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XVII. Jahrgang. 


Sewiſſenserjorſchung zur Jahreswende. 


(Entwicklungen und Aufgaben im in- und ausländifchen 
Katholizismus.) 


Von Dr. Joſeph Eberle, Wien. 


nſere Zeit iſt einzig groß — wenn die Tragweite und der 

Reichtum des Geſchehens bedacht wird. ſonſt Jahr- 
hunderte ausfüllt, ſcheint nun in Jahre und Monate zuſammen⸗ 
gedrängt. Die ganze Welt in Gärung. Ein Krieg, gegenüber 
dem alle vorangehenden Idyllen. Rieſenſiege und Rieſennieder. 
lagen. Die Aufrichtung neuer Reiche und die Zertrümmerung 
alter. Revolutionen und Hungersnöte, Umwertung aller Werte 
in kultureller Hinſicht. Was einſt in Geſchichtsbüchern Gymnaſiaſten 
und Grauhaarige als ferne verklungene Sache aufjauchzen ließ 
oder mit Schrecken erfüllte — nun iſts in unendlich vergrößertem 
Maßſtabe Wirklichkeit. 480 vor Chriſtus, 146 vor Chriſtus, 
4.—6. Jahrhundert nach Chriſtus, 1517, 1588, 1648, 1789—96, 
1805, 1848 — alles auf einmal zuſammen und alles vergrößert. 
Der Weltkrieg ſchüttelt und rüttelt in Europa Menſchenmaſſen 
durcheinander, wie einſtens die Völkerwanderung. Die Amerikaner 
betrachten ihr Eingreifen in Europa als eine Art neuen Kreuz ⸗ 
zug. In Ludendorff und Hindenburg, Joch und Joffre hat die 
Gegenwart Feldherren wie Hannibal, Cäſar, Wallenſtein, Napoleon. 
Im Weltkrieg opfert ſich mehr als einmal ein Leonidas bei einem 
Thermopylae und mehr als einmal werden die Leonidasnaturen 
von Ephialtesunnaturen verraten. Zu Ende des Weltkrieges 
ſteht Lloyd George da wie Scipio Afrikanus vor dem nieder⸗ 
gerungenen Karthago; und Clemenceau gefällt ſich in der Cäſaren⸗ 
maske Ludwigs XIV., nur daß er nicht l'état, ſondern 1 Europe 
c'est moi zu ſagen ſcheint. So wie Luther und Lutheraner einſtens 
der römiſchen Kirche trotzten, fo trotzen jetzt offen wie nie die 
Marxiſten und Plutokraten der chriſtlichen Ziviliſation; und ſo 
wie es einflens hieß cuins regio eius religio, ſo wird jetzt dekretiert 
cuius lingua eius civitas. Kaiſer und Könige werden verjagt, 
der Adel wird abgeſchafft, der vierte Stand errichtet Barrikaden 
und liefert Straßenkämpfe. Wie ſchon im alten Griechenland 
weiſeſte und verdienteſte Patrioten: Ariſtides, Kimon, Themiſtokles, 
immer wieder geächtet wurden oder gar wie Sokrates den 
Schierlingsbecher leeren mußten, fo wird auch jetzt durch ver. 
leumderiſche Enthüllungsliteratur und Unterſuchungsausſchüſſe, 
denen Kohns präfidieren, verdienten Helden und Staatsmännern 
Schimpf und Schande angekan. In den Ententeſtaaten werden 
Siegesfeſte gefeiert, wie nur je nach weltgeſchichtlichen 
Triumphen im alten Rom oder im Paris Napoleons, im 
England Nelſons. Bei den Unterlegenen gibt es Not und 
Trauer wie nach dem Dreißigjährigen Kriege. In Wien können 
die Menſchen die Klagelieder des Propheten Jeremias nach 
Jeruſalems Eroberung nachſprechen — ſo nachſprechen, als ob 
fie erſt jetzt und direkt für Wiens Schickfal gedichtet worden 
wären: „Wee fitzet fo einſam die Stadt, die einſt fo volkreiche; 
wie eine Witwe iſt die Gebieterin der Völker geworden; die 
Fürſtin unter den Ländern iſt dienfibar geworden. Sie weint 
des Nachts ohne Aufhören und ihre Tränen fließen über ihre 
Wangen; ihre Freunde ſind ihr zu Feinden geworden. Die Wege 
nach Sion trauern, weil niemand zum Feſte wallt; ihre Prieſter 
ſeufzen, ihre Jungfrauen härmen ſich ab und ſie ſelbſt iſt von 
Gram überwältigt. Ihre Fürſten ſind Widdern gleich geworden, 
die keine Weide finden und gehen kraftlos vor dem Verfolger 
ber... Es klebt des Säuglings Zunge vor Durſt am Gaumen, 
die Kindlein heiſchen Brot und niemand iß, der es ihnen breche. 


Die ſonſt Leckerbiſſen aßen, verſchmachten auf den Gaſſen; die 
man in Scharlach hegte, umklammern den Schmutz. Heller als 
Schnee ſtrahlten ihre Auserwählten, weißer als Milch, rötlicher 
ſchimmernd als altes Elfenbein, ſchöner als Saphir. Nun iſt 
ihr Ausſehen ſchwärzer geworden als Kohlen und man erkennt 
fie nicht auf den Straßen, ihre Haut klebt an ihrem Gebein, ſie 
iſt ausgedörrt und wie Holz geworden ... Unſer Erbe iſt Fremden 
zuteil geworden, unſere Häuſer Ausländern. Unſer Waſſer trinken 
wir um Geld; unſer Holz müſſen wir um Zahlung erwerben. 
Knechte haben Gewalt über uns erlangt, niemand rettet uns aus 
ihrer Hand. Das Antlitz der Aelteſten wird nicht geachtet.“ 


* * 
. * 

Große Zeiten verlangen große Menſchen und zumal große 
Katholiken. Können wir Katholiken der Mittelmächte bei der 
Gewiſſenserforſchung, die uns die Jahreswende auferlegt, beſtehen 7 
Sind wir aufgeſcheucht aus der Läſſigkeit der Friedenstage? Sind 
wir uns, in den Jahren ſchwerſter Heimſuchung ſo wie Job 
bewußt, daß Leiden nicht nur geſchickt werden als Gelegenheit 
zur Sühne, ſondern auch als Mittel der 5 und Be⸗ 
währung? Sind wir durch die Stürme der Zeit emporgeriſſen 
zur Betrachtung und Wertung alles Geſchehens sub specie aeternitatis? 
Sicher iſt Europa voll ſtiller Helden des Duldens. Aber wir 
ſehnen uns auch nach großen hinreißenden Geſtalten des äffent- 
lichen Lebens. In der Zeit, wo Auflöſung aller Ordnungen und 
Autoritäten; in der Zeit, wo die Verſuchungen und Verführungen 
der Außenwelt größer als je; in der Zeit, wo von allen Plakat⸗ 
wänden und in allen Kinos und Theatern die Dämonen rufen; 
in der Zeit, wo der Diebſtahl aus Raffſucht in Börſe und Handel 
auf der Tagesordnung, und wo der Diebſtahl aus Not durch 
die Verhältniſſe entſchuldigt zu werden ſcheint; in der Zeit, wo 
Diplomaten alle Geſetze der Geſchichte, der Natur, der Religion 
verleugnen; in der Zeit, wo verrückteſte Modeſchwätzer auf der 
Straße Triumphe feiern — in dieſer Zeit iſt der Anſchauungs⸗ 
unterricht großer Ueberwinder, großer Entſager, großer Nein⸗ 
fager zur Mode, großer Chriſten von größter Bedeutung. 
Exempla *rahunt. 

Unſere Zeit ruft nach großen Prieſtern. Nach Geſtalten, 
die inmitten der Politiker des Scheins, des Verrates, des Treu ⸗ 
bruchs, der Eigenſucht im Namen des Dekalogs mit jenem Frei ⸗ 
mut und fittlichen Ernſt reden, wie einſtens die Propheten des 
Alten Teſtamentes inmitten der Politiker ihrer Tage. Unſere 
Zeit ruft nach Prieſtern, die mit Schiebern, Wucherern, Aus 
beutern ſo vor aller Oeffentlichkeit ins Gericht gehen, wie ein 
Gregor von Nazianz, Baſilius, Ambroſius. Unſere Zeit ruft 
nach Prieſtern, die inmitten der Modeirrtümer die ewigen Wahr⸗ 
heiten vertreten mit der Geiſteskraft eines Auguſtinus, mit der 
Inbrunſt eines Franziskus, mit dem Miſſionsdrang eines 
Ignatius, mit der Opferkraft eines Vinzenz von Paul, mit der 
Sprachgewalt eines Dante und Calderon. Große Männer ſind 
Gnadengeſchenke der Vorſchung; Gnaden müſſen erbetet werden; 
um recht erbetet zu werden, muß das Große recht erkannt ſein. 

Wir leben inmitten von Kulturkämpfen, die auch das 
Kirchengut bedrohen. Sind die Verwalter des Kirchengutes ganz 
auf der Höhe? Vordem mußten Gold und Silber umgeſchmol zen 
werden in Waffen für den phyfiſchen Krieg; jetzt gilt es, die 
Reſte von Gold und Silber umzuſchmelzen in Waffen für die 
Geiſterſchlacht. Die Arbeiten von Apoſteln der Preſſe und 
Literatur, der Kunſt und Wiſſenſchaft, der Schule und Volks⸗ 
organiſation find jetzt wichtiger als Bildergalerien, Tabaldoſen⸗ 
ſammlungen, prunkvolle Gebäuderenovationen, wertvolle Hand⸗ 
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ſchriften. Werden ſie von den Verwaltern des Kirchengutes als 
wichtiger empfanden? Im alten Staat belaſteten ſchwäbiſche 
Klöſter ihren Beſitz bis zu fünf Sechſteln mit Hypotheken; ſo 
waren fie gegen Säkulariſterung ſicher und find fie heute gegen 
Sozialifierung ſicher. Wird es bei uns auch fo gemacht oder 
herrſcht eine Politik, die im gegebenen Augenblick Rieſenwerte 
ie in die Hand von Maſaryks und Bela Kuns über⸗ 
gehen läßt? 

Unſere Zeit ruft nach großem Adel. Keine normale Geſell. 
ſchaft ohne Adel! Aber Titel und wirt e Macht des Adels 
legen auch ungeheure Pflichten auf. Die Aufgabe des Adels iſt 
Vorkämpfertum für die chriſtlichen Ideale im öffentlichen Leben, 
iſt großzügiges Mäzenatentum im Dienſte dieſer Ideale. Ein 
Ariſtokrat, der weiter nichts iſt, als ein tüchtig wirtſchaftender 
Großgrundbeſitzer oder gar nur ein Praſſer in faſhionablen 
Badeorten, füge feinen Titel zu Unrecht und wird mit Recht 
in ſeinem Beſitz verkürzt. Ohne Erfüllung von Vorpflichten 
keine auch nur wirtſchaftlichen Vorrechte. Die Ariſtokraten 
ſind die gegebenen Hüter geſunder Tradition. „Nur ſtill und 
ruhig — ſo werden die Revolutionsſtürme mit am wenigſten 
perſönlicher Schädigung über uns hinwegbrauſen“ — ſcheint jetzt 
das Motto gewiſſer Ariſtokraten. Aber nein — je mehr ängſtlich⸗ 
ſchweigende Untätigkeit, um ſo ſicherer Expropriation, um ſo 

ewiſſere Ausſchaltung, weil um ſo mehr Verachtung und 
ngriffsluft auf der Gegenſeite. Ariſtokraten, die auch jetzt 
996 nicht ſehen, wie viel Uhr es geſchlagen hat und wie viel 
ſie zu tun und zu opfern haben, dürfen ſich nicht wundern, 
wenn über kurz oder lang die Geſchichte vernichtend über 
ſie hinwegſchreitet. 

Können unſere chriſtlichen Bürger, Bauern und Arbeiter 
bei der großen Gewiſſenserforſchung zur Jahreswende beſtehen? 
Sicher leben in ihrem Bereich viele Tugenden; aber ſo lange 
nicht chriſtlicher Solidarismus ſie ſo zuſammenkettet, daß ſie die 
gemeinſamen Intereſſen ſtärker empfinden als die Sonder- Standes ⸗ 
intereſſen, ſolange fie noch ein Ohr haben für die Mode⸗Schwätzer 
der Straße, die alles, was geſtern war, beſchimpfen, bloß weil 
es geſtern war; ſolange ſie ſich als Chriſten noch von jüdiſchen 
Journaliſten belehren, von jüdiſchen Politikern führen, von 
jüdiſchen Profeſſoren belehren laſſen, ſolange find fie nicht auf 
der Höhe der Zeit und der Zeitaufgaben 


% * 
* 

Aber die große Gegenwart ſchreit nicht nur nach großen 
Menſchen, nach großen Chriſten im Bereiche Mitteleuropas. Der 
ganze Weltkatholizismus iſt in den Geburtsſtunden einer neuen 
Welt aufgerufen zu ernſteſter Selbftbefinnung und höchſter Kraft⸗ 
entfaltung. Und wenn ein Krieg zurückliegt und wenn Revolu⸗ 
tionsſtürme über die Länder brauſen und wenn Hungersnöte 
herrſchen — ſo beſtehen für die Katholiken, gerade der Sieger⸗ 
ſtaaten, aber auch der Neutralen, ſolche Pflichten der Gerechlig⸗ 
keit und Liebe, des gemeinſamen Ordnungsgedankens, daß es 
vielleicht keine wichtigeren Pflichten für ſie gibt als dieſe. Iſt 
dieſe Liebe, dieſer Gerechtigkeitsſinn im katholiſchen Ausland 
wirkſam? Gewiß — wir Oeſterreicher werden in den Wochen 
unſerer Todesnot überſchüttet mit Zeugniſſen rührender Caritas. 
Kin derfürſorge, Geldſammlungen, Lebensmittelſendungen ſprechen 
laut von herrlicher Nächſtenliebe. Aber wir ſehnen uns nicht 
nur nach Caritas, die für die Leiber ſorgt; wir ſehnen uns faſt 
noch mehr nach Caritas für die Seelen. Wir ſehnen uns nach 
jenem Chriſtentum, das uns Gerechtigkeit gibt, das uns moraliſch 
dort rehabilitiert, wo wir unſchuldig find, das für unfere welt⸗ 
politiſche Behandlung nicht Wolf- und Tigerrezepte duldet, ſondern 
chriſtliche Geſetze fordert. Erleben wir in dieſer Hinſicht bislang 
nicht die bitterſten Enttäuſchungen? 

Das Chriſtentum verſteht den Krieg; es rechtfertigt ihn 
als äußerſtes Mittel zur Ahndung von Unrecht oder zur Selbſt⸗ 
erhaltung. Aber jede Kriegführung über den billigen Zweck 
hinaus iſt gegen das Chriſtentum, weil ſchon gegen das Natur⸗ 
recht. Thomas von Aquin fordert Mäßigung bei Ausnützung 
des errungenen Sieges. Die Entente begnügt ſich nicht mit der 
Niederwerfung und Zerſtückelung unſeres alten Reiches; ihre 
Politik bedeutet Vernichtung. Wo iſt, wenn nicht der faktiſche, 
ſo doch der moraliſche Einſpruch der Auslandskatholiken gegen 
ſolche Henkerpolitik? 

Vom Standpunkt des Chriſtentums läßt ſich ſogar der 
Belgiendurchzug Deutſchlands rechtfertigen, als durch das Natur- 
recht erlaubtes Ausbrechen des durch einen Generalüberfall von 


allen Seiten in ſeiner Exiſtenz ſchwerſt Bedrohten über neu⸗ 
trales Gebiet; auch die weiteſtgehenden Requiſitionen der Mittel ⸗ 
mächte in den Okkupationsgebieten während des Krieges laſſen 
ſich vom Standpunkt des Chriſtentums rechtfertigen. „Oft“, 
ſchreibt der Theologe Prof. Schilling, „begegnen wir bei Thomas 
von Aquin dem Satze, daß es in höchſter Not nicht verwehrt 
ſein könne, ſich zu nehmen, weſſen man bedarf und das fremde 
Eigentumsrecht außer acht zu laſſen; das höhere natürliche 
Recht gehe dem untergeordneten und abgeleiteten natürlichen 
Anfpruch (auf das Eigentum) vor.“ „Das um feine Exiſtenz 


ringende Volk darf, wenn keine andere Möglichkeit erkennbar iſt, 


fremdes Eigentums- und Hoheitsrecht außer acht laſſen; der Ein- 
wand, daß es ſich hier um mehr als nur um Eigentumsrechte 
handle, erledigt ſich damit, daß auf der andern Seite eben auch 
mehr auf dem Spiele ſteht als nur das Leben eines einzelnen.“ 
Rechtfertigt ſo der äußerſte Notſtand des Krieges ſchwerſte Requi⸗ 
ſitionen, fo verbietet der Sieg, ohne äußerſte Not, Ausplünderung 
des Beſiegten bis zur Vernichtung. Wir Oeſterreicher aber werden 
reſtlos ausgeplündert. Nicht nur, daß wir 50 Milliarden Schulden 
tragen müſſen; nicht nur, daß die Feinde das Recht ſich nehmen, 
all unſer in ihrem Bereich liegendes mobiles und immobiles Ver⸗ 
mögen ſich anzueignen; nicht nur, daß wir den Feinden von 
geſtern unſere Eiſenbahnen, Waſſerkräfte, Staatsforſte, Bergwerke, 
Staatsmonopole, zahlreiche kommunale Werte uſw. verpfänden 
müſſen — es wird auch unſere Valuta von außen fo nieber- 
edrückt, daß wir die eine Hälfte deſſen, was noch verbleibt, zum 
kaufen der wichtigſten Lebensmittel hinopfern müſſen; und daß 
es auf der andern Seite dem Auslandshandel ermöglicht wird, 
den andern uns noch verbleibenden Vermögenstell: Giundherr⸗ 
ſchaften, Schlöſſer, Hotels, Fabriken, Warenmagazine uns um 
einen Pappenſtil abzunehmen. Wo find die Auslandskatholiken, 
die im Namen der Liebe und Gerechtigkeit Einſpruch erheben 
gegen 55 Politik der Ausplünderung ? N 

Nach dem Chriſtentum gibt es gewiſſe Rechte und Ver⸗ 
träge im Kriege, die ſelbſt unter Feinden gegenſeitig zu halten 
find; die außerhalb erlaubter Kriegsliſten ſtehen. Das Ver⸗ 
trauen zu Wilſons 14 Punkten erzwang indirekt das deutſche 
Friedensangebot. Iſt die Verleugnung der 14 1 durch 
Wilſon, als es darauf ankam, nicht ein ungeheuerlicher Frevel; 
die Verleugnung des Völkerbundes, mit beifen Propaganda bie 
Gegner gelockt wurden, zuallererſt durch Amerika ſelbſt, nicht ein 
Verbrechen? Wo iſt der Einſpruch der Auslandskatholiken gegen 
dieſes Verbrechen? u 

Das Chriſtentum vermag den Krieg nicht zu hindern; aber 
es hat in feiner Blütezeit wenigſtens gewiſſe Ideale der Ritter⸗ 
lichkeit entwickelt. Zu den Idealen der Ritterlichkeit gehören: 
nicht lügen, uneigennützig ſein. Witwen und Waiſen ſchützen, 
großmütig und feinfühlig ſein. „Wie machts der Held? Vor 
der Schlacht hochherzig; iſt ſte gewonnen, barmherzig“, ſagt auch 
Goethe gelegentlich. Der Diktatfriede iſt auf Lügen aufgebaut. 
Er iſt verkörperte Habſucht; er iſt Preisgabe von Witwen und 
Waiſen ans nackteſte Elend; er atmet kleinliche Rachſucht und 
Herzloſigkeit. Wo iſt die Empörung der Auslandskatholiken über 
die Politik der abſoluten Unritterlichkeit? 

Der Vernichtungsfriede der Entente iſt auf die Lüge von 
unſerer Alleinſchuld am Kriege, unſerem ausſchließlichen Unrecht, 
das Sühne erheiſchte, aufgebaut. Aber iſt es denkbar, daß im 
Auslande tiefere Katholiken die tiefere Weltkriegsſchuld nicht 
ebenſo als allgemeine anerkennen, wie es deutſche Katholiken 
längſt tun? Die nicht wie Max Scheler reflektieren müßten: 
„Was den Krieg zu tiefſt verurſacht hat, war der Abfall des 
europäiſchen Kulturkreiſes vom Chriſtentum: die nationaliſtiſchen 
Leidenſchaften, ... der kapitaliſtiſche Geiſt der europäiſchen Bour- 
geoiſien, ... das Syſtem gegenſeitigen radikalen Mißtrauens und 
darauf gegründeten Rüſtungsfiebers, wie es die wirkliche Politik 
der europäiſchen Staatenwelt bis zu Beginn des Krieges und 
ſelbſt die Theorien von Staat und Geſellſchaft beherrſchte und 
noch beherrſcht, ... die gottloſe Frechheit der Rede des Imperia 
lismus von der „Verteilung der Erdkugel“, unbekümmert um die 
Solidarität Europas und unbekümmert um das Recht der außer⸗ 
europäiſchen Völkerwelt auf Exiſtenz.“ Iſt es denkbar, daß tiefere 
Auslandskatholiken nicht auch zu klagen hätten, wie Max Scheler: 
„Die organiſche Unfähigkeit, ſich über die ganze Sphäre des Nur ⸗ 
politikers zu erheben und die europäiſche Lage, ja die Lage der 
Menſchheit aus dem Sonnenblick des Chriſtus⸗Logos zu ſehen, .. 
iſt kläglich und philiſterhaft. Es gibt gar nichts, was ſo gewiß 
iſt als dies, daß nur die europäiſche Geſamterhebung des Urteils 
und Geiſtes auf dieſes Niveau, zu dieſem Sonnenblick, daß nur 
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die klare Sicht auf die gegenſeitig untrennbar ineinander gefloch⸗ 
tene Gemeinſchuld Europas, ja der ganzen Welt an dieſem Kriege 
den Beginn jeglicher religiöſer Erneuerung zu bilden vermag. 
Allen Menſchen iſt 70 urufen: Ex hebet euch! Steiget auf den 
n Berg eures Gewiſſens hinauf mit Hilfe CThriſti, von 

eſſen ſonnbeglänztem Gipfel ihr in das Gewirr der Gemein⸗ 
ſchuld Europas hinabblicket, wie in ein Tal der Furchtbarkeit, 
der Sünde, der Tränen! Schauet es ſo, wie Moſes die Juden 
tanzen ſah um das goldene Kalb, ſtill und von Gott noch 
trunken zu Tale ſchreilend, ſchauet Europa von eurem noch in 
das Gebet. in ſeinen Glanz und ſeine Demut eingetauchten 
Gewiſſensgipfel tanzen eine lächerlichen ſtupiden Götzen. 
Nur wer nicht in feiner Geelentiefe mittanzt, aber es noch weiß, 
daß ſein Leid im gleichen Rhythmus ſchwingt, kann den Tanz 
erblicken. Wer ihn tanzt in ſeinem Seelengrund, der erblickt 
ihn nicht. Wer phariſäiſch nur die anderen tanzen ſieht, der 
erblickt ihn nicht. Wer nicht ſeinen eigenen Schatten, ſeine 
eigene groteske Hülle und ſeine verzerrte Figur, wer ſich nicht 
ſelbſt in ihr mittanzen ſieht, bewußt feiner eigenen Mitſchuld, 
der ſieht ihn nicht.“ ... Und doch — wo iſt dieſes Reflektieren 
und Sichſelbſtanklagen der Auslands katholiken? Und wo find 
die entſprechenden Folgerungen aus dem Reflektieren und dem 
Lea culpa? 1 A 

* 


Habt Dank, Auslandskatholiken, für Eure Caritas, für 
Eure Kinderfürſorge, Eure Lebensmittelſendungen. Aber wir 
wollen mehr. Wir wollen Gerechtigkeit. Wir wollen als Chriſten 
mit Chriſtenrechten und Chriſtenanſprüchen anerkannt ſein; an- 
erkannt ſein nicht nur in Eurem ſtillen Herzenskämmerlein, 
ſondern auch in Eurer Preſſe und Literatur, in Eurer praktiſchen 
Parlamentspolitik. Die Sieger machten uns zu Sklaven, be- 
handelten uns wie Neger. So wie einſtens die Chriſten im 
Circus Maximus des heidniſchen Rom den Löwen vorgeworfen 
wurden, jo find wir — will es uns ſcheinen — den Finanz⸗ 
hyänen der freimaureriſch⸗jüdiſchen Weltplutokratie zum Fraß 


Neujahr. 


as wirsi du nehmen oder geben, 
Du ernster Gast am Janustor? 
Wirst du zerschmellern, wirst du heben? 
Schenkst Szepter oder Essigrohr? 


Du grosser Fremder — Botengänger 
Des Schicksals — bist du Sonnenkind ? 
Bist du des Sturmes wilder Sänger 

Wir harren stumm und zukunfisblind. 


Dein Anlifiz hüllen Gottes Schleier 
Barmberzig ein, doch deine Macht 
Steht über unsrer Tage Feier 

Und ob den Schmerzen unsrer Nachl. 


Du greifst so Hark nach unsren Händen 
Du sprichst von Glauben und Vertraun, 
Von neuem Hoifen, sel'’gem Wenden, 
vom Schaffen und vom Neuerbau’n. 


Und doch — du trägst, um let zu graben — 
Die Schaufel. — Unser Herz versteht, 
Dass wir schon viel verloren haben 
Und dass dein Weg durch Gräber geht. 
M. Herbert. 
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Am Neilenftein 1920. 


Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


ingeworfen. In den e des neuen Pariſer Cireus Maximus I= un und Bangen in ſchwebender Pein! Dieſer Senne bon 


n Lloyd George, Clemenceau, Foch, Sonnino, Mattui uſw. 
Könnt Ihr Auslandekatholiken, wenn Ihr ſchon nicht Beifall 
ſpendet, ſo doch untätig auf den Zuſchauerrängen zuſehen? 
Treibt Euch das Gewiſſen nicht nieder in die Arena an die 
Seite der bedrohten Brüder in Chriſtus, der geſagt: Daran wird 
man erkennen, daß Ihr meine Jünger ſeid, daß Ihr einander 
liebet? Heißt Euch das Gewiſſen nicht den Kampf aufnehmen 
gegen die Lloyd George und Clemenceau? Hier gibt's keine 
Neutralität, kein Prinzip der Nichtintervention. Der Syllabus 
Pius IX. verwirft ſchon die politiſche, um ſo mehr die moraliſche 
Nichtintervention, wo es ſich um den ungerechten Angriff einer 
Regierung gegen eine andere handelt; ſcheine doch damit gleich⸗ 
ſam eine gewiſſe Straflofigleit und Lizenz zum Angriff und 

um Raube fremder Rechte, fremden Eigentums, fremder Herr- 
schaft gegen göttliche und menſchliche Geſetze ſanktioniert. 

Der einzige Troſt in trübſten Zeiten iſt die Hoffnung auf 
das Erwachen des Weltkatholizismus. Alles andere verſagt; die 
Kirche muß wieder einmal der Arche gleich die Menſchheit vor 
der Siniflut retten. Große Zeiten ſchreien nach großen Menſchen. 
Auslands katholiken, wir rechnen auf Eure Größe! Wir rechnen 
auf zeitentſprechendes Reden und Handeln nicht nur Eurer Hier⸗ 
archen, auch Eurer Criſpolti und Miglioli, Eurer Maura und 
Rays broek, Eurer Python und Baumberger. Auf der Tages⸗ 
ordnung ſteht: Reviſion von Verſailles und Saint Germain im 
Namen des Naturrechtes und des göttlichen Rechtes. Zum Thema 
erwarten wir aus Eurer Mitte Stimmen, die machtberauſchten 
Staatslenkern zurufen wie einſt Jeremias: „Wehe dem, der ſein 
Haus mit Ungerechtigkeit baut und ſeine Gemächer mit Unrecht, 
der ſeinen Nächſten ohne Bezahlung belaſtet und ihm ſeinen 
Lohn vorenthält — wie man einen Eſel begräbt, ſo wird er 
begraben werden, verweſen und hinausgeworfen vor die Tore 
Jeruſalems.“ Auslandskatholiken, wir rechnen auf Euch! Die 
große Zeit ſchreit nach Größe. Der Weltkatholizismus wird 
groß fein, wenn er auf gewaltigſter Zeitenwende ſich erhebt 
über völkiſchen Chauvinismus und Imperialismus; wenn er ſich 
befreit von den Hypnoſen der völkiſch⸗kapitaliſtiſchen Preſſe; wenn 
er ſich ganz an ſeine ewigen Werte ſtellt; wenn ſeine Glieder 
fich nicht mehr zur Freude und zum Nutzen Dritter gegenſeitig 
unchriſtlich befehden, ſondern wenn fie auf der Baſis der Ge⸗ 
Bi und Liebe verbrübert, gemeinſam Chriſtus preifen 
und Antichriſten wehren. 


Goethe wäre eine Signatur für das verfloſſene Jahr 1919, 
wenn man recht ſchonend ſich ausſprechen will. In Wirklichkeit 
war es ein entſetzliches Jahr voller Jammer, Elend, Angſt und 
Not, das an die letzte F in den menſchlichen 
Leibern und Seelen die gefährlichſten une ſtellte. Zwölf 
Monate lang mußten wir am Rande des Abgrundes unter 
drohenden Lawinen dahinkraxeln. Bei dem Rückblick muß das 
deutſche Volk ſich noch dankbar verwundern, daß es überhaupt 
noch lebt und ein Reich bildet. 

Nach der Niederlage und der Revolution vom Herbſt 1918 
gerieten wir in die Zange des Foch'ſchen Waffenſtillſtandes und 
unter den Hammer des Bürgerkrieges. In der Zange ſtecken wir 
augenblicklich noch; denn der Friedensvertrag, den wir vor einem 
halben Jahre auf Befehl unterzeichneten, iſt zu Weihnachten noch 
nicht in Kraft geſetzt, und während wir dem Unglücks jahre feinen 
Nekrolog ſchreiben, werden neue Weiterungen wegen der Erpreſ⸗ 
ſung für Scapa Flow gemeldet, ſo daß auch der Sylveſterfriede 
wieder fraglich erſcheint. Ueber die Klippen und Strudel der 
Bürgerkriege find wir freilich mit einiger Havarie hinweg ⸗ 
gekommen, und inſoferne haben wir heuer einen Vorteil vor der 
letzten Jahreswende, die uns gerade in der Weihnachtswoche 

iſche Kämpfe in Berlin brachte. Anderſeits hatten wir ba- 
mals noch friſchere Hoffnung. Alle Welt rechnete nämlich darauf, 
daß der Waffenſtillſtand nur ein kurzfriſtiger Lückenbüßer ſei und 
bald ein erträglicher Friede nach Wilſon'ſchen Richtlinien neues 
Leben aus den Weltruinen wachſen laſſen werde. Da kam die 
grauſame Enttäuſchung, die uns 1919 brachte: die unerhörte 
Schärfe des Haß⸗ und Rachefriedens und die endloſe Verſchlep⸗ 
pung des Abſchluſſes. Jetzt wird es uns ſchwerer, im Hoffen zu 
verharren, und wir müſſen doch hoffen und ſtreben, um nicht 
ganz zu verfinken. 

Zum Jahreswechſel pflegen die Tagesblätter die Liſte der 
hervorragenden Verſtorbenen zu veröffentlichen. Wenn wir 
nicht bloß die phyſiſch Geſtorbenen, ſondern auch die moraliſchen 
und politiſchen Opfer des Jahres 1919 aufzählen wollen, fo 
muß Herr Woodrow Wilſon obenan ſtehen. Er lebt noch und 
wir wünſchen ihm ehrlich volle Geneſung von ſeiner Krankheit. 
Aber als Weltordner und Völkerfriedensſtifter iſt er zuſammen⸗ 
gebrochen und abgetan. Im Herbſt 1918 ſtand er noch ſtolz 
und ſtark da wie Atlas, der die Erdkugel auf den breiten 
Schultern trägt. Und jetzt? In Waſhington fitzt ein Greis, 
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der ſich nicht zu helfen weiß. Der nicht einmal mit ſeinen 
eigenen Senatoren fertig werden kann, und über den die bis⸗ 
herigen Bundesgenoſſen kaltlächelnd zur Tagesordnung über. 
gehen. Die Entthronung des ehemaligen arbiter mundi darf bei 
uns keine Schadenfreude auslöſen; denn Wilſon war der Stab, 
auf den wir bei unferem Falle uns zu ſtüßen ſuchten, und fein 
1 gewährt dem grimmigſten und gierigſten von 
unſeren Feinden freien Spielraum. Es gereicht zu unſerem Nach- 
teil, wenn die Skeptiker recht behalten, die Herrn Wilſon für 
einen effekthaſchenden Schauſpieler hielten, aber nicht für einen 
ſtarken und gewiſſenhaften Staatsmann. Er hätte als Opfer 
einer Schickſals tragödie auch im Scheitern noch Ruhm bewahren 
können. Als Opfer der ſchwächlichen Nachgiebigkeit und kläg⸗ 
lichen Selbſtverleugnung verſchwindet er ſang⸗ und klanglos in 
der Rumpelkammer der Weltgeſchichte. Gewogen und viel zu 
leicht befunden. 


Man muß ja zugeſtehen, daß es eine Rieſenaufgabe war, 
die den Siegern zufiel, als ſie die aus den Fugen gegangene 
Welt wieder einrenken ſollten. Doch beim beſten Willen kann 
man nicht ſagen, daß ſie in dem langen Jahre etwas Großes geleiſtet 
hätten. Wenig Vernunft und viel zu viel Leidenſchaft. Rach⸗ 
ſucht und Beutegier, engherziger Neid und blaſſe Furcht haben 
den Blick getrübt und die Hand fehlgeleitet. Im Schweiße des 
Angeſichts fabrizierte man einen dickleibigen „Friedens vertrag“ 
mit Deutſchland, der den Stempel der Undurchführbarkeit ſchon 
an der Stirn trug. Der Grundfehler war, daß man in dem 
einen Peragraphen rieſige Leiſtungen vom Beſiegten verlangte, 
und in anderen Paragraphen „vorſichtshalber“ den Schuldner 
leiſtungsunfähig machte. Dieſe Mißgriffe wurden noch verſchlim⸗ 
mert durch die nachträglichen Schikanen: Drohnoten über Droh⸗ 
noten, Zurückhaltung der Gefangenen, Erpreſſungen über den 
Friedensvertrag hinaus, Verſuch der Aufrechterhaltung der 
Zwangsmaßregeln aus dem Waffenſtillſtand auch nach dem Frie⸗ 
densſchluſſe ufw. So hat es der Oberſte Rat mit all feinem 
Raten und Schreiben dahin gebracht, daß nach Ablauf eines 
vollen Jahres noch nicht einmal der Friede mit Deutſchland 
fertig iſt. In Deutſch⸗Oeſterreich und überhaupt auf den Trüm⸗ 
mern der habsburgiſchen Monarchie ſieht es noch ſchlimmer aus. 
Und erſt im ruſſtſchen Oſten? Da ſtehen die fiegreichen Herren 
der Welt auch heute noch der bolſchewiſtiſchen Greuelwirtſchaſt 
rat- und hilflos gegenüber. 


Während die weltpolitiſchen Aufgaben in der Schwebe 
bleiben, wachſen die innerpolitiſchen Sorgen und Gefahren 


auch in den „ſiegreichen“ Ländern bedenklich an. Nicht bloß 
Wilſon hat mit ſeinen eigenen Landsleuten ſchwer zu ringen. 


Italien befindet ſich bereits in einer ſchwecen Kriſis, in England 
gähr es an verſchiedenen Stellen, und in Frankreich wird der 

iegesrauſch, der die letzten Wahlen beſtimmte, bald verflogen 
ſein unter dem Eindruck der Kohlennot und der ſonſtigen wirt⸗ 
ſchaftlichen Bedrängniſſe des erſchöpften Landes. Die ſelbſtbewußten 
Machthaber oder ihre Nachfolger werden allmählich einſehen, 
daß es doch beſſer geweſen wäre, wenn ſie ſchnell einen ge⸗ 
mäßigten Frieden abgeſchloſſen und ſich dann mit ganzer Kraft 
ihren eigenen Aufgaben gewidmet hätten. 


| Jetzt find fie noch auf geraume Zeit zur weltpolitiſchen 
Siſyphusarbeit gezwungen. Denn abgeſehen von den fort⸗ 
beſtehenden Wirren im Oſten und Süden ſtellt die Ausführung 
des allzu peinlichen Friedensvertrages mit Deutſchland an die 
engliſchen und franzöſiſchen Staatsmänner ſehr viele und ſehr 
mühſelige Anforderungen. Dazu gehört auch der Kaiſerprozeß 
und die ſonſtige Verfolgung der angeblich ſchuldigen Deutſchen. 
Dieſe Prozedur wird dem Jahre 1920 einen häßlichen Stempel 
aufdrücken und wahrſcheinlich werden die Machthaber ſelber die 
Rute zu ſpüren bekommen, die ſie in blindem Eifer für die 
Gegner gebunden hatten. 

Die Weltlage ſieht alſo beim Jahreswechſel immer noch 
troſtlos aus. Und wie hat fi unſer Vaterland im Jihre 
1919 entwickelt? 


Der Rückblick iſt erſchreckend, wenn wir all bie Überſtan⸗ 
denen Gefahren wieder ins Auge faſſen: dieſe Reihe von Straßen. 
lämpfen und Mordtaten in Berlin, in München und anderen 
Städten, dieſe zahlloſen Streiks, dieſe ewige Unſicherheit, die Zunahme 
der Verbrechen und der Ausſchweifungen, die religiöſe und fitt- 
liche Schwindſucht in weiten Volkskreiſen. Wir dürfen uns nicht 
verhehlen, daß nicht allein zur vorigen Jahreswende, ſondern noch 
mehrfach im Laufe der Monate die Zukunft Deutſchlands auf 
der Klippe ſtand und nur eine Handbreit uns von dem Abgrund 


des Bolſchewismus trennte. Die bitteren Kämpfe und Krämpfe 
find doch fo weit überwunden worden, daß die Nation noch das 
Leben gerettet hat und die Möglichkeit der Geneſung. 

Niederlage und Revolution haben Vieles und Hochwertiges 
zerftört; aber das Deutſche Reich iſt doch beſtehen geblieben (freilich 
unter beklagenswerter Amputation). Das habsburgiſche Reich 
ing in Trümmer mit dem Fall der Dynaſtie und des Heeres. 

Deutſche Reich nicht, weil das Nationalbewußtſein auch nach 
der „ſozialen Revolution“ triebkräftig blieb. 

Ein lichter Tag in dem dunklen Jahre 1919 war der 
Wahltag im Januar. Das Ergebnis war freilich nicht abſolut 
ut, aber relativ gut, da es die Alleinherrſchaft der beiden 
ſozlalitiſchen Parteien verhinderte und dem anſcheinend ganz in 
die Ecke gedrückten Bürgertum wieder Einfluß auf die Ent⸗ 
wicklung gab. 

Die Wahl rte zur Koalition. Wer findet daran 
reines Wohlgefallen? Wohl niemand. Aber wenn die Schiff. 
brüchigen einen Rettungskahn erwiſchen, ſo fällt der Mangel an 
Schönheit und Bequemlichkeit nicht ins Gewicht. Auch an der 
. Geſellſchaft darf man in der Not keinen Anſtoß 
nehmen. 

Bei allem grundſätzlichen Gegenſatz zur ſozialiſtiſchen 
Partei müſſen wir doch der Gerechtigkeit halber anerkennen, 
daß die Mehrheitsſozialiſten in der Nationalverſammlung in 
dieſem ſchweren Jahre viel politiſche Einſicht, Treue und Zapfer- 
keit bewieſen hiben. Ohne die ſtändige Mitwirkung dieſer 
Maſſenpartei wäre es in der Tat nicht möglich geworden, die 
Nebenrevolution, den Zuſammenbruch der Ordnung und den 
Sturz ins ruſſiſche Elend zu verhindern. Dabei muß man 
berückſichtigen, daß es angeſichts der Hetze der von Rußland 
gefütterten Unabhängigen und bei der erwachten Begehrlichkeit 
in weiten Arbeiterkreiſen für die „Noske- Partei“ ſchwer war, 
bei der Stange der Mäßigung und der Koalition zu bleiben. 

Dieſen Sylveſterdank möchten wir aber beſchränken auf die 
Partei in der Nationalverſammlung und deren Vertreter im 
Reichskabinett. In der 1 Landes verſammlung haben 
die entſprechenden Genoſſen und Miniſter weniger nationalen 
Sinn und weniger Selbſtzucht gezeigt. In dem umgewälzten 
Preußen iſt noch viel zu viel von dem alten Preußengeiſt fteden- 
geblieben. Das Einigungswerk iſt von Berlin aus mehr er ⸗ 
ſchwert worden, als von jenſeits der Mainlinie. Daß die Ent⸗ 
wicklung zum Einheitsſtaate viel Bedenken und Widerſtände er⸗ 
regt, iſt natürlich und ebenſo berechtigt, wie die Bremſe am 
rollenden Wagen. Aber es iſt weder notwendig noch gut, wenn 
das Sonderintereſſe des kunſtvoll gebildeten preußiſchen Staates 
ſo in den Vordergrund geſchoben wird, daß die anderen Länder 
das abſchreckende Gefühl haben, die Reichseinheit werde in ein 
vergrößertes Preußen auslaufen. 

Zu den traurigen Erſcheinungen von 1919 gehören auch 
die Anſätze zum Kulturkampfe, die ſich Preußen und einige 
andere Einzelſtaaten erlaubt haben trotz dem kulturpolitiſchen 
Kompromiß von Weimar. Was hilft uns die neue Reichsver⸗ 
faſſung, wenn ihre Väter und Hüter nicht imſtande find, den 
inneren Frieden auf dem höchſt empfindlichen Gebiete der Kirchen⸗ 
und Schulpolitik aufrechtzuerhalten? 

Sorgen über Sorgen! Auch in Sachen der „Soziali⸗ 
ſierung“, die zwar verlangſamt, aber nicht ausgeſchaltet iſt. Und 
in der Finanznot und der Steuergeſetzzebung, die zu bitteren 
Opfern zwingen muß und dadurch die Unzufriedenheit ſteigert 
auch in ſolchen Kreiſen, die eigentlich der Revolution dankbar 
ſein müßten für die „gnädige Strafe“. 

Die Unzufriedenheit gehört in den Symptomenkomplex der 
Volkskrankheit, die Deutſchland jetzt durchzumachen hat. Krank 
iſt das deutſche Volk, das können auch die Optimiſten nicht leugnen. 
Das verfloſſene Jahr hat uns noch keine Geneſung gebracht, 
ſondern nur eine weitere Friſt zur Geſundung. 

Ein Qualjahr, aber noch kein Todesjahr! 

Wenden wir den Blick vorwärts, ſo müſſen wir vor allem 
daran denken, daß 1920 uns wieder Wahlen bringen wird zu 
den geſetzgebenden und regierenden Parlamenten, die das Werk 
der verfaſſunggebenden Verſammlungen fortführen ſollen. Man 
kann nicht frühzeitig und nicht eifrig genug die Wahlen vor⸗ 
bereiten, von deren Ausfall das Heil der Nation abhängt. 
Möchte es gelingen, den Geiſt des Eigennutzes und Eigenfinns, 
der uns im verfloſſenen Jahre vielfach ſo gefährlich wurde, 
vollends zu verbannen und aus dem von außen bedrängten 
un innerlich zu machen „ein einig Volk von 
rüdern.“ 


— — — 
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Her Einheits ſtact in theiniſcher Beurteilung. 
Von Studienrat Kuckhoff, Köln. | 


Um in der Diskuſſlon über die Einheitsbeſtrebungen keinen weſent⸗ 
lichen Geſichtspunkt unerörtert zu laſſen, gewährt die „Allgemeine 
Rundſchau“ auch dieſer Stimme aus dem Rheinland Raum, ohne ſich 
im einzelnen mit dem Stondpunkt des Verfaſſers einverſtanden zu 

ären. Man vergleiche zu dieſen Ausführungen den Auffag „Soll 
Bavern verſinken?“ von Wolfgang Aſchenbrenner in Nr. 52/1919 
der „A. R.“. D. Red. 


@: erinnert fich des erſten Preuß’fchen Entwurfes einer Reichs. 
verſaſſung, der eine Neueinteilung Deutſchlands in eine 
Reihe von Bundesſtaaten von wirtſchafilichen und völkiſchen 
Geſichtspunkten ausgehend plante. Man hat die Idee ſehr bald 
aufgegeben, weil es ausſichtslos war, vom grünen Tiſch aus eine 
viele Jahrhunderte alte Frage zu löſen. Die neue Verfaſſung, 
die nunmehr rechtens iſt, fieht die Neubildung von Bundes⸗ 
ſtaaten vor, die Möglichkeit dazu aber beſteht nur auf dem 
Papier. Die Rheinländer hatten gleich bei Beginn der Revolution 
die Möglichkeit einer Löſung der Frage mehr inſtinktiv erfaßt, 
als ſachgemäß begründet. Die Tatſache der fremdländiſchen Be⸗ 
ſetzung gab die beſte Gelegenheit, die Beſtrebungen parteipolitiſch 
zu bekämpfen und als undeutſch zu zertreten. 

Man gins im Rheinlande von dem Gedanken aus, daß das 
Reich von Anbeginn an föderaliſtiſch iſt und daß es ſich in der 
Geſchichte immer bitter gerächt hat, wenn man verſuchte, es 
zentraliſtiſch zuſammenzuſchweißen. Preußen waren die Rhein. 
länder aber nur als Untertanen des Königs von Preußen. 
Natürlich war es eine tödliche Gefahr ſür Preußen, wenn ſich 
die Selbſtändigkeitsbeſtrebungen im gtheinlande, in Hannover 
und Heſſen durchſetzten. Das aber war nichts, wenn es galt, 
durch Aufteilung Preußens Deutſchlands Heil zu wirken, vor 
allem, wenn berechtigte Ausſicht vorhanden war, die Länder am 
Rhein durch eine territoriale Neuregelung und durch eine Aus- 
ſchallung des übermächtigen Einflußes Preußens in der Reichs⸗ 
politik unbedingt dem Deutſchtum zu erhalten. Denn Preußen 
bedeutet — das ſoll man auch heute nicht vergeſſen — vor allem 
für die Franzoſen ein Programm. 

Daß man mit dem Gedanken bundesſtaatlicher Selbſtändig⸗ 
keit im Rheinlande fo früh hervortrat und fo unvermittelt dafür 
Propaganda machte, fo daß fi im Innern Deutſchlands voll- 
ſtän dig die Köpfe verwirrten und fie nur ſchwarzen Verrat ſehen 
wollten, das lag daran, daß man hier die Abirennungsbeſtrebungen 
der Franzoſen brennend fühlte und ſich durch Augenſchein davon 
überzeugen konnte, daß Deutſchland keine Machtmittel zur Ver⸗ 
fügung ſtanden, das zu hindern, wenn ſich die Alltierten einig waren. 

iter ſühlt man auch deute noch im Rhein lande nicht nur dieſe Gefahr 
als zum Teil noch beſtehend, ſondern man weiß auch und wußte 
von Anfang an, wie außerordentlich wirkungsvoll und das Deuiſch⸗ 
tum ſchädigend eine zielbewußte Propaganda der Beſatzungs⸗ 
truppen während der nächſten fünfzehn Jahre ſein werde. 

Konnte man da nicht Frankreich den Vor wand nehmen, daß 
ſeine Sicher heit im Oſten nicht gewährleiſtet ſei, ſolange Preußen 
fein Nachbar bleibe und dieſes Land weſentlich beſtimmend die deutſche 
Politik beeinfluße? Aber dieſen Gefichtspunkt wollte man ja 
nie gelien laſſen. Man erinnert ſich der vergiftenden Hetze, die 
mehr wie alles andere den Franzoſeu ihre Arbeit leicht ge⸗ 


macht hat. 

Der rheiniſche Parteitag des Zentrums glaubte die Einigungs⸗ 
formel gefunden zu haben, als er der bekannten Idee des „ein- 
heitlichen Reiches mit autonomen Stammesländern“ in ſeiner 
Entſchließung die Form gab. Dadurch wurden mit Erfolg die 
Selbſtändigkeitsbeſtrebungen, die auf Errichtung eines rheiniſchen 
Bundesſtaates hinausgingen, durchkreuzt. Das wäre ein großer 
Erfolg geweſen und ein Segen für das Rheinland, wenn es 
möglich wäre, in abſehbar kurzer Zeit den Gedanken in die 
Wirklichkeit umzuſetzen. Auch die Sozialdemokratie des Rhein 
landes ſtellte ſich auf ihrem rhein iſchen Parteitage auf den 
gleichen Boden. Die parteioffiziöfe Oeffentlichkeit hat ſeit jener 
Zeit eine andere Löſung nicht mehr vertreten. 

Nunmehr hat die Preußiſche Landesverſammlung, offenbar 
infolge der Initiative der Zentrums frakiion, die Idee des unitariſchen 
Reiches mit autonomen Stammesländern aufgegriffen. Sie hat 
der widerſtrebenden Staatsregierung dieſe Formel aufgezwungen. 
Das hat nunmehr in allen Bundesstaaten eine außer ordentliche 
Erregung hervorgerufen. Von allen Seiten werden Proteſte 
laut. Im Rheinlande iſt die Sache ſehr kühl aufgenommen 
worden, obwohl ſie doch eigentlich gerade dieſen Landesteil 


Allgemeine? Rundſchau ee 


Sele 5 


ſpeziell angeht. Man darf nämlich nie vergeſſen, daß wohl 
augenblicklich die Frage der territorialen und desſtaatlichen 
Verfaſſung des Reiches gar nicht zur Erwägung ſtände, wenn 
nicht die Gefahren für das Rheinland und dann auch noch für 
Oberſchleſien ſo groß wären. Und doch klammern ſich die augen- 
blicklich Regierenden immer wieder ſo feſt an den Saß daß dieſe 
Dinge eine rein innerdeutſche Angelegenheit ſeien. an weiß 
am Rhein, wie die Dinge in Wirklichkeit ſtehen. Man fürchtet, 
daß die offt zielle Parteitaktik zu langſam iſt. Und unter dem 
Druck der Beſatzung, beſonders angefichte der neuen Verordr ungen 
zum ſtheinlandabkommen herrſcht hier Fatalismus und Apathie 
Man hat uns am Rhein immer geſagt, was alles nicht ein ⸗ 
treten werde von den Befürchtungen, die die ehemaligen Freunde 
der rheiniſchen Republik ausgeſprochen haben, und nun ſehen 
wir, daß nicht nur dieſes und jenes, ſondern alles Wirklichkeit wird. 
Man 15 die rheiniſche Bewegung, die wirklich national, 
rheiniſch . deutſch, wirkſam war und weiter hätte fein können, die auch 
die Gefahr der Dortenſchen Vewegung ficher aufgeſogen hätte, unmög⸗ 
lich gemacht durch offiziös parteipolitiiche Propaganda. Berlin hat hier 
auf der ganzen Linie geſiegt. Mit Begeiſterung wird die ln 
Bevölkerung die Idee einer Brovinzielautonomie niemals aufgreifen. 
Aber immerhin wäre ſie es rein innerpolitiſch zufrieden 
in anbetracht deſſen, daß nur ſo die ſo unbedingt erforderliche 
Einigkeit gegenüber den Beſatzungsmächten erhalten werden kann, 
wenn die Länder am Rhein innerhalb Deutſchlands im Rahmen 
eines Einheitsſtaates weitgehende Autonomie erhielten, wodurch 
vor allem die kulturellen Eigenbedürfniſſe befriedigt werden 
könnten. Man darf nicht an der guten Abſicht der Antragfteller 
in der Preußiſchen Landes verſammlung, ſoweit fie Zentrums⸗ 
mitglieder find, zweifeln, den einzelnen Stämmen wirkliche 
Autonomie zu geben. Wenn denn ein föderaliſtiſcher Aufbau 
Deutſchlands nicht mehr möglich iſt, wäre eine derartige Löſung 
wirklich die allerbeſte. Der fortdauernde Zuſtand der immer mehr 
um fi greifenden Unterhöhlung der bundesſtaatlichen Selbſtändig ⸗ 
keit iſt auf die Dauer unhaltbar und die Quelle unendlichen Zwiſtes. 
Aber man muß denn doch immer noch die Befürchtung 
hegen, daß, wenn nicht wirkliche Autonomie der Stammeslänber 
geschaffen wird, ſchließlich der Erfolg der ganzen Aktion ein 
Großpreußen fein wird. Darum iſt das Mißtrauen der ſüd⸗ 
deutſchen Staaten durchaus erklärlich. Unverſtändlich und unklug 
aber erſcheint jetzt die Haltung eben dieſer Staaten, vor allem 
Bayerns, gegend er den rheiniſchen Selbſtändigkeitsbeſtrebungen 
im letzten Winter und Frühjahr. Hätten die Rheinländer damals 
in Süddeutſchland Unterſtützung gefunden, wäre die Frage viel⸗ 
leicht längſt und ſicher mehr im Sinne Bayerns gelöſt, wenn 
das Land dann auch vielleicht auf die Pfalz hätte verzichten 
müſſen, um dann aber zweifellos in Thüringen zu erſtarken. 
Im Rheinlande find die Dinge heute ſo weit gediehen, 
daß im deutſchnationalen Sinne ein Vorteil nur noch erreicht 
werden kann, wenn ſchleunigſt gehandelt wird. Ich will nur 
die eine Frage aufwerfen, wie man ſich die Neuregelung denkt, 
ohne deshalb in ati bn mit den beſetzenden Mächten 
einzutreten. Wirtſchaftlich befinden ſich die Länder am Rhein 
taträchlich in den Händen der Weſtmächte. Das wird doch wohl 
Jai niemand mehr beſtreiten wollen. Die Verwaltung und 
uſtiz iſt durch das Rheinlandabkommen und durch die Verord- 
nungen zu dieſem, die den wahren Charakter des Abkommens 
erſt richtig erkennen laſſen, unter den Einfluß der Hohen Kommiſſion 
geſte llt. Demgegenüber ſollte man den Kopf nicht in den Sand ſtecken, 
man ſoll die Dinge endlich ſehen, wie fie ind. Alle Proteſte wandern 
in den großen Papierkorb der Entente. Wenn daher heute die Hohe 
Kommiſſion das Hecht hat, jeden Landrat abzuſetzen und auszuweiſen, 
wenn ſie jede Verordnung erſt prüft, ehe ſie Wirkſamkeit haben ſoll, 
um wie viel mehr wird fie ſich mit der Frage einer verfaſſungs⸗ 
mäßigen Umgeftaltung der Länder am Rhein befaſſen wollen! 
Es wäre ein Glück für Deutſchland und ſeinen unver⸗ 
ſehrten Beſtand, wenn das Reich unitariſch geſtaltet würde — 
immer vorausgeſetzt, daß ein Föderativſtaat angeſichts der ge- 
gebenen Verhälin ſſe faktiſch nicht mehr 1 Un iſt. Natürlich 
aber müßten innerhalb dieſes Staates die Stammesländer die 
weitgehendſte Autonomie haben und der übermächtige Einfluß 
Preußens müßte gebrochen werden. Insbeſondere die Autonomie 
der Länder am Rhein in einem geichloſſenen Ganzen würde 
einen aditus ad pacem nach außen und nach innen bedeuten. 
Dann könnte auch wieder eine echt deutſche, wenn auch anti⸗ 
preußiſche Volksbewegung im ſtheinlande geweckt werden. Was 
das für die langen Jahre der Beſetzung bedeutet, liegt auf 
der Hand. n 
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Des leufeſſionelle Nement im oſtprenpiſchen 
Anftimutungsgebiet. 
Von Dr. Erich Klein, Allenſtein. 


3 iſt eine weitverbreitete Meinung, daß die Konfeſſion aus⸗ 
ſchlaggebend ſei für das Ergebnis der Abſtimmung. Man 
glaubt der evangeliſchen Maſuren troß ihrer nichtdeutſchen Sprache 
ſicher fein zu können, während man umgekehrt ſelbſt den deutſch⸗ 
ſprechenden Katholiken nicht volles Vertrauen entgegenbringen 
zu können glaubt. 

Das iſt natürlich eine große Täuſchung. Schon die heftigen 
politiſchen Kämpfe, die das Zentrum im Abſtimmungsgebiet ſtets 
mit den Polen auszufechten hatte, und die einmal ſogar den Verluſt 
des Wahlkreiſes Allenſtein⸗Röſſel mit ſich brachten, ſollten eine 
derartige Annahme verhüten, umſomehr, als dieſe politiſchen 
Kämpfe ſich auch über den Friedens ſchluß hinaus bis in die 
jüngſte Zeit fortgeſetzt haben. 

Soviel muß allerdings zugegeben werden: ganz ohne Be⸗ 
deutung iſt das konfeſſionelle Moment im Abſtimmungsgebiet 
nicht. Und die Regierung hat ſelber, ohne es allerdings voraus. 
zuſehen, den Boden für die konfeſſionelle Agitationsarbeit der 
Polen bereitet. Die bilderſtürmeriſchen Religionserlaſſe Adolf 
Hoffmanns mußten natürlich in dieſen Gebieten nicht nur die 
auch ſonſt hervorgetretene kräftige Abwehr hervorrufen, ſondern 
gleichzeitig zu einer Art von Loslöſungsſtimmung führen, wie ſie 
ja auch an anderen Stellen des Reiches aufgetreten iſt. Ohne 
Zweifel führte das in gewiſſen Augenblicken zu einer recht 
preußenfeindlichen Stimmung, und wäre damals ſchon die Ab- 
ſtimmung vor ſich gegangen, ſo hätte das Deutſchtum entſchieden 
einen ſchweren Stand gehabt. Das ging fo weit, daß ſich die 
Zentrumspartei des Abſtimmungsgebietes und auch lokale Inſtanzen 
anderer Parteien bis zur ſozialdemokratiſchen herunter veranlaßt 
ſahen, bei dem Miniſterium dahin vorſtellig zu werden, daß dem 
gefährdeten Gebiet eine Ausnahmeſtellung inbezug auf die Rege⸗ 
lung der Religionsfrage zuzugeſtehen ſei. Das wurde jedoch hin. 
fällig durch die allgemeine Entwicklung, die die Frage nahm. 
Die Zurücknahme voreiliger Erlaſſe, die Milderungen, die Häniſch 
allmählich eintreten laſſen mußte, endlich das Schulkompromiß 
trugen weſentlich zur Beruhigung bei und nahmen einen 
bedeutſamen Teil des polniſchen Agitationsmaterials hinweg. 
Dazu kam, daß man im Abſtimmungsgebiet allmählich auch 
größeren Einblick in die Zuſtände Kongreßpolens erhielt, und 
wahrnahm, daß die Warſchauer Reg erung kaum religionsfreund⸗ 
licher als die preußiſche iſt. Und es drangen Stimmen herüber, 
die das geprieſene polniſche Religionsleben in recht eigenartigem 
Lichte erſcheinen ließen. 

Es ſchreibt zum Beiſpiel die Gräfin Cäcilia Plater: „Wir 
find gegenwärtig vom Heidentum überflutet. Jeder muß bemerken, 
daß nicht nur die Arena des politiſchen Lebens vollſtändig heidniſch 
geworden iſt, ſondern auch das ſoziale, das Vereinsleben, ſogar 
das Familienleben. Alle Lebensbeziehungen ſind mit Paganismus 
durchzogen. Heidniſch find die Belletriſtik, Poeſie, Erzählungs⸗ 
kunſt, heidniſch Kunſt und Theater, heidniſch zum großen Teil 
die Journaliſtik und der Unterricht, und was am ſchlimmſten iſt, 
die Grundſätze, Begriffe, Anſichten, Sitten und Gebräuche haben 
nur noch ſehr wenig vom chriſtlichen Geiſte bewahrt. Wenn ich 
die gegenwärtige Zeit betrachte, ſo muß ich fragen: wer ſteht 
heute in unſerm Lande am Steuer jeder geiftigen Bewegung, 
jeder ſozialen Initiative, die Bekenner Thriſti oder feine Gegner? 


Niemand wird zweifeln, was hier zu antworten iſt. Es reicht. 


zum Beiſpiel aus, daß ein Buch die Moral verletzt und die 
Grundſätze der chriſtlichen Eihik umſtürzt, und fofort wird es 
überall a es genügt, daß ein Theaterſtück Schmutz bietet 
und es weckt Begeiſterung, es genügt, daß ein Literat die Wahr⸗ 
heit leugnet und mit Gottesläſterung auftritt, und ſofort wird 
er populär; es genügt, daß ein Profeſſor in ſeiner Lehre die 
göttlichen Grundſätze beiſeite läßt, und er wird berühmt. Und 
auf der andern Seite: es genügt, daß irgend ein Unternehmen 
in Erziehung, Unterricht oder Geſellſchaft im Geiſte Gottes be⸗ 
gauen will, um fofort unpopulär, ſogar von der öffentlichen 
einung in Fetzen geriſſen zu werden.“ 

Solche Stimmen müſſen auf nee religiöſe Er. 
wartung ernüchternd wirken. Das iſt jedenfalls klar und hat ſich 
in weiteſten Kreiſen als allgemeine Ueberzeugung durchgerungen: 
die maßgebende Geſellſchaft Polens, die Regierung, die herrſchen · 
den Kreiſe find nichts weniger als „katholiſch“. Und der 
Katholizismus im Lande ſelbſt reicht an Geſchloſſenheit, Kraft 


and) . nicht im Entfernteſten an den beutfihen Kathollzis⸗ 
mus heran. 

Einer unermüdlichen Aufklärungstätigkeit iſt es zu ver⸗ 
danken, wenn dieſe Erkenntniſſe allmählich auch in der katholiſchen 
Bevölkerung an Boden gewonnen haben. Mag der eine oder 
andere immer noch an der alten Vorſtellung von dem „Katholiſchen 
Polen“, wie ſie ja früher einmal ihre Berechtigung hatte, feſt⸗ 
halten, im Allgemeinen kann keine Rede davon ſein, daß die 
Konfeſſion der ausſchlaggebende Faktor bei der Abſtimmung iſt. 
Es gab eine Zeit ſchwerer Befürchtungen in Südoſtpreußen. Es. 
wurde heller, je mehr die Regierung in ihren urſprünglichen Ber- 
gewaltigungsgedanken nachließ, woran allerdings einen Haupt- 
anteil auch die langſam beginnende Klärung und Feſtigung im 
Reich hat. Man ſieht heute im Abſtimmungsgebiet den nahen⸗ 
den Entſcheidungen mit ziemlicher Zuverſicht entgegen. 


Sr 


Die floweniſche Frage. 
Von Anton Willkofer, Branitz. 


De. tſchechiſche Freiſtaat if in rieſige Nöte geraten. Die Slo⸗ 
wenen wollen nicht mehr mitmachen. Daß es ſo kommen 
mußte, daran find die tſchechiſchen Gewalthaber ſelbſt ſchuld. 
Ihre Beamten hauflen in der Slowakei mit jener Ueberhebung 
und Maßloſigkeit, die den tſchechiſchen Emporkömmlingen eigen 
iſt. Der Slowene iſt von gutmütigem Charakter, aber er kennt 
gewiſſe Grenzen, die er ſtreng innegehalten wiſſen will. Er hat 
eine äußerſt empfindliche Stelle in feiner Seele: feine religiöfe: 
Ueberzeugung. 

Mit welcher Frivolität man das tiefreligiöſe, katholiſche 
Slowenenvolk in ſeinem religiöſen Empfindungsleben verletzt 
und auf welche Weiſe die tſchechiſche Soldateska die Volkswut 
herausgefordert hat, dafür nur ein Beiſpiel. Im „Cech“ erzählt 
ein tſchechiſcher Schriftſteller folgendes haarſträubende Vor⸗ 
kommnis: „Unſere Soldaten haben ſich ſoweit vergeſſen, daß 
fie Grabkreuze als Zielſcheibe benutzten und auf den Gekreu⸗ 
zigten ſchoſſen. In einer Kirche veranſtalteten die Soldaten. 
einen Maskenball und tanzten bei Zigeunermuſik in Meß- 
gewändern“. Der alte Huſſitengeiſt lebt alſo „noch friſch wie 
am erſten Tag“ in den Tſchechen herzen. N 

Die Verhaftung des Slowenenführers Pfarrer Hlinka 
brachte die Tſchechenwut der Slowenen vulkanartig zum Aus- 
bruch. Das machte die Tſchechen doch ein wenig bedenklich. 
Sie ließen Hlinka frei. Aber der Stein war nun einmal ins 
Rollen gekommen. Unaufhaltſam entwickelten ſich die Dinge zu⸗ 
ungunſten Tſchechiens. 

linka und Indlitſchka, die beiden markanteſten Perſönlich⸗ 
keiten der Lostrennungs bewegung, haben ſich mit einer Broſchüre 
an das ungariſche Volk gewandt, um ihre Ideen, die auf den 
Anſchluß an Ungarn hinzielen, klarzulegen. 

Es heißt darin u. a: „Wir halten eine Verbindung mit 
Ungarn auf Grund der völligen Autonomie der Slowenen im 
Lande des hl. Stephan für nötig. Unter dem Namen „Slo- 
wenske Krajina“ wird der autonome Rechtsſtaat errichtet werden. 
Die Slowenen erhalten ihr Parlament, ihre Regierung, ihre 
eigene Verwaltung, Gerichtsbarkeit und eigene Schulen“. 
| Das floweniſche Volk ift eben durchaus royaliftiich gefinnt 
und würde ſchon aus dieſem Grunde ein Fremdkörper im 
tſchechiſchen Freiſtaat ſein und bleiben. 

Jeder rechtlich Denkende wird die Ziele des ſloweniſchen 
Volkes in vollſtem Umfange billigen. Dennoch hat die Los- 
trennung der Slowenen eine Kehiſeite, die unſeren deutſchen 
Brüdern im Tſchechenſtaat höchſt unwillkommen fein muß. Wäh⸗ 
rend fie durch Anſchluß an die ſloweniſchen Abgeordneten des 
Parlaments eine nicht zu überſehende Macht aufbringen könnten, 
die die Tſchechen zwingen würde, die nationalen Eigenheiten 
der Völkerſchaften zu reſpektieren, find fie nach vollzogener Ab⸗ 
trennung ganz auf ſich ſelbſt angewieſen. Beſonders hart trifft 
dieſes Los die chriſtlich ſoziale Volkspartei, die in Vereinigung 
mit den tiefgläubigen Slowenen den kulturkämpferiſchen Beſtre⸗ 
bungen der jetzigen tſchechiſchen Regierung ein machtvolles Halt 
entgegenſetzen könnte. Vielleicht hat aber auch dieſes nunmehrige 
„Auf- eigenen Füßen ⸗ſtehen“ für die christlich foriale Partei den 
Vorteil, daß die vielen Lauen und Außenſeiter ſich endlich er- 
mannen und ſich den keäftig emporſtrebenden katholiſchen 
Organiſationen anſchließen. 
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Gungakabeniiker und Volksgemeluſchift. 
. Von Hans Grundei, Berlin-Dahlem. 
Di Bentrumsprefie hat ſich in den letzten Wochen eingehender 
mit dem Königsproblem, mit der Gewinnung der Gebildeten 
für die Arbeit im Dienſte der katholiſchen Weltanſchauung be- 
ſchäftigt. Erinnert ſei an die Aufforderung des württembergiſchen 
Juſtizminiſters Bolz auf dem diesjährigen Stuttgarter Parteitag 
an die Akademiker, mehr als bisher Fühlung mit der Maſſe zu 
ſuchen, weiterhin an den beachtenswerten Artikel des preußiſchen 
Landtagsabgeordneten Dr. Reineke über Zentrum und katholiſche 
Studentenſchaft in Nr. 537 der „Germania“. Die Schwierig ⸗ 
keiten, die ſich einer alle Teile befriedigenden Löſung des Pro⸗ 
blems entgegenftellen, find heute größer als je. Zweck dieſes Auf- 
ſatzes iſt es, dieſe Schwierigkeiten in etwa aus dem Wege zu 
räumen, Klarheit zu ſchaffen über die Arten der Hemmungen 
und Brücken zu bauen zum gegenſeitigen Verſtehen. 

Dr. Reineke weiſt hin auf die nicht mehr abzuleugnende 
Tatſache, daß ein nicht unbeträchtlicher Teil der jungen Gebildeten 
ſich heute abwendet vom Katholizismus, und zwar ſowohl vom 
politiſch als auch vom kirchlich organiſierten Katholizismus. Es 
gibt heute junge katholiſche Intellektuelle im Lager der Sozis, 
Uzis und Kozis. Von ihnen ſoll hier nicht die Rede ſein. 
Ihre Zahl iſt nicht ſo groß, daß ſie zu beſonderen Beſorgniſſen 
Anlaß geben könnte. Anders ſteht es mit der Zahl derer, die 
im Laufe dieſes Jahres aus dem Lager der Zentrumspartei über⸗ 

chwenkt find ins rechtsradikale Lager. Es ſollen nicht wenige 


ein; man ſpricht davon, daß ihr Abſchwenken dem Zentrum bei 


den nächſten Wahlen nicht unerheblichen Abbruch tun wird. 
Dieſe „Beſorgniſſe“ werden allerdings mehr auf deutſch nationaler 
Seite als in Zentrumskreiſen ſelbſt gehegt. Prophezeihungen 
über den Ausfall der nächſten Reichstagswahlen ſcheinen jeden- 
falls heute noch erheblich verfrüht. 

Schwerwiegender und beachtenswerter find die Bedenken, 
die dahin gehen, daß dem Katholizismus durch dieſes Ab: 
ſchwenken das Führermaterial der Zukunft verloren geht, daß, 
wenn dieſer Verluſt junger Intelligenzen anhält, der Katholizis⸗ 
mus Gefahr läuft, auf einen tieferen Kulturſtand herabzuſinken. 
Den Kopfarbeitern gehört nach wie vor die Zukunft. Darüber 
iſt ſich der Sozialismus heute völlig klar. Und auch die Rechts⸗ 
radikalen find ſich vom erſten Augenblick an, da ihre regierungs⸗ 
feindliche Agitation einſetzte, darüber klar geweſen, daß ſie nur 
dann wieder Macht gewinnen würden, wenn die gebildete Jugend 
zu ihnen ſteht. Deshalb find ſie über den Zuſtrom aus dem 
Zentrumslager ſehr erfreut, hoffen ſie dadurch doch die verhaßte 
Zentrumsmacht endlich einmal zu brechen. Sehr beachtenswert 
iſt ihr heißes Werben und wirklich emſiges Bemühen um die ge⸗ 
bildete Jugend. Beim Zentrum iſt jedenfalls ein Bemühen in 
der intenſtven Weiſe, wie es von konſervativer Seite betrieben 
wird, bisher noch nicht zu beobachten geweſen. Wir werden 
darauf noch zurückkommen. Wir vermerken hier nur, was 
Dr. Reineke hierüber ſchreibt und weiſen hin auf die ſtark fühl⸗ 
bare Reſerve, die er ſich dabei den Akademikern gegenüber auf⸗ 
erlegt. „Die in ſtudentiſchen Kreiſen verbreitete Anſicht, daß in 
dem Parlamente das Intereſſe der Akademiker und ins⸗ 
beſondere des akademiſchen Nachwuchſes nicht gebührende Berüd- 
ſichtigung finde, ift nicht ganz als unrichtig zu bezeichnen. Man 
betrachte aber die Geſamtſituation. Das gleiche, allgemeine 
Wahlrecht rückt die „Zahl“ gewaltig in den Vordergrund. Die 
Maſſen des Volkes haben davon den Vorteil, der ſich ohne 
weiteres in der Zuſammenſetzung der Parlamente kund macht. 
Die Akademiker bilden immer die Minderheit. Sie werden alſo 
innerhalb der Partei, der fie angehören, ſich zur Gellung bringen 
müſſen. Und einen Einfluß auf die Geſtaltung der Dinge im 
öffentlichen Leben werden ſie nur ausüben können, wenn die 
Akademiker ſich in einer Partei zur Geltung bringen, hinter 
welcher Maſſen des Volkes ſtehen.“ 

Tatſache alſo iſt, daß die Intereſſen der Gebildeten in 
den neuen Volksvertretungen zu wenig gewahrt und im 
öffentlichen Leben zu wenig beachtet werden, daß ihre 
Arbeit nicht mehr ſo ſtark wie früher bewertet wird, daß man 
ihre Führerſchaft ablehnt. Darüber herrſcht große Erbitte⸗ 
rung in weiteſten Kreiſen der jungen Gebildeten. Sie wenden 
ſich ab von den Maſſen, aus der Er bitterung enißeht ne ai 
Haß, und die Kluft zwiſchen Gebildeten und Handarbeitern, 

ie einſt von der ſozialſtudentiſchen Bewegung mit einigem Er- 
folg zu überbrücken begonnen wurde, klafft wieder tiefer und 


breiter. Woher dieſe neue große Entfremdung, dieſer Rückfall 
in alten Klaſſenhaß und Maſſen haß ? 5 
Der Unwille der Jungakademiker über dieſe Zurückſetzung 
und Nichtachtung iſt in gewiſſer Weiſe berechtigt. Sie haben 
fie jedenfalls in dieſem Maße nicht verdient. Ihr Blut und 
Leben haben ſie geopfert für Deutſchlands Größe, für die neue 
deutſche Volksgemeinſchaft, ihr Heroismus war unvergleichlich 
ſchön und groß; mit Liedern der Lebensbejahung, leuchtenden 
Auges, das Herz voll hoher, heiliger Ideale gingen e regimenter- 
weiſe bei Langemark und Ypern in den Tod für die Heimat. 
Arme, verblendete, verhetzte Volklsmaſſen, die Die Heldentaten 
nicht zu würdigen wiſſen, undankbare Katholiken, die all dieſen 
Opfermut ihrer jungen gebilteten Söhne vergeſſen könnten! 
Sollte es aber nur Verhetzung und Undankbarkeit ſein, 
die alle dieſe großen Verdienſte unſerer jungen Gebildeten um 
die Freiheit des deutſchen Volkes vergeſſen ließen und es ermög⸗ 
lichten, daß das grenzenloſe Vertrauen breiter Volksſchichten zu 
ihren zum großen Teil jugendlichen Führern, wie es in der erſten 
Zeit des Krieges beſtand, nach und nach verloren ging und ſchließ⸗ 
lich in blinde Wut und vernichtenden Haß umſchlug? Damals, 
in der erſten Zeit des Krieges, als es keine Parteien, ſondern 
nur noch Deutſche gab, konnte Dr. Sonnenſchein triumphierend 
ſchreiben: „Der Krieg hat die große Einheit in den Nächten 
an ber Aisne und an der Yper wie mit einem Schlage geſchaffen. 
Der Krieg iſt der Erzieher zum ſozialſtudentiſchen Ideal. Wo 
it eine junge Bewegung raſcher als die unfrige dur Ver wirk⸗ 
lichung ihrer Ideale gerufen worden, zur Einheit mit dem Volke, 
zur Gemeinſchaftsarbeit mit der Nation? Nun find die Brücken 
geſchlagen, nun iſt die Kultureinheit gewachſen, nun ſingen wir 
die Lieder, von denen wir träumten.“ Warum iſt dieſer ſchöne 
Traum ſo ſchnell verflogen, warum hinderte aller Heldenmut 
nicht die Mißſtände des Etappenlebens, das vielfache Fremd- 
werden zwiſchen Offizier und Mann, warum ſtehen heute die 
Heldengräber eines Walter Flex, eines Ernſt Wurche, eines 
Gorch Fock und vieler anderer am Ende deutſcher Größe, ſtatt 
am Anfang eines neuen goldenen Zeitalters, warum ward die 
Vergiftung der deutſchen Volksſeele nicht verhindert durch Deutfch- 
lands junge Heldenſöhne? il die ſozialſtudentiſchen Ideale 
noch längſt nicht Gemeingut unſerer geſamten deutſchen Jugend 
eworden waren, um ſtark und wirkſam genug zu ſein gegen die 
ſozialiſtiſche Verhetzung, weil eine falſch gerichtete Bildung und 
Erziehung volksfremder, wirklichkeitsfremder Art es verſäumt 
hatte, Auer Jugend das nötige Wiſſen um die Volksſeele, für 
ihre Nöte und Bedürfniſſe mitzugeben für ihren Führerberuf. 
Hand aufs Herz! Wer von unſeren jungen Offizieren mit 
höherer Schulbildung kannte ſein Vaterland, das er ſo liebte, 
kannte ſein Volk, aus dem heraus er geboren ward, kannte ſeine 
Volksgenoſſen, mit denen er nun leben, leiden und ſterben mußte? 
Hatte die höhere Schule in ihrem Unterricht dafür geſorgt, die 
jungen Leute mit Kenntniſſen fürs Leben auszuſtatten, oder war 
nicht vielmehr ein ſehr großer Teil des übermittelten Wiſſens 
weltfremder Formel- und Gedächtniskram? Man denke an die 
Unzulänglichkeit des deutſchen Geſchichtsunterrichtes an unſern 
Schulen, an das faſt völlige Fehlen ſtaatsbürgerlicher Bildungs⸗ 
möglichkeiten. Wer von uns wußte als Abiturient viel über 
ſoziale Geſetzgebung, über Gewerkſchaften und Arbeiterbewegung, 
über Reichs verfaſſung, über Bodenreform und Heimſtättenweſen? 
Und über alle dieſe Dinge ſollten wir unſere Leute aufklären im 
vaterländiſchen Unterricht, um dadurch die ſozialiſtiſche Ver⸗ 
hetzung wirkungslos zu machen. Wie hilflos haben ſich dabei 
ſo viele unſerer jungen gebildeten Offiziere benommen, wie 
ſchematiſch, ungeſchickt und oberflächlich wurde dieſe wichtige Auf. 
klärungsarbeit von ihnen betrieben, wie wurden fie manchmal 
von ihren Leuten heimlich ausgelacht wegen ihrer Unwiſſenheit! 
Kamen nicht die Studenten unter uns ſehr häufig mit den 
Scheuklappen eines eng begrenzten Fachwiſſens, einer blutleeren, 
rein äußerlichen Wiſſenſchaftlichkeit zum bitterſten und verzweiflungs⸗ 
vollſten Lebenskampfes ihres Volkes? Unſer Leben auf der Hoch⸗ 
ſchule entwickelte ſich leider oft zu einſeitig, ſpielte ſich allzu 
häufig ab zwiſchen Hörſaal und Paukboden, zwiſchen Katheder 
und Kneiptafel, zwiſchen Kollegheft und Schläger, AN Vor- 
leſung und Kommers geſang. Das war unſere Welt, und für 
das brauſende Leben um uns hatten viele von uns keinen Sinn, 
hörten nicht das Surren und Hämmern der Räder in den Fabriken, 
ſahen nicht die wie drohende Finger in die Luft ragenden Schlote, 
vernahmen nichts vom ehernen Schritt der Arbeiterbataillone, 
kannten nicht das Arbeiter und Armenviertel der Univerfitäts⸗ 
ſtadt, und wenn ſie auch jahrelang darin weilten. 
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Katholiſche Kommilitonen, vergeſſet das alles nicht, wenn 

Fur jetzt grollt über die Undankbarkeit der Maſſen, wenn Ihr 

ch abwenden wollt von alten Traditionen und Organiſationen, 
weil Ihr glaubt, daß ſie Euch und in Euch das Vaterland nicht 
mehr genügend achten und hoch genug bewerten. Vergeſſet nicht, 
daß es der Katholizismus war in ſeinen ſozialen, politiſchen und 
kirchlichen Organiſationen, der den ſozialen Zug der Zeit 29 90 
erkannt hatte, der Euch rief durch Ketteler, durch Mallinckrodt, 
durch Reichenſperger, durch Windthorſt, durch Kolping zur ſozialen 
Mitarbeit, aufrief zur Führerſchaft durch eine ganz neu an⸗ 
brechende Zeit, die aufzuräumen hatte mit vielen unverdienten 
Privilegien, denkt daran, daß die ſozialſtudentiſche Idee an den 
Toren Eurer Knciplokale und Vereins häuſer rüttelte und ſtürmiſch 
Einlaß begehrte, Ihr aber öffnetet ihr ſehr oft nicht, ſondern 
klagtet, man wolle Euch Eure koſtbare Studienzeit kürzen, wolle 
Euch ablenken von ernſter Fach- und Berufsarbeit und ſchwelgtet 
weiter in Bierromantik und leichtem Flirt, ahmtet das Leben 
nach, wie es in den Scheffelſchen und ſonſtigen Studentenliedern 
beſungen wird, und merktet nicht, wie die Zeit unerbittlich über 
Euch hinwegſchritt. „Nun iſt Euer Führerprivileg unwiederbringlich 
dahin. Ihr habt nichts mehr zu fordern von einem verzweifelten, 
verhungerten, enttäuſchten Volke, ſondern Ihr habt Euch in 
harter Selbſtzucht ſtill und anſpruchslos im Bewußtſein Eurer 
Pflicht am Wiederaufbau Eurer Nation zu beteiligen. Warten 
müßt Ihr, wann und wo etwas geſchieht, und da ſein müßt 
Ihr und der aufſprießenden Kräfte warten.“ 

Und ein Unrecht iſt es, denen jetzt den Rücken zu kehren, 
die Euch jahrzehntelang warnten und riefen und mahnten, Ihr 
ſolltet mitarbeiten an Eurem Volk, ſolltet helfen, feine Seele vor 
dem Sterben zu bewahren, auf die Ihr aber ſo oft nicht hörtet, 
und die nun, da die neue Zeit mit ihren ungeheuren Aufgaben 
angebrochen iſt, nicht mehr länger auf Euch warten und Rückſicht 
nehmen können. Sagt nicht, der Katholizismus habe Euch im 
Stich gelaſſen, er arbeitet nicht mehr in dem Sinne, wie Ihr es 
Euch wünſcht. An Euch liegt die Schuld, denn Ihr habt Euch 
allzu lange der Mitarbeit entzogen und wollt es nun noch weiter 
tun. Wenn manches nicht ſo iſt, wie es ſein ſollte, dann zugepackt 
und umgeſtaltet! Hinein mit jungem, idealiſtiſchem Feuergeiſt in 
unfere ſozialen und politiſchen Organiſationen, weg mit Diktatur 
und Autokratie in Fraktionen und Partei, wenn Ihr glaubt, daß 
ſie ſich darin eingebürgert haben, mitgearbeitet in den einzelnen 
Gruppen, aber nicht daſtehen mit verſchränkten Armen und nör- 
geln, ſchimpfen, oder gar überlaufen! Das iſt junger, tapferer 
Krieger, die ſich in hundert Schlachten durchgeſetzt haben, unwürdig! 

Vieles iſt nach dem Kriege ſchon anders geworden. Neues, 
friſches, reformeriſches Leben macht ſich in vielen katholiſchen 
Korporationen und Vereinen bemerkbar, neue Organiſationen 
entſtehen, die den Wetteifer der alten anregen. Das ſollte nun 
aber auch vom katholiſchen Volksteil beachtet, anerkannt und 
unterſtützt werden. Letzteres geſchieht noch immer nicht in der 
wünſchenswerten Weiſe. Andere Richtungen arbeiten hier viel 
intenfiver, mit viel größerem Kräfteaufwand. Es iſt für ben 
Studenten, insbeſondere für den katholiſchen, der wirtſchaftlich 
an und für ſich ſchwächer iſt, heute bei den ungeheuer ſchwierigen 
wirtſchaftlichen Bedingungen wahrlich keine Kleinigkeit, ſeine 
Studien ohne ne zu beenden. Neulich gelangte ein 
Brief in die Hände des Leiters der alademiſchen Berufsberatung 
in Berlin, der war unterſchrieben ..., stud. rer. pol. und Kohlen⸗ 
arbeiter. So etwas wirft ein ſtarkes Schlaglicht auf die ſtudentiſche 
Not. Man denke an die ſtudentiſche Wohnungsfrage. Es wäre 
eine dankenswerte Aufgabe, heute einmal ſtatiſtiſch feſtzuſtellen, 
wo, wie und zu welchen Preiſen Studenten heute in Großſtädten 
wie Berlin, München, Hamburg wohnen. Man zittert heute ſo 
ſehr vor der Zwangseinquartierung! Wo find die Tauſende 
katholiſcher „Alter Herren“ und wohlhabender Familien, die heute 
freiwillig koſtenlos oder gegen geringe® Entgelt ein Zimmer für 
Studenten einräumen? Wo find die katholiſchen Hochſchullehrer, 
die junge Studierende zu ſich nehmen und dadurch einen engeren 
geiſtigen Verkehr zwiſchen Lehrer und Schüler ermöglichen? Wo 
find die Pfarrer und Studentenſeelſorger, die zu dieſem Zwecke 
umfangreiche Adreſſenvermittlung einrichten und vielleicht ſelbſt 
den einen oder anderen Hochſchüler aufnehmen? Es gibt deren 
welche, aber es tun es längſt noch nicht alle, die es tun könnten. 

Hat man ſchon ein ſtarkes Anſteigen der katholiſchen Laien ⸗ 
ſtipendien bemerkt? Hat man daran gedacht, daß mit der Ent⸗ 
wertung des Geldes auch die bisherigen Stipendienſummen 
entwertet wurden und daß man ernſthaft an eine völlige Reform 
des Stipendienweſens katholiſcherſeits denken muß? 


Hat man an die Schaffung gut bezahlter Arbeits- und 
Verdienſtmöglichkeiten während des Studiums ſchon gedacht? 
Hat man immer daran gedacht, daß es heute mehr denn je not - 
wendig iſt, die Vortragstätigkeit der Studierenden in Vereinen 
und Organiſationen nicht mehr für ein Gott vergelt's oder für 
ein bezahltes Glas Bier anzunehmen, ſondern ſie zu honorieren? 
Iſt es ſchon allen gebildeten Katholiken klar geworden, daß es 
eine ſoziale Pflicht gegenüber unſeren Akademikern iſt, wenn ſie 
die katholiſche Preſſe unterſtützen, damit beſſere Schriftfteller- 
honorare bezahlt werden können? Die Honorierung ſchrift⸗ 
ſtelleriſcher Arbeit katholiſcherſeits liegt noch ſehr im argen. 
Und doch verdienen ſich viele Studierende dadurch einen Teil 
ihres Lebensunterhaltes! 

Und wie ſteht es mit der l der politiſchen Tätig- 
keit der Studierenden ſeitens der Partei? Es find ſtudentiſche 
Zentrumsgruppen gegründet worden, leider reichlich ſpät und 
längſt nicht an allen Hochſchulen. Warum ſchenkt man dieſen 
Gruppen nicht überall die größte Beachtung? Warum ſchult 
man da nicht ſyſtematiſch Redner für Volks verein und Zentrums⸗ 
gruppen, warum ſchafft man nicht eine Arbeitsgemeinſchaft 
. Windthorſtbunden und ſtudentiſchen Zentrumsgruppen? 

eil man für alle dieſe Dinge kein Geld hat. Und warum hat 
man kein Geld dafür? Weil man vielfach auch im katholiſchen 
Lager noch immer nicht den Geiſt der Zeit und ihre Bedürfniſſe 
erkannt hat. Wie nannte man das früher? Inferiorität des 
Katholizismus! 


— ——̃ ͤ—— TT— 
In Namen der Freiheit.) 


Zeitgemäße Rückblicke auf die franzöfiſche Revolution. 
Bon Theodor von Sosnosky. 
| III. 
Mehr Brot! 


it der Brotfrage hat die Revolution in Frankreich begonnen. 
Schon vor der Erflürmung der Bafille iſt es ihretwegen 

zu böſen Unruhen gekommen, und nachher find ihretwegen die 
erſten Mordtaten vollbracht worden: es ſei nur an Foulon und 
Berthier erinnert; ferner an die hiſtoriſch berühmt gewordene 
Rückkehr der königlichen Familie am 6. Oktober 1789, bei der 
die wilde Horde, die ſie begleitete, gerufen hat: „Hier bringen wir 
den Bäcker, die Bäckerin und den kleinen Bäckerjungen!“ Seit⸗ 
her iſt die Brotfrage hartnäckig auf der Tagesordnung geblieben 
und hat allen Verſuchen getrotzt, ſie zum Schweigen zu bringen. 
An ſolcken Verſuchen hat es die Regierung keineswegs 
fehlen laſſen, nicht die königliche und nicht die republikaniſche, 
denn der einen wie der andern lag daran, die knurrenden Mägen 
des Volkes zu beſchwichtigen, weniger aus Mitleid, denn aus 
Furcht, weil dieſes Knurren ſehr bösartig klang. So hatte die 
ſtädtiſche Verwaltung von Paris ſchon im Jahre 1789 Getreide 
im Auslande ankaufen und den Bäckern zu billigem Preis ab- 
geben laſſen, um das Brot trotz der durch die vorausgegangenen 


Mißernten entſtandenen Mehlknappheit und -teuerung zum ge ⸗ 


wohnten Preiſe von 3 Sous verkaufen laſſen zu können. Trotz 
der wachſenden Teuerung ſetzte ſie den Brotpreis im folgenden 
Jahre noch mehr herab: auf 11 Sous das vierpfundige Brot. 
Da ſie die Koſten aber aus eigenen Mitteln nicht beſtreiten 
konnte, ſo mußte der Staat aushelfen, deſſen Auslagen für die 
Brotverſorgung von Paris allein hierdurch auf 75 Millionen 
ſtiegen. Da er ferner zahlreichen anderen Gemeinden zu dem: 
ſelben Zwecke unter die Arme greifen mußte, erreichten ſeine 
Ausgaben für fie im Jahre 1790 die erſchreckende Höhe von 
1600 Millionen Livres. 

So wurde die Brotfrage, ebenſo wie ſie die Haupturſache 
der Revolution überhaupt geworden iſt, auch eine der weſent ⸗ 
lichſten Urſachen der wachſenden Geldnot Frankreichs und mittel- 
bar auch der verhängnisvollen finanziellen Maßnahmen, mit 
denen die Revolutionsregierung dem drohenden Unheile ſteuern 
zu können glaubte. 

Angeſichts dieſer Gefahr begann den Machthabern der 
Revolution um ihre Gottähnlichkeit bange zu werden, denn die 
Wut der Menge konnte ſich auch gegen ſie kehren und das von 


1) Val. „A. R.“ Nr. 44/1919 (I. Sittenanarchie), Nr. 46/1919 
(II. Mehr Geld). 
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ihnen fo namenlos gehaßte und gefürchtete Geſpenſt des Roya ⸗ 
lismus, das ſie in ihrer Verfolgungsmanie überall zu erblicken 
wähnten, ſchien näher zu rücken: ſchon ſchlugen Aeußerungen des 
Volkes an ihr Ohr, in denen Vergleiche zwiſchen der Zeit der 
Königsherrſchaft und der ihren gezogen wurden, Vergleiche, die 
nicht zu deren Gunſten ausfielen. Es galt alſo, alles aufzu- 
bieten, um dem Anwachſen der Lebensmittelnot und der Preiſe 
zu ſteuern. 

Im Frühjahr 1793 koſtete der Sack Backmehl ſchon 100 Livres. 
Da der Bäcker aber, wenn er das Pfundbrot um drei Sous ab⸗ 
geben ſollte, nicht mehr als 50 Livres für den Sack zahlen 
konnte, mußte der Staat die Differenz auf 100 Livres begleichen, 
d. h. 50 Livres bei jedem Sacke draufzahlen. Das aber bedeutete 
für ihn allein bei den 1500 Säcken Mehl, deren Paris zu ſeiner 
Verſorgung bedurfte, eine tägliche Ausgabe von 75000 Livres. 

Der Preis von 3 Sous für das Pfund Brot ſollte aber 
nicht nur für Paris, ſondern für ganz Frankreich gelten. Das 
wurde am 5. April 1793 verlautbart. Im Anſchluß an dieſes 
Dekret folgte am 4. Mai ein zweites, das auch für das Getreide 
einen Maximaltarif in Aus ficht ſtellte, damit der Sack Mehl 
nicht mehr als 50 Livres koſte. Damit war der Anfang eines 
Syſtems gemacht, von dem ſich die Machthaber eine entſcheidende 
Wirkung verſprachen. Nach und nach wurden nicht nur die 
Preiſe aller Nahrungsmittel, ſondern auch die der ſonſtigen 
Bedarfsartikel durch Maximaltarife feſtgeſetzt, ſelbſt ſür Lumpen, 
die zur Papiererzeugung verwendet wurden. Vom Auguſt 1793 ab 
folgte ein derartiges Dekret dem andern, und am 24. Februar 1794 
wurden alle Tarife einem Umbau auf neuer Grundlage unter⸗ 
zogen. Ueberhaupt wurde von den Behörden mit den Lebens- 
mitteln unabläſſig experimentiert, und was heute noch ſtrenges 
Geſetz war, wurde morgen ſchon als unzweckmäßig zum alten 
Eiſen geworfen. Im Frühjahr 1794 nahm man ſeine Zuflucht 
zum Rationierungsſyſtem, nachdem man ſchon im Herbſte vorher 
mit der Einführung von Brotkarten den Anfang gemacht hatte. 
Brot und Fleiſch wurden öffentlich verteilt, und dies geſchah 
ſpäter auch mit anderen Lebensmitteln. 

Da die Bauern durchaus nicht begreifen wollten, daß „ihre 
Ernte Nationaleigentum iſt und ſie nur deren Verwahrer find“, 
wurden ſie maſſenhaft eingeſperrt. Der Staat aber forderte 
„allen Hafer, der ſich in der ganzen Republik vorfindet“ für 
sich, und zwar ſollte die Ablieferung binnen einer Woche erfolgen. 
Auch das übrige Getreide ſollte abgeliefert werden; niemand 
durfte davon mehr für ſich behalten, als er einen Monat für 
ſich und ſeine Familie brauchte; das waren 50 Pfund Mehl oder 
Getreide für den Kopf. Das abgelieferte Getreide ſollte in 
öffentlichen Speichern aufbewahrt, von Aufſehern bewacht und 
von den Gemeindebehörden verteilt werden. Auch die ländlichen 
Taglöhner ſollten unter Aufſicht der Gemeindebehör den geſtellt, 
in Liſten eingetragen und von dieſen an die Grundbefitzer gegen 
feſtgeſetzte Taglöhne, die genau einzuhalten waren, abgegeben 
werden. Geldſtrafen, Gefängnis und Pranger ſollten für die 
Befolgung dieſer Verfügungen Sorge tragen.“) 

Man ſieht: An Bemühungen, der allgemeinen Not abzu- 
helfen, haben es die Herren der Revolution wahrlich nicht fehlen 
laſſen. Was aber iſt das Ergebnis des ungeheuren Apparats 
geweſen, den ſie zu dieſem Zweck in Szene geſetzt hatten? Haben 
die Moximaltarife dem Elend des Volkes ein Ende gemacht? 
Haben fie es wenigſtens gelindert, wenigſtens die Teuerung ver- 
ringert und die Hungersnot hintangehalten? Bei der drakoniſchen 
Strenge, mit der die Gewalthaber ihren Anordnungen Geltung 
zu verſchaffen ſuchten, und die jeden, der ſich ihnen nicht fügen 
wollte, mit Kerker und Tod bedrohten, hätte man dies erwarten 


) Taine, II. 3., S. 467. Der Verfaſſer bemerkt hiezu: „Wollte 
man dle Verteilung der Lebensmittel und der Arbeit, wie ſie zu Papier 
gebracht worden iſt, in der Praxis durchführen, jo müßte man die er⸗ 
wähnten Liſten in 30 000 Gemeinden anlegen, auch dort, wo ſich laum 
jemand findet, der rechnen und ſchreiben kann; man müßte eine ungeheure 
Anzahl von Speickern bauen oder auf dem Wege der Requiſition in 
Anſpruch nehmen, um in denſelben die feuchten und durcheinander 
gemiſchten Körnerirüchte dem Verderben auszuſetzen; man müßte ferner 
100 000 unbeſtechliche Speicberaufſeher beſolden, von denen man ſicher fein 
zugunſten i: rer Freunde elwas 


bringt, zu 
kaſtens feſtzuftellen. 


ſollen, und ſie ſelber haben es auch ſicherlich erwartet. Allein ſo 
ſchwer auch die Gefahren waren, die den Leuten drohten, wenn 
fie ſich gegen dieſe Geſetze vergingen, fie erſchienen den meiſten 
von ihnen doch immerhin noch weniger gefährlich als die, die 
ihnen erwuchſen, wenn fie fie befolgten. Zwiſchen die Scylla 
der Guillotine und die Charybdis des Hungertodes geſtellt, zogen 
fie die Scylla noch immer der Charybdis vor, denn jene bedeutete 
zwar ein Ende mit Schrecken, dieſe aber ein Schrecken ohne Ende; 
bei jener beſtand ferner bei entſprechender Liſt die Möglichkeit, 
ihrem drohenden Rachen zu entgehen; bei dieſer aber nicht, denn 
die Anordnungen des Konvents befolgen hieß: ſich zugrunde 
richten. So mochten damals die Leute denken; jedenfalls 
handelten ſie in dieſem Sinne. 


Die Bauern erwieſen ſich in der Umgehung der ihnen ſo 
gefährlichen Geſetze höchſt erfinderiſch: um ihre Schweine nicht 
abliefern zu müſſen, ſchlachteten fie fie und aßen fie ſelber; um 
die Pferde nicht hergeben zu müſſen, verkauften ſie ſie; um ihr 
Getreide nicht hergeben zu müſſen, ließen fie ihre Ernte un- 
gedroſchen, unter dem Vorwande, keine Dreſcher auftreiben zu 
können; oder fie fütterten ihr Vieh damit, benutzten es als Tauſch⸗ 
mittel, führten es in einen entfernten Bezirk, wo ein höherer 
Maximaltarif in Geltung war; ja ſie vergruben es, um es gegen 
bares Geld irgendeinem der vermögenden Bekannten zu ver. 
kaufen. Kurz: fie wußten der Requiſition und dem Maximal⸗ 
tarif auf alle erdenklichen Arten ein Schnippchen zu ſchlagen. 
Allerdings riskierten ſie dabei ihre Freiheit, ja ihr Leben; aber 
fie verließen ſich darauf, daß an ihrer Zähigkeit die Strenge der 
Regierung zuſchanden werde. Sie erwiderten die Requirierungen 
ihres Getreides damit, daß ſie ihre Felder nicht beſtellten, und 
ließen fich lieber einſperren, als daß fie ſich den Anordnungen 
der Pariſer Gewalthaber fügten. So ſahen ſich dieſe im folgen 
den Frühſommer zu ihrer Beſtürzung vor die Gefahr geſtellt, 
daß die Ernte, die glänzend zu werden verſprach, zugrunde gehe 
und desgleichen auch die ganz vernachläſſigte Viehzucht. An- 
gefichts dieſer furchtbaren Perſpektive fanden fie ſich bemüifigt, 
die eingekerkerten Bauern wieder freizulaſſen, damit ſie Feld und 
Vieh betreuen konnten. 


Auch bei den Kaufleuten verſagten die Zwangsmittel der 
Regierung und zogen für dieſe höchſt unerwünſchte Folgen nach 
ſich. Die Verkündigung der billigen Maximalpreiſe führte zu 
Maſſenanſtürmen der Kaufluſtigen und hierdurch zu raſcher Er- 
ſchöpfung der Vorräte. Dieſe verſchwanden immer mehr von 
den Märkten und was dort feilgeboten wurde, war wenig und 
minderwertig. Die „Agiotage“, wie man damals die Preis- 
treiberei nannte, die ſchon lange ihr Unweſen trieb, konnte aus 
dieſer Situation nur reichen Nutzen ziehen, und die Preiſe ſtiegen 
unaufhaltſam in die Höhe; auch die des Mehls. Wie bitterſter 
Sohn auf das Dekret der Regierung nahm es ſich aus, daß der 

ack Mehl, der ihm zufolge bloß 50 Livres koſten ſollte, ſchon 
wenige Monate nach Verkündigung dieſes Dekrets wieder 100 
Livres koſtete, alſo juſt den Preis hatte, der den Anſtoß dazu 
gegeben hatte. 

Auch bei der großen Menge, die ſich von der Einführung 
der Maximalpreiſe und Requifitionen das Ende ihrer Not ver⸗ 
ſprochen hatte, verſagten dieſe Auskunftsmittel und fie ſah ſich 
in ihrer Hoffnung bitter enträufcht, denn die von der Regierung 
feſtgeſetzten Tarife waren ihr noch immer zu hoch. 

on wilder Angſt vor der Hungersnot getrieben, drängte 
und ſtieß ſich die Meuge ſchimpfend, ſchreiend und drohend ſchon 
im Dunkel und in der Kälte der erſten Tages ſtunden vor den 
Lebensmittelläden, um da viele Stunden lang zu warten, bis 
die Reihe an ſie kam; oft genug, um ſchließlich mit einem kaum 
genießbaren Brot, einem verdorbenen Stück Fleiſch oder ouch 
mit leeren Händen, erſchöpft, durchfroren und namenlos erbittert, 
heimzukehren. 

Die Polizeiberichte aus dem Herbſte 1793 verwieſen immer 
wieder warnend auf die „grauenhaften“ Anſammlungen vor den 
Türen der Bäckerläden, die von Tag zu Tag zunohmen, und bei 
denen Reden gehalten wurden, „die ſich gegen jeden Bürgerſinn 
auf das feindlichſte auflehnen“. Faſt kein Bedarfsartikel war 
mehr einfach zu kaufen, jeder mußte in des Wortes wörtlichſtem 
Sinne erſtanden werden. 

„Um Brot zu erlangen, macht man Queue; um Fleiſch zu 
erlangen, macht man Queue; wer Milch, Butter, Holz, Kohle 
wü ſcht, muß Queue machen. Allenthalben nichts als Queues. 
Manche bilden ſich ſchon um 3 Uhr morgens, andere gar bereits 
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um ein Uhr nachts, ſelbſt um Mitternacht, und ſie werden von 
Stunde zu Stunde länger. Die Maſſen von Elenden beider 
Geſchlechter ſchlafen bei ſchönem Wetter auf der Erde, während 
fie bei böſem Wetter auf ihren ſchlotternden halb erſtarrten 
Beinen ſtehen. Im Winter find fie oft dem Regen ausgeſetzt, 
während ihre Füße gleichzeitig im Schnee waten. Aus Mangel 
an Oel hat man die Hälfte der Laternen außer Gebrauch ſetzen 
müſſen und aus Mangel an Geld pflaſtert und kehrt man nicht 
mehr, jo daß fi} die Mauern entlang zahlreiche Miſthaufen an- 
geſammelt haben, in denen die ſchmutzige, zerlumpte Menge 
herumpatſcht, die in zerriſſenen und ſchief gelaufenen Schuhen geht, 
weil die Schuſter nicht mehr für Privatkunden arbeiten dürfen, und 
die unſaabere Wäſche trägt, weil es an der nötigen Waſchſeife fehlt.“) 
i Beſonders arg ging es vor den Fleiſcherläden zu: „Mit 
gierigen Blicken wurden die Träger, die keuchend das friſche 
Fleiſch heranſchleppten, verfolgt, bedrängt und faſt erdrückt. Die 
bewaffnete Macht, die Polizei, die Kommunalbeamten, waren 
außerſtande, die Ordnung aufrecht zu erhalten, oder vergrößerten 
vielmehr die Unordnung. Man ſuchte ſich gegenſeitig das Fleiſch 
abzujagen, und die Behüter der Ordnung wetteiferten darin mit 
dem Publikum. Es ſchien, wie wenn die angeordneten Queue⸗ 
bildungen der Weiber, von denen Hunderte mit leeren Händen 
abziehen mußten, nur dazu dienten, die Wegſchaffung des 
Fleiſches für die Kommunalbeamten und deren Schützlinge ficher- 
zuſtellen. Den Leerausgehenden blieb im günſtigſten Falle nichts 
anderes übrig als verfaulte Fiſche zu erſtehen, denn der ein- 
getretene Buttermangel hatte den e lahm gelegt. Die 
Jagd nach friſchem Fleiſch aber bewirkte, daß allen Maximal⸗ 
ſätzen für das Schlachtfleiſch zum Trotze, die Preiſe desſelben 
ſich hier und da zu ſabelhafter Höhe Hinaufichwindelten.” ) 

Wenn die Menge der Waren mit den Lebensmittelzufuhren 
anſichtig wurde, ſtürzten ſich Weiber „harpyengleich“ auf ſie, 
mißhandelten die Eigentümer und ſuchten ſich der Vorräte zu 
bemächtigen, jo daß es zu den wüſteſten Szenen kam. „Fauſt⸗ 
ſchläge find an der Tagesordnung; man rauft ſich, entreißt 
einander die gekauften Lebensmittel, zwingt die Käufer, das 
Gekaufte mit denjenigen zu teilen, die nichts haben erlangen 
können, die Weiber ſtoßen ein herzzerreißendes Geſchrei aus, die 
von ihren Eltern geſandten Kinder werden geprügelt.“ ) 

An den Stadttoren und auf den nach Paris führenden 
Landſtraßen harrten Menſchenhaufen, die den eintreffenden Lebens⸗ 
mittelzufuhren auflauerten, ſie abfingen und plünderten. 

Dabei gingen die Lebensmittelpreiſe fortwährend hinauf. 
Ein Sack Mehl koſtete im Herbſt 1793 140— 150 Livres. Das 
Pfund Rindfleiſch, das früher 6 Sous gekoſtet hatte, koſtete an- 
fangs 1793 im Durchſchnitte ſchon 20 Sous, das Pfund Zucker 
war im Juli desſelben Jahres von einem Livre auf 4½½ geſtiegen. 
Der Scheffel Kartoffel ſtieg binnen einer Woche von 2 auf 3 Livres, 
der Preis des Erbſenmehls und der Grütze in derſelben Zeit 
auf das dreiſache. Kerzen waren das Stück nicht mehr unter 
7 Sous zu haben. Manche Lebensmittel waren überhaupt kaum 
mehr zu erhalten. Eier z. B. wurden den Polizeiberichten zu⸗ 
folge „wie unſichtbare Gottheiten verehrt“, und die Butter wurde 
„zum Gott erhoben“. Kerzen waren fo ſelten geworden, daß 
viele Leute, da ſie ihrer nicht habhaft werden oder ſie nicht 
erſchwingen konnten, mit den Hühnern ſchlafen gehen mußten; 
und der Holz. und Kohlenmangel machte es mancher Familie 
unmöglich, ſich ein warmes Eſſen zu kochen. 

Nicht genug an der Teuerung und N der Lebens⸗ 
mittel, waren ſie oft auch ſchlecht, wenigſtens für die ärmeren 
und ärmſten Schichten des Volkes. Von dem Mehle, das auf 
den Markt kam, berichtet ein Aufſeher, „daß es nicht Mehl ge⸗ 
nannt werden kann .. .. Es iſt gemahlene Kleie, nicht aber 
ein Nahrungsmittel.“ Ein anderes Mal heißt es: „Das Brot 
ſchmeckt abſcheulich und ruft Krankheiten hervor, namentlich eine 

rt Ruhr und allerlei Entzündungserſcheinungen.““) Kein 
Wunder übrigens, denn die Bauern ſandten, da ſie ihr gutes 
Getreide nicht zum Tarifpreiſe liefern wollten, oft roſtiges Korn 
nach Paris, ja ſie verſchafften es ſich eigens von einem andern, wenn ſie 
ſelber keines hatten. Für Leute freilich, die des Preiſes nicht achteten, 
fand ſich noch immer, was ſie brauchten und in guter Qualität. 

Nicht beſſer als in Paris, ja vielfach ſogar noch ſchlechter, 
ſah es in der Provinz aus. Und das verſtand ſich unter ſolchen 
Verhältniſſen von ſelbſt; war ſie in den Augen der Machthaber 
in Paris doch nichts anderes als die Melkkuh für dieſes oder 

) Schmidt, II, S. 181 f. 
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ſollte es wenigſtens ſein: 6 Departements hatten dorthin Ge⸗ 
treide zu liefern, 26 andere Schweinefleiſch. Und wehe, wenn 
ſie's nicht taten! Kerker und Guillotine ſtanden bereit, und die 
„Revolutionsarmee“ ſorgte dafür, daß fie das Verlangte lieferten. 
Aber auch hievon abgeſehen, ſtand es um das übrige Frankreich 
ebenſo ſchlimm; hauſten in den großen Provinzſtädten wie Mar- 
ſeille, Lyon, Bordeaux, Toulouſe doch dieſelben Wüteriche, die, 
gleichviel, ob von Paris geſandt oder dort zu Hauſe, dieſelbe 
blutrünſtige Erpreſſer⸗ und Räuberwirtſchaft betrieben wie ihre 
Auftraggeber in Piris. Kein Wunder alſo, daß die Berichte 
aus der Provinz ebenſo troſtlos lauteten, wie die über die Zu⸗ 
ſtände in der Hauptſtadt. N Ä 

länger das revolutionäre Regiment dauert, deſto 
ſchlimmer wird die Not. Aus Louviers (in der Normandie) 
ſchreibt die Bezirksverwaltung im Frühſommer 1795: „Unſere 
Verpflegsmittel find vollkommen erſchöpft. Seit mehr als einem 
Monat hat man hier nichts anderes zu eſſen als Kleienbrot und 
gekochte Kräuter, und ſelbſt dieſe rohen Nahrungsſtoffe beginnen 
ſchon ziemlich ſelten zu werden. Wir haben für 71 000 Menſchen 
zu ſorgen, die gegenwärtig die Beute der bitterſten Not find. 
Viele ſind bereits Hungers geſtorben, während eine große An⸗ 
zahl Krankheiten erlegen find, die dem Genuſſe geſundheits⸗ 
widriger Nahrungsmittel zugeſchrieben werden müſſen. Aus dem 
Departement Seine et-Marne (im Isle de France) klagt eine Ge⸗ 
meindeverwaltung um dieſelbe Zeit: „Seit zwei Wochen find 
wenigſtens 200 Bürger unſerer Gemeinde ohne Brot, ohne Ge⸗ 
treide, ohne Mehl und folglich darauf angewieſen, ſich ausſchließ⸗ 
lich von Kleie und Gemüſen zu nähren. Mit Schmerzen müſſen 
wir ſehen, daß ſelbſt Kinder ohne Nahrung bleiben, weil die 
abgezehrten Ammen keine Milch mehr haben; Greiſe kommen 
vor Schwäche um und junge Leute bleiben auf den Feldern 
liegen, ohne arbeiten zu können.“ 


Aus demſelben Departement ſchreibt die Gemeindeverwaltung 
von Rozey im Hochſommer 1795: „Drei Viertel unſerer Bevölkerung 
ſehen ſich gezwungen, ihre Arbeit im Stiche zu laſſen, um aufs 
Land zu gehen und den Bauern für gutes Geld ein Stück Brot 
abzukaufen; aber trotz der inſtändigen Bitten, die denen der 
ärmſten Bettler nicht nachſtehen, kehren die meiſten in Tränen 
gebadet zurück, ohne imſtande geweſen zu ſein, ſich einen Scheffel 
Getreide oder auch nur ein Pfund Brot zu verſchaffen.“ Da die 
Leute nichts bekommen, machen ſie ſich kein Gewiſſen daraus, was 
ſie brauchen, zu nehmen. Die Bezirks verwaltung von Vervins 
beſchwert ſich darum im Juni 1795 darüber, daß Räuberbanden 
die Dörfer durchziehen und Mehl, Getreide, Brot, Geflügel, Vieh uſw. 
fortſchleppen. Ende Juli desſelben Jahres berichtet der Syndi⸗ 
kus von St. Germain (bei Paris), daß der Fund eines Leichnams 
Aufſehen und Erbitterung errege, weil deſſen Mund voll Gras 
newefen ſei, als man ihn auf freiem Felde gefunden habe. 
Namenloſes Elend und wilde Verzweiflung find die beſtändigen 
Leitmotive dieſer Berichte. 


„Allgemeine Beklommenheit und Angſt vor tödlicher 
Hungersnot, das Mehl immer knapper, Brot immer ſchwerer zu 
erlangen, und immer ſchlechter an Beſchaffenheit, die Lebens- 
mittel aller Art trotz des Maximums teuer, die Vorräte 
trotz der Teuerung ungenügend, der Handel durch die 
Ausſichtslofigkeit des Gewinnſtes lahmgelegt, der Landbau 
aus Furcht vor Einbußen vernachläſſigt, dabei Gold und 
Silber ſo gut wie verſchwunden, die Aſſignaten im Geldverkehr 
auf ein Drittel ihres Nennwertes reduziert und doch ihre An- 
nahme im Kleinverkehr zu vollem Nennwert bei hoher Strafe 
geboten — das war das Fazit der Erſcheinungen. Rechnet man 
hiezu die hieraus hervorgehende Verwirrung und das fieberhafte 
Streben aller, aus dieſem Wirrwarr jo wenig Schaden oder ſo 
viel Vorteil wie möglich davon zu tragen, was immer nur auf 
Koſten anderer geſchehen konnte, ſo leuchtet wohl ein, daß alles 
dies zuſammengenommen einen Zuſtand erzeugen mußte, der 
einem heimlichen und offenen Kriege aller gegen alle, einem 
wüſten Kampfe um das Daſein und zwar meiſt um ein klägliches⸗ 
Daſein glich.“ ) 

Mit dieſen Worten faßt Adolf Schmidt die Zuſtände, wie 
ſie im Herbſt 1793 in Frankreich, vornehmlich in Paris beſchaffen 
waren, zu einem überſichtlichen Bilde znſammen. Und fie wurden 
immer ärger, wiewohl die Regierung als Unterſtützung ihrer 
Anordnungen gewaltige Summen 45 die Hebung der Lebens- 
mittelverhältniſſe opferte und zu dieſem Zwecke die Staatskaſſen 
plünderte. Vom 2. Auguſt 1793 bis zum 8. April 1794, alfo 
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im kurzen Zeitraume von 8 Monaten, wies der Wohlfahrts- 
ausſchuß der Kaſſa der Stadt Paris allein nicht weniger als 
31 Millionen Livres an.“) 

Daß der rieſige wirtſchaftliche Apparat der Revolutions⸗ 
herren fo kläglich verſagte, wiewohl fie ſich ihn fo ſchön aus. 
geklügelt hatten und ihn mit fo unbarmherziger Grauſamkeit 
angewandt hatten, mag zunächſt unbegreiflich erſcheinen. läßt fich 
bei näherer Betrachtung aber ſehr wohl verſtehen: fie haben 
eben gegen Windmühlen gekämpft, die, von den gewaltigen Kräften 
des Hungers, der Verzwe flung und der Not in Schwung ver⸗ 
ſetzt und von Eigennutz und Habgier unabläſſig angetrieben, 
aller Verſuche fpotteten, fie zum Stillſtande zu bringen. Selbſt 
ein fo furchtbares Werkzeug wie die Revolutionsarmee hatte nichts 
auszurichten vermocht. Schon wenige Monate nach ihrer Er⸗ 
richtung, im Februar 1794, kam man in Paris zur Erkenntnis, 
daß ſie „den Zweck ihrer Einrichtung nicht erfülle“, was man 
allerdings darauf zurückführte, daß ſie bei ihren Streifzügen 
keine Guillotine mit ſich führte! Robespierre ſelber, der ſie ins 
Leben gerufen hatte, löſte fie am 24. März 1794 nach nur ficben- 
monatigem Beſtehen wieder auf; aber nicht ſo ſehr, weil ſich 
dieſes Werkzeug nicht brauchbar gezeigt, wie er erwartet hatte, 
ſondern hauptſächlich, weil es ſich als zweiſchneidig erwieſen 
hatte und ihm gefährlich zu werden drohte. 

Die Schreckensmänner waren eben, wie mehr oder weniger 
alle Häupter der Revolution, eingefleiſchte Dokirinäre geweſen, 
die mit fixen Ideen rechneten, nicht mit lebendigen Tatſachen, 
und mit felbirgefchaffenen, in der Retorte des Kommunismus 
erzeugten Homunkuliden, nicht mit lebendigen Menſchen. Ein⸗ 
geſponnen in ihre kommuniſtiſchen Theorien, berauſcht von ihrem 
Unfehlbarkeitsdünkel, wähnten ſie das Leben in das Prokruſtes- 
bett ihrer wirtſchaftlichen Doktrinen zwängen zu können. An 
dieſem fcafjen Irrtume mußten alle Experimente ſchꝛitern, und 
hätten auch dann ſcheitern müſſen, wenn ſie praktiſcher geweſen 
wären, denn ſie ſelber hatten durch die Vernichtung jeder anderen 
Autorität als der der Guillotine, durch die völlige Zerſetzung 
des geſamten öffentlichen Lebens die Herſtellung der Ordnung 
auch auf wirtſchaftlichem Gebiet unmöglich gemacht. So kam es, daß 
Robespierre, als am denkwürdigen 9. Thermidor — 27. Juli 1794 
— fein bluttriefender Henkerthron zuſammenbrach und mit ihm 
fein ganzes Syſtem, eine völlige Anarchie des Wirtſchaftslebens, 
furchtbare Hungersnot, mörderiſche Teuerung und eine Papier- 
ſüntflut von nahezu 10 Milliarden Aſſignaten als Erbe hinterließ. 
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Vom Vüchertiſch. 


Hans von Hammerſtein: Zwiſchen Traum und Tagen. Lieder, 
Bilder und Balladen. München, Verlag Parceus & Co. Preis 
geb. A 6.—. Daß im Dichter der „Blauen Blumen“, dem Märchenerzähler 
D. v. Hammerſtein, ein beruſener Lyriker ſtecken würde, ließ ſich erwarten. 
Tennoch wird er durch die vorliegende Gabe viele freudig überraſchen. 
Denn es iſt ausgewählt Köſtliches, das er uns darbietet. Man mag, wie 
es die Verlagsanzeige richtig tut, Hammerſteins Verbindung mit ragenden 
Größen: den Eddadichtern, Goethe, Eichendorff, Stifter, Lilieneron, Greif, 
betonen — nie wird man auf Grund der oben aufgeführten Sammlung 
ihm Selbſtändigkeit der Auffaſſung und Aeußerung abſprechen können. 
Auch dieſem Sänger gab Gott den eigenen Ton, die eigene Melodie, die 
cigene Sprache in Liedern voll Süße und zwingender Herbe, in Bildern 
voll Maſt und Schmelz, Zartheit und Wucht, in Balladen, die, an ſich 
meiſterhaſt, auf weitere bedeutende Entwicklung weiſen. Ein deutſcher 
Dichter ganz und gar: erfüllt von deutſchem Geiſte, deutſcher Seele, 
deutſcher Liebe zu Gott und Menſchen und von ihm wundervoll erfaäßter 
Schönheit der Natur. N E. M. Hamann. 

Dr. Joſeph Jatſch: Das 5 der Wahrheit und die Zweifel 
der Zeit. Apo ogetiſche Vorträge zu den Sonntagsevangelien des Kirdhen: 
jahres. Zwei Bände. Freiburg, Herder. Preis kart. 13 4. — Vor: 
träge? Ja, weil jede Apologetik und Apologie von vornherein auf breiten 
“kaum für „Vernunft⸗ und Erſahrungsbeweis“ zu rechnen hat. Predigten? 
Ja, auch die, weil dieſe wahrhaft geiſtlichen Reden tief hineingeſtellt ſind 
in das Licht der Heiligen Schriſt. Wenn je, fo find Werke dieſer Art 
jetzt hochwillkommen, da nicht nur der Zweiſel ſein lautes Wort ſpricht, 
ſondern auch die Sehnſucht nach ſeeliſcher Führung ſich mehr und mehr 
regt. Dr. Jatſch erweiſt ſich als guter Führer neunzeitlich taſtender 
Gottſucher. Denn er kennt Ziel und Mittel und weiß eben dieſe taktiſch 
überzeugend, kraft eigener Ueberzeugung, zu brauchen: in Klarheit zur 
Wahrheit. Der Verlag betont richtig, ers hier, vielleicht zum erſtenmal 
feitens eines dee die religiöſen Erſahrungen des Weltkrieges aus⸗ 
giebig benützt worden feien und daß dieſe Vorträge durch Inhalt und 
Form ſich nicht nur für die Kanzel, ſondern auch als Sonntagsleſungen 
für gebildete Katholiken eignen. Prieſter wie Laien werden froh ſein um 
den jeder Rede vorausgeſetzten orientierenden „Entwurf“ mit Beifügung 


8) Jatereſſant it es, wie raſch hintereinander die Zahlungen erfolgten. 
Am 2. Auguſt 1793 wies die Regierung der Kaſſe von Paris 2 Millionen 
Livres an, am 14. Auguſt 3 Millionen, am 2., 8., 16. und 23. September 
je eine Million und fo fort. Tai ne, II, 3., S. 455. 


beleuchtender Schriftſtellen. — Im Anſchluß ſei eine durch denſelben 
Verlag kürzlich erfolgte „fünfte und ſechſte, verbeſſerte Auflage“ emp: 
foblen: Aus dem katholiſchen Airchenjahr. etrachtungen über die 
kleineren Feſte des Herrn, der Mutter Gottes und über die vorzüglichen 
Heiligen jedes Monats. Von Moritz Meſchler 8. J. Zwei Bände. Preis 
kart. 23 4. — Mius' X. Neuordnung des Feſtkalenders bedingte auch 
in Meſchlers Tarſtellung einige Aenderungen: durch Umſtelluna verſchie⸗ 
dener Betrachtungen. Außerdem walteten nur noch Lupe und weile, bins 
ſichtlich etwaig vorhandener Ungenauigkeiten und Unebenheiten ihres 
Dienſtes. Leuchtend gehe denn das weitbeliebte, vielerprobte Werk feinen 
weiteren Exzelnor⸗Weßz. E. M. Hamann. 
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- Bühnen- und Mufikrundſchau. 


Weihnachtsſpiele. Unſere Bühnen haben heuer wieder reichlich 
dafür geforgt, durch Kindervorſtellungen unſerer Jugend Weihnachts- 
gaben zu bieten. Das Reſidenztheater bringt „Das neu⸗ 
gierige Sternlein“, ein Märchenſpiel von A. Bethe⸗Kuhn, mit 
anſprechender Mufll von Hans Hermann; wir erleben da die Schick⸗ 
ſale eines „Sternentöchterleins“, das die Milchſtcaße verläßt und aus 
Neugierde auf die Erde fällt. Luſtigkeit, Phantaſtik und Weihnachts⸗ 
zauber wiſſen das Intereſſe unierer Kleinen zu feſſein, auch für die 
Großen gebt es ſehr viel Schönes zu ſehen. Fräulein Pricken 
wußte dem Sternentöchterchen wirklich einen Hauch von Märchenpoeſie 
zu geben und von den anderen Mitwirkenden wird Baſils urwüchſige 
Komik bei groß und Hein ſicherlich den größten Eindruck gemacht 
haben. — L Berger hat ſich ziemlich eng an das bekannte Märchen 
vom „Rönig Droſſelbart“ gehalten; fo find die üblichen Zutaten 
und ablenk enden Episoden, die die Kinder nur verwirren, vermieden. 
Es celanp, im Schau ſpielhaus eine ſchlichte, echte Märchenſtim mung 
feſt zuhalten, die von A. Wachs diskreter Muſik unterfiügt wird. Ge⸗ 
ſpielt wird ſehr gut; es iſt erfreulich, daß man ſich nicht mit der ſog. 
„zweiten Garnitur“ begnügt hat. — Auch das Volkstheater hat 
ein ſehr hübſches Weihnachtemärchen. „Liſls Märchenreiſe“, von 
H. Behrendt und R. Schünzel, Muflt von R. Meinhard⸗ 
Jünger, hat eine ſehr ſinnige Idee. Das unzufriedene Mägd lein 
unternimmt mit einem böſen Geiſt eine Märchenfahrt und muß ſchließ ⸗ 
lich eckennen, daß felbſt das Schlaraſſenland das Glück des Eltern⸗ 
hauſes nicht erfegen kann und froh und freudig kehrt die kleine Undaak⸗ 
bare nach Hauſe zurück. Auch hier iſt man mit Geſchmack bemüht ge⸗ 
weſen, Schönes zu zeigen und ſich mit Liebe in die Märchengeſtalten ein⸗ 
zufühlen. — Im Gärtnerplatztheater ſpielt man „Max und 
Moritz und der gute Nikolaus oder böſer Buben Beſſerung“. Von 
Wilhelm Buſch tft außer den Figuren nicht viel geblieben. Auch hier 
gibt es genug, was das Kiaderherz erfreut. 

Schanſpielhaus. Einen fehr freundlichen Erfolg hatte „Femina“ 
ein pſychopathiſches Luſtſpiel von C. P van Roſſem und J. F. 
Soesmann. Wic haben die holländiſchen Komödiendichter vor 
kurzem durch „Pomarius“ im Luſtſpielhaus kennen geleint. Auch in 
dieſem Stücke zeigt ſich das Geſchick, aus wenig Handlung drei unter⸗ 
haltende Akte zu bauen. Die Bezeichnung „pfychopathiſch“ braucht 
niemand ängſtlich zu machen. Mit leichter Satire reibt ſich das 
Stückchen an der Schule des Wiener Nervenarztes Freud, deren Traum 
deuterei ein wenig fuperllug die letzten Geheimniſſe der Seele enthüllen 
zu können glaubt und nicht nur die W ſſenſchaft, ſondern auch die 
ſchöne Literatur vielfach beeinflußt hat. Im Grunde freilich zeigt die 
Fabel die alte Geſchichte von der Uebetlegenheit einer lebensklugen 
Frau über den Dokteinarismus eines weltfremden Geleheten. Die 
ichöne, junge Witwe, von Karla Holm ganz mondän gegeben, ver⸗ 
liebt ſich in einen Nervenarzt und begibt ſich in ſeine Behandlung. 
Obwoßhl er fle wiederliebt, vermag er ihre Aoſicht nicht zu erkennen, 
ſondern verſtrickt ſich darch pſychoanalitiſche Erforſchung des Falles in 
allerhand Irctümer. Gerhard fpielte mit einer leiſen, diskreten 
Komik den jungen Gelehrten und Dyſing war der dritte, der durch 
eine vorgetäuſchte Verlobung, die nicht allzu behebliche Angelegenheit 
ihrem auten Ende zutreiben muß. 

Kammerfpiele. Die Poltzei, die zu verhöhnen Wedekind zeit 
ſeines Lebens nicht müde geworden war, hat ſich geradezu rührend 
bemüht, die Vorſtellungen von „Schloß Wetterſtein“ zu beſchützen, 
allein die Gegner des ſadiſtiſchen Machwerkes erhielten täglich 
neuen Zuwachs. Als ſchließlich einige hinausgeworfene Ruheförer die 
Straße beunruhigten, ſah man ſich veranlaßt, in Kraſtwagen noch 
weitere Wachmannſchaften herbeizurufen. Jetzt endlich gab man der 
Erwägung Raum, ob ein derartiger Kraftaufwand zu rechtfertigen ſei, 
um bie Aufführungen eines Theaterſtückes zu ermöglichen und fo er⸗ 
folgte endlich das Verbot. Die Genugtuung über die Entfernung eines 
theatraliſchen Aergerniſſes läßt uns anderſeits die Gefahren nicht über⸗ 
ſehen, die in ſolchen Lärmſzenen für die Bühnenkunſt liegen. Wenn 
eben das Publikum ſein eigener Zenſor ſein ſoll, ſo darf die Theater⸗ 
leitung nicht fo harthörig fein, daß fie glaubt, es handle ſich um ein 
paar Radaumacher, wo ſich eine wachſende ſittliche Empörung 
Bahn gebrochen hat. Theaterſkandale werden in der letzten Zeit viele 
gemeldet. Es If nicht jedermanns Sache, die hohle Gaſſe, die nach 
Küsnacht führt, ſich als ſchwarzen Vorhang vorzuſtellen, aber des halb 
ſolch ſtiliſterte Ausſtattung während des Spieles anzuziſchen. wie dies 
unlängſt in Berlin geſchah, iſt natürlich nicht angängig. Der Schau ⸗ 
ſpieler Baſſermann hat daraufhin das Publikum ausgezankt, was das 
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Unheil nur noch verſchlimmerte. In Kiel hat Ha J enclever die 
demonſtrierenden Beſucher ſeincs Dramas „Der Sohn“ von der Bühne 
herab Idioten geſchimpft, wodurch ſich dieſe natürlich nicht geneigt 
zeigten, ihre Anſicht über das die Famllienpietät untergrabende Stück 
zu ändern. Auch daß in dieſem Drama die Marſeillaiſe geſpielt wird, 
eriegte das Publikom; Dinge, die jede Bühnenleitung voraus ſehen 
könnte. In Straßburg gab es in einer Borflelung Kundgebungen 
gegen eine Schauſpielerin, die bei Feſtlichkeiten zu Ehren des fran⸗ 
zöſiſchen Präſtdenten das „gefeſſelte Straßburg“ dargeſtellt hatte. Solche 
Dinge kommen ſelten überraſchend und ein gewandter Bühnenleiter 
begegnet ihnen mit einem „Krankheitsurlaub“, wie man es in München 
bet einer während des Rätereg mentes kompromittierten Künfilerin in 
kluger Vorausſicht arrangierte. — Theater und Publikum müſſen beide 
alles tun, damit ſolche Kämpfe, die die Bühne ihren künſtleriſchen 
Zwecken entfremden, ganz ſeltene Vorkommniſſe bleiben. — Ganz 
ohne Mißton verlief die Uraufführung zweier Tanzſpiele in den 
Kammerſpielen. Zu feiner Pantomime „Masken“ hat Fritz Wolf⸗ 
Klianyi Mufll von Rameau verwendet, die unſer Hofkapellmeiſter 
Hugo Röhr inſtrumentiert hat, ohne den graziöſen Reiz der alten 
Muſik zu verwiſchen. Es iſt ein Pierrotſtück, das ſich mit einer etwas 
blaſſen Anmut ausklingenden Rokokos am Rialto Venedigs begikt. 
Die Darſteller, unter ihnen der Autor, gaben das Spiel rhythmiſch 
ſehr fein. Chr. Lahuſen ſchrieb eine Partitur, in der viel wieder⸗ 
klingt vom Zauber und der Poeſie des „Waldes“. Er befitzt auch 
Humor und eine erfreuliche Schlichtheit des Empfindens. Die Fabel 
des „Waldes“ iſt ein einfaches Märchen vom böſen Menſchenfreſſer, 
der ein kleines Mädchen einfängt, das dann von allerhand Tieren des 
Waldes befreit wird. Es iſt gerade muflkaliſch To viel echte Stimmung 
darin, daß man durchaus nicht das Gefühl hat, ſich in eine Kindervor⸗ 
ſtellung verirrt zu haben. Das verirrte Böckchen, der Haſe, vor allem 
aber der entlaufene Tanzbär wurden mit ſo viel Humor charakteriſiert, 
daß das Publikum die gefällige, leichte Babe mit ganz ungewöhnlich 
herzlichem Beifall aufnahm. 

Berſchiedenes ans aller Welt. Georg Kaiſer hat wieder ein 
neues Stück geboten. Der Vorwurf des fruchtbaren Gchriftftellerg, 
eine Erlöſung der Menſchheit von innen heraus anzubahnen, iſt gewiß 
zeitgemäß, aber in „Hölle, Weg, Erde“ zeigte er wieder fo viel kühle 
Berechnung und ſymboliflerende Unverſtändlichkeit, daß bei der Frank⸗ 
furter Uraufführung die Mehrzahl der Hörer ſtill den Kopf ſchü telten, 
während eine kleine Schar Anhänger und Gegner klatſchte und ziſchte. 
An unklarer Symbolik leidet auch „Der tote Tag“ von C. Barlach, 
der in Leipzig das Ringen nach großen Zielen ahnen ließ. 
Klarer und bühnengemäßer iſt F. Dülbergs Drama „Schellenkönig 
Kaſpar“. Es handelt von einem Manne, der die Miſſion hat, im 
Kleide des Hofnarren die Wahrheit zu ſagen. Er ſcheitert daran, daß 
er als Handelnder in Widerſpruch zu ſeinen Grundſätzen gerät. — „Don 
Ranndo“, eine Oper des jungen Schweizer Tonſetzers O. Schoeck, fand 
in Stuttgart freundlichen Beifall. Die ſehr emfällereiche, graz! öſe 
Mauſik ſtrebt nach der alten Opernform zurück. Die nach einer Charakter- 
komödie Holbergs, des Molidres des Nordens, geſchaffene Feſtdichtung 
iſt nach Berichten etwas zäh im Fortſchreiten und nicht immer klar in 
der äußeren Entwicklung. In Jena wurde eine dramatiſche Dichtung 
„Scapa Flow“ von R. Goering, dem Verfaſſer der „Seeſchlacht“, ge. 
geben. Das Stück ſpielt teils auf dem deutſchen Admiralsſchiff, teils 
auf dem brltiſchen Flaggſchiff in der Nacht vor Ablauf des Waffen: 
ſtillſtandes. Die Wirkung lag mehr in dem Stoffe an ſich, als in 

feiner dichteriſchen Behandlung. 

Maximilian Schmidt 7. In Münden ſtarb fat 88 Jahre alt 
der Dichter Maximilian Schmidt — oder Waldſchmidt, wie er ſich 
ſpäter nannte mit Bezug auf den „bayeriſchen Wald“, dem er ent ⸗ 
ſtammte und den er für die Literatur entdeckt hat. Hat er ſeine Romane, 
Erzählungen und Volksſtücke ſpäter in Oberbayern, fo kehrte er dennoch 
ſtets wieder zu dem Heimatswalde zurück. Seine Dichtungen haben 
den bayeriſchen Wald, der in den ſechziger Jahren noch als unwirtlich 
verſchrien war, erſt dem Fremdenverkehr erſchloſſen. Zwiſchen der 
ſchönfriſterten Baverngeſchichte Auerbachs und der erſt viel ſpäter ein- 
ſetzenden naturaliſt ſchen „Heimatskunſt“ IR Schmidt das Verbindungs⸗ 
glied. Seine Bauern führen keine Salongeſpräche, aber ſie breiten 
auch nicht den Miſthaufen vor uns aus. Schmidt war Volksdichter 
und als folder wollte er nicht nur unterhalt en, ſondern auch nützen. 
So geht ein moraliſterender Zug durch ſeine Geſchichten und durch 
den Segen der Arbeit weiß er auch die ſchlechten Menſchen ſeiner 
Romane wieder auf gute Lebensbahnen zu lenken, denn ein jeder, ſo 
ſchrieb er, hängt doch noch mit einem Faden mit dem Himmel zu⸗ 
ſammen. Von ſeinen von den Schlierſeern geſpielten Stücken find 
die mit Hans Neuert verſaßten, das „Austragsſtüberl“ und der 
„Dorfpfarrer“ am bekannteſten geworden. 34 Bände zählt die vor 
ein paar Jahren erſch'enene Volksausgabe feiner Werke. Daß die ge 
ſammelten Schriften in dieſer Ausdehnung erſcheinen konnten, beweiſt 
einen wie großen Leſerkreis der greiſe Dichter trotz allem Wandel des 
literariſchen Geſchmockes noch beſaß. L. G. Oberlaender, München. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Walter Rathenau über unsere Wirtschaftszukunft — Hemmung 
durch Bureaukratismus — Will die Entente überhaupt eine deutsche 
Wirtschaftserholung? — „Und sie bewegt sich doch!?“ 


Unsere Gesamtwirtschaftslage bei Jahresbeginn wird durch 
zwei bewerkenswerte Aeusserungen der jüngsten Tage gekennzeichnet: 
Reichskanzler Bauer erklärte einem Budapester Berichterstatter: 
„Ebenso, wie auf wirtschaftlichem Gebiet, lässt sich auf innerpolitischen 
Punkten zweifellos eine erfrenliche Besserung der Gesamtlage feststellen. 
Wirtschaftliche und politische Gesundung sind gegenseitige Vorbe- 
dingungen“ In der Generalversammlung der A. E.-G. hielt deren Ver- 
waltungspräsident Walter Rathenau, Deutschlands führender Wirt- 
schaftspolitiker, wiederum eine Wirtschafteprogrammrede, welche dahin 
ausklang, dass sich unsere Industrie lediglich auf dem Wege der 
Selbsthilfe die Zukunftsexistenz schaffen kann: „Fortschreitende 
Konzentration, Vereinfachung und Verwissensehaftlichung des Produk- 
tions- und Vertriebsprozesses.“ Eine restlose Wiedergabe der Wirt- 
schaftsgestaltung Deutschlands ist jedoch mit vorstehenden Aeusserungen 
keineswegs gegeben. Unsere Wirtschaftsgruppen bewegen sich leider 
noch in allzu ungeklärten Bahnen, wenn auch Arbeitswille in 
der Arbeiterschaft und Akkordarbeit im Wachsen sind, ferner 
die Kohlenförderung zunimmt. Ununterbrochene Arbeit und der ge- 
meinsame Wille zum Wiederaufbau ist überall in verschärftem Masse 
noch vonnöten. Noch bilden bei uns Schiebertum und Korruption beklagens- 
werte Momente von nicht zu unterschätzender Bedeutung. Auch die voll- 
kommene Ratlosigkeit einzelner Behörden, namentlich der Zentralisations- 
organe in Berlin — siehe völlig verfehlter Aufbau der Kohlenversorgungs- 
kontrolle — spricht hierbei mit. Schwerfälligkeit im deutschen Bureau- 
kratismus hat grosse Belastungen der deutschen Wirtschaft erbracht. 
Betrachtet man nur das Stillegen einer Reihe von Hochöfen, 
die Stockung der Transportschiffahrt, nachdem ausgerechnet diese 
Faktoren mit Kohlen am dürfiigsten und ungenügendsten versehen 
waren, sieht man anderseits die offenkundigen Fehler in der Preis- 
politik der Land wirtschaftserzeugnisse in Betracht, so erhält man 
einige solcher Grundfehler, welche unsere Wirtschaftskreise gerade in 
jetziger Zeit eindämmend zurückgeworfen haben! Nicht zu unter- 
schätzen bleiben ausserdem die ununterbrochenen Lohn bewegungen 
bei uns. Neuerdings erfolgte die Kündigung des Tarifvertrages im 
Ruhrrevier. Von einer Hebung unserer Valuta ist nichts zu 
verspüren, alle diesbezüglichen Massnahmen verpuffen in ihrer 
Wirkung. Die neutralen Handelskreise bemerken nicht unrichtig, 
dass eine solche Besserung lediglich und allein von innen heraus 
automatisch erfolgen müsse, und das ist nur möglich, wenn restlose 
Ruhe sowohl in der Innenpolitik, wie auch bei den gesamten übrigen 
deutschen Faktoren anhaltend sanierend und wiederaufrichtend wirkt. 
Man darf allerdings nicht übersehen, welche grosse Unsicherheit und 
Unstetigkeit hierbei mit in erster Linie die systematische Tendenz 
der Ententestaaten bewirkt Namentlich die rücksichtslose, 
immer wieder das Siegertum herauskehrende Politik Frankreichs — 
bei England spielen hierbei offenkundig jedoch feingesponnene Wirt- 
schaftsgründe mit--, wie solche in den jüngsten Ententenoten deutlich 
zum Ausdruck gelangten, verhindern auf Monate hinaus jede Einlenkung 
unserer Wirtschaft auf die Friedensarbeit. 


Unverkennbar ist die — zwar verstärkt durch die Zeit- 
verbältnisse bedingte — Minderung der bei unserer jetzigen 
Lage auf die Dauer nicht mehr durchführbaren verbleibenden 


Kriegszwangsmassregeln. 


münzen und über den Verkehr mit Silber und Silberwaren, nun- 
mehr auch das Verbot des Handels mit Goldmünzen und den Ver- 
brauch derselben zu industriellen oder anderen Zwecken. Den auf 
diesen Gebieten gezeitigten Schiebergeschäften konnte man dennoch nicht 
Herr werden, auch sind alle solche Zwangsgesetze für die reelle Wirt- 
schaftsgestaltung obne besonderen Einfluss geblieben! Der Ruf nach 
einer Kontrolle des Ausfubrhandels durch das Reich 
hatte endlich in letzter Stunde Erfolg. Nunmehr ist jede Waren- 
ausfahr nur mit Genehmigung des Reichskommissars für Aus- und 
Einfuhrbewilligang oder der sonst zuständigen Stellen erlaubt. Zur 
„Entbürokratisierung!“ — Wirtschaftskreisen entlockt dieses Wort 
stets begreifliche Ironie — und Beschleunigung des Ausfuhrverfahrens 
kann der Reichskommissar die ihm zustehenden Befugnisse auf Aussen- 
handel- und andere Stellen übertragen. Man kann verstehen, wenn 
unsere Industrie und Exportkreise solchen immer wieder verspätet 
und lediglich dem äusseren Druck folgenden Massnahmen nur ge- 
ringfügige Wirkungen zuschreiben und inzwischen aus eigener 
Praxis diejenigen Wege eingeschlagen haben, welche aus Selbst- 
erhaltungstrieb und Anpassungsbetätigung von den 
Handelskorporationen begutachtet worden sind. Die heftigen Kurs- 
zuckungen an unseren Effektenmärkten mit den ungesunden Tendenz. 
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Neuerlich wurden aufgehoben 
das Verbot der gewerblichen Verarbeitung von Reichssilber- 
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bewegungen der Spiel- und Spekulationswut sind ein Spiegelbild 
unserer Nervosität und Unklarheit über Deutschlands Wirtschafts- 
zukunft! Der 86 Millionen Hark umfassende Verlustbilanzabschluss 
des Krupp's chen Unternehmens in Essen kann als sichtbares 
Zeichen der deutschen Kriegsbewirtschaftung angesehen werden. Wenn 
anderseits die inzwischen vollzogene, Sg) Umgestaltung dieses 
einst so grandiosen Kriegsunternehmens auf Friedensarbeit nunmehr 
beendet ist und bereits sichtbare Früchte erbringt, so kann auch dieser 
Umseh für die übrige deutsche Grossindustrie günstig gedeutet 
werden. Hoff ntlich erzielt solche deutsche Anpassungsfähigkeit, 
deutscher Geist und deutscher Mut im neuen Jahre die Grundla 
eines erfolgreichen Alitbewerbs im friedlichen Weltkonkurrenzstreit. 
München. M. Weber. 


Schluß des redaktionellen Teile. 


Eiubanddecken 


der „Allgemeinen Rundſchan“ 


ſind ab 9 55 Januar zum Preiſe von 
Mk. 3.50 pro Stück zu beziehen durch die 
Geſchaftefte ue "ber „Allgemeinen Rundſchau“ 
in München, Galerieſtraße 35a Grth. 
21: : und durch alle Buchhandlungen. ::: ::: 


Beſtellungen erbitten wir möglichſt umgehend. 


Ariginnl: 


Der fehr ſchön 5 Kalender iſt zum Preiſe von M. 
Herr 5 Hobheiſel, Berlin ⸗NO. 18 waer eee Berlin 10 872) 55 
nůchſt cheint noch leichen Verlage der „Kleine 
Fare .der. für die inn untan inder zum Br M. 1.—. 
(Borto 10 Pfg.) 
zegendes Bel 


YES-OUI- Sl englischen, französischen u. ita- 


lienischen Sprache, 2 — B- {h 8 


be geg. Einsendung v. Mk. 1.— v. Ver ohen, Sendliagerstr. 7 f. fl. 


ſe von 


neue illustrierte Methode für leichtes und an- 
bststudium der 


Büro- Möbel 


Registraturen / Kartotheken 
Schwehr A Ce., München, Schm. Telephen Hr. 54245. 


BES” Hotel Strohhöfer — 


Zweigstr. 9 :: MUNCHEN :: Tel. 53686 
Feines Familienhotel; dem H. H. Klerus bestens empf. K. Kirche 
in direkter Nähe, Aller Komfort. Eleg. Zimmer von M. 1.50 an. Ia Ref. 
Besitzer: F. Schmidbauer. 


Gute Probenummeradressen sind der „A. R.“ 
jederzeit sehr willkommen. 
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Kostümverleih 


für Theater, Film, Vereinsfestiichkeiten 


und sonstige Unterhaltungen. 


F.&. A ‚Diringer 


Kostümfabrik und Verleihanstalt 


historischer Kostüme, Uniformen, 
Rüstungen, Waffen, Landestrachten usw. 


Karnovals-Kostüm 
München zer zzz 


Telephon 217741785. 
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| c Nerventee 
in jeder Art Erziehung der Jugend arbeiten, oder durch Ausübung eines Hand- 
und Ausführung besterprobter Wirkung, ng.eugl-Blut- | werkes im Eioster Gott dienen wollen, finden unter 


Bedingungen Aufnahme bei den Maristen-SSchulbrüdern. 
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Soeben erschien: 


Dr. Jos. Geyser, o. ö. Prof. der Philosophie in Freiburg I. Br. 


Lehrbuch 
der allgemeinen Psychologie 


Bean tete Auflage. 
aller 5 17.38, geb. in Halbl en M. 30.06 
Es erscheint in zwei Bünden. deren zweiter im Januar 
Bezug des ernten 


1920. erseheinen wird. Der 


eis 5 


Bandes ver- 


pflichtet zur Abnahme des zweiten. 


Vor kurzem erschien von demselben Verfasser: 


 Grundlegung 
der Logik und Erkonntnistheorie 


in positiver und kritischer Darstellung 


Er. 8° (XI u. 482 8.) Preis (einschliesslich aller Mk. 19. . 
zuschläge) Mk. 16.50, in Halbleinen gebunden Mk. 19 


Verlag von Heinrich Schöningh, Münsler I. M. 


Eine Salon⸗ 


Pfeifenorgel 


zu kaufen geſucht. 


2 Manuale und Pedal, ca 
6 10 Regiſter. Dispoſition u. 


Preisangabe erbeten. Bernh. Koch, Ronsdorf, Koe intand. 
Hadern und Knochen 


sortiert und unsortiert. 
Strumpfwolle, Neutuch, Zeitungen 
kauft zu N 8 von: nen und Händlern, 


Adolfvon derlioiden Hicke: — — 


F 


Verlangen Sie Preisliſte 
über 


Ahrrotwein 


Rheinwein 
Moſelwein 


in beſten Qualitäten 
von 


Hermann Schäfer 


Weinbau — Weinhandel 
Ahrweiler, Rhld. 


Kölner Dom- 
Weihrauch 


Rauchlass- Kohlen u Fabrikat 


Beste Bezugsquelle für Grossisten, 


M. & ]. Kirschbaum, Cöln 11 Rh, 
— 


Allgemeine Rundicen, 
J. Pieiffer’s 


‚religiöse Kunst-, 1875 und Ver- 
B 


Isgshandlun iner! 
in München 
rde wee k 3 u. 6 
t Ihr grosses Lager In 


w. Kruzifixen, 


Kreuzwegen 
Ile Harigussmasse und in Holz 
geschnlizt. 
Alle Devotionalien als: 
Rosenkrönze, Medelllen, Sterbe- 
ke ‚Skapullere usw. Helligen- 
bilder mit und ohne Rahmen. 
Andenkenbilder tür Verstorbene. 
Alle guten Bücher u.Zeltschriften. 


Bruchleiende! 
Des Hruchbad 
Applikar . 


1 
bis 1000 M. monatl. leicht zuhause 
— hne Vorkenntnisse. Näheres 
durch S. Woshrel & Co G. m. b. H., 
Berlla-Lichter felde, Postfach 618. 


Mess- und 
Kommunion-Hosiiep' 


empflehlt genau den kirchlichen 
Vorschriften en d und 
chster haltbarer 
tät. Kunstvolle 

auch die Kommunionhostien 
haben eig. Muster 
und Prospekte u. franko. 

Kgl. Bayer. 
Franz Hoch Hoflieferant 

Hostiendbäekerei 


Bischöfl. genehmigt u. 
Pfarramtlich überwacht, 
Miltenberg am Main 


(Bayern) Diözese au: 


Es ist Vorsorge getroffen 
in der Hostieubäskerel Kranz pp 


u. 27. Nov. 1914. 


bana Bel Kata" 


ie 


Nr. 1. 3. Januar 1820 


Vorzügliche 


Gastwirtschaft 


mit Metzgerei, 10 Tagw. Ockonomie, Realrecht, 

in bester Lage eines oberb. Gebirgsmarktes, verk. 

Vorhanden’sind:; reichliche gute Gebäude, kompl. 

Oekonomie-, Wirtschafts- und Metzgerei-Inventar, 

elektr. Licht und Kraft, Ifd. Wasser; gross. Umsatz 

aus Bier und Küche nachweisbar. Mieteingang ca. 
4000 Mk. erforderlich ca. 50000 Mk. 


Näheres unter Nr. 2273 durch die 


Allgem. Immob. - Verkaufs- Gesellsch. Rob. 
Heinemann 6 Cle., München, Karlsplatz 8. 


In oberhayerisch. . befindliches, sehr 
rentables 


Caf 6 
Wein-Restaurant 


mit Konditorei und schönem, villenartigem 

Wohnhaus sofort verkäufl. Vorhanden ist schön., 

grosser Wirtschaftsgarten mit Pavillon, vollständ., 

sehr reichbaltiges Inventar. Jahresumsatz ca. 
140,000 Mk. 


Aufschluss unter Nr. 2278 durch 


Rob. Heinemann 8 Cle., München, Karlspl. 8. 


Schön gelegenes 


Dekan 


mit ca. 35 Morgen Grund, bei Stadt (11% km) mit 
höh. Schulen an der Strecke ee Immen- 
dingen gelegen, gut erhaltene Gebäude, elektr. 
Licht und Kraft, Wasserleitung. fliessend. Wasser, 
10 Stück Vieh, Geflügel, landwirtschaftl. Maschinen 
usw. wegen Todestall sofort preiswert vei käuflich. 


Näheres unter Nr. 2283 durch 
Rob. Heinemann 6 Cle., München, Karlspi. 8. 


Diese 5 - Boa 


Dressur 


Brieflicher Unterricht! 


Wie mache Ich meinen Hund 
Scharl u. wachsam 5 Mk. 


Wie dressiere Ich mein. 15 


ZZ 
1 lang nur 6 M, 25 m9 M. 30cm 
MTU Die Bach-u.Kunsidrackerelder Wie we Fon 15 M.. 40 cm % dea f 
„ A Irre Teer cm „ 60 om 
Verl Stall verm. f.]. M Subenren .. . 5 kk. I Eehte Kronenreiher 
0 Wie lerne Ich meinem Hund 30 M., 50 M., 100 M, 150 M., 
Gehorsam (Appeli) Leinen- 250 Ec 


führigk., Sezen, Ablegen aul Beiehl, 
Kommen aul Rut u, PR eic. 5 Mk. 


r Nachn. Weitere 


in allen Größen, in einfacher bis 


München, Holstali 5 und 1 
einſt künſtleriſcher Ausführung, 


Versd. pe 
r Kirchen, Klöfler, Schulen und übernimmt dle Her- Lehrbriefe für alle Dressur- 


Haus empfiehlt 
arten laut Prospekt. Erfolg 
FE EEE EHRE Hans Bauer stellung von Werken garantiert! An-u. Verkauf 
> a GotIndeNere jeder Art, Disserta- Aare | BED Ar. 
ST M „Oberammergau Bahern) tionen,Festsohriften, Dressurlehr. institut 
s ler Ludwigftraße Berufsdresseur 


Diplomen usw. und 
hält sich zur Ueber- 
nahme sämtl. Buoh- 
druckaufträge auf 
das beste empfohlen. 


Allr.Kreizschmar, Ebersbach I. Sd. 


Breislifte as: 
Gasthof goldener Löwe. 


Institut Sankt Josel 


Kath. Haushaltungs-, Näh- 
und Handacheitsschule. 


| ‚ beziehen Sie 

| billigsi- ung schnell 
d Slempelfabrik 
JOS.UNTERBERGER 


| Corneliusstr.13 am Görinerplalz, 


Tel. 21921. 


Vereinsabzeichen 
Medaillen. Orden. 


nn re 
Strumpf-Garne 
versendet auch an Private. 
Proben gegen 40 Pfg. Briefmarken 
Erfurter Garnfabrik & 
Hoflieferant in Erfurt W. 2 


Ab. ScHWERD T 


Eis Lauter, Bei Friedenan 11 


Kaiser- Allee 130.111 


STUTTGART. 
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In jedes katholiſche Haus gehört die illuſtrierte Familienzeitſchrift 


Deutf 


er Hausſchatz 


46. Jahrgang. Oktober 1919 bis September 1920. Monatlich 2 Hefte 


Vierteljährlich MI. 4.— 


„Berlag von Friedrich Puſtet, Megendburg. 


Beſtellungen nimmt jede Buchhandlung und . entgegen. Probeheft wird auf Wunſch koſtenlos und portofrei zugeſandt. 
Nach dem Urteil der Preſſe ſteht der Deutſche Hausſchatz an erſter Stelle unſerer Familienzeitſchriften. 


Werhfätten fr kirchliche Kunſt 
Reg € & Schwarzer 


Mainz. 


Paramente, ahnen, Kirchenwäſche, 
Kelche, Ciborien, . — ö 
alle Geräte und Gefäße aus Metall. 


Reuovgtionen. 


3 


7 — — 


U L 0 0 U 0 
Fi. ABER... SB... —ç— —— ů ů— ů — ů — —̃ — Ar 
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"Rriegsnotgeldt 


Wer Kriegsnotgeld 1 . und Scheine) nicht verwenden kann, der 
ſende es an die Zentralſte VBonifatins⸗Sammelvereins in Pader⸗ 
born, wo alles zur ne: a Diasporakinder verwertet werden 
kann. Desgleichen werden mit herzlichem Dank entgegengenommen alle 
Sorten Freimarken, auch die einfachſten Werte. 


Patenſchaft für Pinsporakinder. 


Die Not unter den armen Diasporakindern iſt emen 1 beſonders 
groß. Wer 3 will an der 8 dieſer Aermſten der Armen, 
erwerbe die Schntzpatenſchaft über ein ſolches Kind. Ein einmaliger 
Beitrag von AM 180.— geniigt, um die Unterbringung eines gefährdeten 
Kindes in einer Kommunikantenanſtalt zu fichern. Alles Nähere durch 
die Zentralſtelle des Bonifatins⸗Sammelvereins (Kath. Diaspora⸗ 
e. e. s Cöln: 42315. 


7 Den Charakler 
aus. der Handschril 


ersieht 

* . Recklinghausen Sud 
W., Weissenburgstr, 23. 
Honorar 2.— Mk. 


n 


N Kal Bayer 


Hofturmuhrenfabrik 


Job. Mannhardt 
München 8 


L. “schuk- Stern ä 
/ N allet Art lietert . 


© \ 
S zeitung“ 
Arien 


Untoniusheim Vierzehnheiligen Lichtenfels 
en im ac 1920 Ge een falk: 


Für Jungfran e % W „ „„ 0% „% „ 19.— 23. 
* = 22441 0 28.— 80. sn 
[ Er „„ „ % % „„ „ „6 0„„» N 
: 1 : 4.34. Öftober 
„ = — 20. = 
Für Braun - : «2 2 2 000. - — 5 Februar 
5 1 . 8. Mobember 
der Inäuner und Zünglinge | I} X 28.37. gebruer 
lr Sagte und Geſellen. 1.4. * 
schtifiunen und 
as 298 8 „% „ „% „% ee „ 12. — 186. Juli 
gur r Priefter ö ee 19.— 23. 
B a a E e .—183. AMuguſt 
e „„ % 8 „% % 0 „ 20. — 24. Seß tember 
„% ea eh 26. — 30. Juli 
ur b und . .. — 8. Auguſt 
ur eee e 5 = 
—— (iRtttelfgüler) 980. 8. Sebtember 
B 37T. 22 —1. er 
gar Urbeiteriunen” „ ad Dezember 
A An ie 
1 in Diete ügen, Bon Sören ee 


Preiswürdige Paramente, 
Fahnen, Baldachine 
u. sonstige Kirchl. Bedarfsgegenstände 


liefert: 


jeh. Nn. Bäster, Köln a. M. 2 Gegr. 1195. 


Telephon B 9004. — Pest-Scheck-K. 2317, 


Musikhaus J0S. ‚Durner 


Perlachberg Augs sburg_ Carolinenstr. 


Fernspräch-Nr. 
Empfehle mein reichhaltiges Lager von a bis feinsten 
Kessinsiramenten bei solidesten Preisen in: Violinen, Lauten, 


Quitarren, Mandolinen, Zithern, Klarinetten, 
Flöten, Okarinoa, Zieh- und rn Enns 
Kenze:tinos, Musikalien und Sobulon für sämtl, 
1 — Saiten, ff. 
ästen — Taschen — 


Grammophone, Platten Nadeln. 


Preisliste gratis 


ip Prigsterhospiz St. Augustin der 
Barmherzigen Brüder in Neuburg a. D. 


(Ba ern) empfiehlt, wie seit Jahren, seine neuzeitlich renoviert. 
Raume N Klerus zum vorti enden und dauern- 


855 Leitung des Priesterhospiz. 


n me bei den Schulbrüdern des 
A 8 . de la Salle. 


ne und - — die — — > 9 0 m ſich — 
m Ordens m dien Jugende 
Kt, Slide gan Kater uſw. 


er 
455 3 e 
(Früher Maldernbach⸗Naſſau). 


Nr. 1. 8. Januar 1920 


‚Bayerische Staalshank München 


2381 . Promenadestrassee 1. München Nr. 120 


Annahme von Gekdeinlagen Zu , 4 
entweder auf Scoheckkonto oder auf anksohuldsohein mit 


und ohne Kündigung. 


Aufbewahrung und Vorwaltung offener und geschlossener Depots. 
ewährung von Darlehen gegen Verpfändung von Wertpapieren oder 


Bestellung von n auf Liegenschaften u. zwar unter Eröffnung elner 
laufenden Rechnung (Kontokorremt) oder gegen Schuldurkunde. 


Ausstellung von Kreditbriefen suf das In- und Ausland. 
Vermittlung von Bayer. Staatsschuldbuchforderungen 


insbesondere gegen Bareinzahlung zum jeweiligen Tageskurse der 3, 3½ 
4 % Staatsschuldverschreibungen ohne Snesen berechnen. 


An- und Verkauf von Wertpapieren 


sowie alle sonstigen Börsengeschäfte. 


Ankauf von Wechseln und Devisen. 
Vermietung von dieb- unt fenersleber en Schrankfächern 


in der neuen Stahlkammer. _ 
Der Freistaat Bayern leistet für die Bayerische Staatsbank volle Gewähr. 


Geschäftsbedingungen werden an den Sohaltern kostenlos 
abgegeben und auf Verlangen postfrei übersandt. 


Bnyeriicießereinshau 


Hauptniederlaſſung: München 


Sweigſtellen: 

Aichach reiſing Landshut Roſenheim 
Amberg ürth Lindau i. B. Schrobenhauſen 
Ansbach armiſch Nenſtadt a. Aiſch Schwabach 
Aſchaffenburg Hersbruck Neu⸗Ulm Schwandorf 
Augsburg ngolftadt Dettingen Straubing 
Bad Kiſſingen Kaufbeuren Parteukir chen Sulzbach 
Bayreuth Kempten Paſſau Weiden 
Dingolfing Landsberg a. L. Regensburg Weißenburg i. B. 

Aktienkapital... 5, 000,000 Mark 


Reſervefonds . 31, 000,000 Mark 
Yfanddrief-Amlauf 525,000,000 Mark 


Erlangen Würzburg 
Hypotheken ⸗Weſtand 530,000,000 Mark 


Hoehsehule nwmaııır 22 


unentbehrlich für Jedermann 


fur kommunale Verwallung in Düsseldorl. Elektrisch Licht 


Staats-, wirtschatts- und sozialwissenschaftliches 
Rochschulstudium für höhere Kommunallautbahn. der er Westentasche 
elne 8 schön. 


4 Semester (Kriegsteilnehmer 3), mindestens 2 in 
Düsseldorf. Anrechnung durch Mehrheit der Univer- 
sitäten. Diplomprüfung. Drucksachen kostenlos. 


Harcuba & Frackmann, 
SekretariatBilkerallee 129(Florapark). | „|UsScaleussig z7 Bruckbunstr. €2 


Hauptgeschäft: 
Tel. S6 Mouhausersirasso 6 rel. 48726 
Bargoldioser 
ı Zahlungsvorkohr. 


Errichtung 
br eier Scheckkonti. 
Kontokorronivorkehr, 
Erledigung aller Effokten- 
u. Börsongeschäfte. 


Aufbewebrend und Verwaltung 
von Wertpapieren und [en 


ü An- und Verkauf von alten Münzen un 1 


„meins! rasse 6 
als Sinn & Oo.) 
7. 14 981. 


Valle eyatr. 7 
a re Te 


Handel mit Edelmetallen in unserer wech. 
selstube Weinstr. 6 (vorm. Sinn & 


ee. 


Einlösung von Zims- u. Dividendenscheinen. 
tung u. Vermögensberatung. 


Vermögensverwal 
22 Auskünfte aller an unseren Schaltern. :: 


In bester Lage eines oberbayer. Städtchens ist 
neurenoviertes 


Gasthaus 


mit Schlachthaus, Fremdenzimmern, grossem 

Saal, 7 Wohnungen, elektr. Licht, laufend. Wasser 

usw., Stallung für ca. 15 Stück Vieh, bei gutem 
Umsatz preiswert verkäuflich. 


Näheres unter Nr. 2282 durch die 


Aligem. Immob. - Verkaufs-Gesellsch. Rob. 
Heinemann 8 Lie., München, Karlsplatz $. 


Reizender herrschaftlicher 


0 0 

| | an 8 1 2 | 
im Vorortsverkehr Münchens, Lindauer Strecke, 
Villa mit ca. 10 Zimmern, Bad usw., Stallung, Ge- 
flügelhof mit Teich, Eiskeller, ca. 5% Tagw. Park 


und Nutzgarten mit Gewächshaus für M. 158,000.— 
verkäutlich. ; 


Aufschluss unter Nr. 3335 durch die 


Allgem. Immod.-Verkaufs- Gesellsch. Rob. 
Heinemann 6 Cle., München, Karlsplatz 8. 


Wichtig für 
Briefmarken⸗Sammler! 


„ 333 die den N. ee b Sen. 

ſtern und 1 ꝛc 5 ugute Blei mi. ed in 
Seen 5 Fe en a. I abe vom Ju 
milder Gaben für ohne han unt ns 5 


Ken! Stepublik-Marken — b, Büithele 


mchte gu Engros-Breifen zu haben. Preisverzeichn. ſende auf Bunfch 


Eduard . Caſſel (Heſſen), 
. Adreſſen Verla 


8 ann Mnslanbet. 


Für die ä verantwortlich: i. B. Dr. F Di 1. 8. die le und den 5 A. Hammelmann. 


erlag von Dr. Armin Kauſen, G 
Druc * » Torfaaiinntitalt vorm. G. A. 


irektor Auguſt n 
Man. Muck 8 5 Akt.⸗Geſ. lämtli 


in Minas. 


Mälzsche Bank Fllale München | 


— m Bu u 


— 


. Mu. ou Mur U __ 


= 


I 


———— — — 
I — 


is 


Hezaktlon und Vortag | IS 
München, ‚ 
 oa'erieltrake A a. Om. 

Ratellenmimer 25 20. 


Dos iſcheck - Ronto 
Münden Nr. 7361. 


Viertsljahrespreie: 
In Deutschland . Oeſter⸗ 
teich. ſowie im MWeltpoß: 
bezug 4 6.—; der Bbriee 
Deriand ins Ausland bis 
anf weiteres Frs. 3.50 des 
Schweizer Kurfes, eins 
ſchl eg Verſandſpeſen. 


—— —— 2 —— — nt 


2. 


— —ʒ—ẽ nd 


Allgemeine 


Kundschau 


Wochenſchrift für Politik und Kultur. » Begründer Dr. Armin Kauſen. 
München, 10. Januar 1920. 


Inzsigen preis: 
Die 5X ueipaitene in ini. 
meterzeil. 50. ., Unseigen 
auf Teriſeite o. 95 mm breite 
mituimeterzeite 250 11g. 
Beilagen einſchl. Po't- 
gebäyten 4 25 d. Lonſend. 
Plotzvot ſchrifien obne 
Verbindlichkeit. 
Rabatt nach Tarif. 
Bei Awangsemsiebung 
werden Rabatte hinfällig, 
Erfüllungsort in Manchen. 
„ werden 
nur auf beſ. Wunich ae anbt. 
Auelieferong iu Lees ig 
durch Carl fr. Fleilmer 


er 


.. 


XVII. Jahrgang. 


Einheitsftaat oder Bundesſtast? 


Bon Dr. Eugen Jaeger, Mitglied des bayeriſchen Landtags. 


er Föderalismus iſt tot, es lebe der Föderalismus! Der 

bundesſtaatliche Gedanke, der die ganze Geſchichte des deutſchen 
Volkes mehr wie die jedes anderen durchzieht, ſchien durch die 
Neuordnung Deutſchlands beſeitigt, ſteht aber ſofort wieder auf. 
Der Geiſt ift alles, der Buchſta de nechis. 

Der lange Kampf um Deutſchlands Einigung, der mit dem 
Frankfurter Parlament von 1848 begann und 1866 im Frieden 
von Nikolsburg ſich erledigte und den der doktrinäre Partei⸗ 
hader niemals geſchlichtet hätte, fand durch Bismarcks pohtifchen 
Geiſt und das Hohenzollernſche Schwert ſeine Erledigung. 
Bismarck baute auf dem Vorhandenen weiter und ſchuf einen 
Bund der Fürſten und Freien Städte mit Preußen als 
Vormacht und dem Reichstag als der demokratiſchen Grundlage 
mit dem allgemeinen Wahlrecht. Leider gelang es der Volks 
vertretung niemals, auf die Regierung größeren Einfluß zu er⸗ 
halten. Dem vorherrſchenden preußiſchen Geiſt blieb der Reichs. 
tag, zumal er in Parteien zerſplittert war, die ſich ſcharf be- 
kämpften, ſtets nur ein Zugeſtändnis, das dem Volke wider 
Willen gemacht werden mußte. Auf die äußere Politik hatte der 
Reichstag verfaſſungsmäßig überhaupt keinen Einfluß. Sie blieb 
der zünftigen Diplomatie überlaſſen, während gleichzeitig die 
Sozialdemokcatie in leidenſchaftlicher Tätigkeit die Grundlage 
von Thron, Geſellſchaft und Staat untergrub, mächtig unter⸗ 
ſtützt von dem Kulturkampfgeiſte, der nicht bloß das ganze 
proteſtantiſche Bürgertum, ſondern auch die preußiſche Regierung 
und das proteſtantiſche Kaiſertum beherrſchte. Die äußere Politik 
trieb uns ſchließlich in den Weltkrieg, der mit Deutſchlands 
Niederlage endete, die innere Politik brachte uns gleichzeitig den 
inneren Zuſammenbruch und die ſoziale Revolution vom 9. Nov. 
1918. Bismarcks und der Hohenzollern Werk ſank dahin, aber 
der Reichsgedanke blieb erhalten. Der Bund, den die 
Fürſten ge chloffen hatten, wurde von den Völkern aufgenommen, 
die verfaſſunggebende Nationalverſammlung ſchuf ein neues 
Reich als die unentbehrliche Grundlage, auf der das deutſche 
Volk aus dem tiefſten Elend wieder einer beſſeren Zukunft ent- 
gegengehen könne. „ 

Das frühere Reich war ein Staatenbund. Jeder 
Reichsſürſt hatte von feiner Souveränität ſoviel abgegeben, als 
zur Herſtellung der Einheit erforderlich ſchien. Dazu war die 
Verfaſſung nicht nur auf Bismarcks überragende Perſönlichkeit 
zugeſchnitten, ſondern ſchuf auch eine höchſt ſchwerfällige Regie⸗ 
rungsmaſchine. Bei jedem geſetzgeberiſchen Werk, bei jeder Ver⸗ 
waltungsmaßregel mußte der Durchſchnitt geſucht wecden zwiſchen 
den 25 Bundesregierungen, der wechſelnden Mehrheit im Reichs⸗ 
tage und dem Willen Preußens. Bismarcks Verſuch, dem Reiche 
als finanzielle Unterlage die Eiſenbahnen und das Tabak. 
monopol zu geben, ſcheiterte. Die ee Ye des Reiches 
blieb immer beſchränkt, die einzelſtaatlichen Regierungen und 
de ren Volks vertretungen wehrten ſich meiſt gegen jede weitere 
Schmälerung ihrer Selbſtändigkeit und Bewegungs freiheit. Be⸗ 
ſonders die Hoheit über Schule und Kirche wollten fie fich nicht 
nehmen laſſen. Am eiferſüchtigſten wahrte Preußen feine Vor⸗ 
machtſtellung und 1215 eigenen und eigentümlichen Geiſt. 
Seine beſte Stütze fand der bundesſtaatliche Gedanke in der 
Zentrumspartei, die bei ihrer Gründung 1871 ihn als 
einen ihren wichtigſten Programmpunkte aufnahm. Dazu gehörte 
beſonders auch der Grundſatz, daß die indirekten Steuern 


dem Reiche, die direkten Steuern den Einzelſtaaten gehören 
ſollten ähnlich wie in der Schweiz und den Vereinigten Staaten 
von Nordamerika. Als die ſteigende Geldnot beſonders für 
Heer und Flotte zu neuen Steuern nötigte und die Linke 
unter Führung der Sozialdemokratie dabei den Satz ver⸗ 
kündete, keine indirekten Steuern ohne gleichzeitige ſta ke Be⸗ 
laſtung von Einkommen und Vermögen durch das Reich, gab 
die Zentrumspartei nur zögernd nach. Ader ſchon während 
des Krieges begann bei den Abgeordneten der Zentrums: 
partei, beſonders in Württemberg, Baden und im Rheinland die 
große Wendung zum Einheitsſtaat, zum Unitarismus. 
Im Zentrum blieben nur die Bayern die letzten Säulen des 
einſt ſo mächtigen Baues. In der Revolution iſt dann der 
einheitsſtaatliche Gedanke ganz durchgebrochen. Infolgedeſſen 
hat die neue Reichsverfaſſung alle wichtigen Staatsaufgaben und 
Tätigkeiten dem Reiche zugewieſen, jo daß die Einheisſtaaten 
nur noch hohle Gebilde find, die ein ſtarker Hauch zuſammen⸗ 
bläſt. Die frühere Zuſtändigkeit des Reiches umfaßte 
zwar große und wichtige Gebiete, beſchränkte ſich aber doch im 
Weſen auf Heer und Kriegsmarine, äußere Politik, die große 
Seeſchiffahrt, Konfular- und Kolonialweſen, Poſt, Preſſe und 
Vereinsweſen, bürgerliches Recht, Straſrecht und Gerichts verfahren, 
Gewerbe- und Handelsrecht, Arbeiterſchutz, Münz⸗ und Bank⸗ 
weſen, Freizügigkeit, Heimat und Niederlaſſung, Zoll und Handel. 
Von den bayeriſchen Reſervatrechten ſehen wir dabei ab. Die 
neue Verfaſſung vom 11. Auguſt gab dem Reiche zu dem 
was es bereits beſaß, mit einem Schlag auch das Eigentumsrecht 
an ſämtlichen Anlagen für den geſamten Verkehr zu Land, Waſſer 
und in der Luft, mit Eiſenbahnen und Poſt, ferner das Geſetz⸗ 
gebungs⸗ und Auffichtsrecht über das Aue wandererweſen, über 
Arbeitsrecht, Arbeiterſchutz und Arbeiter verſicherung, Bergrecht, 
die geſamte Schiffahrt, die Bevölkerungs- und Fürſorgepolitik, 
das Armenweſen, das Enteignungsrecht, die Vergeſellſchaftung 
von Naturſchätzen und wirtſchaftlichen Unternehmungen, das 
ganze Verſicherungsweſen, den Verkehr mit Nahrungs- und 
Genußmitteln, ſowie mit Gegenſtänden des täglichen Bedarfs, 
das Theater. und Lichiſpielweſen; dazu kommt das geſamte 
Steuerweſen, die direkten und indirekten Steuern, mit einem 
ſchwachen Vorbehalt für die Lebensfähigkeit der einzelnen Länder 
(das Wort Staaten iſt überall gänzlich ausgemerzt), 
ſo daß dieſe gleich den Gemeinden nur noch vom Reich zehren. 
Dem Reiche ſteht es ferner frei, ſeine Zuſtändigkeit auszudehnen 
auf die Wohlfahrtspflege, den Schutz der öffentlichen Ordnung 
und Sicherheit, das geſamte Schulweſen mit den Hochſchulen, 
das Beamtenrecht, die Rechte und Pflichten der Religions- 
geſellſchaften (der Keim zu einem neuen „Kulturkampf“), 
das Bodenrecht, die Boden und Bevölkerungsverteilung, das 
Anſiedlungs., Heimſtätten. und Wohnungsweſen und ſelbſt das 
Beſtatiungs weſen. Ein großer Fehler iſt in der Verfaſſung noch 
das Einkammerſyſtem, das die ganze Verantwortung auf 
eine einheitliche Volksvertretung legt. Auch hier wird mit der 
Zeit neben dem aus allgemeinen Wahlen hervorgehenden Par⸗ 
lamente eine von den großen wirtiſchaftlichen Berufs ſtänden 
gewählte Vertretung zur Seite geſtellt werden müſſen. Beide Körper⸗ 
ſchaften ſollen gleiche politiſche und finanzielle Rechte erhalten. 

Betrachtet man die lange Liſte der künftigen Reichs⸗ 
zuſtändigkeit, ſo fragt man ſich vergebens nach ihrer Urſache. 
Wohl wurde uns bei Beratung der Reichsverfaſſung immer 
wieder verkündet, nur die ſtraffſte Zuſammenfaſſung und Zen ⸗ 
traliſation aller ſeiner wirtſchaftlichen, geiſtigen und kulturellen 
Kräfte könne das deutſche Volk aus dem Abgrund des Elends 
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wieder herausführen. Das iſt aber nur bedingt richtig. Selbft- 
verſtändlich muß das geſamte Recht, auch das neuzuſchaffende 
Arbeits⸗ und Beamtenrecht überall gleich ſein. Auch ein ein⸗ 
heitliches Wirtſchaftsgebiet muß das Reich bleiben. Daher konnten 
auch die Eiſenbahnen und Waſſerſtraßen nicht länger Sache der 
Einzelſtaaten ſein. Trotzdem kann auch hier, beſonders bei den 
Eiſenbahnen, eine Aufteilung des Geſamtnetzes nach großen 
geſchichtlich und ſtammlich verwandten geographiſchen Gruppen 
für den Betrieb vorgenommen werden, damit unter den allgemeinen 
Reichsbeſtimmungen doch Einheimiſche je weiter nach unten, umſo 
mehr den Dienſtbetrieb führen. Die Sachſen mußten 40 Jahre lang 
drängen, bis ein Sachſe Oberpoſtdirektor in Dresden wurde. 
Auch die Bevölkerungs-, Wohnungs-, Boden und Fürſorgepolitik, 
ſelbſt das Schulweſen könnten verreichlicht werden, ohne daß für 
jeden dieſer Zwecke ein Heer von Reichsbeamten von Berlin aus 
ge bis in das letzte Dorf hinein regieren müßte. Das alte 

eich hat ſeinen bundesſtaatlichen Charakter beſonders auch 
dadurch gewahrt, daß von allen wichiigen Reichseinrichtungen 
nur in der Poſt und dem Rriegäwelen die Beamten bzw. 
Offiziere unmittelbar im Reichsdienſte landen, während bei allen 
übrigen Zweigen, ſelbſt beim Grenz. und Zollweſen, die 
Einzelſtaaten im Namen des Reiches durch ibre 
eigenen Beamten die Verwaltung führten. Wo dabei 
Mißſtände auftraten, konnten die oberſten Reichsbehörden 
und der Reichstag einſchreiten. Die neue Reichsverfaſſung hat 
nicht bloß den Einzelſtaaten faſt nichts mehr übrig gelaſſen, 
ſondern auch die frühere bundesſtaatliche Teilung der Gewalten 
von vornherein beſeitigt. Damit war der Boden geſchaffen, auf 
welchem die preußiſche Nationalverſammlung am 
17. Dez. den Antrag des Zentrums, der Demokraten 
und Sozialdemokraten angenommen hat, das Reich ſo⸗ 
fort zum vollen Einheits ſtaat auszubauen. Begründet 
wurde der Antrag damit, daß die Reichsverfaſſung bereits die 
Grundlage zum Einheitsſtaat geſchaffen habe, daß der ungeheure 
Notſtand unſeres Volkes, die troſtloſe geldliche und wiriſchaft⸗ 
liche Lage, das hemmende Nebeneinander von Reich und Einzel⸗ 
regierungen nach der Zuſammenfaſſung aller Volkskräfte zu einem 
Einheitsſtaat dränge, zur Vereinigung aller deutſchen Stämme 
in einen einzigen, großen deutſchen Volksſtaat, in welchem den 
einzelnen Stämmen weiteſtgehende Selbſtverwaltung zugeſtchert ſei. 

Die Anhänger des Einheits ſtaates meinen, auf dieſe Weiſe 
Deutſchland das, was es an äußerer Größe verloren hat, durch 
innere Kräftigung zu erſetzen. Aber ihr Antrag ruht auf dem 

roßen Irrtum, als ob alle öffentlichen Notſtände ſich durch 
mel Aenderungen der öffentlichen Einrichtungen be⸗ 
ſeitigen ließen. Der Liberalismus ſuchte durch das Zauber⸗ 
wort von der Freiwirtſchaft „die beſte aller Welten“ zu ſchaffen, 
die Sozialdemokratie ſuchte die ſoziale Frage durch die 
dreifache Formel „Atheismus, Republikanismus und Kommunis- 
mus“ oder „Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit“ zu löſen. 
Beides find Irrlichter und führten daher zu bitterer Enttäuſchung. 
Hat denn der Sturz der Throne und die Einführung der Re⸗ 
publik Beſſerung gebracht? So wird es auch mit dem deutſchen 
Einheitsſtaat gehen. Er wird weder der Reichsregierung Autorität 
und Anſehen geben, die ſie als Kind der Revolution nie beſeſſen 
hat, noch wird er unſere tief geſunkene Währung wieder heben, 
noch der Arbeiterſchaft jenen Geiſt einflößen, der in den Worten 
liegt „Sozialismus iſt Arbeit“, oder ihr den Gedanken vom 
Klaſſenkampf ausreden, der Deutſchland ins Verderben geführt. 
Auch der Einheitsſtaat wird dem deutſchen Volke das nicht wieder⸗ 
bringen, wodurch es in die Höhe geſtiegen war. Arbeitſamkeit, 
Sparfamteit, Treue und Zuverläſſigkeit, das ſitiliche Streben, ſtets 
nur das Beſte zu leiſten und den Willen, ſich in die große Organiſation 
des wirtſchaftlichen Aufſtiegs einzugliedern. Der Einheitsſtaat 
wird auch nicht den ſchrecklichen Niedergang unſeres Volkes 
hemmen, noch unſerem Wirtſchaftsleben den feflen Boden wieder 
geben, ohne welchen wir im Sumpfe verfinken müſſen. Oder 
glaubt man vielleicht, der Einheitsſtaat werde den von Gott 
abgefallenen und im Materialismus verſunkenen ſozialdemo⸗ 
kratiſchen Maſſen jenen neuen höheren Geiſt bringen, von 
welchem tiefblickende Führer der Sozialdemokratie manchmal 
ſprechen, ohne den Mut zu haben, das Tor zu öffnen, aus 
welchem dieſer neue rettende Geiſt kommen könnte. 

Wohl verſprechen die Propheten des Einbeitsſtaates weiteſt⸗ 
gehende Selbſtverwaltung der einzelnen deutſchen Stämme. 
Mit Begeiſterung ſchrieb die „Köln. Volksztg.“ vom 19. Dezember: 

„Wir treten für den Einheitsſtaat ein und wünſchen doch gleich 
zeitig nichts ſehnlicher, als daz das bayeriſche, ſchwäbiſche, 


fränkiſche und niederſächſiſche Element, auch die Oſtmarken 
und Schleſien in dem von uns erſtrebten deulſchen Einheits ſtaat ein 
dem Wohle des Ganzen dienendes, und der kulturellen und geſchicht⸗ 
lichen Eigenart der einzelnen deutſchen Volks beſt ındteile entſprechen⸗ 
des Sonderleben führen mögen. Mit Schabloniſierung und 
Nivellierung hat, wie an biefer Stelle ſchon wiederholt betont worden 
iſt, der deutſche Einheitsſtaat, den wir wünſchen, nichts zu tun.“ 
f Das iſt alles Selbfitäuſchung. Auf dem Boden der gegen ⸗ 
wärtigen Reichs verfaſſung kann keine Gelbfiverwaltung 
kommen, welche dieſen Namen verdient. Die Reichs ver⸗ 
faſſung hat bereits alle wichtigeren Gebiete den Einzelſtaaten 
entriſſen und muß, wenn der Einheitsſtaat kommt, auch 
alle jene Gebiete ſofort dem Reiche überweiſen, von denen 
wir oben geſagt haben, daß das Reich ſeine Zuſtändig⸗ 
keit auf ſie ausdehnen könne. Was bleibt da noch übrig 
für die Selbſt verwaltung der einzelnen Stämme, wenn 
ſelbſt Armenpfleger, Leichen wärter und Totengräber Reichsbeamte 
find! Das Beſtattungsweſen iſt etwas rein Oertliches und auch 
die Armenpflege ruft am wenigſten nach Zentraliſation, denn 
auch fie iſt örtlich ungeheuer verſchieden. Wo die Induſtrie 
große Menſchenhaufen um ſich geſammelt hat, wo der Groß- 
grundbeſitz vorherrſcht, wird die Armut leicht zu einer ſozialen 
Maſſenerſcheinung. Wo aber der Boden gleichmäßig verteilt, 
die Bevölkerungs dichte mäßig iſt, gibt es wenig Unterſtützungs⸗ 
bedürftige. Die Selbſtverwaltung, die der Einheitsſtaat den 
einzelnen Bezirken — das Wort Land oder Staat iſt hierfür zu 
anſpruchs voll — noch laſſen wird, erſtreckt ſich auf den Wegebau 
der mittleren und unteren Ordnung, die Aufficht über die 
Kranken- und Irrenhäuſer, ſowie auf die zahlreichen niederen 
Poltzeibefugniſſe, wie Kaminkehrordnung und Straßenreinigung. 
Das reizt nicht zur Bildung von Ländern. Dabei ſoll 
Berlin der Mittelpunkt des Reiches bleiben, 
weil die ganze bisherige Regierungs- und Verwaltungs- 
maſchine dort bereits untergebracht iſt. Das ungeheure 
Perſonal, das die erweiterte Reichszuſtändigkeit noch erfordert, 
wird ebenfalls in Berlin angehäuft. Dieſe Mammutſtadt, 
die nach dem gegenwärtigen Geſetzentwurf als Groß Berlin 
8 Großſtädte, 55 Landgemeinden und 21 Gutsbezirke umfaſſen 
5 wind dann noch mehr als bisher das geſamte politiſche, 
ournaliſtiſche, finanzielle Leben, das Bank- und Börſenweſen, 
die Leitung für Handel und Induſtrie, das geſamte geiſtige 
Leben der Nation an- und aufſaugen und ſo Deutſchlands 
großer Waſſerkopf werden. Das gibt bei fo ſtark erweiter⸗ 
ter Reichszuſtändigkeit einen rieſenhaften Apparat. Von dem 
gemütloſen Land rechts der Elbe, wo heute noch der ſlawiſche 
Untergrund im Volkscharakter ſich zeigt, ſoll dann jede Regung 
und Bewegung im Reiche geleitet und überwacht werden. Das 
Reich wird ein großes Zuchthaus. Eine ungeheure Verwaltungs: 
maſchine mit Tauſenden von Rädern, Fang⸗ und Saug⸗ 
armen erſtreckt ſich dann von dort aus über das ganze Reich, 
zumal nach den rein deutſchen Stämmen des Südens und Weſtens, 
bei denen Kunſt und Dichtung heimiſch find. Man betrachte 
nur den Unterſchied im ſprachlichen Aufbau der preußiſchen und 
ſüddeutſchen Geſetze! Die Sprache iſt eben auch ein Kunſtwerk; 
der Norddeutſche verſteht das aber nicht. Der zentraliſierte 
Einheitsſtaat, beſonders von Berlin aus, kann nur nach 
Schablonen regieren. die das Preußentum ſchon bisher fo gut 
verſtanden hat. Dieſe Schablonen werden ahnungslos aber 
gewalttätig wie ſchwere Walzen über das kulturelle Sondergut 
und die geiftig-fittliche Eigenart, das pſychologiſche Weſen der 
deutſchen Stämme hinweggehen. Ein Hauch der Erſtarrung 
wird ſich über Deutſchland legen. 


Wir wollen kein Deutſchland, das nach dem Muſter Frank ⸗ 
reichs zentraliftert iſt, fo daß dort Paris die einzige Stätte 
geiſtiger Betätigung und höheren wirtſchaftlichen Emporſteigens 
iſt, daß es im ganzen Lande nur ein Theater gibt, das zu 
Paris, nur eine Preſſe, die Pariſer. Die Provinzialſtädte, die 


vor der großen Revolution ein fo blühendes ſtammliches Eigen ⸗ 


leben führten, find jetzt kulturell verödet. Ihre alten Geſchichts⸗ 
muſeen zeugen noch von dem Glanze der früheren Jahrhunderte, 


aber der Geiſt iſt fortgezogen nach Paris. Schon das Königtum 
hatte durch feine Verwaltungsbeamten (Intendanten) das Sonder ⸗ 


leben der Provinzen zurückgedrängt, den Einheitsſtaat vorbereitet. 
Die große Revolution hat dann Flankreich ausſchließlich nach 
ſeinen ei Flüſſen in Departements aufgeteilt, ein Vor⸗ 
bild, das Rußland nachahmte mit dem Erfolg. daß auch ſein 
geiſtiges Leben außerhalb Petersburg und Moskau nicht mehr 
beſteht. Italien hat die geſchichtlichen Namen ſeiner Provinzen 
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lten und ſie führen vielfach noch ein Eigenleben. Das 
franzöfiſche Volk aber empfindet ſchwer die Unterdrückung feiner 
provinzialen Selbſtändigkeit auf geiſtigem Gebiet. Bereits unter 
dem zweiten Kaiſerreich hatte ſich eine Gegenwirkung erhoben. 
Ihre Anhänger nannten ſich damals Föderaliſten, heute 
nennen fie id Provinzialiſten. Aber der Einheits ſtaat hat 
dort bereits zu viel wertvolles Gut vernichtet, als daß eine wirk⸗ 
liche Erneuerung Frankreichs im Sinne eines kulturellen Wieder⸗ 
auflebens der alten Länder möglich wäre. Und doch . in 
Frankreich der Unterſchied zwiſchen den beiden großen Volks. 
ſprachen, der langue d' oui des Nordens und der langue d' oc des 
Südens, die beide der Ausdruck für den verſchiedenartigen Ur⸗ 
ſprung und Ch ꝛrakter der Bevölkerung find. noch ſtärker als bei 
uns der Unterſchied zwiſchen Ober. und Niederdeutſch. 

Was Deutſchland braucht, iſt das Reich in bundes⸗ 
ſtaatlicher Form. Die Zuſtändigkeit des Reiches kann ſelbſt 
über das unbedingt Notwendige weit hinausgehen, darauf kommt 
es nicht an, nur muß die Ausführung in die Hand der 
Einzelſtaaten gelegt werden. Dabei können gewiſſe 
Bett iebszweige, wie die Eiſenbahnen unmittelbar Reichsſache 
bleiben, aber . bzw. bundesſtaatlich gegliedert. Die 
Aufteilung des Reiches in Sonderſtaaten ſollte nach 
der geographiſchen Lage mit Rückſicht auf das geſchichtlich Ge⸗ 
wordene, die Stammeseigentümlichkeiten und den Ausgleich der 
wirtſchaftlichen Bedürfniſſe geſchehen, ſtets aber durch Selbſt⸗ 
beſtimmung der Bevölkerung. Zunächſt aber müßte 
Preußen in ſeine Beſtandteile zerſchlagen werden. 
Es war nur durch das gemeinſame Herrſcherhaus und den 
preußiihen Verwaltungsgeiſt zuſammengehalten. Die deutſche 
Einheitsbewegung hat Preußen und den Hohenzollern viel zu 
danken, aber der preußiſche Geiſt laſtete ſchwer auf den anders. 
gearteten füd- und weſtdeutſchen Stämmen. Wenn dieſer Geiſt 
nun das ſchwarz⸗ weiße junkerliche Gewand abgeſtreift und ein 
rötliches angezogen hat, geblieben iſt er doch. Ferner iſt Preußen 
mit ſeinen 40 Millionen Einwohnern viel zu groß und kann 
nur durch Zerſchlagen wirklich im Reiche aufgehen. Der Wider- 
ſtand gegen dieſe Pläne hat die Befürchtung geboren, daß das 
deutſche Volk wohl den Einheitsſtaat, nicht aber die 
verſprochene Selbſtverwaltung erhalten werde. Im 
Sommer hatte die preußiſche Regierung ihren Provinzen weit⸗ 
gehende Selbſtverwaltung in Ausſicht gefielt, aber der Staat 
wollte möglichſt wenig geben, die Länder wurden davon nicht 
fatt und fo iſt der Plan wieder zerronnen. Das läßt uns 
ahnen, daß wir die Zentraliſation erhalten ohne Dezentraliſation 
und das bedeutet erſt recht die Verpreußung Deuſchlands. 

Vorbildlich für die Beziehungen zwiſchen Reich und Einzel⸗ 
ſtaaten iſt die Verfaſſung Nordamerikas. Schon die 
erſten engliſchen Koloniſten Hıtten vom Mutterland den Sinn 
für politiſche Freiheit mit Selbſtverwaltung aber auch für Geſe 
und Ordnung mitgebracht. Die Union iſt ein Staatenbun 
Vereinigte Staaten). Beim Abſchluß des Bundes hat jeder 

taat ſeine Souveränität aufgegeben. Er kann für ſich keinen 
Krieg mehr führen, Heer, Flotte, auswärtige Politik und Poſt 
gehören dem Bund. Seine Verfaſſung darf jeder Staat ſelbſt 
machen, nur muß fie republikaniſch ſe in. Alle Herrſchaftsrechte, 
die der Bund nicht an ſich gezogen hat, find den Staaten und 
Gemeinden verblieben, beſonders die ſogenannten Kulturaufgaben, 
die Geſetzgebung über das bürgerliche, Handels-, Straf. und 
Prozeßrecht, über Fabriken, Gewerbe, Unterricht und Kranken⸗ 
pflege, über den Verkehr im eigenen Land, über Miliz und 
Polizei, im ganzen ein umfangreiches Gebiet als Anreiz und 
Grundlage zu ſelbſtändigem ſtaatlichem Leben. Dem Bund 
gehören die indirekten Steuern, bie (ſehr hohen) Zölle und die 
Verbrauchszuſchläge auf Bier, Tabak, Branntwein uſw., den 
Staaten die direkten. Der Bund iſt finanziell ſo reich ausgeſtattet, 
daß er den Staaten noch Zuſchüſſe gibt für beſonders wichtige 
Zwecke. Die Steuern der Staaten und Gemeinden belaſten vor 
wiegend Bermögen, Erbſchaft und Gewerbe. So groß iſt dort 
der Trieb zur Selbſtregierung, daß die Neuenglands 
ſtaaten, der Kern der Union, heute noch wie bei ihrer 
Gründung im 17. Jahrhundert ihre Selbſtändigkeit behalten 
und ſich nicht zu größeren Staaten verſchmolzen haben, obwohl 
die räumliche Kleinheit der meiſten dieſer Staaten, die gemein ⸗ 
ſame geographiſche Lage, Kultur und Wirtſchaftsleben manche 
darauf hinweiſen könnten. In der Schweiz iſt es ähnlich wie 
in der Union: alle Regierungsrechte, welche der Bund nicht 
aukdrücklich an ſich gezogen, find den Kantonen und Gemeinden 
verblieben und ſelbſt die kleinſten Kantone wahren ihre Jahr⸗ 


hunderte alte Selbſtändigkeit und widerſtehen der Verſuchung, 
ſich zu größeren Gemeinweſen zuſammenzuſchließen. 

Wenn auch die Verhältniſſe zwiſchen Deutſchland und Nord- 
amerika ſehr verſchieden ſind, beſonders nach dem ung ücklichen 
Kriege und der ungeheueren finanziellen Belaſtung, die er uns 
gebracht hat, fo iſt der Grundgedanke, in der großen Ge- 
meinſamkeit Sonderſtaaten zu bilden, bei allen Völkern 
derſelbe. Auch Irland erſtrebt fein Home rule. Deutſchland 
braucht die Teilung nicht in Länder ſondern in Staaten als 
polinſche Gememweſen größerer Ordnung und Glieder des 
Reiches, mit einem ſo ausgiebigen Maß von Rechten und Zu⸗ 
ſtändigkeiten, daß man nicht von Selbſtverwaltung, ſondern von 
Selbſtregierung reden könnte. Auch die Gemeinde, die 
Urzelle des politiſchen Lebens, muß mehr Rechte erhalten als die 
Reichs verfaſſung ihr gelaſſen hat. Auf dieſer Grundlage baut 
ſich als zweite Stufe der Staat auf. In beiden liegen die ſtarken 
Wurzeln ſowohl für die politiſche Größe eines Volkes, wie auch 
für alle die guten Eigenſchaften, aus denen jene hervorgeht, für 
Gotiesfurcht und gute Sitte, für Arbeitſamkeit, wirtſchafiliches 
Streben und Familienglück, für Opferwilligkeit, für Freiheit 
und für Hingabe an das große Gemeinw ſen des Vaterlandes. 
Laſſe man ſich nicht irre machen durch den Hinweis, daß Deutſch⸗ 
land gegenwärtig 168 Miniſter und gegen 2000 Parlamentarier 
habe! Wie die preußiſche Verwaltung als die beſte und die billigſte 
der Welt gelten konnte, weil fie klug ausgedacht, ſtreng pflicht⸗ 
treu und ehrlich war, wie jede rein demokratiſche Verwaltung 
im Großſtaat teuerer iſt als eine gute monarchiſche, ſo iſt auch 
jede bundesſtaatliche Regierung an ſich billiger und 
beſſer wie die des Einheitsſtaates. In einem kleineren 
Gemeinweſen können Preſſe und Volksvertretung die ganze Ver⸗ 
waltung leichter kontrollieren. Je größer der Staat, deſto ſchwer⸗ 
fälliger und undurchſichtiger iſt die Verwaltung, um fo leichter alfo 
die Möglichkeit für Unterſchleif, Betrug und koſtſpielige Günſt⸗ 
lingswirtſchaft, Parteiberrſchaft und andere zahlloſe Mitzbräuche, 
die in unſeren neuen Republiken bereits häufiger und ſchmutziger 
find, als ſie je in den alten Monarchien waren. Hier liegt auch 
der tiefere Grund, warum die Reichsregierung nicht gegen die 
zahlreichen Kriegsgeſellſchaften einſchreiien konnte, mit ihrer 
eigenmächtigen Wirtſchaft und ihrem Wucher, über welche alle 
Welt klagte. Der Apparat war zu groß. um in ſeine e 
hineinzuſehen und die Mißſtände abzuſtellen. Das Deutſchlan 
der Zukunft wird nur einige größere Staaten umfaſſen und 
dieſe werden ſich billiger und beſſer regieren wie das große Reich. 

Wer den Einheitsſtaat will, darf nicht von lockernder Selbſt⸗ 
verwaltung reden, wer dieſe erſtrebt, muß den Bundesſtaat 
wählen. Alſo Umbau der Reichsverfaßung im Sinne des 
Föderalismus mit beſſerer Verteilung der Zuſtän digkeiten zwiſchen 
Reich und Staaten, ſo daß dieſe auch ein wirkliches Eigenleben 
führen können. Das iſt auch der Weg. auf welchem die getrennten 
Brüder im ehemaligen Oſtreiche (Tirol, Oeſterreich, Salzburg) 
einſt wieder zur großen Mutter Germania zurückkehren können. 
Unbedingt aber muß die Frage, ob Einheits⸗ oder Bundesſtaat, 
dem Volksentſcheid unterſtellt werden. Mit Ausnahme 
der äußerſten Linken werden ſicher alle Stämme ſich für den 
Bundesſtaat erklären im Rahmen des Reiches. 
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Weltrundſchan. 
Bon Fritz Nienkemper, Berlin. 


Immer noch im Wartezimmer. 

Zu Weihnachten? Nein. Zu Neujahr? Nein. Aber zu 
Dreikönigen war der Friede feſt verſprochen, ſogar mit der ge⸗ 
nauen Zeitbeſtimmung: nachmittags 4½ Uhr. Aber wieder 
abgeſagt. sh wird der 10. oder 12. Januar als das welt. 
geſchichtliche Datum angekündigt. Die Entente hat immer noch 
etwas vorher zu regeln; Deutſchland und die übrige Welt 
können warten. N 

Auf unſere nachgiebige Note vom 15. Dezember bekamen 
wir am Vorabend des Feſtes eine Antwort, die nicht gerade 
ſchroff, aber doch weniger freundlich klang, als die vorhergehende 
Ententenote vom 8. Dezember. In 6 Punkten wurde auf. 

ezählt, was den Machibabern von London und Paris noch am 
Ben lag, und im ſiebenten Punkt wurde uns gnädigſt ver 
ſprochen, daß die deutſchen Offiziere und Mannſchaften, die 
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wegen Scapa Flow interniert find, nach Unterzeichnung des 
Protokolls freigelaſſen wirden ſollen. Der Kern des Ganzen 
war die doppelt unterſtrichene Forderung, daß „das Protokoll, 
ſo Br es it“ unterzeichnet werden fol. Wegen der Milderung 
der Erſatzforderungen und der Auslegung der Klauſeln ſollen 
wir uns auf die Verheißungen in den Noten verlaſſen. Neuer⸗ 
dings verlautet, daß nach den fortgefuͤhrten Vechandlungen 
Deutſchland zunächſt 192000 Tonnen an Docks, Kränen und 
Biggern lief rn fol; der Reſt ſoll in 30 Mon iten folgen, und 
zwar in dem Umfange, wie es die rundreiſenden Sachverſtändigen 
der Entente für möglich erachten. Damit müſſen wir uns be⸗ 
gnügen und überh ꝛupt ſchon zufrieden fein, daß ſachliche Ver. 
handlungen im mündlichen Meinungsaustauſch in Gang ge⸗ 
kommen find. 

Zu den 6 Punkten in der letzten Note iſt nunmehr noch ein 
fiebenter auf die Tagesordnung gekommen: Die Vorbereitung 
für die Okkapation der Abſrimmungsgebiete. Schon der 
Trans port der Beſatzeingstruppen macht Schwierigkeiten, da Foch 
und Genoſſen es wieder ſehr eilig haben. während die deutſche 
Regierung bei der Kohlen⸗ und Verkehrsnot nicht gleich ein 
halb Dutzend Truppenzüge pro Tag einſchieben kann. Wichtiger 
iſt noch die Frage der Jurisdiktion in den zu beſetzenden Ge⸗ 
bieten. Die Franzoſen legen großen Wert darauf, daß der dort 
begangene „Landesverrat“ nicht mehr in Leipzig abgeurteilt 
werde, offenbar in dem Beſtreben, die deuiſchfeindliche Agitation 
in den umſtriitenen Bezirken immun zu machen. Wir werden 
uns auf manche Aergerniſſe dort gefaßt halten müſſen. Darauf 


deutet auch eine weitere Note hin, die Vorſtellung erhebt wegen 


der Unterbringung von Balt kum-Truppen und des ang blichen 
Uebermaßes an Sicherheits- und Einwohnerwehren in Ober- 
ſchleſien, — offenbar veranlaßt durch eine nicht mehr unge⸗ 
wöhnliche Denunziation von polniſcher Seite. 


Die Goldzölle. 

Es iſt doch wenigſtens ein Neufjahrsgeſchenk für uns ab- 
gefallen. Die Entente hat endlich ihren Widerſtand gegen die 
Erhebung unſerer Einfuhrzölle in Goldwert aufgegeben. 

De Gold zölle wurden um fo unentbehrlicher, je tiefer die 
Papiermark ſank. Wenn die Mark an der Grenze kaum noch 
10 Pfg. gilt, ſo wird der Einfuhrzoll tatſächlich illuſoriſch, 
namer tlich gegenüber den L xus waren, die wir am liebſten gar 
nicht über die Grenze laſſen möchten. Als im vorigen Jahr 
unſere Regierung die Goldzölle verfügte, Huffıe fie ſowohl auf 
Hebung der Reichs einnahmen wie auf die Konſolidierung der 
Volkswiriſchaft. Der Widerſpruch der Entente erzwang die 
Siſtierung der Maßnahmen; denn ſolange das große Loch im 
beſetzten Weſten offen blieb, konnte man den legitimen Handel 
in den Häfen und den anderen Einfuhrſtellen nicht mit den 
höheren Zöllen lahm legen. Jetzt iſt endlich die Vereinbarung 
erzielt, wonach überall der Einfuhrzol nominell nach dem Vor⸗ 
krieg tarif, tatſächlich ober im umgekehrten Wertverhälinis zwiſchen 
Mark und Dollar erhoben wird, zunächſt in einer Erhöhung um 
900 Prozent. 

Wenn das für die Reichskaſſe und für die Volkswirtſchaft 
heilſam werden ſoll, ſo ergeben ſich wieder zwei neue Sorgen. 
Erſtens müſſen wir dem leider ſehr hochentwickelten Schmuggel 
mit verſchärften Kräften entgegent eten, insbeſondere im be⸗ 
ſetzten Weſten, wo die gemeinſchädlichen Luxuswaren nun erſt 
Schleichwoge auſſuchen werden. Zweitens muß Erleichterung 
angeſtrebt werden für die Einfuhr von Rohſtaffen und Lebens 
mitteln. Sonſt wird die an ſich erfreul che Z llverſchä r fung 
die allgemeine Teuerung der Bedarfsartikel weiter ſteigern, was 
dann wieder zu Lohnkämpfen oder zu Arbeitsſtockungen fühet. 


Der Beſuch des päpſftlichen Nuntius in Berlin und Köln. 
Zu den guten Zeichen der Zeit, die leider dünn geſät find, 
rechnen wir gern die Reiſe des Apoſtoliſchen Nuntius Pacelli 
von München nach Berlin und Köln, die nach allen Berichten 
von beiden Seiten einen befriedigenden Verlauf genommen hat. 
Vor Jabresfriſt, als die Unabhäng gen noch mitregieren 
wollten, ſtanden wir vor der Gefahr, daß das Tiſchiuch zwiſchen 
Staat und Kirche von dem Taſchenmeſſer Adolf Hoffmanns 
radikal durchſchnitten und die Kirche ſowie der ganze Reli, ione⸗ 
unterricht aus den Staatsſchulen verbannt werden könnte Der 
Ausfall der Wahlen, das mutige Experiment der Koalitions⸗ 
regierung und die Kompromiſſe von Weimar haben uns vor dem 
Schlimmſten brwahrt. Der B ſuch des päoſtlichen Nuntius iſt 
ein Beweis, daß auch das modernſte Staatsweſen noch in lebendigem 
Zuſammenhang ſteht mit der Kirche Gottes auf Erden. 


Die noch beſtehenden Gefahren auf dem Gebiete der 
Kirchen und Schulpolitik wurzeln weniger in den Reichs inſtanzen, 
als in den Regierungen und Parlamenten von Preußen und 
einigen anderen Gliedſtaaten. Darum iſt es ſehr gut, daß auch 
der Kultusminiſter und der Miniſterpräſtdent von Preußen mit 
dem Vertreter des Hl. Stuhles in perſönliche Fühlung und un- 
mittelbaren Gedankenaustauſch getreten find Das wird in ihnen 
und hoffentlich auch vielen ihrer ſozialiſtiſchen und demokratiſchen 
Parteigenoſſen das ſehr zeitgemäße Bewußtſein wecken, daß die 
katholiſche Kirche eine Weltmacht iſt, die man trotz aller Scheu ⸗ 
klappen der Parteiprogramme als ſolche erkennen und reſpektieren 
muß, vor allem in Deutſchland, wo das katholiſche Drittel der 
Nation feſt und treu hinter feinen Abg ordneten fleht und wo 
die Zentrumspartei auch die ſittlich⸗religiöſen Güter der gläubigen 
Evangeliſchen energiſch verteioigt. 

Von Miniſtern und Parteien, die überhaupt als national 
gelten wollen, muß der Würde und den Rechten der Kirche und 
ihres Oberhauptes aus zwei zwingenden Gründen gebührend 
Rechnung getragen werden. Einerfeit3 aus Dankbarkeit für 
das ſegensreiche Wohlwollen, das der heilige Stuhl durch feine 
echt neutrale Haltung, ſeine F iedensbemuhungen und feine väter⸗ 
lichen B ſtrebungen für die Milderung der Kriegsleiden unſerem 
armen Vaterlande bewieſen hat. Zweitens aus der realpolitiſchen 
Erkenntnis, daß der innere Friede uns jetzt noch mehr not- 
tut, ale jemals zuvor und dieſer Friede auf dem empfindlichſten 
aller Gebiete nur gefchert werden kann, wenn Staat und Kirche 
harmoniſch Hand in Hand arbeiten und darin die heiligſten Inter. 
eſſen den gläubigen Staatsbürger und Eltern ihre Garantie finden. 

Die ſchwebenden Einzelfragen find zunächſt die Anpaſſung 
des Abkommens in der Balle de salute animarum an die neuen 
ſtaotsrechtlichen Verbältniſſe, die Neubefegung des Erzſtuhles 
von Köln und der Ausbau der dip omatiſchen Vertrelung von 
beiden Seiten. Wir hoffen nicht nur eine günſtige und glatte 
Löſung dieſer Fragen, ſondern überhaupt eine Verbeſſerung des 
modus vivendi von Staat und Kirche. 

Wie man auch ſonſt über den „deutſchen Einheitsſtaat“ 
denken meg, in Sachen der Kirchen- und Schulpolitik ift es offen ⸗ 
bar das beſte, wenn von Reichs wegen durch die vernünftigere 
Nationalverſammlung und die weiterſehende Koalitionsreaie ung 
in den Kulturfragen die Richtlinien aufgeſtellt und zur Geliung 
gebracht werden. Den kulturkämpferiſchen Extratouren in den 
vorwiegend pcoteftantifchen Ländern muß Einhalt geboten werden. 


TILL ITL 
An die Hungernden. 


underllausend ringen mit dem Tode, 
Frierend, hungernd in der Donaustadt... . 
Kam der Knabe, der fünf Gersienbrote 
Und zwei Fischlein jetzt im Korbe hat, 
OÖ! sie würden ihn zu Boden schmeissen 
Und sich um die Beule wütend reissen. 


Jst denn Jener, der im Wüstensande 
Vierzig Jahre lang sein Volk ernänrl, 
Zornig fortgezogen aus dem Lande, 
Weil man frevelnd ihm den Krieg erklärt? 
Nein! Er harr, ob Keiner zu den Stufen 
Seines Thrones naht, ihn herzurufen. 


Glaubt ihr nicht, dass er, der wie verstohlen 
Unter Euch im dunklen Zelle weill, 

Gern die Gnaden alle wiederholen 

Würde, die er einst hat ausgeteilt, 

Dass mit fünf der Brot’ und zweeen Fischen 
Allen er genug wusst aufzulischen ? 


Stürmt die Kirchen denn und werft euch nieder 
Vor dem ſabernakel, weint und fleht, 
Bis erbarmend sich der Heiland wieder 
Herlässt, auf des Glaubens Machtgebet 
Seine Wunder göttlich zu erneuern 
Und der Not der Aermsten mild zu steuern. 
| Leo van Heemsiede. 
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Kardinal Bertram. 
Bon H. Koitz, Breslau. 


Katholik weiß, Chriſtus lebt fort und wirkt fort auf 
„Erden in feiner Kirche. Je enger daher der Anſchluß an 
die Kirche, deſto enger iſt der Anſchluß an Chriſtus“. So ſchrieb 
Mariä Lichimeß 1916 der Breslauer Fürfibiſchof Dr. Adolf 
Bertram Sept bat ihn der Hl. Vater unter die oberſten Würden⸗ 
träger unſerer hl. katholiſchen Kirche aufgenommen und damit 
ſowohl ihn ſelbſt als auch ſeine Diözeſanen um ſo inniger an 
die Kirche Chriſti angeſchloſſen. Bei der Ueberreichung des roten 
Birette ſprach der neue Kardinal im Namen der mit ihm zur neuen 
Würde Erhobenen zum Hl. Vater: „Es ſtärkt uns das Vertrauen 
auf die Vorſehung Goites, deſſen Weisheit die Nationen heilbar 
erſchaffen hat“. Dieſe Worte faſſen all ſein Wirken in den 
5 Jahren, die er in der Breslauer Diözeſe weilt, zuſammen. 
Voll Gottvertrauen kam er in trüber Zeit als Biſchof zu uns, 
voll Gottvertrauen trug er die Sorgen des Krieges und wies 
der geliebten Herde der Weg durch die Not „in der Liebe und 
im Kreuz“. So empfing ihn ıroß der furchtbaren Zeit der Jubel 
feiner Diözeſanen aufs berzlichſte, als er am 30. Dezember am 
zeitigen Vormittag in B eslau eintraf. Zuerſt auf dem Bahn⸗ 
ſteig, fodann in der Fürftendiele des Bahnho'es empfing ihn der 
Empfangsausſchuß. Geheimrat Dr. Porſch verſicherte ihn der 
unwandeibaren Treue der katholiſchen Bürgerſchaft Breslaus. 
Im Namen der Diözefe begrüßte dann den Kirchenfürſten 
Valentin Graf Balleſtrem, der an der Spitze der ſchlefiſchen 
Malte ſer ritter erſchienen war. Voll Vertrauen ſchauen wir 
Katholiken nach Rom, dem Ziel unſerer Sehnſucht, und mit dem 
Hirten ſei auch die Herde gedrt. In feinen Dankesworten be- 
tonte der Kardinal die Sorge des hl. Vaters um das Wohl der 
Kiiche, ſein Wohlwollen gegen das deutſche Volk und brachte 
den Männern des öffentlichen Lebens den Gruß Benedikts XV. 

Um !/s10 Uhr bewegte ſich der Wagenzug mit dem Kirchen⸗ 
fürſten und dem Empfangsausſchuß nach dem Dom, am Bahn- 
hof wie auf den Straßen von den Gläubigen begrüßt. Die 
Domſtraße und auch der Dom waren feſtlich geſchmückt, die 
tatholiſchen Vereine bildeten Spalier. Glockengeläut empfing 
den Kirchenfürſten in feiner Reſidenz. Am Hauptportal be⸗ 
grüßte den Kardinal als Vertreter der Geiſtlichkeit Ehren⸗ 
domberr Ziegan. Gehorſam, Ehrfurcht und Liebe brachte 
er ihm als die Gaben des Klerus. Im Mittelſchiff ſprach 
dann für das Domkapitel Domprapſt Prälat Dr. König. Den 
Begrüßungsworten fügte er das Gelöbnis hinzu, treu neben 
dem geli l bien Hirten der Diözeſe auszuhalten auch in der 
dunklen Zukunft. Univerfitäteprofefjor Dr. Triebs überbrachte 
ſodann als Dekan die Glückwünſche der katholiſch⸗theologi chen 
Fakultät. Er betonte den Weri der wiſſenſchaftlich⸗theologiſchen 
Durchbildung für die Prieſter, die ihnen auch für den Charakter 
nötig fei. Nur der Wiſſende kann ſtreben! Nach herzlichen Dantes- 
worien an die Redner zelebrierte der Kardinal am Hochaltar eine 
file hl. Meſſe. Dann beftieg er die Kanzel, um den Gläubigen 
die Grüße und Segenswünſche des Hl. Vaters zu übermitteln. 
„Die Liebe zieht uns nach Rom“, fo führte er aus, „und die Sorge 
um die Zukunft, der Dank für das Verhalten des Hl. Vaters im 
Weltkriege und die Bitte um feine Hilfe. „Die Ar beitsluſt muß 
dem deutſchen Volk wiederkehren, damit es ſich wieder eine ge; 
achtete Stellung erwirbt.“ So ſprach der Hl. Vater, als der 
Kardinal ihm feine Sorgen klagte. Hörſt du es. deutſches Volk? 
Der Hl. Vater teilte mir kurz vor meiner Abreiſe aus Rom 
mit, daß er nach Amerika geſchrieben habe, man möge ſich der 
Gefangenen in Sibirien annehmen. Er ſagte mir ferner, daß 
er den Kaiſer von Japan angerufen habe, ob nicht die Gefangenen 
durch Japan zurückkehren können. Der Hl. Vater teilie mir 
ſodann mit Rührung mit, daß 80000 Breslauer Schulkinder an 
ihn die Bitte gerne hätten, er möge ſich für unfere Gefangenen 
verwenden. Benedikt XV. hat das Vertrauen, daß Deutſchland 
ſich wieder aufrichiet und erhebt. Den Segen bringe ich allen 
Männern und Frauen, die ſo treu für die katholiſche Sache 
kämpfen und die im religiöfen Eifer auf dem Gebiet der Caritas 
wirken. Segen überbringe ich den Männern, die mit mutiger 
Stirn die Rechte der Kirche vertreten, dem Malteſerritterorden, 
den Männern, die in den öffentlichen Parlamenten die Rechte 
der Kirche und der Schule vertreten, den Segen all denen, die 
der katholiſchen Jugend Hüter find, den Vätern und Müttern, 
den Lehrern und Lehrermnen.“ Das waren des Kardinals 
Worte. Zum Schluß ſtimmte er am Hochaltar das Tedeum an. 


Nach der kirchlichen Feier brachten Vertreter der katho⸗ 
liſchen Kreiſe Breslaus dem Kirchenfürſten ihre innigſten Glück⸗ 
wünſche dar. Vom Reichepräſidenten lief folgendes Glückwunſch⸗ 
telegramm ein: 

„Eurer Eminenz darf ich zu der Ihnen von Sr. Heiligkeit 
dem Papſt verliehenen hohen Würde meine aufrichtigen, herz ⸗ 
lichen Glückwünſche ſagen.“ 

Wie über dem Portal des Domes den Heimkehrenden das 
Benedictus qui venit in nomine Domini grüßt, jo möge ihm aus 
der Zukunft das Wort entgegen leuchten: Beatus, qui custodit 
verba Domini et facit opera eius! 
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Miſſion und Völker verſöhunng. 


Von Univ.⸗Prof. D. Dr. Aufhauſer. 

Das Feſt der Erſcheinung des Herrn galt ſeit ſeiner Einführung 

(im 3. Jahrhundert) neben der Erinnerung an die Geburt 
des Heilandes, die Taufe Jeſu im Jordan und das erſte Wunder 
zu Kana vor allem der Gottesoffenbarung an die Heidenwelt in 
der Anbetung durch die Magier aus dem Morgenlande. Seit 
dem ein eigenes Feſt der Geburt des Herrn am 25. Dez. g feiert 
wurde, ward letzterer Gedanke mehr und mehr zur Zentralidee. 
Als „Licht zur Erleuchtung der Heidenvötlker“ erſcheint das Jeſus⸗ 
kind. Die Liturgie des Feſtes läßt als Vertreter aller Erdenvölker 
die Könige von Saba, Tharſis und Arabien erſcheinen und ihre 
Weihgaben vor dem Jeſuskind als Weltenheiland, W ltenkönig, 
Vöikerkönig niederlegen, den Epipbanieiag mit feiner feierlichen 
Waſſerweihe als großen Tauftag erſcheinen; der Volksglaube hat 
die heiligen drei Könige ſeit alters mit Vorliebe gefeiert. 

Das Herren wort an die Apoſtel: „Gehet hinaus in alle 
Welt, lehret alle Völker und taufet ſie im Namen des Vaters, 
des Sohnes und des hl. Geiſtes“ erklingt beute mit b. ſonderer 
Weihe und erweiſt nie vergehende Miſſſonspflicht und Miſſions⸗ 
recht aller Chriſtusgläubigen. i 

Dies Zentralfeſt chriſtlicher Miſſionstätigkeit wird denn 
auch feit langem beſonders in den Miſſionsgeſellſchaften mit 
feierlichem Glanze begangen. Die „S. Congregatio de propaganda fide“ 
in Rom, oberſte Zentralbehörde und Muielbunkt aller kaih lischen 
Miſſionsarbeit (1622 von Gregor XV. geftifiet), feiert an dieſem 
Tage in aller Länder Sprachen den Grundgedanken des Feſtes. 

Und mit Recht! Seit den Tagen der Apoſtel find glauben 
innige und glaubensſtarke Männer ihren Spuren gefolgt, allen 
Völkern ohne Unierſchied die frohe Botſchaft zu künden, fie alle 
zu einen als Söhne des einen Gott-⸗Vaters im Reiche Gottes. 
Da gibt es weder Griechen noch Barbaren, noch Juden noch 
Skythen. Nicht als ſollten die Böiker ihre nationalen Eigen⸗ 
tümlichkeiten völlig preisgeben, wohl aber überwinden und ab⸗ 
legen alles Uebermaß von nationalem Stolz und Empfindlichkeit, 
die als Quelle ſtändiger Eiferſucht und dauernden Kampfes mit 
dem Grundgeſetz des Chriftentums, dem Geiſte der Liebe, un - 
vereinbar iſt. Griechen, Syrer, Römer, Angelſachſen, Franken 
und Slawen find die Träger der alichriſtlichen und miite lalier⸗ 
lichen Miſſionstätigkeit; ihr Arbeitsfeld iſt Europa und die 
Länder des Mittelmeerb ckens. Bis ins 12. Jahrhundert hinein 
bedurfte es unverdroſſenen Wirkens, bis den Völkern Europas 
überall das Licht des Glaubens erſtrahlte, die ſüdlichen und 
öſtlichen Küſtengebiete des Mittelmeeres mit ihren ein blühenden 
Chriſten gemeinden waren inzwiſchen bereits wieder dem Anſturm 
des Iſlams erlegen. 

Gewaltige Entdeckungen der großen Renalſſanceſeefahrer 
erweiterten im 15. und 16 Jahrhundert die Grenzen der be⸗ 
kannten Erde, Glaubens boten begleiteten fie in die fernen Lande. 
Spanien und Portugal erhielten vom Papſt Alexander VI. die 
Erde unter ſich geteilt (Demarkationslinie vom 4. Mai 1493), 
und das Entdeckungs⸗ und Eroberunge monopol, mı br noch das 
alleinige Miſflonsrecht in den neuen Ländern (1534 — 1600), 
Fremde Miſſioräre mußten in Madrid und L. ſſabon Aid 
nicht bloß Paß und Einreiſeerlaubnis in die fernen Kolo⸗ 
nien erholen, ſondern ſich dort auch nationalifieren laſſen, 
dem König des Mutterlandes den Treu id leiſten, Privilegien, 
die 8 einer dauernden Quelle endloſer Jurisdiktionsſtreitigkeiten 
in Oſtaſtlen, Vorder. und Hinier-⸗Indien, China und Japan 
wurden, dem Miſſionswerk unendlichen Schaden zufügten und 
das Studium jener Miſſionst poche wenig erfreulich geſtalten. 

War zur Zeit des ſpaniſch portugieſiſchen Kolonialmonopols 
entſprechend der damaligen Weltanſchauung einzig und allein 
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die katholiſche Religion in den Kolonien wie in den Heimat⸗ 
ländern anerkannt und zugelaſſen und von der Inquiſtrion in 
Madrid, Liſſabon und Goa eifrig bewahrt, ſo ſuchten Holland 
und England ſeit Beginn ihrer Kolonialära das proteſtantiſche 
Bekenntnis wie im Mutterlande ſo auch in den Kolonien mit 
friedlichen wie grwaltfamen Mitteln zu fördern, zumal ſeitdem 
fich auch im Proteſtantismus nach langem Sträuben der 
Miſſionsgedanke Bahn gebrochen hatte. 

Das 19. Jahrhundert ward dank feiner techniſchen Er⸗ 
findungen und der Erſchließung der Erde bis zu ihren äußerften 
Enden zum eigentlichen Kolonialjahrhundert; die mehr und mehr 
zu Weltmächten emporfteigenden europäiſchen Länder, zumal 
England und Frankreich. verteilten die Erde unter ſich, Afrika 
und Aften vor allem. Andere Staaten, auch das endlich geeinte 
Deutſchland, mußten ſich mit ganz geringen Gebieten begnügen. 

Ü die Kolonialſtaaten der Gegenwart erachten im Unter⸗ 
ſchied zu früheren Zeiten die Ausbreitung des Chriſtentums in 
ihren Neuländern nicht als ihren Beruf oder ihre Pllicht. 
Doch Heben fie den Beſtrebungen der chriſtlichen Miffionen 
freundlich gegenüber und ſuchen auch in ihrer Geſetzgebung 
ihren Forderungen gerecht zu werden. Indes Mifftonären aller 
Länder war die Evangeliſationsarbeit überall geſtattet, mochten 
auch begreiflicherweiſe Glaubensboten des eigenen Landes in der 
Kolonie erwünſchter erſcheinen denn fremde. Die Kongoakte 
vom 26. Februar 1885 (Art. 6, Abſ. 2) gewährte für die afri⸗ 
kaniſchen Kolonien aller Miſſionstätigkeit gleichen völkerrecht; 
lichen Schutz: „Die Vertrage mächte werden ohne Unterſchied der 
Nationalität oder des Kultus alle religiöſen, wiſſenſchaftlichen 
und wohltätigen Einrichtungen und Unternehmungen ſchützen 
und begünſt' gen, welche zu jenem Zwecke geſchaffen und organi⸗ 
fiert find oder dahin zielen, die Eingeborenen zu unterrichten 
und ihnen die Vorteile der Ziviliſation verſtändlich und wert 
zu machen. Chriſtliche Miffionäre, Gelehrte, Forſcher ſowie ihr 
Gefolge, ihre Habe und ihre Sammlungen bilden gleichfalls den 
Gegenſtand eines beſonderen Schutzes.“ Den zur Zeit des An⸗ 
kaufes der Karolinen⸗, Palau-⸗ und Marianneninſeln durch 
Deutſchland (1899) dort wirkenden ſpaniſchen Kapuzinern bleiben 
die „gleichen Rechte und gleichen Freiheiten wie den deutſchen 
religidfen Ordensgeſellſchaften belaſſen“. 8 14 des deutjchen 
Schuygebietsgeſetzes vom 10. September 1900 gewährt von Reichs 
wegen ben im deutſchen Reiche anerkannten gteligionsgeſellſchaften 
in den deutſchen Schutzgebieten freie, öffentliche, unbeſchränkte 
Religions- und Gewiſſensfreiheit, das Recht der Erbauung gottes- 
dienſtlicher Gebäude, die Befugnis ur Einrichtung von Miſſionen. 
Dieſe Rechte unterlagen keinerlei Beſchränkung oder Hinderung. 

Für Oſtaſien war dieſes freie Wirken beider chriſtlichen Miſſio⸗ 
nen ohne nationale Schranken bei Oeffnung der erſten Häfen 
im Vertrag von Tientſin (1858) und Peking (25. Okt. 1860) 
proklamiert. Letzterer ſicherte den Angehörigen aller chriſtlichen 
Glaubensbekenntniſſe Sicherheit der Perſon und des Eigentums 
wie freie Ausübung ihrer Religion und den ins Innere reiſenden Miſ⸗ 
fionären, wenn fie mit Päſſen verſehen waren, wirkſamen Schutz zu. 

Dem Schmachfrieden von Verſailles blieb es vorbehalten, 
durch die Miſſionspolitik des brutalen Artikels 438 der engliſchen 
Quäker gegen alles göttliche Recht, gegen alle bisherigen völker⸗ 
rechtlichen Vereinbarungen in Zukunft deutſche Glaubensboten 
aus all dem Machtbereich der Eatente auszuſchließen. Bis heute 
blieben all die Bitten deutſcher Miſnonäre, all die Vorſtellungen 
neutraler Miſſionskreiſe, beſonders Schwedens und der Ni der⸗ 
lande, ſelbſt all die Bemühungen des Papſtes, des berufenſten 
Schützers internationalen Miſſionsrechtes und die Mithilfe der 
Erzbiſchöfe von Frankreich, England, Belgien und der Vereinigten 
Staaten ohne Erfolg. Gar manche unſerer deutſchen Miſſions⸗ 
geſellſchaften ſind all ihres Arbeitsgebietes beraubt, mögen auch 
die allgemein katboliſchen und ſpeziell kulturellen Mijfionsinter- 
eſſen und die höchſte geiſtlche Autorität Roms bei der Verteilung 
des Miſſionsfeldes unter katholiſche Miſſionäre gewahrt fein. 

Der Glanz eines der erſten und erhabenſten chriſtlichen Feſt⸗ 
geheimniſſe des Königtums Chriſti über alle Erdenvölker erfährt 
durch den Machtbefehl „chriſtlicher“ europäiſcher Staaten die 
betrübendſte Erniedrigung, um ſo ſchmählicher, als er nicht bloß 
der religiöſen Freiheit ins Geſicht ſchlägt, ſondern auch die beſten 
Faktoren im Heilungsprozeß der zu Tode verwundeten Völker aus- 
ſchaltet. Je freier ſich die Arbeit der Miſſtor äre von den Schranken 
ihrer Raıtonalität, von den Eigenintereſſen ihres Volkes in rein reli⸗ 
giöſer Sphäre erhielt, deſto ſegensreicher war ihr Wirken. Euro⸗ 
päiſche Kanonen waren nie beglückende Bundesgenoſſen für die 
chriſtliche Miſſionstätigkeit. Zeuge deſſen iſt die ganze Miſſionsver⸗ 
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gangenheit des Chriſtentums, beſonders die Geſchichſe der Bezie⸗ 
hungen zwiſchen Miſſion und Kolonialpolitik. Das Pfalmiſtenwort: 
„Siehe, wie herrlich find die Pfade derer, die da friedensfrohe 
Botſchaft künden“ verfmricht wahrer religtöfer Miſſtonsarbeit 
immer noch die beſten Erfolge. Nur wo die M ſſionäre ſelbſt 
in brüderlichem Seeleneifer ohne Unter ſchied und ohne Beſchränkung 
der Nationalität frei walten können, erſtehen ihrem Wirken 
bleibende Feüchte, werden die jungen Chriſtengemeinden in Wahr⸗ 
heit die Segnungen echter chriſtlicher Ziviliſation und Erziehungs⸗ 
arbeit erfahren, immer aber auch zur Treue an das folonıflerende 
Mutterland erzogen; denn gerade der übervölkiſche Charakter des 
Miſſionswerkes befähigt den echten von Chriſtusgeiſt geleiteten 
Glaubensboten zu entſagungsvollem Wirken auch im Dienſte 
anderer Nationen. Dies hehre Ideal darf nicht verworfen werden, 
wenn es bisweilen hüben und drüben von Arbeitern auf dem 
weiten Weinberge des Herrn nicht immer erreicht wurde Wie 
all die ethiſchen und religiöfen Werte muß auch der internationale 
Charakter des Miſſionswerkes über die ſtürmiſche Weltbrandung 
der Gegenwart binübergereitet werden. Nur dann vermag das 
Wort Leo d. Gr wahr zu bleiben: „Epiphauiae veneranda 
solemnitas dat perseverantiam gaudiorum“, wird der Grundgedanke 
des Feftes das Gewiſſen der chriſtlichen Menſchheit aufrütteln zu 
wahrer Völkerverbrüderung. | 


Mittelſchälerorgen fetionen im Rahmen der 
katho.iihen Ingendpereine. 


Bon Alfred Beer, Karlsruhe. 


L H. Hoffmann, Breslau, ſpricht in dem Artikel „Zur 
Organiſation der Schüler höherer L branſtalten“ in Nr. 49 / 1919 
der „Allgemeinen Rundſchau“ von zwei Möalichkeiten die fatholiſchen 
höheren Schüler, in Süddeutſchland die M ttelſchüler zu orgari⸗ 
ſieren, dem Quickbornbund und der Bewegung Neu- Dutſchland. 
In den nachfolgenden Zeilen fol von einer dritten Möglichkeit 
geſprochen werden, die in Baden, beſonders in Karlsruhe Ver⸗ 
breitung gefunden hat. Es ſoll nicht behaupt. t werden, daß der 
hier geſchilderte Weg der einzige oder auch nur der unbedingt beſte 
ſein muß um eine Miitelſchülerorganiſation zu ſchaffen; es ſoll nur 
gezeigt werden, daß es einer und zwar ein praktiſch bewährter 
iſt unter den mancherlei Wegen, die zum Ziel führen können. 

In Karlsruhe waren eine Anzahl Mittelſchüler Mitglieder 
der katholiſchen Jugendoereine. Es waren aber doch nur ver⸗ 
einzelie Mittelſchüler, die ſich auf dieſe Weile katholiſch organi⸗ 
1 ließen. Wurde ihre Zahl in einem Verein wirklich größer, 
o ergaben ſich bald Schwierigkeiten; in den Verſammlungen, 
Vorträgen, im geiſtigen Leben des Vereines mußten entweder die 
Intereſſen der Mittelſchüler oder die der anderen Mitglieder 
leiden. Deshalb ſchritt man auf Drängen der Mitglieder dazu 
in den einzelnen Jugendvereinen brfondere Mitt lſchulabteilungen 
zu gründen. Dieſe haben eigene Verſammlungen, Wanderungen, 
Spielnachmittage; zugleich beſuchen fie die allgemeinen Verſamm⸗ 
lungen des Geſamtvereines, fie können indeſſen Turn, Sports, 
Theater und Muſikabteilungen Mitglieder ſein und beteiligen ſich tat · 
ſächlich an dieſen Abteilung n fı Hr rege. Selbſtverſtändlich find auch 
die kirchlichen Verſammlungen und Generalkommunionen gemeinſam. 

Deſe Organiſationen haben ihre Vorteile und ihre Nach 
teile. Nachteile Mind, daß manche katholiſche Mittelſchüler, 
freilich nur vereinzelte, einem Jugendverein fernbleiben, in dem 
auch Lehrlinge, Kaufleute und Arbeiter Mitglieder ſind; daß es 
auch hier noch Re bereiten zwiſchen Mittelſchülern und anderen 
Mitgliedern geben kann und tatfächlich gibt, ferner daß es dem 
Präſes in einem ſo großen Jugendverein nicht leicht iſt zwei 
ſo verſchiedenen Gruppen gleich gerecht zu werden. Ein Nachteil 
iſt endlich, daß es noch nicht möglich war in den Mitteiſchul⸗ 
abteilungen die unbedingt nötige Trennung zwiſchen älteren und 
jüngeren Mitgliedern durchzuführen. Den Schwächen, die dieſe 
Organiſationen in ſich tragen, ſtehen bedeu'ende Vorteile gegen - 
über, Vorteile für die Pfarrſeelſorge und die Geſamtjugendpflege, 
für die Mittelſchülervbewegung und die einzelnen Mittelſchüler. 
Die Jugendvereine find Pfarrorganiſationen. So behält der 
Pfarrklerus ſeine Miitelſchulſagend in der Pfarrei. Oft ſtellt 
gerade die Mittelſchulj igend wit ihrer Begeiſterung und ihrer 
Regſamkeit die Verbindung zwiſchen der Pfarrgeiſtlichkeit und 
den Familien der Schüler her. Die Pfarrei wird durch eine 


ſolche Pfarrorganiſation manches an innerer Geſchloſſenheit ge⸗ 
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winnen. Die Jugendpflege und der Jugendverein bekommen 
aus den Kreiſen der Mittelſchüler den größeren Teil und viele 
ihrer beſten Mitarbeiter. Der Mittelſchüler hat einen Idealismus, 
der noch nicht durch den Kampf ums tägliche Brot gelähmt iſt 
und durch die Studien mannigfach gefördert wind. Er hat viel ⸗ 
fa mehr Zeit, d. h. er kann ſich feine Zeit mehr nach eigenem 
Gutdünken einteilen wie ein anderer Jugendlicher. Die Mittel⸗ 
ſchüler ſtellen viele der beſten Mufiker, The ꝛterſpieler und 
Organiſatoren. Ein Jugendverein mit einer guten Mittelſchul⸗ 
abteilung verfügt über viel reichere Arbeitskräfte und kann viel 
mehr leiſten als ein anderer Verein. 

Einen großen Nutzen hat die Mittelſchulabteilung ſelbſt 
von ihrer Eingliederung in einen Jugendverein. Viele Gründungen 
und Zirkel katholiſcher Mitteiſchüler find wieder eingegangen, 
weil fie nirgends den nörigen Rückhalt gefunden haben. Unſere 
Mittelſchulabteilungen haben einen ſtarken Rückhalt an dem 
Jugendverein und damit an der ganzen Pfarrei. Ein guter 
Jugendverein erfreut ſich ſtets großer Beliebtheit und findet viel 
Unterſtützung bei allen Angehörigen der Pfarrei. Dieſes Intereſſe 
der geſamten Pfarrei an ihrer Jugend kommt auch der Mittel⸗ 
ſchulabteilung zu gute. Einen weiteren Rückhalt hat die Mittel- 
ſchulabteilung an dem wohl organifierten Verband der katholiſchen 
Jugendvereine. Sie wird zum Beiſpiel nie beim Weggang eines 
Präſes befürchten müſſen, daß ſich kein Nachfolger für ihn finde. 
Dabei iſt die Organiſation des Verbandes der . Jugend- 
vereine nicht ſo ſtraff und eng, daß eine Mittelſchulabteilung in 
ihrem inneren Leben und in der Pflege ihrer berechtigten 
Intereſſen gehindert wäre. In Karlsruhe wird zurzeit ein Zu⸗ 
ſammenſchluß aller Mittelſchulabteilungen zu einem öttlichen 
Arbeitsausſchuß angeſtrebt, ohne daß des halb die Mittelſchul⸗ 
abteilungen aus dem Rahmen der Jugendvereine herauszutreten 
brauchen, fo wenig als das die Sports und Turnabteilungen 
tun, die ſich in vielen Großſtädten zu eigenen Ortsverbänden 
zuſammengeſchloſſen haben. Es ließe ſich wohl auch ſehr gut 
denken, daß die Mittelſchulabteilungen einem Arbeits verband 
aller katholiſchen deutſchen MittelſchülerOrganiſationen beiträten, 
ohne ihre Zugehörigkeit zu den Jugendvereinen aufgeben zu 
müſſen. Für eine ſolche Arbeitsgemeinſchaft wird es ja ein Haupt⸗ 
erfordernis ſein, ſich nicht zu zentraliſtiſch und nicht ſchablonen⸗ 
haft zu organiſieren, um all den verſchiedenartigen Mittelſchüler⸗ 
Organiſationen die Möglichkeit zum Anſchluß zu gewähren. 

Endlich haben die Mittelſchüler ſelbſt viele Vorteile von 
dieſer Art von Organiſationen. Eine Pfarrorganiſation iſt nicht 


ſo weit von der Wohnung des Mittelſchülers entfernt. Mancher 


Mittelſchüler in der Großſtadt bleibt einer Organiſation fern 
oder beſucht fie nur unregelmäßig, wenn er vielleicht eine halbe 
Stunde und länger gehen oder fahren muß, bis er zum Ver⸗ 
ſammlungslokil kommt. Das freundſchaftliche Verhältnis der 
Mitglieder untereinander, der enge Verkehr auch außerhalb der 
Vereins veranſtaltungen, der unſkres Erachtens von größter 
Wichtigkeit iſt, wird in einer Pfarrorganiſation viel leichter zu- 
ſtande kommen als in einer Organiſation für eine ganze Stadt, 
weil alle Mitglieder nahe beieinander wohnen. Durch ſeine Zu⸗ 
gebörigkeit zu einer Mittelſchulabteilung verwächſt der Mittel⸗ 
ſchüler mehr und mehr mit der Pfarrei und damit mit dem 
praktiſchen religiöſen Leben derſelben, eine Tatſache, die man in 
ihrem Wert nicht unterſchätzen darf. Die Mittelſchüler beteiligen 
ſich reger an den Nachmititag⸗ und Abendgottesdienſten, gehen 
lieber und häufiger zu den hl. Sakramenten. Sie treffen ſedes⸗ 
mal noch Freunde in der Kirche und fühlen ſich in ihr nicht ſo 
fremd wie es ſonſt oft der Fall iſt. Vor allem erzieht aber ſo 
eine Mittelſchulabteilung ihre Mitglieder zu fozialem Denken 
und Verſtändnis. Der Mittelſchüler hat in den allgemeinen 
Berfammlungen, in den einzelnen Abteilungen immer wieder 
Gelegenheit mit den anderen Mitgliedern des Vereines zuſammen⸗ 
zukommen und zuſammenzuarbeiten. Er findet, daß es auch 
unter ihnen vorzügliche Leute gibt, gediegene Charaktere, helle 
Köpfe und treue begeiſterte Katholiken. Er iſt Mitglied des 
Jugendvereines jo gut wie der einfache Lehrling, er fieht vor 
allem bei den Generalkommunionen, daß vor Gott alle Menſchen 
leich viel gelten und lernt im einfachen Jungen den gleich- 
chtigten Altersgenoſſen ſchätzen; nicht auf Grund moderner 
Gleichheitsideen, ſondern auf Grund der uralten Lehren unſeres 
katholiſchen Glaubens. Die Mittelſchulabteilung bildet eine Ab- 
teilung des Jugendvereines, muß fich in ihn einordnen; der 
Mittelſchüler lernt dabei, daß die gebildeten Stände nur ein 
Teil des Volksganzen find und daß das Wohl des Einzelnen wie 
des einzelnen Standes ſich dem Geſamtwohle unterzuordnen hat. 


Viel beſſer als durch lange theoretiſche Erörterungen wird ihm 
in den Ausſchüſſen, den Sports-, Mufik und Theaterabteilungen, 
in denen er mitarbeitet, beigebracht, daß der Gebildete ſeine 
überlegenen geiſtigen Fähigkeiten in den Dienſt der Allgemein- 
heit ſtellen muß. Im Zuſammenleben mit Angehörigen anderer 
Bevölkerungsklaſſen und Berufsſtände, auch da wo es einmal 
Differenzen gibt, wird ihm klar werden, wie das Volk über ſeine 
Gebildeten denkt, was es von ihnen verlangt und erwartet, was 
ihm am Gebildeten gefällt und was es beionders abſtößt. Bei 
alledem iſt der Mittelſchulabteilung ſo reichliche Bewegungsfreiheit 
gegeben, daß fie die beſonderen Intereſſen der Mittelſchüler 
genligend pflegen kann. Wenn einzelne ihrer Mitglieder keine 

eigung zeigen mit anderen Mitgliedern des Jugendvereines zu 
verkeh en, — man muß auch hier die Jugend nehmen, wie ſie 
iſt, nicht wie fie fein ſollte, — fo beſteht für fie kein Zwang, 
an den allgemeinen Verſammlungen des Vereines teilzunehmen 
oder in den einzelnen Abteilungen mitzumachen. 


An Erfolgen hat es dieſen Mittelſchulabteilungen nicht 
gefehlt. Von der Mittelſchulabteilung, der der Verfaſſer dieſer 
Zeilen angehört hat, haben bis jetzt 19 ehemalige Mitglieder 
fich dem akademiſchen Studium zugewandt. 15 derſelben find 
katholiſchen Korporationen beigetreten oder ſtudieren Theologie, 
nur zwei find ſchlagenden Korporationen beigetreten. Von den 
ehemaligen Mitgliedern, die mit dem Einjährigen die Schule 
verlaſſen haben, iſt einer Jugendſekretär der katholiſchen Jugend- 
vereine von Karlsruhe, zwei andere find 1. und 2. a 
des Jungmännervereines in derſelben Pfarrei. An den Mittel. 
ſchulen gibt es Klaſſen, in denen faſt alle Katholiken Mitglieder 
der Jugendvereine find. Doch find dieſe zahlenmäßigen, greif- 
baren Erfolge nur die geringeren gegenüber der Förderung des 
katholiſchen Lebens unter den Mittelſchülern. 


Vielerorts wird ſich dieſe Organiſation nicht durchführen 
laſſen oder ein anderer Weg wird beſſer zum Ziele führen. 
Mancherorts dagegen wird ſie ſich ſehr gut bewähren, beſonders 
wo, wie in Karlsruhe eine gute, ſtraff durchgeführte Organiſation 
der Pfarreien beſteht oder wo aus irgend welchen Gründen eine 
ſelbſtſtändige Mittelſchülerorganiſation nicht gegründet werden 
kann. Vielleicht wird auch da und dort eine ſolche Mittelſchul 
abteilung die Vorſtufe zu einer eigenen Mittelſchulorganiſation 
bilden können. Mögen, wenn einmal eine großzügige Mittel- 
ſchülerbewegung für ganz Deutſchland organifiert wird, auch 
dieſe Mittelſchülerorganiſationen ſich beteiligen und den ihnen 
ukommenden Einfluß und Platz in derſelben erhalten, ohne ihre 
Eigenart aufgeben zu müſſen. 


Sowjetrußland. 


Von Dr. O. Färber, München. 


ahrheit. Sie if eine der drei großen Grundpfeiler, auf 
denen das Programm der chriſtlichen Volksparteien ſich 
aufbaut. Wahrheit, d. h. das für wahr Erkannte, iſt die Voraus⸗ 
ſetzung für ihre Maßnahmen. Wahrheit ſoll ſie leiten bei allem 
und in allem, rückfichtsloſe Wahrheit. Wie in der Wiſſenſchaft, 
5 verlangt auch in der Politik die Wahrheit unermüdliches 
orſchen und Arbeiten. Die Vorausſetzungen müſſen auf dem 
Laufenden gehalten und durch Hinzutragen von Material ge- 
ſtützt und tragfähig gemacht werden. Freund und Feind können 
nur durch Wahrheit gewonnen bzw. erhalten werden. 

Wenn ich heute den Vorſchlag mache, eine chriſtlichſoziale 
Miffion nach Sowjetrußland zu entſenden, fo tue ich es, obwohl 
ich auf Grund genauer Kenntniſſe des roten Rußland meine 
prinzipielle Gegnerſchaft und Feindſchaft zum bolſchewiſtiſchen 
Syſtem für mich feſt begründet habe.“) 

Eine ſolche Miſſion iſt notwendig. Andere Staaten haben 
ſchon mancherlei Miſſionen nach Sowfetrußland entſendet, und 
auch aus Deutſchland find ſchon mehrere dort geweſen, aber noch 
keine ſpeziell chriſtlichſoziale. Wohl ſchon ſozialiſtiſche, die aber 
natürlich voreingenommen waren, dementſprechend beeinflußt 
wurden und für ihre Leute das Geſehene und Gehörte ent⸗ 
ſprechend darſtellten. 


1) Siebe auch die Broſchüre „Das kommende Rußland, Grund 
ſätzliches“, Verlag Keller & Co., Dillingen a/ D. (Preis 2 A.) 
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Von welchem Werte wäre aber ein authentiſcher, ausführlicher 
Bericht einer wie vorgeſchlagen zuſammengeſetzten Kommiſſion 
zur Orientierung des chriſtlichen Volkes, der Parteien, der Partei ⸗ 
mitglieder, der Preſſe, der chriſtlich organifierten Bauern und 
Arbeiterſchaft. 

Sowjeirußland tft in feiner Exiſtenz im dritten Jahre eine 
Herausforderung und ſtete Gefahr; es lenkt aller Auſmerkſam⸗ 
keit, beſonders aber die der Arbeiter, auf ſich und dient, ſolange 
es eriftiert, als ein Beiſpiel, auf das die Hetzer hinweiſen und das fie, 
wenn nicht genügend kontrolliert und widerlegt, als Schulbeiſpiel 
für die Möglichkeit einer völligen ſozialen Umwälzung anpreiſen. 

Von welch hiſtoriſcher Bedeutung müßten die Reſultate 
der vorgeſchlagenen Kommiſſion ſein! Wie beruhigend würde eine 
aktenmäßige Schilderung des roten Paradieſes durch unſere be⸗ 
kannten und befreundeten Politiker wirken! Wahrlich eine Partei, 
die doch von jeher die gründliche Löſung der ſozialen Frage in 
Wort und Tat ſich zur Lebensaufgabe erkoren, müßte danach 
trachten, ein ſo hochwichtiges Material in ihre Hände zu be⸗ 
kommen. Ob günſtig oder ungünſtig, es wäre lehrreiche Wahrheit. 
Man könnte zwar einwenden, eine ſolche Kommiſſion ſei über⸗ 
flüſſig. Der Habitus des ruſſiſchen Kommunismus fei a priori 
bekannt. Ich war ſelbſt im roten Rußland und bin doch der 
feſten Anſicht, daß die Kommiſſion nicht überflüſſig iſt. Einmal wegen 
des großen Gewichtes des kommiſſariſchen Urteils, dann aber wegen 
der ſeit meinem Aufenthalt in Moskau und Petersburg (Januar, 
Februar 1918) vor ſich gegangenen organiſatoriſchen, kriegeriſchen und 
anderen Veränderungen und Ereigniſſe. Man macht ſich ja hier⸗ 
zulande von dem bolſchewiſtiſchen Apparate nur ſchwer einen Begriff. 

Der Bolſchewismus wird wohl 1920 geſtürzt werden. Ich hoffe 
es beſtimmt, aber bei der pſychologiſchen Verfaſſung der Ruſſen, 
den Fehlern und der Unbekehrbarkeit (weniger politiſch als 
moraliſch) der Weißen können auch noch Komplikationen eintreten 
und — wird der hiſtoriſche und informatoriſche Wert der Kom- 
miſſton dadurch herabgemindert? 

Anders iſt es mit der Frage: Werden Lenin und ſeine Regierung 
die Einreiſeerlaubnis geben? Mit der polniſchen Regierung könnte 
man ſich wohl auseinanderſetzen. Aber Lenin? Wenn die Bol. 
ſchewiken glauben, Gutes getan zu haben und zu tun, werden ſie 
einer Kommiſſion, die nichts will, als die Lage der Bevölkerung 
ſtudieren, kaum die Einreiſeerlaubnis verweigern können. Wenn ſie 
es tun, dann gut, und intereſſant die Begründung, die ſie uns geben. 

Die Reiſe der Kommiſſion wäre eine große Fährlichkeit. 
Dieſe würde wohl kaum fo aufgenommen wie eine der USp, 
und Kaivar mit Butterbrot und Feuerwaſſer würden ihnen die Volks⸗ 
kommiſſare nicht kredenzen. Sollie man aber den Martyrertod fürchten, 
um eine große Wahrheit allen zu verfündigen ? Es wird aber nicht fo 
heiß gegeſſen als gekocht, und ehe gegen die Kommiſſion ein 
terroriſtiſcher Art erfolgte, würde man ſich denn doch noch befinnen. 

Wie müßte ſich die vorgeſchlagene Kommiſſion zweckmäßig 
zuſammenſetzen? Die Bolſchewiken wollen das Heil der arbeiten. 
den Bevölkerung. Wir Chriſten auch. Es kämen alſo zur 
Beteiligung in Frage: Vertreter der chriſtlichen Gewerkſchaften, 
der chriſtlichen Bauernvereine, der katholiſchen Arbeitervereine 
u. a. m., ſowie auch geiſtige Arbeiter (4. Kategorie). Nachdem ſo 
manches über die Lage der Frauen in Sowjetrußland geſchrieben 
und mitgeteilt worden iſt, werden ſicherlich auch Vertreter 
des 1 Frauenbundes und entſprechender proteſtantiſcher 
Organiſationen teilnehmen müſſen. Das Verhältnis von Kirche 
und Staat im gegenwärtigen Rußland wird jeden Chriſten ſehr 
nahe intereſſieren, wodurch die Zugeſellung von Geiſtlichen 
der verſchiedenen chriſtlichen Konfeſaonen nahegelegt iſt. Die 
Journaliſten, Vertreter der katholiſchen und chriſtlichen ſozialen 
Pelle dürfen natürlich nicht fehlen und eine Anzahl von 
Wiſſenſchaftlern (Nationalökonomen, Hiſtoriker), Spezialiſten 
müßten die Kommiſſton vervollſtändigen. Die Anweſenheit von 
chriſtlichen Perſönlichkeiten, die in Rußland ganz vertraut ſind 
und die Sprache des Landes kennen, iſt unerläßlich. 

Die Koſten der Kommiſſion müßten entſprechend verteilt 
werden. Die in Frage ſtehenden Parteien, die vereinte katho⸗ 
liſche und chriſtliche ſoziale Preſſe, chriſtliche Gewerkſchaften und 
andere Oraaniſationen Deutſchlands, Oeſterreichs und der Schweiz 
könnten vielleicht unter ſich die aufzubringende Summe ſo teilen, daß 
der jeden treffende Anteil gar nicht ſo groß wäre. Die Frage eines 
eee eee müßte nach analogen Fällen beurteilt werden. 

Wir glauben, daß dieſe Miſſion in der parlamentariſchen Ge⸗ 
ſchichte (und beſonders in der der chriſtlichen Volksparteien) von unge- 
5 un und Tragweite, lehrreich und nutzbringend 

n würde. f 


Jüdische und chriſtliche Arbeiterführer. 


Ein Vergleich aus der Gründungszeit der Sozialdemokratie. 


Von Dr. C. Hartl, Generalſekretär im Landw. Miniſterium, 
| München. 


. ſeinem muſtergültigen Werk über die moderne Arbeiterfrage 
ſchildert Prof. Herkner u. a. auch Leben und Charakterzüge 
der Begründer des deutſchen Sozialismus. Die alte Lehre 
Gobineaus und Houſton Stuart Chamberlains von dem böheren 
fittlichen Gehalt der chriſtlichen Germanen gegenüber dem Semiten⸗ 
tum wird hiebei neuerdings erhärtet, wenn man aus dem Werke 
erfieht, wie die Deutſchen meiſtens die Betrogenen, die reinen 
Toren, die Idealiſten und Schwärmer find; ſie denken vielfach 
höchſt uneigennützig und geben das Geld für ihre politiſchen 
Freunde wie für ihre Weltanſchauung mit vollen Händen aus, 
wogegen fie für ihre eigene Perſon ſparen. Die jüdiſchen 
Gründer und Führer der Sozialdemokratie verfahren genau um⸗ 
gekehrt; fie verfolgen vielfach nur eigennützige Zwecke, bedienen 
ſich aber der Partei geſchickt als Mittel zur Erreichung dieſes 
Zweckes, leben als Parafiten auf Koſten ihrer politiſchen Freunde, 
kurz offenbaren bei entſchleierter Betrachtung ihres Privatlebens 
all die häßlichen Eigenſchaften der ſemitiſchen Raſſe in vollem 
Lichte. Im vorteilhaften Gegenſatz hiezu ſtehen die Gewohn⸗ 
heiten ihrer ariſchen Geſinnungsgenoſſen. 

Unter ihnen iſt wohl Engels, der Sohn des frommen 
Wuppertaler Fabrikanten und Mitverfaſſer des Kommuniſtiſchen 
Manifeſts, eine der menſchlich anziehendſten Perſönlichkeiten. 
Für feine Perſon machte er nur die unbedingt nötigen Aus⸗ 
gaben; gegenüber der Partei und ſeinen Parteifreunden aber 
gab es keine Grenzen für ſeine Freigebigkeit. Karl Marx war 
das Gegenteil von Engels, wie aus ihrem Briefwechſel erhellt. 

Um Marx ausgiebig unterſtützen zu können, faßte Engels den 
hochherzigen Entſchluß, trotz heftigen Widerwillens gegen den 
„hündiſchen Commerz“ wieder als Kommis in die Filiale des 
elterlichen Geſchäfts in Mancheſter einzutreten und verzichtete 
damit auf eine ſeinen großen Gaben entſprechende Berufstätig⸗ 
keit wiſſenſchaftlicher und ſchriftſtelleriſcher Art. Er hoffte ſo⸗ 
viel zu erwerben, um Marx eine auskömmliche bürgerliche 
Exiſtenz zu ſichern. Außerdem half er noch dadurch, daß er 
Zeitungsartikel Marxens ins Engliſche überſetzte, ja eine be⸗ 
trächtliche Anzahl von Artikeln an Stelle von Marx verfaßte, 
dieſen aber das Honorar beziehen ließ 

Man glaubt vielleicht, daß es Engels, dem Sohn eines 
reichen Fabrikanten, nicht allzu ſchwer gefallen ſein wird, den 
Freund zu unterſtützen. Dabei wird überſehen, daß er nur als 
Kommis im väterlichen Geſchäfte angeſtellt war und von ſeinem 
Vater, der ihn am liebſten nach Kalkutta verbannt hätte, recht 
knapp gehalten wurde. Er geriet daher nicht ſelten ſelbſt in 
5 da er für Marx weit über die eigenen Mittel hinaus 
eintrat. 

Allein es gelang ihm trotz beſten Willens niemals, Marx 
ganz von den Alltagsſorgen zu befreien. Das lag nicht an 
Engels ſondern ganz und gar an Marx ſelbſt. 

Dieſer grimmige Feind der Bourgeoiſie legte den größten 
Wert darauf, nach außenhin den Schein der Wohlhabenheit vor- 
zutäuſchen. Es wurde ein in faſhionabler Gegend gelegenes 
Einfamilienhaus bewohnt und die Gäſte, die in der Familie 
Marx verkehrten, gewannen den Eindruck eines daß Marz 
Wohlſtandes. So empfängt man den Eindruck, daß Marx 
weniger durch Empfindungen der Liebe zum Volk zur polt⸗ 
tiſchen Betätigung angetrieben wurde. Handelte es ſich nicht 
gerade um das Wohl ſeiner eigenen Familie, ſo iſt bei ihm von 
rein menſchlicher Teilnahme nicht viel zu bemerken. Ja, dieſe 
Mängel ſeines Herzens haben ſogar einmal dazu geführt, die 
unendliche Freundſchaft, die ihm Engels erwies, ernſtlich in 
Frage zu ſtellen. | 

Angeſichts dieſes aufopfernden Verhaltens des ariſchen 
Sozialiſtenführers iſt es nun intereſſant, die Beziehungen zwiſchen 
den beiden Semiten Karl Marx und Ferdinand Laſſalle zu be⸗ 
obachten. Marx brachte zwar den Beſtrebungen Laſſalles im 
Hinblick auf die Arbeiterklaſſe Intereſſe entgegen, aber nicht um 
dieſer willen, ſondern weil er hoffte, aus Laſſalles Beziehungen 
und Vermögen mancherlei Vorteile zu ziehen. Als nun letzterer 
Marx in London beſuchte, machte Marx den Verſuch, von Laſſalle 
eine größere Summe zu leihen. Dieſer entzog ſich aber dem, obwohl 
ſehr wohlhabend, durch den Hinweis, daß er an der Börſe eben 

5000 Taler verloren habe. Seitdem waren die Beziehungen 
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der beiden jüdiſchen Proletarierführer zueinander unterbrochen. 
Am 21. April 1864 ſchrieb Laſſalle an Zudmilla Affing: „Was 
mich betrifft, fo ſchreibe ich Marx ſeit zwei Jahren nicht mehr; 
wir find nämlich geſpannt und zwar gleichfalls aus finanzieller 
Veranlaſſung.“ 

Wenn man alſo das Privatleben und die Beziehungen der 
ſemitiſchen „Größen“ in der Gründungsära des Sozialismus 
nur leiſe zerpflückt, ſo fällt ein Lorbeerblatt nach dem andern 
von dem Glorienſchein unſerer kommuniſtiſchen Säulenheiligen 
ab. Man ſieht, die geſchäftstüchrigen Gründer Marx vulgo 
Mardochai und Laſſalle, richtig Loslauer, find mit ihren Privat. 
händein echte Vorgänger ihrer ſauberen Nachfolger Wadler, 
richtig gehend W. Adler aus Krakau, Einer, Landauer und wie 
die kommuniſtiſchen Münchener Helden ſonſt noch hießen. 
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Der Einflaß der Geburtenverhütung auf Ehe 
und Familie. 


Von Geh. Medizinalrat Dr. J. Borntraeger, Düſſeldorf. “) 


I. Hauptſchaden der künſtlichen Geburten verhütungen iſt die offen ⸗ 
ſichtiche Herabwürdigung des Wertes der Ehe. Was iſt 
denn eigentlich die Ehe? Iſt fie wirklich weiter nichts als eine Ein. 
richtung zur geſetzlich erlaubten Befriedigung des Geſchlechtstriebes? 
ein Rechisgeſchäft oder auch wohl ein Geldgeſchäft? eine Gaitenwahl nach 
ärztlich beſcheinigter Geſundhettsſchau? eine Veranſtaltung zur Kinder 
er zeugung? eine Verſorgungeanſtalt? Es lohnt ſich nicht, dieſen teil. 
weiſe frivolen, heute aber doch häufig verfochtenen Anſchauungen nad 
zugehen; fie alle betrachten die Ehe nur von einem ganz einfeitigen 
Geſichispunkte. Tatſächlich iſt die chriſtlich germaniſche Ehe, wie fie 
fein fol und glüdiicherweife doch auch oft noch iſt, die höchſte und 
innigſte geiftige, ſeeliſche und körperliche, auch rechtliche und wirtſchaft⸗ 
liche lebenslängliche Gemeinſchaft zweier Perſonen verſchiedenen Ge⸗ 
ſch.echts auf Gedeih und Verderb, aufgebaut auf tiefer Zuneigung, 
gegenſeitiger Achtung, feſter Ueberzeugung, einander harmoniſch zu 
ergänzen, und dem zwingenden Wunſche, einander in dieſer Weiſe 
dauernd und in Treue anzugehören, dazu beſtimmt, den beiden Gatten 
zur größtmöglichen Entfaltung aller ihnen innewohnenden Kräfte zu 
dienen, Kindern, wie fie kommen, das Leben zu geben, fie großzuziehen 
und auf dieſe Weiſe neue lebene kräftige und flttlich hochſtehen de 
Familien, die Zellen des Volksganzen, zu bilden. In dieſem Sinne 
werden die Ehen eingeſegnet. „Wo du hingehſt, da will ich auch Hin» 
gehen; dein Gott iſt mein Gott; nur der Tod ſoll uns ſcheiden.“ 

Es entſpricht nur dem geſchilderten Hochkommen der materialiſti⸗ 
ſchen Bewertung, daß die Ehe in Wirklichkeit immer mehr — fern 
ihrem Ideale — aus praktiſchen Beweggründen, alſo im Intereſſe 
des Geſchäftes, der Karriere, der Erlangung von Verbindungen, von 
Einfluß, von Geld u. dgl. m., geſchloſſen wurde. Hatte die Ehe fo 
ſchon an Inhal: und Anſehen verloren und wurde auch dementſprechend 
geführt, fo gab ihr die Kinderſcheu und deren Durchführungsart 
einen weiteren Stoß in die Tiefe. 

Verlobte, die es wagten, mit der heimlich getroffenen Abmachung, 
Kinder künſtlich verhüten zu wollen, vors Standesamt oder gar vor 
den Traualtar zu treten, haben ihre Ehe entweiht, ehe fie begann; 
eine ſolche Ehe fl Heuchelet: ein zum Inhalt der Ehe gehöriger weſent⸗ 
licher Zweck iſt von vornherein in frevelhafter und unnatürlicher Weiſe 
ausgeſchaltet. Und die Durchführung dieſer kinderfeindlichen Ueberein ⸗ 
kunft vervollſtändigt den Schaden, mindert das Schamgefühl, leitet 
das Denken ber jungen Eyegaiten auf das Grobſinnliche, mindert ihre 
Achtung vor einander; mit dem Fehlen der Kinder feblt leicht auch 
das feſte, die Gatten vereinende Band; und find die Kinder gar durch 
Abtreibung ferngehalten, ſo mindert die gemeinſame verbrecheriſche 
Schuld erſt recht die gegenſeitige Wertſchätzung. Solchen Ehen fehlt 
daher von vornherein der feſte, die Jahre überdauernde geiſtige und 
ſtitiiche innere Zuſammenhang, oder wo er vorhanden war, wird er 
mutwillig zerſtört; ſte tragen den Keim des Zerfalles in ſich und die 
Folge find die zahlreichen Eheſcheidungen unferer Tage, welche 
die Zerſetzung des Ehelebens aufs deutlichſte verſinnbildlichen. Aus. 
geſucht mit dem Jahre 1900, wo der Geburienrückgang fein ſchnelleres 
Tempo anzunehmen begann, fing auch die Zahl der Eheſcheidungen an 
immer Bäcker zuzunehmen, obwohl das im ſelben Jahre in Kraft ge⸗ 
tretene Bürgerliche Geſeßbuch die Möglichkeit der Eheſcheidungen zu 
erſchweren beſtimmt geweſen war. Denn es wurden Ehen geſchieden: 


in Deutſchland Einwohner in Preußen ſtehende Ehen 
1900 11893 = 20 : 100 000 1900 4755 = 80: 100 000 
1902 12336 = 21 : 100 000 1905 6924 = 106: 100 000 
1910 15016 = 23,3: 100 000 1910 9277 = 129: 100 000 
1911 15 780 = 24, 1: 100 000 1912 10797 = 145: 100 000 
1912 16 911 = 25 6: 100 000 1913 11162 = 147: 100 000 
1918 17836 = 26,6: 100 000 


1) Bergl. „U. N.“ 1918 Nr. 39, S. 550, Nr. 42, S. 600, Nr. 45, S. 650, 
1919 Nr. 1, ©. d, Nr. 25, S. 352, Nr. 40, S. 590. 


Dabei erfolgten 47% der preußiſchen Eheſcheidungen wegen 
Ehebruches, 40% wegen ſchwerer Verletzung d'r durch die Che 
begründeten Pflichten, ehrloſen und unſittlichen Verhaltens, alſo 87 % 
wegen ſittlicher Vecfehlungen. Höͤchſt bezeichnend iſt es auch, daß etwa 
die Hälfte aller deutſchen Eheſcheidungen kin derloſe, etwa vier 
Fänftel aber kinderloſe und einkindrige Etzen betrafen — ein Beweis, 
wie die Kinderarmut begünſtigend auf die Auflöſung der Ehen wirkt. 


Ebenſo bezeichnend if, daz die Eheſcheidungen gerade dort 
häufig waren, wo die künſtliche Kinderverhütrung und die Kieinhaltung 
der Familie beſonders blüht. Obenan ſteht das kinderarme Berlin 
(18,3 % o, alſo mit einer noch niedrigeren Geburtenz ffer als Frankreich) 
mit zuletzt (1913) 2 279 = 107,0 Eheſcheidungen auf 100 000 Einwohner 
im Jahre. Es folgt Hamburg mit 1071 = 97,4% % bet einer Ge⸗ 
b:ırtenz ffer von 21,6 / %, Bremen mit 70,9 00 Eheſcheidungen bei 
einer Geburtenziffer von 23,9 %, weiterhin die Provinz Brandenburg 
— ohne Berlin — mit 1978 = 44,8 %o Eheſcheidungen bei einer 
Geburtlichkeit von 21 4 %o; dagegen hat die Provinz Poſen nur 
eine Eheſcheidungsz ffer von 7,9 %% Weſtfalen von 14,2 °/oooo 
und Oſtoreußen von 14 1 % bei 33,8 bezw. 35.1 und 29.4% Ge 
burtenziffer, wobei freilich Konfeſſion und Ländlichkeit eine Rolle 
ſpielen. Doch hat wiederum das kinderarme Frankreich doppelt ſo 
viele Eheſcheidungen wie Preußen bei eiwa gleicher Einwohnerzahl. 

Auch das iſt nicht gleichaſltig, daß z. B. 1914 unter den Eheſchlie⸗ 
ßenden ſich 8928 geſchiedene Männer und gar 9945 geſchiedene Frauen 
befanden; alſo die Geſchiedenen heiraten leicht wieder, anſcheinend 
nicht fo ganz ſelten — geſetzwidrig — den Euebrecher, was durch den 
Inhalt der Scheidunasurteile, welche die nähere per ſönliche Schuld 
leicht auszuſchalten pflegen, erleichtert zu werden ſcheint. 

So treiben die Geburtenbeſchränkungen deutlich dazu, die lebens⸗ 
länglich gedachte Ehe abzukürzen und den Schwur vor dem Altar 
brechen zu helfen. 

Weiter wirkt betrübend, wie die Ehefcheidungen aufgefaßt und 
wie ſie abgeſchloſſen werden. Es iſt ſchon nichts Unangenehmes oder 
gar Schimpfliches oder Trauriges mehr, geſchieden zu werden. Mit 
lachendem Munde erklärt ſeibſt die Frau, ſich in Scheidung zu beftn⸗ 
den; nach Abſchluß des Gerichte verfaurens kommt man wo möglich 
noch einmal bei einem guten Gelage zuſammen; man wechſelt unter 
Scheidungen die Ehefrauen, heiratet ſich wo möglich ſpäter nach einer 
„Extratour“ wieder, verkehrt trotz Scheidung am dritten Orte als bei den 
ehemaligen Schwiegereltern weiter, alles ohne Gefühl für das Sitten⸗ 
widrige und unter alleiniger Einſchätzung des Formalen des Gerichts ver⸗ 
fahrens. Der ſittliche Ernſt iſt dahin. Dabei ſollte auch aus biologiſchen 
Gründen — abgeſehen von den religtös fittiihden Geboten — die Ehe 
lebenslänglich ſein. Denn das junge Menſchenkind bedarf — in 
weitem Gegenſatze zu allen ſonſtigen Geſchöpfen — etwa einer 18. bis 
20 jährigen Erziehung und Betreuung durch die Eitern, bis es ſelbſt⸗ 
ſtändig werden kann. Eine Frau, die mit 20 Jahren heiratet, hat 
al o bereits die Zeit der natürlichen Unfruchtbarkeit erreicht, ſobald auch nur 
etwa die älteſten drei Kinder herangewachſen find, iſt mithin zu einer 
neuen wirklichen Ehe dann untauglich. Vor dieſer Zeit dürfen Eitern 
eigentlich nicht auseinander gehen, da es Naturgeſetz auch ſchon im 
Tierreich iſt, daß die natürlichen Eltern die Aufzucht der Kinder vollenden. 


Freilich lehrt uns wieder die Statiſtik, wie immer gleichgül⸗ 
tiger man heutigentages von vornherein gegen die Möglichkeit einer 
Kinderentſtehung in den Ehen ifl. Heirateten doch im Jahre 1913 
nach dem ſtatiſt'ſchen Jahrbuche für das Deutſche Reich 11827 Frauen 
im Alter über 45 Jahre, davon 5751 Frauen im Alter über 50 Jahre, 
1540 über 55 und 1056 über 60 Jahre. Die betreffenden Ehemänner 
waren bis zu 21 Jahre herab alt! Der jüngſte, der eine über 60 jährige 
Frau heimführte, war 22 Jahre alt! Ia Ganzen ſchloſſen 387 Männer 
im Alter von 21—80 Jahren die Ehe mit Frauen über 45 bis b ber 
60 Jahre. Derartige Ehen find eigentlich geradezu unſittlich. Dafür, 
wie ſehr die Hochſchätzung der Ehe in weiten Kreiſen gelitten hat, und 
wie gerade die künſtlichen Kin derverhütungen hier mitwirken, iſt die 
offizielle Stellungnahme der „deutſchen Geſellſchaft zur Be⸗ 
kämpfung der Geſchlechts krankheiten“ ein WMuferneifpiel; 
denn dieſe lehrt alfo: Der Menſch kann im allgemeinen über das 
25. Lebensjahr ohne Schaden nicht geſchlechtlich abſtinent fein; geht 
er auf Abwege, ſo wird er leicht geſchlechtskrank; das beſte Mittel 
gegen ſolche Erkrankung iſt daher die früh zeitige Ehe; nun verdienen 
die meiſten Leute in ſo jungen Jahren noch nicht genug, um eine 
Frau mit Kindern ernähren zu können; daher müſſen unter Umſtänden dieſe 
jungen Etzen auf der Grundlage der Anwendung empfängnisver⸗ 
hütender Mittel geſchloſſen werden; nach dieſer Richtung iſt Auf 
klärung in der Jugend geboten. Aiſo: die Ehe ſelbſt wird zum 
„Schutzmittel“ gegen geſchlechtliche Anſteckung brrabgewürdint und das 
Laſter der künſtlichen Geburten verhütung ſoll geradezu gelehrt 
werden zu dieſem Zweck! Weiter läßt ſich die Entfittiihung unſerer 
on Menſchengemeinſchaft, der heiligen Ehe, wirklich nicht mehr 

eiben. 


Es werden aus wirtſchaftlichen Fründen heutzutage beſonders 
dann Ehen auf der Grundlage der empfängnisverhütenden Apparate 
ge ſchloſſen, wenn ſich Leute zur The zuſammenfin den, die beide 
weiter verdienen wollen, und das Beiſpiel iſt für die Allgemeinheit 
um fo ſchädlicher, wenn es ſich um Perſonen handelt, die mehr oder 
minder als Erzieher der Menſchen zu wirken berufen erichetnen, je 
Lehrer und Aerztin oder andere Studierte. Es fällt immer wieder 
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auf, wie kinderarm derartige Familien find. So haben in Oeſterreich, 
wo die Lehrerinnen heiraten dürfen, die veryetrateten zu z veifünftel 
überhaupt keine Kinder, vierfünftel aber keine bis höchſtens zwei 
Kinder. Aehnliche Erfahrungen mit ſtudierten Frauen hal man in 
Nocdamerika gemacht, desgl. Profeſſor Bumm zu Berlin. Wie ſollen 
nun Lehrerinnen auf ihre Schülerinnen wirklich ſittigend einwirken 
können, wenn ſie ſelbſt in ihrer Ehe den Geboten der Moral nicht folgen? 

Und wie die Ehen, jo hat die känſt iche Kin derbeſchränkung auch 
die Familie, dieſe Grundlage des Volksganzen, entwertet. Natürlich 
hat eine kinderloſe oder eine einkindrige F imilie nicht denſelben Wert 
und Gehalt wie eine achtkinderige, und die Kinder haben, wenn die 
Eltern ſich der ſchamloſen G. burtenverhütung hingeben, ebenfalls nicht 
denſelben Gehalt, wie Abſtämmlinge von anſtändigen Eltern, und 
das alles, Gehalt wie Fehlen eines ſolchen, pflanzt ſich in vergrößerter 
Progreſſton weiter. So leidet das Voiksganze an flitlicher Kraft und 
Inhalt zufolge der Entweihung der Ehen. Kinderloſe Ehen bilden 
übeshaupt keine Familie weiter. Wo Familten noch entſtehen, da bleiben 
fie un verhältnismäßig oft Zwergfamilien. Hier kann fi ein normales 
Familienleben gar nicht entfalten. Der Wirkungskreis des Hausherrn 
wie der Hausfrau iſt unnatürtich eingeengt, ihre geringe Tätigkeit füllt 
ihr Daheim nicht aus, und fo kommt es zur Außerhäuſigkeit, zum 
reichlichen Aufſuchen von Vergnügungen, oft zweiferhafter Act. Das 
ſührt zum Auseinanderſtreben der Beteiligten, zur Lockerung der 
Familienbande, zur gegenseitigen Entfremdung von alt und jung. 
Es kommt ſo nicht zur richtigen Erziehung der Zweikinder oder 
gar des Einkindes; bald iſt fie zu reichlich, bald zu gering; den Kin ⸗ 


dern fehlt die Möglichkeit, ſich unter Ihresgieichen zu bewegen und 


naturgemäß zu entwickeln, es fehlt das Aufwachſen mit dem 
anderen Geſchlecht. Und dies Fehlen wird oft beſtimmend für die 
Sittlichkeit eines Menſchen und für fein Verhältnis zum anderen 
Geſchlecht für ſein ganzes Leben ſein. 

Noch eines kommt hinzu. Ernſte wiſſenſchaftliche Unterſuchungen 
haben wahrſcheinlich gemacht, daß Erfikinder im Durchſchnitt um 10°, 
häufiger minderwertig find als fpätere Kinder. Iſt das richtig, fo 
muß die Minderwertigkeit eines Volkes ſteigen, je häufiger 


Einkinder in ihm enthalten find; denn die Erſtkinder werden natur 


gemäß einen um fo größeren Prozentſatz im Volke bilden, fe häufiger 
Ein. und Zweikinder, je ſeltener Sechs-, Steben, Neunkinder darin 
enthalten find. Die Unterſuchungen von Friedjang z. B. haben auch die 
alte Lehre beſtätigt, daß Einkinder Sorgenkinder find. Und alles das 
muß ſich noch vergrößern, wenn die Eltern ſich in ehelicher Weiſe ſchamlos 
verhalten, alſo nicht zur Scham und Sittlichkeit erziehen können. So 
wirkt die künſtliche Kinderbeſchränkung zerſezend auf Ehe und Familie, 
die Urbeſtandteile des Volkes. 

Daraus folgt weiteres. Je geringer in einem Volke die Ehe 
geachtet wird, deſto weniger wird die Une helichkeit mißachtet werden. 
Daß es auch bei uns ſo iſt, ſahen wir bereits. Und der Geburten⸗ 
rückgang hat die Einſchätzung der Unehelichkeit in eigenartiger Schluß⸗ 
folgerung weiter gehoben, indem man fagte: Wo jezt jo viele eheliche 
Kinder fehlen, müſſen wir um ſo mehr Wert auf die Erhaltung der 
unehelichen legen. Das Volk braucht fie. Während die Ehefrau von 
der „Furcht vor dem Kinde“ beherrſcht wurde, ſprach man dann 
unverheirateten Mädchen den „Schrei nach dem Kinde“ zu, und 
man brachte es fertig. beide Richtungen mit ausgeklügelten Argumenten 
als berechtigt hinzuſtellen. Die Geſetzgebung folgte dieſen Auſchauungen. 
Die neue Reichsverſicherungsordnung von 1911 gewährte der unehe⸗ 
lichen Mutter denſelben Anſpruch auf Wochengeld, Schwangerenunter. 
ſtützung, Stillgeld wie der ehelichen. Der Interpret Hahn faßt aus 
drücklich zuſammen: „Ein Unterchieb zwiſchen ehelichen und unehelichen 
Wöchnerinnen darf grundſätzlich nicht gemacht werden.“ Der wirt 
ſchaftliche und geſundheitliche Sinn unſerer Zeit vermag nicht mehr 
zwiſchen Sittlichkeit und Schande zu unterſcheiden. 

Denſelben Weg iſt die Krieaswaiſenhilfe gegangen. Hier ſagt 
Krauſe in ſeinem Kommentar: „Ob das Kind vom Ehemann der Frau 
herſtammt — oder ob es im Ehebruch mit einem anderen Manne oder 
vor Beſtehen der Ehe mit einem dritten erzeugt iſt, iſt unerheblich.“ 


Auch die Kriegsfamilienunterſtützung kommt dem un⸗ 
ehelichen Kinde zuzute. Dasſelbe gilt von der Hinterbliebenen⸗ 
fürſorge. Der Krieg hat die Gleichſtellung der Unehelichen mit den 
Ehelichen, des Minderwertigen mit dem Voll wertigen mächtig gefördert; 
von den Franzoſen, die auf den Unterſtützungsanträgen don Krieger⸗ 
angehörigen die Rubrik haben: „Ehefrau oder Beiſchläferin?“ unter⸗ 
ſcheiden wir uns nicht mehr, uneheliche Mütter dürfen ſchon unter 
Umftänden den Namen des Schwängerers führen, ohne je vor dem 
Traualtar oder Standesamt geſtanden zu haben; und wr ſind ſtolz 
darauf und nennen das „ſozial!“ Immer weniger Pflichten, immer mehr 
Rechte werden für uneheliche Mütter und Kinder gefordert, immer mehr 
Stiftungen zum Lohn für Unzucht gemacht. Wo aber bleiben Stif⸗ 
tungen für kinderreiche Familien? „Laßt fie betteln gehen, 
wenn fie hungrig find!“ Daß tatſächlich die Zahl der unehlichen 
Seburten im Steigen iſt, während die der ehelichen fällt, lehrt die 
Statiſtik; denn es kamen in Deutſchland 


1905 auf je 100 Geburten 85 uneheliche 

1910 auf fe 100 Geburten 9,1 uneheliche 

1913 auf je 100 Geburten 9,7 uneheliche. 
Daß es nicht gleichgültig iſt, ob die unehelich Geborenen einen 
kleineren oder größeren Bruchteil in einem Volke ausmachen, liegt auf 


der Hand; denn es iſt trotz aller Schönrederei eine Tatſache, daß die 
Unehelichen einen verhältnismäßig großen Prozentſatz unter den Ver⸗ 
brechern, Fürſorgezöglingen, Geiſtee kranken und ſonſtigen Minderwer⸗ 
tigen aue machen, und dieſe Tatſache läßt ſich durch keine Erziehung 
und Fürſorge aus der Welt ſchaffen; denn abgeſehen davon, daß 
Familte und Elternhaus ſich durch nichts, durch gar nichts in der Welt 
erſetzen läßt, gehört aber ganz unzweifelhaft ein verhältnismäßig 
großer Teil der unehelichen Mütter zu den Minderwertigen und ver⸗ 
erbt dieſe Eigenſchaft auf die Kinder. Niemand will uneheliche Mütter 
und Kinder ver hungern und verkommen laſſen, und längſt eye die 
„ſoziale“ Richtung aufkam, haben mitieldige Menſchen und fromme 
Kloſterfrauen für beide erfolgreich geſorgt; aber die Rechte der Un⸗ 
ehelichen denen der Ehelichen immer mehr gleichſtellen zu wollen, iſt ein 
Eingriff in die fittiiche Weltordnung, ein Teil der modernen Sucht 
nach Protektion des Minderwertigen und Perverſen. 

Wie auch eine flltenfremde, aus den nachteiligen Folgen der 
Kinderbeſchränk rei geborene „Bevölkerungspolitik“ bereits die Sinne 
verwirrt hat, dafür zwei Beiſpiele. Ein gewiſſer Torges empfiehlt 
in einer kleinen Schrift „die Nebenehe“ zum Eiſaß der vielen 
Kriegsgefallenen mit den Worten: „Damen aus allen Geſellſchafte⸗ 
kreiſen, die ein beſtimmtes Alter erreicht haben, erhalten im Intereſſe 
des Vaterlands nicht nur die Berechtigung, ſondern die ſtillſchweigende 
Aufforderung, eine Nebenehe einzugehen, die von perſönlicher Ne gung 
geſtüßt wird. Der Gegenſtand dieſer Neigung darf nur ein Ehemann 
ſein und zwar nur mit Erlaubnis der Ehegattin.“ „Die Nebenehe 
kann aufgelöſt werden, ſobald der Zweck erreicht iſt.“ Die Verwirrung 
zeigt ſich noch deutlicher darin, daß der Verfaſſer ſeine „Nebenehe“ 
als „einziges Mittel zur Veredelung der Sittlichkeit“ bezeichnen! Und 
zweitens: Kurz vor dem Kriege gründete ſich eine Geſellſchaft „Mitt ⸗ 
aartbund“. Zweck war die „raſſiſche Hochzucht.“ Man erwarb ein 
Grundſtück, darauf ſollten die Mitglieder, die geſund ſein mußten, 
hauſen, je ein Männlein und ein Fräulein, bis das letztgenannte die 
Zeichen der Mutterſchaft aufwieſe. Und das nannte man dann „Mitt ⸗ 
gartehe“. So ſah es in Deutſchland vor dem Kriege ſchon aus; 
der einzigartige Begriff der Ehe, der Unterſchied zwiſchen Ehelichkeit 
und Unehelichkeit war tatſächlich ſchon faſt verſchwunden, das Wort 
„Ehe“ hatte feinen Sinn völlig verloren. Schrieb man doch ſchon 
von der „Ehe“ der Gorillas und der Schimpanſen! 

Wie die wirtichaftiiche „Bevölkerungspolitik“ zu einer unſittlichen 
Betrachtungsweiſe führen kann, dafür gibt auch D. Naumann in feiner 
„Neudeutſchen Wirtſchaftspolitik“ 1907 Seite 42/44 ein Beiſpiel: „Nun 
liegt es fo, daß bei rein moraltſcher Betrachtung ein uneheliches Kind 
in vielen Fällen beſſer iſt, als kein uneveliches Kind, und daß in Induſtrie⸗ 
gebteten die geringe Ziffer nicht an ſich die höhere Tugend bedeutet. 
Es kann aſo ſehr wohl eine höhere Zahl unehelicher Kinder wie die 
ſächſtſche (12.5% auf günſtigere Aenderungen in der volkstümlichen 
Auffaſſung zurückſchließen laſſen.“ Und Seite 44: „Es fragt fi nur, 
inwieweit die beſte Form (lebenslängliche Einehe) ſich mit der neuen 
Wirtſchaftslage der Frau verträgt. Hier kann nur die opferwilltge 
Praxis ſelbſt zur Bildung von Recht und Sitte werden. Was wir hier in ⸗ 


mitten volkswirtſchaftlicher Unterſuchungen nur zu fordern haben, iſt, 


daß man nicht duich eine allzu fertige Moral die Unmoral, das iſt 
die Unfruchtbarkeit des Volkes, fördert.“ So ſchreibt ein chriſtlicher 
Theologe! Der Rechts anwalt Dr. Hirſch aber befürwortete in der 
Sonntagsausgabe der „Magdeburger Zeitung“ vom 18. September 1917 
ein Geſetz, wonach jede weibliche Perſon, einerlei ob verheiratet 
oder nicht, für jedes Kind, das fie weniger als drei habe, einen be. 
ſonderen Steuerzuſchlag bezahlen ſolle. Dieſer Gedankengang 
fußt auf der von gewiſſen Bevölkerungspolitikern ausgeklügelten 
Rechnung, daß in einem Volke, das beſtehen will, jede Familie im 
Durchſchnitt drei Kinder haben müßte, zwei 1 Erſatz der Eltern 
und eines für etwaigen Ausfall durch Krankheit. Wir ſind damit bei 
der uns aus der Kriegsernährungs wirtſchaft leider fo wohl bekannten 
Rationierung, hier der Kinder, angelangt. Und da biete Be⸗ 
vöikerungspolitiker nicht nur die Zahl der Kinder, fordern auch deren 
Qualität im Auge haben und demgemäß für jedes Elternpaar je 
nach feinen körperlichen und geiſtigen Eigenſchaften beftinmt wiſſen 
wollen, ob es mehr oder weniger als drei Kinder, bzw. wie viele es — 
unabhängig von der Meinung des deut ichen „Philiſters“ (Brogan) ſelbſt 
— im Einzelfalle haben dürfe, vielleicht auch noch, wann ein Familien · 
ereignis eintreten ſoll, ſo wären wir damit ſo etwa bei der Analogie 
einer uns ebenfalls aus der Kriegszeit gewohnt gewordenen Maßnahme, 
d. h. bei fo etwa der „Kinderkarte“ angelangt, welche irgendeine noch 
zu beſtimmende Behörde, vielleicht das „Wohlfahrtsamt“, nach aus der 
Tierzucht entlehnten Methoden ausſtellen und etwa durch die Yür- 
ſorgeſchweſter dem betreffenden Ehepaar dann auszuhändigen hätte, 
fobald es ihm geftattei oder anbefohlen wird, wieder einmal ein Kind 
zu zeugen. Hirſch aber verlangt dieſe Kinderleiſtung auch von under. 
heirateten weiblichen Perſonen, widrigenfalls fle eine Steuerbuße zu 
erlegen haben. Man ſollte meinen, daz man es in der Mißachtuna der fitt- 
lichen Gebote der Frauenehre nicht gut weiter bringen könne; der Vorſchlag 
zeigt aufs deutlichſte, wohin wir mit einer rein materiell ausgeklügelten 
Bevdikrungspolitik kommen müſſen: Entwertung ber ſtttlichen Belange. 

Es iſt nicht angängig, auf alle die üblen Erſcheinungen näher 
einzugehen, welche die ausgeprägte Kinderſcheu und etwa im Zuſammen⸗ 
hange damit eine mißbräuchliche Bevölkerungspolitik in unſerem Volke 
gezeitigt haben. Zwei beſonders üble Folgen der Kinderſcheu zeigten 
bekanntlich ſich noch in den Schwierigkeiten, welche wohnungs⸗ 
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ſuche nden und angeſtellten kinderreichen Familien bereitet wurden. 
Die Kiaderſchen hat tatſächlich dahin geführt, die kinderreichen Familien, 
d. h. die wertvollſten und anſtändigſten im Lande, der Be 
ringſchätzung, Verachtung und mannigfacher Benachteiligung aus zuſetzen. 

Auer haben wir nicht ſchlagende Beweiſe, daß die Menſchheit 
mit dieſem Zerſtören von Natürlichkeiten, Pflichten und Ideale auf 
ſalſchem Wege ift? Fühlen ſich die Menſchen bei ihrem Kult materia⸗ 
liſtiſcher Werte wirklich glücklicher, zufriedener? Die Selbſt⸗ 
mordſtatiſtik gibt hier die Antwort: Bon 20 auf 100000 Einwohner im 
J ihre 1901 iſt ihre Zahl auf 23,2 in 1913 geftiegen und hat die Ziffer 
15 561 in Deutſchland erreicht. Davon entfielen 3968 auf das weibliche 
Geſchlecht, deſſen B-teiltaung immer arößer wurde; kamen 1901 erſt 
25,2 Selbſtmorde bei Weibern auf je 100 ſolche von Männern, ſo waren 
es 1913 bereits 842. Alſo die Kinderfernhaltung hat die Frauen 
nicht glücklicher gemacht. Und wiederum finden wir die größte 
Lebensmüdiakeit dort, wo die wenigſten Kinder geboren werden: 
Berlin iſt 1913 mit 811 Selbſtmorden vertreten = 38,5 auf 100 000 
Einwohner, ähnlich wiederum Hamburg mit 418 = 38.9 % 000, Provinz 
Brandenburg (ohne Berlin) mit 1517 — 35.0% 000; dagegen weiſen die 
kinderreichen Provinzen Oſtpreußen nur 18,0°loooo, Weſtfalen 12,8 „/, 
Poſen 11,8 % 000 Selbſtmorde auf. 

Es zeigt ſich hier das bereits früher Geſagte erneut beſtätigt: 
Nit der Mißachtung des beginnenden Lebens im Mutterleibe fängt 
es an, mit dem Ueberdruß am eigenen Leben und der Geringſchätzung 
des Lebens überhaupt endet es; die Empfängnis verhütung iſt nur die 
erſte Stufe im Niederaange der Bewertung des menſchlichen Lebens; 
auf materialiſtiſchen Werten allein läßt ſich Glück und Zufriedenheit 
nicht aufbauen. Den Schlufßſtein dieſer ganzen verfehlten materia⸗ 
liſtiſchen Richtung ſetzt der Monis mus, der für die ſelbſtgewählte 
Tötung unheilbar Krauker durch den Arzt eintritt, und deſſen Patriarch 
Haeckel in feinen „Weltkriegsgedanken“ unſeren wackeren ärgſt be 
ſchãd ˖ gten Baterlandsverteidigern keinen andern Troſt mehr zu geben 
wußte als das Recht auf den „Freitod“. 


Wollen wir ſchließlich, abſeits von allen Theorien, klar erkennen, 
wohln das ſyſtematiſch⸗künſtliche Geburtenverhüten tatſächlich ſührt, 
fo Rest uns ein abſchreckendes Muſterbeiſpiel im großen in Frank⸗ 
reich zur Verfügung. Welches iſt das Ergebnis dieſer dort ſeit 
150 Jahren getriebenen Geburtenbeſchränkungen? Die Geſamtſterblichkeit 
M höher als in Deutſchland, die Tuberkuloſeſterblichkeit faſt doppelt 
fo hoch. nahezu am höchſten in ganz Europa, des gleichen am Kindbett⸗ 
ſteber höher; die Frauen werden in Deutſchland etwas älter als in 
Frankreich; Geiſtes krankheiten, Nervenleiden, Geſchlechts krankheiten. 
Brokitution, Kriminalität, zumal der Jugendlichen, Eheſcheidungen, 
Seibſtmor de haben in Frankreich fortgeſetzt erheblich zugenommen, und 
war find die Eheſcheidungen um das Doppelte zahlreicher als in 
chiand, find noch während des Krieges weiter geſtiegen. Der 
Altohol verbrauch, zu Anfang des vorigen Jahrhunderts noch beſonders 
niedrig. hat ſich in 80 Jahren auf den Kopf der Bevölkerung mehr 
als verdreifacht, dabei der Branntwein verbrauch faſt verſechs facht, an 
Abſynth verelffacht! Beſonders hat ſich auch der weibliche Teil 
der Bevd kerung neuerdings dem Alkoholgenuß ergeben. Andere Er⸗ 
regung® und Betäubungsmittel wie Morphium, Kokain, Kantharidin, 
zum Teil zu unſtitlichen Zwecken verwandt, find in ſteigendem Maße 
in Frankreich verbraucht worden, desal. Opium; zu Toulon gab es 
kurz vor dem Kriege ſchon 163 Opiumhöhlen, zu Rochefort, Cherbourg, 
Lorient je über 100. Die Abtreibungen haben in Frankreich in entſetz ⸗ 
lichem Maße zugenommen, fle beirugen um 500 000 aufs Jahr; zu Paris 
hat ſich 1913 innerhalb 6 Jahre ihre Zahl, ſoweit ſie zur gerichtlichen 
Kenntnis kamen, verdreifacht; und mindeſtens ebenſoviele Frauen pingen 
daran zugrunde wie an der Schwindſucht. Der geſchäftliche Unternehmer⸗ 
geiſt hatte ſich ſtark gemindert, dagegen die Zahl der Analphabeten 
zugenommen; Sabotage, Apachentum, Revolten, Deſertionen und 
andere Unbotmäßtakeiten waren an der Tagesordnung. Die Spielwut 
war aroß in Frankreich, jährlich wurden angeblich Milliarden Francs 
am Totaliſator bei Rennen umgeſetzt. Gute Sitten und Frömmigkeit 
ließen nach, und welch eine Roheit und Niedertracht der Gefinnung 
das franzöſtſche Volk ergriffen hat, davon wiſſen unſere armen, in 
Seſangenſchaft geratenen Landsleute zu erzählen. So ſehen die Folgen 
der künſtlichen Geburtenverhütungen in Wirklichkeit aus! Von irgend⸗ 
einem Aufftieg iſt gar keine Rede; wohl aber zeigt ſich ein ausge 
ſprochener Niedergang in völkiſcher, politiſcher, geſundheitlicher, wirt⸗ 
ſchaftlicher, ſozialer und ſtttlicher Hinfſicht — geradezu ein Volks. 
menetekel eindringlichſter Art. 
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Wie wir auch die ganze Entwicklung betrachten, es ergibt ſich 
immer dasſelbe Bild: der große Geburtenrückgang unſecer Tage, in 
Wahrheit das immer allgemeiner gewordene künſtliche Geburten⸗ 
verhüten in den Ehen, war nur möglich auf einem durch das Bor 
dringen des Materia ismus in ſittlicher Beziehung deutlich ins Wanken 
geratenen VBolksboden; und wie es gewöhnlich jo geht, daß das aus 
nufittiichem Treiben hervorgehende Verhalten die Unſtttlichkeit ſelbſt 
immer weiter ſteigert, ſo ging es auch hier denſelben Lauf: das 
künſtliche Geburten verhüten, auf Unſtttlichkeit aufgebaut, wirkte wieder 
auf die Unfitilichkeit zurück, file vergrößernd und vertiefend; dadurch wurde 
wieder das Geburtenverhüten erleichtert, demgemäß geſteigert uſw.; 
und fo hat ſich der bekannte ſchädliche Kreislauf ergeben, in 
dem Urſache und Folge ſich fortgeſetzt treibend fördern, bis ein ge 


waltſames Ende das Ganze trifft. Ob und wann dies gewalt⸗ 
ſame Ende in dem Kreislauf Unſtttlichkeit — Geburtenverhüten — 
kommen, und in weichem Sinne es ausfallen wird, liegt für uns 
Menſchen völlig im Dunkeln. Eines kann und müßte eigentlich jeder, 
dem wirklich Deutſchland „über alles“ geht, ſich bemühen klar ſelbſt 
zu erlennen, und auf andere — im guten Sinne — aufklärend weiter zu 
tragen, das iſt die Erkenntnis, daß der Geburtenrückgang durchaus 
als ein Sittenſchaden anzuſehen und zu werten iſt, daher 
auch nur dann mit wirklicher Ausſicht auf Erfolg bekämpft werden 
kann, wenn er wie ein ſolcher behandelt wird. Mögen noch ſo viele 
Antriebe materieller Art als Anreize für das Kinderbeſchränken wirken, 
von denen wir ja geſprochen haben, mögen auch Lockungen allenfalls etwas 
höherer Art ſich durchzuſetzen und ſogar im Gewande der Tugend nach 
gleicher Richtung ſich geltend zu machen ſuchen, entſcheidend für das 
Verhalten der Ehegatten iſt letzten Endes immer die Beantwortung der 
Frage: ob das unbeſtechliche abſolute Sittengeſetz, das nur ja oder 
nein kennt und keine Schleichwege zuläßt, ob das gotigebundene 
Gewiſſen noch als aueſchlaggebende Macht im Innern der Be 
treffenden waltet. An dies giit es anzuknüpfen, es aus feinen Hem⸗ 
mungen zu befreien und wieder zum Siege zu führen. 

Dieſe Aufgabe fällt der Geſamtheit derer zu, die berufen ſind, 
die flitlichen Werte in den Menſchen von der Wiege bis zur Bahre 
zu erhalten und zu ſtärken, alſo den Geiſtlichen, den Leyrern, be⸗ 
ſtimmten Staats- und Kirchenbehörden und ſchließlich allen denjenigen 
Vorksgenoſſen, die den nötigen ſittlichen Allgemeinfſinn aufbringen, 
ihren Landsleuten im großen wie im einzelnen helfen zu wollen. 
Alles, was der Bekämpfung der Unſitilichkeit in Wort, Schrift, Bild, 
Gewerbe, Kunſt, Tat und öffentlichem wie privatem Leben dient 
und ebenda im Sinne der Kräftigung der Sittlichkeit wirkt, das 
dient auch mittelbar auf das Wirkungsvollſte der Bekämpfung des 
Geburtenverhütens. Es gilt, das Sutengeſeß imsGeiſtesleben der 
Menſchen als einen „rocher de brouce“ gegen alle Lockungen des 
Materiellen wieder zu „ſtabilieren“ — und das künſtliche Geburtenver⸗ 
hüten wird „von ſelbſt“ aufhören. Aber nur fol Denn: Unfittliches 
kann nur durch Sittliches verdrängt werden. 
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Von Bichertiſch. 


Johannes Aquila, Das Grundproblem der Kultur, I. Bond. Das 
Weltantlih. Betrachtungen über die Kernfrage alles menſchlichen Unglück 
und des menfchliden Heiles. Sündenfall und Erlöſung — Wann oder 
Wahrheit? Mit 32 Bildern von Joſef von Führich. 4°. 318 S. Wien 
1919, Karl Logelfang : Verlag. A 13.20. Auf fünf bar ee je 
ein Freieremplar. — Zum nämlichen Preis erſcheint demnächſt Band II. 
Tie Glaubensfroge. a8 „Lohengrin“ über den Konflikt des Unglaubens 
mit dem Glauben ſagt. Eine Erläuterung zu Richard Wagners romanti⸗ 
ſcher Oper. Mit 20 Bildern von Joſef v. Führich. — In glänzender künſtle⸗ 
riſcher Ausſtattung erſcheint hiemit ein tieſgründiges Werk über die 
Grundfragen chriſtlicher, biblifch = theologiſcher Weltanſchauung: den 
ewigen, dreiſaltigen Gott und fein Verhältnis zur Welt und Menſchheit, 
insbeſondere deren Kulturanſgabe als Auswirkung der ewigen Ordnung, 
die Urgeſchichten von Paradies und Sündenfall als keine Kindermärchen“, 
ſondern die ſinnvollſten und folgenſchwerſten Ereigniſſe der Menſchheits⸗ 
geſchichte, deren organiſche Heilsentwicklung auf den Meſſias hin im 
Heiden⸗ und Judentum und Heilsvollendung im Chriſtentum, deſſen gott: 
menſchlicher Stifter den Mittelpunkt der geſamten Welt: und Kultur⸗ 
geſchichte darſtellt, den Erneuerer der Menſchheit und endgültigen Ueder⸗ 
winder einec gottabgewandten, im Judaismus verſtockten Diesſeitslultur 
bis zum förmlichen Antichriſtentum. In dieſer großzügigen Philoſophie 
der geſchichtlichen Entfaltung der univerſalen Offenbarung Chriſti mit 
ihrer logiſchen Durchſichtigkeit und metaphuſiſchen Unergrundlichkeit zus 
gleich auf der unverrückbaren Grundlage der ewigen göttlichen Weltord⸗ 
nung wird eine Reihe der lichtvollſten Erklärungen dargeboten (3. B. vom 
Welträtſel der N 81 ff., und Labyrinth des Minotautos, 162 ff., 
von der Erſchafſung der Eva aus der „Seite“ des Adam 115,6, von den 
Flüſſen und Bäumen im Paradies, 125 ff.) und der aktuellſten Probleme 
Weise in einer den alten Glauben mit dem modernen Wiſſen verſöhnenden 
Weiſe (Schöpſungsbericht und Entwicklungsgedanke, 52 ff., insoeſondere 
„Tierabſtammung“ des Menſchen, 109 ff., Freiheit, 87 ſſ., und „Auto⸗ 
nomie“, 142 ff., moderne Demokratie, 192/3, und Erziehung, 200 / und 
dergleichen mehr). Mag man auch im einzelnen nicht alles unterſchreiben, 
wie die manchmal zu beanſtandende terminologiſche Faſſung 421, vgl. 93 
„Glaube“ anjtatt Wiſſen von Naturgeſetzen als von den ſinnenſälligen Wir⸗ 
kungen mit der natürlichen Vernunft erſchloſſenen allgemeinen Urſachen: 
26 „Suyſtemiſieren“ 110 Syſtematiſieren: 35 ff. „dreifache Seinsweiſe“ des 
dreifaltigen Gottes ſtatt Beziehung des Urſprungs oder der innergöttlichen 
Ordnung oder Wechſelverhältnis geiſtiger Selbſtdurchdringung — wegen 
des, wenn auch bloß äußerlichen, Anklanges jener Ausdrucksweiſe an die 
modaliſtiſche Irrlehre) und etymologiſche (16¼ 4: Paſiphaéë und Ariadne), 
eis relinionsgeſchichtliche Auffaflung (41 ff. Götterdreiheit = Nachklang 
er Urofſenbarung von der Treieinigkeit, obwohl dieſes höchſte Glaubens. 
geheimnis in der Urofſenbarung bloß leiſe angedeutet, und der heidniſche 
Polytheismus in Monismus ſtatt Monotheismus ausgemundet io, und 
may man auch den Anſtoß der „Erlijtung” des patriarchaliſchen Erbſegens 
durch Jakob bzw. Rebekka (217/88) beſeitigt wünſchen durch eine tiefere 
gehende typiſche Erklärung im Anſchluß an die ſonſt fo glücklich heran— 
gezogene Autorität des nialen Kirchenlehrers Auguſtinus (Contra 
menduacium, X, 24), fo bean d doch das Werk im großen und ganzen 
als imponierende Geiſtesarbeit hervorragendes Intereſſe, zumal in De 
Aera der fo dringend gebotenen allfeitigen Geiſteserneuerung im einzigen 
ernſthaft in Betracht kommenden Retter der Weltkultur: Chriſtus. 

Munchen. Univ.-Prof. Dr. Anton Seitz. 
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Bühnen- und Muſikrundſchan. 


Münchener Theater. Von Vertretern auf chriſtlichem Boden 
lebender Organiſationen (und fi dadurch von der Münchener Volks⸗ 
bühne unterſckheidend)b wurde ein Volksbund für Theater und 
Kunſt in München gegründet. Er will die Kunſt im Sinne volks⸗ 
tümlichdrutſcher Kultur und chriſtlicher Lebensauffaſſung fördern, die 
m:nderbemittelten Theaterbeſucher organiſteren, um ihnen den Beſuch 
von Schauſpiel und Oper zu volkstümlichen Preiſen zu ermöglichen, 
Konzerte, R zitationsabende. Vorträge und Einführungen in Werke der 
bildenden Kenſt gegen Vorzeigspreiſe oder auf feine Koſten veranſtalten. 
Verträge mit Lichtſpielumternehm ungen abſchließen, di‘ bereit find, 
einwandfreie Filme gegen Vorzug preiſe für ſeine Mitgtieder dar⸗ 
zubieten, kaſten obe mon itliche Mitteilungen herausgeben, Küpſtler und 
Redner für die ihm als körperſchaftliche Mug lieber angeſch'oſſenen 
Bereirtgun.er vermitteln. Einzelmitalieder melden ſich ſchrifelich in 
der Geſchäf Stelle des „Voksbundes“, München, Mor enpluß 17, 1. Stock. 
Für einen Monatsbeitrag von 3 Mark voben fie Anſproch auf mind ſtegs 
12 Freikarten im Jahre für Au führungen in ſtaatlſchen und pi.aen 
Theatern und von Berufskünſtlein ausgeführte Konzerte und Vorträge, 
auf ermäßigte Eintrittskarten zu den forftigen Vera ftalturgen und 
auf die monatlichen Mitte lungen. — — — Die Ernennng Albert Heines 
zum Schauſpielleiter des Nationaltheaters in München wu de neuer dengs 
viel erörtert. Der Künitler war auch in Munchen dennoch tit eine Ente 
ſcheidung in dieſer für das Men hener Kunſtleben fo wichtigen Yn« 
gelegenheit immer noch nicht erfolgt. — Nach längerem Leiden ſtarb 
die Hofſchauſpieterin Luiſe Werner Die Jüngeren kannten fie nur 
noch in den Mütterrollen, die fie von 1899. ſeit fie ins ält re Fach 
übergegangen, bis vor wenigen Jahren mit vornehmer Kunſt ſpielte. 
Ein Drec dener Schauſpielerlind, das ſchon mit vier Jahren cuf den 
Breitern veiwen et wind’, betrat fie nach kurzer Täligkeit in Graz 
und Nürnberı 1876 die Münchener Hofbühne als Luij- in „Kabale 
und Liebe“; fie hat die Mädchengeſtalten derzkiaſſiſchen Dichtung mit 
großem Erfolge geſpielt, fand jedoch ihren perſömichſten Ton Ich:ich'er 
Innerlichkeit in der bürgerlſchen Sphäre, z. B. in ihrer cinſt als un⸗ 
übertrefflich geprieſenen „Klara“ in Hebbels „Maria Maadalena“. 


Zuflipielhaus. Mit einem ausverkauften Haube begann die 
Operettengeſellſchaſt Olfers ihr auf längere Zeit berechnet: Gaſt. 
ſpiel. Nicht immer mit gleichem Geſchick, aber mit viel en rlichem Be⸗ 
müben hat man ſich lange Zett beftrebt, ein treues Schauſpiel = und 
ſpäter ein Kunſtſpielpudblikum der Bühne an der Barerſtraße zu ge⸗ 
winnen und immer hat der Erfolg den Erwartengen nicht voll ent: 
ſprochen. Nun endlich ſcheint der Strom des Publikums in das Haus 
gelenkt zu werden und das Zaube wort heißt Operette. Es in die 
alte Erſcheinung: die leichte Kunſt der Oberfläche bringt volle Häufer. 
Man begann mit der „Geis ba“ von Sydney Jones. Man kennt 
die japaniſche Teehaus geſchichte ſeit manchem Jahre vom Gärtnerplatz 
aus alter Friedens zeit, dann haben wir lange nicht mehr an die nieo⸗ 
liche O Mimosa San gedacht, bis fie heuer, wo wir juſt gar keinen An⸗ 
laß haben, uns für einen kleinen Tonſetzer Albtons zu begeiſtern, ſo⸗ 
lange man dort die erhabenſten Genien deutſcher Kunſt verbannt hat, in 
Berlin tagtäglich einen Bombenerfolg hatte. Genug der Reflexionen; 
dem Beiſpiel des Berliner Theaters des Weſtens iſt das Luſtſpielhaus 
gefolgt. Das Publikum nahm die Operette ſehr dankbar auf. Die 
Spielleitung hatte ſich nicht ohne Geſchick bemüht, auf der kleinen 
Bühne die exotiſche Umwelt aufzubauen. Hufiolotänzer Wellenberg 
hatte die Tänze einſtudiert. Frl. Petry gab die Titelrolle anmutig 
und nett. Die Rollen des Teehausbefitzers und des Polizeigewaltigen, 
die man von berühmten Komikern geſehen, fanden auch in der Be 
ſetzung durch Blaß und R. Luther dankbaren Beifall. Auf politiſche 
Improviſationen würde ich gerne verzichten. 

Verſchiedenes aus aller Welt. Zwei Opern, die Maria Magda⸗ 
lena als Heldin haben, gingen in Berlin und Wien in Szene. 
„Magdalena“, Dichtung von H. H. Hinzelmann, Mufik von F. Koen- 
necke, macht dieſe zur Geliebten des Pilatus und läßt die Gefangen⸗ 
nahme Cyriſti als einen Akt der Eiferſucht () erſcheinen. Auch die 
‚SHannlung von „Maria von Magdala“ von R. Batka, Mufik von Lio 
Hans, ſucht den bibliſchen Stoff derb zu verweltlichen, woran am 
Ende Engelserſcheinungen nichts ändern können. Auch wie Judas 
ſich erhängt und Magdalena ihn abſchneidet, wirkt aeſthetiſch uner⸗ 
freulich. Beide Textdichtungen werden als bühnenwirkſamer bezeichnet 
als die Muſik. Natürlich iſt in beiden das Erſcheinen Chriſti ver⸗ 
mieden. Koenneckes Partitur leidet nach Berichten an Gleichmäßigkeit 
und Erfindungsmangel. Die pſeudonyme Komponiſtin Hans ſoll 
hübſche Lieder geſchrieben haben, aber in der Oper kommt ſie über 
nette Einfälle nicht hinaus. — Sehr freundlich beurteilt wird 
„Graziella“, Muſikdrama von M. Kempner⸗Hoct ſtädt und E. H. Beine, 
Muftt von A. Mattauſch; die Oper wurde unter der Leitung des 
Komponiſten in Magdeburg uraufgeführt. Für leidenſchaftliches 
Temperament, Liebe und Haß haben der Komponiſt und die Verfaſſer 
des ſtziltaniſchen Textes packenden Ausdruck gefunden. — Das Trip⸗ 
tychon. eine Operntrilogie von Puccini. über die näberes noch nicht 
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bekannt ift, fol in Chicago flarken Erfolg gehabt haben. — Die 
Bühnenein richtung des berGhmieften italieniſchen Theaters, der Scala 
in Mailand, if rückſtändig und ſell nach dem Muſter der deutschen 
Bühnen umgeſtaltet werden. Ein Bühnenfachmann wurde zu dieſem 
Bwecke nach München, Berlin und Dresden geſchickt. — „Die Irren“, 
ein Drama von U. Steindorf, hatte in der moderner, revolutionieren der 
Kunſt dienſtbaren Berliner „Tribüne“ geringen Eifolg. Ein 
Stück aus kriegsmüder Gegenwart, das im Unklaren mündet. 
Mehr Anklang findet der Münchener Schauſpieler Steinrück, der 
daſelbſt als Kunz in Wedekinds „Franziska“ gaſtiert. — Böſe 
Worte hören wir aus Feindesmund über die Berliner Böhnen. 
Der Kritiker, der „Schloß Wetterſtein“, die „Pandorabüchſe“ W. des 
kinds und geiſtes nerwandte Stücke ſah, ſchreibt im „Echo de Paris“: 
Das deutſche Volk iſt ohne Moral, ohne Zügel, Glauben und Geſetz; 
es tft ein Sterbender, der ſich im Kot wäzt. — R. Köfters in Nürn⸗ 
berg urauf geführte „Komödie der Lüge“ zeigt revolutionäre Jugend, 
die mit dem Streitruf: „Gefühl iſt alles“ gegen kalte Vernunft 
und Züge kämpft und beim erſten ernſthaften Zuſam nenſtoß unterliegt. 
Die Vorzüge des Dichters find lyriſcher, ftatt dramaltiicher Natur. — 
Unter grüßen Schwierigkeiten iſt in Leipzig eine Volksbühne erbaut 
worden. Dieſe größte Schauſpielbühne der Stadt weiſt manche tech⸗ 
niſche Neuerung auf. Sie wurde mit dem „Sommernachtstraum“ er⸗ 
öffret. — In Bonn wurde eine Geſellſch e ft Voltsbübhne zur Pflege 
der heimiſchen Mundart gearündet. — Die ehemals Kgl. Kapelle in 
Berlin hat Feuer v Weingartner mitteilen laſſen, daß fie auf ſeine 
Mitwirkung bis zur Klärung feiner politiſchen Schwenkung verzichte. 
Der Herr fiygeint ſich, wie ſchon kürzlich hier angedeutet, durch Schimpfen 
auf Deu'ſhland bi der Eutente anbiedern zu wollen. — In Wien 
wurde „Damja“, ein Drama von E. Weiß, gegeben. Eine ruiſtſche 
Tänzern verrät ihren Getiebten, einen Revo utionär, der Polizei und 
verfällt nach feinem Tode dem Wahrſinn. Es iſt ein Parade ſück für 
die Schauſpielerin Rolond. — Die „Keſtnerbühne“, ein neues Theäter⸗ 
unternehmen im Rahmen der „Schaubühne“ in Hannover wll neue 
Dramatik in breite Volksſchichten tragen. Man begann wenig gılid- 
lich mit „Kain“ von J. Koffka. Der Dichter möchte in dem Bruder 
mörder den dionyſiſchen Menſchen darfiellen, ſein „Kain“ iſt aber nach 
Berichten Träger pathologischer J. ſtenkte, anarchiſches Prinziv. Die 
Deutſche Schillerſtiftung in Weimar beſchloß, daß in erſter Linie 
ſchaffende jüngere Dichter, die um ihre Exiſtenz ringen, Anſpruch auf 
ihre Helfe haben. Die Zweigftiftungen in Prag und Brünn mußten, 
da ihnen ih e Regierung jede Verbindung mit der Stiftung verbot, 
fernbleiben. Zum Generalſekretär wurde der Dramatiker Dr. Heinrich 
Lilienfein gewählt. L. G. Oberlaender, Münden. 


5 Pi — - —¹ WV — — ——̃ n f- —?rh;“‚“9“ . — Mr Er — — 34 „ „„ 
wen mtr - “u — — — —— — — — . ¶ ꝙ¶— — 


— 1 —— — — . 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


Rlickblick und Ausblick. — Kohlenkrise und Preisteuerungen. — 
„ Der Weg aus dem Elend“. — Deutschlands Wirıschaftszukunft. — 
Vor allem Ruhe und Ordnung im Inlanu! 

Das neue Jahr hat für die Beurteilung der deutschen Wirt 
schaftsverhältnisse bis jetzt naturgemäss keinen Tendenzumschwung 
erbracht. Auch die demnächst — endlich! — zur Durchführung ge- 
langende Ratifizierung der Friedensverträge wird hieran nur wenig 
ändern, jedenfalls weitaus weniger, als mapche aussenstehende Kreise 
erhoffen. So ist beispielsweise in der Kursgestaltung der deutschen 
Devisennotizen an den nentralen Auslandsbörsen nach wie vor 
äueserster Pessimismus zu finden. Es fehlen eben hierbei alle jene 
reellen Unterlagen, welche notwendig sind, um zur Aufbesserung der 
Reichsmark beizutragen. Namentlich das Kapitel der Kohlennot wirkt 
hierbei mitbestimmend. Durch den Lieferungszwang der vertrags- 

emäs3 der Entente zustehenden riesigen Kohlenmengen, durch die 
in Frankfurt, Magdeburg und anderen Eisenbahnbezirken angekündigte 
passive Arbeitsresistenz, durch die Unbillen der über ganz Mittel- 
europa hereingebrochenen Hochwasserkalamitäten ist eine erhebliche 
Verschärfung dieser Kohlennot bei uns zu verzeichnen. 
Neuerliche Stillegungen von Grossunternehmungen und lebenswichtigen 
Betrieben, wie Lokaleisenbahnen in Mitteldeutschland, teilweise Per- 
sonenzugseinstellungen in Bayern sind die Folgen. Auch die Lage 
des deutschen Arbeitsmarktes hat sich dadurch verschärft und ver- 
schlechtert. Unauf börlich sind die Preissteigerungen aller not- 
wendigen Bedarfsartikel. Die wiederum starke Erhöhung der Eisen- 
Be wird diesen wirtschaftsstörenden Kreislauf weiterhin ungünstig 

eeinflnssen. Die Tatsache, dass die deutschen Inlandspreise sich noch 
weit unter den Welthandelsnotizen bewegen, gewinnt mehr an Raum 
und lässt eine Lebensverbilligung bei uns auf keinem Gebiete auf ab- 
sehbare Zeit als wahrscheinlich erscheinen. Die Anerkennung seitens 
der Entente der Zollregulierung an der deutschen Grenze in Gold- 
zahlung bedeutet zwar der Form nach die endgültige Schliessung des 
„Loches im Westen“ und das erste Zeichen des Einlenkens der En- 
tente. Irgend welchen sichtbaren Erfolg dieser Massnahmen ver- 
sptirt man bis jetzt noch nicht: immerhin wird ein rolcber erwartet 


zur Hebung der Lebensenergie, Preis M. 3.—. 
zur Sicherung gesunden Aussehens. In Apotheken 
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werden können. „Der Weg aus dem Elend“, wie Staats- 
sekretär Bernhard Dernburg im „Leipziger Tagblatt“ die Wirtschaftslage 
bei una charakterisiert, fusst in dem Ausspruch: „länger und fleissiger 
arbeiten, bescheidener und mässiger geniessen und das gute Beispiel 
geben, das aus der Kenntnis eines Weltirrtums herauswächst. Auf dem 
Acker der europäischen Wirtschaft ist Raubbau getrieben worden.“ 
Bei der völlig unklaren Gestaltung der deutschen Wirtschafts- 
politik erscheinen Betrachtungen von neutraler Seite, weil weniger 
getrübt, als Verlautbarungen heimischer Faktoren besonders erwähnens- 
wert. Neuerlich betonte der Münchener Nuntius Pacelli in 
einer privaten Unterredung anlässlich seines Berliner Aufenthalts, dass 
er die Zukunft Deutschlands durchaus optimistisch beurteilt, da sich 
das deatsche Volk wieder emporarbeiten werde. Er konnte auch ver- 
sichern, dass der Papst dem dentschen Volke durchaus wohlgesinnt 
sei. An Deutschland liegt es, diese so höchst wertvollen Auslassungen 
indie Tat umzusetzen. Ein Hauptſaktor fdr Deutschlands Wiedergenesung 
wird sein, unsere Aussenhandelsbilanz aktiv zu gestalten, das heisst 
unsere Ausfuhr von Warengütern — nicht von Vermögenswerten oder 
Kapitalfluchtsobjekten — za verstärken! Naturgemäss hängen alle 
solche Probleme — und leider sind solche Hinweise einstweilen nur 
Thesen — von den Absichten der Eutente ab. Und hier spielen 
wiederum in erster Linie die Tendenzen des rollenden 
Dollars, sonstige amerikanische Pläne hinsichtlich, einer Sanierung 
Europas“ mit. Ob die Aunahme von einer plötzlichen Ueberflutung 
Deutschlands mit allen möglichen Rohstoffen bei einer entsprechendeu 
Kreditgewährung oder sonstiger Finanzierung Amerikas zutreffen wird, 
bleibt dahingestellt, auch nach der Zeit der Friedensratifizierung. 
Die Tatsache der Bildung eines amerikanischen Banken- und Wirtschafts- 
konzerns zwecks Ausbau des enropäischen Kredit weseus und Förderung 
des Aussenhandels bildet allerdings eine Etappe bei solchen Plänen. 
Wenn man jedoch die Pariser Kammerdebatten über die Be- 
ratung der Anleibevorlage verfolgt und die, wenn auch off-nbar als 
übertrieben bezeichneten französischen Finanzlasten und Steuermebrungenu 
in Betracht zieht, so wird man ohne weiteres ersehen, dass die Entente 
vorerst bei den eigenen Bund-sgenossen reinen Tisch der Finanz und 
Wirtschaftsfaktoren machen wird und muss. Und überall, nicht zuletzt 
dei uns, ist bei all solchen P,änen Vorbedingung: Ruhe, Ordnung 
und Schaffensbetätigung! Hier fehlt es leider da und dort noch 
mitunter erheblich, namentlich anf dem Gebiete der Innenpolitik. Mit 
In teresse verfolgt man in Deutschlands Wirtachaftskreiseu die parallel 
laufende Bewegung in den österreich-ungarischen National- 
ataaten, besonders was Wirtschaftssanierungen und Annäherung 
dieser Staaten auf wirtschaftlichen Gebieten betreffen. Dass die be- 
kannte österreichische Länderband deu Charakter eines rein frauzösi- 
schen Finanzinstitutes angenommen hat, dass sich ferner England in 
Ungarn mehr als häuslich niederlässt und auch in Rumänien — natur- 
müss hauptsächlich wegen der Petroleum- und Rohstsffausbente — 
Fuss fasst, zeigt die erste Folge unserer wirtschaftlichen 
Ausschaltung auf allen Gebieten. Ueberall, sowohl im europäischen 
Osten wie auch, was besonders bedauerlich ist, in Asien und Süd- 
amerika wird deutches Kapital, deutscher Einfluss uud deutsche 
Arbeitskraft durch Ententeinterense ersetzt. Ueberall gibt es für 
den heimischen Wirtschaftsgeist Arbeitsmenge in Hülle 
und Fülle. Gerade deshalb ist Ruhe und Ordnung im eigenen Hause 
Grundbedingung. Auch die in Bälde zu erwartende Epoche der in 
allen Kreisen scharf einschneidenden Zeit der Kriegssteuern und 
der damit unvermeidlichen Vermögensverschiebungen benötigt solche 

Voraussetzungen. M. Weber, München. 
— 


Schluß des tedakttonellen Teile!. 


Ausserorilentlich praktischer, fortschreitender An- 


lienischen Sprache. echaaaungsunterricht. H. 1:8 einer Sprache zur 
Probe geg. Einsendung v. Mk. 1.— v. Verlag München, Sendlingerstr. 76/ I. 1. 


Original⸗Eiubanddecken 


der „Allgemeinen Rundſchan“ 


find ab Anfang Januar zum Preiſe von 
Mk. 3.50 pro Stück zu bezieben durch die 
Geſchäftsſt. le der „Allgemeinen Rundſchau“ 
in München, Galerieftraße 35a Grth. 
:: 2 und durch alle Buchhandlungen. ::: ::: 


Beſtellungen erbitten wir möglichſt umgehend. 
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Büro-Möbel 


Registraturen / Kartotheken 


Schnehr & Ce., Manchen. MAD, Telöphon Nr. 54245. 


Paleni- Pasiversand-Kisichen 
brechen nichi! 


in allen Grössen am Lager bei 


Andreas Kaul, München 
Kanlingersirasse 10 


Grossabnehmer erhalten Rabatt. 


Unſer Verlag bringt folgende Neuerſcheinungen: 


Geſunder Humor. 


Bearbeitet von Julius Werner. — Preis Mk. 4.—. 


Vom Guten das Beſte! Wer einmal berzhaft lachen will, der lege ſich 
das Bändchen zu. Ec findet darin eine Reide der be ien und von den ve 
fchledenfien Veif⸗ſſern, wie Ludwig Thoma, Marcel Salzer, Roda⸗Rode .. 
Ae humoriſtiſche Stücke in Vers und Brofa, die ſich zam VBortra, 
n fohlicher Geſellſchaſt zur e der Stimmung eignen. Einen Gigen⸗ 
wert bei dem Bändchen ſtellt die künſtleriſche Ausſtattung dar, vor all min 
der Umſchlagzeichnung und den vler Titelilluſtratlonen, worin dec Zeichenſtift 
mit der Feder an witzigen E.nfällen wetiteiſert. 


Für die Maſſenverbreitung zu empfehlen: 


Sm neuen Deulſchland. 


„Den Heimkehrenden ein Gruß.“ 61 Seiten. — Preis 80 Pf. 


Dies Bü ꝛlein gibt in einer aroßen Reihe von Artikeln ein umfaſſendes 
Bild unſerer Zeitorrhältuiiffe. Alle bedemſamen Geſchegniſſe und ſchweben⸗ 
den Probleme aus dem politiſchen, wirtſchaftlichen und rel’gtöfer Leben 
unſeres Baterlandes find von erſten Federn bebandelt. Als Mitarbeiter 
fett nur genannt: Dr. Sonnenſchein. Adg. Joos, Schritt eiter Th. Blaue u. a. 
Einige feinſtunige Erzäblu⸗gen und Gedichte ſind dineingeflochten Kunſt⸗ 
leriſche Illuſtrationen ſchmücken und beleden das Büchlein. unſern Bereinen 
wird die Schrift ein zuverläſſtger Wegweiſer is die neuen Berhältniffe fein. 


Die Größe der Jugend. 


neh Von P. Jan. Grewe, O. F. N. 
Mit kirchl. Druckerlaubnis. — 152 Seiten, ſein gebunden Mk. 4.50. 
Da: vorliegende Werk „Tie Gröze der Jugend“ dehandelt in ſeinen 
drel Abſchnilten die Brundlage, den Aufbau und die Vollendung der Chatalter⸗ 
bildung in Ratgeber der Jugend will unſer Buch fein. Es verdient 
dieſen Namen, und darum iſt ſeine Verbreitung ein Dienſt für die Jugend. 


Vollshochſchule und Weltanſchauung. 


Von F. J. Koch. — 40 Seiten. Preis Mk. 2.—. 
Die neue Zeit mit der Erweiterung des politiſchen Wadlrechts anf die 
91175 und Jugendlichen, mit der weitengehenden Anteilnahme der breiteſten 
oltsſchichten an der Henierun, mit der Nolwendigleit, die vielſachen Schäden 
des Krieges u teilen, ruft alle Kreiſe, die fi ernſtlich mit Bolts bildung 
befaffen, gebieteriſch auf, ſich mit dem Bolkshochſchulgedanten aut 
einanderzufegen. Richtlinien hierfür finden ſich in dieſer vortrefflichen Schrift. 


— 


Derband b. Kath. Sänglings-Bereinigungen Dentihlans, 


eldorf. adowſtr. 54. 
Poſiſchließſach 211. Telegrammadreſſe: Jugendverband Düſſeldorf. 


Strumpf-Garne Gute 
versendet auch an Private. 

Proben gegen 40 Pig. Briefmarken Probe- 

Erfurter Garnfabrik 

Hoßleferan 


t in Erfurt W. . 


„sind der All- 
Darlehen erf Weh. 0ldt gem Rdsch. 
nm! In eis 
few Kunert iſch.⸗ und. 1903. 
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PROSPEK T. 


München Dachauer Aktiengesellschait für Maschinenpaplerfahrikatlon 
München. 


Nominal & 800,000.— neue Aktien zu je A 1000.— mit den Nummern 1201 - 2000 und halber Dividenden- 
berechtigung für 1919. 


Die München Dachauer Aktiengesellschaft für Maschinenpapierfabrikation ist seit dem 31. Oktober 1862 im Handelsregister eingetragen 
und hat ihren Sitz in München; ihre Dauer ist auf unbestimmte Zeit festgesetzt. 

Gegenstand des Unternehmens ist der Betrieb von Papier und Holzstoffabriken, von Papierhandelsgceschäften und von 
Anlagen zur Gewinnung und Verwertung von Hilfsstoffen. Abfällen und dergl. oder zur weiteren Verarbeitung der eigenen Fabrikate. 

Die Gesellschait besitzt derzeit folgende Anlagen: 

1. Papiertabrik München-Au mit Zentralbureau. 
2. Papierfabrik München-Kegelhot, 
3. Obere Papiertabrik in Dachau. 
. Papierfabrik Steinmühle in Dachau. 
. Obere und untere Holzstoftabrik in Olching. 
. Papierfabrik in Pasing samt Lagerhäusern am Bahnhof Pasing. 
Anwesen Hs -Nr. 6 Residenzstrasse und Hs.-Nr. 4 Schrammerstrasse in München. 
. Arbeiterwohnhäuser in Dachau. 
. Arbeiterwohnhäuser im Sägewerk Etzenhausen bei Dachau. 
10. Arbeiterwohnhäuser in Pasıng. 
11. Arbeiterwohnhäuser in Olching. 

Das Aktienkapital der Gesellschaft betrug ursprünglich fl. 500,000.— (St. 1000 zu ie fl. 500.— = M 857,142 86), wovon 
25 Stück”vorerst nicht emittiert waren, und wurde nach Bexchluss der Gene: alver- ammlung vom 28. April 1891 auf A 1 000,000.— erhöht durch 
Umwandlung der Stücke zu fl. 500.— in solche zu 4 1010.— vei mittels Aufzahlung von je 4 142.86 aus dem Spezialreservetonds. Die General- 
versammlung vom 11. März 1893 beschloss behufs Erwerbung der Papiertabrik Pasing eine weitere Erhöhung des Grundkapitals um 4 200.000.— 
auf insgesamt & 1200, 000.— sowie die Emission der noch nicht begebenen 25 Aktien. 

In der Generalversammlung vom 10. Novbr. 1919 wurde beschlossen, das Grundkapital von 4 1200, 000.— um 4 800.000.— auf 4 2'000,000.— 
zu erhöhen durch Ausgabe von 800 neuen Aktien zu je & 1000.—. welche bei Zeichnung alsbald zum Kurs, von 1% Prozent vollzuzahl n waren. 

Diese Aktien sind von dem Bankhause Merck, Fınck & Co. in München zu genanntem Kurs mit der Verpflichtung gezeichnet worden, 
sie den alten Aktionären zum gleichen Kurs von 190 Prozent im Verhältnis von zwei neuen Aktien zu drei alten Aktien anzubieten; die neuen 
Aktien nehmen an dem Reingewinn des Geschäftsjahres 1919 mit der Hälfte der auf die alten Aktien entfallenden Dividende teil, 

Massgebend für die am 10. November 1919 beschlossene K »pitalserhöhung war die Erwägung, dass die Beschaflung der zu den ver- 
schiedenen Betrieben nötigen Kohlenmengen, die schon seither grössten Schwierigkeiten begegnet war, auch künftie nur sehr mühsam und zu 
ausserordentlich teueren Preisen möglich sein wird, dass és daher, um Kohlen zu sparen, notwendig ist. die Wasserkräfte, die die Gesellschaft 
schon besitzt, bzw. deren Erwerb sie sich gesichert hat. auszubauen und dadurch die Werke von der Kohle naclı Möglichkeit unabhängig zu 
machen. Die dem Unternehmen durch die Kapitalserhöhung zutliessenden Mittel sind vorwiegend bestimmt, die durch diesen Ausbau der 
Wasserkrälte veranlassten Ausgaben zu decken. 

Das Aktienkapital besteht nunmehr aus Stück 2000 Aktien zu je A 1000.— mit den Nummern 1 bis 2000. sie lauten auf Namen und 
tragen die Unterschritt eines Vorstandsmitgliedes sowie des Vorsitzenden des Aufsichtsrätes; die Uebertragung der Aktien geschieht durch 
Indossament. Gründerrechte und Vorzugsrechte zugunsten einzelner Aktionäre bestehen nicht. 

Die Aktien sind mit Dividendenscheinen und Erneuerungsscheinen verseben und zwar die Aktien Nr. 1 mit 1200 mit Dividenden- 
scheinen Nr. 104 und 105 sowie Erneuerungsschein, die Aktien Nr. 1201 mit 2000 mit Dividendenscheinen für die Geschäftsjabre 1919 mit 1930 
und Erneuerungsschein. Die Dividendenscheine Nr. 104 und 105 der Aktien Nr. 1 mit 1200 sind bei Erhebung der Divi.ende tür das Ge- 
schäftsjahr 1919 zusammen einzureichen; die frühere Uebung der Gesellschaft, am 1. November jeden Jahres eine Abschla sdivid:nde gegen 
Einlieferung eines Dividendenscheines zu bezahlen und nach der Generalversammlung gegen den nächstiolgenden Schein die Restdividende 
auszuschütten., ist aufgegeben worden. 

Das Geschäftsjahr ist das Kalenderjahr. 

Bei Feststellung des Jahresgewinnes werden durch den Aufsichtsrat die Summen bestimmt, die am Gesellschaftsbesitz 
und an den Vor- und Einrichtungen abzuschreiben sind. Der gesetzliche Reserveionds ist in seinem dem Grundkapital gleichkommenden 
Betrag zu erhalten, bzw. bis zum Betrag des jeweiligen Grundkapitals zu e-höhen, sonach sind, solange der gesetzliche Reservefonds nicht 
die volle Höhe des Aktienkapitals erreicht bat, bis dahin 10 Prozent des nach den Abschreibungen auf Gesellschaitsbesitz samt Vor- und Ein- 
richtungen verbleibenden Reinertrages zu verwenden. 

Von dem danach sich ergebenden Gewinn wird zunächst eine Dividende von 4 Prozent an die Aktionäre berechnet; sodann beschliesst 
die Generalversammlung über die Gewinnverteilung und zwar zunächst durch Feststellung der zu verteilenden Dividende. Aus dieser Divi- 
dende wird, soweit sie vorerwähnte 4 Prozent übersteigt, eine Tantieme von 10 Prozent für den Autsichtsrat berechnet, doch sind Beträge, die 
einem Spezialreservefonds oder Gewinnübertrag entnommen werden, insoweit tantiemefrei, als diese Entnahmen aus dem Gewinn nicht wieder 
rückvergütet werden können. | 

Ueber den dann noch bleibenden Gewinnrest verfügt die Generalversammlung. 

Die Dividende, die spätesteus am 31. Mai jeden Jahres zur Auszahlung gelangen soll, ist zahlbar bei dem 


Bankhause Merck, Finck & Co. in München; 


dieses Bankhaus vermittelt auch die kostenfreie Aushändigung neuer Dividendebogen. 
Die Dividende betrug: 1914: 15%, 1915: 15 % 1916: 18 % 1917: 21 % 1918: 21 % 


Dodo NE E20 


Die Bekanntmachungen der Gesellschaft erfolgen in der Münchener Allgemeinen Zeitung, in den Münchner Neuesten Nach- 
richten, in der Frankfurter Zeitung und im Deutschen Reichsanzeiger. 
Die Bilanz, sowie die Gewinn- und Verlustrechnung für das Geschäftsjahr 1918 lauten wie folgt: 


Aktiva. Bilanz per 31. Dezember 1918. Passiva. 
— 8 
Gebäude-, Maschinen- u. Grundstück Konto (München Aktienkavital- Rontt o = 
Dachauer Anlagen) 1'969,302 | 11 Reserve Konto = 
do. 5 704 628 14 Spezialresei ve- Konto 44. 18 
do. (Pasinger Anlagen 885.273 37 do. )ͤ· TTT b — 
Hans-Konto (Residenzstrasse) . . 2 2 2 2 2 0% 753.139 | 04 Hypotheken- Konto (München). . . » 2 x ee. . 30 
Kommandit-Kapital-Konto' )))) 400,000 | — do. (Schöpfpapierfabrik München-Kegelhof) 30 
Debitoren-Konto (einschliesslich Bankguthaben) 3˙725.025 | 81 do. (Dach u Olching) . gg 8 
Aval- Debitoren 15 000 | — do. (Pasiup) =. #- 2 sc. 8.00% 25 
Papier- Konto „ eh 3 196,029 94 do. (Residenzstrasse )))) 50 
Zellstoff konto 652,481 | 56 do. (At beiter wohnhäus er): 47 
Holz- Konto . 0 0 0 0 0 0 0 . 9 20 0 0 0 . 0 563.91 7 1 7 Hypot heken- Stückzinsen-Konto 0 E 0 0 0 0 0 0 36 
Holzstoff-KRon too 1.282 05 Kreditoren- Konto 95 
Mate lalien Konto „ „ Eher Br dar bi 124.292 | 22 Guthaben der Wohlfahrtseinrichtungen . . . . » 32 
Packmaterialien Konto 76,750 | 23 Delkredere Konto . -. . 2 2 2 2 2 ee 2. 2.20. 67 
Utensilien Konto 0 0 0 0 0 0 0 0 0 0 0 0 0 170.098 44 Aval-Verpflichtung . 0 0 ® 0 0 0 0 0 0 0 Kai 
Feuerungs Konto . . . 2 2... a ar 7.827 80 Dividenden. Rupon-Ronto - « 3 el = 
Fuhrwerks- Konto 5.37025 Gewinn- und Verlust- Konto 936.546.12 
Wechsel- Konto 0 0 0 0 . 0 0 0 . 0 0 0 0 0 143 118 58 Gewinn-Vortrag * 0 0 0 0 0 0 0 55 . 0 
Kassa-Konto 0 0 0 0 0 0 0 0 5 . 0 . . . . 0 15,064 11 


„) bei der Paplergroshandlung Max Ballinger, Munchen. 10 408,600 | 82 


711 


— — 
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Gewinn- und Verlust-Konto per 31. Dezember 1918. 


Sell. Haben. 
Ä 4 8 A 

An Zinusen-Konto »- - . - - 2. 2... 95,617 | Per Vortrag vom Vorjahre 65.274 | 10 
„Steuern und Abgaben-Konto 122 110 | 68 „ Mieterträgnis- Konto 76,760 24 
„ Assekuranz-Konto . . ; 101.271 | 69 „ Konto pro Dubiosa . . 2» 2 2 2 20 0a 5,109 | 55 
„ Beiträgen zur Berufsgenossenschaft 40,783 | 42 „ Betriebs-Konto . . . 2 2 2 2 2 000. 1'576,053 | 40 
Mr “ zugunsten der A beiter u. deren Kassen 34920 | 74 

u en zum Beamtenpensionsverein . . 3.837 | 67 

„ Lasten- und Zinsen-Konto ( 85 Residenzstrass 0 32.465 65 

„ Abschreibungen . . . . : ah 290.370 | 
Bllanz- Konto 991 820 


1713.17 


1 713.197 | 29 


Der Autsichtsrat besteht aus mindestens drei. höchstens sechs Mitgliedern, derzeit aus den Herren Kommerzienrat Max Bul- 
lnger. Rentner, Vorsitzender, Gehelmer Kommerzienrat Hermann Grotjan. Direktor a. D., stelWertretender Vorsitzender, Dr. Rudolf 


Weinmann, Privatgelehrter, und Geheimer Justizrat Karl Eckert, Rechtsanwalt. 
r Vorstand bestebt aus einem bis zu drei Mitgliedern; zurzeit bilden den Vorstand die Herren Kommerzienrat Hans Kullen 


und kommerslenrat Friedrich Kaula. 
Die ordentliche Generalversammlung, in welcher jede Aktie zu einer Stlmme berechtigt, findet alljährlich spätestens vier Monate 


naeh Ablauf des Geschäit jahres statt. 
Der Geschäftsgang des Unternehmens Ist bisher befriedigend gewesen; mit Aufträgen ist es auf lange Zeit hinaus reichlich versehen. 


München, im Dezember 1919. 
2 j München Dachauer Aktiengesellschaft 
für Maschinenpapierfabrikation. 
Kullen. Kaula. 


Auf Grund vorstehenden Prospektes sind 


J, 800000.— neue Aktien 
800 Stück über je & 1000.—, Nr. 1201—2000 


der 
München Dachauer Aktiengesellschaft für Maschinenpapierfabrikation 
München 
zum Handel und zur Notierung an der Münchener Börse zugelassen worden. 
München, im Januar 1920. Merck, Finck & Co. 


Reifendes Leben 


Ein Buch der Selbſtzucht für die Ingend von P. Stanislaus von Dunin Bors 
Tower S. J. Einbandzeichn. v. Kur ſimaler Bacher, München. Geb. 4 5.—. 


Einige Urteile: 


.Es iſt ein fo reifes, abgeklärtes, von verſtändigſter Liebe 
ur Jugend getragenes Buch, daß man Ibnen als Verleger nur dazu gratu⸗ 
ren kann. Ich habe ſehr viel darin geilen und wünſche ihm viele dankbare Leſer 
der ſtu dierenden kathol. Jugend. (Prälat Univ.⸗Prof. Dr. J. Felten. Yonn). 

n hervorragendes Werk, das zu unſern ſchönſten Weihnachts⸗ 
ben ge dren dürfte „Die Art, wie dieſer Jugendfreund ſeine Auigabe behandelt, 
ebenſo an ziebend wie eigenartig Nicht in theoretiſ ver Erörterung tritt 
on die e Fragen und Aufgaben heran, ſondern er entwickelt fie vor 
un in friſchen Bildern ... Ein edles und gediegenes Buch, das unmittel⸗ 

bar auf Geist und Gemüt zu wirken ve· mag. (Köln Volkszeitung.) 

Dunin Borkowskis Buch im 5 einzig. Ich habe es m't wach⸗ 
ſender Freude geleſen und eben eine warme Empfehlung 18 ei eſchrieben. 

(Prof. H. Hoffmann, Breslau.) 
„Ich ſtehe nicht an, das Buch für die bedeutendfte Erſcheinung 
auf dem Gebiet der Pſychologie und Pädagogik der Entwicklunge⸗ 
iabre zu hallen, die mir in den letzten zebn Jule unter die Hände geraten iſt. 
Das Buch ſollte die allerweiteſte Verbreitung finden. Es g bı 
Problem der Entwicklungs jahre mit einfühlender Hellſichtigkeit nach. Da iſt keine 


Schablone, da iſt alles erlauſchtes Leben 
(Dr. J. Koch, Präſes des Erz. Konfikts, Münſtereifel.) 


Ferd. Dümmlers Verlag, Berlin SW 68 u. Bonn a. Rh. 
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Vereinigung zur Pflege der 
Kunst im Theater 


und auf allen anderen Gebieten im Sinne volks- 
tümlich-deutscher Kultur und christlicher Lebens- 
auffassung. 


Der Volksbund 
Kunst und Theater 


Marienplatz 17/1 München Fernspr. 25853 
verweist auf die Plakate an den Anschlageänlen und fordert 
die Frauen und Männer, sowie 
die heranwachsende Jugend, zum 


Beitritt als Einzelmitglied 


auf. Aufnahmegebübr M. 1.—; Monatsbeitrag M. 3.—. 


Die Einzelmitglleder haben das Recht auf 
mindestens 12 Freikarten im Jahre für Theater- 
und Upernauffübrungen in den Munchner Theatern, 
J. eee g e far an ee Veran 
au ttskarten für die ersnstaltungen 
des Volksbundes: Theateraufführungen, Rezitationsabende, 
Konzerie, ee A ferner auf den kostenlosen Bezug 
der monatlichen ttellungen. 


Der Volksbund für Kunst und Theater darf nicht ver- 
wechselt werden mit der Münchner Veikstübne, 
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TODES-ANZEIGE- 


Nach Gottes heillgem Willen ist am 2. Januar, abends halb 8 Uhr, 
unser hochgeschätztes Ehrenmitglied und Mitglied des Verwaltungsrates Ausfüllen und einsenden an die 
* g f * e Geschäftsstell. desVolksbundesfür Kunst u. Theater 


Herr Adolf Ritter von Geith 


ünohen, Marienplatz 17/1. 


a Ministerinidirektor a. D. Beitritts-Erklärung 
* . Unterzeichnete meldet sich Baal! als — des 


Kaih, Zeniraigesellenverein und Zeniralreselleakans-Sifiung, Volbebundes tür Kunst 


Jakob Murböck, Präses 
Die Beerdigung fand statt am Montag. den 5. Januar. nachmittags 4 Uhr, Vor- und Zuname i . . 
im südlichen Friedhof; der Seelengottesdienst am Mittwoch, den 7. Januar, 
vormittag · 9 Uhr, in der Sankt Peters Plarrkirche. 
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Münchener Rückversicherungs-Geselischalt | musı 


Bilanz für den Schluss des Geschäftsjahres 1918/19. 


Musikhaus haus os. Durner 


Perlachberg } Augsburg Carolinenstr. 


A. Aktiva. * 5 A. 

I. Haftong der Aktionakre 22,500,000.— 
II. Grundbesitz R ; R R n R 8 5 R R 2,514,062.25 
II. Hypotheken 88 5 8 8 5 : A . 1 610,623.61 
IV. Wertpapiere ee + „ a. . 83,859,679.37 

1. bei Banken und Bankhäusern einschliesslich unverzinslicher 
Schatzan weisungen 33 Sr 89,862,128.68 
2, bei Versicherungsunternehmungen R . 108, 105,813.12 147,967,941.80 
VI. Zinsen, im folgennen Jahre fällige, anteilig aut das Rochnungsjahr 
v Fri miearä. kl in Händen der Zedenten: ee 
II. Primlenr de agen n Händen der enten: 
1. Lebens versicherung Nee 254,769 898.72 
2 Unfall- und Hattpflichtversicherung 0 2 5.55.93 05 260, 320, 85 l. 77 
VIII. Prämienüberträge In ee der ara 5 . i 8: ,921,464.40 
IX. Gestundete Prämien. a „ 8 1,533.756 2 
550, 7 85, 366.43 
. ne 4K 4 
I. Aktienkapital . W Be 
II. Gesetzliche Rücklase . e . 857,755. 
III. p für eigne Rechnung: 280014 714.88 
1 lLeben»versicherung . b = 8 8 8 014, 714. 
2. Unfall- und Hafi pfichtver sicherung 5,00⸗ 940.60 244,923,654.98 
IV. „ für eigne Rechnung: | 
1. Unfall- und Hatipfichtyersicherung FE ar a 245655740 
2 re * e 55.981.374.58 68,825 826.48 
V. Ries laren für schwebende Versicherungsfälle für. dene Rechnung: 0,674,878.01 
1. Lebensversicherung 8 5 1 
2. Unfall und Haftpflichtversicherung 8 „ 19 208 248.0 6 
3 Transport versicherung 25 N 66.778 515.11 106.150. 928.51 
4. Sachversicherung 0.0. 8, „150,928. 
VI. Sonstige Rücklagen: 
1 Rücklage fu unvorhergeschene De ze ce 48000000 
Prämienrücklage) : . 3.000.000. — 000,000. — 
2. Gewiunrücklage 00, 0. 
8. Sicherheitston für Kapitalbeteiligungen an Versicherunge- 1800 000 Dean: 
unternehmungen . 1 000,000. — 
VII. dathaben andarer e . 0 5 93 
VIII. Guthaben der Agenturen 
IX. Hachubeu der Retrozessionäre f. olabehaltene Prämienrücklagen 188 55 30 
X. Sonatlze Pasnive . 57. o 
XI. bewlun und dessen verwondavg: 2.250.070 
an die Aktionäre . 3004 00 u 
50 an die 1 unterer "Angestellten 103 481.81 
c) Tantieme des Aufsichtsrats . er 3. , 
J, ), U 
Der Vorstand. 


C. von Thieme, Vorsitzender. N 
Die Richtigkeit des Abschlusses bescheinigen wir hiermit auf Grund der Bücher. 


wilh. von Finck. 


Hugo von Mallei. Dr. von Miltner. 


— 


Die Buch- und Kunstdruckerei 
der Verlagsanstalt vorm. (i. d. 
Manz, München, Hofstatt 5 u. 6 


übernimmt die Herstellung von Werken 
jeder rt, Dissertationen, Fesischritten, 
Diplomen u. s. w. und hält sich zur 
Uebernahme sämtlicher Buchdruck- 
aufträge auf das beste empfohlen. 


0900088808800 60690608950 090000 0 8 
0009898889009 90890 8 8 989 0 000 00 00 08 


0000060998900 000 0000000000000 0000 0080 0000000000 0 


Albertus-Magnus-Verein 


An der Zentrale zu Trier ist die Stelle 
eines 


Generalsekretärs 


durch einen Akademiker, der in der Arbeit für 
den Verein seine Lebensaufgabe sieht, mit dem 
Gehalte: eines höheren Beamten zu besetzen. 

Angebote erbeten an den Vorsitzenden 
Weingutsbesitzer Hartrath, Trier, Charlottenau. 


Für die Redaktion verantwartlich: 1.8. Dr. 
Verlag von Dr. Armin Ka 


Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. J. 2 


Freiherr von Cramer-Rlett. 


Gruner. 
Georg von Simson. 


Dressur 
Brieflicher Unterricht! 


Wie i en sk. 


Wie Arafat au 


Wie 3 u Ich meinen 15 


Wie 5 


ne va meinen Hun! 


per Nachn. en 

Lehrbriefe für alle Dressur- 

arten dect e un 

garantie n-u. Vorkau 
n Hunden. 


. 


Berufsdresseur 
Altt.Kreizschmer, Ebersbach L Sa. 
Gasthof goldener Löwe, 


in dieser ernsten Zeit 
kommst das Barmonlum-Spiel 
ganz besonders zur Geltung 
Es ist in der 
häuslichen Muaik 
Tröster und Erbauer zugleich 


2 
= 


sach von jederm. ohne Notenk 
—— 


Pruchtkatal 
Alois Maier, 


umsonst 
oflief., Fulda. 


Fernsprech-Nr. 3978. 


Empfehie mein reichhaltiges Luger von einfachsten Schul- bis feinsten 


Kunsiinsirumenich bei solidesten Preisen in: Violinen, Lauten, 


Quitarren, 


Mandolinen, Zithern, Klarinetten, 


Flöten, Okarinos, Zieh- und Mundharmonikas, 
Konze:tinos, Musikalien und Schulen für sämtl. 
mente, — Saiten, ff. Qualitäten. 


Kästen 


— Taschen — Etuis. 


Grammophone,Platten, Nadeln. 


— — freie liste eratis 3 


Guterhalt.Harmonium 


zu kauen gesucht. 


Offerte mit Beschreibung und Preisangabe erbeten 
unter J K. 2002 an die Geschäftsstelle der Allgemeinen 


Rundschau, Müncl M ünchen. 


Eine Salon 


zu kaufen geindit, 
Preisangabe erbeten. Bet An. K 


feifenorgel 


2 N und 


Wedal, ca 
jtı ion u, 


ch, Nous: FT, Re inland. 


b sisp 


iv. Pädagogium Karlsruhe B. 


mit Internat; führt bis Abitur jederSshals, ang Damaa 


Fam.-Anschl,, 


rg 
1 e 


— 


K 

f 

{} AN al. Mair 2 
E . 12 7 4 2 


(A 50 an 
8 1 


a 
ie. 
Ze ws — 


a Tune . 
sortiert und unsortiert. = 
Neutuch, 


Strumpfwolle, 


religiöse Erziehung. — Be 
Referenzen, a Pros. } Krieger Wasen sahulg.-Lxal 


705 0 


Narren lle er 


bediz ıgfer Me Hue ” Len era ar 


tolss ü 


Wen. 31. 


5 Schw VEIR2EO 


7 5 ois. 8 


un 


Zeitungen 


kauft zu een Preisen von Pıivaten und Händlern, 
Anstalten, Klöstern usw. 


Adoltven derHielden, München, Baumstr.4. 
Teisphen Mr. 22285. — Bahnsenung. München-Süd. Bahnlagernd. 


Lehrer Obst’s' 


Nerven ee 


zum Kurgebr. bei N. rı-narankh. 
Kopfschmerz , Schi. iur skeit von 
besterprobter Wil k: ng. zugl. Blut · 
umlauf Ind * arterien- Ver- 
kalk. vorb. ugend, 
Probe (K 1 Woche) 3.— M., 
Mon. Menge 12 Mk. 
Ausserdem besterprobt: 
Lehrer Obe t's Asthma-, Blasen-, 
Biutreinig.-, Bleichsuchts-, Darm-, 
Fieber-, den-, Herz-, Hals-, Hä- 
morrh.-, Lungen-, Leber-, Magen-, 
ieren-, Rheumat.-, Wassersuchts- 
Tee d. a. m. Genauere Angeb. er 
een R. Obst, Lehrer, Bros. 
u, Herrmannzdorf N r. 108. 


Fitz- Auflagen 


aus Filz 
Filztuche 


Cöiner Fiizwarenlabrik 
Ferd. Müller, Röln a. Rh. 
Friesenwall 67. 


Geld 


= 
N. Ealberarsw. Samburg 
Tüchtige Vermittler geſucht. 


Kaufen, für die Inſerate und ar Rekl 
82 25 . 108 Gilettor Auguf 


ruckarbellen 


| In jeder Art 


und Ausführung 
vom feinsten Buntdruck bis 


liefert schnell und billig die 
Buchdruckerei 


„Unitas“ 


Bühl (Baden) 


Schnellpressen-, Rotations- 
und Setzmaschinenbetrieb. 


Nebenverdienst 


bis 1000 M. monatl. leicht Zuhause 
— ohne Vorkenntnisse. Näheres 
durch S. Woehrel & Co G. m. b. H., 

Berlin-Lichter felde, Postfach 618. 8 


ee ee en ut 
LLLLLLLLLLLLLLL 


Belluassen 


Abhilfe sofort. Alter u. Ge- 
schlecht angb. Ausk. kostenl. 

Merkur Versand 
München308. Neureutherstr. 
BEBUBSSBSUSUSUUSWWWEW 


— 


Keodaktion und Verlag. 
Mönchen. 


Münden Nr. 7361. 
Vlertsljahrespreie: 


bezug K6.—; der Abrige 
Derfand ins Ausland bis 
auf weiteres Frs. 8.50 des 
Schweizez Kurfes, eins 
l eli Derfendipefen. 


— — 


M 3. 
Ne Weltanschauung unierer Tage. 


Bon Adolf Löffler, Oſtrach (Hohenzollern). 


＋ ar Mars des Weltkrieges verbrachte ich als Gefangener zwei 

ter im Innern Großrußlands. Die langen Winter⸗ 
abende zwangen mich vor Langeweile, mich nach Beſchäftigung 
umzuſehen, die ich auch in der Erlernung der ruſſiſchen Sprache 
fand. Auf meiner Suche nach Leſeſtoff fiel mir im nächſten 
Marktflecken eine Ueberſetzung aus dem Däniſchen in die Hände. 
Es waren Schriften von Sören Kirkegor. Beſonders feſſelte 
mich eine an Die harmoniſche Entwicklung der äfthe- 
tiſchen und ethiſchen Anfänge in der menſchlichen Perſönlichkeit. 


In dieſer Abhandlung zeigt der Verſaſſer die verſchiedenſten 


Lebensideale der Menſchen, wie der eine nach Reichtum, der 
andere nach Macht, der eine nach Ehre und Wiſſen, der andere 
Genuß in der Liebe oder in luſtiger Tafelrunde ſtrebt. Er 
faßt die Weltanſchauung dieſer aller zuſammen in der Bezeich⸗ 
nung äſthetiſcher Weltanſchauungen, da ſie unter den verſchie⸗ 
den Formen und Abſtufungen doch ein gemeinſames Ziel 
haben: Befriedigung der Begierden des finnlichen und niedrigen 
im Menſchen. Aber er verſäumt nicht, indem er in der 
Abhandlung fortfährt, auf das Unzulängliche hinzuweiſen, das 
dieſe Weltanſchauungen enthalten, da ſie nie ganz befriedigen. 
Als bezeichnendſtes Beiſpiel, wie dieſes Ungenügen den Menſchen 
immer weiter treibt, wenn er die Möglichkeit hat, feine Gelüſte 
zu befriedigen, führt er Nero an, deſſen Seelenleben er in geift- 
reicher Weiſe zerlegt. Im Drange, nach dieſer Weltanſchauung 
glücklich zu werden, kommt der Menſch ſchließlich zu dem Punkte, 
da er erkennt, daß ein ſolches Glück eben unmöglich iſt. Dann 
muß der Menſch, wenn er ein ganzer Menſch iſt, verzweifeln. 
Kirkegor ſteht nicht an, dieſen Zeitpunkt zu begrüßen und in 
dieſer Verzweiflung etwas Gutes zu ſehen. Freilich kennt er 
auch die Verzweiflung des Fleiſches, die zum Tode führt. Aber 
er ſieht gleichzeitig in dieſer Verzweiflung, in dieſer Todesſtunde 
der äſthetiſchen Weltanſchauung, wie er fie nennt, die Geburts⸗ 
ſtunde einer neuen, höheren Weltanſchauung, nämlich der ethiſchen. 
Dann erkennt der Menſch, daß Genuß auch nicht in der ver⸗ 
feinertſten Form Lebenszweck iſt, ſondern Pflichterfüllung, daß 
es nicht darauf ankommt, an hoher, fichtbarer Stelle zu ſtehen 
und Erfolg zu haben, ſondern an der Stelle, an der man ſich 
befindet, ſeine Arbeit voll und ganz zu tun, wenn auch keine 
8 Ergebniſſe daraus hervorgehen. Am Schluſſe ſeiner 
usführungen fügt dann der däniſche Schriftſteller noch eine 
Schilderung an, wie nun der Held nach der neuerworbenen 
Weltanſchauung wirkt, wie er Großtaten des Charakters voll⸗ 
zieht, ohne daß ihm ſchöne Augen zum Siegespreis zulächeln 
oder das Beifallstoben der Menge ihn anſpornt und wie er 
7 15 aller äußeren Unſcheinbarkeit, innerlich ruhig und 
glücklich iſt. 

n man nun die führenden Strömungen in der Lebens. 
auffaſſung unſerer Tage betrachtet, ſo findet man, daß ſie ganz 
den zuerſt genannten äſthetiſchen gleich find. Kirkegor wendet 
das Wort ja nicht im gewöhnlich üblichen Sinne an; er er⸗ 
weitert denſelben, indem er das Wort, das e nur den 
Genuß in der feinſten Form bezeichnet, auf den Genuß über⸗ 
haupt überträgt. Doch nicht ganz ohne Grund. Wird nicht 
eine Weltanſchauung, in der das Diesſeits die führende Rolle 
ſpielt, bei der es alſo letzten Endes darauf ankommt, hier mehr 
odes weniger in gröberer oder feinerer Form zu genießen, dazu 
geführt werden, allmählich in eine Verherrlichung der Genuß⸗ 
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Wochenſchrift für Politik und Kultur. 
| München, 17. Januar 1920. 


Anzsigenpreie: 

Die 5 ejpalsene in iu. 
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ſucht, in eine Anbetung und Vergötterung des Erfolges um 
jeden Preis und mit allen Mitteln überzugehen? Waren 
nicht manche Taten während des Krieges ein Ausfluß 
dieſer Geſinnung? Die Weltanſchauung, die bei führenden 
Geiſtern, bei feinfühlenden Menſchen ſich nach außen hin einen 
äſthetiſchen Anſtrich gibt, wird bei der Maſſe, bei rohen Naturen 
unausbleiblich zum wüſten Genuß. Und auch der hochſtehende 
Menſch mit feinem Empfinden, der gewohnt iſt, nur für das Dies- 
ſeits zu wirken, der alſo außerhalb ſich nichts Höheres erkennt, 
ſondern nur eine Menge Gleichgeſtellter, er wird in den Stunden, 
da der niedere Teil der Natur ſein Recht verlangt mit gebiete⸗ 
riſcher Gewalt, ohnmächtig ſein den dunkeln Trieben gegenüber 
und ſich zu Taten hinreißen laſſen, deren er ſich in beſſeren 
Stunden ſchämt. Hier haben wir an Goethe, dem Idealmenſchen 
der Modernen, ein treffendes Beiſpiel. Eucken ſagt an einer 
Stelle ſeiner Schriften, daß die Weltanſchauung der Griechen 
äſthetiſch, des Mittelalters ethiſch, der Nenzeit dynamiſch ſei. 
Leider iſt es wahr. Was heißt das nun, die Neuzeit faßt die 
Welt dynamiſch auf? Sie ſieht ihr Ideal nicht mehr im heiligen, 
im ſittlich guten Menſchen, ſondern in den mit Erfolg äußerer 
Art tätigen Menſchen. Die Neuzeit iſt dem inneren Kerne nach 
dem Thriſtentum fremd; fie iſt ein neues Heidentum. An Stelle 
der rohen Figuren und der ſchönen Phantaſtegeſtalten find feinere 
Ideen getreten, unter denen der Befriedigung der eigenen Be⸗ 
gierden gehuldigt wird. Das Chriſtentum ſetzte als führende 
Idee die Liebe ein, die ſtets dem Recht zur Seite ſtehen ſoll. 
Liebe und Recht müſſen geeint ſein, damit das letztere nur 
einigermaßen zur Ausführung gelange. Wo wir nur von Recht 
reden, ſind wir auch bereit nachzuweiſen, daß das Recht auf 
unſerer Seite ſteht. wenn nicht die Liebe uns mahnet, auch auf 
unſeren Nächſten Rückſicht zu nehmen. Nach außen hin iſt wohl 
noch ſelten ſoviel von Recht geredet worden als heute, aber wie 
ſteht es mit der Aus führung? Es fällt einem unwillkürlich das 
bittere Wort Leſſings ein, der da ſagt, daß die Menſchen von 
gewiſſen Dingen nur deshalb ſoviel reden, um den Anſchein zu 
erwecken, als hätten fie dieſelben. Dynamiſch TR die Weltanſchau⸗ 
ung in der Verherrlichung des Erfolges und natürlich alles 
deſſen, was dazu führt, vornehmlich der Kraft, der Kraft an ſich, 
die ohne höhere Leitung, durch ihr Daſein, ihr i 
ſchon zum Erfolge führt. Wie ſagt doch der ruſſtſche Dichter 
Lermontoff: 

Sag nicht: „Allein dem hohen Streben 

Iſt m. ine Seele zugetan; 

Zu ihm allein neigt ſich mein Leben, 

Zu ihm nur klingt mein Lied hinan.“ 

Glaub nur, das Große ſcheint bloß 

So prachtvoll in der Menſchen Sinn. 

Tu Böſes; bringts Erfolo, biſt groß, 

Verbrecher, bringt es nicht Gewinn. 

Inmitten Namen, die verfiungen, 

Schier einem Gott gleich war Napoleon, 

Doch als ihn Rußlands Schnee bezwungen, 

War gleich bereit der Menge Hohn. 

In dieſen Worten iſt die Charakteriſtik dieſer dynamiſchen 
Auffaſſung, die alles nach dem Erfolg mißt, treffend gegeben, 
aber auch die erſchütternde Tragik derſelben an einem her vor ⸗ 
ragenden Beiſpiel gezeigt. Hand in Hand mit dieſem Macht. 
hunger geht eine Genußſucht ohnegleichen. Nichis Heiliges iſt 
mehr; es löſen ſich alle Bande ohne Scheu. vordem nur 
nach langem Ueberlegen und mit großer Borficht gemacht wurde, 
das geſchieht heute in ganz kurzer Zeit, wenn nur der augen ⸗ 
blickliche Hunger geſtillt wird, mögen auch langjährige Bräuche 
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fallen, mögen auch die heiligſten Gefühle verletzt werden. Und 
dieſer Hunger wird um ſo härter, je mehr er auf dieſe Weiſe 
befriedigt wird und je ſchwieriger ſich ſeine Befriedigung ge⸗ 
ſtaltet. Die Jag, nach Genuß wird immer toller, um früher 
oder ſpäter in Verzweiflung zu enden, wie dies auch Kirkegor 
ſagt: Schwache Naturen brüten dann dumpf dahin, ſtarke greifen 
zum Verbrechen oder zum Selbſtmord. 

Das Fiasko der von Kirkegor als äſthetiſch bezeichneten 
Weltanſchauung iſt eben unausbleiblich, und es ſtellt ſich früher 
oder ſpäter unausweichlich ein, ſowohl im Leben des einzelnen 
als auch ganzer Völker. 

Um ſich aus dieſem Strudel zu retten, gibt es ein Mittel, 
das unfehlbar rettet, aber auch nur eines, der Uebergang zu der 
ethiſchen Weltanſchauung im zuerſt erwähnten Sinne. Wenn wir 
dazu kommen, wieder den Sinn des Lebens im Gutſein zu ſehen, 
mag es auch Opfer koſten, mögen wir auch der in tollem Vergnü⸗ 
gungstaumel ſich drehenden Umwelt als Narren erſcheinen, dann 
find wir dem Verderben entronnen. Dann tragen wir eine Welt 
in uns, die um ſo ſtärker wird, je mehr wir ſie auch nach außen 
hin umſetzen. Mag es auch toben draußen, drinnen iſt Ruhe. 
Aber wenn der Sturm fo ſtark wird, daß unſer Lebensſchiff lein 
in ſeinen innerſten Fugen erzittert und unterzugehen droht, 
was dann? 

Auch dann haben wir eine Hilfe. Dann wenden wir uns 
an die Religion, an den, der ſchon mehrmals den Wellen gebot, 
und dem ſie auch heute noch gehorchen. Denn ohne Religion 
hängt alles fittlide Streben doch in der Luft. Das fühlt auch 
F. W. Förſter und bringt es in ſeiner „Lebensführung“ klar zum 
Ausdruck. Der Menſch iſt zu ſchwach, als daß er allein den 
feinem beſten Teile innewohnenden Drang nach Reinheit befrie- 
digen könnte, wenn er ſich nicht um Beiſtand an das Chriſtentum 
wendet, wenn er ſich nicht gleichſam als Glied dem Leibe an⸗ 
ſchließt, in dem Chriſtus, der Gottmenſch, das leitende Haupt und 
das belebende Herz iſt. Wer ſich ihm anſchließt, wird auch im 
Trubel dieſer Zeiten nicht verloren gehen. Gelingt es uns nicht, 
die Maſſe des Volkes zu ihm zurückzuführen, ſo find wir trotz 
aller noch ſo ſchlauen Maßregeln verloren. Nachdem wir die 
fittliche Volltraft verloren haben, gehen wir wie die Griechen und 
Römer an Altersſchwäche zugrunde. Leider iſt die offizielle Schul- 
politik eher alles andere als eine Wendung zur Einſicht und Um. 
kehr. Wo die Geſamtheit nicht fieht oder nicht ſehen will, da iſt 
es nun Pflicht des einzelnen, ſich zu retten aus den toſenden 
Waſſern im lebendigen Glauben an ihn, der der Eckſtein und die 
Grundlage alles Glückes iſt. 


Von Fritz Nienkemper, Berlin. 
Der Verſailler Friede in Kraft. 


Endlich iſt die verſchobene Zeremonie vollzogen worden. 
Am 10. Januar 1920 nachm. 4 Uhr 15 Minuten unterzeichneten in 
Paris Min.⸗Dir. von Simſon und Frhr. v. Lersner das Protokoll 
vom 1. November 1919, worauf die Ratifikationsurkunden ausge⸗ 
tauſcht und das Protokoll vollzogen wurde. Dieſer 10. Januar 
ſoll ein weltgeſchichtliches Datum werden, wie die gegneriſche 
Preſſe ſagt. Im Säkularkalender der Menſchheit wird er aber 
nicht in feſtlichem Rot erglänzen, ſondern in Trauerfarbe daſtehen, 
weil es ein Friede der Schmach iſt, ein Friede der Unvernunft, 
eine Brutſtätte neuer Konflikte. 

Dieſe Kennzeichnung ſoll keine Drohung ſein, ſondern nur 
die Feſtſtellung einer Wahrheit, die bald auch die noch berauſchten 
Sieger erkennen werden. Deutſchland hat in der Tat den guten 
Willen, die ungeheuren Verpflichtungen zu erfüllen; doch Unmög⸗ 
liches kann man nicht leiſten und viele von den Forderungen, die 
wir ane unterzeichnen müſſen, ſind im vollen Sinne des Wortes 
unerfüllbar. Daher iſt der neugeborene Friede ſchon vom erſten 
Augenblicke an mit der Forderung belaſtet, daß er revidiert werden 
muß, um überhaupt möglich zu ſein. 

Wie können wir die Nachprüfung und Milderung herbei⸗ 
führen? Nicht auf dem Wege einer deutſchen Aktion, ſondern 
nur durch paſſive Vertragstreue, durch Geduld und Abwarten 
der Wiederauferſtehung der Vernunft und Menſchlichkeit. Keine 
verlockende Rolle; aber es bleibt uns nichts anderes übrig. Alſo 
hinein in das Dulderjahr 1920! Wohl dem, der neben der 
nationalen Zähigkeit auch noch Gottvertrauen hat. 


Neben den vielen neuen Laſten und Gefahren, die uns der 
Verſailler Vertrag bringt, ſteht wenigſtens ein greifbarer Vorteil: die 
Kriegsgefangenen aus Frankreich ſollen nun endlich heimkehren. Wir 
freuen uns, daß wir dieſe armen Landsleute endlich im Vater⸗ 
lande als freie Bürger begrüßen und ihnen den Dank für ihre 
Opfer bezeugen können. Hoffentlich wird die Heimbeförderung 
nicht noch weiter verzögert durch Schwierigkeiten von gegneriſcher 
Seite oder durch Verkehrsſtörungen auf unſerer Seite. 


Letzteres iſt leider nicht ausgeſchloſſen; denn die körperlich 
und geiſtig gequälten Gefangenen treffen unter ſchlechten Ver⸗ 
hältniſſen an der deutſchen Grenze ein. Das neue Jahr hat uns 
gleich im Anfang wieder Wirren und Nöte beſchert. Das Streik⸗ 
fieber iſt wieder ausgebrochen und hinter der Streikbewegung 
der Verſicherungsangeſtellten ſowie der wilden Streikbewegung 
der Eiſenbahner im Nordweſten ſtecken auch die politiſchen Ruhe⸗ 
ſtörer. Sie haben uns ſchon einen Generalſtreik als Demonſtration 
gegen das ſchwebende Betriebsrätegeſetz zum 13. Januar angekündigt 
und dann ſoll am 15. Januar wieder ein radikaler Feiertag 
fein zur Abhaltung von irgendwelchen Gedächtnis⸗Verſammlungen. 
Jeder derartige Generalſtreik und wenn er auch nur auf einen 
Tag bemeſſen iſt, birgt in ſich die Gefahr von Krawallen und 
Putſchen; zum mindeſten ſteigert er die Unzufriedenheit und 
Aufſäſſigkeit, und das wollen gerade die Drahtzieher der Ueber⸗ 
revolution. Die mehrheitepolitiſche Partei hat einen verzweifelt 
ſchweren Stand gegenüber dieſer heimtückiſchen mit reichen Mitteln 
arbeitenden Agitation. 

Wir ſollen nicht zur Ruhe kommen, wir können nicht zur 
Ruhe kommen. Wir müſſen am Rande des Abgrundes mühſelig 
dahinſchleichen, und werden dabei fortwährend geſtoßen und 


gezerrt, bald von dieſer bald von jener Seite. Man möchte ver⸗ 


zweifeln und das Geſicht verhüllen. Aber was ſollte aus unſeren 

Kindern und Enkeln werden? Bis zum letzten Hauch müſſen 

wir durchhalten in ihrem Intereſſe, auch unter dem friſch⸗ 

N Schmachfrieden und unter den ewig erneuerten 
uheſtörungen. 


Einheitsſtaat, Zentrum und Bahyeriſche Volkspartei. 


Es gehört zur Ironie des Schickſals, wenn das Streben 
nach einer ſtärkeren Einigung der deutſchen Länder zunächſt zu 
einer Zerſetzung wertvoller Gebilde führt. Der Parteitag der 
Bayeriſchen Volkspartei hat nach einem Antrage von Dr. Heim 
beſchloſſen, die Arbeitsgemeinſchaft mit dem Reichstagszentrum zu 
löſen. Die Stimmung auf dem Parteitage wird gekennzeichnet 
durch die Worte des Abg. Geheimrat Held: „Die Rede Erz 
bergers in Stuttgart hat dem Faß den Boden ausgeſchlagen. 
Wenn man die früheren Fürſten ſo behandelt, die Revolution 
verherrlicht und von ihren guten Wirkungen redet, dann über⸗ 
ſteigt das alles Maß. Wenn die Zentrumspartei im Reich Wert 
darauf legt, daß wir Verbindung mit ihr haben, dann ſoll ſie 
den Abgeordneten Erzberger zu den Sozialdemokraten abſchieben. 
So redet unſer Volk und es hilft nichts, wenn wir uns die 
Augen verbinden. Und wenn das Reichstagszentrum infolge 
unſeres Beſchluſſes einſieht, daß es auf ſeinem Wege umkehren 
muß. dann haben wir auch dem Reichstagszentrum einen guten 
Weg gewieſen.“ 


Ich kann aus meiner Kenntnis der Stimmung in Noͤrd⸗ und 
Weſtdeutſchland nur ſagen, daß alle Zentrumsleute den Schritt 
der bayeriſchen Freunde herzlich bedauern und ſehr ſchmerzlich 
empfinden werden, dabei jedoch an der Hoffnung feſthalten, daß 
nach Ueberwindung der gegenwärtigen trennenden Momente die 
gemeinſamen Erinnerungen, Ideale und Bedürfniſſe die alte 
Einheit ſich wieder einſtellt. Wenn Brüder auseinander gehen, 
ſo ſagen ſie auf Wiederſehen. 

Der Stein des Anſtoßes iſt in vorliegendem Falle die 
Frage des deutſchen Einheitsſtaates. Es war vorauszuſehen, 
daß eine ſo einſchneidende Umgeſtaltung in der Reichsſtruktur 
nicht ohne Gegenſätze und Reibungen vor ſich gehen würde, 
und daß vornehmlich die Zentrumspartei von den Zuckungen 
und Zweifeln ergriffen werden müßte, da ſie den früheren 


Programmpunkt des Föderalismus der hiſtoriſchen Bundesſtaaten 


den Verhältniſſen anzupaſſen hatte, de aus der Niederlage und 
der Revolution ſich mit Elementargewalt geltend machen. Unſere 
Vertreter haben trotzdem in ihrer Mehrheit es für das unabweis⸗ 
bare politiſche Gebot der Zeit erachtet, die neue Reichsverfaſſung 
in der Richtung einer ftärteren Zuſammenfaſſung der verbliebenen 
Kräfte der Nation aufzubauen. Dr. Heim, in dem der altbayeriſche 
Geiſt mit einem impulſiven Temperament und einer reſoluten 
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Tatkraft verbunden iſt, hat ſchon in Weimar bei den Verſaſſungs⸗ 
beratungen die Sonderſtellung eingenommen, was wir hierzu ⸗ 
lande bedauert haben, ohne dieſer markanten und verdienſtvollen 
Perſönlichkeit unſere Sympathie zu entziehen. 

Inzwiſchen iſt die Steuereinheit für das ganze Reich 
Rahe feſtgelegt worden. Das iſt freilich eine einſchneidende 

regel, die überall bitter empfunden wird, wo man an die 
ſelbſtändige Fine wage bedient der Gliedſtaaten und der Ge⸗ 
meinden gewöhnt war. Die Geſetzgeber machten gegenüber dieſen 
Gefühlen und Intereſſen die zwingende Notwendigkeit geltend, 
durch eine einheitliche Ordnung und Verwaltung des Steuer⸗ 
weſens die ſämtlichen finanziellen Kräfte der Nation jo gleich 
3 ſo ergiebig heranzuziehen, daß es zur Abwendung 
des kerottes ausreicht. Es wurde ferner Ben) gemacht, 
daß die Steuergeſetze den Ländern und den Gemeinden eine 
verhältnismäßig große Dotation für ihre Kulturaufgaben zu ⸗ 
weiſen. Das ſchönſte Linſengericht iſt freilich kein Aequivalent 
für die finanzpolitiſche Erſtgeburt, und ſo kann auch derjenige 
das Widerſtreben begreifen, der ſich von der Notwendigkeit des 
Opfers überzeugt hat. 

Die Erhaltung und Pflege der Eigenart aller Reichs glieder 
in auch von den norddeutſchen Zentrumsanhängern fortgeſetzt betont 
worden. Nicht bloß aus Altruismus, ſondern auch im eigenen 
Intereſſe; denn damit hängen die Beſtrebungen zur Aufteilung 
des preußiſchen Staates zuſammen. Die dürfen bei der 
Betrachtung des „Einheitsſtaates“ nicht überſehen werden. Der 
Widerſtand im Süden wird weſentlich geſtützt von dem Wider⸗ 
willen gegen „Preußen“ und von der Furcht vor einer ſchroffen 
Zentralverwaltung von „Berlin“ aus. In dieſer Hinſicht ändert 
ſich nun die Sachlage weſentlich, wenn die überwältigende Maſſe 
von „Preußen“ ſich in Länder auflöſt, die Bayern gleich oder 
gar unterlegen find, und wenn „Berlin“ nicht mehr unter alt- 
preußiſchen Tendenzen und Manieren regiert, ſondern im Geiſte 
von Weimar und durch ein Reichskabinett, das aus den beſten 
Männern aller Stämme und Länder zuſammengeſetzt iſt. 


Sollte es unter ſolchen Verhältniſſen nicht möglich ſein, 
daß wir zu einer Einheit gelangen, die zugleich der Freiheit und 
der i der einzelnen Glieder den gedeihlichen Spiel. 
raum läßt? Die Vorausſetzung iſt freilich, daß die verſprochene 
„weiteſtgehende Dezentraliſation“, die beſtmögliche Autonomie 
der Länder und der Stämme ehrlich durchgeführt wird. Welche 
Partei verſchafft uns dieſes heilſame Gegengewicht gegen den 
mitariiden Drang der Notzeit? Offenbar iſt die Zentrums⸗ 
partei zum Ausgleich und zur Verſöhnung berufen, und ſie iſt 
auch dazu befähigt, wenn fie einig und ſtark bleibt. Sie hat 
eine föderative Tradition und Sinn für die Eigenart. Die 
anderen Parteien find mehr zentraliſtiſch oder altpreußiſch 
geſtimmt. Daher iſt in dem gegenwärtigen Uebergangsſtadium 
gerade die Stärkung des Zentrums dringend erwünſcht. 
Jede Abſplitterung ſchwächt den Einfluß der Zentrume fraktion 
in der Reichspolitik und hebt dagegen den Einfluß der demo⸗ 
kratiſchen Fraktion, deren Unzuverläſſigkeit ſich ſchon öfter 
gezeigt hat. 

(Gleichwie man in weiten Zentrums kreiſen über das ſich 
ürzende Tempo der Einheitsbeſtrebungen beunruhigt iſt, 
ebenſoſehr bedauert eine nicht unbeträchtliche Minderheit der 
Bayeriſchen Volkspartei den Trennungsbeſchluß als eine vor 
eilige einſeitige Orientierung. Jedenfalls iſt es lebhaft zu be⸗ 
en, daß ſich die Bayeriſche Volkspartei durch ihren Mehrheits⸗ 
beſchluß der Möglichkeit begeben hat, auf dem nahe bevorſtehen⸗ 
den Zentrumsparteitag das Gewicht ihrer Bedenken überzeugend 
zur Geltung zu bringen, und daß fie ſich durch ihre Abſonderung 
von der Mitarbeit in den Ausſchüſſen der Nationalverſammlung 
ſelbſt ausgeſchaltet hat. D. Red.) 


erzbiſchof v. Faulhaber Päpſtlicher Thronaſſiſtent. 

Se. Heiligkeit der Papſt hat uns deutſchen Katholiken einen 
neuen Beweis ſeiner väterlichen Güte und Liebe gegeben durch 
Ernennung des HH. Erzbiſchofs von Faulhaber zum Päpftlichen 
Thronaſſiſtenten, der höchſten Würde nach dem Kardinalat. Es 
iſt dies eine außergewöhnlich hohe Auszeichnung des Münchener 
Bekennerbiſchofs, welche ſonſt nur älteren Biſchöfen und Erz ⸗ 
biſchöfen und nur bei ganz beſonderen Anläſſen verliehen wird. 

Damit iſt Erzbiſchof v. Faulhaber in jenes Kollegium von 
Patriarchen, Erzbiſchöfen und Biſchöfen aufgenommen, die zur 
ſogenannten Päpſtlichen Kapelle gehören, und das nach dem 
unmittelbaren Kollegium der Kardinäle folgt. Wie etwa die 
Domkapitulare bei den pontifikalen Funktionen der Biſchöfe, fo 


amtieren die Thronaſſiſtenten bei feierlichen Gelegenheiten und 
bet feierlichen Kirchenfunktionen am Throne des Papſtes und 
zwar im Biſchofsornat mit Pluviale und Mitra. Im Ernennungs⸗ 
dekret erklärt der Papſt, daß er den Ernannten mit den Ehren 


der Thronaffiftenten ausſtatte und ihn deshalb in den gräflichen 


Adels ſtand erhebe. 


as Betriebsrätegeſetz. 


Von Miniſterialdirektor Dr. E. Ver Hees. 


Die nachfolgende Stellungnahme zu dem gegenwärtig im 
Brennpunkt des öffentlichen Intereſſes ſtehenden Geſetzent⸗ 


wurf betr. die Betriebsräte iſt von um ſo größerem Werte, 
als der Verfaſſer 20 Jahre lang im belgischen Reichewirt⸗ 
ſchaftsrate mit Arbeitgebern, Arbeitervertretern und ozial⸗ 
holitifern nicht nur Belgiens ſondern der verſchiedenſten 
Länder praktiſch zuſammengearbeitet bat. D. Red. 
in Name kann einer guten oder annehmbaren Sache ſchaden. 
Hinter dem Schall und Rauch der Räterepubliken liegt zwar 
keine Himmelsglut umnebelt. So lange Menſchen Rechts und 
Geſchäftsbeziehungen untereinander haben werden, können Mei- 
nungsunterſchiede, Intereſſen und Leidenſchaften ſie von der 
Lie be und Eintracht abgewandt halten, welche von dem Himmel 
kommt. Es iſt eben der Irrtum der Weltbeglücker und der un⸗ 
beſonnenen Menge, daß eine Syſtemänderung die menſchliche 
Natur ändern könne. Nur Selbſtbeherrſchung und Selbſt⸗ 
beſchränkung, das heißt: Erziehung kann die Spitzen und Ecken 
glätten, nur der Verzicht auf das ummum jus, auf die Fülle 
des eigenen Rechts auf allen Seiten kann ve e daß ſeine 
in als summa injuria von der Gegenſeite empfunden 
werden. 

Vom Rätegedanken in der Induſtrie haben gewiſſe Arbeiter- 
ſchichten die Vorſtellung, daß die Heranziebung ihrer Vertreter 
die Sozialiſierung bedeuten ſolle, die Uebertragung des Eigen⸗ 
tums und der Leitung an den Staat oder an eine Zwangs⸗ 
genoſſenſchaft, unter Enteignung der jetzigen Befiger, auch ohne 
Eniſchädigung. Die Vorlage und erſt recht die Ausſchußfaſſung 
haben dieſen Wahn zerftört, fie haben die Befürchtungen aber 
nicht beſeitigt, welche in Erinnerung an die Rätezeit und an⸗ 
geſichts einiger ſehr weitgehender Beſtimmungen in der Induſtrie 
entſtanden find. 

Der Gedanke der Mitwirkung von Arbeitervertretern in 
der Induſtrie iſt weder neu noch revolutionär. Sehr konſer⸗ 
vative Fabrikbefitzer haben ihn unter dem Namen von Arbeiter- 
ausſchüſſen ganz freiwellig verwirklicht. Freilich ſtanden andere 
auf dem Standpunkt des Herrn im Hauſe und verkündeten laut 
ihre Loſung: „Wir verhandeln nicht.“ Vor genau 25 Jahren 
ſagte mir der ſeitdem verewigte Abgeordnete Kaplan Dasbach 
aus Trier, daß die Haltung einiger Arbeitgeber, welche er in ſeinem 
Wirkungskreiſe beobachten konnte, zu Kataſtrophen führen müſſe. 

Die meiſten induſtriellen Führer hatten inzwiſchen viel ge⸗ 
lernt und viele find nicht erſt ſeit geſtern beftrent, bei den 
Arbeitern Verſtändnis für die Schwierigkeiten der Handels und 
Betriebsleitung zu erwecken. Die Gewerkſchaften hatten öfters 
eine belonnene, ja wohlwollende Taktik befolgt und Anerkennung 
gefunden. Aber die ſtürmiſchen Elemente unter den Arbeitern, 
die ungelernten und unbelehrbaren, auch gewiſſe Revolutions⸗ 
gewinner, hatten ſich andere Ziele geſteckt. Dadurch daß fie hie 
und da das Heft in die Hände bekamen und die ſoziale Um⸗ 
wälzung betätigen wollten, haben fie den Rätegedanken in 
manchen Kreiſen in Verruf gebracht. 

Die Anweſenheit und die Umtriebe von Weltbeglückern 
aus dem Oſten und auch von amtlichen und privaten Beauf- 
tragten der Ententeländer, deren Neugier und Auftreten haben 
die deutſche Induſtrie beunruhigt und die Ausſichten der Böiler- 
verſöhnung noch unwahrſcheinlicher gemacht, als ſie ſchon find. 
Vertretung in den Aufſichtsräten, Mitteilungen über den Geſchäfts⸗ 

ang, Vorlegung der Bilanz, Aufzwingung von Angeſtellten und 
rbeitern, das find Rechte, welche den Aktionären und ſelbſt 
den Kommanditiſten und Geſellſchaftern nicht oder nur unter 
Einſchränkungen zuſtehen, und welche an unzuverläffige Leute, 
mitunter in Beziehungen mit feindlichen Ausländern und Kon⸗ 
kurrenten, geſetzlich verbürgt werden ſollen! Vielfach wird es 
unbewußterweiſe vorkommen, daß Arbeiter aus der Schule 
plaudern werden. Aber gegenüber den ausländiſchen Kom⸗ 
miſſionen und ihren techniſchen Mitarbeitern kann man nicht 
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vorſichtig genug fein. Die deutſche Induſtrie wird ohne dieſe 
Herren ſchon Schwierigkeiten genug haben, um ihre wohlverdiente 
Höhe wiederzugewinnen und für ihre Arbeiter Beſchäftigung und 
Lohn wieder zu finden. 

Unter den widerſprechenden Strömungen hatte der Aus⸗ 
ſchuß der Nationalverſammlung einen ſchweren Stand. Er hat 
unter ſcharfen Proteſten der Unabhängigen und auch von rechts 
ein Kompromiß in 106 Paragraphen erreicht. In manchen 
dieſer Beſtimmungen erkennt man ihren verſchiedenartigen 
Urſprung. Der Stoff iſt neu, die Geſetze einiger deutſcher Länder 
und des Auslandes ſind unbrauchbar, die Schwierigkeiten der 
Behandlung des Gegenſtandes wären auch für eine feſte und 
einträchtige Mehrheit erheblich. Die Vertretung im Auffichts⸗ 
rate und die Vorlegung der Bilanz find nur grundſätzlich 
zugeſtanden; fie find mit einigen Kautelen verſehen und beſondere 
Geſetze werden das weitere zu regeln, vielleicht Bedingungen 
zu ſtellen haben. Die Pflicht des Stillſchweigens über die Mit. 
teilungen wird mehrmals eingeſchärft, und durch Geld,, Haft- 
und Gefängnisſtrafen verſtärkt: dieſe Strafen könnten auch a 
fein; Bürgſchaften und Haftung der Gewerkſchaften oder ſogar 
der geſamten Arbeiterſchaft hat man hie und da in Erwägung 
gezogen: es iſt aber gewiß, daß Anträge in dieſem Sinne nicht 
angenommen werden; fie könnten nur zeigen, welche fittliche 
Feſtigkeit, Sachkenntnis und Verſtandsentwicklung von Arbeiter⸗ 
vertretern in der Induſtrie erforderlich find. Viele Arbeiter 
find übrigens von dem Gedanken durchdrungen, daß es keine 
Leitung ohne Verantwortlichkeit geben kann. Bekommen fie 
Einfluß in den Betrieben und koſten ſie vom Fruchte des Baumes 
der Erkenntnis ihrer Schwierigkeiten, ſo müſſen ſie die Gefahren 
teilen, welche mit dieſem Genuſſe verbunden find. 

Wird die aus ländiſche Kundſchaft, ohne welche die Induſtrie 
und die Arbeiter keine Beſchäftigung, keinen Verdienſt, keinen 
Lohn bekommen, einer ſozialiſierten deutſchen Induſtrie in der 
Behandlung der Rohſtoffe und in der Innehaltung der Lieferungs- 
friſten vertrauen? Sind Anzeichen der Weltrevolution in Frank⸗ 
reich, in England, in Amerika ſichtbar? Wie lange wird der 
deutſche Arbeiter an den „Errungenſchaften“ der Tätigkeit der 
bisherigen Induſtriellen zehren können, ehe dieſe vollſtändig ruiniert 
oder ausgewandert ſind? Wird im ſchlimmſten Falle die Entente 
es zugeſtehen, daß ihre deutſchen Schuldner in Maſſen aus⸗ 
wandern, um in freien Ländern Beſchäftigung zu finden und 
ſich den Verpflichtungen des ſogenannten Friedensvertrages zu 
entziehen? Würden im Falle des Zuſammenbruches der deutſchen 
Induſtrie auch die neutralen Länder dieſen Strom von Ein- 
wanderern begrüßen und ihrem Einzug nicht Bedingungen 
betreffend die Gefinnung und die Vergangenheit entgegenſetzen? 

Vorläufig werden die Privatunternehmen noch anerkannt, 
die Bilanz nur den kleinen Betriebsräten, ſonſt nur dem Betriebs- 
ausſchuß von fünf Mitgliedern gezeigt, ſchon jetzt und zukünftig 

eſetzliche Kautelen an die Mitteilung geknüpft, die Form der 
ertretung im Aufſichtsrate auch einer ſpäteren geſetzlichen Be⸗ 
ſtimmung überlafien. Man bekennt alſo ehrlich, daß die Fragen 
8 find und ſich nicht im Handumdrehen löſen laſſen. 
as die jetzige Vorlage einigermaßen entlaftet, das tft die 
Beſeitigung der Mitwirkung oder der Kontrolle des Betriesrats 
für die Einſtellung der Arbeiter. Richtlinien müſſen zwar ver⸗ 
abredet werden; der Arbeitgeber entſcheidet allein in ihrem 
Rahmen; man kann ihm niemanden aufzwingen und nur im 
Schlichtungsverfahren gegen eine Einſtellung vorgehen, was wohl 
praktiſch nicht dieſelbe Bedeutung haben wird wie das urſprüng⸗ 
liche Syſtem der Vorlage und das Eingreifen einer „Vertrauens- 
perſon“ der Arbeiter und der Angeſtellten. Dieſe Vertrauens- 
perſon wurde vom Ausſchuſſe beſeitigt. 

Für die Kündigung wird die Freiheit des Arbeitgebers 
auch gewiſſermaßen anerkannt: man kann ihm die Weiterbefchäf- 
tigung eines Arbeiters oder Angeſtellten nicht e Wenn 
der Einſpruch gegen eine Entlaſſung vor dem Schlichtungsaus. 
ſchuß dem Arbeitgeber Unrecht gibt, dann kann er nur zur 
Zahlung einer Abfindung verurteilt werden, und zwar von einem 
Zwölftel des Jahresverdienſtes des Entlaſſenen für jedes Jahr 
der Beſchäftigung desſelben im Betriebe, und im äußerſten Falle 
höchſtens von ſechs Zwölfteln. 

Es iſt für die Einſtellungen und für die Entlaſſungen vor⸗ 
geſehen, daß Gründe politiſcher, militäriſcher, konfeſſtoneller oder 
gewerkſchaftlicher Natur, daß die Zugehörigkeit oder Nicht⸗Zu⸗ 
gebörigteit zu einem politiſchen, konfeſſionellen oder beruflichen 

erein oder einem militäriſchen Verband keinen Einfluß haben 
können. Das iſt ein Stutz der Minderheiten. 


Sämtliche Aufgaben der Räte find verſöhnend gedacht und 
ausgeſtaltet unter Androhung der Auflöſung durch den Schlich⸗ 
tungsausſchuß. (8 41). 

Die Verhältniswahl kann den Räten ein ganz anderes 
Ausſehen geben, wie die äußerſte Richtung ſich gedacht hat. Sie 
bereitet ſich aber vor, durch Terror die von ihr gewünſchte 
Stellung zu erlangen. Das iſt praktiſch von 1919 her bekannt. 
Demgegenüber tft es befremdend, das 8 95 nur dem Arbeitgeber 
unterſagt, die Arbeitnehmer in der Ausübung des Wahlrechts 


zu beſchränken. Die Gewaltandrohung, die aufgezwungene Wahl⸗ 


enthaltung kam bisher von einer anderer Seite, von den halb⸗ 
wüchſigen Burſchen, welche allein entſcheiden wollen. Gegen 
ihr Auftreten hilft nur die Wahlpflicht. Die Einſeitigkeit des 
8 95 beweiſt, daß nur dieſe Einrichtung die Regierung dazu 
veranlaſſen kann, die Wahlbeteiligung, die Wahlfreiheit und das 
Wahlgeheimnis auch der ruhigſten und beſonnenſten Arbeits⸗ 
kräfte zu ſichern. Ich verweiſe darüber auf meinen Artikel in 
Nr. 31 von 1919 der „Allgemeinen Rundſchau“. 

Eine große Anzahl von Vorſchlägen könnte gemacht werden, 
um die Vorlage zu verbeſſern. Sie würden zu ſpät kommen. Der 
Bericht und die Faſſung des Ausſchuſſes ſind nur in den erſten 
Tagen des Jahres den Abgeordneten und dem Publikum be⸗ 
kannt geworden, und ſchon vom 13. bis zum 17. Januar muß 
die Vorlage im Plenum durchgepeitſcht werden! Entgegen dem 
Räteparagraphen 165 der Reichs verfaſſung wurde dieſer ſozial⸗ 
politiſche Geſetzentwurf von grundlegender Bedeutung vor ſeiner 
Einbringung dem Reichs wirtſchaftsrat zur Begutachtung nicht 
vorgelegt, weil dieſer Rat noch nicht beſteht! Wenn man 20 Jahre 
lang in einem ſolchen Reichswirtſchaftsrat in Belgien mit Arbeit⸗ 


gebern, Arbeitervertretern und Sozialpolitikern gearbeitet hat, 


weiß man, was dieſe Unterlaſſung bedeutet. Auch beſtehen dle 
Bezirksräte in Deutſchland noch nicht, in Belgien ſeit 1887 
(Nr. 11 von 1919 der „Allgem. Rundſchau“). Man will alſo das 
Dach vor dem Hauſe erbauen. 

Wie wenig die Vorlage bekannt iſt, beweiſen die Irrtümer, 
welche angeſehene Zeitungen über ihren Inhalt verbreiten. So 
iſt das Alter des Wahlrechts ſchon 18 Jahre und nicht 20, die 
Dauer des Mandats nur ein Jahr und nicht zwei, die Rechte 
des Betriebsrats für die Einſtellung und Entlaſſung aber nicht 
ſo einſchneidend, wie oben gezeigt. 

Zu betonen iſt, daß allein die Arbeitgeber die Betriebs-. 
leitung behalten. Sie können durch Schiedsſprüche und durch 
Beſtimmungen gezwungen werden, Tarifverträge und andere 
Vereinbarungen zu halten. Das ändert nicht viel, wie ſozial⸗ 
demokratiſche Schriften feſtſtellen, an der jetzigen Lage. 
Aber der Betriebsrat darf keine ſelbſtändigen Anordnungen 
treffen. ($ 69.) 

Der 8 67 ſchützt die politiſchen Betriebe, wie die Zeitungen, 
auch die gewerkſchaſtlichen, militäriſchen, konfeſſionellen, wiſſen 
ſchaftlichen, künſtleriſchen und ähnlichen Unternehmungen 
genen Beſtrebungen von Betriebsräten welche im Namen der 

irtſchaftlichkeit die Zwecke dieſer Betriebe ändern würden. Hier 
darf alſo die Einſtellung von konfeſſionellen, gewerkſchaftlichen, 
politiſchen Bedingungen durch den Arbeitgeber abhängig gemacht 
werden, um ſich ein Perſonal zu ſichern, das in jedem Falle 
durch dick und dünn mit ihm geht. 

Im großen und ganzen beladet das Geſetz die Induſtrie 
mit neuen Pflichten und das in ſchwierigſter Zeit, zwingt ſie zu 
regelmäßigen Rückſprachen und Mitteilungen an Arbeiter- 
vertreter, aber die erträumte Rätewirtſchaft wird dadurch nicht 
eingeführt. Erziehung der Arbeiter im verſöhnenden Sinne 
wird durch die jetzige Faſſung ausdrücklich gewünſcht und den 
Räten die geſetzliche Verpflichtung auferlegt, die Rechte der 
Arbeitgeber und der Andersdenkenden zu wahren, unter An⸗ 


drohung der Auflöſung. 

Das Geſetz wird ſein, was der gute Wille der Beteiligten 
daraus ee. wird, und was die Schlichtungsausſchüſſe, die 
erwarteten Bezirksräte und der Reichswiriſchaftsrat für eine 
Feſtigkeit zeigen werden. Dieſe Schiedsſtellen bekommen richter ⸗ 
liche Befugniſſe. Deutſchland iſt großenteils dadurch wirtſchaft⸗ 
lich groß geworden, daß das Ausland in ſeine Richter und in 
ie Finanzweſen Vertrauen hatte. Die wirtſchaftliche und 


oziale Neubelebung und Feſtigung der deutſchen Verhältniſſe 


wird noch in der Zukunft von der Unparteilichkeit der Schieds⸗ 
ſprüche abhängen, aber auch von dem Schutze der Minderheiten, 
der Ordnung und der induſtriellen Diſziplin. Auch auf dieſem 
Gebiete muß man wünſchen, daß Gruppen, welche getrennt 


marſchieren, doch vereint ſchlagen. 


Nr. 3. 17. Januar 1920 
TE — —— — — ner 


Ne Verteilung des ſtenerpflichtigen Einkommen 
in England und ſeine Belaſtung. | 


Bon Dr. Glier, Berlin. 
I. 

D.. Board of Inland Revenue, welchem in England die Ver⸗ 
waltung der direkten Steuern und der Stempel unterſteht, 
hat vor kurzem einen Bericht veröffentlicht, welcher Licht über 
eine bis dahin ſehr wenig geklärte Frage der engliſchen Volks. 
wirtſchaft verbreitet: über die Verteilung des engliſchen 
Volkseinkommens auf die einzelnen Einkommens- 
ſtufen, ſoweit es von der Einkommenſteuer getroffen wird; 
und das wird heute die größere Hälfte ſein, während früher 
über die Hälfte des engliſchen Volkseinkommens nicht unter die 
Einkommenſteuer gefallen ſein dürfte. Ebenſo iſt die Zahl der 
engliſchen Zenſiten bisher eine ziemlich „unbekannte Größe“ 
eweſen. Für 1903 hatte man ſie auf 900000 geſchätzt, im 
hre 1913 auf 1,1 Mill., wobei man annahm, daß auf die 
(nach engliſcher Auffaſſung) „kleinen Einkommen“ von 160 bis 
700 Pfd. St.!) 70 - 80% der Steuerzahler entfielen. Während 
des Krieges hat man einmal von 2½½ Mill. Einkommenſteuer⸗ 
pflichtigen geſprochen. Klar ſah man nur bezüglich der großen 
Einkommen, welche über einen beſtimmten Betrag hinausragen 
und deshalb einen Extrazuſchlag bezahlen müſſen, welche ſuper⸗ 
tax zuſchlagsſteuerpflichtig) find. Hier bewegte man ſich auf feflem 
Boden, ſonſt aber tappte man über die Zahl der Zenſiten und 
ber deren Verteilung auf die verſchiedenen Einkommenſteuer⸗ 

klaſſen volkommen im Dunkeln. | 
Ein Lichtſtrahl fiel in dieſes, als auf eine Anfrage im 
Unterhaus der Schatzkanzler im Mai v. J. erklärte, daß das 
ſteuerbare Einkommen unter 1000 Pfd. St. ſich wie folgt verteile: 

130 - 500 Pfd. St. 3 Pfd. Et. 


Mill. Pfd 
1916/17 502.56 141.58 
1917/18 (Schätzung) 757.52 153.50 


Abgeſehen davon, daß die Klaſſifizierung etwas ſummariſch 
war, erhielt man auch keine Antwort auf die Frage, auf wie 
viele Perſonen ſich dieſes Einkommen verteile. 
Immerhin hatte man jetzt ein paar Stückchen des Moſaiks in 
der Hand und man konnte auf Grund der obigen Angaben 
über die Größe der Einkommen bis 1000 Pfd. St. und unter 
Heranziehung der Ziffern der Supertox Schlüſſe auch auf das 
Einkommen der „Upper Middle Claß“ (obere Mittelklaſſe) ziehen. 

Das Geſamteinkommen, ſoweit der Steuerbehörde ange⸗ 
zeigt, beziffert ſich auf a 


1913/14 1767 Mill. Pfd. St.; darunter ſteuerbar (taxable) 951 Mill. 


1914/15 1238 „ „ „ „ u „ 985 „ 
1915/16 1323 „ „ „ 1 15 r 1050 „ 
1916/17 1663 ” ” ” ” e ” 1373 ” 
1917/18 2010 ” ” ” „ 6. 7. 1705 ” 


1918/ 19 2290 ” „ [dd ” [dl LG 1970 LG 

Das der Steuerbehörde bekanntgewordene Ein 
kommen deckt ſich natürlich nicht mit dem engliſchen Geſamt 
einkommen. Für deſſen Berechnung wäre noch hinzuzufügen 
das wegen ſeiner Geringſügigkeit (jetzt unter 130 Pfd. St., früher 
unter 160 Pfd. St. bleibende) oder ſonſtwie nicht unter die Ein⸗ 
kommenſteuer fallende Einkommen); ein Zuſchlag für defrau- 
diertes Einkommen (und das mag jetzt einige hundert Millionen 
ausmachen); die Einkommen, welche ſchon von der Excess profits 
Tax verſchlungen und infolgedeſſen von der E:ntommenfteuer 
nicht mehr erfaßt wurden; das Einkommen, welches außerhalb 
des Landes wohnende Engländer beziehen uſw. 

Von dem ſteuerbaren Einkommen wird weiterhin eine Reihe von 
Abzügen gemacht (ſ. darüber unter IV). Das Einkommen, auf welches 
ſchließlich Steuer bezahlt wurde (nat income) betrug im Jahre 

1913/14 792 Mill. mit einem Steuerertiag von 48,5 Mill. 


1914/15 815 7. ” [7 ” 78 63,4 ” 
1915/16 8714 „ „ „ 8 „ 1188 „ 
1916/17 982 7. 75 .m ” [7 201,6 ” 
1917/18 110 „ „ „ j „ 240 „ 
191819 1250 „ „ „ 1 „ 296,0 „ 


1) 1 Pfund Sterling = 20 A; das Pfund hat 20 Schillinge (814); 
der See hat 12 d (= 8½ Pig). . 

2) Einmaliges Einkommen wird von der engliſchen Einkommenſteuer 
gewöhnlich nicht erfaßt; namentlich dann nicht, wenn es als regulärer 
Kapitalzuwachs anzuſehen iſt. Wer z. B. vor 3 Jahren Wertpapiere für 
9500 Pfund Sterling gezeichnet hat, welche jetzt mit 10,000 Pfund Sterling 
. 5 braucht die 500 Pfund Sterling nicht zur Einkommen⸗ 

euer anzume 


Allgemeine Rundſchau Seite 37 


ſodaß das Einkommen, auf welches Steuer bezahlt wurde, in 
den obigen Jahren durchſchnittlich belaſtet war mit 5,5%, 7,7 0%, 
13,5 %, 20,4 %è, 20,3% und 23,7%. Während des Krieges 
iſt alſo im allgemeinen eine 1 er 
ſteuerlichen Belaſtung des engliſchen Einkommens 
zu verzeichnen geweſen, wobei als ſicher zu gelten hat, 
daß damit die Entwicklung noch nicht zum Abſchluß gelangt iſt. 
Das Finanzgeſetz von 1920 wird eine neue (und keine kleine) 
Steigerung der engliſchen Einkommenſteuer bringen. 


II. 

Letzhin hat, wie eingangs erwähnt, das Board of Inland 
Revenue (Verwaltung der direkten Steuern und Stempel), deſſen 
Beamtenſtab eben flark vergrößert worden iſt, ſich entſchloſſen, 
das für 1918/19 zur 11 ſtehende Material gründlicher 
durchzuarbeiten und einen Bericht zu erſtatten, der, wie der 
Titel zeigt, mit Vorbehalten reich verſehen iſt, gleichwohl aber 
einen Einblick in die Verteilung des ſteuerbaren engliſchen Ein⸗ 
kommens gewährt, wie man einen ſolchen zu gewinnen noch vor 
Jahresfriſt faſt kaum hoffen durfte. Der Grund, weshalb man ſich 
jetzt zum erſten Male der Mühe einer Bearbeitung des amtlichen 

terials unterzogen hat, dürfte darin zu ſuchen ſein, daß man, 
wie oben berührt, in England vor einer tief einſchneidenden 
Reform der Einkommenſteuer ſteht. Während des Krieges iſt 
die Grenze für die Einkommen ſteuer von 160 auf 130 Pfd. St. 
herabgeſetzt worden. Dieſe Maßnahme hat unter den Arbeitern 
böſes Blut gemacht und eine Gegenbewegung ausgelöſt; man 
verlangt jetzt die Herauſſetzung des Exiſtenzminimums nicht nur 
wieder auf 160, ſondern auch auf 250 Pfd. St. (d. h. auf nicht 
weniger als 5000 A), mit der Begründung, daß 250 Pfd. St. 
nach dem jetzigen Geldwerte nicht mehr als 125 Pfd. St. vor 
dem Kriege wären. In der Debatte über die Budget Reſolutions“) 
(Mai v. 30 nahmen die hierauf bezüglichen Erörterungen einen 
ſehr breiten Raum ein; der Schatzkanzler aber iſt hart geblieben. 
Um ſo energiſcher treten ſeitdem die Gewerkſchaften, namentlich 
die Grubenarbeiter auf und ſuchen ihren Wänſchen in draſtiſcher 
Art Nachdruck zu verleihen. Viele Arbeiter verweigern die 
Bezahlung der Einkommenſteuer und laſſen ſich nach erfolgloſer 
Mahnung einſperren. Die Antwort ihrer Kameraden auf ſolche 
Inhaftierungen iſt — der Streik. 

Seit mehreren Monaten verhört eine Royal Commission 
Zeugen über eine Reform der Einkommenſteuergeſetzgebung. Im 
Mittelpunkt des Intereſſes ſteht — neben der Frage der Weiter⸗ 
bildung der Progreſſion, der Abſchaffung der double income tax 
within the Empire (doppelte Beſteuerung eines und desſelben 
Einkommens durch die Kolonien und das Mutterland) und der 
getrennten Veranlagung der Ehegatten (Beſeitigung der ſo⸗ 
genannten Marriage-Penal-Tax) — auch hier die Zeche der 
Erhöhung der Steuergrenze. Die Ermittelungen des Board of 
Inland Revenue über die Ben! der Benfiten ufw. ſollen offenbar 
mit die Unterlagen für die Einkommenſteuernovelle liefern und 
Anhaltspunkte dafür geben, wie die Herauffegung des Exiſtenz⸗ 
minimums und andere Abänderungen der geltenden Geſetzgebung 
unter dem Gefichtspunkte der Schmälerung der Einnahmen 
wirken würden. 

Welches find nun die a a ll dieſes Berichtes? 

1. Man nimmt die Zahl der Steuerpflichtigen an 
mit insgeſamt 5,346 Tauſend.“) 

Davon gehen ab die Zenſiten, welche durch die für Kinder, 
Ehefrau, unterſtützungsbedürftige Angehörige, Lebensverſiche⸗ 
rungen uſw. zuläffigen Abzüge aus der Reihe der Steuerzahler 
ausſcheiden, nämlich 1,940 Tauſend, ſo daß Einkommenſteuer⸗ 
zahler vorhanden find insgeſamt 3,406 Tauſend. 

2. Das ſteuerbare Einkommen wurde für 1918/19 
auf 1970 Mill. Pfd. St. beziffert. Davon gehen ab Abzüge 
aller Art (Kinderprivileg uſw.) in der Höhe von 720 Pfd. St, 
ſodaß tatſächlich Steuer erhoben wurde von einem Einkommen 
in der Höhe von 1250 Mill. Pfd. St. 

3. Wie verteilt ſich das Steuereinkommen ? 

Von den 5 346 000 Perſonen „chargeable with income tax“ 
(mit Einkommenſteuer zu belegen) entfallen nicht weniger als 


3) Das Unterhaus heißt immer fofort nach Einbringung des Budgets 
die f e aa vorläufig gut, um iebungen (Vor 
verzollungen) tun zu verhindern. 

8 4) Der ungeheure Sprung gegenüber ſchätzungsweiſe 1,1 Mill. im 
Jahre 1913 iſt zu erklären einesteils damit, daß jetzt die Einkommenſteuer⸗ 
pflicht ſchon bei 130 (gegen 160 Pfund Sterling früher) beginnt; und andern 
teils durch die Lohnentwicklung während Krieges. Die Arbeiter find 
jährlich zu Hunderttauſenden in den Bereich der Einkommenſteuer gerückt. 
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faſt 4 Millionen auf die unterſten Stufen, auf jene drei 
Klaſſen, welche nach den Wünſchen der Arbeiter überhaupt von 
der oe freigelaſſen werden ſollten (Einkommen bis 
250 St.). 

902 000 Zenſiten fallen in die (der Begriff hat ſich während 
des Krieges etwas verſchoben) „lower middle Class“ (untere Mittel- 
Hlaſſe) (251 — 700 Pfd. St.). 

292000 Zenſtten kann man als Angehörige der „üpper 
middle Class“ (obere Mittelklaſſe) bezeichnen (701—2500 Pfd. St.). 

Und nicht ganz 60000 Zenſiten ſind Bezieher großer und 
größter Einkommen (über 2500 Pfd. St.). 


III. 


1. Weitaus das meiſte Intereſſe des Sozialpolitikers (nicht 
des Schatzkanzlers) beanſprucht der „arme Steuerzahler“. Wie 
liegen die Dinge bei dieſem? Es wieſen aus in der Klaſſe 


Eon Zenſiten ein ſteuerbares Einkommen 
(Tſd.) von Mill. Pfd. St. 
130 —160 Pfd. St. 2490 340 
161-200 „ „ 1110 191 
201—250 „ „ 493 107 
4093 638 


Die 4 Millionen „kleiner Leute“ haben alſo im Jahre 
1918/19 ein ſteuerbares Einkommen von 12,76 Milliarden A 
(durchſchnittlich von 3000 A) gehabt. Durch alle möglichen Ab⸗ 
züge aber wurden ſchließlich nur 1,36 Milliarden & Einkommen 
wirklich zur Steuer herangezogen. 90% des Ein- 
kommens der armen Steuerzahler hat man alſo 
„ſchießen laſſen.“ 

Es betrug in der Klaſſe 


das ſteuerbare Die Abzüge Zur Steuer wurden Steuer⸗ 
betrug 


von Einkommen 1 1 eee aufkommen 
130—160 Pfd. St. 340 325 15 1.68 
161-200 „ „ 191 165 26 3,04 
201-250 „ „ 107 80 27 8,17 
638 570 68 7,89 


2. Die Tatſache, daß 90% des Geſamtbetrages der kleinen 
Einkommen (bis 250 Pfd. St.) für die Steuererhebung wegfallen, 
macht es ſehr wahrſcheinlich, daß die Steuernovelle von 1920 
eine ſtarke Heraufſetzung des Exiſtenzminimums 
bringen wird. Das (2.) Finanzgeſetz vom Jahre 1915, welches 
ſchon die Leute mit 130 (ſtatt früher mit 160) Pfd. St. Ein- 
kommen als ſteuerpflichtig erklärte, hat ſich als ein Fehlgriff 
erwieſen, welcher demnächſt wieder gut gemacht werden wird; 
ein Fehlgriff vor allem deshalb, weil, wie ſogleich (Z. 3) noch 
dargelegt werden wird, durch die für Ehefrau und Kinder ge⸗ 
ſtatteten und ſtändig erhöhten Abzüge die Tinkommenſteuerpflichtigen 
bis auf einen ſehr kleinen Teil von der Steuer freigeſtellt werden. 
Man hat 4 Mill. Erklärungen zu bearbeiten und kann die weit - 
aus größte Zahl derſelben für die Einhebung der Steuer nicht 
verwerten. 


Das ſteuerbare Geſamteinkommen der „armen Steuer⸗ 
zahler“ iſt belaſtet mit durchſchnittlich nur 1,24%, das zur 
Steuer ſelbſt herangezogene Einkommen mit 11,6 %. 

Im Rahmen des Aufkommens der Einkommenſteuer 
85 Mill.) handelt es ſich um eine Bagatelle; die 4 Millionen 

enfiten liefern noch nicht 3% der Einkommenſteuer. — Alles 
Geſichtspunkte, welche hier einen Wandel wahrſcheinlich machen. 


3. Die Erträge aus den kleinen Einkommen werden im 
laufenden Jahre noch geringer und die mit der Abfertigung dieſer 
Steuerzahler verbundenen Arbeiten noch größer geworden ſein, 
da die abzugsfähigen Summen für 1919/20 weiterhin geftiegen 
find. In England kann der Steuerpflichtige die Frau ſtatt bis. 
her mit 25 Pfd. St. jetzt mit 50 Pfd. St. und das erſte Kind 
ſtatt bisher mit 25 Pfd. St. jetzt mit 40 Pfd. St. dem Steuer⸗ 
erheber „in Rechnung ſtellen“. Das Haupt einer fünfköpfigen 
Familie (Mann, Frau und drei Kinder) kann Wr bei einem Ein- 
kommen von 300 Pfd. St. 120 (Abatement ſ. V. Z. 1) ＋ 50 
(Personal Allowance — aus dem Familienſtand begründeter Ab- 
ſchlag — für die Frau) + 40 (Personal Allowance für das erſte 
Kind) + 50 (2 andere Kinder) d. h. insgeſamt 260 Pfd. St. 
abziehen; er kann nach deutſchem Gelde 5200 & verdienen und 
braucht noch keine Einkommenſteuer zu zahlen. Wenn von den 
638 Mill. ſteuerbarem Einkommen der drei unterſten Klaſſen 
während 1918/19 ſchon 570 Mill. Pfd. St. infolge der Abzüge 
dem Zugriff des Steuererhebers entglitten, ſo werden es jetzt 


wohl über 600 Mill. werden. Hat es da noch Wert, ſich wegen 
des Reſtes, der insgeſamt vielleicht 5 Mill. Steuer bringt, ſonder⸗ 
lich zu bemühen? Der Ertrag ſteht zur Arbeit in gar keinem 
Verhältnis mehr. Der Schatzkanzler wird demnächſt daraus die 
Folgerungen zu ziehen haben. 


IV. 
Wie ſteht es um die Einkommens verhältniſſe des engliſchen 


„Mittelſtandes“? 


Zur Lower Middle Class (untere Mittelklaſſe; während 
des Krieges haben ſich, wie bereits bemerkt, die Begriffe natürlich 
verſchoben) kann man zählen die Bezieher jener Einkommen, 


welche, ſich über die unterſten Stufen erhebend, noch als 


ſchonungsbedürftig gelten und deshalb „Abzüge“, ohne 
Rückficht auf den Familienſtand, geltend machen können. Dieſe 
Klaſſe hat ſich immer einer beſonderen Berückſichtigung ſeitens 
des Schatzkanzlers zu erfreuen gehabt; den Mann, der, wie Goſchen 
fich ausdrückte, den ſchwarzen Rock zu tragen beginnt, hat man 
immer geſtreichelt. Auch heute läßt man ihm noch weitgehende 
Schonung zuteil werden. 

1. Die engliſche Einkommenſteuer kannte bis vor 12 Jahren 
keine Progreſſion. Vom Pfund wurde einheitlich, ohne Rückſicht 
auf die Höhe des Einkommens, ein und derſelbe Prozent⸗ 
ſatz erhoben, z. B. 8 d (1 Pence = 8!/: Pfg.) vom Pfund (eight 
Pence in the Pound), d. h. 70 Pfg. von 20 Mk. = 3.3 % . Dieſer 
Einheitsſatz (Standard Rate) trat aber erſt von einem beſtimmten 
Einkommen ab voll in Geltung; die kleineren Einkommen durften 
fich beſtimmte Abzüge machen und erſt auf den Reſt wurde 
der Steuerfuß angewendet (Degreſſion der Steuer). Dieſe zur 
Entlaſtung der unteren Steuerſtufen erlaubten Abzüge heißen 
Abatements. Ste betrugen auf Einkommen 


von 1901/2 bis ſeit 1915/16 
1914/15 


bis 130 Pfd. St. — 5) 120 
von 161-400 Pfd. St. 160 120 
„ 401-500 „ „ 150 100 
„ 501-600 „ „ 120 100 
„ 601-700 „ „ 70 70 


Mit anderen Worten: Wer ein Einkommen von 420 Pfd. St. 
atte, wurde früher mit nur (420 — 150 =) 270 Pfd. St. zur 
teuer herangezogen; wer ein Einkommen von 550 Pfd. St. 

hatte, zahlte früher Steuer auf nur (550 — 120 =) 430 Pfd. St.; 
wer 650 Pfd. St. Einkommen hatte, zahlte Steuer auf (650 — 70 —) 
580 Pfd. St. 

Um auch die kleineren Einkommen (die Kriegsgewinnler 
unter den Arbeitern!) etwas ſchärfer heranzuziehen, hat man im 
Jahre 1915/16, wie bereits erwähnt, ſowohl die Steuergrenze 
auf 130 Pfd. St. (und das Exiſtenzminimum auf 120 Pfd. St.) 
herabgeſetzt, als auch die Abatements gekürzt. Während früher 
bei 160 Pfd. St. Einkommen 160 Pfd. St. abgezogen werden 
durften, ſo daß das ganze Einkommen vollkommen ſteuerfrei war, 
beginnt ſeit 1915 die Steuerpflicht ſchon bei 130 Pfd. St.; und 
da durften nur noch 120 Pfd. St. abgezogen werden, ſo daß man 
mit 10 Pfd. St. in der Steuer bleibt. Wer 420 Pfd. St. Ein- 
kommen hatte, durfte ſi Be 150 Pfd. St. abziehen, jetzt nur 
noch 100 Pfd. St.; ſo daß er ſchon mit 320 Pfd. St. (ſtatt früher 
mit 270 Pfd. St.) zur Steuer herangezogen wird. 

2. Dieſe Verſchärfung richtete ſich aber in praxi nur gegen 
die Junggeſellen; das Ehepaar ſpürt fie kaum mehr. Wo gar 
Kinder da find, erfolgen weitere (jetzt erhöhte) Abzüge. Dieſe 
auf den Familienſtand gegründeten Abzüge hei 
Allowances, im Gegenſatz zu den Abatements, die unabhängig 
vom Familienſtand in Anſpruch genommen werden können. 


Unmittelbar vor dem Kriege (1914) war der (bis zu einem 
Einkommen von 500 Pfd. St.) abzugsfähige Betrag für ein Kind 
von 10 auf 20 Pfd. St. heraufgeſetzt worden; im Jahre 1915/16 
erhöhte man den Abzug auf 25 Pfd. St., und das Einkommen, 
bis zu welchem ein ſolcher Abzug ſtatthaft war, auf 700 Pfd. St.; 
und 2 Jahre darauf (1918) ſogar auf 800 Pfd. St. 

3. Seit 1918 darf ſich der Mann auch für die Frau 
25 Pfd. St. abziehen; und einen gleichen Betrag für einen er- 
werbsunfähigen Angehörigen ſeiner ſelbſt oder ſeiner Frau, der 
nicht mindeſtens 25 Pfd. St. Einkommen hat. Und endlich kann 
ſich der Witwer, der eine Verwandte oder Verſchwägerte für die 


) Ein Abatement kam früher für 130 — 160 Pfund Sterling nicht in 
Frage, da die Steuer erſt bei 161 Pfund Sterling begann. 
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Beaufſichtigung feiner Kinder zu ſich nimmt), auch 25 Pfd. St. 
anrechnen. ö 
Neueſtens iſt man noch einen Schritt weitergegangen, in- 
dem man den Abzug für die Frau von 25 auf 50 und für das 
erſte Kind von 25 auf 40 Pfd. St. erhöht hat. Auch die Alters⸗ 
e des Kindes, bis zu welcher ein Abzug geſtattet war, (ur- 


ng 16 Jahre) iſt heraufgeſetzt worden (jetzt 18 Jahre und 
zum darüber). 


Mit weiteren Vergünſtigungen iſt hier ſicher zu rechnen; 
ſowohl mit einer Höherbemeſfung der Allowances an und für 
fich, wie mit einer Heraufſetzung der für den Abzug zuläſſigen 
Altersgrenze der Kinder; wie mit der Erweiterung der Grenze 
des Einkommens, bei welchem Abzüge in Anſpruch genommen 
werden können. 

4. Kraft dieſer Abatements und Allowances entzieht ſich 
nicht nur bei der unterſten Stufe, bei den „armen Steuerzahlern“, 
der größere Teil des Einkommens dem Zugriff des Steuererhebers, 
ſondern auch noch ein reichliches Drittel des Einkom ; 
menß der lower middle Class. In Zukunft wird das aus 
eben angedeuteten Gründen noch mehr der Fall ſein als bisher. 


U der t u 
Sinfommen Saulen Era run ae ertrag 
aufend Mill. Pfd. St. 
251—300 Pfd. St. 313 83 49 34 4.02 
301—400 „ „ 279 94 45 49 5,81 
401-500 „ „ 160 70 23 47 5 70 
501-600 „ „ 92 50 14 36 5,68 
601 — 700 „ „ 58 37 7 30 5.02 
902 334 138 196 26,23 


Hier zog man alſo während 1918/19 902 000 Zenſiten mit 
einem ſteuerbaren Einkommen von 334 Mill. Pfd. St. (rund 
6/ Milliarden Mark) unter Freigabe von 138 Mill. mit 196 Mill. 
Pfd. St. (faſt 4 Milliarden Mark) zur Steuer heran; man ließ 
alſo auch hier noch ein reichlichſt bemeſſenes Drittel 
des Einkommens ſteuerfrei. 

Die Belaſtung des ſteuerbaren Einkommens in dieſer 
Gruppe betrug in den unteren Stufen 5%, in den oberen 140%, 
die Belaſtung des „reinen Einkommens“ 12 und 177%. 

| (Schluß folgt.) 
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Un den Religionsunterridt. 


Bon Geiſtl. Rat Prof. Dr. Hoffmann, München. 


rtikel 149 der Verfaſſung des Deutſchen Reiches beſtimmt: 

„Der Religionsunterricht iſt ordentliches Lehrfach der Schulen 
mit Ausnahme der bekenntnisfreien (weltlichen) Schulen. Seine 
Erteilung wird im Rahmen der Schulgeſetzgebung geregelt. Der 
Religionsunterricht wird in Uebereinſtimmung mit den Grund- 
ſätzen der betreffenden Religionsgeſellſchaft unbeſchadet des 
Auffichtsrechtes des Staates erteilt.“ Damit iſt der konfeſſionelle 
Religionssunterricht, allerdings mit mancher nicht ganz harm⸗ 
loſer Verklauſelierung im Prinzip anerkannt. Es handelt ſich 
nun darum, ihn im kommenden Reichsſchulgeſetz und der Geſetz. 
gebung der Länder ficherzuſtellen; denn es treten von nicht 
wenigen Seiten ſtarke Gegenſtrömungen hervor, die 
das Werk in hohem Grade bedrohen, ihm mindeſtens das Mark 
ausziehen wollen. 


Da iſt es zuerſt die herrſchende Partei, die Sozial. 
demokratie, gegen deren Parteigrundſätze von der Weltlichkeit 
der Schule und der Religion als Privatſache der konfeſſtonelle 
Religionsunterricht in der ſtaatlichen Schule verſtößt; fie macht 
auch kein Hehl daraus, daß ihr derſelbe nur als Zugeſtändnis 
abgezwungen worden ſei, weil man das Zentrum zur Koalitions⸗ 
regierung brauchte. Man wird demnach von dieſer Seite darnach 
trachten, ſich von den Parteiprinzipien nicht allzu weit zu ent⸗ 
fernen. Liberale und Demokraten hatten jederzeit eine 
gewiſſe Abneigung gegen „zuviel Religion“. Sie hätten einem 
fonfeſſionsloſen Religionsunterrichte viel lieber zugeſtimmt, wie 
dieſes auch Schulrat Konrad Weiß, Nürnberg, Mitglied der 
Nationalverſammlung, nicht verhehlt. Doch iſt er der Anſchauung, 
daß auch diefer Unterricht (in den BI Formen der 
Heſtehenden Religionsgemeinſchaften), „der allerdings die Trennung 
der Kinder nu Konfeſſionen erheiſcht, pädagogiſch gut erteilt 
werden kann“ („Bayeriſche Lehrerzeitung“, 1919, Nr. 33). 


Im Widerſtreite gegen den poſitiven Religions- 
unterricht befinden fich bereits ſeit geraumer Zeit 
die freiheitlichensehrerver bände. 1905 hat die Bremiſche 
Lehrerſchaft mit der Denkſchrift: „Religionsunterricht oder nicht?“ 
den Stein ins Rollen gebracht. Es folgten Hamburg, Sachſen⸗ 
Meiningen und das ehemalige Königreich Sachſen; bekannt 
wurden aus letzterem namentlich die Zwickauer Theſen (1908). 
Sie verlangen einen dogmenloſen, religionsgeſchichtlichen Unter. 
richt, der nach pädagogiſch pſychologiſchen Grundſätzen erteilt 
werde. Der Deutſche Lebrerverein, in dem die einzelnen Landes⸗ 
vereine zuſammengeſchloſſen find, vertritt mit aller Entſchieden⸗ 
heit gleichfalls dieſen Standpunkt; er ſteht denn auch im Vorder⸗ 
treffen des Kampfes um eine möglichſte Einſchränkung der in 
der Verfaſſung eingeräumten Zugeſtändniſſe für den konfeſſionellen 
Religionsunterricht. Als Helfer für letzteren erweiſen ſich auch 
viele Männer nicht, die im allgemeinen als Freunde des Religions- 
unterrichtes auftreten. Von ſolchen wurden in der letzten Zeit 
in der Oeffentlichkeit Aeußerungen beigebracht, nach denen ſie 
die Anhänger des pofitiven Religionsunterrichtes für ihre Sache 
in Anſpruch nehmen wollten. Leipziger Philoſoph Volkelt 
z. B. erklärt die Religion als ein weſenhaftes Beſtandſtück des 
Idealmenſchen und urteilt von dem Vorgehen der revolutionären 
Regierungen gegen den Religionsunterricht u. a.: „Sieht man, 
wie heute von maßgebenden Stellen aus einfach und kurzer Hand 
über dieſe Frage geurteilt und entſchieden wird, ſo muß den 
Einſichtsvollen ein mehr als nur gelindes Entſetzen ergreifen. 
Mit einem Federſtrich den Religions unterricht aus den Volks⸗ 
ſchulen verſchwinden laſſen: dies bedeutet Diktatur der waſſer⸗ 
klaren und problemblinden Aufklärerei“ („Religion und Schule“, 
1919, S. 61). Sieht man genauer zu, dann gilt die Sympathie 
nicht dem konfeſſionellen Religionsunterrichte, wie wir ihn 
fordern müſſen, ſondern dem natürlich begründeten; erſteren iſt 
man bereit preiszugeben, wenn man nicht gar direkt gegen ihn 
Stellung nimmt. Dieſes gilt insbeſondere auch von dem bekannten 
Profeſſor Rein. Mit anderen Pädagogen Thüringens hat er 
eine Erklärung veröffentlicht, die mit den Worten beginnt: „Wir 
fordern Erhaltung des Religionsunterrichtes in den Schulen!“ 
Der weitere Text aber bezeichnet dieſen des näheren als un- 
dogmatiſchen, auf geſchichtlicher Grundlage ruhenden Unterricht, 
ohne Katechismus, erteilt und geleitet einzig von der Schule, 
der für die Kinder von Eltern jeder Glaubensüberzeugung 
annehmbar ſei. In dieſem Sinne dürfte auch die Erklärung 
aufzufaſſen fein, welche vor Jahres friſt 114 Profeſſoren der Berliner 
Univerfität für „das Herzſtück der deuiſchen Jugenderziehung, 
den chriſtlichen Religions unterricht“, veröffentlicht haben 
(„Allgemeine Deutſche Lehrerzeituna“, 1919, Nr. 6). 

So kommt man dazu, eine „Pädagogiſche Religion“ 
zu fordern, d. h. nach Rein einen Unterricht, der zu religiös⸗ 
ſittlichen Erlebniſſen hinführt, der im Volksſchulalter auf der 
Unterſtufe in naiv phantaftemäßiger Weiſe, auf der Oberſtufe 
in geſchichtlichem Gang die großen Perſönlichkeiten der Geſchichte 
von Moſes und den Propheten Alt.Iſraels fortſchreitend zu 
Jeſus und dem neuteſtamentlichen Zeitalter, zu Luther und der 
Reformationszeit, endlich zu den Männern des praktiſchen Chriſten⸗ 
tums der Gegenwart, anſchaulich vorführt. Jeder Glaubenszwang 
iſt fernzuhalten. Es handelt ſich bei dieſem Religionsunterrichte 
ſomit um die Weckung, Entwicklung und Kräftigung des religiöſen 
Sinnes, der dem Menſchen von Natur angeboren iſt. Nach Rein 
richtet ſich dieſer auf die ſittliche Weltordnung und den Welt⸗ 
regenten, nach anderen iſt ſein Ziel ein anderes, z. B. Ehrfurcht 
vor dem Univerſum, vor dem Naturgeſchehen, in deſſen Mittel ⸗ 
punkt ſich der einzelne Menſch weiß u. ä. Eine nicht geringe 
Zahl von Philoſophen und Pädagogen ſodann möchte einen 
„kulturgemäßen Religionsunterricht“. Auf dieſem 
Standpunkte ſteht die Mehrheit des Programmausſchuſſes des 
Deutſchen Lehrervereins. Der Wunſch wird mit dem Hinweiſe 
darauf begründet, daß die Religion ein weſentlicher Beſtandteil 
unſerer geſamten Kultur, ein wichtiges Stück unſeres gefchicht- 
lichen Lebensinhaltes iſt: Umgebung, Sitte, Dichtung, Kunſt, 
Geſchichte bezeugen es auf jeder Seite, daß Friedrich Paulſen recht 
hatte, wenn er einmal ſagte: „Es gibt in unſerem geiſtigen 
Leben, auch dem der Gegenwart, keinen Punkt, groß genug, um 
den Finger daraufzuſetzen, zu deſſen Verſtändnis nicht die 
geſchichtliche Kenntnis des Chriſtentums und ſeiner literariſchen 
Denkmäler erforderlich wäre“ (Leipziger Lehrerverein, zitiert in 
ber „Bayeriſchen Lehrerzeitung“ 1919, Nr. 15). Auch als „ein 
weſentliches Stück innerer und fittlicher Kultur“ wird der 
Religionz unterricht anerkannt, „auf die zu verzichten um fo 
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weniger verantwortet werden kann, als unſer Volk unter dem 
Einfluß einer verflachten Kultur moraliſch zuſammengebrochen 
iſt“ (Schulrat Weiß in der „Bayeriſchen Lehrerzeitung“ 1919, Nr. 33). 

All diejenigen Männer und Vereinigungen, die nur einen 
„objektiven“ Religionsunterricht wollen, ſei er der Nc ge oder 
kulturgemäß zubenannt, treten dem im Sinne der Kirche mehr 
oder minder feindlich entgegen. Wohl ſcheut man bisweilen nicht 
davor zurück, den erzieheriſchen Kräften des Chriſtentums volle 
Anerkennung zu zollen; ſo tut es z. B. kein Geringerer als der 
ſozialdemokratiſche Kultusminiſter Konrad Haeniſch. „Ich weiß 
ganz genau, daß wir alle, auch diejenigen unter uns, die nicht 
Yofitiv Gedi ſind, in ſtärkſter Weiſe direkt und indirekt von 
dieſem Gedankenkreiſe, von der fittlichen Vorflellungswelt des 

Chriſtentums beeinflußt find, und es wäre geradezu banauſiſch, 
es wäre obendrein fo unſozialiſtiſch, wie irgend möglich, dieſe 

ewaltigen, ſittlich ꝛethiſchen Kräfte, die auch heute noch ohne jeden 

weifel aus dem Chriſtentum quellen, mit dem Dreſchflegel tot⸗ 
ſchlagen zu wollen“ (,„Kulturpolitiſche Aufgaben“. Vortrag am 
3. Februar 1919 in der Handels hochſchule zu Berlin, S. 9). Dennoch 
will man der Kirche nicht freie Hand laſsen, jene Kräfte wirkſam 
zu geſtalten. 

In Nr. 51 der „A. R.“ vom vorigen Jahre wurde bereits 
von Stadtſchulrat Weigl dargelegt, wie das Beſtreben 
herrſcht, die nach Artikel 146,2 zugeſtandene Kon- 
feſſtonsſchule möglichſt einzuſchränken. Dieſes läßt 
ſich beim ſozialdemoktatiſchen Unterſtaatsſekretär Heinrich Schulz 
durch Heranziehung ſeiner Ausführungen in der Sitzung der 
Nationalverſammlung vom 31. Juli 1919 feſtſtellen; offenkundig 
ſind auch die Abſichten des Deutſchen Lehrervereins, dem der „ge⸗ 
ordnete Schulbetrieb“ die Handhabe bietet, um die Reichsſchul - 
konferenz und damit das bevorſtehende Reichsſchulgeſetz in jenem 
Sinne zu beeinfluſſen. Bei einer Zurückdrängung der Konfeſſtons⸗ 
ſchule wird in nicht wenigen Fällen der poſitive Religionsunterricht 

u kurz kommen. Nun wird ſeine Integrität auch direkt in 
fehr weitgehendem Maße angetaſtet. Das einſchlägige 
Kompromiß wird gedeutet: Der Kirche ſteht das Recht zu, den 
ee das Was des Religionsunterrichtes zu beſtimmen, der 
katholiſchen auch die Vollmacht, die Lehrbefugnis zu erteilen. 
Der Satz aber, daß der Religionsunterricht im Rahmen des 
Schulgeſetzes geregelt werde, beſage, daß ſeine pädagogiſche Ein- 
richtung einzig und allein der Schulverwaltung obliegt. Damit 
werde eine pädagogiſche Neugeſtaltung des Religionsunterrichtes, 
eine Eingliederung desſelben in die Beſtimmungen des Schul⸗ 
geſetzes, ſowie die ſtaatliche Aufſicht über die äußeren Verhältniſſe, 
unter denen er ſtattfindet, ſowie über die Unterrichtserteilung 
ſelbſt verbürgt. Dieſer Deutung hat, wie Schulrat Weiß hervor⸗ 
hebt, auch das Zentrum zugeſtimmt („Bayeriſche Lehrerzeitung“ 
1919, Nr. 33). 

Dieſe „pädagogiſche Geſtaltung“ ſchließt insbeſondere die 
Methode des Religionsunterrichtes in ſich. Nun find 
gerade Lehrerkreiſe mit der bisher hier herrſchenden wenig 
einverſtanden: „Mit dieſen Bemerkungen will ich ſelbſtverſtänd⸗ 
lich nicht den derzeitigen Religionsunterricht nach Methode, Stoff 
und Zielſetzung verteidigen“ (Weiß, a. a. O). Die Methode ſolle 
mehr pädagogiſch ausgebildet werden. Deshalb müſſe dieſelbe 
die Lehrweiſe der profanen Fächer annehmen, alſo ſich genau 
an die natürlichen Fähigkeiten der Schüler anpaſſen, das nicht 
vernunfigemäß Erreichbare ausſchließen, die Reſultate müßten 
möglichſt von den Schülern erarbeitet werden; autoritative 
Ueberlieferung ſei zu vermeiden; dem Lernen von nicht ver- 
ſtandenen Stoffen iſt man abgeneigt. Kann die katholiſche Kirche 
mit einer derartig beſtimmten Methode einverſtanden fein? 
Es find ſicherlich alle Forderungen der Pädagogik auch im Reli⸗ 
gionsunterricht, ſoweit es angängig iſt, in Anwendung zu 
bringen; doch muß auch feſtgehalten werden, daß dieſer ſich in 
manchen Materien nicht völlig an eine in profanen Fächern 
vielleicht bewährte Methode anlehnen kann; er iſt eben anders 
geartet, als die übrigen Diſziplinen des Unterrichtes. Die Her⸗ 
übernahme einer ſolchen Methode in dieſen könnte die große 
Gefahr in ſich ſchließen, daß der übernatürliche Charakter des 
Lehrinhaltes und des Glaubensaktes ſelbſt aufgehoben wird. 
Dieſe Gefahr mußte für die Kirche um ſo beängſtigender ſein, 
als fie ja zugunſten der vom Staate zu beſtellenden Bezirks- 
ſchulaufſeher auf eine Aufficht ihrerſeits verzichten fol. 

Weit verbreitet iſt aber auch in katholiſchen 
Lehrerkreiſen das Streben, im Religionsunterricht, 
was Methode und Stoffauswahl angeht, eigene 
Wege zu gehen, bie durch die Grundſätze der Pädagogik 


gefordert würden. Auf die Bitte des Würzburger Biſchofs an 
die Lehrer feiner Didzefe um Mithilfe in der religidfen Unter. 
weiſung und Erziehung der Jugend antwortet die „Bayeriſche 
Lehrerzeitung“: „Die Lehrer wünſchten bisher vergeblich eine 
Reform des Religionsunterrichtes hinſichtlich der Stoffauswahl 
und der Methode. Der religiöſe Unterrichtsſtoff muß aber ſorg⸗ 
fältiger und in beſcheidenerem Maße ausgewählt und mehr als 
bisher den Bedürfniſſen der Kinder angepaßt werden. Der 
Unterricht ſelbſt iſt auf pſychologiſche Grundlage zu ſtellen und 
nach bewährten methodiſchen Grundſätzen zu erteilen“ (Nr. 43). 
Die Stoffauswahl für den Religionsunterricht kann ſich die 
Kirche nicht aus der Hand nehmen laſſen; denn ihr flieht zu, 
darüber zu beſtimmen, was den Kindern für das religiöfe 
Leben zu bieten iſt; bei der Auswahl der Methode wird ſie 
mehr Freiheit gewähren, doch hat ſie zuzuſehen, ob nicht durch 
irgendeine der Charakter des poſitiven katholiſchen Glaubens 
gefährdet wird. 

Wie weit aber die Bahnen mancher Pädagogen 
von der Kirche abführen, möge der Hinweis auf den 
Bremer Lehrer Scharrelmann zeigen. Dieſer verlangt, 
daß im Unterrichte über haupt und auch in dem der bibliſchen 
Geſchichte detailliert, moderniſiert und motiviert werde. Seine 
Methode fordert, daß die Erzählung in den Heimatort der Schüler 
und die Jetztzeit ſowie das Milieu der lebenden Perſonen und 
der gerade herrſchenden Eigenarten verlegt werde. Seine Vor- 
ſchläge fanden namentlich bei Lehrern, in abgeſchwächter Geſtalt 
auch bei katholiſchen, Verwertung, ſo daß kirchliche Oberbehörden, 
proteſtantiſche wie katholiſche, ſich genötigt ſahen, dagegen Stellung 
zu nehmen. Um zu zeigen, wie dieſe Methode mit dem religiöfen 
Stoffe umſpringt, möge es geſtattet ſein, den Anfang einer Kate⸗ 
cheſe, wie ſie Scharrelmann über Johannes den Täufer gibt, 
hier vorzuführen: 

„Vor einem Haufe der Straße ſtand eine grüngefſtrichene Bank. 
Darauf ſaß der alte Matttzäus und rauchte feine Sonntagspfeife. Es 
war ein ſchöner Tag, warm und ſtill, und überall war Sonntags⸗ 
nachmittagsſtille. Aus dem Nachbarhauſe trat ein Mann, der ſchien 
einen weiten Weg machen zu wollen, denn er trug einen ſtarken Spazier⸗ 
ſtock in der Hand. ‚Guten Tag, Heir Nachbar!“ rief ihm der alte 
Matthäus zu. „Guten Tag, guten Tag.“ erwiderte jener. ‚Ei, wohin 
denn? ‚Ich will zum Jordan.“ „Ach, Ihr wollt auch den Prediger in 
der Wüſte hören? — Freilich will ich das!“ — Macht Euch doch keine 
unnütze Mühe!“ ‚Wenn Ihr einen Prediger hören wollt, fo könnt Ihr 
das hier in Jeruſalem auch haben. — Beſſer als zum Belſpiel unſer 
Hoheprieſter, wird der Fremde auch nicht reden. Alſo bleibt hier! 
Setzt Euch zu mir auf die Bank, wir plaudern zuſammen, ſo geht der 
lange Nachmittag ſchnell hin.“ ‚Nein, Herr Nachbar, fo gerne ich Euch 
ſonſt einen Gefallen tue, dieſen nicht; denn ich bin zu neugierig... ., 

Der alte Matthäus ſaß und rauchte und ſah vor ſich hin. — 
„Ob es wirklich wahr iſt, daß die Leute in hellen Haufen zum Jordan 
ziehen?“ ſprach er zu ſich ſelber. Wie leer war es heute morgen in der 
Kirche, und doch predigte der Hoheprieſter ... „Muß mich doch ein⸗ 
mal überzeugen,‘ dachte er. Eilig ging er in das Haus, holte fein 
Samtkäppchen, zündele die Pfeife aufs neue an und ging langſam und 
bedächtig, wie es alte Leute tun, die Straße entlang. Auch er bog, 
wie es fein Nachbar getan, um die Ecke und konnte nun in die Land- 


ſtraße hineinſehen. 

Was war das? Was war das? Das ſah ja aus, als ob die 
Menſchen zum Pferderennen ſtrömten. Menſchen hinter Menſchen, 
immer mehr — immer mehr — Männer, Frauen und Kinder, alle gut 
angezogen. Wagen mit mutigen Pferden und mit Menſchen vollge⸗ 
packt rollten vorüber. Die Pferdebahnwagen waren übervoll Rad⸗ 
11 fuhren zwiſchen den Mengen hindurch, fie mußten fortwährend 

ingelinn. .” 

Der Bibliſchen Geſchichte wird durch dieſe Methode der 
Modernifierung ihre ganze Weihe genommen, fie wird auch be⸗ 
denklich in eine märchenhafte und anthropomorphiſtiſche Geſtalt 
gebracht. Damit aber wird für religiöſen Glauben und religiöſes 
Leben kein tragfähiges, haltbares Fundament gelegt. 

Bei den Verhandlungen in der Sr Hr age und 
im Parlament zur Erledigung des Reichsſchulgeſetzes, werden 
die Vertreter des chriſtlichen Volkes zuſehen müſſen, daß nicht 
durch Hinweis auf den „Rahmen der Schulgeſetzgebung“ auf⸗ 
gehoben wird, was die Verfaſſung den „Grundſätzen der betreffen ⸗ 
den Religionsgeſellſchaft“ zugeſprochen hat. 


Es wird dringend gebeten, 


alle Zuschriften, welche den redaktionellen Teil betreffen, an die 
Redaktion der „Allgemeinen Rundschau“ und nicht an eine 
persönliche Adresse zu richten. 
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Kaihsliſche Kirchenmufik. 
Bon Organiſt A. A. Knüppel, Eſſen⸗Alteneſſen. 


K nſervativismmus und Scheu vor Geldausgaben — das find 
die Zeichen, unter denen die katholiſche Kirchenmuſtk vieler- 
orts ihr ein friſtet. Sie will nicht recht vorwärts kommen. 
Das ſtarre Feſthalten z. B. an den Knabenchören, mit denen 
man doch meiſtens Überhaupt keine poſitiv künſtleriſchen Erfolge 
erzielt, mit denen man letzten Endes aufs Experimentieren an- 
ewieſen iſt, iſt ein großes Hemmnis, das einem geſunden Fort⸗ 
ſchrit im Wege ſteht. Ich will nicht abſtreiten, daß eine Pale · 
ſtrinenſiſche Meß⸗Kompoſition ſich beſſer au nimmt, wenn fie von 

uten Knabenſtimmen gut ausgeführt wird, als wenn Frauen⸗ 

mmen ſie exekutieren; für die moderne Geſangskompofſition aber 
iſt die Knabenſtimme nicht biegſam genug. Ein Hauptmoment 
aber iſt, daß ein gemiſchter Frauenchor quantitativ leiſtungsfähiger 
iſt, während ſich der gemiſchte Knabenchor auf die Aufführung 
einiger weniger Kompoſitionen beſchränken muß; erſterer kann 
ein reichhaltigeres Repertoir unterhalten. Die direktoriale Tätig⸗ 
keit in einem Knabenchor iſt geradezu aufreibend und wenn der 
Dirigent eines weſtdeutſchen Domchores vor Jahren einmal ſagte: 
„Mein graues Haar verdanke ich den Chorknaben“, ſo iſt es kaum 
zu verſtehen, daß derſelbe Herr noch heute ſich gegen die Bu- 
laſſung der Frauenſtimmen im Kirchenchor ſträubt. Freilich haben 
auch die Frauenchöre ihre ſchwachen Seiten, aber der Vorteil iſt 
doch bei ihnen. Man ſollte den Chorleitern das entſcheidende 
Wort laſſen; die Verhältniſſe laſſen oft das eine wünſchenswert 
und das andere verfehlt erſcheinen. Ein Verbot des Frauen- 
geſanges, wie es in den Diözeſen Köln, Münſter, Trier, Straß⸗ 
burg heute noch ſtreng aufrechterhalten wird, ſollte beſeitigt 
werden, dann könnten unfere Kirchenchöre eine etwas pofitivere 
Arbeit entwickeln, als ſich mit einem dem Dilettantismus auf den 
Leib geſchnittenen Kompofitionsſtil zu produzieren, ein Stil, der 
häufig genug nichts weiter repräfentiert als eine Reihe aneinanber- 
geletteter Harmonielehre Aufgaben. Man hat ſeinerzeit ſoviel ge- 
kämpft gegen die Kirchenmuftken von Mozart, Haydn, Bruckner, 
Rheinberger uſw.; gewiß mögen dieſe Komponiſten liturgiſch 
nicht einwandfrei geſchrieben haben, aber ſie ſchrieben künſtleriſch, 
was faſt alle ihre Gegner nicht taten, weil ſie keine Künſtler 
waren. Hat aber ein Liturge Seitenſprünge ins Moderne (der 
Ausdruck hat viel Verwirrung angerichtet) gewagt — ich erinnere 
8 — ſo hat man gleich ein gewaltiges Kampfgeſchrei 
erhoben. 

Ein zweiter wunder Punkt iſt die Ausſchließung der 
Orcheſterm angeblich weil zu theatraliſch. (I) 5 
Bin ich da während des Krieges als alter Huſar in Urlaub in 
einer weſtdeutſchen Biſchofsſtadt, treffe auf der Straße einen 
hohen Würdenträger, der mich nach kurzer Begrüßung ganz 
unvermittelt fragt: „Weshalb nehmen Sie denn auf dem Kirchen⸗ 
chor nicht manchmal eine Fiedel dazu?“ Ich war ſprachlos. 
Ein Herr, der Sitz und Stimme hat in der für dieſe Materie 
maßgebenden Inſtanz frägt einen gehorſamen Chordirigenten, 
weshalb . . . „Herr“, habe ich gejagt, „wenn Sie das nicht 
wiſſen, ich weiß es auch nicht. Aber ſprechen Sie denn in Ihren 
Kreiſen nie darüber? Die Gründe, die gegen die Orcheſtermufik 
angeführt werden, find in den weitaus meiſten Fällen nicht ſtich⸗ 
haltig. Sprechen Sie doch einmal mit Ihrem Dezernenten, viel ⸗ 
leicht kann Ihnen der Genaueres ſagen“. Darauf bekam ich zur 
Antwort, daß der Herr Dezernent alt und in feinen Anſichten 
über ſolche Dinge verſteift ſei. — Eine Kompoſttion mag ſein, 
wie fie will, paleſtrinenſiſch, modern, mit oder ohne Orgel, mit 
oder ohne Orcheſter — der Inhalt iſt's, der fie kirchlich und 
dem Gottesdienſte würdig macht, und nicht die äußeren Mittel. 
Aber es gibt Leute, die den Inhalt der Kompofition nicht zu 
erfaſſen vermögen, die ein Werk nur nach den Mitteln beurteilen. 
Wehe, wenn ſolche Leute berufen find, Geſetze zu machen, Richt⸗ 
linien zu geben; zu bedauern find die armen Kirchenmuſiker, die 
ihnen gehorchen müſſen. Wie mancher Chordirigent ekelt ſich 
vor dieſer zweiten Kunſt, die er auszuüben gezwungen iſt und 
dem die wahre Kunſt ein gelobtes Land bleibt, in das er nicht 
einziehen darf, das er nur aus der Ferne ſieht, vielleicht in 
e am Schreibtiſch, wenn er die Partituren 

e 
Und die Geldfrage? Die Gehälter der Chordirigenten 
er bei uns zu Lande betragen zwiſchen 300 —600 A im Durch- 
chnitt. Die Folge davon iſt, daß die Chorleitung recht bäufig 
den Händen von Lehrern, Beamten, Arbeitern () liegt. Eben: 


Leute vom Fach haben keine Luſt, für billiges Geld ſich den 
Mühen und Strapazen des Singknabentums zu unterziehen und 
erſt recht keine Neigung, mit dieſem immerhin unfertigen Material 
ſtümperhafte Aufführungen zu veranſtalten. Was den Dilettanten 
befriedigen ne kann dem Künſtler zuwider fein. Es tritt daher 
auch unter den Organiſten, die hier vielfach zugleich Chordirigenten 
find, das Beſtreben zutage, die Chordirigententätigkeit abzu⸗ 
ſchütteln. Das iſt erklärlich, da die meiſten Organiſten gebildete 

uſiker find. — Aus all dieſen Gründen treten auch gute 
Sänger einem Kirchenchore nicht bei; das Stimmaterial, das 
dem Chordirigenten zur Verfügung ſteht, gehört durchweg in die 
zweite Klaſſe. (Es gibt allerdings Ausnahmen.) Wie ſoll's beſſer 
werden? Vor allen Dingen muß gegen eingewurzelte Vorurteile 
Bet werden. Eine Sache, die keinen Widerſpruch findet, bleibt 

eſtehen, auch wenn man im ſtillen noch ſo ſehr dagegen murrt 
Im einzelnen muß zunächſt einmal das Verbot des Frauen⸗ 
geſanges energiſch aus ſeinem Lager gehoben werden; ebenſo 
das Verbot des Orcheſters. Dann fort; mit allen nachpaleftrinen- 
ſiſchen, kirchlich fein ſollenden Kompoſitionen, die mit wenigen 
rühmlichen Ausnahmen den Namen Muſik gar nicht verdienen 
und nur dazu angetan find, dem Dilettantismus Vorſchub zu 
leiſten. — Man ſchaffe die veralteten Geſetze ab, gebe dem 
Kirchenmuſiker die Möglichkeit, neue großzügige Aufgaben zu 
löſen und halte auch eine anſtändige Bezahlung bereit, die es 
dem Künſtler ermöglicht, feine ganze Zeit und Arbeitskraft in 
den Dienſt der Aufgaben zu ſtellen, und man wird Kunſtleiſtungen 
erzielen. Dann wird die Kirchenmuſik als Kunſt erblühen können, 
wie es ſeit Paleſtrina leider nicht der Fall geweſen iſt, und wie 
es für die nächſte Zeit der Kirche nur dienlich ſein kann. 
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Joſeph Lotte. 


Ein Bild aus dem katholiſchen Leben Frankreichs. 
Bon H. J. Terhünte S. J., Sittard. 


der, dem das Erwachen und Erſtarken von Idealen im Leben des 

Einzelnen und der Völker am Herzen liegt, begrüßte den neuen 
Geiſt, der ſich im letzten Jahrzehnt in Frankreich offenbarte, wenn man 
auch mit Bedauern wahrnahm, daß das Erſtarken des Patriotismus 
beſonders der Revancheidee zugute kam. Wir Katholiken freuten uns 
vor allem über die Bewegung inſoweit, als fie einen wahrhaft katho⸗ 
liſchen Geiſt in Frankreich zu fördern ſchien. In den Reihen der 
lungen Literaten und Künſtler, der ſtudierenden Jugend und ihrer 
etwas älteren Freunde und Lehrer war tatſächlich ein Zug zur Kirche 
unverkennbar. 

Ob und inwieweit der Krieg dieſes Erſtarken des katholiſchen 
Lebens im Innern der Seelen gefördert hat, läßt ſich noch nicht über- 
ſehen; ſicher aber iſt, daß durch den Tod eines großen Teiles der be⸗ 
geiſterten Jungmannſchaft und manchen Führers wie Peguy, Pſfichari 
und Lotte der jungen Bewegung ſchmerzliche Wunden geſchlagen wurden. 

Ein ſehr intereſſantes Buch von Pacary über Joſeph Lotte,) 
zu dem Batiffol das Vorwort ſchrieb, gewährt uns Einblick in das 
Leben und Wirken eines dieſer Führer, der Oſtern 1910 nach langem 
Irregehen durch engen Anſchluß an die Kirche den Frieden wieder fand 
und ein ſegensreiches Apoſtolat ausübte, bis er am 27. Dezember 1914 
als Leutnant in den Kämpfen um Arras fiel. 

Joſeph Lotte wurde im Februar 1875”) als Sohn eines Offiziers 
der Marinewertflätten zu Rochefort geboren. Obwohl der Vater als 
begeiſterter Anhänger der eben gegründeten dritten Republik antiklerikal 
war, erhielten feine Kinder dennoch eine reliniöfe Erziehung, die aber, 
weil offenbar einſeitig gefühlsmäßig, bei Joſeph den Stürmen der 
Reifezeit nicht ſtandhielt. Seinem Freunde, dem RNomanſchriſtſteller 
Emile Baumann,“) erzählte Lotte in ſpäteren Jahren: „Als Kind war 
ich, obwohl mein Vater aus feinem Haſſe gegen die Prieſter keinen 
Hehl machte, weder gläubig noch ungläubig; alles war mir gleich. 
Meine erſte Kommunion empfing ich lau. Aber bei der Feier der 
zweiten Kommunion wußte uns ein Domilaner, der uns vorher geiſt⸗ 
liche Uebungen hielt, zu begeiſtern. Nach der Feier verſammelte uns 
der Pater im Sprechzimmer und ſagte: Jetzt ſeid ihr Männer, und 
jeder von euch gibt mir ſein Ehrenwort, jeden Abend fünf Pater und 
zehn Ave zu beten.“ 

„Lotte gab ſein Wort und hielt es zwei Jahre lang“, wie uns 
Baumann berichtet, „er wurde fromm und ſittenrein. Aber im Alter 
von fünfzehn Jahren fällt er in einen Fehler, den er ſich vorgenommen 
hatte, nicht mehr zu begehen. In ſeiner Not eilt er zum Beichtvater 


0 baldı VP de Charles P£guy, Joseph Lotte 
8 
an undolftändig 


Die Lebens daten find in der Biographie Baca 
und konnten wegen der Zeitverhältniſſe nicht ergänzt wer 
8) Revue pratique d’Apologetique Fevr.-Mars 1915 S. 352. 
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und wirft ſich ihm ſchluchzend in die Arme. Dieſer glaubt, es ſei in 
der Familie ein Unglück geſchehen, und fragt: Was iſt denn mein 
Kind? Ich habe geſündigt, ſagt Lotte. Erleichtert atmet der Prieſter 
auf, was Lotte fo empörte, daß feine Beichten nachläſſiger und ſeltener 
wurden. Mit ſiebzehn Jahren unterließ er das G bet vollſtändig und 
geriet infolge des Einfluſſes eines Jahres materialiſtiſcher Philoſophie 
ganz auf die Bahn des Atheismus.“ 

Nachdem er ſeiner Militärpflicht genügt hatte, wählte er im 
Oktober 1893 das Inſtitut Sainte⸗Barbe in Paris zu feiner Wohnung 
und folgte, im Kolleg Louis-le-Grand und in der Ecole normale supérieure, 
den Borlefungen. Da ec ſich als Katholik eingeſchrieben hatte, wohnte 
er in Sainte-Barbe dem gemeinſamen Gottesdtenſte und den religiöſen 
Unterweiſungen des Spirituals eine Zeitlang bei, empfing aber die 
Sakramente nicht mehr und blieb bald den religiöſen Uedungen ganz 
fern. Hier ſchloß er auch Freundſchaft mit Péguy, Tharaud, Baillet 
und Acker, die zur ſelben Zeit wie er in Sainte-Barbe weilten. Be⸗ 
ſonders Peguy übte von dieſer Zeit an einen nachhaltigen Einfluß 
auf ihn aus. Da er die Examina an der Ecole normale nicht beſtand, 
verhalf ihm Batiffol, der als Lehrer in Sainte⸗Barbe weilte, zum 
Lizentiat des lettres und zu einer Gymnaſtallehrerſtelle. 

Einen Ecſatz für den verlorenen Glauben ſuchte Lotte in dem 
ſozialiſtiſchen Ideal der Maſſenbeglückung. Er glaubte wie ſo manche 
ſeiner Zeitgenoſſen an die baldige Aufrichtung des Zukunftsſtaates: 
„Wir ſahen zum Greifen nahe die große Revolution, welche uns 
Jaues und Guesde jeden Morgen verſprachen.“ 

Im Jahre 1898 heiratete er und widerſetzte ſich nicht der Taufe 
des erſten Kindes Monika. Um dieſe Zeit trat er auch mit Péquy 
für Dreyfus ein, da er in ihm einen unſchuldig Verfolgten ſah. 

Trotz feines Antiklerikalismus war Lotte entſchiedener Gegner 
der gewaliſamen Unterdrückung der Kongregationen, wie Combes ſie 
betrieb, ſo daß manche ſeiner Freunde ſchon 1905 glaubten, er wolle 
zu den „Reaktionären“ übergehen, aber er beruhigte fie. „Du irrſt 
dich“, ſchrieb er ihrer einem, „wenn Du mich anklagſt, ich hätte meinen 
alten Antiklerikaliemus verleugnet. Ich bin antiklerikaler als je; aber 
man muß den Kongregationen gegenüber die Legalität beobachten wie 
ehemals gegenüber Dreyfus.) Auch gab er um dieſe Zeit nicht die 
Erlaubnis zur Taufe ſeines Sohnes Andreas: „Ich habe zwar nichts 
gegen die alten Gebräuche, denn dieſe haben im Grunde genommen 
keine Bedeutung; aber das Gefährliche dabei iſt, daß ſie der erſte 
Schritt auf dem Wege zur erſten Kummunion find.‘‘) 

" Die Verfolgung der Kongregationen, die unter Combes ſchärfere 
Formen angenommen hatte, wurde immer mehr zu einer Verfolgung 
der Kirche ſelber und führte Ende 1905 zur Trennung von Kirche und 
Staat. Wie Lotte ſeit 1903, wohl auch unter dem Einfluſſe Emile 
Baumanns, mit dem er um dieſe Zeit Freundſchaft ſchloß, für die 
ungerecht verfolgten Ordensleute eingetreten war, ſo ſchwand in ihm 
jetzt langſam das Mißtrauen gegen die mißhandelte Kirche, und das 
Non possumus Pius X. zwang ihm Achtung und Bewunderung ab. 

Durch Péguy warde er mit der Philo ſophee Bergſons vertraut, 
der den materialiſtiſchen Monismus bekämpfte und fo einen günft'gen 
Einfluß auf viele Z itgenoſſen ausübte, da dieſe wieder für Meta⸗ 
phyſik zugängig wurden. Auch Lotte entſagte liebg wordenen philo— 
ſophiſchen Ideen, wie eine Studie aus dem Jahre 1907 über Bergſons 
Evolution eréatrice zeigt, die allerdings auch alle Mängel des Bergſonis⸗ 
mus aufweiſt. Bevor jedoch Lotte über Bergſons Intuttionslehre hinaus 
den Weg zu Gott wiederfand, mußten noch einige Jahre vergehen. 

Es beginnt jetzt für ihn die Schule des Leidens. Als ſeine Frau 
im Frühjahr 1907 ſchwer erkrankte, geſtand er aus Liebe zu ihr zu, 
daß ſein Sohn Andreas getauft würde. Am 21. Juli desſelben Jahres 
weilte er am Sterbebette eines gläubigen Freundes und nahm von da 
einen tiefen Eindruck mit fort. Als im März 1908 ſeine Frau aber⸗ 
mals krank wurde, ließ er ihr völlige religiöfe Freiheit. Nach ihrem 
Tod am 17. April ſchrieb er an Baumann: „Jetzt iſt die große Leere 
des ewigen Geſchiedenſeins da.“) Er fühlte feine Schwäche dem Tode 
gegenüber, aber er beugte ſich nicht. 

Im Sommer 1908 wurde er mit dem Moralunterricht auf 
der Quarta des Gymnaſtums zu Breſt betraut. Die Erfahrungen, 
die er dabei machte, blieben nicht ohne Wirkung auf feine Ueber— 
zeugungen. „Meine vierzig kleinen Bretonen“, fo ſchreibt er darüber, 
‚waren meine Rehrmeifter; ich wollte fie führen, aber fie riſſen mich 
mit ſich fort. Neutralität, Neutralität, was war aus dir geworden? 
Bei all den Warum und Weil mußte ich ſeit den erſten Stunden die 
Seele vom Körper unterſcheiden; im zweiten Monat mußte ich ſchon 
Gott mit in Rechnung ſtellen, bis mir eines Tages der Name Gottes 
unwillkarlich entſchlüpfte' ). 

Auf dieſem Wege brachte ihn ein Beſuch bei ſeinem Freunde 
Pséguy ein gut Stück weiter. Im Jahre 1908 fand er ihn zu Bette, 
erſchöpft und krank. ‚Seine Riefenarbeit während der letzten zwölf 
Jahre“, To ſchreibt Lotte über dieſen Beſuch, „hatte ihn auf erieben. 
Schweres Unglück hatte mich getroffen. Er k'agte mir ſeine Müdigkeit 
und Qual. Er ſehnte ſich nach Rıhe, nach einer kleinen Philoſophie— 
klaſſe in der Provinz, in meiner Nähe; dort könnte er dann ohne 
Aerger und Sorge all das vollenden, was er in ſich trug. Plötzlich 


4) Pacary l. l. S. 14. 
5) Pacarv l. l S. 15. 
6) Revue pratique l. I. ©. 357. 
7) Pacacy l. l S. 23. 


richtete er ſich auf, ſtützte ſich auf den Ellenbogen und ſagte, die Augen 
voll Tränen: Ich habe dir nicht alles mitgeteilt . .. ich habe den 
Glauben wiedergefunden .... ich bin katholiſch. — Heiße Tränen in 
den Augen, den Kopf in die Hände geſtützt, ſagte ich ihm, faſt ohne 
es zu wollen: Lieber Freund, wir find alle fo weit!). 

Während Péguy trotzdem bis zu feinem Tode auf dem Schlacht⸗ 
felde auf der Schwelle des Heiligtums ſtehen blieb, ſträubte ſich auch 
Lotte noch längere Zeit, den letzten Schritt zu tun. Erſt Oſtern 1910 
folgte er dem Ruf der Gnade und ging nach langen Jahren wieder 
zum Tiſch des Herrn. Mit der Begeiſterung des Neubekehrten hing 
er dem wiedergefundenen Glauben an, berauſchte ſich, wie ſo manche 
feiner Zeitgenoſſen, an der Liturgie der Kirche, wohnte täglich dem 
hl. Meßopfer bei und empfing häufig die hl. Kommunion. Es genügte 
ihm nicht mehr, nur das ſoziale Elend zu lindern, er wollte in den 
Kreiſen ſeiner Standesgenoſſen die Vorurteile gegen den alten Glauben 
zerſtreuen und der Kirche neue Freunde werben. 

Am 7. Dezember 1910 ſandte er von Coutances aus, wo er 
Ordinarius der Sexta war, ein Zirkular herum, in welchem er ſeine 
Kollegen bat, der ‚Groupe des professeurs catholiques de l'Université ®) 
beizutreten. Es ſollte ein Freundſchaftsbund für Gleichgeſinnte und 
eine gegenſeitige Stütze im Glauben und Gebet ſein. Zugleich aber 
ſollten fie durch ihre Charakterſtärke und Hingabe ihre Schüler günſtig 
beeinfluſſen. Als Vereinsorgan wollte er monatlich das „Bulletin des 
professeurs catholiques de l'Université“ herausgeben. Schon dieſer Aufruf 
erregte die revolutionäre Preſſe, und der Unterrichtsminiſter ließ Lotte 
wiſſen, man werde innerhalb des Lehrkörpers der Staatsſchulen keine 
konfeſſtonelle Vereinigung dulden. Da Lottes Gründung kein Verein 
war, brauchte man ſich um die Erklärung des Unterrichtsminiſters 
nicht zu kümmern. 

In der erſten Nummer des Bulletin vom 20. Januar 1911 
konnte Lotte berichten, daß ſich 35 Abonnenten gemeldet hätten. In 
Paris machte man ſich luſtig über dieſen Unbekannten der Provinz, 
und auch die führenden katholiſchen Kreiſe glaubten nicht an Erfolg, 
zumal die Abonnenten für ihre Stellen fürchten müßten. Aber ſchon 
Ende 1911 zählte das Bulletin 231 feſte und 792 mögliche Abonnenten, 
d. h. ſolche, für die die feſten Abonnenten den Abonnementspreis be⸗ 
zahlten, um für die Bewegung zu werben. Bei Ausbruch des Krieges 
konnte das Bulletin, von dem 36 Nummern in Zeitungs format zu 
4, 6, 8 oder 12 Seiten erſchienen find, auf 543 feſte und 12 mögliche 
Abonnenten hinweiſen, und Lotte ſchrieb mit Recht am 20. Februar 1914: 
„Die Tatſache, daß ſich 423 Profeſſoren und Lehrer der Univerſität 
unſerer Bewegung angeſchloſſen haben, gibt unſerer radikalen Regierung 
mehr zu denken als die Wahl oder Nichtwahl eines katholiſchen 
Kandidaten.“ 

Im Bulletin offenbart ſich Lottes Seele, liegt der Grund ſeines 
Einfluſſes und ſeiner Bedeutung in der katholiſchen Bewegung des 
zeitgenöſſiſchen Frankreich. Jeden Monat brachte dasſelbe einen oder 
zwei Aufſätze religiös philoſophiſchen Inhalts, meiſt nicht in der Form 
der Abhandlung, ſondern der Betrachtung, des Soliloquiums; ferner 
ein Feuilleton, das einige Seiten aus den Schriften eines Kirchenlehrers, 
der Heiligen, beſonders der Myſtiker oder eines Katholiken, beſonders 
der Freunde Lottes: Guiraud, Baumann, Claudel, mes, Goyau 
u. a. enthielt; und endlich die Korreſpondenz, eine Syntheſe des 
Gedankenaustauſches zwiſchen Lotte und ſeinen Freunden. Hie und 
da griff Lotte auch in manchmal geiſtreicher, immer aber vornehmer 
Form die Irrtümer der dritten Republik und ihre Koryphäen, wie 
Durkheim, Buiſſon, Sabatier an. Wohl allzu häufig trat er für die 
Werke feines Freundes Charles Péguys ein, fo daß man nicht ganz 
mit Unrecht das Bulletin einen katholiſchen Ableger der Cahiers de la 
Quinzaine Pĩéguys genannt hat. 

Das Ziel, welches Lotte immer vorſchwebte, hat fein Freund 
Robinne ſchön umſchrieben: „Er bemühte ſich, in die ſchmerzdurch. 
wühlten und kalten Herzen einen erwärmenden Strahl des Ideals und 
der Poeſte gleiten zu laſſen. Vor allem lag ihm daran, vor dem ab— 
geſtumpften und vorurteilsvollen Geiſte ſeiner Kollegen wieder im alten 
Glanze erſtrahlen zu laſſen die verkannten Schönheiten des katholiſchen 
Glaubens, die Harmonie des römiſchen Credos mit ihrer Herzens⸗ 
ſehnſucht uud ihrem Verſtandesſtreben, den tiefen und unverſtandenen 
Reichtum der Dogmen, die Kraft endlich, welche die Gläubigen für 
Herz und Willen im häufigen Empfang der heiligen Sakramente 


ſchöpfen.“. 0) 


8) Pacary l. l. S. 29. K N 

9) Unter Univerſität iſt hier die Korporation der zum Unterricht 
durch Eramina zugelaſſenen Lehrer zu verſtehen. 

10) Etudes 5. Mars 1916 S 668. 


Die „Allgemeine Rundschau“, 


welche in ihrer Art besonders geeignete ist, über unsere kulturelle 
und politische Lage übersichtlich und schnell zu orientieren, 
ist bestrebt. zu ihren alten Auslandsabonnenten, welche sich 
in so erfreulicher Weise nach Kriessende wieder eingefunden 
haben, recht viele neue hinzuzuwerben und richtet hiermit an die 
verebrl. Leser die herzliche Bitte um Bekanntgabe von geeigneten 
Auslandsadressen. Etwaige Unkosten werden gerne ersetzt. Jeder, 
der hier mithiltt, leistet dem Vaterland einen grossen Dienst, 


— — 06 20 m 0’ Se ee — 


Nr. 3. 17. Januar 1920 


Allgemeine Rundſchau 


Seite 43 


Eiteraturbrief. 


Bon M. Herbert. 


6 es einem Beobachter wirklich gegeben iß, über die brodelnde, um 
ihn wogende und ſprudelnde Gegenwart einen Ueberblick zu gewinnen? 
Wohl kaum in erſchöpfendem Maße; die nächſte ſtarke Strömung kann 
das ganze Wellenbild von rund auf verändern. Es gibt in jeder 
Gegenwart Imponderabitien, die zu Schickſalsmächten werden können, 
es gibt Berborgenheiten, die villeicht das maßgebende find. Eine 
geftſtigte Weltanſchauung iſt immer noch der beſte Barometer: dieſen 
Barometer beſitzt Franz Zach. Es iſt ein feines, empfindliches In⸗ 
ſtrument, das verläſſig zeigt. Als im Jahre 1912 die „Kulturſchatten“ 
des ſcharf zuſchauenden Oeſterreichers erſchienen und den Finger an 
die furchtbar biutenden Wunden der 8 it legten, iſt die damals in 
ihren Anfängen gekennzeichnete Entwicklung unaufhaltſam fort. 
geſchritten. Es geſchah fo. viel als nichts, fie aufzuhalten. Nirgends 
Umtehr und Einkehr, überall finnloſes Verſchleudern idealer Volks⸗ 
guter. „Die Stillen im Lande“ verhielten ſich paſſtv, die wenigen 
Warnerſtimmen verhallten ungehört oder verſpottet von denen, welche 
die Schieber des Berhänuniffes waren und find. Wir hatten glühende 
Kämpfer wie den Oeſterreicher Eichert, wie den getreuen Eckart 
Armin Kaufen, den München⸗Gladbacher Volke verein und andere, aber 
die Maſſe wälzte ſich dem Abgrunde zu. Auch das furchtbare Erlebnis 
des Krieges hat nicht genügt, eben dieſe Maſſe zur Selbſtbeſinnung 
zu bringen, es erhöhte nur die ſittliche Entkräftung. Heute herrſchen 
wehr wie je der Mammon, der Bauch und die Sinne, und das 
alles zur Stunde der größten, bitterſten Not, der tiefſten nation alen 
Erniedrigung, der ſchamloſen Vergewaltigung unſerer deutſchen Rechte 
Wir haben bei dieſer ſchmachvollen Feſtſtellung die Genugtuung, darauf 
binweiſen zu können, daß die einzigen Hoffnungsſtrahlen der gegen⸗ 
wärtigen Lage des Deutſchrums aus den Tiefen und Höhen katboliſcher 
Weitanſchauung leuchten. Der Weg tft: gewieſen. Wie viele werden 
ibn gehen? Das katholiſche Schrifttum hat den Hungernden und 
Dürſtenden der Geiſter in der heutigen Sandwüſte Manna zu bieten 
dermocht. Wir verweiſen nur unter anderem auf die dei Habbel, 
Regensburg erſcheinende Zeitſchrift „Seele“, die ſich mit ſo großem 
Ernſte der innerlichen Etrſtarkung und Erleuchtung des einzelnen 
arnimmt, um dadurch an der nationalen Erhebung, die kommen muß, 
ſollen wir nicht alle untergehen, mitzuarbeiten. 

Es iſt deshalb eine Kulturtat geweſen, welche Zach mit feinem 
utuen Bude: „Auf der Wetterwarte der Zei“ (Druck und Verlag 
W. Merckel⸗Klagenfurt) gelang. Leider kann er faſt in jedem Kapite jagen: 
„Habe ich nicht mit dem Peſſtmismus meiner erſten Prophetie mehr 
als recht gehabt?“ Damals warnte er vor der Saat, jetzt zeigt er 
uns ſchaudernd bie Ernte. Der Inhalt des Werkes iſt ſehr weit⸗ 
ne fend und geht vielleicht nicht immer auf den letzten Grund der 
Dinge, aber einzelne Kapitel find in ihrer prägnanten Kürze ur d 
Schärfe geradezu klaſſiſch und zeigen mit unerbittlicher Klarheit die 
Troſtlofigkeit der Verhältniſſe, gegen die wir uns doch mit aller Kraft 
wehren müſſen. Sie ſind das Menetekel vor dem großen Untergang. 


Am beſten ſcheinen uns die Streiflichter auf die moderne Literatur 
in der dritten Abteilung, deren einzelne Abſchnitte lauten: Pyyſtognomie 
der moderen Romanliteratur, der Händlergeiſt in unſerer Literatur, 
das Hochgericht über die moderne Literatur, das moderne Theater, 
eine Schande für das deutſche Volk. Wir geſtatten uns, aus jeden 
dieſer vier Kapitel eine charakteriſtiſche Stelle zu zitieren, weil dadurch 
der Wert und die Art des Buches am lebendigſten illuſtriert werden. 
Nach ſehr bemerkenswerten Ausführungen über moderne Romane ſagt 
Zach: „In der Literatur ſpiegelt ſich das ſeweilioe Geiſtesleben, die Pſy vo, 
ja der Seſamtkuliurzuſtand einer Zeit. Unſere Gegenwart tft eine Periode 
des Uebergangs. Eine neue Zeit liegt in Geburts wehen, daher auf allen Be. 
bieten der Charakter des Unfertigen, ein ſtändiges Auſtauchen von neuen 
Broblemen. Immer wieder werden neue Welt⸗ und Lebensanſchauungen 
mit großem Tamtam in die Oeffentlichkeit geſetzt, um nach kurzer Zeit 
zu Grabe getragen zu werden. Dieſe Phyſlognomie ſpiegeit ſich in 
der Romanliteratur getreu wieder. Darum ſind die heutigen Romane 
kurzlebig wie alles in unferer Zeit. Es fehlt im Leben wie in der 
Lueratur an einer Weltanſchauung, die auf granitenen Quadern ruht.“ 


Bom Händlergeiſte in unſerer Literatur heißt es: „Die wenigſten 
haben eine Ahnung davon, daß die Werke der Literatur und Kunſt 
in unſeren Tagen geradeſo Handelsartikel find wie Eiſen und Zucker, 
daß der moderne Literaturbetrieb in gleicher Weiſe wie jede andere 
Ware ſtoffiicher Alt den ehernen Geſetzen unſeres malerialiſtiſchen 
Wutſchaftslebens, den Geſezen von Angebot und Nachfrage, ohne 
Nückficht auf inneren Wert und ohne R ckücht auf Wohl und Wehe 
der Menſchbeit unterſtellt worden iſt. Man tut ſich viel zugute auf 
literariſche Kenntniſſe und weiß nicht, daß die Gebildeten unſerer Tage 
eine Herde geworden find, die von einigen geriebenen Literaturgeſchäfts⸗ 
leuten an der Naſe herumgeführt wird.“ 


„So wurden die gegenwärtigen „Größen“ Sudermann, Gerhardt 
H:uptmann, Karl Schönherr, Schnitzler, Wedekind, Shaw. die beiden 
Dann, die Herzog, Viebig, Bariſch, Ewers, Bernhard Kellermann 
gemacht und der öffentlichen Meinung aufge- wungen. Sobald einer 
det Händler ein literariſches Produkt auf den Markt wirft, fegt der große 
Reklameapparat ein und wie auf Kommando bellt und gellt die Schelle 
über ganz Ol ſterreich und Deutſchland, über Europa und die Welt.“ 


Ein beſonderes klaſſiſches Beiſpiel war der Rieſenerfolg des 
Romans „Golem“ von Guflab Meyrink, des „Moderomans des deutſchen 
Volkes von 1915 — 16.“ Von dieſem über alle Maßen dummen Hinter 
treppenroman, der nichts iſt als ein wüſter Brei aus Geſpenſter⸗ 
geſchichten und blödfinnioem jüdiſchem Talmudglauben, wurden in drei 
Monaten mehr als 100 000 Exemplare abgeſetzt. Dieſer Roman wurde 
dem von der Reklame betäubten deutſchen Volke als Troſt im großen 
Kriegsweh angeprieſen, während zur ſelben Zeit in Frankreich das 
mein gekaufte Buch ein tiefernſtes kitholiſches Buch war: „Le sens de 
la mort — der Sinn des Todes“ von Paul Bourget. 

In dem Kapitel „Das Hochgericht“ über die moderne Olteratur 
heißt es unter vielem anderen Treffenden: „Undeulſches Weſen war en, 
das uns Unz uicht als „freie Männlichkeit“, VBerlotterung der Kunſt, die 
Greuel krankhafter Brunſt als Genialität anpries. Mädchenkae pen, 
Nachtaſyle, Spelunken — das ifi das Milieu der Modernen. Und 
die Menſchen, die ſich darin bewegen, ſind Dirnen, Ehebrecher, zer⸗ 
ſplitterte, verworfene Exiſtenzen. Und was an dieſen gezeigt wud, 
iſt die Beſtie. oder wie Lemartre es ausdrückt: Das ewige Abenteuer 
der Gefangenen des Fleiſches.“ 

Zum Schluß noch ein Zitat aus der Betrachtung „Das moderne 
Theater, eine Schande für das deutſche Volk“. Im Jahre 1907 ſchrieb 
in der Neapolitaner Zeitung „Theatralia“, der Tragöde Falvini über 
das moderne Theater: „Ich habe in Zeiten gelebt, wo die Künſtler 
noch nicht in franzöſtiſchem Schmug wateten. Damals ſpräch die Kunſt 
zum Herzen und zur Vernunft, heute dient fie der Erregung unedler 
Gefühle. Iſt das Kanſt oder vielmehr eine Verderbtheit ohneglei hen, 
wenn man ins Theater gelockt wird, um nackte Weiber zu ſehen oder 
der Apologie des Loſters und des Verbrechens beizuwohnen? Iſt die 
poraog:aphıldye, anzü.ılidde Sprache, in der man ſich jetzt oefällt, nicht 
ein Zeugnis des Verfalls der Sitten und der Erziehung? Was ſoll ich 
Ihnen noch ſagen? Ich müßte mir die Finger beſchmutzen und die Feder 
in Gift und Galle tauchen — —. Den Journaliſten und den Autoren 
läge die Pflicht ob, dieſer Schlammflut zu ſteuern. Sie nehmen indes 
die Dinge allzu leicht, um den Kceuzzug zu unternehmen, der nötig 
wäre, um wenigſtens das Grab der Kunſt zu retten.“ Man ſieht, um 
welches ernſte, ken atnie reiche, aufrechte Buch es ſich handelt. Man 
ſollte es in die dand jedes Denkenden Gebildeten legen — denn in 
feinem Sinne müſſen wir alle Kreuzfahrer werden, die letzten Heilig⸗ 
tümer der Nation zu retten. 

Um noch einmal auf das Buch Paul Bourgets „Le sens de la 
mort“ zu kommen: es liegt in einer muſterhaften deutſchen Ueber⸗ 
ſetzung vor und iſt gewiß in ſeiner ernſten Lebenswahrheit geeignet, die 
Gebildeten der beiden feindlichen Nationen davon zu überzeugen, daß 
das tief Menſchliche, tief Chriſtliche niemals das Feindſelge fein kann. 
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Bühnen⸗ und Mufikrundſchan. 


Schauſpielhans. Georg Kaiſers Luſtſpiel: „Konſtantin 
Strobel“, das wir im Juli vorigen Jahres kennen lernten, erſchien 
bereits in neuer Einſtudierung Der Erfolg war vor einem halben 
Jahre nicht groß; die Stimmung war auch jetzt eine miitelmäßige. 
Widerſpruch allerdings wurde diesmal nicht laut. Rud. Hochs Dar⸗ 
ſtellung der Titelrolle iſt eine anſehnliche Leiſtung grotesker Charo kte⸗ 
riſtit; im ganzen hatte man den dicken Farbenauſtrag noch verftärkt, 
was dem Stil des Stückes auch durchaus entſpricht. Dieſe Spieß ; 
bürgerſatire mit ihren derben ſexuellen Scherzen iſt das Produkt eines 
kalt berechnenden Verſtandes, und ſo bleibt das Publikum, wenn es 
auch lacht, im Grunde kühl und gleichgültig. 

Volkstheater. „Der ehemalige Leutnant“. Das Drama 
einer vernichtenden Zukunft? Ach nein, ein Luftipiel. Tie Frohnatur 
des Herrn Kadelburg, der im Verein mit Heinz Gordon di. ſes 
anſpruchsloſe, friſche Stückchen geſchaffen hat, verlevgnet auch in dieſen 
düfteren Betten feinen Opt mismus nicht. Der Leutnant weiß auch in 
Zivil aller Schwierigkeiten Herr zu werden und ſchließlich ſetzt der 
Betrieb⸗rat feinen autokratiſchen, nörgelſüchtigen Schwiegervater ab 
und wählt ihn zum Fabrikdirektor. Herr Kampers ſpielte den flotten 
Leutnant, der ſich in der bürgerlichen Sphäre ſo geſchickt einzuleben 
verſteht, mit gewinnender Liebens würdigkeit. Nicht jo glücklich war 
die Darſtellung eines anderen Dffisierd. Dieſer war im Frieden ein 
wenig leichtſinnig geweſen und batte Schulden gemacht. Die Geld 
vermitiler haben ihm damals 150 Stiefel aufgezwungen, die er kaufen 
mußte, um das Darleben zu erhalten. Heute ſtellt der Beſitz von ſo 
viel Stiefeln ein Kapital dar, um das viele dem Herrn Leutnant neidiſch 
fein werden. Daß die Luſtſpieldichter ihm auch eine Braut verſchaffen, 
braucht kaum erwähnt werden. Bewährte wirkſame Figuren, wie alte 
Jungfern, Offiziers burſchen und Köchinnen werden mit Geſchick in Be⸗ 
wegung geſetzt. Der wizige, flüffige Dialog bietet manchen Anlaß zum 
fröhlichen Lachen und fo fand bie flott geſpielte Neuheit, bei der die 
in Maske und Getzaben ſehr erheiteinde Wiedergabe des Schwieger⸗ 
papas durch Herrn Lantzſch noch beſondere Erwähnung finden muß, 
die freundliche Aufnahme. 

Aus den Nonzertſälen. Da infolge der ſchwierigen Reiſeverhält⸗ 
niſſe die Pianiſtin Vera Schapi:a nicht eingetroffen war und eine Ur⸗ 
aufführung aus unbekannten Gründen verſchobrn wurde, erlitt das 
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Programm des 6. Abonnementskonzertes des Konzert vereins 
eine ſtarke Veränd rung. Die unlängft gebotene Schumannſymphonte 
fand eine Wiederholung, die an Feinheit der Durcharbeitung die erße 
Aufführung noch überragte. Ganz wunder voll brachte Pfitzner die 
„Freischütz“ Ouvertüre, die das Publikum zu lebhafter Begeiſterung ent. 
flammte. Zam erſten Male in München wurden Bar iationen und Rondo 
Arer ein altdeutſches Volks lied op. 45 von Joſef Haas geboten, ein 
geſchickt g machtes Werk von gutem künſtleriſchem Geſchmack, deſſen 
klanglichen Reize, deſſen anmutige Friiche und warme Empfindung in 
Bfigners Interpretation von gewinnender Wirkung waren. Der an- 
weſende Tonſetzer wurde herzlich geehrt. Pfitzner lieh auch der 
Gründungs feier des Volks bundes für Kunſt und Theater 
feine Mitwirkung, indem er Luiſe Willer, die Lieder von Schumann 
und von ihm fang, begleitete. Die Sangeskunſt des beliebten Mit⸗ 
gliedes unſerer Oper und Pfizners v rianerlichte Begleitung übten 
auf die Hörer den von uns oft geprieſenen Zauber aus. Der Abend 
hatte mit einer Anſprache des erſten Vorſizenden Geh. Archiwrat 
Dr. Weiß begonnen, dem ein Vortrag von Joh. Eckardt folgte, 
der zunächſt einen Ueberblick über die Geſchichte des Theaters und die 
Verſuche, eine deutſche Nattonalbühne zu ſchaffen, bot. Als Voraus- 
fegung der letzteren bezeichn te er den uns vielfach fehlenden nationalen 
Kultur willen. Gerade die Bühne müſſe eine Angelegenheit des ganzen 
Volkes, die künſtleriſche Farm feines Lebens willens werden. Der 
Sozialismus könne auf dem Gebiete der Bühne nur eine O gan ſation 
der Tyeaterbeſucher fein. Sine ſolche Organiſation bedürſe des inneren 
Zuſammenhangs eines beſtimmt eingeſtellten Kulturwillens. Des halb 
verſuche der Volksbund die chriſtlich⸗deutſchen Volksteile zu 
organiſteren. Gewiß beſtände oft die Möglichkeit einer Zuſammen⸗ 
arbeit, grundſätzlich müſſe aber eine klare Scheidung vorbanden fein. 
Der glänzend deſuchte Abend, dem viele führende Perſönlichkeiten bei⸗ 
wohnten, erweckte die Ueberzeugung, daß der Volksbund mit Tatkraft 
und Ber ſtändnis wertvolle Kulturarbeit leiſten wird. 


Berſchiedenes aus aller Welt. Das erſte dramatiſche Werk des 
bekannten Schweizer Romandichters Ernſt Zahn hatte bei der Würz ⸗ 
burger Urauffützrung Marten Erfolg. „Johannes A Pro“ handelt von 
einem Feldhauptmann, der erkennen muß, daß es nicht „lenzen ſoll im 
Herzen, wenn das Haar ergraute“. Er verzichtet nicht nur, ſondern 
geht mit einer Lüge aus dem Leben, um dem Mädchen das Bild ſeines 
in Wirklichkeit unwürdigen Geliebten rein zu erhalten. Finden manche 
Kritiker den Schluß pfychologiſch erklügelt, fo wiſſen ſte doch dem Werke 
viel dichteriſche Schönheiten nochzurühmen. — In Dresden fand die 
deutſche Uraufführung von „Spiel des Lebens“, einem Drama des 
Norwegers Knut Hamſun ſtatt. Das Stück ſtellt den hochfliegenden 
Idealiſten und dae in Sinniichkeit verſunkene Weib im Kampfe mit 
den Realität n de> Lebens ſich gegenſeitig vernichtend dar. Das Drama 
feſſelte; die kubiſtiſche Aufma nun z, die den myſtiſchen Unterton ver⸗ 
ſtärken ſollte, rief lebhaften Widerſpruch heroor. — In Gotha ver 
langen die „unabhänglaen“ Abgeordneten dafür, daß fie die notwen⸗ 
digen Mittel für das Theater bewilligen, als Gegenleiſtung die Er- 
richtung einer kommuniſtiſchen Rednerſchule und gefährden durch dieſe 
undiskutierbare Forderung den Beſtand der Schaubühne. — In dieſem 
Jahre werden Gtillvarzers Tagebuchvlätter und Briefe frei, die Kathi 
Fröhlich, des Dichters ewige Braut, der Stadt Wien hinterlaſſen hatte 
mit der Beſtimmung, die Schriften erſt 40 Jahre nach ihrem Tode zu 
veröffentlichen. 2. G. Oberlaender, München. 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


Berliner Notenpresse. — Weitere Preissteigerungen. — Börsen- 


spekulationen. — Ernährungsfragen and Arbeiterbewegungen. 


Ein getreues Spiegelbild der Wirtschaftslage Deutschlands bei 
Jahresabschluss 1919 erbringt, und zwar in krasser Deutlichkeit, der 
Reichsbankausweis zum 31. Dezember 1919. Nicht weniger als 
5½ Milliarden Mark sind in den letzten vier Monaten in Umlauf 
gegeben, somit in dieser Zeit mehr Banknoten hergestellt worden, als 
im Gesamtjahr 1914. Wie intensiv die Berliner Notenpresse 
arbeitet, bestätigt der Hinweis, dass seit der Revolution nicht weniger 
als 15% Milliarden Mark Noten ausgegeben wurden und dass der 
Gesamtbetrag an Bankuoten und Darlehenskassenscheinen auf die 
Riesensumme von 49,5 Milliarden Mark angeschwollen ist. Dazu 
treten bekanntlich — in der Hauptsache schwebende Schuld des 
Reiches bei der Reichsbank — 41,7 Milliarden Mark an Wechseln 
und Schatzscheinen. Ein nicht geringer Teil der in der Reichsbank- 
geschichte in einem solchen Umfang während einer Woche noch nicht 
beobachteten Mehrung der Gesamtlage ist zurückzuführen auf das 
Bestreben eines grossen Teiles der deutschen Wirtschaftsbevölkerung, 
zum 31. Dezember 1919 aus allen möglichen Steuerrücksichten um- 
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Bankhaus Heinrich Eckert, München, Prannerstr. 8 
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4 Weitere Niederlassungen in Bad Tölz / Dachaa | Holzkirchen Lenggries | Wellheim 
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fangreiche Bar- und Ausgleichsregulierungen vorzuneh men. Eine 
Folge dieses ungeheuerlichen Kreditverkehrs im Inlande sind natur- 
gemäss unausbleibliche und ins Ungemessene gehende Preis- 
steigerungen aller Bedürfnisse. Dem gegenüber steht die 
inzwischen auch eingetretene neuerliche Entwertung unserer 
Reichsmark im Auslande in einem Masse, dass man förmlich von 
einer Diskreditierung unserer Valuta, ähnlich wie bei der öster- 
reichischen Währung sprechen muss. Die so hochwichtigen Fragen 
der Rohstoffeinfuhr und der Auslandskreditbeschaffung, um nur einige 
der grundlegenden Voraussetzungen für den Wiederaufbau unseres 
Wirtschaftslebens za nennen, geraten dadurch allein schon zum 
mindesten ins Stocken. Was dies für die Betrachtung unserer Zu- 
kunftsexistens bedeutet, braucht man nicht mehr deutlicher aus- 
einanderzusetzen. Wir gehen demnach harten Zeiten entgegen. 


Schoen aus diesem Grunde verdient die Erklärung des Reichs - 
präsidenten Ebert an das Präsidium der deutschen Industrieverbände 
hinsichtlich der Forderungen zur vollen Entfaltung unserer Produktion 
und der Pelitik hinsichtlich jeder unberechtigten Arbeitsniederlegung 
im Interesse der Allgemeinheit besondere Erwähnung. Wie weit wir 
von geordneten und ruhigen Verhältnissen entfernt sind, bekundet 
die zu grossem Umfang angeschwollene Gährung unterden deutschen 
Eisenbahnern, der Generalstreik der Veraicherungsangestellten 
und damit parallel laufende ähnliche Angestelltenbewegungen. Da- 
durch und hervorgerufen durch die neuerliche, wenn auch nur kurz- 
fristige Verkehrssperre im Beich ist wiederum eine Wirtschafts- 
lähmung zu verzeichnen. Die nächste Folge war eine Verschärfung 
der unveränderten Katastrophe der deutschen Kohlenkrise und 
im nächsten Zusammenhang damit die neuerliche Stillegung von 
Grossbetrieben und Arbeiterentlassungen auf den verschiedensten 
Gebieten. — An den deutschen Börsen herrscht jedoch eine 
nicht geringe Spekulations- und Spielwut mit aufsehenerregenden 
Kurssteigerungen der im Mittelpunkt des Börsenbetriebes stehenden 
Fa voritenpapiere. Die angekündigten neuen Steuervorlagen 
ändern an diesen Börsentendenzen nichts. Bei den Banken herrscht 
bekanntlich eine derartig grosse Arbeitsanhäufung, dass nur unter 
Einsetzung aller Kräfte die Erledigung der einschlägigen. Ordres 
vorgenommen werden kann. Die von den Banken nunmehr durch- 
geführte Zinsen-, Provisions- und sonstige Gebührenerhöhung findet 
dadurch und bedingt durch die grossen Millionenmehrlasten ihre 
Begründung. Unverhältnismässig geringe Beachtung fanden bei einem 
grossen Teil der Wirtschaftsbevölkerung die ernsten Mahnungen der 
massgebenden Stellen hinsiehtlich der voraussichtlichen Gestaltung 
unserer Ernährungsfragen. Namentlich Reichsminister Dr. 
Gessler gab hierüber jüngst ein sehr düsteres Bild. Ob uns eine ähnliche 
Gefahr wie dem hungernden Wien droht, hängt noch ab von der Rege- 
lung der schwierigen Frage des Valutaproblems und damit der Waren- 
einfuhr- und Warenausfuhrgestaltung. Aus den jüngsten Presseäusse- 
rungen konnte man bedauerlicherweise ausserdem vernehmen, wie sehr 
namentlich an den Reichsgrenzen im Süden und mehr noch im Westen 
und gegen Dänemark zu die unerhörten Zustände des Schmuggler- 
und Schiebertums anhalten. Reichsminister Erzberger betont mit 
Recht die Hauptaufgabe seiner Tätigkeit: Wiederherstellung einer ge- 
ordneten Etatwirtschaft. Damit stehen und fallen auch eine Reihe 
übriger Notwendigkeiten, welche erforderlich sind, um Deutschlands 
Wirtschaftsmaschine in einen baldigen, ordnungsmässigen Gang zu 
bringen. Auch die Kapitel des Wiederaufbanes in den Kriegsgebieten, 
der Verschleuderung des Nationalvermögens an das Ausland und die 
so schwierige Materie der Förderung der Werteproduktion bleiben noch un- 
gelöst. Gegenüber den verschiedensten Berichten überdiefinanzielle 
Hilfe und Sanierung Deutschlands durch das Ausland wird 
man gewisse Vorsicht obwalten lassen, dies auch nach der nunmehr 
endlich, endlich vollzogenen Friedensratifizierung. Es bleibt nament- 
lich abzuwarten, ob in der politischen oder sonstigen Beziehung der 
seitherigen Ententestaaten zu uns irgendwelche Aenderung in der An- 
schauung der seitherigen Hass- und Siegerlaune eintreten wird. Viel- 
leicht ist dies zu erwarten, weniger aus menschlichen Gründen, sondern 
aus Umständen der Konkurrenz um die Wirtschaftseroberung Deutsch- 
lands. Vielleicht auch deshalb, weil bekanntlich in den verschiedensten 
Auslandshafenplätzen ungeheure Mengen von Waren stapeln, die an 
Zentraleuropa verkauft werden sollen. Handelsschaft verdirbt zwar oft 
den Charakter, vielleicht bringt sie in diesem Falle eine Wendung 
zum Bessern. M. Weber, München. 
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Die bekaunte Dentſche Lebens⸗Verſicherun gsgeſellſchaft „Atlas“ 
in Ludwigshafen a. Nh. legt dieſer Rummer eine Proſpektkarte über die 
ſog. Niſiko⸗Umtanſch⸗Berſicherung bei, den wir der gefl. Beachtung der 
Leſer empfehlen. 
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neue illustrierte Methode für leichtes und an- 
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EnISCHEN Sprache. chan terrlent. H. 1,; einer Sprache zur 
Probe geg. Einsendung v. Mk. 1.— v. Verlag München, Sendlingerstr. 75 /I. . — — 


der „Allgemeinen Rundſchau“ 


nd ab Anfang Januar zum Preiſe von 
. 3.50 pro Stück zu beziehen durch die 
Geſchäftsſtelle der „Allgemeinen Rundſchau“ 
in München, Galerieſtraße 35a Grih. 
21: 22 und durch alle Buchhandlungen. 


Beſtellungen erbitten wir möglichſt umgehend. 


Büro- Möbel 


Registraturen / Kartotheken 


Schwehr & Co., München, Stachushaus, Telephon Nr. 54245, 


%%% 00 
6 


Neidode iſt in dervorragendem Maße für den Selbſtunterricht und die Repetition 


——— —U—— —— 


Krone 


Telephon 8168 


Rieſen⸗Erfolg 


W nme eee een eee 


Eröffnun 36 jelplans 


18 6.111. 5% Splelplan⸗ 


Tãͤgl. 7 Uhr abends 


Sonn⸗ und Feiertag, ſo⸗ 
wie Mittwoch 

je 2 Vorſtellungen 

um 3 Uhr u. 7 Uhr abds. 

Vorverkauf: Kaufhaus Ober: 


Yollinger und Zirkuskaſſe ab 
10 Uhr vormittags ununter⸗ 


Tierſchau 


täglich 10-4 Uhr nachm. 


Drillinge, Doppel- 
büchſen, Nock büchs⸗ 
flinten, Repelier- 
büch ſen in allen Kalibern 


nur erſiklaſſ. Aus⸗ 

führung, Selbſtſpanner⸗ und 
Dad inten, Te ſchings und 
evolver, Selbſtladepiſtolen 
in allen Syſtemen in la Aus⸗ 
führung zu foliden Breiſen, Fern⸗ 
rohrmontagen werden in kürzeſter 
Zeit ausgeführt, ebenſo Repara⸗ 

turen jeder Art. 


Richard Fiſcher jun. 
Hofbüchſenmacher, Gera Reuf. 


a ET a 3 


en Bal fol 


—— —— 

Ia. versilbert, per Dtzd Mk. 24.—, 

Kaffoelöffel Mk. 15.— Nachnahme. 
Täglich Nachbestellung. 
Fabrikpreisel 


Harcuba & Frackmann 
Leinzig-Schl. 27, Brockhaussirasse 42. 


beilegen, 


worauf wir 


machen möchten. 


Hochbrückenstr. 13 
Herrnstrasse 23 


[ruckarbellen 


in jeder Art 
und Ausführung 


vom feinsten Buntdruck bis 
zur billigsten Massenauflage 
liefert schnell und billig die 


Buchdruckerei 


„Unitas“ 
Bühl (Baden) 


Schnellpressen-, Rotations- 
und Setzmaschinenbetrieb 


pellnassen 


Abhilfe solort. Alter u. Ge 
schlechtangb. Ausk.kosten!. 
Merkur Versand 
München308. Neureutherstr. 
UUSSBSSSSUSSUUWSWW 
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Kostümverleih 


für Theater, Film, Vereinsfestlichkeiten 


und sonstige Unterhaltungen. 


F.&.A ‚Diringer 


Kostümfabrik und Verieihanstalt 


historisoher Kostüme, Uniformen, 
Rüstungen, Waffen, Landestrachten usw. 


Karnevals-Kostüm 
München 


Telephon 21774175. 


Ich ſuche eine liebe, treue, 
charaktervolle, häusliche 


Lebens- 
gefährtin 


Zelbſtändiger Beamter einer 
großen wirtſchaftlichen Or— 
ganiſation Süddeutſchlands, 
katholiſch, in ſicher. Stellung, 
33 Jahre alt. 


Nur ernſtgem. Zuſchrift. 
wenn möglich mit Bid unt. 
„Heidelberg“ 2010 an die 
Geſchäftsſtelle der Allgem. 
Rundſchau, München. 


Jute Probenummer- 


sind der „Allge- 


| Adressen meinen Rundsch.“ 


stets willkommen! 


Die Kath. Liga für praktiſche akademiſche Kulturarbeit E. B., welche 
am 1. Oktober 1919 in München gegründet wurde, und deren Geſchafts⸗ 
ſtelle ſich in München, Oettingenſtraße 16, befindet, 
Nummer der „Allgemeinen Rundſchau“ einen Proſpekt und eine Zahlkarte 
noch nachträglich ganz beſonders auſmerkſam 


ließ der letzten 


| 


Geſuche 


von Erzieherinnen, 
Hausdamen, Geſell⸗ 
ſchafterinnen u. ſ. w. 


find in der „Allgemeinen Rund⸗ 
ſchau“ ſtets ſehr erfolgreich. Eben» 
falls haben beſle Wirkung alle 
anderen Arten von kleinen An⸗ 
zeigen wie noch ſonſtige Stellen⸗ 
geſuche und ⸗Angebote, An ⸗ und 
Bertäufe uſw. Auch wer brief» 
lichen Berkehr, Gedankenaus⸗ 
tauſch uſw. wünſcht, kann auf 
zahlreiche Offerten rechnen. Dann 
ſollten die verehrlichen Leſer in 
der Rundſchau auch ſämtliche 
Familiennachrichten, die ſonſt in 
der Regel nur der Tageszeliung 
zugewieſen werden, erſcheinen 
laſſen, zwecks weiteſter Berbrei⸗ 
tung in den gebildeten katho⸗ 
liſchen Kreiſen. 
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TODES-AN ZEIGE. 


(Statt besonderer Anzeige) 


Teilnehmenden Verwandten, Freunden und Bekannten geben wir die erschütternde 
Nachricht, dass unser innigstgeliebter Vater, Gross vater, Schwiegervater, Schwager u. Onkel 


Herr Dr. Johannes Thaler 


K. Gehelmer Justizrat und Rechtsanwalt, Leutnant a. D. 


ehemals Mitglied des Reichstags u. des Kollegiums der Gemeindebevollmächtigten 
in Würzburg, inhaber mehrerer Orden, Mitkämpfer des Krieges 1870/71 


am 2. Januar nachmittag 1,” Uhr, wiederholt gestärkt 
Sterbsakramente. sınft im Herrn ontschlafon ist. Er folgte im gestern vollende en 
73. Lebensjahre un erer innigstgeliebten Mutter innerhalb 10 Tagen nach kurzer, schwerer 
Krankheit in die Ewigkeit nach, Wir empfehlen de Seele des teu'en Verblichenen dem 
irommen Gebete. 


durch den Empfang der heiligen 


Würzburg, M ünchen, Januar 1929, 


Im Namen der tieftrauernden Hinterbliebenen 


Dr. Joseph Thaler, Rechtsanwalt, 
Bilhilde Thaler, 


Dr. Paul Thaler, Rechtsanwalt, 


Maria Thaler, 
Elisabeth Thaler, 
Johanna Thaler, geb. Va y. 


ehe 4 


Musik-Instrumente 


— ——2jää—ů—ß— 
für Orchesie r.Kirche,Schule und Haus 


se Straussteder- 


Verlangen Sie Preisliſte 
über 


Ahrrotwein 
Rheinwein 
Moſelwein 


in beſten Qualitäten 
von 


Hermann Schüfer 


Weinbau — Weinhandel 
Ahrweiler, Rhld. 


ualität Versand per 


kauft man sehr vorteilhaft bei | Nachn. 8 gegen 
Gebrüder og HERMANN HESSE, 
Markneukirchen |. DRESDEN-A.. 


Harmoniums, Pianinogs, 


Schliessfach 40, 
Eigene Werkstälte, Reparalurwerkst 


usted Uelsen 
nz Sia MM UaInay Ssofeg pun aden an 
K TTT. . 


Scheffelstr. 1/12. p, I—IV. 


Dressur 


Brieflicher Unterricht! 


Inu dieser ernsten Zeit 
zommt das Barmonium-Spie! 
zanz bosonders zur Goltang 
3a ist in der 

häuslichen Musik 
iröster und Erbauer zugleich 


ARMONIUM 
d.König.d.Hausinstumente 
ARMONIUM 


mache Ich meinen Hund 
Scharl u, wachsam 5 Mk. 


dressiere Ich mein. Hund 
aul den Mann . . 5 Mk. 


mache Ich meinen Hund 
. . 5 Mk. 


Wie 
Wie 
Wie 


AIchuk-Ste & 
e Art liefert N 
\ „ Aalener Volkszeitung“ 


siubenreln . . a er u sollte l ed. Hans. z find seln 
Wie eue Ich meinem hun! * H RMONIU M 
liehorsam (Appelı) Leinen- — ä m. odl. Orgelton v. 66-240 A 


lührigk., Selzen. Ablegen aul Belehl, 
Kommen aul Rul u. Pill eic. 5 Mk. 
Versd. per Nachn. Weitere 
Lehrbriefe für alle Dressur- 
arten laut Prospekt. Erfolg 
garantiert! An-u. Verkauf 


ARMONIUM 

auch von jederm. ohne Notenk 
4ctimmig spielbar. 

Prachtkatalog amsonst 

Alois Maler, Hoflief, Fulda. 
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0 bak f 08 
e tabak ess und 
Berufsdresseur Bremer-Schlüſſel 


Allr. Lrelzschmar, Ebersbach l. Sa. 
Gasthof goldener Löwe. 


(Kanaſter-Miſchung) 

20% rein. Ueberſee-Tab., 80% 

ſerm. Kirſchbl zbrennt, ſchmeckt 

und riecht aut, in bekömmlich! 
/ Pfund Mark 2. 

1 Poſtpak. — 36 Pat. Mt. 72.— 

portof ei unter Nachnahme. 


Alt. Bremer Nauchtab. 
(abgelag. Ueberſee-Tabak) 
5 Pfd. Mk. 14.—, 1 Poſtpat. 
— % Pfund Mark 224.—, 
portofr. inkl. Verp. unt. Nachn. 


‚Kommunion-Hestien 


empfiehlt genau den kirchlichen 
Vorschriften entsprechend und 
| in vorzüglichster haltbarer 
Qualitat. Kunstvolle Prägungen, 
auch die Kommunionhostien 
ſhaben eig. Prägungen. ee 
und Prospekte gratis u. franko. 


‚Franz Hoch eden. 


Hoflieferant 
Mostienbäockerel 

| Bischöfl. genehmigt u. beeidigt. 

Pfarramtlich überwacht. 


‚Miltenberg am Main 


| (Bayern) Diözese Würzburg. 
Esa ist Vorsorge getroffen, dass 
in der Ilostienbäckerei Franz 
loch in Miltenberg nur reinstes 
Weizenmehl zur zereitung der 
Hostien verwendet wird. 
Miltenberg, 27. Nov. 1914. 
Bischöll. Dekanat und Stadipfarramı. 
| oth, Geistl. t, 
‚Dekanats- u. Pfarrsiegel. 
——— —— ——— —- —— 


beziehen Sie 
billigsi- ung schnell 

ze Slempelfabrik 

JOS.UNTERBERGER 


rneliusstr.13 am Garhnerplalz, 


‘ Tel. 21921 R 


portofrei inkl. Verpack unter 
Nachnahme. 


Viele Anerkennungsſchretben 
vorhanden. 
O. Hattendorff, Bremen, 
Tabak- u Zigarren-ZJabrit 
— Gegr. 1884. — 


0 


Verlag von Dr. Armin Kau 


en, G. m. 
Drud der Verlagsanſtalt vorm. G. J. M 


anz, Buch⸗ und Kunſtdruckerei, 


Stim 


Zwischen Nürnberg und Regens burg (Obt.) n. Stat 
gelegen, 


Dekonomiegul 


verkäutl. Grösse ca. 200 Tagw., davon ca. 3 Acker- 
land, über 30 Tgw. durchschnittl. 40 70 jhr. Wald- 
bestand. Rest Wiesen ete. Wohnhaus 6 Zimmer. 
Wirtschaltsgebd. gut lebendes und ſotes Inventar, 
Wasserleitung, elektr. Lichtanlage. 


Näheres durch die 


Allgem. Immob. - Uerkaufs - Gesellsch. Rob. 
Heinemann 8 Cie., München, Karlsplatz 8. 


Schöner, rentabler 


Gasthof 


mit Fischhandlung, sehr günstig in verkehrs— 

reicher Stadt Niederbayerns kelegen, hübsche Lo- 

kalitäten, 11 Zimm., Rückgeb. mit Schlacht- 

haus, 2 imm. Wohng., Fischbassin, gedeckter 

Halle etc., ca. 500 hi Bierausschank, ca. 1000 Mk. 

Mieteingang preisw. verkfl Auch für Metzger 
sichere Existenz 


Näheres durch die 3341 
Allgem. Immob.- Verkaufs- Gesellsch. Rob. 
Heinemann 8 Cie., münchen, Karlsplatz s. 


— ——— m m en — — 


men der Zeit 


Katholiſche Monatſchrift für das Geiſtesleben 
der Gegenwart. 50. Jahrgang: 1919/1920 


Viertelfährlich M. 6.—, Einzelheft M. 2.20 
(dazu die im Buchhandel üblichen Zuſchläge) 
Die Weftellung kann durch die Voſt oder den Buchhandel erfolgen 
Zeitgemäßer Inhalt des neueſten (Januar) Heftes, 
Die Seele der Schularbeit. über ſicht: Der Kampf um 
(B. Huggee) die Willens frei el im 
. un 20. JabrB, (1912 — 1914). 
„G. Noppel 5 e 
Aus * Verfaſſung des f a 


Beſprechungen aus der Li: 
Deutſchen Reiches. (J. tur 1 eſchſchte und der 
Laurentius.) Phlloſon hie. 
ee Eid in der nenen Umſchau: Was Tote reden. 
Reichsverfaſſung. (M. (W. Lauck) 
Reichmann.) Die Civiltä Cattolica zum 


ängenmaße n. :meilungen 
einſt und jetzt. (H. Koch.) 


. ——— —ů— 


rieden von Verſailles u. 
t. Germain. (C. Noppel.) 


— 


K Pb 
Oerderſche Berlagshandlung zu Freiburg im Breisgau 


— ͤ— ——. .. — — en 


Schulentlaſſene Knaben und 
Studenten 


die ſich zur Jugenderziebung im Ordensſtande beruſen 
fühlen, finden zu Oſtern freundliche Auf ahme bei den 


Mariſten⸗Schulbrüdern in Furth 


bei Landshut (Niederbayern). 


Die Bueh- und Kunstdruckerei 
Verlagsanstalt Vorm. Gd. J. 


Manz, 
München, Hof statt 8 u. 6 


übernimmt die Herstellung von Werken 
Jed. Art, Dissertationen, Festschriften, 
Diplomen usw. und hält sich zur Ueber- 
nahme sämtlicher Buchdruckaufträge auf 
—- das beste empfohlen. 


oſ. Kaufen, 75 die . und den Reklameteil: A. Hammelmann. 
H. (Direktor Auguſt 


Hammelmann). 


kt.⸗Geſ., ſämtliche in Maga 


| 


Allgemeine 


Slundschau 


oigenpreis: 


7 


Plagvorfchriften obne 
Verbindlichkeit. 


5 werden 

nur auf beſ. Dunich getandt. 
Auslieferung inLeissig| 
duich Carl fr. Flelleher. 


Wochenſchrift für Politik und Rultur. » Begründer Dr. Armin Baufen. 


M 4. 


München, 24. Januar 1920. 


XVII. Jahrgang. 


Sranzöjelei? 


Bon Karl Graf von Bothmer. 


in kühles Gehirn, ein ſicheres Auge, eine gehorſame Zunge 
und ein warmes Herz find die vier a ker Voraus- 
ſetzungen, ohne die jede Politik zur Enttäuſchung führen muß. 
Da wir der politiſchen Enttäuſchungen und Verrechnungen in 
Deutſchland wahrlich genug hatten, muß es immer an einer 
dieſer vier weſentlichen Eigenſchaften gefehlt haben. Auch heute 
iſt es noch ſo, daß unſer Blick vielfach getrübt iſt und unſere 
ag entweder lügt oder phantaſiert, weil teils Berftand ohne 
„ teils Gemüt ohne Wirklichkeitsſinn unſere Entſchlüſſe 
formen. Einer der folgenſchwerſten Fehler der deutſchen Politik 
im letzten Jahre wurde begangen, weil man aus der alten Reichs 
verfaſſung den ene daß Reichsrecht vor Landesrecht gehe, 
als Regierungsmaxime übernahm, ohne zu bedenken, daß durch 
den verlorenen Krieg und alles, was die Niederlage im Gefolge 
haben mußte, das Landesintereſſe nicht mehr im Einklang, teil- 
weiſe ſogar im Gegenſatz zum Reichsintereſſe ſich entwickelte. 
Doch auch dieſe Formulierung iſt noch ungenau. Reichsintereſſe 
iſt ja urſprünglich aus Uebereinſtimmung von Landes intereſſen 
hervorgegangen, und erſt im Laufe von Jahren einheitlicher 
olitit zu einem ſelbſtändigen politiſchen Faktor geworden. 

Nun iſt durch die Zerſchlagung des Reiches, mehr durch die 
Revolution wie durch den Krieg, dieſer politiſche Faktor „Reichs⸗ 
intereſſe“ ausgelöſcht. Wir willen nur, daß es auch heute noch 
eine beſtimmte und weitgehende Intereſſengemeinſchaft deutſch⸗ 
ſprachiger Länder geben muß. Wir begehen aber den Fehler, daß 
wir ſchablonenhaft mechaniſch eine Reichsgewalt aufftellen, ohne 
vorher die weſentlichen Merkmale der jetzigen Uebereinſtimmung 
von Landesintereſſen und ihre Verſchiedenheit zu der vorrevolu⸗ 
tionären Epoche feſtzuſtellen. Daraus entſteht ein Konflikt zwiſchen 
Län derintereſſe und der Autorität einer nicht mehr organiſch auf. 
8 Reichsgewalt, der höchſt bedauerlich und folgenſchwer iſt. 
n er zwingt die einzelnen Länder zu einer Politik der Negation 
gegenüber dieſer Reichsgewalt, und verhindert ſie in der viel wich⸗ 
tigeren, wenn auch viel ſchwereren Arbeit poſttiver Art, nämlich 
der Bildung einer neuen möglichen Arbeitsgemeinſchaft deutſcher 
Staaten im Rahmen der heutigen kontinentalen Politik Europas. 


Es iſt furchtbar leicht, alles das, was einem politiſch un⸗ 
bequem iſt, als dumm, undeutſch und kurzſichtig ſich vorzuſtellen, 
damit man es dann mit einer berauſchenden Dialektik abtun 
kann. Dies aber iſt nicht nur leicht, ſondern auch gefährlich, 
deim es führt nur zu Irreführungen in den eigenen Reihen. 
Solche Verdächtigungen und damit Irreführungen werden heute 
über die tatſächlichen Gründe und Notwendigkeiten aller föde⸗ 
raliſtiſchen Strömungen in Deutſchland ausgeſtreut. Sie führen 
zu Erbitterung, Feindſchaft, Zerklüftung, und zu einer verhäng⸗ 
nisvollen politiſchen Sprachverwirrung, find alſo weiterhin reichs⸗ 
zerſtörend. Wir müſſen begreifen, daß es jetzt in einzelnen 
deuiſchen Gebieten beſondere deutſche Aufgaben gibt. Wir 
müſſen vor allen Dingen erkennen, daß der Kampf um die 
Wiederherſtellung der bayeriſchen Staatsgewalt in berborragen- 
dem Maße eine geſamtdeutſche Angelegenheit iſt. Und um das 
richtig zu verſtehen, ſollen in nachfolgenden Darlegungen im 

uſammenhange jene Gedanken feſtgelegt werden, die zu einem 
ſensbeſtandteil der kommenden bayeriſchen Politik gehören. 

Zunächſt müſſen wir uns mit dem Gedanken vertraut 
machen, daß außenpolitiſche Ziele und Beſtrebungen vorhanden 
find, welche jeglichen Zuſammenhang deutſcher Staaten unter- 


einander gefährden. Die Machtmittel zur Unterſtützung ſolcher 
Beſtrebungen find nicht nur in den Beſtimmungen des Verſailler 
genen zu fuchen, fie find verkehrspolitiſcher und wirtſchaftlicher 
rt, waren bis zur Ratifizierung verborgene Abſicht, werden jetzt 
nach dem Inkrafttreten des Friedens polittſcher Wille werden. Auch 
Frankreich iſt im Beſitze ſolcher Machtmittel. Sie ſehen folgender⸗ 
maßen aus: Der notwendige Bedarf an linksrheiniſcher Kohle, 
aber auch an oberſchleſiſcher und böhmiſcher, zuſammen rund 
5—6 Millionen Tonnen für Bayern allein, hängt im weſent⸗ 
lichen von der franzöſiſchen Einſtellung gegenüber Süddeutſch⸗ 
land ab. Der für Bayern ſehr wichtige, für München geradezu 
eine Lebens frage bedeutende Zugverkehr Weſt Oſt kann um Bayern 
herumgeleitet werden. Sowohl der Rhoneweg wie der Weg der 
Tauernbahn nach dem Mittelmeer find für die ſüdlichen und 
ſüdöſtlichen an 5 Sprachtgebiete von nicht zu unterſchätzender 
Wichtigkeit, und führen dieſe Gebiete an eine Intereſſengemein⸗ 
ſchaft der Mittelmeerſtaaten heran. Es bedeutet nur eine Er⸗ 
höhung der Wirkung dieſes franzöſiſchen Einfluſſes, wenn in 
Bayern jede ſtaatspolitiſche Initiative aufgehört hat, die mit 
dieſer Tatſache rechnen kann, und ſie unter die unmittelbare 
Kontrolle des eigenen Staateintereſſes Felt. Denn einem zu 
einer oder mehreren Reichsprovinzen umgewandelten bayeriſchen 
Staatskörper fehlt das nötige Schutzorgan, er kann nicht von 
Staat zu Staat verhandeln, es iſt dann vielmehr auf der einen 
Seite ein ſtaatlich organiſierter politiſcher Wille, dem auf der 
anderen Seite ausschließlich das privatwirtſchaftliche Intereſſe 
gegenüberſteht. Alſo: Je größer die wiriſchaftliche Verarmun 
und Lahmlegung Bayerns ni den unitariſch verkleideten Ext. 
ſtenzkampf Berlins wird, um fo ftärfer wird die Einbruchemögl 
keit dieſer franzöſiſchen Machtmittel. Es liegt ſomit im Intereſſe 
der geſamtdeutſchen Entwicklung, daß eine größere Elaſtizität in 
der Beachtung und Verwertung außenpoliliſcher Ein flußmöglich⸗ 
keiten eintritt, und daß die Kontrolle dieſer kontinentalen Ein⸗ 
flüſſe Frankreichs durch die Wiederher ſtellung einer bayeriſchen 
Souveränität ermöglicht wird. Es handelt ſich ja bier nicht 
um Machtmittel, die ausſchließlich in der franzöfiſchen Wirtſchaft 
begründet find, ſondern es handelt ſich um den Anteil Frank⸗ 
reichs an gemeinſamen kontinentalen Inter ſſen, die wir nicht, 
ohne uns ſelbſt zu ſchädigen, beiſeite ſchieben dürfen. | 
iſt nun kurzſichtig, daß man diejenigen Menſchen, welche 
dieſe kontinentale Stellung Frankreichs und ihre Rückwirkung 
auf das Rhein⸗Main⸗Donaugebiet erkannt „ dadurch zu 
bekämpfen fucht, daß man einerſe' ts auf die wiriſchaftliche Schwäche 
Frankreichs hinweiſt, und anderſeits mehr oder weniger verſteckt 
die Möglichkeit einer politiſchen Konſtellation zur Vorbereitung 
eines deutſch⸗franzöſtſchen Revanchekrieges für gegeben erklärt. 
Das alles find an und für ſich keine 1 rteile, vielmehr 
Gedankengänge, welche nur aus dem Beſtreben kommen eine 
dem deutſchen Geſamtintereſſe nützliche, aber die heutige fiftive 
Reichsgewalt eindämmende außenpolitiſche Bewegungsfreiheit des 
Südens zu verhindern. Denn gerade weil Frankreich finanziell 
und wirtſchaftlich in einer mindeſtens ebenſo unſicheren Stellung 
wie Deutſchland ſich befindet, brauchen wir ſeinen Sadismus 
nicht zu fürchten, können wir vielmehr fein kontinentales An⸗ 
lehnungsbedürfnis in weſentliche Vorteile für uns umwandeln 
und ihm feine Hyſterie abgewöhnen. Nur der Starke iſt am 
mächtigſten allein, die Schwachen aber müſſen in der Gemeinſchaft 
ſich ſtürken. Und darin liegt begründet die Möglichkeit und Not 
wendigkeit einer kontinentalen Solidarität europäiſcher Staaten. 
s if doch merkwürdig: ſolange Deutſchland ſtark und 
mächtig war, hat man in Berlin niemals die kluge Zurückhaltung 
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und Selbſtbeſchränkung gefunden, die in einer deutſch⸗engliſchen 
Koalition uns viel internationale Rückendeckungen gegeben hätte. 
Heute, wo wir Überha,pt im beſten Falle nur Werkzeug oder 
militäriſch⸗polizeiliche Kontrollſtation der britiſchen Regierung 
auf dem europäiſchen Kontinent werden können, ſpielt man mit 
dem Gedanken eines deutſch⸗engliſchen Bündniſſes. Die Engländer 
denken gar nicht daran, ein ſolches Bündnis anzuſtreben oder für 
möglich zu halten. Sie ſuchen nach Abhängigkeiten, insbeſondere 
in gs Gebieten, die ihnen aus wirtſchaftlichen oder maritimen 
Gründen beſondere Stützpunkte bringen, und ſie ſpielen das 
komplizierte Spiel der mannigfaltigen Intereſſengegenſätze 
in Europa ſelbſt und in der Welt gegenüber Europa 
üderhaupt mit einer bewunderungswürdigen Geduld und Kalt⸗ 
blütigkeit. Während ſie bei der jüngſten Reiſe Clemenceaus nach 
London mit Frankreich beſtimmte Vereinbarungen getroffen haben, 
wecken fie gleich zeitig im deutſchen Norden die 9 auf 


Unterſtützung zu einem Krieg gegen eine polniſch⸗franzöfiſche 


Koalition. England fürchtet heute nur eins, nämlich die Wieder- 
erſtarkung einer kontinentalen Wirtſchaft durch die finanzielle 
Vormachtiſtellung Amerikas, und ſucht dieſe durch eine Zer⸗ 
ſplitterungspolitik auf dem europäiſchen Kontinent, alfo durch 
eine Balkaniſterung dieſes Kontinents um ihre ſtaatspolitiſche 
Wirkung zu bringen. Wie weit dieſe Politik Englands anders 
werden ſollte, wenn, was nicht ausgeſchloſſen ift, die kommenden 
Wahlen ihm einen Uebergang zum Staatsſozialismus bringen, 
brauchen wir heute noch nicht in unſere Rechnung zu ſtellen. 
Wir können aber ſagen, daß eine ſolche Entwicklung in England 
lediglich eine Annäherung dieſes Inſelreiches an das geſamt⸗ 
europäifche Intereſſe fördern wird. | 
. Heute noch vermag England ſeine maritimen Intereſſen 
nicht in Einklang mit kontinentalen Bedürfniſſen zu bringen, 
es ſteht vielmehr ſeine maritime Stellung durch nichts mehr 
gefährdet, als durch eine Politik der kontinentalen Solidarität, 
ie langſam aber beſtimmt zu einer gewiſſen Autarkie des alten 
te führen kann. Es beſteht alſo gleichzeitig eine 
anzöſtſch⸗engliſche Verſtändigung und ein Antagonismus zwiſchen 
London und Paris. Dieſe Kompliziertheit der engliſchen Politik 
wird in Deutſchland heute überſehen. Und darum können wir 
noch nicht logiſch ineinanderfügen, was einerſeits englifch-fran- 
zöſiſchen Antagonismus und anderſeits engliſch⸗franzöſiſche Ver- 
Piel zw auf dem Kontinent immer wieder zu einem Wechſel⸗ 
ſpiel zwingt. Aus reiner Luft an einer mäglichſt einfachen und 
primitiven Formel ſuchen wir in unſerem Unverſtand nach einer 
Politik des Mißtrauens gegenüber Frankreich und des Vertrauens 
gegenüber London. Beides aber iſt falſch. 
5 Frankreichs Ziel iſt die Beſeitigung der Hegemonialgewalt 
Preußens in Deutſchland, England wünſcht die Verhinderung 
einer einheitlich deutſchen Kontinentalpolitik. Die franzöſiſche 
Politik ſucht in Wirklichkeit eine Elbelinie, die engliſche tut ſo, 
gi? wenn die Mainlinie franzöfiſches und nicht eigenes Ziel wäre. 
eide politiſchen Ziele haben eins gemein, nämlich das Beſtreben, 
die ſtaatliche Gemeinſchaft deutſcher Bundesſtaaten zu lockern. 
Hinter beiden ſteht die Abſicht, den deutſchen Einheitsſtaat nicht 
u dulden, wohl aber den Beſtrebungen zum deutſchen Einheits. 
heat immer neue Nahrung zu geben, damit von innen heraus 
er politiſche Zuſammenhang im Gebiete des früheren deutſchen 
Reiches gelockert und aufgelöſt wird. Wenn man aber unterſuchen 
will, wer der gefährlichere Feind für eine Intereſſengemeinſchaft 
deutſcher Bundesſtaaten iſt, England oder Frankreich, fo muß 
man das zentrale Problem eines nur mehr rein kontinental 
intereſſterten deutſchen Reiches in ſeiner Förderung oder Be⸗ 
kämpfung durch beide Staaten näher ins Auge faſſen. 
Die wichtigſte Verbindung zwiſchen Weſten und Süden 
Deutſchlands, zwiſchen Nordſee, Adria und Schwarzem Meer 
im Rahmen von kontinentalen Intereſſen iſt der Schiffahrtsweg 
Rhein — Main — Donau. Bayern tft das politiſche Gelenk zwiſchen 
dieſen beiden Strömen. Es ſtellt die politiſche Verbindung 
zwiſchen Rhein und Donau dar und iſt gerade deswegen heute 
aufs empfindlichſte gefährdet. Denn es find nicht zu unter⸗ 
ſchätzende Kräfte am Werk, Bayern auseinander zu reißen und 
auf dem Wege einer falſch verſtandenen deutſchen Einheitspolitik 
und des Schürens von einem Gegenſatz zu Frankreich das Main⸗ 
ebiet von dem deatſchen Donaugebiet politiſch abzutrennen. 
amit wird aber weder ein preußiſcher, noch ein deutſcher, 
ſondern nur ein engliſcher Vorteil gewahrt. 
Es iſt bezeichnend, daß die in Darmſtadt bis vor wenigen 
Wochen fi) befindende engliſche Kommiſſton, welche hinter der 
ſogenannten großheſſiſchen Bewegung ſtand, eifrig dafür werben 


ließ, daß das bayeriſche Unterfranken bis Würzburg von Bayern 
losgetrennt würde. Dieſe Idee des großheſſiſchen Staates, die 
unter engliſchem Protektorat ſtand, hatte ja überhaupt die Auf⸗ 
gabe, einen Keil zwiſchen Süddeutſchland und Weſtdeutſchland 
zu treiben und gleichzeitig den Rheinſtaat zu konkurrenzieren. 
England hat die Bewegung der rheiniſchen Republik ſo lange 
bekämpft, ſo lange es in der Vorſtellung befangen war, daß dieſes 
Staatsgebilde eine Erweiterung der franzöfiſchen Machtſphäre 
bedeuten könnte. Mit dem Augenblick wo die britiſche Vertretung 
bei der hohen Kommiſſion in Koblenz den wahren Charakter 
der rheiniſchen Bewegung durchſchaute, hat fie ſich ihrer ange- 
nommen, um fo zu verhindern, daß dieſes bedeutſame kontinen⸗ 
tale Wirtſchaftsgebiet ein Förderer des wichtigſten Binnenwaſſer⸗ 
weges von Mitteleuropa werde. Urſprünglich aber war die 
engliſche Politik im Rheinland eingeſtellt, das nördliche Rheintal 
dem eigenen Einfluß aufzuſchließen, das ſüdliche den Frauzoſen 


. Das iſt der eigentliche Grund, warum die engliſche 


eſatzung ihren Sitz in Köln, die franzöſtſche in Mainz hat. 

In dem gleichen Maße, in dem nun Frankreich feine Ab- 
hängigkeit von England begreift, hat es, wenn auch aus Rückſicht 
auf ſeine öffentliche Meinung nach außen verſchleiert, ſich einer 
Politik der kontinentalen Solidarität genähert. Es ſieht heute 
in einer innerſtaatlichen Feſtigung des völkiſch homogenſten 
Gebietes in Deutſchland eine wichtige europäiſche Aufgabe, die 
in feinem eigenen Intereſſe liegt, und erkennt die eminent politiſche 
Bedeutung des bayeriſchen Gelenkſtückes zwiſchen Rhein und 
Donau vollkommen an. 

Nur die preußiſche Hegemonie fürchtet dieſes Frankreich. 
Zunächſt wird man ſagen müſſen, daß dieſe preußiſche Hegemonie 
heute durchaus nicht die einzig mögliche Vorausſetzung für eine 
politiſche Gemeinſchaft deutſcher Staaten iſt. Es iſt das Deutſchtum 
nicht gefährdet, wenn es keine preußiſche Hegemonie mehr gibt. 
Es iſt aber die Einheit Deutſchlands aufs ernaſteſte in Frage 
genen, wenn es, zurückgeworfen auf rein kontinentale Aufgaben, 

en Weſten und Süden auseinanderreißen läßt. Dieſem Ziele 
ſtellt ſich entgegen, und zwar in dem Bewußtſein, eine deutſche 
Aufgabe zu erfüllen, und in der Wahrung vitaler eigener 
Intereſſen, zugleich der Geſamtheit deutſchen Volkstums zu 
dienen, die bayeriſch⸗föderaliſtiſche Bewegung. Sie tut es natürlich 
nicht ohne ein wohlbegründetes Mißtrauen gegenüber dem Ber- 
ſtändnis des Nordens für dieſe wichtige Aufgabe. Haben wir 
Bayern es doch erlebt in den Jahrzehnten deutſchen e 
daß man uns bei Aſchaffenburg immer die Türe vor der Naſe 
ugeſchlagen hat, und in den Jahren, in denen man Geld be- 
ſeſſen hätte, den Waſſerweg zum Rhein nicht nur nicht einmal 
als Reichsintereſſe proklamierte, ſondern mit allen Mitteln zu 
verhindern ſuchte. Der Weg Berlin —Bagdad war ein roman- 
tiſches Abenteuer, ſolange man nicht ernſthaft die große Waſſer⸗ 
ſtraße von Antwerpen nach dem Schwarzen Meer, kontinental ge- 
ſichert, verwirklichen wollte. Es wäre wahrhaftige Kontinental- 
politik geweſen, wenn die Hohenzollernkaiſer dieſen deutſchen 
Gedanken der Wittelsbacher in die Tat umgeſetzt hätten. Sie 
hatten keinen Sinn für dieſe wichtigſte der deutſchen Aufgaben, 
weil dieſer Schiffahrtsweg zwar durch deutſches Gebiet, aber 
nicht ausſchließlich durch preußiſches geführt werden mußte. Ja 
noch mehr. In den Tagen des Sieges, in der Zeit, in der 
Deutſchland auf dem beſten Wege war, die Vormachtſtellung 
der öſtlichen Völkergemeinſchaft im Kampfe gegen eine weſtlich 
transatlantiſche Plutokratie zu werden, und in der die Verwirk⸗ 
lichung des Weges Rhein — Donau von einem in deutſchem Be⸗ 
fig befindlichen Antwerpen nach einem unter deutſcher Führung 


ſtehenden Schwarzen ⸗Meer. Staate das Gebot der Stunde wurde, 


da hat die Berliner Regierung den Mut und dle deutſche Treue 
beſeſſen, dieſe Frage zur Komödie werden zu laſſen, ernſthaft 
an dem Schiffahrtswege Donau — Oder — Elbe gearbeitet, und fo 
den deuiſchen Süden auf dem die kontinentale Kraft des Deutſch⸗ 
tums in Europa überhaupt aufgebaut werden kann, wirtſchaft⸗ 
lich abzukapſeln verſucht. 

Wahrhaftig, wenn man die bayeriſche Bevölkerung und 
ihre Stimmung kennt, dann muß man wiſſen, daß ſie von allem 
anderen mehr erfüllt iſt als von irgendwelcher Sympathie für 
das franzöſiſche Weſen. Aber man hat in Bayern das Bild der 
Veröſterreicherung unmittelbar an den eigenen Grenzen, man 
ſieht, daß wir in einem fürchterlichen Tempo demſelben Zu⸗ 
ſammenbruch entgegengehen, wie er in den deutſchen Alpenlanden 
bereits Tatſache geworden iſt, wenn wir in dieſem unfruchtbaren 
Proteſtlertum, in Hoffe phantaſteloſen Selbſtgefälligkeit und in 
jenem armſeligen Hoffen auf irgend einen dens ex machina ver- 
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harren. Nicht franzöfiſcher Einfluß, deutſcher Unabhängigkeits. 
fun zwingt uns, die Geſchicke unſeres Landes ſelbſt in die Hand 
zu nehmen, um den legten Heft von ſtaatlichem Eigenleben vor 
dem Berdorren zu bewahren. Und noch immer hoffen wir, daß man 
auch im übrigen Deutſchland begreift, daß eine auf partikulariſtiſch 
5 Plattform gebildete neue bayeriſche Regierung 

Befreiung von marxiſtiſch-zentraliſtiſchem Druck bringen wird. 


Weltuubſchen. 


Bon Fritz Nienkemper, Berlin. 


Der abgeſchlagene Sturm auf den Reichstag. 

Wirklich kritiſch war die Berichtswoche; denn es wurde 
an der Zentralſtelle ein ernſtlicher Verſuch gemacht, die National ⸗ 
verſammlung und die Regierung durch einen Maſſenſturm zu 

en. Wäre der Handſtreich gelungen, jo wäre zweifel ⸗ 
los von Berlin aus die Räterepublik ausgerufen worden nach 
dem Muſter von München. Budapeſt und Moskau. 

Die ausländiſchen Machthaber ließen den 10. Januar als 
„welthiſtoriſches Datum“ verkünden, weil fie an dieſem Tage end- 
lich die Formalitäten zum Vollzug brachten, die das Inkraft⸗ 
treten des Verſ Vertrages bedingten. Ein welthiſtoriſches 
Datum hätte eher der 13. Januar 1920 werden können, wenn 


der Sturm in Berlin ſeinen Zweck erreicht und Deutſchland 


in Bolſchewismus und 1 geſtürzt hätte. Dann wäre 
das ganze Machwerk von Verſailles in ſich zuſammengebrochen. 

Der Feldzugsplan vom 13. Januar war ſchlau angelegt, 
die unabhängigen und kommuniſtiſchen Drahtzieher hatten öffentlich 
nichts weiter angekündigt, als eine „Demonſtration“ gegen das 
Betriebsrätegeſetz, deſſen zweite Leſung an dieſem Tage in der 
National verſammlung anſtand. Eine ſolche Maſſendemonſtration 
it ja heutzutage nicht mehr ungewöhnlich und anſcheinend 
geſetzlich. Im vorliegenden Falle hatten 
ihre Kraft und Kunſt daran geſetzt, um Scharen von Zehntauſenden 
auf die Beine zu bringen und das ganze Heer um das Reichs⸗ 
tagsgebäude zu konzentrieren. Es 
was vor einem Jahre den Anlaß gab, die Tagung nach Weimar 
zu verlegen. Die Nationalverſammlung ſollte von den radikalen 
„Maſſen in Berlin umzingelt und vergewaltigt werden. Die 
Umzingelung gelang auch, da die Regierung in der Abſperrung 


des ee läſſig geweſen war, um nur ja nicht 


der Provokation beſchuldigt werden zu können. Sie hatte ſich 
darauf beſchtänkt, die Eingänge durch eine kleine Anzahl von 
Sicherheits poliziſten zu beſetzen. Während nun die unabhängige 
ktion im Hauſe ſelbſt die üblichen Proteſte gegen das bißchen 
icherheitswache vam Stapel ließ, ſchoben ſich die Maſſen nnter 
den aufregenden Reden der Agenten immer dichter an die Ein⸗ 
gänge heran, nahmen den polizeilichen Vorpoſten die Waffen ab, 
ergriffen und mißhandelten einige von den Sicherheitsleuten. 
Letztere bewahrten die anbefohlene Zurückhaltung und Geduld bis 
zum äußerſten. Erſt im letzten Augenblick, als die kleine Schutz ⸗ 
truppe ſchon verloren zu ſein ſchien, wurde der Befehl zum 
Feuern gegeben. Das Abwehrfeuer war glücklicherweiſe ſo kräftig, 
daß die ſtürmenden Maſſen ſtillſtanden und ſich zur Flucht wandten. 
Hätte die Sicherheitswache noch einige Sekunden gezögert oder 
ſich auf bloße Schreckſchüſſe verlaſſen, jo wäre das Haus er- 
ſtürmt, die National oerſammlung geſprengt und ein Blutbad 
unter den Abgeordneten und M niftern en worden. 
Der Treue und Tapferkeit dieſer Schutztruppe hat das 
Saterland ungeheuer viel zu verdanken. Ihre opferwillige 
Zurückhaltung bis zum letzten Augenblick (ſte hat ſelbſt ein 
Dutzend an Toten und Verwundeten verloren) verdient beſondere 
Anerkennung, weil dadurch die Schuldfrage vor Verdunkelung 
und Fälſchung bewahrt blieb. 
Präſident Fehrenbach enthielt ſich bei der erſten 


Beſprechung der blutigen Vorgänge klugerweiſe jedes Urteils 


über die Schuld, ſondern ſprach nur vom menſchlichen Stand⸗ 
kt das Bebauern aus. ſo wuchtiger konnte am folgenden 
age, als der Tatb ſtand amtlich klar geſtellt war, die Abrechnung 
mit den radikalen Volksanführern vor ſich gehen. Es war elne 
moraliſche Niederlage der Unabhängigen und ihrer kommuniſtiſchen 
Genoſſen, wie fie durchſchlagender kaum gedacht werden konnte. 
Die ganze Bosheit des Planes und zugleich die heuchleriſche 
Hinter liſt der Drahtzieher wurde bloßgelegt. 
Kann ſolche Entlarvung der verkappten Bolſchewiſten noch 
etwas nutzen? Trotz allen früheren Enttäuſchungen darf man 
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Beratung auf den Sonntag. Am 


er die Macher alle 
Die Wiederbeſetzung des Erzſtuhles von Köln. 


ollte das erreicht werden, 
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doch mit den bis en Nachwirkungen dieſes Ereigniſſes zu⸗ 
frieden fein. Die ſonſt fo üppigen Wortführer der Unabsängigen 
wurden verlegen und verhältnismäßig kleinlaut. Zwiſchen den 
Unabhängigen und Kommuniſten find Boifigfeiten ausgebrochen, 
wie das unter den Generälen geſchlagener Armeen üblich iſt. 
Die Niederlage der Radikalen in Berlin hat abflauend einge⸗ 
wirkt auf das Streikfieber, das unter den Eiſenbahnern und in 
einigen anderen Schichten wieder ausgebrochen war. In Berlin ſelbſt 
zeigte ſich eine heilſame Wirkung darin, daß der „Generalſt eit“ 
vom 15. Januar, zum Todestag von Liebknecht und Roſa 
Luxemburg, kläglich verpuffte. 

Auch die Tatkraft der unabhängigen Fraktion in der 
Nationalverſammlung hat ſichtlich gelitten. Planmäßig und 
ſchandenhalber mußte dieſe äußerſte Binke ſetzt alles daranſetzen, 
um durch Obſtruktion die Erledigung des Betriebsrätegeſetzes in 
dieſer Woche zu verhindern. Das ausgedehnte Geſetz mit ſeinen 
vielen knifflichen N age bot Anhaltspunkte genug für die 
Verſchleppungs künſte. Aber die Dauerreden der Radikalen waren 
zu ſchwach gegenüber der entſchloſſenen Mehrheit und der ſtrammen 
Geſchäftsführung des Präfidenten. Die zweite Leſung wurde am 
Freitag in der Nachtſtunde durchgeführt, und die Unabhängigen 
konnten nichts weiter erzwingen, als die Verſchiebung der dritten 
Sonntag, den 18. Januar 
1920, wurde ſodann das 5 in dritter Leſung 
mit 213 gegen 64 Stimmen angenommen. Anerkennung verdient 
es, daß die Mehrheitsſozialiflen gegen die Sturmagitatoren kräftigen 


Widerſtand geleiſtet und dann rg aller Hetzereien von links. 


bei der Stange des vereinbarten Kompromiſſes geblieben find. 
Die prompte Erledigung dieſes firittigen Geſetzes beſiegelt die 
Niederlage der Radikalen und kann inſofern auch von denjenigen 
begrüßt werden, die über die Wirkſamkeit der „Betriebsräte“ ſe 
ſkeptiſch denken. Man muß ſich auch hier mit dem „kleineren Uebel“ 
abfinden, und das wird erleichtert durch den Hinblick auf das große, 
vernichtende Uebel, das uns die Umſtürzler unter nutzung 
dieſer Streitfrage zu bereiten drohten. 5 
Mit außerordentlicher Schnelligkeit iſt de Erzbiſchofswahl 
in Köln vollzogen worden. Die Reiſe des Apoſtoliſchen Nuntius 
nach Berlin und Köln hat ohne weiteres alle Schoierigkeit n 
ausgeräumt, die ſich aus der revolutionären Erſchütterung des 


vertragsmäßigen Rechts verhältniſſes zwiſchen Kirche und Saat 


hätten ergeben können. Die Wahl wurde regelrecht in den her⸗ 
gebrachten Formen vollzogen. Erfreulich war ferner die Einmütigkeit 
und Eniſchloſſenheit, mit der das Domkapitel feine Wahl traf. 

Noch erfreulicher iſt der Ausgang der Wahl, da zu dem 
Oberhirten dieſer wichtigſten Diözeſe von Norddeutſchland ein 
Mann berufen wurde, der einerſeits noch in der Volltraft ſeiner 
Jahre ſteht (geb. 1871) und anderſeits doch infolge feiner früh⸗ 
eitigen Berufung auf den Biſchofsſtuhl von Paderborn doch 
ſchon eine zehnjährige Erfahrung und glänzende Bewährung 
in der oberhirtlichen Amtsführung mitbringt. 

Biſchof Dr. Karl Joſeph Schulte zieht im Zeichen des 
Friedens und des geſunden Foriſchrittes in das heilige Köln. 
Im Zeichen des Friedens zwiſchen Staat und Kirche und auch 
im Zeichen des häuslichen, inneren Friedens in dem großen 
Erzbistum, deſſen Glieder, hoch und niedrig, ihn rückhal los als 
den beſten Nachfolger der verdienten Metropol ten begrüßen. 
Den geſunden Fortſchritt, der auch der kirchlichen Berwaltung und 
Seelſorge unter den ſchwierigen Zeitverhältniſſen zu wünſchen 
iſt, erhoffen wir von der bewährten Tatkraft des neuen Erzbiſchofs, 
der ſchon in feiner bie herigen Amts führung reifes Verſtändnis 
für die Probleme der Zeit und eine ebenſo gefchidte wie feſte 
Hand am Steuerruder erwieſen hat. | 
Die Präſidentenwahl in nkreich. 

Ueberraſchenderweiſe it Elemenceau, der gefeierte „Sieger“, 
bei der Wahl zum höchſten Ehrenpoſten der Republik unterlegen. 
Paul Deschanel wurde am 18. Januar 1920 mit 734 
von 940 Stimmen zum Präſidenten der franz öſiſchen 
Republik gewählt. Für den ſelbſtbewußten und ehrgeizigen 
Clemenceau wird der Durchfall erſt recht überraſchend gekommen 
fein. Er hat aber ſchnell gute Miene zum böſen Spiel ge macht 
und feinen Rüdtritt in das otium cum dignitate verfſinden laſſen. 

Was bedeutet dieſe Wendung im franzönſchen Kongreß? 
Zunächſt Fe fie an, daß die franzöſiſchen Volksvertreter ſich 
wieder auf die innerpolitiſchen Aufgaben befinnen und nicht 
ausſchließlich von „Ruhm und Beute“ leben wollen. Ferner wird 
die Folge fein, daß die Staatspräſidentſchaft unter dem eleganten 
Deschanel wieder mehr den repräſentativen Charakter an- 


au, 
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nimmt, während Clemenceau als Bräftd-nt ein Diktator geworden 
wäre. In bezug auf Deutſchla id iſt von dem Chauviniſten Deschanel 
keine Freundlichkeit, aber w hl eine höfli here M ınier, ein weniger 
brutales Verhalten zu erwarten. Immerhin ſchon ein gewiſſer 
Fortſchritt in der Richtung des Friedens. Das weitere bleibt 
freilich von der ſchwer berechenbaren Hıltung der Kammer und 
der allmählichen Geſundung der Volksmeinung abhängig. 


Die Einiguugsbeitrebungen in Bayern. 


Bon Wolfgang Aſchen brenner. 


Die „Allgem- ine Rundſchau“ hit bereits in Nr 3 S 35 betont, 
daß das Ausſcheiden der Baveriſchen Vol fspartei aus der Arbeits⸗ 
emeinſchaft mit dem Zentrum kurz vor dem Rei. vsparteitag, 
dach in gegenſei iger aufrichtiger Ausſprache eine Klärung 


der fo heiß umſtritte nen Fragen hätte brin zen ſollen und können, 
auf das lebhafteſte zu belingen ſei. Um zu einer gerech en 
Würdiaung der Münchener Vorgänge und wenn irgend möglich 
zu einer Bertändigung zu gelangen., iſt e nun heute umfo 
wichtiger, die Gedankengänge der Anbänser Dr. Heims kennen 
# lernen Auf der anderen Seite wäre zu wünfche “, daß Birfe 
große Bergangend it des Zentrums. na entlich auch, was 
ben Sg agrariſcher Intereſſen anlangt 1 nicht ver · 
eſſen. Möge der Gemeinſchafsgeiſt, welcher Zonderintereſſen 
ort zurückſtellt, wo es das Wohl der Geſamiben erdeiſcht, heute 
bei allen 8 hüben und drüben, lebendig u 
Fr 1 a f En den ‚den nadfolgenden us⸗ 
rung um, ohne ni e m nen zu 

| ibeitifizieren. | B. Red. 
ſt die vom Abg. Dr. Heim eingeleitete und zähe verfolgte 
* Bauernbewegung den Stresungen bodenſtändigen 


Volksgeiſtes entſprungen oder nicht, iſt fie von wirklicher 
Bolkskraft geſchwellt oder nicht? Nach dieſen Hauptfragen allein 


t fig das Urteil zu richten. Alles übrige trifft nicht den Kern der 
che. iſt ſekundärer Natur und bietet kein Aushilfsmittel gegen 
dieſe Aktion und ihre Folgen, wenn fie auf ſolcher Baſis ruht. 
Sar manche, die ob dieſer Bewegung beſorgt waren, 


ſeien es Parlamentarier oder Publiziſten, haben am 9 November 


eine Enttäuſchung erlebt, als der Parteitag der eriſchen 


Volkspartei mit über zwei Drittel Meh heit der Stimmen 


den Aatrag annahm, die Arbeitsgemeinſchaft 
zwiſchen dem Reichszentrum und der Bayeriſchen Volks. 


partei zu löfen. Man hatte einer ſolchen Trennung ſtets 


enigegengearbeitet und einen ſolchen Beſch uß nicht erwartet. 


Beim Ueberblick über das Kampffeld war wahrzunehmen. daß 
nur ablehnende Stimmen ſich er hoben hatten, aus den Reihen der 
Parlamentarier der Bayer iſchen Volkspartei und der chriſtlichen 


Arb iterorganiſation, deren Echo ſehr lebhaft wider hallte in der 


Bentrumspreſſe des Reiches und der gegn⸗riſchen Preſſe in 


pe fönlicher B fehdung, wurden für den 


einem 


Bayern. Dieſe Aeußerungen. mehrfach ſtark untermiſcht mit 
usdruck der Grund- 
en in der Bayeriſchen Volk partei gehalten. Für eine 
0 


lche Aktion iſt öffentlich niemand eingetreten. Gelegentlich 


8 man allerdings Untertöne dieſer Art aus der Pcrſſe 


auszuhödren. Doch ging wan nicht aus ſich heraus. Das 


war auffallend, denn in den Kreiſen der Bayeriſchen Volk partei 


iſt der Widerſpruch gegen die Reichspolitik und de Erdrofjelung 
der Einzelſtaaten weit verbreitet, ja abgemein, und die Kritik 
richtet ſich potenziert dagegen, daß die Bayeriſche Volkspartei, 


weil fte in Arbeissgemeirfchaft mit dem Reichszentrum flebe, 


in den engeren Kreis dieſer Polirik hineingezogen werde. So 
bekam die Oeffentlichkeit ein unrichtiges Bild von der Partei- 
lage in Bayern und man warde durch den Parteitag der 
Bayeriſchen Volkspartei der auf einmal unvermittelt einen 
Bruch zu voblzi hen ſchien, überraſcht und ſah. diß man 
falichen Jdeengang nachgegangen war Dreier Part itags-⸗ 
beſchluß war dabei nicht einmal etwas U:fprüngliches, er iſt eine 
Folge der Bauern Etnigungeb: wegung, «or welcher er vartei⸗ 
politiſche Hinderniſſe beſeitigt, um freie Bahn zu ſchaff n; er 


ÄR ſomit bereits eine Wirkung der Bau rubewegung. 


4 


habe auf dem 


Der „Arbeiter“, das Münchener Organ des Verbandes 
ſüddeuiſcher katholiſcher Arbeiter ve eine, teilt mit, Abg. Dr. Heim 
artritag das Wort geiprochen: „Die Lage in 
Bayern beſtimmt in allererſter Linie der Bauern- 


Rand.” Der „A beiter“ hält dieſes Wort für gefeh lich. Er 


hat Sorge vor einer einſeiiigen Standes politik. Wie 
ſteht es nun aber auf der Gegenſeite? „Das R ichszentrum iſt 
mehr und mehr unter die Führung der chriſtlichen Gewerk⸗ 
ſchaften gekommen. Das hat zu einer praktiſchen Politik 


. iſt 


geführt, die nicht immer die Befriedigung der agrariſchen Kreiſe 
des Zentrums und namentlich der bäuerlichen Schichten in der 
Bayertichen Volkspartei gefunden hat“, ſagt die „Frankf. Zeitg.“ 
(Nr. 29 vom 12. Jan. 1919). Es iſt unbeſtreitbar. Wie ja au 
beim Hinemſtröämen in die Reichsämter immer nur von Gewe 
ſchaftlern und Akademikern, jedoch nicht von bäuerlichen Politikern 
die Rede iſt. Das ſei angefüh t, nicht um damit Kritik zu üben, 
ſondern um den tatſächlſchen Zaſtand zu beleuchten und damit 
in beweiſen? daß wenn der Ausſpruch des Abg. Dr. Heim „ge 
fähctich“ if, der zunächſt feine Auffaſſung damit ausdrückte, es 
doch ebenſo gefährlich wäre, wenn fernerhin die Lage in aller ⸗ 
erſter Linie durch die christlichen Gewerkſchaften beſtimmt würde, 
unter deren Füh- ung das Reich zentrum bereiis ſteht, wie die „Frankf. 
Ztg.“ f. ſtſtellte ohne daß fie irgendwie Widerſpruch gefunden hätte. 
Das vom „Arbeiter“ angeführte Wort von dem beſtimmen 
den Enfluß des Bauernſtandes auf die Politik bedeutet keine 
einſeit'ge Standespolitik. Außerhalb der Sozialdemokratie gibt es 
keine Standes- und Klaſſenpolitik. Jede bürgerliche 
Parteigruppie ung hat allgemeine Politik zu treiben und die 
Staatspolitik für alle Ititereſſen einzurichten. Ein anderes 
Verfahren ſprengt jede bürgerliche Politik krachend auseinander. 
Was ÜAbg. Dr. Heim fagte. konnte darum unmöglich gegen einen 
Stand gerichtet ſein, auch nicht gegen die Arbeiter, deren Be⸗ 
bürfn ſſe im Rahmen des Staatsganzen ebenſo Befriedigung 
erfahren müſſen wie die der anderen Staatsbürger. Darüber 
ſollte es keinen Streit geben, weil es eine Selbſtv dlichkeit iſt. 
Jeder Landes. und Sachkundige weiß, daß der Bauern; 
ſtand in Bayern die feſte Grundlage der Volkswirtſchaft bildet. 
Das iſt nicht bloß territorial nach dem Größen verhältnis der 
in der Bewirtichaftung der Landwirtſchaft ſtehenden Fläche 
und bevölferungspolitifch nach der Zahl der Beſttzer und Be⸗ 
ſchäftigien zu ver ſtehen, ſondern noch weiterhin in dem Sinne, 
daß alle Mittel. und Kleinſtädte Bayerns agrarpolitiſch intereſſiert 
find, deren Wirtſchaftlicheit ſich unmittelbar auf das Gedeihen der 
landwirtſchaftlichen Bevölkerung ſtützt, mit der fie ſich wirtſchaftlich 
verbunden fühlen, was insgemein überſehen wird. Mit der Statiſtik 
allein kann man einen Staatsorganismus eben nicht kennen lernen. 
Daraus geht sugleich hervor, wie das Wort, daß der 
Bauernſtand in erſter Zinie die Lage in Bayern beſtimme, zu 
verſtehen iſt. Es drückt keineswegs eine einfeltige Standes 
politik aus. Der Bauernftaud iſt auch angewieſen auf den 
ewerblichen und kaufmänniſchen Mittelſtand in 
tadt und Land. Es iſt dem Schreiber dieſer Darſtellung kein 


Fall im Gedächtnis, in dem ſich dieſe Stände wirtſchafts politiſch 


im u zum Bauernſtand befunden hätten, und umgekehrt. 
Dieſe Stände haben nicht immer gleiche wirtſchaftliche Intereſſen, 
fie wiſſen fie aber auszugleichen und ſtehen ſich am nächſten in 
Hinſicht der Wiriſchaftspolitik der Parlamente. 

Dieſe großen Wirtſchaftsgruppen des Landes politiſch 
ein Gebot der Staatserhaltung. Ob es 
etzt geſchieht, darüber keine Prophezeiung. Indeſſen iſt es 
poutiſch notwendig, es iſt ſogar eine Lebensnotwendigkeit, ohne 
deren Erfüllung das Land Bayern bei ſeiner wirtſchaftlichen 
Schichtung zugrunde gehen könnte. Daraus erwachſen für alle 
politiſchen Parteien die allergrößten Schwierigkeiten, wenn 
die Bewegung, die mit der Einigung der Bauern beginnt, den 
gewerblichen und kaufmänniſchen Mittelſtand mitziehen und mit 
einem Zuſammenſchluß aller Seßbaften endigen ſoll, zum Ziele 
gelangt. Iſt es eine auf breiter Grundlage ſich dahinbewegende, 
aus dem Volksgeiſt hervorgegangene, auf einer Intereſſen⸗ 


3 der großen Mittelſtandsgruppen geftüßte Bewegung, 


o zieht fie die Wählermaſſen an ſich und die poli- 
tiſchen Parteien werden ausgehöhlt. Gegen eine Volks- 
bewegung dieſer Urt kann man ſich nicht in Oppofitions- 
ſtellung begeben und kann ſich nicht mit Parlamentsreden, 
Preßſtimmen und Piurteitagsbeſchlüſſen ſalvieren. Es geht ums 
eigene Leben. Das gilt auch für den Bauernbund ſelbſt, in deſſen 
Reihen einige Zeitungen gegen die Bauernvereinigung kämpfen, 
was dann von der demokratiſchen Preſſe für furchtbar wichtig 
gehalten wird, während es doch nur der Ausfluß der Sorge der 
betreffenden Zeitung für ihre wirtſchaftliche Exiſtenz iſt. die fie 
bei der Bauernbundsbewegung gefunden zu haben glaubt. 

Die Einigung auf der hier beſprochenen Grundlage iſt 
wirtſchaftlich und politiſch eine Notwendigkeit. Wirtſchaftlich 
deshalb, weil nach dem Zuſammenbruch der Induſtrieſtaats⸗ 
beſtrebungen mit deren Wiederkehr in altem Umfang und in der 
früheren Jatenſität nicht zu rechnen iſt; die Landwirtſchaft 
nicht nur den Hauptwirtſchafts betrieb bilden wird, der im weſent⸗ 
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lichen ungeftört vom Ausland geführt werden kann, fonbern auch, 
weil er die VBolksernährung wegen der Verarmung Deutſchlan ds, 
das keiner hohen Einfuhr fähig iſt, ganz ausſchließlich zu beſorgen 
en die Hauptquelle für künftigen Wohlfiand bilden wird. 
fi die demokrutiſche „Voſſiſche Zeitung“ in Berlin (Nr. 644 
vom 18. Dez. 1919) ſchriebd, das einzig Poſit ve, was die Reichs⸗ 
regierung tue, ſei: fie zerſchlage die land wirtſchaftliche 
roduktion im eigenen Lande, laſſe fremde Lebens mittel und 
zusartifel zu märchenhaften Preiſen ins Land und verſuche, die 
Volksmaſſen in guter Laune zu halten, indem fie zu den teuer 
erſtandenen ausländiſchen L bensmiiteln Zuſchüſſe gebe, die ſie durch 
reichlichen Notendruck bezahle. Unter all dieſen Umſtänden werden 
die Bauern 1 den Weg zur Einigung geben Sie wird, 
wie man vermuten muß, keineswegs auf Bayern beſchränkt bleiben. 
In Bayern drängen noch die politiſchen Gründe dazu. Der 
Bauern ſtand als ber verbreiteiſte Stand bildet in ſei er feſten 
Struktur und Geſchloſſenheit einen tragfähigen Unterbau für die 
Wie deraufrichtung und für die Herſtellung einer haltbaren Ord⸗ 
nung im Staaıe Bayern, der durch den Zuſammenſchluß des 
amten Mittelſtandes dann ſtark verbreitert und befeſtigt wird. 
hal auch dieſe Bewegung in den Kreiſen der Intellek - 
tuellen weitgehende Sympatien. 
Nun ſtelle man ſich die Wirkung auf die Wahlen vor. 
Die vereinigten bäuerlichen Organiſationen bereiten ein eigenes 
Programm vor, fie ſtellen mit den bereiis geeinigten gewerblichen 
Organiſationen und der kaufmänniſchen Gruppe eine gemein ⸗ 
ſame Kadidatenliſte auf, auf welche auch aus den Kreiſen 
der Intellektuellen für alle Zweige des Staatslebens tüchtige 
Vertreter geſetzt werden. Dieſe Lite wird ſieg reich ſein. 


Alles unter der Vorausſetzung vollzogener Einigun 


gung. 

Die Bewegung, die man in Bayern vor ſich hat, iſt in 
allererſter Linie ein Erzeugnis der inneren Lage, fie iſt dem 
Bedürfnis entſprungen, far eine widerſtandsfähige Staatsordnun 
und den wir tſchaftlichen Zuſammenſchluß zu ſorgen. Das Hem 
iſt einem näher wie der Rock. Dazu kommen dann die ſtarken 
Impulſe aus der Reichs politik, deren U berraſchungen, wie 
die Pläne mit der Beamienzentraliſterung jetzt wieder zeigen, 
nicht 175 Ende gehen. Die Auslieferung der E nzelſtaaten an 
den Berlinismus, der am 13. Januar eine Schlacht gegen den 
Reichstag geführt hat, bei dem mehrere Dutzend Tote fielen, 
wirkt als fländige Gefahr, gegen die man ſich ſchützen muß. 
Man weiß nicht, was von dorther noch alles ſommen kann. 
Der Beſchluß des i Parlaments, möglichſt raſch die 
Einführung des Einheitsſtaates zu vollziehen, hätte gar 
nicht beſſer ad absurdum geführt werden können. Ich verſtehe 
meine Gefinnungsgenoſſen in den Rheinlanden ſehr wohl, wenn 
fe die dee 3 a fie yon 2. Brieſe 
Reichenspergers, ters andere Kundgebungen aus jener 
Zeit beweiſen, haben wollten; allein, was von einem E 3 
ſtaat an Autonomie zu erhalten iſt, in welchem die Sozial ⸗ 
demokratie am Ruder fitzt, darüber ſollte man ſich keinen 
Illuſionen da ar Zudem würde ſelbſt die beſte Dotierung 
einer ſolchen Autonomie nicht entfernt an das heran kommen, 
was dem bayeriſchen Staate verloren gegangen iſt und noch 
weiter verloren werden ſoll. Die Autonomie von Provinz und 
Staat find grundverſchiedene Dinge. | 

Aus dieſer Geſtaltung in Bayern hat die Bayeriſche 
Volkspartei die einzig mögliche Folgerung gezogen und durch 
die Löſung der Arbeitsgemeinſchaft mit dem Reichs ⸗ 
zentrum die volle Unabhängigkeit für ihre politiſchen Entſchlüſſe 
wieder an ſich genommen. Die Gründe, die gegen dieſe Trennung 
angeführt worden find, find die alten, oft vorgetragenen. Es 
iR wohl eine Schwächung des Reichstage zentrums in der 
Koalitionsregierung eingetreten. Aber für eine ſachliche Politik, 
die in Bayern befriedigt, ebenſo für die kulturellen Fragen, if 
nach wie vor, vorbehaltlich der Prüfung des Einzelfalles, ein 
übereinſtimmendes Votum möglich, wie auch die gegenſeitige 
Unterſtützung für die Beſetzung der Kommiſfionen und des 
Präfidiums ſic von ſelbſt verſteht, denn man geht nicht auseinander 
als Feinde, ſondern als Freunde. Schließlich iſt dieſe Auscinander⸗ 
ſetzung doch dem Verluſt der bayer iſchen Man date bei den Wahlen 
vorzuziehen, der zum größten Schaden ausſchlagen würde. 

an muß bei der Betrachtung dieſer Vorkommniſſe die 
geſchichtliche Entwicklung im Auge behalten. Daß die Bayeriſch⸗ 
patriotiſche Partei, die im Zollparlament noch getrennt marſchier te, 
bei der Reichsgründung zum Zentrum über trat, war weſentlich 
Windthorſt zu verdanken, der in Erfurt des öfteren mit ihnen 
deraten hatte. Die Oppoſitionsſtellung des Zentrums gegen den 


Unitarismus und die darauf gerichtete preußiſche Politik waren 
weſentliche Bor bedingungen für dieſes Zuſammengehen, gegen 
welches eine ſta ke Abneigung immer vorhanden blieb, die 1881 
und 1893 bei den Wahl n ſich zu Losreißungen verſtäkte. Im 
Javre 1882 errang die Partei der Extremen Erfolge, die ſich auf 
innerbayeriſche und reichsdeuiſche Motive ſtützte; fie ging nach 
und nach wieder im Zentrum auf. Dann kam 1893 die Bauern’ 
bundsabſpliiterung. welche feitdem nicht mehr zur Ruhe gefommen 
iſt. Interne Verſuche von 1896 und 1898 trieben nicht nach 
außen. Bei den Wahlen vom Januar 1919 wurde überraſchen⸗ 
derweiſe in Pfarkiichen vom Bauernbund des Noitals be 
ſchloſſen, als geſchloſſene Partei in die Bayeriſche Volkspartei 
einzutreten und ſich gegen den Radikalismus zu verſte ifen. Warum 
das nicht vollzogen ward iſt nicht bekannt geworden. Der Bauern⸗ 
bund iſt dann auf 15 Mandate angewachſen und eine Barlamenis- 
gruppe geworden, mit der man zu rechnen hat. 

Aus dieſen Verhäliniſſen heraus iſt nach Ausbruch der 
Revolution die Bayeriſche Volkspartei gegründet worden, 
mit welcher die Zeit des Zentrums in Bayern abgeſchloſſen 
werden follte. Die neue Partei ſollte ein jelbRändiger Körper 
neben dem Zentrum und unabbärgig von der Zentrums politik 
fein. Das iſt fort und fort beiont worden. Die großen Ge⸗ 
fahren der Revolution mögen es herbeigeführt haben, daß, eigent⸗ 
lich im Widerſpruch mit der Entſtehungsgeſchichte der Baheriſchen 
Volkspartei, die Arbeitsgemeinſchaft geſchloſſen wurde, welche 
eine ſtärkere Gruppe in dem Revolutionschaos des Parlamentes 
bildete. Was nun weiter werden wird, kann man in gradliniger 
Weiſe nicht vorausſehen. Doch fpricht die Vermutung fark dafür, 
daß die Trennung keine zeitlich begrenzte ſein wird. 
Die geſchilderie Lage in Bayern ſteht einer W edervereinigung vor. 
eiſt durchaus im Wege Die Demofratenpriffe glaubt, die Wieder⸗ 
vereinig ung mit dem Zent um als Bugelfchrude für den Bauern · 
bund benützen zu ſollen, allein wenn eine Bewegung einmal tiefe 
Furchen zieht, iſt dieſe demokraiſche Beſchͤſtigung nicht einträglich. 
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Die Verteilung des Kenerofintigen Ginkommens 
in England und reine Velnitung. 
Bon Dr. Slier, Berlin. 
V. (Schluß.) 


Zur Upper Middle Class (oberen Mitielklaſſe) kaun 
man rechnen die . 


.o — — — — n 


Zur 

r ln eee — 
701— 800 Bf. St. 49 87 B4 6,68 
801 — 900 „ „ 42 85 84 6,69 
901—1000 „ „ 86 88 83 549 
1001—1500 „ „ 92 110 108 223 40 
1501— 2000 „ „ 45 77 76 18,39 
DO „ „ 39 64 68 17,71 
752 568 3 7551 


Hier wird faſt das ganze Einkommen zur Steuer heran⸗ 
ezogen. Abatements u un nicht mehr Platz; die Alowances 
Fllen nicht mehr ins Gewicht, be,w. gan 9 * n Betracht 
kommt da nur das Kinderprivileg (bis 800 Pfo. t. Einkommen) 
und dann die Abzüge für Leber 8 er ſick erun gen Die kommende 
R form der Steuer dürfte auch dieſer Klaſſe einige Bergünſtigungen 
bring nz die Upper Middle Class gilt h ute als die notleidende 
Schicht der engliſchen Einkon menſte uerzahl r“) Der Schatz⸗ 
kanzler wird alſo bei der ki mmenden Novelle auch an ſie denken 
müſſen; ſowohl durch Zulaſſung eines ſehr erweiterten Kinder⸗ 
privilegs (bis vielleicht 1200 Pfd. St.), wie durch eine New 
bemeſſung der Abot ments (Er ſtreckung derſelben bis 1000 Pfd. St.) 
und vielleickt auch durch eine kleine Ermäßigung des Steuerfußes. 

Das zur Steuer herangezogene einkommen iſt in der unteren 
Klaſſe mit 16,5 und in der oberſten Stufe mit 26,5% belaſtet. 


6) Man firlle ſich vor, in welche Lage ſich ein Rentner mit 1000 Bfunb 
Sterling En ommen der davon vor dem Krieg — natürlich nicht in London 
— recht bebaolich leben konnte, jetzt. abgeſehen von der S:euer, infolge der 
Seldentu ertung veriegt ſtebt. Nan entlich die Geiſtlichteit führt bittere Klagen 
über ihre Vervowerung! 1000 Biund Sterling Kıntıneintommen pie 
vor dem Krieg 58 Bfund Steriina und jetzt 190 Pfund Eterlu.a Steuer. 
Es verbleiben alſo dem Bezieber noch 810 Pfund Sterling. welche bei 
Fellen. 7 des Geidwertes rund 400 Bfund Sterling vor dem Krieg dar 

ellen. Ter Mann hat feinen Standard ei lite Debens halt aug) um 60 % 
zurückzuſchtauben N 
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VI. 


1. Und dann kamen die „Großen“, jene Einkommen, welche 
der Superiax (Zuſchlagsſteuer) unterliegen, und bei denen die 
Steuer in den overſten Sıufen ſchon ſeit 1918 über 50% des 
Eik mmens au⸗macht; mit aller Ausſicht, daß es demnächſt 
600% und mehr werben. 


Grtrag der 
emmen ahl der teuerbares 
581d St. Senn 8 . guſchlagſteuer 
u. vſd. Std. a 
2501 — 5000 635635 123 360 3,4 
500 — 10000 13974 95 27,7 7,3 
10001 - 15000 4023 49 14,1 59 
15001— 20000 1749 30 8,6 4.3 
20001 — 25000 906 20 6,7 8,2 
25001 — 80000 550 15 4,3 2,5 
90001 — 40000 566 19 5.6 3,3 
40001 — 5000 257 11 33 8,0 
8000 1 — 75000 270 16 4.7 3.0 
15001 - 10 000 122 11 3,0 2,0 
aber 1 148 28 8,8 5.4 
59100”) 417 121,8 42,3 


England hat alſo während 1918/19 nicht weniger als 540 
Markeinkommen⸗Millionäre gehabt (während 1919/20 werden es 
noch mehr geweſen fein), die insgeſamt 1,1 Milliarden & bezogen 
und davon 521 Millionen A, etwas über die Hälfte, an den 
Staat als Steuer ab uführen hatten. 

2. England hat ſich lange gegen die Progreſſion der Ein⸗ 
kommenſteuer geſträubt; man wollte an dem Grundſatz des Ab⸗ 

ges der Steuer an der Quelle nicht rütteln laſſen; er galt der 

teuerverwaltung für fo wertvoll, daß fie auf die Progreſſion 
Verzicht leiſten zu ſollen glaubte. Man ließ es alſo bis 1909 
bei der „Proportion“ (IV. Z 1) bewenden und erhob je nach 
Bedarf fo und fo viel Pence vom Pfd. St. — im Jahre 1894/95 
8 d (3.3 %); im Jahre 1900/01 (ſüdafrikaniſcher Krieg) 1 8 (5 %); 
im Jahre 1901/02 1 8 2 d (nicht ganz 6 %%) und im Jahre 1902 03 
ſogar 1 8s 3 d (6,6%); ſpäter wieder 1 6. Seit 1907/08 
macht man auch einen Unterſchied zwiſchen Arbeitseinkommen 
und Renteneinkommen; für erſteres wurden unter 2000 Pfd. St. 
anfänglich nur 9 d erhoben. Der Engländer bildete ſich auf dieſe 
„Belaſtung“ etwas ein. Sonſt aber konnte ſich der Mann mit 
einem Einkommen von 80,000 Bid. St. ſchlafen legen in dem 
Bewußtſein, daß er „im Verhältnis“ nicht mehr zu verſteuern habe 
wie der mit 8000 und mit 800 Pfd. St. Einkommen. 

Im Jahre 1909/10 kam dann das „Unglück“, die Supertaz; 
derjenige, der 5600 Pfd. St. Einkommen bezog, mußte von dem 
Emkommen über 3000 Pfd. St 6 d für das Pfd. St. (50 Pfg. von 
20 % Zuſchlag bezahlen. Im Jahre 1914 wurde dann ſchon der 
B 1550 er eines Einkommens von 3000 Pfd. St. mit dem über 
2 fd. St hinausgehenden Betrag in die Supertax einbezogen; 
und zwar jetzt in eine (noch vor dem Krieg!) graduierte 
Superiax! Gegenüber einem Einheiteſatz von 6 d ohne Unterſchied 
der Einkommen? höhe ſtieg der Zuſchlag zur Einkommenſteuer jetzt 
von 5 d bei 2500 Pfd. St., bis 15 4 d bei 10,000 Pfd. St. 
5 Der Zuſchlag wurde dann unter Heranziehung der Ein⸗ 
kommen von 2500 Pfd. St. ab 2000 Pfd. St. im Jahre 1915/16 
ſchon in den unterſten Stufen auf 10 d für das Pfd. St. (85 Pfg. 
von 20 A) erhöht, um (durchgeſtaffeit) mit 3 6 d für Einkommen 
über 10,000 Pfd. St. zu enden. Seit 1918/19 beginnt er mit 
1s (1 A von 20 A) und endet (durchgeſtaffelt) bei 4½½ s vom 
Pfund (4½ A von 20 

Bei 10,000 Bid. St. hört die Progreſſion auf. Dieſe 
Tatſache feſtſtellen Heißt, eine Aenderung für die Zukunft ankündigen. 

3. Da in der Zwiſchenzeit auch die Standard Rate (Ein- 
heitsſatz) der Einkom nenſteuer fortgeſetzt erhöht worden war — 
18s 2d im Jahre 1910/11 (1,17 K von 20 A); 18 3 d (1,25. 4 
von 20 A) im Iihre 1914/15; 38 (3 & von 20 A) während 
1915 / 16; 58 (5 A von 20 &) während 1917/18; 68 (6 A von 
20 A) im Jahre 1918 / 19 —, zahlt heute ein 


Einkommen von Einkommenſteuer Zuſchlagſteuer Zuſammen 
3000 Pfo. St. 900 Pfd. St. 62 ½ Pfd. St. 962 ½ Pfd. St. 
5000 „ „ 1500 „ „, 287 / „ „ 87 „ „ 
1000 ” 77 3000 ” [7 1187 111 "» m 4187 17 „% „ 
500% 0 „ „ 15000 „ „ 10187 ½/ „ „ 25187 / „ „ 

380000 „ „21437 % „ „ 51437 ½ „ „ 


100000 „ „ 


7) Supe tax aber wurde während 1918/19 nur von 48,000 Perſonen 
mit 340 Mill. Sin ommen tatſächlich gezahlt. S. Z. 4. Die Steuer wird 
auf Grund eines drei iurisen Duichſchnittes veranlagt, fo daß man bei 
einem erstmaligen Emkommen von 2501 Pfund im Jahre 1919 nicht ſchon 
m Jahre 1920 ſuperiaxpflichtig wird. 


oder in Prozenten ausgedrückt: das Einkommen von 3000 Pfd. 

St. (600,000 A) 32%; das Einkommen von 5000 Pfd. St. 

(100,000 A) 36 /; das Einkommen von 10,000 Pfd. St. (200.000 4) 

42% ; das Einkommen von 50,000 Pfd. St. (1 000 000 A) 50 % 

und das Einkommen von 100,000 Pfd. St. (2 000,000 A) 51,4%; 

gegen beſcheidene 5% vor 11 Jahren, vor Einführung der Supertax. 
4. In die einzelnen Supertaxklaſſen fiel ein 


1914/15 1915/16 1916/17 1917/18 1918/19 
Einkommen von Mill. Pfd. St. 


Pf 
2501 — 5000 59,8 57,1 58,7 65,5 97,5 
500110000 64.0 62.3 70,7 78,9 79,5 
über 10000 121,0 107,5 130,6 145.6 163 0 
zuſammen: 244,8 226,9 260,0 290,0 840,0 
Zahl ber Zenſiten 30211 29000 32000 35500 48000 


Für das letzte Jahr iſt ein ungeheurer Sprung in der 
Zahl der Zenſiten ſowohl wie in den der Steuer unterworfenen 
Beträgen feſtzuſtellen. Wie iſt das zu erklären? Abgeſehen von 
der Einbeziehung ſchon der Einkommen ab 2500 Pfd. St. (mit 
dem über 2000 Pfd. St. hinausgehenden Betrag) wird erſt zwei 
Jahre nach dem Steuerjahr, für welches das zuſchlagſteuerpflichtige 
Einkommen anzumelden iſt, die Steuer, die ſich auf dreijährige 
Durchſchnitte gründet, „wirtſam“. Im Steuerjahr 1918/19 wurde 
ermittelt das zuſchlagpflichtige Einkommen aus dem Jahre 1917/18 
und dann die Steuer veranlagt auf Grund des Durchſchnitts 
aus 1915 / 16, 1916 / 17 und 1917118. Die Kriegsgewinnwirkungen 
auf das zuſchlagsſteuerpflichtige Einkommen traten alſo verzögert 
in die Erſcheinung; dafür aber jetzt (auch wegen Herabſetzung 
der Grenze) mit um ſo größerer Wucht. 

5. An und für ſich iſt aber das in die Supertaxgrenze 
hineinragende Totaleinkommen noch viel größer geweſen. Die 
zur Einkommenſupertax angemeldeten Beträge kamen zuſtande 
nach Abzug der Exzess Profits Duty (Kriegsgewinn⸗ 
ſteuer). welche 80% des über den Pre- war Standard (Durchſchnitt 
des Vorkriegsgewinnes) hinausgehenden Geſchäftsertrags vorweg 
für den Staat in Anſpruch nahm. Hier liegt alſo, Beibehaltung 
der gegenwärtigen Einkommenverhältniſſe vorausgeſetzt, noch 
eine ſtille Referve für den Schatzkanzler, ſobald, was für die 
nächſte Zeit zu gewärtigen iſt, die Kriegsgewinnſteuer verſchwindet. 

| VII. | 
1. Wie oben feſtgeſtellt, finb aus den „kleinen Leuten“ mit 
einem Einkommen von 130 —160 Pfd. St. ganze 1,68 Mill. Pfd. St. 
Einkommenſteuer „heraus“ geſchlagen worden; aus den Ein. 
kommen von 130—250 Pfd. St. nur 7,89 Mill. Pfd. St. Dem 
Schatzkanzler kann es alſo ſchließlich nicht ſchwer fallen, auf die 
Einkommenſteuer bis zu 250 Pfd. St. zu verzichten und ſich 
anderweitig ſchadlos zu halten. Eine kleine Korrektur der Super- 
tax genügt, um das Verlorengehende wettzumachen. 

Wahrſcheinlich aber wird demnächſt eine ſehr große Kor- 
rektur erfolgen: die Graduierung über 10,000 Pfd. St. hinaus. 
„The idle Rich“ (der faule Reiche) hat damit zu rechnen, daß er 
wahrſcheinlich 65 8 d (oder gar 78?) Einkommenſteuer und viel ⸗ 
leicht 68 Zuſchlagſteuer, alſo zuſammen 128 8 d oder 135 (gegen 
jetzt 105 6 d) zu bezahlen haben wird (13 A gegen edi 10% A 
von 20 A). Billiger wird es der Schatzkanzler auf die Dauer 
kaum machen. Dann kann er den Wünſchen der Arbeiter auf 
eine Heraufſetzung des Exiſtenzmintimums Rechnung tragen und 
braucht die Steuer erſt bei 251 Pfd. St. einſetzen zu laſſen. 
Es fallen damit 7,89 Mill. Pfd. St. Steueraufkommen, aber 
auch über 4 Millionen Zenſiten aus. Eine ungeheure Er⸗ 
leichterung für die Veranlagungsbehörde bei einem verhältnis⸗ 
mäßig nicht ſehr ſchweren Opfer! | 

Fraglich ift allerdings, ob ihm die Sache nicht doch teurer 
zu ſtehen kommen wird als oben berechnet; ob er nicht nur 
8 Mill., ſondern vielleicht 8 ＋ 20 Mill. wegſchenkt. Er wird es 


ſich zu überlegen haben, ob er nicht die personal Allowances bei 


einer derartigen Heraufſetzung des Exiſtenzminimums, die Ab⸗ 
züge für Frau und Kinder ändern oder doch ganz be⸗ 
deutend einſchränken muß. Läßt er dieſe in der jetzigen Höhe 
beſtehen, ſo wird die Heraufſetzung des Exiſtenzminimums von 
130 auf 250 Pfd. St. ein teurer Spaß. Er koſtet ihm, vor⸗ 
ſichtig berechnet, 20 Mill. Pſd. St. Wenn die Einkommenſteuer 
erſt bei 251 Pfd. St. beginnt und die Allowances (Abzüge auf 
Grund des Perſonenſtandes) bleiben wie jetzt beſtehen, ſo wird 
das Haupt einer ſechsköpfigen Familie für feine Ehefrau 50 Pfd. St. 
und für das erſte Kind 40 Pfd. St. und für die anderen drei 
Kinder 75 Pfd. St., und wenn er noch einen unterſtützungs⸗ 
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bedürftigen Verwandten bei ſich hat, weitere 25 Pfd. von feinem 
Einkommen abziehen können, zuſammen 190 Pfd. St., d. h., er 
kann 440 Pfd. St. (wenn er 50 Pfd. St. Lebens verſicherungs⸗ 
prämie zahlt, ſogar 490 Pfd. St., d. h. faſt 10.000 4 Einkommen 
haben, ohne einkommenſteuerpflichtig zu werden! Die Herauf,. 
ſetzung des ſteuerfreien Exiſtenzminimums wird alſo eine Re. 
vifton der Allowances zur Folge haben müſſen. Sonſt reißt ſich 
der Schatzkanzler ein etwas zu großes Loch in den Rod! 

2. Aber auch nach einer anderen Seite hin wird ſich der 
Schatzkanzler die Sache zu überlegen haben. Wenn ein Jung⸗ 
gejelle, der ſich keine Abzüge machen darf, Abſtinenzler iſt. weder 
dem Nikotin noch dem Alkohol huldigt, ſo zahlt er nur noch 
Steuer bei Tee und Zucker und vielleicht Mineralwaſſer. Kann 
der Schatzkanzler einen Mann mit 250 Pfd. St. = 5000 A Em. 
kommen fo leichten Kaufes ziehen laſſen? Damit wird der Schatz 
kanzler vor ein weiteres Bedenken gegen die Heraufſetzung des 
ſteuerfreien Einkommens geſtellt. a 

Wie wird er das Problem löſen! Vielleicht durch Herauf- 
. der Steuergrenze auf nur 180 Pfd St. mit Erweiterung 

bzugsmöglichteiten? Erhöhung des Kinder und Ehefrauen 
Ptivilegs? (S. auch Z. 4). 

3. Im Jahre 1918/19 ſteuerten in England 


die kleinen Einkommen 5 Geſamteinkommen 
(bis 250 Pfd. St.) 8 Mill. Pfd. St. 638 Mill. Pfb. St. 
die untere Mittelklaſſe 
(bis 700 Pfd. St.) 26 „ „ „ 334 „ a lee 
die obere Miitelklaſſe 
(bis 2500 Pfo. St.) 75 „ „ „ 356 „ 8 


die Wohl habenden f 
(bis 10000 Pfd. St.) 14 „ 8 
die „Reichen“ 
(über 10000 Pfd. St.) 90 „ 8 
Nicht näher ausgewieſenes 
Einkommen 0 65 m ” ” 2 2e — 2e 


0 [ad 


Die engliſche Ein kommenſteuer ift in jeder Hinſicht vor dem 
Kriege eine ariſtokratiſche Steuer geweſen und iſt es in ihrem 
Effekt auch heute noch. Die oberſten 50,000 Zenſiten zahlen (aus 
einem Einkommen von 199 Mill.) über 160 Mill. Steuer; während 
die übrigen mehr als 5 Mill. Zenſiten 110 Mill. aufbringen. 

4. Vor 8 Jahren ſchätzte man die Zahl der Steuerzahler 
auf etwas über 1 Mill. Wenn man die Einkommen bis 250 Pfd St. 
ſteuerfrei zu laſſen ſich entſchließt, fo werden aus den jetzt 5¼ Mill. 
Benfiten albald wieder nur 1½ Mill. werden. Stellt man hinter 
jeden dieſer 1½ Mill. Steuerzahler eine F milie mit 4½ Köpfen, 
fo kommt man auf 6½½ä Mill. von der Einkommenſteuer eigentlich 
betroffene“ Perſonen (gegen jetzt etwa 25 Mill.). Nimmt man 
die Bevölkerung des Vereinigten Königreichs mit 45 Mill. an, 
ſo würde man ſagen können, daß — nach der oben ſtizzierten 
Form — ½ ber Bevölkerung in die Maſchen der Einkommen · 
ſteuer verſtrickt iſt; während / durch die Maſchen fallen; eine 
angeſichts der eiterung der politiſchen Macht der breiten 
Maſſen nicht leicht zu rechifertigende Maßnahme! 

Gleichwohl wird dem Schatzkanzler kein Ausweg bleiben, 
den Einkommenſteuerfreien muß er dann (vorausgeſetzt, daß fie 
„Kile halten“; ſie tun es aber in der Mehrzahl nicht, ſondern 
wälzen die Steuern und noch etwas dazu ab) die Kriegsrechnung 
aufmachen im Wege der indirekten Steuern, die, jetzt ſchon ſehr 
hoch, wahrſcheinlich noch ein Stockwerk aufgeſetzt erhalten. Es 
betrug das Aufkommen aus dem 


1913/14 1919 20 
(Scho zung) 

Mil. Pfd. St. 

Bier 18.62 69 93 
BDrauntwein 23,98 52 00 
Tabak 18.26 46,85 
Tee 6,50 14.20 
Zucker 3.27 88,50 


wobei zu bemerken ift, daß ſchon nach der geltenden @efeßgebung 
namentlich Bier, Branntwein und Tabak noch weit mehr liefern 
werden, als in die vorſtehende Tabelle eingeſtellt iſt. Die 
vorſtehonden fünf großen Artikel lieferten vor dem Siiege 
66 Mill. Pfd. St. und jetzt 212 Mill. Pfd. St., mit Aus ſicht 
auf 250— 260 Mill. im Jahre 1920/21. Hier wird alfo die von 
der Einkommenſteuer jetzt ſchon verſchonte und ſpäter noch zu 


Davon machen die unverteilten Sewinne von Geſellſchaften wobl f 


95 
75% aus, u kommen noch die Einkommen von nicht in Enz land 
wohnenden Ausländern, die in ugland ſteuerpflichtis find uſw. 


verſchonende breite Maſſe „geſchröpft“; allerdings wieder mit 
Anzeichen, die bedenklich ſtimmen können. Der Teezoll ſoll nach 
den Wünſchen der Arbe iterpariei von jetzt 1 8 generellen Tarif 
(und 10 d Vorzugs zoll für indiſchen Tee) auf 3 d herabgeſezt 
und der Zuckerzoll — mindeſtens — halbtert werden, ſodaß an 
Stelle von 52 Mill. Pfd. St. Aufkommen aus dieſen beiden 
Steuern vielleicht nur 23 Mill Pfd. St. treten würden. Die 
Zahlung der Bier, Branntwein und Tabakſteuer kann man 


durch Euthaliſamkeit vermeiden; die Tee. und Zuckerſteuer nicht; 


dieſe find allgemeine Steuern; fie treffen jeden. Sept wird 
dem Schatzkanzler zugemutet, daß er auch auf große Beträge 
aus dieſen zwei „allgemeinen Steuern“ verz ch en fol! Wird er 
das können? Der Schatzkanzler wied bei der immer weiter 
gehenden Erleichterung bei der Em kommen ſteuer auf ein paar 
„gut ausgebildeie“, alle Kreiſe erfaſſende indiekte Steuern den 
größten Wert legen müſſen. Die Demorratie kann unms, lich 
auf die Dauer ſich von einer immer kleineren Perſonenzahl 
„aushalten“ laſſen. Solches um fo weniger, als die Gegen ⸗ 
leiſtungen des Staates an die breiten Maſſen (in Form von 
Renten aller Art, Ausgaben für Ardeitsvermittlung und Er⸗ 
ziehungszwecke uſw.) ich ungeheuer vermehrt haben. 
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praltiſce Arbeit für die Völnernerändigung 
und die katholische Internationale. 


Bon Dr. Otto Färber, München. 


1. Wjätka (Rorbrußlant) lebte in der Verbannung ein grufl- 


niſcher Fürſt. Er hielt das rauhe Klima nicht aus und be- 
kam eine ſehr gefährliche Schwindſucht. Ich beſuchte ihn einige 
Tage vor ſeinem Tode; er war zwar nur noch halb lebendig, 
ſagte aber im Tone tiefer Ueberzeugung: Wenn es nur im 
Frühjahr nicht ſchlimmer wird, ſonſt könnte Schwindſucht draus 
werden. — So wenig verſtehen Sterbende ihre Lage; das gleiche 
gilt auch vom Katholizismus. 5 

Dieſe Worte ſchrieb der bekannte ruſſiſche Sozialiſt Herzen 
am 28. März 1842 in feinem Tagebuch. Er gehörte zu der 
großen Schar der „großen“ Propheten, die zu allen Zeiten der 
katholiſchen Kirche das nahe Ende vorausſagten und mit 
ihrem „Glauben“ troſtlos ins Grab ſanken. Im Winter 1870 
ſtarb Herzen nach ſechetägiger Lungenentzündung „bei vollem 
Bewußtſein und ohne das Gefährliche feiner Situation zu er- 
kennen.“ (. Herzens Werke I. Genf 1875 p. XII.) 

Was würde Herzen heute ſagen beim Anblick der „ſterbenden“ 
Kirche! Sie müßte ja eigentlich ſchon längſt begraben ſein. 
Statt deſſen ſehen wir ſie mit erhabener makelloſer Autorität 
im Gewühl der verwirrien Nationen ſteben, werbenb, helfend, 
n Die Welt aber und gerade Herzens He mat liegt im 

odeskampf unter dem Einfluß religiond- und kirchenfeindlicher 
Lehren und Anſchauungen, ſozialiftiſcher und antiſozialiſtiſcher. 

Mit einer beiſpielloſen Kataſtrophe brach eine Kulturent⸗ 
wicklung ab die, im Grunde falſch und gefährlich, viel weiter 
zurückreicht, als z. B. die Regierung Kaiſer Wilhelms. Ihre 
Spuren finden ſich ſchon vor der Reformation, die nichts war, 
als ebenfalls eine Kataſtrophe auf dieſer Bahn. 

Wir ſagen, die Entwicklung brach ab. Iſt denn etwas 
Beſſeres in Sicht? Sieht man ein deutliches Abrücken der 
Menſchheit von den verkehrten Grundſätzen? — Jil Wir können 
eine wahre und eine falſche Reaktion gegen die Grundübel der 
letzten Zeit deutlich kon ſtatieren. Der Egoismus, ein Zerrbild 
des berechtigten perſönlichen und ſtaatlichen Individualiemus 
(Rückſichtsloſigkelt, Staatlsvergötterung) der Mammonismus, der 
nur rafft und mit beuchleriſcher Miene dis Glück der Völker im 
nationalen Reichtum ſtatt in der gerea ten Verteilung des natio- 
nalen Reichtums erklärt, der Chauvinismus, die nationale Un- 
duldſamkeit und alle die Grundübel, wie fie ouch heißen mögen, 
ſinden mehr und mehr Feinde. Der eine Feind iſt der Bol⸗ 
ſchewis mus, deſſen Verdienſt als Wecker der Menſchheit wir 
Gott zuidgreiben; die anderen Feinde find die Katholiken. 
Dieſe haben jetzt die Hände frei um an der Seite des Hl. Vaters 
zu kämpfen für edlere Grundſätze, für die Richtlinien beim Auf⸗ 
bau, die uns lieb und teuer und heilſam erſcheinen. 

Eine gigantiſche Arbeit iſt unſere Friedensarbeit, eine 
Summe von Kleinarbeit auf verſchiedenen Gebieten und von ver. 
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ſchiedenen Gruppen. Wir kämpfen nach vielen Fronten, unter 
Umflän den ſogar gegen ſolche, die den gleichen Feind vorſchützen. 

Die Arbeit des katholiſchen Friedensbundes z. B. wird jeder 

Katholik anerkennen. Man darf ſie als eine Demonſtration 
des Herzens gegen jahrelange herzloſe Zuſtände bezeichnen. 
Die Hauptarbeit aber iſt und bleibt der Kirche und der Geſamtheit 
vorbehalten. Der Epiſkopat hat die ebenſo ſchöne als ſchwierige 
Aufgabe, ohne Furcht vor den Mächtigen der Welt, ohne Rück⸗ 
ſicht auf opportuniſtiſche Geſichtspunkte ſich dem Rufe des 
Hl. Vaters anzuſchließen; die Friedensworte, nach denen die 
geſchlagene Erde lechzt, müſſen als linder Tau von allen Kanzeln 
der Welt wieder klingen, des Kindes Seele ſoll zuerſt wieder 
überall dem wahren Vaterlande vertraut gemacht werden. Lehrer 
und Erzieher, Staatsmänner und Politiker müſſen ſich an den 
Worten des Hl. Vaters inſpirieren; und wenn es der Friedens- 
bund erreicht, ſich da und dort als „Mahner und Warner“ Gehör 
zu verſchaffen, wird er nicht umſonſt gewirkt haben. 
Die Friedensarbeit iſt ungeheuer groß und kompliziert be⸗ 
ſonders dadurch, daß die Uebel fo tief eingewurzelt find und die 
entfremdete Menſchheit ſo wenig mehr in den einfachen ver⸗ 
nünftigen Gedankengänzen der Kirche zu Haufe iſt. Wenn man 
die Möglichkeiten der Abbau⸗ und Verſöhnungsarbeit überdenkt, 
kommt man auf dem Weg zu zeitgemäßen Mitteln, zu den Haupt⸗ 
urſachen des Uebels. | 

Wie viele dringen in das Verſtändnis des fremden Volkes 
ein? Wie viele lauſchen auf den Schlag des anderen Herzens? 
Einſeitiger Geſchichtsunterricht, Schule, Kaſerne und vor allem 
die ſchnellebige Preſſe und ſo viele andere Dinge verhüllten 
uns den Gegner und erſtickten durch Züchtung des Eigendünkels 
die Kenntnis und Achtung des Gegners, des Menſchen im 
Gegner. — Praktiſche Arbeit für die Vöikerverſtändigung muß 
auf der andern Seite dazu beitragen, daß wir im Ausland 
bekannt werden, d. h. das Bild vom deutſchen Volke und 
Charakter kein einſeitiges ſei, wie bisher. Woran liegt die 
Schuld, daß man z. B. in Rußland ſehr wohl die ganze philo⸗ 
fophiſche Literatur der nichtkatholiſchen Seite, gerade als deutſch 
kannte, daß man vorwiegend gewiſſe Vertreter des Deutſchtums 
dort kennen lernte, die durch ihre Geiſtesrichtung und ihr Be⸗ 
nehmen ein ganz falſches Bild vom deutſchen Volk berborriefen, 
zum mindeſten aber die Millionen deutſcher Katholiken mit ihrer 
re ligiös⸗wiſſenſchaftlichen, ſozial und in jeder Hinſicht fo hoch 
ſtehenden Entwicklung einfach unterſchlugen? Was Wunder! 
doch die Zahl deutſcher katholiſcher Intelligenter dort gering, 
beſonders da, wo ſie Gutes für die Heimat hätten leiſten können, 
in den amtlichen Vertretungen. 

Hier und in analogen Fällen Wandel zu ſchaffen, iſt eine 

überaus ſchöne Aufgabe der Katholiken. Durch ihre feſt in ſich 
geſchloſſene Anſchauung über einen ſehr wohl verträglichen 
Nationalismus und Internationalismus, durch ihr Volkstum, 
das feine höchſte Entfaltung in der Entwicklung zum Guten, zu 
Gott fieht, durch ihre in der Kirche gegebenen tehungen find 
ſie in erſter Linie berufen, ihrem Lande und der Geſundung ber 
Voölkerbeziehungen zu dienen und zu nützen. 
f Keines Standes Pflicht und Sünde aber iſt ſo groß, als 
die der Gebildeten. Haben ſie im Kriege geſehlt, ſo mögen 
fie jetzt in vorderſter Linie auf Schritt und Tritt der ſiegreichen 
Idee einer vernünftigen Völkerverſtändigung verarbeiten. Den 
Gebildeten folgt das Volk nach. 

Dieſer Gedanke war mit maßgebend bei der Vorbereitung 
und Gründung der Katholiſchen Liga für praktiſche 
akademiſche Kulturarbeit.) In ihr iſt u. a. das Problem 
gelöſt, wie Akademiker auf die ihnen angemeſſenſte Weiſe am 
Werk der Völkerverſtändigung teilnehmen und zugleich zum 
eigenen geiſtigen und materiellen Wohl beitragen können. Es 
iſt nicht Zweck dieſer Zeilen, das ganze Programm der K. L. zu 
entwickeln; es ſoll aber 5 werden auf die zeitgemäßen 
praktiſchen Mittel und Wege, die es rückſichtlich der Völker⸗ 
verſtändigung angibt und die eine intenfive und wirkſame 
Arbeit in der von der Kirche gewollten Richtung ermöglichen. 
Die katholiſch⸗akademiſchen Auslandsheime, die die 
K. L. errichtet, find ein Symbol der charaktervollen Völker- 
verffändigung, des Verſtehens und der gegenſeitigen Achtung 
im Geiſt des Chriſtentums, Heimſtätten für edles Volkstum. 
Sie ſollen Tempel fein, in denen., von katholiſchen Akademikern 
gehegt und gepflegt, die großen Gedanken Benedikts XV. wohnen 
werden. Aus ihnen ſollen dieſe Gedanken herausſtrahlen und 


1) Wegen näberen Aufſchluſſes über die K. L. wende man an 
Deren Geſchäftsſtells München 22, Oettingenſtr. 16 HH. N 
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Männer hinausgehen, die in ihrem Berufe hier oder dort den 
Geiſt chriſtlicher Solidarität und Kultur tatkräftig vertreten. 
Die Zeit bringt ihre Mittel. Der katholiſche Gedanke 
ſchläft nicht ein oder ſtirbt nicht, wie man ihm ſchon ſo oft 
weisſagte. In Perſonen und Völkern treibt er immer neue 
Früchte und reißt fort zu mutiger Tat, zu entſchloſſenem Kampfe 
gegen Peſſimismus. Das Wirken für ein wiekliches lebendiges 
Ideal macht das Leben des Katholiken ſo ſchön. Das Bewußt⸗ 
ſein, einem hohen Ziel zum Erfolge zu verhelfen, gute Bauſteine 
zu tragen, da andere die Hände in den Schoß legen oder auf 
Zerflörung finnen, iſt wahres Glück. a 


— — II — 
Elternrecht und Staatsredt. 


Von Bernhard Duhr 8. ]. 


as Wort Elternrecht bricht Staatsrecht hat vielfachen 
Widerſpruch gefunden. Ein ſozialiſtiſcher Abgeordneter ver- 
kündete in der Nationalverſammlung das gerade Gegenteil: 
Staatsrecht bricht Elternrecht. Andere meinen, bei ſtrittigen 
Fragen eine letzte. Inſtanz aufſtellen zu a das könnten 
nicht die Eltern ſein, der Staat müſſe die letzte Entſcheidung haben. 

Vor allem iſt zuzugeben, daß der Staat ureigene Rechte 
hat. Der Staat als die aus den Notwendigkeiten der menſch⸗ 
lichen Natur hervorgehende einheitlich organifierte Geſamtheit 
der Volksgenoſſen hat das Wohl der Volksgenoſſen zu ſchützen 
und zu fördern, aber ſtets unbeſchadet der Freiheit der einzelnen, 
denn 55 unberechtigte Schmälerung der Freiheit der einzelnen 
verſtößt direkt gegen den Zweck des Staates, die Wohlfahrt und 
das Glück aller Volksgenoſſen. Der Staat hat zu ſchützen, wo 
die Kraft der einzelnen nicht ausreicht, er hat zu fördern, wo 
die Mittel der einzelnen verſagen. Er darf aber nicht einſeitig 
eingreifen, wo die einzelnen im Gebrauch ihrer Freiheit ihrer 
Aufgabe vollſtändi genügen können. Das weitgehende, jede 
Freiheit vernichtende Eingreifen des Staates auf dem Gebiete 
des Unterrichts und der Erziehung verſtößt ſomit gegen das Natur- 
recht. Der Staat hat kein Erziehungsrecht, er hat nur dort ein⸗ 
zugreifen, wo die Eltern ihr Erziehungsrecht nicht ausüben 
können oder pflichtwidrig nicht wollen. Die Familie geht dem 
Staate ſowohl tatſächlich als ideell voraus; ſie hat deshalb auch 
urſprünglichere Rechte als der Staat. Der Staat hat Rechte 
über die Familie, inſoweit er ſeiner Natur nach Ergänzung der 
Familie iſt; was über dieſe Ergänzung hinausgeht, iſt kein wirt. 
liches, ſondern nur angemaßtes t. Die Eltern haben auf 
ihre Kinder ein ureigenes und unveräußerliches Recht, denn fie 
haben von Natur aus die Pflicht, die ihnen von Gott anvertrauten 
Kinder zu erziehen, und es liegt Pas ar nicht in ihrer Willkür, 
dieſe Pflicht auszuüben oder nicht. So ſtreng nun die Pflicht 
iſt, ebenſo eiſern iſt das Recht der Eltern. Sie können einfachhin 
auf dieſes Recht nicht verzichten, und niemand kann ihnen dieſes 
Recht nehmen, weder der abſolute Herrſcher noch der freie Volksſtaat. 

Nun können auf den Grenzgebieten Streitigkeiten entſte hen 
zwiſchen Elternrecht und Staatsrecht. Der Staat verlangt z. B. 
ein gewiſſes Maß von Kenntniſſen von den Kindern, die Eltern 
halten dies Maß für übertrieben und unnötig. Der Staat be⸗ 
hauptet, das Wohl des Volksganzen verlange dies, die Eltern 
behaupten für ihre Kinder ſei dies nicht notwendig. Der Staat 
verlangt von den Kindern Geſchichte, Literatur, Bürgerkunde, 
Phyfik, Chemie uſw., und die Eltern ſagen Leſen, Schreiben, 
Rechnen genügen. Wer hat hier die . 

Die Entſcheidung hängt von den größeren Werten ab, die 
in Frage ſtehen, von den größeren Pflichten, die eventuell verletzt 
werden. Ob die Kinder etwas mehr oder weniger lernen, iſt 
kein ſo großer Wert, daß darüber ein Krieg zu entbrennen hätte; 
über das Ausmaß der Kenntniſſe kann man ja verſchiedener 
Meinung ſein. Unter Umſtänden kann durch ſolche Zwiſtigkeiten 
das Wohl des Ganzen oder die Organiſation des Schulbetriebes 
in Frage geſtellt werden bzw. Schaden leiden. Hier wird das 
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Wohl des Ganzen entſcheiden müſſen. 


Etwas ganz anderes iſt es aber, wenn unver äußerliche 
Elternpflichten wie die moraliſche und religiöſe Erziehung 
der Kinder in Frage kommen bzw. bedroht werden. Hier können 
und dürfen die Eltern nicht nachgeben, fie müſſen den Kampf 
auf Leben und Tod mit dem das Elternrecht vergewaltigenden 
Staate aufnehmen. Denn hier bleibt in jedem Falle beſtehen: 
Elternpflicht bricht Staatsrecht. 


Nr. 4 24. Januar 1920 


Allgemeine Nundſchan 


Seite 55 


Kathellſches Studententum. 


Yon Univ.-Prof. Dr. Gottfried Hoberg, Freiburg i. Breisgau. 


ür die geſamte Bildung des deutſchen Volkes waren bie 
Univerſitäten immer von Bedeutung. Es wurde, als Preußen 
1806 durch die Schlacht bei Jena in die tieſſte Erniedrigung 
gekommen war, die Univerfität Berlin gegründet, da die Leiter 
des damals geknechteten Preußens die Hebung der geiſtigen 
Kultur nicht verzaßen. Die Hochſchätzung der „hohen Schule“ 
ſtieg in Deutſchland, ſeitdem nach 1815 der Kriegslärm in unſerem 
Vaterlande zum Schweigen gekommen war, beſtändig bis auf 
den heutigen Tag, ſo daß, wenn Ausländer Preußen das Land 
der Schule nannten, das ganze Deutſchland als Land der „hohen 
Schulen“, beſonders der Univerſitäten bezeichnet werden konnte. 
Alle deutſchen Staaten haben die größte Sorge für die höchſten 
Unterrichtsanſtalten gehabt und gepflegt, fo daß in den Beratungen 
der Parlamente ſtets der Univerfitäten mit Eifer gedacht wurde. 
Bei dieſem Ausbau ber Univerſitäten in Deutſchland zeigte ſich 
eine Eigentümlichkeit, auf die wir hinweiſen wollen. Die 
Katholiken Deutſchlands find im Fortgang des 19. Jahrhunderts 
allmählich faft vollſtändig von dem wiſſenſchaftlichen Betrieb der 
Univerſitäten verdrängt worden. An dieſer hiſtociſchen Tatſache 
ändert der Beſtand von einigen katholiſch⸗theologiſchen Fakultäten 
nichts, ebenſowenig die erſtaunliche Minderzahl katholiſcher 
Profeſſoren in den weltlichen Fakultäten; denn an den Univer- 
täten Preußens kurz vor dem Jahre 1914, mitgerechnet bie 
katholiſchen Theologen, waren nur etwas mehr als 130 fatholifche 
ze oren von ca. 1013 Univerſitätsprofeſſoren zu zählen. An 
übrigen Hochſchulen Preußens (techniſche Hochſchulen uſw.) 
waren die Katholiken noch weniger vertreten; ähnlich an den 
Univerſitäten außer Preußen, nur Bayern machte eine den 
Katholiken günſtigere Ausnahme. Daher müſſen wir uns die 
Tatſache vor Augen halten, daß wir Katholiken in Deutſchland 
im ganzen in der Univerſitätsprofeſſoren⸗Welt eine Ausnahme 
gelten. Die Urſache dieſer Erſcheinung betrachten wir heute 
nicht, ſondern wir konſtatieren das Manko der Katholiken bei der 
vom katholiſchen Standpunkt aus aufgeſtellten Bilanz. — Wie ſoll 
dieſes ungünſtige Ergebnis für die Katholiken ver beſſert werben? 

1. Vielfach wird eine „Hochſchulreform“ verlangt und auf 
katholiſcher Seite hofft man hierdurch eine Verbeſſerung der 
Lage der Katholiken im Hochſchulweſen. Daß an den Hochſchulen 
eine Reform angeſtrebt werden kann, iſt begründet; denn alle 
menſchlichen Einrichtungen müͤſſen zuweilen verändert werden. 
Die Univerſitäten ſind ihrer Einrichtung nach heute noch wie 
vor 100 Jahren; aber weſentliche Aenderungen können in der 
Berfaſſung der Univerfitäten nicht angebracht werden; daher 
kann von dieſer Seite eine VBerbeſſerung der Katholiken im 
Organismus der Univerſitäten nicht erwartet werden. 

2. Auf eine andere Weiſe iſt die Lage der Univerfitäten zu 
erſtreben. Es müſſen katholiſche Studierende in größerer Zahl 
der alkademiſchen Laufbahn ſich widmen wie bisher. Von gegne ; 
riſcher Seite iſt vermutet worden, von Nichtkatholiken würden 
die höheren Berufe deshalb in größerem Umfange als von Katho⸗ 
ken gewählt werden, weil die Nichtkatholiken eine beſſere Schul ⸗ 
bildung hätten. Dieſe Vermutung iſt nicht begründet. Denn 
die Bildungsmöglichteit iſt für alle Staatsbürger in gleichem 
Maße geg ben; aber die Tatſache liegt vor aller Augen zutage, 
dab für die Univerfitäten ſich nicht fo viele Kräfte von den 
Katholiken anbieten als von Nichtkatholik en. Dieſes Mißverhält⸗ 
nis iſt durch äußere Gründe herbeigeführt worden, weil im 


19. Jahrhundert von den Staatsverwaltungen unter proteflan- 


chen Monarchen die Nichtkatholiken bevorzugt wurden und 
daher Katholiken den Mut verloren, den akademiſchen Weg ein ⸗ 
uſchlagen. Wegen der veränderten politiſchen Verhältniſſe ent- 
faut den Nichtkatholiken ihre bisherige direkt und indirekt ge⸗ 
2175 Begünſtigung fort und daher müſſen katholiſche Studierende 
jelbft den Bunt einflößen. die akademiſche Laufbahn zu be⸗ 
treten. Sie dürfen freilich nicht erwarten, daß ſie in ihrer 
Eigenſchaft als Katholiken begünſtigt werben, ſondern daß fie bei 
denſel- en Vorbedingungen nicht zurückgeſetzt werden dürfen. 
Das Angebot auf der akademiſchen Laufbahn war immer größer 
als die Nachfrage; daher if eiſerner Feiß, konſequente Er⸗ 
Rrebung des Zieles, fortgeſetzte Ausbildung der wiſſenſchaftlichen 
Kenntniſſe und pädagogiſcher Fähigkeit dem Kandidaten not⸗ 
damit er das Endziel ſich ſichere. In dieſer Hinſicht 

muß von den katholiſchen Parlamentariern und der katholiſchen 
Preſſe rückſichtslos darauf hingewieſen werden, daß die religiäfe 


Ueberzeugung nicht mehr ein Hindernis für den Aufſtieg ſein 
darf, weder in dem akademiſchen Leben noch in dem Staatsleben 
überhaupt. Das „junge ige Bt unter den katholiſchen Sin⸗ 
denten hat daher die ſtrenge Pflicht, das zu erſtreben, was vor⸗ 
dem 9 Mutlofigkeit unterlaſſen wurde. 
3. Aber nicht allein die Beachtung der akademiſchen Lauf⸗ 

bahn ſondern das veränderte ſtaatliche Leben im ganzen fordert 
die katholiſchen Studierenden zum größten Fleiße auf. Es gibt 
jetzt keine Kabinettspolitik, die von einem einzigen Staatsmann 
oder durch einen kleinen Kreis von Kundigen geleitet wird, ſondern 
die Politik, die äußere wie die innere, unterliegt der Oeffent⸗ 
lichkeit, vor allem dem parlamentariſchen Leben. Es iſt möglich, 
daß in einem einzelnen Falle eine Tagesgröße auf außergewöhn⸗ 
liche Weiſe ſich Einfluß erwirbt, aber dauernden und wohltätigen 
Einfluß im ſtaatlichen Leben kann nur derjentge beſitzen, der 
hiſtoriſche, juriſtiſche, volkswirtſchaftliche, politiſche Kenniniſſe in 
weitem Maße beſitzt und anwenden kann. Denn ein großes 
Maß von Kenntniſſen iſt notwendig, damit die Zuſammen⸗ 
hänge zwiſchen den politiſchen Ereigniſſen erkannt und abge⸗ 
wogen werden. Wollen die Katholiken in Deutſchland dauernd 
Einfluß im ſtaatlichen Leben befigen, fo müſſen ihre Vertreter 
nicht allein praktiſche, ſondern auch theoretiſche Vorkenntniſſe 
er Beurteilung der vergangenen und e politi chen 
bältnifie ihr eigen nennen. Solche Kenntniſſe ſetzen tiefe, 
umfangreiche Studien voraus. Der katholiſche Student Deutſch . 


lands hat daher Gründe, feine Studienzeit gut zu benützen. 
eulich iſt 


durfte, der jugendlichen Sorgloſigkeit ihren Tribut geleiſtet. 
Ueber Einzelheiten ließe ſich manches ſagen. Wir raten heute 


Zeit zeigen und ſich den Satz feſt einprägen: Kein Preis ohne 


Fleiß. Anfät Be in ei ut zu haben, 
Bei Anſätze zur Beſſerung ſcheinen ſich eingeftellt zu ha 


geſteigerteres Voranſchreiten ich von Herzen wünſche. 


Zum Prozeß des Grafen Arto. 


1920 zum Tode verurteilt, da die 
Heberlegung angen war. Der ba 
Bun te denſel u lebenslänglicher Feſtunas baft, 


die Spren u Mary bayeriſchen Landtags mitserurfachle, wurde 


ürgerli 
dem ihm e 
neten Oſel wurde er mangels Beweiſen freigeſprochen. der 
ſeine durch die vor ; 


au 
1955 che Erſchütterung, ſowie der Einfluß 
etracht gezogen, zu ſeinen Ungunſten jedoch ſeine au dee 
Red. 


er im Prozeß gegen den des Mordes an Kurt Eisner ange · 

klagten Grafen Arco Valley fungierende Staatsanwalt Hahn 
hat in feiner Anklagerede, an der von einem objektiven Stand- 
punkt aus im ganzen wenig auszuſetzen war, u. a. geſagt: „Daß 
es politiſche Möglichkeiten gab, den Einfluß Eisners auszu- 
ſchalten oder doch zu mildern, hat die Tatſache bewieſen, daß 
es am Abend vor der Tat gelungen war, Eisner zu dem Ent- 
ſchluß des Rücktritts zu bewegen. Damit war die Möglichkeit 
ruhiger politiſcher Entwicklung gegeben.“ Wenn das wahr wäre, 
wäre die Hauptvorausſetzung, von der Graf Arco ausging, die 
einzige Borausfegung, unter der feine Tat, wenn auch gewiß 
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nicht zu rechtfertigen, fo doch zu begreifen war, falſch geweſen. 
Und auch dann, wenn, wie der Staatsanwalt zugab, Arco ſelbſt 
nicht wußte, daß Eisner zum Rück ritt entſchloſſen war, würde 
feiner Tit, abg⸗ſehen von der Verwerflichkeit an ſich, auch der 
Vorwurf der Voreiligkeit und Leichtfertigk⸗it anhaften, der Bor- 
wurf ferner, an Land und Volk. denen er dienen wollte, ſich 
geradezu verſündigt und die Verantwortung dafür auf ſich 
geladen zu haben, daß anftatt der ruhigen politiſchen Entwicklung 
die bekannten untruhrgen Z iten mit all ihrem Unheil und Leid 
kamen. Drüber ließ ſich unmittelbar nach der Erſchieß ang 
Eisners allenf Us noch reden und ſtreiten, und polittſche Takttt 
konnie es geraten ſcheinen laſſen, ſich damals auf den jetzt vom 
Staatsanwalt vertretenen Standpunkt zu fielen. um mit dem 
mehr oder minder tiefen Glauben an die guten Adfichten Eisners 
auf drifen Anhängerſchaft eniſprechend zu wirken. Daß das viel 
helfen würde, werden allerdings auch damals die wenigſten 
angenommen haben. 
Bald mußte man ſich mehr und mehr bavon Überzeugen, 
daß Eisner gewiß nichts Beſſeres wollte als das, was nach ſeiner 
Erſchießung wirklich kam. Und ſeit dem Lindnerprozeß, den 
Staatsanwalt Hahn ja auch in amtlicher Eigenſchaft miterlebte, 
wiſſen wir jo gut wie ſicher, daß Eisner an eine ruhige politiſche 
Entwicklung gar nicht dachte. Eine garie Reihe ernfihefiefter 
Zeugen haben in jenem Prozeß die Auffaffung vertreten, daß 
das Aitentat auf den Landtag und die Aufrichtung der Räte 
diktatur auf alle Fälle gekommen wären. In der Feſtigung 
dieſer Anficht bis zur Gewißheit beruht die eigentliche Bedeutung 
des Lindner prozeſſes, in dem Lindner ſelbſt nur eine untergeordnete 
Rolle ſpielte. Es iſt daher mindeſtens ein bedeutſamer Zufall. 
daß der Prozeß gegen Lindner vor der Verhandlung gegen Arco 
ſtatifin den mußte. Nicht die politiſche Borausfegung von der 
Graf Alco ausging, war falſch, ſondern falſch iſt das Argument 
des Staatsanwalts. Um ſich in der Macht zu behaupten, häite 
Eisner ſeine Zuflucht zum Bolſchewismus genommen, und bei 
ſeinem tatſächlichen, wenn auch unverdienten Anſehen bei den 
Maſſen Hätte unter ihm die Räterepublik eine breitere Grund- 
lage erh il en und wohl auch einen längeren Beſtand gehabt als 
unter ſeinen Epigonen. Bei der Sügellofgteit feines Ehrgeizes 
und überhaupt feines Temperaments und be 
feines H. ſſes hätte er wahrfcheinlich auch mehr Unde:l angerichtet 
als jene. Aehnlichen Anſichten begegnet man jetzt in den ; 
„Münch. N. Nachc.“ und in der „Münch. Augsd. Abendzeitung“. 
Mit deſe i Feſtſtellungen wollen wir lediglich die Lage kenn · 
zeichnen, auf deren Hintergrund ſich die Tat Arcos abſpielte 
und die er zum Beſſeren wenden wollte. Eine Rechtfertigung 
der Erſchießung Eis ers erblicken wir in all dem nicht. Das 
Kapitel vom 5 iſt in der Anwendung auf den ein⸗ 
zelnen Fall ſo ſchwierig, daß man daran beſſer vorbeigeht, auch 
wenn Eisner ſo ziemlich alle Merkmale eines Tyrannen in des 
Wortes übelſter Bedeutung aufweifl. Wir ſehen in dem Ver⸗ 
halten Eisners nur einen allerdings nicht unweſentlichen mildern ; 
den Umſtand für die Beurteilung der Tat des Grafen Arco. 
Dazu kommt das rein ſachliche Ziel, das ſich Arco geſteckt, der 
ideale, von allem Perſönlichen freie Beweggrund, aus dem er 
handelte. Nicht Ehrgeiz oder Rache trieben ihn, er wollte der 
Allgemeinheit einen Dienſt erweiſen wollte „die Stadt von 
Ty aunen befreien“, auch um den Preis feines Lebens. Ver ⸗ 
ſtärkt wird das un biefer Umſtände durch das in vieler 
Hinſicht ſympathiſche Weſen des ehemaligen Offiziers, der fo ber 
liebt war bei feinen Soldaten, weil er ihre Menſchenwürde 
achtete und auch für den einfachſten unter ihnen fein Leben 
wagte. Es war gewiß ein außergewöhnliches Bild, das Geheim ⸗ 
rat Sauerbruch zeichnete, als er erzählte, wie eines Tages in 
der Klinik ein Rotgardiſt den jungen Grafen beſuchte, der ihm, 
wie er ſagte, draußen im Feld das Leben gerettet, weil er eine 
Patrouille für ihn übernahm, und wie dieſer Rotgardiſt beim 
Anblick ſeines Retters die rote Armbinde wegriß und den roten 
Tyrannen die Gefolgſchaft kündigte. 
ein uneigennütziger Menſch, der ſo mutig und tapfer iſt, wie es 
Graf Arco war, draußen im Feld und, trotz der gewählten 
Hinterliſt — er ſelbſt gebrauchte den Ausdruck — auch bei 
ſeiner Tat gegen Eisner und namentlich vor den Richtern, wo 
er nicht wie die Größen der Räterepublik beſchönigte und ver⸗ 
ſchleierte, ſondern offen geſtand, was er getan. 

So ſteht politiſch und rein menſchlich genommen vor uns 
die Tat und das Bild deſſen, der ſie beging. Aber das Gute, 
das die Tat bezweckte und, indem ſie Schlimmeres verhütete, 
vielleicht tatſächlich bewirkte, unb die ſympathiſchen Züge im 


ſolidierung der öffentlichen Zuſtände in Reich 
der Grenzenloſigkeit | fo wird bei 


glatte, gar nicht zu umgehende Selbſt 


So wirkt auf andere 


Charakterbild des Mannes, feine zweifellos edlen Beweggründe 
ſchaffen nicht aus der Welt das göttliche Gebot: Du ſollſt nicht 
töten! Im Lichte dieſes Gebotes und einer konſequenten chriſt⸗ 
lichen Le ensauffaſſung erſcheint denn doch die Erſchießung auch 
eines Eisner mehr als ein Akt der Verzweiflung denn als 
Heldentat. Wie menſchliche Unvollkommenheit praktiſch gegen die 
göttlichen Gebote auch immer wieder verſtoßen mag, grundſä 
lich find dieſe Gebote möglichſt A zu nehmen. Wo w 
ſonſt hinkommen, zeigte uns die Welt, in der ein Eisner in 
ſeiner Eitelkeit und Hohlheit, in feiner Grundſatzloſigkeit und 
Wortbrüchigkeit für einen Propheten gehalten werden konnte. 
Die Achtung vor Recht und Ordnung erfordert wie die Ver. 
werfung jeglicher anderen Willkür ſo auch die des politiſchen 
Mordes, denn, ſo ſagte Staatsanwalt Hahn mit Recht, würden 
die Grundſätze, die Graf Arco die Ausführung feiner Tat möglich 
erſcheinen ließen, in die allgemeine Auffaſſung des Erlaubten 
übergehen, alles Recht und alle ſtaatliche Ordnung wäre gelöſt. 
Man mochte noch ſo gern alle Milderungsgründe gelten laſſen, 
die Notwendigkeit einer Sühne blieb beſtehen. r fittlidge 
Verirrung, mag fie noch fo wenig bewußt und böswillig fein, 
kann das leugnen. Natürlich hatte eine nicht allzu blinde Juſtitia 
zu berückſichtigen, daß zwiſchen der Tat des Grafen Arco und 
dem Treiben gewiſſer Bluthunde der Räterepublick doch ein Ab⸗ 
ſtand in Frage kommt. Der fein Leben für das Wohl der Geſamt⸗ 
beit einſetzende junge Graf durfte mindeſtens nicht den ſchlimm⸗ 
ſten unter denen gleichgeſtellt werden, die nicht Altruismus zu 
Terror und blutigen Taten trieb, ſondern Haß und Rachſucht, Ehr- 
eiz und Habſucht, die nicht Mut und Offenheit auszeichneten, 
enden Feigheit und Verſchlagenheit, die nicht ihr Leben ſür die 


Geſamtheit in die Schanze ſchlugen, ſondern andere Leben für ihre 


eigenen Zwecke opferten. Zwiſchen der Unerbittlichkeit des ge⸗ 
ſchriebenen Rechtes und berechtigtem Volksempfinden beſtand im 
Fall Arco ein gewiſſer Gegenſatz, den ein Gnadenakt des Miniſter⸗ 
rats unbedingt ausgleichen mußte. In gewiſſem Sinne hatte 
das Volksgericht ſelbſt den Weg gewieſen, indem es die Ab 
erkennung der bürgerlichen Ehrenrechte ausdrücklich und nach- 
drücklich ablehnte. Sollten wir in naher Zeit eine gewiſſe Kon⸗ 
und Land erleben, 
den dann unausbleiblichen politiſchen Aufräumungs- 
arbeiten mit dem Schickſal mancher anderen wohl auch das des 
Grafen Areo nochmals eine Aenderung erfahren. | 
Wie die Achtung des geſchriebenen Rechtes fo war unſeres 
Erachtens auch die Milderung eines ſtrengen Urteils eine ſo 
ändlichkeit, daß es 
lauter Kundgebungen in diefem Sinne um fo weniger beourft 
hätte, als fie leicht unerfreuliche Mißverſtändniſſe provozieren 
konnten. Die Menſchenfreundlichkeit des Grafen Arco gegen 
jedermann und feinen Opfermut, ſeine Selbſtloſigkeit und feinen 
vaterländiſchen Idealismus, 1 Sinn für Autorität und 
Ordnung das alles ruhend auf der Grundlage echter Religiofität, 
die vor Verirrungen bewahrt, muß man der geſamten deutſchen 
Jugend wünſchen, namentlich der gebildeten Jugend, aus der ja 


trotz der gegenwärtigen Negerpolitik gegen die Gebildeten die 


Führer unſerer Zukunft hervorgehen müſſen. Dann wird ſie die 
Revolution endgültig überwinden, Deutſchland einen neuen Auf. 
ſtieg bringen und es vor der Wiederkehr von Zuſtänden bewahren 
können, in denen ein einzelner mit einem Schein von Recht 
lauben kann, durch ein politiſches Attentat vermöge er der Ge⸗ 
amtheit einen Dienſt zu erweiſen. 


Hermann von Ling. 
Zur Erinnerung an des Dichters hundertſten Geburtstag. 


„Im Oſten ragt ein Kreuz emporoerichtet, 

Am Kreuz des Menſchen Sohn. Die Erde bebt, 
Sie fühlt, die Macht des Todes IR vernichtet, 
In Ewigkeit wird leben, wer ihm lebt.“ f 


Den Paſſionsdichter der Menſchbelt hat man Hermann v. Linga, der 
dieſe Verſe im Prologe zu feiner „Völkerwanderung ſchrieb, ge 
nanut. Der Name iſt in verſchiedenen Bez'ehungen zutreffend. Emen 
Abſchnitt der Paſſionsgeſchichte den Menſchheit behar delt ja ſein eigent. 
liches Lebenswerk, das große dreibändige Epos „Die Völkerwanderung“, 
das 1866 —68 erſchien. Aber auch ſonſt hat das Leiden der Menſchen 
ſtets ſeine Kunſt in weit Höheren Mate angeregt, als ihre Freuden. 
Da der Fumor nur ſelten am büſteren Himmel ſeines Cemüts wetter 


Kr. 4. 21. Januar 1929 Allgemeine Rundſchau Seite l 


luuchtete, iR faſt alles, was er geſchaſſen, eruſt und erſchkttennd. Mel 
amt und Schwermut atmen die meiſten feiner Geſänge, immer tritt in 
ihnen der gläubige Chriſt hervor, ber ibeale Dichter, der für das Ge 
wöhnliche und Niedrige keinen Ton auf feiner Harfe hat. In der 
Doeſte ahnte er, was auch die Religion geben will: die Erfüllung und 
Vollendung der innerſten Sehnſucht in der beſeeligenden Verklärung 
der göttlichen Siebe und Erbarmung. So war Hermann v. Lingg ein 
Fels und Hort gegen die Gefahr materiellen Sieichmachens und am 
W. Januar, ſeisem 100. Gebuitstag, ſollten wir uns erinnern, daß 
unfer Bolt nur Vorteil davon haben kann, wenn dieſer edle, 
hochſtrebende unb aufrechte Sänger ihm noch einmal neu ge 
wonnen wird. 

Der Dichter war nicht altbaheriſchen Stammes. Allemanniſche 
Bauern waren feine Verfahren. Sein Vater, der Rechtsanwalt Dr. 
Ambroſtus Lingg, ſtammte von einem Bauernhofe in Hergensweiler 
bei Lindau im Bodenſee, und in dieſer naturſchön gelegenen Stabt 
ward er bemſelben in zweiter Ehe geboren. Während er noch in 
Mändyden 5 8 ſtudlerte, verlor er den Vater, dem bald die Mutter 
folgte. Der bisher von Lebensſorgen verſchonte Korps burſch der 
„Suevia“, der auch ſchon einen Herzensbund mit einem ſchlichten, 
frohlaunigem Kind der Berge geſchloſſen, ſah ſich plötzlich in die 
Notwendigkeit verfegt, fein täglich Brot zu verdienen. Nach beſtan⸗ 
denem Examen wurde er Militärarzt und war nacheinander in Augb- 
burg, Straubing und Paſſau angeſtellt. In Sazaretten und Spitäiern 
lernte er den Jammer der Menſchheit frühzeitig kennen, viele ſeiner 
tief empfundenen Gedichte entſtanden dort und auch eines ſeiner 
ſchönſten und bekannteſten Lieder, das von Brahms vertopte „Immer 
teiſer wird mein Schlummer“ geht auf eigene, hier geſchöͤpfte A 
ſchauung zurück. Daß aber der [unge Poet, den damals ſchon das 
gewaltige Thema der Völkerwanderung beſchäftigte, in dieſem Berufe 
nicht dauernde Befriedigung finden konnte, iſt begreiflich. Zu alledem 
brachte das RNevolutionsjahr 1848 den demolratiſch Gefinnten in 
Widerſpruch mit feinem Dienſte, und die Folge davon war eine pſy⸗ 
chiſche Erlranlung, die 1851 zu feiner Penſtonlerung führte. Was aber 
dem bistlos Gewordenen als ein Unglück erſcheinen mußte, wendete 
Höhere Fügung zu feinem Glücke. Der felbfilsfe Emanuel Gelbel, 
der Einblick in fein poetlſches Schaffen erhalten hatte, gewann den 
bekannten Cotta'ſchen Verlag für die Herausgabe ſeiner Gedichte, 1854, 
und empfahl ihn zugleich König Max II. von Bayern, der dem neuen 
Mitglied ſemer Tafelrunde mit einem Ghrengehalt zu Hilfe kam. 
Lingg konnte jetzt feine alte Stadentenliebe heiraten und jenes kleine 
Häuschen an der Rymphenburgerſtrafe zu München beziehen, aus dem 
in erſt mit 86 Jahren ber Tod abrief. 


Seine Tage verliefen fortan im ruhigen Gleichmaß künfleriſchen 
Schaffens und doch hat auch in des Dichters Leben, zumal während 
der lezten Jahre, die Paſſion nicht gefehlt. Seine vier Söhne ſtarben 
vor ihm, und als auch dis Mutter ihnen folgte, führte der Greis ſchon 
ein ſolches Traumleben, daß man ihm ihren Tod Jahre hindurch ver⸗ 
beimlichte. Die einzige Tochter blieb die letzte, treue Pflegerin des 
Dichters, der nach den Ehrungen ſeines 70. Geburtstags, zu denen 
auch die Guhebung in den Adelsſtand gehörte, bii der Mitwelt mehr 
unb mehr in Bergeſſenheit verſank. 


Nicht wenig hatte bagu gerade feine „Völkerwanderung“ bet 
netragen, von ber man eben fo viel ſprach, als man fie wenig las. 
Berſchiedene Umſtände, wie das Fehlen einer einheitlichen Handlung, 
der breite Strom der gereimten Jamben, manche einer Reuachronik 
ähnelnde Abschnitte, das Berwiegen von Natur. und Lokalſchilderungen, 
unter dem die ſeeliſche Entwicklung der Helden litt, brachten dieſe 
gewaltige Dichtung ſchließlich mit Uarecht in einen gewiſſen Verruf, 
der mit noch größerem Unrecht auch auf die 6 Bände feiner Lyrik ab» 
färbte. In allen dieſen finden ſich Berlen der Poefle, nicht nur, was 
die plaſtiſche Kraft der Sprache, die Natuemuſik der Worte betrifft, 
ſondern auch wegen des Adels ihrer Gefinnung, der großen Vorwürfe 
und ber ſtreugen Reuſchheit ihrer Ausführung. 


Auch in Linggs Dramen und erſt ſpät geſchriebenen Novellen 
treten die gleichen Vorzüge zutage, doch konnten fie fi die Gun 
des Bublikums immer nur vorübergehend gewinnen. Die einzige heitere 
„Elytia” ausgenommen, ſchrieb der Dichter immer nur Tragödien 
großen Stils in Berſen, und feine Novellen führten zumeiſt in die 
dem modernen Menſchen immer fremder werdende Antike zurück. Viel⸗ 
leicht wird auch dieſen Schöpfungen ein veränderter Zeitgeſchmack noch 
einmal gerecht und erkennt dem Dichter das hböchſte Lob zu, daß er 
auch hier das beſte gewollt hat. Franz Wichmann. 


— x —— — |, 


Vom Vüchertiſch. 


Die Verfaſſung des En Reiches, mit Einleitung, Randnoten 
und Sachregiſter verſehen von h. Hofrat ed Dr. Konrad Beyerle, 
Abgeordneter der Nationalverſammlung, Redaktionsmitglied des Ver⸗ 
laſungzausſchuſſes. (München 1919, Verlag der Politiſchen Fringe; 
Die Schrift enthält weit mehr, als der aſſer im Vorwort in Ausſicht 

ellt, wenn er als eck des Buches angibt, es wolle eine kurze, erſte 

1 in das Verſtändnis des Weimarer Verfaſſungswerkes bieten, 
verfolge r nicht wiſſenſchaftliche Zwecke und erhebe keine wiſſenſchaft⸗ 
lichen Anſprüche. Trotz dieſer Selbſtbeſcheidung tft als Hauptvorzug des 


Buches anzuerkennen, daß Geheimrat Beyerle auch in der gemeinverſtänd⸗ 
lichen Darſtellung des neuen Verfaſſungsrechtes eine groͤndliche, wi 
ſchaftlich hochzubewertende Arbeit geleiſtet hat, Gerade die wiſſen 


uchbarkeit des Werkes. 
Eine Beſonderheit der Schrift liegt in der durchaus perſönlichen Stellung⸗ 
nahme des Verfaſſers zu den einzelnen Problemen. Er hält mit fein 
ſubjektiven Werturteil über die einzelnen Verfaſſungsbeſtimmungen 
allen wichtigen Übſchnitten nicht zurück, ſei es zum Problem der Unitari⸗ 
ierung, ſei es zum Verhältnis von Kirche und Staat, ſei es zur Schul⸗ 
rage. Gerade dieſe ſubjektive Färbung der rift hat ihren großen N 
und läßt nur um fo deutlicher auch objektiv die unbeftreitbaren Mä 
der RNeichsverfafſſung gerade auf den vorerwähnten Gebieten deutlich bers 
vortreten. Auch wer manchen Urteilen des gelehrten Verfaſſers nicht zus 
timmen zu können glaubt, wird anerkennen, daß der ganze Geiſt, den 
erfaffer in fein Werk hineingelegt hat, derart von hohem Verantwortlich⸗ 
keitsgefühl und vom Glauben an die Zukunft unſeres Volkes on iſt, daß 
das Studium des Werkes für jeden, der ſich irgendwie mit den wichtigſten 
Fragen unſeres 1 Lebens beihäftigen will oder muß, nicht nur als 
eine Notwendigkeit, ſondern auch als eine genußreiche und anregende 
Lektüre wärmſtens empfohlen werden kann. 
Bürgermeiſter Dr. Hipp (Regensburg.) 


Anton Netzbach: Heinrich Gautier. Ein Volksſchriftſteller und 
ns der ſoizalen Arbeit 1746—1810. Mit 8 Bildern. Freiburg. 
erder. Pr. kart. 5.50 4. — Nach dem erſten Blick auf das beigegebene 
Bildnis, das Vorwort und das Inhaltsverzeichnis greift man das Buch 
angeregt auf, um ſich alsbald lebhaft geſpannt in feine markig ſeſſelnde, 
oft wie von briſenhaſtem Kampſhauch durchwehte Darſtellung zu ber: 
ſenken. Der Verſaſſer, Dr. thenl. et rer. pol., Domkuſtos zu Freiburg i. Br 
bat feinen Helden, der als „Stifter“ erziehlicher und ſonſtiger ſoztal 
fördernder Unftalten ſür die männliche und weibliche Jugend aus dem 
Volke heute noch in danlbarem Gedächtnis feiner Vaterſtadt Freiburg lebt, 
nicht nur als warm- und großherzigen Träger kathsliſcher Caritas aufs 
gezeigt, ſondern zugleich, und zwar in erſter Linie, fein Bild als das 
eines die damn fischen und revolutionären, zumal die freimaureriſchen 
Ideen feiner Zeit kräftig bekämpfenden Volksſchriftſtellers pädagogiſch⸗ 
epiſchen, ſatiriſchen und ſozialpolitiſchen Gepräges der Vergeſſenheit ent⸗ 
riſſen. In dieſem Bemühen gelang es Netzbach, eine kulturgeſchichtlich 
merkwürdige Zeitfchriftenreibe: die gegen einzelne Prediger gerichtete 
„Predigerkritik“, aus der Verſchollenheit ans Licht zu heben. — Das Buch 
hat für den Fſpchologen, Tbeologen, Kulturhiftoriler und Soziologen 
bleibenden Wert. E. M. Hamann. 


*. Theophil Ohlmeier, Franziskaner, Lebensrätſel und ee 2 
abe. Hildesheim, Franz Borgmeyer. VIII, 318 S., 12°, geb. 5.60 4. 
as Büchlein mit feiner Löfung von Zweifeln und Belehrung über daß 

Walten der göttlichen Vorſehung bildet eine treffliche Ergänzung au des⸗ 

ſelben V. Herzensfriede und Seelenſreude, Lehr- und Troſtworte für 

Katholiken mit beiunderer Berückſichtigung der Aengſtlichen und Nervöſen. 

Es verfolgt denſelben Zweck, die Menſchen froh und heiter zu machen, 

ſelbſt bei den Leiden und Schwierigkeiten dieſes Lebens. Teilweiſe finden 

wir dͤſelben Gedanken wieder, die wir ſchon im früheren Werkchen ans 
trafen. Der Verfaſſer bat dieſe Wiederholung mit Abficht gewählt, um 

Verweiſungen zu vermeiden. Gr hat feinen Stoff unter die 12 „ 

punkte gebracht: 1. Unſere Lebendaufgabe. II. Die Leiden. III. 

Krieg. IV. Die Tugendlämpfe. V. Tie Glaubens ſchwierigkeiten. VI. Die 

große Zahl der Andersgläubigen. VII. Tie Sünde. VIII. Tie Hölle. 

IX. Das Schickſal vieler Unmündigen. X. Die Vererbung. XI. Die Uns 

vollkemmenheit alles Erdenglückes. XII. Der Tod. Wie des Verfaſſers 

Herzensſriede und Seelenfreude, ſo iſt auch dieſem Wertchen die weiteſte 

Verbreitung zu wünſchen. H. Dauſend 


Gottesehr, Zeitſchrift ſür Freunde chriftlicher Kunſt. Herausgegeben 
von Dr. Andr. Huppertz. Köln. 0 von B. Kühlen, M. Gladbach. 
Jährlich ſochs Hefte 12 7. — Hler liegt eine neue Kunſtzeitſchrift vor. 
Is ift ein gewagter Schritt, ein derartiges Unternehmen bei der großen 
Zahl bereits beſtehender Publikationen zu beginnen. Allein wir zweiſeln 
nicht, daß es der „Gotteschr“ gelingen wird, ſich Bahn zu brechen und 
einen ſolchen Anhang zu erwerben, daß ihre Exiſtenz und ihr Gedeihen 
geſichert ſein wird. Der Titel war anfangs in lateiniſcher Faſſung vor⸗ 
geſehen. „Ars sacra ſofte ex heißen. Da aber ſchon eine ält Der 
öffenttichung dieſen Namen trug, iſt man davon abgegangen und hat die 
neue Zeitſchrift „Gottesebr“ genannt. Um fo beſſer, weil damit frank und 

i die Richtung auf das höchſte Ziel ausgeſprochen iſt. Klärend, führend, 
ürdernd zu wirken auf dem Gebiete der religlöſen Kunft hat fie ſich zur 
Aufgabe geſtellt. Um fo nachhaltiger wird fie in das zeitgenöſſiſche Kunſb 
ſchaffen eingreifen können, da im Zuſammenhang mit ihr eine Vereinigung 
ins Leben getreten iſt, die den Namen „Ver saerum“ trägt, heiliger 
Frühling, d. h. neaes Leben auf dein Gebiete der gottgeweihten Kunſt. 
Neues will ja nun einmal mit aller Gewalt unſere Zeit. Der Herausgeber 
hat den richtigen Weg eingeſchlagen, um zu Nuz und Frommen der 
religiöſen Kunſt ſich Gellung zu verſchafſen durch die maßvolle Mitte, die 
jedem berechtigten Streben nach Neuem wohlwollend gegenüberſteht, dabei 
aber mit Feſtigkeit den Auswüchſen und Verirrungen enkgegentritt. Scho 
auf den erſten Blick empfiehlt ſich die „Gottesehr“ durch die wirkli 
ewählte künſtleriſche Ausſtattung. Nicht nur die Auswahl des veichen 
zilderſchmuckes, ſondern auch die Anordnung und Verteilung von Bil 
und Schrift macht ſozuſagen jede Seite zu einem kleinen Ru 
verrät den gereiften und geſchulten Geſchmack des ge dge 
die „Botteßehr” bei Geiſtlichen und Laien, bei Kunftfreunden ſowobl wie 
bei ausübenden Künſtlern recht viele Freunde und Gönner finden, damit 
ſie das erreiche, was ihr Titel ausdrückt. 

P. Lucas Nnackfuß O. F. 


Säpnen- und Rufikrundigen. 


Nünchener Theaterfragen. Daß es ſich in unſerem National: 
theater nicht nur um die Neubeſetzung der Stellung eines Schau ⸗ 
ſpieldirektors, fondern um die viel wöstigere eines Intendanten 
handelt, iſt auch dem Publikum inzwiſchen [so ziemlich bekannt ge⸗ 
worden. Nur iſt man über den Stanb der Dinge heute weniger genan 
unterrichtet, als in den alten Zeiten, da es noch keinen Preſſechef beim 
Hoftheater gab. Bictor Schwannecke, der jetzige Jutendant, geht 
im Sommer zu Max Reinhardt nach Berlin, um in deſſen „Kammer: 
ſpielen“ als Darſteller und Spielleiter unter glänzenden Bedingungen 
tätig zu ſein. Es wäre für das Nationaltheater ein Gewinn geweſen, 
Herrn Schwannecke als Darſteller zu behalten; den letzteren hatten 
wir freilich ſchon verloren, als er in der Novemberumwälzung 1918 
zum Intendanten von ſeinen Kunſtaeneſſen erwählt worden war. Al 
die ſchönen Reden über den dereinbrechen den n auen, herrlichen Kunſt⸗ 
morgen haben wir nicht fo gläubig aufnehmen können, denn die 
Theat rgeſchichte lehrt, daß nur unabhängige, ſtarke kanſtleriſche Per⸗ 
fönıichleiten ihre Babnee zu großen L isungen hinauffahren konnten. 
Schw- nnecke hat viel äußere Schwierig eiten, fo die ſchlimme Rätezeit, 
geſchickt zu überwinden vemocht, er bat auch F⸗Ripiele zuwege ge 
bracht, unb der vom Landtag bewilligte Stat von 21/, Millton⸗ n ſoll 
bei weitem nicht in Anſpruch genommen worden ſein; aber innerhalb 
bes Künſtlerrates haben ſich Gegen ſätge herausgebildet, die er auf 
die Dauer nicht zu überbrücken vermochte, die zu vielfachen Schäden 
führten, welche Ah in Oper und Schauspiel herausgebildet haben und 
die ein Vorwär sſchreiten verhindern. Das Schlimme dabei iſt, daß 
von den nemen Kandidaten, die als Nachfolger Schwanneckes mit 
einiger Hartnädiglett genannt werden, der eine oder andere nach 
Manchen kam und dann — wieder abreiſte. Die Berbältniffe liegen 
fo, daß die Betreffenden keine Möglichkeit ſahen, ihrer derr zu werden. 
Die Notwendigkeit erfordert. daß man das Syſtem ändert, daß der 
Künfierra: ſich auf wirtſcheftuche Fragen beichränft; ein Künſtlerrat, 
in dem ein jeder. feine perſömichen und ſeine äs h⸗tiſchen Forderungen 
anmeldet und den Intendanten zum Gpieiball der Parieten macht, iſt 
ein Unding Sonſt wird ſich überhaupt keine Perſöntichkeit von künſt · 
leriſch'm Rang finden, die nach München kommen mag. Genannt 
werden Heine (Wien), Dr. Zeiß (Fraatfart) und Dr. Hagemann 
(Mannheim). Heine ſcheint unter Umſtänden nicht abgeneigt. Die 
beiden anderen haben langfriſtige Verträge, fie haben große Gelbft- 
fländiz leit und viel E folg. Es iſt fras lich, ob fie auf eine Nachfolge 
Schwannecke s ſonderlich erpicht find. So iſt die Frage der Neubeſetz ang 
des Inten dantenpoſtens eine ſehr ſchwierige geworden, die in weit 
Höh rem ade als früher die Z kunft unſeres Nationaltheaters ſelbſt 
mit einſchließzt. Dem Kultus m. niſterium als ſtaatliche Aufſichtsſtelle 
erwächſt da eine Aufgabe, deren Löſunz nicht lange mehr vertagt 
werden barf. 


Ueber das Schauſpielhaus hört man allerhand Gerüchte. 
&8 wird behauptet, daß die Direktion Körner finanzzell ſchiecht ab⸗ 
ſchneide. Ich möchte dies bezweifeln, nicht nur, weil es Frau Körner 
dementiert. Bei ſchlechten Geſchäften würde fie ieriich ſich um eine 
oder zwei Paraderollen umienen, die ihr wochenlang ausverkaufte 
Häuſer ſichern würden. Trotz unſerer ſchlimmen Ei fahrung mit der 
Wedekind 'ſchen Pandorabüchſe geben wir unſere auf Frau Körner ge 
ſetzten künſtleriſchen ODoffnun en noch nicht auf. Frau Till⸗ Durieux, 
die ſich b kann tiich durch ihre B. kanntſchaft mit Herrn Toller die Mad. 
kehr ins Nationaltheater doch erſchwert hat, ſoll beabfichtigen, das 
Schaufpieiyaus Frau Körner abzupachten. Ihr Gatte Paul Gaffiıer, 
der Berliner radita e Millionär, neuerlich als Berleger Kautskys 
„angenehm“ bekannt, hat es ja dazu. Warum die Heroine durchaus 
ſtatt Berlin München mit ihrer Kunſt beglücken will, it uns nicht be 
bekannt, deun wenn das Schauſpielhau⸗ nicht zu haben iſt, denkt das 
Taſftrerkonſortium im Saale der Geſellſchafſt Muſeum Komödie zu 
ſpielen, wal, wie jeder Kenner der Räumlichkeiten zugeben wird, 
techniſch große Schwierigkeiten haben würde. Würde das Theater der 
Kö ner das Theater der Durienx, fo fell auch Steimück geneigt fein, 
die Maxtmilianſtraße zu überqueren. Man meint. bi emem Austritt 
des ſelben aus dem Nationaltheater würde der Künſtlerrat wieder mehr 
zu einem homogenen Gebilde, freilich auf Koſten des Werluftes eines 
bedeutenden Darftellere. Auch ein ausländiſches Konſortium hat für 
das Schauſpielhaus Intereſſe Das abgelehnte Angebot ſoll durch die 
Valuta von einer ſebr verlockenden Höhe geweſen frir. — — Nun 
baten wir das dritte Operettentheater in München. Das 
„Intime“ hat das Luſtſpiel aufgegeben und ſich ganz der Operette 
verschrieben. 


Schauſplelhans. Hermine Körner hat wieder einmal eine 
ihrer Iınnlırlızen Berſprechungen erfüllt. Es war ein Abend, ber 
fie und ihre Bähne ehrte, und die Aufnabme wird fie zu weiteren 
Taten ermuntern. Man aab: „Herodes und Mariamne”. Die 
großen Rollen Friedrich Hebbeis find nicht im eizentlichen Sinne 
dankbar Nicht jedem guten Sqqauſpieler gelingt es, all die pſy vor ogi⸗ 
ſchen Einzelheiten, die der Digter zuſammengetragen hat, wirklich von 
einem eingettliden Gef hi zu ducchgläßen. In dir Mariamne Frau 
Körners trat eine überzeugende Ger al! vor unſere Augen. Im Gegen⸗ 
ſatz zu der blutigen, bacbariſchen Ruitur des Tyrannen ward die feine 
Kultur des Herzens ſchaubar, eine Kluft des Gefühles, die zu tragiſchem 
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Konflikt führen muß. Es war eine durchaus feſſelnde Leiſtung. Die» 
texte traf den krankhaft argwöhniſchen Zug im Bilde des von ihm 
repräſentativ geſtalteten Herodes. Die Alexandra, Marlamnes Mutter, 
gab Magda Leua vom Nationaltheater a. G. ſehr wirkſam und 
Eva Molter entſprach als Salome. Die kleineren Rollen fügten ſich 
dem Ganzen ſchicklich ein. Die Dekorationen und Koftüme waren nach 
Angabe der (ungenannten) Regie in den eigenen Werkſtätten gefertigt. 
Sie verſchmähten mit Recht nicht den Farbenzauber des Morgen- 
landes, ohne doch durch zuviel an gligerndem Pomp von dem Wort 
der ganz auf Innerlichkeit g⸗ſtellten Handlung abzuziehen. Von feinem 
Geſchmacke war auch die Epiſode der drei Könige aus dem Morgen- 
lande, bei dem ſich die Bühnen nur zu leicht in Opernausſtattung 
gefallen, während bier das ganze an ſymboliſcher Bedeutung gewann. 
Die große känſtleriſche Arbeit des Abends fand reichſten Lohn. 


München. 8. G. Oberlaender. 


— .. 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


Zum Kapitel: Wiederaufbau bel uns — Wiederum die Diktatur der 
Minorität auf der Strasse — Dazu der grosse Deutschenhass — Wo 
beginnt da unsere Wiedergenesungf 


Wenn auch seit dem 10. Januar, nach vierzehn Monateu voll 
Hangen und Bangen und einem reichlichen Mass von schmerszlichen 
Enttäuschungen auf allen Gebieten der Friedenszustand rechtlich 
und tatsächlich eingetreten ist, so ist in der Wirtschaftsbetrachtung 
auch nicht die geringste Aenderung zu verzeichnen. Lediglich, dass 
Friede herrscht und damit die stets drohende gepanzerte Faust des 
Feindes über unsere Köpfe verschwunden ist. Und selbst diese 
Momente sind mit grösstem Vorbehalt einzustellen, solange noch 
unsicher ist, ob und wie weit die drakonischen 
Friedensbedingungen inhaltsreich und strikt zur Durchführung 
aN oder nicht! Vorerst fehlt es uns nicht an gutem Willen 

der Einlösung des schriftlichen Versprechens. Unsere Not, allein 
bedingt in der uns erdrückenden Last der heute noch unbekannte 
Milliardeneummen betragenden Friedenspunkte, wird uns niemals zur 
Ruhe kommen lassen. Dasu muss Deutschland nunmehr und endlich 
beginnen für seinen eigenen Bedarf, für den . aller lebenserhalten- 
den Bedarfsartikel zu sorgen und ausserdem für die Wiedergutmachu 
zu arbeiten. Unsere seitherigen Feinde wissen dies zur Gentige un 
sind durch die verschiedensten Kommissionen im Lande jederzeit in 
der Lage und berechtigt, dies zu überprüfen. Wie soll nun ein un- 
bedingter Aufbau bei uns erfolgen? Wenn ein solcher „Aufbau 
durch Versöhnung“ — wie dies jüngst Frans Karl Endres im 
Münchener Volkskraftbund vorgetragen hat — erfolgen soll, ist nach 
dessen interessanten und richtigen Ausführungen zum mindesten 
erforderlich die Anstemmung gegen den unheimlich vielseitig verbreiteten 
Mammonismus und seine Begleiterscheinungen. Mit Recht wird hier- 
bei das Beispiel des heutigen Goldhandels als ein Spott und Hohn für 
jeden Deutschen beseichnet, der seinerzeit sein Gold dem Vaterlande 
geopfert hatte. Hoffentlich beswecken die wiederum reichlich spät 
erscheinenden Abwehrmassregeln von Einzelstaaten hierwegen einiger- 
massen Remedur. 


Im übrigen bleibt n für jede Wieder- 
genesung bei uns, und dies gilt wohl auf allen Gebieten, dass — 
auch an dieser Stelle ist dies schon wiederholt betont worden — end- 
lich einmal gründlich Ruhe und Ordnung bei uns als Basis des Wieder- 
aufbaues zu gelten haben. Betrachtet man die Folgen des 
ernsten Bisenbahnerstreiks, wonach mehr als eine halbe Million 
Tonnen Kohle, bestimmt für Industrie und Hausbrand, im Essener 
Besirk verladen, aber wegen des Streiks nicht abgefahren werdem 
konnten, infolgedessen in Bayern wegen des zu Ende gehenden 
Kohlenvorrates ab 15. Januar eine vollständige Verkehrssperre auf 
die Dauer einer Woche notwendig ist, dies allerdings auch her- 
vorgerufen durch die Verkehrserschwerung der Hochwasserbegleit- 
erscheinungen, verfolgt man ausserdem die blutigen Zusammenstösse 
vor dem Berliner Reichstagsgebäude und schliesslich die zunehmende 
Verhetzung der Arbeiterschaft, so erhält man schon aus 
diesen mehr oder minder politischen Momenten das richtige Spiegelbild 
unserer Wirtsehaftszustände. In gleichem Masse wird dies illustriert. 
durch die durchaus trüben Ausblicke unserer Valutaschmerzen. 
Die Mark im Auslande hat einen neuerlichen Tiefstand erreicht, trotz der 
krampfhaft unternommenen Massnahmen zur Hebung unseres Ausfuhr- 
handels. Auch die ständige deutscheValutakommission konnte, wie dies ja 
nicht anders möglich ist, in ihren Tagungen lediglich Leitsätze und 
Richtlinien aufstellen. Jedenfalls interessant bei denselben ist. 
die Ablehnung der Anpassung der deutschen Inlandspreise an den 
Weltmarktpreis. Unklar bleibt die voraussichtliche Gestaltung des 
internationalen Geldmarktes. Auch auf diesem Gebiete 
werden wir im Inlande und zwar sicherlich in Bälde unangenehme 
Ueberraschungen erleben, wenn es nicht rechtzeitig gelingt, durch die 
unumgänglich notwendigen Auslandskredite Ventile zur Reorganisation 
su sehaffen. Wir werden jedoch und zwar ausschliesslich nur solche. 
Valutakredite, damit Besserungen der Reiehsmarkwährung erhalten, 
wenn die grundlegende Voraussetsung erfüllt wird, dass wir endlich 
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darangehen, noch mehr produktiv zu arbeiten, gleichzeitig 
die Einfuhr von allen möglichen entbehrlichen Artikeln einzuschränken, 
urn und gut endlich, in letzter Stunde Einnahmen und Ausgaben 
in Einklang zu bringen. Ausserdem, und die Fachpresse registriert 
dies täglich, werden die unablässlichen Kapitalforderungen von Industrie, 
Reich, Einzelstaaten, Gemeinden und selbst Privatfirmen die Kapital- 
umbildung erzwingen. Solche Forderung zur Anpassung an die 
jetzt einmal vorhandenen Verhältnisse — für alle und durch alle — 
wird eintreten, auch wenn derzeit an unseren Effektenbörsen 
der vorherrschende Paroxismus und die ungesunde Treibhaustemperatur 
an der Börse anhalten. Was schon seit langem nach diesen Richtungen 
an fast allen internationalen Börsenplätsen geleistet wird, gebt ins 
Beispiellose und lässt sieh psychologisch nicht restlos erklären: ob 
Berlin, Frankfurt oder Wien, Paris, London oder Neuyork in Betracht 
kommen, überall sind Spielwut, der Drang nach Gewinn, Geld- 
entwertung und sonstige Kriegsbegleiterscheinnngen Trumpf! 
Trotsdem und gerade deshalb: Wir gehen harten Zeiten 
entgegen und im günstigsten Falle gelingt es uns vielleicht doch, 
dass wir eine Wirtschaftsmacht — untergeordneten Ranges werden | 
Der Zustand unseres Geld wertes, die Festsetzung des Auslandskapitals 
bei uns auf Grund und Boden — auch München zeigt bemerkenswerte 
Beispiele in Industrie and Grundbesitz —, der Hass gegen das 
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Ueber die Entwicklung der Sürgerrateben . Rechtsanwalt 
Nayer⸗Ababerg in einer Eisun des Münchener Burg rate. Er erinnerte daran. 
daß die dieſe nach der Revolution im ganzen ehe ron re Sie Banne ins Leben getreten 


ie Der erſte ſichtbare . En die r National- 
alter g wenn es ſich dabei 5 we . + un ber nur me Has e Be 
andelte. Die Tai die entwicklung im Reich nicht ia e 


Taiſache, daß fi 
en e wie in Südbayern, brachte es mi Ach, daz ſchon im 


anuar 1 
Herrenbaus eine von 3 


ſcher 1 te deſch 


7 welegierien ite 
icht völlig klar dar⸗ 


Kon a 4. ammentreien konnte. Damals war men 
des 


u ſich noch n 
über, ob d gerratsbeweguna Ss un relr Se afılt er te · 
dinaus kulturelle tele aua en ſolle Ba en 72 er ir er 19 N — K 
einer von allen Bürgerraten Seeg ee Brill N 5 Reſched rg er. 
> : an an enommen rtlaut unfere Leſer im Unreigenteil 


finden. Es iſt 1 Geerüch ich dem Erfurter ramm der d 
Sozialdemokratie rten Abiſchen e "a einen eh. logischem 3 * — 
auf einem ſtarten chen Ver antwortlichkeisgefudl g nee der Al . und 
auf warmer Baterlandsliebe fellt das rogramm ein Vorhaben dar, das fein 
darauf ausgeht, eine neue Partei zu ſchaſſen, welmehr auf eine ur ammens 
affung der bürgerli e n Barteien bei der Intereſſenvertretung des deutſchen 
rgertums hinarbeitet. Ausdrücklich detont ſei, daz im Sinne des Neichsbürger⸗ 
Bebeiter der de» „Bürger“ auch den einer Nationalttät bewudten 9 
eiter . 17 Die Bur e abe ans Ben on ereltd 
gefunden; e Bi nzahl von Bürgerr bien ga n Ober⸗ 
a 1 80 ae ben Tl I erde . ndes verbäiden ver⸗ er 
en rgerräte rügt er 1100, hint 3 
en 2000 600 tiere ſtehen. 8 men a 


Titelverleihung. Seine Heiligkeit Bapſt Benedikt XV. hat z 
Weitnadieh, gleich feinem erdadenen Vorgänger Les XIII., der gt hen 


Deutschtum, wie die Boykottierung der deutschen Spielwaren- 
industrie in England und die in britischen Hafenplätzen anlaufenden 


dentsehen Handelsschiffe bestätigen dies — dies alles 
Wetterzeichen von nieht untergeordneter Bedeutung. 


verschwindet ausserdem bei uns die Diktatur der Strasse, denn sonst 
kommt keinerlei Friede nach Friedensschluss. M. Weber, München. 


Schluß det redaktionellen Zeilen. 


YES-OUI-SI 


raktischer, fortschreitender An- 
lienischen Jpra 0 — 5 8 Hefte einer Sprashe zurProbe 
Mk.1-v. Yang u. Sprachinstitut München, Sendlingerstr. 75/I. u. Münch. Bez. 


Ger Allg. . 


LEGIFERRIN Miel 


SchulentlaſſeneKnabenund 
Studenten ——— 


bie ſich 25 Jugenderziebung im Ordensſtande berufen 


fühlen, finden zu Oſtern freundliche Aufnahme bei den 


Mariſten⸗Schulbrüdern in Furth 


dei Landshut (Niederbayern). 


— — — u ͤ—U UU ꝑ — 

Hadern und Knochen 

sortiert und unsortiert. 

Strumpfwolle, Neutuch, Zeitungen 

kauft zu reellen Preisen von Privaten und Händlern, 
Anstalten, Klöstern usw. 


AdoltvonderHelden München Baumsir.4, 


Telenben Mr. 22285. — Bahnsendung. München-Süd. Bahnlagernd, 


Gedanken 
„ im dieser ernsten Zeit Manre 0. über die | 
kommt das piel nn Sate 
de sonders Geltung. on Dr. F. Imle. 
E . in der 2 Auf. Bro &.1.80, ged. 8. 80. 
bäuslichen Musik * erſaſſerin eignet 
Tröster und Erbauer zugleich große Rennens 15 ir 
en Herzens u. menſch⸗ 
ARMONIUM g 5 . 2 87 en 
N n dem eln weht, er 
ARMONIU MI este. unverfälſchte Geiſt 
Alltel Jed. Hans. E find geln Coriſtt. Das Büchlein ſei 
ARMONIU M |] wärmftens empfoglen. 
m. dl. v. 4 (St Benedikts⸗Stimmen.) 
AR M ONIU M |] Verlagsbuchhälg. Karl Ohlinger 
such von ohne 


Mergeniheim, Postlach 25. 


Me 


Darlehen 8.5 a ad. 
ADD 


L l. Stele 
2 


neue Illustrierte Methede für leichtes und an- 
regendes Selbststadium der 


„englischen, französischen u. * 


an b Besuch uns Unterrichtskurse nach uns Meth. Vergünst. 


irma 


sind solche 
Hoffentlich 


polni 


4 dezlehen Sie 
„binigst- und schnell 
dee Slempelfabrik 
JOS.UNTERBERGER 


Corneliusstr.13 am Görinerplalz 


fel. 21921. 


|| |. 


Dressur 


Brieflicher Unterricht! 
30 Mache Ich meinen Hund 
Wie main wem sr 
äressiere Ich mein. Hund 
Wie ee 
30 mache ich meinen Hund 
Wie 22 a De 
30 lerne Ich meinem Rund 
Mi ran Hoch ne 
— aul Rul u, van eic. 5 Mk, 
Vered. per Nachn. Weitere 
Lehrbriefe für alle Dressur- 
arten laut Prospekt. Erfolg 
garantiert! An- u. Verkauf 
von Hunden. 
Dressurlehr-Institut 
Berufsdressenr 
„Kreizschmar, Ebersbach l. Sa. 
Gasthof goldener Löwe, 


Butzon & 
Aae er Herrn Bernha 
10e Tap des Heiligen 5 Stuhles mit dem Recht, 
ven au 


255 15 daß Gebeibücher in 


flinten 
büchſen 


Bercker, G. m. b. H., 
„und derem Leiter, 


en Gebet 


Kevelaer, kathollſche Ber 


rd Bercker, er Titel 


ie Grenzen binaus 


anzoſtſcher, e nelänsiäen, ; 


Büro-Möbel 


Registraturen / Kartotheken 


Drillinge, Doppel- 
büchſen, Bokbüds- 

Repetier- 
in allen Ralibern 
nur erſtklaſſ. Aus⸗ 
führun Selbſtſpanner⸗ und 
Habnflinten, Teſchings und 

evolver, Seldſtladepiſtolen 
in allen Syſtemen in la Aus⸗ 
führung au foliden Breifen, Fern⸗ 
rohrmontagen werden in kürzeſter 
Zeit ausgeführt, ebenfo Repara⸗ 

turen jeder Art. 


Richard Fiſcher 

Hoſdüchſenmacher. Sera-Nenft. Gera⸗ 

Dmckarbelen 
In jeder Art 


und Ausführung 
vom feinsten Buntdruck bis 


Hefert schnell and Mig die 
Buchdruckerei 


„Unitas“ 


Bühl (Baden) 
Sehnellpressen-, Rotations- 
und Setzmaschinenbetrieb. 


un. 
euß. 


Treffsichere 


Charakter- 


beurteilungen 
mach jeder einges Handsehrift, 
gleich ob von Ihnen, oder Ihrem 
Umgang. 5Mark Prespekt gratia 
Grapholog.BüroAtlas, Abt.2ı 
Berlin-Wilm. Postfach. 


BBRARRBRARARARARBRARARBARSRRRRAARN 
nter allen Mebnen gleicher 
Richtung weiſt die Allge⸗ 

meine Nundſchau die höchſte 

Abonnentenzahl auf 

UUBBUUUBSBERBBUBTUB EBENE 


Schwehr & Cs., München, Stachushaus, Telephon Nr. 54245, 


zum Ae Ang zur Neubelebung Preis M 3,— 
des geschwächten Körpers. 


in Apotheken. 


RBRRRRARRARARARARRARARARRARARAA An 
Halle S. Dr. Harang's 
Auſtalt. 
Vorb. zur Abit.⸗u. Einſ.⸗Prüf. 
ſowie für alle Schulklaſſen. 


Deere 9808 5UBBEDURUB5- 
— —— 


Sofortige Abhilfe bei 


Bellnässen 


d. Dr. Eisenbach altbew. Methode. 
Auskunft kostenlos. Alter und 
Geschlecht angeben. 
Institut „Merkur! 
München, Neureutherstr. 13 


Geſuche 


von Erzieherinnen, 
Hausdamen, Geſell⸗ 
ſchafterinnen u.. w. 


find in der „Algemeinen Rund 
ſchau“ ſtets ſehr erfolgreich. Gben- 
falls haben befte Wirkung alle 
anderen Arten von kleinen An⸗ 
zeigen wie noch ſonſtige Stellen 
geſuche und ⸗Angedote, An» und 
Derkäuſe uſw. Auch wer brief- 
lichen Verkehr, Gedankenaus⸗ 
tauſch uſw. wünſcht, kann auf 
zahlreiche Offerten rechnen. Dann. 
ſollten die verehrlichen Leſer in 
der Rundſchau auch fämtliche 
Famillennach richten, die ſonſt in. 
der Regel nur der Tageszeitung; 
zugewieſen werden, erſcheinen 
laſſen, aweds mweitefler Berbreis- 
tung in den gebildeten katgo⸗ 
liſchen Kreiſen. 


Derr 
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Krone 


Telephon 8168 


nis — 


Eröffunn 2.8 Iplans 


Zägl.7Ubhrabenbs 
Sonn⸗ und Feiertag, ſo⸗ 
wie Mittwoch 
je 2 Vorſtellungen 


en Gazv⸗ um 3 Uhr u. 21 u. 7 Uhr abds. 


lasse Vor rperkauf: Kauft Kaufhaus Ober⸗ 
IN und Zirtuskaſſe ab 
Uhr N ununter⸗ 
chen. 


Tierſchau 
täglich 10-4 Uhr nachm. 


Heirat. 


Geld. Kaufmann mit eigen. 
Jadrikbetriebe, Witwer, 39 J. alt, 
ohne Kinder, vermögend und 
dohem Einkommen, gemütl. Char 
zalter und muftkaliſch, wünſcht 
mit gebild. Dame im Alter von 
5088 Jahren. mit guter Herzens 
bildung, tüchtig im Haushalt, 
ordnungs liedend und etwas Were 
mögen in Biieſwechſel zu treten 
zwecks baldiger Heirat. Aus⸗ 
ſteuer nicht notwendig, da ſchon 
vorhanden. 

Damen, welche auf ein gemüt⸗ 
liches Heim reflektieren, belleben 
ihre näheren Verhältniſſe nebſt 
Beifügung ihrer Photographie 
unter J. G. 20388 au die Geſchafts⸗ 
ſtelle der Allgemeinen Rundſchau 
in München zu richten. Etrengfie 
Diskretion verlangt u. zugeſichert. 


e lente 


5 = kathol. Leben. Ache 5 


Siedlung De Ratboliten. 


J. Rüth 
der Aue Montanus: 


Das 


U K te „[0> 
east, ungen. aa ie: au. 2 


Dr. theol. F 
: lrtſchaftlich 3: 
Juden im Wirtſchaſtsleben. U ar ierten che 
probleme des Wiederaufbaues. H. Balthe 
Grüne zum Verfall der a ene 
im bäuerlichen Berufsleben. Leo 
atholiken im poluiſchen geben. 15 rde : Bom kat w 
Berufsverband zur Standes vereinigung. A der: Die 
ſtimmungen der neuen Reichs oerſaſſung über Biüldun und 
Schule usannehmbar! II. Statiftil. Serteilung der Tathol 
x Wende in Bean: — Religions wechſel im Jahre 1915 
in arm. — Das Geburtsverhältnis nach der ungarliſchen 
. ſtonsſtatiſtik. III. Aus der geit. na Uu Auf⸗ 
faſſungen über die Aufgaben von Kirche u taat. — Aus 
einem An bade. Stad an die Ib. Biſchöſe.— Hertlings Stel- 
are a ft. a 5 155 u Buch 5 We Bäder 
a om e uchbeſpr. — — 
Jährl. M. 18.—. Einzelheft Mk. 2 


| G. 1 82 
— ng 


5 8 2 5 5 B N 


Die Buch- und Kunstdruckerel 
der Verlagsanstalt vorm. 6. d. 


Manz, München, Hofstatt 5 u. 6 


: 
übernimmt die Herstellung von Werken 3 
leder rt, Dissertationen, Festschriften, f 
Diplomen u. 8. w. und hält sich zur . 
Uebernahme sämtlicher Buchdruck- 
aufträge auf das beste empfohlen. ; 
. 


8 D Ce 4 8 2 8 Fin — 
. EN B a EEE 
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Die „A. N. das Anzeigenorgan des Bachhandels. 


Hotel Belleune serer? Ken Sheater- 
Dresden 


platz, gegenüber dem Schloß, Opernhaus, 

Gemäldegalerie; mit allen zeitgemäßen Einrich⸗ 
tungen verſehen. 

zu. Garten u. — a. b. Elbe. 


hl: 5 ZEITUNG 


MIT DER WOCHENSCHRIFT ‚DIE PROPYLAEN 


empfiehlt sich für alie Familien- und Geschäftsanzeigen 


TÄGLICHE AUFLAGE ÜBER 100000 EXEMPL. 


Grösste Platzuerbreitung 
Erscheint wöchentlich 6mal und kostet monatlich Mk. 2.50 
Haustexpedition: Bayerstr. 57-59 un Fernspr.ı 50501-590509 
ET 


Für bie Redaktion verantwortlich: i. V. Dr. Ya Kaufen, 12 3% \ 
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Nr. 4. 24. Januar 1920 


Weingrosshandlung 
H. . Müller, Heiligenstadt 


vereidigter Messweinlieferant 
empfiehlt als 


Messwein 
Afrikaner Muskat 


süss. 
Messweinliste, Hauptliste und Probea 
stehen auf Wunsch gern zur Verfügung. 


Klaſſiker 


ſowie jede andere Lektüre (wie Romane, aſzetiſche und natur⸗ 
wiſſenſchafiliche Werke), für Studenten der ob. Gymnaſtalkl. geeig⸗ 
net, nehmen dankbar als Geschenk oder gegen Bezahlung entgegen die 


Benediltinermiſſionäre in Dillingen a. Donau. 


Musikhaus Jos. Durner 


Perlachberg Augsburg Carolinensır. 
en 3978. 

Empfehle mein reichhaltiges Lager n einfachsten Schgl- bis feinsten 

Kanstisstrargentca bel solldesten Preisen 1 Violinen, Lauten, 

Quitarren, Mandolinen, Zithern, Klarinetten, 

Flöten, Okarinos, Zieh- und Mundharmonikas, 

Konze tinos, Musikalien und — für uml. 


Grammophone,Platten N Nadeln. 


Preisliste gratis 


«> 1 S 
4 Hoflurmuhrenfabrik 


7 Joh Mann ion 4 


München 8 _ 
| „Metzstr.t4 BP 


Ein 


Herder⸗ Buch 


iſt ein ſtets hilfsbereiter Freund in allen Lebenslagen. | 
Berlansen Sietoftenlofeßrofp. Herder Freiburg i. Br. 


nſerate und den Raklameteil: A. Hammelmaun. 


Berlag von Dr. Armin Kauſen, 6. m (Direktor Auguſt Hammelmann). 


Druck der Nurlegzanſtalt verm. ©. J. Manz, Sun u e e Akt.⸗Geſ., 


fämtliche in Tiinchen. 


©atsrieltraße Sba, Gb. * 
Rut. Nuntmet 208 20. 
Dooetfcheck - Ronto 
Münden Nr. 7361. 

Viertsljabrespreis: 


Allgemeine 


Kundschau 


Anzeigeupreis: 
5 


7 


Anzeigen- Beleae werden 
nur auf beſ. Wunſch gelandt. 
Auslisferang inLeipstg 
durch Carl Pr. Flellser. 


Wochenſchrift für Politik und Kultur. » Begründer Dr. Armin Raufen. 


Wir brauchen mehr Idealismus! 
Bon Dr. Hans Roſt, Weſtheim. 


urch unſer Volk geht Hand in Hand mit der zunehmenden 

Verrohung eine ſtarke Welle der Genußſucht in allen 
möglichen Formen. Man tanzt und naſcht und ſpielt, von den 
edlen Genüſſen ganz abgeſehen, wie ſie die von Wedekindſchen 
Stücken durchſeuchten Theater und die finnlich⸗kitzlichen Kinos, 
die beſſeren Herrſchaften Genuß verſchaffenden Carodielen und 
die ſonſtigen aus dem Boden ſprießenden Großſtadtvergnügungen 
darbieten. Wir ſehen das alltäglich mit unſeren Augen, wir 
knirſchen ob der aufgeputzten Kriegs- und Revolutionsgewinnler⸗ 
weiber mit den Zähnen, wir ſprechen vom Tanz auf dem 
Pulverfaß, wir ſagen, das könne nicht mehr länger fo weiter. 
gehen. Kurz, wir find ſehr unruhig über dieſes Herabfinken 
unſerer Volksmoral und jammern, daß die Sache ein Ende mit 
Schrecken nehmen werde. 

Was iſt da zu tun? Mit dem Jammern über dieſe Ver⸗ 
rohung unſerer Kultur, Über dieſes moraliſche Schlammbad, 
in welchem ein erklecklicher Teil unſeres Volkes in leidenſchaft⸗ 
licher Gier plätſchert und ſchwimmt, iſt es nicht getan. Auch 
der Wunſch oder die Bitte zu Gott, er möge uns einen modernen 
Großſtadtheiligen im Sinne des heiligen Franziskus 
ſchicken, ändert nichts an unſerer traurigen Lage. Uns allen, 
die wir vom nationalen oder vom chriſtlichen Standpunkte aus 
einen Ausweg aus dem Sumpfe wünſchen, in den ein erheblicher 
Bruchteil unſeres Volkes geraten iſt, wir alle müſſen die letzte 
Kraft in unferem Innern zuſammenraffen und zu einem per- 
ſönlich-idealiſtiſchen Handeln übergehen. Das Chriſten⸗ 
tum lehrt uns Entbehrung und ſtille Entfagung. Und Goethe 
ſagt in ſeinem Fauſt: Entbehren ſollſt du, ſollſt entbehren! Das 
iſt der ewige Geſang. Der Welle der Genußſucht und Unmoral 
müſſen wir eine Welle idealiſtiſcher Lebensführung entgegenſetzen. 

Man wird ſagen, wir entbehren ſchon genug. Das iſt 
wahr. Aber für Menſchen, die als Chriſten, als Katholiken ihr 
Leben führen und es nur als Durchgangsſtation zu einem 
ſchöneren Leben im Jenſeits auffaſſen, iſt trotz aller unange⸗ 
nehmen, entbehrungsreichen Zeiterſcheinungen die Entbehrung 
immer noch weiter ſteigerungsfähig. Idealismus in der Ge⸗ 
finnung und in der Lebenshaltung iſt der Pfad, der hart und 
ſchmal, aber doch aufwärts führt. Dieſer Idealismus kann 
fig materiell und geiſtig entfalten. Ohne ihn gibts keinen Auf. 
ſtieg zu einer verfeinerten, durchgeiſtigten Kultur. Wenn es einſt 
hieß, am deutſchen Weſen ſolle die Welt geneſen, ſo konnte damit 
nur der deutſche Idealismus als Triebfeder und Heilfaktor ge 
meint geweſen fein. Heute müſſen wir dieſen deutſchen Idealis⸗ 
mus felbft wieder herausholen aus dem Sumpf, den eine un⸗ 
deutſche, jüdiſch⸗materialiſtiſche Kulturwelt in Theatern, Kinos, 
Preſſe uſw. über uns bis zum Erſticken ausgegoſſen hat. 

Entbehrung und Idealismus! Dem Schreiber dieſer Zeilen 
a es einen Freudenjauchzer abgenötigt, als er unlängft ben 

ntſchluß der Erlanger Studentenſchaft las, aus vater⸗ 
ländiſchen Gründen keine Zigaretten mehr zu rauchen. 
Gehe nun jeder Geſellenvereinspräſes, jeder Arbeitervereins⸗ 
vorſtand, jeder Vorſitzende eines kaufmänniſchen Vereins hin und 
künde ſeinen en und alten Mitgliedern dieſen präch⸗ 
tigen Beſchluß der Erlanger Studenten und fordere auf zur 
Nachahmung. Damit würde die 6 55 ſo häßlich graſſierende 
Zigarettenpeſt eine erhebliche Einſchränkung erfahren. Junger 
Mann, deutſcher Mann, du brauchſt keine Zigaretten zu rauchen! 

0 


Münch en, 51. Januar 1920. 


XVII. Jahrgang. 


Unſere Valuta, die Zukunft Deutſchlands und deine Geſundheit 
verlangen von dir, daß du oſtentativ den Zigaretten 
genub meideſt und im Rauchen überhaupt dir Entſagungen 
auferlegft. 

Entbehrung und Idealismus! Unſere Zeit betet den 
ſexuellen Genuß an. Gewiſſe Aerzte und Pädagogen lehren die 
Theorie des Sichauslebens. Keuſche Enthaltſamkeit wird als 
Unfinn und als geſundheitsſchädlich verſpottet. a predigt 
bie Geſchlechtsliebe und Forel hat ſchon vor Jahren die Studenten- 
liebe empfohlen. „Wenn was paſſiert“, dann empfehlen unſere 
modernen Kulturpolitiker das ach ſo herrliche Salvarſan. Aber 
ſich enthalten, ſich mit Ernſt und Arbeitſamkeit und Sparſamkeit 
für ein künftiges, geſundes, glückliches Eheleben vorbereiten, das 
iſt altfränkiſche Moral. Daher hat heute faſt jeder ſechzehn⸗ 
jährige Bengel fein Mädel. Inzwiſchen ſchreiten die Ge ; 
ſchlechtskrankheiten in unheimlicher Weiſe fort. Man hat 
den Maſſen die „Freiheit“ auch in Dingen der Moral vor⸗ 
gepredigt. Zahlreiche ſozialdemokratiſche Theoretiker vertreten 
das Prinzip der freien Liebe. Jüdiſche, ſozialdemokratiſche Aerzte 
treten warm ein für den Gebärſtreik unſerer Mütter und Frauen. 
Faſt jeder Drogerie- und Friſeurladen iſt heute eine Abgabeſtelle 
zur Unterbindung des Volkswachstums. 

Was können wir gegen dieſe fürchterliche Seite der Volks- 
vergiftung tun? Wir können nur unfere alten erprobten, chriſt⸗ 
lichen Ideale hochhalten. Unſere akademiſche Jungmannſchaft 
hat ſich gegen die Zigarettenpeſt erhoben. Vielleicht tut ſie es 
in Maſſen auch gegen die Sexualpeſt. In Leipzig haben ſchon 
vor dem Kriege Mediziner unter Führung von Profeſſor Sattler 
die geſchlechtliche Enthaliſamkeit außer der Ehe auf ihr Banner 
geſchrieben. Dieſer Idealismus in ſexueller Beziehung muß 
unſerer Jugend in den ſtudentiſchen, kaufmänniſchen Kreiſen, 
muß unſerer Arbeiterjugend in unſeren Organiſationen mit über⸗ 
zeugender Kraft eingehämmert werden. Wir gehen an dieſem 
Kapitel zu leicht vorüber. Es tft aber für unſere Volksgeſund⸗ 
heit in Zukunft das wichtigſte Problem. 

Wir müſſen unſeren Idealismus in dieſem Zuſammenhang 
ausdehnen auf den völligen Verzicht auf irgendwelche illuſtrierte 
oder nichtilluſtrierte Witzblätter à la Simpliciſſimus, Jugend 
uſw., grundſätzlich kein ſolches Blatt in die Hand nehmen. Weil 
wir den dort gehegten Geiſt einer rohen oder verfeinerten Sinn⸗ 
lichkeit für den Aufbau unſeres Volkes zu einer ſtarken Gemein⸗ 
ſchaft im Sinne unſerer altgermaniſchen Vorfahren nicht brauchen 
können. Verweichlichte Kulturjünglinge haben wir genug. Wir 
brauchen junge Männer in allen Geſellſchaftsſchichten, die 
nicht jedes geſchminkte und girrend grinſende, aufgedonnerte 
Frauenzimmer anlachen oder ſich auf ſüßliche Liebeleien und im 
Anſchluß daran auf unkeuſche Dinge einlaſſen. Wir brauchen 
junge Männer mit hohem Idealismus, mit ernſter Keuſchheit, 
mit Opferbereitſchaft zur Wiederherſtellung eines neuen Deutſch⸗ 
lands, das nur mit den Quadern der Entbehrung und des 
Idealismus emporgefügt werden kann, wenn es kein Trümmer⸗ 
haufen und kein Sumpf bleiben ſoll, wozu es die materialiſtiſche 
Weltanſchauung der Sozialdemokratie und des Liberalismus 
herabgewürdigt haben. 

Wir brauchen den Idealismus und die Opferbereitſchaft 
der befitzenden und gebildeten Klaſſen. Wozu braucht eine Frau 
mehr als einen Ring am Finger, den Ring der ewigen Treue 
und Liebe? Statt einer goldenen Uhr ſchlägt auch eine andere 
uns die Stunden auf dem Wege bis zu unſerer letzten Stunde. 
Wir denken zu wenig und nicht gern an den Tod. Sonſt würden 
wir in unſerer Lebenshaltung noch vieles vereinfachen. Wir 
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würden manchen Hausrat, manchen überflüſſigen Wertgegenſtand 
veräußern zugunſten unſerer idealen, caritativen und kulturellen 
Vereine. Am Ende unſeres Lebens gelten nicht die Aeußerlich⸗ 
keiten, die uns durchs Leben begleiteten, ſondern die Innerlich⸗ 
keiten, unſere materiellen und geiſtigen Opfer für unſere Mit⸗ 
menſchen im Geiſte der Nächſtenliebe Chriſti. Warum find unſere 
Vinzentius vereine fo dünn beſetzt? Warum treten ihnen 
nicht Tauſende und Abertauſende von Gebildeten und Beſitzenden 
bei, um durch perſönliche Fühlungnahme mit den unteren Volks⸗ 
ſchichten die einzig mögliche und wahre „Brüderlichkeit“ herbei⸗ 
zuführen? „Wir müſſen“, hat P. Lippert unlängſt in München 
in der Vereinigung katholiſcher Akademiker geſagt, „unſere 
Müdigkeit, unfere Unluſt ablegen und unter das Volk gehen“. 
Wohlan, der Vinzentiusverein iſt der gangbarſte Weg, um zum 
Volke zu gelangen! Würden in ganz Deutſchland nur einige 
hunderttauſend katholiſche Männer im Geiſte des heiligen Vinzenz 
von Paul tätig ſein, wahrlich es wäre um unſer katholiſches 
religiöſes Leben gut beſtellt. Die innerliche Freude und Erbauung 
an den Geſtalten und Ideen des hl. Franziskus, des hl. Vinzenz, 
der hl. Eliſabeth genügt heute nicht mehr; heute gilt nur die 
Liebe der Tat. Und dazu braucht es Idealismus und etwas 
Entbehrung. | 

Wir Katholiken brauchen, wenn vom fittliden Neuaufbau 
unſerer Kultur die Rede iſt, keine Neuorientierung. Wir haben 
eine ſolche Fülle an idealen ſittlich⸗wirkſamen Kräften in unſerer 
Religion, daß wir nur aus dieſem Born ſchöpfen brauchen. 
Wir brauchen keine Neuorientierung. Wohl aber brauchen wir 
neue Begeiſterung und neue Tatliebe. Sollte es ſo ſchwer 
ſein, Idealismus auf den verſchiedenſten Gebieten zu wecken, wo 
ein gar nicht geringer Teil der heutigen Kulturmenſchheit bereits 
tiefen Ekel an dem modernen Kulturſchwindel empfindet? Wir 
haben Politiker, Profeſſoren, Rechtsanwälte, Beamte uſw., die 
eben nur Politiker, Profeſſoren, Rechtsanwälte, Beamte uſw. 
find. Aber wir brauchen heute ans dieſen Geſellſchaftsſchichten 
Menſchen, Idealiſten, — Seelenſucher. Nur dann wird 
das Werk der religiös⸗ kulturellen Bewegung unter den Katholiken 
Deutſchlands erſprießlich gedeihen, wenn es gelingt, der Flut. 
welle der heutigen Genußfucht eine brauſende und brandende 
Sturmeswelle idealer Begeiſterung entgegenzuſetzen. Die Zukunft 
Deutſchlands gehört jenem Bevölkerungsteil, jener Weltanſchau⸗ 
ungsgruppe, die auf idealiſtiſch⸗religiöſem Grunde, im Glauben 
an Gottes Vorſehung die Gebote des Dekalogs hält. 

Was macht es, wenn wir Katholiken wegen unſerer idea⸗ 
liſtiſchen Weltanſchauung verlacht und verſpottet werden? Wenn 
wir es auf der Grundlage von Idealismus und Entbehrung 
erreichen, daß unſere Jünglinge und Jungfrauen nicht zu früh⸗ 
zeitigen Menſchenruinen werden, wenn unſere Kinder und Enkel⸗ 
kinder es ihren Vätern und Müttern einſt danken können, daß 
fie keine Syphiliskeime in ſich tragen, wenn unſere Buben und 
Mädels erſt mit vielleicht 20 Jahren ins Theater und in den 
Tanzſaal gehen dürfen und nicht frühzeitig verwelken, ſondern 

in einer katholiſch⸗idealiſtiſchen Gedankenwelt aufwachſen, wäre 
das nicht eine Verbeſſerung unſerer Kulturzuſtände, wäre das 
nicht ein höheres Menſchenglück, als das entnervende Genießen 
unſerer heutigen kaum flügge gewordenen Jugend? 

Ueber den katholiſchen Idealismus ließe ſich noch vieles 
in konkreter Weiſe ſagen. Dieſer katholiſche Idealismus iſt in 
den heutigen Zeitläuften notwendig; er iſt kein Hirngeſpinſt. 
Aber er iſt auch möglich. Er iſt begründet in dem Glauben 
des Chriſten an ein beſſeres Jenſeits, an die Unzureichendheit 
aller irdiſchen Dinge, an ihre raſche Vergänglichkeit. Dieſer 
Idealismus iſt begründet in dem feſten Glauben an die Vor⸗ 
ſehung Gottes, wie ſie unſere Religion lehrt: Suchet zuerſt das 
Reich Gottes und alles andere wird euch gegeben werden. Unſere 
Heiligen haben dieſen Idealismus vorgelebt und vorgepredigt. 
Warum ſoll unſer Zeitalter bei aller Traurigkeit und Schwierig- 
keit der Lebensführung nicht auch dieſen Geiſt pflegen? Wir 
brauchen ihn ja jetzt erſt recht. Ohne dieſe idealiſtiſche Geſinnung 
gibt es keine Erhebung. Denn niemals wird die Beſſerung der 
wirtſchaftlichen Verhältniſſe ein menſchenmögliches Glück auf 
dieſe Erde zaubern, ſondern nur der Flug zu hohen Gedanken 
und Idealen, wie ſie die katholiſche Kirche nach einem Ausſpruch 
205 i Miniſterpräſidenten Loubet nahezu monopol⸗ 
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Holland lehnt die Auslieferung des Kaiſers ab. 

Die Rachepolitiker der Entente haben eine ſchwere Niederlage 
erlitten. Auf der Hetzjagd gegen den ehemaligen Kaiſer find fie 
an einen Graben gekommen, den auch ihr großmächtiger Buze⸗ 
phalus nicht überſpringen kann. 

Die letzte Note, die der jetzt kaltgeſtellte Clemenceau als 
Wortführer des Oberſten Rates losgelaſſen hatte, war die un⸗ 

lücklichſte von all ſeinen diplomatiſchen Ergüſſen. Das offizielle 
ſuchen an die holländiſche Regierung, den Kaiſer Wilhelm aus⸗ 
zuliefern, war ſehr ungeſchickt motiviert. Zur juriftiſchen Be⸗ 
gründung konnten freilich nur hohle Phraſen von „Gerechtigkeit“ 
und „Solidarität der Völker“ vorgebracht werden; aber Cle⸗ 
menceau hätte doch wenigſtens alles vermeiden müſſen, was das 
Ehrgefühl der Holländer aufreizen konnte. Statt deſſen wird 
in der Note geſagt, Holland würde die Verantwortung für die 
angeblichen Miſſetaten des Kaiſers auf ſich nehmen, ſeine 
internationalen Pflichten verletzen, wenn es den Flüchtling nicht 
ausliefere. Dieſe Sprache, die allerdings dem gewohnten groben. 
Briefſtil Clemenceaus entſprach, aber hier fehr ſchlecht am Platze 
war, weil er nicht zu dem niedergebrochenen Gegner redet, ſon⸗ 
dern zu einem ſelbſtherrlichen, neutralen Volke, hatte in der hol⸗ 
ländiſchen Bevölkerung von vornherein Entrüſtung erregt. 

Demgemäß fiel auch die Antwort der holländiſchen 
Regierung aus. Sie wahrt nur noch knapp die diplomatiſche 
Höflichkeit; fie weiſt den Verdacht der erwähnten Art „nach- 
drücklich“ zurück und erklärt, ſie ſtehe als unbeteiligte, neutrale 
Macht „hinſichtlich der Kriegstaten auf einem völlig anderen 
Standpunkt als die Mächte“. Sie ſagt weiter der Entente ins 
Geſicht, daß der betreffende Paragraph des Verſailler Vertrags, 
der ohne Mitwirkung Hollands zuſtande gekommen iſt, „keinerlei 
Wert für die Beſtimmung der Pflichten Hollands hat“. Ferner 
wird der Entente unter die Naſe gerieben, daß ihr angebliches 
Rechtsverfahren an zwei Grundfehlern leide, weil erſtens eine 
internationale Jurisdiktion nicht geſchaffen ſei und weil zweitens 
eine „den Taten vorangehende Strafgeſetzgebung“ fehle, 
auf die ſich das Urteil ſtützen könnte. Die Note läuft dann in 
die beſtimmte Erklärung aus, daß in dieſer Frage für Holland 
nichts anderes entſcheidend ſei, als die eigenen Staatsgeſetze 
und die nationale Ehre, und daß beide die Auslieferung 
eines politiſchen Flüchtlings verbieten. Zum Schluſſe wird noch 
der Deutlichkeit halber hinzugefügt, daß die entwickelte An- 
ſchauung „über alle persönlichen Anſichten hinausgeht und 
redlicherweiſe keinen Raum für eine falſche Auffaſſung läßt“. 

Dieſe männliche Sprache der kleinen, aber ſelbſtſicheren 
Regierung wirkt luftreinigend in dieſer dumpfen Zeit. Die 
Haltung Hollands wird Beifall finden in der ganzen weiten Welt. 
Denn nicht allein bei den Neutralen, ſondern auch in großen 
Teilen der Ententebevölkerung iſt ſeit einem Jahre der Widerwille 
gegen den Racheakt am gefallenen Kaiſer andauernd gewachſen. 
Auch in denjenigen Volksſchichten, die ſich über die juriſtiſchen 
Bedenken nicht leicht klar werden, empört ſich mehr und mehr 
das rein menſchliche- Gefühl und man kann ſogar ſagen: Das 
Anſtandsgefühl gegen den geplanten Fußtritt auf den gefallenen 
Löwen. Dieſe vox popnlorum iſt von realpolitiſcher Bedeutung, 
da die Machthaber der Entente, wenn ſie ihre Racheaktion durch⸗ 
führen wollen, gegen Holland Gewalt anwenden müßten und 
dadurch die öffentliche Meinung auch im eigenen Bereich auf 
das äußerſte reizen würden. Es wäre ja ein unerträglicher 
Hohn auf das ganze Gerede von Völkerbund, Rechtsfrieden, 
Schutz der Schwachen uſw., wenn man jetzt Holland terroriſieren 
wollte. Die „ſiegreichen“ Machthaber find mit ihrer Kaiſer⸗ 
verfolgung in eine Sackgaſſe geraten. Lloyd George iſt jetzt der 
einzige, der noch für die Fortführung des verfehlten Unter⸗ 
nehmens ſich einſetzen könnte. Auch dieſer robufte Walliſer wird 
entweder den Rückzug beſchließen oder ſeinen Kopf riskieren. 

Für uns iſt die Wendung der Dinge ſehr erfreulich, da fie 
nicht bloß die Bermeidung des Kaiſerprozeſſes, ſondern auch eine 
günſtigere Lage für unſere auszuliefernden Beamten und Militärs 


in Ausficht ſtellt. Es klingt ſehr wahrſcheinlich, wenn immer wieder 


7 0 wird, daß die Auslieferungsliſte um ſoundſo viele hundert 

amen verkürzt werde. Nach und nach erkennt man da drüben, 

daß in dem ſog. Gerichtsverfahren ſich viele Schwierigkeiten und 

empfindliche Enttäuſchungen ergeben würden. Auf jeden Fall iſt 

zu erwarten, daß die „Richter“ ſich zu größerer Vorſicht und 
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Mäßigung veranlaßt fühlen, und daß bei der Durchführung der 
verhängten Strafen die erwachte 1 Meinung zunächſt 
Milde und dann eine Amneſtie erzwingt, falls die Entente auf 
dem Verlangen nach Auslieferung überhaupt beſtehen bleibt. 
Der Reichsparteitag des Zentrums. 

Nach vielen äußeren Schwierigkeiten endlich zuſtande ge⸗ 
kommen, hat der erſte allgemeine Parteitag der deutſchen Zentrums⸗ 
partei in dem ſtolzen Reichstagsbau unter dem Vorſitz des Prä- 
fidenten Fehrenbach einen harmoniſchen Verlauf genommen. 

Eine Klärung der Anſichten innerhalb der Zentrumspartei 
war dringend notwendig geworden. Einerſeits hatten die gewaltig 
ſich überſtürzenden Ereigniſſe der letzten anderthalb Jahre auf 
manche Köpfe und Herzen verwirrend gewirkt, anderſeits hatten 
rührige Agitatoren von größeren und kleineren Konkurrenz ⸗ 
parteien weithin die Meinung verbreitet, an den Nöten der 
gegenwärtigen Zeit ſeien weniger die furchtbaren Schickſalsſchläge 
ſchuld, als vielmehr die „Regierung“ und alſo auch die Zentrums⸗ 
partei, weil ſie zu der Koalition gehört. Viele irrige Anſichten, Miß⸗ 
verſtändniſſe, falſche Vorwürfe und unbegründete Befürchtungen 
hatten ſich an manchen Stellen eingeniſtet. Damit mußte aufgeräumt 
werden. Die auf dem Parteitag vorgetragenen Referate bilden eine 
Fundgrube von politiſchem Wiſſen nach der grundſätzlichen und praf- 
tiſchen Seite hin. Für die Freiheit der Diskuſſion wurde ſo ausgiebig 
geſorgt, daß man ſogar eine geheime Sitzung einlegte, um auch den 
Verdacht zu beſeitigen, daß jemand aus perſönlichen Rückſichten oder 
aus Scheu vor den gegneriſchen Ohren mit ſeiner Herzensmeinung 
hinter dem Berge halten könnte. Dankbar zu begrüßen iſt im 
übrigen die Anregung des Grafen Praſchma, auf dem nächſten 
Parteitag weniger und kürzere Referate vorzuſehen und dafür 
noch mehr Zeit für die Diskuſſion bereitzuhalten. 

Die grundlegenden Reſolutionen wurden unter allgemeiner, 
herzlicher Zuſtimmung angenommen. Hier ſeien nur drei 
Kardinalpunkte hervorgehoben. 

1. Die Frage der Koalition. Durchſchlagend nachgewiefen 
wurde die Notwendigkeit des Eintritts in die Koalition zur Rettung 
der Ordnung und des Beſtandes der Nation. Ein Opfer auf 
dem Altare des Vaterlandes, aber ohne Verleugnung der Grund⸗ 
ſätze und ohne Schädigung der künftigen Bewegungsfreiheit. 
Der Fraktion wurde das volle Vertrauens votum der Partei zuteil. 

2. Die Frage des „Einheitsſtaates“. Dieſes Wort 
hat irreführend gewirkt; man ſollte lieber von der Neugliede- 
rung des Reiches ſprechen. Das tut auch die bezügliche 
Reſolution. Sie fordert den organiſchen Aufbau des Reiches 
auf landsmannſchaftlicher Grundlage in der Weiſe, daß 
gleichberechtigte und mäglichſt gleichartige Länder gebildet 
werden. Natürlich im Rahmen der Reichsverfaſſung; aber in 
dieſem Rahmen ſoll die ganze Eigenart der Staaten und Stämme 
ſich frei ausleben. Gegenüber den Bedenken in Süddeutſchland 
muß beſonders darauf hingewieſen werden, daß die Reſolution 
das Selbſtbeſtimmungsrecht der Reichsglieder ausdrücklich 
wahrt. Es heißt da: „Soweit in der beteiligten Bevölkerung 
der Wille geſchloſſenen ſtaatlichen Weiterlebens zum Ausdruck 
kommt, bleiben Umfang und verfaſſungsmäßige mechte der be⸗ 
treffenden Länder gewahrt“. Das verbürgt alſo den Bayern 
den Fortbeſtand ihres Staatsweſens. Der leidtragende Teil bei 
der Neugliederung wird nicht Süddeutſchland ſein, ſondern viel⸗ 
mehr das „alte Preußen“. Wer die Uebermacht von „Berlin“ 
ſcheute, muß ſich gerade dieſer Zentrumspolitik anſchließen. Sonſt 
trifft das Wort des Abg. Herold zu: Die Bayern, die ſich ab⸗ 
ſondern, täten alles mögliche, damit Preußen recht groß bleibe. 

3. Die Fürſorge für den Bauernſtand. Ihm iſt eine 
beſondere, eingehende Entſchließung gewidmet, auf deren prak⸗ 
tiſche Einzelheiten an dieſer Stelle nicht näher eingegangen 
werden kann, die aber jeden Unbefangenen überzeugen müſſen, 
daß die Intereſſen der Landwirte bei der großen Partei des 
Zentrums beſſer aufgehoben find, als bei Sonderbünden. 

Ferner ſei noch hingewieſen auf den Ausbau der Organi 
ſation der Geſamtpartei und der Preſſe und verſchiedene Aus 
ſchüſſe für wirtſchaftspolitiſche Vorarbeit und für Werbetätigkeit. 

(Anmerkung der Redaktion: Die Beſchlüſſe des 
Zentrumsparteitages enthalten in allgemeinen Zügen einen Aus- 
gleich der Strömungen innerhalb der Partei- 
delegierten ſelbſt und wollen auch zu den Beſtrebungen 
der Bayeriſchen Volkspartei Brücken bauen. Ob die⸗ 
ſelben eine unzweideutige Löſung des Konflikts zwiſchen 
einem Teil der Zentrums wählerſchaft und den Führern 
einerſeits und Bayeriſcher Volkspartei und Zentrums. 
parteileit ung anderſeits bedeuten, hängt weſentlich von der Aus⸗ 


legung ab, welche den Beſchlüſſen in der nächſten Zeit in der 
Parlaments und Geſetzgebungspraxis zuteil wird. In 
politiſch ſo bewegten Zeiten, wie den jetzigen, bleibt es nicht 
aus, daß die Wählermaſſen da und dort ihre Intereſſen durch 
die Abgeordneten nicht in der gewünſchten Weiſe vertreten wähnen. 
Da iſt es nun nach wie vor Pflicht der Preſſe, den Finger am 
Puls des Volkes zu haben und nicht in falſcher Vertrauens- 
ſeligkeit in der Diskuſſion der brennenden Probleme zu erlahmen. 
In necessariis unitas, in dubiis libertas, in omnibus caritas! Mit 
der Befolgung dieſes Grundſatzes iſt auch dem organiſchen 
Aufbau des neuen Deutſchen Reiches im chriſtlichen, 
im katholiſchen Sinn am beſten gedient.) 

Ein Attentat auf Erzberger. 

Die ſchamloſe perſönliche Hetze, mit welcher die Kreiſe um 
Helfferich die Leidenſchaften gegen Erzberger bis zur Siedehitze 
aufpeitſchten, hat am 26. Januar 1920, nachm. gegen /½3 Uhr, 
als Erzberger, aus der Gerichtsverhandlung gegen Helfferich 
kommend, das Gerichtsgebäude in Moabit verließ, einem 
jugendlichen Heißſporn, dem 21jährigen früheren Fähnrich Oltwig 
von Hirſchfeld, den Revolver in die Hand gedrückt. Der Reichs⸗ 
finanzminiſter wurde von mehreren Schüſſen getroffen; eine 
Kugel durchbohrte den Arm und drang in die rechte Schulter 
ein. Gottlob ſcheint keine Lebensgefahr vorhanden zu ſein. Der 
Fall zeigt wieder, wie zerrüttet die Nerven unſeres Volkes, wie 
wankend die fittliden Grundſätze in weiten Kreiſen geworden 
ſind. Wenn politiſche Kämpfe durch Gewalttaten ausgetragen 
werden ſollen, ſo führt dies unfehlbar ins Chaos. Es gibt ja 
auch innerhalb des Zentrums eine große Zahl ſolcher, welche mit 
Eczbergers Politik nicht einverſtanden find, aber auch dieſe haben 
immer rückhaltlos die vaterländiſche Geſinnung, den unermüdlichen 
Fleiß und die erſtaunliche Tatkraft desſelben anerkannt. Sein 
Amt als Reichsfinanzminiſter iſt neben dem des Reichswehr⸗ 
miniſters unzweifelhaft gegenwärtig das undankbarſte und ſchwerſte 
und erfordert einen ſtarken Arm. Auf Erzberger zu ſchimpfen 
gehört mancherorts geradezu zum guten Ton. Keiner aber hat 
noch das Allheilmittel genannt, wie man anders als durch un⸗ 
erbittliche Abgaben⸗Maßnahmen den bankerotten Zuſtand der 
Reichsfinanzen beendigen könne. Ueber Methoden und Einzel⸗ 
heiten läßt ſich ſtreiten. Aber die heftigſte politiſche Gegnerſchaft 
darf nicht zum Mordanſchlag führen. Hier gibt es keine Aus⸗ 
nahmen. Wir gehören nicht zu denjenigen, welche die Mordtat 
des Grafen Arco an Eisner entſchuldigen, um ſo mehr verabſcheuen 
wir die ruchloſe Tat gegen Erzberger, der ſelbſt vom Standpunkt 
feiner ſchärfſten Gegner aus nicht mit einem Schädling, wie 
es Eisner war, verglichen werden kann. 


B... — 
Frankreich und der Vatikan vor der Ansiöhnung. 


Von Friedrich Ritter von Lama. 

»: Frage der Wiederaufnahme der diplomatiſchen Beziehungen 
Frankreichs zum Heiligen Stuhle ſcheint nun vor ihrer un⸗ 
mittelbaren Löſung zu ſtehen. Man könnte dies auch ſchon daraus 
ſchließen, daß ſich die Preſſe Frankreichs und Italiens gerade in 
dieſem Augenblicke lebhafter als je mit ihr befaßt, obwohl wahr⸗ 
haftig vordringlichere Sorgen die Gemüter der Menſchheit erregen. 
Die ſehr ausführlichen Verhandlungen der Pariſer Kammer 

vom 2., 7. und 19. Juli des vergangenen Jahres hatten den 
Stand der Angelegenheit ſoweit geklärt, daß mit Sicherheit 
gefant werden konnte: es beſteht im Parlamente eine bis tief in 
die Linke hineinreichende Mehrheit für die Wiederherſtellung der 
Beziehungen zum Vatikan; das letzte Hindernis bildet lediglich 
der entſchloſſene Wille des Minifterpräfidenten Clemenceau und 
ſeines Außenminiſters Pichon, nicht „nach Canoſſa“ zu gehen. 
Noch einmal hatte der Abg. De Monzie alle Beweisgründe für 
die Notwendigkeit des Schrittes zuſammengetragen und mit 
größter Wärme verteidigt, noch einmal hatte er aus ſeiner im 
übrigen antiklerikalen Gefinnung ſowie ſeinem Freidenkertum 
kein Hehl gemacht, vergebens, Pichon erklärte, er ſtehe und falle 
mit ſeinem Standpunkte. Als dann das Ergebnis der Neuwahlen 
den Sieg des dem antiklerikalen Blocke entgegengeſtellten Blockes 
der religiöjen Beruhigung erbrachte, war damit ein weiterer 
großer Schritt auf dem Wege nach Rom getan. In der Preſſe 
erſchienen ſofort Gerüchte über Rücktrittsabfichten Pichons. Die 
Tragik wollte es, daß De Monzie ſelbſt, der den Sieg ſeiner ſeit 
zwei Jahren unabläffig und mit großem Geſchicke betriebenen 
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Bemühungen erlebte, unterlag und ſein Mandat verlor, ein 
Opfer ſeines Wahlſyſtems, das nur dem Scheine nach proportionelle 
Vertretung gewährt. 

Journaliſtiſches Streben, Gere Konkurrenz im voraus zu 
ſchlagen, verſetzte bereits den Sekretär für a. o. kirchliche An⸗ 
gelegenheiten Mſgr. Ceretti als Nuntius nach Paris, bis auf dem 
Wege durch die zahlreichen Redaktionen der Prälat ſich zum 
Migr. Eupretti und en zum Msgr. du Petit entwickelte; 
ein anderes Blatt ließ die Verhandlungen ins Stocken geraten, 
weil der Papſt nicht geneigt ſei, „den franzöſiſchen Katholiken 
politiſche Freiheit zu gewähren“, während im „Eclair“ ein an ⸗ 
geblicher franzöſiſcher Prälat von höchſt problematiſcher Exiſtenz 
unſeren Verdacht durch die einleiten de 5 weckt, „noch 
immer wolle man weder von Rom noch von Frankreich aus den 
erſten Schritt tun“, obwohl die Sachlage dem Vatikan gar keine 
ſolche Möglichkeit bietet. Jedenfalls muß man dem Vatikan das 
Zeugnis ausſtellen, daß er mit ſeinem Entgegenkommen bis an 
die Grenze des Möglichen gegangen iſt und es an immer neuen Auf⸗ 
munterungen nicht hat fehlen laſſen. Der alſo uns zweifelhafte 
Prälat will wiſſen, Frankreich habe bisher eine Anzahl Vorſchläge 
gemacht, die allerdings wenig Takt verrieten, z. B. 26on Bourgeois 
zum Botſchafter beim Vatikan zu ernennen oder einen Biſchof mit 
der Vermittlung der Angelegenheiten zwiſchen Rem und Paris zu 
betrauen oder auch die engliſche Geſandtſchaft dauernd. mit der Ver⸗ 
tretung der franzöfiſchen Intereſſen zu beauftragen, je, fogar den 
Botſchafter beim Quirinal gleichzeitig beim Vatikan zu beglaubigen. 

Angeſichts dieſer reichen Blüte von höchſt zweifelhaften 
Meldungen iſt es auffallend, daß eine Information der Turiner 
„Stampa“, die ſich in vatikaniſchen Angelegenheiten ſehr oft 
auffallend zutreffend berichtet erweiſt, keine Beachtung gefunden 
hat. Es ſei richtig, daß offizielle Verhandlungen zwiſchen Paris 
und Rom noch gar nicht aufgenommen ſeien, aber befannter- 
maßen ſei dies das allerletzte Stadium, in das derartige An⸗ 
gelegenheiten treten; fie find dann zumeiſt bereits fo gut wie 
perfekt; bisher würden die Beſprechungen offizids geführt. Der 
Vatikan habe ſich bisher bereit erklärt, das von Pius X. ver- 
worfene Trennungsgeſetz als ertragbar hinzunehmen, jedoch nur 
unter der Bedingung, daß die franzöſiſche Regierung erkläre, 
es nicht im Geiſte der Verfolgung der katholiſchen Kirche an⸗ 
zuwenden. Allerdings ſei man ſich im Vatikan bewußt, daß 
derartige Verſprechungen von ſpäteren Regierungen meiſt nicht 
als bindend erachtet würden, man verlange daher dort eine 
Erklärung, die Geſetzeskraft beſitzt, d. h. alſo wohl vom Präſi denten 
wie von der Kammer gegengezeichnet iſt. Die Regierung ihrer⸗ 
ſeits verlange, daß die Ernennung der Biſchöfe nicht nur im 
Einvernehmen mit ihr erfolge, ſondern auch. daß der Papſt die 
unter dem Trennungsgeſetze ernannten Biſchöfe, die nicht personae 
gratae ſeien, entferne. Als ſolche ſeien genannt Humbrecht 
von Beſangon, Chesnelong von Senſe, Marty von Montauban 
und Penon von Moulin, die der Action frangaise naheſtehen. 
Dieſer Geſamtmeldung ſtünde nun ſcheinbar eine Aeußerung des 
Kardinals Amette gegenüber, die in einer Unterredung mit einem 
Vertreter des „Petit Journal“ gefallen ſein ſoll und von dieſem 
berichtet wird nämlich, daß der Heilige Stuhl zu allen Zugeſtänd⸗ 
niſſen bereit ſei, ſoweit fie nicht mit den Grundgeſetzen der Kirche im 
Widerſpruche ſtehen. Niemals aber werde der Heilige Vater die Kultus⸗ 
vereinigungen, wie ſie gedacht und geſchaffen ſind, an⸗ 
nehmen. „Sie verſtehen wohl“, ſagte der Kardinal, „niemals!“ 

Während dieſelbe Stampa meldet, Charles Loiſeau, der, 
wie man nunmehr einwandfrei weiß, während des Krieges 
offiziöſer Agent Frankreichs beim Heiligen Stuhle war, ſei in 
Rom eingetroffen, faßt Denys Cochin, der ja gleichfalls zur 
ſelben Zeit in halbamtlicher Miſſton Frankreichs in Rom war, 
ſeine Meinung folgendermaßen zuſammen: „Die Wiederaufnahme 
der Beziehungen gehört nicht zu den Möglichkeiten, ſie iſt eine 
Gewißheit ... An dem Tage, da wir einen modus vivendi in 
der Geſtalt einer Vertretung in Rom gefunden haben werden, 
haben wir auch einen großen Schritt auf dem Wege religiöſer 
und ſozialer Rückkehr zum Frieden des Landes getan. Ich halte 
mit anderen Politikern das Ereignis für nahe bevorſtehend.“ 

Unerwartet iſt heute Clemenceau auf das Trockene geſetzt 
und Pichon hat Millerand Platz gemacht, demſelben Millerand, 
der vor noch wenigen Wochen mitten in der Wahlbewegung ſich 
für die religiöſe Verſöhnungspolitik ausgeſprochen hat. Würde 
Cochin heute geſprochen haben, er hätte vielleicht eine womöglich 
noch größere Zuverſicht in ſeine Worte gelegt. Jedenfalls darf 
man heute mit beſtem Rechte annehmen, daß der letzte, der ent⸗ 
ſcheidende Schritt, unmittelbar bevorſteht. 


.Die nenen Männer in Frankreich. 


Von Miniſterialdirektor Dr. E. Ver Hees. 
I. Deschanel. 


aul Deschanel iſt in Schaarbeek, heute die größte Vorſtadt 

Brüſſels, im Jahre 1855 geboren. Seine Wiege ſtand in 
der Brüderlichkeitsgaſſe. Sein Vater, ein nicht unbedeutender 
Profeſſor und Schriftſteller, hat unter anderen Werken eine Ge⸗ 
ſchichte der Hetären Griechenlands geſchrieben, weiter: „des 
Gute und Schlechte, was man von den Kindern ſagt“, und auch, 
in abfichtlich umgekehrter Titelgebung: „das Schlechte und Gute, 
was man von den Frauen ſagt“. Er hatte vor Napoleon III. 
aus Frankreich fliehen müſſen. Victor Hugo begrüßte von 
Jerſey die Nachricht der Geburt ſeines Sohnes mit dem ſchönen 
Spruche: „le premier-né de l’exil‘‘! der Erftieborene der Ver⸗ 
bannung. Die Mutter ſtammte aus Lüttich, war aber die 
Tochter einer Engländerin; die Mutter des Vaters war eine 
Griechin aus Marſeille, und armeniſches Blut gab es vielleicht 
auch in den Vorfahren. 


Ziemlich ſpät verheiratet, mit 46 Jahren, führte der ſchöne 
Paul eine reiche Erbin heim. Er hat drei Kinder, viel für 
Frankreich. Er ſoll dreißig Millionen befiten. Er war ſchon 
vor der Ehe Präfident der franzöſiſchen Kammer: tft es darum, 
daß er bei der kirchlichen Feier feiner Heirat einen koſtbaren 
Spazierſtock mit ſich führte? Er hat ſich zeitweilig als Präſi⸗ 
dent gegen die Radikalen nicht beh zupten können. Inzwiſchen 
fuhr er fort, ſeinen parlamentariſchen Kollegen viele vorzügliche 
Frühſtücke anzubieten. Er hielt ſich auch während jener Zeit 
vier Privatſekretäre. . 


Er kritiſterte ſehr ſcharf in Geſellſchaft die kriegeriſche 
Politik des Herrn Delcaſſé: dieſes Treiben, ſagte er 
wörtlich, wird Frankreich und Europa in einen Ab- 
grund ſtürzen. Er hatte vielleicht Recht. Er wandte ſich 
aber dabei an den anweſenden regierenden Fürſten von Monaco, 
der damals freundliche Beziehungen zu Berlin und Kiel unter⸗ 
1255 und über die gemäßigten Anſchauungen und über die 

riedfertigkeit von Paul Deschanel berichten könnte. Vielleicht 
eben darum bekam er nur wenige Stimmen bei der Wahl des 
Präſidenten der Republik vor ſteben Jahren. Er hatte doch 
über die Elſaß Lothringer eine eigene Meinung: „Sie ſind be⸗ 
wunderungswürdig: ſie ſind heuchleriſch!“ Aehnlich ſagt man 
in einem modernen franzöſiſchen Luſtſpiel von einem Staats- 
manne: „Was für ein vortrefflicher Miniſter! Wie er lügt!“ 
Mit Bewunderung ſelbſtverſtändlich. Herr Deschanel iſt aber 
niemals Miniſter geweſen. Ob ſeine Elſäſſer jetzt alle aus der 
Rolle fallen? 

Als Präſtdent der Republik wird er ſich vielleicht begnügen, 
das Geſicht zu wahren. Der Herr „Falſcher Schein“, Faux 
Semblant, iſt eine bekannte Perſon der franzöſiſchen Märchen 
des ausgehenden Mittelalters und ein Typ vieler fran zöſiſcher 
Charaktere. 2 


Denn, um Abgeordneter, Präſtdent der Kammer, Aka 
demiker, Präſident der Rrpublik zu werden, was hat Herr Paul 
Deschanel wohl getan? Er hat einige ſchöne, nicht zahlreiche 
Reden gehalten. Er iſt ein vorzüglicher Redner, ein noch ange⸗ 
nehmerer Plauderer in Geſellſchaft. Aber die wiſſenſchaftliche 
Unterlage ſeiner Arbeiten? Ach! ſagen die Nörgler: er hält ſich 
vier Privatſekretäre. Seine Werke find Sammlungen von Reden 
und Aufiäß n, meiſtens über Politik, mitunter auch literariſche 
Charakterbilder. Keine grobe, fondern leichte Koſt. Und der 
Reiz ſeiner Gedanken und Anſchauungen? Hat er überhaupt 
eine politiſche Meinung? Zuerſt wurde er ja von den Radikalen 
aus Mißtrauen von feiuem Seſſel verjagt, ſpäter aber von ihnen 
wieder in Gnaden anfgenommen und aufs neue als Präfident der 
Kammer gewählt. Hat er oder die damalige radikale Mehrheit 
die Anſchauungen gewechſelt? Vielleicht er in der Friedensfrage 
kurz vor dem Kriege: der belgiſche Vertreter in Paris bedauerte 
1913, daß er ich mit dem ch zu din iſtiſchen Strome fortſchleppen ließ. 

Aber er iſt im Grunde unzweifelhaft ein guter Menſch, 
er verdient die Sympathien die er beſitzt; er iſt ein aufrichtiger 
Sozialreformer, mit dem ſtaats änniſchen Gefühl der Unent⸗ 
behrlichkeit einer vorſichtigen Staffelung der Maßnahmen. Er 
war ein vorzüglicher Kammerpräſident. Er hat ſich wirklich 
einige Mühe gegeben um die Gedanken der „jostalen Hygiene“, 
das heißt bei den Fran joſen der allgemeinen Wohlfahrtspflege, 
in den verdörrten, eigennügigen greifen der Millionen von fran- 
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zöſiſchen Heinen Beſitzern und Rentnern etwas volks tümlich zu 
machen, und darum gehört er wirklich zu den Wohltätern des 
menſchlichen Geſchlechts, wie die Phraſe fo ſchön klingt. Aber 
dieſe Tätigkeit paßt wohl für ein Staatsoberhaupt. 

Die Höflichkeit und Liebens würdigkeit des neuen Präſi⸗ 
denten iſt dementſprechend nicht nur äußerlich. Obgleich er ge⸗ 
miſchten Blutes iſt und ſich gerne rühmt, Europäer und Vertreter 
der geſamten Kulturwelt zu ſein, iſt er, was man einen „guten 
Franzoſen“ nennt, ein ehrlicher Mann; er hat die guten Anſätze, 
welche ſeine Volksgenoſſen ſo oft empfinden und ſo wenig befolgen. 
Das war der Rat ihres größten Diplomaten, Talleyrand: „man 
muß ſeiner erſten inneren Empfindung mißtrauen, weil ſie die 
gute iſt“. Dieſes „Weil“ iſt ein ſchöner Kommentar zur franzs. 
ſiſchen Hochherzigkeit, welche wohl in manchen einzelnen Gallier n 
zu finden iſt, dem Volksganzen aber vollſtändig abgeht. Aus 
den Flegeleien eines Voltaire über ſeine Landsleute, die „Welſchen“, 
ſoll hier kein Argument gezogen werden. Aber Chateaubriand 
vergleicht treffend die Franzoſen mit den Griechen, wenn er ſie 
„grob und wild in den politiſchen Wirren“ nennt und ihnen neben 
feinen Vorzügen Unruhe, Unbeſtändigkeit, Eitelkeit vorwirft: „ein- 
zeln find fie die liebenswürdigſten der Menſchen, insgeſamt aber 
die unangenehmſten von allen; reizend im eigenen Lande, uner- 
träglich im Auslande (ihre Kommiſſionen in Deutſchland und 
beſonders ihre Beſatzungen ſollen es ſich merken!); abwechſelnd 
ſanfter und unſchuldiger als das Lamm und unbarmberziger, 
grauſamer als der Tiger“. 

Mit einem Worte, die Franzoſen und ihre Staatsmänner ſind 
Menſchen und haben ihre Fehler. Von keinem Volke darf man 
aber Unterwürfigkeit und einſeitiges Schuldbekenntnis verlangen. 
Keines ſoll ſagen: „Ich bin nur was ich bin“. 

Dabei liegt die Niederlage Clèémenceaus nicht nur an feiner 
Eigenmächtigkeit und Schroffheit und an feinen abſolutiſtiſchen 
Anwandlungen, noch weniger an feiner angeblichen Nachgiebigkeit 
gegenüber Deutſchland: der Tiger verdient ſeinen Namen. Aber 
mn unſerer ſchnellebigen Zeit, bei aller Vergeßlichkeit der Gallier 
und bei ihrer Verflachung der öffentlichen Moral, hat man 
Panama doch nicht vergeſſen. Die Vergangenheit Clémenceaus 
iſt nicht rein. Auch hat er beſonders in ſeinem Miniſterium 
von 1906 — 1909 auf Arbeiter ſchießen laſſen, die vielleicht voll⸗ 
ſtändig im Unrecht waren. Seine Beſeitigung könnte ein wenig 
verſöhnend wirken gegenüber einer Partei, welche wohl ein 
Drittel ihrer Mandate verloren hat, welche aber, wenn die Ver⸗ 
hältniswahl aufrichtig wäre, im Gegenteil bei einem Gewinne 
von fünfzig Prozent Stimmen enifprechend fo viele Parlament 
fitze hätte erobern müſſen. 

Man hat einen anſtändigen Mann gewählt. Den maß⸗ 
gebenden politiſchen Einfluß übt in Frankreich das „Comité 
Maſcuraud“, der Zentralrat der wirtſchaftlichen Intereſſen des 
Handels, der Induſtrie und des Großbetriebs anf dem Lande. 
Der Senator Maſcuraud war lang ſein Vorfitzender. Dieſe 
Körperſchaft hat ſich gegen Clémencau entſchieden. Die Lage 
erheiſcht ja überall Vorſicht. Dabei iſt das franzöſiſche Volk, 
wie andere, als Ganzes undankbar: ein König ſagte, die Un- 
dankbarkeit ſei die erſte Tugend eines Herrſchers. In dem 
Augenblicke, wo fie ſich durch die Wahl als Präſidenten, Herrſcher 
fühlten, haben die Abgeordneten die erwieſenen Dienſte gern 
vergeſſen. Es ſagte ihnen einmal der ehemalige Miniſterpräſident 
Rouvier: „Sie alle, die mich tadeln, Sie würden nicht hier fein, 
wenn ich nicht getan hätte, was Sie mir vorwerfen!“ Die alten 
Panamiſten und die neuen Gewählten von Clémenceaus Gnaden 
haben einen anſtändigen Mann vorgezogen. Auch iſt es vielleicht 
beſſer für Frankreich, daß kein ausgeſprochenes Parteiwerkzeug 
an die Spitze kommt. Eine Republik kann verſuchen, die Vor⸗ 
züge der Monarchie zu erſetzen. Merkwürdig genug: Ende 
Jali 1894 ſtanden Clémenceau und Deschanel einander in einem 
Zweikampf gegenüber: der jetzige Präfident bekam eine leichte 
Wunde an der Stirne. Jetzt liegt Clémenceau auf dem Raſen. 

Deschanel war der Redner der franzöfiſchen Akademie, als 
der ſechzehn Jahre ältere Alexander Ribot in dieſe ſchöngeiſtige 
Geſellſchaft aufgenommen wurde. Das Lob, das Deschanel ihm 
ſpen dete, iſt vielleicht ein wenig übertrieben: Immerhin darf man 
denken, daß Deschanel ſich ſelbſt meinte, wenn er Ribot aus⸗ 
drücklich pries: wir haben alſo hier wahrſcheinlich Deschanel 
durch ihn ſelbſt beſchrieben: 

„Wenn ein Redner Ihrer Größe — dieſes iſt für Ribot 
allein, und vielleicht boshaft, denn Ribot iſt wahrlich ſehr hoher 
Geſtalt — die Tribüne beſteigt, da erſcheint er nicht mehr allein. 
Sein ganzes Leben ſchreitet vor ihm einher: öffentliche und private 


f 


Ehre, Hochachtung vor dem Gedanken der anderen, edle Mühen, 
Triumphe, Rückſchläge, Wunden, Schmerzen, vierzig Jahre Arbeit 
im Dienſte des Landes, das alles zugleich wirft er in den Kampf 
hinein, und man bejubelt nicht allein, was er ſagt, ſondern auch, 
was er iſt. Sie beſitzen dieſes faſt univerſale Willen, das die 
Alten vom Redner forderten, und was war die politiſche Gelehr⸗ 
ſamkeit der Alten, im Vergleich mit den mehr und mehr aus⸗ 
gedehnten und komplizierten Intereſſen der modernen Geſell⸗ 
ſchaften? Rechtsgelehrter, Finanzmann, Wirtſchaftler, Verwalter, 
Diplomat, in den kriegeriſchen Dingen wie in den Unterrichts- 
fragen gleich bewandert, Sie find heute der enzyklopädiſche Redner, 
und nach jedermanns Eingeſtändniſſe der erſte der franzöfiſchen 
Parlamentarier.“ | | Ä 

Von feiten deſſen, den die franzöſiſche Akademie ſelbſt 
als parlamentariſchen Redner, früher als Ribot, in ihren Schoß 
aufgenommen hatte, iſt dieſes „jedermanns Eingeſtändnis“, 
mitten in der Akademie ausgeſprochen, eine hübſche Ungenauig⸗ 
keit. Oder hatte in dieſem Bilde des vollkommenen Redners 
Deschanel ſich ſelbſt ſo vollſtändig im Sinne, daß er vergaß, 
daß er von jemand anderem ſprach? 

Wird Deschanel den Deutſchen gegenüber anſtändiger ſein 
wie ſein Vorgänger? Er wird den Satz von der Notwendigkeit 
der Ausrottung der Deutſchen nicht unterſchreiben, auch nicht 
den anderen, daß es zwanzig Millionen Deutſche zu viel gibt, 
und daß ſie verrecken müſſen. Aeußerlich wird er wohl höflicher 
ſein. Aber er wird gegen die eigenen guten Anwandlungen 
mißtrauiſch fein. Er iſt Chauviniſt, hat Millerand zum Miniſter⸗ 
präfidenten genommen und Leſeévre als Kriegs miniſter. Das 
Inst alles. Sonſt ſcheint fein erſtes Kabinett eher ſchwach zu 
ein. — Das politiſche Grab Deschanels wird aber nicht unter 
dem Namen der Brüderlichkeit der Völker gefeiert werden. 


II. Millerand. 


Wenn Deschanel wenig oder keine Feinde hat, ſo hat im 
Gegenteil Millerand viel „Feind“, viel Ehr'. Er iſt vielleicht 


der fähigſte Mann Frankreichs. Er hat nichts von der galliſchen 


Oberflächlichkeit. Er ſpricht nicht, um ſich ſelbſt zuzuhören, driſcht 
keine Phraſen, ſondern kurz, bündig, klar, ſachlich, ernſt, aufrichtig 
und oft ſcharf trägt er ſeine Meinung und ſeine Beweisführung 
vor. Er fieht wie ein Franzoſe aus und hat Charakter und 
Manieren eines Engländers. 

Geboren in Paris im Jahre 1859, wurde er ſehr jung 
Rechtsanwalt und Journaliſt, unter Clémenceau und Cornelius 
Herz, dem jüdiſch⸗engliſchen Geldgeber, in der Justice. Er 
plädierte für die ſtreikenden und ausſtändigen Arbeiter, wurde 
ſchon 1885 Abgeordneter, aber entfernte ſich von Clémenceau, 
vielleicht aus ehrlichem Ekel vor dem Panamismus, wurde mehr 
und mehr Soztalift, Hauptſchriftleiter der Petite République, und, 
immer wiedergewählt, erklärte er ſich 1893 entſchieden für den 
Kollektivismus. Auch hatte er Boulanger kräftig bekämpft. 


Damals ließ er in feinem Blatte über die ruſſiſchen Beſuche 
in Frankreich folgendes erſcheinen: 

„Wir könnten nicht dieſes feige Schaufpiel gutheißen, wo 
Franzoſen fefllicy mit Leuten Haufen, welche nichts für uns find, 
wo Paris ſo beflaggt iſt, daß ein Bonapartiſt dabei erröten 
würde. Währenddeſſen ſtürmen bewaffnete Männer, nur einige 
Stunden weit von hier, gegen wehrloſe Arbeiter, ſchlagen Weiber 
und zertreten Kinder. In der Stunde, wo dieſe Greuel ſtatt⸗ 
finden, ſtrömen Pariſer Arbeiter auf den Boulevards, brüllen 
Sklavenjubel, folgen den Herren, verzehren ihre letzten Groſchen 
in einer Erniedrigung, welche aus uns das Gelächter der 
Welt macht.“ 


„Pariſer Arbeiter! beherzte Leute von ganz Frankreich, 
ſtehet auf, faſſen Sie ſich wieder, „morbleu!“, daß mit uns das 
Volk der Arbeit und der Ehre der unwürdigen Bande der, Fetards“ 
und der Bedrücker zurufe: „Heuchleriſche Schufte, haltet ein!“ 

Seitdem hat Millerand das ruſſiſche Bündnis anders ge⸗ 
würdigt. In 1899 wurde er Handelsminiſter unter Waldeck. Rouſſeau, 
mit dem katholiſchen (?) General Marquis de Gallifet als Kriegs- 
miniſter. Seine Neider unter den Sszialiſten fingen an, ihn 
anzugreifen: er ſoll bei der Weltausſtellung zu Vermögen ge⸗ 
kommen ſein und die Arbeiterſache verraten haben. Gewiß iſt, 
daß er gemäßigter geworden war. Er unternahm aber energiſch 
die Arbeitsgeſetzgebung, empfing und feierte die Deutſchen und 
Freiherrn von Berlepſch, und betrieb mit allen Kräften mit dem 
ehemaligen preußiſchen Miniſter die Gründung der internationalen 
Geſellſchaft für Sozialreform. Auch da waren Prälat Hitze, der 
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jetzige Reichsminiſter Giesberts, Max Hirſch, Profeſſor Philippovich 
und andere. Djeſes Streben Millerands mußte aufrichtig fein: 
die internationalen Beziehungen und die internationalen Ver⸗ 
träge über Arbeitsrecht wuren angeknüpft und bildeten von ſelbſt 
eine wirkſame Kontrolle für den ſozialen Fortſchritt. Es war die 
Vorahnung eines wahren und praktiſchen Völkerbundes. 

Im folgenden Monat Auguſt 1900 wurde Millerand aus 
der ſozialiſtiſchen Partei ausgeſchloſſen, ausdrücklich durch Kongreß; 
Hm: „vermaledeit“, „gebrandmarkt“, und über alle Gebühr 
beſchimpft. j 

Später wurden aber die geiftigen Orden unter Zwangs⸗ 
verwaltung geſetzt und liquidiert. Millerand ſprach vor Gericht 
für die Zwangsverwalter. Die Gerichtskoſten und die Honorare 
der Liquidatoren und ihrer Rechtsanwälte ſollen faſt die ganze 
angebliche „Milliarde der Kongregationen“ vertilgt haben. Jetzt 
wurde Millerand von den Sozialiften weiter beſchimpft, von 
den Katholiken aber auch. Dabei fand er den Mut, das Miniſterium 


Combes und den Kriegsminiſter André zu bekämpfen, ihre Günſt⸗ 


lingswirtſchaft und ihre Zettel, ihr ganzes Regierungsſyſtem, ein 
„régime abjecet“ zu nennen, obgleich er antiklerikal blieb und 
dabei unzweifelhaft etwas verdiente. Aber er zeigte fich unabhängig. 
Auch ſeit ſeiner Ausſtoßung aus der Arbeiterpartei nannte er ſich 
„Unabhängiger Sozialiſt“, wie Briand und Viviani. In Frank⸗ 
reich heißt das gemäßigt und parteilos ſein. 

Während des Krieges wurde er nach einigen Wochen 
Kriegsminiſter. Die Niederlagen Frankreichs wurden ihm un⸗ 
gerechterweiſe vorgeworfen. Er mußte zugleich mit Delcaſſé 
fallen. Vom franzöſiſchen Standpunkte aus war die Beſeitigung 
dieſes hervorragenden Miniſters ein Fehler. Es folgte das Syſtem 
von Painlevé, Malvy und anderen Herren. Nach ihnen kam 
Clémenceau. Dieſer ſchickte den von ihm gefürchteten Millerand 
vor bald einem Jahre nach Straßburg, wo er noch den Mut 
hatte, der deutſchen Verwaltung, den deutſchen Einrichtungen 
und ihrem ſozialen Geiſte Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen. 

Aber er arbeitete kräftig an der Zerſtörung. 

Jetzt iſt er Miniſterpräſtdent und anſcheinend allmächtig. 
Er hat aber wenige Freunde im Parlamente, iſt ſtarrköpfig und 
nicht liebens würdig, was in Frankreich ein ſehr großer Fehler 
iſt. In anderen Ländern vielleicht auch, aber dort hat man es 
eingeſehen. Ueber die Hälfte der Kammer hat ihn bei der erſten 
Abſtimmung nur durch Wahlenthaltung am Ruder gelaſſen: 
man traut ihm wenig und der. Zukunft auch nicht. 

Iſt er unehrlich in Geſchäften geweſen? Seine Gegner 
ſchimpfen über ihn in den ſchärfſten Ausdrücken. Seine Klugheit 
wird als ein Beweis dafür angegeben, auch ſein Vermögen. Aber 
eine höhere Klugheit kann davor bewahren, bei Mangel an 
Grundſätzen. Dieſer Mann iſt oft mutig geweſen, und hat ſich 
e behaupten können, ſo daß, abgeſehen von ſeiner Mit⸗ 
wirkung an der „Rupfung“ der Orden, viele andere Leute, auch 
angeſehene Gegner, an ſeiner privaten Ehrenhaftigkeit nicht 
zweifeln. 

Deutſchland ſteht er aber gegenüber als der grimmigſte 
Feind, kaltblütiger, kenntnisreicher, kräftiger als Clémenceau. Er 
wird vielleicht die diplomatiſchen Beziehungen mit dem Vatikan 
wieder anknüpfen, gar nicht aus religiöſen Anwandlungen, ſondern 
um ſich im Innern auf die Katholiken ſtützen zu können, und 
um nach außen Deutſchland beſſer zu bekämpfen. 

Aber die Katholiken ſind in Frankreich, trotz dem Scheine 
der Wahlen, nur eine kleine Minderheit; acht Millionen auf 38 
nach den wohlmeinendſten Schätzungen, nur fünf nach andern. 
Es ſei denn, daß eine fittliche Erneuerung der religiöſen Be⸗ 
tätigung in weiteren Kreiſen Tür und Tor öffne. Clémenceau 
bezweifelte es in feinem politiſchen Teſtament, in der Oktober⸗ 
rede im Senate, wo er mit der Andeutung ſchloß, daß trotz 
allen Fetzen Papieres Frankreich doch verloren gehen könnte, 
wenn es die Pflichten und Laſten des Lebens nicht tragen wolle. 
Sind Männer wie Deschanel und Millerand dazu berufen, 
Frankreich fittlich zu heben und zu retten? Vielleicht die hundert 
iſraelitiſchen Abgeordneten, welche nach dem New Statesman 
die neue Kammer beſitzt? Charakteriſtiſch iſt, daß Lourdes 
durch die Herren Rothſchild und Fuld vertreten wird. Es gab 
Einfichtige, welche dieſe Zuſtände kannten. Jetzt find fie offenkundig. 

Viele Franzoſen verzweifelten ſchon lange vor dem Kriege 
an der Zukunft ihres Volkes. Einige, wie der feinſinnige Prälat 
Migr. Vanneufville, ſahen es „au fond de l'abime“, auf dem 
tiefſten Boden des Abgrunds, ſchon 1908. Andere nichtchriſt⸗ 
liche Kreiſe wünſchen aber zuerſt den deutſchen Gegner zum end- 
gültigen Falle zu bringen. 


Carlyle hat auch ſchon erklärt, daß niemals ein Volk gegen 
einen Nachbarn ſo lange Jahrhunderte hindurch ſo ungerecht 
feindlich aufgetreten iſt, wie die Gallier gegen die Deutſchen. 
Vielleicht wurzelt dieſer Haß der „Franzoſen“ noch in der frän⸗ 
kiſchen Eroberung. Die neuen Männer teilen aber dieſe ein⸗ 

efleiſchte Abneigung. Gobineau iſt vereinzelt geblieben. Mag 
Frankreich daninſiechen, wenn nur zuerſt Deutſchland vernichtet 
iſt. Darum der Rachefrieden. Vielleicht beſſer fo, denn bei einem 
gemäßigten Vertrag hätte der gute Michel alles vergeſſen. Es 
iſt aber ſchade um die Völkerverſöhnung und um die beſten Be⸗ 
ſtandteile des franzöſiſchen wie des deutſchen Volkes. 

Eine andere Schwierigkeit hat der „Tiger“ hinterlaſſen. 
Trotz aller Wiedergutmachungen werden die meiſten Franzoſen, 
Rentner und kleine Grundbefiter, wie fie find, einen hohen 
Prozentſatz des geringen Einkommens, womit fie bis her faulenzten, 
an direkten und indirekten Steuern abgeben müſſen, vielleicht 
500 Francs pro Kopf. Wird das der ſittlichen Erneuerung günſtig 
ſein oder einen Wutausbruch der Enttäuſchten gegen Millerand 
erzeugen? Dabei iſt er ſich ſelbſt ſchuldig, als alter Sozial. 
reformer die ſozialen Laſten und Wohltaten, welche er im Elſaß 
näher kennen gelernt hat, auf Frankreich auszudehnen. Wird 
man es ertragen? Wenn nicht, kommt auch der Aufſtand der 
Induſtriearbeiter? Sie find in Frankreich aber nur eine 
Minderheit. f 

Jedenfalls iſt Millerand der einzige Mann in Frankreich, 
der die ſchwebenden Schwierigkeiten mit etwas anderem, als mit 
den herkömmlichen Phraſen, begegnen kann. Sie müſſen aber 
gelöſt werden, oder der Tiger behält recht, und Frankreich kann 
ärger als Deutſchland zuſammenbrechen. Wird es aber genug 
Rohſtoffe und Kredit von England und Amerika bekommen? 
Werden dieſe Gönner können oder gar wollen? Noch eine Auf- 
gabe für Herrn Millerand. 

Unter ſolchen Umſtänden beanſprucht Frankreich die Füh⸗ 
rung des europäiſchen Feſtlandes. Wenn es arbeitet und die 
ungerechten Vorteile aufgibt, könnte es einen großen Einfluß 
behalten. Verzichten aber die Franzoſen auf ihr Wohlleben, 
und die Engländer auf ihr week - end, auf ihr Wochenende? 
Um das zu behalten, haben beide den Krieg geſucht und gemacht. 
Wenn ſie anders leben müſſen, werden ſie ihre Kriegstreiber 
auch danach beurteilen. 

Wird Millerand ſich dann auf die notwendigen Sympathien 
ſtützen können, gar auf das allgemeine Vertrauen? Es wird 
nicht mehr genügen, die Marſeillaſſe wie Clémenceau auf der 
Tribüne vorzutragen. 

Was wird er den Franzoſen bringen können, und was 
werden fie davon machen wollen? what will he do with it? 
Das iſt die Frage. Iſt er die Sphinx, von welcher der Fürſt 
und Dichter Carolath ſprach: 

„auf deren Mund, in immer dunklerm Zug, 
der Tod ſich paart mit wildem Drang zum Leben?“ 


Hängt endlich vielleicht nicht etwas davon ab, ob das 
deutſche Volk arbeiten und dadurch leben will? | 


Liebeslied. 

je bin für Viele nicht zuhaus, 

Du aber, du gehst ein und aus. 
Wie Vogelsang, wie Himmelslicht, 
Wie Glanz des Glücks ist dein Gesicht, 
All meine Vasen und mein Wein, 
Die glüh’n für dich, für dich allein. 
Mein Herz, wie innig sehnt es sich, 
Mein Herz auch glüht ja nur für dich. 
‚Komm jeden Weg, der zu mir geht, 
Komm morgens früh, komm abends spät. 
Bring Lächeln mit, bring Herzeleid, 
Ich bin ja siets für dich bereit. 
Dir sperrt kein Riegel mein Gemach, 
Zur Nacht selbst bin ich für dich wach, 
Ja, wenn mich deine Slimme ruft, 
Sieig ich empor aus Tod und Gruft. 

M. Herbeit. 
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Fr. W. Jörſters Chriſtentum. 


Bon Univ.⸗Prof. Dr. Joſeph Göttler, München. 


it dem Politiker Förſter haben in den letzten Zeiten wohl 

viele ſich in mehr oder weniger ſcharfem Gegenſatz befunden, 
manche werden ſich noch in ſolchem befinden, insbeſondere wenn 
fie deſſen neue hier einſchlägigen Arbeiten (Weltpolitik und Welt⸗ 
gewiſſen, politiſche Ethik und politiſche Erziehung, Zur Beurtei⸗ 
lung der deutſchen Kriegführung) nicht geleſen haben. Das iſt 
für manche Freunde der Förſterſchen Pädagogik vermöge einer 
Irradiation der Gefühle Urſache geworden, auch für den Päda⸗ 
gogiker Förſter kühler zu empfinden. Dazu kam dann völlig 
erkältend hinzu ein ſcharfer Wind, der alle grünen Blätter der 
Förſterſchen Pädagogik zum Verwelken brachte und fortriß, der 
Stoß um Stoß die Meinungen über Förſter's Stellung zum 
Chriſtentum ja zu jedem religiöſen Fundament der Charakter- 
bildung erſchütterte, ſie als Schein, geradezu als Trug entlarven 
zu können und zu müſſen glaubte. Der erſte Stoß kam von proteftan- 
tiſcher Seite: F. kein Chriſt, höchſtens Idealiſti, der zweite ungleich 
heftigere von katholiſcher Seite: F. weder Chriſt noch Idealiſt, 
ſondern Pragmatiſt. Dazu noch einige andere ſchwerbelaſtende 
Anklagen.) Sie ſeien in Kürze nochmal in Erinnerung gebracht. 

Kiefl glaubte nachweiſen zu können, daß F. trotz all ſeines 
Redens und Schreibens über die unerſetzliche Bedeutung der Religion 
(im beſonderen der chriſtlichen Religion) für Erziehung und Leben 
nur den amerikaniſchen Pragmatismus (beſonders in der Auf. 
faſſung eines W. James) vertrete und verbreite, der keine objektive 
religiöſe Warhrheit anerkenne, daß F. trotz aller Geſtändniſſe 
über eigene innere Umwandlung und Zuwendung zum Chriſten⸗ 
tum und Kirche in Wahrheit ihr gänzlich fern ſtehe, daß er 
geradezu ein gefährlicher Verfälſcher wahren Chriſtentums und 
ſeiner Dogmen ſei, des weiteren daß F. ein zielbewußter Vor⸗ 
kämpfer der religionsloſen Schule mit einem neutralen Moral⸗ 
unterricht ſei, daß er endlich mit feiner Vorliebe und Verhim⸗ 
melung anglo-amerikaniſcher Geiſteskultur und Methoden der 
Schuldisziplin unfer chriftlich-deutjches Schulideal aufs ſchwerſte 
geihädigt habe. Summa Sumarum: F. bedeute mit feinen 

chriften eine ſchwere Gefahr für katholiſche Erzieher. 

Ich habe alsbald auf die Haltloſigkeit dieſer, jeden Kenner 
der Perſönlichkeit und der Pädagogik F.s aufs peinlichſte be⸗ 
rührenden Angriffe aufmerkſam gemacht, habe gezeigt, wie nur 
durch unterſchiedsloſes Verwerten von der vorreligiöſen Zeit 
's angehörigen Schriften neben den ſpäteren, durch Ver⸗ 
kennen der Adreſſe, an welche er ſich mit ſeinen neueren 
Schriften wendet, und durch Verkennen der Metbode, die dadurch 
geboten war, zum Teil auch durch Mißachtung des Zuſammen⸗ 
banges der Stellen folche Mißverſtändniſſe möglich feien?). 
Leider vergeblich. Die Gefühle, welche der Politiker F. damals 
negen ſich erweckt hatte, übertrugen ſich auch auf den Pädagogen 
F. Zuerſt das ablehnende Verhalten gewiſſer Redaktionen, dann 
die rege politiſche Arbeit und Schriftſtellerei ließen F. ſelbſt 
nicht dazu kommen, alsbald auf die ſchweren Verdächtigungen 
zu antworten, und ſo wurden manche Freunde F.s wankend, 
zumal das wiſſenſchaftliche und kirchliche Anſehen eines Mannes 
wie Kiefl gegen ihn ſprach. Endlich liegt nun F.s Erwiderung 
auf die Anklagen vor“). Die Anklagen Kiefls und deren Schein⸗ 
begründungen werden an Hand der bisherigen Publikationen 
zurückgewieſen, insbeſondere der von K. mit ſoviel Gelehrſamkeit 
nachgewieſene Pragmatismus und die ihm von K ankonſtruierte 
„Religionsphiloſophie“. Mit berechtigtem Unmut, der auch 
ſchon im Vorwort einen nicht ungerechtſertigten Ausdruck 


findet, wird von F. die Unterſtellung Kiefls zurückgewieſen, 


als ob er in bewußter Unwahrhaftigkeit anderen empfehle, 
was er ſelbſt nicht glaube, und als ob er in verkappter 
Weiſe die Geſchäfte der „Geſellſchaft für ethiſche Kultur“ 
beſorge. Die Schrift iſt aber weit mehr als eine bloße 
Zerteid'gung. Sie läßt uns Blicke in die innere Entwicklung 
F tun und gibt unmißdeutbare Betenntniſſe über deſſen derzeitige 
Stellung zu Religion, Chriſtentum und Kirche, wenn auch in 
dieſer Schrift, wie in den bisherigen, wiederholt deutlich zu 


1) Bůüchſel, Hermann, Fr. W. Förſters Erziehungsgedanken im 
Lichte Lulheriſcher Heilsverkündigung, Hamburg 1917. 

2) Kiefl. Dr., Franz Xaver, Sr W Förſters Stellung zum Cbriſten⸗ 
tum Pharus 9. Jahrg. 1918 S. 193ff. und Förſters Religionsphiloſophie 
und der Katholizismus, ebenda S. Der erſte Artikel iſt auch ſeparat 
erſchienen. Donauwörth (A. Auer) 1918. 

8) Hiſtoriſch⸗politiſche Blaiter 192 B. (1918) S. 321ff. 

4) Chriſtentum und Pädagogik Eine Auseinanderſetzung mit Herrn 
Domdekan Dr. Kiefl. München, Verlag Ernſt Reinhardt, 1920. 55 S. gr. 80. 


erkennen gegeben wird, daß er nicht alles ſagen wolle, was er 
zurzeit zu fagen habe, daß manches der Darſtellung in einem 
größeren Zuſammenhang und wehl auch einer Zeit noch mehr 
abgeſchloſſener Entwicklung vorbehalten bleiben müſſe. Am meiſten 
geht F. auf S. 36—40 aus ſich heraus, indem er, eine frühere 
Darſtellung ſeiner entſcheidenden Wendung vom Unglauben zur 
Religion und zum Chriſtentum ergänzend, ſeinen „Weg zum 
Chriſtentum“ ſkizziert. Daneben kommen noch Stellen auf 
S. 5 (Fußnote 9, 24, 29 f., 32, 44) in Betracht. Mit 
auguſtiniſchen Kraftausdrücken ſagt ſich F. los von Publi⸗ 
kationen aus ſeiner Studentenzeit, mit welchen K. ſo merkwürdig 
gegen ihn argumentiert hatte. Des öfteren kommt F. auf feine 
beſond ere Miſſion und die dadurch bedingte Methode zu ſprechen, 
z. B. S. 10, 21, 44. Offen bekennt er ſich als einen prinzipiellen 
Anhänger der Konfeſſionsſchule (S. 15 f.) und unbedingten Gegner 
der Simultanſchule (S. 19), obgleich er nach wie vor unter den 
gegenwärtigen religiöſen und politiſchen Verhältniſſen eine Staats- 
ſchule nach dieſen Forderungen für ſchwer durchführbar hält. 

Die Darſtellung ſeines Entwicklungsganges zur Religion 
hin beginnt Förſter S. 36 mit folgenden Sätzen: „Zunächſt möchte 
ich aue drücklich feſtſtellen, daß es ſich bei mir nicht um eine plöß- 
liche Bekehrung handelt; ich bin ganz allmählich durch Lebens- 
beobachtung und Lebenserfahrung, ſowie durch das Studium 
der Kirchenväter meinem früheren Freidenkertum entfremdet 
worden; höchſtens inbezug auf die Annahme der Gottheit Chriſti 
im Sinne der kirchlichen Lehre kann ich von einem plötzlichen 
Durchbruch ſprechen, der jedoch durch alle vorangehenden inneren 
Erlebniſſe, Studien und Lebenseindrücke langſam vorbereitet 
war: Vor einer alten Reliefdarſtellung Chriſti in Gethſemane am 
Portale einer Luzerner Kirche, im Jahre 1906, kam mir das „mein 
Herr und mein Gott“ ganz elementar zum Bewußtſein und trennte 
mich in greller Erleuchtung radikal von allen Auffaſſungen, die 
im bloß menſchlichen und hiſtoriſchen Jeſus ſteckengeblieben find.“ 

Gegenüber der Bezweiflung eines vor Jahren ſchon ab⸗ 

elegten Bekenntniſſes zur Gottheit Chriſti ſeitens Kiefl erklärt 
x (S. 31). Ausdrücklich möchte ich hier feſtſtellen, daß auch ich, 
wenn ich vom Gottmenſchen rede, durchaus von der kirchlichen 
Lehre von der Trinität ausgehe; ja ich würde überhaupt 
nicht verſtehen, wie jemand ohne dieſen Zuſammenhang, durch 
den allein die geheimnisvolle Verbindung von Göttlichem und 
Menſchlichem in der chriſtlichen Lehre erklärt und von der 
antiken Mythologie geſchieden werden kann, von der Gott⸗ 
heit Chriſti reden möchte. 

Der Kieflſchen Gleichſtellung Förſters mit Comte in bezug 
auf die Einſchätzung der katholiſchen Kirche tritt F. u. a. ent. 
gegen (S. 5) mit der Bemerkung: „Comtes Wertung der Kirche 
bezieht ſich nur auf die Vergangenheit, während ich die tief 
in der Lebens- und Menſchenerkenntnis begründete ewige 
Bedeutung der kirchlichen Inſtitutionen bejahe.“ 

Ueber feine ſpeziellen Abſichten bei Behandlung religiöſer 
Fragen erklärt F. u. a. S. 10: „Ich habe mich ſtets in erſter 
Linie als „Heidenmiſſionär“ gefühlt, und zwar als einen Miſſionär, 
der in der Welt der geiftig fittliden Zerſetzung die primitivſten 
Elemente der fittlichen Erfahrung neu zu beleben ſuchte. Die 
Einblicke in den Zuſtand der modernen Großſtadtjugend haben 
meine dahinzielende Methode beſtimmt. Auch als ich ſelber ſchon 
auf chriſtlichem Boden angelangt war, hielt ich an jener Methode 
als einem „Zuchtmeiſter auf Chriſtum“ feſt. Und es iſt ein mir 
ganz unbegreifliches Mißverſtändnis von Kiefl, das wohl auch 
in ſeinen Kreiſen von ſehr Wenigen geteilt werden wird, daß 
er immer wieder von der Vorausſetzung ausgeht, meine Bücher 
richteten ſich vor allem an chriſtliche Kreiſe.“ Gerade das Gegen⸗ 
teil ſei die Wahrheit. | 

So haben dieſe Angriffe doch auch eine erfreuliche Wirkung 
gehabt, indem fie Zörfter zu dieſen Bekenntniſſen rötigten, 
zu denen er, ganz in Gegenſatz zu anderen, ihr intereſſantes 
Ich gern filmenden Menſchen von heute ſonſt kaum zu bewegen 
geweſen wäre. Außerdem bringt die Schrift eine Fülle von 
Gedanken, Mahnungen, Warnungen, die ſich auf die religiöſe 
Lage der Gegenwart und die daraus ſich ergebenden Folge 
rungen für die Methode der Miſſionierung des europäiſchen 
Heidentums für die Kirche ergeben. 

Möchte mit dieſer Antwort die unerquickliche zweite Förſter⸗ 
fontroverje beendet ſein. Möchten die beiden jo verſchieden 
gearteten, aber je in ihrer Art und auf ihren Gebieten fübren- 
den Geiſter fiih zuſammenfinden, wie wir deren Namen auch auf 
der Ankündigung der „Deutſchen Monatshefte für cghriſtliche 
Politik und Kultur“ beiſammen finden. 
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Geiſtig⸗ſittliche Ernenerung und Vollshochſchule. 


Von Fr. Sprauer, Karlsruhe. 


oeben erſchien im Verlag der A.⸗G. Badenia, Karlsruhe unter 

dieſem Namen eine Schrift von Dr. Hermann Reinfried, die 
es verdient, beſprochen zu werden. Dic Liebe zum eigenen Volke 
hat dem Verfaſſer die Feder in die Hand gedrückt. Mittel und 
Wege will er angeben, mit denen den verderblichen, unſeren 
Volkskörper zerſetzenden Kräften entgegengewirkt werden ſoll. 
Die ärgſte Feindin, die allherrſchende ſtaatliche Gleichgültigkeit, 
welche die Maſſen im Banne hält, gilt es zu überwinden. 
Könnte ſich unter dieſen trüben Zeichen denn ein glücklicher, 
dauerhafter Neubau unſerer Zukunft vollziehen? Heute tut ſich 
unſern Blicken die unheilvollſte Folge des Völkerringens, das 
die Einleitung zu einer Weltanarchie war, dar, nämlich die 
innere, ſeeliſche Verwahrloſung der Welt. Immer breiter macht 
ſich dieſes Uebel. Gegenarbeit muß geleiſtet werden. Dieſe wird 
vornehmlich in einer alle Schichten des Volkes umſchließenden, 
den ganzen Menſchen erfaſſenden Erziehung zu ſuchen ſein. 


Bildung und Erziehung find die beiden Pole, um die fi 
unſer ganzes Leben dreht. Den Zeichen der Zeit Rechnung 
tragend, find allerorts Strömungen zutage getreten, die eine Volks- 
bildung und Weiterbildung erſtreben. Vereine haben Unterrichts⸗ 
abende eingerichtet, und in den Städten wurden von Staatswegen 
Volks hochſchulen geſchaffen. Emſige Arbeit an der „wiſſenſchaft⸗ 
lichen“ Schalung unſeres Volkes. Warum vollzieht ſich in der 
Zeit des äußeren Niederbruchs eine jo tüchtige geiſtige Rüſtung ? 

Man ſucht eben die Urſache der Niederlage in der bis herigen 
ungenügenden Bildung unſeres Volkes. Es nimmt nicht mehr 
wunder, wenn das alte Schulweſen durch ein beſſeres erſetzt 
werden fol. Zwar hieß es einmal, Deutſchland danke den Auf⸗ 
ſtieg ſeinem guren Schulweſen! Trotzdem fühlt man im Volke, 
daß etwas in der bisherigen Erziehung unvollkommen war, 
vielleicht fehlte, das mit die Schuld an dem Zuſammenbruch 
trägt. Man iſt jedoch auf falſcher Fährte, wenn man glaubt, 
einer mangelhaften wiſſenſchaftlichen Bildung die Schuld an dem Un⸗ 
glück unſerer Tage zuſchie ben zu müſſen. Deutſchland ſtand und ſteht 
heute noch ausgerüſtet mit einer Fülle von Wiſſenſchaft mit in 
vorderſter Reihe aller Kulturſtaaten. Indes wird der alte Weg bei 
der Errichtung der Volkshochſchulen weitergegangen. Nichts ver⸗ 
geſſen und nichts gelernt! Wiederum das „Wiſſen“ an erſter 
Stelle. Der Kopf, der Verſtand werden beſchäftigt und mit 
Wiſſen gefüllt, Herz und Gemüt bleiben unberührt. Maſchinen. 
mäßig wird das alte Schulweſen mit ſeiner nie befriedigenden 
Anfklärung, feiner reinen Verſtandes⸗ und Vernunftarbeit auf 
die neue Volksbildungsſtätte übertragen. Die Seele wird über. 
gangen, verneint. Sie iſt das Aſchenputtel unſerer Zeit. Gerade 
ſie müßte doch in der Volksbildung betont werden. Von innen 


heraus kann nur die Geſundung unſeres Volkstums erfolgen. 


Die Aufgabe der neuen Volksbildung beſteht darin, „das Bil⸗ 
dungsgebäude endlich wieder nach oben zuſammenzubauen und 
das Allgemeine der Erſcheinungen, das innerlich Verbindende 
im Menſchen und in der Welt und das metaphyſiſche Wertziel 
des Menſchenlebens vor Augen zu führen.“ Das wurde indes bisher 
nicht beachtet. Wir laufen mit unſern Neuſchöpfungen Gefahr, 
daß „das Volksleben immer tiefer in das Geſtrüpp des Fach⸗ 
wiſſens und Spezialiſtentums, an deſſen Geiſte wir letztlich zu⸗ 
grunde gegangen ſind“, hineingezogen wird. Seelenkultur, nicht 
Verſtander pflege tut not, um aus dem Sumpfe der Gegenwart 
herauszukommen. Die breite Volksſchicht, nicht nur die Ober. 
ſchicht, kommt dabei in Frage. Wir dürfen uns nicht durch dieſe 
Scheinkultur, die einem leichten Firnis gleicht, betören laſſen. 
„Das wahrhaft Moderne iſt die Freiheit des Geiſtes, nicht die 
Sklaverei des Geſchmackes“, ſagt der Inder Rabindranath Tagore. 
In ſeiner Schrift, der „Geiſt Japans“, ſchreibt er einmal über 
die Kultur des Weſtens: „Wir wollen uns wohl ihre Maſchinen 
(der Europäer) aneignen, doch nicht mit dem Herzen, ſondern 
nur mit dem Hirn: ſie dürfen nicht ins Haus und in den Tempel 
eindringen“. Wir ſind aber umgekehrt verfahren. Wir haben 
unſere Seele dem Stoffe, der ſie mit eiſernen Klammern feſthält, 
überantwortet. Unſere Erziehungsart war ſeelenlos. Und jetzt 
iſt man im Begriff, fie auch noch auf die Volkshochſchule zu 
übertragen. Mancherorts iſt's ſchon geſchehen. Die Zeit der 
Nurlernſchule iſt abgelaufen. Ihr Geiſt darf ſich nicht auf die 
neue Volksbildungsſtätte vererben, deren Leitſpruch Schillers 
Worte find: „Werft die Angſt des Irdiſchen von euch, flüchtet 
aus dem engen dumpfen Leben in des Ideales Reich“. 


Aus der Erkenntnis der Notwendigkeit einer die Seele 
betonenden Bildung heraus wächſt nach Stoff und Inhalt die 
neue Volksbildung. Heute erleben wir das Fauſtdrama, auf 
ein ganzes Volk übertragen. Das Ende der Tragödie, das in 
einer fittlicd-religiöfen Löſung beſteht, iſt noch nicht erreicht. 
Wir ſtehen noch mitten im Spiel. Dieſes erſtrebt auch die neue 
Volkshochſchule, die erſt dann eine wahre Volks hochſchule iſt, 
wenn das Volk in ſeiner breiteſten Schicht darin vertreten iſt 
und mitarbeitet an dem geiſtigen Neubau unſerer Zukunft. Heute 
aber iſt der Arbeiter faſt eine Seltenheit in den beſtehenden 
Einrichtungen. In den reinen Wiſſensſchulen fühlt er ſich andern 
Berufen gegenüber unterlegen. Der Verſtändigungsboden für 
alle liegt eben über den Parteien und jeglichem Eigennutzen. 
Die Plattform, die breit genug iſt zur Erörterung aller Lebens⸗ 
fragen, iſt nur die Religion. Sie iſt jedem Menſchen trotz 
Unterſchied des Bekenntniſſes eigen. Mit ihrer Hilfe wird es 
nur möglich ſein, Charakter und Willen zu bilden und zu ſtärken. 
Das Verbindende zwiſchen allen Kreiſen iſt das Chriſtentum, 
das ſich an alle wendet. Durch Wiſſenſchaft und Aufklärung 
wird der herrſchenden Sittenloſigkeit nicht geſteuert werden 
können, noch der ſittliche Wille eine Förderung und Befeſtigung 
erfahren. Darin liegt nun das Grundſätzliche der „Neuen Volks⸗ 
hochſchule“, daß ſie ihr Augenmerk auf die Weckung und Stählung 
des ſittlichen Wollens ihrer Schüler lenkt. Alles wird heran. 
gezogen werden müſſen, was dieſer geiſtig-fittlichen Erneuerung 
dienen kann. Dichtkunſt und bildende Kunſt werden vereint mit 
den deutſchen Erziehern der Gegenwart und Vergangenheit als 
Stoffquelle für die Volksbildung dienen. Die Myſtik der deutſchen 
Vergangenheit, die Lebensweisheit aller Völker und Zeiten werden 
bei dieſer geiſtigen Umwandlung mitwirken. Die Bibel, beſonders 
die Evangelien werden als religiöſe Erziehungsſtoffe in erſter 
Linie berückfichtigt werden müſſen. Dagegen wird in der 
Philoſophle Vorſicht am Platze fein. Der Verfaſſer zeigt an 
einem praltiſchen Beiſpiel die methodiſche Behandlung der Fragen, 
die in der Volkshochſchule zu beſprechen und zu vertiefen wären. 
Dabei wird von Belegſtellen im weiteſten Maße Gebrauch gemacht. 
Angeführt iſt die Frage der Selbſtzucht und Selbſtbeherrſchung. 
Solche Dinge auf das Gemüt des Volles im Sinne des Ver- 
faſſers wirken zu laſſen, iſt ſicher nützlicher als profeſſorale 
Fachvorleſungen zu halten, die ſich nur an die Vernunft richten, 
auf das fittliche Wollen der Zuhörer indes nicht einwirken. 

Der Verfaſſer glaubt, daß dieſe Art der Volksbildung eine 
günſtige Rückwirkung auf das politiſche Denken und Handeln 
zeitige. Sie ſchüfe jene neutrale Plattform, auf der jeder ohne 
Unterſchied der Partei und Weltanſchauung frei und ungehindert 
ſich bewegen könnte. Es iſt ein Gebot der Stunde, daß das 
Vereinigende geſucht, das Trennende jedoch vermieden wird. 
Wer dies nicht tut, arbeitet mit am Zerfall unſeres Vaterlandes, 
verrichtet Henkersdienſte am eigenen Volke und beſorgt „die 
trüben Geſchäfte des Feindes“. Gegen Schluß des Werkchens 
bemerkt der Verfaſſer: „Auf der mittleren Linie des ſtaats⸗ 
bürgerlichen Denkens wird das deutſche Volk nur durch die 
Sozialiſierung der Geſinnung verſammelt werden können, 
zu der die von mir vorgeſchlagene Volksbildung den Grund- und 
Eckſtein legen ſoll.“ Das dürfte der Kern der Schrift und 
das letzte Ziel der Volksbildung ſein. Iſt aber der „gute 
Wille jedes Mitbürgers“ vorhanden, um dieſes „Idealbild 
zu erreichen oder ihm wenigſtens nachzuſtreben“? Wird es 
gelingen, das breite Volk für dieſes hohe Ziel zu begeiſtern? 
Die Teilnehmerzahl cines Kurſes ſoll etwa 20 betragen. 
Dies wird ermöglichen, engere Bande zwiſchen Lehrer und 
Schüler zu knüpfen. Der Unterricht iſt in individueller Art 
gedacht. Er hebe „die Perſönlichkeit und das Selbſtbewußtſein“. 
Iſt dies aber der richtige Weg? Das Alltagsleben richtet ſich ja 
ſo wenig nach dem Einzelweſen! Und Herder ſagt: „Willſt du 
zur Ruhe kommen, meide, o Freund, die ärgſte Feindin, die 
Perſönlichkeit“. Bis zu einem gewiſſen Grade wir) die Pflege 
der Perſönlichkeit berechtigt ſein. Es beſteht aber die große 
Gefahr, daß das Perſönliche jedweden anderen Wert entwertet 
oder unterdrückt. Das Verlangen nach dem Perſönlichen beweiſt 
zwar, daß man der Schablone, zu der die Philoſophie der Vor. 
kriegszeit unſer Geſellſchaftsleben gemacht hatte, überdrüſſig ift. 
Der Menſch iſt ja eine geiſtige, willensfreie und ſelbſtbewußte 
Perſönlichkeit. In der Volkshochſchule ſoll dieſer Regung Rechnung 
getragen werden. Das iſt jedoch nur dann möglich, wenn der 
Vortragende ſelbſt eine Perſönlichkeit iſt, fähig, „die Welt und 
Menſchen auch unter anderen als nur wiſſenſchaftlichen Geſichts⸗ 
winkeln zu ſehen“. Auch der Nichtakademiker wird alſo in Frage 
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kommen, ſoweit er dazu geeignet iſt. Wahrer Lehrer wird nur 
der ſein können, der anderen Menſchen „Wegbeveiter“ iſt. 

Die Schrift bietet zwar noch manche erwähnenswerten Ge⸗ 
danken. Aber es kann und ſoll hier nicht alles ausgeſchöpft, 
ſondern nur auf ſie hingewieſen werden. Alle, die mit der 
Erziebung des Volkes zu tun haben, werden Gewinn von dieſem 
Werkchen haben. Pflicht der betreffenden Regierungsſtellen und 
der Volksvertretung wird es ſein, ſich mit ihm zu beſchäftigen. 
Möge dem Wort bald die Tat folgen, denn: „Lang iſt der Weg 
durch Lehren, kurz und wirkſam durch Beiſpiele.“ 


Elternrecht und Lehrerrecht. 

Von Bernhard Duhr 8. J. a 

ſt die Schule für das Kind oder das Kind für die Schule da? 
Iſt der Lehrer für die Schule oder die Schule für den Lehrer 
da? Dieſe Fragen ſtellen, heißt ſie beantworten. 

Und doch hören wir vielfach die Behauptung: In der 
Schule hat der Lehrer allein zu ſagen, er hat allein die not⸗ 
wendigen Kenntniſſe und die pädagogiſche Befähigung; die kritik⸗ 
loſen und unvernünftigen Eltern haben dem Lehrer nicht 
dreinzureden. 

Vernünftige Eltern werden gewiß die Rechte des Lehrers 
nicht beſchneiden wollen. Iſt der gute Lehrer ja ihr treueſter 
Helfer. Er iſt Hilfe und Ergänzung an der wichtigſten Aufgabe 
der Eltern, die Kinder für das Leben zu ertüchtigen und ihnen 
den Weg zum Schöpfer zu weiſen. Deshalb ſtand auch der gute 
Lehrer bei guten Eltern ſtets in den größten Ehren; er wurde 
als Freund und Berater der Familie angeſehen und geſchätzt. 
„Welche Macht hat der Lehrer über die Herzen der Jugend! 
Welch ein Segen iſt ein guter Lehrer, der die Jugend auf dem 
Wege der Wahrheit führt!“ ſo ruft Biſchof Ketteler in ſeinem 
Faden Faſtenhirtenbrief vom Jahre 1854 aus. Und in dem 

ſtenhirtenbriefe vom Jahre 1873 erinnert Ketteler an die 
ſchönen Worte, die der große Pädagoge Overberg in feiner 
Anweiſung zum zweckmäßigen Schulunterricht an die Lehrer 
richtet: „Ich bin Schullehrer, d. h. alſo, ich habe ein Amt, welches 
eines der ehrwürdigſten und wichtigſten auf Erden iſt, denn 
welches Amt wäre wichtiger und erfreulicher als das: Lehrer 
der Wahrheit und Tugend ſo vieler Unwiſſenden, Stellvertreter 
fo vieler Eltern, geiſtlicher Vater jo vieler Kinder, ſichtbarer 
Schutzengel der Kinder Gottes, Bewahrer des Wertes von Jeſu 
Blut, Aufſeher des Tempels des hl. Geiſtes, Geleitsmann 
a . ſo vieler junger Pilger zu Gott ihrem Vater 
zu ſein?“ 

Wie die Eltern, fo find auch die Lehrer als Stellvertreter 
Gottes mit göttlicher Auktorität bekleidet, ſie haben wie die 
Eltern ernſte ſtrenge Pflichten an den Kindern zu erfüllen und 
deshalb haben ſie große heilige Rechte, die weder vom Staate 
noch von der Familie verkannt oder geſchmälert werden dürfen. 

Wievielfache Eingriffe hat der moderne in alles hinein ⸗ 
regierende und alles beengende Staat in die Rechte des Lehrers 
als Perſönlichkeit als Lehrer und Erzieher ſich erlaubt! Wieviel. 
fach haben eigenfinnige, in ihre Kinder vernarrte Eltern die Rechte 
des Lehrers zu beſchränken geſucht! Manche dieſer Rechts⸗ 
kränkungen haben wohl auch dazu beigetragen, daß man dann 
von ſeiten der Lehrer die Lehrerrechte übertrieben und gleichſam 
ein ſchrankenloſes Recht verlangt hat. 

Nein, das Recht des Lehrers in der Schule iſt zwar groß, 
aber es tft nicht ſchrankenlos. Sein Erziehungsrecht iſt über ⸗ 
tragenes Recht, das nur inſoweit ausgedehnt werden darf, 
als es im berechtigten Wollen des Auftraggebers begründet iſt. 
Erziehungsberechtigt find aber in erſter Linie die Eltern. Das 
erkennt auch die neue Verfaſſung des Deutſchen Reiches vom 
11. Auguſt 1919 an. Denn ihr Artikel 120 lautet: „Die Erziehung 
des Nachwuchſes zur leiblichen, ſeeliſchen und geſell⸗ 
ſchaftlichen Tüchtigkeit iſt oberſte Pflicht und natür⸗ 
liches Recht der Eltern, über deren Betätigung die ſtaat⸗ 
liche Gemeinſchaft wacht.“ . 

Wo alſo Ehrenpflichten mit wirklichen oder angemaßten 
Rechten der Lehrer in Zwieſpalt geraten, alſo in allen Fällen, 
wo die Pflichten der Eltern für die leibliche, moraliſche und 
religiöfe Erziehung ihrer Kinder unabweisbar und gebieteriſch 
find, da wird ſtets der Satz zu gelten haben: Elternpflicht 
bricht Lehrerrecht. 


Der Diͤtater des Proletariats. 


Von Fritz Hanſen, Berlin. 


I. dem Epos des Weltkrieges wird der Bericht über den Eiſenbahn⸗ 
wagen, der am 9. Aprit 1917 plombiert von der ſchweizeri ichen 
Grenze abging und durch Deutſchland hindurch Lenin nach Rußland 
führte, mit einem ſonderbaren und myſtiſchen Ton klingen. War das 
der ruſſiſchen Armeen, war es Großrußlands Zerſtörer, der ſo in ſein 
Heimatland zurückkehrte? 

So einfach wird die Geſchichte nicht urteilen. Wir wiſſen letzt. 
daß die ruſſiſchen Generale ſchon vor der Märzrevolution ſich nicht auf 
ihre Heere verlaſſen konnten, daß das alte heilige Zarenreich in den 
erſten Revolutions monaten in allen Fugen wanlte, und daß ſelbſt ein 
Mann wie Miljukov mitgeriſſen wurde in eine Bewegung, die das 
ganze Rußland unterirdiſch untergrub. In einem geheimnis vollen 
Waggon, der damals ſich Petrograd näherte, war in deſſen ein Mann, 
der durch bittere und böſe Jahre ſich für ſeine Aufgabe vorbereitet 
hatte. Er wußte ganz genau, was er wollte. Sein Ziel war, Ruß⸗ 
lands Arbeiter und Bauern zu Scharfſchützen zu machen für das 
revolutionäre Proletariat der ganzen Welt. 

Wladimir Jlitſch Uijanov, wie fein urſprünglicher Name lautet, 
wurde vor zirka 48 Jahren in Niſchni⸗Novgorod geboren, wo der 
Vater, der einer alten ſibiriſchen Adelsfamilie angehörle, Rektor an 
einem Gymnaſtum war. Sein älterer Bruder Alexej ſchloß ſich der 
terroriſtiſchen Partei an, nahm unter dem Namen Lenin an einem 
Attentat auf Alexander III. teil und wurde hingerichtet. Von dieſem 
Bruder erbte der damals 19 jährige Wladimir feinen jetzt weltbekannten 
Namen und ſeinen erbitterten Haß gegen die Unterdrückung. Und ein 


Menſchenalter ſpäter rächte der zweite Lenin feinen Bruder. In Jeka⸗ 


terinenburg wurde in ſeinem Namen der Zar hingerichtet, deſſen Vater 
ſeinen Bruder zum Galgen verurteilt hatte. 


Seine Jugend war im übrigen dieſelbe wie die vieler anderer 
Revolutionäre. Von der Univerſität relegiert, arreſtiert, nach Siblrien 
geſandt, geflüchtet. In der Schweiz ſchlug er ſich durch, gab das er ſte 
ruſſiſche marxiſtiſche Blatt „Istra“ (Der Funken) heraus und ſchrieb 
eine Reihe gelehrter Werke. Während der Revolution im Jahre 1905 
wandte er ſich nach Rußland zurück und wurde der Führer der 
Bolſchewiki. Die Eiſenfauſt wurde er ſchon damals genannt und in 
Volks gerſammlungen entwickelte er feine konſequenten Lehren. Er be⸗ 
zeichnete die Duma, ſelbſt eine aus dem allgemeinen Wahlrecht hervor⸗ 
gegangene Duma, als ein Kompromiß zwiſchen den verſchiedenen Be⸗ 
völkerungsklaſſen. Wenn wir, fo ſagte er, uns an parlamentariſche 
Zuſtände gewöhnen, werden wir mit dem vulgärſten Opportunismus 
zu tun haben. Alſo gegen Kompromiſſe, gegen Opportunismus und 
direkt in die ſoziale Revolution, das war ſchon 1905 Lenins Programm. 
Die Reaktion ſiegte in Rußland und Lenin flüchtete wieder nach der 
Schweiz. Als er im Frühfahe 1917 Genf verließ, ſandte er den Schweizer 
Arbeitern einen Abſchiedsgruß, in dem er ſchrieb: 

„Wir ſind keine Pazifiſten. Wir ſind Gegner der imperialiſtiſchen 
Kriege, weil ihr Gewinn unter den Kapitaliſten verteilt wird. Aber 
wir haben es immer als Nonſens bezeichnet, wenn die Rede davon 
war, das das revolutionäre Proletariat auch den Gedanken an revolu⸗ 
tionäre Kriege abweiſen ſolle, die im Intereſſe des Sozialismus not- 
wendig find.” 

Das iſt Lenin. Er kam nicht um Frieden zu bringen, ſondern 
Krieg. Er kehrte nicht nach Rußland zurück mit einem Oelzweig, 
ſondern mit dem Schwert. Er wollte die Weltrevolution, die Erhebung 
des Proletariats gegen die kapitaliſtiſche Geſellſchaft. Und er war 
kein Träumer. l 


Iſt es nicht charakteriſtiſch, daß Lenin gänzlich ohne oratoriſche 
Begabung iſt? Die anderen großen Namen der ruſſiſchen Revolution 
— Miljukov, Kerenskifſ. Maklakov, Schingariev — waren alle Redner. 
Und alle hatten ſie etwas vom Träumer in ſich. Lenin war immer 
gaanz nüchtern und kalt. Ohne Sentimentalität errrichtete er eine 
Diktatur des Proletariats, wie ſte die Welt noch nicht geſehen. Es 
war ein Blut- und Eiſenregiment, wie es kein Zar gewagt hätte. 

Kerenskij, der Träumer und Phantaſt, ſprach einmal, da die 
Mackt ihm aus den Händen zu gleiten drohte, davon, daß er, wenn 
notwendig, ſeine Seele töten würde, um das Reich zu retten. Aber 
er konnte es nicht, Lenin war ohne Skrupel. Er hatte im voraus die 
Rechnung gemacht, er wußte, daß der Weg zum Sieg des Proletariats 
durch Maſſenmord ging, durch das, was der bürgerliche Moral ko dex 
Verbrechen nennt. 

Frieden mit Deutſchland mußte er haben, ehe er ſeinen eigenen 
Krieg beginnen konnte. Und als er plötzlich wohlberechnet im November 
1917 zur Macht griff, ſchloß er den Waffenſtillſtand und im März 1918 
den Frieden von Breſt Litowsk. Aber er bezeichnete ſelbſt die ſen Frieden 
als „den ruſſiſchen Schnitt“. Er glaubte an Rußlands Wiedergeburt 
durch die ſiegreiche proletarifche Republik. Darum ſagte er auch, daß 
dieſer Frieden nur eine Pauſe zum Atemſchöpfen war. Wohl war das 
alte Großrußland ſchon am Verwittern, als Lenin vor ungefähr 2 Jahren 
die rote Fahne über Petrograd hißte, aber er war es, der der Arbeit 
eine Grundlage ſchuf. Und mehr noch zerſtörte er. Er, der alle 
traditionelle Moral verachtete, zerſtörte moraltſche Werte, fo daß wir 
nun durch einen Nebel von Slut ein Rußland ſehen, das radikal 
auarchiſtiſch iR. 
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Kunſt und Religion. 


Von Kirchenrat Stadtpfarrer J. Schiller, Nürnberg. 


er von „Kunſt“ ſpricht, dem ſtehen die ſogenannten „ſchönen Künſte“ 
in ih er hehren Fünfzahl vor Augen: Architektur, Skulptur, 
Malerei, Muſtk und Poeſie. Kunſt iſt nichts anderes als Verklärung 
der Natur zur Wahrheit. Das iſt mehr als bloße Abichrift der Wirk. 
lichkeit Die Kanſt will den irdifgen Stoff in Schönheit in eine 
höhere Welt hinaufheben, damit wir auf Zeit über die Konflikte und 
Dis harmonien des äußeren und innecen Lebens hinweggetragen werden, 
nicht in Sinne einer Selbſtbetäubung, ſondern zum Zweck einer ſee⸗ 
liſchen Aufcichtung und Stärkung. Eben deshalb beſuchen wir eine 
Bildergalerie oder einen Skulpturenſaal, eben darum vertiefen wir uns 
in eine Tragödie, lauſchen einer Matthäus⸗Paſſion oder ſtehen ſtaunend 
vor Monumentalwerken der Architektur. Scelenſtärkung, geiſtige Er⸗ 
hebung — damit ſtehen wir ja bereits auf dem geweihten Boden der 
Religion. Die Kunſt iſt in ihrem letzten Grand, in ihrem tiefften Weſen 
religiös. Sie iſt, wie die Geſchichte lehrt, aus der Religion heraus⸗ 
gewachſen. Es gibt keine Religton ohne Kunſt, ohne das Streben, die 
höchſten Gedanken ideal zu geſtalten. Auch die weltliche Kunſt iſt mit 
dec Religion verwandt, inſofern ſie den Menſchen über das Natürliche 
erhebt. Sie macht das Leben des Lebens wert. Freilich iſt die Kunſt 
von Anfang an auch in die Sünde verſtrickt worden, aus einem Engel 
des Lichtes zum Dämon geworden, zur Sirene herabgeſunken, deren 
Geſang unſer Gemüt einſchläfert, unteren Sinn verwirrt, zur bezau⸗ 
bernden B-trügerin Maja, welche uns täuſcht durch den bloßen Schein 
des E vigen und Wahren. Das Ewige und Wahre — welcher Künſtler 
in Jahrtauſenden hat dieſes ſo ſehr zur Vollendung gebracht als 
Michelangelo! Nicht allen iſt bekannt, daß dieſer geniale Künſtler ein 
frommer Menſch geweſen iſt. Schon zu ſeinen Lebzeiten ward er mit 
Eh en und Huldigungen überſchüttet, mit Liebe umgeben von einem 
zahlioſen Kreis alter und junger Bewunderer. Man ſollte erwarten, 
etn folder Begnadigter müßte fein Leben, Wirken und Schaffen in 
einem vollen Glücksakkord ausklingen laſſen. Aber was beobachten 
wir? Nicht auf die Höhen des Lebens führt er uns, ſondern feine 
Abgründe ſucht er auf. Nicht Glück, Freude und Seliakeit ſpricht aus 
ſeinen Werken. Guſtav Erneſt ſtellt es in feinſinniger Weiſe zuſammen: 
Adam und Eva erblicken wir nicht im Genuß paradieſiſcher Freuden, 
ſondern im Augenblick der Verſuchung und Austreibung; Bacchus und 
Noah nicht zur Begeiſterung entflammt durch den Genuß des Weines, 
ſondern tieriſch tranken davon; Moſes nicht als weiſe waltenden 
Führer und gotterleuchteten Geſetzgeber, ſondern in flammender Wut 
auffahrend. Auch ſein Weltenſchöpfer, ſelbſt wo er das Licht von der 
Finſternis ſcheidet, erſcheint nicht als der befreiende, beglückende, 
ſondern als der zermalmende Gott. Seine Seligen im Jüngſten Ge. 
richt haben nichts von der Freude auf ihren Zügen, wie ſolche uns 
auf Fra Angelicos Gemälde entgegenleuchtet — wie aus ängſtlich 
zagenden Augen ſchauen ſie uns an. Und zuletzt klingt ſein Schaffen 
im Hohelied der Rache im Koloſſalwerk, dem Jüngſten Gericht, aus. 
Der Gottesſohn wird da zum färchtbaren Rächer, vor deſſen Grimm 
ſelbſt die jungfräuliche Mutter angſtvoll ihr Antlitz abwendet. 

Von welch tiefer Frömmigkeit Michelangelo ſelbſt erfüllt war, 
geht aus einem Sonett hervor: 


„Mein Lebenslauf gelangt durch Starm und Wogen 
Auf ſchwankem Boot nun zu dem großen Port, 
Dahin wir alle ſteuern fort und fort, 

Für alles Tun zur R⸗chenſchaft gezogen. 

Wohl merk' ich nun, wie ſehr du mi gelogen, 

O Puantaſte, die du als Herrn und Hor 

Die Kunſt mir gabſt, wie irrig Tat und Wort, 
Und wie auch mich manch eitlec Wunſch betrogen. 
Was wird aus lang verflognem Liebesweben, 
Wenn bald der Doppeltod mir nahen ſoll? 

Nicht ahn' ich, was man bet dem zweiten leidet. 
Mie kann nicht Sıift noch Meißel Ruhe geben, 
Nur Gottes Liebe noch, die mitleids soll 

Am Rreuz die Arme nach uns ausgebreitet.“ 


Da glaubte die Renaiſſance in blinder Selbſtvergötterung die 
Berföhnung zu viſchen der unte ke und dem Chriſtentum hergeſtellt zu 
haben — aber in Michelan 1elo bricht die ganze Herraichke t der Renatſſance 
zuſammen. In dieſem Widerſtreit entſchendet unſer Künſtler ſich für 
die Religion. „Mir kann nicht Stift noch Meißel Rube geben, nur 
Gottes Liebe“. Dieſem feinem Gott bra yte er feine Kunſt zum Opfer. 
St. Peters Domkuppel war ſein letztes Werk. Wir kennen keinen 
erhabeneren Fall für die Verbindung von Kunſt und Religion. 

Nur einiges ſei noch aus den Gefilden der bildenden Kunſt 
heraus gehoben: 


Man hat gegen die Chriſten der erſten Jahrhunderte den Vor⸗ 
wurf erhoben, daß ſie kunſtfeindlich geweſen ſeien. Allein vergeſſen 
wir doch nicht, daß die Chriſten die Gefahr vermeiden mußten, in den 
alten vielgeſtalteten Götzen dienſt wieder zurückzuverfallen. Dazu kam, 
daß in Rom die pyantaſtiſchen culte Aeayptens und des Orients zu 
den heimiichen Göttern ſich geſellt hatten. Endlich klang doch auch 
noch das moſaiſche Bilderoerbot des höchſten Weſens in ihren Seelen 
nach, bis das neue Prinzip ihres Religion sſtiſters ſich Bahn brach: 


„Gott iſt Geiſt, und die ihn anbeten, müſſen ihn im Geiſt und in der 
Wahrheit anbeten“. Im übrigen wird ein Blick auf den Bilderſchmuck, 
welcher in den unterirdiſchen Grabkammern bis auf unſere Tage ſich 
Brei hat, die erſten Chriſten vor dem Vorwurf der Kunſtfeindlichkeit 
chützen. | 

Zömeterium = Schlafkammern erinnert nach Chryſoſtomus an die 
Ueberzeugung, daß die Toten nicht geſtorben find, ſondern nur ſchlafen. 
Der Name Katakomben (ad combas bei der Schlucht) kam zuerſt für 
das an der Via Appia gelegene Zömeterium S. Sebaſtiano auf und 
übertrug ſich ſpäter auf alle unterirdiſchen Begräbnisſtätten. Bei der 
Ausfuhrung der Bilder ſpielt das Symboliſche eine beſondere Rolle. 
Im Vordergrunde ſteht natürlich das Kreuz in den verſchiedenſten 
Formen. Außerdem der Fiſch, Ichthys, der gute Hirte mit dem ge⸗ 
retteten Schätlein, die Taube mit dem Oelblalt des Friedens, die 
Palme als Zeichen des Martyriums, das Schiff als Bild für die Kirche, 
der Phönix, der auf die Auferſtehung hinweiſt, der Pfau, der die Un⸗ 
ſter blichkeit bedeutet. 

Was die Architektur anlangt, ſo hatten die germaniſchen Völker 
ſich den antiken Kirchenbau angeeignet. Mit dem friſchen Leben des 
11. Jahrhunderts entwickelte ſich eine eigentümliche heilige Baukunſt 
unter Anwendung des Spigbsgend. Die Türme wurden zu notwendigen 
Höhen: und Schlaßpunkten des allgemeinen Strebens und Sehnens. 
Geheimnisvolles Licht drang durch die gemalten Fenſter in die hohen 
ernft-düfteren Räume. So ward die Kirche zu einem neuen Tempel 
Salomons. Die Klöſter aber waren es, aus welchen die erſten Stein» 
metzen und Baumelfter hervorgingen. Die Blüte der Baukunſt fällt 
ins 13. und 14. Jahrhundert. Wer wüßte nichts von Konrab von 
Hochſtaden, der 1248 den Grundſtein zum Kölner Dom legte, von 
Erwin von Steinbach, der mit dem Straßburger Mänfter ewig ver⸗ 
bunden bleiben wird? In der Plaſtik ragen Lorenzo Ghiberti (1378 — 1455) 
mit feinen Bronzetüren des Battıfterio hervor, von denen einer gefagt 
bat, fie ſeien wert, Pforten des Paradieſes zu fein. Nie wieder iſt 
ein ſoicher Maler in Erz aufgeſtanden. Von Michelangelo war bereits 
die Rede. Donatello (1383 — 1466), deſſen leidenſchaftliche Bewegungen 
charakterifiiſch ſind, gehört hieher, und aus unſerer Mitte Peter Viſcher, 
de ſſen Reliquienſchrein des hl. Sebaldus in Nürnberg noch lange viele 
Bewunderer anziehen wird. In der Malerei verdienen Erwähnung: 
Giotts (1276— 1336), weil er durch Nachahmung der Natur eine eigen- 
tümliche Kunſt Italiens begründete, Angelico von Fteſole (1387 — 1455), 
welcher den ganzen Reichtum eines im Kloſter und im Himmel heimiſchen 
Herzens in feine ſüßen Balder hineinzuzaubern verſtand, Leonardo 
(1452-1517), der in feinen Geſtalten den myſtiſchen Reiz des Ueber⸗ 
irdiſchen mit hoher kräftiger Schönheit vereinigte. Wiederum gehört 
zu dieſer florentiniſchen Schule der gigant ſche Michelangelo, während aus 
der lombardiſchen Bellini hervorragt, deſſen h mmliſche heilige Geſtalten 
heitere Lieblichkeit atmen. Unvergänglich bleiben die Verdienſte eines 
Mantegna. R. ffael, Titian, Correggio, Reni und Bernini, Murillo, 
Rembrandt, Rubens und van Dyck. In Deutſchland ſelbſt entftand 
eine nationale Schule chriſtlicher Malerei, zuerſt am Niederrhein, dann 
in Nürnberg. Die Meiſter dieſer Kunſtrichtung find die Brüder van Eyk 
(um 1366 — 1470) und Albrecht Dürer (1471 — 1528), eben ſoſehr der 
Natur wie der hl. Geſchichte andächtig hingegeben. Aus der neueßen 
Zeit ragen hervor: Uhde und Klinger, Cornelius, Hans Thoma, Gebhardt, 
Steinhauſen und Zimmermann. 

Ich komme zur Poeſie und Muſik. Die Literaturgeſchichte erzählt 
uns von dem Weſſobrunner Gebet, von den Muſpilli, Bruchſtücken einer 
althochdeuiſchen alliterierenden Dichtung üder das Ende der Welt. 
Im neunten Jahrhundert taucht die altſächſiſche Evangellen Harmonie 
auf, der Heliand. Um 1173 entſteht das Rolande lied des Pfaffen 
(— Geiſtlichen) Konrad. Der Minneſänzer, welcher die Wonneſchauer 
himmliſcher Liebe mit der Andacht der Natur zu ihrem Schöpfer feiert 
und alle Kreaturen als Brüder und Schweſtern grüßt, iſt Franzes ko 
von Aſſiſt (geb. 1172). Faſt unüberſehbar iſt das Heer der geiſtlichen 
oder kirchlichen Legendendichtung aus dem 12. und 13. Jahrhundert. 
Hundert Jahre ſpäter kamen die Darſtellungen bibliſcher Stoffe auf, 
auch Aufführungen einzelner Heiligen, in Deutſchland Spiele genannt, 
in Frankreich Myſterien. Einen Ueberreſt haben wir noch in dem 
Oberammergauer Paſſtonsſpiel. Neben dem hl. Franziskus erhebt ſich 
die Geſtalt des Florentiners Dante Alighieri (geb. 1265) mit ſeiner 
Divina Commedia und des Angelus Sileſius, des fcommen Sängers. 
Die proteſtantiſche Kirche verdankt Luther und Paul Gerhardt ihre 
kernigſten Kraft- und Troſtlieder. | 

Noch fehlt uns zu den ſchönen Künſten die Musica sacra. Der 
Gregorianiſche Geſang, cantus firmus, der ſich bis heute erhalten hat, 
geht auf Papſt Gregor I. (590 — 604) zurück. Die römiſche Liturgie 
hat im weſentlichen die Geſtalt, die ihr Gregor gegeben hat, während 
als Vater der lateiniſchen Hymnologie der Kirchenvater Ambroſtus 
(F 897) angeſehen werden darf. Mit Recht hat man in der neuen 
Zeit die Vorläufer Bachs Hans Leo Hasler und Heinrich Schütz wieder 
der Vergeſſenheit entriſſen. Aber der größte auf dem Gebiete der kirch⸗ 
lichen Mufit bleidt Joh. Seb. Bach mit feiner Palflonsmufl. Ihm 
folgten Beethoven in ſeiner Missa solemnis und Mozart in ſeinem 
Requiem. Vorläufer waren Paleſtrina und Allegri. Doch auch Cheru⸗ 
bini und Liſzt aus der neueren Zeit verdienen auszeichnende Erwähnung. 

Man hat wiederholt die Frage aufgeworfen: Wie kommt es, 
daß unſer Religionsſtifter nicht ein einziges Mal über die „Kunſt“ ſich 
ausgeſprochen, irgendwie Siellung zu ihr genommen hat? Aber er 
hat auch über andere ebenſs wichtige Dinge ſich nicht geäußert. Er 
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läßt Politik, Wiſſenſchaft, Bildung, Kultur völlig außer Betracht. Für 
ihn g bt es nur feine göttliche Miſſlon. Alles bewegt ſich für ihn um 
das Reich Gottes und deſſen Einlaßſchein der da heißt Wiedergeburt, 
Sinnes änderung, Herzenserneuerung. Ein Feind des abſtrakten In⸗ 
tellettualismus, gram dem übertriebenen Betonen des Gefühlsleb uns, 
lenkt er das Augenmerk lediglich auf den Willen des Menſchen und 
deſſen Heiligung. Iſt nur der Wille im richtigen Gleiſe, dann haben 
auch alle Lebens. und Menſchheitsbeziehungen reichen Gewinn davon. 
Wer auch immer emer Bergpredigt andächtig lauſcht, der wird den 
Ewigkeitsmelodien. die darin rauſchen, ſich nicht verſchließen können. 
Wie anderfeits Chriſti Weherufe eine Kraft und Wücht entfalten, 
welche über den Thor der Antike weit hin ausreichen: „Wehe dir 
Chorazin, wehe dir, Bethfaidal Wären ſolche Taten zu Tyro und 
Sidon geſchehen. als bei euch geſcheben find, fie hätten vorzeiten in 
Sack und in der Aſche Buße getan.“ Welch eine Fülle von Variationen 
und Abfufungen in ſeinen gewaltigen Reden von dem Höhenſtand 
innerer ge ftiider Erhebung bis zum Ti fſtand unbeſchreibucher Schmerz ⸗ 
gefühle! Weich eine Menge poeſieduichtränkter ergreifender Bilder 
und Gleichniſſe: Sandbauten und Felegrundhäuſer, Letenswaſſer, 
Weinſtock und Reben, Säemann, Unkraut unter dem Weizen, Samen 
uud Ernte, Vögel unter dem Himmel, Lirien auf dem Felde, Schatz im 
Acker, Senfkeun, Sauerteig, Netz mit guten und faulen Fiſchen, Perle, 
anvertraute Taente. Abendmahl, hochzeitliches Kleid, kluge und törichte 
Jungfrauen, Smafe und Böcke. Fürwahr, dieſem Prediger ohne 
gleichen ward alles Vergängliche zum Gleichnis für ewige Wahrheiten. 
Dabei war es dieſem einzigen Lebenskünſtler, fo oft er feine Lippen 
öffnete, um Beeinfluſſung des Willens derer zu tun, welchen er wahr⸗ 
haftiges, dauerndes Glück bringen wollte. Die wunderbaren Erzeug⸗ 
niſſe der Kunſt auf allen Gebieten in den letzten 1900 Jahren find 
ohne den chriſtlichen Geiſt nicht denkbar. 

Bor Chriſtus zu Richard Wagners Barfifal iſt nur ein Schritt. 
Wat ein Geethe nur ahnend geſchaut, in Wagner wird es zur Gewiß 
heit: Die Erlöſung des Erlöſers iſt das Höchſte, iſt ihm alles Kar 
freitags zauber, Karfreitage wunder, Golgatha, Chrifri Lebesopfer am 
Kenz iſt der Mittelpunkt der Weltgeſchichte, bedeutet Rettung und 
Erlöſung aus allem Leib und Leiden für die Welt wie für den einzelnen. 
Wo it br Menſch. der nichts wüßte von Sehnen nach Erlöſung? Alle 
Re ligionsſtifter haben ſich gemüht, gemartert, zerarbeitet, um des Welt⸗ 
zätjele Lö ung zu finden Umſonſt. Da kam einer von fernen Landen, 
er war nicht von birfer Welt Was er in der Ewigkeit geſchaut, offen 
bart er der erſtaunten, todkranken Weit. Nun tft der Stein der Weiſen 
gefunden. Auch ein Wagner het zuletzt die Be deutung dieſes Edel⸗ 
ſteins erkannt, feine Herrlichkeit geſchaut und empfunden. Er fagt: 
Der Gründer der chriſtlichen Reli, ion war nicht weiſe nur, nein, er 
war göttlich. Seine Lehre war die Tat freiwilligen Leidens. An ihn 
glauben, heißt ihm nachfolgen. Die Kunſt hat mit der Religion gemein: 
ſam daß beide micht verſtandesmäßig, ſondern durch Intuition, durch 
Offenbarung ergriffen werden wollen. Iſt die Religion der unmittel⸗ 
barſte Ausdruck der Weltidee, io iſt die Muſik die religiöſeſte unter 
allen Künſten. „Durch Mitleid wiſſend, der reine Tor“ — nur einem 
ſolchen öffnet ſich die Gtalsburg; nur der heiligen Einfalt fällt die 
Königskrone zu. Es war an einem Karſreitagsmorgen, am 10. April 
1857, als etwas wie eine religiöfe Extaſe über Waaner gekommen fein 
aunß. Das Myferium des höchſten chrißlichen Feſtes, die Bedeutung 
des Opfertodes Cyriſti am Kreuz bemächtigte ſich feiner erſtaunten, 
entzückt n Seele. Dies war die Geburtsſtunde ſeines „Parſtfal“. 

Als der ſcharfe Kritiker Dav. Fr. Strauß ſein Ende herannahen 
fühlte, da fol er zu Platos „Sympoſion“ gegriffen haben. Die Mit⸗ 
teilung konn ganz gut der Wadrheit entſprechen. 

Jede tiefere Natur bedarf der Ruhepauſen, ſei es als Jung⸗ 
brunnen für weiteres Schaffen, ſei es als Vorbereitung für den letzten 
Gang. So gewiß es nun iſt, daß die „ſchönen Künſte“ unter den 
äußeren und inneren Bedrängniſſen und Widerwärtigkeiten des Lebens, 
zumal in einer Aufregungszeit wie der unfrigen, ein tiefes Quietw, 
ein b. ſonderes Beruhigungs mitiel bilden, eben ſo zweifellos iſt es uns, 
daß die Kunſt ncht das einzige, nicht das ſtärkſte Quſetiv vorſt Den 
rann. Wir Modernen find leicht geneigt, indiſchen Stimmungen uns 
9 zug ben. Keinem unter uns find die e in der Gegenwart völlig 
fremd Gleichwohl möſſen wir die Trauerfahne des Peſſimismus 
be un exreißen. Der Peſfimismus lähmt und h mmt, er f. ſſelt und 
dundet auf Schritt und Tritt. Glaubt das deutſche Volk an einen 
Aufſtiea, fe muß es trotz alles Weh⸗s der Gegenwart von freudigem, 
ſchaffensluſtigem, tatkräftigem Optimismus erfüllt werden. Solcher 
kann nur einziehen, wo die „Runſt“, wo bie „ſchöͤnen Künfte“ gewürd' gt 
werden, Herz, Sinn und Geiſt erfriſchen, bel- ben, erbauen Großes 
Hat die antike Kunſt geleiſtet. Wer unter uns wäre nicht von ihrem 
Zauber erfüllt? Aber was ihr unmög ich, un faßbar geweſen iſt, dies 
hat der ſtille Erbe rungs zug einer R ligion erreicht, welche vor zwei⸗ 
tauſend Jahren ins Daſein getreten iſt. Eben dieſe Religion hat der 
„Kanft“ eine neue Seele eingehaucht, eine neue Welt erſchloſſen. Damit 
find der „Kunſt“ Aufgaben von einer GSröze geſtellt, daß fie noch nach 
tauſend Jabren mit tbrer Erlebtgung nicht zu Ende gelangt fein wird. 


Es wird dringend gebeten, 


alle Zuschriften, welche den redaktionellen Teil betreflen, an die 


Redaktion der „Allgemeinen Rundschau“ und nicht an eine 
persönliche Adresse zu richten. 


Vom Büchertiſch. 


N. Fabri de Jabris: Im Schatten der Schuld. Roman. Gin, 
ae Verlagsanſtalt Benziger & Co. 8%, 286 S. Ein 
uch, an dem der chriſtlich Gebildete mit klarem Blick für das tatſächliche 
Leben, deſſen Mängel und deſſen Forderungen ſeine helle Freude haben 
kann. Kein Buch für noch oder bleibend unreife Menſchen, wohl aber 
eines für bewußt Reifende und dem Ernſt des Lebens ne ihn 
in fi) Aufnehmente, und zwar beiderlei e Daß „wiſſende Uns 
ſchuld“ als ſolche bewahrt bleiben kann und ſoll für Menſchentum und 
Leben guter Geſinnung: zu dieſer allgemeineren Erkenntnis und deren 
Verwirklichung vermag ein Ha wie das vorliegende viel beizutragen. 
Vortrefflich erzählt, von großer Friſche und reicher Lebenskenntnis, ſtellt 
es ſich auf den Boden der Idealrealität, tut es ohne Moralpredigertum 
einerſeits noch Kon e anderſeits, kraftvoll Zeugnis ablegend 
für die ſittliche Wahrheit durch die Art, wie es das lebendige Leben ur 
zeigt, wie es lebendige Menſchen in Fehl und Vervollkommnung, Schu 
und Sühne, Verkennung und Reue, Ueberhebung und Verdemütigung 
darſtellt. Im Vortrag tritt zum tiefen Ernſt ein goldener Humor, zur 
Aufrollung A e Geſchehens ein feiner, verklärender Naturſinn, zur 


unabweisbaren Klarlegung von Urſache und Folge eine in Menſchen⸗ 
kenntnis und Menſchenliebe eingegründete d dchevgig, hinter der eine 
große frauliche Güte ſteht: eine, die ſich und „Lie anderen” endgültig 


Gottes 1 und jetzt ſchon das Licht der Ewigkeit, Zeit und Sein übers 
ſtrahlend, 19 5 E. M. Hamann. 
Liturgie und Kunſt. Illuſtrierte Zeitſchriſt. Herausge 
der Benediktiner-Abtei Michaelsberg, Siegburg. Verlag von 
M Gladbach. Jährlich vier Nummern. A 8.—. Unter etwas verändertem 
Titel erſcheint nunmehr die 1 die ne „Das Kirchenjahr in 
Liturgie und Kunſt“ nannte. Mehr als bisher ſoll der Inhalt ſich auf 
das liturgiſche Gebiet beſchränken. Ohne Zweifel wird durch den ſtärker 
ausgeprägten beſonderen Charakter die Zeitſchrift um ſo wertvoller werden 
und ſich um ſo mehr Freunde erwerben. Die Auſgabe, die ſich die Zeit⸗ 
ſchrift ſtellt, iſt eine dreifache: 1. Die geſamte Liturgie, den äußeren Kult 
der katholiſchen Kirche als erhabenes Kunſtwerk zu zeigen, ihre hiſtoriſ 
und praktiſche Entwicklung zu ſchildern. 2. Liebe und Verſtändnis für die 
liturgiſche Bedeutung der einzelnen Feſte des Kirchenjahres zu wecken. 
3. Aufgaben und Leiſtungen der Kunſt im Dienſte der Liturgie darzulegen. 
Die Liturgie der katholiſchen Kirche in ihrem unerſchöpflichen Reichtum 
und ihrer unergründlichen Tiefe ſollte viel mehr, als es im allgemeinen 
geſchieht, von den Predigern und Religionslehrern dem katholiſchen Volke 
und der Jugend nahegebracht und für das religiöſe Leben nutzbar gemacht 
werden. Dazu wird die Zeitfchrift reiche Anregung geben und als wi 
kommenes Hilfsmittel ſich darbieten. Wir dürfen uns freuen, daß dieſelbe 
von Mitgliedern des Benediktinerordens herausgegeben und geleitet wird, 
denn dies gewährt uns die Garantie, daß die 5 ſtets den rechten 
1 Geiſt vertreten wird. Der konſervative Geiſt, der Hochachtung 
hegen lehrt vor der kirchlichen Tradition, iſt ja untrennbar von einem ſo 
ehrwürdigen alten Orden. Wir hegen aber auch die Erwartung, daß die 
Schriftleitung mit Hintanſetzung aller perſönlichen Rückſichten ſtreng alles 

ausſcheiden werde, was mit dieſer Haltung nicht in Einklang ſteht. 
P. Lucas Knackfuß O. P. 


522——— —ñ:᷑— 
Bühnen- und Mufikrundſchan. 


Schanſpielhans. Für die „Kindertragödie“ hat Schönherr 
den Grillparzerpreis erhalten. Der nun zum dritten Male mit dieſem 
ausgezeichnete Dichter hat die Ehrengabe zugunſten der hungernden 
Kinder Wiens verwendet Wir haben nun auch hier das preisgekrönte 
Stück kennen gelernt und die Aufnahme iſt eine recht gute geweſen. 
Ob freilich die Mehrzahl der Zuſchauer innerlich befriedigt war, 
möchte ich bezweifeln, aber immerhin, man ſieht ein künſtleriſches Ziel, 
auf das der Dichter mit ſicherer Brherrſchung feiner Mittel zuſteuert. 
Er zwingt uns mit feinen Augen zu feben, jedes Wort, das geſprochen 
wird, dient dieſem Zweck; keinen Augenblick werden wir duich unklares 
Her⸗ und Hingerede, wie es unſere Jüngſten lieben, verwirrt. Schönherr 
ft Dramatiker im ausgeſprschenſten Sinn. Leider iſt er 
auch diesmal nicht Über die trübe Atmoſphäre des Weibsteufels 
hinausgelangt. Die Frau, die ſich von dem älteren Gatten abwendet 
und hemmungslos in die Arme eines jungen Mannes rennt, iſt auch 
hier der Mitielpunkt der Tragödie; nur ſehen wir die Ehebrecherin 
nicht, noch den Liebhaber, noch den Gatten. Wir ſehen nur die Schatten, 
die die Tragödie in die Seelen der drei Kinder wirft, wie ſich aus kleinen 
Anzeichen, Ahnungen, Getuſchel im Dorfe, Min derung der mütterlichen 
Fürſorge der Verdacht, gegen den ſich ihre Herzen aufbäumen, immer 
mehr verſtärkt und durch Beobachtungen zur Gewißheit erhärtet. Man 
hat oit das Gefühl, daß jetzt eine Auseinandeiſetzung zwiſchen jung 
und alt kommen müßte, aber Schönherr weicht dieſem Zuſammenprall 
aus. Wir bleiben im Kreiſe der Kinder und wir empfinden dieſe 
dramatiſche Oekonomie als kühles Kunſtſtück; aber der Schmerz der 
Kinder wirkt echt; wie er die Seele der drei vergiftet, wird er zu eimer 
erſchütternden Anklage gegen die fündige Mutter. Das halbwächſige 
Mädchen wird das Opfer des erſten Beſten. Sie, die ihrer Mutter 
weſensähnlich iſt, erliegt dem ſchlechten Beiſpiel. Der ältere Bruder 
richtet den Revolver auf den Liebhaber der Mutter, als er, ein Li: dchen 
tiällernd, dem Haufe naht, an dem ein Lichtzeichen ihm die Abweſen⸗ 
heit des Mannes kündet. Der Jüngling vermag nicht abzudrücken; 
da nimmt ihm der jüngere, kränkelnde Bruder die Waffe aus der 
Hand. Der Schuß kracht, man hört den Getroffenen ſtürzen. Der 
Mörder bricht Aber feiner Tat zuſammen. Bühnenſchüſſe bringen meiſt 
einen ſchroffen Abſchluß, keine Löſung und ſe werden wir auch hier 
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mehr erſchreckt, als erſchüttert. — Kinder darzuſtellen fällt Frauen 
leichter, als Männern und fo war Fräulein Borkmann äußerlich 
echter, als die Herren Jöz und Weydner, aber im Ton wußten 
doch alle drei zu überzeugen, fie, die fo froh und heiter geweſen waren, 
bis der Mutter Sünde die ſchweren Schatten in den Sonnengarten 
ihrer Kindheit geworfen hatte. 

Kammerspiele. Seneca und Aulus Gallius haben uns die rüh⸗ 
rende Geſchichte übermittelt von dem Löwen, der den ihm im Ko⸗ 
loſſeum vorgeworfenen Sklaven Androklos nicht auffraß, weil er in 
ihm dankbar den Mann erkannte, der ihm einſt in der Wüſte den 
ſchmerzenden Dorn aus der Pfote gezogen hatte, worauf der Kaiſer — 
war es Tiberius, war es Caligula, man weiß es nicht — beiden Leben 
und Freiheit ſchenkte. Was hat wohl Bernhard Shaw veranlaßt, 
dieſen Stoff auf der Bühne zu behandeln? Er nennt „Androklus 
und der Löwe“ ein Märchenſpiel; aber das iſt ſicherlich ſo ernſthaft 
nicht gemeint. Man hat bisweilen den Eindruck, als wolle Shaw 
das Märtyrertum der erſten Chriſten verſpotten und findet den Stoff 
doch zu gut für den iriſchen Spötter, aber die Pfeile fliegen wahllos 

nach allen Seiten. Viel mehr gilt fein Hohn der römiſchen Staats⸗ 
religion, die ihren Verfechtern innerlich nichts mehr bedeutet, die fie 
aus Staatsraiſon um ſo eifriger ſchützen. Der tierfceundliche An droklus 
tft ein Menſch von harmloſem &: mät mit einem großen, gütigen Herzen, 
dank deſſen er aus allen Fähraiſſen hervorgeht, während der Kaiſer, 
durch den Löwen in Gefahr geraten, nur ſchwer den äußeren Schein 
gottähnlicher Majeſtät zu wahren weiß. Von ſtarker Komik iſt auch 
der ſtarke Schmied, in deſſen Innern chriſtliche Demut und drauf. 
gängeriſches Temperament miteinander ringen. Unklarer bleibt die 
Geſtalt der CThriſtin Lavinta, die Heidentum und Chriſtentum mit 
gleicher Skepſts gegenüberſteht, dennoch ſich durch eine leere ſymbollſche 
Handlung am Tempel des Jupiter zu retten weigert und gewiſſermaßen 
aus Korpsgeiſt mit den anderen leiden will. Mu Humor geſehen iſt 
auch die Figur des römiſchen Hauptmanns, der vor Fragen in Ber: 
legenheit gerät, die das Reglement nicht vorſteht. Daß vom Geiſte 
wahren Märtyrertums in den drei Alten nichts zu ſpüren iſt, habe 
ich ſchon angedeutet, aber viele menſchliche Schwächen werden in die 
Beleuchtung eines lächelnden Humors getaucht. Die Aufführung be⸗ 
guügte ſich mit einer leiſen grotesken Konturtierung, ohne deshalb 
Pointen unter den Tiſch fallen zu laſſen. Der ſehr naturaliſtiſch 
brüllende Löwe des Herrn Momber war von einer überwältigenden 
Komik, der trockene Humor Martinis als Androklus, Framer, Bar⸗ 
thels, Forster · Sarcinega, Hilda Herterich u. a. gaben das leichte, flüchtige 
Spiel nicht ohne gefälligen Reiz. n. .* 

Aus den Konzertfälen. Im 7. Abonnementskonzert des Nene 
vereins brachte Pfitzner als deuiſche Uraufführung „Notturno 
und Scherzo“, op. 30 von Volkmar Andreae, dem Schweizer Ton 
ſetzer, den man der Richard Strauß Schule zuzurechnen pflegt. Die 
Unterſchiede ſind immerhin größer, als die im Streben nach aparten 
Klangfarben beſtehende Aehnlichkeit. Man hört im Notturno allerhand 
reizvolle Kombinationen von Tonwirkungen, aber es fehlt uns das 
geiſtige Band, das das Ganze zuſammenhält. Einbeitlicher iſt das 
farbenreiche Scherzo gehalten. Durch Pfitzner fand dieſe feinem eigenen 
Künftlertum wohl fern ſtehende Muſtk eine ſehr eindringliche Wieder⸗ 
gabe. Die Aufnahme war geteilt; im ganzen ſchien die Jugend für, 
das Alter gegen den Neutöner zu vorieren. Eine fehr vornehme 
Wiedergabe der Quvertüre zu „Alceſte“ von Gluck und die 5. Sympvonie 
Bruckners bildeten das weitere Prog amm Pfitzner hatte die Symphonie 
mit großer Liebe durchgearbeitet, wenn auch der impoſante Schlußſatz 
für mein Gefühl nicht ganz die gewaltige Steigerung erfuhr, die ihr 

3. B. Ferdinand Löwe zu geben wußte. 

Verſchledenes ans aller Welt. Das Berliner „Kleine Theater“ 
hatte einen Theaterſkandal, ähnlich wie München bei „Schloß Wetter⸗ 
ſtein“. Die Vorſtellung mußte abgebrochen werden. Auch dort ver⸗ 
fucht die Theaterleitung das Stück mit allen Mitteln im Spielplan 
zu halten. Mit welchem Erfolg iſt noch ungewiß. Die „Pfarrhaus. 
komödie“ iſt von Lautenſack. Frau Körner hatte urſprünglich die 
Abficht, das Stück in München zu geben, dann hat fie es doch in letzter 
Stunde mit dem „Geübde“, als dem immerhin harmloſeren Werke 
dieſes Wedekindſchen Jugendfreundes, ausgetauſcht. Es handelt ſich um 
eine Pfarrhausköchin, die ſich aus gewiſſen Gründen zurückziehen muß; 
während ihrer Abweſenhet kommt die Aushi fe in die gleiche Lage, nur 
daß fie nicht weiß, ob der Pfarrer oder der Kooperator der Schuldige iſt. 
Durch die Art und Wetiſe, wie der Magd auf der Bühne die Abſolution 
erteilt wird, wird das Verletzende des Stückes verſtärkt. Wenn große 
jädiſche Blätter ſchreiben, die Komödie ſei geſättigt von der Atmoſphäre 
des baheriſchen Katholizismus, fo hat dies wohl dazu beigetragen, 
daß die Kundgebungen in den Wederbolungen nicht ohne antiſemitiſche 
Spitze blieben, worauf der Theater direktor verſicherte, daß Lautenſack 
aus gutem, katholiſchen Haufe geweſen ſei. Solchen Nebendingen 
gegenüber beharrte der Führer der Proteſtler dabei, daß das Stück 
eine Blasphemie ſei und das katholiſche Empfinden verletze. — — In 
Dresden ſtarb Frz. Koppel Ellfeld, 81 Jahre alt. Nich einigen 
— — —— ——— —Pßc 
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erfolgloſen Dramen wandte er ſich dem Unterhaltungsſtück zu. Die 
mit F. v. Schönthan geſchriebenen Luſtſpiele „Komteſſe Guckerl“, 
„Renaiſſance“ und „Goldene Eva” haben Tauſende angenehm unter 
halten und waren von den „Naiven“ der dankbaren Rollen wegen 
ſtürmiſch begehrt. — Ein Romitee plante in der aroßen Ausſtellungs halle 
des Münchener 55 83 die JeſusTetralogie von Karl 
Weiſer, einem verſtorbenen Weimarer Hofſchauſpieler, zur Aufführung 
zu bringen und erwartete durch dieſelbe große Vorteile des Fremden⸗ 
verkehrs Gerade in Rackſicht auf die Ernährung frage und die Wohnungs⸗ 
not wird jedech von der Aufiüurung abgeſehen. Ueber den Wert der 
Dichtung entſpann ſich im Be waltungsausſchuß des Stadtrates eine 
Debatte wobei der Sprecher der U. S. P. die Aufführung für eine viel 
größere, fünftierifche Tat hält, als die Darbietungen von Oberammergau 
und El, während die Redner der anderen Parteien von der fubjeltiven 
Geſtaltung des Stoffes Lonfeifionellen Anſtoß befürchten. Hieran find, 
wenn wir uas recht erinnern, vor mehreren Jahren Aufführungspläne 
in Eiſenach geſcheitert. Sollte nach Behebung der Ernährungsſchwierig⸗ 
keiten die Frage im nächſten Jahre aktuell werden, wird über die 
Weiſerſche Dichtung nach emiges zu ſagen fein. Sie iſt als Rellame⸗ 
heft erſchienen und ſomit jedem Intereſſenten leicht zur Hand. — In 
Frankfurt a. M. hatte Schrekers Oper: „Der Schatzgräber“ ſtarken 
Erfolg. Als Dichtung hat dieſes Märchen der Sehnſucht den Vorzug 
größe ven Allgemeinintereſſes gegenüber den Ausnahmeſchickſolen der 
„Gezeichneten“. Die muſtkaliſche Sprache Schreters hat wieder ihre 
beſonderen Stimmunasreize und erreicht nach Berichten in der Farbe 
des Klanges die feanſten Schattierungen Die Vordere tung des ſchwierigen 
Werkes hatte monatelang den Spielplan lahm gelegt. 


München. S. G. Oberlaender. 


— nn en — — — —é 
— — ——— — — 


Fi inanz- und Handels-Rundschau. 


Bewertung unserer Reichsmark im Ausland = 5½ Pfennige! — 

Zentraleuropa ohne Auslandshilfe am tinanziellen Abgrund. — 

Endliche Erkenntnis solcher Lage. — Aber nochmals: Ruhe und 
Ordnung ist vonnöten. 

In Zürich ist die deutsche Reichsmark auf 6,4, in Amsterdam 
auf etwa 3 gesunken und hat damit neue Tiefstandskurse erreicht. 
Hand in Hand damit gehen die sprunghaften Steigerungen der Aus- 
lands valuten bei uns: Devisen Holland ca 2900, Schweiz 1400, Neuyork 
ca 80 — solche Beispiele besagen ein Uebriges. Betrachtet man im 
Zusammenhang damit die Börsenbewegung der deutschen Effekten- 
märkte — die Fachpresse spricht bereits unverhohlen von einer 
Katastrophenhausse —, verfolgt man die mühelosen Kursbesserungen 
von oft hundert Prozenten pro Tag und erwähnt man das stürmische 
Geschäft für Gold- und Silbergeld, sowie Silberbarren — 20 Mark 
Gold tiberschritten den Preis von 400 Mk., 1 Mk. Silber einen solchen 
von 10 Mk. in Papiergeld, — so kann man rechnerisch die unge- 
heuerliche Entwertung der Reichsmark am besten beurteilen. Die 
halbamtliche Meldung der Ausserkurssetzung von Reichssilbermünzen 
und der Aufkaufstätigkeit der Reichsbank für Silbermark zu 6 50 Mk., 
also weit unter dem Tageskurs hat, wie in Fachkreisen sofort bei 
Bekanntwerden dieser Nachricht zugegeben werden musste, den wilden 
Handel in diesem Bargeld bedeutend mehr erweitert, als eingeschränkt. 
Sämtliche deutschen Börsen sahen sich infolge dieses gewaltigen An- 
dranges zu diesen Effektengeschäften veranlasst, eine dreitägige Pause 
zwecks Aufarbeitung von rückständigen Ordres einschalten zu lassen. 
Naturgemäss hat sich mit der unentwegten Verschlechterung der 
Reichsmarkvaluta das Warenhamstern der breiten Bevölkerungs- 
schichten verstärkt. Wie unsere Fabriken, welche eingeengt durch den 
Rohstoffmangel ihre Tätigkeit verringern miissen, so herrscht auch in den 
Warenlag ern der Grossisten und der Ladengeschäfte vielfach erschreckende 
Leere, welcher Umstand vom Publikum erneut benützt wird, irgend 
welche greifbare Ware, und sei solche noch 80 teuer, aufzukaüfen. 


Sind hinsichtlich der Valuten verhältnisse auch bei den Entente“ 
staaten Verschlechterungen und Rückgänge zu verzeichnen, 80 ist 
doch grundlegend für die Wirtschaftsbetrachtung dortselbst der weniger 
füblbare Mangel an Lebensmitteln und Rohstoffvorräten. Es ist be- 
zeichnend, dass gerade in letzter Zeit seitens der neutralen Staaten 
und Amerikas die Erkenntnis, dass Zentraleuropa am Rande des 
Verderbens steht, durchdringt. Es mehren sich die Tatsachen, welche 
dahinzielen, Deutsch-Oesterreich und nunmehr auch endlich Deutschland 
helfend zur Seite zu springen. Konferenzen internationalen Charkters 
werden unter Führung Amerikas und Englands geplant, um die all- 
gemeine Regelung der Währungs- und Valutaverhältvisse hier und 
dort in die Wege zu leiten. Zur Wiederherstellung der wirtschaft- 
lichen Festigung der Welt soll eine Weltkonferenz unter Zusiebung 
Deutschlands und Deutsch-Oesterreichs beraten. In Holland hat sich 
zum Behufe des wirtschaftlichen Aufbaues Deutschlands eine finanz- 
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kräftige Gesellschaft aus Bank- und Schiffahrtskreisen gebildet, um 
Mittel sur Verfügung zu stellen zur Lieferung von Rohmaterialien 
an Deutschland, im Zusammenhang damit zur Regelung der Aus- 
fuhr und der aus solchen Rohmaterialien in Deutschland angefer- 
tigten Waren. Ein deutsch-holländisches Kredit- und Kohlenab- 
kommen gewährt Deutschland eine finanziell festgelegte Summe von 
200 Millionen Gulden, hiervon 60 Millionen zum Ankaufe von Lebens- 
mitteln, 140 Millionen zur Beschaffung von Rohstoffen. Deutschland 
K dagegen IIolland wichtige Wirtschaftsvorteile beim Abbau von 
nfeldern an der Grenze und bei Kohlenlieferungen. Eine Bespre- 
aktueller Wirtschaftsfragen in Leipzig bei Anwesenheit von Vertre- 

es Beichswirtschaftsamtes, der Aussanbandelsställe des auswärtigen 
8 des Wirtschaftsministeriums, anderer Reichsstellen, von Vertretern 
der Industrie und der Presse gab in Festsetzung von gewissen Richt- 
linien wertvolles Material tiber die Valutafrage, tiber die gewaltige 
Mehrung des Papiergeldumlaufes, sowie anderer Mate wie Waren- 
Luxushunger. Auch Deutsch-Oesterreich erhielt einen 
Auslandskredit und zwar von Amerika in Höhe von 70 Millionen Dan 
beztigliche 


te auch im eigensten Interesse 
a. 3 Auslands- 


5 vor aim Deutschlan Paris, bis- 
Reichasch 


der = Kroiltlnge krite hinsichtlich einer Sechsstundenschicht ver- 
stimmte. In einem Aufruf von viersehn Arbeiter- und Angestellten- 
verbünden werden zwar die Ruhrbergleute aufgefordert, Streik zu 


meiden und die Kohlenförd zu beben, aber es ist derseit noch 
unabsehbar, ob wir in den k enden Wochen nicht vor neuem 
waltigen Lohnbewegungen und innerpolitischen Wirren stehen, 

sind die fortgesetsten Wir des Kohlenmangels bei Haas nd 
Industrie enorm. Verschieden mussten auch Gaswerke in den @nom- 
städten ihre Tätigkeit einstellen. Die Schliessung einer grossen Anmahi 
Eisenbahnwerkstätten. wurde bekannt. M. Weber, München. 
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„Bilda, die Hexe“ 


der grosse ergreifende Geschichtsroman aus der Zeit der Hexenprozesse in der Schweiz 
von Isabelle Kaiser beginnt soeben in der illustrierten Familienzeitschrift 
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Proteſt r Auslieferung 


Rettet die Ehre! 


Die am dritten Tage des Schmachfriedens von Derjailles- verſammelten Vertreter 
der unterzeichneten Münchner Parteien, Vereine und Derbände find ſich einig in der 
Empörung über ein Scheingerichtsverfahren, wie es gegenüber den deutſchen Staats. 
angehörigen Gebrüder Röchling von einem franzöſiſchen Gerichtshof noch vor Inkraft⸗ 
treten des Schmachfriedens ausgeübt worden iſt. 

Diefes, auch von engliſchen Rechtsgelehrten gebrandmarkte Verfahren iſt eine 
Warnung vor dem, was von dem rachgierigen und nn Frankreich den 
zur W begehrten Volksgenoſſen zugedacht iſt. 


Wir weiſen, 
bei aller Bereitwilligkeit, allen von unſeren Feinden erhobenen Anklagen gewiſſenhaft 
nachzugehen und wirkliche Verbrecher durch deutſche Gerichte aburteilen zu laſſen, 
das Verlangen nach Neberantwortung Deutſcher an ausländifge Gerichte mit der 
Kraft ſittlichen Rechtsbewußtſeins und in voller Einmütigkeit zurück. 

Wir haben für die von der Rachejuſtiz bedrohten Volksgenoſſen, die ſich nicht 
mit gebundenen Händen dem Juſtizmord preisgeben wollen, vollſtes Derftändnis. Wer 
ſich freiwillig der Entente ſtellt, dient nicht der deutſchen Sache, ſondern dem Feinde. 

Wir fordern, daß weder eine Regierung noch irgend ein Mann ſich in 
Deutſchland zum Serge ment gegenüber dem Ausland bereit finden wird. 

urcht von den Folgen dieſer Weigerung darf uns nicht von den Forderungen 
der worde des deutſchen Volkstums und gleichermaßen der reinen Menſchlichkeit abwendig 
machen. Eine Schranke findet die rohe Gewalt am Gewiſſen der Menſchheit und eines 
im tiefſten Unglück ſich läuternden Volkes 


Rettet die Ehre! 
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Deut | che! Beiänet Euch in Maſſen ein in die überall in Nauen, Geſchäften, 
. Hefthänfern, Cafis, bei Aerzten uſw. aufliegenden Liſten oder teilt 
Eure Zuſtimmung mit an Gerrn Wilhelm Söll, München, Arcoſtraße 14. 


Nette die Ehre! 
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In Deutfchlend u. Oeſter⸗ 
teich, ſowie im Weltpoſt⸗ 


ſhhetzulh Versand ſyeſen. 


M6. 


Minveritänduifie oder Gegerſätze? 


Bom evangel. Kirchenrat Stadipfarrer Schiller, Nürnberg. 


De: Not gehorchend, der großen Not unſeres armen, zermürbten 
Volkes folgend, möchte ich, wiederholten Vorſtellungen und 
Anregungen warm empfindender, vaterlandsliebender Männer 
nachgebend, den Grundſatz. den ſchlüpfrigen Boden der Politik 
zu vermeiden, einmal verlaſſen, um einer Frage näherzutreten, 
welche ſeit vielen Jahren tauſende unter uns beſchäftigt und die 
wohl zu den brennendſten in der Gegenwart gehört; es iſt die 
Frage: gibt es denn gar keinen Weg einer politiſchen Ber- 
digung zwiſchen evangeliſchen und katholiſchen Chriſten ? 

re es nicht ein unſagbarer Gewinn für das Geſamtwohl ge⸗ 
weſen, wenn inſonderheit ſeit den Tagen der mien im 
November 1918 beide Teile gemeinſam in der politiſchen Arena 
ſich gefunden hätten? Wie iſt es denn dahingekommen, wie iſt 
es nur möglich, daß Katholiken und Proteſtanten ſich jo gar 
nicht verſtehen können, wenn es ſich in den Parlamenten um 
eniſcheidungsvolle Maßnahmen für Wohl oder Wehe unſeres 
Volkes handelt? Sind denn die Gegenſätze, welche beide Lager 
trennen, fo tief, daß jede Ueberbrückung von vornherein aus- 
geſchloſſen iſt? Liegen nicht vielleicht Irrungen, Mißverſtändniſſe 
vor, welche bei gutem Willen beſeitigt werden können? Es iſt 
doch wohl kein Zufall, daß neuerdings die deutſchnationale Partei 
um Stimmen unter den Katholiken wirbt und anderſeits das 
Zentrum ſeine Reihen durch Proteſtanten verſtärkt ſehen möchte. 
Sollen wir das offen ausſprechen, ſo liegen die letzten 
Gründe für das Auseinandergehen beider Gruppen in ſo vielen 
Fragen in der mangelnden Sympathie, die ſich mitunter bis zur 
use ſteigert, und dieſe wieder in falſchen, verkehrten Vor- 
gen 


und Lehrfreiheit auf den Hucſſchnen, den Stätten der Wiſſen⸗ 


und Rechtslehre. Hier ein kräftiges Eintret 
digun 
en und Zu 


erfiändigung unmöglich. 
des 5 


einmal in gusgeſprochen hat: denke, wir deutſchen Evan⸗ 
geliſchen und Kaufe chen hat: „Ich denke tſch 


ia Na nicht ausbleiben und es wird hald kein größerer Ort 
in ſchland ſein, wo nicht Katholiken und 


Proteſtantis nur aus Intoleranz, geiſtigem Machtdünkel, Frei⸗ 


N Allgemeine 


Slundschau 
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XVII. Jahrgang. 


zuſtand zwiſchen den Konfeſſionen nicht deutliche Fingerzeige, 
wie wir den „Burgfrieden? nicht bloß weiterhin pflegen und 
bewahren, ſondern auch in Zukunft ausbauen und verwerten 
können? Dies iſt um ſo notwendiger, als wir heutzutage eine 
ſolche Fülle von Aufgaben ſozialer, kultureller und charitativer 
Art zu erledigen haben, daß uns davor ſchwindeln möchte. 
Heißt es nicht die vorhandenen Kräfte gegenſeitig aufheben und 
binden, wenn man es unterläßt, ſich zu helfen und zu unter⸗ 
ſtützen in dem Kampf gegen tauſendfache Not und unüber⸗ 
ſehbares Elend? Hat es denn einen Sinn, den vielen Feinden, 
welche unausgeſetzt ihre giftigſten Pfeile auf beide Kirchen 
richten, das traurige Schauſpiel wechſelſeitiger Befehdung zu 
bieten? „Einer komme dem Anderen mit Ehrerbietung zuvor“, 
jagt der Apoſtel. Dies gilt auch heute noch. Eben deshalb 
ſoll man gegenſeitig zunehmen an Hochachtung. Dabei braucht 
man feine eigene religiöfe Ueberzeugung in keiner Weiſe daran ⸗ 
geben oder gar verleugnen. Vielmehr kann man noch immer 
die Erfahrung machen, daß, je mehr wir unſerem Glauben die 
Treue halten, um ſo weitherziger wir gegen Andersgläubige 
zu ſein pflegen. Gar tre ffend beißt es in dem Hirtenbrief der 
deutſchen Biſchöfe vom 1. November 1917: Was wir brauchen, 
iſt „ein Wohlwollen, das ſich nicht mit kühler Toleranz begnügt, 
ſondern das von chriſtlicher Liebe erwärmt und beſtrebt iſt, iſt 
Vermeidung und Verhütung von allem, was andere in ihren 
xeligiöfen Anſchauungen und Oefühlen kränken könnte“. 

An Anzeichen beſſerer Beziehungen zwiſchen beiden Lagern 
hat es nie ganz gefehlt. Als bald nach Beginn des Weltkrieges 
eine Reihe franzöſiſcher Gelehrter und Schriftſteller ihre Brand⸗ 
ſchrift La guerre allemande et le catholicisme veröffentlichte, 
welche allerorten peinlichſtes Auſſehen erregte, als dann um die 
Weihnachtszeit 1915 zwanzig deutſche katholiſche Gelehrte zur 
Antwort ihr Kriegsbuch herausgaben „Deutſche Kultur, Natholi⸗ 
zismus und Weltkrieg“, da ſprachen ſich die bekannteſten Führer 
des beutjcjen Proteſtantismus, Harnack, Troeltſch u. a. auf das 
anerkennen he über den Gedankenreichtum und über die Biel- 
ſeitigkeit dieſes Werkes aus. Sie betonten ebenſo ſehr die kern · 
deutſche Geſinnung, . darin zum Ausdruck kommt, wie die 
Art der Ausſprache über den Proteſtantis mus. Und heute ſcheint 
unter dem allgemeinen Jammer, dem wir Deutſche ausnahmslos 
amagk e ſind, alles wieder in Vergeſſenheit geraten zu ſein. 

Ein wackerer Vorkämpfer für den konfeſſionellen Frieden 
iſt der vormalige Schleswig ⸗Holſteinſche Generalſuperintendent 
D. Theodor Kaftan, deſſen Schriften pieltauſendfach geleſen 
werden. Mit nimmermſder der hat Kaftan ſich auch 
über die kirchlichen Probleme der neueſten Zeit geäußert und 
ganz treffliche Ratſchläge gegeben. In einer feiner letzten 

chriften „Was nun? Eine chriſtlich⸗deutſche Zeitbetrachtung“ 
bringt er ebenfalls unter anderem die Sprache auf das Ver⸗ 
hältnis der Konfeſſionen zueinander. Es iſt in ihm der 
Gedanke aufgetaucht, „ob wir zur Durchführung chriſtlicher 
Grundſätze in unſerem öffentlichen Leben nicht am beſten tun, 
uns in einer gewiſſen freien Weiſe mit dem Zentrum zu ver⸗ 
binden“. Zwar muß Kaftan geſtehen, daß er mit biefem 
Gedanken auf viel Widerſtand gehoben — Aber er läßt 


wöhnlichen Sinn politiſcher Parteien zu 
ein.“ Wenn es 


swert If bis t lo 
. en Bufemmenfpüue mi 
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dem Zentrum wäre ſelbſtverſtändlich, daß innerhalb der Fraktion 
Evangeliſche und Katholiken als gleichberechtigt gelten, was darin 
usdruck zu kommen hätte, daß, wie in überwiegend katho⸗ 


e und nur die Scheu, die Reſerviertheit der meiſten 


lichen 5 heraus jede Mitwirkung bei der Geſtaltung 


Abhandlung die Rede iſt. Vielleicht daß die Zeit nicht ferne iſt, 
wo ein gemeinſames Schaffen der Vertreter beider Kirchen weitere 


Früchte zeitigt. Die Fundamentierung des neuen Hauſes ohne 
Religion wäre gleichbedeutend mit dem Aufrichten eines Karten⸗ 
auſes, welches der erſte Sturmwind zuſammenbrechen ließe. 
ies muß jeder Staatsmann wiſſen. Proteſtanten und Katho⸗ 
liken können ſich ſtets vereinigen im Glauben an den Namen 
deſſen, der da heißt Jeſus Chriſtus, geſtern und heute und der⸗ 
ſelbige auch in Ewigkeit. Dies iſt und bleibt der köſtlichſte 
Grund- und Eckſtein, welcher allein eine glückliche Zukunft für 
Kirche und Staat verbürgt, mögen dieſe getrennt ſein oder 
vereinigt. N 
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Weltrundſchau. 


Bon Fritz Nienkemper, Berlin. 
Der Mordaufall auf Erzberger. 


Es war ein Blitzſtrahl, der glücklicherweiſe keinen ſchweren 
Schaden angerichtet, aber die Lage grell beleuchtet und hoffentlich 
luftreinigend gewirkt hat. 

Einige Tage ſchien es, als ob das Leben des überfallenen 
Miniſters in Gefahr ſei, dann ließ die Herzſchwäche nach und die 
Schulter, in deren Knochen die Kugel zu ſtecken ſcheint, zeigt einen 
normalen Heilverlauf, ſo daß die Aerzte die Verhandlungsfähigkeit 
des Patienten zum 9. Februar in Ausſicht ſtellen konnten. Man 
muß dieſe Einzelheiten erwähnen, um die rechte Würdigung zu 
non für die freche Sprache der nationaliſtiſchen K die 

en Bericht über das Verbrechen mit hämiſchem Spott für den 

Verwundeten würzt und ſogar die Behauptung wagt, daz 

1 17 0 wohl beſtellte Arbeit zur Ehrenrettung für 
erger ſein. 

Das Geſtändnis des eitlen „Helden“ und alle Umſtände 
(auch der örtliche und zeitliche Zuſammenhang in der Prozeß- 
verhandlung in Sachen Helfferich⸗Erzberger) zeigen aufs klarſte, 
daß die Freveltat eine Frucht der ſyſtematiſchen, maßloſen H 
iſt, die von rechts her gegen Erzberger betrieben wurde. Kicht 
bloß gegen ſeine politische Tätigkeit, ſondern geradezu gegen 
ſeine Perſon. In der Hetzpreſſe Tanden ſich Hinweiſe, daß Erz⸗ 
berger zwar kugelrund, aber nicht kugelfeſt ſei, und ſonſtige 
deutliche Drohungen mit einer Strafe im Lynchverfahren. Was 
da vor dem Attentat und teilweiſe ſogar nachher noch an Roh. 
heiten geleiſtet iſt, kann ſich meſſen mit den Unflätigkeiten der 
Linksradikalen. Es mußte ſchon wiederholt darauf hingewieſen 
werden, daß die reaktionäre Rechte in ihrer Taktik im Parlament 
ſich immer mehr in denſelben Bahnen bewegt, wie die um⸗ 
ſtürzleriſche Linke. Jetzt zeigen ſich weitere, erſchreckliche Be⸗ 
rührungspunkte der angeblichen Antipoden. Beiderſeits wird 
derartig geſchimpft, geläſtert, gehetzt und „demonſtriert“, daß es 
zu Gewalttaten kommen muß. Iſt es zum Blutvergießen gekommen, 
fo ſuchen die vorſichtigen Treiber ihre Hände in Unſchuld zu 
waſchen. Ihre „Entrüſtung“ machte ſich viel weniger glaubhaft, 
als ihr Aerger über den Fehlſchlag. 

Es iſt eine entſetzliche Seen der Sitten eingeriſſen 
und leider nicht nur in den Kreiſen, wo man ſich offen von Gottes⸗ 
geboten und Staatsgeſetzen losgeſagt hat, ſondern auch in ſolchen 
Kreiſen, wo man ſich für die Blüte der Kultur und für Muſter 
an Ehre und Anſtand zu halten pflegt. Bei der künftigen Gerichts. 
verhandlung gegen den Revolverhelden wird als mildernder Um. 

and das „Milieu“ herangezogen werden können, in der der 
üngling aufgewachſen iſt als Fähnrich, als Primaner, als 
Sprößling einer nationaliſtiſchen Familie, in der auch die häus⸗ 
liche Erzbergerhetze betrieben wurde und der Berliner Lokal- 


anzeiger den Ton angab. Sittlich und äſthetiſch entartet find 


nicht bloß die Revolutionäre, ſondern auch die Reaktionäre. 
Zum Kapitel der Verrohung gehören auch die nicht 5 
ungewöhnlichen Tumulte in den Parlamenten. Neuerdings 
der preußiſchen Landesverſammlung. Erſt werden Gewalttaten 
angeſtiftet, welche die Verhängung des Belagerungszuſtandes not⸗ 
wendig machen, und dann macht man Skandal wegen dieſes 
Belagerungszuſtandes. Wenn der Miniſter ihnen die Wahrheit 
ſagt, ſchreien ſie „Beweiſe, Beweiſe“, und wenn er zu den Be⸗ 
weiſen ausholt, fo brüllen fie ihn nieder, fo daß die Sitzung 
unterbrochen werden muß. Die Diſziplinargewalt des Präſidenten, 
die in friedlichen Zeiten ſtatuiert wurde, iſt ohnmächtig gegen 
den brutalen Terror der Minderheit, der heutzutage üblich iſt. 
Auch hierbei zeigt ſich, wie die Extremen von links und rechts 
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auf Gegenſeitigkeit arbeiten. Die Unabhängigen beklagen ſich, 
daß die Miniſter nur ihre roten Blätter und ihre Verſamm⸗ 
lungen verbieten, während die Rechten unbehelligt bleiben, obſchon 
dort die Hetze bis zum Blutve gießen getrieben werde. 

In allen Kreiſen, wo Denkkraft und Pflichtgefühl noch in 
Ordnung find, wird man aus den traurigen Zwiſchenfällen die 
Nupanwendung ziehen, daß die politiſchen Zeit und Streitfragen 
ſachlich und in Beſonnenheit erledigt werden müſſen und nicht 
in verſönlicher, leidenſch iftlicher Hetze. In Süddeutſchland treten 
die Konſervativen von der robuſten preußiſchen Art weniger 

ervor; aber in Norddeutſchland hatten ſie neuerdings erhebliche 
ſtrengungen gemacht, um Anhänger zu gewinnen, namentlich 
auch in den Rreiſen des Zentrums. 

Es wäre nicht das erſte Mal, wenn ſich auch jetzt wieder 
518 das Attenſat gehöre zu jener Kraft, die ſtets das Böſe 
will und Gutes ſchafft. ö 


Das neue Wahlgeſetz. 

Die Reichsregierung hat die Vorentwürfe veröffentlicht, 
um das Verfahren bei der nächſten Reichstagswahl zur allge 
meinen Erörterung zu ſtellen. 

Die gemeinſamen Srundgedanken find: 1. Man will bie 
großen Wahlkreiſe mit ihren Dugend-Piften verkleinern, um die 

bgeordneten (oder 1 einen Teil derſelben), mehr boden ⸗ 

adig zu machen. 2. Die „Verbindung“ von Wahlliſten ver⸗ 
chiedener Parteien ſoll bejeitigt werden. 3. Die Verteilung der 
Mandate ſoll nicht mehr nach den Höchſtziffern erfolgen, die 
durch die fortgeſetzte D viſton durch 2, 3, 4 uſw. erreicht werden, 
ſondern mit der Maßgabe, daß auf jede 60000 Stimmen ein 
Mandat entfällt. 

Reh Ziele find anſprechend, aber die Durchführung hat 

en. 


Je kleiner die Wahlkreiſe werden, deſto größer wird die 
Zahl der ausgefallenen Stimmen. Das Prinzip der Ver⸗ 
agree fordert, daß auch die Reſtſtimmen (d. h. die Stimmen 

die Minderheitskandidaten und der Ueberſchuß der ſiegreichen 
Partei über 60000) zur Geltung kommen. Das ſoll nun erreicht 
werden durch das Zuſammenfaſſen von mehreren Wahlkreiſen 
zu einem größeren Verbande (oder gar von allen Wahekreiſen zu 
einem Reichs verbande), damit dort die Reſtſtimmen der Parteien 
zuſammengezählt und bei Erreichung der Normalzahl 60000 mit 
einem weiteren Mandat belohnt werden. Die Schattenſeite dieſer 
Ber bände für die Aufarbeitung der Reſte iſt die Scheidung der 
Abgeordneten in zwei Klaſſen: unmittelbare Vertreter der ört⸗ 
lichen Kreiſe und zugewählte Delegierte aus den Aufrechnungs⸗ 
verbänden. Das Verfahren macht freilich die frühere Liſtenverbin⸗ 
dung entbehrlich, aber es nötigt die Parteileitungen, zwei 
(oder gar drei) Wahl vorſchläge nebeneinander auf zuſtellen und 
einzureichen. 

Wenn man die zwei Klaſſen von Abgeordneten nicht ſcheut, 
ſo ſollte man unſeres Erachtens bei der Bildung von größeren 
Berbänden nicht bis zum Extrem eines allumfaſſenden Reichs⸗ 
verbandes ſchreiten, ſondern ſich mit Landesverbänden (in Preußen 
Provinzialverbänden) begnügen. In Bayern z. B. würde man 
ſchwerlich Verſtändnis und Sympathie dafür finden, wenn Heft. 
ſtimmen vom Fuße der Alpen bis nach Berlin verſchleppt und 
dort mit norddeuiſchen Stimmen in einen Topf geraten ſollten. 
Bei Landesverbänden würde, wenn man die thüringiſchen Klein ⸗ 
ſtaaten ad hoc admaſſiert, ſich Spielraum genug für die Ver⸗ 
wertung der Reſtſtimmen ergeben. 

Um fo leichter, wenn man die Verhältniszahl von 60000 
Wählern auf ein Mandat nicht als ſtarre Norm betrachtet. Das 
ſoll ſie auch nach dem Entwurf ſelbſt nicht ſein; denn die Regie⸗ 
rung ſoll ermächtigt werden, dieſe Normalzahl herabzuſetzen im 
Bedarfs falle, d. h. wenn die Wahlbeteiligung im ganzen zu ſchwach 
war, um 400 Abgeordnete mit je 60000 Stimmen zu ſchaffen. 
In dieſem Falle braucht man aber eigentlich keinen Eingriff der 
Regierung. Man könnte es dem oberſten Wahlleiter überlaſſen, 
die Geſamtzahl der Stimmen durch die Zahl der Mandate zu 
dividieren, um fo die Normalzahl für ein Mandat feſtzuſte llen. 
Es wäre auch kein Unglück, wenn man für den erſten Wahlgang 
in dem Einzelwahlkreiſe die Ziffer von 60000 feſthielte und bei 
5 in den höheren Verbänden eine niedrigere Normal; 
zahl zuließe. ö 

Nun regt ſich aber ein weitergehender Gedanke: Wenn 
man über t für die Verwertung der ausge fallenen Stimmen 
fo ausgiebig Sorge trägt, kann dann die erwünſ chte Verkleinerung 
der Wahltreiſe nicht jo gründlich betrieben wer den, daß der alte 


Einzelwahlkreis mit einem Abgeordneten wieder erreicht wird. 
Es hatte doch fein Schönes und Gutes, wenn der Heimatskreis 
einen voll und ausſchließlich legitimierten Anwalt im Parlament 
hatte. Und es wirkte aufreizend auf das Parteileben, wenn die 
verſchiedenen Richtungen alle Kraft einſetzten, um gerade in 
ihrem Kreiſe „ihren“ Abgeordneten durchzubringen. Die Schatten- 
ſeiten diefes Verfahrens, nämlich der vollſtändige Ausfall der 
Minderheitsſtimmen und die Betätigung durch eine Stichwahl, 
würden ja fortan verſchwinden, da hierfür der höhere Verband 
mit ſeiner Ausgleichsrechnung eintritt. 

Wenn ich noch einen Wunſch anfügen darf, ſo wäre es 
der, man möge in irgendeiner Form eine Erſatzwahl für 
ausſcheidende Abgeordnete wieder ermöglichen. Nicht allein deshalb 
um dann und wann der Vollksſtimmung den Puls fühlen zu können, 
ſondern beſonders von dem Geſichtspunkt aus, daß im Laufe von 
vier Jahren es manchmal ſehr nützlich erſcheint, neue Kräfte 
befonderer Art in das Parlament zu bringen, die bei Aufſtellung 
der Vorſchlagsliſte nicht ſchon eingereicht werden konnten. Die un- 
bedingte Bindung an die Kandidatenliſte mit ihrer un veränderlichen 
Reihenfolge iſt offenbar ein ſchwacher Punkt im Wahlverfahren. 
Die Auslieferung frage. | 

Nach einer Parifer ug von 30. Januar wird die 
Entente den in der letzten Note tſchlands enthaltenen Vor⸗ 
chlag, die von der Entente als ſchuldig bezeichneten deutſchen 

erſönlichkeiten vom Reichsgericht in Leipzig aburteilen 
zu laſſen mit dem Hinweis auf die Beſtimmungen des Verſailler 
Bertragszurückweiſen. Gleichzeitig würden erneut Maßnahmen 
zur allenfallſigen Erzwingung der Durchführung des Vertrags 
erwogen. Was nun die Frage der Auslieferung des Kaiſers anlangt, 
ſo dürfte die Entente kaum die Mittel beſitzen, die ihr von Holland 
erteilte Abfuhr wett zu machen, wie denn ja auch Lanſing in 
Boſton erklärte, daß Amerika in dieſer Frage ſich niemals 
den Alliierten anſchließen werde. Auch in London 
ſcheint man von einem wirtſchaftlichen Druck auf Holland ab- 
ſehen zu wollen und ſich mit dem Gedanken zu tragen, den 
Kaiſer in contumaciam zu verurteilen. In biefem Bufammen- 
hang können wir die kräftige Sprache und die freimütige 
Offenheit des „Oſſervatore Romano“ mit beſonderer Genug ; 
tuung buchen, wenn dieſer am 25. Januar ſchreibt, daß die 
Auslieferung des früheren deutſchen Kaiſers 
und der Prozeß gegen ihn, im Lichte elementarſter moderner 
Strafrechts wiſſenſchaft angeſehen, eine Ungeheuerlichkeit 
wäre. Hoffentlich hätte ſich die italieniſche Regierung an der 
Stellung dieſes Antrages nicht beteiligt. Wenn der Antrag 
ſeitens Frankreichs und Englands bis zu einem gewiſſen Punkte 
verſtändlich wäre, ſo würde die Beteiligung Italiens hieran 
völlig unverſtändlich ſein. Eine „ zur Be⸗ 
teiligung an einem ſolchen Entſchluß ſei durch die Unterzeichnung 
des Friedens vertrages nicht gegeben, wie die Haltung Japans 
beweiſe. Ein Schiedsgericht des Völkerbundes würde eine An⸗ 
frage Hollands, ob es zur Auslieferung verpflichtet ſei, ficherlich 
mit Nein beantworten. Am beſten würde die Angelegen⸗ 
heit überhaupt nicht mehr erörtert, da der Prozeß 
gegen den Kaiſer und andere deutfche Perſönlichkeiten nur den 
internationalen Haß, ſowie die Gefahr einer militäriſch⸗ 
bolſchewiſtiſchen Revolution in Deutſchland verſtärken könnte. 


Die Antwortnote Hollands. 


welch ein Dekument, ein Freiheilsbrief 

In dieser Welt der Wirrnis und der Schande! 
Wir preisen Euch, Jhr kleinen Niederlande, 
Weil Jhr so gross ob aller Kleinheit ragt. 
Wir sehnen uns nach stolzer Menschlichkeit 
Gb all dem Hass verbissener Nationen. 
Wir sehnen uns nach Häupiern, die in Kronen 
Furchllosester Gerechtigkeiten geh’n. 
Der müden Seele scheint das hohe Wort 
Von ew ger Unverleizlichkeit der Treue 
Ein Östergruss. Sie hebt die Stim auf's Neue! 
Es gibt noch helle Stunden inneren Siegs. 

M. Herbert. 
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Dentſchlands Wirtſchaftskriſis und das Ausland. 


Bon Hauptmann a. D. Hartwig Schubart, z. Zt. Berlin. 


Fro aller auf das ſchwerſte den Beſitz und das Einkommen 
erfaſſenden Steuermaßnahmen iſt die deutſche Valuta in den 
letzten Tagen in der Schweiz bis auf 5,25 geſunken. Die Erz⸗ 
bergerſche Finanzreform hat bisher ihr Ziel nicht erreichen können. 
Es ſteht alſo die Frage zur Unterſuchung, ob die bisherigen 
finanziellen Maßnahmen der neuen Regierung falſch waren, oder 
ob ſie vielleicht noch einer Ergänzung bedürfen, um wirklich als 
Heilmittel zu wirken. Zu dieſem Zweck wird es nötig fein, auf 
die Stellung des Auslandes zu dieſen Fragen hinzuweiſen, denn 
vom Ausland hängen wir wirtſchaftlich ab, insbeſondere bezüglich 
unſerer Ernäherung, Bekleidung und induſtrieller Rohſtoffe, und 
die Auslandsvaluta könnte uns gleichgültig ſein, wenn durch ſie 
nicht eben dieſe Abhängigkeit vom Ausland praktiſch in ihrer 
Ausdehnung beſtimmt würde. 

Run if es richtig, daß die Abhängigkeit Deutſchlands vom 
Ausland keine einleitige iſt, ſondern daß ſelbeziehungen be⸗ 
ſtehen, die auch für die anderen Staaten eine wrrtſchaftliche 
Geſundung bei uns als wünſchenswert und ſogar nötig erſcheinen 
laſſen. Daher haben ſich denn auch im geſamten Ausland 
letende Perſonen des finanziellen, wirtſchaftlichen und politiſchen 
Lebens mit dieſer Frage befaßt. Das Reſultat iſt in wenig 
Worten zuſammenzufaſſen, ſie wollen helfen, aber nur gegen 
Sicherheit, und nur ſoweit es eben unerläßlich iſt; die Haupt⸗ 
arbeit ſoll Deutſchland ſelbſt überlaſſen bleiben. Als ſpezielle 
Notwendigkeit iſt ausgeſprochen: „Einſtellung der Schöpfung 
von weiterer künſtlicher Kaufkraft durch Ausgabe 
von Papiergeld, Banknoten, Staats- und Ge⸗ 
meindeobligationen“, weiterhin „Herſtellung des 
Gleichgewichts der Weltbilanz durch Befreiung von 
einer Anzahl fictiver Poſten“, endlich die Vereinbarung, 
daß die für den wirtſchaftlichen Neuaufbau an Deutſchland zu 
gewährenden Kredite „die Priorität erhalten vor allen 
anderen Statsſchulden, auch ſolchen für die Wieder 

erſtellung von Kriegsſchäden oder Kriegsent⸗ 
chädigungsverpflichtungen“ und daß dabei beſondere 
Garantie geleiſtet werde, die „Für Deutſchland z. B. in Hinter⸗ 
legung der Beträge der Ein- und Ausfuhrzölle be- 
ſtehen könnte, die in Gold erhoben werden könnten.“) 

Ohne Gefüllung dieſer Bedingungen hat Deutſchland auf 
keine durchgreifende organiſiterte Hilfe des Auslandes. zu hoffen, 
aber nur eine ſtaatlich organiſierte Hilfe kann uns nützen. Die 
privaten Hilfsbeſtrebungen einzelner ausländiſcher Finanzkreiſe 
werden letzten Endes eben doch immer zu weiterer Ausbeutung 
führen müſſen, auch wenn ſie als „Helfen wollen“ gedacht waren. 
Wenn ſich z. B. jetzt in Amſterdam die Gcündung einer Handels- 
Austauſch⸗Geſellſchaft vollzogen hat mit 4 Millionen Florin 
Aktienkapital, das auf 6 erhöht werden ſoll durch Obligationen, 
mit der Abſicht, „durch Finanzierung von Rohſtofflieſerungen 
den deutſchen Wiederaufbau zu unterſtützen durch den Export 
der Fabrikate, die aus dieſen Materialien hergeſtellt werden“, 
ſo würde eine ſolche Rohſtofflieferung zunächſt zu begrüßen ſein, 
da ſie Arbeitsgelegenheit ſchafft. Da ſie aber eben nur für den 
Export ſchafft, ſo iſt die wirtſchaftliche Belebung des Innen⸗ 
maiktes, der auch dringenden Bedarf an Verbrauchsgütern hat, 
ſchon da durch eingeſchrän!t. Die Uebernahme des Exportes durch 
die Amſterdamer Geſellſchaft würde aber weiterhin bedeuten, daß 
der Exvortverdienſt mindeſtens zum größten Teil ihr ſelbſt zu⸗ 
fallen wird, und „das Geſchäfi“ wird eben durch das Ausland 
gemacht werden. Letzten Endes wird dieſe Hilfe nur bedeuten, 
daß die belieferten Fabriken mehr oder weniger offen in Auslands⸗ 
leitung und Auslandsbeitz übergehen. — 0 

Die international ſtaatlich organifierte Hilfe würde auch 
nicht auf Entlohnung ihrer Kapitalien verzichten wollen und 
können, aber ſchon in dem Begriff der ſtaatlichen Organiſation 
liegt die Gewähr, daß Deutſchland als Staat nicht ausgeſchaltei 


) Eingebende Informierung über die Hilfsbereitſchaft und die Be⸗ 
dingungen des Auslandes iſt zu finden in der Denkſchrift. die als Er ⸗ 
gebnis einer privaten Finanzkonferenz (Amſterdam, Nov 19) den Regie⸗ 
rungen von Großbritannien, der Vereinigten Staaten, von Fr inkreich, 
Dänemark, Holland. Norwegen, Schweden und der Schweiz überreicht 
wurde, und die unterzeichnet iſt u a. von Asquith, Lord In vcave, Lord 
Robert Cecil, Herbert Hosver, Taft, Clibu Root, Frank A. Vanderlip, 
Dr. G. Viſſering. Guſtuve Ador. des weiteren verweiſe ich auf die Bro⸗ 
ſchüre des Präfldenten der Nirderländiſchen Bank Dr. Viffering, und auf 
die Berichte über die Beſprechungen des Komitees für die äußeren Be⸗ 
iehungen in New⸗Dork. 


werden kann, mit andern Worten, daß der deutſche Staat ſelber 
als kräftiges Glied erhalten bleiben und neu gelräfiigt werden 
muß. Das kann er nur, wenn ihm die Frucht ſeiner Arbeit 
nicht entzogen wird. Allerdings iſt es nicht möglich, nur mit 
äußerer Hilfe zu heilen, und ſo ſind auch die Forderungen des 
Auslandes auf innere Sanierung nicht nur berechtigt, ſondern 
notwendige Erfolgsbedingung. 

Die oben erwähnten Auslandsforderungen richten fich 
unächſt gegen die innere Inflation mit ungedeckten, unwertigen 
Zahlungsmitteln, dann fordern fie Herſtellung des Bilanzgleich⸗ 
gewichtes durch Befreiung von einer Anzahl fictiver Poſten. Ia 
der Tat iſt die Nichterfüllung dieſer Bedingungen — Erhöhung 
der Kaufkraft des Geldes, Entlaftung des Reichsbudgets — die 
Unterlaſſungsſünde des bisherigen Erzbergerſchen Pro amms, 
die es verſchuldet hat, daß wir nur weiter gealitten find auf 
abſchüſſigem Weg. Obne die Erfüllung dieſer Forderungen 
werden wir mit mathematiſcher Beſtimmtheit in kürzeſter Zeit 
der Berelendung Oeſterreichs, insbeſondere Wiens, ausgeſetzt 
5 überhaupt nichts mehre im Ausland zu kaufen 
ve en. 

ls erſte Notwendigkeit zeigt ſich die 5 fitiver 

Poſten im Staatshaushalt — erſt dann kann die J flation be- 
ſeitigt werden. Solche fictive Poſten find die Belaſtungen durch 
Kriegsſchulden, insbeſondere die Kriegsanleihe. Die Keiegs⸗ 
anleihe war fictiv, wenn auch nicht von Anfang, ſo doch ſicher 
von der dritten Emiffion an, weil ihr jede Deckung fehlte durch 
wirtſchaftliche Werte; ihre angebliche Konſol dierung war ein 
Phantaſiegebilde. Wenn nun vollends Auslandsanleihen, deren 
Betrag in deutſcher Währung ein ganz enormer fein wud, in- 
folge des Valutatiefſtandes den Vorrang vor ihr beanſpruchen 
zuſammen mit den Entſchädigungsforderungen des Friedens- 
vertrages, ſo ſteht dieſer Poſten ſo hoch oben im Schornſtein 
hypothekiſtert, daß es geradezu unfinnig erſcheinen dürfte, mit 
ihm als reellem Wert weiter zu rechnen. Eine Sanierung er- 
fordert aber die Streichung irrealer Größen. Nun beſtehen 
gegen dieſe Streichung beſonders zwei berechtigte Einwände — 
die Rückficht auf die kleinen Sparer, welche mit den ver 
heißungsvollſten Zuſicherungen zur Zeichnung gedrängt wurden, 
und weiter die Belaſtung der Sparkaſſen, Lebensverſicherungen 
und anderer Inſtitute gemeinnütz gen Charakiers mit dieſer An⸗ 
leihe. Her wäre Abhilfe vonnöten — bei den kleinen Sparern 
vielleicht dadurch, daß ihnen bei einem Geſamteinkommen unter 
6000 A jährlich (unter ortsüblicher Einrechnung von Wohnung 
und Beköſtigung) der an dieſem Betrag fehlende Bruchteil, ſo⸗ 
weit er mit der Streichung der Anleihe zuſammenhing, durch 
Lieferung 4% iger Staatepapiere erſetzt würde, je von dem be⸗ 
treffenden Heimatſtaat. Der niedrige Kurs dieſer Papiere (preuß. 
Conſols z. Z. 61 bis 62) würde dieſen Erſatz billig halten, die 
neu gelieferten Werte wären trotzdem noch ſicherer als die ein- 
ezog ne Anleihe. Bei den Sparkaſſen p. p. wäre an Stelle der 
nleihen, ſoweit ſie nicht bereits abgeſchrleben werden könnten, 
vielleicht eine ſtaatliche Garantie am Platze für eine beſtimmte 
Anzahl von Jahren, wobei die jährlichen Steuerabgaben zur 
Amortiſation Verwendung finden könnten. Wenn z. B. irgend- 
eine Sparkaſſe Kriegsanleihe in Höhe von 2 M lionen im Beſitz. 
hätte, ſo würde der Staat bei einer Tilgungsf iſt von 20 Jahren 
ſeine Garantie, die im Anfang volle 2 Millionen betrüge, jähr- 
lich um 100000 A verringern können, während die rechnungs⸗ 
mäßigen Steuerabgaben dieſer Sparkaſſe bis zum Höchſtbetrage 
von & 100000 jährlich zur Amortiſation zu verbleiben hätten. 
Gewiß wäre auch dann die finanzielle Stellung dieſer Inſtitute 
— ſchon durch den Wegfall der Anleihezinſen — belaſtet genug, 
und die Dividende würde namentlich in den erſten Jahren ſtark 
reduziert werden oder überhaupt fortfallen, aber die ſtaat⸗ 
liche Garantie, die im Bedarfsfalle in Barauehilfe ſeitens 
der Reichsbank umzuſetzen wäre, würde doch das Weiter- 
beſtehen und die allmähliche Seibtgefundung und Kräftigung 
all dieſer Anſtalten weder verbürgen. Nuürlich müßte 
die Beſtimmung., daß die Vermögensabgaben des Reichsnotopfers 
in Kriegsanleihe gezahlt werden können, beſtehen bleiben. Es 
darf angenommen w. rden, daß dann ſelbſt eine wirtſchaftlich fo 
tief einſchneidende Operation, wie die Wertloserklärung der 
Kriegsanleihen, nicht nur überſtanden würde, ſondern ſogar zur 
inneren finanziellen Geſundung führen müßte. Tatſächlich find 
ja heute bereits große Poſten der Anleihen auf Verluſtkonto 
gebucht, und die Eclaubnis, Vermögensabgaben in Anleiheſtücken 
zu zahlen, wird weiterhin kleineren Beſitzern und Auslands- 
befigern, die ſonſt eventuell auf beſondere Berückſichtigung An- 
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ſpruch erheben dürften, geſtatten, ihre Stücke los zu werden zu 
Preiſen, die ſich kaum erheblich unter dem jetzigen Kurs von 77 
bewegen dürften. — Selbſt eine evenivele Sa ädigung mancher 
Einzelexiſtenzen durch eine derartige Maßnahme kann aber nicht 
in das Gewicht fallen gegenüber dem unvergleichlich größeren 
Vorteil, den die Entlaſtung des Staal budgets um eine hohe 
Anzahl von Milliarden bedeuten müßte. Sie wird ausgeglichen 
auch für den Verlierer dadurch daß es dann möglich ſein wird, 
dem Geld wieder ſeine Kaufkraft zurückzugeben und damit den 
nroßenieild der Verproletariſierung ausgeſetzten feſtbeſoldeten 
Mittelſtand wieder zu heben. Nicht durch weitere Zahlung kauf ⸗ 
anfräftiger Z nſen werden dieſe ftaatlich ſo wichtigen Erifienzen 
gerettet, ſondern durch Wiederherfſelung der Kaufkraft ihrer 
Beſoldung, auch verbunden mit Fortfall der Anleih, zinfen. 

Weiterer Zinſendienſt der Anleihe erfordert weitere Papier⸗ 
über ſchwemmung, weitere Geldunterwertung, weiteren Valuta⸗ 
fall und damit grauſamſtes, nacktes Hungern immer größerer 
Kreiſe, und lee die Perſonen, die im Intereſſe der klein eren 
Beſitzer die K iegsanleihe retten wollen, treiben dieſe Aermſten 
duich eine progieifiv ſchärfere Entwertung ihres Einkommens in 
ein reitungsloſes Elend hinein. 

Erſt nach dieſer Budgetentlaſtung kann die zweite For⸗ 
derung erfüllt werden, die Herſtellung der Kaufkraft. Die jetzige 
Balutanoi mierung zeigt Doppelcharakter — rein rechneriſch 
bewertet in Hinſicht auf die Deckung durch Edelmetall 
und duch Exporigüter entſpricht der Tiefſtand der deutſchen 
Valuta leider vollſtandig den Verhäliniſſen, dagegen iſt be⸗ 
züglich der inneren Kaufkraft die Mark im Ausland unter⸗ 
wertet, man lebt in Deutſchland verhälinismäßig billiger als in 
anderen Ländern. Es iſt nun anzunehmen, daß die Streichung 
der Kriegsanleihen die deutſche Valuta ſofort um 300 — 400 Proz. 
heben wird — auf etwa 25 in der Schweiz. Damit wird eine 
Annäherung der Auslande bewertung an die Inlandskaufkraft 
erreicht ſein, ſie wind benutzt werden können als Baſis für die 
nötige Geldeinziehung — beſſer geſagt Umtauſch der jetzigen 
Geldzettel gegen neu zu druckende Zertifikate, bei einer Valuta 
von 25 etwa im Verhältnis 1:5, und innerhalb kurz begrenzter 
Zeit, nach deren Ablauf alle bisher gen Geldſurrogate als wert- 
los zu erklären wären. Natürlich erfordert diese Maßnahme 
auch ſofortige erbebliche Herabſetzung der Löhne und eir er 
großen Anzahl Beſoldungen, und die nicht zu umgehenden Rei⸗ 
bungen der Uebergangszeit werden weiter ſtaatliche Lebens mittel- 
verkaufsmagazine oder doch wenigſtens Preisnormierungen für 
die wenig Bemittelten erheiſchen. Zu ha ffen ſteht aber, daß 
dieſe Mafmaßhmen win klich nur für kurze Uebergangszeiten er. 
forderlich fein werden und daß das bald geſun dete Wirtſchafte⸗ 
leben dann weiteſte Freiheit des Handels gleichmäßig geflatten 
wie bedingen wird. 

Der mir zur Verfügung ſtehende Raum geſtattet nicht, auf 
Einzelheiten einzugeben, die auch hierbei detailierterer Behand- 
lung bedürfen, wie die Frage der Bewertung der Bankkonti, der 
eingegangenen Verpflichtungen und andere — nur En darf ich 
ſagen, daß ihre Löſung wirklich nicht gar ſo ſchwierig iſt für 
den wollenden und den denkenden Kopf. Es ſei mir geſtattet, 
die Maxime, deren ſtete Befolgung unſerm ſtärkflen Gegner im 
Krieg ſeine Weltmacht geſchaffen hat, in ſeiner Sprache zu 
ſchreiben: „Wbere's a will — there's a way!“ 

Ein derart innerlich ſaniertes Deutſchland wird auch die 
dritte Forderung verhältnismäßig leicht erfüllen können: die 
Sicherſtellung der zu gewährenden Aue lands Anleihen. Unſere 
Laue iſt gar nicht fo unendlich ſchlmm — pekuniär nieder⸗ 
gebrochen fi d wir, doch produkiionsfahiger als ein großer Teil 
unſerer pekuniär hä tigeren bisherigen Gegner. Können wir 
urs gefunden, fo wird ein wirtſchaftliches Gleichgewicht verhältnis⸗ 
mäß'g bald eintreten — dieſes Gleichgewicht iſt aber zugleich 
der einzige Damm gegen die noch immer drohende Flut des 
Un ſturzes alles Beſtehenden. Aber wir bedürfen zur ächſt doch 
fremder Hilfe, und dieſe wird uns nur zu teil nach innerer 
San erung. Ich ſchließe mit dem Wort, das vor wenigen Tagen 
in New Pork von Vanderbilt an Sir Georges Paiſh geantwortet 
wurde: „Alle Länder Europas machen Ausgaben, die 
ihre Einnahmen überſteigen, und dies verurſacht 
die tiefe Verwirrung, die im europäiſchen Kredit⸗ 
weſen herrſcht. Bevor die europäiſchen Nationen 
einen großen Kredit von Amerika erhalten können, 
müſſen ſie in ihren Budgets das Gleichgewicht 
herbeiführen, und dann ihren neuen Anleihen die 
Prisrität vor allen Kriegsanleihen geben.“ 


Das kuſſiſche Chaos. 
Von Peter Wirtz, Düſſeldorf. 


N as in Rußland eigentlich vorgeht, iſt ſchwer zu ſagen und 
zur Beurteilung der dortigen Lage find wir meiſt auf un⸗ 
vollſtändige, vielfach nichtdeutſche, ſich häufig widerſprechende 
Nachrichten angewieſen. Aus einer Reihe in den letzten 
Tagen eingelaufener Informationen habe ich verſucht, einen 
Ueberblick zu gewinnen und ein zuſammenfaſſendes Bild zu ent- 
werfen, das, wenn es auch auf abſolute Vollſtändigkeit keinen 
Anſpruch erheben kann, trotzdem orientierend belehren dürfte in 
einem Momente, wo die deutſchen Kommuniſten uns mit 
bolſchewiſtiſchen Zuſtänden beglücken wollen. 


Millionen von Menſchen hat der ruſſiſche Kommunismus 
ſchwer enttäuſcht und warnend dargetan, daß die in Sowjet⸗ 
rußland angewandten Mittel nicht zu ſonnigen Höhen, ſondern 
in den Abgrund führen. Iſt das Syſtem Lenins von dem des 
Zarismus verſchieden? Keineswegs. Gehen wir zunächſt 
einmal in eine Kaſerne. Die rote Armee iſt in weitem Maße 
nach dem Muſter des alten kaiſerlichen Heeres ausgebildet worden; 
auch die Grußpflicht beſteht längſt wieder. Die völlig ungleich⸗ 
artigen Elemente, die der Hunger in die Kaſernen trieb, werden 
duich eine eiſerne Zucht zuſammengehalten und Trotzky ſchreibt 
in einer Broſchüre: „Auf dem Kommandogebiet, auf dem Ope⸗ 
rationsfeld und in der 1 werden wir den militäriſchen 
Spezialiſten die ganze volle Verantwortung auferlegen und folg ⸗ 
lich ihnen auch die notwendigen Rechte verleihen.“ Der Kampf 
gegen die „Reaktion“ wird genau mit derſelben Methode be⸗ 
trieben, wie unter den Großfürſten die Befehdung der Gefahr 
von unten. Die berüchtigte Spitzelhöhle der Gorokhovala, frühere 
Polizeipräfektur, arbeitet genau wie früher. Die neue Beamten ⸗ 
kaſte, die ſich aus der bolſchewiſtiſchen rbeiterſchaft gebildet hat, 
betreibt das Beſtechungsunweſen in einem Umfange, wie ihn 
das vielgeläſterte alte Syſtem nie gekannt hat. Wenn früher 
gewiſſe er nicht käuflich waren, läßt ſich heute 
alles, ſeloſt die Richter, ſchmieren. Jegliches Brit, jegliches 
Berbot kann mit Geld übertreten werden. Selbſt das Organ 
der Sowjet, die „Iswjeſtija“, 1 unverblümt: „Wer mit 
Lebensmitteln in die Stadt „ muß den Inhalt der Säcke 
mindeſtens noch einmal ſo hoch bei den roten Gardiſten ver⸗ 
zollen, wenn er durch die Sperre kommen will.“ Dieſe Bemer⸗ 
kung zeigt, daß es, trotz des allgemeinen Mangels an Lebens. 
mitteln, auch im Sowjetrußland Schieber gibt. die 
verhaßten Bürgerlichen den Hungerriemen anziehen, werden die 
„Ra dauhelden“, die als übrigens nichtstuende Schwerarbeiter 
zu Buche ſtehen und vor denen die Regierung Angſt hat, derart 


mit Lebensmiiteln überhäuft, daß fie noch einen Teil davon 


»verſchieben“ können. So bildete ſich dort eine neue Bourgeoiſte, 
die ſich fo rüpelig benimmt, daß die bereits zitierte „Jswjeſtija“ 
ſich veranlaßt ſieht, zu ſchreiben: „Man muß ganz entſchieden 
ein Ende für das ſchweinemäßige Leben der Genoſſen 
fordern, zumal das gerade die Verantwortlichen trifft.“ 

Und während ſo die neuen Reichen in Saus und Braus 
dahinleben, nagen die Armen am Hungertuche, und frühere 
Reiche find: heute arm, wenn man bedenkt, daß, um leben zu 
können, eine Familie ungefähr 20000 (z wanzigtauſend) Rubel 
im Monat braucht. Daraus kann man auf das herrſchende 
Elend ſchließen. Geradezu gräßlich ſind die Zuſtände, die auf 
dem Gebiete des Ernährungsweſens herrſchen. In den Städten, 
ja ſelbſt auf dem Lande, fordert die Hungersnot täglich mehr 
Opfer, und dieſen Sommer meldete man bereits, daß in einigen 
Teilen des Landes Arbeits loſe, Kranke, Greiſe und Kin. 
der abgeſchlachtet wurden, um den täglichen Bedarf etwas 
ſtrecken zu lönnen. Schlimmer kann es doch wahrhaftig nicht 
werden. , 

Wie die Lebensmittelpreiſe ins unendliche fleigen, 
gehen auch die Arbeitslöhne immer mehr in die Höhe. Ein 
gelernter Arbeiter verdient ungefähr 35mal ſoviel, als vor dem 
Kriege; allerdings iſt der jeweilige Wert des bezahlten Popier- 
geldes rein konventionell. Anderſeiis geht auch die Arbeit 
ſtetig und in gewiſſen Betrieben fonar auf 20 Prozent ber 
früheren Leiſtungsfähigkeit zurück. Alles ſtockt und die Diktatur 
von unten hat zu nachgerade unerträglichen Zufländen geführt. 
Die techniſchen Räte der Betriebe wurden beſeitigt und irgenb- 
ein Arbeiter, der den Gang der Maſchine kennt, bildet ſich ein, 
einen Ingenieur vertreten zu können. So entſteht eine unbe 
ſchreibliche Unordnung, die eine angeſehene ruſſiſche Zeitung zu 
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folgender Bemerkung veranlaßt: „Während wir unſere Fabriken 
und Werke auf dieſe Weiſe „ſozlaliſteren“, werden die Ausländer 
die Einfuhr unſerer Rohſtoffe nach dem Ausland und die Aus- 
fuhr der aus ihnen hergeſtellten Erzeugniſſe nach Rußland in 
Tauſch gegen unſere Rohſtoffe und Geireidevorräte organifieren. 
Uns bleiben dann nur noch die „Ausſchüſſe“, der „Sozialismus“ 
und die „Kontrolle“; eine Induſtrie werden wir aber 
dann nicht mehr haben. Dann werden unſere Arbeiter 
auch wohl manches begreifen. Wir werden ja immer nur durch 
Schaden klug.“ Daß es ſo nicht mehr weiter gehen konnte, hat 
die Regierung auch bereits eingeſehen, und Lenin hat in einem 
Vortrag erklärt, daß die nächſte Aufgabe der Sowjetmacht darin 
beſtehe, die Anleitung von Fachleuten zu benutzen und, da die 
Fachleute unvermeidlich bürgerlich ſeien, zu dem alten bürger- 
lichen Mittel zu greifen und die Dienſtleiſtungen der größten 
unter den bürgerlichen Fachleuten ſehr hoch zu bezahlen. Und 
weiter ſagt er, daß die widerſpruchsloſe Unterordnung 
unter einen einzigen Willen für den Erfolg von Arbeits⸗ 
prozeſſen, die nach dem Typus der Großindufturie organifiert 
find, unbedingt notwendig ſei. Lenin erkennt alſo an, daß ein 
induſtrieller Betrieb ohne hergebrachte „kapitaliſtiſche“ Methoden 
nicht auf einen grünen Zweig kommt. Um nach zwei Jahren 
zu einem ſolchen Ergebnis zu gelangen, war es wirklich nicht 
der Mühe wert, alles kunterbunt durcheinander zu „ſozialiſteren“ 
und die Induſtrie dem Verfall zuzuführen. Lenin blies zum 
Rückzug, weil der Karren vollauf im Graben liegt; aber wer 
Wind ſät, erntet Sturm .., und die an das, ohne Herr und 
Meiſter, bei hohem Lohn Arbeit genannte Nichtstun ge- 
wohnten Proletarier haben ſich um feine Mahnungen nicht 
gekümmert und er ſah ſich gezwungen, den Arbeitszwang, 
die Akkordarbeit und den Zwölf ⸗Stundenarbeitstag 
einzuführen, Maßregeln, zu denen heute nicht einmal eine kapi⸗ 
ee ri greifen würde und auch der Zarismus nie 
gegriffen hat. 

Food erſcheint uns denn hier Lenin wieder als Deſpot 
und eher als Nachfolger Peter des Großen, als des ſchwachen 
Nikolaus II. Während Kerenski Rußland nach dem Beiſpiel 
eines Premierminiſters in einem konſtitutionellen Lande regieren 
wollte und einfach über Bord geworfen wurde, verſprach Lenin 
dem Volke noch größere Freiheiten und verwandelte ſich plötzlich 
in einen Diktator. Auch er ließ eine Nationalverſammlung 
wählen, da fie ihm aber nicht die Mehrheit ſeiner Partei brachte, 
wurde fie auseinandergetrieben und die Diktatur des Bol. 
ſchewismus en: 

Die Art und Weiſe, wie die ſoeben erwähnte Auflöſung 
uf. Matroſen der Nationalverſammlung vor ſich ging, rte 
zu der, übrigens nicht ganz unbegründeten Anficht, daß der 
ruſſiſche Bolſchewismus nur eine militäriſche Oligarchie 
darſtelle, die den Volksmaſſen von den Trägern der militäriſchen 
Macht aufgezwungen wurde. Von dieſem Standpunkte aus. 
gehend, glaubte man, es würde ein leichtes ſein, ein ſolches 
Stagtsweſen von einer regulären Armee wegfegen zu laſſen. 
Das glaubten alle Außenſtehenden, das glaubte auch die we ſt⸗ 
europäiſche Diplomatie. Sie ſagte ſich, daß ein gut be⸗ 
1 Heer den ſchlecht bewaffneten Leniniſten den Garaus 
machen würde und fo wurden auf Koſten der Steuerzahler der 
Ententeländer einige hundert Millionen ausgegeben, um Kolt⸗ 
ſchal, Denikin und Judeniiſch kampffähig zu machen und den 
Leninismus durch die Waffen niederzuwerfen. 

Admiral Koltſchak kämpfte im Oſten, nämlich in Sibirien, 
im Ural und an der Wolga. Im Süden ging General Denikin 
vor und zwar in der Ukraine und im Nordweſten, in dem Kampf. 
abſchnitt von Petersburg ſtand der General Judenitſch. Koltſchak 
wurde von Amerika und Japan unterſtützt, Denikin von den 
Franzoſen und Judenitſch vornehmlich von England. Zu 
dieſen Sruppen geſellte ſich dann unter Oberſt Awelow⸗Bermondt 
die ruſſiſche Weſtarmee, welche zum Teil aus abtrünnigen 
deutſchen Truppen beſtand. Zwiſchen Denikin und dem ukraini⸗ 
ſchen Bauerngeneral Petliura kam es zu einem inneren Zwiſt, 
der aber, nachdem er zunächſt zu einer förmlichen Kriegserklärung 
geführt hatte, mit einer Verſöhnung endete, die der nationali- 
ſtiſchen Bewegung in der Ukraine das Rückgrat brach. 
Unſer Zweck iſt es nicht, dieſen verfchiedenen, gegen den Bolſche⸗ 
wismus ankämpfenden Generalen in all ihren Operationen zu 
folgen. Es iſt zur Genüge bekannt, daß es ihnen bisher nicht 
fen Ja Lenins Regierung zu ſtürzen, und wenn man uns auch 
eit Jahr und Tag, wenn nicht jeden Morgen, ſo doch wenigſtens 
einmal pro Woche den Sturz der ruſſiſchen Sowjet- 


regierung prophezeit, iſt fie trotzdem ſeit mehr denn zwei 
Jahren am Ruder. Wenn man ſich ſo über deren Lebensfähig⸗ 
keit getäuſcht hat, ſo kommt das eben daher, daß man über das 
Weſen der ruſſiſchen Revolution nicht richtig orientiert 
war und ſie nicht einzig und allein eine durch Lenins Deſpo⸗ 
tism us aufrecht erhaltene militariſtiſche Oligarchie darſtellt. 

Die ruſſiſche Revolution wurzelt eben in der Agrar- 
frage. Seit Generationen glaubt der ruſſiſche Bauer zu Recht 
oder Unrecht, daß das von ihm bebaute Land ihm zugehöre und 
er alſo berechtigt ſei, ſich dasſelbe anzueignen. Die erſte Sorge 
der Bolſcbewiſten, denen dieſe Wünſche der Bauernſchaft Mittel 
zum Zweck waren, beſtand darin, die Aufteilung des Landes zu 
verordnen, und die Bauern ſtellten die Durchführung keine 
Minute aus. Sie betrachten ſelbſtverſtär dlich den fait accompli 
als definitives Landrecht, und in Rußland dürfte ſich taum 
eine politiſche Partei am Ruder halten, die an dieſer Einrichtung 
zu rütteln wagte. Das erkennen auch Nichtkommuniſten in 
Rußland an. Nun fragt es ſich, ob, wenn man ihm das Land 
überläßt, der Bauer bereit ſein würde. an den früheren Eigen⸗ 
tümer eine entſprechende Eniſchädigung zu bezahlen. Darüber 
find die Meinungen geteilt: Die einen glauben, daß der Bauer 
für ein derartiges Anfinnen kein Verſtändnis haben dürfte, 
andere find der Anficht, daß, falls man ihm regelmäßige Eigen⸗ 
tumstitel ausſtelle, er nicht abgeneigt ſein würde, eine Ent⸗ 
ſchädigung zu zahlen. Borläufig hat der Bauer ſein Land ohne 
Entſchädigung und das iſt ihm die Haupiſache. Er mag Lenin 
nicht, aber Koliſchak iſt ihm noch weniger ſympathiſch. Er liebt 
ſie nicht, weil ſie ihn zum Kampfe rufen und ſein Getreide 
requirieren. Siegt der Leninismus, kommt die Soziali- 
ſierung und dann wird das Eigentumsrecht des Bauern wieder 
in Frage geſtellt. Siegt dagegen Koltſchak, dürfte die Rück ⸗ 
kehr des Landes an die früheren Beſitzer in Er- 
wägung gezogen werden, und das iſt ihm ebenfalls nicht 
1 Nur eines könnte den ruſſiſchen Bauern für 
die eine oder andere Partei günſtig ſtimmen, und das wäre 
Herbeiſchaffen gewiſſer Artikel, die iim unbedingt notwendig 
find. Eine politiſche Orienti ng, die nicht qn feinem Eigen ⸗ 
tumsrechte rütieln und ih Blei „ Pflüge und andere land» 
wiriſchaftliche Geräte beſchaffen könnte, wäre feiner Stütze ſicher. 
Da er nicht weiß, ob ihm daß die Generale bei einem r 
Siege bringen würden, denkt der Muzik eben, daß ein Sperling 
in der Hand beſſer als zwei auf dem Dache ſei und hält's mit 
Lenin, er bie Atte nan ich durch gemiſſe poliriſche Fehler 
die ſozialrevolutionäre Partei zu Gegnern wachten. Nun 
bildeten aber gerade die Sozialrevolutionäre die M der 
von Lenin aufgelößen Nationaluerſommlung und waren als 
eifrige Verteidiger der Rechte des Bauernſtandes aufgetreten; 
wurde doch Lenins Landgeſetz in Wirklichkeit von dem Sozial⸗ 
revolutionären Chernow ausgearbeitet und von Lenin einfach 
praktiſch durchgeführt. Von dieſer Gruppe trennt ſich der Bauer 
um fo ungerner, als die drei Lenin bekämpfenden Gruppen nur 
das eine gemeinſam haben, daß fie antibolſche wiſtiſch find; 
daß aber d die einzelnen 1 oft noch ganz entgegen⸗ 
Fichte Zwecke, fo auch monarchiſtiſche Beſtrebungen im 

hilde führen, was auch die Agrarfrage wieder aufrollen dürfte, 

gefällt dem Bauer nicht. Da anderjeit3 der Bauer nicht am 
Hungertuche nagt wie der Stadtbewohner und aus der Zarenzeit 
an den Deſpotismus gewöhnt iſt, erträgt er die Diktatur Lenins 
mit der gleichen Indolenz, und daraus erklärt ſich, daß Lenin 
ſich am Ruder hält. | 

Gewiſſe Telegramme haben verſchiedentlich die Begei- 
ſterung der Bevölkerung beim Einzug antibolſchewiſtiſcher 
Truppen in die eine oder andere Ortſchaft geſchildert. Das 
mit den wirklichen Geſinnungen des Volkes nichts zu tun. Die 
N bejubelt der Reihe nach bald die Bolſchewiſten, 
bald ihre Gegner. Der Mujik weiß aber, daß er dem Herrn 
des Augenblicks ſchmeicheln muß und daß der Beflegte von 
heute der Unterjocher von morgen werden kann; denn bald 
geht die eine, bald die andere Partei als Sieger aus dem Kampfe 
her vor und die heutigen beiderſeitigen Soldaten haben meiſt 
in beiden Lagern gekämpft. Der Ruſſe geht eben zu dem, der 
ihm am meiſten bezahlt. Der Kampf für eine Idee iſt ein 
ihm unbekannter Beef. Er ſucht nur ſeine perſönlichen Inter⸗ 
eſſen und weil er dieſe bei Lenin am beſten verteidigt wähnt, 
hält er zu ihm. 

So dauert denn in Rußland der Bürgerkrieg fort 
und die Ententeſtaaten haben es ſich überlegt, ob fie noch 
weiter Denikin, der Kiew verloren und deſſen Front eingeſtoßen 
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wurde, Koltſchak, der Omsk 
weichen, und Judenitſch, der die Flinte ins Korn geworfen und 
ſich zurückgezogen hat, noch weiter unterſtützen ſollen. Lloyd 
George hat klipp und klar erklärt, daß England von weiteren 
Unterſtützungen abſehen werde. In zwei Reden, in Guildhall 
wie auch im Unterhaus hat er erklärt, er wolle zwar nicht 
mehr zu dem mißglückten Plan Prinkizos zurückkehren und nicht 
in direkte Unterhandlungen mit Moskau treten, aber er wolle 
eine Alliierten - Konferenz einberufen, um die Politik 
der Entente einer gründlichen Durchſicht zu unterziehen. 
Bon die ſer Konferenz ift in letzter Zeit nicht mehr die Rede 
geweſen und es iſt unbekannt, ob die Idee aufgegeben wurde. 
Jedenfalls iſt die jetzt in England vorherrſchende Anſicht kürzlich 
im „Daily Telegraph“ wie folgt dargelegt worden: „Es gibt 
kein Rußland; es gibt nur im Bürgerkriege verwickelte Teile des 
Landes. Wir können nur Frieden ſchließen mit einer ruſſiſchen 
Regierung, welche ſich auf eine frei gewählte Nationalverfamm- 
lung ſtützt“. Dieſe Notiz erſchien, als die in Kopenhagen zwiſchen 
Litvinow und O'Grady angebahnten Unterhandlungen ſich bereits 
zerſchlagen hatten. Alles in allem genommen iſt alſo die An- 
gelegenheit keinen Schritt weiter gekommen und doch, wie 
wünſchenswert wäre es, daß dieſe düſtere Wolke am 
internationalen politiſchen Himmel ſo bald wie möglich 
veiſchwinde. Rußland zeigt als furchtbares und tragiſches Bei ⸗ 
ſpiel. wohin der Kommunismus führt. Für Utopien und 
Experimente, die ſich nicht verwirklichen laſſen, iſt ein großes 
Volk elend zugrunde gegangen und niemand kann vorausſehen, 
wann Ordnung kommen wird in das ruſſiſche Chaos. 


BBB————ĩñä̃ä—— 
des japanische Kaiſertum. | 


Bon Dr. Otto Kunze, München. 


. deutfche Kalſertum iſt zuſammengebrochen, desgleichen die 
Kaiſerthrone von Oeſterreich und Rußland. Selbſt China 
hat keinen Kalſer mehr, nur ein Kaiſertum iſt von all den Er- 
ſchütterungen der letzten Jahre ganz unberührt geblieben: das 
japaniſche. Es iſt das älteſte der Welt und von Anfang an im 
fr berfelben Familie. Liegen ſchon hierin wichtige Gründe 
für ſeine 


und das Kaiſerhaus im japaniſchen Volksbewußtſein einnehmen. 
Es iſt hier fo vieles verſchieden von unſern Verhältniſſen und 
anderes wieder ſo merkwürdig ähnlich gewiſſen Tatſachen unſerer 
deutſchen Geſchichte, daß es ſich wohl verlohnt, das japaniſche 
Kaiſertum einmal näher zu betrachten. 

Japans Vergangenheit hat zwei Hälften: eine liegt im 
hellen Sonnenſchein der Geſchichte, die andere im Schatten der 
Sage. Die helle, geſchichtliche Zeit beginnt mit der Einführung 
des dhismus, der großen aſtatiſchen Erlöſungsreligion. Das 
war um 550 nach Chriſtus. Mit dem Buddhismus zog die 
chineſiſche Kultur in Japan ein. Wir ſehen, es iſt ein ähnlicher 
unden wie die Einführung des Chriſtentums und der le 
Kultur in Deutſchland. Die Japaner empfingen die chineſiſche 
Schrift wie wir die lateiniſche uſw. — Die deutſchen Stämme 
wurden, als fie das Chriſtentum annahmen, von Königen be⸗ 
herrſcht, die ihre Abkunft von den Göttern herſchrieben. Am 
berühmteften iſt das Königsgeſchlecht der Franken, die Merovinger, 
die von einem Meeresgott abſtammen wollten. Doch wie be- 
kannt, haben dieſe alten Königsfamilien die Einführung des 
Chriſtentums nur ein paar Jahrhunderte überlebt. So wurden 
die Merovinger verdrängt von ihren erſten Miniſtern oder Haus⸗ 
meiern, deren letzter, Pipin, der Vater Karls des Großen, fich 
752 ſelbſt zum König der Franken machte. 

Anders iſt es in Japan. Dort herrſcht' heute noch das 
alte Fürſtenhaus, das mit dem Volk aus dem Dunkel der Vor⸗ 
zeit heraufſtieg. Stellen wir uns einmal vor, in Deutſchland 
regierte in unſern Tagen ein König oder Kaiſer aus dem Stamm 
der Merovinger. Welch ein Glanz der Geſchichte, ſogar der 
Sage würde ihn umſtrahlen. Hohenzollern, Habsburg, Wittels⸗ 
bach, fie wirken wie von geſtern neben einer ſolchen Vor⸗ 


ellung. 
l Gleich den Merovingern leitet der Kaiſer von Japan 
{einen Urſprung von den Göttern her, ja, er und fein Bolt 
glauben noch ernſthaft daran oder verhalten ſich wenigſtens ſo, 
als ob ſie daran glaubten. Der Buddhismus hat nicht, wie in 


eräumt, um der roten Armee zu 


eſtigkeit, ſo noch or in der Stellung, die der Kaiſer 


Europa das Chriſtentum, die alten Volksgötter verdrängt, ſondern 
ſte in ſeinen Gottesdienſt einbezogen. Als erſter Mikado oder 
Tenno, fo lautet der japaniſche Kaiſertitel, gilt Jimmu, deſſen 
Thronbeſteigung auf den 11. Februar 660 vor Chriſtus an⸗ 
geſetzt wird. Mag das zu hoch gegriffen ſein, ſoviel iſt ſicher, 
daß jedenfalls beim Beginn der chriſtlichen Zeitrechnung das 
heutige japaniſche Herrſcherhaus ſchon regierte. Kaiſer Jimmu 
war der Sage nach ein Abkömmling der Sonnengöttin Ama⸗ 
teraſu und erbte von ihr zwei wunderſame Andenken: einen 
heiligen Spiegel und ein Schwert. Er hinterließ ſte ſeinen Nach⸗ 
folgern und noch heute werden dieſe uralten Heiligtümer in 
einem Tempel aufbewahrt. Sie find der göttliche Schatz des 
Kaiſerhauſes und vertreten in Japan Krone und Szepter. Als 


Nachkommen der Sonnengöttin gehen die Kaiſer auch nach ihrem 


Tode zu den Göttern ein und werden als ſolche verehrt. Das 
iſt zunächſt die Aufgabe des regierenden Kaiſers, der dadurch 
der geborene Vermittler zwiſchen Göttern und Menſchen und 
der oberſte Prieſter feines Volkes wird. Der Dienſt der gött⸗ 
lichen Ahnen nimmt im japaniſchen Hofzeremoniell einen breiten 
Raum ein. Gebräuche, Opfer und Tänze, die über 2000 Jahre 
alt find, und alle Züge einer kindlichen Naturreligien tragen, 


ſtehen hier ſonderbar neben einem Hofleben, das peinlich genau 


dem Europa des 19. Jahrhunderts abgeſehen iſt und mit Audienzen, 
Bällen und goldbetreßten Kammerherren prunkt. Kaiſer 

oſchihito, der europäiſche Sprachen ſpricht und heute viel⸗ 
leicht in Uniform mit Ordensſternen einen fremden Botſchafter 
empfängt, ſteht ehen in weitem, weißen Gewand in einem 
ſtrohgedeckten Tempel und bringt mit einer Schale Reisbrannt⸗ 
wein ſeinen himmliſchen Ahnen ein Trankopfer dar. Als ſein 
Vater, Kaiſer Mutſuhito, vor wenigen Jahren ſtarb, wurde die hohe 
Leiche nach uralter Sitte auf einem Ochſenwagen zum Scheiter⸗ 
haufen gefahren. Wieder eine merkwürdige Aehnlichkeit mit den 
fränkiſchen Königen, die mit einem Ochſengeſpann zur Reichsver⸗ 
ſammlung kamen. Der verſtorbene Kaiſer lebte für ſeine Perſon noch 
ganz im altjapaniſchen Stil und war ſo durchdrungen von ſeiner 
Göttlichkeit, daß er mit gewöhnlichen Menſchen nur das Aller; 
nötigſte ſprach. Und doch hat er ſelbſt mit ſeinem Reich den 
großen Schritt in die europäiſche Kultur getqn. Als er 1867 
das heilige Schwert und den Spiegel der Sonnengöttin erbte, 
lebte das Kaiſerhaus noch in ſtrenger Abgeſchloſſenheit in der 
alten Hauptſtadt Kyoto. Die Nachkommen der Götter waren 
zu heilig, um ſich ihrem Volk zu zeigen. Die Regierungsgeſchäfte 
beſorgte der Reichsfeldherr oder Schogun, genau wie bei den 
Merovingern der Hausmeier. Aber das Fortbeſtehen der alten 
Volksreligion, die dem Kaiſer göttliche Verehrung zollte, ver⸗ 
hinderte in Japan, daß der Schogun ſich ſelbſt zum Kaiſer 
machte. Seit Mitte des 19. Jahrhunderts begehrten die Fremden 
Einlaß in das abgeſchloſſene Land. Mehrere Häfen mußten 
amerikaniſchen und engliſchen Schiffen geöffnet werden. Die 
auswärtige Politik der Reichsſeldherrn war nicht glücklich. Die 
Unzufriedenheit wuchs. So ging die Macht wieder auf das alte 
Kaiſer haus über und 1867 legte der Schogun ſein Amt in die 
Hände des jungen Tenno Mutſuhito zurück. Der trat aus ſeinem 
goldenen Gefängnis hervor, verlegte ſeinen Sitz nach Tokio, der 
jetzigen Hauptſtadt, und machte Japan zu einem modernen Staat. 
Inzwiſchen iſt es durch glückliche Kriege in die erſte Reihe der 
Großmächte gerückt. Dabei wird die alte Verehrung des Kaiſers 
weiter gepflegt und als erſtes Gebot der Vaterlandsliebe be- 
trachtet. Die Zukunft muß zeigen, wie ſie den Verfall des alten 
Volksglaubens, der der immer ſtärker einſtrömenden W. Itfultur 
unmöglich ſtandhalten kann, überdauern mag. Unmöglich iſt es 
nicht, daß die älteſte Monarchie der Welt ſich ſtärker erweiſt und 
beſſer allen Veränderungen anpaßt, als die jüngeren, deren ſo 
viele in letzten Zeit vor ihr vergangen find. 
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Die Reform der Lehrerbildung. 


Von Stadtſchulrat Franz Weigl, Amberg. 


ie Deutſche Reichsverfaſſung beſagt im Artikel 143: „Die 

Lehrerbildung iſt nach den Grundſätzen, die für die höhere 
Bildung allgemein gelten, für das Reich einheitlich zu regeln.“ 
Die Einzelheiten für die Durchführung wird die vorausſichtlich 
am Oſterdienstag in Berlin zuſammentretende Reichsſchulkonferenz 
behandeln. Um Fühlung der katholiſchen Schulmänner und 
Lehrerinnen zur Vorbereitung der Konferenz zu ſchaffen, war 
nach Berlin zu einer Vorberatung eingeladen, auf der ich über 
die von unſeren Münchener fatholiſchen pädagogiſchen Vereinen 
gefaßten Beſchlüſſe zu berichten hatte. ö 

Auf dieſer Grundlage vertrat ich in Berlin die Zuweiſung 
der allgemeinen Bildung der künftigen Volksſchullehrer und 
Lehrerinnen auf eine höhere Schule, wobei die neu zu ſchaffende 
höhere deutſche Schule um ihres Bildungsgutes als beſon ders 
geeignet betrachtet wird. Dieſe Schule hätte ſich aufzubauen auf 
die achtjährige Volksſchule und würde 6 Jahre, 3 als Mittel- und 
3 als Oberſchule dauern. ; 

Es handelt ſich nicht etwa um eine einſeitige Standes ſchule. 
Die höhere deutſche Schule wird für alle akademiſchen Berufe 
in Betracht kommen, die des ſtarken fremdſprachlichen Stoffes 
der heutigen höheren Schule nicht bedürfen, aber doch die Reife 
für das Hochſchulſtudium vorausſetzen. Außer der Lehrerſchaſt 
der Volksſchule gehören hieher Staatswiſſenſchaftler, Volkswirt⸗ 
ſchaftler, Forſtbeamte, akademiſch zu bildende Ingenieure, Betriebs-. 
leiter, Techniker, Kaufleute, Bankbeamte. Die Forderung einer 
ſolchen Schule iſt nicht von der Revolution geboren, geht viel⸗ 
mehr in die Zeit vor dem Kriege zun ück; fie iſt auch nicht eine 
einſeitige Standesforderung, ſondern wird von Germaniſten, Alt⸗ 
und Neuphilologen, Realſchulmännern unterftügt. 

Für die fachwiſſenſchaftliche Ausbildung der künftigen Lehrer 
und Lehrerinnen wird das Pädagogium, eine Anſtalt mit Hoch⸗ 
ſchulcharakter gefordert. Gegen die Buweiſung an die Uniwverſität 
ſprechen vor allem äußere Gründe: die Ueberfüllung der Univer⸗ 
fitäten und die Unzulänglichkeit ihrer Einrichtungen für Uebungs⸗ 
zwecke. Seminardirektor Bär hat berechnet, daß den preußiſchen 
philoſophiſchen Univerſitätsfakultäten 15 571 männliche und 4184 
weibliche Studierende zuwachſen würden, wenn man die Fach⸗ 
bildung der Lehrer an die Univerſität verweiſen wollte. In 
Königsberg wurde die zuletzt 714 Studierende der Philo- 
ſophie zählende Univerſität um 1043 oſtpreußiſche und 978 weſt⸗ 
preußiſche Studierende vermehrt; die 1543 Hallenſer erhielten 
einen Zuwachs von 1653, jene in Münſter zu 1429 bisher igen 
2424 neue Studierende. Ich habe nach amtlichen bayeriſchen 
Zahlen gezeigt, daß die Münchener philoſophiſche Fakultät um 
50%, die Würzburger um 266%, die Erlanger um 200% ver- 
mebrt würde. Die Einzelheiten find im erwähnten „Pharus“. 
Aufſatz angeführt. Ganz unmöglich wäre es, in den Univerfitäts- 
ſtädten Mufter- und Uebungsſchulen zu ſchaffen. 

Für die Ausbildung der Lehrerinnen müſſen rein weibliche 
Pädagogien möglich ſein. Man denke nur an die Bedürfniſſe 
der weiblichen Schulorden, für die man angeſfichts ihrer jahr⸗ 
hundertelangen großen Verdienſte auf dem Gebiete der Schul. 
erziehung dieſe Möglichkeit billiger weiſe fordern muß. 

Da die Tätigkeit des Lehrers als Erzieher unzertrennlich 
mit der Weltanſchauung verknüpft iſt, find auch konfeſſionelle 
Pädagogien zu fordern, wenigſtens in ſo großer Zahl, daß für 
die nach dem Elternwillen verfaſſungsmäßig möglichen Konfeſſions⸗ 
ſchulen auch Lehrer zur Verfügung ſtehen, die durch eine fon- 
feſſionelle Fachbildung gegangen find. Der Hochſchulcharakter 
des Pädagogiums ſteht dieſer Forderung nicht im Wege. Hat 
doch auch die bisherige Univerſitätsorganiſation ſchon für jene 
Gebiete der Lehre und Forſchung, die mit der religiöſen Ueber. 
zeugung zuſammenhängen (Philoſophie, Geſchichte) die Rückſicht 
auf das Bekenntnis des Hochſchullehrers möglich gemacht in den 
ſog. Doppelprofeſſuren. 

Das auf Grund der Allgemeinbildung der höheren Schule 
ſelbſtverſtändliche Recht zum Univerſitätsſtudium können 
fortbildungsfreudige Lehrer und Lehrerinnen freiwillig 
nützen, ſowohl zum Zwecke der allgemeinen berufswiſſenſchaftlichen 
Vertiefung, wie für beſondere Fachintereſſen, z B. Ausbildung 
für die Tätigkeit an Fortbildungsſchulen, in heilpädagogiſchen 
Schulen und Anſtalten, in Pädagogien, an der höheren deutſchen 
Schule, an höheren Mädchenſchulen. Die Vertretung der Pädagogik 
an den Univerfitäten, die ſeit längerem nach Ausgeſtaltung ver⸗ 
langt, iſt auch von dieſem Standpunkt ausbaubedürftig. 


Zur Ablieferung der Gemälde von Voms aus 
ber alten Pakothen mm Nunchen. 


Von Miniſterialdirektor Dr. E. Ver Hees, München. 


De. Artikel 247 des Friedensvertrags ſchreibt Deutſchland vor, 

einige rt a für ſchweres Geld erworbene fläu iſche 
Gemälde von Van Eyck und Derik Bıuts der belgiſchen Re 
g'erung auszuhändigen. Es find Sertenftüde, deren H up blätter 
die Kalhedrale von Gent bzw. die Kollegialkirche von Löwen 
zieren, und man kann Gründe anführen für die Wieder herfllung 
oder Wiedervereinigung von zwei als Ganzen gedachten Kunſt⸗ 
werken. Dieſe Frage fol hier nicht geprüft werden: es iſt nur zu 
merken, daß jener Artikel die Zurüderfiattung von vier Teilen 
eines, wie er ſagt, dreiteiligen Werkes fordert! Was wird 
Deutſchland nicht alles zugemutet! Eigentlich tbeſteht das Werk 
aus fünf Teilen. Die Bedeutung dei Gemälde von Bıuts für 
die Kur ſtgeſchichte und für die wirtichef liche Lage der Nie der⸗ 
lande von damals fei hier im kurzen beituchtet 

Dierik Bouts, geboren zu Haarlem in Nord- Holland um 
1400, gehört eher der eigentlichen jüd⸗ nie derländiſchen, fläm ſchen 
Schule an, weil er den Einfluß von Jan Van Eyck au ſich hat 
wirken laſſen ur d weil er ſich ſpäteſtens 1449 und wahrſch inlich 
in ſchon reifen Jahren in Löwen niedergelaſſen hat, dort heiratete 
und Kinder hinterließ. welche auch Maler wurden. Er war 
ein gebildeter, ja gelehrter Mann, ſchrieb zierlich feine nie der⸗ 
ländiſche Mutterſprache und wurde durch feine Heirat reich und 
ein flußreich; die Familie feiner Frou trug den Beinamen 
„Metdengelde“ und hatte Häuſer und Gıundtefig. Er war und 
wurde noch mehr ein angeſehener Bürger. 

Ein Jahrhundert vor ſeiner Zeit hatte Löwen ſeine wirt⸗ 
ſchaftliche Bedeutung eingebüßt. Schon drei Jehrhunderte früher 
hatte es feine alte Stellung als tatſächliche Hauptſtadt des 
Herzogtums Brabant und von Ni der⸗Lothringen an Brüſſel 
abgeben müſſen, behielt aber das Recht einer freien Stadiver⸗ 
faſſung und einer eigenen „blijde inkom fi“: es war der fröß- 
liche Einzug und die eidliche, auf den Knieen erſtattete An⸗ 
erkennung der Stadtfreiheiien durch den Landes herrn, wofür 
ihm auch und erſt nachher Treue geſchworen wurde, wie über- 
all in den freien Niederlanden. Auch Iſabella, die Tochter 
Philipps II., die deutſchen Kaiſer, die Könige von Spanien oder 
ihre Vertreter mußten zuerſt vor Gott und vor dem Volke knieen. 

»Aber im vierzehnten Jahrhundert verurſachten übertriebene 
und blutige Arbeiter forderungen, wiederholte Diktaturen des 
Proletariats und auch Barrizierüberbebung den Untergang und die 
Flucht der heimiſchen Induſtrie, teilweiſe nach England. Im Jahre 
1425 gab der Herzog den Städten Lönen und Lier die Mahl, eine 
Universitas studiorum zu bekommen oder einen Wollmarkt, 
was für Löwen die Wiederherſtellung der alten Tuchinduſtrie 
und des Durchfuhrhandels hätte bedeuten können. Löwen entſchied 
ſich aber für die Unwerſität, Lier für den Wollmarkt, was den 
Einwohnern den roch heute üblichen Spottnamen von Schafs⸗ 
köpfen eintrug. Die Univerſität brachte aber der Stadt Löwen 
einen Wellruhm und durch den Zuzug vornehmer Leute auch 
die wirtſchafiliche Neubelebung. Damals entſtanden in dem 
lieblichen Landſchaftsbilde die herrlichen Bauten des Rathauſes, 
der Sankt Peterskirche, des Sankt Gertrudisturmes und viele 
Hochſchulgebäude und zierliche Privatwohnungen. Die flämiſche 
Literatur und Schauſpielkunſt blühte auf, die wahlhabenden 
Herren woll en die Bauten durch Farbenglanz im Innern ſchmücken, 
und eine Malerkunſt entſtand. Der „reiche Herzog“, wie die 
Landesherren von Brabant feit Jahrhunderten hießen. damals 
ihr Nachfolger Philipp der Gute von Burgund, beiuchte wieder 
Löwen und hielt oft dort feinen Hof, damals den glänzendflen 
der Welt. Löwen bekam zeitweilig ſeine einſt jo bedeuten de Tuch; 
induftrie wieder; guch Leinwand und Tapeten wurden gewoben. 
Die Brauereien und Mühlen baben ſich bis jetzt behauptet. Die 
Weinberge, durch die Franzoſen im ganzen blühenden Brabant 
1794 vernichtet, erforderten im Siadtgebiete vier Keltern; ihre 
Erzeugniffe wurden aber nicht fo hoch geprieſen wie der Rhein ⸗ 
wein. Die Hofhaltung und die Univerſität belebten den Tranſit⸗ 
handel des Flachſes, der Leinwand, der Tapeten, Decken, Pelze, 
Felle und Handſchuhe. Dieſe Wohlfahrt wurde ſo ſehr von 
Deuiſchland getragen, daß man nach rheiniſcher Währung zahlte. 

In jenem Zeitalter einer erhöhten Lebensfülle arbeitete 
Dierik Bouts und äußerte das ihm ſo eigene, mitgebrachte 
nermanifche Gefühl für Natur und Landſchaft, für Licht und 
Farbe, für finnfälligen Ausdruck des inneren Lebens frommer 


Kr. 6. 7, Februar 1900 


Allgemeine Rundſchau 


Seite 88 


und hervorragender Menſchen. Im allgemeinen nicht fo hoch 
ſtehend und nicht fo kräftig wie Im Ban Eyck, empfand er beſſer 
die Freude an der äußeren Welt und wurde ſelbſt der Schöpfer 
der Vandſchaftsmalerei geheißen. Wenigſtens gab er ihr eine 

länzendere und zugleich feinere und wirkliche Geſtalt und 
bereitete den Weg für die ſpätere niederländiſche Landſchafts⸗ 
malerei vor. Verſtändnis für m und Licht, Raumkunſt, auch 
innere, eher durch J iſtinkt und Gefühl als durch wiſſenſchaftliche 
Vorbildung erworben, erkennt man ihm zu. Durchſichtiger als 
bei ſeinen Vorgängern lebt und webt auf ſeinen Bildern die 
Natur; fie iR ausdrucksvoller, mehr durchdrungen von Licht und 
Leben. Schon von ihnen kann man ſagen, daß jede Landſchaft 
einen Seelenzuſtand vergegenwärtigt. a 

Die ſanften Wellen der brabantiſchen Gegend und ins⸗ 

beſondere der Umgebung 8öwens mögen wohl auf ihn gewirkt 
aben und ſcheinen von ihm mit Vorliebe abgebildet zu ſein. 
iſt der Fall im Hintergrunde des Marty iums des heiligen 
Erasmus (Kollegialtirche zu Löwen), wo man die Keſſelbergen 
und Ruſſelbergen bei Löwen zu erkennen glaubt. Das iſt auch 
der Fall in der Begegnung von Melchiſedech und Abraham (bis 
jetzt in der Münchener Pinakothel), wo ſehr wahrſcheinlich die 
gel der Stadt ſelbſt den Hintergrund bilden. 

Anders ſteht es mit der Manna, wo die ziemlich ſteilen 
Hügeltuppen aus Weſt. Loihringen gebolt oder nach dem Hohent⸗ 
wiel und ſeinen Brüdern gemalt ſcheinen. Beſonders lieblich 
find auch die Hintergründe der Anbetung der Könige, des 
Täufers und des Chriſtophorus, welche in München bleiben. 

Der Kritiker Fierens⸗Gevaert lobt mit Recht die geſchickte 
Abktufung der Farben der Dämmerung in der Landſchaft der 
Manna. Die Begegnung Abrahams mit Melchiſedech bringt im 
Begeniag dazu eine freudige, liebliche und volle Helle, welche für 
jene ganz neu erieint. Die zarten Bäumchen verdienen 
auch Erwähnung, ſowie der Stil des Städtchens, das hinter dem 
Prieſterkönig lachend erwacht. 

So entſtanden die herrlichen Landſchaftsbilder in den 
Jah en 1464 bis 1468. Mit der innigſten Liebe zur Natur, wie 
ſpäter Albrecht Dü er, hat der Maler kühner wie feine Vorgänger 
den Schritt gewagt; aus der einſeitigen mittelalterlichen Be⸗ 
ſchäftigung mit dem Menſchen und mit dem Himmel iſt er 
getreten, und die blühende Erde hat er für ſie ſelbſt angeſchaut 
und mit Farben geſchmückt. 

Und doch find ſeine arünen Auen und Hügel nur Neben ⸗ 
ſache. We die Berliner Bilder (der Prophet Elias und das 
jüdiſche Paſſah) find ſeine Münchener Buder nur da, um als 
Bordeutungen zu dienen neben dem in Löwen gebliebenen Mittel⸗ 
ſtück, dem Abendmahl: In figuris praesignatur... datur 
manna patribus. Der Ausdruck der Heffaung der im Vorder⸗ 
grund hervortretenden Perſonen auf die Erfüllung der Prophe⸗ 
zeiungen, das iſt die Aoſicht der Auftraggeber, Meiſter der 
Brüderſchaft des Allerheiligſten Sakramentes, und der Gegen⸗ 
Rand d-3 Geſamiwerkes. 

Man hat von Dierik Bouts geſagt, er jet der bürgerliche 
Maler feiner Zeit geweſen, weder ar: ſtokratiſch noch Realiſt. 
De Herrlichkeit feiner Imdſchaftsmalerei und die innere Er⸗ 
regung ſeiner lebendigen Geſtalten laſſen zu, ihm doch einigen 
Realismus zuzuerkennen Ihre Kleidung aber, die koſtbaren 
Gewänder der Iſraeliten in der Büft-, und erſt recht Melchiſedech 
und f-ine Begleiter, Abraham und feine glänzende Gefolgſchaft 
von Bewaffneten, verraten den Maler, der den Einzug Philipps 
des Guten in Löwen geſehen hatte, und ſich an der Würde und 
Pracht der führenden Kreiſe von damals die Augen vollgeweidet 
hatte. Auch hätten die frommen, aber ſtol zen Bürger des Vor. 
ſtandes der Bruderſchaft feine Aufmerkſamkeit auf dieſe gefälligen 
Aeußerlichkeiten gezogen, wenn er nicht von ſelbſt die Gelegen⸗ 
beit geſucht hätte, das Spiel der Farben an reichen Gewändern, 
Belzen, Waffenrüſtungen und Nopfbedeckungen froh und hell er- 
glänzen zu laſſen. Die geſchickte Zuſammenſtellung, die Be⸗ 
wegungsfriſche, die Geſichtsaus drücke zeigen nicht mehr, wie bei 
manchen Geſtalten der mittelalterlichen Malerei, ſteife, lebensloſe 
Ikonen, ſondern Menſchen von Fieiſch und Blut, aber auch 
würdig und verſtändnisvoll. Jeder Kopf, jede Haltung bringt 
eine innige Empfindung, eine lebendige Teilnahme an den Er⸗ 
eigniſſen zum Aue druck. Wie Melchiſedech Brot und Wein dem 
halbkaieenden, in der Kraft der Jahre noch jugendlich ausſehen⸗ 
den Nitteismann Abraham reicht! Welches Gefühl in Ddieien 
Geſichtern, in dem Prieſterantlitz hinter Melchiſedech, und bei 
dem enappen des Erzvaters! Wie die Iſraeliten finnend in der 
vielleicht zu grünen, zu fruchtbaren und belebten Wüſte, innig 


betroffen von dem Wunder der göttlichen Speiſung erſcheinen! 
Die vornehmen Geſichter ſind auch nicht oder meiſtens nicht zu 
bürgerlich. Der Maler hat zugleich ariſtokratiſche, realiſtiſche 
und volkstümliche Färbung dem Augenblicke gegeben, dem er 
Dauer verliehen hat. 

Der Glaube im Leben des einen Volkes, der Geſellen in 
dem Abendmahlbild von Löwen, der Vornehmen, wie Kaiſer 
Otto und die ſeinen auf den Brüſſeler Gemälden von Bouts, 
tritt auch hervor in den Gemütern der Verſonen, welche auf 
den Münchner Altarflügeln ſich finden. Wenn die Bilder ein 
Zeitalter des wirtſchaftlichen Aufſchwunges veranſchaulichen, ſo 
drücken ſie auch aus, wie die gemeinſame Auffaſſung des relt- 
giöſen Lebens die Herzen damals durchdrang und nicht nur den 
äußerlichen und zeitlichen Glanz ſuchte. 

ierik Bouts arbeitete zur vollen Genugtuung ſeiner Auf⸗ 
traggeber: er wurde zum amtlichen Stadtmaler ernannt, was 
ihm, neben dem Honorar für ſeine Werke, jährlich ein Stück 
Tuch für ein Staatskleid eintrug, ſowie 90 „pleden” für die 
Fütterung desſelben. Er hatte aber dafür die Verpflichtung, 
den Prozeſſionen des Heiligen Sakramentes und der Rirchweih, 
dieſes berühmten Löwener Volksfeſtes, zu folgen, nach welchen ihm 
eine Kanne Rheinwein verabreicht wurde. verſäumte niemals, 
bis zu ſeinem Tode im Jahre 1475, ſich daran zu beteiligen. 

Er wurde auch für die Zeit gut bezahlt in Abſchlags⸗ 
zahlungen; die Kaſſe der Bruderſchaft war aber nicht reich ge⸗ 
nug um die Koſten zu decken. Da wurden persönliche Gaben 
herangebracht. Es ſpendete jemand einen Rheingulden am 
10. September 1466, eine „gute Frau“ ein Halbſchild in Gold 
zu 8 Stüber, uſw. ... Das Kunſtintereſſe war im Volke groß, 
neben dem religiöſen Ziele. Man weiß nicht, was vor 1466 
dem Maler bezahlt wurde. Am 4. Juli jenes Jahres wurden 
ihm aber 13 Rheingulden zu 20 Stüber vorgeſchoſſen, am 
6. Auguſt desſelben Jahres 8 Rheingulden und 29 Rheingulden 
im Jahre 1468. Er erklärte eigenhändig, daß er zufrieden und 
voll bezahlt war, und zwar im Jahre 1468 nach dem Stadt. 
archwar Van Even, der die Quittung wiedergefunden hat und 
in ſeiner großen Geſchichte der Stadt von 1895 zitierte. Nach 
älteren Quellen gibt der Katalog der Pinakothek das Jahr 
1467 an. 

Wie die Flügel Löwen, wahrſcheinlich im 17. 8 
verließen, wiſſen die dortigen Kritiker nicht. Die Pinakothek 
erwarb fie vor hundert Jahren für nur 400 Francs von der 
Sammlung Boiſſerse in Aachen, wohin fie aus Brüſſel von 
Herrn Bettendorf gekommen waren. 

Die Stadt hatte manchmal zu leiden durch die wieder. 
holten franzöſiſchen Züge und auch, bis in die letzten Jahre, 
durch innere Aufflände. 1477, zwei Jahre nach dem Tode 
Bouts, konnte ein vorbeſtrafter Metzger Leunkens wieder eine 
Diktatur des Proletariats gegen die Herzogin Maria von Burgund 
und ihren Gemahl Maximilian von Habsburg während einiger 
Monate behaupten. Die überwiegend anſtändige Bevölkerung 
war oft das Opſer einiger Gewaltmenſchen, wahrſcheinlich auch 
bei dem letzten Unglück: ob dieſe ſelbſt Löwener waren, bleibt 
ungewiß. Die inneren Wirren hatten ein Jahrhundert nach 
Bouts die Folge, daß die Univerſi ät den Flamen allein über 
laſſen wurde, und daß für die Wallonen eine neue Univerſität 
entſtand und zwar in Douai, das noch lange den ſpaniſchen und 
ögerreichiſchen Niederlanden angehörte. 

Man merkt. wie in jener glänzenden Zeit die Beziehungen 
zwiſchen den Niederlanden und Deutſchland rege waren, wie 
man nach rheiniſcher Münze rechnete, und wie der Stil der 
Maler wie des Lebens eine engere Verwandtſchaft mit Deutſch⸗ 
land aufwies. Es wäre damals noch möglich geweſen, dieſe 
ſchönen Landſtriche und dieſes begabte Volk dem Reich innerlich 
näher anzugliedern, auch unter Wahrung ihres eigenen Weſens. 

Das iſt ſeit dem ſiebzehnten Jahrhundert nicht mehr denk- 
bar. Alle Flamen hatten es eingeſehen und erſtrebten nur die 
volle Seilbſtändigkeit Flanderns, auch gegenüber Deutſchland. 
Leben, Kunſt, Sitte und Politik und erſt recht der Krieg haben 
Klüfte zwiſchen den urſprünglich fo nahen Verwandten geſchlagen. 
Anſtatt vö.kıfche Politik zu treiben, haben die Deutſchen damals 
lieber den alten Hader angefeuert, einander auch per ſönlich be- 
kämpft, und von den Neidern und Gegnern die Wege ſperren 
laſſen, welche die Wohlfahrt der Niederlande ſicherten. So 
wurden die Bande zwiſchen den Volksteilen zerriſſen. Heute 
iſt jene Welt ſo verſchieden von Deutſchland, als Gallien und 
Spanien, vom altrömifchen Reiche getrennt, von Italien verſchieden 
geworden find. 
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Auch in der Kunſt. Die Figurmalerei der Flamen im 
ſiebzehnten Jahrhundert, auch die Zeit der höchſten Blüte ihrer 
Literatur im holländiſchen Norden, hat ſich unabhängig von 
Deutſchland entwickelt, und die lichtvolle Landſchaftsmalerei der 
Flamen im neunzehnten Jahrhundert hat wohl ihre Wurzeln im 
eigenen Volksgefühl; ihre Formen ſind andere als die deutſchen 
und als diejenigen der heimiſchen, gemeinſamen Vergangenheit. 
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Ahrenerbe. 


Von Pfarrer Dr. Doergens, Traar-⸗Krefeld. 


Gottes Wort bleibt wahr in Ewigkeit! So auch jenes, daß die 
Sünden der Väter an den Kindern heimgeſucht werden bis 
ins dritte und vierte Glied! (2. Moſ. 26, 5). „Siehe ich lege euch 
vor Segen und Fluch, ob ihr Hörer auf die Gebote eures Gottes 
oder abweichet von dem Wege, den ich euch gebiete“ (5. Moſ. 11, 26). 

Ja, ſo iſt es! Chroniſcher Alkoholismus, offene Tuberkuloſe, 
heimtückiſche Geſchlechtskrankheiten, ſchwere Geiſteszerrüttung ver- 
nichten das Glück einer ganzen Stammeseigenart. Erſchütternde 
Beiſpiele auf Grund raſſenhygieniſcher und bevölkerungspolitiſcher 
Studien führt der bekannte Biologe P. H. Muckermann 8. J. an 
in „Erblichkeitsforſchung und Wiedergeburt von Familie und 
Volk“ (Flugſchriften der „Stimmen der Zeit“; 11. Heft; Herder, 
Freiburg i. B., 0.75 A) —, ein Büchlein, das allen jungen 
Menſchenkindern um ihrer ſelbſt und ihrer Nachkommenſchaft 
willen herzlichſt empfohlen ſei. Und nicht bloß von den Eltern 
auf die Kinder vererben ſich Merkmale und Anlagen, gute wie 
ſchlechte: ſie tauchen manchmal in einer ſpäteren Generation 
plötzlich wieder auf und die ſchlechten bela die menſchliche 
Geſellſchaft mit einer großen Zahl Mißgeſtalteter. 

Ach. in dieſen Tatſachen der Natur wiſſenſchaft und der Medizin, 
die bisher faſt nur das Intereſſe der Lebens verſicherungsgeſellſchaſten 
wachriefen, ſpricht ſich das große Geheimnis der Erb- und Ur- 


fünde aus! Wie arm iſt unſer geiſtiges Leben an Ahnenbewußt⸗ 


ſein und wie wenig wiſſen wir Kinder der Neuzeit von unſeren 
Voreltern und den Urgründen unſeres Daſeins! Einem Grab- 
ſchän der, der die Gebeine feiner Vorfahren nicht ruhen läßt, 
weiß die Sarginſchrift des phöniziſchen Königs Esmun — azar 
4. Jahrh. v. Chr.) keine größere Strafe anzudrohen als die 

usrottung der Nachkommenſchaft. „Einem ſolchen Frevler ſoll 
nicht ſe in weder eine Wurzel nach unten noch Frucht nach oben, 
noch Anſehen unter den Lebenden unter der Sonne.“ Heilig 
find einem naturtreuen Volke die Familienbande nach oben wie 
nach unten! Wie ſorgfältig wurden bei den Juden die Ge⸗ 
ſchlechtsregiſter geführt! „Judith, die Tochter des Merari, eines 
Sohnes des Idox, eines Sohnes des Joſeph, eines Sohnes des 
Ozias, eines Sohnes des Elai, eines Sohnes des Jamnor, eines 
Sohnes des Gedeon, eines Sohnes des Raphaim, eines Sohnes 
des Achitob, eines Sohnes des Melchias, eines Sohnes des Enan, 
eines Sohnes des Nathanias, eines Sohnes des Salathiel, eines 
Sohnes des Simeon, eines Sohnes des Ruben“ (Jud. 8, 1). Und 
ſtammten Joſeph und Maria nicht aus dem königlichen Ge⸗ 
ſchlechte Davids? Wer kennt heutzutage ſeine Genealogie gleich 
ihnen? „Durch die Pflege der Achtung für die Toten und durch 
das Zurücktragen des Andenkens in die ferne Vergangenheit 
wird ſich das Gute im Volke vertiefen“ meint Konfuzius, der 
Begründer des chineſiſchbeidniſchen Ahnenkultus. Im alten 
Griechenland hatten die Familienverbände an manchen Orten 
eine ſtaatsrechtliche Stellung und einen eigenen Kult. Unzweifel- 
haft ſteckt in der Ehrfurchtslofigkeit und Undankbarkeit gegenüber 
denen, deren Blut in unſeren Adern rollt, deren körperliche 
Vorzüge und geiſtige Talente wir ererbt, eine Vernachläſſigung 
religiöjer, kultureller und völkiſcher Aufgaben. Aber auch die 
ſtaatliche Ehegeſetzgebung mit ihrer Mißachtung ſelbſt der näheren 
Verwandtſchaftsgrade — Lebenswege dieſer Art laſſen das Zu⸗ 
ſammentreffen verborgener Anlagen am eheſten befürchten! — 
15 manches wieder gutzumachen. Vor allem aber: wo das 
atholiſche Volk lebendig weiß, was ſein Katechiemus über die 
Verlobung und über das Sakrament der Ehe zu ſagen hat, und 
wo ſeine Seelſorger darüber wachen, daß die ſtaunenswerten 
Ehegeſetze des kanoniſchen Rechtes reſtlos erfüllt werden, brauchen 
wir nicht zu fürchten, daß jemals das Ahnenerbe im Schoße der 
Familie entartet. „Wäreft du Gottes Weg gegangen, fo wohnteſt 
du in Wohlſtand ewiglich. Lerne, wo Einſicht iſt, wo Kraft iſt, wo 
Verſtand ift, um d mit auch zu erkennen, wo Langlebigkeit und wah⸗ 
res Leben iſt, wo Licht der Augen und Wohlſein iſt“ (Bar. 3, 13). 
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rũhe 
e en 1 ernſthaft ganz andere Dinge getrieben und in 


Een in der Einleitung: „Dies Buch ift Sammlung! Sammlung der Ers 
chütterungen und Leidenſchaften, Sammlun ſick und 


Qual einer Epoch 
rund herum, 
nicht vertikal, 5 B ſondern horizontal, zuſammen, zugleich, 


terkeit ſtimmend. = 
Theodor Däubler und Elfe 
habe ich mich herzli gelteut über AuguftStramms Ges 

Hier das affe utzend Zeilen, die ich in der Zeit der 
e: 


Du ſteht! Du ſteht! / Und i Und ich / 95 4 Raum⸗ 
los zeitlos wäglos / Du ſteht! Du tt / Und / RNaſen bäret mich / 
Ich / Bär mich felber! i 

Gottfied Benn's „D- Zug“ bevorzugt größere Zeiten, iſt aber ſonſt 
ebenſo ſchöͤn: 


Braun wie Cognac. Braun wie Laub. Notbraun. Malaiengelb. 
D- Zug Berlin — Trelleborg und die Oſtfeebäder . | 
Stoppel und letzte Mandel lechzt in uns 

Entfaltungen, das Blut, die Müdigkeiten, 

Die Georginennähe macht uns wirr. 


Es mag ja nicht ohne ein gewiſſes kulturgeſchichtliches Intereſſe ſein, 
eine Sanımlung „jüngſter Dichtung“ au veranftalten, aber es war doch 
nicht nötig, in dieſer Symphonie auch Me 
betrunkene Elend zu ſingen pflegt. . Herm. Sardaunß. 


Adam 98 Cüppers: Gudrun. Ein alter Roman von Frauen⸗ 
treue neu erzählt. Freiburg, Herder. Geb. 7.20 A. Die Wieder⸗ 
gabe unſerer alten großartigen Heldendichtungen in neuzeitlicher Proſa⸗ 
einkleidung beginnt gute Erzähler zu reizen. Glück auf zum ſchönen, 
fegenftiftenden Werk! Denn waz brauchen wir jetzt mehr an Vorbild⸗ 
lichem als Kraft, Reinheit, Treue, Tapferkeit? — Das vorliegende Buch 
habe ich in einem Zuge geleſen. Cüppers dürfte ſelten ee 
reizvoller erzählt haben als hier. Und zwar für weiteſte Kreiſe. it 
Recht hebt die Verlagsanzeige den ſeinen Takt in Ausſcheidung von Ge⸗ 
gebenem und Einwebung „wohlbegründeter Freiheiten“ hervor, des⸗ 
gleihen die ſtraffe Zuſammenziehung der Handlung, die pſychologiſche 
erknüpfung der Exeigniſſe, ſowie die plaſtiſch anſchauliche Heraus⸗ 
arbeitung der Geſtalten. Das Buch gehört in die Hände unſerer Frauen, 
der jüngeren wie der reiferen, aber auch in alle öffentlichen Bibliotheken 
und in die Büchereien der Erziehungsanſtalten. Man möchte an Maſſen⸗ 
verbreitung denken! E. M. Hamann. 


Die Grundlegung der Logik und Erkenntnistheorie in vofi⸗ 
tiver und kritiſcher a von Dr. Joſef Geyſer o. d. Profeſſor 
der Philoſophie an der Univerfität Freiburg i. Br., Verlag von Heinrich 
Schöningh, Münſter i. W. Preis broſch. 4 15.—, geb. 4 17.50. Das 


lodien aufzunehmen, wie fie das 
Prof. Dr. He 


vorliegende Buch ſtellt zweifellos eine der bedeutendſten Leiſtungen auf dem 


Gebiete der neueſten Logik und Erfen»tnistheorie dar. Als Neuauflage 
der „Grundlagen der Logik⸗ und Erkenntnistheorie“ gedacht, iſt ein 
völlig neues Buch daraus geworden, das ſich die Begründung — einer 
segenſtändlichen Auffaſſung — der Logik zum Ziele ſetzt. d. h. „die allge⸗ 
meine Formen und Geſetze des Denkens als abhängig von der Beziehung 
auf den Zweck betrachtet, das ideale und das reale Sein nachfaſſend 1 
erkennen“. In 15 Kapiteln wird der reiche Inhalt des Buches entwickelt: 
Vom Erkennen, vom Denken, der logiſche Transcendentalismus, die Auf⸗ 
gabe der Logik, das Verhältnis der Logik zur Grammatik, Pſychologie 
und Ontologie, zur Kritik des Pſycholoaismus und Antropologi mus über 
Formel und gegenſtandliche Logik, und der Beſtimmung der Logik durch 
Kant und den Neukantianismus, die Be immung der Logik und Erkennt- 
nistheorie durch die Philoſophie des Golkus. Andere Richtungen der 
kritiziſtiſch orientierten Erkenntnistheorie, zur prinzipiellen Widerlegung 
des Idealismus und zum Aufbau einer realiſtiſchen Phänomonologte, 
Grundzüge der empiriſtiſchen Logik und Erkenntnistheorie, die empiriſtiſche 
Theorie der exakten Wiſſe ſchaften, der Wahrheitsbeariff des Pragmatis - 
mus, die Philoſophie des „Als ob“. Alle bedeutſamen Verſuche, die logiſch⸗ 
erkenntnistheoretiſchen Grundprobleme zu bewältigen, werden lichtvoll dar⸗ 
geſtellt und eingehend kritiſch behandelt. Univ.⸗Prof. Dr. H. Meyer. 4 


Zum nenen Tag. Feſtſpiel zur Begrüßung der gefangenen Brüder 
bei ihrer Rückkehr in die Heimat von Theodor Seidenfaden (Waren⸗ 
dorf i. W., Gg Wu f). 16 S. 1 A. Der Fried⸗nsengel tritt vor, die im 
Saale verſammelten Gefangenen in ſchwungvoller Weiſe zu begrüßen. 
Von ſingenden und tanzenden Genien umſchwebt nahen Landwirtſchaft, 
Handel, Induſtrie, Wiſſenſchaft und Kunſt, um in weihevoller Sprache 
ih e Gaben darzubringen, welchen an letzter Stelle der fromme Einſiedler 
folat mit den Worten: „Darum bringe ich zum Angebinde, das ſtärker 
iſt als alle Waffen, das Kreuz, das wundervoll und linde verklärt der 
Tage tr nknes (beſſer wohl „beißes“) Schaffen.“ Ein der froden Gelegen- 
beit recht angemeſſenes Feſtſpiel. Von dem nämlichen Dichter erſchien bet 
Frz Maſſing in Zülpich ein wunderliebes Büchlein Sofia zur Erinnerung 
an fein früh verſtorbenes Töchterlein. Die wenigen, darin enthaltenen 
Gedichte ſind aus dem tiefſten Herzen hervorgegangen und werden 
allen zu Herzen gehen, die ein gleiches Leid erfahren haben. 

ü 8. v. Heemſtede. 
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Bühnen- und Nufikrundſchan. 


Die Intendantenfrage. Unter dem Vorſitz des Staats ſekretärs 
Saenger fand eine Beſprechung ſtatt, in welcher die Preſſe über den 
Stand der Intendantenfrage unterrichtet wurde. Die Ernennung 
obliegt dem Miniſterium, der Künſtlerrat hat das Recht, Vorſchläge 
zu unterbreiten. Die ſozialen Errungenſchaften ſollen in keiner Weiſe 
angetaſtet werden. Das Mintiſterium gibt ſich anderſeits der Gewlß⸗ 
heit hin, daß der Künſtlerrat ſeine Berechtigung gerade dadurch be⸗ 
weiſt, daß er in allen künſtleriſchen Dingen auschließlich ſachliche 
Erwägungen maßgebend ſein läßt. Dank der Leitung Br. Walters, 
deſſen Selbſtändigkelt unangetaftet bleiben muß, ſteht die Oper auf 
einer ihren Traditionen entſprechenden Höbe. Die Aufgabe des neuen 
Mannes wirb fein, das Schauſpiel einer Blütezeit entgegen zu 
führen. Die Vermehrung der Kräfte iſt ſchon durch den doppelten 
Betrieb (Refidenz⸗ und Prinzregententheater) nötig. Saenger glaubt, 
daß, wenn die Steuern den Theaterbeſuch ſchwächen, die Berliner 
Nie ſengagen ſich nicht aufrechterhalten laſſen. Es werden dann die 
Künſtler erkennen, daß die Einkünfte der hieſigen Scha aſpieler auf 
gefänderer Baſis ſtehen. Der neue Intendant wird auch die Aufgabe haben, 
die in unſeren Staatstheatern vorhandenen Bildungsmöglich⸗ 
keiten dem ganzen Lande nußbar zu machen. Der Staats- 

mit Coburg wird auch eine engere Verbindung und Wechſel⸗ 
wirkungen mit dem dortigen Landestheater herſtellen, deren Pflege 
dem neuen Intendanten obliegt. — Mittlerweile find die Verhandlungen 
mit Dr. Karl Zeiß dem Abſchluß nahe. Es iſt nun noch die Frage 
zu löſen, ob die Stadt Frankfurt a. M. ihren Generalintendanten 
aus einem langfriſtigen Vertrage entläßt. Karl Zeiß, 1871 in 
Meiningen geboren und aufgewachſen unter den Eindrücken von 
Meiningens großer Theaterzeit, iſt von Hauſe aus Germaniſt. Er 
entwickelte ſich an der Dresdner Hofbühne unter dem Grafen Seebach 
vom Dramaturgen zum Thentecleiter. Als Spielleiter klaſſiſcher und 
moderner Stücke gewann er großen Ruf. Dies veranlaßte Frankfurt 
a. M. ihn zum Generalintensanten zu ernennen. Zeiß ſicherte ſich 
völlige Unabhängigteit von allen flädtiſchen Kommiſflonen und er hat 
vieles und gutes geleiſtet. Sein Hauptintereſſe gilt dem Schauſpiel; für 
die Oper ſuchte er bis jetzt vergeblich einen Leiter, der in voller 
Selbſtändigkeit, wie Br. Walter dem Intendanten zur Seite flände. 
Walter von München wegzulocken, iſt ihm glücklicherweiſe mißglückt. 

Uraufführung im Neſidenztheater. Gg. Kaiſer, der vielen als 
der ſtärkſte Repräͤſentant der expreifioniftifcden Richtung gilt, IR nun 
Aber Kammerſpiele und Schauſpielhaus mit dem „geretteten 
Alkibiades“ an unſere ſtaatliche Bühne gelangt, an der man ſich 
mit viel Eifer und Liebe der problematiſchen Dichtung angenommen 
hat. Dr. Liebſcher, der Spielleiter, ſagt in der nenen Theaterzeitung 
unſerer ſtaatlichen Bühnen ungefähr folgendes: nur durch die Schau 
ſpieler, die den Stil und die darſtelleriſchen Möglichkeiten Kaiſers erfaßt 
und erlebt haben, wird der Dichter dem großen Publikum nahegebracht, 
wird der Text nartitur all das glühende Beben gegeben, das viele Leſer 
nicht finden können und das auch die heutigen Interpreten oft noch 
ſchmer lich vermiſſen laſſen. Ich muß geſtehen, daß es dem Regiſſeur 
nicht gelungen iſt, feinen Darhellern dies „glühende Leben“ einzublaſen, 
In minbefien nicht mehr, als man dies an den genannten kleineren 

ühnen vermocht hatte. Gedanklich find ja Kaiſers Dramen feflelud, 
wean er in den „Bärgern von Calais“ die Erlöſung durch Selbſt⸗ 
opferung darlegt, wenn er in „Von morgens bis mitternachts“ zeigt, 
wie das Geld nicht eine Stunde des Glückes, das die Phantaſte uns 
vorgankelt, erkaufen kann, wenn er in „Koralle“ und „Gas“ Konflikte 
des Kapitalismus und ſozialer Weltbeglückung auf die Spitze treibt, 
aber es bleibt immer ein Reſt, über deſſen „tiefere Bedeutung“ wir erſt 
durch Nachdenken kommen. Charaden zu löſen, mag dem Verſtande 
Befriedigung gewähren, das Herz bleibt kalt. Es iſt vieles bei Kaiſer 
nicht deshalb ernüchternd, weill es unwahrſcheinlich, der Wirklichkeit 
fremd, „vergeiſtigt“ wäre, ſondern lediglich, weil es errechnet iſt, nicht 
Form gewann. Ich hörte einmal, wie Kaiſer ſein Drama „Gas“ vor⸗ 
las, das klang fo hatt, fo ſachlich, fo nüchtern, wie ein Polizeibericht; 
es war eine gewiſſe Einheitlichkeit zwiſchen der Sprache und dem 
expreſſioniſtiſchen Stil, der dem deutſchen Hauptwort den Artikel rauben 
möchte. Es fehlt eben das oben beſagte „glühende Leben“, das aus 
einem intereſſanten Schriftſteller einen Dichter macht. 
dem „geretieten Alkibiades“, der ſich von der Hiſtorie 
ſehr weit entfernt, iſt es ſchwer, einen Grundgedanken zu formulieren. 
Ein rationaliſtiſches Ableugnen des Heldentums in der Bernard Sbaw⸗ 
Weiſe; Sokrates und Alkibiades flehen als getrennte Perſönlichkeiten, 
die ſich ſuchen, aber nicht finden können; aber das find ſchließlich 
gezwungene Formeln, mit denen dem Dichter kaum gedient iſt. Der⸗ 
jenige im Publikum, der von Sokrates und Alkibiades nichts wiſſen 
ſollte, wird kaum philoſophiſch und hiſtoriſch bereichert das Theater 


verlaſſen; ich denke mir aber, daß dieſe glückliche Nichtvoreingenommen⸗ 
heit den Genuß erleichtern könnte. Berichten wir einmal, was geſchieht. 


Wohl kündet der Auftakt die Schwärmerei der Jünglinge der Ring⸗ 
ſchule für die Schönheit des Alkibiades — wie mich dünkt mehr 
ſchwabingeriſch ſentimental, als griechiſch, aber der Feldherr bleibt 
Nebenflgur, Mittelpunkt des „Stückes“ in drei Teilen und neun Bildern 
iſt der Philoſoph. Das zweite Bild zeigt uns das Schlachtfeld, auf 
dem der grimmig um ſich hauende Philoſoph dem Ermildeten, Waffen⸗ 
iofen das Leben rettet. Solches Schwertergeklirr wirkt auf der Bühne 


immer ein wenig lächerlich. Der verwachſene Alte iſt dem Heeres. 
haufen nicht weiter gefolgt, weil er ſich einen Dorn in den Fuß geſtoßen 
hatte und dadurch gezwungen war, zurückzubleiben. So wird, was 
als uneigennützige Tapferkeit gilt, rationaliſtiſch als notwendige Folge 
des Selbſterhaltungstriebes umgebogen. Im Stadthochhaus ſoll 
Sokrates gekrönt werben, aber er verzichtet auf den Kranz zugunſten 
des Feldherrn. Noch immer ſchmerzt der Fuß durch den Dorn des 
Kakteenfeldes — erſt der Heilgehilfe, der am Ende des Dramas dem 
Philoſophen den Schirlingsbecher reicht, zieht ihm den Stachel aus 
der Wunde. Wir müſſen dieſen Dorn, der Sokiates auch, wenn 
er es möchte, hindern würde, die Stufen hinaufzuſte igen, um den Kranz 
zu empfangen, ſymboliſch nehmen. Sokrates flieht vor dem Dank des 
Alkibiades in die Dachkammer zu Zantippe. Hier ſucht ihn der Feld- 
herr auf, aber der Philoſoph entzieht ſich dem dankbaren Freunde 
wiederum. Endlich findet er ihn auf dem Markte, wo Sokrates mit 
den Fiſchweibern in einen nicht gerade kurzweiligen Zank geriet. 
Alkibiades ſteigt von feiner Tragbahre, Sokrates muß den Sitz ein⸗ 


nehmen und der Feldherr folgt dem wider Willen Deehrten zu Fuße. 


Der letztere führt den Freund zu einem Gaſtmahl, das zu Ehren eines 
Dichters gehalten wird. Sokrates zerſtört hier durch ſeine Spottreden 
und fein proletariſches Aeußere die Harmonie der im Ueberſchwang 
ſchöner Reden, im Gepränge feſtlichen Schmuckes Schwelgenden. Wir 
erſehen auch hier des Dichters ſymboliſterende Bemühung, ohne daß 
freilich alles zwingende Form gewänne. Altibiades wirbt weiter um 
die Zuneigung des Sokrates. Er führt ihn zu ſeiner Freundin Phryne. 
Die Hetäre fleigt ins Bad und wirft in anreizender Beſchreibung die 
geringen Beſtandteile ihrer Toilette hinaus. Sokrates wahrt ſeine 
philoſophiſche Ruhe, ungerührt von Phrynes Ausrufen: „Ich liebe nur 
den Sokrates“. Die Szene hat einen hyſteriſchen Zug (Salome — 
Jochanaan !) Der zurückkehrende Alkibiades IR wütend, daß Sokrates 
auf feine Gelegenheitsmacherei nicht eingegangen. Er Hürzt davon und 
ſoll, wie Stadtſoldaten berichten, geb:tiigte Hermen umgeſtürzt haben. 
Für den Entflohenen wird Sokrates vor das Scherbengericht geſtellt. 
In hochgeſpanntem Pathos wird Alkibiades angeklagt und ohne wahr⸗ 
ſcheinliche Begründung Sokrates verurteilt. Die Gründe, die Platon und 
Xenophon uns überliefert haben, bleiben ungenützt. Enger an die hiſtoriſche 
Ueberlieferung ſowohl wie an die Bühnentraditionen, aber auch wärmer im 
Ton iſt das Schlußbil o, in dem Sokrates, die Flucht verſchmähend, gelaſſen 
den Giftbecher leert. — — Stielers Sokrates war eine ſcharfproftlierte 
Geftalt, immerhin wurde er am Ende mehr Held, als der Ironiker 
der früheren Alte wahrſcheinlich machte. Alkibiabes war der 
„ſchöne Mann“, bekanntlich eine unintereſſante Spezies, aber es war 
auch nicht mehr aus dieſer „Textpartitur“ herauszuholen. Die merk 
würdig friſterte Hetäre war mehr bei Shaw, als in Griechenland zu 
Hauſe, die Zimtippe kreiſchte höchſt unangenehm und das übertriebene 
Pathos der Greiſe und Jünglinge klang oft hohl. Schade, daß dieſe 
moderne Pathetik nicht aufkam, als Altmeiſter Poſſart noch jünger war. 
Pirchan hatte die Bühnenbilder in ſtrenger Einfachheit entworfen. 
Das von ihm bevorzugte grelle Rot ſchreit wie ein Plakat. Das 
Publikum blieb lange abwartend, mehr oder minder gleichgültig und 
ward erſt in der Todesſzere ein wenig wärmer. Ein beſcheidener 
Bruchteil des Publikums unternahm bei ſich raſch enllecrendem Hauſe 
die Dichter und Darſtellerehrungen, die in der Reſonanz der Bühne 
einen vallen Erfolg vortäuſchen mögen. 

Künſtlertheater. Das ſeit Kriegsbeginn geichloffene Theater im 
Münchener Ausſtellungspark wird zu Pfingſten unter der Leitung Her⸗ 
mine Körners wieder eröffnet. Ein von Wilh. Schmibtbonn frei 
übertragenes Myſterium: „Die Paſſion“ aus dem 15. Jahrhundert 
gelangt zur Uraufführung. 

Neſtroy im Prinzregententheater. Der Klaſſiker der Wiener Poſſe 
in unferem Feſtſpielhaus! Das tut Rich. Wagners Wirkung keinen 
Eintrag. Das mag ſein, aber der Scherz iſt auf intimere Wirkungen 
eingeſtellt, ſonſt wird er Grimaſſe, nicht heute und morgen, aber ohne 
Zweifel mit der Zeit, allein unſere Tage drängen nach Beranftaltungen 
für Maſſen, da mag es praltiſch, mag es vielleicht unvermeidbar ſein, 
ſolch großes Haus zu wählen, künſtleriſch wird es immer bedenklich fein. 
„Der Zerriſſene“ fußt auf einem franzöftſchen Vorbild. Der Ulkgewinnt 
bei Neſtroy eine tiefere Bedeutung. Der elegante Tagedieb, der ſich aus 
Schickſalstücke in einen Bauernknecht verwandeln muß, hat einen tragiſche n 
Unterton, den Waldau anklingen ließ, wenn ſich auch das Publikum 
mehr an die Komik hielt. Die Geſamtaufführung war ſehr luſtig, 
eigentlich freilich müßten Neſtroydarſteller ein klein wenig fingen können. 

Lufiſpielhans. Gilberts Operette „Das Fräulein vom 
Amt“, deſſen anſpruchsloſe Melodien ziemlich bekannt geworden find, 
fand eine recht gute Aufnahme. Einem Erbonkel getraut der Neffe 
ſeine Verheiratung nicht einzugeſtehen und hieraus entwickelt ſich ein 
wahrer Rattenköaig von Berwechſlungen und Irrtümern, an denen man 
ſich am beſten mit Ausſchaltung aller Kritik vergnügt. Geſungen wurde 
diesmal nicht immer ſehr kultiviert, aber flottes, temperameni volles Spiel, 
Anmut und liebenswürdige Komik ſorgen für gute Unterhaltung. 

Ans den Konzertjälen. Züricher Künſtler, Philomena Her bſt 
und Gg. Her bſt, boten ſehr ſchöne Eindrücke. Er iſt ein Geiger von 
großem Können und beſitzt viel Tonſchönheit. Sein Vortrag iſt von 
einer gelaſſenen Ueberlegenheit. Auch bei der Sopraniſtin iſt von 
Temperamentsüberſchwang nichts zu ſpüren. Ihre Stimme iſt hervor⸗ 
ragend ſchön, von Fülle und klanglicher Pracht; freilich gibt es noch 
einige Tonlagen zu beſſern. Zilcher war ein glänzender Begleiter. 

München. 2. G. Oberlaender. 
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Finanz - und Handels-Rundschau. 


Unser Wirtschaftschaes. — Umsohwung der Entente-Taktik 1 — Die 


Valatakatastrophe. — chen günstigerer Industrielage sind 
vorhanden. — kommt dle deutsche Finanzreform in Bild, f 


Wie sehr unsere Gesamtwirtschaft darniederliegt und wie nahe 
wir uns an dem Abgrund eines vollständigen Zurammenbruches 
befinden, zeigen die sich auffallend mehrenden Stimmen über Um- 
formungen, Organisationen, Aufrichtungspläne, Wiederherstellung des 
alten Wirtschaftslebens, kurs die Auslassungen in der Presse von 
mehr oder minder Sachverständigen aller Art. Von diesen vielen 
bekannt gewordenen Thesen verdient sicherlich mit in erster Linie 
genannt zu werden der Berliner Vortrag des früheren Staats- 
sekretärg Dr. Dernburg über deutsche Finans- und Steuerpolitik. 
Mit geinen Ausführungen traf er das Richtigste: „Unsere ganze 
Wirtschaft lebt vom Ausverkauf und vom Kredit, Redlichkeit und 
Vertragstreue seien in allem Schichten zurückgegangen; es mangle an 
Initiative und Unternehmungsfreude. Privater Eigennutz und minder- 
wertige Moral „powerten“ mit Hilfe der Entente Deutschland aus. 
Das neue Deutschland babe an Stelle der alten Beamten nicht höher 
geartete Diener im nötigen Ausmass gefunden, Die alte Bureaukratie 
suehe man zu vernichten und die neue sei ein kläglicher Ersatz und 
ein Misserfolg. . . unsere erste Aufgabe müsse sein, den Friedens- 
vertrag zu revidieren. Im Interesse der anderen Mächte liege es, 
uns dabei hilfreiche Hand zu reichen, denn die ökonomische Welt ist 
ein Ganzes. — Dazu häufen sich die von ernst zu nehmenden Entente- 
kreisen sieh mehrenden Stimmen, dass Deutschlands Katastrophe die 
Todesgefahr des Kontinents in sich birgt. Es macht sich 
ein Umschwung der Ententepolitik gegenüber Deutschland, 
in den ersten Anfängen wenigstens, bemerkbar. Selbst französische 
er en erheben sich für eine solche Revision des Versailler 

ens. 


Die direkte Ursache solcher Wahrnehmungen bildet naturgemägs 
die Furcht vor dem deutschen Staatsbankerott, ein Wort, das 
map, mehr als wirklich notwendig ist, auch in solchen Kreisen prägt, 
bei denen sonst Vernunft und kühle Ueberlegung die Oberhand hatten. 
Immerhin ist solche Uebernervosität begreiflich und zum guten Teil 
mindestens gerechtfertigt. Der neue Sturz der deutschen Valuta im 
Auslande erreichte einem Stand, welcher den Zerfallder deatschen 
Währung bedeutet und an welcher Tatsache auch die inzwischen 
eingetretenen geringfügigen Aufbesserungen der Tiefkurse der deutschen 
Mark nichts ändern. Man verfolgt in Bankkreisen mit Besorgnis, wie 
sehr es immer wieder gelingt, riesige Mengen deutscher Valuts von 
Banknoten usw. in Höhe von mehreren Millionen Mark pro Tag preis- 
drückend anzubieten. Die ständige deutsche Valutakonferenz hat in- 
zwischen hoffentlich zur Durchführung gelangende Richtlinien weeks 
Aufbesserung unserer Währung ausgearbeitet: Warenein- und - Ausfuhr 
sollen unter verschärfte Kontrolle kommen, die Preisgestaltung eben- 
falls von Beichswegen geregelt, womöglich alle greifbaren Ausleuds- 
guthaben in den Dienst der Valutabesserung gestellt werden. Vor 
allem eoll die sofortige Einberufung einer — Frankreich soll die Zu- 
stimmung hiersu bereits erteilt haben. — internatiomalen 
Finanskonferenz die Hebung der Weltvaluta herbeiführen. Ob 
die verschiedentlich angedeutete Reorganisation der deutschen 
Zahlungsmittel in irgendeiner Form schen für absehbare Zeit geplant 
ist, bleibt abzuwarten. Jedenfalls sind Bestrebungen zur internatio- 
nalen Regelung der Finanzwirtschaft im Gange, und, weil Zentral- 
europa in letzter Stunde vor dem Untergang steht, solche wohl auch 
zu erwarten. Gerade in Frankreich dämmert die Stimme der 
Vernunft, wie sehr es im ureigensten Interesse gelegen ist, hier hilf. 
reich ker Auch politische Umschwungsmomente nsten 
Deutschlands sind aus England, Frankreich, wie schon seit langem 
aus Italien "bekannt. Unsere Wirtschaftsfaktoren verheblen sich nicht, 
wie wenig Zeit zu verlieren ist, auf solche Hilfe zu rechnen und sehen 
einstweilen als Allheilmittel restleses Zusammenarbeiten der deutsehen 
Wirtschaftskräfte. Reichsminister Koch äusserte sich erst kürzlieh 
über die überaus bedrohliehe Wirtschaftslage bei uns: An 
dem Kohlenmengel droht das gesamte Wirtschafteleben zugrunde zu 
gehen, dazu die Forderung der Sechsstundenschicht, heute, wo in 
Frankreich und im Saargebiet neun Stunden gearbeitet würden. Das 
pam ist und bleibt: nur, wenu es gelingt, mehr Güter zu 
produzieren als bisher, ist es möglich, Lebensmittel und Roh- 
stoffe an erhalten. Dis schwierige Zeit bis zum Anschluss an die 
neue te ist keinesfalls zu unterschätzen. Unglaubliche Preis- 
de en auf allen Gebieten, namentlich für Kohlen und für sämt- 
liebes Eisenmaterial, in Aussicht stehende Gebührenerhöhungen für 


Post, Eisenb arif, — Guter- und Personenverkehrstaxen —, die 
neuerliche des Banknotenumlanfes, wie solche aus dem 


1 8 
Beichshapkausweis ersichtlich ist, die Gestaltung unserer Lebens- 
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mittelpolitik sind Gründe, die nicht mit Unrecht zur unentwegten 


‚Aussersten Vorsicht mabnen. 


Hieran ändert auch nichts die Bereitwilligkeit der Auslands- 
staaten, für deutsche Warenlieferangen Finanakredite einzuräumen. 
Es kann jedoch nicht übersehen werden, wie sehr gerade solche Kredit- 
nen den Grundstein zur Wiedergenesung unserer sa sehr 

arniederliegenden Industrie- und Handelskreise bilden. Es beweisen 
dieg die sogenannten Veredelungskredite seitens Amerika, Däne- 
mark, Schweden und vor allem Holland. Einsuführende Rohstoffe 
sollen im halb- oder ganzfertigen Veredelungssustande — in 
Deutschland fabriziert — nach dem Ursprungsland zurüc 1 
Dureh dieses System der stetigen Wiederauffüllung stehen der deutschen 
Industrie und dem deutschen Handel auf längere Zeit dauernd die 
durch solche Kreditabkommen fegtgesetzten Summen zur Verfügung. 
Langsam, sehr langsam wird teen deutsche Arbeits- 
kraft und deutsches Geschäftsleben normaleren Wegen 
zugeführt. Günstigere Auslassungen aus Industriekreisen — General - 
versammlungen von Daimler- und Schuckert - Gesellschaften —, Eu- 
nehmende Arbsiteranmeldungen zu den zeitweise geschlossenen 
deutschen Eisenbahnwerkstätten, die Einzelheiten bei der Umgestal- 
tung der ehemaligen Reichsheeresbetriebe auf Privatindustrie mögen 
ebenfalls solche zuversichtlichere Momente bilden. 


München. M. Weber. 


Schluß des redaktionellen Teiles. 


Kaufingendr.1o | 


MW” Hotel Strehhöfer IE 
Zweigstr. 9 2: MÜNCHEN :: Tal. dass 


Feines Familienhotel; dem H. H. Klerus bestens empf. K. Kirche 
in direiter Nahe. Aller Komfort. Eleg. Zimmer von M. 1. 5 an. Ia Nel. 


Besitzer: F. Scohmldbauen, 


Das Lalerſans über Sie Partefl 
hf deutfches Land erhalten ! 
GCis Deine 


für die volksabſtlmmungen 
auf Ponfhedtonto Berlin 75776 


oder auf Deine Bank! 
Deutscher Ihugbund, Berlin ws 


IE | | | hochgeschätzt ou Blutarmen, Preis M. 4.— 
" u: Bleichsüchtigen, Geschwächten. im Apotheken. 


Nr. 6. 7. Februar 1920 


Allgemeine Rundſchau 


Seite 87 


I- Dll. 5 sa. BEE 


leslsches Sprache. eungr unterricht. f HR aer Tuner 
. 1.— v. v Sprache. = München eue IT. Münch. Bez. | fabrigiert die Fermen ale ei 
derAllg. rriebtakurse nach uns Meth. Vergünst 


ſtrebt e . 3 nut Kr. 1 5 Se * 
8 attungen neue Formen Markt 
m „ ne“. Die 8 von M | ird T 
ae e n. . re TE Bee 
ehr en 5 t 1 

Tobhandlung Muguft Bäller Fulda. Feeivigter SRebmelslieferant, bietet | Gelegenteit VVV! ee solins en nun. (6 jesem 
erſchwinglichen en an, und es „empfiehlt ofort den Bedarf ee Zen 12 wi Are re o 
deten, da die ca ei e die Göde * Auch 3 ö 


erh. b. Besuch uns Unte 


a ſich die deuiſchen Weßweine überall 
ider : Lager in deutſ Meß weinen, fiede Anzeige in un 


.) gerne 
ofort“. 


noch immer in 
Kunden e umfullfld (2 Stüc 
. — „Ufo ee, ee e will, betten 
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Musterlager von Keramik und Glas, 
Metallwaren aller Art, Haus- und 
Küchengeräten, Kurz- und Galanterie- 
waren, Puppen und Spielwaren, Kar- 
neval- und Kotillonartikeln, Aſtrappen 
und Bonbonnieren,Chrisibaumschmuck, 
kunstgewerblichen Arbeiten, Kunst- und 
Luxusgegenständen, Japan- und China- 
waren, Beleuchtungsartikeln, Holz- und 
Beinwaren, Drechslerarbeiten, Korb- 
und Rohrwaren und -Möbeln, Leder- 
waren, Reiseartikeln, Raucherartikeln, 
Gummi-, Kork- und Zelluloidwaren, 
Seifen und Parfümerien, chemisch- 
pharmazeutischen Artikeln, Optischen 
Artikeln, Musikinstrumenten und -Wer- 
ken, Sprecheppareten und Automaten. 
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Frühjahrs-Messe 


Allgemeine Mustermesse 
29. Februar bis 6. März 1920 


Besondere Unterabteilungen: 
Papiermesse, 
Sportartikelmesse, | 
Schuh- und Ledermesse. 
Nahrungsmittelmesse. 
Textilmesse, 
Verpackungsmittelmesse, 
Bürobedarfsmesse, 
Reklamemesse, 

Bugramesse, 

Edelmetall-, Uhren- u. Schmuck- 
messe, 

Rohstoffmesse u. Rohstoffbörse 
für Rohstoffe und Halbfabrikate für 
die auf der Allgemeinen Mustermesse 
vertretenen Industrien, 

Entwurfs- und Modellmesse, Ver- 
miltlungsstelle für Künstler und Fabri- 
kanten. 


Technische Messe 
14. bis 20. März 1920 


Musterlager von Antriebsmaschinen, 
Dampfkesseln und anderen Krafl- 
quellen nebst Zubehör, Elektrischen 
Maschinen und Apparaten für Stark- 
und Schwachstrom - Anlagen, Trieb- 
werken, Transmissionen und Zubehör, 
Beförderungsmitieln und Förderan- 
lagen, Hebezeugen, Kraftwagen, Lufl- 
fahrzeugen, Booten, Gebläsen, Kom- 
pressoren und Pumpen, Armaturen 
und technischen Kileineisenwaren, Werk- 
zeugmaschinen, Werkzeugen und Ap- 
paraten aller Art, Fabrikeinrichtungen, 
Maschinen und Anlagen für alle In- 
dustrien und Gewerbe, Heizungs- und 


gen, 
Kühl-, Wasch- und Trockenanlagen, 
Heil- und Rettungsapparaten, Schutz- 
und Sicherheits-Einrichtungen, Land- 
wirtschaftlichen Maschinen, einschließlich 
Garten- und Forstwirtschaft, Maschinen 


für Gießereien, Berg- und Hüttenwesen, 
Meßwerkzeugen und Meßgeräten, Fein- 
mechanischen und optischen Instrumen- 
ten, Präzisions-Apparaten, Laborato- 
riums Einrichtungen und Lehrmitteln, 

Baumesse für Bau- und Wohnbedarf, 
Installation, Architektur, alte und neue 
Bauweisen, Baustoffe sowie deren 
Herstellung und Verarbeitung, Bau- 
maschinen und Geräte, Tiefbauanlagen 
und Eisenhochbau, 

Allgemeine technische Einrich- 
tungen, technisches Zeltungswesen 
und Fachzeitschriften, Ingenieurbüro, 
Patentverwertung, Fabrikeinrichtung, 

Rohstoffmesse u. Rohstoffbörse, 
Roh-, Grund- und Betriebsstoffe für 
chemische Fabriken, Maschinenbau und 

Bauwesen, chemisch -technishe und 

technisch 


mechanisch- e 
Entwurfs- und Modellmesse, Ver- 
mitilungsstelle fürKünstler u. Fabrikanten 


Meßwohnungen vermiticli der Wolmungsnadreis des Meßamts. 
Anmeldungen von Ausstellern und Einkäufern sowie An- 
fragen in allen Meßangelegenheiten sind zu richten an das 


Meßamt für die Mustermessen in Leipzig 


Einbanddecken für den Jahrgang 1919 ber, Allgem. Rösch. Ml. 3.50 
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Yas Drachen? 
„Applikar / 
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Leiden vergeffen! 
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Dressur 
Brieflicher Unterricht! 


Wie Scart. wacnsn 5 f 


jo Aresstere I 
Wie zu dc Mann. 5 Mi. 


Wie aa . 5 


N ul Beiehl, 

eic. 5 Mx. 

Vered. per Nachn. Weitere 

Lehrbriefe für alle Dressur- 

arten laut Prospekt. Erfo 

garantiert! An-u. Verkau 
von Hunden. 


Dressurlehr-lIastitut 


Berufsdresseur 
Allr.Kreizschmar, Ebersbach l. Sd. 
Gasthof goldener Lowe. 


Medalllen 


lu Conoregalionen 


in reicher Auswahl emp- 
fiehlt die Devotionalien- 
fabrik von 


Heinr. Kissing 


Menden 
(Kreis Iserlohn). 
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Gott dem Allmächtigen hat es gefallen, heute abend 
meinen innigstgeliebten Mann, unseren lieben, guten Vater, 
Grossvater, Bruder und Schwager, Herrn 


NX 


Wilhelm A. von Riedemani 


Päpstlicher Geheimkämmerer, 
Inhaber des Comthurkreuzes des St. Gregoriusordens, 


wohlvorbereitet durch den Empfang der hl. Sterbsakramente, 
völlig ergeben in Gottes heiligsten Willen, nach einem frommen, 
christlichen Leben im hohen Alter von 87 Jahren zu sich in 
die Ewigkeit zu rufen. 


4 


Im Namen der trauernden Familie: 


Frau Sophie von Riedemann 


geb. Bödiker. 


Lugano, den 2ı. Januar 1920. 


Wir erfüllen hiermit die traurige Pflicht, das am 21. d. Mts. 
erfolgte Ableben des Vorsitzenden unseres Aufsichtsrats, 


bunt 
Wilhelm Anlon . Melenaun 


anzuzeigen. 


Der. Verstorbene, unser früherer Seniöfchef hat sich in 
rastloser Weise für den Petroleumhandel eingesetzt und als Erster 
Petroleum nach Deutschland eingeführt, sodass er als Begründer 
einer gewaltigen Industrie in Deutschland anzusehen ist. 

Bis in die letzten Jahre seines hohen Alters von 87 Jahren 
hat der Verstorbene sich stets mit nie ermüdendem Eifer und 
beispielloser Hingebung unserem Geschäfte gewidmet. ; 

Wir verlieren in dem Entschlafenen nicht nur einen vor- 
bildlichen Vorgesetzten, sondern auch einen väterlichen Freund, 
der für seine Angestellten immer ein warmes Herz hatte. Wir 
werden ihm weit über das Grab hinaus ein treues Andenken 
bewahren, 


R—--—-- 


Hamburg, gen 23. Januar 1920. 
Deutsch-Amerikanische 
Petroleum- gesellschaft. 


— — — — en 


Für die Redaktion verantwortlich: i. V. Dr. Joſ. 3 für die ge und den Reklameteil: i. V.: H. Sell. 
b. H. (Direktor Auguſt Hanunel Imaun). 
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z Slempelfabrik 
J6S.UNTERBERGER 


Corneliussir.13 am Gorinerplalz. 


Rheiniſche 
dürtnerinnkäſchule 


Haus Gandersbelm⸗Kallerswerllh 


1919 ſtaatlich anerkannt. März 
Examen. Oſtern Neuaufnahmen. 
Berufsorientierung durch die 
Schrift von Frick, „Staatlich 
gepr. Gärtnerin u. 
Lehrerin“ uſw. Mit 
Aufnahmeregeln 
gegen Einſendung 
von K 1.30 zu bez. 
durch d. Vorſteherin 


Rathol. Haushaltungs - Pensionat. 
Schulentlassene Mädchen finden gründliche Ausbildung in Hau- 
halt. Sprachen, Musik, Nähen u. Handelsfächern. 
Unterricht v. staatl. gepr. Kräften. Staubir. gesunde Lage inmitten 
v. Tannenwald. Pensionspr, Jährl.M.2400.—, vierteljahri vorsuszuzahl. 
Prospekte: Willa Steinfels, gegen Briefmarken, 


.. (unbesetzte 
Hösel bei Düsseldorf Ahead. 


Zur Stütze des 
Hauptredakteurs 


größ. Zentrumsolattes am Niederrhein jüngere arbeitsfreud. Kraft 
mit reifer polit. Allgemeinbildung, insbeſond. jedoch f. Feuilleton, 
Lokales ſowie Kunſtberichte, (Theater, Muſik uſw.) geſucht. — Bes 
ding. gewandter Stenograph und Telephaniſt ale flottes Arbeiten. 
Nur ausführl. Ungeb. m. Probearb., Referenzen u. Gehaltsanſpr. 
unter R. S. 2079 an die Geſchäftsſtelle der Allgem. Rundſchau, 
Munchen, erbeten. 


Was will der Lebensbund? 


Der »Lebensbund« hat als erstes u. ältestes Unternehmen eine 


Organisation der Reform des Sichfindens 
eingeführt, die mit ganz beispiellosem Erfolge Gelegenheit bi 
in vornehmer, taktvollster Form und auf verschwiegenste Was 
unter Gleichgesinnten passenden Lebensgefährten zwecks Ehe 
kennen zu lernen. Tausende von Erfolgen und ständiger 
Eingang von glänzenden Anerkennungen aus allen Kreisen. 
Keine gewerbsmäßige Vermittlung. Größte Verbreitung. 
Eigen: Zweigstellen im Auslaunde. Verlaugen Sie gegen 
Einsendung von 50 Pfg. unsere Bundesschrift Geschäftsstelle: 
Verlagsbuchhändler C. Bereiter. Schkeuditz Leipzig 199 

—— erfolgt verschlossen ohne Aufdruck. 
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BRONZE -GLOCKEN, ARMATUREN 
‚GLOCKENSTÜHLE, ELEKTRISCHE 
J LÄUTEMASOHINEN 
. KOSTENANSCHLÄGE UNVERBINDUG . 


Sitz- Auflagen 
aus Filz 
Filztuche 


C diner Fllzwarenfabrik 
Ferd. Müller, Köln a. Rh. 
Friesen wall 67. 


erder's 


Konverſations⸗Lexikon 


neueſte Auflage, mit oder ohne 
Kriegsnachträgen zu kauſen 
geſucht. Es kommen nur Sher ers 
dalt. rempl. in Frage. Pa 
wolle man richten an 

ſtelle der „Allgem. 3 chau“, 
München, unter H. B. 2080. 


Organiſt und 
Chordirigent 


cñʃhſucht per ſofort Anſtellung, am 
I liedſien auf denen r 
Zu erfragen unt. D. H. 2071 bei 
der Geſchäftsnelle der Allgem. 
N RMARundſchoau. München. 


Billige Bücher 
und Musikalien 


antiquar. ab. ausge geichn. ex- 
halt. Kxempl. xu bezieh. durch 


Hans Burgerflachl. Franz Sem. 
Antiquariat Ravensburg 


beziehen Sie 
„binigst- und Schnell 


Sofortige Abhilfe bei 


Belinassen 


d. Dr. Eisenbach altbew. Methode. 
Auskunft eee Alter und 


angeben. 
Institut „Merkur! 
München, Neureutherstr. 18 


Te1. 21921. 
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Probenummer⸗Adreſſen 
find der „Allgem. Nundſch.“ 
ſtets willkommen. 
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XVII. Jahrgang. 


Drei Weltmächte. 


Von Dr. Leo Schwering, Köln. 


»: Ausgang des Weltkrieges hat, wenn man will, eine Ver⸗ 
einfachung der allgemeinen politiſchen Lage hervorgebracht. 
Während ſich vor 1914 fünf ltmächte um den Vorrang 
fritten, find fie nunmehr erheblich zuſammengeſchmolzen. Ruß⸗ 
land und Deutſchland ſchieden ganz aus; 
britannien und Japan behaupten nunmehr allein das Feld. Die 
Schwüle der politiſchen Situation während der Beherrſchung 
unſeres Planeten durch fünf Mächte iſt noch in aller Erinnerung. 
Ob ſie durch die De der heutigen politiſchen Kon⸗ 
ſtellation geringer geworden iſt7 Wir wagen das nicht zu be⸗ 
haupten. Im Gegenteil, wer will, kann ſchon heute gute Gründe 
dafür beibringen, daß die Welt unter dem Ringen dreier Welt⸗ 
machte um die Hegemonie keineswegs roſigere Ausſichten hat, 
als dies früher der Fall war. Dies liegt in der Natur der 
Sache. Je größer die Zahl konkurrierender Staaten, deſto 
größere Möglichkeit zu Kombinationen, deſto verſchiedener die 
Ziele, deſto ſchwerer, ſie auf große Linien des Eigenintereſſes zu 
einen. Darin liegt objektiv ein Moment der Entſpannung. Der 
Weltkrieg bot das eigenartige Schauſpiel, das es gelang, alle 
Weltmächte gegen eine zuſammenzuſchließen. Dies iſt nicht ohne 
oße Mühe gelungen und nicht ohne ſchwere hlungen und 
äummifje auf ſeiten derjenigen Macht, die ſchließlich alle 
gegen ſich fand. Es mag nicht 5 11015 feſtzuſtellen, 
daß die beiden unterlegenen Weltmächte, Deutſchland und Ruß ; 
land, über ein einheitliches, wohl geſchloſſenes Territorium, ver- 
fügten, während die eigentlich ſiegreiche Macht, Großbritannien, 
ein außerordentlich verſchiedenartig . Kraftreſer voir 
beſaß, das beinahe über alle Teile der Welt verſtreut war. Von 
den übrigbleibenden großen Mächten hat nur Amerika m. E. 
den bei den unterlegenen Weltmächten vorhandenen Typ, während 
über ein weniger geſchloſſenes Herrſchaftsgebiet verfügt 
und auch ſonſt als Inſelmacht Großbritannien ähnlich ſieht. 
Vielleicht liegt in dem Inſeltyp einer Weltmacht eine beſondere 
Chance für Dauer und Fähigkeit, auch unter den ſchwerſten Be⸗ 
laſtungen ſich oben zu halten, während der Kontinentaltyp, wie 
ihn noch Amerika darſtellt, weniger leiſtungsfähig iſt. Doch dies 
hieße der Zukunft und ihrer Entſcheidung vorgreifen. Der 
Weltkrieg hat uns mit ſeinen vielfachen Ueberraſchungen gelehrt, 
im Urteil zurückhaltend zu ſein! 

Das Streben aller geſunden Staaten geht auch in Zukunft 
nach Macht, nach Ausbreitung, ſei ſie nun wirtſchaftlich oder 
poliiiſch. Dies Streben wird ſich, ohne Konflikte herbeizuführen, 
bei drei Weltmächten noch weniger friedlich vollziehen, wie 
bei fünf. Dem Berfafler ſagte neulich ein Deutſch⸗ Amerikaner, 
mit dem er in wiederholten langen Beſprechungen ſich über 
vieles orientieren konnte: „die nächſten, die drankommen, find 
wir!“ Er konſtruierte bereits ein britiſch⸗japaniſches Einver- 
nehmen wider die Vereinigten Staaten. 

Die Zukunft der Welt wird in der Tat abhängen davon, 
wie die drei Weltmächte ſich gruppieren werden. Daß ſie ein 
bleiben, iſt bei dem ihnen allen dreien innewohnenden imperialen 
Drang ganz e 

Der amerikaniſche Sewährsmann des Verfaſſers glaubte, 
mit einem neuen Kriege zwiſchen zweien der drei großen Mächte 
ſogar in nächſter Zeit rechnen zu ſollen; 
kaniſch ⸗japaniſchen Krieg für bald bevorſtehend. | 
Meinung. Der Wille zum Kompromiß beſteht, wie uns ſcheinen 


Amerika, Groß - 


will, bei den drei imperialen Mächten unbedingt. Man braucht 
zu dieſem Zwecke ſich nur an die Schiedsgerichtsverträge zu er- 
innern, die zwiſchen ihnen geſchloſſen find, und noch neulich 
wurde die Oeffentlichkeit davon unterrichtet, daß die japaniſche 
Regierung den dringenden Wunſch befige, das Bündnis mit 
Großbritannien zu erneuern! Weder Tokio noch Waſhington 
ſcheinen uns die Abſicht auf baldige e zu 
haben. Daß aber bei einem kriegeriſchen Zuſammenſtoß von 
zweien der Weltmächte die dritte unter keinen Umſtänden und 
auf die Dauer unbeteiligt beiſeite ſtehen kann, halten wir nach 
den Erfahrungen der großen Kriegsjahre für ſicher; dazu find 
die Verknüpfungen, die der Weltverkehr, die Handel und Finanzen 
jetzt überall haben, zu eng. 

Insbeſondere aber ſcheint uns eine Waffenentſcheidung 
zwiſchen den Weltmächten dee halb nicht wahrſcheinlich, weil zwei 
von den genannten noch ſozuſagen „unfertig“ find, dies find Japan 
und die Vereinigten Staaten. Im Vergleich mit einemſo alten Groß ⸗ 
machtstyp wie Großbritannien erſcheinen fie geradezujugendlich. 

Die innere Kraft Amerikas zu einer legten Auseinander⸗ 
ſetzung um ſeine endliche Geltung hat durch den Weltkrieg nicht 
gewonnen. Wilſons Plan und der ihn leitenden britiſchen 
Kreiſe war der, mit den Nationalitäten ein für allemal le 
räumen und endlich dem Amerikanismus zum Siege zu verhelfen. 
Wilſons Amerikanismus war natürlich nichts anderes als ein 
blöder Anglismus. Seine Verſuche mußten daher ſcheitern, wenn 
es nicht gelang, der vornehmſten Bindeſtrich: Amerikaner Herr 
zu werden. Und es iſt nicht gelungen! Zu ſtark war die Pro- 
paganda aufgetragen, allzu deutlich merkte man die Abſicht und 
wehrte ſich. Mit vollem Rechte konnten die Angegriffenen, es 
handelte ſich natürlich hauptſächlich um Deutſche und Iren, fich 
auf den echt „amerikaniſchen“ Gei ua berufen, deſſen 
Vertreter ſie ſeien im W zu den britiſchen Amerikanern, 
die aus der Weltmacht Amerika eine engliſche Kolonie machen 
wollten. Amerika iſt nie weniger einig in ſich geweſen wie heute: 
der Krieg hat den Angliſierungsprozeß geradezu zum Stehen 
gebracht und niemals iſt das Deutſchtum und find die Iren 
lebendiger und zukunfts ſicherer geweſen, daß es ihnen gelingen 
werde, des Britentums in Amerika Herr zu werden, wie heute. 
Freilich die Einigkeit des Landes iſt darunter in die Brüche ge 
Seon und es bleibt abzuwarten, ob dieſe innerpolitiſchen 

chwierigkeiten auch nach außen ſich bemerkbar machen werden. 
Ein „amerikaniſches“ Nationalgefühl iſt infolge der Wilſonſchen 
Tapfigkeiten und der fanatifchen Eile, mit der alles Nichtbriten- 
tum zertrümmert werden ſollte, weiter denn je. Für Groß- 
britannien kann das an ſich natürlich ganz gleichgültig ſein. 
Im Gegenteil. Es kann dieſe inneramerikaniſchen Schwierig ⸗ 
keiten nur wünſchen. Denn je zerriſſener das Land — dank der 
Hilfe, die es den Briten geleiſtet hat — iſt, deſto weniger iſt es 
als imperiale Macht in einer zukünftigen Auseinanderſetzung zu 
fürchten. Hier werden wieder einmal zwei Fliegen mit einer 
Klappe geſchlagen. Und der neue Botſchafter, Grey, wird ſchon 
dafür ſorgen, daß die Stellung Großbritanniens in Amerika 
nicht ſchlechter und feine Ausficgten für ſpäter nicht geringer 
werden. Für Amerika aber bedeutet die Ueberwindung des durch 
den Krieg verſchärften Nationalitätenproblems eine Lebensfrage. 
Jedenfalls kann es unter keinen Umſtänden ſich der furchtbaren 
Gefahr eines großen Krieges ausfegen, wenn es in dieſem Punkte 
mit ſich ſelbſt nicht im reinen iſt. Die Erbſchaft, die der 
unglückfelige und unfähige Wilſon feinem Lande auch darin Hinter 
ließ, wird einer ſpäteren amerikaniſchen Geſchichtsſchreibung 
evrmutlich in ihrer ganzen Gefahr aufgehen. 
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| All dies aber kann Amerika nur immer wieder veranlaſſen, 
zu warten. Denn wir find der Ueberzeugung, daß, wenn es 
auch in einem Kampfe mit Japan dieſe „nationalen“ Gefahren 
nicht ſo ſehr ſpüren und in einem ſolchen eine innere Einigung 
der ganzen „Nation“ möglich wäre, Großbritannien in dieſem 
Kampfe niemals auf die Dauer „neutral“ zuſehen würde. Es 
wird ſich ohne Zweifel gegen ſeinen gefährlichſten Konkurrenten 
wenden! Die Rolle Italiens könnte zum zweiten Male geſpielt 
werden! Der Brite tft nicht ſentimental genug, daß Raſſen⸗ oder 
gar Volksverwandtſchaft ihn da irgendwie beeinfluſſen könnte! 
Wir halten eine hinhaltende Politik Waſhingtons daher im nächſten 
Dezennium für eine Forderung der Notwendigkeit und Klugheit. 

Nicht viel anders aber ſteht es mit Japan. Auch Japan 
iſt als Großmachtstyp mit nichten „fertig“. Japans Zukunft 
iſt ſogar noch weit problematiſcher als die ſeines Nebenbuhlers 
auf der anderen Seite des Ozeans. Es ſchleppt wie Amerika 
ein innerpolitiſches Problem mit ſich, das ſeine Kraft nach außen 
möglicherweiſe lähmen wird, wenn es nicht den Ausgleich findet, 
und überdies find feine verfügbaren Kraftquellen rein materiell 
noch ſo gering, daß es ohne eine vollkommene Beherrſchung 
Chinas ſchon aus lediglich kriegsinduſtriellen Gründen einen 
großen Kampf gar nicht wagen kann. Die „Eroberung“ Chinas 
iſt für Japan die Grundbedigung für ſeine Stellung als Welt⸗ 
macht. Die Verwirklichung dieſes Gedankens iſt zwiſchen 1914 
bis 1919 ſehr gefördert worden und die Erfüllung dieſes im⸗ 
perialen Traumes iſt näher als die Erringung der inneren Ein- 
J Und dies iſt das zweite Problem. Denn Japan iſt ein 

nduftrieftaat erſten Ranges geworden und hat damit einen 
Sozialismus bekommen, der im rieſenhaften Anwachſen begriffen 
iſt. Die Regierung wird ſchon in Bälde nicht mehr in der Lage 
ſein, ihn einfach mit Zwangsmitteln tot zuſchlagen, ſie wird ſich 
mit ihm auseinanderſetzen müſſen, und damit iſt auch für Japan 
eine Epoche gekommen, in der es der Ruhe bedürfen wird. Es 
bleibt freilich abzuwarten, wie der Typ des aſiatiſchen So⸗ 
zialismus ſein wird. Er wird ein neuer ſein und ſich in manchen 
Zügen von feinem europäiſch⸗amerikaniſchen Genoſſen unter⸗ 
ſcheiden. Japan aber hat es in der Hand, ihm nationale Züge 
zu verleihen. Die Löſung der ſozialen Frage iſt nicht ausſichtslos, 
fie kann eine nationale werden und damit zur inneren Kräfti⸗ 
gung des Landes beitragen, wenn ſie richtig gemacht wird. 
Dazu freilich wird es auch einer ganz anderen Zuſammenſetzung 
der Regierung bedürfen, ſie wird mit vielen Tropfen demo⸗ 
kratiſchen Oels geſalbt ſein müſſen, und ob das Kaiſertum in 
der heutigen Form dabei aufrecht zu erhalten iſt, bleibt abzuwarten. 
So erheben ſich gerade vor Japans Augen ſo ſchwerwiegende 
Probleme innerpolitiſcher Natur, daß man den Willen zum 
Kompromiß auch dort verſteht. Aber es iſt nicht zu überſehen, 
daß es im Intereſſe der beteiligten Staaten liegen muß, auch 
bezüglich der „Bereitſchaft“ dem anderen zuvorzukommen. Wir 
ſind daher zwar der bewertung, daß die Welt für das nächſte 
Dezennium Ruhe haben wird, aber wir glauben nicht, daß die 
wohlbekannten „Vorbereitungen“ andere ſein werden, wie in 
Europa in dem verfloſſenen Menſchenalter. Nur werden, und 
damit erhält das Ganze ein völlig anderes Geſicht, die „Vorbe⸗ 
reitungen“ ſich in der Hauptſache nicht ſo ſehr auf die Stärkung 
der Land- als der Seemacht beziehen. Das Rüſtungs programm 
der Japaner iſt bereits ein ungeheures; der Marineetat wurde 
binnen Jahresfriſt verdoppelt! Die Nation hat begriffen, daß 
die Entſcheidung naht. Die Auslaſſungen des amerikaniſchen 
Marineminiſteres, die ungeheuere Bedeutung, die man mit Recht 
dem Panamakanal beilegt, beweiſen es, daß auch Amerika er- 
kennt, worauf es ankommt. 

Die Zukunft wird manche Neu- und Umgruppierung ſehen, 
aber im Grunde wird die Welt kaum ein anderes Ausſehen 
bieten, wie heute und wie geſtern. Man wird das mit einem 
gewiſſen Bedauern vom idalen Standpunkte aus feſtſtellen müſſen. 
Aber es gilt namentlich für uns Deutſche, die Augen offen zu 
halten und nüchtern die Dinge zu betrachten. Unſere Ideale 
bleiben unangetaſtet, aber wir werden nicht aufhören dürfen, 
daran zu denken, daß wir in einer realen Welt leben. Bei der 
kommenden neuen großen Entſcheidung aber werden die Mittel- 
ſtaaten, zu denen Deutſchland und Rußland und die ſämtlichen 
anderen ehemaligen europäiſchen Großmächte mit Ausnahme 
Großbritanniens zu rechnen find, eine erhöhte Rolle, vielleicht 
ſogar eine entſcheidende ſpielen. Oder täuſchen wir uns, wenn 
wir glauben, daß die Umwerbung noch „freier“ Mittelſtaaten 
eine der Hauptaufgaben der Diplomatie der Weltmächte ſein 
wird und ſein muß? Haben ſie nicht ſchon damit begonnen? 


Man beachte das franzöſiſch⸗britiſche Einvernehmen. Deutſch⸗ 
land mit ſeinen ſechzig Millionen, mit ſeinen Millionen von 
Kindern, die man von der Mutter losgeriſſen hat, Deutſchland 
das Land unſterblichen kriegeriſchen Ruhmes mit einer Bevölke⸗ 
rung, die den beſten Soldaten der Welt zu ſtellen imſtande iſt, 
muß auf die Dauer ein wichtiger Gegenſtand ernſter diploma ⸗ 
tiſcher Bemühungen der großen Mächte bleiben. 

In einer Zeit der Verzweiflung iſt es nicht ohne Bedeutung, 
dies feſtzuſtellen. Wir wollen keinen Krieg und können ihn 
augenblicklich nicht wollen, ſelbſt wenn wir es könnten, aber die 
Völker leben nicht für die Gegenwart ſondern für die Zukunft. 
Wir ſehen in der möglichen weiteren Entwicklung der Welt 
einen Antrieb, der es herrſchenden Weltmächten nahelegen muß, 
um der eigenen Zukunft willen Deutſchlands Joch nicht nur zu 
erleichtern ſondern es fortzunehmen. Es wird Sache der deutſchen 
Diplomatie ſein, auf dieſen Moment ſich ſorgfältig vorzubereiten, 
um dann allen nur irgendwie erreichbaren Vorteil für uns her 
auszuſchlagen. Wenn die Nation es begreift, daß ſie daher 
noch immer eine Zukunft hat, ſo wird ſie die Leidenszeit, die 
ihr bevorſteht, nicht nur leichter ertragen, ſondern auch ver⸗ 
ſtehen, fie abzukürzen. Geduld und Zähigkeit find der führenden 
deutſchen Schicht nie notwendiger geweſen wie heute! 


Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Die Kriſis wegen ber Auslieferung. 

Eine Kriſis von beſonderer Art und außerordentlicher 
Tragweite. Eine Miniſterkriſtis oder Parlamentskriſis iſt ein 
Kinderſpiel dagegen. Man könnte von einer Weltkriſis ſprechen, 
denn ſchließlich kann dabei nichts Geringeres herauskommen, als 
die Wiederaufnahme des Krieges. Nämlich im Falle, daß 
die Entente mit Gewalt erzwingen will, was für Deutſchland 
eine Unmöglichkeit iſt. 

Entſetzen und Entrüſtung herrſcht in ganz Deutſchland 
angeſichts der Liſte der Aus zuliefernden, die am 7. Febr. der 
franzöſiſche Geſchäftsträger in Berlin dem Reichskanzler nebſt einer 
Begleitnote und einem Briefe überreicht hat. Neunhundert Proſkri⸗ 
bierte, eine buntgemiſchte Geſellſchaft, von den kaiſerlichen und könig ⸗ 
lichen Hoheiten über die führenden Exzellenzen bis zum harm⸗ 
loſeſten Feldprediger hinab, Deutſche und Ausländer, Tote und 
Lebendige, offenbar in blindem Sammeleifer zuſammengeſtoppelt 
aus all den willkürlichen Denunziationen, die auf ſämtlichen 
Kriegsſchauplätzen der Welt von rachſüchtigen oder exaltierten 
Leuten aufgebracht wurden. Dieſe Liſte zeigt, daß all die 
Zeitungsmeldungen über e Einſchränkung der Zahl 
der Verfolgten oder über den Verzicht auf Hindenburg und 
Ludendorff unbegründet waren. Anderſeits iſt es freilich noch 
nicht ganz ſichergeſtellt, ob gerade dieſe Liſte das letzte Wort 


der Entente bildet. Es fehlt nämlich noch die zweite Note, welche 


nach dem Wortlaut der Begleitnote in Beantwortung der deutſchen 
Note vom 25. Januar „die Umſtände wiſſen laſſen wird, unter 
denen die alliierten Mächte die Beſtimmungen des Friedens⸗ 
vertrages über die Auslieferung der Schuldigen ausgeführt zu 
ſehen wünſchen“. 

Um die rechtzeitige Kenntnis der Begleitnote hatte uns 
Frhr. v. Lersner gebracht, der bisherige Führer unſerer 
Friedensdelegation. Er hatte die formelle Anweiſung von ſeiner 
Regierung, die Note ſamt der Liſte in Empfang zu nehmen und 
fofort zu übermitteln. Aber er geftattete ſich eine perſönliche 
Demonſtration. Mit der Erklärung, daß er ebenſowenig wie 
ein anderer deutſcher Beamter bei der Auslieferung der Ver⸗ 
folgten mitwirken könne, ſandte er die Note an den Unterzeichner, 
den franzöſiſchen Minifterpräfidenten Millerand, entrüſtet zurück. 
Das war nicht korrekt und auch nicht ganz logiſch; denn die 
bloße Annahme eines Briefes iſt noch keine Mitwirkung. Das 
Vorgehen war auch politiſch nicht klug; denn die deutſche Regierung 
kam wegen Mangels an Informationen in Verlegenheit, und 
zwar gerade in einem Augenblick, wo ſie folgenſchwere Entſchlüſſe 
faſſen ſollte. Bismarck hat den Leitſatz aufgeſtellt und ſchonungslos 
durchgeführt, daß der Geſchäftsträger keine eigene Politik zu 
treiben, ſondern Ordre zu parieren habe. 

Der Reichsminiſter des Aeußeren, Hermann Müller, hat 
denn auch dem franzöſiſchen und engliſchen Geſchäftsträger mit ⸗ 
geteilt, daß Herr v. Lersner nur für ſeine Perſon gehandelt habe, 
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und daß die deutſche Regierung für ſein Vorgehen keine Verantwor- 
tung trage, eine Auffaſſung, welche auch Millerand in ſeinem oben 
erwähnten Briefe an den Reichskanzler zum Ausdruck bringt. 

Wir hatten zunächſt nur die Proſkriptionsliſte mit ihren 
formellen und ſachlichen Mängeln vor uns. Das genügte freilich 
vollauf, um die Entrüſtung und die llammenden Einſprüche in 
den Parlamenten, in verſchiedenen Körperſchaften, in der Preſſe, in 
Verſammlungen und öffentlichen Umzügen, in allen Keeiſen des 
Volkes (abgeſehen von den vaterlandsverräteriſchen Kommuniſten 
und Unabhängigen) auszulöſen. Bindende Beſchlüſſe können 
die verantwortliche Regierung und die bald zuſammentretende 
Nationalverſammlung erſt faſſen, wenn die zweite Note der 
Entente vorliegt. Denn mag auch die Wahrſcheinlichkeit gering 
ſein, ſo iſt doch immer noch mit der Möglichkeit zu rechnen, 
daß die Note über den Modus der Auslieferung oder über 
Ordnung des Verfahrens uſw. Mitteilungen macht, die eine 
weitere diplomatiſche Verhandlung ermöglichen. 

Vorläufig ſteht nur feſt, daß die Miniſter, der Reichsrat, 
die Parteiführer und die ganz überwältigende Mehrheit des 
Volkes einig iſt in der Erkenntnis: Die Feſtnahme der 900 Ver⸗ 
folgten und ihre Auslieferung auf Gnade und Ungnade an die 
Feinde iſt undurchführbar; wenn wir auch den beſten Willen 
zur e haben, können wir doch das Unmög⸗ 
liche nicht leiſten. Die blanke Unmöglichkeit ergibt ſich ſchon 
daraus, daß im ganzen Lande nicht die Tauſende von Beamten 
oder auch Hilfskräften ſich finden würden, die bereit und fähig 
wären, die 900 Landsleute aufzujagen und abzuliefern. 

Wenn nicht im letzten Augenblick das Blatt ſich noch günſtig 
wendet, geraten wir nachträglich in eine ähnliche Schickſalskriſis 
wie im vorigen Jahre, als es ſich um die Unterzeichnung des 

auſamen Friedensvertrages handelte. Damals haben wir uns 
chweren Herzens entſchloſſen zur Unterzeichnung, um das Vater⸗ 
land vor dem An eronnge und die Welt vor einer Erneuerung 
des Krieges zu retten. Bei der Unterzeichnung haben wir frei- 
lich keinen Zweifel darüber gelaſſen, daß ein Teil der Forderung 
unerfüllbar ſei. Müſſen wir jetzt wieder nachgeben, um noch 
ſchlimmere Uebel zu verhüten? Sieht man von der brennenden 
Ehrenfrage ab, ſo grinſt einen doch die blanke Unmöglichkeit 
an. Wollte die gegenwärtige oder die neue Regierung eine Treib⸗ 
jagd auf die 900 Männer zuſagen, ſo würde ſie doch das Ver⸗ 
langte nicht leiſten können, und die feindlichen Rachepolitiker 
hätten nach wie vor einen Vorwand zum gewaltſamen Eindringen 
in Deutſchland. Wollen die Herren es durchaus bis zur Okku⸗ 
pation oder Hungerblockade treiben, dann gibt es ein Ende mit 
Schrecken ſtatt des Schreckens ohne Ende. 

Wir wurden in eine fataliſtiſche Stimmung getrieben. 
Zum Troſte können wir uns jedoch ein doppeltes ſagen: Erſtens, 
= von unferer Seite alles mögliche getan worden iſt um die 
gefährliche Zuſpitzung der Dinge zu verhüten, und zweitens, daß 
auf der gegneriſchen Seite nicht mehr die gleiche Einigkeit und 
Entſchloſſenheit herrſcht, wie noch vor Jahr und Tag. 

Unſere Regierung hat die Noten veröffentlicht, die ſie im 
November 1919 und im Januar ds. Js. zur Auslieferungsfrage 
an die Entente gerichtet hat. Daraus geht hervor, daß ſie 
nicht allein die Undurchführbarkeit überzeugend dargelegt, ſondern 
auch einen gangbaren Vorſchlag zum Ausgleich entwickelt hat. 
Sie wollte für die Beſtrafung aller nachweisbaren Miſſetäter 
ſorgen, und zwar durch ein Strafverfahren an unſerem Reichs⸗ 
gericht in Leipzig, an dem ſich gegneriſche Mächte und die an⸗ 
geblich Verletzten in den weiteſten Vollmachten als Prozeß 
partei und Nebenkläger beteiligen ſollten. Ueber weitere 
Garantien für das Verfahren hätte ſich ja verhandeln laſſen. 
Zum mindeſten hätte die Entente in Erwägung ziehen müſſen, 
ob nicht die i an ein neutrales Gericht 
(3. B. in der hilfsbereiten Schweiz) einen Ausweg biete, wenn 
man den Horror vor einem unabhängigen deutſchen Gericht 
nicht überwinden könnte. Ob Andeutungen dieſer Art in der 
Note ſtehen, wiſſen wir freilich noch nicht; doch läßt die unge⸗ 
heuerliche Lifte nichts Gutes erhoffen. Einige Nörgler, an denen 
es in Deutſchland ſeit Jahrhunderten niemals fehlt, ſagen frei⸗ 
lich, die Regierung hätte den Vorſchlag zur Güte ſchon voriges 
Jahr bei den Verhandlungen über den Friedensvertrag vorlegen 
ſollen. Als wenn damals die Entente friedlicher geſtimmt ge⸗ 
weſen wäre! Im Gegenteil; damals wurde die unbedingte An- 
nahme des Verſailler Diktats ohne Ausſprache und ohne Ab- 
änderung in dem brutalſten Stile Clemenceaus gefordert. Was 
im Januar 1920 keinen Anklang fand, würde im Mai 1919, im 
friſchen Siegesrauſch, erſt recht beiſeite geſchoben ſein. 


Jetzt iſt der Zeitpunkt offenbar nicht ganz ſo ungünſtig 
wie voriges 15 Auf die Uneinigkeit der Entente darf man 
freilich, durch ahrungen gewitzigt, keine leichtſinnigen Hoff, 
nungen ſetzen. Doch ergibt ſich aus mancherlei Anzeichen, daß 
Italien an der Maſſenverfolgung keinen Gefallen mehr findet, 
daß England überhaupt ſeinen Standpunkt geändert hat. Da 
Amerika ſich abſeits hält, iſt die treibende Kraft nur Frank ; 
reich mit ſeinem Appendix, das racheſüchtige Belgien. Frank⸗ 
reich handelt aus Haß und Furcht zugleich, wenn es auf die 
volle Vernichtung Deutſchlands hinarbeitet. Aber werden die 
anderen Großmächte ihm geſtatten, das Huhn abzuſchlachten, 
das auch für ſie die goldenen Eier legen ſoll? 

Sehr ins Gewicht fällt die Wandlung der öffentlichen 
Meinung. In den neutralen Ländern äußert ſich der Widerwille 
gegen die Perſonenjagd am erſten und am kräftigſten; aber auch 
in den feindlichen Ländern erhebt ſich immer mehr Zweifel und 
Widerſpruch. Die in der vorigen Nummer erwähnte Ausführung 
des „Oſſervatore Romano“ war z. B. in dieſer Hinſicht ſehr 
bezeichnend. In den Kreiſen, die hinter dieſem Blatte ſtehen, 
iſt man über die Gedanken und Gefühle in der Welt gewiß beſſer 
informiert, als in Paris. Die gleiche Zeitung läßt ſich neuer⸗ 
dings dahin vernehmen, daß keine kriegführende Macht ſagen 
könne, ihre Heere hätten nie die Geſetze der Menſchlichkeit und 
Gerechtigkeit überſchritten, vielmehr hätten ausnahmslos alle 
Heere Ausſchreitungen begangen; vor allem aber fehle ein un ⸗ 
parteiiſches Tribunal als Bürgſchaft wahrer Gerechtigkeit. 
Wann wird unſere Regierung ihre Gegenrechnun 8 über die 
von unſeren Feinden während des Kriegs verübten Verbrechen 
an den Völkerbund aufmachen? 


Der Stuttgarter Katholikentag. 


Religionsübun 
ermunterte. „ 


Univ.-Prof. Dr. Baur- Tübingen, 
ruhe und Bolz ⸗ Stuttgart, des Geh. Rat Dr. Beyerle : München, 
des Staatsrats Münſterer und der Abg. Joos und Frl. Teuſch 
hervorgehoben. 


Irre 
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Slowaken oder Slowenen? 


In dem Artikel „Die ſloweniſche Frage“ von Anton 
Willkofer, Branitz, in Nr. 1 der „A. R.“ vom 3. Jan. 1920 bezeichnet 
der Verfaſſer die in Betracht kommenden Slawen, einem dortigen 
volkstümlichen lapsus linguae folgend, als „Slowenen“. Dieſe 
Bezeichnung (deuiſch Winden) iſt ethnographiſch irreführend, da 
fie nur auf die Südſlawen in Krain, dem Küſtenland, im Süd- 
often von Kärnten und Süden von Steiermark, auch im an- 
grenzenden Ungarn und Italien zutrifft. Das weſtſlawiſche Volk 
in Oberungarn und dem mähriſchen Grenzgebiet, ſowie in Kroatien ⸗ 
Slawonien wird Slowaken genannt. Ihre Sprache iſt ein 
Glied des Tſchechiſchen, ihre Mundarten bilden den 1 95 
vom Tſchechiſchen zum Polniſchen, Kleinruſſiſchen und 
ſlawiſchen und erſtrecken ſich über das nordweſtliche Ungarn und den 
öſtlichen Teil Mährens. Man E daher in dem genannten Artikel 
ſtatt Slowenen und ſloweniſch — Slowaken und ſlowakiſch. D. Red 
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Das tſchechiſche Schisma. 


Von Ottokar Krok, Prag. 


ſoll. Er fordert für beide volle Gleichberechtigung und verlangt, 
daß alle Anſtalten, Inſtitutionen und Vermögensobjekte der 
letzteren automatiſch in den Beſitz der tſcheſchiſchen Kirche über⸗ 
geben, ſobald deren Bekenner 50 Prozent der Gläubigen erreicht 
haben. Die räumlich beſcheidene St. Nikolauskirche ſteht den 
Schismatikern bis jetzt zur Verfügung. 

Es iſt nicht abzuſehen, welchen Umfang das Schisma 
annehmen wird. Die Aufnahme auch in extrem tſchechiſchen 
Kreiſen iſt jedenfalls merkwürdig kühl. Die Preſſe verhält fich 
ſogar größtenteils ablehnend und kritiſiert herb Reformen und 
Reformer. Das Schisma war jedenfalls nicht entſprechend vor⸗ 
bereitet, der Schuß ging zu früh los. Sektionsrat Zahradnik 
erklärt nun auch, es ſei mit der Errichtung der neuen Kirche ja 
nicht ſo ernſt gemeint; es ſei nur eine Art Warnung nach Rom. 
Nach unſerer Meinung iſt dieſes Schisma noch nicht das 
Schisma. Weit ernſtere Ereigniſſe ſlehen noch bevor. Anzeichen 
dafür ſehen wir in den Huß- Feiern, die an vielen Orten buch⸗ 
ſtäblich das ganze Volk zu antikirchlichen Demonſtrationen ver⸗ 
ſammelt haben. Der Boden für eine Abfallsbewegung größten 
Stils iſt bereitet und es wird für alle Zeiten traurig bleiben, 
daß Prieſter der Kirche bei ihrem Kampf um Sein oder Nicht⸗ 
ſein in den Rücken fielen und mit den geſchworenen Kirchenfeinden 
gemeinſame Sache machten. N 

Die beiden Angelpunkte des Schismas find: Ein 
führung der nationalen Kultſprache auch in Meſſe und 
Brevier und Aufhebung des Zölibates. Weitgehende 
Heranziehung der nationalen Sprache für die Liturgie mag 
manche Vorteile haben in national einheitlichen Gebieten. In 
den national gemiſchten Gebieten, bei der gegenwärtigen natio⸗ 
nalen Gereiztheit und Erbitterung in unſeren Landen, bei der 
ſyſtematiſchen Bevorzugung der tſchechiſchen und Unterdrückung 
der deutſchen Minoritäten, bei einem Epiſkopat der bis auf eine 
Ausnahme tſchechiſch gefinnt iſt, halten wir durch Konzeſſionen 
in dieſem Punkte die Einheit der Kirche in ſchwerſter Weiſe 

efährdet. Wir befürchten wohl nicht mit Unrecht, daß nationale 
Fanatiker im deutſchen Lager, die ohnehin eine Los von ⸗Rom⸗ 
bewegung vorbereiten und allenthalben zum Abfall auffordern, 
gerade Zugeſtändniſſe in dieſem Punkte mit beſtem Erfolge für 
ihre Beſtrebungen ausnützen würden. Noch mehr die weitere 
Forderung der Tſchechen, daß der Erzbiſchof von Prag Primas 
der Republik wird. Eine deutſche Nationalkirche dürfte die 
Folge ſein, da trotz aller nationalen Betätigung der deutſchen 
Katholiken die Logenpreſſe weiten Kreiſen die Meinung ſugge⸗ 
riert katholiſch⸗undeutſch, lutheriſch⸗deutſch. 


Der tſchechiſche Klerus iſt ſicherlich meiſt hypernational. 
Die Religion kommt vielen erſt an zweiter Stelle. Erſt bin ich 
geboren, dann erſt getauft, erklärte Exminiſter Zahradnit, d. h. 
erſt bin ich Tſcheche, dann Katholik. Sie fanden für das hoch⸗ 
verräteriſche Treiben ihrer Volksgenoſſen im Kriege und in den 
Umſturztagen kein Wort der Anklage und Verurteilung, haben 
vielmehr dieſen Chauvinismus mitgenährt und gefördert. Schon 
im Jahre 1918 ſtellten ſich felbſt die Biſchöfe in ihrem Weih⸗ 
nachtshirtenbrief auf den Boden der durch den Umſturz voll ⸗ 
zogenen Tatſachen und rechneten den „neuen demokratiſchen“ 
Staat ſogar zu den Weihnachtsgaben des Chriſtkindes, zu einer 
Zeit alſo, wo der Schandfrieden von St. Germain noch in weiter 
Ferne ſtand und noch viele Deutſche, nicht zuletzt deutſche Katho⸗ 
liken, auf ein ſelbſtändiges Deutſchböhmen hofften. 

Trotz dieſer hyper nationalen Veranlagung der tſchechiſchen 
Prieſter will es uns ſcheinen, iſt die Forderung der nationalen 
Kultſprache und des tſchechiſchen Primas hauptſächlich eine Ver. 
brämung der zweiten Forderung der Aufhebung des Zölibates, 
die nur letztere Forderung volkstümlich machen ſoll. Es ſoll 
hier keinesfalls dieſer Forderung das Wort geredet werden, die 
für die Kirche ſicherlich große Nachteile mit ſich brächte, vor 
allem die Freiheit des Klerus gefährden würde. Immerhen muß 


man auch dieſe Forderung gerecht beurteilen, was für den 
Außenſtehenden nicht immer leicht möglich ſein dürfte. Das 
tſchechiſche Volk iſt ſehr ſinnlich veranlagt, die Prieſterkandidaten 
gehen größtenteils durch die freifinnigen Oymnaſien und genießen 
eine faſt völlig ungläubige Erziehung, die aſzetiſche Ausbildung 
in den Seminarien iſt mehr als mangelhaft, der Klerus hat den 
Kontakt mit der Bevölkerung verloren, iſt mehr Matrikenſchreiber 
und ſtaatlicher Beamter als Seelſorger, er hat nicht die erhebenden 
Beiſpiele des gläubigen Volkes um ſich, an denen er ſich erbauen 
und aufrichten könnte, lebt vielmehr in einem religiös und ſittlich 
meiſt mehr als indifferenten Milieu. Das Volk mit verſchwin⸗ 
denden Ausnahmen würde an einem verheirateten Klerus keinen 
Anſtoß nehmen. Tatſächlich haben, als die Verhandlungen zu 
keinem Ergebnis führten, gegen 70 „Reformer“ die via facti be- 
treten und ſich gegenſeitig geheim getraut. Exminiſter Zahradnik 
verzichtete auf Ordenskleid und Prieſterwürde und ging eine Ehe 
ein. Weite Kreiſe des Klerus, die heute noch nicht zum Schisma 
abgefallen find, erſtreben beharrlich dieſen Reformpunkt und geben 
die Hoffnung nicht auf, ihn zu erreichen, obwohl Rom die Frage 
als undiskutabel erklärt haben fol, 

Im Intereſſe der Kirche und der kirchlichen Disziplin halten 
wir heute ein Zweifaches für dringend notwendig: Erſtens die 
ſofortige Einberufung von Diözeſanſynoden, wie ſie durch den 
neuen Kodex vorgeſchrieben ſind, bei denen offen und ehrlich 
dieſe und alle anderen ſchwebenden Fragen beſprochen werden, 
ſo z. B. unſere Stellung zum heißentbrannten Kulturkampf. 
Leider geht man dieſer Forderung ängſtlich aus dem Wege, als 
ob mit einer Vogelſtraußpolitik der Kirche gedient wäre. Nur 
klare Erkenntnis der wirklichen Sachlage, ſo unerquicklich ſie ſein 
mag, wird die rechten Heilmittel finden laſſen. Zweitens wird 
baldmäglichſt, fo ſchwierig und unmöglich es heute ſcheinen mag, 
die nationale Teilung der einzelnen Diöszeſen durch. 
geführt werden müſſen. Vielleicht wird durch die in Ausſicht 
ſtehende Trennung von Kirche und Staat dieſe Forderung eher 
Verwirklichung finden. Die einſeitig tſchechiſche Kirchenadmini⸗ 
ſtration begegnet beim deutſchen Klerus und Volk berechtigtem 
Mißtrauen, mag ſein, daß die Kirche durch die heutige kultur. 
kämpferiſche Regierung in ihrer Bewegungsfreiheit eingeengt wird. 

A | 


* *. 


Ich hatte dieſe Zeilen bereits abgeſchloſſen, als mir das 
Reſultat der Prager Biſchofskonferenz zuging. Ich geſtehe offen, 
daß mir der Hirtenbrief an den Klerus eine ſchwere Enttäuſchung 
brachte. Die Sachlage wird wohl allzuſehr durch die tſchechiſch ⸗ 
nationale Brille beurteilt und danach die Entſchꝛidungen getroffen. 
Ich zitiere wörtlich die wichtigſten Beſtimmungen: 

Bezüglich des Gottesdienſtes zeigte ſich die einſtimmige Be⸗ 
reitwilligkeit des Epiſkopates, den heiligen Stuhl um die 
Bewilligung des fakultativen Gebrauches der Mutterſprache in 
der Liturgie in möglichſt weitem Ausmaße zu erſuchen; daher 
wurde auch weiter beſchloſſen, ohne Verzug durch hiefür aus⸗ 
gewählte Fachleute in dieſem Sinne den Entwurf einer Agenda 
ausarbeiten zu laſſen. Es wurde auch die Zuflimmung aus⸗ 
geſprochen, den heiligen Stuhl um die Erlaubnis zu erſuchen, 
an für die Entwicklung des Chriſtentums in tſchecho⸗ſlowakiſchen 
Ländern denkwürdigen Orten und an beſtimmten Tagen die hl. 
Meſſe in der altſlawiſchen Sprache leſen zu dürfen. 

„Der hl. Stuhl wird um die Ausdehnung der Primatial- 
würde des Prager Metropoliten auf die ganze tſchechoſlowakiſche 
Republik erſucht werden.“ Der wichtigſte Punkt iſt die Auf- 
löſung der ſeit 1 Jahren beſtehenden Prieſtervereinigung „Jed⸗ 
nota“, in deren Schoß die Reformbeſtrebungen ausgeheckt wurden, 
der die Schismatiker bis heute angehörten, in Diözeſanver bände 
mit gebundenem Statut. Dieſe Maßregel iſt zu verſtehen und 
vollauf zu billigen, wenn es auch jedem der die Bewegung groß 
werden ſah, der das maßloſe Verbandsblatt dieſer Vereinigung 
„Jednota“ verfolgte, unbegreiflich iſt, warum erſt jetzt der 
Schnitt in die eiternde Wunde geſchieht. 

Die Prager Beſchlüſſe werden jedoch zu einem Dokument 
des Mißtrauens gegen den deutſchen Klerus, indem, um den 
Tſchechen die bittere Pille zu verſüßen, gleichzeitig die Auflöſung 
des ſeit zirka 30 Jahren beſtehenden Klerus verbandes verfügt 
wird. Es iſt das tief bedauerlich zu einer Zeit, wo die portae 
inferi mit aller Wucht gegen Kirche und Klerus anſtürmen, doppelt 
bedauerlich, weil der deutſche Klerus und ſein Verbandsblatt 
allzeit treu kirchlich gefinnt und Hüter der Autorität waren, nicht 
danke im Kampf gegen die Jednota immer auf Seite der Biſchöfe 

an 


en. Erſt im Herbſt vorigen Jahres erhielt der Obmann des 
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Verbandes eine päpſtliche Auszeichnung. Nun kompromittiert 
man in dieſer Weiſe den deutſchen Verband, als ob auch in ſeinen 
Kreifen vieles faul wäre, nun wird öffentlich feine kirchliche Ge⸗ 
finnung in Zweifel gezogen. Es iſt dies wieder eine einſeitig 
tſchechenfreundliche, keineswegs aber der Kirche dienliche Maß⸗ 
nahme. Die Gegner der Kirche werden ſich freuen und jubeln. 
Die Reihen des Klerus zerriſſen, der Verband zertrümmert, der 
ihnen ſchwer zuſetzte auch als die Biſchöfe ſchwiegen, das iſt 
Waſſer auf ihre Mühlen. Und unſere deutſchnationalen Fanatiker? 
Sie haben neue Waffen gegen die Kirche. Es blutet einem das 
Herz, wenn man ſieht, wohin blinder Nationalismus das Schi 

der Kirche in unſeren Landen ſteuert. Wo mag das alles enden? 


Von Miniſterialdirektor Dr. E. Ver Hees. 
III. Die Antiklerikalen bleiben oben.“) 


De Regierung von Millerand ſcheint ſich zu halten. Ein 
Vertrauens votum hat ihr mit über 500 gegen 70 Stimmen 

e längere Friſt gegeben. Deschanel kann einſichtig genug 

‚um dee praktiſche Bedeutung Millerands auf ihren hohen 
Wert einzuſchätzen. Briand, Viviani und viele andere find eher 
Schönredner als Verwalter. Poincars iſt im Grunde bedeuten der 
als die meiſten, hat aber ebenſo viele Feinde wie Millerand. 
Als Präſident der Republik wurde er erſt recht unbeliebt. In 
einem Lande wie Frankreich kann aber ein neuer Mann durch 
eine gelungene Rede ſich leicht emporſchwingen und es gibt 
manche neuen Männer im Parlamente. 

Gegen das Miniſter ium Millerand bleiben vorläufig nur 
ein Teil der äußerſten Rechten und der äußerſten Linken ingrimmig 
und unverföhnlich. Der Royalift Daudet hat die Anweſenheit 
des Herrn Stee a im Kabinett durch eine Abſtimmung unmöglich 
machen wollen. Es iſt ihm aber nicht geglückt. Steeg iſt Miniſter 
des Inneren: er hat nach franzöſiſchen Begriffen und Gepflogen- 
heiten die ganze Verwaltung des Landes in der Hand. Die 
Gaugrafen und Barone der franzöfiſchen Republik, das heißt die 
Herren Präfekten und Unterpräfekten, hängen von ihm ab. Der 
ſchon mehrmals Miniſter geweſene Steeg iſt nun Radikal⸗Sozialiſt, 
das heißt, Mitglied derjenigen Gruppe der bürgerlichen Parteien, 
welche den Sozialiſten am nächſten ſteht und auch am meiſten 
antiklerikal und religionsfeindlich bleibt. So zeigte er ſich früher 
als Üntersihtäminife als ein befonderer Gegner der freien 
Schulen und des Religionsunterrichts. Das iſt es aber kaum, 
was ihm die meiſten Feinde verſchafft, ſondern fein fremdſtämmiger 
Name und Urſprung, und ſeine angebliche Mitſchuld an den 
Machenſchaften von Caillaux, Malvy und anderen Anhängern 
eines Berſtändigungsfriedens oder ſogar Defaitiſten. Er hat fi 
doch jetzt herausgehauen, was einen eigenartigen Blick auf die 
ſogenannte Bewegung nach rechts in der neuen franzöfiſchen 
Kammer ermöglicht. Die innere Verwaltung, der Einfluß, die 
Protektionswirtſchaft, die Vorbereitung der lokalen und auch der 
zukünftigen allgemeinen Wahlen, werden wie bisher einem 
ſchärfſten Radikalen und Antiklerikalen anvertraut. Wenn man 
ſagt, daß die Parteietiketten der Progreffiften, demokratiſchen 
Republikaner, Linksrepublikaner, Radikalen und fo weiter in 
Frankreich nicht viel bedeuten, ſo kann man alſo nicht ganz 
Unrecht haben. Der alte Kurs im Inneren bleibt. 

Nicht nur im Innern. Das Miniſterium der Kolonien, 
mit den Intereſſen der Miſſionen, wird dem Herrn Sarraut ge⸗ 
geben, der auch früher einmal Miniſter war, und derſelben Gruppe 
wie Steeg angehört. Dieſe Gruppe widerſprach ſchon vor vierzig 
Jahren Gambetta, wenn dieſer ſagte, daß der Antiklerilalismus 
kein Ausfuhrartikel fein fol. Wie der General Gallieni, Augag⸗ 
neur und andere Radikalen auf Madagaskar und anderswo gegen 
die chriſtlichen Miſſionen, auch gegen die nicht⸗katholiſchen, gehauſt 
haben, ſteht wahrſcheinlich noch an manchen Stellen in unver⸗ 
wiſchbarer Erinnerung. 

Das hat Millerand der ſogenannten gemäßigten neuen 
Kammer bieten können. Was aber unter den Abgeordneten 
mehr verſchnupft hat, iſt die Tatſache, daß drei Nicht ⸗Ab⸗ 

eordnete Miniſter und ein anderer Unterſtaatsſekretär geworden 
ind. Das iſt in Frankreich ein Verbrechen. Das verſtößt gegen 
die Vorſchriften des parlamentariſchen Spiels, wenn Außenſeiter 


5) Bal. I. Deschanel, II. Millerand in Nr. 5 der „Allg. R.“ vom 
31. Januar 1920. 


über Einfluß, Aemterbeſetzungen, Würden und Begünſtigungen 
verfügen dürfen. Da wird der Herr Frangois Marſal Finanz⸗ 
miniſter. Er war Generaldirektor der Banque d' Union parisienne 
(Pariſer Bankverein). Ein praktiſcher Fachmann alſo. Das 
deutet auf ein Einverſtändnis der Regierung mit einer Gruppe von 
Banken. Der Herr Marſal gilt als gemäßigt. Die zahlreichen 
hohen, eintragreichen Siellen in der franzöfiſchen Finanzverwaltung 
. general uſw.) find tatſächlich käuflich, wie die 

emter der Notare, der Anwälte (avoués), der Ger ichtsvollzieher, 
der offiziellen Geldwechsler (agents de change), und andere. 

Ein Landwirtſchaſtsingenieur, Herr Heinrich Ricard, tft 
Landwirtſchaſteminiſter. Der Herr Ogier, ein erfahrener Beamter, 
iſt Miniſter der befreiten und verwüſteten Gebiete. Der Mechaniker 
Coupat, langjähriger und ſcharfer Geſchäftsſührer des Verbands 
feiner ſozialiſtiſchen Arbeitsgenoſſen, wird Unterſtaatsſekretär De, 
Gewerbeunterrichts. In dieſem Fortbildungsunterricht wird er 
ebenſowenig wie der jetzt zuſtändige ſozialiſtiſche belgiſche Miniſter“ 
Raum für die Religion dulden. 5 

Das können immerhin fähige Spezialiſten ſein. Dabei 
gibts andere Fachmänner: der Abgeordnete Iſaac, Induſtrieller 
und ehemaliger Vorß and der Handelskammer von Lyon, Handels. 
miniſter, und der Abgeordnete Thoumyre, Kohlenhändler, 
Unterſtaatsſekretär der Bevorratung. 

Der Kriegsminißer Lefèvre iſt der Herr, der Deutſchland 
vollſtändig entwaffnen will, als ob es keine bolſchewiſtiſche Gefahr 
gäbe, auch nicht für die franzöſiſchen en Polen, Tſchechien 
und Rumänien. Der Unterrichtsminiſter Honnorat iſt radikal, 
wie vier ſeiner Kollegen. Das ſagt viel. 

Es bleibt alfo bei dem Scheine des natisnalen Blocks mit 
einem überwiegend radikalen, radikal⸗ſozialiſtiſchen und republi⸗ 
kaniſch⸗ſozialiſtiſchen Miniſterium. Hat ſich fo wenig genen 

Der wahre Zweck ber franzöſiſchen Politik iſt übrigens jetzt 
nicht, Aktionen der inneren Politik zu veranſtalten. Dafür ſorgt 
die Zukunſt und der Herr Steeg, durch geeignete Bearbeitung 
der „relations“ und „influences“, durch althergebrachten Druck 
und durch Günſtlingswiriſchaſt. Die heutige Aufgabe liegt darin, 
daß irgendein Tiger, wenn auch nicht mehr Clemenceau, ſprung⸗ 
bereit bleibt, um Deutſchland zu erwürgen. Die Rheingrenze 
will Frankreich haben. Wenn das revolutionäre Frankreich und 
Napoleon fie einmal befifien haben, dann haben fie weiter 
geſtrebt: durch den Rheinbund haben fie ſich Süd- und Weſtz⸗ 
deutſchlands bemächtigt und den Nordweſten mit Hamburg und 
Lübeck einfach bei Frankreich einverleibt. Die „Franzoſentid“ 
von Fritz Reuter iſt wieder da. Jeden Tag bringen die fran ⸗ 
aöflgen und „belgiſch⸗nationaliſtiſchen“ Blätter es wieder in 

nerung. Dazu benutzt man den deutſchen Idealismus, den 
deutſchen Geſinnungsadel, der dieſelben Gefühle bei den Franzoſen 
als Staat, als Gruppe zu finden wähnt, was nach hervorragen⸗ 
den Franzoſen ſelbſt wie Chateaubriand ausgeſchloſſen iſt: er 
vergleicht dieſe einzeln liebenswürdigen Menſchen als Volk mit 
dem Tiger. Auch die inneren Spaltungen unter den Deutſchen, 
den alten Hader, ſchürt der Gallier. Hat er doch ſeine Freude 
daran und ſein Geſchäft. 

Lord Robert Cecil will den ganzen Friedens vertrag um ⸗ 
ſtoßen, Asquith feine territorialen Bedingungen mildern, der 
Handelsminiſter Sir Auckland Geddes wieder Handel treiben, 
Lloyd George Kredit an Deutſchland verſchaffen: das Intereſſe 
Englands erfordert ein ſtarkes Deutſchland gegen Oſten. Es 
werden ſich noch Deutſche finden, welche das ablehnen und das 

öfliche Auftreten gewiſſer Franzoſen und das perſönliche gute 

erz von wenigen für den Vollswillen nehmen werden. Der 
blinde Haß, die Racheluſt, die Schadenfreude der Franzoſen wird 
aber nie erlöſchen, es ſei denn, daß die franzöſiſchen Schwarzſeher 
vollſtändig Recht bekommen und daß ihr Volk freiwillig aus ſtirbt. 

Was ſagt Nikolaus Lenau? 

„O gläub'ger Hohn! o bitterſte Satire 

Aut dieſe Welt voll Haß und Feindeswut, 

Wenn der Chineſe ſich dem giimmſten Tiere 
Vertraut und ſich begibt in ſeine Hut, 

Wenn er für ſich, die Seinen, Haus und Yelb 
Zum Schußgeiſt den veiſtorbenen Tiger wählt.“ 


Was die Chineſen von der Botmäßigkeit gegenüber Japan, 
Kußland, England, Frankreich und zeitweilig auch Deutſchland, 
an allen ihren Grenzen nicht befreit hat, das ſoll Deutſchland 
retten? Der Tiger iſt nicht verſtorben, er iſt nicht gegangen. 
Er ſteht mitten in Deutſchland und hetzt edle Gemüter von rechts 
und links gegen einander, auch die mehr praktiſchen Genoſſen, 
welche der preußiſche Miniſter Heine entlarvt hat. 
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Her Kauf um die Et haltung der Katholiſch⸗ 
theologiſchen Faknlıät an der Univerfität 
Straßburg i. Elſaß. 


Von Alſaticus. 


Von elſäſſiſch⸗geiſtlicher Seite wird der „Allgemeinen Rund⸗ 
ſchau“ der nachfolgende Artikel zur Verfügung geſtellt. 
Wir bringen denſelben wegen feines allgemein intereſſterenden 
nhalts zum Abdruck, ohne uns der darin nach verſchiedenen 
Seiten geübten Kritik anzuſchließen, da es e 
unmöglich iſt, alle Einzelheiten nachzuprüfen. . Red. 


Ka der Beſetzung der wiedergewonnenen Provinzen haben 
die Franzoſen bekanntlich ſofort eine durchgreifende Um⸗ 
geſtaltung des ganzen höheren und niederen Unterrichtsweſens 
auf ſtreng national⸗franzöfiſcher Grundlage vorgenommen. Neue 
Lehrpläne nach franzöfiſchem Muſter und eine un verhältnismäßig 
ſtarke Heranziehung von Lehrkräften aus dem Innern Frank⸗ 
reichs ſollen einen raſchen Erfolg ſichern. Auch die Univerſität 
wurde in Sprache und Lehr⸗Programm reſtlos auf den national. 
franzöfiſchen Gedanken eingeſtellt. Intereſſant tft nun in dieſem 
Zuſammenhang die Geſchichte der letzten Tage der Katholiſch⸗ 
theologiſchen Fakultät und deren tragiſches Ende unter der über⸗ 
eifrigen Hirtenhand des politiſchen Biſchofs Msgr. Ruch. 

Bei der ausſchlaggebenden Rolle, die der elſäſſiſche Klerus 
auf die Politik feines engeren Heimatlandes ausgeübt hat — 
Poincaré und Clemenceau haben denſelben ja gelegentlich ihrer 
denkwürdigen Fahrt nach Straßburg am 8. Dezember 1918 
und des offiziellen Beſuches der Kathedrale feierlich als die 
Hüter der franzöſfiſchen Traditionen im Elſaß angeſprochen — 
ſtand naturgemäß von vornherein die Frage der Bildung des 
heranwachſenden Klerus im Vordergrund des Intereſſes. An 
ihrer Löſung waren wie ehedem bei den Verhandlungen über 
die Gründung der Katholiſch⸗theologiſchen Fakultät Staat und 
Kirche gleichmäßig intereſſtert. Die Verſöhnung des inner⸗ 
kirchlichen Standpunktes mit dem national -⸗politiſchen, wie fie 
ſeinerzeit in der Konvention zwiſchen Kurie und Staatsregierung 
zuſtande kam, wollte ſich nicht finden; ja, der Meinungsſtreit 
drohte geradezu zu einem ſchweren Konflikt ſich auszuwachſen, 
ſo ſehr auch die Regierung Millerand dem Klerus augenſcheinlich 
zu dienen befliſſen war und ſo ſehr auch umgekehrt der Klerus 
alles tat, um die Regierung Millerand zu verteidigen und zu ſtützen. 


Während nun die franzöſiſche Regierung in Straßburg im 
wohlverſtandenen A Intereſſe an Konkordat und Konvention 
feſthielt, wobei ſie in kluger Taktik a die wohlwollende Ein- 
löſung des den Elſäſſern gegebenen Verſprechens ſich berufen 
konnte, deren Glauben, Sitten und Traditionen zu achten und 
zu ſchützen, ließen die maßgebenden kirchlichen Stellen ſeliſamer⸗ 
weiſe die durch Konkordat und Konvention geſchaffene Rechtslage 
vollſtändig außer Acht und machten ohne e der Fakul⸗ 
tät de facto ein Ende. Abgeſehen von der vollſtändigen Außer⸗ 
achtlaſſung der rechtlichen Seite der Fragen, hat es — zumal 
in gebildeten katholiſchen Laienkreiſen beſonders feltfam berührt, 
daß auch Rom, das die Fakultät ſeinerzeit doch auch im kirch 
lichen Intereſſe ins Leben hat treten laſſen, bei der Regelung 
der Frage ebenſo ausgeſchaltet ſchien wie die franzöſiſche Regie ⸗ 
rung. Perſönliche Intereſſen und Intriguen ſchienen eine Zeit⸗ 
lang eine grundſätzliche und definitive Löſung aufzuhalten. Der 
gegens des Straßburger Prieſterſeminars, ſelbſt bisher Privat⸗ 
dozent und ehemals begeiſterter Anhänger der Fakultät, vollzog 
mit ſeinem politiſchen Geſinnungswechſel auch einen Wechſel in 
ſeinem Standpunkt der Fakultät gegenüber: Er ignorierte 
die von den drei noch verbliebenen elſäſſiſchen Mitglieder des 
Lehrkörpers — Profeſſor Eugen Müller, Profeſſor Albert Lang 
und Privatdozent Dr. Dennefeld — noch aufrechterhaltene und 
mangels rechtlicher Regelung de jure auch noch fortbeſtehende 
Fakultät und richtete den Studienbetrieb nach dem Muſter des 
alten Seminars wieder ein unter Verwendung der im Seminar 
ſeinerzeit verbliebenen Haus⸗Profeſſoren. Dieſer eigenmächtigen 
Löſung widerſetzte ſich jedoch ein großer Teil der Theologie⸗ 
ſtudierenden, deren Mehrheit nach längerer Unterbrechung der 
Studien infolge Verwendung im Sanitätsdienſt mit brennender 
Sehnſucht nach Straßburg zurückgekehrt war und durch die 
Neuordnung der Dinge ſich doppelt enttäuſcht ſah. Aber auch 
das die Fakultät noch bildende Kollegium ſchwieg nicht. vorab 
nicht der ſympathiſche und einflußreiche Profeſſor Eugen Müller. 
Welche Schritte er unternahm — er wird wohl derjenige ge 


* 


weſen ſein, der, ohne der definitiven Löſung vorzugreifen, zuerſt 
den rechtlichen Standpunkt geltend gemacht hat — iſt nicht 
weiter bekannt geworden: Tatſache iſt, daß die Theologie⸗ 
ſtudierenden nach ganz kurzer Zeit wieder den Vorleſungen an 
der Fakultät folgten. Es ſoll dann bald noch einmal eine Siſtie⸗ 
rung der Vorleſungen auf der Univerfität durch den Einfluß 
von Hintermännern bewirkt worden ſein, der dann abermals 
ein Sieg der Fakultätsfreunde folgte — da traf wie ein Blitz 


aus heiterem Himmel die Nachricht aus Rom an den Kapitular- 


vikar Joſt von ſeiten des neuernannten Biſchofs ein, daß die 
Fakultät aufgehört habe, die normale Bildungsſtätte des elſäſſiſchen 
Klerus zu ſein, daß die Theologieſtudierenden in Zukunft dem 
theologiſchen Unterricht im Seminar zu folgen hätten und daß 
die Fakultät nur für Prieſter weiterbeſtehe, die höheren Studien 
obliegen wollen. So war es denn gelungen, ſogar Rom dahin 
zu bringen, daß es die rechtliche Seite der Angelegenheit voll ⸗ 

ändig außer Acht ließ. Nun meldete ſich aber die franzöſiſche 

egierung. Der mit feierlichem Pomp in Straßburg empfangene 
Monſeigneur Ruch fand gleich zu Beginn ſeiner biſchöflichen 
Wirkſamkeit einen lebhaften Proteſt des General⸗Kommiſſars der 
Republik Millerand auf ſeinem Schreibtiſch vor, worin dem Ge⸗ 
danken Ausdruck verliehen war, daß Kurie und Klerus ſich mit 
Händen und Füßen für das Fortbeſtehen des Konkordats ein⸗ 
ſetze, im ſelben Atemzuge aber einſeitig eine Inſtitution elimi- 
niere, die doch nur durch ein Abkommen der beiden Vertrags⸗ 
parteien zuſtande kommen konnte. Die Hüter Sions hatten im 
Uebereifer ihre eigene Sache, im Begriff ſie zu retten, in ver⸗ 
hängnisvollſter Weiſe preisgegeben und dem neuen Biſchof 
zu feinen Début zu einer mehr. als peinlichen Blamage 
verholfen. 


Wie hat es überhaupt dazu kommen können? Unverſtändlich 
bleibt unter allen Umſtänden, daß man ſich bei den beteiligten 
kirchlichen Stellen nicht von vornherein des zunächſt rechtlichen 
Charakters der Frage bewußt blieb und den etwa vorhandene n 
Widerſtreit innerkirchlicher und national -politiſcher Intereſſen zum 
Gegenſtand von e gemacht hat. Offenbar hat die 
Kurialbehörde in Straßburg bei der Quasi-Sedisvacanz der Löſung 
der Frage durch den kommenden Biſchof nicht vorgreifen wollen, 
wobei ſie aber verhängnisvollerweiſe eine prinzipielle Direktive 
für die durch die Frage zunächſt Berührten vermiſſen ließ, offen 
bar deswegen, weil ſie ſelbſt keinen eindeutigen prinzipiellen 
Standpunkt hatte. So war denn dem Meſimungsſtreit von 
el und Gegnern der Fakultät Tür und Tor geöffnet, 
und ſo konnte es bei den wechſelnden Chancen der beiden Parteien 
u den oben erwähnten unerfreulichen Vorgängen im Straßburger 
Prieſterſeminar kommen. 


Gab es denn nun überhaupt einen Widerſtreit der inner⸗ 
kirchlichen und national⸗-politiſchen Intereſſen? Bei der Löſung 
bei Gründung der Fakultät beſtanden fie offenbar nicht, wenigſtens 
haben die beiden Parteien einen modus vivendi gefunden. Bot 
die Fakultät unter den veränderten national -politiſchen Verhält⸗ 
niſſen den beiden Intereſſenten nicht mehr die nötigen Garan - 
tien? Die Regierung in Straßburg war dieſer Meinung nicht. 
Im Gegenteil. Hatte fie ja doch den geſamten Hochſchulbetrie b 
auf den national -franzöſiſchen Gedanken eingeſtellt und konnte 
fie — wie ſeinerzeit mit Recht auch die deutſche Regierung — 
von der 3 des Klerus in nationalem Sinne gerade 
von ſeiten der Fakultät viel Gutes für die Zukunft erhoffen. Für 
dieſe Auffaſſung trat merkwürdigerweiſe auch der greiſe Abge⸗ 
ordnete Delſor ein, der in ſeiner Revue auch die ſonſtigen für 
die Beibehaltung der Fakultät ſprechenden Gründe zur Geltung 
brachte, wodurch er den ganzen älteren Klerus ſowie einen Teil 
des Klerus mittleren Alters auf den Plan rief, der, wie früher, 
ſo auch jetzt die ſchweren Gefahren der Fakultät für die Bildung 
eines kernhaft kirchlichen Prieſternachwuchſes ins Feld führte. 
Die Wiedereinführung des Seminars liege nicht nur im inner- 
kirchlichen, ſondern auch im nationalen Intereſſe, da der Biſchof 
ſeine Theologen feſter und unmittelbarer in der Hand habe, 
wohingegen die Fakultätsbildung durch die Beibehaltung eines 
Teils der früheren Lehrkräfte und die fortwährende Berührung 
mit einer früher deutſchen Einrichtung das reſtloſe Einfühlen 
und Hineinwachſen in die Gemeinſchaft der grande famille 
francaise in hohem Grade gefährde. 

Die Ereigniſſe haben der Reaktion recht gegeben. Profeſſor 
Eugen Müller zog dieſer Tage in die franzöſiſche chambre des 
deputés. In der Fakultätsfrage iſt das letzte Wort noch nicht 
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Der nenerwählte Erzbiſchof von Köln.) 


Von P. Dr. Joh. Chryſoſtomus Schulte, O. M. Cap., Münſter i. W. 


& ohl für keinen Kenner der Verhältniſſe bedeutet das Refultat 
der Kölner Erzbiſchofswahl eine Ueberraſchung. Wenn 
jemals, dann konnte im gegenwärtigen Augenblick der Gärung 
und der Krifi3 auf allen Gebieten für die wahlberechtigten 
Kapitularen nur der eine Gedanke maßgebend ſein: wer iſt der 
überaus ſchwierigen Situation gewachſen? Iſt doch gerade der 
Erzbiſchof von Köln der geborene Führer und Inſplrator nicht 
nur für ſeinen eigenen umfangreichen Kirchenſprengel, der ihm 
als Biſchof unterſtellt iſt, ſondern, ſo darf man ſagen, der preu⸗ 
ßiſchen, ja der deutſchen Kirche überhaupt. Der Gedaake lag 
nahe, nach einer Perſönlichkeit Ausſchau zu halten, die ſich in 
leitender kirchlicher Stellung bereits erprobt und bewährt hatte. 
Wie von ſelbſt mußten ſich die Augen der Wähler lenken auf 
Biſchof Dr. Karl Joſeph Schulte von Paderborn. 
In faſt jugendlichen Alter von 38 Jahren im Jahre 1909 
zum Biſchof von Paderborn erwählt (über ſeinen früheren 
Werdegang vgl. „Allgemeine Rundſchau“ 1909 Nr. 50), 
hat er jetzt bereits ein gutes Jahrzehnt hindurch reiche Gelegen⸗ 
heit gehabt, in der großen Diözeſe des hl. Liborius fein Willen 
und ſein Können und ſein Wollen zu entfalten und zur Gel⸗ 
tung zu bringen. Nicht eine einzige Stimme iſt öffentlich oder 
privatim laut geworden, die biete anfangs überraſchende Wahl 
bedauert hätte. Im Gegenteil: der Neugewählte genießt das 
unbedingte Vertrauen aller und es iſt niemand in der Pader⸗ 
borner Diözeſe, der ihn gern ſcheiden ſieht. Von Anfang an 
an er ſich auf den Boden der tatſächlichen Verhältniſſe. Sein 
irken beſchränkte ſich keineswegs darauf, die laufenden Ver⸗ 
waltungsgeſchäfte zu erledigen und im übrigen die Dinge an 
ſich herantreten zu laſſen. Ohne ſich im Gegenſatz zum Var⸗ 
handenen, Ueberkommenen zu ſtellen und ohne bewußte Reform- 
programme im Sinne der Gegenſätzlichkeit zum Bisherigen zu 
entwickeln, ſuchte er vielmehr in Anknüpfung und poſitiver 
Weiterarbeit die brennenden kirchlichen Gegenwartsfcagen in 
der Praxis und zwar in unermüdlicher Kleinarbeit zu fördern. 
Dabei wirkte er mehr in der Stille. Für alle Anregungen, die 
an ihn herantraten, war er empfänglich. Er wußte ſie zu ver⸗ 
werten und weiter zu geben. Nicht iſt er der Mann der breiten 
Oeffentlichkeit, der etwa, wie ein W. E. v. Ketteler, zu jeder 
auftauchenden Frage aus einem inneren Drang heraus ſich ſeine 
Sedanken von der Seele herunterſchreiben mußte: fein Wirken 
ift mehr in der Stille. Aber feine Taten reden doch! Und fo 
iſt Biſchof Schulte durch fein Wirken weit über feine Diözefe 
binaus bekannt geworden. Vor allem lenkten die vielfachen 
Maßnahmen auf den Gebieten der Keiegscharitas wie der Kriegs- 
ſeelſorge die Blicke Deutſchlands wie des Aus landes auf den 
zielbewußten Paderborner Kirchenfürſten. Nicht zuletzt hatte 
die römiſche Kurie gerade dieſe Seite ſeines Wirkens in Worten 
größter Anerkennung dankbar anerkannt. Infolge ſeiner offenen, 
unzweideutigen Stellungnahme zu beſtimmten aktuellen Fragen 
find ihm allerdings in den erſten Jahren ſeiner biſchöflichen 
Amtsführung auch bittere Stunden nicht erſpart geblieben. 
Aber das zielbewußte, ehrliche, ſelbſtloſe Streben eines klar 
ſehenden Mannes, der mit einem geraden, leidenſchaftsloſen 
Charakter ein beſcheidenes, konziliantes Weſen verbindet, ein 
Weſen, das geradezu berufen erſcheint, Gegenſätze auszugleichen, 
mei ſich auf die Dauer durchſetzen und zur Geltung 
ngen. 
So dürfen wir uns — menſchlich geſprochen —, der ge⸗ 
tätigten Wahl aufrichtig freuen. Zu beneiden braucht den Neu⸗ 
erwählten allerdings niemand. Faſt übergroß find die Aufgaben, 
die an ihn herantreten werden. Man wird nicht aufſehen⸗ 
erregende Theorien und Programme vom Neuerwählten erwarten 
dürfen. Aber darauf kommt es ſchließlich auch nicht an, am 
wenigſten in unſerer Zeit. Es iſt eigentlich genug geredet und 
geſchrieben und verhandelt worden! Es gilt, in unermüdlicher, 
raſtloſer Kleinarbeit an dem Wiederaufbau des zerrütteten 
Menſchheitsgefüges in kluger Berückſichtigung der neuen Ver⸗ 
hältniſſe auch vom kirchlichen Standpunkte aus heranzutreten. 
Und Biſchof Schulte iſt ein Mann des umſichtigen, ftillen, ziel- 
bewußten Handelns. 
Gott gebe dem Neugewählten in verantwortlichſter kirch⸗ 
licher Stellung ſeinen reichſten Segen! 


1) Dieſer Artikel iſt aus poſtaliſchen Gründen verſpätet e 


Und ob die Wolke sie verhülle, die Sonne 
bleibt am Himmelszelt. 


ie Tage kommen trüb herangeschlichen 

Mit Irägem Gang, im grauen Nebelkleid, 
Wie kranke Kinder, die, dem Tod geweiht, 
Nach Alem ringend, weinend sind verblichen. 


Vergebens schaut nach allen Himmelsstrichen 

Nach einem Sonnenblick im tiefsten Leid 

Die Menschneil aus . . Ist auch der Lenz nicht well, 
Des Herzens Lenz, die Hoffnung ist entwichen. 


Vom Rausch der unerhörlen Siege trunken, 
Trank man, verzweifelnd nach den Niederlagen, 
Zwiefachen Rausch sich an und ist versunken 
In graues Elend nun. Wehklagend fragen 
Die Aermsten hungermalt: „Wird nie ein Funken 
Der alten lieben Sonne wieder tagen?!“ 


Die Sonne hörls, mag sie sich auch verstecken 

Im Wolkenschlafgemach zur Winterzell; 

Denn ungern lässt sich, wenn es stürmt und schnefl, 
Die hohe Frau aus ihrem Schlummer wecken. 


„Ihr Toren!“ murmelt sie, „von meinen Flecken 
Herleitet ihr der Welt Trübseligkeit — 

O wäret endlich einmal ihr gescheidt, : 
Inr würdet bald den wahren Grund enldecken. 


Und blutel ihr auch aus viellausend Wunden, 
Die fremde und eig’ne Schuld euch hal geschlagen, 
Jhr würdet auch im Elend bald gesunden, 
Nicht in der Prüfung hoffnungslos verzagen, 
Wolllet in guten und in bösen Siunden 
Ihr den, der mich erschuf, Im Herzen tragen!“ 
Leo van Heemste?e. 


Ehe und Familie in Sowjet-Rukland. 
Von Rechtsanwalt Dr. Joſeph Kauſen, München. 


Den Verfaſſer iſt auf dem Umwege über einen nordiſchen Staat 
eine deutſche Ueberſetzung der „Erſten Geſetzesſamm⸗ 
lung der Ruſſiſchen Sozialiſtiſchen Föderativen 
Sowjet- Republik!“ zugegangen. dürfte von Intereſſe 
ſein, die Grundzüge biete Kodex kurz darzulegen. 

Das Geſetzbuch entſpricht ſeinem Rahmen nach ungefähr 
dem bürgerlichen Recht der Kulturſtaaten, doch konnte es natur- 
gemäß von dem Exekutivkomitee der Sowjets nicht gut „Bürger⸗ 
liches Geſetzbuch“ genannt werden, da ja die ſog. Bourgeoiſie 
dort vollſtändig ausgemerzt werden ſoll. In den Kulturſtaaten 
bedurfte es der Geiſtesarbeit vieler Generationen, um die Rechts ⸗ 
beziehungen der Staatebürger untereinander nach dem Grund- 
ſatze möglichſter Gerechtigkeit zu regeln, und die Forſchungs⸗ 
ergebniſſe füllen ganze Bibliotheken. Die Arbeiter ⸗ und Bauern ⸗ 
regierung wird mit der angeblich ſchwierigen Materie mit einem 
Federſtrich fertig. Ihr genügen 246 Artikel, während z. B. das 
deutſche Bürgerliche Geſetzbuch 2385 Paragraphen umfaßt. 

Die erwähnte Geſetzesſammlung iſt am 16. September 1919 
vom Exekutivkomitee der Sowjets approbiert und vom Volks- 
juſtizkommiſſariat herausgegeben worden. Sie iſt gezeichnet von 
dem Vorſitzenden des Allruſſiſchen Zentralen Exekutivkomitees 
der Räte Swerdlow und dem Sekretär des Zentralen Exekutiv⸗ 
komitees Awaneſſow. Die deutſche Ueberſetzung, welche die 
Signatur Petrograd 1919 trägt, enthält ein längeres Vorwort 
von A. Hoichbarg, einem ordentlichen Mitglied der ſozialiſtiſchen 
Akademie und Redakteur des Kollegiums für geſetzgebende An- 
gelegenhuten. Hoichbarg bemüht ſich mit offenfichtlicher innerer 
Usberzeugung, die in dem Geſetze durchgeführte Zerſtörung der 
bisherigen bürgerlichen Rechtsanſchauungen mundgerecht zu machen 
i ſich dabei vielfach auf deutſche ſozialiſtiſche Literatur 
quellen. 
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Aus Hoichbargs Vorrede erfahren wir, daß die proletariſche 
Gewalt ihre Kodexe ebenſo wie alle ihre Geſetze dialektiſch auf⸗ 
baue, nämlich jo, daß jeder Tag ihres Beſtehens die Notwendig - 
keit ihres Beſtehens als Geſetze der Macht untergräbt, und daß 
fie ihren Geſetzen die Aufgaben ſtelle, alle Geſetze überflüſſig zu 
machen, ſo wie der Philoſoph Fichte als Ziel jeder Regierung 
das Ueberflüſſigwerden des Regierens hingeſtellt habe. Aus 
dieſem Grunde ſei auch der vorliegende Kodex lediglich eine 
Uebergangsvorſchrift zu dem proletariſchen Ideal, der 
geſetzloſen Zeit. 

Als ſolche Uebergangsvorſchriften lernen wir im erſten 
Abſchnitt die ſog. Zivilſtandsakten kennen. Von den Orts- 
behörden werden vorläufig noch die Geburten, die Todesfälle, 
die Verſchollenen, die Eheſchließungen, die Eheſcheidungen, die 
Abſtammung von Embryonen und die Perſonen, welche ihren 
Familien- oder Zunamen wechſeln, in Bücher eingetragen. Hoich⸗ 
barg hofft aber, daß ſchon nach ſehr kurzer Zeit z. B. die 
Regiſtrierung der Ehen, der Abweſenden, der Familiennamen ⸗ 
änderungen weggelaſſen werden könne, „wenn an Stelle der 
Familiennamen rationellere, vernünftigere Unter⸗ 
ſcheidungen einzelner Perſonen eingeführt ſein 
werden“. Deutlicher kann nicht mehr zum Ausdruck gebracht 
werden, daß im proletariſchen Idealſtaate das Individuum nur 
mehr zu einer Ziffer, zu einem Maſchinenteil heruntergedrückt 
werden ſoll. 

Wenngleich die ſozialiſtiſche Geſellſchaft die „ 
Feſſeung von Mann und Weib“ für überflüffig erklärt, iſt im 
zweiten Abſchnitt für die Uebergangszeit ein ſogenantes 
Eherecht vorgeſehen, welches Hoichbarg in der Einleitung 
als ein „Kampfesmittel gegen kirchlich religisſe Be⸗ 
einfluſſung der Bevölkerung“ bezeichnet. Denn die Befreiung 
der Bevölkerung von der Macht der Geiſtlichkeit, der Religion 
und Kirche ſei nicht nur eine revolutionäre, ſondern auch eine 
ſozialiſtiſche Aufgabe im Sinne der Erleichterung der Aufnahme 
der ſozialiſtiſchen Ideen durch dieſe Bevölkerung. Der Sozialis⸗ 
mus ſei nicht vereinbar mit dem Uebernatürlichen und Jenſeitigen, 
ſondern vertreibe dieſes Uebernatürliche und Jenſeitige aus den 
letzten Winkeln, in welchen es ſich feſtſetze. So find denn die 
Vorſchriften rein formeller Natur. Die Eheleute können nach 
ihrer Wahl den Familiennamen des Bräutigams oder der Braut 
oder ihren vereinten Familiennamen tragen. Die Ehe hat nicht 
mehr die Kindererzeugung zum Ziele. Als das Fundament 
der Familie gilt nicht mehr die Ehe wie früher, 
ſondern die wirkliche Abſtammung. Die Auflöſung der 
mit „Ehe“ bezeichneten offiziell regiſtrierten Liebesverhältniſſe 
iſt derart erleichtert, daß zur Scheidung nicht nur beiderſeitiges 
Uebereinkommen der Gatten, le auch der Wunſch des Einen 
von ihnen genügt. Das Weſentliche iſt, daß der Ortsrichter auf 
dies bezügliches Geſuch und auf Grund einer Verhandlung mit 
den Parteien einen Schsidungsſchein ausſtellt, wodurch der 
Unterhaltsanſpruch des bedürftigen und arbeitsunfähigen Gatten 
gewährleiſtet wird. 

Die abfolute Gleichſtellung der formloſen Liebes- 
verhältniſſe iſt in dem dritten Abſchnitt über Familienrecht 
niedergelegt. Es wird kein Unterſchied zwiſchen ehelicher und 
außerehelicher Verwandtſchaft gemacht. Die Rechte und Pflichten 
der Kinder und der Eltern find die gleichen ohne Rückſicht da⸗ 
rauf, ob es ſich um eine regiſtrierte Ehe handelt oder nicht. So 
ſoll der „Philiſterehe mit ihrem Familieneg oismus, ihrer partri⸗ 
archalen Abgeſondertheit und Beſchränktheit der letzte Boden 
geraubt“ werden. Es hat beiſpielsweiſe eine Ehefrau die Mög- 
lichkeit, bei der Lokalabteilung für Regiſtration der Zivilſtands⸗ 
akten die Empfängnis eines Kindes von einem anderen als ihrem 
regiſtrierten Manne anzuzeigen. Sie bildet dann mit dieſen 
eine Familie im Sinne des Geſetzes. 

Die Vorſchriften über Vermögens rechte der Kinder 
und Eltern (vierter Abſchnitt der Geſetzesſammlung) ſowie 
ſonſtiger bedürfliger und arbeitsunfähiger Verwandten beziehen 
ſich ausſchließlich auf den Unterhalt. Denn das Erb⸗ 
recht iſt mit Dekret vom 27. April 1918 aufgehoben. 
Das Privateigentum iſt für die Uebergangsperiode zum reinen 
Kommunismus nur mehr lebenslänglich und geht nach dem Tode 
in die Hände des proletariſchen Staates über. Es werden ledig⸗ 
lich die zum Unterhalt der nächſten notleidenden Verwandten 
und des Ehegatten notwendigen Mittel abgezogen. Geringe 
Vermögen (bis zu 10,000 Rubel) find wegen der Unbequemlich⸗ 
keit für den Staat, die ganze große Maſſe ſolcher kleiner Ver⸗ 
mögen in ſeine Verwaltung zu nehmen, ausgenommen. Minima 


non curat praetor. Ob die ſoz'aliſtiſche Geſellſchaft nach Abzug 
der Schenkungen unter Lebenden noch viel von dieſen Vermögen 
bekommen wird? Bekanntlich iſt die Korruption Zwillings- 
ſchweſter der „Freiheit“. Und ob dieſe Unterbindung des Erwerbs⸗ 
finns die ruſſiſche Volkswirtſchaft heben wird? Vorerſt ſehen 
wir auch dort nur ein Gedeihen des Schiebertums. 

Den bisher bekundeten fittlichen Anſchauungen über Ehe, 
Familie und Fortpflanzung entſpricht auch die Anſicht des Geſetz⸗ 
gebers über die Kindererziehung. Das Ideal der prole. 


tariſchen Kindererziehung iſt die Ausübung derſelben durch 


Berufsvormundſchaft. „Wenn ſich bei uns ſchon endgültig 
eine ſozialiſtiſche Ordnung eingebürgert hätte“, fo ſagt Hoichbarg, 
„müßten wir die väterliche Sorge um die Kinder ausnahmslos durch 
öffentliche Sorge erſetzen. Die Vormundſchaft ſollte den Eltern zeigen, 
daß die geſelſſchaftliche Fürſorge viel beſſere Reſultate erzielt, 
als die private, individuelle, unwiſſenſchaftliche und nicht ratio- 
nelle Sorge der einzelnen „liebeerfüllten“ aber unwiſſenden 
Eltern, denen nicht dieſelben Kräfte, Mittel und Wege zu Ge⸗ 
bote ſtehen wie der Geſellſchaft. Sie muß daher den Eltern 
jene engherzige und unvernünftige Liebe zu den Kindern abge⸗ 
wöhnen, welche ſich im Beſtreben ausdrückt, fie in ihrer Um⸗ 

ebung zu halten, ſie nicht aus dem begrenzten Kreiſe der 

amilte hinauszulaſſen, ihren Horizont zu beſchränken und aus 
ihnen keine Mitglieder der großen Geſellſchaft, welche ſich Menſch⸗ 
heit nennt, zu ſchaffen, ſondern ebenſo eigenſüchtige Individua⸗ 
liſten, welche ihre perſönlichen Intereſſen zum Nachteil der Ge⸗ 
ſellſchaft in den ap ei ſtellen.“ 

Wie dieſe kurzen Stichproben zur Genüge erkennen laſſen, 
handelt es ſich bei der erſten Geſetzesſammlung Sowjet⸗Rußlands 
um eine Ordnung der Lebensverhältniſſe, wie ſie nur angezeigt 
iſt, wenn man in den Menſchen lediglich eine höhere Gattung 
der Säugetiere erblickt. Vom Geiſtigen im Menſchen, vom Eben⸗ 
bild Gottes im Menſchen iſt hier nichts mehr zu ſpüren. Aber 
das Eine kann man ſagen: die geſetzgebende und vollziehende 
Gewalt in Händen ſolcher Utopiſten hat ebenſolche unheilvolle 
und verheerende Wirkungen, wie das Raſiermeſſer in der Hand 
eines Affen. 


Katholiſche Kirhenmufik, 

Von Paul Krutſchek, Prieſterhausdirektor in Neiſſe. 
Durch Veröffentlichung des Artikels „Katholiſche Kirchenmuſik“ 
von Organiſt Knüppel in Nr. 3 der „A. R.“ vom 

17. Jan. 1920 hat die „Allgemeine Rundſchau“ ein Thema 
zur Erörterung geſtellt, das auch in Laienkreiſen vielfach 
beſprochen wird. Die nachfolgende Erwiderung eines intimen 
Kenners der einſchlägigen kirchlichen Geſetzgebung dürfte ge⸗ 
eignet ſein, nach den verſchiedenſten Seiten volle grundſätzliche 
Klarheit zu ſchaffen. D. Red. 
Uster obiger Ueberſchrift bringt die „Allgemeine Rundſchau“ 
1920, Nr. 3, einen kurzen Aufſatz von Organiſt Knüppel in 

Eſſen⸗Alteneſſen, der nicht unwiderſprochen bleiben darf. Es iſt 

übrigens ſehr zu begrüßen, daß die „A. R.“ auch kirchenmufikaliſchen 

Arbeiten Aufnahme gewährt. Papſt Leo XIII. äußerte ja, wie 

die „Civilitä catholica“ im Februarheft 1889 erzählt, zu einem 
ihrer Redakteure, „die katholiſche Puls möge dieſen wichtigen 

Zweig der katholiſchen Kunſt und Wiſſenſchaft ſtets im Auge 

haben durch . Klerus und Volk und die öffentliche 

Meinung über die Notwendigkeit und die Mittel zur 

Beſſerung der Kirchenmufik vorbereiten und gewinnen.“ 

An die Spitze und das Ende ſeiner oben erwähnten Arbeit 
ſtellt Organiſt Knüppel die Forderung nach kirchlicher Kunſt. „Das 
ſtarre Feſthalten an den Knabenchören, mit denen man doch 
meiſtens überhaupt keine pofitiv künſtleriſchen Erfolge erziele (17), 
fe für jeden Fortſchritt ein großes Hemmnis. Man habe 
einerzeit ſoviel gekämpft gegen die Kirchenmufiken von Mozart, 
Haydn, Bruckner, Rheinberger uſw.; gewiß mögen dieſe 
Komponiſten liturgiſch nicht einwandfrei geſchrieben haben, 
aber fie ſchrieben künſtleriſch, was ſonſt alle (Il) ihre Gegner 
nicht taten“ uſw. Kunſt verlangt und pflegt die Kirche auch. 
Leo XIII. verlangt fie, wie aus obigem Zitat erſichtlich iſt. Auch 
Pius X. ſagt im „Motu proprio“ Nr. 2, „die Kirchenmufik ſoll 
das Merkmal wahrer Kunſt in ſich tragen“. Aber die Kirche iſt 
keine Kunſtanſtalt, welche die Pflege der Kunſt bezweckt, 
ſondern nimmt fie nur in ihren Dienſt. Die Kunſt muß fich 
der Liturgie unterordnen und eine Kompoſition, welche das 
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nicht tut, welche nicht liturgiſch richtig iſt, gehört nicht in die 
Kirche, mag ſie als Kunſtwerk noch ſo hoch ſtehen. Daher 
ſagt auch Pius X. im „Motu proprio“ Nr. 23: „Zu verurteilen 
und als ſehr ſchwerer Mißbrauch anzuſehen iſt es auch, wenn 
man ſieht, daß bei den heiligen Zeremonien die Liturgie die 
zweite Stelle einnimmt, als wenn fie eine Dienerin der Mufik 
wäre, während im Gegenteil die Muſik ausſchließlich ein Teil 
der Liturgie und ihre demütige Magd iſt.“ So wenig ſteht die 
muſikaliſche Kunſt für die Kirche an erſter Stelle, daß ſie im 
Notfalle bei Funktionen, die vom Chore mit Geſang begleitet 
werden, im Caeremoniale Episcoporum, in einer Reihe von Dekreten 
der Ritenkongregation und im Motu proprio Nr. 8 ausdrücklich 

4 nichts vom vorgeſchrſebenen Texte ausgelaſſen 
Können die Sänger aus irgendeinem Grunde 
den Text nicht choraliter oder kunſtmuſikaliſch ö ingen, ſo müſſen 
fie ihn auf einem Tone, etwa wie die Epiſtel geſungen wird, 
mit vernehmlicher Stimme rezitieren, während die Orgel dazu 
paſſende Begleitung ſpielt. Dieſer kirchliche „Kunſtnihilismus“, 
wie man ihn genannt hat, iſt alſo von der Kirche ſogar vor ⸗ 
geſchrieben. Ausführliches darüber findet man in meinem Buche 
„Die Kirchenmufik nach dem Willen der Kirche“. 

Knüppel beanftandet beſonders das Verbot des Frauen⸗ 
eſanges und die Ausſchließung des Orcheſters. Ein abſolutes 
erbot des Frauengeſanges beſteht nicht. Wohl ſagt Pius X. im 

Motu proprio Nr. 13: „Da die Sänger in der Kirche ein wahres 
lirurglſches Amt bekleiden, ſo folgt daraus, daß Frauen, da ſie 
an ſolchem Dienſte nicht teilnehmen dürfen, nicht den Chordienſt 
ausüben oder irgendwie zum Mufikchor zugelaſſen werden können. 
Will man alſo Sopran. oder Altflimmen (acutae, vel acutis proximae 
voces) anwenden, ſo ſollen nach dem älteſten Gebrauche der 
Kirche die Knaben dieſes leiſlen.“ Trotz dieſer ſcheinbar kategori⸗ 
ſchen Faſſung iſt dieſe Vorſchrift doch keine abſolute, da der Papſt 
zunächſt nur an den im Presbyterium befindlichen Kleriker ; 
chor denkt. In Nr. 12 ſagt er nämlich vorher: „Außer dem 
Geſange, welcher dem Prieſter, der am Altare das hl. Opfer 
darbringt, und feinen Helfern (Diakon und Subdiakon) eigen- 
tümlich iſt, und der immer nur gregorianiſch ohne jede Orgel⸗ 
begleitung auszuführen iſt, iſt der übrige liturgiſche Geſang Sache 
des Chores der Leviten, deren eigentümliche Stelle die kirchlichen 
Sänger einnehmen.“ Dieſer Chor hat feine Stelle im ab- 
geſchloſſenen Presbyterium, und es wird jeder einſehen, daß es 
nicht angängig iſt, daſelbſt Frauen zu verwenden. Wenn ich mich 
recht erinnere, ſprachen kirchenmufikaliſche Blätter ihre berechtigte 
Verwunderung darüber aus, daß im Jahre 1877 bei einem 
Cäcilienfeſte in Biberach in den Chorſtühlen Mädchen ſaßen und 
bei der liturgiſchen Veſper die Pſalmen ſangen. Daß Pius X. 
die Frauen aber nicht vom Geſange ausſchließen will, erfieht man 
aus folgendem: In einem Briefe an den Präſidenten der veneti⸗ 
aniſchen Geſellſchaft vom hl. Georg ſchrieb er im Oktober 1893 
noch als Patriarch von Venedig: „O wenn man doch nur erreichen 
könnte, daß alle Gläubigen, wie ſie die Lauretaniſche Litanei 
und das Tantum ergo ſingen, auch bei der Meſſe das Kyrie, das 
Gloria, das Credo, Sanctus und Agnus mitſängen. Dies würde 
für mich einer der ſchönſten Erfolge der Kirchenmufik ſein, denn 
dadurch, daß die Gläubigen in Wahrheit an der hl. Liturgie 
teilnähmen, würden Frömmigkeit und Andacht außerordentlich 
gewahrt werden.“ Daher ſagt er auch am Schluſſe der Nr. 3 
des Motu proprio: „Namentlich aber ſorge man dafür, daß der 
gregorianiſche Geſang im Gebrauche des Volkes wieder her⸗ 
geſtellt werde, damit die Gläubigen nach der Sitte der Vorfahren 
mehr tätigen Anteil nehmen am Lobe Gottes und der Feier der 
Geheimniſſe.“ Da das ganze Volk nach dem Willen des 
Papſtes einen Teil der liturgiſchen Geſänge ausführen ſoll, will 
er da nicht die Frauen miteinbegriffen haben und wenn ein 
mufikaliſcher Teil dieſes Volkes fingt, will er es ihm wehren? 
Im Jahre 1883 hörte ich am Himmelfahrtfeſte in der Lazariften- 
kirche zu Graz von den die Kirche faſt anfüllenden Waiſenkindern 
die ſtändigen Meßgeſänge gregorianiſch ſehr exalt ſingen. Es 
geht alſo, daß auch der deutſche Volksgeſang dort gepflegt wird, 
davon überzeugte ich mich 25 Jahre ſpäter. In der Schulmeſſe 
wurde abwechſelnd mit lautem Gebete ſo ſchön geſungen, daß ich 
meine helle Freude daran hatte. 

Um völlige Klarheit zu ſchaffen, wurde die Ritenkongre⸗ 
gation um Entſcheidung angegangen, ob im Hinblick auf die er- 
wähnte Nr. 3 des Motu proprio, wonach das ganze Volk An⸗ 
teil an den liturgiſchen efängen nehmen follte, die Beteiligung 
von Frauen und Mädchen erlaubt ſei. Die Antwort vom 17. Ja⸗ 
nuar 1908, Nr. 4210, lautete: „Ja, wo Männer und Knaben als 


Thor oder Sängerfchule ſich beteiligen, ſolle auch kein Unterſchied 
von Frauen oder Mädchen und vom übrigen Volke gemacht 
werden, bei Aufrechterhaltung der Trennung von Männern und 
Frauen, wo dieſe löbliche Gewohnheit beſtehe. Wo aber vor⸗ 
züglich amtlicher Chordienſt (officiatura choralis) ſta ttfinde, ſolle 
ausſchließlicher Frauengeſang nicht augelafjen werden, außer aus 
wichtiger, vom Biſchof anzuerkennender Urſache.“ Den 18. De- 
zember 1908, Nr. 4231, betont die Ritenkongregation nochmals, 
daß Männer von Frauen und Mädchen durchaus getrennt ſeien 
und jede Ungehörigkeit vermieden werde. 

Wenn die Biſchöfe einzelner Diözefen weibliche Perſonen, 
nicht vom allgemeinen N ſondern vom Geſangs 
chore fernhalten, fo haben fie dazu ihre guten Gründe. Ein- 
mal iſt es die Rückſichtnahme auf die kirchliche Ordnung, welche 
weibliche Perſonen vom näheren Kirchendienſte ausſchließt, und 
ferner die Tatſache, daß das Zuſammenwirken von männlichen 
und weiblichen Perſonen auf dem der öffentlichen Beobachtung 
entzogenen Orgelchore erfahrungsgemäß nicht immer der Ehr⸗ 
furcht entſpricht, welche dem Hauſe Gottes geziemt. Es iſt richtig, 
daß ein Chordirigent mit Damen, welche viele Jahre geſangs⸗ 
tüchtig find, weniger Arbeit hat, als mit Knaben, deren Stimme 
nur drei bis vier Jahre ausreicht, worauf wieder Erſatz geſchaffen 
werden muß. Doch als Grund gegen die Knabenſtimmen anzu- 
führen, der Chordirigent bekomme ihretwegen vorzeitig graue 
Haare, und die Knabenſtimmen ſeien für moderne Kompoſitionen 
nicht biegſam genug, wie Knüppel behanptet, wird doch bei ſehr 
vielen Chordirigenten, die nur mit Knabenſtimmen arbeiten, ſtarkes 
Kopfſchütteln auslöſen. Mühe hat ein Chordirigent, der ſein 
Amt gewiſſenhaft verwaltet, mit jedem Chore, ob er Knaben⸗ 
oder weibliche Stimmen verwendet. Vor mehr als 60 Jahren 
ſang Schreiber dieſes auf dem Breslauer Domchore unter Broſig 
ausſchließlich moderne Kompoſitionen, aber unſertwegen bekam 
Broſig ficher keine grauen Haare und die künſtleriſchen Lei- 
ſtungen waren damals wie heute auf dem Breslauer Domchore 
muſtergültig, trotz oder vielleicht gar wegen der Knabenſtimmen. 

Der zweite Stein des Anſtoßes für Organiſt Knüppel iſt 
„die Ausſchließung der Orcheſtermuſik, angeblich, weil zu theatra⸗ 
liſch ()“. Dieſe „Ausſchließung“ beſteht nicht, nur die Vorherr 
ſchaft der Inſtrumente wird bekämpft und die Meinung, als 
ob entgegen dem Urteile der Kirche und den Ausſprüchen vieler 
muſikverſtändiger Autoritäten die Inſtrumentalmuſik in der Kirche 
die erſtrebenswerteſte, beſte, ide alſte Kirchenmuſik wäre. Man 
kann fie direkt den Alkohol der Kirchenmuſik nennen. Im Br 
ſagt Knüppel felbft: „Der Inhalt iſt's, der die Kompoſition 
kirchlich macht, nicht die äußeren Mittel. Aber es gibt Leute, 
die den Inhalt nicht zu erfaſſen vermögen, die ein Werk nur 
nach den Mitteln beurteilen.“ 

Benedikt XIV. und Pius IX. erklärten die Inſtrumente 
ausdrücklich nur als „geduldet“. Das Caeremoniale Episeo- 
porum ſagt: „Auch ſollen (außer der Orgel) dem Geſange keine 
anderen Inſtrumente beigegeben werden, außer mit Erlaubnis 
des Biſchofſs“, die nach römiſcher Praxis für jeden einzelnen 
Fall beſonders nachzuſuchen iſt. Pius X. ſchreibt in Nr. 15 
des Motu proprio: „Obwohl die der Kirche eigentümliche Muſik 
nur der Geſang iſt, iſt es doch erlaubt, Orgelbegleitung anzu⸗ 
wenden. Aus beſonderem Grunde (speciali ratione) inner- 
halb der beſtimmten Grenzen und unter Beobachtung der gebüh⸗ 
renden Schranken können auch andere Muſikinſtrumente gebraucht 
werden, niemals aber ohne beſondere Erlaubnis des Biſchofs 
gemäß den Vorſchriften des Caeremoniale Episcoporum. Als 
direkt verbotene Inſtruckente nennt er „das Klavier, dann 
Inſtrumente, welche mehr oder weniger Lärm verurſachen, ſo 
Pauken jeglicher Geſtalt und Größe (tympana cujusvis formae 
et molis) Becken, Glöckchen und ähnliche.“ Ausführlich habe ich 
die ganze Materie in meinem oben erwähnten Buche behandelt. 
Ich kann unmöglich hier alles wiederholen. Soviel iſt aber 
klar, daß die Kirche die Inſtrumentalmuſik nicht wünſcht, 
ſondern nur a beſchränktem Maße duldet und daß 
ſie den reinen Vokalgeſang (höchſtens mit Begleitung der Orgel) 
als ihr Ideal anſieht. Deshalb find auch die vielfach noch vor⸗ 
kommenden allſonntäglichen Aemter mit Inſtrumentalmuſik dem 
Willen der Kirche zuwider. 

Am Schluß fordert Herr Knüppel den „Kampf gegen ein ⸗ 
gewurzelte Vorurteile“ .. „Im einzelnen muß () zunächſt 
einmal das Verbot des Frauengeſanges energiſch aus ſeinem 
Lager gehoben werden“ „ebenſo das Verbot des Orcheſters 
Man ſchaffe die veralteten Geſetze ab“. Die katholiſche Kirche 
iſt aber eine Autoritätskirche, welche vom Hl. Geiſte ge- 
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leitet wird, nicht nach demokratiſchen Grundſätzen von ihren 
Mitgliedern, welche kategoriſch erklären, welche „veralteten“ 
Geſetze abgeſchafft werden müſſen. 

Pius X. ſchreibt: „Damit alſo niemand für die Zukunft 
ſich mit Unwiſſenheit in bezug auf ſein Amt entſchuldigen kann 
und damit jeglicher Zweifel bezüglich der einzelnen Vorſchriften 


behoben werde, halten wir es für angezeigt, kurz die Grundſätze 


zu veröffentlichen, welche die heilige Mufik bei den Kultus- 
zeremonien angehen und zugleich wie auf einem Blatte die 
vorzüglichſten Vorſchriften der Kirche gegen recht häufige Miß⸗ 
bräuche niederzuſchreiben. Deshalb ſorgten wir aus eigenem 
Antrieb und mit beſtimmtem Wiſſen dafür, daß dieſe Inſtruktion 
herausgegeben werde, welche wie ein juriſtiſcher Kodex 
der heiligen Mufilfein und kraft der Fülle Unſerer 
Apoſtoliſchen Autorität Geſetzeskraft beſitzen ſoll. 
Zugleich befehlen wir, daß dieſes Unſer eigenhändiges Schrift⸗ 
ſtück von allen auf das ſorgfältigſte beobachtet werden ſoll.“ 
Dieſes gewiß ſehr deutliche Gebot des Hl. Vaters iſt datiert 
den 22. November 1903, wird alſo ſelbſt in unſerer ſchnellebigen 
Zeit 5 als „veraltet“ angeſprochen werden dürfen. 

Der Schluß dieſes hochbedeutſamen „Motu proprio“ lautet: 
„Endlich wird den Chorleitern, den Sängern, dem Klerus, den 
Vorſtehern von Kollegien und religiöſen Genoſſenſchaften, den 
Pfarrern und Vorſtehern von Kirchen, den Kononikern der 
Kollegial⸗ und Kathedralkirchen, hauptſächlich aber den Diözeſan⸗ 
biſchöfen aufgetragen, daß ſie mit aller Sorgfalt dieſe weiſen 
Reformen fördern, die ſchon lange gewünſcht und von allen 
beſtändig gefordert wurden, damit nicht die Autorität der Kirche, 
welche dieſelben mehr als einmal in Angriff genommen hat, und 
jetzt wieder empfiehlt, der Verachtung anheimfalle.“ 


DDS -c —————————————— 
Die Heimkehr der „Aſſunta“. 


Von Dr. D. Doering. 


I die Preſſe geht die Mitteilung, daß Tizians unvergleichliche 
Himmelfahrt Mariä, nachdem das Bild während des Krieges nach 
Piſa in Sicherheit gebracht worden war, nunmehr nach Venedig zurück⸗ 
befördert worden ſei. Aber fie wird nicht wieder in der Akademie auf. 
geſtellt werden, ſondern in der Kirche Sa. Maria de' Frari, für deren 
Hochaltar der Meiſter ſie geſchaffen hat. Daß die freimaureriſche italie⸗ 
niſche Regierung bei dieſer Maßregel, die angeblich den Anfang einer 
Reihe ähnlicher bilden ſoll, nicht eiwa einen Sympathiebeweis gegen⸗ 
über Kirche und Religion im Auge hat, bedarf keines Wortes. Um ſo 
beachtenswerter iſt dieſer Vorfall. Er tut dar, daß man ſich in Italien 
der Wichtigkeit einer der beſtrittenſten Fragen der Denkmalpflege 
deutlich genug bewußt iſt, um zu ihrer rechten Beantwortung einen 
Schritt zu tun, der durch feine grundſätzliche Wichtigkeit welte und viel. 
leicht nicht durchweg bequeme Folgerungen herausfordern kann. Die 
Kirchenfeindlichkeit der italieniſchen Regierung iſt alſo nicht ſo groß als 
ihre Achtung vor der Majeftät der Kunſt und dem Gebote der Wiſſen⸗ 
ſchaft, und man trägt dort keine Bedenken, kleinere überlebte Intereſſen 
größeren zeitgemäßen zu opfern. Es gibt auch bei uns Anläſſe genug, 
die ähnliche Beſchlüſſe rechtfertigen würden: 

Natürlich kann nicht die Frage auſgeworfen werden, ob aller 
erreichbare Kunſtbeſttz wieder an die Stelle feiner urſprünglichen Beſtim⸗ 
mung zurückgeliefert werden ſoll. Das wäre, ſelbſt die überwiegend 
vorliegende tatſächliche Möglichkeit ausgeſchaltet, in vielen Fällen nicht 
einmal zu wünſchen, vor allem, weil dadurch die ſachgemäße Pflege 
und fomit der Weiterbeſtand gefährdet, ferner weil der auf Ruhe ange⸗ 
wieſenen Weſſenſchaft dadurch Hinderniſſe bereitet würden. Wohl aber 
darf der Anſpruch auf Herſtellang des alten Zuſtandes erhoben werden, 
wenn es ſich um Wiedergutmachung von Wällkürakten, von unrecht⸗ 
mäßigen oder unüberlegten Veräußerungen und dergleichen handelt —, 
Dinge, die ſtatt die Wiſſenſchaft zu fördern, fie trüben, die ver derblich 
wirken, weil fie durch Verſchleppung und Verzettelung des Kunſt⸗ und 
Kulturbeſitzes das Land von ihm entblößen, dem Volke den Stolz auf 
ſeinen Reichtum an geiſtigen Gütern, das Gefühl für den idealen Wert 
dieſer Schätze nehmen, es innerlich verarmen laſſen und der Ueberhand⸗ 
nahme des Materialismus Vorſchub leiſten. Reformation und Bilder⸗ 
ſturm haben trotz ihrer Verwäftungen nicht jenen Schaden getan, den 
die Säkulariſation angerichtet hat. Erſt fie hat die Ruhe des alten 
Kulturbeſitzes geſtört, hat das ſeeliſche Verhältnis aufgehoben, welches 
unſer Volk mit ſeinen von den Vätern ererbten Kunſtſchätzen verknüpfte. 
Sie hat dem Unrecht Geſezeskraft verliehen. Erſt daß man unter dem 
Einfluſſe der aufkläreriſchen Ideen dazu kam, Beraubung von Kirchen 
und Klöſtern als etwas von Staats wegen Zuläſſiges zu betrachten, 
eröffnete die Pfade, auf denen die kirchlichen Kunſtſchätze in die Welt 
hinaus gelangen, dem Kunfihandel in die Hände fallen, Spekulations⸗ 
objekte werden konnten, ſoweit ihnen nicht Muſeen ſicheren Aufenthalt 
boten. In allen Fällen mußten, um die Trennung von dem heimat ⸗ 
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lichen Urboden zu ermöglichen, gewaltſam jene lebendigen Wurzeln 
ausgeriſſen, jene Fäden zerſchnitten werden, die das Kunſtwerk mit der 
Stätte feiner urſprünglichen Beſtimmung in familien“, orts-, bis weilen 
landes „ja weltgeſchichtlichen Zuſammenhängen, verbanden. Die urkund⸗ 
lichen Werte, Botſchaften vom Denken, Fühlen, Streben vergangener 
Geſchlechter, Zeugniſſe bodenſtändiger käͤnſtleriſcher Ueberlieferung oder 
auch des Hereinleuchtens fremder Kunſt, unwägbare Werte ehrwürdiger 
Frömmizkeit, das alles ward überſehen, miß ichtet. Der alte, weiſe 
Grundſaß ‚Qaieta non mevere“ verlor feine Geltung. Hat man ihn 
aber damals nicht befolgt, ſo hat man auch jetzt kein Recht, ihn in 
Anſpruch zu nehmen, um mit feiner Hilfe unrechtmäßig geſchaffene 
Zuſtände zu verewigen. 


In dieſem Zuſammenhang an den ſchnöden Kunſtraub zu denken 
den unfere Feinde im Begriff find, an deutſchen und zöſterreichiſchen 
Sammlungen zu verüben, wäre natürlich Verkennung deſſen, was ich 
ſagen will. Niemand wird mich der Billigung dieſer Gewalttaten für 
fähig halten. Bei dieſen handelt es ſich um Ausnutzung unſerer 
augenblicklichen Wehrloſtgkeit, um Erpreſſungen, die man fahrläſſig 
oder wiſſentlich mit falſchen Vorwänden zu decken ſucht, um mala fides, 
um Korrekturen angeblichen Unrechtes, das niemals begangen wurde. 
Solche Unſittlichkeit könnte auch durch wichtigſte wiſſenſchaftliche oder 
künſtleriſche Intereſſen nicht gerechtfertigt werden. 


Auch unter einwandfreien Verhältniſſen kann die Rückführung 
wertvoller Kunſtwerke unratfam erſche inen. In nichtlatholiſchen 
Gegenden würden ſich viele Gemeinden ihr ſogar widerſetzen. Der Kunſt⸗ 
und Kulturwelt gilt nichts, wird nicht verſtanden, Mißtrauen und Haß 
gegen alles „Katholiſche“ trüben Blick und Urteil. Anderswo wäre 
keineswegs immer genügender Schutz und ſachgemäße Behandlung 
geſtchert, obgleich richtige Belehrung oft imſtande iſt, das Intereſſe rege 
zu machen, den Stolz auf den wertvollen Beſitz, die Freude, zu ſehen, 
wie dieſer von Fremden bewundert wird. Das ſind ſtarke Helfer zur 
ſorgfälligen Schonung. In Muſeen if das Schickſal der Sammlungs⸗ 
gegenſtände nicht immer zum Guten geſichert. Kleine, auch mittlere 
ſolche Anſtalten entbehren oft der ſachgemäßen Pflege und Aufficht, der 
fo unbedingt erforderlichen Reinlichkeit, Lüftung uſw. Dazu kommt 
die Ueberfällung, an der auch größere Muſeen leiden, bel welchen jene 
elementaren Dinge nicht in Frage kommen. Der Erwerb der Muſeen 
ſteht nur zu oft nicht im gleichen Verhältniſſe zum Umfange der ver⸗ 
fügbaren Räume. So werden nun entweder die Wände bis an die 
Decke und faſt bis zum Fußboden mit Bildern ſo vollgehängt, daß ſie 
ſich gegenſeitig erdrücken und um alle beſſere Wirkung bringen, oder 
man beſchränkt ſich auf moderne lockere Anordnung auserleſener Stücke 
und befördert die übrigen in den Vorrat, wo höͤchſtens noch der Kunſt 
forſcher etwas von ihnen hat, während ſie der Oeffentlichkeit aus dem 
Gedächtniſſe geraten. Es gibt Muſeen, in deren Vorrat ange kommene 
Kiſten Jahrzehnte hindurch unausgepackt ſtehen. Gehört es zu den 
anerkannten Grundſätzen der modernen Denkmalpflege, die Kunſtwerke 
an ihrem Orte zu laſſen, fo ſtellt fig die Erwerbsluſt der Muſeen auf 
den entgegengeſetzten Standpunkt, macht ſich dadurch zur Vertreterin 
überlebter Auffaſſungen, an denen fie mit Hartnäckigkeit und zum 
Schaden einer richtig verſtandenen Kunſtpflege feſthält. Selbſt bei aller⸗ 
beſter Behandlung und ſachgemäßeſter Aufſtellung kann das Kunſtwerk 
im Muſeum niemals jene tiefſten Wirkungen üben, jene größten kultu⸗ 
rellen Aufgaben löſen, um derentwillen es geſchaffen iſt, und die es 
gelöfl hat, ſolange es nicht aus feinem natürlichen Zuſammenhange 
geriſſen war. Um nur ein allbekanntes Beiſpiel zu nennen, ſo erinnere 
ich an das aus dem Dome zu Freiſing in die Münchener Pinakothek 
gekommene „Apokalyptiſche Weib“, eines der wundervollſten und groß⸗ 
artigſten Gemälde, ob es nun von Rubens ſelbſt oder aus ſeiner Schule 
ſtammen mag. Für Freiſing iſt das Bild geſchaffen, das beweiſt ſchon 
die im Hintergrunde befindliche Darſtellung der Stadt. Auf dem Hoch⸗ 
altare des herrlichen Domes, im flimmernden Zwielichte des Chores, 
umrahmt von der phantaſtiſchen Draperie, bie Aegidius Aſam geſchaffen, 
tat es eine Wirkung, die, wie die alten Abbildungen beweiſen, über: 
wältigend geweſen ſein muß, gab dem Bilde des ganzen Dominnern 
einen feſten Zentralpunkt voll Ausdruck und Großartigkeit. Das als 
Erſatz an die gleiche Stelle gekommene Altargemälde von Löfftz genügt 
für dieſe Zwecke bei weitem nicht. In dem Saale der Pinakothek aber 
iſt das „Apokalyptiſche Weib“ ein Gemälde unter vielen, keines wegs 
das bedeutendſte unter ihnen an Kanſtwert und nicht imſtande, feine 
Größenverhältniſſe den benachbarten Rieſen gegenüber zur Geltung zu 
bringen. Dergleichen Beiſpiele ließen ſich in größter Menge anführen. 
JIuszeſamt liefern fie den Beweis, daß das Muſeum, wie es heute iſt 
— ſehr verſchieden von dem einſtigen „Kunſt⸗ und Raritätenkabinett“ 
der Fürſten und Reichen, dem es ſeinen Urſprung verdankt —, wohl 
ſeine Vorzüge beſitzt, zumal wenn es ehemals unzugängliche Werte 
zum Eigentum der Oeffentlichkeit macht, daß es aber dennoch nicht mehr 
als ein Notbehelf fein ſollte und am allerwenigſten die Aufgabe oder 
gar das Recht dazu hat, Kunſtwerke, deren Herkunft bekannt, deren 
Herkunftsort unverſehrt iſt, dem letzteren zu entziehen oder auf die 
Dauer vorzuenthalten. Damit geſchieht Schaden an der Wiſſenſchaft, 
an der Kunſt, und ſoweit es ſich um kirchliche Dinge handelt, am 
ſeeliſchen Leben bes Volkes. Die Wiſſenſchaſt betreffend iſt ſchon zuvor 
auf die Störung der innerlichen Beziehungen zwiſchen Werk und Ort 
hingewieſen worden. Für den Künſtler, der ſich durch Anſchauung 
alter Meiſterwerke zu bilden wünſcht, macht es einen gewaltigen Unter. 
ſchiod, ob er fie im falſchen, kalten Lichte des Muſeums oder in jenem 
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richtigen flieht, für das fie berechnet und geſchaffen waren. Erſt fo 
wird er der Bedeutung wichtigſter Bedingungen inne werden, unter 
denen er ſelbſt zu arbeiten haben wird, erft fo kann ihm mit dem Ber: 
Rändniffe des wahren Weſens der Raumkunſt jenes für die Wechſel⸗ 
wirkung von Raum und Ausſtattung aufgehen. Gerade der Entwick⸗ 
lung der chrialichen Kunſt iR das Studium im Muſeum ſchädlich; es 
hindert ganz beſtimmte künſtleriſche Seelenregungen ſich zur Bewuß heit 
u entwickeln; es fördert das gute Kopieren, im eigentlichen wie im 
rei: ten Sinne terflanden, aber, weil es die Werke (ſchon oft durch 
ihren Aufenthalt zwiſchen pölig unpaſſender, profanſter Umgebung) 
um ihre Andach:swirkung bringt, bewirkt es kein eigentlich religiöles 
inneres Erlebnis. Und fo hat die willkürliche Entfernung der Kunſt⸗ 
werke aus den Kirchen dem religiöfen Leben überhaupt ſchweren Schaden 
getan. Die Kirchen haben von jeher ihren Schmuck erhalten zu Gottes 
Ehre, aber auch um durch die Schönheit dieſer Ehrung die Gefühle 
aläubiger Ant acht zu ſtärken und zu vertiefen, das Haus Gottes zum 
Lieblingshauſe der Menſchen zu machen, mit der Hilfe der Kunſt als 
Dienerin der Religion auf die Gemüter zu wirken. Störung dieſer 
weiſen Abſicht kann nicht anders als ſckädlich wirken, ſchon durch die 
Borſtellung, als habe der Menſch ein Recht, Gott nach Belieben auch 
zu nehmen, was Gottes iſt. Die Aufgabe der Kirche nach der Seite 
der Erziehung der Kunſt im Sinne religiös-ethiſcher Erziehung iſt heute 
noch genau ſo wichtig wie vor Jahrhunderten. Daß auch weltliche 
Geräude ähnliche Aufgaben zu erfüllen berufen find, fleht man ein und 
iR im Begriffe z. B. betreffs künftiger Benuzung der Fürſtenſchlöſſer 
dieſer Einſicht Rechnung zu tragen. Ihnen iſt bisher noch kein Unrecht 
geſchehen wie den Kirchen. Ob man bereit ſein wird, ſich zur Gut⸗ 
machung dieſes Unrechtes zu entſchließen? Von Fall zu Fall natürlich, 
das kann nicht anders ſein. Aber ob überhaupt? Und ob es nicht 
unſerer jetzigen Regierung, vorab in Bayern, einen allzu hohen Stand» 
punkt zueikennen bieße, wenn wir fie eines ſolchen freien, klugen, 
modernen Entſchluſſes, wie ihn die italieniſchen Freimaurer über ſich 
gewannen, für fähig hielten? 


—— —— äEꝗf]ᷓ an —— — ͤ —ä —jä— ũ 
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Von Büchertiſch. 


P. Gebaftian von Oer O. 8. B.: Das 258885 meiner Mutter. 
Mit 3 Bildniſſen. Freiburg, Herder. 12°, 88 S. Ein zartes 
Seelendrama mit befreiendem, lichtem Ausgang. Ein ſchlichtes Konver⸗ 

onsdokument von ergreifender Wahrhaſtigkeit und Innigkeit, von einem 

del des Gefühls, der Anſchauung und des Urteils, von einer Schönheit 
der innerlichen Widerſpiegelung, die gerade in unſerer umdunkelten Zeit 
für Empfängliche doppelt wirtfam werden dürfte. Die Gattin des einſt 
weitbekannten Dresdener Hiſtorienmalers Theobald Frhr. von Oer ſchrieb 
dieſe Tagebuchblätter 1866 bis 1869, als ſie, ee e und 
Mutter acht bereits erwachſener Kinder, ſich mählich dieſen und dem ge⸗ 
liebten Manne in ſtändig zunehmender Sehnſucht nach reſtloſem ſeeliſchem 
Anſchluß und in wachſender Ueberzeugung von der katholiſchen Wahrheit 
durch Glaubens- und Bekenntniskraft für immer unlöslich religiös zu 
einen vermochte. Aus dem in tiefſter Verborgenheit entſtandenen Büch⸗ 
lein redet das Herz: ein wundervoll reiches und durchgebildetes Gemüt, 
das erſte Wort. Aber dieſes erweiſt fi auch intellektuell als fe hell und 
warm durchleuchtet, daß es Anregung, Ermutigung, Troſt und Licht in 
verſchiedenſte und ausgedehnte Kreiſe zu bringen geeignet iſt. 

E. M. Hamann. 


Lehrbuch der allgemeinen Pſychologie von Dr. Joſef Geyſer, 
o. 8. Profeſſor der Philoſophie an der Univerſität Freiburg Erſter Band, 
dritte un umgearbeitete Auflage. Verlag von Heinrich Schöningh. 
Münſter i. W, 1920. Zugleich mit feiner Logik kann Geyſer feine Pſycho⸗ 
logie in neuer Auflage vorlegen, die ſich der erſteren auch darin angleicht, 
daß fie in Bu Bänden erſcheint. Der vorliegende erſte Band behandelt 
im erſten Buch den Gegenſtand und die Aufgaben der Pſpchologie, die 
Verzweigung dieſer Wiſſenſchaft, die Erfahrungequellen und die Methoden 
der Pſychologie; im zweiten Buch die Natur des Bewußtſeins, die allge⸗ 
meinſten Unterſchiede unter den Inhalten des Bewußtſeins und die Auf⸗ 
mertiamleit, im dritten Buche die Grundfragen, die Leib und Seele be- 
treffen, das Zentralnervenſyſtem und feine Zuſammenſetzung, das Subjekt 
des Bemußtjeins, feine Einheit und Idendiiät, das nach Abweiſung irriger 
Auffaſſungen als die ſubſtantiale und immaterielle Seele dargetan wird. 
Htnſichtlich des Verhältniſſes von Leib und Seele wird nach Abweiſung 
der Wechſelwirfungslehre und des pſycho⸗pbyſtſchen Parallelismus die ſub⸗ 
tiale Einheit von Leib und Seele verteidigt Geyſers Lehrbuch mit 
einer ausgiebigen Verwertung der modernen Forſchungsergebniſſe und 
feiner klaren, überſichtlichen Darſtellung gehört zu den beiten Lehrbüchern 
der gegenwärtigen Pſychologie, und es wird nicht aus bleiben daß au 
dieſe neue erweiterte Auflage die Aufgabe, das len Wiſſen der 
Gegenwart in weitefle Kreiſe zu tragen, vollauf erfüllen wird. 
Univ.⸗Prof. Dr. H. Mever. 


Franz Bayeriidhes Bollsſchullehrer⸗ und Schulbedarfsgeſet 
von 1919. München 1919, Verlag der Politiſchen Zeitfragen. 86 S., 
245 A (inkl. Teuerungszuſchlag). Lehrer und Abgeordneter Weigl gibt 
den Abdruck der beiden im Titel genannten Gefetze. Eine kurze Einleitung 
orientiert über die früheren gefetzlichen Beſtimmungen in der Sache; Er: 
läuterungen bei einzelnen Paragraphen weiſen namentlich auf Anträge 
bin, welche die Rechtsparteien bei den Verhandlungen geſtellt haben. Vor⸗ 
liegende Broſchüre gewährt nicht nur Aufſchluß über den jetzigen Stand 
der Schulgeſetze, ſondern wird auch demjenigen, der den kommenden Bes 
ane für eine endgültige Feſtlegung folgen will, eine verläſſige 
Unterlage bieten. Beigefügtes Sachregiſter un mes Inhalts⸗ 
verzeichnis erleichtern den Gebrauch weſentlich. Jrof. Dr. Hoffmann. 


Der Moralunterricht in der franzöſiſchen Laienſchule von Ludwi 
Heilmaier. (Religionspäd. Zeitfragen von Univ.⸗Prof. Dr. Joſeph 
Göttler, Nr. 3.) Kempten, Köſel. 4 3.—. Im Felde konnte der Ver⸗ 
bent die franzöſiſchen Einrichtungen praktiſch kennen lernen. Er hat ſich 
enn auch in die einſchlägige Literatur trefflich eingearbeitet und auf dieſer 
Grundlage eine außerordentlich wertvolle Einführung geſchrieben, die bei 
den derzeitigen pädagogiſchen Beſtrebungen nach Einführung eines ähn⸗ 
lichen Unterrichtes in Deutſchland großen aktuellen Wert beſitzt. Für 


Politiker wie Pädagogen iſt das Buch gleich lehrreich, eine Bereicherung 


der Göttlerſchen Sammlung, die das ganze Unternehmen aufs beſte emp⸗ 
Stadtſchulrat Franz Weigl. 


fiehlt. 


Bühnen- und Mufikrunbſchan. 


Volkstheater. Der Schwank „Keyſer . Keyſer“ von 8. 
Staerk und A. Eisler machte dem Publikum viel Vergnügen in 
erſter Linie und ſehr berechtigt durch das Spiel Koutenski's, der mit 
der Rolle eines alten komiſchen Kauzes fi zum erfien Male aus dem 
Darſtellungsgebiet des liebenswürdigen Schwerenöters in das Charakter- 
fach begeben hatte. Man vernimmt bei Zuſchauern und in der Preſſe 
oft den Vergleich mit Pallenberg. Nun das ſtark unterſtrichene, ge⸗ 
wollt Karrikaturiſtiſche des viel Ueberſchätzten fehlt Koutenskis ſich 
ſchlicht gebendem Humor, der die Grimmaſſe meidet, angenehmer: 
weiſe. — Es iſt eine alte Luſtſpielüberlieferung, daß alte Onkels 
Teſtamente machen, die ihre Erben vor die Wahl ſtellen, entweder 
irgendwelche, meiſt wenig angenehme Bedingungen zu erfüllen oder 
auf das Geld, was ſie meiſt nur allzu nötig brauchen, zu verzichten. 
Hier iſt die Sache ſcheinbar ſehr einfach, die Brettldiva ſoll lediglich 
die Frau des Georg Keyſer ſein. Dieſe Bedingung gilt dem Teſta⸗ 
mentsvollſtrecker als erfüllt. Die Prüfung der Papiere ſcheint ihm 
nur eine Formalität, aber die Sängerin und ihr Korrepetitor und 
Hausdichter ſehen ſich zu dem Gefläadnis gezwungen, daß ihre Be⸗ 
ziehungen keine legalen find. Die Friſt, die Onkel Bogumil ſetzte, 
wäre noch lange genug, um die verletzte Sitte zu reparieren, wenn 
der Künſtler nach öſterreichiſchem Geſetz heiraten dürfte. Eine frühere 
Ehe iſt nämlich geſchieden worden. Nun gilt die halbe Million end⸗ 
gültig verloren, wenn nicht ein gewiſſer jüdiſcher Anwalt Rats wüßte. 
Da das Teſtament den Georg Keyſer nicht näher bezeichnet, iſt jeder 
dieſes Namens brauchbar und ſo findet man einen ziemlich alten, be⸗ 
ſcheidenen Anwaltsſchreiber, der zwar ein eingefleiſchter Junggeſelle 
und ſehr mißtrauiſch iſt, aber ſchließlich durch die Ausſicht auf Geld 
und die Kokeiterie der Breitlſängerin ſich zu dem Handel bereisfindet. 
Der neue Ehemann wird dann von feiner Frau ſehr ſchlecht behandelt, 
er muß den Namensdetter neben ſich dulden, bis ihm die Geduld reißt 
und er die Scheidungsklage einreicht. Der Schlußakt bringt die Ge⸗ 
richtsſitzung mit allerhand luſtigen Seitenhieben auf Richter und An⸗ 
wälte. In allen drei Akten könnte die Redſeligkeit der Dialoge be⸗ 
ſchnitten werden. Die Figuren find meiſt feſſelnder als die Handlung. 
Nicht nur der eine „Georg Keyſer“ iſt eine köſtliche Figur; auch der 
andere, der ſelbſtgefällige „Dichterkomponiſt“ im Kabarettformat, den 
Hille mit diskreter Komik gab, wirkt ſehr überzeugend. Markanter 
als der elegante, vornehme Rechtsanwalt iſt ſein rühriges jüdiſches 
Gegenſtück. Es ſollte der Typ des klugen, aber von Standes vorurteilen 
unbeſchwerten Advokaten ſemitiſcher Färbung ſein, aber ich mutmaße, 
die Verfaſſer haben dann eine Doſis allgemeiner Poſſenkomik bei⸗ 
gemengt, ſo daß niemand im Publikum über die von Thiele geſpielte 
Figur ärgerlich zu werden braucht. Fil. Gottinger gab die Brettl⸗ 
fünfilertn ſeſch ohne Frechheit trotz der durch eine geſchmackloſe Mode 
begünſtigten Koketterie mit den Beinen. Das Verhältnis der Sängerin 
zu ihrem Freund öberdauert die Ehe mit dem anderen Key er und 
triumphiert gewiſſermaßen am Schluſſe. Den Autoren iſt vermutlich 
gar nichts dabei eingefallen und dem Publikum auch nicht. Gewiß 
gab es derlei immer auf der Bühne, aber es ſtellte ſich nicht als das 
natürliche, geradezu Selbſtverſtändliche dar, wie hier 
Zweifellos trägt dies zur Nibelltetung der Sitten bei. 


Theater am Gärtnerplatz. Während die „Luſtige Witwe“ nach 
dem Luſtſpielhars verzogen iſt und dort erneutem Intereſſe begegnet, 
gab man an ihrem einſtigen Schauplatz eine Operettenneuheit von 
Oskar Straus. Ein paar flotte Tanzlieder und ein paar ſchmelzend 
füße Weiſen bleiben einem im Ohr. Die ganze Muſtk iſt geſchickt 
aemacht, ohne gerade durch Neuheit der Einfälle aufzufallen. „Eine 
Ballnacht“ heißt das Stück, deſſen Text 8. Jacobſon und 
R. Bodanusky ſchrieben. Ein junger Fürſt verliebt ſich auf der 
Straße in eine junge Dame und nähert ſich ihr, obwohl er gewillt iſt, 
am Abend eine flandesgemäße Millionenerbin behufs Eheſchließung 
kennen zu lernen. Er hat keine Ahnung, daß die Dame und die Ehe⸗ 
kandidatin ein und dieſelbe Perſon iſt. Die Komteſſe, die ihn liebt 
und anderſeits über ſeine Bereitwilligkeit zur Vernunftehe erzürnt 
iſt, will ihm einen Denkzettel erteilen und ſchickt eine Modiſtin unter 
ihrem Namen auf den Ball. Dieſe grobe Unwahrſche inlichkeit könnten 
die Autoren dadurch wieder wettmachen, wenn fie uns in luſtigen 
Szenen zeigten, wie leicht die gute Geſellſchaft ſich durch dieſe Aben⸗ 
teuerin hinter das Licht führen läßt, allein es fehlt auch da der witzige 
Emfall, ein paar Torpatfchereten werden als gräfliche Originalität an- 
geſprochen. Erſt kommt es zur Berlobung, dann zur Entlarvung durch 
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den Bräutigam der Modiſtin und die richtige Komteſſe. Der zweite 
Akt bringt das übliche Auseinandergehen mit ſentimentaler Rührung 
und der dritte Adel zu Adel und die Modiſtin zu ihrem Kommis. Es 
genügt zu fogen. daß Graf und Paula Menari das eine Paar, 
Seibold und Mizzi Weißmann das bürgerliche Pärchen gaben, 
mit ihren Vorzügen teils ſanglicher, teis tanzender Art. Das Publi- 
kum unterhielt ſich gut und dankte den Darſtellern mit Herzlichkeit, aber 
ohne Ueberſchwang. 


Ans den Konzertſälen. Bruno Wal ter dirigierte das 8. Abonne⸗ 
mentskonzert des Konzertvereins. Der Abend war außerordent⸗ 
lich gut beſucht. Der Dirigent wußte aus dem Inſtrumentalkörper das 
Beſte herauszuholen und ſowohl bei Brahms wie bei Beethoven ſeine 
ſubtilen Abſichten auf das ſchönſte zu verwirklichen. Das Konzert erfuhr 
durch den Solifien Carl Fleſch eine beſondere Bereicherung. Der 
ausgezeichnete Geiger riß das Publikum durch die Schönheit und die 
Eindringlichkeit ſeines auf ſouveräner Beherrſchung des Inſtrumentes 
fußenden Spieles zu lautem Beifall hin. Nicht minder herzlich wurde 
Bruno Walter gefeiert. Mit dem gleichen Orcheſter dirigierte F. C. Adler 
einen Zilcherabend. Er brachte außer der unlängſt durch Pfitzner ger 
hörten Suite das weniger bedeutende Vorſpiel zu Dehmels „Fitzebutze“, 
die zweite Symphonie und das Klavierkonzert in H-Moll. Der Ton 
ſetzer ſaß am Flügel und brachte den reichen Gemütsinhalt dieſer poeſie⸗ 
reichen Muflt zu ſchönſtem Ausdruck. Der Dirigent erweiſt ſich als 
eine ſich aufwärt® bewegende Begabung. — Ebenfalls mit dem Konzert ⸗ 
vereins orcheſter veranſtaltete Karl Friedrich einen Abend; beſonders 
im Meiſterſingervorſpiel zeigte er ſich als ein gewandter Dirigent. In 
H. Wolfs „Pantheſilea“ mochte eine große Ruhe auffallen, die das 
Temperamentvolle der Muſik allzuſehr zügelte. Grete Stückgold 
fang Lieder von Wolf klangſchön und aus drucksvoll. Von Konzerten, 
deren Bericht wegen der Ueberfſülle erſt ſpäter folgen fol, muß doch 
noch der Schumann⸗Mahler. Abend von Sigrid Hoff mann⸗Onegin 
Erwähnung finden. Die Schönheit dieſer Altſtimme iſt jo glücklich 
durchbildet, daß dem Hörer kaum ein Wunſch offen bleibt. Sie hatte 
dauch bei Schumann) feltener gehörte Lieder gewählt. Von Linde⸗ 
mann ganz vortrefflich begleitet, riß ſie den faſt überfüllten Saal zu 
ſtürmiſchen Beifallskundgebungen hin. 


Berſchiedenes aus aller Welt. Oberammergau rüftet feine Spiele 
für 1921. Die für den Sommer 1920 geplanten Aufführungen ſind 
als Vorſpiele anzuſehen. — Heuer vollenden ſich fieben Jahrhundert 
ſeit dem Tode Wolfram von Eſchenbachs, der aus Eſchenbach (Mittel⸗ 
franken) ſtammt und dort ſeine letzte Ruheſtätte gefunden hat. Das 
baheriſche Kultusminiſterium hat angeordnet, daß die Schulen ihre 

rühlingsfeſte dem Gedächtnis des Parzivaldichters weihen. — In 

armſtadt machte „das letzte Gericht“, eine Paſſion in 18 Stationen 
von J. M. Becker, einem bahyeriſchen Bolksſchullehrer, einiges Aufſehen. 
In dieſem Stücke wird verſucht, das geiflitge Chaos unſcrer Zeit zu 
ſezieren. Der Held, ein Revolutionär von heute, geht durch Entſagung, 
Sturz. Hoffnung, Aufſtieg und Niederlage, in die Erlöſung, die für 
den Dichter die Verneinung allen Beſitzes iſt. Wechſelnd zwiſchen 
ſchärfſter Realiſtik und Symbolik iſt das Geiſtige ſtärker, als das Blut⸗ 
volle, Lebenformende. — Auch Zeitgedanken dramatiſch zu geftalten 
1 F. Droop in feinem in Hannover geſpielten Drama „Un⸗ 
ſchuld“. Der Grundgedanke iſt, daß der Beſſerung der Einrichtungen 
eine ethiſche Hebung der Menſchheit vorausgehen müſſe. — Rezuiceks 

Oper „Blaubart“ hatte in Darmſtadt Erfolg. Eulenbergs Text⸗ 
dichtung hat das Märchen zum Grauenhaften geſteigert. Die Muſik 
neigt gelegentlich zu Strauß, vieles iſt jedoch von beſonderer Eigenart; 
aber die Singſtimmen entbehren Blutwärme. 


München. L. S. Oberlaender. 
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Deulſche! 


Proteſtiert durch Einzeichnung in 
die überall aufliegenden Liften gegen Aus 
lieferung von Volksgenoſſen an die Entente. 


Betlel die Ehre! 
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Er Heinrich Eckert, München, Prannerstr. 8 


Weitere Mederlassungen in Bad Tölz ı Dachau | Holzkirchen ı Lenggries Weilheim 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


Zur internationalen Finanzkrisis — Wie kann Deutschlands Wirt- 

schaftschaos doch noch vermieden werden? — Keine Ausgaben 

ohne Einnahmen ! — Keine Verschleuderung deutscher Kaufkraft? 
— Keine Unsicherheit der Iunenpolitik ! 

Dass die allgemeinen Wirtschaftskrisen-Erscheinungen inter- 
nationale Form angenommen haben, ist ohne weiteres klar und be- 
darf eigentlich keiner besonderen Begründung. Auch in den Entente- 
lagern beginnt die Welt solche Wirtschaftsfolgen des Krieges in ihrer 
ganzen drastischen Deutlichkeit zu erkennen und zu verspüren. Die 
verschiedensten Regierungskabinette haben sich mit der Finanz- 
lage Europas befasst. Wenn trotz alledem die Vereinigten Staaten 
Amerikas zu der Ueberzeugung gekommen sind — vorerst wenigstens — 
keine internationale Valuta-Anleihen zu gewähren, jedoch den Privat- 
krediten zugunsten Europas nichts in den Weg zu legen, so kann 
solche Taktik nur immer wieder von dem einzigen Standpunkte be- 
greiflich gemacht werden, wie sehr jenseits des Ozeans noch die 
Majorität der Meinung ist, Amerikas Wirtschaftsheil werde 
durch einen Zusammenbruch Europas mehr gefördert als geschädigt. 
Von ganz besonderer Bedeutung gerade nach dieser Richtung hin 
ist die jüngst bekannt gewordene Aeusserung des Direktors der 
Deutschen Bank von Gwinner einem Berichterstatter der Lon- 
doner „Daily News“ gegenüber. Man vernahm zwar auch hier per Saldo 
die allgemein übliche Binsen weisheit: „Wenn der gesamte deutsche 
Kredit erst zusammenbräche, würden auch die anderen Länder Europas 
einem solchen Zusammenbruch nicht entgeben; ein deutscher Wirt- 
schafteruin sei auch gleichzeitig ein Krach Frankreichs und ganz 
Europas.“ Wichtig jedoch ist der Schluss in diesen Ausführungen 
dahingehend, dass nur durch Kredit vom Auslande und Arbeit im 
Inlande Deutschlands Zusammenbruch vermieden werden 
könne. Betrachtet man die nach amtlichen Statistiken bekannt ge- 
wordene äusserst passive Handelsbilanz Frankreichs 
innerhalb der elf ersten Monate des Jahres 1919 — gegenüber einer 
Einfuhr von 25 Milliarden Franken beträgt der Export in gleicher Zeit 
nur 6 Milliarden Franken, was gleichbedeutend ist mit einem Defizit. 


‘von 19 Milliarden Frauken —, verfolgt man ausserdem die uicht zu 


unterschätzenden Arbeiterbewegungen in Frankreich und 
Italien, so sind dies genugend Gründe, welche dahin streben, auch 
das übrige Zentraleuropa mit in den Strudel des Abgrundes zu reissen. 
Ob natürlich gerade dieses Endziel von jener amerikanischen Taktik 
beeinflusst wird, lässt sich schlankweg nicht bejaben, immerhin wird 
davon gesprochen. Unveräudert ist somit die Ententefurcht vor dem 
„deutschen Staatsbankerott“, um dieses Wort wiederum zu gebrauchen. 
Es sei jedoch ausdrücklich betont, dass die verschiedentlichen Ge- 
rüchte von bevorstehender Zahlungseinstellung des Reiches in irgend- 
welchen Formen von kompetenter Seite als unbegründet bezeichnet 
werden. Nach dieser Richtung hörte man aus den Programmanus- 
lassungen des neuen bayerischen Finanzministers Koller: „Die 
Lage sei traurig, jedoch nicht zum Verzweifeln; wir müssen uns vor 
einem Vabanquespiel hüten und zum alten Grundsatz einer sparsamen 
und zurückhaltenden Wirtschaft greifen, keine Ausgaben ohne Ein- 
nahmen! Die Schulden, die wir haben, bedeuten noch keineswegs den 
Staatsbankerott, man solle denselben nicht immer an die Wand malen“. 
Von gleichem Interesse waren auch die sich daranknüpfenden Aus- 
sprachen der verschiedensten Parteivertreter im Landtag über die baye- 
rische Finanzlage, Handel und Industriekreise werden namentlich die 
dabei gefallene Aeusserung unterstreichen, dass die Wirtschafts- 
kraft Deutschlands doch immer noch stärker ist, alsdass ein 
Valutastand unserer Mark von 5% in der Schweiz gerechtfertigt wäre. 


ir machen auf die Zahlkarte des Arbeitdausſchuſſes für den 
Ban einer katholiſchen Frauen⸗ Friedenskirche in Köln, welche dieſer Nummer 
beiliegt, beſonders aufmerkſam. 
zogendes Seal 


YES-OUI- 5 englischen, —— a. Ha- 


Siu. 2 —.— ,, fortschreitsnder, An- 


neue illustrierte Methode für leichtes und an- 
betstudiaum der 


[Musik der Millionen 


Mt. 2.50. 
= Verlag von Friedr. Pufet, Atgensburg / In bezichen durch jede mn 


Soziale Dichtungen von Tilly Lindner. 
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Neuerdings, wie jüngst von Dr. Heim, werden als Ursache unseres publikum im argen liegt, bestätigt täglich die zügellose Spiel wut 


Wirtschaftsniederganges ausserdem ausdrücklich bezeichnet: die 
allgemein bekannten Motive, wie der Acht-Stunden-Tag, die an keine 
Arbeitspflicht gebundene Arbeitslosenunterstützung, die ursprünglich 
geübte Aufhebung der Akkordarbeit und nicht zuletzt die Folgen 
unserer furchtbaren Ernährungsschwierigkeiten. Charakteristisch hierfür 
istdievonamerikanischenGrossfinanziers vielfach geäusserte 
Meinung: Man könne Europa erst helfen, wenn sich die in allen 
Ländern breitgemachte Ausgabenmehrung gegenüber den Einnahme- 
siffern dieser Länder ermässigt hat. Schulden doch beispielsweise 
die Gesamt-Ententestaaten Amerika lediglich für rlickständige Zinsen 
allein schon 325 Millonen Golddollars. — Die Wirtschaftsnot Deutsch: 
lands wird von Tag zu Tag verschärft, vor allem durch die unermüdlich 
arbeitende Berliner Notenpresse, den vielfach geübten Wirt- 
schaftsluxus, der seinesgleichen in der Weltgeschichte sucht. 
Hoffentlich wirkt die jüngste Massnahme der Reichsregierung, wonach 
alle nicht zur Einfuhr genehmigten Waren vom Reich ohne Entgelt 
agnahmt werden, einigermassen eindämmend auf solche Luxus- 
vergeudung. Beträgt auch Deutschlands Warenausfuhr nach 
Amerika im Jahre 1919 immerhin schon wieder elf Millonen Dollars 
gegenüber unserem Warenbezug von 93 Millionen Dollars für die 
3 Zeit, so ist das noch völlig ungenügend angesichts der 
assivität Deutschlands auch nach anderen Richtungen hin. Das 
bayerische Gesamt ministerium wendet sich daher mit vollem Recht in 
einer Kundmachung gegen die sinnlose Verschleuderung der 
deutschen Kaufkraft durch den Bezug tiberfiüssiger ausländischer 
Luxuswaren. Wie sehr die dabei geforderte Selbstzucht beim Kapitalisten- 


des 
Sterkrade, Inhaber des Kreuzes pro 
Verdienstkreuzes für Kriegshiife 


im fast vollendeten 76. Lebensjahre. 


Um ein Gebet für den teuren Verstorbenen bitten: 


Helene Heiermann geb. Fahnenbruck 
Schwester M. Amadea geb. Maria Heiermann 


Holzhändler August Helermann u. Frau Bernardine geb. Röttgen 


Pfarrer Karl Heiermann 


Holzhändler Wilhelm Heiermann und Frau Theodora geb. 


dscheid 
Schwester M. Angela geb. Antonie Heiermann 
Schwester M. Theophila geb. Johanna Heiermann 
Uhrmacher Franz Helermann u. 


Schwester M. Helena geb. Antonette Heiermann 
Schwester M. Leandra geb. Elisabeth Helermann 
P. Franz Helermann 8. J, 

und 14 Enkelkinder. 


Am 24. Januar verschied nach längerem Leiden, wohlvorbereitet 
durch den mehrmaligen Empfang der hl. Sterbsakramente der kath. 
Kirche, nach einem langen, arbeitsreichen, tiefsläubig-frommen Leben, 
mein lieber, guter Mann, unser unermüdlich sorgender Vater und 
Schwiegervater, unser lieber Bruder, Grossvater und Onkel, derRentner 


Wilhelm Heiermann 


Vorsitzender der kirchlichen Gemeindevertretung, 2. Vorsitzender 
Clemens-K irchenchores, langjähriger Beigeordneter der Stadt 
clesia et Pontifice und des 


Frau Therese geb. Röttgen 
Apotheker Joseph Helermann und Frau Carola geb. Monreal 


Sterkrade, Sittard (Holland), Recklinghausen-Süd, Bottrop. Hengelo 
(Holland), Lindlar, Marialinden, Paderborn, Detroit (Nordamerika). 


an den Effektenbörsen, ebensosehr, wie die eine Weltkrankheit 
bedeutende Hamsterei von Waren gegen Bargeld. Trotz aller ein- 
schränkenden Massnahmen der Börsenfaktoren — zeitweise Schliessung 
der Börsensäle, Krediteindämmungen —, ferner trotz der verschiedenen 
ungünstigsten innerpolitischenMeldungen und Verwicklungen, 
des neuen Valutasturzes, sowie der tiber allen Polemiken stehenden 
Zuspitzung der Auslieferungsfrage und auch des bedrohlichen 
Standes der dentschen Lebensmittelversorgung ist solche Spielwut, 
solche Warenverschlenderung und sonstige sinnlose Lebenstaktik oben 
an. Die Katastrophenkrise nimmt ihren Fortgang, wie lange noch —, 
wer weiss es? M. Weber, München. 


Schluß des redaktionellen Teiles. 


die Volksabſtimmungen im Brenzland find 
Prüſſtein für politiſche Reife. 
Gib Deine 


Grenf Spende 


für die Volksabſtimmungen 


auf Poſtſcheckkonto Berlin 73776 
oder auf Deine Bank! 
Ddeutſcher Schutzbund, Berlin we 


Et. Marienſchule, Mainz 


Biſchöfliche militär berechtigte RNealſchule. 


Sechsklaſſige Realanſtalt mit wahlfr. Latein und Vorſchule 
Abſchluß U berechtigt zum ein schule Dienſt. Anſchluß 
an die Gberſetunda der Oberrealſchule des Real · 

umnaſſums. Beginn des Schuliahre s: 
13. April. Bedingungen des Schülerbeims (Willigis⸗ 
play 2) und jegliche Auskunft durch den geiſtlichen Nektor. 


Kathol. Haushaltungs - Pensionat. 
Schulentlassene Mädchen finden liche Ausbildung in Hau- 
n. it, Sprachen, Musik, Nähen u Handelsfäehern. 
Unterricht v. gepr. Kräften Stau Lage inmitten 
v. Tannen wald. Pensionspr. jährl M. 2400.—, 

Prospekte: Villa Steinfels, gegen Briefmarken, 


Hösel bei Düsseldorf (enbesetztes 
On en en 2 Runlnd) 


In eser Zen 
kommt das Barmonlum-Spiel 
Geltung 


Drillinge, Doppel- 
büch ſen, Nock büchs⸗ 


Kölner = 
Hochschule | Kuskk-instrnmente | finten, Repetier- "Weihrauch 
1 kommunale Verwallung in Dässelderl | zz | Südren rd a | Banchass-Kohlen m rarsar 
BETTY ZEHN (m 3 um für 
Staats-, wirtschafts- und sozialwissenschaftliches 8 i 9 A| welter Weibfiinbepiftoien M. 5). Kirschbaum Cäina. ER. 
Hochschulstudium für höhere Kommunallaufbahn. | = n in, allen Öntemen in In us. — m 
4 Semester (Kriegsteilnehmer 3), mindestens 2 in | „ 72 V 
Düsseldort. Anrechnung durch Mehrheit der Univer- | — | Zelt ausgeführt, ebenfo Repata⸗ 
sitäten. Diplemprũfung· Drucksachen kostenlos. = Rich N lischer en Iruckarbellen 
SekretariatBilkerallee 129 (Florapark). - a! ver em Im Jeder Arı 
2 3 * rung 
Schulentlaſſene Knabenund : een eee Briefmarken [. n: 
Studenten 2 ab n eee Pe ee Buchdruckerei 
man sehr vo a „u. 
bie ſich zur Jugenderziebung im Orbensftande berufen Gebrüder 3 CVVT Unitas“ 
füblen, inden zu Oftern freundliche Aufnahme bei den | | 2 Maceneakirchen l. wertvollen Lesestoff 2 
Nariſten ⸗Schulbrüdern in Furth ez e | erhalt Interementen vollkommen [EI I] (Ba Ade 


bei Landshut (Niederbayern). 


Ded u 


as 
Rz Spas IM tna Son Dun dae Alk 


Rotations- 
und Setzmaschinsabetrieb 


gratis. 
I. B. Z. Verlag, Zwittaa. 
Cal. Rep. 
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Kostümverleih 


für Theater, Film, Vereinsfestlichkeiten 


und sonstige Unterhaltungen. 


F. & A. Diringer 


Kostümfabrik und Verieihanstalt 


histerischer Kostüme, Uniformen, 
Rüstungen, Waffen, Landestrachten usw. 


Karnevals-Kostüme 
München Hzrr!räskenstr. 13 
Telephon 21774173. 


Verlangen Sie Preisliſte 
über 


Ahrrotwein 
Rheinwein 
Moſelwein 


in . ne 


Herman Säfer 
Weinbau — Weinhandel 
Ahrweiler, Rhld. 


Moderne Theoſophie — 
katholiſches Chriſtentum. 


Nach einem am 11. Nov. 1919 im kathol. Frauen ⸗ 
bund, Stuttgart, gehaltenen Vortrag. 


Von Fr. Laun, Domkapitular. 
8 44 S. Broſch. M. 1.20 und üblicher Zuſchlag. 
Im Verlag von 


Wilhelm Bader, Rottenburg a. Neckar 
ſoeben erſchienen. 


en Weiss 
en und | 


en 


Kemmunion-Heslien' 


En hie, wird dem Berfaffer Dank wiſſen 
für feine Arbeit. Möge fie in weite Kreiſe dringen! empfiehlt genau den kirchlichen 
| Vo en ee een und 
” ii See 
; Ken! 88 | b jhaben eig. Prägun; en. Muster) 
, : and Prospekte u. franko. 
Franz Hoch ee 
1 Hoflief 
re rt, per Did Mi. I = 2 0 Hostionbäekorei 
Täglich Nachbestellung. Pfarramtlich ü rt 
Fabrikprelsel 
an Miltenberg am Main 
N | Harcuba & Frackmann Gay Di Werder. 
beziehen Si® Letpzig-Schl,27, Breckhansstrasse 42. 8 
„binigst- und Schnell 
=: Slempelfabrik neh 


Tel. 21921. 


zz 


Mess- Un 


Rund 


tabak 


Bremer⸗Schlüſſel 
(Kanaſter⸗ Mil Yung) 
20% rein en aus 
ferm. irſchbl: brennt med 
und ad riecht gut, 11 1 betömmii 


le 
1 Poſtpak. — 
portofrei unter Nachnahme. 


Alt. Bremer Rauchtab. 
9. 7d. Me. 14 „ 


=! fund art 28. — 
portofr. unt. Nachn. 
Bremer⸗Schlüſſel 
(ef. one 7 Tab.) 
1 Bono ue ir. 108. 
portofrei unter Nachnahme. 
Viele Anerkennungsſchreiben 
vorhanden. 
H. Hattendorff, Bremen, 
Tabak- u Bigarren: Fabrik. 
— Gegr. 1884. — 


5 


15 Scbne 1 


gage u 1 "An a 
an die elle de ige 

9155 München, erbeten. 
8 


Dressur 
Brieflicher Unterricht! 


Wie N su 


Wie B 


Bartek 

Kommen aul au i u. etc. 5 Mi. 

Versd. per Nachn. Weitere 

Lehrbriefe für alle Dressur- 

arten laut Prospekt. Erfo 

garantiert! An- u. Verkauf 
von Hunden. 

Dressurlehr-iastitut 

Berufsdresseur 


1 * 


Empfehlen für die kommende 
Bedarfszeit unſere Origin al⸗ 


Heicht⸗ und 
Kommunion⸗ 
Jettel 


ck nach Dun ch. Man 
2 Muſter und Preis gratis 
von der 


Eber Verlags⸗ 
anſtalt M. Neumeyer 


uuuun TLanbsberg a. Lech. 


Franz N Hoflieferant, gegründet 1860, Weinbergbesitzer, Berncastel. 
Mosel- und Rheinweine! 


Für die Redaktion verantwortlich: i. V. Dr. 05 Kauſen, 5 die Inſerate und den Reklameteil: A. Hammelmann. 


erlag von Dr. Armin Kauſen, G. m. 


H. (Direktor Auguſt Hammelmann). 


Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz, Buch⸗ und Kunſtdruckerei, Akt.⸗Geſ., ſämtliche in München. 


Salerteltrade 35a, Gh. 
Bufellanımer 20520. 
Dosticheck - Konto 
Menden Nr. 72361. 


Vierteljahbrespreie: 
Ja Deurfchland n. Oeſter⸗ 
reich, ſowie im Weltpof: 
bezug & 6.—; der übrige 
Deriand ins Ausland bis 
auf weiteres Frs. 8.60 des 


Schwelzer Kurfes, ein 
ichl eßli s Deriand ſyeſen 


MB. 


Clemencear. 


Von Albert Dettling, z. Zt. Weimar. 


in Rätſel. Alle Pariſer Blätter und die wenigen deutſchen 

Federn, die über politiſche Vorgänge Frankreichs ſachlich zu 
berichten vermögen, hatten ſich noch wenige Tage vor der Ver⸗ 
ſalller Staatspräfldentenwahl über deren Ergebnis getäuſcht und 
die Apotheoſe Clemenceaus auf dem Elyſeethron mit mathe. 
matiſcher Sicherheit angekündigt. Dieſer Irrtum iſt voll köſtlicher 
Ironie und paßt ganz wunderbar zu dieſem einzigartigen Manne, 
der ſeit dem Beſtand der dritten Republik (alſo ſeit 50 Jahren) 
die ſeltſamſten und verwickeliſten Dramen auf der politiſchen 
Bühne ſchuf, die Gaffer mit einer Unzahl von Ueberraſchungen und 
Widerſprüchen verblüffte und bald wie ein Stern auf Olympier 
Höhe ſtrahlte, bald in raſchem Abſtieg wie ein Meteor in der 
Verſenkung verſchwand. Alle Farben morgenländiſchen Märchen ⸗ 
landes auf politiſchem Gebiet. ; 


Als beſſere Prophetin hat 8e die 93 jährige Exkaiſerin 
Eugenie erwieſen, die vor einiger Zeit in Paris war und über 
den vermutlichen Stantäpräfidenten mit 79 Lenzen witzte: 5 
dieſem Alter kann man noch das halbe Menſchenleben vor ſich 

ben. Und wirklich hat ja Ctemenceau aus der ganzen Geſchichte 
elbſt nicht viel Federleſens gemacht, ſonſt hätte er wenigſtens 
kandidiert. Er hielt ſich zweifellos noch für zu jung in ſolche 
Nuheſtellung, trotzdem ihm ſeit zwei Jahren die Kugel eines Atten⸗ 
täters zwiſchen den Lungenflügeln figt und der Meeresſturm im 
Aermelkanal ihn auf der Beſuchsreiſe zu feinem Walliſer 
Temperamentsgenoſſen Lloyd George über eine Schiffskiſte warf 
und ihm eine Rippe brach. (Die politiſche Fritze dieſer Fahrt 
brach in London.) Was ſoll er mit der Ruhe der elyſäiſchen 
Gefilde beginnen, er, dieſes Muſterbeiſpiel der keltiſchen Herren⸗ 
natur voll glühendem Fanatismus, dieſer ſchärfſle Charakter der 
Unverſöhnlichkeit, dieſer Tiger in der Antilopenherde, dieſer 
Journaliſt mit dem Lieblingsfport, jeden Tag womöglich einen 
andern anzufallen und an ſeiner ſatirengebeizten Feder aufzu⸗ 
ſpießen, dieſer Politiker, der unliebſame Kollegen und Minifterien 
u Dutzenden über den Haufen rannte und ſchließlich den Welten⸗ 
ſchulmel er Wilſon wie ein Fädchen um die Spule wand? Iſt 
er, der frauenlos iſt und einſam löffelt und gabelt, nicht faſt eine 
Unmöglichkeit für einen Poſten rein repäſentativer Art ohne viel 
Macht, aber doch mit einigem Glanz? Und, potztauſend, ſtelle man 
ſich Clemenceau, der ſeine ſprühenden Reden von der Kammer⸗ 


tribüne herab in der Joppe hielt, die linke Hand in der Hoſen . 


taſche, einmal vor in die eng e Etikette des Elyſee ge⸗ 
ſchnürt, von morgens um die zehnte Stunde im Frack ſteckend, 
fleife Diplomaten und weiße und ſchwarze Potentaten mit geſalbten 
Wendungen empfangend. Er müßte im Auto oder in der Gratis 
loge der großen Oper und des theätre francais dem Publikum 
automatiſch zulächeln, patriotiſch langweilige Anſprachen halten, 
er müßte am 14. Juli zwiſchen Küraſſieren zur Truppenparade 
nach Longchamp fahren und zum Grand Prix des Pferderennens. 
Er müßte — die Zarenbeſuche an der Newa find erledigt — den 
jährlichen Kunſtſalon, die Ausſtellungen der Hunde, Vieh. und 
Blumenzucht und der Kraftwagen eröffnen, Sevres⸗Vaſen ver ⸗ 
ſchenken, einige Ehrenjungfrauen küſſen und ſich dem Willen der 
Kammer, d. h. der Miniſter, beugen. 
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XVII. Jahrgang. 


konſtitutionell und etikettengekettete Diktator 75 dem Beiſpiel 
des ſelbſtbewußten Cafimir Périer gefolgt, der ſchon nach wenigen 
Monaten den Faubourg St. Honoré verließ, und, den Grimm 
im Herzen, die Türe krachend hinter ſich zuſchlug. So alſo hat 
die Mehrzahl des Unter, und Ober hauſes in weiſer Voraus ficht 
und aus Furcht vor dem Unbekannten das zu oft bewährte Boxer- 
talent des ſtürmiſchen Alten abgelehnt und den aalglatten Paul 
Des chanel vorgezogen, der ſeit Jahren den neutralen Vorſitz des 
Palais Bourbon innehatte, nie einen Miniſterpoſten bekleidete, 
dem hitzigen Kampfplatz der politiſchen Arena ferne ſtand und 
ſich ſo viel Freunde und keine Feinde ſchuf. Geſchmeidig iſt nicht 
gleichbedeutend mit willenlos, und mit ſo anſpruchsloſen, ſchlicht 
ewandten, rein paffiven Geſtalten wie Loubet und Falliéres 
Dosen wir es nicht zu tun. Eine Verfaſſungs veränderung zu- 
gunſten der präſidialen Machterweiterung, die fogar einige Ab⸗ 
geordnete (Briand z. B.) in ihr Programm aufgenommen haben, 
und ſonſtige Eingriffe in die parlamentariſche Abwicklung find 
vom „ſchönen Paul“ indes nicht zu befürchten. Seine geſell⸗ 
ſchaftlichen Geſten werden N und von 1 
Grazie ſein, feine etwas pathetiſchen Reben und Anſprachen, 
glänzend wie ſein Zylinder, pomadiſtert wie ſein Haar, gebügelt 
wie ſeine Hoſe, ſchimmernd wie ſeine Krawatte und leuchtend 
wie ſeine Manſchette. Er wird ſich nicht mit unruhigen, ehr- 
geizigen Streberplänen eines Boincare befaſſen, die am 17. Janımr 
in Verſailles mit mageren 16 Stimmen den Abſchied erhielten, 
und die Ruhe, das Gleichmaß und die Sicherheit darſtellen. Er 
wird ebenſo weit entfernt fein von den harten Spitzen clemenciſtiſcher 
Kanten wie von den geckenhaften Eitelkeiten eines feiner Vor; 
gänger, des früheren Lederhändlers und nachherigen Zierbengels 
Felix Faure, deſſen Staatskunſt in der Sucht nach Phantaſte⸗ 
weſten, goldbrokierten Seidengewändern und zarten Umarmungen 
lag. Kurz: der zehnte Präſtdent ber dritten Republik wird ſich 
auf dem elyſäiſchen Hintergrunde als der Idealtypus des fran- 
zöfiſchen Geſellſchaftsmenſchen abſpiegeln. 
Die Politik aber ſteuert keinen ſehr abweichenden Kurs. 
Die Form, der Ton, die Methode iſt verſchieden, der Inhalt 
derſelbe. Deschanel iſt genau wie Clemenceau in erſter Linie 
Franzoſe. Und wenn Schreibſelige aus dem Heer der politiſchen 
Stümper, das in Deutſchland während der Kriegszeit und nachher 
geradezu ins Grauenhafte gewachſen iſt, den „Sturz Clemenceaus“ 
als Kursänderung bejubeln, ſo haben wir es wieder mit einer jener dick⸗ 
backigen Naivitäten zu tun, die ſchließlich durch allzu häufige Wieder ⸗ 
holungen auf die Nerven ſtiegen, wenn das philoſophiſche Lächeln 
nicht wäre. In abſehharer Zeit werden nur Wirtſchaftsfaktoren 
Aenderungen bringen können, Perſonen nicht. Iſt denn Clemen⸗ 
ceau überhaupt geſtürzt? Er hat für den Senat freiwillig nicht mehr 
kandidiert und nach dem Elyſee ſicherlich nicht geſtrebt. Bei der 
Entſcheidung ſtanden (wie aus dem Vorausgehenden erhellt) 
perſönliche und taktiſche Fragen in Erwägung, niemals politiſche. 
Und iſt das Gedächtnis, wenn das politiſche Schlußvermögen 
verſagt, auch ſo jämmerlich, um nicht mehr zu wiſſen, daß noch 
vor wenigen Monaten ſelbſt der grimmige Tiger vor der noch 
grimmigeren franzöſiſchen Kammer in langen Verteidigungsreden 
den Beweis erbringen mußte, daß er trotz aller Kniffe und 
Zähigkeit dem „Hohen Rat“ (in Engliſch treffender und weniger 
lakaienhaft: big four) nicht mehr abtro konnte, als geſchah? 
TClemenceau iſt und bleibt ein Machtfaktor. 
Am 3. Februar hat er in Marſeille das Schiff beſtiegen 


zu einer Fahrt nach Aegypten. Erholung in einem Lande, in 
dem der Revolutionskeſſel brodelt? Der „Figarc“ ſagt dazu in 
treffender Ironie: „Das iſt die erſte Etappe. Apres on verra .” 


Clem enceau aber beugt ſich nicht. Er beſtehlt und verwickelt 
ſich mit Bo. liebe in Abenteuer. Der Konfl kt hätte ſich bald ein 
geſtellt, und feine Löſung wäre einfach genug geweſen. Der 


Seite 104 


Allgemeine Rundſchau 


Nr. 8. 21. Februar 1920 


Gewiß, erſt nachher wird man klarer ſehen. Vorläufig im Lande 
der Sphinxe. — | 

er ift denn dieſer Clemenceau, dem man gegebenenfalls 
immer noch unerwartete Staatsaktionen zutraut, deſſen Name 
in den lezten Jahren fo oft durch die Blätter und über die 
Lippen gegangen iſt, und den im Grunde genommen nur wenige 
kennen? Die Definition dieſer geiſtig hochgeb ldeten, ſeeliſch 
überaus merkwürdigen und politiſch hochintereſſanten Geſtalt 
läßt ſich nicht in den beſcheidenen Raum einer algebraiſchen 
Formel zwängen. Man ſteht hier vor einer Moſaik verwirrendſter 
Art. Man muß ihn geſehen und gehört, ſeine Bücher und 
wenigſtens einige hundert feiner Tauſende von Aufſätzen geleſen 
haben, von denen viele (auch nichtpolitiſche) inhaltlich Meiſter. 
werke in höchſter Formvollendung find, und man muß feine 
Lebensſchickſale kennen. Um ein Bild des Politikers zu bekommen, 
müßte man die ganze Geſchichte der dritten Republik aufrollen, 
die Skandale mitinbegriffen. Es gibt kein Drama der politiſchen 
Bühne Frankreichs ſeit der Kommune bis zur Gegenwart, in 
dem er nicht irgendeine Rolle übernahm. Wo es eine große 
Schlacht zu ſchlagen gab, ſtand er an erſter Stelle. Der Hinter⸗ 
arund entſprach nicht ſeinem Geſchmack. Das machte dem 
Sprößling einer jener vendéeiſchen Adelsfamilien, deren bis 
zum Fanatismus geſteigerte Tapferkeit und Rückſichtsloſigkeit 
Ueberlieſerung waren, alle Ehre. Auch ſein Aeußeres läßt an 
den Sohn der keltiſchen Heide mit dem granitenen Untergrund 
erinnern. Schlank und ſehnig mit kantigem Kopf, buſchigen 
Brauen, faſt mongoliſchen Backenknochen, einem wild gepflegten 
Schnauzer mit nach unten gebogenen Spitzen, der wie ein 
Doppelh auer auf der Oberlippe figt, tiefliegende, verwegen 
blitzenden Augen, die wie die dünn ſchneidende Stimme her⸗ 
5 oder einſchüchtern, je nach dem Temperament des 

egners. 

Der Jüngling widmete ſich dem Studium der Medizin, das 
er zu Ende führte. Später wurde weder der Adelstitel noch 
der Dr. med. geſchrieben. In feiner Studienzeit erlebte Clemen 
ceau feinen erſten politiſchen Konflikt. Ec wurde unter dem 
Kaiſerreich wegen ſeines Republikanismus verhaftet. Mit den 
napoleoniſchen Autoritäten und ſeinem Vater in Zerwürfniſſe 
geraten, wanderte er nach den Vereinigten Staaten aus, wo er 
bei Neuyork als Sprachlehrer an einem Mädcheninſtitut tätig war 
und neben dem Kampf ums Daſein auch ſeine Frau kennen 
lernte. Seinem häuslichen Leben war in der Folgezeit kein 
Glück beſchieden. Liegen da die erſten Spuren feiner ſpäteren 
Weliverbitterung? Man nennt Clemenceau hier zu Lande viel⸗ 
fach einen Deutſchenhaſſer. Das Wort iſt viel zu einſeitig und 
ſchwach. Er iſt ein Menſchenverächter. Ueber fein Privat. 
leben tauchten Gerüchte von diskreten Liebesabenteuern auf. 
Und als man den Frauenloſen vor einigen Wochen ins Elyſee 
zu ſchieben beabfichtigte, wurde in gewiſſen Bartfer Zirkeln der 
Name Comteſſe d Aunay (Witwe des 7 ators) geflüftert, zu 
der Clemenccau in Freundſchaftsbeziehung ſtand. Als frühere 
Gemahlin eines Geſandten wäre es ihr um ſo leichter geworden, 
der geſellſchaftlichen Repräſentation zu genügen. Aber ich ver⸗ 
mute, daß ſich Clemenceau um den Ehebund ebenſowenig 
Burſch als um den kuruliſchen Seſſel. Frei iſt der 

u . 
Wie der republikaniſche Gedanke Lafayette einſtens nach 
Nordamerika zog, ſo trieb der Sturz des Kaiſerreichs Clemen⸗ 
ceau nach Paris zurück. Nun geriet er in ſein Lebenselement, 
in die Politik. Als Arzt ließ er ſich im Montmartreviertel 
nieder. Seine Rezepte, an die er vielleicht nicht geglaubt hatte, 
da er ſie nachher gänzlich aufgab, hatten das Gute, daß ihm 
feine Gratispatienten die Bürgermeiſterei ihres Stadtteils wäh. 
rend der Kommunerevolution übertrugen. Ein weit bewegterer 
und gefährlicherer Poſten als ein Staatspräſidium, der ihm um 
ein Haar den Kopf gekoſtet hätte. Das Sprungbrett zur Politik 
war aber damit gegeben. 

Bald darauf landete Clemenceau als Vertreter Toulons 
in der Kammer. Die Bedingungen ſeines Erfolges waren in 
Vollzahl vorhanden: ſeltene Elaſtizität, Geißesgegenwart und 
Schlagkraft, ein glänzender Redner (mit Gambetta der beſte), 
ein haarſcharfer Kritiker, ein tollkühner Draufgänger, dabei 
perfönlich ehrlich und ſelbſtlos. Das Häuflein feiner Getreuen 
war anfangs klein, die Begeiſterung um fo größer, und die Stoß- 
kraft um ſo ſicherer. Zwanzig Jahre lang war Clemenceau der 
ſtarke Führer der Oppofition und der Verbreiter des Schreckens 
im Palais Bourbon, „von allen bewundert, von den meiſten 
gefürchtet, von vielen gehaßt, von niemandem geliebt“. Mit ſeinen 


Spione bloßſtellte. 


Attaken treibt er einen förmlichen Sport, und er ſcheint ſeine 
Kraft kühlen zu müſſen in der Luſt, niederzuringen und zu 
würgen. Im Jahre 1882 ſtürzte er Gambetta, den flammenden 
Redner und republikaniſchen Halbgott, und rannte das Minifte- 
rium de Freycinet nieder. Am 30. März 1885 ſtürmle er in der 
Kammer mit ſolch gewaltigem Erfalg gegen Jules Ferry an, daß 
dieſer ſtaatsmänniſch bedeutende Miniſterpräfident feine Rettung 
vor der Wut der Abgeordneten nur noch in der Flucht ſah und 
ſchleunigſt auf einer Leiter über eine Mauer kletterte. 1886 bekam 
ein neues Kabinett de Freyeinet den Todesſtoß ein zweitesmal. 
1887 erlag das Miniſterium Goblet dem clemeneiſtiſchen Anprall 
und 7 Monate ſpäter gar der Staatspräſident Grévy. So hat 
Clemenceau alſo um jene Zeit innerhalb 5 Jahren 5 Mini- 
ſterien über den Haufen gerannt und einen Staats- 
präſidenten aus dem Elyſee verdrängt. Solche geradezu 
ſtaunenswerte Zerſtörungserfolge ſtehen einzig da in der Parla⸗ 
mentsgeſchichte ſämtlicher Länder. 

Was Wunder, wenn da die politiſchen Karikaturſtifte an 
der Seine des Stoffes in Hülle und Fülle beſaßen und die 
inzwiſchen bee eee Attribute „Miniſterſtürzer“ und 
„Tiger“ für die Volksphantaſie auch im Bilde feſthielten und 
zur Weltberühmtheit machten. Im Jahre 1916 erfand Conan 
Doyle im Londoner Daily Chronicle eine andere Bezeichnung. 
Er nannte Clemenceau, deſſen ätzende Beize der Kritik unter- 
ſchiedslos und endlos auf Miniſter, Generale und Poincaré 
überſpritzte, nach engliſcher Sportſprache „einen wütig blickenden 
alten Boxer“. Und die verböſerte Auflage Deroulédes, der 
Spionenriecher und unübertreffliche Haßfanatiker Léon Daudet 
ſchrieb ihm im ſelben Jahre in feiner Action Frangaise folgendes 
ins Stammbuch: „Der Platz des Herrn Clemenceau iſt nicht 
mehr im Senat, fondern in einem öffentlichen oder privaten — 
mit Duſche und Zwangsjacke ausgeſtatteten Aſyl für bösartige 
Greiſe.“ Man denke, der ſpätere Präſident des „Hohen Rates“ 
in Verſailles war dem Haßapoſtel Daudet nicht genug nationaliſtiſch. 
Und doch hat er es während des Krieges an ganz unbegründeten 
Verdächtigungen wirklich nicht fehlen laſſen. Björn Björnſon, 
der im W.eltoerleumdungsfeldzug dem deutſchen Volke eine Lanze 
brach, nannte er glatiweg den „Agenten der Wilhelmſtraße“. 
Der nordiſche Dichter beantwortete dieſen Angriff in einem 
offenen Brief, der Clemenceau gerade nicht ſehr zärtlich charak . 
teriſtert. Es heißt darin: „Sie ſagen eigentlich, die deutſche 
Regierung fülle meine Taſche mit Gold und meine Anfichten 
prägen ſich danach. Dieſer Ausſpruch iſt Ihrer würdig. Sind 
Sie doch frit Rocheforts Tode der Großmeiſter der Infamie. 
Schade, Ihr Genie hätte der franzöſiſchen Nation die Richtung 
geben können. Es fehlt in Deutſchland ein Mann Ihrer Kraft 
und Ihres Einfluſſes, der ſich da zu hergibt, alle finſtere Inſtinkte 
ans Tageslicht zu peitſchen. 

Ich ſah einmal in dem Irrenhauſe von Drontheim einen 
alten Mann, der ſtand nackt und zahnlos in einer Zelle. Er 
hieb mit den Fäuſten gegen das Gitter und ſchrie und heulte 
Ver fluchungen und häßliche Worte in die Luft. Mir wurde 
geſagt, daß der Aermſte in ſeinem Käfig ſchon 20 Jahre ſo 
geſtanden, geflucht und gehaßt habe. Sie erinnern mich heute 
an dieſen Mann, nur daß Sie mehr Unheil anrichten können als 
er. Kein großes Lob für Ihr Publikum 

So raſch und märchenhaſt der Erfolg Clemenceaus während 
der erſten zwei Jahrzehnte war, ſo plötzlich und glanzlos vollzog 
ſich ſein Abſtieg. Zirkulierte da eines Tages eine Liſte in der 
franzöſiſchen Kammer, die angeblich auf der engliſchen Botſchaft 
entwendet worden ſei und mehrere Abgeordnete als engliſche 
Clemenceaus Feinde hatten nicht verſäumt, 
ſeinen Namen auf dieſe Liſte zu ſchmuggeln. Wenn aber der 
Franzoſe Spionage wittert, dann gerät er in dieſelbe Gemüts⸗ 
bewegung wie der ſpaniſche Stier beim Anblick des roten Tuches. 
Dazu kam, daß der mittelloſe Deputierte bei der Gründung ſeiner 
Zeitung „La Juſtice“ die Hilfe des nachher als Finanzſchwindler 
entpuppten Cornelius Herz, der in den Panamaſkandal verwickelt 
wurde, in Anſpruch genommen hatte. Es ſteht außer allem 
Zweifel, daß Clemenceau hier der Feindesliſt, der Rache und 
dem Verhängnis zum Opfer fiel. Die Worte Spion und Panamaiſt 
blieben jedoch mehrere Jahre an ihm kleben. Sein Verſuch, fi 
auf die Anklage Deroulédes, des Führers der Patriotenliga, zu 
antworten, wurde mit einem Indianergeheul erwidert. Und 
feine Wähler verjagten ihn unter dem Gekläff: Oh yes! 
Cornelius! 

Er war über Nacht geächtet und lag am Boden. Stolz 
wies er jede Diskuſſion zurück und zog ſich verbittert 13 Jahre 
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von der garſtigen Politik zurück. Er ſchlug den umgekehrten Weg 
des Fruſt ein und ſchloß ſich nach heiß ſprudelndem Lebenskampf 
an den Schreibtiſch der einſamen Studierſtube. In dieſen düſteren 
Zeiten, da fein drängendes Temperament ſich öffentlich nicht 
mehr, wenn auch nur einreißend, beteiligen konnte. warf er ſich 
in die ſchützenden Arme der Weisheit. Ueber 50 Jahre alt und 
in neuer Häutung als Dichter, Schriftſteller, Philoſoph. Eine 
Reihe von Erzählungen, Romane und ſein Drama „Der Schleier 
des Glücks“, das erſt 1901 im Pariſer Renaiſſancetheater mit 
Erfolg über die Bühne ging. In feinem Buche „La Mélée 
sociale” und feinem Roman „Les plus forts“ ſchildert er den 
unerbittlichen Kampf ums Daſein, in dem der Starke ſiegt und 
die Armen und Mühſeligen das Opfer werden. Es iſt faſt 
rührend, wie er den Unterliegenden beiſtehen möchte. Und nun 
kommt der Widerſpruch. Seinem eigenen Leben voll ſtändigen 
Kampfes hat er die Rückſichtslofigkeit als Motto vorangeſetzt. 
Er iſt der geborene Diktator und duldet keinen zweiten neben 
ſich. Seine Stellungnahme in der Gefangenenfrage iſt be⸗ 
kannt. Die elendiglich bezahlten niederen Poſtbeamten, die 1909 
in 5 einen Ausſtand wagten, bekamen ſeine eiſerne Fauſt 
zu ſpüren. 

Die Widerſprüche Clemenceaus, die ſich wie Kilometerſteine 
auf feiner Laufbahn feſtſetzen, bilden ein pſychologiſch höchſt 
intereſſantes Kapitel in dieſem merkwürdigen Leben. Kein fran : 
zöficher Staalsmann iſt in feiner Geneigtheit, id Deutſchland zu 
nähern, weiter gegangen als er in ſeiner Rede zur Enthüllung des 
Scheurec⸗Keſtner. Denkmals. Einmal bekam er, der Senator, nachts 


um die elfte Stunde einen Beſuch von einem Deutſchen, der einen 


Ausweiſungsbefehl ohne Begründung erhalten hatte. Am andern 
Tag in der Frühe war die Feiſt abgelaufen. Höchſte Zeit. 
Clemenceau wirft ſich in die Kleider, ſpringt in den Wagen, 
ſpricht um Mitternacht auf der Polizeipräfektur vor und macht 
den Befehl rückgängig. Der Deutſche war ein württembergiſcher 
Kellner, iſt gerettet und berichtet mir den Vorgang in Paris 
perſönlich. — Clemenceau, der Sohn der royaliſtiſchen Vendée, 
zieht als Republikaner in die Kammer. Seine erſte Tat? 
republikaniſche Abgott Gambetta muß über die Klinge ſpringen. 
— Er, der in feinem Programm 1879 die unbeſchränkte Ver⸗ 
ſammlungsfreiheit gefordert hatte, mobiliſiert 1907 die 80.000 Mann 
ſtarke Pariſer Garniſon, um die ſozialiſtiſche Maifeier zu ver- 
indern und ſagt kaltblütig: Heute ſtehe ich auf der anderen 
ite der Barrikade. Er, ein fanatiſcher Anhänger und wütender 
Polterer (in ſeinem unterdrückten homme libre, der in dem 
neckſchen Titel homme enchainé wieder auferſteht) gegen die 
Kriegszenſur, wird als Kabinettschef zum Knebler der öffent⸗ 
lichen Meinung. — Miniſterien werden wegen der Ker In: 
Tuneſiens und der Eroberung Tonkings niedergeriſſen, er ſelbſt 
leitet der Eroberung Marokkos Vorſchub. — In der Dreyfus⸗ 
affaire ſchüttet er mit Erfolg fein geſamtes Haßhorn auf die 
Kriegsgerichte als Horte der Reaktion, Parteilichkeit und Juftiz⸗ 
morde. Seine erſte Verordnung als Mintfterpräftdent unter 
Poincaré aber iſt die ſofortige Erſetzung der Zioilgerichte durch 
kriege gerichte. Die Abwicklung der Geſchäfte erfolge glatter. — 
Als er nach dem ungewollten 13 jährigen politiſchen Schlaf 
wieder in der Arena auftauchte, fand er einen neckiſchen Reiz 
darin, ſich anſtatt in die Kammer in den Senat wählen zu 
laſſen, den er zuvor als konſtitutionellen Unfug bekämpft hatte 
und deſſen Mitglieder wunderbare Zielſcheiben für die Pfeile 
feiner giftigſten Satire geweſen waren. 
Ger Clemenceau ganz erfaſſen und den Wellenſchlag ſeiner 
Se ele verſtehen will, muß ſein Drama „Der Glücksſchleier“ (Le 
voile du bonheur) geleſen haben. Es iſt in der ſchon erwähnten 
Zurückgezogenheit nach der großen Enttäuſchung in der Politik 
geſch: ieben worden, ſtellt eine Beichte dar und entwirft das 
düſtere Bild des Peſſimismus und der Verneinung. Flaubert, 
Schopenhauer, Strindberg vereinigt und übertroffen. Das Troſt⸗ 
loſeſte, das man ſich einbilden kann. Ein alter chinefifcher 
blinder Mandarin erlangt ohne Wiſſen der Umgebung fein Augen⸗ 
licht wieder. Er gerät darob in Verzweiflung, denn er ſieht, 
wie ſein geliebtes junges Weib ihn mit ſeinem beſten Freund 
betrügt, wie ſein Sohn den taſtenden Gang des Vaters verhöhnt, 
wie der Sekretär feine Gedichiſammlung als feine eigene Schöpfung 
herausgegeben hatte uſw. Dieſer Anblick iſt für ihn die grauſamſte 
aller Herzensfoltern, und er zerſtört die gewonnene Sehkraft 
wieder. Blindheit iſt Glück. 
Erſch⸗int es nicht rätſelhaft, daß ſich Clemenceau nach 
ſolcher Beichte wieder nach dem Forum des Kampfes ſehnte, 
nach jenem garſtigen Lied der Politik, nach jener politiſchen 


Kuliſſenmaſchine, die mit Intriguen, Heuchelei und Haß geſpeiſt 
wird? Der Dreyfushandel aber ſtieg herauf und begann Frank- 
reich zu zerwühlen. Das größte innerpolitiſche Schlachtengetümmel 
begann. Er mußte dabei ſein. Er ging vernünftiger ans Werk, 
als deutſche Diplomatie zu tun pflegte. Motto: Der Weg zur 
Macht geht durch die Druckerſchwärze. Sein Blatt hieß diesmal 
verheißend „Aurore“. Die Logik ſeiner täglichen Leitartikel 
wirkte zermalmend. Die Beize ſeiner Ironie zerfraß die Autorität 
des Generalſtabs und der Kriegsgerichte. Und Dreyfus durfte 
ſeine Rettung von der Teufelsinſel in erſter Linie Clemenceau 
verdanken. 

Die Panamaſpritzer waren inzwiſchen von der Toga ver- 
ſchwunden, und derſelbe Wahlkreis ſchickte den früher Geächteten 
1906 mit Begeiſterung in den Senat. Zwei Monate ſpäter nahm 
Clemenceau zum allgemeinen Staunen ein Portefeuille an. 
Sieben Monate ſpäter hatte er den Minifterpräfidenten Sarrien 
verdrängt und ſich an ſeine Stelle geſetzt. Selbſtverſtändlich, 
Clemenceau iſt der erſte, niemals der zweite. Wozu hat er 
eine einzigartige Begabung? Man langweilte ſich nicht. Die 

egierungsgeſchäfte, die dem Fünfundſechzigjährigen zuteil wurden, 
ſchienen auf die Schultern eines ſtürmiſchen Jünglings geladen 
zu ſein. Er verſtand das Publikum auf tauſend verſchiedene 
Arten zu unterhalten: Der Zwiſchenfall von Caſablanca er- 
ſchütterte Europa. Der päpftlide Nuntius Montagnini wurde 
kurzerhand mit Gendarmen zur Grenze gebracht. Dem Kirchen⸗ 
ſtreit, den man durch die Trennung von Kirche und Staat für 
beendet halten konnte, wurden immer neue Effekte abgewonnen, 
im Namen der Republik gegen einige „ſtaatsgefährliche“ Mönche 
und Nonnen zu Felde gezogen und die Arbeiterſchaft durch die 
Verzögerung der Sozia reform verbittert. Alle Kenner waren 
verblüfft durch die dreijährige Dauer des Kabinetts, nachdem 
gewiegte Propheten bei den bekannten Launen des Chefs höchſtens 
einige Wochen vorausgeſagt hatten. Da Clemenceau nicht mehr 
in Oppofition war, um ſtürzen zu können. griff er zwiſchenherein 
ſeine eigenen Miniſter an, verfeindete ſich auf dieſe Weiſe mit 


Der |.Briand (der am 17. Januar in Verſailles Revanche nahm) und 


ſtürzte fich ſelbſt. 

Dieſer Mann des Witzes, des Haſſes und der Verachtung 
muß die höchſte Genugtuung während feiner langen und viel ⸗ 
bewegten politiſchen Laufbahn empfunden haben, als Poincaré, 


dem er jegliche Beſchimpfung angetan hatte, gezwungen war, 
ihm anno 1917 die Bildung des letzten Kriegskabinetts zu über- 
tragen. Eine größere Demütigung konnte dem Staats präſidenten 
nicht widerfahren. Der Appell an Clemenceau aber hieß der 
Appell an den Retter des Vaterlandes. a 


Weltrundſchan. 


Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Die Gährung in der Entente. 

In Deutſchland hat das Auslieferungsbegehren flammende 
Aufregung hervorgerufen, aber keine Verwirrung. Dagegen 
ſieht man im Lager der Sieger immer mehr Verſtimmung, Miß⸗ 
trauen und Divergenzen. Der Oberſte Rat hatte ſich von Paris 
nach London begeben, um die neueſte Phaſe der engliſchen 
Politik an der Quelle zu ſtudieren und nach Möglichkeit zu 
applanieren. 

Die Divergenzen bezogen ſich nicht allein auf die brutale 
Proſkriptionsliſte. ſondern greifen auch hinüber auf die Politik 

egenüber Sowjet- Rußland, mit dem England nach dem 

asko der militäriſchen Angriffe den Handelsverkehr wieder 
anknüpfen möchte, während Frankreich auch von der indirekten 
Anerkennung des tatſächlich regierenden Bolſchewismus nichts 
wiſſen will. Ja, die Meinungsverſchiedenheiten treffen ſogar das 
Fundament der ganzen politiſchen Lage, den Verſailler Friedens⸗ 
vertrag, deſſen Reviſion in England amtlich beſprochen wird, 
während die franzöſiſche Regierung auf der ſchärfſten Ausführung 
aller erpreßten Paragraphen beflebt. 

Allerdings iſt im Londoner Parlament ein förmlicher An. 
trag der liberalen Partei auf Reviſion, der zugleich ein Miß⸗ 
trauens votum gegen die beſtehende Regierung enthielt, von der 
miniſteriellen Mehrheit abgelehnt worden. Aber der Gedanke 
der Reviſion marſchiert doch. Denn es iſt ein wahrhaft be⸗ 
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achtenswertes Zeichen der Zeit, daß Lord Curzon, der Außen⸗ 
miniſter, im Oberhauſe erklären konnte: Er ſehe den Friedens⸗ 
vertrag nicht als etwas Unantaſtbares an; vieles davon werde 
mit der Zeit revidiert werden müſſen. Er fügte in einem ver⸗ 
ſöhnlichen Tone, den wir längſt nicht mehr gewöhnt find, noch 
hinzu: Wenn Deutſchland aufrichtig bereit ſei, die Friedens- 
bedingungen zu erfüllen, ſo würden „wir“ (die Engländer) das 
Beſte tun, ihm dabei zu helfen und ihm ſeinen Platz im Kreiſe 
der ziviliſierten Völker wieder zu verſchaffen. Auf den Um- 
ſchwung der Stimmung in England wirft es ferner ein Streif⸗ 
licht, daß Lord Curzon öffentlich einen Tadel ausſprach über die 
Geheimverträge, die in der erſten Zeit des Krieges mit Frank⸗ 
reich, Italien und anderen Mächten abgeſchloſſen wurden und im 
voraus „Dispoſttion über gewiſſe Territorien“ trafen. Dieſe 
Bindung ſcheint alſo weiter gegangen zu ſein, wie man bisher 
in der Oeffentlichkeit wußte und ift offenbar bei den Verhand- 
lungen über den Friedensvertrag den Engländern ſehr läſtig 
geworden. So läſtig, daß Curzon ſie als „Warnung vor einem 
ähnlichen Experiment in der Zukunft“ hinſtellt. | 

Angeſichts folder Offenherzigkeiten, die namentlich in Frank⸗ 
reich als bittere Enttäuſchung empfunden werden, darf man 
wohl von einer Gährung im Bottich der Ententepolitik ſprechen. 
Was bei dieſem Prozeß ſchließlich herauskommt, müſſen wir frei⸗ 
lich erſt abwarten, da ſich bisher an den feindlichen Mächten 
nur zu oft das Sprichwort bewährt hat von den Leuten, die 
ſich ſchlagen und dann doch vertragen. Immerhin haben wir 
Anlaß, uns durch die Verkleiſterungskünſte und etwaige weitere 
Drohnoten nicht ins Bockshorn jagen zu laſſen. 

Nun hat der Oberſte Rat in London wieder zwei Noten 
fabriziert, die aber beide nicht in dem alten Ultimatumſtil 
abgefaßt ſein ſollen. Eine für Holland, die vielleicht ſtatt der 
Auslieferung des Kalſers Wilhelm deſſen „Internierung“ außer⸗ 
halb Europas beantragen ſoll, aber praktiſch wohl nur darauf 
hinauslaufen wird, daß Holland unter Appell an feine „Berant- 
wortlichkeit“ zur ſchärferen e e exkaiſerlichen Ver 
kehrs aufgefordert wird. Die andere e ſoll an Deutſchland 
ergehen und zwar als Antwort auf den deutſchen Vermittlungs⸗ 
vorſchlag vom 25. Januar, aß der Ankündigung in dem 
Begleitſchreiben zu der Pr tionsliſte, daß die Alliierten uns 
„die Umſtände wiſſen laſſen“ wollten, unter denen fie ben firaf- 
ichen Paragraphen des Friedensvertrages ausgeführt zu 


wollen wir gerne feſtſtellen, daß die Neigung zur Verſöhnlichkeit in 
England und Italien ſichtlich gewachſen iſt und auch 
das rach⸗ und vernichtungsſüchtige Frankreich zum Einlenken 


gendtigt | 
Unter ſolchen U den brauchen wir es auch, nicht allzu 
tragiſch zu nehmen, daß die franzöfiſche Regierung uns heim⸗ 


geſucht hat mit einer 
Drohnote wegen der Kohlenlieferung. 


Herr Millerand glaubt nämlich, daß die Kohlenlieferung 
aus Deutſchland ein Spezialrecht Frankreichs ſei, das er allein 
verfechten könne, ohne ſich von den gemäßigten Verbündeten 
ſtören zu laſſen. Der Kohlenhunger Frankreichs iſt begreiflich; 
aber wenn wir ſelbſt bis an den Hals in der Kohlennot figen, 
ſo können wir beim beſten Willen den franzöſiſchen Bedarf nicht 
ganz befriedigen. Unſere Regierung ſteht obendrein auf dem 
Standpunkt, daß nicht die franzöſiſche Regierung, ſondern die 
Wiedergutmachungs⸗Kommiſſton iept die Kohlenfrage zu regeln 
Babe. Die Drohungen, die Herr Millerand ausſtößt, find nicht 
gerade erſchrecklich. Zunächſt ſtellt er nichts weiter in Ausſicht, 
als daß Frankreich die vertragsmäßige Friſt zur ſtaffelweiſen 
Räumung des okkupierten Rheinlandes nicht als laufend be 
trachten werde. Eine prakliſche Wirkung könnte das erſt nach 
5 Jahren haben, und dann werden die Verhältniſſe und die 
Stimmungen ganz anders ſein, auch die Zuſammenſetzung der 


franzöſiſchen Regierung. Inzwiſchen müſſen wir un ſer ganzes 
Augenmerk darauf richten, zu einer Verſtändigunz über die 
Durchführung des Feiedensvertrags in einer wirt ſchaftlich 
erträglichen Form zu gelangen. Das gleiche gilt für die 


Ablieferung der Handelsflotte, 


mit deren Regelung ſich eine von dem Wieder gutm achungsausſchuß 
der deutſchen Kriegslaſtenkommiſſion überſandte Note befaßt. 
Das Shriftſtück enthält zahlreiche Vorſchläge über die in Anlage 3 
zu Artikel 236 des Feiedens vertrages enthaltenen Beſtimmungen 
über Auslieferung der Handels-, Fiſcherei⸗ und Binnen ⸗ 
ſchiffahrtsflotte und über die Pflichtneubauten, über 
welche demnächſt an Hand noch auszuarbeitenden ſtatiſtiſchen 
Materials verhandelt werden ſoll. 


Die Abſtimmung in Nordſchleswig. 
Von der „Selbſtbeſtimmung der Völker“, die Herr Wilſon 


gepredigt hatte, wurde in dem ſog. Friedensvertrag nur ſpärlich 


Gebrauch gemacht. Elſaß Lothringen, Poſen und Teile von Weſt 
und Oſtpreußen wurden ohne weiteres den Franzoſen oder Polen 
zugeſprochen. Wir mußten froh ſein, daß noch für Schleswig 
und für Oberſchleſien das Plebiſzit vorgeſehen wurde. 

Den Reigen der Abſtimmung hat nun die Nordmark eröff- 
net, die nördliche von den Zonen, in die man unſer vielbeſungenes 
„Schleswig ⸗Holſtein meerumſchlungen“ geteilt hatte. Daß dort 
die Mehrheit däniſch ſprach und dachte, wußte man ſchon aus 
den früheren Reichstagswahlen. Ein Auffl immen der Liebe für 
das beſiegte und verarmte Deutſchland war jetzt nicht anzu- 
nehmen. Daher war die däniſche Mehrheit zu erwarten. Von 
100000 Stimmen fielen 25000 auf die deutfche Seite. „Nur ein 
Viertel“, ſagen manche. Nach Lage der Verhältniſſe kann man 
eher ſagen: Noch ein Viertel! Wir hatten ja leider in Nord- 
ſchleswig ſeit 1864 noch weniger „moraliſche Eroberungen“ ge- 
macht wie in Elſaß Lothringen ſeit 1871. Dieſe nördlichſte Zone 
iſt verloren; das dort anſäſſige deutſche Viertel kann ſich nur 
tröſten mit der unſicheren Hoffaung, daß einzelne Gemeinden, 
wie Tondern und Hoyer, im Wege des gütlichen Vergleichs oder 
Austauſches nachträglich an die zweite Zone angegliedert werden 
könnten, da die däniſche Regierung doch auch ein Jatereſſe an 
der Einhaltung der Sprachgrenzen habe. 


Für die zweite Zone erwartet man einen vollen Sieg der 
Deutſchen, da dort das Dänentum nur auf ein Zehntel geſchätzt 
wird. Es gilt aber, nicht allein dort eine 5 zu 
erreichen, ſondern auch Teilerfolge der Dänen mög lichſt zu ver · 
hindern, um nicht den Gegnern Vorwand für weitere Grenz- 
verſchiebungen zu geben. 


Die Volksabſtimmung erfordert eine breite, intenſive und 
andauernde Agitation mit viel Mühe und Koſten. Das gilt ins⸗ 
beſondere auch für das ſtrittige Oberſchleſien. Dort hat die 
interalliierte Kommiſſton unter dem franzöſiſchen General Rond 
die proviſoriſche Herrſchaft bereits in die Hind genommen. Die 
Okkupation iſt ohne ernſten Z wiſchenfall erfolgt. In den üblichen 
Redewendungen iſt „Gerechtigkeit“ verheißen worden. Die Sym; 
pathien der Machthaber ſtehen aber bekanntlich nicht auf deuiſcher 
Seite. Trotzdem halten unſere Freunde an der Hoffaung und 
am Fleiße feſt. Letzteres iſt auch ſehr notwendig. denn dort find 
viel Verſäumniſſe nachzuholen und manche Mißgriffe der „Berliner“ 
Politik auszuwetzen. 


Hand in Hand mit der äußeren Grenzregulierung geht die 
Neugeſtaltung des Reiches im Inneren, welche im 


Anſchluß Koburgs an Bayern | 
den erſten finnfälligen Ausdruck gefunden hat. Der diesbezüg⸗ 
liche Staatsvertrag, welcher noch der Genehmigung der beiden 
Landtage bedarf, wurde am 14. Februar 1920 von den beider⸗ 
ſeitigen Bevollmächtigten unterſchrieben und enthält folgende 
Einzelheiten: Das Gebiet des Freiſtaates Koburg wird mit dem 
Gebiet des Freiſtaates Bayern zu einem einheitlichen Gebiet ver ⸗ 
einigt. Das Gebiet des Freiſtaates Koburg mit Ausnahme des 
Amts Königsberg wird dem Kreis Oberfranken, das Amt 
Königsberg dem Kreis Unterfranken und zwar dem 
Bezirk Hofheim angegliedert. Die Städte Koburg, Neuſtadt 
und Rodach bleiben unmittelbar. Bis zur nächſten baye⸗ 
riſchen Landtagswahl ordnet die Koburger Landesverſammlung 
drei Mitglieder in den bayeriſchen Landtag ab, die 
in dieſem Sitz und Stimme haben. Der Vertrag ſtellt beſonders 
die Förderung der Weſer—-Werra—-Main— Verbindung 
in Ausſicht. | 
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Me politiſche und die kulturelle Kraft im Reich 
und in den Einzelſtaaten. 


Von Hofrat Dr. Eugen Jaeger, Mitglied des bayer. Landtags. 


Dee Brage des inneren Ausbaues Deutſchlands hängt enge mit 
der Aufteilung Preußens zuſammen. Der Verzicht auf 
die Zerlegung Preußens würde die Einteilung Deutſch⸗ 
lands in eine Reihe möglichſt gleichberechtigter Länder unmöalich 
machen. Denn Preußen umfaßt allein drei Viertel des deutſchen 
Reiches. Es hat keinen Zweck, den Reſt aufzuteilen und die 
große Maſſe mit ihrem Uebergewicht kompakt beſtehen zu 
laſſen. Nun ſcheint es aber, daß die preußiſchen Parteien 
in ihrer Aberwiegenden Mehrheit Preußen als Staat für 
ſich erhalten wollen. Am färkften iſt dieſes Beſtreben bei den 
beiden rechtsſtehenden Parteien, in welchen ſich die ehemaligen 
Konſervativen, Alldeutſchen und Rechtsliberalen geſammelt 
haben. Aber auch die bürgerliche Demokratie und die Sozial⸗ 
demokratie wollen von einem Zerfall Preußens in Sonder: 
ſtaaten nichts wiſſen. Der Parteitag der Deutſchnationalen hat 
erſt Mitte Januar alle Loslöſungsbeſtrebungen „vom Reich und 
von Preußen“ verurteilt und jeden, der eine ſolche Loslöſung 
will, aus ſeinen Reihen verwieſen. Beim Empfang auf dem 
Kölner Rathaus am 3. Februar drückte Minifterpräfident Hirſch 
die Meinung der preußiſchen Regierung ſehr deutlich aus. Er 
verſprach den Rheinlanden „alle mit dem Staatsganzen verträg⸗ 
lichen Freiheiten“, verſtand aber unter dem Staatsganzen nicht 
das Reich, ſondern Preußen. Dieſelbe Stimmung ſprach aus 
dem Beſchluß des preußiſchen Landtages vom 17. Dezember, daß 
der Einheits ſtaat möglichſt bald hergeſtellt werden ſolle. Die 
Zentrumspartei war bei den Antragſtellern. Eine Aufteilung 
Preußens bedeutet dieſer Beſchluß ſicher nicht, eher das Aufgehen 
der andern Staaten in Preußen. Als unlängſt die acht thüringiſchen 
Staaten zu einem Großthüringen ſich vereinigen wollten, 
haben der Verfaſſungsausſchuß des preußiſchen Landtages und 
mit ihm die Mehrheits parteien es abgelehnt, die in Thüringen 
zerſtreut liegenden preußiſchen Gebiete in dieſem Großthüringen 
aufgehen zu laſſen. Seit dem Ausſterben der Landgrafen von 
Thüringen zerſtel das Land in Teilherrſchaften. Ein neues 
Großthütringen ohne das preußiſche Erfurt, das jetzt ſchon die 
wirtſchaftliche Hauptſtadt des ſchönen Landes bildet, iſt aber 
unmöglich. Der preußiſche Landtag will nicht nur nichts an 
andere wenn auch noch ſo berechtigte Neubildungen abtreten, 
ſondern der Ausſchuß forderte auch die Regierung auf, mit den 
thüringiſchen Staaten auf deren Wunſch über den Anſchluß an 
Preußen zu verhandeln. Ihm iſt alſo Preußen noch nicht groß 

ug! Er möchte zunächſt Großthüringen ſchlucken und würde 
ſicher dabei nicht ſtehen bleiben. 


Bisher ſprach man von der Neugruppierung Deutſchlands 
nach völkiſchen, wiriſchaftlichen und geographiſchen Geſichte punkten, 
jetzt will das größte Gebiet, das bereits ein erdrückendes Gewicht 
auf die andern ausübt, nicht nur beiſammen bleiben, ſondern 
die andern noch aufſaugen, obwohl Preußen außer dem Königs- 
haus keine gemeinſame ſtaatsbilden de Urſache aufweiſen kann, 
denn die Lage zwiſchen dem Thüringer Wald und dem Nord⸗ 
meere iſt noch lein einheitliches Band, wel die Elbe eine Völker. 
ſcheide geblieben iſt. Alle andern Staaten haben wenigſtens 
einen deutſchen Stamm oder Stammesteil als Kern ihrer Bildung 
in ſich, nur Preußen nicht. 

In dem berechtigten Beſtreben, die Reichsgewalt fefler an ⸗ 
zuziehen, den eiſernen Reif um die deutſchen Stämme enger zu 
ſchließen, iſt die Zentrumsfraktion des Reiche tags zu weit gegangen, 
und fo brachte die Reichs verfaſſung den Einheits ſtaat. Das war 
ein Bruch mit der großen Vergangenbeit der 
Zentrumspartei, mit ihrem oberſten politiſchen Grundſatze, 
den wir in zahlloſen Wahlaufrufen ſeit Gründung der Partei 
im Sommer 1870 bis in die Gegenwart ohne Ausnahme 
kundgegeben ſahen. Dieſer Grundſaß des bundesſtaatlichen 
Aufbaues Deutſchlands entſtammte aus dem Herzen der 
deutſchen Stämme. Er iſt ſo tief eingewurzelt, daß ſeine Be⸗ 
ſeitigung nicht ohne ſchwere Erſchütterung der Partei vor ſich 
gehen kann. Vor dem Kriege ſchon war der Abfall bemerkbar. 
Der Krieg hat ihn noch beſchleunigt und verſtärkt, bis er zuletzt 
die ganze Fraktion mit ſich ſortriß. Wir machen niemandem 
daraus einen Vorwurf, denn die Lage wäre äußerſt ſchwierig 
und der Gedanke, durch den Einheitsſtaat Deutſchland an 
innerer Kraft wieder das zu geben, was es an äußerer Macht 


durch den Krieg verlor, hat viel Verlockendes an ſich, iſt aber 
eine große Täuſchung. Jetzt werden von allen Seiten Feuer⸗ 
ſpritzen aufgefahren um mit dem Rufe „weiteſtgehende 
Selbſt verwaltung im Einheitsſtaat“ den politiſchen Brand 
u löſchen. Aber noch keiner dieſer Löſchmänner hat bisher den 

nhalt dieſer Selbſtverwaltung uns bekannt gegeben. 
Nachdem das Reich fo gut wie jede wichtigere öffentliche Tätig⸗ 
keit an ſich gezogen hat, bleibt ja nichts mehr übrig, was den 
einzelnen Stämmen und Ländern Anreiz zur Staatenbildung 
und politiſchen Betätigung geben könnte. 

Die Ausſicht, bei Preußen bleiben zu müſſen, hat im 
Rheinlande bereits zu großen Konflikten in der Zentrums⸗ 
partei geführt. Gerade dieſes Land und Volk hat ſeit einem 
Jahrhundert am ſchwerſten unter der Verſtändnisloſigkeit der 
preußiſchen Art für rheiniſches Weſen und rheiniſche Selbſtver⸗ 
waltung gelitten. Das führte zunächſt im Frühjahr 1919 zu 
dem Gedanken der Rheiniſchen Republik, die aber, weil 
Weſtfalen, Heſſen und der rechtsrheiniſche Teil der Rheinprovinz 
nicht mitgingen, auf das beſetzte Gebiet zuſammenſchrumpſte. 
Aber auch hier hatte der Gedanke raſch alle Parteien gegen ſich, 
mit Ausnahme eines Teils der Zentrumspartei. Mit der Sozial ⸗ 
demokratie wendeten ſich auch die chriſtlich organifierten Arbeiter 
gegen ſie; man wollte keinen zweiten Saarſtaat und kein 
politiſches Gebilde, deſſen Entwicklung möglicher we iſe in dem 
neutralen Pufferſtaat auslaufen könnte. Der Rheiniſche 
Zentrums parteitag vom 16. September hat daher jenen Ge⸗ 
danken der Rheiniſchen Republik begraben und ihn in eine 
allgemeine Aufteilung Deutſchlands nach gewiſſen natürlichen 
Geſichts punkten aufgelöſt. Er iſt aber am 22. Januar wieder 
erſtanden in der Form der Rheiniſchen Volks vereinigung, 
die eine par lamentariſche Volksvertretung für das ganze beſetzte 
Gebiet bei der Hohen Kommiſſion in Koblenz verlangt. Sämt⸗ 
liche poliiiſchen Parteien, das Zentrum eingeſchloſſen, haben fo- 
fort dieſen Gedanken für verſaſſungswidrig erklärt und alle 
Anhänger desſelben von ihrer Partei ausgeſchloſſen. Das iſt 
wieder ein Zeichen wie eine an ſich berechtigte Bewegung 
auf Abwege gerät, wenn das, was ſie Richtiges enthält, nicht 
rechtzeitig und geſetzlich befriedigt wird. 

Was nun? Unterbleibt die Aufteilung Preußens, ſo 
werden auch die ſüddeutſchen Staaten zunächſt ihre bis⸗ 
herige Geſtaltung beibehalten müſſen. Das einzige Ergebnis, 
die alten Grenzſteine zu ſtürzen, iſt der Anſchluß Koburgs 
an Bayern. Koburg iſt fränkiſchen Blutes und wünſcht den 
Anſchluß an die Stammesbrüder am Main. Art. 18 Abſ. 1 
der Reichs verfaſſung gibt dazu die Möglichkeit, durch ein ein⸗ 
faches Reichsgeſetz auf Grund der Abſtimmung. Die zweijährige 
Sperrfriſt (Art. 167) kann dabei wegfallen, weil es ſich um den 
Anſchluß eines ganzen Landes an ein anderes ganzes 
Land handelt. Für eine Umgeſtaltung der Reichs verfaſſung 
iſt zurzeit im Reichstag eine Mehrheit nicht zu finden. Wohl 
ſpricht der eingangserwähnte Beſchluß des Zentrumsparteitags 
vom 22. Januar von einer Neubildung Deutſchlands unter 
Zugrundelegung der Weimarer Verfaſſung, und mancher hat 
ſchon geglaubt, das Wort „Zugrundelegung“ bedeute eine Ber- 
änderung bzw. Reform dieſer Verfaſſung. Man hat 
dieſen deutungsfähigen Ausdruck gewählt, um dieſe Möglichkeit 
offen zu halten. Aber, wie bemerkt, eine Mehrheit iſt im Reichs⸗ 
tag dazu nicht vorhanden und wir bezweifeln auch, ob die 
Zentrumsfraktion des Reichstages zu einer einſchneidenden Reviſion 
der Verfaſſung im Sinne des bundes ſtaatlichen Gedankens bereit 
if. Zunächſt 2 nun die preußiſche Bevölkerung dafür ſorgen, 
daß ihre Provinzen die längſt verſprochene ausgedehnte Selbſt⸗ 
verwaltung wirklich und außgiebig erhalten. Der Weg dazu iſt 
noch nicht ganz verſperrt. Einſtweilen würde es genügen, daß 
das Reich nur die lebenswichtigſten Gegenſtände und Betriebe 
für ſich behält und durch eigene Beamte verwaltet, alle 
übrigen wertvollen und wichtigen Verwaltungszweige auf den 
Boden reichsgeſetzlicher Grundlagen an die Provinzen und 
Einzelſtaaten zur Ausführung übergibt. Hierin liegt 
vielleicht ein Weg zur Verftändigurg zwiſchen den Anhängern 
des Einheits, und denen des Bundesſtaates, zwiſchen Unitariften 
und Föderaliſten. Nur durch ſolche Uebergabe reichsgeſetzlicher 
Aufgaben zur Ausführung an die Einzelſtaaten und Provinzen 
kann der modernen demokratiſchen Bevölkerung 
Anreiz und Liebe zur Selbſtverwaltung und poli. 
tiſchen Betätigung gegeben werden. Es genügt nicht, 
dieſe politiſche Betätigung auf den Wahlzettel zu beſchränken, 
der alle paar Jahre abgegeben werden ſoll. Das Reich kann 
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ſeine Geſetzgebung und Zuſtändigkeit behalten, ſoll aber den 
einzelnen Stämmen und Ländern die Ausführung unter Reichs- 
aufſicht überlaſſen. Dazu gehört u. a. auch das Verkehrsweſen 
im Sinne des Beſchluſſes, den der bayeriſche Landtag am 
29. Januar gefaßt hat. Es gibt aber auch Gebiete, in denen 
der freiheitliche Selbſtverwaltungsgedanke auf kulturellem Gebiete 
vom Reich noch längere Zeit wird geſchützt werden müſſen. Das 
find die Länder, in welchen die Katholiken weder Kirchen 
noch Schulen erhalten können, ohne daß das Reich ſie gegen 
die Unduldſamkeit eines maßgebenden Teils der Bevölkerung 
ſchützt. Jene Länder, in welchen die herrſchenden Parteien, 
Nationalliberale und Konſervative und ſelbſt die Freifinnigen, 
den Toleranzantrag des Zentrums bis zum Schluß mit 
leidenſchaftlicher Gehäſſigkeit bekämpft haben. Wenn hier das 
Reich nicht ſelbſt ſeine Verfaſſung ſchützt, ſo werden in Braun⸗ 
ſchweig, Sachſen, Mecklenburg und den thüringiſchen 
Staaten die Katholiken bald wieder die gedrückten Knechte 
ſein, weder Schule noch öffentlichen Gottesdienſt erhalten und 
behalten können. 

Bei der nächſten Reichstagswahl muß dann der föde⸗ 
raliſtiſche Gedanke überall dort, wo er Wurzeln im Volke 
hat, zur Wahlparole gemacht werden. Bis dahin hat 
man Erfahrungen geſammelt und vieles wird ſich noch weiter 
geklärt haben. Das Ziel muß ſein: Rückwärtsreviſion der 
Reichsverfaſſung in dem Sinne, daß die jetzigen „Länder“ zu 
Staaten erhoben werden und die ausgedehnte eigene Ver⸗ 
waltung aller wichtigeren Angelegenheiten erhalten. Der leitende 
Grundſatz iſt: im Notwendigen die Einheit, im übrigen die 
Freiheit, dem Reiche die Machtfragen, den Einzel- 
ſtaaten die Kulturfragen. u 


— 
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Hie Heim — hie Hoffmann. 
Von Karl Graf von Bothmer, München. 


A am 1. Mai 1919 die preußiſchen Truppen, verſtärkt durch 
die erſten Anfänge einer verſpätet aufgeſtellten bayeriſchen 
Regierungswehrmacht, in München einzogen und das Verbrecher⸗ 
gefindel der Räteherrſchaft auseinander jagten, da haben fie 
wohl Ordnung geſchaffen, aber nur vorübergehend. Es war 
die Ordnung als Ausfluß einer militäriſchen Befehlsgewalt, nicht 
die Ordnung, die ohne die Anwendung äußerer Gewalt lebens. 
fähig bleibt, weil ſie eben die natürliche Folgeerſcheinung einer 
Staatsgefinnung und einer ſuggeſtiv wirkenden Staatsautorität iſt. 

München wurde befreit, das Land wurde erlöſt. Angſt 
und Schrecken wichen aus Städten und Dörfern, der Bolſche⸗ 
wismus, der unter der Führung von Lues, Hurerei und Ber 
brechertum ſtand, lag entwaffnet und entlarvt am Boden und — 
die bayeriſche Ruh war wieder hergeſtellt. Und nun gab es 
einen Staatsgrundſatz für alle die Vielen ohne Ziel und ohne 
Leidenſchaft, nämlich: quieta non movere. Daß aber die Räte⸗ 
wirtſchaft mit ihrem Drum und Dran nur das Symptom eines 
Krankheitszuſtandes war, und daß dieſer Krankheitszuſtand mit 
der Beſeitigung der äußeren Erſcheinung noch lange nicht be- 
ſeitigt war, das mochten die einen nicht wahr haben und ſuchten 
die andern zu verbergen. 

So kam es, daß der erſte Vertrauensmann und Nachfolger 
Kurt Eisners, der pfälziſche Volksſchullehrer Hoffmann, die 
Führung der bayeriſchen Staatsgeſchäfte in der Hand behalten 
konnte, und daß 8 typiſche Vertreter des Bolſchewil mus, der 
Gemütsblähungen, ſeit nunmehr dreiviertel Jahren ſein höchſt 
gefährliches Spiel mit wachſendem Erfolg betreibt. Zwiſchen 
ihm und Zeiterſcheinungen wie Levien beſtehen eigentlich nur 
Temperamentsunterſchiede, nicht aber Gegenſätze im Ziel. Denn 
er glaubt an das Erfurter Programm und betreibt nur die 
Verwirklichung der Verelendungstheorie ſchrittweiſe mit geduldiger 
Zurückhaltung. So iſt er der beſte Bundesgenoſſe der heutigen 
Reichsregierung und gilt in Berlin als erprobter und zuverläſſiger 
Prokuriſt der in Liquidation befindlichen Filialabteilung Bayern. 
Solange Hoffmann Berliner Prokonſul bleibt, der Pilatus im 
bayeriſchen Credo, ſolange beſteht keine Gefahr, daß der 
bayeriſche Landtag und die öffentliche Meinung in Bayern aus 
B Maſchinen zu Erzeugern ſtaatspolitiſcher Kraft 

erden. 

Dieſes Urteil iſt richtig. Aber Herr Hoffmann iſt nicht 
nur der Verbindungsmann zu der heutigen Berliner Regierung, 


er iſt auch rertrauenswürdig genug für eine neue Reſchsgewalt, 
die weiter nach links geglitten iſt. Denn er iſt kein in 
ſozialiſt, ſondern ſteht innerlich am linken Flügel der U. S P 
Als ſolcher bereitet er alle Mittel und Wege ror, die zu einer 
neuen proletariſchen Diktatur führen müſſen. 

Man muß heute ſagen: die Dinge haben ſich bereits ſo 
zugeſpitzt, daß wir in Bayern unmittelbar vor dem Entſcheidungs⸗ 
kampf ſtehen. Nur wenn man dieſe Zuſammenhänge begreift, 
wird man der bayeriſchen Bewegung überhaupt gerecht. Es iſt 
tief bedauerlich, daß die in Bayern ſich vollziehende Scheidung 
der Geifſtler in der Tage polemik über den Rahmen von 
Berfonalien- und Cliquenintereſſen nicht hinausgekommen iſt, 
und daß ſich dieſe Entwicklung nicht nur unter Ausſchluß der 
Oeffentlichkeit, ſondern vielfach im Gegenſatz zu der“ ſogenannten 
öffentlichen Meinung entwickelt. 

Eines Tages wird „hie Heim — hie Hoffmann“ das Feld⸗ 
geſchrei von zwei miteinander kämpfenden großen geiſtigen 
Heerlagern ſein. Gehen wir nun einmal auf die Kampfziele 
dieſer beiden werdenden Gruppen ein, und betrachten wir uns 
zunächſt den Aufmarſchplan des Herrn Hoffmann. Er arbeitet 
mit einem doppelten Bolichewismus: mit dem Lohn- und Gehalts- 
bolſchewis mus der Reichszentrale und mit einem bayeriſch 
innerpolitiſchen Bolſchewismus radikaler Demagogie. Auf vier 
Kampfge bieten ſucht er jetzt das marxiftiſch⸗zentraliftiſche Reichs- 
in: innerhalb der weißblauen Provinz dauernd zu feſtigen, 
nämlich: 

1. auf dem Gebiete der Auflöſung aller Verwal tungs einheit 

in Bayern, 

2. auf dem Gebiete der Wiederbelebung jener revolutionären 
Einrichtungen, die mit dem militäri'chen Einmarſch in 
München vim 1. Mai 1919 angeblich beſeitigt worden find, 

3. mit dem Indienſiſtellen der Staatsmaſchine für die 
Wiederverſchmelzung aller ſozialiſtiſchen Gruppen, und 

4. mit der Verhinderung jeden Volksentſcheids. 


Zunächſt etwas zu dem erſten Punkt. Militär, Finanz und 
Eiſen bahn find die drei großen Verwaltungsgebiete, auf denen 
die Zerreißung Bayerns in drei voneinander unabhängige Kan⸗ 
tone betrieben wird. Die drei Finanzämter München, Nürnberg 
und Würzburg ſtehen in keinerlei behördlichem Zuſammenhang 
miteinander, nurmehr in unmittelbarer Verbindung mit dem 
Reichsſinanzminiſterium. Aehnlich liegt es bei den drei Reichs⸗ 
wehrbrigaden, die nur in militäriſcher Hinſicht einem Landes- 
kommandanten unterſtellt find. Wie planmäßig man bemüht iſt, 
in Berlin die letzten Reſte von Kompetenz einer bayeriſchen 
Landesregierung auszuhöhlen, erfieft man an folgendem Vor- 

ang: Man hat in Berlin eine Landwirtſchaftsbank gegründet, 
ür das geſamte Deutſche Reich. Seitens des Reichsfinanz⸗ 
miniſteriums wurden die Landesfinanzämter in Bayern ange⸗ 
wieſen, für die jeweils in ihrem Verwaltungsbereich befindlichen 
Reiche wehrbrigaden den Bedarf von Heu und Stroh bei der 
Berliner Landwirtſchaftsbank anzumelden, keinerlei Verträge 
diese mit bayeriſchen Händlern oder Genoſſenſchaften wegen 
Lieferung dieſer Produkte abzuſchließen, die noch beſtehenden 
Verträge ablaufen zu laſſen; denn die Landwirtſchaftsbank in 
Berlin ſoll durch ihre eigenen Einkäufer Heu und Stroh in 
Bayern aufkaufen und davon den Bedarf der einzelnen Brigaden 
decken. Irgendwelche Kontrolle über die durch die Einkäufer 
der Berliner Landwirtſchaftsbank erfaßten Mengen von Heu 
und Stroh ſteht der Attrappe, die man heute noch bayerijche 
Landesregierung heißt, nicht mehr zu. Es iſt alſo der Schutz des 
Landesbedarfs durch eine bayeriſche Landesregierung nicht mehr 


möglich. Bayern kann und wird auf dieſem Wege aus einem 


Ueberſchußgebiet von Heu und Stroh nach all den Erfahrungen, 
die wir mit dem Berliner Spekulantentum gemacht haben, natur- 
notwendig ein Bedarfsgebiet und wir werden eines Tages erleben 
müſſen, daß die Berliner Land wirtſchaftsbank allen bayeriſchen 
Konſumenten von Heu und Stroh ihren Bedarf mit einem 
erheblichen Zwiſchengewinn anbietet. Aehnlich ſteht es mit den 
bayeriſchen Eiſenbahnen. Die Verſprechungen einer einheitlichen 
Landeszentrale werden nicht gehalten; Bayern ſoll auch auf 
dieſem Gebiete in drei Direktionsgebiete eingeteilt werden, und 
Bayern ſoll außerdem durch die Verreichlichung der Eiſenbahnen 

cprelt werden um einen erheblichen Vermögensbeſtand, der 
ch heute noch in der Liquidationsmaſſe des alten Königreichs 
Bayern befindet. Hinter dieſen Dingen ſteckt angeblich der 
Gedanke der Wahrung deutſcher Einheit und der Reichstreue, 
in Wirklichkeit aber nur das Kompromiß zwiſchen Verelendungs⸗ 
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theoretikern und Spekulantentum, die Umformung Deutſchlands 
in ein mechaniſch⸗kapitaliſtiſches Machtgebilde, das ſich durch nichts in 
feinen Melhoden von der Mos kauer e ee unterſcheidet. 
Nun braucht man zur endgültigen Verwirklichung dieſes 
Zieles die Zermürbung und Zerſetzung jedes Reſtes von Staats- 
efinnung der einzelnen Länder, die Auflöſung jeglichen auf 
Sen mee aufgebauten Staatsgefühles, mit anderen 
orten, die Anarchie auf allen Gebieten. Und ſehr geſchickt 
ſetzt hier die Politik Hoffmanns ein. Es wurde jetzt eine Ver⸗ 
ordnung des Miniſteriums des Innern erlaſſen, wonach die 
Arbeiterräte v. 17. 12. 18, das heißt jene Anfänge einer Sowjet⸗ 
bildung aus der Zeit Eisnerſcher Herrſchaft, die ſchließlich im 
Mai 1919 blutig niedergekämpft werden mußte, mit einer offi⸗ 
ziellen Funktion neu belebt werden. Sie ſollen die Kontrolle 
über die Nahrungsmittelverſorgung übertragen erhalten. Die 
Regierung Hoffmann hat bisher ſchon ſich bemüht, dieſe Arbeiter⸗ 
räte, ſoweit fie noch beſtehen, am Leben zu erhalten, indem die 
Bezirksräte angewieſen wurden, für dieſe Arbeiterräte Diäten 
weiter zu bezahlen, ohne daß ihnen dafür ſeitens der Staatskaſſe 
ein Ausgleich gegeben wird. Um nur ein Beiſpiel zu nennen: 
In Erding bekommt ein Lehrer als Mitglied des Arbeiterrates 
vom Bezirksrat monatlich noch 560 Mark bezahlt. In Stadt⸗ 
amhof, in Donauwörth uſw. liegen die Dinge ähnlich. Dabei 
darf nicht überſehen werden, daß dieſe Verordnungen nicht etwa 
durch den Miniſterrat gutgeheißen, ſondern vom Miniſterium 
des Innern ohne Kenntnis des Landwiriſchaftsminiſteriums ver⸗ 
fügt wurden, daß alſo ein innerer Zuſammenhang in den 
wichtigſten ſtaatspolitiſchen Maßnahmen der Körp.richaft, die 
man heute in Bayern Miniſterrat heißt, nicht beſteht, daß alſo 
auch hier ſchon Zerſetzungserſcheinungen zu beobachten find. 
Und das andere Gebiet, auf dem Herr Hoffmann ſeine 
Abbruchsarbeiten fortſetzt, iſt ein Canoſſagang zur U. S. P, 
iſt Wiedergutmachungsarbeit gegenüber all jenen Elementen, 
deren Tätigkeit im vorigen Jahr im Namen des Reichsintereſſes 
mit Waffengewalt zerſtört werden mußte. Er ſetzt ſich perſönlich 
ein für die Amneſtierung aller hinter Schloß und Riegel ge⸗ 
brachten gemeingefährlichen Demagogen, und führt im Miniſterrat 
ſcharf und konſequent den Kampf gegen den bayeriſchen Juſtiz⸗ 
miniſter Dr. Müller, der ſich bemüht, dieſe Gefahr abzuwenden, 
der aber durch ſeine Parteifreunde Hamm und Frauen dorfer im 
Miniſterium im Stich gelaſſen wird. Dabei wandelt Herr Hoff⸗ 
mann auf dieſem Gebiete den Weg der Ignorierung des Land- 
tags und ſeiner ſouveränen Vollmachten. Unter dem Einfluß 
Hoffmann's hat die geſamte Landtagsfraktion der Mehrheits⸗ 
ſozialiſten in Bayern nicht etwa einen Antrag an das Plenum 
des Landtags geſtellt, ſondern korporativ eine unmittelbare Ein. 
abe an den Juſtizminiſter gemacht mit dem Verlangen nach 
mneſtierung dieſer Elemente. Wir haben alſo bereits auch 
von derjenigen Gruppe der Sozialiſten im bayeriſchen Landtag, 
die angeblich noch auf dem Boden der parlamentariſchen Demo- 
kratie ſteht, eine Aktion unter Ausſchaltung des Landtages. 
Das iſt nur ein erſter Schritt auf dem Wege der proletariſchen 
Diktatur und zur Rücktehr Eisnerſcher Staatsführung. Dies 
tritt um ſo deutlicher in die Erſcheinung, wenn man die eigent⸗ 
lichen Zwecke aufdeckt, die mit der Amneſtierung auch von Seiten 
der Mehrheitsſozialiſten in Bayern verfolgt werden. In einem 
Brief, den der mehrheitsſozialiſtiſche Abgeordnete Nimmerfall an 
den ſozialdemokratiſchen Staatsrat Alwin Saenger gerichtet hat, 
wird eindeutig ausgeſprochen, daß im Intereſſe der Partei- 
entwicklung und der Agitation dieſe heute hinter Schloß 
und Riegel ſitzenden Parteielemente nicht entbehrt werden können. 
So bereitet ſich in Bayern die neue marxiſtiſche Kampffront 
vor und die Wiederherſtellung des Zuſtandes vor dem militäri⸗ 
ſchen Einmarſch vom 1. Mai 1919. Es iſt nicht verwunderlich und 
nur ſcheinbar unlogiſch, wenn dieſe gleichen Elemente abhold 
jeder Auflöſung des Landtags und jedem Wahlkampf find. Sie 
wollen keinen Wahlkampf, der der wahren Stimmung des Landes 
entſpricht und der das Organ eines kraftvollen ſtaatlichen Eigen ⸗ 
lebens darſtellt. fie wollen ihn langſam ermüden und zermürben, 
zu einer einflußloſen Schwätzerbude werden laſſen, ſoweit er das 
nicht heute ſchon iſt, und betreiben gleichzeitig die Auflöſung des 
letzten Reſtes von behördlicher Organiſation. Das iſt die Taktik, 
mit der alles politiſche Leben bekämpft werden ſoll, das man 
von dieſer Seite als Reaktion bezeichnet. Und wer nicht blind 
fein will muß ſehen, daß dieſe Zerſetzungsarbeit unter der 
Patronage der Berliner Reichsregierung vor ſich geht. 
Nun zu der Gruppe: Hie Heim. Hier iſt der Sammel ⸗ 
punkt Aller ausnahmslos, welche di eſe Gefahr erkennen und welche 


in der Wiederherſtellung eines ſtaatlichen bayeriſchen Eigen lebens 
das einzig wirkſame Gegengewicht gegen eine bolſchewiſtiſch⸗anar⸗ 
ch iſtiſche Entwicklung im Süden Deutſchlands begreifen. Es 
muß die Aufgabe der Heim'ſchen Politik werden, auf dem Wege 
des ordentlichen Wahlkampfes mit dem Mittel der Kabinetts 
krifis das Land vor dieſer fürchterlichen Gefahr zu befreien. Die 
Perſon Dr. Heims wird von den offenen, heimlichen, bewußten 
oder fahrläſſigen Gegnern ſolcher pofitiven Staatsarbeit in den 
Vordergrund geſührt. Und das ganz mit Unrecht. Das find 
Klopffechter⸗Kunfif ückchen, um etwas als unſachlich hinzuſtellen, 
was man mit ſachlichen Gründen überhaupt nicht bekämpfen kann. 
Die Rettung des Staates kann überhaupt nur kommen, wenn 
die Einheitsfront des Nährguterzeugers und Nährgutvergebers 
in den Mittelpunkt der ſtaatlichen Wirtſchaft geſtellt wird und 
wenn alles, was nicht entwurzelt an Leib und Seele iſt und ein 
Verſtändnis für gewachſene Staotsordnung hat, ſich zuſammen⸗ 
findet. Dieſe Zweckſetzung der Oppofitionsbewegung gegenüber 
dem Miniſterium Hoffmann iſt zwingend. 

Natürlich iſt es nicht leicht, die große einheitliche Leiden⸗ 
ſchaft eines unperſönlichen Staats intereſſes wieder zur freien 
Entfaltung zu bringen, denn der Schutt und das Bröckelwerk 
aus dem Zerfall deckt noch manches ehrliche Leben zu. Und die 
parafitären Erſcheinungen auf dem politiſchen Acker aus der 
Zeit der Revolution wollen ſich nicht freiwillig ausjäten laſſen. 
Zeitungsgründungen, Stellen jäger, Menſchen, die ohne Mandat 
ins Nichts und ins Vergeſſen zurückſinken, find noch die Hilfs⸗ 
truppen, und zwar noch- die gefährlichſten Hilfstruppen jener 
marxiſtiſch⸗anarchiſtiſchen Front, find jene Leute, die immer wieder 
ſagen es iſt noch zu früh, find die Spinnen, die die Fäden immer 
wieder zu faulen Kompromiſſen machen. Wir dürfen aber nicht 
überſehen, daß das nur Erſcheinungen find, die auf der Ober⸗ 
fläche ſich befinden, und daß die Einigung aller ordnungs lieben den 
Elemente in Bayern über die Kipfe der Führer hinweggeht, 
wenn wir ihr fernbleiben und dann gefährliche Formen annimmt, 
Formen, die uns des alten Schutzes ſtaatlicher Ordnung gegenüber 
dem Vergewaltigungswillen fremder Mächte berauben. 

Das muß verhütet werden. Hie Heim — hie Hoffmann. 
Ein Mittelding gibt es nicht. Die beiden Perſonen aber ſind 
in dieſem Zuſammenhang nichts anderes wie die charakte⸗ 
riſtiſchen Typen zweier mit einander unverein ⸗ 


Von Redakteur Rud. J. Steimer, Däſſeldorf. 


Die allgemeine Einführung des achtſtündigen Arbeitstages 
brachte für die Arbeitszeit in den Bergwerken als logiſche 
und an ſich berechtigte Konſequenz die Verkürzung auf fieben 
Stunden. Die Verordnung der Volksbeauſtragten vom 23. Ro- 
vember 1918 enthielt zwar keine Sonderregelung für die im 
Bergbau beichäftigten Arbeiter, indeſſen halten dieſe ſchon vor 
dem Kriege mit Rückſicht auf die außergewöhnliche Schwere 
ihrer Arbeitsbedingungen eine meiſt um zwei Stunden kürzere 
Arbeitszeit als die Geſamtheit der übrigen Arbeiter ſchaft. Um 
die Herabſetzung der Arbeitszeit zuerſt auf 7½ dann auf fleben 
Stunden kam es im April 1919 zu dem ſchweren, die geſamte 
Wiriſchaft ſchädigenden Kampſe, der an der Ruhr und in Ober⸗ 
ſchleſien einen Förderausfall von ſechs Mill. Tonnen verurſachte. 
Damals wurde ſchon als das Ziel der Bergarbeiter ſchaft die 
Einführung der Sechsſtundenſchicht bezeichnet. Die Propaganda 
für die Sechsſtundenſchicht bewegte ſich anfangs in ganz allge⸗ 
meiner und oberflächlicher Agitation, ſo wurde z. B. auf die 
zeitweilig großen . an Kohlen hinge wieſen, deren 
Abtransport unſre Verkehrsmittel nicht gewachſen ſeien, die Herab- 
ſetzung der Arbeitszeit würde alfo, fo erklärte man, die Kohlen- 
verſorgung nicht nennenswert beeinfluſſen. Die kommuniſtiſche 
Propoganda machte ſich die Strömungen unter der Bergarbeiter ⸗ 
ſchaft zunutze und unterſtützte deren Forderungen nach weſentlich 
höheren Schichtlöhnen und beſſeren Lebensverhältniſſen. Dieſe 
Propaganda fand im Ruhrbezirk einen aufnahmefähigen Boden, 
denn nirgends verſtand es das üppig wuchernde Schieber tum 
fo wie im rheiniſch weflfäliſchen Induſtriegebiet, in ſchamloſer 
Brofitgier aus der Not des Volkes Kapital zu ſchlagen. Dieſe 
Verhältniſſe erſchwerten eine fachliche Aufklärung außerordent 
lich und ane der mit Lebensmitteln und Leckerbiſſen zu 
unerſchwinglichen Preiſen vollgepfropften Auslagen der Geſchäfte, 
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während die dem Arbeiter zugeteilte Wochenration drei Pfund 
Kartoffeln betrug, war es den Unabhängigen und Kommuniſten 
nicht ſchwer, die Bergarbeiter zu radilalifieren. 

Nun iſt der Arbeitszeit unter Tage im Ruhrbergbau früh⸗ 
zeitig die ernſteſte Aufmerkſamkeit zugewendet worden und ein 
vom Reichs arbeitsminiſter berufener Ausſchuß hat ſich monate⸗ 
lang mit der Frage befaßt. Zur gleichen Zeit fanden bemerkens⸗ 
werter Weiſe in England die Beratungen der zum gleichen Zweck 
eingeſetzten Sankey⸗Kommiſſion — fo nach dem Namen ihres 
Vor fitzenden, eines hohen richterlichen Beamten benannt —, 
ſtatt. Für die deutſche Kommiſſion handelte es ſich vor allem 
darum, die voreiligen, über haſteten und oberflächlichen Arbeiten 
des in den erſten Wochen nach der Revolution tätig geweſenen 
Neuner ⸗Ausſchuſſes zu entwirren. Die Kommiſſion ſetzte ſich 
aus Arbeitnehmern und Arbeitgebern ſowie Vertretern der volks⸗ 
wirtſchaftlichen Wiſſenſchaften zuſammen. Die vom Reichsarbeits⸗ 
miniſter geſtellte Frage, ob ohne Gefährdung der Kohlenverſorgung 
Deutſchlands vom 1. Februar 1920 an die Sechsſtun denſchicht im 
Kohlenbergbau des Ruhrreviers eingeführt werden kann, wurde 
von den Arbeitgebern und Wiſſenſchaftlern rundweg verneint. 
Während die Arbeitgeber die Beibehaltung der Siebenſtunden⸗ 
ſchicht forderten, brachten die Wiſſenſchaftler eine Lohnerhöhung 
für die ſiebte Stunde von mindeſtens 25 Prozent in Vorſchlag. 
Die Arbeitnehmer forderten die grundſätzliche Einſührung der 
ſechsſtündigen Arbeitszeit vom 1. Februar 1920 ab; doch ſollten 
die unter Tage Beſchäftigten in Anbetracht der wiitſchaftlichen 
und fozialen Nöte weiter Volkskreiſe geſonnen fein, die fieben- 
ſtündige Schicht bei entſprechender Wertung (1 Schicht) zu 
verfahren. Die Arbeitgeber und die Wiſſenſchaftler fanden fi 
ſodann noch auf dem Boden eines Beſchluſſes zuſammen, da 
angeſichts der durch innere und äußere Verhältniſſe verurſachten 
Notlage die Kohlenförderung mit allen Mitteln, insbeſondere 
auch durch Ueber- und Nebenſchichten, geſteigert werden müſſe. 

So ergab ſich denn nach der praktiſchen Seite hin eine 
Uebereinſtimmung, daß vorläufig die Siebenſtundenſchicht, wie 
fie im Ruhrkohlenbergbau nach dem großen Streik im April 
eingeführt worden iſt, beibehalten werden ſollte. Erfreulicher. 
weiſe iſt es gelungen, eine Baſts zu finden, auf der dann weitere 
Verhandlungen möglich waren; der Sechsſtundenſchicht wurde 
S zugeſtimmt, vorläufig aber werden unter Tag ſieben 

tunden gearbeitet, bei entſprechender Wertung der fiebten Stunde 
als Ueberſchicht. Auf dieſer Baſis war es denn auch den Arbeiter⸗ 
organiſationen möglich, am 2. Februar die Bergarbeiter im ganzen 
Ruhrgebiet zum Einfahren zu bringen. 

Damit iſt nun natürlich die Entwicklung nicht abgeſchloſſen, 
die Sechsſtundenſchicht wird doch kommen, daran zweifeln auch 
die Arbeitgeber im Bergbau nicht. Nur über den Weg 
und den Zeitpunkt der Einführung iſt man ſich noch im 
Zweifel. Mit größter Wahrſcheinlichkeit, ja ſogar mit Sicherheit 
iſt zu erwarten, daß die radikalen Elemente der Arbeiter- 
chaft ſich nicht beruhigen und erneut die Agitation für 
die Sechsſtundenſchicht aufnehmen werden. Da wird es denn 
außerordentlich viel auf die Einſicht der Bergarbeiterſchaft an ⸗ 
kommen, ob fie ſich erneut zu volksſchädigenden Bewegungen 
wird aufputſchen laſſen. Wenn es durch Behebung der Woh⸗ 
nnngsnot im Ruhrrevier gelingt, die erforderliche Anzahl 
Arbeiter anzufiedeln, dann iſt bei ſtarker Vermehrung der Be⸗ 
legſchaften eine Vierteilung des Tages in drei Förderſchichten 
und eine Reparaturſchicht zu je ſechs Stunden möglich. Das 
Hauptziel iſt und bleibt jedoch die Herbeiführung einer inter⸗ 
nationalen Abmachung mit den Bergbau treibenden Staaten. 
Solange der Frieden nicht ratifiziert war ſtanden einer ſolchen 
Vereinbarung Hinderniſſe entgegen, eine Erörterung der Frage 
auf der Konferenz in Waſhington ſcheiterte an der Abweſenheit 
der deutſchen Delegierten. Da jedoch in England ſich 4 
Beſtrebungen geltend machen, beſteht die Ausſicht, eine Verein⸗ 
barung auf internationaler Grundlage herbeizuführen. 

Die Stimmung weiteſter Volkskreiſe in Deutſchland iſt in der 
Frage der Sechsſtundenſchicht ungünſtig beeinflußt worden durch 
den verfehlten Zeitpunkt, zu dem eine ſolche das Wirtſchafts leben 
ſtark berührende Angelegenheit zur Erörterung gelangte. Auch 
hat die Art der Agitation für die Sechsſtundenſchicht wenig da⸗ 
zu beitragen können, daß die bedeutſame Frage mit der nötigen 
Sachlichkeit und Vorurteilslofigkeit betrachtet wurde. Die Agi⸗ 
tation der Unabhängigen und der Kommuniſten verwob mit der 
Angelegenheit politiſche Ziele, und die ſachliche Erörterung der 
Frage der Sechsſtundenſchicht zeugt fich in oberflächlicher 
ſchlagwortmäßiger Argumentation. So wurde die Vermehrung 


der Belegſchaften und die Errichtung von Wohnungen für 
mindeſtens 150000 Bergleute als durchaus einfache Sache an⸗ 
geſehen und völlig darüber hinweggegangen, daß die betriebs- 
techniſchen Einrichtungen vieler Gruben in den letzten Jahren 
derart abgenutzt ſind, daß dort nicht einmal eine zweite Förder⸗ 
ſchicht eingeführt werden kann. Die da und dort erhobenen 
exorbitanten Lohnforderungen trugen auch nicht dazu bei, die 
weitere Oeffentlichkeit günſtig zuſtimmen. | 
Und doch wird derjenige, der die Gefahren und Bejchiver- 
lichkeiten des Kohlenbergbaues kennt, der Forderung nach einer 
Verkürzung der Arbeitszeit ſchwerlich die Berechtigung abſprechen. 
Die Bedrohung von Leib und Leben, die Belaſtung der Ge⸗ 
ſundheit und Arbeitskraft ſteigt mit dem Ausmaße der unter 
Tage verbrachten Stunden, ohne daß die Arbeitsleiſtung in 
gleichem Maße wächſt, im Gegenteil: der Höchſtgrad der Föͤrde⸗ 
rung wird erreicht, wenn der Bergmann die ganze Arbeitszeit 
mit un verminderter Kraft und Freudigkeit durcharbeiten kann. 
Die Sechsſtundenſchicht iſt übrigens unter einer beſtimmten 
Borausfegung bei uns ſchon ſeit dem Jahre 1905 geſetzlich ein ⸗ 
geführt: an Betriebe punkten mit einer Wärme von 28 Grad Celſius 
und darüber. Solche heißen Orte find im Ruhrrevier nicht ſelten. 
Außer dem iſt zu beachten, daß die Arbeitszeit des Bergmanns 
nach Lage der Ver häliniſſe neben der reinen Arbeitszeit einen 
erheblichen „unproduktiven“ Teil umfaßt; Umkleiden und Einfahrt 
nimmt erhebliche Zeit in Anſpruch und der oft recht zeitraubende 
und beſchwerliche, die Arbeitskraft beeinträchtigende Weg unter 
Tage vom Förderkorb bis „vor Ort“ muß als Arbeit gelten. 
Dasſelbe iſt der Fall nach Beendigung der Arbeit, wozu noch 
die Zeit für ein Bad kommt. So iſt es richtig, daß die reine 
Arbeitszeit, in der allein Kohle gebrochen und gefördert wird, 
nicht allzu reichlich iſt, ſie beträgt bei der Siebenſtundenſchicht 
nach Angabe der Arbeiter ſelbſt nur 5½½ bis 5öæ Stunden. Sie 
ſtehen jedoch auf dem Standpunkt, daß eine Steigerung der 
Förderung durch geeignete techniſche Maßnahmen möglich ſei. 
Das Weſentlichſte für eine den Kohlen bedarf im Reiche und 
die Produktion in allen Induſtriezweigen ſicher ſtellende Arbeit 
im Kohlenbergbau iſt nun Ruhe. Die einſichtigen Kreiſe der 
Bergarbeiterſchaft haben volles Verſtändnis dafür gezeigt, daß 
die wiriſchaftliche Lage Deutſchlands zurzeit keine jo einſchneidende 
Maßnahmen verträgt, und ſie begnügten ſich mit der grundſätz⸗ 
lichen Feſtlegung der Sechsfiundenſchicht. Weite Kreiſe in der 
Bergarbeiterſchaft lehnen auch die unausgeſetzte Wühlerei radi⸗ 
faler Elemente ab und find ernſtlich bemüht, den alten Ruf des 
deutſchen Bergmannes, fleißig und gewiſſenhaft zu arbeiten, 
wieder herzuſtellen. „Wir haben ebenfobiel Verantwortlichkeits⸗ 
gefühl wie die Unternehmer“ erklärten die Wortführer mehrfach 
während der Verhandlungen. In der Tat iſt ſich auch der Berg⸗ 
mann bewußt geworden, daß auf ſeinen Schultern die deutſche 
Wirtſchaft ruht, und wenn ſich der Arbeitswille und die Arbeits. 
freudigkeit bereits ſichtlich gehoben haben, fo iſt das ein Aus fluß 
dieſes Verantwortlichkeitsgefühls. Freilich erklärten die Arbeiter. 
vertreter auch, daß fie wohl arbeiten, aber nicht mehr wie früher 
„ſchuften“ wollten. Das iſt begreiflich. Die harte Notwendigkeit 
des Krieges brachte einen durch die lange Hungerblockade ver⸗ 
ſchärften Raubbau an Menſchenkräften mit. Da unter hat die 
Allgemeinheit zu leiden, vorzeitig verbrauchte Arbeiter belaſten nur 
die Volkswirtſchaft, nur arbeitsfrohe und leiſtungs fähige Arbeiter 
vermögen ſie zu beleben. So iſt es denn unerläßlich, daß die 
Arbeiterſchaft, ſoſern fie unter den Kriegs. und Hungerfolgen leidet, 
in den Stand verſetzt wird, dieſe baldigſt zu überwinden. Aber nicht 
nur das phyfiſche Moment kommt für die Erhöhung des Arbeits- 
willens und der Arbeitsluſt in Betracht, die neue Zeit mit ihren 
neuen Grundſätzen macht ſich auch in einem verſtärkten Wie derauf⸗ 
leben von zum Teil älteren Forderungen geltend: Die Anerkennung 
der Gewerkſchaften, die paritätiſche Beſetzung der Arbeitsnachweiſe, 
die Einführung von Urlaub, die Sicherung von Tarifverträgen, 
die Reform des Knoppſchaftsweſens, endlich die Betriebsräte, 
alles das find unwägbare Dinge, die von großer Bedeutung find. 
Die Sechsſtundenſchicht wird kommen, damit muß ſich die 
deutſche Wirtſchaft abfinden. Hoffentlich kommt ſie auf dem 
Wege friedlicher Entwicklung und wird nicht durch den Terror 
fanatiſcher Maſſen erzwungen, wodurch die Kohlenförderung 
wieder den 15 antreten müßte. Nach dem Ausfall im 
Saarrev'er und Obeiſchleſien, unter dem Druck der uns auf⸗ 
gezwungenen Kohlenlieferungen nach Frankreich und Italien und 
zur Erfüllung unſeres mit Holland abgeſchloſſenen Kreditvertrages 
iſt eine Sicherſtellung, eine Vermehrung der Kohlenproduktion 
im Ruhrrevier eine Lebensnotwendigkeit für Deutſchland. 
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Gebel. 


ch bete nicht um ein leichtes Leben, 
Das magst du den Schwachen und Weich en geben. 
Um was ich bele, das ist Gefahr, 
Zwei Hände rein, zwei Augen klar, 
Ein Herz, das hohe Dinge hegt, 
Ein Hirn, das Lebensfunken schlägt. 
Gib mir, wie dem sehnigen Senn der Almen, 
Zwei derbe Fäuste zum Zermalmen, 
Gib mir die wägende, wollende Kraft, 
Die aus Vernichtung Neues schafft. 
Gib mir, wie dem Sommerfelde des Bauern, 
Sonne und Säfle, um durchzudauern. 


F. Schrönghamer-Heimdal. 


Die Reichs finenzreſorm. 


Bon Andreas Ritter von Stoeckle, Präſident des Oberſten 
Rechnungshofes, München. 


»: Geſetz über die Reichsfinanzverwaltung vom 10. September 
1919 enthält in 8 1 die Beſtimmung. daß die Reichs ⸗ 
feuern von den Reichsbehörden (Finanzbehörden) ver- 
waltet werden. Dabei iſt näher beſchrieben, welche Abgaben 
als Reichsſteuern anzuſehen find. Zugleich find die mit der Ver⸗ 
waltung der Reichsſteuern betrauten Behörden angeführt. 
In einer Verordnung des Reicheſinanzminiſters vom 
27. September 1919 zur Einführung der Reich fi nanzverwaltung 
it verfügt, daß die nach Landesrecht für die Veranlagung und 
Erhebung von Zöllen und Reichs ſteuern beſtimmten ſtaatlichen 
Amtsſtellen vom 1. Oktober 1919 ab bis auf weiteres als 
Finanzämter im Sinne des Reichsgeſetzes über die Reichs. 
ee at und die den genannten Amtsſtellen vorgelegten 
Oberbehoͤrden vom gleichen Tage an als Landesfinanzämter 
im Sinne des gleichen Geſetzes gelten. Damit haben die baye⸗ 
riſchen Rentänter und die Regierungsfinanzkammern wie die be⸗ 
treffenden ſtaatlichen Amtsſtellen in den übrigen Ländern recht⸗ 
lich — Ende gefunden und find nur mehr als Reichsämter 
an 


Unwillkürlich erhebt ſich die Frage, ob eine derartige ein ; 
ſchneidende Maßnahme notwendig war und ob das Intereſſe 
des Reiches die Uebernahme aller Finan zamtsſtellen in den 
einzelnen Gliedſtaaten auf das Reich erheiſchte. 


Es unterliegt keinem Zweifel, daß der unglückliche Aus- 
gang des letzten unabweisbar fordert, daß alle ſteuer 
wohner tſchlands auf der Grundlage ihres Ber- 


mögen gleichmäßig zu Abgaben für die Deckung der Kriegs⸗ 
koſten und der e e herangezogen werden und daß es 
nicht den einzelnen dern überlaſſen werden kann, in welcher 
Weiſe fie ſich an der Tragung der furchtbaren Lıften beteiligen 
wollen, ſondern daß die Abgaben auf Grund von Reichsgeſetzen 
entrichtet werden müſſen, damit eine gerechte Verteilung der 
Laſten erfolgt. Die 1 von Reichsſteuergeſetzen bedingt 
j noch lange 1 inführung von Reichsfinanz ; 
behörden in allen dern, wie auch die Reichsgeſetze vom 
Jahre 1871, namentlich das Reichsſtrafgeſetzbuch, die Reichsſtraf⸗ 
prozeßordnung, die Bivilprogeßordnung, dann ſpäter das Bürger⸗ 
liche Gefetzbuch uſw. ſeit der langen Reihe von Jahren nicht 
von Reichsgerichten in den einzelnen Bundesſtaaten, ſondern von 
den einheimiſchen Gerichten zur Anwendung gebracht wurden, 
ohne daß ſich irgendein Nachteil für das Reich, die Bundes⸗ 
Raaten oder die Beteiligten ergeben hätte. 

Eine neue Organiſation von Behörden iſt nur dann 
we wenn die bisherige Organiſation mit großen 

eln behaftet war und nunmehr eine weſentliche Verbeſſerung 
mit Sicherheit zu erwarten iſt. 

Die Ein einer neuen Organiſation in den Behörden 
verlangt Beamte, welche die bisherige Verwaltung genau lennen 
und wiſſen, was an dem bisherigen Syſtem gut und was mangel ⸗ 
haft war, weiter eine gründliche Ueberlegung und eine geraume 
Zeit der Vorbereitung. Die mit jeder Neuorganiſation ver ⸗ 
bundene Umwälzung 15 nicht gering, ſelbſt wenn bisher alles 
in Ordnung war, und erfordert eine lange Zeit, bis die neue 


Organiſation ſich eingelebt hat. Wenn aber Unordnung ſchon 
vorher herrſchte, wie es in dem ganz revolutionierten Deutſch⸗ 
land der Fall iſt, dann iſt die Neuorganiſation einer großen 
Verwaltung ein gefährliches Unternehmen. Auf keinen Fall 
kann die neue Organiſation in Bälde richtig funktionieren, wenn 
fie überhaſtet und nicht gründlich vorbereitet iſt. 

Mußten nun für die Verwaltung der Reichszſteuern unbe⸗ 
dingt Reichsfinanzbehörden aufgeſtellt werden oder konnte die 
Verwaltung der neuen Reichsſteuern nicht auch den bisherigen 
Amtsſtellen der Gliedſtaaten übertragen werden? Sind während 
des unglücklichen Krieges die den Reichsangehörigen auferlegten 
Abgaben nicht richtig feſtgeſetzt und eingehoben worden? 

In der Nationalverſammlung vom 13. Auguſt 1919 hat 
die Uebertragung der Steuerverwaltung auf das Reich nicht 
allſeitige Zuſtimmung gefunden. Insbeſondere hat der 
Abgeordnete Kraut ſeinem Bedauern über die Aufhebung der 
Steuerhoheit und damit der Selbſtändigkeit der Einzelſtaaten 
Ausdruck gegeben und die Aaſchauung vertreten, daß es wohl 
möglich geweſen wäre, die Vereinheitlichung der Steuerveran⸗ 
lagung und der Steuererhebung durchzuführen, ohne daß in ſämt⸗ 
lichen Ländern Reichsbeamte eingeſetzt würden. Man hätte nach 
feiner Anſchauung die Reichsgeſchäfte wie bisher unter Wende» 
rung der Beſtimmungen über die Veranlagung und Erhebung 
der Steuern durch Landesbeamte beſorgen laſſen können. 

Wenn nun aber eine Neuorganiſation der Finanzbehörden 
für dringend geboten erachtet wurde, fo hätte man wohl die 
Organiſation jenes Gliedfſaates zugrunde legen ſollen, von 
dem man anerkannte, daß ſeine Organiſation ſich bisher bewährt 
hatie und daß feine Finanzbeamten für die neuen Steuergeſetze 
am beſten vorgebildet find. Dieſes Land iſt aber Bayern, wie 
in der Nationalverſammlung zugegeben wurde. In Bayern iſt 
der Veranlagung der Einkommenſteuer, dann der Kapitalrenten⸗ 
und der Gewerbeſteuer ſeit vielen Jahren die Faſſton der Steuer⸗ 
pflichtigen zugrunde gelegt. Die bayeriſchen Finanzbeamten 
find für dieſe Veranlagungsmethode vorgebildet und geſchult. 
Die Amtsvorſtände haben ſchon vor ihrer Ernennung zu ſolchen 
als Rentamtsaſſeſſoren und zum Teil ſchon als Kameralprakti⸗ 
kanten mehrmals eine Steuerveranlagung durchgemacht und 
während ihrer Verwendung bei den Regterungsſinanzkammern 
die Steuerveranlagung mehrerer Rentämter durchgeprüft, ſich 
ſohln eine große Praxis und umfangreiche Kenntniſſe angeeignet. 
Das rentamtliche Gehilfenperſonal aber mußte, von ein paar 
Spartenämtern abgefehen, bei jeder Steuerveranlagung tüchtig 
mitarbeiten, weil die Perſonalbeſetzung der einzelnen Rentämter 
mit wenigen Ausnahmen fo knapp war, daß faſt jeder Inziptent 
und Aſſiſtent wacker zugreifen mußte, um die Steuer veranlagun 
rechtzeitig durchführen zu können. Außerdem hatten aber Afſt⸗ 
ſtenten und Inzipienten ein großes Intereſfe daran, bei ber 
Steuerveranlagung praktiſch mitzuarb iten, weil dieſe Tätigkeit 
ihnen die Vorbereitung für ihre Prüfung, bei welcher 
Aufgaben aus den St etzen gegeben wurden, weſentlich 
erleichterte und ſte inſtand ſetzte, dieſe Aufgaben innerhalb der 
vorgeſchriebenen Zeit richtig und gut zu löfen. Jeder Amts- 
vorſtand hatte das größte Intereſfe daran, daß ſeine Amtsgehilſen 
im Steuerweſen bewandert waren, weil er einen großen Teil 
der Veranlagunge arbeiten ihnen überlaſſen mußte und ſich nur 
auf Kontrollen beſchränken konnte; er war auf ihre förderliche 
Mitwirkung angewieſen, um die Veranlagung bis zum vorge⸗ 
ſteckten Termin zu Ende zu bringen. Die Amtsvorſtände haben 
daher in der Regel, namentlich bei Einführung neuer Steuer⸗ 

eſetze, die einzelnen Beſtimmungen mit dem Perſonal durchbe⸗ 
8 und auf die damit verbundenen Schwierigkeiten auf ; 
merkſam gemacht. 

Die rentamtliche ne u san len DR wurde bis 
zum Jahre 1910 bei den Regierungsfinanzkammern 

eprüft. Dieſe Prüfung wurde in der Weiſe vollzogen, daß 
bie Steueroperate der Reviſton durch das Rechnungskommiſſariat 
ber Finanzkammer unterſtellt wurden. Die Prüfung erftredte 
ſich nicht bloß auf die Verprobung des ziffernmäßigen Ergeb⸗ 
niſſes, ſondern auch auf die Verprobung der Steueranſätze auf 
Grund der Faſſtonen und ſonſtigen Erhebungen. Die Tätigkeit 
des Finanzrechnungskommiſſariates wurde überwacht und kon ⸗ 
trolliert durch die Referenten (Regierungsräte und a 
aſſeſſoren) der Regierungsfinanztammern. Durch dieſe Kontrolle 
und mehrfache Abordnungen der Referenten an die Rentämter 
zum Zwecke der Bifitation des Steuerweſens und zur Prüfung 
der nlazungsarbeiten in dem Borbereitungsftabium und 
nach der Veranlagung, ſowie durch Abordnung von ſolchen zur 
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Anwohnung in den Steuer⸗Ausſchußfitzungen wurde eine mög ⸗ 
lichſt gleichheitliche Veranlagung der Steuern in den 
Regierungsbezirken gewährleiſtet. | 

Auf Grund der Steuergefege vom Jahre 1910 hatte die 
Reviſion der Veranlagungsarbeiten nur mehr am 
Sitze der Rentämter zu erfolgen, da es von dieſen als ſehr 
mißlich empfunden worden war, wenn die Steueroperate längere 
Zeit bei den Regierungsſinanzkammern zum Zwecke der Reviſion 
behalten werden mußten, während ſie dieſelben zur Aufſchluß⸗ 
erteilung und ſonſtigen Zwecken ſehr notwendig brauchten. Doch 
war den Regierunge finanzkammern vorbehalten, in beſonderen 
Fällen, namentlich wenn die Stichproben zahlreiche und erhebliche 
Mängel der Veranlagungsarbeiten hatten erſehen laſſen, ins 
einzelne gehende erſchöpfende Reviſionen vornehmen zu laſſen. 
Die Veranlagungsarbeiten der Rentämter konnten ſohin durch 
die vorgeſetzte Behörde nach Bedarf eingehend geprüft und über⸗ 
wacht werden, ſo daß die Rentämter gehalten waren, auf den 
richtigen und gewiſſenhaften Vollzug der Steuergeſetze jederzeit 
bedacht zu ſein. 

Bei den Regierungsfinanzkammern wurden auch die gegen 
die Steuerfeſtſetzungen der Steuerausſchüſſe einkommenden Be⸗ 
rufungen, ſoweit dieſe nicht in einem Nachprüfungs verfahren 
durch den Steuerausſchuß ſelbſt erledigt wurden, in eigenen 
Berufungskommiſſionen weiter behandelt und ver⸗ 
beſchieden. Da dieſe Berufungsfälle von den Sahreferenten 
der Regierungs fi nanzkammern eingehend behandelt werden mußten, 
fo dienten fie dazu, einerſeits die Sachreferenten über die Steuer. 
veranlagungstätigkeit der Rentämter ſtets auf dem laufenden 
zu halten, anderſeits den Rentämtern wertvolle Entſcheidungen 
zur Beachtung bei der nächſten und ſpäteren Steuerveranlag ung 
an die Hand zu geben. 

Eine Oberberufungskommiſſion bei dem Staats⸗ 
miniſterium der Finanzen hatte die Beſchwerden gegen die 
Beſcheide der Berufungskommiſſtonen zu erledigen. Die Beſcheide 
der Oberberufungskommiſſion dienten den Rentämtern und den 
Regierun zsfinanzkammern zur Richtſchnur bei der Steuerveran⸗ 
lagung und bei der Verbeſcheidung von Berufungen. 

Die Rentämter in Bayern umfaſſen teils größere, teils 
kleinere Bezirke. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß die Steuerveranlagung 
in kleineren Bezirken gründlicher und gleichmäßiger durchgeführt 
werden kann als in größeren, weil der Amtsvorſtand in der 
Lage iſt, die Tätigkeit ſeines Gehilfenperſonals hinſichtlich der 
Erhebungen und Steuerberechnungen beſſer zu überwachen. Es 
kann daher auch in kleinen Rentamtsbezirken das Vermögen bzw. 
das Einkommen gründlicher erfaßt werden als in größeren Be⸗ 
zirken. Die Steuerveranlagung bei großen Stadtrentämtern ſtellt 
an das rentamtliche Perſonal, insbeſondere aber an die Amts- 
vorſtände und die Vorfitzenden der Steuerausſchüſſe ungeheure 
Anforderungen, verlangt rieſigen Fleiß und größte Ausdauer. 
Trotz alledem aber kann bei dieſen die Veranlagung ſelten inner⸗ 
halb der vorgeſchriebenen Friſt durchgeführt werden. 

Nicht minder war die Prüfung der Steuecveranlagung 
ben anſtrengend, aber dringend geboten. Sobald eine ſachgemäße 

rüfung unterlaſſen wird, ſtellt ſich alsbald eine mangelhafte 
Veranlagung und ſchließlich große Unordnung ein. 
| Nach den vorſtehenden Ausführungen war in Bayern die 
Steuerveranlagung, das Rechtsmittelverfahren und 
die Ueberprüfung in muſtergültiger Weiſe geregelt. Die 
ſämtlichen in Betracht kommenden Beamten find gründlich unter⸗ 
richtet und erfahren, jo daß ihnen das Einleben in die neuen Reichs⸗ 
ſteuergeſetze keine beſonderen Schwierigkeiten verurſachen wird. 

In dem Geſetze vom 10. September 1919 über die Reich?. 
1 iſt die Steuerveranlagung bei den Finanzämtern 

usſchüſſen übertragen, über deren Bildung und Zahl der Mit⸗ 
glieder nähere Vorſchriften noch ausſtehen. Gemäß § 23 Abſ. 2 
leitet der Vorſteher des Finanzamtes die Verhandlungen des 
Ausſchuſſes. Bei großen Finanzämtern wird dieſe Beſtimmung 
nicht wohl durchzuführen ſein; denn wenn der Amtsvorſtand 
alle Ausſchußverhandlungen leiten ſoll, werden die Ausſchüſſe 
faſt das ganze Jahr hindurch in Tätigkeit ſein, weil verſchiedene 
Ausſchüſſe nicht gleichzeitig und nebeneinander tagen können. Es 
wird daher wohl notwendig werden, daß auch Nebenbeamte mit 
der Leitung der Steueraue ſchüſſe in deren Sitzungen betraut 
werden, wie es in Bayern bisher ſchon der Fall war, indem 
Rentamtsaſſeſſoren vom gleichen oder von einem anderen Rent⸗ 
amt oder auch Finanzrechnungskommiſſäre und Finanzaſſeſſoren 
von den Regierungsſinanzkammern zur Leitung der Ausſchuß 
verhandlungen abgeordnet wurden. | 


Den Steuerausſchüſſen bei den Finanzämtern ſcheint auch 
eine Art Nachprüfung bei Berufungen übertragen werden zu 
wollen, wie aus $ 18 des Geſetzes zu entnehmen iſt. 

Bezüglich der Vornahme einer gründlichen Reviſion und 
Prüfung der Steuerveranlagung iſt in dem mehrgedachten Ge⸗ 
ſetze keine Beſtimmung vorausgeſehen. Ob hierüber in den Voll⸗ 
zugsvorſchriften noch weitere Anordnungen getroffen werden, 
muß erſt abgewartet werden. 

Zur Ecledigung der Berufungen in Steuerſachen werden 
gemäß 8 7 bei den Landesfinanzämtern Finanzgerichte beſtellt. 
Dieſe Gerichte werden ſehr groß ſein, da bei ihnen Kammern 
errichtet werden und dieſe Kammern in der a von fünf 
Mitgliedern, von denen 4 im Ehrenamte tätig find, ihre Ent⸗ 
ſcheidungen treffen. Gemäß 8 8 des erwähnten Geſetzes werden 
die Vorſitzenden der Finanzgerichte und der Kammern und ihre 
Vertreter aus den Mitgliedern des Landes finanzamtes vom 
Reichsftnanzminiſterium ernannt. Hiernach hat es den Anſchein, 
als ob nicht die Sachreferenten der Landes finanzämter in den 
Sitzungen über die Berufungsfälle Vortrag zu erſtatten haben, 
ſondern daß auch ehrenamtlich tätige Mitglieder als Referenten 
beſtellt werden können; denn wenn die Gerichtskammern in der 
Beſetzung von 5 Mitgliedern entſcheiden, die Vorfitzenden der 
Kammern aber aus den Mitgliedern des Landes finanzamtes be⸗ 
ſtellt werden, ſo bleiben nur die 4 ehrenamtlich tätigen Mitglieder 
für die Uebernahme der Referate übrig. Ob dadurch die Inter- 
eſſen der Reichskaſſe gefördert werden möchte ich bezweifeln. 
Die einzelnen eee verlangen vielfach ſehr umfangreiche 
Erhebungen und gründliches Aktenſtudium; hiezu erſcheinen die 
Sachreferenten am eheſten berufen, ebenſo zur Berichterſtattung 
in den Gecichtsſitzungen. Ueber die Berufungen müſſen wohl 
auch Beſcheide angefertigt werden, deren Ausarbeitung den ehren⸗ 
amtlich tätigen Mitgliedern wohl nicht zugemutet werden kann. 

Die diesbezüglichen Vorſchriften nach den bayeriſchen Steuer- 
gelben waren viel beſſer und praktiſcher; Schwierigkeiten traten 
nie zutage. 

Die Bezirke der Landesfinanzämter find viel zu 
groß. Die Ueberwachung der Geſetzesanwendung und die Be⸗ 
aufſichtigung der Geſchäftsführung der Finanzämter wird dadurch 
ſehr erheblich erſchwert und verteuert. Die Kontrolle der Finanz⸗ 
ämter kann nur durch abgeordnete Beamte der Landes finanz- 
ämter vorgenommen werden. Je größer die Bezirke der letzteren 
find, deſto höher belaufen ſich die Reiſekoſten und um ſo mehr 
Zeit geht nutzlos verloren auf die Zurücklegung der Reiſe. Es 
genügt nicht die Vornahme einer einzigen Prüfung oder Viſitation 
im Verlaufe mehrerer Jahre. Während der erfien Zeit nach der 
Einführung der neuen Steuergeſetze iſt eine wiederholte gründ- 
liche Prüfung bei den ſämtlichen Finanzämtern unbedingt geboten. 
Wie groß muß demnach die Zahl der hiezu erforderlichen und 
tauglichen Beamten bei den einzelnen Landesſinanzämtern ſein! 
Zum Landesfinanzamt München z. B. gehören 86 Rentämter. 
Die eingehende Prüfung des Steuerweſens bei dieſer großen 
Anzahl von Finanzämtern innerhalb bemeſſener Zeit erfordert 
mindeſtens 10 —12 Referenten; denn es darf nicht außer acht 
gelaſſen werden, daß dieſe Beamten auch noch Bureaudienſte zu 
leiſten, ſchriftliche Anweiſungen an die Aemter zu erlaſſen, die 
Berufungsfälle gründlich zu inſtruieren, den Sitzungen anzu⸗ 
wohnen und eine Reihe ſonſtiger Arbeiten zu erledigen haben. Die 
Zahl der Berufunge fälle wind vorausſichtlich bei der ungeheueren 
Steuerbelaſtung Deutſchlands für die Folge nicht geringer werden 
als bisher, im Gegenteil fie wird ſich erhöhen. War es bisher ſchon 
vielfach ſehr ſchwer, die Berufungs fälle innerhalb der vorgeſchrie⸗ 
beuen Friſt rechtzeitig zu erledigen, ſo wird es künftig oftmals kaum 
mehr möalich werden, die Berufungen rechtzeilig zu verbeſcheiden. 

Während in Bayern bisher die Regierungsfinanzkammern 
räumlich gut untergebracht waren, wird es künftig ſehr ſchwer 
ſein, die Beamten des Landesfinanzamtes München in einem 
zweckentſprechenden Gebäude mit der erforderlichen Anzahl von 
Bureaus und geräumigen Sitzungsſälen unterzubringen, die 
bisherigen Räume der Regierungsfinanzkammern in München, 
Landshut und Augsburg aber werden großenteils leer ſtehen. 
Mit großen Schwierigkeiten wird es ferner verbunden ſein, für 
die zahlreichen verheirateten Beamten, die von auswärts nach 
München verſetzt werden müſſen, entſprechende Familienwohnungen 
zu gewinnen, während ſie bisher angenehme Wohnungsverhältniſſe 
hatten. Gerade mit Rüdficht u die Wohnungsverhältniſſe in 
München iſt es ſehr zu bedauern, daß die Landesfinanzämter 
* Bezirke erhalten haben. In den übrigen Glied- 

aten (Ländern) wird es wohl ähnlich ſein. 
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Es wurde und wird vielfach nach Vereinfachung der 
Staatsverwaltung gerufen und wird dafür als Grund die 
enorme Belaſtung des Landes durch die Bezüge der Beamten 
angegeben. Ja, es kann durch Zuſammenlezung verſchiedener 
Stellen Geld geſpart werden. Wenn in Bayern ſtatt der großen 
Anzahl von Miniſterien nur die Hälfte aufrechterhalten wird, 
ſo kann eine nicht unbedeutende Erſparung erzielt werden. Man 
gebe ſich aber hinſichtlich der Finanz verwaltung keiner 
Täuſchung hin. Bei dieſer iſt es mit der Zufammenlegurg von 
Aemtern und Stellen nicht getan. Was anzuftreben iſt, das iſt 
eine gründliche, ge echte und zufriedenſtellende Erledigung der 
Verwaltungsgeſchäfte. Bei den Finanzämtern muß danach 
getrachtet wer en, daß die Steuerveranlagung eine durch⸗ 
weg gerechte und gleichmäßige wird. Eine ſolche Veranlagung 
aber erfordert ein entſprechendes, gut geſchultes und nicht zu 
knapp bemeſſenes Perſonal. Jede zu große Sparſamkeit rächt 
ſich dadurch, daß die Steuerveranlagung nicht rechtzeitig oder 
nicht gründlich oder nicht ſachgemäß vollzogen wird, ſo daß entweder 
der Staat nicht ſo viele Einnahmen erhält als ihm ron Rechts 
wegen zukommen ſollen, mit anderen Worten, daß viele Pflichtige 
nicht mit ihrem ganzen Vermögen zur Steuer herangezogen 
werden, oder daß viele zu 3 eingefteuert werden und erft im 
Rechtömittelverfahren unter Aufwendung nicht geringer Aus⸗ 
lagen ihr Recht erkämpfen und erringen müſſen. 

Nicht unberückſichtigt darf ferner bleiben, daß für die 
Pflichtigen dadurch große Auslagen erwachſen, daß ſie bei 
Zuſammenlegung von Aemtern für Reifen an den Sitz des Amtes, 
die ſich nicht vermeiden laſſen, ganz erheblich höhere Auslagen zu 
beſtreiten haben, als wenn die bisherige Aemtereinteilung ge⸗ 
blieben wäre, abgeſehen von der Zeit, die mehr aufgewendet 
werden muß, aber auch in Geld zu veranſchlazen iſt. Gerade dieſer 
Umfiand kommt bei der i in nur 3 Lande. 
finanzamtsbezirke für alle jene in Betracht, die aus entlegenen 
Orten nach dem Sitze des Landesfinanzamtes ſich zu begeben 
gezwungen find. Sie werden hiezu nicht ſelten 2—3 Tage brauchen, 
während man früher in einem Tag an den Sitz der Regierung 
gelangen und wieder heimkehren konnte. Ebenſo wird es den 
im Ehrenamte tätigen auswärts wohnenden Mitgliedern der 
a ergehen. 

berdies darf daran erinnert werden, daß durch Beſchaffung 
von nur 3 Landesfinanzämtern für Bayern ſehr hohe Umzugs ⸗ 
toſten anläßlich der Verſetzung einer großen Anzahl von Be⸗ 
amten an den Sitz derſelben erwachſen und daß an den Sitzen 
der bis herigen Regierungsfinanzkammern eine große Anzahl von 
Hausbeſitzern und Geſchäſtsleuten eine fühlbare Einbuße durch den 
Verluſt folider Mieter und ſicherer Geſchäftskunden erleiden wird. 

Ob die Landes finanzämter in Bayern und in den übrigen 
Ländern an ihren neuen Dienſtfitzen ohne Neubauten oder größere 


Umbauten untergebracht werden können, ſoll dahingeſtellt bleiben. 


Ich glaube nicht, daß ohne bauliche Vorkehrungen die Neuorgani⸗ 
ſation vor ſich gehen kann. Die hierauf erwachſenden Koſten 
werden nicht gering ſein. (Schluß folgt.) 
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Zum Katholiihen Literaturſtreben. 
Zehn Jahre nach dem Literaturſtreit. 
Bon P. Peter Büffel, C. 8. Sp., Knechtſteden. 


Ye mir liegt ein Werbeblatt, das der Tyrolia⸗Verlag in 
Innsbruck im verfloſſenen Sommer verſandte, um die Er. 
weiterung des „Gral“ anzukündigen und für den neuen, wirklich 
oßzügigen Plan Begeiſterung zu ſchaffen. Die einleitenden 
Worte weiſen auf die wichtige Bedeutung des Schrifttums 
für die Geſundung unſeres aus tauſend Wunden 
blutenden Volkes hin. Nicht mehr „Luxus und zweifel⸗ 
bafter Zeitvertreib“ ſoll das Intereſſe und die Mitarbeit an der 
Literatur ſein; ſie ſind leider immer noch von vielen als ſolche 
gewertet und betrieben, die bei dieſer Literaturarbeit nur Be⸗ 
friedigung niederer Inſtinkte erzielen und ganz der hohen Auf. 
gabe vergeſſen, die das Kunſtſtreben und der Ausdruck unſeres 
Gedankens durch die Kunſt ſich geſteckt hat. Aufgabe der Volks- 
bildungsvereine iſt gerade die Einführung in das Weſen des 
Kunſtſchönen, um dem Leſer im Volke ſichere Maßſtäbe an die 
Hmd zu geben, die er ſelber anlegen kann und ſoll. 
Dann kommt die Rede auf den deutſchen Katholi- 
zismus. Von ihm heißt es: „Dem deutſchen Katholizismus 


iſt innerhalb der großen Aufgaben deutſchen literariſchen Schaffens 
ein Problem eigenſter und ſchwerſter Art geſtellt; er ſoll das 
deutſche Weſen um die weltenweiten, ewigen Werte und Inhalte 
bereichern, die im Katholizismus Geſchichte wurden: darüber 
hinaus ſucht er innerhalb der Welt deutſchen Ausdrucks und 
deutſcher Geſtaltung eine Stilform weſentlich katholiſcher 
Prägung zu ſchaffen, die Eigenart in ſich trägt und der Auf⸗ 
gabe gerecht wird, deutſches und katholiſches Leben zugleich, ge⸗ 
klärt und formbewußt, in ſeiner ganzen Fülle und Vieldeutigkeit 
finnlich zu verkörpern.“ Der „Gral“ nun, der im Herbſt 1919 
in erweiterter Form erſcheinen ſollte, verſpricht dem genannten 
Ziele fortan jede verfügbare Kraft zur Verfügung zu ſtellen. 
Man konnte nicht gut mehr in Ausſicht ſtellen, als es auf dem 
Blatte geſchah. Die Namen der Mitarbeiter haben alle guten 
Klang. Es werden genannt: Caſtelle, Rauſſe, Hamann, Eckardt, 
Funk, Thormann, Weismantel, Handel⸗Mazzetti, Flaskamp. Roſe⸗ 
lieb, Federer, Sternberg, Dörfler u. a. Ueber das literariſche 
Leben der anderen europäiſchen Nationen ſollten regelmäßig 
folgende Autoren berichten: Dr. P. Paulin über franzöſtiche 
Literatur, Dr. A. Lohr über engliſche Literatür, Dr.. R. Heiele 
über italieniſche Literatur, Dr. K. Menne über niederlän⸗ 
diſche Literatur, Dr. J. Pfandl über ſpaniſche Literatur, 
Dr. L Seifert über tſcheſchiſche, jugoſlawiſche, polniſche und 
ruſſiſche Literatur. 

Könnte man beſſeren Willens ſein! — Wohl fehlten einige 
Namen: Froberger, Herwig, Mumbauer, Muth, was aber nicht 
notwendigerweiſe beſtimmte Schlußfolgerungen nahelegt. Als 
Herausgeber zeichneten: Dr. Eckardt und Franz Eichert. Vor 
zwei Jahren waren die beiden aus dem nun zehn Jahre zurück. 
liegenden Literaturſtreit bekannten Gegenpartner durch den Ver⸗ 
leger der „Tyrolia“ einander nähergerückt worden. Ob ſie durch 
dieſe von anderer Seite herbeigeführte Verſtändigung innerlich 
ſich nahegekommen waren, ob die Prinzipienkämpfe ausgetragen 
waren, konnte man als aufmerkſamer Leſer des „Kom promiß⸗ 
Grals“ in Zweifel ziehen; denn manchmal ſtanden Aeußerungen 
von A. und 8. ganz unvermittelt nebeneinander. Nicht be⸗ 
fremdend war denn auch im Herbſt die Tatſache, daß als Er- 
füllung all der Verheißungen im Herbſt — der „Friedensgral“ 
einging und die deutſchen Katholiken plötzlich ohne jedes rein 
literariſche Sprachrohr daſtanden. Mit Wehmut gedenkt man 
des Dichierwortes: „Parturiunt montes — orietur ridiculus mus.“ 

Eine Anfrage beim Verlag brachte nur die Mitteilung, 
daß der „Gral“ infolge „techniſcher Schwierigkeiten“ ein- 
gegangen ſei. Ich wußte zum Glück ſchon 1 daß im 
„Gral“ Feuer und Waſſer gegenüber ſtanden. ne fpätere 
Meldung ſchrieb denn auch das Scheitern „inneren Hemm 
niſſen“ zu.!) Wir Katholiken ſcheinen mit unſerem Aus⸗ 
wirken des Kunſtwillens im Literaturbetrieb aber auch gar kein 
Glück zu haben. Man denke an die Wandlungen und Wande⸗ 
rungen der „Literariſchen Warte“, Gottesminne“, „Ueber den 
Waſſern“, „Gral“. Ein ewiger Wechſel von Erſcheinen, Ver⸗ 
la zstauſch, Eingehen, Wiedererſcheinen, betrübend und beſchämend 
zugleich. Heute fehlt uns jedes Literaturorgan, „denn „Hoch 
land“, „Wächter“, „Handweiſer“ uſw. haben ſich doch andere 
Ziele geſteckt.“ Auch die „Bücherwelt“ kann, ſo hoch wir ihre 
Bedeutung auch einſchätzen müſſen, einen vollwertigen Erſatz 
nicht bieten. — Dieſe Zeilen ſollen und möchten an alle ge- 
bildeten Katholiken, die die ſchöngeiſtige Literatur pflegen, einen 
warmen Mahnruf richten, den großen Gedanken ſolidariſchen 
Gemeinſchaftsſinnes ſich zu eigen zu machen und ihn 
praktiſch zu verwirklichen, indem fie dem Literaturſtreben des 
katholiſchen Volksteils jedwede nur mögliche Förderung ange⸗ 
deihen laſſen. , 

Der Ruf nach einem würdigen Literaturorgan muß fo 
ſtark werden, daß dieſe „zeitſchriftlofe, ſchreckliche Zeit“ nur kurz 
befriſtet ſei und bald ein neues, bleibendes Organ geſchaffen 
werde, das die ſchöne Entwicklung der letzten Jahre, genauer 
des letzten Jahrzehnts, krönt und weiterleitet. Papiermangel 
kann da auf die Dauer keinen Vorwand abgeben für die Ver⸗ 
ſäumnis einer ſolchen Ehrenſchuld. 


) Aus einer kurz vor Redaktionsſchluß eingelaufenen Mitteilung 
Franz Eicherts iſt zu entnehmen, daß die Unterbrechung im Ericheinen 
des „Gral“ nur eine zeitwenige war. Es heißt in der Z ſchrift: „Nach⸗ 
dem die mit der bisherigen Doppelleitung und mit der geplanten Neu⸗ 
en zuſammenhängenden Schwierigkeiten, die zur zeitweiligen Unter⸗ 

rechung führten, durch einen Verlage und Leitungaswechſel behoben find, 
wird das bisher zurückgehaltene erſte Heft des 14. Jah ganges nach Ver⸗ 
lauf jener Friſt, die noch zur techniſchen und redaktionellen Neueinrichtung 
benötigt wird, ausgegeben werden“. D. Red. 
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Vom Büchertiſch. 


Der Bauernſegen. Ein Tiroler Roman aus der Gegenwart, von 
ans Schrott⸗Fiechtl. Berlin. Groß. 316. S Broſch. 4 8.—, geb 4 10.—. 
s hat geraume Zeit bedurft, ehe der Erzähler, der uns dieſen neuen 
prächtigen Roman ſchenkt, die ihm gebührende Stelle in der Literatur 
efunden hat. Seine Sprache klingt ſo ganz anders wie die hergebrachte 
r Romanwelt. daß viele Leſer und wohl noch mehr Leſerinnen wie un⸗ 
eübte Schlittſchuhläufer anfangs über jeden 805 ſtolpern und dann, weil 
ſie nicht auf glatter Bahn mühelos vorwärts kommen, die Sache dran⸗ 
eben. Im Salon iſt ihnen wohler als in der Bauernwirtſchaft. Wer 
ſich indes ein wenig dort umgefeben und mit den vartköpfigen aber treu⸗ 
berzigen tyroler Bergbewohnern in Schrott ⸗Fiechtelſcher Beleuchtung nähere 
Bekanntſchaft gemacht hat, der wird ſteis gerne wieder zu . reichen 
Zvklus el, ezeichneter Charaktergeſtalten zurückkehren. Ein Haupt ⸗ 
vorzug dieſes S rffiſtellers iſt, daß er mit ſeinen Bauern aufs innigſte 
verwachſen iſt, aus dem vollen Leben ſchöpft und das Geſchöpfte in 
fprudeinder Fülle, gedankenreich, wahr und originell im Ausdruck wieder⸗ 
gugeben weiß. Was von all feinen bisherigen Bete en gelagt werden 
ann, das gilt in beſonderer und hervorragender Weiſe von dieſem, feinem 
neueſten Roman, deſſen Heldin alle durch raſtloſen Fleiß erworbenen 
Kenntniſſe und Ausfichten, Ja ihre Liebe ſelbſt zu opfern ereit iſt, um aus 
dem ſpröden bäueriſchen Material ächte und rechte Menſchen zrı bil en 
und damit den feſten Grund zu ihrem Wohlſtand zu legen. Wie ihr das 
nach vielen Kämpfen, Mübhſalen, herben Enttäuſchungen und Bitterkeiten 
gelingt, ſo daß ſie ſcpließlich die allgemeine Anerkennung findet und den 
hrennamen „Der Bauernſegen“ davemträgt, das iſt in dieſem Werke 
mit ausführlicher Treue und gutem Humor geſchildert. Die Einförmig⸗ 
keit, die aus der langſam fortſchreitenden Entwicklung hervorzugehen 
drohte, bat ber Verfaſſer durch Einflechtuna bub cher Epiſoden glücklich 
zu vermeiden gewußt; bis zum Schluſſe bleiben wir durch eine lebhaft 
gefteigerie Handlung gefeſſelt und auf Schritt und Tritt finden wir geiſt⸗ 
volle Bemerkungen, die anregend und erheitecnd wirken wie Kirſchen am 
Sommermorgen. Mit wahrem Genuß wird man an die Wanderung 
durch die geiegnete Witſchnau zurückdenken und dem gewiegten Führer 
ein e „Vergelts Gott!“ zurufen. Leo van Heemſtede. 
Deutſche Troſtbriefe, herausgegeben von Rud. Krauß. (Stutt- 
gart, Hoffmann. geheftet Mk. 7.— gebunden Mk. 10.—.) Bei der Aus⸗ 
wahl dieſer Briefe „ſind in erſter Linie maßgebend geweſen die Echtheit 
der zum Ausdruck kommenden Gefühle und ibre formale Schönheit. 
ſchwer fiel auch die Perſon des Schreibers in die Wagſchale.“ Tatſächlich 
ſind es nur hervorragende deutſche Männer und Frauen vorwiegend der 
Kain zwei Jahrhunderte bis zur Gegenwart, die zu Worte kommen, — 
Dichter und bildende Künſtler. Muſiker und Gelehrte. Feldberren, Diplo 
maten und Fürſten. Ob auch die andere Forderung ſich überall hat. 
erfüllen laſſen, . zweifelhaft fein; und eine gewiſſe Eintöntakeit iſt bei 
einer Sammlung dieſer Art — ausſchließlich Troſtbriefe beim Verluſt teurer 
Angebörigen — ja wohl kaum zu vermeiden. Um ſo anziehender wirken dann 
die Briefe, die über das Herkömmliche hinaus zu individuellem Ausdruck 
der Gefühle ſich erheben. In einzelnen Fällen find nur Briefteile auf- 
genommen; hier hätte von Beethoven ſtatt der nichtsſagenden Worte an 
Härtel der Ichöne Brief zur Verfügung geſtanden, den er an die Gräfin 
Erdödy nach dem Tode ihres Sohnes ſchrieb. Gymn.⸗Dir. Ley. 
Einführung in die Summa Theologiae des hl. Thomas von 
Aquin von Dr. Martin Grabmann, o. Profeſſor an der Univerität München. 
er der, Freiburg, Br. (4 4.—). Der Geſchichtsſchreiber der ſ volaſtiſchen 
ethode und rühmlichſt bekannte Forſcher der mittelalterlichen Philoſopbie 
bietet hier eine Orientiecung über die Entſtehung der theolog. Summa 
Thomas v. Aquin, ihre Stellung in der ſchriftſteller'ſchen Entwicklung — 
Thomas von Mauins wie der mittelalterlichen Literatur überhaupt nebſt 
einer Einführung in Geiſt und Form dieſes Werkes im Rahmen der 
mittelalterlichen Scholaſtik. Das Büchlein füllt eine Lücke aus und Grab⸗ 
mann hat ſich damit den Dank all derer verdient, die ſich in das Hand buch 
der mittelalterlichen Theologie und Philoſophie vertiefen wollen. 
Univ ⸗Prof. Dr. H. Meyer. 
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Bühnen- und Mufikrundſchan. 


Der neue Intendant. Nachdem die Verwaltung der Frankfurter 
ſtädtiſchen Bühnen den Rücktritt des Geh. Rates Dr. Zeiß genehmigt, 
wurde derſelbe unter dem Titel eines Generalintendanten zum 
Leiter des bayeriſchen Nationaltheaters ernannt. Die Stelle eines 
Schauſpieldirektors wird gleichzeitig von Zeiß wahrgenommen. Der 
Amtsantritt erfolgt im September. Sollte ſich zu einem früheren Zeit⸗ 
punkte ein Nachfolger für die Frankfurter Bühnen finden, ſo wird 
Dr. Zeiß früher feine Münchener Wirkſamkeit aufnegmen können. 

Reſidenztheater. Zam erſtenmale „1913“ von Cacl Sternheim. 
Die Buchaus gabe trägt den Vermerk: „Das Schauſpiel, im Winter 1913 
auf 1914 entſt inden, wurde im engeren Kreiſe im April 1914 vom 
Dichter vorgeleſen“. Der Dichter will dadurch feſtſtellen, daß nicht erſt 
der Weltkrieg ihm die Augen geöffnet hat, daß „etwas kommen mußte“. 
Schon 1913 fühlt er den Krieg kommen. Eine hochentwickelte Induſtrie, 
interna’ionat verbunden, hat rieſige Kapitalien angehäuft und mit der 
Tendenz immer größerer Verbilligung ihre Produlte unter die Maſſen 
geworfen, ohne daß hierdurch Produzenten wie Konſumenten befriedigt 
wurden. Der immer wachſenden Begehrlichkeit, Millionen auf Millionen 
zu häufen, ſteht eine gleiche Begehrlichkeit der Maſſen gegenüber. Da 
wie dort mangelt es aa Gedanken, herrſcht öder Materia ismus. Man 
fühlt, daß es zu einer Auseinanderſetzung kommt. — Wir befinden uns 
auf dem Schloſſe eines Induſtriebarons, der aus enger Kleinbärger: 
lichkeit zu ſe ner Machtſtellung auſſtieg. Jetzt, wenige Tage vor ſeinem 
70. Geburtstag ſieht er feine Macht eingeſchränkt durch feine Tochter, 


die während feiner Krankheit ihre Vollmachten überſchriit. Der Vater 
hat, wenn auch keine ſtarken Gefühle, ſo doch noch „Sentiments“; weil 
er einen Krieg kommen ſiehl, will er ſich nicht mit Gewehrlieferungen 
für das Ausland feſtlegen. Für die Tochter, die an eine gräfliche Null 
verheiratet iſt, auf die file allen Glanz ihrer geſchäftlichen Erfolge fallen 
läßt, iſt die grenzenloſe Machigier Selbſtzweck geworden, des halb fucht 
fie auch jeden Einfluß ihrer Geſchwiſter auszuſchalten. Der Bruder 
iſt ein gedankenloſer Lebemann, der um alles in der Welt ſeinen Kopf 
nicht anſtrengen will und ganz in feinen Modeaffereien aufgeht. (Die 
Szenen mit dem Londoner Schneider find eine ſehr bittere Satire, die 
trifft.) Sehr gerne läßt ſich der Millionenerbe durch eine glänzende 
Rente mundtot machen. Die jüngere Schweſter, die man mit einem 
harmloſen Prinzen zu verhelraten gedenkt, erſcheint auch als leicht zu 
behandeln, aber gerade durch fie droht Gefahr. Die Jaduſtrie Exzellenz 
hat einen Brivatfelretär, einen jungen Idealiſten, der in feiner Stellung 
in ſeiner Abneigung gegen die Geldmagnaten noch beſtärkt wurde. Er 
hat Schriften national⸗idealiſtiſcher Richtung verfaßt, die bei der Jugend 
von flammender Wirkung geweſen find. Ein Freund kommt, um ihn 
zu beflimmen, politiſcher Führer zu werden. Da gibt Ottilie, die 
jüngere Millionärstochter, die bis jetzt in gedankenloſem Snobismus 
und Senſationsſucht dahingelebt hat. ihm zu erkennen, daß fie ihn 
liebt. Erſt gedenkt er ohne Abſchied fortzugehen, da er fie noch nicht 
für reif hält, die Kluft zwiſchen ihnen zu überbrücken, aber durch den 
Tod des Vaters, der im Streit mit der älteren Tochter einen Schlag ⸗ 
anfall erleidet, werden fie doch noch zuſammengeführt. Es geht eine 
Szene voraus von grotesker Unwaheſcheinlichkeit, aber von ſymboliſchem 
Reiz. Der Sekretär hat eines der eleganten Morgenkleider liegen fı ben, 
die der engliſche Schneider gebracht hat und er probiert es an. Dabei 
dämmert ihm der Gedanke auf, ob er nicht noch beſſer für ſeine Ideen 
zu kämpfen vermöchte, wenn er, was er ja als Ottiliens Mann könnte, 
den Gegnern als geſellſchaftlich Gleicher gegenübertreten würde. Dem 
idealtſtiſchen Freunde, der ihn in dem Koſtüm am Arme der Millionärin 
trifft, gilt er freilich als Verräter. Sternheim läßt die Frage offen, 
ob wir den Privatſekretär nicht auch als Renegaten betrachten ſollen. 
elwa wie den Arbeiter in Sternheims im Schauſpielhaus geſpielter 
„Tabula rasa“, der feine ſozialiſtiſchen Beſtrebungen fahren läßt, als 
er ſich eine auskömmliche Penſton geſichert hat. Zweifellos hat ſich 
Sternheim ſeit den grotesken Uebertreibungen feiner im Neflbenzthealer 
ausgepfiffenen „Kaſſette“, feines „Bürger Schippel“, feines „Snob“ 
aufwärts entwickelt. Wir ſahen die drei Akte mit Anteil. Man höct 
den Dialogen gerne zu, freilich alle Perſonen ſprechen die gleiche Eprache. 
klug, aber kalt. Diefe Kühle, wir finden fie in gleicher Weiſe, wie bei 
Sternheim bei vielgenannten anderen Dramatikern von heute — bei 
Georg Kaiſer und Heinrich Mann — dämpft die Wirkung, ſie iſt mit 
die Urſache, daß der Idealiſt, den Reymer mit Schlichtheit ſpielte, 
nicht voll Farbe und Leben gewinnt. Die dankbarſte Rolle, die 
In duſtri exzellenz, wurde von Stieler mit ſcharfer Profilierung ge 
geben. Schwanneckes Regie hatte die Eaſemblewickung klug ad- 
getönt; fie mied karikaturiſtiſche Srellheiten; die Gräfin iſt wohl be⸗ 
deutender gedacht, im ganzen gaben aber die Damen Bierkowski 
und Rohde, Graumann und Flatau ſehr Wirkſames. Der Bei⸗ 
fall war ſehr ſtark. Das zeitkritiſche Element in dem Stücke iſt jedoch 
fraglos ſtärker, als das lebenformende, reinkünſtleriſche. 

Luſtſpielhans. „Die luſtige Witwe“ hat ſich als eine kluge 
Wahl erwieſen. Sie bringt dem Luſtſpielhous volle Häuſer, die bei⸗ 
nahe an die Rieſenerfolge von 1906 erinnern. Wie viel Operetten firb 
in den 14 Jahren an uns vorübergegangen, ohne eine Spur zu hinter⸗ 
laſſen. Diefe Muftk, was immer auch ein feinerer Geſchmack da und 
dort einwenden möge, iſt lebendig geblieben. Lehar hat eben 
Temperament, Empfindung und muſikaliſche Einfälle, die Handlung, 
wenn auch in ihrer naiven Bewunderung für das galante Paris nicht 
immer ſympathiſch, iſt flott geführt und man muß nicht idiotenhafte 
Voraus ſetzungen in Kauf nehmen. (Beim Operettenbeſuch den VBerſtand 
ganz und gar zuhauſe zu laſſen, will eben doch nicht jedem gelingen) 
Olfers hatte ſich viel Mühe gegeben, die Operette geſchmackvoll heraus 
zubringen. Mizzi Parla fana und ſpielte mit viel Anmut die Titel- 
rolle. Seit wir ſie zuletzt am Gärtnerplatz geſehen, ſcheint ihre Stimme 
an Fülle gewonnen. Forſiner iſt ihr ein flotter, liebenswürdiger 
Partner. Das übrige Enſemble hält ſich auf guter Höhe. Die Aus- 
ſtattung iſt geſchmackboll. Die roten Hoſen würde ich vermeiden. Die 
Pariſer Herren können bei Frau Hanna Glawari in Zivil erſcheinen. 
— Der Beifall iſt überaus herclich. 

Aus den FTonzertſälen. Neu war uns Joſeph Schlembach vom 
heſſiſchen Landestheater in Darmſtadt. Er iſt ein Baſſiſt, der geſchmack⸗ 
voll zu fingen verſteht und gute Mittel beſitzt. Löwe, Schubert, 
Schillings und Trunk bot ſein abwechslungsreiches Programm. 
Starken Erfolg hatte wiederum die Sopraniſtin Gretel Stückgol d, 
über deren Geſangskunſt wir erſt unlängſt an dieſer Stelle ſprachen. 
Daß Heinrich Knotes große Gemeinde den Saal füllte, war voraus⸗ 
zuſehen. Der große Sänger, der di smal neben Wagner Lieder von 
Rich. Strauß bot, war, wie mein Verteeter berichtet, wieder Gegenſtand 
lebhafter Triumphe. Wanda v. Wolzock und Dito Ornelli gaben 
einen Tanzabend von ſchöner -Vielſeitigkeit mit (beſonders im Grotes ken) 
ausgeſprochen moderner Prägung. Das Intereſſe an dieſen Tänzen 
iſt beim Publikum ſtets ein ſehr aroßes. 

Verſchledenes aus aller Welt. Max Reinhardt iſt von der 
Leitung ſeiner Berliner Bühnen zurückgetreten und will von ſeinem 
Schloſſe bei Salzburg aus nur noch Gaſtſpielfahrten unternehmen. 
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Was ben oft bekämpften, aber auch umjubeltſten Theaterleiter unſerer 
Tage zum Nädtritt bewegt, nachdem er erſt ſeit wenigen Monaten das 
lange erſehnte und wohl enttäuſchende Rieſentheater befit, iſt noch nicht 
geklärt. Als fein Nachfolger wird Gerh. Hauptmann genannt. Der 
Dichter hat ſich ſchon einmal, allerdinas nur ganz kurze Zeit, als 
Bühmnenpraktiker betätigt. — Zu dem Theaterſkandal bei den Auf. 
führungen der „Pfarrhauskomödie“ in Berlin ertiärt der Zentral 
verein deuiſcher Staatsbürger jädiſchen Glaubens in Abwehr von ver⸗ 
ſchie denen Angriffen nochmals, daß der Komödienſchreiber Lautenſack 
kein Jude geweſen ſei und ſchreibt: „Wir müſſen mit allem Ernſt feſt⸗ 
ſtellen, daß wir Juden die Art und Weiſe, wie hier Einrichtungen der 
katholiſchen Kirche in den Staub gezerrt werden, auf das entſchiedenſte 
ablehnen. Wir können die Empfiadun zen, die die Bekenner der katholl⸗ 
ſchen Kirche bei dem Anhören oder bei der Lektüre dieſes Schauſpieles 
beſeelen, durchaus verſtehen. Wie auch wir jede Verhöhnung unſerer 
Religion seinrichtungen als eine Verletzung unſerer tieſſten ſeeliſchen 
Art anſehen, fo müſſen wir in gleicher Weiſe dagegen Front machen, 
wenn man gegen Gebräuche anderer Religionsgemeinſchaften zu Felde 
zieht. Die Hetligleit von Religionseiv richtungen muß von jedem ge⸗ 
ſchüt werden, gleichviel, ob er der angegriffenen Religionsgemeinſchaft 
ober einer anderen angehört.” — Inzwiſchen hat es auch in Halle 
einen Theaterſkandal gegeben, bei dem antiſemitiſche Flugblätter herab⸗ 
geworfen und viele Verhaftungen vorgenommen wurden. Die Chriſtus⸗ 
maske eines Dacſtellers fol den Anlaß gegeben haben. Im Gegenſaßz 
zu der oben zitierten Preſſeſtimme laſſen es in dieſem Falle Zeitungen 
des füdiſchen Liberalismus an Verſtändnis fehlen. — In dem Para 
dies“ des Herin Rehfiſch wohnen 5 Vertreter kriegführender Nationen. 
Das Hereinplatzen einer Tänzerin ſtört den känſtlichen Weltfrieden. 
Münden. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Britische Finanzen und Amerika — New-Yorker Vernunftstimmen 
für Deutschlands Retiung — „Einigt Euch mit Deutschland““ — 
Deutsche Fabrikation in Entente-Diensten. 


Das nun schon seit Monaten anhaltende grelle Wetterleuchten 
am internationalen Himmel scheint sich zu einem gewaltigen Gewitter 
entladen zu wollen. Es bleibt fraglich, ob es den nunmehr ernstlich 
zu Rate gehenden leitenden Ententekreisen, da reichlich zu spät, ge- 
i wird, hierwegen noch eindämmende Gegenmassregeln ergreifen 
zu können. Zuckungen aller Art verstärken solche negative Annahme. 
England, vor dem Krieg bekanntlich der Weltbankier — seine Währung 
Pfund Sterling Gold, der Sovereign, einstens das internationale Zahlungs- 
mittel an allen fünf Erdteilen — ist, man kann es ruhig sagen, in Nöten. 
Aus verschiedenen Wahrnehmungen ergibt sich, wie schwierig es den 
britischen Geldmagnaten wird, ihre Herrschaft zu behanpten. Vor 
allem scheint sich ein regulärer Kampf zwischen englischer und ameri- 
kanischer Wirtschaftewährung entfachen zu wollen. Massgebende 
britisehe Kreise baben in Briefen an authentische Führer, mit Zeitungs- 
artikeln in leitender Fachpresse den Niedergang der englischen Pfund- 
währung bewiesen. In der Tat bleibt auch dieselbe an den inter- 
nationalen Börsen von der allgemeinen Valutaentwertung nicht ver- 
schont. Nur der amerikanische Dollar behanptet sieh auf 
seiner gigantischen Währungshöhe. Englische Importeure, vor allem 
Baumwoll-Interessenten sahen sich, teils aus rechnerischen Gründen, 
teils um sichtlich Opposition mit Neu-York hervorzurufen, veranlasst, 
namhafte Einfuhrgeschäfte zu stornieren. In Amerika lagert demzu- 
tolge eine immense Menge an Baumwolle und sonstigen Ausfuhrgüütern. 
Preisderouten hierbei sind zu verzeichnen, 8 

Welehe Wirkung hat solche finanzielle Krisenwelle jenseits 
des Ozeans auf deutsche Verhältnisse und auf solche von Zentral- 
europa? Wohl in erster Linie wird vor allem England versuchen, 
sich von den hasserfüllten, politischen Tendenzen Frankreichs etwas 

zu machen, vielleicht aueh auf eigene Rechnung zugunsten 
Deutschlands Vergünstigungen herbeizuführen. Die Polemik über die 
Auslieferungsfrage scheint dies im gewissen Sinne zu bestätigen. 
Auch der britische Ruf, das Loeh im Westen nuamehr endgültig und 
radikal zu verstopfen, ferner Dentschland in seiner wirtschaftlichen 
Reorganisation tatkräftig in irgemdeiner Form zu helfen, beweisen 
dies ausserdem. Die „Frankfurter Zeitung“ veröffentlicht in inter- 
essanten Ausführungen Teile eines Schreibens des amerikanischen 
Finanzministers Glass. U. a. wird hierbei betont, dass Amerika 
keineswe 
Geld zu leihen: „Der amerikanische Bürger will nicht Steuer zahlen 
zugunsten eines zerrütteten Europas, um so weniger, als dieses Kuropa 
in einem Taumel lebt, statt sich zunächst selbst zu helfen und sich 
selbat zu gesunden. Arbeitet mehr und verbraucht weniger! Vor 
allem aber bereinigt eure Rechnung in Deutschland, 


- 


weiter gewillt ist, der Entente für unproduktive Zwecke 


schlagt euch die phantastischen Forderungen an dieses Land aus dem 
Kopfe, mit denen ihr euch und euer Volk betrügt! Einigt euch 
mit Deutschland auf eine bestimmte Summe, damit man doch 
wieder anfangen kann, nüchtern zu arbeiten und zu rechnen. Seid 
ihr einmal so weit, so wird es an persönlichen Krediten von Kauf- 
mann zu Kaufmann nieht fehlen.“ Solchen Worten, welche Aufseben 
erregenden Widerhall erbrachten, scheint auch die Tat auf dem Fusse 
zu folgen. Denn England beginnt insoferne schon seine eigene Finanz- 
reform vorzubereiten, indem z. B. die britischen Silbermünzen mit 
geringerem Silbergehalt umgeprägt werden sollen. England sucht 
weiter auf Frankreich zugunsten Deutschlands Wirtschaftsreformen 
eindämmend einzuwirken. Wie sehr übrigens Frankreich und 
Italien von den Valutastürzen selbst betroffen worden, 
beweisen die täglichen Devisennotizen in der Schweiz und in Holland. 
Langsam, aber stetig sinken hierbei Franken und Lire. In Frank- 
reich wird ernstlich geprüft, gegen Erhalt eines Darlehens von 60 Milli- 
arden Franken das Tabak- und vielleicht auch das Streichholsmonopol 
an grosse amerikanische Gesellschaften zu verpachten. Eine durch- 
greifende Berichtigung der Wechselkurse zugunsten Frankreichs soll 
damit erzielt werden. Auch dieses Projekt fordert zu vergleichendem 
Material heraus, ob und in wieweit Deutschlands Wirtschaftsaktiven 
in ähnlicher Weise zur Finanzreorganisation bei uns dienen könnten. 
Das verschiedentliche Vorgehen in Deutsch-Oesterreich, dem- 
zufolge, namentlich in Wien, Verkehrsanlagen, Kommunaleigentum, 
dann im Lande selbst Bodenschätze in französische, italienische und 
amerkanische Hände, sei es auf dem Pacht-, Nutzniessuugs- oder Er- 
werbungswege übergehen, sei hier im Zusammenhang schon deswegen 
erwähnt, weil es tatsächlich seit kurzem Deutsch-Oesterreich gelungen 
ist, wenn auch im Verhältnis zum gewaltigen Kurssturs bescheidene 
Kursaufbesserung der Kronenwährung herbeizuführen. Die Notiz der- 
selben in Deutschland überschritt zum ersten Male seit langer Zeit 
den Kurs von 30. 

Stimmt die Berechnung, wonach Dentschland an die Entente 
im Sinne der Friedensbedingungen bisher rund 40 Milliarden 
Goldmark an Entschädigungen geleistet hat — Saar- 
kohlengruben, Liquidation deutscher Unternehmungen im Auslande, 
Staatseigentum in den abzutretenden Gebieten, Handelsflotte, Koblen, 
Eisenbahnen, Maschinen, Kabel, Vieh, Farbstoffe — so ist das eine 
enorme beispiellose Wirtschaftsabzapfung. Wohl nur dadurch können 
wir an keine durchgreifende Aenderung unserer Finanzen oder Re- 
formen gehen. Dazu gesellen sich mehr als seither die Wirkungen 
der allgemeinen Kapitalüberfremdungen bei uns. Hollän- 
dischen, nordischen, dazu in letzter Zeit sogar spanischen Firmen ist 
es gelungen, durch Hingabe von grossen Kapitalsummen an deutsche 
Grossindustrielle und durch dadurch herbeigeführte Lieferungen von 
Rohstoffen aller Art die deutsche Fabrikation inden Dienst 
dieser Geldgruppen zu stellen, dergestalt, dass deutsche Arbeit- 
geber und Arbeitnehmer, wie dies früher echon befürchtet wurde, 
indirekt in Lohn und Arbeit des Auslandes stehen. Deutsche 
Kraft und Intelligenz arbeiten dadurch schon zum grossen Teil 
auf Auslandsrechnung. Der Punkt der Steuerausschaltung hierbei 
wäre an und für sich schon der Mühe wert, dieses Kapitel weiterhin 
näher zu prüfen | M. Weber, München. 
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neue illustrierte Methode für leichtes und an- 
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„Fränzchen“, von Mulli Mullt heißt der Titel einer bumnriftifchfatirifchen 
Erzählung, von der der 1 Band (ſteif geheftet 8 Mk.) mit 78 Zeichnungen im Mulli⸗ 
erlag, Fritz Görres, Elfen, eiſchtenen iſt. Der vorl'egende Band behandelt in 
der Haupiſache die Knabenjabre des Bauernbuben Fränzchen. der zunächſt ein zu den 
tollſten Späſſen ſteis bereiter Wildfang war, dann aber — wohl um das 11. Lebens⸗ 
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Franz Wehr, Hoflieferant, gegründet 1860, Weinbergbesitzer, Berncastel. 


Mosel- und Rhein weine! 
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9. 
Staat und kalhsliſche Kirche in Bayern. 


Bon Staatsminiſter a. D. Dr. v. Knillünig. 
1 


Durch die Berfaſſung des Deutſchen Reiches vom 11. Auguſt 1919 

iſt die Trennung von Kirche und Staat grundſätzlich aus. 
geſprochen worden. Damit iſt auch in Bayern die Ehe zwiſchen 
Kirche und Staat und mit ihr ein Bund gelöſt worden, der 
Jahrhunderte überdauert hat und der, wenn es in ihm auch nicht 
immer ohne lebhafte Meinungsverſchiedenheiten und Kämpfe 
abging, doch im Lichte vorurteilsloſer rückſchauender Betrachtung 
als ein für beide Teile vielfach ſegensreicher erſcheint. Eine ſo 
lange währende Gemeinſchaft läßt ſich zwar mit einem Worte 
kündigen; aber deshalb find noch lange nicht alle beiderfeitigen 
Beziehungen mit einem Schlage bereinigt. Auf den Scheide⸗ 
brief, den der Staat der Kirche zugeſtellt hat, wird vielmehr 
naturgemäß ein recht ſchwieriges und heikles Liquidationsver⸗ 
fahren folgen müſſen. 

Art. 137 Abſ. 3 der neuen Reichsverfaſſung verfügt: „Jede 
Keligionsgeſellſchaft ordnet und verwaltet ihre Angelegenheiten 
ſelbſtändig innerhalb der Schranken des für alle geltenden Ge⸗ 
ſetzes. Sie verleiht ihre Aemter ohne Mitwirkung des Staates 
oder der bürgerlichen Gemeinde“. Wer den bisher geltenden 
Regeln der Geſetzesauslegung oder auch nur des allgemeinen 
Sprachgebrauchs folgte, wird angeſichts des klaren unzwei⸗ 
deutigen Wortlautes dieſer Beſtimmungen anerkennen müſſen, 
daß durch ſie von Reichswegen zwingendes, unmittelbar wirken⸗ 
des Recht geſchaffen iſt. Allerdings ſagt Art. 137 Abſ. 8: 
Soweit die Durchführung dieſer Beſtimmungen eine weitere 
Regelung erfordert, liegt Si der Landesgeſetzgebung ob“. Für 
eine Tätigkeit der Landesgeſetzgebung iſt aber hiernach nur fo- 
weit Raum, als eben die Durchführung der Beſtimmungen des 
Art. 137 eine weitere Regelung erfordert, was namentlich für 
die Steuererhebung der Religionsgeſellſchaften (Art. 137 Abſ. 6) 
gilt. Dagegen iſt nicht abzuſehen, in welcher Richtung die Aus⸗ 
führung des Art. 137 Abſ. 3 noch durch eine landesgeſetzliche 
Regelung bedingt fein fol. 

Die Befugnis der Religionsgeſellſchaften zur ſelbſtändigen 
Ordnung und altung ihrer Angelegenheiten innerhalb der 
Schranken des für alle geltenden Geſetzes und die freie Ver⸗ 
leihung kirchlicher Aemter find alſo in Art. 137 Abſ. 3 ohne 
weiteres verfaſſungsmäßig gewährleiſtet, nicht etwa 
bloß als ein programmatiſcher Grundſatz hinausgeſtellt, der, um 
ins Leben zu treten, erſt noch landesgeſetzlicher Regelung be⸗ 
dürfte. Eine Regierung, die es nach Inkrafttreten der neuen 
Reichsverfaſſung unternähme, ein Ernennungs oder Beſtätigungs⸗ 
recht für kirchliche Stellen — ſeien es Biſchofsſtühle, domkapi⸗ 
telſche Dignitäten, Kanonikate oder Pfarrpfründen — in An⸗ 
ſpruch au nehmen, kirchliche Erlaſſe dem Placetum zu unterwerfen 
oder einem recursus ab abusu ſtattzugeben, würde verfaſſungs⸗ 
widrig handeln. Ebenſo müßte umgekehrt ein etwaiges Ver⸗ 
langen einer kirchlichen Stelle nach Leihung des weltlichen Armes 
als nunmehr unzuläffig zurückgewieſen werden. Mit dieſer Auf. 
faſſung ſcheint auch der von der bayeriſchen Regierung in der 
Sitzung des Verfaſſungsausſchuſſes des Landtages vom 22. Ja- 
nuar Ifd. Js. dargelegte Standpunkt der Hauptſache nach über. 


einzu en. 

Bei gleicher Gelegenheit wurde die Frage berührt, ob 
die für das Verhältnis von Staat und Kirche in Bayern 
früher bedeutſame Unterſcheidung zwiſchen inneren, 
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gemiſchten und weltlichen Angelegenheiten noch 
Geltung b:fige. Der Regierungsvertreter hat mit Recht darauf 
hingewieſen, daß dieſe dem früheren bayeriſchen Staatskirchen⸗ 
recht geläufige, kirchlicherſeits freilich nicht unangefochtene Drei- 
teilung dem Art. 137 Abſ. 3 der Reichsverfaſſung fremd ſei. 
Zu den dort den Religionsgeſellſchaften zur ſelbſtändigen Ord⸗ 
nung und Verwaltung überlaſſenen Angelegenheiten gehören 
nicht bloß rein inner kirchliche Gegenſtände im früheren Sinne, 
ſondern darüber hinaus alle Angelegenheiten, die der Selbſt⸗ 
verwaltung der Religionsgeſellſchaften nicht durch die Schranken 
des für alle geltenden Geſetzes entzogen, die alſo von der ſtaat⸗ 
lichen Geſetzgebung nicht für fi in Anſpruch genommen find, 
Der ſelbſtändigen Ordnung und Verwaltung der Religions 
geſellſchaften fallen mithin nicht anheim ſolche Angelegenheiten, 
die in der Reichs verfaſſung ſelbſt geregelt find, wie z. B. Ge⸗ 
wiſſensfreiheit, Zwangs verpflichtung zur Teilnahme an religiöfen 
Uebungen, Kirchenaustritt, Beſtimmungsrecht in Bezug auf 
religiöſe Kindererziehung. 

Anderſeits iſt durch Art. 137 Abſ. 3 klargeſtellt, daß das 
Recht der Aemterbeſetzung unter allen Umſtänden zu den eigenen 
Angelegenheiten der Religionsgeſellſchaft zählt. Ferner ergibt 
ſich unmittelbar aus der Reichsverfaſſung und zwar aus Art. 124, 
daß die nach 88 76 c, 77 und 78 des bayeriſchen Religionsedikts 
als gemiſchter Gegenſtand erklärte Errichtung geiſtlicher 
Geſellſchaften fortan lediglich dem allgemeinen bürgerlichen 
Vereinsrecht unterſteht, was im Landtage von dem Regierungs- 
vertreter ausdrücklich anerkannt worden iſt. Orden und Kon⸗ 

regationen können ſich in Zukunft nach Maßgabe der für 

eine ſchlechthin geltenden bürgerlich- rechtlichen Beſtimmungen 
frei bilden. Das Einſpruchsrecht der Verwaltungsbehörde nach 
§ 61 des Bürgerlichen Geſetzbuches, das gegenüber Vereinen, die 
religiöfe Zwecke verfolgen, geltend gemacht werden konnte, iſt 
durch Art. 124 Abſ. 2 der Reichsverfaſſung beſeitigt. Die Grün⸗ 
dung von klöſterlichen Haupt- und Zweigniederlaſſungen bedarf 
an ſich keiner beſonderen ſtaatlichen Genehmigung mehr. Nur 
wenn klöſterliche Niederlaſſungen Zwecke verfolgen, die, abgeſehen 
davon, ob der Träger des Unternehmens eine geiſtliche Geſell⸗ 
ſchaft oder ein Dritter iſt, einer Genehmigungs- oder Anzeige⸗ 
pflicht unterliegen, was z. B. insbeſondere für den Betrieb von 
Unterrichts. und Erziehungsanſtalten zutrifft, können ſich auch 
Orden und Kongregation ſelbſtverſtändlich gleich jedem anderen 
dieſer Verpflichtung nicht entziehen, da auch ſie an die Schranken 
des für alle geltenden Geſetzes gebunden find. 

Die Rechtsfähigkeit können klöſterliche Genoſſenſchaften, 
wenn ſie ihnen nicht ſchon auf Grund früherer Verleihung der 
Rechte einer öffentlichen Körperſchaft zukommt, wie jeder andere 
Verein gemäß den Vorſchriften des bürgerlichen Rechts erwerben. 

Da die geiſtlichen Geſellſchaften nunmehr ausſchließlich 
unter das bürgerliche Vereinsrecht geſtellt find, beſteht für den 
Staat nicht mehr die Möglichkeit, auf die Beſtimmung der 
Kloſtergelübde einen Einfluß zu üben oder Vorſchriften über das 
zuläſſige Aufnahmealter zu erlaſſen. In allen dieſen Beziehungen 
dürfen Mitglieder klöſterlicher Genoſſenſchaften keinen weiter⸗ 
gehenden Beſchränkungen unterworfen werden wie die Ange⸗ 
hörigen eines beliebigen ſonſtigen Vereins. 

Bei Beſtellung der Kloſteroberen iſt in Zukunft jede ſtaat⸗ 
liche Mitwirkung in Form eines Ernennungs- oder Beſtätigungs⸗ 
rechtes ausgeſchloſſen. 

Die Verwaltung des Kloſtervermögens unter ſteht ebenſo⸗ 
wenig wie jene des Vermögens anderer Vereine des bürgerlichen 
Rechts einer ſtaatlichen Aufficht. Eine ſolche wurde auch bisher 
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nur im Rahmen der durch Art. 7 ff. des bayeriſchen Ausführungs⸗ 
geſetzes zum Bürgerlichen Geſetzbuche getroffenen Fälle der 
amortiſationsgeſetzlichen Genehmigung für den Vermögens- 
erwerb geiſtlicher Geſellſchaften geübt. Das Erfordernis dieſer 
Genehmigung, die ihren Rechtsgrund in Art. 86 des Ein- 
führungsgeſetzes zum Bürgerlichen Geſetzbuche hat, wird durch 
die Reichsverfaſſung an ſich nicht berührt. Die bayeriſche 
Regierung wird ſich aber vor die Frage geſtellt ſehen, ob 
ſie unter den veränderten Verhältniſſen an der Forderung 
der amortiſationègeſetzlichen Genehmigung für den Vermögens⸗ 
erwerb geiſtlicher Geſellſchaften feſthalten kann und will. 
Während andere deutſche Bundesſtaaten, namentlich auch Preußen, 
ſeinerzeit von der Ermächtigung des Art. 86 des Einführungs- 
geſetzes zum B. G. B., wonach der Erwerb juriſtiſcher Perſonen 
überhaupt beſchränkt und an ſtaatliche Genehmigung gebunden 
werden kann, gegenüber allen juriſtiſchen Perſonen Gebrauch 
gemacht hat, iſt in Bayern bloß der Vermögenserwerb der geiſt⸗ 
lichen Geſellſchaften einer Beſchränkung und Genehmigungs pflicht 
unterworfen worden und zwar in Fortführung der aus dem 
Beginne des 18. Jahrhunderts ſtammenden älteren bayeriſchen 
Amortiſationsgeſetzgebung aus dem Geſichtspunkte heraus, daß 
das ſtaatlicher Beauffichtigung unterſtehende Kloſterweſen hin⸗ 
fichtlich der im übrigen freigegebenen Vermögensbewegung und 
Vermögensverwaltung wenigſtens in dieſer Richtung der Ueber⸗ 
wachung bedürfe. Durch die neueſte Rechtsentwicklung, die mit 
der ſtaatlichen Beaufſichtigung der geiftliden Geſellſchaften ge⸗ 
brochen hat, iſt dieſe ratio legis weggefallen und der geſchichtliche 
Zuſammenhang mit der älteren Amortiſationsgeſetzgebung ab⸗ 
geſchnitten worden. Für die bayeriſche Regierung kann es fi 
nur darum handeln, ob ſie entweder nach dem Beiſpiel anderer 
deutſcher Staaten den Vermögenserwerb auch aller anderen 
juriſtiſchen Perſonen, nicht bloß den der geiſtlichen Geſellſchaften 
nach Maßgabe des Art. 86 des Einführungsgeſetzes zum B. G. B. 
beſchränken oder ob ſie auf eine bayeriſche Ausführungsbeſtimmung 
zu dieſem Art. 86 gänzlich verzichten will. Denn würden die 
de iure durch Art. 86 auch jetzt noch aufrechterhaltenen Art. 7 ff. 
des Ausführungs geſetzes zum B. G.B. unverändert fortbeſtehen, 
fo würde ſich eine ſolche im Lichte der Reichs ver faſſung nach der 
gruadſätzlichen Freiſtellung der Klöſter als lex odiosa erſcheinende 
Sonderbeſtimmung wie eine in die Gegenwart nicht mehr herein 
paſſende Ruine aus verklungener Zeit ausnehmen. Die Maß⸗ 
nahme, die in der Zeit ſtaatlicher Beaufſichtigung des Kloſter⸗ 
weſens ſich rechtfertigen ließ, würde jetzt bei unveränderter Bei- 
behaltung ausſchließlich zu Laſten der geiſtlichen Geſellſchaften 
zu einem ausgeſprochen kloſterfeindlichen, geradezu unverftänd- 
lichen Ausnahmegeſetze geſtempelt. 

Freigegeben iſt fortan auch die vom bayeriſchen Religions-; 
edikte den gemiſchten Gegenſtänden zugerechnete Einteilung 
der Kirchenſprengel (Diözeſen, Dekanats⸗ und Pfarrbezirke, 
Erpofituren uſw.), die nunmehr kraft Reichsrechts eine von ſtaat⸗ 
licher Mitwirkung befreite 5 der Religionsgeſellſchaften 
iſt. Immerhin wird jedoch in der Praxis eine gewiſſe Fühlung⸗ 
nahme zwiſchen kirchlichen und ſtaatlichen Stellen bei Umbildung 
von Seelſorgebezirken zum Zwecke möglichſter Erhaltung der 
Uebereinſtimmung der Grenzen der Kirchen- und Schulſprengel 
nicht entbehrt werden können. Ein ſolches Benehmen wird auch 
bei allen Veränderungen von Kirchengemeindebezirken, obwohl 
ſich dieſe an ſich außerhalb des Rahmens der Kirchengemeinde⸗ 
ordnung lediglich im Wege der Einteilung der Seelſorgeſprengel 
vollzieht, zur Fernehaltung von Schwierigkeiten angebracht ſein. 

Was die Kirchen f betrifft, ſo iſt 
ihre Aenderung und Anpaſſung an die jetzigen Rechtsverhältniſſe 
unumgänglich geboten; ſie iſt vordringlich, weil die jetzige Art 
der Erhebung von Kirchengemeindeumlagen in Form von Zu- 
ſchlägen zu den alten landesrechtlichen Staatsſteuern ab 1. April 
1920 wegen der vollkommenen Umwälzung des Steuerſyſtems 
nicht aufrechterhalten werden kann. Bei der Umarbeitung der 
Kirchengemeindeordnung wird der Selbſtändigmachung der Kirche 
vom Staate Rechnung zu tragen und demgemäß einerſeits die 
bisher wegen der Wechſelbeziehungen zwiſchen Staat und Kirche 
naturgemäß ſtärker eingreifende Stiftungsaufſicht weſentlich ab- 
zu bauen, anderſeits die Einflußnahme der kirchlichen Stellen und 
die kirchliche Selbſtverwaltung überhaupt in erhöhtem Maße zu 
berückſichtigen ſein. Unzutreffend wäre die Annahme, als ob 
infolge der Neuordnung des Verhältniſſes zwiſchen Staat und 
Kirche die Vorausſetzungen für den Erlaß einer Kirchengemeinde⸗ 
ordnung entfallen wären. Denn der darin behandelte Stoff 
bleibt auch künftig der einzelſtaallichen Geſetzgebung zugänglich 


und zwar ſowohl unter dem Geſichtspunkte der landesrechtlichen 
Regelung örtlicher Kirchenſteuern, wie vom Standpunkte des 
Stiftungsrechtes aus. 

Die katholiſche Kirche wird ſich nunmehr durch die Ver⸗ 
hältniſſe dazu gedrängt ſehen, neben den örtlichen Kirchenumlagen 
nach dem Vorgange der proteſtantiſchen Landeskirche auch eine 
Landeskirchenſteuer in Ausſicht zu nehmen, vor deren Ein⸗ 
führung die kirchlichen Stellen in Bayern bisher trotz der auf 
ſtaatlicher Seite beſtehenden Bereitwilligkeit mancher Bedenken 
. zurückſcheuten. Die Rechtsgrundlage für eine ſolche 

andeskirchenſteuer, die für die katholiſche Kirche und die iſraelitiſche 
Religionsgemeinſchaft bis jetzt gänzlich fehlt und für das evangeliſche 
Bekenntnis der neuen Steuergeſetzgebung angepaßt werden muß, 
tft im Hinblick auf Art. 137 Abi. 6 der Reichsverfaſſung durch 
den Erlaß landesrechtlicher Beſtimmungen zu ſchaffen. Ob das 
hiernach erforderliche Kirchenſteuergeſetz für alle als Körperſchaften 
des öffentlichen Rechtes anzuſehenden Religionsgeſellſchaften ge⸗ 
meinſam oder für jede dieſer Religionsgeſellſchaften wegen der 
Beſonderheit ihrer Verhältniſſe getrennt erlaſſen werden fol, iſt 
eine Zweckmäßigkeitsfrage, die vornehmlich nach dem Umfange 
der geplanten geſetzlichen Regelung zu beantworten ſein wird. 
Wenn die landesrechtliche Geſetzgebung ſich darauf beſchränkt, 
nur ganz im allgemeinen die Grundlagen für die Erhebung von 
Kirchenſteuern zu ſchaffen d. h. in der Hauptſache nur die zu ⸗ 
läſſige Art der Steuererhebung vorzuſchreiben und außerdem 
vielleicht noch die im Höchſtfalle ſtatthaften Steuerſätze nach oben 
abzugrenzen, dagegen alles übrige, vor allem auch die Geſtaltung 
der für die Steuerfeſtſetzung zuſtändigen Beſchlußkörper der kirch⸗ 
lichen Selbſtverwaltung überläßt, iſt der von der bayeriſchen 
Regierung offenbar ins Auge gefaßte Gedanke eines interkonfeſſto⸗ 
nellen Kirchenſteuergeſetzes recht wohl ausführbar. Er iſt um ſo 
berechtigter, je allgemeiner das Geſetz gehalten wird, und um ſo 
weniger angezeigt, je mehr die Regelung ſich mit Einzelheiten 
befaſſen wollte. 

Schließlich ſei in dieſem Zuſammenhange noch der Frage 
gedacht, welche Rückwirkung die neue Reichsverfaſſung auf die 
Zuſtändigkeit für den Erlaß von Stolgebührenordnungen 
ausübt. Während das bayeriſche Religionsedikt die Regelung 
der Stolgebühren als weltlichen Gegenſtand erklärte, iſt fie nun⸗ 
mehr, ſoweit Bezüge der Geiſtlichen in Betracht kommen durch 
Art. 137 Abſ. 3 der Reichsverfaſſung den Religionsgeſellſchaften 
freigegeben und der ſtaatlichen Einmiſchung entrückt. Soweit in 
den Stolgebührenordnungen Gebühren für die Benützung kirch⸗ 
lichen Stiftrungseigentums und die Inanſpruchnahme der Ver⸗ 
richtungen weltlicher Kirchendiener mitinbegriffen find, bemißt 
ſich die Zuſtändigkeit vorerſt auch weiterhin nach der Kirchen⸗ 
gemeindeordnung (Art. 14 Abſ. 3). 


Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Milderungen mit Vorbehalt. 

Der Strick, den die Feinde um Deutſchlands Hals gelegt 
haben, wird dann und wann gelockert, aber nicht entfernt. Beim 
Atemholen ſoll das Opfer bedenken, daß ihm die Gurgel im 
nächſten Augenblick wieder zugeſchnürt werden kann. 

Das iſt die Signatur der Zugeſtändniſſe, die uns die 


Entente bisher gemacht hat. Sowohl in der Auslieferungs., 
als in der Abrüſtungsfrage. Vorläufig verſchoben, aber nicht 
aufgehoben. 

Die letzte Note wegen der Strafverfolgung akzeptiert das 
deutfſche Angebot, die Beſchuldigten vor dem Reichsgericht in 
Leipzig aburteilen zu laſſen, aber nicht in dem Sinne, daß da⸗ 
mit die Vorſchrift des Friedensvertrages erfüllt und ausgeräumt 
ſei. Im Gegenteil: es wird Deutſchland nur geſtattet, die Laſt 
dieſes Strafverfahrens auf ſich zu nehmen, alles Recht behalten 
ſich die Alliierten vor. Im Anfang und am Schluß der Note 
(doppelt hält beſſer) wird feſtgeſtellt, daß die fraglichen Artikel 
des Friedens vertrages in voller Kraft bleiben und den Alliierten 
das Recht zuſtehen ſoll, ſie ſo zur Anwendung zu bringen, wie 
es ihnen zweckmäßig erſcheint, „voll und ganz“, insbeſondere 
auch in der Form, daß ſie diejenigen Angeklagten, die nach 
ihrer Prüfung in Leipzig nicht gehörig beſtraft find, „vor ihr 
eigenes Gericht ſtellen“. | 
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In der Abrüſtungsfrage geſteht die Londoner Note zu, 
daß gemäß dem Bericht des engliſchen Vorſitzenden der Kontroll. 
kommiſſion die deutſche Regierung in eine ſchwierige Lage gerät, 
wenn die Alliierten auf der Forderung beſtehen, bis zum 31. März 
die Truppenzahl auf 100 000 Mann herabzuſetzen. Sie muß 
auch anerkennen, daß dieſer Termin geſetzt worden iſt unter einer 
Vorausſetzung, die nicht zutraf, nämlich in der Annahme eines 
frühzeitigen Inkrafttretens des Friedens vertrages. Aus dem Nach ⸗ 
weis, daß die fraglichen Streitkräfte für die Erhaltung der Ord- 
nung und für die Sicherung der deutſchen Oſtgrenze gegen die 
bolſchewiſtiſche Gefahr nicht ausreichen, wird nun aber noch nicht 
die Schlußfolgerung gezogen, daß man dem Beſiegten eine größere 
Truppenzahl laſſen müſſe, ſondern es wird nur die Friſt inſo⸗ 
weit verlängert, daß wieder die drei oder ſechs Monate heraus- 
kommen, die nach Artikel 163 des Friedensvertrages eigentlich 
von vornherein Dee waren. Wenn ſich bis zum 10. April 
bzw. 10. Juli die Abrüſtung als untunlich erweiſt, ſo müſſen 
wir wieder um Gnade bitten bei den Siegern. Dieſe behalten 
ihren „Schein“ und können uns damit drangſalieren. a 

Und doch: auch unter dem Damoklesſchwert müſſen wir 
froh ſein über vorläufige Ueberwindung der Kriſen. Wir 
behalten Luft und gewinnen Zeit. Neue Konflikte in der Zu⸗ 
kunft bleiben freilich möglich; aber aller menſchlichen Berechnung 
nach werden ſie nicht ſo gefährlich ſein, wie die jüngſten Zu⸗ 
ſpizungen. Wenn die Entente fi jetzt geſcheut hat vor dem 
Kampf bis aufs äußerſte, ſo wird ſie nach einem halben oder 
gar ganzen Jahr noch mehr Waſſer in den Schaumwein des 
Verſailler Uebermuts gießen. 

In Verſailles hatte man im erſten Siegesrauſch zwei 
Dinge überſehen: 1. daß die Politik die Kunſt des Möglichen 
iſt und 2. daß man ein beſiegtes Volk am Leben laſſen muß, wenn 
man Leiſtungen von ihm haben will. Allmählich bricht nun die 
erkenntnis durch, daß allzuſcharf ſchartig macht und daß man 
ein Volk von 60 Millionen mit hoch entwickelter Induſtrie nicht 
lahmlegen kann, ohne ſich ſelbſt und den geſamten weltwirt⸗ 
ſchaftlichen Organismus aufs ſchwerſte zu ſchädigen. 

Dazu kommt noch als drittes pſychologiſches Moment, daß die 
Entente neben der „Beſtrafung“ Deutſchlands noch einen Haufen 
von anderen dornigen Aufgaben und Sorgen hat. In der 
Fiumefrage iſt freilich das ſtreitige Objekt an ſich verhältnis⸗ 
mäßig klein, aber die entgegengeſetzten Intereſſen haben eine 
große Tragweite, nicht bloß für den Frieden im Süden Europas, 
ſondern auch für das Verhältnis der ſiegreichen Mächte unter⸗ 
einander. Das ſcharfe Eingreifen Wilſo'ns zugunſten ber 
Jugoflawen iſt ſchon zu einem richtigen Skandal in der bis⸗ 
herigen Kampfgenoſſenſchaft geworden. Auch wenn der kranke und 
bald zu penſtonlerende Wilſon vom Schauplatze verſchwindet, 
wird die Sonderſtellung von Nordamerika gegenüber England 
und feinen Genoſſen, ſowie gegenüber dem ganzen Friedens- 
vertrage beſtehen bleiben und ſich noch verſchärfen, was nebenbei 
für unſere Jatereſſen nicht nachteilig iſt, da wir in Amerika eher 
. Hilfe finden, als in dem erſchöpften und teilweiſe 
noch befangenen Europa. Viel weiter als die Fiumefrage greift 
die noch ausſtehende Neuordnung der Verhältniſſe in der Türkei 
und in Aſien. Und beſonders brennend iſt die oſteuropäiſche 
Frage. Wie man mit dem anſcheinend unbeflegbaren Sowſet⸗ 
Rußland fertig werden, wie man Polen und die anderen Randſtaaten 
vor dem Bolſchewismus W ſoll, darüber iſt ſich die Entente 
noch nicht klar und einig. Die Machthaber im Weſten, auch die 
Nachfolger des Pariſer Tigers, werden aber mehr und mehr er- 
kennen müſſen, daß ein lebensfähiges Deutſchland der unentbehr- 
liche Schutzwall gegen den Bolſchewismus iſt. 

Durchſchlagender noch wirkt auf die öffentliche Meinung 
die Erkenntnis von der wirtſchaftlichen Solidarität der Völker. 
In England, wo der Ruf nach Reviſion des Friedensvertrages 
fich am lauteſten erhebt, wird beſonders die Notwendigkeit betont, 
Deutſchlands Induſtrie und Handel lebensfähig zu erhalten, 
auch gegenüber der franzöfiſchen Kohlenerpreſſung. 

Die Reviſion des Friedensvertrages wird ſich als Welt⸗ 
notwendigkeit auf die Tagesordnung drängen, wenn auch Lloyd 
George und die franzöſiſchen Miturheber des Verſailler Machwerkes 
ſich gegen dieſe förmliche Selbſtberichtigung noch ſträuben und mit 
einzelnen Zugeſtändniſſen unter „Vorbehalt aller Rechte“ zu⸗ 
nächſt Flickwerk für den Augenblick treiben. : 

Wenn die neueften Meldungen ihre Beſtätigung finden, fo 
kann möglicherweiſe ſogar mit einer neuen Sriedenslonferenz 
gerechnet werden. Denn nach einer Radiomeldung aus Waſhington 
hat Senator France im Senat eine Tagesordnung eingebracht, 


* 


durch die der Friedenszuſtand zwiſchen Amerika und Deutſchland 
erklärt werden ſoll. Eine internationale Konferenz ſoll die 
Wiedergutmachungs⸗ und Organiſationsfragen regeln. Hierzu 
meldet „Politiken“ aus London, daß der Antrag des Republikaners 
France im amerikaniſchen Senat, zwiſchen Amerika und Deutſch⸗ 
land den Friedenszuſtand zu erklären, angenommen worden ſei. 
Alle Nationen ſollen aufgefordert werden, je drei Vertreter zu 
dieſer Konferenz, die im November flattfinden werde, zu ent⸗ 
ſenden. Die amerikaniſche Regierung wolle zu dieſer Konferenz 
15 Millionen Dollars zur Verfügung ſtellen. — 


In der Hoffnung auf fortſchreitende Klärung und Beſſe⸗ 
rung müſſen wir nichtsdeſtoweniger die Laſten auf uns nehmen, die 
der gegenwärtige Ausgleich mit ſich bringt, Sie find ſehr groß, 
ſowohl für die Geſetzgebung wie für die lung. Die Wir- 
kung der Amneſtien muß rückgängig gemacht, beim Reichsgericht 
muß ein riefiger organiſatoriſcher Ausbau vorgenommen werden. 
Die Maſſe der Prozeſſe wird ungeheuer viel Kraft, Jeit und Geld 
verſchlingen, dabei eine Fülle von Aerger mit ſich bringen. Und für 
all den Aufwand erlangen wir nicht einmal Urteil mit abfchließen- 
der Rechtsſicherheit, da die Entente ſich die Prüfung vorbehält 
und nach Belieben den Nachrichter ſpielen will. Bezeichnend für 
die hinterhältige Taktik iſt es, daß ſie die angebotene Beteiligung 
als vollberechtigter Nebenkläger vorſichtig ablehnt, um ſich 
vollſtändig freie Hand zu wahren. Glücklicherweiſe konnten fie 
angeſichts des kläglichen Inhaltes ihrer Lifte ſich doch nicht der 
Pflicht entziehen, ein beſſeres Anklagematerial zu liefern. Es iſt 
eine interallierte gemiſchte Kommiſſion eingeſetzt, die „eingehend 
und im einzelnen“ die Straftaten eines ſeden Angeſchuldigten 
aufſtellen und der deutſchen Regierung mitteilen ſoll. Das läßt 
eine neue Sichtung und Siebung erwarten, wodurch hoffentlich 
die Zahl der Beſchuldigten auf ein erträgliches Maß zurück ⸗ 
geführt wird. Durch die Lieferung des Anklagematerials war 
die Entente in gewiſſem Grade doch mitbeteiligt und mitverant- 
wortlich, ſo daß ſie bei einer ſpäteren Beanſtandung der Urteile 
nicht mehr nach reinem Belieben vorgehen kann. 

Wir müſſen jetzt ehrlich und nach beſten Kräften durch- 
führen, was wir angeboten haben in der Hoffnung, daß die 
e auf der Gegenſeite ſich ohne Rückſchlag weiter 
entwickelt. 

Es bleibt noch die von Frankreich vorgeſchobene Kohlen ⸗ 
frage in der Schwebe. Aber für deren Löſung, ſowie über⸗ 
nun für die Ueberwindung der Kohlennot iſt es ein gutes 

orzeichen, daß es der Regierung gelungen iſt, die Berg ⸗ 
leute im Ruhrgebiet zur Leiſtung von je vier Ueber- 
80 im Monat zu bewegen. Wenn die Arbeitsluſt 

ch regt, brauchen wir nicht zu verzagen. f 
Reichseiſenbahnen und einheitliche Reichspoſt. 

Was Fürſt Bismarck in der Fülle ſeiner Macht nicht 
durchſetzen konnte, wird jetzt nach Lage der Sache herbei⸗ 
geführt. Die Eiſenbahnen gehen an das Reich über, und das 
Reichspoſtgebiet wird auch auf Bayern und Württemberg aus⸗ 
gedehnt. ie das Heerweſen und das Finanzweſen, ſo wird 
auch das Verkehrsweſen Reichsſache. 

Nach den zwiſchen der Reichspoſt und der bayeriſchen und 
württembergiſchen Poſt getroffenen vorläufigen Vereinbarungen 
ſoll die württembergiſche Poſt⸗ und Telegraphenverwaltung gegen 
eine Vergütung von 250 Millionen Mark und die baheriſche 
Poſt⸗ und Telegraphenverwaltung gegen eine ſolche von 
620 Millionen Mark auf das Reich übergehen. Mit dem Zeit⸗ 
punkt dieſes Ueberganges ſoll in München und Stuttgart je eine 
Abteilung des Reichspoſtminiſteriums errichtet werden, deren 
Wiederaufhebung der vorherigen Verſtändigung zwiſchen den 
vertragſchließenden Regierungen unterliegt. Dieſe Abteilungen 
werden vom Reichspoſtminiſter mit beſonderen Befugniſſen für 
den inneren Verkehr ausgeſtattet. 

Eine ähnliche Regelung iſt wegen der Eiſenbahnen vor⸗ 
geſehen, doch find genaue Einzelheiten noch nicht bekannt geworden. 
Bayern ſoll eine Zweigſtelle des Reichsverkehrsminiſteriums mit 
einem Unterſtaatsſekretär an der Spitze erhalten. Das Reich 
übernimmt die geſamten konſolidierten und ſchwebenden Staats- 
ſchulden Bayerns und zahlt außerdem noch eine hohe Summe 
heraus. Die Befiger von Eiſenbahnobligationen werden voll. 
kommen ſichergeſtellt. Die Zinſenzahlung übernimmt das Reich. 
Die Obligationen werden hypothekariſch eingetragen. Das Reich 

at die Verpflichtung, aus den Eiſenbahneinnahmen zuerſt die 
inſen der Eiſenbahnobligationen zu decken. Die Nationalver⸗ 
ſammlung muß die geſetzliche Beſtätigung geben. 


Seite 120 


Sowiet⸗-Nußland als Großmacht. 


Von Dr. Leo Schwering, Köln. 


as neue Proletarier-⸗Rußland befindet ſich auf der Höhe feiner 
Macht; vielleicht iſt es erſt nur ein Höhepunkt und folgen 
weitere nach. In lebendigem Widerſtreite gegen den herrſchen⸗ 
den Imperialismus iſt es ſelbſt imperial geworden. Die modernen 
Waffen des Imperialismus haben ſich an ihm ſtumpf geſtoßen; 
die Blockade Rußlands mußte von den Briten aufgehoben wer⸗ 
den, weil ſie eben nicht wirkte; Rußland iſt immun wider ſolche 
Streiche. Die Sowjets find die erſte Macht, die Großbritannien 
zu Verhandlungen gezwungen haben; denn allein der Umſtand, 
daß St. James „verhandelt“, iſt der beſte Beweis dafür, wie 
unerſchüttert ſtark es ſelbſt die neue Großmacht einſchätzt. Die 
ganze innere Ueberlegenheit eines Großſtaates, deſſen wirtſchaft⸗ 
liche Grundlagen agrariſche und nicht induſtrielle find, wird 
wieder einmal offenbar. Solche Großmächte ſind ſtets von ſo 
ſolidem Bau, daß ſie allen Angriffen von außen Trutz bieten 
run wenn fie innerlich von einem einzigen Willen beſch wingt 
werden. 

Während die Siegerſtaaten überall zwar den Völkerbund 
als das höchſte politiſche Ziel hinſtellen, gleichzeitig aber mächtige 
Rüſtungen neu auf ſich nehmen oder die Baſis der milttäriſchen 
Bereitſchaft verbreitern, trägt der neue Proletarierſtaat ein be⸗ 
wußt, ja betont militäriſches, ſagen wir lieber militariſtiſches 
Gepräge. Er rühmt ſich in einem der letzten Funkſprüche, die 
mit den großen Siegen über die zariſtiſche Reaktion in die Welt 
binausgingen, daß er über ein Heer von zweieinhalb Millionen 
Mann verfüge! Das alte Rußland der Zaren, deſſen Heere Deutſch⸗ 
land zermalmen ſollten, hat nie ein ſtehendes Heer von über 
800000 Mann unterhalten. Der Proletarierimperialismus erhebt 
ſich zu weit großartigeren Einrichtungen auf militäriſchem Gebiete. 

Ein Offenfivgeiſt belebt ihn, der einzigartig iſt. Wie die alten 
Imperien mit ihrem „bourgeoijen“ Einſchlag im allgemeinen das 
Ziel hatten, den großen Staaten gewiſſe freie Bewegungsmög⸗ 
lichkeiten wirtſchaftlicher Art zu ſchaffen, ſo iſt das neue Ziel 
ein viel größeres: Eroberung der Welt, „Beglückung“ mit den 
neuen Ideen, um fie Überall durchzuführen. Dieſer Glaube fol 
mit dem Schwerte aufgezwungen werden, und die islamiſch⸗ 
mongoliſchen Einſchläge des Bolſchewismus, fein halbaſiatiſcher 
Urſprung kommt damit heraus. 


Lloyd George, ſo wird uns geſagt, und die führenden 
britiſchen Staatsmänner hätten erkannt, daß Sowjet⸗ Rußland 
nicht mit Gewalt bezwungen werden könne. Dieſe Einſicht kommt 
reichlich ſpät. Aber fie iſt richtig. Sowjet⸗Nußland iſt nicht allein 
durch Zwang, es iſt auch durch neue Ideen ſo groß geworden, 
mit Ideen kämpft es überall und letzten Endes allein gegen 
Großbritannien. Darin liegt auch das charakteriſtiſche der neuen 
Kämpfe, auf deren Entwickelung man geſpannt ſein darf; der 
neue Proletar ierimperialismus, der ein ſonderbares Gemiſch von 
militariſtiſch⸗kommuniſtiſchen Ideen darſtellt, ringt mit dem älteſten 
Imperialismus der Welt. Hier der alte Typ, deſſen Züge tradi⸗ 
tionell ausgeprägt langſam gewachſen und geworden find; dort 
der neue, der wie aus dem Nichts aus den Ideen einer wilb- 
bewegten Zeit wurde, traditionslos, frech aber ſelbſtbewußt und 
zukunftsfroh. 

Er iſt zu einer Weltgefahr geworden. Aber warum? Weil 
die alten Waffen der üblichen „Diplomatie“ gegen ihn nichts 
vermögen; ſie konnten Deutſchland, den induſtriellen Großſtaat 
von geſtern, niederzwingen nicht mit Ideen, ſondern mit Waffen. 
Das alte Großbritannien wird niemals mit Sowjet Rußland 
fertig werden; höchſtens das neue, das immer vernehmlicher an 
die alten Tore um Einlaß pocht. Aber ehe der neue britiſche 
Imperialismus geworden iſt, der vielleicht allein imſtande iſt, die 
ungeheuren Probleme zu meiſtern, die von allen Seiten auf das 
Weltreich einſtürmen, kann ungeheueres Unheil Mittel- und Süd- 
oſteuropa ereilt haben! Und nicht nur dies! 


Lenin ſoll erklärt haben, daß er Baku und den Weg nach 
Moſſul beſchreiten werde, um London zu packen, d. h den britiſchen 
Imperialismus ſchlechthin! Er wiſſe, was Meſopotamien heute 
für Großbritannien bedeutet: das Glacis von Indien! Sein zweites 
Ziel it Polen und Deutſchland, oder beſſer Südoft- und Mi tel⸗ 
europa, und wieder iſt die Spitze dieſes Vorſtoßes auf das Herz 
Großbritannien gerichtet. Der Proletarierimperialismus bedroht 
das alte etwas ſchwerfällig gewordene Weltreich auf allen Lebens⸗ 
punkten und — dieſe Iconie des Schickſals, im Augenblick feiner 
höchſten Machtentwickelung. Iſt dieſe Wechſelwirkung Zufall? 
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Der alte Kampf zwiſchen Großbritannien und Rußland iſt 
wieder aufgenommen. Die Bolſchewiſten übernehmen die Erb- 
ſchaft des Zarentums aus innerem und äußerem Zwang. Wieder 
aber zeigt ſich die weltpolitiſch wichtige Lehre, daß Großbritannien. 
und Rußland naturnotwendig Feinde ſein müſſen, ſobald ſie 
beide Kräfte in ſich fühlen. Der Freund Rußlands kann kein 
Freund Großbritanniens ſein; die Epoche 1907—14 beſtätigt 
durch ihren ſcheinbaren Widerſpruch nur dieſen Satz. Es gibt 
Anglophilen bei uns, denen man das gelegentlich einprägen muß, 

Während Sowjet⸗Rußland zum ungeheuren Schlage rüſtet. 
zieht Amerika ſeine Truppen aus Sibirien zurück und überläßt 
Japan das Feld! Gleichzeitig erfahren wir, daß der japaniſche 
Außenminiſter offiziell erklärt, das Bündnis mit Großbritannien 
werde erneuert werden. Welch ſcheinbare Widerſprüche, und 
doch wie klar ſcheiden ſich an dem ruſſiſchen Problem, das tat - 
ſächlich ein Weliproblem iſt, bereits für die Zukunft die Geiſter! 
Die beiden Mächte, die an einem ſtarken Rußland nicht das 
mindeſte Intereſſe haben, finden ſich zu neuen Vereinbarungen 
— wegen Rußland! Amerikas militäriſche Zurückhaltung aber 
halten wir für politiſch ſehr klug. Zieht es ſich nicht zurück, 
um die Verbandpolitik, die es für verfehlt hält, nicht mitzumachen 
und ſich die Chancen in Rußland für die Zukunft nicht zu ver⸗ 
derben? Denn Amerika hat volles Intereſſe an einem ſtarken 
Rußland! Hier laufen amerikaniſches und deutſches Intereſſe 
parallel. Ob daraus auf die Dauer irgendwelche praktiſche Mög⸗ 
lichkeit ſich ergeben könne, halten wir für überflüſſig zu unter- 
ſuchen, denn die Unfertigkeit und der raſche Wechſel aller Dinge 
kann bei der heutigen Weltlage jeden Tag Ereigniſſe zeitigen, 
die alle „ über den Hauſen werfen. Die Tätigkeit 
des Außenpolitikers kann gerade in Deutſchland, das dazu waffen ⸗ 
los und daher überhaupt kein „echter“ Bundesgenoſſe iſt, nur 
darin liegen, mögliche Kombinationen aufmerkſam zu verfolgen. 
Aber wenn nicht alles täuſcht, dann bereiten ſich doch grund⸗ 
ſtürzende Aenderungen in der Weltpolitik vor, und es kommt 
darauf an, daß wir diesmal — fo waffenlos wir auch noch find, 
eine quantite neglig zable können wir nicht bleiben — uns die rechten 
Freunde ausſuchen. Dazu bedarf es heute lediglich kluger Zu⸗ 
rückhaltung, wozu uns unſere Waffenloſigkeit ja auch nötigt. 
Aber Deutſchlands Stunde wird wiederkommen, weil fie wieder- 
kommen muß. : 


a ne 
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De Keichsfinanzreform. 


Von Andreas Ritter von Stoeckle, Präſident des Oberſten 
Rechnungshofes, München. 
(Schluß.) 

Iſt nun die Organiſation der Landesfinanz⸗ 
ämter eine praktiſche ? 

Der Reichsfinanzminiſter erklärte in der Sitzung der Na⸗ 
tionalverſammlung vom 12. Auguſt 1919: „Das Landesſinanzamt 
hat 3 Abteilungen: eine für direkte Steuern und für Verkehrs- 
ſteuern, eine zweite Abteilung für Zölle und Verbrauchsabgaben 
und eine dritte Abteilung für die Verwaltung des reichseigenen 
Vermögens. Dieſes Landes finanzamt wird Mittelinſtanz in 
Reichsſteuerſachen und kann von dem betreffenden Land als 
höchſte Inſtanz für den eigenen Steuerbetrieb angerufen werden.“ 

Ich halte dieſe Einteilung mit einem eigenen Vorſtand für 
jede Abteilung für eine Verſchwendung. Wie ich höre, hat das 
bayeriſche Finanzminiſterium gegen dieſe Einteilung Einſpruch 
erhoben, jedoch ohne Erfolg. Die Bearbeitung der in die zweite 
und dritte Abteilung gehörigen Gegenſtände beanſprucht wohl 
kaum mehr als 3—4 Referenten, fo daß die Bildung geſonderter 
Abteilungen mit je einem Vorſtande durchaus nicht als gerecht⸗ 
fertigt angeſehen werden kann. Für Bayern wurden bisher die 
Zollgegenſtände von einer Zentralſtelle, der Generaldirektion der 
Zölle und indirekten Steuern, beſtehend aus einem Präfidenten 
als Vorſtand, einem Regierungsdirektor und 12 Referenten mit 
dem Sitz in München zur vollen Zufriedenheit bearbeitet. Dabei 
war noch die Kontrolle über das Rechnungsweſen verbunden. 
Die Verwaltung des reichseigenen Vermögens wird kaum eine 
erhebliche Arbeit verurſachen, da dieſes Vermögen in den ein- 
zelnen Ländern wohl nicht groß iſt. Es erſcheint daher unzweck⸗ 
mäßig, für die beiden letzteren Abteilungen eigene Vorſtände zu 
beſtellen. So gut die Landesfinanzämter von Präfidenten ge- 
leitet werden können, die nicht aus der reinen Finanzverwaltung 
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hervorgegangen find, ſondern teils der Zollverwaltung, teils der 
Armee, teils der Militärver waltung angehört haben, ebenſo leicht 
wird der Präſident auch dieſe Zweige der Verwaltung noch unter 
Aufſicht nehmen können. 

Durch die Einrichtung der Landes finanzämter mit einem 
Präfidenten oder Oberpräfidenten un der Spitze und mit drei 
Abieilungs vor ſtänden im Range der Regierungs direktor en oder 
Präſidenten wird die neue Organiſation ſehr erheblich teurer als 
die Finanzverwaltung bisher war. Wenigſtens in Bayern waren 
die Regierungsfinanzkammern durch ihre Angliederung an die 
Regierungen, Kammern des Innern, mit einem gemeinſamen 
Bräfidenten nicht als übermäßig teuer anzuſehen. 

Es bürſte auch nicht zu bezweifeln ſein, daß die neuen 
Finanzämter ein ſehr ſtarkes Perſonal benötigen werden, um 
ihrer Aufgabe genügen zu können; denn die gewiſſenhafte Ver. 
anlagung der verſchiedenen Steuern verurſacht ſehr viel Arbeit. 
Wenn aber die Steuerveranlagung richtig und gut durchgeführt 
werden ſoll, ſo darf, wie oben bereits angedeutet, am Perſonal 
nicht übermäßig geſpart werden. 

Dem Perſonal der bayeriſchen Rentämter kann mit gutem 
Gewiſſen das Zeugnis ausgeſtellt werden, daß es, von verhältnis⸗ 
mäßig wenigen Ausnahmen abgeſehen, bis vor kurzer Zeit ſehr 
fleißig war und riefige Arbeitsleiſtungen bewältigt hat. Vielfach 
hat es über die re Bureauzeit hinaus freiwillig oder 
auf Wunſch der Amts vorſtände tüchtig gearbeitet, um mit ihren 
Geſchäftsaufgaben fertig zu werden. In letzterer Zeit hat aller⸗ 
dings der Fleiß mehrfach ſehr gl. Fecerſſen, da die lange Dauer 
des Krieges, die vielen neuen Arbeitsaufgaben ohne beſondere 
Sermehrung des Perſonals, namentlich aber die Revolution 
nicht ohne Einfluß geblieben ſind. Auch bei dem rentamtlichen 
Perſonal, namentlich in den großen Städten hat ſich der Unfug 
eingeſchlichen, daß Amtsgehilfen mit der Mappe unter dem Arm 
während der regelmäßigen Bureauzeit dahin und dorthin zu 
Ber ſammlungen und anderen Veranſtaltungen wandern und die 
Arbeit liegen laſſen. Ebenſo iſt zu bedauern, daß Finanzbeamte 
in unwürdiger fe ſich herbeigelaſſen haben, in das Geſchrei 
nach Penſionic rung der älteren Beamten einzuſtimmen, um für 
die jüngeren Beamten Platz zu machen. Ich bin der Anſchauung, 
daß das Reich die älteren Beamten, ſoweit fie noch voll dienftfähig 
find, recht wohl brauchen könnte, um die Steuerveranlagung in 
allen Ländern richtig und rechtzeitig durchzuführen. Die älteren 
Beamten find von dem allgemeinen Strudel nicht fo erfaßt 
worden wie die jüngeren und könnten den letzteren hinſichtlich 
des Fleißes und Dienſteifers, der gewiſſenhaften und ſorgfältigen 
Erledigung ihrer Berufsarbeiten als nachahmungswertes Vorbild 
dienen. Die ganz erhebliche Mebrbelaftung der Staatskaſſe durch 
die frühzeitigen Ruheſtandsverſetzungen fo vieler noch rüſtigen 
und arbeitswilligen Beamten, die meiſtens ſehr lange hatten 
warten müſſen, bis fie Anſtellung und aus kömmliche Gehälter 
erlangt haben, will ich nicht weiter betonen, obwohl gerade 
in der Gegenwart Sparſamkeit bei jeder Gelegenheit geübt 
werden ſollte. 

Es ißt dringend zu wünſchen, daß die Finanzbeamten von 
der ſeit Monaten befolgten Gemütlichkeit in der Behandlung 
ihrer Dienſtesobliegenheiten ſich wieder abwenden, damit nicht 
eine erhebliche Vermehrung des bisherigen Perſonals bei den 
einzelnen Finanzämtern notwendig wird, um die Steuerberan- 
lagung alljährlich rechtzeitig zu Ende ſühren zu können. Es 
gilt auch zu zeigen, daß die Bureaukratie, was die Steuerver⸗ 
anlagung anlangt, wenigſtens in Bayern, nicht zielloſe Arbeit 
geleiſtet hat, um ihre Unentbehrlichkeit zu beweiſen, wie in der 
Nationalverſammlung vom 13. Auguſt 1919 angeführt wurde, 
ſondern daß die Steuerveranlagung auch bei größter Rückſicht⸗ 
nahme auf den Papier mangel und die Zeit der Steuerpflichtigen 
eben nicht ohne Schreibwerk und Erhebungen durchgeführt werden 
kann, inſolange die Steuerpflichtigen nicht freiwillig und gewiſſen⸗ 
haft den letzten Pfennig ihres Einkommens der Steuerbehörde 
gegenüber bekanntgeben. » 

Unter dem neuen Regime mußten in Bayern wie ander⸗ 
wärts vielfach neue Arbeitskräſte einge flellt werden, und ich 
fürchte, daß die Vermehrung des Beamtenperſonals noch nicht 


zum Abſchluß gekommen iſt. 


Der Reichs finanzminiſter hat in der Sitzung der National⸗ 
verſammlung vom 13. Auguſt 1919, anerkennend, daß die Neu⸗ 
organiſation der Steuerverwaltung mit großen Schwierigkeiten 
ver bunden iſt, erklärt, daß ein Menſchenalter, daß dreißig Jahre 
verge hen werden, bis wir die vollkommene einheitliche Steuer⸗ 
organisation geſchaffen haben. Nur / des Deutſchen Reiches 


haben nach feiner Angabe bis jetzt gut bewährte 


aniſationen 
für die Steuerveranlagung, hauptſächlich Süddeutſchland und 
namentlich Bayern; in den übrigen / des Deutſchen Reiches 
find ſolche Organiſationen überhaupt nicht vorhanden. Der 
Reichsftinanzminiſter bemerkte weiter, es ſei nicht Abſicht der 
Reichs finanzverwaltung da etwas zu zerſchlagen, wo etwas Gutes 
vorhanden iſt; das ſoll vielmehr ausgebaut werden. Aus den 
bisherigen Geſetzen und den vorliegenden Geſetzesentwürſen lann 
aber nicht erſehen werden, daß etwas beſſer werden ſoll als wir 
in Bayern ſchon gehabt haben; im Gegenteil, die Einteilung 
Bayerns in drei Landes finanzämter, wie überhaupt die Ueber⸗ 
nahme der ganzen Finanzverwaltung auf das Reich, dürfte nicht 
als eine Beſſerung, ſondern als ein bedauerlicher Mißgriff ein⸗ 
zuſchätzen ſein. ö 

Das nächſtliegende wäre jedenfalls geweſen, wenn das 
Reichsfinanzminiſterium verfucht hätte, aus den Ländern mit 
geſchultem Perſonal eine größere Anzahl höherer und 
mittlerer Beamten zu gewinnen, um mit deren Hilfe 
in jenen Ländern, die bisher keine einheitliche Steuerverwaltung 
hatten, die Durchführung der neuen Steuerorganiſation ſo viel 
als möglich zu beſchleunigen und ſchon gleich von Anfang an 
eine möglichſt gleichheitliche Steuerveranlagung in ganz Deutfch 
land zu erreichen. Zu dieſem Zwecke mußte man aber den be- 
züglichen Beamten, wie auch der Abgeordnete Becker in der 
Nationalverſammlung vom 13. Auguſt 1919 weiter ag ala 
bat, etwas bieten, um fie zum Uebertritt in andere Länder zu 
bewegen. In dieſer Richtung hat jedoch das Reichs finanzminiſterium 
den Rat des genannten Abgeordneten nicht nur nicht beachtet 
ſondern im Gegenteil ſich als übertrieben ſparſam gezeigt, ſo da 
von den bayeriſchen Finanzbeamten wohl nicht viele ſich dazu 
beſtimmen laſſen werden, ihr Vaterland zu verlaſſen und einem 
andern deutſchen Lande ihre Arbeitskraft zu widmen. Die Folge 
wird fein, daß in Bayern und den übrigen Ländern mit ein- 
heitlicher Steuerverwaltung die neuen Reichsgeſetze richtig und 
korrekt in Vollzug geſetzt werden, während in den übrigen Län ⸗ 
dern die Steuerveranlagung ſehr viel zu wünſchen übrig laſſen 
wird und dadurch eine große Benachteiligung der Reichskaſſe 
unvermeidlich iſt. Die fabdeutſchen Länder werden 
ordentlich bluten und die übrigen werden glimpflich dur 
kommen; denn es iſt nicht zu beſtreiten, daß durch Einpaukkurſe 
von einigen Wochen oder auch Monaten keine tüchtigen Beamten 
ausgebildet werden. In dieſer kurzen Zeit können auch die beft- 
veranlagten Beamten nicht die Kenntniſſe ſich aneignen, welche 
andere in S praktiſcher Arbeit ſich erworben haben. 
Außerdem fehlt allen dieſen Übeamten die Erfahrung, die zu 
einer ſachgemäßen Steuer veranlagung nicht entbehrt werden kann. 

Der Abgeordnete Becker hat weiter die Mahnung ge⸗ 
geben, die ſchönen, gutdotierten Stellen in der Reiche finanzver⸗ 
waltung bewährten Fachmännern zu verleihen. Ich verweiſe 
auf die zutreffenden Ausführungen in der mehrerwähnten Ver⸗ 
ſammlung (St. B. S. 2409). Nach den bisherigen Wahrnehmungen 
fürchte ich aber, daß der mehrfach eingeſchlagene Weg in die 
Irre führt. Wenn Bayern bisher die Vorſtandsſtellen der Rent⸗ 
ämter nur bewährten Juriſten und Kameraliſten übertragen hat, 
ſo hatte es dafür ſeine guten Gründe. In der Finanzverwaltung 
find die beſten Kräfte gerade gut genug, um auf ſolche Stellen 
geſetzt zu werden; denn die damit verbundene Verantwortung 
iſt eine rieſig große und Fehlgriffe hiebei werden ſich ſchwer 
rächen. „Freie Bahn dem Tüchtigen“ iſt in der Finanzver⸗ 
waltung in dem Sinn auszulegen, daß den beſtvorgebildeten 
Finanzbeamten die Möglichkeit gegeben fein ſoll, in die höchſten 
Stellen der Finanzverwaltung aufzurücken, nicht aber in dem 
Sinne, daß jeder beliebige Anwärter mit klarem Kopf und gutem 
Mundwerk Stellen einnehmen kann, die ein großes Maß von 
juriſtiſchen oder kameralifliſchen Fachkenntniſſen erfordern. Man 
halte Umfrage bei den höheren und mittleren Finanzbeamten 
Bayerns, wodurch die bayeriſche Finanzverwaltung eine ſo hohe 
Stufe erreicht und das Vertrauen der Bevölkerung ſich erworben 
hat, und man wird erfahren, daß nur die gute Vorbildung 
der Rentamtsvorſtände, welche das Gymnaſium und in 
den letzten Jahren das juriſtiſche Studium mit Erfolg abſolviert 
haben mußten, ſich die Achtung der Steuerpflichtigen und das 
Anſehen der übrigen Behörde verſchafft hat. Die Rentamts⸗ 
vorſtände find in der Lage, ihr Gehilfenperſonal zu den mannig- 
fachen Arbeiten ſachgemäß anzuleiten und zu unterweiſen und 
konnten ſich in Zweifelsfällen bei den Regierungsfinanzkammern, 
deren Referenten ausnahmlos juriſtiſch vorgebildet find, Auf. 
klärung holen. Im Finanzdienſt iſt aber auch, wie bereits er- 
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wähnt, ein tüchtiges, mittleres Perſonal unbedingt erforderlich. 
Ein ſolches gewinnt eine Regierung nicht in wenigen Wochen 


und Monaten, ſondern es bedarf jahrelanger Schulung und An⸗ 


leitung, um junge Leute mit Volksſchul⸗ oder Mittelſchulbildung 
zu brauchbaren Gehilfen des Amtsvorſtandes auszubilden. Nur 
mit verläffigen Gehilfen kann der Amtsvorſtand Gediegenes 
leiſten, weil der Dienſt der Finanzämter ſehr umfangreich iſt. 

Würde man die Vorbedingungen für die Anſtellung als 
Vorſtand der Finanzämter zurückſchrauben, ſo würde man in 
Bälde die Wahrnehmung machen, daß unſere Finanzverwaltung 
zurückgeht und von der bisherigen Höhe herabſteigt; insbeſondere 
aber würde das Anſehen der Finanzverwaltung bei den übrigen 
Behörden und Stellen eine mächtige Einbuße erleiden. Eine 
Koſtenerſparung würde zweifellos nicht eintreten, im Gegenteil 
würde nach meinem Dafürhalten die Verwaltung viel teuerer 
zu ſtehen kommen, als wenn die bisherigen Anforderungen an 
die Rentamtsvorſtände beibehalten werden. Ich brauche hierüber 
keine näheren Ausführungen zu machen. Wer in die Finanz ⸗ 
verwaltung Einblick hat, wird die Gründe hiefür ſelbſt finden. 


Nach einer Aeußerung des Reichs finanzminiſters in der 
mehrgedachten Sitzung vom 12. Auguſt 1919 muß der Be- 
amtenſtand nach einheitlichen Grundſätzen aus⸗ 
gebildet werden. Die Reichsregierung hat natürlich nur ein 
Intereſſe daran, daß die Finanzbeamten für die Bearbeitung 
der in ihrem Dienſte ſich ergebenden Arbeiten geſchult werden. 
Es hat aber Bayern — und das gleiche wird auch in anderen 
Gliedſtaaten der Fall ſein — auch noch ſpezielle Arbeitsgebiete 
in der Finanzverwaltung, die ohne ſachgemäße Anlernung nicht 
erledigt werden können. Für dieſe Aufgaben muß eine beſondere 
Schulung durchgemacht werden. 


Die von dem Reichsftnanzminiſter an den Tag gelegte Be⸗ 
reitwilligkeit, durch die Finanzämter auch die finanziellen Arbeiten 
der Gliedſtaaten erledigen zu laſſen, iſt von ſehr fraglichem Werte 
und dürfte dankend abzulehnen ſein. Es liegt auf der Hand, 
daß von den Finanzämtern in der Folge in erſter Linie ihre 
Hauptaufgabe d. i. die Steuerveranlagung für das Reich erledigt 
wird. Hierdurch wird aber das geſamte Perſonal der Finanzämter 
ſo in Anſpruch genommen ſein, daß es nicht imſtande iſt, neben⸗ 
bei auch noch die Geſchäfte der Gliedſtaaten zu beſorgen. Die 
Folge würde jedenfalls ſein, daß zunächſt die Steuerveranlagung 
für das Reich beſorgt und durchgeführt wird, während die Ge⸗ 
ſchäfte für das Land erſt nach der vollſtändigen Bearbeitung der 
Steuerveranlagung in Angriff genommen werden. Die Landes- 
regierung könnte wohl meiſtens lange warten, bis ihre Geſchäfte 
erledigt werden. Eine rechtzeitige Erledigung der Rechnungs⸗ 
ſtellung und ähnlicher Arbeiten würde wohl ſelten eintreten, ob- 
wohl gerade die Rechnungsſtellung zu fördern wäre, um dem 
Landtag die Hauptfinanzrechnung rechtzeitig vorlegen zu können. 
Die bayerifche Regierung dürfte daher tiefgehende Gründe dafür 
haben, die dem Lande verbleibenden Finanzgeſchäfte durch eigene 
Beamte erledigen zu laſſen. In dieſem Falle könnten nicht ſämt⸗ 
liche Finanzbeamte dem Reiche überlaſſen werden, ſondern es 
müßten noch viele Beamte dem Lande Bayern erhalten bleiben, 
um die den bayeriſchen Rentämtern bisher außer der Steuer⸗ 
veranlagung überwiefenen nicht geringfügigen Aufgaben be⸗ 


arbeiten zu können. Ich erinnere an die Grund- und Hausſteuer 


und das damit im Zuſammenhange ſtehende Katafter-Umfchreib- 
weſen, an die Veranlagung der Gewerbeſteuer, die Holzgeld⸗ 
kreditierung, die Einhebung der eben erwähnten Steuern und 
Holzgefälle, die Verwaltung der landeseigenen Staatsgüter, die 
Auszahlung der Bezüge an die bayeriſchen Beamten, die Ab⸗ 
rechnungen mit den Gerichten, Notariaten, Bezirksämtern und 
die Beitreibung der von dieſen überwleſenen Gebührenrückſtände, 
der Strafkoſten uſw. Es wird ſohin angezeigt fein, neben den 
Reichsfinanzämtern auch noch bayeriſche Rentämter (man möge 
dieſen den bisherigen Namen laſfen) zu erhalten. Daraus er- 
hellt, daß wir in Bayern eine große Vermehrung von Behörden 
unter Umftänden erhalten werden, was vermieden worden wäre, 
wenn man den Ländern ihre bisherige Finanzorganiſation be⸗ 
laſſen und fie mit der Veranlagung und Erhebung der Reichs- 
ſteuern betraut hätte. Die einheitliche Steuerveranlagung wäre 
dadurch ſicher nicht beeinträchtigt worden und erſcheint durch den 
e verbürgt. | 

ine Verbilligung der geſamten Finanzverwaltung wird 
durch obige Zweiteilung nicht erzielt, ſondern das Gegenteil 
hervorgerufen; denn auch die bayeriſchen Rentämter müſſen mit 
Amtsvorſtänden und einer größeren oder kleineren Anzahl von 


Beamten beſetzt und mit ausreichenden Mitteln für die Geſchäfts⸗ 
bedürfniſſe verſehen werden. 

Nach den Mitteilungen des bayeriſchen Finanzminiſters in 
der Sitzung des Finanzausſchuſſes vom 5. Februar 1920 ſoll auch 
das geſamte Meſſungsweſen if das Reich übernommen werden. 
Wenn das geſchehen würde, ſo wäre es ein weiterer Schritt zur 
Herbeiführung des vollkommenen Einheits ſtaates. Mit dem 
Meſſungsweſen werden dann wohl auch bald die Grund- und 
Hausſteuern und ſchließlich die ſtaatlichen Liegenſchaften für das 
Reich beanſprucht werden. „Wir werden alle Brunnen, aus 
denen Steuern fließen können, vollkommen neu faſſen und noch 
nicht angeſchlagene Quellen neu erſchließen müſſen. Wir werden 
aber auch das veraltete Hebewerk vollkommen umbilden müſſen, 
damit nicht da und dort vorhandene Steuerquellen wieder ver⸗ 
rinnen und verſickern. Darum die vollkommene Umgeſtaltung 
und Vereinheitlichung der Steuerveranlagung“ äußerte der 
Reichs ſinanzminiſter in der Sitzung der Nationalverſammlung 
vom 12. Auguſt 1919. FJürwahr, der Reichs finanzminiſter ge · 
bärdet ſich ſozialtiſtiſcher als die Sozialdemokraten. „Sozialismus 
heißt: Organiſation und Arbeit, heißt organiſcher Aufbau der 
Wirtſchaft zu immer höheren Formen, heißt nicht Zertrümmerung“, 
ſagte der Reichskanzler in der Sitzung der Nationalverſammlung 
vom 14. Januar 1920. Bisher konnte man ſich aber von dem 
Gegenteil überzeugen. Niemand, der offen und ehrlich die Wahr⸗ 
gen bekennt, wird behaupten können, daß der Sozialismus, feit- 

em er am Ruder iſt, uns Glück, Zufriedenheit oder Wohlſtand 

gebracht hat. Ich fürchte, daß wir auch mit den Neuorganiſationen 
des Reichsfinanzminiſters in nicht ferner Zeit die gleichen Er- 
fahrungen werden machen müſſen. 

Bei einer Interpellation wegen Uebernahme des Meſſungs⸗ 
weſens auf das Reich werden wir jedenfalls wieder zur Antwort 
bekommen, daß auch bei Vereinheitlichung des i 

rößte Dezentraliſation zugeſtanden werden wird. ie dieſe 


zentraliſation jedoch ausſehen wird, was überhaupt darunter 
zu verſtehen iſt, das iſt uns bisher noch nie auselnandergeſetzt 
worden und wird auch nicht auseinandergeſetzt werden, weil 
Zentraliſation unter gleichzeitiger Dezentraliſation ein Unding 
iſt. Schlagwörter und weiter nichts. Einſtweilige Beſchwichtigungs⸗ 
verſuche, und ſpäter macht man, was man will. 


Das Alkoholverbot in den Vereinigten Staaten 
den Nordamerika. 


Von P. Joſeph F. Eckert, 8. V. D., Techny, Illinois, U. S. A. 
I. 


er 17. Januar 1920 wird für die nächſte Zukunft von einem 
roßen Teile des amerikaniſchen Volkes als ein Trauertag 
angeſprochen werden. „König Alkohol“, hier zu Lande John 
Barleycorn genannt, wurde unter den Orgien der Sylveſternacht 
zu Grabe getragen und damit erloſch jedwede Hoffnung der 
Freunde des „Königs Alkohol“, ihn hier am Leben zu erhalten. 
Das nationale Nrohibitionsgeſetz, wonach jede Reklame, 
Handel, Herſtellung, Transport, „ſelbſt in der 
eigenen Taſche“, Import und Export aller Getränke 
von mehr als ½%ꝓ ꝓ Alkoholgehalt ſtrengſtens unter- 
ſagt iſt, trat um Mitternacht des 17. Januar in Kraft. Eine 
Ausnahme iſt nur geſtattet zu Gunſten alkoholiſcher Getränke 
für ſakramentale, mediziniſche und wiſſenſchaftliche Zwecke. 
Heute iſt ganz Nordamerika „knochentrocken“. Wer hätte 

das vor fünf Jahren für möglich gehalten. Selbſt die Opti⸗ 
miſten der Temperenzler hätten ſich dieſe Maßregel nicht ein- 
mal im Traume einfallen laſſen. Die Prohibitisniſten jubilieren 
mit Recht, denn ſie haben ihr Ziel erreicht. Ihre Führer ſtellen 
den 17. Januar auf gleiche Stufe mit dem 4. Juli 1776, an 
welchem Tage die Unabhängigkeit der Kolonien Amerikas von 
England proklamiert wurde, und dem 1. Januar 1863, da 
Präfident Abraham Lincoln die Emanzipation der Neger in den 
Vereinigten Staaten erklärte. „Amerika“, ſo erklärten einige 
Führer der Prohibitionsbewegung in der Chicago Daily News 
vom 16. Januar dieſes Jahres, „hat ſich endlich befreit von dem 
größten Sklavenhälter: „Dämon Rum“, und hat ſich damit als 
reinen Menſchenfreund vor der ganzen Welt gerechtfertigt. Bald, 
das iſt die glühende Hoffnung dieſer Männer, wird die ganze 
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zivilifierte Welt dem edlen Beiſpiele Amerikas folgen, und der 
Geiſt der Nüchternheit, beſonders unter der arbeitenden Klaſſe 
überall herrſchen. Dann werden wieder paradieſiſche Zuſtände 
unter den Menſchen in allen Ländern zu finden ſein.“ 

Die heutige Prohibition iſt das Reſultat einer Bewegung, 
deren Anfänge bis in die Jugendtage der amerikaniſchen Re 
publik zurückreichen. Die junge Republik waren nahe daran, 
ein Opfer des übermäßigen Alkoholgenuſſes zu werden. Männer 
und Frauen waren ſtarke Schnapstrinker und eine Perſon, die 
ſich nicht mindeſtens ein paar Male ſchwer betrunken hatte, 
zählte zu den Ausnahmen. Darum findet man ſchon in den 
erſten Anfängen der Republik unter den einſichtsvolleren und 
weit ausſchauenden Männern jener Zeit eine Strömung gegen 
alkoholiſche Getränke; z. B. Dr. Benjamin Ruſh von Bhila⸗ 
delphia, einer der Unterzeichner der Unabhängigkeitserklärung 
kämpfte gegen dieſes nationale Laſter. Merkwürdigerweiſe wurde 
der erſte Mäſſigkeitsverein 1789 von 200 Bauern im Staate 
Connecticut gegründet. Die Mitglieder verpflichteten ſich nur, 
keinen Schnaps ihren Dienſtboten zu verabreichen. So draſtiſch 
erſchien dieſe an ſich gelinde Maßregel, daß dieſe Bauern die 
Zielſcheibe jeden Spottes und Hohnes von ſeiten ihrer Nachbarn 
wurden, ſo daß ſie bald dieſes Vorhaben aufgaben. 

Im Jahre 1826 wurde in Boſton, Maſſachuſetts, der 
„Amerikaniſche Mäßigkeitsverein“ gegründet, der ſich vorläufig 
zur Aufgabe ſtellte, eine öffentliche Meinung zu Gunſten voll⸗ 
ſtändiger Abſtinenz von Alkohol zu ſchaffen. Dieſe neue Bewe⸗ 
gung gewann einen ſolchen Anklang unter den Zeitgenoſſen, 
daß nach den Angaben von Dr. Dorcheſter, in „Liquor Problem 
in All Ages“ bis 1835 ſchon über 8000 Vereine mit anderthalb 
Millionen Mitgliedern geſtiftet worden waren. Ueber 4000 
Schnaps brennereien ſtellten den Betrieb ein und 8000 Schnaps⸗ 
händler gaben ihr Geſchäft dran. 

Doch bald ſahen die Führer der Mäßigkeitsvereine ein, daß 
nur ein ſtaatliches Verbot des Schnapsbrennens und Bierbrauens 
das Trinkübel tödlich treffen und auf die Dauer beſſern könnte. 
Auf Betreiben eines gewiſſen Neal Dow, Führers dieſer neuen 
Temperenzreform, wurde im Jahre 1851 ein ſcharfes Prohibi⸗ 
tionsgeſetz (Maine Law) für den Staat Maine erlaſſen, das bis 
zum heutigen beftanden hat und einzig in der Prohibitions⸗ 
bewegung der Vereinigten Staaten daſteht. 

Während des unſeligen Bürgerkrieges kam die Prohibitions⸗ 
bewegung faſt zum Stillſtand. Größere Intereſſen feſſelten da⸗ 
mals die Aufmerkſamkeit aller Bürger. Einige Jahre nach dem 
Bürgerkriege finden wir wieder die Prohibitioniſten raſtlos an 
der Arbeit. Alte Vereine werden reorganifiert und neue Ver⸗ 
eine ſozialer und politiſcher Natur werden ins Leben gerufen, 
die alle vereint ihre volle Kraft einſetzen, die Prohibition in 
allen Staaten einzuführen, was ihnen in den meiſten Staaten 
wenigſtens zeitweiſe gelang. In allen Staaten aber, die 
eine allgemeine Prohibition nicht einführen konnten, oder wenn 
ſie es getan hatten, das Geſetz rückgängig machten, wegen des 
großen Druckes von ſeiten einer „naſſen“ Wählerſchaft, wurde 
es durch eine entſprechende Geſetzgebung ermöglicht, Prohibition 
in den Ortſchaſten oder Kreiſen einzuführen, falls die Majorität 
der Wähler es fo bei der Wahlurne wünſchte. (Local Option.) 
Somit geſchah es oft, daß ſelbſt in größeren Städten einzelne 
Wahlkreiſe „trocken“ waren, die anderen „naß“. Auf dem Lande 
ſtimmten einige Kreiſe oder Dörfer für Prohibition, andere 
ſtimmten dagegen, Es war amüſant für einen Ausländer zu 
ſehen, wie am Samstag nachmittag oder abend ganze Pro- 
zeſſionen von Automobilen von „trockenen“ Gebieten nach den 
„naſſen“ fuhren, um den Durſt zu löſchen und die nötigen Ein- 
käufe für die kommende Woche zu machen. 

Auch ſonſt griff der Staat zu Gunſten der Prohibitioniſten 
ein. An Wahltagen mußten die Wirtſchaften bis Abend geſchloſſen 
bleiben; gleichfalls durften keine berauſchen den Getränke an Minder. 
jährige verkauft werden. Von innerhalb einer gewiſſen Grenze 
einer Univerſität oder Kaſerne waren alle Wirtſchaften, die 
alkoholiſche Getränke feilboten, verbannt. 

Doch die beſtehenden Prohibitionsgeſetze konnten weit 
gedeutet und leicht umgangen werden von dem Volke und vor allem 
von den Brauerei und Alkoholinterehenten. Die Prohibitioniſten 
ſahen nur einen Weg offen, dem „König Alkohol“ den Garaus 
u machen, nämlich durch allgemeine Prohibition in allen Staaten. 
In den letzten 15 Jahren entſpann ſich denn ein äußerſt bitterer 
Kampf zwiſchen den „Naſſen“ und „Trockenen“, in dem die 
erſteren vollſtändig unterlagen. Die Prohibitioniſten ließen kein 
Mittel, einerlei ob es moraliſch erlaubt war oder nicht, unberührt, 
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ſtrenge Prohibition nach dem Muſter des Staates Maine in 
allen Legislaturen durchzupeitſchen. Der kleine Staat Georgia 
eröffnete den Kampf im Jahre 1907. Ein Staat nach dem 
andern ſchloß ſich Georgia an. 1916 waren ſchon faſt 30 Staaten 
„trocken“. Aber auch dieſe Taktik führte nicht zum gewünſchten 
Ziele, ſolange berauſchende Getränke von einem Staat in den 
andern geſchickt oder geſchmuggelt werden konnten. (Bootleggers). ) 

Die Folge war, daß ſich ein ſehr profitreicher Schleich⸗ 
handel in Bier und Schnaps entwickelte. Dieſem Uebel konnte 
nach der Verfaſſung nur der Bundes ſtaat abhelfen. Es wurde 
denn auch im Jahre 1913 durch das Webb Kenyon Geſetz verboten, 
alkoholiſche Getränke von einem „naſſen“ in einen „trockenen“ 
Staat oder Diſtrikt zu ſenden. Dieſes Geſetz wurde noch er⸗ 

eblich verſchärft durch einen ſpäteren Zuſatz, wonach nicht einmal 

ier, Wein ⸗ oder Schnapsreklamen in „trockene“ Staaten geſchickt 
werden konnten. Seither verſchwanden derartige Reklamen aus 
allen Zeitungen und Zeitſchriften, die Leſer in „trockenen“ 
Diſtrikten hatten. 

Damit waren die Prohibitioniſten noch nicht zufrieden. 
Sie wollten das ganze Land „trocken“ legen. In jeder neuen 
Kongreßfitzung wurde auf ihr Drängen hin ein Prohibitions⸗ 
antrag geſtellt, der gewöhnlich in der Ausſchußfitzung oder doch 
von dem Plenum niedergeſtimmt wurde. Indes der Eintritt in 
den Krieg 1917 bot die willkommenſte Gelegenheit durch ein 
Bundesgeſetz allgemeine Prohibition einzuführen, zumal da einige 
kriegführenden Länder, wie Rußland und Kanada, es ſchon im 
Anfange des Krieges getan hatten. Im Herbſt 1917 mußten 
die Schnapsbrennereien ihren Betrieb einſtellen, um Getreide 
für die Alliierten zu ſparen. Die Brauereien durften nur Kriegs⸗ 
bier brauen, d. h. mit einem Alkoholgehalt von 2½ Prozent. 
Um die Kriegstüchtigkeit der Mannſchaften auf der Höhe zu 
halten, wurde es ſtrengſtens verboten, Männern in Uniform 
alkoholiſche Getränke zu verkaufen oder anzubieten. 

Der Getreidemangel unter den Alliierten wurde mit dem 
Fortgang des Krieges immer fühlbarer. Die Soldaten und 
Munitionsarbeiter bedurften eines noch wirkſameren Schutzes. 
Darum beſchloß der Kongreß und Senat kurz vor dem Waffen⸗ 
ſtillſtand allgemeine Kriegsprohibition, die am 1. Juli 1919 in 
Kraft treten und dauern ſollte bis die Demobiliſation des ganzen 
Heeres vom Präfidenten offiziell proklamiert worden wäre. 

Aber im Herbſt 1917 war ſchon im Senat wie auch im 
Unterhaus ein Zuſatz zur Bundes verfoſſung eingebracht worden, 
das ſogenannte 18. Amendement, das allgemeine Prohibition 
ſür den Bundesſtaat verlangte. In beiden Häuſern wurde es 
mit zwei Drittel Majorität durchgeſtimmt und Mitte Dezember 
1917 vom Präfidenten unterzeichnet. Bevor dieſer Verfaſſungs⸗ 
zuſatz rechtskräftig fein konnte, mußten zwei Drittel der Legis⸗ 
laturen aller Staaten ihn ratifizieren. Zum Erſtaunen Aller 
hatten anfangs Januar 1919 45 aus 48 Staaten dieſes Prohl⸗ 
bitionsgeſetz angenommen. Nach dem Wortlaute des Geſetzes 
mußte die Prohibition um Mitternacht des 17. Januar 1920 
in Kraft treten, es ſei denn, daß das oberſte Bundesgericht dieſen 
VBerfaſſungszuſatz als verfaſſungswidrig erkläre, was zum Leid- 
weſen der „Naſſen“ nicht geſchehen iſt. 

Damit vor dem Inkrafttreten des 18. Amendements zur 
Bundes verfaſſung die Alkoholintereſſenten ihren enormen Vorrat 
an Bier, Wein und Schnaps noch abſetzen könnten, rerſuchten 
fie durch Bittſchriften an den Senat wie auch durch Prozeſſe an 
dem oberften Gerichtshof die ſogenannte Kriegs pre hibition rück⸗ 
gängig zu machen, zumal da die Abrüſtung der Armee praktiſch 
vollendet war. Aber ohne Erfolg; man entfchied zugunſten der 
Beibehaltung der Kriegsprohibition unter Vorgabe, daß wir 
noch formell im Kriegszufland mit Deutſchland wären und daß 
noch einige Soldaten irgendwo in Sibirien ſteckten. Das wäre 
in kurzen und mageren Umriſſen der Verlauf der Geſchichte der 
Prohibition in den Vereinigten Staaten. (Fortſetzung folgt.) 


1) Bezeichnend iſt der Witz, der vor einigen Jahren die Runde 
machte. Ein Methodiſten⸗Prediger, der ſich beſonders in der Oeffentlichkeit 
für die Prohibition ins Zeua legte, aber im Stillen dem König Alkohol 
huldigte, bekam von Zeit zu Zeit ein Paket Bücher, d. h. als „Bücher“ 
deklariert. Eines Tages rief ihn der Stationsmeiſter mit folgenden Worten 
durch das Telephon an: „Reverend. come right away and get your 
books, for your bookcases are leaking“, d. h. „Kommen Sie ſofort und 
holen Sie ſich Bücher ab, denn die Kiſte iſt am Auslaufen“. Es war 
nämlich eine Flaſche Schnaps in der Bücherkiſte zerbrochen. 
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Ihr Frauen schweigt. 


hr seht die Sitten mehr und mehr verwildern, 
Und wie man grinsend Eure Blösse zeigt 
Mit geilem Witz in masslos frechen Bildern, 

Enlweſhend Euern Leib — jedoch Ihr schweigt. 


Inr seht das Weib end würdigt im ſheater, 
Umlodert von der Lüste trübem Licht. 

Aus wilder Triebe schaurig tiefem Kraler 

Ein glühend Sündenschlamm-Gewoge bricht, — 


Ihr Frauen schweigt, Ihr edlen Herz-Organe 

Im Körper menschlich-wahrer Weltkuliur! — 

Seid Ihr umklammert von berversem Wahne, 
Zum tiefsten Abgrund leitet dann die Spur! — 


Franz Josef Zlalnik. 


Der Weiterwinkel an der Ruhr. 


Bon Redakteur Rud. J. Steimer, Düſſeldorf. 
. einer Sage der Alten lag tief unter dem Aetna der Rieſe 


Enceladus an die Felſen geſchmiedet. Sein gewaltſam 
Streben, die Ketten und Banden zu ſprengen, war es, welches 
das Erdbeben und Erſchüttern der Erdober flähe hervorrief. 
Auch in unſeren Tagen iſt die Oberfläche unſeres geſamten 
öffentlichen Lebens, unſer Volkskörper und ſeine Wiriſchaft 
ſchwerſten Erſchütterungen ausgeſetzt; den ſagenhaften Rieſen 
der Alten brauchen wir nicht mehr unter dem Aetna zu ſuchen, 
tief in den Ruhrbergen ſcheint er zu fitzen, denn von dort 
kommen die häufigen für ganz Deutſch and ſo ſchmerzlichen, 
erſchütternden Stöße. Im Ruhrrevier ſchlägt das Herz ber 
deutſchen Wirtſchaft. Von der Ruhe und Stetigkeit, von dem 
fieberhaft geſteigerten oder durch Schwäche verlangſamten Schlage 
dieſes Herzens hängt der Pulsſchlag des deutſchen Wirtſchaſts⸗ 
lebens ab. Jede hier auftretende Krankheitserſcheinung ergreift 
den ganzen Volkskörper. Wenn auch da und dort in deutſchen 
Landen Anzeichen der Geſundung verſpürbar und mit Freuden 
begrüßt werden, was vermag dagegen die Tatſache, daß der 
Herzmuskel der deutſchen Wiriſchaft krank, daß der Boden, der 
einſtens reiche Blüten und Früchte trug, zu gewaltſam, zu an⸗ 
haltend erſchüttert wird. Die Zeichen wirtſchaftlichen Verfalls, 
die einem heute in ganz Deutſchland auf Schritt und Tritt vor 
Augen treten, drängten ſich im Ruhrrevier in den letzten 
Monaten zu einem Bilde von wahrhaft erſchreckendem Ausmaße 
zuſammen. Vom Rheine bis tief ins Land der Roten Erde 
hinein, „wo der Märker Eiſen reckt“, iſt einſtens auf engem 
Raume gearbeitet worden, wie kaum irgendwo in den deutſchen 
Landen. Wie Grabes ruhe lag es nun Wochen und Monate 
hindurch über dem Lande zwiſchen Duisburg und Dortmund, 
über den verrußten Tälern der Ruhr und Emſcher ausgebreitet. 
Die einſt eine Nachtfahrt durchs Eſſener Land begleitenden 
Fanale der Hcchofengluten waren erloſchen, im Reicke der 
Kryppſchen Drei Ringe und da, wo der Phönix horſtet, ſtanden 
rieſenhafte Werksanlagen, die einſt Tag und Nacht widerhallten 
vom Dröhnen der Arbeit, öde und verlaſſen, die einſt im Sonnen⸗ 
glanze flirrenden, ſich emfig drehenden Seilſcheiben über den 
Schächten ftanden ſtill, und wie knöcherne Totenarme empor- 
gereckt, ragten die eiſernen Schachttürme ins Land. Magazine 
und Lagerhallen, die einſt die Fülle erzeugter Güter nicht zu 
faſſen vermochten, ſtehen heute leer und wo ehedem in raſcher 
Folge auf dichtem Schienennetz Zug um Zug vorüberbrauſte, 
da iſt es ſtill geworden wie auf den ſchläfrigen Bahnen des 
Flachlandes. Auch am Rheine iſt es verödet. In den verein⸗ 
ſamten Rieſenbecken des Ruhrorter Hafens ſtehen untätig die 
Krahne und Kipper. — Einſt Hochkonjunktur, heute Verfall, 
wohin das Auge blickt. 

Und gerade heute dieſer Verfall! Gerade jetzt ficdt das 
Herz des deutſchen Wirtſchaftslebens, ausgerechnet in den Wochen, 
da nach dem Wiebereintrittt der gegen früher leider fo ſehr ver⸗ 
ſchiedenen Friedensverhältniſſe die Not des Volkes ſo übergroß 
iſt, wo nur Arbeit uns helfen, nur Arbeit uns retten und vor 


der e des Unterganges bewahren kann! Eine Tragik 
ohnegleichen! Von der Arbeit hinweg rief der Krieg die Männer; 
die Daheimgebliebenen verdoppelten, vervielfachten ihre Kräfte, 
eine Kraftentfaltung, die man noch nie zuvor erlebte und heute 
iſt alles zerbrochen, liegt alles brach. Es iſt, als ob über dem 
Lande ein ſchwerer Fluch laſtet, der es unfähig macht zur Wieder. 
aufnahme der Arbeit, zum Gedeiben und neuen Werden unſeres 
bejammerns werten, geſchwächten Vaterlandes. 

Schwer 1 der Unhold der Tiefe die Felſen erſchüttert, 
auf denen unſer Volkswohl, unſer Gedeihen ruht. Vor nicht 
langen Wochen wuchs das ſtete Grollen im Ruhrbergbau be⸗ 
drohlich an. Ein Streik reihte ſich an den anderen, die kommu⸗ 
niſtiſche Agitation ſpann unermüdlich ihre Fäden, unausgeſetzt 
wurde darauf hingearbeitet, daß das deutſche Wirtſchaftsleben 
an ſeiner verwundbarſten Stelle tödlich zuſammenbrechen und 
dann der Weg frei werden ſollte zu dem erſtrebten großen poli⸗ 
tiſchen Umſturz. Alle Mittel werden in den Dienſt dieſes Zieles 
geſtellt. Hat doch der Kommuniſtenführer Hammer in einer 
Düſſeldorſer Verſammlung rund heraus geſagt, es gelte einen 
Kampf, der mit Unterſtützung der Ruhrbergleute bis zum 
äußerſten geführt würde „und wenn dabei ganz Deutſchland 
verrede”. So kam denn ſeit Jahresfriſt der Ruhrbezirk nicht 
zur Ruhe. War es erſt der offene Kampf des Spartakusbundes, 
der durch wilde Sozialiſierungen, willkürliche Streiks, Terror 
in roheſter und gewalitätigſter Form ſeine Gewaltherrſchaft auch 
gegen das herbeigerufene Militär in meuchleriſchem Buſch⸗ 
klepperkrieg zu behaupten ſuchte, jo waren es ſpäter die fort⸗ 
während da und dort aufflammenden Streiks aus meiſt nichtigen 
Urſachen, die das Wirtſchaftsleben dauernd beunruhigten und 
faft völlig zum Erliegen brachten, die unter dem Beiſtand der 
Preſſe der Unabhängigen von den kommuniſtiſchen Führern und 
Preßorganen unausgeſetzt inſzeniert wurden. Mit unleugbarem 
Geſchick wußten die Kommuniſtenſührer überall im Induſtrie⸗ 
gebiet bei jeder Bewegung die Hände im Spiel zu haben, ſelbſt 
eine ſcheinbar fo unpolitiſche Bewegung wie der Eiſenbahner⸗ 
ausſtand im Induſtriegebiet ließ bald die kommuniſtiſchen Unter- 
ſtrömungen, deren ſich die Eiſenbahner zwar zu widerſetzen verſucht 
hatten, erkennen. Immer klarer trat auch im Ruhrrevier das 
kommuniſtiſche Ziel hervor, durch die Vermehrung der 
wirtſchaftlichen Nöte die zweite Umwälzung 
heranreifen zu laſſen. In einem Rundſchreiben erklärte 
die Hauptleitung der Kommuniſten, daß die Agitation nicht nur 
am Gegenſatze zum Betriebsrätegeſetz anknüpfen müſſe, ſondern 
alle Nöte der Zeit, Kohlennot, Verkehrsnot, Lebensmittelnot, 
Arbeitsloſigkeit ſollten in den Gedanken münden, daß fie nur 
durch revolutionäre Betriebsräte zu beheben ſeien. So wurde 
ſchon für Weihnachten ein großer Schlag vorbereitet. Die heran- 
reifende Verabſck iedung des Betriebsrätegeſetzes in der National- 
verſammlung brachte in die kommuniſtiſche Agitation wieder eine 
beſondere Rührigkeit. An den meiſten Orten hatten radikale 
Elemente die Führung an ſich geriſſen und es zeigte ſich bald, 
daß ſie weniger Nachdruck auf die wirtſchaftlichen Forderungen 
der Arbeiterſchaft, insbeſondere der Eiſenbahner als vielmehr 
auf die vollkommene Zerſtörung unſeres . faſt vollſtän dig 
erſchöpften Wiriſchaftslebens legten. Die Verweigerung der Not- 
ſtandsarbeiten im notwendigſten Umfange, die Unterbindung des 
Verkehrs der Kohlen-, Lebensmiitel- und ſogar der Milchtrans⸗ 
porte brachte viele der Induſtriegroßſtädte in die Gefahr einer 
Hungersnot. Die Brotknappheit nahm in einigen Orten bereits 
beängſtigende Formen an. Nacheinander mußten infolge des 
Kohlenmangels große Werke frillgelegt werden, ein Heer von 
Arbeits loſen bevölkerte die Straßen. Planmüßig ging die Streik. 
hetze weiter. Eine Reihe von Zcchenbelegſchaften folgte willig 
der ausgegebenen Parole und ßpellie politiſche Forderungen auf. 
Dazu kamen wirtſchaftliche Forderungen in wahn⸗ 
witziger Höhe, forderte doch in einer Belegſchaftsverſamm⸗ 
lung auf der ſpartaliſtiſch verſeuchten Grube Weſthoſen ein 
3 allen Ernſtes 100—150 Mark Mindeſtlohn für jede 

chicht. 

Die Wirkungen dieſer Hetze äußerten ſich zunächſt darin, 
daß ſich an dem Tage, an dem in Berlin Tauſende Irregeleiteter 
vor dem Reichstagsgebäude vor die Maſchinengewehre getrieben 
wurden, in Hamborn, dem böſeſten und am meiſten ſpartakiſtiſch 
infizierten Winkel des Induftriegebietes, der Mob das Rathaus 
ſtürmte, die Polizei- und Steuerakten vernichtete, die Räterepublik 
ausrief und dann ſchließlich zwecks Abſchoffung des Kapitalismus 
rieſige Plünderungen verübte. Als Militär anrückte, wurde es 
beſchoſſen, es gab auf beiden Seiten Tote und Verwundete. 


——ñ = 


m — — 


— —ͤ .— r 
— 


Nr. 9. 28. Februar 1920 


Allgemeine Nundſchau 


Seite 125 


Die Hamborner Vorfälle waren keine zufälligen geweſen, hatte 
doch auf einer Eſſener Zeche ein Beteiebsratsmitglied für den 
13. Januar, den Tag, an dem in Berlin der Reichstag wieder 
erobert werden ſollte, auch für das Ruhrrevier den großen 
Schlag angekündigt. Solchem Treiben konnte die Regierung 
nicht tatenlos zuſehen, und fie griff mit den ihr zu Gebote 
ſtehenden ſchärfſten Mitteln zu. Die Wühlarbeit der Unabhängigen 
und der Kommuniſten konnte natürlich nicht unterbunden werden 
und nun wurde eine neue Parole für die Aufputſchung der 
ſchechtk ausgegeben: Die Forderung der Sechsſtunden⸗ 

t 

Schon gelegentlich des allgemeinen Bergarbeiterausſtandes 
im April des vorigen Jahres war von ultraradikaler Seite die 
Forderung nach Einführung der Sechsſtundenſchicht erhoben 
worden. Den Gewertſchaften gelang es damals, die Mehrzahl 
der Arbeiter von der Unfinnigkeit und Unerfüllbarkeit dieſer 
Forderung, deren Verwirklichung der deutſchen Wirtſchaft das 
Grab gegraben haben haben würde, zu überzeugen, und die 
Bielefelder Generalverſammlung des Verbandes der Bergarbeiter 
Deutſchlands bekannte ſich zu dem Standpunkt, daß eine weitere 
Verkürzung der Arbeitszeit nicht einſeitig in Deutſchland allein, 
ſondern nur durch internationale Vereinbarung in allen Ländern 
gleichzeitig vor ſich gehen könne. Das war im Juni vergangenen 
Jahres und noch im November hat die preußiſche Landesver⸗ 
ſammlunz auf Antrag der Bergarbeiterabgeordneten beſchloſſen, 
die Regierung aufzufordern, „dahin zu wirken, daß möglichſt 
bald auf dem Wege internationaler Verhandlungen zunächſt die 
ſechs einhalbſtündige und dann die ſechsſtündige Schicht für die 
Untertagarbeiter international eingeführt wird.“ Dieſem Antrag 
haben auch die unabhängigen Abgeordneten zugeſtimmt. Das 
inderte ſie jebog nicht, im Dezember und Januar in trautem 

ein mit ihren kommuniſtiſchen Anhängern eine ausgebreitete 
Agitation für die Sechsſtundenſchicht zu entfalten, unbekümmert 
um die den Bergleuten von ſachverſtändiger Seite einhellig genug 
vor Augen geführte Unmöglichkeit und ſchweren Schäden. Von 
allen Seiten wurden die Ruhrbergleute beſchworen, mit Rückſicht 
auf die zum Stillſtand gelangte Produktion in allen Induſtrie⸗ 
zweigen, auf das Brotloswerden Hunderttauſender, auf die un⸗ 
ausbleibliche Verſchlimmerung der Volksnot von einer weiteren 
Verkürzung der Schicht Abſtand zu nehmen und ſich nicht an 
einem Förderausfall von verhängnisvollem Ausmaße mitſchuldig 
zu machen. Der Ruhrbergbau ſtand ohnedies ſchon vor der 
Tatſache, daß an eine Erneuerung und Neugeſtaltung not- 
wendiger Förderanlagen, Einrichtungen, Maſchinen, bei der gegen⸗ 
wärtigen Lage der durch die Kohlennot brach gelegten deutfchen 
Jaduſtrie nicht zu denken iſt und die Förderung ſchon aus 
Gründen der Betriebsficherheit eine empfindliche Einbuße er- 
fahren muß. Unter dieſen Umſtänden konnte die Agitation für 
die Secheſtundenſchicht als nichts anderes denn als ein frevent⸗ 
liches Spiel mit dem Leben der Volksgeſamtheit bezeichnet werden. 
Gewiß ließ ſich über die Sechsſtundenſchicht reden und die be- 
rufenen Organiſationen der Arbeitnehmer und „ im 
Ruhrbergbau haben ſich dazu auch willens erklärt. Aber die 
große Maſſe der Bergarbeiterſchaft war derart fanatiſtert, daß 
mit den ſchlimmſten Ausbrüchen von Unruhen gerechnet werden 
mußte. Seit der Revolution haben ja die ſozialdemokratiſchen 
Gewerkſchaften ihr Geſicht völlig verändert und find bei weitem 
nicht mehr im Beſitze der Diſziplin und Geſchloſſenheit früherer 
Tage. Es waren vorwiegend früher nicht organiſierte oder den 
„gelben“ Verbänden angeſchloſſene Maſſen, die auf jedes noch 
fo plumpe Manöver der Radikalen hereinfielen und in kindiſcher 
Ertrotzung ihres der zahlenmäßigen Mehrheit entſprechenden 
Willens ein ſo klägliches Zeugnis ihrer politiſchen und ſozialen 
Reife gaben. Hat es doch einer der radikalen Führer fertig 
gebracht, zu erklären, daß die Rückficht auf die Intereſſen anderer 
Induſtriearbeitergruppen für die Bergleute nicht in Betracht 
kommen könne. 

Wenn nun die erſten Februartage auch erfreulicherweiſe 
ergaben, daß die Bergarbeiterſchaft des Ruhrreviers faſt ein ⸗ 
hellig ihre Siebenſtundenſchicht verfahren und fo die in bedroh⸗ 
liche Nähe gerückte Gefahr beſchworen haben, ſo iſt das wohl 
nur teilweiſe auf die Wiederkehr der Einſicht als vielmehr auf 
die nicht meäßzuverſtehenden Erklärungen der Landwirtſchaft zu⸗ 
rückzuführen, daß im Verzweiflungskampfe auch die Lebensmittel ⸗ 
verſorgung als letzte Waffe würde gebraucht werden. Aber die 
Gefahr iſt vorläufig beſeitigt, dank auch des weitgehenden Ent- 
gegenkommens der Zechenbeſitzer. Aber an dauernde Ruhe iſt 
im Nuhrrevier vorläufig nicht zu denken. Das volkreiche In⸗ 


— 


duſtriegebiet mit ſeinen leicht zu fanatiſierenden Arbeiter maſſen, 


das jahrzehntelang der Schauplatz wildeſter und aufreiz endſter 


ſozialdemokcatiſcher Agitation war, iſt eben ein zu heißer Boden, 
unter dem es unausgeſetzt gährt und brodelt und deſſen ſchwere 
Erſchütterungen ſich noch oft genug weithin in deutſche Lande ſort⸗ 
pflanzen und das deutſche Wirtſchaftsleben beunruhigen werden. 
Das Ruhrrevier wird der Wetterwinkel Deutſchlands bleiben. 


— . — — 
Die Maſſenſeele. 


Von Dr. Erich Klein, Allenſtein. 


Die Jahre vor 1914 waren durch ein merkwürdiges Sicherheits. 
gefühl gekennzeichnet, in das ſich die Menſchheit eingewiegt 
hatte. Entfeſſelung der Volksleidenſchaften, Maſſenmorde, Lynch. 
juſtiz, Anarchie, Beſtialitäten, das waren für uns faſt nur noch 
Worte, das ſchien einer überwundenen Periode an zugehören, 
deren Wiederkehr man nicht zu fürchten hatte. Und es mußte 
ja tatſächlich ein ſolches Elementarereignis wie dieſer Weltkrieg 
mit feinen ungeheuren Ausmaßen kommen, um einen Auflöſungs⸗ 
prozeß in Fluß zu bringen, in dem die ſchreckensvollen Inſtinkte 
der Volksſeele wieder zum Vorſchein kamen. b 

Der Grund für dieſes Sicherheitsgefühl lag darin, daß 
die geſamte Zeit individualiſtiſch aufgebaut wer. Wir trieben 
einen Kult der Perſönlichkeit, wir hatten ein jedes Mitglied der 
menſchlichen Geſellſchaft gewiſſermaßen perſönlich bearbeitet, ihm 
das Bewuß' ſein eines eigenen perſönlichen Wertes eingepflanzt 
und ihm damit auch das Gefühl eigenſter perſönlicher Verant⸗ 
wortlichkeit gegeben. Wir glaubten jene Stufe, die den Menſchen 
als Inſtinktweſen unter den Naturzwang der Maſſe ſtellt, über⸗ 
wunden zu haben; wir verließen uns auf unſere zahlreichen 
Bildungsanſtalten, die jeden einzelnen denken, urteilen, ſelbſt⸗ 
ſtändig handeln lehrten, — alles Tätigkeiten, die dem Ueber 
handnehmen des Jaſtinktweſens im Menſchen entgegenſtehen. 

Der Krieg ſtellte mit einemmal Maſſen her — eine Er- 
ſcheinung, deren wir nahezu entwöhnt waren. Die Zufammen- 
rottungen beim Kriegsausbruch brachten uns zum erſtenmal zu 
Bewußtſein, bis zu welchem Grade die Einzelſeele verſchlungen 
werden kann durch eine Sammelſeele, die elementar einen Willen 
zum Ausdruck bringt. Und je weiter der Krieg fortſchritt, deſto 
mehr kam uns das Gefühl, daß ſolche Rieſentaten nicht von 
einzelnen Seelen getragen werden können, daß über ihnen irgend · 
eine Kraft fein mußte, die das Gewaltige möglich macht, irgend ⸗ 
ein geheimes Lebeweſen, das ſich nicht erlennen, nicht definieren 
ließ und doch vorhanden ſein mußte. Und ſo erwuchs die Wiſſen⸗ 
ſchaft von der „Maſſenſeele“. Man lernte einſehen, daß die 
Maſſenſeele nicht nur eine Summierung von Einzelſeelen, ſondern 
etwas weſentlich anderes, ein Lebeweſen für ſich, mit eigenen 
Charakterzügen, eigenem Tun und Wollen iſt, daß fie die Einzel- 
19 0 nicht nur ſteigert und verſtärkt, ſondern geradezu aufhebt. 

nd der weitece Verlauf der Ereigniſſe hat uns dann ein ganzes 
Schreckensbild dieſer Maſſenſeele aufgedeckt, weniger faſt im 
Kriege als in den im Gefolge des Kceieges erſchienenen Um⸗ 
wälzungen. Rußland, dieſes Land der Suggeſtion, der gläubigen 
Ekſtaſe, iſt das Opfer einer ins Rieſenhafte und Furchtbare aus- 
gewachſenen Maſſenſeele geworden, die wie ein ſchwarzer Fittich 
über dem gan zen Lande ſchwebt. 

Eine Maſſe, d. h. im pſychologiſchen Sinn eine Einheit, 
wird überall da hergeſtellt, wo eine Anzahl von Menſchen unter 
einem beſonderen Programm zuſammentritt. Wenn eine An- 
ſammlung zufällig ift, fo tritt fie in dem Augenblick als Maſſen⸗ 
ſeele auf, wo eine allen Berſammelten eben ane innere Regung 
zur Herrſchaft kommt. Es iſt eine beſondere Kunſt eines Ver ⸗ 
ſammlungsleiters, durch eine geſchickte Redewendung die Ber- 
ſammlung zu einer Maſſe zuſammenzuſchweißen, eine beſonders 
geſchätzte Eigenſchaft eines Demagogen, durch ein hingeworfenes 
Wort eine Menſchenanſammlung auf der Straße in den Bann 
einer beſtimmten Gemütsregung zu ſchlagen. 

Iſt eine Maſſe eıft einmal hergeſtellt, fo treten ganz be ⸗ 
ſtimmte Funktionen auf, die ſich aus den Einzelſeelen nicht mehr 
erklären laſſen. Es entſteht ein neues Fühlen und Wollen, das 
über den Einzelſeelen ſteht und dieſe unwiderſtehlich mit ſich 
fortreißt, ihre Sonderexiſtenz nahezu völlig aufhebend. 

Eine beſondere Gleichartigkeit unter den Verſammelten, 
etwa in Bild ing, Anſchauungen, Denkangsart, iſt dabei durch- 
aus nicht erforderlich. Das, was die Maſſenſeele herſtellt, die 
Begeiſterung, die Wut, der Schrecken, eine fixe Idee löſcht die 
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individuellen Verſchiedenheiten völlig aus. Der Univerfitäts- 
profeſſor fühlt in dem Augenblick, wenn er an der Maſſenſeele 
beteiligt iſt, genau ſo wie der Arbeiter, der Student genau ſo 
wie der Straßenkehrer. 

Auch iſt es bei der Maſſenſeele durchaus nicht immer not- 
wendig, daß der räumliche Zuſammenhang gewahrt wird. Fixe 
Ideen, Blutrauſch, Haß, Feindſchaft können ſich über ein ganzes Land 
verbreiten, wenn die dieſes Gefühl hervorrufenden Zündſtoffe über 
das ganze Land verſtreut find. Es bedarf dann oft nur eines 
Funkens, und überall lodern die gleichen Maſſengefühle auf. 

Die hervorſtechendſte Eigenſchaft der Maſſenſeele iſt ihr 
intellektueller Tiefſtand. Ja, man kann geradezu jagen, der 
Intellekt iſt völlig ausgeſchaltet. Sie iſt eine Seele, in der es 
nur Gefühl und Wollen gibt. Es fehlt jede Ueberlegung, jeder 
innere Widerſtand, jede Erkenntnis, es fehlt daher auch jede An⸗ 
paſſung der Mittel an den Zweck. Um eines einzigen Verfolgten 
habhaft zu werden, werden ganze Stadtviertel niedergelegt, um 
eines Schuldigen willen werden Hunderte verurteilt, und wer 
verurteilt werden ſoll, den ſchützt die überzeugendſte Verteidigung 
nicht. Es iſt nicht immer bloße Blutgier und perſönliche Roheit, 
wenn man von den Bluturteilen des Terrors hört; es iſt oft 
weiter nichts als die völlige Abweſenheit des Jatellekts. Der 
einer ſolchen Maſſenſeele unterworfene Menſch iſt zu einem 
bloßen Inſtinktweſen herabgeſunken, er iſt unfähig zu unter⸗ 
ſcheiden, zu urteilen, zu richten. Er iſt ein Barbar; wenn man 
will, auch ein Kind. Wo die glänzendſte und überzeugendſte 
Verteidigung nichts hilft, da hilft oft eine ſchlaue Spekulation 
auf die — Dummheit des Richters. 

Es iſt alſo ein Unding, von einer Verſammlung, in der 
die Maſſenſeele herrſcht, eine intellektuelle Handlung, etwa eine 
Abſtimmung zu verlangen. Ein ehrlicher Verſammlungsleiter 
muß in ſolchem Falle die Bildung einer Maſſenſeele unter allen 
Umſtänden zu verhindern ſuchen; iſt ſie vorhanden, ſo muß er 
fie zu zerſplittern ſuchen, ſonſt wird die Abſtimmung zu einem 
Akt der Unzurechnungs fähigkeit. Und fo manch ein Streilbeſchluß 
iſt auf eine derartige Unzurechnungsfähigkeit zurückzuführen. Da 
werden, nicht ſelten mit Abſicht, die Anweſenden durch Schlag⸗ 
und Stichworte, durch Hetz⸗ und Agitationsreden zunächſt einmal 
bei einer Seite gepackt, wo man volle Uebereinſtimmung 2 beſchloſßen 
kann. Ob das dabei angeſchlagene Thema zu der Sache, die beſchloſſen 
werden ſoll, gehört oder nicht, iſt dabei völlig einerlei. Es kommt 
zunächſt nur darauf an, das individuelle Denken auszuſchalten 
und in den Gemütern jene Gefühlsatmoſphäre zu ſchaffen, die 
ſich durch den Druck auf einen Knopf leiten läßt. Die fo ent- 
ſtandene Maſſenſeele tut dann ihren Willen kund — eine Maſſe, 
die weder Recht noch Unrecht, weder Zweck. noch Unzwedmäßig- 
keit mehr zu unterſcheiden vermag. Ein dumpfer Inſtinkt ſpricht, 
aber kein aswägender Intellekt. 

Gefühl und Wollen ſind alſo die beiden einzigen Seelen⸗ 
regungen, die der Maſſe verbleiben, und zwar, da * 
Intellekt fehlt, in ungemein geſteigerter Weiſe. Eine Rieſenkraft 
geht pon der Maſſe aus, ſie hat das Gefühl un widerſtehlicher 
Gewalt in fich, fie überflutet alle Hinderniſſe, ja, fie tilgt ſelbſt 
fo elementare Grundgefühle des einzelnen wie den Selbſt⸗ 
erhaltungstrieb aus. Wie eine blinde Maſchine raſt ſie dahin, 
dem einzelnen kommt es kaum zu Bewußtſein, daß er etwas wagt, 
oder daß ihm dabei perſönlich möglicherweiſe etwas zuſtoßen könnte. 
Und ſtets ſtehen Gefühl, Wollen und Handeln in unmittelbarer Ver⸗ 
bindung miteinander. Das Gefühl verdichtet ſich ſofort zu einem 
Wollen, das Wollen wird ſofort zur Tat; denn der Intellekt, der dieſe 
drei Seelentätigkeiten für gewöhnlich durch einen Akt der Beſinnung 
trennt, fehlt ja. Für Leute, die unter dem Maſſenzwang ſtehen, 
gibt es alſo keinen Aufſchub, weil es keine Befinnung gibt. 

Dabei iſt weder das Gefühl noch der Wille einſeitig ethiſch 
orientiert. Es iſt durchaus nicht geſagt, daß die Maſſenſeele ſtets 
nur vernichtet, zerſtört und tötet. Sie iſt genau fo des Gegen⸗ 
He fähig; fie ruft Aufopferung, Opfer willigkeit, Heldenhaftigkeit 

er vor. 
— Sturmangriffe einer Truppe find eines der erhebendſten Bei- 
ſpiele dafür — und wiederum kommt es auch hierbei dem ein⸗ 
zelnen nicht zu Bewußtſein, daß er etwas Beſonderes leiſtet. Er 
handelt einfach unter einem Zwang, dem er ſich nicht entziehen kann. 

Häufiger kommt allerdings das Gegenteil vor, die Maſſen⸗ 
ſeele iſt den negativen, zerſtörenden Inſtinkten mehr ausgeliefert 
als den aufbauenden, weil ihr der meiſt in aufbauendem Sinn 
wirkende Intellekt fehlt. Und auch nach dieſer Richtung hin iſt 
dieſelbe Steigerung der Einzelhandlungen bemerkbar. Roheit 
und Vernichtungswille werden oft bis ins Unmenſchliche getrieben; 


Sie ſteigert die Handlungen einzelner ins Grandioſe, 


Beſtialitäten, die der einzelne für ſich allein nie begehen würde, 
werden möglich, über Schandtaten, die normalerweiſe Entſetzen 
erregen würden, hebt die Maſſenpſychoſe hinweg. Die Verant- 
wortlichkeit eines unter Maſſenzwang ſtehenden Menſchen iſt nicht 
mehr nach normalen Maßſtäben zu meſſen. Der Menſch iſt zum 
reinen Gattungsweſen geworden und handelt nach den der 
Gattung eigentümlichen Grundinſtinkten, die ja nur durch die 
individuelle Heraufbildung des einzelnen behoben worden ſind. 

Die lenkenden Kräfte bei dieſen Gefühlen und Handlungen 
find durchaus zufälliger Natur. Plötzliche Reize, irgendein Schlag⸗ 
wort, die übermütige Tat eines einzelnen, ein einzelnes erbitterndes 
Ereignis, eine Geſte, eine Handbewegung, kurz, die geringſten 
Kleinigkeiten können Folgen nach ſich ziehen, wie umgekehrt auch 
mitunter ein einziges Wort, eine lächerliche Bewegung. ein 
komiſches Ereignis erlöſend wirken und den Bann zerſtören kann. 

Soll ſich eine Maſſenſeele auflöſen, ſo kann dies nur durch 
die Zerſtörung oder allmähliche Verzehrung desjenigen Gefühls, 
Reizes oder derjenigen Idee geſchehen, die zur Maſſenbildung 
geführt hat; bei bewußter Auflöſung häufig nur dadurch, daß 
man eine noch ſtärkere Suggeſtividee aufſucht, alſo die Maſſe 
auf andere Ziele hinlenkt, was ja freilich nur einen Aafſchub, 
keine endgültige Löſung bedeutet. Oder — dieſe ſtärkere Idee 
müßte maſſenzerſetzende Kraft in ſich haben; fie müßte die Ge. 
fühle und Seelenregungen der Maſſenangehörigen gegeneinander 
ausſpielen können, ſo daß die Einheitlichkeit des Fühlens beſeitigt wird. 

Es iſt fraglich, ob die größte Maſſenpſychoſe, die es in 
Europa gibt, die ruſſiſche, ſich auf einem dieſer Wege wird löſen 
laſſen. Aeußere Gewalt würde den Bolſchewismus vermutlich 
nur zu intenfiverem Aufflammen bringen, eine ſtärkere, d. h. 
mehr Suggeſtivkraft enthaltende Idee als die bolſchewiſtiſch⸗ 
kommuniſtiſche wied ſchwerlich gefunden werden. Alſo bleibt als 
einzige Möglichkeit die allmähliche Jage ung der Idee aus ſich 
heraus, das praktiſche Ad absurdum führen. Das dauert in Ruß⸗ 
land länger als anderswo infolge der geringen Menſchenhäufung 
und der großen Ausdehnung des Landes, die eine natürliche 
Lebensfriſtung auch ohne einen geordneten Verwaltungsapparat 
eine Zeit hindurch ermöglichen. Aber die Zeit des Erwachens kommt 
immer einmal. Der Menſch iſt nun einmal nicht ausſchließlich 
Gattungsweſen, er muß feine individuelle Seele einmal wiederge- 
winnen, und das bedeutet dann wiederum die Unterwerfung des 
Inſtinktlebens unter die Kontrolle des wachenden Verſtandes. 


NSIIAAINAINANNANNFIIICH rc ZZEITZZEZEZT 
„Der deutſche Held.“ 


Von E. M. Hamann, Scheinfeld (Mittelfranken). 


8 Kardinalſätze flammen uns aus dieſem leuchtenden Werke Enric a 
von Handel⸗Mazzettis entgegen: „Das Leben iſt heilig; 
wehe dem, der es mutwillig zertritt!“ Und: „Das Geſetz des Friedens, 
das wir jetzt, nach den furchtbaren Jahren des Krieges, doppelt ftrenge 
hüten müſſen, erklärt das Leben für unantaſtbar und ahndet die Ver⸗ 
letzung des Lebens als Mord. Und zwar das iſt das un verbildete, 
wahre Geſetz Gottes; die Satzung des Krieges iſt eine bloß ge⸗ 
duldete Ausnahme — um unſerer Herzen Härtigkeit willen.“ Nach 
Selma Lagerlöfs „Das heilige Leben“ (ſiehe meine Anzeige in Nr. 48, 
1919) muß es jetzt auffallen, daß die große Schwedin und die große 
Oeſterreicherin vielleicht zu gleicher Zeit, ohne darin voneinander zu 
wiſſen, denſelben Gedanken durchdachten als zwei hervorragend mütter⸗ 
liche Frauen, denen als ſolchen dies göttliche Lebensgeſetz von Natur 
aus tiefer eingeſchrieben ſteht als dem nach eigenſtem perſönlichem wie 
nationalem Sichducchſetzen ſtärker verlangenden Manne. — Stofflich 
haben die beiden Werke nichts miteinander gemeinſam. 

Wie ich ſchon in meiner Voranzeige (Nr. 51, 1919) bemerkte: 
„Der deutſche Held“ ſpielt ſich in der Zeit von faſt genau vor hundert 
Jahren innerhalb dreier Tage zu Wien ab, gerade als die Nachricht 
vom Tode Napoleons einem Kinde, dem des Korſen, das Herz vor 
Jammer zu brechen drohte. Die heiße Sehnſucht nach den Segnungen 
des Friedens: nach Ruhe, Ordnung und harmoniſchem Aufbau, brannte 
nicht zuletzt in der Seele des fo lange kriegsgequälten ͤſterreichiſchen 
Volkes, lohte vor allem gegen den mehr denn je als Ueberhebung und 
Bedrückung ſich ausprägenden Militarismus. Das innerlich ſich auf⸗ 
bäumende Bürgertum ſah zuletzt gegen den grell und greller auf⸗ 
ſchwelenden Revolutionsgedanken nur noch die eine Schutzwehr auf⸗ 
gerichtet: das hoffende Vertrauen zu Erzherzog Karl, dem großen, 
edlen Sieger von Aſpern, der nun, das wußte man, feine Segens- 
gedanken friedewaltender Gerechtigkeit immer wirkſamer in die Regie⸗ 
rung des kaiſerlichen Bruders überzuleiten ſtrebte. Als oberſter Feld 
herr hatte er, nach der endgültig fieghaften Beendigung des „furcht. 
baren Ringens“ gegen Napoleon, zu ſeinen Kriegern geſagt: „Ihr ſeid 
auf dem Schlachtfeld die erſten Soldaten, ſeid und bleibt es im Geiſt 
der Diſziplin, der Ordnungsliebe, der Ehrfurcht für Leben und Eigen. 
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tum des Bürgers.“ Und ſie hatten ihm gehorcht, obwohl „ihnen das 
Bint noch ſledete und Mord in ihren Herzen war“. Sie „folgten“ ihm 
und „entehrten ihren Führer nicht“ — ſo zündend wirkte noch der 
Zauber ſeiner beiſpielsmächtigen Gegenwart, die aus Zuchtloſen Zucht⸗ 
Rarle, aus Unreinen Reine zu machen verſtand. Mählich aber hatte 
ſich Genuß- und Gewaltgier dem Bürgertum gegenüber im jetzigen 
Friedensheere eingebrängt, war fo überwiegend geworden, daß Unteil 
unmittelbar drohte. Da geſchah ein Ausſchlaggebendes: Einer der 
tapferſten, aber auch aufreizendſten „Karlsulanen“, der Rittmeiſter Georg 
von Teſſenburg, beging einen überlegten Mord an einem chr- und ſried⸗ 
ſamen, als Kriegs lieferant verdienſtlichen Bürger, deſſen Sohn dem 
feinen bei Aufnahme in die Kriegsakademie des Thereſtanums vorge⸗ 
zogen worden war. Anſtatt aber Reue zu zeigen, hatte der Verbrecher 
ſich in maßloſer Ueberhebung feiner Untat gerühmt und ihr Nachfolge 
gewünfcht, die dann auch nicht ausblieb: Das Beiſpiel „machte Schule“, 
und in Oeſterreichs Landen folgte auf den „Mordtag“ eine Reihe von 
„Nordmonaten“. Das geſamte Volk ſchaute jetzt auf Karl, den Ber 
neter der Gerechtigkeit. „Der arme Pöbel, der von der Vermeſſenheit 
und Schanbtat militäriſcher Böſewichte jo ſchwer gekreuzigt war ſeit 
drei Jahren“, lechzte nach ausgleichender Vergeltung, und jäh ſprang 
der eine gemeinſame Bittgedanke vor: „Alles hofft, daß der furchtbare 
Teſſenburg der Tode sſtrafe nicht entgehe.“ 

Das Todesurteil fällt, und Erzherzog Karl will es aus Liebe 
zu Gott und den Menſchen aufrechterhalten. Hier ſetzt die Handlung 
ein. Die Gattin des Mörders fleht den Fürſten mit ihren beiden 
unſchuldigen Kindern gelegentlich einer großen Feier im Invaliden⸗ 
hauſe um Gnade an — vergebens. Karl tft aufs tiefſte ergriffen, aber 


er darf den übermütigen Verletzer des heiligen Lebens, den er doch 


ſelber aus Gefühl und Erkenntnis heraus ſehr wertſchätzt, nicht ſchonen: 
aus für ihn höheren und höchſten, heiligen und heiligſten Gründen. 
Das Urteil bleibt beſtehen und wird vollſtreckt. Aber ehe dies geſchieht, 
gelingt es Karl, in perſönlichem, zunächſt für ihn lebensgefährlichem 
Beiſammenſein mit dem jetzt von Haß für den früher angebeteten 
Feldherrn glühenden Mörder dieſen zur Selbſteinkehr und zur helden⸗ 
haften Unterwerfung unter die Willen und Weſen wandelnde Wieder⸗ 
geburt zu gewinnen. Heroiſch nimmt Teſſenburg den Schmachtod als 
Sühneopfer auf ſich: „für die Heiligk. it der Geſetze, für die Sicherheit 
der armen Bürger, für das halb zu Tode geblutete Vaterland, damit 
Ruhe un d Ordnung“ wieder herrſchen kann am Heimatherd und in 
der Oeffentlichkeit des Staatslebens. Doch wie das alles ſich vollzieht 
und was alles ſich da als Begebnis und Charakterzeichnung organiſch 
beſtimmend einwirkt: deſſen Darſtellung bildet eine der großartigſten 
Dichlungen der Erſchütterung — nicht bloß der Rührung —, die man 
leſen, nein: die man miterleben kann und muß. Denn hier geſtaltet 
ſich alles zu flammender, mitreißender Wirklichkeit, die ſich dem fühlenden 
Herzen als unabweis bar aufzwingt. 

Die Handlung verkörpert ein mehrfaches Heldentum. Der faſt 
auf den erſten Blick erkennbare „deutſche Held“ iſt Erzherzog Karl. 
Wir dürfen ruhig feſtſtellen: Das hier von ihm entworfene Bild iſt 
echt; es wird bewahrheitet nicht nur durch die überzeugende Ein⸗ 
wirtung, ſondern auch durch die Ueberlieferung, die Geſchichte und nicht 
zuletzt durch Karls hinterlaſſene Werke: neben den militäriſchen vor 
allem die religiöfen. Und fo übt die Dichterin ein volles Recht, 
wenn ſie ſelber von ihm zeugt als dem „lauteren Fürſten“, dem „Vater“ 
feiner Kirider: der Krieger, dem geſchworenen Feinde arglifiiger Ränke 
ebenſo gut wie roher „Berſerkerei“, als dem gerechten, frommen, gütigen 
Hüter des Friedens, des „koſtbarſten Kleinods“ ſeines Volkes, als dem 
„großen, dem deutſchen, dem einziggeliebten Helden“; wenn fie dem 
Franzoſen, General Beccaduc (Herzogenberg), die Worte über Karl auf 
die Lippen legt; „Krieger, Apoſtel, Konfeſſor“, „unbeugſam und weich, 
demütig und Holz, voll von Menſchlichkeit und voll ſtrengen Recht ſinnes 
in derſelben Stunde“; wenn ſie dem doch jetzt haßvollen Teſſenburg 
in der Rückerinnerung dies Bekenntnis eingibt: „Weil er keuſch war 
wie ein Engel, waren wir es alle. Weil er in ſeinem Zelt vor Gott 
auf den Knien lag vor jeder großen Aktion, beteten wir alle zu Gott 
und waren fromm wie je Reitersleute. Er war unfer Apoſtel, unſer 
Stern, unſer Engel der Verkündigung.“ Und weiter zeigt die Handlurg 
den Erzherzog als den Mann vornehmſten Standesbewußtſeins — 
nicht ohne einen leiſen Zug zu hier möglichem Fehltum —; als den 
zärtlichſten Familienvater, der ſagt: „Kinder ſind immer die beſten 
Menſchen, dann kommt das Leben, erzieht und verdirbt uns“; als den 
innigſten Gatten, der an die Treue der deutfchen Frau glaubt wie an die 
deutſche Treue ſelbſt, nach deren ergreifendſter Kundgebung er ausruft: 
„Was Reden wir hier und knieen nicht? Karl von Oeſterreich iſt nichts; 
aber von Gott iſt fie und lebt in Ewigkeit, die deutſche Treue!“ Ein 
großer Erbarmer iſt er, ein unerbittlicher Selbſtrichter erhabenen Berant: 
wortlichkeitsgefüthls, der „den Bruder des Kaiſers, den Generaliſſimus 
und alle feine Siege hergeben würde“, hätte er ein einziges ſchuldloſes 
Leben erhalten ſehen dürfen, von dem er ſagt: „Ich tötete ihren Freund, 
ich brach ihr das Herz. Was hilft es, wenn ich ſage: ich mußte.“ Ein 
Mann klarer Erkenntnis, reiner Geſinnung und wundervoller Gott: 
zugehörigkeit, der ſpricht: „Der Krieg iſt eine Krankheit am Körper der 
Menſchheit, der Militarismus ebenſo und mehr“, ſowie: „Lieber ſterben 
und ſühnen, als leben und beſudelt fein” und: „Schlachtenruhm iſt 
Staub; das Blut in Buße und Liebe zu Jeſus ausgegoſſen, hat hö heren 
Wert als alle Reiche Napoleons“. Von ihm, den er hat opfern müſſen, 
bezeugt er zu Peccaduc: „Ich ſagte Ihnen, Teſſenburg iſt das Zerrbild 
deuiſcher Heldenſchaft. Aber Heute nehme ich dieſes Wort zurück. Er 


fiel in Sünde und er büßte herrlich. — Herzogenberg, nicht der Selbſt⸗ 
gerechte, nicht der Bewunderte iſt der Erſte im Heldentum, fonbern der 
Starke, der flegte, fehlte, in Chriſto büßt und in Chriſto auferſteht.“ 

Karl ſelbſt iſt der Urheber der Wandlung Te ſſenburgs, der in 
prachtvoll wirkender Gegenſäßlichkeit neben ihm ſteht. Teſſenburg if, 
wie wohl faſt alle Träger der Handlung außer Karl, dem Kaiſer und 
Bıccaduc, dichteriſch erfunden, aber der geſchichilichen Taiſächlichkeit 
nachgebildet, in feinem Falle als Verperſönlichung der damaligen mili⸗ 
täviſchen Willkür. Ein Tapferſter unter Tapferen, verdiente er das 
Lob Karls, der ihm „eine große militäriſche Vergangenheit“ nachrühmte, 
der ihm ſelbſt einen hervorragenden Meldereiterd ienſt dankte und be 
kundete: „Er war der beſſe Mann in meinem Regiment“. Ein anderer 
Hochſtehen der glaubt von ihm ausſagen zu müſſen: „Herz und Gemüt 


hat er nicht, fein Charakter iR hochmütig und untraitabel, aber ein 


gemeiner Kerl iſt er nie geweſen.“ Er gilt als „notoriſcher Ver⸗ 
ſchwender“ und als rauher, rückſichtsloſer Gatte eines unſäglich lieblichen 
jungen Weibes. „Herz habe ich nie gehabt“, beſtätigt er, halb irr vor 
Schmerz um die Seinen, kurz vor dem Tode. Und vorher: „Ich bin 
kein Gefühlsmenſch. Ich weiß, daß die Liebe manchmal die Begriffe 
umbiegt, aber geſcheiler iſt es, ſie bleiben gerade.“ Da ſpricht der eine 
leuchtende Zug ſeines Charakterbildes: ſeine ſtolze Wahrhaftigkeit. 
Selbſt als er durch eine vielleicht kleine Abweichung von dieſer ſein 
Leben retten könnte, tut er es nicht und darf — ob mit hochmütigem 
Blick — bekennen, daß er „immer“ die Wahrheit ſpreche. Keine Epur 
eines Beſchönigungsverſuches: „Ich war ſtets maßlos in meinem Zorn. 
Mein Temperament vor und nach der Verwundung (einem ſchweren 
Kopſhieb) war ganz gleich.“ Und auf die Entſcheidungsfrage Karls: 
„Sie wollten ihn töten?“ — ein feſtes „Ja.“ Dann aber, im An⸗ 
ſchluß an weiteres Forſchen, die weiche Milderung: „Ich täte es heute 
nicht wieder, aber es tft zu ſpät, er iſt tot.“ — Der zweite und dritte 
leuchtende Zug im Charakterbilde des urſprünglich edel und reich Ver⸗ 
anlaaten, im Kriege und durch den Mangel an Selbſtzucht jedoch Ver⸗ 
rohten iſt die nur einmal und zwar infolge der furchtbaren Hoffnungs⸗ 
enttäuſchung kurz unterbrochene rückhaltloſe Treuege folgſctaſt des in 
ſeiner idealen Vorbildlichkeit glühend von ihm geliebten Feldherrn und 
— eire bewahrte Reinheit. Vor zwölf Jahren iſt dem 22 jährigen 
blendendſchönen Reiteroffizier ein 15 jähriges ſchwärmeriſckes Linzer 
Kind, ohne Ahnung der ihm drohenden Gefahren, zur Leiſtung eines 
dem Mädchen als notwendig erſcheinenden Hilfedtenſtes in das Kriegs- 
getümmel nachgefolgt Er aber hat, eingedenk feines hohen Vorbildes, 
„eine Lilie nicht knicken wollen“, ſondern das blutjunge Bürgerkind 
zu ſeiner Gemahlin erhoben. Auf dieſem dreifachen Grunde des Wahr⸗ 
heils⸗, Treue⸗ und Reinheitsmutes kann es dann Karl von Oeſterreich 
gelingen, unter Beiſtand der göttlichen Gnade eine jener großen raſchen 
Wandlungen zu chriſtlichem deldentum im Herzen eines Todgeweihten 
zu erzielen, wie fie uns die Dichterin ſchon wiederholt, und zwar mit 
voller Berechtigung, als unter dem Hochdruck eines die Begriffe von 
Zeit und Raum aufhebenden ſchweren Schickſals geſchildert hat. Geſchil⸗ 
dert kraft einer Kunſt der beherrſchten und dennoch unmittelbaren 
Anteilnahme, die für den Leſer alle Hemmungen eigenen Miterlebens 
mit königlicher Gebärbe zur Seite räumt. 

Teſſenburg war auch ein ſorgloſer Vater zweier holder Kinder, 
von denen der mit leidenſchaftlicher Inbrunft an dem Vater hängende 
Knabe der dritte Träger des hier verlebendigten Heldentums iſt. Eines 
kindlichen Heldentums als Hoffnung der Zukunft, wie es E. v. Handel⸗ 
Mazzetti ſchon einmal zutiefſt weſensähnlich, in der Ausprägung anders⸗ 
artig vor uns aufgerufen hat („Meinrad Helmpergers dentwürdiges 
Jahr“). Wir ſehen des Knaben Natur beunruhigend aus der des 
Vaters heraus wochſen, erkennen ſchon in dem ſich andeutenden Herren⸗ 
menſchentum des Kleinen den „Vater des Mannes“, ſchauen ober 
endlich, wie mit dem herannahenden ſchweren Geſchick unter deſſen Ein⸗ 
wirkung und der raſch und ſtark ſich entwickelnden Verſteherliebe zur 
heroiſch um den Gatten kämpfenden, durch und um ihn ſchmerzlichſt 
duldenden Mutter der krönende Segen des Leids wandelnd, verklärend 


ſich herabſenkt auf dieſes Kind, von dem Karl ſagt: „Das Heldentum 


liegt im Blut. Einen habe ich getötet, ein anderer erſteht.“ „Ja, dieſes 
Kind wird herrlich vor Gott und Menſchen ſein“, kündet der andacht⸗ 
erſchauernde Prieſterfreund. „Er war ein Mörder, aber fein Kind if 
ein Engel“, urteilen die durch das Strafgericht an Teſſenburg erleich⸗ 
terten Bürger. Gereift durch die furchtbaren Ereigniſſe der drei Tage, 
„weint und lebt“ der Knabe, der an der Leiche des Vaters deſſen Ver⸗ 
mächtnis: bei falſcher Anſchuldigung gegen Karl für dieſen Zeugnis 
abzulegen, in erſchütternder Weile ausgeführt und dann noch der ſter⸗ 
benden Mutter zarteſte Kindes liebe erwieſen hat. Völlig verwaiſt, geht 
er, „der Held kommender Tage, getauft mit dem wilden Blute des 
Toten“, in die Hut tiefergriffener Menſchen über. Nicht in die ihm 
ſichtbare Karls, der fühlt, daß er ihn nur „von ferne“ beircuen darf: 
„Denn ſein Vater hat gebüßt; ich muß es auch, weil ich dieſes Kind 
verwaiſte“. Das geiſtige Auge auf diefen Vater und dieſen Sohn 
gerichtet, ſpricht dann der große, deutſche Held das prophetiſche Wort: 
„So iſt es heute, fo wird es morgen fein. Teutſchland, Teutſchland! 
Deine Starken fallen, ihr Blut tränkt die Erde. Aus dem Blut ent⸗ 
ſpringt ein neues Geſchlecht, ein neues Heldentum, ein neues Teutſch⸗ 
land, jung, froh, ſündenlos und herrlich vor Gott und Menſchen!“ 

An dem in dieſem gewaltigen Leidens drama vertretenen deutſchen 
Heldentum hat auch eine Frau teil: die kindlich holde, engelgleiche 
Galtin Teſſenburgs. Sie iſt eine Kätchen von. Heilbronn Natur mit 
heldiſchem Einſchlag. Ihr kann man nur gerecht werden, wenn man 
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den Urſprung ihrer unbegrenzten Liebe zu dem Manne bedenkt, der 
ihre Reinheit ſchonte und wahrte unter Umſtänden, die zumal in jener 
Zeit von hunderten kaum ein zweiter geachtet hätte. Als die Frau 
Gewordene dies erkennt, wächſt ihce dankbare, bewundernde Liebe ins 
S hrankenloſe, zugleich ins ungemeſſen Opfernde. Eine ſolche Liebe 
fleht an dem teuren Gegenſtande nur Gutes, Lichtes, Schönes, Ver⸗ 
klärendes, kann nur noch leben im Leben des Geliebten und muß 
ſterben, wenn dieſer ihr genommen wird: „Tot! Tot! Nan iſt die ganze 
Welt geſtorben.“ „Du Kind der Güte,“ hatte Teſſenburg geſagt, „du 
hatteſt keine guten Tage bei mir. Woher die große Liebe?“ Ja, 
woher? Hier darf die Antwort lauten: „Göttlichen Uriprungs.” Denn 
nur wer Gottes iſt, kann ſolche Liebe üben. (1. Kor. 13.) 

Nun gäbe es noch ſo viel zu ſagen von allem übrigen, von ſo 
viel Bedeutſamem in dieſer einzi zartigen Dichtung: von der reichen, 
mannigfaltigen, auch in den Hauptperſonen in dieſer Skizze noch lange 
nicht ausgeſchöpften Charakteriſtik mit ihrer glänzenden Pſychologie, 
ihrer ſchaff und feinfinnigen Motivierung; vom Auf⸗ und Ausbau; 
von der vielfarbigen Beleuchtung des geſchichtlichen und kulturellen 
Hintergrundes, der meifterhıft aufgerichteten Zeitbühne, der genialen 
Abſpiegelung der altwieneriſchen Umwelt; von der Beweiſesfülle eines 
gründlichſten, in die verborgenſten Schatzkammern dokumentariſcher 
Belege dringenden Studiums uſw. Aber mir fehlt der Raum. So ſehe 
ein jeder ſelber zu — und gewinne, was mehr iſt als Benuß: was 
lebenzeugendes Leben werben kann im Zukunfts und im Ewigkeits lichte. 


Bühnen- und Nufikrundſchen. 


Theaterangelegenheiten. Intendant Schwannecke tritt bereits 

am 1. März von ſeiner Stellung als Leiter des Nationaltheaters in 
München zurück. Da der Zeitpunkt. zu dem Geheimrat Dr. Zeiß 
fein Amt antreten kann, noch nicht feftiteht, hat das Kultusminiſterium 
für die Zwiſchenzeit im Geſchäftsbereich der Oper den Operndirektor 
Br. Walter, im Geſchätsbereich des Schauſpiels das Regie⸗ 
kollegium mit der Wahrnehmung der künſtleriſchen Leitung beauf⸗ 
tragt. Die Führung der Verwaltungsgeſchäfte obliegt dem Verwal⸗ 
tungsbireltor. — Zwiſchen den Rammerſpielen und Schwannecke 
ſchweben Verhandlungen wegen Verpachtung der Münchener Kammer⸗ 
ſpiele während der Sommermonate dieſes Jahres. Dem Vernehmen 
nach plant Schwannecke daſelbſt Aufführungen des „Urfauſt“, den man 
von Dr. Zeiß, der die erſte Faſſunz der Goetheſchen Dichtung in 
Frankſurt erfimalig für die Bühne gewonnen, im Nationaltheater 
erwartet hatte. Als Gretchen iſt Annemarie Seidel, die im Herbſt 
die Münchener Staatsbühne mit der Berliner vertauſcht, und Steinrück 
(Mepzhiſtopheles) vorge ſehen. Mit Bedauern hört man das Gerücht, 
Schwannecke wolle in den Kammerſpielen die verbotenen „Wetter⸗ 
ſtein“-Borſtellungen in ſogenannten geſchloſſenen Bereinsaufführungen 
wieder aufnehmen. Wir halten es für ausgeſchloſſen, daß in dieſer 
Sache das letzte Wort geſprochen iſt. Der Bräftdent der Deutſchen 
Bühnengenoſſenſchaft G. Rickelt erließ in dieſen Tagen eine Kund⸗ 
gebung. in der er daran erinnert, daß die Satzung der Genoſſenſchaft 
den Bühnenangehörigen die Förderung der kulturellen 
Aufgaben des deutſchen Theaters ans Herz legt. Er zählt 
dann Tatſachen auf, die erkennen laſſen, daß in nicht mehr ver. 
einzelten Fällen die Schauſpieler auf der Bühne und im Film 
gegen dieſen Grunbſatz ſün digen. Rickelt gibt dann von folgendem 
Kenntnis: „Ueber Darbietungen eines Berliner Theaters, das ſich nicht 
nur als Kunſtanſtalt, ſondern als Geſtnnungstheater mit kraftvollen 
Worten angekündigt hat, mußte der Reichstheaterrat zu Gericht ſitzen 
und fein Verdikt dahin abgeben, daß der Bübnenleiter wegen des von 
ihm angewandten Inſzenierungs tricks (in der Wedekindſchen „Fran⸗ 
zis ka“ erſcheint eine Kollegin vollſtändig nackt, nur mit einem 
dünnen, unbedingt durchſichtigen Gazeſchleier angetan), nicht als im 
Beſitz der ſittlichen Eigenſchaften erachtet werden könne, 
die nach dem Geſetz für die Fühvung eines Theaters notwendig find!“ 
— Der Vertrag mit Falckenberg, dem als Spielleiter ſehr verdienten 
Direktor der Münchener Kammerſpiele, iſt erneuert worden. Die Ber 
handlungen, die Albert Steinrück mit dem Schauſpielhaus der 
Hermine Körner geführt haben ſoll, haben zu keinem Ergebnis ge⸗ 
führt. Nach der Unterredung eines Journaliſten mit dem neuen General⸗ 
intendanten hofft Zeiß Steinrück, dieſen außerordentlichen Künſtler, 
der wie etwas Selbſtverſtändliches zu München gehört, dem National- 
theater erhalten zu können“. — Herr Schwannecke tritt im Herbſt ſein 
Engagement bei den Reinhardtbühnen an. Eine Zeitungsmeldung 
nannte ihn den Nachfolger Dr. Zei’ in Frankfurt, allein dieſer München: 
Frankfurter Intendantentauſch dürfte ein ballon d'essai irgendeines 
Theateragenten geweſen ſein. Als unrichtig erwies ſich auch die Nachricht 
von dem Rücktritte Max Reinhardt in Berlin. Er will ſich nur zu 
großen Gaſtſpielunternehmungen, die heuer in einem Münchner Zirkus und 
ſpäter ſogar nach Amerika führen ſollen, von ſeinen Berliner Geſchäften 
mehr entlaften. — Die Große Volksoper in Berlin, eine ge⸗ 
meinnützz ge Geſellſchaft auf Aktien plant für den Zuſchauerraum 4200 
gleichwertige Plätze, von denen weit über ein Drittel an Kreiſe ab⸗ 
gegeben werden, die volle Preiſe zahlen können. Die volkstümliche 
Wirtſchaftsgrundlage iſt dem Unternehmen durch die enge Verbindung 
mit der Volks bühne geſichert. Dieſe fieht in dem Zuſtandekommen der 


Volksoper die Möglichkeit, ihre auf das Schauſpiel beſchränkte Tätigkeit 
auf die Oper auszudehnen und den Kreis ihrer 102,000 Mitglieder in 
großem Umfang zu erweitern. Daher hat ſich die Bollsbühne täglich 1500 
Karten für die Abend» und die meiſten Nachmittags vorſtellungen auf Jahre 
hinaus geſichert. Das Kapital ſoll einſtweilen bei der Volksbühne zum 
Aus bau des Krollſchen Theaters angelegt werden, bis die Zeitverhältniſſe 
die Ausführung des Unternehmens geſtatten, das bei größter Schlicht⸗ 
heit der Inſzenierung größte künſtleriſche Leiſtungen bringen will. 


Münchener Schanſpielhans. Man hat lange im „Kaufmann 
von Venedig“ die tragiſchen Elemente in den Vordergrund ge 
ſchoben und die Töne des Luſtſpieles gedämpft, ſo ſehr, daß man den 
lyriſchen Ausklang der mondhellen Nacht, ‚ba linde Luft die Bäume 
ſchmeichelnd küßt', als Ballaſt empfand und mit der großen Gerichts. 
ſzene ſchloß. Seit einigen Jahren gibt man wieder dem Luſtſpiel 
einen größeren Nachdruck. Reinhardts Inſzenierung und Münchener 
Künſtlertheater war hier der Ausdruck einer Zeitmeinung, die ja über⸗ 
haupt den Komzdiendichter Shakeſpeare dem Tragiker vorzieht. Die 
Spielleitung der Frau Körner ging noch welter als Reinhardt. Die 
farbenfrohe Welt ließ ſich nur vorübergehend durch ein paar düſtere 
Schatten verdunkeln. Während jede lyriſche Stelle zu vollem Erklingen 
kam, wurde die ganze Szene getilgt, in der Shylock heimkehrend ſich 
um Kind und Gut beraubt ſieht. Der elementare Aufſchrei des Vater. 
herzens unterblieb. Granach ſpielte den Juden nicht ſchnell, aber 
auch nicht gut. Was biefer kleine Händler galiziſcher Färbung dem 
Benetianer antun wollte, entſprang einer kurzfichtigen Bosheit, die ſich 
am Schluſſe durch Porzias Klugheit geprellt ſteht, da war nichts von 
einer Leidenſchaft, die ſich als Rächer einer geſchwächten, verachteten 
ganzen Raſſe fühlt. Frau Körner gab die Porzia mehr klug als 
ſchelmiſch, aber ſehr liebenswürdig. anmutig : reizvoll, gelegentlich ſelbſt 
einen Zug königlicher Würde nicht entbeyrend. Stauffen in der 
Titelrolle, Dieterle als Baſſanio, wie all die anderen bis zu Herrn 
Raabes ſehr gemütlichem Dogen gaben zwar nicht durchaus die 
legten ſchauſpieleriſchen Möglichkeiten, aber fie hielten ſich angenehm 
von Schablone fern und eine kluge Hand hielt fie zu ſchöner Ein⸗ 
heitlichkeit zuſammen. Die farbig⸗ reizvollen Dekorationen Güterslohs 
gaben die venetianiſche Umwelt mit ſuggeſtiv wirkenden Andeutungen. 
Da das Stück jetzt eine Woche lang täglich auf dem Spielplan ſteht, 
ſcheint der Erfolg der erſten Aufführung große Anziehungekeaſt her⸗ 
vorgerufen zu haben. 

Aus den Nonzertſälen. Den dritten Abend feiner mit dem Konzert⸗ 
vereinsorcheſter gegebenen Darbietungen hatte J. C. Adler Anton 
Beer-⸗Walbrunn, dem Komponiſten des mehr geprieſenen als auf⸗ 
geführten Don Quixote gewidmet. Es war ein Verdienſt des jungen 
Dirigenten, der wieder tüchtiges Können und feine Einfühlung zeigte, 
auf den begabten heimiſchen Meiſter hingewieſen zu haben. Leiden 
doch unſere Konzertprogramme trog der verwirrenden Zahl der Aus- 
übenden nur zu oſt an einer gewiſſen Einförmigkeit des Gebolenen. 
Die ſymphoniſche Phantaſte gehört noch zu den Jugendwerken Anton 
Beers, noch iſt nicht in jedem Ausdruck volle Selbſtändigkeit gewonnen, 
aber die Friſche, das Lichte, Frohe dieſes romantiſch geſtimmten Tonſetzers 
ſpricht in voller Unmittelbarkeit zu uns. Von größter Urſprünglichkeit 
find die drei Burlesken zu Ruederers „Wolkenkuckucksheim“. Sie finb 
ſo lebendig, wie dies verfehlte Stück eines geiſtreichen Mannes unrettbar 
am erſten Tage dem Tode verfallen war. Der Abend bot auch zwei 
Uraufführungen; ein Konzert für Violine und Orcheſter und einen Zyklus 
lhriſchdramatiſcher Gefänge nach Shakeſpeares Sonetten, der erſtmals 
im Orcheſtergewand erſchien. Kammerſänger Broderſen ſang dieſe 
Strophen, deren ſtrenge Form das Feuer ſtarken Empfindens verdeckt, 
mit einer Intenſtvität des Gefühles, die bezwingend wirkte. Sehr viel 
glückliche Eingebungen enthält das Violinkonzert, deſſen Solopartie 
Jani Szänto mit hoher Klangſchönheit ſpielte. — Neu war uns der 
Sänger Otto Pongratz, der Schumann und Wolf, ſowie Lieder der 
zeitgenöſſiſchen Münchener Würz und Trunk fang. Er beſttzt einen 
ſchönen warmen Bariton, der gut gebildet iſt. Seine Vortragskunſt iſt 
noch nicht voll ausgereift, im ganzen jedoch iſt der von Trunk ausge⸗ 
zeichnet begleitete Sänger eine erfreuliche Erſcheinung. Freundlicher Auf⸗ 
nahme erfreuten ſich auch die Pianiſtin Luiſe Tiol⸗Wollin und die So⸗ 
praniſtin Maria Joachim, die auf einem Beethoven⸗Schumann⸗Liſztabend 
tüchtiges Können zeigten, das bei guter Pflege angenehmes verſpricht. 


Verſchiedenes aus aller Welt. Anna Bahr ⸗Mildenburg. 
die große Wagnerſängerin, die ſich in den letzten Jahren auch als 
Schauſpielerin und als Spielleiterin verſuchte, wurde an die Münchener 
Akademie der Tonkunſt berufen, um in der Darſtellungskunſt Unterricht 
zu erteilen. — Romain Nollands Revoluttionsdrama: „Danton“ wurde 
im Berliner Großen Schauſpielhauſe gegeben. In Frankre ich iſt das 
Werk noch nicht in Szene gegangen, in Deutſchland hielt man dies für 
nötig, obwohl es von Büchner bis heute genug deutſche Dichter gab, die 
den franzöſiſchen Revolutionshelden mit ſtärkerer dichteriſcher Kraft auf 
die Bühne ſtellten, als Rolland; die Hauptwirkung tat Reinhardts Regie 
der Maſſen. — In Wien halte eine Kleinbühne das Bedürfnis Cle⸗ 
menceaus Einakter, „Der Schleier des Glückes“ aufzuführen. Die 
Ueberſezung beſorgte Herr Wolff vom Berliner Tageblatt. — In 
Leipzig hatte „Der türkiſenblaue Garten“, ein Spiel von Liebe und 
Tod von Roſe Silberer, Muſtk von Aladar Szendrei Erfolg. Die 
Partitur zeigt nach Berichten eine farbenreiche Stimmungs muſik von 
internationaler Prägung, das Buch iſt von phantaſtiſchem Reiz, aber 
nicht frei von perverſen Zügen. L. G. Oberlaender, München. 


Nr. 9. 28. Februar 1920 


Allgemeine NRundſchau 


Seite 129 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


Deutsche Valuta-Krise — Unsere F 35 
wachende Arbeitsmehrung und gebesserte Industrielage — 
Börsentaumel. 

Betrübend, jedoch nicht überraschend ist die Tatsache, dass der 
Wochenausweis der deutschen Reichsbank ununterbrochen eine weitere 
Verschlechterung im Status der Bank bringt, insofern, als immer 
wieder eine 33 Steigerung des Notenumlaufes sum Ausdruck 
kommt. Solauge — der bayerische Handelsminister Hamm brachte 
dieserhalb in einer Tagung der bayerischen Hausfrauenkorporationen 
dies anschaulich zur Sprache — über grosser Luxus und un- 
sinnige Barausgaben die Wirtschaftseinnahmen des Volkes über- 

en, führt die Notenpresse ihr üppigstes Wesen. Wir zahlen mit 
Papiergeld ohne jedwede Unterlage! Verhandlungen über die schweben- 
den Schulden bei Beratungen der Valutakommission werden zwar auf 
diesem oder anderem Gebiet mehr oder minder einschneidende Vor- 
schläge bringen. Ob und inwieweit jedoch solche Beratungen in die 
Tat der vollziehenden Besserung übertragen werden können, entzieht 
sich der Beurteilung. Vielleicht kann eine geplante beschleunigte 
Einziehung der neuen Reichssteuern, namentlich der Kriegsabgabe vom 
Vermögenszuwachs eine solche Verminderung der schwebenden ehulden 
herbeiführen. Im neutralen Auslande sowohl, wie auch bei den Entente- 
staaten kann man seit wenigen Tagen eine, wenn auch geringfügige 
bessere Tendenz für die Kursentwieklung der Reichsmark 
valuts beobachten. Aehnlich verhält es sich mit der österreichischen 
Kronenwährung. Von den verschiedensten Gründen solcher Valuten- 
erhöhung der deutschen Mark — zeitweise war die tschechische Krone 
und sogar der russische Rubel uber pari der Reichsmark notiert — 
seien hier einige wiedergegeben. Dass das lebhaftere Interesse von 
Neuyork aus, woselbst um Bagatellen Millionenbeträge von Mark oder 
Kronen infolge der hochwertigen Dollarnotiz erworben werden können, 
für Reichsmark den äusseren Anstoss zur Kursbesserung unserer Valuta 
Ben hat, mag in gewisser Beziehung stimmen. Jedenfalls aber 
und das ist hocherfreulich, such sachliche Gründe hierfür vor. 
vo allem sei hingewiesen auf die fast in allen deutschen 
Industriegebieten sichtbar gehobene Arbeitsmehrung und auf 
die gebesserten Meldungen innerhalb der verschiedensten Gross- 
industriesparten. 80 wird von zuständiger Stelle bestätigt, dass die 
ebnisse der Schliessung und Umorganisierung der seither unwirt- 
schaftlich arbeitenden Eisenbahnwerkstätten sehr günstig seien und 
vor allem eine Steigerung der Leistung zu registrieren sei, Besonders 
bemerkenswert ist die bei den unter Mitwirkung des Reichskanzlers 
gepflogenen Verhandlungen in Essen zwischen den Zechen- 
verbänden und den Bergarbeiterorganisationen getroffene Verein- 
barung binsichtlich Leistung von vier Ueberschichten im Monat 
Bean erhöhte Bezahlung und Lebensmittelzuweisung. Durch die 
bei zu erwartende Mehrleistung wird infolge der dadurch ermög- 
lichten Auslandalieferung gemäss den Friedensvertragsbedingungen 
den Ententeforderungen Rechnung getr ngen, ausserdem ist zu erwarten, 
dass ein erbeblicher Teil dieser Mehrförderung sowohl für die Inlands- 
industrie, wie auch für die Landwirtschaft Verwendung finden kann. 
Wie sehr unsere Gesamtwirtschaft und das Wohl und Wehe der gansen 
deutschen Bevölkerung von der Kohleubelieferung abhängig ist, bedarf 
keiner weiteren Erläuterung. Beichskanzler Bauer und die übrigen 
aus dem Ruhrgebiet zurückgekehrten Minister konnten wiederholt der 
Hoffnung Ausdruck geben, dass es gelingen werde, auf dem einsi > 
Erfolg versprechenden Weg, das ist dem der Verständigung mit 
Arbeitern, die anscheinend mehr und mehr erwachende Arbeitaläst 
und 5 . van 15 1 
mässig guns estaltung der gebesserten Wagengestellung en 
Kohlenversand im Ruhrrevier macht sich in einem steigenden Brenn- 
stoffumschlag per Bahn und per Schiff, wie in der Verringerung der 
Kohlenbestände bemerkbar. Die Lage der Montanindustrie in Ober. 
schlesien — hoffentlich waren die jüngsten Meldungen über die An- 
sprucherhebung der Entente auf die oberschlesischen Kohlen nur Ver- 
suchsballone — ist ähnlich gebessert, wie dies beispielsweise in 
bemerkenswerten Ausführungen bei den Generalversammlungen der 
Laurahutte dargestellt werden konnte. Auch in anderen Industrie- 
sparten, wie in der Elektrobranche, sind zufriedenstellende Aeusse- 
rangen bekannt. 

Seit der geklärten Auslieferungsfrage erlebten unsere Effekten - 
dörsen wohl auch angesichts der oben angeführten 1 Wirt- 
schaftsbetrachtung einen ungestümen Haussetaumel, ie seitherigen 
Kurssprünge noch weit überragt. Zeitweise herrschten hierbei enormer 
Kaufandrang, Kurssteigerungen von Hunderten von Prosenten pro Tag 
und ein förmliches Hamstern von Effektenbesitz, wahllos und ohne 
Bückeicht auf Bonität oder Rentabilität der Aktienkategorien, welche 
bündelweise oft den Besitzer wechselten. Selbst festversinsliche Werte, 
neben Pfandbriefen endlich nach langer Zeit auch Kriegsanleihe und 
Rentenpapiere der Bundesstaaten erzielten Kursaufbesserungen, die 


jedoch in ihrer Wirkung eine ernste Kritik nicht aushalten können. 
Auch die Meldungen über die erheblich . Gewinnerträgaisse 
bei den Grossbanken und die Bespreehungen über die kommenden 
Bankbilanzen stimulierten. Die Wirkung der neuerlichen Tarif- 
bewegungen einzelner Angestelltenverbände, such die 
Folgen der vielfach als unerschwinglich bezeichneten Teuerungen 
geraten dabei erstaunlicherweise ins Hintertreffen, trotzdem Sein oder 
Nichtsein des grössten Teiles unserer Bevölk hiermit aufs Engste 
verknüpft bleibt! M. W eber, München. 
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Oefterreih und Ungern. 
Von Dr. Hans Eiſele, Wien. 


Te bedeutungs volle Ereigniſſe von noch unabſehbarer Wirkung 
belebten in den letzten Wochen die Politik des 1 en 
Gebildes von St. Germain, der Republik Deutſchöſterreich. 
meine die glücklich verlaufene Länderkonferenz in Salzburg 
und die intereſſante Ausſprache der Nationalverſammlung über 
das Verhältnis Oeſterreichs zu Ungarn. Die Salzburger 
Länderkonferenz wird Richtung gebend für die öfterreichiiche 
Innenpolitik werden, die Unterhaltung über Ungarn vielleicht 
entſcheidend für die öſterreichiſche Außen⸗ und Föderationspolitik. 
Dabei iſt natürlich nicht zu überſehen, daß Oeſterreich in ſeiner 
Außenpolitik noch unfreter iſt als Deutſchland, wenn auch Wien 
und Budapeſt als politiſche Plätze von Tag zu Tag an Bedeutung 
und Intereſſe gewinnen. Hier beginnt bereits das freie Spiel 
der diplomatiſchen Ententekräfte. Hier werden ſchon heute Gegen ⸗ 
ſätze und Intriguen in dieſem diplomatiſchen Spiel deutlich fühl. 
bar. Hier kreuzen ſich heute ſchon Abſichten und Intereſſen der 
verbündeten Ententemächte, ſei es in der Stellung zu dem politi- 
ſchen Unruheherd und franzöſiſchen Protektionsſtück in Prag, ſei es 
im Verhältnis zu Belgrad und Jugoflavien, in der Beurteilung 
oder Ungarns. Jeder der Ententeſtaaten hat ja ſein 
eigenes Protektionskind aus der alten Habsburgermonarchie über. 
nommen. Und jedes dieſer Staatsgebilde 75 ch im nationalen 
Kraftbewußtſein übernommen und ſich „Elſaß⸗Lothringen“ 
ung kin, Tſchechien deren mindeſtens zwei. Zwiſchen Oeſterreich 
un 
bare 


ungarn liegt noch als „Elſaß Lothringen“ das ſchöne, frucht⸗ 

Burzen- oder Heinzen land . Vertrag zu 

St. Germain iſt dieſes urdeutſche Stück d bedingungslos der 
Republik Oeſterreich zugeſprochen worden. Oeſterreich aber hat 
ſofort und vorbehaltlos 19 zum Selbſtbeſtimmungsrecht der 
Bölter bekannt und die Aufnahme des Burzenlandes in den 
öſterreichiſchen Staatsverband von einer freien Volksabſtimmung 

im Weſtungarn abhängig gemacht. Bei dieſem ehrlichen Vorſchlag 

iſt Oeſterreich geblieben, obwohl es dank der halb bolſchewiſtiſchen 
Berbältnifie in O ch, und namentlich im angrenzenden 

| Niedersſterreich immer zweifelhafter wurde, ob die Deutſchen 
Weſtungarns ſich nach dieſem Halbbolſchewismus und der ſoziali⸗ 
ſtiſchen Korruptions- und Mißwirtſchaft in Oeſterreich ſehnen 

und für Oeſterreich fimmen würden. Die Ungarn ſelber nutzten 
dieſen ſchleichenden Bolſchewismus und die allgemeine Bankrott ⸗ 
olitik in Oeſterreich zufeiner eindringlichen Agttation gegen den 

| Anſchluß Weſtungarns an Oeſterreich aus. Daß ſie aber darin 
| bis zur Verfolgung anſchlußfreundlicher Führer der Deutſchen, 
zur Einkerkerung und Ausweiſung deutſcher Politiker gingen, hat 
ihnen in Weſtungarn ſehr geſchadet und ſie in Oeſterreich um 
viele Sympathien auch in chriſtlich⸗ſozialen Kreiſen gebracht. Wie 

die Dinge heute in Weſtungarn liegen, iſt auch nach Anſicht 
chriſtlich⸗ſozialer Redner eine freie Aeußerung des Volkswillens 
unter ungariſcher Otkupation nicht geſichert, nach fozialiftifcher 
Anſicht ganz ausgeſchloſſen. Ungarn verſchmerzt den Verluſt 
Deu Beſtungarns — übrigens leider nicht des ganzen deutſchen 
Gebietes — ſoweit es im Vertrag zu St. Germain zwangsweiſe 
Oeſterreich . worden iſt, nur ſehr ſchwer. Das iſt be⸗ 
greiflich. Ungarn und Oeſterreich haben ein Intereſſe 
. ² Bat in Paris und mac) thehiid 

was es n em und na . 
franzöftfchen a N werden fol, ein Elſaß⸗Lothringen, ein 
Zankapfel und egsgrund zwiſchen den beiden benach- 
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barten und ſich zur Freundſchaft nahen Staaten Oeſterreich 
und Ungarn. | 

Am 15. Februar überreichte der Wiener ungariſche Geſandte 
Dr. Gratz dem Staatskanzler Dr. Renner eine Note, in welcher 
die ungariſche Regierung den offiziellen Vorſchlag macht, 
in gegenſeitigem freundſchaftlichem Einvernehmen 
über die ſtaatliche Zugehörigkeit „ zu ent⸗ 
ſcheiden. „Die ungariſche Regierung“, ſo hieß es in dem Angebot, 
„ift bereit, die cheidung der Frage, ob dieſes Gebiet zu Oeſter 
reich oder zu Ungarn 7 8 ſoll, der freien Entſchließung 
ſeiner Bevölkerung zu überlaſſen“. Ungarn erklärte ſich ferner 
bereit, für den Fall der Entſcheidung ungarns zugunſten 
Ungarns in vertraglichen Abmachungen die ſtrategiſchen, nationalen 
und wirtſchaftlichen Intereſſen Oeſterreichs an ngarn fidger- 
zuſtellen, das Militär dort auf ein polizeiliches Mindeſtmaß zu 
beſchränken, weitgehende Autonomie der Verwaltung und 
Garantien für die Erhaltung des deutſch völkiſchen Charakters 
auf alle Zeiten hinaus, ſowie völlig freien gegenſeitigen Handels. 
verkehr zu gewähren. Die Note wurde ausdrücklich von der 
ungariſchen Regierung als „ein vom Wunſch nach dauernden 
freundlichen Be re zum 8 chiſchen Nachbarſtaat ein- 
gegebener Vorſchlag“ bezeichnet. Zu gleicher Zeit wurde in einem 
offiziöfen Telegramm die Aeußerung eines ungariſchen Regierungs- 
vertreters verbreitet: „Ungarn wünſcht ein wirklich 
freundſchaftliches Verhältnis mit Oeſterreich“. Aus 
eigenen wiederholten N mit dem . Miniſter⸗ 
präſidenten Huſzar habe ich perſönlich ſchon Sommer 
und Herbſt des letzten Jahres die Ueberzeugung gewonnen, 
daß aeg die Linie der Außenpolitik des chriſtlich⸗ nationalen 


Am 19. Februar kam das Angebot Ungarns in der 
Nationalverſammlung zur ee da die großdeutſche 
Vereinigung eine dringende Anfrage über die weſtungariſche 
Arg geheilt hatte. 5 dieſer Ausſprache iſt das ungari 05 

ngebot einmütig dahin beantwortet worden, daß die weſtungariſche 
Frage durch den Frieden von St. Germain endgültig entſchieden 
ſei und daß deshalb Verhandlungen darüber mit Ungarn un⸗ 
möglich ſeien. Der ungariſche Vorſchlag iſt alſo in dieſem Punkt 
rückhaltlos abgelehnt worden, von den Parteien und auch von 
den Chriſtlich⸗ Sozialen ſchärfer als von dem ſozialdemokratiſchen 
Staatskanzler Dr. Renner, der mit überraſchender Zurückhaltung, 
Schonung und mit wohlwollendſtem Zartgefühl dies junge 
Pflänzchen der zſterreichiſch⸗ungariſchen Annäherung er 
Die führende Zeitung der Chriſtlich. Sozialen, die „Reichspoſt“, 
nannte das Angebot Ungarns den erſten Akt der Freund 
ſchaft, den Oeſterreich von einem der benachbarten Nachfolge⸗ 
ſtaaten erfahren habe: „Zu einem chriſtlichen Ungarn führt uns 
eine breite Brücke“. „Mag gegenwärtig die unheilvolle 
Atmoſphäre, die der Gewaltfrieden über die beiden Nachbar⸗ 
ſtaaten herabſenkt, auch noch manches verdunkeln, zwiſchen unſerem 
chriſtlichen Volle und dem erwachenden chriſtlichen Ungarn 
werden ſich tiefe geiſtige Zuſammengehörigkeiten in 
dem Ringen aus gemeinſamer Not ergeben. Ebenſo wird die 
Macht materieller Intereſſengemeinſchaften nicht 
verdorren. Und je weniger wir auf das Vergangene und Unab⸗ 
änderliche zurückſchanen und je tapferer wir uns der Zukunft 
zuwenden, deſto eher werden wir das Unglück austilgen, das 
St. Germain und Neuilly über uns verhängen.“ („Reichspoſt“ 
Nr. 50, 20. Februar 1920). 

Staatskanzler Dr. Renner anerkannte ebenſo offen die 
guten Seſinnungen des ungariſchen Angebots und nannte 
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es einen Akt freundſchaftlichen Entgegenkommens, 
der geeignet ſei, das künftige Verhältnis der beiden Staaten 
dauernd in gute Bahnen zu bringen. Wenn in den Worten 
der Parteiredner eine gewiſſe Gereiztheit gegen Ungarn durch⸗ 
klang, fe tft fie erklärlich in der Erinnerung an die Vergangen- 
heit und an die jetzigen Verſuche Ungarns im Burzenland, mit 
Polizei und Militär „corriger la fortune“. Es ſteckt dieſe Er- 
innerung an die Vergangenheit mit vielen bitteren Gefühlen 
noch in weiteſten Kreiſen der öſterreichiſchen Länder. Man denkt 
noch heute daran, wie Ungarns Politiker und Staatsmänner 
Oeſterreichs innere Politik beeinflußt und die äußere faſt un⸗ 
beſchränkt beherrſcht haben. Man iſt heute vielfach des Glaubens, 
daß Ungarns Politik gegen Rumänien und Serbien den Krieg 
mitverſchuldet und trotzdem durch den Verrat des Piave⸗Judas 
Karoly den Zuſammenbruch verurſacht habe. Man erinnert ſich 
noch, wie Ungarn im Krieg im Ueberfluß lebte, während Wien 
und Oeſterreich hungerten und bis zur letzten Kraft ausgepreßt 
wurden. Man hat erſt aus der Größe der rumäniſchen Requi⸗ 
fittonen erfahren, wie glücklich in Ungarn die Landwirtſchaft mit 
ihren Viehbeſtänden durch den Krieg hindurch gekommen war. 
Darum war es niemals echtes Mitleid, was in der Zeit der 
furchtbaren Bolſchewikenherrſchaft und der rumäniſchen Beſetzung 
die Oeſterreicher beſeelte. Es wird darum gut und klug ſein, 
wenn Ungarn nicht aus der weſtungariſchen Frage eine Quelle 
politiſchen Mißbehagens werden läßt, ſondern ſich mit den Tat⸗ 
ſachen abfindet, das Weſtungarn zunächſt ein ſelb⸗ 
ſtändiges Staatsgebilde wird, dann frei in einer Volks- 
anfchliez tich entſcheidet und vorausſichtlich Oeſterreich 
anſchließt. 

Noch vor einem Vierteljahr wäre dieſe Entſcheidung mit 
dem Stimmzettel zweifelhaft geweſen, heute ſcheint fie für Oeſter⸗ 
reich ſicher zu fein. An ein Oeſterreich, das ein Zentral- und 
Einheitsſtaat wäre, würde ſich Weſtungarn nicht anſchließen, denn 
es will vom ſozialiſtiſch regierten Wien und Oeſterreich, von der 
Wiener Korruptions⸗ und Mißwirtſchaft der Arbeiterrüte und 
Salonbolſchewiken ſo wenig wiſſen, wie Tirol und Vorarlberg. 
Aber inzwiſchen iſt es entſchieden worden, daß Oeſterreich den 
umgekehrten Weg wie Deutſchland geht, daß Oeſterreich nicht 
zum Einheitsſtaat mit möglichſt ſtarkem Zentralismus, ſondern 
zum Bundesſtaat mit möglichſter Selbſtändigkeit der einzelnen 
Länder fortfchreitet. Und fo wird auch das weſtungariſche 
Burzenland mit feinem Austritt aus Ungarn ein eigener Bundes. 
ſtaat mit ſtarker Selbſtändigkeit werden und in dieſer Selbſt⸗ 
ſtändigkeit als eigenes Land ſich dem Bundesſtaat der öſter⸗ 
reichiſchen Länder anſchließ n. Noch 
öſterreichiſche Nationalverſammlung die Aufgabe nicht gelöſt, für 
die fie eigentlich gewählt iſt: die Verfaſſungsfrage. Man bat 
bisweilen mit Neid auf die ſchnelle Arbeit von Weimar geblickt. 
Heute nicht mehr, denn heute iſt man ſich bewußt, daß Oeſterreich 
bei gleich ſchneller Arbeit ebenfalls ein zentraliſierter Einheits⸗ 
ſtaat voller Gegenſätze und zentrifugaler Kräfte geworden und 
damit zerfallen wäre. Jetzt hat die Länderkonferenz, 
die am 15. und 16. Februar in Salzburg als Parlament 
neben und über der Nationalverſammlung und ohne Regierung 
tagte, mit unzweideutiger Entſchloſſenheit und mit unanfecht- 
barer Mehrheit den dezentraliſierten Bundesſtaat 
Oeſterreich e Man Iogt nicht zu viel mit der 
Behauptung, daß die eigentliche Gründung Oeſter ⸗ 
reichs erſt in Salzburg auf der Länder 
konferenz erfolgt iſt. Da iſt zum erſtenmal wieder das 
Zuſammengehörigkeitsgefühl und gemeinſame Staats bewußtſein 
der Länder zum Ausdruck gekommen, von Dr. Ender⸗Vorarlberg 
bis zum Dr. Kienböck⸗Wien und Experten Meidlinger ⸗Woſtungarn. 
Darin liegt die große Bedeutung der Salzburger Länderkonferenz 
für Oeſterreich und für Deutſchland. Wenn Oeſterreich nicht in 
feine Einzelländer zerfällt, ſondern als Staatsgebilde ſich zu- 
ſammenfügt, dann iſt es das Verdienſt der Salzburger Länder⸗ 
konferenz und ihres Bekenntniſſes zum Bundesſtaat. Und wenn 
Freunde des öſterreichiſchen Anſchluſſes in Deutſchland für den 
Anſchluß arbeiten und auf ihn hoffen, ſo dürfen ſie niemals 
überſehen, daß dieſe öſterreichiſchen Länder ſich nicht einmal unter 
Wien, viel weniger unter Berlin, nicht einmal unter einen 
zentraliſterten Einheitsſtaat Oeſterreich, viel weniger unter einen 
zentraliſierten Einheitsſtaat Preußen ⸗Deutſchland beugen werden. 
Wer für den zentraliſterten Einheitsſtaat Preußen⸗Deutſchland 
arbeitet, der arbeitet gegen die Einigung des Deutſchtums im 
Deutſchen Reich und gegen den Anſchluß aller deutſchen Länder 
Oeſterreichs ans Reich. 


at die konſtituierende 


Weltrundſchan. 


Von Fritz Nienkemper, Berlin. 
Der Streit um Erzberger. 


Die Angriffe gegen den Abg. Erzberger haben nun vor⸗ 
läufig dahin geführt, daß Erzberger ſich von der Wahrnehmung 
feiner Dienſtgeſchäfte als Finanzminiſter bis auf weiteres ent- 
binden ließ. Aus den Akten des zuſtändigen Steueramtes waren 
die Steuererklärungen Erzbergers geſtohlen, e und 
veröffentlicht worden. Gegenüber dem Vorwurf, für Einkommen 
und Vermögen zu niedrig deklariert zu haben, mußte Erzberger 
eine Unterſuchung gegen ſich ſelbſt beantragen. Das zur Unter⸗ 
ſuchung berufene Finanzamt unterſteht dem Finanzminiſter; ſoll 
es gegen die Perſon des Finanzminiſters freie Hand haben, ſo 
muß der Miniſter ſeine Machtbefugnis einſtweilen aufgeben. 
Daher die beantragte und beſchloſſene Sußpenfion. 

Sie hat inſofern eine Rückwirkung auf den Helfferich ⸗Prozeß, 
als ſie den Mißſtand beſeitigt, daß der amtierende Finanzminiſter zu 
gleicher Zeit in der Nationalverſammlung feine großen Steuer. 
geſetze verfechten und ſich im Gerichtsſaale gegen die perſönlichen 
Vorwürfe verteidigen ſollte. Vielfach hatte man ſchon vor dem 
Diebſtahl der Steuererklärungen das Gefühl, daß es beſſer ſei, 
wenn das Objekt eines ſo heftigen und langwierigen Leumunds⸗ 
prozeſſes von der Würde und Bürde des aktiven Miniſters emft- 
weilen entlaſtet würde. Es muß im übrigen alles vermieden 
wer den, was auch nur den Anſchein erwecken könnte, als ob dem 
kommenden Urteil des Gerichts vorgegriffen werden ſollte. 


Dieſer Geſichtspunkt war für die Haltung der Zentrums. 
partei entſcheidend. Auf dem Parteitage in Berlin wurde 
abgeſehen von einem Votum für oder gegen die Perſon des 
Herrn Erzberger, und zwar deshalb, weil man nicht in das 
gerichtliche Verfahren irgendwie eingreifen, vielmehr deſſen 
Ergebnis in voller Unbefangenheit abwarten wollte. Es wurde 


dort nur die Politik Erzbergers beſprochen und die Ueber ⸗ 


einſtimmung der Partei mit den weſentlichen Punkten der Finanz⸗ 
politik bekundet. Die Unterſcheidung zwiſchen der perſönlichen 
Tätigkeit und der politiſchen Wirkſamkeit des außerordentlich 
geſchäftigen Mannes muß auch fortan aufrechterhalten werden. 
Das Zentrum iſt mit verantwortlich für die politiſche Tätigkeit 
ſeiner Mitglieder, ſoweit es dieſelbe gebilligt und unterſtützt hat; 
aber es iſt nicht verantwortlich für die privaten Geſchäfte ſeiner 
Mitglieder und auch nicht für Verwertung des politiſchen Ein⸗ 
fluſſes zu perſönlichen Zwecken, wenn ſolche ohne Wiſſen und 
Willen der Fraktion erfolgt ſein ſollten. Werden unzuläſſige 
Handlungen Herrn Erzberger nachgewieſen — in dieſer Richtung 
müſſen erſt die tatſächlichen Feſtſtellungen des Urteils im 
Helfferich⸗Prozeß, ſowie das Ergebnis der Steuerunter - 
ſuchung abgewartet werden — fo hat er perſönlich die Folgen 
zu tragen; die Fraktion und die Geſamtpartei werden von den 
etwa aufgerührten Schmutzſpritzern nicht berührt. 

Die Zentrumspartei rechnet bereits mit der Möglichkeit, 
daß Herr Erzberger auch bei dem denkbar günſtigſten 
Urteilsſpruch doch zur weiteren Unterbrechung feiner poli- 
tiſchen Tätigkeit genötigt ſein könnte. Muß Erzberger ſich zurück⸗ 
ziehen, ſo gilt es, für die ausgeſchaltete Kraft Erſatz zu ſchaffen. 
Aus den Kreiſen der demokratiſchen Partei, die bisher 
ſchon nicht ganz rückhaltlos zu der Perſon und Politik Erz 
bergers ſtand, wird der Wunſch laut, man möge das Finanz ⸗ 
miniſterium mit einem Fachmann beſetzen. Darüber läßt ſich 
reden, wenn nicht etwa der Hintergedanke iſt, durch die Ein⸗ 
ſchiebung des Fachmannes und die Verſchiebung der Finarz⸗ 
reform um die hohen Abgaben von Vermögen und Kapital 
herumzukommen. Dadurch würde nicht bloß die Reichskaſſe 
gefährdet, ſondern auch das Zuſammenarbeiten mit den Mehr⸗ 
heitsſozialiſten, die ihre Mitwirkung bei den indirekten 
Abgaben von der gleichzeitigen Emführung der hohen direkten 
Steuern abhängig machen. Die Entwürfe, die Erzberger ein⸗ 
gebracht, ſtellten ein Kompromiß dar zwiſchen den bürgerlichen 
und den ſozialtſtiſchen Steuerplänen. Wird dieſer Ausgleich 
durch feinen Rücktritt vereitelt, fo verliert nicht nur die Reichs-. 
kaſſe das dringend erforderliche Geld, ſondern wir gefährden 
auch weiterhin unſeren Kredit im Auslande und geraten in die 
Gefahr einer inneren Erſchütterung, die für die Geneſung des 
kranken Vaterlandes verhängnisvoll werden kann. — — 


Möge recht bald Schluß gemacht werden können mit den Rück⸗ 
blicken auf die Vergangenheit und dem Herumſtsbern in den Schutt⸗ 
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haufen, die ſich in den letzten Jahren angeſammelt haben. In 
dieſer Hinſicht haben wir ſchon genug und übergenug Belaſtung, 
wenn wir die Prozeſſe in Leipzig durchführen, zu denen uns die 
Entente zwingt. Eine Rückſchau bis auf alle möglichen zweifel. 
haften Einzelheiten der letzten 15 Jahre, wie ſie der Prozeß 
Helfferich in Gang gebracht hat, wirbelt nur Staub und Aergernis 
auf, ohne irgendwelchen Nutzen zu verſprechen. Was verſehlt 
oder verloren iſt, läßt ſich nicht anders wettmachen als durch 
gemeinſame Arbeit an dem Wiederaufbau. Allerdings iſt eine 
Borwärtsbewegung nur dann denkbar, wenn 

das Loch im Weſten 


endgültig beſeitigt wird. Bisher fehlte es an dem guten Willen 
der Sieger. Noch einmal hat die deutſche Friedensdelegation an 
die Geſamtheit der alliierten und aſſoziierten Regierungen in 
Form einer dringlichen Note auf die Tatſache hingewieſen, daß 
infolge des unbeaufſichtigten Warenverkehrs über die weſtliche 
Grenze Deutſchlands unnötige Waren in großen Mengen gegen 
Zahlung in Mark nach Deutſchland eingeführt werden, während 
die unentbehrlichſten Bedürfniſſe Deuiſchlands an Lebensmitteln 
und Kleidung mangels Deovifen nicht gedeckt werden können. So 
iſt die damit verbundene Zerrüttung unſerer Valuta ſchäblich 
nicht allein für Deutſchland, ſondern es werden ſehr beträchtlich 
auch die Länder geſchädigt, denen Deutſchland Leiſtungen aus 
dem Friedensvertrag ſchuldet. Die Leiſtungsfähigkeit Deutſch⸗ 
lands wird mit dem Sinken der deutſchen Währung und mit 
der Unmöglichkeit, durch eine genügende Ernährung und Be⸗ 
kleidung die Arbeitskraft der Bevölkerung zu heben, immer 
gerin er. Die Note läßt dahingeſtellt, ob die Aufhebung der 

5 8 deutſchen Vorſchriften berechtigt war. Jedenfalls 
finde ſich im Friedensvertrag keine Beſtimmung, die die Aufrecht- 
erhaltung dieſer folgenſchweren Zuſtände rechtfertigen würde. 
Die deutſche Regierung erklärt ſich wiederholt gerne bereit, den 
wirtſchaftlichen Bedürfniſſen Frankreichs und Belgiens gerecht zu 
werden und mit dieſen Ländern über begrenzte Freiliſten zu 
verhandeln, die von den deutſchen Einfuhrverboten ausgenommen 
ſein ſollen. Die Note wünſcht dringend den baldigen Beſchluß 
der alliierten und aſſoziierten Mächte, wodurch die Verfügung 
der Truppenbefehlshaber über die Aufhebung der Ein und Aus. 
fuhrbeſtimmungen außer Kraft geſetzt wird. Nun die Kuh aus 
dem Stall iſt und die ganze Welt ſich an dem wehrloſen Deutſch⸗ 


land bereichert hat, mag unſer Proteſt vielleicht endlich eine 
Wirkung haben. ö 


Nußlaub auf dem Wege zur Demokratie. 


! Die terroriſtiſche Politik in Rußland hat, wie aus ver⸗ 
ſchiedenen Anzeichen zu erſehen war, ſeit längerer Zeit Schiff. 
bruch gelitten. Die planmäßige Sozialiſterung des Bodens 
ſcheiterte an dem Widerſtand der Bauern, welche in dem fo 
ungeheuer ausgedehnten Land etwa 80 Prozent der Bevölkerung 
ausmachen. Mit dem reinen induſtriellen Kommunismus wurde 
ſchon im Jahre 1918 gebrochen, als man ſich zur Hebung der 
Arbeitsdiſziplin und Produktivität genötigt ſah, den Spezialiſten 
hohe Gehälter zu bieten. Man faßte ſchon damals die Ein ⸗ 
führung der Akkordlöhne, die Anpaſſung der Löhne 
an die allgemeinen Arbeitsergebniſſe einer Fabrik 
oder die Betriebsreſultate des Transportes durch die Eiſenbahn 
und auf den Waſſerwegen, ferner die Organiſierung des Wett 
bewerbes einzelner Produktiv. und Konſumkommunen und die 
Auswahl von Organiſatoren ins Auge. Nun er en wir von einem 
neuen Friedensangebot Sowjet Rußlands an die Großmächte, worin 
ſich die Sowjets verpflichten, in Rußland eine demokratiſche Republik 
zur Anwendung zu bringen und eine Konſtituante einzuberufen. Sie 
verſprechen überdies, das Dekret, welches die ruſſiſche auswärtige 
Schuld auslöſchte, zurückzuziehen und dieſe bis zu 60 Proz. der 
verfügbaren Summe anzuerkennen und die rückftändigen Zinſen 
zu zahlen. Die Sowjetregierung erklärt ſich zur Leiſtung be⸗ 
deutender Garantien bereit, insbeſondere durch Abtretung von 
Konzeſſionen über reiche Platin- und Silberbergwerke an ein 
engliſch ⸗amerikaniſches Syndikat. Dagegen verlangt Sowjet⸗ 
Rußland von Großbritannien und den übrigen Großmächten, 
jede Einmiſchung in die ruſſiſchen Angelegenheiten aufzugeben. 
Gleichzeitig gibt es dem Wunſche Ausdruck, die Vereinigten 
Staaten möchten Rußland einen Kredit eröffnen, der auf be- 
deutenden Konzeſſtonen beruhen würde. Die Differenzen mit 
Japan ſollen freundſchaftlich geregelt werden. So befindet ſich 
Rußland auf dem Wege zur Demokratie mit bäuerlichem Ein- 
ſchlag. Möge dieſe Wendung auch die radikalen Theoretiker bei 
uns zur Befinnung bringen. 


Die italienische Politil ſeit dem Jahre 1914 und 
ihre Wirkungen. 


Von Friedrich Ritter von Lama, Füſſen. 


merila ſteht heute mit gezücktem Meſſer vor den Verbün⸗ 
* deten“ erklärte laut., Secolo“ vom 15. Februar der italieniſche 
Miniſterpräfident Nitti gegenüber Wilſons Mitteilung, er ver⸗ 
werfe ſowohl das den Jugoflaven aufzuzwingende Kompromiß, 
wie auch das geſamte Londoner Abkommen. „Leider geſtattet 
die Lage, in der ſich heute die Verbündeten, wirtſchaftlich ge- 
ſprochen, befinden, ihnen nicht jene Unternehmungs⸗ und Hand- 
lungsfreiheit, welche wünſchenswertere Löſungen begünſtigen 
könnte. Amerika heute beiſeite liegen zu laſſen, iſt daher weder 
möglich, noch viel weniger klug. Seine augenblickliche Abweſen⸗ 
heit von der Konferenz will durchaus nicht ſagen, daß es ſich 
um deren Arbeiten nicht bekümmere oder daß es ihm gleichgültig 
ſei, zu welchen Beſchlüſſen man gelangt.“ Während die Wil⸗ 
ſonſche Geſte ſich ſcheinbar vorwiegend gegen England und 
Frantreich richtet, die der Belgrader Regierung gegenüber als 
die Handelnden auftreten, trifft fie im Grunde genommen haupt⸗ 
ſächlich Italien, das einerſeits durch feine energiſcken Schritte 
der bisherigen Politik des Hinausſchiebens in der Löſung der 
ihm lebenswichtigen Adriafrage unter Berufung auf die Unter⸗ 
ſchriften unter dem Londoner Abkommen das Ultimatum an die 
jugoſlaviſche Regierung erzwang, anderſeits durch das Auftreten 
feiner früheren Vertreter Sonnino und Orlando Wilſon abſtieß. 
Als dieſer mit feinen paziſfiſtiſchen Gedanken ſich einzumiſchen 
begann, ließ die abfällige Stellungnahme Sonninos in ihrer 
Ausdrucksweiſe an Höflichkeit und Rückfichtnahme ſehr viel zu 
wünſchen übrig. Sonnino war überhaupt gegen eine Ein⸗ 
miſchung Amerikas in europäiſche Angelegenheiten und vertrat 
entſchieden den Standpunkt, die Entente dürfe das Eingreifen 
Amerikas weder geftatten noch begünſtigen, und in dieſer Stellung⸗ 
nahme ſuchte er Unterſtützung bei der Regierung des Zaren. 
All das geht aufs klarſte aus der von den Bolſchewiken auf 
gefundenen Korreſpondenz mit Sazonoff hervor. Die Ab⸗ 
neigung Wilſons gegen die Italiener erhielt eine mächtige 
Nahrung, als dieſem bei Beginn der Friedensverhandlungen der 
Inhalt des geheimen Londoner Abkommens zur Kenntnis kam 
und er damit erfuhr, für welche geheimen Kriegsziele Amerika 
ſich unbewußt eingeſetzt hatte. Die ſüdſlaviſche Propaganda⸗ 
tätigkeit in den Vereinigten Staaten hatte dort tiefe Sympathien 
für die Befreiung dieſer Raſſe von der habsburgiſchen „Fremd⸗ 
errſchaft“ erweckt und nun enthüllte ſich die Tatſache, daß ein 
erbündeter, Italien ſelbſt, als Preis für feine aus angeblich 
rein idealiſliſchen Beweggründen gewährte Teilnahme am Kriege 
eine halbe Million Südflaven unter feine Herrſchaft preſſen 
wollte. Seither hat die Politik der Copsulta trotz wie der holten 
Perſonenwechſels dieſe Richtlinie ihrer Politik nicht aufgegeben, 
obwohl im übrigen ſowohl Orlando wie Nitti von der Tribüne 
herab das Parlament wiederholt vor jeder Silbe gewarnt hatten, 
die bei Amerika, auf das Italien in mehr als einer Hinſicht 
heute angewieſen iſt, Anſtoß hätte erregen können. Die ent- 
ſchiedene Abneigung und Gegnerſchaft der Waſhingtoner Re⸗ 
gierung ſowohl, wie der Mebrbeit des amerilaniſchen Volkes 
gegen Italien iſt alſo eine feſtſtehende Tatſache. 

Aber auch im Verhältniſſe Frankreichs und Englands zu 
ihrem ſüdlichen Verbündeten waren ſchon wiederholt ſchwere 
Störungen vorgekommen, deren Wirkungen ſicher noch nicht ganz 
überwunden ſind. Während ſeiner kurzen Miniſterſchaft hat 
Tittoni im Herbſte in einer Rede ſich darüber folgendermaßen 
ausgeſprochen: „Welches gegen Ende des vergangenen Juni unſere 
Beziehungen mit Frankreich und England waren, gaben uns 
Clemenceau und Lloyd George durch eine von ihnen unterzeichnete 
Note zu verſtehen, die uns überreicht wurde, als wir in Paris 
ankamen. (Unter dem „wir“ iſt die neue Friedens delegatiou 
nach dem Sturze Sonninos zu verſtehen. D. V.) Darin war 
geſagt, daß der Wechſel der italieniſchen Delegation in einem 
Augenblicke erfolgt ſei, in dem die Verbündeten lebhafte Be⸗ 
fürchtungen hinſichtlich der Haltung Italiens gegenüber der ge⸗ 
meinſamen Sache hegten ... Nach lebhaften Vorwürfen wegen 
der Landung italieniſcher Truppen in Kleinaſtien, ohne daß die 
Konferenz davon in Kenntnis geſetzt worden ſei, und einer 
Aufforderung, jene wieder zurückzuziehen, ſchloß die Note: Dieſe 
Art des Vorgehens ſteht zu einem aufrichtigen Bündniſſe in 
abſolutem Widerſpruch; das unvermeidliche Ergebnis wäre die 
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vollſtändige Iſolierung Italiens. An den italieniſchen Staats- 
männern iſt es, zu entſcheiden, ob dies im Intereſſe ihres Landes 
läge. Für uns und für die. Welt wäre dies ein ungeheurer 
Verluſt ... aber für Italien der Verluſt jedweden Rechtes auf 
eine weitere Unterſtützung und Hilfe ſeitens jener, die ſtolz 
darauf waren, feine Verbündeten geweſen zu fein. Dieſes Ende 
würde von uns als ein Unglück betrachtet, aber wenn die italie⸗ 
niſche Politik in denſelben Methoden fortführt, fo ſchelnt uns 
dieſer Ausgang unvermeidlich“. 

„Clemenceau iſt nicht unſer Freund und ſeine Politik 
ſtrebt eher danach, die zwiſchen den beiden Nationen geſchaffenen 
Bande zu zerſtören, als ſie zu verſtärken“, konſtatierte kurz vor⸗ 
her das „Giornale d'Italia“, damals noch das Organ Sonninos, 
und zahlreich find die Belege aus der italieniſchen Preſſe des 
vergangenen Jahres, die alle ſich in der Richtung jener Feſt⸗ 
ſtellung bewegen, die der frankophile radikale Politiker Pedrazzi 
mit den Worten ausſprach: Frankreich iſt notwendigerweiſe und 
aus geſchichtlichen Gründen Italiens Gegner. Es iſt ja auch 
kein Geheimnis, daß die franzöſiſche Balkanpolitik jo lange unver- 
Jul ſlavophil bis zur offenen Bekundung des Gegenſatzes zu 

talien war — man denke an die Ereigniſſe kurz vor der Be⸗ 
[gung durch d'Annunzio — als nicht Italien fein Londoner 
Abkommen vorwies und den Bundesgenoſſen an die Achtung 
ſeiner Unterſchrift erinnerte. Erſt in der allerletzten Phaſe und 
nur unter dieſem Druck finden wir wieder ein äußerliches Zu⸗ 
ſammengehen, das aber gerade in den letzten Tagen wieder eine 
ſchwere Erschütterung erfahren hat. Zweifellos von jugoſlaviſcher 
Seite ausgehend, tft durch Vermittlung teſſmiſcher Hände in dem 
Augenblicke der Wortlaut zweier Geheimdokumente in die Deffent- 
lichkeit geworfen worden, da eben durch jene Drohgeſte Italiens 
Frankreich zu ſeiner antiſüdſlaviſchen Stellungnahme gewaltſam 
gedrängt wurde. Das eine Schriftſtück enthält ſeitens der Bel ⸗ 
grader ng das Angebot eines geheimen Militärabkommens, 
deſſen Spitze fich gegen Italien richtet, und das zweite iſt die 
franzöſiſche Antwort, die dieſes Angebot nicht glatt abweiſt, 
ſondern die Ausführung für verfrüht erklärt, im übrigen aber 
bereits die Wege weiſt, die beſchritten werden müßten. Selbſt 
von der Schaffung eines casus belli gegenüber Italien iſt ſchon 
die Rede! Nun ſteht dieſen Dokumenten freilich eine amtliche 
franzöſiſche Ableugnung gegenüber, aber fie beſagt nicht, daß 
die Schriftſtücke 05 ſeten, Tondern begnügt ſich, Verhandlungen 
zwiſchen der franzöſiſchen und ſüdſlaviſchen Regierung in Abrede 
zu ſtellen. Dieſes Dementi läßt alſo ſehr viel freien Spielraum, 
es beſeitigt durchaus nicht die Möglichkeit, daß es ſich um eine 
ſchriftliche Vorbeſprechung für künftige Verhandlungen han⸗ 
delte, beren n Aufnahme und Ueberleitung in eigent- 
liche Verhandlungen ſ. 8. die Regierung ſelbſt in die Hand 
nehmen konnte. Und ſo ganz unrecht hat man auch in Paris 
nicht. Man ſieht ſich gegen Ueberraſchungen vor, zu denen die 
Bundestreue Italiens jedenfalls berechtigt. Und wie viel ſchließ⸗ 
lich amtliche Verſicherungen an Wert beſitzen, bezeugen die über- 
triebenen Freundſchaftsbeteuerungen, die unabhängig voneinander 
Paſich ſowohl wie Nitti vor acht Tagen an die gegenſeitige 
Adreſſe richteten, während es offenkundig iſt, daß wir einem 
neuen militäriſchen Konflikte zutreiben. Es iſt auch ganz ſicher 
kein Zufall, daß dasſelbe Frankreich, das ſo ungemein um ſeine 
künftige Sicherheit beſorgt iſt, daß es mit England und Wilſon 
— nicht mit den Vereinigten Staaten! — ein militäriſches 
Defenftobiindnts ſchloß, nach der Ablehnung der Teilnahme 
Amerikas durch den Waſhingtoner Senat bis heute trotz aller 
Avancen der italieniſchen Preſſe Italien nicht eingeladen hat, an 
Stelle des ausfallenden Partners zu treten. Auch hier ſtehen 
wir vor den Wirkungen, wie ſie jene Politik zeitigte, die ſich in 
den Gleiſen des Londoner Abkommens bewegt und, wie geſagt, 
trotzdem es ihr zu verdanken iſt, daß man heute von einer Ein⸗ 
kreiſung Italiens ſprechen kann, unentwegt die Linie einhält. 
Denn bezüglich der Südſlaven dürfte wohl kein ins einzelne 
gehender Tatſachenbeweis dafür notwendig fein, daß die tief. 
gehende Verbitterung gegen den italieniſchen Nachbar ſowohl 
durch die Drohung der Anwendung der Londoner-Bertrags- 
beſtimmungen wie auch durch das Aufzwingen eines Kom⸗ 
promiſſes, an dem Belgrad nicht mitgewirkt hat, neue Nahrung 
erhalten hat. 

Durch einen weiteren Artikel jenes Abkommens vom 26. April 
1915 hat Italien ſeine Hand auf ein Stück deutſchen Landes 
gelegt, auf das deutſche Südtirol, und damit hat es das Glied 

eſchaffen, das die beiden übrigen Teile der Kette vereinigt. 
ill Tirol — und es will — jemals wieder ſeine Einheit ge⸗ 


winnen, ſo iſt es durch die italieniſche Außenpolitik geradezu an 
die Seite jener Mächte und Nationen getrieben worden, die 
gleichfalls eine Rechnung mit Italien zu bereinigen haben. Mag 
es zu einem Anſchluſſe der öſterreichiſchen Länder kommen oder 
nicht, wo immer Tirol ſein wird, da wird es ſein ganzes Ge⸗ 
wicht in die Wagſchale gegen Italien werfen. Man läuſche ſich 
in Italien nicht! Der Südtiroler iſt nicht der Mann, der gegen 
einen Bedrücker mit der Waffe des Meuchelmordes arbeitet, aber 
er beſitzt jene Eigenſchaft, daß man ſich an ihm in Rom die 
Zähne ausbeißen wird, jene Zähigkeit, die nicht nachgibt und 
unter allen Umſtänden Sieger bleibt. Und aus dem an Süd⸗ 
tirol begangenen Unrechte werden Italien neue Gegner erſtehen, 
es wird immer ein Anlaß ſein, um keine Sympathien für Italien 
aufkommen zu laſſen. Die Sympathien der Völker richten ſich 
nicht nach den Berichten einiger Journaliſten, die in Entzücken, 
daß ihnen die Rückkehr geſtattet wurde, Italien ſchon wieder 
Weihrauch ſtreuen und es dankbar anerkennen, daß der Italiener 
jetzt ſchon dem Deutſchen nicht mehr nachträgt, daß er ihn verraten. 

Die Politik der italieniſchen Staatsmänner — P. Semeria 
behauptet allerdings, der letzte italieniſche Staatsmann ſei Cavour 
geweſen — ſeit jenem Tage, da ſie den Dreibund brachen, be⸗ 
weiſt aufs neue, worin der Fluch der böſen Tat beſteht. Sie 
fürchten die Rache der Geſchichte und wollen ſich mit ſtrategiſchen 
Grenzen vor ihr ſchützen; um dieſe aufzurichten zerreißt und 
vergewaltigt man Nachbarvölker und ſchafft damit nur neue 
Zonen des Haſſes und der Gegnerſchaft, gegen die jede ſtrategiſche 
Grenze ohnmächtig iſt. Was 5 die Alpenmauer und der 

Deutſch⸗ Südtirols, wenn die Vereinigten Staaten dem Lande 
in dieſer Schickſalsſtunde den Kredit verweigern? Und das tun 
fiel Daß die jetzige Garnitur italieniſcher Miniſter noch recht 
zeitig zur Vernunft komme, wagen wir nicht zu hoffen, aber die 
Macht der Verhältniſſe, die wir eben dargelegt, wird jene be- 
ſeitigen, die glauben, ihr Zwang antun zu können und dann 
wird Italiens Sieg — jetzt ſchon als diplomatiſches Karfreit 
angeſprochen — ſich zur Niederlage wandeln und als einziges 
Ergebnis der vier Jahre lang gebrachten Opfer bleibt jene halbe 
Million Toter, deren Gebeine heute auf den Schlachtfeldern 
Venetiens bleichen. 


ER 
Staat und katholiſche Kirche in Bayern. 


Von Staatsminiſter a. D. Dr. v. Knilling. 
II. 


Bi: Erörterungen im Verfaſſungsausſchuſſe des bayeriſchen 
Landtages bewegten ſich beſonders auch um die Frage nach 
dem Verhältniſſe des bayeriſchen Konkordates vom 
5. Juni 1817 zu dem durch die Reichs verfaſſung vom 
11. Auguſt 1919 geſchaffenen Rechtszuſtande. 

Die Meinungen gingen ziemlich weit auseinander. So 
wurde darzutun verſucht, daß, ſoweit in der neuen Reichs⸗ 
verfaſſung und der Verfaſſung des Freiſtaates Bayern mit dem 
Konkordate nicht vereinbare Beſtimmungen enthalten ſeien, letzteres 
außer Kraft getreten ſei; da ferner die Landesgeſetzgebung durch 
die ihr im Rahmen der Reichs verfaſſung überlaſſenen Ausführungs- 
beſtimmungen ohne Verhandlungen mit dem päpſtlichen Stuhle 

ffen könne, bliebe für konkordatmäßige Abmachungen 


gel chützten völkerrechtlichen Vertrages und die hieraus zu folgernde 


führung reichsgeſetzlicher Beſtimmungen bandeln könne. 
Die Regierung ſt 


und zu dieſem Zwecke die Erzielung eines neuen Uebereinkommens 
mit dem päpſtlichen Stuhle zu verſuchen, zu deſſen Abſchluß die 
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bayeriſche Regierung zweifellos berechtigt ſei. Für den Fall, 
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daß ein Einverſtändnis mit der Kurie nicht zu erreichen ſein 
ſollte, deutete der Minifterpräfident an, daß dann der Reichs⸗ 
verfaffung einſeitig Geltung verſchafft werden müßte. Dann, 
meinte der Miniſterpräſident, könnten auch die in Art. 137 Abſ. 2 
der Reichsverfaſſung begründeten Freiheiten in bezug auf die 
Stellenbeſetzung der Kirche nicht zukommen, weil das Konkordat 
nicht abgeändert ſei und die Reichsverfaſſung nicht unmittelbar wirke. 

Vor näherer Würdigung dieſer Anſchauungen dürfte es nicht 


überflüſſig fein, ſich folgendes ins Gedächtnis zu rufen: 


Das Konkordat vom 5. Juni 1817 iſt mit dem 
päpſtlichen Stuhle eingegangen worden von dem 
damals noch unumſchränkten Träger der Krone des 


ſebſtändigen, noch keiner Reichsgemeinſchaft an- 
geſchloſſenen Königreichs Bayern. Nach Art. XVIII 
des Konkordates ſollte dieſes vom Könige von Bayern als Staats- 


gefeg erklärt werden. Dieſe vertragsmäßige Verr flichtung iſt 


nicht vorbehaltlos erfüllt worden. Aehnlich wie zu Beginn des 


19. Jahrhunderts in Frankreich das franzöſiſche Konkordat nur 
in Zuſammenhang mit den Articles organiques in Kraft geſetzt 


wurde, iſt in Bayern das Konkordat zwar als II. Anhang zur 
II. Verfaſſungsbeilage erklärt und veröffentlicht worden, aber 
nur im Rahmen der vielumſtrittenen Schlußklauſel der II. Ver⸗ 
faſſungsbeilage, des ſog. Religionsediktes, ein Verfahren, das 
den Ausgangspunkt für faſt ein Jahrhundert hindurch währende, 
lebhafte, oft leidenſchaftliche Verfaſſungskämpfe bildete und immer 
wieder Anlaß zu erbitterter Anfechtung von kirchlicher Seite gab. 

Es wäre müßig, jetzt noch geſchichtliche und rechtliche 
Betrachtungen darüber anzuſtellen, ob die Kurie ſchon bei Abſchluß 
des Konkor dates mit dem auf ſtaatlicher Seite beſtehenden Vor⸗ 
behalt einer ſtaatsgeſetzlichen Einſchränkung rechnen mußte und 
dieſe Abſicht zwar nicht gutgeheißen aber hingenommen hat, 
ferner, welche Teile des Konkordates in Bayern verfaſſungs⸗ 

tliche Geltung gewonnen haben, welche a Jedenfalls 
t die Tatſache feft, daß nach der ſtändigen Auffaſſung der 
bayeriſchen Staatsregierung das Konkordat nur innerhalb 
der Schranken des Religionsediktes ſtaats rechtliche 
Wirkung äußern konnte. Unbeſtritten war jederzeit, daß ins⸗ 
beſondere jene Beſtimmungen des Konkordates, die von den 
ügen der Biſchöfe und der Domgeiſtlichkeit, dann von der 
etzung der kirchlichen Stellen handeln, durch die Erklärung 
des Konkordates als II. Anhang der II. Verfaſſungsbeilage 
Beſtandteil des bayeriſchen Staatskirchenrechtes geworden waren. 

Der Eintritt Bayerns in das Deutſche Reich im Jahre 1871 
hat den Beſtand des Konkordates nicht berührt. Nach der 
alten Reichsverfaſſung war das ganze Gebiet der 
Beziehungen zwiſchen Staat und Kirche der Ein- 
wirkung der Reichsgewalt und der Reichsgeſetz ⸗ 

ebung entrückt. Die Kirchenhoheitsrechte waren im alten 
Keiche Landesgewalt in vollem Umfange gewahrt und in 
keiner Weiſe beſchränkt. 

Welche Aenderungen hat nun in dieſer Be⸗ 
siehung die jüngſte Umwälzung herbeigeführt, die 
mit Erlaß der Reichsverfaſſung vom 11. Auguſt 1919 bis auf 
weiteres ihren Abſchluß gefunden und mit dieſer Verfaſſung das 
deutſche Staatsleben und die Beziehungen zwiſchen Reich und 
Einzelſtaaten in neue Formen gegoſſen hat? Welcher Art find 
die Rückwirkungen dieſer politiſchen und verfaſſungsgeſetzlichen 
55 5 5 des 3 fiche Stub gi 
8 em Kön e Bayern und dem päpſtlichen Stuhle 

Zunächſt dürſte klar ſein, daß der päpſtliche Stuhl, der der 
Reichsgeſetzgebung nicht unterſteht und durch fie nicht gebunden 
werden kann, durch die Umgeſtaltung im Verfaſſungsleben des 
Deutſchen Reiches und Bayerns nicht unmittelbar betroffen wird, 
daß alſo ſeine Rechte und Pflichten aus dem Vertrag an ſich 
unverändert weiterbeſtehen. 

Nicht fo einfach liegt die Sache für den anderen Vertrags 
teil: das Bayern von . iſt nicht mehr das gleiche 
Bayern, das im Jahre 1817 das Konkordat abge⸗ 
ſchloſſen hat. Der heutige Freiſtaat Bayern iſt auf kirchen 
hoheitlichem Gebiete nicht mehr frei verfügungsberechtigt. Die 
Grenzen feiner Bewegungsfreiheit find ihm durch die neue Reichs⸗ 
verfaſſung ziemlich eng vorgezeichnet. Bayern wäre dadurch be⸗ 
hindert, heutzutage ein Konkordat des Inhalts einzugehen, wie 
ihn das vom Jahre 1817 in ſeinen zweifellos mit ſtaatsgeſetz 
licher Kraft umkleideten Teilen aufweiſt. Bayern hat über⸗ 
haupt in völkerrechtlicher Beziehung nicht mehr 
volles commercium, deſſen es ſich 1817 noch unumſchränkt 


erfreute, und das es wenigſtens im Bereiche des Verhältniſſes von 
Staat und Kirche auch innerhalb der alten Reichsgemeinſchaft beſaß. 

Ein Vertragsſchluß mit auswärtigen Staaten iſt nach Art. 
78 Abſ. 2 der neuen Reichs verfaſſung jetzt nur mehr 
mit Zuſtimmung des Reiches zuläſſig und nur in ſolchen An⸗ 
gelegenheiten geſtattet, deren Regelung der Landesgeſetzgebung 
unterſteht. Die gleiche Beſchränkung, d. h. in formaler Linfſcht 
das Erfordernis der Zuſtimmung des Reiches, in ſachlicher Be⸗ 
ziehung die Abgrenzung auf das Gebiet der landesgeſetzlicher 
Regelung anheimfallenden Angelegenheiten, wird auch für den 
Verkehr Bayerns mit dem päpſtlichen Stuhle Platz zu greifen 
haben. Denn wenn auch in der Reichs verfaſſung von „aus 
wärtigen Staaten“ die Rede iſt, Art. 78 Abſ. 2 daher dem Wort⸗ 
laute nach für Verträge mit dem päpftlicden Stuhle nicht un ⸗ 
mittelbar zutrifft, fo iſt doch zu berückſichtigen, daß der Papft 
im völkerrechtlichen Verkehre die anerkannte Stellung als ſouveränes 
Staatsoberhaupt genießt und daß demzufolge inbarungen 
zwiſchen Rom und einer weltlichen Macht den nach den Regeln 
des Völkerrechts zu beurteilenden Abmachungen zwiſchen zwei 
Staaten gleichzuachten ſein werden. Was Art. 78 Abſ. 2 über 
den Vertragsſchluß mit auswärtigen Staaten beſtimmt, wird 
hiernach auch für den Abſchluß eines einzelſtaatlichen Konkordates 
mit dem päpſtlichen Stuhle maßgebend ſein müſſen. 

Die Natur des bayeriſchen Konkordates als 
eines völkerrechtlichen Vertrages hat zur Folge, daß 
ſeinem Beſtande die Beſtimmung des Art. 4 der neuen 
Reichs verfaſſung zugute kommt, der die allgemein an ⸗ 
erkannten Regeln des Völkerrechts als bindende Beſtandteile des 
deutſchen Reichsrechts erklärt. einigermaßen darüber unter- 
richtet iſt, wie weit in den Theorien der Rechtslehrer und noch 
mehr in der Praxis der Völker die Anſchauungen über den 
Begriff der allgemein anerkannten Regeln des Völkerrechts aus⸗ 
einandergehen, wird ſich freilich der Verwunderung nicht erwehren 
können, wie ein derartiger, mehr Zweifel als klares Recht ſchaffen⸗ 
der Satz ſo leichthin in die Verfaſſung des Reiches aufgenommen 
werden konnte. Die politiſchen Rückſichten, die feine Aufnahme 
erklärlich erſcheinen laſſen, liegen ja nahe. Sonſt wäre es kaum 
einem Rechtskundigen eingefallen, Grundſätze und Regeln, bie 
mehr Streitfragen als feſtſtehende Rechtsſätze aufweiſen, vor⸗ 
behaltlos als tsquelle mit verfaſſungsmäßigem Charakter zu 
erklären. Immerhin ergibt ſich aus Art. 4 der Anwendung 
auf das bayeriſche Konkordat für den päpſtlichen Stuhl eine 
verfaſſungsrechtliche Sicherung in dem Sinne, daß das Kon ⸗ 
kordat durch die Reichsverfaſſung nicht einſeitig 
außer Kraft geſetzt werden konnte. Denn ein ſolches Vor⸗ 
gehen würde eben zweifellos allgemein anerkannten Regeln des 

ölterrechts und damit dem Art. 4 der Reichsverfaſſung zuwider⸗ 
laufen. Soweit Bayern im Konkordate ſeinerzeit dem päpſt ; 
lichen Stuhle gegenüber Verpflichtungen übernommen 
hat, bleiben fie demnach durch die Reichs verfaſſung un ⸗ 
berührt, nur daß fie, falls ihre Erfüllung mit zwingenden 
Vorſchriften der Reichsverfaſſung in Widerſpruch ſtehen ſollte, 
mit dieſen im Wege neuer Konkordatsverhandlungen in Einklang 
ebracht werden müßten. Es wird indeſſen nicht ganz leicht 
allen, nach ſtaatlicher Auslegung unbeſtritten zu Recht beſtehende 
konkordatmäßige Verpflichtungen des bayerif en Staates als 
unvereinbar mit der Reichsverfaſſung re len. Dieſer Nach⸗ 
weis wird namentlich für die praktiſch wichtigſten, auf finanziellem 
Gebiete liegenden Verbindlichleiten des Staates aus dem Konkor⸗ 
date nicht zu erbringen ſein, da ja EN die Regelung der 
rechtsbegründeten Staatsleiſtungen an die Religionsgeſellſchaften 
durch Art. 138 der Landesgeſetzgebung vorbehalten iſt und des⸗ 
halb gemäß Art. 78 Abſ. 2 auch im neuen Reiche Gegenſtand 
eines einzelſtaatlichen völkerrechtlichen Vertrages fein kann. 

Wie die konkordatmäßigen Verpflichtungen des Staates, ſo 
find auch die der Kirche durch die Reichsverfaſſung nicht aus der 
Welt geſchafft. Damit iſt aber nicht entſchieden, daß die 
ſtaatlichen Rechte, die den im Konkordate von der 
Kirche übernommenen Verpflichtungen entſprechen, 
vom Freiſtaate Bayern unter der Herrſchaft der 
Reichsverfaſſung noch ausgeübt werden können. 
Denn wenn auch das einſeitige Zurücktreten von vertragsmäßig 
eingegangenen Verpflichtungen allgemein anerkannte Regeln des 
Völkerrechts verletzen würde, ſo ſtehen dieſe doch einem Verzicht 
auf die Ausübung von Vortragsrechten nicht entgegen, mag der 
Verzicht freiwillig ſein oder, wie im vorliegenden Falle, für den 
Vertragsberechtigten durch bindende Verfaſſungsvorſchriften not- 
wendig werden. Nun iſt gerade die Ausübung der ein⸗ 
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ſchneidendſten Rechte, die das Konkordat dem Staate 
egenüber der Kirche einräumt, nämlich der weitgehen⸗ 
en Mitwirkungsbefugniſſe bei Beſetzung kirchlicher Aemter durch 
Art. 137 Abſ. 2 der Reichsverfaſſung für den Frei⸗ 
ſtaat Bayern unmöglich geworden. 

Nicht etwa weil das Konkordat in dieſem Teile ſeiner Be⸗ 
1 durch die Reichsverfaſſung abgeändert worden iſt, 
ondern, obwohl die Reichs verfaſſung eine ſolche Aenderung des 
Vertrags unmittelbar nicht zu bewirken vermochte, darf Bayern im 
Hinblick auf Art. 137 Abſ. 2 von den im Konkordate zugeſtandenen 
Ernennung®, Präſentations⸗, Beftätigungd und Mitwirkungs- 
rechten bei Verleihung kirchlicher Stellen jeder Art keinen Gebrauch 
machen, wenn es ſich nicht in offenen Widerſpruch mit dem Reichsrechte 
ſetzen will. Unzutreffend iſt deshalb die vom bayeriſchen Miniſter⸗ 
präſidenten geäußerte Meinung, daß, wenn der Abſchluß eines neuen 
Konkordates nicht gelänge, der katholiſchen Kirche ihre in Art. 137 
Abſ. 2 der Reichsverfaſſung begründeten Freiheiten in Bezug 
auf die Stellenbeſetzung nicht zukämen. Dieſen Standpunkt hat 
der Miniſterpräſident damit begründet, daß das Konkordat nicht 
abgeändert ſei und die Reichsverfaſſung nicht unmittelbar wirke. 
Dabei iſt außer acht gelaſſen, daß die Reichsverfaſſung zwar gegen ⸗ 
über dem fremden Vertragsteile, der Kurie, keine unmittelbare 
Wirkung auszuüben vermag, wohl aber gegenüber dem zum 
Deutſchen Reiche gehörenden und ſeiner Verfaſſung unterworfenen 
Freiſtaate Bayern. Der Kernpunkt für die rechtliche Beurteilung 
liegt eben darin, daß dem bayeriſchen Staate die Mit ⸗ 
wirkung bei der Beſetzung kirchlicher Aemter von 
Reichswegen ſchlechthin verwehrt iſt. Infolgedeſſen darf 
er vertragsmäßig beſtehende Mitwirkungsrechte ebenſowenig mehr 
ausüben, als er ſich die Einräumung derartiger Befugniſſe in 
einem neuen Vertrag ausbedingen könnte. Es wäre deshalb ein 
Fehlſchluß, zu glauben, daß bei Vertragsverhandlungen mit der 
Kurie auf dieſe durch den Hinweis auf die mangels eines Ueber⸗ 
einkommens fortbeſtehenden ſtaatlichen Beſetzungsrechte eingewirkt 
werden könne. 

Uebrigens wäre recht wohl eine Erörterung darüber denk⸗ 
bar, ob die 9 des Freiſtaates Bayern ſelbſt dann, wenn 
die Reichsverfaſſung nicht im Wege ſtünde, auf die im Konkor⸗ 
date dem Könige von Bayern eingeräumten weitgehenden Be⸗ 
fugniſſe im Bereiche der kirchlichen Aemterbeſetzung überhaupt 
Anſpruch erheben könnte. Dieſe nach vorſtehenden Darlegungen 

egenſtandsloſe Frage müßte bezüglich des Ernennungsrechtes 
für die erzbiſchöflichen und biſchöflichen Stühle jedenfalls ver⸗ 
neint werden, da dieſes ausdrücklich dem Könige von Bayern 
und feinen katholiſchen Nachfolgern als Indult verliehen worden 
iſt. Es wäre aber wohl auch daran feſtzuhalten, daß ebenſo 
die in Art. X und XI des Konkordats feſtgelegten Mitwirkangs⸗ 
befugniſſe bei Beſetzung der Domkapitel, Pfarreien und ſonſtigen 
Beneſtzien nur der Perſon des jeweiligen Königs von Bayern 
zugedacht waren und keineswegs auf die neuen Machthaber in 
Bayern übertragbar find. Alle dieſe Beſetzungsrechte 
wären ſonach auch ohne die Reichsverfaſſung ſchon 
durch den Wegfall der Monarchie als beſeitigt an ⸗ 
zuſehen. Denn der Freiſtaat Bayern kann unmöglich die 
Hand ausſtrecken nach höchſtperſönlichen Rechten, die dem baye⸗ 
riſchen Königshauſe ſicher nicht zum mindeſten wegen der durch 
abräunderte bewährten Anhänglichkeit des Wittelsbachiſchen 
ürſtengeſchlechtes an die katholiſche Kirche zutell geworden find. 
Es wäre rechtlich ein Unding. in dieſem Punkte für die jetzige 
Regierung des Freiſtaates Bayern eine Rechtsnachfolge gegen- 
über dem entthronten König ableiten zu wollen. Eher ließe 
ſich noch die Folgerung verſuchen, daß durch die Aufrichtung 
des Freiſtaates in Bayern der König ſeiner Mitwirkungsbefug⸗ 
niſſe bei Vergebung kirchlicher Aemter nicht ledig geworden iſt, 
ſondern fie als perſönliche Rechte, nicht als Rechte des Staats- 
oberhauptes unter der Geltung der neuen Reichsverfaſſung, die 
nur die Mitwirkung der Staaten und bürgerlichen Gemeinden 
ausſchließt, weiterhin ausüben kann. Freilich würde vermutlich 
ſofort entgegengehalten werden, daß die fraglichen Rechte zwar 
dem bayeriſchen Fürſtenhauſe vornehmlich aus perſönlichen 
Gründen, aber doch nicht dem Könige von Bayern als einer 
beliebigen Privatperſon, ſondern mit Rückſicht auf ſeine Eigen⸗ 
chaft als Herrſcher eingeräumt wurden und daher mit dem Be⸗ 
tze der Herrſchaft zu Verluſt gegangen ſeien. 

Irrtümlich iſt die Annahme, als bliebe ange ⸗ 
ſichts der 5 der Reichsverfaſſung über 
das Verhältnis von Staat und Kirche für ein baye- 
riſches Konkordat kein weſentlicher Inhalt mehr 


übrig. Als ein beſonders wichtiger Gegen and, der immer 
noch in einem bayeriſchen Konkordate geregelt werden kann, iſt 
vor allem das der Landesgeſetzgebung vorbehaltene große und 
ſchwierige Gebiet der vermögensrechtlichen Beziehungen zwiſchen 
Staat und Kirche hervorzuheben. Hier kommt in Betracht die 
Sicherſtellung des kirchlichen Eigentums, ferner die ganze Ab. 
löſungsfrage, die im nachfolgenden Abſchnitte noch näher be⸗ 
handelt werden ſoll, und zwar nicht bloß die Ablöſung der 
Reichniſſe und Zuſchüſſe für den Epiſkopat, für die Dignitäre, 
Kanoniker und Vikare der Domkapitel fowie für die Seelſorgs⸗ 
geiſtlichleit, ſondern auch der Staatsleiſtungen zugunſten der 
Emeriten. Einſchlägig iſt außerdem die Regelung der Benützung 
und Unterhaltung der zu Kaltaszwecken bisher überlaſſenen 
Staatsgebäude, möglicherweiſe auch die Geſtaltung des kirch⸗ 
lichen Beſteuerungsrechts und die Ausbedingung unveränderter 
Belaſſung der libera administratio der biſchöflichen Tafelgüter 
und der domkapitelſchen Fonds. Damit iſt jedoch der Stoff für 
ein neues bayeriſches Konkordat noch nicht erſchöpft. Als 
weitere Gegenſtände eines ſolchen find, um nur die bedeuten⸗ 
deren Punkte herauszugreifen, denkbar die Rechtsverhältniſſe 
der theologiſchen Fakultäten, der Ly een, der ſonſtigen geiſtlichen 
Bildungsanſtalten, der klöſterlichen Genoſſenſchaften. Desgleichen 
können möglicherweiſe über die Stellung der Religionslehrer 
an Mittelſchulen und überhaupt, ſoweit im Rahmen der Reichs⸗ 
verfaſſung ſtatthaft, über die religiös⸗fittliche Seite des Mittel⸗ 
und Volksſchulweſens, dann über die Ausübung der Seelſorge 
in öffentlichen Anſtalten ſowie über die Militärſeelſorge konkor⸗ 
datmäßige Vereinbarungen getroffen werden. 

Gewiß handelt es fich hierbei durchwegs um Angelegen- 
9 die der Staat ſchließlich auch einſeitig von ſich aus ohne 

erhandlungen mit der Kurie regeln könnte. Allerdings würde 
er, ſoweit er mit ſeiner Regelung ändernd in Angelegenheiten 
eingreifen würde, die ſchon bisher im Konkor date behandelt 
waren, ſich eines Bruches der vom Völkerrechte geforderten Ver⸗ 
tragstreue ſchuldig machen und inſoferne dem Art. 4 der Reichs⸗ 
verfaſſung zuwiderhandeln. Aber auch hiervon abgeſehen, kann 
es der Regierung eines überwiegend katholiſchen 
Landes wie Bayern nicht gleichgültig fein, wie ſich 
nach der Trennung von Staat und Kirche die finat- 
lichen Beziehungen zu einer ſo mächtigen und für 
das Volksleben fo bedeutſamen Körperſchaft ge- 
ſtalten, wie es die katholiſche Kirche ift, die im Gegen⸗ 
ſatze zur territorial entwickelten evangeliſchen Religionsgemein⸗ 
ſchaft eine Univerſalkirche iſt und mit der der Staat auch unter 
den neuen Verhältniſſen als mit einer gewaltigen, außerhalb 
des Staatskörpers ſtehenden Organiſation zu rechnen hat. 

Nicht minder beſteht für die katholiſche Kirche 
Grund, 7 auf den Abſchluß eines neuen 
Konkordats Wert zu legen. Denn dadurch gewinnt ſie 
die Möglichkeit, auf die durch die Reichsverfaſſung freigelaſſene 
landesrechtliche Regelung Einfluß zu üben und ſich gegen ſonſt 
jederzeit zu befürchtende ungünſtige Aenderungen der Landek⸗ 
geſetzgebung vertragsmäßig zu ſichern. 

Dadurch, daß der Abſchluß eines bayeriſchen Kon ⸗ 
kordates ſich nur mit Zuſtimmung des Reiches vol. 
ziehen kann, erhält die Kirche eine weitere Gewähr für einen 
dauernden, keinen willkürlichen einſeitigen Aenderungen aus⸗ 
geiepten Rechtszuſtand. Ohne das Erfordernis der Zuſtiumung 
des Reiches trüge vielleicht die Kurie Bedenken, mit dem in ſeiner 
Vertragsfreiheit durch die Reichs verfaſſung eingeengten Freiſtaate 
Bayern eine Abmachung zu ſchließen, die jeden Tag durch Maß⸗ 


nahmen der Reichsgeſetzgebung beeinträchtigt werden könnte, 


wenn das Reich das Konkordat nicht mit ſeinem Akzept verſehen 
und mithin für die Einhaltung des Vertrages mithaften würde. 

So verdient der Abſchluß eines bayeriſchen 
Konkordates für die Kirche wie für Bayern den 
Vorzug vor dem an ſich auch gangbaren Wege eines 
deutſchen Konkordates. Für die Kirche deshalb, weil es 
wahrſcheinlich weniger ſchwierig fein wird, mit Bayern, mit dem 
ſchon bisher ein Konkordat beſteht, übereinzukommen, als Verein ⸗ 
barungen über die geſamten ſtaatlich⸗kirchlichen Beziehungen in 
allen deutſchen Ländern mit ihren vielfachen Verſchiedenheiten und 
Beſonderheiten zu erzielen. Vom bayertſchen Standpunkt aus wäre 
es ein unbegreiflicher und beklagenswerter Verzicht auf eines der 
wenigen Rechte, die dem Lande Bayern durch die jetzt geltende 
Reichsverfaſſung nicht entwehrt ſind, wonn Bayern ohne Not von 
dem eigenen Abſchluß eines neuen Vertrags mit dem päpſtlichen 
Stuhle zugunſten eines deuliſchen Konkordates abſehen würde. 
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Er 


Die dekadente „Muse“. 


alb Faun, halb Weib, so bist du anzuschauen, 
Ein Wesen ohne Kraft und ohne Huld; 
Auf deinen Wangen brennt das Mal der Schuld, 
Ein heklisch Zeichen, weckend sellsam Grauen. 


Du meinst zu Irolzen jedem Goftlgeschicke, 

Ein bacchisch Jauchzen gellt von Deinem Mund — 
Doch schaurig dunkel starrt Dein Herzensgrund, 
Ob wilde Gier auch lodert dir im Blicke. 


Du tanzest frech vor dekadenten Sippen, 
Wirfst bunte Schleier spielend um den Leib, 
Du Zerrgebilde zwischen Faun und Weib, 

Ein Lächeln ekler Geilheit auf den Lippen! 


Franz Josef Zlamik. 


ven Nordamerika. 
Von P. Joſeph F. Eckert, 8. V. D., Techny, Illinois, U. S. A. 
II 


Welche Kräfte aber waren tätig, den ſo ſchnellen Sturz 
des „Königs Alkohol“ zu bewerkſtelligen, der noch vor 25 Jahren 
eine unumſtrittene Macht im e vor allem aber im poli- 
tiſchen Leben der Vereinigten Staaten ausübte? 

An erſter Stelle muß wohl der entſetzliche Mißbrauch des 
Alkohols vonſeiten des einzelnen Bürgers und beſonders der 
Alkoholintereſſenten oder des Alkoholtruſtes als einer der Haupt⸗ 
gründe für die heutige Prohibition angeſehen werden. Im 
Anfange betonte ich, daß der Alkoholgenuß einen bedenklichen 
Krebsſchaden am amerikaniſchen Volke und Leben bildete. Die 
Trunkſucht war unter gewiſſen Klaſſen von Leuten, beſonders 
den Einwanderern, weit verbreitet. Nach den Angaben des 
Kongreßabgeordneten Richmond P. Hobſon in einer Rede vor 
dem Kongreß am 22. Dezember 1914 waren fünf Millionen 
Männer in Amerika dieſem Laſter ergeben. Zwei Milliarden 
Dollars wurden jährlich für alkoholiſche Getränke ausgegeben. 
700 000 Amerikaner fielen der Trunkſucht zum Opfer, was einen 
Verluſt von fünf Milliarden in Produktion für die Nation be⸗ 
beutete.?) Daß Tauſende von Familien durch übermäßiges Trinken 
von Schnaps dem Unglück anheimfielen, braucht hier gar nicht 
erwähnt zu werden. 

Dieſer Mißbrauch von Alkohol war bedingt und wurde 
gefördert durch den Betrieb der hier üblichen Art von Wirt⸗ 
ſchaften. Man darf ſich eine amerikaniſche Wirtſchaft nicht wie 
die Durchſchnittswirtſchaft in Deutſchland vorſtellen. Reſtaurants 
nach deutſchem Muſter gab es verhältnismäßig wenige, und dieſe 
waren in den Händen der Deutſchen. Sie ſtanden einft in gutem 
Ruf im Gegenſatz zu den gewöhnlichen Wirtſchaften, die meiſtens 
in Form von Stehbierhallen, den ſogenannten 
Saloons, betrieben und vielfach von dem einſt 
allmächtigen Alkoholtruſt geeignet und Wirten 
zweifelhaften Charakters gegen eine hohe Miete 
überlaſſen wurden. Um die nötigen Gelder aufzubringen, 
waren die Wirte oft gezwungen, zu allerlei niederträchtigen 
Mitteln zu greifen. Hier möchte ich beſonders auf eine ver⸗ 
derbliche Unfitte hinweiſen, die den amerikaniſchen Saloon in 
Verruf brachte, nämlich das Freihalten, oder das „Treaten“. 
Wenn eine kleine Anzahl von Durſtigen ſich im Saloon ein- 
gefunden hatte, fing der Wirt gewöhnlich an, alle Anweſenden 
mit Bier oder Schnaps oder Zigarren freizuhalten, natürlich 
mit dem Einverſtändnis, daß alle anderen dasſelbe tun. In kurzer 
Zeit trank jeder ſo viele Gläſer Bier oder Schnaps als Gäſte 
an der Bar ſtanden. Der Wirt ſtrich viel Geld ein; die Gäſte 
verloren es und überdies verließen fie nicht ſelten den Saloon 
mit ſchwerem Kopf und leiblichem Unbehagen. 

In A Städten zumal ſtanden viele Saloons in 
enger Fühlung mit den Bordellen. Die Kellner amtierten als 
Nach Einigen find dieſe Zahlen ſehr übertrieben. Hobſon ſelber 


9 
galt da als einer der Führer der Prohibitioniſten im Kongreß 


Zuhälter für Proſtituierte. Außerdem hatten profeſſtonelle 
Würfelſpieler und Wettenmacher (vom Staat ſtrengſtens verboten) 
in den Hinterſtuben ihre Hauptquartiere. Kurz und gut, der 
Saloon war der Sammelplatz von aller hand ſchlechten Elementen. 
Hier konnten ſie unter dem Schutz des Alkoholtruſtes ihre faulen 
Pläne ſchmieden und ihr nichtsnutziges Handwerk unbehelligt 
von der Polizei ausüben. Auch die Kleinpolitiker trieben ſich 
in den Saloons umher, um Bekanntſchaft mit den Wählern zu 
machen. In Wirtſchaften wurde nicht ſelten eine politiſche 
Kampagne vorbereitet und geleitet. Vor dem Erlaß, die Saloons 
an Wahltagen geſchloſſen zu halten, wurden Stimmen gekauft 
mit Bier und Schnaps. Männer, die ſich vorher dem Alkohol- 
truſt verpflichtet hatten, den Wirtſchaften und Brauereien und 
ihren Protegés nichts zu leide zu tun, kamen auf dieſe Weiſe 
in die Legislaturen zum Schaden des Staates und des Volkes. 
Unter dem Schutze dleſer Geſetzgeber gediehen der Alkoholtruſt, 
die Wirtſchaften und das lichtſcheue Geſindel und mit ihnen 
wuchs politiſche und ſoziale Ausgelaſſenheit. 

Was Wunder, wenn angeſichts ſolcher greulicher Mißſtände 
im Alkoholverkauf und Verbrauch eine gewiſſe Klaſſe von Leuten, 
die in echt pharifärfcher Weiſe gern andere reformieren wollen, 
aber ſich ſelber ganz dabei vergeſſen, alle Hebel in Bewegung 
ſetzte, dieſes nationale, ſoziale und politiſche Uebel an der 
Wurzel zu treffen, nämlich durch Befürwortung einer nationalen 
Prohibition? So finden wir ſeit Jahren die Methodiſten und 
Baptiſten eifrig an der Arbeit, den Saloon wenigſtens vor der breiten 
Oeffentlichkeit bloßzuſtellen und die öffentliche Meinung gegen 
Alkoholintereſſenten zu ſchwingen. Dieſe beiden Sekten nahmen 
ſogar die Bekämpfung des Saloons und die Förderung allgemeiner 
Prohibition offiziell in ihr Kirchenprogramm auf. 120 248 Kirchen 
dieſer Sekten ſtanden immer den Prohibitions⸗Wanderpredigern 
offen, und wie mir kürzlich ein gut gebildeter Konvertit ver- 
ſicherte, hörte man in den letzten Jahren in dieſen Kirchen nicht 
mehr das Evangelium, ſondern nur fade Schimpfereien über 
den „Wirt und fein teufliſches Geſchäft“. In echt fanatiſcher 
und oft unchriſtlicher Weiſe wurde gegen König Alkohol Front 
gemacht und darin wurden fie von der Prohibitionspartei, die 
als politiſche Partei im September 1869 in Chicago gegründet 
wurde, kräftig unterſtützt. In jeder Präfidentſchaftswahl ſtellte 
ſie einen Kandidaten auf, der im Jahre 1916 nur etwas über 
300000 aus einer Geſamtzahl von über 12 Millionen aller 
Stimmen erhielt. Außer dieſer politiſchen Prohibitions⸗Partei 
ſuchte die „Chriſtliche Frauen ⸗Mäßigkeits⸗Union“, die im Jahre 
1874 entſtand, Stimmung für eine allgemeine Prohibition unter 
den Frauen zu wecken. Gewiß iſt, daß, wenn in den letzten 
15 Jahren die Prohibition ungeahnte Fortſchritte hier machte, 
den Frauen, beſonders jenen Frauen, deren Männer oder Söhne 
und Brüder dem Trunke ergeben waren, ein großes Verdienſt 
zukommt, zumal da in vielen Staaten die Frauen Stimmrecht 
in den letzten Jahren geſetzmäßig erhalten hatten. 

Doch die mächtigſte und erfolgreichſte Unterſtützung fanden 
die Prohibitioniſten in der Anti⸗Saloon Liga von Amerika, die 
im Jahre 1893 in Oberlin, Ohio, von einem Chicagoer Paſtor 
Howard H. Ruſſel, ins Leben gerufen wurde. Mit Hilfe der 
methodiſtiſchen und baptiſtiſchen Prediger, die heute noch die 
höchſten Aemter in dieſer Liga inne haben, verbreitete fich dieſe mit 
Blitzesſchnelle über das ganze Land. Sie machte alle Kräfte 
mobil, um den Alkoholtruſt zu ruinieren und Prohibition ein- 
zuführen. Seit ihrem Beſtehen hat ſie die ſtattliche Summe von 
25 Millionen Dollars geſammelt und verausgabt für Propa⸗ 
gandazwecke. Sie verfügt über eine Druckereianlage im Werte 
von einer halben Million Dollars. 1000 Perſonen, die hohe 
Gehälter beziehen, ſtehen in ihrem Dienſte. Sie gehen auf 
Redetouren und verbreiten Flugſchriften. In größeren Städten 
veranſtalteten ſie Paraden, die oft ans Lächerliche und 
Groteske grenzten. Sie befinden ſich in den Hallen der Legis⸗ 
laturen und predigen den Abgeordneten über Mäßigkeit und 
die Vorteile allgemeiner Prohibition. Sie bewachen die Ab⸗ 
geordneten und ſuchen fie durch Bittſchriften, die an ⸗ 
geblich von den Wählern kommen, oder durch Be⸗ 
ſtechung für ihre Zwecke zu gewinnen. Und wehe den Ab⸗ 
geordneten und allen einflußreichen Perſonen, die ihren Wünſchen 
nicht nachkamen oder ſich gegen allgemeine Prohibition aus- 
ſprachen. Sie wurden vor der Oeffentlichkeit verſchrieen als 
„Verbündete des Teufels“, „als Verräter des Volkes“; ſie wurden 
politiſch und ſszial geächtet. Noch vor einem Jahre wurde unſer 
Saber de und ehrwürdiger Kardinal Gibbons von den 
Führern dieſer Anti⸗Saloon⸗Liga in ſolch niederträchtiger und 
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emeiner Weiſe beſchimpft, daß die beſten und größten unſerer 
agesblätter gezwungen waren, Stellung gegen dieſe Fanatiker 
zu nehmen. Und welches Verbrechen hatte Seine Eminenz be⸗ 
gen en? Er hatte ſich in fachlicher, ruhiger und vorſichtiger 
ie gegen allgemeine Prohibition ausgeſprochen. Die beften 
Redner des Landes und die volkstümlichſten Wanderprediger 
und ſonſtige große Männer des Tages wurden von dieſer Liga 
für ihre Ideen gewonnen und für ihre Zwecke nutzbar gemacht. 
Wohl einer der einflußreichſten Prohibitioniſten iſt William 
Jennings Bryan, der frühere Staatsſekretär, der 1915 aus dem 
Amte ſchied, weil er gegen die Luſitania⸗Note war. Seit Jahren 
reiſte er als Waſſerapoſtel von Küſte zu Küſte und hielt meiſter⸗ 
hafte Reden für die Prohibition, die ihre Wirkung nie verfehlten. 

In demſelben Sinne wie die Anti-Saloon-Liga arbeiteten 
alle proteſtantiſchen Vereine, vor allem die Heilsarmee und die 
draußen jetzt wohl bekannte und einflußreiche Y. M. C. A. (Young 
Men's Chriſtian Aſſociation.) In ihren Klubs iſt jedes berauſchende 
Getränk ſtrengſtens verboten und Uebertretung dieſer Verordnung 
wird mit Verluſt der Mitgliedſchaft oder Ausweiſung beſtraft. 
Andere Freunde der Prohibiton lieferten bereitwillig die not⸗ 
wendigen Finanzen, denn dieſe ausgedehnte Propaganda ver⸗ 
ſchlang Rieſenſummen. William Bryan, ſo ſagt man, erhält als 
Honorar für eine Rede nicht weniger als 500 — 1000 Dollars 
und alle Speſen frei. Der Oelkönig Rockefeller und die neuer⸗ 
dings wie Pilze aus der Erde gewachſenen Korporationen von 
alkoholfreien Getränken und Eiscreme⸗Fabrikanten waren die 
größten Finanziers der Prohibition. 

Im Verein mit dieſen proteſtantiſchen Organiſationen 
arbeiteten auch einige katholiſche Temperenzvereine für allgemeine 
Prohibition. Den Anſtoß dazu gab der Beſuch des iriſchen 
Mäßigkeitsapoſtels P. Matthew, der hier von 1849 —1851 unter 
ſeinen Landsleuten weilte. Obwohl alt und ſchwach, reiſte er 
37,000 engliſche Meilen, predigte in 300 größeren Städten und 
veranlaßte über 500,000 Männer, ein feierliches Verſprechen ab- 
zulegen, keinen Schnaps mehr anzurühren. Im Jahre 1872 ver · 
einigten ſich dieſe kleineren Mäßigkeitsvereine zu der ſogenannten 
„Katholiſchen Total Abſtinenz⸗Union von Amerika“. Sie zählt 
über 100,000 Mitglieder. Einige derſelben, z. B. der hier gut 
bekannte und geachtete Pauliſtenpater P. J. O'Tallaghan und 
der Herr Pfarrer Zürcher waren außerordentlich bemüht, durch 
Wort und Schrift die Prohibitionsbewegung unter den biefigen 
Katholiken populär zu machen, was ihnen aber nicht gelungen 
iſt. Einige, ſelbſt Prieſter, traten in fanatiſcher Weiſe für eine 
ganz radikale Form von Prohibition ein. Den Hinweis auf die 
traurigen Folgen, die ein ſolches il die hl. Meſſe haben 
würde, beantworteten fie in einer Art, die recht wenig das „Sentire 
cum Ecclesia“ verrät, dahin, daß dann die Kirche ungegorenen 
Traubenſaft, (Grape Juice) als erlaubte Materie für den üblichen 
Wein ſanktionieren würde.“) Nur blinder Fanatismus kann eine ſolch 
unkatholiſche Stellungnahme ihn etwa erklären und entſchuldigen. 


Zu allem dieſem geſellte ſich noch eine grenzenloſe Gleich⸗ 
gültigfeit der breiten Maſſen des Volles, eine eee 
im demokratiſchen Staat. All dieſe Jahre ließ man den Fein 
ruhig arbeiten und jetzt, nachdem die Prohibition zur rauhen 
Tatſache geworden iſt, und man die Wirkungen am eigenen 
Fleiſche verſpürt, regt man ſich. Was aber vorläufig zu ſpät iſt. 

Dieſe und andere Kräfte waren mehr oder weniger ver⸗ 
antwortlich für die Prohibition. Sie übten einen ſolch unwider⸗ 
Tags Einfluß auf die geſetzgebenden Körperſchaften aus, daß 
dieſe, ſozuſagen moraliſch gezwungen, oder zum mindeſtens aus 
politiſchen Gründen es für geraten hielten, für die Prohibition 
zu ſtimmen, obwohl einige ganz bedeutende und verſtändnisvolle 
Männer, wie z. B. der frühere Präfident Taft, und trotzdem die 
Wählerſchaft in ausgeſprochener Weiſe vielfach entgegengeſetzter 
Anficht waren. Theoretiſch haben die Vereinigten Staaten eine 
Konſtitution, nach welcher die Majorität regiert. Aber im Falle 
der Prohibition haben wir ein Beiſpiel, ſo paradox es klingen 
mag, wo die Minorität in einem demokratiſchen Staate die 
Majorität tyranniſiert. (Schluß folgt.) 


) Vergleiche Ecclesiastical Review. Vol. LVIII Nr. 5. Mai 1918. 
„Danger in Prohibition“. Auch Vol. LIX Nr. 1. Juli 1918. „Reply to Dr. 
Mc Namara’s Article on Prohibition“. 
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Haß oder Liebe? 


Eine Faſten⸗Mahnung an uns alle, beſonders an die Preſſe. 
Von Bernhard Duhr 8. J. 


Aa Volk zertreten und verdemütigt, innerpolitiſch zertrennt 
und zerſplittert, wirtſchaftlich zermürbt und verhungert leidet 
ein großer und nicht der ſchlechteſte Teil der deutſchen Nation 
unter tiefer ſeeliſcher Depreſſion. Die Folgen zeigen fich vielfach 
als ſtarke Verſtimmung und Verbitterung, die ihrerſeits wiederum 
eine große Reizbarkeit erzeugen. Ein kleiner Anlaß von außen 
und dieſe Reizbarkeit lodert auf zu leidenſchaftlicher Erregung. 

Mit dieſer mehr oder minder krankhaften Stimmung haben 
wir alle zu rechnen. Tagtäglich müſſen wir mit Gewalt uns 
ihrem Banne zu entreißen ſuchen und ſtets auf der Hut ſein, 
um nicht durch Wort oder Schrift die Verbitterung und Gereizt⸗ 
ch zu ſteigern. Das fordert eine ruhige 


die jetzt beſtehende Erbitterung dadurch nur noch iich Be würde. 


Ebenſo lehnte ich einen Bericht ab, in dem das hä 


auf einem der Wirklichkeit 55 immer entſprechenden Goldgrund 
des früheren Regimentes a 


bevölkerung beſprechen, aber das ſollte in ruhiger Weiſe ann 
ohne ungerechte Verallgemeinerungen und aufreizende Worte, ſo 
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daß Bauern oder Arbeiter mit geballter Fauſt die Verſammlung 
verlaſſen. Die Schäden müſſen beſprochen werden, aber nicht 
durch Verhetzung der verſchiedenen Klaſſen gegeneinander. Bei 
allen Fehlern der Gegenſeite muß auch der Bauer oder der 
Arbeiter gemahnt werden, zuerſt an die eigene Bruft zu ſchlagen 
und die unbedingt notwendige Beſſerung der Verhältniſſe vor 
allem bei ſich zu beginnen. 

Nicht Haß und Vorbitterung ſäen, das ſollte auch in allen 
konfeſſionellen Beziehungen beachtet werden. Religiöſe Gegenſätze 
können ausgetragen werden, aber nicht durch kritikloſes Wieder. 
holen von Fabeln oder durch liebloſe Befehdung. Wir müſſen 
uns mehr gegenſeitig verſtehen, kennen und achten lernen und 
überall zuſammenhelfen, wo es gemeinſame Güter zu verteidigen 
gibt. In der Volksſeele kocht augenblicklich eine verhaltene Wut 
gegen die Juden. Dieſe Wut zum Ueberſchäumen bringen und 
die Maſſen zu Pogromen aufreizen, überhaupt den Raſſen⸗ 
haß als ſolchen aufpeitſchen, das hat mit chriſtlicher Liebe nichts 
zu tun und verſtößt gegen die Fundamente der chriſtlichen Lehre. 

Die W verlangt von den Chriſten wohl auch nach 
Möglichkeit und Geſundheit körperliche Kaſteiung, aber noch viel- 
mehr Kaſteiung des inneren Menſchen: Reinigung, Läuterung 
und Veredelung der Seele. Deshalb wollen wir vor allem jetzt 
den Haß faſten laſſen, die Liebe aber nähren und mehren 
auch gegen die äußeren Feinde und die inneren Gegner. 
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Das Reneite aus der modernen Jugendbewegung. 
Von Geiſtl. Rat Prof. Dr. Hoffmann, München. 


Unter dem Namen freideutſche Jugend trat eine Bewegung 
unter den Angehörigen der höheren Schulen an die Deffent- 


eigener 


trennten ſich von den Jungen. Auch Wyneken mußte nach heftigem 
erſtreb arburger Entſchlüſſen, insbe⸗ 
ſondere mit der Beſcheidenheit der Jugend. die Kulturwerte der Alten 
„ergänzen“ 175 wollen, war ein Teil der Freideutſchen, die den rabi- 
kalen Won enſchen Flügel bildete, durchaus nicht einver ſtanden. 
Erbitterte Auseinanderſetzungen, die zu beginnen drohten, 
Safe der Krieg. Er führte die Angehörigen aller Lager in gemein 
chaftlicher Waffenbrüderſchaft vor den Feind. Indes herrſchte in der 
tſchen Jugend nicht völlige Ruhe. Die Erregung der voraus⸗ 
gehenden Zeit zitterte nach. In Hamburg wurde im Dezember 1914 
die Zeitſchrift „Freideutſche Jugend“ gegründet, die unter dem 
Einfluſſe von Kurd Ahlborn, der ſpäter als Herausgeber zeichnete, 
die gemäßigte Richtung vertrat; ſo wurde in der Bewegung die 
innere und äußere Beziehung aufrechterhalten. Oſtern 1916 fand 
zu Jena ein Jugendtag ſtatt und an Pfingſten desſelben Jahres auf 
dem Hainberge bei Göttingen ein Vertretertag. Der Weſtdeutſche 
Vertretertag auf der Loreley am 4./5. Auguſt 1917 ſtand unter 
dem Einfluſſe Wynekens, der perſönlich zugegen war. Die zu Mar⸗ 
burg entflandene Spaltung der freideutſchen Jugend ſchien beſeitigt. 
Nun kamen das Ende des Krieges und die Revolution. 
Unter den revolutionären Regierungen erlangte Wyneken einen 
oßen Einfluß auf Schule und Erziehung. Er nahm ſofort 
ſeine Tätigkeit in der Jugendbewegung wieder auf, 
wobei er jetzt mit einer gewiſſen Autorität vorgehen konnte, 
die ihm ſeine Stellung in den Kultusminiſterien in Berlin und 
München bot. Wyneken rief den „Neuen Anhang“ ins 
Leben, für deſſen Haltung er jedoch die Verantwortung ab- 
lehnt: „Im übrigen habe ich ihn von vornherein ſich ſelbſt Über⸗ 
laſſen“ („N. A.“ Nr. 1). Der radikale Flügel der freideutſchen 
Jugend fand in ihm fein Organ, in dem er für feine Ideen 
eintreten konnte. die Jugend aber einmal alles nur ganz 


zu tun trachtet, waren dieſe von Anfang an äußerſt revolutionär. 
Dieſes kommt gleich im Aufrufe „die grüne Fahne“ zum Ausdruck. 

Entſprechend dem überall herrſchenden Räteſyſtem wurden 
auch an den höheren Schulen Schülerräte, auch 
Schülerausſchüſſe genannt, gegründet, welche die 
Forderungen der Jugend gegenüber Schule und Lehrer vertreten 
ſollten. Mit Gewalt wollte man die Freiheit auch denen auf⸗ 
oktroyieren, die kein ausgeſprochenes Bedürfnis nach dieſer Frei⸗ 
heit hätten, ſo verkündigte bereits am 16. November Wyneken. 
Doch der weitaus überwiegende Teil der Studierenden wollte 
von den Wynekenſchen Ideen nichts wiſſen und verwahrte ſich 
mit aller Energie gegen die ihnen zugedachte Freiheit; an einigen 
Anſtalten traten die Schülerausſchüſſe gar nicht ins Leben, an 
anderen gingen fie bald wieder ein oder führen ein Schattendaſein. 

Die „entſchie dene Jugend“, wie ſich jetzt die ganz Links⸗ 
ſtehenden nennen, iſt wie ihr Meiſter jeder Reformerei abgeneigt. 
ſie will darum eine völlige Umgeſtaltung des ganzen Schulweſens 
nach dem Vorbilde der Wickersdorfer Schulgemeinde. Sie war 
darum auch nicht mit den Schülerausſchüſſen befriedigt, in 
deren Einſetzung ſie keine Erfüllung ihrer Wünſche fieht. Dieſer 
Unwille ſteigerte ſich bei der eigenartigen Entwicklung der Sache. 
Der „Neue Anhang“ bekämpfte darum dieſe Inſtitution; in ihr 
beſäße die Anſtalt eine Schar kleiner Tyrannen, von deren Gunſt 
die übrigen Schulen abhängig ſeien; dieſe Räte ſelbſt ſtünden 
unter der Herrſchaft der Lehrer, die doch „im allgemeinen unſere 
natürlichen Feinde ſind“; darum würden dieſe Sctulerausſchliſſe 
bald in die Rumpelkammer geſtellt (Nr. 1). Auch die Miniſterlen für 
Unterricht ſchienen mit der Haltung und Tätigkeit der Schülerräte 
nicht zufrieden zu ſein, hielten darum mit ihrer Gunſt inne und 
kamen ſogar der Errichtung von Elternbeiräten 
entgegen. Damit ſah die radikale Jugend ſich von den höchſten 
Stellen im Stiche gelaſſen; in bitterem Groll ſprach ſie dieſes 
aus: „Er (Haeniſch) hat die Jugend zum Kampfe um Freiheit 
des Gewiſſens aufgerufen. Und nun läßt er uns im Stich. Wenn 
fich einer weigert, den Religionsunterricht zu beſuchen, fo kann 
er nunmehr wieder dazu gezwungen werden, falls der Schul. 
vorſtand deswegen ernſte Schwierigkeiten befürchtet. Kein Wunder, 
wenn Oberlehrern und Pfaffen wieder der Kamm ſchwillt“ („N. A.“ 
Nr. 3). „Oberlehrer und Pfaffen“ müſſen ſich im „Neuen Anhang“ 
überhaupt mannigfache Liebenswürdigkeiten ſagen laſſen. Gegen 
das Miniſterium Hoffmann in München aber erklärt die entſchiedene 
Jugend: „Und die Regierung Hoffmann? — tft unſere Regierung 
nicht, ſonſt würde ſie derartige jugendfeindliche Umtriebe dung 
von Elternbeiräten) unterdrücken, anſtatt fie zu begünſtigen“ 
(„N. A.“ Nr. 15). 

Der Kampf gegen die Lehrer wird von der 
„entſchiedenen Jugend“ munter weitergeführt. Dieſe 
eien „meift ebenfs gemein wie dumm und ungebildet“ („N. A.“ 

. 6). Unter der Rubrik „Profeſſor Unrat“ werden Mitteilungen 
über die Lehrer, und unter der „Der Untertan“, ſolche über die 
Kameraden gebracht, die nicht mittun in revolutionären Umtrieben. 
In ſolchen macht insbeſondere ein Bruchſtück des Wandervogels; 
die Ortsgruppe Jena fordert die Wandervögel auf zur Revolution 

en die unjugendlichſten Autoritäten, die ihn in verroſtete 
Feſſeln ſchlügen („N. A.“ Nr. 14). Der Wandervogel müſſe ein 
ſtarkes Glied werden im Klaſſenkampfe der Jugend („N. A.“ Nr. 16). 
„Klaſſenkampf der Jugend“ und „Einheitsfront der 
Jugend“ werden Schlagworte. Die „entſchiedene 
Jugend“ hielt am 26.—29. Auguſt 1919 in Jena eine 
Tagung. Der Geiſt dieſer jungen Leute iſt bezeichnet durch den 
Aufruf, den wir hieher ſetzen wollen (nach dem „N. A.“ Nr. 16): 

Kameraden! Wir find uns einig im Haß der Einrichtungen dieſes 
Lebens und dieſer Zeit. Wir fragen uns: Wer iſt Schuld an dieſem 
Leben, dieſen Einrichtungen, dieſer Kultur? Wer hat dieſe Staaten, 
dieſe Schulen, dieſe Kirchen, dieſe Politik, dieſe Preſſe und vieles andere 
auf dem Gewiſſen? Die Erwachſenen. Sie allein! Und darum wendet 
ſich unſer Kampf gegen dies Leben und gegen dleſe Zeit mit gegen ſte, 
gegen die Erwachſenen als Geſamtheit, gegen ihren unglüdfeligen Geiſt. 

Wir bejaben den Klaſſenkampf der Jugend. Wir find ent 
ſchloſſen ihn durchzukämpfen auf allen Gebieten jugendlichen Lebens 
und einzutreten für das Selbfibeſtimmungsrecht der Jugend in Schule, 
Hochſchule, Elternhaus, im Staat, in Religion und Erotik. Wir wiſſen, 
daß in dieſem Kampfe Brüderlichkeit und enger Zuſammenſchluß vor 
allem nötig find.” Folgt die Aufforderung zum Anſchluß. 

„Wir planen die Gründung eines Zentraljugendrates für Deutſch⸗ 
land, der alle, die im Klaſſenkampf der Jugend ſtehen, umfaſſen ſoll. 

Wir brauchen dazu die Mitarbeit aller wirklichen Jugend, die Mitarbeit 
der Jugend, die in den Schulen und Hochſchulen den Kampf um die 
Selbſtverwaltung aufgenommen hat, der Jugend, die für die wirtſchaft⸗ 
liches and politiſche Befreiung alles ihrer Kameraden eintritt. Wir 
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brauchen die Mitarbeit aller Jugendbewußten im Kampf um jugend» 
liche Freiheit und jugendliches Leben.“ 
Wir wollen eine Verfüngung der Welt! 
Für Jugendkultur, für das Recht der Jugend und ihre Geſellſchaft! 
Es lebe die Jugend!“ 

Die Tagung ſcheint nicht beſonders ſchwungvoll verlaufen 
zu ſein. Nr. 17/18 des „N. A.“ erſtattet Bericht. Eine Reihe 
von Reſolutionen wurden gefaßt: eine zur Schaffung eines 
Zentralrates der entſchiedenen Jugend, eine für Wynecken, die 
fordert, daß die dieſem verſprochene freie Schulgemeinde aus 
Staatsmitteln errichtet werde, eine zur Reichsſchulkonferenz, nach 
welcher auch revolutionäre Pädagogen zu diefer Körperſchaft zu- 
gezogen werden, z. B. Guſtav neken, wieder eine Reſolution 
für die freie Schulgemeinde. In der Schulreſolution wird u. a. 
auch gefordert die Zuſammenlegung der bisherigen Vor, Fort⸗ 
bildungs. und Mittelſchulen in Internaten auf das Land und 
damit Trennung von Jugend und Elternhaus. Letztere Reſolution 
wurde indes nicht allgemein gebilligt und darum der Schul⸗ 
kommiſſion als Material zuzewieſen. Luſerke, Wickerdorf, hatte 
ſtarken Einfluß. Der Berichterſtatter für den „N. A.“ hatte 
jedoch über das Hauptproblem ber ganzen Tagung zu referieren 
vergeſſen, darum wird es in Nr. 21/22 nachgetragen. Dieſes 
aber war die Zuſammenfaſſung der radikalen brgerlichen Jugend- 
bewegung mit der proletariſchen. Die Abſicht ſcheiterte indes 
an der grundſätzlichen Ablehnung ſeitens der proletariſchen Jugend, 
die nur dann mit der „bürgerlichen“ zuſammenarbeiten wollte, 
wenn dieſe ſich einzig und allein für den proletariſchen Kampf 
einſetzen will. Die Verbindung kann nur in einer Perſonalunion 
erhalten bleiben. Wir ſehen in den Vereinbarungen 
der Jenaer Tagung durchaus den Geiſt Wyneckens. 


Da Wandervögel ſtark an dem Zuſtandekommen derſelben 
beteiligt waren, bemerkt die „Neue Erziehung“ (Heft 24, S. 787), 
dieſelben hätten ſich in zwei Lager geſchieden, in eines, das dieſem 
Prozeß (der Verbürgerlichung) unterliegt, das ſich einfügt in 
Wohlanſtändigkeit und das Prokruſtes bett der Zwecke, und damit 
aus der Jugendbewegung ausſcheidet, und in ein anderes, das 
den Sinn dieſes Prozeſſes erkennt und aus dem Inſtinkt, daß ſie 
nur ſo ihr Beſtes bewahren kann, zum Kampfe gegen alles, was 
Schule und Oberlehrer heißt, übergeht. Das iſt die Gruppe, 
deren Härten und Schroffheiten, aber auch deren lebendige Kraft 
und heißen Lebenswillen wir auf der Jenaer Tagung bewegt und 
voll Hoffnung verſpürten. 

Von Intereſſe mag auch die Meinung ſein, welche die 
„entſchledene Jugend“ von ſich ſelbſt hat: „Mit uns hat 
ein neues Geſchlecht, eine neue Weltanſchauung und Moral be⸗ 
gonnen, das mit denen vorher in einer Gegnerſchaft ſteht, ſo 
groß, daß das Ausmaß der Widerſprüche faſt unfaßbar iſt“ 
(„N. A.“ Nr. 20). „Und der neue Geiſt ſagt ſich los vom Macht⸗ 
willen der Technik, von allem und jedem ziviliſatoriſchem Fort⸗ 
ſchritt (). vom politiſchen Aberglauben, der die Oekonomie einſeitig 
überſchätzt. Der neue Geiſt will Befreiung von jeglichem oppor⸗ 
tuniſtiſchen Parteigeiſt, will Abbau der Befitz⸗Idologie, die 
glaubt, daß Geld und Wiſſen die höchſten Güter ſeien. Wir 
müſſen wieder „arm“ werden und wiſſen, daß alle Werte im 
Menſchen entſtehen, wenn er durch Gemeinſchaft beſchenkt wird“. 
Dieſer neue Geiſt hält feſt an dem Widerſtreite gegen Eitern- 
haus (vgl. u. a. „N. A.“ Nr. 21/22) und Schule, wie ſie ihn 
von Wyneken übernommen hat. „Und glaubt nur: unter den 
Lügen, die dabei nötig werden, wird euere Reinheit ebenjo- 
wenig leiden, wie die Anſtändigkeit eines Revolutionärs darunter 
leidet, daß er zuweilen mit falſchen Papieren leben muß“. 
Darum iſt Mißtrauen erforderlich. „Dies gilt für die Familie 
fo gut wie für die Schule“. Einer der wenigen allgemein feſtge⸗ 
haltenen Moralgrundſätze ſei: Der Denunziant iſt ehrlos! („N. A.“ 
Nr. 17/18). Die „entſchieden“ Freideutſche Jugend nimmt offen⸗ 
bar die Denunziation gegen Eltern und Lehrer hiervon aus. 

Damit möchte das Schlußſtadium der Entwicke⸗ 
lung in der freideutſchen Jugend erreicht ſein. Der 
rechte Flügel rückt entſchieden von dem revolutionären Wahnfinn 
ab. „Die freideutſche Jugend in ihrer großen Mehrheit ſchlug 
vom Hohen Meißner — Schwur aus den ſubfektiviſtiſchen Weg 
ein, fo daß es ſchließlich nicht zu verwundern iſt, wenn fie voll⸗ 
ſtändiger Anarchie anheimfällt.“ Der jugendliche Freideutſche 
aber hat nichts von dem Daſein dieſes Landes (der Weisheit 
des ſpäteren Lebens); ſo wird denn auch ki Greiſenalter den 
verzerrten Charakter der Jugendlichkeit aufweiſen; er wird eine 
unerhört kindliche Senilität ſein“ („Freideutſche Jugend,“ 1919, 
11. Heft S. 400). Was die religiöfe Anſchauung auch jenes Teiles 


der freideutſchen Jugend angeht, welche mehr den objektiven 
Weg einſchlägt, ſo iſt gleichfalls nicht viel Erfreuliches zu ſagen: 
Bei dem einen iſt fie moniſtiſch⸗naturaliſtiſch gerichtet, bei den 
andern iſt ſie eine ſpezifiſch chriſtliche, an Jeſus orientierte, aber 
geiſtig freie Frömmigkeit“; „keine Phraſen von Gottesſohnſchaft, 
wohl aber der ganze Menſch Chriſtus, alles Wunderglaubens 
aller Geheimnistuerei entkleidet“ (vgl. Meſſer, die freideutſche 
Jugendbewegung, 2. Aufl. Langenſalza 1919, S. 39). 

Wir find nicht in der Lage zu urteilen, ob die Zahl der 
radikal⸗ revolutionären ſtudierenden Jugend beſonders groß iſt; 
es ſcheint indes nicht; wir finden nicht einmal bei der beſchriebenen 
Jenaer Tagung eine Angabe über die Menge der Teilnehmer; 
zudem herrſcht ja in national gefinnten Kreiſen Zufriedenheit 
über die Haltung der Angehörigen unſerer höheren Lehranſtalten. 
Nur ein Teil der freideutſchen Jugend iſt zu dieſem Radikalismus 
gelangt. Immerhin bleibt es tief zu beklagen, wenn „Kinder 
von etwa 12 Jahren an — den Aufruhr predigen“ (Zeitſchrift 
für Kinderforſchung 1919, 11.112. Heft, S. 363), wenn ihrer auch 
noch ſo wenig wären. 

Jener Radikalismus und Anarchismus genügt indes einzelnen 
noch nicht. In Nr. 24 des „N. A.“ führt Schüller, Berlin, aus, 
er habe gemeint, daß die entſchiedene Jugend zur proletariſchen 
Kultur und zum Kommunismus entſchieden ſei, er habe aber 
gefunden, daß die entſchiedene Jugend eben hiezu nicht entſchieden 
ſei. Auch fie ſei freideutſch und bürgerlich individualiſtiſch⸗ 
romantiſch gerichtet, ihre Privilegien ausnützend. Man möchte 
alſo die Jugend noch zum Kommunismus führen. 

Die Freiheit, welche den Studierenden gewährt wurde 
und die in der konſequenten Entwicklung im linken Flügel der 
Freideutſchen Jugend zu einem Anarchismus in kindiſchen Formen 
führte, hat auch Gutes gebracht. Sie zeigte die Notwendig⸗ 
keit, daß die chriſtlich gefinnten Studenten ſich gleichfalls in Ver⸗ 
einigungen zuſammenſchloſſen. Eine Reihe ſolcher find entſtanden: 
Juventus in Mainz, Neumark mit der Geſchäftsſtelle in Beuel (Bonn), 
Neu⸗Deutſchland vom jüngſt verftorbenen Kardinal und Erzbiſcho 
Dr. Felix von Hartmann und einer Reihe von Biſchöfen freudig 
begrüßt und dringend empfohlen; in Bayern, ſpeziell in München, 
wurden neben der blühenden Marianiſchen Studentenkongregation 
katholiſche Studentenzirkel gegründet, in Oeſterreich faßte Boden 
der „Chriſtlich-deutſche Studentenbund“. Quickborn umſchließt 
bereits ſeit Jahren die abſtinente Jugend. Eine ſtattliche Zahl 
von Jugendzeitſchriften ſucht die katholiſchen Ideen unter den 
Studierenden zu verbreiten und zu befeſtigen, als Gegenſtück zu 
dem oben vielgenannten „Neuen Anhang“ erſcheint „Der Auf⸗ 
ſtieg“ (Trier, Paulinusdruckerei). ! 

Mit größter Begeiſterung, wie ſie nur der Jugend 
eigen iſt, beteiligen fich die katholiſchen Studieren⸗ 
den an dieſen Vereinen und loſen Verbindungen, 
ſie zeigen ſich empfänglich für katholiſche Weltanſchauung und 
deren Pflichten. Wir dürfen uns täglich überzeugen, wieviel 
ſittliche Kraft noch in unſerer Jugend ſteckt, welche durch die 
früheren Satzungen, die den Zuſammenſchluß auch der Schüler 
in den Oberklaſſen verboten, gebunden war, nun aber gelöft iſt; 
ſie braucht nur richtig geleitet zu werden. Welch herrliches 
Zeugnis ſtellten ſich die Studierenden in München bei der 
jüngſten Volksmiſſion aus; mehr als 3000 beteiligten ſich an der 
Generalkommunion, viele kommunizierten einzeln. Der hoch⸗ 
würdigſte Herr Erzbiſchof nahm bei der Kommunionanſprache 
Veranlaſſung, ihnen ſeine Anerkennung auszuſprechen für die Treue, 
welche ſie in den letzten ſchlimmen Zeiten den Eltern, der Schule 
und der Kirche u hatten. Ein erfreulicher Gegenſatz 
zu den jugendlichen Revolutionären unter der Führung des 
„Reuen Anhang“. 


Feierabend. 


E steht des Waldes grüne Ruh 
vom Silbefabendduft umgeben. 
Nun zages Herz, nun ruh auch du 
Und lass das Klagen mit dem Leben 


Du änderst seine Launen nichl. 
Im Vorwurf wirst du nichts vollbringen, 
Es gibt zwei Dinge: Kraft und Pflicht, 


In die nicht seine Dornen dringen. E. Taufkirch. 
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Nichard Dehmel. 


(Seſtorben am 8. Februar 1920 in Blankeneſe.) 
Von Dr. Erich Klein, Allenſtein. 


. ſuchen wir bei einem Dichter? Weltanſchauung? Ja, auch. 
Doch fol die Weltanfhauung nicht Seabſtzweck fein. Sie iſt nur 
wie ein Untergrund; ein Wieſenteppich, aus dem Blumen endſprießen. 
Wenn der Dichter jedoch gleichzeitig Philoſoph ſein will, dann wird 
eins von beiden geſgehen: entweder wird der Dichter dem Phgiloſophen 
nicht glauben, oder der Philofoph wird den Dichter in das Joch feiner 
wechſelnden Meinungen ſpannen, — vorausgeſetzt, daß er zu jener 
verbreiteten Art von Phlloſopuen gehört, die ſtolz darauf find, daß fie 
die Wahrheit ſuchen und nicht finden 


Wohl dem Dichter Richard Dehmel, daß er zu den erſteren 
gehört, bei denen nämlich der Dichter nicht dem Philoſophen glaubt. 
Deun hätten feine pbiloſophiſchen Meinungen über feine Dichtkunſt 
Macht gehabt, ſo hätte wieder einmal eine Wolke einen Dichterſtern 
verhüllt. Nun aber iſt es bei einem leichten Wolkenſchleier verblieben, 
der das Licht zwar dämpft, aber doch nicht verhüllt. 

Verſucht hat Richard Dehmel immer wieder, Weltanſchauung 
in dichteriſche Form zu prägen. Waren die Betten des Naturalismus 
mit feinem Kamef um die Entwicklungstheorte und das moniſtiſche 
Weltgebäude doch geradezu eine Verſuczung für den Dichter Philoſophen, 
fig in den Kampf zu ſtüczen und dichteriſch auszugeftalten, was für 
die Weſſenſchaft trog allem doch immer eine harte Nuß war und blieb. 
So kann das kurze Sinngedicht, das er einer feiner Gedichtſammlungen 
voraus geſchickt hat, mit vollem Recht auch vor ſeme geſamte dichteriſche 
Tätigkeit gefegt werden: denn es gibt den Grundakkord an, aus dem 
heraus er begriffen werden muß: 


Erf wenn der Geiſt von ſedem Zweck geneſen 
und nichts mehr w'ſſen will als ſeine Triebe, 
daun offenbart ſich ihm das weiſe Weſen 
verliebter Torheit und der großen Liebe. 


Bon jedem Zwecke fol der Menſch geneſen; das bedeutet: der 
Geiſt ſoll fig nicht mehr als den höchſten Zweck der Natur beirachten 
und des Glaubens leben, alles andere ſei im unterworfen und gewiſſer⸗ 
maßen nur ein Material, das er zu bearbeiten und ſich zu unterwerfen 
habe. Der Geiſt ſolle erkennen, daß er genau denſelben Urſprung habe 
wie die anderen Anlagen des Menſchen, die Triebe, die Sinne, die 
Leidenſchaften, und daf er innerhalb des Weltorganismus keine bevor⸗ 
zugte Aufgabe habe, etwa die, die finntihen Antagen einzudämmen 
und zu beſchränken, indem er etwa konventionelle Geſetze aufſtelle, 
z 8. die Einehe verlange, die freie Liebe verbiete u. dgl. mehr. Das 
höchſte Recht, das ihm eingeräumt werden könne, ſei, die Triebe vor 
der Ausartung zu bewahren. An den Trieben hänge die Exiſtenz der 
Welt, aber nicht am Geiſt, der Körper ſei das erſte, die Seele ſei nur 
eine Blume, die ſich daraus entfaltet habe. 


O Dichter⸗Philoſoph! Ja, allerdings iſt zum Beſtand der Welt 
ber Körper wichtiger als die Seele; denn wären wir alle reiner Weit, 
ohne körperliche und finnliche Triebe, fo dätte die Welt aufgehört. Das 
eben macht die Welt aus, daß der Geiſt in den Körper und feine 
Triebe eingekleidet iſt. Aber hören wir doch den Dichter einmal weiter: 
. . . dann offenbart ſich ihm das weiſe Weſen ... Alſo doch ein 
weiſes Weſen? Und zwar ſozar in der „verliebten Torheit und der 
großen Liebe“? In der ganzen Natur alfe liegt ein vernünftiger 
Zweck, aber in der Vernunft, der höchſten Blüte der Natur, ſollte kein 
angemeſſener Zweck zu finden fein? Der Geiſt, ſollte nur dazu da fein, 
um in Bedlentenrolle um die Triebe zu kreiſen? Der Geiſt be herrſcht 
den Stoff! Wir leiten den Blitz und meſſen den Simmel aus. Die 
Natur iſt dem Geiſte untertan! Und da follte der Geiſt als höchſte 
edelſte Reaft nicht auch die böchſte Herr ſcherrolle beanſpruchen können? 
cee iR ein Vernunftgeſetz. daß den Mitteln der Zweck entſpricht. Aus 
gelacht wird, wer mit Kannen nach Spatzen ſchießt, wer einen gold ⸗ 
ſtrozenden Palaſt aufbaut, um ein Pferd darin unterzubringen. Genau 
jo töricht wäre die Natur, wenn fie einen ſelchen Aufwand von Geiſt 
hervorzauberte, um ſchließlich zu erklären, daß fie eigentlich nichts 
damit bezweckte. 

Er iſt ein ſchlechter Philoſoph der Dichter. Doch nachdem wie 
ihm auf den unphlilsſophiſchen Grand ſeiner Seele geſchaut haben, 
laſſen wir den Pyiloſophen, — und glauben ihm fo weng, wie die 
beſſere Hälfte feiner fest ihm geglaubt hat. 

Der Dichter alſo kreiſt um die Triebe. Und welcher Trieb bliebe 
denn da übrig als die — Liebe? Soll er etwa den Hunger befingen, 
den Selbſterhaltungstrieb? Gewiß, auch dieſe gehören, wenn man 
der Theorie glaubt, in des Dichters Sphäre. Aber in der Prexis 
wird es anders. Da macht ſich der „ſchöne Trieb“ fo übermächtig 
geltend, daß alles andere rings verfintt und nur das eine ſtehen bleibt: 
Mann und Weib am Ufer des brauſenden Weltozeans ſtehend und fi 
umſchlungen haltend, während die Wellen rauſchen: WrrrWlilt 
Bert (Wir Welt). 

So iſt die Mittelpunktsſzens in dem bedeutendsten der Dehmelſchen 
Werke, dem romanartigen Romanzyklus „Zwei Menſchen“. Die Meeres⸗ 
wogen rauſchen dem dort ſt⸗ henden Menſchenpaar das Geheimnis bes 
Dehmelſchen Weltauffaſſung zu: We zwei Menſchen ſich zuſammenſinden, 
da wiederholt ſich das Ur geheimnis der Schöpfung, da liegen die lezten 


Rälſel des Weltplanes eingeſchloſſen, Mann und Weib find die Welt. 
Und der Endpunkt dieſer Weltanſchauung, in Beziehung geſetzt 


zu dem letzten Schickſal das unſer aler wartet? Da hat Dehmel 
nur eine Antwort: 


In dieſem Jahr verlor ich einen Freund. 

Hier unterm Nußbaum ſprachen wir uns aus 
Das Laub wird gelb; es wartet auf den Wind. 
Iſt das der Schluß? 


Hier unterm Nußbaum gab mir eine Frau 

in dieſem Jahr errötend ihre Hand. 

Still weht ein Blatt und tropft ins welke Gras. 
Iſt das der Schluß? 


In dieſem Jahr.. Vor meine Füße fällt 
ein dumpfer Schlag zu Boden und zerplatzt, 
und aus der Kapſel rollt die rauhe Frucht. 
Daß iſt der Schluß! 


Alſo. was iſt der Schluß nach Dehmel? Die Frucht; das Werden 
und Vergehen, das Gebären und das Sterben, darüber hinaus — gibt 
es nichts. Iſt dir das genug, Dichter? Biſt du damit wirklich zu⸗ 
ſrieden? Dann wollen wir dich ganz im gehelmen einmal etwas 
fragen. Warum ſuchſt du dann in dem Hunger demes Gemütes doch 
nach einer „Unſterblichkeit“, und iſt es auch nur der ſchwache Troſt, 
daß du in deinen Kindern lebſt? Warum brauchſt du „Erlöſungen“, 
wie du einen Gedichtband überſchreibſt? Warum treibt es dich mit 
aller Gewalt, dich einem Weltgeiſt zu vermählen? Auch dich treibt das 
„Inquietam est cer nestrum . ., auch in deiner Seele ruht zutiefft ein 
Begriff, der beißt Gott, — fo ſehr du es auch leugneſt. Auch du haſt 
vergebens gegen ihn gekämpft, und die Eriöfung haſt du nicht gefunden. 
Von Furchen und Kummerfalten und von den Runen des Denkens 
war dein Geſicht durchzogen; du ſchauteſt traurig drein wie einer, der 
auf immer etwas verloren hat. Haft du nie die ſchwere Laſt des 
Lebens als etwas, das der Erklärung bedarf, empfunden? 
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Chat und jetzt. 


Zeitbilder von Studienrat G. Hertzog, Freiſing. 


az edrbeit, nicht Dichtung, bieten folgende Bilder von der Bühne 
ſtaatsbürgerlichen Lebens. Dieſe kleine Reihe mag feder Leſer 
nach Belieben ſelbſt fortfegen; auch mit Gedanken über das Vorgeführte 
ſoll ihm hier nicht vorgegriſſen werden. 

1907, 18. Auguſt. In Oeſterreichs Ländern begehen die Völker 
fo verſchiedener Zungen feierlich Kaiſers Geburtstag. Auch an der 
blauen Adria. im maleriſchen alten Raguſa. Hier ziehn am Vorabend 
des Feſtes zwei unifermierte Muſtkkapellen auf, die „Serben“ und die 
„Kroaten“. Der erhebenden Feler am Vorabend und am Tage ſelbſt 
halten ſich grollend öſterreichlſche Beamte ſiawiſchen Stammes fern, 
die zwar kaiſerliches Geld gerne nehmen, aber liebesol von Groß ⸗ 
ferbien und feinem König Peter als ihrem künftigen Herrſcher träumen. 
Ihr Traum iſt jetzt erfüllt; nicht mehr der öſterreichiſche Doppeladler 
ſchwebt über jenen füdlichen Geſtaden und Jaſeln, nein, der ſüdſlawiſche 
Falke. Die Schuljugend flawiſcher, früher öſterreichiſcher Lander, die 
ehemals in ihren Büchern rührende Geſchichten vom kaiſerlichen Paar, 
Franz Joſef und Eliſabeth, las, wird jetzt mit Haß gegen das Deutſch⸗ 
tum und das alte Oeſterreich erfüllt, bafkr aber für die „ruhmreichen“ 
Serbenherrſcher begeiſtert. Deulſche Brüder im Südoſten und Nord⸗ 
oſten müſſen ſich ſlawiichem Zwange beugen. 

Im Südoſten unſeres Bayernlandes trennt ein Fluß ober⸗ 
bahyeriſches und oberöſterreichiſches Land. 1908, 4. Dezember abends. 
An beiden Ufern erſtrahlt feſtliche Beleuchtung zur Feter der ſechzig⸗ 
jährigen Regierung des greifen Franz Joſef. Dräben im öfter 
reichiſchen Dorfe hält ein Here in einer Feſtverſammlung eine Rede; 
er ſpricht begeiſternd. Danach fingt man ein langes Preislied auf 
den Herrſcher. Der oft wiederholte Kehrreim lautet: „Der Oeſterreicher 
nur allein kann feinen Kaiſer lieben.“ Hier an der Grenze des Habs⸗ 
burgerreiches ſo gut wie anderwärts, wo ſchwarzgelbe Fahnen wehen, 
liebt und preiſt man auch Wien, die Kaiſerſtadt. Man ſingt: „'s gibt 
nur a Kalſerſtadt, 3 aibt nur a Wean.“ 

1919. Fran; Joſef ſchläft in der ſtillen Kapuzinergruft den 
letzten Schlaf; ſein junger Nachfolger weilt entthront in der Fremde. 
Wien iſt nicht mehr die gemütliche und lebens frohe Kaiſerſtadt, ſondern 
durch roter Volksbeglücker Wirken eine Stätte namenloſen Unheils, des 
Hungers und des Todes. Ihres grünen Waldzürtels wird die große 
Donauſtadt immer mehr beraubt. Gegen die unglückliche Hauptſtadt 
ſperrt ſich das als kümmerlicher Reſt des ehedem ſo ſtolzen Reiches ver⸗ 
bliebene Land ab, um ſich ſelbſt fe gut als möglich zu retten. Den 
in Wien gebietenden Männern, bie van Oberö erreich Lebensmittel 
verlangen, antworten die ſelbſt hungernden Bewohner dieſes früher ſo 
treuen Landes: Wenn ihr uns etwas nehmen wollt, verteidigen wir 
unſere Grenzen mit bewaffneter Hand. Vor dem Zugreifen begehr⸗ 
licher Neuſchen iſt in dieſer Zeit der Not auch das Hausvermögen der 
Habsburger nicht geſchüßt. Man wil es wegnehmen, argeblich um 
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die Not der am Leben gebliebenen Kriegsopfer zu lindern. Ob nicht 
zugleich andere Taſchen gefällt werden ſollen? 

1918, Auguſt. Ins bayeriſche Grenzſtädtchen kommt König 
Ludwig III. zu kurzem Beſuche. Weißblaue Wimpel wehen überall. 
So prunkooll als möglich empfängt die alte Stadt den greiſen Herrſcher 
und verſichert ihn ihrer unwandelbaren Treue. 1918, November. Tie 
rote Fahne weht vom Rathaus desſelben Ortes; aufteregtes Volk, jetzt 
nicht mehr von „unwandelbarer Treue gegen das angeſtammte Herr⸗ 
ſcherhaus“ beſeelt, durchzieht mit rauſchender Muſtik die Straßen, den 
Umſturz zu preiſen. 

1919, Februar. Bayerns Königin Maria Thereſia iſt heim⸗ 
gegangen — als Vertriebene! Keine Trauerfahnen dürfen in Bayerns 
Gauen die Gefühle der Königstreuen künden. Irgendwo in einer alt⸗ 
baveriſchen Stadt hält man längere Zeit nach dem Hmſcheiden der 
Landesmutter zu ungewöhnlich früher Stunde einen feierlichen Seelen. 
gottesdienſt für ſie. Andächtiges Volk und beſonders die ſtudierende 
Jugend fullt die weiten Hallen des alten, prächtigen Gotteshauſes. 
Aber die Beamten fehlen dieſes Mal. Jedenfalls mehr des Amtes 
als der eigenen Perſon wegen halten fie fich der Trauerkundgebung fern. 


Ende desſelben Monats. Der jüdiſche Schriftſteller und Volks⸗ 
beglücker, der an Stelle der vertriebenen Wittelsbacher ſeit dem Um⸗ 
ſturz Bayeras Geſchicke lenkte, iſt durch einen Heißſporn getötet. Auf das 
Geheiß roter Männer wehen vom Nathaus und anderen öffentlichen 
Gebänden der altehrwürdigen Stadt rote Fahnen; derſelbe Zwang 
läßt die Kirchenglocken — es find ihrer ziemlich viele — zu Ehren 
des Gemordeten erklingen, zweimal bewegt ſich ein großer Zug mit 
roten Bannern durch die Straßen. Mißſtimmung und Aagſt hält die 
anders geſinnten Bewohner in ihrer Behauſung feſt. 


Vom Büchertiſch. 


ü als Bilder: 1909 gaben engliſche Tagesſchriftſteller ein Buch 
Tr 8 Vettern Te 8 ift von Miß⸗ 
trauen gegen Deutſchlands aufſtrebende Macht, doch nicht von Haß gegen 
das deulſche Volk erfüllt. Ein eigener Abſchnitt „The Kaiser“ i L 


lee Se ſehen.“ So vor dem Kriegel Wie ſeit 1914 die Engländer 


Vor kurzem erſchien ein Buch „Bra oſeyh und der Zerfall Oeſter⸗ 

- K. ns 5 General 1 Namens. 

riftſtellernde Kriegsmann, der früher wohl ſich kaiſerlicher Gunſt er⸗ 

freute, ſucht hier e daß nur Kaiſer Tem oſephs Mißregie⸗ 
de tes ſchuld Tiſche las man anders. 

Von Walther Rathenau haben wir ein neues Buch 


zu ernſtem Selbſtbekenntnis. 


A. Wahrmund. „Der Adventiſtenwolf im a Augsburg 
1920 (M. Seitz.) Broſch. 32 Seiten. Preis 40 Pf. Das amerikaniſche 
Sektenweſen macht ſich auch in Bayern allmählich bemerkbar. Am 
eifrigſten arbeiten die Siebentags⸗Adventiſten. n den en Orten 
halten ſogenannte Miſſionsdirektoren und Prediger öffentliche Werbe⸗ 
vorträge, während eigens geſchulte . das Land bereiſen und 
mit adventiſtiſchen Schriften und Traktaten haufieren. Das Geſchäft pet 
auch gut, wie die adventiſtiſchen Kolportageberichte bezeugen. Freilich 
erfährt in den ſeltenſten Fällen der katholiſche Käufer, wofür er ſein 
gt Geld hingibt, meint er doch zumeiſt, er habe ſeine Miſſion unter⸗ 
tützt. Darum muß katholiſcherſeits eine der adventiſtiſchen 
Propaganda ebenbürtige Aufklärungsarbeit entfaltet werden. Wahr» 
munds Schriftchen, das als neuer Beitrag in dieſer Aufklärungsliteratur 
au begrüßen tft gibt dem Leſer kurzen Aufſchluß über Herkunft, 
usbreitung und ehren der Siebentags⸗Adventiſten und zeigt die 
notwendigen re a an, um ſich vor dieſer aufdringlichen 
. zu ſchützen. Ein Wort an die Adventiſtenführer bildet den 
chluß. Freilich wird dieſes m. E. wirkungslos abprallen. Das Schrift⸗ 
chen, das populär geſchrieben, gefällig ausgeſtattet und billig iſt, follte 
Kar Katholik leſen. Zur Maſſenverbreitung geeigneter iſt das Flug⸗ 
latt: „Der 1 geht um,“ das (100 Stück 4.50 ale im Seiß⸗ 
Verlag erſchienen iſt. . J. B. Roetzer. 


34. Bogenberger, eh und Diſtriktsſchulinſpektor: „Kurze Borträ 
über chriſtliche Kinderer a Hr Anſchluſſe an die chriſtliche Pädagogik 
unächſt für die chriſtlichen Müttervereine.“ e riedrich 
Du ftet. Pr. 1.80 4. — Die obengenannte Schrift wurde mir von einem 
atholiſchen Pädagogen mit der Bitte um 9 n Hinweis auf dies 
leider vergeſſene oder doch ungenügend beachtete Werkchen unter Hinzu⸗ 
fügung folgenden Urteils überſandt: „Das Büchlein gehört meiner Anſicht 
nach zum Beſten, das auf dem Gebiete volkstümlicher Erziehungsſchriften 
erſchienen iſt. Seine Sprache iſt meiſterhaft einfach und leicht verſtändlich, 
alle Theorien ſind vermieden, immer wird von Beiſpielen ausgegangen 
und einerſeits die richtige, anderſeits die verkehrte Methode beleuchtet. Der 
Verfaſſer hat feine Grundſätze und Regeln immer und überall auf reli⸗ 


iöfer Grundlage af. .ch und jede Seite ſeiner Schriſt atmet einen 


efen, heiligen Ernſt. ſelbſt kann, nach Einſichtnahms des vorzüglich 


tenntnis un 


gegliederten und zuſammengeſchloſſenen Bändchens, das wohl abſichtlich 
„moderne Strömungen“ unberückſichtigt läßt, dies Urteil nur beſtätigen. 
Hinzugefügt ſei der Wunſch, das mit anſpruchsloſer Würde koſtbare Dar⸗ 
ebotene möge auch jetzt noch von recht zahlreichen Leitungen beſonders der 
üttervereine ausgewertet und nicht zuletzt zu reichlicher Verbreitung 
warm empfohlen werden. Dann dürfen wir hoffen, daß ungezählte 
Mütter, und zwar ſolche verſchiedenſter Stände, immer wieder aus dieſem 
klaren Erleuchtungs⸗ und Erquickungsquell ſchöpfen werden: zum Segen 
für ſich ſelbſt und die Ihren, für gegenwärtige und kommende Geſchlechter. 
E. M. Hamann. 
Dr. Simon Weber: Das Alte Teſtament der göttlichen Offen⸗ 
barung in Auswahl erbauender Texte. Ausgewählt, nach Allioli aus der 
Vulgata mit Berückſichtigung des hebräiſchen und griechiſchen Wortlautes 
überſetzt, mit Einführungen und Anmerkungen verſehen. Illuſtrierte 
Taſchenausgabe. Mit 20 Bildern nach Schnorr von Carolsfeld. Kl. 12° 
XL u. 564 S. Herder. Pr. geb. 5.80 und 6.20 A. — Dieſe Ausgabe 
kann man nicht warm genug empfehlen. Sie iſt edel a und durch, 
äußerlich und innerlich, ein Schatz von unwägbarem Wert. Ein würdiges 
Gegenſtück zu Dr. S. Webers zweibändiger illuſtrierter Taſchenausgabe 
des Neuen Teſtaments, ohne deren Benützung ich mir ſchon gar feinen Tag 
mehr denken mag. Zu ihr ftößt nun als vollendender Teil der koſtbaren 
Dreiheit a mit dem feinſten Takt, der ehrfürchtigſten Liebe zuſammen⸗ 
egliederte Auswahl⸗ Ausgabe aus den fünf Büchern Moſes', dem Buch 
Jofua, dem Buch der Richter, den drei Büchern Samuels oder der Könige, 
dem vierten Buch der Könige, dem Buch Job, dem (vollſtändigen) Buch der 
Pſalmen, den Sprüchen Salomons, den Propheten, dem Buch Tobias, den 
zwei Büchern der Makkabäer. Ein Namen: und ein Sachregiſter bildet den 
Schluß. Beſonders wertvoll ſind die dem Ganzen vorangehenden Ein⸗ 
en en über die bibliſchen Quellfchriften des Gegebenen, ſowie die 
edem Einzelkapitel angeſchloſſenen „Anmerkungen“ von möglichſt knapper 
Faſſung und eindringender Aufhellungskraft. Dem wundervoll kernigen 
Bibeltexte paſſen ſich die außerordentlich klaren Abbildungen nach Schnorr 
von Carolsfelds Meiſterſchöpfungen würdig an. — Hier ſei ein innigſter 
Wunſch ausgeſprochen. Hinein mit Dr. S. Webers dreiteiliger Bibelaus⸗ 
gabe in möglichſt jedes chriſtkatholiſche Haus! Ein vornehmeres, innerlich 
reicheres Geſchenk läßt ſich ja nicht denken. E. M. Hamann. 


9 5 Halt boten und die e ganz verſinken ließen: Religion, 


Schriftchen 81 ur Jetztzeit mit dankbarer Freude. Es bringt Heimat⸗ 
es lehrt Heimatliebe. Aus beiden quillt großer Segen. Das 


nie ntwidlung der Baſilika, woran fi dann in den weiteren Ab⸗ 
ſchnitten 


dieſes Schriftchen Dee und gehoben. Die Lektüre ift ein Genuß: eine 

noch größere Freu nheiten 

und Merkwürdigkeiten an Hand des Büchleins, dem wir eine recht weite 
Dr. Rich. Hoffmann. 


„Altfränkiſche Bilder.“ 1920. Mit erläuterndem Text von Dr. Theo⸗ 
dor Henner. Herausgegeben und gedruckt in der Univerſitätsdruckerei 
8. Stürtz, A. ⸗G., ar Preis 2 4. Während andere derarti 
alender ſchon ſeit Jahren wieder vom Schauplatze verſchwunden find, 
verſtehen einige ſich andauernd in der Gunſt der Oeffentlichkeit zu be 
haupten. Zu ihnen gehört der ea Enge der heuer ſchon im 26. Jahr⸗ 
gange erſcheint — gewiß ein Beweis für die Vortreſflichkeit feiner Gaben 
und die Klarheit ſeiner Leitung, wegen der Schwierigkeit der Verhältniſſe 
um ſo höher anzuſchlagen. Gerade in jetziger Zeit bedürfen wir mehr denn 
je ſolchen Hinweiſes auf das Große, Herrliche, geiſtig Tiefe, das unſere 
1 geſchaffen haben, die Denkmäler Sulz vaterländiſchen Ge 
chi en Kultur und Kunſt, unferer Heimat edelſte Zier, Freude und Er 
riſchung für Auge und erz. Auch der heurige Jahrgang der „Altfränki⸗ 
chen Bilder“ bringt wieder eine Reihe aufs feinſte ausgewählter piele, 
zeigt fie in beſtens ausgeführten Bildern und erläutert fie in ſachkundigen, 
von wärmſter Empfindung getragenen Texten. Wir dürfen herrliche Runſt⸗ 


werke des Würzburger Neumünſters bewundern; wir lernen Künſtler ken⸗ 


nen, deren Namen ſchon faſt vergeſſen waren — köſtliche alte Ortsbilder 
(Frickenhauſen, beſonders Wolframs Eſchenbachl) entfalten ihre male 
riſchen Reize. Feſſelnd find auch die beiden Außenfeiten des Umſchlages. 
Der vordere zeigt die farbige Wiedergabe einer Sitzung des Würzburger 
kaiſerlichen Landgerichtes 1520, der rückwärtige eine äußerſt reizvolle Der⸗ 


zierung einer dem Würzbur Kreisarchive i 
1 ben. . 8 Da 


Br 
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Bibnen⸗ und Nufikrundſchan. Grlöfung ringenden der katholiſchen Kirche zugeführt haben. Es iſt 


we au ge a Bun er a, Beben abgeklärte Dich⸗ 
Nationaltheater. Das Nationaltheater machte uns mit einer m und KBeisheit hätte ſchenken können. War es 
neuen Oper bekannt, die ſich vor 1 3 an bet der Hraufs 5 durch die er willkürlich kurze Szenenfezchen aneinander reihte, 
fabcung in Karlsruhe als erfolgreich erwieſen und auch hier unter. . da und dort breit und ausführlich wird, ohne daß ein Grund 
ſtüßt durch eine ſehr gute Aufführung lebhaften Beifall gerunden hat. ieſen Mangel an Proportion rechtfertigen könnte oder lag, wie bei 
Hermann Noe pel (geb. 1880 zu Wiesbaden, Schüler von Iwan Knorr) 5 vielen, die Verachtung der Form an Unvermögen formbildender 
Begegnen wir als Opernkomponiſten zum erſten Male. Er hat das Text äfte? Wer weiß es? Bieles in dem Stücke if fo ſtark empfunden, 
Bud zu feinem „Meiſter Guido“ ſerbſt geſchrieben, was heute unter 70 es uns mit ſich fortreißt; tote nehmen willig Schwächeres mit in 
Den Tonſezern immer häufiger der Fall iſt. Die Wahl eines Kunſt⸗ i die ohne dies Gegengewicht der nervöſen Ungeduld des 
werkes von ſelbßändiger literariſcher Bedeutung hat den Romponiften Premièrenpublikums zum Opfer fallen würden.... Der Dichter und 
zu oft ſlarke Feſſeln angelegt, anderſeits mangelt es den Libreitiſten bie Welt iſt dar Thema dieſes Stacks. Was Goethe in feinem 
oft an Anpaffurgsfäh'gkrit an die beſonderen Wünſche und Ziele des Taſſo geſtaltet hat, innere Kämpfe aus der gewonnenen Diſtanz weis heits⸗ 
Feomponiften, oft genug auch an die ſpezifiſch muftkalicchen VBedütrfniſſe voll überblickend, das geſtaltet der in den äußeren Umſtänden fo viel 
Aberhaupt, die durchaus nicht immer den literariſchen gleichlaufend find. gebemmtere Sorge gleichſam mitten in dem Erlebnis ſtehend. Zwiſchen 
Es iR Noezel nicht übel gelungen, ein Textbuch zu feiner komiſchen dem ſeiner Sendung bewußten Dichter und der Welt wird immer 
Oper zu geſtalten, das recht hübſch erfunden, feiner Mufik reiche Aus⸗ Kampf fein. Er blickt nur auf fein Ziel, das die Welt entweder ver 
iprachsmöglichkeit gewährt. Die Verſe freilich find mitunter recht all⸗ kennt oder doch nach ihrem Willen modeln möchte, fo erſcheint der 
täglich, aber das ſtört nur den Leſer. Noezel hat feinen Stoff in Dichter undankbar, denen, die ihm wohlwollen. Eine dramatiſche 
das Prunkgewand der Renaiffance geſteckt, das für Künſtlerfeſle heiteren Sendung nennt Reinh. Sorge fein Werk. Von einer Sendung betraut 
Sebensgenuſſes den paſſendſten Rahmen gibt. Schon nach wenigen fühlt ſich auch der „Dichter“, der Held bes Stückes, und fo iſt ihm 
Takten erhebt ſich der Vorhang und wir find Zeuge ausgelaſſenen nicht mit einem halben Maezenatentum eines Kunſtfreundes gedient. 
Treibens in einer Oſterla. Daß der Tonfezer uns gleich in dieſe Das ſeines Wertes bewußte Genie fordert zur größten Auswirkung 
Stimmung zu verſeten ſucht, erſchwert ihm feine künſtleriſchen Abſichten, feiner Kräfte ein eigenes Theater und ſtößt fo als ſcheinbar Undank⸗ 
und in der Tat teilt ſich dieſe Heiterkeit dem Zuſchauer nicht fe un⸗ barer den Helfer ab. In Szenen, die die Regie faft geipenfterhaft 
mittelbar mit. Man darf vielleicht Aberbaupt fagen, daß das Komiſche] aus dem Dunkel auftauchen und wieder verſchwinden läßt, werden 
in Erfindung und Ausdruck auch im Mufikallſchen hinter den rein ſtumpfe Gleichgültigkeit, unfruchtbare Kritik und Sinnenluſt als die 
und ins beſondere durch das muntere Spiel Bedeutung gewinnt, fo hat Gegenſaßz dazu ſteht der Fliegerchor, ein Bruchſtück antiker Tragödie, 
dieſe Heiterkeit doch ſelten die volle Leichtigkeit; ſie iſt nicht blutleer, mit ftiliifcger Unbekammerthett in das Werk eingefügt. Wie dieſe 
aber es fehlt der bekannte Eau Champagner darin. Guido, ein | Flieger durch den Todesſturz eines Genoſſen nur zu noch kühneren 
junger, armer Maler, hat ſich in die wunderſchöne Tochter eines reichen | Derſuchen angefeuert werden, fo vermag auch der Gedanke an das 
Banauſen verliebt, der ihm das Mädchen nur zur Frau geben will, Ikarusſchickſal den Sonnenflug des Dichters nicht abzuſchrecken. Eine 
wenn er innerhalb eines Jahres zu Geld und Anſehen komme. Es iſt Szene von ſtarker Sprachgewalt; freilich, es iſt nicht leicht und bequem, 
ihm nun gelungen, von einem Grafen eine Einladung auf fein Schloß] den oft Aberraſchenden Pfaden des Dichter? zu folgen. Auch aus 
zu erhalten, dem er fi) übermütig als ein berühmter Meiſter an, ſeiner nächſten Umgebung ſtellen ſich dem Dichter große Hemmniffe 
gekündigt. Vornehm gekleidet, von feinem Freund Moska als Diener, entgegen, die feinen Höhenflug lähmen. Der Vater iſt einem Erfinder. 
von deffen Frau in der Hoſenrolle eines Farbenreibers begleitet, hält] wahnfinn verfallen, die Mutter ſiecht durch das Unglück dahin, das 
Neiſter Guido den Einzug, verliebt ſich ſchlleßlich in des Grafen Tocher] durch Armut noch ſchwerer zu tragen if. In Szenen, bie und erſchüttern, 
und als schließlich der reiche Florentiner erſcheint und ihm nun die führt uns Sorge den Wahnſinnigen vor, der in einem Augenblicke, in 
ein angebetete @rifelda geben wil, iſt es zu ſpät; Guido hat fein dem ſich die Schleier lichten, den Sohn um Gift bittet. Als der Wahn. 
Herz an Amata verſchenkt: Das muftkaliſch Reizvolle enthält die zweite finnige in feinem wirren Schaffens drange einen Vogel tötet, weil er 
Hälfte des zweiten Aktes. Ein Streichquartett, das der Graf für den | zu ſeinen Zeichnungen rote Tusche braucht und droht, daß er auch 
zweiten Abend beſtellt, erſcheint und beginnt ein füß ſehnfuchtsvolles nicht davor zurückſchrecken würde, Menſchenblut zu nehmen,, ſchüttet 
Adagio, das alle gefangen nimmt; Buido öffnet heimlich fein der Sohn das Pulver in den Wein, von dem aus Verhängnis (Hamlet) 
Stizzenbuch und beginnt Amata zu zeichnen, plözlich begegnen fidh auch die Mutter trinkt. Ein Mörder aus Güte. Wer mag dieſen 
ihre Blicke, fie ſehen ſich lange an, die MNufik malt den Zauber, Gedanken bejahen? Es gibt auch eine Auslegung, die das Ganze 
den Amata auf den Maler ausübt, ohne daß ſich dieſer der ſumboliſch faßt, als befreite ſich der Dichter ſelbſt von den Mächten 
Aenberung ſemer Gefühle vorerſt bewußt wird. Die Rammermufik des Wahnſtnnes. Das ſcheint mir nun freilich gekünſtelt. Die fol- 
endet in einen Vokalſaz, langſam ſchließt fi die Gardine. Das genden Akte find dichteriſch ſchwächer, ſte beſtehen lediglich aus Monologen 
Zwiſchenſpiel verſtärkt die lgriſche Stimmung und das ſehnſuchts volle und Zwiegeſprächen des Dichters. Auch der Freund verläßt ihn, nur 
Ulumenmotiv, das Amata einführte, taucht wieder auf. Der ſich ein Mädchen folgt ihm in ſelbſtloſer Liebe. Er überwindet immer 
öffnende Vorhang zeigt uns den Schloßpark in nächtlicher Stille; nach und immer wieder alle Nöte, Schmerz und Freude dienen ihm jezt 
einer Szene der komiſchen Nebenhandlung, die aus Flammettas Ber. nur noch zur Erkenntnis ſeiner Sendung. Dieſes Stück, kaum in 
Helbung als Malerbuben erwächſt, tritt Guido auf, der über die Ver⸗ Hinblick auf die Bühne geſchrieben, vermag nicht zu lautem Beifall 
wirrung feiner Gefühle Klarheit zu gewinnen ſucht. Als aus dem | Ansureißen, dazu iſt en zu herb, dazu iſt es mehr Versprechen, als 
Dunkel der Nacht Amatas Stimme tönt, erkennt er, daß er in Griſelda Erfüllung, Die Splelleltung von O. Zoff war ſehr fein und konzen. 
nur die ſchöne Larve geliebtihat. Dieſe Gefangesſzene if getaucht in triert. Die Szenerie beanügte ſich mit Andeutungen. Dank dieler 
eine Klangpoeſie vou ſchmeichelnder Süße. Der dritte Akt ſpielt im Primitivität können die wechſeln den Szenen raſch vorbeihuſchen. Zu 
Atelier. Guido hat Amata gemalt. Das Portrait ift vollendet. Die] dieſem techniſchen Vorteil kommt dadurch die Betonung des Symbol⸗ 
Furcht, daß die ſchönen Stunden vorüber find, läßt ihre Herzen haften als Gewinn. Die zwei Schlußakte wurden durch über fluͤſſtig 
ſprechen; eine Stebesfzene muflkaliſch packend und felbfändig im Aus. lange Pauſen gedehnt. Das ermüdete Publikum ſieht, daß die ange⸗ 
druck. Dann breitet ſich die Handlung ſehr. Die Entlarvung des gebene Zeit vorb'i und benlt an die letzte Trambahn. Das wäre 
Malerbuben als Frau, der ankommende Florentiner mit feiner ſchönen, leicht zu vermelden. Kalfer weiß als „Dichter“ der Gefahr des 
marmorkalten Tochter, feffein nicht ſonderlich, obwohl Frau Bofetti die | hohlen Pathos zu entgehen. Irgend fo ein Jüngling aus dem 
doſenrolle mit gewinnender Schalkhaftigkeit gibt, Geis aus dem Literaturcafe ſteht da vor uns; ohne große Geſten, ganz aus 
reichen Banauſen allen Humor herausholt und in der ſtummen Rolle dem Janeren heraus, vermag uns der Schauſpieler zu überzeugen, 
der Flammelta man bie florentiniſche Renalſſance ſehr blendend repräfen, | dieſer IR mehr als einer aus dem Dutzend. Eine glänzende, vielleicht 
tieren lteß. Es fehlen Guido und Amala nur noch der Eltern Segen, * bewußt glänzende Darſtellerleiung war der irre Vater, den 
der natürlich auf die Dauer nicht ausbleibt. Wolf fang die Titelrolle] Marlè in Nietzſche. Maske gab. Die Mutter ſpielte Anna Ernft 
ſehr ſchan und fptelte liebenswürdig und empfindungspoll. Frl. Merz mit einem Lächeln der Wehmut, das mehr ergreift als Tränen es 
(Amata) gab der Figur Voefle und Stimmſchönheit. Jer gers Graf vermöchten. 
zeigte Ueberlegenheit und innere Kultur, auch Luiſe Willer gab als Gräfin Volkstheater. Ein Luſtſpiel von R. Eger: „Das Bild ohne 
das Beſte. Schwer dt (Karlsruhe) zeigte als Suidos Freund Leichtflüſfigkeit] Onade“ fand beſonders durch das Spiel von Walter Lantzſch 
in Spiel und Geſang. Frl. Fichtmüller, Srifft, Lohfing, nicht] freundliche Aufnahme. Da die Erſtaufführung gleichzeitig mit der ; 
zuleyt auch die ſchwierigen Chöre befriedigten ſehr. Paſettis Bühnen. | jenigen der Kammerſpiele zuſammenfiel, wird nach der erſten Wieder 
A fin 5 et Dusche meifterte Hugo Röhr, der | holung auf das Stück zurückzukommen fein. 
anglichen nheit der tur voll gerecht wurde. Der Komponi 3 . 

wurde mit ibm, den Sängern und dem ſtets vornehmen, trefffigeren ET 15 5 ; C 1 
Spielleiter A. v. Fuchs mit Begeiſterung oftmals hervorgecufen.] hier noch nicht gehört. Hans Pfitzner bot das feſſelnde Werk im 

Kammerſpiele. „Der Bettler“ iſt das Werk eines jungen | 9. Abonnementskonzert des Konzert vereins in einer von liebevollem 


Dichters, ein paac Jahre vor dem Kriege geſchrieben, in jenen Tagen, Eindringen zeugenden Weiſe. Das künſtleriſche Ziel dieſer Muſik if 
da die Kunſt- und Literaturrevolution, die man unter dem Namen die reſtloſe Ausdeutung der Shakes ſpeareſchen Verſe, es zeigen ſich 
erpreſſlonismus zuſammenfaßt, auch für weitere Kreiſe ſichtbar wurde. hier Inſtrumentationseinfälle von großem Reiz der Farbe. Der Abend 
Auf die Bretter kam das Stück erſt, nachdem Reinhard Sorge an der | begann mit der 2. (C-Dur) Symphonie von Schumann und ſchloß mit 
Somme gefallen war. Der Dichter, der als Kämpfer geftorben iſt, ſah | der „Eroica“; beide Werke hinterließen in der hinreißenden Interpretation 
ſein Leben angefüllt von äußeren und inneren Kämpfen, die den nach | Pfizners ihre volle Wirkung. Es war wieder ein ſehr ſchöner Abend. 
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— Ein Konzert zugunſten notleidender Kriegsbeſchädigter und Kriegs. 
teilnehmer der Untverfität machte uns mit drei jungen Künſtlern bekannt. 
Margarita Delins beſttzt eine ſy npathiſche, wohlgepflegte Sopranſtimme. 
Sie ſang Schubert, Brahms, Wolf und Zilcher mit Verſtändnis und Ge⸗ 
ſchmack, wenn auch etwas zurückhaltend in der Empfindung. Sie wurde 
begleitet von Philippine Schick, einer begabten Zilcherſchüle rin, die auch in 
Sonaten von Bach und Brahms, die fie mit Anton Reichel ſpielte, ſchöͤnes 
Können zeigte. Der letztere iſt ein Geiger von vorgeſchrittener Technik 
und Klangpoeſie Das Zuſammenſpiel war von ſchöner Feinfühligteit. 
Der angenehm verlaufene Abend fand dankbarſte Aufnahme. 


Oberammergau. Ob heuer in Oberammergau Paſſtonsſpiele 
ſtattfinden, darüber ſind in den Zeitungen widerſprechende Nachrichten 
verbreitet. Beſtimmt werden 1920, wie wir von maßgebender Seite 
erfahren, keine Spiele abgehalten. Die Ernährungsverhältniſſe ſind 
ſowohl in der Gemeinde, wie in der weiteren Umgebung ſo ſchlecht, 
daß die einheimiſche Bevölkerung Not leidet, alſo ſelbſt einer kleineren 
Zahl von Gäſten Verpflegung nicht gewährt werden könnte. Sobald 
Ernährungs. und Reiſemöglichkeiten ſich beſſern, beabſichtigt die Gemeinde 
ſofort die Vorbereitungen zu möglichſt baldiger Aufführung des Paſſtons⸗ 
ſpieles in Angriff zu nehmen. 


München. 2. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Ein wirtschaftlicher Völkerbund! — Neuerliche Entwertang der 
Reichsmark. — Trotzdem bemerkenswerte Ansätze einer Wirt- 
schaftsbesserung. — Der Zug nach dem Osten. 


Bei den Berliner Beratungen über das Problem eines wirt- 
schaftlichen Völkerbundes wurde wiederholt nachgewiesen, wie sehr 
die Forderung begründet sei, Deutschland in einem solchen Wirt 
schaftsbund eine vollberechtigte Stellung einzuräumen. Allerdings 
wird hierbei grundlegende Voraussetzung bleiben, dass es Deutsch- 
land vorher gelingen muss, im eigenen Hause und im Innern nach 
jeder Richtung hin Ordnung und Ruhe, vor allem die Wieder- 
herstellung eines gesunden Bodens des Wiederaufbaues zu schaffen. 
Von dem Hanptredner bei jener bedeutsamen Versammlung, Direktor 
Hans Krenner, Präsidialmitglied des Reichs verbandes der deutschen 
Industrie, wurde der sicherlich einer gründlichen Ueberlegung wert- 
erscheinende Vorschlag gemacht, zwecks Zusammenfassung des ganzen 
Besitzes und der Produktion in Deutschland zur Aufrechterhaltung 
des Bestandes unserer wirtschaftlichen Existenz gemäss dem Beschluss 
des Beiehsverbandes der deutschen Industrie, die Laadwirtschaft und 
den Handel aufzufordern, gemeinsam ein grosses deutsches Kredit- 
institut zu gründen. Vor allem wurde ferners hierbei betont, dass 
unsere a die kleinen neutralen Staaten, in erster Linie 
Holland, die Schweiz und Skandinavien, sind, und ferner, „wie sehr 
erschreckend die Wirkungen der Abwanderung des deutschen 
Geldes und Spekulation damit auf Kosten der deutschen Valuta zu 
verspüren wären. Nachweisbar befinden sich beispielsweise in der 
Schweiz 7 bis 8 Milliarden Mark deutscher Noten“. Es ist daher 
nicht zu verwundern, wenn, wie dies bedauerlicherweise neuerlich zu 
berichten ist, die Kursentwicklung der deutschen Reichs- 
mark eine neuerliche empfindsame Einbusse zu verzeichnen hat. Die 
nächste Folge ist naturgeinäss ein stärkeres Emporschnellen der fremd- 
ländischen Devisenkurse bei uns und im Zusammenhang damit eine 
unvermeidliche neuerliche Verteuerung der Lebensweise. Mildernd 
bei der Beurteilung dieser Fragen mag vielleicht die Annahme sein, dass 
zum Monatsende beträchtliche Millionenkredite der deutschen Industrie 
mit Bürgschaftsdeckung der deutschen Bankwelt durch das Ausland, vor 
allem in der Schweiz, zur Kündigung und Rückzahlung gelangt sind. 


Dabei kann zum innerlichen Trost wenigstens konstatiert werden, 
dass die Gestaltung der deutschen Gross industrie einiger- 
massen Aussicht hat, eine, wenn auch geringfügige Besserung ver- 
zeichnen zu können. Ganz abgesehen von den Begleiterscheinungen 
der verschiedensten politischen Prozesse in Deutschland und der ebenso 
bedanerlichen schweren Wirtschaftskrisis der deutschen Presse mehren 
sich die Meldungen seitens unserer Grosswirtschaft, dass dank der 
erhöhten Arbeitsfreudigkeit unserer Arbeitnehmer verschiedentliche 
Ansätze von Vertrauen und Hoffnung vorhanden sind. 
Namentlich die Wirkung der Ueberschichten im Bergbau geben 
hierzu allen Anlass. Werden doch im Ruhrrevier allein durch die 
Einlegung einer halben Wochenüberschicht 12 Millionen Tonnen Kohle 
im Jahr mehr gefördert. Wenn ähnliche Beschlüsse der schlesischen 
und sächsischen Kohlenbergbezirke uns endlich den Weg für einen 
langsamen wirtschaftlichen Wiederaufstieg Deutschlands weisen 
können, ist sehr viel gewonnen. Kohle ist doch bekanntlich die 
Grundlage unseres Wirtschaftslebens, mehr denn je, denn ganz ab- 
gesehen von den unvermeidlichen Kohlenablieferungen an die Entente 
im Sinne der Friedensbedingung benötigt Hausbrand, Industrie und 
nicht zuletzt Landwirtschaft Kohle so notwendig wie tägliches 
Brot. Bemerkenswert ist auch der vom bayerischen Be- 
amten- und Lehrerbund erlassene Aufruf, demzufolge 
nur die Hebung der Erzeugung von Werten die fortschreitende 


Aufiösung unseres Wirtschaftslebens in letzter Stunde abzuwenden 
vermag. „Es gäbe daher nur ein Allheilmittel und das heisst 
vermehrte Erzeugung von Werten durch erhöhte Arbeitsleistung. 
Die bayerische Beamtenschaft ist dadurch gleich ihren Kollegen im 
Reich, in den Ländern und Städten bereit vor der ganzen Oeffentlichkeit 
ein Bekenntnis zum Achtstundentag abzulegen, um auch ihrerseits 
zum Wiederaufbau des deutschen Wirtschaftslebens die ganze Kraft 
einzusetzen.“ Die Auslassung des bayerischen Handelsministers Hamm 
einem Vertreter der „M. A. A.“ gegenüber, dass die Wirtschaftslage 
Bayerns zwar nicht rosig ist, aber das es bei uns aufwärts geht, 
wird begründet durch die gesande Unterlage in unserer Landwirtschaft, 
die starken Hilfsquellen in unseren Wasserkräften und die begünstigte 
Hoffnung in unseren Bergbau. Dass an Bayerns Zukunft auch aus- 
wärts geglaubt wird, bestätigt der Anschluss des schönen Koburger 
Landes mit seiner rührigen Industrie und der musterhaft durchge- 
arbeiteten Verwaltung. Die vom Landtag genehmigte sofortige In- 
angriffnahme des Ausbaues des Rhein-Main-Donaukanales, 
die dabei geplaute Gewinnung von zwei neuen Riesenkraftquellen an 
Main und Donau von rund 90000 Pferdekräften — als erste Baurate 
sind 75 Millionen Mark bereitzustellen —, ferner das grosszügige 
Programm der in München für 1922 geplanten deutschen Ge- 
werbeschan und ähnliches mehr beweisen in dankenswerter Weise 
den Mut unserer massgebenden Wirtschaftsführer, gerade in der 
Jetztzeit derartige Pläne zur Durchführung gelangen zu lassen, 
Norddeutschland erhofft sich Vieles von den ernstlichen Bemühungen 
der deutschen Industrie, mit den russischen Wirtschafts- 
verbänden in direkte Handelsverbindung zu treten. Gerade der 
Zug nach dem Osten bedingt ja für das deutsche Wirtschaftsleben, 
mehr als vor dem Krieg, einen Teil des Selbsterhaltungstriebes. Natur- 
gemäss werden angesichts der politischen Zerfahrenheit und der an- 
dauernden Kriegsunruhen mit den russischen Ostrandstaaten noch Zeit 


und Mühen an jene Ideen zu opfern sein. 
München. M. Weber. 
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Schluß des redaktionellen Teile. 
neue illustrierte Methode für leichtes und an- 
regendes Selbststudium der 


YES-DUI-5 englischen, französischen u. Ita- 


llenischen Sprache, Aussrordentiich praktinchen, fortschreitenden An- 


efte einer zur 
Mk. 1.— v. Verlag u. Sprachinstitut Münohen,Sendi +76/1.M. Münch. Ben. 
der. Allg. erh. b. Besuch una Unterriehtakurse nach uns. Meth. Vergünst. 
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Franz Wehr, Hoflieferant, zerründet 1800, Weinbergbesitzer, Berncastel. 


Mosel und Rhein weine! 
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Verlags - Buchhandlung Dentfches Quickbornhaus, Burg Rothenfels a / M. 


Die Tage auf Burg Nothenfels. 


Erſter dentſcher Quickborntag. 
Herausgegeben von Prof. Hoffmann⸗Breslau. Kart. 7.— Mark. Freibuch 12/13. 


zum katholiſchen Wandervogel. 
Oft Verkennung. Taſtend, ſchüchtern die 15755 Schritte, eine echte, 
und der 1. Quickborntag — die Tage 
tbenfels — die Weibe unſerer Burg zum ſichtbaren Ausdruck unſerer 
bringt Feſtigung nach Innen und Außen 
dieſes Echo jener Tage wollen gar nichts anderes ſein als dieſes: ein Verſuch. die 
uzeung an geldene Tage feſtzuhalten und jedermann nnfere Eigenart kunde 

Es iſt e attetes Buch, von Jungen und 
faßt, mit vielen Runft- und Lichtbildern von Burg und Ta 


Fer Quickborn, 
Viel g 

katholiſche 
auf Burg Ro 
Einigkeit 


N das Ergebnis 


in fein ausge 
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Blianz tür den 31. Dezember 1919. 


Aktiva. 
Kuommunal-D De ee 131 612 389091 
Tleinbabnen- Darlehen 6 
Eigene E lr 8 579 
-Besta ed. 1743 142 31 
Staats-anleihen und Schatz wechsel 13 418 611 25 
Bankguthaben 10 566 41760 
Kupons, Sorten und Schoks . 2. 200 ee 00% 300 
JJC ; area ar a a et. are 970 99 
Zinsen und n Beitrge 5 012 36309 
Bankgebäude und Inventar . . gn 1 500 — 
528 962 345 6 
Passiva. 
Ell!!! 24 000 000 — 
Kapital- Reser de 4 024 95495 
Soost ige Reses ven 9 851 45070 
Rückstellung für Kriegsschäden 605 338 23 
acob Damnenbaum- Stiftung 49 37995 
Hypotheken- Ptandbriefe u Cer ge. 838 617 400 — 
Kommunal-Obligaalo nen 131297 200| — 
Kleinbahnes-Obilgationen C 4 792 000, - 
auf Emissionspapiete.. . » » «oe 0 0 0. 6 109 377 05 
und Kredivoren . .. x oe ee 000% 6 060 834,66 
Nicht 5 e JJ77ö;—ê 2% 52 51250 
„„ er ren 8 501 897|62 
528 962 84566 


Preussische Pfandbrief- Bank, Berlin. 


Hübsche Bank Filiale München 


Hauptgeschäft: 
Tel. 55726 Neuhausersirasse 6 rel. 55728 


Depositienkassen Bargeldioser 


ee 

caoenDaC T. 

Viktenlonmarkt) Zahlungsverkehr. 
Errichtung 


711 
r 1 
T. — „| prerisione- Scheckkenti. 
Kontekerrontverkehr. 
Eriedigung aller Effekten- 


“ 
Sendling 
u. Börsongeschäfte. 
Autbewahrung und Verwaltung 
von Wertpapieres und Wertsaoben. 
An- und Verkauf von alten Münzen und 
| selstude Weinstr. 6 (vorm. Sinn 1 
n 
Einlösung von Zins u. Dividendenscheinen. 
u. . 
Schaltern. 


Telephen 7290. 
Weinstrasse 6 
als Sinn & O. 


Handel mit Bdelmetallen in 1 on 
Vermögensverwal 
x Auskünfte Aller Ark an meren 


4 


Ein weiter Weg. 


und dieſe Blätter, 


ädeln ver⸗ 
gung. 


R a u ch 5 
tabak 


Bremer: Schlüffel 
(Kanaſter⸗Miſchung) 


20% rein Ueberſee⸗Tab., 80% 


5 
8 
24 


alt. Bremer age 


.Ueb 
95 2 ite 1 187 
= 18/5 Pfu 52. fl 
59 89 8 75 Nachn. 


Bremer: Schlüffel 

(Griſch. Ueberſee⸗Blätt.⸗Tab.) 
Ya Mk. 6.— 

1Poftp = fd. M. 108. 

portofrei unter Nachnahme. 

Btele Unertennungsichreiben 
vorhanden. 

9. OGattenderſf, Bremen, 

Tabak u Zigarren: Zabril. 

— Gegr. 1884. — 


Neu⸗ 
Italien 


und die päpfliche 
Souveränität 
Von Dr. J. Maſſarette 


In ſteifem Umſchlag Mk. 2 25 


Verlag von Fr. Puſtet, 
Regensburg 


Darlehen Se 20: deb » 


ch. gibt 
Pord. Beltz, Gen.-Agt., Neu-Isenburg 90 
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Pfälziſche Hypothekenbank Ludwigshafen a. Nh. 


Generalverſammlung. 


Die 5 der RL, ol hekenbank findet 
Dienst den 28. Ra ärz 1920, a: 0 810 une 


im Bankgeb ude, am Brückenaufgang Nr. 8 daher, flatt. 


Tagesordnung: 
1. Bericht der en u des Aufſichtstats über die Ergebniſſe 


des i en 
Bericht des nne über die Prüfung der Bilanz. 
. Gnilaftung der Direktion. 
. Entlaſtung des Auffſichtstats. 
ee Selam 1 3 des Reingewinns. 

Beratung und aſſun aber an die Serſanmuung 

eſtellten Anträge. 8 

dl von Nitgliedern des Aufſichtsrats. 
de Aktie gewährt das Stimmrecht. GB wird nach den Akten⸗ 
beträgen ausgeübt. lang 80 der Anmeldung zur Teilnahme an 
der G:neralverſ ene der Atiien und Aus ſo eng 
der Stimmtarte wird at auf 8 des Oeſellſchaſtsvertrags Bezug 


tr ER der Aktien f tet U 

e Borzeigung en kann erfolgen in den Geſchäfsràu 
der Bank in 8 2 sbaſen a Ry und M 925 unchen, bei del Baron Den 
en in München, dei der Deutſchen Bank Filiale Mantzen, 


Deutſchen 5 in ee 5 M., det der Dresdner 


5 


*) 44 des Geſellſchaftsvertrags lautet: Anmeldungen zur 
Tellnahme an der Beneralserfammlung fin» zuzulaffen, wenn ſie 
nicht [päter als am dritten Tage vor der Berfammlung erfolgen. 
Zur Ausübung des Stimmrechts iſt zuzulaſſen, wer die Attten 
fpäteftiens 6 Tage vor dem Verſammlungstage bei der Geſellſchaft 
oder bei einer der in der Emladung zur Genera ſverſammlung dierzu 
bezeichneten Stellen vorzeigt, wogegen ihm eine auf feinen Namen 
lautende Stimmkarte n wird. Den Anmeldungen zur 
Teilnahme und zur Crwirtu . Stimmkarte iſt ein Nummern⸗ 
Serzeichnis der vorgezeiaten Aktien beizufugen. Die Direktion iſt 
Bade ie die „ der Ultten zu verlangen; in dieſem 

1 Ausüdung des Stimmrechts von der Hinterlegung 
ang 


Deutsche Hypothekenbank 


in Weiningen. 
Wilanz vom 31. Dezember 1919. 


Vermögen er A 
Kaſſenbeſtand 162 271.54 
Guthaben bei Banthäufern 20 545 049 18 
Darlehen gegen e 5 484 364.07 
— — vapiere 8 8 3 882 152.08 

a0 . 9 092 88. 45 
Ser ne Debitoren 8 4 1 174 525. 67 
vpothefen . 577 684 653 51 
auer Bides und Annuhdten 7874 905 62 
624 490 780.07 
ee 4 A 
5 5 5 81 500 000.— 
eſerven . 0 11 500 000.— 
Beh miten⸗NReſerve 2 710 173.— 
ckſtell ung f. Hfandbrief⸗ Agio 44 113.32 
Nückflellung für Talonſtener 864 864.08 
Beelen aus 1 nsentihäbigungen 670 391.29 
Voerſch tedene Nr 5 776 860 71 
and brieſe . . 0 560 653 900.— 
Pfandbrief⸗Zinſen 7 931 659 69 
Noch nicht re Dotdende ER 71 574. — 
Ueberſchuß . 8 267 254 03 
624 490 750. 0/ 
Die für un 1919 auf 8 Biss 5 für Bie 
kant mit 4 2 0 für die Aktie zu & 


Akiie 


e zu A 1200 ve m 28. d. Mis. ab zur e 
Aus befiem bos niſch⸗ 


Tilden Leb Ila Zigaretten 


mit Golbmundfiäd pre Mile zu Mt. 100 verfendet die Ja. 


Huber & Cie., Kempten (Allgäu). 


den gebildeten kathol. 
Familien-Anzeigen «- 


m. Deutschl, gehören 
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Musikhaus Jos. Durner 


Perlachberg Augsburg Carolinenstr. 
Fernsprech-Nr. 3978. 
Empfehle mein reichhaltiges Lager von einfachsten Schul- bis feinsten 
Kunslinstirumenien bei solidesten Preisen in: Violinen, Lauten, 
Guitarren, Mandolinen, Zithern, Klarinetten, 
Flöten, Okarinos, Zieh- und Mundharmonikas, 
Konzertinos, Musikalien und Schulen für sämtl, 
Instrumente, — Saiten, ff. Qualitäten. 
Kästen — Taschen — Etuis. 


Grammophone,Platten, Nadeln. 


Preisliste gratis. — 


Derlin 


2 Min. v. Bahnhof Friedrichstr, % 
4 Min. v. d. St. Hedwigskirche. 
Moderner Komfort. Zimmer 
Mk.an. Trinkgeld abgelöst. 
Bes. Franz 5 x 


Meilen 


a r lür Conoregalionen 


2 
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in reicher Auswahl emp- 
fiehlt die Devotionalien- 
7 fabrik von 
775 N f 1 
N 
4 e A Menden 


en) 
22 (Kreis Iserlohn). 


J. Pieifier’s 


rellglöse Kunst-, Buch- und Uer- 
lagshandlung [D. Halner] 
in München 
Herzogspitalstrasse 5 u. 6 
empfiehlt ihr grosses Lager in 


Statuen, Kruzifixen, 
Kreuzwegen 


[In Hartgqussmasse und in Holz 
geschnitzt.] 
Alle Devotionalien als: 
Rosenkränze, Medaillen, Sterbe- 
kreuze, Skapullere usw. Heillgen- 
bilder mit und ohne Rahmen. 
Aindenkenbilder für Verstorbene. 
Alle guten Bücher u. Zeitschriften. 


Sofort ausſchneiden und 
ſofort beſtellen! 


Kommunionkerzen 


lang 83 em, Gew. 230 gr, je 
Mk. 8.—. Weniger als 100 St. 
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Schloß⸗ 
geiitlicher 


en DEIUDE, 
auf 3 Monate, ab Ende 
April, eventuell dauernd. 
Freie Station, Land, 
angenehme Stelle. 


Off. unt. 20142 a. d. Geſchäfts⸗ 
ſtelle der Allgem. Rundſchau, 
München. 


nserale In der 


Bücher 


12 Rundsch, 


——Illen Erlolg. 


nſerate und den Reklameteil: A. Hammelmann. 
irektor Auguſt Hammelmann). 
kt.⸗Geſ., ſämtliche in München. 


abzeichen 


— — — 2— —-—᷑y ee ee — 


Reda tion und Verlag: 
Munchen. 
Gaterteltrade SS a. Gb. 
Raf ⸗Nammei 205 20. 
Posticheck - Konto 
Mönchen Nr. 7201. 


Viertsljahrerpreist 


* Allgemeine © 


In Den: ichland n. Oeſter⸗ 
reich. owe im Weltpoſt⸗ 
dezug 4 6.—; der Abrige 
Deriand ins Ausland bis 
aut welteres Sts. 3.50 des 
Schwenzer Murſes, ein⸗ 
ıchl.eßlih Derſand ipeſen 


Wochenſchrift für Politik und Kultur. 


Anzeigenpreise: 


paltene Mit. 


gebüänren 4 25 d. Laufenbd. 
Platz voi ſchriften obne 
Verbindlichkett. 
Rabatt nach Carif. 
Bel Iwangseinziebunq 
werden Rabatte hinfällig. 
Erfüllungsort i Manchen. 
Anzeigen · Beleae werden 
nut auf beſ. Wu aſch ge ſandt. 
Auslieferung in Leipzig 
durch Carl fr. Fleilcher 


* Begründer Dr. Armin Raufen. 


Mi. 


München, 13. März 1920. 


XVII. Jahrgang. 


Stäniige Politik, 


Von Miniſterialdirektor Dr. E. Ver Hees. 


& enn irgendein Volk durch den Kriegsausgang hoffnungslos 
dazuliegen ſchien, ſo war es wohl das flämiſche. Die ſtamm⸗ 
verwandten Nord-Niederländer (die Holländer, wie man gewöhn⸗ 
lich ſagt) hatten es feit 1839 feinem Schickſal überlaſſen: fie 
hatten dennoch mehr Recht, ſich um die Süd⸗Niederländer zu be- 
kümmern, als z. B die Serben um die autonomen, nicht ganz 
ſtammverwandten Kroaten und Bosniaken. Viele Flamen waren 
ihrer Stammeseinheit mit den Nord- Niederländern bewußt, wie fie 
ehemals und von 1815 bis 1830 wieder ſtaatlich bekräftigt war; 
ſie waren ihr treu geblieben, trotz der welſchen Gewalt und 
Tücke, welche in einem von Frankreich abhängigen Belgien die 
Aufhebung der Barriere fand und ſeitdem die flämiſche Arbeits⸗ 
kraft, faſt ohne GSewerbeſchulen und Bildungsmöglichkeit, zugunſten 
der Franzoſen und Wallonen ausbeutet. Die gebildeten und 
befigenden Kreiſe waren großenteils franzöſtert: fie hatten 
ihre Geldſchränke voll mit ruſſiſchen Wertpapieren ſtrategiſcher 
Eiſenbahnen, welche die ruſſiſche Mobiliſation gegen Deutſchland 
und Oeſterreich beſchleunigen mußten, und mit Aktien anderer 
ruſſiſcher Unternehmen zur Kriegs vorbereitung; fie hatten die 
hauptſächlichſten ſtrategiſchen Eiſenbahnen in felbft in 
franzöſiſche Hände gegeben und die neuen Kohlenbergwerke 
des flämiſchen Kempenlandes zur Hälfte den Wallonen und zur 
Hälfte franzöſiſchen K. iegsgerätefabriken, z. B. dem Creuſot, 
verſchenkt. Viele ehemalige Miniſter und andere Parlamentarier 
wurden Mitglieder der Verwaltung oder des Auffſichtsrates 
einiger dieſer Induſtrien und noch mehr der Banken, welche 
dieſe „neutralen“ Wege vorbereiteten. 

Deutſchland hatte ſich mit dem germaniſchen, flämiſchen 
Volke nicht beſchäftigt. Rußland wohl mit den kleinen ſlaviſchen 
Nationalitäten. Beim Ausbruch des Krieges gab's nur einen 
Schrei in den franzöſiſch gefinnten Krelſen: „nach dem Kriege 
wird es aus ſein mit dem Flämiſchen!“ Wenn die Deutſchen 
einzogen, traten Französlinge an ſie heran, der Abgeordnete 
Buiſſet von Charleroi an der Spitze, mit der Witte, die flämiſche 
Sprache zu unterdrücken und nur das Franzöſiſche im Verkehr 
mit der Bevölkerung zu gebrauchen. Verſchiedene Stellen in den 
deutſchen Zentralen einiger Kriegsgeſellſchaften zeigten ſich dazu nur 
zu geneigt: da hat man oſt Franzöſelei verſpürt. Man denke 
den umgekehrten Fall: z. B. wenn Elſäſſer beim franzöfifchen 
Einbruch gebeten hätten, nur das Deutſche zu gebrauchen und 
in franzöſiſch ſprechenden Teilen von Lothringen das Franzöfiſche 
zu verpönen! Oder wenn beim ruſſiſchen Einbruch in Galizien 
das Deutſche im polniſchen Sprachgebiet durch die „Gäſte“, durch 
die „ruſſiſchen Brüder“ aufgedrungen geweſen wäre! 

Die Flamen proteſtierten bei den deutſchen Beſetzungs⸗ 
behöcden gegen die franzöfiſch gefinnten Anmaßungen und erlangten 
mit Zeit und Mühe deren Unterſtützung für die flämiſchen Ziele, 
zuerſt die vor jeder Wahl ſeit Jahren verſprochene, nach jeder 
Wahl verſchobene Errichtung einer flämiſchen Univerfität, ſpäter 
mit noch mehr Mühe, die flämiſche, autonome Verwaltung. Noch 
Anfangs Januar 1918 wurde von einer gewiſſen deutſchen Seite 
der Ruf nach der Selbſtändigkeit Flanderns eine „Unfreundlichleit“ 
genannt. Die Entente forderte nicht weniger für die Tſchechen 
uſw., bei Leibe aber nicht für die Iren und für die Flamen. 
Der deutſche Widerſtand oder das deutſche Zögern gegenüber 
den flämiſchen Forderungen kam nicht von alldeutſchen, vor einer 
zu großen Selbſtändigkeit Flanderns beſorgten Kreiſen. Gab es 

gens Alldeutſche in den flämiſchen Reihen? Keinen. Und 


unter den einflußreichen Mitgliedern der deutſchen Behörden ? 
Sie wollten wohl alle die Unabhängigkeit Belgiens nach dem 
Kriege, wenn auch unter Kautelen gegen die früheren Mißbräuche 
der Neutralität, aufrichtig wiederherſtellen. Darum wurden fie 
in Deutſchland von alldeutſcher Seite ſo ſtürmiſch angegriffen. 

Das flämiſche Volk aber zeigte ſich ſchon in manchen Kreiſen 
für die len flämiſche Politik geneigt, welche unabhängiger 
von Deutſchland blieb, als die Beſtrebungen der kleinen ſlaviſchen 
Völker gegenüber Rußland. Anſtatt eines flämiſchen Zuſammen⸗ 
bruchs nach dem Kriege ſah man die Frontpartei entſtehen: die 
flämiſchen Soldaten, die gegen Deutſchland gekämpft hatten, 
übernahmen faſt das ganze 8 der eingeſperrten oder 
verbannten Aktiviſten. Sie fordern auch Vergeltung für die 
Greuel, welche fie von den belgiſchen, franzöſiſch gefinnten Be. 
hörden während des Krieges erlitten haben und noch jetzt, ſelbſt 
im beſetzten Rheinland, erleiden, wie auch der katholiſche Ab⸗ 
geordnete Marck von Antwerpen mit ihnen dagegen proteſtiert. 

Trotz der Kriegspſychoſe, trotz der aan gegenüber der 
ſtraffen Organiſation der drei alten Parteien, Katholiken, Liberalen 
und Ssozialiſten, eroberte die neue, nur nationaliſtiſche flämiſche 
Partei fünf Sitze in der Kammer. Diejenigen Zeitungen, welche von 
ihrer „vollſtändigen Niederlage“ geſchrieben haben, folgten offen · 
bar franzöfiigen Quellen oder belgiſchen Blättern franzöſiſcher 
Zunge, welche mitunter auch aus Brotneid die Fortſchritte der 

ämiſchen Preſſe fürchten. Mehrere franzöſiſch redende Tagesblätter 
nd ſchon eingegangen, auch in Brüſſel. 

Neben den neuen, radikal⸗lämiſchen Abgeordneten, find die 
ehemaligen Wortführer der Flamen in den alten Parteien wieder⸗ 
gewählt. Einige früher laue Herren zeigen ſich jetzt entſchiedener, 
teilweiſe unter dem Drange der jungen Partei. In manchen 
Wahlkreiſen hat die entſchiedene Richtung die Parteimaſchine 
ihrer Weltanſchauung erobert und bisherige Abgeordnete dutzend⸗ 
weiſe, auch den früheren Minifterpräfidenten de Broqueville, gar 
nicht mehr als Kandidaten aufgeſtellt. Das iſt der Fall geweſen 
in der ſozialiſtiſchen 5 in Antwerpen und in der 
katholiſchen in anderen Kreiſen. Wo es der Fall nicht geweſen, 
wie in Brüſſel und Antwerpen, hat die alte katholiſche Partei 
faſt die Hälfte ihrer Mandate eingebüßt. Die Sonderliſten von 
Französlingen, von „belgiſchen Unioniſten“, find kläglich durch ⸗ 
gefallen, bis auf einen Herrn in Brüſſel. 

Die ſogenannten „gemäßigten“ flämiſchen Gruppen erheben 
vielfach dieſelben Forderungen wie die nationaliſtiſche Partei, 
nur noch nicht die Trennung, wenigſtens nicht unbedingt. Wenn 
aber die flämiſchen Vorſchläge durch eine Mehrheit von Wallonen 
und von übriggebliebenen Französlingen wie früher verworfen 
werden, dann wird kein anderer Ausweg für die von ihren 
Wählern getriebenen flämiſchen Gruppen fein. Französlerblätter, 
wie die „Nation Belge“ vom 14. Januar 1920, werfen ſchon 
dem „gemäßigten“ Abgeordneten Van Cauwelaert vor, daß er 
von den Wallonen Stimmenthaltung in flämiſchen Angelegen⸗ 
heiten verlange: das wäre ſchon die Trennung! 

Sechs Abgeordnete der drei alten Parteien, welche als 
Flamen wenig aufgetreten find, alſo zur äußerſten Rechten der 
Bewegung ſtehen, haben ein Geſetz vorgeſchlagen, wodurch das 
Flämiſche auch als innere Amtsſprache der flämiſchen Gemeinden 
gebraucht werden foll, wie auch teilweiſe in den Verwaltungen 
der flämiſchen Provinzen. Erſt recht gegenüber dem Publikum, 
als Bekräftigung älterer, oft unbeachteter Vorſchriften, ſollen ſie 
flämiſch ſprechen und ſchreiben, auch die Staatsverwaltung gegen ⸗ 
über flämiſchen Verwaltungen und Perſonen. In manchen 
Behörden wurden bis jetzt die geſetzlichen Anordnungen beiſeite 
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gelaſſen und keine Rückſicht auf die flämiſche Bevölkerung ge- 
nommen, weil die Verwaltungen noch im Beſitz der Französlinge 
geblieben waren. Mit dem gleichen Wahlrecht wird das wohl 
anders werden. Dre entſchiedeneren flämiſchen Gruppen um 
Van Cauwelaert in der katholiſchen Partei, um K. Huysmans 
in der ſozialiſtiſchen Fraktion, fordern eine noch weitergehende 
Verflamſchung der Verwaltungen. Die nationaliſtiſche Partei will 
die Selbſtändigkeit Flanderns, „Zelfbeſtuur“; fie ehrt und rerherr⸗ 
licht manche Verbannte und Verfehmte, beſonders den zum lebens⸗ 
länglichen Zuchthauſe „begnadigten“ Führer Aug. Borms. Dieſe 
Drei flämiſchen Gruppen wollen vollſtän dige Verflamfchung des 
Gerichtsweſens, Teilung des Heeres in flämiſche und walloniſche 
Regimenter, und flämiſche Umgeſtaltung des geſamten Unterrichts. 

Der Abgeordnete Van Cauwelaert hat ſeine vorkriegliche 
Vorlage zur Verflamſchung der Univerſität Gent wieder ein⸗ 
gebracht. In den Abteilungen der Kammer bekam ſie eine durch 
zahlreiche Enthaltungen ſehr zweifelhafte, jedenfalls ſehr knappe 
Mehrheit. Aber eines ſteht feſt: die überwiegende Mehrheit der 
flämiſchen Abgeordneten hat ſich für dieſe Maßnahme erklärt, 
ſehr energiſch der Miniſter Poullet und die ehemaligen Minifter 
Helleputte und Vandevyvere. Sie iſt alſo keine übertriebene 
Forderung weniger Hitzköpfe. Die meiſten Wallonen und die 
Französlinge, welchen drei Untverfitäten auch bei Annahme der 
Vorlage verbleiben, wollen die vierte, in der alten Hauptſtadt 
Flanderns gelegene Univerfität Gent behalten. In Frankreich 
wurde ſchon lange vor dem Kriege gegen die Aufhebung dieſes 
Herdes franzöſiſcher „Kultur“ gehetzt: auch eine fremde Ein⸗ 
miſchung. Die Flamen können ſich mit den vier holländiſchen 
Volluniverſitäten nicht begnügen, weil dieſe keine Berechtigung 
für Belgien beſitzen. Die Französlinge verlangen im Gegenteil 
die Berechtigung für die Univerſitäten Frankreichs! 

In der katholiſchen Univerſität Löwen, wie in der liberalen 
Univerſität Brüſſel, hat der Staat nichts zu ſagen. Sie find 
bedeutender als die Staatshochſchulen von Gent und Lüttich. 
Die Strömung der Hälfte wenigſtens der Löwener Studenten, 
iſt für die Verflamſchung. Vor dreihundert Jahren find die 
Wallonen von Löwen nach der neuerrichteten, damals ſpaniſchen, 
ſpäter öſterreichiſchen Univerfität Douai fortgezogen. Schon ſeit 
Jahren werden in Löwen germaniſche Philologie flämiſch vor⸗ 
getragen und einige andere Lehrſtühle doppelt beſetzt. Es iſt 
öffentliches Geheimnis, daß der Kardinal Mercier in dieſer 
Frage von anderen Herren Überſtimmt wurde. 

Der ſozialiſtiſche Unterrichtsminiſter Deſtrée hat die Ver⸗ 
pflichtung zum Unterricht im Flämiſchen in den Staatsmittel⸗ 
ſchulen und Gymnaſien des walloniſchen Landes abgeſchafft. 
Die Verpflichtung beſtand aber oft nur auf dem Papier. Die 
Zöglinge paßten nicht aaf, ſpielten, entfernten ſich auch. Die 
Aufhebung dieſes Unterrichts — denn darauf kommt die neue 
Maßnahme hinaus — gibt den Flamen Anlaß, Gegenmaßregeln 
gegen das Franzöſiſche im flämiſchen Lande zu fordern. In der 
Kammer ſpricht jetzt die Mehrheit der Flamen aunsſchließlich 
flämiſch. Umſonſt ſchlugen die Wallonen wilden Lärm. Ganze 
Sitzungen lang hört man kein Franzöſiſch mehr. „Wir find hier 
Fremde!“ riefen die Wallonen. Eben. 

Es iſt zu merken, daß das von den Deutſchen nicht beſetzte 
Gebiet in Weſtflandern, und auch das teilweiſe durch die Deutſchen 
zerſtörte Gebiet dortſelbſt, eine ſtarke nationaliſtiſche Bewegung 
aufwieſen. Die Erklärung der flämiſchen Preſſe lautet ausdrücklich 
dahin, daß in manchen Fällen die „belgiſchen“ Behörden ſchärfer mit 
der flämiſchen Bevölkerung umgingen, als die Deutſchen. Auch die 
„belgiſchen“ Behörden verfügten Deportationen, und zwar von her— 
vorragenden Flamen und flämiſchen Prieſtern, deren einer jetzt von 
item Biſchof mit der Heranbildung des künftigen Klerus betraut iſt. 

„Sire, il n'y a pas des Belges; il y a des Wallens et des 
Flamands.“ Der jetzige Unterrichtsminiſter Deſtrée rief dieſe Worte 
in einem offenen Briefe dem König zu: „es gibt keine Belgier; 
es gibt Wallonen und Flamen.“ Vor dem Kriege; er hat es 
ſeitdem widerrufen, handelt aber in demſelben Sinne. Es gibt 
doch in der alten Gallia Belgicı eine dritte Kategorie: die 
Französlinge. Viele Deutſche haben ſie auch im Elſaß kennen 
gelernt. Flämiſche Blätter nennen dieſe Elſäſſer Mauleſel, ſowie 
ihre „belgiſchen“ Gefinnungsgenoſſen auch „Beulemans“ oder 
„Kakebruck“, nach Typen aus literariſchen Satiren ihres Zwitter⸗ 
weſens geheißen. Die flämiſche Bewegung richtet ſich gegen 
dieſes, gegen die Franzöſelei, wie die Iren gegen die Engländerei: 
Sinn Fein heißt: ſei du ſelbſt. | 

Der Unterſchied zwiſchen den verſchiedenen flämiſchen 
Richtungen wird mit jedem Tage ſchwächer, wenn man den 


Blättern ihrer eingefleiſchten Feinde glauben mag: die „Nation 
Belge“ beklagt fich bitterlich, daß fie dieſelben Forderungen auf, 
i dieſelben ſcharfen Wendungen gebrauchen, dieſelben Ver⸗ 
ammlungen, Vorträge, Bücher, Geſchäfte und Sammlungen 
empfehlen, nämlich auch für die Märtyrer der flämiſchen Sache. 
Der Leſer der „gemäßigten“ Flamenblätter, heißt es in der „Narion 
Belge“ unter anderem am 22. Februar 1920, kann ihre Sprache 
von derjenigen der Aktiviſten nicht mehr unterſcheiden. Das⸗ 
ſelbe Blatt der Französlinge, ſeit 15 Jahren ein Kriegshetzer 
gegen Deutſchland, fordert von der Regierung Gewaltmaßregeln 
gegen die flämiſche Preſſe und Arbeit: ſonſt, ſagt es, wird die 
flämiſche Bevölkerung, die Maſſe, mit den Flamenführern gehen, 
oder ſie gewähren laſſen, und die „Klugen“ von heute werden 
dann blutige Tränen weinen (12. Januar 1920). Am 
23. Februar heißt es im ſelben Blatte: „Wenn die Regierung 
weiter in ſchuldiger Untätigkeit verharrt, wenn die Aufſtands⸗ 
ſtifter und ihre mehr oder weniger vermummten Mitſchuldigen 
(das find die „gemäßigten“ Flamen) in voller Freiheit ihren (für 
die Franzöelinge) verdängnis vollen Feldzug fortſetzen dürfen, fo 
wird die öffentliche Meinung verwirrt, ungewiß, ſteuerlos ſich 
ſtromabwärs gleiten laſſen und wir dürfen das Schlimmſte 
erwarten“. Man bekennt alſo, daß die ſchärfere flämiſche Be⸗ 
wegung ohne Gewalt nicht aufzuhalten iſt! Das rechtfertigt die 
deutſche Unterſtützung der Kriegszeit. Die jetzige belgiſche Regie⸗ 
rung muß eben einſehen, daß ihre zahlloſen Maßregelungen, 
Einſperrungen, ſogar Todesurteile nur die Zahl der radikalen 
Flämiſchgefinnten verzehnfachen. Sanguis martyrum, semen Christia- 
norum, wie ich vor vier Jahren den deutſchen Behörden auch ſagte. 
Der Drang der öffentlichen Meinung, ſelbſt einiger Wallonen, 
hat alſo die Regierung ſchon veranlaßt, Milderungen in der 
Behandlung der politiſchen Verurteilten vorzunehmen. Die Fran- 
zöslinge wünſchten im Gegenteil Standrecht und Belagerungs⸗ 
zuſtand wie in Irland. 

Gewiſſe Wallonen fordern eine Beſchränkung des Wahlrechts 
der Flamen: dieſe bekommen durchſchnittlich mehr Abgeordnete 
für die gleiche Anzahl Wähler. Es iſt wahr: die Flamen haben 
fünfzig Prozent mehr Kinder als die Wallonen, welche ſich. auch 
in den Bevölkerungsverhältniſſen, den Franzoſen nähern; die 
Flamen haben aber nicht mehr Abgeordnete für die gleiche Anzahl 
Einwohner! Deutſche Blätter, die unter welſchen Einflüſſen 
gegen die Flamen ſchreiben laſſen, ſollen es ſich merken, ebenſo, 
daß die Flamen Garantien für die Entſchlußfreiheit von Eupen 
und Malmedy fordern. 

Endlich erklären nicht nur nationaliſtiſche Flamen, ſondern 
der katholiſche Standaard von Dr. Van Cauwelaert, und die 
ſozialiſtiſche Volksgazet von K. Huysmans, daß es kein Heil 
für Antwerpen und Flandern gibt, als in der wirtſchaftlichen 
Verſöhnung mit Deutſchland. Sie drücken ſich ſehr ſcharf aus 
gegen die franzöſiſche Ausbeutungd- und Zollfpolitik, welche feit 
jeher den Ruin Belgiens erſtrebt. 

Was haben die flämiſchen Aktiviſten immer geſagt? Die 
ganze franzöſelnde Politik der Banken und gewiſſer Induſtrien 
vor dem Kriege ſtand im Widerſpruche mit dem allgemeinen Wohl. 

Nach dem eidlichen Zeugniſſe des katholiſchen Abgeordneten 
Van Caeneghem vor dem Schwurgericht von Brüſſel, für einen 
ehemaligen flämiſchen Beamten abgegeben, hat ihm ſein Biſchof 
von Lüttich während des Krieges geſagt, daß es nicht die beſten 
Vaterländer waren, welche mit den Händen in den Taſchen 
blieben: nur aus perſönlichen, nicht aus grundſätzlichen Gründen 
hat dieſer Abgeordnete und Ingenieur eine ihm angebotene Stelle 
in einem flämiſchen Miniſterium nicht angetreten. Derſelbe Volks- 
vertreter ſchloß neulich in der Kammer eine Rede, in welcher 
er gewiſſe Forderungen der ehemaligen Frontſoldaten und ihrer 
Angehörigen unterſtützte, mit dem Zitat aus einem Gedichte eines 
während des Krieges von belgiſchen Behörden auch gemaß— 
regel'en Prieſters: 

Ihre Leichen liegen wie Saat im Sand: 
Hoff' auf die Ernte, o Flanderland! 


Die jetzt Geächteten denken mit aller Beſcheidenheit an 
Roſſi, der, aus dem Kirchenſtaate flüchtig, hohe Würden in der 
Schweiz, in Frankreich und ſchließlich von Pius IX. bekam. 
Koſſuth, zum Tode verurteilt, wurde vom Miniſter des Aeußeren 
Palwerſton öffentlich geehrt. Andraſſy wurde Außenminiſter 
von Franz Joſef, der ſein Todesurteil beſtätigt hatte. Karl 
Schurz wurde Miniſter in Amerika, L. Bucher Mitarbeiter Bis- 
marcks. Der Führer der Sinn Feiner, de Valera wird Ehren⸗ 
bürger von Neuyork. Nur Aus dauer! 
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Weltrundſchan. 


Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Der Ernüchterungsprozeß in der Entente. 


Eine deutſche Anleihe von 30 bis 40 Milliarden Goldmark, 
wovon ein dutzend Milliarden für den Bezug von Rohſtoffen und 
Lebensmitteln freigegeben werden ſollen, ſteht auf der Tages⸗ 
ordnung des Oberſten Rates der Sieger. Wir haben ſie noch 
nicht, aber es iſt doch ein günſtiges Zeichen der Zeit, daß eine 
folge Hilfsaktion von Italien beantragt iſt, von England unter- 
ſtützt wird und von Frankreich nur mit geringer Aus ſicht bekämpft 
werden kann. . 

Der friſche Siegesrauſch hatte den Verſailler Vertrag ge- 
zeitigt mit all feinen Grauſamkeiten und Unmäglichkeiten. Was 
aus dem Rauſche ſich entwickelt hat, wollen wir nicht ſchon Katzen ⸗ 
jammer nennen, aber die Ernüch'erung ſchreitet doch ſichtlich 
fort. Die Machthaber haben allmählich gelernt, mit ſich reden 
zu laſſen; auch zur Nachgiebigkeit mußten fie ſich ſchon in Einzel. 
heiten verſtehen, z. B. in der Auslieſerungsfrage. Wenn ſie jetzt 
zu einer poſitiven Hilfsaktion ſich aufſchwingen, ſo iſt das ein 
bedeutender Schritt vorwärts. 

Das Iodende Schlagwort von der „Reviſton des Vertrages“ 
darf man nur mit Vorſicht hören und gebrauchen. Der Gedanke 
der Reviſion marſchiert, wie ſich u. a. in dem jüngſten Wahlſieg 
Asquiths in England gezeigt hat; aber das Ziel iſt noch weit. 
Eine förmliche Reviſion iſt ein offenes Bekenntnis von Schuld 
oder wenigſtens von Icrtum; das ſucht man zu vermeiden, fo 
lange es eben geht. Schneller und leichter iſt die praktiſche 
Milderung durch ruck, und ſtückweiſe Nachgiebigkeit oder durch 
ausgleichende Ergänzung. 

Wenn die Machthaber ſich dazu verſtehen, ſo handeln ſie 
keineswegs aus Liebe oder ſonſtigen moraliſchen Gefühlen, ſondern 
im wohlverſtandenen eigenen Intereſſe. Der sacro egoismo gibt 
auch in den Ländern, wo man kein Italieniſch ſpricht, den Aus- 
ſchlag. In Italien ſelbſt hat die Regierung recht bald und 
recht nachdrücklich der Erkenntnis Raum gegeben, daß die wirt⸗ 
ſchaftliche Wohlfahrt des Landes eng zuſammenhängt mit der 
Wohlfahrt Deuiſchlands. In England kommt derſelbe Gedanke 
zum Durchbruch. Wenn dieſes Handelsvolk früher Deutſchland 
als gefährlichen Nebenbuhler betrachtete, fo ſieht es jetzt in ihm 
nur noch den guten Kunden und Lieferanten, während die Eifer. 
ſucht ſich gegen die aufblühenden Vereinigten Staaten richtet. 
Für Frankreich iſt es beſonders ſchwer, aus ſeiner Engherzigkeit 
herauszukommen; es iſt nicht bloß vom Haß geblendet, ſondern 
auch bedrückt von der Angſt vor einem wiederauflebenden Deutſch 
land, dem es die gleiche Revancheſucht zutraut, die Frankreich 
ſelbſt bewieſen hat. Doch auch in Frankreich erheben ſich immer 
mehr Stimmen, die da ſagen, daß die beiden benachbarten Länder 
aufeinander angewieſen ſeien. 

Der „Völkerbund“, der Homunkulus aus der Wilſonſchen 
Retorte, bleibt noch ohne Lebenskraft. Was ſich bis jetzt durch⸗ 
ringt, iſt das Bewußiſein von der wirtſchaftlichen Soli⸗ 
Darität der Völker. Im Grunde nur eine verſpätete Nutz. 
anwendung aus der alten Fabel von Menenius Agrippa. Der 
kluge Römer lehrte feine Volksgenoſſen, daß in ihrem Staats⸗— 
weſen die Städte und Klaſſen auf Gedeih und Verderb von⸗ 
einander abhängig ſeien, wie die Glieder eines Körpers. Was 
damals für die Wirtſchaft in einem abgeſchloſſenen Staate galt, 
gilt heutzutage für die Weltwirtſchaft, da kein Kulturſtaat 
beſtehen kann ohne den Austauſch von materiellen Stoffen und 
Werten mit den anderen Staaten, die an der Erzeugung un 
dem Verbrauch der Waren auf dem Weltmarkt beteiligt ſind. 
Deutſchland iſt ein großes und wichtiges Glied an dieſem 
Organismus der Menſchheit; ſeine Abſchnürung oder Vernichtung 
würde verderblich ſein für die anderen Glieder, nicht zuletzt für 
die vermeintlichen Sieger. . 

Die Befinnung auf die wikrtſchaftliche Solidarität wird 
auch von den Nachfolgern Clemenceaus nicht zu verhindern ſein. 
Es wird ihnen ja ſchwer, die ererbte Rachſucht zurückzudrängen, 
und man darf ſich auch nicht wundern, wenn ſie in der Anleihe⸗ 
frage noch eine Verzögerungsſtellung für die franzöſiſche reparation 
erſtreben möchten. Aber ſchließlich wird doch die haus backene 
W.isheit den Ausſchlag geben, daß das deutſche Huhn die ge⸗ 
wünſchten Eier nur dann legen kann, wenn es lebendig und 
geſund bleibt. 

Seit einem Jahr iſt langſam aber fichtlich der Uebermut 
der Entente gedämpft worden durch die Erfahrung, daß auch die 
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üppigſten Sieger auf die Grenze ihrer Macht ßen und daß 
die Ueberſpannung des vae victis in vae vietoribus ausarten 
kann. Davon zeugt auch die veränderte Haltung der Mächte gegen- 
über Sowjet Rußland. 

Frei nach Schiller könnte man zu der Ententepolitik ſagen: 
die Leidenſchaft flieht, die Vernunft kommt nach oben. Deutſch⸗ 
land muß nur in Ordnung und Würde durchhalten, bis der Er⸗ 
nüchterungsprozeß zum Abſchluß gelangt. 


Das künftige Wahlrecht. 


Während des Ringens um Sein oder Nichtſein kann das 
deutſche Volk nur wenig Intereſſe aufbringen für die Ausgeſtaltung 
des Wahlrechtes zum Reichstag, das die Regierung nach den 
feinſten Regeln der Verhältniswahl ordnen möchte. Es ſcheint, 
daß mehr Techniker als Polmker dabei tä:ig find. Auf der einen 
Seite wird mit Recht die Einfachheit und die Verkleinerung der 
Wahlkreiſe gepredigt; auf der anderen Seite aber macht man die 
Sache wieder recht kompliziert durch eine verzwickte Garnitur 
von verſchiedenen Kandidatenliſten für den Wahlkreis, für den 
größeren Wahlverband und für die zentrale Ergänzungswahl, 
die alle Refiftimmen vom ganzen Reich verarbeiten foll. 


Dieſe letzte Neuerung erſcheint biſonders bedenklich. Sie 
ſetzt ſich über die Grenzen der Einzelſtaaſen hinweg, und das 
ſollte man ve: meiden in einer Zeit, wo ohnehin die Spannung 
zwiſchen Zentraliſten und Föderaliſten ſchon ſehr ſtark iſt. In 
der Nationalverſammlung werden jetzt die Steuergeſetze beraten, 
die den Einzelſtaaten empfind liche Einbuße an ihrer Steuerhoheit 
zumuten, bis in die Gemeindekaſſen herunter. Die „Verreich⸗ 
lichung“ der Eiſenbahn und Poſt fällt zuſammen mit einer 
fürchterlichen Erhöhung der Tarife, die den ſauren Apfel des 
ſtaatlichen Verzichtes natürlich nicht verſüßen kann. Wenn man 
für dieſe Eingriffe in die Selbftändigkeit der Länder den Spruch 
geltend macht: In necessariis unitas, fo follte man die libertas 
wenigſtens für die dubiöſen Sachen wahren, zu denen doch wirklich 
die bie her nicht übliche Reichs wahlliſte gehört Die eingefleiſchien 
Mathematiker des Proporzes könnten doch zufrieden ſein, wenn in 
den einzelnen Gliedſtaaten die Refiſtimmen ausgewertet würden. 
Führt man den Zwang der Reicksliſte ein, ſo riskiert man, daß 
hier und dort die ſöderaliſtiſchen Parteien raſſive Refiftinz leiſten, 
d. h. einen Anſchluß an die Reichsliſte überhaupt ablehnen, fo 
daß die Kategorie der eigentlichen Reichsabgeordneten kein 
allgemeines Votum hinter ſich hätte. 

Wenn die Ausgeſtaltung des Wohlrechts zu Zwißigkeiten 
und Aergerniſſen fuhrt dann wollen wir lieber das improviſierte 
Wahlverfahren vom vorigen Jahre als kleineres Uebel behalten. 


Preußiſche Seitenſprünge. 

Die Spannung zwiſchen Zentraliſten und Föderaliſten ſollte 
auch in Preußen die Regierung und die Landee verſammlun 
zur Vorficht mahnen. Aber manchmal ficht es jo aus, als o 
die frühere Päſidialmacht darauf ausginge, ſich noch mehr un⸗ 
beliebt zu machen. 

Die ſozialdemokratiſche Partei in der preußiſchen Landes⸗ 
verſammlung iſt längſt nicht fo bedächtig und klug, wie die ent⸗ 
ſprechende Fraktion in der Nationalverſammlung. So hat ſie 
neuerdings eine heftige Agitation entfaltet gegen das vermögens⸗ 
rechtliche Abkommen, das ihr eigener Genoſſe, der Finanzminiſter 
Südekum, mit dem geftürzten Herrſcherhauſe vereinbart hatte. 
Der aufregende Zank um die Handvoll Millionen, die 16 Familien 
der unglückſeligen Dynaſtie verbleiben, iſt kleinlich und häßlich. 
Und vollends verfehlt iſt der Verſuch, die Entſcheidung in dieſer 
heiklen Frage von Preußen auf das Reich zu ſchieben, die 
Nationalverſammlung zu einem Ausnahmegeſetz behufs Exrpro- 
priation des Privatvermögens zu veranlaſſen. Das Reich hat 
ſo ſchon Sorgen und Verantwortlichkeiten im Ueberfluß. 

Ein Feh'griff ſeitens der preußiſchen Regierung iſt ferner 
ber Entwurf der Staatsverfaſſung. Der wirkt in der Tat 
abſchreckend. Es wird da die rückhaltloſe, unbeſchränkte Allmacht 
einer einzigen Kammer ſtatuiert, die keine Autorität über ſich 
und keine Kontrolle neben fich haben fol. Und was aus den 
verſchiedenſten Landesteilen inſtändig und ſogar mehrfach ſtürmiſch 
verlangt wird, die Autonomie der Provinzen, das wird in dieſem 
Entwurf abgetan mit der hohlen Vertröſtung auf ein „beſonderes 
Geſetz“. 

enn die preußiſchen Machthaber ſolche Politik treiben, ſo 
kann man ſich nicht wundern über den Mangel an Liebe und 
Reſpekt, den „Berlin“ im Reiche findet. Das iſt aber für die 
nationale Entwicklung wahrlich kein Vorteil. 
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Der Großſchiffahrtsweg Rhein — Main — Donar. 


Von Staatsminiſter a. D. von Seidlein. 


Der Bayeriſche Landtag hat am 24. Februar 1920 für dle Kort- 
führung der Mainlanalıflerung von Aſchaffenburg bis Würz⸗ 
burg und für den Ausbau der Donau Waſſerſtraße von Regens⸗ 
burg bis Paſſau die Summe von 75000 000 & bewilligt. Beide 
an ſich ſelbſtändige Unternehmungen fügen ſich in die zukünftige 
Main — Donau Verbindung ohne weiteres ein. Die er. 
lage fteht fo im unmittelbaren Zuſammenhang mit dem Projekt 
für dieſe durchgehende Großſchiffahrtsſtraße, für das nunmehr 
der ausführliche Vorentwurf fertiggeſtellt iſt und in kurzem die 
baureifen Entwürfe vollſtändig vorliegen werden. N 
Bekannt iſt, wie König Ladwig III. Jahrzehnte hindurch 
mit weitem Blick und gründlicher Sachkenntnis zäh und gegen 
vielfache Widerſtände für den Ausbau der Main — Donar ⸗Waſſer⸗ 
ſtraße eintrat. Es iſt ſein Königsgedanke, deſſen Verwirklichung 
unter ſeiner Regierung begonnen und bis nahe zum gegen⸗ 
wärtigen Abſchluß fortgeführt worden iſt. Und doch wurde — 
eine nur aus den heutigen Zeitumſtänden begreifliche Unter⸗ 
laſſung — bei den jüngſten Verhandlungen des Bayeriſchen 
Landtags Ludwig III. mit keinem Worte gedacht. 


Auf Wunſch des Königs find im September 1916 die 
Arbeiten für die Waſſerſtraße, deren Behandlung vorher im 
Mine ſterium des Innern lag, auf das Verkehrsminiſterium über- 
a worden. Es waren zunächſt drei Aufgaben ins Auge 
zu faſſen. 

Da die Main — Donau⸗ Verbindung weit über die bayeriſchen 
Grenzen hinaus Bedeutung hat und bei ihrem Ausbau auch die 
Finanzkraft Bayerns überſtiegen hätte, ſchien vor allem geboten, 
für die Durchführung die beutichen Intereſſenten an der Waſſer⸗ 
ſtraße nach Analogie des Rhein. Stromverbandes in einem Main — 
Donau⸗Stromverband zuſammenzufaſſen, bei dem das Reich, 
Bayern, Baden, ſowie die anliegenden bayeriſchen und außer⸗ 
bayeriſchen Städte und Großinduſtrien zu beteiligen waren. Die 
Gründung des Verbandes kam 1917 zuſtande. | 

Auf Grund eines Abkommens mit dem Stromverband 
waren ſodann die erforderlichen techniſchen Entwürfe und wirt. 
ſchaftlichen Unterſuchungen von der bayerilgen Regierung zu 
bearbeiten. Die Deckung der mit etwa 5 Millionen Mark vor- 
zufehenden Projektierungskoſten war glatt zu erreichen und 
gab zugleich eine Probe für das Intereſſe, das an der Berbin- 
dung vom Rhein über den Main zur Donau tatſächlich beſteht. 
Ueber die in den Jahren 1917 bis 1919 durchgeführten umfang⸗ 
reichen Arbeiten der Bayeriſchen Verkehrsverwaltung liegt nun⸗ 
mehr ein überſichtlicher. von Baurat Dr.⸗Ing. Kölle in Frank⸗ 
furt a. M. erſtatteter Bericht des techniſchen Bauausſchuſſes des 
Main — Donau -⸗Stromverbandes: „Der Großſchiffahrtsweg vom 
Main zur Donau und ſeine zweckmäßigſte Linienführung“ und 
eine gründliche „Unterſuchung über die verkehrswirtſchaftliche 
Bedeutung eines Main — Donau⸗Kanals“, aue gearbeitet vom 
Tarifamt der Bayer. Staatseiſenbahnen, vor. 


Als dritte Aufgabe war vorzuſehen, mit der Ausführung 
des Kanals großinduſtrielle Siedelungen und ins beſondere auch 
bleibende Anfiedelungen der beim Bau biſchäftigten Arbeiter zu 
ſchaffen. Dieſes Problem harrt noch der Löſung. 

Die vom Stromverband unter Anerkennung der raſchen 
und vorzüglichen Leiſtungen der Techniker der Bayeriichen Ver⸗ 
kehrsverwaltung einſtimmig angenommene Linie führt von 
Aſchaffenburg über Wernfeld — Arnftein— Bamberg — Nürnberg — 
Beilngries — Kelheim nach Regensburg und Paſſau bei gleich⸗ 
zeitiger Kanalifierung der Mainſtrecke von Wernfeld bis Würz⸗ 
burg. Sie iſt unter den in Frage ſtehenden Linien für den 
Main — Donau⸗Kanal in techniſcher und finanzieller Hinſicht 
zweifellos die beſte und kann auch gegenüber der konkurrieren⸗ 
den Neckar — Donau. Verbindung den Vorrang beanſpruchen. 
Mit 485 Kilometer Länge der im Vergleich ſtehenden Strecke 
Mainz — Kelheim iſt fie an ſich kürzer als die für Württemberg 
in Betracht kommende Linie. Dabei überſchreitet ſie die Waſſer⸗ 
ſcheide in der Höhe von 405 Meter, wogegen dieſe bei der 
württembergiſchen Brenzlinie in der Höhe von 491 Meter und 
bei der Ulmerlinie von 567 Meter liegt. Die Mainlinie kann 
ferner mit normalen Schleuſen durchgeführt werden und noch 
ohne Anlage von Doppelſchleuſen bei Tagesbetrieb einen Verkehr 
von 5,5 Millionen Tonnen und bei Tag. und Nachtbetrieb von 
10 Millionen bewältigen; auch iſt die benötigte Waſſermenge 
vom Lech her im natürlichen Geſäll der Scheitelhaltung unſchwer 
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zuzuführen, wogegen wegen der ungemein ſchwierigen Waſſer⸗ 

beſchaffung für die württemberger Linien mit der Anlage von 

Hebewerken gerechnet wird, die für Schiffsgrößen von 1200 bis 

1500 Tonnen noch nirgends beftegen. Die Main — Donau- Ver⸗ 

bindung iſt hinſichtlich der Schleuſenanlagen, der Waſſerbeſchaffung 

ne Leiſtungsfähigkeit der Neckar⸗Verbindung entſchieden 
erlegen. | 

Hierzu kommt, daß der Main- und Donau⸗Kanal in feiner 
nördlicheren Lage einen weſentlich größeren Teil Deutſchlands 
erſchließt, als die ſüdlicheren württembergiſchen Linien. Die 
Mainlinie würde der Neckar — Donau ⸗Straße im Durchgangsverkehr, 
wie im Verkehr zwiſchen Weſtdeutſchland und Bayern und zwiſchen 
den Donauländern und Bayern vorgehen. Bei Anſchluß eines 
Weſer Werra Kanals in Bamberg würde zudem auch Mitteldeutſch⸗ 
land durch den Main — Donau- Kanal eine wertvolle Verbindung 
zum Rhein und zur Donau gewinnen. a 

In dem nach Erbauung des Mittellandkanals möglichen 
Wettbewerb eines Elbe —Donau⸗Kanals fiele der Durchgangsverkehr 
von Nordweſtdeutſchland nach Oeſterreich und darüber hinaus 
wegen der geringeren Frachtkoſten unzweifelhaft der Main —Donan · 
Verbindung zu. Noch weniger ernſtlich könnte der Wettbewerb 
durch einen Oder — Donau⸗Kanal aufgenommen werden. 

Ueber Deutſchland hinaus verbindet die Rhein — Donau- 
Waſſerſtraße Belgien, Holland und das öſtliche Frankreich mit 
Oeſterreich, Böhmen, Ungarn, Jugoſlavien, Rumänien und Bul⸗ 
garien. Auch im Verkehr zwiſchen dieſen Staaten würde, wie in 
deren Wechſelverkehr mit Deutſchland nach den vor dem Krieg 
gegebenen Verhältniſſen die vom Stromverband angenommene 
Ranallinie erhebliche Frachterſparniſſe bieten und in weitem Um⸗ 
fang im Wettbewerb auch mit dem Seeverkehr beſtehen können. Da 


die mittlere und untere Donau nunmehr unter dem Einfluß der 


Weſtmächte ſteht und die wirtſchaftlichen Verhältniſſe der dortigen 
Länder noch weitgehend unklar find, entzieht ſich die künftige 
Lage des Donauverkehrs einer ſicheren Beurteilung. Nahe liegt, 
daß ſich das Bedürfnis für die Erzeugniſſe der Induſtrieländer 
in den dortigen Staaten durch den Kriegsverbrauch bedeutend 
eſteigert hat und daß damit anderſeits auch das Bedürfnis zur 
Ausfuhr ihrer Bodenerzeugniſſe und mineraliſchen Produkte noch 
gewachſen iſt. | 
Die Teilſtaaten des vormaligen öſterreichiſchen Kaiſerreiches: 
Deutfch-Defterreih, Tſchechien und Jugoſlavien werden das 
Intereſſe am Donauverkehr mit Deutſchland für ihre Einfuhr 
und Ausfuhr weiterhin jedenfalls haben. Früher ſtrebte Wien 
an, Endpunkt der Großſchiffahrt auf der Donau zu werden und 
eine Donau — Elbe und Oder-⸗Wer bindung zu erhalten. Der 
hieraus gegen den Ausbau des Donauweges nach Deutſchland 
ſich ergebende Widerſtand dürfte nunmehr an Bedeutung ver⸗ 
loren haben. Die Elbe. und Oderverbindung würde auch nur 
unter außerordentlich hohen Koſten und nur fur kleinere Schiffs⸗ 
typen möglich ſein. a 
Ungarn hat von jeher den Verkehr mit Bayern begünſtigt 
und iſt noch unter Miniſterpräfidenten Weckerle gegen die Wiener 
Sonderbeſtrebungen eingetreten. Es iſt anzunehmen, daß dieſe 
gegenſeitigen Verkehrsintereſſen auch unter den jetzigen Verhält⸗ 
niſſen von Ungarn nach Möglichkeit gefördert werden. 
Rumänien hatte unter dem Miniſterpräſtdenten Bratianu 
durch den ſpäteren Präfidenten der rumäniſchen Staatsbank 
Dr. Baicoianu, einen hervorragenden Sachverſtändigen in Donau⸗ 
fragen, mit der bayeriſchen Regierung Verhandlungen wegen 
Ecrichtung eines gemeinſchaftlichen Schiffahrtsunternehmens an⸗ 
geknüpft. Die Wahrung dieſer Intereſſen iſt weiterhin vom 
Bayer. Lloyd aufgenommen worden. Für den Verkehr mit 
Deutſchland findet Rumänien in der Donau den einzigen, durch 
die Tarife der zwiſchenliegenden Eiſenbahnen nicht beeinflußten 
freien Weg. Auch hat es mehr als je ein Ausfuhrbedürfnis für 
Erdöl, Getreide, Oelfrüchte, Tabak und mineraliſche Produkte 
und ebenſo das Bedürfnis zur Einfuhr namentlich von Maſchinen 
für den Ackerbau und Bergbau. Es werden hiernach im 
beiderſeitigen Intereſſe die momentan noch für den rumäniſch⸗ 


deutſchen Verkehr beſtehenden Schwierigkenen wohl baldigſt beſei⸗ 


tigt werden. 

Bei allem ſteht, wie für den Donauverkehr, ſo für die 
Donau —Rhein⸗Verbindung die Stellung der Weſtmächte in Frage. 
Nach den Beſtimmungen in Teil XII des Friedensvertrages 
könnte angenommen werden, daß dieſe an der Schiffahrtsſtraße 
vom Rhein zur Donau beſonderes Intereſſe haben. Urſprünglich 
war in 8 353 das Recht vorgeſehen, den Neubau der Rhein — 
Donau- Straße auf Koſten Deutſchlands zu verlangen oder vor⸗ 


| 
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zunehmen. Zurzeit iſt binnen fünf Jahren eine allgemeine Ueber⸗ 
einkunft über die Internationaliſierung aller ſchiffbaren Waſſer⸗ 
ſtraßen in Ausfidgt genommen, der beizutreten Deutſchland duch 
& 379 des F iedensverrrages verpflichtet if. Ob auch die be ⸗ 
ſtehende oder für fiige Donau — Rheir Verbindung mit unter dieſe 
Regelung fallen wird, iſt nicht zu überſehen. 

Als Aufgabe des Deutſchen Reiches wird in Art. 97 der 
Reichs verfaſſung bezeichnet, die dem allgemeinen Verkehr dienen- 
den Waſſerſtraßen in ſein Eigentum und feine Verwaltung zu 
übernehmen. Von baveriſchen Waſſerſtraßen kommen hierbei die 
Donau von Paſſau bis Regensburg, der Ludwig⸗Donau⸗ Main⸗ 
Kanal und der Main beſonders in Betracht. Die Verhandlungen 
über die Uebernahme auf das Reich werden ſeit längerem geführt. 
Den Zeitangsnachrichten zufolge hat ſich das Reich bis jetzt Hin- 
ſichtlich der großen Waſſerſtraßen projekte die Freiheit der Ent⸗ 
ſchließung vorbehalten. Das Reich will auch die rohen Waſſer⸗ 
kräfte, ſoweit fie an den künſtigen Reichswaſſerſtraßen liegen, als 
Nutzungen der Waſſerſtroßen für ſich in Anſpruch nehmen. 
Bayern ſtehen hier große Werte in Frage. Es wird in der 
Main Kanaliſierungsſtrecke zwiſchen Aſchaffenburg und Bamberg 
mit einer Krafigewinnung von 45 000 PS, im weiteren Kanal 
und der kanaliſterten Alimühl mit einer ſolchen von 20 000 PS, 
dann in der Donauſtrecke bei Regensburg von 5500 und im 
Kachlet zwiſchen Vilshofen und Paſſau von 42 000 PS gerechnet. 
Abgeſehen von dem Nutzen einer derart gen Kraftgewinung 
für das Land känn mit dem Ausbau dieſer Waſſerkräfte zugleich 
eine ſehr weſentliche Verbilligung der Großſchiffahrtsſtraße er- 
zielt werden. ö 

Bayern muß unter allen Umſtänden beanſpruchen, daß 
ſeine großen, ſeit Jahrzehnten verfolgten Beſtrebungen für die 
Main — Donau Verbindung auch unter den jetzt gegebenen Ver⸗ 
Hältnifjen im gleichen Maße wie unter der bayeriſchen Kanal ⸗ 
hoheit vom Reiche gefördert werden. Der Ausbau der Main — 
Donau -Großſchiffahrtsſtraße liegt zudem auch im Intereſſe eines 
ſehr erheblichen weiteren Teiles Deuiſchlands. Zu den vielen 
ſchweren Klagen des bayeriſchen Volkes über die Folgen der 
Beeinträchtigung ſeiner Selbſtändigkeit auch noch in den vor⸗ 
erörierten Fragen weitere Beſchwerdegründe zu ſchaffen, wäre 
in hohem Grade politiſch unklug. 


1 
in Deſterreich. 
Von Dr. Joſeph Eberle, Wien. 

m 10. März find es 10 Jahre, ſeitdem Lueger von Binnen 
ging. Aber der Mann lebt mehr als je — in der Erinnerung 
der Menſchen, als Gegenſtand des Heimwehs, als Sehnſuchte⸗ 
ſenfzer auf allen Lippen, als glühender Wunſch in allen Herzen: 
Wenn doch Lueger noch da wäre, wenn wir doch nur einen 


Queger hätten! Wenn Schopenhauer einmal fagt, der Ruhm, 
der zum Nachruhm werden wolle, gleiche einer Eiche, die aus 
ihrem Samen ſehr langſam emporwachſe; der leichte ephemere 
Ruhm den einjährigen ſchnell wachſenden Pflanzen, der falſche 
Ruhm aber dem ſchnell hervorſchießenden Unkraute, das ſchleunigſt 
ausgersttiet werde — dann befigt Lueger wahren Ruhm im 
böchſten Sinne des Wortes; denn fo groß fein Ruhm ſchon zu 
Lebzeiten war; er wächſt mit jedem Jahre nach ſeinem Hinſcheiden. 

Lueger war eine führende Perſönlichkeit und er 
predigt die Schätzung der Perſönlichkeit. Die Weltgeſchichte wird 
nicht von den Maſſen, ſondern von den großen Männern gemacht. 
Der Aufſtieg und Niedergang von Völkern hängt davon ab, ob 
ihnen Männer von erlauchtem Geift, von gewaltiger Willens. 
kraft, von uneigennützigem Opfer finn gegeben oder verſagt find. 
Seiſt und Wille im Bunde mit der Wahrheit find die erſte Groß⸗ 
macht auf Erden. Wieviel Weltumwälzendes ging aus von 
Männern wie Paulus, Auguſtinus, Jauatius; wieviel Großes 
auch von Männern wie O'Connel, Lacordaire, Ketteler, Windt- 
horſt! Was hat der eine Lueger nicht in Wien und Oeſterreich 
fertig gebracht! Vor ihm in Wien und Oeſterreich Herrſchaft 
der liberalen Profeſſoren, der Bank- und Börferjuden, Herrſchaft 
eines reichs verdroſſenen Narionalismus und volksausbeutenden 
Kapitalismus. Nach ihm Wien eine nach den ſozialen Ideen 
des Chriſten tums verwaltete Stadt und der erhabene öſterreichiſche 


7) Vgl. biesu ben Auffag „Dr. Karl Lueger “ von dem inzwiſchen 
verſtorbenen Salzburger Chefredakteur Franz Eckardt in Nr. 12, 7. Jahr⸗ 
gang der „Allgemeinen Rundſchau“ vom 14 März 1910. 
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Völkerſtaatsgedanke wieder ein Ideal der Völker des Habsburger⸗ 
reiches ... Die Perſön lichkeit iſt das Um und Auf jedes Fort⸗ 
ſchritts. Unſere Zeit und unſer Geſchlecht denkt leider viel zu 
wenig daran. Wir haben das unfinnige allgemeine Wahlrecht, 
wir haben eine falſche Demokratie — da wird leider nur mehr 
mit der Zaßl gerechnet. Wir haben aus dem Glauben an die 
Zahl heraus immer mehr Organiſiererei und Vereinsmeierei, damit 
aber auch immer mehr Nivellierung, immer mehr Herrſchaft der 
Mittelmäßigkeit. Der Gedanke an Geſtalten wie Lueger muß 
aufs neue den Sinn für die Bedeutung der Perſönlichkeit wecken. 
Perſönlichkeiten können nicht gemacht werden; ſie 
ſind Geſchenke der Vorſehung. Aber wir können 
ihnen den Boden bereiten. Durch Pflege einer entſprechen⸗ 
den Heldenverehrung. Carlyle ſagt einmal, es ſei der Prüfſtein 
des innerlich guten oder nicht guten Weſens einer Generation, 
ob ſie die Heldenverehrung gut oder ſchlecht verrichte. Es gebe 
kein traurigeres Zeichen für eine Generation als Blindheit gegen 
den Blitz des Geiſtes und Vertrauen nur zu dem dürren, toten 
Reiſighaufen. Heldenverehrung, tiefgefühlte, demütige Bewun⸗ 
derung, Unterwerfung, glühend, grenzenlos empfunden für eine 


edeifte Menſchengeſtalt, das gehöre auch zum Weſen des Chriſten⸗ 


tums .. . Wir können Helden nicht machen, aber wir können 
den Boden für Heldenwirkſamkeit vorbereiten. Dadurch, daß wir 
bei den Menſchen immer mehr ſchätzen, was ſie innerlich find, 
als was fie bloß haben. Dadurch, daß wir jeder bedeutenden 
Leiſtung von Kopf und Herz und Charakter Achtung und Dank. 
barkeit erzeugen. Dadurch, daß uns ein Einer wichtiger iſt, auch 
wenn er allein ſteht, als eine Null, auch wenn maſſenhaft Nullen 
hinter ihr ſtehen. Gäbe es bei uns wahrhafte Heldenverehrung 
und deshalb Sinn für die Perſönlichkeit — wahrhaftig: Gewiſſe 
Geiſtesleiſtungen von Wiſſenſchaftlern und Opferleiſtungen von 
Nonnen würden wichtiger genommen als Sportgeſchichten, Renn⸗ 
pferde, Dutzendſchauſpielerinnen, politiſche Zänkereien: ſtatt fo 
mancher indolenter Herrſchaften mit bloßer Mundfertigkeit und 
bloßer Verfügung über ein kleines Repertoire abgegriffener 
Schlagworte würden die beſten Köpfe fürs Parlament zuſammen⸗ 
geſucht. Vereinsleiter und Studenten, auch wenn ganze Herden 
hinter ihnen graſen, dürften nicht lauter reden und ſich nicht 
mehr in den Vordergrund drängen, als verdiente graue Männer 
der Wiſſenſchaft, der Seelſorge und des praktiſchen Lebens. Gott⸗ 
begnadete Größen aber wären Gezenſtand lauter pietätvoller 
Bewunderung und Dankbarkeit. 

Lueger war ein Mann des Weſentlichen. Es iſt der 
Vorzug großer Perſönlichkeiten, zum Kern der Dinge vor⸗ 
zudringen und vom Kern der Dinge aus zu wirken. Wer den 
Kern hat, wird Verächter der Oberfläche und des Scheins; ſein 
Handeln wird auch unbedingt allem Halben abgeneigt. Dieſer 
Art werden große Männer in der Well der Philiſter und Spießer 
zu Revolutionären, in der Welt des gemütlichen Fortwurſtelns 
zu unerbittlichen Angreifern und Umwerfern. Auf den Kern der 
Dinge ſehen, heißt die Triebkräfte ſehen, die die Welt tragen; 
heißt die Ideale und Geſetze, die als Leitſterne für die Welt 
beſtimmt find, wie Sonnen vor dem Auge leuchten fehen. Lueger 
ſteht hier die Aufgeblaſenheit einer hohlen Intelligenz, das 
Freibeutertum frecher Wirtſchaftsunternehmer, den Modewahn 
ſeichter Politiker, die Not eines guten Volkes — und er fieht 
dort in der letzten Reinheit, im herrlichſten Purpurglanz die 
Ideale der Wahrheit, Gerechtigkeit und Liebe ſtrahlen — da 
wird er ſchon zum glühenden Verehrer und unbedingten Ver⸗ 
fechter der Ideale, der ganzen Ideale. Es genügt ihm nicht 
ein bißchen Eindämmen der Korruption, ein bißchen Zurück⸗ 
treiben der böſen Mächte. Nein, für ihn iſt das Beſtehende wert, 
zugrunde zu gehen. Ihm ſcheint ganze Arbeit nötig, ein Anfangen 
von vorn, ein Einreißen des Beſtehenden, um völlig neu zu bauen... 
Für große Helden iſt die ganze Arbeit aus dem Glauben 
an die ganzen Ideale heraus charakteriſtiſch. Wie⸗ 
viel hat der im Aufblick zum Ideal ſchaffende Lueger unſerer 
Zeit zu fagen! Iſt nicht die ganze Matiherzigkeit dieſes Geſchlechtes 
darauf zurückzuführen, daß ihm die reinen Ideale nur ſelten mehr 
gezeigt werden? Beruht nicht die Erfolglofigkeit jo vieler Führer 
darin, daß fie die Ideale entweder gar nicht mehr ſehen oder 
doch nicht mehr ſuchen? Daß ſie gar kein Verſtändnis mehr 
fürs Ideal als ſolches haben, daß ſie aber eben deshalb auch 
zu keiner Kühnheit und Unbedingtheit des Handelns mehr fähig 
And? Und doch iſt die Geſchichte der großen Männer und ihrer 
Erfolge eine einzige Apologie des Ideale. Weil fie ſozuſagen 
ans Unmögliche glaubten, weil ihr Drang bis zu den letzten 
Gipfeln der Wahrheit und Schönheit ging, weil fie, das Auge 
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zu den Gipfeln gerichtet, ſich nicht kümmerten um die Steine 
und Dornen am Wege und um das blaſierte Geſchwätz zager 
Philiſter; weil ſie ſchufen, ſo unbedingt, als wären nur ſie, die 
dreckige Erde und der ſchöne Himmel der Ideale da, deshalb 
kamen ſie ſo weit, ſchuſen ſie ſo Großes. Und umgekehrt: weil 
fie ſich auch vor der Maſſe zum Ideal bekannten, dem Schein 
und Schwindel gegenüber ohne diplomatiſche Rückſicht, verzichtend 
auf bloße ſchillernde Taktik, die für den Kampf hinter den Kuliſſen 
paſſen mag, auf der offenen Bühne aber demoralifierend wirkt; 
weil ſie auch der Maſſe immerfort das reine Ideal zeigten, 
riſſen ſie die Maſſen ſelbſt, die durch den Anblick von Idealen auf⸗ 
gepeiiſcht, emporgehoben wird, wieder mit ſich fort. Herrgott, 
wie viel freudiger und ſtärker müßten die Chriſtenmaſſen unſerer 
Tage fein. wenn ihnen mehr die großen Ideen des Theiſtente ms vor⸗ 


geführt würden, und wenn fie weniger mit Kunſtgriffen, Ausflüch en, 


Kompromiſſen, Stimmen, Tagesrezepten beſchäftigt würden! 

Lueger war ein Chriſt. Wer auf den Kern der Dinge 
ſieht, ſieht auch Gott. Wer aus dem Kern der Dinge heraus 
neu geſtalten will, liebt auch das Chriſtentum. Ein großer Mann 
tft undenkbar ohne Religioſttät, undenkbar ohne den Blick für 
die Macht hinter der Erſcheinunge welt, ohne den Blick für die 
Hand der Vorſehung im Weltgeſchehen, ohne das Gefühl des 
Angewieſenſeins auf die Inſpirarion und Gnade höherer Mächte. 
Iſt nicht das tiefe religiöſe Gefühl ſelbſt ſo harter und kraft⸗ 
ſtolzer Männer wie Cromwell, Napoleon, Bismarck eiwas All- 
bekanntes? Religion ſchärft den Blick für die Wirk⸗ 
lichkeit, bewahrt vor falſchem Optimismus, vor 
eitlen Illuſionen; das Dogma von der Erbſünde 
und den Erbſündefolgen in unerlöſter Menſchheit, 
das Dogma vom Teufel und von böſen Dämonen in 
der Welt lehrt tragiſch denken, lehrt das Böſe ſehen 
und verſtehen. Thriſtus und die ganze Geſchichte 
des Chriſtentums hin wiederum zeigen die unwiber- 
ſtehliche Macht des von der Gnade Gottes Getragenen: 
ſie ſind Antrieb und Kraftquell für die, welche die 
Menſchheit aus Nacht und Not zu hellen Höhen 
emporzuführen geſonnen ſind. Lueger war kein gelernter 
Theologe; ſeine Religion war mehr Sache geſunder Inſtinkte 
und eines genialen Gefühls, als logiſcher Erwägungen; aber 
daß er eine tiefreligiöfe Natur war, beweiſen nicht nur beſtimmte 
herrliche Bekenntniſſe, das beweiſt ſein ganzes Leben, das in 
feinem H roismus, in feiner Integrität, in feiner Kampfesfreude 
und Sieges hoffnung ohne die Religion nicht denkbar iſt. Wäre 
nicht auch die Politik unſerer Tage viel tiefer, erfolgreicher, 
wenn ſie von Religion getragen wäre? Gäbe es die ganzen 
Naivitäten des Marxismus, gäbe es die ſchönen Zukunftsſtaals⸗ 
träume, wenn Religion gewiſſe Naivlinge das hemmende Böſe in 
der Welt ſehen lernte? Gäbe es das Schimpfen auf bloße alte 
Staatsformen und das blinde Vertrauen zu bloßen neuen Staats. 
formen, gäbe es das Rechnen nur mit gewiſſen Führern, wenn 
die Menſchen ſich von der Religion belehren ließen, daß das 
Böſe und die Möglichkeiten ſeiner Beſeitigung zunächſt nicht in 
äußeren Einrichtungen liegen, ſondern in den Herzen aller 
Einzelmenſchen; daß dis ſchlimme öffentliche Leben nur Ausdruck 
des Verderbn ſſes der Seelen iſt; und daß es keine Verbeſſerungen 
des öffentlichen Lebens gibt ohne allgemeine Herzensreformen? 
Gäbe es die Verzweiflung und das ſklaviſcht Sichabfinden mit 
den Freveldiktaten machiberauſchter Sieger, wenn man ſich von 
der Religion belehren ließe, daß Wahrheit und Gerechtigkeit auf 
die Dauer doch ftä ker als Cäſaren mit allen Soldaten, Panzer- 
2. und Goldſchätzen der Welt? Würden wir bei unſern 

rbeiten und Parteitämpfen fo ſehr nur mit Menichentlugbeit 
und Menſchenkraft rechnen, wenn wir von der Religion her 
immer eine klare Anſchauung deſſen hätten, daß letztlich doch 
alles an Gottes Segen gelegen? Wahrhaftig, nicht nur die al. 
gemeine Politik, auch die beſondere Politik der Chriſten ſchreit 
geradezu nach religiöſer Vertiefung. Je mehr von der Religion 
dae Luegergeiſt, je weniger bloßer Nationali mus, bloßer 

grarismus, bloßer Bourgeoifiemus, um ſo beſſer. 

Lueger war ein Oeſterreicher und ein Vorkämpfer des 
öſterreichiſchen Völkerſtaatsgedankens. Ex erkannte die ſtarke 
Verwurzelung der alten Monarchie in Geſchichte und Geographie, 
in kulturellen und wirtſchaftlichen Notwendigkeiten. Er erkannte 
das Vorbildliche eines Staates, der über die bloßen Geſichts⸗ 
punkte des Blutes und der Sprache erhaben, eine Reihe Völker 
unter Führung derſelben Religion und im Zeichen desſelben 
Rechtes zu einem großen Gemeinweſen ſammelt, um ihnen hier 
tene Vorteile der Freiheit und des Kulturlebens zu bieten, die 


ſie iſoliert, infolge ihrer Kleinheit und Schwäche ſich ſelbſt nie 
verſchaffen könnten. Lueger war Deutſcher; aber er glaubte 
neben den Aufgaben der Deutſchen im deutſchen Nationalſtaat 
an die providentielle Miſſion des Deutſchtums in der Oſtmark. 
Er glaubte an ein kosmopolitiſches Deutſchtum, deſſen Haupt⸗ 
aufgabe die A 8einanderſetzung und Zaſammenarbeit mit Fremd- 
nationalen. Er. bej ibte Oeſterreich aus ganzer Seele. Und 
zweifellos wäre er auch heute der ſtärkſte Vorkämpfer der öſter⸗ 
reichiſchen Völkerſtaatsidee. Der Revolution, ihrem ſeichten 
Nationalismus und Dokteinarismus würde er die Tradition, die 
Vernunft der Geſchichte und Geographie entgegenſtellen; das 
blöde Geſchempf über Habsburg würde er mit feuriger Habs- 
burgpropaganda erwidern .. Aber liegen denn heute die 
Dinge nicht ſchwieriger als vor 10 und 20 Jahren? Iſt die 
Zerſtörung des alten Reiches nicht ein Werk bloß von Revo- 
lutionären im Innern, ſondern vor allem auch des ganzen 
führenden Auslandes? Aber man muß umgekehrt fragen: Iſt 
es vernünftig, eine vernünftige Sache ein für allemal aufzu⸗ 
geben, bloß weil brutale, gottloſe Macht, die heute blüht, aber 
morgen vielleicht ſchon zum Zuſammenbruch beſtimmt iſt, es 
defreiieren möchte? Zeigt ſich die Vernunft und ſitt⸗ 
liche Größe nicht im treuen Feſthalten des Vernünf⸗ 
tigen und Rechten — auch in den Tagen der Not und 
Bedrängnis? — Und ſind nicht all die „befreiten“ Völker 
des früheren Donaureiches bereits ganz gründlich desilluſſioniert P 
Sie wurden „frei“ und damit auch von gewiſſen kleineren und 
größeren Fehlern des alten Regimes erlöſt .. aber ift ihre Be⸗ 
freiung etwas anderes als ein Fall in die Not. Zwietracht, Zer⸗ 
ſtückelung, Ausbeutung? Die Kroaten und Slowenen find nun 
„frei“, dafür verlieren fie aber Iſtrien und Norddalmatien; ba- 
für werden ihnen die ſchönſten Orjekte an der dalmatiniſchen 
Riviera von Amerikanern und Franzoſen weggekauft; dafür 
werden fie von der ſerbiſchen Soldateska und einer aufs Vier⸗ 
fache von einſt vermehrten Gendarmerie ſchikaniert; dafür werden 
fie von ausländiſchen Unternehmerkonſortien, die ſich um die 
Miniſterien von Duodezſtaaten einen Teufel ſcheren, brutal aus- 
gebeutet; dafür iſt ihre weſteuropäiſche römiſch katholiſche Kultur 
von der zurückgebliebenen Orthodoxie des Oſtens mit einem 
Kampf auf Leben und Tod bedroht. Bedeutet die „Befreiung“ 
Ungarns nicht blutige Zerſtückelung Ungarns, die „Selbzändig⸗ 
keit“ Oeſterreichs nicht Lebensunfähigkeit? Und was iſt der 
tſchechoſlowakiſche Staat anders als em Gebilde vermehrter 
Zweetracht. voller Korruption, mit der Ausſicht, dem Bolſchewis⸗ 
mus zu erliegen? Wahrhaftig, die Völker der früheren Monarchie 
find gründlich desilluſſioniert, ſie b: finnen ſich auf die Vernunft 
des Früher und ſie warten nur auf den Augenblick, wo ſie, im 
Zeichen föderaler, von allen Mängeln befreiter Verfaſſung, wieder 
zuſammengefaßt und zu jener Freiheit und Kulturarbeit geführt 
werden, zu der fie im Zeichen ausländiſcher Diktatoren, in- 
ländiſcher Demagogen und Chauviniſten niemals gelangen 
können. Wäre aber ein Luegec da, er würde dieie Bewegung 
mit Allgewalt fördern. Er würde fagen: Was, Ihr wollt die 
Geſchichte von 700 Jabren dem Augenblicksüdermut unſittlich⸗ 
plutokratiſcher Weltmachte zuliebe vergeſſen? Ihr wollt Euch 
balkanifſieren in der Zeit der wachſenden Großſtaaten und des 
wachſenden Weltverkehrs? Ihr wollt in der Zeit der wachſenden 
Internationalen der Freimaurerei, des Judentums, Euch dem 
Nationaliemus von Natiönchen verſchreiben? Ihr wollt Spiel- 
ball fremder Gcoßitaaten, Ausbeutungskolonien ausländiſcher 
Plutokraten werden? Ihr wollt vergeſſen, daß Oeſterreich eine 
Vormacht der katholiſchen Kultur war und es aufs neue fein 
müßte? .. Nein, das wollt Ihr nicht. Wenn Ihr es aber nicht 
wollt, wenn Ihr das Früher wollt, nur ſchöner und reiner, dann 
redet auch entſprechend und handelt entſprechend! Laßt doch 
nicht bloß Demagogen, Juden, Narren, enge Chauviniſten das 
große Wort führen! Jetzt wird für Jahrhunderte gebaut; wehe 
dem, der nicht mittut mit ſeinen Talenten. Es gibt nicht nur 
Tat-, es gibt auch Unterlaſſungsſünden. Die heute als Prälaten, 
Ariſtokraten, Politiker wichtige Stellen haben und die Hand 
in den Syoß legen, werden einſt ein ſchweres Gericht haben. 
Wer in ſolchen Zeiten wie j⸗tzt, wo der Unfinn Orgien feiert, 
nicht Zeugnis gibt für die Vernunft, für die echten Geſetze der 
Geſchichte, füt die Poſtulate der Kultur. der wird in der Ge⸗ 
ſchichte als Feigling und Verräter fortleben und im Jenſeits 
jene Strafe finden, die den Feiglingen und Verrätern angedroht. 
— Iſt uns in den Gauen des alten Reiches auch ein neuer 
Lueger bis jetzt verſagt — möge uns wenigstens der Geiſt des 
alten Vorbild und Ermunterung ſein! | 


* 
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Vorfrühling. 


Kom in den Garten, es duftet nach Frühling, 

Sind auch die Beele noch schmucklos und leer, 
Es schmeltert die Amsel vom kahlen Geäste, 

Weich wehen die Winde von Süden her. 


Komm In den Garten, die knospenden Weiden 
Schimmern wie Silber im sonnigen Hauch, 
Ueber der Pforte, den Lenz zu begrüssen, 
Hisst seine Fähnlein der Haselnussslrauch. 


Komm in den Garlen, aus braunem Verstecke 
Streben die Veilchen empor an das Licht, 
Und aus der Wiese zartsprossenden Halmen 
Hebt das Massliebchen sein Frühlingsgesicht. 


Komm in den Garlen, es duflet nach Frühling, 
Reicher und lockender scheint dir die Well. — 
Ach, und die Sehnsucht hebt federnd die Schwingen, 
Schwebt mit den Wolken im blauen Gezell. 
Josefine Moos. 


Des Alkohelverbst in den Vereinigten Gtanten 
von Nordamerika. 
Von P. Joſeph F. Eckert, 8. V. D., Techny, Illinois, U. S. A. 
(Schluß) | 
III. 


Nun fragt es ſich: wie verhielt ſich die Kirche zur Prohi⸗ 
bition und inwieweit wird ihr Kultus dadurch beeinflußt? 

Es muß zugeſtanden werden, daß die Mehrzahl der 
Katholiken und mit ihnen die Lutheraner und 
Anglikaner den Prohibitionsbeſtrebungen der 
Mothodiſten und Baptiſten und ihren verwerflichen 
Methoden mißtrauiſch und ablehnend gegenüber⸗ 
ſtanden. Die Kirche hat nie in enger Beziehung zu dem 
Alkoholtruſt geſtanden oder ihn gar beſchützt, wie die Gegner 
ſo oft behauptet haben, noch in irgendeiner Weiſe die groben 
Auswüchſe der Saloons und den verderblichen Einfluß des 
Alkoholtruſtes auf das politiſche und ſoziale Leben in irgend- 
einer Weiſe beſchönigt. Sie redete aber auch einer vollſtändigen 
Prohibition nie das Wort. Kardinal Gibbons, ein nüchterner, 
frommer und demütiger Kirchenfürſt und hochgeachteter Bürger 
oes Landes, hat verſchiedene Male vor der Einführung der 
Prohibition gewarnt. Und als der 18. Bundeszuſatz vor einem 
Jahre vor die Legislatur Marylands betreffs Rattfizierung ge 
bracht wurde, erklärte er in einem Interview unter anderem: 
„Ich habe immer zugunſten einer ſtrengen Regelung der Her— 
ſtellung und des Verkaufs berauſchender Getränke anſtatt ſtrenger 
Prohibition das Wort geredet. In der Prohibition haben wir 
ein Geſetz, das auf die Dauer nicht durchführbar iſt. Zu viele 
geheime Deſtillerien werden aufkommen. Außerdem könnte man 
dann in das Heim eines jeden Bürgers eindringen, das von alters 
her in Amerika als ein kleines Heiligtum angeſehen worden iſt. 
Die Beamten können unſere Heime betreten mit der Unver⸗ 
ſchämtheit von Dieben und dabei find fie immun durch das 
Geſetz. Es iſt befremdend, daß nach 2000 Jahren 
Männer Geſetze machen, welche die Fundamente 
der chriſtlichen Religion treffen. (Sperrdruck iſt von 
mir.) Wird nicht das Verbot von Herſtellung und Verkauf von 
Wein jene affizieren, welche ſich zur chriſtlichen Religion be. 
kennen? Wir haben 20000 katholiſche Prieſter in den Vereinigten 
Staaten, die jeden Tag die heilige Meſſe feiern. Wie können 
ſie dieſer Pflicht nachkommen, wenn ſie keinen Wein bekommen 
können? Ich weiß, daß man mir entgegnen wird, daß Wein 
erlaubt iſt für ſakramentale Zwecke. Ich kann nicht einſehen, 
wie das möglich ſein kann, wenn die Herſtellung, der Verkauf 
und der Import von Wein verboten iſt. Wir exlauben einen 
vom Geſetze geregelten Verkauf von Giften und Waffen, ob- 

leich der Mißbrauch derſelben verhängnisvoll iſt. Warum 
[on man nicht den Gebrauch von Wein und anderen alkoholi⸗ 


fen Getränken unter geeigneten Vorſichtsmaßregeln erlauben.” 
(Chicago, „Tribune“, 21. Januar 1919). 

Dieſe Erklärung Seiner Eminenz, die in gan; gemeiner 
Weiſe von den Prohibitioniſten gedeutet worden iſt, gibt in treffender 
Kürze und Genauigkeit den Standpunkt der Kirche in der Prohibi⸗ 
tionsfrage wieder. Es muß hier noch einmal unterſtrichen werden, 
daß die Prohibttionsbewegung in Amerika eſſentiell proteſtantiſcher 
Natur und Färbung iſt, wie Lucian Johnſton in der „Ecciefiaflical 
Review“, Vol. LIIL, Nr. 4, Oktober 1915 klar dargelegt hat. Die 
Prohibitioniſten beſtehen zu 90 Prozent aus Männern und Frauen, 
die der katholiſchen Kirche nicht ſehr freundlich gefinnt find. 
Ob ſie direkt auf die Abſchaffung der heiligen Meſſe abzielten 
oder irgendeine Einſchränkung des katholiſchen Kultus wollten, 
wie die ausgezeichnete Wochenſchrift „America“, Neuyork 1918, des 
öfteren behauptete, iſt ſchwer zu ſagen. P. P. J. O'Callaghan S. P., 
leugnet es in der Auguſtnummer des „Catholic Temperance 
Advocate“. Jedoch ſoviel ſteht feſt, daß manche Prohihitioniſten, 
ſelbſt Führer derſelben, die Gefühle und die durch die Verfaſſung 
gewährleiſteten Rechte der Katholiken ſchwer verletzten. Sagte 
doch einer der Wanderredner, daß die Idee der Prohibition ſei, 
die „papiſtiſche Meſſe“ unmöglich zu machen. Die Staaten 
Arizona und Oklahoma, welche im Jahre 1916 und 1917 Pro⸗ 
hibition einführten, geſtatteten abſolut keine Ausnahme zugunſten 
des Meßweines. Als die kirchlichen Behörden auf friedlichem 
Wege verſuchten, eine kleine Abänderung des Geſetzes herbei⸗ 
zuführen, wurden fie ſchnöde abgewieſen. Die ganze kalholiſche 
Preſſe proteſtierte gegen dieſe Einſchränkung der Kultusfceiheit, 
aber ohne Erfolg. Schließlich war man gezwungen, die Autorität 
des Staatsgerichtes anzugehen. Doch Richter Clark ent'chied: „Er 
ſähe keinen Grund ein, warum man eine Ausnahme 
zugunſten des Meßweines geftatten ſolle.“ Nach 
vielen Unannehmlichkeiten und Koſten entſchied dann das oberſte 
Bundesgericht in Waſhington D. C., daß das Prohibitionsgeſetz 
in Arizona und Oklahoma verfaſſungswidrig ſei, da es die 
garantierte Freihelt der Religion beeinträchtige. Dieſe Ta!- 
ſachen beweiſen, daß man in vielen Kreifen der Prohibitioniſten 
die katholiſche Kirche zu mindeſten ſchikanieren möchte und wollte. 


a Eine Klauſel, und nur eine Klauſel des nationalen Prohi⸗ 
bitionsgeſetzes erlaubt Wein für ſakramentale Zwecke. Aber man 
darf nicht vergeſſen, daß diefe Klauſel ſich nicht im urſprüng⸗ 
lichen Geſetzentwurf befand. Wundern darf uns das nicht, da 
ja der Kongreß und der Senat zum größten Teil aus Männern 
ſich zuſammenſetzt, die hoch in der hiefigen Freimaurerei ſtehen 
und wenig Rückſicht gegen die katholiſche Kirche kennen und 
nehmen. Erſt nach vielen Kniefällen und einem ſchweren Drucke 
vonſeiten der kirchlichen Behörden und der katholiſchen Preſſe 
wurde dieſe Klauſel hinzugefügt. Der nächſte Kongreß kann mit 
großer Leichtigkeit dieſe Klauſel widerrufen. 

Bezüglich der Beihaffung von Meßwein iſt jetzt die Kircke 
unter eine ſtrenge Regierunge kontrolle geſtellt. Beamte entſcheiden, 
ob und wieviel Meßwein im einzelnen Falle benötigt wird. 
Neuerdings ſcheint die Regierung den Biſchöfen dieſes Beſtimmungs⸗ 
recht eingeräumt zu haben, und der Biſchof iſt dann der Regierung 
verantwortlich. Unſere kirchlichen Behörden ſehen mit einem 
gewiſſen Bangen der Zukunft entgegen. Viele erblicken in der 
Prohibition und in der neuen Schulvorlage die erſten und 
ſicheren Vorboten eines gewaltigen Kulturkampfes, der über 
kurz oder lang über die hieſige Kirche losbrechen wird. 


Wir haben Prohibition. Ein gut Stück der ſchönen 
goldenen Freiheit, deren Amerika ſich einſt rühmen konnte, iſt 
dahin. Heute ſchreibt der Staat vor, was man zu Hauſe bei 
den Mahlzeiten trinken fol. Die Regierung tut alles, um das 
Geſetz zur Ausführung zu bringen. Aber fie ficht ſich vor ein 
Rieſenproblem geſtellt. Außer dem Verluſt von 700 Millionen 
Dollars an Steuern, find an die 22000 geheime Schnaps⸗ 
brennereien uſw. im Gange, um den nötigen Bedarf an Fuſel, 
Wein und Bier herzuſtellen. Jeden Tag berichten die Chicagoer 
Zeitungen über Todesfälle infolge Genuſſes von Holzgeiſt (Wood⸗ 
alkohol). Die Keller der Reichen,“ die ſich mit Wein und Schnaps 
für Jahre vorgeſehen haben, werden von Schnapsdieben während 
der Nacht geplündert. So geſchah es noch in den letzten Wochen, 


4) Kurz vor der Kriegs prohibition, 1. Juli 1919, berichtete ein 
Korreſpondent der „Chicago Tribune“, daß in der Bundeshauptſtadt 
Waſhin⸗ton viele Abgeordnete und Senatoren recht beſchäftigt wären, 
ihre Keller mit Wein und Schnaps zu füllen; einer von dieſen Vertretern 
des Volkes legte einen Vorrat im Werte von 10 000 Dollars ein! Viele 
von dieſen Herren, ſo ſchrieb der Korreſpondent, hatten für die Prohibition 
geſtimmt. Sapienti sat. 
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daß in Lake Foreſt, einer Vorſtadt von Chicago, wo viele Millionäre 
von Chicago ihre herrlichen Sommerwohnungen haben, alkoholiſche 
Getränke im Werte von über 50 000 Dollars geſtohlen wurden. 
4 Waggonladungen von alkoholiſchen Getränken, die von der 
Regierung konftsziert worden und bewacht waren, wurden nach 
ein oder zwei Tagen vor dem Inkrafttreten der allgemeinen 
Prohibition in einem Chicagoer Bahnhofe in der Morgen- 
dämmerung gewaltſam aufgebrochen, die Kiſten und Fäſſer auf 
Laſtautos geladen und eiligſt fortgeſchafft. Die Uebeltäter hat 
man bis heute noch nicht erwiſcht; und wie könnte es anders 
fein, da ſtändige Enthüllungen hohe und niedrige Regierungs- 
bcamte mit dem Alkoholſtehlen in enge Verbindung bringen? 

Um die Ausführung des Geſetzes zu ſichern, haben die 
Anhänger der Anti⸗Saloon-Liga, die jetzt Spionage im Dienſte 
der Prohibition treiben, in vielen Staaten es ſertiggebracht, 
das ſogenannte Search and Seizure Law (Durchſuchung von 
Perſon und Haus und Beſchlagnahme-Geſetz) durchzubringen. 
Was Kardinal Gibbons vor einem Jahre geſagt, iſt zur 
Tat geworden. Die Achtung vor der Unantaſtbarkeit der ver⸗ 
brieften Rechte des Heims find in Gefahr, zugrunde gerichtet 
zu werden. 

Die Regierung felber hat ſich neulich durch Daniel C. 
Ropes, Bundesſteuereinnehmer, an alle Prieſter gewandt mit 
der Bitte, nach Kräften mitzuhelfen, daß die Prohibitionsgeſetze 
in ihren Gemeinden gut beobachtet werden, oder ſagen wir es 
offen heraus, Polizeidienſte zu leiſten in dem Auf ⸗ 
ſpüren von alkoholiſchen Getränken. Unter anderem 
drängt ſie auf Bildung von Komitees in den einzelnen Pfarreien, 
die dafür ſorgen ſollen, Uebeltäter ausfindig zu machen und der 
Regierung anzuzeigen. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß die 
Regierung da wenig zu erhoffen hat, zumal einer der ſehr an⸗ 
geſehenen Erzbiſchöfe des Landes, Erzbiſchof Hayes von Neuyork 
folgendes erklärt hat. Erzbiſchof Hayes war nämlich von dem 
Vorſitzenden der Anti⸗Saloon⸗Liga des Staates Neuyork, 
W. H. Anderſon, der noch vor einem Jahre Kardinal Gibbons 
wegen ſeiner Stellungnahme gegen die Prohibition ſo unglimpflich 
angegriffen hatte, eingeladen worden, in einer Verſammlung der 
Anti⸗Saloon⸗Liga zu ſprechen; dieſe war einberufen worden, um 
über Mittel und Wege zu beraten, im Verein mit der Regierung 
das Geſetz durchzuführen. Erzbiſchof Hayes lehnte die Einladung 
ab mit dem folgenden Vermerk, der am Montag, den 19. Januar 
die Runde durch die Preſſe machte und allgemeines Aufſehen 
erregte. „Es erſcheint außergewöhnlich“, To ſchreibt der Herr 
Erzbiſchof, „daß man dieſem Geſetze größere Aufmerkſamkeit 
ſchenkt, als den anderen Geſetzen, die auch verpflichtende Kraft 
haben. Die katholiſche Kirche wartet nicht auf eine ſolche 
Gelegenheit, um die Pflicht des Gehorſams den Geſetzen des 
Landes gegenüber einzuſchärfen. Das amerikaniſche Volk kann 
vertraut ſein, daß es jedes rechtmäßige Geſetz befolgen wird. 


Ich glaube, daß die Aufgabe der Kirche iſt, die Tugend des 


Gehorſams zu lehren und dann die Durchführung des Geſetzes 
den geſetzmäßigen Stellen der Regierung zu überlaſſen.“ 


Es iſt nicht alles Gold, was glänzt. Auch nicht mit dem 
amerikaniſchen Prohibitionsgeſetz. Man darf geſpannt ſein, ob die 
Ausführung dieſes Geſetzes möglich iſt und ob Amerika eine Wüſte 
Sahara wird, wie die Prohibttioniſten es gerne wünſchen. Die 
Arbeitergewerkſchaften, vor allem die „American Federation of 
Labor“ proteftieren arg gegen das Geſetz. Selbſt einige Pro- 
hibitioniſten geben zu, daß wahrſcheinlich nach Jahren die Pro⸗ 
hibition in der ſtrengen Form nicht durchführbar ſein wird. So 
ſagt Rev. Dr. John Hagan, ſelbſt ein Prohibnioniſt: „Wenige 
Männer, ſelbſt unter den Prohibitioniſten glauben, daß ſtrenge 
Prohibltion mehr als 10 oder 20 Jahre dauern wird.“ (Ecclesiastical 
Review, Vol. LIX No. I. July 1919.) 

Wie weit Fanatismus manche Leute treiben kann, erſieht 
man aus dem Umſtande, daß ſich kürzlich in Washington, D. C. 
eine Liga zur Bekämpfung des Tabakgenuſſes gebildet hat. Da. 
gegen Sittenloſigkeit, Schamloſigkeit in Kleidung, in Kinos und 
Bühne, Ehebruch und last not least, Eheſcheidung (100 000 jähr- 
lich) dürfen ihr wüſtes und das Volk verderbende Spiel un- 
beläſtigt von den „Reformatoren“ weitertreiben. O tempora! 
O mores! möchte man ausrufen! 


Man abonniere die „Allgemeine Runb- 


ſchau“ für Angehörige im Ausland. 2: 


Zum Problem der Arbeit. 


Von Dr. phil. P. Kunz, Innsbruck. 


Das Problem der Arbeit iſt ſtets eines der brennendfien im 
wirtſchaftlichen Leben. Heute in der Zeit unſerer größten 
nationalen Nut iſt es mit das wichtigſte, das der Löſung bedarf. 
Nur Arbeit. Arbeit und noch einmal Arbeit kann uns vor dem 
tiefſten Fall bewahren. Man ſollte meinen, dieſe E:fenntnis 
würde genügen, unſer Volk für die alte, deutſche Arbeitsfreudig⸗ 
keit zu begeiſtern; doch ſcheint dem nicht fo. Die Furcht vor der 
Arbeit, ſpeziell vor der körperlichen, hat weite Kreiſe des Volkes 
geradezu epidemiſch erfaßt. Die Geſchichte der Arbeit ſelbſt iſt 
auch die Geſchichte für dieſe Erſcheinung, und dieſe wiederum 
führt uns zu der Erkenntnis, welche Mittel notwendig ſind, um 
dieſe Mißſtände zu beheben und die Freude zur Arbeit jeder Art 
im deutſchen Volke wieder zu beleben. 


Wenn wir unſeren Blick über das unermeßliche Heer der 
arbeitenden Me ſchheit ſchweifen laſſen, das tagtäglich das traute 
Familienheim verläßt, um in ſchwerer, harter Arbeit den Lebens ⸗ 
unterhalt zu verdienen, fo können wir dieſes Millionenheer wohl 
zunächſt und allgemein in zwei Hauptgruppen einteilen: in die 
der körperlichen und die der geiſtigen Arneiter. Der geiſtige 
Arbeiterſtand umfaßt ſämtliche akademiſchen Beruſe, den Lehrer., 
Kaufmanns⸗ und Beamtienſtand und alle, die eben nicht durch 
ihrer Hände Arbeit, ſondern mehr durch geiſtige Betätigung das 
tägliche Brot verdienen. Dieſe Zweiteilung der Menſchbeit iſt 
uralt. Von jeher gab es zunächſt Produzenten und Konſumenten. 
Und es konnte nicht anders ſein. Die Bedürfniſſe der Menſchen 
im täglichen Leben ließen ſich nur durch rührige und ſtetige 
Arbeit von Meiſter und Geſelle beheben. Die Menſchheit konnte 
ihre Bedürfniſſe nur durch ihre eigene Arbeit befriedigen. Wer 
hätte ſonſt die Arbeit leiſten ſollen? Der erſte Menſch war der 
erſte Arbeiter. 


Im Laufe der Zeit mit der Entwicklung der Geſchichte 
und der Kultur bildeten ſich ſodann Gruppen im Menſchheits⸗ 
ganzen heraus, die auf mehr geiſtige Art dem Wohle der Geſamt⸗ 
heit dienten. War es der Arbeiter, der hauptſächlich den Gefahren 
und den Krankheiten des täglichen Lebens ausgeſetzt war, ſo 
war es der Arzt, der den körperlichen Gebrechen der Menſchen 
wirkſam zu begegnen hatte. War es der Arbeiter, deſſen Tage ⸗ 
werk nur in Verrichtung körperlicher Arbeit beſtand, ſo war es 
der Erzieher, der die geiſtige, fittliche und religiöſe Entwicklung 
zu befruchten und zu beleben hatte. War es der Arbeiter, der 
in ſchwerer Arbeit die Produkte der Erde zur Befriedigung der 
Lebensbedürſniſſe an den Tag förderte, fo war es der Geiſt des 
Unternehmers, der die Verarbeitung überwachte, feſtſetzte und 
organifierte, und der des Kaufmannes, der die Ware in kühnem 
Wagemut unter die Menſchen brachte. 

Damit war die große Einteilung der Menſchen in geiſtige 
und körperliche Arbeiter von ſelbſt gegeben. Es war ein natur- 
notwendiger Prozeß, der zu dieſer Entwicklung führen mußte. 
Dieſe Entwicklung erklärt uns zugleich deutlich die Berechtigung 
und Notwendigkeit beider Arbeiterklaſſen. Beide können ſich 
erhobenen Hauptes auf offener Straße zeigen. Beide find auf- 
einander angewieſen. 

Der berühmte Schotte Carlyle bringt dieſen Gedanken in 
den Worten zum Ausdruck: „Zwei Menſchen ehre ich und keinen 
dritten. Erſtens den ſich mühenden Arbeiter, der mit von der 
Erde geſchaffenen Werkzeugen mühſam die Erde bewegt und ſie 
zum Eigentum des Menſchen macht. Ehrwürdig iſt mir die 
harte, verkrümmte, rauhe Hand, worin nichtsdeſtoweniger eine 
unauslöſchliche, königliche Majeſtät liegt; denn ſie führt das 
Szepter dieſes Planeten. Ebrwürdig iſt auch das rauhe, ver⸗ 
witterte, beſchmutzte Antlitz mit ſeiner ſchlichten Intelligenz; denn 
es iſt das Geſicht eines Menſchen, welcher lebt, wie ein Menſch 
leben muß. — Einen zweiten Mann ehre ich (und noch höher), 
den, welcher für das geiſtig Unentbehrliche arbeitet, nicht für das 
tägliche Brot, ſondern für das Brot des Lebens. Tut nicht auch 
er ſeine Pflicht, indem er nach innerer Harmonie ſtrebt und dieje 
durch Wort oder Tat offenbart ... Wenn der Arme arbeitet, 
damit wir Nahrung haben, muß dann nicht der hohe und ſtolz 
Begeiſterte für ihn wieder arbeiten, damit er Licht, Leitung 
Freiheit und Unſterblichkeit erringe?“ Dies der Hymnus Carlyples 
auf die menſchliche Arbeit. 

Doch in der Geſchichte der Menſchheit wurde die Natur 
zu oft ſchon zur Unnatur verzerrt. Das Bleigewicht der Träg⸗ 
heit zog den Menſchen nach unten. Das Heidentum ſetzte das 
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Naturgeſetz der Arbeit außer Kurs. Die körperliche Arbeit wurde 
als menſchenunwürdig gebrandmarkt. Arbeit war das Los des 
Sklaven, des Unfreien und des Söldners, aber nicht des freien 
Mannes. Noch nie war die Arbeit ſo ſehr in Mißkredit und in 
Verruf gekommen wie in der antiken Zeit. 

Es war Sache des Chriſtentums bei feiner Miſſion, die 
Menſchhe it geiftia, ſittlich und religiös zu erneuern, auch das 
Ideal der Arbeit wieder zu Ehren zu bringen. Es war keine 
geringe Leiſtung, den Heiden wieder zur Arbeitsſamkeit zu er⸗ 
ziehen, aber es gelang. Der Gründer der neuen Religion 
ſtammte ſelbſt aus einer Arbeiterfamilie. Er war eines Zimmer⸗ 
manns Pflegeſohn. Die Pioniere des Urchriſtentums waren 
ſelbſt Arbeiter und Handwerker. Mit dem Evangelium in der 
einen und dem Spaten in der anderen Hand zogen fie zu den 
ungeſitieten Völkern. Sie predigten nicht nur abſtraktes Cöriſten⸗ 
tum, ſondern lenkten auch den Menſchen wieder auf feine ſozialen 
Pflichten hin. Die Pflicht zur Arbeit iſt das Grunddogma jeden 
ſozialen Fortſchritts. Das Chriſtentum verkündigte nicht zuletzt 
dieſes Dogma. Wie tief ſtand der freie Römer mit ſeiner An⸗ 
ficht über die Pflicht zur Arbeit? Wie hätte der alte Germane 
der Arbeit im Intereſſe der Gemeinde einen Wert beilegen 
können? Wie großartig iſt die Entwicklung, die die Auffaſſung 
der Menſchen über Arbeit und Arbeitspflicht unter dem ſegens⸗ 
reichen Einfluß der chriſtlichen Religion von Jahrhundert zu 
Jahrhundert durchmachte bis zu jenen Triumphen, die die orga⸗ 
nifierte Arbeit der Zünfte des Mittelalters gefeiert hat! Dieſe 
Entwicklung iſt aber mit dem Einzug des Chriſtentums untrenn⸗ 
bar verbunden. Es läßt ſich nicht ausdenken, was aus den 
romaniſchen und germaniſchen Völkern geworden wäre, wenn 
nicht das Chriſtentum mit ſeiner ſozialen Predigt der todkranken 
Kultur des Heidentums entgegengetreten wäre. 

Seitdem galt die Arbeit als ehrbar und man ſetzte ſeinen 
Stolz darauf, feinen Organiſationen anzugehören. Da brachte 
die neue Zeit, die mit der Entdeckung Amerikas und anderer 
Seewege, der Erfindung techniſcher Hilfsmittel, insbeſondere der 
Maſchinen, der Neuregelung des Verkehrs und dem gänzlich ge⸗ 
änderten Handelsweſen im Vergleich zum alten, örtlich ge 
bundenen einfachen Tauſchweſen ſich deutlich von der alten ab. 
hob, auch neue Ideen in die Menſchen. Da war es vor allem 
der freie Kaufmannsſtand, dem ohne körperliche Arbeit in weit 
ergiebigerem Maße als dem gewöhnlichen Arbeiter Geld und 
Gut in den Schoß fielen, und daher notwendigerweiſe die Luſt 
und Liebe zur anſtrengenden körperlichen Arbeit in weiten Kreiſen 
des Volkes herabdrücken mußte. Dabei zeigte ſich bald, daß ge⸗ 
rade die neu und jung aufblühenden Kaufmannsgilden durch 
den Reichtum ihrer Erfahrung und die Schärfe und Weite ihres 
Blickes den an die Scholle gebundenen Arbeiterſtand auch in 
geiftiger Hnficht bald weit übertrafen und ihn immer mehr aus 
feiner alten Vorzugsſtelung verdrängten. Mit dem Schwinden 
der eingewurzelten Luſt und Liebe zur Arbeit mußte daher auch 
zugleich eine Geringſchätzung der Körperarbeit als ſolcher ſich 
bemerkbar machen, nicht zwar im Sinne der alten Welt, die die 
Arbeit ſchlechthin als menſchenunwürdig bezeichnete, ſondenn 
injofern, als andere Berufsarten dem modernen Menſchen ver⸗ 
lockender, anregender und gewinnbringender erſchienen. 

Dieſe Geringſchätzung der körperlichen Arbeit griff in dem 
letzten Jahrhundert durch die Entwicklung und den rieſigen Auf⸗ 
ſchwung der Induſtrie immer mehr noch um ſich. Die Brof- 
induſtrie unſerer Zeit brachte das millionenfache Proletariat der 
ungelernten Arbeiter und Taglöhner zur Welt, das, abgeſehen 
von feiner ſchweren Arbeit, nicht einmal das befriedigende Be. 
wußtſein des Handwerkers in feiner Bruſt trug, ganze, felbit- 
ſtändige und vollwertige Arbeit zu leiſten. Bei ſolchen Verhält- 
niſſen mußte die körperliche Arbeit immer mehr an Anſehen 
verlieren. Unruhe und Unzufriedenheit ergriff die Arbeiter- 
maſſen. Wir wollen hier nicht alte Wunden aufreißen und von 
den traurigen Verhältniſſen reden, in denen de Arbeiter, ja 
ſelbſt die Kinder und Frauen berjelb-n in England und auch 
in anderen Ländern damals ſchmachteten. Der Arbeiter wurde 
lediglich als Maſchine betrachtet und gewertet und mußte wie 
eine Maſchine, oft 16 Stunden am Tage, arbeiten. Daß das 
arbeitende Volk bei ſolcken Verhältniſſen geſund deitlich feinem 
Ruin entgegenging, überhaupt in geiſtiger Hinſicht verkümmern 
mußte, liegt auf der Hand. Der Gegenſatz zwiſchen dem körper- 
lich arbeitenden Volke und den anderen Schichten kam nie ſchroffer 
zum Ausdruck als damals. 

Ohne dieſen grellen Gegenſatz läßt ſich der ganze Sozialis⸗ 
mus, der gerade die arbeitenden Maſſen zu einem großen Ganzen 
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zuſammenzuſchließen ſucht, nicht denken und nicht verſtehen. Aber 
auch alle anderen Parteien haben die Beſſerung der Arbeiterlage 
auf ihre Fahne geſchrieden. So iſt denn auch in den letzien 
Jahrzehnten viel von allen Seiten zur Erreichung dieſes Zir les 
geſchehen. Man denke nur an den Arbeiterſchutz, die Unfall, und 
Invaliden verſicherung, an die poſitiven Leiſtungen der Arbeiter- 
gewerkſchaſten. Dieſe Beſtrebungen haben aber alle ohne Aus- 
nahme die Beſſerung der Arbeiterlage im Auge, das Prob'em 
der Arbeit ſelbſt vermögen ſie nicht aus der Welt zu ſchaffen. 
Selbſt wenn der phantafijchfte Znkunftsſtaat früher oder ſpäter 
verwirklicht werden könnte, die Arbeit, vor allem auch wieder die 
körperliche, bliebe auch in ihm der Grundfaktor ſeines Beſtandes. 
Die Luſt und Liebe des Volkes zur Arbeit bleibt auch heute ein 
Hauptfaktor des Volkswohlſtandes oder, wie Franklin ſagt, „die 
Arbeit iſt der Vater des Reichtums und die Mutter der Erde.“ 

Wenn nun trotzdem die Flucht und die Scheu vor der 
körperlichen Arbeit heute mehr denn je weite Volktstkreiſe erſaßt, 
jo heißt es zunächſt noch den weiteren Urſachen dieſer Erſchei⸗ 
nung zu ſuchen. Wir wallen hier nicht ſprechen von dem Rück. 
gang der Religion, der zweifellos wie an den Mißftänden unferer 
Zeit, ſo auch an der Unzufriedenheit der arbeitenden Bevölkerung 
viel Schuld trägt, vielmehr wollen wir mehr die natürlichen 
Urſachen ins Auge faſſen, die zur Erklärung dienen. 

Nicht anf die Arbeit als ſolche ſchaut man verächtlich Kerab. 
Es liegt dem Menſchen im Blute zu arbeiten. Nichts erträgt er 
ſchwerer als eine Reihe oder gar Wochen, an denen er abſolut 
nichts zu arbeiten hat. Der Landwirt greift zum Pflug, der 
Handwerker zum Werkzeug, der Arbeiter zum Spaten, der 
Schreiber zur Feder! Alles arbeitet! Wie der Fiſch im Waſſer, 
ſo lebt der Menſch in der Arbeit. Und warum dennoch die 
Geringſchätzung der körperlichen Arbeit? 

Der Grund liegt zunächſt in der bereits angedeuteten, 
gerade aber in unſeren Tagen rieſenhaft geſteigerten Mechani⸗ 
fierung der Arbeit durch die Induſtrie. Früher war der Arbeiter 
die hauptſächliche Urſache deſſen, was er produzierte. Er hatte 
bei ſeiner Arbeit nicht nur Pate geſtanden, ſondern das Produkt 
war ſein ureigenes Werk. Mit dem Fortſchritt unſerer Technik 
und der Einſührung der Maſchinen in allen Betrieben wurde 
der Arbeiter immer mehr aus ſeiner eigenen produktiven Stellung 
verdrängt. Seine führende Rolle übernahm ſozuſagen die 
Maſchine. Sie wurde die Haupturſache, er nur nebenſächliche 
Urſache des gefertigten Gegenſtandes. In dem neugeſchaffenen 
Werk ſah er nicht mehr das Reſultat eigener, geiſtiger Arbeit, 
vielmehr war es der Geiſt der an und für ſich lebloſen Maſchine, 
der in dem Werk zum Ausdruck kam. 

Bei dem dem Menſchen angeborenen Drang nach Beherrſchung 
der lebloſen Materie iſt es verſtändlich, daß er vor der Hilfs⸗ 
arbeit, die er der toten Maſchine zu leiſten hatte, allmählich die 
Achtung verlor, daß ſie den gewohnten Beherricher der Natur 
und ihrer Eczeugniſſe auf die Dauer innerlich unbefriedigt laſſen 
mußte. Statt geiliigen Gewinnes und daraus folgender fittlicher 
Befriedigung, die auch der Arbeiter in feiner Arbeit finden will, 
trat bei Tauſenden und Abertauſenden bis zu einem gewiſſen 
Grade geiſtiger Stillſtand ein. Die Mechaniſtierung der Arbeit 
brachte notwendig die Mechaniſierung des Geiſtes mit ſich. Daher 
mußte alſo notwendigerweiſe auch die Achtung vor dieſer mechani⸗ 
ſierten Arbeit ſchwinden! Können wir uns wundern, wenn ein Drang 
nach anderer, befriedigenderer Arbeit weite Kreiſe erfaßte? 

Da war es dann natürlich das Gebiet der geiſtigen Arbeit, 
auf das die Aufmerkſamkeit der arbeitenden Bevölkerung gelenkt 
wurde. War dort die Arbeit auch noch ſo geringfügig, ſo war 
ſie doch geiſtig anregend und bot dem dem Menſchen innewohnen⸗ 
den D ang nach Vervollkommnung feiner Perſönlichkeit Stoff 
und Nahrung, jedenfalls leichter und mehr als die tote Arbeit 
in der Fabrik. Dazu kam die Erkenntnis, daß auch das einfachſte 
geiſtige Arbeitsfeld, weil ſeiner Natur nach das Bindeglied zum 
höheren, einen Ausblick in das griſtige Leben des Volkes eher 
und leichter gewährte als die körperliche Arbeit. Damit war von 
neuem in verſtärktem Maße dem Drang nach anderer Betätigung 
ein Anſporn gegeben, ja vielen Köpfen erſchien nur zu ſehr 
geiſtige Beſchäftigung der Anfang irdiſcher Glückſeligkeit zu fein. 

Ein weiterer Grund dieſer Erſcheinung liegt ſodann in 
der ganzen Lebensauffaſſung unſerer Zeit. War das Leben in 
früheren Zeiten in erſter Linie ein Yıben pflichtgemäßer Arbeit, 
ſo iſt es heute in erſter Linie zu einem Leben des Genuſſes ge⸗ 
worden. In allen Schichten des Volkes wird dieſe Forderung 
auf Genuß zum Teil bewußt, zum Teil unbewußt heute rück. 
fichtslos betont. Kein Wunder, wenn daher zunächſt alle jene 
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Hinderniſſe weggeräumt werden, die ſich mit jener Grundforde⸗ 
rung nicht in Einklang bringen laſſen. Warum auf dem ſchwie⸗ 
rigen Wege der Arbeit zu erreichen ſuchen, was auf kürzerem er- 
langt werden kann. Die geiſtige Arbeit verbraucht nicht ſo raſch die 
Körperkräfte als wie ihre Schweſter, die körperliche Arbeit. Die Er- 
ſparnis an Körperkraft kommt den einzelnen auf der Jagd nach 
Genuß zugute. Dazu kommt, daß der geiſtige Arbeiter durchweg 
mehr verdiente und beſſer entlohnt wurde als der andere. Das 
moderne Genußleben läßt ſich aber umſo ergiebiger genießen, je 
größer die dem Einzelnen zu Gebote ſtehenden Geldmittel ſind. 

Niichdem dieſe Anſchauungen einmal in Kurs gebracht 
waren, war es klar, daß ſie ſich nach Art erblicher Belaſtung 
in den Volkskreiſen fortpflanzen, die Köpfe verwirren und die Luſt 
an der körperlichen Arbeit in weiterem Maße herabdrücken mußten. 

Das Problem der körperlichen Arbeit iſt durch den unheil⸗ 
vollen Krieg, den großen Umformer der menſchlichen Geſellſchaft, 
nicht etwa vereinfacht, ſondern noch verwickelter geworden. Wenn 
wir heute immer wieder ſprechen von der Notwendigkeit der 
Umkeyr des Volkes zur Arbeit, fo meinen wir zwar die Rückkehr 
zur allſeitigen Konſolidierung unſerer ganzen geſellſchaftlichen 
Ordnung, denken aber dabei auch ganz beſonders an die Wieder⸗ 
velebung der Luſt des Volkes an der körperlichen Arbeit; denn 
gerade hieran fehlt es vor allem. Der Grund hierfür liegt mit 
darin, daß viele Kriegsteilnehmer infolge Verwundung oder Er- 
krankung für ſchwere körperliche Arbeit nicht mehr in Frige 
kommen; ſodann, daß das Soldatenleben überhaupt den Mann, 
wenn es ihn auch tagein tagaus in Anſpruch nahm, dem, 
was wir Arbeit nennen, allzuſehr entwöhnte. Bekannt iſt 
das Beiſpiel von dem leeren Wagen, der von 4 Mann und 
1 Unteroffizier durch die Stadt gedrückt wurde. An körperlicher 
Arbeit entfiel auf den einzelnen wenig. Endlich das Kriegs- 
ſlewächs des Schiebertums! Es hat ſich zu einer eigenen 
Zunft herausgebildet und ſeine Zahl iſt Legion. Die Schieber 
machen, ohne die Hand „krumm zu machen“, die beſten Geſchäfte 
und verdienen das meiſte Geld. „Warum“, fo ſagen ſich viele, 
„fich abplagen, wenn die Schieber mit einem ſolchen Beiſpiel 
vorangehen. Und wie und wann ſollen die Schieber ſelbſt, die 
früher zum großen Teil in den Reihen der Arbeiter ſtanden, 
den Weg zur ehrlichen, goldenen Arbeit zurückfinden?“ 

In den angeführten Erſcheinungen liegt die Haupturſache, 
weshalb man auch heute noch in der Zeit unſerer größten Not, 
wo uns nur Arbeit retten kann, nicht mit Unrecht von der Flucht 
vor der körperlichen Arbeit ſprechen muß. Diceſe Tatſachen 
deuten auch den Weg an, auf dem dieſe Arbeitsflucht wirkſam 
zu überwinden iſt: Verſtopfung jener vielen giftigen Quellen, 
aus denen das Volk leider feine geiſtige und fittlide Nahrung 
ſchöpft, rückfichtsloſe Ausrottung des Schiebertums, Aufklärung 
der A⸗beiter auf den geiſtigen Gebieten, wie es den Anlagen 
des Menfchen entipricht, religiöfe Hochachtung auch der körper- 
lichen Arbeit, Hebung des arbeitenden Volkes in ſeinen Exiſtenz⸗ 
bedingungen, Begeiſterung der Maſſen für ein geſundes, menſchen⸗ 
würdiges Leben und überzeugende Einführung in die neue, durch 
die notwendig gewordene Mechanifierung der Arbeit hervor⸗ 
gerufene Arbeitsmethode unſerer Zeit. Dann wird der verdunkelte 
Begriff der Arbeit in der Bevölkerung wieder klar werden, und 
das Volk wird wieder in chriſtlicher Geſtnnung und in altem, 
deutſchem Geiſte freudig und underdroſſen zum Hammer der Arbeit 
greifen. „Luft und Liebe find die Fittiche zu großen Taten.“ 


eee eee: 
Die Droste. 


ält' ich zu malen dich, du blonde Frau, 
Ich malte dich auf einer wald’gen Au, 
Wie du gefesselt hältst im reinen Schoss 
Des Einhorns dunkle Kraft und wilden Stoss. 
Das grosse Zeichen der Jungfräulichkeit, 
Ich hält’ es dir als Gleichnisbild geweiht, 
Das starke Einhorn hält’ ich dir gesellt, 
Wie es die Kirche neben Heil'ge stellt. 
Denn aus der Reinheit quoll empor dein Sang, 
Aus Reinheit blühte ihm der ew’ge Klang, 
Der tiefe Ton, der stark geheimnisvoll 
Im Lauf der Jahre rauschend stieg und schwoll. 
M. Herbert. 


Der hl. Clen ens Marin Hofbauer. 


Von P. Adolf Brors, C. SS. R., Bochum. 


m 15. Mirz 1920 begeht Wien in großartiger Weiſe die Jahr. 
hundertfeier des Todestages des hl. Clemens Madia Hofbauer, 
denn Wien verehrt in dem Heiligen feinen Apoſtel. 

In 58 Kirchen der Stadt Wien findet ein feierli hes Triduum 
ſtalt zu Ehren des Heiligen. St. Stephan begeht eine Feſtoltave und 
St Mrria am Geſtade, wo die Reliquien des Heiligen ruhen, ſchließt 
die ganze Feier der Stadt mit einem feſtlichen Triduum a9. Im Laufe 
des Jahres werden in 350 Kirchen und Kapellen des Redemptoriſten⸗ 
ordens ähniche Feſtfeiern veranſtaltet. Clemens Maria Hofbauer war 
es, der ats echter deutſcher Redemptoriſt in den Orden eiatrat und 
dieſen über die Alpen nach Wien verpflanzt hat, von wo aus er ſich 
über alle Erdteile verbreitete. Auch die katholiſchen Geſellenvereine 
werden teilnehmen an dieſer Yuoelfeier, weil S. Clemens im Jahre 
1913 mit befonderee Gutheißung des Papſtes Pius X. z im Patron der 
Geſellenvereine erklärt worden iſt.!“) 


Ganz Deutſchland ſollte dem hl. Clemens Maria Hof⸗ 
bauer bei Gelegenheit des Zentenariums feine gebührende Aufmerk⸗ 
ſamkeit ſchenken, denn der hl. Clemens iſt ein deutſcher Heiliger, 
deſſen ſegensreiches Werken nicht bloß ſeiner Zeit, und den Stätten 
ſeiner Tätigkeit zugute kam, ſondern in Warſchau und in Wien und 
den deutſchen Landen eine reltgiöſe, echt katholiſche Bewegung 
w⸗ckte, die fein Schuler, Kardinal Rauſcher, in die Worte faßt: 
„P. Hofbauer hat dem Geiſte der Zeit eine beſſere Richtung gegeben.“ 
„Er bahnte eine Wied rerneuerung des chriſttlichen Lebens und eine 
wehre Auferſtehung des Katyoliziemus in Deutſchland an.“ Die reli ⸗ 
giöe Erweckung war des Heiligen eigenſtes und glorreichſtes Werk. 
„Nicht der tieffromme Sailer“, ſo bat einer der beſten Schüler Rankes 
geſchrieben, „nicht der glänzende Ge'ſt der Gall Kin, Oderbera, Fürſten⸗ 
berg haben das katholiſche Leben Deutſchlands im 19. Jahrhundert in 
die Wege geleitet, ſondern P. Hofbauer hat das Eis der Aufklärung 
gebrochen; fein Geiſt, fein Charakter, ſeine Tätigkeit hat dem katho⸗ 
liſchen Leben im 19. Jahrhundert das Gepräge gegeben und nach dem 
kräftigen Anſtoß, den er gegeben, hat es ſich fortent wickelt.“ 

P. Hofbauer lebte in einer Zeit (1751 —1820, die in mancher Br» 
ziehung noch viel trauriger war als die heutige. Die jahrelangen 
Kriege in der letzten Hälfte des 18. Jahrhunderts hatten die Vor ks⸗ 
kraft erſchöpft. Arbeitsſcheu, Zügelloſigkeit, Auflernung und Ungerech⸗ 
tigkeiten in allen Formen waren an der Tagesordnung und hemmten 
den ehrlichen Mann in feinem Schaffen und Fortkem men. Infoige 
des großen Mangels an Lebensmiitein drückte der Hunger das Volk 
arg darnieder. Das Geld hatte wie heute kaum noch Kaufkraſt. — 
Aber was vor allem die damalige Zeit kennzeichnet, das war eine 


allgemeine religiöſe Gleichgültigkeit, vielſach ſogar an maßgebenden 


Stellen eine feindſe ige Geſinnung gegen alles kirchliche und katholiſche 


„Leden — „die Ausſaat des Rationalismus, welche die zweite Hälfte 


des 18. JI ehrhunderts beſtellt hatte, war üppig aufgegangen, batte zur 
Frucht die Aufklärung und zeigte ſich praktiſch in Unglaube und Unfitt- 
lichk-it“. — In di-fe Zeit hinein ſandte Gott den hl. Clemens Maria 
Hofbauer, und wo er erſchien und arbeitete, da wachte das friſche, 
warme, kattzoliſche Leben wieder auf. 

Der erſte Schauplotz feiner Tätſgkeit war Warſchau. Dorthin 
kam er 1787. Das alte, ftaubige und verwahrloſte St. Bennokicchlein, 
ein rechtes Sinnbild des damaligen Chriſtentume, wurde ihm Ber 
geben. Aber bald war fein Inneres vollſtändig umgeändert — es 
wurde gereinigt, mit neuen Altären und Bildern geſchmückt Erhebender 
Geſang und feierlicher Nottesdienſt zogen die Bevölkerung in das 
wiedererſtandene Goiteskaus. „Und nun erwachte dort“, wie P. Meſchler 
fo ſchön ſagt, „ein katholiſches Leben in allen Erweiſen der ehemaligen 
guten Zeit in Miſſtonen, Bruderſchaften, Soralitäten und glänzenden 
Prozeſſtonen“. Der Gottes bienſt girg in Meſſen, Predigten und An⸗ 
dachten in dieſer Kirche faſt nie aus. Den ganzen Tao, vom frühen 
Morgen bis zum ſpäten Abend, wurde Beichte gehört. Die Kommunionen 
ſt'egen in den legten Jabren der Wirklamkeit des P. Hofbauer in 
Warſchau bis über 100 000 im Jahce. Etwas Imerhörtes für die 
damalige glaubensarme Zeit“.) ö 

Der pärftitihe Nuntius Litta, welcher ſich 1806 in Warſchau 
aufhielt, berichtete über diefe Tätigkeit des P. Hofba ger damals nach 
Rom: „Bei meiner Räckkehr aus Petersburg führte mich mein Weg 
nach Werſchan, wo ich mich übor einen Menat aufhielt. Zu meiner 
Freude ſah ich, daß das Haus de3 allerhetitgften Erlöſers (St. Benno) 
immer mehr aufblüht, ſowoyl durch den Zuwachs neuer Arbeiter als 
auch durch den beſtändigen Andrang des Volkes und die ſehr großen 
Früchte, die man durch die Predigten des göttlichen Wortes und durch 
die Ausſpendung der hl Sakramente der Buße und des Altares erzielt. 
Bon frühen Morgen bis zum ſpäten Abend wurde ſtändig Beichte 
genört, gepredigt und der Segen mit dem Allerheiltgſten gegeben. 39 
fbertceibe nicht. Jeden Tag wurden vier Predigten gehalten, zwei 
vormittags, zwei nachmittags. Der Zudrang iſt groß und bet vielen 


1) Schreiben des Kardinal Roſſum 15. 8. 1913: „Seine Heiligkeit 
ſeanet und bill gt die Abſicht, den hl. Clemens Marla Hofbauer zum Patron 
der kalboliſchen Geſellenvereine zu beſt'mmen und freut ſich, daß die Geſellen⸗ 


| NN unter den Schutz eines fo großen und mächtigen Heiligen ſtellen“. 
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ſteht man an ber Aenderung ber Sitten bie guten Früchte. Vielleicht 
ſcheint es, daß ſle zu viel tun. Aber in Anbetracht des großen Be⸗ 
dürfniſſes in dieſem Lande, wo die anderen ſich fo wenig um den 
Weinberg des Herrn kümmern, iſt es nicht zu viel.“ 

Und was ſchuf der Heilige neben dieſer ſeelſorglichen Tätigkeit 
nicht alles zur Hebung des katholiſchen Lebens in Warſchau. Er war 
aum, mit nur drei Talern, wie er ſpäter ſelbſt ſagte, nach Warſchan 
gekommen. In den erſten Jahren hatte er mit der äußerſten Armut 
zu kämpfen, fo daß er 1798 noch an feine Oberen in Rom ſchreiden 
mußte, er habe kuum das Geld, um die nötigen Rerzen, Oel un» Wein 
für den Gottesdienſt zu kaufen. Dennoch gründete er bald Knaben 
und Mädchenſchulen, Kriegswaiſenbäuſer, Anſtalten für Verwahrloſte 
und ein Krankenhaus. Noch kein Jahrzeont feiner Arbeit in Warſchau 
wer vergangen und fon zählte die Knabenſchule allein 350 Schüler. 
Marianiſche Sodalitäten für Sünalinge und Jungfrauen rief er ins 
Leben und ſicherte durch dieſe der ſchulentlaſſenen Jugend Rückhalt und 
Sutz. Seibn der Ardeitsloſen nahm er ſihy an, ſchaffte ihnen 
eine Bufluntsfiähte bei St. Benno, wo ihnen Wohnung und Kleidung 
geboten. Arbeit und Verdienſt vermittelt und beſenders auch Anregung 
zum chriſtlichen Leben und öfteren Empfang der Sakramente geboten 
wurde. Gleichzeitig wurde noch in feinem Auftrage Sorge getragen 
für die gefallenen Mädchen und er erreichte hierdei bewunderungs⸗ 
würdige Beiſpiele der Bekehrung und dauernden Beſſerung. 

Was ihm aber beſonders am Herzen lag, das waren die jungen 
Studenten und Akademiker. Von dieſen umſtanden täglich an die 200 
feine Kanzel und er verſtand es, fie mit einem echt katheliſchen Geiſte 
zu burch dringen, ſle zum eifrigen Empfang der hl. Sakramente anzu⸗ 
leiten und ihnen fo einen ſicheren Schug zu bieten gegen den Strom 
der Unſtulichkeit und des Unglaubens. Er betrieb fo eine praktiſche 
Studentenſeeiſorge, die wunderbare Erfolge gezeitigt hat. 

Die Becihte der Propaganda und des Generalatshaufes der 
Rebemptoriſten zu Rom geben Zeugnis davon, wie durchgreiſend und 
weittragend die Wirkſamkeit des P. Hefbauer in Warſchau geweſen iſt. 
Seine Tätigkeit erwarb ihm die Hochachtung des letzten Polenkönigs 
in hohem Maße und Pius VII. wußte kein ſchöneres Wort für den 
ſeeleneifrigen und glaubensſtarken P. Hofbauer als das Wort: „Man 
fliegt, der Geiſt des Stifters (St. Alfons) iſt auf ihn übergegangen“, 

Sichzig Jahre nach der gewaltſamen Vertreibung (1808) aus 
Warſchau äußerte ſich ein Kanonikus dieſer Stadt: „Roch heute zeigen 
ſich die Früchte der apoſtoliſchen Tätigkeit des P. Hofbauer“. Und 
1897 ſchrieb der Jeſuit Bartkiswicz “): „In Warſchau und feiner Um⸗ 
gebung lebt das Andenken an feine gottbegeiftesten, tiefergreifen den 
Predigten, den herrlichen Gottesdienſt, die außergewöhnlichen Bekeh⸗ 
rungen und die beiſpielloſe Tätigkeit und Aufopferung im Dienſte der 
Armut uad der Sünder fort.“ 

Ein Schreiben Napoleons an Davouſt mit der Erklärung, die 
Minde aus Warſchau zu vertreiben, war Veranlaſſung, daß das 
herrliche Werk des hi. Clemens in Warſchau in der Nacht vom 20. Juni 
1808 derch gewaltſame Fortführung aller Patres und Brüder mit 
einem Schlage vernichtet wurde. 

Drei Monate uur hatte P. Hefbauer arbeiten können in Triberg 
im Schwan walde, wo ihm am 30. Mai 1805 die Seelſorge an der 
Walfahrtskirche übertragen worden war. Vom Volke geehrt und 
geliebt. wurde er von den dortigen illuminatenfreundlichen Geiſllichen, 
die ig um den Weinberg des Herrn wenig kümmerten, verfolgt und 
von dem gleichgeſinnten Generalrikar Weſſesberg bald verdrängt.“) 

Aber die kurze Zeit der Wirkſamkeit des hl. Clemens in Triberg 
hatte das katboliſche Leben weſentlich gehoben, fo daß 1865 Grzbiſchof 
Dicari von Freiburg an Pius IX. ſchreiben konnte: „Sein Name und 
die Erinnerung an feine Arbeiten wird noch fetzt in böchſten Ehren 
gehalten.“ Bet Gelegenheit der Miſſion (1905) zur Erinnerung an 
die Säkularfeier der Tätigkeit des hl. Clemens in Triberg wußten 
noch viele aus den Mitteilungen von Eltern und Großeltern zu be⸗ 
richten über den herrlichen Aufſchwunz des katholiſcgen, kirchlichen 
Lebens in Triberg derch das Wirken des „Heiligen Vaters“. Unter 
dieſem Namen lebt ſein Andenken fort bei den Tribergern. Im 
Jahre 1808 kam P. Hefbauer nach Wien. Ja ſtiller Verborgen⸗ 
heit lebte er dort. zunächa im ſogenannten „Wälliſcheen Haufe” und 
unterfützte an der italtegiſchen Kirche den iam befreundeten Rektor 
Zeigt Virgineo. 1812 wurde er vom Erzbiſchof Hohenwarth zum 
Rekior der Urſulinenkirche ernannt. Und nun beginnt auch hier eine 
Tätigkeit, die von weittragen der Bedeutung für das religtöfe Leben Wiens 
geworden iſt. Darüber ſchreibt P. Meſchler 8. J.: „Das kleme Urſulmen ⸗ 
kirchtein in Wien zog bald die Alfmerkſamkeit der ganzen Katlerftadt 
auf fig und rühriges Leben kehrte ein in die vereinſamten Mauern. 
Bisher wurde bioß das eine oder andere Mal im Jahr dort gepredigt. 
P. Hofbauer predigte alle Sonntage. Das Gotteshaus konnte die 
Zu börer bald nicht mehr faſſen. Gegen das ſtaatliche Gebot, nur eine 
geringe Sahl von Kerzen aufzuſtellen, vranzte der Altar bei der 
hl. M. ſſe und bei der Ausſetzung des allerhenligſten Sakramentes in 
würdigem Glanze. Der Beichtſtuhl und die Kommunienbant waren 


8) Archiv der Wallfabrtskirche zu Triberg: „Am 30. Mai 1805 kamen 
fünf Redemptoriſtenpatres nach Triberg, um dort die Wallfahrtskirche zu 
Seriorgen. Conventus eorum ex quinque constabat presbyteris, quibus 
sertus . a quibusdam a plebe „ Sanetus Pater appellatus, 
praeerat. 
) Lubienski, Leben des bl. Clemens. 


nicht mehr, wie bis dahin, umſonſt da“. Der ödftere Empfang der 
hl. Sakramente war ein Hauptmiitel in der Seelſorge des Heiligen, 
um den Glauben zu wecken und zu ſtärken. Ganz gegen die Gewohn. 
heit der damaligen Zeit leitete P. Hofbauer beſonders die jungen Leute 
an zum öfteren Empfang der heiligen Kommunion, ja fogar zur 
wöchentlichen und täglichen Kommunion. Als Prediger und Katechet, 
als Beichtvater und Gewiſſensrat wurde P. Hofbauer allmählich der 
Mittelpunkt des wiedererwachenden katheliſchen Lebens in der Kaifer- 
ſtadt. Immer war ſeine Kanzel umringt von einer großen Anzahl 
Andächt ger aus allen Ständen, namentlich Akademiker, genau fo wie 
vor 15 Jahren in Warſchau. Die Macht, die der Heilige ausübte auf 
die verſchledenſten Führer, auf Lalen und Geiſtliche, auf Gelehrte und 
einfache Leute, war einfach wunderbar und überaatürlich. „Aehrlich 
wie 200 Jahre zuvor der ſelige Caniſius Wien und die deutſchen 
Lande vor dem völigen Abfall von der Kirche bewahrt hat, fo hat 
im Beginn des 19. Jahrhunderts P. Hofbauer in Wien und Deutſch. 
land die Wiederbelebung katholiſcher Ideen und katholiſchen Lebens 
angebahnt“. (P. Lehmkuhl 8. J.) Man fing wieder an katholiſch zu 
denken, zu fühlen und zu leben. In der Liebe zum Hl. Vater zeigte 
ſich der Heilige vorbildlich. Das freudigſte Werk für ihn war es, tätig 
zu fein für den Papſt, feinen Kundgebungen Ergebenheit und Unter- 
weıfung, feiner Perſon Ehrfurcht und Liebe entgegenzubringen und 
zu gewinnen. 

Das ſchlichte Haus in der Seilerſtälte, in dem der Heilige wohnte 
wurde der Mittelpunkt für eine andere Tätigkeit zur Weckung und 
Belebung des Glaubens. Dort gingen vor allem ſeine jungen Freunde, 
die Studenten, aus und ein. Es waren oft bis an die fünfzig, die 
ſich dort um P. Hofbauer vereinigten. Wie ſehr der Helige es verſtand, 
auf dieſe jungen Leute einzuwirken, zeigt nichts beſſer, als daß ganz 
hervorragende Männer aus dieſen Reihen hervorgegangen ſind, wie 
Kardinal Rauſcher, Friedrich von Baraya, Biſchof von St. Marine, 
Werner, Veith uſw., die außerordentlich ſegensreich im Geiſte des 
Heiligen weiterwirkten für die Hebung des katholiſchen Lebens. 


Auf einem weiteren Gebiete noch hat der Heilige ſeinen Einfluß 
geltend gemacht und unendlich viel getan für die Wiederbelebung des 
Katholizismus weit über die Grenzen der Stadt Wien hmaus bis nach 
Bayera und an die Ufer des Rheines. Es traf ſich, daß zur Zeit, da 
der Hellige in Wien wirkte, ſich eine bedeutende Zahl bewährter 
Schriftſteller dort zuſammenfand. Unter ihnen waren Männer wie 
Fr. v. Schlegel, Adam Müller, Buchholtz, Schloſſer, Eichendorff, Brer tano, 
Werner, Paſſy, Pilat, Veith, Alintompröm. Ste alle und viele andere 
gruppierten ſich um P. Hofbauer, ſie verehrten und liebten ihn, ließen 
ſich durch ihn leiten nicht bloß in ihren Seelenangelegenherten, ſondern 
auch in ihren Berufs geſchäften und literariſchen Arbeiten. „Profeſſoren, 
Beamte, hervorragende Gelehrte folgten den RNaiſchlägen dieſes ein⸗ 
fachen Prieſters wie Kindes.” Er wußte fle zu beaeiftern für literariſche 
Arbeiten im Intereſſe der Kirche und des hl. Glaubens und gerade 
ſeinem Einfluß verdanken wir das Aufleben und Aufblühen der katho⸗ 
liſchen Literatur. „Die Kirche hat ihn in die Reihe der Heiligen auf⸗ 
genommen, es gehören aber die Berdienite, die ihm die Erre des 
Altares erwerben, teilweiſe der Literaturgeſchichte an.“ Er verſtand 
es, durch feinen Einfluß auf die um ihn ſich gruppterenden Schriſt⸗ 
ſteller und Gelehrten die Literatur wieder in katholiſche Bahnen ein⸗ 
zulenken und das war von unſchätzbarem Vorteile für das Wedererwachen 
des katholiſchen Bewußtſeins. Einen ganz unſchätztaren Dꝛenſt aber leiſtete 
der Heilige der katvoliſchen Kirche Denſchlands und dem Papſt⸗ zu Rom auf 
dem Wiener Kongreß 1815. Da ſollte durch den Idluminaten Weſſes berg 
und feine Geſinnungsgencſſen ber verdängnis volle Plan einer deutſchen 
Nationalkirche bemeben werden. Dae dieſer Plan geſcheitert, iſt un⸗ 
ſtreitig dem Einfluß des P. Hofbauer anf die damaligen maßgebenden 
Perſönlichkeiten zu verdanken und zu dieſen Männern gehörten Schlegel, 
Mäller, Pilat, Hellferich und icht zuleßt der damalige Kronprinz, von 
Vayern, die oft bis tief in die Nacht bei P. Hofbauer ſaßen, um ſeinen 
Rat einzuholen. „Dem Staatekuchentum iſt durch feine Bemühungen 
und durch ſein Gebet auf dem Kongreß zu Wien im Jahre 1815 das 
Rückgrat gebrochen worden.“ (Kardinal Rauſcher). 


Wenn wir die Geſchichte des religiöſen Lebens in Wien und 
Deutſchland während des 14. Jahc hunderts überblicken. fo dürfen wir 
wohl auf die Herriihen Früchte der Arbeit des hl. Clemens Maria 
Hofrauer hinſchauend auf ihn die Worte des hl. Chryſ⸗ſtomus an- 
wenden: „Ein einziger Mann iſt imſtande, ein ganzes Volk zu erneuern, 
wenn er vom Eifer durchglüht iſt“. (J. Chryſ. I. 12.) 

Mit Recht hat man den hl Clemens zum Patron der Stadt 
Wien (1912) ernannt und gewiß gebührt dem Hi. Clemens in Anbeteacht 
der geiſtigen Wohltaten, die er unſerem ganzen deutſchen Vaterland 
erwieſen hat, ein Plaz an der Seite des hi. Bonifalius und des 
flg. Caniſtus als Apoſtel und beſenderer Fürſprecher Deutſchlauds.“) 


2) Literatur über den hl. Clemens Maria Hofbauer: Ein öſterr. 
Reformator. Lebensbild des hl. Clemens Maria Hofbauer von P. A. Innen- 
koffler, C SS R. Puſtet, Regensdurg. Der bl. Clemens Hofbauer von 
Bauchinger. Selbſtv Redemptoriſten Kloſter. Wien XVI (Hernals) Clemens 
Maria Hofbauer von Dr. Eckardt. Volksverein Verlag, M.⸗Giadbach. Der 
bi. Clemens Maria Hrfb euer von P. Freund. C. SS. R Puſtet, Regensburg. 
Der hl Clemens Maria Hofbauer von Fr. E Brors S. J., Fredebeul & Koenen, 
Eſſen. Clemens Maria Hofbauer, ein deutſcher Heili er, von P. Meſchler, 
8. J., Kühlen, M.⸗Gladbach Kleines illuſtr. Lebensbild des hl. Clemens 
son P. A. Brors, C. SS. X,. VII. Aufl., Kühlen, M.⸗ Gladbach. 
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Nationaltheater. Von dem Münchener Komponiſten Wilhelm 
Mauke kannten nir die kleine reizvolle Oper: „Fanfreluche“. 
„Die letzte Maste“, das nun mit Erfolg gegebene Mimodrama 
hat von Karlsruhe ausgehend, ſchen da und dort ſehr günſtige Auf⸗ 
nahme gefunden. Es liegt in der Stellung Maukes als Kritiker be 
gründet, daß es erſt nach auswärtigem Erfolge tunlich erſcheinen kann, 
daß die Münchener Opernbühne Werke dieſes Künſtlers aufführt. So 
werden wir wohl nech etwas auf die drei abendfüllende Opern 
„Laurins Roſengarten“, „Das Feſt des Lebens“ und „Thamar“ warten 
müſſen, die Mauke in den ietzten Jahren geichrieben hat. Das Mims⸗ 
drama an ſich ſtellt eine höhere Gattung der Pantomime dar, die ſich 
nicht damit begnügt, die Schartluſt zu befriedigen, ſondern ſeeliſche 
Vorgänge zu geftalten fugt. Nimodrama ıft, fo ſchreibt Mauke, muſi⸗ 
kaliſches Seelendrama ahne Worte, iſt vokale Aszeſe und — vielleicht 
— inſtcumentale Hypertrophie. „Denn das Orcheſter, das große farben⸗ 
reiche Orch ſter ift ja der einzige tönende Spiegel der ſtummen Be 
wegungsvorgänge auf der Szene“. Die moderne Oper hat ja immer 
mehr das Orcheſter zum Träger des Empfindungslebens gemacht und 
ihm dadurch eine Vorherrſchaft über die Singſtimme eingeräumt. Dies 
und die Entwicklung des modernen Kunſttanzes zu ſtiliſierter Be⸗ 
wegungskunſt zeigen, daß Werke, wie Dohnanijis „Schleier der Pierette“, 
R. Straußens „Jsſephelegende“ und Maukes mod rner Totentanz „Die 
letzte Maske“ durchaus auf dem Wege einer Zeitrichtung liegen und 
deshalb vermutlich nicht Einzelerſchemungen bleiben werden. Die Hand⸗ 
lung ſchrieb Kurt Rünzer, der den Stoff bereits in einer Novelle 
behandelt tat. Viola und der weiße Piecrot beſuchen einen Masken⸗ 
ball. Dem Mädchen erſcheint — nur ihm ſichtbar — der Tod. Von 
Entſetzen gepackt, flieht fie Erſcheinungen, die nur einer ſteht, während 
die anderen durch den Schrecken aufmerkſam gemacht, ratlos ins Nichts 
ftarren, während doch das Geſpenſt in voller Körperlichfeit im Raume 
fteht, Hasen auf der Bühne immer etwas Mikliches; denn dem Zu⸗ 
ſchauer erſchließt fig der Sinn nicht in voller Unmittelbarkeit, ſondern 
erſt durch Reflexion. Sehr fein iſt muſikaliſch der Kontraſt zwiſchen 
der leichtbeſchwingten Tanzfreude und dem Grauen des Todes heraus⸗ 
gearbeitet nicht als kraſſer Kinseffelt, ſondern anfäng ich mehr als das 
Grauen einer harten Wirklichken, das hinter der Maske des Feſtes 
hervorlugt. Der mit der ſchwarzen Larve geichſizte Totenkopf des 
ſchwarzen Pierrot trat, von G. Schützenderf dargeftellt, packend in die 
Erſcheinung. Die Fliehende gelangt in ſchneeiger Winternacht vor das 
Haus des Geliebten, doch bei feinem Eintreffen iſt fie bereits ruheles 
weitergeeilt. Er fieht in der wintenichen Einſemkeit ihr Bild auf 
tauchen, doch wie er der Geſtalt jubelnd entgegeneilt, ſtarren ihn Toten⸗ 
augen an, gleichſam eine Ahnung des Kommenden. Viola eilte 
unterdeſſen weiter. Vor einem Baum iſt ſie niedergeſunken, in 
deſſen Geäſt ſich der Tod barg. Hier iſt dem Maler des Bühnen⸗ 
bildes, Pirchan, vereint mit der Regie Krölers eine Szene von 
ſtärkſter Bildkeaft gelungen. Die Szene iſt muſikaliſch ſehr er. 
giebig und Maukes Talent hat hier reiche Früchte gezeitigt. Zwei 
Vagabunden haben die Umhertrrende noch beläftigt und tragen fo zu 
dem friihen Ende der Verzweifelnden bei. Daß das Mädchen herzkrank 
und ſchwindſüchtig iſt, wäre mir ohne Kommentar wohl nicht recht 
zum Bewußtſein gekommen. Nach einem atemloſen, leidenſchaſtlichen 


Taumeltanz finkt der verzweifelte Pierrot an der Leiche der Geliebten 


nieder. Es iſt der Muſik gelungen, die Totentanzſtimmung einer ſchwer⸗ 
mütigen Romantik feſtzuhalten, die Vorgänge aus plumper Wirklichkeit 
ins Symboliſche zu heben; überall kommt ſtarkes per ſönltes Empfinden 
zum Ausdruck. Die letzte Maske iſt ein vornehmes Kunſtwerk, das 
nirgends pantomimiſcher Schablone verfällt. Die ſeeliſchen Erſchütte⸗ 
rungen in der Bewegung widerſpiegeln zu laſſen, oelang vortrefflich 
Charlotte Krüger. Den weißen Nierrot ſpielie Kröller mit feinſtem 
Stilgefähl. Der einige Male gerufene Tonſetzer erhielt einen Lorbeer⸗ 
kranz. Der Neuheit folgter die von Kraller entworfenen Tanzſzenen 
„Licht“, ſymboliſche Gruppentänze zu Muſik von Gluck und „Sil⸗ 
houetten“ mit Mufit von Schubert, Auber und Rubinflein, von denen 
ſeinerzeit ſchon geſprochen wurde. Die ESiihoueiten find von einem 
Reiz der Linie, der erneut erfreute; im ganzen jedoch wird durch dieſe 
freundlichere Tanzwelt der Zuſchauer ſchon etwas von der Zeremonie 
des Maukeſchen Torentanzes abgelenkt. Ich mö gte raten, die Reihen⸗ 
folge zu ändern und mit der ‚legten Maske“ den Abend zu ſchlie ßen. 
Das Mauleſche Werk dirigierte Reichenberger, der für die Dauer 
von Otto Heß' muſtkaliſcher Sendung in Madrid von Wien Gekommene, 
die Tänze Reiſch mit ſtarker Eiafühlung. — — Intendant Schwan⸗ 
necke hat Abſchied genommen. Er ſpielte, vom Publikum herzlich geehrt, 
den Shakeſpeariſchen Jun ker Bleichenwangz und den Bahrſchen Dr. Jura; 
Rollen, die fig in feiner Seſtaltung auch bei der Kritik höchſter 
Schätzung erfreut haben. Generalintendant Zeiß wird bis zu ſeiner 
endgültigen Amnsübernahme jeden Monat eine Woche lang in München 
ſein. In der Wahl der Schauſpielnenheiten und den Per ſonalfragen den 
Schauſpieles übt ſchon jetzt der neue Leiter feine Nefugniſſe aus. Die 
Siellvertretung hat Baſil als Obmann des Regie kollegtums, in dem ein 
Mitglied des Kianfilerı ates mitberatende Stunme hat. Für die verwaltungs⸗ 
teczniſchen Dinge wurde ein neuer Verwaltungsditekior, Heidel, ernannt. 

Volkstheater. Bon Radolf Eger haben wir [gen ernige Stucke 
von freundlichem Eifelg gefeben, nichts was uns färker zum künſt⸗ 
leriſchen Erlebnis wurde. Auch von dem „Bild ahne Gnade“ 
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werden wir bald nur noch blaſſe Erinnerungen haben; es gelingt uicht 
immer, den Ton des gehobenen Lufitpiele aufrecht zuhalten, deſſen 
Wirkungen im geſch ıffenen Dialog liegen, das Sa wonkbaſte will auch 
fein Recht hoben. Hier fahlen ſich die tüchtigen Kräfte des Volkstheaters 
am behaglichſten. Der Inhalt? Weder einmal das dreieckige Le hältnis, 
wobei noch alle hand Geplänkel der Hausfreund doch der Dup erte iſt. 
Aus den Nonzertſälen. Von den jüngeren Dirigenten zeigt Frider 
S. Weißmann die Gabe eindrinzlicher Geſtaltunge kunſt. Er erwies 
dieſe an einem Brahn sabend, den er mit dem Konzerivereinst rau ker 
im Odeon gab. Stärker noch durch bohe techniſche und künſtleriſche 
R iſe wirkte der Pianiſt Edwin Fiſcher, der ausgeze chnete So iſt 
des Abends. Ein guter Brahms interpret am Flügel iſt auch Wolter 
Free an dem die Feinheit des Anſchloges beſonders er'remt. 
r. Waldemar Staegemann iſt ein Baritoniſt von ſtarker E ndring- 
lichteit des Vortrages, der feine Stimmittel klug zu nößzen weiß. 
„Hektors Behatiung”, ein Melodrom des jungverforbenen Botho & g⸗ 
wart, zeigt mehr muſtkaliſche Kultur as ſcᷣöpferiſch! E genari. Rich. 
Trunks friſches, aus unmitte barem Empfinden heraus ſchöpfendes 
Komponieren tft reiner Wirkung fiers ſicher. Immer häufiger begegnet 
mon feinen Liedern in den Konzertſälen. Auf enem beſenderen 
„Trunkabend“ hörte man feine Luder und Männerchöre durch Far ny 
Trunk und die Bürgerſängerzunfſt und gewann ron ſeiner Kunſt 
wieder die angeneh nften Eindrücke. | 
Verſchiedenes aus aller Welt. „Der Fremde“, eine Oper des 
mehr als Symphoniker betannien Hugo Kaun, hatte in Dresden 
Erfolg. Die Muſtk zeigt nicht viel Eigenatt, aber Sinn für Pathetik 
und Bühner wirkung. Das Teubuch iſt auf Grimms Märchen vom 
Gevatter Tod aufgebaut. — Herm. v. Boctt cher, ein junger Dichter, 
iſt in Berlin mit einem die Jugend Friedrich des Groren beban⸗ 
delnden Drama, in Mannheim mit einem „Hexenſabbatu“ zu Worte 
gekommen und findet als ein roch un fertiges, aber f. önee Talent 
Beachtung. Des letztgenannte Drama zeit die Ueberſpanntheiten und 
die Wortſchweigerei des Expreiſtomsmus. Es will zeigen, daß der 
Held des Stückes an der harten Welt zugrunde gehen mußte. „mtl 
er zuviel Liere geben wollte und forteite”. — „Die Gabe Gotics“, 
ein Drama von M Goldſtein, fand in Berlin farken Beifall, nach 
Berichten hauptſächlich durch Ba ſſermoann, der den flcbzi, jährigen 
Knecht ſpielte, der nach einem langen Leben des Wartens 
zu Beſitz geiongt. Nun greift er mit gierigen dänden nach 
allem, was tem begehrenswert dünkt, bis ein Schlaoonfall ihn 
hinwegrafft. Die Wirkungen des Stückes liegen haopiſöch ich im 
Stoffiten. — „Die Tragödie des Eumen:d” von Th Rittner 
iſt eine Groteske in antikem Gewande, etwa wie Shawe „Caeſar und 
Kleopatra“. Das Stock hat in Wien gefallen. — „Die Fräulein von 
Saint Cyr“, ein Versdrama von F. Endenſin, fand in Zürich leb⸗ 
haften Beifall. Der greife Racine verl:ebt ſich unglücklich in ein junges 
Mädchen. De Vorzüge des Stückes liegen, nach maßgebenden Urtelen, 
in der Umweltszeichnung. Die Frauenchalaltere find gut getroffen; 
Ludwig XIV. wirkt als Karrikatur — Eire Auſſüvrung der „Braut 
von Meifina“ in dem Mannheimer großen N belungenſoal wird 
als kür ſtleriſch geglückter Verſuch bezeichnet, den breuen Maſſen das 
Kunſtwerk zu erſchließen — Hans Pfitzner und der Schau ſpieler 
Steinrück, der beim Münchener Nationaltheater ſein Entlaſſungsgeſuch 
eingereicht hat, haben Gaſtſpielveiiröge mit dem Koburger Sanbes⸗ 
theater abgeſchloſſen. — In Wien fturb Stella Hehenfels, einſt eine 
der gefeieriſten Schauſpielerinnen des Burgtteaters. — Eine Klerſt⸗ 
Geſellſchaft, die das Verſtänd nis für den Dichter fördern will, iſt tus 
Leben getreten. Sie bat in Kleiſts Geburteſtadt Frankfurt a. O ihren 
Sig. — Der gefeierte Heldentenor der Dresdener Bübne Patriera hat 
ſich bei einer Prügelei mit einem Redakteur deutſchfein dliche Ber 
ſchimpfungen zuſchulden kommen laſſen. Die Dankbarkeit verhälſchelter 
Ausländer! — Gegen den Schiede ſpruch des Theaterrates, der erklärte, 
daß der Leiter der Berliner Tribüne nicht als im Beſtitz der fittlichen 
Eigenſchaften erachtet werden könnte, die nach dem Geiſe tze notwenig 
find, wendet ſich der betroffene Dr. Robe t und veröff⸗nilicht die Er⸗ 
klärunden eines Theaterleuers, eines Aeſthetikeis, eines o xpieſſioniſten, 
zweier Runftgeiwerbier, eines Schrifiſtell rs, des Romponifien der Mona 
Lua und des Ch fredalt. urs eines Moſſeblattes, d.e für ibn eintreten. 
Robert hatte bekanntlich in einem Wedel dfiäde eine Schauſpielerin 
nackt auftreten laſſen. 3. ©. Oberländer, München. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Entente- Denkschrift zur Welt wirtschaftslage — Leipziger Frühjahrs- 
messe, Deutschlands Industriespiegel — Ungen - gende Waggen- 
gesteliung im Kohienrevier — Verfrühter Optimismus! 

Schon seit Mitte Februar mehren sich Ententestimmen über 
unbedingte und unaufschiebbar vorzunehmende Aassnahmen zur 
Hebung der Weltwirtschaftslage. Nicht die vellkemmen ausser Rand 
und Band gekommene Gestaltung der Situatien bei uns und in Deutsch- 
Oesterreich ist es, welehe selche Bestrebungen veranlasst — das ist 
schen in Rücksicht auf den unverändert, ungemein gro-sen Hass der 
Franzosen ohne weiteres klar —, sondern die eigene Gesamtlage der 
Entente, namentlich der romanischen Völker bestimmen solche Tendenz! 
Auch die andauernde Kursbewegung der Ententederisen im neutsalen 
Auslande gibt den leitenden Stellenin Paris und Londen Veranlassung 
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hierzu Die Welt verteuerung aller Bedarfsartikel bedeutet schliesslich 
und endlich aueh ausserhalb Deutschland jene Schwächung des Handels- 
verkebrs, welehe zu dem Rain Eurepas führen muss. Aus diesen 
Motiven heraus sah sich der Oberste Bat der Alliierten genötigt, vor- 
erst wenigstens eine Denkschrift zur Weltwirtschaltslage heraus 
zugeben. Dieser Schritt, wohl das Resultat der schon lange andauern - 
den Beratungen der Wirtschafts- und Finanzsachverständigen in 
Lenden kann nach Umständen in eine Revision der Friedensrertrüge 
von Versailles und St. Germain ausklingen Einstweilen ist der un- 
gemein grosse Widerstand der französischen Masspelitik das Haupt- 
moment, das hierbei in Berücksichtigung zu ziehen ist. Vor allem 
betont diese Denkschrift, wie sehr Deutschlands Erzeugungskraft und 
Organisation für den Welthaushalt unentbehrlich sind unter gleich- 
seitiger Bestätigung, dass zum grössten Teil die Hindernisse für 
Deutschlands Wirtsehaftserholung als eigenes Werk der Alliierten zu 
bezeichnen sind. Wird seitens der Entente ver allem empfohlen, an 
Deutschland grössere Mengen Rohstoff zu liefern, ferner an dem 
Wiederaufbau Deutschlands mitzuwirken und endlich an dem Wieder- 
aufbau und der Wiederherstellung der verwüsteten Gebiete Frankreichs 
und Belgiens auch seitens aller Alliierten teilzunehmen, ferner anzu- 
erkennen, dass das wirtschaftlicheGleichgewicht Europas 
nur als hergestellt betrachtet werden kann, wenn arch Deutschland 
und Russland in die Lage kommen, das industrielle Leben in gleichem 
Masse, wie vor dem Kriege wieder aufzunehmen —, so sind das Punkte, 
die bei uns nur als vollkommen berechtigt begrüsst werden miissen! 

Der zweite Teil dieser hochwiehtigen Denkschrift befasst sich 
überwiegend mit der Frage der Wıederherstellung der all. 
gemein zerrütteten Valuta. Hoffentlich gelangt die dabei 
ferners in Vorschlag gebrachte Genehmigung der Ausgabe einer 
deutschen internationalen Anleihe zum Zwecke der Beschaffung der 
notwendigsten Rohstoffe und Lebensmittel auch nur einigermassen 
zur Durchführung. Man wird gut tun, diesen ernsten Meldungen 
einstweilen noch mit genügender Reserve entgegenzutreten. Jedenfalls 
bedeutet die Jetztzeit die letzte Stunde für die schleunige Inangriff- 


nahme dieser in der Durchführung nicht zu gering einzuschätsenden 


europäischen Gesamtaktione Kommt hierbei das seither allgemein 
übliche „zu spät“, so sind die Folgen nicht nur an Deutschland, son- 
dern wehl auch an sämtlichen europäischen Staaten zu verspüren, 
namentlieh bei unsern Gläubigers und hier wieder bei Frankreich und 
Italien. Gerade ven Rom aus mehren sich aus solchen Vernunfts- 
gründen die Stimmen für eine baldige und restlose Erledigung der 
Wirtschaftsreorganisationen. 

Ein Spiegelbild über das Werden und Können der deutschen 
Wirtsehaft ergab — und das ist gerade bei der Betrachtung der 
obigen Momente mehr als zweckdienlich — der Verlauf und das 
Resultat der Leipziger Frühjahrsmesse. Die Zahl der Aus- 
steller und Besucher sowohl, wie auch die Beteiligung seitens des 
Auslandes und hier wiederum seitens der Eutentestaaten hat eine 
ausserordentliche Steigerung in einem alle Erwartungen tbertroffenen 
Umfang aufzuweisen. Rekordziffern sind hierbei überall zu vermerken. 
Deutscher Fleies und deutsche Unternehmungslust, sowie Regsamkeit 
und Selbstbewusstsein wurden dabei zum Ausdruck gebracht. Die 
Meldungen tiber die Geschäftsabschlüsse bei dieser Messe ergehen 
sich in Ausdrücken wie „Kauflust und Kaufwut des Auslandes für 
deutsche Ware, namentlich für Qualitätserzeugung“. Dass naturgemäss 
hierbei die völlig demoralisierte Gestaltung der deutschen Wechsel- 
kurse, welche jedoch inzwischen durch obige Ententemeldungen über 
die Wirtschaftsdenkschrift eine Aufbesserung erfahren konnten, mit 
Schuld ist an solchem neuerlichen Industrie-Ausverkauf Deutschlands, 
ist ohne weiteres klar. — In dem inzwischen bekannt gewordenen 
ersten Grossbankabschluss — Berliner Handelsgesellschaft 
10% gegen 8% Dividente bei erheblich gesteigerten Gewinnziffern — 
spiegelt sich die Beschäftigung der Bankwelt, wenn auch nicht zu 
verkennen ist, dass Angestelltenbewegungen nach wie vor in allen 
Wirtschaftsgebieten Hemmungen aller Art mit sich bringen. Von 
gewisser Bedeutung ist auch die erfolgte Anbahnung von Wirtschafts- 
beziehungen zwischen Deutschland und Sowiet- Russland. 
Wie sehr jedoch anderseits noch vieles unverändert im argen liegt, 
zeigt die mangelnde Beförderung der infolge des Ueberschichten-Ab- 
kommens der Bergarbeitersehaft erfolgten Steigerung der Kohlen- 
förderung. Nachdem die preussischen Eisenbahnen nicht in die 
Lage kommen, diese Kohlenmehrerzeugung der Allgemeinheit nutzbar 
zu machen, ist jeder volkswirtechaftliche Erfolg der im Grunde erfreulich 
starken Steigerung der Kohlenförderung illusorisch. Auch die Folgen 
der Praxis unserer jetzigen Gesetzgebung und Verwaltung, namentlich 
hinsichtlich des Stenergebahrens wirken hemmend nacb, um so mehr, 


als auch hierin Ungewissheit und Unklarheit jeden Ansatz einer 


* 

Wirtschaftsbesserung seither verhindert haben. Die Gestaltung de 
Effektenbörsen zeigt unter Berücksichtigung all dieser Moments eine 
unsichere Zukunft. Auch hierin sind unliebsame Erscheinungen möglich. 

München. M. Weber. 

Proſeſſor Fr. O . Börfter. Der „Völkiſche Beobachter hat im Januar 
„eine peinliche Entlarvung“ des Proſeffors Förſter in Ausſicht geſtellt, 
indem er auf angeblich trübe Seiten des Privatlebens Förſters anſpielte. 
Nunmehr ſieht 1 die Redaktion des „Völkiſchen Beobachters“ gezwun Eu 
den geſamten Inhalt dieſer feinerzeitigen Notiz zu widerruſen und 
ſeſſor Förſter „wegen jenes völlig unbegründeten Angriffes auf feine Ghre- 
um Entſchuldigung zu bitten. 


Vom Bähermarkt. 
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Franz Wehr, Hoflieferant, gegründet 1860, Weinbergbesitzer, Berncastel. 


Neue theologiſche Erſcheinungen rn. Shang. Paderborn. 


Predigt⸗Studieu. Beiträge zur Geſchichte, 5 und Praxis der Bredigt- 


Herausgeg. von Dr. A. Donders und P. 


r. Thaddäus Soiron O F. M- 


Erſter Bd.: Petrus Chryſologus, Erz biſchef v. Ravenna als Prediger. 
Ein Beitrag zur Geſchichte der altchriſtlichen Predigt von Dr. Gottfr. Böbmer. 


VIII und 129 Seiten. ar 8. Mk. 6.—. 


Gabriel, Ferd., Pfarrer, V in ansgearbeiteten 
Katecheſen. VIII und 130 Seiten. 
4. Jahrgangs verteilt auf ein Vierteljahr. 


Mk. 2.60 


— Katecdeſen für Kinder des 


Altteſtamentliche „ 8. Heft: Jo b (II). Von P. Wigbert Reith, O. S. M. 


61 Seiten. Mk. 1 


Klug J. Dr., Der 1 delle Glaubensinhalt. Eine Darlegung und Ver⸗ 
teidigung der chriſtlichen Daun DODINEN. Dritte Aufl. IX und 520 Seiten. 


gr. 8. Mk. 8.—, geb. Mk. 


Eichmann, Ed. Dr., Univ. regel, 5 Strafrecht des Codex Iuris 


Canonici. X und 248 Seiten Mk. 


Arndt, Anguſtin, 8. J., Die 5 Ban weltlichen Rechtsbeſtimmungen 
für Orden und Kongregationen. (Seelſorger⸗Praxis VII.) 2., unter Be⸗ 
rückſichtigung des Codex luris Canonici ne u bearb. Aufl. IX u. 121 S. geb. Mk. 3.60. 


Auf die Preiſe Teuerungszuſchlag. 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


Herder & Co. G. m. b. S. Verlagsözuchhandlung zu Freiburg im Breisgan 
Soeben find erſchlenen und können durch alle Buchhandlungen bezogen werden: 


Jey, M. Klara, don armen Aindl Jeſul. Jaſten betra 
von ibren Töchtern. 80 (XII u. 258 S) Mk. 6 40; geb. 
Werk der Mutter Klara Fey iſt das Problem: Wie hält man eine 


In dem 


gtungen. Herausg. 


gute, für das Leben wirkſame Vetrachtung? glänzend gelöſt. Wer betrachten lernen 
will, greife zu dieſem Buche: es weiſt den leichteſten und ſicherſten Weg zu der für 


die Pflege des innerlichen Lebens unerläßlichen Kunſt. 


Fehmkuff, A., S. J., Der Chriſt im betrachtenden Gebet. 
ee zur täalichen Beirachiung beſonders für Prieſter und Ordensleute. 120 


: Falten und Oſterzeit von Septuageſima bis Dreifaltigkeit. 3. u. 4, 
ehe u. . Auflage von K. Kirch S. J. (All u. 668 S.) 


Mk. 12.60: geb. Mk. 16.6 


So ſchlichi die Vunkte des P. Lehmkuhl ſind, ſo recht können ſie den zu einer 
fruchtbaren Betrachtung führen, der ſich ihrer nach der gegebenen Anleitung bedient. 
Die Geheimniſſe des bitteren Leidens und Sterbens Jeſu Chriſti, der Inhalt dieſes 


Bandes, ſind beſonders danach angetan, dies zu erproben. 


Die Preiſe erhöhen ſich um die im Buchhandel üblichen Zuſchläge. 


MiInisteriell genehmigte 


Wirtschaftliche Frauenschule 


zur Ausbildung von Lehrerinnen der 
landwirtschattlichen Haushaltungskunde 
im Pensionat der. Schw. U rau zu Geldern. 
— — Eröffaung Ostern 1920 mit dem Maldsnjahr — — 
en nn 


DieBuch-undKunstdruckorei 
Verlagsanstalt vorm. G. J. Manz, 
München, Hofstat tis u. 6 


übernimmt die Herstellung von Werken 
jed. Art, Dissertationen, Festschriften, 
Diplomen usw. und hält sich zur Ueber- 
nahme sämtlicher Buchdruckaufträge auf 
das beste empfohlen. 


ELILLLLLL LLL 
Wie werde ich reich 
und unabhängig? 


lehrt die preisgekrönte Schrift: 
Sparſamkeit von Th. Nack. 
2. Aufl, Ari 1.60, aeb.3.—. 

„Ein Buch für vorwärts 
ſtrebende » enſchen! Wer 
ſelbſtändig, frei, reich 
u. geachtet werden will, 
elfe nach dieſer Schrift; fie 


Kölner Dom- 


lehrt ihm die Wege zu unab⸗ Weihrauch 
hängiger, angefshener. erfolg⸗ 
reicher Stellung im Leben.“ ı Rauchlass- Kohlen la Fabrikat 


Vermgshuchhälg,. Karl Ohlinger, 
Mergentkeia (Wlibrg.) Postlech 25. 


Beste Bezugsquelle fürQ@rossisten. 


M. sh Kirschbaum, baum, Cet, 1. Al. 


Bremer⸗Schlüſſel 
(Kanaſter⸗Miſchung) 
20% rein Ueberſee⸗Tad., 80% 

rm. irſchbl; brennt, ſchmecki 
und riecht gut, in belömmlich! 


1% Pfund Mark 2.—. 


1 Poſtpak. — 36 Pak. Mk. 72.— 
portofrei unter Nachnahme. 


Alt. Bremer Nauchtab. 


( abgelag: | leberſee⸗Tabak) 

Ya Pfd. Mk. 14. —, 1 Poſwat. 

un Pfund Mark 252.— 5 
portofr. unt. Nachn. 


Bremer ⸗Schlüſſel 
(ld. Neberfee-Btätt.. Tab.) 
1, Pfd. Mk 
1Boftp =, Yfd MEI 108.— 
portofrei unter Nachnahme. 
Viele e 
vorhanden 
. Hattendorff, Bremen, 
Tabak- u Zigarren⸗Fabrik. 
— Gegr. 1884. — 


Mosel- und Rheinweine! 


DRESD 8 
Schoffelstr 10/12. p, I-IV. 
—ũ—ͤ ' ' ẽ¼ẽ¼ ——ẽꝶ ET ͤ——— — 


Das 
Tabal-Etuis „Trafix' 
mit Rauq beſteck 
entzückt jeden Raucher! 


Vornehme Form, vollendete Friedensarbeit! 
Unerreichte Vorzüge; Tabakzerſtreuen beim Bfeifen- 
ſtopfen unmöglich, Tabak bleibt angenehm friſch, 
im Gegenſatz zu den luftdurchläſſigen. unſauber 
ausſehenden Lederbeuteln, er behält fein Aroma 
und wird niemals ſpröde. Angenehmes Tragen 
in der Taſche. Feinſte Friedensvernicklung. Stück: 
M. |. 3 St ck. M. 80.—, 6 Stck ck. M. 150.— 
frei Nachnahme oder Voreinſendung 
Poſtſcecklonto 14591 München 


Joſef Kroiß, Garching a. Alz Obb. 


Verlag ſucht wegen Aufgabe 
der Selbſtändigkeit d. Blattes 
nach 10 jähr. tr. Zuſammen⸗ 
arbeit für ſein. beſtempf. verh. 


Schrift⸗ 
Gg leiter 


Echte Kronenretheri | arbeitäfr., ſelbſt., gewiſſenh. 
30 M., 50 M., 100 M., 150 M., Kraft, {m 15läb r. ear auf 
: Fallen Gebieten erprobt un 
50 K. 420 MH. 40 cm hoch 50 M. | erfahr., anderweit. günftiges 
Ä M. V Unterkommen. Wunſch geht 
Nachn. Auswehlsendung gegenf | nach ſüdd. Provinzſtadt. 
Anfragen befördert unter 
HERMANN HESSEN. 20152 die Geſchäftsſtelle 
der Allg. Runſchau München. 


Diese Straussteder - bon 


Ir RT, | 
würde ſich Inh. d. kfm. Dipl., kath., 23 J., 
ſucht Stellung in Indufirie, Ber⸗ 

. 2 band od. als Privatſekr. Anged. 
fir einen Journaliſten, der | unter J. 20 167 an die Geſchäfts⸗ 
ih auf das Land ſehnt,ſtelle si ı Mügemeinen Rundſchau, 
irgendwo Gelegenheit bieten, Münch 
wo er in anderem Dienſt, als 
Verwalter od. deral bei treuer Gegen 
und gewiſſenhafter Arbeit 
noch e'nige Zeit für ſich und 
jene Neigungen fände? Er- 
ahrung in Garten⸗ u Obſt⸗ 
bau, Frau tüchtige Mithilfe. 

Anaebote unter „Land- Ein gutes wirkſames Mittel, wel⸗ 
arbeit“ 20153 an die Geſchäfts⸗]J Ces durch viele Dankſchreiben 
ſtelle der Allgem Rundſchau ee rasen een Da 

Münden. ba geruch⸗ und geſchmadlos. Frei 
——— — n ſchadlichen Beſtandteilen. Ber» 
Die Kleinen Anzeigen langen Ste Profpekt. Preis per 

N —, Dopp⸗Idoſis 4 14.— 
as Generaldepol Apotheter 
sind in der „Allgemeinen 9 ftaatl. ao prob tert 
Rundschau“ sehr wirksam. | Berlin 9. 47. 
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Berlag!:- Buchhandlung Deutſches Quickbornhaus, Burg Rothenfels a / M. 


Die Tage auf Burg Nothenfels. 


Erſter deutſcher Quickborntag. 
Herausgegeben von Prof. Hoffmann⸗Breslau. Kart. 7.— Mark. 


Freibuch 12/13. 


. . . zum Quickborn, . .. zum katholiſchen Wandervogel. Ein weiter Weg. 
Viel Kampf. Oft Verkennung. Taſtend, ſchüchtern die erſten Schritte, eine echte, 
katholiſche Jugendbewegung das Ergebnis ... und der 1. Quickborntag — die Tage 
auf Burg Rothenfels — die Weihe unſerer Burg zum ſichtbaren Ausdruck unſerer 
Etmigkeit .... bringt Feſtigung nach Innen und Außen ... und dieſe Blätter, 
dieſes Echo jener Tage wollen gar nichts anderes fein als dieſes: ein Verſuch. die 
Erinnerung an goldene Tage feſtzuhalten und jedermann nnfere Eigenart kund— 
utun . . . . Es iſt ein fein ausgeſtattetes Buch, von Jungen und Mädeln ver— 
ſaßt, mit vielen Kunſt⸗ und Lichtbildern von Burg und Tagung. 


CELLILLILILIILILILUILIILLILL 
— ——ꝛ— .E——ä— —o bb — — uʃ—¼. vyt.è —u—v— ů!U— — . — — — — — 


er Drdensitand und ſeine Gegner 


Gedankenu Tatſachen zu einer Apologie des Ordenslebens. Von P Erhard Schlund 
O. F. M. Im Anhang 11ftatift Tafeln. Mit kircht. Druckgenehmigl ar. S. (VIII. 160 S) In 
ſteiſen Umſchloge zu beſchn. M. 6.—. (Verlagsanſtalt vorm G.J Manz, Regensburg.) 


Ohne das Weſen des Ordensſlandes zu Rennen oder erfaßt zu haben, werden 
die leichtfertigſten Arteile gefällt. * an redet von Menſchen, die ihr ganzes 
eben Gott, der Wiſſenſchaft, der Arbeit, der VBeſchaulichkeit gewidmet 
haben, als von „ſaulen, müßigen Mönchen“, man fafelt von dem un- 
geheuren Reichtum der Klöſter und ſtellt ih einer Inſtitution feindlich gegen- 
über, die ſeit ihrem DBeftchen zum Tͤohl der gefamten Menſchheit gewirkt 
hat. — Am den vielen Vorurteiten und der teils unbewußten, teils bewußten 
Feindſchaft gegen die Rath. Orden zu begegnen und über das Ordensweſen 
der Rath. Kirche aufklärend zu wirken, iſt das vorliegende Werl beſtimmt. 


+ ; y 
ee 


ee den BEE NO St 
Bayerische Vereinsbank 


ee DE 


Hauptniederlassungen: 


München ua Nürnberg. 


Zweigniederlsssungen: Alchacb, Amberg, Ansbach, Aschaffenburg, 
Augsburg, Bad Ki- singen, Ba+-Reichenhaill.Bayreuth,Benediktbeuern, 
Dingolfing, Dorfen, Erlangen, Freising, Fürth, Ga misch, Hersbruck, 
Ingolstadt, Kaufbeuern, Kempten, Landsbera m. L Landahut, Lindau I. B., 
Mittenwald, Murnau, Neustadt a. Aisch, Neu- Ulm, Oberammergau, 
Oettingen, Partenkirchen, Passau, Penzberg, Pfarrklrohen, Regens- 
burg, Rosenheim, Schrobonhausen, Schwabach, Schwabmünchen, 
Schwandorf, Stadtamhof, Stadt Kemnath. Straubing, Sulzbach 1. Obpf., 


Uffenheim. Weide. Weissenburg il .,Würz urg, Zirndorf. 


Komma. diten: Gottfried Eglinger, Geisenfeld, Joseph Egn x, 
Weissenhorn, Gebrüder Hoas, othenbure o. T. Heinrich & Co., 
Au bel Freising, Alto Rössler, Altomünster, J. Weiskopf, Krumbach, 


Am 28 Februar 1920 hat die 


69. Verlosung 


von 3½ %igen und 4% igen Pfandbriefen und 
3% % igen und 4% igen Kommunalobligationen 


der Bayerischen Vereinsbank 
stati gefunden 


Das Nummernverzeichnis über die heute gezogenen sowie Über die aus früheren 
Verlosungen und Kündigungen rückständigen Stücke ist bei allen Einlösungsstellen 
(8s. unten) unentgeltlich erhältlich. 

Am 30. April 1920 treten die verlosten Pfandbriefe und Kommunalobligat'onen ausser 
kuponsmässige 5 Bei verspäteter Ein ösung wird ein Depositalzins von 1% vergütet 

Die Einlösung erfolgt zum Nennwert zuzoglieh der Stückzinsen kostenfrei kei unseren 
Niedorlassungen und Kommanditen, zel den Niederlassungen der Bayerischen Staatsbank, 
bei der Direktion der Disconto-Gesellschaft in Berlin und 5 a. M. und allen Pfand- 
brle f vertrieb stellen. x 

An Stelle der verlosten Stücke können sofort 4% ige Pfandbriefe und 4% ige Kommunal- 
obligationen bezogen worden, welche auf unsere Kosten versandt werden. 


München, den 28. Februar 1920. Die Direktion. 


Musik-Instrumente 
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Violinen, tmitarren, 

Lauten, Mandolinen 

in unübertroffener 

kauft man sehr vortellbaft bel 

Gebrüder 3 

Markneukirches l. 

Schltessfach 40 

Eigene Werkstätte, Reparalurwerkst. 
Sid 


Harmoniumes, Planinos, 


1 035904 
du stats AMA deine 1 solieq Dun weng aN 
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erruf. 


Die Schriftleitung des „Völkiſchen 
Beobachter“ erkennt an, daß die in Nr. 2 vom 
7. Januar 1920 über das Privatleben des Herrn 
Profeſſor Förſter aufgeſtellten verletzenden Be— 
hauptungen objektiv unwahr ſind und widerruft 
hiemit den geſamten Inhalt jenes Artikels; ſie 
bedauert, falſchen Informationen eines ſonſt zu— 


„ 22 


Gewährsmannes zum Opfer gefallen 


zu ſein und bittet Herrn Profeſſor Förſter wegen 
jenes völlig unbegründeten Angriffes auf ſeine 


Ehre um Entſchuldigung. 


Als Vertreter des Herru Univerſitätsprofeſſor 
Dr. Fr. W. Förſter in München, z. Zt. in der 
Schweiz, veröffentliche ich hiemit den vorſtehen— 
den Widerruf gemäß Vereinbarung vom 17. 2. 20 
auf Koſten des „Völkiſchen Beobachter“. 

München, den 1. März 1920. 


Dr. Anton Graf von Teſtalozza, 


Drillinge, Doppel- 
büchſen, Vockbüchs⸗ 
flinten, Wepetier- 
büch ſen in allen Kalidern 


nur erftiklaſſ. Aus: 
führung, Selbſtſpanner⸗ und 
Pahnflinten, Tiſchings und 
Revolver, Geibftladendiftolen 
in allen Syſtemen in la Aus⸗ 
führung zu ſoltden Preiſen. Fern⸗ 
ro hrmontagen werden in fürzefter 
Zeit ausgeführt, edenſo Repara⸗ 

turen jeder Art. 

Nichard Fiſcher jun. 
Hofb üchſenmacher, Gera⸗ Neuß 


fruckarheilen 


nin Jeder Art 

und Ausführung 
vom feinsten Buntdruck bis 
zur billigsten Massenauflage 
liefert schnell und billig die 


Buchdruckerei 
„Unitas“ 
Bühl (Baden) 


Sehnellpressou-,„ Retatiens- 
und trieb 


— . — ᷑ꝗ W᷑⁊ — x-.— — E •ä ———————y— 


Rechtsanwalt. 


Ind dieser ernsten Zeit 


usliochen Musik 
Tröster und Erbauer zugleich 
ARMONIUM 
4.Könlg.@.Haasinstuments 
ARMONIUM 
Aue t ges. Haus E. nd en 
ARMONIUN 
a.odi.Orgelton v. g- 240.4 
ARMONIUM 
auch von joderm. ohne Notsnk. 

4stimmig spielbar. 

Prechtkatalog amsonst. 

Hlols Maler. face Fulda. 


Verlangen Sie Preisliſte 
über 


Ahrrotwein 
NRheinwein 


4 
Moſelwein 
in beſten Qualitäten 
von 
Hermann Schäfer 
Weinbau — Weinhandel 
Ahrweiler, Abi. 
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Statt jeder besonderen Nachricht. 


Es hat Gott gefallen, am 19. Februar d. Js., früh ½ 10 Uhr, meinen herzensguten Onkel, 


den hochwürdigen Herrn Propst von Lissa i. P., Dekan, Ehrendomhberrn, 
ehemaligen Redakteur der „Germania“ und Mitglied des Reichstages, 


Lic. Joseph Tasch 


an den Folgen eines Schlaganfalles nach einem überaus arbeitsreichen Leben im Alter von fast 75 Jahren 
und im 49. Jahre seines Priestertums in die Ewigkeit abzurufen. 


R. i. p. 
Dt. Wilke b. Lissa i. P., Februar 1920. Habrieht, Pfarrer. 


Prachtvolle Geſchente zu len Anlässen 


bieten die von Päpſten und Biſchöfen cmptohlenen Bücher der Dienerin Gottes, Schweſter Thereſia 
vom Kinde Jeſu, 1897 m Rufe der Heiligkeit ge eftorben, die in neuen, BEEDENEEIEN Auflagen und in 
beſſere Einbände gebunden, zum Verſand fertig ſind. 
Rev. P. G. ſchreibt: „Dieſe Bücher gehören zu den Schriften, die ſich ſelbſt empfehlen. Von der erſten Zeile bis zur 
letzten atmet man eine Luft, die nicht von Der Melt iſt. Schweſter Thereſia liebt alles, was ihr einen Widerſchein a £ 
der weſenlofen Schönheit Gottes biete beziehen Sit 


Bertfeinerte Wiedergabe der Einbände. billigsi- und schnell 


ze Slempelfabrik 
30S.UNTERBERGER 


Corneliusstr.13 am Gärinerplalz 


r Tel. 21921. 
Suderkranke ! 1! 


Wie ich weinen Zucker los 
wurde u. wied. arbeitsf. bin, 
teile ich aus Dankbarkeit un⸗ 
entgelt.jed. Zuckerkranken mit. 
erdinand Heſſel J. 
Rheinböllen F. 12. 


Mess. und 
Kommnnion-Boslien: 


empfiehlt genau den kirchlichen? 
Vorschriften entsprechend und 


Qualität. Kunstvolle 1 
3 dle Kommunio ostient 
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8 und d Frmpekte gratis u. franko, 
25 See Kgl. Bayer. 
8 5 mu Sebecen. Franz Hoch Kel. Bayer.} 
7.—20. Tauſend. 500 Selten. 13.—25. Tauſend, 200 Seiten. 16.—30. Taufend 320 8. 16. - 86. zul, 898 Seiten. Hostien dieckerei } 
Prachteinbd. Kopfſchn. 12.75 M. Elegant 5 2.80 4 Gebunden in elegantem Eleganter Pappband 3.— & Bischöfl. Arte ee 
„Selb. 4 . 8b. J n.4 4. Pappband. 4.80 4 gb. 5 ⸗Letnw. Rolſchn. 4.— 4 Pfarramtlich acht. 
oldſchn. 4.75 & gb. dito Goldſchnitt . 5.— M. Miltenberg am Main} 
ner werden empfohlen eine Serie kleiner Schriften & 45 Pfg., Literatur über das Werk der feierli ili t d 
Sn Jeſu, wie die illuſtrierte Monatsfchrift oe 2 @efandter der gottlichen ebe u Jene der n eee is (Bayern) Diözese Würzburg. 
Schweſter Thereſia vom Kinde Jeſu, jährlich 12 Hefte 5 4 an. Es ist Vorsorge getroff‘ 
A in der Hostienbäckerel 
Der Erlös dient armen Waiſenkindern und Fürſorgezöglingen zum Lebensunterhalt. Hoch In Miltenberg nar reinztos 


Verlag der Waifenanftalt (Schulbrüder) Kirnach⸗Villingen (Baden). [Haze yerwenzer wird a 
Nriginal⸗Einbanddecken fir den Snhegang 1919 ber All. Shi. M. 3.50 | nn" 


Für die Redaktion verantwortlich: i. B. Dr. Joſ. Baufen, für die 8 die (Diiettor und den Reklameteil: ne 
Verlag von Dr. Armin Kaufen, G 
Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. S ” Bude Er Kunftb ru re. Alt.⸗ es., ſämtli e in München: 


5 r. 


Kodantıon und Verlag. 
Muhen. 
Galerteftrade 35a, Ob 
Autoltunmer 205 20. 
Dosticheck · onto 
Mönchen Nr. 7361. 


Viertsljabrespreie: 
Ja Deuiſchland 4 9.— 
ohne Zufellloßen, 
Jar Streifbandbesug nach 
dem Ausland befonderer 
Tarif, im allgemeinen 
Srs. 4. — des Schweitzer 
Kurfes, einfchließlidh Der» 
ſandſpeſen. 


ON 


Allgemeine 
Bet Swangseinzu hung 
werden Rabatte hinfällig. 
Erfäallangsort if Manchen. 
e werden 
nut auf beſ. Wunſch geſandt. 
Heetieferune iu Leto ig 
_ durch Carl fr. Fleil cher 


Wochenſchrift für Politik und Kultur. 


— .. — 
GT Anzeigenpreise; 
Die 5X geipaltene ni. 


auf Textſeite d. 
Midimeterzeile 875 f g 
Beilagen A 15.— das 
Lauſend und Poitgebähren. 
Plagvorfcriften ohne 
Verbindlichkeit. 
Rabatt nach Tarif. 


* Begründer Dr. Armin Kauſen. 
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München, 3. April 1920. 


XVII. Jahrgang. 


Östern. 


r stiess den Stein hinweg mit aller Kraft 

Des ew’gen Lebens. Frei — dem Tod entraffi 
Erhob Er sich dem jungen Licht entgegen. 
Mit Seiner Gotiheil stürmischen Flügelschlägen 
Liess Er das schaale Leben drunien liegen, 
Ob aller Dunkelheit im Glanz zu siegen. 


O Du Vollender! Autersieher Du! 

Enlreiss’ auch uns der dumpfen Grabesruh. 
Gib uns den Ekel an den Niedrigkellen, 

Den Aufstieg zeig uns, Herr, zu Deinen Wellen, 
Lehr’ uns das Göttliche, die Well vergessen, 
Und glüh’ uns neu in Deiner Klarheit Essen, 
Lass’ uns ob dieses Lebens letzten Dingen 
Dein starkes „Sei und Werde“ neu erklingen. 


Eigtgeftalten. 


Eine Oſterbetrachtung. 
Bon Dr. F. Zoepfl, Mindelheim. 


m Dunkel des Grabes ſaß lichtumfloſſen der Engel des Herrn 
und verkündete den Frauen die über alles frohe Botſchaſt: 
„Den ihr ſucht, er iſt nicht mehr hier; er If auferſtanden. 
Gehet hin, ſaget es ſeinen Jüngern, ſaget ihnen, er wird ihnen 
nach Galiläa vorausgehen; dort werden fie ihn treffen und 
ſeiner Gegenwart ſich en“. Und wie es der Engel e 
geiagt, fo erfüllte es ſich. Befreit von den Feſſeln des Todes, 
efreit von aller Laſt der Vergänglichkeit, verklärt durch Leiden 
und Wunden, durch Gehorſam und Liebe — ſo ging der Herr 
ſeinen kleingläubigen Jüngern voran nach Galiläa. So, als 
der Todüberwinder, als der Erlöſer und Beglücker der Menſchen, 
fo zog er vor ihnen her, als fie nach dem Pfingfifefte die Fahrt 
in unbekannte Welten antraten. Auf dieſe Lichtgeſtalt blickten 
fie hin, als fie gebunden vor dem Synedrion ſtanden und im 
Gefängnis ſchmachteten; auf ihn, den Verklärten, blickten ſie 
voll Vertrauen, als fie einſam durch Wüſtenſand und Waldes⸗ 
dunkel wanderten; auf ihn ſchauten fie im Getöſe und in der 
Sündhaftigkeit der Großſtadt, in der Nacht eigener Verzagtheit 
und Ratloſigkeit. Und der Blick auf dieſe Lichtgeſtalt machte fie 
ſtets wieder mutvoll, ficher und froh. Und fiehe, welch ein 
Wunder da heimlich geſchah! Der ſtete Blick auf dieſe Licht⸗ 
Se das Leben in ihm und mit ihm verklärte ihre eigene 
eele, fie wurden ſelbſt zu Lichtgeſtalten, zu opferfrohen, mild- 

„ großen Menſchen, zu Helden edelſter Menſchlichkeit. 

Wer in ihre Nähe kam, ward eigener Weiſe ergriffen; er fühlte, 
daß unter dieſem ſtaubigen Wanderkleid ein ſelten großes Herz 
n er vernahm aus ihren einfachen, ungelenken Worten 
den Geiſt Gottes ſelbſt; er ſah in dieſen milden, klaren Augen 
ein heiliges, großes Licht leuchten — Morgenglanz der Ewig⸗ 
keit. Und wie die Sonne in der Frühlingszeit Leben weckt und 


Leben wecken muß, ſelbſt in den verborgenſten Gründen — einen 


geiſtigen Frühling trugen fie hin, wohin fie kamen; göttliches, 
ewiges Leben ſproßte auf in dem von Parteihaß zerriſſenen 


Judenlande, in dem mammoniſtiſchen Rom, in dem geiſtesſtolzen 
und doch jo geiſtesarmen Athen, in der finnlich ſchwülen Luft 
von Korinth und Epheſus; und ehe ein Menſchenalter vergangen 
war, ſtiegen wieder reine Gebete empor zum Vater des Lichtes; 
da hatte die Welt wieder makelloſe Jungfrauen und ſorgliche 
Mütter, ehrliche Beamte und treue Dienſtboten, mitleids volle 
Reiche und geduldige Kranke. „Das Reich Gottes iſt erſchienen“, 
jubelte man hier und dort, „Chriſtus herrſcht in der Welt und 
nicht mehr der Cäſar, Gott und nicht mehr Venus und nicht 
mehr Mammon“. Und die die Welt umgewandelt — ſie hatten 
kein Schwert geführt und keine Aufſtände erregt und keine 
Morde befohlen. Sie hatten gepredigt; aber den Erfolg ſicherte 
ihren Worten die Macht ihrer durch Jeſu Geiſt herrlich ver⸗ 
klärten Per ſön lichkeit. 

Oſtern iſt's wieder geworden in unſerm Heimatland. Die 
riſſigen Weiden am Bache ſchlagen wieder aus, die Lerchen fingen 
ihre alten Lieder, im grünenden Anger tummeln ſich wieder die 
weißen Lämmlein, mächtig ergreifend geht das altvertraute 
Oſterläuten durch die Welt, hin über die Dächer und Türme der 
Großſtadt, 05 ber die ſproſſenden Wälder, hin über unſere 
reichen Dörfer. Es iſt das alte Oflern, das die Erde feiert, 
das fie feierte vor 100 und vor 1000 Jahren, das gleiche Oſtern, 
das auch wir vor wenigen Jahren noch immer ſo glücklich und 
nie ohne innere Erhebung gefeiert haben. Wer möchte aber 
heute des Lerchenwirbels und des Amſelſchlages ſich freuen? 
Wem käme das Halleluja heuer ſo frei und befreiend aus der 
Bruſt? Wen könnte das Kinderlachen hineinſingen in eine 


glückliche Oſterwelt ? | 


Kinder, ach ihr bleichen Kinder, ihr ſeid es ja, an denen 
unſere Oſterfreude krankt, ihr, weil wir euch nur eine traurige, 
zukunftsarme Heimat übergeben können. Zerriſſen das Reich, 
beſchmutzt der deutſche Name, verſklavt das einſt ſo freie Volk, 
dahin unſer Reichtum; und was das Trübſte und Niederdrückendſte 
iſt von allem — krank die einſt ſo lichte, friſche Seele unſeres 
Volkes. In einem großen, ja man darf ſagen, ſehr großen Teile 
des Volkes kein Bewußtſein unſerer tiefſten Not, wenig Wille 
zum Aufbauen, nichts von Helfen, Sichver ſtehen, Eingreifen. 
Haben und Genießen, Geld und Macht, was ſchiert uns das 
Morgen? — fo lacht es irre durch die Ruinen unſeres natio- 
nalen Lebens. 

Soll Deutſchland und mit ihm Europa in Trümmer 
N Soll es verloren gehen an Selbſtſucht und Genuß und 

nverſtand? Soll es kein Oſtern mehr geben für dies Land, 
einſt fo herrlich und groß? Schwer wie Karfreitagsdunkel 
legen ſich dieſe Gedanken gerade zur Oſterzeit auf die Seele. 
Doch nein, es muß und wird ein Auferſtehen geben! Weß 
Auge nicht ganz umdüſtert iſt von Karfreitagstrauer, der ſieht 
ja bereits, daß es durch manche Seelen wie ein Erwachen 
aus dem langen Schlafe geht, wie ein Ahnen, daß die verzweifelten 
Verſuche der Revolutionszeit, die Streiks, Demonſtrationszülge, 
Parteibildungen die Lage nicht beſſern, ein Ahnen auch, daß 
mit Geſetzen und Landtagsbeſchlüſſen allein das Heil nicht ge- 
ſchaffen wird. Wie eine Offenbarung dämmert es vor manchem 
Auge, daß vor allem die Seele des Menſchen gelöſt werden 
muß aus den Feſſeln des geiſtigen Todes, aus den Feſſeln des 
Mammonismus und der Selbſtſucht, daß die Seele des Menſchen 
vor allem wieder erfüllt werden muß mit Lebensernſt und 
Pflichtbewußtſein, mit Glauben und Hoffen und Lieben, mit 
Licht vom Oſtertag. Ja, das iſt die Rettung: jede Menſchen⸗ 
ſeele muß Chriſti werden, in jeder Menſchenſeele muß Chriſtus 
auferſtehen. 
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Doch wer erweckt Thriſtus in den Herzen der Menſchen? 
Wo iſt das Zauberwort, das dieſe erſtarrte, faſt erſtorbene 
Wintererde neu belebt? Manches iſt ſchon verſucht worden. 
Volkshochſchulen, Büchereien, Bildungsabende — die Worte 
zeigen uns 8855 Bemühen auf; fie zeugen aber auch von 
ſtarken Mißerfolgen. Nein, das Wort, das Wiſſen allein tut es 
nicht, hat es noch nie getan. Das Volk ahnt dunkel ſelbſt, 
was ihm mangelt und was es heute bedarf: es ruft nach 
großen Menſchen, nach Führern. 

Lichtgeſtalten, Menſchen, in denen Gottes Geiſt 
ſel bſt R müſſen wieder durch unſer Volk 
gehen. Unſere Vorfahren laſen tagtäglich in der abendlichen 
Feierſtunde ihre Heiligenlegende. An jeder Wegecke war ein 
Bild des Gekreuzigten aufgerichtet; an jedem Brücklein, unter 
jedem Torbogen grüßte den Wandergeſellen eine Heiligenſlatue. 
Was ſie auf der Bühne ſchauten, war nicht Verherrlichung eines 
feigen Selbſtmordes, nicht Konverſation über irgendeine pſychiſche 
Abnormität, es war das Ringen und Siegen eines ſittlichen 
Helden. Auf Schritt und Tritt begegneten ſie Lichtgeſtalten 
und Licht ſtrömte über auf ihre eigene Seele; ſie wurden gerade, 
edle Menſchen, und glücklich war das Land, das ſie beherbergte, 
glücklich, auch wenn Kriege und Krankheiten darüber hinwegraſten. 

Die Lichtgeſtalten der chriſtlichen und der 
deutſchen Vergangenheit müſſen wir mehr als bis 
her unſerem Volke und namentlich unſeren Kindern 
lebendig machen. Wir haben unſere Kinder vielleicht zu 
einſeitig mit Krieg und Kriegsläuften, mit Entdeckern und Er⸗ 
oberem bekanntgemacht; wir haben auf öffentlichen Plätzen die 
Reiterſtandbilder der Franzoſen⸗ und Türkenbeſieger aufgeſtellt. 
Es wäre gewiß eine kindiſche Uebertreibung, wollte man ſich 
nicht auch tapferer Kriegstaten und unerſchrockener Schlachten⸗ 
helden freuen. Aber lauter muß das Preislied anderen Helden 
erſchallen, den verſchollenen Helden des Alltags, den Helden der 
Menſchlichkeit. Als Lichtgeſtalten ſollen ſie durch die Träume 
unſerer Jugend gehen, ſie, die da Tag um Tag 12, 14 Stunden 
in rauchiger Werkſtatt ſchwitzten und unverdroſſen ſchafften 
und ſchafften, um ihre ſechs Kinder nähren und kleiden zu 
können und die keinen anderen Lohn heiſchten, als die trauliche 
Feierſtunde im Kreiſe der Ihrigen; ſie, die in Zeiten der Not 
keinen Anreiz zur Vermögensbildung ſahen, ſondern ihre Vor⸗ 
räte um billiges Geld unter die darbenden Mitmenſchen brachten, 
die Frauen, die ſich abrackerten in der Sorge um Mann und 
Kinder und die ganze Familie durch die Kraft ihres heiteren 
Mutes trugen. Millionen ſolcher Lichtgeſtalten hat unſer Volk 
fein eigen genannt. Selten hat ihnen ein Künſtler ein Stand- 
bild geformt, wenige Gelehrte haben ſich um ihre Geſchichte be⸗ 
müht, dann und wann nur hat ein Dichter der „Waſchfrau“ 
ein Preislied geſungen. Weckt fie auf, dieſe vergeſſenen Licht- 
geſtalten, ihr Lehrer, ihr Prieſter, ihr Volksfreunde; forſcht in 
den verſtaubten Pfarrbüchern, in den vergilbten Gemeinde⸗ 
chroniken, in den Erinnerungen von Großvater und Großmutter. 
Es kann nicht ohne tiefſten Eindruck auf die Buben und Mädchen 
bleiben, wenn ihr ihnen erzählt von dem und jenem Arbeiters⸗ 
mann, der durch die Straßen ihres Ortes einſtens ging, ge⸗ 
ſchmückt mit der unſichtbar ſchimmernden Krone edlen Menfchen- 
tums. Mit ſolchen Erzählungen, die wahrhaft frohe Botſchaften 
find, ſollen die Leſebücher unſerer Jugend, ſollen die Bücher 
unſerer Volksbibliotheken gefüllt werden. 

Doch notwendiger iſt noch, daß lebendige Licht ⸗ 
geſtalten durch unſere Städte und Dörfer gehen. 
Wir ſtaunen heute noch, was die ungelehrten hebräiſchen Männer 
einſt vermochten; wir ſtaunen, wie ein Franziskus, eine Katharina 
einem ganzen Zeitalter den Stempel ihres Geiſtes, nein, den Stempel 
Gottes aufzudrücken vermochten. Sollte die Macht eines edlen, großen 
Menſchen heute weniger ſtark ſein? Sollte die Sonne der Seelen, 
Chriſtus, heute weniger imſtande ſein, Licht und Leben zu wecken? 
Nein, es kann auch heute nicht ohne Wirkung bleiben, wenn einer 
Familie ein Mann vorſteht, ehrlich, klar, demütig vor Gott, 
hilfsbereit gegen jedermann. Es kann auch heute nicht ohne 
tiefſte Wirkung bleiben, wenn die Kinder einer Klaſſe Tag für 
Tag eine edle, pflichttreue, für alles Hohe begeiſterte Lehrerin 
vor ſich haben. Es können auch heute noch zehn, zwanzig 
durchaus chriſtliche Männer ein Sodoma retten, retten durch 
das Licht ihrer reinen Seelen. Still und unvermerkt werden 
fie das Böſe verdrängen und Platz ſchaffen für Gott. Licht⸗ 
geftalten! Das iſt der Sehnſuchtsruf der Gegenwart. 
Lichtgeſtaltenl Das iſt der Gottesruf an die Chriſten 
von heute. 


Wie aber können die Chriſten dieſe dringende Aufgabe 
der Zeit erfüllen, wie können ſie Lichtgeſtalten werden? Nicht 
anders denn durch vertrauensvollen, ſteten Blick auf den, der 
einſt verklärt den Apoſteln voranzog. Viele Chriſten haben 
heute den Blick auf ihn verloren, auch ihr Auge iſt gebannt 
durch den gleißneriſchen Glanz der Erdengüter. „Lumen Christi“, 
ruft der Diakon am Karſamstag unter das Volk, „Chriſtus ſei 
euer Licht!“ Chriſten, Brüder, verklärt von Liebe und Leid 
und Opfermut entſteigt der Heiland dem Grabe und zieht vor 
uns her. Wieder ergeht der Ruf an ſeine Getreuen auf Erden: 
„Helft eine in Not und Elend verſunkene Welt retten!“ Ihm nach 
mit frohem Mut, mit heller Hoffnung! Das Licht iſt ſtärker 
denn die Finſternis, der Frühling mächtiger denn der Winter, 
Chriſtus mächtiger denn Tod und Verderben. 


. 


eee 
Der katholische Adel Dentſchlands und die Politik, 


Von Alois Fürſt zu Löwenſtein. 


er Verein katholiſcher Edelleute Deutſchlands hat in ſeiner 

Sitzung zu Münſter am 24. Februar einen bedeutſamen 
Beſchluß gefaßt, über den die „Köln. Volkszeitung“ in ihrer 
Nr. 165 folgendes berichtet: 


„In einer zahlreich beſuchten Verſammlung des Vereins 
katholiſcher Edelleute Deutſchlands in Münſter am 24. Februar 1920 
kam auch die politiſche Lage zu eingehender Ausſprache. All⸗ 
feitig war man ſich darüber einig, daß der katholiſche Adel auch 
in der neuen Zeit an den Grundſätzen feſthalten wolle und 
müſſe, welche Ketteler, Mallinckrodt, Schorlemer⸗Alſt, Droſte⸗ 
Viſchering, Franckenſtein, Balleſtrem, Galen und Hertling ver⸗ 
treten haben. Vollkommene Einigkeit beſtand unter allen Be⸗ 
teiligten weiter darüber, daß der katholiſche Adel, getreu feiner 
Ueberlieferung, im kirchlich religiöſen und im national⸗deutſchen 
Intereſſe nur ſolche Abgeordnete durch ſeinen Einfluß unter⸗ 
ſtützen könne, welche ſich verpflichten: 

1. Die Wiederherſtellung des chriſtlichen Charakters des 
öffentlichen Lebens und Staates mit allen Mitteln zu erſtreben. 

2. Die natürliche Freiheitsſphäre der einzelnen und der 
menſchlichen Verbände, zumal der Familie, ſowie die Freiheit 
der Kirche gegen angemaßte Uebergriffe ſeitens des omnipotenten 
Staates oder ſonſtiger Stellen zu ſchützen, insbeſondere den 
Grundſatz der Unterrichts freiheit zu verteidigen. 

3. Den Charakter der Geſellſchaft und des Staates als 
eines lebendigen Organismus aus grundſätzlich gleichberechtigten 
Gliedern, entſprechend den an Leo XIII., anzuerkennen und 
jede Form der Klaſſenherrſchaft abzulehnen. 

4. Den bundesſtaatlichen Charakter des Reiches zu wahren. 

5. Den monarchiſchen Gedanken zu pflegen und die Wieder⸗ 
5 der Monarchie auf legalem Wege grundſätzlich zu 
erſtreben. 

6. Den Ausbau des Wirtſchaftslebens nach den Grundſätzen 
des chriſtlichen Solidarismus unter der Herrſchaft der ſozialen 
Gerechtigkeit anzuſtreben; die im Naturrecht begründete Einrich- 
tung des Privateigentums zu ſchützen und die Steuerlaſt unter 
Ablehnung jeder Vermögensvernichtung und Sozialiſierungs⸗ 
tendenz nach Maßgabe der wirtſchaftlichen Leiſtungsfähigkeit zu 
verteilen. 

7. Eine entſchieden deutſch⸗ vaterländiſche Geſinnung zu 
pflegen und das Kleinod der nationalen Ehre und Würde als 
letztes und koſtbares Erbe einer großen ſtolzen Vergangenheit zu 
ſchützen und zu erhalten. 

8. In der praktiſchen Politik die Grundſätze des ewigen 
Rechts und der Gerechtigkeit, ſowie die Prinzipientreue den Ge⸗ 
ſichtspunkten augenblicklicher Opportunität weit voranzuſtellen. 

9. Vollkommene perſönliche Integrität und Uneigennützig⸗ 
keit der Abgeordneten zu fordern und die Beamtenſtellen ledig ⸗ 
lich nach Maßgabe der Tüchtigkeit und der perſönlichen Eignung 
zu beſetzen. 

10. Den Einfluß raſſefremder Elemente als der Haupt⸗ 
träger des verderblichen Wuchergeiſtes, der Korruption und des 
arbeitsloſen Gewinnſtrebens aus dem öffentlichen Leben Deutſch⸗ 
lands möglichſt auszuſcha ten. 

Alle Abgeordneten, welcher Partei ſie auch angehören 
mögen, welche dieſe Grundſätze anerkennen, dürfen der Unter⸗ 
ſtützung ſeitens des katholiſchen Adels ſicher fein.” 


— —————— ͤ up—ͤ—— 
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Die „K. B.“ hält einige der Proprammpunkte für „ſicher 
bedenklich“ und beurteilt den ganzen Vorgang als eine offen⸗ 
ſichtliche Aktion gegen die Politik der Zentrumsfraktion im 
neuen Deutſchland. Dieſem Urteil kann ich mich nur in ſeinem 
zweiten Teile mit Vorbehalten anſchließen. Als Angehöriger 
der Zentrumspartei und früheres Mitglied der Zentrumsfraktion 
des Reichstages glaube ich jeden der Programmpunkte unter- 
ſchreiben zu dürfen, wenn ich auch deren Wortlaut nicht unein⸗ 
geſchränkt für glücklich gewählt halte. Dies möchte ich wenig ⸗ 
ſtens vom 1. Punkte ſagen: „Wiederherſtellung des chriſtlichen 
Charakters des öffentlichen Lebens“. Trug denn das öffentliche 
Leben Deutſchlands vor dem Umſturz „chriſtlichen Charakter“? 
War es ein chriſtlicher Staat, der gegen den heldenhaften Wider⸗ 
ſtand der Mallinckrodt, Schorlemer und anderer Leuchten des 
katholiſchen Adels den Kulturkampf führte? Aber wahr iſt, daß 
das neue Deutſchland einen gewaltigen Ruck weg gemacht hat von 
jedem Chriſtentum und man wird das Streben freudig begrüßen, 
dem der 1. Punkt des Münſterer Programms Ausdruck gibt. 

Punkt 5 ift meiner Anſicht nach durchaus nicht unvereinbar 
mit den Grundſätzen eines Mitgliedes der heutigen Zentrums- 
fraktion — vom alten Zentrumsprogramm gar nicht zu ſprechen. 
Denn die Verfaſſung ſtellt den Grundſatz der abſoluten Volks⸗ 
ſouverenität auf und ſomit kann das Volk auch über die Staats- 
form entſcheiden. Wiederherſtellung der Monarchie auf legalem 
Wege darf daher auch der anſtreben, der ſich auf den Boden der 
Verfaſſung geſtellt hat. Eine Bemerkung noch zu Punkt 10. 
Das Zentrum hat bisher jeden Antiſemitismus abgelehnt. 
Die Erfahrungen der letzten eineinhalb Jahre werden aber auch 
dem Zentrumsmann den Wunſch erlauben, „den Einfluß raſſe⸗ 
fremder Elemente aus dem öffentlichen Leben Deutſchlands 
möglichſt auszuſchalten“. Im Lichte der Münchner Räteregierung 
z. B. betrachtet, wird dies niemand — der ehrlich ⸗deutſche Jude 
am wenigſten — als rohen Antiſemitismus verurteilen können. 

Bedenklich ſcheint mir vielmehr etwas anderes: der Schluß⸗ 
ſatz der Kundgebung. Sollen wirklich alle Abgeordnete, welcher 
Partei fie auch angehören, die Unterſtützung des katholiſchen 
Adels finden, ſofern ſie nur die Münſterer Grundſätze anerkennen? 
Gemeint kann wohl nur ſein, daß jede Partei, die ſich zu 
dieſen Grundſätzen bekennt, unterſtützt werden fol. Die Ber- 
hältniswahl ſtellt den Wähler nicht mehr dem einzelnen Kandi⸗ 
daten, ſondern der Partei gegenüber, die die Liſten aufſtellt. 
Die Verpflichtung eines einzelnen Abgeordneten auf ein be- 
ſtimmles Programm würde daher wenig bedeuten. Dazu kommt, 
daß in einem parlamentariſch regierten Staat viel mehr noch 
wie bisher die Partei, die Fraktion entſcheidet, nicht deren ein- 
zelnes Mitglied. 

Welche unferer Parteien aber könnten das Münſterer 
Programm unterſchreiben, ohne ihre Vergangenheit zu ver⸗ 
leugnen? Nach meiner Anſicht kann dies nur das Zentrum und 
vielleicht die deutſchnationale Fraktion. Vielleicht. Werden die 
Altkonſervativen die Lehren Leo XIII. als Grundſätze des 
Staatsbaues anerkennen? (Punkt 3). Werden ſie das Wirt⸗ 
ſchaftsleben nach den Grundſätzen des chriſtlichen Solidarismus 
ausbauen wollen? (Punkt 6.) Angenommen, ſie tun es, hat 
dann der katholiſche Adel die Gewähr, daß dieſe Partei, wenn 
er ihr feine Stimme gibt, alles tut, was er von feinen Ge⸗ 
wählten verlangen muß? Auch zur Zeit des Kulturkampfes 
hätten die Konſervativen der Forderung zugeſtimmt, daß die 
Freiheit der Kirche gegen angemaßte Uebergriffe ſeitens des 
omnipotenten Staates zu verteidigen ſei. (Punkt 2) Aber wer 
hat damals die blutig verletzte Freiheit der katholiſchen Kirche 
verteidigt, verteidigt auch gegen die Konſervativen? Doch nur 
das alte Zentrum! Und Hand aufs Herz — wer würde heute 
die Freiheit der katholiſchen Kirche im Reichstag verteidigen? 
Ich beſtreite den Konſervativen durchaus nicht die volle Ehr⸗ 
lichkeit, wenn ſie den 2. Punkt des Programms unterſchreiben. 
Aber fie ſtehen der katholiſchen Kirche, ihrer Weſenheit, ihren 
Inſtitutionen, ihren Rechten ganz anders gegenüber als das 
Zentrum, das ſeit Beſtehen des Deutſchen Reiches die einzige 
politiſche Vertretung der Katholiken geweſen iſt. 

Auch in Zukunft bleibt das Zentrum (für Bayern die 
Bayeriſche Volkspartei) die einzige politiſche Vertretung der 
deutſchen Katholiken, wenn es gilt, die Sache Gottes zu ver⸗ 
teidigen, die für uns Katholiken doch einzig und allein in der 
katholiſchen Kirche die berufene und befähigte Hüterin findet. 
In treuer Waffenbrüderſchaft wollen wir mit allen zuſammen⸗ 
ſtehen, die an Chriſtus A und ſein Sittengeſetz zur Grund⸗ 
lage aller menſchlichen Einrichtungen machen wollen. Aber aus 


bitterer Erfahrung wiſſen wir, daß wir auf uns ſelbſt angewieſen 
bleiben, wenn die Wirkungsfreiheit unſerer Kirche in Gefahr iſt. 

Für jeden aber, dem der Himmel höher ſteht als die Erde, 
muß es klar ſein, daß hier der entſcheidende Punkt liegt. So 
lebenswichtig die Staatsform, die Geſellſchaftsordnung, das 
Wirtſchaftsleben auch find, unendlich überragt fie das Verhält⸗ 
nis der Menſchheit zu Gott. Mehr denn je gilt das für den 
Wiederaufbau Deutſchlands — des Staates wie des Volkes. 
Die Gretchenfrage an Fauſt: „Wie haſt du's mit der Religion?“ 
— das iſt der Programmpunkt, der für die nächſte und alle 
künftigen Wahlen der entſcheidende ſein muß. 

Der einzige iſt er aber natürlich nicht. Die Partei, die 
meine Stimme haben will, muß auch in den rein politiſchen 
und wirtſchaftlichen Fragen ad fo gefinnt fein, wie es 
meiner Ueberzeugung nach das Staatswohl erfordert. Darum 
hat auch der katholiſche Adel das volle Recht, von denen, die 
er wählen ſoll, zu erfragen, wie ſie ſich zu ſeinen Grundſätzen 
ſtellen. Und wenn der in Münſter verſammelte Adel die Grund⸗ 
ſätze aufſtellt, deren Bekenntnis er von den Abgeordneten ver⸗ 
langt, ſo iſt das ſein Recht, ja es iſt dankenswert, daß er es 
getan hat. Die Aufſtellung dieſer Grundſätze bedeutet auch 
keine Aktion gegen das Zentrum, denn ein Zentrumsprogramm, 
das dieſen Grundſätzen widerſpräche, kenne ich nicht. Ja, im 
weſentlichen kann man wohl ſagen, es iſt das alte Zentrums⸗ 
programm, das hier in anderer Faſſung erſcheint. 

Wohl aber mag die Münſterer Kundgebung als Kritik der 
Politik der Zentrumsfraktion der Nationalverſammlung ge⸗ 
meint ſein. Ich war ſelbſt nicht dabei, habe auch keinen authen⸗ 
tiſchen Bericht erhalten, aber der Eindruck einer Kritik iſt vor⸗ 
handen. In ihrer Nr. 203 kommt die „K. V.“ auf die Sache zu⸗ 
rück und bringt eine Veröffentlichung des Grafen zu Stolberg⸗ 
Weſtheim im Weſtfäliſchen Volksblatt. Darin iſt beſtätigt, daß 
die Teilnehmer der Verſammlung an den alten Zentrumsgrund⸗ 
ſätzen feſthalten wollen, aber einig find in Mißbilligung der 
Entwicklung der Zentrumspartei. Dieſe Mißbilligung ſcheint 
beſonders ausgedrückt worden zu ſein in den Punkten 4 und 5, 
dem Schluß des Punktes 6, vielleicht in Hinblick auf den Friedens. 
ſchluß in Punkt 7 und in Hinweis auf eine inzwiſchen erledigte 
Perſonenfrage in Punkt 9. Alle Vorwürfe, die der heutigen 
Zentrumspolitik gemacht werden, ſcheinen im 8. Punkt zufammen- 
gefaßt, worin Prinzipientreue verlangt wird. 

ch will es ganz dahingeſtellt ſein laſſen, inwieweit die 
Kritik berechtigt iſt und die Kritiker nur daran erinnern, daß 
die Politik jederzeit — auch unter Windthorſt und feinen präch⸗ 
tigen Mitarbeitern aus dem katholiſchen Adel — die Kunſt des 
Erreichbaren war. Wiederhole aber meine Anſicht, daß auch 
die heutige Zentrumsfraktion bereit fein dürfte, das ganze Pro⸗ 
gramm zu unterſchreiben, mit Ausnahme vielleicht der Forderung 
nach Pflege des monarchiſchen Gedankens und des Strebens 
nach Wieverherſtellung der Monarchie auf legalem Wege. Ich 
will nicht annehmen, daß das abenteuerlich begonnene und 
ruhmlos beendete Unternehmen des Herrn Kapp einen ernſten 
Anhänger der Monarchie wankend gemacht hat. Aber man ſagt 
mir, daß einige Mitglieder der Zentrums fraktion ſich grund ⸗ 
ſätzlich von der Monarchie losgeſagt haben. Wie das mit dem 
alten Zentrumsprogramm vereinbar ſein ſoll, iſt mir allerdings 
nicht faßlich. Etwas ganz anderes iſt es, ſich zu ſagen, daß 
heute die Wiederherſtellung der Monarchie noch nicht möglich 
iſt und daß ſie nur auf legalem Wege erfolgen darf. Wieder⸗ 
herſtellung auf legalem Wege iſt nur möglich, wenn das deutſche 
Volk in einer Mehrheit zu der Einſicht kommt, daß in der 
republikaniſchen Verfaſſung fein Heil nicht liegt. Dieſe Auf⸗ 
faſſung der Frage dürfte die große Mehrheit der Zentrums⸗ 
abgeordneten teilen und dann deckt ſie ſich mit der Münſterer 
Forderung, auch wenn die Fraktion als ſolche Bedenken haben 
ſollte, den 5. Programmpunkt heute zu unterſchreiben. 

ch ſehe auch in der Kundgebung des Münſterer Adels 
viel weniger die Kritik als eine ernſte Mahnung einer immer 
noch gewichtigen Klaſſe bisher treuer Zentrumswähler an ihre 
Vertreter und eine offene Darlegung der Bedingungen, unter 
denen ſie ſich bereit erklären zur Mitarbeit. Da dieſe Beding⸗ 
ungen dem alten Zentrumsprogramm entſprechen, dürfen die 
Abgeordneten ſie nicht leicht nehmen. Auf denſelben Standpunkt 
habe ich mich geſtellt, als ich auf dem letzten Parteitag des 
Zentrums mich bereit erklärte, das Amt eines ſtellvertretenden 
Vorſitzenden zu übernehmen — ich erwähne das, weil die „K. V.“ 
in ihrer Nr. 165 in ſehr freundlicher Weiſe meine dortige Haltung 
in gewiſſen Gegenſatz zur Münſterer Kundgebung bringt. Ich 
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erklärte damals: „Die alten gentrumsgrundſätze in der neuen 
geit zur Wirkung bringen — in dieſem Sinne nehme ich die 
hl an.“ Was in der 


Erſtens nur die Partei unterſtützen, die den Beweis erbracht 
t, daß ſie die Freiheit unſerer hl. Kirche fördert und gegen jede Be⸗ 
chränkung verteidigt, damit die Kirche ihre Ewigkeitskräfte unge, 
hindert in den Dienſt der Geſundung des Volkes und des Staats- 
weſens ſtellen kann. Zweitens in dieſer Partei mitarbeiten: Fühlun 
nehmen mit den zuſtändigen Parteiorganiſationen, um bei der Auf⸗ 
ſtellung der Kandidatenliſte gehört zu werden; am Wahlkampf teil⸗ 
nehmen, die Verſammlungen beſuchen, für die Partei reden und 
werben, wem das gegeben iſt; dafür ſorgen, daß auch wieder einige 
Mitglieder des Adels in die Parlamente kommen und dort be⸗ 
ſtimmenden Einfluß auf die Politik der Fraktion zu gewinnen ſuchen. 
Es mag mehr wie eine Partei geben, in die der Adel 
paßt. Aber es gibt heute nur eine Partei, die für das katho⸗ 
liſche Volk paßt. Und der katholiſche Adel gehört zum katho⸗ 
liſchen Volk, als Führer auch heute noch. 
* * 


® 

Dieſe Ausführungen wurden geſchrieben, bevor die Ver⸗ 
einbarungen veröffentlicht waren, welche Vertreter der Mehr⸗ 
heitsparteien mit der „Leitung des Generalſtreiks“ abgelätoffen 
haben; Vereinbarungen, in denen den am Generalſtreik beteiligten 
Organiſationen beſtimmender Einfluß auf die Geſetzgebung ein⸗ 
geräumt wird (in einem parlamentariſch regierten Staat!) und 
worin eine Reihe von Forderungen des ſozialen Radikalismus 
um Regierungsprogramm erhoben werden. Den Zeitungen zu⸗ 
folge hat die Zentrumsfraktion dieſe Vereinbarungen gebilligt. 
Daß dies nur im Drange der Not des Reiches geſchehen iſt und in 
der Ueberzeugung, damit zu retten, was noch zu retten iſt, bezweifle 
ich nicht. Aber die allernächſte Entwicklung wird erſt zeigen müſſen, 
ob die Zentrumsfraktion noch eine Politik treibt, die das katholiſche 
Volk unterſtützen darf. Der Ruf nach einer neuen Partei, den 
ich bisher entſchieden bekämpft habe, wird verſtärkt erhoben 
werden. Gott erhalte uns das alte Zentrum! 
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3wei Berliner Wochen. 


Eine Woche des Schreckens, eine Woche der Geduldsprobe. 
Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Veni, vidi, victus sum, könnte Kapp fagen, wenn er noch 
weiter Luſt verſpürte, eine mißlungene Kopie von Cäſar zu 
liefern. Sein Handſtreich war ſchnell inſzeniert, aber glücklicher. 
weiſe auch ſchnell geſcheitert. Ein Huſarenritt auf ſtolzen Roſſen zu 
einem Tor herein; nach fünftägiger Einquartierung auf Flüchtlings⸗ 
rappen zum andern Tor hinaus. Wenn nur die Nachwehen des 
Putſches ebenſo ſchnell verſchwinden wollten wie ſein Urheber. 

Während der Schreckenswoche waren die Berliner ein ⸗ und 
abgeſperrt; wir wußten nicht, wer uns eigentlich regiert, und 
wußten noch weniger von den Ereigniſſen in der Welt. Wir 
gedachten unſerer Brüder in München, die noch bitterere Tage 
in ihrer Rätezeit durchzumachen hatten. Wir dachten auch an 
die Pariſer, deren „Lichtſtadt“ 1 des Krieges ebenſo 
in Dunkel und Unſicherheit lag, wie jetzt die Berliner Straßen 
mit den ſtreikenden Gaslaternen. Auch mit dem belagerten 
Paris von 1870 drängte ſich die Aehnlichkeit auf. In zwei recht 
fatalen Punkten: erſtens drohte bei längerem Stillſtand von 
Eiſenbahnen und Fuhrwerken die Hungersnot; zweitens pochte das 
Geſpenſt der „Commune“ an das Berliner Tor. 

War das nur eine Ausgeburt der gereizten Phantafie? 
Nein, die Extremen arbeiten tatſächlich ſich gegenſeitig in die 
Hände. Gegen die Militärdeſpotie ſetzte der Generalſtreik ein, 
und der Generalſtreik mußte die Kommuniſten ermuntern zu dem 
Verſuch, die Macht an ſich zu reißen. Was zur Abwehr von Kapp 
veranſtaltet war, ſollte zur Erprefjung gegenüber der alten Regierung 
und den Mehrheitsparteien ausgenützt werden. Aus der geglückten 
Defenſive zur kühnen Offenſive! In den Beratungen der ſozia⸗ 
liſtiſchen Gewerkſchaftskommiſſton und der angeſchloſſenen Ver⸗ 
bände wußten die Unabhängigen wieder die Führung zu ge⸗ 
winnen. Man beſchloß, die Aufhebung des Streiks von drei 
radikalen Bedingungen abhängig zu machen: 1. Errichtung einer 


. 


f . Arbeiterregierung, 2. Aufhebung aller bisherigen 
„Wehren“ und ausſchließliche Bewaffnung einer Arbeiterwehr, 
3. entſcheidende Mitwirkung der Gewerkſchaften bei der Neu⸗ 
regelung der politiſchen und wirtſchaftl Verhältniſſe. Die alte 
Regierung ließ ſich des lieben Friedens halber auf Verhandlungen 
ein, und zum Schluſſe der erſten ickſalswoche war man end 
lich in Tag- und Nachtſitzungen zu einer Vereinbarung mit den 
Gewerkſchaften gelangt, in neun langen Punkten. Den urſprüng ⸗ 
lichen Forderungen waren die ſchlimmſten von den Giftzähnen 
ausgebrochen; die Souveränität der Volksvertretung wurde 
wenigſtens formell anerkannt; für die Neubildung der Regierung 
wurde nur die „Verſtändigung“ mit den Arbeiterorganiſatisnen 
vorgeſehen, und der „entſcheidende Einfluß“ auf die wirtſchaftlichen 
und ſozialen Geſetze beſchränkt. Als Verſöhnungsopſer wurde 

ſchließlich den Radikalen die Miniſter Noske und Heine geſchlachtet. 

Wie eine Ironie des Schickſals mutete es an, daß zum 
Abſchluß dieſes Zwiſchenfalles die Fahne des Klaſſenkampfes 
gehißt wurde, während doch die Abwehr der Gegenrevolution 
gerade durch das Zuſammenwirken aller Stände und 
Klaſſen gelungen war. Der Generalſtreik der Arbeiterſchaft hätte 
keineswegs den ſchnellen und glatten Zuſammenbruch der Kapp⸗ 
macht herbeiführen können, wenn nicht das Bürgertum in ſeinen 
weiteſten Kreiſen und namentlich auch die Beamtenſchaft ſich 
an dem paſſiven Widerſtand treu und tapfer beteiligt hätten. 

Die Regierung hatte ſich behauptet in einer ſcharfen Kraft⸗ 
probe. Mußte es nun zu einer Mintiter- und ſogar Regierungskriſis 
kommen? Es kam doch dazu, und fo gerieten wir von einer Woche 
des Schreckens in eine Woche der quälenden Unſicherheit. 

Den Abbruch des Generalſtreiks konnten glücklicherweiſe 
die radikalen Hetzer nicht verhindern, ſondern nur an einigen 
Punkten etwas verzögern. Dafür ſetzte aber die Kriſis in den 
oberen Regionen um fo ſchärfer und um fo zäher ein. Die National- 
verſammlung, die mit Frühlingshoffnungen von Stuttgart nach 
Berlin zurückgekehrt war, mußte immer noch um einen weiteren 
Tag ihre Sitzung verſchieben. 

on dem erſten Ruf nach Neubildung der geſamten Regierung 

kam man beſonnenerweiſe zurück auf den Gedanken, es werde 
wohl eine Ergänzung, alſo eine Umbildung des Kabinetts genügen. 
Bei dem Vergleiche in dieſer Richtung gab es ſchon perſönliche 
und parteipolitiſche Schwierigkeiten. Zum Ueber fluß meldeten 
ſich auch die Vertreter der Berliner Arbeiterſchaft, denen man 
eine gewiſſe Mitwirkung zugeſtanden hatte, mit einem Proteſt 
gegen das Verbleiben des Vizekanzlers und Juſtizminiſters 
chiffer, der angeblich mit den Kappleuten ſich in Verhandlungen 
eingelaſſen habe. Schiffer hat, ſo weit man weiß, ſich und ſeiner 
Regierung nichts vergeben, ſondern nur die Gelegenheit benutzt, 
um die Revolutionäre von ihrer Ausſichtsloſigkeit zu überzeugen 
und zum Ridzug zu bewegen. Die Demokratiſche Partei iſt ſonſt 
wegen Empfindlichkeit und Eigenfinn zu tadeln geweſen; doch in 
dieſem Falle kann man ihr nicht übelnehmen, daß fie ihren Partei- 
genoſſen Schiffer nicht einfach opfern wollte. Im Verein mit den 
anderen Schwierigkeiten gab nun die Frage Schiffer den Ausſchlag 
für eine Geſamtdemiſſion des Reichskabinetts. Wer ſollte nun das 
neue Miniſterium bilden? Bauer, der bisherige Kanzler, verſagte 
und Hermann Müller, der auswärtige Miniſter, ſprang in die Breſche. 
Erſt nach wiederholten vergeblichen Verſuchen gelang ihm die Zu- 
ſammenſtellung ener neuen Koalitionsregierung in der Weiſe, daß 
er, Reichskanzler, einſtweilen Miniſter des Auswärtigen bleibt und 
mit feiner Vertretung im Geſchäftsbereich des Auswärtigen Amtes. 
im Behinderungsfalle den Unterſtaatsſekretär Geſandten v. Haniel 
beauftragt. Die Mehrheitsſoz. ſtellen außer dem Reichskanzler noch 
den Reichswirtſchaftsmin. (Rob. Schmidt) Reichsarbeitsmin.(Schlicke) 
u. Reichsſchatzmin. (Bauer), (die Demokraten den Stellv. d. Reichsk. 
u. Min. d. J. (Koch), Reichswehrmin. (Geßler), Reichsjuſtizmin. 
Dr. Blunck), das Zentrum den Reichsfinanzmin. (Dr. Wirth), 
eich zpoſtmin. (Giesberts), Reichsverkehrsmin. (Dr. Bell), Reichs⸗ 
ernährungsmin. (Dr. Hermes) und Dr. David ohne Portefeuille. 

Es wird Zeit, hohe Zeit, daß wir aus der Unſicherheit heraus⸗ 
kommen. Nicht wegen der Berliner Verhältniſſe, die allmählich 
wieder in das gewohnte Gleiſe lenken. Aber wegen der Zuſtände 
im Reiche. Vor allem muß Abhilfe geſchaffen werden im Ruhr- 
gebiet, wo ein graufiger Bürgerkrieg im Angeſicht des Feindes 
ausgebrochen iſt als Folge der Berliner Revolte. Erſchreckend iſt 
ferner die Sprache in der Pariſer Kammer, wo der Miniſter⸗ 
präſident Millerand wieder ein unerbittliches Zwangs verfahren 
gegen Deutſchland ankündigte, weil er die Hoffnung hat, unter 
dem Eindruck der Militärrevolte die Engländer von der ver- 
ſöhnlichen Richtung wieder abzuziehen. 
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Eine Kilfienseniuklikn Benedikt AV, 


Bon Univ.-Prof. D. Dr. Aufhauſer. 


ine aus tauſend Wunden blutende Welt ſoll geneſen von 
unheilvollen Kriegsfolgen. Noch mehr als die materiellen 
Güter mußten die ge Gaben der Menſchheit unter dem 
verzehrenden Feuer des Völkerhaſſes Schaden leiden, zumal jene 
Kulturfragen, die über die Intereſſen der einzelnen Nationen 
hinaus der allgemeinen Kulturgemeinſchaft dienen ſollen. Für 
un an heute ſeine Stimme erheben, ift eine wenig dankbare 
ufgabe. 

Um ſo freudigeres Echo wird das Wort Benedikt XV. von 
höchſter Warte der chriſtlichen Völkerfamilie zugunſten des unter 
den Kriegsfolgen gleichfalls ſchwer leidenden Miſſionswer kes ge- 
ſprochen “), bei allen, die wahre Völkerverbrüderung und eine 
Wiedererhebung der tief gefallenen Menſchheit aus dem ſittlichen 
Tiefſtand der Gegenwart auf der Grundlage der chriſtlichen 
Lebensauffaſſung ſich erhoffen, finden. 

Mit Worten dankbarer Anerkennung gedenkt der Papſt der 
verdienten Glaubensprediger der vergangenen großen Miſſions⸗ 
epochen, um dann ſcharf umriſſen die Gegenwartsaufgaben aller 
Beteiligten vor Augen zu führen: die Pflicht der Biſchöfe, 
apoſtoliſchen Vikare und Präfekten als eigentliche Seele 
des Miſſionswerkes all die Sorgen und Mühen ihrer Miſſionäre 
zu teilen, die Zahl der Gläubigen, wie der Miſſionsſtationen 
ſtets zu mehren, bereitwillig auch Miſſionäre anderer Orden oder 
Nationen als Mitarbeiter aufzunehmen, mit den Oberen der 
benachbarten Miffionen ſich zu beraten. Veſonderes Augenmerk 
will der Hl. Vater der ungemein wichtigen Frage der Heran⸗ 
bildung eines eingeborenen Klerus geſchenkt wiſſen, der ſelbſt 
einmal fähig ſein ſoll, die Heidenkirche zu leiten. Dazu bedarf 
er einer Vorbildung, wie fie auch der europäiſche Klerus empfängt. 
Die Kirche hat in den verfchiedenen, ſpeziell auch in Rom be⸗ 
ſtehenden Kollegien für die Erziehung eines Eingeborenen ⸗Klerus 
Sorge getragen. f 

Heilige Pflicht der Miſſionäre iſt es, für das himmliſche 
Vaterland Bürger zu gewinnen, nicht für ihr irdiſches Vater⸗ 
land; ſind ſie doch Boten Chriſti, nicht aber Abgeſandte ihrer 
Heimatlande, nur Seelon ſollen ſie gewinnen, nicht irdiſche Güter. 
Die gründliche Ausbildung, derer fie bedürfen, umfaßt beſonders 
Kenntnis der fremden Volksſprachen, vor allem aber Bildung 
und Feſtigung ihres Charakters im Sinne eines heiligmäßigen 
chriſtlichen Lebenswandels. An dem von Urban VIII. gegründeten 
Kolleg der Propaganda fol ein eigener Lehrfluhl für Miſſions⸗ 
wiſſenſchaft errichtet werden.“) 

Allen Chriſtgläubigen legt der Papſt die heilige 
Pflicht ans Herz, am Werke der Heidenbekehrung wenigſtens 
indirekt mitzuarbeiten durch Fürbittgebet und materielle Unter⸗ 
ſtützung mit warmer Empfehlung des Gebets⸗Apoſtolates, des 
Werkes der Glaubens verbreitung und der Kindheit Jeſu, 
des „Werkes des hl. Petrus“ für die Erziehung eines ein⸗ 
heimiſchen Klerus wie der Epiphaniekollekte, damit die katho⸗ 
liſchen Miſſtonen den ſchweren Konkurrenzkampf der Gegenwart 

lücklich beſtehen. Welch tiefe Bedeutung dieſer Bitte des Hl. 
ters zukommt, wird jedem klar, der die gewaltige Veränderung 
der Lage zugunſten des angelſächfiſch⸗amerikaniſchen und damit 
evangeliſchen Miſſionswerkes infolge des Kriegsausganges und 
der Valutafrage bedenkt. 

Worte warmer Anerkennung gelten den Miſſionsſchweſtern 
und ihrer ſegensreichen Tätigkeit in Schule und chriſtlichem 
Liebes werk. 

Den Biſchöfen gilt noch die beſondere Mahnung, die 
Miſſionsberufe in den Diözeſanſeminarien treu zu pflegen, da 
Gott für jeden in die Miſſion gehenden Prieſter der Heimat⸗ 
diszeſe wieder andere Prieſter erwecken wird, um den Prieſter⸗ 
miſſionsbund in ihrem Sprengel einzuführen. Vorläufer 
diefer „Pia unio cleri pro missionibus“ war die 1912 von Prof. 
Schmidlin gegründete Miſſionsvereinigung des Klerus der Diözeſe 
Münſter, dem bald jener von Paderborn, Trier, Straßburg und 
Köln (1910) folgte, wie die Santa Lega Apoſtolica des P. Petazzi 
S. J. 1915 in Italien, der ſich 1916 auch Holland auf Veranlaſſung 
von P. Slijpen hin anſchloß. Der eigentliche Grundſtock für den 


1) Encyklika „Maximum illud sanctissimumgue munus“ vom 
30 Nov. 1919 in Acta apostolicae Sedis 11 (1919). 440-455. 
fte M ünſter wurde 1911 der erſte Lebrſtuhl far katsoliſche Miſſions⸗ 
wiſſenſchaft errichtet, 1918 ein ſolcher auch in München, val. meine Broſchüre, 
„Die Pflege der Miſftonswiſſenſck aft an der Ur iverfität“, Dießen 1920. 


jetzigen Prieſtermiſſtonsbund ſollte jedoch die von P. Manna 8. ]. 
1916 als i Prieſtermiſſionsverein begründete 
und am 31. Oktober des gleichen Jahres vom Papſte ehrend an- 
erkannte Pia unione missionaria del clero unter dem Präſidium 
des Erzbiſchofes Conforti von Parma werden. Kardinal van 
Roſſum drückte ſchon am 19. Juli 1918 den Gedanken aus, dieſe 
Vereinigung zu einem Weltprieſtermiſſtonsbund auszugeſtalten 
und fand am 19. Dezember 1918 die Billigung des Papſtes. 
Juni 1919 zählte die Vereinigung mit ihrem Organ „Rivista di 
Studi Missionari“ in Italien bereits 2500 Mitglieder. Die fünf 
Diözeſen Hollands unter dem Präfibium des Erzbiſchofs von 
Utrecht ſchloſſen ſich als eigene Landesgruppe mit der Viertel⸗ 
jahresſchrift „Het Messiewerk“ alsbald an; ſie zählen heute über 
3000 Mitglieder. 

Von den deutſchen Vereinigungen erklärten am 1. Dez. 1919 
Köln, ſeitdem Trier, Paderborn und Breslau ihren Anſchluß; die 
ſelbſtändige deutſche Landesgruppe ſoll in die Bezirke Köln, 
Breslau und München ſich gliedern und wird mit Gutheißung 
5 5 auch die Diaſpora ⸗Seelſorge als Mitzweck 
umfaſſen. 
Auch die Biſchöfe Irlands beſchloſſen auf der Konferenz 
von Maynotlh am 20. Oktober v. J. der Union beizutreten, einen 
ähnlichen Schritt dürfen wir wohl bald auch von den Biſchöfen 
der Vereinigten Staaten erwarten. Gerade die angelſächfiſch⸗ 
amerikaniſchen Katholiken haben heute mehr als je die heilige 
Pflicht, beim Wiederaufbau des Miſſionswerkes und dem bevor⸗ 
ſtehenden Konkurrenzkampf mit den evangeliſchen Miſſtons⸗ 
Ben wie bei der Entſcheidungsſtunde der nichtchriſtlichen 

lt für Iſlam, Buddhismus oder Chriſtentum ihrer ſchweren 
Verantwortung ſich bewußt zu werden. f 

Mit Schmerz erinnnert Benedikt XV. daran, daß noch faſt 
eine Milliarde der Menſchheit ſich nicht zum Chriſtentum bekennt. 
In der Tat find nach den jüngſten Berechnungen unter den 
1665 Millionen Menſchen zurzeit 590 Mill. Chriſten = 35,4%, 
davon 279 Mill. röm.⸗kath. = 16,7% ,‚ 179 Mill. evangeliſch 
= 10,7%, 132 Mill. orientaliſch = 8,0%, 424 Mill. Buddhiſten, 
Konfuzianer, Schintoiſten uſw. = 25,4%, 235 Mill. Mohamme⸗ 
daner = 14,1% , 230 Mill. Hinduiſten = 13,8%, 174 Mill. 
Heiden (Animiſten, Fetiſchdiener uſw.) = 10,6%, 12 Mill. 
Iſraeliten = 0,7% . Nach dieſer Berechnung zählen die Mono- 
theiſten (Chriſten, Mohammedaner und Iraeliten) 837 Mill. 
(= 50, 2% ), die Polytheiſten 828 Mill. (== 49,8%). 

Freilich, völlig verläffige Angaben vermag die Religions- 
Statiſtik um ſo weniger zu geben, als für viele Gebiete der Erde 
9 nahen bis zum fernen Oſten, Aftens, Afrikas uſw.) nicht einmal 

ie Einwohnerzahl genau bekannt iſt, bei vielen Ländern (3. B. 
Vereinigte Staaten von Amerika u. a.) die Volkszählungen eine 
Angabe der Religion nicht vorſe hen, ſo daß die Berechnungen oder 
n (aus dem Religions bekenntnis der Eheſchließungen, 
den Angaben der Kirchenbehörden, der Zahl der Tempel) 
wohl einen Anhaltspunkt, aber keine fichere Grundlage zu geben 
vermögen. 

ine weite, weite Welt öffnet ſich ſo noch dem chriſtlichen 
Miſſionswerk. Und mögen auch noch ſo 8 die kirchenpolitiſchen 
und religiös-fittlicgen Verhältniſſe unſerer Heimat unſer Intereſſe 
feſſeln, mögen dem deutſchen Miffionär die Wege in der Fremde 
auch zeitweilig und teilweiſe verſchloſſen bleiben, unſere Gedanken 
dürfen deshalb in ihrem hohen, weltweiten Fluge nicht erlahmen, 
unfer Empfinden und Fühlen für das Schickſal der katholiſchen 
Weltmiſſion trotz der Zeiten Ungunſt nicht geſchmälert werden. 
Sonſt verdienten wir nicht den Namen deſſen zu tragen, der als 
Teſtament ſeinen Jüngern den Auftrag gegeben: „Geht hinaus 
in alle Welt und verkündet das Evangelium jeder Kreatur“ 
(Mt. 16, 18). Einzig und allein idealer Opferfinn wird in dieſer 
Zeit, die durch ihren ſittlichen Zuſammenbruch die Folgen der 
materialiſtiſchen Weltanſchauung des vergangenen Jahrhunderts 
erleben muß, wieder Priefter- und Miſſionsberufe heranreifen 
laſſen und jo dem ſchwer gefährdetem chriſtlichen Miſfſonswerk 
in der Heimat wie in der Fremde die notwendigen Kräfte geben. 
Hehrſte Weihe empfängt dieſer Opferſinn an jenem hl. Feuer, 
das die ganze Erde mit all ihren Menſchen in Liebe für Chriſtus 
entflammen laſſen will. Der völkerverſöhnende warme Ton der 
Enzyklika verleiht dem klar entwickelten Weltmiſſionsprogramm 
der Kirche eine ſtarke Kraft, die alle engen Sonderintereſſen ein⸗ 
zelner Nationen oder Orden vor der Erde umſpannenden allgemeinen 
Miffionspflicht, aber auch alle Weltverſperrung des „Oberſten 
Rates“ vor dem gottverbrieften Miſſionsrecht in ihrer ganzen 
Kläglichkeit ins rechte Licht ſetzt. 
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Der Elternbeirat und die Schule. 


Von Geiſtl. Rat Prof. Dr. J. Hoffmann, München. 


50K man in das Leben einführen will, ſagt einmal Humboldt, 
muß man zuerſt in die Schule einführen. Noch jede Zeit, 
die mit der Vergangenheit brach und durch neue Ideen der Welt 
einen neuen Weg zeigen wollte, hatte darum ein beſonderes 
Augenmerk auf die Schule. Dieſe ſollte die kommende Generation 
für das Neue gewinnen. So trachten auch unſere Tage die 
Schule als Wegbereiterin für ihre Abſichten zu benützen. 

Eine Reihe von Jahren vor dem Kriege gingen zwei 
Beſtrebungen nebeneinander her. Die Volksſchule kämpfte 
um Befreiung von der geiſtlichen Schulaufſicht und 
verlangte eine ſolche von Fachmännern, in den höheren 
Lehranſtaltenaberſuchten Elternvereinigungen Ein⸗ 
fluß zu gewinnen. So geſchah es namentlich in München. 
Hier war 1907 eine Eltern vereinigung ins Leben getreten mit dem 
Ziele, gegen den „Zwang“ der Schüler zum Beſuch des Schulgottes⸗ 
dienſtes anzukämpfen. Dieſe Elternvereinigung hatte allerdings 
das Eigenartige, daß fie nur zum Teil aus Eltern beſtand, die 
Söhne oder Töchter an Mittelſchulen hatten: „Auch unſere 
Elternvereinigungen find, ihrem Namen zum Trotz, von allem 
Anfange an nicht ausſchließlich eine Zuſammenfaſſung von ſolchen 
Männern und Frauen geweſen, die als Eltern ſozuſagen am eigenen 
Leibe Erfahrungen mit der Schule machten, und es iſt heute unſer 
Stolz, daß wir viel treue Mitglieder beſitzen, die längſt kein Kind 
auf der Schule haben“ (Feſtſchrift zur Feier des zehnſährigen Beſtehens 
der Eltern vereinigung München, 1917, S. 10). Und von den 
Elternmitgliedern, die mit dem „Zwang“ zum katholiſchen Schul⸗ 
gottesdienſte unzufrieden waren, war ebenfalls nur ein Teil katholiſch. 
Dieſe Eltern vereinigung erlangte auf die oberſte Schulbehörde 
in Bayern einen großen Einfluß (vergl. den Bericht in der 
genannten Feſtſchrift von Hofrat Dr. Fr. Crämer); ſo wurde 
auch zur Beratung der neuen Schulordnung, die im Jahre 1914 
erſchien, ein Delegierter aus ihr zugezogen. Seinen Bemühungen 
iſt es gewiß zuzuſchreiben, daß in der Einführung dieſer Schul⸗ 
ordnung das Miniſterium ermächtigt und angewieſen wird, behufs 
Anſtellung eines Verſuchs wegen der Einführung von Elternbeiräten 
das Erforderliche anzuordnen. Am 1. Oktober 1918 rief ein Erlaß 
des Kultusminiſters Schmidt in Preußen Elternräte ins Leben, 
zunächſt nur für die höheren Lehranſtalten und mit keinerlei Auf⸗ 
fichtsbefugniſſen, ſondern mit einer Tätigkeit beratender Natur. 


Nun kam die Revolution; ſie machte die Sozial ⸗ 
demokraten zu Herren der öffentlichen Unterrichts ⸗ 
und Erziehungsfragen; Volksſchullehrer erhielten weit⸗ 
reichenden Einfluß. Eine der erſten Taten war die Beſeitigung 
der geiſtlichen Aufficht über die Volksſchule; in Bayern vollzog 
ſich dieſe glatt, in Preußen wurde in manchen Gebieten von 
katholiſchen Eltern Widerſtand geleiſtet. Gleichzeitig ſetzte 
der Ausbau der Elternbeiräte ein. Am 5. Nov. 1919 
erfolgte die Verordnung des Miniſters Haeniſch für Preußen, 
die ſich in vielen Stücken an die vorrevolutionäre anſchließt, doch 
auch Abweichungen enthält. Der Elternbeirat ſetzt ſich nur aus 
Eltern zuſammen, die aus umſtändlicher Wahl hervorgehen. Zur 
Tagung kann, muß jedoch nicht, das Lehrerkollegium mit be⸗ 
ratender Stimme herangezogen werden. Die Verordnung gilt 
für alle Schulen, die elementaren wie die höheren, und ſchafft 
ſomit völlig gleiches Recht. Auch der von Haeniſch angeordnete 
Elternbeirat kann keinerlei Aufſicht ausüben, ſondern der Schule 
nur beratend an die Seite treten. Seine Tätigkeit erſtreckt ſich ba- 
rauf, „Wünſche und Anregungen des Elternkreiſes, die ſich auf den 
Schulbetrieb, die Schulzucht und die körperliche, geiſtige und 
fittliche Ausbildung der Kinder beziehen, und die über den Einzel⸗ 
fall hinaus von allgemeiner Bedeutung ſind“, vorzubringen. Da⸗ 
rüber erhebt ſich die Anordnung: „Soll bei ſchwerwiegenden Ver⸗ 
fehlungen gegen einen Schüler die Verweiſung aus der Schule 
ausgeſprochen werden oder ihm im Abgangszeugnis eine Sitten⸗ 
note gegeben werden, die ihm das Fortkommen erheblich er- 
ſchweren oder ihn in den Augen der Allgemeinheit herabſetzen 
würde, iſt mit Zuſtimmung der Eltern des Schülers der Eltern- 
beirat zuvor zu hören.“ Wie dieſer namentlich im letzteren Falle 
helfen ſoll, iſt nicht geſagt; vielleicht kann er beſtimmen, daß 
keine Note gegeben wird oder eine, die den ſittlichen Stand des 
Schülers verſchleiert und beſſer erſcheinen läßt, als er iſt. Beides 
wäre gewiß nicht unbedenklich. 

Die Verordnung Haeniſchs fand ſehr geteilte 
Aufnahme. Zunächſt ſind die Lehrer an den Volksſchulen 


unzufrieden, daß auch ſie einbegriffen werden. Die „Bayeriſche 
Lehrerzeitung“ (1920, Nr. 1) zitiert zuſtimmend eine ſehr ent- 
ſchiedene Ablehnung des Erlaſſes durch die „Katholiſche Schul. 
zeitung“ vom 18. Dezember 1919, die zum Vergleich die ganz 
anders geartete Lage der bayeriſchen Volksſchule heranzieht. 
Die zitierte norddeutſche Lehrerzeitung führt u. a. aus: „Man 
ſchafft eine vermehrte und verſchlimmerte Ortsſchulinſpektion. 
An großen Syſtemen können ſich die Vertreter gleich ablöſen 
und andauernd den Schulbetrieb beläſtigen. Da wäre es ein- 
facher, man bringt in jeder Klaſſe eine Galerie an mit freiem 
Zugang von außen — —. Dann werden zu Oſtern die Eltern 
ihre Kinder verſetzen und die Lehrer werden Erziehungshand⸗ 
langer — —.“ Eine ganz eigene Rolle ſpielen die ſozialdemo⸗ 
kratiſchen Lehrer und Lehrerinnen; ihnen geht die Verordnung 
zu wenig weit, ſie hielten Verſammlungen in Berlin ab mit 
dem Thema: „Eltern, bewachet die Lehrer eurer Kinder!“ Die 
„Bayeriſche Lehrerzeitung“ meint hierzu, daß durch einen aus⸗ 
giebigen Kneippſchen Guß jenen fiebernden Gehirnen einige lichte 

ugenblide verſchafft werden möchten (1920, Nr. 35. Was die 
Sozialdemokraten vom Elternbeirate wünſchen, 
ſagen die Leitſätze, welche die Kommiſſion für Schul. und Er⸗ 
ziehungsfragen der Groß⸗Berliner S. P. D.⸗Gemeindevertreter 
an der Hand eines Entwurfes der Wilmersdorfer Stadtver⸗ 
ordneten Simſon und Oeſtreich aufgeſtellt hat, und nach denen zu 
verfahren ſie den Parteigenoſſen empfiehlt. 
Sitzung ſollen ſich die Elternbeiräte unter vielem andern auch 
mit der Ausgeſtaltung des Schulbetriebes, der Unterrichtsmethode 
und der Erziehungsweiſe befaſſen, in der geſchloſſenen werden 
unter Zuziehung der klageführenden Eltern die Beſchwer den 
gegen Lehrer behandelt werden; auch über die Wahl des Schul⸗ 
leiters wird hier Beſchluß gefaßt. Von der Stellungnahme des 
Elternbeirates muß ſeitens der Behörde Kenntnis genommen 
werden. Kein Schulgeſetz, keine Verordnung, keine Maßnahme 
oder Verfügung von allgemeinem Intereſſe kann in Kraft treten, 
bevor die zuſtändige Inſtanz der Elternbeiräte darüber ge⸗ 
hört worden iſt („Die Neue Erziehung“, 1919, 17. Heft vom 
20. Auguſt, S. 580 f.). 

Ziemlich nahe reicht die Verordnung des 
Bayeriſchen Unterrichtsminiſters an die ſchönſten 
ſozialdemokratiſchen Ideale heran. Er ſpricht den 
Elternbeiräten „gutachtliche Aeußerung“ u. a. zu über wichtigere 
Anordnungen, die die einzelnen Anſtalten zu erlaſſen beabſichtigen, 
über Organiſationsfragen, Angelegenheiten der Erziehung und 
des Unterrichts. Dieſe Beſtimmungen find zu alledem ſo allgemein 
und dehnbar gehalten, daß alles Mögliche hineingelegt werden 
kann. Welche Wirkungen kommen z. B. den „gutachtlichen 
Aeußerungen“ zu? Die Geſchäftsordnung ſodann bringt die 
Leitung der Schüler und das Lehrerkollegium in eine „uner⸗ 
trägliche Bevormundung“, ſchafft eine Degradierung von Staats- 
beamten. In würdiger und entſchiedener Weiſe legte die „Freie 
Vereinigung der Vorſtände der Gymnaſialanſtalten Bayerns“ 
beim Miniſterium für Unterricht und Kultus Verwahrung gegen 
den Erlaß ein. Verletzend für die Lehrerſchaft an den 
höheren Schulen iſt die unterſchiedliche Behandlung 
der Sache an dieſen und an der Volksſchule. Für 
letztere glauben die Verordnungen vom 28. Auguſt bezw. 
30. Oktober 1919 eigens hervorheben zu ſollen, daß den Schul⸗ 
pflegſchaften „Auffichtsbefugniſſe über die inneren Schulverhält⸗ 
niſſe, insbeſondere über den Unterrichtsbetrieb, nicht übertragen 
werden“. Es iſt ein langerſehnter Wunſch der Volksſchullehrer 
erfüllt: die Schule den Lehrern! und bei der beſonderen Art 
der beſtellten Fachaufſicht der Wunſch ſogar in der Form gewährt: 
die einzelne Schule dem einzelnen Lehrer! Man fragt ſich: warum 
in Bayern die Verſchiedenheit gegenüber den beiden Schulgattungen? 
Wurde ſie geſchaffen in Rückſicht auf die Sache oder in Rückſicht 
auf die Perſonen? Was erſtere angeht, ſo möchte man eher an 
das umgekehrte Verhältnis denken, denn die Beurteilung des 
elementaren Unterrichtes iſt leichter wie ein kritiſcher Einblick 
in den an höheren Schulen; zudem haben die Eltern an jenen 
ein mehr unmiltelbares Intereſſe. Der Mittelſchullehrer aber, 
der erſt in reifen Jahren zu ſeiner Stellung gelangt und unter 
ſtändiger Fachleitung des Anſtaltsvorſtandes ſteht, dürſte doch 
kaum weniger verlälfig fein als der Volksſchullehrer und darum 
mehr einer Beaufſichtigung durch den Elternbeirat bedürfen. 

Auf den Gang der Dinge hat die oben erwähnte Eltern⸗ 
vereinigung ſtark eingewirkt. Dieſe hatte ſich von München 
nach Nürnberg, Würzburg und Augsburg verpflanzt; die einzelnen 
Zweig vereinigungen taten ſich 1912 zuſammen zum „Landes. 


In öffentlicher 


—————— . ——((ñͤ — 


— — — eu GEN, 


Nr. 14. 3. April 1920. 


Allgemeine Rundſchau 


Seite 189 


verband bayeriſcher Eltern vereinigungen“. Von hier waren 
denn auch die Leitſätze der miniſteriellen Verordnung ent- 
nommen, die indes noch weitergriffen, als fie ſchließlich ver öffent- 
licht wurden. Es kann darum nicht verwundern, wenn im 
Verfaſſungsausſchuſſe des Bayeriſchen Landtages am 5. und 
6. Februar der Abgeordnete Dr. Piloty, der Vorſitzender der 
Würzburger Eltern vereinigung iſt, für die Verordnung lebhaft 
eintrat. Der Unterrichtsminiſter aber ließ ſich gewiß nicht ungern 
dieſe Mithilfe der Elternvereinigung zur Herbeiführung der 
„unerträglichen Bevormundung“ der Lehrer und Leiter an höheren 
Schulen durch den Elternbeirat und deren „Unterordnung“ unter 
dieſen gefallen. Unmotiviert aber iſt es, wenn man die Parteien 
der Rechte, die doch nur die Beſchwerden der Schule vor- 
brachten und ihnen Geltung zu verſchaffen ſuchten, der Partei 
politik bezichtete; könnte nicht, wenn doch einmal in Vorwürfen 
gearbeitet werden ſoll, dieſe Anſchuldigung mindeſtens mit dem 
nämlichen Rechte der Gegenſeite gemacht werden? 

Förderung und Vertiefung des Vertrauens zwiſchen Eltern. 
haus und Schule ſollen die Elternbeiräte bewirken. Gewiß eine 
ſehr ernſte und wichtige Sache, mit der es bisher nicht in alleweg 
gut ſtand! Dürfen wir durch die neue Inſtitution auf 
eine Beſſerung hoffen? Es möchte zuträglicher erſcheinen, 
wenn der Verkehr zwiſchen Lehrern und Eltern mehr ein perſön⸗ 
licher und individueller iſt, als wenn er „durch Feſtlegung von 
Rechten und Pflichten in Paragraphen“ ſich vollzieht, wie die 
Vorſtände der Gymnaſtalanſtalten in der genannten Eingabe 
hervorheben; im erſteren Falle vermag eher ein beide Teile be⸗ 
friedigendes und für den Schüler heilſames Reſultat erzielt zu 
werden; hier ſprechen Vater oder Mutter und Lehrer miteinander, 
nicht Behörde zu Behörde. Indes gibt es auch Fälle, in denen 
eine ofſftziell anerkannte Vertreterſchaft der Eltern an die Schule 
herankommen kann, namentlich wenn es ſich um allgemeine An⸗ 
gelegenheiten an letzterer handelt; ſo mag es geſchehen in Fragen 
der Organiſation der äußeren Seite im Schulleben; z. B. in der 
Entſcheidung, ob durchgehender Unterricht ſtatifinden ſoll, bei 
der Anordnung von Schulfeſten, Ausflügen, Sportveranſtaltungen 
uſw. Auch hätte der Elternbeirat eine wichtige Aufgabe, die 
einzelnen Eltern zum richtigen Verkehre mit der Schule anzuleiten 
und heranzubilden, auf Elternabenden könnten die Angehörigen 
der Schüler über gar manche Frage des Unterrichtes und der 
Erziehung aufgeklärt und die Lehrer über die Verhältniſſe in 
den Familien orientiert werden. 

Auch in Fragen der Erziehung dürfte es dem 
Elternbeirate zuſtehen, ein Wort mitzureden. Wir 
betonen ausdrücklich, daß wir das Recht der Eltern gegenüber 
der Schule anerkennen, von ihr in dieſem Punkte zu verlangen, 
daß fie ihren Willen beachtet, beſonders in der grundlegenden 
Seite der Erziehung, der religidfen. Dieſes gilt für die elementare 
wie höhere Schule. Erſtere wird nun infolge ihres ganzen 
Unterrichtsbetriebes dieſe Forderung noch mehr zu berückſichtigen 
haben, weil fie mehr eine Erziehungsanſtalt iſt wie letztere; doch 
auch dieſe kann ſich über den Willen der Eltern nicht hinweg ⸗ 
ſetzen. Es iſt durchaus falſch, wenn die „Bayeriſche Leh cerzeitung“ 
immer wieder hervorhebt, die Bayeriſche Volkspartei fordere für 
die Volksſchule, was ſie für die höhere ablehne und habe 
„zweierlei Maß“ (vgl. Nr. 7). Die katholiſchen Eltern betrachten 
es als eine Gewiſſenspflicht und als Gewiſſensfreiheit, die ihnen 
durch die Verfaſſung zugeſtanden ift, ſich um die Art der religiöſen 
Erziehung ihrer Kinder an allen öffentlichen Schulen zu kümmern. 
Sophiſtiſch iſt es, wenn die „Bayeriſche Lehrerzeitung“ dieſe 
Beſtrebungen der katholiſchen Elternvereinigungen als „Politik“, 
die nicht in die Schule gehöre, ſtigmatiſieren will, um ſie ſo zu 
bekämpfen. Auch die Berufung von den ſchlecht unterrichteten 
Bauern an die beſſer zu unterrichtenden kann nichts helfen; die 
chriſtlichen Eltern werden ihre Rechte auf die religiöſe Erziehung 
ihrer Kinder an allen Schulen zu wahren ſuchen. Will nun 
der Elternbeirat in die Sache der Erziehung, auch der religiöſen 
eingreifen, dann iſt prinzipiell zuzuſtimmen, nur muß er ſich 
jedoch bewußt bleiben, daß feine Stellungnahme nur für jene Kinder 
gilt, deren Eltern mit ſeiner Anſchauung einverſtanden find; 
eine Verpflichtung der Eltern, die Entſcheidung des Beirates in 
dieſer Sache für ſich als bindend anzuerkennen, kann es natürlich 
nicht geben. Neben dem religiöſen laſſen ſich noch andere Gebiete 
in der Erziehung finden, auf denen der Elternbeirat wohl mitreden 
dürfte, indes mit etwaigen Wünſchen oder Anordnungen recht vor⸗ 
fichtig fein müßte; ich will nur die Frage der geſchlechtlichen 
Maſſenaufklärung in der Schule nennen, welche der Sozialismus 
in ſein Schulprogramm aufgenommen zu haben ſcheint. 


Ueber den Unterrichtsbetrieb kann dem Eltern- 
beirat kaumeinegutachtliche Aeußerung zugeſtanden 
werden; es möchten ſonſt Dilettanten dem Fachmann Weiſungen 
geben wollen. Auch hier kann kein Unterſch ted gemacht werden 
zwiſchen höheren und elementaren Schulen. Die Beachtung dieſer 
Forderung durch den preußiſchen Erlaß hebt auch ein Referent 
in der Zeitſchrift „Die Neue Erziehung“ anerkennend hervor: 
„So richtig ich es finde, daß die Elternbeiräte in unterrichts⸗ 
techniſcher Beziehung nicht zuſtändig find, fo bedauere ich es, daß 
der Elternbeirat in vielen anderen Fragen keine miibeſtimmende 
Aufgabe hat“ (1920, Nr. 1). Ein pädagogiſcher Mißgriff iſt es 
darum, wenn die bayeriſche Verordnung den Elternbeiräten eine 
gutachtliche Aeußerung über Angelegenheiten des Unterrichtes 
zuſpricht. Woher wollen auch die allermeiſten Räte die notwen⸗ 
dige Kenntnis für eine ſolche nehmen. „Blitzkurſe“ und Viſi⸗ 
tationen des Unterrichtes wären doch ſicherlich erforderliche Vor⸗ 
bedingungen. Auf Mitteilungen der Schüler könnte man ſich 
hierbei wohl nicht ſtützen. Es muß um ſo mehr verwundern, 
da die Verfügung von einem Miniſter ausgeht, der bisher 
gegen jede nicht fachmänniſche Beaufſfichtigung des Unterrichtes 
in der Volksſchule gekämpft hat und der ſogleich nach der Ueber⸗ 
nahme des Unterrichte miniſteriums die Fachaufſicht hier ein- 
geführt hat, und ſelbſt dieſe in nicht beſchwerender Form. So 
iſt denn nur zu wünſchen, daß die Nachprüfung, die die 
bayeriſche Verordnung vom 31. Dezember erfahren ſoll, ſie auf 
den Stand der preußiſchen vom 5. November 1919 erhebt und 
die billigen Wünſche der Eltern und Lehrer ausgleicht. 


Vielleicht empfiehlt es ſich bei dieſer Gelegenheit, auch einen 
in all den bisherigen Verordnungen überſehenen Punkt nachzu⸗ 
tragen, nämlich Anweiſungen zu geben, welche Eltern zu jenem 
Ehrenamte nicht zuzulaſſen ſeien; da möchte ich mir den Vorſchlag 
geſtatten, diejenigen auszuſchließen, die notoriſch ihre eigenen Kin der 
nicht erziehen können, und ſolche, die am Schluſſe eines jeden Schul ⸗ 
jahres mit der Sorge über das Aufſteigen ihrer Söhne belaſtet 
find. Die Schule iſt ein Gebiet, auf dem nur das Beſte herrſchen darf. 


N DD NN 
Akademische Klagen und Pflichten. 


Bon Univ. Prof. Dr. Gottfried Hoberg, Freiburg i. B. 


8 iſt von den Katholiken nicht allein in den letzten Dezennien, 
ſondern ſchon ſeit mehr als 100 Jahren beſtändig darüber 
geklagt worden, daß an den Univerſitäten die Zahl der 
katholiſchen Profeſſoren außerordentlich gering iſt. Es handelt 
ſich hier nicht ſo ſehr um die Profeſſuren überhaupt, ſondern 
mehr um jene Profeljuren, die ſich auf die „Weltanſchauung“ 
beziehen, an denen die Bedeutung und wiſſenſchaftliche Wertung 
jener Vorausſetzungen hervortreten, die für die Auffaſſung der 
katholiſchen Lehre nolwendig find. Daher gibt es auf dem ala- 
demiſchen Felde für die Katholiken große Flächen, deren Bebauung 
die Zukunft beſorgen ſoll. Abgeſehen von den wenigen Univerfitäten, 
an denen „konfeſſionelle“ Profeſſuren eingerichtet worden find, 
it an den übrigen Univerfitäten in denjenigen Fächern, in 
denen die „Weltanſchauung“ naturgemäß hervortritt, in der Regel 
kein Vertreter vorhanden, der den katholiſchen Anſchauungen 
vollſtändig gerecht wird. Selbſtverſtändlich räumen wir das 
Zugeſtändnis ein, daß auch von alkatholiſchen Dozenten der 
katholiſche Standpunkt in objektiver Weile dargeſtellt werden 
kann, und daß dieſes auch tatſächlich zuweilen geſchieht, aber 
das Gegenteil tritt ſehr oft ein, ſei es aus tendenziöſer Abſficht, 
ſei es aus einſeitiger Vorbildung. Daher wurde auf katholiſcher 
Seite das Projekt einer katholiſchen Univerfität im verfloſſenen 
Jahrhundert mit Eifer überlegt. Wenn dieſes Projekt nicht ver— 
wirklicht worden iſt, fo zeigt dies, daß es mit Erfolg nicht durchführ⸗ 
bar war; wenigſtens aber nutzlos geweſen wäre, wenn man ſich 
begnügt hätte mit der Gründung einer einzigen katholiſchen 
Univerſität. Der Plan, eine katholiſche Univerſität zu gründen, 
wird im katholiſchen Deutſchland heute ficherlich keinen Vertreter 
mehr haben. Es hat keinen Zweck, die Nutzloſigkeit eines ſolchen 
Planes von neuem nach uweiſen. Nichtsdeſtoweniger aber 
beſteht die Notwendigkeit, daß die objektive Beurteilung der von 
der katholiſchen Lehre geforderten Auffaſſung mehr an den Hoch— 
ſchulen her vortritt als es feit langem war, und jetzt der Fall iſt. 
Der Mangel katholiſcher Dozenten wird nur dadurch be- 
hoben, daß ſich zahlreichere Katholiken als Privatdozenten habil» 
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tieren, wie bisher. Es iſt mit Beſtimmtheit zu erwarten, daß 
heutzutage für Katholiken bei dem Beſtreben, Privatdozent Rn 
werden, nicht mehr beſondere Schwierigkeiten entſtehen. f 
diefe Weile würde die Möglichkeit gegeben, daß von katholiſcher 
Seite Weltanſchauungsfragen behandelt werden, z. B. daß auch 
im katholiſchen Sinne Fragen über Glauben und ſſen 
dort beſprochen werden, wo dieſes nicht der Fall war. Zuhörer 
zu ſolchen Vorleſungen würden ſich einſtellen, wenn auch zu ⸗ 
weilen nur einige aus Neugierde, Katholiken und Nichtkatholiken, 
denn auch unter akatholiſchen Studierenden finden ſich ſolche, 
die aus beſtimmten Gründen die Neigung haben, einen aus⸗ 
geſprochen katholiſchen Dozenten zu hören. Aber, ſo wird man 
fragen, wie ſteht es mit der Beförderung ſolcher katholiſcher 
Privatdozenten? Die Erfahrung wird lehren, ob in den neuen 
ſtaatlichen Verhältniſſen der Zugang zu einer etatmäßigen Stelle 
katholiſchen Kandidaten beſtändig ſo verſchloſſen bleibt wie vor⸗ 
dem. Nehmen wir aber den ungünſtigen Fall an, ſo ließe ſich 
immerhin erreichen, daß ein Katholik (natürlich vorausgeſetzt die 
wiſſenſchaftliche Tüchtigkeit) wenigſtens zum Range eines Profeſſors 
und zum Examinator der Staatsexamina ernannt würde, auch 
wenn er in eine etatmäßige Stelle nicht einrücken würde. Aber 
wie ſteht es mit einem Gehalt? 

Hier kommen wir zur Beſprechung einer ſehr wichtigen Frage. 
Denn die Beſchäftigung mit der Wiſſenſchaft muß auch „ihren 
Mann ernähren“. Es müßte von katholiſcher Seite dafür geſorgt 
werden, daß materiell jene Katholiken unterſtützt werden, die im 
katholiſchen Intereſſe ſich der Tätigkeit an einer Hochſchule 
widmen. Wenn Gelehrte von wiſſenſchaftlichen Geſellſchaften 
oder von privaten Perſonen bei der Herausgabe von Werken 
oder bei der Förderung von Forſchungen unterſtützt werden, ſo 
iſt es durchaus entſprechend, daß katholiſche Gelehrte Förderung 
der akademiſchen Laufbahn bei ihren Glaubensgenoſſen finden. 
Solche, die fi für eine katholiſche Univerſität begeiſterten oder 
noch begeiſtern, werden hier ein ſehr lohnendes Feld der Wirk⸗ 
ſamkeit finden. Es follte daher Fürſorge getroffen werden, daß 
nicht etwa ein Stipendium jungen Gelehrten im Anfange ihrer 
akademiſchen Tätigkeit gewährt würde, ſondern daß ein feſtes, 
hinreichendes Gehalt für katholiſche Gelehrte beſtimmt 
werde, die eine akademiſche Stellung vollſtändig ausfüllen, aber 
aus irgendwelchen Gründen in eine etatmäßige Stelle nicht ein ⸗ 
rücken. Auf dieſe Weiſe wäre es den Katholiken ermöglicht, daß 
ſie ihr Wort auf dem akademiſchen Boden zur Geltung bringen 
und vor allem auf die akademiſche Jugend einwirken laſſen. Es 
müßte eine beſondere Einrichtung auf katholiſcher Seite geſchaffen 
werden, die für die Beſchaffung des Gehaltes zu ſorgen hat. 
Wie dieſes geſchehen könnte, fol hier nicht beſprochen werden. 

Die Katholiken dürfen nicht andauernd nur klagen über 
den Mangel an katholiſchen Dozenten, ſondern ſie haben die 
Pflicht, auch tatſächlich dafür zu ſorgen, daß, wenigſtens in 
erreichbaren Grenzen, der katholiſche Helotenzuſtand in der 
Gelehrten ⸗Republik aufhöre. 
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Inn Jubiläum des ſeligen Johannes Sarkander. 


Von Pfarrer R. Kretſchmer, Peterswaldau, Bez. Bres lau. 


1 17. März 1620 ſtarb in Olmütz an den Folgen der Falter der 
Weltprieſter Johannes Sarkander, Pfarrer von Holleſchau 
bei Olmütz, der am 6. Mai 1860 von Pius IX. ſelig geſprochen 
wurde. Er war ein Martyrer des Beichtſiegels. 

„Ein fo rubmvolles Zeugnis des Glaubens gab auch der ehrwürdige 
Diener Gottes, Johannes Sarkander, Pfarrer der Diözefe Olmütz, der 
durch langwierige, ſtandhafte Marter auch die Feinde der Religion 
zur Bewunderung hingeriſſen und die katholiſche Kirche durch eine 
neue Marterpalme verherrlicht hat“, heißt es im Dekret Pius IX. 
Weil der Geburtsort des ſeligen Johannes, Skotſchau in Oeſterreich⸗ 
Schleſten bei Teſchen, zur Diözeſe Breslau gehört, ſteht das Feſt des 
Seligen am 17. März im Diözeſanproprium von Breslau. 
Darum iſt auch vom Herrn Fürſtbiſchof von Breslau, Kardinal 
Bertram, die Jubiläumsfeier angeordnet worden. Am 
14. März wurde ein Hirtenſchreiben des Kardinals von den Kanzeln 
verleſen. Am 17. März wurde das Feſt des ſeligen Sarkander durch 
ein feierliches Hochamt mit Tedeum begangen. Eine dreitägige An⸗ 
dacht vor ausgeſetztem Allerheiligſten ſollte, wo es tunlich erſchien, 
vorausgehen. Im Mai werden in Skotſchau große Feiern ftatıfinden. 
Was Olmütz ſelbſt, deſſen Dom die Gebeine des Seligen birgt, noch 
unternehmen wird, iſt mir noch nicht bekannt. 

Das Jubiläum muß uns alle zu großer Freude ſtimmen. Wie 
das Jubiläum des heiligen Klemens Hofbauer ( 15. März 1820) 


nicht nur in Wien, wo fein Grab hoch verehrt wird, nicht nur 
im Redemptoriſten⸗Orben, den er durch feine Heiligkeit fo zierte, 
ſondern bei allen deutſch ſprechenden Katholiken und noch weiter us 
mit Recht gefeiert wird, fo muß an dem Sarkanderjubiläum auch die 
katholiſche Kirche in recht weitem Umſange teilnehmen. Das Feſt muß 
dem katholiſchen Volke recht zum Bewußtſein bringen, was es an feinen 
Prieſtern hat; das Zeh muß den Weltprieſtern, den Seelſorgern, den 
Pfarrern beſonders, zeigen, wie fie nach dem Vorbilde des Seligen 
ihre Gemeinden lieben und ſich für fie aufspfern ſollen. Die Martyrer⸗ 
krone auf dem Haupt des ſeligen Sarkander ſagt jedem Katholiken, 
daß man um des heiligen katholiſchen Glaubens willen alles, ſelbſt 
den Tod, erdulden muß. Wird ſich da nicht jeder zu treuem Feſthalten 
an dem Glauben und an den Vorſchriften der Religion verpflichtet 
fühlen, wenn er an den ſeligen Blutzeugen denkt! Katholiſches Ball 
und katholiſches Prieſtertum muß ſich durch das Jubiläum gegenſeitig 
noch inniger und wirkſamer lieben lernen. 


Die katholiſchen Heiligen ſind international. Oder 
ſoll man nicht richtiger fagen, ſie ſind die Nation überragend, ſie ſind 
herausgenommen aus der engen Zugehörigkeit eines Volkes und prangen 
nun auf der Höhe der Heiligkeit, im weitleuchtenden Lichte des Heiligen⸗ 
ſcheines, den die katholiſche Weltkirche ihnen verlieh, im weiten Welt⸗ 
ſaale dieſer ihrer Mutter, die ſie einſt genährt, großgezogen und zu 
ihren Heldentaten der Arbeit und des Leidens durch Gnadenvermitt⸗ 
lung befähigte! 

Die Heiligen find zu groß, als daß fie einer Nation angehören 
könnten. Das Grab des hl. Petrus und des hl. Paulus gehört nicht 
den Römenn, ſondern dem katholiſchen Weltkreis, der auch einſt beide 
Stätten erbauen half. Wer denkt bei der Herz Jeſu⸗Berehrung noch 
daran, daß eine franzöſiſche Nonne nach Gottes Plan fe mächtig mit⸗ 
wirkte zur Vorbereitung dieſer Andacht? Wer denkt bei unſern Fron⸗ 
leichnamsfeſten noch an eine hl. Juliane von Lüttich? Herz⸗Jeſu⸗Ver⸗ 
ehrung und Fronleichnamsfeſt find durch Anordnung der Paäpſte ein⸗ 
geführt und haben damit bei allen katholiſchen Völkern Heimatrecht 
und in allen katholiſchen Herzen einen Platz gefunden. Die katho⸗ 
liſchen Heiligen find übernalional, aber auch erhaben über ihren 
beſonderen Stand. Sie gehören den Katholiken des Erd⸗ 
kreiſes, wenn ſchon einzelne Stände ihre Patronen, einzelne Länder 
ihre Landespatrone haben, einzelne Gegenden ihre Heimatsheiligen 
verehren. Wer von den Millionen, die täglich das Vereinsgebet des 
St. Bonifatius-Vereins ſprechen, denkt daran, daß St. Bonifatius ein 
Benediltiner war? So ſoll es auch beim Sarkander⸗Jubiläum fein! 


Nicht die Diözeſen Breslau und Olmütz ſollen das Feſt allein 
feiern. Nicht die Weltprieſter allein ſollen das Jubiläum als ihre 
eigenſte Angelegenheit anſehen, ſo weit die katholiſche Kirche 
Herzen zur Andacht ſtimmt und Lippen zum Gebete bringt und Hände 
zum Bittgebet falten läßt — ſo weit ſoll der ſelige Johannes Sar⸗ 
kander gefeiert werden, von Weltprieſtern und Ordensprieſtern und 
allen Ständen des katholiſchen Volkes. 


Aus dem Hirtenſchreiben Sr. Eminenz Kardinal 
Bertram ſei hier eine Stelle wiedergegeben: 

„Ehret vor allem die Patrone der Didzefe und der Gemeinde. 
Halten fie doch betend die Hand über uns. Ehret die Diözeſanheiligen, 
namentlich dann, wenn bei inhaltreichen Jubiläen und Gedenkfeiern 
eure Augen ſich andachts voller auf fie richten. 

In dieſem Jahre iſt es ein Seliger unſerer Didzeſe, deſſen 
dreihundertjährigen Gedenktag wir begehen, gämlich der vom Papfſt 
Pius IX. in das Buch der Seligen eingetragene Martyrer von Skotſchau, 
Johannes Sarkander. .. Da er ein Seliger unſerer Didzeſe iſt, 
kann euer Biſchof nicht ſchweigend an dieſem Ehrentage vorübergehen. 

Von frommen Eltern iſt Johannes am 20. Dezember 1576 in 
Skotſchau (Bezirks hauptmannſchaft Bielitz) geboren. Treu katholiſcher 
Sinn und eine echt chriſtliche Erziehung herrſchte in feiner Familie. 
Mit Fleiß und Frömmigkeit bildete Johannes die reichen Talente aus, 
die Gott ihm gegeben. In Graz erhielt er nach rühmlicher Vollendung 
feines Studienganges die Prieſterweihe, wirkte dann an verſchiedenen 
Orten im geiſtlichen Berufe und übernahm 1616 die Pfarrei Holleſchau 
bei Olmütz. Dort namentlich erfüllte er mit glühender Liebe die Pflichten 
eines guten Hirten und eines mutigen Verteidigers des katholiſchen 
Glaubens. Es war das eine Zeit tiefgehender religtöſer Kämpfe, eine 
Zeit, in der unſer katholiſcher Glaube durch Irrlehren ſchwer bedroht 
und gefährdet war. Da war ein Mann von dem Feuereifer und von 
der Opferliebe eines Sarkander ſo recht am Platze. Es gelang ihm 
auch in kürzeſter Zeit, Hunderte von Verirrten zur Mutterklrche zurück⸗ 
zuführen. Doch nur wenige Jahre pfarrlicher Tätigkeit waren ihm 
beſchieden. Sein treues Wirken zog ihm die bittere Feindſchaft mächtiger 
Gegner zu. Zeitweilig mußte er ſeinen Poſten verlaſſen. Bei der 
Goltesmutter in Czenſtochau holte er ſich neue Zuverſicht für die als⸗ 
bald drohenden Tage feines letzten und ſchwerſten Slaubenskampfes. 

Nach der Rückkehr nach Holleſchau wähnten ſeine Feinde, eine 
Gelegenheit gefunden zu haben, ihn des politiſchen Verrates beſchuldigen 
zu können, weil es ihm gelungen war, bei kriegeriſchem Einfall ſeme 
Gemeinde vor der Verwüfſtung zu ſchützen. Der tiefere Grund ihres 
Hoſſes aber war fein mutiges Eintreten für den heiligen Klauben. 
1620 ins Gefängnis geworfen, erduldete er Folterqualen, die zu 
ſchildern die Feder ſich ſträubt. Heldenmütig überſtand er die grauſame 
Prüfung. Heldenmütig wies er namentlich das Anfinnen zurück, zu 
offenbaren, was ihm in der Beichte anvertraut war. Erſchöpft von 
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den Nartern, ſtarb er in Kerkerhaft am 17. Mürz 1620. Der Dom 
zu Dimäg birgt ſeine Gebeine. Am 6. Mai 1860 vollzog Papſt Plus IX. 
in der Peterskirche zu Rom feine Beatiſt kation. Seitdem if feine Ber: 
ehrung als Martyrer des Glaubens, als Blutzeuge für die Heilig⸗ 
keit des Dußſakramentes eine Lieblingsandacht des Volkes 
geworben. — Soll nicht die Diszeſe, der fein Geburtsort angehört, 
den dritten Säkulartag feines glorreichen Martyrium mit feiner 
Heimatsgemeinde freudig begehen?“ 

Die Rettung feiner Gemeinde vor kriegeriſcher Berwüſtung fol 
noch näher geſchilbert werden. Als 1620 polniſche Hilfstruppen, die 
König Sigismund dem Kaiſer ſanbte, durch Mähren nach Nieder. 
ößerreich zogen, brandſchaßten fie unterwegs die Beſitzungen der Brote 
Ranten, die durch den böhmiſchen Aufſtand ja Feinde des Kaiſers 
geworden waren. Als die polniſchen Truppen näher an Holleſchau 
kamen, „ſammelte Sarlander am 6. Februar feine Pfarrkinder und 
riet ihnen den Empfang der hl. Sakramente, um den Zorn Gottes 
von ſich abzuwenden, welchen Rat auch viele befolgten. Als nun am 
7. Februar die wilden Legionen auf das Gebiet von Holleſchau heran ⸗ 
rückten, ging ihnen Sarkander mit dem Allerheiligſten in der Monſtranz 
in feierlicher Prozeſſton unter Pſalmengeſang entgegen. Sobald die 
feindlichen Polen dies ſahen, ſtiegen fie von ihren Pferden, warfen ſich 
als Katholiken vor dem Sanktiſſimum auf die Erde, empfingen den 
Segen des Prieſters und zogen dann ruhig weiter, indem fie zum 
Schuze gegen die nachfolgenden Scharen eine Beſatzung in Holleſchau 
zurückließen.“) 

Das erſte Berhör hatte Sarkander am 13. Februar zu beſtehen. 
Am 14., 17. und 18. Februar wurde er auf die Folter geſpaunt. Am 
erſten Tage eine Stunde, am nächſten zwei, am leßten drel. Sarkander 
duldete ſanftmütig, die Namen Jeſus, Maria und Anna (die Patronin 
ſeiner Pfarrkirche) anrufend. Am zweiten Tage wurde er auch mit 
Fackeln gebrannt. Am dritten Tage verlangten feine Gegner, er ſolle 
aus der Beicht des Loblomwig deſſen Pläne verraten. Sarkander ſagte: 
„Ich weiß nichts und es iſt mir in dem Sakramente der Beicht nichts 
anvertraut worden, und wenn mir auch jemand irgend etwas in der⸗ 
ſelben anvertraut haben würde, ſo halte ich dieſes nicht in meinem 
Gedächtuiſſe und will es auch nicht behalten, ſondern habe es in Der⸗ 
geſſenheit begraben aus Ehrfurcht vor dem unverletzlichen Beichtſtegel, 
und ich ließe mich lieber in Stücke zerreißen und wollte lieber 
alle erdenklichen Leiden mit Gottes Hilfe dulden, als 
nur einen Augenblick das Beichtſiegel ſakrilegiſch zu 
verlezen.“) Hiermit ſchwieg Sarkander, nur noch zum Gebet 
öffnete er ſeinen Mund. Die Fackeln verlöſchten von ſeinem herab⸗ 
fließenden Blute; neue Fackeln mußten herbeigebracht werden. Oel, 
Harz und Federn ſtreicht man auf feinen Leib, um ihn durch Feuer⸗ 
qualen zum Sprechen zu bringen. Seine Glieder waren durch die 
Folter zerriſſen. Seine Feinde kamen auf den Gedanken, ein Zauber 
gebe ihm geheime Kräfte. Sie ließen daher feine Haare, den Bart uſw. 
abſcheren und die Aſche davon gaben ſte ihm zu trinken, um den ver⸗ 
meintlichen Zauber zu löſen. Lächelnd nahm Johannes den Trank 
und rlef den Namen Jeſus au. Der Unwille des Volkes entmutigte 
endlich feine Gegner. 

Im Kerker lebte Johannes noch 30 Tage. Welch unbefchreib: 
liche Schmerzen muß er da ertragen haben. Er ließ ſich ein Brevier 
bringen und betete das Bflichtgebet der Priefter und da feine Hände 
und Finger, von der ſchrecklichen Folter zerriffen, ihren Dienſt ver⸗ 
ſagten, wendete er mit der Zunge die Blätter des Breviers. „Quotidie 
horas canonicas reeitavid: cumque ob diffratos nervos et disruptos 
totins corporis artus impos admunia vitae obeunda redderetur, linetu 
lipguae opem manuum in paginis vertendis supplebat.“ ) Auch ein 
mitleidiges Mädchen von fieben Jahren half ihm zuweilen beim Um⸗ 
blättern. Der Kuratus Vinzenz; Schwinek reichte ihm die Sterbe⸗ 
ſakramente und unter ſeinen Gebeten und dem Beiſein eines andern 
Kuraten und zweier ebenfalls wegen des katholiſchen Glaubens mit 
ihm gefangener Karthäuſer⸗ Mönche gab er am 17. März zwiſchen 
10 und 11 Uhr nachts ſeine Seele in die Hände ſeines Schöpfers zurück. 

Sein Grab wurde bald vom Volke als Wunderſtätte beſucht, 
Johannes als Martyrer des Beichtſtegels verehrt. Eine Reihe von 
Wandern geſchahen auf ſeine Anrufung hin. 

Möchten die Anrufungen des Seligen recht häufig geicheh:n, fo 
daß, wenn es Gottes Wille iſt, er auch einſt im Scheine der Helligen⸗ 
krone verehrt würde. 

Das Gebet der Meſſe lautet: „O Gott, der du deinen ſeligen 
Martyrer Johannes in beſonderem Maße geſtärkt haft, mutvoll den 
wahren Glauben zu bekennen und das Beichtgehelmnis gewiſſenhaft 
zu bewahren: verleihe uns, wir bitten dich, gegen jegliches Ungemach 
durch fein Beiſpiel gewappnet und feine Hilfe geſch itzt zu werden, 
durch unfern Herrn..“ 

Das Leben des ſeligen Sarkander iſt ſehr wenig bekannt. 
Faſt alle Heiligenlegenden ſchweigen über ihn. Die des 
Schleſters Joſeph Jungnitz bei Franz Görlich in Breslau macht eine 
Ausnahme. Wetzer & Welte's Kirchenlexikon, Bd. 10 (1897) bringt 
beim Artikel Sarkander die Literatur. Hinzuzufügen iſt dem: M. 
von Montbach, Betrachtungen und Gebete zu dem ſeligen Sarkander. 
Breslau 1862. Aus Anlaß des Jubiläums fit ſoeb en in Teſchen, Druck 


3 Heiligenlexikon. III. S. 296. 
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8) Brevier, Proprium der Didzeſe Breslau. 


und Verlag Dziedzictwo Jana Sarkandra eine Broſchüre von dem 
Geiſtlichen Theodor CTzapula erſchienen. 

Eine Jungfrau meiner Gemeinde, die nur die hieſige Volksſchule 
beſuchte, die täglich kommuniziert und ſeit Kriegsausbruch mit andern 
in der Pfarrkirche den Noſenkranz täglich betet, brachte mir als Jubiläum t- 
gabe ein Gedicht, wie fie ſolche öfters verfaßt. Sie heißt Hedwig Fiebig. 
und ihr Gedicht lautet: 

Laßt ſrohe nlieder ſchallen, 

Hochpreiſet Bottes Huld und Macht! 

Am Jubelfeſt ſei Ihm vor allen 

Des Herzens Dank und Lob gebracht. 

Am Freudentag, dem Tag der Ehren 

Dem Seligen im Prieſterkleid 

Das Lob zu fingen, zu vermehren, 

Sei liebend unſer Herz bereit. 

Du Opfer heil'ger Prieſtertreue, 

Der du geſchmückt den Marterpfahl, 

Gott preiſend Tag um Tag aufs neue 

Trotz Flammengluten, Folterqual. 

Mußt' auch dein Blut die Erde röten 

Des Eides Siegel brachſt du nicht; 

Sälug auch dein Herz in Todesnöten, 

Dir war nur heilig deine Pflicht. 

Nun zieret dich die Marterkrone, 

Du hoher, heil'ger Glaubensheld. 
Gott gibt ſich ewig dir zum Lohne 
In feinem ſchönen Himmelszelt. 


— ————— 
Vom Vüchertiſch. 


verbin und Menſchheit krönenden Bruder⸗ 
liebe im Heilandsſinne. Nicht ein Sänger des Prolctariats im alther⸗ 
gebrachten Sinne iſt Tilly Lindner, der geiſtig, der wiſſend Hochſtehende: 
ein Dichter des Gottgedankens der Caritas iſt er, des Gottgebotes des 
„Bete und arbeite“ mit dieſer Ausdeutung: daß nur der wahrhaft Liebende 
wahrhaft zu beten und zu arbeiten vermag. Damit hält der Dichter dem 
Schwerarbeiterſtande und ſeinen Trägern wie allen, denen es um ihre 
Lebenspflicht heilig ernſt iſt, das zu verwirklichende Ideal ihrer gottgeſeg⸗ 
neten Aufgabe vor: Auswertung aller verliehenen und erworbenen Kräfte 
auf ein beglückendes Einzel-, vor allem auf ein u vereinendes und 
veredelndes Geſamtziel hin. . M. Hamann. 


M. Herbert: Erntekranz. Regensburg, Joſ. Habbel. Preis 
geb. 4.50 4. — Das Buch trägt ſeinen Namen mit Recht. Denn was 
es bringt, iſt — ſelbſtverſtändlich nicht die, ſondern eine — Ernte eines 
Geſamtlebens und -ſchaffens. Nur ein Menſch und ein Dichter dazu, der 
ein volles, harmoniſch ſich ausgleichendes, gewiſſenhaſteſt ausgewertetes 
Erfahrungsleben hinter ſich hat, kann ſolche Bücher ſchreiben. Alſo ein 
echter M. Herbertband, tiefgegründet im Ueberzeugungsboden, Blüten und 
Früchte darbietend in hellem, eindringendem Lichte, das aus Vergangen⸗ 
heit und Gegenwart auf eine Zukunft deutet, die jene beiden für immer 
in ſich ſchließt. Inhalt? Einem tiefſchürfenden Gedichte an Michelangelo 
folgen: eine pſychologiſch eindringendſte Slizze aus des Meiſters innerem 
Einkehrleben feiner letten Tage: eine legendenartige, warm beſeelte Er— 
zählung aus der Kindheit, Jugend und der endgültigen Gottzuwendung 
des hl. Franziskus; drei echte M. Herbert⸗Erzählſlizzen aus unſerer Zeit, 
plaſtiſch hingeſtellt, durchpulſt von rotem Herzblut, in wenigem viel, ſehr 
viel ſagend: ein paar duſtumwobene Ausſchnitte aus der ſtets ſo anziehen— 
den Jugenderinnerung unſerer Dichterin: eine prächtige Skizze aus intim 
beobachtetem Tierleben: eine Seelenaufrüttelung zur Liebeserweiſung an 
die einſamen, vernachläſſigten Alten: ein ſehr ſchönes Kapitel über dich⸗ 
teriſche Naturſtudien mit ſeinſinnigen Hinweiſen auf die Droſte und 
Lagerlöf, auf Gorki, Gangl und Löns: eine ſehr anregende Betrachtung 
über das Thema „Die fremden Menſchen“, d. i. die uns unter unferen 
Nächſten nicht ohne unfere Schuld fremd Bleibenden: endlich eine humor— 
volle „Reminiſzenz“ mit dem leiſen Lächeln der Selbſtironiſierung: „Mein 
Lorbeerkranz. — Bemerkt ſei, daß der Name des dieſen „Erntekranz“ 
treſſlich ſchmückenden Bebilderers entſchieden hätte genannt werden ſollen. 

E. M. Hamann. 

Sebenzerinnerungen und politiſche Denkwürdigkeiten von Hermann 
n v. Eckardſtein. Verlag Paul Liſt, Leipzig. Wie alle 

nthüllungen und Memoiren, die nach dem Weltkrieg die Oeffentlichkeit 
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überraſchten, zeigt auch Eckardſteins Werk einen gewiſſen fubjeltiven Ein⸗ 
ſchlag. Doch ſcheint der Verfaſſer wie wohl kaum ein anderer deutſcher 
Diplomat befähigt, über unſere Beziehungen zu Großbritannien vor 1914 
zu ſchreiben und zu ſprechen. Verwandt mit den beiten engliſchen Fa⸗ 
milien, ſtand er mit den leitenden Staatsmännern des britiſchen Inſel⸗ 
reiches auf freundſchaftlichem Fuße. Als Angehöriger der deutſchen Bot⸗ 
ſchaft in London entwickelte er beſonders während der langdauernden Ver⸗ 
tretung feines erkrankten Cheſs eine erfolgreiche Tätigkeit, die zumeiſt auch 
von Berlin gewürdigt und anerkannt wurde. Der Wert des Buches gipfelt in 
dem einwandfreien Nachweis, daß England allein nicht die Schuld trägt 
an unſerem unglücklichen Verhältnis zu dieſem Weltreich. Vielmehr war 
innerhalb der Jahre 1899 und 1914 dreimal die Möglichkeit eines 
deutſch⸗engliſchen Bündniſſes in die Wege geleitet. Doch 
wurde fein Zuſtandekommen jedesmal durch die Mißgriffe unſerer Außen: 
politik vereitelt. Zahlreiche in der Urſchrift beigegebene Dokumente, der 


ungekünſtelte Stil der Darſtellung ſichern den zwei Bänden einen Ehenplatz 


in der Bibliothek des Hiſtorikers. P. Bonifaz Schaefer O. S. B. 
„Fränzchen“ von Mulli⸗Mulli. 240 S. 8%, 78 Zeichnungen. 
Mulli⸗Verlag, F. Görres, Eſſen. Preis 8 A. Eine Art von Max und 
Moritz⸗Geſchichte, aber nicht in Verſen, ſondern in ausführlicher Proſa. 
Dabei mit offenbar ganz perſönlichem Intereſſe, das den Schluß recht⸗ 
fertigt, es möchten der Verfaſſer und die von ihm geſchilderten Perſonen 
einander nahe genug geſtanden ſein. Die Einleitung gibt ſelbſt an, daß 
der Hauptheld, Fränzchen, ein friſcher, zu jedem dummen und übermütigen 
Streich allzeit aufgelegter Dorfbub, getreu dem Leben nach gezeichnet iſt, 
und daß das gleiche von den übrigen jungen und alten Leutchen dieſes 
Buches gilt. Somit iſt dieſes mehr als eine luſtige Geſchichte von allerlei 
Bubenabenteuern — es iſt eine von feiner Beobachtung und eindring⸗ 
lichem Verſtändniſſe zeugende Charakterſtudie, die in allen weſentlichen 
Züg in überzeugend wirkt. Das gilt vor allem von Fränzchen und den 
treuen Genoſſen feiner Taten Döreschen, ferner von den Geſtalten feiner 
überſtrengen Mutter und ſeines Vaters, einer beſonders ſympathiſchen 
Natur. as Buch ſchildert Frohſinn, nicht Leichtſinn und iſt von einer 
erfriſchenden Heiterkeit, für die man in jetziger Zeit beſonders dankbar 
ſein muß. Dem Stil und Inhalte der . entſpricht der Charakter 
der vielen Zeichnungen, an denen das Buch einen ſchlichten fröhlichen 
Schmuck beſitzt. Der vorliegende Band iſt der erſte, der Fränzchens 
Schickſale ſchildert: ein folgender ſoll ſich mit dem ſeines Jünglings⸗ und 
Manneslebens beſchäftigen. Wenn er ebenſo tüchtige pſychologiſche Eigen: 
ſchaften beſitzt, ſoll er willkommen ſein. Dr. O. Doering. 
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Bühnen- und wurſürnöſm 


Prinzregententheater. Der Dichtung Hölderlins iſt in den 
150 Jahren ſeit der Geburt dieſes echten, aber weltentcückten Dichters 
eine breitere Wirkung verſagt geblieben. Hyperſons Schickſalslied, um 
das Johannes Brahms ſo zauberhafte Klänge gewoben, iſt der 
bekannteſte Sang dieſes Dichters, der heute ſtärkere Reſonanz auf 
weitere Kreiſe beſitzt. Ein Verſenken in die Poeſie dieſes Hymnen⸗ 
dichters iſt gewiß gewinnbringend, aber die Gemeinde dieſes zarten 
Schülers Schillers wird, ſo bedauerlich dies iſt, immer eine kleine ſein. 
Ausgeſchloſſen halte ich es, Friedrich Hölderlin dauernd für die Bühne 
zu gewinnen, da vermag er niemals zu wirken In zwei Faſſungen 
hat Hölderlin ein Fragment „Der Tod des Empedokles“ hinter⸗ 
laſſen; aus ihnen hat Wilh. von Scholz ein zweiaktiges Drama ge⸗ 
bildet, deſſen Aufführung im Prinzregententheater reſpekts voll auf⸗ 
genommen wurde. Die Fabel von dem Philoſophen Empedokles, der 
ſich in den Aetna ſtürzte, um ſich dem All zurückzugeben, entbehrt einer 
ſtarken Handlung. Eine ſolche ſuchte der Dichter gar nicht, die Sage 
war ihm ein Gefäß für feine breit dahinſtrömende Lyrik, die wir mit 
größerem Genuſſe leſen, denn das Theater fordert Handlung, Hand⸗ 
lung und wieder Handlung. Daß die Hölderlinſchen Verſe an die 
Sprachkultur des modernen Schauſpielers beſonders große Anſprüche 
ſtellen, ſei hervorgehoben. Die Aufführung zeigte ſich um eine wür⸗ 
dige Wiedergabe ſtrebend bemüht. Kunath und Jakobi ſtanden an 
erſter Stelle. Vielleicht hätte ein Raum von der Intimität des 
Reſidenztheaters der Dichtung mehr genützt. 


Kammerſpiele. Die ſpaniſchen Deamatiker fanden einſt an 
unſerer Hofbühne eine vorzügliche Pflegeſtätte. Das iſt freilich ſchon 
lange her, wie ja heute ein Stück von Calderon, Lope und Moreto 
auf den deutſchen Brettern zu Seltenheiten gehört. Um fo verbdienft- 
voller war es von den Münchener Kammerſpielen, uns wieder einmal 
eine ſpaniſche Komödie zu bieten. Tirſo de Molina, wie ſich Gabr. 
Tellez, der ſpätere Prior des Kloſters Soria als Dichter nannte, ſteht 
an Geiſt, Friſche und Fruchtbarkeit ſeinem Meiſter Lopez nur wenig 


nach. Die Lileraturgeſchichte bucht feinen Namen als erſten Bearbeiter 
des Don Juan⸗Stoffes, von ſeinen Stücken find viele verſchollen, viele 
aber auch erhalten und unter dieſen wird „Don Gil de las calzas verdes“ 
als das reizvollſte geprieſen. „Don Gil von den grünen Hoſen“ 
hat denn auch einen ſehr ſtarken Erfolg gehabt. Aug. L. Mayer, 
der Konſervator unſerer Pmakothek und treffliche Kenner ſpaniſcher 
Kunſt, hat mit J. v. Guenther das Stück für die heutige Bühne be⸗ 
arbeitet. Vers und Proſa fließen glatt dahin. Es ſlören keine ver⸗ 
alteten Anſpielungen und Scherze, es fiören aber auch keine zu modernen 
Wendungen, wie ſie bei ſolchen Bearbeitungen nur zu leicht unterlaufen. 
Der Grünbehoſte iſt ein Fräulein, das in Männerkleidung dem treu⸗ 
loſen Geliebten nachreiſt. Die reiche Erbin, die dieſer freien möchte, 
verliebt ſich in den zierlichen Kavalier und daraus entſtehen die üblichen 
Verwicklungen und Irrtümer, wie fle zu ſolchen Komödien gehören. 
Nicht der Inhalt iſt das weſentliche, ſondern die Form. Der liebens⸗ 
würdige Humor, der ſichere Bühnenſtun und der gute Geſchmack einer 
ihrer künſtleriſchen Ziele ſicheren Zeit erfreuen uns. Falckenbergs 
feingetönte Regie hatte auf eine ſich meiſt auf dekorative Andeutungen 
beſcheidende Stilbühne beſchränkt und doch wirkte manches Bild — man 
denke an die aus dem Türrahmen tretende Velasquezgeſtalt des Schwieger⸗ 
vaters — gerabezu ſuggeſtiv, dabei wurde der ſpieleriſche Retz dieſer Komö⸗ 
dien, die Illuſtons wirkung verſchmähen, mit feinem Stilgefühl gewahrt. 
Sybille Binder ſpielte die Titelrolle in den grünen Unausſprechlichen 
des Don Gil und dem pompöſen Reifrock der Juana mit viel Anmut 
und Friſche, Grete Jacobſen, Müller, Momber, Schrenk u. a. ſtanden 
ihr mit viel Glück zur Seite. Lahuſen hat eine angenehme, ein⸗ 
fache Bühnenmufſtk geſchrieben, die er ſelbſt dirigierte. Paſettis 
Dekorationen und Koſtüme zeigen Farbenfinn und Reiz. Das Publi⸗ 
kum war ſehr dankbar für die über den Bühnenalltag weit hinaus⸗ 
reichende Darbietung. 


Volkstheater. Zwei Neuheiten. Die erſte wurde mit freund» 
lichem, die zweite mit ſehr herzlichem Beifall aufgenommen. Sprechen 
wir von der letzteren, bedeutenderen zuerſt. „Die Witwe von 
Epheſus“ von P. Putzbach nennt ſich die Geſchichte eines Luſt⸗ 
ſpieles. Wir ſehen das Leben und Treiben im Büro eines Theater⸗ 
direktors, wobei Publikum und Preſſe einige nicht neue, aber immer 
wieder nachahmenswerte Wahrheiten zu hören bekommen, erleben dann 
die Bühnenprobe eines Schauerdramas mit intereſſanten Einblicken in 
die Technik der Bühne und find am Schluſſe gar Zeugen einer Ur⸗ 
auffühvung, wobei der Theaterdirektor im Publikum Platz nimmt und 
am Ende der beglückte Dichter eine Anſprache an ſeine Hörerſchaft 
hält. Das iſt alles recht nett. — Die „Witwe von Epheſus“ iſt eine 
ſagenhafte antike Dame, die ſich am XTotenlager ihres aufrichtig be⸗ 
weinten Gemahles dennoch von einem neuen Verehrer tröſten läßt. Der 
junge Poet, den wir in dem Theaterbüro kennen lernen, iſt natürlich über 
die Witwe entrüftet und ſchildert fle als eine Ausgeburt weiblick er 
Schlechtigkeit. Das Stück erweiſt ſich auf der Probe als unfreiwillig komiſch 
und muß abgeſetzt werden. Durch allerhand Lebenserfahrungen bekehrt 
der Poet ſich zur Anſicht des Theaterdirektors, daß in jeder Frau ein 
Stückchen von der antiken Witwe ſtecke, und daß man in ſeinen ſitt⸗ 
lichen Forderungen nicht ſo ſtreng ſein dürfe. So wird aus dem 
Tragödiendichter der erfolgreiche Autor eines Rokokoſtückes. Der 
Umſchwung iſt pſychologiſch fo wenig überzeugend wie die verkündete 
bequeme Ethik. Die Aufführung dürſte ſehr befriedigen. — Durchaus 
lediglich in der Darſtellung (vorwiegend Koutenskis) liegt die 
Wirkung des „unvermählten Ehepaares“, eines im übrigen 
harmloſen Verwechſlungsſcherzes. 


Luftſpielhaus. Nach der „luſtigen Witwe“ hat ſich die Operetten. 
geſellſchaft Olfers wieder ein Stück gewählt, das einſtmals am Gärtner⸗ 
platz ſich als „Schlager“ erwieſen und es hat ſeine alte Zugkraft von 
neuem bewährt. „Ein Walzertraum“ zeigt in der Tat Oskar 
Straußens muſtkaliſches Können in ſeiner gewinnendſten Form und 
die Erfindung iſt in ſeinen faſt zu zahlreichen ſpäteren Stücken ſelten 
oder nie ſo friſch wie hier. Auch das Textbuch iſt beſſer als viele, 
und weiß mit ſicherem Theaterinſtinkt Rührung und Luſtigkeit volks- 
fümlich zu miſchen. Was das große Operettenpublikum im Theater 
ſucht, findet es hier, und die Konzeſſionen an den ſchlechten Geſchmack 
ſind angenehmerweiſe ſeltener als in manchen anderen Operetten. 
Das Stück iſt wieder recht hübſch inſzeniert. Mizzi Parla als Franzi 
überſtrahlt an Stimmenglanz und Reiz das übrige Enſemble, das 
indeſſen durchaus nette, liebenswürdige Leiſtungen bietet. Das aus⸗ 
verkaufte Haus erwies ſich als ſehr dankbar. 


München. x L. G. Oberlaender. 
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Franz Wehr, Hoflieferant, gegründet 1860, Weinbergbesitzer, Berncastel. 


Mosel- und Rhein weine! 
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Ententehilfe der deutschen Wirtschafts-Valuta und Innenpolitik — 
Kein Preisabbau bei der jetzigen Luxussucht — Mehr Selbstzucht! 

Anscheinend hat die Kappsche Gegenrevolution doch etwas 
Gutes gebracht, nämlich die unleugbare Erkenntnis der Entente, nun- 
mehr und gerade deshalb Deutschland so rasch und gründlich als 
möglich auf die Beine zu helfen. Nicht nur, dass die Entente, Frank- 
reich eingeschlossen, der deutschen Reichsregierung zu der raschen 
Ueberwindung der Krise Glückwunscherklärungen abgegeben hat, 
unsere seitherigen Gegner beginnen auch zur Tat überzugehen. Wenn 
Amerika wirklich beabsichtigt, mit Deutschland einen Sonderfrieden 
abzuschliessen, so ist das eigentlich einem anderen Kapitel gutzu- 
buchen. Immerhin kanu auch dies nach Umständen für uns politische 
und wirtschaftliche Folgen günstiger Art mit sich bringen. Jeden- 
falls sind in den Vereinigten Staaten Amerikas ernst zu nehmende 
Bewegungen im Gange, Deutschland sowohl Lebensmittel, wie auch 
Rohstoffe in genugendem Masse zur Verfügung zu stellen, solche 
Milliarden umfassende finanzielle Transaktionen geldlich sicher zu 
fundieren und vor allem Deutschland gegen Willkür und Rachsucht 
seiner Westangrenzer zu schützen. Sogar in Frankreich mebrt 
sich die Geneigtheit, Verhandlungen mit Deutschland hinsichtlich 
eines Wirtschaftsabkommens zu treffen. Eine deutsch- französische 
Kommission wird zu diesem Behufe bereits in nächster Zeit zu- 
sammentreten. Wir wollen uns nicht täuschen; sehuld daran ist nicht 
zuletst die Gestaltung am internationalen Valutenmarkt. In 
der Schweis erfuhr in der jüngsten Woche vor allem der italienische 
Lire und der französische Franken aufsehenerregende Kursrückgänge 
derart, dass dortselbst Tiefrekordnotizen von 28 bezw. 38 registriert 
werden mussten. Die lateinische Münzunion irt ins Wanken geraten. 
Italien und Frankreich müssen für ihre Wirtschaftsaufbesserung 
dringende Abhilfe schaffen, das ist nur möglich, wenn Deutschland, 
das vor Kriegszeiten Grossabnehmer der Erzeugnisse solcher Länder 
war, raschest in den Stand gesetzt wird, produktiv zu wirken, also 
zur Handelsbilanz dieser Länder aktiv mitzuarbeiten. 

Um so bedauerlicher sind die Folgen des durch die erlebte Gegen- 
revolution aufgelösten Bruderkampfes, der Blut und Aufregung genug 
auch bei den Unbeteiligten hervorgerufen hat. Lange Zeit wird es 
benötigen, bis der Wiederaufbau und die Wiederbefestigung des un- 
bedingten Vertrauens des Auslandes wiederhergestellt ist. Namentlich 
die Umtriebe — ob Kommunismus, Spartakismus, Bolschewismus —, 
die immer noch und sogar mehr denn je unverhüllt bei uns wahrzu- 
nehmen sind, bindern jedes Unternehmen grosszügiger Natur schon 
von Grund auf. Die ganze innerpolitische Konstellation vor und nach 
der Neubildung desBeichsministeriums und des preussischen Ministeriums 
bildet Unklarheit und Unsicherheit genügend. Der Verlauf 
und die Gestaltung unserer Effektenmärkte beweist dies. Meldungen 
über Vorbereitungen für einen neuen Generälstreik, die mehrtägige 
Unterbrechung der industriellen Tätigkeit in Deutschland und deren 


Folgen sind gross genug, um dauernde Schäden zu hinterlassen. Die 


Lage im Rubrrevier, die Massnahmen der dortigen Vollzugeräte, die 
Folgen des „Bielefelder Abkommens“, die Wirtschaftsunbillen, hervor- 
gerufen durch den roten Soldatenbund, sind solche Hemmnisse genug, 
das ganze deutsche Industriegebiet, die Lebensmittelversorgung hintanzu- 
halten. Ueberraschend günstig bleibt dagegen die Kohlenförderung 
im rheinisch-westfälischen Bezirk und dieser Faktor kann den dortigen 
Arbeiterkreisen nicht hoch genug angerechnet werden. Vielleicht ist 
dadurch der deutschen Wirtschaft die Möglichkeit gegeben, doch 
rascher, als man ursprünglich dachte, wieder auf den Damm zu 
kommen. Ein weiteres Moment von nicht zu unterschätzender Art 
ist der nun doch sich merklich vollziehende Preisabbau auf den 
verschiedensten Gebieten des täglichen Bedarfes. Sogar auf dem 
internationalen Silbermarkt ist ein nennenswerter Preissturz zu ver- 
zeichnen, der nach Umständen indirekt günstige Folgen für uns 


bringen kann. Im übrigen bleibt jedoch der Valutenmarkt völlig un- N 


geklärt und naturgemäss vollständig abhängig von der weiteren poli- 
tischen und wirtschaftlichen Gestaltung. Die Notizen der fremd - 
ländischen Devisen der letsten Tage in Deutschland bestätigen 
dies. Massgebend hierbei ist heute wie auch später, wie die Entente 
gewillt ist, die drakonischen Bestimmungen des Versailler Friedens- 
vertrages zur Auslegung und Durchführung zu bringen, nament- 
lich ob und wie die Wiedergutmaehungsforderungen, 
bekanntlich zahlbar in Goldmark, als dauernde Belastung der deutschen 


Wirtschaft zu verbuchen sind. Daun müssen auch in der Einfuhr 
und in dem Umsatz von Luxus waren nnbedingt eindämmende 
Massnahmen getroffen werden. Eine Kurserholung der Mark ist sonst 
auf die Dauer unmöglich. Wenn der überwiegende Teil des dentschen 
Volkes gezwungen ist, haussuhalten und sogar in Lebensmitteln 
za darben, ist es doch nicht mehr wie recht und billig, die Einfuhr 
von überflüssigen Waren aus dem Auslande völlig zu verbieten. Auch 
hierbei bätte die Entente gewisses Interesse und Mitgefühl zu zeigen. 
Doch darin obsiegt die beteiligte Auslandskrämerkaste. Selbstzucht 
und Anpassungsfähigkeit nach dieser Richtung ist in Deutschland zum 
grossen Teil verloren gegangen. M. Weber, München. 


Schluß des redaktionellen Teiles. 


— 

Wirtſchaftliche Frauenſchule. Zu Oſtern dieſes Jabres wird in dem lands 
en Penſtonat der Schweſtern U. L. Frau in Geldern (Mutterhaus 
Müldaufen) mit miniſterieller Erlaubnis eine wiriſchaſtliche Frauenſchule eröffnet. 

r die Aufnahme iſt eine ausreichende Borbiidung durch das Abgangszeugnis eines 

eums oder ein gleichwertiges Zeugnis nachzuweiſen. Das Ziel des en 
Lehrganges — Maidın und Seminarjahr — iſt die Ausbildung zur Ledrerin 
landwirtſchaftlichen Haushaltungstunde. Die Lehrbefäbigung, die nach einem weiteren 
praltiſchen und Lehrprobejahr ſowie einer haldjährigen Ausbildung in Kranken⸗ und 
Säuglingspflege oder Handarbeit erteilt wird, gilt auch für Gewerbeſchulen, wirt⸗ 
ſchaftliche Frauenſchulen, Hauswirtſchaftsſemmare, Frauenſchulen, Gärtnerinnen⸗ 
und Sonderhaushaltungsſchulen Auch das Amt der Guts inſpektorin, und. nach 
Beſuch einer landwirtſchaftlichen Akademie, des Landwirtſchafts direltots, ſteht der 
Landwirtſchaftslehrerin offen. Durch eine kräftige Kon und eine ergiebige Beſchäf⸗ 
tigung im Freien iſt auch für die Geſundheit der Schülerinnen beſtens geſorgt Beginn 
des Schuljahres am 19 April. Weitere Mitteilungen erfrage man bei den Schweßern 
u. 2. Frau, Geldern. 

Der Frühling und mit ihm im Gefolge det neue Modebericht des weithin 
bekannten Dresdener Modehauſes Renner tft erſchlenen. Gerade diesmal IR er bes 
onders berufen, weit und breit zu wirken und Vermittler au fein in allen dringenden 

edarfsfragen. Nicht nur in feiner Eigenſchaft als modiſcher Führer, auch als 
praltiſcher Berater für die n a des eigenen Heims iſt er zeitgemäß. Die 
zu vielen Hur derten zädlend en Abbildungen, ſämtlich von modiſch und gewerblich 
eſchulten Künſtlern gefchaffen. flellen das Weit in die Reigde der deſten Kataloge. 

r Modedericht iſt unentgeltlich und poſif: ei zu bezieden durch das Modehaus 
Renner, Dresden, Altmarkt. i 


Die Weizinger⸗Anktionen (vgl die diesbezügal Notiz auf S. 177 d. Nr. 12/13 
der „A. R.“ und die Inſerate in der gleichen und in der vorliegenden Nummer) ſind 
auf den 12. mit 14. bzw. 15. mit 17. April verſchoben worden. 
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Vierteljahresprois: 
Ja Deuiſchland 4 9.— 
ohne Zußellloßen, 
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Tarif, im allgemeinen 
Frs. 4.— des Schweizer 
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Ins Geheimnis der Kultur. 


Bon Prof. Dr. Johannes Chr. Gſpann, St. Florian ⸗Oös. 


I. iſt ein ſtolzes Wort. Und ein tauſendfach widerhallendes 
Wort. Von Kultur und kultureller Entwicklung der Menſch⸗ 
heit und kulturellem Aufſtieg ſpricht der halbgebildete Wander⸗ 
rebner in der rauchgeſchwängerten Wirtsſtube. Von abend- 
ländiſcher und morgenländiſcher Kultur doziert in abgemeſſenen 
Sätzen der Kunſthiſtoriker auf dem Katheder. Die kulturellen 
gen der einzelnen Völker beleuchtet in dickbändigen Büchern 
der Ethnograph, über die Kulturkraft von Kunſt und Wiſſen⸗ 
ſchaft verbreitet ſich der Philoſoph. In Reden und Zeitſchriften 
begegnen wir be Male dem Wort Kultur und feinen reich- 
e Zuſammenſetzu 
Ja, ein ſtolzes Wort rg Kultur und das am öfteſten ge⸗ 
hörte 5 unſerer Zeit. 

Wenn wir aber alle Redner, Profeſſoren und Philoſophen 
fragten: „Was iſt denn eigentlich Kultur?“, ſo kriegten wir ſo 
8 aber auch ſo verſchieden gefärbte Antworten, wie wir fragten. 
Die einen ſehen Kultur in jeder Entwicklung, die anderen nehmen 
nur Kunſt und Wiſſenſchaft, höchſtens noch Technik als Kultur. 
Dritte ſagen, Kulturfragen ſeien nur Seelenfragen, wieder andere 
wollen nur religiöfe Entwicklung und Entfaltung als Kultur 
gelten laſſen. 

Alle dieſe Antworten enthalten nur ein Körnchen Wahr⸗ 
heit, ſte 47 75 nur eine Seite des Begriffes Kultur dar. 

Weſen der Kultur zu ergründen, muß man von 
hoher Warte aus das geſamte Geiſtesleben des menſchlichen 
Geſchlechtes überſchauen. Es iſt dieſe Betrachtung eine Ge⸗ 
ſchichtsphiloſophie ganz eigener Art, die umfaſſendſte und tiefſt⸗ 
ſchürfende zugleich. Und innerhalb dieſer univerſalen Geſchichts⸗ 
philoſophie 555 die Unterſuchung gemäß der Mahnung Goethes 

„Schau mit Klarheit jedes Eine, 

Daß es dir ein Ganzes ſcheine 

Und des Ganzen tiefvereinte Fülle 

Deinem Blick Unendlichkeit enthülle“ 
den feinſten Linien und kleinſten Zügen menſchlicher Entwicklung 
folgen. Menſchlicher Entwicklung überhaupt. Die mann 

etiſche Methode muß im Dienſte der tiefften und reichſten 

Saen ſtehen. Ernſt 5 ſagt ja, daß die 


heute allgemein anerkannte und herrſchende genetiſche Geſchichts⸗ 
auffaſſung zur 8 dle Eine lichkeit des menfch- 
lichen Weſens habe, „denn nur ein einheitlich eee kann 


man ſich zuſammenhängend entwickeln denken.“) Gewiß! Die 
ai itlichkeit des Menſchen und des Menſchengeſchlechtes ift die 
g haltbare Grundlage für die Einzelunterſuchungen nach 
iellſcher Methode und für umfaſſendſte care 
geeliden Si des Menſchen und des Men geſchlechtes der 
goldene Rahmen, dann läßt ſich ein eben enes, harmoniſch 
ban e Menſchheitsbild malen, das fich dem Rahmen | wunder⸗ 
ſam 1 Die einzelnen Pinſelſtriche, Farben-, Schatten 
und Lichtwir kungen .. . find die Tauſende kauſaler Zufammen⸗ 


1 Fi innerer Wechſelwirkungen. 
ben wir vom katholiſchen Standpunkt aus die 


ae orausſetzungen für eine erfaffung des Weſens der 
katholiſche logie lehrt, daß 1 Einzelmenſch 
ſe darſte Leib und Seele 


eine Ratureinbeit, eine Raturf 
find zu einer abgeſchloſſenen Perf nlichkeit verbunden, fo, daß 


13 5 Eruſt, Einleitung in die Geſchichtswiſſenſchaft, 
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* Begründer Dr. Dr. Armin Kauſen. 
XVII. Jahrgang. 


die Seele die alleinige Weſensform des Körpers iſt, das einzige 
Prinzip des dreifachen Lebens in uns, des vegetativen, finn- 
lichen und geiſtigen Lebens. Der Menſch iſt der Mikrokosmos, 
die Miniaturwelt, er „exiſtiert wie der Stein, wächſt wie die 
Pflanze, fühlt wie das Tier und denkt wie der Engel. Er faßt 
in ſich alle niederen Daſeinsformen zuſammen, um ſie zu krönen 
durch ſein Verſtandesleben“. So ſchreibt ein feingebildeter 
Philoſoph des 3. Jahrhunderts und ſchildert dann weiter dieſe 
wundervolle Einheit jedes Ich bei aller reichen Mannigfaltigkeit 
der Menſchennatur, die alles Geſchaffene repräſentiert und 
enthält. „Als Gott den Menſchen ſchuf, hat er ſoinſazen eine 
Brücke geſchlagen zwiſchen der Welt der Geiſter und der Welt 
der Körper; er hat durch einen dauernden Bindeſtrich Materie 
und Intelligenz verbunden. Die beſondere Funktion des Menſchen 
iſt, die Materie zur Höhe des Geiſtes zu erheben, auf ihr den 
Strahl der fittliden Schönheit leuchten zu laſſen, fie zu veredeln 
durch dieſes innige Verhältnis und die andauernde 5 

kurz, ſie mit aller Größe des Verſtandes zu verknüpfen. Durch 
fein Organ, durch feine Vermittlung erhebt ſich das phyſiſche 
Univerſum, das in ſeinem Leib wie in einem erhabenen A zu · 
ſammengefaßt iſt, zu ſeinem Schöpfer, den es preiſt durch die 
Stimme eines natürlichen Vertreters, des Königs und Hohen⸗ 
prieſters der Schöpfung. Deshalb nimmt der enſch, der be- 
ſtimmt iſt, zwei Welten zu verknüpfen, zugleich an beiden teil.“) 


Die katholiſche Theologie lehrt ferner, daß alle Menſchen 
von einem einzigen Paar abſtammen. Dieſer Satz iſt heute 
„katholiſche Lehre“, wie die Zenſur lautet und wird auf dem 
nächſten allgemeinen Konzil zum Dogma erhoben werden. Denn 
der dogmatiſchen Kommiſſion des Vatikaniſchen Konzils lag ſchon 
folgender Kanon vor: „Wenn jemand leugnet, daß das geſamte 
nee von dem einen Stammvater Adam ſeinen 
Urſprung habe, der ſei aus der katholiſchen Kirche ausgeſchloſſen“. 
Dieſe Einheit des Individuums und des ganzen Men chen 
eſchlechtes kann auch von der Philoſophie bewieſen werden. 
ie Einheit des Individuums in der beſchriebenen Weiſe kann 


ſtringent bewieſen werden, die von ungläubigen Naturforſchern 


gegen die Einheit des Menſchengeſchlechtes erhobenen Einwände 
können zurückgewieſen, und eine flattlide Reihe von pofitiven 
Beweiſen für die Einheit kann beigebracht werden.“) 


Damit iſt die feſte Grundlage für die genetiſche Methode 
in unſerer Unterſuchung nach dem Weſen der Kultur geſchaffen. 
Alles, was geſchaffen worden iſt, iſt nach der 1 der göttlichen 

Offenbarung Nachahmung Gottes, denn „das Unſichtbare an 
Gott wird 5 geit der Schöpfung der Welt durch das Erſchaffene 
erkannt und geſchaut“ (Rm. 1, 20). Alles, was war, iſt und ſein 
wird, hat von Ewigkeit her ein ideal eminentes Sein in der 

lim Weltidee. Nach dieſer iſt alles geſchaffen, wie ja auch 
Feb menſchliche Künſtler feine Idee realiſtert. Die göttliche 
Weltidee, das göttliche Denken iſt aber nicht wie das menſchliche 
Denken ein Akzidens, wie die Schule fegt, ſondern hat wegen 
der unendli Vollkommenheit Gottes den höchſten Grad des 
Seins, iſt alſo Perſon. ale Weltidee und göttlicher Logos 
find real das gleiche, dem ewigen Logos (= verbum, Wort) ent- 
ſtammt alles Geſchaffene (S. Auguſtini, Tract. 1, 17 in Joann). 


2) Athenagoras. Hei aracracsws vexrpwv, Deutſch von A. Bie⸗ 
ringer, Kempten, 1875, 135 
3) Vgl. für ag des Judivibuums S. i S. th. 1 qu. 76 


oder Mercier, Din Biy en Banb. ge 7 fechften und ebenten 
on 


Auflage des Franzöſi an ins Den abri Ay 
und München 1907); für die re — ee lechtes mein uch 
Schönheit der katholiſchen Weltanſchauung (2 edein 1935). 
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So verſtehen wir St. Johannes: „Im Anfang war das Wort 
und das Wort war bei Gott und Gott war das Wort. Dieſes 
war im Anfang bei Gott. Alles iſt durch dasſelbe geworden 
und ohne dasſelbe iſt nichts geworden von dem, was geworden 
iſt“ (Jo. 1, 1 ff). 

Weil ſich Gott von Ewigkeit her im Wort geiſtigerweiſe 
ausſpricht, iſt auch das „Wort Fleiſch geworden“ (Jo. 1, 14). 
Unſer geiſtiges Wort iſt das Bild unſerer Seele und das ewige 
Wort iſt das adäquateſte Bild Gottes. Hier liegen auch ſchon 
die Zuſammenhänge zwiſchen Wort und Sohn Gottes aufgedeckt. 
Weil die Selbſtvorſtellung eine geiſtige Zeugung iſt, wird das 
ewige Wort auch Sohn genannt. Und wieder iſt der Sohn das 
Bild des Vaters. Erzeugen und Erkennen laufen parallel, beide 
haben die immanente Tendenz nach Verähnlichung. 


Damit betreten wir ehrfurchts vollſt erſchauernd das Gebäude 
des Geheimniſſes der Dreieinigkeit. Das erſte und oberſte Dogma 
des Chriſtentums. Weiter können wir nicht gehen. 
betreten wir den Dreieinigkeitsdom? Weil die perſönliche gött⸗ 
liche Weltidee, nach der alles geſchaffen worden iſt, ihre geiſtige 
Ruhe und ihren letzten Grund, ihr letztes Warum im erſten 
und oberſten . findet. Was überhaupt iſt, das iſt Gott und 
die Schöpfung. Und die Schöpfung iſt das finnenfällige Nachbild der 
perſönlichen göttlichen Weltidee und dieſe iſt die eigentliche Offen ⸗ 
barung Gottes. M. J. Scheeben ſchreibt dazu: „Die Menſch⸗ 
werdung Gottes iſt ihrem tiefſten Weſen nach nicht etwa überhaupt 
als Menſchwerdung Gottes oder irgendeiner beliebigen gött⸗ 
lichen Perſon zu faſſen, ſondern als die Verkörperung einer aus 
Gott entſprungenen Perſon und zwar derjenigen, die als 
Wort und Bild Gottes Zeugnis iſt, worin er ſich, wie nach 
innen, ſo auch nach außen offenbart, die als Sohn Gottes der 
geborne Erbe ſeines Reiches iſt, durch den er die Welt beherrſcht 
und regiert, die als „Erſtgeborner jeder Kreatur“ naturgemäß 
dazu berufen iſt, in ihrer angenommenen Menſchwerdung das 
Haupt des Univerſums zu ſein, die endlich durch ihre hypoſtatiſche 
Sendung nach außen auch den von ihr ausgehenden heiligen 
Geiſt in beſondere Verbindung mit ihrem myſtiſchen Leibe bringen 
und ſo das Siegel und Band der Dreieinigkeit zum Siegel und 
Band der verklärten Schöpfung fein fol. Im heiligen Licht der 
Dreieinigkeit und als reale Offenbarung derſelben nach außen 
erſcheint alſo die Menſchwerdung des Sohnes Gottes ſofort 
in ihrer ganzen und vollen Bedeutung, weil auf ihrer lebendigen 
Wurzel und in ihrem eigentlichen Mittelpunkt, während fie, 
wenn man von der Dreiheit der Perſon abfieht, ihren Halt ver- 
liert und durch keine äußeren Zweckmäßigkeitsgründe von ſeiten 
des Bedürfniſſes oder der Vollkommenheit der Welt mehr be⸗ 
griffen oder gerechtfertigt werden könnte.““ 


Die Menſchwerdung des ewigen Wortes oder Sohnes iſt 
alſo das Nachaußentreten, die finnenfällige Verkörperung ſeines 
ewigen Urſprunges aus Gott und ſeines Verhältniſſes zum Vater 
und zum heiligen Geiſte. Die Menſchwerdung des Wortes in 
der Fülle der Zeiten iſt die ſichtbare ſubſtanzielle Erſcheinung 
der unſichtbaren Dreieinigkeit. 


Dieſes erſte und oberſte Geheimnis der geoffenbarten Re⸗ 
ligion, die Wurzel aller übrigen Geheimniſſe, iſt das Geheimnis 
der Kultur. 

* u * 

Darnach kann die erſte, vornehmſte Kultur keine andere 
fein als die Sorge für die Uebernatur in uns, die Freund⸗ 
ſchaft mit Gott durch die heiligmachende Gnade, die Vergött⸗ 
lichung der Seele durch die Gnade. In der heiligmachenden 
Gnade nimmt unſere Seele an der göttlichen Natur teil (2. Ptr. 1,4) 
und dieſe Vergöttlichung ermöglicht es, daß wir von Gott als 
Kinder angenommen werden, denn das Kind hat die Natur 
des Vaters, und daß wir übernatürliche Ebenbilder des 
dreieinigen Gottes find. In der Gotteskindſchaft erreichen die 
formalen Wirkungen der heiligmachenden Gnade ihren Höhe⸗ 
punkt, ja richtig verſtanden, iftbdie Gnade ihrem ganzen Weſen 
nach Erhebung der vernünftigen Kreatur zum Kinde Gottes. 
Die unendliche Liebe zu ſeinem ewigen Sohn treibt Gott an, 
deſſen Bild nach außen zu vervielfältigen und weil die unend⸗ 
liche Liebe Gottes der heilige Geiſt (begeiſtert fein — heftig lieben) 
iſt, fo ſtellt unſere Kindſchaft, unſere übernatürliche Ebenbild⸗ 
lichkeit einen wunderſchönen Reflex der ewigen Ausgänge und 
Verhältniſſe in der heiligſten Dreifaltigkeit dar. Wir find von 


) Scheeben, M. J., Handbuch der katholiſchen Dogmatik, Frei ⸗ 
burg 1892, 1 908. J., H ch holiſch 6 5 


Ewigkeit her für ein Übernatürliches Ziel beftimmt, die 
Mittel müſſen dem Endzweck entſprechen, alſo muß die ver⸗ 
nünftige Kreatur ein Kind Gottes im beſprochenen Sinne ſein, 
um ſein Ziel zu erreichen. 

Die edelſte, ſchönſte Blüte am Baum der Kultur iſt die 
Gotteskindſchaft, iſt die Uebernatur durch die heiligmachende 
Gnade, alle übrigen Kulturen müſſen dieſer Pflege, Sorge, Ver⸗ 
edlung untergeordnet fein! 


Die heiligen Väter legen die Worte Gen. 1, 26: „Laſſet 
uns den Menſchen machen nach unſerem Bild und Gleichnis!“ 
faſt ausnahmslos vom übernatürlichen Ebenbild aus. Das N. T. 
widerhallt von dieſer erſten Kulturfrage des Menſchen. Die 
erſte Baterunferbitte heißt: „Zukomme uns dein Reich!“ Das 
Reich der Gnade in unſerer Seele, denn das Reich Gottes iſt 
in uns (Luk. 17, 21). Unſer ganzes Sorgen muß ſein: „Suchet 
zuerſt das Reich Gottes, alles andere wird euch hinzugegeben 
werden!“ (Mt. 6, 33). 

So erſt verſteht man im Vollfinn die Worte des größten 
Gottesgelehrten der katholiſchen Kirche: Wie der Körper durch 
die Seele lebt, lebt die Seele durch die Gnade. a 


Ja, die ganze Menſchwerdung Gottes hat als oberſten 
Zweck keinen anderen als unſere erſte Kulturfrage. Gott iſt 
Menſch geworden, um den Menſchen zum Gott zu machen — 
das iſt die tiefſte Auffaſſung auch vom Weſen der Rechtfertigungs⸗ 
gnade. St. Johannes gibt dieſen Zweck mit den Worten an: 
„Das Wort iſt Fleiſch geworden und hat unter uns gewohnt 
und wir haben ſeine Herrlichkeit geſehen, eine Herrlichkeit, wie 
5 . vom Vater, voll Gnade und rheit“ 
(Jo. 1, 14). 


* 
1 


* 

„Voll Gnade und Wahrheit“. Das führt uns zur 
zweiten Kulturfrage der Religion. Um dieſes Problem ganz 
ausſchöpfen zu können, ſchlagen wir hier die umgekehrte Methode 
ein und betrachten erſt das natürliche Spiegelbild der Religion, 
die Weltanſchauung. Die geoffenbarte Wahrheit iſt die Religion, 
darüber gibt es keinen Zweifel. Wie nun die N Schöpfung 
finnenfällige Nachahmung Gottes iſt, wie die Natur das finnen- 
fällige Abbild der Uebernatur iſt, ſo iſt eine umfaſſende, vom 
Geiſt des Menſchen beherrſchte Weltanſchauung der Reflex der 
Religion. Warum? Weltanſchauung umfaßt die oberſten all ⸗ 

emeinen Ergebniſſe der philoſophiſchen Diſziplinen und verhält 

ch zur Philoſophie fo wie die Philoſophie ſich zu den einzelnen 
Wiſſenſchaften verhält.) So umfaſſend if fiel Nun iſt aber 
alle Wiſſenſchaft „nichts anderes als ein Spiegelbild der Wirk. 
lichkeit und ein Nachdenken des göttlichen Schöpfungs⸗ 
gedankens,) der aber Gnade und Wahrheit gebracht hat, 
iſt das perſönliche Denken Gottes, die perſonale ewige, göttliche 
Weltidee, nach der und von der alles iſt gemacht worden.“ 


Religion und ihre natürliche Tochter, die Weltanſchauung, 
beſchäftigen ſich mit den nämlichen Grundfragen, um die ſich 
alles andere dreht, mit den Fragen über Welt, Menſch und 
Gott und über deren wechſelſeitiges Verhältnis. Es iſt das 
ein höchſt intereſſantes Ergebnis der vergleichenden Religions- 
gelaihte und der Religionsphiloſophie und kommt uns in unferer 

rfaſſung des vollen Kulturbegriffes hier ſehr zuſtatten. „Wurzelnd 
in der religiöfen Anlage des Menſchen find dieſe drei Fragen 
Inhalt ſchon der älteſten, geſchichtlich verfolgbaren Religionen. 
Je mehr aber die Menſchheit heraustrat aus der Unmittelbarkeit 
des religiöfen Lebens, je mehr es ihr bewußt wurde, was ſie 
eigentlich tue bei ihren religiöfen Kulten, deſto mehr ſteigerte 
ſich auch das Nachdenken über dieſelben und es entſtand das 
Suchen nach dem Grunde alles Seienden — die Philoſophie, 
und zwar die Philoſophie in ihrem Kernpunkt, wer die 
Metaphyſtk, welche eben jene drei Fragen ſich vorlegt und deren 
Beantwortung ſich zur Aufgabe macht“. 

Wir haben das Geheimnis der heiligſten Dreieinigkeit das 

Geheimnis der Kultur genannt. Alſo haben wir nach der vor⸗ 

eſchlagenen Methode hier den Beweis zu führen, daß das Ge⸗ 
deimnis eine volle, reine Weltanſchauung predigt. Objekt der 
Weltanſchauung find alle Wahrheiten, die vom Geiſte erfaßt 
werden können. Tritt an die Stelle der Vernunft der Glaube 
und find die Wahrheiten geoffenbart, fo iſt das Religion. 


) Klimke, Friedrich, Die Hauptprobleme der Weltanſchauung, 
Kempten und München 1910, 11. 

6, Portmann, A., Das Syſtem der theologiſchen Summe des 
hl. Thomas von Aquin, Luzern 1903, 1. | 

7) Hamma, Matthias, Geſchichte der Bhiloſophie, 2, Münſter 1908, 1. 
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Das geoffenbarte Geheimnis „ und vollſte 
Sotteserkenntnis. Es ſagt uns nämlich, daß Gott einer ſei 
der Weſenheit. der Natur nach und doch drei göttliche Perſonen ſeien. 

Nach Weisheit 13, 1 und 13, 5, Rm. 1, 20 u. a. Stellen 
kann unſere Vernunft ſicher das Daſein Gottes erkennen. . an 
aber im geſamten Univerſum tritt eine Subſtanz (Natur, Weſen⸗ 
heit) in mehreren Beſitzern auf, überall entſpricht einer voll⸗ 
kommenen Natur eine Hypoſtaſe (Träger, Beſitzer; die ver ⸗ 
nünftige Hypoſtaſe heißt die philosophia f Perſon) und 
umgekehrt. So zwingt im Bereich der natürlichen Erkenntniſſe 
den Berſtand gar nichts, auf einen dreiperſönlichen Gott zu 
ſchließen. Eine geſchickte Kombination des kosmologiſchen, 
theologiſchen und anthropologiſchen Gottesbeweiſes ergibt als 
Bernunftrefultat den vollen katholiſchen Begriff, den einweſent⸗ 
lichen Gottes: Ein realer. denkender, vom Geſchaffenen unter⸗ 
ſchiedener Weltgrund.?) Weiter kommt die Vernunft nicht. Wo 
die Vernunft aber aufhört, fängt die Offenbarung an. Dieſe 
belehrt uns nun darüber, daß Gott dreiperſönlich 7 

Gott denkt, folange er iſt und liebt ſich, ſolange er if: 
Welch ein unendlich ruhiges, heiliges, glückſeliges, innerlich ab- 
geſchloſſenes Leben! Dante ſchildert im Paradiso (X XXIII, 
n. 97) ſeiner Divina Comedia dieſes Leben: 

„In der Subſtanz, der unergründlich klaren, 
Des hehren Lichts erſchienen mir drei Kreiſe, 
Dreifach an Farbe und von einem Umfang. 


Und einer ſch'en vom andern wie von Iris 
Die Iris abgeſpiegelt, und der dritte, 
Wie Glut gleichförmig hier und dort enthauchet. 


Wie lurz und ſchwach mein Wort iſt gegen meine 
Vorſtellung, die verglichen dem Geſeh' nen 

So iſt, daß es nicht g'nügt, zu ſagen wenig! 

O ewiges Licht, das auf dir ſelbſt nur ruhend, 
Allein du ſelbſt dich kennſt und, dich erkennend, 
Sowie von dir erkannt, dir liebend lächelſt.“) 

Der Weltgrund ift dreiperſönlich und tft nach außen in Weis⸗ 
heit und durch Liebe tätig. So ſpiegelt das Univerſum Gottes 
Dreiperſönlichkeit; Weisheit iſt Ausfluß des Verſtandes, Liebe quillt 
aus dem Wollen, Liebe iſt Wollen, ſagt Thomas von Aquin. 

Das Geheimnis der Dreieinigkeit predigt auch vollſte 
und reinſte Menſchenkenntnis. 

Nach der Offenbarung heißt die erſte göttliche Perſon 
Vater, die zweite Sohn, Wort, Weisheit, Bild. Abglanz gött⸗ 
licher Herrlichkeit und Ebenbild göttlichen Weſens. Vater und 
Sohn find Korrelatbegriffe; die übrigen Ausdrücke find leicht 
zu verſtehen, wenn man an die geiſtige (Wort, Aoyos, Weisheit) 
Zeu ag‘ (Sohn, Abbild . . ..) denkt. Die dritte Perſon heißt 
Geiſt ehauchter, 0) Liebe, Geſchenk ... lauter Termini, die 
auf den Willen Bezug haben. 

„Laſſet uns den Menſchen machen nach unſerem Bild und 
Gleichnis!“ (Gen. 1, 26), dieſe Worte gelten ſelbſtverſtän dlich auch 
vom natürlichen Abbild Gottes; die Seele iſt ſo ihrer Natur 
nach Gottes Abbild, Gott hat ja keinen Körper. So wird, wenn 
wir rach Gen. 1, 26 Bilder und Gleichniſſe des dreiperſönlichen 
Gottes find, auch die Tätigkeit des Geiſtes in uns vollendet im 
Erkennen und Wollen, im Verſtehen und Lieben und all die 

Uloſen V unſerer Seele müſſen ſich zurück ⸗ 
ren laſſen auf Erkennen und Wollen. 

So iſt aus dem Geheimnis in Verbindung mit Gen. 1, 26 
aprioriſtiſch der Auffaſſung der modernen Psychologie begegnet, 
welche im allgemeinen drei Gruppen von ſeeliſchen Erſcheinungen 
unterſcheidet: I. Erkennen, Auffaſſen, Verſtehen. II. Wollen, 
Bewegung, Streben. III. Gemüt und Gefühl. 

Die philosophia perennis hat nun auf deduktivem Wege, 
wohlgemerkt der Biychologie nicht des Geheimniſſes, den Beweis 
erbracht, daß der Menſch nur Verſtand und Wille habe. Erſt 
in allerjüngſter Zeit hat Deſirs Mereiôr nachgewieſen, daß die 
Erſcheinungen der dritten Gruppe auf die der zweiten paſſen, 
daß man mit der Annahme des paſſiv tätigen ögens den 
Sitz der Gefühlsregungen im Strebevermögen zu ſuchen habe. “) 

So entfaltet ſich auch die Seele in ihren Tätigkeiten, 
Erkennen und Wollen und iſt dabei eine geſchloſſene Einheit. 


1585 113 Matthias, Grundprobleme der Philoſophie 2, Münſter, 
; 5) Nach der Ueberſezung von Philaletes S. 434. 
10) Spiritus. spiratus = Gehauchter⸗ Geliebter. Wir ſagen la auch 
Liebe hauchen, Liebe atmen u einer heißgeliebten Perſon. Die ganze 
Sehuſucht der Seele liegt im Worte. 
) Merctör, Deſtré, a. a. O. II, 165 ff. 


Wenn das geiſtige Ich ſich ſelber denkt, ſo entſteht ein geiſtiges 
gedachtes Ich und dieſe Idee, das Wort des Geiſtes iſt ſo geiftig 
wie die denkende Seele felber. Aus der Selbſterkenntnis ent. 
ſpringt ſpontan die Selbſtliebe, denn jeder liebt ſich ſelbſt mit 
Notwendigkeit. Denkendes 39 gedachtes Ich, geliebtes Ich und 
doch nur eine ſubſtanzielle Seele — Ternität, ſchönes, ſpiegel ⸗ 
klares Abbild der Trinität. 

Dieſes Geheimnis lehrt endlich die vollſte, reinſte 
Erkenntnis der Großwelt. Gott in der Dreieinigkeit, 
von ſich ausgehend und in ſich zurückkehrend, iſt ſich ſelber, die 
ganze Wahrheit, unendlich erkennend, ſich ſelber, die ganze Güte 
und Schönheit, unendlich liebend, iſt wahrhaft perſönlich und 
lebendig, in ſich ſelber vollendet, ſich ſelber unendlich genügend. 
„Dadurch wird namentlich die Gefahr einer pantheiſtiſchen oder 
auch der flach deiſtiſchen Auffaſſung des Verhältniſſes Gottes 
zur Welt gründlich beſeitigt.“ !“) 

In der Tat: Aus der e des Begriffes der Drei⸗ 
einigkeit folgt der reale Unterſchied zwiſchen dem Univerſum und 
feinem dreiperſönlichen Schöpfer, folgt die Zufälligkeit, Abhängig⸗ 
keit. .. der Schöpfung. Und das Bild derſelben? Agere 
sequitur esse ſagt die philosophia perennis, die Tätigkeit richtet 
fi) nach dem Sein. Wie oft ſagt Tuomas: Omne agens agit 
simili sibi. Darum iſt das vernunftlofe Univerſum auch ein 
Bild, wenn auch kein fo ſchönes und durchſichtiges wie die menſch 
liche Seele. „Eine Spur der Dreieinigkeit findet ſich in jedem 
Geſchöpfe, inſofern jedes iſt, durch die Form beſtimmt wird 
und irgendeine Beziehung, Hinordnung hat.“ !?) Thomas 
ſchreibt dazu: „Eine jede Kreatur exiſtiert in ihrem Sein, in 
ihrer Weſenheit hat eine beſtimmte Form und ſo wird ſie zur 
determinierten Natur und feht in Beziehung zu den anderen 
Dingen. Inſofern nun jede geſchaffene Subſtanz tft, repräſen⸗ 
tiert fie Urſache und Prinzip und fo weiſt fie hin auf die Bei ſon 
des Vaters, der da Prinzip iſt nicht von einem anderen Prinzip. 
Inſofern eine jede geſchaffene Subfſanz Form und Geſtalt dat 
ſpiegelt fie das ewige Wort wider. denn die Form des Kunſt⸗ 
werkes iſt aus dem Vernande des Künſtlers erzeugt. Inſofern 
jede geſchaffene Subſtanz Beziehung und Hinordnung hat, 
repräſentiert fie den heiligen Geiſt, inwieweit er Liebe iſt, weil 
die zu einem anderen Seienden bewirkte Ordnung aus dem 
Willen des Schöpfers ſtammt.“ 14) 

Sogar Ariſtoteles, der keine Ahnung hatte vom Ge⸗ 
heimnis der Dreieinigkeit, ſagt ſchon: „Alles iſt dreigeteilt und die 
Dreiheit ergießt ſich überall hin: Anfang. Mitte und Ende“. 15) 
Die VBernunftgeſchöpfe gehen überdies alle von Gott aus und 
zwar nach der Analogie der ewigen Ausgänge der Dreieinigkeit 
und kehren in einer Art Kreisbewegung durch eigene freie Be⸗ 
tätigung, durch fittlich erlaubten Gebrauch von den Geſchöpfen 
der Großwelt, wieder zu Gott zurück. (Schluß folgt.) 


19) Scheeben, M. IJ, a. a. O. I, 908. 

18) S. Auguftint, De Trinit. VI, 16. 

14) S. Thomae, S. th. 1 qu. 43 a 7 e. 
10) Ariſtoteles, De coelo I, 1. 
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Lenzlied. 


Die Schwarzdross eln singen, 
Das Finklein juchheit; 

Mein Herz will mitklingen 
Und dehnt sich befreit. 

Mein Herz lag gebunden 

In eisiger Not; 

Nun soll es gesunden, 

von Giuten durchlohl! 


er Winder vergangen, 
Der Frühling zieht ein; 

Viel Tausendschön prangen 
Auf Wiese und Rain. 
Schon läutet die Herde, 
So grün ist die Au, 
voll Hoffnung die Erde, 
Der Himmel so blau! 


Der Lenz ist gekommen, 
Mein Herz lass Ihn ein! 
Im Sturme genommen, 
Für immer bleib sein! 
Der Lenz Ist die Liebe; 
Mr werde dich zu, 
Wern nienis dir sonst bliebe — 
Im Himmel bleibst du. 
Maria Prücker. 
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Wochenſchan. 


Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Bei Grippe und Scharlach find oft die nachfolgenden Krank- 
heiten ſchlimmer, als das primäre Uebel. So auch bei der Kapp⸗ 
Revolte. Die Militärrevolte ſelbſt verlief bald im Sande; ſie 
hinterließ uns aber eine Regierungskriſis, ein Damoklesſchwert 
des Generalſtreiks und neben kleinen Ruheſtörungen einen er- 
ſchrecklichen Bürgerkrieg im rheiniſch⸗weſtfäliſchen Induſtriegebiet. 

Die Regierungskriſe dauerte doppelt ſo lange, wie 
die Kappſche Wirtſchaft. Die Niederlage der Berliner Meuterer 

ätte eigentlich als Triumph der Regierung gelten und die 
oſition der Miniſter ſtärken müſſen. Kapp und feine Hinter- 
männer hatten gar keine Macht mehr, ihrerſeits irgendein ſach⸗ 
liches oder perſönliches Zugeſtändnis zu erpreſſen. Aber die 
Hilfskräfte von links, die der Regierung bei der Bezwingung 
des Berliner Putſches geholfen hatten, übten nachträglich ein 
Zwangsverfahren aus. Eine Weile ſah es fo aus, als ob fie 
nicht nur unter den alten Miniſtern aufräumen, ſondern die 
ganze Koalition unmöglich machen und eine Klaſſenherrſchaft 
des ſog. vierten Standes herbeiführen würden. Die Koalition 
iſt kein vollkommenes Ding, aber der unentbehrliche Eckſtein 
der nn in dieſen Zeiten; daher war es ein Glück, 
daß die Umbildung des Miniſteriums ſich auf die Perſonen 
beſchränken ließ und weder die Grundlage noch das Arbeits- 
programm der Regierung weſentlich änderte. Die neue Ver⸗ 
teilung der Aemter hat wenig Aufregung hervorgerufen; 
die Erklärung des Reichskanzlers Hermann Müller brachte keine 
Ueberraſchungen, und die anſchließende Verhandlung in der 
Nationalverſammlung verlief in den gewohnten Formen: Zu⸗ 
ſtimmung der Mehrheitsparteien, Oppoſition der Radikalen auf 
beiden Flügeln und gegenſeitige Kritik der Parteien. Die 
Konſervativen und Nationalliberalen waren in ſchwierige Defen⸗ 
ſive gedrängt wegen des frivolen Putſches, den ſie zum Teil direkt 
unterſtützt, zum andern Teil durch ihre rückſichtsloſe Agitation an- 
gebahnt hatten. Dieſer Fehlſchlag in der reaktionären Vabanque⸗ 
Politik bedrückt ſie ſehr und wird bei den bevorſtehenden Wahlen weite 
Kreiſe des Volkes, die man eingefangen zu haben glaubte, wieder 
abſpenſtig machen von den Rechtskandidaten. Dagegen hilft auch 
keineswegs der Umſtand, daß ein Stück des Kapp⸗Programms zur 
Durchführung gelang, nämlich die Beſchleunigung der 
Neuwahlen zum Reichstag. Nicht die Rechte hat das er⸗ 
zwungen, ſondern die radikale Linke, die bereits bei der be⸗ 
treffenden Verhandlung in der Nationalverſammlung verſtändnis⸗ 
innig für den konſervativen Antrag auf Selbſtmord der 
Nationalverſammlung geſtimmt hatte. Unter den veränderten 
Verhältniſſen und Stimmungen wird der Wahltermin vor der 
Ernte für die Rechtsparteien nicht mehr vorteilhaft wirken. 

Dieſes und andere Zugeſtändniſſe an die Linksradikalen 
hängen zuſammen mit der andauernden Gefahr des General⸗ 
ſtreiks. Die Probe in dem Kampf gegen Kapp war verführeriſch 
ausgefallen. Die Radikalen verſtanden es, das bewährte Geſchütz 
auch gegen die alte Regierung auffahren zu laſſen. Um des lieben 
Friedens halber wurde mit den Gewerkſchaften verhandelt über 
Forderungen, die weit über das gewerkſchaftliche Intereſſengebiet 
und alſo über die Kompetenz der Arbeiter., Angeſtellten⸗ und 
Beamten verbände hinausgingen. Das in Berlin abgeſchloſſene 
Kompromiß in neun Punkten wird zukünflig wohl noch reichlich 
Anlaß geben zu Reibungen und Streitigkeiten. Ueber die heikle 
Bedingung, daß die betreffenden Bünde bei der Bildung dieſes 
Miniſteriums ihr Einvernehmen geltend machen ſollten, find wir 
glimpflich hinweggekommen; die daraus reſultierende Ausſchiffung 
des Vizekanzlers Schiffer iſt kein ſchweres Unglück. 

Es galt nicht allein, in Berlin den Generalſtreik zum 
ſchnellen Abbruch zu bringen, ſondern noch dringlicher und 
wichtiger war die Beruhigung des Ruhrgebietes, wo die Schild⸗ 
erhebung einer ſpartakiſtiſchen Armee ſich zu einem heilloſen 
Verderben ausgebildet hätte, wenn der Streik der unbewaffneten 
Arbeiterſchaft wirklich allgemein und dauernd geworden wäre. 

Dieſe bitterernſte Gefahr war entſcheidend dafür, daß der 
militäriſche Plan der ſchnellen Unterdrückung des Aufſtandes 
durch ſcharfe Waffengewalt verſchoben wurde. Das an ſich berech⸗ 
tigte, aber etwas zu kurz befriſtete Ultimatum des Generals Watter 
an die aufcühreriſchen Roten Truppen wurde verlängert und noch⸗ 
mals verlängert; der zum Handeln entſchloſſene General mußte dem 
verhandelnden Staatskommiſſar Severing den Vortritt laſſen. 

Der Erfolg dieſer Taktik war eine Steigerung der Plün- 
derungen, Brandſchatzung und Bedrohung, worunter die Ein- 


— 


wohner dieſes Gebietes ſurchtbar litten. Es kam zwar ein Beſchluß 
der radikalen Vollzugs räte des rheiniſch⸗weſtfäliſchen Induſtrie⸗ 
bezirks dahingehend zuſtande, die neuen Abmachungen anzuerkennen 
und den Generalſtreik abzuſagen, allerdings nur dann und ſolange, 
wie die Regierung den Truppen bewegungen Einhalt tut. Es hieß 
auch, daß die „Leitung“ der Roten Armee ſich dem Beſchluß der 
Vollzugsräte fügen wolle. Aber die ſog. Armee löſte ſich in 
marodierende Trupps auf. Selbſt von den unabhängigen Sozialiſten 
kamen aus Duisburg, Mühlheim, Hagen uſw. Hilferufe an die 
Reichsregierung, welche ein Eingreifen der Reichswehr nachdrücklichſt 
als einziges Mittel gegen die äußerſte Not verlangt. So war der 
militäriſche Einmarſch im Ruhrgebiet, der am 3. April begann, 
nicht mehr zu umgehen. Bis mit dem verbrecheriſchen Treiben 
der 65 M. Söldner und der politiſchen Uebermacht der großen 
und kleinen Vollzugsräte aufgeräumt iſt, wird es allerdings noch 
viele Mühe, Geduld und Zeit koſten. Nach den bisher vorliegen⸗ 
den Nachrichten beſetzte die Reichswehr Duisburg und Reckling⸗ 
hauſen. In Hamborn kam es zu ſchweren Kämpfen. Die bayer. 
Reichswehrbrigade Epp zog in Hamm ein. 

Im vorigen Jahre wurden die Ueberrevolutionen in 
Berlin und in München durch Waffengewalt gebrochen. Eine 
ſolche Regelung auf dem Wege der offenen Kraftprobe hat 
ihr gutes, ſowohl für das Anſehen der ſtegenden Regierung 
als auch für die Abſchreckung von Ruheſtörern. Bei der jetzt 
üblichen Methode des Abwartens und Verhandelns werden die 
Aufrührer als kriegführende Macht anerkannt. Dieſes grund- 
ſätzliche oder pädagogiſche Bedenken läßt ſich freilich nicht unter 
allen Umſtänden zur Geltung bringen. Die Politik iſt die Kunſt 
des Möglichen und wird 1 beſtimmt durch die Umſtände. 
Die entſcheidende Frage iſt immer die: Wie retten wir das Ge⸗ 
meinwohl des Volkes und die Zukunft des Vaterlandes unter 
den geringſten Opfern? 

Wer die Methode der Nachficht kritiſteren will, darf nicht über⸗ 
ſehen, daß heutzutage dem energiſchen Durchgreifen zwei Hemmniſſe 
ſich entgegenſtellen, die mit Gewalt nicht zu beſeitigen find. Das 
eine iſt der jetzt in Schwung gekommene Generalſtreik, der 
ſich leider auch gegen eine beſonnene Mehrheit der Arbeiter⸗ 
ſchaft durch den Terrorismus der radikalen Elemente erzwingen 
läßt und nicht nur mit Lähmung der Arbeit, ſondern auch mit 
Sabotage, mit Zerſtörung der Bergwerke, Fabriken uſw. droht. 
Wie ſehr die Generalſtreiks in der modernen Luft liegen, ſehen 
wir jetzt an Dänemark, wo ein vom König veranlaßter Miniſter⸗ 
wechſel mit einem Generalſtreik in der allerſchärfſten Form be- 
antwortet wird. Das neutrale und ſatte Dänemark mag ft 
vielleicht ſo etwas leiſten dürfen; das arme, kranke Deutſchlan 
kann es nicht ertragen. 

Dazu kommt noch für uns das außerordentliche Hemmnis 
der Friedensfeſſeln von Verſailles. Nicht nur die 
Zahl unſerer Ordnungstruppen iſt durch das Machtgebot der 
Gegner beſchränkt, ſondern auch ihre Bewegungsfreiheit. Für 
die Aufrührer und Räuber im Nordweſten bietet die neutrale 
Zone einen Rückhalt und Zufluchtsort. Die franzöſiſche Regie⸗ 
rung hat bisher die Erlaubnis zum Einmarſch von Regierungs- 
truppen verſagt. Es wird noch darüber verhandelt; doch nach 
den bisherigen Nachrichten iſt die Hoffnung ſchwach. Die un⸗ 
verſöhnlichen Franzoſen haben zunächſt den Verſuch gemacht, 
als Kompenſation eine Ausdehnung ihres Okkupationsbezirkes 
über Frankfurt, Darmſtadt, Homburg uſw. zu erlangen. So 
die dortigen Volksgenoſſen den Feinden Pariser Sin war uns 
natürlich unmöglich. Jetzt ſagen die Pariſer Staats künſtler, 
lie ihren Informationen ſei die Lage nicht ſo ſchlimm, und 
fie ſuchen nun die Erpreſſungsſchraube an anderer Stelle anzu- 
ſetzen, indem ſie fordern, daß Deutſchland ſich zu ſchnelleren 
Kohlenlieferungen und ſonſtigen beſchleunigten „Erfüllungen“ 
der unmöglichen Friedensbedingungen verpflichte. 

Dias intereſſanteſte von der Antrittsrede des neuen Reichs- 
kanzlers war die Auseinanderſetzung mit dem drohenden Millerand 
und mit dem zugehörigen Zwangs verfahren gegenüber Deutſch⸗ 
land. Er hat das recht geſchickt gemacht, indem er an den 
Hinweis auf die wirtſchaftliche Intereſſengemeinſchaft der 
beiden Länder zuſtimmend anknüpfte, alſo die Verſöhnlichkeit er- 
kennen ließ, aber zugleich die Würde und Feſtigkeit wahrte durch öffent⸗ 
liche Kennzeichnung der ungerechten Forderungen der Franzoſen. 

Für uns bleibt es freilich immer beſchämend, daß ein Teil 
der Deutſchen ſich nicht ſcheut, aus 1 und frivoler Leiden⸗ 
ſchaft den Feinden, die ihr Vaterland vernichten wollen, in die 
Hände zu arbeiten. Immer wieder erhebt ſich die bange Frage: 
Iſt die kranke deutſche Nation überhaupt noch zu retten? 
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Her grobe Bolksbeirug der Notenpreſſe in 
| deſterreich. 


Von Dr. Johann Ude, Univerſitäts-Profeſſor, Braz. 


Worstetzug in Oeſterreich! Ich will jedoch durch meine Ueber. 
ſchrift von vornherein nicht den Anſchein erwecken, als ob 
der Volksbetrug durch die Notenpreſſe nur in Oeſterreich be⸗ 
gangen würde. In Wahrheit find ja alle Staaten der Welt 
mehr oder weniger ſtark durch ihre Notenpreſſe bloßgeſtellt. 
Aber ich will vor der eigenen Türe kehren, da ja doch jeder 
Angehörige eines anderen Staatsweſens das von Oeſterreich 
Geſagte auf ſeinen Staat anwenden kann. Am kraſſeſten tritt 
dieſer Volksbetrug, den wir ohne weiteres auch als Staatsſelbſt⸗ 
mord bezeichnen können, entſchieden bei uns in Oeſterreich zutage. 


Jede unſerer Banknoten, an deren Herſtellung unſere 
Notenpreſſe unermüdlich im Auftrag unſerer Koalitions⸗ 
regierung und unter dem n ſo ziemlich aller 
politiſchen Wähler und Wählerinnen aller Parteien arbeitet, 
trägt eine ungeheure, aufgelegte Züge an der Stirn und kündet 
mit folgenden Worten der ganzen Welt den offenkundigſten 
Volksbetrug: „Die öſterreichiſch⸗ungariſche Bank zahlt gegen 
dieſe Banknote bei ihren Hauptanſtalten in Wien und Budapeſt 
ſofort auf Verlangen (ſoundſoviel 1 in geſetzlichem 
Metallgelde.“ Trotzdem jedes Wort dieſes Aufdruckes eine fauft- 
dicke Lüge iſt, findet unſere Regierung es nichtsdeſtoweniger mit 
ihrer Ehre vereinbar, auch heute noch ununterbrochen ihre Bank; 
noten mit dieſem Lügenaufdruck zu verſehen und den mit der 
fortwährenden Notenpreſſerei geübten Volksbetrug geradezu ins 
Ungeheure wachſen zu laſſen. Wir brauchen uns nur die trockenen 
Ziffern des Notenumlaufes zu vergegenwärtigen, um die 
ſchauderhafte Berantwortung zu ermeſſen, welche die Schuldigen trifft: 


Am 1. Januar 1920 berichtet der Ekonomiſt der „N. F. P.“ 
in Wien, daß der Notenumlauf in Deutſchöſterreich im Jahre 
1919 gegen 1913 um 3900 „% geſtiegen iſt (der . 
berichtet von 3700 %), während Deutſchland einen Notenumlauf 
von nur 875% aufzuweiſen ae Deutſchöſterreich dürfte dem- 
nach heute einen Notenumlauf von 12 bis 15 Milliarden erreicht 
2 während unſer Deſtzit zur ſelben Zeit 8 bis 10 Milliarden 

ägt. Man kann alſo annehmen, daß die öſterreichiſche Noten ⸗ 
preſſe monatlich 800 bis 1000 Millionen dieſer Lügenjcheine, 
vulgo „Banknoten“ ausgibt. 
| Ich zweifle nun nicht daran, daß unfere ratlofe Regierung 
aus Feigheit die Arbeit der Notenpreſſe, und zwar als letzte 
Verzweiflungstat, geſchehen läßt, wohl in der Erwartung, daß 
irgendein Deus ex machina das Unheil im letzten Augenblick 
abwenden werde. Jedenfalls will man Zeit gewinnen, bedenkt 
aber nicht, daß man durch dieſes Beharren in der Schuld 
die oe Se deſto ſicherer heraufbeſchwört. Die Regierung 
könnte nur durch ein offenes „mea maxima culpa“ ſich wenigſtens 
noch davor retten, daß die Weltgeſchichte über unſere verantwort ; 
lichen Männer wie über das geſamte politiſch mitverantwortliche 
Volk den Schuldſpruch des Verharrens im Betrug bis zum Ende 
erhebt. Wohl ſchreit das Volk nach Brot. Wohl weiß ich, daß 
Be dem Bericht der „Wiener Zeitung“ vom 16. Januar 1920 
in Wien von rund 20,700 ärztlich unterſuchten Kindern 45,65 %% 
als ſehr unterernährt, weitere 51,14% als unterernährt, alſo 
ſammen 96,81 / ſchlechthin als unterernährt befunden wurden. 
ch weiß, daß überall das Elend fich breit macht. Aber mit fortwäh⸗ 
render Notenemiſſion ſteigert die Regierung das Hungerelend 
und fördert mächtig die allgemeine Korruption oben und unten. 
Die Notenvermehrung zur Steuer unſeres Elends ähnelt aufs 
Haar dem Beginnen, den Hunger mit Opium ſtillen zu wollen. 

Es iſt ein einfaches Rechenexempel: Je mehr Papiergeld 
herausgegeben wird, deſto mehr finkt die Kaufkraft des 
Geldes. Weil ſich aber das Papiergeld verhältnismäßig ſehr 

herſtellen und ins Ungemeſſene vermehren läßt, ſo liegt 
einzig ſchon in dieſem Umſtande die größte Gefahr und Ver⸗ 
ſuchung, unmoraliſch zu werden dadurch, daß über die Deckung 
hinaus iergeld in Umlauf gebracht wird, das aber natur- 
notwendig um ſo wertloſer wird, je weniger Deckung dafür vor⸗ 
handen iſt. Soviel ich ſehen kann, find ſämtliche Regierungen 
der Welt dieſer Verſuchung unterlegen, am meiſten aber unſere 
deutſchöſterreichiſche Republik, und zwar in einer Weiſe, wie es 
bisher noch niemals in der Weltgeſchichte der Fall war. Mit der 
Kaufkeaft unſerer, durch die fortwährende Noten druckerei ganz 
automatiſch immer mehr entwerteten Banknoten finkt ſelbſtver · 


ee unfer Kredit, ſchnellen die Warenpreiſe automatiſch 
die Höhe, wird der Warenmangel für große Kreiſe immer 
empfindlicher. Dieſer Warenmangel wird noch verſchärft durch 
die Arbeitsloſen und Arbeitsſcheuen, deren unſere Republik an 
100,000 zählen dürfte. Bringen wir die Kinder und Greiſe in 
Abzug, ſo wie auch das ungefähr auf 1 Million ſich beziffernde 
Heer der Staats- und Landes- und Gemeindebeamten, fo bleiben 
für die Produktion rund ½ Million arbeitsfähiger Menſchen, 
die aber infolge Unterernährung und Mangel an Rohſtoffen und 
Kohle auch nicht volle Arbeit leiſten können. Um ſich nun 
wenigſtens etwas von den noch vorhandenen Waren kaufen zu 
können, will jeder viel, recht viel Noten. Es herrſcht eine geradezu 
tolle Jagd nach dem Geld oben und unten, EN daß man 
bedenkt, daß wir mit jeder Million Noten, die der „Vater“ Staat 
mit vollen Händen hinauswirft, um eine Million ärmer, ftatt 
reicher werden und die Waren um eine Million verteuern helfen. 

Dieſer Zuſammenhang zwiſchen Notenumlauf 
und Teuerung iſt auffällig zu erſehen aus dem oben ange ⸗ 
führten Ekonomiſt der „N. F. P.“ Während z. B. im Jahre 
1919 gegen das Jahr 1913 in Italien der Notenumlauf um 
435 %o, in Deutſchland um 875% und in Deutſchöſterreich um 
3900 % zugenommen hat, hat die durchſchnittliche Preis 
ſteigerung in dieſen Ländern um 330 %, 1000 %% und 4000 % 
ee zugenommen. Ein Kommentar zu dieſen Zahlen 


ie aber die Korruption durch dieſen Volksbetrug der 
Notenemiſſion gefördert wird, zeigen uns verſchiedene Tatſachen. 
Man betrachte nur die ſchwindelnden Lohnforderungen, welche 
die Arbeiter ſtellen; man beachte die fortwährenden Streiks, 
die heute nichts mehr anders find als unmoraliſche e 
mittel, um die Not anderer zu ſeinem „Vorteil“ in einſeitiger 
Weiſe auszunitzen, d. h. um fich recht viel Banknoten zu fihern; 
man denke an die Verkürzungen der Arbeitszeit und daran, daß 
ſogar die Arbeitsſcheu von vielen als Titel zur Erpreſſung von 
Banknoten (Arbeitsloſenunterſtützung) benützt und vom Staat 
ruhig als Anlaß zu erhöhter Betätigung der Notenpreſſe hin⸗ 


genommen wird. Kurz und gut: Es wird praktiſch der Grund- 


aß befolgt, mit möglichſt wenig Arbeit und Mühe recht viel 
Banknoten zu erhalten. Mit anderen Worten: Die Verleitung 
zum Ausbeutertum, das Schandmal der Hochſtapelei, das 
wüſteſte Haſardſpiel auf dem Handelsmarkt, das Schwinden jeg⸗ 
lichen Verantwortlichkeitsgefühls klebt wie ein Kainszeichen an 
eder Banknote. Jeder Handgriff an der Notenpreſſe iſt die 

erwirklichung der Frage des Brudermörders Kain: „Was 
kümmert mich mein Bruder Abel?“ Unſere Krone iſt auf Null 
geſunken dank der ununterbrochenen Arbeit unſerer Notenpreſſe, 
und dieſe Entwertung unſeres Geldes nützen auch die Aus - 
länder aus, die gleich Hyänen auf das Schlachtfeld ziehen und 
die Gefallenen fleddern ... 

Warum ich all das ſchreibe? Um feierlich vor der breiten 
Oeffentlichkeit die Verantwortlichkeit für das verbrecheriſche Tun 
abzulehnen und nicht am Volksbetrug mit ſchuld zu werden und 
um in der letzten Minute noch vor der unausbleiblichen 
Kataſtrophe die verantwortlichen Männer und die politiſchen 
Wähler und Wählerinnen zu gemahnen, durch plötzliches Still: 
legen der Notenpreſſe dem unerhörten Volksbetrug ein jähes 
Ende zu machen. Freilich will mir vor dieſem Moment grauen 
— denn Kriſen find ſtets erſchütternde Momente —, aber es iſt 
der Anfang und die e dafür, 00 wieder Ehr⸗ 
lichkeit und Redlichkeit ſich an das Steuer unſeres Staatsſchiffleins 
ſetzen, und daß wieder tatkräftige Arme die Ruder ergreifen. 

Wie ganz anders ſtände unſer Oeſterreich, ſtänden alle 
anderen Staaten da, wenn wir, ſtatt in der Notenpreſſe den 
Notenumlauf um 3900 % zu vermehren, ebenſoviele Zettel gedruckt 
und im In- und Ausland in allen Sprachen eifrigſt verbreitet 
hätten, Zettel mit der Aufſchrift: „Unfere Rettung liegt 
in der im Sinne deschriſtlichen . inter ⸗ 
national durchgeführten Genuß und Produktions- 
reform, in der Rückkehr aller zur pflichtmäßigen, 
eifrigen Arbeit auf Grundlage religiöſer und ſtaats⸗ 
bürgerlicher Aufrichtigkeit und Redlichkeit, alſo 
wahrer, ſtaatsbürgerlicher Toleranz, und wenn wir 
uns bemüht hätten, dieſe Notenanweiſung praktiſch im privaten 
und politiſchen Leben zu verwirklichen. Wir hätten den Weltfrieden, 
hätten den Völkerbund. Die Kraft eines Staates, beziehungs- 
weiſe eines Volkes liegt einmal nicht in der Zahl feiner Bank⸗ 
noten, ſondern in der Zahl der arbeitswilligen Arme, der geſunden 
Gehirne und vor allem im fittlichen Standart feiner Bürger. 
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Es war einmal . .. das Tiſchtuch entzwei. 


Von P. Petrus Sinzig, O. F. M., Petropolis (Brafilien). 


Brafitten unter den Feinden Deutſchlands!“ — Ich weiß nicht, 
„den es härter getroffen, das allſeits 2 Deulſchland, 
ſeine Söhne in Brafilien, oder — fo zahlreiche Brafilianer, die 
Deutſchland mit Herz und Mund zugetan waren, um nicht zu 


Die Zeit iſt vorbei. Eine noch ſchlimmere iſt gekommen, 
aber — klagen nützt nichts. Die Zahne zuſammengebiſſen, die 
Aermel aufgeſtreift, und dann an die Arbeit, um Deutſchland 
dem Grabe zu entreißen, das ihm eine Welt von Feinden ge⸗ 
ſchaufelt und in dem fie es feſthalten möchten, bis ihm der Atem 
ausgebt und ſie das letzte Erbe antreten können! 

Lohnt es fich für Deutſchland, das entzweigeſchnittene Tiſch⸗ 
tuch zuſammenzuflicken oder durch ein neues zu erſetzen? 

Ich habe keine Veranlaſſung, die Hauptalliierten beſonderem 
Wohlwollen zu empfehlen, darf aber doch hervorheben, daß Bra; 
ſilien eine Ausnahmeſtellung verdient. 

Aber Braſilien hat uns doch den Krieg erklärt! 

Gemach, lieber Freund. „Man“ (es iſt ja kein Geheim⸗ 
nis, wer gemeint 100 band ihm einen Strick um den Hals und 
fragte ganz höflich (ſo wie „man“ es mit Deutſchland tat bei den 
Wuffenſtillſtandsbedingungen und beim ſogenannten „Frieden“), 
ob es nicht die Güte haben wollte, mitzugehen. Es wollte nicht. 
Ein Ruck, und wieder einer, und nochmals einer, bis ſchließlich 
das Geſicht blau wurde, die Augen hervortraten, und das er⸗ 
löſende „ja“ erpreßt wurde. 

Aber dabei blieb es auch ſo ziemlich. Soldaten hat Bra⸗ 
ſilien trotz aller neuen Erdroſſelungsverſuche der wiederholt am 
Stricke ziehenden Alliierten nicht geſchickt. Nur einige Kriegsſchiffe 
mußten nordwäris dampfen. Eine große, aus Aerzten gebildete 
Hilfsmiſſion wurde nach Paris geſandt, wo ſie der „Je Matin“ 
mit einem verächtlichen: „Theatertruppe!“ begrüßte, wo ſie aber 
immerhin den Dienſt der Caritas antraten und vielleicht auch 
manchem deutſchen Hilfsbedürftigen des Leides Träne trockneten. 


33 verſchweige nicht, daß es an verſchiedenen Orten Bra⸗ 
ſiliens, Rio de Janeiro, Petropolis, Sad Paulo, Porto Alegre, 
Recife uſw. zu ſchweren Ausſchreitungen kam, bei denen Häuſer 
geplündert und niedergebrannt wurden. Mir ſelbſt bleibt der Augen ; 
blick unvergeßlich, als ich am Morgen des 3. November 1917 am 
Telephon in Rio de Janeiro ſtehend, hörte, daß in der Nacht vorher 
unſere Kloſterdruckerei in Petropolis, die fo viel Opfer und Hin- 
gebung gekoſtet hatte, geſtürmt und ſchwer geſchädigt worden ſei. 

Aber dennoch, es waren und blieben Ausnahmen. 
großen und ganzen wird kaum eines der Deutſchland bekämp⸗ 
fenden Länder die feindlichen Untertanen ſo nobel behandelt 
haben wie Braſilien. Die unheilvollen „ſchwarzen Liſten“ kommen 
auf das Schuldkonto anderer Länder, deren ſich das große, aber 
gefeſſelte Brafilien nicht erwehren konnte. 

Um die eigentliche Stimmung des Landes kennen zu lernen, 
iſt es nötig, auf die Zeit vor der Kriegserklärung (Ende 1917) 
zurückzugreifen. Von Ausnahmen abgelehen, galten Heer und 
Marine als durchaus deutſchfreundlich. Vom Epiſkopat — ich 
kann mit Beweiſen dienen — ſtand die weit überwiegende Mehr⸗ 
zahl (um nicht zu ſagen faſt die Geſamtheit) auf Deutſchlands 
Seite. Vom katholiſchen Klerus (einen anderen gibt es faſt 
nicht, da das Land beinahe ganz katholiſch iſt) wurde immer 
wieder im öffentlichen Leben und in der Preſſe dasſelbe behauptet. 
Was die Alliierten an Sympathien beſaßen, war hauptſächlich 
Frankreich zu verdanken, ſeiner Literatur und Preſſe und ſeinem 
ungezählte Reiſende anziehenden Paris. 

Die Deutſchen haben in der ſchweren Kriegszeit ihren 
Mann geſtellt. Ich erinnere nur an die glänzenden Oſtmarken⸗ 
feſte mit dem Generalorganiſator Heinrich Karg an der Spitze; 
die zündenden Kriegslieder Marie Kahles, „unſerer Dichterin“, 
wie fie mit Stolz genannt wurde; die großartigen Preßtätigkeiten 
einer „Deuiſchen Zeitung“ und „Germania“ in Sad Paulo und 
Rio; „Kompaß“ in Baritzbe; „Deutſches Volksblatt“ in Porto 


— 


Alegre und ſo vieler anberer deutſcher Blätter, zu denen ſich 
einzelne braſilianiſche Preßorgane geſellten, wie ſelbſtverſtändlich 
auch die vom Verfaſſer dieſes geleiteten „Vozes de Petropolis“. 
Dazu Flugſchriften, Vorträge, Sammlungen, perſönliche Auf. 
klärung, 58 Telegraphendienſt, Bauten ⸗ Einrichtungen und 
eles andere. 


in dem ihm noch große Sympathien entgegengebracht werden. 


sein 227 
AMAMA) 


BEBERERERERER 
Was will der Chriſtliche Wittelitand ? 


Bon Dr. Leo Schwering, 1. Vorſttzender des Geſamtverbandes 
des Chriſtlichen Mittelſtandes Deutſchlands, Köln. 


KH⸗ſere Zeit drängt auf allen Gebieten nach Zuſammenfaſſung 
der Kräfte. „Organiſation“ lautet das Zauberwort. Nur 
aufmarſchierende Maſſen find in der Lage, ſich Geltung zu ver⸗ 
ſchaffen. Die Arbeiterſchaft war die erſte ſoziale Gruppe, welche 
den Gedanken der Organiſation begriff und ihn praktiſch aus⸗ 
wirkte. Ihre Erfolge find allbekannt. Aber fie würde nicht fo 
raſch zum Ziele gelangt ſein, wenn ihr nicht der im deutſchen 
Volke tief wurzelnde Gedanke der Liebe zum „Stand“ entgegen ⸗ 
ekommen wäre. Die Arbeiterbewegung, ſoweit ſie einen ge⸗ 
unden Kern beſitzt, iſt doch nichts anderes als eine gewaltige 
Standesbewegung. Daß ſich in dies Endziel Mißtöne miſchen, 
daß der Begriff „ſtandesbewußt“ durch das „klaſſenbewußt“ ge⸗ 
trübt wird, iſt an ſich zu bedauern, aber die Tatſache, daß es 
ch im Grunde um eine Berufs, und Standesbewegung handelt, 
wird dadurch nicht berührt. Die chriſtliche Arbeiterſchaft jedenfalls 
hat theoretiſch und praktiſch immer ſich als „ſtandes bewußt“ gefühlt. 
Wenn die Arbeiterſchaft ſich ſo raſch fand, ſo hatte das 
natürlich auch inſofern gute Gründe, als ſte leicht zu organiſteren 
war. Die Maſſe der Arbeiterſchaft hat außerordentlich g 
artige ſoziale und wirtſchaftliche Verhältniſſe und Ziele. Schwieriger 
war es ſchon, andere ſoztale Schichten zu einer großen berufs- 
ſtändiſchen Bewegung zu ſammeln, und es iſt kein Zufall, wenn 
die Bauernſchaft Yan am erſten auf dem Plan war. Bei ihr 
treffen rein organiſatoriſch beinahe dieſelben günſtigen Verhältniſſe 
wie bei der Arbeiterſchaft zu; kein Wunder, wenn auch hier 
neben einer „Freien Bauernſchaft“ alsbald ſich die „Chriſtliche 
Bauernſchaft“ bildete! Nun iſt neben die chriſtliche Bauern⸗ 
und Arbeiterſchaft der „Chriſtliche Mittelſtand“ getreten! Die 
Teilung der berufsſtändiſchen Bewegung der Zukunſt gibt 
ſich damit ſchon jetzt deutlich als eine ſolche in zwei It 
anſchauungslager zu erkennen. Hie Chriſtentum, hie Atheis⸗ 
mus, ſcheint doch auch in dieſer Frage die Parole lauten zu 
ſollen. Und es iſt anzunehmen, daß, wenn ſich einmal die 
Verhältniſſe in der Beamtenſchaft geklärt haben werden, auch 
hier in dieſem großen Stande ſich die Meinungen teilen werden 
und neben die genannten drei großen „Chriſtlichen“ Stände⸗ 
bewegungen die Beamtenſchaft als vierte Gruppe treten wird. 
Jedenfalls hat ſich der Chriſtliche Mittelſtand vorläufig in 
aller Form konſtituiert auf einer großen Mittelſtandsbewegung 
in Köln am 24. und 25. Februar. Es waren etwa 70 Orte und 
rund dreihundert Delegierte vertreten. Die Tagung, auf der 
in vier Referaten über Mittelſtands fragen geſprochen wurde, 
Rand, was ihren inneren Gehalt angeht, auf einer bemerkens⸗ 
werten geiſtigen Höhe und zeigte, daß der Mittelſtand aus den 
veränderten Zeiten Lehren gezogen hat und nicht mehr geſonnen 
iſt, ſich in den Schmollwinkel zu ſtellen oder ſich und ſeine 
Intereſſen von irgendeiner Seite mißbrauchen zu laſſen. Denn 
das eine iſt klar: von allen Ständen iſt er weitaus der ge⸗ 
ſchädigteſte. Er hat aus der politiſchen Entwickelung nicht nur 
keine Vorteile gezogen, ſondern iſt buchſtäblich unorganiſtert, wie 
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er iſt, unter die Räder gekommen. Es iſt klar, daß der gewerb⸗ 
liche Mittelſtand, alſo Kaufmann und Handwerker, das Rückgrat 
der Bewegung darſtellen, aber darüber hinaus hat das Wort 
„Mittelſtand“ doch unbeſchadet mancher Unklarheiten, die mit 
ſeinem Begriff erfahrungsmäßig verknüpft find, Zauberwirkungen 
hinein in andere ſoziale Schichten, ſo in die Akademiker und 
freien Berufe, die mittlere und insbeſondere höhere Beamtenſchaft; 
daß auch der Bauer ſich als Mittelſtändler fühlt, iſt bekannt, und 
es war kein Zufall, wenn auf der Kölner Tagung der Borfigende 
des Rheiniſchen Bauernvereins zugegen war und auf die weite 
Gemeinſamkeit der Intereſſen beider großen Stände hinwies! 

Die Idee des Chriſtlichen Mittelſtandes iſt urſprünglich 
aus Zentrumskreiſen hervorgegangen. Aber gerade die ſtarke 
Betonung des berufsſtändiſchen Charakters der Bewegung ließ 

e die engen Grenzen einer Partei ſprengen. Man kann, ſo 
ahen die Führer alsbald praktiſch ein, innerhalb einer Partei 
eine berufsftändifche Bewegung nicht klar entwickeln, ohne daß 
natürgemäß die reine und volle Herausarbeitung der Standes. 
ziele als ſolcher leidet. Partei und Stand ſind nicht Gegenſätze, 
aber zwei Individuen, Organismen mit verſchiedenen Baſen, 
ſie laſſen ſich daher nur zum Schaden des einen oder des anderen 
dauernd verkoppeln. Nun iſt bekannt, daß ſich Mittelſtands⸗ 
bewegungen ſchon vor dem Kriege finden, die ebenfalls den 
engen Parteirahmen geſprengt haben, aber dieſe Bewegungen 
waren rein wirtſchaftliche, es fehlte ihnen der „Kultureinſchlag“, 
es fehlte ihnen kurz die Orientierung an einer Weltanſchauung! 
Es dürfte gerade dies der Grund dafür geweſen fein, daß fie an 
einer gewiſſen Ungleichartigkeit ihrer Mitglieder und damit an 
der notwendigen inneren Geſchloſſenheit es vermiſſen ließen, 
wodurch alle dieſe Bewegungen früher oder ſpäter zu Zerfall 
und Untergang verurteilt waren. 

So tritt auch der Chriſtliche Mittelſtand mit entſchiedener 
Orientierung nach chriſtlichen Grundſätzen auf, die in ſeinen 
Richtlinien mit aller Schärfe herausgearbeitet ſind. Er will 
keine materielle Standesbewegung fein, ſondern eine Kultur- 
bewegung, er erſtrebt neben wirtſchaftlichen Zielen Standes kultur, 
er iſt der Ueberzeugung, daß gerade die Verhältniſſe unſeres 
eigenen Vaterlandes klar erweiſen, daß alle wirtſchaftlichen 
Bewegungen, die es nicht verſtehen werden, ſich fittlich zu 
orientieren, an ihrer eigenen inneren Unmöglichkeit zu grunde 
gehen werden. Schärfſte Kampfſtellung nimmt er, obgleich er 

eipolitiſch ſonſt neutral iſt, gegen den Sozialismus aller 
ichtungen. Sozialiſten können dem Chriſtlichen Mittelſtand 
unter keinen Umſtänden angehören. Den übrigen bürgerlichen 
Parteien gegenüber iſt er durchaus neutral, Mitglieder aller 
eien, die ſich auf den Boden der chriſtlichen Weltanſchauung 
Den, können ihm angehören, aber man geht nicht zu weit, 
wenn man feſtſtellt, wie es auch auf der Tagung unter ſtarkem 
Beifall geſchah, daß der Chriſtliche Mittelſtand wirtſchaftspolitiſch 
eine ausgeſprochene Rechtsbewegung darſtellt. Er lehnt z. B. 
Kommunaliſierung und Sozialiſierung im Prinzip ab. Seine 
oßen Ziele der Zukunft aber find Schaffung einer berufs⸗ 
Händiſchen Kultur und eines Parlamentes der aufbauenden 
Kräfte, eines Wirtſchaſtsparlamentes, das als zweite Kammer 
neben dem politiſchen Parlamente gedacht iſt. N 

Hier können im Rahmen eines orientierenden Artikels die 
grundlegenden Gedanken naturgemäß nur ſehr kurz entwickelt 
werden. Das Generalſekretariat des Chriſtlichen Mittelſtandes 
Köln, Mauritiusſteinweg 18, iſt in der Lage, durch Schriften 
und Programme eingehend Auskunft zu geben. 

Der Gedanke des Chriſtlichen Mittelſtandes marſchiert 
ohne Frage. Im Laufe des März 1920 wurden nicht weniger 
wie 30 neue Ortsgruppen, die ſich dem Geſamtverbande an- 
ſchließen, gegründet und weitere ſtehen unmittelbar bevor. Zu⸗ 
nächſt auf Rheinland und Weſtfalen beſchränkt, greift die Be⸗ 
wegung bereits über nach dem Rheingau und Süddeutſchland, 
wie auch nach Weſtfalen, Hannover; ſelbſt in Danzig erfolgten 
Sympathiekundgebungen, die ſchöne Hoffnungen erwecken, daß 
die Idee des Chriſtlichen Mittelſtandes bald ſich über alle 
Gaue Deutſchlands verbreiten werde und damit die von Anfan 
an gedachte und entſprechend vorbereitete Organiſation verwirt. 
licht. Denn nur durch machtvollen Zuſammenſchluß aller Kräfte 
wird der Mittelſtand in den kommenden ſchweren wirtſchaft - 
lichen und euer Kämpfen fich behaupten können. Zerſplitterung, 
einer der Grundfehler der älteren Bewegung, muß unter allen 
Umſtänden vermieden werden und kann bei einigem guten Willen 
vermieden werden, da der Geſamtverband bereit iſt, lokalen Ver⸗ 
hältniſſen gegenüber weiteſtes Entgegenkommen walten zu laſſen. 


Funlanbs Selbständigkeit. 
Von Fritz Hanſen, Berlin. 


Das Land oben im Norden, bei dem die meiſten geographiſchen 
Forſcher ſich auf das Schlagwort beſchränkten „Das Land 
der tauſend Seen“, hat in den letzten Jahren mehr von ſich 
reden gemacht, als je zuvor. Seine mit Schwert und Blut 
erkämpfte Selbſtändigkeit iſt ganz gewiß neuen Datums, ein 
Produkt des Zuſammenbruches des ruſſiſchen Koloſſes. Aber feine 
alte ſkandinaviſche Geſetzgebung und der auf weſtländiſcher Kultur 
aufgebaute Urſprung haben ſchon ſeit Jahrhunderten die Achtung 
vor dem Geſetze geſchaffen, die jetzt im neuen Reiche automatiſch 
auf die Staatsinſtitutionen übergegangen iſt. Der Uebergang 
zum ſelbſtändigen Staat bedeutete alſo in Finnland keine plötz⸗ 
liche Veränderung der bisherigen Verhältniſſe, ein Faktum, 
das dem neuen Staat eine geſündere und ruhigere Entwicklung 
garantiert als manchem anderen. 


So iſt der alte Traum der Finnländer von Selbſtändigkeit 
endlich in Erfüllung gegangen und ihr ſtändiger Kampf ums Daſein 
iſt mit Erfolg gekrönt worden. Derjenige, der die finnifchen 
Städte oder Landſtädte nicht kennt, kann fi kaum eine Vor⸗ 
ſtellung davon machen, welchen lebendigen Glauben an ſich ſelbſt 
und an die Zukunft die Einwohner des Landes in Wirklichkeit 
haben. Jeder Fußbreit Erde iſt mit Anſtrengungen und Mühe 
dem Wald oder dem Steinboden abgerungen, jeder Aderboden 
ſpricht von Lebensſchickſal. Und wie oft hat nicht ein Sommer⸗ 
nachtsfroſt oder ein Hagelſchauer in Augenblicken alles vernichtet, 
was die Bebauer in langen Jahren aufgebaut hatten. Aber der 
Finnländer hat flet3 etwas von dem gehabt, was wir bei Rune 
berg im „Bauer Raavo“ idealiſiert finden, er, der trotz Wider 
wärtigkeit, Froſt und Fehlſchlag nie mißmutig in die Zukunft 
fiebt, und ob er auch Rinde in das ſchwarze Brot bäckt. 


Neben dieſem ſtändigen Kampf ums Daſein und der nie 
ſchweigenden Liebe zum Heimatland geht durch Jahrhunderte 
ein ſtiller Glaube an politiſche Freiheit. Trotz Unglücksfällen, 
die das Land heimſuchten — wir nennen nur die ſchweren Hunger⸗ 
jahre am Schluß des Jahres 1600 und 1860 oder die großen 
Unruhen zu Beginn des Jahres 1700 und den ruſſiſchen Krieg 
Anfang 1800 — und die oft die Bevölkerung des Landes ſtark 
verminderten, blieb doch der lichte Glaube an eine Zeit, da 
Finnland Herr im eigenen Hauſe ſein würde. Wenn der Himmel 
noch fo trübe war, ſtanden immer Männer auf, die zur Samm⸗ 
lung und Arbeit riefen und die e auſmunterten. 

Wir ſehen, wie ſchon zum Ende des Jahres 1500 der 
ſinniſche Adel um Herzog Johann ſich als Finnen bezeichnet und 
von einem freien Finnland träumt, wir ſehen, wie die Unjale- 
leute im Jahre 1788 ſich um dasſelbe Ideal ſcharen. Und da 
die Hoffnung nach der Vereinigung Finnlands mit Rußland zu 
ſchwinden begann, erſtanden Finnlands größte Männer, wie 
Runeberg und Topelius, die durch ihre vaterländiſchen Gedichte 
neuen Mut einblieſen und Lönnrot, der außer Oedemarken das 
Gal Epos der Gegenwart ſchrieb. Ferner aber auch J. B. 

nellman, der Philoſoph und Staatsmann, der klarer als irgend ⸗ 
einer vor ihm den finniſchen Staatsgedanken darlegte. 


Die Finnen ſagen oft, daß ein wunderbarer höherer Wille 
des Landes Schicksal leitete, aber fie haben auch ſelbſt Anteil 
daran. Der Kampf um die Heimat, das Verlangen nach Wahr⸗ 
ar und Recht mußte zuletzt fiegen und ſtählte ihre Muskeln, 
o daß ſte, ohne zu wanken, die Proben beſtan den, durch die ſie 
5 mußten. Dieſe Proben haben in den Finnen etwas 

chweres hinterlaſſen, aber auch etwas, auf das man ſich ſtützen kann. 

Die neue Zeit erfordert neue Formen. Der Acker bau der 
Väter iſt nicht mehr die einzigſte Erwerbsquelle der Bewohner. 
Die tiefen Wälder, die die Finnen zu Träumern machten, find jetzt 
die größte Einnahmequelle des Landes. Die brauſenden Waſſer⸗ 
fälle, die die Skalden beſangen, bilden die beſte Stütze für die 
Induſtrie. Gerade auf dieſen unermeßlichen Naturreichtümern 
baut Finnland feine Zukunft auf. Sie ſichern dem Lande einen 
Platz, den es zu halten hofft, wenn die Kriſe, die jetzt überall 
in der Welt herrſcht, verſchwunden iſt. 


Es wird dringend gebeten, 


alle Zuschriften, welche den redaktionellen Teil betreflen, an die 
Redaktion der „Allgemeinen Rundschau“ und nicht an eine 
persönliche Adresse zu richten. 
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Re Preſſe als Handlanger der Gegner. 


Von Bernhard Duhr 8. J. 


ie Pſyche, die Stimmung der Maſſen wird durch Wort und 
Schrift ſtark beeinflußt. Die Maſſenſuggeſtion hat von jeher 
in äußeren und inneren Kämpfen eine große Rolle geſpielt. 
Deshalb die große Wichtigkeit von zündenden Reden und von 
volkstümlichen Artikeln und beſonders auch von dem ganzen 
Nachrichtendienſt für die Propaganda von Ideen. 

Ueber den Nachrichtendienſt bemerkt Ludendorff gelegent- 
lich in ſeinen Kriegserinnerungen: „Das verſtändliche Beſtreben, 
den Neuigkeitenhunger der Leſer zu befriedigen, hat nicht ſelten 
dazu geführt, daß ſogar Nachrichten rein militäriſchen Charakters, 
die ausſchließlich feindlichen Propagandazwecken dienten, aus der 
feindlichen und neutralen Preſſe den Weg in die deutſche fanden. 
Kam hierzu noch die von einem gewiſſen Teile unſerer Preſſe 
beliebte ſenſationelle Aufmachung und Ueberſchrift ſolcher 
Nachrichten, fo konnten fich unſere Feinde beſſere Förderer ihrer 
Propagandaziele nicht wünſchen. Es liegt mir fern, in böſem 
Willen und in Senſationsluſt die Urſachen ſolcher Fehlgriffe zu 
ſuchen. Mangelnde Einſicht ſpielte dabei häufig eine Rolle“. 

Wer hat dieſe mangelnde Einſicht nicht beklagt, wenn 
unſere Zeitungen zuweilen ger noch unſichere Nachrichten über 
Niederlagen oder ſchmerzliche Verluſte mit dicken Rieſenbuchſtaben 
an der Spitze des Blattes in das bereits erſchütterte Volksgemüt 
gleichſam einhämmerten, wenn Depeſchen von Havas und Reuter, 
die eigens beſtimmt waren, die Zuverſicht des deutſchen Volkes 
zu zer mürben, nicht allein aufgenommen, ſondern ſogar in fetten 
Lettern dem Auge aufgedrängt wurden, oder wenn Reden der 
feindlichen Staatsmänner, die nur der Einwirkung auf den 
Gegner dienen ſollten, nicht in ein paar Zeilen abgemacht oder 
widerlegt wurden, ſondern wortwörtlich ohne jede Bemerkun 
Aufnahme fanden. Der engliſche Propagandaminiſter Lord 
Northeliffe hat n die Rede eines engliſchen Staats⸗ 
mannes jet für England 20000 Pfd. wert, 50 000 Pfd., wenn die 
Deutſchen fie nachdruckten, und 100000 Pfd., wenn fie nicht 
darauf antworteten. 

Etwas ähnliches erleben wir jetzt bei der B 
Propaganda. Die bolſchewiſtiſchen Moskauer Funkſprüche werden 
nicht allein ohne jede Kritik aufgenommen, ſondern auch noch in 
fetten Lettern als wichtigſte ſicherſte Nachrichten dem Auge auf- 
gedrängt. Und das zur ſelben Zeit, wo der Bolſchewismus in 
unſeren Eingeweiden wühlt und die Moskauer Funkſprüche nur 
der Stärkung der Revolution bei uns dienen ſollen. Die Revo⸗ 
Iutionäre im Ruhrgebiet, die ſich aus Bolſchewiſten, Geflndel 
und arbeitsſcheuen Erwerbsloſen eee werden als 
die bewaffnete, Ruhe und Ordnung ſchaffende Arbeiterſchaft 
bezeichnet, obgleich der größere Teil der Arbeiterſchaft von dieſer 
roten Revolution nichts wiſſen will. Der Stammes genoſſe und 
Nachfolger Joffes in Berlin, der ſüdruſſiſche Jude Victor Kopp, 
ſchildert lächelnden Mundes die Segnungen des Bolſchewismus 
in durchaus unwahrer Weiſe und manche Zeitungen haben 
nichts Eiligeres zu tun, als dieſe der Wahrheit ins Geficht 
ſchlagenden Schilderungen wortwörtlich ohne Widerlegung abzu⸗ 
drucken und das zu einer Zeit, wo der ruſſiſche und der mit 
ihm verbündete deutſche Bolſchewismus die größte Gefahr für 
uns und zwar für Leib und Leben bedeutet. Dieſelbe jüdiſch⸗ 
demokratiſche Zeitung, die zuerſt von den bürgerlichen Zeitungen 
den Ruf nach Abdankung des Kaiſers erhob, verlangte nach⸗ 
drücklich die u Lund. oskes zu einer Zeit, wo wir wie nie 
eine ſtarke militäriſche Spitze blutnotwendig hatten. Im ſelben 
Augenblick, wo die ruſſtſche bolſchewiſtiſche Armee ſich anſchickt, 
die polniſche Front zu durchbrechen, und der deutſche Bolſche⸗ 
wismus das Induſtriegebiet mit der Diktatur des roten Pöbels 
beglückt, da kräht dasſelbe jüdiſche Blatt keck in alle Lande hin⸗ 
aus: Nicht der Bolſchewismus iſt die Gefahr, ſondern die Ge 
fahr iſt die Furcht vor dem Bolſchewismus! Sollte 
man es für möglich halten, daß trotzdem bürgerliche Blätter auf 
den bolſchewiſtiſchen Leim gehen und durch Wiederholung des 
Gekrähs dafür Propaganda machen? Aehnlich ſteht es mit den 
Nachrichten über den weißen Terror in Ungarn, über den ſozial⸗ 
demokratiſche und jüdiſche Zeitungen die ſchrecklichſten Brufel- 
geſchichten verbreiten. 

er, ſagt man, die Wahrheit über alles! Ganz recht, 
aber die Wahrheit nicht in dem vom Feinde aufgedonnerten 
Prunkkleid oder ſchwarzgefärbten Schreckensgewand, ſondern in 
einfacher, ſchlichter Gewandung. Einem Schwerkranken wird 
man nicht ins Geſicht brüllen, daß er ſterben muß, daß fein Ver⸗ 


vorbereiten, und ruhig ſagen 
auch nicht unterlaſſen, die Troſigründe eindringlich zu betonen. 


Was wir jetzt brauchen, das iſt Mut, e 


kommen, daß die Preſſe, ohne es zu wollen, den äußeren und 
inneren Feinden unſeres Volkes Handlangerdienſte leiſtet. 


SISSSERESSSR ERST ReEeEr 
Rafael. 


Zu feinem 400jährigen Tobestage. 


s war ein Tag zu ſonderlichem Nachdenken, ber 6. April des heurigen 

Jahres. Denn an ihm jährt es ſich zum 400. Male, daß Raffael 
ſtarb. Zu Häupten feines letzten Lagers ſtand die „Trank figuration“, 
die er unvollendet zurücklaſſen mußte. Aber der göttliche Geiſt, der 
ihn zu dieſer letzten Schöpfung erleuchtet hatte, verkündete ſich auch in 
dem begonnenen Werke, begrüßend den Auserwählten, der zur Heimat 
der ewigen Schönheit einging, wachend über des Dahingegangenen 
Abſchied von dieſer Erde und ſorgend, daß für fie in dieſem Verluſte 
un vergänglicher Gewinn geſichert bleibe. Die trauernden Ueberlebenden 
aber ehrten den Fürſten der Kunſt mit fürſtlichſter ruft in der Halle 
des Pantheons. Erſt Menſchen der heutigen Zeit war es vorbehalten, 


auch dieſe geheiligte Stätte zu mißachten. Bis an die Grenze unſerer 


Gegenwart iſt Raffaels Ruhm nicht angetaſtet worden. 

Man verehrte ihn als den größten aller Maler. Man blickte 
zu ihm auf faſt wie zu einem Ueberirdiſchen. Erinnerung an das 
Florentiner Selbſibiidnis des edeln, verſonnenen Jünglings ſchuf in 
der liebevoll und dankbar begeiſterten Vorſtellung der Nachwelt jenes 
Idealbild, das geſchaffen ſchien als ein Gleichnis der in allem Wechſel 
ſtets neu verjüngten Schönheit wahrer Kunſt. Jener Kunſt und Schön⸗ 
heit, nach der die Menſchenſeele nie aufhört ſich zu ſehnen, ſolange 
fie ihrer Menſchenwürde nicht entſagt. Seinen Zeitgenoſſen war Raffael 
einer der großartigſten Vertreter ihrer Kultur, der durch den Glanz 
feiner Kunſt, in der das Licht der geſamten damaligen religiöfen, 
wiſſenſchaftlichen und äſthetiſchen Bildung ſich ſammelte, alles Frühere 
und Gleichzeitige überſtrahlte; ein Verherrlicher der Freude überirdiſchen 
und irdiſchen Lebens; ein Genius, den man mit höchſtem Stolze zu 
den Zierden der Zeit rechnete, und der, weil an feinen Gedanken und 
Geſtallen die Ruhmes⸗ und Prachtliebe der leitenden Perſönlichkeiten 
Befriedigung fand, auch dem Ehrgeize des Volkes Genüge tat. So 
beurteilt, ſchied Raffael aus dem Leben. 

Wer damals trauernd glaubte, daß dieſem Meiſter keiner je 
wie der gleichen würde, irrte ſich nicht. Denn ſolche Gleichheit iſt nur 
möglich durch Weiterentwicklung. Raffaels Kunſt aber war einer ſolchen 
nicht mehr fähig, weil ſie ſelbſt, wie das Lebenswerk jedes ganz großen 
Genies, der Höhepunkt, die Frucht, das Ziel einer vielhundertjährigen 
Entwicklung war. Sie ſchloß eine Epoche ab, leitete zu keiner neuen 
über. Aber fie ſtarb nicht mit ihrem Meiſter, denn fie war Kunſt des 
Lebens. Sichtbare Geſtaltung nicht nur der Gedanken hervorragend⸗ 
fer Renaiſſanceieute, ſondern ſchönheitvollendeter Aus druck leitender 
Ideen, die in der Seele der Menſchheit leben, unbewußt oder bewußt, 
ſeitdem es überhaupt Menſchen gibt, insbeſondere aber, ſeit das Emp⸗ 
finden der Menfchheit bei Willen oder Widerwillen durch den Weit 
Chriſti unterworfen und befreit iſt. Seine Religion, die der höchſten 
geiſtigen Schönheit, der Freude ohne renzen und Enden, führte in 
Raffaels Kunſt zur menſchlich erreichbaren ſchonſten, freudigſten Folge, 
ſprach zur Welt mit den Mitteln dieſer Kunſt, der die ſittliche Kraft 
innewohnte, auch die Schönheit der Antike dem Dienſte der chriſtlichen 
Idee willig zu machen. Der überirdiſche Gehalt des Raffaeliſchen 
Schaffens, gekleidet in das Gewand Übernatürlicher Schönheit, heiligſten 
Ernstes und ſonnigſter Freude, er iſt es geweſen, der die Kunſt dieſes 
Meiſters lebendig erhalten hat. So ſehr, daß keine Zeit nach ihm auf⸗ 
hörte ihn zu bewundern. 

Aber unſeren Vorfahren vor nunmehr elnem Jahrhundert ward 
er mehr. Die religiöfe, ſittliche Erhebung, mit der das deutſche Volk 
bewies, daß es der göttlichen Heimſuchung der napoleoniſchen Kriege 
nicht unwürdig war, der beſeelte Schwung der Romantik, der begeifterte 
Hellblick der Nazarener erkannte in Raffael die Idealgeſtalt des Künſtlers, 
des Schönheitsbildners im Sinne Chriſti und einer wahrhaft nach⸗ 
ahmungswürdigen chriſtlichen Vergangenheit. So blieb es bis zur 
Entwicklung des mobernen Materialismus, bis zum Hereinbrechen des 


Unweſens, das feine unchriſtlichen und widerchriſtlichen Auffaſſungen 


zum Siege zu führen ſtrebt. Der Kampf hiergegen iſt unſer Kampf. 
Und ſuchen wir nach einem Verbündeten, ſo kann uns Raffaels Geiſt 
ein ſolcher ſein. 


— 
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Kicht wegen der Allſeitigkeit des Raffaeliſchen Kunſtwirkens. In 
dieſer Beziehung wird er ſo wenig je wieder zu erreichen ſein, wie die 
andern großen Genies der Renaiſſance. Auch nicht wegen feines 
Fleißzes, feiner Sorgfalt, feiner Beſonnenheit, mit der er Technik und 
Jahalt, Form und Sinn, Mittel und Zweck in das rechte Verhältnis 
fegte. Das alles findet ſich auch bei andern, ja es gehört überhaupt 
5 den Grundlagen des künſtleriſchen Schaffens, was freilich nicht aus⸗ 
chließt, daß heute nicht wenige darauf verzichten zu können glauben. 
Wohl aber darf er uns ein Vorbild fein in feinem Verhältniſſe zum 
Leben und zu den lebenbeſtimmenden Mächten des Gedankens. 


Mit eindringlichem Verſtändniſſe nimmt er teil an der geiſtigen 
Kultur ſeiner Zeit, ſteigt zu ihren Quellen, die, aus den Tiefen des 
Altertums empor, aus den heiligen Geheimniſſen des Chriſtenglaubens 
herniederſtrömend, ſich vereinigen, das Leben verſchönend, veredelnd, 
befruchtend; durchdringt ihre Abſichten, hilft zur Erreichung ihrer 
Ziele, die weit über die Grenzen der Renaiſſance Italiens hinaus auf 
den Höhen aller menſchlichen Geiſtesentwicklung liegen. Wo die eigene 
Kenntnis nicht ausreicht, wie bei der „Disputa“ und der „Schule von 
Athen“, nimmt er die Aufklärung der Wiſſenden, der Theologen und 
Humaniſten an, nimmt fie aus Platos Tieffinn, aus Dantes und 
Homers Unerſchöpflichkeit, um durch ihre Lehren für die Offenbarungen 
feiner Kunſt feſten Inhalt und Rechtfertigung zu gewinnen. Er fühlt 
und erlebt das Altertum, macht es wieder lebendig im Geiſte, nicht in 
den äußerlichen Formen, von denen er ſich ſoviel aneignet, als für 
Zweck und Abficht feiner Kunſt brauchbar iſt. So auch iſt fein Ver⸗ 
hältnis zu den Ereigniſſen der chriſtlichen Zeit, die ſeinem hiſtoriſchen 
Scharfblicke nach Form und Wert wohl bekannt iſt. Mit ſo viel Frei⸗ 
heit malt er die Krönung Karls des Großen, den Reiniaungseid Leos III., 
die Konſtantinsſchlacht und all die andern geſchichtlichen Szenen, daß 
ſte aufbören, vergangene Dinge zu ſein und lebendig, als unſere eigenen 
Erlebniſſe, uns die Unvergänglichkeit ihrer Bedeutung bezeugen. Er 
kennt die Symbolik der frühchriſtlichen Zeit, begreift die kulturelle 
Wichtigkeit der alten Bau- und Kunſtdenkmäler, zu deren Schuß er vom 
Bapfte berufen wird. Raffael überblickt die Tradition und ehrt ſie 
bewußt, er ſelbſt mit feiner Kunſt als Kronzeuge für die Bedeutung 
einer von Welt und Kirche pietätvoll fehgehalienen und unter dem 
Schutze der letzteren mit Liebe, Zweckbewußtſein und logiſcher Sicher⸗ 
helt entwickelten Tradition. Aber er wird nicht ihr Sklave, nicht der 
äußerliche Benutzer traditioneller Formen. Seine Tradition iſt die des 
Geiftes, der ſich in den Formen ſpiegelt. Weich und bereitwillig er⸗ 
ſchließt ſich Raffael den äußeren Einflüffen, auch ſolchen feiner Mit. 
welt (man erinnere ſich der Anklänge an Michelangelo in der „Bibel 
Raffaels“) und bewahrt, indem er fie zu feinem geiſtigen Eigentum 
umwandelt, in feinem Weſen fie aufgehen läßt, dabei nur um fo feſter 
fein eigenes Selbſt, das er mit der „Grablegung“ ſchon als 24 jähriger 
Jüngling kühn vom Banne der Schule befreit hatte. 


Nur ein flammendes Temperament vermag Großes zu ſchaffen. 
Er beweiſt es in der Erringung ſeiner künſtleriſchen Freiheit. Aber es 
iſt keine Willkür und Zügelloſigkeit, auch nicht die Wildheit Michelangelos. 
Raffaels Freiheit iſt jene höhere, die durch Ueberwindung der eigenen 
Leidenſchaft gewonnen und gewahrt wird. Kernfeſte Geſundheit, holde 
Anmut. milder ſonniger Ernſt, freudige Bejahung alles Guten, Er⸗ 
kenninis jenes, von der Schönheit des Weltenſchöpfers auch im Häß- 
liten und Niedrigen nachglimmenden göttlichen Funkens; idealiſtiſches 
Erleben und Erlebenlaſſen im ſchönſten, im chriſtlichen Sinne, beglänzt 


von der Sonne Homers, find die Kennzeichen der raffaeliſchen Kunſt. 


Ob des Beſitzes dieſer Eigenſchaſten kann ſie niemals altern. gehört 
auch nicht einem Volke und Lande, ſondern aller chriſtlichen Menſchheil. 


Denn fühlend verſtehen kann dieſe Kunſt niemals der Ungläubige; 


nie der Blinde, der da meint, es gebe keine chriſtliche Kunſt, darum, 


weil er ſie nicht ſehen kann; nie der Ueberlebte, der kein Gefühl mehr 
dafür hat, daß das Chiſtentum Leben iſt, und alles, was zu ihm 
gehört, mit Leben erfüllt. Leben und Lebenswabhrhelt iſt Raffaels 
Schaffen. Nicht nur in jenen un vergleichlichen Bildniſſen eines Julius II. 
und Leo X.; nicht nur in feinen Pſyche Fresken der Farneſina und 
ſeinen hiſtoriſchen Bildern. Echteſtes, friſches Leben waltet nicht nur 
in der Zartheit, dem lächelnden Mutterglücke fo vieler Raffaeliſcher 
Madonnen, in der Innigkeit feiner heiligen Familien, in der edeln 
Hoheit feiner Heiligenbilder. Man gedenke der Cäcilia, der Sixtina. 
Sondern auch in der Ueberweltlichkeit ſeiner ſinnbildlichen Schöpfungen, 
jenen Darſtellungen rieſenhafter, Welt und Leben umſpannender Ge⸗ 
dankenkreiſe. Lebendig, mit zwingender Wahrheit vollzieht Raffael die 
Bereinigung von Antike und Chriſtentum, fähig ſolcher gewaltigen 
Tat dank der Lebenskraft des in ihm wirkenden, die Feſtiakeit des 
inneren Berhältniſſes ſichernden chriſtlichen Geiſtes. Ohne dieſes Ver⸗ 
hältnis fehlt die Möglichkeit, jene beiden widerflrebenden Lebensideen 
zu vereinigen, zu verſöhnen. Man denke an das Mißlingen ähnlichen 
Berſuches in den Werken von Max Klinger. 

Die Heiterkeit weltlichen Lebens, ſelbſt ihr ſerner Schimmer, fehlt 
in jenen Raſſaeliſchen Werken, die einzig dazu beſtimmt find, die Ge 
heim iſſe der Religion und die Gottesgeſandtheit der Kirche zu ver · 
herrlichen. So in den 56 Bildern der „Bibel“, in den Entwürfen zu 
den Wandteppichen der Sixtiniſchen Kapelle, in den Fresken der 
Stanzen. Hier waltet allein der heilige Ernſt, des Glaubens reinfte 
Reinheit, die Kraft unerſchöpflicher Zuverficht. Wie die Kirche Chriſti, 
vom Heilande ſelbſt gegründet, ſeit den Zeiten der Apoſtel durch ſeine 
göttliche Macht beichligt worden iſt; wie fie zur Alleinherrſchaſt gebracht 
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iſt durch den Sieg Konſtantins; wle göttliche Wunder ſie vor Feindes. 
re erreitelen, Zweifelſucht zuſchanden machten — das alles 
childert mit dem Ernſte, der Ruhe des von der Wahrheit feines Be⸗ 
richtes feiſenfeſt überzeugten Erzählers, mit heiliger, prieſterlicher Be⸗ 
geiſterung Raffael in jenen gewaltigen Bildwerken. Und weiter ſchaut 
er, hoch über alles Irdiſche, hinaus. Sein Blick fleht den Himmel 
ſich öffnen und die Herrlichkeit des Heilandes und der himmliſchen 
Scharen in Wolken daherkommen, um den Weiſen der Erde Zeugnis 
zu geben von der ewig Heil verbürgenden Gegenwart Chrißi im aller- 
heiligſten Sakramente des Altares. Daß Raffael dieſes Bild malte, 
dos geſchah neun Jahre zuvor, ehe in Wittenberg die Kirche ber 
Fälſchlichkeit aller ihrer Lehre öffentlich angeklagt ward — jener Lehre, 
von deren göttlicher Wahrheit nie und nirgend höheres, überzeugen ⸗ 
deres, überwältigenderes künſtleriſches Zeugnis abgelegt worden iſt als 
in Raffaels Dis puta. Schon die Tatſache für ſich allein, daß dieſes 
Bild entſtehen konnte, wäre ausreichend, jeden Zweifel an jener Wahr⸗ 
heit für immer zum Schweigen zu bringen. Der Kampf für dieſe 
Wahrheit, in der allein die Grundlagen alles kulturellen Lebens befeſtigt 
find, und gegen alle jene Mächte, die an ihr zu rütteln wagen, iſt 
unfer Kampf. In dleſem Kampfe ſoll die chriſtliche Kunſt das Banner 
tragen, auf dem geſchrieben ſteht: In hoc signo. Die chriſtliche Kunſt 
iſt da, ſie iſt wirklich da, wer auch immer es leugnen mag. Sie iſt 
die Kunſt des heiligſten Friedens. Aber ſie iſt auch Kämpferin, und 
fie wird uns flegen helfen, wenn ſie eingedenk bleibt der großen Le hren, 
die Raffael ihr hinterlaſſen hat in feinem Verhältniſſe zur geiſtigen 
Kultur, zur Tradition, zum Leben der eigenen Seele und dem der 
Welt, und mit feinem feurigen, des heiligen Geiſtes vollen Eintreten 
für Chriſti Lehre, Kirche und Recht. Dr. O. Doering. 


Vom Büchertiſch. 


r Lechtape: Die Frage der Steuergerechtigkeit. Grundſätzliches 
ur Finanzreform auf Grund des Solidaritätsſyſtems von Heinrich 
Peſch S. J. Freiburg, Herder. Preis 1.50 4. — Tie als Auf: 
fhrijt gewählte, von fo vielen heute aufgeworfene Frage findet hier eine 
von der Oberfläche auf den Tief- und Untergrund tauchende Beantwor⸗ 
tung: knapp und kernig klar, überſichtlich und auch in einzelnem auf⸗ 
hellend. Der Verſaſſer belehrt uns über den ſittlich bindenden Rechts⸗ 
rund der Steuerpflicht, deren kla bewußte Erfüllung zur freien ſittlichen 
at wird; über die ſoziale Gerechtigkeit der Beſteuerung 1595 die vor⸗ 
unehmende nähere Beſtimmung und Umgrenzung des Maßſtabes der pers 
ſericcen Leiſtungẽ fähigkeit: endlich über das Verhältnis des Privateigen⸗ 


ums zur Steuer. — Das Büchlein iſt nachdrücklich zu empfehlen. 
E. Hamann. 
Ludwig Heilmaier, Familie und Seelſorge. München, Lentner⸗ 


ſche Buchhandlung, 1920. 66 S. Das Büchlein behandelt eines der zeit⸗ 
gemäßeſten Probleme in den beiden Teilen: „Gefahren für den Veſtand 
und das Glück der chriſtlichen Familie“, und „Wie kann die Seelſorge die 
Schäden heilen bzw. denſelben vorbeugen?“ Die Gefahren, von denen unſere 
Familie bedroht iſt, werden ofſen dargelegt, dann aber auch die Heilmittel, 
die in Anwendung kommen müſſen, angegeben. Die Arbeit geſtaltet ſich 
zu einer Apologie der chriſtlichen Religion und ihrer Wirkſamkeit auf die 
Keimzelle der menſchlichen Geſellſchaft, die Familie. Eine weitgehende 
Heranziehung und e der einſchlägigen beſſeren Literatur ver: 
leiht dem Büchlein beſonderen Wert. Zunächſt für den Seelſorger ge: 
ſchrieben, verdient es volle Beachtung auch der Laien, die ein Intereſſe an 
der Erhaltung und Stärkung der N Familie haben. Reichliches 
Material bietet es für Vorträge in dieſer ſo wichtigen Sache. Darum ſei 
es beſtens empfohlen. Prof. Dr. J. Hoffmann. 


Die kirchlichen Humnen in den Nachbildungen deutſcher 
Dichter. Mit den lateiniſchen Texten, einer Einleitung und Anmerkungen 
berausgegeben von Otto Hellingbaus. (M'Gladbach, Volks verein; 
gebd. Mk. 6.—). Die Einleitung unterrichtet kurz über Wert und Beben 
tung der kirchlichen Hymnen, deren Verbältnis zur Liturgie, die hervor 
ragendſten Vertreter der chriſtlichen Hymnendichtung und die ſprachl iche 
und metriſche Form der Hymnen; dabei werden zum Zwecke eingehenderer 
Beſchäftigung und tieferen Eindringens die wichtigſten literariſchen Hilfs⸗ 
mittel namhaft gemacht. Die deutſchen Texte ſind den beſten Ueberſetzern 
entlehnt; ihnen ſtehen die lateiniſchen Originale gegenüber, für die man 
im Intereſſe einbeitlicher Wirkung des Druckbildes eine elwas andere 
Type gewünſcht hätte. Die kirchliche Liturgie iſt neuerdings wiederholt zum 
Gegenſtande literariſcher Darſtellungen gemacht worden, die dem Laien 
nicht nur von außen her ihr Verſtändnis erſchltießen, ſondern auch fein 
religiöfe® Innenleben in eine engere Beziehung zu ihr bringen wollen; 
dieſe Beſtrebungen zu unterſtützen iſt das vorliegende Büchlein wohl geezanet. 

Gymn Dir. Lev. 

Hier ein kurzer Hinweis auf wichtige Neuauflagen: Hansjalobs 
wunderſchöne Schwarzwaldgeſchichte „Der Bogt auf Mühl ſtein“. Sonder: 
ausgabe mit den acht prächtigen Kunſtdrucken nach Orlginalzeichnungen 
von Prof. Wilh. Haſemann, ſowie mit den von Baron Georg 
v. Oertzen im Anſchluß an die Er eee een hervorragenden 

ieben Liedern Herder, 3.—5. Aufl., gr. 8%, VI u. 110 S. Geb. 94); 
rof. Dr. Engelbert Krebs’ zugkräftiges, tieſes „Was kein . geſehen. 
Die Ewigkeitshoffnung der Kirche“ in bereits 4. u. 5. Aufl. (ebda kart. 
A), Biſch. Sailers unvergleichlich inhaltsſchweres, gewinnendes voll 
ſtändiges Gebetbuch für kath. Chriſten Lehre uns beten!“ Neu herausge⸗ 
an von ihm ſelbſt aus feinem größeren Werke herausgezogen, von Prof. 
r. Franz Keller. Mit 26 Bildern von Joſeph v. Führich, 2. und 
3. verm. Aufl. (Ebda, geb. 5.20 4 und höher); Erich Wasmanns klar⸗ und 
F überzeugende Schriſt „Haeckels WMonismus eine Kultur- 
gefahr”. ierte verm. Aufl. von „Ernſt Haeckels Kulturarbeit“. (Gbda, 
1.) [ | E. Hamann. 
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Bühnen- und Rufikrundigen. 


Nünchener Muſik. Hans Pfitzner hat die Abonnements 
konzerte des Konzertvereins mit aroßem Erfolge zu Ende 
geführt. Man darf wohl ſagen, daß die Abende Außerordentliches 
boten und das Pfitzner aus dem Orcheſter herauszuholen verſtand, was 
bei deſſen heutiger Zuſammenſetzung nur immer möalich war. Daß der 
Konzertverein es als ſeine dringendſte Aufgabe anſehen wird, ſich den 
großen Künſtler auch für die neue Konzertzeit zu ſichern, erſcheint uns 
ſelbſtverſtändlich. Sie iſt freilich nicht ganz leicht zu löſen, denn Pfitzner 
gedenkt einer der zahlreichen an ihn ergangenen auswärtigen Beru⸗ 
fungen Folge zu leiſten. Der „Hans Pfizner⸗Verein für deutſche 
Tonkunſt“ teilt dies mit. Er möchte der Oeffentlichkeit zu wiſſen tun, 
daß von den maßgebenden Stellen bisher kein Schritt geſchehen iſt, 
um den Meiſter an München zu feſſeln. Der Verein ſtellt dies feſt, 
nicht im Intereſſe Pfitzners, deſſen führende Stellung im Muſikleben 
unſerer Zeit nicht an eine Stadt gebunden fel, ſondern im Intereſſe 
Münchens, dem der Verein die Stellung der führenden Kunſtſtadt 
wünſcht. „München war bisher die Stadt, die hervorragende Kom⸗ 
poniſten anzog, aber nicht feſthlelt. Soll dieſe muflkgeſchichtliche 
Phyſtognomie Münchens für alle Zeit dieſelbe bleiben?“ — Diefe 
Kundgabe an die Oeffentlichkeit erfolgte wenige Tage, nachdem die 
lange ſchwebende Belegung der Stellung eines Direktors der 
Akademie der Tonkunſt in München durch die Berufung Sigmund 
von Hauseggers erledigt iſt. Man geht nicht fehl in der Annahme, 
daß der Pfitznerverein und gewiß er nicht allein, feinen Meiſter gerne 
an dieſer Stelle geſehen hätte, wozu ja Pfitzners Erfolge als Konſer⸗ 
vatorlumsleiter in Straßburg ihn als geeignet erſcheinen laſſen. Nach⸗ 
dem Straube, der Leipziger Thomas kantor, eine Berufung abgelehnt 
hatte, dürfte, wie wir zu wiſſen glauben, eine Kandidatur Pfitzners 
ins Auge gefaßt worden ſein; ob ſich etwaige Schwierigkeiten nicht 
hätten beſeitigen laſſen, iſt uns nicht bekannt. Ganz unfruchtbar und 
deshalb töricht würden wir es erachten, fo verſchiedenartige Perſönlich⸗ 
keiten, wie Pfitzner und Hausegger nur nachträglich gegeneinander 
abzuwägen. Aus der Kundaabe des Pfltznervereins darf man ſchließen, 
daß es auch jetzt noch Möglichkeiten gibt, dieſe außerordentliche 
Künſtlerperſönlichkeit in München feſtzuhalten. Hier alles zu ver⸗ 
ſuchen, was nun irgendwie tunlich erſcheint, möchte man allerdings 
denen, die es angeht, dringend ans Herz legen. — An die Er- 
nennung Hdauseggers zum Leiter unferer Akademie der Tonkunſt 
darf man ſchöne Hoffnungen knüpfen. Er iſt ein hervorragender 
Muſtker, der durchaus auf der Höhe unſerer heutigen muſikaltſchen 
Entwicklung ſteht, ohne den radikalen Neutönern anzugehören. Er 
kehrt nun in die Stadt zurück, wo der jugendliche Künſtler ſeine erſten 
Erfolge errang. 1898 gab das Hoftheater ſeine Oper „Zinnober“ und 
kurze Zeit ſpäter ſpielte das Kaimorcheſter, dem er ein ausgezeichneter 
Dirigent war, ſeine „Dionyſtſche Phantaſie“. — — Es ſei noch von 
den letzten drei Bfigner Konzerten, die mit Beethovens „Neun⸗ 
ter“ einen machtvoll würdigen Ausklang nahmen, kurz berichtet. 
Ganz wundervoll dirigierte Pfitzner das Meiſterfingervorſpiel, die 
Egmont Ouvertüre, die Hayduſche D-Moll⸗ Symphonie, und in glück⸗ 
lichſter Anpaſſung mit dem Soliſten Gottfried Galſton das 
Klavierkonzert D-Mol von Mozart. Hier war alles von 
ſtarker Innerlichkeit und rhythmiſcher Feinheit. Neu war für 
München die 3. Symphonie in EMoll von Hugo Kaun, ein 
von Brahms nicht unbeeinflußtes, aber auch ſelbſtändiges Em⸗ 
pfinden verratendes Werk von ſchönem Können, das freundlicher Ein⸗ 
drücke ſicher ſein darf. Es folgte ein Cellokonzert von Friedrich 
Hegar, deſſen Solopart Joh. Hegar, der Sohn, mit bravouröſem 
Können und Klangreiz ſpielte. In der „Neunten“ fang ganz hervor⸗ 
ragend Paul Bender, auch die Bofetti und die Willer boten 
gewohnt ſchönes. Erſtmalig hörte ich den Tenoriſten Depſer, einen 
jungen Künſtler, deſſen Stimme mir beachtenswerter erſcheint, als ich 
aus Theaterkritiken hatte ſchließen können. Die Geſellſchaft für Chor- 
geſang und andere Chorvereinigungen bildeten den Chor. Der Ein- 
druck des nur ad hoc zuſammengefügten war leider nicht verwiſcht. — 
Reine Freude gewährt immer ein Liederabend von Marie Möhl⸗ 
Knabl. Die Schönheit der Stimme und die ſchlichte Innigkeit des 
Vortrages ſtehen auf einer Höhe mufikaliſcher Kultur, die keine Wünſche 
mehr offen laſſen. An dieſes glockenreine Organ erinnert etwas die 
jugendliche Koloraturſängerin Irma M. Petär, ohne vorerſt in der 
Vollkommenheit der Technik der Möhl nahezukommen. Im Vortrag 
neigt dieſe Sopraniſtin mehr zum liebenswürdig - gefälligen. Im Konzerte 
der Möhl⸗Knabl ſpielte W. Braunfels, ihr ausgezeichneter Begleiter, 
noch vier Bagatellen aus op. 88 und Rondo à eapriccio (Die Wut um 
den verlorenen Groſchen) von Beethoven in einer packenden Meiſter⸗ 
ſchaft, für die ihm das Publikum mit ſtürmiſchem Beifall dankte. Als 
eine reichbegabte Pianiſtin lernten wir Eliſabeth Moritz kennen, eine 
Schumannſpielerin von ſchönem, weichen Anſchlag und feinem Empfinden. 
Auch Maria Muehl⸗Reitſch iſt eine Klavierkünſtlerin von ſchöͤnem 
techniſchen Können; ſprühendes Temperament ſchädigt gelegentlich die 
feinere Ausmalung. Alice Frey beſitzt zur Hugo Wolfſängerin vieles. 
Sie if eine ttefmuſikaliſche Natur, ihr Vortrag iſt von Innigkeit und 
ſtarkem Gefühl. Von ihren nicht großen ſtimmlichen Mitteln, die freilich 
von etwas herbem Klangreiz ſind, weiß ſie klugen Gebrauch zu machen. 
Walter Frey iſt ein idealer Begleiter am Flügel. Sehr bejubelt wurde 


— . 


Dr. Emil Schipper an feinem Lieder und Arienabend, den ich nicht 
beſuchen konnte. Nach dem Berichte eines Vertreters war der Sänger 
alänzend bei Stimme. Die Kraſt und Fülle ſeines wundervoll weichen 
Organs übten ihren vollen Zauber aus. — Dem Tonſetzer Auguſt 
Reuß war unlängſt ein eigener Abend gewidmet. Grimmelshaufens 
„Troſt der Nacht“ für Sopran, Klavier, Klarinette iſt unmittelbar er⸗ 
areifend; alte Formen werden hier zur Hülle eines ſehr ſtarken, modernen 
Gefühles. Hermine Boſetti hatte durch ihre hohe Geſangs kunſt 
Anteil an dem ſtarken Erfolg. Noch ſtärkeren Eindruck machte die 
Wiederholung des unlängft uraufgeführten Oktettes op. 87 durch die 
Bläſer vereinigung des Nationaltheaters. Neben eindruckvollen 
Liedern hörte man auch, von Rita Bergas dramatiſch bewegt geſungen, 
eine Szene aus einer unaufgeführten Oper „Herzog Philipps Braut- 
fahrt“. Neu war uns Dr. H. Knappe, der als Dirigent des Konzert⸗ 
vereinsorcheſter ſich als gewandter, geſchmackvoller Muſiker erwies, wenn 
auch die rhythmiſche Präziſton noch Wünſche offen ließ. 


Theater am Gärtnerplatz. „Leßte Liebe“ (Johann Neſtroy) 
Singſpiel von A. M. Willner und Rud. Oeſterreicher. Muſik nach Alt⸗ 
Wiener Motiven zuſammengeſtellt von S. Eibenſchütz und E. Reiterer. 
Um Neſtroyh, den Schauſpieler und Dichter, haben die Autoren ihr 
launiges Spiel herumgeſchrieben. Die behaaliche Zeit der vierziger 
Jahre und das Leben und Treiben im alten Wien geben dem Stöckchen 
Farbe und Reiz. Eine letzte Liebe des bejahrten Dichters, den Seibold 
mit viel gewinnender Liebenswürdigkeit ſpielte, führt zum Verzicht, 
aber dieſe ſentimentale Note gibt nur einen leiſen Unterton in den 
epiſodenreichen, luſtigen Akten. Auch der Theaterdirekter Carl ſpielt 
mit, der Gründer des Wiener Carlstheaters, der vordem in München 
das Theater am Iſartor leitete, mit der Rolle des Parapluimachers 
Staberl eine jahrzehntelang wirkende, in hundert Stücken ver⸗ 
wendete volkstümliche Figur ſchuf; eine Perſönlichkeit, die eine ſellſame 
Miſchung von wahrer Künſtilerſchaft und Senſationsgier geweſen IR. 
Hiervon merkt man freilich nicht allzuviel in dem Stücke. Die Muſiker 
ariffen keck in die Schätze alter Wiener Weiſen und was fie ergriffen, 
iſt meiſt flotter, feifcher und reizvoller, als was Operettenkomponiſten 
von heute einfällt. Das Publikum war ſehr zufrieden und ehrte die 
Künſtler durch viel Beifall ſowie blumige und eßbare Oſtergeſchenke. 


München. L. G. Oberlaender. 


—— . —— 


Finanz- und Handels- Rundschau. 


Terror und kein Ende. — Kein Wirtschaftsaufbau von Dauer 
ermöglicht. — Bemerkenswerte Ansätze im Preisabbau. — „Freund- 
liche‘ Wirtschattshilfe aus Amerika und Italien. 


Deutschlands Wirtschaftsentwieklung vermag wahrlich nicht 
in die ihr so notwendige Ruhe zum Atemholen zu kommen. Und 
doch wäre solehes dringender denn je vonnöten, um so mehr, als das 
Chaos der Innenpolitik ins Grenzenlose und Beispiellose geht. 
Noch immer ist keine Besserung von merklicher Dauer und Beständig- 
keit zu ersehen. anne Vorkommnisse, wie der Terror im Ruhr- 
gebiet und der dortige helle Aufruhr einen Bürgerkrieg von seltener 
Zähigkeit entfesseln können, solange auch in anderen deutschen 
Industriebezirken Kommunismus, Bandenunwesen und wie dies bei- 
spielsweise im Vogtländischen einzelne Ränberbanden zu tun ver- 
mögen, in diesen Gegenden, also in Dentschlands Indastriezentralen, 
jede Ordnung, Ruhe und Arbeitsbetätigung ausge. 
schaltet werden können, solange kann man schlechterdings von 
keinem Wirtschaftsaufbau sprechen. Die schlimmsten Rückschläge 


für das gesamte Wirtschaftsleben Deutschlands sind schon des- 


halb unvermeidlich, weil naturgemäss durch all die Vorkomm- 
nisse die Kohlenförderung in der letzten Zeit, nicht zuletzt 
durch den vielfach erzwungenen neuerlichen Generalstreik zum Er- 
liegen gekommen ist. Das Verkehrswesen, das einigermassen in 
Schwung kommen konnte, erleidet wegen Kohlenmangel aller 
Wahrscheinlichkeit nach Hemmnisse, wenn nicht sogar grosse Ein- 
schränkungen. Die Entente, vor deren Toren sich zahllose solcher 
Beispiele der ungeztigelten Wirtschaftsauflösung in krassester Weise 
abspielen konnten, wird über kurs oder lang auf die infolge dieser 
Miseren unbedingt eintretenden Stockungen in der strikten Aus- 
führung der wirtschaftlichen Bedingungen des Versailler Friedens- 
vertrages auf Repressalien pochen und wohl solche erhalten. Dies 
geschieht naturgemäss immer wieder auf Kosten des Gesamtwirt- 
schaftslebens! Ruhe und Sicherheit sind aller Wahrscheinlichkeit 
nach dadurch neuerdings gefährdet. Dazu kommt noch die vollständige 
Unklarheit über die Gestaltung der Reichsfinanzen, welche gerade 
durch solchen Bürgerkrieg und innerpolitischen Zerfall ebenfalls 
auf das Aergste bedroht bleiben. Blut und Aufregung genug haben 
die Monate nach dem definitiven Kriegsschluss tiber das arme Deutsch- 
land gebracht und noch ist kein Ende aus dem Wirtschaftselend zu 
ersehen. Daran wird nichts geändert, weder durch die neuerliche 
Festigkeit der Effektenbörsen — diese wird ja lediglich nur begünstigt 
durch das viele beschäftigungslose Geld, das auf solche Weise Unter- 
kunft sucht —, noch durch den leichten Geldstand bei den Banken 
und am offenen Markt. Geld schwimmt an den Börsen und sucht 
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uberall Zuflucht, nicht zuletzt, um aus steuertechnischen Gründen 
e geräuschlos plaziert zu werden, 
rn bemerkenswert ist die genaue Beachtung der 
Preinge für einzelne Produkte und Artikel des täglichen 
es. e nd sind zwar noch die Preiserhöhungen ff für die 
verschiedensten Fabrikate und Erzeugnisse — auch ein neuer Kohlen- 
preiszuschlag und zwar in erheblicher Form ist in Sicht —, immerhin 
gesellen sich mehr denn je für andere Branchen Preisrückgänge von 
gleichfalls einschneidender Art. Namentlich am Holz-, Häute- und 
Ledermarkt — gerade auf diesen Gebieten sind unglaubliche Teuerungen, 
besonders seit der unklugen Beendigung der Zwangsbewirtschaftung 
vorgekommen — sind Preisrückgänge schon seit einiger Zeit, nament- 
lich bei den grossen Auktionen, eingetreten. Auch die grossen 
Warenbörsen, wie die in Frankfurt am Main melden bei zurück- 
haltender Kauflust für einen grossen Teil der angebotenen Waren 
rückgängige Notizen. Das Ausland, namentlich Amerika, be- 
ginnt anscheinend, wie dies ja nicht anders zu erwarten war, 
die dort aufgestapelten ‚Warenmengen preisdrückend in Europa 
anzubieten. Trotsdem wir nominell mit Neuyork noch nicht auf 
dem Friedensfuss stehen, wird Deutschland, ebenso wie Frankreich 
mit amerikanischen Erzeugnissen in Bälde überschwemmt werden. 
Amerika hat das grösste Vertrauen zu Deutschlands Wirtschafts- 
wiedergeburt, mehr Zuversicht als das Gros der Deutschen selbst! 
Von Amerika aus sind auch die vielfachen grossen Kapital- 
investitionen für Aktienposten, Immobilienbesitz and andere Millionen- 
objekte bekannt geworden. Amerika interessiert sich gleichfalls für 
das gesamte deutsche Reederei - und 8 wesen und es frägt 
zich, ob es für all diese Wirtschaftsfaktoren nicht besser ist, unter 
amerikanische Oberhoheit zu kommen, als bei den jetzigen unsicheren 
und kommunistischen Verhältnissen, wie solche bei uns herrschen, 
offensichtlich und unvermeidlich den Verfall zu erleben. Die 
Sympathiebeweise, welche Italien, namentlich dessen Minister- 
präsident Nitti Deutschlands Wirtschaftsentwicklung entgegenbringt, 
sind sind gleichfalls von nicht zu unterschätzender Bedeutung. Das 


geliebte Mutter 


die hechgehorone Frau 


Elisabeth Gräfin von Galen 


Bankhaus Heinrich Eckert, München, Prannerstr. & 


Weitere Niederlassungen in Bad Tölz | Dachau | Holzkirchen | Lenggries | Weilheim 
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Gott dem Allmächtigen hat es in Seinem unerforschlichen Ratschluss gefallen, .meine innigst- 


grosse Entgegenkommen Italiens ist naturgemäss aufgebaut auf dem 
Selbsterhaltungstrieb dieses Landes, das mehr als die übrige Entente 
auf Deutschlands Einfuhr angewiesen bleibt. Immerhin tragen solche 
deutsch-freundlichere Strömungen zur Wiederbelebung, 

Deutschlands Wirtschaft bei, insoweit, als die Innen * Ruhe un 

Ordnung im Lande solche überhaupt zulassen. d gerade diese 
Kapitel werden uns noch am meisten zu schaffen geben, mehr noch, 
als der vielfache Ruf nach Verstopfung des Loches im en. Vor 
allem Ruhe im Inlande, das bleibt die Hauptsache! 


München, M. Weber. 


Schluß des redaktionellen Teiles. 


— 


115 i 
in Münch en. In der heut jagen u Agen ei Ber een 


r A: 51 
fü 105 ae 


(A 55.274 92.10 5 jahr 5 
uffichtsrat wird der für Mi antun 0 28.9 delt 1920 anberaumten Ge 
0 15 e auf 7 1 teftaufegen won 
abſchaät Nr. 1 die alten Altien m .— Eimid öſung kommen. Die 
neuen Aktien 1 0 ab ab 10 50 1919 am ei Untell, deren Dividenden 
abſchnitt Nr. 104 mit M 79 151 Altie eingelöft wird. er ſollen zu weiteren 
eee 
ebergangsw a e — .—) dem e 
Fr 80 uff orſtun G00 (K 50, 000. —) dem 277 nto, A 
160 den oblfaßrıdeimen tungen augsführt, 
des Delkrederekonto reſervſert u 
—) für Tantiemen nach 8 38 der Satzungen die refiigen A 2 
x 44,552.06) auf neue Rechnung vorgetragen werden. München, 29. März 1920 
zogendes 


YES-OUI-5 englischen, französischen u. | Ita- 


llenischen Sprache. aeungrusterricht. 


München Dachauer Aktien . 


Seas 
M 20. 


dee Illustrierte Methode für leichtes und an- 
Selbststadiem der 


Hk. 1. V u. Sprachinstitut Münch deer By a 
—v. Ver chen re 
der. Allg. Run erh. b. Besuch ums. Unterrichtskurse nach une Mech. Vergtinst. 


geh. Reiohsgräfin von Spee, 
Ehrendame des seuv. Malteser-Ordons, Inhaberin des Kreuzes pro Eeelssla et Pontfflee 


infolge eines am 24. März erlittenen Schlaganfalles, im 78. Jahre ihres 8 versehen mit den hl. 
Sterbsakramenten, heute abend 6 Uhr in die Ewigkeit abzurufen. 


Ihre liebe Seele wird der frommen Fürbitte beim Gebete und heiligen Messopfer empfohlen. 
Burg Dinklage (Oldenburg), den 26. März 1920. 


Franz Graf von Galen, Major a. O. 
zugleich im Namen seiner Geschwister und der übrigen Verwandten. 


Die Beisetzung erfolgte am Dienstag, den 30. März, in der Burgkapelle, im engsten F 
in der Pfarrkirche zu Dinklage am gleichen Tage um 9 Uhr. an amilienkreise, das Soelenamt 


Feierliche Exequien waren in der Ueberwasser-Pfarrkirche zu Münster am Mittwoch, den 31. März, vorm. 10 Uhr. 
Im Sinne der Verstorbenen wird gebeten, von Kranzspenden abzusehen. 
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Die Buch- und Kunstdruckerei 
der Verlagsanstalt vorm. ©. d. 
Manz, München, Hoistatt 5 u. 6 


übernimmt die Herstellung von Werken 
jeder Art, Dissertationen, Festschriften, ; 
Diplomen u. s. w. und hält sich zur 
Uebernahme sämtlicher Buchdruck- 
aufträge auf das beste empfohlen. 


Musikhaus Jos. Durner 


Perlachberg Augsburg Carolinenstr. 
Fernsprech-Nr. 3978. 
reichhaltiges Lager von einfachsten Schul- bis feinsten 
bei solidesten Preisen in: Violinen, Lauten, 
Guitarren, Mandolinen, Zithern, Klarinetten, 
Flöten, Okarinos, Zieh- und Mundharmonikas, 
Konzertinos, Musikalien und Schulen für sämtli 
Instrumente, — Saiten, ff. Qualitäten. 
Kästen — Taschen — Etuis 


Grammophone,Platten, Nadeln. 


— Preisliste gratis — 


Das Hruchband 
„Applikar si. 


Volttit“, Wes. von Dr. H 


Fuschl 1 = u u. 
u ge. erlag Herder, 
ei {. B.) mag Dir, 
eiſt Du Mutter und Haus⸗ 
rau, ſeiſt Du im Beruf oder 
als Engel der Liebe wirk⸗ 
ſam, die politiſchen Pflichten 
tragen belfen. Es verſüßt 
file Dir auch. 


— m m 
ARARRARARARAM 


in dieser ernsten Zelt 
komm panier, ant geen Jeder Katholiſche 
ist In der 1 
Tröster und Erbauer zugleick 
ARMONIUM b er 
.d.Hausinstuments 
ARMONIUM 
sollte l Jed. Haus. z.find ssin || verlange vom Verlage 
ARMONIUAM|I Herder, Freiburg i. Br., 
m. edl. Orgolton v. 66-2400. 4 d. neue Bücherverzeichn.: 


Rechts⸗, Staats, u. So⸗ 
zialwiſſenſchaft, Geſchichte 
4 spielbar, 1920.30 Pfennig für Porto 

. und Verpackung erbeten. 


Kriegerdenkmäler, 
Monumenlale Christus, 
U. Pleld, Gedenktaleln. 


VEN 
Weihnachk- 


Krippen 


ef= 


Philogaſter 


ärztlich vielſach begutachtet. 


Löwen ⸗ Apotheke 
A. Flaſcha, Gleiwitz 
Bahnbofftraße 33. 


Junger Mann, kath, alad. geb. 
m. beſt. Zeugn. ſucht geg. beſcheid. 
Entgelt Stelle für Tät erzieher., 


n lit., ſozial. od. ähnl. 
g. Miltlg. unt. P. 20219 


Kunsigerechte, Historische Studien. 


Kuda üsierrieder 


Musik-Instrumente 


für orchester. Il 


Violinen, Guitarreu, 

Lauten, Mandolinen 

in unübertroffener tät 

kauft man sehr vo bel 

Gebrüder Vol 

Markneukirchen l. 

Schliessfach 40. 

Agens Werkslälte, Reparaturwerksi. 


Usa asp 
u S A Gains Sof dun dad an 
Diese 


DRESDEN-A., 
Scheffelstr. 10/12, p., I-Iv. 


IN Instru- 


mente. 
Preisliste Nr. 594 
umsonst. 
Edmund Paulus 
Markneukirchen 


N No. 594. 
„ Welches Imsirumen! 
interessieri? 


Brieimarken- 
sammler 


sucht eine mittlere oder 
grössere Sammlung alsStock 
z. Weitersammeln direkt 
aus Privathand zu 
kaufen. 


Angeb. unt. M. S. 20205 
an die Geschäftsstelle der 
Allg. Rundschau, München. 


Sitz- Auflagen 
aus Filz 
Filztuche 


Cöiner Filzwarenlabrik 
Ferd. Müller, Köln a. Rh. 
Friesenwall 67. 


Stellen-Angebole U. besuche 
bef. die äftsſtelle der Allg. erfolgreich 
en * 8 München, heorgensirasse 113. I and im der A. Rabe eee 


. nn u Denn u 
Für die Redaktion verantwortlich: i. V. Dr. Joſ. Kauſen, für die Inſerate und den Reklameteil: H. Sell. . 


Nr. 15. 
Ketteler 


“im; Bull Nauheim 


Kathol. Schwesternhaus, nächst den Bädern gelegen. — 
Hauskapelle, Personenaufzug, Elektr. Licht, Zentral- 
heizung, Grosser Garten. — Prospekte durch die Oberin, 
er ee ee re ET T TE 


Die kleinen Anzeigen 


in der 
Allgemeinen Rundschau 


erfreuen sich wegen ihres durch- 
schlagenden Erfolges einer stets 
wachsenden Beliebtheit. 
Aus beftem hosniſch⸗ 


Ae e A Zigarette n 


mit Goldmundſtück pro Mille zu Mk. 190 verfendet die Fa. 


Huber & Cie. Kempten (Allgäu). 


Dame 


kath., Rheinländ. wünſcht mit älterem ge- 

diegenen Herrn zwecks geiſtiger Anregung 
in Briefwechſel zu treten. 

Gefl. Ungeb. erbeten unt. Nr. 20240 an die 

Geſchäftsſtelle d. Allg. Rundſchau, München. 


J. Pieitier’s | Gegen 


religlöse Kunst-, Buch- und Uer- 
lagshandlung [D. Hafner] 
in München 
Herzogspitalstrasse 5 u. 6 
empfiehlt ihr grosses Lager in 


Statuen, Kruzifixen, 
Kreuzwegen 


[In Hartqussmasse und in Holz 
geschnitzt. 
Alle Devotionalien als: 
Rosenkränze, Medaillen, Sterbe- 
kreuze, Skapullere usw. Helllgen- 
bilder mit und ohne Rahmen. 
Andenkenbilder für Verstorbene. 
Alle guten Bücher u.Zeltschriften. 


Jg. intel, Prof.⸗Wwe. 


mit nur kleiner Penſion 


ſucht Stelle 


als Privatſekretärin, Korre⸗ 
ſpondentin, Bibliothekarin od. 
Aehnlichesen München. Geht auch 
als Hausdame zu vornehmem 
Herrn, da vorzügliche Köchin. 
Gefl. Offerten unt. G. J. 20232 
an die Geſchäftsſtelle der Allgem. 
RNundſchau“, München, erbeten. 


— d — — — ͤ .— 


Vom Mädchen zur Frau 
BAD, e 


Meyer. 130. Tausd. Erör- 
tert Kindererziehung, Ehe, 
eee e 
zeit, Sexualleben in 
der Ehe, Mutterschaft 
usw. Schönstes Geschenktuch | Pappb. 9.— M. 
Fein gebunden 10.80 M. -en jeder Buch- 
Tun he gegen Voreinsendung des Betrages von 
Strecker & Schröder, Stungart A. 
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Ein Fieberkranber und fein Arzt. 


Eine zeitgemäße, ſatyriſche Betrachtung. 
Von Dr. med. Franz von Saarburg. 


Dante vergleicht im ſechſten Geſange des Purgatorio ſeiner 
u. ſterblichen Dichtung ſeine Vaterſtadt Florenz, die ihn zu 
Beginn des Jahres 1302 aus ihrem Schoße ausgeſtoßen und ver⸗ 
bannt hatte, mit der Fieberkranken, die ſich unruhig hin und her 
wälzt auf ihrem Lager. Geſetz und Ordnung würden in der Stadt 
am Arno erlaſſen, um bald danach wieder geändert zu werden. 
So ſcheint es auch dem deutſchen Volke zu gehen, ſeitdem 
es den Weltkrieg verloren hat und jämmerlich in ſich le 
iſt. Da traten die Sieger zuſammen zu ihrem Hohen Rate und 
beſchloſſen, welches Geſetz dem Beſiegten aufzuerlegen ſei. So 
kam es zum „Frieden von Verſailles“, der am 28. Juni 1919 
von den Vertretern des beftegten Volkes im ſtolzen Schloſſe des 
ehemaligen „Sonnenkönigs“ von Frankreich zunächſt einmal vor⸗ 
läufig und ſpäter endgültig angenommen werden mußte, obwohl 
ſie an der eigentlichen Beratung desſelben keinen Anteil gehabt 
hatten. Das oftmals laut verkündete Kriegsziel der Entente⸗ 
mächte, das in der Verwirklichung des Selbſtbeſtimmungsrechtes 
der Völker beſtehen ſollte, ſchien ſich verwandelt zu haben in die 
Selbſtbeſtimmung der „geſunden“ Völker. Deutſchland 
aber war krank und war als „kranker Mann“ in das große 
Spital Europas eingezogen, nachdem die Leichen der kranken 
Männer von ehedem, des „unausſprechlichen“ Türken und Groß⸗ 
Oeſterreichs, aus ihm hinausgetragen worden waren. 

Auch die Idee des oft geprieſenen Völkerbundes hatte 
eine Wandlung erfahren. Aus der urſprünglich allgemein ge⸗ 
dachten Liga der Nationen war ſchon im Juni 1918 zur Ueber. 
raſchung der Welt die Liga der „freien“ Nationen hervor⸗ 
gegangen. So darf man ſich in keiner Weiſe darüber wundern, 
unter den Signatarmächten des Verſailler Friedens und im 
Kreiſe der „rſprünglichen Mitglieder des Völkerbundes“ Seine 
Majeſtät den König von Hedſchas in Arabien und den Präſidenten 
der afrikaniſchen Negerrepublik Liberia zu gewahren, im Kreiſe 
des Völkerbundes aber das Deutſche Reich durch Abweſenheit 
glänzen zu ſehen. 

Das ſchwerkranke Deutſchland ſchien ja der ärztlichen 
Behandlung zu bedürfen, und da Herr Georges Eugene Benjamin 
Clémenceau vollberechtigt iſt, als Docteur en médecine zu 
unterzeichnen, jo wurde er ſelbſtverſtändlich zum behandelnden 
Chefarzt am deutſchen Krankenlager beſtellt. Das Geheimnis 
ſeiner mediziniſchen Kunſt ließ ſich bei ſeinem Rücktritt leicht auf 
ſeinen Nachfolger, Herrn Alexandre Millerand übertragen, 
der nach ſeinen akademiſchen Studienjahren ſich allerdings zu⸗ 
nächſt in die Lifte der Avocats an der Cour d' Appel eintragen 
ließ und zur Preſſe überging. Schon im Jahre 1912 iſt er 
einer der glänzendſten Kriegsminiſter Frankreichs geweſen, der 
es verſtanden hat, die Armee von den Politikern zu befreien, 
ihr Selbſtvertrauen zu ſtärken und der Nation den militäriſchen 
Stolz zurückzugeben. Man verſteht den tiefen Schmerz, welchem 
der glänzende Führer der franzöſiſchen Katholiken, Graf Albert 
de Mun, der Kavallerieoffizier von ehedem, beim Sturze 
Millerands im „Echo de Paris“ vom 14. Januar 1913 beredten 
Ausdruck gegeben hat. 

Erinnert man ſich heute des nationaliſtiſchen Eifers, welchen 
derſelbe Graf de Mun und andere franzöfiſche Politiker im 

1913 lange vor dem Attentat von Serajewo für die Ein⸗ 
führung der dreijährigen Dienſtzeit an den Tag gelegt haben, und 


gedenkt man der weiteren Tatſache, daß im modernen Europa bie 
Inſtitution der ſtehenden Heere ſeit dem 15. Jahrhundert von Frank. 
reich ausgegangen iſt, ſo begreift man die Kümmerniſſe und bitteren 
Enttäuſchungen des Herrn Präſidenten Wilſon. Amerikas 
Eintritt in den Krieg hat ihn entſchieden. Noch ehe die Ent- 
ſcheidung gefallen war, hat ſich Wilſon berechtigt gehalten, in 
feinen 14 Punkten vom 8. Januar 1918 das Prog ram m 
eines Friedens vorzuzeichnen, bei dem es keine Annexionen 
und keine Entſchädigungen geben ſollte. Trotz alledem 
mußte der amerikaniſche Präſident das Werk des Friedens von 
Verſailles Geſtalt annehmen und zur Verwirklichung ſich vor⸗ 
drängen ſehen. Jetzt erfährt es auch die große Oeffentlichkeit, 
wie es in Verſailles zugegangen iſt. Herr André Tardieu, 
der gewiegte Diplomat und zeitweilig franzöſiſcher Spezial ⸗ 
bevollmächtigter in Waſhington, erzählt der aufhorchenden Welt 
durch die Pariſer „Illuſtration“ feine Konferenzerinnerungen. 
In dem urſprünglichen Friedensprogramm habe ſich Frankreich 
den nachfolgenden Bedingungen gegenüber befunden: Sofortige 
Zulaſſung Deutſchlands zum Völkerbund, keine interalliierte Be⸗ 
ſetzung des linken Rheinufers und keine franzöſiſche Beſetzung 
für länger als 18 Monate, Bezahlung alles deutſchen Staats- 
eigentums in Elſaß⸗Lothringen durch Frankreich, keine Abtretung 
der Saargruben an Frankreich und kein Sonderregime für die 
Bevölkerung des Saargebietes, Wiedergutmachungen, die weniger 
als 30 Proz. des franzöfiſchen Schadens betragen hätten, keine 
Bezahlung der franzöſiſchen Penſtonen, Zuſicherung, daß Deutſch⸗ 
land auf alle Fälle nach 30 Jahren ſchuldenfrei Fein ſollte, un- 
abhängig von der bezahlten Summe, Abzahlung der Hälfte der 
deutſchen Schuld in Papier, Verteilung des Handelsſchiffsraumes 
nach den Kriegsverluſten, Freiheit für Oeſterreich, ſich an Deutſch⸗ 
land anzuſchließen. „Das find einige der Punkte, von denen 
die Erörterungen ausgegangen find“, bemerkt Herr Tardieu. 
„Man vergleiche fie mit dem Endergebnis und urteile“ („Voſſiſche 
Zeitung“ Nr. 77 v. 7. April 1920). Da ſteht alſo Herr Wilſon 
trauernd vor feinem ſchönen zerbrochenen Friedens porzellan. 
Darf man ſich da wundern, wenn ihn auch jetzt noch 
gelegentlich ein ſtarker Unmut überkommt und er aus ſolchem 
Empfinden heraus dem Senator Hitchcock, dem Führer der 
Demokraten im Senat, einen Brief geſchrieben hat, welcher am 
9. März d. Js. der Welt bekannt gegeben wurde? In der 
Senatskommiſſion hatte der republikaniſche Senator Lodge 
vornehmlich gegenüber dem Artikel 10 der Völkerbundsſatzung 
Vorbehalte eingelegt. Nach dieſem Artikel verpflichten ſich die 
Völkerbundsmitglieder, die Unverſehrtheit des Gebietes und die 
beſtehende politiſche Unabhängigkeit aller Bundesmitglieder zu 
achten und gegen jeden äußeren Angriff zu wahren. Man 
müſſe, fo ſchrieb der Präſident, nicht vergeſſen, daß der Artikel 10 
eine Verzichtleiſtung auf Ungerechtigkeiten enthalte. Die ehr⸗ 
geizigen Beſtrebungen der mächtigen Nationen, mit welchen 
Amerika im Kriege verbündet geweſen, ſeien aber keineswegs 
erloſchen. Während der ganzen Dauer der Friedenskonferenz 
ſei das Ringen der militariſtiſchen Partei um den beherrſchenden 
Einfluß evident hervorgetreten. Damals ſei dieſe Partei wohl 
geſchlagen worden, trotzdem übe ſie jetzt aber die Kontrolle aus. 
Auch bei den Revindikationen Italiens an der Adria ſei ſie zur 
Geltung gekommen. Wilſon erklärt aber, ſolche militariſtiſchen 
Beſtrebungen nicht dulden zu wollen, von welcher Seite ſie auch 
kommen mögen. Marſchall Foch und auch Herr Millerand 
wie ſelbſt der Präſident Paul Deschanel haben dieſe 
Philippika zweifellos mit dem gleichen Unmut aufgenommen, 
wie die nationaliſtiſch gerichtete öffentliche Meinung Frankreichs. 
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In dem Journal de Gendve Nr. 73 vom 14. März 1920 lieſt 
man einen immerhin bemerkenswerten Pariſer Brief vom 
11. März. Herr Wilſon mag ihn ſich zu Gemüte führen: 
En réalité, ce jugement, sommaire et erroné, prouve que le 
président n'a pas encore une connaissance exacte des r£alites 
europeennes. In der Tat beweiſt dieſes oberflächliche und 
irrige Urteil, daß der Präſident (Wilſon) noch gar keine exakte 
Kenntnis der tatſächlichen Verhällniſſe Europas hat.) 

Gewiß, von der Höhe des Montmartre und von der 
Plattform des Eiffelturms, ja ſelbſt durch die Fenſterſcheiben 
des Hötel des Affaires Etrangeres am Quai d'Orſay ſtellen 
ſich die Dinge dieſer Welt unter mannigfach anderen Geſichts⸗ 
winkeln dar als auf der Höhe des Kapitols in Waſhington 
oder in Downing Street oder in der Conſulta auf dem 
Qujfrinaliſchen Hügel. 

Der Organismus des deutſchen Volkskörpers 
iſtſchwer erkrankt und bewegt ſich in konvulſiviſchen Zuckungen. 
Der Belgier Charles Sarolea ſpricht es offen aus, der Krieg 
habe nur Heere und Staaten zerſtört. Die nachfolgende Welt⸗ 
revolution, welche zum großen Teil die Folge der Blockade ge⸗ 
weſen ſei, unter höhle die eigentlichen Grundveſten, auf welchen 
unſere Ziviliſation aufgebaut ſei. Deshalb ſei die Revolution 
größer als der Krieg und mehr mit ſchickſalſchweren Folgen 
geladen. Rußland befindet ſich in einem chaotiſchen Zuſtand und 
Deutſchland ſchwebt in Gefahr, dem gleichen Verhängnis zu 
verfallen. Der kranke Mann verſucht es, ſich auf die eigenen 
Füße zu fielen und die konvulſiviſch zuckenden Glieder in der 
Gegend des Ruhrgebietes in ruhige, ſtramme Lage zu bringen. 
Der Arzt an der Seine iſt mit dieſen Bemühungen indeſſen 
nicht einverſtanden. Er kann ſich auf die Artikel 42 — 44 des 
Verſailler Friedens berufen, welche vom linken Rheinufer handeln 
und auch auf dem rechten Ufer des Fluſſes einen 50 Kilometer 
breiten Gebietsſtreifen einer beſonderen Kontrolle unterſtellen. 
In dieſer rechtsrheiniſchen Zone iſt Deutſchland die ſtändige oder 
zeitweiſe Unterhaltung oder Anſammlung von Streitkräften unter⸗ 
ſagt. Verſtößt es dagegen, ſo ſoll das als eine feindſelige Hand⸗ 
lung gegen die Signatarmächte und als ein Verſuch einer Störung 
des Weltfriedens gelten. | 

Der Arzt Millerand leitet aus dieſen Beſtimmungen für 
Frankreich das Recht auf militäriſche Beſetzung von Frankfurt, 
Homburg v. d. H., Darmſtadt, Hanau und anderer Gebiete des 
weſtlichen Maingaus für ſolange ab, als deutſche Truppen in 
der geſperrten Zone des Ruhrgebietes ſtehen. Auf ein Mandat 
der mit ihm verbündeten Staaten kann ſich Frankreich freilich 
nicht berufen und für eigenmächtiges Vorgehen bietet der Friede 
keine Handhabe. Trotz alledem find franzöſiſche Truppen am 
6. April in die angegebenen Gebiete eingerückt. Die deutſche 
Reichsregierung hat in einer längeren Note vom gleichen Tage 
Einſpruch erhoben gegen dieſes Vorgehen. In Paris wird man 
dieſem Proteſt keine Folge geben, da er als neues Zeichen 
ſchwerer Erkrankung des Patienten gewürdigt werden wird. 

Erhebt man ſich überhaupt einmal zur Höhe des Eiffelturmes, 
ſo kann man leicht nicht nur die umliegende Welt, ſondern die 
ganze Weltgeſchichte in en Lichte 
ſehen. Beim Zuſammenbruch des Römiſchen Weltreiches im 
Abendlande erhielt die germaniſcheromaniſche Völkerwelt des 
Weſtens neuen Halt im Fränkiſchen Reiche. Durch den Mero- 
winger Chlodovech gegründet, erhielt es ſeine Vollendung durch 
den Karolinger Karl den Großen. Wie der letztere das Reich 
geſchaffen, hätte es dauernden Beſtand behalten ſollen. Dann 
wäre ſchließlich auch das öſtliche Europa in ſeine Machtgebiete 
einbezogen worden. Stalt deſſen fiel es ſchon nach dem Tode 
Ludwigs des Frommen auseinander. Es bildeten ſich nationale 
Reiche, die ſich an die aus dem Altertum überlieferten geo- 
graphiſchen Begriffe der Italia, der Gallia und der Germania 
anſchloſſen. In den Wirren der Zeit ſahen auch die Päpſte 
nicht mehr klar und übertrugen die Kaiſerwürde, wenigſtens 
ſeit 962, nur auf ſolche Herrſcher, welche aus der deutſchen 
Nation hervorgegangen waren. Nur mit tief ſchmerzlichen 
Empfindungen kann ein Franzoſe auch heute noch den größten 
Papſt des Mittelalters, einen Innocenz III., von der Nacht des 
Irrwahns umnebelt ſehen, wenn dieſer in feiner berühmten Deketrale 
Venerabilem im Jahre 1202 erklärte, der päpſtliche Stuhl habe das 
Imperium Romanum in der Perſon Karl d. Gr. von den Griechen 
übertragen auf die Germanen. Dem gleichen Irrtum fiel auch 
Papſt Leo X. anheim, wenn er ſich bei der Kaiſerwahl des Jahres 
1519 nach einigem Schwanken nicht für den franzöſiſchen König 
Franz I., ſondern für den jungen Habsburger Karl V. entſchied. 


Nach der franzöfiſch⸗nationaliſtiſchen Geſchichtsauffaſſung 
iſt die Weltgeſchichte erſt i. J. 1804 wieder in das richtige Ge⸗ 
leiſe gelenkt worden, als Napoleon I. ſich in Notre Dame in 
Paris unter Aſſiſtenz des Papſtes ſelber die Kaiſerkrone auf 
das Haupt ſetzte. Da war denn das deutſche Kaiſertum über⸗ 
flüffig geworden; die Tage des Rheinbundes, der Confédération 
Germanique du Rhin zogen herauf und der Kontinent von 
Europa ſollte das Glück ſchätzen lernen, von der kaiſerlichen 
Zentralſonne an der Seine beſtrahlt zu werden. Die Engländer 
wollten freilich das Glück nicht gelten laſſen. Auch die Ruſſen, 
die Spanier und der Papſt Pius VII. entbehrten der erforder- 
lichen Einſicht. Auch in Deutſchland gab es einige verſtockte 
und murrende Böſewichte. Einer von ihnen ging im Sommer 1806 
ſo weit, eine Broſchüre unter dem Titel „Deutſchland in ſeiner 
tiefen e ee zu veröffentlichen, ohne den Druckort und 
ſeinen eigenen Namen anzugeben. Da blieb dem Kaiſer Napoleon 
nichts anderes übrig, als den Buchhändler Johann Palm in 
Nürnberg für die unerlaubte Verbreitung der Anklageſchrift 
haftbar zu machen und ihn ſtandrechtlich erſchießen zu laſſen. 
Die treffliche „Mainzer Zeitung“ hatte die richtige Einſicht, 
damals zu ſchreiben, es gebe kein Deutſchland mehr. Was man 
für Anſtrengungen einer gegen ihre Auflöſung kämpfenden 
Nation zu halten verſucht fein könnte, das ſeien nur Klagen 


weniger Menſchen an dem Grabe eines Volkes, das ſie überlebt 


hätten. Deutſchland ſei nicht erſt i. J. 1806, ſondern ſchon 
früher untergegangen. 

Herr Millerand wird wünſchen, daß dieſe Einſicht fich 
in dem Deutſchland unſerer Tage von neuem ausbreite. Dann 
könnte Frankreich, wie einſt i. J. 1810, auch die norddeutſchen 
Hanſaſtädte mit Einſchluß von Lübeck, und den heute ſchwei⸗ 
zeriſchen Kanton Wallis in Beſitz nehmen. Auch im Gebiete 
Illyriens ſollte es an der Adria wieder feſten Fuß faſſen und 
den Kaiſer Wilhelm⸗Kanal unter ſeine Kontrolle nehmen. Schiebt 
es jetzt ſeine Beſatzungen über Aſchaffenburg, Würzburg und 
Bamberg bis an die böhmiſche Grenze vor, ſo wäre die Ver 
bindung mit der Tſchecho⸗ Slowakei hergeſtellt und könnte unter 
Zuhilfenahme der Streitkräfte des wiedererſtandenen Polens dem 
ruſſiſchen Bolſchewismus ein feſter Damm entgegengeſetzt werden. 
Franzöſiſch⸗ tiſchechiſche und franzöſiſch⸗polniſche Verbrüderungs⸗ 
feſte find ja ſchon genug gefeiert worden. In England hat 
der berühmte Staatsmann Benjamin D'Js raelt, der nachmalige 
Lord Beaconsfield und eigentliche Begründer des neuen engliſchen 
Imperialismus, bereits i. J. 1867 erklärt, England habe auf dem 
eur opäiſchen Kontinente nur zwei Punkte, an deren Schickſal es 
näher intereſſiert ſei. Der eine ſei Antwerpen, der andere 
Konſtantinopel. Herr Millerand wird gern bereit fein, die Ver⸗ 
ſicherung abzugeben, daß er dieſe beiden Plätze unberührt laſſen 
wolle. Er wird ſich vielleicht ſogar entſchließen können, den 
Engländern dazu behilflich zu ſein, daß ſie von dem eisfreien 
Hafen Alexandrowsk an der einſtigen Autan Murmanküſte 
aus die durch das europäiſche öſtliche Rußland über Wologda 
nach Orenburg am Uralfluß führende Eiſenbahn in ihre Gewalt 
bekommen und damit den kürzeſten Ueberlandweg durch 
Turkeſtan bis an die Pforten Indiens unter ihre N. 
bringen. Bei ſolchem Entgegenkommen Frankreichs dürfte Ery 
land den angeblich erhobenen Widerſpruch gegen die Beſetzung 
des Maingaues baldigſt fallen laſſen. 

Auch über die deutſchen Ein wohner wehren wird ſich 
mit Deutſchland leicht eine Verſtändigung erzielen laſſen. Statt 
der Gewehre könnten den Wehrleuten Polizeiſtöcke in die Hand 
gegeben werden, wie ſie die engliſchen Konſtabler gebrauchen. 
Sollte dafür Kautſchuck nicht in ausreichenden Quantitäten zur 
Verfügung ſtehen, ſo dürfte es ſich empfehlen, mit den Vereinigten 
Glanzſtoffabriken in Elberfeld. Barmen und mit den Vereinigten 
Köln Rottweiler Pulverfabriken in Berlin in Verbindung zu 
treten. Dieſe im Kriege vielbeſchäftigten Werke haben ſich be⸗ 
kanntlich ganz auf die Friedensarbeit umgeſtellt, und werden für 
die erforderlichen Polizeiſtöcke Stapelfaſer als vollgültigen Er⸗ 
ſatzſtoff in ausreichenden Maſſen liefern können. Man wird mit 
ſolchen Stöcken nicht nur im mittleren, ſondern eventuell auch 
im öſtlichen Europa die Ruhe und Ordnung verhältnismäßig 
leicht wieder herſtellen können. Ein Verſuch könnte jedenfalls 
gewagt werden. 


Man gebe die „Allg. Rundſchau“ von Hand zu Hand! 
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Schick ſals ſtunben. 
Von Dr. Hans Eiſele. 


＋ ieder ſteht Deutſchland vor ſchweren Schickſalsſtunden. Der 
Feind iſt noch weiter ins Land gerückt. Wieder einmal hat 
Frankreich, wie ſo oft in Deutſchlands Vergangenheit, des Reiches 
Not dazu benützt, um mit Gewalt und wider Recht deutſches Land 
zu okkupieren. Mit ſchwarzen Truppen iſt Frankreich in Darm⸗ 
ſtadt und Frankfurt a. M. eingezogen und bedroht bereits auch 
Städte unſeres engeren bayeriſchen Vaterlandes mit der Be 
ſetzung. In Frankfurt iſt von Frankreichs ſchwarzen Truppen 
deutſches Bürgerblut vergoſſen worden. Frauen und Mädchen 
wurden wehrlos niedergeſchoſſen. Frankreichs ſchwarze Truppen 
kommen als Feinde ins Land, nicht als Helfer und Freunde, 
auch nicht als Freunde Süddeutſchlands. Und daß ſich der 
mit Angſt und Haß gekleidete franzöſiſche Chauvinismus 
heute mit dem Bolſchewismus paart, um deſſen Ge⸗ 
ſchäfte mitbeſorgend Deutſchland zu zerfleiſchen, zu zerreißen 
und ſeinen Wiederaufbau zu verhindern, das macht ihn nur noch 
verächtlicher und verhaßter in der ganzen Welt. 

Frankreich will mit ſeinem Stoß ins Herz Deutſchlands 
nicht deutſche Sorgen bannen, nicht deutſchen Intereſſen helfen. 
Es will den alten Gedanken franzöſiſcher Politik der Verwirk⸗ 
lichung näherbringen, Deutſchland durch die Maingrenze zu zer- 
reißen, um nach dem alten Grundſatz: „Teile und herrſche“, 
Deutſchland weiter vergewaltigen zu können. Die franzöſiſche 
Preſſe hat es ja im letzten Jahre oft genug verkündet, daß leider 
durch den verkehrten Friedensſchluß zwar Deflerreich zer- 
fallen, aber Deutſchland in ſeiner Einheit erhalten geblieben ſei. 
Dieſe deutſche Einheit zu ſtören, zu ſchwächen, zu zerreißen, iſt 
nach wie vor Frankreichs Endziel bei all ſeinem Tun und Laſſen 
im Weſten, Süden und Norden Deutſchlands. Das darf kein 
Deutſcher je vergeſſen. Um ſein Ziel zu erreichen, ſcheut ſich 
Frankreich ſogar nicht, ſchützend die Hand über den das Ruhr⸗ 
revier verwüſtenden Bolſchewismus zu halten. 


Es ſteht feſt, daß Frankreich den Friedens vertrag und die 
Bölkerbundsabmachungen dem Geiſt und Wortſinn nach gebrochen 
hat. Es iſt von Frankreich ſelbſt zugeſtanden worden, daß es 
mit dem Einmarſch nach Frankfurt ſeine Verbündeten vor eine 
vollzogene Tatſache geſtellt hat und auf dieſer Linie der Ge⸗ 
waltpolitik weitergehen will. Daran ändern Verſprechungen 
unter der Hand, ſchöne Worte über Handelsbeziehungen, die 
Frankreich ebenſo nötig find wie uns, und auch Zuſagen 
baldiger Räumung der beſetzten Gebiete nichts. Nur unter dem 
Drucke ſeiner Verbündeten, nicht dem eigenen Wunſch und Willen 
folgend, wird Frankreich beſetztes deutſches Gebiet räumen. Hannibal 
ante portas, der Feind ſteht an den Toren Bayerns, im Herzen 
Deutſchlands mit ſchwarzen Truppen. Geſun der Menſchenverſtand, 
der einfachſte Sinn für Gerechtigkeit und Billigkeit, ja ſelbſt das 
wohlverſtandene Intereſſe der Feinde von geſtern mußten der 
deutſchen Regierung das Recht geben, innert den Grenzen des 
Deutſchen Reiches für Ordnung und Sicherheit zu ſorgen, auch 
mit Waffengewalt, um den drohenden Bolſchewismus nieder⸗ 
zuhalten. Wenn irgendwo, ſo galt hier, ſelbſt wenn Paragraphen 
eines Gewaltfriedens der Erpreſſung dagegenſtanden, das Recht 
der Notwehr. Aber Frankreich wollte, daß der Bolſchewismus 
im Ruhrrevier mözlichſt lange wüte und möglichſt viele koſt bare 
Wirtſchaftswerte zerſtöre. Es hoffte, daß das deutſche Volk ſich 
weiter im ſchweren Bürgerkrieg verblute und ſchwäche. Das war 
kurzſichtiges vom Augenblicks haß getrübtes Intereſſe Frankreichs. 
Deshalb fordert im Sinn und Willen des Bolſchewismus Frank- 
reich gerade jetzt, wo eine neue Woge des Radikaliemus übers 
deutſche Volk hinweggeht, die Entwaffnung und Auf ⸗ 
löſung der Ein wohnerwehren in ganz Deutſchland, 
im Süden wie im Norden. Frankreich weiß wohl, daß dieſe 
Einwohnerwehren allein der inneren Sicherheit des Reiches 
dienen und daß fie, auch in Bayern, allein imſtande find, das 
Land vor dem Bolſchewismus und Kommunismus zu retten, 
den Ungarn durchkoſten mußte und der von Oſten her Deutſch⸗ 
land und Oeſterreich und damit ganz Europa bedroht. Frank⸗ 
reich ſtärkt und deckt dagegen den ſozialiſtiſchen Radikalismus 
und Bolſchewismus in Deutſchland durch ſeine Politik. Der 
ſozialiſtiſche Radikalismus aber übt gerade jetzt im Intereſſe 
Frankreichs in jeder Weiſe durch Reden und Artikel und Flug; 
blätter mit Denunziationen der deutſchen Reichswehr, mit Ver⸗ 
leumdungen aller deutſchen Maßnahmen zur Erſtarkung und 
Sicherung im Innern ſchamloſeſten Hochverrat und beſorgt damit 


bewußt oder unbewußt die Geſchäfte Frankreichs, des Feindes 


im Land. Solange es möglich iſt, daß im deuiſchen Vaterland 
Abgeordnete der Nationalverſammlung und öffentlich erſche inende 
Blätter des ſozialiſtiſchen Raditalismus in blindem Partei- 
fanatismus deutſche Intereſſen verraten und dem Feind 
denunzieren, ohne der niedrigſten Verachtung jedes Deutſchen 
zu verfallen, ſolange iſt auf eine Geſundung und natio⸗ 
nale Wiedergeburt Deutſchlands nicht zu hoffen. Man leſe 
nur im Organ der ſüdbayeriſchen Unabhängigen Sozialdemo⸗ 
kratie, im „Kampf“ (Nr. 79) die Denunziationen des Artikels 
„Der Wortbruch der Regierung“, daß die Reichswehr im Ruhr⸗ 
revier viel ſtärker war und noch ſei, als es die amtliche Dar- 
ſtellung zugebe oder die würdeloſen Urteile über Frankreichs 
Vorgehen gegen Deutſchland. Nein! Kein Franzoſe, kein Italiener 
und kein Engländer wäre charakterlos und würdelos genug, in 
ſolcher Stunde fein Vaterland dem Feind zu denunzieren und 
zu verraten. So etwas dulden und ertragen nur deutſche 
Arbeiter, obwohl fie doch unter Frankreichs Haß nicht minder 
leiden mußten als die anderen Deutſchen. Die noch jüngſt aus 
der Gefangenſchaft heimgekehrten Arbeiter tragen noch die 
ee dieſes Haſſes an ſich und wiſſen davon Trauriges genug 
zu ſagen. 

Größer als je iſt die Gefahr, daß Deutſchland zerriſſen 
wird. Frankreich ſchickt ſeine Vorpoſten dem Main entlang vor, 
um die Mainlinie praktiſch zu verwirklichen, die den Süden vom 
Norden abſchnürt. Frankreich wird dieſe Linie überwachen, 
ſolange ſich nicht England an ſeine geſchichtlich gewordene Politik 
und an fein Programm der Rhein⸗Main⸗Donaupolitik erinnert, 
die es eben jetzt in Budapeſt und Wien und in Konſtantinopel 
wieder aufgenommen hat. 

Wohl hat England ein Intereſſe daran, den Weg von 
Antwerpen bis Konſtantln opel über Rhein, Main und Donau 
frei oder höchſſens unter eigener Kontrolle zu ſehen. Wohl 
murren bereits vereinzelte Stimmen in England gegen den 
franzöſiſchen Torwächter am Main und Rhein, wie ja die Eng⸗ 
länder immer nervös geworden ſind, wenn die Franzoſen im 
Weſten eine gewiſſe Linie überſchritten hatten. Und heute haben 
die Franzoſen dieſe Intereljenlinten Englands längſt hinter ſich. 
Aber noch führt Frankreich im Ententerat das große Wort und 
die politiſche Aktionen. Aber nie könnte Frankreich feine Ab- 
ficht, die deutſche Einheit zu zerreißen, verwirklichen, wenn das 
deutſche Volk. das deutſche Bürgertum und die deuiſch denkende, 
ordnungsliebende Arbeiterſchaft einig wären, wenigſtens jetzt in 
dieſen Schickſalsſtunden, wo wieder der innere und äußere Feind 
vor den Toren flieht. Jetzt tft alles Verbrechen, was die Einheit 
Deutſchlands und die Einigkeit ffört oder vernichtet. Eine 
Dummheit und ein Verbrechen war der mißglückte Staats- 
ſtreich der Kapp und Genoſſen, wenn auch das Ver⸗ 
brechen der Novemberrevolution 1918 in allen ſeinen Folgen 
ungleich größer war. Wie der politiſche Staatsſtreich mit 
Recht ein Verbrechen und Hochverrat genannt wird, ſo iſt aber 
auch nicht minder ein Verbrechen und Hochverrat der wirſchaft⸗ 
liche Staate ſtreich, der Öeneralftreile zu politiſchen Zwecken. Was 
jetzt ſeit Wochen im Ruhrrevier geſchieht, was in anderen Teilen 
Deutſchlands vorbereitet war und offenfichtlich noch vorbereitet 
wird, um die Proletariardiktatur und Herrſchaft des Bolſchewismus 
aufzurichten, das iſt nicht minder Hochverrat und Verbrechen an 
Volk und Vaterland. Die Regierung aber tobt gegen die Staats- 
ſtreichler von rechts und ſtreichelt mild und ſanft die Staats- 
ſtreichler von links. Das eine find die Verbrecher und das 
andere die irrenden Brüder. Die Regierung iſt weich und 
ſchwankt in dieſer Zeit, wo ſie dem Bürgertum Halt und Stärke 
bieten, ein Symbol der Kraft und Einheit ſein ſollte, mehr und 
mehr nach der linken Seiten hin. Die Mehrheitsſozialdemokratie 
kokettiert mit den Unabhängigen und baut die Brücken zur 
Proletarierherrſchaft und Rätediklatur. Sie vergißt dabei, daß 
fie damit das Deutſche Reich in Stücke reißt, je mehr fie nach 
links zum Bolſchewismus hinrückt. Die Regierung beugte ſich 
in den Berliner und Bielefelder und Münſterer Abkommen 
immer wieder unter das Diktat der ſozialdemokratiſchen Gewerk. 
ſchaſten und zeigt damit den Weg zum Verfaſſungs bruch durch 
eine ſolche Klaſſenregierng über der Regierung. Alle dieſe 
Diktate der Gewerkſchaften und ihre Annahme durch die 
Berliner Regierung, die ſeltſame Art des Erlaſſes zur Auf⸗ 
löſung und Entwaffnung der Ginwohnerwehren gemäß dem 
5 Diktat der Gewerkſchaften und der Entente, kurz 

je ganze Haltung der Berliner Regierung ſeit dem Kapp⸗Putſch 
verſtärken den Eindruck, daß die politiſche Fahrt im Reich unter 
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dem Einfluß der Gewerkſchaften und der Berliner Straße weiter |. 


ſcharf nach links dem Ziel der Proletarier⸗Diktatur entgegen 
geht. Aber ebenſo feſt und klar ſteht die Gefahr vor uns, daß 
der weitere Linksabmarſch der Politik, die Errichtung einer offenen 
oder verſteckten Klaſſenherrſchaft in Berlin Deutſchland und 
die deutſche Einheit ſprengt. Wer ſehenden Auges die Verhält⸗ 
niſſe ſieht und die letzten Ereigniſſe bis zur Stuttgarter Minifter- 
konferenz verfolgt hat, kann daran unmöglich zweifeln. Man 
verſtehe mich nicht falſch. Niemand redet heute einer Politik 
der Konſervativen vor der Revolution oder der Kappleute, wie 
fie waren, das Wort. Aber eine Politik der ſtarken Autorität und 
Kraft jeder Revolution gegenüber, eine Politik der aufbauenden, 
ſtaatserhaltenden Mächte, eine Politik der ſtarken Hand gegen 
weitere Radikaliſierung und Revolutionierung unſeres öffentlichen 
Lebens, des politiſchen wie des wirtſchaftlichen, eine ſolche Politik 
der Reaktion gegen die drohende Weltrevolution des Bolſchewismus 
erſehnen im deutſchen Volke immer weitere Kreiſe. Immer wachſend 
erhebt ſich aus den Ereigniſſen im Ruhrrevier und den ſie beglei⸗ 
tenden Erſcheinungen in Berlin, aus den Geſchehniſſen in Sachſen 
und in anderen Teilen Deutſchlands bei der ſchwankenden, ſchwachen 
Haltung der Mehrheitsſozialdemokratie der äußerſten Linken gegen ⸗ 
über, die Ueberzeugung, daß der Feind heute und noch für 
lange Zeiten nicht rechts, ſondern links ſteht. Dieſe 
Erkenntnis wählt im deutſchen Volk nach den letzten Ereigniſſen 
ohne Rüdficht auf Parteizugehörigkeit und politiſch⸗ Vergangen- 
heit. Daraus die Schlüſſe zu ziehen, iſt Sache der parteipolitiſchen 
Führungen. Aber Sache der nichtſozialiſtiſchen Preſſe iſt's, gerade 
in dieſem Augenblick lauter und eindringlicher als je das deutſche 
Bürgertum und die Ordnung liebende deutſche Arbeiterſchaft zur 
3 aufzurufen, zur Einigkeit unter ſich und zur Erhaltung 
der Einheit und Einigkeit des deutſchen Vaterlandes. Es wird 
Sache der Mehrheitsſozialiſten ſein, ihren Platz ſelbſt dabei zu 
wählen, bei der Proletarierdiktatur oder bei der demokratiſchen 
Staatsform und den ſte ſchützenden Parteien. Sind wir am 
Ende der deutſchen Einheit und Größe, oder iſt der jetzige Wer. 
mutsbecher der letzte, den wir koſten müſſen, um zu geſunden? 
Im weitern Abmarſch nach links, in der weitern Schwäche gegen 
Bolſchewismus und Radikalismus kann unmöglich der Anfang 
zur Größe, Einheit und zum Wiederaufbau deutſcher Ordnung, 
deutſcher Kultur und deutſcher Größe liegen. 

Die „Befreiung des Proletariats“ iſt jetzt wahrlich durch⸗ 
geführt, aber dieſe Freiheit des Proletariats muß endlich einmal 
ihre Grenzen finden an Geſetz und Verfaſſung, an den Rechten 
und an der Freiheit der andern Stände. Bis jetzt iſt die Be⸗ 
freiung von einem großen Teil der „Befreiten“ als Schranken⸗ 
lofigkeit aufgefaßt worden. Autorität und Strenge auch nach 
unten und nach links muß der Anfang der Beſſerung ſein, 
ſonſt geht's zu Ende. Unſere Lage ähnelt Ungarns Karoly-⸗Zeit 
vor der Bolſchewiſtenherrſchaft. Wird die heutige Regierung 
das Schickſal, das uns droht, meiſtern können? 


Heimaterde. 


as ist die Poesie der Heimaterde, 

Die tief ins Herz mir ihren Zauber senkt: 
Auf weiter Flur ein Landmann mit dem Pferde, 
Der seinen Pflug durch braune Schollen lenkt. 


Das Erdreich dampit. — Vom kahlen Ackerrande 
Sieigt eine Lerche jubelnd in die Luft, 

Sacht sireift der Wind d'e frühlingsfrischen Lande 
Und meine Seele atmet HeimatduhH. 


O Heimat! Tausendfach hab ich empfunden, 
Geirennt von dir, der Sehnsucht heissen Schmerz, 
Lass mich in deinem Friedenshauch gesunden 
Und nimm mich wieder an dein Multerherz! * 


Ach, aus dem frischen Erdgeruch der Scholle 
Weht herb und würzig mich dein Atem an, 
Und wieder zieht mich deine segensvolle 
Geliebte Macht in ihren Zauberbann. 


Und heimatfroh umfasst mein Blick die Runde 
Und grüsst des Siromes helle Silberspur. 

Nur ein Gebet lebt mir im Herzensgrunde: 
Herr, segne, segne meine Heimatflur! 


M. Bre unfels. 


Wochenſchan. 


Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Die franzöſiſche Heldentat. 

Schlimmer als ein Verbrechen iſt eine Dummheit! Dieſer 
Spruch ſtammt aus Frankreich und kann jetzt auf die franzöſiſche 
Staatskunſt Anwendung finden. 

Schon bei den erſten Verhandlungen über die polizeiliche 
Aktion im aufſtändiſchen Ruhrgebiet hatte die franzöſiſche Re⸗ 
gierung als „Kompenſation“ die Ausdehnung der Okkupation 
über Frankfurt und den Maingau verlangt. Natürlich mußte 
unſere Regierung dieſe ganz willkürliche Zumutung ablehnen, 
gab aber mit gewohnter Geduld den Franzoſen die beruhigendſten 
Verſicherungen und bot alle möglichen Garantien an wegen der 
Zahl und der Tätigkeit ihrer Ordnungstruppen im Grenzgebiet. 
Herr Millerand zog mit halben Zuſicherungen und nachträglichen 
neuen Bedingungen die Verhandlungen ſo lange hin, bis die 
deutſche Regierung angefichts der fürchterlichen Notlage der 
drangſalierten Bevölkerung mit dem Eingriff zum Schutz an 
Leben und Gut nicht länger zögern konnte. Darauf hatten die 
Helden von Paris nur gewartet. Sie ließen ihre Truppen in 
den Maingau marſchieren und teilten dem deutſchen Geſandten 
in Paris es nicht eher mit, als bis die Tat im Gange war. 

Glücklicher weiſe wurde von den betroffenen Deutſchen kein 
Widerſtand geleiſtet. Es iſt freilich nach der Beſetzung Frank⸗ 
furts zu einigem Blutvergießen auf der Straße gekommen, und 


zwar wegen der Nervofität der farbigen Eindringlinge. Ebenſo 


waren die Schüſſe, die bei einem Patrouillenritt gewechſelt 
wurden, auf überſpannten Tatendrang der Franzoſen zurück⸗ 
zuführen. Für die heimgeſuchten Ortſchaften iſt offenbar die 
würdige Zurückhaltung, das geduldige Ausharren die richtige Taktik. 

Millerand dachte, daß er mit dem ohnmächtigen Deutſch⸗ 
land machen könne, was er wolle. Sein großer Fehler war 
aber, daß er nicht vorher die Zuſtimmung der Verbündeten zu 
ſeinem Abenteuer eingeholt hatte. Warum unterließ er das? 
Wahrſcheinlich in der Annahme, daß die etwaigen Bedenken der 
Verbündeten ſchweigen würden, wenn er ſchnell eine vollendete 
Tatſache ſchaffe. Frankreich ging eigenmächtig vor in der Er⸗ 
wartung, die Entente werde der Eintracht halber ihm folgen. 
Dieſe Spekulation iſt fehlgeſchlagen, und fo hat ſich der „glor- 
reiche Vorſtoß“ der franzöfiſchen Armee in eine politiſche 
Niederlage Frankreichs verwandelt. 

Daß Wilſon eine ſolche brutale Eigenmächtigkeit nicht 
billigen konnte, war zu erwarten; aber Nordamerika iſt ja leider aus 
der Reihe getreten. Ebenſo war von Italien keine Zuſtimmung 
zu erwarten; doch die italieniſche Regierung iſt nicht ausſchlag⸗ 
gebend. Die Entſcheidung lag und liegt in London. Dort 
ſchwankte die Wage einige Tage. Die geſchworenen Deulſchen⸗ 
feinde ſchienen zunächſt das Uebergewicht zu haben, ſowohl in 
der Preſſe wie im Hohen Rat der Regierung. Es mußte eine 
zweite Kabinettsfitzung anberaumt werden. In ihr fiel die Ent⸗ 
ſcheidung gegen Frankreich. 

Der Wortlaut der engliſchen Willensmeinung iſt bis zu 
dieſem Augenblick noch nicht bekannt. Doch darf man nach den 
halbamtlichen Mitteilungen annehmen, daß die engliſche Regierung 
das Recht Deutſchlands anerkennt, die Ordnung in ſeinem Gebiet 
auch mit militäriſchen Mitteln wiederherzuſtellen, und daß Eng⸗ 
land die Belligung des franzöſiſchen Vorgehens ablehnt., 

In Paris hat dieſe unerwartete Wendung fo viel Ber- 
blüffung und Beſtürzung hervorgerufen, daß man bereits von 
einem Miniſterwechſel ſpricht. Wahrſcheinlich wird auch Millerand 
ſeinen faux pas mit dem Rücktritt büßen müſſen; doch wird die 
nationaliſtiſche Mehrheit in der Kammer wohl den Zeitpunkt 
und den Vorwand des Miniſterwechſels ſo wählen, daß kein 
Triumph Deutſchlands daraus entſteht. 

Uns kann es ja nur richt fein, wenn auf Millerand, der 
ſich als Clemenceau II. geriert, ein Mann mit mehr Beſonnen⸗ 
heit folgt; doch ehe wir Vertrauen faſſen zu einem franzöſiſchen 
Minifterium, muß fi} die Mentalität des Volkes und der Kammer 
noch bedeutend ändern. Der Prozeß der Ernüchterung fängt in 
Frankreich erſt an. In den anderen Ländern iſt er ſchon viel weiter 
vorgeſchritten. Sowohl in der öffentlichen Meinung wie bei den 
Regierungen, ſogar den robuſten Lloyd George eingeſchloſſen. 

Der Kernpunkt der gegenwärtigen Lage iſt 
der Ringkampf zwiſchen der verſöhnlichen und der unerbitt⸗ 

lichen Richtung in der Entente. 

Die verſöhnliche Richtung hatte in den letzten Monaten 
ſichtlich Oberwaſſer bekommen. Als nun Kapp und Lüttwitz die 
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törichte Militärrevolte in Berlin inſzenierten, glaubten die 
franzöſiſchen Kampfpolitiker ihre Verbündeten wieder auf die 
alten Gleiſe ziehen zu können. Millerands Vorgehen war ein 
kühner Verſuch, die alte Methode der ſchonungsloſen Demütigung 
und Bedrückung Deutſchlands mit allen Schikanen des raffinierten 
Friedens vertrages wieder im Oberſten Rat zur Geltung zu bringen. 
Daher die krampfhaften Anſtrengungen Millerands, feinen Ver. 
bündeten und der ganzen Welt einzureden, in Deutſchland regiere 
jetzt wieder der weltfriedensgefährliche „Militarismus“, und ſo⸗ 
gar der zaudernde und zaghafte Kampf der Reichswehr gegen 
die roten Banditen ſei ein Vorſpiel zu dem geplanten Rachekrieg. 
Dancben fügte er die gleißneriſchen Verſicherungen, das fried- 
liebende und großmütige Frankreich ſei trotz alledem bereit, 
die wirtſchaftspolitiſchen Verhandlungen mit Deutſchland fortzu⸗ 
ſetzen. All dieſes Gerede und Geſchreibſel hat nichts gefruchtet, 
weder in England noch in Italien. Frankreich wird ſich der 
verſöhnlichen Richtung in der Entente fügen müſſen oder es 
iſoliert ſich. Allerdings bleibt Belgien, das ſich durch ein be- 
ſonderes Abkommen zum Vaſallenſtaat machen ließ, an der 
Pariſer Schleppe. Der Anhängſel iſt aber mehr läſtig als 
nützlich. Ohne Englands Gnade und Gunſt kann das angeblich 
fiegreiche Frankreich nicht beſtehen. ö 

In England ſelbſt wird es freilich noch Parteikämpfe 
geben zwiſchen den Jingos und den Friedensfreunden. Aber 
wenn L'oyd George feſtbleibt, fo weiß er, wie frühere Er- 
fahrungen zeigen, ſehr gut mit den Heißſpornen von der konſer⸗ 
vativen Seite fertig zu werden. Dazu kommt noch als günſtiges 
Zeichen der Zeit die begonnene Aufklärung der öffent⸗ 
lichen Meinung, die ſich nicht nur in den neutralen, ſondern 
auch in den bisher feindlichen Ländern geltend macht. Die 
Herrſchaft der Lüge, die in den Kriegsjahren ſo viel Unheil an⸗ 
gerichtet hat, ſchwankt und wankt jetzt. Die amtlichen Unwahr⸗ 
heiten der franzöſiſchen Regierung über den „Militarismus“ im 
neuen Deutſchland, über den „Kampf gegen die Arbeiterſchaft“ 
uſw. finden keinen Glauben mehr. Es mußte freilich bei allen 
denkfähigen Menſchen als Groteske wirken, daß Millerand an 
fittlicher Entrüſtung über den „deutſchen Militarismus“ über⸗ 
ſtrömte, während er ſelbſt dem kraſſeſten Militarismus des 
Marſchall Foch die Zügel ſchießen ließ und über die deutſche 
Gefährdung des „Weltfriedens“ zetert, während er ſelbſt durch 
den brutalen Vorſtoß nach Frankfurt die Welt in Unruhe ſetzte. 

Der allmähliche Umſchwung in der öffentlichen Meinung 
des Auslandes iſt eigentlich ohne unſer Zutun erfolgt. Denn 
der Aufflärungsdienft für die Weltpreſſe, den wir längſt in vollem 
Betrieb haben müßten, ſteckt noch in den kleinſten Kinderſchuhen. 

In dieſer Hinſicht kann der ſoeben berufene neue Miniſter 
des Auswärtigen Dr. Koeſter bahnbrechend wirken. Er hat 
freilich auch ſonſt genug und übergenug zu tun, wenn er unter 
den gegenwärtigen verzwickten Verhältniſſen für Deutſchland die 
Vorteile ſichern will, die ihm aus dem Auftauchen des verſöhnlichen 
Gedankens mit der Entente erwachſen könnten. Dazu gehört 
Geſchick und Zähigkeit, welche Eigenſchaften dem neuen Miniſter 
auf Grund feiner Leiſtungen als Staatskommiſſar im ſchleswig⸗ 
ſchen Abſtimmungsgebiet nachgeſagt werden. 

Dazu gehört freilich auch eine verſtändige Haltung des 
deutſchen Volkes. Die Gewerkſchaftsführer müſſen von den 
Verſuchen, ihr Neben- oder gar Ueberregieren zu begründen, 
endlich Abſtand nehmen. Wir müſſen die Autorität der Re⸗ 
gierung ſchon wegen der eee e a in dem Auslande 
unangetaſtet laſſen. Hoffentlich hat die Abordnung der chriſtlichen 
Gewerkſchaften und anderer ſachkundiger Arbeltervertreter aus dem 
Ruhrgebiet dazu beigetragen, daß die Berliner „Brüder“ nicht mehr 
mit veralteten Programmforderungen und mit Schlagworten aus 
dem Wortſchatze der Unabhängigen fi ftörend in die dringliche 
Ordnungsaktion im Induſtriegebiet Weſtens einzumiſchen ſuchen. 

Was wir weiter brauchen, iſt Geduld. Denn die Streit⸗ 
frage innerhalb der Entente wird nicht ſofort erledigt, ſondern 
nach den bisherigen Nachrichten auf die lange Bank der freund- 
ſchaftlichen Verhandlungen geſchoben. 

Am allermeiſten tut uns die Einigkeit not. Sie darf auch 
keinen Schaden leiden vor dem Zankapfel, den die Feinde neuer⸗ 
dings in Deutſchland geſchleudert haben, durch ihre Forderung 
der Auflöſung der ESinwohnerwehren. Bei den Meinungs: 
verſchiedenheiten, die vielfach ſcharf hervortreten, darf keinen 
Augenblick überſehen werden, daß dieſe Verfügung von der 
Entente auf Grund des ſchrecklichen Friedensvertrages erzwungen 
iſt. Wir müſſen uns verſtändigen und vertragen. Sonſt gehen die 
Anſätze zur Beſſerung der weltpolitiſchen Lage wieder verloren. 


Zur Wahlpflicht. 


Von Miniſterialdirektor Dr. E. Ver Hees. 


Jett ſtehen die Wahlgeſetze und die Wahlen nahe bevor. Es 
müſſen die gemäßigten Richtungen Gewährleiſtungen fuchen 
gegen die Wahlmüdigkeit, gegen die allgemeine Enttäuſchung und 
die Zerfallerſcheinungen in den Parteien, endlich gegen jeden 
Wahlterror. Eine ſehr wichtige Gewährleiſtung der Freiheit und 
der Aufrichtigkeit der Wahl iſt die Wahlpflicht. Ich habe ſchon 
vor acht Monaten ausgeführt,) wie dieſe Einrichtung ſozuſagen 
notwendig in das Syſtem der Grundpflichten der deutſchen Ver⸗ 
ſaſſung hineinpaßt und hineingefügt werden muß. Heute möchte 
ich nur neue Gründe anführen, um die Dringlichkeit der Wahl⸗ 
pflicht zu beweiſen. 

Von verſchiedenen Seiten iſt auf die Wahlmüdigkeit hin⸗ 
gewieſen worden. Sie iſt nur die Folge der allgemeinen Ent- 
täuſchung und der Unzufriedenheit über die Verfaſſung, über die Par⸗ 
teien, über die Friedensbedingungen und über die Steuern, welche 
dadurch unabwen dbar geworden find. Anſtatt dafür der Entente zu 
grollen, wirft der innere Hader natürlich die Schuld dieſer Laſten 
den Parteien vor, welche fie annehmen mußten. Die Rechts⸗ 
parteien werden ihrerſeits in manchen Kraiſen und zu allgemein 
als Kriegsparteien verrufen oder als verantwortlich für alles 
gemacht. Sonderbeſtrebungen machen ſich in allen Parteien 
geltend: ſie können zu Spaltungen und noch mehr zu Wahl⸗ 
enthaltungen führen. 

Ständepolitik macht ſich nicht ohne Grund geltend, ob- 
gleich Millionen heute im Laufe eines Jahres den Stand oder 
wenigſtens die Art der Beſchäftigung wechſeln müſſen. Dabei 
innerhalb der Parteien auch, wie Goethe ſchon ſagte: 

Keiner beſcheidet ſich gern mit dem Teile, der ihm gebühret, 
Und ſo habt ihr den Stoff immer und ewig zum Krieg. 

Jeder meint, ſein Belang oder das Streben ſeiner Gruppe 
ſei dle Hauptſache und gar ſelbſtverſtändlich, wie Fr. Naumann 
vom Liberalismus ſagte. Goethe aber ironiſch: 

„Jene machen Partei; welch unerlaubtes Beginnen. 

Aber unſere Partei, freilich, verſteht ſich von ſelbſt.“ 

Und ernſthaft: 

„Immer ſtrebe zum Ganzen, und kannſt du ſelber kein 
Ganzes werden, als dienendes Glied ſchließ an ein Ganzes dich an.“ 

Beſonders wird darauf hingewieſen, daß viele gemäßigten 
Elemente abſeits ſtehen, daß zahlreiche Frauen teilnahmslos 
oder unzufrieden mit dem Gange der Ereigniſſe find. Sie tragen 
die tägliche Sorge des Haushalts und der Verteuerung, und 
empfinden es bitter, daß die Parteien keinen Ausweg aus einer 
Lage finden, deren Urſachen hauptſächlich in den Forderungen der 
Entente, dem Loche im Weiten, dem Schiebertum, dem Ausver⸗ 
kauf und den immer wiederkehrenden Streiks liegen. 

Es liegt in der menſchlichen Natur, daß viele Parteiloſe, 
Unorganiſierte, Unzufriedene, beſonders daß viele Frauen 
ihrer Mißſtimmung durch Fernbleiben von der Wahl Aus: 
druck geben. 

Die ſtreiibaren Elemente im Gegenteil, welche das Blaue 
vom Himmel verſprechen, finden immer Gläubige, weil ſie in 
den meiſten Teilen des Reiches noch nicht am Ruder waren und 
nicht den Anlaß zur Enttäuſchung gegeben haben können, wie 
die verantwortlich gemachten Verfaſſungs. und Regierungs- 
parteien. Dieſe radikalſten Elemente werden alſo mit all ihren 
Kräften und mit zahlreichen Mitläufern auftreten, während 
viele ordnungs liebenden Wähler abſeits ſtehen und geſchehen 
laſſen werden. 

Es mutet eigentümlich an, daß in den vorliegenden Ent- 
würfen fo viel Sorge, Wiſſen und Ausfindigkeit für die Nußbar- 
machung einer jeden abgegebenen Stimme durch verzwickte 
Syſteme verwendet werden. Daß aber dieſe koſtbaren Stimmen 
überhaupt abgegeben werden, dafür ſcheint man viel weniger 
beſorgt zu ſein. 

Damit die Wahlen aufrichtig find, damit ſie die öffentliche 
Meinung aller Deutſchen wiederſpiegeln, müſſen auch alle Deutſchen 
daran teilnehmen, müſſen fie dieſe erſte bürgerliche Pflicht er- 
füllen. Das iſt die erſte Forderung. 

Nicht nur aber müſſen die Wahlen vollſtändig und auf 
richtig wirklich allgemein ſein, ſie müſſen auch frei ſein. Nun, 
was die Rätegefinnten und vielfach die „freien“ Gewerkſchaften 

1) Val. den Aufſatz „Die Wahlpflicht im Suſtem der Grundpflichten 


der neuen deutſchen Verfaſfung“ von dem gleichen Verſaſſer in Nr. 31 der 
„A. R.“ vom 2. Auguſt 1919. D. Red. 


Seite 212 


Allgemeine Rundſchau 


Nr. 16. 17. April 1920 


erſtreben, das iſt die Aufhebung der Freiheit der Sefinnung und 
der Wahl für die politiſchen wie für die Berufsvertretungen; 
nur ihre Richtung, ihre Partei dürfe vertreten ſein: man will 
die Abſchaffung der Verhältniswahl und die durch Terror er- 
zwungene Wahlenthaltung der ſonſtigen Organiſierten und erſt 
recht der Unorganifierten. Die extremen oder wie man heute 
ſagt, maximaliſtiſchen Richtungen im Sozialismus (Maffi in 
Italien, Roſier in Frankreich, De Fuiſſeaux in Belgien) forderten 
ſchon lange Ausſchließung der Andersdenkenden im Namen der 
Souveränität des Volkes, ſelbſtverſtändlich der ſogenannten breiten 
Maſſen. Ihr jetziges Auftreten wird durch die Furcht vor den 
Wahlen erklärlich. Sie wollen mit Terror arbeiten. In den 
Betrieben erzwingt man unter Druck durch öffentliche Abſtim⸗ 
mungen Streikbeſchlüſſe, welche eine geheime, d. h. freie „Wahl ⸗ 
etteldemokratie“ nicht hervorgebracht hätte. Durch eine wüſte 

gitation, durch Aufſtände, durch Terror verſuchen die Roten, 
die zaghaften, überhaupt unentſchloſſenen, wahlfaulen, unzu- 
friedenen Elemente zu Hauſe zu halten. Dieſe gemäßigten 
Wähler find eben nicht 5 Ä 

Wenn die Wahlpflicht eingeführt wird, fo hat die Regierung 
Veranlaſſung, verſchärfte Maßnahmen zu treffen, um dieſe, von den 
Bolſchewiſten unerwünſchten Wähler maſſen, Frauen und unpolitiſche 
Männer, ganz frei und ungehindert an die Wahlſtätte zu bringen. 

Andere Kreiſe haben früher, z. B. im Saargebiet, die 
Arbeiter gezwungen, mit dem liberalen Wahlzettel in der Hand, 
zwiſchen zwei Reihen von Steigern zur Urne zu ſchreiten. Sonſt 
gab es Maßregelungen. Heute würde der Druck von der 
anderen Seite kommen. 

Gegenüber den jetzigen Störungen in induſtriellen Stätten 
und Gegenden, werden die Mehrheitsſozialiſten es ſich überlegen, 
ob die unorganiſierten, wahlfaulen oder unzufriedenen Elemente 
es nicht verdienen, daß man ſie zur Wahl treibt, daß man ihre 
Freiheit ſchützt, daß man ſich überhaupt um ſie kümmert. Alle 
ſozialiſtiſchen Richtungen und Vertreter find noch nicht fo weit, 
daß fie lieber eine größere Zahl von Unabhängigen und Kom⸗ 
muniſten in den Reichstag und in die Landtage einziehen laſſen, 
als die eigenen Freunde oder Koalitionsmitglieder, mit welchem 
fie ſich auch doch bis jetzt lieber verbinden. Von der Wahlpflicht 
kann man vielleicht auch eine beſſere Beſetzung der Kammern 
erhoffen. Ste find nicht nur da, um zum Fenſter hinaus zu 
reden, ſondern um Geſetze zu machen, und um den Staatshaus⸗ 
halt zu prüfen; dazu gehören doch einige Geſetzkundige und er- 
fahrene Kenner der Verwaltungsgebarung, nicht nur Vertreter 
der Sonderintereſſen. Mit ziemlich großen Wahlkreiſen, Ver⸗ 
hältniswahl und Wahlpflicht kommen doch leichter gemäßigte, 
Gegen, felt rechtslundige Vertreter des Ausgleichs der 

niereſſen, ſelbſtloſe Beobachter der allgemeinen Staatsnotwendig⸗ 
keiten. Sie find unentbehrlich, um chriſtlich, gerecht, uneigennützig 
und unabhängig von zu einſenigen Standesorganiſationen, 
mäßigend wirken zu können wie die Richter und Beamten. 

Um die Geſetze zu interpretieren, fordert man allerlei 
Garantien, Doktorhüte und Staatsprüfungen. Um fie zu machen, 
gar keine. Der Rätewahn möchte ſelbſt die Rechsgelehrten von 
der Rechtsſchöpfung ausſchließen, und durch Volksgerichte von 
der mas 

Wenn der Stände (Räte) Gedanke lebensfähig ift, fo ent- 
wickelt er ſich von ſelbſt aus der Verhältniswahl, beſonders mit 
Wahl pflicht, ſonſt bleiben unzufriedene Standesmitglieder zu 
Hauſe. Und wenn die Verfaſſung durch den neuen Reichstag 
in einigen wichtigen Beſtimmungen ſchon bald abgeändert werden 
ſoll, dann würden eben ohne Wahlpflicht viele der beſten Elemente 
fehlen, weil fie unzufrieden, unentſchloſſen oder terroriſiert find. 
Und wenn ſie auch mit den jetzigen Parteibildungen und Ver⸗ 
bindungen wirklich nicht zu verſöhnen find, da gibt ihnen die 
Wahlpflicht vielleicht den Anſtoß, eine neue Partei der Partei ⸗ 
loſen entſtehen zu laſſen. 

In jedem Falle können die Unzufriedenen einen weißen 
Wahlzettel abgeben. Da entſchließen ſie ſich wahrſcheinlich lieber, 
poftiiv aufzutreten, eine Partei, wenn auch mäßigend zu unterſtützen, 
oder eine neue zur Geltung zu bringen. Alles, was in einer parla- 
mentariſchen Demokratie zum regelmäßigen Ausdruck kommen kann, 
entzieht der Gewalt den Boden und bereitet beſſere Zuſtände vor. 


Es wird dringend gebeten, 


alle Zuschriften, welche den redaktionellen Teil betreffen, an die 
Redaktion der „Allgemeinen Rundschau“ und nicht an eine 
persönliche Adresse zu richten. 


Das Geheimnis der Kultur. 


Von Prof. Dr. Johannes Chr. Gſpann, St. Florian Oö. 


(Schluß.) Ä 

Aus der Religion fließt unmittelbar die übernatürliche 
Sittlichkeit, aus der Weltanſchauung die natürliche Ethik. Die 
Sittlichkeit iſt die dritte Kulturblüte, ſie wurzelt im Geheimnis 
der Dreieinigkeit. 

Dieſes predigt Liebe, Harmonie, innigſte Verbindang. Das 
beſte Werk, das über das Geheimnis der Dreieinigkeit geſchrieben 
worden ift, find die 15 Bücher des hl. Auguſtinus De Trinitate, 
geſchrieben in den Jahren 413—416. Es iſt das reifſte und voll ⸗ 
endetſte Werk des ſpelulativ fähigſten Kopfes der katholiſchen Kirche. 

Am Schluſſe dieſes Werkes dankt Auguſtin demütig für alle 
Erleuchtung und bittet innig um weitere Belehrung. Wo ſich 
ihm Gott öffnete, ſei er eingetreten, wo er ſich noch geheimnis. 
voll verſchließe, möge er ihm auf ſein demütiges Klopfen öffnen. 
Immer wieder kehrt die heiße Bitte wieder: Gib, daß wir ver⸗ 
ſtehen was du geoffenbart haſt! Er bekennt feinen Glauben, 
dem er mit der Gnade bisher gefolgt ſei und weiterhin folgen 
werde: „Meminerim tul, intelligam te, diligam te!“ !) So hat 
das ganze Chriſtentum, auch das praktiſche, die Sittlichkeit, 
trinitariſches Kolorit: Dei memoria, intelligentia, amor.“ 

Den gleichen Gedanken fügrt Anſelm von Canterbury 
aus: „So folgt (aus dem Geheimnis der Dreieinigkeit), daß die 
vernünftige Kreatur nach nichts ſo ſehr ſtreben muß wie nach 
der Ausbildung des natürlichen Ebenbildes in ſich durch freie 
Tätigkeit“. (Monol. 68.) 

Dieſe Mahnung umfaßt das Prinzip der katholiſchen Sitt⸗ 
lichkeit und iſt als ſolche der oberſte Grundſatz der katholiſchen 
Pädagogik. Durch ſeinen Verſtand und ſeinen Willen iſt der 
Menſch ein Abbild des einweſentlichen und dreiperſönlichen 
Gottes. Da und dort iſt auf dieſe trinitariſche Ebenbildlichkeit 
ſchon aufmerkſam gemacht worden, wir find genügend in dieſer 
Frage unterrichtet. Wieder find es Auguſtinus und Thomas, 
die darüber das Beſte geſchrieben haben. Ihre Ausführungen 
ſeien der Vollſtändigkeit halber noch angemerkt. Auguſtin 
ſchreibt: „Der Verſtand und ſeine Kenntnis, das iſt ein 
Bild der Trinität; die Kenntnis iſt das Kind des Verſtandes 
und das geiſtige Wort von ihm und das dritte IR die Lie be. 
Und dieſe drei ſind Eins und eine Subſtanz. Das Kind iſt nicht 
geringer, weil der Verſtand ſich ſo erkennt wie er iſt; auch die 
Liebe iſt nicht kleiner, weil er ſich ſo liebt, wie er ſich erkennt 
und wie (groß) er iſt.“!s) (Te Trinit. IX, 12, 18. 

Thomas: „Die Ausgänge der göttlichen Perſonen werden 
betrachtet nach den Tätigkeiten des Verſtandes und des Willens. 
Denn der Sohn geht aus wie das geiſtige Wort des Verſtandes, 
der Heilige Geiſt wie die Liebe des Willens. In den vernünftigen 
Geſchöpfen alſo, in denen Berfiand und Wille find, findet fich 
eine Darſtellung der Dreieinigkeit nach der Weiſe des Bildes, 
inſofern ſich in ihnen finden das empfangene Wort und aus⸗ 
gehende Liebe“ (S. th. 1945 a 7 c. Vgl. auch 8. cg. IV, 1 

In der Herausgeſtaltung dieſes Bildes der Dreifaltigkeit 
in der Menſchenſeele beſteht die wahre Sittlichkeit und einzig 
richtige, ideale Erziehung des Menſchenkindes. Dieſe Heraus- 
geſtaltung muß eine kunſtvolle, harmoniſche fein, es darf nicht 
am Willen immerfort gehämmert werden, vielleicht gar wörtlich 
„tunsione plurimà“, während dabei der Verſtand verkümmert. 
„Was erfirebt der Menſch heftiger als die Wahrheit?“ fragt 
einmal Auguſtinus. Es darf aber auch der Verſtand nicht 
mit Kenntniſſen aller Art bereichert, vielleicht gar überlaſtet 
werden, während die Willensbildung vernachläſſigt wird. Dieſen 
letzteren Vorwurf muß man der modernen Pädagsgik des 
19. Jahrhunderts machen. 

Mit Willensbildung allein erzielt man keine Sittlichkeit. 
Die Folgen dieſes Erziehungsſyſtems ſtehen uns allen ſchrecklich 
greifbar vor den Augen. Es iſt oder war eine einfältige Formel: 
Vermehrt die Bildung und ihr vermehrt ohne weiteres die 
Tugendhaftigkeit, ebenſo einfältig iſt aber die Formel: Unter⸗ 
drückt die Willensbildung und ſo könnt ihr wahre Sittlichkeit 

16) Auguſtin findet im geiſtigen Teil der Seele mit Erinnerung, 
Erkenntnis und Liebe das durchſich igſte Abbild der Trinität. Hier wird 
der Geiſt, der Verſtand, genommen, inſofern er Gott betrad tet; in zweiter 
Linie auch, inſofern der Verſtand ſich ſelbſt, beſonders als Bild Wottes 
betrachtet. Vgl. S. Thomae, De verit. 911 a7 c. 

7) Bol. zum Abſatz Bartmann, Bernhard, Lehrbuch der Dogma⸗ 
tik, 3, 5 1917, 1, 226. 


Das gedachte Ich iſt fe groß wie das denkende Ich und wie 
das geliebte Ich. Und dieſe drei find Eins und eine Subſtanz. 


Nr. 16. 17. April 1920 . Allgemeine Rundſchau | Seite 218 


blühen ſehen. 1“) Ideal der Ceziehung und Sittlichkeit iſt die 
5 Bildung des Verſtandes und des Willens, alſo die 
erausgeſtaltung des trinitariſchen Bildes im Menſchen. 

Dabei leugnen wir nicht, daß eben wegen der Harmonie 
und dem wunderſamen In⸗ſich⸗ſelbſt⸗ zurückkehren des dreifach fich 
entfaltenden Ich die Verſtandesbildung einen großen Einfluß 
habe auf die Willensbildung und umgekehrt. Wie das Wiſſen, 
die Verſtandesbildung, geeignet ſei, die vollkommene Entwicklung 
der Perſönlichkeit, des fittlichen Menſchen, zu begünſtigen, hat 
am beſten Gillet 7 (a. a. O. 207 ff.). Er nennt als 
koftbare Früchte „Perſönliche Veredlung“ und „Soziale 
Veredlung“, ſo iſt ihm die Wiſſenſchaft „ein fittigender Faktor 
im höchſten und beſten Sinn des Wortes“, „durch ſie kann man 
die heftigſten Regungen des Fleiſches zähmen und in ſich ſelber 
den Stand der Gerechtigkeit und der Liebe erhöhen“ (S. 211); 
freilich fügt er hinzu: „Man muß zu ſtudieren verſtehen“. 

Daß umgekehrt die Willensbildung einen mächtigen Ein⸗ 
fluß auf die Verſtandesbildung, auf den Fortſchritt in den Studien, 
auf den Eifer und die Luſt für die Wiſſenſchaften habe, geben 
alle Ethikter und Pädagogen ohne Ausnahme zu. Sehr an- 
ſchaulich ſchildert Franz von Sales das königliche Wollen: „Unter 
der unzählbaren Vielheit und Mannigfaltigkeit von Handlungen, 
Regungen, Gefühlen, Neigungen, Gewohnheiten, Vermögen und 
Kräften, welche im Menſchen find, hat Gott eine natürliche 
Monarchie eingerichtet; der Wille iſt es, der befiehlt und herrſcht 
über alles, was ſich in dieſer kleinen Welt befindet.“ ) 

Wie nun die ganze Natur ein Abbild der Uebernatur dar⸗ 
ſtellt, wie die Weltanſchauung der natürliche Reflex der Religion 
iſt, ſo iſt auch die natürliche Sittlichkeit ein Spiegel der be⸗ 
gnadeten, alſo übernatürlichen Sittlichkeit. Der edle, vollkommene 
Menſch iſt die Vorausſetzung für den edlen, vollkommenen Chriſten. 
Die Offenbarung zählt als Hilfen, als beiſtehende Gnaden für 
die chriſtliche Sittlichkeit die Erleuchtungen des Verſtandes 
und Stärkungen des Willens auf. Die ſpekulative Betrachtung 
der bleibenden heiligmachenden Gnade ergibt gleichfalls, daß dieſe 
Gnade die ganze Subſtanz der Seele erfaſſe und die aus dieſer 
Subſtanz fließenden Vermögen, alſo Verſtand und Willen. 


* 
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In den Rahmen dieſer drei Kulturbilder iſt nun als viertes 
einzuſchalten: Wiſſenſchaft, Kunſt und Volkswirtſchaft, letzteren 
Begriff im weiteſten Sinn genommen als Verbeſſerung und 
Veredlung des materiellen Lebens. 

Die Verſtandestugenden werden unterſchieden, je nachdem 
ſie den theoretiſchen oder praktiſchen Verſtand vervollkommnen, 
die Tugenden des Willens fallen direkt in das Bereich der 
Siitlichkeit. Die Tugenden des theoretiſchen Verſtandes find 
drei: Einſicht, Wiſſen und Weisheit. Die Einſicht ver⸗ 
vollkommnet den Verſtand für die Betrachtung der oberſten durch 
ſich evidenten Denkprinzipien. Das Wiſſen vervollkommnet den 
Berftand zur Ableitung der Schlüſſe aus den Prinzipien. Die 
Weisheit hilft in der Auffindung der letzten Gründe der Dinge. 

Zwei Tugenden vervollkommnen den praktiſchen Verſtand: 
Die Klugheit und die Kunſt. Die Klugheit lenkt und 
leitet alle unſere Handlungen, während die Kunſt allen 
äußeren Handlungen vorſteht. 

In dieſem Sinne find Einſicht, Wiſſenſchaft, Weisheit, Klug ⸗ 
heit und Kunſt Kulturfragen, beſſer geſagt und richtig verſtanden 
eine fünfblätterige Kulturbllütte, die intellektuelle. Sie trägt inſofern 
trinitariſches Kolorit, als ſie den geiſtigen Inhalt des menſchlichen 
Schaffens aus haucht und nur der Geiſt ein Abbild der Dreieinig ; 
keit iſt, und namentlich inſofern ſie mit der Sittlichkeit zuſammen, 
mit der Willens bildung die plaflifche Herausarbeitung des Eben⸗ 
bildes der Dreieinigkeit ermöglicht und bezwecken ſoll. 

Bleibt noch die Volkswirtſchaft, dann können wir ſchließen. 
Die Offenbarung lehrt, daß das Bild Gottes in der Seele 
irgendwie auch auf den Körper übergeht. Die Gotteseben⸗ 
bildlichkeit des Menſchen äußert ſich oder beſſer geſagt, wird fidht- 
und greifbar in der Herrſchaft über die vernunftloſe Welt. Auguſtin 
findet die aufrechte Statur als Zeichen dieſer Gottesebenbildlichkeit 
(De gen. ad litt. VI, 12). Nun unterliegt es keinem Zweifel, 
daß dieſe Herrſchaft auch dem Körper hundertfach zugute kommt. 

Beim Problem: Volkswirtſchaft als Kulturfrage darf aber 
auf das harmoniſche Geſamtbild der Kultur nie vergeſſen werden! 


10) Billet, Charakterbildung. Autoriſterte Ueberſetzun 
12. Auflage der franzöſiſchen Neubearbatung von Franz 
Regensburg 1911, 205. 

20) Zutert nach Mercièr⸗Habrich ,a. a. O. IT, 231. 
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Aus der Uebernatur blüht die übernatürliche Religion auf, aus 
der Religion quillt die Sittlichkeit, aus der Sittlichkeit zweigt 
die intellektuelle Kulturblüte ab und endlich wächſt auf dem 
leichen Grunde die Volkswirtſchaft. Dieſe iſt alſo nur Kultur, 
ſoweit fie noch vom trinitariſchen Wurzelſtock lebt und Ideale 
ſaugt. Bei allem irdiſchen Streben muß dasſelbe den drei 
höheren Kulturfragen unterworfen bleiben. Ein wirtſchaftlich 
a Volk wird mehr leiften können für Kunſt und 
iſſenſchaft und wird den fiitlichen Gefahren der Zeit leichter 
begegnen. Ein mäßiger Wohlſtand iſt für Religion und Ueber⸗ 
natur förderlich, die Armut iſt voller religiöſer, fittlicher und 
intellektueller Gefahren. Ein wirtſchaftliches Zurückbleiben des 
katholiſchen Volkes iſt immer auch ein Zurückbleiben auf eigentlich 
kulturellem Boden, ein Verluſt für die katholiſche Weltanſchauung. 
Ich bin zu Ende. Das Geheimnis der Kultur iſt das 
Geheimnis der Dreieinigkeit. Und vier Kulturen, um ſo zu ſagen, 
gibt es, die übernatürliche, die fittliche, die intellektuelle und die 
phyfiſch⸗ materielle. Man erinnere ſich, daß die philosophia perennis 
im Geſamtuniverſum ein vierfaches Sein unterſcheidet: Das meta⸗ 
phyſiſche, ſittliche, logiſche und phyſiſche Sein. Es deckt ſich 
genau mit unſeren vier auf deduktivem Weg gefundenen Kulturen. 
Das geſamte Sein und die geſamte Kultur iſt verkörpert im 
Mikrokosmos und dieſer iſt ein Abbild des dreieinigen Gottes. 
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Die pommerschen Junker. 


Von Johannes Wolf, Stettin. 


D.. Revolution hat den Adel beiſeite geſchoben und damit eine 
der Grundſäulen des alten preußiſchen Staates beſeitigt. 
Natürlich wendet ſich auch jetzt noch dieſen alten Geſchlechtern, 
mit denen die Geſchichte Preußens und des Relches auf das 
engſte verknüpft iſt, die allgemeine Aufmerkſamkeit zu. Wie 
ſtellen ſie ſich zur Staatsumwälzung? — Ergreifen ſie Mittel, 
um den früheren Einfluß wieder zu erlangen? — Wie finden 
fie mit dem jetzigen Syſtem ab? — Alles Fragen, die fi 
einem von ſelbſt aufdrängen, für die man eine Antwort wünſcht. 
Dieſe Fragen werden um ſo mehr laut, da von gewiſſer 
Seite immer wieder Alarmrufe ausgeſtoßen werden, als ſeien 
die alten Junker nur darauf bedacht, Gegenrevolutionen zu ent- 
fachen und als hielten ſie heimlich die Armee und alles, was 
daran hängt, in der Hand. 

Ich will verſuchen, auf obige Fragen wahrheitsgemäße 
Antwort zu erteilen. Die pommerſchen Junker, die die rüd- 
ſtändigſten, gewalttätigſten und kampflüſternſten dieſer Kaſte ſein 
ſollren, find zunächſt eine nicht ganz unintelligente Menfchen- 
ſchicht, die nicht beſonders Wert darauf legen, gerade ſo ſein 
zu wollen, wie ſie von unſeren Hochſchulprofeſſoren geſchildert 
werden. Wer fie ſich nach den Schilderungen der Hochſchul⸗ 
profeſſoren und des „Berliner Tageblattes“ vorſtellt, der macht 
ſich zum mindeſten lächerlich. 

Auf Grund ihrer ganzen Weltanſchauung find ſie freilich 
monarchiſch gefinnt. Es wäre höchſtens verwunderlich, wenn es 
anders wäre. Sie lebten mit und in der großen Tradition 
Preußens. Für das preußiſche Königs haus haben ſie und ihre 
Väter tauſendmal das Leben eingeſetzt, mit dem Königshauſe 
find ſie alle durch perſönliche Erinnerungen verknüpft. 

Daneben ſind ſie Landwirte. Die Landwirtſchaft wurzelt 
im Boden der Nation, ſie kann nicht hinausblicken über den 
Rahmen des Reiches, ſie kann nicht ihr Schickſal willenlos in 
die Hände wankelmütiger Maſſen legen, kann nicht Schlagworten 
folgen, ſie iſt alſo konſervativ, gründet ſich auf alte, erprobte 
. und zieht ein durch Jahrhunderte erprobtes 
Herrſchergeſchlecht einem durch eine zufällige Volksmehrheit ge- 
wählten Präfidenten vor. 

Der pommerſche Junker iſt ferner religiss. In den pommer⸗ 
ſchen Gutshäuſern herrſcht ſtrenge, ſittliche Zucht und auch manche 
katholiſche Familie kann ſich an dem religiöſen Leben dieſer 
Adelsfamilien ein Beiſpiel nehmen. Da wird morgens die ge⸗ 
meinſame Morgenandacht gehalten, da geht man nicht zu Tiſch, 
ohne zu beten. Der religiöſe Menſch aber iſt zur Treue ver- 
pflichtet. Wir haben ſie einmal dem Kaiſer geſchworen und hier 
oben hält man ſie. 

Dieſe Treue im Prinzip führt durchaus nicht zur Gegen⸗ 
revolution. Das wäre ein ſchlechter Staatsbürger, der die mit 
Mühe und Not hergeſtellte Ordnung jetzt mutwillig zerſtören 
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wollte. Aus der Provinz Pommern find Preußens größte 
Staatsmänner hervorgegangen und ſtaatsmänniſcher Geiſt be- 
herrſcht auch heute noch die agrariſche Führerſchaft, ſie wiſſen 
ſehr wohl, was fie ihrem Volke ſchuldig find. Das iſt die Ein ⸗ 
ordnung in die gegebenen Verhältniſſe. Was ſie mit Recht ver⸗ 
langen, das iſt ein Regieren nach den beſtehenden Geſetzen. Sie 
wiſſen, das Preußen der Hohenzollern ſetzte ſich mit ſeinem un ⸗ 
beugſamen Willen durch, und dieſer Wille, keine Rechtsbeugung 
zuzulaſſen, führt zu Konflikten mit einer Regierung, die immer 
wieder verſucht, durch Umgehung der beſtehenden Geſetze ein 
ungeſetzliches Verwaltungsſyſtem durchzuführen. 

n Pommern weiß man auch, daß die Zukunft unferes 
Volkes nicht auf den unruhigen Maſſen unſerer Großſtädte, 
ſondern auf der Arbeit der ruhigen Landbevölkerung baſiert. 
Man iſt ſich der Tatſache bewußt, daß Pommern eine entſcheidende 
Rolle bei dem Wiederaufbau unſeres Volkes zufällt und man 
will auf auen, man will nicht fortwährend drangſaliert und ge⸗ 
knebelt werden. 

Die pommerſchen Junker find keine Freunde der gegen⸗ 
wärtigen Regierung. Sie find ihr nicht deshalb abhold, weil 
ſie durch dieſe an die Seite geſchoben wurden, im Gegenteil, 
mancher begrüßt es, in dieſer Zeit nicht verantwortlich ſein zu 
müſſen. Sie machen es ihr auch nicht zum Vorwurf, daß es 
uns hundsmiſerabel geht, fie wiſſen und erkennen an, daß jede 
Regierung heute Schwierigkeiten hätte, aber ſie ſind Landwirte 
und müſſen es mitanſehen, wie eine einſeitig induſtrial orientierte 
Regierung alle Maßnahmen trifft, die gegen die Landwirtſchaft 
gerichtet find. Sie vermiſſen die geſunde Vernunft bei den 
agrariſchen Maßnahmen, die die Regierung trifft und fie haben 
allgemein den Eindruck, daß wohlgemeinte Ratſchläge gerade 
deswegen nicht angenommen werden, weil fie von der Land⸗ 
wirtſchaft kommen. Dadurch ſchafft ſich eine Regierung natürlich 
kein Vertrauen, die pommerſche Landwirtſchaft iſt, wie die des 
ganzen Reiches, verſtimmt. 

Dann aber ſollen die pommerſchen Junker maßlos ſtolz 
ſein, ihre Arbeiter äußerſt roh behandeln und alles Volk für 
Pöbel anſehen. Es iſt wahr, die Junker ſtehen nicht ſtaunend 
vor dem Götzen „Volk“. Sie wiſſen, daß dieſes Volk doch auch 
allerlei Schattenſeiten hat und von den ſogenannten Errungen- 
ſchaften der Revolution, wie Achtſtundentag und ähnlichen Dingen 
hält die Landwirtſchaft überhaupt nicht viel. Man iſt hier in 
Pommern überzeugt davon, daß unſere Wirtſchaftskalamität nicht 
allein eine Folge des Krieges iſt, ſondern mehr noch eine Folge 
der verhängnisvollen revolutionären Errungenſchaften. Wem 
dieſe „Errungenſchaften“ Fortſchritt bedeuten, dem erſcheinen die 
Junker rückſchrittlich. Wer aber dabei an die Lebensverhältniſſe 
der Arbeiter denkt, der möge einmal einen Vergleich anſtellen. 

Ich bin im Laufe der letzten 14 Monate in allen Kreiſen 
der Provinz herumgekommen, habe mit Beſitzern und Arbeitern 
Fupleng gehabt, habe zirka 12 Kreislohntarife mitabgeſchloſſen 
und habe dabei feſtgeſtellt, daß die vielverſchrieenen Junker für 
ihre Arbeiter das Menſchenmöglichſte leiſten. Ich habe eine recht 
5 Familienfürſorge für die Kriegsfamilien während 
des Krieges kennen gelernt, wie ſie die Induſtrie nicht gekannt 
hat. Eine weitgehende Fürſorge der Beſitzer hat ſeit Jahren 
durch Errichtung von Viehkaſſen für die Hebung des Viehſtandes 
der Landarbeiter Sorge era und dieſem Verhältnis tft es 
zu danken, daß hier die Arbeiter von Generation zu Generation 
auf den Gütern wohnen. 

Und die Junker ſtehen nicht allein. Neben ihnen ſtehen 
die Klein⸗ und Mittelbauern und gegen 20 000 Landarbeiter in 
der vielberüchtigten Organiſation des Pommerſchen Landbundes. 
Und darum gerade der Kampf. Die Handvoll Gutsbefitzer 
allein wäre ja nicht des Kampfes wert. Die Sozialdemokratie 
iſt organiſatoriſch eine ſo ſehr geſchulte Partei, daß ſie nicht mit 
Kanonen nach Spatzen ſchießt, ſie würde die Junkerſchaft allein 
lächerlich machen, aber nicht mit dem Aufgebot ihrer ganzen 
Macht bekämpfen, und ſie würde den Kampf ſofort einſtellen, 
wenn der Landbund ſeine Arbeiter fallen ließe, wenn dieſe 
dadurch, daß ſich der Landbund in einen landwirtſchaftlichen 
Arbeitgeberverband umwandelte, die Landarbeiter abſtoßen würde. 
Der Landbund aber will keine Arbeitgeberorganiſation, well 
dieſe als Klaſſenkampforganiſation von oben auftreten muß, ob 
ſie will oder nicht, und demgegenüber wird dann der Arbeiter 
in die Kampforganiſation der Arbeiter gedrängt. Das iſt der 
ſtaatsmänniſche Weitblick der pommerſchen Junker, daß ſie er⸗ 
kannten, daß ſie ſich ihre Arbeiter nicht entfremden durften. Es 
darf ſich auf dem Lande kein fremdes Glied zwiſchen Arbeiter 


und Befiger drängen. Beide gehören zuſammen, Kampf hindert 
uns an der Arbeit, und unſer Volk hat Arbeit nötig. 

Das find in kurzen Zügen die böſen pommerſchen Junker. 
Wer Rußland, Spanien und andere Länder nach gewiſſen 
jüdiſchen Schriftſtellern beurteilt, geht irre, und wer die Junker 
am Oſtſeeſfrande nach dem „Vorwärts“ und dem „Berliner 
Tageblatt“ beurteilt, kennt ſie nicht. 
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Eiterariſche Sorgen. 


Von Univ.⸗Prof. Dr. Gottfried Hoberg, Freiburg i. Br. 


1. Wenn ein Geſamturteil über die Lage der deutſchen 
Katholiken im 19. Jahrhundert bis auf heute gefällt wird, ſo 
fällt, zumal in Volksverſammlungen apologetiſcher Richtung, dieſes 
öfters gut aus. Tatſächlich iſt innerhalb beſtimmter Grenzen 
ein fortwährendes Steigen der deutſchen Katholiken ſehr bemerk⸗ 
bar. Aber auf bedeutendem Gebiet hat das 19. Jahrhundert 
bis in den Beginn des 20. Jahrhunderts keinen Erfolg gebracht, 
ſondern ſogar Rückſchritte gemacht. 

2. Wir weiſen auf die Belletriſtik und auf populäre Dar⸗ 
ſtellungen der Philoſophie und der Geſchichte hin. Zweifelles 
haben wir in dieſer Hinſicht ganz vorzügliche Schriften, die von 
katholiſchen Verfaſſern geſchrieben find und von katholiſchen 
Verlegern auf den Markt gebracht werden. Aber in welchen 
Kreifen find die Leſer zu ſuchen? Faſt ausnahmslos unter den 
Katholiken und, 1 wir noch hinzu, faſt nur unter den Katho⸗ 
liken, denen ihre Religion der Inhalt ihres Lebens bildet. Es 
gibt nicht wenige Katholiken, die der Literatur, die von ihren 
Glaubensgenoſſen ausgeht, ziemlich fremd gegenüber ſtehen. Dieſe 
Gleichgültigkeit ließe ſich allenfalls noch ertragen, denn Indiffe⸗ 
rentismus iſt eine Gewohnheit unter den Menſchen überhaupt. 
Aber es ſteht den Katholiken eine große, faſt nicht meßbare 
Literatur auf dem Gebiet der Belletriſtik und der Populariſie ung 
der Wiſſenſchaft gegenüber, die ſich der katholiſchen Religion gegen- 
über ablehnend, ja ſehr feindlich verhält. Hohn und Schmach wird 
auf die katholiſche Religion zuſammengetragen und ihre Anhänger 
werden als minderwertige Menſchen in der Kultur, Bildung 
und Wiſſenſchaft hingeſtellt; die katholiſche Religion wird als 
Hemmnis des menſchlichen Fortſchriites geſchildert. Das Urteil 
über Katholiken und katholiſche Religion iſt unter den Nicht⸗ 
katholiken in weiteſten Kreiſen das denkbar ungünſtigſte, ſo daß man 
höchſtens Mitleid ihnen entgegenbringt, mehr aber Verachtung. 

3. Wo können wir einen Hauptgrund dieſer Geiſtes richtung 
ſuchen? In der Schule, da an den Stätten der Bildung ſehr 
oft eine ganz falſche Darſtellung der katholiſchen Religion ge⸗ 
liefert wird und das lebendige Wort immer Anhänger findet. 
Denn viele Pädagogen verſtehen es nicht, ihre Anſchauungen in 
eine höhere Gemeinſchaft einzuordnen und ſich genügende Kenntnis 
über die katholiſche Religion zu verſchaffen. Ein Proteſtant, der 
zwar Vorurteile gegen die Katholiken nicht überwandte, aber 
gerecht ſein wollte, hat vor kurzer Zeit geſchrieben: Die Unwiſſen⸗ 
heit unſerer Leute in der beſten katholiſchen Literatur iſt eine 
Schande. Unzählige Pfarrer leben und ſterben, ohne je ein 
katholiſches Buch geleſen zu haben. Dabei ſtellen fie ſich an, 
als gäbe es bei den Katholiken nur Legenden und Gebetbücher. 
— Was ſollen wir Katholiken dieſem Uebelſtande entgegenhalten? 

Die Katholiken müſſen die falſchen Darſtellungen über 
ihre ln in Büchern zurückweiſen. Natürlich wird bei 
manchen Angreifern jede Belehrung ohne irgendwelchen Erfolg 
ſein: Daher wird in ſolchen Fällen es klug ſein, ſie nicht zu 
verſuchen, aber ſehr oft wird die Zurückweiſung, Belehrung Er- 
folg haben, wie der direkte und indirekte polemiſche Weg in der 
wiſſenſchaftlich⸗polemiſchen Literatur dies zeigt. Auf das Vor⸗ 
gehen im einzelnen will ich hier nicht eingehen. Aber ich weiſe 
auf eine andere Pflicht hin, welche die Katholiken ſehr leicht er- 
füllen können: Sie müſſen die feindliche Literatur nicht ſelber 
verbreiten dadurch, daß fie dergleichen Bücher kaufen, auf Zei⸗ 
tungen und beſonders auf Zeitſchriften abonnieren, die unſere 
Religion angreifen. Hier kann es viel beſſer unter den Katho⸗ 
liken werden. Denn ein Akatholik findet es in der Regel ganz 
verſtändlich, daß er z. B. niemals auf eine katholiſche Zeitſchrift 
abonniert, aber wie iſt es mit dem Gegenteil in dieſer Hinſicht 
unter den Katholiken beſtellt? Jeder, der die tatſächlichen Ver⸗ 
hältniſſe ſich anfieht, wird erkennen, daß manche Schäden von 
den Katholiken ſelbſt leicht entfernt werden könnten. Daher 
würde Selbſtbewußtſein den Katholiken vielfach nicht fchaden. 
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Som Büchertiſch. 


Adolf Innerkofler: Die Brüder von Kirchſchlag. 
Mär aus der „Buckligen Welt“. (Verlag Habbel, Regensburg, 1919, 
2 Bände, geh. A 9.—, geb. 4 12.—). Ter Autor wirkte durch mehr als 
drei Jahre als Seelſorger in dem an der niederöſterreichiſch-ungariſchen 
Grenze maleriſch gelegenen Marktflecken Kirchſchlag. An Ort und Stelle 
ſammelte er nun die den Markt und feine Schloßruine umgebenden 
Sagen, teils aus alten Chroniken, teils aus den mündlichen Ueberliefe— 
tungen des Volles und fügte fie zu einer prächtigen Heimaterzählung. 
Dieſe ſpielt im 16. Jahrhundert zur Zeit der Türkeneinfälle in Oeſterreich 
und bringt lebenswahre Schilderungen von Land und Leuten, ſowie der 
damals herrſchenden Verhältniſſe. Die packende Haupthandlung, der 


Eine romantiſche 


Kampf der beiden ſeindlichen Brüder Hans Chriſtoph und Erasmus um 


die liebliche Frau Berta iſt hiſtoriſch und ein hohes Lied auf die Heilig: 
keit der Ehe. Als beſonders gelungen muß die treffliche Charakteriſierung 
der einzelnen Geſtalten bezeichnet werden. — Die eingeſtreuten Schwarz— 
Weiß⸗Bilder fügen ſich ſehr nett in den Rahmen des geſchmackvoll aus— 
geſtatteten Buches. Hans Wogme. 


Johannes 1 Dilettanten der Liebe, Roman. Regensburg, 
Friedrich Puſtet. Preis geb. 4.50 1. — Der mit Recht als Reiſe⸗ 
erzähler beliebte Verfaſſer ſchildert die Fahrt eines . Nordlands⸗ 
dampfers (vor dem Weltkriege), das bunte geſellſchaftliche Treiben an Bord 
und die Darbietung herrlicher Naturgenüſſe für die hier verſammelten 
Bevorzugten, die es ſich halt „leiſten tünnen“: flott gezeichnete, ſtark „dif— 
ferenziert“ gehaltene Leutchen, deren Kernweſen bald in nicht eben bedeut— 
ſamen Aufſchwingungen zutage tritt. Denn daß es ſich da nicht um tiefe 
Gedanken- und Gefühlsprobleme handelt und handeln ſolle, zeigt ſchon 
die Auffchrift des Bandes. In vorwiegend heiter: und leicht ironifierend 
bewegtem Vortrag werden die Herrſchaften vor uns abkonterfeit — als 
Geſamtbild zweifellos negativen, wenn auch — und juſt das iſt der ſinn⸗ 
fällig liebenswürdige Zug in der Pſychologie des Buches — keineswegs 
peſſimiſtiſch wirkenden Charakters. Die wertvollſten Teile des Buches aber 
find die nicht ſelten dichteriſch anmutenden Wiedergaben der Naturſchön— 
heiten und wunder, die dem feſſelnden Werke vorausſichtlich auch ſeine 
gewiß zahlreichen Leſer ſichern werden. E. M. Hamann. 


Georg Sagehomme S. J.: Der Roman eines Miſſionars. Deutſch 
bearbeitet von Rudolf Schütz 8. J. Mit Bildſchmuck von Fritz Bergen. 
Freiburg, Herder. Preis geb. 7.80 J. — Rioman? Ja, aber mit der 
adeligſten Liebe: der heldenhaft chriſtlichen Caritas, als Grundmotiv. Ein 
vornehmer Jüngling weiht ſich, mit Zuſtimmung der edlen Eltern, in 
wundervollem Idealismus dem prieſterlichen Miſſionsberuſe in afrika⸗ 
niſcher Urwaldeinode. Nach ſegensreicher, überaus opfervoller Wirkſam— 
keit erleidet er ein vollbewußtes Martyrium und ſtirbt, fern der Heimat 
und alten ihm durch Geburt und Erzichung gegebenen Lieben, noch jung 
als ein auserwählter Sohn der Kirche und Streiter Gottes. Die Dar— 
ſtellung iſt packend lebendig und von eigenſtändigem Reiz. Der ſchmucke 
Band gehört vor allem in die Hände unſerer männlichen ſtudierenden 
Jugend ſowie in unfere Famitien- und Volksbüchereien, wo es mit ſtarkem 
Nutzen, bald ſehr viele Leſer ſinden wird. E. M. Hamann. 

Ludwig Heilmaier: Prüfung der . des religionsloſen 
Moralunterrichtes. München 1120, Verlag der J. J. Lentner ſchen 
Buchhandlung. 24 S. Anſchließend an eine Veröſſentlichung der päd. 
Arbeitsgemeinſchaſt des Bayeriſchen Lehrervereins vom Dezember 1919, 
nach der die Feſtlegung von Lehrplan und Methode für den Moralunter— 
richt erſtrebt wird, „der entweder neben den bisherigen Religionsunterricht 
oder an feine Stelle treten ſoll,“ ſteut H. 17 Leitſätze zum Nachdenken auf. 
Dieſe enthalten in knapper, überſichtlicher Form alles, was i 
hochwichtigen und zeitgemäßen Thema zu fagen iſt; die Ausführung recht— 
ſertigt den Schlußſatz: „Eine reine Morallehre „an Stelle des bisherigen 
Religions unterrichtes“ iſt ein eitles Menſchenwerl und widerſpricht in ſich 
dem Ausſpruch der Vernunft und der Geſchichte.“ Das Schriftchen iſt 
namentlich dem zu empfehlen, der ſich in der Sache raſch orientieren will. 

Prof. Dr. J. Hoſfmann. 


Breviariun Romanum 4 Vände in 18. 1919. (Brev. 7.) Ungeb. 

A 3.40, geb. Halbleder, Rotſchnitt 4 83.—. Regensburg, Puſtet. — 
In gewohnt gediegener Ausſührung legt der liturgiſche Verlag Puſtet eine 
ſehtr handliche Brevierausgabe vor in der Größe 10 & 15 cm. Für die 
Anlage wurde als Leitſtern der Grundſatz ſeſtgehalten, ein möglichſt fort: 
laufendes Beten zu gewährleiſten durch tunlichſte Vermeidung jeden ver: 
meidbaren Blätterns und Suchens. Nach ausdrücklicher römiſcher Weiſung 
verblieb das Ordinarium unverändert, um namentlich Anfängern im 
Brevierbeten einen Einblick in die Geſamtſtruktur des Breviers zu bieten. 
Indes iſt hier das Rſalterium durch Herübernahme der einſchlägigen 
Gebetstexte aus dem Crdinarium jo praktiſch geſtaltet, daß ſich jedes 
Zurückblättern erübrigt. Für die Geſtaltung des Proprium de tempore 
et Sanetorum war als Zielrichtung maßgebend, die Gebetsterte möglichſt 
zuſammengefaßt darzubieten. Zieht man dazu die Einlageheftchen und 
zettel in Betracht, fo darf ruhig geſagt werden, daß wir hier ein Muſter— 
brevier, das im höchſten Grade ein ungeſtörtes Beten ermöglicht, vor uns 
haben. Als Einlageheftchen iſt neben den Feſtpſalmen der Feſtofſizien von 
den Laudes zur Complet und dem Epitome e Communi Sanctorum ber: 
vorzuheben die praktiſch kurze Ueberſicht des Inhaltes der einzelnen 
pſalmen in dem Ueberblick „Synopses Psalmorum et Canticorum 
Breviarii“ -von Prof. A. Vanderheeren-Brügge. Als Einlagezettel iſt 
auch eine Zuſammenſtellung der Orationen der Sonntage, der Ferialtage 
der Faſtenzeit, ſowie der Heiligenfeſte mit eigenen Orationen beigegeben, 
ſoweit nicht an dieſen Feſten ohnehin alles ausgeſetzt iſt. Ein Ueberblick 
über die Anordnung der Gebetsterte in dieſer Brevierausgabe ergibt im 
Zuſammenhalt mit den zahlreichen beigefügten Einlagen eine wahrhaft 
muſtergültig durchgearbeitete Anlage. Die Ausſtattung des Breviers iſt 
dem Puſtetſchen liturgiſchen Verlag entſprechend vorzüglich. O. Heinz. 
Die Kunſtmuſeen und das deutſche Volk. Herausgegeben vom Deutſchen 
Muſctumsbund. Kurt Wolf⸗Verlag, München 1919. 208 S. 8. Preis geh. 
A 14.—, geb. 4 16.—. Das inhaltreiche Buch iſt eine Veröffentlichung des 
„Deutſchen Muſeumsbundes“. Die Vereinigung, die ſich während des 
Krieges gebildet hat, ſtellt ſich die Aufgabe, für die Einrichtung der 
Muſeen einheitliche Geſichtspunkte zur Geltung zu bringen und dafür zu 


Wertvoll und intereſſant in künſtleriſcher wie 


ſorgen, daß die Sammlungen nicht nur wiſſenſchaftlich, ſondern auch er: 
ziehlich nutzbar gemacht werden. Der Erläuterung dieſer Abſichten, die 
den Anforderungen unſerer Zeit entſprechen und die ihre Berechtigung 
haben, fo wenig abgeklärt jene Anforderungen auch fein mögen, gelten die 
von einer Reihe bekannteſter deutſcher Muſeumsdirektoren herrührenden 
16 Aufſätze, die ſich in dieſem Buche vereinigt ſinden. Einige davon ſind 
mehr allgemein betrachtenden Inhaltes. So erörtert G. Pauli die Frage 
nach den „Kunſtmuſeen der Zukunft“. Die Vergangenheit ſchuf zuerſt die 
fürſtlichen, dann die Gelehrten-Muſeen. Das dritte, das der Zukunft iſt 
das Volksmuſeum, deſſen erſte, zugleich maßgebende Formen nach hiſto⸗ 
riſcher Richtung im Nürnberger Germaniſchen Muſeum, nach naturwiſſen⸗ 
ſchaſtlicher in Altona geſchaffen wurden. Für die Zwecke der Volks⸗ 
erziehung hält Pauli — zweifellos mit Recht! — die Dezentraliſation, die 
Schaſſung einer Vielheit kleinerer Muſeen für erfprießlicher als die zen⸗ 
traliſtiſchen großen Sammlungen. Ueber die Frage der Erziehung des 
Volkes zur Kunſt ſprechen eingehend noch mehrere dieſer Aufſätze, freilich 
ohne die Vorſrage zu löſen, wie ſich für dieſe Erziehung die unbedingt 
zuvor notwendige Grundlage einer allgemeinen, das Verſtändnis und die 
Teilnahme für Höheres vorbereitenden Geſinnung und Geſittung ſchaffen 
laßt. Von Natur iſt ſie doch weitaus nicht das Eigentum aller. 
E. Redslob redet der „zeitgenöſſiſchen Kunſt in öffentlichen Sammlungen“ 
das Wort; R. Graul und G. E. Pazaurek ſprechen über Kunſtgewerbe— 
mufeen; O. Lehmann-Altona äußerſt intereſſant über die „Vereinigung 
von Kunſt und Natur in den Muſeen“; Th. Volbehr über „Muſeumsfüh— 
rung“; während K. Koetſchau mit einem offenen Urteil über das Verhält— 
nis zwiſchen Muſeumsdirettor und Muſeumskommiſſion nicht zurückhält. 
vzialer Beziehung, und 
zwar für jeden Gebildeten, nicht etwa nur für Fachleute, find auch alle 
übrigen Teile des Buches. Dr. O. Doering. 
Die Kunſt dem Volke. Als das Clſaß von feinem deutſchen Bater: 
lande Abſchied nehmen mußte, hat es ihm zuletzt noch eine herrliche Gabe 
geſchenkt, die wohl, gleich jedem ſolchen Andenken, zur Wehmut ſtimmen 
muß, aber auch zu Stolz und Freude. Denn dadurch, daß die Stadt Kol— 
mar Matthias Grünewalds Iſenheimer Altar lange Monate hindurch in 
München ausgeſtellt bleiben ließ, hat ſie dazu verholfen, daß einer der 
größten, tieſſinnigſten aller deutſchen Künſtler, eine der wunderbarſten 
Perſönlichteiten der geſamten Kunſtgeſchichte, in der überwältigendſten 
aller ihrer Leiſtungen uns erſt bekannt wurde, zu rechter Würdigung durch 
die Wiſſenſchaft, zu inniger Bewunderung und Verehrung aller Menſchen, 
die nicht bloß mit den Augen, ſondern auch mit dem Herzen ſehen, gelangen 
konnte. Hat man auch das Meiſterwerk wieder in feine Heimat zurück— 
gebracht, ſo iſt doch Matthias Grünewald der unſrige geworden, ſo feſt, 
daß niemand ihn uns wieder nehmen kann. Ihn in weiteſten Kreiſen 
bekannt, insbeſondere die Schönheit und Gedankenfülle des Iſenheimer 
Altares zum Gemeingute des deutſchen Volkes zu machen, iſt der Zweck 
zahlreicher Schriften und bildlicher Veröffentlichungen, die in letzter Zeit 
herausgegeben ſind. Während ſie teils an Beſchaffenheit zu wünſchen 
übrig laſſen, teils vorzüglich, aber deshalb ſehr teuer ſind, zeichnet ſich ein 
vor furzem erſchienenes Heft der bekannten Monographienreihe „Die Kunſt 
dem Volke“ durch Gediegenheit der Herſtellung und des tertlichen Inhaltes, 
wie durch Billigkeit aus, entſpricht alſo recht der Abſicht dieſer trefflichen 
Schriften, an der Erziehung des Volkes durch Darbietung beſter und 
ſchönſter Kunſt mitzuhelſen. Das Heft „Matthias Grünewald“ iſt das 
erſte, in dem die „Kunſt dem Volke“ den Fortſchritt wagt, farbige Bilder 
zu bringen — nicht weniger als neun von im ganzen 23. Es zählt deshalb 
in der Reihe der Monographien nicht mit, ſondern iſt als erſte Sonder: 
nummer erſchienen. Ihr werden ſich hoffentlich bald weitere ſolche an- 
ſchließen. Den wiſſenſchaftlich bedeutenden, dabei genußreich zu leſenden 
Tert ſchrieb der Kunſthiſtoriter Dr. Joh. Damrich. Er beſchränlkte feine 
Betrachtungen nicht auf den Iſenheimer Altar, ſondern gab einen Ueber— 
blict über das geſamte, von der Wiſſenſchaft bisher ergründete Schafſen des 
Meiſters. Unter den Bildern ſieht man das berühmte Münchener Erasmus 
Mauritiusgemälde, die Aſchaffenburger Beweinung Chirſti, die Stuppacher 
Madonna, eine Anzahl von Handzeichnungen uff. Die Gemälde des Iſen— 
heimer Altares ſind durchweg farbig wiedergegeben. Die Grünewald— 
Sondernummer der Kunſt dem Volke“ (reis 3.60 A) verdient lebhafte 
Anerkennung und Empfehlung. Dr. O. Doering. 
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Bühnen- uud Mufikrunbiehen, 


Nünchener Schauſpielhaus. Als Urſache des unzweifelhaſten 
aroßen Erfolges den das Schauſpielhaus mit dem „Kaufmann von 
Venedig“ Hatte, wollten übernervöſe Leute die „Schmußzwelle des 
Antiſemitismus“ hinſtellen, die in dieſen Zeiten unſer Land durchflute 
und die Theaterleitung glaubte ſich ſogar veranlaßt zu ſehen, ihre 
Abfichtloſigkeit gewiſſermaßen feierlich zu bekräftigen. Wenn das 
Schauſpielhaus nun mit „Der Widerſpenſtigen Zähmung“ 
eine ſehr beifälige, ja faſt geradezu begeiſterte Aufnahme fand, fo be- 
weiſt es damit, daß feine Bemühungen um Ghalefpeare rein künſt⸗ 
leriſcher Natur find, denn gewiß iſt kein Stück dem Zeitgeiſte mehr 
entgegen, als Petruchios brutales Erziehungswerk der Frau zu einem 
folgſamen Kinde, das in dem Gatten kritiklos ſeinen „König, Herrn, 
Regierer“ anerkennt? Die Widerfpenfige hat auf den deutſchen 
Brettern ſehr viele Bearbeitungen erlebt, insbeſondere die Deinhard⸗ 
ſteinſche hat ſich von 1839 viele Jahrzehnte lang auf unſeren Bühnen 
gehalten. Wir find aber immer ſkeptiſcher gegen ſolche Verbeſſerungen 
geworden und heute iſt das Ideal jeder künſtleriſch geleiteten Bühne, 
dem Original mönlihft nahezukommen. Dieſen Weg beichritt auch 
die Spielleitung Nebelthaus. Sie gab auch das Rahmenſtück, das 
meiſt fortbleibt. Max Reinhardt und ſpäter Kilian im hieſtgen Refidenz ⸗ 
theater haben es zuerſt wieder aufgenommen. Ein Lord findet auf 
der Straße einen betrunkenen Keſſelflicker, läßt ihn in fein Schloß 
tragen, wo dem Saufbold vorgeredet wird, daß er ein großmächtiger 
Herr ſei, bis er es glaubt. Zu feiner Veluſtigung wird dann die 
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„Zähmung der Widerſpenſtigen“ aufgeführt. Gerh. Hauptmann hat 
bekanntlich in „Schluck und Frau“ diefe Rüpelkomödie weiteraus⸗ 
geſponnen. Man kann dieſen Auftakt entbehrlich finden, aber er ſchlägt 
doch den Ton an, der feſtzuhalten iſt Mit pſychologiſchem Spürſinn 
wird man Petruchlo nicht nahekommen, alles weiſt auf die Fresko⸗ 
zeichnung grotesker Wirkungen hin. Man hat auch darin, daß 
Sbakeſpeare das Stück vor einem Keſſelflicker ſpielen ließ, ein Zeichen 
dafür ſehen wollen, daß der Dichter auch einem unkultivierten Pub⸗ 
likum verſtändblich zu werden trachtete. Die Aufführungen engliſcher Koms⸗ 
dianten, die Deutſchland im 17. Jahrhundert mit dem Shakeſpeareſchen 
Luſtſpiel zuerſt bekanntgemacht haben, haben zweifellos poſſenhaſt 
übertrieben. habe mancherlei Aufführungen geſehen, die einen 
feinen Luſtſpielton feſtzuhalten ſuchten, aber ich habe ſtets das Emp⸗ 
finden von fruchtloſen Bemühungen und etwas Antiquiertes dabel nicht 
ganz unterdrücken können. In München find bei älteren Theater⸗ 
beſuchern Keppler und Clara Heeſe als Petruchio und Katharina un: 
vergeſſen. So ſehr wir auch auf der heutigen Bühne die von dieſen 
Künſtlern verkörperte geiſtige Anmut bitter entbehren müſſen, ſo kommt 
wohl die heutige Neigung der Schauſpieler zum Grotesken gerade 
dieſem Stücke wohl mehr entgegen. Kochs Petruchio war mir ſtellen⸗ 
weiſe zu lärmend, und wollte mir auch äußerlich mehr einem Flibuſtier, 
als einem Veroneſer Edelmann des Cinquecento, gleichen, aber worauf 
es doch allein ankommt, die Abſichten des Dichters wurden erreicht. 
Elſa Tiedemanns Katharina war recht feſſelnd, vielleicht kam das 
Widerſpenſtige nicht immer aus erruptiv überſchäumendem Temperament. 
Die Spielleitung erſtrebte ohne viel Striche die Szenenfolge der raſch 
wechſelnden Schauplätze beizubehalten. Die ſchmuckloſe Bühne, die 
dies leicht ermöglicht, wirkt bei allen ihren Vorzügen doch auf die 
Dauer zu nüchtern. Eine Säulenhalle mit Freitreppe und ein Straßen⸗ 
bild mit dem Fernblick des Rundhorizontes gaben die beiden Grund⸗ 
typen für verſchiedene Schauplätze, die ſich durch geringe Aenderung 
boten und immer ſich ſehr reizvoll ausnahmen. Cäſar Kunz hat mit 
dieſen Dekorationen ſchöne Bilder geſchaffen, die raumgeſtaltende Phan⸗ 
taſte zeigen. Gedämpfte Bühnenmuſik unterfiägte den Dekorations⸗ 
wechſel. Das Rahmenſtück wurde im modernen Koſtüme geſpielt. 
Ewis Borkmann gab die Bianka mit freundlicher Anmut, elwas 
blaſſer in den Farben wirkten ihre Freier. Die anderen Geſtalten 
waren auch mit Geſchmack und Geſchick herausgearbeitet. Das Pub⸗ 
likum fühlte, mit wieviel künſtleriſcher Liebe die ganze Vorſtellung 
einſtudiert war und zeigte ſich vom Herzen danlbar. 


Rammerfpiele. Neu einſtudiert wurden Strindbergs „Gläu⸗ 
biger“ gegeben, denen als Neuheit: „Vorm Tode“, eine kleine 
Tragödie des gleichen Dichters folgte. Man wundert ſich, daß es von 
dem ſeit Jahren fo hoch und überſchätzten Strindberg noch unge 
ſpielte Stücke gibt Es hat freilich ſeine Gründe, daß man dieſen Ein⸗ 
akter nicht gab. Es iſt ein ſehr ſchwaches Werk. Der bankrotte Be⸗ 
ſitzer einer Schweizer Fremdenpenſion ſteckt ſein Haus an und nimmt 
Gift. Seine drei unverſorgten Töchter ſollen durch die Verſicherungs⸗ 
ſumme verſorgt werden. Man kann dies nicht aut als Opfertod aus 
väterlicher Liebe nehmen; der Mann bleibt ein Verbrecher und zwar 
einer aus der Atmoſphäre niedrigen Schwindels, in der keine Tragödien 
gedeihen, die erſchüttern. Der alte Herr war geborener Franzoſe, im 
militärpflichtigen Alter iſt er nach der Schweiz ausgekniffen, um feine 
Frau gleich heiraten zu können. Die Ehe iſt natürlich nicht glücklich 
geweſen, wie dies bei Strindberg immer iſt. Durch dumme Speku⸗ 
lationen und Verſchwendungsſucht hat die Frau ihren Mann als 
Beamten unmöglich gemacht, weshalb fie dann die Fremdenpenſton 
gegründet hatten. Die drei Töchter, von denen die eine durch Arbeit 
das Unternehmen über Waſſer zu halten ſuchte, während die anderen 
faulenzen, verachten ihren Vater, gönnen ihm nicht einmal das Katzen⸗ 
freſſen und den Speck, den er ſich aus der Mauſefalle ſtiehlt. Schuld 
daran iſt natürlich auch nur die verſtorbene Mutter, die den Alten bei 
ihren Kindern verleumdete. Daß es in dieſem gemütlichen Fremden⸗ 
heim nur noch ein Gaſt aushielt, der mit der liederlichen Tochter 
liebelt, nimmt nicht wunder. Karl Ernſt gab den im Grunde bemit⸗ 
leidenswerten Wicht mit den ſentimentalen Anwandlungen recht feſſelnd, 
aber das Publikum vermochte doch nicht warm zu werden. Der Beifall 
klang ſehr matt. Auch in den „Gläubigern“ beſann ſich das Publikum 
erſt nach einiger Zeit auf das Klatſchen und doch iſt hier echteſter, beſter 
Strindberg. Freilich hat das Publikum nicht unrecht, wenn es biefer 
neuraſtheniſchen Ehewirren müde wird, dieſer Tragödien ſchwächlicher 
Männerſeelen, die von einem Weibe zermürbt werden, das im Grunde 
gar nicht „dämoniſch“, ſondern eigentlich eine dumme Gans iſt. Man 
wäre blind, wenn man überſähe, daß dieſe Kunſt nicht ohne welke 
Schönheiten iſt, aber ſie iſt dekadent. Ich habe immer und immer 
wieder darauf hingewieſen, daß der Strindbergkultus im Kriege etwas 
Unnatürliches war, das nur Kraft und Zuverſicht ſchwächen konnte. 
Wenn heute das Publikum ſtrindbergmüde wird, fo werden wir dies 
ſicher nicht beklagen. 


Volkstheater. „Die drei Zwillinge“, ein rheiniſcher Schwank 
von Toni Impekoven und K. Mathorn hatte im Volkstheater 
einen herzlichen Lacherfolg. Als Säugling iſt der Weinreiſende 
Knäblein aus Bonn einſt in einer Klinik, in der er zur Welt kam, bei 
einem ausbrechenden Brande mit einem gräflichen Baby vertauſcht 
worden. Dieſe Tatſache kommt ans Licht, als ſte 25 Jahre alt ſind. 
Und nun muß Herr Knäblein die feudalen Manieren und der Erbaraf 
das bürgerliche Geſchäft erlernen, das führt zu allerhand komiſchen 


Situationen, guten und ſchlechten Witzen, die unbezwingbare Heiterkeit 
erregten. Der Kontraſt zwiſchen geſpreitzter Ariſtokratie und überderber 
Bürgerlichkeit iſt zwar recht verbraucht und es iſt erſtaunlich, daß 
unſere Luſtſpieldichter lieber nach bewährten Schablonen als ins volle 
Menſchenleben greifen, aber das Stück iſt mit Theaterinſtinkt gemacht 
und Impekoven, ein Schauſpieler, hit ſich in der Hauptfigur eine 
Geſtalt geſchaffen, in der ein guter Komiker immer erfolgreich fein 
wird. Hier fpielte den Bonner Weinreiſenden ein Gaſt vom National. 
theater in Mannheim, Herr Schmitz, ein echter Komiker, der vielleicht 
hin und wieder zu dick aufträat, und die Einheimiſchen folgten ihm 
mit viel Frohſinn auf dieſen Wegen. 


Verſchiedenes aus aller Welt. Gegen die Aufführung franzöflſcher 
Stücke auf deutſchen Bühnen hat ſich, ſolange keine Gegenſeitigkeit 
gewährt wird, der Reichstheaterrat erklärt. — Franz Schreker, der 
vielgenannte Komponiſt des fernen Klanges, der Gezeichneten und 
des Schaßgräbers wurde zum Direktor der Muſikhochſchule in 
Berlin ernannt. — Gegen Max Reinhardts etwas voreilig ver⸗ 
lautbarte amerikaniſche Gaſtſpielpläne macht ſich in den Vereinigten 
Staaten eine gegneriſche Stimmung geltend. — Gerh. Hauptmanns 
Drama: „Der weiße Heiland“ hinterließ in Berlin ſtarken Eindruck. 
Die Maſſenſzenen wirkten in dem großen Schauſpielhaus impoſant; 
pſychologiſche Feinheiten kamen in dem Rieſenraume des ehemaligen 
Zirkus nicht zur vollen Geltung. Die Tragödie behandelt den Unter⸗ 
gang Montezumas. Man gewiant aus den Berichten den Eindruck, 
daß es ſich lohnen dürfte, ſich mit Hauptmanns jüngſter Dichtung ein- 
gehender zu befaſſen. — „Die arme Margareth“, eine Oper nach dem 
Roman aus dem Dreißigjährigen Kriege der Handel⸗Mazzelti gefiel in 
Nürnberg. Die Muſik von Joh. Pfeiffer bietet leicht eingängige 
Melodik von volkstümlicher Schlichtheit. — „Geneſtus“, eine chriſtliche 
Tragödie von Ilſe von Stach, hatte in Baſel einen ſtarken Erfolg. 
— „Parſtfal“ iſt in Neuyork zum erſten Male in engliſcher Sprache 
gegeben worden. Außer der ententefseundlichen Maßenauer waren 
keine deutſchen oder öſterreichiſchen Künſtler beſchäftigt. Die meiſten 
Zeitungen geſtehen, daß die Ueberſetzung ſchlecht war und die Beſezung 
ſich mit der früheren deutſchen nicht meſſen konnte. — Einen ſtarken 
Erfolg hatte in Darmſtadt „Ritter Blaubart“ von H. Eulenberg, 
Muſik von Reznicek. Die Handlung iſt nach Berichten von einem ge 
wiſſen Phos por der Verweſung; die Muflt illuſtriert und charakteriſiert 
nicht ohne Schärfe, wenn fle auch nicht die Plaſtik des Groß- und 
Gewaltigſchöpferiſchen erreicht. — A. Zinns in Hamburg beifällig 
geſpieltes Schauſpiel „Schlemihl“ behandelt die innere Tragik des 
Journaliſten, den die harte Tagesfron zwingt, auf ſchöpferiſche Tätig keit 
zu verzichten. — In Frankfurt a. M. wurde eine Bühnenvolksbund⸗ 
Geſellſchaft m. b. H. als wirtſchaftliche Ergänzung des Bühnen volks⸗ 
bundes gegründet. Durch dieſe Geſellſchaft erhält die chriſtliche Theater⸗ 
bewegung eine neue Stärkung. Sie ſoll in den größeren Städten Theater. 
beſucherorganiſationen ſchoffen, denen die Vermittlung billiger, künſt⸗ 
leriſcher Darbietungen obliegt. Ferner wird ſie eine Bühnenvertrlebs⸗ 
ſtelle chriſtlicher Autoren errichten und für Hünfllerifche Volksſpiele tätig 
fein. Zu den Theaterſtädten bildet der Bübnenvolks bund Ortsaus⸗ 
ſchüſſe, die eine Vertretung des chriſtlichen Volksteils darſtellen. Nach 
völliger Organiſation der Theaterbeſucher geht der Bühnenvolksbund 
zur Gründung von Volksbühnen über. Dr. J. Eckardt wird demnächſt 
dieſe Ziele in einer Schrift eingehend erläutern. — Lautenſacks Pfarr- 
hauskomödie hat nun auch in Leipzig einen Entrüflungsſturm ent ⸗ 
facht. — Zeitungsnachrichten zufolge will man im Prager deuntſchen 
Landestheater Schnitzlers „Reigen“ ſpiilen. Das Stück hat ſeinerzeit 
bei ſeiner Veröffentlichung unerfreuliches Aufſehen erregt. In München 
führte die Vorleſung mit verteilten Rollen zur Auflöſung des Akademiſch⸗ 
dramatiſchen Vereins. L. G. Oberländer, München. 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


Mit der Wiederherstellung der Ruhe und Ordnung im Ruhr- 
gebiet haben sich auch auf den Wirtschaftszweigen verschiedentliche 
kräftige Ansätze zur Besserung eingestellt. Hieran änderte auch 
nichts die widerrechtliche und eigenmächtige französische Besetzung 
von Frankfurt und anderen Städten im Maingau; im Gegenteil. Seit- 
dem hat sich beispielsweise auf dem Markt der fremdländischen 
Valutennotizen ein für uns überaus günstiger Umschwung behauptet. 
Die Reichsmark hat im Auslande eine ganz bedentende 
Besserung erzielt, In der Schweiz ıst der Kurswert von 10, in Holland 
von annähernd 5 erreicht. Es ist kein Zufall, wenn Hand in Hand 
damit von den Ententedevisen, namentlich Auszahlung Paris, gewal- 
tigen Kurssturz erlitten hat. Der Vormarsch der Franzosen bis an 
die bayerische Maingrenze erbrachte Deutschland unverkennbar Sym- 
pathien des Auslandes und in Gefolgschaft damit abfällige Kritik 
für Frankreich. Auch die fortgesetzte Zunahme des Arbeits- 
willens in Deutschland spiegelt sioh in der Valutagestaltung 
zugunsten Deutschlands, wobei unverkennbar ist, dass spekulative 
Mitwirkungen, wie dies ja überall heutzutage registriert werden muss, 
die Marknotizen erheblich steigen liessen. Selbstverständlieh sind 
nach solchen allzu raschen, fast impulsiven Kurshebungen Rückschläge 
in der Markvaluta möglich, doch kann man wohl — unvorhergesehene 
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Zwischenfälle in der Innenpolitik unberücksichtigt — von einer per 
Saldo nach oben gehenden Kurve unserer Mark sprechen. 


Hand in Hand mit dem vollzogenen Valutaumschwung machte 
sich in den Verbraucherkreisen eine überaus starke Kaufsabneigung 
bei grosser Zurückhaltung in einem derart grossen Umfang bemerk- 
bar, dass an den Produkten- und Warenmärkten bei einzelnen Stoffen 
oder Erzeugnissen von ganz erheblichen Preisabschlägen gesprochen 
werden muss. Baumwollgarne, Chemikalien, neuerdings Leder und 
Holz unterlagen angesichts der fo tzten Besserung des Mark- 
kurses im Auslande und den sich verschiedentlich erheblicher bemerk- 
bar machenden Preisdruck anf den Rohstoffmärkten 
empfindsamen Preis verbilligungen. Auch Edelmetalle, Schmuckgegen- 
stunde, Luxusartikel beginnen im Werte automatisch zu sinken. So 
wird die Reichsbank, laut Pressemeldung den offiziellen Ankaufspreis 
für Silber von seither 8 Mark auf voraussichtlich um 1 bis 3 Mark 
herabsetzen. Nur bei Kohle, den wichtigsten Lebensmitteln ist von 
einem Preisabbau nicht nur nichts zu verspüren, sondern es sind so- 
gar neuerliche und zwar oft empfindsame Verteuerungen zu ver- 
zeichnen. Hoffentlich kommt auch aus anderen und nicht zuletzt 
innerpelitischen Gründen gerade auf diesen Gebieten eine merkliche 
verbilligte Lebenbedingung, welche der Gesamtbevölkerung ein 
Gutteil der verschiedentlichen Verdrössenheit beseitigen könnte. 
Durch all diese Umstände und im Verein mit dem leichten Geld- 
stand, dieser bedingt und vorstärkt durch die gerade zum diesjährigen 
Aprilzahlungstermin frei gewordenen Milliardenbeträge aus Zins- 
gahlungen, erfuhren auch begreiflicherweise unsere Effekten - 
börsen eine neuerlicbe Belebung. Unverkennbar ist jedoch hierbei 
die Tatsache, dass sich infelge der Reichsmarksteigung das Interesse der 
Effektenbesitser mehr und mehr den heimischen Effektengebieten zu- 
wenden wird. Die Ententepolitik hinsichtlich Auflösung der Einwohner- 
wehr in Deutschland liess auf allen Gebieten nicht mit Unrecht eine 
gewisse Beunruhigung aufleben. Auch die fast zum vollständigen Still- 
stand gekommene Kohlenzufahr aus dem Ruhrgebiet infolge der dortigen 
langanhaltenden Unruhen verstimmten in Industriekreisen um so mehr, 
als gerade jetzt und verstärkt dureh die verteuerten Generalunkosten 
verschiedene Industrien trotz der oft mühevoll hereinbekommenen 
Rohstoffbezüge zum Stillstand oder zur Einschränkung gezwungen 
wurden. Mit nicht minderer Besorgnis verfolgen unsere Wirtschaftler 
das von Woche zu Woche in starkem Umfang fortschreitende An- 
wachsen des deutschen Banknotenumlaufes. 


Sowehl der news Reichsfinanzminister Dr. Wirth, wie 
auch der neue Reichsernährungsminister Dr. Hermes haben 
in der Presse über ihre neuen Aufgaben und 1 
interessante Daten verlautbaren lassen. Dr. Wirth sieht das Heil u. 
in dem Neuaufbau unserer Anleihepolitik zwecks Minderung der 


Todes- Anzeige. 
Gott dem Allmächtigen hat es gefallen, meinen innigstgeliebten Mann, unsern treubesorgten Vater 


schwebenden Schulden. 
ernährung nicht nur allein durch die Erfassung, sondern auch durch 
die Mehrung der Inlandsproduktion anstreben. Auf die Anerkennung 


Dr. Hermes will die Sicherung der Volks- 


der Notwendigkeit der behördlichen Bewirtschaftung legt der neue 
Reichsernährungsminister, dem nunmehr alle Angelegenheiten der Er- 
nährung der Land- und Forstwirtschaft unterstellt sind, besonderen Wert. 


München. M. Weber. 


Von den deutschen 1 Die 5 Bank 
Berlin feierte am 9. April ihr 50 jähriges Dieses 

unternebmen hat rühmlichen Anteil an der Entwicklang der wirtschaftlichen Macht 
ont fal des Deutschen Reiches, namentlich an der a re der überseeischen 
Märkte für den deutschen Bank- und Warenverkehr. Kapital und Reserven sind 
seit on, af die in steter Zunahme gewachsen Ks würde an dieser Stelle zu a. 
en: die 1 Statistiken und Ziffern für die Grösse und Bedeutung der 
Deutsch Bank anzuführen; man setzt dieselben wenigstens in den Umrissen als 
genügend bekannt voraus. 


Bel der Bayerischen Hypotheken- und Wochselbank 
Munchen beträgt der Bruttogewinn für 1919 nach LT: der Zinsen für 
Pfandbriefe und H en ze 28,68 Millionen Mar um rund 4,8 h 
Mark mehr als im urch die erhebliche S erung der Lasten rund 
8,2 Millionen Mark 1 5 für Gehälter 3,37 Mil onen. tür Steuer 9,27 Mill.) 
ergibt sich ein um rund 33 onen ermässigter Reingewinn gegenüber dem Vor- 

aus dem der Aufsichtsrat beschloss, der Generalversammlung eine Dividende 
von 10 % gegen 14% vor zuschlagen. M. W. 


Schluß del redaktionellen Teiles. 
— 


Ein politiſches Nachſchlagewerd. Zum dritten Mal wird das bekannte 
1 fel der Politit neu aufgele t. Die veränderte Weltordnung hat eine völlige 


altung dieſes Werkes li t. Die Fülle de liti 
eee eee eee 
Die Bände angewachſen iſt. rſte Band iſt we end garen, aan 
8 


uhr Erg: der Beit vor dem Weltkriege ae Der ee and 
nn te der lis gung der entfernteren und unmittelbaren er Krieg» 
volution, den ann und der neuen Beltweneitung Im 
nen and wird die politiſce ee n deren Anfang wir ſtehen, in ihren 
Urſachen. mner⸗ wie an e an en Wie kulturellen Vezlebungen dargeftellt. 
Der vierte Band aftliden Wiederaufbau. Die Verſchuldun 
hlanbs führt m Darnellung der direkten und tndireften Steuern, Zölle 
Die 5 aft, die Bodenfrage in Stadt und Land, Induſtrie 
17 5 . Arbeiterſchaſt und Mittelklaſſe mit ihren 
. En hier zur Grörterung. Den 
ands. 


Deutf 
Monopole. 
und Handel, Sozialiſterun 

al bedeutſamen wie ſchw 
son ur ein Ausblid in die 1 tr machen unſere Abonnenten 
Das e eines Proſpekis über dieſes Wert in der vorliegenden Nummer aufs 
lem 11 eher die din 870. 6h, 120 egen bequeme Teilzahlungen durch die Buch⸗ 
0 


handlung Karl Block, Berlin chſtraße 9, erleichtert wird. 
englischen, französischen 8. Ha- 


YES-OUI-S En 


lienischen Sprache. nung unterricht. f Hefte cher — — 
ergünst,. 


Mk.1—v. Verlag u. Sprachinstitut München, Sendlingerstr. 75/l. I. M 
der. Alig. 1 b. Besuch uns. Unterrichtskurse nach uns. Meth. V 


Neue illustrierte Methode für leichtes und an- 
zogendes Selbststudium der 


und Schwiegervater, Bruder, Schwager, Onkel und Vetter 


Herrn Justizrat Friedrich Reisert 


Rechtsanwalt und Mitglied des Stadtrates Augsburg 


heute abend halb 9 Uhr plötzlich und unerwartet, jedoch wohl vorbereitet durch den Empfang der 
heiligen Sakramente, im Alter von 61 Jahren zu sich in ein besseres Jenseits abzurufen. 


Augsburg, den 8. April 1920, 


Im tiefster Trauer im Namen sämtlicher Hinterbliebenen: 


Frau Marie Reisert, geb. Knobel, Gattin 
Dr. iur. Franz Reisert, Rechtsanwalt 


Eugen Reisert, Rechtspraktikant 


Söhne 


Alfons Reisert, cand. med. 


Hete Reisert, geb. Kleestadt, Schwiegertochter. 


Die Beerdigung fand am Montag, den 12. ds. Mts., vorm. 11 Uhr, auf dem kath. Friedhofe an der Hermanstr., der Trauer 
gottesdienst am Dienstag. den 13. ds. Mts., vormittags 10 Uhr bei St. Moritz statt. 


> 
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Grösste Platzuerbreitung 


DIE MÜNCHENER ZEITUNG 


MIT DER WOCHENSCHRIFT ‚DIE PROPYLÄEN 


TÄGLICHE AUFLAGE ÜBER 100000 EXEMPL, 


Erscheint wöchentlich 6mal und kostet monatlich Mk. 5.50 
Hauptexpeditionı Bayerstr. 57-59 n Fernspr.ı 50501—50509 


— U —— :: :::. 


Bayeriſche Hypothehen- und Wechſel⸗Bank. Gegen Hatarıhe 


Gemäß der 19, 20 und 21 des Statuts ergeht hiermit an 
die Ber Aktionäre die Einladung zur Teilnahme an der am 


Donnerstag, 29. April 1920, vormittags 10 Uhr 
im Bankgebäude, Theatinerſtraße Nr. 11, I. Stock, dahier ſtatt⸗ 
findenden ordentlichen 


Generalverſammlung. 


Gegenſtände der Tagesordnung ſind 
1. Entgegennahme des Gerhäftßberichtes der Direktion und des 
Aufſichtsrates für das Jahr 1919 
2. Bericht der Reviftonstommiffton, in Verbindung hiermit Ge⸗ 
nehmigung der Jahresrechnung und der Bilanz, Beſchlußfaſ⸗ 
fung über Verwendung des Reingewinnes und Erteilung der 

Entlaſtung. 

8. . vorbehaltlich der Erteilung der erforder⸗ 
lichen behördlichen Genehmi ungen: 

Aenderung der 88 18 (Tantieme des Auſſichtsrates), 

20 (Friſt für die Abhaltung der ordentlichen 
Generalverſammlung), 

12 und 17b (Erweiterung der Direktions⸗ 
zuſtändigkeit hinſichtlich der Regelung 
von Angeſtelltenverhältniſſen). 

4. Wahlen zum Aufſichtsrat. 
5. Wahl der Revtſtonskommiſſion nach 8 22 des Statuts. 

Die Anmeldung zur Legitimation über den Aktienbeſitz und 
die Abgabe der Karten zur ann es der Generalverſammlung 
findet vom 10. April d. Is. ab ftatt 

a) in München 55 Bankgebäude, Theatimerſtrabe 11, II. Stock, 
immer Nr. 7 
5 a. M. bei der Direktion der Diskonto⸗ 
Dräger. 
ur Ausübung des Stimmrechts find nur jene Aktionäre be: 
rechtigt, welche ihren Aktienbeſitz bis ſpäteſtens 9. April d. J. 
einſchließlich im Aktienbuche der Bank auf ihren Namen um⸗ 
herr ließen und welche bis ſpäteſtens 24. April d Is. ein: 
ſchließlich ihre Aktien unter Uebergabe eines arithmetiſch geord⸗ 
neten Nummernverzeichniſſes entweder vorgezeigt oder deren Be— 
ſitz nachgewieſen Br wobei bemerkt wird, daß bezü 9 der 
Berechtigung zur Ausübung des Stimmrechtes nach 8 21 Xbf. 6 
des Statuts folgende Anordnung getroffen iſt: 
„Der Beſitz einer Aktie zu fl. 500. berechtigt zur Abgabe 
„von 6 Stimmen, der Beſiß elner Alle zu K. 1000 — zur 
„Abgabe von 7 Stimmen, doch kann niemand mehr als 1500 
„Stimmen für den eigenen Beſitz und weitere 1500 Stimmen 
‚für Stellvertretung in fich vereinigen.“ 

Die für die Generalverſammlung beſtimmten Rechenſchafts⸗ 
berichte, Bilanzen und Anträge ſtehen den Aktionären bei den 
obenbezeichneten Stellen zur Verfügung. 

Die Direktion. 


München, 10. April 1920. 
Hadern und Knochen 


A sortiert und unsortiert. —_———_u— | 

Strumpfwolle, Neutuch, Zeitungen 

kauft zu reellen Preisen von Privaten und Händlern, 
Anstalten, Klöstern usw. 


Adolf von derHelden, München, Baumstr.4. 


Telephen Nr. 22285. — Bahnsendang. München-Süd. Bahnlagernd, 


rer 
„stens“ 


moe 
8 . 


si Not 
der armen 
Kinder 


. DEE UMS kathol. Pfarrei 
nnaberg 
km fächfifehen Erzgebirge 
ft ſehr groß. Nicht nur körper⸗ 
lich auch geiſtig gehen viele zu⸗ 
arunde. Die Gründung einer 
von kath. Schweſtern geleiteten 
Anſtalt für arme Kinder iſt 
dringend notwendig, um viele 
dem Glauben zu retten. Wer 
will dem göttlichen 5 
eine Freude machen? 


Das röm kath. Pfarramt 
Annaberg i. Erzgebirge. 
Poſtſcheckk. Leipzig 8832. 
M. Schulz, Pfarrer. 


—— . —— —ͤ —— — — 


Diese Straussfeder - -Boa 


boch, 
80 M., 120 M., 40 cm hoch 50 M. 
100 M., 150 M. Versand per 
Nachn. Auswahlsendung gegen 
tan 


HERMANN HESSE, 


DRESDEN-A., 
Scheffelstr. 10/12, p., I—IV. 


Freundſchaft. 


Kirchen 


sowie alle sonstigen Gebäude 


heizt 


die älteste deutsche Heizungsfirma: 


Heal. Ma hr sine 
Aachen 2. 


Verlag der Germania A.⸗G. für Verlag u. Druckerei 
— in Berlin C. 2, Stralauer Str. 25 
In unſerem Kommiſſionsverlage erſchlenen: 


Flugſchriften des Geueralſekretariats der Studen⸗ 
tiſchen Ortsgruppen der Deutſchen Zentrumspartei 
1. Heft: 


Christlicher Solidarismus 
und ſoziales Arbeitsſyſtem 


von P. Heinrich Peſch, S. J. 
31 Seiten, kl 80 Preis einſchl. Sort.⸗Teuerungszuſchlag 90 Pfg. 
2. Heft: 


Einheitsſtaat oder bundes⸗ 


ſtaatlicher Aufbau des Reiches? 


von Friedrich Grebe. 
19 Seiten kl. 80 Preis einſchl. Sort.⸗Teuerungszuſchlag 90 Pig 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 
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Jeder katholiſche 


Politiket 


über 
verlange vom Verlage 


Ahrrotwein 
Rheinwein 
e 


Moſelwein 


in beſten Qualitäten 
von 
Hermann Schäfer 
Weinbau — Weinhandel 
Ahrweiler, Rhld. 


Rechts⸗, Staats, u. So⸗ 
zialwiſſenſchaft, Geſchichte 
1920. 30 Pfennig für Porto 
und Verpackung erbeten. 


5 N 
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Gattenwahl aut- 
zeit, Sexualleben in | Proben nicht unter 5 kg od. 50 Rll. 


der Ehe, Mutterschaft 2 
usw. Schänstes Geschenkbuch| Papph. 9.— H. Tabakfabrik Jean Boé 


Stellungnahme zu d. aufgeworſe⸗ f a 
Fein are 15 — Nr Eur Buh- | Köln-Ehrenfeld, Philippstr. 26 nen c ar A den See. | — 1 
nsen es Betrages von 0244” an die Geſchäftsſtelle der 2 5 s 
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Redaktion und Verlag: 
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Vlierteljahreepreie: 
In Deu ſchland 4 9.— 
ohne Zufſtellkoſlen. 
Far Streifbandbezug nach 
dem Ausland beſonderer 
Tarif, im allgemeinen 
Frs. 4.— des Schweizer 
Kurfes, elnſchleßlich Ders 
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, Anzeigenpreie:, 
Die 2x Be rallıme Mini- 
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auf Textſeite d. 95 mm breite 
Minimeterzeile 375 pig. 
Beilagen A 15.— das 
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erbindlichkeilt. 
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werden Rabatte hinfällig. 
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Jentrums Erwachen? 


Von Dr. Hans Eiſele. 


Der Führer des Zentrums, Geheimer Jaſtizrat Dr. Karl Trim- 
born, hat in öffentlicher Nationalverſammlung Kritik an der 
ſozialdemokratiſchen Regierungsweiſe der letzten Wochen geübt. 
Das iſt ein Ereignis von Bedeutung, wenn damit der Anfang 
zu einer Umkehr von der bisherigen Politik der einſeitigen 
Linksorientierung zur früheren Selbfländigkeit des Zentrums 
mitten zwiſchen den Parteien gemacht wird. Die Rede wird 
wie eine Befreiung wirken, wenn ſie der Beweis des entſchloſſenen 
Willens iſt, nicht wie bisher einſeitig links orientiert der ſozial⸗ 
demokcatiſchen Politik zu folgen, einſeitig der Klaſſenpolitik von 
links Konzeffionen zu machen, ſondern allen übrigen Klaſſen 
gleiche Berückſichtigung, gleiche Aufmerkſamkeit und gleichen Ein- 
fluß zuzubilligen. Die Rede kann von Bedeutung ſein, wenn 
ſie den Entſchluß zur Folge hat, künftighin wieder mehr bürger⸗ 
liche, mehr mittelparteiliche Politik, als einſeitige Arbeiterpolitik 
zu treiben. Geheimrat Trimborn hat mit ſeiner Rede dem 
Gefühl, das Millionen in Deutſchland und das neun Zehntel 
des Zentrums beſeelt, nur leiſen Ausdruck verliehen. Hoffen 
wir, daß die Führer des Zentrums nun wieder ihr Gehör und 
Feingefühl für Volksſtimmungen gewonnen haben. 

Man hat wochen. und monatelang aneinander vorbei⸗ 
geredet. Aus dem katholiſchen Volk heraus kamen Schmerzens⸗ 
rufe und bittere Klagen über die Zentrumspolitik der letzten 
Zeit. Die Zentrumsführer aber wehrten der Kritik mit der 
Antwort: „Die Koalition muß unter allen Umſtänden aufrecht ⸗ 
erhalten bleiben“. Das war falſch, darum ging der ganze 
Streit nicht. Das Verſtändnis für ein Zuſammengehen mit 
anderen Parteien in einer Koalitionsregierung iſt Gemeingut 
aller politiſch denkenden Köpfe, auch im Zentrum. Aber keine 
Koalition um jeden Preis und unter allen Umftänden! Die 
Unzufriedenheit kehrte ſich gegen die dienende Magd⸗Rolle, welche 
dem Zentrum in dieſer Koalition zugedacht war und welche 
Zentrums führer ſcheinbar allzu leicht nn Die Stellung des 
Zentruns in der Koalition ſteht weit hinter der der Sozialdemokratie 
und ſelbſt der Demokratie. Der Vorſprung der Sozialdemokcatie in 
allen Poſitionen vor dem Zentrum, in den Perſonalien, wie in der 
Verwirklichung politiſcher . das war es, was Un- 
ruhe, Zweifel und Bitterkeit in weiten katholiſchen Kreiſen bis 
zu dem Entrüſtungsſturm anwachſen ließ, der in Bayern zur 
Trennung der Volkspartei vom Zentrum geführt hat und der 
im Rheinland kaum noch zurückzuhalten iſt. Auch in Württemberg 
und Baden macht er ſich geltend. Man leſe nur den Artikel 
des Freiburger Profeſſors Dr. Engelbert Krebs in Nr. 163 der 
„Augsburger Poſtzeitung“. 

Der ſozialdemokratiſche Führer Dr. Braun hat auf dem ſozial⸗ 
demokratiſchen Bezirkstag für Mittelfranken geprahlt, die Sozial- 
demokratie habe mit der Koalition bisher verhältnismäßig ſehr viel 
erreicht, aber die anderen Parteien hätten gar nichts erreicht. Die 
Koalition ſei alſo für die Sozialdemokratie eine Notwendigkeit. Man 
braucht bloß auf die führenden Stellungen hinzuweiſen, die ſich 
die Sozialdemokratie erobert hat und auf die Art ihrer Beſetzung. 
Ein Hamburger Blatt hat kürzlich an einem Beiſpiel nachgewieſen, 
wie die kleinen ſozialdemokratiſchen Parteibeamten und Partei⸗ 
agitatoren in einflußreiche Staatsſtellungen erſter Bedeutung vor⸗ 
geſchoben werden: Kürbis, Eiſendreher und Arbeiterſekretär, 
Oberpräſident von Schleswig ⸗Holſtein; Philipp, Eiſendreher und 
Arbeiterſekretär, Oberpräfident von Schleſien; Schulz, Torpedo⸗ 
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dreher, Ernährungskommiſſär in Schleswig ⸗Holſtein; Winnig, 
Maurer und Parteiſekretär, Reichskommiſſar für den Oſten; 
König, Fabrikarbeiter, Regierungspräfident in Arnsberg; Lübbring, 
Arbeiter und Parteiſekretär, Polizeipräfident in Königsberg! (Iſt 
wegen Körperverletzung, Beleidigung und Hausfriedensbruch mehr⸗ 
fach vorbeſtraft); Fruenge, Parteiſekretär, Polizeipräſident in 
Danzig; Krüger, Arbeiterſekretär, Boltzeipräfident in Magdeburg; 
Runge, Parteiſekretär, Polizeipräfident in Elberfeld; Etthöfer, 
Buchdrucker, Direktor der ſtaatlichen Muſeen in Gotha; 
Wicjorowski, Arbeiter, Bürgermeifter von Staßfurt; Kobbenbrink, 


Gaſtwirt, Landrat von Putzig (wegen Wucher und Unterſchlagung 


ſtrafrechtlich verfolgt); Daubenthaler, Parteiſekretär, Landrat in 
Striegau; Reichard, Brauer, Landrat in Oſthavelland; Fiſcher, 
Buchdrucker, Landrat in Neuhaldensleben; Hahn, Maurerpolier, 
Landrat in Wanzleben; Müller, Schriftſetzer, Landrat in Duedlin- 
burg; Bergemann, Zimmerpolier, Landrat in Calde; Schröter, 
Geſchäftsführer des Konſumvereins, Landrat in Sangerhauſen; 
Bülow, Arbeiterſekretär, Landrat in Franzburg; Hunger, Arbeiter⸗ 
ſekretär, Landrat in Uſedom⸗Wollin; Storch, Arbeiterſekretär, 
Landrat in Uckermünde; Niendorff, Zigarrenarbeiter und Arbeiter- 
ſekretär, Landrat in Pinneberg; Richter, Arbeiterſekretär, Land- 
rat in Süderditmarſchen; Pfaff, Parteiſekretär, Landrat in Rends⸗ 
burg; Hausmann, Gärtner, Landrat in Hörde; Thöne, Maurer, 
Landrat in Witzenhauſen. Die Liſte enthält lange nicht alle in 
dieſer Art beförderten ſozialdemokratiſchen Parteifunktionäre. 

Nimmt man dazu noch die Erfolge der Sozialdemokratie 
bei dem Verfaſſungsgeſetz auf dem Marſch zum Einheitsſtaat und in 
der Entwicklung zum religionsloſen Staat im Sinne des bewußt 
religionsfeindlichen ſozialdemokratiſchen Parteiprogramms, dann 
muß man verſtehen, wie immer größere Sorgen die weiterblicken⸗ 
den Führer des katholiſchen Volkes, namentlich auch im Epi⸗ 
ſkopat, erfaßten. Wieviel ſchöne Reden von Zentrums führern 
in hohen Partei- und Staatsſtellungen haben wir in den letzten 
12 Monaten über die Errungenſchaften der Revolution gehört. 
Aber kaum eine gegen die Haltung der Sozialdemokratie 
bei dieſem größten Verbrechen und Unglück, die die deutſche 
Nation treffen konnten. Der Präſident der Nationalverſamm⸗ 
lung, Fehrenbach, ſang das Loblied des ſozialdemokcatiſchen 
Führers Ebert mit einer Wärme, als ob er es einem Führer 
des katholiſchen Volles, einem Ketteler oder Windthorſt ge- 
ſungen hätte. Schmunzelnd quittierte die Sozialdemokratie dieſe 
Reden zum Lob der Revolution und marſchierte nur um ſo kühner 
ihren Weg weiter. Vergeblich wartete man im katholiſchen Volk 
auf nur wenigſtens eine ſcharfe Abwehrrede eines Zentrums. 
führers in der Nationalverſammlung gegen den ſozialiſtiſchen Vor- 
marſch auf allen Gebieten, gegen die Radikaliſierung unſeres 
ganzen politiſchen und wirtſchaftlichen Lebens. Dabei fühlte 
jeder, wie dieſe Radikaliſterung von Woche zu Woche fortſchreitet, 
wie die Welle des Bolſchewismus ſtärker und ſtärker wogt und 
allenthalben wieder in Deutſchland die Räterepublik der Bolſche⸗ 
wiſten droht. Auch heute ſpricht man in Berlin nur immer 
vom Putſch des Militärs, von der Revolution der Rechten, und 
dabei erzählt in Berlin jeder dem andern, daß die Revolution 
von links greifbar nahe iſt und man ihren Eintritt für Berlin 
ſchon mit Tag und Monat vorausſagen könne. Dabei ſteht 
heute abſolut feſt und iſt in der Nationalverſammlung bezeugt, 
daß die Aufſtände im Ruhrrevier und in anderen Gebieten 
Deutſchlands ſyſtematiſch und von langer Hand vorbereitet und 
nur Teilaktionen der für ganz Deutſchland vorbereiteten und 
durch den Kapp⸗Putſch frühzeitig ausgelöſten großen Revolution 
von links waren. 
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All das mußte Verwirrung im katholiſchen Lager und im 
Lager der Zentrumspartei anrichten. Wir begrüßen des⸗ 
halb die Worte des Zentrumsführers Trimborn als 
den Anlauf zu einer ſelbſtändigen Zentrumspolitik 
innerhalb der Koalition und als die Beſinnung auf die 
eigene Machtſtärke und auf die Stimmung des katholiſchen 
Volkes in ſeiner großen Mehrheit. Nicht wer die Gegenſätze 
zur Sozialdemokratie verwiſcht und Entſchuldigungsreden für die 
Sozialdemokratie hält, ſtärkt die Poſition des Zentrums und 
des Staates, ſondern wer nach wie vor die innere Haltlofigkeit 
der Sozialdemokratie und die aus ihrer programmatiſchen Lehre 
reſultierende Unfähigkeit zu aufbauender Arbeit immer wieder 
an praktiſchen Beiſpielen vorzeigt, arbeitet an der Beſſerung 
und Geſundung unſerer Verhältniſſe im Sinne der Zentrums⸗ 
partei. Der Volks verein für das 5 Deutſch⸗ 
land iſt einſt in erſter Linie zum Kampf gegen die Ssozial⸗ 
demokratie gegründet worden. In Hunderttauſenden von Ver⸗ 
ſammlungen, Broſchüren, Artikeln hat die Zentrale des Volks⸗ 
vereins in München Gladbach dieſen Kampf mit großen Er⸗ 
folgen geführt. In weiteſten katholiſchen Kreiſen hat man 
heute den Eindruck, daß München⸗Gladbach dieſen Kampf ein- 
geſtellt und ſeine urſprüngliche Beſtimmung vergeſſen hat. Man 
hat die Empfindung, als ob vielen M. Gladbachern und auch 
Führern des Zentrums die Sozialdemokratie heute näher ſtehe, als 
ein chriſtlicher Abgeordneter einer der Parteien rechts vom Zentrum. 

Im katholiſchen Volk und in der Partei wird eine feſte 
Einheitsfront und die für den Wahlkampf nötige Begeiſterung 
ſofort vorhanden ſein, wenn die Führer der 
Parlament den Kampf mit gleicher Schärfe gegen links führen, 
wie fie ihn in der Vergangenheit der letzten 12 Monate aus- 
ſchließlich gegen rechts geführt haben. Der Feind ſteht links, 
der Feind aller unſerer Grundſätze, auf denen wir als Zentrums⸗ 
anhänger und als praktiſche Katholiken fußen. Je ſchärfer dieſe 
Gegenſätze gegen den Feind von links auch von Zentrumsführern 
bei jeder Gelegenheit im Parlament und vor dem Volke draußen 
herausgearbeitet werden, um ſo klarer erkennen unſere Maſſen 
wieder die Richtung und um ſo lieber folgen ſie den Führern. 
Es iſt bezeichnend, daß ſchon die leiſe Kritik des Zentrumsführers 
Trimborn an der ſozialiſtiſchen Regierungsweiſe und ihrer Aus⸗ 
beutung der Koalitionsnotwendigkeit im katholiſchen Volk ſo 
befreiend gewirkt hat. Ein hervorragender katholiſcher 
Kirchenfürſt klagte mir erſt in dieſen Tagen, daß 
die katholiſchen Parlamentarier allzuſehr parla- 
mentariſche Augenblickserfolge überſchätzen, in einer 
Zeit, wo der Kampf wie nie zuvor ums große Ganze gehe. 
Wenn nicht mehr als bisher der ſozialdemokratiſchen Ueberflügelung 
im ganzen Staatsweſen Einhalt geboten wird, dann geht aller- 
dings das große Ganze für uns ſehr bald verloren und die 
parlamentariſchen Zageterfolge und Nebenſächlichkeiten werden 
das Unglück nicht aufhalten können. Bei all den Revolutions⸗ 
putſchen von links hat die Sozialdemokratie ſchon nach kurzer 
Zeit die Zügel aus der Hand verloren. Kommuniſten, Bolſche⸗ 
wiſten, Unabhängige und ſelbſt Verbrecher haben ſie ihr aus der 
Hand geriſſen und haben den Regierungswagen dann in Trümmer 
gefahren. Das beweiſt, daß die Sozialdemokratie allein nicht 
fähig und willens iſt, ein Staatsweſen zu führen und in Ord- 
nung zu halten. Eine Partei, die auf der Negierung der gött— 
lichen, kirchlichen und jeder Staatsautorität aufgebaut iſt und 
mit der Ablehnung jeder Autorität 40 Jahre lang ausſchließlich 
gearbeitet hat, iſt nicht im Befitz der Autorität und Macht, über 
Nacht Autoritäten zu ſchaffen und die aufgeſtellten Autoritäten 
auch bei ihren Anhängern zu fundieren. Um ſo nötiger iſt es, 
daß die Grundſätze des Zentrums, die katholiſchen und die ſtaats⸗ 
erhaltenden, bei jeder Gelegenheit ſcharf herausgeſtellt und als 
Quos ego der ſozialdemokratiſchen Regierungsweiſe entgegen- 
gehalten werden. Nur wenn die Sozialdemokratie fühlt, daß 
das Zentrum künftig in jedem Augenblick rückhaltslos Kritik an 
der ſozialiſtiſchen Regierung übt, und daß das Zentrum bereit 
iſt, gegebenenfalls ſchweren Herzens, aber doch notgedrungen 
auch die Konſequenzen der Kritiken an der Koalition zu ziehen, 
nur dann wird die Sozialdemokratie in der Koalition ihre Er- 
preſſerpolitik, wie ſie die „Kölniſche Volkszeitung“ genannt hat, 
aufgeben. 
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artei auch im. 


Die Uebergangszeit in Bayern. 


Von Wolfgang Aſchen brenner. 


Beſände noch das Kcalitionsminiſlerium Hoffmann in 

Bayern, dann hätte unſer Land in dieſer Zeit fortlaufender 
ſchwerer Erſchütterungen bei der Eigenmächtigkeit und ganzen 
Mentalität des früheren roten Minifterpräfidenten Hoffmann 
jetzt ſeine blauen Wunder erlebt. Sein Widerſtreben gegen 
Reichswehr und Einwohnerwehr würde gerade gegen⸗ 
wärtig die beſten Chancen gehabt haben, den Kampf hinter den 
Kuliſſen gegen dieſe Einrichtung im Sinne der linksſozialiſtiſchen 
Politik zu führen. 

Die neue Regierung in Bayern, die bekanntlich 
infolge des ſozialdemokratiſchen Widerſtrebens eine rein bürger⸗ 
liche geworden ift, hat bisher gezeigt, daß fie einen feflen Willen 
befitzt und klar erkennt, daß nur das enge Einvernehmen zwiſchen 
Regierung und Volk es ermöglicht, bayeriſche Ziele im Rahmen 
der Reichspolitik mit Entſchloſſenheit zur Geltung zu bringen. 
Das Auftreten des Miniſteriums Kahr entſprach bisher durch⸗ 
aus den programmatiſchen Zuſagen, und der Regierungsapparat 
funktioniert geräuſchlos wie in alter vorrevolutionärer Zeit in 
der Hand erfahrener Fachminiſter. Die Folge iſt, daß eine 
gewiſſe äußere Ruhe in die Verhältniſſe Bayerns gekommen iſt. 

Es ſoll dabei nicht verſchwiegen werden, daß auch das 
Miniſterium Kahr ein Element der Unbeſtändigkeit in ſich birgt, 
in den demokratiſchen Sitzen im Miniſterium. 

Die Lage der demokratiſchen Partei im Lande iſt 
hier Ein beachten. Die Demokraten können in Bayern nicht mit 
der Sozialdemokratie gehen; ſie würden dabei vernichtet werden. 
Sie können ſich von den anderen bürgerlichen Parteien nicht 
trennen. Die Zukunftswünſche der Demokratie laſſen es nicht 
zu. Die Stellung, welche die Demokratie in Bayern bei den 


Januarwahlen nach der Revolution errang, ſteht im Widerſpruch 


mit der Stimmung des Bürgertums der proteſtantiſchen Kreiſe 
in der Pfalz, in Franken und Schwaben. Früher hat es in 
Bayern drei bis fünf demokratiſche Abgeordnete gegeben. Die 
Ziffer von zwei Dutzend demokratiſchen Landtagsabgeordneten 
bei den letzten Wahlen iſt zuſtande gekommen durch das Ueber- 
rafſchungsmoment der Revolution, welche ein allmähliges Umſatteln 
des liberal konſervativen Bürgertums bei völliger Desorientierung 
ſehr erſchwerte. 


Nur ſo iſt es möglich geworden, daß Politiker wie Dr. v. Caſſel⸗ 
mann und Dr. Hammerſchmidt in die demokratiſche Partei Hinein- 
geraten find, in welche ſie ihrer ganzen Denkweiſe noch garnicht 
hineinpaſſen. Dr. v. Caſſelmann hat es auch nicht lange aus⸗ 
gehalten, er iſt wieder ausgetreten und hat in Bayreuth eine 
Organiſation der nationalliberalen Deutſchen Volkspartei ge⸗ 
gründet, an deren Spitze er getreten iſt. Die Abwanderung 
aus der Demokratie, von der man allgemein im Lande hört, geht 
jedoch nicht bloß zugunſten der Nationalliberalen, ſondern auch 
der Mittelpartei vor ſich. Die konſervativen Deutſchnationalen 
nehmen in Mittelfranken und in Teilen Oberfrankens ſtark zu 
und zeigen in München eine rege Werbetätigkeit. Die Demo⸗ 
kratiſche Partei wird bei den nächſten Wahlen, deren Zug in 
Bayern faſt ſtürmiſch nach rechts geht, einen ſchweren 
Stand haben. 

In der demokratiſchen Preſſe ſpiegelt ſich das wider. 
Die „Münchner Neueſten Nachrichten“ machen allerdings eine 
Ausnahme. Sie wandeln unverdroſſen links, ihre deutſche 
Politik wird ſogar von einem erklärten Sozialdemokraten ge- 
leitet, der es nicht tun würde, wenn er mit ſeiner perſönlichen 
Ueberzeugung dadurch in Konflikt geriete. Dieſe Haltung der 
„Münchner Neueſte Nachrichten“ hat in den demokratiſchen 
Reihen einen wahren Ingrimm ausgelöſt. Sie treibt zahlreiche 
ſchwankende Elemente zum Tempel hinaus. Die entgegengeſetzte 
Stellung nimmt die früher rechtsliberale „München ⸗ Augsburger 
Abendzeitung“ ein. Im höchſten Maße auffällig iſt die Haltung des 
„Fränkiſchen Kuriers“ in Nürnberg, der, von jeher ein demo⸗ 
kratiſches Organ, heute rechts orientiert iſt. Die Politik dieſes weit 
verbreiteten Organs des fränkiſchen Links⸗Liberalismus hat zwar 
immer noch den alten kulturkämpferiſchen Einſchlag, iſt im übrigen 
jedoch von jener der Mittelpartei kaum noch zu unterſcheiden. 
Unabläſſig und mit großer Schärfe wendet ſich dieſes demokratiſche 
Organ gegen die Sozialdemokratie. Die politiſche Gangart des 
linksliberalen Reichswehrminiſters Geßler iſt vom „Fränkiſchen 
Kurier“ ebenſo entſchieden bekämpft worden wie von der 
„München⸗Augsburger Abendzeitung“. Der „Fränk. Kurier“ 
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(Nr. 161 vom 15. April) äußerte ſeine Freude darüber, daß in 
der Nationalverſammlung Trimborn der Regierung „den 
Kopf nach Verdienſt wuſch“, und vom demokratiſchen Miniſter 
Blunck ſagte der „Fränk. Kurier, Blunck habe „ein wenig an⸗ 
ziehendes Gebilde“ repräſentiert. Blunck ſei ſoweit „von ſeinen 
Miniſterkollegen infiziert“, „daß er nur in der Rechten das 
zu bekämpfende Element ſieht und dadurch eine Einſeitigkeit 
zeigt, die nicht gerade zur Zierde eines Juſtizminiſters gereichen 
kann“. Dieſe auffallende differenzierte Behandlung einſchnei⸗ 
dender politiſcher Fragen in der Demokratenpreſſe zeigt merkbar 
den Zug nach rechts, 2 von der Sozialdemokratie, deren 
Bundesbrüderſchaft auch in Bayern vernichtend für jede Partei 
wirken wird. 

Dieſe Verhältniſſe find natürlich beſtimmend für die Haltung 
der demokratiſchen Miniſter in der Regierung Kahr. 
Juſtizminiſter Dr. Müller, von dem vielleicht manche wegen 
ſeiner früheren parteipolitiſchen Arbeit annehmen mochten, daß 
er eine gewiſſe Unruhe in das Kabinett brächte, hat, umgeben 
von einem erleſenen Stab von Beamten im Miniſterium fein 
Reſſort mit Vorbedacht und Konſequenz geleitet, und allen 
Anſtürmen gegen Strafvollzug und für Amneſtie ſtandgehalten. 
Er hat durch ſein Auftreten im Landtag gegen die ſozialdemo⸗ 
kratiſchen Verſuche, fo eine Art Militarifierung des Miniſteriums 
Kahr zu konſtruieren, mit dazu beigetragen, das Miniſterium 
Kahr zu feſtigen. Auch der ob ſeiner Freundſchaft zum Reichs⸗ 
wehrminiſter Geßler vielleicht etwas befangene Handelsminiſter 
Hamm dürfte, von der Stimmung in Bayern geſtützt, bei ſeinem 
Berliner Beſuch dem Geßler-Hut nicht die gewünſchte Referenz 
gemacht haben. 

Der Schwerpunkt der Einwohnerwehrfrage liegt nicht 
beim Reiche. Die Einwohnerwehren find zivile Formationen 
polizeilichen Schutzes, hängen mit der Reichswehr nicht zuſammen 
und werden vom e nicht berührt. Es war allzu 
voreilig, daß der demokratiſche Reichsminiſter des Innern Koch 
im Drange nach formaliſtiſcher Erfüllung der Ententeforderung 
bis zum 10. April noch am 9. April die Regierungen der Länder 
erſuchte, die Ausführung des Verlangens der Entente auf Auf⸗ 
löſung der Einwohnerwehr alsbald in die Wege zu leiten. Daß 
das ſeitens eines demokratiſchen Miniſters geſchah, daß daneben 
der demokratiſche Reichswehrminiſter Dr. Geßler mit ſeinen 
Plänen für Entwaffnung und für eine fragwürdige Umgeſtal⸗ 
tung der Reichswehr ſteht, hat in Bayern den Demokraten 
die Stellung noch mehr erſchwert. Inzwiſchen 
hat Reichskanzler Müller in der Einwohnerwehrfrage beige⸗ 
dreht, am 12. April in der Nationalverſammlung die Grün⸗ 
dung der Einwohnerwehren, namentlich auch der bayeri⸗ 
ſchen, gerechtfertigt und entſchuldigend bemerkt, daß allein der 
Druck der Entente die Reichsregierung veranlaßt habe, mit 
den Ländern wegen Abſchaffung der Einwohnerwehren und 
wegen eines geeigneten Orts- und Flurſchutzes in Verbindung 
zu treten. Die Einwohnerwehren gehören in die Zuſtändig⸗ 
keit der deutſchen Länder. Von dieſem Standpunkt aus 
hat die Stuttgarter Miniſterzuſammenkunft (12. April) entſprechende 
Beſchlüſſe für die Erhaltung der Einwohnerwehr gefaßt und fie 
an die Reichsregierung geleitet zur Vermittlung an die Entente. 
Seitdem hat die Reichsregierung nichts weiteres an die Landes⸗ 
regierungen gelangen laſſen. Man könnte annehmen, daß nun 
direkte Einvernahme auf beſonderen Wegen zwiſchen der Entente 
und den Ländern ſtattfindet und daß ſo verſucht wird, die 
Entente der Wirklichkeit näherzubringen. Erfreulich iſt die 
Uebereinſtimmung der Mittelſtaaten, die in den Stuttgarter 
Verhandlungen hervorgetreten iſt. Von beſonderem Werte 
iſt dabei noch die innere Feſtigkeit der Anſchauungen zwiſchen 
Württemberg und Bayern in dieſer Frage. Von Bayern weiß 
man, daß es nicht gewillt iſt, die Einwohnerwehr preiszugeben, aus 
den Gründen, die Reichskanzler Müller am 12. April entwickelt hat. 

Die in den Gedankengängen der Sozialdemokratie 
arbeitende „Reichszentrale für Heimaldienſt“ (Abteilung Bayern) 
hat allerdings anders verfügt und die Einziehung der Einwohner⸗ 
wehr in einem „Aufruf an das bayeriſche Volk“ begutachtet und 
daran noch mehrheitsſozialiſtiſche Gedankengänge über die „ver⸗ 
brecheriſchen Gewalten von rechts und links“ und die Erhaltung 
der Reichseinheit geknüpft. Dieſer Beeinfluſſungsverſuch iſt von 
allen bürgerlichen Parteien zurückgewieſen worden. Der Sozial⸗ 
demokratie helfen alle Bemühungen nichts, dem ſelbſt bereiteten 
Schickſal zu entrinnen. Bei der prekären Lage der Sozialdemokratie 
hat ihr Minifterpräfident Hoffmann mit feinem unzeitgemäßen 
Mücktritt einen böſen Streich geſpielt. Die politiſche Minder⸗ 


einſchätzung, welche dieſem Politiker an dieſer Stelle immer zuteil 
geworden iſt, iſt auch durch dieſe Hoffmann ⸗ Aktion beftätigt 
worden. Er hatte wahrſcheinlich geglaubt, den Bayern einen 
Militär- und Reaktionsſchreck einjagen zu können. Die Be⸗ 
gründung ſeines Rücktritts, daß er militäriſchem Druck gewichen 
ſei, hat die ſozialdemokratiſche Preſſe veranlaßt, alle Regiſter zu 
ziehen, um dem Volke Angſt und Schrecken einzujagen und die Re⸗ 
gierung Kahr im Lande zu diskreditieren. Es war vergeblich. Die 
Loſung, welche die bäuerlichen Verbände ausgegeben haben, heißt: 
Hie Generalſtreik, hie Lieferſtreik und in den Städten droht der ge⸗ 
ſchloſſene Bürgerſtreik. So ſehr haben ſich die Gegenſätze zugeſpitzt. 
Der Bann iſt von der Sozialdemokratie nicht gewichen. Wenn ſie 
auch ihre Reihen ſchließt bis zu den Wahlen, das ändert ihre 
Stellung im Volke nicht, welches, ſo vertrauen wir, in geſchloſſener 
Front der Sozialdemokratie alle Gelüſte austreiben wird, herr⸗ 
ſchender oder maßgeblicher Faktor im Staate Bayern zu werden. 


Jer Weg zum Anfitien. 


Von Univ.⸗Prof. Dr. Schmittmann, Köln. M. d. P. L. 


D. dem Völkerkrieg, der Deutſchland in den Abgrund flürzte, 
erleben wir heute das erſchütternde Schauſpiel des Bruder⸗ 
kampſes. Wir alle fühlen: ſo kann es nicht weitergehen; es iſt 
etwas in unſer Volksleben hineingekommen, das uns der Ver⸗ 
nichtung entgegenführt. Wenn wir kein Mittel der inneren 
Renaiſſance finden, dann iſt Deutſchland rettungslos verloren. 

Der Grund unſeres Unglücks liegt nicht ausſchließlich in 
dem verlorenen Krieg und der dadurch bedingten Zunahme der 
Unzufriedenen. Damit allein wäre keine Bewegung von ſolcher 
Stoßkraft entſtanden, wie die heutige Kampftruppe der äußerſten 
Linken fie darſtellt. Der tiefere Grund liegt vielmehr in der 
ganz unorganiſchen Geſtaltung, die unſer Gemeinſchaftsleben 
dadurch angenommen hat, daß ein Volksteil viel ſtraffer und 
zielbewußter organifiert iſt als alle anderen. Die Induftriealiſierung 
hatte ein Arbeiterproletariat geſchaffen, das einerſeits unter 
ſchwerſten Daſeinsbedingungen litt, andererſeits noch eine — durch 
keine Ueberkultur geminderte —, elementare Kraft beſaß. So 
ſchloß es ſich auf den Weckruf von Karl Marx unter der roten 
Fahne des kommuniſtiſchen Manifeſtes zu gewaltigen Bataillonen 
zuſammen. Die in ihm lebende revolutionäre Energie begnügte 
ſich aber nicht mit dem Wirtſchaſtskampf; ſie ſetzte vielmehr ihren 
Haupthebel an in der politiſchen Arbeit, um die Staatsmaſchine 
und damit gleichzeitig das ganze Wirtſchaftsleben in ihre Gewalt 
zu bringen. 

So ſahen wir in unſerem ſtaatlichen Leben in der Sozial⸗ 
demokratie eine Partei, die von einheitlichen Grundgedanken beſeelt 
iſt und die durch die vorwiegende Zuſammenſetzung aus Arbeitern 
eine geſchloſſene Maſſe bildet, mit gemeinſamem Haß gegen das 
beſtehende Wirtſchafts⸗ und Staatsleben, nur unter ſich uneins 
in der Wahl der Mittel, wie dieſes Wirtſchafts⸗ und Staatsleben 
in den ſozialiſtiſchen Zukunftsſtaat überführt werden ſoll. Darum 
iſt allen ſozialiſtiſchen Richtungen gemeinſam Kritik und 
Oppoſition, und ihre Uneinigkeit beginnt erſt mit dem Zwang 
zu aufbauender Arbeit. 

Das tragiſche Verſäumnis aller anderen Parteien war es, 
zu verkennen, welche Kraft in der einheitlichen Zuſammenſetzung 
und dem gemeinſamen revolutionären Grundgedanken der Sozial. 
demokratie lag. Sie ſetzten ihr weder ein gleich klar umſchriebenes 
Programm und Ziel entgegen, noch eine gleich ſtraffe Organiſation. 
Zum Teil iſt dies darin begründet, daß die anderen Parteien 
nicht ſo einſeitige Klaſſenpolitik treiben können und nicht treiben 
wollen. Und doch liegt ein ſchwerer Fehler darin, zu glauben 
die Uebermacht der Sozialdemokratie aus gleichen zu können durch 
Anpaſſung. Es müßte als inneres Armutszeugnis wirken, wenn 
die verſchiedenen Richtungen ſich bemühten nachzuweiſen, wie 
weit ihre Forderungen mit denen des Sozialismus überein⸗ 
ſtimmten. Beſonders verwirrend drohte das Schlagwort vom 
„Chriſtlichen Sozialismus“ zu werden, weil dadurch der Anſchein 
erweckt wurde, daß das Chriſtentum ergänzt werden müſſe 
durch ſozialiſtiſche Ideen, während doch in Wirklichkeit der Sozia⸗ 
lismus chriſtliche Ideen, die er übernahm, ſo verzerrte und miß⸗ 
verſtand, daß ſie ihrer geſellſchaftbildenden Kraft entlleidet und 
in das Gegenteil verkehrt wurden. Es kommt alſo nicht 
darauf an, künſtlich Aehnlichkeiten mit dem Sozia⸗ 
lismus herauszuklauben; es gilt vielmehr, ihn zu 
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überwinden dadurch, daß man dem von ihm ge⸗ 
predigten Klaſſenegoismus entgegenſtellt einen 
klaren Willen zur Gemeinſchaft. Mit gleicher Energie, 
wie der Sozialismus die Maſſen zuſammenballte 
unter der Parole des Klaſſenegoismus, müſſen endlich auch die 
Kräfte ſich zuſammenfinden, denen das Glück des ganzen 
Volkes Zielpunkt iſt. 

Die größte Aufgabe hat hier das Zentrum zu leiſten. 
Schon durch die Zuſammenſetzung ſeiner Mitglieder aus allen 
Ständen und Geſellſchaftsklaſſen iſt es gestwungen, eine Politik 
der Gerechtigkeit gegen alle zu betreiben. Es wird ihm in 
unſerer bewegten Zeit nicht immer leicht ſein, Akademiker, Bürger, 
Adel, Bauer, Handwerker und Arbeiter zuſammenzuhalten und 
doch liegt gerade in dem Zwang, den Ausgleich zwiſchen den 
widerſtreitenden Intereſſen zu finden das Geheimnis der erfolg⸗ 
reichen Zentrumspolitik; ſie wird dadurch immer in der goldenen 
Mitte gehalten oder bei Abweichungen dahin zurückgedrängt. 
Fiele das Zentrum je auseinander in eine Arbeiter und Bauern⸗ 
partei, dann hätte das ganze deutſche Volk den ſchwerſten Schaden 
davon, weil ihm dann dieſe ſtarke Mittelkraft fehlte, die ſchon 
um des eigenen Beſtandes willen ſich immer gleich fernzuhalten 
ſucht von den Extremen rechts und links. Weil keine Partei in 
gleicher Weiſe durch die Kraft einer ausgleichenden Weltanſchauung 
die verſchiedenſten Stände und Klaſſen in ſich zu vereinen ver⸗ 
mag, darum bietet auch keine Partei eine ſo feſte Grundlage, 
an der das durch egoiſtiſche Sonderintereſſen aus dem Gleiſe 
geworfene Volksleben immer wieder Orientierung, Halt und 
Koalitionsmöglichkeit findet. Ä 

Vor allem aber fällt darum dem Zentrum die größte Auf: 
gabe zu, weil es allein der flammenden ſozialiſtiſchen Parole 
des Zukunftsſtaates die geſchloſſene chriſtliche Weltanſchauung 
entgegenſtellen kann. Dadurch wächſt heute in den Zeiten der 
ſozialiſtiſchen Hochkonjunktur die Bedeutung des Zentrums ganz 
außerordentlich. Auf ihm beruht die Hoffnung aller, die die 
Diktatur des Proletariates ablehnen. Mag man ſonſt zum 
Zentrum ſtehen wie man will, ſo beginnt man doch allenthalben 
ein juſehen, welch geiſtige Verarmung das ganze Volk erlitten 
hat durch die Ausſchaltung des vom Zentrum vertretenen Prinzips 
der Volksgenoſſenſch ft. Damit wächſt gleichzeitig die Erkenntnis, daß 
das Zentrum den Kern darſtellt, um den ſich die übrigen Kräfte zur 
Abwehr gegen den Radikalismus kriſtallieren müſſen, weil es allein 
eine maſſenverbindende, wegweiſende, zukunftsfrohe Parole hat. 

Die Not des Vaterlandes verlangt die Arbeits gemeinſchaft 
aller, die mit Hilfe der Demokratie die Volksrechte gegen die 
Feinde von rechts, von links und von außen verteidigen wollen. 
Wir würden aber dem Vaterlande einen ſchlechten 
Dienſt erweiſen, wenn wir glaubten, daß die Arbeits⸗ 
gemeinſchaft auch eine Geſinnungsgemeinſchaft be- 
dinge. Im Gegenteil. Nur dann find wir ein wertvoller 
Fattor in der Arbeitsgemeinſchaft, wenn wir unabhängig von 
den anderen Richtungen die inneren Werte in unſeren eigenen 
Reihen ſtärken. Nur dadurch können wir den einzelnen aus dem 
triebhaften Egoismus und Klaſſenegoismus emporheben zu einer 
Perſönlichkeit, die bereit iſt unter Zurückſtellung eigenſüchtiger 
Machtgelüſte der Gemeinſchaft zu dienen, der Gemeinſchaft Opfer 
zu bringen, das Wohl des ganzen Volkes als höchſtes Ziel an- 
zuerkennen. Was alſo nottut. iſt nicht Schwächlichkeit gegenüber 
den falſchen Propheten von rechts und von links, ſondern Selbſt⸗ 
befinnung auf die gemeinſchaftbildenden Kräfte, die in unſeren 
Grundüberzeugungen liegen. 

Nur dann wird das innere Gleichgewicht wieder hergeſtellt, 
wenn wir vertiefte eigene Werte als Gegengewicht gegen die 
zerſtörende Macht des Radikalismus in die Wagſchale eiawerfen. 

Alſo nicht im Verſchenken ſeiner Eigenart an einſeitige 
Richtungen rechts oder links wird das Zentrum die Miſſion 
der Errettung unſeres Volkes aus dem Chaos vollbringen können. 
Das Beſte vielmehr, was das Zentrum heute dem Volksganzen 
zu bieten hat, iſt die klare Betonung ſeiner Prinzipien; es muß 
feine Werte neu herausſtellen und das Beſondere, Ureigene, das es 
beſitzt, pflegen als koſtbarſten Schatz für die Geſundung des Volkes. 

Thomas von Kempen ſagt einmal, daß, wer andere empor⸗ 
führen will, erſt in die Einſamkeit gehen muß, um ſeine inneren 
Werte ſo heranzubilden, daß er dann mit ihrer Kraft anderen 
Stütze ſein kann. So wird auch das Zentrum, wenn es infolge 
ftärterer Herausarbeitung feiner Grundlagen zunächſt weniger 
koalitionsfähig und vereinſamt erſcheinen mag, doch gerade dann 
am meiſten an innerer Kraft gewinnen, fo daß es dadurch Weg ⸗ 
weiſer zum Aufſtieg für das ganze Volk zu werden vermag. 


Es kann dann die Führung übernehmen zur Schaffung einer 
ſtarken Front gegen die zerſetzenden Kräfte des Bolſchewismus, 
zur Schaffung einer Arbeits und Tatgemeinſchaft aller derer, 
denen die Volksrechte und die Verfaſſung als Grundlage des 
Reiches e 
Seine Mifſion wird es fein, den Genius des Gemein- 
„ wieder zu erwecken, damit erdie ganze 
ation durchdringe bis zum unterſten Gliede. Denn 
nicht große Armeen ſind die Rettung eines Volkes, 
ſondern feine Geſinnung, fein Wille zur Gemeinſchaft. 


SBB 
Wochenſchan. 


Bon Fritz Nienkemper, Berlin. 


Die Reparatur der Entente auf unſere Koſten. 


Während das ohnmächtige Deutſchland von flammenden 
Proteſten gegen die franzöſiſche Gewalttat widerhallt, ſuchen die 
feindlichen Machthaber ihre Zwietracht zu verdecken durch eine 
neue, nemeinſchaftliche Aktion gegen Deutſchland. 

Die engliſche Regierung hat freilich dem Bundesgenoſſen 
an der Seine eine Wunde beigebracht, aber ſie hat auch ſchleunigſt 
ein ſaftiges und duftiges Pflaſter geſtrichen. Auf Antrag Eng⸗ 
lands hin wollen die Alliierten einen allgemeinen Schritt bei 
Deutſchland unternehmen, um die vollſtändige Ausführung des 
Verſailler Vertrages von uns zu verlangen, insbeſondere zunächſt 
die vorgeſchriebene „Entwaffnung“. Die betreffende Note, die 
bei der jetzt tagenden Konferenz in San Remo vereinbart wird, 
ſoll den Charakter eines Ultimatums haben, wenn es nach den 
triumphierenden Ankündigungen der Franzoſen geht, d. h. bei 
Widerſtreben Deutſchlands ſoll die geſamte Lebensmittel verſorgung 
eingeſtellt werden. Alſo in der Zeit des ſog. Friedens ſoll die 
Kriegsblockade in ihrer verderblichſten Form wiederholt werden. 
Warum und wozu? „Um vor den Augen der Welt die Goli- 
darität der Entente zu unterſtreichen“, ſagt der Pariſer „Matin“. 
Einen ſachlichen Grund gibt es ja auch nicht. Denn das bißchen 
Truppe, was Deutſchland noch hat, braucht es dringendſt zur 
mühſeligen Aufrechterhaltung der inneren Ordnung, und von 
einer Bedrohung der mächtig gerüſteten Nachbarn kann nur ein 
Narr oder ein Lügenbold phantaſieren. 


Das Pendel der Ententeuhr, das ſoeben auf der verſöhn⸗ 
lichen Seite auszuſchlagen ſchien, würde demnach wieder nach der 
Verfolgungsſeite hinüberſchlagen. Man würde annehmen müſſen, 
daß Lloyd George bei feinem Einſpruch gegen die franzöfiſche 
Okkupation nicht aus Gerechtigkeit und Friedensliebe gehandelt 
hat, ſondern einfach aus Aerger über die dreiſte Eigenmäd- 
tigkeit der Franzoſen. Als Schulmeiſter der Entente gab er 
den vorlauten Burſchen einen Denkzettel. Dann beeilte er ſich, 
die üblen Neben⸗ und Nachwirkungen dieſer pädagogiſchen Maß⸗ 
nahme zu verwiſchen durch ein gemeinſames Zwangsver⸗ 
fahren. Wenn die franzöſiſche Eitelkeit etwas geduckt werden 
mußte, fo wird doch die franzöfiſche Gehäſſigkeit höflich befriedigt, 
indem England und Italien anſcheinend ſolidariſch eintreten für 
die Querelen und Forderungen, die von Paris her ſchon längft 
erhoben worden find. f 

Die Optimiſten haben wieder einmal unrecht bekommen. 
Soll man jetzt in Peſſimismus verfallen und an dem Vordringen 
des verſöhnlichen Gedmkens überhaupt verzweifeln? Dazu liegt 
trotz der augenblicklichen Schwierigkeiten und Gefahren noch kein 
ausreich inder Grund vor. Die pſychologiſche und politiſche Ent- 
wicklung geht nicht immer auf ebener Bahn und in geraden 
Linien vor ſich. Namentlich nicht bei einem ſo komplizierten 
Gebilde, wie es die Entente iſt. Da muß man auf Seitenſprünge 
und Rückſchläge gefaßt ſein. Die Echternacher Springprozeſſion 
kommt doch vorwäcts. Die Miniſter in San Remo können eine 
Zeitlang lavleren, aber ſchließlich müſſen fie im Strome der 
Öff intlichen Meinung bleiben. Eine Hungerblockade auf dem Papler 
androhen, iſt etwas leichter, als ſie tatſächlich durchführen. 

Von dem neuen Zwangsverfahren, das uns zur Abwechslung 
in der Tortur von den drei Bütteln gleich zeitig beſchert werden 
ſoll, haben wir ſchon ein paar Koſtproben erhalten: die betreffende 
Kommiſſion beſteht auf der ſofortigen Auslieferung der deutſchen 
Handelsſchiffe, obſchon unſere Regierung überzeugend nachgewieſen 
hat, daß wir dann die nötigſten Rohſtoffe für unſere Jaduſtrie 
nicht mehr beziehen könen, alſo leiſtungsunfähig werden müßten, 
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Ferner drängen die unerbittlichen Feinde auf die Auflöſung der 
Einwohnerwehren, obſchon wir keinen Erſatz für dieſe ſchwachen, 
aber unentbehrlichen Ordnungs kräfte haben. Dieſe Forderung wirkt 
nicht nur beunruhigend, ſondern ſogar zerſetzend in Deutſchland 
wegen der Verſchiedenheit der Anſichten und Intereſſen im Süden 
und im Norden, zwiſchen Stadt und Land, ſowie wegen des 
Vorſchubes, der dadurch den Linksradikalen bei ihrem Streben nach 
einſeitigen Arbeiterbataillonen gewährt wird. Nun ſoll die 
Preſſion auch noch auf die Reichswehr ausgedehnt werden, die 
ſowieſo ſchon dem Umfange nach zu klein, in ihrer inneren Ver⸗ 
faſſung zu ſchwach und mit der ſyſte matiſch geſchürten Abneigung 
grober eile der Arbeiterſchaft belaftet if. Was die feindlichen 

chthaber als Entwaffnung beanſpruchen, würde Deutſchland 
zum Spielball von kleinen und großen Revolutions. und Räuber- 
banden machen, und das können, abgeſehen von den tollen Fran⸗ 
Zoſen, auch die Engländer und Italiener nicht ernſtlich wollen. 
Darum kann man immer noch hoffen, daß die Suppe nicht ſo 
15 12 5 wird, wie man ſie in San Remo des Preſtiges 

alber kocht. . 
Die Ausſprache in der Nationalverſammlung. 

Flammende Proteſte wurden erhoben von der Regierung 
und von den Vertretern des deutſchen Volkes in der National- 
verfammlung, ſowohl gegen die große Gewalttat der Franzoſen 
am Main wie gegen die äußerlich kleinere, aber ebenfo rechts⸗ 
widrige Vergewaltigung der Abgeordneten aus dem oberſchleſiſchen 
und maſuriſchen Abſtimmungsgebiet. 

Zu den Vertretern des deutſchen Volles kann man die 
Unter ührer e nicht mehr rechnen, denn die hatten zu ihrem 
Unterführer einen Braß gewählt, der mit eherner Stirne er⸗ 
Härte, daß er lieber die e als die deutſche Reichs⸗ 
wehr im Ruhrgebiet ſähe, und der dann in öffentlicher Sitzung 
des Landesverrats überführt wurde. Das macht einen traurigen 
Eindruck, aber es iſt gut, daß Klarheit geſchaffen if. Denn viele 
Wähler werden doch das nationale Ehrgefühl noch nicht ganz 
verloren haben und trotz ihrer radikalen Geſtnnung ſtutzig 
werden, wenn ſie ſehen, daß dieſe Extremen links den geſchworenen 
Feinden und Verderbern Deutſchlands Vorſchub leiten. 

a Aue) . a liche. Diese eiche 
m noch eine gewerkſchaftliche. eſes reichs wichtige 
Thema kam in der Nationalverſammlung auch zur Sprache, und 
da war es vor allem der Zentrums führer Trimborn, der 
über dieſe und die anderen Sorgen der Gegenwart ein klares 
und kräftiges Wort ſprach. Er warnte vor allen Berliner Maßz⸗ 
nahmen, welche die Reichsverdroſſenheit ſtei konnten, er 
kritiſterte bie Lerſdumniſſe und Fehlgriffe bei der Ordnungs- 
aktion im Ruhrgebiet und ſtellte ein formuliertes Programm 
auf für die endliche Erlöſung dieſes wichtigen Reichsteils. Und 
das wichtigſte war ſeine Kritik der Schwäche und Einſeitigkeit 

egenüber dem Ultimatum der radikalen Gewerkſchaftler, deren 
ſich auch die ſozialdemokratiſche Parteileitung ſchuldig gemacht hat, 
obſchon fie und ihre Miniſter doch wiſſen mußten, daß eine ſolche 

ST des Schwerpunkts nach links und der Anſaß zu 
einer radikalen Nebenregierung für die Koalition und damit für 
die derbaftag des Reiches verhängnisvoll werden könnte. Die 
meiſterhafte Rede klang aus in einer bitterernſten Warnung vor 
dem graſſierenden „Linksoptimismus“. 

Niemand auf der Linken oder Rechten wird behaupten 
können, daß Trimborn einen Verſuch zur Sprengung der Koalition 
gemacht habe. Er wollte durch die Bloßlegung der Gefahren 
die Koalition retten und die richtigen Wege weiſen, wie die 
Einigkeit und die Sammlung aller jener Kräfte, deren das 
Vaterland jetzt 5 als je bedarf, zu ſichern iſt. 

Ein offenes Wort der Kritik an der Haltung nicht bloß 
des ſozialiſtiſchen Teils der Regierung bei den traurigen Er⸗ 
eigniſſen im Ruhrrevier war dringend nötig. Schweigen wäre 
nicht verſtanden worden und hätte den Unwillen in den Kreiſen 
des Bürgertums und der ass Arbeiterſchaft nur noch 

eſteigert. Die Koalition muß auch die Kritik vertragen können. 

nn nicht, fo müßte fie es noch lernen, denn nichts hat dem 
Koalitionsgedanken im Zentrum mehr geſchadet als das Gefühl, 
daß das Zentrum zu allem Ja und Amen ſagen müſſe, was die 
Sozialdemokraten wollen und vollbringen. Man wird darum 
allenthalben im Zentrum die Kritik Trimborns mit Gefühlen der 
Erleichterung und mit der Hoffnung aufnehmen, daß dies nicht die 
letzte Kritik eines Zentrumsführers an der Sozialdemokratie und 
an der ſozialiſtiſchen Regierungsweiſe iſt. 

Discite moniti! Ihr ſeid vom Feind und vom Freund ge⸗ 
warnt und gemahnt worden! 


Ein alter Streiter von jngendlicher Kam pfhraft. 


Von Th. Brauer, Köln. 


& er in ber Ichigen Zeit der politiſchen und ſozialen Um- 
wälzungen Ausſchau hält nach Möglichkeiten und Mitteln, 
Gedanken und Strebungen in eine poſitiv aufbauende Richtung 
zu lenken, wird irgendwann und irgendwo auf das katholiſche 
Vereinsleben ſtoßen. Unwillkürlich wird ſich dabei der Blick auch 
wohl jener Organiſation zuwenden, die in ähnlich aufgeregter 
Zeit entſtanden iſt, als nämlich die Umwälzung des Jahres 1847 
ihre Schatten vorauswarf. Ich meine den katholiſchen 
Geſellenverein, der Fa als fieben Jahrzehnte ſchon feine 
ſegensreiche Wirkſamkeit entfaltet. Iſt die Prüfung unvorein⸗ 
1 ſo wird und muß die unverminderte Jugendlichkeit 
ieſes Vereins, namentlich ſoweit feine Idee in Betracht kommt, 
ſich geradezu aufdrängen. Man wird vielleicht überraſcht ſein, 
zu ſehen, daß Kolpings Werk auch heute wieder „zeitgemäß“ iſt, 
wie es in der erſten deutſchen Revolution der Fall war und 
ſeither flel3. Ja, es wird ſich die Notwendigkeit herausſtellen, 
für die Wirkſamkeit dieſes Vereins eine bedeutend verbreiterte 
Grundlage m erſtreben, ihre Ausgangspunkte als Fundament 
für unſern Wiederaufbau überhaupt in Anſpruch zu nehmen. 
Die Gründung des Geſellenvereins ſollte dem Verkommen und 
Berfinten eines ganzen Standes durch die Reformarbeit an 
dem einzelnen Standes angehörigen vorbeugen. Heute ſtehen wir 
vor der Gefahr, daß unſer ganzes Volk verkommt und verfinkt. 
Und wieder ſprechen die Beſten ihre Ueberzengung dahin aus, 
daß der Einzelne erſt „bei ſich ſekber ordnen“ müſſe, wenn eine 
neue Ordnung als Gegenſaßz zu dem Chaos der heutigen Zeit 
mann kommen ſoll. Dieſes Ordnen bei dem einzelnen aber 
ſt dringlich, und je ſchneller und gründlicher es durch die Arbeit 
in einer ideal gefinnten Gemeinſchaft erfolgt, um fo beſſer unſere 
Ausſichten, als Volk wieder hochzukommen. 

Der Geſellenverein gründet ſeine ſozialreformeriſchen Be⸗ 
ſtrebungen auf die Religion. Vom Standpunkt des Katholiten 
aus iſt es eine frohe Ueberraſchung, zu ſehen, wie die uralten 
katholiſchen Sozialauffaſſungen heute wieder allenthalben höͤchſten 
„Kurswert“ erhalten. es nun, daß es in bewußtem Hinweis 
1 ieht, ſei es, daß das Drängen und Sehnen, das in den 

en nach Ausdruck ringt, unbewußt katholiſche Auffaſſungen 
für „entdeckt“. (Aehnliches trifft übrigens für alles das zu, 
was an dem modernen Sozialismus gut iſt). Es kann auch 
ſchließlich gar nicht anders ſein. Wie wir von einer anima 
nafıngemäß Heiſlichen Gosislorhnung reden - [eibferfänbiie 
naturg en Sozialordnung reden — je 
den allgemeinen Grundſätzen, nicht den praktiſchen Einzelheiten 
nach —, die immer wieder der Menſchenweisheit letzter Schluß 
fein wird. Nur, daß dann, wenn es den Menſchen materiell zu 
gut gebt, das tiefinnere Sehnen gleichſam in der Quelle ver- 
fchlittet wird. Dadurch ; der katheliſche Geſellenderein 
die Religion als Grundlage für ſeine Tätigkeit nimmt, kann er 
die fittlichen Triebkräfte in dem Menſchen in einer Weiſe wach⸗ 
rufen und wachhalten, wie das ſonſt in gleicher Stärke und mit 
gleichem Wirkungsgrad überhaupt nicht möglich iſt. Seit Aus⸗ 
bruch der Revolu wiſſen wir und erfahren es überdies von 
Tag zu Tag erneut, daß jede Anrufung des Pflichtgefühls unter 
rein rationellen Geſichtspunkten ein Fiasko erlebt. Es gibt auf 
dieſem Boden eben keine Beweisführung, der nicht der Egoismus 
des einzelnen ein Schnippchen ſchlagen könnte. Wie hat man 
die Plakate verlacht, welche die Arbeit ſchmackhaft machen ſollten, 
weil Sozialismus Arbeit ſei! Wir find heute ſoweit, daß das 
religiöſe Pflichtgefühl zur Arbeit, als zu unſerer alleinigen 
Rettung, aufgerufen werden muß. Nirgendwo aber tritt die 
innige Verbindung von Religion und Arbeit eindringlicher vor 
Augen wie im Programm und, was mehr iſt, in der Tätigkeit 
des Geſellenvereins. Durch ſeine fachliche Erziehung und Bildung, 
die in beſonderen Fachabteilungen gepflegt wird, ſtellt er ſeine 
Mitglieder mitten hinein in das Getriebe des Wirtſchaftslebens, 
dort, wo die völkiſchen Notwendigkeiten am dringlichſten auf- 
treten. Qualitätsarbeit, ſo ſagt uns ein Gutachten der führen⸗ 
den deutſchen Techniker und Ingenieure, iſt Deutſchlands einziger 
Freibrief in bezug auf die Wiederbeteiligung am Wettbewerb 
auf dem Weltmarkt. Wir wiſſen jedoch, daß Facherziehung heute 
viel mehr als das bedeutet. Die Kriegsnotwendigkeiten riſſen 
unſere erwerbstätige Jugend aus den gewohnten Gleiſen heraus. 
Sie wuchs nicht mehr langſam und allmählich in den Arbeits ⸗ 
prozeß hinein. Oft wurden Jugendliche nach kürzeſter Friſt in 
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bedeutende und verantwortungsreiche Stellen hineingedrängt, 
weil Mangel an erwachſener Arbeitskraft dazu einlud. So 
wuchſen dieſe Jugendlichen ſelbſt nicht organiſch für ihre Acbeit 
heran und lernten damit den Wert des organiſchen Wachstums 
überhaupt nicht kennen. Das bedeutet, daß der Jugend der Wert 
der Ueberlieferung nicht aufgegangen iſt, mehr aber noch bedeutet 
es den Mangel an Reſpekt vor der Autorität. Erſt wenn dieſer 
Jugend der tiefere Einblick in die Verwicklungen des Arbeits- 
prozeſſes und der Volkswirtſchaft vermittelt wird, wenn zugleich 
religiöſe Erwägungen einigermaßen ausgleichen, was an wirt. 
lichem Verantwortungsgefühl fehlt, kann die heutige Jugend in 
die rechten Bahnen gedrängt werden. Anderes „zieht“ nicht. 
Bleibt dieſe Jugend ſich ſelbſt überlaſſen, dann wird fie nach wie 
vor der Mittelpunkt aller Unruhen und Gärungen fein. Dann 
wird fie fernerhin, wie jetzt einfichtige Geweckſchafts beamte klagen, 
jeden niederbrüllen, der zu vernünftiger Ueberlegung und zum Maß- 
halten auffordert. Darum iſt das Beiſpiel, das die Geſellenvereins⸗ 
praxis bietet, ſo wertvoll, ſein Vorgehen gerade heute vorbildlich. 

Die Erziehungs. und Bildungstätigkeit des Geſellen vereins 
hat ſodann die weitere bemerkenswerte Eigentümlichkeit, daß ſich 
ihr von der anderen Seite eine Geſelligkeitspflege anſchließt, die 
Erſatz für früh entbehrte Familie, Vaterſorge und Mutterliebe 
gewähren ſoll. Der Geſellenverein ſoll ſein eine einzige große 
Familie. Der moderne Vertreter der Volksbildung könnte darin 
in geradezu idealer Weiſe die „Gemeinde“ finden, nach der er 
ſucht, jene Gemeinde von Gleichgeſinnten, an die er Gemüts und 
Herzensbildung vermitteln will. Ein ſolcher Verein muß 
Wurzelhaftigkeit vermitteln, muß auf die Dauer dem Radikalis⸗ 


mus ſelber an die Wurzel gehen. Natürlich wird auch der Ge⸗ 


ſellenvereinler, der genau ſo dem Weltanſchauungs kampf auf der 
Werkſtätte ausgeſetzt iſt wie jeder heutige Arbeiter, Zeiten haben, 
wo ihm Geiſt und Gemüt hin- und hergeriſſen wird von den 
Zweifeln und Fragen, die der braufende Sturm des Welt⸗ 
geſchehens aufwirbelt. Allein er findet ſich immer zu dem Mittel. 
punkte hin, der ihm Halt bietet. Iſt es nicht ſelbſtverſtändlich, 
daß aus dieſen Kreiſen die überzeugten, unerſchrockenen, aber 
auch ſattelfeſten Streiter hervorgehen, deren wir niemals mehr 
bedurften als heute?! 

Darum ſei der katholiſche Geſellenverein mit herzlicher 
Eindringlichkeit der Beachtung der deutſchen Katholiken empfohlen. 
Hier iſt eine der Quellen unſerer Kraft. In einer Zeit, wo die 
Arbeiterſchaft über die Macht in Staat und Gemeinde verfügt, 
haben wir Sorge zu tragen, daß Vertreter des Katholizismus 
bei der Entſcheidung über die Lebensfragen von Volk und 
Geſellſchaft ihr Wort mitſprechen. Die Unterſtützung der Be⸗ 
ſtrebungen des katholiſchen Geſellenvereins bietet dazu eine vor⸗ 
treffliche und lohnende Möglichkeit. 


Ketholiſche Volkshochschulen und Bilbungsansſchüſſe. 


Von Dr. Wilh. Timmen, Eutin. 


De: Volkshochſchulgedanke hat mächtig gezündet, überall 
werden Volkshochſchulen gegründet, man wendet ſich dabei 
vor allem an die arbeitenden Klaſſen, und auch dieſe haben zu⸗ 
nächſt dem Rufe Folge geleiſtet; aber der Volks hochſchul⸗ 
gedanke muß Sache des ganzen Vokes werden und muß 
deshalb auch noch in den Kreiſen des Bürgertums ſich aus⸗ 
breiten. Arbeiterkreiſe waren und ſind vielfach bil- 
dungshungriger als das Bürgertum. 

So ſehr Weltanſchauungsfragen auch im Vordergrunde 
des Intereſſes flehen, fie haben dennoch vielfach nicht jene Auf. 
merkſamkeit in den Kurſen der Volkshochſchulen gefunden, die 
fie verdienen, oder fie find ſogar im materialiſtiſchen Sinne ge- 
löſt worden; es iſt deshalb notwendig, daß ſich die 
katholiſchen Kreiſe auf ihre eigene Weltanſchaung 
beſinnen und dieſelbe auch in den Volkshochſchulen 
zur gebührenden Geltung bringen. Man kann dabei 
einen doppelten Weg einſchlagen, einmal kann man in der ge- 
ſamten Volkshochſchulbewegung eine beſondere 
Gruppe bilden, wie es in vorbildlicher Weiſe in Eſſen an 
der Ruhr geſchehen iſt, oder man kann auch ganz ſelbſtändig 
vorgehen und den Volkshochſchulgedanken in katho⸗ 
lichen Bildungsausſchüſſen verwirklichen. 
| Die Eſſener Volkshochſchule will die Freude an 
geiſtiger Arbeit in die Geſamtbevölkerung hineintragen. Sie 
will zu echtem Volkstum, freudigem Gemeinſinn und edlem 


Menſchentum erziehen, will in den Zuſammenhang des Welt- 
geſchehens einführen und dadurch die Berufsarbeit ſroh und 
wertvoll machen ($ 2 der Satzungen). 

Wichtig iſt ſodann der 8 15 der Satzungen, der die Bil- 
dung von Unterrichtsgruppen vorfieht nicht nur nach unterricht⸗ 
lichen Geſichtspunkten, ſondern auch vom Standpunkt der Welt⸗ 
anſchauung ſelbſt. Damit iſt im Geſamtplane der Volkshoch⸗ 
ſchule der katholiſchen Weltanſchauung ein feſtes Feld eingeräumt, 
und deshalb hat ſich auch der katholiſche Bücher, und Bildungs- 
verein der ſtädtiſchen Volkshochſchule angeſchloſſen, die in ihrer 
Verwaltung völlig neutral und paritätiſch, in der ſonſtigen Be⸗ 
tätigung der Lehrer und Schüler aber völlig frei und welt⸗ 
anſchaulich gruppiert iſt. Daß man dabei im Geſamtplane Welt. 
anſchauungsfragen genügend berückfichtigt, geht hervor aus dem 
Leitſatze des Vorſitzenden des Bücher und Bildungsvereins: 
„Die deutſche Volkshochſchule wird Weltanſchauungsſchule ſein, 
oder fie wird nicht fein.” 

Volkshochſchulen nach dem Eſſener Muſter ſind 
vor allem für die Großſtädte mit gemiſchter Bevölkerung 
angebracht, um die ganze Bewegung zu verbinden, um ihr eine 
breite finanzielle Grundlage zu geben. Sie leiſtet in der Pflege 
innerer Werte, in der Fach und Berufsbildung wertvolle Dienſte, 
ſtellt ſich aber zugleich auch für die Arbeit der geſchloſſenen 
Weltanſchauung des Chriſtentums und des Katholizismus zur 
Verfügung. Für die mittleren und kleinen Städte 
mit geſchloſſener konfeſſioneller Bevölkerung eignen 
ſich aber beſſer die katholiſchen Bildungsausſchüſſe, 
die deshalb auch überall ins Leben treten und ſich ſodann zu 
einem Verbande zuſammenſchließen müſſen. 

Wir find in der glücklichen Lage, für dieſe Bildungs ⸗ 
ausſchüſſe keine neue Organiſation ſchaffen zu müſſen, wie 
können fie vielmehr an den älteſten katholiſchen Bil- 
dungs verein, den Borromäus⸗Verein, anſchließen. 

Der Borromäus⸗Verein hat ſich bislang nur um die 
Verbreitung guter Bücher angenommen, er muß nunmehr auch 
der Mittelpunkt werden, alle Bildungsarbeit der ver- 
ſchiedenen katholiſchen Organiſationen zu zentra- 
liſieren und ihnen neue Bildungsmöglichkeiten fach⸗ 
gemäß zu erſchließen. 

Mit großem Erfolge haben ſich b'slang die katholiſchen 
Vereine, vorab die Jugend-, Jungfrauen und Geſellen vereine der 
Weiterbildung ihrer Mitglieder angenommen, noch größere 
Erfolge würden erzielt werden, wenn eine beſſere Aufteilung 
und Gruppierung durch dag de Verſländigung erreicht würde. 

Alle katholiſchen Vereinigungen am Orte, die 
ſich irgendwie mit Bildungsarbeit befaſſen, müſſen 

ich zu einer Arbeitszentrale für die einzelnen 

Vereine zuſammentun, nicht nur die Bildungs- 
arbeit verteilen, ſondern auchallgemeine Bildungs⸗ 
zweige gemeinſam vorbereiten. 

Das örtliche Bildungskartell ſämtlicher katholiſcher Vereine 
wählt aus ſeiner Mitte einen Vorſtand, der Vorſitzende muß 
aber immer der Ortsgeſchäftsführer des Borromäus⸗Vereins fein. 

Auch die Verbindung mit interkonfeſſionellen 
und paritätiſchen Vereinigungen iſt grundſätzlich 
nicht auszuſchließen, jedenfalls aber tritt der katholiſche 
Bildungsausſchuß immer als geſchloſſenes Ganzes auf. Gerade 
weil wir auf unſere bisherige freie Bildungsarbeit — man denke 
nur an die vielſeitige Bildungsarbeit in den Fachabteilungen der 
katholiſchen Geſellenvereine — ſtolz ſein dürfen, wollen wir 
auch innerhalb unſerer geſchloſſenen Weltanſchau⸗ 
ung das Beſte leiſten. 

Die örtlichen Bildungsausſchüſſe find verbun- 
den durch den Zentralbildungsausſchuß der katho⸗ 
liſchen Verbände Deutſchlands, der wiederum aufs engſte 
der Zentrale des Borromäus- Vereins in Bonn angeſchloſſen 
it. Von dort wird ftändig an der Vertiefung und Förderung 
der Bildungsarbeit durch Anregung und Beratung gearbeitet, 
dorthin fließen auch die Berichte über die geleiſtete Arbeit der 
örtlichen Bildungsausſchüſſe zuſammen, um ſo die Geſamtarbeit 
zu überſchauen und auch in der Oeffentlichkeit zur Geltung zu bringen. 

Deutſchlands Niedergang fällt zeitlich zu⸗ 
ſammen mit dem gewaltigen Aufſchwung der Bokts. 
bildungsarbeit, der wiederum Deutſchlands Auf⸗ 
ſtieg fördern muß. Möge der katholiſche Volksteil 
durch feine Bildungsarbeit innerhalb feiner Welt 
anſchauung in erſter Reihe ſtehen für den geiſtigen 
Aufbau unſeres Vaterlandes. 
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Laien heraus! 


Von Rudolf Berger, Freiburg i. B. 


Di heutige Lage der katholiſchen Kirche birgt überraſchend 
viele Aehnlichkeiten mit den drei erſten Jahrhunderten in 
fich, Aehnlichkeiten mehr innerer als äußerer Natur. Damals 
tobte, wie in unſeren Tagen, die große Geiſtesſchlacht einer aufs 
Ueberzeitliche, Ewige gerichteten Weltanſchauung gegen eine 
niederbrechende, rein materielle Kultur, die im Abſterben noch 
das höchſte Ausmaß erreicht. Auch heute iſt die ganze ziviliſierte 
Welt zu einem einzigen, unermeßlichen Miſſions feld geworden, 
in feiner Schwierigkeit und Ausdehnung ähnlich dem Wirkungs- 
kreis der erſten Sendboten und Künder des Evangeliums. 

Die Ausſichten und nicht minder die Gefahren find ſelten 
zu einer Zeit für die katholiſche Kirche größer geweſen. Dabei 
haben ſich gegen ſrüher die Verhältniſſe ganz verſchoben. Sprach 
man ſonſt von den Gefahren der Städte im Gegenſatz zum gut 
katholiſchen Land, jo geht dort heute der Katholizismus vielfach 
neben ſcharfer Verteidigung zum Angriff über, während er in 
bäuerlichen Bezirken teilweiſe in gefährliche Abwehrſtellung ge⸗ 
drängt erſcheint. Die verheißungsvollſten Weinberge Chriſti find 
jetzt, ſo abſurd es auch klingen mag, die großen Städte. Dort 
zeigen ſich hoffnungsvolle Anſätze friſcherwachten katholiſchen 
Lebens, regt ſich eine ganz neue katholiſche Jugend, ich brauche 
dabei nur an Frankfurt a. M. zu erinnern. 

Die Ernte iſt groß, der Arbeiter aber find wenige! Unter 
dieſem Mangel verſtehe ich weniger den Mangel an Prieſtern, 
als die große, heute ausſchlaggebende Fehlziffer von Laienapoſteln, 
von katholiſchen Laien, die aus innerem Trieb, aus religiöſer 
Begeiſterung durch eigenes Leben und die Tat die Wege des 
Herrn bereiten helfen. Laienapoſtolat! Ich weiß wohl, daß 
dieſes Wort in manchen Ohren fremd, vielleicht auch unbequem 
klingt, das hilft aber nicht darüber hinweg, daß in der modernen 
Seelſorge dieſer Einrichtung eine überragende Bedeutung zu⸗ 
kommt. Iſt die wunderbare Ausbreitung des Chriſtentums in 
ſeinen erſten Jahrhunderten nicht auch einem umfaſſenden 
Laienapoſtolat zu verdanken! Und was wirkt in unſerer heutigen 
materiellen und erotiſchen Genüſſen ergebenen Menſchheit mehr 
als lebendige Beiſpiele von Entſagung, Nächſtenliebe, Opfer- 
bereitſchaft um überzeitlicher Ideale willen! Wo hat das „weniger 
Worte und mehr Taten“ größere Berechtigung, als gerade im 
Kampf der Weltanſchauungen! Der Laienapoſtel ſoll nicht allein 
Helfer ſein in der Vereinsarbeit, Führung der Pfarrkartothek uſw., 
ſondern vor allem perſönliches Beiſpiel, Agitator Chriſti durch 
praktiſch geübtes Chriſtentum. Einer Zeit, die vor Maſſen⸗ 
ſuggeſtion zittert, auf Maſſenwirkung ſchwört, von leeren Zahlen 
ſich hypnotiſteren, begeiſtern läßt, in Maſſenbildung ihr Ideal 
ſieht, müſſen wir die Macht des Einzelwillens und Gewiſſens, 
individuelle Behandlung, Charaktere ir Nicht von 
der Maſſe, die doch tatſächlich unvernünftig iſt, ſondern von 
der katholiſchen Perſönlichkeit muß die religlöſe Wiedergeburt 
ausgehen. Schaffen wir Laien beiderlei Geſchlechts, aller Stände, 
aller Altersſtufen, die mit innerer Kraft und Begeiſterung überall, 
an der Drehbank, in der Schreibſtube, in der Gewerk. und Ge⸗ 
ſellſchaft unabläffig in echt katholiſcher Liebe den Heilandsweg 
zeigen und zn Eine miſſtonare Tätigkeit durch praktiſch ge 
übten Glauben im täglichen Umgang, in dem Vielerlei des Be⸗ 
rufslebens. f 

Nicht neue Orden, neue Menſchen verlangt die Zeit! Für 
ein derartiges Laienapoſtolat bedarf es auch keiner neuen Or⸗ 
ganiſation. Laienapoſtel müſſen, einmal geweckt, von ſelbſt 
wachſen, ihren Beruf in ſich tragen. Das einz ige geiſtige Band, 
das ſie zuſammenhält, iſt das hohe, ideale Bewußtſein ihrer 
Sendung, lebendiger katholiſcher Glaube. Aufgabe der Seel ⸗ 
ſorge wird es ſein, ſolche Berufe zu wecken, zu fördern und 
religiös zu führen. Aus einem tief religiöfen Innenleben allein 
ſchon ſprudeln dem Laienapoſtel ein immer friſcher Arbeitseifer, 
eine ſtets wechſelnde Fülle der Aufgaben. Wie ſehr kann auch 
dadurch dem ſo hart geplagten Großſtadtpfarrer geholfen 
werden! Durch ihre verſchiedene Berufstätigkeit gelangen die 
Laienhelfer überall dahin, wo heute dem Geiſtlichen nur ſchon 
ſeiner Kleidung wegen mit Mißtrauen, innerem Widerſtreben, 
ja meift mit offener Ablehnung begegnet wird, wo Scheu, Ehr⸗ 
furcht vor dem Prieſter ein gegenſeitiges, inneres Näherkommen 
verhindern. Wie anders wirkt da oft ein unauffälliges Wort 
von Laien, eingeſtreut in die alltägliche, in die politiſche Unter- 
haltung beim zufälligen Meinungsaustauſch. Ein Wort, das 
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ſich vor allem gründet auf perſönliches Beiſpiel. Mit welch 
ganz anderem Erfolg wird dann der Prieſter ernten können! 

Laienapoſtolat iſt tatſächlich ein Beruf, aber ein Beruf rein 
ideeller Natur, der keine andere Vorbildung verlangt als innere 
Erziehung, hochgeſpannte Seelenkultur, lebendig erfaßtes Chriſten⸗ 
tum. Ein Beruf, der ſich mit jedem weltlichen verbinden läßt, 
politiſch und materiell vollkommen unabhängig iſt. Wann wird 
das Heer dieſer ſtillen, unbekannten, von felbftlofem Idealismus 
erfüllten Streiter Chriſti erſtehen? Wo find die Geiſtlichen, die 
derartige Berufe wecken, religiös führen lönnen? 

Was vorſtehend über die Städte geſagt iſt, gilt in gleichem 
Maße, nur angepaßt den veränderten Verhältniſſen, auch für das 
flache Land. Wird nicht auch dort heute vielfach infolge der 
Einflüſſe des Krieges, der geiſtigen Umwälzung durch die 
Revolution, der politiſchen Anſchauung dem Pfarrer mit innerm 
Widerſtreben, ja offener Ablehnung begegnet, jedes noch ſo gut 
gemeinte Wort übel ausgelegt? Kann ſich nicht auch der Land- 
pfarrer ſolche Laienhelfer und Helferinnen heranziehen, die in 
ſeinen Abſichten ihn unterſtützen, ihn in der ſeelſorgeriſch oft ſo 
mißlichen politiſchen Betätigung erſetzen, durch perſönliches Bei⸗ 
ſpiel feinen Predigten Nachdruck verleihen? Kennt doch die Ge⸗ 
ſchichte genug Beiſpiele, wie das apoſtoliſche Wirken und perſön⸗ 
liche Beiſpiel einzelner ganze Gemeinden umgewandelt hat. 
Zweifellos find für die Weckung des Laienapoſtolats die Schwierig⸗ 
keiten auf dem Lande bei den oſt eigenartigen örtlichen Verhält- 
niſſen größer als in der Stadt. Aber rechtfertigen nicht die 
Nöten und Gefahren der Zeit einen ſolchen Verſuch? Das Laien⸗ 
apoſtolat kann ja niemals die eigentliche Seelſorge erſetzen, ſondern 
ſie nur in ihrem Wirken vorbereiten, ergänzen und . 
Ihr Arbeitsfeld iſt aber fo groß, der Aufgaben find fo viele, daß dem 
Laienhelfer immer noch ein überreiches Feld zum Wirken bleibt. 
Nicht e ſondern Einzelarbeit, nicht Schablone, 
ſondern individuelle Behandlung ſoll das Biel ſein. So mannig- 
faltig die Aufgaben, ſo verſchieden Mittel und Wege zu ihrer 
Löſung. Geben wir doch dem religiöſen Idealismus, der noch 
vielfach unter der katholiſchen Jugend herrſcht, das vorſtehend 
charakter iſierte Betätigungsfeld, geben wir der jugendlichen Be⸗ 
geiſterung die Aufgaben, die ihrer Eigenart entſprechen, durch 
das Laienapoſtolat, der Kerntruppe in der großen Seelenſchlacht 
für Chriſtus und ſein Reich. 


————— —— Er a 


Hes Deutschtum an der Donan. 


Von Oberſtleutnant Hugo Piffl. 


Fr verhältnismäßig großer Nähe des franzöſiſchen Sprachgebietes 
entſpringt der Donauſtrom, um bis zur Grenze Ungarns ein 
rein deutſches Gewäſſer zu bleiben. Freilich hört man ſchon im 
Regensburger Hafen flawiſche, ungariſche und rumäniſche Laute 
und in Wien wohnen an die vierhunderttauſend Tſchechen und 
gewiß noch einhunderttauſend fonſtige Slawen und Ungarn, die 
zum Teile am Ufer der Donau ſelbſt angeſtedelt find, doch tut 
dieſer Umſtand dem deutſchen Charakter des Donauſtrandes vor⸗ 
läufig keinen Eintrag. Wie ſich die Sache in Zukunft geſtalten 
wird, das hängt ganz von der Widerſtandsfähigkeit der Donau⸗ 
deutſchen ab, die ſich leider an vielen Orten gar nicht bewährt hat. 
Theben — das an der Einmündung der March maleriſch 
gelegene, wohlhabende Dorf, kann noch als deutſche Ortſchaft 
etrachtet werden, obwohl man bereits ungariſche Aufſchriften 
leſen kann und die Namen Franz Müller in Müller 
Johann Mayer in Mayer Janos nach behördlichem Auftrag ver⸗ 
dreht werden mußten. Seit Jahresfriſt herrſchen dort die Böhmen, 
befahlen die Namensordnung nach weſtländiſcher Sitte an und 
zwangen die Gewerbetreibenden auch flawiſche Aufſchriften an- 
zubringen; man lieſt alſo z. B. neben dem deutſchen „Kaffeehaus“ 
das ungariſche „Kävshaz“, das tſchechiſche „Ravarna” und das 
ſlowakiſche „Kawiarenj“, wovon man ſich ſpeziell in dem bis vor 
wenigen Jahrzehnten noch ſehr deutſchen Preßburg überzeugen 
kann. In dieſem, unftreitig freundlichſten Gemeinweſen an der 
Donau, hat das Deutſchtum ſeit einem halben Jahrhundert 
koloſſale Rückſchritte gemacht. Einſtens eine rein deutſche Stadt, 
deren urgemütliche, dem ſorgloſen Wohlleben ſehr zugetanen Be⸗ 
wohner den Spitznamen „Kraxelhuber“ führen, wurde fie dank 
dem Drucke der ungariſchen Behörden und der Gleichgültigkeit 
der dortigen Deutſchen ſtark magyariſiert, der deutſchen Schulen 
gänzlich beraubt; die Zahl deutſcher Theatervorſtellungen wurde 
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ſehr eingeſchränkt. Immer ſeltener las man deutſche Firmen ⸗ 
aufſchriften, und die ſtudierende Jugend bediente ſich ausſchließlich 
des ungariſchen Idioms. Es gibt bereits viele Familien, wo 
bloß die Eltern deutſch verſtehen, die Kinder aber kein Wort 
mehr, ja nicht ſelten find Fälle, wo ſich die Eltern mit ihren 
Kindern nicht mehr recht verſtändigen können; denn die letzteren 
— den Tag über entweder in der Schule oder mit den Ungariſchen 
häuslich beſchöftigt, verkehren mit ihren Erziehern in deren 
Mutterſprache ſei es gar nicht oder nur mangelhaft. Vor etwa 
15 Jahren beſchloß die ungariſche Jugend „nur ungariſch“ zu ſprechen 
und — hat jetzt den Schaden von dieſer unbedachten Maßregel, 
denn in den von den Slawen und Rumänen beſetzten Gebieten 
kommen die jungen Leute mit dem Ungariſchen allein nicht fort. 

Eigentümlicherweife iſt ſeit dem furchtbaren, geſchichtlich 
einzig daſtehenden Zuſammenbruche Deutſchlands das deutſche 
Volk in Ungarn zu größerem Nationalbewußtſein gelangt und 
aus abgelegenen Winkeln kommen Nachrichten, daß ſich die dortigen 
Deutſchen zuſammenſchließen und energiſch die BORD RUNDEN, nach 
eigener Schule und Amtsſprache erheben. Infolge der Beſetzung 
Preßburgs, das jetzt offiziell Bratislawa heißt, durch die Tſchechen, 
dürften die Deutſchen dieſer Stadt kaum zu ihrem giechte kommen, 
denn, ob ihnen die a... Zugeſtändniſſe machen werden, ift 
wohl ſehr ſtark zu bezweifeln. 

Auf den eleganten großen Donaudampfern ſowohl, als 
auch auf den Frachtſchiffen hört man zumeiſt deutſch ſprechen, und 
zwar iſt es ein eigener Dialekt, der angenehmer klingt als die 
näſelnde Wiener Vorſtadtmundart und auch derſtundlicher iſt als 
letztere. Auf ſämtlichen Landungsplätzen hört man deutſch ſprechen 
und auch jene Bedienſteten, die ſich des Ungariſchen im dienſt⸗ 
lichen Verlehr bedienen, verſtehen in der Regel ſehr gut deutſch, 
das ja oft ihre Mutterſprache if. Die an der Donau angeſtedelten 
Deutſchen find vortreffliche Schiffsleute und treten mit Vorliebe 
in bie Dienſte der verſchiedenen lage ein. Nicht 
ſelten beherrſchen fie vier verſ ene er en. In jeder der 
Donauortſchaften gibt es Dentſche oder ch gut verſtehende 
Einwohner, die zum Teil no chkommen der von Karl dem 
Großen in der Oſtmark, die Bis an den Raabfluß reichte, an ⸗ 
gefe elten Schwaben find. Es iſt bedauerlich, daß ungezählte 

eutſche im Laufe der Jahrhunderte ihr Volkstum außer acht 
ließen, ja ſelbſt ihre Familiennamen änderten; es würden jetzt 
an der Donau nicht Tauſende, ſondern Millionen unſerer Lands 
leute leben, denn die an Zahl geringen Magyaren find ja während 
ihrer vielen Raubzüge größtenteils zugrunde gegangen und mußten 
auf Zuwachs durch 9 anderer Volksangehöriger bedacht 
fein. Einen rein magyariſchen Typus findet man nirgends mehr, 
was ſogar ungariſche Gelehrte zugeben. Ein ähnlicher Fall iſt 
ja in Nordweſtdeutſchland zu verzeichnen, wo 1 faſt 
gänzlich germanifiert wurden, nur iſt das Raſſengemenge in 
Ungarn ein außerordentlich buntes. 

Am rechten Donauufer, nördlich des Neufiedler- Sees, 
hauſen die ſogenannten Heldbauern, ein konſervativer deutſcher 
Volksſtamm, der ſich ſeine germaniſche 55 bewahrt hat 
trotz aller Beſtrebungen der ungariſchen Behörden, die in deutſchen 
Gegenden ausſchließlich Ungarn anſtellen, die des Deutſchen 
gar nicht oder nur mangelhaft mächtig find, dagegen die Söhne 
der Heidbauern, die ſich der Beamtenlaufbahn widmen, wonög- 
lich in rein ungariſche Ortſchaften verſetzen. 

Zwiſchen Preßburg und Budapeſt gibt es eine ganze An⸗ 
zahl deutſcher Ortſchaften, darunter das ſchön gelegene Nagy⸗ 
Märos (Groß ⸗Maroſch), und Budapeſt felbft iſt von zahlreichen 
Dorſe B Gemeinden umgeben. Uebrigens gibt es in jedem 
Dorfe Deutſche und in den Städten verſteht faſt jeder Gebildete 
— namentlich die älteren Leute — deutſch. In der Hauptſtadt 
iſt vornehmlich der rechtsuferige Stadtteil, die eigentliche Refidenz, 
zum großen Teile von Deutſchen bewohnt, die den Spitznamen 
„Gelbfüßler“ haben, weil ſie in den lehmigen Boden des Ofener 
Weingebirges ihre Reben pflanzen. 

Von Budapeſt ſtromabwärts gibt es gleichfalls zahlreiche 
deutſche Anſiedlungen, unter denen die Gegenden bei Mohäcs 
(ſpr. Mohaatſch) die zahlreichſten Deutſchen beherbergen. Am 
linken Ufer liegt die Baatſchka, jener äußerſt fruchtbare Landſtrich 
zwiſchen Donau, Theiß und dem Franzenskanal, die von wohl⸗ 
habenden deutſchen Gemeinden beſät iſt. Das gleiche gilt von 
dem gefegneten Slavonien zwiſchen Donau-, Drau- und Save⸗ 
ſtrom. Dieſe rieſigen, oft eine Wegſtunde langen Dörfer, find 
ſehr oft in Quadrat oder Rechteckform angelegt, haben breite, 
ſich rechtwinklig kreuzende Straßen und werden ſehr rein ge⸗ 
halten. Viele werden ausſchließlich von Deutſchen bewohnt, in 


anderen bilden dieſe die ee oder ſtarke Minoritäten. Manche 
Städte beſtehen aus drei Teilen, deren jeder von einer anderen 
Nationalität bewohnt iſt. Die Stadt Neuſatz, die von drei Volks⸗ 
ſtämmen, Ungarn, Deutſchen und Serben gegründet wurde, zeigt 
noch heute die Dreiteilung, indem die Deutſchen den ſüdlichen, die 
Serben den nördlichen, die Ungarn den mittleren Teil bewohnen. 
Gegenüber von Belgrad liegt Semlin, das zum großen 
Teile von Deutſchen bewohnt iſt, doch auch die übrigen Be. 
wohner, meiſt Serben, ſprechen deutſch, wie überhaupt dieſer 
ſüdſlaviſche Volksſtamm Ar gern und leicht deutſch lernt. Selbſt 
in Belgrad wird viel deutſch geſprochen, denn der Serbe — wehl 
der intelligenteſte Slave — iſt trotz glühendſter Vaterlandsliebe kein 
Chauviniſt, und da er ein bekannt rühriger Geſchäftsmann iſt, ſo 
weiß er den Vorteil der Kenntnis einer Weltſprache zu ſchätzen. 
Daß ſich das Deutſchtum an der Donau erhalten hat, iſt 
zum Teile der alten kaiſerlichen Armee zu danken, deren Offiziere, 
auch wenn ſie ſich als dienſtesmüde Penſioniſten in ein ruhiges 
Donauſtädtchen zurückzogen, dort innerhalb ihrer Familie deutſch 
ſprachen, ſelbſt wenn ſie nicht deutſcher Nationalität waren. Endlich 
nd faſt alle Kaufleute gezwungen, deutſch zu verſtehen, da ſie 
zumeiſt auf den Verkehr mit deutſchen Firmen angewieſen find. 
Das herrlich gelegene Orſova, das einſt Grenzort gegen 
Rumänien war, iſt wohl die letzte Anſiedlung, die man als 

deutſche bezeichnen kann. | 
Auch wenn der Donaureiſende die rumäniſche Tiefebene 
erblickt, ſo vermißt er noch immer nicht die deutſche Sprache; 
denn die Angeſtellten der Donaudamp Gia risgeſellſchaft be- 
dienen ſich mit Vorliebe der Sprache Goethes, und ſonſtige 
öſterreichiſch⸗deutſche Roloniſten haben ſich in allen Uferſtädten 
angefiedelt. In Turn⸗Severin hört man au ng und Tritt 
deutſch, das auch ſehr viele Rumänen fließend ſprechen. 5 
die halbe Million rumäniſcher Juden wohl ausnahmlos deutſch 
ſpricht, iſt n und auch unter den bulgariſchen 
Iſraeliten — es find meiſt Spaniolen, ) gibt es wenige, die ſich 
nicht recht aut deutſch ausdrücken können. In den Städten 
Braila a alay leben tauſende Deutſcher und auch an der 
Mündung des Danubius us dad beutiche Lied; denn nicht 
nur, daß dort viele Landsleute Erwerb gehn en haben, es ankern 
dort außer zßterreichiſchen auch bayeriſche Dampfſchiffe, deren 
| Rn im Angeſichte der Wellen des Pontus Turi 

den une ichen Welang pflegen. 

die körperlichen und geiſtigen E Nabe 5 der Donau ; 
deutſchen anbetrifft, ſo herrſcht bis an den 8 uß der bayeriſch⸗ 
öſterreichiſche Typus vor. n ſieht in den Dörfern, namentlich 
von Wien abwärts, wenig ſchöne Männer und noch weniger 
ſchöͤne Braen. Die Leute ſehen ſehr abgearbeitet aus und der 
reichliche Weingenuß wirkt nicht günftig ein. Die nn an 
der mittleren Donau, in der el „Schwaben“ genannt, halten 
mehr auf eine nette äußere Erſcheinung, Pieve beſſer genährt 
au fein und find auch wohlhabender. rend es in Nieder⸗ 
ſterreich und Weſtungarn keine le ationaltracht mehr 
gibt und ſelbſt die Mädchen ſich | chmucklos kleiden, ſehen 
die 1 Schwäbinnen 5 er Vorliebe für dunkle 
Kleidung oft recht ſchmuck aus. Die gebräunten Geſichter find 
nicht ſelten ſehr hübſch. Die Bund iſt zwar einfach, doch 
da und dort kann man von einer Nationaltracht ſprechen. Während 
die Oeſterreicher eher gedrungene Geſtalten aufweiſen, ſieht man 
an der ungariſchen Donau viele hochgewachſene geſunde Männer 
mit offenem, ja ſtolzem Blick. hrend an der Alpen Donau 
ſehr viel Blondköpfe, in der Nähe des Neufiedler Sees ſogar 
auffallend viel Rothaarige zu ſehen find, herrſcht im Tieflande 
der brünette Typus vor. Die Schwaben haben den Ungarn 
gar viele tüchtige Männer geliefert, fie find es, die das Land 
zur Blüte gebracht haben, denn dort, wo ſich zahlreiche Deutſche 
angeſiedelt haben, dort iſt auch auffallender Fortſchritt ſichtbar, 
ſowohl in materieller als geiſtiger Beziehung. Ob die neuen 
Regierungen, unter deren Joch ſich die Deutſchen jetzt beugen 
müſſen, ihnen die bis nun vorenthaltenen“ Schulen bewilligen 
werden, iſt wohl fraglich, doch iſt zu hoffen, daß ſich die Donau⸗ 
deutſchen zu energiſcher Wahrung ihrer Rechte aufraffen; es iſt nicht 
nötig, daß fie verzweifeln. Verzweifeln die Reichs deutſchen nicht, fo 
können ihre Stammesgenoſſen an der Donau auch den Kopf hoch be- 
halten und auf eine beſſere Zukunft hoffen. Das, was fie bisher 
waren, bleiben ſie für alle Zeiten — Kulturträger allererſten Ranges. 


1) Nachkommen der im Jahre 1492 aus Spanien vertriebenen 
Außen die ſich vornehmlich an den von Arabern und Osmanen beherrſchten 
tüften des Mittelländiſchen Meeres niederließen. Sie ſprechen unter 
einander ausſchließlich einen verdorbenen ſpaniſchen Dialekt. 
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Friebrich Wilhelm Weber als Prophet unſerer Zeit, 
Von Heinrich Scherer, Mainz. 


Bet der Erörterung der Schuldfrage am Weltkrieg wird leider der 
Hauptſchuldige faſt ganz überſehen: der modern heidniſche, 
materialſtiſche Zeitgeiſt. Er iſt die letzte Urſache dieſer Kata⸗ 
firophe, die noch lange nicht ihr Ende erreicht hat. Die einzelnen 
Staatsbürger, Diplomaten und Völker find inſoweit ſchuld am Krieg, 
als fie ſich in ihrem Tun und Laſſen von dieſem Zeit⸗ 
geiſt beherrſchen ließen. Inwieweit dies der Fall iſt, läßt ſich 
im einzelnen ſchwer ſeſtſtellen. Ein einfacher Soldat im Lazarett hat 
mir dieſe Wahrheit alſo dargelegt: „Wir find alle ſchuid am Kriege, 
denn der Krieg war eine notwendige Folge der Verhältniſſe 
und die Verhältniſſe haben wir geſchaffen.“ Der Mann 
hatte es erfaßt. Ein deutſcher Biſchof ſprach dieſe Wahrheit fo aus: 
„Der Krieg iſt der Bankrott der Welt ohne Bott!” Damit 
iſt wirklich alles geſagt. Die von Gott und Chriſtentum losgelöfle 
moderne Kultur und Wellordnung mußte naturgemäß zur Weltkata⸗ 
flrophe führen. Der modern⸗heidniſche, nur auf Diesſeitskultur bedachte 
Zeitgeift iſt auch als Urſache des Weltbolſche wis mus anzuſprechen. 
Hochintereſſant ifl, was Friedrich Wilhelm Weber, der Bitter 
von e ſchon in den Siebziger Jahren (Dreizehnlinden 
erſchien 1878) darüber ſaat. Es klingt geradezu wie eine Prophezeiung, 
wenn er den „alten Uhu“, den perſonifizierten Zeitgeiſt des 
Materialismus, der dem idealen Gedankenflag des Dichters öfter 
entgegentt itt, ſagen läßt: 

ve ern Chrift und Heide, 

Goltesknechte, Götterknechte, 

Blöde Toren find fie beide! 


Weiland rief der Sklavenkönig, 
Kämpfend mit den Romuliden: 

„Reine Götter find dort oben, 

Und deshalb kein Recht hienieden!“ 


Und deshalb zu Schutz und Truze 
Brauche jeder ſeine Bahn: 

And deshalb, ihr Kleingebliebnen, 
Habt ihr Recht, euch Recht zu ſchaffen. 


Spartak ng, mit Lorbeerreiſern 
Sei Dein Denkerhaupt umwoben; 
Deine Freiheits botſchaft lautet: 

Keine Götter find dort oben! 


GSkaubensballaſt aufzuachſeln, 

Sund im Suck verdrießt den Weiſen; 
Mi dem leichteſten Gepäcke 

Läßt am leichteſten ſich reifen; 


Mit dem leichteſlen Orpäcke 
riſch und frech, am Hut die Feder; 
llererſt ein luſtig Leden, 

Wie er ſterbe, ſehe jeder. 


Glauben? Wahn und blaue Dinge! 
30. der Uhn, glaub' ausſchließlich 

mich ſelbſt; die Selbfverehrung 
Deucht mir weiſe, weil erſprießlich. 


Ich der Uhu, Oberuhu, 

Ich, der Denker, ſeh' die Zeichen 

Großer Zeit, wo meine Lehre 

Siegt und herrſcht in allen Reichen. 


Wenn erſt meine Eſſen ſchwelen, 
Wenn erſt meine Schlöte rauchen, 
Wald an Wald, und Erd' und Himmel 
Rings in Dampf und Brodem tauchen; 


Wenn erſt meine Mühlen mahlen, 
Meine Hämmer, wenn ſie hämmern, 
Wird die Götterdämmerung kommen 
Und das Göttliche verdämmern. 


Glauben iſt das Kind der Feigheit; 
Doch beherztere Geſchlechter, 

Düflre Zweifelshelden, werben 

Um des Teufels ſtolze Töchter. 


Glück zur Brutl Die Kreuzzerbrecher 
Brechen auch die Königskronen, 

Und der Rauch verkohlter Tempel 
Wirdelt auf verbrannten Thronen. 


Ja, das ſind ſie, Muspels Söhne; 

Re itet zu, ihr wilden Reiter! — 

Zwar der Aufſchwung, den ich meine, 

Liegt noch ein Jahrtauſend weiter.) 


1) Die Handlung ſpielt in der Regierungszeit Ludwig des : 
etwa in den Jahren 82223. BEE EN ORDER DROHEN 


Gebet acht, ihr kleinen Eulchen, 
Werdet klug und lauſcht dem Alten: 
Ich der Uhu, Oberuhu, 

Sch' die Dinge ſich geſtalten. 


Kleine Eulchen, euch zum Nutzen! 
Wachſt und wartet noch ein Weilchen; 
Hurtig flattert ein Jahrtaulend; 
Werdet Eulen, kleine Eulchen! 


Hurtig flattert ein Jahrlauſend; 

Seid ihr Hark und k.ug geworden, 
Geb eich euch ein großes Erbe: 
All den Süden, all den Norden. 


Kratzt euch drum; der ſchärfſten Klaue 
Wird das beſte Stück zuteile: a 
Jene Welt iſt für die Katze, 

Dieſe Welt gehört der Eute!” 


Dreizehnl. XXIV, 87 ff. 


Iſt das nicht eine Prophetie auf unſere Tage, die zum großen Teil 
ſchon erfüllt iſt und wahrſcheinlich fig ganz erfüllen wird! Ja, wenn 
es wahr if: „Keine Götter find dort oben“, dann iſt ebenſo wahr: 


„Ke in Recht hienieden! 

Und deshalb ihr Kleingebliebenen 

Habt ihr Recht, euch Recht gu ſchaffen.“ 
Auffallend if, daß der Dichter geradezu don „Spartakus“ redet. 
Dieſe Bezeichnung einer radikalen Sozialiſtengruppe IR doch erſt feit 
November 1918 gebräuchlich. Sicherlich hat Weder mit ſeinem klaren 
Blick die Entwicklung der Induſtrie und damit der Arbeiterbewegung 
vorausgeſehen. Wie treffend iſt die Wirkung des Materialismus auf 
dite Volks aaſſen, ausgeſprochen in der Deviſe „Allererſt ein luſtig 
Leben”! Man möchte weinen, wenn man heute auch dieſen Satz 
erfüllt flieht, wenn man fleht, wie man vielfach dem Abgrand wörtlich: 
entgegentanzt! Armes deutſches Volk! Nicht der verlorene Krieg 
iſt dein Unglück, fondera der Self des Lenußtaumels, der in 
unerſättlicher Bier nur den irdiſchen Genüſſen nachjagt. Eine Art 
teufliſche Beſiſſenheit hat weite Kreiſe unſeres Volkes ergriffen, die 
ſcheindar unheilbar iſt; nur einer könnte ſte heilen, der, als er noch 
in Mannesßälle auf unſerer Erde ging, auch aus feinen beſeſſenen Volks- 
enoſſen den Teufel austrieb: Chriſtus der Weltheiland. Wenn 
ein Geiſt wieder in die Menſchheit einzieht, dann muß der Geiſt des 
modernen Heidentums weichen, der uns ins Verderben geſtürzt Bat. 
Chriſti Bet iſt der Weil der Verföhnung, der Geiſt der Goltesliebe 
und der brüderltchen Nächſtenliebe. Die Meuſchheit und vorab unſer 
deutſches Volk kann nur dann ſen und glücktich werden, wenn es 
ſich dem Seiſt des Chriſtentumd wieder zuwendet und in dieſem Geiſt 
und mit dieſem Geiſt den Weil des Materialismus überwindet. Dieſe 
Mahnung Da das ceteram censeo Aller ſein, bie 
unferem Volke in feiner tiefſten Erniedrigung raten 
und helfen wollen. 


3————.——.—.. 
Vom Bichertiſch. 


Johannes Janſſens Briefe. Herausgegeben von Ludwig Freiherrn 
von Paſtor. Zwei Bände. Mit einem Bildnis J. Janſſens. Freiburg, 
Herder. Preis geb. 36 A. — Nach tagelangem Studium lege ich das 
Werk mit tiefem Dank an den vor allen anderen berufenen Herausgeber 
aus der Hand: „Welch eine Fundgrube!“ zeug will ich es nicht: Als 
ich zuerſt das Inhaltsverzeichnis der beiden Bände überblickte und mir 
dann die hohe Zahl der Adreſſaten feſtſtellte, überkam es mich wie leiſe 
Abwehr. Dann aber meldeten ſich Gewiſſen und Anſtand ſehr vernehm⸗ 
lich. ao glaubte ich meinem perſönli Geſchmack entgegenkommen zu 
dürfen. Und ſo ſchlug ich mir zunächſt die Brieſe an Janſſens „Kollegen“ 
auf, an die Univerſal-, Kultur-, Literarhiſtoriker, Politiker uſw.: Arnold 
Ficker, Böhmer, Al. Baumgartner, Binder, Cardauns, Hertling, Laßberg, 
Onno Klopp, Friedr. Paulſen, L. Paltor, Aug. Reichensperger, Stumpf, 
de Waal, Windthorſt. Darauf feine wunderbaren Familien- und Freund: 
ſchaftsbrieſe feit der Gymnaſialzeit bis nabe zum Tode: die findlich:liebe: 
voll eingehenden an die Eltern, die beratenden, ſtützenden an die Wer: 
wandten, die vertrauten an das ihm vielteure Ehepaar Benjamin und 
Emilie Herder, die mit feinfinnigſter az und Offenheit in das Wich⸗ 
tigſte hell hineinleuchtenden an edle Frauen: Mutter und Tochter Fron— 
müller, die Damen Paſtor, Frau Prof. Kleinſchrod, Pflegetochter der ihm 
— ähnlich wie Frau Rat Schloſſer — naheſtehenden „ehrwürdigen 
Matrone“ Frau Springsfeld, Frau von Laßberg, Frau von Obregon, vor 
allem die Konvertitin und Gattin des Bundesgeſandten Frau Maria 
von Sydow, Empfängerin der hochintereſſanten und hochwichtigen Tage⸗ 
buchblätter aus Rom 1864. — Ja, und danach war mir eine jede Zeile 
der beiden Bände koſtbar — ich »verſchlang“ das Ganze und weiß, daß ich 
noch ſehr oft dazu zurückkehren werde. Wie aber war dieſer Mann, deſſen 
innere wie äußere Züge ich doch ſchon einigermaßen zu kennen glaubte, 
bier vor meinen Augen gewachſen: ganz ins Klare, Liebenswürdige, 
Gütige, Tiefe, kindlich und außerordentlich Fromme, Große hinein! Dieſer 
Ehrliche, Ehrenhafte, Gründliche, genial Arbeitsgewaltige, Beſcheidene. 
ſelbſtlos ans Pflichtideal Hingegebene: dieſer gütigſt innige, durchaus 
überzeugte Ireniker; dieſer nach eigenem und anderer Zeugnis „abgeſagte 
Gegner aller perſönlichen, insbeſondere aller konfeſſionellen Polemik“, dem 
es vor allem daran lag, „feine religiöſen Feindſchaſten zu wecken, ſondern 
treu zu pflegen mit der Kirche, was den einzelnen Parteien an Chriſten— 
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tum noch auf lebendiger Wurzel grünt“; der immer warnte, beſſer zu 
unterrichtenden Proteſtanten wehe zu tun; dem nur die Darſtellung 
der Tatſachen „Tendenz war“. Sein Bild iſt längſt auch drüben“ an: 
nähernd klargeſtellt worden. Aber wie verkannt, geradezu verbrecheriſch 
geſchmäht war er damals! Nur ganz wenige Andersgläubige vermochten 
ſich durch den Wuſt der Lüge, der falſchen Anklage zur Sachlichkeit durch⸗ 
zuringen (unter ihnen der bekannte Philoſoph Friedr. Paulſen und einige 
andere höhere evangeliſche Geiſtlicheß). Er aber wurde der Märtyrer 
ſeines Apoſtolats, unter ſtändigem Aufringen gegen ungünſtige Geſund⸗ 
heitsverhältniſſe, gegen die einſchneidend traurigen Eindrücke ſeiner For: 
ſchungen über eine tiefgeſunkene Zeit, unter dem heldenhaften Ertragen 
des 15 angetanen ſchier e Unrechts. Auch onſt hatte er 
innerlich zu leiden und zu kämpfen: un die politiſchen Vorgänge von 
1866, durch die kirchlichen von 1870 und die kulturkämpferiſchen der fol⸗ 
genden Jahre. Das alles ergibt ſich uns aus dieſen inhaltsſchweren 
Briefbänden, die uns auch das Werden, Wachſen und Vollenden des 
großartigen Geſchichtswerkes hochintereſſant beleuchten. Längſt ſteht 
Janſſens Werk und Bild wie ein Leuchtturm inmitten eines brandenden 
Meeres. Paſtors neue Veröffentlichung trägt neues En hinzu, für das 
wir nicht dankbar genug ſein können. . M. Hamann. 
Peter Bauer: Der heilige Bund, Gedichte, und Die Gotteswieſe, 
Legenden aus Natur. Eſſen, Bücherſammlung Fredebeul 
«& Koenen. Preis geb. je 3 4. — In dieſen beiden Bändchen zeigt 
ſich der Verfaſſer ſchon als in die Tieſe grabender wirklicher Dichter: in 
der lyriſchen Sammlung als vielverſprechender Begabter von lauterer Ge⸗ 
ſinnung und ebenſolchen Mitteln, in den Legenden als ein bereits aus⸗ 
gereifter Könner von großer Zartheit und Innigkeit ſowie von über⸗ 
raſchender Kraft der Veranſchaulichung. „Die Gotteswieſe“ iſt ein blühen: 
des Paradies, an deſſen duftiger Schönheit ſich Vieltauſende erquicken und 
erheben können. So ſorge man für die Verwirklichung. E. M. Hamann. 
W. Rücker: St. Hedwig. Trilogie in 6 Aufzügen mit einem Vor⸗ 
ſpiel. Reichenbach i. Schl. Robert Walter. Preis 3 4. (Das 
Aufführungsrecht wird durch Ankauf von 30 Exemplaren erworben. Die 
Noten zu den Liedern vorrätig im Verlag.) Ort und Zeit: des Vorſpiels: 
„Das Wort des Meiſters“, Burg Andechs um 1186; des erſten Teiles: 
„Die Weihe“, Kloſter Trebnitz und Burg zu Breslau Anſang des 13. Jahr⸗ 
hunderts; des zweiten Teiles: „Kampf und Sieg“, Burg zu Breslau und 
Burg zu Plock 1228; des dritten Teiles: „Opfertod“, Burg zu Liegnitz und 
Schlachtfeld von Wahlftatt 1241. — Die Gehaltenheit, mit der man an 
derartige Werke heranzutreten pflegt, dürfte ſich hier bald in warme Anteil⸗ 
nahme wandeln. Denn hier ſpricht ein Dichter, wohl noch ein junger, aber 
bereits zielfeſter und feiner Mittel ſicherer. Der Aufbau iſt klar und gut, 
wenn er auch Straffungen erträgt, der Vortrag e der Stoff 
tief erfaßt und überzeugend bewältigt, die Handlung bewegt und anſchau⸗ 
lich, auch packend dargeſtellt. Es liegt kein Grund vor, das Stück, bei 
geſunden Verhältniſſen, von größeren Bühnen auszuſchließen. Zunächſt 
werden ſich ſeiner wohl die Vereinsbühnen bemächtigen müſſen. Und 
war kommen da nur die gehobenen in Betracht, die für genügende Dar⸗ 
ſtellerzahl und ⸗art ſowie für zureichende Ausſtattung ſorgen können. Wie 
bereits angedeutet: eine gelegentliche Kürzung, zumal des Vorſpiels, könnte 
zum Vorteil dienen. E. M. Hamann. 
e Paulinusdruderdi G. m. b. H., Trier (Leuchtturm, 
illuſtrierte Halbmonatsſchrift für Studierende, 13. Jahrg., 11. Heft des 
1. Halbbandes). 1.50 4. Den angehenden Univerſitätsſtudenten als Ab⸗ 
ſchiedsgabe des Verbandes Katholiſ Höherer Schüler dargereicht! Ein 
dankenswertes Unternehmen, doppelt wertvoll in unſerer ſturmbewegten 
eit, wo die Jugend mehr denn je der Führer bedarf. Erſte Fachleute 
aben kurze orientierende Aufſätze ann Ueber Berufswahl, Stu⸗ 
dentenſeelſorge, Standesvereine, Studentenverbindungen u. a. Die bei⸗ 
gefügten Adreſſen erhöhen den praktiſchen Wert des hübſch ausgeſtatteten 
Bän 8, das in keines „Muli“ Bücherei fehlen darf. Dr. Loſſen. 
Zehnminutenpredigten nebſt einigen längeren Reden und kurzen An⸗ 
ſprachen. Bon Dr. Franz Schellauf, inful. Propft, f.⸗b. Konſiſtorial⸗ 
und Geiſtl. Rat. 2. verm. und verb. Auflage. 8 456 S. Broſch. A 11.20. 
Graz, Moſer, 1920. — Eine ſehr teichhaltige Predigtſammlung! In 
der Hauptſache enthält das Werk eine Auslegung der ſonn⸗ und feſttäg⸗ 
lichen Evangelienabſchnitte des ganzen Kirchenjahres, ebenſo eine Erklä⸗ 
rung der auf die Heiligenfeſte treffenden Evangelienperikopen, dann eine 
Anzahl thematiſcher Predigten für Sonn⸗ und Feiertage, verſchiedene Ge⸗ 
legenheitspredigten und kurze Anſprachen. Die Anlage der meiſt knapp 
gehaltenen Predigten hat die auf kurze Friſt bemeſſene Verkündigung des 
Wortes Gottes im Auge und bietet dazu eine gute Grundlage. Die un 
ift klar und anſchaulich: der Inhalt zielt vorab auf ein volles Verſtändnis 
der in den Evangelienabſchnitten enthaltenen Gedanken ab. Die Neuauf⸗ 
lage nimmt gebührend auf die dem Homileten jetzt beſonders obllegenden 
Aufgaben Bedacht. O. Heinz. 


Bühnen- und Mufikrundſchau. 


Nationaltheater. Hugo Wolfs „Corregidor“ iſt 1903 ein 
halbes Jahr nach dem frühen Tode des Tondichters in unſerem Hof. 
theater geſplelt worden. Es war ſieben Jahre ſeit der erfolgreichen 
Uraufführung in Mannheim. Dort wie hier war es unſer Hugo Röhr, 
der uns als muſikaliſcher Führer in das Wunderland Wolfſcher Kunſt 
geleitete. Nur drei Bühnen, und durchaus nicht die größten, hatten ſich 
in der Zwiſchenzeit der Oper angenommen und es mochte Röhr nicht 
leicht gefallen fein, die Aufſührung durch zuſetzen. Verkannt zwar 
hatte man den „Corregidor“ weder in Mannheim, noch in Straßburg, 
Prag und Graz, aber man erkannte ihn nicht in ſeinem vollen 
Werte. Man hielt den Lyriker Wolf für nicht genug Dramatiker und 
mit dem Lyriker war man damals noch lange nicht fo vertraut, wie 
heute, wo kein Liederſänger von Raf auf Wolfſche Kunſt verzichten 
kann und mag. Der Erfolg der Münchener Aufführung von 1903 
war nicht groß genug, um das Werk dauernd auf der Bühne zu halten 
und wenn nun Bruno Walter mit der Wiederaufnahme des „Corre⸗ 
gidor“ Begeiſterung weckte, fo iſt damit vielleicht nicht nur für München 
allein die Ausſicht gegeben, den Spielplan der deutſchen Opernbühne 
dauernd zu bereichern. Die Geſchichte von dem ſchein bar betrogenen 
Ehemann, die Roſa Mayreder. Obermayer einer anmutigen Novelle 
des Spaniers Alarcon entnommen und nicht ohne dramatiſches 
Geſchick ſzeniſch zu geſtalten wußte, entbehrt aller aröberen Mittel der 
Wirkung und begnügt ſich mit Anmut, Geiſt und Humor. Lange hat 
Wolf nach einem Textbuche geſucht, denn feine Mufif, die ſtets auf ein 
letztes Ausſchöpfen des ſeeliſchen Gehaltes der Dichtung hinausging, 
konnte weniger als jeder andere ſich mit einem Libretto begnügen, das 
ihm nicht völlig zuſagte. In üppiger Fülle hat Wolf ſeine Melodien 
ausgegoſſen, fo daß dieſer Reichtum gelegentlich den Fluß der Hand⸗ 
lung erſchweren mag, aber dies ward uns heute weniger fühlbar als 
früher. Bei allem Reichtum des Symphoniſchen über wuchert es dennoch 
nie das Sangliche. Die Textdichterin hat einige Lieder aus Heyſes 
und Geibels ſpaniſchem Liederbuch eingefügt, die dem Lyriker Wolf zu 
einigen ſchönen Eingebungen Anlaß bieten. Sie find nicht ‚Einlagen‘, 
ſondern durchaus mit dem Ganzen organiſch verwoben. Das fübliche 
Kolorit der Handlung hat den Anlaß zu leuchtenden Klangfarben ge⸗ 
boten, die der Muflt viel Reiz geben, ohne zu kaltem Prunk zu ver⸗ 
führen. Die gewinnende Grazie, die ein Vorzug der ſpaniſchen Lite⸗ 
ratur iſt, hat ſich in Textbuch und Muſik hinübergerettet und in 
Stellen, wie in dem innigen Edur-Zwiegeſang Frasquittas und ihres 
Gatten zeigt ſich die deutſche Bemütstiefe des Komponiſten. Bruno 
Walter hat durch geſchickte Umgeſtaltung von Szenen den Handlungs⸗ 
verlauf ſtraffer geſtaltet, hierbei tft der muſtkaliſch reizvolle, textlich 
enthehrliche Einzug des Biſchofs fortgeblieben. Bon der Belegung 
von 1903 ſteht nur Broderſen an alter Stelle, der den eiferſüchtigen 
Gatten mit Gemüt, Humor und Temperament ſpielte und fang. Delia 
Reinhardt gibt die Frasquitta mit gewinnender Liebenswürdigkeit 
und viel Klangreiz; auch im Tanze war fie ſehr anmutig. Eine 
packende Geſtaltung, vollendet in Geſang und Charakteriſtit, bot Erb 
in der Titelrolle. Gillmann, Birrenkoven, Jerger und Lohfing trafen 
unter Fuchs feinfühliger Regie den Stil des höheren muſtikaliſchen 
Luſtſpieles. Sehr ſchöͤn fang Luiſe Willer die Corregidora. Das 
Orcheſter brachte unter Walters Führung alle grazisſen Feinheiten, 
insbeſondere auch in der Ouvertüre und den Zwiſchenſpielen zur 
Deltung. Bon den Bühnenbildern wollte uns die trauliche Stube 
und die Straßenſzene bei aufſteigendem Tag am charakteriſtiſchſten 
erſcheinen.— Wenige Tage vor dem „Corregidor“ hat unſere Oper 
Julius Bittners „Muſikanten“ unter Kapellmeiſter Reichen⸗ 
berger mit Wolf und Broderſen in den Hauptrollen neu heraus- 
ee Auch dieſe Wiederaufnahme verdient Lob. Bittner hat 
päter Reiferes neu ſtiliſtiſch Einheitlicheres geſchaffen, aber an Humor 
und Gemüt echt volkstümlicher Prägung bietet das Werk doch Schön. 
heiten, die zu unverlierbarem Beflge deutſcher Kunſt gehören. 

Verſchiedenes ans aller Welt. Calderons „Dame Kobold“ hatte 
in Berlin Erfolg. Die reizvolle Inſzenierung Reinhardts hielt ſich 
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von parodiſtiſchen Nachhilfen nicht ganz frei. Wir haben das Luſtſplel 
zuletzt in der Opernfaſſung Hugo Röhrs geſehen, der keine lange Dauer 
beſchieden war. — Die Wiener Volksoper brachte die deutſche Ur 
aufführung der „Lodoletta“ von Mascagni. Der Komponiſt der 
Ca valleria rusticana zeigt nach Berichten den Ehrgeiz, mit zarteren, 
ſeineren Mitteln Wirkung zu erzielen. Hübſche lyriſche Einzelheiten 
konnten den Eindruck einer mehr konſtruierten als empfundenen Muſik 
nicht verſcheuchen. — Karl Haupimanns Spiel: „Gaukler Tod und 
Juwelier“ gefiel in Düſſeldorf; ein loſes, wirres Spiel zeigt, wie 
ein Phantaſtemenſch an der Wirklichkeit zerbricht. — Sehr gerühmt 
wird eine Komödie „Frau Rat“ von P. Wertheimer, die in Wien 
mit Hanſt Nieſe in der Titelrolle geſpielt wird. Die durch ihre Briefe und 
die Schilderung der Zeitgenoſſen uns fo vertraute Charakter figur von 
Goethes Mutter ſoll in dieſem Genrebild ſtarkes Bühnenleben erhalten 
haben. — In Regensburg wird ein Schauſplel „Die andere Nacht“ 
von Borngräber gespielt, deſſen Inhalt von den zahlreichen Unter⸗ 
zeichnern einer Proteſtkundgebung als das ſittliche Gefühl verletzend 
bezeichnet wird. — Gg. Kaiſers Drama: „Von Morgens bis Mitter⸗ 
nachts“ hat trotz einer liebevollen Einführung durch die Literariſche 
Geſellſchaft dem Londoner Publikum nicht geſallen. Politiſche Gründe 
ſcheinen bei dieſer reſervierten Aufnahme des deutſchen Expreſſioniſten 
nicht mitgeſprochen zu haben. Auch die engliſche Nobilitierung des 
Kölner Operndirektors ſcheint zu zeigen, daß man in England in 
Kunſtdingen nicht in chauviniſtiſcher Engherzigkeit verharren will. — 
Eine Märchenoper Pucks, Liebeslied von Lily Reiff, Text von Rud. Lothar, 
wurde in Coburg freundlich aufgenommen. Das Stück hat einige 
liebenswürdige Melodien. 


Aus den Konzertiülen. Der unlängſt als Dirigent des Konzert: 
vereinsorcheſters hervor getretene Stefan Straßer verdient Beachtung, 
in Werken von Händel, Gluck und Mozart zeigte er viel rhythmiſche 
Feinheit und ſicheres Stilgefühl. Die Ouvectüre zu Figaros Hochzeit 
beſonders erfreute durch die leichtflüffige Eleganz der Wiedergabe. Als 
Soliſt zeigte Helge Lindberg die bekanaten Vorzüge feiner ſanglichen 
Kultur. — Ueber einen klangſchönen Bariton verfügt Hans Weber, 
der geſangstechniſch noch der Verſeinerung bedarf. Auch im Vortrag 
mußte bei manchem Liede noch die Unmittelbarkeit des Enpfindens 
vermißt werden. — Ellen Anderſſon bot uns einige Klavierſtücke 
däniſcher Muflker, die ohne gerade bedeutend zu fein, einen liebens⸗ 
würdig gewinnenden Eindruck hinterließen und von ihrem pianiſtiſchen 
Können einen ſchönen Beweis boten. Ihre Auffaſſung Schumanns 
dagegen berührte oft fremder. L. 8. Oberlaender, Münden. 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


Riesenmilliarden an Banknotenumlauf — Reichsschulden — Etat- 
differenz — Zur Blockadeandrohung — Zur Wirtschaftslage — 
Preisgestaltung der Produktenmärkte. 

Wie es in der Tat mit dem wahren Stand der deutschen Wirt- 
schaftslage ist, bekundet uns zwar zifferngemäss die neuerliche starke 
Belastung der Reichsbank. Wenn auch anlässlich des Quartals- 
abschlusses die Reichsbank aus innerpolitischen Gründen und Motiven 
der Nervosität, mehr als sonst üblich, belastet werden musste, 80 
konnte im Gegensatz zu den früheren Jabren diese übergrosse Mehr- 
beanspruchung bis jetzt im Aprilmonat nicht wettgemacht werden. 
Der Umlauf an Banknoten, Darlehenskassenscheinen geht ins Enorme 
und bringt Woche für Woche neue Rekordziffern. Auch die Er- 
klärungen des Reichsfinanzministers Dr. Wirth, wonach sich die ur- 
sprtingliche Hoffnung, dass sich das Defizit der Reichseisen- 
bahn auf sieben Milliarden beschränken wird, nicht aufrechterhalten 
kann, verstimmten. Einschliesslich der zwei Milliarden neugeforderten 
Löhne und einer Milliarde für Beamtenaufbesserung sei hierbei mit 
zwölf Milliarden Mark Defizit zu rechnen. Ausserdem wurde bekannt 
gegeben, dass die Schuldenlast des Reiches gegenwärtig 197 
Milliarden Mark beträgt, ferner dass der Reichsetat für die Abrechnungs- 
zeit April 1919 bis April 1920 mit einem Fehlbetrag von über sechs 
Milliarden Merk abschliesst. Solche Ziffern — und es handelt sich 
hierbei immer um gehäufte Milliarden — also immer um Tausende von 
Millionen Markbeträge — verstimmen und müssen verstimmen, nicht 
nur im Inlande, sondern diese Tatsache löst auch bei den Neutralen 
und bei der Entente Nervosität and neue Unsicherheit in der Bewer- 
tung der deutschen Wirtschaftszukunft aus. Dies alles und im Zu- 
sammenhang mit der internationalen Geldbewertung machte es nicht 
schwierig, wenn die Kurse für Reichsmark im Auslande ihre 
erfreuliche Besseruug, mehr als voll, wieder abgeben und wiederum 
auf bedeutend tiefere Kurse zurückgehen mussten. 

Solche Markbewertung wurde ausserdem ungünstig beeinflusst 
durch die französischem Rachebedürfnis fortgesetzt entspringenden 
Motiven der Entente, Deutschland nie zur Ruhe kommen zu lassen. 
Ob an einer neuen Blockadedrohung, mit dem Zwecke, Deutschland 
zur restlosen Ausführung des Friedensvertrages zu zwingen und als 
Druckmittel die Verweigerung von Lebensmittelzufuhren nach Deutsch- 
land vorzuschlagen viel oder wenig Wahres ist, bleibt abzuwarten. 
Schon ein diesbezügliches Gerücht vermag uns jedoch im Innersten 
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Südhalle; 
Maschinenbau und 
Elektrotechnik 


Westhalle A: Westhalle B: 
Bauwesen, landwirtsch. M n 
Maschinen und Geräte Chirurgie 
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Galanterie- und Spielwaren 


Messhuus Hippodrom: 
Bureau- und Geschäftsbedarf 
Verpackungsmaterlial 
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| Zweite. Frankfurter 8 
Internationale 
Messe 


Umfassende Ausstellung aller exportfähigen deutsches ludustrien 
sowie ausländischer Erzeugnisse, Rohstoffe und Halbfabrikate 


Festhalle: 
Textilwaren und Sportartikel, Bijouterien 


Osthalle A: 
Maschinenbau und Elektrotechnik 
Import — Export 


Optische und Bel 


tewerbe-Messhaus: 
Haushaltungsartik 


Vom 2. Mai bis 11. Mai 1920 


Wegen Nachweises von Zimmern und Messabzeichen wende man sich an den Wohnungsnachweis des Hessamtes 
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Chem. Erzengnlrse von Artikel Tabak sewerbe == 
Nahrungs- und Kollektivausstellung E 


Bismarck-Messhans: 
euchtungsartikel 
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zu treffen! Im Gegensatz hierzu stehen allerdings die freundlichen. 


Erklärungen der italienischen Politiker und Wirtschaftler, Deutsch- 
land nunmehr tatkräftig zu unterstützen und an unserem Wirtschafts- 
aufbau mitzuhelfen, ferner die Absicht zu der demnächst zu versendenden 
Einladung zu einer internationalen Konferenz über die 


Weltfinanslage tunlichst auch Deutschland und Oesterreich mit 


herbeizuziehen und nicht zuletzt eine allerdings noch unbestätigte 
Meldung, dass, wenn auch auf Kosten einer weiteren militärischen Ent- 
waffnung Deutschlands der französische Ministerpräsident Millerand 
erklärt haben soll, „es ug im Interesse aller Alliierten, dass sie sich 
zusammentun, um Deutschland den wirtschaftlichen Wiederanfbau zu 
ermöglichen“. Eine richtige Beurteilung unserer Wirtschaftslage gab 
Dr. Heim bei dem Regensburger Parteitag der oberpfälzischen baye- 
rischen Volkspartei, namentlich im Punkte der hohen und überwiegend 
noch höher werdenden Preisgestaltung. „Nur drei Dinge könnten 
Besserung bringen: Erhöhung der Arbeitszeit, Akkordlobn statt Zeit- 
lohn und Streikverbot..... Nur ein ehrlicher Versöhnungsfrieden 
könne Europas Wirtschaft wieder heben.....“ In der Mitglieder- 
versammlung des Reichsverbandes der deutschen Industrie 
vernahm man ebenfalls diesbezügliche mahnende Worte, dass nur 
innere Ruhe und Vermeidung jeder Gewaltsamkeit von rechts 
und links sur Gesundung führen und nur das enge und vertrauens- 
volle Zusammenwirken von Arbeitgebern und Arbeitnehmern uns vor- 
wärts bringen könne. Ueber den Wiederaufbau des deutschen Aus- 
landskredites, über die Regelung der Ein- und Ausfuhr wurden hoch- 
wichtige Vorträge gehalten. Der Plan einer allgemeinen Kredit- 
genossenschaft wurde zum ersteren Thema als grundlegender Vor- 
schlag gebracht. Dass eine Besserung nur von innen heraus erfolgen, 
durch ein solches Zusammenwirken von Arbeitgebern und Arbeit. 
nehmern, dadurch eine erhöhte Mehrproduktion und gesteigerte Mehr- 
ausfuhr erzielt werden könne, würde als allein richtig auerkännt. 
Unsere Effektenbörsen standen unter dem Eindruck solcher 
Wahrnehmungen. Mehr jedoch wirkte noch die Meldung einer bevor- 
stehenden Bekanntgabe, wonach in Ausführung des nn 


Hadern und Knochen 


Sammer Fwolle, Neutuehe Zeitungen 
kauft zu 2 Preisen von Pritaten and Händlern, 
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Wir offerieren: Mufterfortiment unſe rer preiswerten deutſchen 


Zigaretten — Fa = 


ZIGARREN 


rein überseeisch, wirklich hervorrsgemde Quali- 
täten, 1/20 Holzkistchen, vornehme Ausstat- 
tung, liefere von 500 Mark an aufwärts. 
Muster in Originalkistchen unter Nachnahme. 


Stein u. Haus, Zigarrenfabriken 
Kaldenkirchen (Rheinl.). 


Richtig für Politiker, Sozialpoliflker, 
Schriftsteller, Gelehrte, Rünstler usw. | |” "3 


Das Zeitungsnachrichten-Bureau Red. P. Schmidt uf 
nn SW. 47. drosebeerenstraste 5% 


Zeitungen des In- und Auslandes die ba e 
Z o odes In 
sahlreiches 


5 gratis. 
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Max Altschäfl Inhaber Karl Wellmann 
Paramenien-Anstall MUENCHEN, Ringseissir, Nr. J. 


empfiehlt der ne Geistlichkeit ein reichhaltiges 
Lager fertiger 


Paramenie, Kirchen- u. Gongregaflonsiahnen 


in allen Farben und Preislagen. Bekannt gute Qualitätswaren 
genaueste Berechnung. Auswahl- bezw. Ansichtsendungen franko. 
Reparaturen fachgemäss und bereitwilligst. 


Pieder 


Ein Wecktufn 


heutigen Zeit offen, 
Hein mit gewaltiger Kra 


tigen Zeit heraus und für bie 175 eit = 
gehören. Schenungslos ! 19 85 = 
grunde heraus 11 0 sun 97 55 Hut zu neuem 2 
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ägen. die 


Zu beziehen durch alle Bachhandlungen oder den 
Verlag der Akt.⸗Geſ. „Badenia“ in Karlsruhe. 


Wollen Sie eine 


Rirchen- 


kostenfrei 
Prospekt Ar ll über dies allbe- 


die Anmeldung und Beschlagnahme bestimmter Auslandswertpapiere 
zu einem den Kurs derselben vom 10. Januar 1920, dem Tage der 
Ratifizierung des Friedensvertrages nicht zu übersteigenden Werte 
bemessen werden sollte. Ein eintägiger Börsenstreik, beispiellose 
Tumultszenen, panikartige Kursbewegungen hin und her waren Zeichen 
einer allen deutschen Wirtschaftskreisen innewohnenden Nervosität. 
Inzwischen ist etwas Ruhe eingetreten, trotzdem die deutschen Devisen- 
notizen sich für uns weiterhin ungünstig verschoben haben, Immerhin 
erfolgt an den Waren- und Produktenmärkten überwiegend 
eine absteigende Preispolitik, trotz solcher Unklarheit über die Weiter- 
entwicklung des Markkurses. Dem gegenüber steht allerdings die neue 
Erhöhung der Mehl- und Kartoffelpreise im Reiche und 
Preisverteuerungen für Eisen- und Dachziegelprodukte, wie auch 
sonstiger Erzeugnisse. Man sieht die Unsicherheit bleibt überall 
gross und unberechenbar. M. Weber, München. 
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mil pal. eiekir. Sparlämpchen 


Bei Antrag. ist Stromart u. 
Spannungsangabe erforderl. 


Auf d iefe Berleumdung follen 
die Taten antworten. 

Dieſes Schrifichen iſt daher für 
85 badiſchen Zentrums mann uns 
kein In der Wartet, in ben Sekte 

n in der Bar n den Bezirks⸗ 
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Felix Nabor 
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Ungebd. Mk. 5.— 
Gebdn. Mk. 9.50 


Heizung 


Verlag von 
Friedrich Puſtet 
Regensburg 


anlegen 


so versäumen Sie nicht, 
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roh. .. Pfand Mk. 27.50, 32.—, 35.—, 37.— 
Kaffee gebrannt rn 80 39.— 

Kaffee Wie kofteiafrei ge r., paket „200 gr. Mk. 15.— 
Pohl’g Meier Kaffee- ssenz 

Piasche für etwa 90 Tassen eoee00... Mk. 6,30 
e aner Kafleo-Essonz 

Condit, extrastark . ee Fläschchen Mk. 2.90 

Tee indische und Ceylon Tees, offen, Pfd. . . Mk. 29.— 

in eigenen Packungen .. Mk. 31.— 


Tee, verschiedene Marken, wie Marco Polo, Lamboy, Messmer, 
Schmidt, Grosch, Fee-Tee usw. usw. | 


offen . Pfund Mk. 21.— 
Kakao in Pc\g. von Kohler, Bensdorp, Reichardt usw. 
Hafer-Kakao Cenovis, ....... Dose 250 gr Mk. 5.80 


Nährkakao Saretti 125 gr M. 4.45, 200 gr M. 7.30, 250 gr M. 8.70 
deutsche Marken von Hildebrand. 
Schokelade Lobeck, Stollwerck, Sarotti, Alpursa, 
Bensdorp, Mauxion usw. 
Schweizer Haushalt-Schokolade 


Fabrikat Klaus .... 220000000000. „Pfund Mk. 25.— 
Condenslerte Milch in Dosen. 


Hüisenfrüchte und Mehle. 


Gelbe Erbsen, ganze........ “0.0... Pfund Mk 5.80 
Gelbe Erbsen, halbe... ...:»v»»..... Pfund Mk. 6.00 
Perlbohnen, weisse Pfund Mk. 4.60 u. 6.20 
Linsen, indische, geschält. EEE Pfund Mk. 6.60 
Vollreis, la weiss Pfund Mk. 9.80 u. 11.20 
Tapioka-Flocken eb 8 . Pfund Mk. 5 20 u. 8.40 
Taploka- Perl. ae „Pfund Mk. 840 
Tapioka-Farine, iranz., ... Paket mit 250 gr. Mk. 4.50 
Reismehl ......... o Pfund Mk. 6.— 
—— ae nren a a ee Pfund Mk. 9.— 
Maronengries ....... „ . Pfund Mk. 7.80 
Maronenmehl . „ 0 Pfund Mk. 6.50 


Kindermehl 


Schweizer Kindermehl „Lacto Bebe“ der Kindermehl- 

fabrik Lacto Bebe A.-G., Murten, Schweiz. Lt. ärztlicher 
| Analyse besonders empfohlen Dose Mk. 8.80. 
Knorr’s kochtertige Suppe mit Würze u. Fett 

in Paketen von 10 Pfund Pfund Mk. 3.10 
Suppenwürfel von Knorr, Hohenlohe usw. zu ...13 Pfg. 
Back- und Pudding- Pulver 

verschiedener Fabrikate 32 45 und 70 Pfg. 
Suppen-Wärzen und Supp an-Extrakte 

von Cenovis. Maggi, Knorr, Rotti usw. 
Fleischextrakte 

Bovril. Marke Prairie, e . usw. 
Steinpilze, getr. . 
Schwarze aldpiize, getr. N Ptund Mk. 6.50 
Edelnllz- Sauce Fläschchen Mk. 0.95 und 2.32 


Gemüsos-Konssrven. 


Tomaten-Puree in Weissblechdosen . Dose Mk. 6 

Gemüse-Erbsen in comb. Dosen .. . Mk. 2% 

Weisskohl in Weissblechdosen .... 2. co... ... Mk. 285 

Retkohl in Weissblechdosen . . . .. 2 .... . Mk. 2.85 

Essig-Gurken, offen .. Pfund Mk. 5.— 
1-Liter-Dose Mk. 12.50, 4-Liter- Dose Mk. 27.50. 

Salz- Gurken, offen Pfund Mk. 3.— 
1-Liter-Dose Mk. 10.20, 4. Liter- Dose Mk. 14 30. 

Pleallilli 1 Liter Dose Mk. 12.— 

Mixedpiskles 1. Liter Dose Mk. 11. 40, 1 Mk. 18.75 


Frucht- Konserven. 


Birnen, : Frucht, weiss, Weissblechdosen, 1/1 Dose Mk. 4.05 
Aeptel, geschnitten - · JJ 11 Dose Mk. 4.20 
Pflaumen . . ½ Dose Mk. 4.40 
Apfe'mus . 8 5 in Dose "Mk. 4.50, 5.15, 5.70, 5.90 
Aple mus: offen, gezuckert 5 „Pfund Mk. 2.— 
Apfelgelee "or v I½ Dose Mk. 330, ½ Dose Mk. 1.80 
Aprikosenpulp s 2% 10 Pfand-Dose Mk. 80.— 
Heldelibeer-Marmelade; often .. . . . Pfund Mk. 6.20 
Praisselbeeren, offen . . Pfund Mk. 4 20 


Pfund Mk. 16.— 


Allgemeine Rundſchau 


Preiswerte Lebensmittel! 


Getrockn. Obst- u. Südfrlüchte,. 


Autelschnitten. Pd. 5.50 nie eiriuge ...Pfd. 6.% 
Sauearkirschen Pid. 9.— taninen ... Pfd. 233 — 
oss.Pf'aumen Pfd. 7.30 einbseren. . . Pfd. 13.80 
üsse Mandeln Pid. 9 — rdnusskernme Pfd. 21.— 
Haselnusskerne Pfund Mk. 28.50 
Gewürze. 

Pfeffer, Zimmet, Nelken, Piement, Anis, Kümmel, Fenchel, 

Paprika. Bourbon-Vanille usw. 


Frische 


See- u. Sulsswasser fische 


Schelifische, Cabljau, Rotzungen, Schollen usw., Forellen, 
Hechte, Brachsen, Aitel, je nach Fang und Zufuhr. 


Geräucherte Fische. 
Geräucherte Lachs, Kieler Sprotten und Bücklinge, 
Schellfisch, Seelachs u 8. f. 
Holländer Vollheringe, schottische Heringe, Sardellen. 


Fisch- Kenser ven. 


Tunfisch in Oel, Tunfisoh in Tomaten 
Ostsce - Delikatess - Hoeringe Ostsee Bismarckheringe 
e in verschiedenen Saucen wie Bouillon, Seni, 


JCCCCCCCC0T000 SL Dose Mk. 7.25 u. 13 80 
Makreleniliets mariniert . F Mk 5.20 
Smoked Haddock ....... ee Mk. 10.30 
Sardinen in Tomaten Mk. 11.— 

sowie sonstige Fischmarinaden und Konserven 
Filschkl8ö8 ge 1/1 Dose Mk. 7.70 
e . in Tuben Mk. 1.85 und 4.— 
I ͤ Ä ĩͤ ( „ . . Mk. 3.25 
Herings-Paste in Tuben .. . . . . . Mk. 265 
Fieisch-Kenserven. 


Schweizer Fieisohnastelen Dose etwa 300 gr Mk. 980 
Schweizer Babes ains.... Dose etwa 250 fr Mk. 8— 


Schweizer Rehkpains ..... Dose etwa 200 gr Mk. 7.50 
Schweizer Pains von Hasen, „ Sardellen, Perlhuhn 
usw. ... De ee TR v Mk. 4.50 


zasinie von Gans . . Dose etwa 150 gr Mk. 9.50 
Pastete von Gans ......... Dose et va 100 gr Mk. 7.50 


Gänsetrüffelwurst ...... .. Dose etwa 100 gr Mk. 6.— 
Strassburger getr. Leberpaste 
Dose etwa 100 gr Bo. .. ee er0.. Mk. 4.60 


Strassburger getr. Leberpaste. 
Dose 500 gr Mk. 17.20. Dose 1950 gr Mk. 39.— 
Engl. Heeres-Conserven (Ochsenfleisch auf Pickelsteiner 
F ee eat Dose etwa 1,6 Pfd. Mk. 10.25 
Bohnen ln Speck (Pork and Beans) 
Dose 250 gr 2 30, 450 gr 4.70, 550 gr Mk. 8.— 


Biscults und Keks 


von Bahlsen und Feurich in hübschen Packungen 
verschiedener Preislagen 


Ferra Schnitten ........-..0 00. Paket Mk. 4.50 
Honigkuchen .......... . Stück Mk. 3.50, 3.90 und 5.80 


Frisches Gemüse und Obst. 


Fat. 5 eeeereeere ½ 1 Fl. Mk. 8.20 
Citronenpurel .............. LiterFlasche Mk. 5.20 
Himbeerpurol . . Liter Fiasche Mk. 5.— 


Echtes Himbeersaft, ausländ. Ware 
Apftelweie echt Ob:rnburger ...... . / 1 FL Mk. 525 
Steuer Mk. 1.05, Gesamt an ar 6.30 
(Für leere 1 Mk. 1.— zurück) 


Weine, Liköre, Schnäpse, 
Punschessenzen ia srosser Auswahl 


Cigarren und Tabaks. 
Tabak-Pfelften 


(Sämtliche angeführten Preise sind freibleibend und gelten nur solange Vorrat.) 


Am Platze Lieferung frei Haus. 


eteron san ALOIS DALLMAY 


Dienerstrasse 14/15 


Zuverlässiger Versandt nach auswärts. 
Lebensmittel. 


43 Grosshandig. 
Dienerstrasse 14/15 


Telegr.-Adr. Lukullus 
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An das bayeriſche Voll! 


Die Auflöſung der Einwohnerwehren muß auf Forderung der Entente nach den 
Beſtimmungen des Friedensvertrages erfolgen; ſie entſpringt keineswegs einer eigenen Entſcheidung 
der Reichsregierung. 

Ein Grund zu Unwillen und zur Beunruhigung der Bevölkerung Bayerus liegt 
umſoweniger vor, als die Vorbereitungen für die Schaffung eines Erſatzes der Ein⸗ 
wohnerwehren im Gange ſind. ö | 

Der neue Ortsſchutz wird namentlich in den größeren Städten Bayerns in engſter Verbindung 
mit der ſtaatlichen Sicherheitswehr ſtehen. Wichtiger aber und bedeutungsvoller ſind die gegenwärtig von 
den Franzoſen mit maßloſer Rückſichtsloſigkeit betriebenen feindlichen Beſtrebungen gegen den deutſchen Süden! 

Bayeriſche Mitbürger aller Stände! 

An das Verantwortungsgefühl Aller müſſen in dieſer neuen Schickſalsſtunde des geſamten deut⸗ 
ſchen Volkes die größten Anforderungen geſtellt werden! 

Jede ungezügelte Hetze bringt uns neues Elend, neues Verderben; fie treibt uns tot⸗ 


ſicher zum blutigſten 
Bürgerkrieg! 


Die verbrecheriſchen Gewalten von rechts und links werden bei dieſer Gelegenheit erneut zuſammenprallen. 


Das darf nicht geſchehen! 
Denn das bedeutet letzten Endes die entgültige Zerreißnug der deutſ chen Stämme und die Er⸗ 
ſchütterung der Reichseinheit und damit den Untergang des geſamten deutſchen Volkes. 
Die innere verderbliche Bekämpfung der deutſchen Stämme unter ſich, die Lostrennung einzelner 


deutſcher Landesteile vom Reiche bedeutet einen neuen Sieg der franzöſiſchen Imperialiſten 


und Militärkapitaliſten. Bayeriſche Mitbürger! 


. Keiner von Euch darf zu ſolch frevlem Spiel feine Hand reichen! Um ſeines Fortbeſtandes 
willen muß Bayern den Bayern aber auch dem Reiche erhalten bleiben. 

f Die Folgen des verbrecheriſchen Kapp-Lüttwitz⸗Putſches ſind heute noch nicht überwunden und 
die deutſche Volkswirtſchaft insbeſondere hat durch dieſen elenden Staatsſtreich ſchwer gelitten. Jede auf⸗ 
bauende Arbeit wurde durch den Wahnwitz dieſer Umſtürzler jäh unterbrochen, das wiedererſtarkende Ver⸗ 
trauen zu Deutſchlands Wirtſchaftskraft im Auslande ſchwer erſchüttert. 

Wer nun erneut verantwortungslos zu gewaltſamer Umwälzungen treibt, handelt frevelhaft und 
gewiſſenlos am geſamten Volkskörper. Badens irtſchaftsentwicklung ſteht und fällt mit der Zugehörig⸗ 
keit Bayerns zum Deutſchen Reich! Ein Bayern von Frankreichs Gnaden iſt dauernd zur 
Bedeutungsloſigkeit eines Sklavenvolkes verdammt. 


Das Gebot der Stunde heißt: 
Zuverſicht und Vertrauen zur Reichsregierung faſſen! Sie ſteht in dieſer ſchweren 


Kriſis, ihrer ſchwereu Verautwortlichkeit voll bewußt, auf ihren Poſten! 
Nur ein einiges geſchloſſenes Deutſchland verbürgt unſeren Wiederaufſtieg! 


Jede neue Erſchütterung muß indeſſen das ſichere Ende des Reiches bringen! Nur innere Ge— 
ſchloſſenheit, Ruhe und Beſonnenheit wird uns auch über dieſe neuen Schwierigkeiten hinweghelfen! 


Bayeriſche Mitbürger! | 
Die Zeiten find ernft! Laßt Euch darum nicht verhetzen! 


Kkichszentrale für Heimatdienſt. 
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Für Ordnung, Recht und Aufbau! 


Aus den entſetzlichen Tagen der Räterepublik des Frühlings 1919 iſt in München der Heimatdienſt Bayern für Ordnung, Recht 
und Aufbau erwachſen. 1855 und unabhängig, keiner politiſchen Partei dienfibar, verfolgt er ſeit einem Jahr, getragen von dem Vertrauen 
aller, die das Gedeihen unſerer bayeriſchen Heimat wie unſeres gemeinſamen deutſchen Vaterlandes wollen, das eine große Ziel: 


Wiederherstellung von Ruhe und Ordnung 
Aufbau der Wirtschaft, Abwehr jeglichen neuen Umsturzes 


e Biel muß erreicht werden, wenn nicht alles zugrunde gehen ſoll. Tieſes Ziel wird erreicht werden, wenn nur das 
o H 
Dann nn enoſſen! Schwere Tage flıben uns bevor. Der unerbittliche Feind beharrt auf feinem Schein. Er heiſcht von dem 
deutſchen Volke die Erfüllung des grauſamen Friedensvertrages von Verſailles bis auf den letzten Buchſtaben. Deshalb fordert er, daß 
Wehr und Waffe des deu iſchen Volkes nicht um eine Helmſpitze ſtärker ſei als der Vertrag beſtimmt; deshalb fordert er, daß auch das Boll⸗ 
re 9 mutige IND opferwillige Bürger jeden Standes in der Einwohnerwehr Bayerns zum Schutze gegen die Wiederkehr 
r etage aufgerichtet ha 
Noch iſt darüber das letzte Wort nicht geſprochen. Doch was auch geſchehen mag, den Friedensvertrag buchſtäblich zu erfüllen, eines 
wird er nickt erzwingen können, daB wir den Gelst verraten, der unsere Einwohnerwehr aufgebaut hat, den 
guten Geist der Ordnung, den Gedanken des gemeinsamen Schutzes von Haus und Herd, von Weib 
und Kind, von Recht und Arbeltswillen, geboren aus dem wiedererwachten festen, unbeugsamen 
Vertrauen auf die eigene Kraft, 
n dieſem Eeiſte wird die Wehr der Einwohner Bayerns 179 5 jeder Geſahr, 1 böſen Willen, jedem Anſturm von innen oder außen. 
arum haltet feſt an ihm, weckt ihn in jedem Bürgerhaus, in jeder Hütte, daß er ſich ausbreite unwiderſtehlich über das ganze Land! 
Wer die Ordnung will, wer das Recht verteidigt, das die Ordnung verbürgt. und wer erkennt, daß nur durch unerſchütterliches 
eſtbalten an Ordnung und Recht der Aufbau unſerer Heimat und unſeres für immer unteilbaren deutſchen Vaterlandes möglich iſt, der 
chärft die ſtarte Wehr, die kein Feind der Welt unſerer Fauſt entwinden kann. 


Für Ordnung, Recht und Aufbau! Ganz Bayern mit uns! 


Heimatdienſt Bayern für Ordnung, Recht und Aufbau 
Sitz Münden, Hauptgeſchäftsſtelle Herzog Maxſtraße 4/ ll. 


Wer iit Bürger? ==; Bürger if 


Dabei iſt es ganz gleich gültig, was er arbeitet, ob in der Fabrik eder am 
Schreit tiſch, ob mit Hand oder Kopf, ob im Handel oder auf der Scholle des Wer die Klaſſen gegeneinander hetzt! Wer verhindern will, daß der Arbeiter ſich 
Landes! s iſt Unfinn oder Verbegung, Arbeiter, „Bürger“ und Bauern als | emperarbeitet! Wer will, daß der Ardeiter ſamt Weib und Kind ſtets im 
angebliche Segenſätze gegeneinander aus zuſpielen! klaſſenbewußten“ Proletariat verbleibt, wer von den Spargroſchen der 
Was iſt aber: Bürgerliche Arbeit? Sürgerlich arbeitet, wer fein Arbeltermaſſen lebt und desbalb aus der Rlaffenyege ein Geſchäft macht! 
Leden darauf einſtellt, daß er durch Ylei und Fähigkeit auffteigen will zu Wer iſt der Gegner der bürgerlichen Arbeit? Wer alles gleichmachen 
befieren Berhäliniſſen gegenüber ſolchen die weniger fleißig find und weniger will! Wer will, daß alle Arbeit, ob tüchtig, fleißig oder nicht, gleich ge weitet 
elernt haben als er; bürgerlich arbeitet daher auch, wer für Weib und | werden ſoll! er es dem einzelnen nicht freiftellt, mehr oder länger zu at» 
nder arbeitet, damit dieſe es einmal befier haben als er! Bärgerlich arbeitet, | beiten als andere! Wer dadurch den Aufſtieg, das Sichemporarbeiten des 
wer ſich fein Recht anf Arbeit weder in der Art noch nach Zeit befchränten | Fleißigen hindert! Wer Faulheitspräm ien will in Ceſtalt unſinniger Unter⸗ 
läßt, wer beſſere Arbeit höher wertet als ſchlechte! ſtützungen der Nichtart eitenden! Wer zum Streik hetzt ſtalt zur Arbeit zu 
Bürger iſt, wer dem bürgerliche» Staat will! Wer alfn die Gleich⸗ mahnen! Wer vie Politik in die Wirtſchaftsverbände trägt! 
berechtigung aller Stände und Berufe will! Wer Aufrechterhaltung des Nicht Bürger i“, wer den sozialistischen Staat will! Wer alfo 
gen! gentums und deſſen Schutz durch den Staat will! Wer will, daz der | Klaſſenherrſchaft will! Wer die Diktaktur des Proletariats will! Wer die 
taat die individuelle Arbeit ſchätzt! Wer Freiheit und Schutz der Relig’on | Vergewaltigung der Mehrheit durch die Minderheit will! Wer Matertaliſt 
win! Wer die Selbſtverantwortlichkeit der Perſon, der Gemeinden, der Staaten und Feind der Religlon iſt! Wer die Internationale über das eigene Volks- 
will! Wem das eigene Volk und feine Kultur und Wirtſchaft näher liegt tum ſiellt. 
als jede Internationale! 


Darum Bürger, vereinigt Euch im bewährten Bayeriſchen Vürgerblock! 


Der Bayeiſche Bürgerblock treibt ke ine Parteipolitik, er IN parteipolitiſch 1 neutral. Aufgebaut auf den großen 
bayerifchen Verbänden des bürgerlichen Wir tſchaftslebens verfolat er die hiedurch bedingte ftetige Linie einer 
bürgerlichen Wiriſchaſtépolitik auf der Grundlage der dentſchen Leben ir ee. In dieſem Sinne arteitet er dauernd 
zuſammen mit allen bürgerlichen politiſchen Parteien und ſchafft damit, völlig nnabhängig von jeder einzelnen Partei, 


die bürgerliche Einheitsfront! 


Einzelanmeldungen wie Beitritt von Orgo niſationen erfolcen an den 


Bürgerrat München (Bayeriſcher Bürgerblodk) ser Markraße 4 


Bezirksgruppen werden gebildet. 


wer ſein und ſeiner 
Familie Leben auf 
bürgerlicher Arbeit 
aufbauen will! 


Wer iſt k anach nicht Bürger? Wer Vroletarier it und es bleiben wii! 
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Briefmarken 


tauscht mit Anfängern und Vor- 
ttemen des In- u. Auslandes 
„F. Karger, Zwlttan. Czech. Rep. 


Wertvollen Lesestoff 


erhalt. W vollkommen 
gratis. 
I. B. Z. - Verlag, Zwittau. 
Cal. Rep. 
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Wer je in einer modernen Volksbibliothek den Wünſchen der Zejer zu lauſchen Gelegenheit hatte, 
der kann ſich davon überzeugen, daß der Detektivroman auch heute noch einen unendlich großen 
Kreis von Freunden und Tiebhabern beſitzt. Auf diefem Gebiete jedoch noch etwas Neues, etwas 


SE: 


reine Phanta⸗ 


ſtik zu 


ren, mag wohl 
als unmöglich 
erſcheinen. Und 


verlie⸗ 


in den ſoeben 
im Verlag von 
Ir. Puſtet, 
Regens burg 
(geb. M 12.50) 


Auffallendes und etwas durchaus Originelles zu bieten, ohne ſich in Unmsglichkeiten und 
dennoch es iſt erſchienenen 12 


=== Priester u. Dolekliv = 


novellen. Hier iſt der oft behandelte Superdetektiv übertroffen, indem ihm der — katholiſche 
Prieſter entgegengeſtellt wird, der nun einen um den anderen feiner Trümpfe nüchterner Erfaſſung 
der Wirklichkeit, Menſchenkenntnis, geſchöͤpft aus ſeelſorgeriſcher Erfahrung und dem Verkehr mit allen 
Klaſſen der Menſchheit und nicht zuletzt mit dem tiefſtehenden Verbrecher, und ſpekulativ geſchulten 
Scharfſinnes mit Erfolg ausſpielt. Er findet den Ausweg, wo beruflicher Spürſinn ratlos daſteht. 


Bayerische Hypolheken- und Wechsel-Bank. 
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Montag, den 3. Mai 1920, 


vorm.8 Uhr, 


findetim Bankgebäude, Promenadestr. Nr. 


10, Zimmer 37, in 


Gegenwart des Notars Hrn. Justizrats Oscar Schmidt in München die 


Ill. öffentliche Verlosung 


unserer Pfandbriefe statt. 


Die Verlosungsliste wird im Deutschen Reichsanzeiger 


München, 
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HERMANN HESSE, 
DRESDEN-A., 


Scheffelstr. 19/12, p., I—IV. 


In dieser ernsten Zelt 
kommt das Harmonlum-Spiel 
op besonders zur Geltang. 

ist in der 

bäuslichen Muelk 
Tröster und Erbauer zugleich 
ARMONIUM 
d.König.d.Hausinstamente 
ARMONIUM 
zollte l. jed. Haus. z. find. seln 
ARMONIUM 
n.edi.Orgalton v. 60-2400 
ARMONIUM 
auch von jederm. ohne Notenk. 

Astimmig spielbar, 

Prechtkatalog umsonst. 

Alois Maier, Hoflief., Fulda. 
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Gebrüder Voigt, 
Markneukirchen |. 
Schliessfach 40. 

Eigene Werkställe, Reparalurwerksi 

aste d UaIsU9Qy 
m g IIM dener song pan uadpeg an- 


—— . —— —6̃—.d 


Die Not 


Harmoniums, Planinos, 


Lehrer 


offeriert ſ. tadellos erhalten. 


Allioli, 


Gold. Klaſſikerbibel, 2 Pracht⸗ 
bände, Deckelpreſſung, Gold⸗ 
ſchnitt, Format 40:30 em mit 
Familienchronik Mk. 7.50. 


Janſſen, 
a Beſcbichte d. d. Volkes, Bd. 
u | * . 
Violinen, Guitarrea, Aufl r 13. u. 14. 
Lauten, ene ,, Weiß 
unüber ener Qua 
kauft man sehr vorteilhaft: bei eiß, 


Lehrbuch der Weltgeſchichte, 
Bd. 1— 21, verſch. Aufl, ein⸗ 
heitlich gebunden, Mk. 900.—. 


Weiß, 


Apolog. des Chriſtentums, 
Bd. 1—5, 2., 3. Aufl, gebund. 
Mk. 150 —. 

Angebote F. D. 50 haupt⸗ 
poſtlagernd Düſſeldorf. 
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Franz Hoch Kal; Baer; 
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von lich, auch geiftig gehen viele zu⸗ 
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zur bill 
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Miltenberg am Main 


Es ist Vorsorge getroffen 


Miltenberg, 27. Nov. 1914. 
Bischöfl, Dekanal und 1 Stadllarram 
E. Roth | 


‚Dekanate- u. 1 


Paſtors 


Geſchichte der 
Päpſte 


Band 2—6, gut erhalten, 
zu kaufen geſucht. 
Angebote an 
Hugo Bauſeler, Betzdorf 
Sieg, Kirchſtraße 3. 


dringend notwendig, um viele 
dem Glauben zu keiten. Wer 
will dem göttlichen Kinderfreunde 
eine Freude machen? 


M. Schulz, Pfarrer. 
ZLLLLLLLLL LL 


Brlelmarken- 
sammler 


sucht eine mittlere oder 
grössereSammlungalsStock 
z. Weitersammeln direkt 
aus Privathand zu 
kaufen. 
Angeb. unt. M. S. 20205 
an die Geschäftsstelle der 
Allg. Rundschau, München. 


Bitter 
Philogaſter 


ärztlich vielſach begutachtet. 
Löwen⸗Apotheke 
A. Flaſcha, Gleiwitz 


in der Hostienbäckerei es Das röm. kath. Pfarramt 
ruckarbellen || e | Sa | nn 
eizenmehl zur Bereitung der 8 3 75 6 
Hostlen verwendet wird. J Poſtſcheckt. Leipzig 8532. 


beziehen Sie 
billigs!- ung schnell 
ae Slempelfabrik 
J08. UNTERBERGER! 


Corneliusstr.13 e 


- Tel. 21921. 


Für die Redaktion verantwortlich: Dr. Hans Eiſele, für die Inſerate [umdtiden Retlamterkid H Sell. 
b 


Verlag von Dr. Armin Kauſen, G. m. 


Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz, Buch⸗ und Kunſtdruckerei, Aft.-Gef., ſämtliche in München. 


Redaktion und Verlag: 
Münden, 
Oaterieltraße 35a, Gb. 
äÄnfellunner 208 20. 
Dostſcheck - Ronto 
Münden Nr. 7361. 


Vierteljahrespreie: 
In Denu:ſchland 4 9.— 
ohne Suſtellkoßlen. 
Far Streifbandbezug nach 
dem Ausland befonderer 
Carif, im allgemeinen 
Frs. 4,— des Schweizer 
| Kurfes, einfhl’eglih Ders 


ſandſpeſen. 


Aenne 


Klundschau 


Wochenſchrift für Politik und Kultur. 


Anzeigenpreis:, 
Die 5X aeſpaltene Milli 
meterzeile 75 014., Anzeigen 
auf Textſeiie d. 95 mm breite 
Miuimeterzeile 375 Pfg. 
Beilagen A 15.— das 
Cauſend und Pon gebühren. 
Platz vorſchriften ohne 
Verbindlichkeit. 
Rabatt nach Tarft. 
Bet Zmangseinztehung 
werden Habatte hinfällig. 
Erfüllungsort il Mänchen. 
Anzelgen⸗Belege werden 
nurdußbeſ Dunſch geſandt. 
Auslieferung inLeipzig 
durch Carl fr. Fleilcher. 


* Begründer Dr. Armin Kauſen. 


M18. 


Amerika und Wir! 


(Eine weltpolitiſche Perſpektive.) 
Von Georg Knorr, rechtsk. Bürgermeiſter a. D., München. 


N unterliegt keinem Zweifel, daß Amerika ſchon während der 
Verſuche, zu einem Verſtändigungsfrieden mit Deutſchland 
und ſeinen Verbündeten zu gelangen, Grundſätze in den 
14 Punkten Wilſons entwickelt hat, die bei reſtloſer, prak. 
tiſcher 5 unſere Exiſtenz geſichert hätten. Ebenſo 
gehört es zu den weltgeſchichtlichen Tatſachen, daß Wilſon 
während der Beratungen über den Frieden von Verſailles für 
Amerikas Ideen und weltpolitiſchen Ziele mann- 
haft gekämpft hat und nur nach ernſten Auseinanderſetzungen 
mit den Alliierten dem Vernichtungswillen Englands und dem 
unerſättlichen Rache⸗ und Gloiredurſt Frankreichs erlegen iſt. 
In Verſailles hat Clemenceau in blindwütigem Revanchegefühl 
unter der Mithilfe von Lloyd George über Wilſon geſiegt und 
damit an die Stelle der ruhig und klug berechnenden, weit⸗ 
ſchauenden Politik Amerikas die Politik des Augenblickserfolges 
und des Haſſes geſetzt. 

Wer Haß fat, kann leicht Rache ernten. Clemenceaus und 
Lloyd Georges Sieg in Verſailles war aber nicht bloß der Aus- 
fluß einer ſelbſttäuſchenden Gefühlspolitik, ſondern gleigaeitig 
ein Wortbruch. Denn das deutſche Volt hat den Waffen ⸗ 
Rillftand mit feinen Feinden im November 1918 als unbefiegtes 
Volk in Waffen angeboten und zugebilligt erhalten auf der 
Grundlage der Wilſonſchen Punkte. Dieſe hat der Friede 
von Verſailles ſo ſehr ins Gegenteil verwandelt, daß es der Urheber 
dieſer Ideen, der Vorkämpfer des Völkerbundes und des Völker⸗ 
friedens, nicht mit ſeiner Ehre vereinbar hielt, das Verſailler 
Friedens inſtrument zu unterzeichnen oder unter ſeiner Verantwor⸗ 
tung unterzeichnen zu laſſen. Bis heute hat Amerika den 
Verſailler Frieden nicht ratifiziert und wird, wenn es 
er einen Funken von amerikaniſchem Selbſtgefühl und Machtbe⸗ 
wußtſein, Ritterlichkeit und Gerechtigkeitsgefühl in ſich fühlt, nie 
die Hand zu einer ſolch wortbrüchigen Unterſchrift geben können. 

Bekanntlich iſt Wilſon nach den Verſailler Verhandlungen 
ſchwer erkrankt. Kann fein! Es find mir aber keine beachtlichen 
N Bulletins bekannt, die fortlaufend über das Krankheits- 
bild, ſei es in der Verſchlimmerung, ſei es in der Beſſerung 
Auskunft gegeben hätten. Auch entfaltet Wilſon jetzt ſeit längerem 
ſchon eine ſehr beachtliche politiſche Tätigkeit, die in einer außer- 
gewöhnlich kühlen Zurückhaltung und Schweigſamkeit der 
amerikaniſchen Vertreter gegen die alliierten Großmachtrepräſen⸗ 
tanten einen merkwürdigen Ausdruck findet. Sollte Wilſon 
an der Diplomatenkrankheit gelitten haben? Nicht 
überſehen darf man, daß die Gewährung eines großen 
amerikaniſchen Kredits an Deutſchland und deſſen Groß⸗ 
handel zur Beſchaffung von Lebensmitteln und Rohſtoffen gleich⸗ 
zeitig zuſammentrifft mit einer für Uneingeweihte überraſchenden 
Hebung der deutſchen Valuta, deren letzte Gründe nur durch 
eine amerikaniſche Aktion erklärt werden können. Denn der Dollar, 
die beſte und erſtklaſſige Valuta der Welt, iſt von 103 & auf faſt 
50—60 A gefallen, d. h. in einem . das bei 
leiner anderen Auslands valuta innerhalb Deutſchlands zutrifft. 

Ganz abgeſehen davon, hat die Haltung Amerikas gegen- 
über dem Deutſchen Reich in der Zeit des Kapp⸗Putſches, in der 
Frage des Einmarſches der Reichswehr ins Ruhrgebiet und in 
der e der Beſetzung des Maingaues durch die Franzoſen 
eine fo fühle ſachliche und korrekte Zurückhaltung gezeigt, daß 


München, 1. Mai 1920. 


XVII. Jahrgang. 


fie Sympathien in Gaft fe dm auslöſen mußte. Dieſe 
aufdämmernde Freundſchaft für Amerika erhält einen guten 
Nährboden in den völkiſchen, kauſmänniſchen und geiſtigen Be⸗ 
ziehungen und Anknüpfungspunkten, die zwiſchen Amerikanern, 
insbeſondere Deutſch⸗Amerikanern und Deutſchen ſeit vielen Jahr⸗ 
pr beſtehen. Der amerikaniſche Kaufmann hat fi am 
raſcheſten und günſtigſten bei der deutſchen Exportinduſtrie wieder 
eingeführt. Doch darüber und über die weltwirtſchaftliche Perſpek⸗ 
tive unſeres künftigen Verhältniſſes zu Amerika werde ich in einem 
Artikel der nächſten Nummer beachtenswerte Einzelheiten geben. 

Auch die Verhandlungen in San Re mo zeigen eine 
ſür Deutſchland günſtig zu bewertende Zurückhaltung Amerikas, 
o oft immer wieder Frankreich mit der Wut eines Tob⸗ 
üchtigen unſere Vernichtung fordert und die ſchärfſten Mittel 
zur Erzwingung unmöglicher Friedensbedingungen verlangt. 
Dieſen Anhaltspunkten für Amerikas günſtige Geſinnung gegen⸗ 
über Deutſchland ließe fich a) manche Beobachtung politifcher, 
wirtſchaftlicher und privater Vorgänge anfügen, die zu den 
gleichen Schlüſſen berechtigen. i 

zur alledem wollen wir uns keiner Täuſchung hingeben. 
Die Politik, läßt ſich nie von Gefühlen leiten, und am aller. 
wenigſten die hohe Politik, ſondern nur von realen Berechnungen, 
die in letzter Linie auf den Völkeregoismus zurückgehen. So ift 
es auch bei Amerikas Politik: Amerika braucht uns Deutſche 
heute und noch mehr in Zukunft. Denn der furchtbare Völker⸗ 
krieg hat nicht das heißerſehnte Glück des Völkerfriedens und 
des Völkerbundes gebracht, ſondern für neue drohende Welt⸗ 
konflikte von gigantiſcher Ausdehnung die Saat gelegt. 

Die Welt iſt heute in drei große Völkerlager geſpalten. 
Am ungefährlichſten iſt die Gruppe der Beſiegten: Deutſch⸗ 
land mit Oeſterreich⸗Ungarn, Bulgarien, Türkei und Rußland. 
In dieſer Gruppe müſſen wir zwiſchen den aufbauenden Völkern 
und dem vom Gift des Bolſchewismus verſeuchten Rußland 
unterſcheiden, deſſen deſtruierende Fernwirkung Aſien und Indien 
überflutet, bis China vordringt und nicht bloß in Ungarn, 
Oeſterreich und Deutſchland zu raub- und mordluſtigen Klafjen- 
diktaturen den Zünder geliefert hat, ſondern auch in Frankreich, 
England und Amerika offen und geheim an der Wühlarbeit iſt. 

Die zweite Gruppe bilden die Alliierten, die Sieger 
im Weſten: Frankreich, England und Amerika. Ob man Italien 
für die Zukunft zu den Siegern oder Beſiegten zählen ſoll, iſt 
nicht fo leicht zu entſcheiden. Dieſe Mächte haben im weſent⸗ 
lichen die „Opfer des Sieges“ getragen, darunter verhältnis⸗ 
mäßig am wenigſten Amerika. Dieſe Staaten find mit dem 
Schlagwort der Bekämpfung des Militarismus in den Kampf 
getreten und find heute militariſtiſcher als je, allen voran Frank⸗ 
reich. Denn dieſe Mächte haben, abgeſehen von der begründeten 

egenſeitigen Wachſamkeit und Intereſſenkolliſton zwei gewaltige 
inde bekommen, den Bolſchewismus und die ganze dritte 
Gruppe der Weltmächte. 

Dieſe dritte 1 wird verkörpert durch Japan 
und nennt ſich gelbe Raſſe. 

Während die Kulturvölker des Weſtens ſich zerfleiſchten, 
hat ſich der gelehrigſte Vertreter der gelben Raſſe ausgedehnt 
und bis an die Zähne bewaffnet, um in Oſtaſten und Weſtamerika 
zum großen Schlage auszuholen, der in erſter Linie Amerika 
und die ihm heilige und unantaſtbare Monroedoktrin bedroht, 
aber gleichzeitig in Oſtaſien Englands und Frankreichs kolonialen 
Beſitz in ſchwerſte Gefahr bringt. Amerikas Waffen in Aſien 
und im Stillen Ozean find durch Japans Expanfions politik und 
feine Erſtarkung, wirtſchaftlich und militäriſch, ſtets und ſehr 
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empfindlich bedroht. England im Atlantiſchen Ozean mit der 
meerbeherrſchenden Flotte und dem Welthandel, das Europa 
beherrſcht, Japan im Stillen Ozean, das Aſien abſchließt, und 
dazwiſchen liegt die gewaltig aufſtrebende dritte Welt⸗ und 
Großmacht der Vereinigten Staaten von Amerika. 

Die Erkenntnis dieſer fundamentſtürzenden Bedrohungen 
hat zuerſt bei Amerika und bereits auch bei England einer 
Vernunftpolitik gegenüber Deutſchland die Wege 
geebnet, im Gegenſatz zur fortdauernden franzöfiſchen Revanche⸗ 
und Gloirepolitik, die ebenſo von Haß, Vernichtungswillen und 
Preſtigerückſichten, wie von offenſichtlicher Angſt vor dem wieder⸗ 
auflebenden Deutſchland getrieben wird. 

Amerika und auch England haben richtig erkannt, daß ſie 
in Deutſchland den beſten und einzigen Schutzdamm gegen den 
ruſſiſchen Bolſchewismus finden und gleichzeitig einen ehrlichen 
Freund, Käuſer und Lieferanten haben werden, wenn die unver⸗ 
meidliche Abrechnung mit dem expanſioniſtiſchen Japan erfolgen wird. 
Amerika hat noch ganz beſondere Gründe, warum es Deutſch⸗ 
land fo raſch als möglich wieder emporhelfen will, fie dürften 
aber für die nächſte Zukunftspolitik ſich nicht praktiſch auswirken. 

Dieſe kleine Perſpektive zeigt, wie weitſchauend Wilſon bei 
Aufſtellung ſeiner Punkte war. Er hat nicht die Vernichtung 
von Kultur völkern, ſondern deren Freiheit und Selbſtbeſtimmungs⸗ 
recht und den Völkerfrieden gepredigt. Denn darin iſt ihm bei⸗ 
zupflichten: Kulturvölker haben etwas Beſſeres zu tun, als andere 
Kulturvölker zu vernichten oder an den Rand des Abgrundes 
zu bringen; Kulturvölker haben ihre Güter und Menſchheits⸗ 
werte auszutauſchen und die abendländiſche Freiheit und 
Humanität vor dem verrohenden und zerſetzenden Bolſchewismus 
und vor der heidniſchen Weltherrſchaft der gelben Raſſe gemeinſam 
zu ſchützen. Einem abgeklärten und ſtaatsphiloſophiſch geſchulten 
Politiker und Staatsmann wie dem Grafen Hertling konnte die 
ungeheuere Bedeutung und Tragweite der Wilſonſchen Ideen 
nicht entgehen. Er hat die Punkte Wilſons auch zuerſt erfaßt 
und anerkannt und erklärt, er wolle auf der Baſts dieſer 
Ideen zu einem Verſtändigungsfrieden gelangen. Man hat 
Wilſon in Deutſchland oft ſchweres Unrecht angetan und 
ihn als falſch hingeſtellt. Die letzte Vergangenheit hat vielfach 
ſchon ein günſtigeres Urteil aufkommen laſſen, und die Zukunft 
muß lehren, ob es Amerika und Wilſon wirklich voller Ernſt 
mit den aufgeſtellten 14 Punkten und dem Völkerbund war. 
Wir Deutſche aber wollen an die Spitze unſerer realen Politik 
den Satz ſtellen: Wir können und wollen warten. 
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Die Reichs eiſenbahnen und Reichs yo 


Von Staatsminiſter a. D. von Seidlein. 


Bi in der Reichs verfaſſung bis 1. April 1921 vorgeſehene und 
nunmehr um ein Jahr früher durchgeführte Uebernahme 
der deutſchen Staatseiſenbahnen und der bayeriſchen und württem⸗ 
bergiſchen Poſten und Telegraphen auf das Reich hat zu Ergebniſſen 
geführt, die nur den dieſen Fragen Fernſtehenden überraſchen konnten. 

Der Reichsfinanzminiſter Dr. Wirth berechnete in der 
Sitzung des Hauptausſchuſſes der Nationalverfammlung vom 
20. April den Fehlbetrag für die Reichspoſten und ⸗Eiſenbahnen 
auf 12,9 Milliarden Mark; dabei ſind weiter zu erwartende Lohn⸗ 
und Gehaltsaufbeſſerungen noch nicht in Anrechnung gebracht. 

Es war während des Krieges von 1870/71 eine außer⸗ 
ordentliche Erleichterung für Deutſchland, daß die Aufwendungen 
für militäriſche Transporte zunächſt von den einzelnen Bahn⸗ 
verwaltungen zu tragen waren und in der ſchwierigſten Zeit 
der ohnedies gewaltig geſteigerten Ausgaben der Kriegführung 
nicht zur Laſt fielen. Auch im letzten Krieg war es für das 
Reich beſonders günſtig, die großen Aufwendungen der Bahnen, 
ſoweit ſie überhaupt vergütet wurden, zunächſt geſtundet zu er⸗ 
halten und nur auf Grund ſehr verzögerter Abrechnung bezahlen 
zu müſſen. Die jetzige Finanznot des Reichs iſt noch viel 
ſchlimmer als die in jenen Jahren und trotzdem wurde auf 
die beſchleunigte Verreichlichung der Verkehrsanſtalten gedrungen. 

Die Notwendigkeit einer raſchen Uebernahme auf das Reich 
lag — eine entſprechend ſparſame Geſchäftsführung vorausgeſetzt — 
nicht unbedingt bei den deutſchen Staatseiſenbahnen und Poſten. 
Bei der großen Steigerung aller Preiſe und nach dem Vorgang der 
Gehalts- und Lohnerhöhungen im Reich arbeiten ſämtliche Bahnen 
mit ſehr beträchtlichen Fehlbeträgen. Die preußiſchen Staats- 
eiſenbahnen gaben ihr Defizit für 1920 mit 5646 Millionen 


an. Anderſeits waren aber auch mit dem Sinken der Valuta 
die in den deutſchen Poſten und Bahnen angelegten Werte in 
hohem Maße geſtiegen. Objektiv ſchwierig war die Finanzlage 
vielleicht nur für die württembergiſche Staatsbahn, die 
bereits vor dem Krieg nur mit etwa 2°/ı Prozent rentierte und 
dazu im letzten Jahrzehnt mit großen Stationsumbauten und 
namentlich mit dem Neubau des Stuttgarter Bahnhofes ſich 
finanziell übernommen hatte. Die Koſten dieſes Bahnhofes, die 
urſprünglich mit 80, dann mit 100 Millionen anzunehmen 
waren, ſtehen bei der Fertigſtellung während und nach dem 
Krieg außer allem Verhältnis zu dem geſamten Anlagekapital 
der württembergiſchen Bahnen. Die Finanzlage der übrigen 
größeren deutſchen N dürfte ſich mit Kriegsende 
ziemlich gleichgeſtellt haben. Sachſen und Preußen waren 
während des Krieges zu erheblichen Schuldenaufnahmen geſchritten; 
Bayern hatte den Krieg ohne ſolche durchgehalten und die 
Schuldentilgung fortgeſetzt. Damit war der Vorſprung, 
den vordem dieſe anderen Bahnen in der Abſchreibung ihres Anlage⸗ 
kapitals vor Bayern hatten, wohl nahezu eingeholt. Jedenfalls ber- 
trug ber tatſächliche Wert der Mehrzahl der Staatsbahnen noch eine 
beträchtliche weitere Belaftung, die bei den Verhandlungen im Aus⸗ 
ſchuß der Nationalverſammlung erhobene bewegliche Klage über den 
von den Ländern geforderten hohen Uebernahmepreis iſt beſtimmt 
nicht gerechtfertigt. Die Bahnanlagen find in guter Gold⸗ 
währung geſchaffen worden. Bei Annahme eines Verhältniſſes der 
Papiermark zur Goldmark wie 10: 100 würde ſich das Anlagekapital 
der bayeriſchen Staatsbahnen zu rund 2500 Millionen in Papier⸗ 
mark auf 25 Milliarden berechnen. Ebenſo liegen die Verhältniſſe bei 
den bayeriſchen Poſten und Telegraphen, deren Finanzlage vor der 
Revolution mit einer den Schuldenſtand weit überſchreitenden Höhe 
ihres Ausgleichs⸗ und Tilgungsfonds hervorragend gut war. 

Bei dem Streben nach Uebernahme der Staatsbahnen auf 
das Reich beſtand wohl die Meinung, daß ſich aus der Zuſammen⸗ 
faſſung in einer Hand beſonders große Einſparungen erzielen 
laſſen. Ich bezweifle das. ö 

Vor allem dürfte es ein Irrtum ſein, daß ſich durch die Ver⸗ 
einigung weſentliche finanzielle Vorteile für die Verwaltung 
der Bahnen ergeben. Die Reichseiſenbahnen ſtellen das größte 
Unternehmen der Welt vor. Es iſt aber ſchon die Verwaltung der 
preußiſchen Staatsbahnen im Verhältnis teurer geweſen als jene 
der mittelgroßen Bahnnetze. Die an ſich die Verwaltung erſchwerende 
Verteilung einzelner Verwaltungsgeſchäfte in verſchiedenen 
Direktionen erfordert mehr Perſonal, als die einheitliche Leitung 
bei 1 Unter den ſchwierigen Verhältniſſen des 
Krieges haben ſich aus der notwendigen Geſchäſts verteilung 
Verwicklungen ergeben, für die nur durch Schaffung von General⸗ 
betriebsleitungen einige Abhilfe getroffen werden konnte. Gleiche 
Erfahrungen dürfte die Reichspoſt unter den erſchwerten Betriebs. 
verhältniſſen während des Krieges gemacht haben. Während Bayern 
ſeinen kleineren Betrieb feſt in der Hand behalten und den ge⸗ 
änderten Verhältniſſen jeweils anpaſſen konnte, mußte die Reichs 
poſtverwaltung die ſelbſtändige Geſchäftsführung in den ver⸗ 
ſchiedenen Landesteilen fortbeſtehen laſſen und iſt wohl dadurch 
zu den bekannten hohen Fehlbeträgen gekommen. Die größere Ver⸗ 
waltung. iſt offenkundig ſchwerfälliger und nur bei weitgehender De- 
zentralifation überhaupt durchführbar, damit aber auch koſtſpieliger. 
Die Vereinheitlichung der Finanzverwaltung im Reich zeigt das 
gleiche Bild; ſie dürfte in Bayern dem mehrfachen Betrag des 
nach der ſrüheren Organiſation notwendigen Auſwandes erfordern. 

In der Perſonalverwaltung ſteht das Reich vor er- 
höhten und noch ſteigenden Ausgaben, deren Abminderung um 
jo ſchwieriger erſcheint, als auch bei billigeren Lebensverhält⸗ 
niſſen in einzelnen Landesteilen eine Gleichſtellung mit den not- 
wendigen Bezügen des Perſonals in teuereren Gebieten ſich 
ſchwer umgehen läßt. Eine Abminderung des Perſonalſtandes, 
der ſeit Kriegsende trotz der geminderten Verkehrsleiſtung um 
etwa ein Drittel geſtiegen iſt, dürfte dem Widerſpruch der auf 
die Reichsregierung einflußreichen, radikal gerichteten Organi⸗ 
ſationen des Perſonals begegnen. Auch iſt mit der Perſonal⸗ 
mehrung ein Teil der Verſorgung Kriegsbeſchädigter auf die 
Verkehrsverwaltung übernommen worden. Die einzelnen Ver⸗ 
waltungen haben ferner begreiflicherweiſe noch vor dem Ueber⸗ 
gang auf das Reich die Beförderungsverhältniſſe ihres Perſonals 
nach Möglichkeit zu verbeſſern geſucht, wie ſie überhaupt ſichtlich 
weniger Anlaß mehr zur Sparſamkeit gefunden haben. Die 
Einftufung des verfchiedenartigen Perſonals in die Reichs- 
beſoldungsordnung wird eine außerordentlich ſchwierige, kaum 
reſtlos zu löſende Aufgabe ſein. Das Reich hat damit ein 
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ſchweres Erbe über nommen. Dazu kommen mit den noch immer 
ſteigenden Preiſen alles Lebensbedarfs weitere Anforderungen des 
Perſonals, die nach der Mitteilung des Reichs finanzminiſters in der 
Sitzung vom 20. April von den beteiligten Organiſationen mit der 
Drohung vertreten werden, von deren Bewilligung ihre Dienſtleiſtung 
abhängig zu machen. Der Reichsfinanzminiſter, der keine Möglich ⸗ 
keit der Deckung für dieſe Aufgaben ſieht, wollte die Zu⸗ 
ſtimmung zu dieſen Anforderungen auf die Genehmigung der Natio- 
nalverſammlung und des Reichs rates abſchieben. Nach ber bisherigen 
Gepflogenheit werden auch dieſe Forderungen bewilligt werden. 
Sie werden den Fehlbetrag auf über 15 Milliarden erhöhen. 
Ein Irrtum ſcheint mir ſodann zu ſein, daß durch die Ver⸗ 
einheitlichung der Verkehrsleitung in Deutſchland hohe 
Einſparungen erzielt werden können. Ueber flüſſige Züge werden 
zurzeit ſicher nirgends geſahren. Aber auch für die frühere 
Zeit größeren Zugverkehrs möchte eine ſolche Annahme nicht 
zugetroffen haben. Es wird hier vielfach auf die Verkehrs- 
umleitungen im Wettbewerb der einzelnen deutſchen Bahnen 
hingewieſen. Dieſe haben aber weitgehend in der Bedienung 
der wirtſchaftlichen Intereſſen der verſchiedenen Landesteile ihren 
Grund. n doppelte Züge zwiſchen Norddeutſchland und 
der Schweiz über Württemberg und Bayern gefahren wurden, 
ſo kam hierbei die Rückſicht auf den Verkehr von Stuttgart und 
anderer württembergiſcher Verkehrsſtellen einerſeits und in 
Bayern auf den Verkehr der beteiligten bayeriſchen Städte, 
wie Nürnberg, München, Augsburg bis Lindau anderſeits 
in. Betracht. Gleiches iſt bei den von Sachſen öfter beklagten 
Umfahrungen durch Preußen im Nord- Süd⸗Verkehr der Fall 


oder im nördlichen Oſt⸗Weſt⸗Verkehr auf den konkurrierenden 


Linien durch Preußen und Sachſen und im ſüdlichen durch 
Bayern und Württemberg — Baden. Auch im Güterverkehr iſt 
die Zahl der in den einzelnen Landesteilen gefahrenen Züge, 
von der die Beſchleunigung des Verkehrs abhängig iſt, volks⸗ 
wirtſchaftlich durchaus nicht ohne Belang. Im Wege der Ver⸗ 
einbarung unter den deutſchen Bahnen waren ſeit Jahren die 
Umleitungen im Güterverkehr auf 20 Proz. der Mehrleiſtungen 
beſchränkt und waren allgemein im letzten Jahrzehnt ganz weſent⸗ 
lich unter dieſes Maß abgemindert worden. Im großen und ganzen 
möchte ich annehmen, daß hohe Einſparungen an den bisherigen 
Verkehrs leitungen nicht gemacht werden können, wenn man nicht 
große wirtſchaftliche Nachteile einzelner Landesteile und die miß- 
lichen politiſchen Rückwirkungen hieraus in Kauf nehmen will. 

Nicht voll gewürdigt ſcheint mir in der Oeffentlichkeit zu 
werden, mit welcher Sorgfalt die Eiſenbahnverwaltungen von 
jeher die einheimiſche Wiriſchaft durch die Tarifgeſtaltung 
und namentlich durch zahlreiche Ausnahmetarife zu ſchützen und 
zu ermöglichen geſucht haben. Es wird eine auch politiſche Sorge der 
Zukunft ſein, daß die Reichseiſenbahnverwaltung dieſe Förderung 
der Lebensintereſſen der einzelnen Länder nicht außer acht läßt. 

Mit der Uebernahme auf das Reich erwartet man weiter 
finanzielle Vorteile aus der Abänderung der Perſonenwagen⸗ 
klaſſen auf eine Holz. und eine Polſterklaſſe. Hiefür möchten 
in erſter Reihe ſozialiſierende Rückſichten maßgebend ſein. Bei 
einer an ſich dichteren Beſetzung der Züge, wie ſie gegenwärtig 
ſtattfindet und mit der beſchränkten Zugzahl noch auf lange Zeit 
hinaus zu erwarten iſt, ergibt die Durchführung einer zweiten 
beſſeren Holz. und Polſterklaſſe jedenfalls vermehrte Einnahmen 
und ihre Beſeitigung ſicheren Verluſt. 

Vielfach verſpricht man ſich auch von einer Elektriſierung 
der Eiſenbahnen beſondere finanzielle Erfolge. Es iſt be⸗ 
kannt, daß vor dem Krieg die Elektriſierung im größeren Um⸗ 
fang dadurch behindert war, daß von militäriſcher Seite auch 
beim elektriſchen Betrieb die Bereitſtellung einer entſprechenden 
Zahl von Dampflokomotiven gefordert wurde. Aber auch hiervon 
abgeſehen bleibt die Einführung des elektriſchen Betriebes ein 
Rechnungsexempel. Von der öffentlichen Meinung werden hierbei zu⸗ 
meiſt die hohen Koſten der Stromzuleitung und der Strecken⸗ 
einrichtung außer acht gelaſſen, die, ſolange nicht wirtſchaſtlich 
arbeitende Lokomotiven mit Akkumulatoren erfunden find, 
auf nicht reichlich frequentierten Strecken den elektriſchen 
Betrieb ausſchließen. Die Koſten der Dampflokomotiven ſind 
wohl gleichmäßig mit denen der elektriſchen geſtiegen, wie 
die Kohlenpreiſe mit denen der Gewinnung und Zuleitung 
elektriſcher Kraft. Ein Hinweis auf die Elektriſterung von 
Bahnen in der Schweiz trifft des halb weniger zu, weil die 
dortigen Bahnbetriebe auch unabhängig von der Kohlenfrage 
gezwungen find, einen Teil der Bahnſtrecken zu eleltrifieren, da 
mit dem zunehmenden Zugsverkehr die großen Tunnele nicht 


mehr entſprechend entlüftet werden können und damit dem Ber- 
ſonal der Dienſt ar a wird. Die Rauchbeläſtiaung machte 
auch in Newyork die Anordnung des elektriſchen Betriebes in 
den Stadtbezirken notwendig. Allerdings könnte in Deutſchland 
die Kohlennot dazu führen, ſelbſt ohne Rückſicht auf die Koſten, 
einen Teil der Bahnen zu eleltrifieren. Ein finanzieller Vorteil 
iſt hieraus zurzeit nicht zu erſehen. 

Es gibt noch 1 onſtige Vorſchläge zu Verbeſſerung der 
Verkehrseinnahmen. Meines Erachtens werden aber kaum abmini- 
ſtrative und techniſche Neuerungen gegeben ſein, die nicht ſchon durch 
die früheren Eiſenbahnverwaltungen nach ihrer Wirtſchaftlichkeit ge- 
prüft worden find und durch die im größeren Maßſt ab von einer zentra 
len Verwaltung beſſere finanzielle Ergebniſſe erzielt werden könnten. 

Nicht erſichtlich iſt, wie unter ſolchen Umſtänden die For⸗ 
derung des Art. 92 der Reichsverfaſſung verwirklicht werden 
fol, daß die Reichseiſenbahnen als ein ſelbſtändiges Unter. 
nehmen zu verwalten find, das feine Ausgaben einſchließ⸗ 
lich Verzinſung und Tilgung der Eiſenbahnſchuld ſelbſt zu 
beſtreiten und eine Eiſenbahnrücklage zu ſammeln hat. 

Unter die Eiſenbahnſchuld des Reichs fallen vor allem die 
an die Einzelſtaaten zu entrichtenden Ablöſungsſummen, ſoviel be⸗ 
kannt, zu 43 Milliarden (7). Der Preis iſt gegenüber dem tat- 
ſächlichen in Papiermark ſich ausdrückenden Anlagewert der 
Bahnen ſicher nicht übertrieben. Eine Ablöſung nach dem An- 
lagekapital unter Gleichſtellung von Papiermark und Goldmark 
wäre eine nicht zu rechtfertigen de Konfiskation des Vermögens der 
Einzelſtaaten mit Bahnbeſttz. Dazu kommt die den Zinſendienſt weit 
überſteigende Mehrung der Perſonaltoſten. Die Laſt wird dem 
Reich ſchwer fallen; ſie iſt aber ſchon vor der Beſchlußfaſſung über 
die Verreichlichung auch ohne beſondere Sachkunde für jeder⸗ 
mann erſichtlich geweſen. Das gleiche gilt von der Uebernahme 
der württembergiſchen und bayeriſchen Poſten und Telegraphen. 
Das Reich wird auf lange Zeit hinaus mit ſehr erheblichen Zu⸗ 
ſchüſſen zur Verwaltung der Verkehrsanſtalten rechnen müſſen. 

Die Bahnverwaltungen haben ſchon vor dem Uebergang 
auf das Reich Erhöhungen der Perſonen⸗ und Gütertarife um 
weitere 100% vorgenommen und die Poſtverwaltung wird vom Mai 
und Juni ab abermalige außerordentliche Erhöhungen der Poſt⸗, 
Telegraphen⸗ und Telephongebühren durchführen, wobei beſonders 
die Anforderungen von Kapitaleinzahlungen zu 1000 & für Haupt · 
anſchlüſſe und 200 & für Nebenanſchlüſſe im Telephonverkehr als 
eine nur aus äußerſter Finanznot erklärliche Maßnahme erſcheint. 

Bei allem ſteht der Ertrag dieſer Tariferhöhungen nur 
auf dem Papier. Es kommt bei den Tarifen auf die Tragfähig ⸗ 
keit der Volkswirtſchaft an. Bayern, deſſen Induſtrie für den 
Bezug der Rohprodukte und für den Abſatz auf weite Transport; 
wege angewieſen iſt, wird von hohen Beförderungskoſten beſonders 
getroffen. Durch die Rückwirkung der Eifenbahn- und Poſttarife 
auf die Preisgeſtaltung ergeben ſich Grenzen, die ohne größten 
Schaden für die Volkswirtſchaft nicht überſchritten werden können. 
Ueber dieſe Grenzen gehen die neuen Tariferhöhungen hinaus. — 
Wie durch ſo viele andere Maßnahmen des Reichs wird durch 
fie die Lebensnot des Volkes, namentlich des Mittel ſtandes 
noch weiter geſteigert. Die Tarife können in vielen Fällen über⸗ 
haupt nicht getragen werden. So wird das fortſchreitende Sied- 
lungsweſen in der Umgebung der Städte durch die hohen 
Bahntarife beeinträchtigt und wird ein großer Teil der ſtädtiſchen 

evölkerung überhaupt vom Verkehr im Freien abgeſchnitten. 
Es braucht kaum darauf hingewieſen zu werden, daß ein Ver⸗ 
kehrsrückgang infolge übermäßiger Tarife ohne Nutzen für das 
Reich nur erhöhten volkswirtſchaftlichen Schaden bringt. 

Bei den bisherigen Verhandlungen in der Nationalver⸗ 
ſammlung find greifbare Geſichtspunkte, nach welchen das Gleich- 
gewicht zwiſchen den Einnahmen und den ungeheuerlich geſtiegenen 
Ausgaben gefunden werden will, nicht hervorgetreten. Ein Antrag 
auf Entlaſſung von 30—40 000 überſchüſſiger Arbeitskräfte bei der 
Reichspoſt wurde vom Haushaltungsausſchuß abgelehnt. Es geht 
aber doch nicht an, lediglich den aus erhöhten Anforderungen ſich 
errechnenden Mehrbetrag auf Tariferhöhungen aufzuſchlagen oder 
durch weitere Vermehrung der Reichsſchulden zu decken. 

Möglichkeiten zur B.ſſerung der Finanzen der Reichs ver⸗ 
kehrsver waltung liegen auf dem Gebiete der Detailarbeit, die 
peinlichſt jeden denkbaren Fall einer Wahrung der Einnahmen 
und Minderung der Ausgaben ins Auge faßt. Von der Oeffent⸗ 
lichkeit wird die Bedeutung dieſer Kleinarbeit, die in ihrer Summe 
auch große Beträge ergiebt, wenig gewürdigt. Die Phraſe der 
e Yen Großzügigkeit“ ſpielt hier eine beſondere Rolle. 
Der Verwaltung iſt ebenſo genaue Sachkenntnis, wie viel Rück; 
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805 gegen übertriebene Forderungen, Zähigkeit und kaltes 
lut gegenüber widerſtreitenden Intereſſen nötig. 

Die letzte Löſung für eine Sanierung der deutſchen 
Verkehrsanſtalten iſt aber nur in den bekannten täglich er⸗ 
örterten und ſo wenig geförderten Fragen der verlängerten 
Arbeitszeit, der allgemeinen Durchführung der Akkordarbeit und 
des Streikverbotes zu finden. Das find überhaupt die Voraus⸗ 
ſetzungen für eine Beſſerung unſerer Valuta, einer Senkung der 
Preiſe und einer Wiederaufrichtung unſerer Volkswirtſchaft. 
Nur wenn Parlament und Reichsregierung zur Durchführung 
dieſer Maßnahmen die Kraft finden, iſt eine Beſſerung der troft- 
loſen Zuſtände auch bei den Reichsverkehrsverwaltungen denkbar. 


Wochenſchan. 


Bon Fritz Nienkemper, Berlin. 
Die verſchleierte Küche von San Remo. 


&3 wird dauernd gekocht in den Töpfen der Entente⸗ 
konferenz, aber was? — Das bleibt ein Rätſel, bis die Mahl. 
zeit aufgetragen wird. Was die beteiligten Machthaber gelegent- 
lich den Berichterſtattern erzählen, iſt im Orakelton gehalten 
und Se Teil auf Stimmungsmache berechnet. 

orläufig kann man nur den Eindruck gewinnen, daß dort hinter 
den Kuliſſen ein Ringkampf ſtattfindet zwiſchen der gemäßigten und 
der unverſöhnlichen Richtung. Wahrſcheinlich in recht höflichen 
Formen, aber doch mit zähem Ernſt, worauf auch die Dauer der 
Konferenz ſchon hinweiſt. Die Schwierigkeiten in der Umgeſtal⸗ 
tung der alten Türkei find gewiß nicht klein, aber die Hauptlaſt 
für das Kleeblatt iſt doch die Frage der Behandlung Deutſchlands. 

Aus der Dauer der Konferenz und verſchiedenen anderen 
Anzeichen darf man vorläufig die Hoffnung ſchöpfen, daß die erſten 
Nachrichten der Pariſer Preſſe von einem Ultimatum an Deutſch⸗ 
land und ſonſtigen ſcharfen Beſchlüſſen nicht zutreffend waren. 
Zum wenigſten müſſen ſie, um einen modernen Ausdruck zu 

ebrauchen, als den Tatſachen voraus geeilt“ eingeſchätzt werden. 

ie Franzoſen fitzen freilich noch im Maingau; aber durchgeſetzt 
haben fie ihren weiteren Verfolgungs und Groberungs willen 
Kon nicht. Die Gefahr, daß Deutſchland ſchließlich die ſchweren 
Koſten eines Verſöhnungsfeſtes bezahlen müßte, erſcheint heute 
weniger ſchlimm, als vorige Woche. 
Es gibt jegar Leute, die mit einem Zuſammenbruch 
der Entente rechnen. Dabei kann man dann tieffinnige Be⸗ 
trachtungen anſtellen über die Frape, was für a 
gefährlicher ſei: die ändigung der drei Mächte oder die 
eigenmächtige N tik des von England und Italien 
gelöſten Frankreichs. So weit iſt die Entwicklung aber noch nicht 
gediehen und wird auch ſchwerlich 1 einem ſolchen Krach der 
ſtegreichen Genoſſenſchaft gelangen. Wir find ohnmächtig gegen ⸗ 
über der franzöfiſchen Armee, aber die Franzoſen find in mehr 
als einer Beziehung abhängig von der Gunſt und Hilfe Englands. 
Die Deutſche Wehrmacht⸗Note. 

Da die Franzoſen die „Entwaffnung“ des längſt ohn⸗ 
mächtigen Deutſchland auf die Tagesordnung BT t und auch 
die Auflöſung der harmloſen Einwohnerwehren 155 gefordert 
haben, mußte der Entente und der übrigen Welt klarer Wein 
eingeſchenkt werden über das Soll und Haben der deutſchen 
Wehrkräfte. Aus der Darlegung der Verhältniſſe und Be⸗ 
dürfniſſe ergab ſich die zwingende Folgerung, daß wir zur 
Sicherung der Ordnung, die augtele die Möglichkeit der Er⸗ 
füllung des Friedens vertrages bedingt, mindeſtens 200 000 Mann 
Reichswehr in voller Ausrüſtung, auch mit ſchweren Kanonen 
und Flugzeugen, notwendig haben. Alſo das doppelte von 
dem, was uns der Friedensvertrag zugeſteht. Dieſe Forderung 
iſt denn auch in einer deutſchen Note geſtellt worden, und zwar 
unter umgehender Motivierung des ausgeprobten Bedürfniſſes. 

Darüber find natürlich die verfolgungsſüchtigen und zu⸗ 
gleich furchtſamen Franzoſen in großen Zorn geraten, und auch 
die Northcliffe⸗Hetzblätter in England waren in „Entrüftung“ 
über die deutſche Frechheit. Aber darauf kommt es weniger an, 
als auf die Geſamtwirkung des deutſchen Schrittes, und die geht 
dahin: Wir treiben keine Heimlichkeit und Hinterliſt auf militä⸗ 
riſchem Gebiete, ſondern ſagen offen, was wir haben und was 
wir brauchen. Der Bedarf für die innere Ruhe iſt ſo groß, daß 
auch bei der Verdoppelung des zugeſtandenen Heeres an einen 
Angriff nach außen nicht im Traume zu denken iſt. Wenn man 


der Regierung die Erhaltung der Ordnung unmöglich macht, ſo 
geht nicht nur Deutſchland zugrunde, ſondern die Sieger ver- 
lieren auch das, was ſie von uns ſich leiſten laſſen wollen. Wird 
uns die geforderte Verſtärkung der Reichswehr verſagt, ſo wird 
durch ner Memorandum wenigſtens den verhängnisvollen An⸗ 
trägen auf weitere Entwaffnung entgegengetreten. Nebenbei iſt 
es ganz gut, wenn überhaupt die allgemeine Abrüſtung, die 
ebenſo wie die ganzen Völkerbund-Ideale in den Hintergrund 
gedrängt worden iſt, wieder auf die Tagesordnung kommt. 

Es wurde berichtet, daß Lloyd George und Nitti die Bu- 
laſſung eines deutſchen Vertreters zu den Beratungen in San Remo 
beantragt hätten, aber vor dem Widerſpruch Millerands zurück 

etreten wären. Das iſt wohl möglich und wäre ein gutes 
Zeichen für die Geſinnung der Antragſteller. Wenn nun dort 
über die „Entwaffnung“ Deutſchlands überhaupt und ſach⸗ 
verſtändig und ehrlich verhandelt werden ſoll, ſo braucht man 
einen deutſchen Vertreter, der die nötige Aufklärung bei jeder 
Zweifelsfrage geben kann. Viel Unheil und ſogar Unfinn iſt dadurch 
entſtanden, daß man bei den Verhandlungen in Verſailles das 
mündliche Verfahren ausſchaltete. Nach dem der erſte Siegesrauſch 
ausgeſchlafen und die diplomatiſche Vertretung wieder in Gang 
ebracht iſt, können gegen die mündliche Information bloß diejenigen 
ein, die nicht von der Wahrheit und Wirklichkeit, ſondern von 
ihren Leidenſchaften und Einbildungen ſich leiten laſſen wollen. 
Die Lebensmittelverſorgung 

fol für die nächſten kritiſchen Monate geſichert fein durch einen 
weitgreifenden Lieferungs vertrag mit den amerikaniſchen Packern, 
durch die Ratifikation eines ähnlichen Vertrages mit Holland 
und durch . in den Tagen der lichten Valutabeſſerung, 
was optimiſtiſche Rechner in Summen auf Nahrungszufuhr für 
6 ½ Milliarden Mark beziffern. Hoffen wir, daß keine Störung 
in dieſer Zufuhr eintritt. Daß die Entente nicht mit einer 
neuen Blockade droht, ſoll Lloyd George in San Remo den 
Berichterſtattern verſichert haben. Mit den Hurrarufen müſſen 
die Hungrigen aber doch vorſichtig fein. Neue Tumulte oder 
Streiks in Deutſchland könnten den Fortgang der Verſorgun 
in Frage ſtellen. Im übrigen wolle man nicht vergeſſen, daß 
die Aufbeſſerung der eigenen Landwirtſchaft ebenſo wichtig iſt, 
wie die koſtſpielige Heranziehung des Auslandes. 
Wahlg, eb und Wahlarbeit. 
frühzeitige Wahltermin machte die Beſchleunigung des 

Wahlgeſetzes notwendig. Die Sache wurde ohne heiße Kämpfe 
und ohne die ſonſt nicht ungewöhnlichen Obſtruktionsverſuche 
erledigt, da in dem vorbereitenden Ausſchuß eine für alle Parteien 
annehmbare Ordnung gefunden war. Ideal ift die Löſung 
freilich nicht, aber erträglich. Es läßt ſich z. B. manches dagegen 
einwenden, daß dieſelbe Normalzahl von 60 000 Wahlſtimmen fur 
ein Mandat gleichmäßig angewendet wird auf ſtädtiſche und auf 
ländliche Kreiſe, obſchon die Agitation in der komprimierten Be⸗ 
völkerung viel leichter und ergiebiger iſt als unter den zerſtreuten 
Ackerleuten. Wenn ſich eine wechſelnde Relation zwiſchen Stimmen⸗ 
zahl und Mandat nicht erreichen ließ, ſo muß man in der Praxis 
nach Ausgleich ſtreben, d. h. diejenigen Teile der Wählerſchaft, die 
aus äußeren Gründen oder aus Tradition zur Läſſigkeit neigen, 
beſonders mobil zu machen ſuchen. Das iſt um fo mehr zu emp- 
fehlen, als gerade in dieſen Kreiſen ein erwünſchtes Gegengewicht 
gegen die ſozialiſtiſche Uebermacht zu finden iſt. 

Ueberhaupt hat die ſtarre Ziffer von 60000 ihre gute 
Seite in dem Antrieb zur regen Wahlbeteiligung. Auch dem 
ſchwerfälligen Wähler muß es klar werden, daß es überhaupt 
kein „bombenſicheres“ Mandat mehr gibt, daß es überall auf 
die abſolute Stimmenzahl ankommt und alſo nie und nirgends 
eine Stimme unter den Tiſch fallen darf. Wer von ſeinem 
Wahlrecht keinen Gebrauch macht, ladet die Verantwortlichkeit 
auf ſich ſür den Schaden, der daraus nicht allein für feine Partei, 
ſondern mittelbar für die geſamte politiſche Entwicklung ent- 
ſtehen kann. Die radikalen Heißſporne und Abenteurer find 
ſchon aufs eifrigſte an der Arbeit; wenn die bedächtigen Volks- 
kceiſe, vor allem die chriſtlich Gefinnten, ihnen nicht unterliegen 
ſollen, ſo müſſen ſie alle Kraft einſetzen, um die Saumſeligen 
aufzurütteln und die Schwankenden zu halten. Die Agitation 
kann wirkſam fein, ohne in Lärm oder unwürdige Kniffe zu 
verfallen. Möglichſt viel anregende Verſammlungen, auch im 
kleineren Stil, kurze und kräftige Flugblätter und Zeitungs- 
artikel, beſondere Fürſorge für die Mobilmachung von freiwilligen 
Helfern und Helferinnen, die ſich große und entſcheidende Ver⸗ 
dienſte erwerben können durch die ſog. Kleinarbeit, die perſön⸗ 
liche Einwirkung in ihrem engeren Kreiſe. 
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N Ruſſiſche Ernte. 


Von Gulaj Boriſowka. 


ie Nacht hat ſich auf die endloſen Felder des ſüdlichen Don 
geſenkt. Der würzige Duft des Sommers erfüllt den weiten 
Raum. Ein Gefühl der Sättigung, ſeliger Befriedigung beherrſcht 
den einſamen Wanderer auf dem Boden der freien Koſaken. Ein un- 
ſagbar ſchöner Himmel ſpannt ſich über der dunkeln Landſchaft, fo 
tiefblau, ſo ſammetweich, ſo ſehnſüchtig fern. Und die goldenen und 
filbernen Sterne, die Smaragde und Rubine am Himmel. Ihr habt 
keinen Sternenhimmel geſehen, ſaht ihr ihn nicht im Koſakenland. 

Ueber der Erde zittert noch die Wärme des heißen Tages. 
In Kraut und Stoppeln geheimnisvolles Raſcheln. Grillen 
mufizteren unermüdlich, ihr ſchrilles Tönen durchſchneidet ſcharf 
die laue Luft und ſtört doch nicht, weil es zur Sommerzeit gehört. 

Der einſame Wanderer ſteht auf der Erhöhung eines alten 
türkiſchen Maſſengrabes. Rings um ihn, über ſeinem Haupt 
und zu ſeinen Füßen das unvergleichliche Schauſpiel. Ein Wunder 
fürs Auge, eine Wonne ſürs Herz iſt alles, was ihn umgibt. 
Gen Süden, wo das ſpähende Auge vergebens den Kaukaſus 
ſucht, zucken Blitze. Grelles Rot, fahles Weiß, phantaſtiſche 
Wolkengebirge am . — dann tiefe, pechſchwarze Nacht. 
Uabeſchreiblich Weh, unfaßbare Sehnſucht überkommt ihn. Jetzt 
ertönen rings umher die gellenden Pfeifen der Dreſchmaſchinen. 
Eine ruft es der anderen über weite Entfernungen zu: Feier⸗ 
abend! Es iſt ſchon zehn Uhr. Langſam verziſcht der Dampf 
unter den erſterbenden Kolbenſtößen; alle Maſchinen ruhen. Da 
flammt auch ſchon im Oſten ein Feuer auf, ihm folgt ein anderes 
im Norden, und in fünf Minuten iſt die ganze Gegend wie beſät 
mit mächtigen, lohenden, funkenſprühenden Feuern. Die Bauern 
und ihre Mädchen tummeln ſich im hellen Glanze; wie Geſpenſter 
heben ſich ihre Geſtalten vor der Helle und weit hinaus flattern 
die Schatten. Das täglich gewonnene Stroh wird abends zu 
einem großen Teile verbrannt, und im Scheine des Feuers waſchen 
ſich die ſtaub⸗ und ſpreubedeckten Arbeiter, verzehren ihr Mahl 
und de dann vor dem vierſtündigen Schlafe dem Saiten⸗ 
ſpiel und Reigentanz. 

Die ernſten einfachen Klänge des rufſiſchen Volksliedes 
machen auf den Fremden den größten Eindruck. Die Natürlichleit, 
das Suchen, Fragen und Leiden, alle Sehnſucht und Liebe ſpricht 
ſich in ihnen aus ohne Phraſe und Zieren: Wahrheitsliebe und 
Wahrheitsdurſt. Der zitternde Klang einer Balaleila umſchlingt 
die eindringlichen ſicheren Grundtöne des Liedes in tauſend Ver⸗ 
änderungen. Die Feuer erlöſchen, langſam verglimmen die Glut⸗ 
hügel. Die Lieder verſtummen, das Land ſchläft und „die Ebene 
betet zu Gott“ (Lermontoff). Der Wanderer hat ſich auch zum 
Schlafe gelegt. In ſeinem Nachtgebete bat er den ng 
Gott: „Herr führe dieſes Volk zu Dir; es iſt Dein Volk“. Die 
Ernte auf der Donebene war eingebracht. Die „ruffiſche Ernte“ 
aber mußte erſt reifen in der Feuerglut unſäglicher Leiden. 


* 


* * 

Nach langen Fahrten, kreuz und quer durch Rußland, nach 
einer Reihe hochintereſſanter Bekanntſchaften mit Ruſſen aller 
Stände, vom ärmſten Bauer und Taglöhner bis in die erſten 
Schichten habe ich den Eindruck, daß Rußlands Volk wie kein 
anderes reif iſt für eine neue Segensernte des Chriſtentums. 
Daß die unfähige Paſtorierung durch die Popen nicht imſtande 
war, die letzten Bande zwiſchen ruſſiſcher Seele und Chriſtentum 
zu zerreißen, ſpricht ſchon deutlich genug. Das natürliche chrift- 
liche Empfinden, das ſtarke religiöſe Gefühl hält dieſe Menſchen 
durch Zeiten, Not und Irrtum feſt am chriſtlichen Glauben. Daß 
es in Rußland mehr hartnäckige Atheiſten gibt als ſonſtwo, iſt 
ein Beweis für die religiöſe Suchernatur des Ruſſen. Er gibt 
fi, der ärmſte Bauer nicht ausgeſchloſſen, viel mehr mit den 
Problemen der Weltanſchauung ab, als viele unſerer Arbeiter, 
Bauern und — Gebildeten. Der Ruſſe ringt nach Wahrheit, 
insbeſondere angewandter Wahrheit, und niemand hilft ihm dabei. 
Es iſt eine Freude zu ſehen, wie herzlich und natürlich dieſes 
Volk denkt, wie ſehr die einfachen logiſchen Sätze der Wahrheit 
bei ihm anklingen. Die tiefen, alles vereinenden altchriſtlichen 
Sitten in Rußland (z. B. am Oſterfeſte) find bekannt. 

Mancher Leſer wird dieſe Bemerkungen nicht zuſammen⸗ 
reimen können mit bolſchewiſtiſchen Greueln, mit dem Tohuwabohu 
religiöſer und fittlicder Anſchauungen in Rußland. Und doch 

eht das alles gut zuſammen. Das ruffiide Problem iſt ein 
ührerproblem. Das Volk ift einfach und dem Guten, Schönen 
und Wahren leicht zugänglich. Es hat hohe Ideale. Die Grund⸗ 


ſätze unſerer chriſtlichen Volksparteien find ihm wie aus dem 
Herzen geſprochen. Aber die Führer? Erben deutſcher Irr⸗ 
philoſophie (Germania docet!) vielfach halbgebildet, oberflächlich 
und ohne die einem Führer geziemende Selbſtbeherrſchung. Sie 
packen das Volk bei ſeiner „ſchwachen Seite“, bei ſeiner Ge⸗ 
rechtigkeits⸗ und Freiheitsliebe und wollen dieſe Ideale aufbauen 
auf gottloſem Grunde. Klar, mit welchem Erfolge. Der Ruſſe 
denkt das Wort der Führer zu Ende. 

Es brauchte vielleicht im Ratſchluſſe Gottes die gegen- 
wärtige Leidensſchule für ein ganzes Volk, dieſe materielle Not, 
dieſe Enttäuſchungen und Verzweiflung. Sie waren nötig, um 
das Volk durch ſchwere Erfahrungen ſeinen Verführern zu ent- 
fremden, es kritiſcher zu machen, und um das Heimweh nach 
den Quellen der Wahrheit zu einem grenzenloſen zu machen, um 
die Verführer zu entlarven und in den Herzen weniger heroiſcher 
Männer und Frauen den Gedanken einer wahren Wiedergeburt 
Rußlands 5 u laſſen. Der Boden iſt gepflügt, der 
Samen geſät. Die Ernte iſt reif; wo find die Arbeiter? 
Doſtojewski ſagt es durch feinen Staretz Soshisma ausdrück⸗ 
lich, daß von Ordensleuten dem Volke Rußlands Rettung komme 
(J. a. „Das kommende Rußland“, Verlag Keller u. Co., 
Dillingen a. D.) Er erkennt deutlich, daß alles Phraſe und Farce 
ſei, wenn nicht Menſchen mit erlebtem und gelebtem Chriſtentum 
in größerer Zahl die Beſtandteile des ruſſiſchen Volkes aus⸗ 
machen, Bruderliebe, Aufopferung, Entſagung, der Frühjahrshauch 
chriſtlichen Semeinfinnes retten. Unausgeſprochen ift das große 
chriſtliche Wort. Die ruſſiſchen Herzen erwarten den Erlöfer. 

* 


* * 
Das Bewußtſein, daß die 1 von der allgemeinen 
Kirche ein furchtbarer Schaden für Rußlands Kirche und Volk 
geweſen E dringt in den 5 maßgebender ernſter Ruſſen 
mehr und mehr durch. Man ſpricht in ihren Kreiſen außer- 
ordentlich viel von der Union. Wenn ich ihnen von der Macht 
der katholiſchen Religion in Deutſchland erzählte, ſtaunten fie, 
und ihre Bewunderung für die auch ihnen ſo vorenthaltene 
katholiſche Kirche wuchs mit den angefangenen Studien und 
Beobachtungen. Eine hochſtehende Perſönlichkeit, die zurzeit in 
Berlin weilt, ſagte mir ſogar ohne Umſchweife: „Der Abfall 
vom Katholizismus ward Deutſchland und uns zum Unheile. 
Alle Kälte und Proſa, aller Materialismus und Haß geht darauf 
zurück. Die ruſſiſche und katholiſche Kirche müſſen 
und werden ſich vereinigen.“ Aehnliche Urteile kann man 
auffallend häufig hören. „Ich brauche in Berlin und Wark 
Brandenburg und anderen proteſtantiſchen Gegenden nur einige 
Male in die Kirche zu gehen, ſo weiß ich, wohin ich mich wenden 
muß.“ So ſprechen nichtkatholiſche Ruſſen. Es iſt eine Bewegung, 
noch leiſe und taſtend, ein Rauſchen in den Aehren. 

Mit größter Hochachtung ſpricht man vom Hl. Vater. Der 
Chefredakteur der ruſſiſchen Zeitung „Priſyw“ in Berlin, Herr 
Oberſt F. Winberg, ſchreibt in einem Aufſatz über die Arbeiten 
der „Katholiſchen Liga für praktiſche akademiſche Kultur 
arbeit“ !) in der Schrift „Das kommende Rußland“: „Auf 
jeden Fall muß man jeden Verſuch zur Annäherung begrüßen, 
und deshalb muß der Anfang der Katholiſchen Liga ein 
ſtarkes, dankbares Echo finden. Es zeigt ſich der Anfang einer 
doppelten Annäherung, der Völker unter ſich und der Chriſten⸗ 
heit ... In dieſen Jahren der Verwirrung und Not betätigte 
ſich die katholiſche Kirche oft als Verteidigerin und Vertreterin 
des Guten, das uns allen gemein iſt, unabhängig von dogma⸗ 
tiſchen Diſſonanzen. Erinnern wir uns, daß 1917 und 1918, 
als unſer Kaiſer und ſein hohes Haus ſich in der Hand der 
Unmenſchen, der Vergewaltiger und Zerſtörer Rußlands befand, 
auf der ganzen Erde nur die Stimme Sr. Heiligkeit des Papſtes 
Benedikts XV. erklang, der von den Revolutionsregierungen die 
Freilaſſung der Dulder forderte. Das Haupt der katholiſchen 
Kirche hat in dieſer ſchwierigen Zeit ſeine Gewiſſenspflicht nicht 
vergeſſen wie alle anderen“ uſw. („Priſyw“, Nr. 19). Solche 
Laute vernahm man früher ſelten. Aber damals war die Ernte 
auch noch nicht reif. 


* 
* 


** 

Verſäumen wir nicht die Erntezeit! Die katholiſche Kirche 
und die Katholiken überhaupt, beſonders die deutſchen, find die 
beften und verſtändigſten Freunde Rußlands. Der Proteftantis- 
mus genügt Rußland nicht und hat dort keine Zukunft. Wer find 
die Arbeiter in der Ernte? Die Ordens leute! Das hat 


1) Geſchäftsſtelle München, Oettingenſtr. 16. 
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Doſtojewski klar erkannt, und auf Grund meiner Erfahrungen 
kann ich nur betonen, daß es Zeit iſt, das „ruſſiſche Miſſions⸗ 
gebiet“ ſcharf ins Auge zu faſſen. Rußland braucht beſtgeſchulte, 
opferbereite, willensſtarke mit Rußland wohl vertraute Ordens⸗ 
leute, ſolche, die unter das arme Volk gehen als leuchtendes 
Beiſpiel und Verkünder des Heils z. B. Kapuziner u. a., die wie 
die Benediktiner dem ruſſiſchen Kultus und Ordensklerus fo nahe 
ſtehen und im Kloſterfrieden Pflanzgärten für wahre Volksfreunde 
anlegen. Als ein ganz hervorragendes Zeitbedürfnis möchte ich 
aber die Schaffung eines großruſſiſchen Seminars in 
Rom angeſehen wiſſen, einer Stätte edler ruſſiſcher Wiſſenſchaft 
und Kultur, und echten eifrigen Chriſtentums. Die römiſchen 
Seminare waren ſchon oft der Ausgangspunkt der Wiedergeburt 
eines Volkes. Außerdem ſoll auch auf die für deutſche und 
katholiſche Intereſſen ſo hochwichtigen Arbeiten der Katholiſchen 
Liga hingewieſen werden, die mehr die Gewinnung der Laien⸗ 
intelligenz und den Kulturaustauſch und Annäherung auf 
praktiſcher Grundlage bezwecken. Die Schwierigkeit der Zeit 
muß unſere Tatkraft ſpornen. Wir Katholiken leben für ein 
wirkliches Ideal und klar und ſchön ſehen wir die 85 Erfolge 
unſerer Bemühungen. Nur jetzt nicht die Hände in den Schoß 
legen: Die Ernte iſt reif! 


N i 5 + . + 
— ——— 


Student 


kuwege. 
Von Kooperator Joſef Haas, Amberg. 
er Kaiſerthron iſt gebrochen. Der Königsſtuhl iſt zuſammen⸗ 
geſtürzt. Die deutſchen Waffen find im Siege ſtumpf ge- 
worden. Die deutſche Kunſt iſt ſchon ſeit Jahrzehnten tot. Kein neuer 
Stil iſt geboren. Juden haben deutſches Theater, deutſches Zeitungs⸗ 
weſen und deutſchen Buchhandel — nach dem Ausdruck eines Juden 
— mechaniſiert. Heute wird ein alter Leitſatz der Sozialiſten zur 
Wirklichkeit: „Religion iſt Privatſache“, d. h. der deutſche Staat 
verzichtet auf jegliche Staatsreligion. Niedergang deutſcher Kultur! 
Aber noch ſchlägt das deutſche Herz in Deutſchlands Jugend. 
Auf dieſes junge deutſche Herz hoffen wir. Mit hoher Freude 
haben wir Katholiken es begrüßt, wie unſere katholiſchen 
Studentenkorporationen in allen deutſchen Muſenſtädten 
ihre Burſchen wieder 5 und neue Füchſe mit vielem 
Erfolg gekeilt haben. Auf dem Grund des gleichen Glaubens 
treten ſie im Leben ein für Autorität und Pflichtgefühl, für 
keuſche Sitte und unbeugſames Recht, für Wahrheit und Liebe. 
So ſtreben ſie zur Höhe, ſo arbeiten ſie in die Tiefe, ſo ſchulen 
ſie ihre rate Bundesbrüder im alten Geiſt, heute ernſter als 
je. Dabei werden doch in der Ruhe Dämmerſtunde die Lieder 
wieder laut, die Jugendluſt zuerſt geſungen hat und die junge 
Kehlen heute wieder fingen müſſen; heute mehr als je; denn die 
Freude darf im jungen deutſchen Herzen auch heute nimmer 
ſterben. Sonſt ſtirbt die Hoffnung auch! 
Soweit find es alte Studentenwege, wenn auch in neuer 
Zeit, den Alten wohl bekannt. Aber mit heller Freude ſehen 
wir die Jungen in neuer Zeit mit altem Glaubensgeiſt und 
alter Arbeitsfreude neue Wege gehen! Die großen katholiſchen 
Studenten verbände C. V. (farbentragend), K. V. (nicht farben⸗ 
N Vereine), U. V. (wiſſenſchaftlich), S. K. V. (ſüd deutſch), 
H. B. (neuſtudentiſch), V. K. St. D. (Studentinnen) und S. S. S. 
(ſoziale) haben ſich endlich, endlich in neueſter Zeit zufammen- 
gefunden zur „Arbeitsgemeinſchaft der katholiſchen 
deutſchen ſtudentiſchen Verbände“. Ein Beweis dafür, 
daß unſere katholiſchen Akademiker in Stürmen gereift find und 

die Zeichen der Zeit zu deuten vermögen. 

Nur gemeinſam werden unſere katholiſchen Studenten neue 
Wege gehen können, die fle heute gehen müſſen. Heute iſt der 
Jahrhunderte herrſchende Rationalismus endlich im Unterliegen 
in der Wiſſenſchaft und im Leben. Heute hat auch der Sozialis⸗ 
mus ſeine größten Siege bereits errungen und geht ſeiner 
größten Niederlage entgegen. Heute wankt die antireligiöſe 
Grundlage des Sozialismus. Endlich iſt es in vielen Köpfen 
klar geworden: Der Sozialismus als Weltanſchauung hat ein⸗ 
fach die Gedanken des liberalen Bürgertums zu Ende gedacht. 
Damit iſt in weiten bürgerlichen Kreiſen der Grundirrtum ihrer 
liberalen Weltanſchauung erwieſen und überwunden. Sogar in 
gebildeten Kreiſen iſt aus der Totenſtille des Geiſtes wieder 
gärendes Leben geboren worden. Je mehr der Sozialismus 
ſeine Einſeitigkeit und Unfruchtbarkeit im wirklichen Leben dar⸗ 
tun muß, deſto mehr Menſchen werden es wieder erleben „Der 
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Menſch lebt nicht allein vom Brot, ſondern ..“ Gerade. unter 
den Arbeitern verſtehen es heute viele Tauſende, die äußeren 
Einrichtungen im Staate tun es nicht, fie find nicht 1 
ſie find nicht haltbar ohne innere fittliche Kultur. Nicht 
produktion allein, ſondern Menſchenerziehung zuerſt! 


ren · 
Das Ackerland iſt gelockert! Unſere katholiſchen Studenten 


können und müſſen die erſten Pioniere fein. Sie müſſen die 
Gedanken chriſtlicher Weltanſchauung, 
chriſtlicher Liebe vielen nachdenklich gewordenen Gebildeten, 
Bürgern und Arbeitern vermitteln, vorloben und lehren. Sie 
können weiten Volkskreiſen wieder den lebendigen Beweis er- 
bringen, daß auch heute noch wirklich Gebildete wirklich chriſtlich 
denken und leben. Die katholiſchen Studenten müſſen in tief⸗ 
gründiger Geiſtesarbeit ſich ſelbſt auseinanderſetzen mit dem Ge⸗ 


danken TChriſti und den Wucherungen des Stoffes in ſozialiſtiſchen 
Gehirnen. 


chriſtlicher Solidarität, 


Paſtor Georg Liebſter hat es offen herausgeſagt: „Nur 


auf Grund von ganz mangelhafter pſychologiſcher Beobachtung 
kann man auf den Gedanken kommen, die Maſſe zu gewinnen 


durch Gewinnung Einzelner. Der Menſch iſt in der Vereinzelung 
etwas ganz anderes als in der Maſſe. Das gilt beſonders vom 


ſozialdemokratiſchen Arbeiter. In der Volksverſammlung kommt 


der Geiſt der Maſſe über ihn und erfüllt ihn mit Trotz und 
Standesbewußtſein. Auch dem Maſſengeiſt muß deshalb ent- 
gegengearbeitet werden. Gerade unſere katholiſchen Studenten- 
korporationen müſſen das Gefühl wieder wecken, daß die Ge⸗ 
bildeten infolge ihrer Bildung dem Volke verpflichtet find, daß 
ſie etwas zu geben haben. Sie ſind die verantwortlichen Führer 
des Volkes. Die katholiſchen Studentenkorporationen müſſen ihre 
Mitglieder dazu befähigen. Die katholiſchen Studenten müſſen 
in großen Verſammlungen mit dem Wort der Wiſſenſchaft den 
Geiſt des Glaubens wieder entzünden in tauſend deutſchen Herzen. 

Frz. Xaver Kiefl hat in ſeinem ausgezeichneten Schriftchen 
„Sozialismus und Religion“ (Manz, Regensburg 1919) mit 
feurigen Worten dieſe neuen Wege den katholiſchen Studenten- 
korporationen gewieſen. „Die katholiſche, akademiſche Jugend, 
welche mit ungebrochenem Mut in die neuen Verhältniſſe ein⸗ 
tritt, muß ihrem Idealismus nicht bloß die Aufgabe ſtellen, das 
lebendige Bindeglied zwiſchen der Arbeiterſchaft und den gebildeten 
Ständen zu werden und ſo das Band der ſozialen Menſchen⸗ 
liebe, das bisher vielfach nur in der Theorie exiſtierte, wirklich 
zu knüpfen, ſie hat ein noch weit höheres Ziel. Ihr obliegt ein 
1 1 Sühnewerk. Die gebildeten Stände waren es, die dem 

rbeiterherzen das Gift der religiöſen Skepfis eingeträufelt 
haben. Unſeren katholiſchen Akademikern obliegt es, ihre Be⸗ 
rührung mit dem Volke dahin auszunützen, daß ſie das Feuer 
des Glaubens wieder in den Arbeiterſeelen entzünden. Unſere 
mächtigen katholiſchen Studentenkorporationen müſſen das durch 
den alten Liberalismus im Volk geſäte Vorurteil brechen, als 
ob der Glaube nur für die niederen Stände ſei, um ſie im 
Klaſſenſtaate eindämmern zu können, als ob, wie es in „Raves 
Arbeiterſtimmen“ heißt, für die Gebildeten der Darwinismus und 
für das Volk die Schöpfungsgeſchichte des Katechismus wäre, 
als ob, wie Treitſchke es ausdrückte, das Licht der Erkenntnis 
nur für die auf den Höhen des Wiſſens Wandelnden ſei, während 
das arbeitende Volk die Wahrheit nur im gebrochenen Strahl 
des Glaubens erkenne. Die geſteigerte Berührung mit dem 
Arbeiter, welche die neue Lage für unſere Akademiker bringen 
wird, muß fruchtbar werden im Dienſte des chriſtlichen 
Idealismus. .. Aber wir brauchen auch Diskuſſions⸗ 
redner. Auch der Katholizismus muß aus dem Grundſtock des 
katholiſchen Philiſteriums heraus eine Elite von Männern heran⸗ 
bilden, welche unabhängig von der politiſchen Frage die Religion 
öffentlich verteidigen. 

Das katholiſche Volk muß in allen feinen Schichten viel 
mehr als bisher die große Bedeutung der katholiſchen 
Studentenkorporationen für feine Söhne und für die 
deutſche Kultur und Zukunft beſonders heute einſehen und werten. 
Noch viel mehr katholiſche Studenten müſſen in katholiſche 
Studenten verbindungen oder Vereine, damit fie die Reihen der 
Streiter ſtärken auf den neuen Studentenwegen und ſelbſt dort 
zu gehen vermögen. 


EEE 


o Die katholiſchen Akademiker bevorzugen 5 
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Vom katholischen Farbenſtudententum. 


Von Rechtsanwalt Aug. Nuß, Worms. 


1. Zeitalter der Demokratie und des Proletariates müſſen die 
katholiſchen N ihren Befiß, den fie ſeit 


Das Prograum der Kaumuniſten (Volſchewill) 
und die Religion. 


Von Univ.-Prof. D. Dr. Aufhauſer. 


über 60 Jahren in ſtolzer Liebe geführt, formulieren. Das iſt Ties und oberſtes Ziel des Bolſchewismus iſt die gefellfchaft- 


gut ſo. Sonſt laufen ſie Gefahr, zu verſteinern. 

Der ſcheinbar exkluſive Zuſammenſchluß in dem feſten 
Gefüge einer ſtudentiſchen Korporation hat überaus erzieheriſchen 
Wert und gewährleiſtet den Vorzug der pädagogiſchen Konzen⸗ 
tration. Eine katholiſche Korporation will Werte ſchaffen und 
damit dem großen Ganzen dienen, als deſſen Glied fie ſich 
fühlt. Sie iſt und wirkt dadurch ſozial. Durch ihren Dienſt 
am Gemeinwohl behauptet und erhärtet ſie ihr Daſeinsrecht. 

Die katholiſche Korporation ſoll und will auch das wichtige 
Führerproblem löſen helfen, indem ſie in den Reihen der 
katholiſchen deutſchen Intelligenz für Nachwuchs ſorgt. Wir 
brauchen geiſtige Führer. Dilettanten haben wir genug. Das 
katholiſche Korporationsſtudententum will die notwendigen Führer⸗ 
kräfte im Verein mit den anderen Ständen ſchaffen. Wir wollen 
zwar nicht die alleinigen Führer ſein, aber mit den anderen an 
führender Stelle ſtehen, um das Deutſchtum und deutſche Volk 
aus der Finſternis zum Lichte führen zu helfen. 

Unſere heutige glaubensloſe und deshalb hoffnungsarme 
Zeit braucht Religion und nochmals Religion. Da die katho⸗ 
liſchen Korporationen gerade durch den engen Zuſammenſchluß 
für ihre Mitglieder, namentlich die jungen Studenten, auf religiös⸗ 
fittlidem Boden Stab und Stütze find, dienen fie einem hervor⸗ 
ragenden Zeitbedürfnis. Solange fie das katholiſche Religions- 
prinzip als heiliges Kleinod im Wappenſchilde tragen, ſolange ſind 
ſie im ner zeitgemäß. Denn die katholiſche Religion kann fo wenig 
untergehen wie die Papftkirche und der Fels, auf den fie gebaut ift. 

Unſere Korporationen müſſen Geiſt haben. Dann huldigen 
fie auch der Wiſſenſchaft und dem sozialen Fortſchritt 
und wirken ſchöpferiſch für ſich, fur die civitas academica, für die Geſell 
ſchaft, für Staat, Volk und Kirche. Sie ſind auf dem Treubund der 
Lebensfreundſchaft gegründet. Das iſt ein Ideal, heute noch 
ebenſo der Nacheiferung wert wie vor dem großen Kriege. 

Sie lehnen das Duell und Satisfalkionsprinzip 
bewußt und mit Nachdruck ab. Unzeitgemäß? Noch nie war 
der Begriff einer doppelten Ehre in Deutſchland unpopulärer 
und unnationaler als heute! 


Aber reizen nicht die frohen Farben, die unſere katho⸗ 
liſchen Verbindungsſtudenten tragen, in der heutigen Zeit die 
Umwelt? Fordern Band und Mütze nicht geradezu die Prole⸗ 
tarier der Revolutionsperiode heraus? Sind die Farben nicht 
eine Verhöhnung aller bitteren Wirklichkeit, nicht überlebt, nicht 
lächerlich? Unſere Couleur iſt uns katholiſchen Farbenſtudenten 
nicht Weſen und Inhalt, ſondern Sinnbild und ſtuden⸗ 
tiſcher Ausdruck für das, was wir find und wollen. Unſere 
Farben ſind uns das leuchtende Symbol für den erobernden 
katholiſchen Gedanken auf akademiſchem Boden, die äußere 
Form für den inneren ethiſchen Gehalt unſeres Ver⸗ 
bindungsideals. Sie find uns der Ausdruck unſerer auf Ge⸗ 
ſinnungseinheit beruhenden Solidarität und Lebens- 
freundſchaft. Sie ſind uns das Zeichen der traditionellen 
deutſchen Studentenromantik im guten Sinne. Wir 
glauben, daß unſere frohen Farben im düſteren Grau des All 
tags und in der freudloſen Melancholie eine ſeeliſche Entlaſtung 
und keinen unnötigen Ballaſt bedeuten. Nur müſſen fie ohne 
Ueberſpanntheit und, ohne die andern Volksgenoſſen heraus- 
zufordern, in vornehmer Natürlichkeit getragen werden. Ein 
wohlerzogener Couleurſtudent wird niemals anſtoßen, weil er 
auch den anderen Ständen Freude auf ihre Art gönnt. Mit 
Band und Mütze des katholiſchen Verbindungsſtudenten find 
Pflichten verknüpft und nicht bloß „Vorrechte“ der ſtudieren⸗ 
den Jugend. Mancher ergraute Altherr, der in hohen Ehren 
ſteht, trägt heute noch bei beſonderen akademiſchen Anläſſen 
ge Couleur. Und manchem jugendlichen Kämpfer für Volk und 

aterland waren ſeine Farben in ſchwerer Kriegszeit ernſt genug, 
um mit dem Bande um die Bruſt in Kampf und Tod zu gehen. 
Für ihre Ideale haben katholiſche Farbenſtudenten ſchon 
vielen Angriffen getrotzt. Man denke an Sugambria in Jena 
und die öſterreichiſchen Korporationen! Mit dem Volke und 
für das Volk wollen unſere katholiſchen Studentenverbindungen 
auch fernerhin arbeiten und kämpfen. Dann erweiſen ſie ihre 
Daſeins berechtigung für die Gegenwart und Zukunft durch die Tat. 


liche Neuordnung durch die Ueberwindung der Herrſchaft 
des Kapitals durch die Diktatur des Proletariats. Neben der 
ökonomiſchen Befreiung ſoll zugleich die geiſtige Befreiung der 
werktätigen Maſſen Talſache werden. Kapitel 17 des kommu⸗ 
niſtiſchen Programms!) zeichnet die Rolle, welche der Kirche in 
der Sowjetrepublik zugedacht iſt. 

Die Religion war nach der Darſtellung des Programms 
von den herrſchenden Klaſſen nur als Mittel zur Verdunkelung 
des Volksbewußtſeins, mit anderen Worten als Gift jeder geiſtigen 
Unterdrückung gebraucht. Schon in der menſchlichen Urgefellſchaft 
hätten die Stammesälteſten allmählich ſich eine herrſchende Rolle 
angeeignet, nach ihrem Tode wirkte dieſe noch nach in der Ahnen⸗ 
verehrung, der Grundlage der Religion; aus den Ahnen wurden 
allgemach Götter. Das Weltbild von der Herrſchaft der Aelteſten 
und ihrer Helfer übertrug man auf die Geſchehniſſe im Weltall, 
das auch von einem Herrn, der groß, mächtig und ſtreng regiert 
ſei, von Gott; eine genaue Kopie der irdiſchen Macht der Stammes⸗ 
älteſten oder ſpäteren Fürſten. Auch die griechiſch⸗katholiſche 
Kirche iſt ein genaues Abbild des autokratiſchen Regimes in 
Byzanz, ebenſo die auf ihr fußende ruſſiſche Kirche. So iſt der 
Glaube an Gott nur das Abbild der niederträchtigen irdiſchen 
Beziehungen, eines Sklaventums.) 


Es find die el einer modernen religionsgeſchicht⸗ 
lichen Schule, die ſich der Bolſchewismus aneignet, um ſie auf 
die ſozialen Verhältniſſe der Menſchheit anzuwenden und daraus 
Folgerungen zu ziehen, die manchem Gelehrten wenig angenehm 
erſcheinen dürfte, der die Notwendigkeit der Religion nur für das 
Volk, nicht aber die Herrenkaſte anerkennen will. Freilich vergeſſen 
die Bolſchewiki über jenen Behauptungen, welche die ſie bedrückende 
Atemnot der Studierſtube nur wenig lebenstauglich erweiſt, nur 
allzuſehr den wahren Wert der Religion. Mag auch mancher 
ihrer Vertreter im „Herrſchen“ ſeine Aufgabe erblicken, ſo 
haben doch Millionen von Menſchen im Laufe der Jahrtauſende 
e in der Religion heiligen Troſt und ſüße Freude, in der 
ottverſenkung und Gotteinheit hehrſte Weihe ihrer Menichlich- 
keit empfunden. Und ſelbſt der Aberglaube eines ruſſiſchen 
Bauers, über den ſich das Programm luſtig macht, vermag den 
Kern wahrer Religion und Religiofität nicht zu verwiſchen; aller 
e face heißt es aber ins Geſicht ſchlagen, zu 
ehaupten: „Die 
der Barbarei, ſondern trägt auch dazu bei, daß es in Sklaverei 
verharrt.“) Ein Blick auf die Kulturentwicklung Europas in 
den letzten beiden Jahrtauſenden wie die Erinnerung an die 
Bemühungen gerade der Päpfte um Abſchaffung der Sklaverei, 
ſtraft jene hohle Phraſe von ſelbſt der Lüge. 

Daß der Bolſchewismus einer Staatskirche keine Sympathie 
entgegenbringt, iſt begreiflich, zumal bei den Verhältniſſen in 
Rußland; freilich völlig falſch und unhiſtoriſch iſt die Motivierung. 
Er fieht das Weſen des Unheils in der Vergiftung, die der vom 
Staate bezahlte Geiſtliche unter die Volksmaſſen verbreitet, ver ⸗ 
breiten muß, und ſo die Macht der Bourgeoiſie unterſtützt. Dem 
mittelalterlichen Glaubensideal, aus dem ein harmloſes Ver⸗ 
hältnis zwiſchen Staat und Kirche, freilich nicht jenes Zerrbild 
der vom Staate geknechteten byzantiniſchen Kirche, erwachſen 
ſollte, vermag der Bolſchewismus kein Verfländnis abzu⸗ 
gewinnen. Aber ſeine Meinung, „ohne die ungeheuerliche, 8255 
und mächtige Organiſation in Form des Raubſtaates der Bour- 
geoiſie, könnten die Pfaffen allein nicht ſtandhalten. Sie wären 
bald bankerott“) erweiſt ſich im Lichte der Geſchichte als irrig. 
Kaiſer⸗ und Königsthrone find in Staub zerfallen, Staaten. 
gebilde find zerbrochen, Völker emporgeſtiegen und nach macht. 
voller Entwicklung ins Grab geſunken, die Religion und ihre 
Diener haben ſich über allen Wandel der Jahrtauſende und 
allen Wechſel der Kulturen erhalten. Und trügen nicht alle 
Zeichen, ſo wird ſelbſt die orthodoxe Kirche allem Peſſimismus 
mancher Kreiſe zum Trotz ihre Entſtaatlichung mit Glück und 


1) N. Bucharin, Programm der Kommuniſten (Bolſchewiki), Bern⸗ 
Belp 1918, S. 89 — 96. en. 

2 Val. F. X. Kiefl, Sozialismus und Religion, Regensburg 1919. 

3) A. a. O. S. 94. 

4) A. a. O. S. 91.95. 
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Jugendkraft überwinden. Von Staatsfeſſeln und ſtaatlicher 
Bevormundung befreit, durchflutet ſie neue Lebenskraft. Zeuge 
davon war die am 29. Auguſt 1917 zum erſten Male ſeit Jahr⸗ 
hunderten erfolgte Einberufung eines allruſſiſchen Kirchenkonzils 
in die altehrwürdige Himmelfahrtskathedrale auf dem Kreml 
zu Moskau mit der Wahl eines Patriarchen für den durch 
Peter d. Gr. aufgehobenen, jetzt vom Konzil neu errichteten Stuhl 
der rechtgläubigen griechiſch-katholiſchen Kirche von Rußland, 
ſowie die ſeitdem durch das alljährlich tagende Konzil gegebene 
Neuordnung der religiöſen Verhältniſſe der ruſſiſchen Kirche und 
die von ihm 1918 ausgegebene Loſung zur Wiedervereinigung 
aller chriſtlichen Kirchen. 

Die praktiſchen Folgerungen der Kommuniſten aus ihren 
theoretiſchen Programmgrundſätzen: „Die Religion muß bekämpft 
werden, aber nicht mit Gewalt, ſondern durch Ueberzeugung. 
Die Kirche aber muß vom Staate getrennt werden, — das heißt — 
mögen die Pfaffen da bleiben, doch ſollen ſie von denjenigen 
ausgehalten werden, die ihr Gift einnehmen wollen, oder die 
an ihrer Exiſtenz intereſſiert find.“ „Zugleich aber muß eine 
Freiheit des Glaubens geſichert fein. Daraus ergibt ſich auch 
noch die Regel: Religion iſt Privatſache. Das bedeutet aber 
nicht etwa, daß wir nicht durch Ueberzeugung die Religion be⸗ 
kämpfen dürfen. Das bedeutet lediglich, daß der Staat keine 
religiöſe Inſtitution unterſtützen ſoll.“?) Jedem Bürger iſt die 
religiöfe und antireligiöſe Propaganda freigeſtellt; die Zugehörig⸗ 
keit zu einer religiöſen Gemeinſchaft begründet keinerlei politiſche 
Vorrechte oder Nachteile. Die Nachforſchung nach dem Bekenntnis 
iſt bei den meiſten ſtaatlichen Funktionen verboten. Der religiöſe 
Eid iſt aufgehoben, der Zeuge wird über die Verantwortung 
einer falſchen Ausſage belehrt und verſichert dann die Wahr⸗ 
heit ſeiner Angaben. Bei offiziellen Staatsakten (Eröffnung 
ge 5 u. ä.) iſt jede kirchliche Feier aus⸗ 
geſchloſſen. 

3 das Programm der Bolſchewiki⸗Kommuniſten für 
ihre religiöfe Kultur⸗Politik. Wie die Verhältniſſe in Sowjet⸗ 
rußland ſich tatſächlich weiter entwickelt haben, vermögen wir 
heute nicht klar zu ſchauen. Wir find nicht einmal über die 
ökonomiſch-ſozialen Verhältniſſe unterrichtet bei den täglich ſich 
widerſprechenden Nachrichten. Zeugen, die wirklich in Sowjet⸗ 
rußland die Entwicklung miterlebt, gibt es ſehr wenige in 
Deutſchland, religiöſen Dingen bringen fie zudem meiſt kein Ver⸗ 
ſtändnis und Intereſſe entgegen. Tendenznachrichten müſſen wir nach 
all den Erfahrungen ſeit Krieg und Revolution zum mindeſten größtes 
Mißtrauen entgegenbringen. Das Kirchenvermögen ſcheint in den 
Gegenden, wo die Bolſchewiſten völlig die Gewalt in Händen 
haben, ohne Entſchädigung nationaliſiert zu ſein, doch bleiben 
die Kirchengebäude den Religionsgemeinſchaften zur unentgelt- 
lichen Benützung; die Erhebung von Kirchenſteuern iſt verboten. 

Tatſache iſt jedenfalls, was das Programm ſelbſt berichtet: 
„Die Popen aller Schattierungen find des Staatsgehaltes ver- 
luſtig“.“) Die Geiſtlichen gehören der nicht arbeitenden Bour⸗ 
geoifie an, find gegen revolutionärer Geſinnung verdächtig, und 
darum vom Wahlrecht zu den Räten ausgeſchloſſen. Was indes 
mit den reichen Stiftungen der Kirchen und Klöſter (Liegenſchaften 
und Kunſtſchätzen) geſchehen, darüber erhalten wir keinen Aufſchluß. 
Wie es ſcheint, iſt in Sowjet⸗Rußland Trennung von Staat und 
Kirche mit ihren praktiſchen Konſequenzen (Streichung des 
Staatsgehaltes der Geiſtlichen wie jeden Staatszuſchuſſes für 
kirchliche Zwecke, Anerkennung der Gewiſſensfreiheit, Einführung 
der religionsloſen Schule) durchgeführt, ein Programm, wie es 
in Frankreich und Portugal, Mexiko, Brafilien, Equador und 
Cuba, alſo meiſt von Katholiken bewohnten Ländern ſchon lange 
der Fall iſt,) ebenſo in den Vereinigten Staaten von Nord⸗ 
amerika, den Britiſchen Kolonien (Auſtralien, Neuſeeland, Kap⸗ 
kolonie, Weſt. und Oſtindien), Japan, China. 

Ob freilich heute, wo an Stelle des Sowjetregimes längſt 
der Abſolutismus eines Lenin und Trotzki unter pſychologiſcher 
Ausnützung der unaufgeklärten Maſſe getreten iſt, noch dieſe 
mildere Form von Trennung fortbeſteht oder ihr auch eine Ent- 
eignung der kirchlichen Güter gefolgt iſt, entzieht ſich unſerer 
Kenntnis. Die intellektuellen Kräfte Rußlands ſcheinen völlig 
erſchöpft zu ſein, wir erhalten von ihnen kein Lebenszeichen; indes 


6) A. a. O. S. 95. 

. 6) M. Hirſchberg, Bolſchewismus, eine kritiſche Unterſuchung über 
die amtlichen Veröffentlichungen der ruſſiſchen Sowjet⸗Republik, München 
und e 1919, S. 55. 

A. a 


. D. S. 96. 
8) val. K. Rothenbücher, Die T 5 
München 1908. henbüch Trennung von Staat und Kirche, 


wir brauchen uns darüber nicht zu wundern, falls wir dem 
ruſſiſchen Publiziſten Dimitry Filoſoſof Glauben ſchenken dürfen: 
„Wenn Sie je Städte in Trümmern, Ruinen von Kirchen und 
Gebäuden geſehen haben, ſo kann ich Ihnen nur ſagen, daß 
dieſe Ruinen ein treues Abbild deſſen find, was kulturell nach 
der Arbeit der Bolſchewiſten in Rußland zurückgeblieben iſt“. 
Mag auch in den einzelnen Teilen Rußlands der Bolſchewismus 
mehr oder weniger brutal ſich auswirken, ſo eröffnen dieſe Worte 
doch einen nur allzu klaren Fernblick in eine düſtere Zukunft. 


Ob die heute in allen Ländern und Erdteilen mehr und 
mehr ſich fühlbar machenden Zuckungen der Auftakt zu einer 
gewaltigen Weltrevolution find, der Tag gekommen iſt, an dem 
die Probe aufs Exempel von den beiden großen ſich gegenüber. 
ſtehenden Gedankenwelten der beſitzenden und der arbeitenden 
Klaſſen gemacht werden ſoll? Wer vermöchte das zu ſagen? 
Prüfenden Auges müſſen wir dieſen Erſcheinungen folgen, um 
gerüſtet zu ſein. Sind die Intellektuellen ſchon heute in einer 
wirtſchaftlich recht betrüblichen Lage, ſo werden es ſpeziell die 
geiſtlichen Führer des Volkes in Zukunft noch mehr ſein. Und 
wird auch das gläubige Volk ſeine Prieſter im ſchlimmſten Falle 
wirtſchaftlich ſtützen, fo iſt es doch gut, die ſtudierende Gene⸗ 
ration auf vielleicht kommende ſchlimme Zeiten, die möglicher. 
weiſe auch wieder Handarbeit zum Lebenserhalt vom Geiſtlichen, 
wie einſt von Paulus, erfordern, vorzubereiten. Ueber die fat. 
tiſche Durchführung des kommuniſtiſchen Programms bezüglich 
der Religion im roten Ungarn ſoll ein weiterer Artikel unterrichten. 


Einen Freund weniger, einen Feind mehr. 


Intereſſantes aus der deutſchen Auslands politik. 


Von P. Petrus e O. F. M., Petropolis (Brafilien), 
zurzeit in Linz am Rhein. 


inen Strick um den Hals, und zugezogen! Da mußte Braſt 
lien nachgeben und unter die Feinde Deutſchlands gehen, 
das es bis dahin als erprobten Freund geſchätzt hatte. 

Das Halszuſchnütren iſt zwar immer eine kitzliche und ge 
fährliche Sache, aber gar fo leicht wäre es den Alliierten doch 
nicht geworden, wenn ſie nicht in weitausſchauender Weiſe und 
mit großen finanziellen Opfern, die ſich allerdings lohnen mußten, 
die nötigen Vorbereitungen getroffen hätten. 

Die deutſchen Siege, die kein Kabelzerſchneiden und Briefe ⸗ 
ſtehlen verheimlichen konnten, imponierten. Der Kaiſer, Hinden⸗ 
burg und Mackenſen, und andere in großer Zahl, hatten Ver⸗ 
ehrer, wie ſie in Deutſchland nicht ſtürmiſcher waren. Da mußte 
alſo in weit größerem Maße, als bis dahin, die Preſſe heran, 
um Stimmung zu machen. 

Natürlich auch die Deutſchen Brafiliens wußten, was auf 
dem Spiele ſtand und brachten bedeutende Opfer. Sie waren 
eins in der Abwehr, wie es immer wieder hervorleuchtete aus 


ihrer Preſſe: „Deutſche Zeitung“ und „Germania“ in 


Sad Paulo; „Der Kompaß“ und „Beobachter“ in Curityba; 
„Das Deutſche Tageblatt“ in Rio de Janeiro; „Deut- 
ſches Volksblatt“, „Vaterland“, „Deutſche Zeitung“ 
und „Neue Deutſche Zeitung“ in Porto Alegre; „Ur- 
walds bote“ und „Blumenauer Zeitung“ in Blumenau; 
„Nachrichten“ in Petropolis; „Koloniezeitung“ in Join⸗ 
ville; „Deutſche Zeitung“ in Sao Lepoldo uſw. 

Dazu kam die finanzielle Opferwilligkeit einzelner Häuſer 
des deutſchen Großhandels in Rio und die entſchledene und 
unentwegte Deutſchfreunblichkeit einiger Vertreter der brafilia- 
niſchen Preſſe, wie „O Diario“ in Florianopolis, „O Diario“ 
in Porto Alegre, „Vozes de Petropolis in Petropolis uſw. 

So wertvoll aber auch all dieſes war, es genügte nicht. 
Da erhalte ich eines guten Tages (ich habe mir Datum und 
Einzelheiten aufgezeichnet) den Beſuch eines höheren Beamten 
des Miniſteriums des Aeußeren, der mir folgendes erzählte: 

Das „Jornal do Commercio“ — die größte Tages 
zeitung der Bundeshauptſtadt, die überdies zu den offiziellen 
und offiziöfen Bekanntmachungen benutzt wurde — bot ſich dem 
deutſchen Großkaufſmann .. zur Verteidigung Deutſchlands 
an. Dieſer verlangte genaue Unterlagen, die er der deutſchen 
Regierung einſchickte. Die Korreſpondenz fiel jedoch in Dia 
Hände der Franzoſen. „Da haben die Deutſchen — fjagte mir 
Dr. . . . — eine große, folgenſchwere Unterlaſſungsſünde be⸗ 
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gangen. Statt ſofort zuzugreifen, ohne Antwort von drüben 
abzuwarten, ließen ſie die koſtbare Zeit und die einzigartige 
Gelegenheit verſtreichen. Herr Lafont kam aus Frankreich, mit 
40 (vierzig) Millionen in der Taſche, und heute (ich zitiere 
wörtlich) gehört „Jornal do Commercio“ mehr der 
franzöfiſchen Regierung als „Le Temps“ in Paris“. 


Die Darſtellung meines Gewährsmannes erfuhr eine offizielle 
Beſtätigung im Abgeordnetenhauſe der Bundes hauptſtadt, wo 
Ende Juli 1916 der Abgeordnete Mauricio de Lacerda in län⸗ 
gerer Rede folgende Sätze gebrauchte: Das „Jornal do 
Commercio“ war unabhängig von irgendeiner der kämpfenden 
Gruppen, bis es vor kurzem unter die Leitung eines des An⸗ 
gehörigen einer der kriegführenden Nationen kam, unter die 
Leitung des Herrn Lafont. „Herr Lafont hatte hier große und 
wichtige Intereſſen, über die noch die nationale Adminiſtration 
entſcheiden mußte. Seine erſte Sorge bei ſeinem Eintritt in das 
„Jornal do Commercio“ war, alle Titel und Verbindlich- 
keiten der Zeitung bei der Bank der Republick nach ſeinem 
Credit Foncier zu übernehmen. Nachdem er auf dieſe Weiſe 
die Unabhängigkeit ſeiner Zeitung fichergeftellt hatte, hielt Herr 
Lafont es für angebracht, die leidenſchaftliche Dis kuſſion über 
Prinzipien und Meinungen mit der Verteidigung ſeiner heiligen 
Geldintereſſen zu verquicken.“ 


Die enge des Bundesabgeordneten blieben un⸗ 
widerſprochen. Die Artikel des nun in Frankreichs Dienſten 
Rebenden „Jor nal do Commercio“ wurden nach Paris 
gedrahtet und dort als „brafilianiſche Meinung“ () wiedergegeben. 
Mit welchem Erfolg, das hat die Zeit gelehrt. 

Natürlich begnügten ſich die Alliierten nicht mit ihrem 
Bombengeſchäft, der Uebernahme des größten und . 
Blattes Braſiliens. Eine andere große Tageszeitung „O Paiz“ 
— ich folge meinem Gewährsmann aus dem Miniſterium des 
Aeußeren — erbot ſich für 15 Conto monatlich (nach damaligem 
Gelde etwa 15,000 K) Deutſchland in feiner Not beizuſte hen. 
Die Deutſchen (ich weiß nicht welche) fanden es zu viel, und 
„O Paiz“ trat für ¼8 des Preiſes, für 10 Contos monatlich, 
in den Dienſt Lafonts. Ein Hetzer mehr. 

„Correio de Manhaä“, der bis dahin Deutſchland ver- 
teidigt hatte (und es auch ſpäter wieder tat) kippte um, weil er 
den Verluſt der portugieſiſchen Anzeigen fürchtete, die ihm die 
deulſche Kolonie nicht zu erſetzen verſprach. So mein Bewährsmann. 

Iſt Deutſchland durch Schaden klug geworden? 

Arm geworden iſt's, und zwar gründlich; ob auch klug, 
das wird die allernächſte Zukunft lehren. Auch der Blinde ſieht, 
daß vom Allerletzten noch elwas zu opfern iſt, wenn der Einſatz 
ſicheren Gewinn verbürgt und eine ſorgenfreiere Zukunft verſpricht. 

Muß ich deutlicher werden? 


888888888 
Eine wunderbare Geſchichte. 


Von Luiſe Weber, Bonn. 


1. Paris, in der Vorſtadt St. Jacques, beſteht ein Hoſpital 
unter dem Namen Cochinſches Hoſpital. Dasſelbe wurde im 
Jahre 1882 von dem Abbé Cochin gegründet, reſp. von ſeinem 
väterlichen Erbteile und den geſammelten Almoſen erbaut. 

Von ſeiner Jugend an war der junge Cochin wegen ſeiner 
Mildtätigkeit gegen die Armen bekannt. Zur Zeit unſerer Ge⸗ 
ſchichte befand er ſich im Seminar St. Sulpice und ſein Vater, 
ein alter Staatsrat, gab ihm jeden Monat ein doppeltes 
Zwanzigfrancsſtück für ſeine Privatausgaben. 

Man kann ſich denken, welches die Privatausgaben des 
Seminariſten Cochin waren. Bald auch ſchon hatten ſich die 
zwei Zwanzigfrancsſtücke in kleinere Münzen verwandelt, die 
allemal in den Taſchen der Armen und Notleidenden ver⸗ 
ſchwanden. Die Folge davon war, daß er um die Mitte 
des Monates ſchon keinen Centime mehr im Befitze hatte. 

Der gute Seminariſt war ſo ſehr bei allen Armen des 
Viertels bekannt, daß ſie faſt ebenſo gut, wie er ſelbſt, den augen⸗ 
blicklichen Stand ſeiner Finanzen kannten. So kam es auch, 
daß in der zweiten Hälfte des Monates der größte Teil ſeiner 
Armen ihn ruhig vorbei gehen ließ, ohne ihn um ein Almoſen 
anzuſprechen und wenn doch einige wenige den Verſuch machten, 
ſo zog Cochin recht tief vor ihnen den Hut, ein ficheres Zeichen, 
daß er wleder auf dem Trockenen war. 


An einem freien Tage nun, der ung 
den 25. fiel, fand eine Frau vor dem Tore des Seminars. 
Ohne Zweifel mußten ſehr wichtige Gründe die Frau bewogen 
haben, zu einer ſo ungünſtigen Zeit den mildtätigen jungen 
Mann abzuwarten. Ach, ihr Mann war ohne Arbeit, zwei 
Kinder krank und kein Brot im Hauſe. 

Als der Seminariſt heraustrat, eilte die arme Frau auf 
ihn zu und flehte ihn an: „Ach, haben Sie Mitleid, mein guter 
Herr Cochin, kommen Sie mir zu Hilfe“. 

Cochin aufs tieffte bewegt, aber treu feinem Vorſatze, 
grüßte ſie ehrerbietig und zog ſeinen Hut. 

„Oh“, rief die unglückliche Frau, „hören Sie mich doch. 
Wir find ganz verlaſſen zu Hauſe. Mein Mann hat keine 
Arbeit. Unſere beiden Kinder find krank und feit zwei Tagen 
haben wir nichts mehr gegeſſen“. 

Cochin blieb ſtehen. „Mein Gott!“ ſagte er, „was tun?. .“ 
„Aber ich verſichere Sie, liebe Frau, daß ich keinen Centime 
mehr im Beſitze habe.“ „Ach“, rief die arme Frau, „ich dachte 
nicht daran, daß wir am Ende des Monates ſind ... Aber was 
macht das. Sie ſind doch ein halber Heiliger. Ich bin ſicher, 
wenn Sie Ihre Taſchen einmal nachſehen wollten, daß der liebe 
Gott etwas hineinlegen wird.“ 

Ganz gerührt über ihr inſtändiges Flehen will der brave 
junge Mann ſie von ſeinen Worten überzeugen, indem er ſeine 
Rocktaſchen herumdrehte, die er natürlich leer wußte. Aber, 
o Wunder! Kaum greift er mit der Hand in die rechte Hoſen⸗ 
taſche, als ein metalliſcher Ton an ſein Ohr ſchlägt und zu ſeinem 
Schrecken gibt er drei neue, blanke Fünffrancsſtücke heraus 
Sie der armen Frau in die Hand drücken, war das k eines 
Augenblicks. Aber dieſe ſchien nicht im geringſten erſtaunt über 
ein ſolches Wunder. Indeſſen, der gute Cochin war nicht ſo ruhig 
über dieſe Gabe der Wunder, die ihm plötzlich verliehen ſchien. 
Den Kopf voll Gedanken verzichtete er darauf, ſeinen Vater zu 
beſuchen und ging in die Kapelle der allerſeligſten Jungfrau in 
St. Sulpice, wo er den Reſt des Tages im Gebete verbrachte. 

Am Abend ging er noch immer erſtaunt und nachgrübelnd 
über das wunderbare Ereignis, das ihm am Morgen begegnet 
war, ins Seminar zurück. Kaum war er auf dem Korridor, 
als von allen Seiten der Ruf: Da iſt er! Da iſt er! an ſein 
Ohr tönte. Im nächſten Augenblick ſtürzte auch ſchon ſein 
Zimmerkollege auf ihn zu: „O, da biſt Du, mein lieber Cochin, 
Du haſt mich aber in eine fürchterliche Verlegenheit gebracht. 
Du haſt meine Hoſe angezogen anſtatt der deinigen und da wir 
nicht die gleiche Figur haben, war es mir unmöglich, mit der 
deinigen auszugehen.“ 

„Wie ſo“, rief Cochin aus, der, wle man ſich denken kann, 
aus allen Himmeln fiel, „ich, ich ſoll Deine Hofe angezogen haben!“ 

„Es iſt, wie ich Dir ſage, und zudem befanden ſich noch 
in der rechten Taſche fünfzehn Francs in drei ganz neuen Fünf. 
francsſtück. n.“ 

Nun ſtelle man ſich die Enttäuſchung des armen Cochin 
vor! Er nahm nichtsdeſtoweniger die Sache von der ſcherzhaften 
Seite und erzählte demütig und wehmütig ſeinen Kameraden 
ſein Abenteuer mit allen Einzelheiten. Die Sache wurde bekannt 
und gelangte auch zu den Ohren ſeines Vaters. Der alte Staats- 
rat ließ ſeinen Sohn rufen und ſagte ihm: „Mein Sohn, von 
dem nächſten Monat an verdoppele ich Dir Dein Taſchengeld, 
damit, wenn Du noch einmal Luſt bekommſt, Wunder zu wirken, 
Du es wenigſtens mit Deinem eignen Geld tuſt. Inzwiſchen 
haſt Du hier fünfzehn France, die Du ſchleunigſt Deinem Zimmer- 
kollegen wiedergeben wirſt.“ 

Später, als Pfarrer von St. Jacques du Haut⸗Pas, erzählte 
der Abbé Cochin dieſe luſtige Geſchichte häufig in Geſellſchaſten. 

Ich habe, im Hoſpital krank liegend, dieſelbe aus ſeinem 
Munde gehört, als er ſchon ein ehrwürdiger Prieſtergreis war, 
und habe herzlich mit ihm und den übrigen Kranken darüber gelacht. 


Dr. W. schreibt in der „Bergischen Tageszeitung“ 
Nr. 73 vom 6. IV. 20: 

„Die ‚Allgemeine Rundschau‘, unsere am meisten gelesene 
politisch-kulturelle Wochenschrift, behauptet ihre alte Höhe. — 
Als Ergänzung der Tagespresse ist die ‚Allgemeine Rundschau‘ 
für jeden Gebildeten unentbehrlich. Wer es sich eben gestatten 
kann, sollte sich und seiner Familie den Genuss der Lektüre 
der ‚Allgemeinen Rundschau‘ verschaffen. Dass jeder Verein, 
der über ein Lesezimmer verfügt, sie auslegt, sollte eigentlich 
selbstverständlich sein. Ferner wäre es gut. wenn in Öffentlichen 
Lokalen und Bahnhofsbuchhandlungen die ‚Allgemeine Rund- 
schau‘ recht oft verlangt würde.“ 
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Nochmals: Ein Ausſchnitt 1s der jängſte⸗ 
Erziehungsgeſchichte in Bayern. 


Von Geiſtl. Rat Profeſſor Dr. J. Hoffmann, München. 


} den Nrn. 20 und 28 von 1919 der „A. R.“ war ausgeführt, 
daß Herr Prof. Ludwig Gurlitt nach dem Ausbruche der 
Revolution eine Berufung ins Bayeriſche Kultusminiſtecium an- 
ſtrebte und auch der Vorſtandſchaft der Standesvereine an den 
höheren Lehranſtalten ſeine Mitarbeit angeboten habe. Dieſes 
habe ich einer offiziellen Notiz des 1. aa de des B. G. L. V. 
(„Mitteilungen des Bayer. Gymnaſiallehrer⸗Vereins“ 1919, Nr. 1 
vom 4. März) entnommen. Hier war auch ausgeſprochen, daß 
letzteres Angebot durch einen Hintermann Gurlitts gemacht 
worden ſei. Nun veröffentlichten die „Mitteilungen“ (Nr. 7 vom 
1. Januar 1920) eine Berichtigung, in der G. erklärt, der 1. Vor⸗ 
ſtand des B. G. L. V. habe ſich ſelbſt davon überzeugt und ihm 
mitgeteilt, daß jene Notiz auf „einen Irrtum beruhe“, an dem 
allerdings nicht ihr Verfaſſer, ſondern Herr J. Kaiſer, der an 
die Vorſtandſchaft der genannten Vereine in der Sache geſchrieben 
habe, ſchuld ſei. Kaiſer war damals Mitglied des Soldatenrates. 
G. ſchreibt ergänzend, daß dieſer ſich ohne ſein Wiſſen an die 
erwähnte Vorſtandſchaft gewandt und ihm erſt ſpäter den Wort⸗ 
laut des Scheeibens brieflich mitgeteilt habe. Ebenſo habe er 
(Gurlitt) eine Einberufung in das Bayeriſche Kultusminiſterium 
als Mitarbeiter nicht angeſtrebt, ſondern er ſei dieſem ohne ſein 
Zutun und Vorwiſſen von dem Arbeiter- und Soldatenrat und 
vom Vollzugsrat empfohlen worden. 

Die Erklärung Gurlitts iſt ein intereſſantes Dokument, 
welche Rolle die verſchiedenen Räte in Bu traurigfter Zeit 
im Unterrichts. und Erziehungsweſen zu ſpielen trachteten und 
bekundet zugleich, wem ſie ihr Vertrauen ſchenkten. 


FSS 


Algemeine Runftranbigen. 


Aater jenen Künfllern, die ſeit dem Ecſcheinen unſerer letzten Kunſt⸗ 
rundſchau durch den Tod abberufen worden ſind, iſt der bekannteſte 
der Münchener Architekt Emanuel von Seidl. Er war geborener 
Münchener, am 22. Auguſt 1856 zur Welt gekommen, ſtudierte an der 
Techniſchen Hochſchule und machte ſich zuerſt bekannt durch ſeine 
Arbeiten an der Deutſchnationalen Ausſtellung zu München 1888. 
Seine Hauptbedeutung liegt auf dem Gebiete der ſtimmungs vollen, 
feinſtens ſtiliſterten, maleriſchen Innenraumkunſt, des auf abgeklärter 
Tradition beruhenden Wohnungsbaues in Stadt und Land. Von der 
außerordentlichen Fruchtbarkeit ſeines Schaffens zeugen unzählige 
Schlöſſer und Wohnhäuſer, öffentliche Gebäude (fo in München u. a. 
das Thereflengymnaflum, das Marianum), die maleriſche Neugeſtaltung 
ſeines Lieblingsaufenthaltes Murnau und vieles andere. — In Kevelaer 
ſtarb der Maler Friedrich Stummel, der am 20. März 1850 in 
Münſter i. Weſtf. geboren wurde. Er war in Düſſeldorf Schüler E. von 
Gebharts, ſtudierte auch wiederholt in Rom. Stummel hat ſich be⸗ 
ſonders als Kirchenmaler bekannt gemacht. — Geſtorben iſt ferner der 
in Dachau anſäſſig geweſene Maler Otto Wirſching (geboren am 
29. Januar 1839 zu Nürnberg), ein phanthaſtereicher Künſtler voll 
Tiefe, Gemüt und Humor, ein Geiſtes verwandter Böcklins und Weltis. 
Seine farbenſatten, kleinen Bilder gehörten zu den Zierden ſehr vieler 
Ausſtellungen. Als Graphiker hat er beſonders durch ſeinen „Toten⸗ 
tanz 1915“, ein aus der Stimmung des Krieges entflandenes Werk, 
tiefe Eindrücke geſchaffen. Eine Gedächtnisausſtellung Wirſchingſcher 
Werke veranſtaltete der Nürnberger Albrecht Dürer-Berein. — Der in 
München verſtorbene Landſchaftsmaler Paul Wilhelm Keller. 
Reutlingen wurde in der Stadt, nach der er ſich nannte, am 
2. Februar 1854 geboren, ſtudierte erſt in Stuttgart, dann in München, 
in deſſen Umgebung (Dachau, Bruck) er ſeine ſtets trefflichen Bilder 
ſchuf, die nur den einen Mangel beſaßen, daß ſie faſt durchweg das 
gleiche Motiv — Häuſer mit roten Dächern hinter Bäumen — be 
handelten. — Zu den neuerdings Dahingeſchiedenen gehört ferner der 
Düſſeldorfer Maler Heinrich Commans, geboren in Köln am 
2. Juli 1837, ein Nazarener aus der Schule Degers und Ittenbachs. 
Glasmalereien entwarf er u. a. für die Schloßkapelle in Teroneren, 
den Dom zu Kanten, die Gertrudiskirche in Eſſen, außerdem ſchuf er 
viele religiöſe Tafelgemälde, Illuſtrationen und andere Malereien 
chriſtlichen Inhaltes. — Endlich ſei des Ablebens des berühmten Pariſer 
Malers Aug uſte Renoir (geboren am 25. Februar 1841 zu Limoges) 
gedacht. Er war erſt Porzellanmaler, kam dann nach Paris, wo er 
zu Monet, Sisley und anderen in Beziehung trat und ſich bald zum 
ausgezeichneten Impreſſtoniſten entwickelte. Seine Werke (Bildniſſe 
und Szenen), deren gegenſtändliche Motive er dem Leben des Volkes 
und der Geſellſchaft entnahm, feſſeln durch Feinheit der Farbe und 
beſonders der Lichtbehandlung. 


Auch Gedenktage verdienen Erwähnung. In Wien erlebte der 
treffliche Meiſter chriſtlicher Kunſt Hans Zaßka feinen 60. Gebarts⸗ 
tag, ein Schüler von Griepenkerl und K. von Blaas. Malereien von 
ihm gibt es in zahlreichen öſterreichiſchen Kirchen. — Sechzig Jahre 
alt wurde auch der als Kirchenerbauer erfolgreiche Karlsruher Baurat 
Johannes Schroth. Er iſt gebürtig aus Jöhlingen (bei Karlsruhe). 
Er iſt Vorſtand des Erzbiſchöflichen Bauamtes zu Karlsruhe. — Zur 
Ehrung von Hans Thomas 80. Geburtstage veranftaltet: der 
Badiſche Kunſtverein in Karlsruhe eine Ausſtellung von Werken aus 
den letzten zehn Jahren des Meiſters. Der geiſtige Umfang, der edle 
Rei; und die unverwüſtliche Ju gendkraft feiner Kunſt offenbarten ſich 
in dieſer Ueberſticht aufs ſchönſte. — Gelobt wird eine Ausſtellung, die 
in Baſel ſtattfand und dee Würdigung dortiger Kunſtleiſtungen 
aus der Zeit von 1900 — 1919 galt. Beſonders hervorgehoben wird 
die Bedeutung der Bildniſſe und Landſchaften von Paul Baſilius 
Barth. — Eine von der Künſtlervereinigung Dresden veranſtaltete 
Ausſtellung brachte Leiſtungen von Allermodernſten zur Schau. Eine 
größere Anzahl von Werken Noldes erregte Aufmerkſamkeit durch die 
dieſem Maler eigene Lebhaftigkeit der Farben. Intereſſe wußte auch 
der Dresdener Stadtbaurat H. Poelzig zu erregen, der in einer 
Reihe von Gemälden zum Teil chriſtliche Gegenſtände behandelte. 


Eine internationale Kunſtausſtellung wird heuer zum erſten 
Male ſeit dem Kriegsbeginn wieder in Venedig veranſtaltet. Auch 
deutſche Künſtler haben die Möglichkeit ſich zu beteiligen, doch unter 
ſo ungünſtigen Bedingungen, daß keiner, der etwas auf ſich hält, 
darauf eingehen kann. — Außerordentliches Intereſſe bietet die von 
der Münchener Firma Dr. Weizinger u. Co. veranftaltete Aus⸗ 
ſtellung peruaniſcher Altertümer. Man ſieht die Erzeugniſſe 
einer auf ehrwürdigen Traditionen beruhenden Kunſt, die in ihren in 
Tier- und Menſchengeſtalten geformten, bemalten Tongebilden (Gefäßen 
und Figuren) mit ſtrengſter Sttliſterung ein lebhaftes Naturgefühl 
vereinigt. Außerordentliche Kunſtfertigkeit offenbart ſich auch in den 
Holzſchnitzereien, Geweben, Federarbeiten und ſonſtigen Erzeugniſſen. 
— Eine überaus erfreuliche Erſcheinung war die in Salzburg ver 
anſtaltete Ausſtellung alter und neuer Weihnachtskrippen. Die 
erſteren boten in künſtleriſcher, kunſtgewerblicher, kultur, und volle 
tümlicher Beziehung höchſt wertvolles und anregendes Material, die 
letzteren bezeugten den Willen der Gegenwart, den alten Brauch und 
Kunſtzweig nicht abſterben zu laſſen. — Von den Münchener Kunſt⸗ 
ausſtellungen erwähnt ſei die bei Thannhauſer zur Schau gebrachte 
Gruppe von Stilleben, Bildniſſen und Landſchaften von Julius 
Heß, Werke, die weniger durch ihren geiſtigen Gehalt, als durch ihre 
maleriſch'techniſche Auffaſſung — eine mo derniſterte impreſſtoniſtiſche 
Art — zu intereſſieren vermochten. Ferner gedacht ſei der Darbietungen 
des Kunſtvereins, die, ſeiner Tradition gemäß, ohne den unſicheren 
Boden übermodernſter Verſuche zu betreten, vielſeitig intereſſant und 
wertvoll waren. Herausgeariffen ſei die Sondergruppe von Werken 
Louis Gurlitts, der 1812 in Altona geboren war und ſeit über 
zwei Jahrzehnten nicht mehr zu den Lebenden gehört. Er war einer 
der berufenſten Vertreter der großempfindenden Landſchaftskunſt des 
frühen und mittleren 19. Jahrhunderts. 


Der Erfurter Muſeumsdirektor Dr. Edwin Redslob wurde 
zur Leitung des Stuttgarter Muſeums auserſehen, aber nach kurzer 
Amtstätigke lt bereits nach Berlin berufen, um die Leitang der neu 
geſchaffenen Zentral ſtelle für Kunſt im Reichsminiſterium des Innern 
zu übernehmen. Dieſe Inſtanz iſt dazu da, geſetzgeberiſche und ver⸗ 
waltungstechniſche Fragen der Kunſt zur einheitlichen Löſung zu 
bringen. Redslob iſt ausgeſprochener Anhänger der allermo dernſten 
Kunſtauffaſſungen. Ob gerade eine ſolche Perſönlichkeit geeignet iſt, 
eine ſo weitverzweigte Verwaltung zu übernehmen (zu der u. a. die 
Denkmalspflege, ſowie die Organiſationen der Kunſtausſtellungen ge⸗ 
hören), iſt ebenſo zweifelhaft als es abzulehnen iſt, daß z. B. Münchener 
Kunſtfragen in Berlin „gelöſt“ werden. Aber freilich heißt es, der 
„Reichskunſtwart“ habe nicht die Aufgabe, ſich in die Angelegenheiten 
der Einzelſt aaten zu miſchen. — Der ausgezeichnete Hiſtorienmaler 
Prof. Albin Egger⸗Lienz erhielt einen Ruf an die Wiener 
Akademie, doch iſt zu bezweifeln, daß er ihm Folge leiſten wird, ſo 
wichtig dies für das Wiener Kunſtleben auch wäre. So Mannigfaltiges, 
nicht wenig auch Bedeutendes dieſes auch in letzter Zeit wieder geboten 
hat, ſo vielerlei Stilauffaſſung ſich in ihm begegnet, ſo bedeutet doch 
gerade dieſe letztere Vielheit den Mangel eines großen, allgemein 
leitenden Gedankens. Die Wiener chriſtliche Kunſt brachte übrigens 
fehe tüchtige Leiſtungen, wenn ſchon gering an Zahl. 

Für die katholiſche Pfarrkirche in Schweinfurt ſchuf der 
Bildhauer Prof. Balthaſar Schmitt einen Aufiag für den 
St. Joſephsaltar. Das Werk, das die Form einer zweiflügeligen 
Retabel beſitzt, beſteht aus dunkelfarbigem Schiefer, deſſen ernſter Ton 
durch Vergoldung einzelner Teile gehoben wird. Die Seitenflügel find 
mit kräftig und edel gezeichneten Reliefs bedeckt, die außer Schmuck⸗ 
teilen eine Reihe von Szenen aus dem Leben des hl. Joſeph auf⸗ 
weiſen. Der Mittelteil zeigt die Gruppe des gekreuzigten Heilandes 
zwiſchen Maria und Johannes, darüber im Giebel das Lamm Gottes 
mit Engeln. — Philipp Schumacher malte für die St. Urſula⸗ 
kirche in Meiſte (Weſtfalen) ein Altarbild mit der Darſtellung des 
Marty :iums der Patronatsheiligen und ihrer Genoſſinnen.. Starke 
Sch muckwirkung infolge edler, großzügiger Kompoſition und Schön» 
heit der Farbe, Adel der Empfindung zeichnen das Werk aus. — 
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F. X. Dietrich ſetzte ſeine Arbeit an dem für die Dresdener Hofkirche be; 
ſtimmten hl. Kreuzwege fort, indem ec (als bisher zweites Bild) die vierte 
Station — Begegnung EHrifti mit feiner Mutter — malte. In allen feinen 
Eigenſchaften, von denen das hohe und doch mit Kraft gezügelte Pathos, 
die Tiefe der Charakterſchilderung, ſowie die prachtvolle, goldig warme 
Färbung vor allem hervorzuheben find, ſchließt ſich das Werk der erſten 
dieſer Stationen ebenbürtig an. — An Stelle der im Garten des 
Benediktinerkloſters der St. Bonifatiuskirche in München 1916 
durch einen Flieger beſchädigten Figur des hl. Benedilt ſchuf Prof. 
Georg Buſch eine neue, die gleichzeitig den Zweck eines Ehren⸗ 
d enkmals für die im Kriege gefallenen Mitglieder der Münchener und 
Andechſer Benediktinerfamilie dient. Das aus Treuchtlinger Marmor 
gearbeitete Werk zeigt ſich in der großartigen Schlichtheit und tief⸗ 
gründigen Erfaſſung idealiſtert er Individualität, die zu den vorzüg⸗ 
lichſten Kennzeichen der Kunſt Buſchs gehören. — Auf weitere neuefte 
Beiſpiele aus dem Schaffensgebiete der chriſtlichen Kunſt muß des 
Raumes halber leider verzichtet werden. Auch das notgedrungen 
Wenige zeigt, daß dieſe Kunſt nicht etwa ruht, auch nicht auf kunſt⸗ 
fremde politiſche Zwecke ausgeht, wie man ihr von religionsfremder 
Seite vorwerfen möchte, ſondern ſtill, ihcer hohen Aufgabe bewußt, 
raſtlos und erfolgreich am Werke iſt. Dr. O. Doering. 
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Vom Büchertiſch. 


ugendborn. Märchen und Erzählungen. Herausgegeben von 
Maria 1 chling. Buchſchmuck von Albert Reich. Mit ſechs Kunſt⸗ 
beilagen (fünf davon nach Originalen von Fe von Schwind). 
Regensburg, Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz. Pr. geb. 10.— A. — 
Dlaria Köchling hat wieder einmal ihr Sammelgeſchick bewieſen. Was ſie 
bietet, iſt ein richtiges Prachtbuch, äußerlich und innerlich. Sieben Er⸗ 
zähler und ſechs Erzählerinnen, insgeſamt bekannt und weidlich beliebt, 
vereinigen ſich hier zu einem volltönenden Chor für unſere liebe 
Jugend: Jon Spenfſon, Johanna Arntzen, Heinrich Kautz, 
Angelika Harten, Heinrich Zerkaulen, Alberta Janſen, Joſeph 
Liensberger, P. Odilo Zurkinden, Helene Pagés, Laurenz 
Kiesgen, Franz Faßbinder, Ilſe Franke, M. M. Schenk. 
Ich möchte hier nicht gern nach perſönlicher Wertung unterſcheiden. Selbſt 
wenn einem die eine oder andere Erzählkraft beſonders viel zu ſagen hatte 
oder gar mehr als die ſämtlichen anderen: die Geſamtgabe iſt fo reich, 
daß es mir widerſteht, hier kritiſch daran zu wenden und zu deuteln. Aber 
Denn ſoll fein: Das Herz geht einem gleich weit auf beim Anfang, dieſem 
erleſenen isländiſchen Jugendfreunde und ⸗darſteller, und dem Kapitel mit 
den wundervoll klaren und feinen Kunſtblättern nach Schwindſchen Mär⸗ 
chen. — So hat auch der Verlag das Seine reichlich zu dem Ganzen getan 
— und wir haben warm zu danken: allen Beiträgern. E. M. Hamann. 


Ilemo Camelli: Bom Sozialismus zum Prieſtertum. Deutſch von 

Dr. Carl Müller. Freiburg, Herder. Preis geb. 5.40 4. — Tas 
innerlich bedeutſame Schickſal eines Einzelnen ſpielt ſich hier eigenperſön⸗ 
lichſt vor uns ab und überzeugt eben dadurch von der ſubjektiven Wahr⸗ 
heit dieſes Erlebens — einer Wahrheit, die ſich durch logiſche Schlußfolge⸗ 
rung zu einer klar objektiven geſtaltet. Der Held des ſelbſtbiographiſchen 
Werkes hat ſeine Eltern: einen freundſchaftlichen „Anbeter“ Mazzinis und 
eine gläubige Mutter, früh verloren. Bald verfällt er den Einwirkungen 
des Sozialismus, deſſen Sache er als junger, begabter Künſtler begeiſtert 
vertritt und in einer Art idealiſtiſchen Apoſtolats unter Mühe, Not, Ver⸗ 
Ivlaung und Verbannung vertritt. Mählich erkennt er den der ſoziali⸗ 
tiſchen und insgeſamt materialiſtiſchen We tanſchauung zugrunde liegen⸗ 
den nackten Egoismus, und das treibt ihn, unter Aufgabe eines rein⸗ 
ver ſõnlichen Glückes, endgültig zum Heiland und deſſen prieſterlicher Ge⸗ 
folgſchaft. Ergreifend lieſt ſich dieſe Darſtellung ſeeliſchen Aufbaues und 
nicht zuletzt darin die der wohl jedem ernſt zu nehmenden Konvertiten 
wohlbekannten „Wandlung“ des Evangeliums aus einem erſchütternd 
menſchlichen in ein gewalkiges göttliches Offenbarungszeugnis. Das Buch 
iſt ganz geeignet, gläubig teilnehmende ſowie noch gottfuchende Gemüter 
u packen, auch bislang nicht völlig verbohrte „Arbeiterſeelen“, deren 
robleme es, wie die Verlagsanzeige treffend bemerkt, erhellend aufſtellt 


und betrachtet. E. M. Hamann. 
Unſere katholiſche nun slehre als eine im Grundriß verfehlte, 
in der Praxis verſagende Wiſ enſchaſt nachgewieſen von einem Katholiken. 


(Regensburg, Habbel.) 86 S. 1.50 4. In letzter Zeit waren die 
katholiſchen Pädagogen bemüht, unter Anwendung wiſſenſchaftlicher Me⸗ 
thoden an dem Ausbaue der „ zu arbeiten und mit Berüd: 
ſichigung auch der natürlichen Geſetze des jugendlichen Geiſtes und Aus⸗ 
nüßung. der natürlichen Mittel die Erziehung der Heranwachſenden 
u fördern. Vorliegendes Schriftchen erhebt nun die im Titel angegebene 
er Anklage. Das Verderben, das aus dieſer Sachlage kommen tönne, ſei 
allerdings dadurch gemildert, daß niemand nach den Grundſätzen jener Päda⸗ 

it verfahre, die katholiſchen Erzieher entnähmen in Wirklichkeit ihre 
Geſetze aus der Religionsſtunde. Sie müßten beachten, daß das ein zige 
Ziel der Menſchen Gott und der Himmel, der einzige Weg Chriſtus und 
das einzige Mittel deſſen Lehre ſeien. Nach dieſen Fundamentalſätzen ſei 
die ganze Erziehung des jungen Menſchen einzurichten. Dieſes ſind auch 
die Geſichtspunkte, nach denen der Verfaſſer eine Reihe aktueller Fragen 
behandelt, nämlich die Forderung nach dem achten Schuljahre, die Er⸗ 
ziehungsrechte der Kirche, deren Beauftragte Eltern und Lehrer ſeien, 
während der Staat der einzige im Staate wäre, der nicht erziehen könne, 
und der trotzdem andere, ſogar Diener der Kirche, mit jener Aufgabe 
bevollmächtigen wolle; beſprochen werden weiter Simultanſchule, Er⸗ 
weckung. Es ſind durchaus beachtenswerte Gedanken, die der Verfaſſer 
aus ſpricht. 900 05 iſt die Darſtellung indes dadurch, daß er nicht hervor⸗ 
teten läßt, daß der Menſch auch ein irdiſches Ziel hat, das ja gewiß 
durchaus dem ewigen untergeordnet ſein muß, ſowie daß auch die natür: 
lichen Mittel, geheiligt durch die Beziehung auf das Uebernatürliche, zur 


Erreichung jenes höchſten Zieles mithelfen können. Die Ausführungen 
dürften aber eine Mahnung ſein, daß die katholiſche Wee ſich nicht mehr 
als notwendig iſt, auf natürlichen Boden ſtellt. . J. Hoffmann. 
Arnold Janſſen, der Gründer des Steyler Miſſionswerkes. 
Lebensbild von Hermann Fiſcher, S. V. D. 8 VIII u. 403 S. 4 12.— 
Miſſionsdruckerei Steyl. Ein umfaſſendes, ſehr anregendes 
Lebensbild des vor einem Jahrzehnt verewigten Gründers des Steyler 
Miſſionswerkes. Dem Verfaſſer ſtanden reiche Quellen zur Abfaſſung dieſer 
Arbeit zur Verfügung, unter denen er ſelbſt als wichtigſte und wertvollſte 
jene Aufzeichnungen hervorhebt, die P. Janſſen anläßlich des fünfund⸗ 
diesen giäbrigen Jubiläums der Miſſionsgeſellſchaft auf Drängen P. Reinkes 
ieſem zum Stenogramm gab. Als Leitſtern der Arbeit ſchwebte dem Ver: 
faſſer die Loſung vor Augen: „Nur die Wahrheit ehrt Gott und ſeine 
Diener“, ſo daß er ein durchaus lebenswahres Bild zeichnet im Zuſammen— 
wirken von Licht und Schatten. Wir verfolgen Schritt um Schritt zunächſt 
den Werdegang P. Janſſens, der ſich als Prieſter von wahrhaft apoſto⸗ 
liſchem Eifer erweiſt. Dann wird die Gründung und Entwicklung des 
Miſſionshauſes in Steyl geſchildert, ebenſo das Werden der Geſellſchaft des 
öttlichen Wortes und ihre Ausbreitung, die zahlreichen weiten, ihr unter: 
tellten Miſſionsfelder. Großen Weitblick oſſenbarte P. Janſſen auch, indem 
er die Steuler Schweſternkongregation ins Leben rief mit einer eigenen 
Abteilung Klauſurſchweſtern. Ein eigener Abſchnitt entwirft ein Cha— 
talterbild des edlen Prieſters, deſſen tatenreiches Leben ein glüdfeliger 
Heimgang krönte. Mit dieſem Buch iſt ihm und feinem Werk ein ver: 
dientes Denkmal geſetzt und was uns dieſe Blätter an opfermutiger, ver⸗ 
trauensvoller Miſſionsarbeit ſchildern, belebt gerade jetzt unſere Miſſions⸗ 
hoſſnungen. Heinz. 
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Bühnen- und Muſikrundſchau. 
Reſidenztheater. Der Lyriker Richard Dehmel hat Stücke ge⸗ 
ſchrieben, wle dies etwa auch der Lyriker Detlev von Liliencron 
tat. Ohne den auf dem eigenſten Gebiete erworbenem Ruhme würde 
man ſie kaum beachtet haben und hat ſie in der Tat auch bald wieder 
vergeſſen. Immerhin die Menſchenfreunde, das letzte Drama das 
der zu früh verſtorbene Richard Dehmel geſchrieben, verdient größere 
Beachtung. Das Reſidenztheater hat uns in einer forafältig ab» 
geſtimmten Aufführung damit bekannt gemacht. Unſere Dichter zeigen 
uns heute des öfteren das Schickſal von Multimillionären, außer 
Dehmel u. a. auch Georg Kaiſer, und wir erfahren die alte Wahr. 
heit, daß Geld nicht glücklich macht, was gerade heute niemand recht 
lauben will. Chriſtian Wach hat das Rieſenvermögen von einer 
Tante geerbt. Ob er den Tod der alten böſen Dame, die ihn lange 
Jahre gequält hat, ſelbſt herbeigeführt, dadurch, daß er ihr Gift aab, 
ob er vielleicht nur das Gift ſich verſchaffte und dann von dem Ver⸗ 
brechen zurückſcheute, oder ob vielleicht nun der plötzliche Tod der 
Tante ihn davor bewahrte, zum Mörber zu werden, it fein Ge 
heimnis, das ihr der Dichter mit ſich ins Grab nehmen läßt. Von 
einem Vetter, der aus der Rachſucht des Enterbten dem Verbrechen 
auf die Spur zu kommen ſuchte, angeklagt, wird Wach von dem Ge⸗ 
richte freigeſprochen, allein er ſelbſt ſpricht ſich nicht frei, er geht an 
feinen Gewiſſensſkrupeln zu Grunde. Niemals gelangt er zum Genuß 
ſeines Geldes. Durch gewaltige Stiſtungen ſucht er das Schickſal zu 
verſöhnen, gönnt ſich ſelbſt nicht den geringſlen Lebensgenuß und 
friſtet ſo inmitten ſeines Reichtums ein erbärmliches Daſein. In jedem 
der drei Akte treten Spitzen der ſtädtiſchen und ſtaatlichen Körperſchaften 
auf, die Chriſtian Wach hohe Ehrungen überbringen. Der Dichter 
hat die Figuren mit Abſicht wie Marionetten behandelt. Sie halten 
alle im Innern Wach für einen Mörder, aber fie haben cin Intereſſe 
daran, ihn zu immer weiteren Stiftungen anzuſtacheln. Die Wohl⸗ 
tätigkeitsbeſtrebungen dieſer Leute entſpringen nur Eitelkeit und anderen 
niedrigen Intereſſen, daher der ironiſch gemeinte Titet: „Menſchen⸗ 
freunde.“ Das iſt nun freilich alles ſehr ſchroff einſeitig geſehen. Es iſt 
ſchon oft vorgekommen, daß Leute, die ſolch armen Reichen zu großen 
Stiftungen veranlaßten, lediglich im Dienſt eines großen Gedankens 
ſtanden. Dieſe dreiaktige Pſychoanalyſe des Tantenmörbers entgeht 
nicht immer des Eindruckes der Einförmigkeit; das Stück iſt die 
Spiegelung einer Seele, nicht die Spiegelung eines Weltbildes. Dieſer 
Chriſtian Wach iſt nicht bedeutend genug, als daß uns ſein Schickſal 
ſtärker berühren könnte. Lützenkirchen ſpielte ihn mit ſtarker 
Innerlichkeit. Graumann und Frl. Hohorſt als rächender Vetter 
und als ſelbſtloſe Pflegerin traten noch in ſtärkerer Profilierung hervor. 


Kammerſpiele. Intendant a. D. Schwanneke hat feine 
Sommerdirektion der Kammerſpiele begonnen. Man hat vormals ſehr 
literariſch ehrgeizige Pläne vernommen vom Urfauſt u. dergl. und 
nun begann man mit dem „Raub der Sabinerinnen“ Alſo 
„Sommertheater“, wenn es auch draußen noch kalt iſt, das Publikum 
wurde doch warm. Schwanneke ſpielte den Schmierendirektor Strieſe 
mit viel Humor, ſuchte das Ganze auf einen feineren Luſtſpielton zu 
ſtimmen, das gelang ihm nicht übel. Freilich manche Szene des 
Schönthanſchen Schwankes läßt ſich nicht hinauſſtiliſteren und ſo traten 
doch eiige Stilſchwankungen zutage, die übrigens der allgemeinen 
Heiterkeit keinen Abbruch taten. Das Stück iſt jetzt 36 Jahre alt. 
Neue Schwänke ſind zwar nicht beſſer, aber die Tatſache des Ueber⸗ 
alterns wird eben doch fühlbar. Man verzichtete deshalb auf die 
Mode von heute und wählte biejenige, in der die Damen den oul de 
Paris trugen. Dicht neben Schwanneke Band an feinhumoriſtiſcher 
Charakteriſtik Martinis Profeſſor, 
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Schanſpielhaus. Ein Abend, an dem Pfeifen mit Applaus 
kämpfte, im zweiten Stücke kam es drei, bis viermal zu Zwiſchenrufen 
und ironiſchem Gelächter. Das ſollte nicht vorkommen; gewiß, aber 
die Art, wie der Autor auf uns einreden ließ, konnte ſchon auf die 
Nerven gehen. Vielleicht hat das Publikum nicht alle „Feinheiten“ 
verſtanden, möglich immerhin, aber es hat ein ſicheres Inſtinkt für echt 
und unecht, für Kunſtgebilde, die aus einer gewiſſen Notwendigkeit 
erwachſen find und ſpit findigem Literatenwerk ohne Kraft und Willen 
zur Form. F. Koffkas „Kain“ und Max Brods „Die Höhe des 
Gefühls“ gehören zu letzterem. Lord Byrons großer Schatten hat 
die Dichter nicht von dem Stoffe des eiſten Brudermordes abgeſchreckt. 
Borngräber und Fuhrmann haben in den letzten Jahren uns Apologien 
Kains gegeben. Seb. Wieſer, auf fireng bibliſcher Grundlage den 
Stoff geſtaltet, worüber ich an anderer Stelle demnächſt zu ſprechen 
Anlaß habe. Bei Koffka iſt Kain Pſychopath; ein Menſch, der ſchwer 
erziehbar war und deshalb von dem braven, rauhen Vater Adam un⸗ 
richtig erzogen wurde. Phantaſt, Lügner, Nichtstuer haßt er den 
lebenstüchtigen Bruder, erſt im Unterbewußtſein, das ſich nur in 
Träumen verrät, dann auch durch Eiferſucht geſteigert bewußt. Der 
Schauſpieler Granach verſtärkte noch das Krankheitsbild durch eine 
ſentimentale Note. Man blieb kühl. Kain iſt ein wlſſenſchaftlich 
präparierter Homunculus in der Phiole. „Natürlichem genügt der Welt⸗ 
raum kaum, was künſtlich iſt, verlangt geſchloſſenen Raum“ (Fauſt II). 
„Die Höhe des Gefühles“, ein Akt von Max Brod zeigt uns 
einen jungen Künſtler, der in einem Cafe ſitzt und die Geliebte er: 
wartet. Sie kommt gar nicht; ſie exiſtiert vielleicht nur in ſeiner 
Einbildung, es tut nichts, denn im Grunde liebt „Orosmin, ein edler 
Jüngling“ nur feine durch die Gefühlsſchwelgerei angenehm geſteigerte 
Perfönlichkeit. Was geſchieht? Eigentlich nichts. Das Wirtstöchterlein 
meint, ſie ſei die Geliebte und der Schwätzer redet unermüdlich weiter 
und merkt nichts. Unerwartete Zukunftsausſichten eröffnen ſich ihm, 
doch er brüskiert ſehr zum Schmerz feiner Freunde. „Klügrian“ und 
„Kunflreich“ (o, feine Symbolik) den Hofmarſchall und träumt weiter. 
Worte, Worte, Worte, in Proſa, in Vers mit und ohne Muflkbegleitung; 
immer wieder im Sinne dasſelbe, man hatte die Befürchtung, das höre 
gar nicht mehr auf und fo bekam das Publikum erſt nervöſen Huſten, 
ward ſchließlich unartig und boshaft. Der Schauſpieler mußte mehr⸗ 
mals einhalten, ſprach er wieder fünf Minuten weiter, dann ging der 
Ulk im Publikum wieder los. Der Held auf der Bühne hatte ſich 
einen Roſtbraten beſtellt, aber man wartete vergebens darauf, daß er 
ſerviert werde und der Herr beim Eſſen den Strom feiner Rede ein 
dämmen mäſſe, aber ſchließlich hat alles einmal ein Ende. Herr Brod, 
der aus Prag gekommen war, verzichtete darauf, ſich anziſchen zu laſſen 
und ließ einem Teil des Publikums durch Herrmann, der die Rolle 
mit Kaltblütigkeit zu Ende geredet hatte, ſeinen Dank ſagen. Das 
Publikum ſtritt ſich noch eine Welle, ob der Beifall den Schauſpielern 
oder dem Dichter gegolten habe; dann kam der eiſerne Vorhang, der 
unter verlorene Abende ebenſo, wie unter ſchöne den Schlußpunkt ſetzt. 

Aus den Komzertidien. Im Feſtſaal „Hotel Bayeriſcher Hof“ 
fan; Irma M. Petar in ihrem II. Liederabend unter Begleitung von 
Michael Raucheiſen am Flügel Lieder von Spohr, Lotti, Haydn, 
Schubert, Joſ. Marx, Guſtav Mahler, Richard Strauß, Leo Blech in 
geradezu vollendeter Geſangs⸗ und Vortragskunſt. Sie trillent mit der 
Lerche und klagt mit der Nachtigall: ein ſtrahlend ſchönes Organ gibt 
Töne aller Lagen in gleicher Schönheit. Die Natürlichkeit, Innigkeit 
und Reinheit des Geſangs verleiht jedem Lied beſonderen Reiz. Eine 
ſchöne Stimme klingt auch bei Rudolf Sollfrank, der im Konzert⸗ 
ſaal „Hotel Vier Jahreszeiten“ Lieder und Balladen von Löwe, Brahms, 
Hugo Wolf und R. Trunk ſang, welch letzterer ſelbſt den Sänger am 
Flügel begleitete. Ein ſchöner, weicher, nicht allzu voluminöſer Baß, 
ein verſtändnisvoller, guter Vortrag brachten dem Sänger reichen 
Beifall. Leider ſtört den guten Eindruck dieſer Vorzüge eine ſchlechte 
Atemtechnik. Die Lieder von Richard Trunk ſind modern gehalten, 
aber doch allerliebſt, melodiss und originell. Zu den befien deutſchen 
Liedern wird man bald ſein Liedchen: „In der Heimat“ von Carl 
Buſſe zählen. Weniger gefiel fein Schnitterlied, deſſen gehackter Rhythmus 
mit den ſchneidenden Diſſonanzen wohl des Todes Schnitterarbeit 
ſymboliſteren fol, aber befremdend und unmelodiöds wirkt. 

München. L G. Ober laender. 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


Wirtschafts-Zuckungen — Deutscher Warenmarkt — Kreditabkommen 
mit Holland und amerikanischen Grossproduzenten — Ruhe und 
Ordnung stets obenan. 


An unseren Effektenbörsen sind die Kurszuckungen so ein- 
schneidend, dass man ihnen grössere Aufmerksamkeit zuzu wenden beginnt. 
Selbstverständlich gaben hierzu Veraulassung die überaus trüben Aus- 
führungen des Reichsfinanzministers im Hauptausschuss der National - 
versammlung über die wahre Finanzlage des Reiches. Die 
starke Reichsüberschuldung wurde hier vollkommen bestätigt. Es 
erübrigt sich, anhier dieses Thema eingehender zu besprechen. Auch 
der Hinweis, ob und wie die mehr als überreiche Quelle der Steuer- 
abgaben dieses Defizit einigermassen beseitigen soll, ist unklar, inso- 
fern, als man heute keinesfalls, auch nur annähernd übersehen kann, 


ob in der Tat diese Steuerquellen richtig funktionieren werden. So- 
dann wirkte verstimmend auf die Tendenzgestaltung an den Börsen 
der Konjunkturumschwung bei den Warenmärkten. Das Angebot 
von Waren aller Art bleibt schon seit Wochen sehr stark, im Gegen- 
satz hierzu ist die Kauflust nicht besser geworden. Die allgemeine 
Zurückhaltung der Grosskäuferschichten beginnt sich bereits unan- 
genehmst bei den Wareninteressenten bemerkbar zu machen. Die 
teuren Einkaufspreise stehen fast — mit wenigen Ausnahmen — 
nirgendsmehr im Einklang mit den derzeitigen Tagesbewertungen. 
Schwächere und schwache Händlerkreise beginnen dadurch und 
namentlich durch die zurückhaltende Kaufsneigung finanziell zu 
wanken. Es kriselt in Handels- und Warensparten. Für Holzpreise, 
für Garne und auch für sonst rare Artikel ist fortgesetzte Flauheit 
am Markt. Warenhandelskreise, die noch vor kurzem Aktienposten 
sich zulegen konnten, sehen sich, um sich weiter liquid zu halten, zu 
deren gezwungenem Verkauf veranlasst. Weiter beobachtete man an 
den Börsen den Verlauf und die Folgen der Ergebnisse der San- 
Remoer Konferenz. Dass uns hieraus wiederum nichts Günstiges 
erblühen wird, darf wohl auf der Hand liegen. Es wird sich zeigen, 
ob die Ausserlich versöhnlichere Taktik Englands und vor allem Italiens 
über die französische Hasssucht endgültig siegt und ausserdem vor 
allem, ob nicht bloss Worte, sondern finanzielle und wirtschaftliche 
Taten für uns erreicht werden. 

Wie sehr Deutschlands Wirtschaftslage unter den Folgen und 
unter dem Eindruck der politischen Unsicherheit, der zerfahrenen 
Führung und der Gesamtsituation steht, beweist u. a. der Hinweis 
des Generalversammlungsleiters der Harpener Bergbau-A -G., dass die 
Kohlenförderung dieser Gesellschaft um ein Drittel der 
früheren Höhe zurückgegangen ist. Und es ist zu ssen, 
dass nunmehr, sowohl seitens der deutschen Landwirtschaft als auch 
des Gewerbestandes Mittel und Wege gesucht werden und hoffentlich 
gefunden werden, endlich einmal von Grund herauf für die Ordnung 
und Sicherheit der deutschen Wirtschaftslage zu sorgen. 
Eine diesbezügliche Stellungnahme auf der Münchener Tagung der 
Gesamtvorstandschaft des bayerischen Gewerbebundes betont, dass 
„zur Wiederaufrichtung unseres Wirtschaftslebens unbegingt aut Ruhe 
und Ordnung das grösste Gewicht gelegt werden müsse. Gerade der 
gewerbliche Mittelstand leide unter den fortwährenden politischen 
Wirren aufs Schlimmste und sei deshalb nicht gewillt, die einseitige 
Beeinflussung der Politik und des Wirtschaftslebens auch ferner hin- 
zunehmen. Er fühle in dieser Hinsicht sich einig mit der Landwirt- 
schaft und werde nichts unversucht lassen, um durch geschlossenes 
Handeln eine Besserung dieser unerträglichen Verhältnisse zu erreichen.“ 
Gerade jetzt ist solche Wiederherstellung geregelter Verhältnisse 
unbedingt von Nöten. Das Ausland a uns vielfach überraschend 
viel Vertrauen en n. Mit Holland ist das Kreditabkommen von 
über 25 Millionen Gulden für Nahrungsmittel ratifiziert worden. 
Weitere Beträge bis insgesamt 200 Milliones Gulden zum Ankauf von 
Lebensmitteln und Rohstoffen sind in Verhandlung. Wichtiger noch 
ist das ebenfalls perfekte Kreditabkommen zwischen den deutschen 
Reichseinfuhrstellen und den amerikanischen Packerfirmen über 
Lieferung von Fleisch, Fett, Schmalz, Milch, Brotgetreide und anderen 
Produkten von ingesamt 40 Millionen Dollars, zurzeit etwa tiber 
2 ¼ Milliarden Mark. Bei solchen grundlegenden Wiederaufbaudaten 
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sollte man doch hoffen, dass nunmehr Deutschlands Lage ungestört 
von neuen Unruhen bleibt! Schon die Gestaltung der Devisen- 
kurse für Reichsmark bezeugen ausserdem, dass immer wieder 
ein Durchbruch zur Besserung möglich ist. Nach vorübergehender 
Abflauung der Markdevise ist eine neuerliche Besserung zu konstatieren. 
Die Reichsbank konnte Auslandsdevisen an deutsche Rechnung, ohne 
den Markt zu beeinflussen, abgeben. 

Finanzielle und wirtschaftliche Daten bekunden ebenfalls das 
innere Bestreben der deutschen Gross wirtschaft, sich zu konsolidieren. 
Die Bilanzeinzelheiten der jetzt herauskommenden Grossbank 
abschlüsse weisen ebenfalls darauf hin. Die grosse Verschmelzung 
in der Elektro- In dustrie: „A. E. 6.“ — Felten & Guilleaume — 
Karlswerk-A.-G. bringt beispielsweise ein neuerliches Erstarken dieser 
deutschen Grossspezialindustrie. Auch in der Schwerbranche, 
wie in der Grossbankwelt bereiten sich grosse ähnliche ffnanzielle 
Massnahmen vor. Immer sei es gesagt, Ruhe und Ordnung ist hierbei, 
wie überall, grundsätzliche Voraussetzung. M. Weber, München. 


Schluß des redaktionellen TZetles. 
——— nn Ser Leder Sr de len Sec den [run Screen Jr . —ůͤ —— — — 
Handelshochſchule München. Die he für das Somnter- 
femefter beginnen am 5. Mai d. Is. Die Einſchreibungen nehmen am 
26. April ihren Anfang und dauern bis 15. Mai Anmeldungen der 
Studierenden, Hoſpitanten und Hörer werden täglich in der Zeit von 
10—1 Uhr und 4—6 Uhr (mit Ausnahme von Samstag Nachmittag) in 


der Kanzlei der Handelshochſchule (1. Stock Zimmer 1) entgegengenommen. 


Stuttgarter Lebensverſicherungsbank a. G. (Alte Stutt⸗ 
arter). Die geſchäftlichen Ergebniſſe des Jahres 1919, des 65. Geſchäfts- 
babe übertrafen in jeder Beziehung die der Vorjahre um das Mehr: 
fache. Es wurden 29294 Anträge über 342,1 Millionen Mark eingereicht 
(gegen 10692 Anträge über 122,9 Millionen Mark im Vocjahre). Aufge⸗ 
nommen wurden 23 612 Verſicherungen (im Vorjahre 8985) mit 270,9 (im 
Vorjahre 100,8) Millionen Mark. Das find Zahlen, die dem Geſamt⸗ 
ergebnis in den erſten dreißig Geſchäftsjahren der! Bank gleich!kommen. 
Nich Abzug des Geſamtabganges durch Todeefälle, Ablauf, Austritt uſw. 
bleibt in der Todesfallverſicherung ein Reinzuwachs von 18460 (im Vor⸗ 
jahre 3341) Verſicherungen mit 232.4 (im nn 61,8) Millionen Mark 
Kapital. Einſchließlich der ſeit 1904 nicht mehr betriebenen Altersverſicherung 
betrug Ende 1919 der Geſamtbeſtand der Bank 191147 Verſicherungen mit 
1 Milliarde 487,1 Millionen Mark Verſicherungsſumme. 


Reform- Pädagog. Crailsheim (Württembg.) 
Gerühmtes Schülerhelm. — 
Erfolgreich! Einjähr., Primareife. 
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Wiedergeburt in Chriſto. 


Ein Wecrufu, Trofteöwortan alle kath. Chriſten 


— .).... vollſtändigem Gebetbuch. 


i 
Von P. Dröder O. M. J. 384 Seiten, Format 2 
82: 125 mm. Halbleinenband Rotſchnitt 
M. 8.—. Halbleinenbd. Goldſchnitt M. 10.20 8 
Ein im wahren Sinne des Wortes „mo— 
dernes“ Lehr und Gebetbuch; aus der heu⸗ 2 
tigen Zeit heraus und für die heutige Zeit 
geboren. Schonungslos legt es die Wunden 
der heutigen Zeit offen, führt groß und 
klein mit gewaltiger Kraft aus dem Ab— 
grunde heraus und ſtählt den Mut zu neuem 

Auſwärtsſtreben. 
Keine moderne Forderung bleibt unbetont. 
Das Buch gehört in die Hand aller Erwachſenen. 


Buton & Bercker G.m.b.H., Kevelaer (Rheinl.) ? 
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Verleger des Heiligen Apoſtoliſchen Stuhles. 
9600 %%% eee 
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Soeben erschien in unserem Verlag: 


Höhenpfade zur Gottesnähe 


Ein Sonn- und Festtagsbuch für Kanzel und Haus 
von Pfarrer Anton Saile. 


Mit Druckerlaubnis des hochw. Herrn Erzbischofs in Freiburg i. Br. 
8° (304 Seiten.) In Umschlag steif geheftet M. 6.50. 


Kein Dutzendbuch in gewohntem Sinne! Ein Führer auch denen 
die sonst hö:hst selten ein Betrachtungsbuch zur Hand nehmen. 


Preise zuzügl. den tiblichen Teuerungszuschlägen, 


Herdersche Buchhandlung, München, Löwengrube 14 


sucht zu hohen Preisen zu kaufen: 


| Demnächst erscheint: 


neue Illustrierte Methode für leichtes und an- 
YES-DU -! rogendes Selbststudium der 
englischen, französischen u. Ita- 


Ausserordentlich praktischer, fortschreitender An- 
lienischen Sprache. schauungsunterricht. 3 Hefte einer Sprache zurProbe 
Mk.1.— v. Verlag u. Sprachinstitut Munchen, Sendlingerstr.75/1.4. Münch, Bez. 
der Allg. Rundschau erh. b. Besuch uns. Unterrichtskurse nach uns. Meth. Vergünst. 


Nur auf diesem Wege. 


Fern der Heimat und seinen Lieben starb an einer In- 
fektionskrankheit am 18 April 1920 in Ratibor ruhig und 
gottergeben nach Empfang der hl. Sterbsakramente mein 
herzensguter Gatte, unser Vater, Schwiegervater, Grossvater, 
Bruder, Onkel und Vetter 


Herr Hans Martin 


Akadem. Kunstmaler. 
Inhaber des K. pr. Kronenordens. 


Wegen Unmöglichkeit der Ueberführung musste die Be— 
erdigung am 21. April in Ratibor (Oberschlesien) erfolgen. 


München, Regensburg, den 21. April 1920. 
Elisabeth Martin, geb. Degle 
Hans Martin, cand. med. dent. 
Margareta Hipp, geb. Martin, 
Dr. Otto Hipp, II. Bürgermeister 
und Enkelchen Marielies. 


Der Trauergottesdienst fand am Montag, den 26. April, 
vorm. 9½ Uhr in der Pfarrkirche St. Paul statt. 


Junger Beamter ſucht 
Die Herders 
Konverſationslexikon 
ſowie ganze Hausbibliothek 
oder ein zelne Werke zu kaufen. 
4 unt. E. L. 20287 an 
die eſchäftsſtelle der „Allg. 


I. Brockhaus Konvarsationslaxikon, | | Hs“ irn 


17 Bände, 1908/10 gebunden 


„ Dore, Bibel, katholische Ausgabe, 


gebunden 


„Lahn, Kunstgeschichte, 6 Bände | e 


gebunden oder in Lieferungen 


Salzer Deutsch.Literaturgeschichte 


3 Bände gebunden 


‚ Weiss, Weltgeschichte, 22 Bände, 


gebunden. 
Angebote mit Preisangabe erbeten. 


— .́nk'—w 2 


Briefmarken 


tauscht mit Anfängern und Vor- 


Wertvollen Lesestoff 


erhalt. Interessenten vollkommen 
gratis. 
. B. Z. > Verlag, Zwittau. 
Rep. 
munteren 


Halle 5, Dr. Harang's 
Anſtalt. 

Vorb. zur Abit.⸗u. Einj.⸗Prüf. 

ſowie für alle Schulklaſſen. 


Das 
Edelweiss von Hohenbaden 


Der selige Bernhard von Baden 
von Gustav Weber, Pfarrer in Ebersteinburg. 


Mit kirchlicher Druckerlaubnis. 
12° ca. 9 Bogen. In Umschlag steif geheftet M. 2.—. 


Zur Anschaffung in katholischen Volks-, Jugend. und Gesellen 
vereinen und Büchereien bestens empfohlen. 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 


BADENIA, Verlag und Druckerei, KARLSRUHE. 


En fr Pen 
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Aus innerster und klarster Ueberzeugung und dem Drängen des eigenen Gewissens, fühlen wir uns gezwungen, die gegenwärtige Linkspolitik 
der Zentrumsführer abzulehnen und mit allem Nachdruck zu versuchen, eine Neuorientierung innerhalb der Partei herbeizuführen. Gegenüber 
allen Entstellungen, dass wir eine neue katholische Partei gründen wollen, betonen wir aufs nachdrücklichste, dass wir vielmehr eine innere 


Reform des Zentrums auf dem Boden der alten Partei 


ndsätze erstreben, um dadurch die vielen, die infolge der von der Parteileitung in 


der letzten Zeit erfolgten Opportunitätspolitik der Partei bereits untreu geworden oder wenigstens nicht mehr zur Wahlurne zu bringen sind, 
der Partei zurückzugewinnen und zu erhalten. 

Zu diesem Zwecke fand am 13. April 1920 in der Bürgergesellschaft zu Köln eine stark besuchte Versammlung von Anbängern der Zentrums- 

partei des ganzen Rheinlandes statt. Die Versammlung stellte einmütig die nachstehenden Richtlinien auf. Darauf wählte sie zum weiteren 

Verfolg der Aktion einen engeren Ausschuss der den unten folgenden Aufruf erlässt. Aufruf und Richtlinien wurden dem Vorstande der 

Reichs-Zentramspartei und der Rheinischen Zentrumspartei zugesandt. Aus Westfalen und der Bayerischen Volkspartei liefen bereits im 
Laufe der Versammlung Zustimmungen ein. 


Aufruf! 


An unsere christlichen Gesinnungsgenossen in Stadt u. Land! 


In der schwersten Stunde vaterländischer Not rufen wir-eueh 
zu: Schliesst euch zusammen in Stadt und Land zu einem festen 
Blocke der 


Christlichen Volkspartei 


der Partei !des Rechte, der Ordnung, der wahren Freiheit und der 
Kraft! Mit wachsender Sorge haben die Anhänger der Zentrums- 
partei in den letzten Jahren, vor allem seit der Revolution des 
November 1918, 

die Richtung unserer Parteipolitik 
verfolgt. 


Es liegt uns fern, irgendwelchen sog. reaktionären Bestrebungen 
zu dienen oder sie zu fördern — wir können aber ebensowenig ruhig 
zusehen, wie im Zentrum eine 

ZLinksrichtung 
zur Herrschaft gelangt, die eine Umorientierung im Sinne 
liberal-sozialistischer Tendenz 
bedeutet — eine Neuorientierung, die nicht mehr den bisher im 
Zentrum massgebenden christlichen Grundsätzen im 
wahren Sinne entspricht. 

Mit uns haben zahllose der treuesten Anhänger des Zentrums 
schwere seelische Kämpfe durchgemacht. 

Die alte ruhm- und erfolgreiche Zentrumspartei ist ihnen und 
uns ein kostbares Erbe der Väter. An sie kettet uns die Ueber- 
zeugung, dass durch keine Partei im deutschen Vaterland das starke, 
gesunde Fundament jeglicher 5 Arbeit, 

die christlichen Grundsätze 
so gewahrt und zur Auswirkung gebracht werden können, als durch 
das Zentrum. In dieser Ueberzeugung musste die Politik der letzten 
Jahre das christliche Volk wankend machen! 

Wir erheben keine Anklagen gegen bestimmte Personen — ihr 
guter Glaube und ihre lauteren persönlichen Motive stehen für uns 
fest. Wir wenden uns gegen die 

Irrungen, 
die nach unserer Ueberzeugung in Wesensfragen der Politik vor- 
gekommen sind. 

Während des Krieges und insbesondere bei der Friedensfrage 
bat die offizielle Politik des Zentrums es an Klarheit und Folge 
richtigkeit in hohem Masse fehlen lassen. 

Die verhängnisvolle Politik, die das Zentrum 

unter Führung des Abg. Erzberger 
im Juli 1917 begann und die in der inneren Politik 
zum Bündnis mit der Sozialdemokratie 
und zur Aufrichtung der Parlamentsherrschaft führte, wurde damals 
schon von zahlreichen Anhängern der Partei im Lande gemissbilligt 
und tief bedauert. 

In der Frege des Friedensvertrages und des Friedensschlusses 
zeigte sich in der Führung der Partei eine Unsicherheit, ein Hin- und 
Herschwanken, das nach aussen hin und auf die Parteifreunde einen 
verderblichen und niederdrückenden Eindruck machen musste! 


In den Tagen der Novemberrevolution, 


die unersetzliche Werte der Autorität und der ethisch sozialen Grund- 
sätze im Volke auf Jahrzehnte hinaus vernichtet hat, sahen die 
weitesten Kreise der recht- und ordnungliebenden Bürgerschaft im 
Zentrum die Vertretung der unzerstörbaren christlichen Grundsätze, 


Seine Kampfparole für die Nationalversammilungs- 
Wahlen: 

Entschlossener Kampf gegen den Sozialismus in 
all seinen Schattierungen, weckte helle Begeisterung weit 
über die Kreise der Parteifreunde hinaus: hoffnungsfroh schauten 
Millionen zu ihr auf, deni ruhenden Pol in der Erscheinungen Flucht! 

Wir stehen heute vor einer Kette von 
Enttäuschungen! 
Schon vor den Wahlen war von einer Seite in der Partei als Richt- 
linie für die Politik der Zukunft das Zusammengehen mit der Sozial- 
demokratie angeraten worden. Nach den Wahlen kam — für so viele 
ganz unbegreiflich ! 


die Koalitionspolitik! 


Wir sehen dieselbe, so wie das Zentrum sie betrieben hat, 
in ihren Wirkungen für direkt verhängnisvoll, in ihren Ergeb- 
nissen heute bereits für bankrott an. Sie hat uns eine 


Verfassung ohne Gott 


gebracht, die dem christlichen Programm der Zentrumspartei in den 
wesentlichsten Punkten aufs schärfste widerspricht. Sie hat in der 


Schulfrage 
nicht verbindern können, dass es zu den schwersten Konflikten kam, 
die heute noch ungelöst sind. Für uns steht es fest, dass die Kon- 
fessionsschule in Zukunft ganz verschwinden soll — dass auch 
der Religionsunterricht in der Schule und die religids- 
sittliche Erziehung durch die Kirche in der Schule in höchster 
Gefahr ist. 
Die Trennung von Kirche und Staat 


ist bereits eingeleitet — ihre Folgen sind heute unabsehbar! Der 
christentumsfeindliche Sozialismus, nach Leo XIII. 


die gefährlichste Häresie unserer Zeit, 
blei bt sich konsequert und wird nicht rasten und ruhen, bis er sein Ziel: 
die völlige Entchristlichung der Massen 


erreicht haben wird. Die Koalition leistet ihm Vorschub. 
Sie verwirrt die Begriffe und die Gewissen des gläubigen Volksteiles, 
verwischt die fundamentalen Gegensätze zwischen Christentum und 
Sozialismus und ist so eines der beklagenswerten Hindernisse der 
religiös-sittlichen Erneuerung unseres Volkes! Es ist irreführend, wenn 
man von Zentrumsseite immer wieder darauf hinweist, was alles 
„erreicht“ worden sei — Klarheit schafft in diesen Dingen nur 
die Antwort auf die Frage: Was ist alles verloren gegangen? 

Man hat geglaubt, mit Demokratie und Sozialismus gemeinsanı 
das neue Deutschland aufbauen zu können. Das ist nicht ge 
lungen! Dagegen ist 
die Entwicklung der inneren Politik nach links 
bis zu einem Grade erfolgt, der die 

Aufrichtung der sozialistischen Bepublik 
für ihre Anhänger — und dazu gehört auch ausgesprochenermassen 
die Mehrheitssozialdemokratie' — als aussichtsvoll erscheinen lässt. 
In dieser Ueberzeugung bestärken uns 

die Ereignisse der letzten Wochen! 
Mit Kapp und Genossen haben wir nichts zu tun. Es ist aber falsch, 
ihrem Putsch die nachfolgende blutige Revolution zur Last zu legen. 
Als äusserer Anlass zum Losschlagen der bolschewistischen Horden 
mag sie bezeichnet werden, aber Ä 

die entsetzliche Revolution von links 
war längst beabsichtigt und aufs beste vorbereitet — trotz der 
Koalition! Sie hat das Chaos nicht verhindern können. Aeusserlich 
betrachtet, scheint der Umsturz von links halbwegs unterdrückt zu 
sein — der Tieferblickende weiss, dass nach der „Atempause“ 

die furchtbaren Greuel 

aufs neue einsetzen sollen, dank der ganzen Haltung der Regierung 
Mit Rebellen verhandelt man nicht: so hiess es bei Kapp und Ge- 
nossen. — Mit Rebellen lässt man sich ein: so handelt man 
den Bolschewisten gegenüber 

Die in Berlin überreichten „Punkte“, die „Punkte des Biele- 
felder Abkommens“, endlich der neue „Friede von Münster“ sind im 
wesentlichen 
die amtliche Deklarierung eines grossen Erfolges 

des Radikalismus! 

Die Koalitions-Regierung, also auch das Zentrum, hat diese 
saft- und kraftlose Haltung für nötig erachtet, um das Vaterland 
zu retten. Die Absicht in Ehren! — der Erfolg ist der Zusam- 
menbruch! Die nächsten Wochen werden es zeigen. Heute schon 
steht alles auf dem Spiele: 

Die bürgerliche Freiheit und die Gewissensfreiheit 
des Einzelnen; 

Die Erhaltung und Wahrung des christlichen Eigen- 
tumsbegriffs; 
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Die Existens der sogennan ten bürgerlichen Stände; 
Die Lebenskraft unserer Volkswirtschaft; 
Die Selbständigkeit tausender Einzelexistenzen. 


Vor allem: 


Die Freiheit der Kirebe und die christliche Staats- 
form in einer christlichen Demokratie; 


Freunde! Die Diktatur des sozialistischen Prole- 
tariats klopft an die Pforten des deutschen Vaterlandes — 
wollen wir sie einlassen? — Es ist Zeit zur Besinnung, höchste 
Zeit sur Einkehr und sur Rückkehr zum wahrhaft 
christlichen Programm der Zentrumspartei. 


Was wollen und erstreben wir? 


Keine Sprengung, keine Auflösung, kein Verschwinden des 
Zentrums keine neue Partei — Reform und Aufbau von 
innen heraus! 

Entschlossene Rückkehr zum altenZentrum derMallinck- 
%rodt und Windthorst und entschiedene christliche Prinzipien 
als Leitsterne für unsere gesamte politische Arbeit — energische 
und rückhaltlose Wahrung und Anwendung derselben! 


Wir wissen, dass wir damit dem deutschen Volke das Beste 
bringen, das Einzige, dasihm Gesundheit, Leben und Kraft 
wiederschenken kann: 

Wiedergeburt Deutschlands aus dem Schosse 
des Christentums! 

Ein herrliches Ziel — ein steiler Weg zum Ziell 
Wer und was uns entgegensteht wissen wir: Der Gegner Macht ist 

oss und stark. — 

legreich ist die Macht des christlichen Gedankens! 
Nur Eins ist notwendig: Geschlossene Einheit aller, denen 
die christlichen Ideale heute und immerdar höher 
stehen als alle materiellen Interessen! 

Mit dem Wablaufruf der Zentrumsfraktion des preussischen 
Hauses der Abgeordneten vom Jahre 1876 rufen wir euch zu: „Wir 
halten diese Prinzipien aufrecht, sie sind unabänder- 
lich, weil sie wahr sind, und weil sie wahr sind, wer- 
den sie siegen, getragen von der Treue und in schwerer 
Zeit festbewährten Gesinnung des christlichen Volkes! 

Unser Programm 
folgt unten als Anhang: Prüfet es! Nehmet es auf! Und dann 
An die Arbeit! 
Die Beichstagswahlen stehen vor der Türe: In unserem 
Zeichen müssen und sollen sie getätigt werden! 
In diesem Zeichen werden wir siegen! 


Richtlinien einer christlichen Politik. 


Als überzeugte Anhänger des positiven Christentums, fordern 
wir für die zukünftige Politik in Reich, Staat und Gemeinde eine 
wahrhaft rückhaltlose und energische Vertretung und, Anwendung der 
echt christlichen Grundsätze. 

Wir erheben folgende, kulturelle, wirtschaftliche und politische 
Forderungen: 


I. 
Verfassungsmässige Feststellung von Garantien für die religiöse 
Freiheit aller Glaubensbekenntnisse. 
Schuts der Rechte der Religionsgesellschaften gegen jeglichen 
Eingriff der Gesetzgebung. 
Freie Entfaltung der religiösen Liebestätigkeit. 
Festhalten an dem Wesen der christlichen Ehe. 
Verfassungsmässige Festlegung der Unterrichtsfreiheit sowie der 
religids-sittlichen Erziehung der Jugend in konfessionellen Schulen 
auf Grund des Eiternrechtes und der Rechte der Kirchen. 
Zurückweisung aller Bestrebungen auf Ausschaltung der Religion 
auf dem Lehrplan der zukünftigen Schule. 
Wirksamen gesetzlichen Schutz des Volkes und insbesondere 
der Jugend vor der Unmoral auf allen Gebieten, 
II 


Der wirtschaftliche Neuaufbau muss sich gründen auf das 
Prinzip der christlichen Nächstenliebe und der ausgleichenden Gerech- 
tigkeit. Dieses verlangt: 

Die tatkräftigste Förderung des materiellen Wobles aller Stände 
und Volksklassen, unter Ausschluss jeder Bevorzugung einzelner Stände. 
j Ablehnung jedes den christlichen Grundsätzen widersprechenden 
Staatssozialismus und jeder unnötigen Beeinträchtigung der freien 
Privatwirtschaft. 

Verständnisvolles Mit- und Nebeneinanderarbeiten aller Berufs- 
stände zum Wohle des Ganzen. 


Der vorläufige Vorstand. 


Wiederaufbau der christlichen Berufsstände als Faktoren des 
öffentlichen Rechtes. 

Zurückweisung aller Bestrebungen, die Selbständigkeit und 
Gleichberechtigung der einzelnen Stände gesetzlich einzuengen oder 
aufzuheben. 

Unentwegtes, Festhalten an den christlichen Lebren über das 
Eigentum. 

Förderung des Strebens nach Selbständigkeit und der Möglichkeit 
zu selbständigem Aufstieg. 11 


Die Quelle alles Rechtes und aller öffentlichen Gewalt und 
der Grund ihrer verpflichtenden Kraft ist Gott allein. 


Wir fordern einen verfassungsrechtlichen Zustand in Reich, 
Staat und Gemeinde, der den wirklichen Willen des Volkes, auch der 
Minderheiten, ungehindert zum Ausdruck kommen lässt. 


Wir sind und bleiben grundsätzliche Gegner jeglicher Staats“ 
omnipotenz. Wir verwerfen jede willkürliche Gewaltherrschaft einer 
einzelnen Klasse und die schrankenlose Herrschaft einer Mehrheit des 
Parlaments, mag sie von dem Namen einer Monarchie oder einer Demo- 


kratie gedeckt sein. 


Der Wiederaufau des Deutschen Reiches, dem wir freudig alle 
Kräfte zur Verfügung stellen, muss sich vollziehen auf dem Boden 
des bundesstaatlichen (föderalistischen) Prinzips unter Berücksichti- 
gung der Eigenart der deutschen Stämme und der Forderungen der 
wirtschafts- geographischen Interessen. 

Wir lehnen ab einen deutschen Einheitsstaat mit rücksichts - 
loser Zentralisierung aller gesetzgebenden und anordnenden Gewalt 
— fordern vielmehr weitgehende kulturelle, verwaltungs politische, 
finanz- politische und wirtschaftliche Selbständigkeit der einzelnen gleich- 
berechtigten Gliedstaaten. 


Der engere und erweiterte Ausschuss. 


Msgr. W. Arrenbrecht, Geistl. Rat, Köln; C. Aschenbrücker, Kaufmann, Köln; Severin Aepgenbeyster, Kaufmann, Kleve; Aretz, K pl., Köln; 
Kurt Altdorf, Köln; R. Baums, Kaufmann, Köln; Dr. Brauweiler, Hauptschriitleiter, Düsseldorf; J. Bergweiler, Ing, Köln: Alfred Bremer, 
Ober- Postass., Aachen; Wilhelm Carl, Schlebusch: Dr. B. Deermann, Oberlehrer, Köln; Frau Dr. Deermann. Köln; Dederichs, Köln; Prof. Dr, 
Dresemann, Köln; Dr. Alphons Euteneuer, Arzt, Köln; Dr. Albert Eutenener, Kböndorf; Frhr. v. Eltz Rübenach, Wahn; Engels, Oberpfarrer, 
Neuss; Fr. Fink, Kaplan, Köln; N. Gotzens, Kaufmann, Köln; Jos. Gesser, Raufmann, Köln; Frhr. v. Geyr, Urft; v. Grand-Ry, Aachen; Elsa 
v. Grand-Ry, Aachen; Wwe v. Grand-Ry, Aachen; Frau A. v. Grand-Ry jr., Aachen; Jos. Grimbach, Betriebsleiter, Aachen; Arnold Hasselier, 
Werkmeister, Köln; Martin Hergarten, Rentner, Köln; Joh. Heuser, Architekt, Köln; Bez Präses Houben, Köln; R. Hermanns, Köln; W. Henk, 
Köln; Fr. Heydenreich, Kaufmann, Köln; Jos. Hamacher, Kaufmann, Aachen; Hans Hülz, Kaufmann, Köln-Mühlheim ; Landrat Jansen, Brilon, 
Anton Jansen, Kaufmann, Kevelaer; Maria Jansen, Godesberg; Chr. Kroetsch, Lehrer, Köln; Philipp Katz, Fabrikant, Köln; Dr. Kruchen, 
Pfarrer, Köln; Carl Kirchner, Ing., Köln; Bertr. Kastert, Oberpfarrer, Köln; Kurth, stud. theol., Köln; Pfarrer Klee, Perscheid b. Oberwesel; 
Claus Kaiser, Aachen; Hrch. Kürten, Jüchen; Dr. med. Hans Krebs, Arzt, Köln; Justizrat Kleinen, Aachen; Kappler, Kaufmann, Aachen; 
Justizrat Krebs, Köln; Dr. Kriege. Pfarrer, Brohl; Beigeordn. Prof. Dr. Krautwig, Köln; W. Leonhardt, Prokurist, Köln; Frau W. Leonhardt, 
Köln; Lück, Oberpostsekretär, Köln; Ed. Lankes, Kaplan, Köln; Lud. Lorbach, stud. rer. pol., Köln; Karl Loyo, Pfarrer, IIlerich b. Cochem; 
Michael Linden, Kaufmann, Aachen; Karl Leo, Kaufmann, Aachen; Dr. Mergentheim, Relig.-Oberlehrer, Wipperfürth; Dr. Mertens, Sauitätsrat, 
Köln; Pleuser, Kaufmann, Aachen; Louis Plaire, stud. cand. math., Urft; Gust. Pesch, Obermeister, Köln; Anton Prang, Kaufmann, Köln; 
Chr. Proenen, Handelsrichter, Köln; Dr. H. Rosenberg, Oberlehrer, Düsseldorf; Dr. Schrörs, Univ.-Prof., Bonn; Dr. Steinberg, Pfarrer, Köln: 
Dr. Schreiber, Justizrat, Kölu; Frau W. Schmitz, Köln; Frau M. Schieren; Köln; Martin Schieren, Bahnass., Köln; Joh. Schmitz, Oberstadt- 
sekretär, Köln; Dr. theol. Schmalohr, M.-Gladbach; Rud. Schwarz, Dipl.-Ing., Köln; Frau Dr. Schulte, Bonn; Jos. Schmitz, Kaufmann, Köln; 
Maria Stupp, Köln; Frz. Tochtrop, stud. med. dentist, Köln; Engelbert Thar, Werkführer, Köln; v. den Valentyn, Eisenbahn-Übersekretär, 
Köln; L. Verwegen, Ziviling., Godesberg; Robert \Vasem, Prokurist, Köln; Hub. Wergen; Oberpostschaffner, Köln; Weschpfennig, Rektor, Köln; 
Frau Justizrat Wirtz, Köln; Justizrat Wirtz, Köln; H. Zimmermann, Kaplan, Aachen; Frau Dr. Zitzen, Köln; Dr. Zacherl, Redakt., Köln. 


Zuschriften und Anfragen sind erbeten an: Sekretär Fink, Sekretariat Köln, Lindenstrasse 38, Telephon Nr. 8039. 
Postscheckkonto zur Unterstützung der Agitation: Justizrat Wirtz, 54358 Köln. 
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Annahme von Geldeinlagen zur Verzinsung 


entweder auf Scheckkonto oder auf Bankschuldschein mit 
und ohne Kündigung. 


Aufbewahrung und Verwaltung offener und geschlossener Depots, 
Gewährung von Darlehen gegen Verpfändung von Wertpapieren oder 


Bestellung von Sicherheiten auf Liegenschaften u. zwar unter Eröffnung einer 
laufenden Rechnung (Kontokorrent) oder gegen Schuldurkunde. 


Ausstellung von Kreditbriefen aur das In- und Ausland. 
Vermittlung von Bayer, Staatsschuldbuchforderungen 


insbesondere gegen Bareinzahlung zum jeweiligen n Tageskurse der 3, 3½ 
4 % Staatsschuldverschreibungen ohne Spesenberechnung. 


An- und Verkauf von Wertpapieren 


sowie alle sonstigen Börsengeschäfte. 


Ankauf von Wechseln und Devisen, 
Vermietung von dieb- und fauersicheren Schrankfächern 


in.der neuen Stahlkammer. 
Der Freistaat Bayern leistet für die Bayerische Staatsbank volle Gewähr. 


Geschäftsbedingungen werden an den Sohaltern kostenlos 
abgegeben und auf Verlangen postfrei übersandt. 


Kriegerdenkmäler, 


bieten die Gewähr innerer Gediegenheit u. geſchmack,⸗ 
voll. Ausſtattung. Verlangen Sie koſtenloſe Proſpekte. 
Herder | Freiburg i. Br. 


Ganze Bibliotheken 


und einzelne Werke kauft ftei3 


5 


Krippen 


Heinrich Stenderhoff, Buchhändler u. Antiquar 
Münſter, Weſtfalen. 


Hadern und Knochen dunn due sun 
Strumpfwolle, e Zeitungen seläsilan Osierrieder 


AdolfvonderHeiden München, Baumstr. 4. 


kauft zu reellen Preisen joe Privaen und Händlern, akadem Bildhauer 
ustalten, rn usw. 
Munchen, Georgensirasse 113. 


MUSIK nen« 


Telephon Nr. 22285. — Bahnsendung. München-Süd. Bahnlagernd. 
Preisliste Nr. 594 
umsonst. 
2 . Markneukirchen 
N 0. 594. 
Weicdes Insirumen! 


rein überseeisch, wirklich hervorragende Quali- 
täten, 1/20 Holzkistchen, vornehme Ausstat- 


tung, liefere von 500 Mark an aufwärts. J. 
Muster in Originalkistchen unter Nachnahme. Pieitier” 8 
rellglöse Kunst-, Buch- und Uer- 


Stein u. Haus, Zigarrenfabriken | !eushandiung {D. Hafner] 
in München 


Kaldenkirchen (Rheinl.). Herzogspitalstraase 5 u. 6 


—— Statuen, Kruzitixen, 
PETITaGEBR EDELBROCK: 
GESCHER / 


Kreuzwegen 
[in Hartgussmasse und in Holz 
BRONZE -GLOCKEN, ARMATUREN 
‚GLOCKENSTÜHLE, ELEKTRISCHE 


Rosenkränze, Medaillen, Sterbe- 
kreuze, Skapuliere usw. Heillgen- 


geschniizt, 
LÄUTEMASHINEN 


Alle Dees len als: 
bilder mit und ohne Rahmen. 
„ KOSTENANSCHLÄGE UNVERBINDLIH _ 


Andenkenbilder für Verstorbene, 
fille guten Bücher u.Zeltschriften. 


Berder-Bücher ri: 


EN 


Wollen Sie eine 


Rirchen- 
Heizung 


anlegen 
so versäumen Sie nicht, kostenfrei 
Prospekt Nr. 11 über dies allbe- 
währte Sparheizung D. R.-Patent 
einzuziehen. 


Carl Wellen. Ingenieur, Düsseldorl, 


rdigter eee e 


ae Tischweine 
in allen esse, Preislagen 


kostenlo:! 


Die Buch- und Kunstdruckerei 
der Verlagsanstalt vorm, G. d. 


Manz, München, Hofstatt 5 u. 6 


übernimmt die Herstellung von Werken 7 
leder Art, Dissertationen, Festschriften, 
Diplomen u. s. u. und hält sich . 
Uebernahme sämtlicher Buchdruck. 
aufträge auf das besie empfohlen. | : 
0 
* 


2. antiquar. ab. ausge zeichn. er- 
5 20 em dick 80| | | halt. Exempl. zu bezieh. durch 


., 2 cm 120 
9 "Eohtei | HansBurgerNacht. Frans Schmilt, 


iese Straussfa f 5 

N ag der - Tu Billige Bücher 
Gren e || und Musikalien 
> N dick BOM.,ca 


Atama, Antiquariat Ravensburg. 
N Edelstraußldrn.. 
nr u — i * 
I ann 6M.,25cm9 cm og . 
Ko 40 cm 25 M., 45 cm 36 M. M., Darlehen Verf Kosch gibt 
cm M., 60 cm 

Echte enen Ferd. Reitz, Gen.-Agt., Neu-Isenburg 90 
30 M., 50 M., 100 M., 150 M., be Jahre gep. ‚Rat. ;Bahl. 7 
250 * Echte Stangen- frw.Anert. Geſch.⸗Grün 
eier 80 cm hoch, 40 M., 

80 M. 1 40 cm hoch 50 M., 
100 M., 150 M. Versand per 
Nachn. 36 gegen 


Stan 
HERMANN HESSE, 
DRESDEN-A., 
Scheffelstr. 10/12, p., I-IV. 


Ueberallelektrisches 


3 23 N L 
Ewiglichl “. 
„billigsi- und Schnell | 
mil pad. elekir. Sparlämpchen || Stempelfabrik | 
Bei Antrag. ist Stromart u. 1058. UNTERBERGER 


Spannungsangabe erforderl. Cornei . en 1 
Alois Nagel, elektrolechn. Erzeugnisse 0 * Tel. cr 921. a 
Siuligarl, Friedenstrasse 14. 


Großfiadtkaplun Vereinsabzeichen 


in der Diaſpora ſucht wegen 


Studienurlaubes auf längere Medaillen, Orden. 


Zeit unter ſehr günftigen 


ee AD, SCHWERDT 


Geſchäftsſtelle der All 85 
2.20282 Münden gr STUTTGART. 


Für die Redaktion EN: Dr. 3 Eiſele, für Al: die e und den Reklameteil; H. Sell. 


ie von Armin Kauſen, G. 


b. O. 
Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz, Buch⸗ und uhibeuderel, Akt.⸗Geſ., ſämtliche in München. 


® 
= . 


—— . 
* — 


bon Amerika, Europäifch- 


Redaktion und Verlag: 
München, 
Saterieftrade 38a, Gb. 
Anf · Nummei 20620. 
Dose tſcheck - Ronte 
‚ Münden Nr. 7261. 
Vierteljabrespreie: 
In Deutſchland A 9.— 
| ohne Suſtellkoflen. 


Jar Steifbandbezug nach 
dem Ansland befonderer 
Carif, im allgemeinen 


Frs. 4.— des Schwein 
ine rinſchl eglih Der: 
fandipefen. 


Allgemeine 


R undschau 


555 
N 15550 7 mit 
an 3 en 
t ram A 
Mmiaimeterzeile 375 ı Mn 
Beilagen A 15.— das 


N 


Cauſend und Pon geb hren 
N ohne 


ndlichkeit. 
Rabatt uach Carit. 
Bet Iwangseinztiehun 
werden Rabatte hinfällig. 
Erfüllungsort ik Manchen. 
Anzelgen-Beleae werden 
Beh bef. Wunſch gefandt. 
Auslieferung inLeipzig 
durch Carl fr. Fleildber. 


Wochenſchrift für Politik und Kultur. * Begründer Dr. Armin Kauſen. 


19 


München, 8. Mai 1920. 


XVII. Jahrgang. 


Amerika und Wit! 


(Eine weltwirtſchaftliche Perſpektive). 
Von Georg Knorr, rechtsk. Bürgermeiſter a. D., München. 


I Sid weltpolitiſcher Erſcheinungen der Gegenwart und 
glichkeiten der Zukunft habe ich in der letzten Nummer der 
„Allgemeinen Rundſchau“ Amerikas politiſche Intere ſſen an Deutſch⸗ 
lands künftigem Schickſal betrachtet. In meinem heutigen Artikel will 
ich die Beurteilung dieſer Intereſſen Amerikas an uns auf die noch 
realeren Grundlagen der amerikaniſchen Weltwirtſchaftspolitik ſtellen. 
" Amerika und Deutſchland: Aa von den politiſchen 
Beweggründen, die Amerika und Deutſchland einander näher- 
bringen, liegen auf beiden Seiten gewichtige wirtſchaftliche 


Intereſſen vor, die zu einem engen Zuſammengehen alle 


Beranlaſſung bieten. Amerika iſt dank feiner Ausdehnung und 
- nbußtriellen | Entwicklung in der Lage, den Eigenbedarf im weſent⸗ 
lichen zu decken. Es hat aber eine jo große Gütererzeugung in 
Bodenprodukten und Induſtrieerzeugniſſen, daß es auf aufnahme⸗ 


ts die Gefahr der 5 an Bodenerzeugniſſen und 
ſtrieller Ware zu fürchten. Amerika braucht Länder mit gut- 
ickelter Verarbeitungs duſtrie und kaufkräftiger Valuta. Beide 
orausſetzungen hat der Kriegsausgang für Deutſchland vernichtet. 
er deutſche Markt war aber und iſt noch für Amerikas 
und Englands Wirtſchaftsleben von hervorragender Bedeutung. 
Nur einige Zahlen ſollen dafür als Beweis dienen: die 
Vereinigten Staaten von Nordamerika ſtehen bei einer Ge⸗ 


äbige Weltmärkte und zahlungsfähige Abnehmer für Rohprodukte, 
1 für Halb- und Fertigfabrikate angewieſen iſt. Amerika hat 


ſamt lh 770 Millionen ha mit 193,5 Millionen ha land; 
wirtſ i Boden und 220 Millionen ba Forſten 
nebfl 107 901 ionen ha un 


el Boden an erfter Stelle in 
der Welt. Das Europäifche and folgt mit 515 Millionen ha 
Seſamifläche und 210 onen ha landwirtſchaftlich genutztem 
Boden ſowie 168 Millionen ha Forſten und 77 Millionen ſon · 
Aug Fläche an zweiter Stelle. Auch Britiſch Indien und 
uſtralien reichen lange nicht an dieſe Zahlen heran. Ver⸗ 
leichsweiſe kann man die entſprechenden Zahlen für Deutſchland 
ziehen: 54 Millionen ha Geſamtfläche, 35 Millionen ha 
wirtſchaft, 14 en ha Forſten und 5 Millionen ha 
Ionflige Fläche. erika ſtand mit einer Weizenernte von 
20 Mill . unmittelbar hinter Rußland, das im 
Jahre (1913) 22,8 Millionen Tonnen aufbrachte. Für die Be⸗ 


urteilung der landwirtſchaftlichen Bedeutung 5 ſpielt 
aber der Viehſtand (1913) eine ganz beſondere R 

illionen) in den Vereinigten Staaten 
ßland, Deutſchland: 


Es wurden gezählt 


überhaupt | darunter Kühe 


Dazu kommt Amerikas gewaltige aan die 
1912/13 zu einer VV von 27,2 Millionen Ballen 


allein 14,2 Millionen, al 
Geſamtweltverbrauch an 


o mehr als 50 % beitrug. Zu dem 
mwolle 1912/13 mit 20,3 Millionen 


Ballen lieferte Amerika allein 13,8 Millionen Ballen und zwar 
verbrauchte es für ſich ſelbſt 5,55 Millionen Ballen und lieferte 
gleichzeitig 3,28 Millionen Ballen an Großbritannien und 1,90 
Millionen an Deutſchland und Oeſterreich. Im Jahre 1913 waren 
am 1. März von 142 Millionen Baumwollſpindeln der ganzen 
Welt 56 Millionen in England, 31,5 Millionen in den Vereinigten 
Staaten, 16,5 Millionen in Deutſ chland und Oeſterreich vorhanden. 
Deutſchland und Oeſterreich ſind für den 4 a der amerikaniſchen 
Baumwolle nach England die bedeutendſten Kunden. 
Ebenſo a Amerika, England und Deutſchland 
im gleichen Welt⸗Rangverhältnis auf dem Gebiete ber Kohlen- 
gewinnung, ſo daß alle drei an einer ruhigen gefunden Ent- 
wicklung des Kohlenverbrauchs vor allem für Induſtrie und 
Verkehr intereffiert find. Es wurden 1912 gewonnen: 
In den Vereinigten Staaten: 460,3 Millionen Tonnen Stein⸗ 
und Braunkohlen im Werte von 
2,74 Milliarden Mark. 
In Großbritannien u. Irland: 264, 6 Millionen Tonnen im Werte 
von 2,4 Milliarden Mark. 
In Deutſchland 257 Mill. Ton. im Werte von 2,1 Milliarden Mark. 
Oeſt.⸗Ungarn 51,5 Mill. Ton. im Werte von 0, 336 Milliard. Mk. 


Bufammen: 308,5 Mill. Ton. im Werte von 2,436 Milliard. Wit. 
Ferner haben die Vereinigten Staaten von Amerika ein 
großes Intereſſe an dem Abſatz ihrer Erdöl ⸗ (Rohöl) - Ge . 
winnung, die im Jahre 1912 mit 29,1 Millionen metriſchen 
Tonnen allein 62,24% ber Weltproduktion (in Höhe von 46,7 

nn metriſchen Tonnen) betru 
Intereſſe an dem lebhaften 


Den Hauptmaßſtab für das 
Gang von Induſtrie, Welthandel und Verkehr gibt der Anteil 


ab, mit dem Amerika, Deutſchland und England an der Eiſen ⸗ 


und Metallproduktion 25 Welt beteiligt find. Es betrug 
im Jahre 1912 in metriſchen Tonnen die Produktion in den 
Vereinigten Staaten von Amerika, in England, in Deutſchland 
und Oe Be Ungarn an: 


Roheiſen Zink Blei 


30,2 Millionen 0,814 Millionen 0,886 Millionen 0,566 Millionen 
10. = [4 [44 0,029 ” 0 


02 7 0,287 0.202 0,049 „ 


Wie ſchwer eine Stodung im Süterumfag und Ber- 
kehr die Vereinigten Staaten treffen muß, beweiſt der Umſtand, 
daß von den 554000 Kilometer Eiſenbahnen, die ganz Amerika 
1912 beſaß, allein 402 000 Kilometer in den Vereinigten Staaten 
Am en, 7270 Ay Dramen Europa nur 342000 Kilometer 
und davon 

europäifege Bf 500 


chlan 
45,8 — 108,5 Tauſend An Dun. Lug 
land hatte nur 62000 Kilometer). e der im Betrie 
befindlichen Eiſenbahnen betrug Ende 1912 in den ſamllichen 
Weltteilen 1,081 Millionen Kilometer, mehr als / davon trifft 
auf die Vereinigten Staaten. 

Am klarſten kommt die 1b Dee Snterefjengemetn [haft 
zwiſchen Amerika, England und 1 rch die Außen⸗ 
Danbeläbegiefungen zum Ausbrnd Es betrug ja rilitarben 

ark ausgedrückt im Jahre 1913: 


Die 5 Die Geſamt⸗ 


Kupfer 


erreich ungarn nur 62,7 und 


Der Geſamt⸗ 
außen handel 


für das deutſche se 
Großbritannien . 
Bereinig’e Staaten 
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Amerika hatte im Gegenſatz zu England und Deutſchland eine 
altive Handelsbilanz, d. h. mehr Ausfuhr als Einfuhr, weil es 
Ueberſchußland iſt. Dieſe Tatſache iſt ſeit vielen Jahren ſchon 
in die Erſcheinung getreten; augenblicklich liegt mir das ſtatiſtiſche 
Material bis 1893 vor. Die prozentuale Beteiligung am Gefamt- 
weltaußenhandel beziffert für 


1903 1913 
das deutſche Zollgebiet. . 11,7% 12,9% (Aufſchwung), 
für Großbritannien 18,1% ꝓ 16,6% (Rückgang), 


für die Vereinigten Staaten 10,1% 9,9% (faſt ftabil). 


Dazu kommt, daß gerade Deutſchland ein hervorragender 
Abnehmer von amerikaniſchen Produkten war. Im 
Jahre 1912 importierte Deutſchland um 395 Millionen Mark 
Weizen, während Amerika um 119 Millionen Mark Weizen 
und um 222 Millionen Mark Mehl, Rußland um 415 Millionen 
Mark Weizen exportierte. Deutſchlands Einfuhrbedarf an 
Mais betrug 1912 143 Millionen Mark, Amerika führte um 
121 Millionen aus. In Baumwolle importierte Deutſchland 
um 579,8 Millionen, England um 1420 Millionen, während 
Amerika für 2376 Millionen Mark exportierte. 

An Rohtabak betrug Deutſchlands Einfuhr im gleichen 


Jahre 135,6 Millionen Mark, die Ausfuhr der Vereinigten 


Staaten 181 Millionen. 

An Bau- und Nutzholz führte Deutſchland 1912 um 
350 Millionen Mark ein (England um 528 Millionen), Amerika 
exportierte um 278 Millionen. 

An Steinkohlen hatten die drei Welthandels konkurrenten 
1912 Ausfuhrüberſchuß, nämlich Deutſchland um 245 Millionen, 
Großbritannien um 823 Millionen, Vereinigte Staaten um 
206 Millionen Mark. 

An Mineralölen importierte Deutſchland um 164 Mill., 
England um 145 Millionen, während Amerika um 472 Millionen 
Mark ausführte. Auch hier ſpringt wieder die große Bedeutung 
des deutſchen Abſatzmarktes gegenüber dem amerikaniſchen Ueber⸗ 
ſchuß in die Augen. | 

In Baumwollgarnen iſt die amerikaniſche Ausfuhr mit 
113 Millionen Mark der deutſchen Einfuhr gleich geweſen. 

Die Kupfereinfuhr Deutſchlands mit 313 Millionen Mark 
ſteht einer amerikaniſchen Ausfuhr mit 457,3 Millionen Mark 
gegenüber. 

Kurz geſagt: Deutſchland iſt für Amerikas Rohprodukte 
neben England der bedeutendſte Abnehmer, weil es eine hoch ⸗ 
entwickelte Verarbeitungsinduſtrie und eine äußerſt 
betriebſame Bevölkerung beſitzt. In der Veredelungs⸗ 
produktion aber wetteifert Deutſchland mit Amerika und England 
als ein ehrlicher, friedlicher Konkurrent. Dies zeigt kein Gebiet 
beſſer als die Maſchineninduſtrie: Deutſchland konnte 1912 
um 630 Millionen Mark Maſchinen exportieren, England im 

leichen Jahre um 631,6 Millionen und Amerika um 433,8 

illionen, während Frankreich um 203 Millionen, Rußland um 
305 Millionen, Oeſterreich⸗Ungarn um 128,7 und Kanada um 
124,7 Millionen einführen mußten. 

Wenn deutſcher Fleiß und deutſche Arbeit dar⸗ 
niederliegen, dann muß es nicht bloß in Amerika, ſondern 
in der ganzen ziviliſierten Welt in abſehbarer Zeit zu einer 
Stockung im Wirtſchaftsleben, zu einer wirtſchaftlichen 
Kriſis kommen, die durch eine ſcharf abſteigende Konjunktur 
in der Gütererzeugung, im Güterumſatz und im Verkehr zum 
fichtbaren Ausdruck kommt. Am Anfang dieſer abſteigenden 
Linie befindet ſich jetzt Amerika. 


Frühlingsmahnung. 


8 lass’ des Frühlings goldig laut’res Licht 
Dir in das tiefste Innenleben scheinen, 
Wo die geheimen Gramesquellen weinen; 
Sie widerstehen solchem Clanze nich!! 

Inr düst’res Raunen wird zu leisem Singen, 
Allmählich regen sich der Seele Schwingen, 
Und bald sie ihre schwersten Fesseln bricht. 
Der leise Sang, er wird zum Jubelklange, 
Zur Symphonie im Blülenwunderdrange! — 
O lass’ des Frühlings goldig laut’res Licht 
Pir in das tiefste Innenleben scheinen, 

Wo die geheimen Gramesquellen weinen 


Franz Josef Ziainik, 


Die Kurve des Riebergangs. 
Bon Guſtav Stezenbach. 


& ir ſehen in Europa eine eigentümliche Entwicklung. Auf der 
einen Seite die Entwicklung zu einem noch vor wenig Jahren 
ganz undenkbaren demokratiſchen Parlamentarismus, 
den heute das bisher monarchiſch⸗konſtitutionell regierte Deutſch⸗ 
land auf die Spitze getrieben hat, auf der anderen Seite aber 
die aus einer proletariſchen Ochlokratie geborene Diktatur 
des Säbels, als die man Lenins neuen Zarismus ruhig 
anſprechen kann. Dazu noch die weitere Erſcheinung der 
politiſchen Müdigkeit weiter Volkskreiſe, die durch eine 
fintende Wahlbeteiligung zum Ausdruck kommt. Die Wahlen 
und das Zahlen find heute ſozuſagen die einzigen Funktionen, 
an denen ſich der gewöhnliche Staatsbürger am Staatsleben 
beteiligen darf. Wahlen, Wahlen und wieder Wahlen in alle 
möglichen Parlamente, Reichstag, Landtag, Kreis, Gemeinde uſw. 
yo 0 liegt die Salus publica heute verankert — oder ihr 
egenteil. 

Der Parlamentarismus mit ſeinen fortwährenden Ver⸗ 
faſſungsänderungen und ſeiner ewigen Unruhe, ſeinem politiſchen 
Verſammlungsweſen konnte den Völkern das erhoffte Glück nicht 
bringen, dagegen raubte er ihnen den inneren Frieden, die naive 
Freude am kulturellen Leben, ja dieſes naive Kulturleben 
ſelbſt, er vertiefte die Gegenſätze zwiſchen Reich und Arm und 
machte den Bürgerkrieg, wenn auch nur den papierenen, den in der 
Preſſe und mit Wahlzetteln geführten, zur permanenten Ein⸗ 
richtung. Das Volk wurde dadurch zur unorganiſchen Maſſe, 


deren einzelne Teile von den Führern gegeneinander aus- 


geſpielt wurden. 


Es war kein Zufall, daß mit dieſer Umwälzung eine 
Mechaniſierung und Techniſierung unſerer Kultur Hand in Hand 


aing, und daß in dieſer das Prinzip des unbeſchränkten, a 34 


* 
„u # 
— 


Diesſeits geſtellten Erwerbs lebens obſiegen mußte, d. h 


die Konſtitutionen gegebenen Schranken ſeine Anhänger zun 
Wahrung des Einfluſſes der Kirche aufzufordern. Es entſtande 

daher gegenüber den rein materialiſtiſch gerichteten Parteien die 
chriſtlichen Parteien, welche in manchen Staaten ganz im Segen] aß 
zu den Anſichten der geiſtigen Väter des demokratiſch parlament 


tariſchen Lebens ſogar die Mehrheit im Parlaments erlangten, 


fo daß ſie in der Lage waren, nach ihren Grundſätzen zuxcegieren. 
Hätten fie es getan, fo hätten fie mit einer ſtändigen Uncitg 
ja mit Revolution der Minderheit rechnen müſſen. Auch wollten 
ſie nicht als unmodern oder unduldſam gelten und deshalb 
machten fie dem Liberalismus, deſſen Staatsſyſtem fie an- 
enommen hatten, auch in der Sache Konzeſſionen, d. h. ſie 
chloſſen Kompromiſſe. Ein ſolches Beiſpiel haben wir in Belgien, 
wo eine katholiſche Regierung 30 Jahre lang am Ruder war, 
aber trotz ihrer glänzenden Leiſtungen für den äußeren Fort⸗ 
ſchritt des Landes geſtürzt werden konnte, weil ſie es nicht wagen 


praktizierte das ſogenannte belgiſche Syſtem, das auch in 
Deutſchland ſeine Vertreter hat, nämlich die Schulen des Un⸗ 
laubens neben den chriſtlichen zu dulden, ja zu unterſtützen. 
amit untergruben die katholiſchen Regierungen ihre eigene 
Exiſtenz. Sie wird 5 in allen Fällen untergraben, wo eine 
katholiſche Regierung z. B. in die Abſchaffung der konfeſſionellen 
Schule einwilligt und deren Umwandlung in die Simultan⸗ 
ſchule billigt. Langſam aber ſicher werden durch die Unter⸗ 
grabung des religiöjfen Fundaments des Staates auch die Quellen 
der ſtaatlichen Autorität und Ordnung untergraben. Kommt 
dann ein Windſtoß, wie der Krieg, ſo wird das auf Sand ge⸗ 


Materialismus war Trumpf, und zwar bei hoch und nieder. 
Das Chriſtentum mußte darnach trachten, innerhalb der durch 
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wollte, gegen den Geiſt des Liberalismus zu regieren. Sie 


baute Haus zuſammenſtürzen. Es rächt ſich alſo bitter, wenn 


eine Regierung den Unglauben dem Chriſtentum gleichſtellt. 
Der ſogen. paritätiſche Staat iſt nur ein Uebergangsſtadium zum 
kirchen⸗ und chriſtentums feindlichen Laienſtaat. 


Dieſe Entwicklung hat ſchon der große Denker Donoſo 


Cortes, ein ſpaniſcher Staatsmann, vorausgeſehen, der in der 
Religion allein die Grundlage der öffentlichen Ordnung erblickte 
und ſchon am 30. Jınuar 1850 in der ſpaniſchen Kammer 
erklärte, es fei ein verderblicher Irrtum, „Wirtſchaftsreformen“ 
als Heilmittel gegen den Sozialismus und daher als dringende 
Aufgabe der Staatsweſen zu betrachten. „Der Sozialismus“, 
ſagt er, „wird nicht durch Sozialismus bekämpft, ſondern nur 
mit der Religion der Nächſtenliebe. Er ſagte den Verfall der 


N „ - 


1 0 * 
— 


21 f „ „bee b 


. 5 T 12 2 1 


ST 
ro 


SR 


er Fr N BB wu 07: 


e zu — Zu = 


— — — 1 


I DH 2 


7 — 4 —— 4 ·— 


Nr. 19. 8. Mai 1920 


Allgemeine Rundſchau 


Seite 253 


Staaten voraus, da die Regierten unregierbar geworden ſeien, 
weil die Idee der göttlichen und menſchlichen Autorität ver⸗ 
ſchwunden ſei. Für unregierbar gewordene Völker ſagte er, 
ergebe ſich als Regierungsform mit Naturnotwendigfeit die 
Republik. Es habe gar nichts zu ſagen, daß ſie in ihrer 
Art gegen den Willen klarer Bewohner iſt, denn ſie ſei in 
der Macht der Tatſachen verankert. Donoſo will damit ſagen, 
daß die Republik die Staatsform iſt, welche ſich autoritätslos 
gewordene Völker noch am eheſten gefallen laſſen. Denn dieſe 
Staatsform entſpringt eben den Grundſätzen des ni Dien ni 
maitre der franzöfilchen Enzyklopädiſten und den Theorien Rouſſeaus 
vom Central social. Es iſt eine ganz verkehrte Auffaſſung, 
die man auch vielfach bei gebildeten Katholiken trifft, die Demo⸗ 
kratie (im Sinne der Formeldemokratie als Staatsform) ſei der 
Höhepunkt der EN. eines Volkes und man begegnet da 
und dort der Phraſe: „Das Voll iſt noch nicht reif für die Republik“, 
als ob dieſe gleichſam ein Ruhepunkt der ſtaatlichen Entwicklung 
wäre. Die höchſten Stufen der Entwicklung haben alle Völker 
nur durch die Führung einzelner großer Perſönlichkeiten erreicht. 
Wo iſt z. B. die Kultur der Vereinigten Staaten? Iſt ſie nicht 
rein diesſeitig, techniſch materialiſtiſch? Dort herrſcht nur ein 
Prinzip: Make money. Der Dollar iſt König. 


Don oſo Cortes erklärte den Republilaniemus auf politiſchem 
Gebiet als dem Pantheismus auf religiöſem Gebiet entſprechend. 
Und hat er nicht recht? Leben wir nicht im Zeitalter des 
Pantheismus? Haben die Haeckel und Genoſſen nicht den 
Boden zur heutigen politiſchen Entwicklung vorbereitet? Hat 
ihn nicht der „Vorwärts“ den Enzyklopädiſten des 20. Jahr⸗ 
hunderts genannt? 


Auch Rußlands kommende Rolle hat Donoſo Cortes mit 
klarem Blick vorhergeſagt mit den Worten: „Wenn Rußland auf 
ſeinem Eroberungszug bis ins Herz Europas vorgedrungen iſt 
. . . . wird es mit allen ſeinen Adern das Gift ausſaugen, mit 
dem Europa durchtränkt und das die Urſache ſeines Unterganges 
iſt. Dann wird es nicht lange dauern, bis auch Rußland in 
Fäulnis übergeht. Welches durchgreifende Heilmittel ſagt er, 
dann Gott gegen dieſe Verfäulung bereithält, kann ich nicht 
ſagen“. Sollte der Bolſchewis mus dieſes Mittel ſein? Er 
könnte vielleicht die Völker zwingen, ſich wieder an die katho⸗ 
liſche Kirche zu erinnern, deren großer Papſt Leo XIII. ſchon 
vor 30 Jahren in feiner Enzyklika Rerum novarum das Heil- 
mittel für die Geſundung der Völker angab. Man hat ihn nicht 
gehört. Heute iſt die Auflöſung da. Donoſo Cortes ſagte es 
damals ſchon voraus. Es habe die größte Wahrſcheinlichkeit für 
ſich, daß die abſoluten Regierungen überall durch Vielrederei 
und die Konſtitutionellen durch den Bankrott zugrunde gerichtet 
wurden. Er kennt keine Regierungsform, die teurer wäre, als 
die republikaniſchel Kein Wunder, daß ſie die Auflöſung noch 
beſchleunigt. Der Parlamentarismus hatte einmal eine Zeit, da 
er eine gewiſſe Größe vortäuſchte. Eis waren aber die Männer, 
die darin eine Rolle ſpielten, nicht das Syſtem. Und dieſe 
Rolle ſpielten fie durch ihre glänzenden Reden. Reden hören 
wir auch heute überall und die Parlamente, vom Reichstag bis 
zum kleinſten Bürgerausſchuß, müſſen eine Flut von Reden über 
ſich ergehen laſſen. Aber hat dieſes Syſtem der Redepolitik 
die Verhältniſſe im Volke beſſern können? Darauf kann ſich jeder⸗ 
mann ſelbſt die Antwort geben. Es wurde in früheren Jahr⸗ 

underten auch regiert und wahrhaft Großartiges geleiſtet. Aber 
den wurden ſo gut wie gar keine gehalten. Die Taten waren 
die Hauptſache. 

Daß dies richtig iſt, erkennt ſelbſt das entgegengeſetzte 
Extrem des Chriſtentums an, der Bolſchewismus. Dort, wo er 
unumſchränkt die Herrſchaft führt, hat er das Parlament ge⸗ 
ſchloſſen. Lenin hält keine Reden, ſondern handelt. Die „Räte“ 
hat er abgeſchafft, da ſie nur Reden hielten und „les extremes 
ze touchent“, aus der Schwätzrepublik des Proletariats erſtand 
ein neuer Abſolutismus, der der Diktatur der Tat, 
freilich nicht der Tat im Guten, ſondern im Böſen. Deshalb gilt 
im heiligen Rußland Lenin auch als der Antichriſt. Seliſam iſt 
es, daß die Bolſchewiſten in der Stadt Tambow zwiſchen Moskau 
und Saratow dem Ju das Iſchariot, dem Verräter Chriſti, ein 
Denkmal aus Erz geſetzt haben. Seltſam aber bezeichnend für 
den Geiſt, den fie vertreten, den Geiſt des Verrats und der 
Gottesfeindſchaft — eine Menetekel für andere Völker, Stig ⸗ 
matiſierung ihrer ſelbſt, als Vorkämpfer der Ver worfenheit. 
Der Geiſt des Bolſchwismus kann es alſo nicht ſein, von 
dem der Welt die Rettung kommen könnte. 


Wochenſchau. 


Bon Fritz Nienkemper, Berlin. 


Der Jauuskopf von San Remo. 


Lloyd George iſt nicht bloß ein robuſter, ſondern auch 
ein geſchickter Staatsmann; das hat er ſchon während des Krieges 
zu unſerem Schaden oft genug bewieſen. Er weiß mit den diri⸗ 

erenden Elementen in ſeinem Lande, auch mit den ſtreikenden 

rbeitern, immer wieder fertig zu werden und ebenſo die Diver⸗ 
genzen in der Entente auszugleichen, ohr e den zeitweilig ge ⸗ 
lockerten Leitfaden aus der Hand zu geben. Nittt, der kluge 
Miniſterpräfident von Italien, iſt anſcheinend noch verſöhnlicher 
geſtimmt, als Lloyd George, ſchließt ſich aber in der Methode 
natürlich dem Häuptling der Hauptmacht an. 


Es galt für die beiden, die franzöſiſche Gewaltpolitik ein- 
zudämmen, ohne die empfindlichen Franzoſen zu verärgern. 
Do ut des! Den Franzoſen wurden glitzernde Zugeſtändniſſe 
gemacht: Duldung ihres eigenmächtigen Vorſtoßes in den Main- 
gau, ja ſogar eine verblümte nachträgliche Sanktionierung, Auf⸗ 
nahme aller franzöfiſchen Querelen über die Rückſtändigkeit 
Deutſchlands in der Vertragserfüllung, peremtoriſche Forderung 
der Vertragserfüllung unter ſcharfen Drohungen, die ſich bis 
zur „Beiehung eines neuen Teiles des deutſchen Gebietes“ 
ſteigern. Auf dieſe „Genugtuung“ hin hat dann Millerand ſamt 
ſeinem Hintermann Foch eingewilligt in die Einladung der 
deutſchen Miniſter „zu einer direkten Konferenz mit den 
Chefs der alliierten Regierungen“ mit dem Verſprechen, die 
alliierten Regierungen würden „geneigt ſein, mit den deutſchen 
Vertretern alle Fragen zu diskutieren, die ſich auf die innere 
Ne und das wirtſchaftliche Wohlergehen Deutſchlands 

eziehen“. 

Nach dieſem Konferenzprogramm würden gerade diejenigen 
Fragen, die jetzt aktuell ſind, im mündlichen Verfahren zur Be⸗ 
handlung kommen müſſen. Denn es handelt ſich erſtens um das 
Entwaffnungs verfahren, das mit der Erhaltung ber 
Ordnung in Deutſchland weſentlich zuſammenhängt, und zweitens 
um die finanziellen Leiſtungen Deutſchlands, die nach Maß 
und Modus von der wirtſchaftlichen Leiſtungs fähigkeit Deutſch⸗ 
lands abhängig find. Wenn dieſe Dinge wirklich der kommenden 
Konferenz in Spa vorbehalten bleiben, ſo kann man ſagen: 
die Machthaber in San Remo haben die Entſcheidung über die 
deutſchen Angelegenheiten vertagt bis zur Ausſprache mit den 
Deutſchen. Inſofern würde das Urteil zutreffen, das nach Berliner 
Berichten ein beteiligter Diplomat über das Ergebnis von San 
Remo gefällt haben fol: Millerand habe in der Form, Nitti da- 
gegen in der Sache geſtegt. 

Den Sieg der verſöhnlichen Richtung wollen wir vorſichts⸗ 
halber lieber erſt dann feiern, wenn die Ergebniſſe des münd- 
lichen Meinungsaustauſches ſichtbar werden. Die Franzoſen 
werden nach wie vor verſuchen, ihre ſcharfen Forderungen durch⸗ 
zuſetzen, um womöglich einen Vorwand für weitere Okkupation 
zu gewinnen. Lloyd George wird vermutlich bremſen, aber er 
wird von ſeinem Standpunkt aus mehr Wert auf die Erhaltung 
der Entente als auf die Schonung Deutſchlands legen. Der 
Ringkampf zwiſchen der unverſöbnlichen und der a 
Richtung wird weitergehen. Das erfieht man auch aus den 
neueſten Kammerberichten von Paris und London. 

Zwei Miniſterreden als Kommentare. 

Millerand wollte ſeinen eitlen und gierigen Landsleuten 
das Abkommen von San Remo ſchmackhaft machen, indem er 
die formellen Zugeſtändniſſe an den franzöſiſchen Standpunkt 
dick unterſtrich und den Dorn der Einladung nach Spa mög⸗ 
lichſt zu umwickeln ſuchte. Er glaubt drei Bedingungen für 
Spa aufſtellen zu können: 1. Unbedingter Ausſchluß einer 
Reviſion des Friedens vertrages, 2. vorgängige Beſchluß⸗ 
faſſung der Alliierten über die Forderungen wegen Entwaffnung, 
Wiedergutmachung und Entſchädigung, 3. Einigung der Alliierten 
über die Zwangsmaßnahmen. 

In Nr. 2 ſteckt offenbar ein hinterliſtiger Gedanke, den 
auch die Pariſer Preſſe ſchon verbreitet hatte. Trotz der Ein ⸗ 
ladung zu mündlichen Verhandlungen am Konferenztiſche möchte 
man die deutſchen Vertreter wieder vor ein fertiges Diktat 
ſtellen, wie es bei den Zuſammenkünften in Compiegne und 
Berſailles geſchehen iſt. Nach den beſtimmten Verſprechungen in 
der jüngſten Note können und werden unſere Vertreter aber 
mehr beanſpruchen. Sollten ihre Informationen und Vorſchläge 
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auf bereits feſtſtehende Entſchlüſſe ſtoßen, ſo wäre die ganze 
Einladung ein Poſſenſpiel. 

Beachtenswert in der Rede Millerands iſt ſeine Erklärung, 
daß es nicht bloß ein Verbrechen, ſondern eine Dummheit 
wäre, an eine Annexion deutſchen Gebietes zu denken. Das 
harmoniert mit dem Satz, der in die doppelſeitige Note von 
San Htemo (anſcheinend bei der zweiten Leſung) eingefügt worden 
iſt: „Die Alliierten erklären übrigens, daß fie nicht die Ab- 
ſicht haben, irgendeinen Teil des deutſchen Gebietes zu annek⸗ 
tieren.“ Der Verzicht des Herrn Millerand auf eine derartige 
„Dummheit“ würde uns mehr imponieren, wenn er auch die 
verhüllte, indirekte Annexion beſtimmt umſchlöſſe. 


Auf einen anderen Ton war die Rede geſtimmt, mit der 
Lloyd George ſeinem Unterhauſe das Ergebnis von San Remo 
mitteilte. Natürlich pries auch er die Eintracht der Alliierten, 
wie ja ſtets die Eintracht um fo lauter verkündet wird, je bröck⸗ 
liger ſie iſt. Aber Lloyd George ſchwang ſich über dieſe Entente⸗ 
taktik zum weltpolitiſchen Geſichte punkte auf, indem er erklärte: 
„Die klaffenden Wunden Europas können nur allmählich geheilt 
werden, und San Remo bedeutet ein Stadium des Heilungs- 
prozeſſes.“ Demgemäß ſtellte er die kommende Konferenz in 
den Vordergrund: „Wir haben zum erſten Male beſchloſſen, 
deutſche Miniſter zu einer Zuſammenkunft mit alliierten Miniſtern 
einzuladen.“ Während Millerand die mündliche Nerhandlung 
einzuengen ſucht, will Lloyd George den deutſchen Wortführern 
weiten Spielraum laſſen, und zwar gerade hinſichtlich der beiden 
brennenden Fragen: 


Entwaffnung und Entſchädigung. 


„Es beſteht“, ſagte der engliſche Staats leiter, „keine Mei⸗ 
nungsverſchiedenheit über die Entwaffnung, aber bei der For⸗ 
derung auf Entwaffnung ſtößt man auf dle große Schwierigkeit, 
daß vielleicht niemand in Deutſchland die genügende Macht be- 
ſitzt, um dieſen Beſchluß auszuführen“. Das wirkliche Hindernis 
der ſchnelleren und weiteren Entwaffnung iſt die Notwendigkeit, 
ſtarke Ordnungskräfte gegen Unruhen von links, gegen alte und 
neue „Rote Armeen“ bereitzuhalten. Ueber dieſen inneren 
Truppenbedarf und deſſen Ungefährlichkeit für unſere Nachbarn 
werden hoffentlich unſere Vertreter auf der Konferenz durch⸗ 
ſchlagende Ausführungen geben. Ebenſo muß dort der Miß⸗ 
ſtand beſeitigt werden, daß in der Militärfrage die deutſchen und 
die franzöfiſchen Fachmänner aneinander vorbei rechnen. Wir 
betrachten die Kopfzahl der Reichswehr als das Weſentliche, die 
Franzoſen aber zählen die „Einheiten“ auf, indem ſie jede 
Formation als vollwichtig betrachten, auch wenn die Reihen nur 
halb Men find. Man muß doch über den richtigen Maßſtab 
zur Berechnung der Heeres ſtärke einig werden können. 


Nebenbei gab Lloyd George noch einen beachtenswerten 
Beitrag zu der Geſchichte der jüngſten Kriſis. Nach ſeinem 
Zeugnis haben die Franzoſen wirklich die Abſicht gehabt, die 
Unruhen an der Ruhr als Vorwand zu benutzen zum Einmarſch 
in das längſt erſehnte Induſtriegebiet. Auf den Einſpruch aller 
anderen Alliierten haben ſie darauf verzichtet, aber zum Erſatz 
fich eine eigenmächtige Heldentat im Maingau geleiſtet. Die 
Frankfurter müſſen alſo vorläufig leiden zum beſten des geretteten 
Ruhrreviers! — Hoffentlich gelingt es, die Neſter der Ver⸗ 
ſchwörer und Räuber, die ſüdlich der Ruhr noch beſtehen, bald 
gründlich zu ſäubern, damit den lauernden Feinden nicht weitere 
Vorwände zum Eindringen in deutſches Gebiet geboten werden 
und Lloyd George feſthalten kann an dem vernünftigen Stand⸗ 
punkt, den er mit dem Hinweis auf die Erfahrungen bei der Unter⸗ 
drückung der Pariſer Kommune von 1871 begründet: Deutſch⸗ 
land muß ſelbſt für die Ordnung in ſeinem Gebiete ſorgen. 

In der Entſchädigungsfrage will Lloyd George das 
Verhandlungsprogramm recht weit ausdehnen. Er erkennt an, 
daß Deutſchland bei ſeinen heutigen Zuſtänden nicht zahlen kann 
und erwartet von dem deutſchen Vertreter in Spa „den 
einen oder andern Vorſchlag“ über die Höhe und über die 
Modalität der Geldleiſtung oder — ſo fügt er noch hinzu: 
Laſſen wir ihn einen andern Vorſchlag über die Abtragung 
der Verpflichtungen Deutſchlands machen“. 

Da eröffnet ſich für unſere Diplomatie ein großes Wirkungs- 
feld, das zwar viel Schwierigkeiten aber auch anfeuernde Aus⸗ 
ſichten bietet. 

Die Einladung nach Spa iſt noch kein greifbarer Er⸗ 
folg, aber ſie bietet doch Mittel und Wege zur Erleichterung 


unſerer Lage, wenn die Regierung ſie klug und kräftig 
ausnützt. 


Mobil! 


Von Rechtsanwalt Nu ß, Worms. 


I. nächſter Zeit geht ein großes Wecken durchs deutſche 
Land. Reichstagswahl! Dann die Wahlen in den ein⸗ 
zelnen Ländern! Es bläſt Alarm. Machen wir mobil! Nicht 
morgen oder übermorgen, ſondern heute! 

Der Zentrumsturm wird diesmal mit unerhörter Heftig⸗ 
keit und Leidenſchaftlichkeit von links und rechts berannt werden. 
Wird er dem konzentriſchen Anſturm ſeiner Gegner ſtandhalten? 

Wenn wir uns nicht ſelbſt die Köpfe einſchlagen, wenn wir 
nicht wegen Perſonenfragen und aus Eigenbrötelei die Sache 
verlaſſen, dann ja. 

Wir können uns in den bevorſtehenden ſchweren Kämpfen 
unmöglich den Luxus der Zerſplitterung geſtatten, wir müſſen 
vielmehr reſtlos die Reihen ſchließen und unſere Einig⸗ 
keit nicht bloß mit dem Munde und in Flugblättern, ſondern 
auch hinter der Front, in den Etappen, im Großen Haupt- 
quartier und in den kleinen Hauptquartiers beweiſen. Das Zen⸗ 
trum iſt eine echte Volkspartei; es umfaßt alle Stände und 
Klaſſen des deutſchen Volkes. Alſo müſſen auch alle Stände 
und Klaſſen mitarbeiten und mitkämpfen, wenn es gilt, ihr Haus, 
in dem fie alle unter dem ſchirmenden Dache des ſozialen Aus- 
gleichs geborgen wohnten, gegen den allgemeinen Anſturm der 
nächſten Wahlen zu verteidigen. Ihr Arbeiter, ihr Bauern, ihr 
Handwerker, ihr Kaufleute, ihr freien Berufe, ihr Lehrer und 
ihr Beamte, ihr Männer und ihr Frauen alt und jung, ihr 
alle ohne Ausnahme ſeid gemeint wenn nächſtens der General - 
appell eurer Zentrums partei an euch ergeht. 

An die intellektuellen Kreiſe möchte ich mich he ue 
mit beſonderem Nachdruck wenden. Studenten, vor die 
Front! Die Biedermeierzeit der unpolitiſch farbloſen Bier⸗ 
romantik iſt vorbei. Die neue Zeit gab uns neue Rechte und neue 
Pflichten. Katholiſche, deutſche Studenten müſſen will n, wo ihr Platz 
im politiſchen Leben der Gegenwart iſt. Manche ſcheinen es nicht 
zu wiſſen. Iſt es wirklich möglich, daß in katholiſchen 
Studentenkreiſen die Frage erörtert werden kann, ob ein kathol. 
deutſcher Student Sozialdemokrat ſein kann? Ein 
Student, der bewußt und überzeugt ſich zum katholiſchen Volks⸗ 
tum bekennen möchte, muß ſich frei wiſſen vom Radikalismus von 
links wie vom Chauvinismus von rechts. Unſere Studenten 
müſſen wie alle übrigen Volksgenoſſen lernen, mit dem nüch⸗ 
ternen Verſtande über die zwingenden Gründe und geifligen 
Zuſammenhänge einer durch die Not der Zeit gebotenen Real ⸗ 
politik nachzudenken. Manche unſerer Studenten, die nach ihrer 
Weltanſchauung und Erziehung zur Zentrumsfahne ſchwören 
müßten, treiben eine „Politik“ des Herzens und der Gefühle 
und wenden ſich gefühlsmäßig ab von einer Politik der prak- 
tiſchen Vernunft, die den gegebenen — allerdings leider 
rauhen und wenig ſchönen — Verhältniſſen Rechnung trägt. 
Unſere katholiſchen Kommilitonen mögen beachten, daß ſie dadurch 
Gefahr laufen, ſich ſelbſt auszuſchalten, indem ſie das Führer⸗ 
problem zu ihren Ungunſten noch weiter aus dem akademiſchen 
Bürgerſtaate hinaus nach unten verſchieben. Die ernſte Stunde 
gebietet, daß der Zentrumsgedankle ſich vertieft und nicht verflacht, 
daß wir in die Höhe und nicht nur in die Breite wachſen! 
Wenn unſere Partei in bezug auf die Führerfrage bei den ihr 
naheſtehenden Studenten nicht mehr genügend Nachwuchs findet, 
dann muß ſie eben zu anderen Volksſchichten gehen und ſich von 
dorther ihre Führer holen. Es wäre aber ohne Zweifel für 
unſere Studentenſchaft und die Partei wie für die Allgemeinheit 
von Schaden, wenn ſich die Führerſchaft in Zukunft ausſchließlich 
oder faſt auschließlich aus Nichtakademikern zuſammenſetzen würde, 
wobei anderſeits feſtgeſtellt werden muß, daß natürlich auch 
Nichtakademiker befähigt und berufen find, ſich mit Angehörigen 
ſtudierter Stände in die Führung einer großen Partei zu teilen. 
Wir anerkennen und bejahen den vaterländiſchen Ge- 
danken unſerer Akademikerjugend und haben gerade des halb 
die Sehnſucht, dieſen Teil der Jugend eingeſchaltet zu ſehen in 
die politiſche Arbeit für Volk, Vaterland und Kirche. Wir brauchen 
nationalen Weitblick, nationale Würde und nationalen Idea⸗ 
lismus — den wir nicht mit nationaliſtiſchen Haßgefühlen zu 
verwechſeln brauchen. — Deshalb rufen wir nach unſerer akade⸗ 
miſchen Jugend, welcher dieſe Werte eigen find. 

Wir brauchen gerade in dieſer kampfdurchtoſten, zerriſſenen 
Zeit große Gedanken. Leitende und ordnende Ideen, großzügige 
ſachliche Geſichtspunkte, die überzeugen und begeiſtern, müſſen der 
Maſſe des Volkes voranleuchten, damit fie aufhört, immerfort nur 
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nach panem et eircenses nach Brot und Vergnügen zu rufen. Eine 
Politik der großen und geraden Linie muß unſer Volkstum 
bewußt mit ſich reißen und das öffentliche Leben mit einem 
arbeits- und kämpfenswerten Inhalt erfüllen. So nur haben 
wir Hoffnung, aus der Nacht dieſer Stunde zum Licht zu ge⸗ 
langen. Das Geiſtliche und Sittliche muß als Norm und 
begehrenswertes Ziel des politiſchen Strebens aufgerichtet wer- 
den, damit wir wieder aus dem Staub und Schmutz der poli 
tiſchen Arena, aus dem kleinlichen, zermürbenden Schützengraben⸗ 
krieg unſerer Innenpolitik, aus der ſtumpfen Tierheit des Mate⸗ 
rialismus und aus der unmenſchlichen Haſt des Mammonismus 
und der Genußſucht herauswachſen und nach den Verirrungen 
der letzten Jahre wieder Menſch werden! Welche Partei kann 
beſſer und reiner dieſe geiſtig⸗fittlichen Hochziele vor der Wähler⸗ 
ſchaft aufrichten als die Zentrumspartei, deren Weltanſchauung 
nicht auf dem Flugſand menſchlicher Irrtümer, ſondern auf dem 
Felſenfundament ewiger Wahrheiten aufgebaut iſt, eine Partei, 
die ſich mit innerer Berechtigung eine chriſtliche Volkspartei 
nennt. — Katholiſche, deutſche Studenten! Der Hauptfeind ſteht 
links. Die bolſche wiſtiſche Hydra iſt kein Schreckgeſpenſt, fie ift 
leider grauſame, blutige Wirklichkeit. Pofitiv, ſchöpferiſch, auf- 
bauend müſſen wir arbeiten, wenn wir nicht ganz im Chaos der 
Verneinung und Zerſetzung untergehen wollen. Zu ſolcher Arbeit 
ſeid auch ihr, liebe Kommilitonen, neben allen übrigen Volks- 
genoſſen aufgerufen. Wer kann die Verantwortung tragen, 
ſich dieſem Rufe zu entziehen? Gerade unſere jungen Akademiker 
ſind befähigt und beruſen, der Partei große Richtlinien zu geben 
und einſt Führer zu werden in der Zuſammenarbeit mit den 
anderen Ständen, die durch ihre praktiſchen Erfahrungen den 
Akademiker befruchten können. 

Freunde, wir haben guten und feſten Boden unter den 
Füßen, wenn wir vor die Wählermaſſen treten. Wir brauchen 
uns unſerer alten Partei nicht zu ſchämen. Wir haben Material 
für den Wahlkampf. Wir find ſachlich gerüſtet! Ob wir es auch 
perſönlich find? Ob auch alle Anhänger unſerer Sache im 
ganzen Lande mit ihrer Perſon dabei find und ſich perſönlich 
für die ſachlichen Ziele und Ideale einſetzen? 

Mobil! So töne es wie unüberhörbarer Heroldsruf bis 
in die fernſte Hütte, wo Zentrumsleute wohnen. Die Zeit und 
die Wahlſchlacht ruft uns, tun wir unſere Pflicht! 


Baukruſchaft und dertſche Zukunft. 


Von Dr. Alfred Schappacher. 


Die Sozialdemokratie aller Schattierungen hofft, in abſehbarer 
Zeit den Gedanken einer Arbeiterregierung verwirk⸗ 
lichen zu könn en. Hier haben wir es zweifellos mit außerordent⸗ 
lich ernſten Be ſtrebungen zu tun, die auch bei den bevorſtehenden 
Reichstagswahlen eine große Rolle ſpielen werden. Das Ver. 
langen nach der Arbeiterregierung iſt heute ſchon die Einigungs⸗ 
formel der deutſchen Sozialiſten. Es iſt daher ſehr zeitgemäß, 
fih einige Gedanken über die Sinnwidrigleit und praktiſche Un- 
möglick reit einer Klaſſenregierung der Arbeiter zu machen. 

Das wirkſamſte Argument gegen den Gedanken der aus— 
ſchließlichen Arbeiterregierung bildet der Hinweis auf die ent- 
ſcheidende Bedeutung der Bauernſchaft für den 
deutſchen Wiederaufbau. 

Im Gegenſatz zur vergangenen Friedenszeit wiſſen wir 
heute den Bauern außerordentlich hoch einzuſchätzen. Früher, 
in den Zeiten einer ungewöhnlichen wirtſchaftlichen Blüte 
unſeres Vaterlandes, gaben wir uns im allgemeinen wohl keinerlei 
Nechenſchaft von den Grenzen landwirtſchaftlicher Bedarfsverſor⸗ 
gung; wir hatten ja alles im Ueberfluß. Heute, nachdem der 
Krieg nach den verſchiedenſten Seiten hin verheerend auf die 
landwirtſchaftliche Produktion des In- und Auslandes einge⸗ 
wirkt hat, fällt es uns wie Schuppen von den Augen und wir 
erkennen die unentrinnbare Abhängigkeit der In 
duſtriebevölkerung von der Bauerngrundlage. 

Dieſe r gilt nicht nur für die Nahrungs⸗ 
mittelbeſchaffung, wie uns heute ſchon ſehr geläufig iſt, 
ſondern auch für die Verſorgung mit Bekleidungsgegen⸗ 
ſtänden. Zu den Getreide und Viehbauern geſellen ſich die 
Flachs,, Baumwoll- und Wollbauern. Sie alle produzieren in. 
folge des Krieges weniger, zum Teil erheblich weniger als früher, 
und wir ſpürens am eigenen Leibe. Die Preiſe ſteigen, weil die Nach⸗ 
frage nach dieſen lebenswichtigen Geyenftänden fo dringend iſt. 


Die in ſeinem wirtſchaftlichen Schwergewicht begründete 
ausſchlaggebende Bedeutung des Bauerntums für alle inner. und 
außenpolitiſchen Fragen bedarf noch einiger Erläuterung. 
Zunächſt: Vor dem Kriege waren wir gewohnt, die Aus⸗ 
einanderſetzungen zwiſchen Arbeiter und Unter 
nehmer (oder Kapital und Arbeit) als eine innere Angelegen⸗ 
heit der beiden Klaſſen zu beurteilen. Das hatte ſeine guten 
Gründe. Einerſeits griffen die damaligen Kämpfe, die im Ver⸗ 
gleich mit den gegenwärtigen harmlos genannt werden müſſen, 
nur in äußerſt begrenztem Maße ſtörend in die allgemeinen 
wirtſchaſtlichen und politiſchen Verhältniſſe ein; anderſeits fehlte 
dem bäuerlichen Selbſtbewußtſein noch die ſcharfe Ausprägung, 
die ihm erſt die Erfahrungen des Krieges und der Revolution 
verliehen haben. Heute erkennt die Bauernſchaft, daß es bei 
den ſozialen Kämpfen um ihr Lebensintereſſe geht und ſie 
nimmt daher immer tätigeren Anteil daran. Wohl will ſie eine 
kaufkrä'tige Induſtriebevölkerung, denn fie weiß den Wert des 
aufna yhmeſähigen inneren Marktes für ihre Erzeugniſſe entſprechend 
ein- uſchätzen. Sie hat daher Verſtändnis für vernünftige wirt⸗ 
ſchaftliche Forderungen der Arbeiter. Was ſie aber mit aller 
Leidenſchaftlichkeit ablehnt, iſt die wirtſchaftliche und 
politiſche Alleinherrſchaft des revolutionären In- 
duſtrieproletariats, welche nach den bisher in Rußland, 
Ungarn und zum Teil auch in Deutſchland gemachten Erfahrungen 
den Tod der Volkswirtſchaft und des ſtaatlichen Lebens bedeutet. 
Die hier einſchlägige Sozialiſierungsfrage findet 
an der Bauernſchaft ebenfalls einen kühleren Beurteiler als an 
der revolutionären Arbeiterſchaft. Letztere erhofft ſich von einer 
möglichſt radikalen Löſung eine bedeutende Vergrößerung 
ihres Nahrungsſpielraums. Scszialiſierung iſt ihr gleich 
bedeutend mit beſſerer Ernährung und Bekleidung. Dem gegen⸗ 
über kann die Bauernſchaft mit Recht betonen, daß nur die Ver ⸗ 
rößerung der Bauerngrundlage durch eine großzügige 
grarpolitik, z. B. innere Koloniſation, Kunſtdünger., Futtermittel⸗ 
und Saatgutbeſchaffung, dies zu ſchaffen vermag, während foge⸗ 
nannte Sozialiſierungsmaßnahmen (z. B. e 
Entlohnung) geeignet find, die Anſprüche der induſtriellen Bevöl⸗ 
kerung an die Ernährungs- und Bekleidungsgrundlage derartig 
zu ſteigern, daß ſie ihnen auch nicht mehr entfernt zu genügen 
vermag; und nur außerordentliche Einſchränkungen auf der Ver⸗ 
brauchsſeite werden zu einem vernünftigen Ausgleich zurückführen. 
Darin liegt ja 8 die Kernfrage der internationalen 
Währungsnot. Seit dem Ausbruch des Weltkrieges iſt der 
Konſum der Produktion zu ſchnell vorausgeeilt; darum die un⸗ 
geheure Preis ſteigerung und Kaufkraftmin derung des Geldes. 
Für Deutſchland gilt das in ganz beſonderem Maße. Unſer 
ganzes Elend beſteht letzten Endes in nichts anderem als in 
einer vorläufig ungenügenden Bauerngrundlage. 
Dieſe bedauerliche Tatſache hat keineswegs erſt der Krieg geſchaffen, 
er hat ſie nur für uns alle recht fühlbar geſtaltet. Seit den 
neunziger Jahren des vorigen Jahrhunderts wurde im Zuſammen ⸗ 
hang mit der Großinduſtrialiſterung unſere inländiſche Bauern- 
grundlage verhältnismäßig kleiner und kleiner. Wir ſtützten uns 
zwar hinſichtlich unſerer Ernährung und Bekleidung in zu- 
nehmendem Maße auf die ausländiſchen Bauerngrundlagen. 
Die Getreidebauern Rußlands und Amerikas, die Baumwoll⸗ 
bauern Amerikas und Indiens, die Wollbauern Auſtraliens uſw. 
mußten uns mehr und mehr 1 mußten unſeren induſtriellen 
Ueberbau in wachſendem Umfange auf fremden Boden ſtützen. 
Wie mußte das in dem Augenblick für uns verhängnis voll werden 
wo die auswärtige Bauerngrundlage unſerer Verſügung auf 
irgendeine Weiſe entzogen wurde! Der Ausbruch des Welt⸗ 
krieges mit dem ſeebeherrſchenden England und dem bäuerlichen 
Rußland als Gegner Deutſchlands hat uns darüber furchtbare 
Lehren erteilt. Unſere heimiſche Bauerngrundlage ertrug dank 
der bewährten Schutzzollpolitik, als deren Leitgedanlen 
wir die Sicherung einer möglichſt breiten heimiſchen Ernährungs- 
grundlage verſtehen, zweifellos einen kurzen Waffengang gegen 
die übrigen Weltmächte, aber für einen längeren Krieg war fie 
viel zu klein. Wir müſſen es als den Kardinalfehler unſerer 
auswärtigen Politik bezeichnen, daß ſie trotz unſerer handgreiflichen 
Abhängigkeit von der fremden erngrundlage die gefährliche 
weltpolitiſche Vereinſamung wagte und weder mit 
Rußland noch mit England, alſo den Ländern mit ungeheuren 
Ernährungs und Bekleidungsgrundlagen, ein engeres Ein- 
vernehmen zu finden wußte, obwohl wir Gelegenheit dazu gehabt 
hätten. So wurde der Weltkrieg möglich, der uns zu der maß⸗ 
loſen wirtſchaftlichen Erſchöpfung führte. 
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Jetzt, nach den ungeheuren Prüfungen des Krieges, wiſſen 
wir, was wir an der Bauerngrundlage haben. Ohne ſie und 
ihre planmäßige Stärkung gehen wir hoffnungslos zugrunde. 
Hierher gehört nicht zuletzt die großzügige ſtaatliche Förderung 
aller privaten Beſtrebungen zur Verwertung ſolcher Rohſtoffe 
Deutſchlands, die in unbegrenzter Menge vorhanden find und 
fich auf Grund neueſter Patente zu wertvollen Futtermitteln 
uſw. verarbeiten laſſen. Wir denken da vor allem an das 
Schilfrohr und deſſen nährſtoffhaltigen Wurzelſtock. 
Leider ſcheint die Reichsregierung für derartige Produktions- 
möglichkeiten bisher keinerlei Verkändnis aufzubringen. Um ſo 
ſchärfer muß es geſagt werden: Was die maßgebenden Stellen 
hier verſäumen, haben fie auf der Debetſeite der deutſchen Volks. 
wirtſchaft zu buchen. 

Die deutſche Bauernſchaft hat, ſo bemerkten wir oben 
ſchon, infolge der Kriegs⸗ und Revolutionserfahrungen gewaltig 
an Selbſtbewußtſein gewonnen. Ueberall regt und rührt 
es ſich im bäuerlichen Lager. Die Organiſationen wachſen und 
ſchließen ſich enger zuſammen. Das Kriegsbeil iſt zwiſchen ihnen 
e die deutſche Bauernſchaft will nichts mehr wiſſen von 
kleinlichem, politiſchen Gezänk, ſie kennt nur noch ein großes, 
gemeinſames Ziel: Wirtſchaftliche und politiſche Ge⸗ 
fundung Deutſchlands! Dieſes einzigartige Erwachen der 
deutſchen Bauernſchaft wird ſich ſchon bei den bevorſtehenden 
Reichstagswahlen ſehr bemerkbar machen. 

Es iſt nach alledem begreiflich, daß beſonders Bayern 
mit ſeiner (im Vergleich zu den übrigen Ländern) immer noch 
ſehr günſtigen Bauerngrundlage in der kommenden Zeit ein 
außerordentlich bedeutſames Wort in der deutſchen Innen und 
Außenpolitik wird mitreden können und müſſen. Es hat ſchwere 
Gewichte in die Wagſchale zu werfen. Ob und inwieweit von 
dieſer Möglichkeit Gebrauch gemacht wird, hängt einzig und 
allein von der Entſchloſſenheit feiner Regierung ab. Die wirt. 
ſchaftspolitiſche Einigung der bayeriſchen Bauern, die über kurz 
oder lang die parteipolitiſche Verſtändigung im Gefolge haben 
muß, hat die Tragfähigkeit einer ſelbſtändigen und entſchiedenen 
bayeriſchen Politik außerordentlich verſtärkt. Soviel ſteht feſt: 
Ohne den bayeriſchen Bauern gibt es in Deutſchland auf die 
Dauer weder eine wirkſame Sozial- noch Wirtſchaftspolitik. 

Was vor allem die Wirtſchaftspolitik anbetrifft, die 
ja fraglos im Vordergrund unſeres Intereſſes ſteht, ſo muß fie 
in erſter Linie die Erhaltung und Sicherung einer 
möglichſt breiten inländiſchen Bauerngrundlage im 
Auge haben. Das iſt die Lehre der Vergangenheit und das 
Gebot der Stunde. Speziell die innere Koloniſation 
ſollte endlich einmal auch von der deutſchen Regierung tatkräftig 
gefördert werden. In den letzten Monaten mehren ſich die 
Nachrichten über ſolche Maßnahmen des Auslandes. In erſter 
Linie iſt es wohl Ungarn, das die Löſung der Bodenreform⸗ 
frage durch eine planmäßige Aufteilung des Großgrundbefitzes 
unter zahlreiche Kleinſiedler in Angriff genommen hat. Das iſt 
ein her oorragendes Stück ſozialer Arbeit; fie kommt insbeſondere 
auch der Intenſivierung der Landwirtſchaft zugute. Die 
Politik des überwiegenden oder gar ausſchließlichen Induſtrie⸗ 
ſtaates würde verhängnisvoll fein, nicht bloß deswegen, weil fie 
unſere heimiſche Ernährungsgrundlage immer mehr zuſammen⸗ 
ſchrumpfen läßt, ſondern nicht zuletzt aus dem Grunde, weil 
wir auf die Dauer nicht nach Belieben mit der aus ⸗ 
wärtigen Bauerngrundlage rechnen können. Deutſch⸗ 
land als Großinduſtrieſtaat müßte Gewähr haben, daß die aus⸗ 
ländiſchen Bauern ihm auf unabſehbare Zeit hinaus ſeine 
induſtriellen Ueberſchußprodukte gegen Hingabe von Nähr⸗ und 
Bekleidungsgüter abnehmen. Darauf kann es aber nicht rechnen. 
Ganz abgeſehen von kriegeriſchen Ereigniſſen, die da ſtörend 
eingreifen könnten, ſpricht dagegen die Erfahrung, daß die 
fremden Agrarländer immer mehr dazu übergehen, ſich eine 
eigene Induſtrie zuzulegen, ſo daß die Konkurrenz der Induſtrien 
der ganzen Welt um die vorhandenen agrariſchen Oaſen fort⸗ 
während größer wird. Dieſe Entwicklung, auf die ſchon vor 
Jahren der Sozialiſt Gerhard Hildebrand („Die Erſchütterung 
der Induſtrieherrſchaft und des Induſtrieſozialismus“, Verlag 
Guſtav Fiſcher, Jena 1910) aufmerkſam gemacht hat, wird ſchließlich 
zum Zuſammenbruch des Hyperinduſtrialismus führen. 

Der Weltkrieg hat für uns wenigſtens das eine Gute 

ehabt, daß er uns auf die Gefahren einer einſeitigen induſtriellen 
twicklung aufmerkſam gemacht hat. Lernen wir daraus. Be⸗ 
freien wir uns insbeſondere von dem Wahn, als ob in Deutſch⸗ 
land die Alleinherrſchaft des Induſtrieproletariats möglich wäre. 


Ein Altlopoſten des dentſchen Katholizismus. 


Von Geh. Hofrat Prof. Dr. Konrad Beyerle, M. d. N., München. 


D Wirtſchaftsbilanz Deutſchlands ſteht beklagenswert ſchlecht. 
Unſere Kulturbilanz droht ihr mit allen Erſcheinungen der 
Verarmung des wiſſenſchaftlichen Lebens zu folgen. Denn auch 
die kulturpolitiſche Außengeltung Deutſchlands iſt tief ge⸗ 
troffen. Mit dem geiſtigen Ruhm der deutſchen Wiſſen⸗ 
ſchaft iſt fa unſer letzter Befitz in Gefahr. Man hört von 
allerhand Boykottierungsabſichten, uns aus der Gemeinſchafts. 
arbeit der Kulturnationen auszuſchließen. Der Literaturaustauſch 
mit dem Ausland iſt ſchon jetzt ſehr zurückgegangen. Die Baluta- 
not macht die Beſchaffung der ausländiſchen Literatur nicht nur 
für den einzelnen, ſondern ſelbſt für unſere größten Bibliotheken 
unerſchwinglich. 

Dieſe kurzen Striche genügen, um zu zeigen, welchen 
erhöhten Wert für die geſamte deutſche Kultur allen denjenigen 
Einrichtungen zukommt, die dieſer Notlage des geiſtig ſchaffenden 
Deutſchland in etwa ſteuern können. Zu dieſen Einrichtungen 
gehört auch ein Inſtitut des deutſchen Katholizismus, die 
„Görres⸗Geſellſchaft zur Pflege der Wiſſenſchaft im katholi⸗ 
ſchen Deutſchland“. In den Kulturkampfsjahren 1876 zu Koblenz 
durch G. von Hertling, den jungen damaligen Bonner Privat- 
dozenten mit rheiniſchen Freunden zur Abwehr gegen die 
katholikenfeindliche Haltung der Regierungen und Univerfitäten 
gegründet, iſt ſie im Verlauf von mehr als 40 Jahren zu einer 
achtunggebietenden Stellung gelangt. Sie iſt dem wiſſenſchaftlich⸗ 
regſamen Teil des katholiſchen Deutſchland längſt vertraut durch 
ihre Publikationen, durch ihre jährlichen Generalverſammlungen, 
die wiederholt wahre Höhepunkte. des katholiſchen Lebens waren, 
aber auch durch ihre Unterſtützungstätigkeit zugunſten wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Arbeiten auſſtrebender Gelehrter, denen die Geſellſchaft 
die Erreichung ihres Zieles ermöglichte. Ihre Organiſation hat 
ſich in Sektionen für die verſchiedenen Wiſſenſchaftsgebiete immer 
reicher ausgebaut. Dieſe Sektionen wiederum haben wiſſenſchaft⸗ 
liche Abhandlungsſerien eröffnet, die ſich allgemeiner Achtung 
erfreuen und wiederholt auch Arbeiten nichtkatholiſcher Autoren 
Aufnahme gewährten. Das Staatslexikon, von Dr. jur. 
Jul. Bachem gegründet, iſt in immer fortgreifender Verbeſſerung 
ein unentbehrliches Handbuch des deutſchen Politikers geworden. 
Wir nennen noch das hiſtoriſche Jahrbuch und das philoſophiſche 
Jahrbuch, ſowie die jährlichen Vereinsgaben mit ihrem wechſel⸗ 
vollen allgemeinbildenden Inhalt als Markſteine der Arbeit der 
Geſellſchaft. Ohne Staatsunterſtützung, ausſchließlich auf die 
Jahresbeiträge ihrer Mitglieder und Teilnehmer, auf den Abſatz 
ihrer Veröffentlichung und auf hochherzige Spenden ihrer Freunde 
angewieſen, wuchs ſo die Görres⸗Geſellſchaft zu einem der be⸗ 
deutendſten privaten wiſſenſchaftlichen Inſtitute Deutſchlands 
empor. Zuletzt konnte die Geſellſchaft zur Verwirklichung ihrer 
Ziele einen Jahresetat von mehr als 60,000 & aufſtellen. 

Eine Geſellſchaft zur Pflege der Wiſſenſchaft im katholiſchen 
Deutſchland ſollte und wollte die Görres ⸗Geſellſchaft von Anſang 
an ſein. Nicht um einſeitige konfeſſionelle Einſtellung des wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Betriebes ging es. Das Ziel war freie wiſſenſchaft⸗ 
liche Forſchungsarbeit, ausgeübt von katholiſchen Gelehrten, die ſich 
auf dem Boden ihrer chriſtlichen Weltanſchauung und zur Abwehr 
von Zurückſetzung und Unterdrückung in der Ueberzeugung 
zuſammenfanden, daß zwiſchen Offenbarungsglauben und wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Wahrheit keine unüberbrückbare Kluft beſteht, während 
die Forderung einer abſoluten Vorausſetzungsloſigkeit der For⸗ 
ſchungen vielfach die Außenſeite einer ganz beſtimmt eingeſtellten, 
dem poſitiven Gottesglauben abgewandten Geiſtesrichtung iſt. 
Zur Wahrung des rein-wiſſenſchaftlichen Standpunktes hat die 
Görres-Geſellſchaft ſeit ihrer Gründung die der kirchlichen Lehr⸗ 
autorität unterliegende ſyſtematiſche Theologie außerhalb ihres 
Arbeitsgebietes geſtellt, in aufrichtiger Anerkennung des für alle 
Katholiken verbindlichen kirchlichen Lehramts. Dagegen finden 
ſich unter den Arbeiten der Geſellſchaft zahlreiche Studien aus 
dem Gebiet der Kirchen- und Religionsgeſchichte alter und neuer 
Zeit. Zu einem Ruhmestitel der Geſellſchaft wurde die Ausgabe 
der Akten des Konzils von Trient, auf die noch kurz 
zurückzukommen iſt. Georg von Hertling, der Gelehrte 
und Staatspolitiker, hat dieſe Arbeitsrichtung beſtimmend vor⸗ 
gezeichnet und durchführen A Seine Anſprachen, mit denen 
er lange Zeit hindurch die Jahresverſammlungen der Geſellſchaft 
eröffnete, geſtalteten ſich wiederholt zu hochbedeutſamen kultur- 
politiſchen Kundgebungen, von denen neues Leben und neue 
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Anregungen in die katholiſchen Reihen floß. In ihrem nunmehr 
44 jährigen Beſtande haben ſich die Grundſätze der Geſellſchaft 
immer mehr bewährt. Im freien Wettkampf der Wiſſenſchaft 
bat ſich die Görres⸗Geſellſchaft, mancherlei Anfeindungen zum 
Trotz, einen geachteten Namen verſchafft. Aber auch Biſchöfe 
und Päpſte zögerten nicht mit ihrer Anerkennung im Hinblick 
auf die loyale kirchliche Gefinnung und die hohe Bedeutung der 
Görres⸗Geſellſchaft für die Verteidigung der katholiſchen Welt⸗ 
anſchauung im modernen Geifles’ampfe. Unter ihren 3700 Mit⸗ 
gliedern füllt heute, wie von Anbeginn ihres Beſtehens, der 
katholiſche Klerus einen erheblichen 1 aus und manches 
Legat eines ſelbſtloſen Prieſters kam den Fonds der Geſell— 
ſchaft zugute. 

Von dem großen Koblenzer Denker und Politiker Joſeph 
von Görres, der nach jahrzehntelangem geiſtigen Ringen zu 
einem Vorkämpfer des Katholizismus in Deutſchland geworden 
war, nennt ſich die Görres Geſellſchaft. An der Wende des 
alten Reichs erhob ſich die Geſtalt Görres, um den Rhein und 
das linksrheiniſche Deutſchland vor den Armen Frankreichs zu 
retten. Sein „Rheiniſcher Merkur“ entfeſſelte in den Befreiungs⸗ 
kriegen Stürme nationaler Begeiſterung, vor denen ein Napoleon 
bangte. Seine Forſchungen auf dem Gebiet der Religions- 
geſchichte und des Mythus kannten keine Grenzen; und doch 
mündete Görres' reiches Leben in kindlich demütigem Anſchluß 
an die Kirche Chriſti aus. Tiefſtes deutſches Empfinden durch⸗ 
lebte er im Heidelberger Kreiſe der jungen Romantiker. Auch 
heute ſtehen wir in einer Zeit gewaltigen Umſturzes, an deſſen Stelle 
ts Neues aufzubauen gilt. Neues daheim und Neues draußen. 
Es gilt, Werke von der Geiſteskraft eines Görres zu 
verrichten. Auch die Görres Geſellſchaft wird ſich darauf be⸗ 
finnen, daß fie nicht zuletzt den Beruf hat, helfend und ſchaffend 
in Deutſchlands Not einzugreifen. 

Am 20. und 21. April 1920 fand ſoeben in Würzburg eine Ver- 
ſammlung des Vorſtands und Beirats der Görres⸗Geſellſchaft ſtatt. 
In aller Stille zwar, aber mit nicht geringer Tragweite ihrer Be⸗ 
ratungen und Beſchlüſſe. Die Verkehrsſchwierigkeiten geſtatteten nur 
einem Teile der Eingeladenen das Erſcheinen. Doch waren die Träger 
der beſten Traditionen der Geſellſchaft am Platze. Die Gefamt- 
lage der Geſellſchaft wurde ausgiebig beſprochen. Die durch 
den Tod des Grafen von Hertling ſeit zwei Jahren 
verw aiſte Stelle des Präſidenten wurde durch Ge⸗ 
heimrat Univerſitätsprofeſſor Dr. Hermann von 
Grauert- München wieder beſetzt. In einer tiefdurch⸗ 
dachten Anſprache würdigte dieſer das Lebenswerk ſeines Vor⸗ 

ängers, deſſen Perſönlichkeit der Geſellſchaft ſchon lange den 

tempel des Vornehmen und die ſichere Gewähr des Dauerhaften 
aufgeprägt, würdigte er aber auch den Ernſt der Zeit und die 
Schwere der Aufgaben, die jetzt der Görres⸗Geſellſchaft im neuen 
Deutſchland harren. Zum zweiten Vorfitzenden wurde Geheimrat 
Univerfitätsprofeſſor Dr. Heinrich Finke⸗Freiburg i. Br. 
gewählt. Als neues Vorſtandsmitglied trat in den Vorſtand 
der Schreiber dieſes ein. In ſichtlicher Bewegung reichten fich 
Grauert und Finke die Hand zum Gelöbnis, das teuere Erbe 
von Hertlings in deſſen Geiſt zum Heile des wiſſenſchaſtlichen 
Lebens im katholiſchen Deutſchland zu hegen und zu pflegen, 
Hermann von Grauert, der angeſehene Hiſtoriker der 
Münchener Univerſttät, derſelben Hochſchule alſo, an der einſt 
Görres wirkte und deſſen Zierde G. von Hertling ſo lange war, 
Mitglied zahlreicher wiſſenſchaftlicher Akademien und Geſellſchaften 
des In- und Auslandes, war bisher Vorfitzender der hiſtoriſchen 
Sektion und ſtell vertretender Vorfitzender der Geſamtgeſellſchaft. 
Er iſt von Anfang Mitarbeiter des von Georg Hüffer begründeten 
hiſtoriſchen Jahrbuchs und gehört heute zu den älteſten Mitgliedern 
des Vereins. Schon Seit von Hertlings bayeriſcher Miniſterpräfident⸗ 
ſchaft führte Grauert tatſächlich die Leitung der Geſchäfte. Er ift mit 
allen perſönlichen und ſachlichen Beziehungen ihres Wirkungskreiſes 
ſo trefflich vertraut, daß von ſeiner Vorſtandſchaft das beſte für 
den ungeſtörten Weiterbeſtand der Geſellſchaft trotz der Schwere 
der Zeit zu erhoffen iſt. In Heinrich Finke aber gewinnt 
die Görres ⸗Geſellſchaft einen ſtellvertretenden Vorfitzenden, der 
durch ſeine allgemein anerkannten tiefen Kenntniſſe der Geſchichte 
des katholiſchen Geiſteslebens in Mittelalter und Neuzeit, ſowie 
durch den internationalen Ruf ſeines wiſſenſchaftlichen Namens, 
insbeſondere in Spanien und Italien, keine geringe Gewähr da⸗ 
für bietet, daß auch ſeine Wahl eine glückverheißende genannt 
werden darf. 

Die geiſtige Not Deutſchlands im Innern iſt groß, die 
tüchtigſten Arbeiten junger Gelehrter, aber ſelbſt die reifen 


Früchte anerkannter Forſcher find angeſichts der enorm geſteigerten 
Poſten des Buchdrucks ohne große Zuſchüſſe nicht mehr heraus⸗ 
zubringen. Auch die Görres Geſellſchaft vermochte ſeit einigen 
Jahren den früheren Stand ihrer literariſchen Jahresproduktion 
nicht mehr aufrechtzuerhalten. Faſt nur die Sektion für alte 
Geſchichte konnte unter der nührigen Redaktion von Pr. feſſor 
Dr. E. Drerup- Würzburg noch eine beträchtliche Zahl ge- 
diegener Hefte ihrer Serie aufweiſen. Aber auch da verſiegte 
und verſagte ſchließlich die weitere Druckmöglichkeit. Trotz des, 
mit Vorkriegsmaßſtäben gemeſſenen, nicht ſchlechten Vermögens⸗ 
und Einnahmeſtandes der Görres-Geſellſchaft vermag dieſe, an- 
geſichts des geſunkenen Geldwertes, heute nur etwa /s der 
früheren Bogenzahl in Druck zu geben. Auch in der Gewährung 
von Unterſtützungen an junge Gelehrte muß fie ſich in uner⸗ 
wünſchtem Maße „ auferlegen. Es gilt alſo 
unbedingt neue und reichliche Geldmittel zu erſchließen, wenn 
die Görres-Geſellſchaft ihren hohen Zielen wie bisher nachſtreben 
ſoll. Ein Weg iſt der Eintritt neuer Mitglieder und Teilnehmer, 
der in großer Zahl erwünſcht iſt. Da das ſonſt ſo zugkräftige 
Werbemittel eindrucksvoller Jahres verſammlungen wegen der Ber- 
kehrsſchwierigkeiten bis auf weiteres verſagen muß, bleibt es im 
weſentlichen den alten Freunden der Geſellſchaft überlaſſen, durch 
Gewinnung neuer Mitglieder deren Zahl zu ſteigern. Vielleicht 
iſt auch dieſen orientierenden Ausführungen ein kleiner Erfolg 
nach dieſer Richtung beſchieden. Anmeldungen (Mitgliedsbeitrag 
bisher 10 A, lebenslängliche Mitgliedſchaft bisher 250 A, Teil ⸗ 
nehmerbeitrag bisher 3 /) find an die Geſchäftsſtelle (Verlag 
J. P. Bachem, Köln) zu richten. Als nächſtes Mittel kommt die 
Erhöhung dieſer Beiträge in Betracht. In Würzburg wurde 
beſchloſſen, für dieſes Jahr 1920 die Mitglieder und Teilnehmer 
zu erſuchen, in Würdigung der Geſamtlage der Geſellſchaſt zu⸗ 
nächſt fleiwillig die Beiträge zu verdoppeln. Eine für den Herbſt 
1920 in Ausſicht genommene Mitglieder verſammlung fol in 
dieſer Beziehung endgültig beſchließen. Die alsbald nach Graf 
Hertlings Tod angeregte Errichtung einer „Graf Hertling⸗Stiftung“, 
deren Zinsfrüchte den Arbeiten der GörrekGeſellſchaft zugute 
kommen ſollen, iſt bis jetzt über beſcheidene Anſätze noch nicht 
hinausgekommen. Hier ſoll nun eine großzügige ken zen 
eingeleitet werden, um allen Verehrern des verewigten Reichs⸗ 
kanzlers und Vereinspräfidenten, die dazu in der Lage find, Gelegen⸗ 
heit zu geben, ihrer Gefinnung pletätvoller Erinnerung einen 
Ausdruck zu verleihen, der Hertlings Schöpfung zugute kommt. 

Auch aus dem Ausland wären Mittel für die Görres⸗ 
Geſellſchaft flüſſig zu machen. Wir berühren damit den zweiten 
nicht weniger bedeutenden Aufgabenkreis, den die Gegenwart 
der Görres⸗Geſellſchaft ſteckt. Die Görres.-Geſellſchaft hat fich 
durch die glänzenden Namen ihrer Gründer, wie durch ihre 
Leiſtungen für das katholiſche Geiſtesleben ſeit Jahrzehnten auch 
im Ausland rühmend bemerkbar gemacht. Ihr hiſtoriſches 
Inſtitut in Rom, zuletzt geleitet von dem unermüdlich 
tätigen Prälat Dr. Ehſes, iſt überall in der katholiſchen Welt 
bekannt geworden, ſeitdem der Hl. Stuhl ſelbſt auf Empfehlung 
Denifles ſeinen Händen die Herausgabe der Akten des Konzils 
von Trient anvertraut hat. Es iſt ein wirkliches Denkmal unbe- 
ſieglicher Schaffenskraft, daß der Herderſche Verlag noch im letzten 
Jahre trotz aller Druck und Papiernot einen großen Quartband 
dieſer bedeutenden Quellenausgabe herausgeben konnte. Auch 
zu Jeruſalem, auf dem Berge der Dormition, hatte einige 
Jahre vor dem Krieg die Görres ⸗Geſellſchaft mit beſtem Erfolg 
ein orientaliſches und archäologiſches Inſtitut eröffnet. 
Die Ungunſt des Kriegs ausgangs ſtellt feine Wiederaufnahme 
zunächſt in Frage. Dagegen iſt in Rom alles bereit, das dortige 
Inſtitut der Görres-Geſellſchaſt alsbald wieder in Gang zu 
bringen. Unter tatkräſtiger Mitarbeit der Görres-Geſellſchaft 
ſanden in den letzten Jahrzehnten aber auch mehrere internationale 
katholiſche Gelehrtenkongreſſe ſtatt, die das weltumſpannende 
Band des Katholizismus in den Dienſt wiſſenſchaftlicher Arbeits- 
gemeinſchaft zwangen. 

Freilich hat das erſchütternde Weltdrama manche dieſer Be⸗ 
ziehungen erlöſchen laſſen, aber hier iſt keineswegs alles verloren. 
Da Paſſivität uns Deutſchen nie gelegen hat und heute am aller- 
wenigſten angebracht iſt, eröffnen ſich daher von hier aus Möglich- 
keiten zur Anbahnung der Völkerverſöhnung aufeinem neutralen, 
dem Getriebe der Politik entrückten Boden des wiſſenſchaftlichen 
Schaffens. So gut die ſtaatlichen Akademien, wie man hört, Aus⸗ 
ſicht haben, durch eine internationale Hilfsaktion der ſchlimmſten 
Not des internationalen Buch verkehrs zu ſteuern, fo gut iſt die 
Görres⸗Geſellſchaft berufen, ihre internationalen Beziehungen 
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wieder anzuknüpfen, nicht um ſich bei übelwollenden Ausländern 
anzubiedern, ſondern um in vornehm vorfühlender Weiſe das 
Geſichtsfeld des Auslandes abzutaſten und nur da einzuſetzen, 
wo die alten Bedingungen gegeben, die Gefühle gegenſeitiger 
Hochſchätzung nicht erſtorben find. Hier harrt aber in der Tat 
der Görres Geſellſchaft ein Tätigkeitsfeld, das ihr noch mehr als 
bisher das Intereſſe und Dank der deutſchen Oeffentlichkeit 
ſichern muß. Was das römiſche Inſtitut der Görres. Geſellſchaſt 
für die Wiederaufnahme der wiſſenſchaftlichen Beziehungen in 
Italien bedeutet, iſt bereits geſtreift worden. Was Heinrich 
Finkes Namen in der ſpaniſchen Gelehrtenwelt beſagt, 
bedarf keines näheren Hinweiſes. Aber auch nach Frankreich 
und Belgien, ferner nach den neutralen Ländern Holland und 
Schweiz wie nach dem aus der zertrümmerten habsburgiſchen 
Monarchie hervorgegangenen neuen Staaten führen Görres⸗ 
Pfade. Aus Italien kam eine Einladung zu der im nächſten 
Jahre 1921 ftattfindenden Dante⸗Säkularfeier. In der nord⸗ 
amerikaniſchen Union hat ein einziger katholiſcher Buchhändler, 
ein Auslandsdeutſcher, bis jetzt ſchon für die Zwecke der Görres. 
Geſellſchaft die beträchtliche Summe von 30,000 Mark geſammelt 
und der Geſchäftsſtelle der Geſellſchaft zugeführt. Hoffentlich 
laſſen ſich auch andere katholiſche Deutſch⸗ Amerikaner 
dazu überreden, bei dem heutigen Valutaſtand durch verhältnis. 
mäßig beſcheidene Gaben der Görres.Geſellſchaft erhebliche Zu⸗ 
wendungen zufließen zu laſſen. Auch Schweizer Freunde, 
denen an der Erhaltung der geiſtigen Gemeinſchaft auf katholiſcher 
Grundlage etwas gelegen iſt, befinden ſich heute in derſelben Lage. 

Möchten dieſe Ausführungen dazu beitragen, in unſeren 
eigenen Reihen erneutes Intereſſe für die Görres Geſellſchaft 
zu wecken, aber auch in der geſamten öffentlichen Meinung 
Deutſchlands gerechteres Verſtändnis für die Bedeutung zu ver⸗ 
breiten, die gerade heute den internationalen Beziehungen der 
Görres⸗Geſellſchaft für die Wiederanknüpfung geiſtiger Bande mit 
der uns entfremdeten Welt zukommt. Sie iſt in Wahrheit ein 
nicht zu verachtender Aktivpoſten unſerer an Aktiven nicht reichen 
Weltbilanz. 


Warum müſſen wir zuſammenhalten? 


Von Kirchenrat Schiller. 


A. Chriſten aller Denominationen glauben nach dem dritten 
7 Artikel unſeres altehrwürdigen Apoſtolikums an eine 
Gemeinde der Heiligen.“ Dieſe ſetzt ſich zuſammen aus allen 
Gotteskindern. Wer dazu gehört, weiß nur der Herr der 
Kirche. An dieſer unio mystica feſtzuhalten iſt beſonders not- 
wendig in Zeiten der Wirren und Drangſale wie heutzutage. 
Wenn ein Reich mit ſich ſelbſt uneins iſt, kann es auf die Dauer 
nicht beſtehen. Warum wird dies ſo oft vergeſſen? 

Als im September 1902 die konfeſſionelle Friedenstaube 
faſt ängſtlich und ſchüchtern zum erſtenmal ihre Schwingen regte, 
da hieß es: Gottentfremdete Maſſen, Gebildete und Ungebildete, 
ſtürmen mit Wutgeſchrei gegen die chriſtliche Kirche vor. Auf. 
klärung heucheln ſie, Unglaube lauert dahinter. Glauben wir 
im Ernſt, daß, wenn es gelingen ſollte, die eine Kirche zu zer- 
ſprengen und zu vernichten, fie alsbald mit achtungsvoller Scheu 
vor der anderen ihre Waffen ſtrecken würden? Darum nicht: 
hie Proteſtantismus, hie Katholizismus! ſollte die Loſung ſein, 
ſondern: Glaube oder Unglaubel nach Goethe das einzige 
und tiefſte Thema der ganzen Weltgeſchichte. 

Der Verlauf der beiden letzten Jahrzehnte hat es zur 
Genüge beſtätigt, wie richtig, wie begründet dieſe Mahnung war; 
denn ſchon im Jahre 1905 fanden ſich im Deutſchen Reich 
17000 „Bekenner anderer Religionen und Perſonen ohne Angabe 
der Religion.“ Immer höher ſtieg deren Zahl. Am 1. Dezember 
waren es bereits 224000. Die Freidenker Berlins konnten 
fich rühmen, daß nach einem Abendvortrage 1328, nach einem 
anderen ſogar 4209 Anweſende ihren Austritt aus der Kirche 
erklärt hätten. Und wie ſkandalös ging es ſchon damals in den 
Verſammlungen zul Augen- und Ohrenzeugen liefen entſetzt 
und voll Ekel weg. Wer irgend ein Wort für die Kirche zu 
ſprechen wagte, ward niedergebrüllt. Die unflätigſten Schimpf. 
worte löſten einander ab. Jede ideale Andeutung, jede An- 
ſpielung auf ein echtes Gefühl im Menſchen begegnete ſtürmiſchem 
Gelächter und grauſamem Spott. Gemeinſte Ausdrücke aus den 
Reihen der Zuhälter wechſelten mit Rufen wie „Verfluchte 


Lumpen! Schweineprieſter!“ ab, ſobald anſtändig ausſehende 
Perſonen, hinter denen man Geiſtliche vermutete, das Wort zu 
ergreifen verſuchten. Da konnte man in Flugblättern leſen: 
„Unſer Kampf gilt den Kirchen. Niederreißen wollen wir 
die alten Bauten. Außen find ſie plump, vergoldet, verziert, 
aber innen ſind ſie verfault. Der Chriſtengott iſt der aus dem 
Orient importierte Gott der Sklaveninſtinkte. Das Chriſtentum 
iſt nur eine andere Spielart des Buddhismus, es iſt Wehleidig⸗ 
keits⸗ und Enꝛſagungsſtimmung, die, durch Eigenſinn verhärtet, 
zu Heuchelei und verſteckter Bosheit führen muß; eine Zerfalls. 
religion, eine Kreuzung aus Babylonien, Aegyten und Indien, 
aus der Rom ſein Geſchäft macht. Verwüſtung des Charakters 
und des Gemütes iſt das greifbare Reſultat dieſer importierten 
Fremdreligion.“ 

Solcher Art war die geiſtige Speiſe, die man Tauſenden 
bot und die heißhungrig verſchlungen ward, bis — der Krieg 
kam, der die Welt erzittern machte. Nicht wenige entdeckten jetzt 
auf einmal wieder ihr religiöſes Gefühl und fanden die Rück⸗ 
kehr zu dem alten Gott. Auch der „Burgfriede“ ſorgte dafür, 
daß die Freidenker, ob ſie wollten oder nicht, Ruhe halten mußten. 
Allein ſchon vor dem unglücksvollen Kriegsende hatte die religlöſe 
Hochſpannung bei vielen nachgelaſſen und mit der Revolution 
ſetzte der reinſte Hexenſabbath ein. Im Auguſt 1919 ward der 
„Bund der Konfeſſionsloſen“ gegründet, angeblich für 
Aufklärung, Humanität und Gewiſſensfreiheit, in Wirklichkeit 
zum rückſichtsloſen Kampf gegen Kirche, Chriſtentum und Religion: 
„Die durchdachte und begründete Religionsloſigkeit und 
Gottfreiheit, die Losſagung von der religiöſen Lüge, das 
muß die Idee ſein, die uns fehlte, die Idee, die uns zu wahrer 
Freiheit, zu neuem Geiſt und zur ſittlichen Auferſtehung führen 
ſoll. Wir haben gegen das zweitauſendjährige Verbrechen der 
Weltgeſchichte anzukämpfen, gegen das Verbrechen der geiſtigen 
Unterjochung der Menſchheit durch die Erfindung und zwangs⸗ 
mäßige Aufnötigung des Chriſtentums. Am beſten iſt es, wenn 
wir gleich an die Kinder ſelber herangehen und ihnen in ver⸗ 
1 kleinen Schriften aufklärend zurufen, daß und weshalb 

e mit dem Religions unterricht belogen werden, daß fie die da 
gegebenen Lehren nicht glauben ſollten.“ Eine eigens geſchaffene 
Arbeits organiſation ſorgt für die Durchführung dieſes Pro- 
grammes. Unabhängige und Mehrheitsſozialiſten 
unterſtützen gleicherweiſe die ganze Bewegung. Wer die neueſten 
geſetzgeberiſchen Maßnahmen verfolgt, kann leicht beobachten, 
wie auch dieſe vielfach im Dienſte derſelben Sache ſtehen: ſo die 
Beſeitigung der Angaben über Konfeſſion und Religion aus der 
Statiſtik, die Erleichterung des Austritts aus der Kirche (in 
Sachſen, Reuß und Hamburg vom 14., in Bayern vom 15. Lebens-. 
jahre an), und die Begünſtigung der weltlichen Schule. Sind 
dann die Kirchen erſt zu Volkshäuſern umgewandelt, prangt auf 
ihren Türmen ſtatt des Chriſtenkreuzes das Hakenkreuz als 
Bundeszeichen, dann kann das Triumphgeſchrei losgehen. 

Noch aber ſind wir nicht ſo weit. Noch hat für die Kirche 
die Todesſtunde nicht geſchlagen. Gleichwohl wäre es ſträflicher 
Leichtfinn, alle dieſe Erſcheinungen auf die leichte Achſel nehmen 
zu wollen. Wer es mit unſerem Volke gut meint, hat dieſe 
dämoniſchen Zeichen unſerer Zeit gefliſſentlich zu beachten. Es 
hieße ſich in einer gefährlichen Selbſttäuſchung wiegen, wenn 
man den Ernſt dieſer Vorgänge verkennen wollte. Die ganze 
antireligiöfe, antikirchliche Bewegung iſt ohne 
Zweifel in aufſteigender Linie. Darum ſieht ſich die 
kirchliche Arbeit vor ganz neue Aufgaben geſtellt. Es find neue 
Fragen zu beantworten, neue Probleme zu löſen, neue Bahnen 
einzuſchlagen. Soll dem Verderben gewehrt werden, dann darf 
die Mitwirkung von Laienkräften hierbei nicht fehlen. 

Es iſt dankbar zu begrüßen, daß die Stimmen derer ſich 
mehren, welche einem Zuſammenſchluß der SKonfelfionen an⸗ 
geſichts ſolcher Gefahren, welche beide Kirchen bedrohen, das 
Wort reden. In Vorträgen, welche Rektor lie. Lauerer von 
Neuendettelsau über das Thema „Was iſt die Kirche?“ gehalten 
hat, findet ſich die Stelle: „Beſonders erfreulich erſcheint uns 
die Wahrnehmung, daß allenthalben die Kinder Gottes ein 
immer ſtärkeres Verlangen bekommen, ſich perſönlich kennen zu 
lernen, unter Zurückſtellung ihrer berechtigten Verſchiedenheiten 
ſich ungeſchieden zu wiſſen, fich auszuſprechen, ſich zu ſammeln 
gegen den Halbglauben und Unglauben. glaube an eine 
Gemeinſchaft der Heiligen. Wir haben das Gefühl, daß dieſes 
Wort in einer Verwirtlichung ſich befindet, die jener klich⸗ 
keit zuſtrebt, die in der Gemeinde Jeſu Chriſti ſich an ihrem 
Anfang fand und an ihrem Ende finden wird.“ 
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Bölkerbundsgeiit? 


Schmerzliches aus dem Saargebiet. 
Von Ludwig Saar. 


} den SS 16 u. 17 des Kapitels II der Anlage 50 zum Verſailler 
Friedensvertrag iſt das Saargebiet einer Regierungskommiſſion 
von 5 Mitgliedern unterſtellt, die „den Völkerbund ver- 
treten wird“. Wir ſtehen demnach hier im Saarbecken ſtaats⸗ 
rechtlich unter dem Schutze des ſogenannten Völkerbundes, 
deſſen Aufgabe es laut Artikel 50 des Friedens vertrages fein 
ſoll, die „Maßnahmen durchzuführen, die dazu be⸗ 
ſtimmt ſind, die Achtung der Rechte und das Wohl 
der Bevölkerung zugleich mit dem der Regierung 
des Gebietes zu lies 18 Monate lang hatte die Saar- 
bevölkerung, insbeſondere die des leider verkannten Kreiſes 
Saarlouis unter der Militär⸗ Diktatur geſchmachtet. Da wurde 
endlich 1910 der Friede ratifiziert, die „Militärs“ regierten jedoch 
noch kurze Zeit weiter, bis die monſtröſe Schwergeburt des fünf⸗ 
köpfigen Zentauren, die Regierungskommiſſion für das Saar⸗ 
gebiet ihr Ende erreichte und die Saarregierung am 
26. Februar 1920 mit einer pathetiſchen, ſäbelraſſelnden Prokla⸗ 
mation an die Saarbevölkerung hervortrat. In dieſer gab Herr 
Präfident Rault kund, daß er ſich nicht als Franzoſe, 
ſondern als Beauftragter des Völkerbundes betrachte, 
in deſſen Auftrag er die Regierungsgeſchäfte übernehme. Bei 
dem offiziellen Amtsantritt der Regierungskommiſſion für das 
Saargebiet zeigte Rault aber ſchon rein äußerlich, daß er 
id trotz feiner gegenteiligen Verſicherung nur als 
Franzoſe fühlte, und ſomit nicht als Vertreter des Völker⸗ 
bundes. Bei dem Empfang der Spitzen der Behörden galt ſein 
erſtes Wort den franzöſiſchen Spitzen der Militärs, den fran- 
zöfiſchen Beamten des Bergamtes und der Grubenverwaltung. 
Es wäre Pflicht des „Völkerbündlers“ Rault geweſen, zuerſt 
die Vertreter des Landes zu hören, das er im Auftrage 
des Völkerbundes regieren ſoll. 

Nach der Anſprache des Franzoſen Rault an die franzöſiſchen 
Behörden wandte ſich der Völkerbündler Rault an die Vertreter 
des Völkerbundgebietes und betonte, daß die geſamte Regierungs- 

ewalt in den Händen der Regierung liege, daß es nun keine 
eamten der deutſchen, preußiſchen oder bayeriſchen Re⸗ 
gierung mehr gelen. 

Das iſt nicht demokratiſch und iſt nicht wohlwollend, wenn 
Rault diktatoriſch beſtimmt, daß die Kündigungefriſt von ſechs 
Monaten für die Beamten trotz der geſchloſſenen Stellungnahme 
der geſamten Saarbevölkerung gegen ſein Vorhaben beibehalten 
wird. Seine Forderung, die Beamten ſeien jetzt keine Deutſchen, 
Preußen und Bayern mehr, ſteht im Widerſpruch mit § 27 des 
Kapitels 2 der Anlage zu Artikel 50 des Friedens vertrages, wo es 
heißt, daß in keiner Weiſe die gegenwärtige Nationalität der Be⸗ 
wohner des Saarbeckengebietes angetaftet wer den darf. Aus dieſem 
Präfidenten Rault ſpricht überall und bei allem der Franzoſe, 
nicht der Völkerbündler. Auch die Tatſache, daß er ſich mit einem 
großen Stabe von franzöfiſchen Beamten umgeben hat und noch zu 
umgeben beabſichtigt, entſpricht wohl dem franzöfifchen Herzen, aber 
nicht den Abmachungen des Völkerbundes. Wie vereinbart er ſeine 
Handlungsweiſe mit feiner Proklamation vom 26. Februar 1920? 

Bei dem offiziellen Empfang der Vertreter des Saarlandes 
erklärte Rault laut Preſſeberichten der Reglerung, daß die ge- 
ſamte Regierungsgewalt in den Händen der Regierung liege! 
Rault iſt ein Sohn des Landes, das ſich das demokratiſchſte der 
Welt nennt! Er iſt ein Landsmann Ribots, der am 6. Juni 1917 
erklärt hat, „daß Frankreich die Ehre hätte, einen Friedensbund 
im Namen des demokratiſchen Geiſtes in die Welt einzuführen.“ 
Er iſt ein Lands mann Pichons, der am 26. Dezember 1917 in 
einem Bericht an die Deputiertenkammer erklärt hat, doß das 
Einzige, wofür gekämpft worden iſt, die allgemeinen Rechte der 
Menſchheit find“, der Alliierte Asquiths, der am 17. Sept. 1917 
verlangte, „daß nach der Raſſenverwandtſchaſt und nach den ge- 
ſchichtlichen Ueberlieferungen, vor allen Dingen nach den wirklichen 
Wünſchen und Beſtrebungen der Bewohner verfahren werden muß“, 
er iſt der Alliierte Wilſons, der am 2. April 1917 erklärte: „Wir 
werden für die Güter kämpfen, die unfer m Herzen ſtets am 
treueſten geweſen find, für die Demokratie. . .“ und am 
11. Januar 1918 fagte derſelbe Alliierte: „Selbſtbeſtimmung 
iſt keine bloße Redensart, es iſt ein dringendes Prinzip 
des Handelns, welches Staatsmänner hinfort nur auf ihre Gefahr 
hin mißachten können.“ Unmöglich läßt ſich ſeine Erklärung 


vor der geſamten Regierungsgewalt in den Händen der Re⸗ 
gierungskommiſſion mit demokratiſchen Auffaſſungen vereinigen. 
Und ebenſowenig iſt ſeine Staatsauffaſſung mit der zweimaligen 
Wiederkehr eines Paſſus in der Anlage zu den Beſtimmungen 
über das Saarbecken zu vereinbaren, da es in $ 23 und S 26 
des Kapitels 2 der Anlage zu Artikel 50 heißt: „Nach Anhören 
der gewählten Vertreter durch die Einwohner“ und „vorherige 
Befragung der gewählten Vertreter durch die Einwohner“ |? 

Wir find ein Kultur volk, das feine ewigen, unveräußer⸗ 
lichen Rechte fordert, die angeborenen 5 Das un. 
veräußerliche Grundrecht aller Staaten iſt, das Recht der 
Selbſterhaltung und Selbſtbeſtimmung! Die Saar⸗ 
bewohner proteſtieren feierlich dagegen, daß ſie als Zubehör der 
Bergwerke betrachtet werden. Sie appellieren an die ganze Welt, 
an die Kulturmenſchheit, fie appellieren hiermit an den Völker- 
bund, der unſer Saarland vor ausländiſcher Diktatur ſchlimmſter 
Sorte ſchützen ſoll! Die Seele eines ganzen gequälten Volkes 
ſchreit dies hinaus in die Welt! Wir fordern als Kulturmenſchen 
unſere ewigen unver äußerlichen Rechte, darunter das auch im 
Feiedensvertrag verbürgte Recht, unſere deutſche Nationalität 
beibehalten zu können, ohne dadurch materiellen Schaden erleiden 
zu müſſen, wie es der Verzicht auf die weitere Dienſtlei ung 
der Beamten innerhalb einer Friſt von ſechs Monaten mit 
ſich bringt. Durch § 27 des Kapitels 2 der Beſtimmungen über 
das Saarland iſt die deutſche Nationalität geſichert! Rault 
hat darum kein Recht zu fordern, daß die Beamten keine 
Deutſchen mehr ſeien und ſich nicht mehr als ſolche be⸗ 
trachten dürfen. Er verlangt von der Saarbe völkerung loyale 
Anerkennung der Saarbeſtimmungen; er ſabotiert aber ſelbſt 
d'eſe Paragraphen. Er hat laut Friedensvertrag das Wohl der 
Bevölkerung zu wahren, alſo ‚die Intereſſen der Bewohner zu 
ſchützen. Dieſes durch den Vertrag feierlichſt ſanktlonierte 
„Wohlwollen“ beweiſt er damit, daß er die Aeußerung getan 
hat, er hätte die Intereſſen der franzöſiſchen Offiziere zu ver- 
treten! Die ganze Saau bevölkerung aber iſt der Ueberzeugung, 
daß die Intereſſen der franzöſiſchen Offiziere niemals die des 
Saarlandes find, daß Rault ſich demnach eine Verletzung des 
Friedensvertrages ſchuldig gemacht hat. Die Saarbevölkerung 
verbittet es ſich, die Intereſſen einiger reicher Bourgeois mit 
denen franzöſiſcher Junker und Militärs zu indentifizieren! Die 
Beamten ſollen ein freies Land unter der Oberaufſicht der den 
Völkerbund vertretenden Regierungskommiſſion verwalten. Wenn 
das Saarland ein freies Land ſein ſoll, ſo verlangen wir auch, 
daß feine Bewohner frei find, d. h., daß feine Bewohner ohne 
Verkauf ihrer Nationalität ihre Stellungen innehalten können, 
und daß dieſe Stellen nicht durch Franzoſen beſetzt werden, die 
kein Wort deutſch verſtehen; die Landesſprache des Saarlandes 
iſt deulſſch und wird es bleiben. 

Dieſer Tage erſchien ein aus Lothringen ausgewieſener 
Beamter bei mir und gab folgendes zu Protokoll: „In der 
letzten Woche des Februar ging ich zu dem Bureau in der Bod. 
ſtraße (Saarlouis), um einen Paß für meine in der Schweiz 
wohnende Schweſter zu erbitten. Nachdem ich meine Bitte vor⸗ 
getragen hatte, erklärte mir ein Herr des Bureaus: „Wer durch 
unfer Bureau etwas erreichen will, muß dieſe Formulare unter- 
zeichnen!“ Dieſe Formulare enthielten den Kopf: „Antrag zur 
Erlangung der franzöſiſchen Nationalität! Ich bin bereit, dieſe 
meine Aeußerung durch Eid zu bekräftigen!“ gez. Unterſchrift! 
So arbeitet für die Verwelſchung des deutſchen Saargebietes 
das „demokratiſche“ Frankreich, das in den Krieg eingetreten 
fein wollte für — Menſchenrechte und — Selbſtbeſtimmungs⸗ 
rechte. Grauſame Ironie, blutiger Hohn! Ein Aufſchrei ge- 
quälter Herzen, ein herzzerreißendes Jammern gequälter zer- 
marterter Seelen durchbrach das Saargebiet. Verräter, Volks- 
geächtete klingt es überall wider! Aber auch heroiſche Geſtalten 
ſtahlharten Charakters, nüchternen, unbeugſamen Willens mit 
erfriſchendem Optimismus gibt es an der Saar. Auf der einen 
Seite leider eine würdeloſe Konjunkturpolitik, auf der 
anderen Seite dafür zum Glück ein unverſiegbarer Idea 
lismus. Es ſind beſonders die Jungmannen, denen die Liebe 
zum Mutterlande trotz der Kriegs jahre im Handgranatengetöſe, 
Granaten und Minenfeuer auf dem Antlitz geſchrieben flebt. 
Sie, die für Recht und Gerechtigkeit ein ſtarkes Empfinden 
haben, empfinden es als eine Schmach und himmelſchre endes 
Unrecht, daß der Präſident der Saar⸗ Regierungs- 
kommiſſion ein Franzoſe iſt. Wo ſteht es im Friedensvertrage 
eſchrieben, daß der Präfident ein Franzoſe ſein ſoll, alſo ein 
Bantteinber der Land und Leute nicht kennt? 
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Bühnen- und Mufikrundſchau. 


Münchener Fammerſpiele. Die Kammerſpiele haben uns mehr 
mals Shakeſpeareſche Komödien mit ſo viel Humor und poetiſchem 
Duft geſplelt, daß man feine ungetrübte Freude daran haben konnte 
und Victor Schwanneke hat im Refidenz- und Künſtlertheater als 
Darſteller in Shaleſpeareſchen Luſtſpielen große Erfolge gehabt, fo 
daß man der Einfudierung der „Luſtigen Weiber von Windſor“ 
in den Kammerſpielen mit Schwanneke als Bearbeiter, Splelleiter 
und Hauptdarſteller mit angenehmen Erwartungen entgegenſehen konnte. 
Dieſe haben ſich jedoch nicht in ſonderlichem Grade erfüllt. Es läßt 
fich nicht abſtreiten, daß die luſtigen Weiber in der dramatiſchen 
Architektur zu den ſchwächeren Spielen des großen Dichters gehören 
und es iſt nicht ohne Grund, wenn die Opern Nicolais und Verdis 
weit öfters auf unſeren Breltern erſcheinen, als das Original. Die 
allzubreite Erpofition hat Schwannekes Bearbeitung nicht zu beſchwingen 
gewußt, aber vor allem: ſein Fallſtaff vermochte nicht zu feſſeln. Er 
iſt noch nicht über ſeinen köſtlichen Junker Bleichenwang, über ſeinen 
Bahrſchen Dr. Jura hinausgewachſen, das angeſchnallte Bäuchlein tut's 
nicht. Der Charakteriſtik mangelte die Lebensfülle, der Humor klang 
dünn. Gewiß hatte dieſer Sir John Momente, die dankbar bedacht 
wurden, aber er ragte nie über das Milieu, in das Fallſtaff hinab⸗ 
geſunken, hinaus. Das Bühnenbild bot bei aker Einfachheit manch 
Hübſches und man hatte auf die Einſtudierung ſicherlich alle Mühe 
verwendet, aber es war alles gedehnt und derb, auch Frau Fluth 
ohne Anmut. Ettinger hatte altengliſche Motive zu einer Bühnen⸗ 
mufik bearbeitet, die die Zeit zum Szenenumbau kürzen ſollte. Auch 
Albions Geniezeit war mufikaliſch arm. Das Publikum zeigte ſich 
anfangs etwas zurückhaltend, ſpendete jedoch am Ende herzlichen Beifall. 


Münchener Feſtſpiele. Die heurigen Feſtſpiele im Prinzregenten, 
Reſidenz⸗ und Nationaltheater find wieder für die Zeit vom 1. Auguſt 
bis 15. September geplant. Den Spielplan werden wieder Wagner 
und Mozart beherrſchen, doch ſollen auch Muſtkrramen von Richard 
Strauß, P. Schreker, Hugo Wolfs ‚Corregidor', Marſchners 
„Hans Heiling“ und neu einſtadiert Webers, Oberon“ gegeben werden. 
Schauſpielvorſtellungen werden heuer nicht ſtattfin den. Dr. Zeiß' zu dieſem 
Zeitpunkt noch nicht vollendete Neugeſtallung läßt dies begreiflich erſche inen. 


Im Volkstheater hat eln neuer Schwank fröh iche Au fnahme 
gefunden. Koutensky, Kampers, Lantzſch, die Damen 
Gottinger, Meingaſt und Gypen bilden ein allzeit flottes, 
gelegentlich mit etwas derben Pinſel malendes Enſemble. Da muß 
ſchon ein Schwank reichlich ſchlecht ſein, wenn das Publikum nicht ſeine 
Rechnung finden ſollte und „Die Rutſchbahn“ der Herren Heinz 
Gordon und Kart Götz iſt gar nicht ungeſchickt gebaut. Das Stückchen 
handelt von einer jungen Frau, die den Ehrgeiz hat, ihren braven 
Durchſchn ttsmann zum Dichtergenie ſtempeln zu wollen und ſch ließlich 
durch die Eiferſucht von ihrem Spieen geheilt wird. Das alles bietet 
natürlich zum Anlegen literariſcher Maßſtäbe keinen Anlaß, gibt aber 
ganz angenehme Unterhaltung. 


Ein goldenes Bühnenjubiläum. Lina Meittinger betrat vor 
einem halben Jahrhundert erſtmalig die Bretter des Theaters am 
Gärtnerplatz, dem die Känſtlerin noch heute angehört. Nur Gaſt⸗ 
fpielreifen und eine kurze Derektionsperiode haben die Tätigkeit an der 
volkstümlichen Bühne ihrer Heimatſtadt, unterbrochen. Ihee Glanzzeit 
fällt in die Glanzzeit dieſes Theaters, da das oberbayeriſche Vol ksſtück 
und Anzengruber dort eine in feiner Art klaſſiſche Pflegeſtätte hatte n. Da 
wußte dle Meiltinger als Rest im „Herrgottſchnitzer“, als Sta ſie in 
der „Zwider wurzen“, als Loni im „Jägerblut“, als Joſepha im „Vierten 
Gebot“ Geſtalten zu ſchaffen, die heute noch uavergeſſen find, ob wohl 
der nunmehr ſich ſeit langen Jahren auf die Operette beſchränkende 
Spielplan der Künſtler n zu großen Rollen wenig mehr Gelegen heit 
gibt, aber auch ſolche Schablonenfliguren wie die Hofdame von Kaleſch 
in „Hoheit tanzt Walzer“ weiß Lina Meittinger mit warmem 
Leben zu erfüllen. In dieſer Operette hatten die Kunſtfreunde und die 
Kunſtgenoſſen der Meittinger Gelegenheit, der Jubilarin ihre Dank⸗ 
barkeit zu erweiſen. 


Wohltätigkeitsvorſtellung. Epiſche Werke auf die Bühne zu ver⸗ 
pflanzen iſt immer ein heikles Unterfangen, dennoch vermochte A. Mantel 
die Aufgabe „Hermann und Dorothea“ auf die Bretter zu ſtellen, 
mit Geſchick zu löſen und die prächtigen Verſe Goethes in die neue Form 
hinüberzuretten. Die Wohllätigkeits vorſtellung im Volkstheater 
zugunſten der Katholiſchen Kinderfürſorge war außerordent⸗ 
lich ſtark beſucht und fand ſehr herzliche Aufnahme. Unter Bayr⸗ 
hammers Regie wurde, was bekanntlich heute ſehr ſelten iſt, der 
Vers vorzüglich geſprochen. Neben dem Darſteller des „Hermann“ 
Hans Dreſch aus der Tpeaterſchule Bayrhammers traten noch 
einige andere Schüler dieſes Schauſpielers mit gutem Glücke hervor, 
doch überwogen an Zahl namhafte Kräfte vom Natioagaltheater, Schau, 
ſpielhaus, Kammerſpielen und Volkstheater. Die „Dorothea“ ver. 
körperte ſehr anmutig Maja Reubke, die frühere Höfſch zuſp ielerin 


Näuchener Nufik. Eine „Geſellſchaft zur Pfle ze des Volksliede s“ 
in München ſtrebt durch Sammeln, Bearbeitung, Veröffentlichung 
und durch geſangstechniſch einwandfreie Interpretation die Wieder⸗ 
erwachung des deutſchen Volksliedes an, das „vor Operettenſchlager n, 
Gaſſenhauern und Grammophonen verſtummte“. „Verſtummt deshalb“, 
fo meint der Aufruf der Geſellſchaft, weil man ſich des Liedes ſchüm te 


und mit ihm des dentſchen Gemütslebens, das in den Volksliedern 
ſich ſo trefflich widerſpiegelt. Und wenn man heute ſich darüber auf⸗ 
hält, daß das Gemütsleben im deutſchen Volk immer ſtärker ſchwindet, 
fo bildet einen Gradmeſſer für dieſe Annahme das Schwinden des 
Volksgeſanges. — — — — Unter dem Zeichen „Hilfe für Tirol“ ver⸗ 
anſtaltete der Andreas ODoferbund in München einen Feſtabend, zu 
dem er erfte Kräfte gewonnen hatte. Den Auftakt gab eine patriotiſche 
Anſprache des Tiroler Dichters Heinrich von Schullern, der dem 
Leid und der Hoffnung feines zerſtückelten Heimatlandes ergreifenden 
Ausdruck verlieh. Später kam er noch als feinfinniger Interpret eigener 
Dichtungen zu Wort. Zwei bewährte Geſangskünſtler un ſeres National- 
theaters, Dr. Schipper und Helene Hirn, bolen beſonders in Liedern 
Hugs Wolfs Vollkommenes; fie ſchloſſen mit einer blendenden Wieder⸗ 
rabe von Arie und Duett aus „Aida“, die wahre Belfallsſtürme ent⸗ 
feſſelte. Auch Alexander Petſchnikoffs Geigenſpiel von ſüßem 
Klangzauber riß das Publikum zu lebhafteſtem Beifall hin. So hatte 
der Hoferbund, der mit dieſem Abend zum erſten Male an die breitere 
Oeffentlichkeit trat, einen vollen Erfolg und es bliebe nur der Wunſch 
offen, daß der von Heinrich von Schullern fo glücklich angeſchlagene 
Ton einer Heimatskunſt mehr feſtgehalten worden wäre, ſo wenn 
man ſich ſtatt Verdis und Nardinis z. B. des Tirolers Ludwig 
Thuille erinnert hätte, der vor einem Jahrzehnt als Haupt der „Jung⸗ 
Münchener Schule“ laut geprieſen, heute ſchon mit Unrecht zu den 
ſelten Gehörten zählt. 


Verſchiedenes aus aller Welt. Die berühmte Sängerin aus der 
großen Wagnerzeit, das erfte ‚Eochen‘ bei der Münchener Uraufführung 
der Meifterfinger, Mathilde Mallinger, it 75 Jahre alt in 
Berlin geſtorben. — Ein Rich. Wagner⸗Muſeum wurde in Leipzig 
eröffnet. — Lautenſacks „Pfarrhauskomödie“ hat nun auch in Dresden 
zu einem Theaterſkandal geführt. — Die Haupt verſammlung der 
Deutſchen Shakeſpeare⸗Geſellſchaft in Weimar war wegen ber Reiſe⸗ 
ſchwierigkeiten nur ſchwach beſucht. Die Inſzenierungsprobleme der 
Shakeſpeareſchen Luſtſpiele behandelte der Feſtvortrag des Oberregiſſeurs 
W. Jürgens. Als Feſtvorſtellung wurde „Timon von Athen“ in einer 
Bearbeilung Oldens geboten. L. G. Oberlaender, München. 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


Unsere Finanz- und Ernährungslage — Krisen im Handel! — Deutsch- 
französische Wirtschaftsannäherung — Grosszügige Wirtschafts- 
ausblicke günstiger Art. 


Wie es um den tatsächlichen Stand der deutschen Finanz- und 
Wirtschaftslage beschaffen ist, konnte man den Erklärungen der 
Reichsminister Dr. Wirth und Dr. Hermes in der Nationalversamm- 
lung vorbehaltlos entnehmen. Ein gerüttelt Mass von neuen 
finanziellen Aufgaben hat uns der Reichsfinanzminister bekannt 
gegeben. Von den wichtigsten hierbei seien erwähnt: Die Kon- 
solidierung der schwebenden Schuld, die Anbahnung internationaler 
Kredite, Massnahmen zur Sicherung gegen den Ausverkauf nationaler 
Werte, namentlich auch auf dem Gebiete des Grundeigentums, Be- 
zahlung der einzuführenden Rohstoffe lediglich durch deutsche Arbeit 
und durch sonst nichts anderes. „Die zwei Millionen im Krieg ge- 
fallener Arbeitskräfte müssten vom deutschen Volk ersetzt werden, 
das sei nur möglich durch vermehrte Arbeit. Wenn wir diese leisten 
können, sei kein Grund zum Verzagen!“ Den Aeusserungen des Er- 
nährungsministers kann man ergänzend die Berichte des bayerischen 
Ministerpräsidenten und die des Landeswirtschaftsministers über 
unsere Kraährungslage hinzufügen. Auch hier ist schliesslich 
kein Grund zum Verzagen gegeben. Günstige Ernteaussichten in 
Süddentschlamd lassen uns hoffen, dass die jetst ungenügende Fleisch- 
und Brotgetreide versorgung bald ven etwas geregelteren Verhältnissen 
abgelöst wird. Aehnlich verhält es sich, wenn nicht noch besser, mit 
der allerdings in grösster Rekonvaleszenz befindlichen Situation von 
Grosshandel und Grossindnstrie. Die jetzigen Wirtschafts- 
nöte dürften wohl auch hier, wenn auch ganz langsam und äusserst 
vorsichtig bewertbar, regulären Friedensaussichten Platz machen. Aller- 
dings, und es sei dies ausdrücklich betont, ist strikte Voraussetzung 
hierbei, dass keinerlei innerpolitische Unruhen und Unsicherheiten 
störend wirken. Wie weit wir hier noch von normalen Verhältnissen 
entfernt sind, weiss wohl jeder, auch nicht politisch Eingeweihte. Es 
ist auch kein Geheimnis, wie sehr unsere Volkswirtschaft erschöpft 
bleibt, gleichgültig, ob sich unsere Mark valuta um einige Punkte 
bessert oder nicht. Der Raubbau während der Kriegszeit an unserem 
Wirtschaftskörper muss und wird nech Jahrzehnte fühlbar bleiben. 
Die Unklarheit über die Preispolitik am Warenmarkt verhindert 
beispielsweise heute schon jedweden Handel, Das Geschäftsleben 
stockt. Die Käuferschichten halten sich mehr oder minder mit Recht 
von grösseren Wareneindeckungen zurück. Zahlungsschwierigkeiten 
und Verlaugsamung in der Zahlungsweise beherrschen die Tages- 
ordnung in Grosshandelskreisen. Hieran ändern auch die Minister- 
worte nichts. Es kriselt und zwar überall derart, dass sogar die 
Tagesfragen des wirtschaftlichen Wiederaufbaues davon erheblich 
betroffen werden. Wenn nicht bald — das Wie bleibt das schwierigste 
Problem hierbei — eine grundlegende Aenderung und Umschwung 
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zur Klarheit kommt, erleben wir in Deutschland ernste Wirtschafts- 
schwierigkeiten. Es mag sein, dass durch eine solche Erschütterung 
der allgemeinen Kaufkraft auch ein gut Teil der durch die inzwischen 
erlangten Auslandskredite erhofften Wirtschaftsbesserungen verloren 
geht. Vielfach glaubt man, nachdem die Schliessung des Loches im 
Westen gelungen ist, dadurch an eine raschere Wiederkehr im Aus- 
gleich zwischen Angebot und Nachfrage. 


Solange die wichtigen Wirtschaftskapitel des Abbaues der 
Löhne und der e keinesfalls geklärt bleiben, 
ist wohl kein Zusammenkommen auf dieser mittleren Linie zwischen 
Angebot und Nachfrage am offenen Wirtschaftsmarkt zu erhoffen. 
Jedenfalls sieht man in Grossindustriekreisen die erste Gefahr eines 
solchen Zusammenbruches vor allem in einem etwa sich vorzubereiten- 
den, zu überstürzten Ausmass der deutschen Valutasteigerung. Dem 
kann jedoch entgegen gehalten werden, dass durch die in Bälde zu 
erwartende gesteigerte Wareneinfuhr aus dem neutralen Auslande 
und den Ententeländern, namentlich von Amerika, immer wieder die 
Nachfrage nach Auslandsdevisen erhalten bleibt. Von einer demnächstigen 
allgemeinen Aussprache über die deutsch-französischen Wirt- 
schaftsbeziehungen zwischen den beiderseitigen Sachverständigen 
verspricht man sich Verschiedenes. Auch sonst haben sich die all- 
gemeinen direkten Aussenhandelsbeziehungen zwisehen Deutschland 
und den hierbei in Betracht kommenden verschiedenen Auslandswirt- 
schaftsfaktoren erheblich gebessert. Wie geringfügig die derzeitige 
Warennachfrage ist, bestätigen die öffentlichen Warenversteigerungen 
in Holz, Gerbrinde und Häuteprodukten der Rückgang am Rohbaum- 
wollmarkt, das erhöhte vergebliche Angebot von Waren jeglicher Art. 


enswert ist, wenn man trotz der jetzigen Wirtschafts- 
weitschauenden Regierungsprojekten auf den 
vernimmt. Vor allem bedeutet die Errichtung der 
iffahrtsstrasse Aschaffenburg— Passau — ein Objekt 
gen Herstellungspreis von etwa einer halben Milliarde 
innung von 37 neuen süddeutschen Kraftwerken mit 
de Kilowattstundenleistung. Dadurch wird auch der 
den von der Abhängigkeit der norddeutschen Kohle einiger- 
massen befreit. Im übrigen hört man gerne von der merklichen Zu- 
nahme derKohlenförderung im Ruhrgebiet, von neuen grossen 
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finanziellen Massnahmen in der Elektro-Industrie — Siemens 
u. Halske verdoppeln ihr 63 Millionenkapital — und von der sich 
voraussichtlich günstig gestaltenden zweiten Frankfurter 
internationalen Messe, welche in der Besucherzahl, namentlich 
vom Auslande Rekordziffern bekannt gibt. M. Weber, München. 


Schluß des redaktionellen Teiles. 


— 

München Dachauer Aktiengeſellſchaft für Maſchinenpapierfabrikation 

in München. Bei der heute ſtattgehabten ordentlichen Generalverſammlung wurden 

ſämilſche vom Aufſichtsrate geſtellten Anträge einſtimmig genehmigt und dem Vorſtande 

und Aufſichtsrate Entlaſtung erteilt. Aus dem Gewinne 1919, welcher 4 1 014,582.22 

(& 991,820.22) beträgt, gelangt für die alten Aktien eine Divibende von 4 200. — und 

für die neuen Aktien, welche ab 1. Juli 1919 am Gewinn teilnehmen, eine Dividende 
von & 100.— gegen die Dividendenabſchnitte Nr. 104 zur Auszahlung. 


— FEB AERO dr Get WE 

Münchener Kunſtausſtellung 1920 im Glaspalaſt. Am 19. April fand 
im Bayeriſchen Miniſterium für Unterricht und Kultus unter Vorſitz des Referenten 
Miniſterialrates Hendſchel eine Sitzung ſtatt, an der nebft der Ausſtellungsleitung 
Vertreter der Neuen Sezeſſton und der Freien Ausſtellung teilnahmen. Erfreulicher⸗ 
weiſe konnte zum erſtenmal unter den Künſtlern eine Einigung erzielt werden, fo 
daß ſämtliche Münchener Künſtlerkorporationen, deren Aufgabe es iſt, Ausſtellungen 
zu veranſtalten, bei der diesjährigen Ausftellung im Glaspalaſt in eigenen Riumen 
vertreten har werden. Die Qusftellung wird vorausſichtlich am 1. Juli eröffnet 
5 7 = September dauern. Anmelde: und Einſendetermin für Kunſtwerke 
‚m . Mat. 


@ine er die jeden Deutſchen intereſſteren muß, ift das in 
10. Auflage erſchienene Buch Foß, Enthüllungen über den Zuſammen⸗ 
bruch. Verlag Mühlmann (Groſſe), Halle⸗-Saale. Im gleichen Verlag erſchien bes 
reits in 9. Auflage der bedeutende Roman „Imperium mundi von „“. Näheres 
Anzeige in dieſer und einer der nächſten Nummern dieſer Zeitung. 


Mit dem Sitz in Leipzig iſt die Hygiene⸗Meß⸗Ausſtellun 
gegründet worden. Sie verfolgt den we n 


G. m. b. H. 
in einem hierfür beſonders ermieteten 
Meßhaus zum erſten Male im Herbſt 1920 einen Ueberblic über das geſamte Gebiet 
der Hygiene zu geben. Zum Geſchäſtsführer wurde Herr Dr. Brügmann beſtellt. 
Alle auf dieſe Spezialmeſſe bezüglichen Anfragen find zu richten an die Geſchäſtsſtelle 
der Hygiene-Meß⸗Ausſtellung G. m. b. H., Leipzig, Bayerſche Straße 8, I. 


VES-OU-S e F e 


re gendes Sell 
englischen, französischen u. ita- 
lienischen Sprache. 
Mk. 1.— v. Verl 


Ausserordentlich praktischer, fortschreitender An- 
der. Allg. Run 


schauungsun t. 3 Hefte einer zur Probe 
u. Sprachinstitut München, Sendlingerstr. 75/I. M. M Bez. 
u erh. b. Besuch uns. Unterrichtskurse nach uns. Heth. Vergünst. 


Bankhaus Heinrich Eckert, München, Prannerstr. 8 


Weitere Niederlassungen in Bad Tölz Dachau Holzkirchen Lenggries Weilheim 
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Demnächſt erſcheint in unſerem Verlage: 


Dr. Franz Xaver Kiefl. 


80. (ca. 6 Bogen). 


und zur amerikaniſchen Religionspſychologie, ſondern 


Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz in Regensburg. 


Seriöser Privatsammler hat eine Anzahl 
der selten schönen 


palrona Bavariz-brieimarken 


ohne Ueberdruck. ungestempelt, postfrisch, so- 
wie sonstige bayerische Raritäten abzugeben 
und würde dieselben am liebsten gegen Kr.egs-, 
Revolutions-, Plebiszit- und dergl. Markensätze 
bei gegenseitiger Selbstkostenberechnung ver- 
tauschen. Gefl. detaillierte Angebote erbeten 
unter F. L. 27366 an die Geschättsstelle der 
Allgemeinen Rundschau, München. 


Tiſtentum und Pädagogik 
aaa aaa 


Eine Antwort auf Foerſters gleichnamige Schrift von 


In Umſchlag geheſtet und beſchnitten ca. M. 3.— 
Die Schrift bringt nicht nur überraſchende Enthüllungen über Foerſters 
vielumſtrittene Stellung zur Eth ſchen Bewegung, zur Konfeſſionsſchule 
beleuchtet die 
biologiſche Methode der modernen Vädagogik nach ihrer ſpekulativen 
Grundlage in den neuen, philoſophiſchen Strömungen des Auslandes. 


Für den modernen Schulkampf äußerft wichtig! 


Kölner Dom- 
‚Weihrauch 


Rauchlass-Kohlen 1a Fabrikat 


Beste Bezugsquelle für Grossisten. 


M. & J. Kirschbaum, Coln d. Rh. 


chard Wagnerstrasse 33. 


| Wo 


findet geiſtiger Arbeiter mit 
7jährigem Söhnchen 


Erholungsaufenthalt 


in ruhiger, von Fremden nicht 
überlaufen. Gegend Bayerns 
oder Nachbarſchaft? Zuſchr. 
unt. Nr. 1127 S. L. an die — 


Geſchäftsſtelle der „Allgem. 
Druckarbellen 


Rundſchau“, München, Gale— 
rieſtraße 35a Gh. erbeten. 
in Jeder Art 
und Ausführung 


Br leimarken- ne 7 bis 
damm! pr liefert nell und billig die 


Buchdruckerei 
sucht einc mittlere oder 


grössereSammlungalsStock 

z. Weitersammeln direkt 

aus Privathand zu 
kaufen. 

Angeb. unt. M. S. 20205 

an die Geschäftsstelle der 

Allg. Rundschau, München 


sitz- Auflagen 
aus Filz 
Filztuche 


Cölner Filzwarenlabrik 
Ferd. Müller, Röln a. Rh. 
Frlesenwall 67. 


„Unitas“ 


Bühl (Baden) 
Schnellpressen-, Rotatlons- 
und Setzmaschinenbetrieb. 


RARRRARRARARE 
Prima 


In dieser ernsten Zeit 
kommtdasHarmoniummspiel 
ganz besonders zur Geltung 
Es ist in der 

häuslichen Musik 
Tröster und Erbauer zugleich 


ausländische 
ARMONIUM Kernseife 


tig, 
ARMON IUM e Cid at 5 50 Panke 
ollte l jed. Haus z find. sein ;. WET i ei went 
ARMONI UM jeder Poſtſtation incl. Porto 

dl Orgelton v 88. Sn U. Verpackung Verſand nach 
ARMON LU mE | bt). ande 

W. Friedrichs, Magde⸗ 

auch en burg, Wilhelm Raabeſtr.3. 
R — Einzelmuſter nicht. — 


Alois Maier, Hof, Futda. EVW VGS 
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Gegen Äatarıhe 


bandlun 
Strec 


k 


San! 


den, es will Dir zeigen, wie 
draußen in der Oeffentlich⸗ 
keit die Dinge ſind und wie 
ſte ſein ſollen. Es will Dich 
einführen in das, was Du 
wiſſen mußt, um Dein Beſtes 
einzuſetzen für Deines Volkes 


Vom Madchen zur Frau 


der 
usw. Schönstes Geschenktuch 
Fein gebunden 10.80 M. Jon jeder Buch- 
u. gegen Vereinsendung des Betrages von 
er & Schröder, Stuttgart 4. 


billigsi- und schnell 
= Slempelfabrik 
J0S.UNTERBERGER 


Corneliusstr.13 am Görinerplalz 


O Tel. 21921. 


Allgemeine Rundſchau 


Ganze Bibliotheken 


und einzelne Werke kauft ſtels 


Heinrich Stenderhoff, Buchhändler u. Antiquar 
Münſter, Weſtfalen. 


Gut erhaltene 


Schreibmaſchine 


für katholiſchen Zweck zu billigem Preis zu kaufen geſucht. 
Schenkungsweiſe Ueberlaſſung wäre ein beſonderes 
verdienſtliches mildtätiges Werk. 

Syſtem und Preisangabe mit Schriftprobe erbeten unt. 
Nr. 750 P. K. an die Expedition der „Allgemeinen 
Rundſchau“ München, Galerieſtraße 35a Gh. 


erder, Freiburg i. .) 
uter Freund wer⸗ 


Hadern und Knochen 


S sortiert und unsortiert. 
Strumpfwolle, Neutuch, 


Zeltungen 
Wohlfahrt. 


Ein Ehebuch 
von Frauenärztin Dr. Em. 
Meyer. 130. Tausd. Erör- 
tert Kindererziehung, Ehe, 
Gattenwahl, Braut- 

zeit, Sexualleben in 
1 Ehe, Mutterschalt 
I Pappb. 9.— M. 


Biblioth. d. Kirchenväter 


v. Koeſel, herausg. v. O. Barden⸗ 
hewer, geb in Orig.⸗Einband 
. veinen od. auch Pgmt), 
kompl. Expl. ſoweit erſchtenen.) 
preiswert zu kaufen e 
(Nur ſaubere Eremplare). 
Angebote unter N. 20309 
an die N der Allg. 
Rundſchau, München. 


Diese Straussfeder- Boa 


kostet b. uns 


Verlangen Sie Preisliſte 
über 


Ahrrotwein 
Rheinwein 
Moſelwein 


in beſten Qualitäten 
von 
Hermann Schäfer 
Weinbau — Weinhandel 
Ahrweiler, Rhld. 


Stan . 
HERMANN HESSE. 
DRESDEN-A., 
Scheffelstr. 10/12, p., I-Iv. 


beziehen Si 


la Cigaretten 6 
Graf Waldeck 350 A pro Mill. 

5 abzugeben. 
Köther⸗Tabakhaus 
Worms, Donners bergerſtr. 28 | 


Bilanz der Bayeriſchen Hypotheken: und Wechſel⸗Bank 


kauft zu reellen Preisen von Privaten und Händlern, 
Anstalten, Klöstern usw. 


Adolt von derllelden, München, Baumstr. 4. 
Telephen Nr. 22285. — Bahnsendung. München-Süd. Bahnlagernd. 


Nr. 19. 8. Mai 1920 


Musikhaus Jos. Durner 


Perlachberg Augsburg Carolinenstr. 
‚Fernsprech-Nr. 8978. 


Empfehle mein reichhaltiges Lager von einfachsten Schul- bis 
— bei solidesten Preisen in: Violinen, Lauten, 
Guitarren, Mandolinen, Zithern, Klarinetten, 
Flöten, Okarinos, Zieh- und Mundharmonikas, 
Konzertinos, Musikalien und Schulen für sämtl, 
nente, — Saiten, ff. Qualitäten. 
Kästen — Taschen — Etuis. 


Grammophone,Platten,Nadeln. 


Preisliste gratis. 


Wichtig für Politiker, Sozialpolitiker, 
Schriftsteller, Gelehrte, Künstler usw. 


Das Zeitungsnachrichten-Bureau Red. P. Schmidt 


Berlin SW. 47. Grossbeerenstrasse 56/b 


rer, und liefert daher für jedes In 
zahlreiches Inoige meiner langjährigen Tuigkelt sa 
der Zentrumspresse wird zuverlässigste Lieferung 


Prospekte gratis. 


Bayeriſche pot 
und te 


Die Dividende für das 
Geſchäftsjahr 19 


wurde zufolge heutigen Beſchluſſes der 
lung au 


M. 100.— für eine Aktie a M. 1000.— 
M. 85.72 für eine Aktie a fl. 500.— 


feſtgeſetzt und kann gegen Einlieferung bons 
Nr. 27 bezw. Nr. 15 erhoben werde 
bei unſerer Hauptkaſſe in München, Theatinerſtr. 11. 
und unſeren hieſigen eee bei unſeren ſämtlichen 
auswärtigen Niederlaſſungen und bei unſerem Hypotheken⸗ 
büro in Berlin. Kochſtraße 53, ferner bei ichen 
Niederlaſſungen der Bayer. Disconto⸗& Wechſel⸗Bank 
G., bei unſeren Kommanditen Karl Schmidt in Hof 
mit Niederlaſſungen und Nicolaus S in Abend: 
berg, bei ſämtlichen Niederlaſſungen der r. Staats⸗ 
bank, bei den 9 —— der Bayer. Notenbank und 
ihrer Agentur in Lindau, bei den Bankhäuſern Doerten- 
bach & Cie. G. m. b. H. in Stuttgart und Anton 
Kohn in Nürnberg, der Dresdner Bank in Dresden, 
der Direction der Disconto-Geſellſchaft in Berlin 
und 3 a. M. und der Deutſchen Bank Filiale 
eipzig. 
München, den 29. April 1920. 


Die Direktion. 


Paſſiva 


Aktiva per 31. Dezember 1919. 
* 
otheken⸗Darlehen, (Regiſter⸗Hyvotbeken & 1148287, 112.62 — Ü- ͤͤůͤuA! : „„ 
vo... Kommunaldarlehen (Tämtliche 1‘ — regifirtert) e d ee a ee ma 
Kae eken⸗ und Kommunaldarlehen⸗Zinſen . 14˙384,023 Agio⸗Rückſtellung nach 8 26 des Hyp.⸗Bk.⸗ G. 
e ons und Guthaben bei Noten: und Abrechnungs⸗ Hypotheken⸗ Pfandbriefe und Kommunalſchuldverſchreibungen 
PCV 5 7.960, 718.66 b ee 
Wechſel und unverzinsliche Schatzanweiſungen 4 183°366,834. 97 [ Pfandbrief⸗ und Kommunalſchuldverſchr.⸗Zinſen 
Lombard⸗ Darlehen (einſchl. & 12,876.88 Binfen) . n 1 829,508.68 [ Unerhobene Dividenden 
—::.. TT , ᷣͤ ß Ä “'! % P ̃²˙ .. ˙ ;ſUo%œ̃ ir 
ertpapiere und Konſortial⸗ Beteiligungen, darunter Konto⸗Korrent⸗ Kreditoren i 
NM. 8'579,700.— eigene Pfandbriefe und Kommunalſchuldver⸗ — Cc 8 
„ . % ͤ AA ˙ ⁰ ˙ m” ʃvC ²˙¹ñ̃˙—Vm 
onto ⸗Korrent⸗ Debitoren, darunter &. 67 764,917.89 Bank⸗ 
r / er a er ; 241˙198,587. 11 
c ( 7˙076. 198.33 
1,671 361,32. 10 
Soll Gewinn⸗ und Verluſt⸗Rechnung 
NM. 
unten und Gleuem . - -— - >» 2». 2» >. 01.00. 15°819,111.51 J Uebertrag vom Jahre 1918. - - » 2 0 2 nn nenne | 
Pfandbriefe⸗ und Kommunalſchuldverſchr.⸗Zinſen 43˙585,090 26 8 und Kommunaldarlehen⸗Erträgniſſe 2 +.» | 
S emäßer Beitrag z. Pfandbrief⸗Spezial⸗Reſervefonds 291,716.80 sagio⸗Gewinn aus Pfandbrieftkäuſen 2 ea 
Agio⸗Rücknellung nach S 26 der Hyp.⸗Bk.⸗ Gen 109. 400.— reigewordene Quoten aus Pfandbrief⸗Agio⸗Rückſtellungen 
Beiträge zur Penſtons⸗Kaſſe mr nen 436,056.30 erdiente Abſchlußproviſtonen und Prolongattonsproviſtonen im 
% VWVAVHVH˖H ²ĩ˙ UT—T—x „0 2˙071.629.38 ypotheken⸗ und Kommunaldarlehgen Geſchä fte 
7 004.25 Erträgniſſe aus Dauernden Beteiligungen 
* Gechſel- Pistor n und Konſortial⸗ Beteiligungen | 
7 echſel⸗ / „ „ „ 
“TFT ĩ A ²˙ - R Lombard⸗Geſchäfts⸗Erträgniſꝶ e 1 
Konto⸗Korrent⸗ und Depoſiten⸗Erträgniſſe. Zinſen und Proviſtonen 


70 21, 200 51 
München, 31. Dezember 1919. 


Die Direktion. 


G. 


Verlag A n ei „ 
Druck dor Verlagsanſtalt vern:. G. J. Manz, Buch- und Kunſtdruckerei, Akt.-Czeſ., 


Bayeriſche Hypotheken⸗ und Wechſel⸗Bauk. 


70 215,250.51 | 


für die sr und den Reklameteil: H. Sell. 
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Redaktion and Verlag 


München Nr. 7261. 


Vierteljahrespreia: 
Is Deu ſchland 4 9.— 
| ohne Juſtellkoflen. 
Jar Stre:fbandbesug nach 
dem Ausland befonderer 
Tarif, im allgemeinen 
is. 4.— des Schweizer 
Kurſes, einfch! eßli Der: 

fandipefen. 


Wochenſchrift für Politik und Kultur. 


en O BE #71 
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Slundschau 
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Anzeigenpreis: 
Die 5X gelpaltene Milli. 
meterzeile 75 „rg. Anzeigen 
auf Tertfeited. O5 ınm breite 
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Millimeterzeile 375 f fg 
Beilagen: 


Platzooc ſchrifien 
ohne Verbindlichkeit. 
Rabatt nach Carif. 
Bet Swangseinztehuna 
werden Nabatte hinfällig. 
Erfälunasort id Mänchen. 
UAnzeigen-Neleae werden 
nut auf bei Wunſch gelandt. 
Auslieferung in Leipzig 
duich Carl fr. Fleilcher 


* Begründer Dr. Armin Kauſen. 


A 20 
Vor den Wahlen. 


Von Alois Fürſt zu Löwenſtein. 


er Reichsausſchuß der Zentrumspartei hat in ſeiner letzten 
Sitzung, ſo melden die Blätter, den Beſchluß erneuert, daß 
die Fraktion für die Dauer der Nationalverſammlung an der 
bisherigen Koalitionspolitik feſthalte, für die Zukunft aber volle 
iheit des Entſchluſſes beanſpruche. Das gleiche hatte der 
orfitzen de der Partei, Geheimrat Trimborn, auf dem Reichs⸗ 
parteitag des Zentrums im Januar mit aller Entſchiedenheit 
erklärt. In manchen Kreiſen der Zentrumswählerſchaft hatten 
aber die Ereigniſſe der letzten Wochen den Eindruck erweckt, 
als ſei die Bindung zwiſchen Zentrum und Mehrheitsſozialiſten 
enger geworden und drohe eine dauernde zu werden. Darum 
war es gut, daß der Reichsausſchuß der Zentrumspartei die Ent- 
ſchlußfreiheit für die Zukunft nochmals betont hat. Die 
Atmofphäre ift klarer geworden. Vom Ausgang der Wahlen wird 
die Zentrumsfraktion ihre taktiſche Haltung abhängig machen. 

Es iſt aber nicht zu verkennen, daß weite Kreiſe der 
Zentrumswähler damit noch nicht zufriedengeſtellt ſind. Auch 
ſolche, die der Koalitionspolitik der Zentrumsfraktion als einem 
für die bisherige Uebergangszeit unvermeidlichen Notbehelf zu⸗ 
ſtimmen, halten die Zeit für gekommen, der unnatürlichen Ver⸗ 
bindung zwiſchen einer Partei der chriſtlichen Weltanſchauung, 
und einer Partei, der die Religion „Privatſache“ iſt, zwiſchen 
einer Volkspartei und einer Partei der Klaſſenherrſchaft, 
ein für allemal ein Ende zu machen. Sie verlangen da⸗ 
her, daß das Zentrum ſeine Zukunftstaktik nicht erſt von dem 
Ergebnis der Wahlen abhängig mache, ſondern daß es die 
Wahlen ſelbſt ſchon in entſchiedenem Kampfe gegen den Sozialis- 
mus jeder Färbung führe. Die nächſte Folgerung iſt das Ver⸗ 
langen nach einem Wahlbündnis mit den bürgerlichen 
Parteien gegen die Sozialdemokratie. Wie ich per⸗ 
ſönlich über dieſe Frage denke, iſt ohne Bedeutung. Ich will 
aber nicht den Eindruck erwecken, als drücke ich mich um eine 
Stellungnahme dazu herum. Darum erkläre ich unumwunden, 
daß ich es aufrichtig begrüßen würde, wenn das Zentrum 
ſich zu einem Wahlkampf gegen die Sozialdemo⸗ 
kratie mit allen bürgerlichen Parteien verbinden 
könnte, mit denen es ein paar große Richtlinien der Welt⸗ 
anſchauung und der Staatsauffaſſung gemeinſam hätte. Zur⸗ 
zeit muß ich mich allerdings fragen, ob ein ſolcher Wahl⸗ 
kampf die erhofften Dauererfolge brächte und deshalb ver⸗ 

wäre. Und ich muß den leicht erhobenen Vorwurf der 
Grundſatzlofigkeit in Kauf nehmen, wenn ich bei Beantwortun 
dieſer Frage auf den möglichen Ausgang der Wahlen und auf 
die Möglichkeiten der dann zu führenden Politik ſchaue. 

Man kann annehmen, daß die bürgerlichen Parteien durch 
ein Wahlbündnis nn Sitze erobern würden, als wenn fie ge- 
trennt marſchieren. Iſt aber jemand Prophet genug, um heute 
mit Sicherheit zu ſagen, daß die Wahlen eine bürgerliche Mehr⸗ 

t ergeben werden, ſtark genug, um allein regierungsfähig zu 
ſein? Dabei darf nicht überſehen werden, daß eine Koalition 
aller bürgerlichen Parteien mit Einſchluß der Deutſchnationalen 
und der Demokraten — ohne eine dieſer Parteien kann die 
Zahl der bürgerlichen Abgeordneten nicht für eine Mehrheit 
reichen — ein fo wenig homogenes Gebilde wäre, daß fie ſich 
nur bei großem Zahlenübergewicht gegen die geſchloſſene Oppofition 
aller Sozialiſten durchſetzen könnte. 

Wenn es aber zweifelhaft iſt, daß die Wahlen eine ſo 
große oder überhaupt eine bürgerliche Mehrheit ſchaffen werden, 
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dann darf der Wahlkampf nicht taktiſch ſo geführt werden, daß 
er den Linksparteien die Mehrheit und die Regierung in die 
Hände ſpielt. Denn darüber dürfte kaum ein Zweifel beſtehen: 
ein von den bürgerlichen Parteien geſchloſſen geführter Wahl⸗ 
kampf vereinigt die ſozialiſtiſchen Parteien zu einem feſten Block. 
Siegt er, ſo regiert er autokratiſch über Deutſchland. Erreicht 
er annähernd die Hälfte der Mandate, ſo wird er alles daran 
ſetzen — und ich fürchte, nicht ohne Erfolg — die demokratiſche 
Volkspartei auf ſeine Seite zu ziehen. Dieſe Annahme gewinnt 
an Wahrſcheinlichkeit mit dem Uebertritt älterer und früher ein ⸗ 
flußreicher Mitglieder der Demokraten zur Dentſchen Volkspartei. 
Wohin wir in Deutſchland kämen, wenn wir von einer rein 
ſozialiſtiſchen oder einer durch linksliberale Elemente verſtärkten 
ſozialiſtiſchen Mehrheit regiert würden, das braucht nicht geſagt 
zu werden. Da ein Wahlkampf der durch einen geſchloſſenen 
Wahlbund maſſierten Bürgerfront gegen den Sozialismus mit 
größter Wahrſchein lichkeit den Zuſammenſchluß der Mehrheits⸗ 
ſozialiſten, U. S. P. und Kommuniſten und die Bildung eines 
gelestoffenen Linksblocks fördern würde, fo könnte er in dieſem 

ugenblide nach meiner Meinung trotz innerer Berechtigung 
eine Gefahr für Deutſchlands Zukunft werden. 

Man verſtehe mich nicht falſch. Ich wünſche, daß die Schuld 
der ſozialdemokratiſchen Parteien an Deutſchlands Zuſammenbruch, 
an Deutſchlands troſtloſen wirtſchaftlichen, politiſchen und kultu- 
rellen Verhältniſſen klar feſtgeſtellt werde. Aber ich habe Bedenken 
gegen die Herſtellung einer feſt umſchloſſenen einheitlichen Kampf. 
und Wahlfeont aller nichtſozialdemokratiſchen Parteien, weil fie 
naturgemäß die Bildung einer ebenſo geſchloſſenen ſozialiſtiſchen 
Front zur Folge haben muß. Getrennt marſchieren und vereint 
ſchlagen dürfte die richtige taktiſche 85 für die bürgerlichen 
Parteien in dieſem Wahlkampf fein. Von keiner bürgerlichen 
Partei, auch nicht vom Zentrum, ſoll der Wahlkampf ſo geführt 
werden, daß die ſozialdemokratiſche Stimmenzahl vermehrt, daß 
die bürgerliche Seite geſchwächt, daß der Weg zu einem Zu⸗ 
ſammenarbeiten und Zuſammenſchluß der bürgerlichen Parteien 

egen weiteren Linksabmarſch und gegen einſeitige Klaſſenherr⸗ 
chaft und Linkspolitik der eventuell ſich einigenden Sozial- 
demokratie verbaut wird. 

Das Reichsintereſſe verbietet dem Zentrum, ſich im Wahl⸗ 
kampf nach irgendeiner Seite zu binden. Daher: Wahlkampf 
für das Zentrum und nicht gegen eine andere bürgerliche 
Parteirichtung. Im Sinne einer ſolchen Wahltaktik liegt es aber 
durchaus, daß das Zentrum nur für ſein eigenes Programm 
eie nur ſeine eigene Politik verteidigt, nicht die 
einer bisherigen Bundesgenoſſen. Die jetzigen Zen⸗ 
trumsabgeordneten, die für den Reichstag kandidieren, werden 
natürlich die Gründe darlegen wollen, die ſie zu dem Zuſammen⸗ 

ehen mit Mehrheilsſozialiſten und Demokraten bewogen haben. 

ber ſie mögen nicht in den Fehler verfallen, für die 
Geſamtpolitik der Koalition einzutreten. Das 
Zentrum hat in der Nationalverſammlung und in der Regierung, 
der es angehörte, unter ſchwierigſten Verhältniſſen Schlimmes 
verhindert, manches erreicht. Damit ſollen ſie vor die Wähler 
treten. Aber nicht zu verteidigen ſuchen, was der führende 
Sozialismus gegen den Widerſtand des Zentrums durchgeſetzt, 
oder was das Zentrum mit Widerwillen mitgemacht hat, 
um die Reichsmaſchine nicht zuſammenbrechen zu laſſen. Mit 
anderen Worten: Das Zentrum muß einen ſcharfen 
Schnitt zwiſchen ſich und die Sozialdemokratie 
ziehen. Das iſt ein Erfordernis der Freiheit des Handelns, 
die der Reichsausſchuß verkündet hat, das iſt eine Notwendigkeit 
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für alle, in deren Augen die unüberbrückbare Trennungslinie 
zwiſchen Zentrum und Sozialismus durch die Tatſachenpolitik 
der letzten zwei Jahre verwiſcht wurde und iſt die berechtigte 
Forderung aller alten, treuen Zentrumsanhänger, die mit Ver⸗ 
ſtand und Herz die alte chriſtliche Partei der Mitte erhalten wollen. 
Eine Ausnahme von der Regel der bindungsloſen Wahl ⸗ 
taktik wird nur zugunſten der Parteien zu machen ſein, mit 
denen das Zentrum durch Geſchichte oder Weſensähnlichkeit ver- 
bunden war. Ich denke da an die alten Hoſpitanten der Fraktion, 
die Welfen, und denke beſonders an die Bayeriſche Volkspartei. 
Die Bayeriſche Volkspartei hat ſich aus Gründen der Taktik 
und wegen Meinungsverſchiedenheiten in der Frage der bundes⸗ 
ſtaatlichen Gliederung des Reiches vom Zentrum getrennt. Aber 
fie iſt Fleiſch von feinem Fleiſch, der Entſtehung, den Perſonen 
und den weſentlichſten Orundſätzen nach. Es wäre unverſtändig 
und verhängnis voll, wenn dieſe zwei Parteien ſich bekämpfen 
wollten, offen oder verſteckt. Mit aller Entſchiedenheit trete ich 
für ein Wahlbündnis zwiſchen Zentrum und Bayer. 
Volkspartei ein, das in zwei Vereinbarungen ſeinen negativen 
Ausdruck finden ſoll. Das Zentrum darf in Bayern den Kan⸗ 
didaten der B. V. keine eigenen Kandidaten entgegenflellen. Und 
die B. V. darf im übrigen Gebiet des Reiches Abſplitterungs⸗ 
elüſten bisheriger Zentrumswählergruppen nicht dadurch Vor⸗ 
chub leiſten, daß fie ihnen irgendwelches organiſche Zuſammen⸗ 
wirken im kommenden Reichstag in Ausſicht ſtellt. Weder dort 
noch hier können wir einen Kampf von Katholiken gegen Katholiken 
vertragen. Nur jetzt in der Stunde der Entſcheidung über Deutſch⸗ 
lands Zukunft keine Eiferſucht und keine Eigenbrötelei! 
Frei nach allen Seiten, aber einig in ſich, ſo müſſen Zentrum 
und Bayeriſche Volkspartei in den Wahlkampf gehen. 


* * 
* 


Anmerkung der Redaktion: Es dürfte von Intereſſe fein, 
im Zuſammenhang mit dieſen Ausführungen die Worte des 
Herrn Dr. Heim auf der großen Münchener Bauernverſammlung 
am Donnerstag, den 6. Mai, im Kreuzbräu zu leſen. Dr. Heim 
beantwortete die Fragen nach der Wahlkampfparole und nach 
dem Verhältnis der Bayeriſchen Volkspartei zum Zentrum alſo: 
Im Bauernverein hat heute der Aufmarſch für die Wahlen 
begonnen. Da heißt es, die Stellung im Wahlkampf feſtzulegen. 
Für den Augenblick handelt es ſich darum: Böcke und Schafe 
zu ſcheiden. (Sehr richtig!) Es handelt ſich heute um den Kampf 
zwichen zwei großen Weltanſchauungen, die chriſtlich⸗ 
nationale und die international ⸗wirtſchaftliche. 
Die Revolution mußte erfolglos fein, weil die Bauern nicht mit- 
geholfen haben. (Zuſtimmung!) Bei den Wahlen müſſen wir 
gewiſſermaßen zwei Richtbalken feſtſetzen, an denen wir die 
Parteien und die Wahlkandidaten prüfen. Wir müſſen jeden 
darauf prüfen, ob er ein Bekenntnis der ausgeſprochenen 
Gegnerſchaft gegen Kommunismus und Erfurter 
Programm ablegt, und weiter, ob und wieweit fie Mit- 
ſchuld haben an der Revolution und ſo die Toten⸗ 
gräber und Verräter Bayerns geworden find. (Zuſtimmung!) 
Man wollte, daß wir der Bayeriſchen Volkspartei den Rücken 
kehren. Wir können aber einer Partei nicht den Rücken 
kehren, die unſere Grundſätze anerkennt. Eine reine 
Standespartei und Standespolitik iſt vom Uebel. 
Wir dürfen nicht überſehen, daß nach der letzten Berufs- 
zählung im Deutſchen Reich nur etwa 28 Prozent der Bevölkerung, 
in Bayern etwa 40 Prozent der Bevölkerung zur Land wirtſchaft 
zählten. Niemals können die vereinigten Bauern eine Partei mit 
Mehrheit bei den Wahlen werden, auch nicht bei Anſchluß des 
gewerblichen Mittelſtandes. Einſeitige Standespolitik bedeutet 
die Aufrichtung einer Klaſſenherrſchaft. (Sehr richtig!) Ich 
habe ſeinerzeit nicht die Volkspartei angegriffen, ſondern nur 
diejenigen Abgeordneten, welche im Reichstag für die Reichs⸗ 
verfaſſung geſtimmt haben, die ſpäter übrigens es wieder durch 
ihre Stellung beim Landesſteuergeſetz gutgemacht haben. Was 
die Frage der Trennung vom Zentrum betrifft, fo kann 
uns nicht genügen, was Trimborn u. a. erklären. Wir wollen 
erſt eine längere Kontumazzeit. (Heiterkeit und Beifalll) Wird 
das Zentrum wieder eine chriſtlich⸗ national geſinnte 
Partei wie unter Windthorſt und Mallinckrodt, dann wollen 
wir mit uns wieder reden laſſen, namentlich wenn man wieder 
mehr Rückgrat nach links zeigt. (Lebhafte Zuſtimmung!) 
Die gegenwärtige Koalitionsregierung hält es mit der öſter⸗ 
reichiſchen Fahrordnung. Hier wird bekanntlich immer nach lints 
ausgewichen (große Heiterkeit!) ſtatt nach rechts, wie bei uns zu Lande. 
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Wir Katholiken und die Preſſe. 


Von Dr. med. Heinz Loſſen, Darmſtadt. 


1. den kürzlich von v. Paſtor dankenswerter Weiſe heraus ⸗ 
gegebenen Briefen Johannes Janſſens ) findet ſich gar manche 
Zeile, die von ſeinem regen journaliſtiſchen Arbeiten zeugt. Der 
oft durch monatelanges Krankſein zur Untätigkeit verurteilte, in 
geſunden Zeiten allein durch Fachſtudien meiſt über das 
beſchäftigte Verfaſſer der „Geſchichte des deutſchen Volkes“ wußte 
ch dennoch Zeit zu machen, in der Tagespreſſe, wie in der 
„Köln. Volkszeitung“, „Germania“, im „Mainzer Journal“ u. a., 
ſowie für die periodiſchen Erſcheinungen „Der Katholik“, die 
„Hiſtoriſch ⸗politiſchen Blätter“ u. a. in zahlreichen namhaften 
Beiträgen zur Politik der Gegenwart, zu geſchichtlichen wie 
literariſchen Fragen, das Wort zu nehmen. Der Kulturkampf 
verdoppelte ſogar ſeine Leiſtungen. 

Gleichzeitig leſen wir aber auch herbe, kritiſche Zeilen über 
die zeitgenöſſiſche katholiſche Tagespreſſe. Einmal gibt ihm der 
gemeine Ton, der unſerer Sache ſoviel Schaden bringe, Anlaß 
zu Tadel. Dann beklagt er die Armut an Korreſpondenten. 
Auch die Haltung einzelner Blätter ſagt ihm nicht immer zu. 
„Unſere katholiſche Journaliſtik liegt in Deutſchland noch ſehr 
im argen. Gottlob, daß nicht ſie eine Stütze unſerer Kirche, aber 
man ſollte fie gleichwohl mehr berückſichtigen, und das iſt es, 
was ich hier unaufhörlich predige.“ 

Seitdem find mehr als 50 Jahre vergangen. Aus der 
beſcheidenen Anpflanzung iſt dank treuer Pflege ein ſtattlicher 
Wald geworden. Nicht alle Stämme find nach Wunſch gewachſen. 
Da und dort blieb ſogar unbebautes Land, und wildes Geſtrüpp 
vergaß man auszuroden. Geſunde Selbſterkenntnis hat dies 
auf katholiſcher Seite wohl kaum jemals ganz überſehen. So 
ſtreift Dr. Hans Roſt in ſeiner großangelegten, wertvollen 
Apologie „Die Kulturkraft des Katholizismus“ auch das Thema: 
katholiſche Preſſe. „Es iſt richtig, daß fich die katholiſchen Zeitungen 
vielfach nicht ganz auf der Höhe der Zeit befinden, daß ſie oſt, 
namentlich als Organe der Handels und wirtſchaftlichen Intereſſen, 
verſagen. Es fehlt zum Teil an der Opferwilligkeit der Verleger, 
denen hohe materielle Gewinne den Ausbau jo mancher mittel⸗ 
großen Zeitung leicht geſtatten würden. Anderſeits müſſen viele 
Verleger um des katholiſchen Charakters ihres Blattes willen 
viele Opfer bringen, ſie müſſen auf die gewinnbringenden Ein⸗ 
nahmen aus Schmutzinſeraten verzichten. Was aber die katholiſchen 
Zeitungen ſelbſt anlangt, ſo ſtehen ſie durchgehends auf einem 
hohen geiſtigen und vor allem fittlichen Niveau.“) 

Aber jetzt kam das Ende des Weltkrieges. Für die Mittel ⸗ 
mächte ein Schrecken ohne Ende, im wahrſten Sinn des Wortes. 
Dem Falle der Monarchie folgte ein nie geahnter wirtſchaftlicher 
Zuſammenbruch. Daß von den tiefgreifenden Erſchütterungen, 
die in ihrer Troſtloſigkeit bislang noch von den wenigſten richtig 
bewertet zu werden ſcheinen, die geſamte Preſſe unſeres Volkes, 
und unter dieſer in noch viel höherem Maße unſere katholiſchen 
Unternehmungen, ſtark in Mitleidenſchaft gezogen werden, kann 
nicht wundernehmen. | 

Man leſe die Erklärungen des Herausgebers der „Reichs⸗ 
poſt“, Dr. Funder.“) Was da von der wirtſchaftlichen Not der 
öſterreichiſchen Preſſe geſagt wird, das gilt heute auch für Deutſch⸗ 
land. Wir Reichsdeutſche müſſen ihm unbedingt beipflichten, 
wenn er als Folge der Verteuerung ſchon heute den Lebensnerv 
unſerer chriſtlichen Preſſe getroffen wähnt. 

Im Gegenſatz dazu ſteht eine auffallende Erſcheinung. 
Obgleich unſere alten katholiſchen Blätter und Zeitſchriften tat⸗ 
ſächlich fat alle heute mit Unterbilanz arbeiten, und um ihre 
fernere Lebensmöglichkeit ſchwer ringen müſſen, ſchießen bald da 
bald dort neue katholiſche Preßunternehmen empor oder werden 
angekündigt und geplant. Dazu kommt, daß eine Reihe von 
Ordenszeitſchriften, die ja gewiß nicht auf Erwerb ausgehen 
wollen, an einen großzügigeren Ausbau denken. 

In unſerer wiſſenſchaftlichen Literatur iſt man gerade 
unter dem Eindruck der wahnwitzigen Teuerung ernſtlich be⸗ 
ſtrebt, ſich zu konzentrieren, d. h. kleinere Blätter zuſammen⸗ 
zulegen, deren Sonderintereſſen, wenn auch in beſcheidenerem 


1) „Johannes Janſſens Briefe“, herausgegeben von Ludwig Frei⸗ 
herrn v. Paſtor, 2 Bände. Freiburg i. Br., Herder 1920. 

2) Auch auf Dr. Joſef Eberles verdienſtvolles, eben in einer Neu⸗ 
auflage begriffenes Buch Großmacht⸗Preſſe, Verlag Karl Ohlinger, 
München⸗Mergentheim, muß in dieſem Zuſammenhang verwieſen werden. 


f 8) „Das neue Reich“, 1920, Nr. 28, S. 455. 
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Ausmaße, durch ein größeres Organ mitvertreten werden könnten. 
Dagegen ſcheint in der Preſſe, beſonders auf dem Gebiet der 
Zeitſchriften, das Gegenteil verſucht zu werden. 
Neugründungen find gerade jetzt geeignet, beſtehenden 
Zeitungen oder Zeitſchriften das Exiſtenzminimum zu entziehen. 
Gewiß iſt der Eifer, die katholiſche Ideenwelt in den Herzen der 
Gläubigen zu vertiefen, ihr Verbreitung bei Andersdenkenden 
zu verſchaffen, mit unſerer Weltanſchauung an die brennenden 
Fragen des heutigen Geiſterkampfes heranzutreten, begrüßens⸗ 
wert. Es iſt auch verſtändlich, daß manche Anſchauungen, die 
bisher vielleicht nicht voll bewertet wurden, heute a berüd. 
ſichtigt werden wollen. Daß aber der Zeitpunkt für Reformen 
in der gegenwärtigen geldlichen und Papiernot, im harten Ringen 
um Sein oder Nichtſein unſerer bisherigen Preſſeunternehmungen 
günſtig gewählt iſt, muß aufs entſchiedenſte verneint werden. 


Wenn die Zahl der Blätter und Zeitſchriflen wächſt, ſo 
werden die der Abonnenten für jede einzelne Zeitſchrift natur- 
notwendig kleiner werden. Nur wenige gibt es, die ſich gerade 
ut in der Not der Teuerung mehrere Zeitungen halten könnten. 
Die alte Klage catholiea non leguntur wird nie verſtummen. Wie 
ſchwer iſt es ſchon, begreiflich zu machen, daß das Halten etwa 
der „Kölniſchen Volkszeitung“ nur 37 Pf. und der „Allgemeinen 
Rundſchau“ gar nur 10 Pf. im Tag ausmacht; gar viele ſchreckt 
die Quartalsrechnung zurück. Wir wollen ganz abſehen von dem 
ſicher berechtigten Vorwurf, den Hoberg in dieſer Rundſchau“) 
erhoben hat, als er der Pflicht des Selbſtbewußtſeins 
der katholiſchen Preſſe gegenüber das Wort redete und 
forderte, daß der Katholik in erſter Linie ſeine Preſſe halten müſſe. 


Noch ein weiterer Gedanke muß ausgeſprochen werden. 
Die Herausgabe einer Zeitung oder Zeitſchrift und die Arbeit 
daran iſt weder für den Verleger noch für den Redakteur, noch 
für die Mitarbeiter ein rein caritatives Werk um Gottes Lohn, 
ſondern eine Arbeit und ein Unternehmen wie jedes andere, das 
auch ſeinen materiellen Lohn verlangen muß und bekommen ſoll. 
Bekanntlich iſt der Inſeratenteil einer Zeitung ihre Haupt; 
einnahmequelle (ſ. o. Rofl). Wenn nun ein induſtrielles Werk 
einen Reklameetat von beiſpiels weiſe 60 000 & aufgeſtellt hat, 
dann verteilt es eben dieſe Summe. Werden von dieſer Summe 
dann den Zeitſchriften, die nicht auf Erwerb angewieſen find, 
Inſerate zugewieſen, dann gehen dieſe für die andern vorhandenen 
katholiſchen Zeitſchriften verloren. Und mit der wachſenden An⸗ 
zahl der Zeitungen müſſen auch die Aufträge an die einzelnen 
Blätter geringer werden, und damit die Einnahmen. Fehlt aber 
die ſichere ſinanzielle Unterlage, wachſen die Schulden und 
ſchwindet der Verdienſt, dann kann kein Unternehmen der Preſſe 
beſtehen, dann iſt es um eine unſerer ſchärfſten Waffen, um eine 
unſerer beſten Führerinnen geſchehen. 

Somit iſt kein Mittel ungeeigneter, uns kampffähig zu 
erhalten oder gar unſere geiſtige Wehrmacht zu ſtärken und zu 
mehren, als die neueſtens drohende Hypertrophie im katholiſchen 
Preſſeweſen namentlich auf dem Zeitſchriftengebiet. Wir brauchen 
nicht mehr Zeitſchriften, die ſich gegenſeitig Konkurrenz machen, 
ſondern eine größere Leiſtungsfähigkeit und Verbreitung der 
vorhandenen Zeitſchriften. Was uns not tut, iſt, daß 
immer mehr Katholiken die vorhandenen Zeit⸗ 
ſchriften abonnieren, durch ihre Mitarbeit unter ⸗ 
ſtützen oder durch direkt oder indirekt geworbene 
Inſerate finanzieren. Nur engſte Konzentration hilft uns, 
die Kriſen überwinden. 

Mit Recht führt Funder aus: „Es iſt undenkbar, daß wir 
es dazu kommen laſſen ſollten, daß Zeitungen, die 20, 30, 50 Jahre 
lang die Stimme des chriſtlichen Volkes gebildet haben, nun zum 
Schweigen gebracht werden. In einer Zeit, da wir fie not- 
wendiger brauchen als je, da die Rettung unſeres Volkes, ſeine 
fittliche Wiedergeſundung von der Kraft der chriſtlichen Volts⸗ 
bewegung und der ihr zur Verfügung ſtehenden Mittel abhängt, 
wenn je, in dieſer Kriſe dürfen wir nicht verſagen. Der 
Exiſtenzkampf der chriſtlichen Preſſe iſt der Eriftenz- 
kampf der chriſtlichen Volksbewegung, und es wäre 
nicht zu ermeſſen, welche neuen Heimſuchungen über uns herein⸗ 
brechen müßten, wenn wir uns wehr⸗ und waffenlos machen 
ließen, inmitten der höchſten Entſcheidungen über unſere geiflige 
und materielle Kultur.“ 

„Die Not der Gegenwart“, ſo ſchreibt Biſchof Dr. Franz 
Löbmann, Apoſtoliſcher Vikar von Sachſen “), an feine Diözeſanen, 


2 „Allgemeine Rundſchau“, 1920, Nr. 16, S. 214. 
„Germania“ 1920, Nr. 138. 


„bringt unſer katholiſches Zeitungsweſen in höchſte 
Gefahr.“ Die Bezugsgebühren ſchnellen in ganz außerordent⸗ 
licher Weiſe empor, ſo daß es für viele nicht leicht ſein wird, 
ihre ihnen liebgewordene Zeitung weiterzuhalten. Er bittet 
daher dringend trotz hoher Bezugskoſten beim Vierteljahreswechſel 
die katholiſche Zeitung nicht aufzugeben. „Ihr könntet ſonſt 
dazu beitragen, daß der katholiſchen Preſſe unheilbare Wunden 
geſchlagen werden. Wie der Leib ohne hinreichende Nahrung 
leicht dauerndem Siechtum entgegen geht, ſo würde auch dem 
katholiſchen Volk geiſtige Unterernährung drohen, wenn unſer 
bisher blühendes Zeitungsweſen verfiele oder unterginge.“ 


Da gilt es für jeden einzelnen von uns aus beſten Kräften, 
ſo gut er kann, mitzuwirken. Welch ſegensreiches Tätigkeitsfeld 
für die Vereine! Wer die Feder zu führen weiß, arbeite mit 
ihr: durch Geld, Inſerate, Abonnements unterſtütze der andere 
unſere Preſſe. Dieſe Betätigung iſt nicht in das Belieben des 
einzelnen geſtellt, ſie iſt heiligſte Pflicht. Wie ſagte doch Hedwig 
Dransfeld) jüngſt in ähnlichem Zuſammenhang fo treffend: 
„Wer ein einziges Unkraut jätet, eine einzige Scholle wendet, 
tut Zukunftsarbeit auf dem Ackerlande unſerer Volksſeele.“ 


Weiteſte Verbreitung dieſer Erkenntnis und ihrer Folgerungen 
kann jedoch nur die Ausgabe eines allgemeinen Schlachtrufs bringen. 
Und dieſer muß von höchſter kirchlicher Stelle kommen. So bietet 
er allein Gewähr, daß alle ihn hören müſſen. 

Die Anregung dazu ging ſchon im Vorjahre von der 
Propagandaſektion des päpſtlichen Seminars zu Sevilla“) aus, 
die zu einem Weltpreſſetag am Feſte der Apoſtelfürſten 
Pieter und Paul aufforderte. 

Nicht auf unfruchtbaren Boden iſt dieſer Gedanke gefallen. 
So haben u. a. 101 Kardinäle, Erzbiſchöfe und Biſchöfe 
Amerikas einen gemeinſamen Hirtenbrief?) unterſchrieben. 
„Die ikatholiſche Preſſe“, ſo wird darin ausgeführt, „iſt eine 
andere Art und Weiſe unerläßlichen Apoſtolats. Sie klärt die 
Geiſter auf, korrigiert die Vorurteile, verbreitet das geſunde 
katholiſche Wiſſen: Sie verdient, daß man ſie unterſtützt und ſie 
fördert und die bisher zerſtreuten Kräfte zuſammenfaßt.“ 

Noch ſchöner wird die Verwirklichung dieſer Anregungen 
durch eine andere Zeitungsnotiz') beleuchtet. Die Biſchöfe 
Apuliens (Italien) hatten auf den dritten Faſtenſonntag einen 
Preſſetag ausgeſchrieben: „In einem gemeinſamen Hirtenbriefe 
erklärten ſie der Geiſtlichkeit und den Gläubigen die Bedeutung 
der Preſſe und zeigten, wie der katholiſchen Preſſe wirkſam ge- 
holfen werden muß. Die Faſtenprediger hatten am Preſſetag 
über die Preſſe zu predigen. Die Biſchöfe ließen ein Kirchen ⸗ 
opfer für die Preſſe aufnehmen. Sie verlangen Unterſtützung 
der katholiſchen Blätter durch Abonnieren, Mitarbeit, Inſerieren, 
Uebernahme von Abonnements für Unbemittelte, Zuwendung 
von Schenkungen und Stiſtungen.“ 

In dieſen Tagen wurde in der „Kölniſchen Volkszeitung“ !“ 
ein ſehr beachtenswerter Vorſchlag gemacht. Die Zuſchrift meint, 
auf allen Katholikentagen desſelben Jahres, wie fie uns als 
wertvolle Neuerſcheinungen das Jahr 1919 gebracht hat, er- 
ſcheine dieſelbe Frage als Hauptthema aller Verhandlungen. 
„Alſo ſtraffe Zentraliſation, Herſtellung einer Einheitsfront, 
Ausgabe einer Parole, die es den verſchiedenſten Organiſationen 
der Katholiken Deutſchlands, Jünglings⸗ und Jungfrauen⸗ 
kongregationen, Männer- und Müttervereinen, Standes verbänden 
uſw. zur Pflicht macht, die ganze Jahrestätigkeit um dieſer 
einen Gedanken zu gruppieren.“ 

Der Pionier, der die Aufgabe hat, durch ſeine täglichen 
Ausſprachen mit dem Volke den Boden zu beackern und auf- 
nahmefähig zu machen für die uns vorſchwebenden großen 
Probleme der Zukunft, wie: Neue Zeit, Arbeit, Schule, Familie, 
ſoziale und kulturelle Fragen uſw., iſt die Preſſe. Daher er- 
ſcheine das Hauptthema: „Wir Katholiken und die Preſſe“ in 
dieſem Jahr. Soweit die Zuſchrift. 

Sollte das Beiſpiel der italieniſchen Kirchen, 
fürſten nicht auch bei uns in Deutſchland ſich auswirken können? 
Der Anfang wäre ſofort mit der Verwirklichung der „Anre⸗ 
gungen und Winke“ der „Kölniſchen Volkszeitung“ zu machen. 
Der Erfolg kann nicht ausbleiben. Die Mühe wird ſich lohnen. 
Aber Eile tut not! 


6, „Kölniſche Volkszeitung“ 1920, Nr. 260, ©. 2. 
7) „Germania,, 1920, Nr. 169. 
8) „Germania“, 1920, Nr. 158. 
2) „Germania“, 1920, Nr. 138. ’ 
10) „Anregungen und Winke für unfere Katholikentage“. 1920, 
Nr. 204, S. 2. 
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Wochenschau. 


Bon Fritz Nienkemper, Berlin. 


Die Sabotage von Spa. 

Die Unverföhnlichen haben die Einladung der deutſchen 
Bertreter nach Spa nicht verhindern können; aber fie laſſen nicht 
ab in ihrem Beſtreben, die Konferenz um ihren verſöhnlichen 
Wert und ihre friedliche Wirkung zu bringen. 

Alle Tage wird in der franzöfiſchen Preſſe und in den 
eiſtes verwandten engliſchen Blättern verkündet, daß die Alltierten 
ch vorher ſchlüſſig machen würden und die deutſchen Ver⸗ 

treter erſt zu den vollendeten Tatſachen ſich äußern dürften. 
Das alte Syſtem des Diktats ſoll dort fortgeſetzt werden. 
Das wird ſo oft und in allen möglichen Tonarten wiederholt, 
daß ſchließlich die öffentliche Meinung die Bedientenrolle der 
Deutſchen für ſelbſtverſtändlich 125 

Schlimmer find noch die ſonſtigen Forderungen, die da 
laut werden. Während Lloyd George noch ſoeben auf die gegen- 
wärtige Zahlungsunfähigkeit Deutſchlands und deſſen ſchonende 

Behandlung hingewieſen hat, verbreiten ſogar Blätter, die dem 
engliſchen Miniſter naheſtehen, die Anſicht, daß Deutſchland 
imſtande ſei, das engliſche Budget ins Gleichgewicht zu bringen 
und die Steuerzahler zu entlaſten. Der Appell an den kurz⸗ 


ſichtigen Eigennutz iſt nur zu geeignet, gegen milde Behandlung 


des niedergeworfenen Deutſchlands Stimmung zu machen. Wie 
wird Lloyd George ſeine beſſere Meinung durchhalten können 
bei dieſem Keſſeltreiben? 

Sollen unſere Vertreter nur ad audiendum verbum nach 
Spa kommen, ſo iſt die ganze Einladung, die man in San Remo 
beſchloſſen hat, ein Komödienſpiel. Unſere Miniſter könnten mit 
Recht ſofort den Konferenzſaal verlaſſen, wenn man ſie vor 
vollendete Tatſachen ſtellt, ehe fie gehört find. Aber ein ſolcher 
Ausmarſch unter Proteſt wäre den Unverſöhnlichen nicht un⸗ 
angenehm. Sie würden dann den Deutſchen die volle Schuld 
an der Störung des „Friedenswerkes“ zuſchieben und damit erſt 
die ſchärfſte Behandlung motivieren. 

Deutſchland muß bis auf das Aeußerſte alles vermeiden, 
was ihm den Verdacht zuziehen könnte, daß es die „guten Ab- 
Achten” von San Remo vereitelt habe. Wie vorſichtig man in 
dieſer Hinſicht fein muß, zeigt ſich ſchon darin, daß die gegneriſchen 
Hetzer ſchon die einfache Erwähnung der Unbequemlichkeit, die 
ſich aus dem zeitlichen Zuſammenfall der Konferenz mit unſerer 
Wahlbewegung ergeben, ſofort ausnützen, um die „Nachricht“ in 
Kurs zu bringen, daß Deutſchland wegen den Wahlen die Ver. 
tagung der Konferenz beantragt habe. Vielleicht wäre es beſſer 
geweſen, die Wahlfrage vor dem Auslande überhaupt nicht zu 
erwähnen. Unſer Intereſſe iſt, daß recht ſchnell und recht gründlich 
über die Entſchädigung und die ſonſtigen Schickſalsfragen ver- 
handelt und Klarheit geſchaffen, vor allem auch die Höhe der 
Entſchädigung endgültig feſtgelegt wird. Das iſt ſo wichtig und 
wertvoll, daß die Wahlſorgen dagegen minder wichtig erſcheinen. 
Das Vertrauen auf Deutſchlands Zukunft wird gewiß am beſten 
gefördert, wenn die Regierung ihre Außenpolitik ſo ruhig und 
zielſicher betreibt, als ob fie von dem Wahlausfall nichts zu be⸗ 
fürchten habe. 

Die Wahlbewegung. 


In dieſem Ausdruck wird ſchon anerkannt, daß in den 
Wahlbezirken das öffentliche Leben aus der Ruhe gebracht, von 
Wellengang und Strudeln heimgeſucht wird. Die Zeiten find 
zwar fürchterlich ſchlecht, aber die Aufregung überſchreitet kaum 
das übliche Maß bei Friedenswahlen. 

Das meiſte Aufſehen erregen die häuslichen Auseinander- 
ſetzungen der Parteien. Bald werden Uebertritte von einer Partei 
zur anderen gemeldet, bald bildet ſich eine Sondergruppe, die 
Proteſt erhebt oder gar eine geräuſchvolle Abſplitterung verſucht. 
Das iſt aber für einen alten Beobachter nicht überraſchend. 
Wieviel Parteikriſen hat Deutſchland ſeit 1871 durchgemacht! 
Ganze große Parteien zerfielen und gingen in neue Formationen 
über. Die Mehrheiten im Parlament verſchoben ſich, und als 
die Dauerherrſchaft des eiſernen Kanzlers beſeitigt war, gab es 
auch ſchon richtige Regierungskriſen in der monarchiſchen Aera. 
Unter dem demokratiſchen Syſtem und den peinlichen Nachwir⸗ 
kungen der Niederlage und Revolution mußten wir die Neu- 
wahlen im Januar 1919 ſozuſagen improviſieren. Die Bildung 
der Parteien und der Regierung hatte den Charakter des vor- 
läufigen Behelfs. Wenn jetzt die Wähler berufen werden, um 
über den Verſuch ihr Urteil zu fällen und aus dem Provi⸗ 


ſorium ein Definitium zu geſtalten, jo hätte man wohl eine 
ſtärkere Gärung erwarten dürfen. 

Im vorigen Jahre ſchnitt bei der Umgruppierung im Partei- 
weſen das Zentrum am beſten ab. Es brauchte nicht einmal 
ſeinen Namen zu ändern, während die Konſervativen ſich in 
Deutſchnationale, die Nationalliberalen in Deutſche Volks- 
partet, die Fortſchrittler in Demokraten umtaufen ließen und 
die ſozialiſtiſche Linke nach einem verunglückten Kondominium 
ſich endgültig in Mehrheitsſozialiſten und Unabhängige ſpalten 
mußte. Gegenwärtig wird in der Preſſe beſonders viel Auf- 
hebens gemacht von den Bewegungen innerhalb der Zentrumskreiſe, 
als ob dort der Beſitzſtand mehr gefährdet wäre als in den 
anderen Parteien. Das ſtimmt nicht. Man darf nicht überſehen, 
daß aus der Deutſchnationalen Partei mehrere hervorragende 
Männer und aus der demokratiſchen Fraktion ſogar über andert⸗ 
halb Dutzend Abgeordnete zur Deutſchen Volkspartei übergegangen 
find, und daß die Mehrheitsſozialiſten in ihrem Abwehrkampf 
gegen die unabhängigen und kommuniſtiſchen Radikalen ſich in 
einer ſehr ſchwierigen Defenſive befinden. Grleichtert gehen in 
den hlkampf nur die ehemaligen Nationalliberalen wegen 
ihres äußerlichen Zuwachſes. 


Viel bedrohlicher als die neueſte Gruppenbildung im 
Rheinlande war im Januar der impulfive Beſchluß des Partei⸗ 
tages der Bayeriſchen Volkspartei, die Arbeitsgemeinſchaft 
mit der Zentrumsfraktion der Nationalverſammlung zu löſen. 
Nördlich vom Main hatte man allgemein und ſüdlich vom Main 
in ſehr weiten Kreiſen die Hoffnung, daß der Riß bald wieder 
beſeitigt werde. Das Tiſchtuch iſt freilich noch nicht wieder 
geſtoppt, aber die Möglichkeit einer Wiederannäherung iſt doch 
eröffnet worden durch das Wahlſtatut, das der jüngſte Partei 
tag der Bayeriſchen Volkspartei beſchloſſen hat. Da iſt in 
Punkt 3 vorgeſehen, daß mit Genehmigung des Landesaus⸗ 
ſchuſſes oder der Landesverſammlung der engere Zuſammenſchluß 
mit anderen Fraktionen erfolgen kann und die Beteiligung an 
einer Koalition von der Fraktion ſelbſt zu entſcheiden iſt. 


Die Abſplitterung einer Gruppe von gekränkten „Separatiften” 
und Föderaliſten, von alten, zum Teil „integralen“ Schwärmern und 
Föderaliſten und einer Anzahl unzufriedener und ungeduldiger 
Politiker aus dem Akademikertum und Bürgertum erhöht für 
das Zentrum im Rheinland die Schwierigkeiten des Wahlkampfes 
und trägt zur Zerſplitterung der Wahlſtimmen bei. Dadurch 
kann wohl einmal ein Mandat fürs Zentrum verſpielt werden, 
wenn durch die 9510000 25 der Stimmen oder Wahlenthaltung 
die Normalzahl von 60 000 Wahlſtimmen nicht voll erreicht wird. 
Aber wie die Verhältniſſe liegen, dürfte die neue Parteigruppe 
der Chriſtlichen Volksparteiſes im Rheinland zu keinem einzigen 
Mandat bringen können. An eine Depoſſedierung des Zentrums im 
Rheinland durch die Sondergruppe der chriſtlichen Volkspartei, 
ja nur an beachtenswerte Erfolge gegen das Zentrum, iſt bei 
dieſen Reichstagswahlen im Ernſt gar nicht zu denken. Trotzdem 
wäre zu wünſchen, daß nach der Hitze des Wahlkampfes und 
vielleicht unter etwas veränderten politiſchen Verhältniſſen aufs 
Neue alles verſucht wird, die Spaltung zu beſeitigen und die 
alte Einigkeit wieder herzuſtellen. Die ganze Bewegung, die der 
chriſtlichen Volkspartei Anhänger zutreiben kann, iſt jür die 
Zukunft gefährlicher als für den Augenblick, beſonders da die 
Rede des Zentrumsführers Trimborn in der Nationalverſammlung 
und die Rede des Abg. Gronowski in der preußiſchen Landes» 
verſammlung den Weg für eine weitere Annäherung der Un⸗ 
zufriedenen geebnet haben. Und für die Zukunft wird es, wie 
Dr. Heim auf der Münchener Bauerntagung ſchon andeutete, 
von der Haltung des Zentrums zur Sozialdemofratie und zur 
Linkspolitik abhängen, ob und wie bald die alte Einheit, Einig⸗ 
keit und Feſtigkeit des Zentrums wiederhergeſtellt wird. Wenn 
der Wahlkampf mit aller Schärfe gegen links geführt wird — 
und das muß er aus Selbſterhaltungstrieb auch im Zentrum —, 
dann dürfte die zahlenmäßige Stärke der Linken ſo verändert 
fein, daß im nächſten Reichstag die Bedeutung der Mehrheits⸗ 
ſozialdemokratie ſchwächer, die des Zentrums größer iſt. Zentrum 
und Bayeriſche Volkspartei würden vereint im nächſten Reichstag 
wohl die ſtärkſte Partei ſein, ficherlich die ſtärkſte bürgerliche 
Partei. Die Mehrheitsſozialdemokratie würde dahinter an die 
zweite, viellsicht ſogar an die dritte Stelle rücken. Auch unter 
dieſem Geſichtspunkt muß die Wiederherſtellung der Einheit und 
Einigkeit der Partei betrachtet und jede Abſplitterung beklagt 
werden. Bei einer Politik des Zentrums als Partei der rechten 
Mitte wird das Zentrum noch immer der Konzentrations punkt 
des Bürgertums ſein und werden können. f 
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Das Wirken der dentſchen Jesuiten in Japans 
Hauptſtadt Tobio. 


Briefliche Mitteilungen von Pater Joſeph Dahlmann, 8. J. 


3 wird Sie freuen, daß die katholiſche Hochſchule hier, dieſe 
Schöpfung des verſtorbenen Heiligen Vaters, fi günſtig 

entwickelt. Sie war gerade ein Jahr im Gange als der Krieg 
ausbrach, und das neue Hochſchulgebäude war in den Auguſt⸗ 
tagen vollendet, in dem auch Japan unſerem Vaterland den 
Krieg erklärte. Aber dieſer Kriegszuß and übte keinen nachteiligen 
Einfluß auf das Wachstum der Schule aus. Es hielt ſich zwar 
in kleinen Verhältniſſen, aber es war ein Jahr für Jahr quanti⸗ 
tativ und qualitativ ſteigender Fortſchritt, niemals ein Rück⸗ 
ſchritt. Dieſes zwar ſtete, aber noch beſcheidene Wachstum erklärt 
ſich ſehr natürlich aus der einfachen Tatſache, daß die Schule 
erſt bekannt werden und ſich einen Namen machen mußte. Im 
Angeſichte der großen, ſeit 38 Jahren beſtehenden, mit den 
reichſten Mitteln ausgeſtatteten japaniſchen oder proteſtantiſch⸗ 
amerikaniſchen Univerfitäten in Tokio und Kioto, den beiden 
Landes hauptſtädten, iſt es für jede neue Hochſchule im Anfan 
ſchwer, in Wettbewerb zu treten. Und der Stifter muß darau 
gefaßt ſein, daß aller Anfang ſich langſam entwickelt. Und trotz⸗ 
dem haben wir den Troſt gehabt, am Ende des erſten Luſtrums, 
als die erſten Prüflinge ihr Abgangszeugnis erhielten, die Tat⸗ 
ſache feſtſtellen zu können, daß das fünf Jahre alte Inſtitut ſich 
feinen Namen in der „Zweimillionen⸗Weltſtadt“ gemacht hat. Das 
größte Handelshaus von Japan war ſofort bereit, ein halbes 
Dutzend unſerer geprüften Schüler aus der Handelsabteilung 
herüberzunehmen unter denſelben günſtigen Bedingungen, deren 
ſich Studenten der anerkannt beſten Privathochſchulen Japans 
erfreuen. Das war der Fall 1918, 1919 und wird binnen kurzer 
Zeit wiederum der Fall fein für 1920. Oſtern iſt der Schluß⸗ 
termin des Schuljahres. | 

Noch mehr, letztes Jahr hatten wir zum erſten Male fo 
viele Anmeldungen, daß im Hinblick auf die knappe Zahl unſerer 
Lehrkräfte nicht alle aufgenommen werden konnten. Mittler⸗ 
weile iſt aber eine ernſte Wolke über dem glücklichen Fortgang 
aufgetaucht. Ein neues Statut der Regierung für die Privat⸗ 
univerſitäten verlangt eine Bürgſchaft von — ſage und ſchreibe 
— einer Million Mark für jede Privatuniverfität als Kapitals⸗ 
anlage, die bei der japaniſchen Staatsbank hinterlegt werden 
muß, wenn die Univerſität alle Vorrechte wie die Staatsuniver⸗ 
fitäten genießen will. Für die junge katholiſche Hochſchule if 
es natürlich von der höchſten Bedeutung, ſich dieſer Vorrechte 
zu erfreuen, welche ihre Studenten mit den Studenten der 
Staatsuniverſitäten gleichſtellen. Aber „wer wagt es, Ritters⸗ 
mann oder Knapp, zu tauchen in dieſen Schlund“? In die Tiefe 
zu tauchen, um den „goldenen Becher“ zu finden, der die Million 
enthält. Da muß der Groß Finanzier des Bankhauſes „Bethlehem — 
Nazareth“, der hl. Joſeph, helfen, ut quod possibilitas nostra 
non obtinet, ejus nobis intercessione donetur. s 

Welche Bedeutung könnte hier in dieſem Tokio, dieſem 
Babel aller amerikaniſch-engliſchen Sekten, eine nach allen Seiten 
hin gut organiſierte katholiſche Hochſchule gewinnen! Die Hoff⸗ 
nung der katholiſchen Kirche beruht auf dem Unterricht, einzig 
auf dem höheren Unterricht, ohne den die Kirche Japans ihr 
Katakombenleben fortſetzen muß, nicht zwar das Katakomben⸗ 
leben der Verfolgung: die katholiſche Kirche genießt eine wahre 
Hochachtung. Das zeigte ſich beim Empfang des außerordent⸗ 
lichen päpſtlichen Delegaten im Jahre 1916 — wohl aber das 
Katakombenleben eines ſehr beſcheidenen numeriſchen Daſeins, 
das man am beſten aus folgender Tatſache erkennt: die ge⸗ 
ſamte Hierarchie Japans 1 Erzbiſchof, 3 Biſchöfe, 3 apoſtoliſche 
Präfekten, alſo ſieben kirchliche Einheiten, zählen zuſammen 
80,000 Chriſten, während das benachbarte eine apoſtoliſche 
Vikariat von Nanking (Schanghai) auf der cineſiſchen Seite 
viermal ſoviele Chriſten zählt. Und doch, ſo beſcheiden die 
Verhältniſſe liegen, ſo glaube ich doch ein feſtes, auf Gott be⸗ 
gründetes Vertrauen hegen zu dürfen und die Ueberzeugung 
ausſprechen zu können, daß die Martyrerkirche von Japan an 
der Schwelle einer neuen Zeit ſteht, die hellere Ausblicke für 
die Zukunft eröffnen wird. 

Und nun fragen Sie noch nach mir und meinem Befinden: 
Wenn Sie an einem Montagmorgen nach der nächflen elektriſchen 
Halteſtelle gehen, da ſehen Sie um 7 Uhr bei Regen und Schnee 
eine ſchwarzvermumte Geſtalt, die ſich mit ihrer ſchweren Mappe 


unter den vielen Schulknaben und Schulmädchen, Univerfitäts- 
ſtudenten und Arbeitern, die zum Tagewerk fahren, ein Steh. 
oder Sitzplätzchen erobern muß, und 0 ein Billett „Kaiſer⸗ 
liche Untverfität” erbittet, das ihn 10 Pfennig koſtet. Dieſen 
Weg mache ich viermal in der Woche, um als Dozent der deutſchen 
Sprache und Literatur meine Aufgabe zu erfüllen, die darin 
beſteht, 25— 30 Studenten in die Schönheiten der deutſchen Poe ſie 
einzuführen. Der Krieg war es, der mir dieſe erfreuliche Tätig⸗ 
keit gleich im Anfang eröffnete. Während ringsum auf der 
weiten Welt die Sprache, in der ein Goethe und Schiller ge⸗ 
dichtet, der ein Haydn und Beethoven den ganzen Zauber ihrer 
Töne eingehaucht hatten, in Acht und Bann getan ward, blühte 
fie im fernſten Oſten an den Pflanzſtätten japaniſcher Wiſſen⸗ 
ſchaft fort, vor allem an der Hauptuniverfität des Landes, in 
Tokio. Die Kriegsjahre, die ich als Dozent der deutſchen Sprache 
und Literatur im Kreiſe der Univerfitätsprofeſſoren von Tokio 
verlebte, fo traurig fie für mich durch die Leiden unſeres Vater. 
landes waren, werde ich ſtets zu den ſchönſten Erinnerungen 
meines Lebens rechnen. Es wären dieſe Erinnerungen ja um 
vieles ſchöner, wenn mich Japan nicht als Feind, ſondern als 
Freund hätte betrachten dürfen. Die rauhe Hand der Politik, 
die das engliſch-japaniſche Bündnis geſchaffen, und dem Japan 
nicht untreu werden wollte, wie eine gewiſſe Macht jenſeits der 
Alpen ihrem 20 jährigen Bündnis mit uns, ließ das nicht zu. 
Aber von der rauhen Hand fühlte ich nichts. 

Von Anfang an fühlte ich mich im Kreiſe der Profeſſoren 
in einer kollegialen wiſſenſchaftlichen Atmoſphäre, wie ſie einer 
Kulturmacht würdig war. Das Wort „Hunne“ exiſtierte nicht 
im japaniſchen Gelehrten⸗ Wörterbuch; um es zu finden, mußte 
man das Kriegswörterbuch der erſten Kulturvölker der alten 
Welt zur Hand nehmen. Im Gegenſatze zu dem leidenſchaftlichen 
Haſſe, mit dem alles Deutſche, ſelbſt auf dem Felde der Friedens⸗ 
arbeit, verfolgt wurde, wußte die japaniſche Gelehrtenwelt zwiſch en 
dem Vertreter der Wiſſenſchaft und dem Angehörigen einer feind 
lichen Nation wohl zu unterſcheiden. Ein Zug angeborener 
Ritterlichkeit verriet ſich in dieſem Verhalten. Ungeſtört konnte 
ich an meinen Zuhörern das große und wechſelvolle Bild der 
deutſchen Literatur ſeit Karls des Großen Zeit vorüberziehen 
laſſen und das Kulturbild entfalten, das ſich im Strome der 
elfhundertjährigen Literatur widerſpiegelte. 

Sie werden aber auch wohl ahnen können, wie es mir in 
jenen dunklen Novembertagen zumute war, als ſich über unſer 
Vaterland die furchtbare Kataſtrophe entlud. Am 12. November 
erwartete man das Telegramm mit der Nachricht vom Waffen⸗ 
ſtillſtand. Ich hatte in gewohnter Weiſe meinen Hörſaal be⸗ 
treten, um meine Einleitung in die deutſche Nationalliteratur 
fortzufegen. Eben hatte ich begonnen, da dringt der laute, 
eigentümliche Ruf der Verkäufer von Extrablättern in die friedliche 
Stille der heiligen Hallen. Bald hallt die Univerfitätsſtraße 
von dem Schellengetöne der 8 5 ſchellenumgürteten Zeitungs- 
läufer wider. Jeder meiner Zuhörer wußte, was es bedeutete. 
Deutſchlands Todesurteil wird verkündet. Das ehemalige Kaiſer⸗ 
reich liegt im Staube wehrlos zu den Füßen des Siegers. Einen 
Augenblick hielt ich inne. Dann fuhr ich fort: „Draußen, meine 
Herren, verkündet man uns Waffenſtillſtand. Sie willen, was 
das Wort bedeutet: die Waffen ſtehen ſtill. Unſere Waffe iſt die 
Wiſſenſchaft. Dieſe Waffe kennt keinen Stillſtand, ſondern nur 
ein Vorwärts. Darum ſei unſer Loſungswort das ſchöne Wort, 
das ein deutſcher Dichter zum Lobe ſeiner Mutterſprache ſang 
vor 100 Jahren: 

„Sprache, ſchön und wunderbar, 
Ach wie klingeſt du ſo klar, 

Will noch tiefer mich vertiefen, 

In den Reichtum, in die Pracht. 
Iſt mir's doch, als ob mich riefen, 
Väter aus des Grabes Nacht. 
Klinge, klinge fort und fort, 
Heldenſprache, deutſches Wort.“ 


Mit dieſen Worten Max Schenkendorffs, an deſſen Bild 
in den Rheinanlagen meiner Vaterſtadt Koblenz ich ſo oft als 
Knabe wild vorbeigeftürmt, ſchloß ich das Improviſo an meine 
japaniſchen Studenten. Nie habe ich gedacht, daß dieſes Bild 
mir auf einmal in Japan, im fernſten 8 vor die Augen 
wieder treten würde, und zwar unter ſolchen traurigen Um. 

änden, da ſich Trauer über mein Rheinland wie ein Rieſen⸗ 
chatten ausbreitet. Doch rheiniſcher Sonnenſchein hat mich hier 
hinbegleitet. Und „die Sprache, ſchön und wunderbar“ möge 
der Dolmetſch meines ehrfurchtsvollen Oſtergrußes ſein. 
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Katholische Volkshochschulen und Vildungsausſchüſſe. 


Von Johannes Braun, vorl. Geſchäftsführer des Zentral. 
bildungsausſchuſſes, Generalſekretär des Borromäus vereins. 


De: Artikel unter dieſer Ueberſchrift in Nr. 17 der „Allgemeinen 
Rundſchau“ von Dr. W. Timmen in Eutin erfordert einige 
Bemerkungen und Ergänzungen. Offen bar hat dem Verfaſſer 
nicht das „Statut“ des Zentralbildungsausſchuſſes vorgelegen, 
worin die Frage der Bildungsausſchüſſe in Stadt und Land 
nach eingehender Beratung bereits gelöſt iſt oder die „Richtlinien“, 
in denen praktiſche Winke für die Durchführung der Ideen ge⸗ 
geben werden. 

Voll und ganz wird man ihm zuſtimmen, wenn er ver⸗ 
langt, „daß ſich die katholiſchen Kreiſe auf ihre Weltanſchauung 
befinnen und dieſelbe .. zur gebührenden Geltung bringen“ 
müſſen. Nicht aber wird man ihm folgen können, wenn er 
glaubt, das könne in der Großſtadt dadurch geſchehen, daß 
man in der geſamten Volks hochſchulbewegung eine be⸗ 
ſondere Gruppe bilde, in mittleren und kleineren Städten 
mit geſchloſſener konfeſſioneller Bevölkerung aber beſſer katholiſche 
Bildungs ausſchüſſe. 

Aber unbeſtreitbar iſt u. E. in der Großſtadt der Bildungs- 
ausſchuß der Katholiken dringender als ſonſt notwendig. Er 
hat eine doppelte Aufgabe. Er ſoll zunächſt die Katholiken in 
ihrer Geſamtheit zuſammenfaſſen, um eine einheitliche Vertretung 
ihrer Intereſſen und Rechte in der Volkshochſchule zu erreichen, 
dann aber noch die beſondere, das Bildungsleben der Katholiken 
in ihren Vereinen und Verbänden zu organiſieren, zu vertiefen 
und zu fördern. Gerade in der Großſtadt wird es notwendiger 
fein als ſonſtwo, die Hinderniſſe zu beſeitigen und die Schwierig ⸗ 
keiten wegzuräumen, die einer zielbewußten, großzügigen, katho⸗ 
liſchen Bildungsarbeit in den Vereinen ſich entgegenſtemmten. 
Jedem, der mit dieſer Arbeit vertraut iſt, iſt es klar, daß in den 
letzten Jahren viel gearbeitet wurde, aber der Erfolg leider nicht 
überall den angewendeten Koſten und Mühen entſprach. Und das 
kam zum großen Teil daher, daß die Arbeit in den verſchiedenen 
Vereinen nicht organiſtert war. Man arbeitete nebeneinander, 
manchmal gegeneinander, man nahm keine Rückſicht aufeinander, 
machte ſich die Arbeitsgebiete ſtreitig, man hatte, kurz geſagt, 
kein einheitliches, umfaſſendes Programm. 


Da muß der Bildungsausſchuß eingreifen. Jedem 
Verein ſoll das ihm eigentümliche Arbeitsfeld verbleiben, er ſoll 
es fleißiger bebauen, angeregt und angefeuert durch den Aus- 
ſchuß. Kein Zweig wahrer Volksbildungsarbeit darf vernach⸗ 
läſſigt werden. Ueberall wird man danach fireben müſſen, das 
Vollkommenſte zu leiſten. Ein weiteres kommt noch hinzu. 
Nach den Erfahrungen, die man bei den großen ſtädtiſchen Volks 
hochſchulen in der letzten Zeit gemacht hat, muß man feſtſtellen, 
daß die große Maſſe, beſonders des arbeitenden Volkes, von der 
Volkshochſchule nicht beſonders angezogen wird. Hier und 
da ſprach man von dem vollſtändigen Fiasko, das ſie gemacht 
habe. Wenn man dieſen tieferen Gründen nachforſcht, die dazu 
geführt haben, wird man ſich der Anſicht nicht verſchließen 
können, daß weite Volkskreiſe gar nicht befähigt find, den Vor⸗ 
trägen, Diskuſſionen und dergleichen zu folgen. Sie haben unter 
dem herrſchenden Einfluß des Schlagwortes, der Phraſe, den 
betäubenden und verwirrenden Eindrücken, die die Leſewut und 
der allzuhäufige Kinobeſuch mit ſich brachten, das Denken 
verlernt. Und die Aufgabe des Vereins iſt es, dem Menſchen 
wieder das Denken beizubringen. In ſtiller, zäher Kleinarbeit 
ſind die Menſchen zu erziehen und zu ſchulen, den Problemen, 
die in der Volkshochſchule behandelt werden, näher zu bringen. 
Die Vereinsarbeit ſoll eine Vorſchule der Volkshochſchule ſein. 
Daß auch in den mittleren und kleineren Städten, ja auch auf 
dem Lande ſolche Bildungsausſchüſſe ſich bilden ſollen, darin 
ſtimmen wir mit dem Verfaſſer des Artikels überein. 


Daß überall der Geſchäftsführer des Borromäusvereins 
der Borfigende des Bildungsvereins fein muß, das können wir 
nicht gutheißen. Ganz abgeſehen davon, daß andere Organi- 
ſationen darin eine Beeinträchtigung ihrer Rechte erblicken 
könnten, muß um dee Sache willen verlangt werden, daß aus 
freier Wahl hervorgehe als Vorfitzender die Perſönlichkeit, die 
durch ihr Organiſationsvermögen, ihren Charakter und Wiſſen 
befähigt iſt, die Leitung zielbewußt zu führen. Ob ſie einer 
Organiſation angehört oder nicht, darf nicht ausſchlaggebend 
ſein. Der Borromäusverein wird überall die Gründung von 
Bildungs ausſchüſſen begrüßen und fördern. Er hat ſchon vor 


Monaten ein Rundſchreiben an alle ſeine Lokalvereine erlaſſen, 
um ſie mit dieſer Aufgabe bekanntzumachen. 

Er hat auch in feinem Generalſekretär den vorläufigen 
Geſchäftsführer des Zentralbildungsausſchuſſes geſtellt und in 
ſeinem Hauſe dieſem eine Stätte geboten, wie ja die ganze An⸗ 
regung zur Gründung von Bildungsausſchüſſen von ihm aus ⸗ 
gegangen iſt. 

Um zum Schluß zuſammenzufaſſen, muß es heißen: Bil- 
dungsausſchüſſe überall in Groß-, Mittel- und Kleinſtädten, 
und wo es geht auch auf dem Lande. Freie Wahl der 
befähigtſten und opferfreudigſten Perſönlichkeit zum 
Vorſitzenden. 


r FI rr 


De Wahlen im tſchechoſlswaliſchen Staat. 


Von Adalbert Cerny, Prag. 


Krris haben die tſchechiſchen „Sieger“ den Rohbau ihres 
Staates fertiggeſtellt und laden die Gäſte, die anderen 
Nationen, zur Mitarbeit ein. 

Es hat nicht an ehrlichen Verſuchen gefehlt, eine Einheits 
front aller Deutſchen zu ſchaffen. Dieſe Bemühungen 
ſcheiterten jedoch von vornherein an der Sozialdemokratie, 
welche ſich allen Einigungsbeſtrebungen unzugänglich erwies und 
lieber dem tſchechiſchen Proletarier die Hand reichte als dem 
deutſchen Volksgenoſſen. Vielleicht werden fie auch noch einmal 
von ihren internationalen Wahnideen geheilt. Wie die Bluttage 
von Kaaden!) beweiſen, verfahren die tſchechiſchen Proletarier 
a nicht fo ſentimental gegen die deuifchen „Brüder“. Die 

inheitsfront der bürgerlichen Parteien zerſchlug fich am Bund 
der Landwirte, der feinen Mandatshunger durch eine gemeinſame 
Liſte nicht genügend befriedigt ſah. Die Chriſtlichſozialen waren 
redlich bemüht, im Intereſſe des deutſchen Volkes eine Einheits liſte 
herzuſtellen, ſo ſehr ſie durch die vorausgegangenen Erſahrungen 
belehrt waren, daß ſie nur den nationalen Parteien die Bügel 
halten mußten, die dann, wenn ſie einmal feſtſaßen, ungehindert 
und rückſichtslos ihren Kulturkampfgelüſten fröhnten und die 
chriſtlichſoziale Hilfe mit Fußtritten lohnten, fo wenig fie zur 
Führung des Apoſtaten und Freimaurers Dr. Lodgman Ver. 
trauen haben konnten. 


So zogen 5 deutſche Parteien in den Wahlkampf: die 
chriſtlichſoziale Volkspartei, deren Programm ſich im weſentlichen 
mit der gleichnamigen öĩſterreichiſchen Partei deckt, wenn fie auch 
das nationale Moment ſchärfer betont; die deutſche Wahlgemein- 
ſchaft, eine Vereinigung der deutſchen Nationalpartei und der 
nationalſozialiſtiſchen Partei, die im Fahrwaſſer des Liberalismus 
ſegeln; der Bund der Landwirte, eine kT in ihrem 
ganzen Aufbau und in ihren Zielen an inneren Widerſprüchen 
leidet. Er hat als wirtſchaftliche Organiſation ſich großen Anhang 
gefichert, wird jedoch bald zerſplittern, wenn ſeine Mitglieder 
merken, daß die Führung in kulturellen Fragen nach links neigt. 
Die deutſchdemokratiſche Partei iſt der ſterbende Sprößling des 
Judenliberalismus. Die deutſche ſozialdemokratiſche Arbeiter 
partei vertritt zum Großteil, namentlich in ſeinem Reichenberger 
Flügel, bolſchewiſtiſche Tendenzen. 

Die Wahl brachte trotz des denkbar ungünſtigſten Wahl- 
geſetzes einen Erfolg für die Deutſchen: 1573 990 Wähler 
haben fich zu ihrem Volke bekannt; auch in rein tſchechiſchen 
Gebieten wurden deutſche Stimmen abgegeben. Eine machtvolle 
Demonſtration für das Selbſtbeſtimmungsrecht! 


Die zweite für uns ſehr erfreuliche Beobachtung war das 
gewaltige Anwachſen der chriſtlichſozialen Stimmen. 
11 chriſtlichſoziale Mandate in der Nationalverſammlung, wenig⸗ 
ſtens 4 im Senat find geſichert. Selbſt die größten Optimiſten 
hatten das nicht zu hoffen gewagt. Bei dem Mangel einer 
ſtraffen Organiſation und einer imponierenden Preſſe iſt es 
ſicherlich ein Erfolg. Namentlich jene Gebiete, die von der Volks⸗ 
bundzentrale Reichenberg, Gablonz, Friedland bearbeitet werden 
konnten, haben einen Stimmenzuwachs bis zu 1000% feit dem 
Jahre 1911 zu verzeichnen. Den Erfolg verdanken wir nicht 
zuletzt den Gegnern: der Sozialdemokratie, die praktiſch nichts 
geleiſtet, die wirtſchaftliche Lage immer unhaltbarer geſtaltet hat, 
dafür aber um ſo radikaler ihre bolſchewiſtiſchen Tendenzen und 
ihren nackten Atheismus bekannte; der Regierung mit ihren 


1) Vgl. „Allg. Rundſchau“ Nr. 131919 „Deutſchböhmens Bluttag“. 
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übereilten Kulturkämpfereien; den nationalen Parteien mit ihren 
verwaſchenen Kultur- und Wirtſchaftsprogrammen. 

Beachtenswert iſt der Stimmenrückgang der Wahl⸗ 
gemeinſchaft und der demokratiſchen Freiheitspartei. Erſtere 
hat nur mehr 17 (davon 5 nationalſozialiſtiſche), letztere 2 Mandate 
hauptſächlich in den Städten erobert, die überdies nur durch ein 
lokales Kompromiß gerettet wurden. Das Volk fchüttelt die 
faden Phraſendreſcher endlich ab. 


Nationalismus allein iſt in einem Nationalitätenſtaate kein 
Programm, um ſo weniger im Munde von Parteien, die in den 
Tagen nationaler Bedrängnis völlig verſagten. 

Die Sozialdemokratie hatte ſelbſt mit einem größeren 
Stimmenrückgang gerechnet, als er tatſächlich eintrat. Sie gewann 


32 Mandate, mit denen ſie reichlich auch die mit eigener Liſte 


durchgefallenen Juden verſorgte. 

Der Bund der Landwirte erhielt 12 Mandate. Ins⸗ 
geſamt wurden 74 deutſche Mandate beſetzt.“ 

Die tſchechiſchen Parteien ziehen in folgender Stärke 
ins Parlament: 74 Sozialdemokraten, 28 Agrarier, 23 (chriſtlich⸗ 
fozial«) Volke parteiler, 19 Nationalſozialiſten, 19 National- 
demokraten, 8 nationale Bauern, 6 Gewerbeparteiler, 3 Modracek. 
anhänger (ſozialiſtiſche Separatiſten). Die Slowakei hat uns 
mancherlei Ueberraſchungen gebracht: ein Verſagen der chriſtlich⸗ 
ſozialen Stimmen, das ſich aus den gemeinſten Wahlmanövern 
der Regierung erklärt, und ein Anwachſen der Sozialdemokratie. 


Es iſt ſchwer und undankbar, die Leiſtungen des neuen 
Parlamentes zu prophezeien. Schwere Aufgaben find zu be⸗ 
wältigen: Reviſion der ohne und gegen die Deutſchen geſchaffenen 
Verfaſſung und Geſetze, tief eingreifende wirtſchaftliche Fragen, 
Beſeitigung der Ernährungskriſe ufw. Man wird ſich nicht zu 
viel erwarten dürfen. Wir werden wohl das öſterreichiſche 
Parlament in neuer Auflage erleben. Die Sozialdemo⸗ 
kratie hat ohnehin in ihren Verſammlungen ganz 
offen den Bolſchewismus als einzigen Retter in 
Ausſicht geſtellt und in ihren Vertrauenskon⸗ 
ferenzen die Räterepublik vorbereitet. 


Für uns gilt es, das Erwachen im chriſtlichen Volke 
nicht wie ſo manche andere Gelegenheit zu verſchlafen, ſondern 
raſtlos Organiſation und Preſſe auszubauen. Wir find 
über Engherzigkeit und Eigenbrödelei nicht hinausgekommen und 
haben darüber die Sache vergeſſen. Zur Filigranarbeit iſt ſpäter 
Zeit, jetzt heißt es Rohbau ſchaffen. Es iſt tieftraurig, wenn in 
manchen Pſarrorten nicht eine einzige chriſtliche Stimme ab- 
gegeben wurde. In jedem Ort eine Volksbundgruppe, 
dann wird es vorwärts gehen. Dem organiſierten Atheismus 
muß das organiſierte katholiſche Volk entgegentreten. Ausbau 
der Preſſe in letzter zwölfter Stunde! Von Reichenberg aus, 
das ſich immer mehr als geiſtiges Zentrum der Deutſchen im 
tſchechiſchen Staate erweiſt und allein 11 Abgeordnete nach Prag 
entſendet, geht man daran, ein imponierendes katholiſches Tag- 
blatt, das uns bis heute fehlt, zu Schaffen Freunde im 
Reiche, helft bauen an dem ſchweren Werkel Es iſt 
nationale Schutzarbeit, die ihr leiſtet, denn wir kämpfen 
für unſer Volk und Volkstum auf heißem Boden. Es iſt 
apoſtoliſche Tat, die ihr vollbringt: vielen helft ihr den 
Glauben bewahren, viele zur Wahrheit zurückführen. Wir warten 
auf euch, Freunde, allein find wir zu arm. Beweiſet eure 
nationale und chriſtliche Solidarität!) 

Die Scheidung zwiſchen „Rot“ und „Schwarz“ 
vollzieht ſich unauſhaltſam, das hat der Wahlkampf klar bewieſen. 
Was in der Mitte ſteht, jede Partei ohne Weltanſchauung, wird 
zerrieben. Wir hoffen auf eine beſſere Zukunft. 


Y Intereſſant iſt ein Vergleich der jetzigen Wahlen mit den Reichs: 
ratswahlen 1911, wo ſich die Mandate für Böhmen, Mähren und Schleſien, 


wie folgt, verteilen: 1911 1920 
Deutſche Na-ionalpartei . . 2 2 2 2 2 2 0. 31 12 
(Deutſchradikal, Alldeutſche, Volksparteiler) 
Deutſchdemokratiſche 5 e 12 2 
(Deutſchfortſchrittliche) 
Bund der Landwirte (Agrar ier 23 12 
Nationalſozialiſtveennnnn.nnnn 3 5 
Sozialdemokraten 11 30 
Chriſtlichſoziall lll 1 11 
(inkl. 1 deut⸗ 


ſcher Ungar Chr.⸗S.) 

) Spenden zum Ausbau der Volksbun dzentrale (auch ſoziale und 

apologetiſche Werke jeder Richtung zur Ausgeſtaltung einer wiſſenſchaft⸗ 

lichen Bücherei) wie für die Schaffung eines katholiſchen Tagblattes find 

erbeten an die Volksbundzentrale Reichenberg, Böhmen, Birgſteingaſſe 44, 
oder an das katholiſche Barca Zittau in Sachſen. 
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Beethoven an die Freude. 


(Schlusschor der Neunten Symphonie.) 


R abgrundlosem, dunklem Gesicht, 

Aus dem kein Leben mehr dunstel und bricht, 
Dehnt sich in unabsehbare Weilen 
Das siille Meer der Vergangenbeſſen. 

Nur dort, wo in unermüdlichem Klopfen 

Die Sekunden der Zeit irs Wasser tropfen, 
Zeichnen und malen sich schnell und leise 
In die endlose Fläche bunte Kreise. 
Denn an jedem Tropfen die Farbe lau 
Von dem, was auf Erden er kurz geschaut: 
Bald rot von Blut und Nol und Wehen; 
Tiefblau, wenn ins Kinderaug er gesehen; 
Welss, wenn er über Firnen geschweift; 
Toischwarz, wenn er einen Sarg geslreitt. 


Doch einmal eine Träne niederglühl, 
Dass das Meer bis zum let:len Sirande sprüht, 
Dass vom jauchzenden Cold die Welle schäumt, 
Im Widerschein der Himmel iräumt. 
„Was hast du?“ raunt es von allen Seiten, 
„An dir erschauern die Ewigkeiſen?“ 


„Ich hört’ den Akkord, den ein Grosser eben 
Ueber ‚Freude!‘ schrieb. Da musst Ich erbeben. — 
Marlin Mayr. 


BBBEBEBEBERER 
Caillarx⸗Prozez? — Eaillaur-Affäre. 


Von Albert Dettling, z. Zt. Weimar. 


Ge fih ſchon einige Jahrzehnte auf diefer Erde herumtreibt 
und Talent und Muſe hat, die menſchliche Komödie (die 
man ſonſt reſpektabler Geſchichte nennt) zu beobachten, der ent- 
deckt mitunter merkwürdige Zufälle, Jronien und Witze. Ende 
Juli 1914 ſchickte ich der „Allgemeinen Rundſchau“ von Paris 
aus als Augenzeuge eine Schilderung des politiſch⸗pſychologiſch 
hochintereſſanten Senſationsprozeſſes, den man gemeinhin Caillauz⸗ 
Prozeß nannte. Leider iſt der Poſt die Beförderung nicht zu 
Ende gelungen. Der Aufſatz hätte gerade heute noch doku⸗ 
mentariſchen Wert. Auf der Anklagebank ſaß damals die Frau 
Caillaux, die den Hauptrrdafteur Calmette vom „Figaro“ 
durch einen Revolverſchuß tödlich verwundete und durch Herrn 
Labori, der als Anwalt in der Dreyfus-Affäre ſelbſt mit Blei 
bedacht worden war, den Freiſpruch der Geſchworenen erhielt. 

Wie zu Beginn, ſo ſtand wieder am Ende des Weltkrieges 
ein Caillaux⸗Prozeß des Herrn Caillaux. Die Anklagetafel 
kün dete nach clemeneiſtiſchem Rezept Hochverrat. Tribunal: 
Staatsgerichishof, d. h. die 300 Mitglieder des Senats. Auch 
wieder einer der zwei Verteidiger aus dem Dreyfus⸗-Handel iſt 
zur Stelle: Der bejahrte, ruhig wägende und ſicher rechnende 
Maitre Demange, dem, wie ſeiner Zeit in Rennes, der romantiſch 
wallende und dialektiſch brauſende Labori jetzt als Tempera ⸗ 
mentsergänzung Moro Giaffieri — ſtürmiſch, hitzig, ſpitzig, 
witzig — beigegeben war. Die Vergleiche mit dem Dreyrus- 
Skandal ließen ſich neckiſch weiterſpinnen. Dem damaligen unga- 
riſchen Fälſcher, dem durch Selbſtmord endenden Eſterhazy fleht 
als mattes Pendant der öſterreichiſche ſkrupelloſe Spionageagent 
Lipſcher des Barons von der Lancken gegenüber. Wie eine faſt 
anmutige Erſcheinung hebt ſich dagegen der jugendliche Minotto 
ab, der Sohn der in Berlin viel bewunderten und geliebten 
Auslandskünſtlerin. Bankbeamter, lebensſroh, geſellſchaſtlich 
gewandt, von ſüdlich graziöſen Umgangsformen und als neu— 
gieriger Jüngling zwiſchenhinein ſich auf das Neufeld Politik 
begebend, wie man auf den Tennisplatz geht, ohne die tückiſchen 
Klippen zu ahnen, über die man dabei ſtolpern und das Genick 
brechen kann. Zu Beginn des Krieges verläßt der Ausländer 
die Spreeſtadt, begibt ſich nach den Vereinigten Staaten, findet 
in Chicago eine jener reichen Erbinnen, die am Miiſiſippi oder 
Jordan ſo gut gedeihen und trifft in Rio de Janeiro ganz aus 
Zufall mit Herrn Caillaux zuſammen, den eine amtliche Miſſion 
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(Kabelabkommen: Pernambuco — Frankreich) nach dort führt. Die 
weitere Entwicklung des Falles, der bei der richterlichen Ver⸗ 
handlung eine Hauptrolle geſpielt hat, entzieht ſich der genauen 
Beurteilung. Eine unvorſichtige und von der amerikaniſchen 
Regierung aufgefangene und entzifferte Drahtnachricht des 
deutſchen Geſandten in Argentinien (Graf von Luxburg) an den 
Grafen von Bernsdorff in Newyork wurde zum Verräter. Aber 
es iſt klar, daß ein Polizeibericht, beſonders poliiſcher Natur, 
noch lange kein einwandfreies Material darſtellt. Aber ebenſo 
klar iſt es, daß Herr Caillaux, wenn er ſich im Drange der 
Unterhaltung je zu unüberlegten Aeußerungen hinreißen ließ, 
das Intereſſe feines Landes nie aus den Augen verlor. Kurz 
der frühere Finanzminiſter und nachherige Miniſterpräſident 
wurde vom Senat (mit 150 Stimmen gegen 91) verurteilt, weil 
er mit Minotto (der kein Deutſcher iſt) Verkehr gepflogen, den 
deutſchen Agenten Lipſcher zwar verabſchiedet, der franzöfiſchen 
Polizei jedoch nicht angezeigt und mit einigen italieniſchen 
Kciegsgegnern geſprochen hat. Darunter Cavallini, den die 
franzöſiſche „Juſtiz“ in contumaoiam zum Tode verurteilte. 

Wer ift dieſer Caillaux? Kaum mittelgroß, 58 Jahre, 
höchſt elegant und balſamiſch duftend wie der jetzige Staats- 
präſident Paul Deſchanel. Anſtatt der „ſchöne Paul“ iſt diesmal 
der „teure Joe“ ſchon über manche holde Lippe der Pariſer 
Salonwelt gegangen. Seine Kahlköpfigkeit gab zu einem galliſchen 
Wortſpiel Anlaß, das manche Deutſche, die mit der franzöfiſchen 
Sprache auf geſpanntem Fuße leben, unfreiwillig gebrauchen. 
Man denke an das Wort caillou, das Kieſelſtein bedeutet. — 
Urſprünglich Finanzbeamter, wurde er im Jahre 1898 in Mamers 
als der Sohn eines dortigen Großgrundbeſitzers in die Kammer 
gewählt. Dreimal hatte er (1906 unter Clemenceau) den Poſten 
eines Finanzminiſters inne, wurde 1911 Minifterpräfident und 
fo der Vorgänger Poincares. Der Radikalismus feiner Finanz ⸗ 
politik (die an den früheren Lloyd George erinnert), die aus 
der Marokkopolitik entſtandenen Schwierigkeiten und ſeine 
praktiſch nüchterne Haltung Deutſchland gegenäber machten das 
in Frankreich allmächtige Großkapital, die zahlreiche Rentner⸗ 
bourgeoiſie und die nationaliſtiſchen Kampfhähne zu ſeinen 
geſchworenen Feinden. Es ging ſeiner Zeit das Gerücht, daß 
er anläßlich der Agadirfrage dem engliſchen Botſchafter Sir 
Francis Bertie gegenüber die Aeußerung getan haben ſoll: „Ich 
pfeife auf die Entente!“ Jedenfalls war er mit Jaures 
der einzige franzöſiſche Politiker von Einfluß, mit dem eine 
Geſundung der franzöſiſchdeutſchen Verhältniſſe. zu erreichen 
geweſen wäre. 

Im Herbſt 1917 begann der frühere Sozialiſt Hervé — 
eine gefährliche Feder — in ſeinem Blatte „La Victoire“ einen 
gehäſſigen Feldzug gegen Caillaux, den er am 24. November 
kurzer Hand als Mitſchuldigen des wegen Hochverrats zum Tode 
verurteilten Herausgebers des „Bonnet Rouge“ und des ſpäter 
erſchoſſenen Bolo Paſcha bezeichnete. Caillaux erhsb Klage 
wegen Verleumdung, wurde aber ſelbſt wegen Staatsunſicherheit 
und Einverfländniſſes mit dem Feinde (zu deutſch: Hochverrat) 
unter Anklage geſtellt und nach Aufhebung der parlamentariſchen 
Immunität (417 Stimmen gegen 2) im Dezember ins Zellen— 
gefängnis geſteckt. Er kann von Glück ſagen, daß er nicht von 
einem Kriegsgericht abgeurteilt worden iſt. Er wäre nicht mehr 
unter den Lebenden. 

Das Urteil des Staatsgerichtshofs hat die Preſſe bereits 
bekanntgegeben: 3 Jahre Gefängnis (das durch die Unterſuchungs— 
haft von 2 Jahren und einigen Monaten als abgebüßt betrachtet 
iſt), 5 Jahre Halbexil (das demütigender iſt als das ganze) und 
10 Jahre Abſchluß vom politiſchen Leben. Caillaux darf Elſaß⸗ 
Lothringen, Marokko (franzöſiſche Zone), Algier, Tunis, zwei 
Departements und gewiſſe Orte von 19 Departements (darunter 
Paris, Lyon, Toulon) nicht betreten. Ein derartiger Ausſchluß 
iſt ſonſt gegen unverbeſſerliche Zuhälter und Falſchſpieler im 
Gebrauch geweſen. Leichter wird er die 52000 Fred. (von den 
800000) zu tragen vermögen, die ihm aufgebürdet worden find. 
Er gehört der wohlhabenden Klaſſe an, nicht der ſchwerreichen, 
wie ſchon behauptet worden iſt. Für jeden objektiv Denkenden 
ſteht feſt, daß der Prozeß die Unſchuld des Angeklagten vollauf 
erwieſen hat. Es iſt klar, daß hier ein Rechtsfall zum Gegen⸗ 
ſtand politiſcher Leidenſchaften gemacht worden iſt, gerade wie 
in der Dreyfusaffäre. Wenn die Gründe der Vernunft verſagen, 
muß das alte Märchen von der Staatsraiſon herhalten. Ein 
Freiſpruch wäre nach dieſer Richtung gleichbedeutend geweſen 
mit der Verurteilung der Regierungspolitik der letzten Jahre. 
Clemenceau, der immer noch ein Machtfaktor iſt, wachte. Oder 


iſt es ein Zufall, daß er gerade einen Tag vor dem richterlichen 
Entſcheid wieder auf franzöfiſchem Boden erſchien? 

Die Autorität des Urteils iſt aber damit am ſchwerſten 
erſchüttert, daß Caillaux auf Grund des Artikels 78 des Straf- 
geſetzbuches (welcher die Korreſpondenz mit feindlichen Staats⸗ 
angehörigen verbietet) verurteilt wurde, nachdem die Artikel 77 
und 79 (Hochverrat) verſagt 175 8 Es wurde damit einer 
der elementarſten Rechtsgrundſätze verlaſſen. Damit wird die 
Parallele zum Treyfusprozeß vollſtändig. Da war den Richtern 
im Beratungszimmer ebenfalls ein Schriftſtück vorgelegt worden, 
das weder der Angeklagte noch die Verteidigung gekannt hatten. 

Die ſo geſchaffene Rechtslage faßte der Rechtsanwalt 
Demange vor dem Staatsgerichtshof mit dem Schlußwort zu⸗ 
ſammen, das eine Drohung iſt und eine lange Bewegung her⸗ 
vorrief: „Caillaux wird getroffen für ein Verbrechen, von dem 
er niemals wußte, daß er deswegen angeklagt war und gegen 
das er niemals verteidigt worden iſt. Ich nehme das 
vor dem Lande zu Akt.“ 

Wie die Drahtnachrichten melden, iſt die Preſſe der Rechten 
von dem Aus gang des Prozeſſes befriedigt. Die ſozialiſtiſche 
„Humanité“ aber kündet an: „Der Caillauxprozeß iſt beendet. 
Die Caillauxaffäre beginnt.“ Das Sätzchen iſt kurz, die Folgen 
können gewaltig ſein. 
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Re brientaliſche Trage. 


Von G. Nebel, Coblenz. 


Of) eerengen haben in der Gegichte immer eine große Rolle 
geſpielt. An der Straße von Sizilien enſtand Karthago, 
weil es von dort beide Strecken des Mittelmeeres beherrſchte. 
Die Straße von Gibraltar bildete die Uebergangsſtelle der 
Araber nach Spanien, und die Eroberung Spaniens und Süb- 
frankreichs; die herrliche Entfaltung mauriſcher Kultur auf der 
Pyrenäenhalbinſel wäre nicht erfolgt, hätte ſtatt einer Enge ein 
breiter Meeresarm Europa und Afrika getrennt. Um die dritte 
der Meerengen des Mittelmeeres, den Bosporus, ſpielt ſich 
augenblicklich ein weltgeſchichtlicher Vorgang ab, der leider viel 
zu unbeachtet von uns vor ſich geht, da wir zu ſehr mit uns 
ſelbſt beſchäftigt find. 

Schon der Vorſtoß in den Maingau, dem die Beſetzung 
Konſtantinopels durch überwiegend engliſche Truppen voraus- 
ging, war eine Entſchädigung ſür Frankreich. Noch mehr wurde 
in San Remo Kompenſationspolitik getrieben. Millerand 
hat zwar in Europa erreicht, was er wollte, er kann Deutſchland 
entwaffnen, aber dafür mußte er weſent liche Zugeſtändniſſe 
im Orient machen. Kurdiſtan, deſſen ſüdlicher Teil nach dem 
Vertrage vom Mai 1916 franzöſiſch werden ſollte, kommt ganz 
unter britiſche Oberhoheit, da Großbritannien eine Verbindung 
zwiſchen den Oelfeldern von Kaukaſus und Meſopotamien haben 
muß. Ebenſo erhält England das Mandat über den jüdiſchen 
Nationalſtaat in Paläſtina, ſo daß für Frankreich und 
Italien nur Südanatolien und Nord ſyrien bleiben. 
Dazu werden ziemliche Strecken dieſer Gebiete von dem ſyriſch⸗ 
arabiſchen Reiche des Emir Feyſal eingenommen, der ſich kürzlich 
zum König von Syrien hat krönen laſſen. Während Frankreich 
Kilikien, alſo die ſüdöſtliche Ecke Kleinaſiens erhält, wird Italien 
mit dem Südoſten abgefunden. Dies iſt recht mager im Vergleich 
zu den Verſprechungen, die Frankreich im Jahre 1916 gemacht 
wurden, zu einer Zeit, wo Kut el Amara und die Dardanellen 
die Briten in Verlegenheit geſetzt hatten, wo es galt, ſich mit 
Frankreich gut zu ſtellen. Der Unterſchied zwiſchen den Verträgen 
von 1916 und 1920 mag auch Lloyd George in die Augen gefallen 
ſein, und ſo wurde er denn dadurch zu mindern geſucht, daß alle 
drei Staaten, Frankreich, Italien und England, gleiche wirt⸗ 
ſchaftliche Rechte in der Türkei erhielten. Außerdem ſoll das 
Gebiet zwiſchen dem Meerbuſen von Edremid (Adramyt) und 
Konia, das iſt ganz Weſt⸗ und Mittelanatolien zur ausſchließlichen 
wirtſchaftlichen 5 den Italienern überlaſſen werden. 

Es iſt klar, daß die Türkei, wie die Entente ſie wünſcht — 
allerdings auch nur wünſcht — kein lebensfähiges Gebilde 
ſein kann. Denn in Europa behält das Osmanenreich nichts 
mehr, mit Ausnahme Konſtantinopels, das man dem Sultan 
wegen der Gärung in Indien und un gelaſſen hat und 
deſſen nächſte Umgebung bis zu den Tſchataltſchahöbhen. Die 
Meerengen werden internationaliſiert, das heißt abi britiſch. 
Syrien und Arabien werden zu einem großarabiſchen Reiche 
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vereinigt (wie weit dieſer Staat unter engliſcher Ober⸗ 
felder fällt, iſt noch nicht zu erkennen). Meſopotamien kommt 
elbſtverſtändlich an England, während die Kaukaſusgebiete 
von der armeniſchen, tatariſchen und georgiſchen Republik ein⸗ 
genommen werden, die ebenfalls mehr oder minder von Groß; 
britannien abhängen. Soweit ginge es ſchließlich, jetzt hat 
man ſich aber daran gegeben, alle irgendwie brauchbaren Gebiete 
Anatoliens abzuſchälen und ſie unter die Alliierten zu verteilen. 
Die weſtliche Küſte Kleinaſiens fällt Griechenland anheim, denn 
Weniſelos hat durch ſeine eifrigen Reiſen einen für Griechenland 
günſtigen Frieden erreicht. So bleibt für das einſt ſo 
mäüchtige teich nur Mittel- und Nordanatolien übrig, 
ein Land, mit dem nicht viel anzufangen iſt, und das man dann 
gnädig den Osmanen überläßt. 

Vorläufig geht die Geſchichte aber nicht ſo, wie es der 
Oberfle Rat möchte. Noch ſteht in Anatolien ungebrochen das 
türkiſche Heer unter ſeinem Führer Muſtapha Kemal Paſcha, 
der im Weltkrieg an der Kaukaſusfront eine Armee kommandierte. 
Er beherrſcht, abgeſehen von den Küſten, ganz Anatolien und knüpft 
Verbindungen mit Sowjetrußland und den aufſtändiſchen 
ſyriſchen Arabern an. Er ſoll den Scheich der Senuſſi, jener 
über ganz Nordafrika und Vorderaſien verbreiteten is lamitiſchen 
Sekte, zum Scheich ül Islam, zum höchſten mohammedaniſchen 
Geiſtlichen, gemacht haben, eine Handlung, die große politiſche 
Einſicht verrät, denn dadurch iſt ein Zuſammengehen mit Arabern 
und Berbern, unter welchen die Senuſſi ihre Hauptanhänger zählen, 
gegeben. Es tft ungewiß, in welchem Maße der ruſſiſche Bolſchewis⸗. 
mus hinter der nationaliſtiſchen türkiſchen Erhebung ſteckt, aber 
es ſcheint doch, daß er einen erheblichen Anteil daran hat. 

Man wird enttäuſcht geweſen ſein, daß die Beſetzung 
Konſtantinopels außer in Kleinafien kein größeres Echo in der 
mohammedaniſchen Welt gefunden hat, aber man vergißt immer 
wieder, daß in Aegypten wie in Indien die Träger der er ⸗ 
bitterten Stimmung gegen England nur die höheren 
Schichten find, daß die Stellung des Bauern in beiden Ländern 
ſeit der Herrſchaſt der Briten eine weſentliche Beſſerung erfahren 
hat, daß demzufolge die Landleute für Erhebungen gegen Eng⸗ 
land nicht zu haben find. In dieſem Zuſtande iſt allerdings 
eine kleine Aenderung eingetreten. Im Jahre 1916 wurden die 
Fellachen von den Engländern zu Bahnbauten auf der Sinai⸗ 
halbinſel und in Paläſtina, die indiſchen Bauern zu Arbeiten in 
Meſopotamien herangezogen und ſie kamen auch gern und in 
Maſſen. Dann wurden ſie in die Heimat zurücktransportiert, 
nachdem ihnen hohe Belohnungen verſprochen waren. Was aber 
ausblieb, waren die Belohnungen, und infolgedeſſen hat unter 
den ägyptiſchen und indiſchen Landleuten eine etwas gereizte 
Stimmung Platz gegriffen. Aber Englands Stunde hat noch nicht 
geſchlagen, und einige Entſchädigungen und Verſprechungen werden 
auch die erregten Gemüter der Fellachen und Indier zur Ruhe bringen. 

Die türkiſche Regierung in Konſtantinopel iſt von den 
Aufſtändiſchen in Anatolien nicht mehr anerkannt worden. 
Vielmehr haben dieſelben ein eigenes Miniſterium gebildet, 
deſſen Großwefir und Kriegsminiſter Kemal iſt. Uebrigens 
iſt auch in der Hauptſtadt die Stimmung ſehr gegen die Eng— 
länder; die Kammer ſelbſt beſteht faſt nur aus dem Block zur 
Rettung des Vaterlandes, der kürzlich ein neues Miniſterium 
gebildet hat, mis dem man alle Schwierigkeiten zu umgehen 
glaubt; aber es wird in wenigen Wochen denſelben Weg 
gehen, den ſeit dem Abſchluſſe des Waffenſtillſtandes acht 
oder neun türkiſche Kabinette gegangen find. Es wird daran 
ſcheitern, daß man einerſeits die Entente nicht verletzen darf, 
daß man ſich anderſeits mit Muſtapha Kemal auf guten Fuß 
ſtellen muß, da die Mehrzahl der Abgeordneten und der Miniſter 
jungtürkiſch orientiert iſt. Auch mußten alle Verſuche der Kon- 
ftantinspeler Regierung, den General mit türkiſchen Truppen zu 
befiegen, aufgegeben werden, weil alle Soldaten zu ihm überliefen. 

So ſteht England mächtiger als je da. Zwei ſeiner Gegner 
in der Orientpolitik, Deutſchland und Frankreich, find 
unſchädlich gemacht, aber noch iſt der dritte auf dem Plan, 
Rußland, und zwiſchen Rußland und Großbritannien werden 
wir in der nächſten Zeit einen Kampf erleben, den man mit 
Recht einen „Kampf um Aſien“ genannt hat. England ift ver⸗ 
loren, wenn Indiern, Arabern und Aegyptern der Gedanke 
dämmert, daß fie nur für den britiſchen Kapitalismus ihr Leben 
in die Schanze ſchlugen, wenn ſie ſich darauf befinnen, daß das 
Selbſtbeſtimmungsrecht der Völker auch für ſie exiſtiert. Für uns 
Deutſche heißt es abwarten, wenn wir unſer nächſtes Ziel, die 
Befreiung vom Verſailler Vertrage, erreichen wollen. 


Vom Büchertiſch. 


Marie Amelie von Godin: Unſer Bruder Kain. Ein Roman aus 
der Münchener Räterepublik. Berlin SW, Askaniſcher Verlag. 
— Der große Vorzug dieſes Werkes iſt die klare ethiſche und künſt⸗ 
leriſche Ruhe des Vortrages in deſſen auffallendem Gegenfate zu dem wirk⸗ 
lichteitsgetreu übernommenen Stoſſe. Die gründliche, zielfeſte Sachlichkeit 
beim Auf: und Ausbau der dramatiſch bewegten Handlung nötigt Hoch— 
achtung ab, und zwar um ſo mehr, je ſicherer man die intellektuell ſcharf⸗ 
ſinnige Urteilskraft und die gemütstiefe Gefühlsenergie, alſo die zwingende 
Logik des Verſtandes und des Herzens erkennt, die dieſe Sachlichkeit hält 
und trägt. Hier erfahren wir wieder einmal, daß die dem bildenden 
Künſtler jo notwendige „Diſtanz'⁊-Gewinnung nicht unumgänglich auf 
weitgehender Zeitraumtrennung beruhen muß. Mit ſeltenem Takt ſchließt 
die Verfaſſerin alle und jede Tendenzmacherei aus. Ueber allem Greuel 
aber ſteigt durch die een und ſchöpferiſche Darſtellung der Dich⸗ 
terin die Sonne der chriſtlichen Caritas auf, der Ethik jenes aufs Göttliche 
weiſenden Erbarmens, das — den Erbarmer wie den Erbarmten adelnd — 
durch Kampf und Not zumal des inneren Menſchen, durch die Abgründe 
ſeeliſchen Cetrenntſeins und Widerſtandes bis zum Ekel, zur Verachtung. 
zum Haß hindurch in vergebender, mehr: in verſtehender Liebe beim irre⸗ 
geführten, irrenden Bruder landet und ſelbſt für den entarteten noch die 
verſöhnende Regung des Mitleids in ſich ſpürt. — Für mich hat das wert⸗ 
volle, bedeutende Buch eine nicht weſentlich ſchädigende Unzulänglichkeit: 
das nicht völlig Hinreichende in der Motivierung der ſittlichen Schuld, die 
der Hauptheld erſichtlich entgegen feiner Naturveranlagung begeht, um 
dann in wundervoller, fruchtbarer Reue alles folgende Schwere und 
Schwerſte als Sühne auf ſich zu nehmen und endgültig ſieghaft zu be⸗ 
ſtehen. Dem alles andere als bloß „ſenſationellen“, dem echt vornehmen 
Werte M. A. v. Godins iſt weiteſte Verbreitung zu wünſchen. 

E. M. Hamann. 

Der Bürger im Bolksſtaat. Eine Einführung in Staatskunde und 
Politik. In Verbindung mit Eugen Baumgartner, Alexander von Brandt., 
Eugen Knupfer, Karl Rupprecht, Otto Thiſſen, Simon Widmann, Johann 
Joſeph Wolff herausgegeben von Dr. Hermann Sacher, Herausgeber 
des Staatslerikons in Freiburg i. Br. Freiburg, Herder. Pr. 
geb. 4 11.—. Angeſichts der politiſchen Neuwahlen bietet ſich dieſes Werk 
dar als eine kluge, ſichere Führung mit demi hell durchleuchteten und 
durchleuchtenden chriſtkatholiſchen Prinzip als Untergrund und dem 1795 
von Papſt Pius VII. ausgeſprochenen Wahrheitsworte als Loſung: „Werdet 
ganze Chriſten, dann werdet ihr auch gute Demokraten!“ Schon die Namen 
des Herausgebers und feiner durchgängig erſtklaſſigen Mitarbeiter bürgen 
für die Güte des hier Geſchaffenen. Das Buch lieſt ſich vorzüglich für Uns 
eingeweihte und Eingeweihte: zum Zweck der Selbſtbelehrung, der Wieder: 
einprägung und der Inhaltsübermittlung an andere. Klarheit, Sachlich— 
tert, Gründlichkeit. Grundſätzlichkeit, Kraft der Erkennntis und Ueberzeu— 
gung, Tiefblick. Weitblick, Höhenblick, Scharſſinn der Logik, des Urteils, 
reiches Wiſſen, Knappheit („Präziſion“), Eindringlichkeit der Sprache, nicht 
zuletzt gelegentlich der zahlreichen Begriffsbeſtimmungen: das alles kenn— 
zeichnet den Geſamtvortrag, von dem wiederum die alte Wahrheit gilt: 
„Es iſt der Ton, der die Muſik macht.“ — Hier die Hauptkapitel: Allgemeine 
Staats- und Geſellſchaftslehre: Einführung in die Politik: Das Deutſche 
Reich und feine Länder; Religion, Kirche, Kirche und Staat; Schule, Bil: 
dung, Erziehung: Recht und Rechtspflege: Gemeinde und Selbſtverwaltung; 
Parteien und Preſſe; Das Ausland. E. M. Hamann. 

Die Herz⸗Jeſu-Berehrung des deutſchen Mittelalters nach gedruck⸗ 
ten und ungedrudten QCuellen dargeſtellt von Carl Rich ſtaetter 8. J. 
11. Band. Verlag der Bonifaciusdruckerei, Paderborn. Wie im erſten 
Band, ſo tut ſich auch hier die längſt vergeſſene und verſchüttete Welt 
mittelalterlicher Innigkeit auf. Es iſt ein frohes, erwartungsvolles 
Schauen. Mehr als hundert noch nicht benützte Handſchriften des Mittel- 
alters hat der Verfaſſer aus alten Kloſterbibliotheken und verſtaubten 
Kapzleien zutage gefördert und mit unermüdlichem Forſchereiſer iſt er 
dem Herz-Jeſu-Gedanken nachgegangen und fand die roſenfarbige Spur 
tief eingegraben im Herzen des deutſchen Volkes. Wir danken es dem 
Verfaſſer aus ganzer Seele, daß er die in der Türre der Reformationszeit 
und in der kalten Zeit der ſogenannnten Aufklärung vergeſſenen und vers 
ſchütteten Beweiſe deutſcher Innerlichkeit wieder hervorholte und fie hinein- 
legte in unſere arme, der religioſen Erneuerung ſo ſehr bedürftige Zeit. 
Richſtaetters „Herz-Jeſu-Verehrung' wird beſonders jedem Gebildeten eine 
Fülle neuer religiöſer Anregungen und Aufmuünterungen geben Abdita. 

Ein Marienblümlein für jeden Tag des Maimonates. Von D. W. 
Mut. 50 . Verlag der Waiſenanſtalt Kirnach- Villingen. 
Dieſes nach Inhalt und Ausſtattung anſpruchsloſe Büchlein knüpft an den 
Blutenmonat Mai einige kurze Gedanken, um ihn für die Marienverehrung 
fruchtbar zu machen. Eine paſſende Sammlung von Gebeten iſt beigegeben. 


O. Heinz. 
Der Gral. Monatsſchrift für ſchöne Literatur. Herausgegeben von 
Franz Eichart. Heft 1,2, 14. Jahrgang. April 1920. Wien XIV, Gral: 
verlag (Buchhandlung Caniſius- werk). Ganzjähriger Bezugspreis 124. 
Nach ſehr kurzer Unterbrechungsfriſt durfte der „Gral“ wiedererſtehen: unter 
der alten Leitung, in neugegründetem Verlage und mit 3. T. erneuertem 
Programm. Dieſes umfaßt neben dem „ewig gültigen“ Hauptziel ein neu: 
geſtecktes: Ausgeſtaltung des „Gral“ zu einem Organ für fatbolifche Welt: 
literatur „oder doch“ als Sammelbecken für die Zerſtreuten Strahlen katho— 
liſchen Geiſtes in der Dichtung“ zu einer „alles noch brachliegende Land“ 
belebenden und befruchtenden Leuchte. Als Zukunftswille und -weg gilt: 
katholiſches Glauben, Denken, Leben in den Mittelpunkt der literariſchen 
Gralsarbeit zu ſtellen und „die große Syntheſe“ zwiſchen Gotteswerk und 
Menſchenwerk bis zu jenem erhabenen Gipfel, wo Glauben und Wiſſen, 
Religion und Kunſt, Gebet und Dichtung in eine einzige göttliche Klarheit 
zuſammenfließen, unverändert zu behaupten. Unverändert bleiben ſoll 
auch „die poſitive Grundlage“ des alten „Gral': katholiſche Grundſätzlich— 
keit, angewendet auf das Gebiet der Literatur. Das alles wirkt als erſreu— 
lich verheißungsvoll, um fo mehr als ſchon das erſte (Doppel-) Heft, ob: 
wohl noch notwendig unter dem Zeichen einer raſchen Herſtellung ſtehend, 
unverkennbar den guten Willen zur ſchönen, großen Kulturtat auſweiſt. 
Warm zu begrüßen iſt die rege Mitbetätigung gutbewährter junger Kräfte 
katholiſchen deutſchen Schrifttums. M. Lund 
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Bühnen⸗ und Nufikrundſchan. 


Bolkstheater. Schon zu Noderich Benedix uns heute ſchler 
patriarchaliſch anmutenden Zelten waren die „Dienfiboten” ein 
zugkräftiges Luſtſpielthema, das des „aktnellen“ Intereſſes nicht ent⸗ 
behrte. Um ſo mehr heute, da die Herrſchaft, wenn dieſe Bezeichnung 
noch zu gebrauchen erlaubt iſt, froh ſein darf, wenn ſte überhaupt noch 
Leute bekommt, die außer ihren Rechten noch Pflichten anerkennen. — 
Der Arbeit und des Kampfes mit den Betriebsräten müde, hat ſich 
der alte Fabrikbeſtitzer Schwalbe vom Geſchäft zurückgezogen, um feinen 
Lebensabend ruhig zu genießen. Wie er dazu gezwungen wird, troß 
Diener und Köchin feine Stiefel ſelbſt zu putzen und ſpäter die Hinaus⸗ 
geworfenen als „Zwangseinquartierung“ in feine ſchöne Villa 
als obdachloſes, junges Ehepaar aufzunehmen, wird in einem neuen 
Schwanke von F. Arnold und E. Bach, unſerem Volkstheater⸗ 
direltor, ſehr ergötzlich vorgeführt. Das iſt alles ſehr zeitgemäß und 
witzig aufgemacht und begegnet im Publikum verſtändnis vollem 
Schmunzeln. Die Haupthandlung iſt bewährt. Der Onkel will nicht 
die Heirat des Neffen billigen, da wird ihm das betreffende Mädchen 
unter fremdem Namen in den Weg geführt, ihr Liebreiz gewinnt ihn, 
daß er nun ſeinerſeits wünſcht, der Neffe heirate dieſe oder keine. 
Hier kommt noch ein anderes Motiv dazu. Der Onkel hat dem 
Neffen erzählt, daß er vor zwanzig Jahren einmal mit einem Hotel⸗ 
zimmermädchen in einem plötzlich ſteckengebliebenen Lift eine ganze 
Nacht verbringen mußte. Die Braut des Neffen lügt ihm dieſe Er 
zählung ausnützend vor, fie ſei die Tochter jener Hotelbedienſteten, 
worauf dem Onkel das Gewiſſen ſchlägt und er ſeine Vaterſchaft an⸗ 
erkennt. Dieſe unſaubere Zutat des Schwankes hätte leicht wegfallen 
können. Nicht daß von ſolch lockerem Abenteuer des Onkels die Rede 
iſt, iſt das Aergerlichſte, ſondern daß ein Mädchen, das wir als vollendete 
Dame betrachten ſollen, ſich ſolch ſchmußiger Herkunft bezichtigen 
kann, ohne daß jeder Zuſchauer dieſe Lüge als einen Charakteriſterungs⸗ 
fehler der Autoren peinlich empfindet. Auch inſofern iſt der Schwank 
„Zeitſpiegel“. Das Geheimnis des Perſonenaufzuges wird übrigens 
noch enthüllt. Die richtige Tochter iſt die — Köchin. Der Onkel iſt 
eine Komiker rolle, aus der ſich viel machen läßt. Lantzſch gab fie mit 
echtem Humor, auch ſonſt wurde ſehr liebenswürdig geſpielt. Man 
mied allzu dicken Farbenauftrag und die Naiven vergaßen nicht, daß 
Munterkeit und Temperament ſich auch in den Grenzen der Anmut 
ausdrücken laſſen. 

Luſtſpielhans. „Der dumme Franzl“, ein muſtikaliſches Volks⸗ 
ſtück von Reinhard Bruck, mit Liedertexten von E. Beutl und Muſtk 
von Robert Winterberg, hatte einen hübſchen Erfolg. der freilich 
weit hinter dem „Walzertraum“ und der „Luſtigen Witwe“ zurückſtand. 
Wir kannten von dem Tonſetzer eine Operette: „Die Dame in rot“, 
die ſeinerzeit am Därtnerplatz gefallen hat. Auch im „dummen 
Franzl“ ſind gefällige Melodien in Liedern und Geſängen, beſonders 
im erſten Akt; die zwei folgenden find auch textlich ſchwächer geraten. 
Die Geſchichte von dem verträumten Bauernburſchen, der auf die 
ſchiefe Ebene gerät und ſich ſchließlich doch noch zurückfindet zu ſeiner 
Mirzl, die von Mizzi Parla flott und liebenswürdig geſungen und 
geſpielt wurde, wirkt nicht ſo recht lebendig. Die Titelrolle gab 
Mayerhofer, der ſich vorher am Gärtnerplatß bewährte. 

Aus den Nonzertſälen. Signe Noren iſt eine Liederſängerin, 
die die Spannweite ihres künſtleriſchen Ausdrucks vermögens nicht ſehr 
ausdehnt, aber was fie bietet, überzeugt durch die Echtheit des Ge⸗ 
flihlsausdruckes und durch gepflegten Geſang. Eine Geigerin von 
ſchönem, reinen Ton iſt Lina Daimer. Ihr Können iſt bedeutend, 
fie ſpielt Mozart mit Feinheit und ſicherem Stilgefühl. Durchaus 
erfreulich war auch der Klavierabend von Alfred Blume, ein Künſtler 
von feinnüanciertem Klangſinn, der des ſtarken Beifalls durchaus 
würdig war. L. G. Oberlaender, Münden. 
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Finanz- und Handels- Rundschau. 


Internationales Wirtschafts verständnis! — Streiks im Ausland, 

Streiks bei uns überall! — Krisen im Handel — Ueberfremdun 

der deutschen Arbeit — Mehrlasten für heiwische Wirtschaft durc 
Post und Krankenversicherung. 

Wie derzeit tiberall, so besteht auch auf den Wirtschafts- 
gebieten eine Fülle von Widersprüchen, von Unklarheiten, die sich in 
ihrer Wirkung mehr oder minder aufheben. Bei dem Frankfurter 
internationalen Wirtschaftskongress, woselbst Vertreter 
der verschiedensten Staaten in anscheinend zufriedenstellende Beratung 
über die vorliegende Wirtschaftsnotlage eingetreten sind, vernahm 
man viel Schönes und Gutes über die Rohstoff versorgung, tiber die 
Valutafrage, über die Wirtschaftsbeziehungen zu den Grenzläudern, 
Auch ein Plan wurde angeregt, eine „iuternationale Vereinigung der 
Kaufmannschaft der ganzen Welt“ herbeizuführen mit der Idee: Kampf 
gegen den wirtschaftlichen Imperialismus, Gleichheit nnd Freiheit des 
Handels und des dauernden Völkerfriedens. Sogar der französische 
allgemeine Arbeiterverband Paris erlässt ein auf fast gleich- 
wertiger Grundlage sich aufbauendes Programm mit der Erweiterung, 
dass solche internationale Verständigung sich auch auf Politik, gleich- 
mässige Ernährung der Völker und andere Dinge mehr erstreckt. 
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Nach den bemerkenswerten Aeusserungen des französischen Minister- 
präsidenten Millerand ist anscheinend auch eine Einlenkung eines 
grossen Teils der französischen Presse in der Betrachtung der deutsch- 
französischen Beziehungen zu beobachten. Den Bes prechungen 
in Spa sieht man schon ans diesem Grunde aach bei uns mit ganz 
besonders grossem Interesse entgegen, um so mehr, als dortselbst neben 
den führenden deutschen Politikern auch ein Stab von ersten Per- 
sönlichkeiten aus Handel, Industrie und Finanz mitvertreten sein 
werden. Von heute bis zu diesem Wendepunkt, der jedoch mit grosser 
Zurückhaltung und verschiedenen Einschränkungen aufzufassen ist, ist 
ein grosser Schritt. Namentlich steht dem die Gesamtgestaltung 
unserer Wirtschaftslage gegenüber. Ist auch in Frankreich eine 
gross angelegte Streikbewegung tiber verschiedenste Wirtschaftszweige 
eingetreten, herrscht auch beispielsweise in Mittelitalien ähnliche 
Stimmung, so haben die Ententeländer in keinem Falle die schweren 
Lasten und Folgen der verlorenen Kriegsjahre und der Revolutions- 
zeit zu tragen. 

Bei uns dagegen verspürt man jede Stockung im Wirtschafts- 
betriebe, und wenn es auch nur die geringste ist, dauernd und empfind- 
sam, um 80 mehr, als in der Tat Deutschland kein Moment der 
Ruhe und des sich Wiedersammelns gegönnt ist! Man streikt neuer- 
dings in Deutschland in der Industrie — aus politischen Gründen 
scheint man in Berlin grossangelegte Arbeiterbewegungen in den 
führenden Industriezweigen vorzubereiten —, man streikt im Bank- 
gewerbe und gerade diese Arbeitsruhe bei den Finanzunternehmungen 
macht sich allenthalben empfindsam bemerkbar. Namentlich der Zu- 
sammenhang solcher Wirtschaftshemmungen im Zeitpunkt der 
Stockung im Warenhandel ergibt eine Summe von Unzuläng- 
lichkeiten, welche auf die Dauer von dem deutschen Wirtschafts- 
körper kaum mehr zu ertragen sind. Man ist nicht überrascht, wenn 
an unseren Effektenbörsen schon lediglich und allein aus 
diesen Gründen eine völlige Zurückhaltung und Widerstandslosigkeit 
vorherrscht, welche vermehrt wird durch die infolge der misslichen 
Lage des Warenhandels immer mehr und mehr zutage tretenden 
Krisen in Handel und Industrie. Durch die Preisentwicklung 
an den Warenmärkten stockt anch der Handel bis herunter zu den 
Konsumenten völlig. Die neuerlichen Auktionen und Produktenbörsen 
in den verschiedensten Rohstoffen ergeben eine weitere abhaltende 
Tendenz seitens der Käuferschichten. Ob und inwieweit ein Preis- 
abbau angesichts der sich fortgesetzt steigernden und durch die 
Vertenerung der Lebensmittel zum grössten Teil gerechtfertigten An- 
sprüche der Arbeitnehmer eiuen Ausgleich findet, bleibt abzuwarten, 
zum Mindesten zweifelhaft. Jedenfalls erfährt die Lage des all- 
gemeinen Arbeitsmarktes durch solche andauernde Zurückhaltung der 
Erteilung von Neuaufträgen eine unliebsame Verschlechterung, also 
eine Zunahme der Arbeitslosigkeit. 


Der schon wiederholt erwähnte Hinweis der sich mehr und mehr 
ausbreitenden finanziellen Abhängigkeit der deutschen Wirt- 
schafts faktoren vom ausländischen Kapital erfährt ebenfalls 
täglich neue Nahrung. Durch die grossen Millionenkredite seitens 
des neutralen Auslandes ist ohnehin schon eine solche Abhängigkeit 
gegeben. Neuerlich spricht man, allerdings sind solche Meldungen 
bisher noch unbestätigt, von Gewährung von Haudelskrediten auch 
seitens der Entente zum Zwecke des wirtschaftlichen Wiederautbaues 
Deutschlands unter Führung von englischen Grossfinanzleuten. Die 
verschiedentliche Plazierung von deutschen Kommunalanleihen in 
Amerika ist aus gleichen Gründen ebenso bemerkenswert, wie das 
Festsetzen von franzörischem Kapital in den deutschen Grossindustrie- 
bezirken. So ist eine französische Gruppe mit namhaftem Kapital an 
den Mannesmann-Röhrenwerken durch Erwerb der im Saargebiet liegen- 
den Werke hervorragend beteiligt. Eine französisch-belgische Gruppe 
soll laut Pressemeldungen wegen Verkauf der Donnersmarckschen Zink- 
hütten in Schlesien unterhandeln. Es bestätigt sich immer mehr und 
mehr der Hinweis des Aufsichtsratsvorsitzenden der Bayerischen 
Hypotheken- und Wechselbank München, von Maffei, „dass eine der 
betrüblichsten Wirkungen auf unsere Wirtschaftsgebiete die Tatsache 
sei, dass wir ununterbrochen in stärkere Abhängigkeit vom Auslande 
geraten. Die Gewinne unserer Arbeit fliessen demnach zum grossen 
Teile nicht mehr dem eigenen Vaterlande zu, sondern kommen auf 
diese Weise dem Auslande zugute“. Gegen die Ueberfremdung des 
deutschen Bodens soll durch Gesetz den deutschen Gemeinden und 
auch anderen hierbei in Betracht kommenden Stellen ein Vorkaufs- 
recht bei einem Grundstückverkauf eingeräumt werden. Eine 
besonders schwere Belastung für Handel und Gewerbe, welche Faktoren 
ohnehin schon unter den bestehenden und noch zu erwartenden direkten 
und indirekten Lasten zusammenzubrechen scheinen, bilden die in- 
zwischen eingetretene beträchtliche Erhöhung der neuen 
Postgebühren, ferner die in wenigen Wochen in Kraft tretende 
100 „% ige Verteuerung der Telegraphen- und Telephonsätze. Dies und 
im Zusammenhang damit die weitere Inanspruchnahme der Arbeit- 
geber durch die Forderungen an die Ortskrankenkassen — der 
Höchstbetrag der jetzt einbezogenen Einkommensklassen ist bekanntlich 
auf 15 000 Mark erhöht — wird wohl das endgültige Aeusserste sein, 
was Verkehr, Handel und die übrigen Wirtschaftsfaktoren Deutschlands 
zu ertragen in der Lage sind. M. Weber, München. 
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Geſchäftliche Mitteilungen. 


Der Geſamtauflage diefer Nummer liegt ein Proſpekt der Bonifſacius⸗ 
Druckerei, Baderborn, bet über die beiden Verlagswerke „Die Herz Jeſu⸗ 
Verehrung des deutſchen Mittelalters“ von Karl Richſtätter 8. J. und „Helden 
des Chriſtentums“ von Konrad Kirch S. 8. Die Beilage ſei der beſonderen Be: 
achtung der verehrl. Leſer empfohlen. 


Wertvoller moderner Wandſchmuck.— Moderne Graphik. Neben den 
Gemälden und Reprodultionen unſerer alten und neueren Meiſter begegnen wir ſeit 
einigen Jahren auf dem Kunſtmarkt dem wieder zu verdienten Ehren gekommenen 
Holzſchnitt und der „ die heute als „moderne Graphik“ ihren Sſegeszug 
durch die Kunſtwelt nimmt. Namhaſte Künſtler haben ſich der modernen Graphik 
zugewandt und führen heute meinerbaft die Radiernadel. andelt es ſich auch vor⸗ 
nehmlich um fogenannte Kleinkunſt, fo wird doch gerade bier durchwegs wertvolle 
Originalarbeit in reichfier Abwechſlung und feinſter Ausführung geboten. Wir finden 
da ein⸗ und mehrfarbige Original⸗Radierungen, Schabblätter, daneben ein⸗ und 
mehrfarbige Original⸗Holzſchniite wertvolle Handdrucke, alles meiſt figniert und viel⸗ 
ſach numeriert. Blätter, die nicht nur ihren dauernden Wert behalten, fondern 


infolge ihrer kleinen Auflagen ſchnell vergriffen find und ſpäter im Wert fieigen. 


Wandſchmuck legen, wie fle die moderne Graphik bietet. Wir finden fte heute ſchon 
vielfach in Wohn⸗ und Arbeitsräumen unſerer Gebildeten. Eine reiche Auswahl 
in modernen ſignierten Original. Radierungen, Original⸗Holzſchnitten und Handdrucken 
bietet die Verlagsanſtalt Benziger & Co., A.⸗G., Köln, Martinſtr. 20, die mit aus⸗ 
führlichen Offerten und Auskünften gerne dient. Intereſſenten iſt die ha 
bereitwilligſi geftattet. Die moderne Graphit ift der Wandſchmuck de 

. 3 und auf gediegenen Geſchmack Wert legenden 

u ums. 


Eine Anklageſchrift, die jeden Deutſchen intereffieren muß, iſt das in 
10. Auflage erſchienene Buch Foß, Entbüllungen über den Zuſammen⸗ 
bruch. 1 9 Mühlmann (Groſſe), Halle-Saale. Im gleichen Verlag erſchien bes 
reits in 9. Auflage der bedeutende Roman „Imperium mundi von , “7. Ne heres 
Anzeige in der nächten und einer der nächſten Nummern dleſer Zeitung. 


YES-DBU-S ster fre r cee . 


regendes Selbe 
lienischen Sprache. 


englischen, französischen u. ita- 


Ausserordentlich praktischer, fortschreitender An- 
2 3 Hefte einer Sprache zur Probe 


Es iſt recht erfreulich, daß nicht nur Liedhaber und Sammler, ſondern auch weite 
Kreiſe unferer Gebildeten heute Wert auf einen gediegenen und künſtleriſch wertvollen 
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Hochaktuell! 


? 


Von Redalteur Dr. Heinrich Teipel. 


Verlag 


entgegen 


aus a 


Wohnun 


Wiederholten Bemübungen der Münchner Hochſchulen und des bayer. 
Landtags auf Wiederherſtellung der Freizügigkeit des deutſchen und deutſch— 
öſterreichiſchen Studenten auf deutſchen Hochſchulen iſt der Stadtrat München 
in dankenswerter Weiſe durch Aufhebung der hemmenden Zuzugsbeſtimmungen 


Die große Anzahl der einlaufenden Anfragen 


fertigen im Beisein der 


Patienten in naturgetreuer 
Ausführung 


Gebrüder Müller, 
Stuttgart, Friedrichstr. 7. 


Einf. Stütze 


tüchtig im Kochen, Backen u. 
Einwecken, in jeder Hausarbeit 
unterrichtet, auch im Nähen etw. 
bewandert, für Herrſchaftshaus⸗ 
halt auf dem Lande geſucht. 
Zweitmädchen vorhanden. Be⸗ 
werbungen mit Referenzen erb. 
an Prof. Fritz Erler, Holz 
hauſen am Ammerſee. 


Ueberall elektrisches 


Ewialicht 


mil pal. elektr. Sparlämpchen 


Bei Anfrag. ist Stromart u. 
Spannungsangabe erforderl. 
Alois Nagel, elekirolechn. Erzeugnisse 
Siullgari, Friedenstrasse 14. 


Soeben erſchienen! Howattwen‘! 


Kriſts in der q 
Zentrumspartei ! 


der Bergiſchen Poſt Opladeu. 
Ladenpreis broſchi rt Mk. 2.50 


F„3527%Cßß Ü ͥͥ ' 
Schafft Wohngelegenheit für die 
Studenten der Münchener 


Hochſchulen! 


gekommen, ſoweit es die drückende Wohnungsnot zulaſſen konnte. 


llen Teilen des Reiches beweiſt, wie Münchens 


Hochſchulen unvermindert ihre alte Anziehungskraft 
auszuüben vermögen. 


Ehrenpflicht der Münchener Bevölkerung iſt es jetzt, unſeren 
Studenten, die nach unübertroffenen Leiſtungen im Dienſte des Vaterlandes 
nunmehr in meiſt ſchwierigſter wirtichaftlicher Lage ihren Studien obliegen 
müſſen, die Möglichkeit eines Unterkommens zu gewähren. 

Der Verein „Studentenhaus München“ wendet ſich deshalb an die 
Oeffentlichkeit mit der dringenden Bitte, es möchten ſich weitere Familien 
reiwillig bereit erklären, Wohngelegenheit über das Maß deſſen 

inaus, was durch die Rationierung des ſtädtiſchen Wohnungsamtes erfaßt 
iſt, zur Verfügung zu ſtellen, um einen Studenten oder eine Studentin bei 
ſich aufzunehmen. 

Mündliche oder ſchriftliche Anmeldungen werden an das Akademiſche 


asamt, Univerſität München, Eingang Ludwigſtraße 17, Erdgeſchoß, 


linker Seitenbau, erbeten. 2 

Geld: und Sachſpenden für die notleidende Studentenſchaft 
der Münchener Hochſchulen nimmt e entgegen die Geſchäftsſtelle des Vereins 
„Studentenhaus München“, Zimmer 145, der Univerſität und die Bayeriſche 
Handelsbank auf Konto 5630. 


Der Vorſitzende: 


Dr. von Knilling, 


Staatsminiſter a. D. 
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Bayerische Aypotheken- und Wechsel-Bank. 


Am 3 Mai 1920 fand die 


111. öffentliche Verlosung 


unserer Pfandbriefe statt. 


Die Erhebung des Nennwertes der gezogenen Stücke kann gegen Rückgabe 
der abquittierten Pfandbriete und der nicht verfallenen Zins- und Erneuerungs- 
scheine unter entsprechender Stückzinsausgleichung abzüglich der 10%igen Kapital- 


ertragsteuer schon von jetzt an geschehen. 
endet mit 30. Juni dieses Jahres. 
prozentiger Depositalzins zugestanden. 
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Die NMummernverzelchalsse dleser Ziehung und derRückstände 
aus früheren Verlesungen sind bei unseren Zahlstellen unentgeltlich zu haben. 


Die Zahlung der verlosten Summen wird kosten- und spesenfrei geleistet bei 


unseren Kassen in München 


unseren sämtlichen auswärtigen Nieder- 


lassungen, den sämtlichen Niederlassungen der Bayerischen Dis conto- und 
Wechsel- Bank A. G., unseren Kommanditen: Karl Schmidt in Hof a. S. mit 
Nie lerlassungen und Nicola us Stark in Abensbere, ferner bei der Bayerlschen 
Staatsbank in Nürnberg und ihren samtlichen Niederlassungen, den Filialen 
der Bayerischen Notenbank und ihrer Agentur in Lindau, bei den Bank- 
häusern Doertenbach & Cie. G.m.b.H. in Stuttgart und Anton Kohn in 
Nürnberg, der Dresdner Bank in Dresden, der Direktion der Disconto- 
Gesellschatt in Berlin und Frankfurt a. M. und der Deutschen Bank, 


Filiale Leipzig. 
MÜNCHEN, im Mai 1920. 
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Komm, Heiliger Geist! 


Von Dr. Adam Hefter, Fürſtbiſchof von Gurk, Klagenfurt. 


lrübe erſcheint uns die Zeit. Dunkel liegt die Zukunſt vor 

uns. Wir glauben nirgends einen Lichtſtrahl zu ſehen! 
Und doch — in Mitten aller Trauer und Not kommt wieder 
Pfingſten, das liebliche Feſt. Es tönt an unſer Ohr das Heilands⸗ 
wort: „Ich will euch den Tröſter ſenden, den Heiligen Geiſt, 
der euch alles lehren und euch an alles erinnern wird, was ich 
euch gefagt habe.“ Aus unſeren Herzen ringt ih in Erwartung 
des Pfingſtfeſtes als Gebet der alte Hymnus: 

Veni Sancte Spiritus, Komm Heiliger Geiſt 

Et emitte coelitus Und ſchick vom Himmel 

Lucis tuae radium. Deines Lichtes Strahl. 

Ein armes Volk find wir geworden, arm an irdiſchen 
Gütern. Wir müſſen aber geſtehen, daß wir in den letzten 
Zeiten vielfach allzuſehr dem Gelde nachgejagt und in der Er⸗ 
werbung von Reichtum und Macht das Glück geſehen haben; 
der Sinn unſeres Volkes wurde umdüſtert durch den Hunger 
nach Gold. Es war arm geworden an Verſtändnis für Gottes 
Gnadengaben. Jetzt müſſen wir lernen, was es heißt: „Selig 
find die Armen im Geiſte“, und in der Erleuchtung des Herzens 
durch den Heiligen Geiſt wieder das Verſtändnis gewinnen für 
die rechte Bewertung und Verwendung der irdiſchen und 
himmliſchen Güter. 

Veni, Pater pauperum, Komm, Vater der Armen, 
Veni, dator munerum, Komm, Spender der Gnaden, 
Veni, lumen cordium. Komm, Lichtquell der Herzen. 

Nur der göttliche Geiſt, der uns dieſe Erkenntnis ver⸗ 
mittelt, bringt uns Labung und Troſt; er kommt als Gaſtfreund 
zu uns, ſonſt haben wir keinen Freund auf der Welt. 

Consolator optime, Du beſter Tröſter, 
Dulcis hospes animae, Der Seele hochwillkommener Gaſt 
Dulce refrigerium. Und ihre köſtliche Labung. 

Er vermag uns mehr zu ſchenken als die Menſchheits⸗ 
beglücker, denen wir in unſerer Torheit vertraut haben. Nur 
er kann unſerem Volke im ſchweren Ringen der Gegenwart, da 
eine neue Zeit geboren wird, Ruhe bringen und Mäßigung in 
der Leidenſchaft des Kampfes, wenn im wirtſchaftlichen und 
politiſchen Streite die Gegenſätze aufeinander prallen und Troſt, 
wenn der Jammer ob des Unglückes unſeres Volkes uns nieder⸗ 
drücken will und wir an der Zukunft verzweifeln wollen. 

In labore requies, In Erdenmüh' biſt Du die Ruh', 
In aestu temperies, In Herzensglut das rechte Maß, 
In fletu solatium. Im Herzeleid ein ſüßer Zroft. 

Dieſe Gnadengaben aber werden unſerem Volke zuteil, 
wenn die einzelnen Glieder ihre Herzen von dem himmliſchen Lichte 
des Heiligen Geiſtes völlig und rückhaltlos durchdringen laſſen. 

O lux beatissima, Du glückbringendes Licht, 
Reple cordis intima Durchdringe mit Deinem Strahl 
Tuorum fidelium. Deiner Gläubigen Herz. 

Unſer Volk muß zur Erkenntnis kommen, daß ſein wahres 
Glück nur dann zu finden iſt, wenn wir wieder das Wehen des 
Heiligen Geiſtes in deutſchen Landen ſpüren. Der Weg, der 
uns fernab von Gott führte, ging ins Verderben. 

Sine Tuo numine Ohne Dein heiliges Walten 

Nihil est in homine, Geht die Menſchheit 

Nihil est innoxium. Verderblichen Irrweg. 

Auf dieſem Irrweg hat ſich unſer liebes deutſches Volk 
beſchmutzt. Schauen wir hin auf unſer Theater, unfer Kino, 


unfere Literatur, unſere Kunſt! Da gilt es einen Augias⸗ 
ſtall zu reinigen! — Vergleichen wir das Glaubensleben unſeres 
Volkes mit der Glaubensinnigkeit des Mittelalters, dann ſehen 
wir, daß ſeit der Reformation der Rationalismus immer 
tiefer ſich eingefreſſen hat. Er entzog dem Innenleben unſeres 
Volkes die beſten Säfte und ſo iſt es vielfach dürr geworden. 
Ueber dieſen dürren Boden nun müſſen wir in der Kraft des 
Heiligen Geiſtes die lebendigen Waſſer des Glaubens fließen 
laſſen, damit wieder ein neuer Frühling erblühe. — Unſer Volk 
iſt wundgeſchlagen, wund durch den Krieg, noch mehr aber 
ſiech und wund durch das Gift der Gottloſigkeit, das man ihm 
eingeimpft hat. Ueberall brechen jetzt am vergifteten Volkskörper 
die Wunden auf. Da heißt es nun unſer Volk wieder reinigen 
und neue Säfte ihm zufließen laſſen und Samariterwerk an ihm 
verrichten, indem wir Oel und Wein in ſeine Wunden gießen, 
um es zu heilen. Nur in der Kraft des Heiligen Geiſtes werden 
wir das Werk vollbringen. 

Lava quod est sordidum, Was unrein iſt, mach makellos, 

Riga quod est aridum, Was ausgedörrt, laß wieder grünen, 

Sana quod est saucium. Was wund und ſiech, mach wieder heil. 

Unſer Volk iſt zu einem beträchtlichen Teil ſtarr geworden. 
Es will ſich a nicht mehr bewegen laſſen, feine Knie zu 
beugen vor Gott dem Herrn. In ſtarrer Feindſeligkeit ſtehen 
ganze Geſellſchaftsſchichten ſich gegenüber, um einander nieder⸗ 
zuzwingen durch das ſtarre Geſetz der Macht. Da müſſen 
nun wir gläubige Katholiken mitarbeiten, daß unſer ganzes Volk 
wieder in Demut vor Gott dem Herrn ſich neige und die Feind⸗ 
ſeligkeit der Geſellſchaftsſchichten ſich löſe. Unſer Volk hat leider 
in weiten Kreiſen die Herzenswärme der Frömmigkeit verloren, 
es iſt lau und ſelbſt kalt geworden. Kalt geworden iſt ein großer 
Teil auch in materialiſtiſcher Habſucht gegenüber der 
Not des Nächſten und gegenüber der Not des Geſamtvolkes. 
Einzelne Geſellſchaftsſchichten wollen nur mehr ſich ſelber kennen, 
die Wärme der Liebe zu den übrigen Volksgenoſſen haben ſie 
verloren. Da müſſen wir uns nun mühen, daß die heilige 
Gottes flamme wieder auf dem Opferherde unſeres Volkes ent- 
zündet werde und das deutſche Land durchwärme und warme 
Liebe zum Nächſten nach Gottes Gebot und warmes Verſtändnis 
für den chriſtlichen Solidarismus aller Stände wieder 
erwache. Ein nicht unbeträchtlicher Teil auch unſeres katholiſchen 
Volkes iſt in dieſer Hinſicht in die Irre gegangen. Der größte 
Teil unſeres deutſchen Volkes aber hat leider ſchon ſeit Jahr⸗ 
hunderten den rechten Glaubensweg verloren. Da müſſen wir 
nun alle mutig darauf hinarbeiten, daß die Getrennten wieder 
heimfinden. Unſer katholiſcher Glaube muß in den Stürmen 
des deutſchen Volkes aus den Fluten ragen wie ein Leuchtturm! 
Dann werden viele unſerer edel denkenden Brüder, die jetzt 
hilflos hin und her irren, von ſelbſt den Weg zu ihm finden. 
Die lauen Katholiken wieder heimzuführen, den irrenden Brüdern 
den Weg zur Kirche zu zeigen und alle Geſellſchaftsſchichten 
unſeres Volkes wieder zu erfüllen mit der Ehrfurcht vor Gottes 
Geſetz, iſt ein herrliches Ziel. Iſt es erreicht, dann iſt unſer 
deutſches Volk wieder neu geboren. 

Flecte quod est rigidum, Was ſtarr iſt, biege, 

Fove quod est frigidum, Was kalt iſt, wärme, 

Rege quod est devium. Was abgeirrt, bring wieder auf 
den rechten Weg. 

Es mag uns dieſes Ziel, mit menſchlichen Augen betrachtet 
unerreichbar erſcheinen, aber auf Monſchenkraft dürfen wir nicht 
bauen. Erreichen können wir es nur in der Kraft des Heiligen 
Geiſtes, der im Sakramente der hl. Firmung mit feinen fieben 
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Gaben in unſer Herz gekommen iſt. Die Gotteskraft vermag 
uns mit apoſtoliſchem Bekennermut zu erfüllen und durch 


ſie werden wir Apoſtelwerk verrichten. Wir müſſen in Wort 


und Werk wieder ganze, bedingungsloſe Katholiken werden, tin 
unſerem Privat. und Familienleben, in unſerem Handel und 
Wandel. Dieſes unſer katholiſches Bekenntnis muß ausſtrahlen 
bis in die feinſten Verzweigungen unſeres geſellſchaftlichen und 
kulturellen Lebens; es muß ſich unverhüllt offenbaren in der 
Preſſe, in unſerer Literatur und Kunſt, auf der Tribüne unſerer 
politiſchen Vertretungskörper und im ganzen öffent 
lichen Leben. | 

Da tuis fidelibus, Gib Deinen Gläubigen, 

In Te confidentibus, Die auf Dich bauen, 

Sacrum Septenarium. Deiner ſteben Gaben heilige Fülle. 

Freilich gehört dazu ein großer Mut, aber dieſen Mut 
bekommen wir, wenn wir die Fülle der ſieben Gaben des Heiligen 
Geiſtes, die Pfingſtgnade, die Firmungsgnade in unſeren Herzen 
wieder aufleben laſſen. Als Lohn für dieſen Mut iſt uns ver- 
heißen des Heiles Vollendung, Freude und Ewigkeit. 

Da virtutis meritum, Als des Mutes Lohn 
Da salutis exitum, Gib uns des Heiles Vollendung, 
Da perenne gaudium. Amen. Freude in Ewigkeit. Amen. 

Ueber die Apoſtel und Jünger des Herrn, die früher aus 
Furcht vor den Juden ſich verſteckt hatten, kam am Pfingſtfeſte 
im Brauſen eines gewaltigen Sturmwindes der Heilige Geiſt 
herab. Alle Furcht war mit einem Male von ihnen gewichen. 
Ueberirdiſche Kraft erfüllte ſie. Sie gingen hinaus und eroberten 
die Welt für Chriſtus. Und wie oft im Laufe der Geſchichte 
hat unſere katholiſche Kirche in der Kraft des Heiligen Geiſtes 
den Völkern wieder ihre Erneuerung in Chriſtus gebracht. Die 
Kraft des Heiligen Geiſtes, das herrliche B wird 
auch in dieſem Zuſammenbruch wieder die Erneuerung 
bringen. Wir müſſen uns nur unſerer katholiſchen Aufgabe 
bewußt werden und an uns ſelber die Bitte ſich erfüllen laſſen, 
welche die Kirche im Verfikel zu unſerem Hymnus ſtellt: „Emitte 
Spiritum Tuum et ereabuntur“, „Sende Deinen Geiſt in die 
Herzen deiner Katholiken und ſie werden neu geſchaffen werden“. 
Dann wird auch das Reſponſorium zur Wahrheit werden: „Et 
renovabis faciem terrae“, „Du wirſt das Antlitz der Erde erneuern“ 


88 
Her Menſchheit Norgenlied. 


Von Kooperator Joh. Ev. Seitz, München. 


Motto: „Lelſe, leiſe nur lehne Dich an's Leben“. 
rnſt Knodt. 

„Ein jeder fällt, der ſich zu weit hinaus⸗ 

e L 


lehnt in die Welt“. 
ö Hlatky, „Weltenmorgen“. 

&: haben es erlebt, was „kraftvolle“ Proteſte und laute Kund⸗ 
gebungen vermögen, wenn die innere Kraft abhanden 
gekommen, das Feuer der Begeiſterung erloſchen iſt. Solange 
dieſes glühte, ſahen wir erfüllt das Wort Emerſons: „Wer be⸗ 
geiltert ift, fiegt naturnotwendig über den, der es nicht iſt“. 
olange das deutſche Volk begeiſtert war, ſolange es getragen 
war vom Geiſte der Selbſtlofigkeit, des Opferſinnes und der 
Bruderliebe, war es unüberwindlich. Und es war um ſeine 
Macht und ſein Anſehen geſchehen mit der Stunde, da es die 
Welt mehr liebte, als ſeine Seele, da der Erdgeiſt, der Gewinn⸗ 

und Wuchergeiſt, anfing, ſeine Triumphe zu feiern. 

Die deutſche Seele muß wieder heimkehren von den un⸗ 
ſeligen Irrfahrten im Dienſte des Erdgeiſtes. Parzival, der 
Tor, muß heraus aus den trügeriſchen, lockenden Zaubergärten 
Klingſors, die er „kindiſch jauchzend“ betrat. „Laßt ab! Ihr 
fangt mich nicht!“ Ein Held, der alſo ſpricht, der als „keuſcher 
Ritter“, „tör'ger Reiner“ fein Ohr verſchließt dem Sirenenſing ⸗ 
ſang, als ob in „Schmachlüſternheit“, Geld und Müßiggang des 
Lebens Seligkeit zu finden wäre. Heil dem Helden, der den 
Speer des Glaubens ergreift und damit das Zeichen des Kreuzes 
formend das Zauberſchloß Klingſors als eitlen Spuk erweiſt, 
der jäh ins Nichts verſinkt. Das ewig alte, ewig neue Lied, 
der Menſchheit Morgenlied, das Richard Wagner am Schluß 
des 1. Aufzugs ſeines „Parzival“ unter Glockenläuten ſo wunder⸗ 
voll verklingen läßt, heißt 

„Selig im Glauben“ 


Die deutſche Seele muß wieder den Gral ſuchen gehen, 
wenn ſie Heil und Rettung finden will. „Aus tiefſter Seele 
Heilesbuße zu ihm muß ich gelangen“. 

Fünfthalb Jahre, demnach ſolange als der Weltkrieg dauerte, 
läßt der Dichter Wolfram v. Eſchenbach ſeinen Helden, den deutſchen 
Ritter Parzival, betend und fluchend, kämpfend und blutend durch 
die Welt irren. „Der Ritter, den Furcht nie machte heiß“, der 
Tor, der harmloſe, der jedem Worte, das Fremde ſprachen, 
blindlings glaubte und es nahm, wie es geſprochen war, hat 
das Gralsglück verſcherzt. Fünfthalb Jahre hat Parzival Kämpfe 
ſondergleichen beſtanden, und En caffe ihm auch das Aergſte 
nicht erſpart geblieben, der blutige Waffengang mit dem eigenen 
Bruder, dem Heiden Feirefiß. Wie nahe dem Dichter das Schickſal 
ſeines Helden geht, ſagen die Verſe: 

„Ich kann's mir wahrlich nicht verſagen, 
Gar ſehr muß ich den Streit beklagen; 
Dieweil hier doch Ein Fleiſch und Blut 
Sich ſolches Leid einander tut“. 

Ein gütiges Geſchick hat den Brudermord hintangehalten 
und läßt die beiden, die blutend im Graſe ſitzen und Atem zu 
neuem Ringen ſchöpfen, als Brüder ſich erkennen, die einem 
Vater entſtammen. Nun erklingt aus dem Munde der verſöhnten 
Brüder ein Duett des Lobes und Ruhmes auf Gamuret, ihren 
Vater, der durch makelloſe Treue und Chriſtenſinn den Preis 
vor allem verdiente. „Welch unerſetzlicher Verluſt, daß dieſer 
Vater ſterben mußt'“, während die Mutter fern in der Wildnis 
von Soltane einſam weint um Gatten und Kind. 

„Die Mutter, die Mutter konnt' ich vergeſſen! 
Ha! Was alles vergaß ich wohl noch?“ 

Was Parzival mit der Mutter noch alles vergaß in dieſen 
fünfthalb, ſchweren Kriegsjahren, muß er ſich am erſten Bußtag 
der Chriſtenheit, am Karfreitag, von frommen Pilgern jagen 
laſſen. Willig hört er die Klage des Greiſes an: „Heut' iſt 
Karfreitag, daß Ihr's wißt .. ., und voll reuiger Wehmut 
und heißer Sehnſucht entringt es ſich der gepreßten Mannesbruſt: 

„Eiuſt dient’ ich einem, der hieß Gott“. 
Ja ſolange das war, dieſer unentwegt treue und kindlich ver⸗ 
trauende Dienſt des Allerhöchſten, war Parzival ſelig, ſelig 
im Glauben trotz Ungemach und Enttäuſchungen. Seit er 
ihm den Dienſt gekündigt, ſeit er angefangen mit dem zu hadern, 
von dem ſeine Mutter Herzeleide geſagt: „Der helle Tag iſt 
nicht ſo licht wie er, der menſchlich Angeſicht in Gnaden an⸗ 
genommen hat“, ſeitdem iſt ihm die Freude „ins Grab geſtoßen“, 
und „wuchern“ ihm die Sorgen, und iſt es Nacht geworden in 
ſeiner Seele. O, daß er ſagen muß: „Einſt dient' ich einem, 
der hieß Gott!“. „Doch die Nacht mag noch ſo finſter ſein, noch 
immer hat der Sonne Schein den hellen Tag herbeigebracht“. 
Von Trevrizent, dem frommen Einfiedel, der in einſamer 
Felſenhöhle betend und faſtend „dem Himmel ſich vorbereitend 
lebt“, bekommt Gamuretens Sohn manch ernſtes Wort zu hören: 
„Wehe Herr, daß ich Euch ſehen muß alſo in dieſer ernſten 
Zeit“, aber auch Worte der Beruhigung und beſeligenden Hoffnung 
fallen, wie des Himmels Tau, in die Seele des Ritters. Er 
mahnt ihn, ſein Glück anderswo als bisher zu ſuchen. Er ruft: 
„Weh dir, Welt, wie tuſt du ſo? Du gibſt uns Trübſal und 
Beſchwer, du gibſt uns Kummers Pein viel mehr, als Freuden“. 
Trevrizent, der Büßer und Bußprediger, erzählt dem Parzival 
vom Gral und weiſt ihm die Bahn zum Friedensreich. — 
Die Zeit der Buße iſt um, und jubelnd ruft es dem neuerkorenen 
Gralskönig entgegen: 

„Du haſt der Seele Heil errungen, 

Des Lebens Freud im Leid erzwungen“. 
Parzival, wie ihn uns der Dichter vor mehr als einem fiigt 
Jahrtauſend hingeſtellt in ſchier unbezwinglicher Sieghaftigkeit 
und größtem Elend zugleich, in ſeiner Gottverlaſſenheit und 
Gralsſehnſucht, iſt er nicht ein Bild des deutſchen Volkes von 
heute? „Einſt dient' ich einem, der hieß Gott“. — Welt ohne 
Gott! Iſt fie froher, ſeliger, ſeeliſch reicher geworden? Oder 
25 doch Goethe recht mit der Meinung, jene Epochen der Ge⸗ 
chichte ſeien die glücklichſten geweſen, in denen die Religion 
hochgehalten wurde? Und Wieland, der Patriarch am Mufen- 
hof zu Weimar, gewiß nicht verdächtig als Reaktionär in Welt. 
anſchauungsfragen, weiſt in ſeinem Artikel „Der Gebrauch der 
Vernunft in Glaubensſachen“ auf die Bedeutung der Religion 
für das öffentliche Wohl hin, ſowie auf die Stellung, die die 
Philoſophie ihr gegenüber einzunehmen hat: „Der Glaube an 


Gott, nicht nur als an die erſte Grundurſache aller Dinge, 
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ſondern auch als unumſchränkten und höchſten Geſetzgeber, 
Regenten und Richter der Menſchen, macht nebſt dem Glauben 
an einen künftigen Zuſtand nach dem Tode den erſten Grund⸗ 
artikel der Religion aus. Dieſen Glauben auf alle mögliche 
Weiſe zu bekräftigen und zu Hrn ift eines der würdig ſten 
und nützlichſten Geſchäfte der Philoſophie, iſt in Rückſicht der 
Unentbehrlichkeit desſelben ſogar Pflicht; ihn anzufechten und 
durch alle Arten von Zweifeln und Scheingründen in den 
Gemütern der Menſchen wankend zu machen oder gar umzu⸗ 
ſtoßen, kann nicht nur zu gar nichts helfen, ſondern iſt im 
Grunde um gar nichts beſſer als ein öffentlicher Angriff auf die 
Grundverfaſſung des Staates, wovon die Religion einen weſent⸗ 
lichen Teil ausmacht, und auf die öffentliche Ruhe und Sicher⸗ 
heit, deren Stütze ſie iſt. Ich trage alſo kein Bedenken, meinem 
unmaßgeblichen Rat . .. hinzuzuſetzen, daß das ungereimte und 
ärgerliche Disputieren gegen das Daſein Gottes, ingleichen das 
öffentliche Beſtreiten der Lehre von der Unſterblichkeit der Seele, 
für ein Attentat gegen die bürgerliche Geſellſchaft erklärt und 
durch ein ausdrückliches Strafgeſetz verboten werden ſollte. Die 
Philoſophie hat nützlichere Dinge zu tun, als die Schärfe ihrer 
Werkzeuge an den Grundpfeilern der moraliſchen Ordnung und 
an dem, was zu allen Zeiten der Troſt und die Hoffnung der 
beſten Menſchen geweſen iſt, zu probieren“. 


Wieland, der in ſeinem „Teutſchen Merkur 1789“ einen 
ſehr gehäſſigen Angriff des Apoſtaten Jagemann gegen die 
katholiſche Herz⸗Jeſu⸗Verehrung widerlegte, ſagt, daß die Menſchen, 
wofern die Religion an ihnen auch den edelſten Zweck verfehlte, 
doch ohne den Zaum, den ſie ihnen anlegt, ſchlimmer, oder ohne 
die Hoffnung, die ſie ihnen gibt, unglücklicher ſein würden, als 
fie find. So viel ſteht feſt. Nehmt einem Volk die Hoffnung 
und die Kraft der Religion und ihr habt es unfehlbar noch weit 
ne gemacht, als es beim größten Elend und der bitterſten 
Schmach ſchon ſein kann. „Es wurde mir klar, daß es doch etwas 
Troſtvolles iſt, ein ewiges Vaterland zu kennen, das in Liebe 
leuchtet, wenn das irdiſche in Haß verglüht. Ich lachte des 
Glaubens und hielt mich für weiſe. Da ward ich des Lachens 
nicht froh; denn ich ſah mein Vaterland bluten und weinen. 
Atheiſt zu ſein auf dieſem Friedhof einer Nation, 
ich kann es nicht. Nicht die Hölle macht mir bange, aber 
der Gedanke drückt mich, es lebt ein Gott, und du ſtehſt ihm 
ferne. Hoch juble meine Seele, daß ich die Stunde erleben 
durfte, wo ich knieend ſagen kann: „Ich glaube, ich glaube an 
Gott; das Wort iſt der Menſchheit Morgengeſang. 


Diefes Glaubensbekenntnis legte der Franzoſe La vredon 
ab in einer Zeit, als Frankreich in größter Bedrängnis war. 
Ihm war es ein Unding, Akheiſt zu fein auf dem Friedhof einer 
Nation. Deutſchlands Totengräber, Politiker des Bankrotts find 
fie alle, die Deutſchland aus einem Friedhof zum Paradies machen 
wollen und damit beginnen, den Einfluß der Kirche zu mindern 
und die Religion aus dem Lehrplan der Schule zu ſtreichen. 
Was Novalis vor mehr als hundert Jahren ſchrieb, klingt 
wie eine Prophetenmahnung für heute: „Nur die Religion kar n 
Europa wieder auferwecken und die Völker verſöhnen .. und 
die Religion muß alle irdiſchen Verhältniſſe, vor allem deren 
Geſamtausdruck, deu Staat, beſeelend durchdringen.. Alle 
eure Stützen ſind zu ſchwach, wenn euer Staat die Tendenz 
nach der Erde behält. Aber knüpft ihn durch eine höhere Sehn- 
ſucht an die Höhen des Himmels ... dann werdet ihr eure 
Bemühungen reichlich belohnt ſehen.“ Letztere Worte ins Stamm- 
buch denen, die vom „Wiederaufbau“ reden und Pläne entwerfen. 
Der edle Romantiker Novalis begnügte ſich nicht damit, zu 
klagen oder anzuklagen. Schaffensfroh ruft er in die morgen ⸗ 
friſche Zukunft hinaus: 

„Helft uns nur den Erdgeiſt binden; 
Lernt den Sinn des Todes faſſen 
Und das Wort des Lebens finden; 
Einmal kehret um“. 
Will dieſes „einmal“ nicht bald kommen? Will Deutſchland, 
Europa, die Welt ſich nicht wieder am Chriſtentum orientieren? 
Ein Europa ohne Chriſtentum kann der Seher ſich nicht denken: 
„Religion iſt der große Orient in uns“. Wann wird der Glaube 
nach Wielands Rat oberſte Staatsmaxime werden? Kommt nach 
den fünfthalb Jahren furchtbaren Krieges für Parzival, den 
errlichen deutſchen Helden, nicht endlich einmal Umkehr und 
inkehr und das Suchen nach dem heiligen, himmliſchen Gral ? 
Wann erklingt der Menſchheit Morgenlied: „Selig im Glauben“; 
„Ich glaube“; „Nun dien' ich einem, der heißt Gott?“. 


Die Pfingſtidee. 


Von Prof. Dr. Johannes Chr. Gſpann, St. Florian, Os. 


Ti. die Oſtern find auch die Pfingſten urſprünglich ein Hoch ⸗ 
feſt der Juden geweſen. Und wie der ganze Alte Bund eine 
Silhouette des meſſianiſchen Reiches iſt und alle Einrichtungen, 
1 7 Zeremonien nur inſofern Bedeutung hatten, als ſie auf 
den Neuen Bund verwieſen, fo find auch die Ideen der jüdiſchen 
Oſtern und Pfingſten Vorbilder der meſſianiſchen Oſtern und 
Pfingſten. 

Die Oſtern find ein Frühlingsfeſt und zeigen nach der reli- 
giöſen Seite die ettung aus der ägyptiſchen Knechtſchaft, das 
neue Leben unter dem beſonderen Schutz Jahves, das Rote 
Meer, angefüllt mit den Soldaten und Kriegswagen des Be⸗ 
drückers Pharao. Im Neuen Teſtament find die Oſtern wieder 
ein Frühlingsfeſt, verfinnbildend die Auferſtehung des Mikro- 
kosmos, zeigen die Errettung aus der Sünde und dem Tode, 
den Taufbrunnen, angefüllt mit den Sünden. Die Ofterliturgie 
iſt voll von Anſpielungen auf die Taufe, deren herrliche Wir- 
kungen das deutliche ſubjeklive Auferſtehungsbild find. 


Die Weihnachten ſind das Feſt des ewigen Vaters, der die 
Welt ſo ſehr geliebt hat, daß er ſeinen eingeborenen Sohn für 
fie dahingab . 3, 16). Die Oſtern find das Siegesfeſt des 
Sohnes, der „unſeren Tod durch ſein Sterben vernichtete“, wie 
die Kirche fingt. Pfingſten find das Feſt des Heiligen Geiſtes. 
In dieſe goldene Trias, das erſte und übernatürlichſte Geheim⸗ 
nis der chriſtlichen Religion, iſt das 8 Gemälde des 
katholiſchen gi eingeſpannt. Das Kirchenjahr in feiner 
wunderſam weiſen Anordnung iſt ſo ein Kunſtwerk, denn nach 
St. Auguſtin und Thomas von Aquin iſt jedes wahre Kunſt⸗ 
werk auf triadiſcher Grundlage aufgebaut, das Schöne auf die 
lichtvolle Einheit in der Mannigfaltigkeit. Hat ja Gott ſelber 
das vornehmſte Kunſtwerk der ſichtbaren Schöpfung, den menſch⸗ 
lichen Körper, nach dem goldenen Dreiſchnitt gebaut. Arnold, 
Zeiſing, Jeſſen und beſonders G. Th. Fechner in ſeiner 
Vorſchule der Aeſthetik erzählen wahre nderdinge, wie oft 
am menſchlichen Körper (Hand, Fuß, Arm, Finger, Geſicht uſw.) 
die Dreizahl wiederkehrt. 

Das Kirchenjahr iſt aber nicht nur ein Kunſtwerk, ſondern 
entſpricht auch den Anforderungen der Wiſſenſchaft. Nach der 

hilosophia perennis verſteht man unter Wiſſenſchaft die Zurück. 

führung eines Ergebniſſes, einer Wahrheit, einer Hypotheſe auf 
die oberſten Prinzipien. Kann der vom Glauben erleuchtete 
Berſtand noch weiter zurückgehen als auf das Geheimnis der 
heiligſten Dreifaltigkeit? 

Wenn wir aus dem Goldrahmen das Pfingſtbild heraus- 
nehmen uud feine Idee zu verſtehen ſuchen, dann müſſen wir 
das Gemälde ſelber, den Inhalt, eingehend betrachten und ihn 
auf die Perſon des Geiſtes Gottes zurückführen. Auf das Pfingit- 
bild mit ſeinem Negativ im Alten Teſtamente, ſo wle wir es 
eingangs von Oſtern angedeutet haben, muß das übernatürliche 
Pfingſtlicht fallen, um es verſtehen zu können. 


Um die Pfingſten des Alten Bundes ranken ſich heilige 
Erinnerungen. Die Juden begingen ſie zum Andenken an die 
Keane Geſetzgebung auf Sinai. Sieben Wochen nach der erſten 

aſſahfeier, 1500 Jahre vor dem erſten Oſterſonntag, gab Gott 
unter Donner und Blitz das „Geſetz der zwei Tafeln“, das Sitten. 
geſetz des ganzen Menſchengeſchlechtes, dem Offenbarungsvolk 

eoffenbart, allen übrigen in das Herz gefchrieben (Rm. 2, 14ff.). 

päter kam noch ein äußerer Anlaß dazu, die Pfingſten wurden 
fröhliches Erntedankfeſt. Getreu den Worten Jahves: „Das 
Feſt der Wochen ſollſt du halten mit den Erſtlingen der Früchte 
deiner Weizenernte“ (2. Mſ. 34, 22). 


Erntedankfeſt! Selbſt in unſerer verflachten proſaiſchen Zeit 
find Weinleſe und Erntefeiern noch Volksfeſte. In den Sagen 
der Heiden hat Gott ſelber die Menſchen den Weinbau und die 
Kultur der heiligen mütterlichen Erde gelehrt. Welch ein Volks⸗ 
feſt mag es geweſen ſein, umwoben von religiöſem Schimmer, 
als die Juden noch tiefgläubig waren, aus der Religion heraus 
lebten und in Jahve ihren unendlich gütigen Vater ſahen! Ver ⸗ 
ſetzen wir uns im Geiſte 1000 Jahre vor Chriſtus zu Pfingſten 
in die wunderſchöne Stadt Jeruſalem: 

„Durch alle Tore ſtrömt das Volk herein 

Im Feſtgewand mit reichgefüllten Händen. 

Dem Gott der Saat die Erſtlingsfrucht zu ſpenden 
Von ſeiner Felder fröhlichem Gedeih'n. 
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Und alles eilt und fliegt zur Stadt hinaus, 

Wie Meeres fluten ſchwillt der Opf'rer Menge. 

Sie ordnet ſich — und zu Jehovas Haus 

Wallt hin der Zug mit fröhlichem Gepränge.“ f 
Nikolaus Heilmann? 

Dieſe beiden Pfingſtgedanken des Alten Teſtamentes haben 
einen ſehr innigen religiös pſychologiſchen Zuſammenhang, ja 
ſpiegeln die ganze Heilsökonomie der Synagoge. Dieſe Heils⸗ 
ökonomie iſt eine zeitliche, relative, vorbildliche. Solange die 
Juden am Geſetze hingen, ging es ihnen gut, verließen ſie den 
Weg der Gebote, ſo kamen ſie in Armut und Elend. Dieſer 
Segen für den Gehorſam iſt ergreifend zu leſen im 5. Mſ. 28, 1 ff.: 
„Wenn du die Stimme des Herrn, deines Gottes, hörſt, daß du 
alle ſeine Gebote tuſt und hältſt, die ich dir gebiete, ſo wird 
9 der Herr, dein Gott, höher machen denn alle Völker, die 
auf Erden find. Und es werden über dich kommen alle dieſe 
Segnungen und dir zuteil werden, wenn du nur ſeinen Geboten 
gehorchſt. Geſegnet wirſt du ſein in der Stadt und geſegnet 
auf dem Felde. Geſegnet die Frucht deines Leibes und die Frucht 
deines Landes und die Frucht deines Viehes und die Herden 
deiner Rinder und die Ställe deiner Schafe. Geſegnet deine 
Scheunen und geſegnet dein Getreide.“ 

Wie das ganze Geſetz, Heilsökonomie und liturgiſcher Ap- 
parat, jo fanden auch die Pfingſten ihre Erfüllung im meſſia⸗ 
niſchen Reich. Von der Synagoge in ihrer überreichen typiſchen 
Bedeutung gilt das Wort: 

„Und der Wahrheit muß das Zeichen, 
Und die Nacht dem Lichte weichen, 
Nacht und Schatten hat ein End.“ 

So verwundern wir uns nicht darüber, daß auch die Pfingſten 
des Neuen Bundes Feiern der Geſetzgebung und Erntefeſt find. 

Feier der Geſetzgebung? Ja, wie denn? Die Pfingſten find 
das Hochfeſt der Heiligung, der Begnadigung, der Ausgießung 
des Heiligen Geiſtes. St. Paulus wird nicht müde, im Römer⸗ 
brief den Unterſchied zwiſchen Geſetz und Gnade zu erörtern. 
Das meſſianiſche Reich iſt das Reich der Gnade, an die Stelle 
des Geſetzes iſt die Gnade getreten. Und ſeit Pfingſten heiligt 
der Geiſt die Herzen der Menſchen. Nicht wie das Kind ge- 
horcht, das den Zorn der Mutter fürchtet, gehorcht der Bürger 
des meſſianiſchen Reiches, ſondern wie das Kind gehorcht, das 
die heißgeliebte Mutter nicht betrüben will. Die heiligmachende 
Gnade verleiht uns die Uebernatur, ſie iſt unzertrennlich ver⸗ 
bunden mit der göttlichen Tugend der Liebe. Und wie das Kind 
durch die Erzeugung nicht nur das Leben bekommt, ſondern auch 
die Potenzen, die Lebenskräfte, um das Leben entfalten zu 
können, ſo verleiht die Gnade für das übernatürliche Leben den 
Kindern Gottes auch die übernatürlichen Lebenspotenzen. 

So iſt die Geſetzgebung zu Pfingſten zu verſtehen! Der 
Prophet Ezechiel hat ſte mit den Worten vorausverkündigt: „Ich 
will euch ein neues Herz geben und einen neuen Geiſt in euch 
legen — ich will meinen Geiſt in euch legen und machen, daß 
ihr nach meinen Geboten wandelt ... Ihr ſollt mein Volk fein 
und ich werde euer Gott ſein“ (36, 26). 

Die Pfingſten find das erſte Erntefeſt der jungen katho⸗ 
liſchen Kirche. „Die nun ſein (des heiligen Petrus) Wort an⸗ 
nahmen, wurden getauft, und an dieſem Tage kamen bei 3000 Seelen 
dazu“ (Apg. 2,41). Was bedeuten die Weizenerſtlinge ſeit 1500 Jahren 
gegen dieſe koſtbaren Erſtlinge! 


Noch haben wir aber die eigentliche Pfingſtidee nicht erfaßt. 
Warum werden Geſetzgebung und Erntefeſt, deren Zuſammen⸗ 
hang offenfichtlich iſt, dem Heiligen Geiſte zugeſchrieben? Sind 
nicht alle göttlichen Werke nach außen der Heiligſten Dreieinig⸗ 
keit gemeinſam, weil es ja in Gott nur eine einzige Natur gibt? 
Da belehrt uns die Offenbarung darüber, daß ſolche Werke und 
Eigenſchaften Gottes in beſonderer Weiſe einer göttlichen Perſon 
zugeſchrieben werden, die eine geheimnisvolle Verwandtſchaft 
mit dem ewigen Ausgang der betreffenden göttlichen Perſon 
haben. Die Schule nennt das appropriatio. Der Geiſt hat feinen 
ewigen Ausgang durch den Wilen, durch die Liebe Gottes; der 
Sohn, das Wort iſt der ewige, perſönliche Verſtand Gottes. Als 
der Geiſt der Liebe iſt der Heilige Geiſt im Reich der Ueber⸗ 
natur der Allbelebende und Allbefruchtende. So wird ihm die 
Verleihung der Gnade, des übernatürlichen Lebens, der über⸗ 
natürlichen Liebe in unſerer Seele zugeſchrieben. Der Belebende 
und ruchtende aber und Erntefeſt — das braucht man nur 
zu hören, um es gleich zu verſtehen. 

. Draußen in Gottes wunderſchöner Natur geht alles der 
Reife entgegen, die Sonne ſteigt dem Zenit zu. Durch Gottes 


Vorſehung, die alles lieblich ordnet, fallen die Pfingſten in eine 
Jahreszeit, in der die Natur den hellen Widerſchein der Feſtidee 
bildet. Es blühen Blumen ohne Zahl, voll Duft und Farben⸗ 
ſchönheit. Frau Erde prangt im Brautkleid. „Sie lacht in den 
ſonnigen Himmel hinauf und möchte vor Luſt vergeh'n.“ 

Und wieder erinnert Frau Erde als Braut an den Geiſt 
der Liebe. Dleſer ſchwebte einſt, als Gott die Gründe der Erde 
legte und ihm die Engel zujauchzten (Job. 38, 7), als der All ⸗ 
beſruchtende über dem Univerſum (Gn. 1, 2), ſenkt ſich heute ins 
Menſchenherz, um übernatürliche Liebe und übernatürliches Leben 
zu bringen, Geſetz und Ernte, „weckend alle Lebenskeime, ſenkt 
er ſich ins Menſchenherz“ und iſt als Geiſt der Liebe und des 
Lebens Bräutigam der wunderſchönen Erde. 

„Liebend ſinkt er heut' hernieder 
Auf die bräutlich ſchöne Flur; 
Seinem Hauche ſchlagen wider 
Alle Pulſe der Natur.“ 
Nach Henriette Gottſchalk. 


+ 


Bon Fritz Nienkemper, Berlin. 
Spa verſchoben — Kriſis in Italien. 


Die Konferenz von Spa wird nun wirklich hinausgeſchoben, 
wenigſtens um einen Monat. Die Franzoſen betrachten das als 


einen Erfolg der Sabotage⸗Politik, die ſie ſeit dem unbequemen 
Abkommen von San Remo betrieben haben. Lloyd George hat 
dem Drängen Millerands nachgegeben und läßt durch ſeine 
Reuter⸗Agentur verkünden, das ſei aus Rückſicht auf Deutſchland 
geſchehen, da es nicht zweckmäßig wäre, wenn die Konferenz 
mitten in die deutſchen Reichstagswahlen fiele, und da es für 
alle Teile vorteilhaft wäre, wenn die deutſchen Vertreter auf 
der Konferenz das Vertrauen des neuen Reichstags genöſſen. 
Das fieht wie eine überraſchende Zärtlichkeit aus; aber die Herren 
wußten ſchon, als ſie die Einladung erließen, daß die deutſchen 
Wahlen zu Anfang Juni angeſetzt waren. Maßgebend war 
offenbar der heiße Wunſch der Franzoſen, Zeit zu gewinnen. 
und den letzten Ausſchlag hat wahrſcheinlich die plötzlich aus⸗ 
brechende Kriſis in Italien gegeben. Den franzöfiſchen Friedens- 
ſtörern iſt die Hilfe gerade von dorther gekommen, wo ſie die 
Wurzel der verſöhnlichen Richtung vermuteten. 

Das italieniſche Parlament beſchloß mit 193 gegen 112 
Stimmen die ſofortige Beratung einer an ſich nebenſächlichen 
Angelegenheit der Poſtverwaltung, obſchon der Minifterpräfident 
widerſprochen und ſogar die Vertrauensfrage geſtellt hatte. Dabei 
leitete ihn vermutlich die Abſicht, die ſchleichende Unficherheit in 
den dortigen Parteiverhältniſſen, die das Anſehen der egierung 
gefährdete, durch eine klärende Kriſis zu beendigen. 
den letzten Wahlen erſtarkte katholiſche Volkspartei gab den Aus⸗ 
ſchlag zugunſten des von Nitti verworfenen Antrags. Soweit 
man die Motive überſehen kann, ließ ſie ſich dabei einerſeits von 
ſozialpolitiſchen Erwägungen leiten, aber zugleich auch von dem 
Beſtreben, die Regierung zu Zugeſtändniſſen in der Schulfrage 
zu nötigen. Auf keinen Fall war es die Abſicht der katholiſchen 
Volkspartei, die Friedenspolitik zu ſtören, die von Nitti ein⸗ 
geleitet worden war. Die unbeabſichtigte Wirkung des inner- 
oc Schrittes kam aber leider den franzöſiſchen Hap- und 

chepolikern zugut. 

Als Nitti ſein Entlaſſungsgeſuch einreichte, verlor Lloyd 
George ſeinen Sekundanten von San Remo. Bis zum 25. Mai 
war vielleicht die Ernennung neuer Miniſter in Italien möglich; 
aber der Perſonenwechſel macht doch eine längere Friſt für die 
Einarbeitung in die hochpolitiſchen Fragen notwendig. Der 
Oberſte Rat, der durch die Zurückhaltung Amerikas ſchon von 
vier auf drei zuſammengeſchmolzen war, hätte in Spa gegenüber 
den deutſchen Vertretern nur noch zwei wirkliche Machthaber 
aufgewieſen, und zwar zwei mit divergierenden Tendenzen. So 
kann man es ſich wohl erklären, daß Lloyd George ſchließlich in 
die Vertagung willigte. 

Die Kriſis in Italien tft nicht leicht zu löſen. Das Land 
entbehrt noch des Hilfsmittels einer feſten Koalition. Der Führer 
der katholiſchen Volkspartei hat die Bildung des neuen Miniſte⸗ 
riums abgelehnt, und er wird wohl recht haben in der Erkennt- 
nis, daß die neue Partei noch nicht ſtark genug ſei, um gegen 
die Freimaurer, die Nationaliſten und die Linksradikalen die 
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verantwortliche Leitung der Geſchicke durchzuführen. Bezeichnend 
iſt es, daß man den alten Giolitti, der 1 des Kriegs- 
taumels als Landesverräter geächtet war, für den berufenen 
Staatsmann der Jetztzeit hält. Giolitti ſträubt ſich vorläufig, 
da er ſeine Zeit noch nicht für gekommen hält. Bleibt er bei 
der Weigerung, ſo kommt eine Umbildung des Kabinetts unter 
Nitti ernſtlich in Betracht. Im Notfalle könnte Nitti vielleicht 
durch Neuwahlen ſich die gefſicherte Stellung verſchaffen, die ihm 


ng. 
ch zu den Wahlen 


8 
die deutſchen Ver⸗ 
ertrauen des neuen 


Sozialpolitikers, des Jeſuitenpaters Viktor hrein, d 
Freiburg bei Herder erſchienen iſt: Sozialdemokratie und Ehriften- 
tum oder darf ein Katholik Sozialdemokrat ſein? Noch immer hat 
trotz aller Aoalitionsfreundſchaft das Wort Bebels Geltung: 
„Chriſtentum und Sozialismus ſtehen ſich einander gegenüber 
wie Feuer und Waſſer“. Drum ſteht der Feind in erſter, zweiter 
und dritter Linie links. 

Die Räumung Frankfurts. 

Zu der unangenehmen Nachricht von der Verſchiebung der 
1 in Spa kommt noch wenigſtens eine tröſtliche Tat- 
ſache. chdem unſere Regierung anzeigte, daß die deutſche 
Truppenſtärke in der neutralen Zone auf das vertragsmäßige 
Maß zurückgeführt ſei (auch nach der franzöfiſchen Formations⸗ 
rechnung), hat General Nollet dort kontrollieren laſſen und 
vorläuſig berichtet, daß die ae der deutſchen Angaben 
ſich „vorausſehen“ laſſe. Daraufhin hat Marſchall Joch einen 
Offizier nach Kaſſel gelte zu Verhandlungen über die Räumung 
des Maingaues, und von Paris aus wird erklärt, die Räumun 
werde durchgeführt werden, ſobald die Ergebniſſe der Kontroll. 
arbeiten offiziell bekannt ſeien. Tatſächlich hat die Räumung 
Frankfurts und des Maingaues am Montag, den 17. Mai, früh von 
4 Uhr ab begonnen. 40 Tage lang mußten deutſche Lande den 
ld dn en und feigen Rechtsbruch des franzöſiſchen Militarismus 
und die 1 5 der Beſetzung durch farbige Franzoſen aushalten. 
Schwarze Franzoſen haben unſchuldiges deutſches Bürgerblut 
vergoſſen und ſelbſt das Goethehaus geſchändet. Noch im Abzug 
hat die franzöſiſche Soldateska Beweiſe des hyſteriſchen Angſt⸗ 
haſſes der franzöfiſchen Generäle ſehen können. Aus ange, es 
könnten deutſche Männer ob des unſchuldig vergoſſenen Blutes 
und all der anderen Gemeinheiten der ſchwarzen Franzoſen 
Rache an den Offizieren oder den Soldaten nehmen, forderte die 
franzöſtſche Behörde für Montag früh die Stellung von Geiſeln, 
und zwar: Regierungspräfſident Coßmann, Oberbürgermeiſter 
Voigt, Polizeipräfident Ehrler, Stadtverordneten vorſteher Hopf, 
Stadtrat Dr. Rumpf, Stadtverordneter Lion. Außerdem mußte 
eine Bürgſchaftsſumme von 1 Million Mark hinterlegt werden. 
Die farbigen Franzoſen find abgezogen, aber die Erinnerung 
an fie und die dem wehrloſen Deutſchland durch fie angetane 
Schmach wird kein deutſcher Mann und vor allem keine deutſche 
Frau vergeſſen. 

Die Apoſtoliſche Nuntiatur in Berlin. 

Erfreulich iſt die Meldung, daß die diplomatiſchen Be⸗ 
ziehungen zwiſchen dem Vatikan und der deutſchen Regierung 
fetzt endgiltig und in der denkbar beſten Weiſe geordnet find. 
Der neue Botſchafter des Deutſchen Reiches beim Hl. Stuhl iſt 
in feierlicher Weiſe vom Papfte empfangen worden, und zwar 
mit beſonderer Huld und Herzlichkeit. Nunmehr hat der Kardinal⸗ 
ſtaalsſekrelär in aller Form um das Agrément nachgeſucht für 
die beſchloſſene 5 des Mſgr. Pacelli, des bisherigen 
Nuntius in München, zum Nuntius in Berlin. Die Zuſtimmung der 
deutſchen Regierung iſt ſelbſtverſtändlich, da Migr. Pacelli hon 
von ſeiner bisherigen Wirkſamkeit her und namentlich von ſeinen 
amtlichen Beſuchen in Norddeutſchland eine persona valde grata iſt. 


Egienhilfe in der Seelſorge. 


Von Rechtsanwalt Schmitz ⸗Prönen, Köln. 


. ſtehen zwiſchen Oſtern und Pfingſten. Nicht nur im Laufe 
des gegenwärtigen Kirchenjahres; nein, auch in der Ent⸗ 
wickelung unſeres Volkes. 

Geht es unſerm Volke nicht ähnlich? Haben wir nicht 
auch einen Karfreitag erlebt, der die Hoffnung zerſchellte auf den 
Sieg des Deutſchtums und gleichfalls auf die innere Geſundung 
des Volkes, aus dem Weſen des tſchtums heraus? Lebt nicht 
auch in uns zwar der Glaube an Chriſtus, an das Chriſtentum, 
während wir aber vielfach die Türe geſchloſſen halten aus Furcht 


vor den Feinden? 5 
Aber wie Chriſtus ſeinen Jüngern den Hl. Geiſt geſandt 
at, ſo wird er auch uns 18 den Geiſt der Weisheit, des 
er ſtandes und der Wiſſenſchaft, der Gottes furcht und Frömmig ⸗ 
keit, den Geiſt des Rates und der Stärke und uns mit 
Petrusgeiſt, mit Apoſtelgeiſt erfüllen, wenn wir guten Willens 
find und um die Herabkunft des Hl. Geiſtes ernſtlich flehen. 

Und aus den Gläubigen werden Helfer erſtehen, wie einſt 
im Stande der Diakonen, der gottgeweihten Witwen und Jung ⸗ 
frauen, wie ſpäter in den Angehörigen des Subdiakonats, der 
vier niederen Weiheſtufen, den Orden und den immer wieder 
neuerſtehenden Laienorganiſationen. 

Self täte uns eine Erweckung des Laientums für Hilfe 
in der Seelſorge not. Etwa ſo, wie fie ſich im Laufe des gegen ⸗ 
wärtigen Jahrtauſends ausprägte in den drei großen Bewegungen, 
die man bezeichnen kann als: eine franziskaniſche, eine 
ignatianiſche, eine vinzentiniſche. ‘ 

Wie wichtig es iſt, mit aller cht auf eine Belebung der 
e en eben, ergibt fich, wenn wir erwägen, wie 
weite Arbeitsfelder zu bearbeiten find. Da es ſich um 
Hilfe in der Seelſorge handelt, fo knüpfen wir an deren drei ⸗ 
fache Aufgabe an, wie ſie bezeichnet wird mit den Worten: 
Prieſteramt, Lehramt, Hirtenamt. 

Die Aufgaben des Prieſteramtes find im weſentlichen 
beſtimmt durch die Verwaltung der Sakramente und die Feier 
des Erhabenſten alles Sakramentalen, des Meßopfers. Aufgabe 
der Laienhilfe in der Seelſorge wäre es, in jeder Weiſe 
für möglichſt würdige kirchliche Feiern und peinlichſte Ordnung 


zu ſorgen. Weiterhin kommen die Dinge in Betracht, welche 
aus dem Gottes dienſt r find. Zunächſt die 
Myſterienſpiele, welche im Mittelalter auf der Straße auf- 


geführt wurden, mit denen wir aber heute in die Säle gehen 
mußten. Nicht nur zu Vorſtellungen für fromme Seelen, auch 
nicht nur zur Erbauung äſthetiſch intereſſierter Gebildeten; nein, 
wir müflen auf die Stra und an die Zäune gehen. Denn 


ga iſt, und daß die Welt durch das religiöſe Schupi 


werden ſollte. 

Verwandt mit der dramatiſchen Kunſt find auch die 
Prozeſſionen, die als Bewegung einer geordneten Maſſe dem 
Weſen nach denſelben Charakter aufzuweiſen haben. Auch hier 
könnte manches würdiger ſein. Ferner wäre zu wünſchen, daß 
es wieder mehr üblich würde, ſich in Haus und Feld des Kirchen 
liedes, der Kirchenmuſik zu erinnern. Auch die Oratorien, 
die von kirchlicher Seite eingeführt wurden, ſollten wieder mehr 
Beachtung finden. 

Während es ſich auf dem Gebiet des Prieſteramtes vor- 
nehmlich um Förderung des Schönen handelt, iſt es Sache des 
Lehramtes, der Wahrheit zu dienen. Die Kirche ſteht hier 
in weiteſtgehendem Maße im Wettſtreit mit den weltlichen Be⸗ 

ebungen zur Volksbildung und Volksaufklärung, 
ſtandteile der ſogenannten Volkspflege. Gewiß ſtehen ihr 
vorzügliche Mittel zu Gebote, das Wort Gottes zu verbreiten: 
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Chriſtenlehre, Predigt, Miſſionen uſw. Kirchenzeitungen und 
Tagespreſſe, Standesorgane und Familien Zeitſchriften, volks- 
tümlich und wiſſenſchaftlich gehaltene Broſchüren, Kalender und 
Flugſchriften tragen katholiſchen Charakter. Für Volksbildung 
und Volksaufklärung dienen ferner noch beſondere Vereine. Der 
große Borromäus verein, zu dem ſich neuerdings die 
Bildungsausſchüſſe geſellen, die Sittlichkeits vereine und 
das Kreuzbündnis leiſten wahrhaft Großes. Aber man kann 
ſagen, daß man doch vielfach predigt und arbeitet in Preſſe und 
Vereinen für diejenigen, die es nicht — oder doch nicht ſo ſehr — 
nötig haben, während man an die anderen nicht herankommt. 
Um dem abzuhelfen, wäre erforderlich, daß man religiöſe Vor. 
träge auch außerhalb der Kirche abhält und zwar in Sälen, in 
welchen ſich nicht gewöhnlich nur gläubige Katholiken einfinden. 
Denn ſonſt kommen nicht die richtigen. Auch wäre zu erwägen, 
ob nicht wie anderswo (London, Wien) Vorträge auf öffentlichen 
Plätzen, in öffentlichen Anlagen in Betracht zu ziehen wären. 
Vermutlich kommen wir auch in die Lage, für den Unterricht 
der Kinder außerhalb von Kirche und Schule zu ſorgen. (Laien⸗ 
katecheſe.) Dringend notwendig wäre eine Hauskolportage, ſowie 
eine Organiſation des kleinen Händlertums auf dem Gebiet des 
Bücherweſens. Soweit letzteres guten Willen hat, müßte es 
beſonders beraten und unterſtützt werden. Ungemein wichtig 
wäre endlich die Errichtung von Volksheimen, Gemeinſchafts⸗ 
ſtuben, Räumen, in denen man einen angenehmen Aufenthalt, 
ſowie geeignete Lektüre und zuvorkommenden Rat oder Vermitte⸗ 
lung von Auskünften finden würde. 

Darüber hinaus müßten wir uns bemühen, an die Einzel ⸗ 
perſonen heranzukommen, an Mann und Frau, Jugend und 
Greis, in Haus und Werkſtatt, auf der Straße und auf dem 
Wege zu Stätten des Vergnügens und des Verderbens. Schon 
im Rahmen von Prieſteramt und Lehramt vermiſcht ſich vielfach 
die Sorge für die Seele mit einer mehr materiellen Hilfe. Da 
Leib und Seele untrennbar zuſammengehören, läßt ſich dies 
nicht vermeiden. Beſonders ſtark zeigt ſich dieſe Vermiſchung 
im Rahmen des Hirtenamts. Hler handelt es ſich um Akte 
der Barmherzigkeit zur Abhilfe in Einzelnot. Es hat jemand 
geſagt, man könne niemandem von Gott reden, ſo lange ihn 
der Hunger quäle. Daher werden die Werke der geiſtigen 
Barmherzigkeit, die hier beſonders betont werden müſſen, häufig 
zu ergänzen ſein durch Leiſtung der Barmherzigkeit. Insbeſondere 
find zu erwähnen: einerſeits die Familienfürſorge und ander⸗ 
ſeits die Fürſorge für Einzelperſonen. In der Familienfürſorge 
können die mannigfachſten Tatſachen Anlaß zum Ernſchreiten 


eben. Gewiſſe Ereigniſſe, wie Bekanntſchaft und Eheſchließung, 


eburt, Kinderbeichte, Kommunion uſw. — oder auch Ehezwiſt, 
Gefährdung der Kinder, weiterhin Krankheit und ſonſtiges Un- 
glück verlangen nach mannigfacher Hilfe. In allen Fällen müſſen 
wir neben etwaiger materieller Hilfe auch Seelenhilfe leiſten 
und dieſe als das wichtigſte betrachten. 

In der Familienfürſorge ſind vornehmlich die Vin⸗ 
zenz- und Eliſabethenkonferenzen tätig. Sie beſchränken ſich 
jedoch vielfach nur auf die materielle Unterſtützung; infolge⸗ 
deſſen wird es ſich empfehlen, unter Schonung der alten Gruppen 
beſondere Gruppen, Apoſtolats gruppen zu bilden. Doch die 
kürzeren Beſuche, wie ſie in dieſer Art Familienfürſorge üblich 
find, genügen in vielen Fällen nicht, weder in leiblicher noch in 
geiſtiger Beziehung. Hier ſchafft Abhilfe die ſogenannte Haus⸗ 
haltsfürſorge, wie ſie beſonders von den Tertiaren des 
hl. Franziskus und des hl. Dominikus ausgeübt wird. Dieſe 
beſteht darin, daß man für längere Zeit, Tage, Wochen, ja 
Monate die Verrichtung der häuslichen Arbeiten, wie Kochen, 
Putzen, Waſchen, Bügeln übernimmt, und vor allem auch, ſoweit 
erforderlich, die Krankenpflege. — In ähnlicher Weiſe wie bei 
der Haushaltsfürſorge müßte eingegriffen werden, wenn etwa der 
Hausherr verhindert iſt, der Führung ſeines Geſchäftes nachzugehen. 

Neben der Familien⸗Fürſorge kommt in Betracht die 
Fürſorge für Einzelperſonen. Es handelt ſich hierbei 
um ſolche, die nicht im Familienverbande leben und in dieſem 
Sinne heimlos find. Daher reden wir kurz von der Heim⸗ 
loſenfürſorge. Heimlos im eigentlichen oder übertragenen 
Sinne find Waiſenkinder und alte Leute ſowie alle Vereinſamten. 
Heimlos find auch die, die Charakterveranlagung oder Unglück 
oder Sünde aus der Familie vertrieben hat — es find die Ver⸗ 
bitterten, Verzagten, es find die verwahrloſten und gefährdeten 
Jugendlichen, die Unterlegenen im Lebenskampf, die Straffälligen 
und entlaſſenen Gefangenen, es find die chroniſch Arbeitsloſen, 
die Obdachloſen. Heimlos ſind ferner die, welche infolge des 


heutigen Wirtſchaftslebens und der Freizügigkeit aus dem Familien- 
verband herausgeführt werden. Vor allem handelt es ſich um 
junge Leute, die in Familien, Gaſthöfen, Gewerbebetrieben, 
Handelshäuſern uſw. Beſchäftigung finden. Dieſe ſchon bei ihrer 
Ankunft an ihrem Arbeitsort zu erfaſſen, wäre die erſte Aufgabe. 
Darum wäre eine Bahnhofsmiſfion nicht nur für und durch 
weibliche Perſonen notwendig. Auch genügen nicht Stellen- 
nachweiſe von Vereinen oder die Ledigenheime des Gefellen- 
vereins oder des Mädchenſchutzvereins, ſondern es müßte ein 
allgemeiner Stellen. und Wohnungsnachweis auf chriſtlicher 
Grundlage beſtehen und ausreichend für geeignete Unterbringung 
in Familien oder Heimen geſorgt werden. 

In all dieſen Fällen handelt es ſich um Perſonen, die ſich 
hinfichtlich ihres Alters, Standes oder auch ihrer Charakter- 
veranlagung ſowie wirtſchaftlicher Verhältniſſe herausheben. 

Entſprechend der Zugehörigkeit zu den verſchiedenen Ständen 
und Lebensaltern bei den Hilfsbedürftigen ſei auch eine beſondere 
Standeshilfe empfohlen, ein beſonderes Standesapoſto 
lat. Man kann ſo ſagen, die Jugend ſoll die Jugend 
retten, der Kaufmann ſeinen Kollegen, die Jungfrau 
ihre gefährdete Schweſter, der kraftvolle Mann den ſchwachen 
und unglücklichen Altersgenoſſen. ö 

ürde es uns gelingen, nach dem eingangs erwähnten 
Vorbild früherer Jahrhunderte eine mächtige Bewegung für 
Laienhilfe in der Seelſorge, für Gemeindehilfe, ins Leben 
zu rufen, ſo würden wir die Welt davon überzeugen können, 
daß auch heute noch ein Wort des hl. Petrus aus einer anderen 
Predigt wahr iſt —, daß nämlich Chriſtus iſt der Eckſtein, 
ohne den ein Neubau der menſchlichen Geſellſchaft nicht möglich iſt. 


Zur Univerfttätsreforn. 
Von Prof. D. Dr. Aufhauſer. 


Dee Revolution im deutſchen Volke hat neben den allgemeinen 

ſtaatlichen und wirtſchaftlichen Erſchütterungen auch im 
Geiſtesleben ihren Einfluß ſtark zur Geltung gebracht. 

Wohl find glücklicherweiſe die grundſtürzenden Ideen der 
Räterepublik auf kommuniſtiſcher Grundlage, die eine völlige 
Umgeſtaltung der Univerſität mit Abſetzung der bisherigen Lehrer, 
einen gänzlichen Neuaufbau der Lehrgegenſtände und Ueber⸗ 
tragung des Lehramtes an Dozenten, die frei vom ſonſt üblichen 
Werdegang ſich zur kommuniſtiſchen Weltanſchauung bekennen, 
durch den revolutionären Studenten und Hochſchulrat herbeiführen 
wollten!), mit dem Falle der Sowjetrepublik ins Grab geſunken. 

Aber aus jenen ſtürmiſchen Tagen iſt ein treffliches Gut 
erſtanden: das Einheitsbewußtſein zwiſchen Lehrern, Beamten 
und Studierenden hat eine ſtarke Förderung und im Aktions- 
ausſchuß zur planmäßigen Durchführung einer zeitgemäßen Uni⸗ 
verfitätsreform eine praktiſche Auswirkung erfahren. Dozenten, 
Beamte und Studierende ſenden ihre Vertreter in dieſen Ausſchuß, 
der die lebendige Gemeinſchaft aller Angehörigen der Univer⸗ 
fität darſtellen ſoll. N 

Das Problem der Univerfitätsreform, übrigens ſchon ſeit 
Jahren eifrig diskutiert, iſt ſeither an allen Univerfitäten, wie 
bei den Vertretertagungen der Rektoren, Dozenten wie Studenten 
beſprochen worden. Die Verhandlungen find noch nicht ab- 
geſchloſſen; fie erfordern vielfach noch Beratungen an den ein- 
zelnen Univerfitäten und in den Landtagen der Gliedſtaaten 
wie eine endgültige Regelung fürs ganze Reich. 

Nur einige Punkte ſeien heute hier herausgegriffen, zunächſt 
die Frage des akademiſchen Nachwuchſes. Die furcht . 
bare Lebensverteuerung birgt die Gefahr in ſich, daß die aka- 
demiſche Laufbahn noch mehr wie bisher nur mehr reich Be⸗ 
güterten zugänglich wird, alſo zu einer Plutokratie führt. 
Unſer ſoziales, demokratiſches Empfinden darf ſich hier mit einem 
bloßen Wettern und Sträuben nicht begnügen. Poſitive Wege 
müſſen das Grundgeſetz ſichern: Allen gut Begabten, auch dem 
Aermſten, muß die akademiſche Laufbahn offen ſtehen. Der 
heutige ſoziale Staat hat mehr als je die Pflicht, zu 
ſorgen, daß dem Begabten der Aufſtieg ermöglicht, daß ihm 
Mittel geboten werden, um die Zeit zwiſchen Promotion und 


. 9). Vgl. den Bericht des Rektorates der Univerſität München „Die 
Univerſität München während der dritten Revolution 5. April bis 1. Mai 
1919“ mit Beilage. — Ueber die Revolutionierung der Hochſchulen int 
Räte⸗Ulngaru vgl. H. Eiſele, Bilder aus dem kommuniſtiſchen Ungarn, 
Innsbruck 1920, S. 76 ff. 
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Habilitation, dem intenfiven Studium der Vorbereitung, und 
nach der Habilitation der Auswirkung und Vertiefung ſeiner 
wiſſenſchaftlichen Forſchungs⸗ und Lehrtätigkeit voll und frei zu 
widmen, ohne den Alpdruck der Sorgen ums tägliche Leben durch 
zeit und kraftraubenden Nebenverdienſt mildern zu müſſen. Mag 
der Weg Stipendien, Exiſtenzminimum, Unterhaltsbeitrag oder 
Teuerungszulage, Beſchaffungsbeihilfe u. ä. heißen, iſt gleichgültig. 
Hauptſache iſt, daß er ſoviel, aber auch nur ſoviel gewährt, ſelbſt⸗ 
redend nur dem Bedürftigen, als zum ſtandesmäßigen Leben 
nötig iſt. Dabei müßte auch im Falle der Erkrankung eine Art 
Penſion, im Falle des Ablebens eine Hinterbliebenenfürſorge 
eintreten, um nicht, wie es vorkam, auf private Wohltätigkeit 
angewieſen zu fein. Man verfchärfe ruhig die Beſtimmungen für 
die Habilitation hinſichtlich der wiſſenſchaftlichen Durchbildung, 
der praktiſchen Ausbildung und der didaktiſchen Befähigung; 
denn die Güte des Lehrkörpers, ſeine wiſſenſchaftliche und Lehr⸗ 
befäbigung, darf als Grundlage für die Blüte und das Anſehen 
einer Hochſchule nie und nimmer leiden. Ein numerus clausus 
wie eine Befriſtung der „venia legendi“ muß freilich unbedingt 
abgelehnt werden, ſonſt ſtünde allen möglichen Gründen, oft recht 
wenig wiſſenſchaftlicher, wohl aber perſönlicher Natur, Tür und 
Tor offen, um unliebe Dozenten zu entfernen, die Lehrfreiheit 
und die freie Dozentur, der Univerfität koſtbarſte Erbgüter, wären 
damit aufs ärgſle gefährdet. Das gewährte Exiſtenzminimum 
würde als ſolches keineswegs die akademiſche Laufbahn in beſon⸗ 


ders günſtigem Licht einer dauernden und bequemen ſich freilich 


erſcheinen laſſen; die wiſſenſchaftliche Ausleſe, die ſich freil 
ſtets nur von ſachlichen Gründen leiten laſſen darf (bei dem der. 
zeitigen Berufsverfahren durch die Fakultäten muß dies immer 
wieder betont werden), ließe auch weiterhin im Wettbewerbe 
nur die Tüchtigſten ans Ziel gelangen. 

Bewährten Privatdozenten müßte mehr als bisher durch 
Erteilung von Lehrauſträgen, die freilich dem heutigen Geldwerte 
entſprechend honoriert ſein müßten, — das gegenwärtige Honorar 
von 300 oder 600 // für das Semeſter iſt ungenügend, zumal 
für verheiratete Dozenten —, eine Förderung zuteil werden. 
Freilich all dies kann nur als Notbehelf dienen. Ungemein 
wichtig wäre im Intereſſe des akademiſchen Nachwuchſes wie 
der Förderung wiſſenſchaftlicher Forſchung eine Vermehrung 
der planmäßigen Profeſſuren. Nur verſchwindend 
wenig iſt hierin im Laufe der letzten Jahrzehnte, die faſt 
alles Geld nur für militäriſche Zwecke forderten, geſchehen 
ſelbſt bei Fakultäten von ſo entſcheidender Bedeutung für ein 
Volk wie dies bei der mediziniſchen und naturwiſſenſchaftlichen 
Fakultät der Fall iſt, ganz zu ſchweigen von der Geiſteswiſſen⸗ 
ſchaft. Wohl haben die Ordinarien für ihre Inſtitute glänzend 
geſorgt, an den jungen Nachwuchs hat man wenig gedacht. 
Hier hätte der moderne ſoziale Staat viele Verſäumniſſe nach. 
zuholen für den weiteren Ausbau der Fakultäten. Mag dabei 
auch der Gedanke von Becker, alle planmäßigen Extraordinariate 
in Ordinariate überzuführen ), zunächſt oder überhaupt nicht 
völlig realiſierbar ſein, ſo muß doch die bislang beſtehen de Kluft 
zwiſchen beiden ſchwinden. Beide ſind planmäßig feſt beſoldete 


2) C. H. Becker, Gedanken zur Hochſchulreform, Leipzig 1919, S. 30 ff. 
Die in der Landesverſammlung angekündigte Reform der preußiſchen 
Univerſttäten hat in einem an die Fakultäten gerichteten Erlaß ihren An⸗ 
fang genommen. Die Neugeſtaltung der Organiſationsform der preußiſchen 
Univerſitäten wird ihren Ausgangspunkt von der Schaffung einer einzigen 
Klaſſe planmäßiger Profeſſoren nehmen. Die Klaſſe der planmäßigen 
außerordentlichen Profeſſoren ſoll in Zukunft verſchwinden. Nach völliger 
Durchführung der Reform wird es demnach nur noch planmäßige Pro— 
feſſoren, d. h. Ordinarien, geben, ferner Honorarprofeſſoren (nebenamtliche 
Univerſitätslehrer, die in der Praxis ſtehen oder ein anderes Hauptamt 
innehaben), außerplanmäßige Profeſſoren, d. h. gehobene Privatdozenten 
nach ſüddeutſchem Muſter mit der Bezeichnung eines außerordentlichen 
Profeſſors und ohne Beamteneigenſchaft, und endlich Privatdozenten. 
Der Minifter hat den Fakultäten mitgeteilt, daß er beabſichtige, die bis⸗ 
herigen planmäßigen außerordentlichen Profeſſoren und Abteilungsvor⸗ 
ſteher, ſoweit ſie Extraordinarien ſind, zu vollberechtigten Mitgliedern der 
Fatultät, d. h. zu ordentlichen Proſeſſoren zu machen. Die Fakultäten 
ſind aufgefordert worden, tunlichſt bald diejenigen planmäßigen außer⸗ 
ordentlichen Profeſſoren und Abteilungsvorſteher namhaft zu machen, 
gegen deren Ernennung zu ordentlichen Profeſſoren nach ihrer Anſicht 
ichiverwiegende Bedenken geltend zu machen wären. Die Entſcheidung be 
hält ſich der Miniſter von Fall zu Fall vor. Die planmäßigen Extra⸗ 
or dinariate in Berlin werden vorerſt von dieſer Wandlung nicht in dem— 
ſelben Maße ergriffen werden wie die der übrigen Univerſitäten. Aber 
auch die Berliner Fakultäten find angeregt worden, die wiſſenſchaftliche 
Bedeutung ihrer planmäßigen Extraordinarien nachzuprüfen und nament— 
lich unter den Vertretern ſelbſtändiger Fächer alle diejenigen namhaft zu 
machen, die ſie für die Beförderung zum ordentlichen Profeſſor für geeig⸗ 
net hielten. Gleichzeitig iſt ein Erlaß zur Vorbereitung eines zeitgemäßen 
Studentenrechts an die Univerſitäten und an die Vertretung der deutſchen 
»Studentenſchaft hinausgegangen. („Frankfurter Zeitung“ 1920, Nr. 275.) 


Beamte des Staates, meiſt mit eigenem ſelbſtändigem Lehrauftrag 
für ſonſt nicht vertretene Fächer (und nur darum kann es ſich 
handeln), mit gleichen Pflichten, meiſt auch eigenen ſelbſtändigen 
Seminarien oder Inſtituten, und gleicher Verantwortung. Es iſt 
nicht mehr als recht und billig, daß ſie bei den Studierenden wie der 
Allgemeinheit gleicher Einſchätzung ſich erfreuen, an der Führung 
der Geſchäfte (Fakultäts. und Senats⸗Sitzungen) als vollberechtigte 
Mitglieder (mit Ausnahme der Berufungsfragen und perſönlichen 
Angelegenheiten der Ordinarien) teilnehmen, deren Lehr. und 
Forſchungstätigkeit im Rahmen des Studienbetriebes einen ganz 
weſentlichen Teil mitausmacht. Bei den großen Fakultäten 
müßten die Nichtordinarien wenigſtens durch von ihnen ſelbſt 
gewählte Vertreter, entſprechend ihrer Zahl, in Fakultät und 
Senat Sitz und Stimme haben, da eine zu große Teilnehmer- 
zahl den Gang der Verhandlungen nicht förderte, wenige tüch⸗ 
tige Vertreter meiſt auch mehr erreichen als viele oft Uninter- 
eſſierte. Dieſe Teilnahme an der Selbſtverwaltung der Uni⸗ 
verfität würde nicht bloß das Gefühl der Bevormundung und 
Unterdrückung nehmen, ſondern noch mehr der Tatſache entſprechen, 
daß die Lehr. und Forſchungstätigkeit der Nichtordinarien einen 
ganz weſentlichen Teil des Univerſitäts betriebes ausmacht. Er⸗ 
freulicherweiſe beſteht auch bei manchen kleinen Fakultäten eine 
volle kollegiale Harmonie unter den Mitgliedern des Lehr⸗ 
körpers. Dabei wäre noch zu erörtern, ob die Prüfungs⸗ 
ordnungen nicht einer Neugeſtaltung bedürften mit entſprechender 
Einfügung neuer Diſziplinen, wie dies bei der juriſtiſchen Fakultät 
bereits geſchehen iſt. Auch die theologiſche Abſchlußprüfung 
verdiente eine ähnliche für ſämtliche deutſche Diözeſen gültige 
Neuordnung, die vom deutſchen Geſamtepiſkopat ohne allzugroße 
Schwierigkeiten geſchaffen werden könnte wie die entſprechenden 
Beſtimmungen des Reichsmedizinalweſens uſw. Den Nichtordi⸗ 
narien müßte für ihr Spezialſach auch das Recht gewährt 
werden, an der ſchriftlichen und mündlichen Doktorprüfung mit 
denſelben Rechten wie ſie im gleichen Falle einem Ordinarius 
zuſtehen, teilzunehmen, wenn eine Doktordiſſertation unter ihrer 
literariſchen oder experimentellen Leitung ausgeführt wurde. 
Auch bei Benützung der Inſtitute müßten größere Rechte ein- 
geräumt werden. 

Noch eine Frage ſei kurz geflreift, die Frage des Kolle ⸗ 
iengeldes: der heutige Satz von vier Mark für die 
emeſterwochenſtunde hat ſich aus der Friedenszeit bis in 

die gegenwärtige völlig veränderte Geldlage erhalten, bei der 
allgemeinen Lebensverteuerung und Erhöhung der Löhne und 
Gehälter wohl ein Unikum! Die preußiſchen und badiſchen 
Univerfitäten haben denn auch eine Verdoppelung des Kolleg ⸗ 
geldes bereits vorgenommen. Auch in Bayern wird ſie in Bälde 
folgen müſſen; in nicht zu ferner Zeit werden dieſe Fragen 
ja wohl vom Reiche einheitlich geregelt. Nicht zu verſchweigen 
bleibt freilich, daß ein großer Teil von Univerſitätslehrern für 
völlige Abſchaffung des Kolleggeldes und dafür anderweitige 
gerechtere Entſchädigung beſonderer Arbeitsmühe eintritt. In 
der Tat find die oft hohen Summen aus Kolleggeldern, die 
beſonders in der mediziniſchen, juriſtiſchen, ſtaatswiſſenſchaftlichen 
und bei beſtimmten Fächern der philoſophiſchen Fakultäten fließen, 
nicht immer im Einklang mit der perſönlichen Tüchtigkeit des 
Dozenten. Hingegen gibt es Fälle, wo Gelehrte von internatio- 
nalem Ruf kaum ſoviel Kolleggeld beziehen, um ſich davon fürs 
Semeſter Zigaretten kaufen zu können, Vertreter jener vom 
breiten Berufsvorbildungswege abgelegenen Luxusfächer, die zu 
keiner Staatsprüfung vorgeſchrieben find, ich erinnere nur an 
die Lehrſtühle für ſemitiſche, ariſche, mittelgriechiſche Philologie 
u. ä. Bei unbefangener Prüfung erſcheint der Ruf nach Be⸗ 
ſeitigung ſolcher finanzieller Verſchiedenheit im Lehrkörper um 
ſo begreiflicher, als zumeiſt bei der Berufung ſchon ein hohes 
Grundgehalt dieſen „Nebenbezügen“ ein feſtes Fundament bietet. 
Sollte indes die Mehrheit der Dozenten ſich für Beibehaltung 
des Kolleggeldes entſcheiden, dann müßte der erzielte Ueberſchuß 
über die bei uns in Bayern mit Einführung des Beamtengeſetzes 
vom 16. Auguſt 1908 ſtaatlich feſtgelegte Grenze (6000 ./) 
einem Fonds zufließen, der für Lehraufträge an nichtbejoldete 
Dozenten Verwendung fände, oder als Erſatz der gerade bei 
ihnen ſtark fühlbaren Befreiung vom Kolleggeld, die bedürftigen 
Studenten auf Antrag gewährt und im Falle einer Kolleggeld⸗ 
erhöhung wohl noch mehr als bisher erbeten werden wird. 
Andernfalls müßte der Staat dafür Erſatz bieten etwa in Form 
einer Kolleggeldgarantie bis zu einer gewiſſen Höhe (ca. 2000 &). 

Denn von allen Univerſitätsfragen iſt die Sicherung eines 

vollwertigen akademiſchen Nachwuchſes die weitaus wichtigſte. Der 
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Bayeriſche Landtag vermöchte gerade hier ein Werk edelſter Kultur. 
arbeit zu verrichten und damit einen Stand zu retten, der bei 
ſeiner Selbſtbeſcheidenheit in materiellen Forderungen infolge der 
Lebensverteuerung an ſeinem Lebensnerv tödlich verwundet iſt, 
bei der Schwierigkeit wiſſenſchaftlicher Publikationen infolge der 
ungeheueren Druckverteuerungen noch dazu feine gelehrte Be⸗ 
fähigung mehr und mehr durch Zahlung aus eigener Taſche 
erweiſen ſoll.“) Durch Schaffung neuer planmäßiger Profeſſuren 
möchte aber auch, angeſichts der drohenden Verreichlichung auch 
des höheren Unterrichtsweſens vielleicht zum letzten Male, das 
Anſehen unſerer bayeriſchen Univerfitäten für alle Zukunft gegen⸗ 
über allen Zentraliſationsbeſtrebungen von Berlin wirkſamſt ge⸗ 
ſchützt werden, zumal bei einer Budgetberatung, deſſen Minder⸗ 
forderungen doch nur unſere Steuererträgniſſe der Entente zu⸗ 
fließen ließen. So vereinte ein großzügiger Hochſchulhaushalt⸗ 
plan in beſter Weiſe geſunde partikulariſtiſche und zugleich 
deutſche Intereſſenwahrung und vermöchte wohl auch in dieſer 
wichtigen kulturpolitiſchen Frage einen Weg zu finden, der die 
freie Dozentur wie die finanzielle Sicherung des akademiſchen 
Nachwuchſes ſchützte vor den Gefahren ihrer Verkümmerung 
oder plutokratiſchen Beſchränkung. 


3) Im Finanzausſchuß des bavyeriſchen Landtages am 12. Mai 
wurde der Antrag Dr. Eggersdorfer, Wohlmuth und Genoſſen den nicht⸗ 
etatsmäßigen a. o. Profeſſoren und Privatdozenten nach Prüfung der 
Bedürftigkeit im der Hole im Einvernehmen mit dem akademiſchen Senat 
Zuwendungen in der Höße der Teuerungszulagen der Staatsbeamten in 
der Klaſſe 12 rückwirkend ab 1. Januar 1920 zu gewähren, einſtimmig 
angenommen. 
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Die Jungfrau von Orleans. 


Zur Heiligſprechung am 23. Mai. 
Von J. Knor, Pfarrer, Thalfingen. 


Sei dem 18. April 1909, dem Tage der Seligſprechung der 
Jungfrau Johanna d' Arc, hat ſich unſer Verhältnis zu Frank. 
reich durchgreifend geändert, vielleicht weniger auf franzöſiſcher 
als auf deutſcher Seite. Denn drüben blühten ja ſeit langem 
Eiferſucht und e während man bei uns vielfach auf 
eine Annäherung hoffte. Nachdem nun aber „die Herzen offenbar“ 
geworden find, ſteht zu befürchten, es möchte das Mißtrauen 
noch zunehmen, das bei uns auch dem kirchlich⸗religiöſen Leben 
und deſſen Aeußerungen in Frankreich ſeit langem entgegen ⸗ 
gebracht wird. Mag es auch bis zu einem gewiſſen Grade be- 
rechtigt ſein, der katholiſche Gedanke darf nicht ie und 
die trennende Mauer bangen Katholiken der verſchiedenen 
Völker nicht noch höher aufgeführt werden. Wer könnte z. B. 
die Herz Jeſu⸗Verehrung nur deshalb ablehnen, weil fie vor 
300 Jahren in Frankreich einen neuen Aufſchwung genommen 
hat, oder den Lourdeskult verwerfen, weil dieſes Städtchen im 
Lande der Trikolore liegt! So haben wir auch keinen Grund, 
die Heiligſprechung der Jungfrau von Orleans am Pfingſttage 
dieſes Jahres mit Mißtrauen oder Stillſchweigen hinzunehmen, 
weil Johanna eine franzöfiſche Nationalheilige ift. 

Es mag nicht an Stimmen gegen Rom fehlen, weil es 
auf die franzöſiſchen Wünſche ſo bereitwillig eingegangen und 
den Heiligſprechungsprozeß ſo beſchleunigt hat, liegen doch nur 
11 Jahre zwiſchen Selig. und Heiligſprechung, während die 
beiden Akte ſonſt 50 und mehr Jahre voneinander getrennt 
find. Wenn auch kein Katholik zweifelt, daß der Heiligſprechungs⸗ 
prozeß objektiv geführt wurde, und daß Johanna der Ehre der 
Altäre würdig iſt, ſo werden doch viele meinen, man hätte etwas 
mehr Rückſicht auf die 0 der deutſchen Katholiken nehmen 
müſſen. Aber Rom kennt die Stimmung bei uns wohl, und es 
war ihm ſicherlich nicht darum zu tun, die Gefühle der deutſchen 
Katholiken oder der Deutſchen überhaupt zu kränken. England 
hätte vielleicht noch mehr Grund als wir, die Ehrung der fran⸗ 
zöſiſchen Nationalheiligen ungnädig aufzunehmen, gerade in dem 
Augenblick, wo die Aſpirationen dieſer beider Völker ſo warm 
geworden zu ſein ſcheinen. 

Die Berufung und Aufgabe der neuen Heiligen und die 
Weiſe, wie ſie ihnen gerecht worden iſt, werden als bekannt 
vorausgeſetzt. Auch eine Apologie auf Johanna ſoll nicht ge⸗ 
ſchrieben werden, um fie und die katholiſche Moral rein zu 
waſchen von allen Anwürfen, die ſchon auf ſie gefallen find, 
wobei Voltaire, der Franzoſe, die Wahrheit am ärgſten miß⸗ 


»zuſchreiben. 


handelt hat. Es ſollen nur einige Bedenken beſprochen werden, 
die ſich denen aufdrängen könnten, welche der Heiligen und ihrer 
Kirche Gerechtigkeit widerfahren laſſen. 

Religion und Nation ſollen nicht gegeneinander aus⸗ 
geſpielt werden, ſagt man. Der Himmel, vor dem alle Nationen gleich 
ſind, kennt keine Bevorzugung; man ſoll ihm eine ſolche auch nicht 
Daß der Himmel keine Bevorzugungen kennt, wie 
Menſchen fie machen, aus Laune und Willkür, iſt allerdings zu- 
treffend, wohl aber macht er ſolche, wie unter den Individuen, 
unter den Nationen da, wo es gilt, höhere Zwecke zu erreichen. 
Wo ein Land oder Volk eine Begünſtigung erfährt oder ihm 
eine beſondere Aufgabe zugewieſen wird, da geſchieht das nicht 
ſo faſt dieſes Volkes, ſondern der Geſamtheit wegen. Oft treten 
die Abſichten der Vorſehung erſt nach Jahrhunderten zutage 
oder bleiben der menſchlichen Einſicht auch für immer verborgen. 
Ein typiſches Beiſpiel haben wir hierfür am Volke Iſrael, das 
ein Erzieher auf Chriſtus ſein ſollte, und deshalb ſich auch einer 
ganz beſonderen Leitung und Begnadigung durch Gott erfreute. 

Wenn wir nun auch nicht feſtſtellen können, wie die Ent⸗ 
wicklung Europas ohne ein wunderbares Eingreifen der Vorſehung 
in Frankreich im 15. Jahrhundert verlaufen wäre, dürften wir 
doch den durch das Eingreifen erfolgten Gang als gnädiger und 
weiſer bezeichnen. Seit mehr als 100 Jahren herrſchte erbitterter 
Krieg zwiſchen Frankreich und England. Der König von Eng⸗ 
land, damals Heinrich VI., beſaß ſeit langem als Herzogtum die 
Bretagne. Da er ſich aber durch die franzöfiſche Nachbarſchaft beengt 
fühlte, erſtrebte er, dem unſicheren Zuſtand eine Ende bereitend, die 
Alleinherrſchaft über ganz Frankreich. Faſt der ganze Norden 
des Landes mit Calais und Paris war bereits in ſeinen Händen, 
auch St. Denis mit den Königsgräbern und das National- 
heiligtum, die Oriflamme, hatte er genommen. Bereits wurde 
Orleans, der Schlüſſel Südfrankreichs, belagert. Nach ſeiner 
Einnahme wäre das d den engliſchen Truppen offen geſtanden. 

Die Gerechtigkeit Gottes konnte es verhindern, daß eine 
Nation vergewaltigt wurde — und eine Vergewaltigung Frank⸗ 
reichs durch England lag vor, die rohe Gewalt hätte geſiegt. 
Das Ende des abgelaufenen Krieges zeigt uns eutlich, daß 
nicht jeder Weltkonflikt in gerechter Weiſe zum Aus trag kommen 
muß. Den Endaustrag, der den gerechten Sinn befriedigt, ſehen 
vielleicht erſt kommende Geſchlechter; die Löſung der Rätſel 
kann auch auf das Endgericht aufgeſchoben werden. Gleichwohl 
7505 uns das Eingreifen des Himmels im damaligen Konflikt 
Kon in natürlicher Hinſicht gerechtfertigt. Was wäre aus dem 
katholiſchen Glauben in Europa und darüber hinaus geworden, 
wenn Frankreich der 1 0 Englands anheimgefallen wäre? 
Wäre es nicht mit in den Abfall des 16. Jahrhunderts hinein⸗ 
gesogen worden? Und was wäre in ſozialer Hinſicht aus 

ropa geworden, wenn auch das engliſche Volk dem Schwindel 
der franzöſiſchen Revolution anheimgefallen wäre? Die Revo⸗ 
lution hätte ſicher über den Kanal hinübergeſchlagen, wenn die 
beiden Völker nicht politiſch geſchieden worden wären. Auf dem 
Plane der Vorſehung mag alſo, um menſchlich zu reden, nicht 
geſtanden haben: Hie Frankreich — hie England, ſondern Katho⸗ 
lizismus und Proteſtantismus, europäiſche Revolution oder 
konſervative Entwicklung. 

Ein anderes Bedenken, das im letzten Kriege oft erhoben 
wurde, gipfelt in der Frage: warum werden Religion und 
Krieg verquickt? Wie kann es N e ſein, daß die 
Mordwaffen von Prieſtern geſegnet werden? Hätte die Geſchichte 
nicht eine andere Wendung genommen, wenn die Geiſtlichen ihren 
ganzen Einfluß zur friedlichen Schlichtung aufgeboten hätten, ſtatt 
zum „Durchhalten“, zur Zeichnung von Kriegsanleihe, zur Abliefe⸗ 
rung des Goldes und der Glocken aufzufordern? Nur auf 
eines ſei dazu verwieſen: Vor dem Kriege hat man auch in 
Deutſchland Patriotismus, Vaterlandsliebe, Wahrung der Nation 
als die höchſten Tugenden geprieſen. Kaum ein anderer Vor⸗ 
wurf wurde gegen den katholiſchen Volksteil und deſſen Führer 
ſo oft erhoben, wie der der vaterlandsloſen Gefinnung; ultra⸗ 
montan war das Schlag⸗ und Schimpfwort, mit dem man die 
Katholiken von allen einflußreichen Stellen zurückhielt; ultra- 
montan verdächtigt blieb den Jeſuiten ganz Deutſchland und 
blieben anderen Ordensleuten viele Einzelſtaaten verſchloſſen. 

Wie vorher, 85 ſich im Krieg auch der katholiſche Klerus 
bereit geziegt, dem Vaterland zu geben, was ihm . alles 
daranzuſetzen, Ehre und Freiheit zu retten. er ihm ſein 
Verhalten als Begünſtigung des Militarismus vorwirft, muß 
wiſſen, daß der Klerus in der Tat ſich nicht von einem be⸗ 
ſtimmten „Syſtem“ oder von der Wahrung der eigenen Inter⸗ 
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eſſen, vielleicht gar materieller Natur, ſondern von allgemein 
geltenden ewigen Grundſätzen leiten ließ. Die Vaterlands ; 
liebe iſt nicht nur ein ſchönes Gefühl oder ein rein 
natürlicher Trieb, ſondern Gottes Gebot, eine ſitt⸗ 
liche Tugend. Der Klerus hat um ſo mehr Grund gehabt, 
auf den Beſtand des Vaterlandes hinzuarbeiten, fremde Einflüſſe 
von ihm abzuhalten, als ja gerade vom franzöſtſchen Geiſt in 
fittlicher und kirchenpolitiſcher Beziehung nur Schlimmes be⸗ 
fürchtet werden mußte. Wer will es dem Geiſtlichen als Schuld 
anrechnen, wenn er beim Herannahen einer Gefahr energiſcher 
wird — man [nie nicht fanatiſch —, da er infolge feiner Bildung 
und kirchengeſchichtlichen Erfahrung die Folgen religiöfer Irr- 
tümer und fittlicher Verirrungen tiefer erfaßt als das Volk? 
Der Geiſtliche erblickt in der Vaterlandsliebe etwas Ueber⸗ 
natürliches und wo es gilt, das Vaterland in ſeinem Beſtand 
zu ſchützen und Uebel von ihm ferne zu halten, ſieht er keine 
„Verquickung“ von Religion und Krieg. 

So umſaßte auch die Heilige von Orleans Gott und Vater⸗ 
land in einer Liebe. Und mit dieſer Liebe iſt der Krieg gegen 
die Feinde des Vaterlandes wohl vereinbar. Wie ſchön und un⸗ 
anfechtbar iſt das Wort, das ſie bei ihrem Verhör geſprochen 
auf die Frage, ob denn die heilige Katharina und Margareta, 
auf die ſie ſich berief, die Engländer haſſen: „Die Heiligen lieben 
alles, was Gott liebt und haſſen alles, was Gott haßt.“ Gott 
aber haßt nur das Unrecht. Und dem Unrecht galt ihr Kampf, 
nicht den Menſchen. Und deshalb iſt auch ein Krieg, bei dem 
es ſich um die Abwehr eines Unrechtes handelt, etwas Reines 
und Göttliches. Wer anders fagt, ſtellt den Menſchen als autonom 
hin und erwartet das Heil von der utopiſtiſchen, internationalen 
Verbrüderung oder er legt einen ganz falfchen Sinn in die 
Offenbarung hinein wie die Quäcker. Krieg aus „Religion“ 
verbieten heißt der göttlichen Vorſehung in die Arme fallen. 

Tragiſch mutet uns das Ende der Heiligen von 
Orleans an. Sie, die fo ruhmvoll begonnen und fo unwider⸗ 
leglich bewieſen hatte, daß ihre Berufung vom Himmel ſtamme, 
endete ſo ſchmachvoll. Aber auch dieſer Konflikt löſt ſich in 
Harmonie in der chriſtlichen Weltanſchauung auf. Wie es ſcheint, 
war die Sendung Johannas vollendet mit der Befreiung von 
Orleans und der Krönung des Königs in Reims. Gleichwohl 
blieb ſie, ſei es von anderen beredet, ſei es, . ſie die Stimmen, 
die ſie hörte, nicht mehr recht verſtand. Sie ſelbſt bekennt, daß 
ihr die Stimmen, die ſie früher ſo beſtimmt und unſehlbar 
leiteten, weder verboten noch befohlen, die eingeſchlagene Lauf⸗ 
bahn weiter zu verfolgen. Weil Johanna einen apoſtoliſchen 
Beruf hatte, ſo durften auch die Wahrzeichen dieſes Berufes 
bei ihr nicht fehlen, Leiden und Verfolgungen. Schon bei der 
Befreiung von Orleans vergoß fie Blut, gewiſſermaßen das 
Morgenrot vom blutigroten Abend ihres Lebens. Immer 
mußten die Heiligen etwas einſetzen, wenn ſie ein großes Ziel 
erreichen wollten; hat doch auch der Heiland in vorbildlicher 
Weiſe fein Leben hingegeben, um feinem Volke das Leben zu 
geben. Die chriſtliche ltanſchauung rechnet aber nicht mit 
dem Augenblick, ſondern mit dem Schlußerfolg; und dieſer ent⸗ 
ſprach auch bei Johanna aufs genaueſte ihrer Vorherſagung: 
Sieben Jahre nach ihrem Tode (30. Mai 1431) zog Karl VII. 
fiegreich in Paris ein, nach weiteren 20 Jahren gehörten Rouen 
und Calais wieder dem rechtmäßigen König, dle engliſche Herrſchaft 
war vom franzöfiſchen Boden verſchwunden. Auch das Bild 
der als „Rückfällige, Ketzerin, Apoſtatin und Götzendienerin“ 
Berurteilten, das vom Rauch des Scheiterhaufens umdüſtert 
war, hellte ſich auf. 25 Jahre nach ihrem Tode wurde gerade 
in Rouen, das ihre Schmach geſehen, von den höchſten Vertretern 
der geiſtlichen und weltlichen Gerichtsbarkeit die Ungültigkeit 
und Ungerechtigkeit des erſten Prozeſſes, die Unſchuld der Jung⸗ 
frau und die Wahrheit ihrer Erſcheinungen ausgeſprochen. Das 
Jahr 1909 brachte ihr die Seligſprechung, nachdem der Prozeß 
hierzu unter drei Päpſten (Pius IX., Leo XIII., Pius X.) geführt 
worden war. Der 23. Mai des Jahres 1430 war ihr Unglückstag, 
ſie wurde an demſelben bei Compiegne von den Burgundern 
gefangen; dieſer ſelbe Tag, 490 Jahre ſpäter, bringt ihr die 
höchſte Ehre, die einem Menſchen hienieden zuteil werden kann. 
Vielleicht ſoll uns dieſe Wendung gerade nach dem großen Völker⸗ 
ringen auch die Wahrheit ins Gedächtnis zurückrufen, daß Gott 
es iſt, der die Schickſale der Völker leitet, und daß er durch ein 
ſchwaches Weib Sieg und Frieden zu geben vermag.“) 


N 1) Vergl. Stimmen aus Maria Laach 1909, 1. u. 2. Heft, eine Ab⸗ 
handlung von P. Meſchler S. J. u. Bd. 35 u. 36 dieſer Schrift. eine ſolche 
von P. Duhr „Ueber eine Irrung der Jungfrau von Orleans“. | 


Pfingstmorgen auf der Heide. 

o weil, so kirchenstill das Heideland, 

Der Frühwind beiel, Goldstaub auf den Schwingen, 
Und um die Birken ist ein feines Klingen, 
Traumleise nur, von grosser Meisterhand. 


In junger Schöne grüssen sie den Tag, 
Brillantensterne in den lichten Locken, 

Am Silberkleid noch feine Flaumesflocken, 
Als löse sich ein dunkles Märchen zag. 


Und, Gloria in excelsis deo, rauscht 

In schwerem Purbursamt am Himmel droben 
Die Sonne auf. Ringsum nur loben, loben, 
Und meine Seele zittert, sinnt und lauscht. 


Und neigt sich deiner urgewalf'gen Kraft, 
Du, Geist des Pfingsten! — Und in tiefem Beien 
Fühl plötzlich ich die ganze Heide reden, 
Und meiner Seele Saiten goldgestraffi. — 


So weit, so andachishehr das Heideland, 

Aus kleiner Vogelbrust ein Ave in den Lüften. 

Und ringsum weihrauchgleiches, süsses Düften! — 

Lös' deine Schuhe! Hier ist Gottes Strand! — 
Sophie Nebel von Türkheim. 
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Vom Bächertiſch 


Das Geſetz der Pflicht, Roman. 


Willi Lindner: Dortmund, 
Gebr. Lenſing. Pr. geb. 11.40 4. Hier haben wir einen neuen Gr: 
zähler von ſchon erſichtlicher Tüchtigkeit, mit günſtig gewähltem Stoff 
und gut geſchürzter Handlung, ſowie mit bereits in Tiefen ſchürſender 
Charakteriſtik. Der Vortrag wirkt freundlich und eindringlich, das ganze 
verrät Streben nach Auſſtieg: ein Verſprechen auf die Zukunft, das ſich 
verwirklichen dürſte. Der Verfaſſer gibt ſich entſchieden als Träger ſeſter 
chriſttatholiſcher Grundſätze, als Lebens- und vor allem Volkskenner, zu— 
gleich — in edlem Sinne — als Bejaher und Liebhaber von beidem. Einer, 
Der fein eigenes Leben bewußt durchkämpft, ſich die alten Ideale bewahrt 
und neue hinzu errungen hat, iſt Willi Lindner, zugleich einer, der wohl 
in ſchwerem Ernſt gründet, aber die Sonne des Humors mit Freuden 
leuchten läßt. Er verſteht auch, Stoffliches zu beſeelen, nicht eben leicht, 
aber auch nicht allzu ſchwer. Zutiefſt: Cin Dichter iſt er, weit mehr noch 
ein werdender als ein gewordener, aber einer, deſſen weitere Entwicklung 
man nicht aus den Augen verlieren ſollte. — Die Begebniſſe ſpielen ſich im 
Induſtriegebiet ab, unter Bergleuten, deren Beamten und einigen anderen. 
Der charakteriſtiſche ſoziale Einſchlag iſt geſchickt aufgegriffen und ein— 
gewrben, die Streikbewegung (vor Krieg und evolution) mit ſachlicher 
Ruhe und doch fühlbarer innerer Anteilnahme erfaßt. Erotik ſpielt in 
ſauberer, forafältiner Ausarbeitung, eine im ganzen feſſelnde, wirkſame 
Rolle. Alles in allem: eine entſchiedene Bereicherung für die Volksbiblio— 
thek und die — wenn nicht, künſtleriſch, allzu ausſchließliche — Haus— 
bischerei. Am Familien-Leſetiſch wird der Roman in feiner blühenden 
Geſundheit vorausſichtlich Glück machen. E. M. Hamann. 

Alleingeſpräch der Seele. Von Thomas von Kempen. (Allein⸗ 
geſpräch der Seele. Erbauungsbuch für jeden Chriſten. Aus dem Latei— 
niſchen überſetzt und mit vollſtändigem Gebetbuch verſehen von Joſeph 
Rebholz. Pfarrer und Tekan. Verlag Liter. Inſtitut Dr. M. Huttler, 
MM. Zeig, Augsburg. Preis zirka 8.— geb.) Ein neues Werk von 
Thomas von Kempen — gewiß eine willkommene Gabe ſür alle Freunde 
der Nachſolge Chriſti. „Alleingeſpräch der Seele“ iſt der Titel des neuen 
Wertes, welches im Hinblick auf feine Gemütstieſe und nach ſachver— 
ſtandigem Urteil neben der Nachfolge Chriſti das gehaltvollſte und an: 
zichendſte unter den Werken des gottfeligen Thomas von Kempen ge: 
nannt zu werden verdient. Wenn zwar die Nachfolge Chriſti eine An— 
leitung iſt zum innerlichen frommen Leben, ſo trägt das Alleingeſpräch 
der Seele mehr kontemplativen Charakter. Gleich einem ſeurigen Strome 
ergießt ſich oft die Rede über die tief innerlichſten Geheimniſſe und Wir— 
tungen der Gnade und entfaltet zum Troſte und zur Aneiſerung kämpfen— 
der Seelen Schätze einer glückſeligen Erfahrung, ja nicht ſelten beleuchtet 
ſie im Lichte des göttlichen Geiſtes die Vorhallen der künſtigen Seligkeit. 
Dieſes wunderbare Buch ſcheint die erſte unter den Schriften des golt— 
ſeligen Thomas von Kempen zu fein; er verfaßte dieſelbe, wie er im 
Prolog ſich ausſpricht, zu feiner eigenen Erbauung. Tie zarten, tieſ— 
innerlichen, lehr- und troſtreichen Herzensergießungen ſind alſo die erſten 
Mode auf dem Saitenſpiele feines Herzens und es liegen darin die 
Grundtüne ſowohl zu den früheren Reden als auch zur Nachfolge Chriſti. 
Jeder Chriſt, der die Nachfolge Chriſti zu feinen Lieblingsvüchern zählt, 
wird auch das „Alleingeſpräch der Seele“ liebgewinnen und nicht mehr 
miſſen wollen. 5. E. 
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Münchener Schauſpielhaus. Jacinto Benavente, ein ſpaniſcher 
Dramatiker, genießt in ſeiner Heimat großen Ruf. Ein Mann in der 
Mitte der vierzig ſoll er doch ſchon ſtebzig Theaterſtäcke geſchrieben 
haben, und wir wußten bis vor kurzem noch kaum etwas von ihn! 
Den äußeren Anſtoß, ſich in Deutſchland mit dem Dichter zu beſchäftigen, 
war, daß er zu den wenigen Ausländern gehörte, die ſich durch die 
Lügenſuggeſtion der Entente nicht von ſeinem Glauben an die deutſche 
Kultur abbringen ließ. Der neue Münchener Generalintendant hat in 
Frankfurt erſtmalig Benavente aufgeführt und dieſer erwies ſich als 
ein „auter Wind“, der da erfriſchend von den Brettern herabwehte. 
Das Schauſpielhaus hat uns nun feine Komödie: „Der tugendſame 
Grücksritter“ vorgeſpielt und dam't einen ſehr ſtarken Erfolg gehabt, 
der demjenigen der alt ſpaniſchen Komödle „Don Gil von den 
grünen Hoſen“ (unlängft in den Kammerſpielen) nicht nachſteht. 
Was dem Zuſchauer zuerſt auffällt, das iſt der Zuſammenhang mit 
der Tradition der großen ſpaniſchen Dramatik. Das macht nun durch⸗ 
aus nicht den Eindruck epigonenhafter Nachahmung und akademiſcher 
Langweiligkeit. Der Autor empfindet die Form ſichtlich nicht als etwas, 
was ihn einengt, ſondern als die ihm natürliche. Der Charakler des 
Spieles iſt viel ſchärfer betont als bei unſerem Theater, deshalb 
ſcheut ſich Benavente nicht, die Illuſion zu ſtören und das Publikum 
von den Schauſpielern anreden zu laſſen, ebenſo wie dies Calderon 
und Lofe taten. „Dem Deutſchen“, meint Grillparzer, iſt die Poeſie 
ein Haus, in dem er wohnen möchte, dem Spanier ein Garten, in dem 
er fich ergeht. — Zwei Glücksritter, die ſchon mancherlei auf dem Kerb⸗ 
holz haben, kehren in einer „ſchönen Stadt Spaniens“ ohne Geld und 
Gut ein. Leandro iſt ein im Grunde braver Jüngling, der A 
ganz unter der Herrſchaft feines Dieners, eines mit allen Waſſein 
gewaſchenen Abenteurers, fleht. Dieſer weiß durch geſchicktes Auftreten 
ſeinen Herrn in den Geruch einer hohen Perſönlichkeit zu ſetzen, die 
mit einer geheimnisvoll wichtigen Miſſton betraut iſt. So erlangen ſie 
genug Kredit, um aus ihrer troſtloſen Lage befreit zu ſein. Die Hand 
der ſchönen Tochter des reichen Herrn Polichinella (jo eine Art Schieber 
im Gewande des 17. Jahrhunderts) wäre raſch zu gewinnen und dadurch 
aus dem Glücksrittertum heraus zukommen, aber Leandro hat ſich in 
das Mädchen verliebt und nun ſträubt ſich ſein beſſeres Selbſt dagegen, 
den Schwindel mitzumachen. Er iſt bereit zu verzichten und zu fliehen, 
allein Polichinellas Tochter liebt ihn wieder und außerdem weiß Criſpin, 
der ſchlaue Diener, alles fo zu wenden, daß alle ein Intereſſe daran 
haben, daß der Heiratsplan gelingt, eine virarmte Dame vom Stande, 
die einen Gewinn einſtreicht, wenn die Partie zuſtande kommt, Herr 
Polichinella, der Intereffe daran hat, daß das Dunkel feiner Vergangen⸗ 
heit nicht erhellt wird und allerhand Perſonen, die an Geld oder an 
Anſehen verlören, wenn es offenbar würde, daß ſte ſich ſo leicht über⸗ 
tölpeln ließen. Ueberall herrſcht nackte Intereſſenpolitik, nur hier und 
da bringt die Liebe ein wenig Poeſte in die ſonſt von Selbſtzucht be⸗ 
herrſchte Welt, ſo ungeſähr läßt uns Benavente im Epilog die Idee 
feines Stückes darlegen. Die Hauptgeftalten der Komödie find nicht 
das Liebespaar, das nur jung, hübſch und angenehm zu ſein braucht, 
ſondern Criſpin fleht im Mittelpunkt. Dieſer Erzſchelm iſt mit Humor 
geſehen, das macht ihn äſthetiſch möglich. Ueberlegene Klugheit, die 
ſich in den ſchwierigſten Lagen zu behaupten weiß, iſt immer bühnen⸗ 
wirkſam und was er an Menſchenkenntnis verrät, iſt oft fo fein geſehen 
und zualeich ſo geſchickt pointiert, daß man ſich auf das Beſte unter⸗ 
hält. Treffend Harallerifiert find auch die auf die Wahrung des alten 
Glanzes und der Würde verſeſſene verarmte Donna Sirena, das 
Protzenpaar Polichinella, der ſchmarotzende Dichter u a. m., aber das 
ſichere Stilgefühl des Autors ſchützt ihn vor Uebertreibungen, gibt dem 
Ganzen den Duft und die Anmut einer Komödienwelt, die nur poetiſche 
Spiegelung, nicht Abbild der Wirklichkeit (fein will. Der Spiellelter 
Erwin von Buße hatte auch die Dekorationen entworfen, die Szene 
vor dem Wirtshaus gab mit wenig Mitteln doch völlig den Charalter 
des ſüdlichen Straßenbildes, ſehr ſtimmungs voll war die barocke Garten⸗ 
kunſt, der Schauplatz des Feſtes der Donna. Hier wird der Courante 
getanzt, von der Tanzkünſtlerin Francés Metz einſtudiert und von ihr 
und den Schauſpielern mit Grazie ausgeführt. Ein Tanz, der etwa der 
Franc aiſe entſpricht, nur erfüllt von Grandezza. Auch im dritten Akte 
war das Repräſentative, Feierliche des Empfangsraumes ohne alle Ueber⸗ 
ladung mit ganz wenig Requiſiten angedeutet. Die Künſtler des Schau⸗ 
ſpielhauſes trafen das hiſtoriſche Kleid mit größerer Ungezwungenheit 
als früher; ein jeder ſtand gut in das Geſamtbild eingefügt an ſeiner 
Stelle, auch hielt man ſich von Uebertceibungen angenehm zurück, fo 
waren die Damen Glümer und Fiſcher, die gerne ihren Figuren über⸗ 
ſcharfe Konturen gaben, Muſter einer diskreten Komik. Den Criſpin 
gab Rud. Hoch mit einer friſchen Natürlichkeit, die ſelbſtverſtändlich 
wirkte. Die Muftk, die anmutig einleitet, für den Ta az und elnige 


“ 


Mu, Haustrinkkuren! 
Von heilwirkendem Einfluss bei 


** 
y, Gicht, Rheumatismus, Nieren-, Blasen- und 


Brunnenschriften durch das 
Fachinger Zentralbüre Berlin W. 66, Wilhelmstrasse 55 


andere Stellen gebraucht wird, hatte Wach nach Motiven Rameaus 
bearbeitet. Sie fügt ſich angenehm zu dem ſpieleriſchen Reiz des Stückes. 
Luſtſpielhaus. Die letzte Neuhelt war nicht zugkräſtig und fo 
ſah man ſich wieder nach etwas Bewährtem um. Als wir ſ. Zt. am 
Gärtnerplatz mit dem „Grafen von Luxemburg“ bekannt 
gemacht wurden, ſtellten wir feſt, daß Lehär die Durchſchlagskeaft der 
„Luſtigen Witwe“ hier nicht völlig erreicht habe, aber wir haben in⸗ 
zwiſchen viel Schwächeres kennen gelernt. Lehär bringt hier wieder ein 
paar Lieder von einſchmeichelnder Süßigkeit und flotte temperament⸗ 
volle Rhythmen, die populärer Wirkung ſtets ſicher ſind. Die Fabel 
handelt von einer Scheinehe, aus der ſich wahres Liebesglück entwickelt. 
Die Textdichter haben das oft behandelte Thema von der allzu um⸗ 
ſtändlichen Exvofttion abgeſehen mit Geſchick variiert. Mit Luft und 
und Liebe geſungen, geſpielt und getanzt hinterließ die Aufführung 
einen recht guten Eindruck. Mizzi Parla hat diesmal ſich mit einer 
zweiten, jedoch mit wirkſamen Lledern ausgeſtatteten Rolle begnügt. 
Die Sängerin Angele gab Mädy Schulte recht liebens würdig. König 
ſpielte die Titelrolle mit flotter Eleganz. Stimmlich überragen die 
Damen ihre männlichen Partner. Das ausverkaufte Haus war in 
beſter Laune. Beifall und Blumen gab's in Hülle und Fülle. 
L. 8. Oberlaender. 


München. 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


Warenpreispolitik und Handelskrise — Reichsmarkdevise — Deutsch- 
lands Finanzlage und Wirtschaftszukunft — Unsere finanzielle Ver- 
sklavung durch Ententekapital. 

In der Gestaltung der Warenpreispolitik hat sich die aus- 
gesprochene scharfe Krise weiterhin zugespitzt, dergestalt, dass fast 
in allen Handelszweigen eine völlige Stockung im Absatz und Konsum 
zu verzeichnen ist. Von besonderem Interesse sind die auf eine vom 
„Berl. Lok.-Anz.“ veranstaltete Rundfrage bei namhaften Berliner 
Geschäftsfirmen eingeholten Antworten hinsichtlich eines künftigen 
allgemeinen Preisabbaues. Im grossen und ganzen gehen die dabei 
erzielten Informationen fast einstimmig dahin, dass an einen plötz- 
lichen Preisrückgang nicht zu denken sei, wohl aber werden die zum 
Teil abnorm gestiegenen Preise einem langsamen Preisabbau weichen, 
namentlich schon deshalb, weil infolge mangelnder Kaufkraft des 
Publikums Angebot und Nachfrage aus den allbekannten Gründen 
eine Verbilligung dieser Preise mit sich ziehen müssen. Selbst- 
verständlich spielt hierbei die Gestaltung unserer Markdevise ebenfalls 
die ausschlaggebende Rolle. Und gerade die Zukunftsaussichten 
der Kursgestaltung unserer Reichsmark erfahren nicht überall die 
ausgesprochene zuversichtliche Beurteilung. Sachliche Gründe sprechen 
sogar für einen überwiegend starken Rückschlag, also für eine neuer- 
liche Entwertung. Schon die ununterbrochen anwachsende Hochflut 
unserer papiernen Zahlungsmittel, steigend von Woche zu 


Woche auf nunmehr rund 63 Milliarden Mark, sollte eigentlich allein schon. 


gentigen, um jedweder Devisenbesserung bei uns die Spitze abzubrechen. 
Es ist ausgeschlossen, dass eine derartig unglaublich hohe Summe vor 
Zahlungsmitteln ohne Einfluss auf unsere Wirtschaftskraft und nament- 
lich auf deren Beurteilung im Auslande bleiben kann. Dazu die grossen 
Fehlbeträge in allen Ressorts der deutschen Reichsbetriebe, namentlich 
für die Zwecke der Ernährung. Post und Eisenbahn erbringen allein 
schon im laufenden Etatsjahre eine Unterbilanz von 13 Milliarden 
Mark. Die gesamten schwebenden Schulden Deutsch- 
lands dürften sich inzwischen auf 50 Milliarden Mark erhöht haben. 
Nach den Aeusserungen des Reichsfinanzministers Dr. Wirth in einer 
Dresdener Zentrumsversammlung betragen unsere Schulden annähernd 
200 Milliarden Mark; für den Zinsendienst benötigen wir allein 
5½ Milliarden Mark. Es wäre begrüssenswert, wenn die an jener 
Stelle zum Ausdruck gebrachten Hoffaungen des Ministers, dass 
Deutschland wieder gesunden könne, wenn wieder gearbeitet und 
gespart wird, wie vor dem Kriege, zutreffen und beherzigt würden, 
denn es ist höchste, wenn nicht allerhöchste Zeit, um irgendeinen 
Anfang einer solchen Wirtschaftsänderung zu erleben. 


Schon die allgemeine Gestaltung der Lohnbewegung, die un- 
unterbrochenen Streiks und deren Folgen, wie beispielsweise 


der drei wöchentliche Bankbeamtenstreik, die Tarifkündigung für den 


Ruhrkohlenbergbau berechtigen nur zu geringen derartigen Hoffnungen. 
Und nachdem der deutsche Fabrikant aus all den Gründen der Valuta- 
unsicherheit, des Rohstoffmangels, der unklaren Kalkulation infolge 
der Lohnpreispolitik zumeist nicht imstande ist, bei den Export- 
abschlüssen feste Verkaufspreise anzugeben oder einzuhalten, ver- 
ringert sich allenthalben dieArbeitsmöglichkeit in Deutsch- 
land zuschends in erschreckender Weise. In der sächsischen Wirk- 


u IT UUC—.—᷑ͥ c ˙²˙ wü] ͤK— KK ⁵³—.nPT1H ̃ͤͤũꝛͤ— ²́ . . hmm /‚⁰·m em.; ͥ⏑ͤ; Ü M wwꝗm] . ...... erer 


— — —— — — — 


Nr. 21. 22. Mai 1920 


Allgemeine Rundſchau 


Seite 285 


waren- Industrie, in der Thüringer Waffensparte, in der süddeutschen 
Schubmanufaktur, ferner in der Glas-, Porzellan- und Tonwaren- 
Erzeugung sind solche bedeutenden Auslandsanfträge annulliert 
worden. Durch dadurch eingetretene Arbeitslosigkeit mussten 
Arbeitsschichten eingelegt und ganzen Kategorien von Arbeitern 
gekündigt werden. Dieser Faktor wird an Bedeutung zunehmen im 
Verbältnis zu der bestehenden Warenkrise und der mangelnden 
Kaufkraft, welche noch stärker beeinflusst wird bei Eintritt 
der in Bälde zu erwartenden Steuerabgaben und in Gefolgschaft damit 
der grossen Vermögensreduktion innerhalb der deutschen Kapitalisten. 
Preissteigerungen für Eisenerzeugnisse und die fortgesetzten Er- 
höhungen in der Lebensmittelbranche verhindern ebenfalls jedwede 
Wirtschaftsbesserung. Hieran wird auch die — hoffentlich wirklich ein- 
tretende — günstigere Getreideversorgung mit Beginn 
des infolge der gebesserten Witterung, früher als sonst, zu erwartenden 
neuen Erntejahres nichts ändern, selbst unter dem Einfluss der preis- 
regulierend wirkenden grossen Einfuhren von Lebensmitteln aller Art 
durch das Ausland. Die gedrückte Haltung unserer Effektenbörsen 
hat naturgemäss unter dem Eindruck solcher Ereignisse der Berichtswoche 
weiterhin empfindsam gelitten. Trotz dem wahl- und planlosen Abstossen 
selbst der besten Industriewerte konnte jedoch die Börsentendenz, weil 
3 t von schwachen Elementen, eine Erholung verzeichnen, obwohl 
in der U nsicherheit der 2 Lage keinerlei — eingetreten 


ist, Die Räumung des Maingaues durch die Besatzungs- 
truppen blieb fast eindruckslos. Mehr Beachtung fand dagegen die 
amerikanische Kapitalsbeteiligung bei unserer führenden 
Allgemeinen Elektrizitäts-Gesellschaft und ferner die beherrschende 
finanzielle Stellungnahme Englands bei den Donau-Schiffahrts- 
gesellschaften. Deutschlands finanzielle Versklavung erfährt dadurch 
eine weitere Bestätigung | M. Weber, München. 


Schluß des redaktionellen Teiles. 
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Bad⸗Nauheim. Nach der Bekanntmachung des franzöſtſchen Kommandanten 
zu Frankfurt a. M. unterliegt der Zureiſeverkehr nach dem neubeſetzten Gebiet und 
der Durchgangsverkehr keinerlei Einſchränkung mehr. Ein frapzöſiſches Viſum iſt 
auf Päſſen oder Perſonalausweiſen nicht mehr nötig. Hiernach iſt nunmehr auch die 

ureiſe durch das beſetzte Gebiet nach Bad⸗Nauheim, das außerhalb des beſetzten 

ebietes liegt, ohne beſondere Formalitäten möglich. Es genügt ein von der Heimat⸗ 
r ausgeſtellter Perſonalausweis. Ueber Caſſel— Gießen kann die Zureiſe ohne 
irgendwelche Ausweiſe erfolgen. 


neue illustrierte Methode für leichtes und an- 
regendes Selbststudium der 


YES-0UI-3 


englischen, französischen u. ita- 
lienischen Sprache. 


Ausserordentlich 2 aktischer, fortschreitender An- 
schauungsunterricht. 3 Hefte einer Sprache — 
Mk. 1.— v. Verlag u. Sprachinstitut München, Sendlingerstr. 75/I. M. M 


"Bankhaus Heinrich Eckert, München, Prannerstr. 8 


Weitere Niederlassungen in Bad Tölz | en | Holzkirchen | Lenggries | Weilheim 
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Was willst Du werden? 


* Fromme talentierte Knaben werden in der 
* Studlenunstalt der „Missionare vom hlt. Herzen 


Jesu“ zu Ordenspriestern u. Missionaren 
herangebildet. 

” Der Sammelverein das „Kleine Liebes 

> werk vom hist. Herzen Jesu“ 5 


Man verlange Prospekt 7 der Adresse: 


Studienanstaltder Missionare vom hist. Herzen Jesu 


in Salzburg, Oesterreich, 
Freilassing, Oberbayern. x 


Stellenvermittlung des Auguſtinus⸗ 
Vereins zur Pflege der kath. Preſſe. 


Alle die Vermittlung betreffenden Anſchreiben 
find auf der Adreſſe mit dem Vermerk Stellen:Ber: 
mittlung zu verſehen. Offerten iſt das Porto zur 
Weiterbeförderung, desgleichen das Porto für die 
Beantwortung jedes ferneren Briefes beizulegen; 
Zeugniſſe uſw. nur in Abſchrift, keine Originale, 
da für dieſe nicht gehaftet wird. 


3819. Für ein Zentrumsblatt mit Nebenausgabe 
im rhein.⸗weſtf. Induſtriebezirk wird infolge Todes» 
falles zum ſofortigen Eintritt ein kath. Hauptſchrift— 
leiter geſucht. Es wird in erſter Linie auf einen 
Herrn (Akademiker) reflektiert, welcher eine täglich 
erſcheinende Zeitung zeitgemäß auszuſtatten verſteht, 
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reiche Erfahrung auf kommunal, politiſchem Gebiete 
beſitzt und ſich mit Luſt und Liebe dem kommunal— 
politiſchem Teil widmet. Es iſt vorzüglich Gelegen- 
heit geboten, bei redneriſchem Talent ſich im öffent: 
lichen Leben der aufblühenden Stadt zu betätigen 
und bietet ſich ein anregendes Feld erſprießlicher 
Tätigkeit. Gefl. Bewerbungen mit Lebenslauf, 
Zeugnisabſchriften, Lichtbild, Angaben von Emp— 
fehlungen und Gehaltsanſprüchen an Generalſekretär 
Dr. P. Weilbächer, Düſſeldorf, Talſtraße 55. 


3820. Für ein Zentrumsblatt der Pfalz wird 
ein tüchtiger, leitender Redakteur per 1. Juli ge 
ſucht. Derſelbe muß in der Zentrumspolitik durch. 
aus erfahren, Leitartikler, Kommunalpolitiker, Red» 
ner und flotter Stenograph fein. Angebote mit aus— 
führl. Bildungsgang. Ref. und Gehaltsanſpr. an 
Dr. P. Weilbächer, Düſſeldorf, Talſtraße 55. 


Der 


der nach5 , jähriger Gefangenschaft in Kansk 
in Sibirien einer Lungenentzündung erlegen 
ist, geziemend in Kenntnis zu/setzen. 


Der Kath. Studentenvereln „Franko Borussia", 


Trauergottesdienst fand Mittwoch, 
den 12. Mai, 
Vinzenzkirche (Ritterplatz) statt. 


stud. med. 
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Wahlaufruf 
der Bayeriſchen Volkspartei. 


Vaeäßtker und Wählerinnen! 


Am 6. Inni ſind die allgemeinen Wahlen zum 


Reichstag und Landtag. 
| Was braucht das Reich? 
Tas Reich braucht: 


Auße, Ordnung und Sicherheit, 
Herrſchaft von Recht und Geſetz, 
| Staatsautorität. 


Ohne dieſe Grundpfeiler jedes geordneten Staatsweſens gibt es 
keine Sicherheit von Leib, Leben und Eigentum des Staatsbürgers, keine 
geordnete Verſorgung mit Nahrungsmitteln und Bedarfsgegenſtän den 
täglichen Lebens, keine Wiederaufrichtung der Volkswirtſchaft in unſerem 
Vaterlande. 118 g a Re 5 it 

Am 6. Juni gilt es einen unüberſteigbaren Damm gegen die Flu 
ewiger Revolutionen aufzurichten. Der unzerbrechlichſte Damm iſt 


(offene und ungebrochene Wille einer gewaltigen Mehr⸗ 
dergeſt des Votes zur Erhaltung von Ruhe, Orduung und 
Geſetzmäßigkeit im Staat. 


Die Nayeriſche Bolkspartei 


wierigen Zeiten als ſtärkſtes Bollwerk der Staats⸗ 
e 1 und 826 Wirtſchaftsfriedens erwieſen. 


Wählt darum für den Reichstag Männer und 
Irauen der Nayeriſchen Volkspartei! 


Das Reich braucht: die freudige Mitarbeit aller: 


an der Einrichtung und Ausgeſtaltung des Reiches im Innern, 
an der Wiederaufrichtung ſeiner wirtſchaftlichen Kraft, 
an der Wiederherſtellung ſeiner Würde u. Geltung nach Außen. 


Dieſe freudige Mitarbeit wird nicht erzeugt durch Wegnahme uralter 
Rechte der Einzelſtaaten, durch verſtändnisloſe Unterdrückung aller ſtämmi⸗ 
ſchen Eigenart und durch die eee aller Macht in Berlin, ſondern 
einzi 97 ntıa 95 De an au des Deutſchen Reiches 
au era er Grundlage. 

5 Die Weimarer Verfaſſung entſprſcht dieſem Ziele nicht. Die Bayer. 
Volkspartei wird daher im Vereine mit ſiiſcden, Sinne Parteien trachten, 
daß ſie auf geſetzmäßigem Wege in föderaliſtiſchem Sinne abgeändert werde. 
N Das Reich braucht: die politiſche Gleichberechtig ung 
aller großen Berufsſtände. Die Baberiiche Volkspartei duldet daher 
keinerlei Klaſſenherrſchaft im Reiche. Sie läßt dem Arbeiter 
nimmermehr die mühſam erworbenen Rechte und . entreißen; 
auf der anderen Seite aber geſtattet ſie auch nicht, daß Bürger und Bauer 
zu politiſchen Parias herabgedrückt werden, daß die Geiſtesarbeiter der 
Not, Verelendung und Mißachtung verfallen. . 

Ä Das Reich braucht: die Wiederbelebung des nationalen 
Gedankens und die Selbſtbeſinnung aller Deutſchen 
auf ihre nationale Würde. | 

Ä Tas Reich braucht: die innere und äußere Einheit aller 
Deutſchen, mögen ſie nun wohnen in den Grenzen des alten Deutſchen 
Reiches oder drüben in den deutſchen Gebieten der ehemaligen Habsburger 


Monarchie. . 
Dieſe Holen der Wes iſt nur möglich, wenn nach innen wie nach 
außen eine Politik der Verſtändigung arten wird, nur möglich, 
wenn auf Grund einer ſolchen Politik der Gewaltfriede von Ver⸗ 
ſailles revidiert wird. . 
Beides, Verſtändigung nach Innen wie nach Außen, 


erſtrebt die 


Bayeriſche Volkspartei. 


Was braucht Bayern? 


. Bavern braucht: einen Landtag und eine Regierung, die in 
dieſen Zeiten der Unruhe und der Gärung und der ſtaatlichen Zerſetzung 
mit aller Kraft Aufrechterhaltung der Staatsautorität und Herr⸗ 
ſchaft des Rechtes und Geſetzes erzwingen. | 
Wählt darum Bayeriſche Volkspartei, deren Bemühungen es 
a März gelungen iſt, eine kraftvolle Regierung der Ordnung 
aufzurichten. 

Sie gibt unter keinen Umſtänden preis die einzigen Stützen der 
Ordnung, über die wir noch verfügen: 


Reichswehr und Einwohnerwehr! 


Bayern braucht: einen Landtag und eine Regierung, bie 
geſtützt auf den unbeugſamen Willen und das Vertrauen der Mehrheit 
des Volkes, unerſchrocken und mannhaft Front machen gegenüber allen 


Verſuchen Berlins, 

die Rechte des baveriſchen Staates, das noch gebliebene Maß von Selbſt⸗ 

ſtändigkeit niederzutreten zugunſten eines kulturverflachenden ſozialiſti⸗ 

ſchen Einheitsſtaates. 

Bayern braucht: Aufrichtiges eee aller ordnungs liebenden 
Elemente, gegenſeitiges Verſtändnis der einzelnen Stände für ein» 
ander, friedliche, verſtändnisvolle Zuſammenarbeit von Arbeitgeber 
ul SLDEIRIIEDNIEN. Bürger und Bauer, Arbeiter, Lehrer und 

eamten. f 
Die Bayeriſche Volkspartei will darum keine einſeltige Standes⸗ 
partei ſein, ſondern eine wahre Volkspartei, in welcher die Intereſſen 
all dieſer Stände nach den Grundſätzen der ausgleichenden Gerechtigkeit 

vertreten werden. , 

Die politiſche und wirtſchaftliche Bedeutung der großen Berufs⸗ 
ſtände ſoll ihre Auswirkung finden in 


einer erſten berufsſtändiſchen Kammer. 
Bayern braucht: 
einen ſparſamen Sandtag und eine ſparſame Regierung, 


Der baveriſche Staat ſoll nicht die Befriedigung unbedingt not⸗ 
wendiger Bedürfniſſe feiner Beamten und Angeſtelllen, feiner Verwaltung. 
feiner Schulen und der Kirchen unterloſſen, er ſoll aber bei Erfüllung 
der Staatsaufgaben allenthalben weiſe Sparſamkeit obwalten laſſen. 

Bayern braucht einen Landtag und eine Regierung. die den 
Willen und die Macht haben, das Land vor der Ueberſchwemmung 
durch ſtammesfremde, zerſetzende Elemente aus dem Oſten 
tatkräftig zu ſchützen, einen Landtag und eine Regierung, die mit dem 
ſchärfſten Nachdruck den Wucher und Schiebergeiſt aus 
dem Volke austreiben. 


Bayern braucht: 


Ruhe für Schule und Kirche. 


Kulturkampf iſt ein Verbrechen an unſerem Vaterland, ein 
doppeltes in Zeiten, wo uns die leibliche Not bis zum Halſe geht. 

Die Bayeriſche Volkspartei wird daher getreu ihren Grundſätzen 
kräftig eintreten für die religidie b unjerer Tugend nach 
den 5 des Chriſteutums, denn ohne ſolche gibt es leine 
ee Zukunft unſeres Landes, für die Wahrung der Rechte der 

esiehungäberedhtigten, für die Freiheit und Unabhängiafeit 
der Kirche beider Bekenntniſſe von ſtaatlicher Allgewalt, aber 
ihr wird auch die Freiheit der Gewiſſen und die Schonung ernſthafter 
anderer Ueberzeugungen Herzensangelegenheit ſein. Dagegen wird ſie 
bewußte ſittliche Brunnenvergiftung mit aller Macht un. 
Hierbei rechnet fie auf die beſondere Mitwirkung der Frauen. 

Die Frau iſt jetzt politiſch mündig, ihre Aufgabe iſt es in erſter 
Linie, in dieſem Kampfe um die ſittlichen Grundlagen des Staates von 
der Waffe des Stimmrechtes Gebrauch zu machen. 


Darum, bayeriſche Frauen, 
wählt Nayeriſche Volkspartei! 


Das Vaterland über die Yartei! 


Aber Parteien ſind notwendig zur ee der Gleich 
aeiinnien, Eine feſte, zielbewußte Regierung von Reich und Land iſt aber 
nur möglich, wenn nur wenige große Parteien vorhanden ſind, 
welche bei wichtigen Entſcheidungen die ganze Wucht ihres Anſehens und 
ihrer Stärke in die Wagſchale werfen können. 


Darum wählt Vayeriſche Volkspartei. Sie iſt die ſtärlſte chewähr geſunder ſtaatlicher Zuſtände. 


K. Speck, 1. Vorſitzender. 


Waperiſche Volkspartei: 


J. A. VBotener, 2. Vorſitzender. 
C. Schirmer, 3. Vorſitzender. 


Frau E. Ammann. J. Leicht. 


Dr. S. Schlittenbauer. L. Giehrl. 


F. Matt. 


H. Held. Dr. A. Pfeiffer. 


G. Stang. C. Walterbach. 
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XVII. Jahrgang. 


Einiges von Alt⸗Deſterreichs Kultur⸗ und Schulpolitil. 


Von Dr. Max Huſſarek, öſterreichiſchem Miniſterpräſidenten a. D. 


D alte Kaiſertum Oeſterreich hat ſich mehr aus geographiſchen 

und wirtſchaftlichen Gründen als aus dynaſtiſchen, mili⸗ 
täriſchen oder politiſchen zu einer Einheit zuſammengefügt. 
Während die deutſche Ziviliſationsbewegung im Nordoſten ihre 
natürlichen Grenzen fand und kein Flußſyſtem ihr den Weg in 
fernere Weiten wies, hatte das der Donau ſeit den älteſten 
Zeiten deutſcher Geſchichte den Weg gezeigt, auf welchem deutſche 
Volkskraft verſchiedener Stämme kulturbringend und fördernd 
vorwärtsdrang. Am nachhaltigſten iſt dies der Zeit der Baben⸗ 
berger gelungen, die das von den Agilolfingern ſchon begonnene 
Werk nachdrücklich fortſetzten und die Grenze des Sprachtums faſt 
ſchon 55 in jene Linie gegen Oſten vorſchoben, welche ſie heute 
inne hat. 

Je weiter nördlich oder ſüdlich von der Donau weg dieſe 
Vorrückung erfolgte, deſto weniger ergiebig und durchgreifend 
war ſie. Sie vollzog ſich in dieſen Gebieten teils durch die 
Bildung von Sprachinſeln größeren oder kleineren Umfanges, 
teils durch die Gründung von Städten als Sitzen deutſchen 
Handels- und Gewerbefleißes mitten in einer Umgebung fremder 
Sprache und Sitte; aber weder vermochte das Gebiet des 
böhmiſchen Tafellandes, welches an ſich vielleicht das charakte⸗ 
riſtiſchſte Gebilde einer geographiſchen Einheit in Europa dar- 
ſtellt, noch das der mittleren und oberen March, noch endlich 
das der mittleren Drau und der oberen Save dem Deutſchtum 
gänzlich gewonnen zu werden und der Genius Stefan des 
Heiligen ſchuf den Magyaren die Kultur und Staats- 
form, in der dieſes politiſch am höchſten begabte Volk des 
europäiſchen Oſtens feine Eigenart zu behaupten und zu be- 
wahren vermochte. Es wäre aber ein ſchwerer Jertum, zu 
glauben, daß die weiten Landſtrecken im Flußiyſtem der mittleren 
Donau, in welchem ſich ſlawiſche Sprache und ſlawiſches Weſen 
erhielt oder in denen die geſellſchaftliche und ſtaats bildende 
Leitung den Magyaren zufiel, Gebiete autochthoner Kultur- 
entwicklung darſtellen. Dieſe bewegt ſich vielmehr in einer Miſch⸗ 
form, an welcher das deutſche Element den nachhaltigſten An- 
teil hat. In ihr find die Gegenſtände, die Einrichtungen, der 
Stoff und Inhalt des kulturellen Lebens im großen und ganzen 
das jenige, was aus dem deutſchen Kulturkreiſe ſtammt, 
während die Rückbeziehung auf das ſchaffende Individuum, die 
Form, das Beiwerk mehr die Sphäre darſtellen, in welcher die 
beſondere nationale Eigenart ſich entfaltet. Dies gilt von der 
Baukunſt nicht minder wie von der induſtriellen Technik, von 
den wirtſchaftlichen Formen nicht minder wie von der öffent⸗ 
lichen Verwaltung, von den militäriſchen Einrichtungen nicht 
minder wie von der Rechtsordnung. 

In der Herſtellung der Harmonie zwiſchen den 
Gegenſätzen des Urſprunges hat ſich der öſterreichiſche 
Genius offenbart, hat in einem zähen, allmähligen Ajfimilierung?- 
und Amalgamierungsprozeß von Jahrhunderten Gebilde hohen 
Wertes geſchaffen und damit fich ſelbſt Hypoftafiert; denn Oeſter⸗ 
reich ſelbſt iſt eine künſtleriſche Schöpfung eigenſter und wert⸗ 
vollſter Art geweſen, und wenn es heute zerſtört in Trümmern 
liegt, ſo wird ein gerechteres Einſt nicht nur ſeine hohe, 
ziviliſatoriſche Bedeutung für alle ſeine Völker, die 
Deutſchen mitinbegriffen, die in ſeiner Schule gar vieles lernen 
konnten und vielleicht noch ein Mehr hätten lernen ſollen, 
ſondern auch ſein unerſetzliches Gewicht für die Ausgeglichenheit 
und Ruhe des europäiſchen Oſtens anerkennen. Der Oeſter- 


reicher von echtem Schrot und Korn empfindet den erſchüttern⸗ 
den Ausgang des Weltkrieges, an dem er am wenigſten Schuld 
trägt, da er in keiner Epoche mehr begehrt hat, als ſeine Selbſt⸗ 
erhaltung, nicht ſo ſehr wegen der entſetzlichen Verluſte an Gut 
und Blut, nicht ſo ſehr wegen der unnatürlichen Zerreißung 
eines organiſch einheitlichen Stückes Europas und der dadurch 
heraufbeſchworenen Anläſſe zu neuen kriegeriſchen Verwicklungen 
als eine tragiſche Ungerechtigkeit der Weltgeſchichte, 
als deshalb, weil ihm ſeine Kulturmiſſion geraubt, weil ihm 
ſein Lebenszweck genommen worden iſt. 

Es iſt, auch wenn dem wirtſchaftlich lebensunfähigen Ge⸗ 
bilde Deutſch⸗Oeſterreich von außen die Möglichkeit der Exiſtenz 
geboten wird, dennoch ausgeſchloſſen, daß es in feiner Krüppel ⸗ 
form je zu einem ſich und die Gemeinſchaft der Völker be⸗ 
friedigenden Daſein gelange. Denn ein Staatsweſen bedarf der 
Autarkie (der ſelbſtgenügenden Unabhängigkeit) nicht bloß in 
ſeiner Produktion von Sachgütern, ſondern, wenigſtens auf die 
Dauer, faſt mehr noch in ſeiner politiſchen Betätigung. Es muß 
durch ſein Beſtehen und ſein Schaffen eine Richtung, einen Ge⸗ 
danken verkörpern. Seit der Napoleoniſchen Periode iſt dies 
ſehr überwiegend die Erfüllung des nationalen Lebens eines 
Volkes geworden, und der Weltkrieg ſcheint für Europa zunächſt 
das Ergebnis gezeitigt zu haben, daß gerade dieſe Idee ſür alle 
Völker verwirklicht wird, mit Ausnahme des deutſchen. Darum 
ſchien in der Zerſtörung Oeſterreichs eine gewiſſe Konſequenz zu 
liegen und einfichtsloſe Theoretiker vom Schlage Wilſons haben 
ſie auch frivolerweiſe gezogen. Da aber der bisherige Wieder⸗ 
auſbau Europas denn doch die Durchführung des rein nationalen 
Gedankens der Staatsbildung ablehnt, Irland und Aegypten 
England, das Elſaß Frankreich, Deutſch. Südtirol und nam: 
hafte ſloveniſche und kroatiſche Gebiete Italien, Deutſche und 
Magyaren den Rumänen, Urkrainer und Deutſche den Polen zu- 
teilt, einen tſchecho⸗ſlowakiſchen Staat aus ſieben Nationen zu 
ſchaffen ſucht uſw., ſo liegt darin das Bekenntnis, daß das 
nationale Prinzip nicht reſtlos verwirklicht 
werden kann und daß noch andere Momente für die 
politiſche Autarkie eines Staates maßgebend ſein können. 
Als ein ſolches mag die Gemeinſamkeit kultureller 
Aufgaben innerhalb einer geographiſchen Einheit am ausſichts⸗. 
vollſten ſein, wie ſie heute im großartigſten Maßſtabe das britiſche 
Imperium — feine geographiſche Einheit iſt das Weltmeer — 
und die Vereinigten Staaten Nordamerikas, in kleinem die Schweiz 
repräſentieren und wie ſie mal nach einiger Zeit das künftige 
Rußland wieder darſtellen wird. 

Die öſterreichiſche Monarchie brauchte den Vergleich mit 
dieſen politiſchen Bildungen durchaus nicht zu ſcheuen. Sie hat 
innerhalb ihres Bereiches die Schaffung einer harmoniſchen Kultur 
vortrefflich gelöſt. Das Niveau derſelben hat ſicher das in den 
meiſten ihrer Sukzeſſionsſtaaten Erreichbare weſentlich übertroffen 
und ſie unterſchied ſich aufs vorteilhafteſte von den anderen auf 
dieſer Grundlage zuſammengefügten Großſtaaten dadurch, daß 
ihr jede aggreſſive Tendenz des Hinübergreifens über ihre Grenzen 
und des Heraufbeſchwörens von Konflikten abging. Nur die 
durch die Rachſucht Frankreichs, die Raubſucht Rußlands und 
den Neid Englands unerträglich gewordene politiſche Hoch⸗ 
ſpannung löſte im Jahre 1914 den Weltkrieg aus, nicht der 
ſehr legitime Wunſch Oeſterreichs, endlich von den ſteten Umtrieben 
Serbiens befreit zu werden, und jener wäre an irgendeinem 
ſonſtigen Anlaſſe binnen kurzer Friſt ficher entfacht worden, 
wenn es nicht zur Mordtat von Serajewo gekommen wäre. 
Soll das Daſein der gefitteten Völkergemeinſchaft überhaupt 
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einen Sinn haben, ſo iſt er nicht zu verwirklichen, wenn einem 
wichtigen Gliede durch ungleiche und ungerechte Behandlung die 
Möglichkeit verkürzt wird, ſeine Kräfte zu entfalten. Das iſt 
gegenwärtig beim deutſchen Volke im ſchwerſten 
Maße der Fall. £ 

Früher find die europäiſchen Gleichgewichtsintereſſen durch 
den Beſtand der öſterreichiſchen Monarchie gewährleiſtet geweſen. 
An Stelle der Entſpannung iſt durch das vorläufige Ergebnis 
des großen Krieges eine Quelle neuer Reizungen ent- 
ſtanden, verſchärft durch die völkerrechtswidrige Art der Ueber- 
windung auf Seite der Sieger, ihre Hungerblodade, ihre Raub- 
verträge mit Italien, Rumänien, ihre Vergewaltigung Griechen⸗ 
lands uſw., durch die brutale Geltendmachung und Ausnützung 
der Niederlage der Beſiegten. In all dem liegt der Hochſtand, 
aber auch die Kriſe der einſeitigen Nationalpolitik, die ſo lange 
die Welt zu ihrem Unglück im Banne hielt. An ihre Stelle 
wird die Zukunft wahre, echte Kulturpolitik ſetzen müſſen, ſoll 
die Welt die Krankheit überwinden, die an ihr zehrt. Damit 
wird aber auch für ein wiedergebornes Oeſterreich die Recht⸗ 
fertigung ſeiner Exiſtenz und das Ziel ſeines Wirkens gegeben ſein. 


Es hieße ein Buch ſchreiben, wenn auch nur ein dürftiger 
Abriß deſſen gegeben werden ſollte, was Oeſterreich für die 
Hebung und Veredlung aller der Nationen geleiſtet hat, die auf 
ſeinem Gebiete vereint geweſen waren. So möge denn in 
dieſem Zuſammenhange ein kurzer Verweis auf ein beſonders 
augenfälliges Gebiet kulturellen Schaffens genügen, welches mal 
beſſer als der Verbrauch von Papier oder Seife ſein Maß bilden 
kann, auf das Schulweſen. Auch dieſes iſt bei uns, wie die 
meiſten Zweige der Sachkultur, ſeinem Weſen nach typiſch 
deutſch geweſen und hat in ſeiner Ausgeſtaltung die öſter⸗ 
reichiſche Sonderart dennoch voll entwickelt. Am ſtärkſten war 
die Gleichheit in den Univerfitäten verkörpert, da dieſe in Oeſter⸗ 
reich durch die Reform Graf Leo Thuns und durch jene Stremayrs 
in allen weſentlichen Stücken auf die gleiche Grundlage wie das 
deutſche Univerfitätsweſen geſtellt und damit das lebhafteſte 
Gemeinſchaftsleben mit ihnen und der regſte Geiſtesverkehr er⸗ 
möglicht worden iſt. Dadurch ſind auch die nichtdeutſchen 
Univerfitäten Altöſterreichs nachhaltig beeinflußt geweſen und zu 
einer Blüte gebracht worden, welche in den ſelbſtändigen Nachbar- 
ſtaaten auch nicht annähernd gezeitigt worden iſt. Ihr Schickſal 
in den Sukzeſſionsſtaaten dürfte auch binnen kurzer Friſt ſein, 
daß ihr Wirken und Schaffen breit, nicht tief ſich geſtalten wird. 
Legitime Wünſche der nichtdeutſchen Bevölkerung Altöſterreichs 
auf dem Gebiete des Univerfitätslebens haben ſtets ihre Erfüllung 
efunden. Es hat aber manche Poſtulate gegeben, welchen im 
Rahmen einer geordneten Staatsverwaltung kein Gehör gegeben 
werden konnte, und das hat die nationalen Gegenſätze mit einer 
ſtarken Dofis Verlogenheit ausgeſtattet. 


Vortrefflich war das Feld der Fachhochſchulen beſtellt, 
in dem z. B. die Tſchechen ganz erſtklaſſige Leiſtungen erbracht 
haben, die ſich auch wohl nur im Rahmen des alten Oeſterreich 
auf ihrer Höhe erhalten hätten. Das Mittelſchulweſen 
zeigte in den mehrſprachigen Ländern eine für die öſterreichiſchen 
Verhältniſſe charakteriſtiſche Hypertrophie. Infolge des bebarr- 
lichen Wettlaufes der Nationen ſind weit mehr Anſtalten errichtet 
worden, als das reale Bedürfnis gefordert hätte. Es war keine 
geringe Arbeit, dieſe in ihren Leiſtungen auf der Höhe zu er⸗ 
halten und dennoch iſt dies bei den deutſchen Mittelſchulen faſt 
reſtlos, aber auch ſehr überwiegend bei den anderen gelungen 
und als der Staat zerfiel, ließ er ſeinen pietätloſen Erben in 
den Gymnaſtal⸗Einrichtungen ein Gut zurück, das den Vergleich, mit 
denen keines Staatsweſens in Europa zu ſcheuen braucht, ja in 
manchem Stücke zweckmäßiger geſtaltet iſt als die Deutſchlands. Im 
mittleren Fachſchulweſen aber hatte Altöſterreich geradezu 
die führende Rolle in der Welt und diente faſt überall als 
Vorbild und Muſter. Am ſtärkſten in den Leiſtungen differenziert 
war ſein Volksſchulweſen, aber auch von dieſem ließ ſich 
ſagen, daß es das feiner Nachbarſtaaten, ausgenommen das 
Deutſche Reich und die Schweiz, weit übertroffen hat. Hier nur 
eine Zahl für viele, die ins Treffen zu führen wären: Die 
Verhältniszahl der Analphabeten unter den einſt öſterreichiſchen 
Italienern war ein Dreißigſtel jener im Königreiche! 

Die Wellenbewegungen der Weltgeſchichte werden an dem 
Bilde Europas nach den Freveln von Verſailles und St. Germain 
wohl vieles ändern. Möge dadurch eine Linie erreicht werden, 
von der auch ein Bekenner zum alten Oeſterreich ſagen kann: 
ſie iſt gerecht. 


Ein unerbörter Vorſtoß. 


Von Viktor Cathrein S. J., Valkenburg. 


Unter obigem Titel brachte die ſozialdemokratiſche „Münchener 

Poſt“ in Nr. 99 vom 28. April 1920 einen Artikel, in dem 
fie heftig tobt über Mobilmachung der Kanzel und des Beidht- 
ſtuhls gegen die Sozialdemokratie, über „unerhörten Mißbrauch 
der Religion zu politiſchen Zwecken“. 

Was iſt denn geſchehen? In dem Münſteriſchen Baftoral- 
blatt (März 1920) veröffentlichte der bekannte Theologe und 
Sozialpolitiker P. Biederlack S. J. einen Aufſatz, in dem er 
die Grundſätze darlegt, nach denen die noch katholiſch ſein 
wollenden Mitglieder und Mitläufer der Sozialdemokratie im 
Beichtſtuhl zu behandeln ſind. Die „Poſt“ teilt einige Sätze 
daraus mit, um „das ſchändliche Dokument“ tiefer zu hängen 
Sie nennt es eine „Lehrentſcheidung“, fügt aber ſelbſt bei, daß 
ihr „eine bindende Kraft nicht zukommt, ſo wenig wie den 
ſozialiſtenfreſſeriſchen Schriften des Jeſuiten Viktor Cathrein.“ 
Meines Wiſſens iſt dies das erſte Mal, daß mich die „Poſt“ 
lobend erwähnt. Welche Schriften gemeint find, ſagt fie wohl, 
weislich nicht, damit nicht etwa ihre Leſer in Gefahr kommen, 
nach dem Gift zu greifen.“) 

Intereſſant iſt die Schlußbemerkung des Artikels: „Wen 
die Götter verderben wollen, den ſchlagen fie mit Blindheit. 
Für blind halten wir die heute an der Spitze der katholiſchen 
Kirche ſtehenden Perſonen nicht“. Das iſt offenbar ein Wink 
nach oben, ſich ja nicht von P. Biederlack beeinfluſſen zu laſſen 
und etwa dem Beiſpiel der holländiſchen Biſchöfe zu 
folgen. Dieſe haben nämlich den Geiſtlichen vorgeſchrieben, 
keinen im Beichtſtuhl loszuſprechen, der ſich der 
Sozialdemokratie anſchließt oder aus ihr nicht aus 
treten will. Ich glaube aber nicht, daß die deutſchen Ober- 
hirten ſich bei der „Münchener Poſt“ über kirchliche Maßregeln 
Rat holen werden. 

Warum nun dieſer Lärm des ſozialdemokratiſchen Blattes? 
Liegt etwa ein Mißbrauch der kirchlichen Gewalt zu rein poli- 
tiſchen Zwecken vor? Nur arge Verblendung kann das behaupten. 
Im Kampfe gegen die Sozialdemokratie handelt es ſich für uns 
Katholiken um die Erhaltung des Glaubens und der ganzen 
katholiſchen Kirche. Die höchſten ewigen Intereſſen ſtehen auf 
dem Spiele. Und da ſollten die kirchlichen Vorſteher ruhig zu⸗ 
ſehen, wie die ſozialdemokratiſchen Wölfe in ihre Herde einbrechen 
und Seelen morden? Mir find Fälle bekannt, wo ſozialdemo⸗ 
kratiſche Organiſationen ihren Mitgliedern mit der Verweigerung 
der Kranzſpende beim Begräbnis drohten, wenn ſie ſich kirchlich 
beerdigen ließen. So unduldſam find die Sozialdemokraten, und 
im ſelben Atemzug verlangen ſie von der Kirche, ſie ſolle, wie 
ein Mietling, dem religionsfeindlichen Treiben der Sozial- 
demokraten mit verſchränkten Armen zuſchauen? 


Freilich, wenn die Wahlen in der Nähe find, dann ſpielen 
die Sozialdemokraten gern die Harmloſen. Sie find dann, wenn 
man ihren Verſicherungen glauben will, keine Feinde des 
Chriſtentums, fie reden ſogar von der Religion der Sozial- 
demokratie und einer Religion der Diesſeitigkeit, verſtehen aber 
unter Religion nur eine gehobene Gemütsſtimmung, eine Schwär⸗ 
merei für irgend ein Ideal, z. B. für den ſozialdemokratiſchen 
Zukunftsſtaat. Das iſt Heuchelei und Betrug. Wer an 
kein perſönliches überirdiſches Weſen oder an keinen Gott und 
an kein Leben nach dem Tode glaubt, der kann keine Religion 
mehr haben, am allerwenigſten die katholiſche Religion, die von 
uns den Glauben an Gott, den allmächtigen Schöpfer Himmels 
und der Erde fordert und ebenfo den Glauben, an feinen ein- 
geborenen Sohn, der für uns Menſch geworden iſt, um uns zu 
erlöſen und zur ewigen Seligkeit zu führen und der einſt kommen 
wird zu richten die Lebendigen und die Toten. Es iſt ein er- 
ſchreckendes Wort, das der Erlöſer geſprochen: „Wer nicht glaubt, 
der wird verdammt werden“. 

Wer heute noch an der Chriſtentumsfeindlichkeit 
der Sozialdemokratie zweifelt, muß mit unheilbarer Blind- 
heit geſchlagen ſein. Von jeher ſtand die Forderung der Trennung 
von Kirche und Staat, die Erklärung der Religion zur Privat- 
ſache, die Verweltlichung der Schule und die Abſchaffung aller Auf. 
wendungen aus öffentlichen Mitteln zu kirchlichen und religiöſen 


) Es kann ſich nur handeln um meine Broſchüre „Sozialdemokratie 
und Chriſtentum, oder darf ein Katholik Sozialdemokrat ſein?“ 17.—21. 
Tauſend; oder um das Buch „Der Sozialismus“, das ſchon in 12. und 
13. Auflage (26.—29. Tauſend) erſchienen iſt. 
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Zwecken in ihren Programmen. Durch dieſe Forderungen zeigten 
fie zur Genüge, daß ihnen die Religion Hekuba iſt. Und kaum 
waren ſie durch die Revolution zur Macht gelangt, ſo gingen 
ſie ſofort daran, die Trennung von Kirche und Staat zu prof. 
lamieren, die Schule und das ganze öffentliche Leben zu ver- 
weltlichen, d. h. die Religion daraus zu beſeitigen. Wenn ſie 
nicht mit allen Forderungen durchdrangen, ſo iſt es wahrlich 
nicht ihre Schuld. Wir dürfen aber ſicher ſein: Wenn die 
Sozialdemokraten die Mehrheit in der Nationalverſammlung 
und in den Landes verſammlungen erlangen, dann iſt es um die 
religiöſe Erziehung unſerer Jugend geſchehen. Denn die Ein- 
heitsſchule, der ſie mit aller Macht zuſteuern, läuft ſchließlich 
auf eine Monopolifierung des ganzen Schulweſens in den Händen 
des religionsloſen Staates hinaus. 

Kann nun ein Katholik ſo pflichtvergeſſen ſein, 
daß er ſozialdemokratiſch wählt und dadurch die chriſtentums⸗ 
feindliche Partei begünſtigt und fördert? Es gibt freilich katho⸗ 
liſche Mitläufer der Sozialdemokratie, die ſich damit entſchul⸗ 
digen, das ſie die religionsfeindlichen Beſtrebungen dieſer Partei 
nicht billigen. Sie wollen nur wirkſam ihrer Unzufriedenheit 
über die dermaligen wirtſchaftlichen oder politiſchen Zuſtände 
Ausdruck verleihen oder allenfalls die rein wirtſchaftlichen Ziele 
der Sozialdemokratie begünſtigen. Aber ſehen ſie denn nicht 
ein, daß ſie durch ihr Verhalten eine notoriſch chriſtentumsfeind⸗ 
liche Partei mit allen ihren Beſtrebungen fördern? Wer ſozial⸗ 
demokratiſch wählt, fördert die Partei als ſolche, mag er das 
im Herzen wollen oder nicht. 

Uebrigens iſt auch die Annahme falſch, daß die wirt 
ſchaftlichen Ziele der Sozialdemokratie vom fatho- 
liſchen Standpunkt zuläſſig ſeien und begünſtigt werden 
dürfen. Wie ſehr auch die ſozialdemokratiſchen Parteien augen- 
blicklich miteinander hadern, im Endziel ſtimmen ſie alle überein. 
Alle wollen ſchließlich das Privateigentum an den Produktions- 
mitteln beſeitigen und eine große einheitliche Planwirtſchaft ein⸗ 
führen, bloß in der Methode oder der Taktik gehen ſie ausein⸗ 
ander. Nun hat aber das kirchliche Lehramt ſchon wiederholt 
und unzweideutig erklärt, daß das Privateigentum im Naturrecht 
begründet ſei und nicht ohne Ungerechtigkeit und Schädigung 
der Geſellſchaft aufgehoben werden könne. Auch der Klaſſen⸗ 
kampf und das Beſtreben, alle Klaſſen⸗ und Standesunterſchiede 
zu beſeitigen, haben die Päpſte wiederholt als naturwidrig und 
ſchädlich bezeichnet. 

Es zeugt von großer Unkenntnis des ſozialde mokratiſchen 
Syſtems, wenn man erwähnt, man könne deſſen wirtſchaftliche 
Ziele von den antireligiöſen trennen. Die heutige Sozial. 
demokratie iſt eine ganze Weltanſchauung geworden, 
fie behauptet, ſich von der Utopie zur Wiſſenſchaft emporgerungen 
zu haben. Es hat von jeher Menſchen gegeben, die mit den 
vorhandenen Zuſtänden unzufrieden waren und ſich irgendein 
Zukunftsparadies auf Erden erträumten, angefangen von Plato 
bis herab zu Cabet und dem Schneider Weitling. Aber das 
waren Utopien, die ſich nicht auf wiſſenſchaftliche Gründe, ſondern 
auf das Glückſehnen des Herzens und eine fruchtbare Einbildungs⸗ 
kraft ſtützten. 

Erſt Marx und Engels haben, ſo verſichern ihre Anhänger 
in allen Tonarten, den Sozialismus auf eine wiſſenſchafiliche 
Grundlage geſtellt. Sie gingen von der Entwicklungslehre aus, 
die ſchon durch Hegel in weite Kreiſe gedrungen war. Wie alles 
in der Natur, ſo iſt auch die menſchliche Geſellſchaft in einem 
beſtändigen Umwandlungsprozeß begriffen. Während man aber 
bisher annahm, die geſellſchaſtliche Entwidtung nehme ihren 
Ausgang von Ideen und werde von Ideen beherrſcht, wurde 
Marx durch Feuerbach für den Materialismus gewonnen und 
erkannte nun — das gilt als ſeine große Entdeckung — daß 
die ganze Entwicklung der Geſellſchaft ſich nach den wirt⸗ 
ſchaftlichen Bedingungen richte. Alle philoſophiſchen, 
1eligiöſen, rechtlichen und ſonſtigen Ideen find nur die Wieder. 
ſpiegelung der wirtſchaftlichen Verhältniſſe in den Köpfen der 
Menſchen. „Das Ideelle iſt nichts anderes als das im Menſchen⸗ 
kopf umgeſetzte und überſetzte Materielle“, ſagt Marx, und Engels 
ſchreibt: „Außer der Natur und den Menſchen exiſtiert nichts; 
und die höheren Weſen, die unſere religiöſe Phantaſie erſchuf, 
find nur die phantaſtiſche Rückſpiegelung unſeres eigenen Weſens.“ 
Mit Hilfe dieſer materialiſtiſchen Entwicklungstheorie 
verſucht nun Marx auch zu beweiſen, daß die heutige Geſellſchaft 
immer mehr dem Sozialismus entgegentreibe. 

Der Marxſche Sozialismus mit feinen wirtſchaftlichen 
Zielen ruht alſo ganz auf feiner materialiſtiſchen Geſchichts auf, 


faſſung, und wer dieſe Auffaſſung leugnet, entzieht jenem den 
Boden, und damit hört der „wiſſenſchaftiliche“ Sozialismus über- 
haupt auf. Denn einen andern „wiſſenſchaftlichen“ Sozialismus 
als den Marx'ſchen gibt es augenblicklich nicht. Es iſt alſo un⸗ 
möglich, die wirtſchaftlichen Ziele des Sozialismus von ſeiner 
materialiſtiſchen Geſchichtsauffaſſung zu trennen. Der Sozialis⸗ 
mus iſt aus dem Materialismus hervorgegangen 
und von Anfang an widerchriſtlich geweſen. Der 
Haß gegen das Chriſtentum ſtand an ſeiner Wiege, er begleitete 
ihn auf ſeinen Wegen und hat ihn auch heute nicht verlaſſen. 
Noch unlängſt ſchrieb Fr. Stampfer, der jetzige Hauptredakteur 
des „Vorwärts“: „Das ganze Weſen der Sozialdemokratie ver⸗ 
langt es, daß fie jeden Verſuch, das menſchliche Denken unter 
geheimnisvollen Verſprechungen oder Drohungen in beſtimmte 
Formen ) gewaltſam hineinzupreſſen, mit aller Entſchiedenheit 
bekämpft.“ „Der Sozialismus ift ſich deſſen bewußt, 
daß er nur im Streit gegen die Dogmen der Kirche 
werden konnte, was er iſt.“ ?) 

Es iſt des halb unzweifelhaft, fo wie die Biſchöfe der Nied er⸗ 
rheiniſchen Provinz in ihrem gemeinſamen Hirtenſchreiben vom 
8. Januar 1919 an ihre Diözeſanen ſchrieben: „Man kann 
nicht überzeugter Anhänger des Sozialismus und 
gleichzeitig ein aufrichtiger katholiſcher Chriſt 
fein... Es bedeutet gar nichts, daß manche, die ſich zur 
Sozialdemokratie bekennen, dennoch vorgeben, gute Katholiken 
ſein zu wollen. Wer den Sozialismus fördert, arbeitet 
gegen die Religion. Wer den Sozialismus unmittelbar 
oder mittelbar, durch eigenes Tun oder durch Nachläſſigkeit oder 
durch Saumſeligkeit unterſtützt, verſündigt ſich an Chriſtus und 
ſeiner Kirche. Wer zu Chriſtus und ſeiner Kirche hält, 


kann es nicht mit dem Sozialismus halten. Entweder 


— oder! Es iſt ſo, wie jener Sozialiſtenführer (Bebel) geſagt 
hat: „Chriſtentum und Sozialismus ſtehen ſich einander gegen- 
über wie Feuer und Waſſer.“ 


2) D. h. chriſtliche Dogmen oder Glaubensſätze. 
3) Stampfer, Religion iſt Privatſache 1919 S. 6 u. 14. 


palin eine Griſtlich⸗ 
kratiige und katholiſch⸗konſervatipe Partei? 


Von Dr. Franz Wetzel, München. 


J. näher es an die Wahlen herangeht, um ſo deutlicher wird 
es, daß die Zentrums partei dieſesmal mit inneren Schwierig⸗ 
keiten in einem Umfange zu rechnen hat, wie wohl noch bei 
keiner früheren Wahl. Die Vorgänge in Bayern, im Rheinland, 
in Weſtfalen, und gewiſſe Anzeichen ähnlicher Strömungen in 
Oberſchleſien zeigen dem unbefangenen Politiker, daß die Frage, 
ob das Zentrum als die berufene politiſche Vertretung des deut⸗ 
ſchen Katholizismus in der bisherigen Form weiterbeſtehen, 
oder ob es einem tiefgreifenden Wandlungsprozeß unterworfen 
werden ſoll, reif zur Entſcheidung wird. 

In dieſem Zuſammenhange iſt ein Aufſatz des rechts- 
ſtehenden katholiſchen Politikers Frhr. von Lüninck im neunten 
Heft der Hiſtoriſch⸗politiſchen Blätter „Die politiſche Vertretung 
des deutſchen Katholizismus“ von beſonderer Bedeutung. Frhr. 
von Lüninck, deſſen Einfluß auf weite katholiſche Kreiſe im 
Rheinland und Weſtfalen außer Zweifel ſteht, unterſucht in ſeinem 
Aufſatz die weltanſchaulichen und die parteipolitiſchen Grund⸗ 
lagen und Zuſammenhänge der Zentrumspartei in ihrer ge⸗ 
ſchichtlichen Entwicklung. Er geht dabei von der Tatſache aus, 
daß das Zentrum urſprünglich als reine Weltanſchauungs⸗ 
partei gegründet worden ſei, die in politiſchen und wirtſchaft⸗ 
lichen Dingen ihren Mitgliedern Meinungsfreiheit ließ und nur 
in Weltanſchauungsfragen ein gemeinſames Bekenntnis forderte. 
Allmählich aber, insbeſondere nach dem berühmten Turmartikel 
Julius Bachems (1906), ſei das rein politiſche Moment in der 
Partei immer ſtärker betont worden; „das eigentliche partei⸗ 
bildende, fie ckarakteriſierende und von anderen Parteien unter- 
ſcheidende Merkmal wurde in die politiſchen Grundſätze verlegt.“ 
Parteitaktiſch aber hat das Zentrum auch fernerhin die chrift- 
liche Weltanſchauung als das bindende Element der Partei be- 
zeichnet und ſich dadurch die katholiſchen Maſſen zu erhalten 
geſucht. Frhr. von Lüninck kommt nun zu dem Schluß, daß 
das Zentrum ſich durch die gleichmäßige Betonung der politiſchen 
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und weltanſchaulichen Gemeinſamkeit in einen unlösbaren inneren 
Widerſpruch verſtrickt hat. 

In der Tat leuchtet es bei einigem kritiſchen Nachdenken 
ohne weiteres ein, daß eine Partei nicht zu gleicher Zeit die näm- 
lichen weltanſchaulichen und politifch-wirtfchaftlicden Programm- 
punkte mit dec gleichen Ausſchließlichkeit vertreten und ihre 
Anerkennung von ihren Mitgliedern fordern kann. Es kann 
einer ein überzeugter Katholik ſein und dabei politiſch auf der 
äußerſten Rechten ſtehen; es kann einer aber ſehr wohl demo⸗ 
kratiſchen Anſchauungen huldigen, ohne dabei ein minderer 
Katholik zu ſein. Beide haben die gleiche Weltanſchauung, ihre 
politiſchen Meinungen aber ſtehen fi diametral gegenüber. 
Dieſes Beiſplel auf das Zentrum angewandt, zeigt zur Genüge, 
daß der ſeit längeren Jahren immer wieder hartnäckig unter⸗ 
nommene Verſuch, dem Zentrum nicht nur eine weltanſchauliche, 
ſondern auch eine politiſch⸗wirtſchaftliche Einheitlichkeit des 
Programms unterzulegen, an der unerbittlichen Logik der Tat- 
ſachen ſcheitert. Und wenn wir uns nicht von Schlagwörtern 
und Aeußerlichkeiten blenden ließen, dann könnten wir unmög⸗ 
lich überſehen, daß im letzten halben Menſchenalter innerhalb der 
Zentrumspartei, oder richtiger gefagt, innerhalb ihrer tonangeben: 
den Kreiſe, die Gemeinſamkeit der politiſch⸗wirtſchaftlichen Doktrin 
die urſprünglich alleinige Parteigrundlage, die gemeinſame Welt⸗ 
anſchauung, mehr und mehr überwucherte. Konkceeter ausge⸗ 
drückt heißt das: „Das deutſche Zentrum entwickelte ſich unter 
der Führung beſtimmter Perſönlichkeiten immer mehr aus einer 
im Grunde ihres Weſens konſervativ'katholiſchen Partei zu einer 
demokratiſchen bezw. chriſtlich ⸗ſozialen Partei mit liberalen Ein- 
ſchlägen. Der anfangs ſtark ausgeprägte ſtändiſche Gedanke 
nahm immer offenkundiger eine gewiſſe ſtaatsſozialiſtiſche 
Färbung an, der ſchließlich der Partei das Zuſammenarbeiten 
mit der Sozialdemokratie weſentlich erleichterte. War dieſe innere 
Wandlung des Zentrums vom Standpunkt der poſitiv chriſtlichen 
Weltbetrachtung aus nicht unbedenklich, da dadurch doch recht 
viele pofitive Werte unſeres Volkstums gefährdet wurden, fo 
mußte die hartnäckige Willkür, mit der die demokratiſche 
Richtung in der Partei, inſonderheit in der Parteipreſſe, 
zum Dogma der Zentrumspolitik erhoben wurde, auf die Dauer 
unbedingt parteiſtörend wirken. In einer Partei, die ſich nicht 
bloß aus demokratiſch geſinnten Arbeitern, Gewerkſchaftsſekretären 
und Angeſtellten zuſammenſetzt, und deren lebenswichtige Be. 
ſtandteile mindeſtens in gleichem Maße zur Landwirtſchaft, zum 
Handwerk und Gewerbe, zur Beamtenſchaft und zur ſonſtigen 
„Bourgeoſie“ gerechnet werden müſſen, war es undenkbar, daß 
alle dieſe letztgenannten Keeiſe fich dauernd einem „demokratiſch“ 
gerichteten Parteizwange unterwerfen würden, wo doch gleich— 
zeitig das Band der weltanſch zulichen Einigkeit immer mehr 
gelockert wurde. Aus dieſen Tatſachen leitet Frhr. von Lüninck 
die Auffaſſung ab: „Eine Partei, welche grundſätzlich alle An. 
gehörigen einer Weltanſchauung umfaſſen will, kann nicht als 
Partei beſtimmte politiſche Anſchauungen einheitlich vertreten 
und ihre Mitglieder hieran binden.“ 

Frhr. von Lüninck ſchlägt nun eine Löſung vor, die ver⸗ 
blüffend wirkt und die auf den erſten Blick ſehr viel für ſich zu 
haben ſcheint. Er meint, da es doch ausgeſchloſſen ſei, daß es ein 
gemeinſames, politiſches Syſtem für alle Katholiken von Dr. Heim 
und Frhrn. von Loé bis zu Erzberger und Giesberts gebe, 
ſei es am beſten, die Konſequenzen aus dieſer Tatſache zu ziehen 
und die Partei in zwei voneinander unabhängige Gruppen zu 
trennen, in eine chriſtlich-demokratiſche Volkspartei und in eine 
katholiſch konſervative Partei. Beide Gruppen könnten dann 
ungeſcheut in voller Oeffentlichkeit und Ehrlichkeit für ihre gegen- 
ſätzlichen politiſchen und wirtſchaftlichen Ueberzeugungen ein⸗ 
treten, ohne befürchten zu müſſen, dadurch die Parteiintereſſen 
zu ſchädigen oder gegen die Parteidiſziplin zu verſtoßen. Be⸗ 
hufs einmütiger Vertretung der gemeinſamen weltanſchaulichen 
Grundſätze ſollten ſich dieſe beiden Parteien zu einem katholiſchen 
Kartell zuſammenſchließen. „Dadurch würden“, ſo ſchließt Fehr. 
von Lüninck ſeinen hier nur andeutungsweiſe wiedergegebenen 
inhaltsreichen Aufſatz, „tatſächlich beſtehende Meinungsverſchieden⸗ 
heiten offen erkannt, fie kämen in klaren Formen und Gruppen 
zum Ausdruck; ſie könnten hier ehrlich und offen nach Geltung, 
Einfluß und Ansdehnung ſtreben, ohne daß die erforderliche 
Einigkeit dadurch geſtört würde, und ſo würde in der politiſchen 
Bewegung des deutſchen Katholizismus gerade jenes Moment 
wieder zu Ehren kommen, das viele Katholiken in der heutigen 
8 beſonders ſchmerzlich vermiſſen: Klarheit und 

ahrheit!“ 


Fehrn. von Lünincks kritiſche und noch mehr feine poſi⸗ 
tiven Darlegungen erſcheinen geeignet, in den politiſch denkenden 
Kreiſen des deutſchen Katholizismus eine lebhafte Erörterung 
wachzurufen. Vor allem wird ſich die Frage ergeben: Iſt der 
von Lüninck aufgezeichnete Weg tatſächlich der ein- 
zige Ausweg aus dem Zwieſpalt und der inneren 
Zerriſſenheit der deutſchen Zentrumspartei? So 
klar und eindeutig auch fein Gedankengang und feine Formu⸗ 
lierung find, bei tieferem Nachdenken wird man ſich doch nicht 
der Einſicht verſchließen können, daß die heutigen unerfreulichen 
Zuſtände in der Zentrumspartei unmöglich von Dauer ſein 
können. Mögen die Gegenſätze, die heute innerhalb der Partei 
als Folge verfehlter Taktik und unklarer, oberflächlicher Meinungs- 
bildung ſo kraß zutage treten, auch unüberbrückbar erſcheinen, 
in Wirklichkeit find fie es doch nicht, ſobald den führen- 
den Geiſtern die Unmöglichkeit der jetzigen Doppelgeſtalt der 
Partei (weltanſchauliche und politiſche Bindung) klar geworden 
ſein wird. Das Eine iſt richtig, und darin muß dem Frhrn. 
von Lüninck unbedingt beigepflichtet werden: wenn die Partei 
auf der eingeſchlagenen Bahn weitergeführt wird, dann wird ſie 
über kurz oder lang an ihrer inneren Zerklüftung zerbrechen. 
Das ſoll aber nicht ſagen, daß ein Verſuch, das Zentrum in 
feiner urſprünglichen Form wieder heczuſtellen, unter allen Um- 
ſtänden ausſi htslos ſei. Warum alſo nicht mit allen Mitteln 
zunächſt dieſen Weg beſchreiten? Warum nicht die religiös 
weltanſchauliche Gemeinſamkeit aller deutſchen 
Katholiken als parteibildendes Grundelement 
wieder in den Vordergrund ſtellen und die politiſche 
und wirtſchaftliche Meinung dem einzelnen freigeben? Iſt es 
denn ſo ſchwer, den alten guten Zentrumsgrundſatz „in necessariis 
unitas, in dubiis libertas, in omnibus autem caritas“, (im Not- 
wendigen Einigkeit, in Zweifelsfällen Meinungsfreiheit, in allem 
aber liebevolles Sichverſtehen) wieder in ſeiner ganzen Kraft und 
Schönheit aufleben zu laſſen? Es gehört da zu nur eine Weile 
ernſthaften Nachdenkens über die treibenden Kräfte unſerer Zeit, 
über die Menſchheitsaufgabe des Katholizismus und allerdings 
auch ein wenig caritas, brüderliche Liebe, ehrliches Sichverſtehen⸗ 
wollen; daran aber ſcheint es gerade in den katholiſchen Kreiſen 
Deutſchlands oft recht ſehr zu fehlen. Hat aber einmal dieſe brüder. 
liche Gefinnung wieder Geltung bei uns erlangt, dann wird auch 
die Anſicht, daß die ausgeſprochene Links orientierung 
der Zentrumspartei durchaus nicht der einzige Weg zum Heile 
iſt, in manchen führenden Köpfen der Partei wohl nicht allzu 
ſchwer Eingang finden. Und die prophetiſchen Worte im Rund. 
ſchreiben Papſt Leos XIII. über die chriſtliche Staatsordnung 
werden bei erneutem Nachdenken dann auch auf dieſe Männer 
nicht ohne Eindruck bleiben. „Der reine katholiſche Glaube kann 
nicht zuſammengehen mit jenen Meinungen, welche dem Natura. 
lismus oder Rationalismus beipflichten, deren Grundgedanke 
kein anderer iſt als: die chriſtlichen Inſtitutionen vollſtändig zu 
ſtürzen, Gott aus der Geſellſch aft zu verbannen und dem 
Menſchen die oberſte Gewalt zuzuerkennen.“ Wird dieſer Grund⸗ 
ſatz nach dem Willen des Papſtes tatſächlich wieder „eine Richt- 
ſchnur für alle“, dann iſt unſeres Erachtens der Wieder⸗ 
geſundungsprozeß der deutſchen Zentrumspartei im Gange, ohne 
daß zuvor eine gewaltſame Amputation nach dem Vorſchlag des 
Frhrn. von Lüninck notwendig geworden wäre. 

Leider ſcheint die Erkenntnis, daß die Zentrumspolitik ſehr 
wohl eine ſtarke Rechtsſchwenkung vertragen kann, ja, daß die 
Beibehaltung des bisherigen Kurſes zum Zuſammenbruch der 
Partei führen muß (ungeachtet ihrer ſchweren Nachteile für 
Katholizismus und Vaterland), noch einen weiten Weg vor ſich 
zu haben, wie auch Erzbergers Kandidatur und ſeine Forderung 
einer möglichſt weitgehenden Linkspolitik beweiſen. 

Profeſſor Martin Spahn „Das deutſche Zentrum und die 
Wahlen“ in Nr. 32 der Zeitſchrift „Das Neue Reich“ ſieht mit 
Recht in dem Verlangen, die Zentrumswähler hätten ſich grund- 
ſätzlich zur Weimarer Verfaſſung zu bekennen (trotz der ſchwer 
wiegenden Bedenken, die ihr entgegenſtehen), einen mit dem 
Gründungsprogramm der Partei unvereinbaren Widerſpruch 
und eine erneut ausgeſprochene unbedingte Feſtlegung auf den 
eingeſchlagenen Linkskurs. 

Mindeſtens ebenſo bedeutungsvoll im Hinblick auf die 
fernere Politik der gegenwärtig führenden Zentrumskreiſe erſcheint 
uns die Berufung des bekannten M.⸗Gladbacher Parteiführers 
Dr. Brauns an die Parteizentrale in Berlin. Dr. Brauns 
gilt als der Zentrumsführer, der heute am weiteſten links ſteht 
und der außerdem gewohnt iſt, ſeine Meinung diktatoriſch 
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durchzuſetzen. Wenn ein ſolcher Mann nun die geiſtige Leitung 
der Zentrumspartei und ihres geſamten publiziſtiſchen Apparats 
in die Hand zu nehmen beauftragt wird, ſo kann man daraus 
mit Sicherheit entnahmen, daß die offizielle Zentrumspolitik nicht 
bloß im bisherigen Fahrwaſſer, ſondern womöglich noch weiter 
nach links geſteuert werden ſoll. Wir wollen den leitenden 
Zentrumskreiſen gewiß den guten Willen nicht abſprechen, aber 
wir können auch die Beſorgnis nicht unterdrücken, daß das 
deutſche Zentrum und der Katholizismus an dieſer gejchichts- 
loſen und in erſter Linie auf Tagesbedürfniſſe und Augenblicks 
taktik eingeftellten Politik ſckhwerſten Schaden nehmen werde. 
Zum mindeſten aber wird ſie allen jenen Beſtrebungen, die die 
flarken, im guten Sinne konſervativen Elemente (vor allem find 
das unſere geiſtigen Kräfte) aus der Zentrumspartei hinaus. 
drängen wollen, Waſſer auf die Mühle leiten. 


9 —— RN i A a A AI A ae 
—— —— ——— — | EEE SEE, —ꝛ—— 


Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Nitti als Phönix. N 

Die italieniſche Miniſterkriſis hat ſich ſo gelöſt, wie vor 
& Tagen an dieſer Stelle angedeutet wurde: Nitti iſt wieder 
Miniſterpräſident und fein neues Kollegium iſt im Stile der 
Koalition aufgebaut. 

In die innere Politik Italiens brauchen wir uns nicht ein⸗ 
zumiſchen. Aber Deutſchland kann das Verbleiben des Präſi⸗ 
denten Nitti und zugleich ſeines Außenminiſters Scialoja begrüßen 
als die Gewähr, daß dieſe dritte Großmacht im Hohen Rat der 
Alliierten auch weiterhin für die verſöhnliche Richtung eintreten 
wird. Ihr weltpolitiſcher Einfluß iſt ſogar ſtärker als bisher, 
da jetzt die Autorität Nittis weniger beſtritten iſt als bisher, 
wo man ihm und feiner Friedens politik den feflen parlamentariſchen 
Rückhalt abſprach. 

Für die deutſchen Katholiken iſt ferner von beſonderem Intereſſe 
die Entwicklung der kirchentreuen Volkspartei in Italien in Analogie 
mit dem deutſchen Parteileben. Die Populori haben dort einen 
ähnlichen außerordentlichen Erfolg bei den letzten Wahlen erzielt, 
wie das deutſche Zentrum bei der Begründung im Anfang der 
fiebziger Jahre. Die verſtärkte Partei hat zuerſt ſich organifieren 
müſſen, und daher war es begreiflich, daß ſie ſich nicht ſofort 
zu verantwortlicher Teilnahme an der Regierung drängte. Jetzt 
iſt die Talkraft fo ſehr gewachſen, daß fie die Beteiligung an dem 
neuen Kabinet Nitti wagen. Nitti hat ihnen offen bar auch die 
nötigen Zugeſtändniſſe in der Kulturpolitik gemacht. Auch er und 
die anderen Mitarbeiter ſind durch die Erfahrung belehrt worden, 
daß ohne dieſe ſtarke Partei der Mitte eine ſtetige und feſte Politik 
fih nicht durchführen läßt. Daß die Populori nach außenhin 
die Friedenspolitik unterſtützen, iſt ſelbſtverſtändlich, nicht allein 
nach der eigenen Gefinnung, ſondern auch gemäß der Harmonie 
mit der Friedenspolitik des Papſtes. Der Aufſchwung der katho— 
liſchen Volkspartei in jenem Lande, wo die kirchenfeindliche Frei⸗ 
maurerei ihre Aufhetzung des Volkes mit feindſeliger Zuſpitzung 
gegen den Vatikan betrieben hat, iſt ein weiterer Beweis dafür, 
daß bei den Schickſalsſchlägen der letzten Jahre, die keinen welt. 
lichen Machtfaktor unverſchont ließen, die Kurie und ihr begnadetes 
Oberhaupt mit überraſchendem Erfolge abgeſchnitten hat. 

Spa und Hythe. 

Die Konferenz in Spa iſt zunächſt auf vier Wochen, bis 
zum 21. Juni, verſchoben worden. Ob ſie nicht allein eröffnet, 
ſondern auch wirkſam durchgeführt wird, iſt noch keineswegs 
ficher. Von deutſcher Seite will man alles tun, um jeden Vor— 
wand für weitere Vertagung zu vermeiden. Auch der neue 
Reichstag ſoll möglichſt ſchnell nach der Aufrechnung und Abftim- 
mung am 6. Juni zuſammentreten, um noch vor dem Konferenz— 
termin die Beſchlüſſe faſſen zu können, die vielleicht durch den 
Wechſel in den perſönlichen Verhältniſſen und in dem Gleich⸗ 
gewicht der Parteien notwendig waren, fo daß eine einwand- 
freie Regierung zum Konferenztermin vorhanden iſt. 

Millerand und Lloyd George haben inzwiſchen in Hythe 
Beratung gepflogen. Ueber das Ergebnis liegen neben unbe⸗ 
glaubigten Zeitungsnachrichten einige Andeutungen in einer 
Rede des engliſchen Miniſters Bonar Law vor. Offenbar hat 
Millerand den alten Verſuch fortgeſetzt, durch feſte Abmachungen 
mit den Verbündeten ſchon vor der Ausſprache mit den deutſchen 
Vertretern vollendete Tatſachen zu ſchaffen, ſo daß in Spa nicht 
verhandelt, ſondern wieder nach dem Muſter von Verſailles 


diktiert würde. Dieſes Ziel hat er aber allem Anſchein nach 
nicht erreicht; denn Bonar Law bezeichnet den Meinungsaustauſch 
von Hythe als „vorläufige Unterredung“. Er verweigert auch 
eine Nennung der Ziffern, die für die Abmeſſung der deutſchen 
Kriegsentſchädigung „vielleicht erwähnt worden“ ſeien. Etwas 
Beftimmtes jagt er nur über den Verteilungsmaßſtab, und da 
kommt ein Gegenſatz zwiſchen Frankreich und England zutage. 
Erſtercs will für ſich und ſeinen Knappen Belgien ein Vorrecht 
auf die erſten Goldzahlungen Deutſchlands haben; England aber 
will ſich und feine Dominſons nicht auf die lange Bank ſchieben 
laſſen. Als Ausgleich wird vorgeſchlagen, daß Frankreich von 
der Goldbeute etwas mehr als doppelt ſo viel bekommt wie 
England, nach dem Maßſtab von 11 zu 5. Für uns kommt es 
nicht auf die Verteilung an, ſondern auf die Geſamthöhe unſerer 
Verpflichtungen. Sollte ſich die Zeitungsmeldung beſtätigen, daß 
England 100 Milliarden in dreißig Jahren ohne Verzinſung, 
Frankreich aber 120 Milliarden mit Zinſenlaſt (alſo faſt das 
dreifache der Rieſenſumme) vorgiſchlagen haben, jo müſſen ſich 
freilich unſere Vertreter in Spa tüchtig ausrüſten, um durch⸗ 
ſchlager d nachzuweiſen, daß unſere Zahlungs fähigkeit ihre natür- 
lichen Grenzen hat und daß ſchließlich die Sieger leer ausgehen, 
wenn fie durch maßloſe Erpreſſung die deutſche Volks wirtſchaſt 
ruinieren. 

Die Ausfichten bleiben freilich dunkel; doch wenn man 
alles in allem nimmt, ſo ſcheint die Verſchiebung der Konſerenz 
nicht gerade als ein Unglück, da ſich mehr und mehr die Er- 
kenntnis durchringt, daß es nicht bloß grauſam, ſondern geradezu 
töricht wäre, von Deutſchland mehr zu fordern, als es wirklich 
leiſten kann. 

Die wirtſchaftspolitiſchen Beratungen, die zwiſchen 
deutſchen und franzöfiſchen Fachmännern jetzt eröffnet find, 
werden gewiß einen guten Beitrag liefern zu den Verhandlungen 
in Spa. Für uns iſt alles vorteilhaft, was Klarheit ſchafft über 
die realen Verhältniſſe und über die Weisheit des Spruches 
„Leben und leben laſſen“. 

Das Ende der Nationalverſammlung. 

Eigentlich iſt ſie noch nicht tot; ſie ſteht noch in Reſerve, 
bis der neue Reichstag zuſammentritt. Hoffentlich wird es aber 
in den nächſten Wochen keinen Zwiſchenfall geben, der die ſchlum⸗ 
mernde Nationalverſammlung zur Nothilſe veranlaßt. 

Die letzten planmäßigen Sitzungen fanden am Donnerstag 
und Freitag vor Pfingſten ſtatt und verliefen nicht ganz er baulich. 

Die Unabhängigen halten wieder einmal die Aufhebung 
des Belagerungszuſtandes beantragt, und die mehrheits⸗ 
ſozialiſtiſche Fraktion zeigte zum Ueberfluß noch einmal, wie leicht 
fie ſich von den unabhängigen Wahlkonkurrenten einſchüchtern 
und irreführen läßt. Der radikale Antrag wurde von den beiden 
ſozialifliſchen Parteien zur Annahme gebracht, als die Bänke der 
anderen Parteien gerade ſchwach beſetzt waren. Das ergab einen 
Konflikt zwiſchen dem formalen, ſcheinbaren Parlaments beſchluß 
und dem Willen der Regierung, die in gewiſſen bedrohten Bezirken 
die ſofortige Aufhebung des Ausnahmezuſtandes nicht verant- 
worten konnte. Die Unabhängigen verſuchten, aus dem Zwiſchen⸗ 
fall noch eine richtige Krifis zu machen, bei der fie ihr Wahl- 
ſüppchen zu kochen gedachten. Inzwiſchen waren aber die unſicheren 
Kantoniſten von der Mehrheitsfraktion zur Einfiht und Zucht 
gebracht worden. Der unabhängige Antrag auf ein feierliches 
Mißtrauensvotum fand nur 14 ſtatt der erforderlichen 15 Unter- 
ſchriften. Die übrigen Volksvertreter begnügten ſich mit der 
Erklärung der Regierung, daß ſie den Ausnahmezuſtand nur in 
einigen beſonders bedrohten Gegenden beſtehen laſſen, aber 
überall für die Freiheit der Wahlarbeit ſorgen werden. Es 
wurde beſonders Rückſicht genemmen auf die bayeriſchen 
Bedürfniſſe und die Selbſtändigkeit der bayeriſchen Regierung. 

Von den Rechtsparteien wurde Obſtruktion getrieben, um 
die Verabſchiedung des Geſetzes über die Aufhebung der Militär- 

erichtsbarkeit zu vereiteln. Die Minderheit errang in der 

at einen Zufallsſieg; denn rachdem die Deutſchnationalen 
und die Deutſche Volkspartei den Saal verlaſſen hatten, ergab 
die Stimmenzählung einen ganzen Abgeordneten weniger, als 
die verfaſſungsmäßige Beſchlußfähigkeit fordert. Der Geſetz⸗ 
entwurf iſt alſo verſchoben; der neue Reichstag wird die 
Sache zu regeln haben. Wenn die Beſchlußunſähigkeit feſt⸗ 
geſtellt wird, iſt es jedesmal ärgerlich und ſchädlich für 
das Anſehen des Parlaments. Eins hat die Nationalverſamm⸗ 
lung vor allem nicht vermocht: Dem Volke Klarheit über 
unſere inneren Verhältniſſe zu geben. Möge das der 
neue Reichstag gründlich nachholen. 
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Die Balntanot in ihrem Siufluß auf das dentſche 
| Miſſionsweſen. 


Von Max Größer, P. S. M., Limburg a. d. Lahn. 


Ge: man mit katholiſchen Prieſtern und Laien über die 
deutſche Miſfſionsfrage ſpricht, erfährt man immer wieder, 
daß weite Kreiſe der deutſchen Katholiken gerade die finanzielle 
Seite der deutſchen Miſſionsmiſere mit ſorgenden Gedanken um⸗ 
geben. Gegenüber dem Einwand, ob man mit Recht in dieſen 
armſeligen Zelten deutſche Gelder an Miſſionen bisher feindlicher 
Mächte ſenden könne, hat man die Möglichkeit (unter Vermeidung 
näheren Eingehens auf dieſe verwickelte Angelegenheit), auf die 
Internationalität des Miſſionswerkes der katholiſchen Kirche hin⸗ 
zuweiſen. Wenn aber entgegengehalten wird, daß bei dem jämmer⸗ 
lichen Stand der deutſchen Valuta Miſſionszahlungen ins Aus⸗ 
land eine Verſchleuderung deutſcher Opfergaben ſeien, hat man 
die Antwort nicht ſo leicht. Es mag denn angebracht erſcheinen, 
auch weiteren katholiſchen Kreiſen einige Gedanken vorzulegen, 
die hierhin gehören. Wenn ſelbſtverſtändlich die leitenden Miſſions⸗ 
kreiſe in hohem Verantwortlichkeitsgefühl bisher und in Zukunft 
auf dieſem Gebiete die Frucht deutſcher Miſſionsbegeiſterung ge⸗ 
wiſſenhaft wahren und anwenden, ſo haben doch anderſeits die 
Menge der Spendenden ein berechtigtes Intereſſe, auf ihre Zweifel 
eine Antwort zu erhalten. f 

Man kann tatſächlich der Meinung fein, daß unſer Valuta⸗ 
elend faſt wie eine Fortſetzung des Austreibungswerkes an deutſchen 
Miſſionaren wirkt. Denn ſowohl in Rückſicht auf die Unterſtützung 
der noch beſtehenden deutſchen Miſſionen als inbezug auf Neu⸗ 
unternehmungen in bisher nicht von Deutſchen bebauten Gebieten 
iſt die Entwertung des deutſchen Geldes im Ausland ein ſchreckliches 
Hindernis. Ja, man kann ſogar zweifeln, ob heute und ſelbſt 
nach Freigabe der deutſchen Miſſionstätigkeit gerade hierin nicht 
ein ſchlimmeres Miſſionshindernis ruht als in der abſcheulichen 
Miſſionspolitik der bisher feindlichen Mächte. Nur zwei Beiſptele! 
Die Reiſekoſten für einen einzigen Miſſionar nach dem ehemaligen 
Deutſch.Süd⸗Weſt betragen heute mehr als 10,000 & (Zeitſchrift 
für Miſſionswiſſenſchaft 1920, 49). Schon im letzten Jahre ſollte eine 
proteſtantiſche Miſſion in Südafrika ihre Schulden von 75,000 Pfd. 
Sterling mit 5—6 Millionen Mark bezahlen!!) Nun bedenke 
man, daß die noch beſtehenden deutſchen Miſſionen im Kriege 
ſich ſelbſtverſtändlich nur durch Aufnahme großer Anleihen über 
Waſſer halten konnten. Endlich werden ſie ihren Kredit erſchöpft 
ſehen. Welche Unſummen find dann von deutſchen Miſſionsgeſell⸗ 
ſchaften zu leiſten! Da nun nach Anſicht von Fachleuten trotz 
zu erhoffender Beſſerung der Valuta ein wirklich erträgliches 
Verhältnis zwiſchen deutſchem und ausländiſchem Geld zunächſt 
nicht abzuſehen iſt, ſo kann ſich das Valutaelend wirklich zu einer 
Kataſtrophe für unſer blühendes deutſches Miſſionsweſen aus⸗ 
bilden. Man laſſe ſich nicht durch die hohen Ziffern der Ein⸗ 
nahmen an Almoſen und Vereinsbeiträgen täuſchen. Bei der Ent⸗ 
wertung des Geldes, die doch auch im Inland in fürchterlichem 
Maße Tatſache geworden iſt, kann man nur von einem ſtarken 
Rückgang der Almoſen ſprechen. Sieht man auf die Ausgaben 
für das Miſſionsweſen, dann iſt es ſchon im Inlande kaum 
denkbar, daß die Miſſionsgeſellſchaften lange Zeit ihre Werke 
unterhalten können. Für Zahlungen ins Ausland aber wäre 
Bedingung, daß die deutſchen Katholiken künftighin auch unter 
Einrechnung einer ſtarken Beſſerung unſerer Valuta das Sieben- 
bis Zehnfache der bisherigen Gaben aufͤrächten! Wer mag bei 
den Preiſen für alle Lebensbedürfniſſe im Ernſt ſolche Hoffnungen 
hegen! Es hilft nicht der Gedanke, daß man ruhig zuwarten 
ſolle. Auch nach der franzöſiſchen Revolution habe eine ſtarke 
Entwertung des Geldes geherrſcht, und es ſeien ſchließlich doch 
wieder normale Verhältniſſe gekommen. Abgeſehen von der Un— 
vergleichbarkeit der Verhältniſſe von damals und heute haben 
wir heute ganz andere Miſſionsunternehmungen im In- und 
Auslande zu unterhalten als damals, und es wäre unverant- 
wortlich, wenn man das mit Mühe und unendlichem Aufwand 
an Kapital jeder Art Aufgebaute nun jahrelang im Stich laſſen 
wollte. So kommt man nicht herum um die Frage, wie man 
in ſolchen Nöten handeln ſoll. 

Die Tatſache, daß unſer Geld im Auslande nur einen 
lächerlichen Bruchteil feines Nennwertes behauptet, fordert be- 
ſtimmt den Grundſatz, daß man jede irgendwie vermeid⸗ 
bare Zahlung ins Ausland vermeidet. Wenn alſo der 


I) Val. Evangel. Miſſionsmagazin 1919, 303. 


Not deutſcher beſtehender Miſſionen abgeholfen werden 
ſoll, ſo muß das Kreditweſen, ſo lange es möglich und ohne 
zu ſtarke Belaſtung der Zukunft denkbar iſt, herhalten. In dieſem 
Sinne ſuchen die Miſſionsleitungen ſeit einiger Zeit zu belfen. 
Sodann müßten die Katholiken des Auslandes, vor allem 
Spaniens und Amerikas, einmal praktiſch ihren Katholizismus be- 
weiſen und die gefährdeten deutſchen Miſſionen mit ihren Geldern 
retten. Nordamerika hat ja während des Krieges ſchon für die 
deutſchen Chinamiſſionen geſorgt und ſo ſein Verſtändnis für die 
Verpflichtungen der Gegenwart bewieſen (a. a. O. 1919, 249). In 
weiterer Linie müßten die ausländiſchen Zweige deutſcher 
Miſſionsgeſellſchaften, ſoweit ſie dazu fähig find, ihren 
bedrängten deutſchen Mitbrüdern mit ihrem beſſern Geldwert 
zur Seite gehen. Beſonders aber darf das miſſionseifrige 
Deutſchland auch auf die Hilfe der großen (allerdings ſehr be- 
laſteten) Miſſions vereine der Glaubens verbreitung 
und der Kindheit Jeſu rechnen. Erſterer hat in ſeinen 
Grundſätzen für die Verteilung der Miſſionsgaben ja auch u. a. 
dieſe, daß beſondere Notlagen Extrazuſchüſſe verlangen (die Ber- 
ſchuldung der im Kriege von Deutſchland abgeſchnittenen 
Miſſionen iſt ohne Zweifel eine Urſache von ſolcher Notlage), 
und daß andere beſtehende Einkünfte einer Miſſion das Fixum 
ſeitens des Vereins herunterdrücken (bei der Unmöglichkeit, die 
alten Einkünfte aus Deutſchland zu erhalten, müßte alſo das 
Fixum erhöht werden.)?) a 

Und der Kindheit Jeſu⸗-Verein, der im Kriege ſich fo ſehr 
korrekt benahm, wird doch umſo eher der Not deutſcher Miſfionen 
zu Hilfe kommen, als die deutſchen Kinder ja weitaus das meiſte 
an Beiträgen zahlen. Daß beide Vereine während des Krieges 
die Beiträge aus Deutſchland noch nicht ausbezahlt erhielten, 
ſpielt hier keine Rolle. Schließlich denken wir auch, daß die 
oberſte Miſſionsbehörde, die Propagandakongregation 
neben ihren Rechten auch gern ihre Pflichten bedenken wird. 
Bei dem Unvermögen der deutſchen Katholiken, ihr Geld ins 
Ausland zu geben, müßte ſie Mittel und Wege finden, Kredit 
zu erhalten und die geringen bisherigen Hilfen an deutſche 
Miſſtonsgebiete um ein Bedeutendes zu erhöhen. 


Was Neuunternehmungen auf dem Miſſionsgebiet 
angeht, ſo wächſt aus der ſchwierigen Lage der Gegenwart der 
weitere Grundſatz heraus, daß man fie nach Möglichkeit zurück⸗ 
ſtellen muß. Wenn wir in dem Valutaelend eine Folge des 
verlorenen Krieges ſehen ſollen, dann iſt es aber gewiß nicht 
einzuſehen, warum den Gewinn davon nicht etwa die durch den 
Krieg Geſch idigten, ſondern die ausländiſchen Dampfergeſell⸗ 
ſchaften und Geſchäftsleute haben ſollen. Wenn die Kaſſen der 
Miſſionsleitungen vielleicht im Augenblick auch eine einmalige 
ſtarke Ausgabe geſtatten ſollten, ſo wird doch die Fortführung 
ſolcher Neuunternehmungen vielleicht gar zu bald unmöglich qe- 
macht werden. Für die Reiſekoſten der Miſſionare, die in die 
Miſſionen abreiſen müſſen, iſt zum Glück ja beſonders der 
Glaubensverbreitungsverein ſtatutengemäß eine Hilfe.“) 


Wenn ſomit ein Abwandern deutſchen Miſſionsgeldes ins 
Ausland nach Möglichkeit verhindert wird, ſo ergibt ſich die 
Frage, welchen Zwecken es in der Heimat zugeführt werden 
ſoll. Bei den zweifelhaften und dauernd unſicher bleibenden 
wirtſchaftlichen, ſteuerpolitiſchen und ſonſtigen einſchlägigen Ver- 
hältniſſen wird das einfache Admaſſieren vielleicht nicht der 
Weisheit Inhalt ſein. Für eine Verwendung des Geldes aber 
kann man aus allen Kreiſen, die in Begeiſterung der Miſſion 
anhängen, die Meinung hören, daß man ſie nicht für irgend 
welche caritative, ſondern für heidenmiſſionariſche Zwecke 
wünſcht. Es entſpricht das ja auch den im Recht und in der 
kirchlichen Moral angewandten Grundſätzen über Gebrauch und 
Anwendung frommer Stiftungen und Gaben. Solange der 
Zweck des Stifters oder Spenders ganz oder teilweiſe erreichbar 
iſt, darf man andere Zwecke mit den Wohltätigkeitsgeldern nicht 
bedienen. Fragt man nun nach den feſtgelegten Zwecken der 
Miſſionsgelder, fo ſollen der TLudwig⸗Miſſions verein und 
die Miſſionsvereinigung kathol. Frauen und Jung- 
frauen neben den Heidenmiſſionen auch der Diaſpora helfen. 
Beim Xaverius⸗ Verein iſt das, wenn nicht durch Statut, 
ſo doch durch die Praxis ebenſo. Bei dieſen Vereinen würde 
man alſo vielleicht dem Gedanken näher treten, ob die 
Diaſpora über den bisher ſatzungsgemäßen Prozentſatz hinaus 


2) Vgl. Huonder S. J, Der Verein der Glaubensverbreitung, Frei— 
burg 1912, S. 18f. 
3) Huonder a. a. O. S. 20. 
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Hilfe erhalten könnte. Bei anderen Vereinen wie Kindheit 
Jeſu⸗Verein (Clave r. Sodalität), Afcikaverein, Spezialvereine der 
Genoſſenſchaften ſowie bei den Almoſen, die bei Miſſionsfeſten 
oder die den Miſſionsgeſellſchaften direkt zugehen, wäre dieſ e 
Frageſtellung ſchon im Widerſpruch zu der Zweckbeſtimmung. 

Es iſt der ausgemachte Wille der Kirche, in der allernächſten 
Zeit nach Möglichkeit alle noch nicht miſſionierten Ge⸗ 
viete der Heidenwelt aus ihrer ungeheuren religiöſen Not 
zu befreien. Das geht ſehr deutlich hervor aus den Worten, 
mit denen das neue Aufſehen erregende Sendſchreiben des Papſtes 
über das Miſſtonsweſen“) die Apoſtoliſchen Vikare ſtrengſtens 
auffordert, durch Gründung von neuen Stationen die Zentren 
neuer Miſſionsſprengel vorzubereiten. Es iſt darum unbedingt 
nötig, daß das heimatliche Miſfionsweſen ſich auf die zu erwarten⸗ 
den neuen großen Miſſionsaufgaben im Heidenlande vorbereite 
und einrichte. Es iſt ſomit für die an erſter wie vor allem für 
die an zweiter Stelle genannten Vereine und Miſſionsinſtitute 
die natürliche Folgerung aus den Valutanöten, daß die Miffions- 


gelder, deren Zahlung ins Ausland und weitere einfache Auf. 


bewahrung ſich verbieten, nach Möglichkeit den Aufgaben des 
heimatlichen Miſſionsweſens zugeführt werden. Im 
Hinblick auf den päpſtlichen Miſſionserlaß erſcheint dies als die 
gegebenſte Miſſtonshilfe. Weiteren katholiſchen Kreiſen iſt bekannt 
geworden, in welche Notlage die auf alten Stiftungen beruhen— 
den Konvikte der Diözeſen gekommen find. Aehnliches gilt auch 
für die Miſſionshäuſer. Den erhöhten Gehältern entſprechen 
in Deutſchland allzuſehr die erhöhten Preiſe, ſodaß man durch 
rückſichtsloſes Hinaufſetzen der Penſtonen der Schüler keinesfalls 
die ungeheuren Mehrkoſten der Betriebe decken kann. Und doch 
muß bei der ſchwankenden Lage des chriſtlichen Charakters der 
Mittel- und höheren Schulen unbedingt am Privatinternat der 
Genoſſenſchaften feſtgehalten werden. Eine beſondere Hilfe 
erheiſchen die Neugründungen der Miſſionsgenoſſenſchaften 
in Deutſchland, die in der letzten Zeit des Krieges in Unkenntnis 
der Entwicklungen noch gemacht wurden. In ganz beſondere 
Notlage find jene Miſſionshäuſer und Orden verſetzt worden, 
die ihre Gymnaſten und Alumnate auf holländiſchem Boden 
haben und nicht aus Ackerbau und Viehzucht Einnahmen erzielen. 
Vor allem aber möchten wir auch jener Art des Miſſionsberufes 


das Wort reden, die in Deutſchland bisher nicht ſo ſtark gepflegt 


wurde, aber durch das päpſtliche Miſſionsſchreiben und die Not 
der Miſſion in den Vordergrund gerückt wurde. Wir meinen 
die Frage des Weltprieſtermiſſionars. Bei der Ueber- 
füllung der akademiſchen Berufe und der Finanzlage der Kirche 
iſt in abſehbarer Zeit wohl mit Ueberſchuß an Weltgeiſtlichen zu 
rechnen. (? D. R.) Da dürften die Mahnungen Benedikts XV. an die 
Biſchöfe, den Miſſionsberuf in den Seminarien zu fördern, bald 
um ſo größere Erfolge verſprechen. Es wäre gewiß die denkbar 
beſte Verwendung von Miſfionsgeldern, wenn man frühzeitig daran 
dächte, ein Vorbereitungsſeminar für ſolche Kandi- 
daten des Weltprieſtermiſſionarſtandes zu ſchaffen.“) 

Es wäre in der Tat höchſt ſchmerzlich, wenn nach all dem 
Jammer, den die Vertreibung der deutſchen Glaubensboten und 
die Verwüſtung gewiſſer Miſſionen Afrikas verurſacht haben, nun 
auch das heimatliche Miſſionsweſen feiner herrlichen Ausſicht be- 
raubt würde. Vielleicht ſind die Miſſionsgelder, die in Deutſchland 
angeſammelt wurden, berufen, hier einzuſpringen. Man ſage 
nicht, daß der Valutaverluſt im Auslandsverkehr bei Aufwendung 
der Miffionsgelder für inländiſche Zwecke ausgeglichen werde 
durch die überſtark erhöhten Warenpreiſe. Denn da auch im 
Ausland ſtellenweiſe eine unerhörte Preisſteigerung ſtattfand, 
iſt ein Verwenden der Gelder im Inland immer noch rentabler, 
und zudem bleibt das Geld hier im Verband des Volkes, während 
die Verſchleuderung bei Auslandszahlung nur dem fremden 
Spekulanten zugute kommt. Jedenfalls find bei anzuratendem oder 
gar notwendig werdendem Inlandsverbrauch der Miſſionsgelder 
die großen Bedürfniſſe der heimatlichen Miſſionsinſtiſtute an erſter 
und zunächſt einzig berechtigter Stelle zu berückſichtigen. 


4) Acta Apost. Sedis 1919, 440-455. — Text und Ueberſetzung auch 
bei Herder, Freiburg, erſchienen. N 

6, Die Gründung eines ſolchen Seminars wurde ſchon mit dem 
Namen des Prof. der Miſſionswiſſenſchaft Dr. Joſef Schmidlin in Ber 
bindung gebracht, z. B. in dem Buche „Die brennendſte Miſſionsfrage der 
Gegenwart“ von P. Schwager, S. V. D., Steyl 1914, S. 113. 


Jeder Bezieher der „A R.“ werbe einen neuen!“ 


Kinderelend. 


Von Freiin Marie Amelie von Godin, München. 


For mir liegt die beſtürzende Tabelle, welche die Zunahme 

der Kindertuberkuloſe in Frankfurt a. Main während des 
Krieges erhärtet und als bezeichnende Ergänzung die Tabelle 
für den in beſagter Zeit ſtetig abnehmenden Kalorienwert der 
dort verteilten Nahrungsmittel (zuſammengeſtellt durch Stadt 
ſchularzt Dr. Oſchmann, Frankfurt a. Main). Durch meine eigene 
Arbeit am Münchener Kinderhilfswerk weiß ich nur zu beſtimmt, 
daß von München trotz aller Bemühungen öffentlicher und pri— 
vater Kinderpflege nicht weniger erſchütterndes Material ver- 
öffentlicht werden könnte, denn ſtatiſtiſch genau feſtgeſtellt iſt es 
leider längſt. Aus Berlin und Eſſen, aus Leipzig und Fürth, 
aus Hamburg und Nürnberg — von Wien, Linz, Salzburg 
und Innsbruck fowie manchen Gebirgsbezirken ſowohl Mittel- 
deutſchlands wie Oeſterreichs ganz zu ſchweigen — werden die 
Alarmnachrichten über das Elend immer bedrohlicher. Unter 
dem Elend leiden aber ſtets die Kinder, als am wenigſten wider- 
ſtandskräftig und erſt noch im Wachstum begriffen, am meiſten. 


Angefſichts dieſer bejammernswerten Tatſachen iſt die troft- 
loſe Feſtſtellung berechtigt: Scharen unſerer deutſchen Kinder 
verhungern! Sie verhungern nicht wie der, dem alle Nahrung 
entzogen iſt, in wenigen Tagen, ſondern durch die ſtete und 
ſtetig wachſende, ſtetig quälende Unterernährung langer Jahre 
und erliegen ſchließlich der Entkräftung. Dazu kommt ein 
Zweites: die unterernährten Körper der Kinder ſind nicht mehr 
imftande, der Infektion und Anſteckung zu widerſtehen und fallen 
jo auch anderen als eigentlichen Entkräftungskrankheiten viel . 
leichter als früher zum Opfer. Die zunehmenden Zahlen der 
Kinderſterblichkeit ſprechen dafür eine nur zu laute Sprache. 

So traurig ſind vielfach aber unſere Verhältniſſe geworden, 
daß die Kinder, welche ſterben, faſt noch glücklich zu preiſen ſind 
vor jenen, die am Leben bleiben. Denn dieſe ſind ſiech und 
zurückgeblieben, menſchlich geſprochen am bedauern werteſten, 
volkswirtſchaftlich aber bedeuten fie eine Laſt für unſer armes 
Volk, die es, wird nicht in letzter Stunde durch beſondere Pflege 
noch einigermaßen Abhilfe geſchaffen, kaum wird durch die nächſten 
Jahrzehnte ſchleppen können, ohne völlig dem Untergang zu ver- 
fallen. Rachitiſch und tuberkulös, vielfach minderbegabt in er- 
ſchreckenden Maße und körperlich leiſtungsunfähig, gleichgültig 
und ſchlapp, wird das deutſche Volk, in immer weiteren Kreiſen 
zu Siechtum und Geringwertigkeit herabgeſunken, unter den 
Nationen Europas eine traurige Sonderſtellung einnehmen — 
das deutſche Volk, deſſen friſche, frohe Kinderſchar ehemals die 
Bewunderung und den Neid von Freund und Feind erweckte! 


Neben dem Mangel an Nahrung macht der Mangel an 
Seife und Wäſche — Bettwäſche und Säuglingswäſche ins- 
beſondere — in Deutſchland heute die Not der unteren und 
mittleren Klaſſen ſchier unerträglich. Während vor dem Kriege 
Deutſchland unter allen Ländern im Verhältnis zu feiner Ein— 
wohnerzahl am meiſten Seife konſumierte, iſt heute die Unrein⸗ 
lichkeit zur Qual aller unglaublich groß geworden, da Seife 
nur zu unerſchwinglichen Preiſen erhältlich iſt. So kommt es, 
daß die Kinder der mittleren und unteren Schichten nicht nur 
mit Gebrechen der Knochen und Krankheiten insbeſondere der 
Atmungsorgane behaftet find, ſondern vielfach mit Krätze und 
Ausſchlag überdeckt. Daß dieſe Unreinlichkeit jeder Krankheit, 
für die der Hunger den Boden bereitete, auch noch den Weg 
ebnet, braucht kaum eigens erwähnt zu werden. 

Zur Nahrungsmittelnot, zur Wälche- und Seifenot geſellt 
ſich noch die Wohnungsnot. Was ſoll über die Stimmung über 
die Not und Gefährdung von Familien geſagt werden, die, wie 
deren meine Unterſtützungsliſten nach vielen Dutzenden aufweiſen, 
acht bis zwölf Köpfe ſtark, in ein bis zwei Räumen zuſammen— 
gepfercht leben; um ſolch große Familie bei den heutigen Preiſen 
genügend zu ernähren, fehlt dem Vater auch bei beſter Beſchäftigung 
und Entlohnung die Möglichkeit, wie die horrenten Wäſchepreiſe 
jede Nachſchaffung von Wäſche vereiteln. Iſt aber erſt das 
Familienhaupt durch Krankheit arbeitsunfähig oder erwerbs— 
veſchränkt oder auf die Arbeitsloſenunterſtützung angewieſen, jo 
ſteigert ſich der Mangel und die Beſchränkung zum beiſpielloſen 
Jammer. Es iſt völlig ausgeſchloſſen, daß die noch ſo vorzüglich 
organiſierte öffentliche Armenpflege ohne reichliche private Zu- 
ſchüſſe dieſer ſchreienden Not ſteuern kann. Hunderte von acht— 
und zehnköpfigen Familien beſitzen heute in jeder deutſchen Stadt 
nur zwei bis drei Betten, Kranke liegen bei Gefunden, Lungen— 
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ſchwache bei bereits Tuberkulöſen; Bettwäſche gibt es in vielen 
Familien überhaupt nicht mehr, vielfach reicht ſie nicht für alle 
Betten, ein unglaublich hoher Prozentſatz der Kinder iſt ohne 
Hemd; die mit untauglichen aber teuren Waſchmitteln gereinigten 
Wäſchereſte find nach der Reinigung grauer und ſchmutziger, als 
früher vor dem Waſchen. 

Dabei hat die Not den Höhenpunkt noch nicht erreicht. Soll ſie 
nicht zur Kataſtrophe führen, zum Maſſenſterben unſerer Kinder 
im Süden, wie im Norden, muß etwas zur Rettung geſchehen. 

In erſter Linie werde das Ausland aufgeklärt und dieſe 
Propaganda mit nimmermüdem Eifer und allen Hilfsmitteln 
volkswirtſchaftlicher Statiftif betrieben. Dieſe Arbeit dürfte ſich 
als verhältnismäßig leicht erweiſen, denn das Ausland iſt bereits 
auf die drohende Gefahr aufmerkſam geworden und — zu ſeiner 
Ehre ſeis geſagt — reicht uns ſchon die helfende Hand. Tauſende 
deutſcher Kinder ſind in die Schweiz, nach Holland, Schweden, 
Dänemark, Norwegen und Finnland geladen worden. Für unſere 
große Not aber iſt dieſe Hilfe noch nicht umfaſſend genug. Immer 
wieder muß von unſerer Seite darauf hingewieſen werden, wie 
dies Elend unſerer Kinder eine Kulturſchande der driit- 
lichen Geſellſchaft, aus dem Unrecht der Blockade 
und dem ſinnlos ungerechten Friedensvertrag 
erwuchs. Nicht um Gnade betteln wir, ſondern wir fordern 
nur das unbeſtreitbare Recht zu leben, des Mitgefühles aller 
Menſchenfreunde in jedem Volke gewiß! 

Daß auch weite Kreiſe des ehemals feindlichen Amerika 
ſich der großen Kindernot unſeres Volkes nicht verſchließen, be⸗ 
weiſen die Quäkerſpeiſungen, die Nahrungsmittelpakete der 
Amerikahilfe. Die Größe des Uebels iſt aber im Auslande noch 
garnicht bekannt, deshalb ſollte kein Deutſcher ſich durch falſchen 
Stolz zum Schweigen verleiten laſſen, ſondern auf gewiſſen⸗ 
haftes Material geſtützt, jeden perſönlichen Bekannten im Aus: 
land auf die Bedrohung unſerer Kinder durch die Not hinweiſen. 
Falſch und entwürdigend wäre es indes, ſich ganz auf die Hilfe 
des Auslandes zu verlaſſen, es ſollte ſich vielmehr in jeder 
deutſchen Stadt, in jedem bedrohten Bezirk, aus Behörden und 
freiwilligen Hilfskräften ein Komitee zur Rettuug der 
deutſchen Kinder bilden. Wer ſich von dieſer Aktion gegen 
Kinderelend und Kinderleid ausſchließt, verdiente die öffentliche 
Geringſchätzung. In München hat ſich bereits ein Hilfs⸗ 


komitee organifiert. Es umfaßt Frauen aller Stände und Par. 


teien, da die Not der Kinder unſer aller gemeinſame Sorge iſt. 
Zur Abhilfe des Elends find vor allem zwei Mittel ins Auge 
gefaßt worden: Einerſeits verſuchen aufklärende Artikel die Un. 
wiſſenden und noch Gleichgültigen von der Größe der Gefahr 
zu überzeugen, und zu ſofortigen Gaben in Geld, Wäſche und 
Lebensmitteln zu veranlaſſen, um gleich den Fällen ſchreiendſter 
Kindernot abhelfen zu können. Anderſeits iſt auf Anregung der 
amerikaniſchen Menſchenfreundin Miß Ray Beveridge für den 
Herbſt eine große Münchener Dult in New Nork in Ausſicht 
genommen. Ausfuhr und Einfuhrerlaubnis, Transportmöglich⸗ 
keit find ſchon erreicht. Auf der Dult ſollen viererlei Gaben 
verkauft werden und durch den Valutagewinn für die Hilfs- 
tätigkeit des ſonſt ſchrecklichen nächſten Winters großen Erlös 
einbringen. 1. Gaben der Münchener Künſtler und Kunſt. 
gewerbler, denen die Dult auch Propaganda für die eigenen 
Werke bedeutet. 2. Kinderarbeiten der Schulen, Horte, Anſtalten 
und Penſienate. 3. Gaben aus Privatbefitz, die ohne das Volk 
an ſeinem Kulturgut zu berauben, Münchens Eigenart erweiſen, 
z. B. Geräte, Porzellane, Spitzen, Schuhe, Holzrahmen, Nippes, 
Elfenbeinſchnitzereien uſw. 4. Gaben einzelner Gönner für 
beſtimmte Anſtalten, deren Erlös dann dem betreffenden Unter⸗ 
nehmen zugute kommt. Vor der Verſendung werden die Gaben 
in den Nibelungenſälen der Reſidenz ausgeſtellt. Sehr ſchöne 
Gaben ſind ſchon geſpendet, viel mehr werden noch erhofft. 
Hoffentlich iſt da keiner in München und Umgebung, der nicht 
entweder jetzt Geld, Lebensmittel, alte Kleider und Wäſche für 
die ſofortige, dringende Hilfe, oder eine Gabe für die Dult ſendet. 

In allen anderen notleidenden deutſchen Städten ſollten 
auch Hilfsmittel geſucht und gefunden werden, denn es darf nicht 
geſchehen, daß deutſche Kinder verhungern, ſolange in Deutſch⸗ 
land noch ein Einziger etwas abgeben kann, ohne ſich ſelbſt 
zu gefährden. S. Heiligkeit der Papſt hat großmütig kürzlich 
ſechs Millionen für die darbenden Kinder Deutſchlands geſpendet. 
Folgen wir alle ſeinem Beiſpiele, des Wortes Chriſti eingedenk: 
„Was ihr dem geringſten meiner Brüder tut, das habt ihr mir 
getan“, auch dann, wenn wir in einzelnen Fällen wirklich keinen 
Dank finden ſollten! — 


Von Wegen, die wir gehen müſſen. 


Laacher Kartagseindrücke von Dr. Hermann Platz. 


Die Stellung des Katholizismus und ſeine Wertung in der 
Gegenwart ſchie ben uns die dringliche Aufgabe zu, das voll 
in uns zu verwirklichen, was wir zu ſein vorgeben, Hüter des 
Ewigen, Darſteller des Heiligen, Künder des Notwendigen. Es 
treibt uns in die Einſamkeit, damit wir voll empfinden, was 
uns fehlt, und anfangen, unſerem Sein den Stil, die Echtheit 
und Ganzheit zu geben, die ihm die Anziehungskraft der Zeit- 
überlegenheit leihen. 

Es ging uns wie den Kriegern des Dänenkönigs, da ſie 
auf ſchwerer Fahrt begriffen waren. Aus einem Benediftiner- 
kloſter klang friedlicher Pſalmengeſang an ihr Ohr, und das zog 
ſte ſo mächtig an, daß ſie für einen Augenblick ihres nächſten 
Zieles vergaßen, ſich dem Kloſter näherten und ſich die Seele 
erfüllen ließen von den heiligen Klängen. 

Das iſt das Geheimnis der Benediktinerklöſter, 
die abſeits der Welt ganz dem heiligen Dienſte leben: Wo 
wird die Gegenwart Gottes, der Frieden des Heiligtums, der 
Segen der Einſamkeit, die Freude gottgeweihten Lebens ſo ſtark 
empfunden wie im Kreiſe der vom echten Geiſt ihres heiligen 
Stifters erfüllten Benediktiner! Wer einmal das Glück gehabt 
hat, dort weilen zu dürfen, den zieht es immer dahin, nicht um 
der Welt, ihrer Arbeit und Not feige zu entfliehen, ſondern um 
den notwendigen Abſtand von der Welt und ihren 
Aufzügen zu gewinnen, in dieſer Entfernung die Seele wieder 
ins Lot zu bringen und ihre Brüchigkeit zu heilen. 

So war es denn ein überaus glücklicher Gedanke, daß der 
„Verband der Vereine katholiſcher Akademiker zur 
Pflege der katholiſchen Weltanſchauung“!) feine Mit- 
glieder gerade in den Kartagen zu liturgiſcher Erneuerung in 
die Benediktinerklöſter Ettal, Beuron, Maria Laach und 
St. Joſeph bei Coesfeld einlud. Widriger Umſtände wegen 
konnte leider nicht alles in die Wirklichkeit umgeſetzt werden. 
In Maria-Laach aber war der Andrang, wie im letzten 
Friedensjahr bei der erſten Tagung, ſo groß, daß leider wieder 
zahlreiche Abweiſungen erfolgen mußten. Alle akademiſchen 
Berufe, Alte und Junge, fanden ſich für drei Tage zu ernſter 
ſeeliſcher Befinnung zuſammen. Viele trafen alte Bekannte 
wieder. Aber ſo ſehr war von vorneherein alles auf das 
Weſentliche abgeſtellt, daß ganz von ſelbſt, auch ohne ſtrenge 
äußere Bindung die Unterhaltungen von den Dingen erfüllt 
waren, die der Gottesdienſt und die Vorträge nahelegten. Die 
ſachliche Wucht und ſtille Größe des Geſchauten und Gehörten 
packten zuſehends und wirkten wohltätig vereinfachend und 
reinigend auf die Teilnehmer. Kaum daß man eine Zeitung 
entdecken konnte. Auch im Hotel nicht. Man wollte und ſollte einmal 
ganz heraustreten aus dem zerſtreuenden Alltag und die göttlichen 
Geheimniſſe auf die zerſchundene, vom Meltau der Weltlichkeit be- 
ſchwerte und doch immer nach Gott lechzende Seele einſtrömen laſſen. 

In wunderbaren Worten gab der Abt Ildefons Her 
wegen in dem Einleitungsvortrag eine Einführung in das, 
was eine Benediktinerkommunität als reifſte Frucht ihrer religiös 
gottesdienſtlichen Arbeit zu bieten hat, und was gerade unſerem 
Ich verlorenen, zerarbeiteten, zerſpaltenen Menſchentum die 
rechte Nahrung der Seele werden könne. Kaum war dieſer 
Vortrag beendet, da zogen uns ſchon die Metten des Vorabends 
vom Gründonnerstag in ihren Bannkreis. Eindringlich klang 
das „Jerusalem, Jerusalem, convertere ad Dominum Deum tuum!“ 
an die ſchuldbewußte Seele. Die Not von Heimat und Bater- 
land wurde in den Klageliedern vielfach gar lebendig und da⸗ 
durch die Lebensnähe und allheilende Bedeutung des Tuns 
wirkungsvoll unterſtrichen. In den Vorträgen nach dem Abend. 
imbiß gab der gelehrte Pater Kunibert Mohlberg jedes. 
mal Erklärungen der Liturgie des folgenden Tages, die 
wohl jeden ganz beſonders entzückt haben. Unvergleichlich war 
am Gründonnerstag die Erinnerungsfeier an den Tag des 
„Herrenmahls“, wo jeder widerſtandslos in die Liebesgemein⸗ 
ſchaft hineingezogen wurde, die die allgemeine Teilnahme an 
dem heiligen Mahl gerade an dieſem Tag in beſonderer Weiſe 
fein fol. Wie dabei im Verlaufe der Feiern das Verratmotiv 
immer wieder angeſchlagen wird, wie der Schatten des elenden 
Krämers Judas (mercator pessimus) die Lieblichkeit der Gejamt- 
ſzene lebenswahr verdüſtert, wie die Rotte derer, die dem Herrn 
nachſtellen, wächſt und wächſt in dem Maße, als ſeine Verein⸗ 


1) Generalſekretär Dr. theol. Frz. X. Münch, Köln, Viktoriaſtr. 15. 
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ſamung zunimmt, wie der gigantiſche Kampf zwiſchen Leben 
und Tod einſetzt, wie er ſich ſteigert bis zu dem letzten Wort am 
Kreuz und wie dann im Tod der Sieg ſich ankündigt und in 
der Auferſtehung ſich vollendet, wie dann am Karſamstag das 
„Lumen Christi, Deo gratias“ aus allen Tiefen der Stele Zuſtim⸗ 
mung, Freude und Dank hervortreibt, das alles iſt für den Gläu⸗ 
bigen nicht bloß gnadenvolle, demütig nachzulebende, entſchloſſen 
in ſein Leben einzuzeichnende Wirklichkeit, das iſt ein Kunſtwerk 
von unvergleichlicher Schönheit. Das iſt unſer ureigenſtes Schick⸗ 
fal, das uns hier mit übernatürlichen und überperſön lichen Mitteln 
vorgeführt wird, in dem wir eine Läuterung und Sühnung von 
ſo grundſätzlich optimiſtiſcher Richtungs beſtimmtheit und Sieges⸗ 
gewißheit durchmachen, daß das Karſamstag-Exultet und die 
Elſtaſe der Kirche über die wunderbare Nacht, die das zuſtande 
gebracht hat, uns wie ein ſelbſtverſtändlicher Abſchluß vorkommt. 


Das war Leben, erfaßt in einem Brennpunkt, ſo wie es zu 
einer Vollzeit des Kirchenjahres gelebt wird. Und nicht bloß gelebt, 
ſondern den Gäſten zulieb auch erklärt, in Beziehung geſetzt 
und in weiteſte Zuſammenhänge gerückt wird. Wer von den 
Zeilkrankheiten, Mechanifierung und Atomiſierung erfaßt war, 
gewann hier die Ueberzeugung, daß noch organiſches Leben 
da iſt, d. h. Leben, das nicht in kraft⸗ und zielloſe Teilwirkungen 
ſich zerſplittert, ſondern in ſeinen Teilen hierarchiſch zuſammen⸗ 
gefaßt und von einheitlichen Lebensantrieben ſinnvoll durchglüht 
iſt. Und das war die Forderung, die jeder bewußt Miterlebende 
un ſich ſtellen mußte, nicht als Folge einer künſtlichen Ueber: 
hitzung, ſondern einer kraftvoll und eindringlichſt vor ihn hin⸗ 
geſtellten Lebens und Weltwirklichkeit: dieſem Ganzen teilnahms⸗ 
voll nahe zu bleiben, ſich ihm einzugliedern, nach Kräften bei⸗ 
zutcagen, daß dieſes Gotteswerk immer voller und reiner ſich 
entfalte. Denn wir ſpürten und bejahten freudig, was der hoch⸗ 
würdige Herr Abt uns ſagte, daß ein Hineinleben in das Ob- 
jektive, wie es hier ſich entrollt, uns ſelbſt weiter bringe und 
tiefer führe, als der Verſuch, aus eigenen Tiefen zu ſchöpfen 
und in eigenen Bezirken zu verharren. Gerade die ſogenannten 
Gebildeten neigen häufig zur unfruchtbaren Kritik kirchlicher 
Cinrichtungen, möchten die Dinge gerne beſſern, aber kommen, 
weil ſie nur von unten und außen ſtoßen, weil ſie nur äußerliche 
Bewegung verurſachen, Staub aufwirbeln, Abgeſtandenes verrücken, 
zu keinem echten Fortſchritt. Demgegenüber zeigt die liturgiſche 
Einſtellung den beſſeren Weg: Volles Eintauchen in das Innen⸗ 
leben der Kirche, Verwirklichung ihrer ewigen Hochziele und Aus: 
ſtrahlenlaſſen des ſo verwirklichten auf Kirche und Welt um uns. 


Das Weſentlichſte nun, was uns hier vergegenwärtigt 
wurde, war Chriſtus, aber kein abfiralier, philoſophiſcher, 
ferner Chriſtus, ſondern der Chriſtus der ewigen Großtat, der 
den Kampf zwiſchen Leben und Tod vor unſeren Augen ſiegreich 
vollendet, der, ehe er ſtirbt, ein Denkmal ſeiner Liebe ſetzt, un- 
ausdenkbar groß und kraftſpendend; der durch die Kirche ſein 
geheimnisvolles Mittlerwerk nicht bloß tatſächlich vollendet, 
ſondern auch e ſodaß hier vor dem Altar die 
zerftreuten Dinge und Ereigniſſe ſich zuſammenfinden zur höchſten 
Einheit und wir das lebendigſte Bewußtſein bekommen, im 
Herzen der Wirklichkeit zu ſtehen. Dem Alltag entwachſen, der 
Erde entrückt ſpürt man vor aller feſtgelegten Geborgenheit 
etwas von dem Taumel der gottwärts ſtürzenden Seelen. 


Möge Gottes Segen auf der Tagung liegen und die Worte 
und Taten der guten, gottbegeiſterten Mönche, denen alle Teil- 
nehmer nicht innig genug danken können, reichſten Widerhall in 
den Herzen der Teilnehmet finden! Mögen dieſe die hier grund- 
gelegte Begeiſterung für der hl. Kirche herrlichſtes Kleinod, die 
Liturgie und in deren Zentralort die Euchariſtie, hegen und pflegen, 
ihren Angehörigen und Freunden weitergeben, damit immer 
mehr organiſches, von Gott und Chriſtus her durchglühtes Leben 
im Stil der alten, ewig jungen Kirche entſtehe! Möge aber 
auch „der Verband der Vereine katholiſcher Akademiker“, der 
die Förderung ſolchen echt religiöſen Lebens ſich zur Aufgabe 
ftelt, immer mehr ſich ausbreiten und Anerkennung finden, 
damit er auf der breiteſten Baſis und mit allſeitigſter Hilfe 
ſeinen hohen Zielen der Anregung, Stützung, Wegweiſung 
dienen kann, Zielen, für die letzten Endes, deſſen iſt ſich jeder 
Beteiligte bewußt, der organiſatoriſche Apparat nur ein neben⸗ 
ſächliches Ding iſt, die „Gleichförmigkeit mit Chriſtus“ aber und 
die „Verkündigung in Liebe, in Freiheit, durch Beiſpiel und in 
Erweiſung von Geiſt und Kraft“) die Hauptſache. 


. P Vgl. Werbeblait des Vereins akad. geb. Katholiken Münchens 
„Die Idee unſeres Vereins“. (Aus einem Vortrag von Prof. Carl Muth.) 


Oberſchlefien. 


Von Dr. Jakob Kiſch. 


Artang Mai waren drei Monate verſtrichen, ſeitdem die inter- 
alliierte „Commission de Gouvernement Haute Silésie“ in 
Ausführung der Beſtimmungen des Verſailler Friedens vertrages 
Oberſchleſien beſetzte, ein Zeitraum, der genügen dürfte, um eire 
kritiſche Betrachtung der von der Kommiſſion getroffenen Ein- 
richtungen und Maßnahmen ſowie ihre Wirkungen zu rechtfertigen. 

Gewiſſermaßen das Debut bildete ein, Paris, 24. Januar 
1920 datierter programmatiſcher Erlaß, in dem die Kommiſſion 
ihren Zweck u. a. dahin präziſierte: „Die Alliiertentruppen kommen 
nach Oberſchleſien, um die Ordnung aufrecht zu erhalten und 
allen Bewohnern, ohne Unterſchied, die für das Gemeinwohl des 
Landes notwendige Sicherheit und Ruhe zu ſichern, die Kommiſfion 
ſetzt Gehorſam ſeitens der Beamten und vernünſtige Haltung 
ſeitens der Bevölkerung voraus und fordert alle auf, den An- 
ordnungen des Kommandos zu folgen“. Gleichzeitig hiermit 
erfolgte die Veröffentlichung eines Auszuges aus dem Friedens 
vertrag, ſoweit er ſich auf die Beſetzung Oberſchleſiens bezieht, 
in deutſcher und polniſcher Sprache. Er enthält in § 3 der 
Anlage eine falſche Wiedergabe des Originaltextes inſofern, als 
geſagt wird: Der interalliierte Ausſchuß befitzt außerdem in 
geſetzgeberiſcher und ſteuerlicher Hinficht alle Befugniſſe der 
deutſchen bezw. preußiſchen Regierung, während der Friedens. 
vertrag im Gegenteil Geſetzgebung und Steuern von den Macht 
befugniſſen der Kommiſſion ausdrücklich ausſchließt. Zwar iſt 
die Unrichtigkeit dieſer Veröffentlichung ſeitens der Kommiſſion 
zugegeben worden, wenngleich auch eine offizielle Berichtigung 
nicht erfolgte, in der Tat iſt aber, wie wir unten ſehen werden, 
gerade dieſe Beſtimmung des Friedens vertrages in 
flagranter Weiſe mißachtet worden. Schließlich iſt den 
Oberſchleſiern durch Bekanntmachung vom 11. Februar 1920 
gewiſſermaßen als Schlußpunkt des Programms der Genuß der 
vollkommenen Freiheit und der Bürgerrechte innerhalb der geſetz 
lichen Grenzen zugefichert worden. 

Es muß mit Bedauern konſtatiert werden, daß die Auf 
rechterhaltung und Sicherung der Ruhe, Ordnung 
und Sicherheit nur in unvollkommenem Maße erreicht 
worden iſt. Von einer ſtarken Hand, die für Sicherheit iu 
Innern ſorgte, iſt nicht viel zu ſpüren, eher von einer Ver⸗ 
ſchlimmerung in dieſer Beziehung gegenüber der Zeit vor der 
Beſetzung, weil infolge der erzwungenen Waffenabgabe den ver. 
brecheriſchen Elementen das Rückgrat geſtärkt worden iſt. Auch 
die Schwierigkeiten, die der Sicherheitswehr auf polniſches Be⸗ 
treiben hin im Waffengebrauch gemacht werden, mögen hierzu 
beigetragen haben. Man kann, wenn man die oberſchleſiſche 
Tagespreſſe aus den letzten 3 Monaten verfolgt, faft täglich von 
einem Mord, Raub, Einbruchsdiebſtahl oder ähnlichen Delikten 
berichtet finden. Was tut die Kommiſſion dagegen? So gut 
wie nichts, oder ſie arbeitet dafür, weil ſie die Poſition der 
Sicherheitswehr nicht ſtärkt. 

Auch das Verſprechen des Genuſſes der vollkommenen 
Freiheit innerhalb der geſetzlichen Schranken iſt nicht reſtlos 
eingelöſt worden. Während in einigen Kreiſen die verfaſſungs— 
mäßig garantierte unbeſchränkte Verſammlungs. und Bereins- 
freiheit geachtet wurde, find in anderen alle politiſchen Verſamm⸗ 
lungen, private und öffentliche, ohne vorherige Genehmigung 
des Militärbefehls habers verboten worden. Gleichzeitig wurden 
alle Kundgebungen, das Hiſſen von Fahnen und das Anlegen 
nationaler Abzeichen unterſagt. Es handelte ſich zwar nur um 
lokale Anordnungen, die aber genügten, um in weiteren Kreiſen 
Unruhe und Beſorgnis zu erregen, und wohl nur den nachdrück— 
lichen Vorſtellungen von Vertretern aller deutſch orientierten 
politiſchen Parteien iſt es zuzuſchreiben, daß das Verbot auf— 
gehoben oder wenigſtens nicht praktiſch geworden iſt. Neuer- 
dings hat überdies der Präſident der Kommiſſion erklärt, daß 
die frühere Beſchränkung des Vereins und Verſammlungsrechtes 
lediglich von dem betreffenden Kontrolleur ausgegangen ſei. 


Eine weitere Beſchränkung des Grundſatzes der Freiheit 
enthält die Anordnung, daß die im oberſchleſiſchen Abſtimmungs⸗ 
gebiet tätigen deutſchen Reichs⸗ und preußiſchen Staatsbeamten 
das Abftimmungsgebiet nur mit Genehmigung der interalliierten 
Kommiſſion verlaſſen dürfen. (Oberſchleſ. Kurier v. 26. 2. 20). 
Auch dem verſaſſungs mäßig gewährleiſteten Freizügigkeitsrecht 
läuft dieſe Maßnahme zuwider. 

Noch heute beſteht Ungewißheit darüber, ob die am 9. 11. 19 


Seite 290 


Allgemeine Rundschau 


N 2-20: rar 3020 


gewählten Gemeindevertretungen nach Auffaſſung der Entente 
zurecht beſtehen oder nicht. Der Rat der Verbündeten in Paris 
hatte ſeinerzeit die Anſicht vertreten, daß die Gemeindewahlen 
in Oberſchleſien nicht ganz unbeeinflußt zuſtande gekommen 
und deshalb aufzulöſen ſeien. In Oppeln wurde dann auch eine 
Sitzung der Stadtverord getenverſammlung durch den Stadt- 
kontrolleur unterſagt; nachträglich erfolgte dann die Genehmigung, 
aber eine definitive Entſcheidung iſt in der Angelegenheit noch 
nicht getroffen worden. Ebenſo befinden ſich die neu gewählten 
Magiſtrate in einem Schwebezuſtand. Nachdem die Entente 
längere Zeit ihrer Einführung Widerſtand entgegengeſetzt hatte, 
iſt nunmehr die „ſtillſchweigende“ Amtseinführung zugeſtanden 
worden, ohne daß eine klare Stellungnahme erfolgt wäre. Die 
Gemeindevertretungen üben ihr Amt aus, ohne daß ihre Zuläſſig⸗ 
keit anerkannt iſt. | 

Durch eine Reihe von Eingriffen in die Rechtspflege, deren 
innerer Grund nicht erſichtlich iſt, hat die interalliierte Kommiſſion 
nicht nur ſtarke Unzufriedenheit, ſondern auch ſchweren mirt- 
ſchaftlichen Schaden verurſacht. Den Anfang dazu machte der 
Amneſtieerlaß vom 22. 2. 1920. Durch ihn wurde hinſichtlich 
beitimmter auf dem Abſtimmungsgebiet begangener Handlungen 
Straferlaß gewiſſen näher bezeichneten Perſonen zugebilligt, die 
wegen dieſer Handlungen verurteilt worden find oder erſt ab- 
geurteilt werden ſollen. Es ſollen alſo nicht nur rechtskräftig 
erkannte Strafen erlaſſen, ſondern auch alle wegen der betr. 
Straftaten anhängigen Verfahren, die noch nicht durch Urteil 
beendigt waren, eingeſtellt werden. In mehrfacher Beziehung 
verſtößt dieſer Erlaß gegen deutſche Geſetze und auch gegen den 
Friedensvertrag. 

Nach Artikel 49 der Reichsverfaſſung bedürfen Reichs— 
amneſtien eines Reichsgeſetzes. Ebenſo iſt ein Geſetz. wenigſtens 
für die Niederſchlagung anhängiger Unterfuchungen, erforderlich, 
ſoweit das Begnadigungsrecht der Pr. Staatsregierung zuſteht 
5 49 der Pr. V. U.). Nach § 3 der Anlage zu Art. 88 des 
Friedensvertrages ſteht aber der interalliierten Kommiſſion ge- 
rade die geſetzgeberiſche Befugnis nicht zu, weder in Reichs., 
noch in preußiſchen Angelegenheiten; ſoweit als der legale Boden 
für den Amneſtieerlaß fehlt, iſt dieſer nichtig. Dieſe Auffaſſung 
legte die Strafkammer Oppeln einer ihrer Entſcheidungen zugrunde 
und lehnte die Einſtellung eines ſch vebenden Verfahrens ab. 
Die Folge davon war die Ausweiſung des Vorſitzenden 
der Kammer. 

Eine zweite Ungeſetzlichkeit der interalliierten Kommiſſion 
enthält der Erlaß vom 11. 2. 20 über die Gerichts verhält⸗ 
niſſe in Oberſchleſien. An Stelle des Reichsgerichts und 
des Oberlandesgerichts Breslau ſollen ein Oberſtes Gericht und 
ein Appellationsgericht in Oberſchleſien treten. Die Mitglieder 
beider Gerichtshöfe ſollen aus Juriſten des Landes von der 
Kommiſſion ernannt werden und ihrer Diſziplinargewalt unter— 
ſtehen. Da die Einrichtung von Gerichten nach preußiſchem 
Recht nur durch Geſetz erfolgen kann, und da die preußiſchen 
Juſtizbeamten, ſolange Oberſchleſien über ſein Schickſal noch 
nicht entſchieden hat, lediglich den geſetzlichen Diſziplinarbe— 
ſtimmungen unterliegen, iſt auch dieſe Maßnahme unrechtmäßig. 
Sie widerſpricht auch dem oberſten Grundſatz der richterlichen 
Unabhängigkeit. Die deutſche Regierung hat denn auch Proteſt 
eingelegt und die Anſicht vertreten, daß es keinem deutſchen 
Gerichte zugemutet werden kann, unter Aufſicht und Mitwirkung 
von fremden Staatsangehöcigen Recht zu ſprechen. Die Konfe- 
auenz hieraus haben in erfreulicher Solidarität alle Juſtiz- 
beamten gezogen, an die ein Ruf an die neueinzurichtenden 
Gerichte erging. Sie haben ihn abgelehnt mit der Begründung, 
derartige Organiſationsbeſtrebungen ſeien ungeſetzlich. Die ganze 
Angelegenheit iſt bis jetzt noch in der Schwebe. 

Die neueſte mit dem Friedensvertrage unvereinbare An- 
ordnung betrifft das der oberſchleſiſchen Bevölkerung auferlegte 
Verbot der Teilnahme an der Wahl des Reichs- 
präſidenten und an den Reichstagswahlen, ſowie 
Außerkraftſetzung der Mandate der oberſchlefiſchen Vertreter der 
Nationalverſammlung. Es unterliegt keinem Zweifel, daß durch 
die Beſetzung Oberſchleſiens deſſen ſtaatsrechtlicher Zuſammenhang 
mit dem preußiſchen Staate keinesfalls unterbrochen worden iſt. 
Dafür ſpricht insbeſondere das Fortbeſtehen der preußiſchen und 
der Reichsgeſetze, ſowie der Steuerhoheit, ferner der Umſtand, 
daß Reichs- und Staatebeamte von ihren Zentralbehörden weiter 
beſoldet werden. Solange die ſtaatsrechtliche Zugehörigkeit mit 
Oberſchleſien zu Preußen beſteht, bedeutet dieſe Maßnahme einen 


ſchweren Eingriff in die ſtaatsbürgerlichen Rechte der Ober. 


ſchleſier, gan; abgeſehen davon, daß auch die unbeſetzten Teile 
Oberſchleſiens dadurch ihrer Parlamentsvertreter beraubt werden. 

Alle dieſe Maßnahmen verbunden mit einer überaus 
ſchleppenden und wenig klaren Verwaltungstechnik haben in 
weiten Kreiſen Unzufriedenheit, Unſicherheit und Mißſtimmung 
hervorgerufen; insbeſondere iſt es der Bevölkerung unergründlich. 
warum gerade in die Rechtspflege ſo tief und ungerechtfertigt 
ein gegriffen wurde. Ueber die Tätigkeit der Juſtizbeamten konnte 
fich auch unter dem alten Regime kaum jemand mit Recht be- 
ſchwert fühlen, weder auf ſeiten der deutſch-, noch auf der der 
polniſchſprechenden Bevölkerung. Sie find auch heute noch die 
am genaueſten arbeitenden Behörden, und es iſt tief bedauerlich, 
daß gerade an einen intakten und vorbildlichen Zweig der Staats- 
einrichtungen ſeitens der Kommiſſion Hand angelegt wurde. Man 
kann es daher auch begreifen, wean die Juſtizbeamten, erregt 
durch die Beeinträchtigung ihrer verfaſſungsmäßig garantierten 
Unabhängigkeit und die willkürliche Ausweiſung einiger ihrer 
Berufsgenoſſen, zum Streik ſchritten, der nun ſchon einige 
Wochen anhält und in der Geſchichte des preußiſchen Beamten— 
tums einzig daſteht. 

Viel begreiflicher hätte man es gefunden, wenne die Kommilfion 
ihre Reformtätigkeit bei der Steuerre gelung der allgemeinen Landes- 
verwaltung hätte einſetzen laſſen, die von früher her noch manche 
Mängel aufweiſt. So fühlt ſich mit Recht der überwiegende Be- 
völkerungsteil Oberſchleſiens über die auch heute noch unparitätiſche 
Beſetzung, namentlich der höheren Beamtenſtellen, beſchwert. 


Bezeichnend für dis Verwaltungsgebaren der Kommiſſion 
iſt es auch, daß die Unzufriedenheit nicht nur im Kreiſe der 
deutſchſprechenden, ſondern auch unter den polniſch orientierten 
Oberſchleſiern groß iſt. Freilich bewegen fi deren Wünſche 
vielfach in anderer Richtung, ſo namentlich in dem Verlangen 
nach Aufhebung der Sicherheitswehr. 

Es kann nicht wunder nehmen, wenn auch in der Preſſe 
die Stimmen ſich mehren, die der allgemeinen Unzufriedenheit 
Ausdruck verleihen. Die Zeitſchrift „Der Oberſchleſier“ enthält 
in einer ſcharfen Kritik über die Diktatur der interalliierten 
Regierungs- und Plebiſzitkommiſſion für Oberſchleſien das Urteil: 
„Das Auftreten der interalliierten Kommiſſion in Oberſchleſien 
hat eine Unſicherheit des Lebens und Arbeitens in das Land 
hineingetragen, die nur moraliſch zerſetzend wirken kann. 
Die interalliierte Kommiſſion für Oberſchleſien iſt eine gute 
Schrittmacherin des Bolſchewis mus.“ 

Die Berechtigung dieſes Satzes iſt nicht von der Hand zu 
weiſen und eröffnet dem Lande eine wenig tröſtliche Ausſicht. 
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(zumal Eltern und Erzieher! und die vorgeſchrittenere Jugend beider Ge— 
ſchlechter aus den Händen einer echt mütterlichen und eben deshalb um 
das tiefſte Weſentliche der Jugend „wiſſenden“ Frau. In zarten, aber 
niemals weichlichen, vielmehr klar unterſcheidenden und überzeugenden 
Zügen wird uns ein hoͤchwichtiges Stück Seelenlebens aus der Enuwick— 
lungsgeſchichte der beiden Geſchlechter dargeſtellt. Vor allem handett 6s 
ſich um ein junges Mädchen und einen Jüngling, die beide aus ländlicher 
Umgebung ſtammen und einander in ihrer ſtädtiſchen Bildungszeit tennen 
und lieben lernen. Der junge Mann entſchließt ſich aber zum Prieſtertum, 
zu dem er ſich berufen fühlt. Das Mädchen, wieder ins Elternhaus zur - 
gekehrt, droht ſchwächlichem Trübſinn zu verfallen, bis eine ungreſuchte 
Ausſprache mit dem Freunde auch ihr Klarheit und innere Freudiqateit 
zunneuem Willens- und Lebensentſchluß ſchafft. Die Darſtellung gibt treiiliche 
Bilder aus ländlichem Familien- und Heimat- ſowie kleinſtädtiſchem 
Kloſterinſtituts- und geſundem Gymnaſiaſtenleben;: ſchlicht ſchöne Natur— 
ſtimungen weben ſich ein — alſo alles in allem einer der ſeltenen Yes 
geninne innerhalb der reiferen Jugenderzählliteratur. E. M. Hamann. 


Emilie Trauner: Ich habe den Herrn geſehn. Legenden und Er— 
zählungen. Negensburg, Joſeph Habbel. Pr. geb. 14 4. — 
Ein Buch, das meine lebhafte Anteilnahme erweckte: für das Werk ſelbſt 
und nicht zuletzt für die dahinter ſtehende, erſichtlich auf ſchöpferiſche 
Tiefe deutende Geſtaltungskraft. Die neun Legenden aus dem Leben Icu 
und die demſelben Stofftrciſe angehörende längere Erzählung („Die Tochter 
des Nikodemus“) kommen an Güte Anna von Kranes berühmten Chriſtus— 


dichtungen nahe — ein hohes Lob an ich. Emilie Trauners Darſtellungs- - 


wire iſt ſchon jo künſtleriſch gereift, daß man ihr ruhig zu noch free 
ſamerer Ausfcilung des ſtiliſtiſchen Diamantſchliffs raten darf, z. B. zur 
ſtrengen Vermeidung des — mir perſönlich äußerſt peinlichen — Durcch— 
einanderwerfens der Verbzeitſormen. — Wir haben allen Grund, hiniort 
auf die weitere Entwicklung dieſes Talents zu achten. Ter genannte 
Band verdient unbeſchräntte Verbreitung. E. M. Hamann. 
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Bühnen- und Nufikrundſchau. 


Das Künfllertheater, das ſeit den Auguſttagen des erſten Kriegs⸗ 
jahres geſchisſſen war, wird zu Pfingſten wieder eröffnet. Hermine 
Körner hat die Bühne gepachtet und beabſichtigt, Werke zu bieten, 
die dem Theateralltag fern liegen und ausſchließlich aus künſtle⸗ 
riſchen Jatereſſen gegeben werden. Als erſtes wurde gewählt „Die 
Paſſion“, das Myſterienſpiel der Brüder Arnoul und Simon 
Greban. Aus dem Franzöſiſchen des Jahres 1452 frei übertragen 
von Wilhelm Schmidtbonn. Wenn wir auch eine ei. gehende 
kritiſche Würdigung auf die Zeit nach der Aufführung verſchieben, ſo 
dürfte es doch wünſchenswert fein, ſchon vorher in die Dichtung ein- 
geführt zu werden. (Erſchienen bei Egon Fleiſcher & Co., Berlin 1919.) 
Wie die meiſten Paſſionsſpiele, ob wir nun das weltbekannte Ober— 
ammergauer nehmen oder die ungezählten anderen, die an den 
Stätten ihrer einſtmaligen Aufführung längſt vergeſſen, nur noch 
dem Literarhiſtoriker bekannt ſind, umfaßt auch die Dichtung der 
Brüder Greban die Ereigniſſe von dem Einzuge Chriſti in Jeruſalem 
bis zum Opfertode am Kreuze. Das erſte Bild zeigt rechts den 
Ratſaal der Phariſäer und links das Tor der Stadt. Während 
man aus der Hölle undeutlich eine Weile das Wehgeheul und die 
»Sehnſuchtsſchreie der Verdammten hört (darſtelleriſch eine ſehr ſchwierige 
Aufgabe!), tritt der Satan auf, in Wut und Sorge über den Mann 
mit „geheim beglänzter Stirn“, der ihm ſein Erdenreich entwenden 
will, der über alles Menſchenmaß wächſt hinaus! Iſt er ein Menſch, 
Engel, Gott? Satan ruft ſeine ganze Höllenmacht auf gegen Jeſus. 
Nun folgt die Szene, in der Kaiphas und die Phariſäer Jeſu Tod 
beſchließen. Am Stadttore ſammelt ſich das Volk, um Chriſti entgegen⸗ 
zugehen. In mächtig ſich ſteigernder dramatiſcher Rede der einzelnen 
Sprecher werden wir von dem gewaltigen Eindruck unterrichtet, den 
Chriſtus auf die Menſchen ausübt. Der Ruhm feiner Größe und Güte 
und ſeiner Taten eilt ſeinem Wege voraus. Während ſie ihm ent⸗ 
gegengehen, hört man zugleich den Geſang derer, die ſich mit Jeſus 
nähern. Chriſtus erſcheint, auf der Eſelin reitend, von den zwölf 
Jüngern umgeben. Es folgt Chriſti Klage über das Schickſal Jeruſa⸗ 
lems, dann tritt ihm ein Phariſäer entgegen, um ihn mit Worten zu 
verſuchen. Während das Volk vor Chriſtus die Palmzweige ſchwenkt, 
beſchließen die Phariſäer, Judas zu beſtechen. Wo Habgier iſt, da iſt 
Verrat nicht weit. Das zweite Bild zeigt rechts den Hof des Hauſes 
Ueions, links eine Quelle. Petrus und Johannes kommen auf 
des Herren Geheiß das Oſtermahl bereiten. Judas hält einen 
Monolog, in dem er uns dartut, wie ſchwer ihn die Armut bedrückt, 
um pſychologiſch feinen Abfall von Chriſtus vorzubereiten. Chriſtus 
kommt. Der Tiſch iſt bereitet. Wir ſehen Fußwaſchung und Abend— 
mahl. In den Einſetzungsworten folgen die Dichter natürlich den 
Sitzen der Heiligen Schrift, aber fie erweitern fie nicht ohne ſpra Hliche 
Kraft. Es ſchließt ſich an das Geſpräch mit Petrus: ehe der Hahn 
zweimal gekräht hat ... und die Bezeichnung des Verräters: „Siehe 
der iſt es, der jetzt aus meiner Hand das Stück Brot nimmt.“ Hier 
tritt Satan neben Judas, während man wieder die Schreie der Ver⸗ 
dammten in der Hölle hört. Als Judas gegangen iſt, ſpricht Chriſtus 
Worte der Mahnung und des nahenden Abſchtedes an feine Jünger. 
3. Bild Gethſemane. Abſchied Chriſti von feiner Mutter, dann dichteriſch 
weit ſtärker, Chriſti Ringen im Gebete, während die Jünger ſchlafen. 
Eine Erſcheinung St. Michaels gibt Chriſtus die Kraft, ſein Werk der 
Menſchheitserlöſung zu vollenden. Dann folgt die Gefangennahme. 
Jeſus ſteht im 4. Bilde vor dem Hohenprieſter und Pilatus. Eine 
ergreifende Klage Marias folgt. Der Akt ſchließt mit einer Klage 
der fernen Seelen im Vorhimmel, die der Darſtellung nicht eben 
leichte Probleme bieten wird. Die Muſik wird an Stellen dieſer 
Art zur Untermalung herangezogen. 5. Bild beingt Chriſti Geißelung; 
auch hier wird es die Bühne nicht leicht haben zwiſchen der primi— 
tiven Derbheit der alten Zeit und unſerem heutigen Geſchmack zu 
vermittein. Oberammergau hat derlei im Laufe der Jahrhunderte all— 
mählich ausgeſchieden. Der Akt ſchließt mit der Verurteilung Chriſti 
durch Pilatus. Das 6. Bild bringt in der Hauptſache Chriſtus auf 
dem Gange nach Golgatha und die Verzweiflung des Judas, der das Geld 
den Phariſäern zurüdbringt. Daß die „Verzweiflung“ perſonifi ziert 
erſcheint und ihm den Todesſtrick darreicht, dieſe Miſchung des realiſti— 
ſchen und allegoriſchen iſt unſerem heutigen Gefühle fremd. wird vielleicht 
hinter der Wirkung der Pilatusſzenen zurückſtehen. Das Schlußbild 
zeigt den kahlen Kalvarienberg, Chriſtus wird ans Kreuz geſchlagen, 
zugleich mit den Verwünſchungen des Volkes hört man den jauchzen« 
ven Geſang der Seelen im Vorhimmel. Die fieben Worte am Kreuz 
folgen der erhabenen Ueberlieferung. Von vielen Paſſionsſpielen weicht 
die Erſcheinung St. Michaels am Himmel über dem Kreuze ab: „Sohn 
Gottes, alle Engel ſeh'n zu Dir herab und vor Bealückung goldene 
Tränen weinend. Wenn Marta ſchmerzerfüllt den Anblick ichi.dert: 
wie gottesſchön einft Dein Antlitz . . . jetzt ſo entitellt, mundoffen, blut 
gefärbt, die Fingernägel ſchmerzlich in das Fleiſch der Hand gekerbt. 
Dein Mund ſtöhnt auf, daß mir das Herz erfriert“, denkt man an den 
erſchütternden Realismus der Kreuzigung auf dem Iſenheimer 
Altar. Nach Chriſti Tod, da der Himmel donnert und die Erde im 
Schmerz erbebt, erkennt der römiſche Hauptmann, auf die Knie ſinkend, 
die Wahrheit, daß Jeſu Gottes Sohn ſei und Licht ſtrahlt von dem 
Gekreuzigten. Die Verdeutſchung Schmidtbonns iſt von einer holz— 
ſchnittaftigen Herbheit und die Reime kingen meiſt zwanglos. Das 


Ganze weiſt auf eine Stiliſiecung nach dem Primitiven hin, wie dies 
ja auch im Künſtlertheater ſtets Brauch geweſen iſt. Es knüpft alſo 
enger an die Entſtehungs zeit der Paſſtonsſpiele an, während das 
Ammergauer ſich bis zum Hiſtorizismus, den man in der Theaterſprache 
mit dem Worte Meiningertum umſchreibt, fortentwickelt hat Zweifellos 
liegen ſtarke künſtleriſche Möglichkeiten in dem Werke. Möge es gelingen, 
alle darſtelleriſchen Probleme ſo zu löſen, wie es dem erhabenen Inhalt 
der Dichtung entſpricht! 


ſtammerſpiele. Schwannecke verabſchiedete ſich in den Kammer⸗ 
ſpielen als Schauſpieler, ſeine Sommerdirektion währt weiter, aber ſie 
endet früher, als geplant geweſen und die in Ausficht geftell'en „Taten“ 
bleiben im Rahmen des Normaltheaters. Ab 1. Juli führt Guſtav 
Freytag, der ſeit der Verpachtung des Luſtſpielhauſes kein Arbeits 
gebiet mehr beſaß, die ſommerliche Leitung der Kammerſplele weiter. 
Mit großem Erfolg wurde „Taifun“ von Melchior Lengyel gegeben. 
Wir haben vor zeyn Jahren im Schauſpielhaus das Stück kennen 
gelernt. Es hat Eigeufchaften, die ihm eine gute Aufnahme ſichern. 
Es iſt mit einem großen techniſchen Können aufgebaut von einem 
Manne, der jede Szene Lug auszunützen weiß und doch Geſchmack 
genug beſitzt, derbe Wirkungen zu meiden. Auch der Inhalt iſt feſſelnd. 
Er läßt uns einen Blick in die Seele der Japaner tun, die in Scharen 
nach Europa kommen und alles lernen und ausforſchen, als Sendboten 
eines Volkes, das von feiner Weltmachtſtellung träumt und mit nüch⸗ 
teinem Wirklichkeitsſinn alle Mittel anwendet, die den Weg bereiten 
können, der zum Ziele führt. Daß hier Japan unter Geſichtspunkten 
betrachtet wurde, die damals unſerem Theaterpublikum neu waren, 
kann dem letzteren nicht ſonderlich übel genommen werden, leider hat man 
aber dieſe „netten, höflichen Leute“, wie fie der etwas beſchränkte Akademie— 
profeſſor des Stückes nennt, auch an verantwortlicher Stelle immer 
ihre Naſe in alles ſtecken laſſen und war noch ſtolz auf die Schul ⸗ 
meiſtecerfolge. Der Doctor Tackeromo, das heimliche Haupt der 
Japanerkolonie, hat eine beſondere Miſſton zu erfüllen, all ſeine Kräfte 
konzentriert er auf das Werk und nichts kann ihn davon ablenken, 
auch die Liebe nicht. Wenn auch Helene — das Stück ſpielt in Patris — 
großen Einfluß auf ihn beſitzt, hinter die Maske ſeiner wohlabgewogenen 
Höflichkeit vermag fie doch nicht zu dringen, was er fühlt, denkt und 
arbeitet, bleibt ihr ebenſo Geheimnis, wie jedem Europäer. Helene 
betrügt ihn, deshalb bricht er mit ihr. Es iſt ſehr feſſelnd gezeigt, 
wie die äußere Gelaſſenheit nur Maske einer großen Willenskraſt iſt, 
aber feine Energie ſcheitert an den Verführungskünſten dieſer Frau. 
Als fie ihn als Sklaven zu ihren Füßen ſieht, ſtößt fie ihn fort und 
verhöhnt ihn. Nun bricht die gebändigte Wildheit aus ihm hervor, 
er erwürgt fie. Eines ſteht für die Freunde feſt, er darf nicht in die 
Hände der Jufliz fallen, denn er hat die große Miſſion für das 
Vaterland zu erfüllen. Ein junger Landsmann tritt für ihn in die 
Breſche und bezichtigt ſich des Mordes. Es folgt ein Gerichtsakt, der 
mehr bietet als die übliche ſenſationelle Spannung. Faſt kommt die 
Wahrheit zutage, ſofort ändern die ſchlauen Japaner ihre Taktik. 
Das Gericht glaubt jetzt, ſie wollten es auf eine falſche Spur locken 
und die Gefahr der Enthüllung geht vorüber. Allein die ethiſchen 
Empfindungen des Weſtens haben den Japaner angeſteckt. E: kann 
nicht gleichgültig daran vorübergehen, daß ein anderer für ihn leiden 
muß. In dem Augenblicke, da er fein Werk vollendet, bricht er zu: 
ſammen. Was liegt an feinem Tode, nachdem er feine Miſſion erfüllt? 
Nicht das Daſein von Einzelnen iſt von Wert, ſondern daß die großen 
Aufgaben gelöſt werden, die Japan ſeinen Zielen näher bringt, das 
ſind die Gedanken, die die Freunde des Toten äußern. Die Aufführung 
war gut abgetönt. Faber hatte in der Hauptrolle etwas Ueberzeugen— 
des, die anderen hatten in Ton und Gebärde, nicht immer gerade in 
der Maske viel von der fremden Raſſe. Die kokette Franzöſin war 
einſt im Schauſpielhaus viel beſſer, es fehlte aller Reiz; jeder Eſprit, 
jede Eleganz. Daß fo. kluger, ernſter Menſch ſolch plumpen Künſten 
zum Opfer fiel, erſchien nicht glaubhaft. 

Konzert. Alice Ripper iſt eine glänzende Pianiſtin von einer 
erſtaunlichen Virtuoſität der Technik. Ihr Temperament reißt hin, 
deſſen Elan von einer feinen geiſtigen Kultur in den Grenzen einer 
reifen, geklärten Stilkunſt gehalten wird. So haben die Leiſtungen 
Alice Rippers alle Eigenſchaften des Blendenden, entbehren jedoch auch 
keineswegs des vertieften Gefühls und der Innerlichkeit. Sie iſt unter 
den zahlreichen Pianiſtinnen von Bedeutung fraglos eine hervorſtechende, 
einprägſame Erſcheinung. 


München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Konferenzen in Menge und deren Endziele? — Wird Deutschlands 
Wirtschaftslage gesunden ? — Zuckungen in der Weltkonjunktur — 
Deutschlands unrentable Staatsbetriebe. 


Zwischen den deutschen und französischen Regierungsvertretern 
— namhafte Industrielle und Finanzgrössen sind auf beiden Seiten 
delegiert — haben die Verhandlungen in Paris begonnen. Es 
bleibt abzuwarten, ob und in welchem Ausmass die an diese Konferenz 
geknüpften Erwartungen, namentlich hinsichtlich eines gemeinschaft: 
lichen Zusammenarbeitens von beiderseitigen Lieferungsverbänden, 
speziell der Schwerindustrie, sich erfüllen. In einer Ententezusammen- 
kunft in Hythe einigten sich scheinbar unsere seitherigen Gegner 
tiber die Festsetzung der uns aufzuerlegenden Schuldsamme. 
Man brachte den Vorschlag, zur Flüssigmachung der geforderten 
120 Milliarden Goldmark eine grosse Anleihe auszugeben, wofür 
nicht nur Deutschland und die Alilierten, sondern vielleicht auch die 
Neutralen haften sollen und wogegen als Pfand obige deutsche Ent- 
schädigungsschuld zu dienen. habe. Die Spaaer Konferenz ist also 
nunmehr endgültig bis nach den neuen deutschen Wahlen vertagt. 
Inzwischen spricht man bereits von der demnächstigen Finanzkonferenz 
in Brüssel, woselbst alle möglichen geldlichen Angelegenheiten zwischen 
den kriegsteilnehmenden Staaten ins klare kommen sollen. Angesichts 
dieser Unzahl von Beratungen, Vorschlägen, Wiedergutmachungen, alles 
mehr oder minder auf Kosten oder zu Lasten Deutschlands häufen sich in 
der Beurteilung der deutschen Wirtschaftszukunft naturgemäss die 
widersprechendsten Meinungen! Jedenfalls kann man von einer weiteren 
Besserung der deutschen Reichsmark im Ausland Kenntnis 
nehmen. Es frägt tich freilich, ob diese au und für sich erfreuliche 
Tatsache reellen Gründen entspricht. Es scheint, und man wird den 
Gedanken nicht los, dass diese, wenn auch langsame Erhöhung der 
deutschen Devise doch schliesslich und endlich spekulativen Charakter, 
wenn auch zum Teil, trägt. Es widerstrebt dem Wirtschaftskritiker 
anzunehmen, dass angesichts der derzeit trostlosen Handels- 
und Warenkrise ein innerlicher Grund zur Kursbesserung, welche 
schliesslich doch eine Art Spiegelbild unserer Wirtschaftslage sein soll, 
gegeben sein kann! Hieran ändert auch nicht viel die anscheinend 
doch in Fluss kommende finanzielle Reorganisation Deutschlauds. Das 
sind vom heutigen Standpunkt aus betrachtet noch derart langsichtige 
Zukuuftsphantasien, dass man im derzeitigen Moment von solchen 
Folgen kaum eine wahrzunehmende Besserung verspüren kann. Auch 
die Kreditabkommen mit den Neutralen über Belieferung von Aus- 
landslebensmitteln und Rohstoffen wird sicherlich iu der Bedeutung 
zu hoch eingeschätzt, wenn auch ein Ventil für jedwede Preistreiberei 
auf diesen Gebieten dadurch geschaffen ist. 

Man beachte bei solchen pessimistischen Auschaunngen nur die 
verschiedentlichen Auslassungen des Reichsfinanzministers Dr. Wirth. 
Schon dessen Erklärung, dass bei Fortdauer des unrentablen 
Arbeitens in den Staatsbetrieben der Zeitpunkt immer näher 
kommt, in dem die Regierung gezwungen sein werde, diese und zwar 
sicherlich wertvollen Staatsbetriebe den ausländischen Kapitalsgesell- 
schaften zu überlassen, um weitere fremde Kredite zu erhalten, be- 
deutet eine Art Zahlungsunfähigkeit. Auch hinsichtlich der Frage 
der Leistungen Deutschlands aus dem Friedensvertrag 
und deren vernichtende Wirkung auf jede sich belebende Wirtschafts- 
tätigkeit bei uns sind Grund genug, un jeder anderen als kühlen 
und vorsichtigen Betrachtung der deutschen Wirtschaftszukunft ent- 
gegenzutreten- Selbtverständlich bleibt immer wieder grundlegende 
Voraussetzung, dass die Entente aus Vernunftsmomenten 
und mehr oder minder Selbsterhaltungstrieb die Ansicht auch zur 
Durchführung gelangen lässt, dass Deutschland lehensfähbig gemacht 
und erhalten bleiben muss! Denn uns verbleibt doch nur als wich- 
tigster Nationalfaktor unsere Arbeitskraft. Diese richtig für Deutsch- 
lands Nationalwohl einzusetzen, soll unser und in gleichem Masse das 
Bestreben der Alliierten sein. Solange jedoch die grosse Unsicherheit 
in der Innenpolitik, die scharfen Gegensätze bei den Streiks und 
Lohnbewegungen jeder Art andauern, solange ferner politische Um- 
triebe bei uns offen oder versteckt an der Tagesordnung sind, und 
namentlich die trostlose Gestaltung am gesamten Warenmarkt un- 
übersehbar erscheint, kann irgendwelche begründete Hoffnung 
aufeine Klärung des gesamten deutschen Wirtschaftslebens kaum 
aufrecht erhalten werden. Unsere Effektenbörsen sind, — Tendenz 
und Kursbewegung bestätigen dies, — der gleichen Meinung. Selbst- 
verständlich wirkt bierbei die durch den Sturz der Auslandsdevisen 
hervorgerufene Effektenentwertung mit. Von grosser Bedeutuug bleibt 
ausserdem die Wirknng hinsichtlich der Ablieferung unserer 
deutschen Handelsflotte auf das heimische Wirtschaftsleben. 


Haustrinkkuren! 
Von heilwirkendem Einfluss bei 
Gicht, Rheumatismus, Nieren-, Blasen- und 
Harnleiden, Sodbrennen, Diabetes usw. 


Brunnenschriften durch das 
Fachlager Zentraliküreo Berlin W. 66, Wilhelmstrasse 55 


Deutschlands Abhängigkeit, namentlich von England wird dadurch 
auch äusserlich gekennzeichnet. Für die grossen Auslandsmärkte be- 
deutet der jetzige Stand der deutschen Kaufunlust und Zablungsun- 
fähigkeit naturgemärs ebenfalls eine entsprechende ungünstige Be- 
wertung. Man meldet bereits Preisabschläge in der gesamten Welt- 
konjunktur und zwar auf allen Gebieten. Die Folgen machen sich 
auch in solchen Staaten bemerkbar, welche seither zahlungsfähig und 
liquid waren. Ein Keil treibt wobl auch hier den andern. Untber- 
sehbar ist für Deutschlands Grossindustrie ausserdem, wie der unge- 
wöhnlich starke Kapitalbedarf von Grossindustrie und Grosshandel bei 
uns finanziert und auf die lange Dauer durchgeführt werden soll. 


München. M. Weber. 
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e Schluß des redaktionellen Teiles. 
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Wiao⸗ Bücherei. Unter dieſem Namen iſt in Augsburg eine ſehr rührige 
katholiſche Buchhandlung ins Leben getieten, welche ſich zum beſonderen Biele geſetzt 
bat, den gebildeten Katholiken beratend zur Seite zu fteden. Zu dieſem Zwecke bereitet 
die Buchhandlung ein VBücher verzeichnis vor, welches nickt als Rellame für einzelne 
Verleger, ſondern als ein Führer erwachſener Gebildeter gedacht iſt. In der Vor⸗ 
anzeige deißt es u. a.: „Der Berfaſſer geht von dem Gedanken aus, daß wir gebildete 
Katholiken keine Zeit mit bloßer Unterhaltungslektüre zu verlieren haben. Auch die 
Stunden geiſtiger een konnen zu unſerer geiſtigen Weiterbildung ausgewertet 
weiden. Zum wenigſten können wir auch aus der feineren U: terhaltungs literatur 
neue urd tiefere Kenntnis des eigenen und fremden Lebens fchöpfen. Die wichtig ſte 
Lektüre, gerade für den Gebildeten, wäre die oh aus ernften, sicht ſüßlichen 
Büchern, die das einſt in der Schule gelernte und zum großen Teil leider wieder 
ae auffriſcht, vertieft und erweltert. Ulber richts redet man fo gern und 
urtellt man fo leicht ab wie über religiöfe Dinge. Und wie oft ſteht auch bier das 
Wiſſen in umgekehrtem Verhältnis zu der Kühnhe:t, mit der man über religiöſe Fragen 
ſpricht. Aus dieſer Erwägung heraus iſt in dem kleinen Verzelchnis dei Abſchnitt 
über religtöſe Literatur aller Art verhältnismäßig weit ausgebaut. Aehnliche Beweg⸗ 
gründe taben auch die Feder geführt bei dem Abſchnitt „Allgemein Bildendes“. Dafür 
find dann umſcweniger Romane und rein Literarifhe Werke aufgenommen. Dieſe 
find fo zuſammengeſtellt, daß fie ein abgerundetes einheitliches Lild unſerer wert⸗ 
vollen jüngeren Literatur geben. Mehr braucht man wirklich nicht geleſen zu haben, 
wenn man nicht Fachmann ſein will. Fragt man uns in Geſellſchaft rach dieſem 
oder jenem Roman, den wir nicht geleſen haben, fo haben wir den Mut, Die Gegen⸗ 
frage nach einem Werk zu ſtellen, das wir kennen. So können wir oſt erfahren, daß 
gerade unſete beſten und auch von ernſten Andersdenkenden anerkannten Autoren 
nicht nach Gebühr gewertet werden, während man jeden wertloſen Ullſteinband kennt.“ 
Das Bücherverzeichnis fol von Zeit zu Zeit ergänzt werden und ver pricht fo, für 
viele eine willkommene Anleitung zur Erweiterung der allgemeinen Bildung zu werden. 
Es empfiehlt ſich, das Bücherberzeichnis ſchon jetzt im Voraus zu beſtellen. 
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alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Index Romanus 


Verzsichnis sämtlicher auf dem römischen Index 
stehenden, in deutscher Sprache 
verfassten Bücher, 
desgleich. aller wichtigen fremdsprachlichen Bücher 
seit dem Jahre 1750 und früher. 
Zusammengestellt auf Grund der neuesten vati- 
kanischen Ausgabe unter Berücksichtigung des 


neuen „Codex Juris Cauoniei“ sowie mit ausführ- 
licher Einleitang versehen von 


Prof. Dr. theol. et. phil Albert Sleumer 
Lyzealdirektor 
Mit kirchlicher Druckgenehmigung. 


Soeben erschien in meinem Verlage und ist durch 
Werkftütten für Kirchliche Kunst | 
Krieg & Schwarzer 


Mainz. 
aramente, Fahnen, Kirchen wäſche, 
vie PA zz 
alle Geräte und Gefäße aus Metall. 
Reuovationen. 


Eigene Fabrikation nach hochkünſtleriſchen 
Originalentwürfen, den Anforderungen 


— der neuen Zeit in jeder Hinſicht entſpre ; 
9 chend. Es iſt unſere edelſte Aufgabe, auch 
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die einfachſten kirchlichen Einrichtungs⸗ 


pe enſtände ohne Mehrkoſten in künſtleriſch 
D efriedigenden Formen herzuſtellen. Die Siebte vermehrte, bis auf dle Gegenwart 
beſten äfte und neueſten techniſchen ergänzte Auflage. 
nz N bierfür zur Pre:s: Mk. 6.65 nebst Sortimentarzuschlag. 


Proſpekte, Auswahlſendungen, Offerten koſtenlos. 


d. Pillmeyers Buchhandlung, 


Jul. Jonscher, Osnabrück. 


Kriegerdenkmäler, 
Monumenlale Chrisigs, 
or. eld, Gedenklalein. 
740 Statt jeder besonderen Anzeige. 
Osterr leer. Nach schwerer Krankheit verstarb heute Nacht, wohlversehen 


Munchen Ga gell 3 R ; . 
N | mit den hl, Sterbesakramenten, mein vielgeliebter Mann, unser 


n uter Vater, Bruder und Schwager 
Weihnachß⸗ . : 


= Valenlinhralv.Ballesirem 
Kansigerechte, historische Studien. ® 
sebäsitan Osterrieder Majoratsherr auf Plawniowitz, Ruda und Biskupitz, 
a eig Herr auf Obergläsersdorf, Päpstl. Geh. Kämmerer 


di spada e cappa, Ehrenbailli und Grosskreuz des 
souveränen Malteserritterordens, Vorsitzender der 
Schlesischen Malteserritter, Ritter höchster Orden. 


Plawniowitz, den 17. Mai 1920. 


Bruchleidendel 
Dos Oruchband 5 
Applikar s. 8 


Im Namen der Hinterbliebenen 


Agnes Gräfin Ballestrem 
geb. Gräfin zu Stolberg-Stolberg 
und Kinder: 


Nicolaus, Maria-Theres, Carl-Wolfgang, Monika, 
Angela, Friedr.-Leopold, Hubertus, Franz, Siegfried. 


von denen d F 21. Mai 1920 
2 Beisetzung fand statt in der Pfarrkirche zu Ruda am Freitag, 21. Mai 1920, 
man ſpricht vormittags 101% Uhr. 
Verlangen Sie koſtenloſe 
Proſpekte. 


Herder / Freiburg i. Br. | 
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Tic Deutſche Nationalverſammlung legt ihr Mandat in die Hände 
does Voltes zurück. Das deutſche Volk wird aufgerufen, den erſten 
Reichstag nach der neuen Verfaſſung zu wählen. Eine folgenſchwere 
Schickſalsſtunde für Volk und Reich! Sie erheiſcht zunächſt 


Prüfung und Rückblick. 


Am 6. Februar 1919 trat die Deutſche Nationalverſammlung 
auf einmütiges Verlangen des ganzen Volkes in Weimar zuſammen. 
Ohne ſie und ihr erfolgreiches und raſches Arbeiten wäre kein Friede 
mit dem Ausland zuſtande gekommen, wäre das Reich zerfallen, 
hätte der Bürgerkrieg unſere letzten Kräfte aufgerieben. 

Dieſes Verhängnis iſt abgewandt. Schon am 10. Februar 
erließ die Nationalverſammlung eine vorläufige Notverfaſſung. 
An die Stelle der revolutionären Gewalthaber trat ſofort eine recht- 
mäßige Regierung, in der neuen Reichswehr erſtand ein 
Schutz gegen Gewalt und Aufruhr, Trümmer und Zerrüttung wurden 
nach und nach beſeitigt, Wiederaufbau von Staat und 
Wirtſchaft konnte beginnen. 


Dieſe Neuſchöpfung von entſcheidender Tragweite war nur möglich 
auf dem Boden der Koalition. 


Eine Mehrheit des Zentrums mit den Parteien der Rechten war 
nicht gegeben. Dieſe Parteien verfügten zuſammen über nur 
151 Mandate. Sie blieben mit 58 Stimmen unter der Hälfte der 
Geſamtmandate. Rechnet man die Demokratiſche Partei mit 75 Mit— 
gliedern hinzu, ſo ergab ſich allerdings eine kleine ziffernmäßige 
Mehrheit der nicht ſozialiſtiſchen Fraktionen. Aber auch eine ſolche 
Regierung ohne die Beteiligung der Mehrheitsſozialdemokraten wäre 
aus äußeren und inneren Gründen unmöglich geweſen. Zur Wieder— 
herſtellung der Ordnung bedurfte es der tätigen, aufbauenden Mit— 
wirtung der Arbeitermaſſen in Stadt und Land. Nur die Teil— 
nahme der 165 Mitglieder zählenden mehrheitsſozialiſtiſchen Partei 
konnte dieſe Mitarbeit gewährleiſten. 

Ebenſowenig war die Mitarbeit derjenigen bürgerlichen Kreiſe zu 
entbehren, die ſich zur Demokratie bekannten. Eine rein ſozialiſtiſche 
Regierung mußte naturnotwendig in die Abhängigkeit der äußerſten 
Linten geraten. Nur wer auf den völligen Zuſammenbruch ſpekulierte, 
konnte das wollen. Für deutſche Verhältniſſe ein unverantwort— 
liches Wagnis! 

Eine Koalition ohne Zentrum wären weder die Sozialdemokraten, 
noch die Demokraten eingegangen. War ſchon eine Koalition nötig 
zur Rettung Deutſchlands, jo zwang uns außerdem die Rückſicht 


auf unſere kulturellen Intereſſen zum Beitritt. Koalition aber 
bedeutei Konzeſſion, bedeutet Verſtändigung auf einer mittleren 
Linie. Keine der beteiligten Parteien kann dabei ihr Partei— 


programm durchſetzen. Man konnte ſich nur auf ein gemeinſames 
Regierungs programm zwecks politiſcher Arbeitsgemeinſchaft 
einigen. Heute geſtehen ſelbſt weite Kreiſe der Rechten die Unver— 
meidlichkeit der Koalition offen zu. 

Am 21. Februar ward 


die neue Reichsverfaſſung 


im Entwurf der Nationalverſammlung vorgelegt, am 31. Juli 1919 
ward ſie verabſchiedet. Was nach keiner großen Revolution der 
Neuzeit gelang, das hat die Deutſche Nationalverſammlung in fünf 
Monaten vollbracht: eine lebenskräftige, das Reich neugeſtaltende 
Verfaſſung; eine Verfaſſung, die zwar auch ein Kompromiß dar— 
ſtellt, dem wir in Einzelheiten widerſprechen mußten, die aber dennoch 
vorbildlich iſt durch ihren ſozialen Geiſt, wertvoll auch durch den 
Schutz, den ſie den ſittlichen und religiöſen Gütern gewährleiſtet! 

Von der formalen Verfaſſung allein konnte das neue Deutſch— 
land nicht leben. 


Es bedurfte des Friedens und der not⸗ 
wendigſten Exiſtenzmittel. 


Auch dafür hat die Nationalverſammlung geſorgt. Wie ſind 
Zentrum und Sozialdemokraten angefeindet worden wegen des 
Friedensſchluſſes! Heute find dieſe Vorwürfe faſt verſtummt. Ueber 
die Einzelheiten des wirtſchaftlichen und finanziellen Wiederaufbaus 
läßt ſich ſtreiten. Im großen und ganzen iſt das Mögliche und Not— 
wendige geſchehen. Wenn je, ſo waren in dieſen Zeiten häufig die 
Verhältniſſe ſtärker als die Menſchen. Erſt die kommenden Ge— 


ſchlechter werden die Arbeit der Deutſchen Nationalverſammlung in 


ihrer ganzen Größe und Bedeutung würdigen und insbeſondere die 


Anhäuger und Freunde der 
Zeutrumspartei! 


entſcheidende Anteilnahme der Zentrumspartei an dieſer Arbeit 


anertennen. 
Nach vorwärts 


richten nunmehr die Wahlen unſeren Blick. Die Zukunft erfordert 
gebieteriſcher noch als die Vergangenheit eine ftarfe Zenu— 
trumspartei. Was ihre Anhänger eint, iſt nach wie vor die 
Gemeinſchaft einer Idee: die Idee der chriſtlichen Volks⸗ 
gemeinſchaft. 


Staat, Religion und Kirche 


ſind uns unzertrennlich. Wir ſind uns wohl bewußt, daß mit ſtaat— 
lichen Maßnahmen und Geſetzen allein unſerem Volke nicht zu helfen 
iſt, wenn nicht eine tiefe innerliche Erneuerung alle Glieder unſeres 
Voltes erfaßt. Die Ueberwindung des materialiſtiſchen Geiſtes, die 
Verſöhnung der Stände, den Sieg über Klaſſenkampf und Klaſſen— 
egoismus kann nur der Geiſt des Chriſtentums herbeiführen. Getreu 
unſerer Vergangenheit treten wir deshalb ein für eine ihrer Bedeutung 
entſprechende Stellung von Religion und Kirche im Staat. Die 
allergrößte Bedeutung meſſen wir dem vom künftigen Reichstag 
zu ſchaffenden neuen Reichsſchulgeſetze bei. Von ſeiner Faſſung wird 
die Zukunft der Schule im geſamten Deutſchen Reiche in erſter Linie 
abhängen. Wir erwarten, daß alle Anhänger einer chriſtlichen Volks— 


ſchule insbeſondere die Mitglieder der Zentrumspartei, dieſen Geſichts⸗ 
punkt bei den Wahlen nicht aus dem Auge verlieren. An der 


Reichstagsfraktion des Zentrums ſoll es nicht fehlen. Wir werden 
uns mit allen Kräften dafür einſetzen, daß die verfaſſungsmäßigen 
Rechte auf eine chriſtliche Schule den Eltern nicht geſchmälert werden. 
Wir werden uns jeder, die chriſtliche Erziehung benachteiligenden 
Auslegung des Schulkompromiſſes mit allen Mitteln entgegenſtellen. 
Auch in Inkunft wird es treueſten Zuſammenſtehens aller religiös— 
geſiunten Kreiſe, gleich welcher Konfeſſion bedürfen, um Angriffe von 
religzonsfeindlicher Seite auf unſere chriſtliche Weltanſchauung abzu— 
wehren. j 

Auch unſer nationales Gemeinſchaftsgefühl muß geboren 
ſein aus dem Geiſte chriſtlicher Nächſtenliebe und ſozialer Gerechtigkeit 
nach außen wie nach innen. Darum halten wir in der Außen- 
politik feſt an dem 


Ideal der Völkerverſöhnung. 


Der Verſailler Friedensvertrag bildet das ſtärkſte Hindernis für 
ein einträchtiges Zuſammenarbeiten der chriſtlichen Kulturvölker. 
Darum fordern wir ſeine Reviſion; aber nicht mit den Mitteln der 
Gewalt, ſondern mit Hilfe einer klugen, verſtändigen Politik. Wir 
erwarten ein klares und beſtimmtes Unterhandeln mit den Mächten, 
die bereit ſind, Deutſchland ſeine Lebensmöglichkeit wiederzugeben. 
Dabei muß unſer wichtigſtes Ziel ſein, die Lage unſerer Stammes— 
brüder in den beſetzten und abgetrennten Gebieten zu erleichtern. 
Wir fordern noch ſtärkeres Intereſſe der Regierung und eine noch 
größere wirtſchaftliche Fürſorge für die beſetzten Gebiete als bisher. 


In der inneren Politik ſind unſere Ziele: 
Der demokratiſche Staat. 
Wir bekennen uns zum chriſtlichen Volksſtaat. Auf 
dem Boden der politiſchen Gleichberechtigung fordern wir die 
lebendigſte Anteilnahme jedes Volksgenoſſen am Staate. Gleiche 


Rechte und gleiche Pflichten für jeden! Wir verurteilen jeden 
Verſuch, die Weimarer Verfaſſung gewaltſam zu ſtürzen, aufs 
ſchärfſte und fordern unnachſichtige Beſtrafung aller Verbrechen gegen 
die Verfaſſung, kommen ſie von rechts oder links. Wir verwerfen 
jede Klaſſenherrſchaft. Auch für die Zeit nach den Wahlen fordern 
wir eine ſtarke, tragfähige Regierung. Bei ihrer Bildung müſſen alle 
wertvollen Volksgruppen, die den ernſten Willen zum Wiederaufbau 
des Staates auf verfaſſungsmäßiger Grundlage haben, vertreten ſein. 
Eine Regierung der Extreme halten wir nach wie vor für das 
größte Unglück, das Deutſchland treffen könnte. Sie wäre ſein 
Untergang. 


Die Neuorganiſation des Reiches. 


Wir halten ſeſt an den neu geſchaffenen Fundamenten der Reichs- 
ſtärke, an der Steuer-, Verkehrs-, Wehr: und Rechtseinheit. Den 
zentraliſierten Einheitsſtaat aber lehnen wir ab. Die ge— 
ſchichtliche Eigenart der Länder und Stämme iſt durch entſprechende 
Machtvollkommenheit zu wahren. Jede Vorherrſchaft eines Landes 
muß beſeitigt werden. Alle Länder ſollen ihren gebührenden Anteil 
an Recht und Wirtſchaft haben. Die Regelung dieſer Fragen iſt 
ſofort in Angriff zu nehmen. 
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Die Reform der Verwaltung. 


Der Neuaufbau der geſamten ſtaatlichen Verwaltung muß 
built im die Wege geleitet werden. Wir verlangen eine organiſche 
Terbindung von Selbſtverwaltung und ſtaatlicher Einheit. Dem 
nafloſen Anwachſen des Behördenweſens muß geſteuert werden durch 
einen plauvollen Ausgleich zwiſchen Reichsverwaltung und Selbſt— 
verwallung der Länder und Provinzen. Sparſamſte Wirtſchaft in 
allen Staatsbetrieben iſt unerläßlich. 


Eine zuverläſſige Wehr. 


Der Schutz des Staates und der inneren Ordnung erfordert eine 
ausreichende, zuverläſſige Wehrmacht. Wir verlangen die Säuberung 
und Reinerhaltung der Reichswehr von allen unzuverläſſigen Elementen, 
ſteben ſie rechts oder lints. Deshalb vertreten wir die Fern— 
haltung der Politik aus der Reichswehr. Um ihre 
Pflichten erfüllen zu können, müſſen die Angehörigen der Reichswehr 
wirtſchaftlich ſichergeſtellt ſein. 

Die Kriegsbeſchädigten und Hinterbliebenen der früheren Armee 
Gasen Anſpruch auf Verſorgung und wirtſchaftliche Fürſorge. Von 
dieſem Geiſte iſt auch das neue Reichsverſorgungsgeſetz getragen. 


Die Geſundung der Volkswirtſchaft. 


In der Bildung von Selbſtverwaltungskörpern der einzelnen 
Wirtſchaftszweige, die organiſch aus dem Willen der Beteiligten er— 
wachſen, erblicken wir das Fundament für die Neuordnung unferer 
Voltswirtſchaft. Wir treten ein für eine organiſche Verbindung von 
Wiriſchaft und Politik. Die Eingriffe des Staates in das Wirt— 
ſchaͤftsleben müſſen auf das Notwendige beſchränkt werden und 
durfen nur erfolgen unter weitgehender Zuziehung der Fachleute des 
betreffenden Wirtſchaftszweiges. Deshalb fordern wir die baldigſte 
Einführung des endgültigen Reichswirtſchaftsrates und der Bezirks- 
wirtichaftsräte unter feinfühliger Schonung der beſonderen wirtſchaft— 
lichen Intereſſen der einzelnen Landesteile. N on 

Wir beſtehen auf unnachſichtigem Kampf gegen die Einführung 
von Lurus- und Schundwaren, auf der notwendigen Kontrolle des 
Ein⸗ und Ausfuhrhandels unter weitgehender Zuziehung der Selbſt— 
verwaltungslörper der einzelnen Wirtſchaftszweige. Der Luxusver⸗ 
rauch des kriegsgewinnleriſchen Vergnügungspöbels unſerer Groß⸗ 
ſtabte muß rückſichtslos bekämpft, das Schiebertum mit allen Mitteln 
an ſeinem lichtſcheuen Treiben verhindert werden. . 

Wir ſind und bleiben die Partei des wirtſchaftlichen und ſozialen 
Ausgleichs. Wir huldigen weder einem Klaſſen- noch einem Standes⸗ 
egrismus. Wir fördern darum die Jutereſſen jeden Standes im 
Rahmen des Geſamtwohls. 5 ' 

Die deutſche Landwirtſchaft iſt und bleibt das 
Fundament unſerer Volkswirtſchaft. Unſere landwirtſchaftliche Eigen— 
erzeugung wieder auf den früheren Stand zu bringen, iſt darum 
eines unſerer wichtigſten Ziele. Wir find deshalb für den plan- 
mäßigen Abbau der Zwangswirtſchaft. Wir fordern eine Preis— 
politik die die landwirtſchaftliche Erzeugung auf allen Gebieten lohnt 
und fördert. Die Düngemittelbeſchaffung muß mit allen nur mög⸗ 
lichen Mitteln geſteigert werden. Der bäuerliche Mittel- und Klein— 
beſiz iſt zu ſchützen und zu vermehren. 

Deutſchlands Induſtrie iſt uns nach dem Kriege ebenſo 
uncutbehrlich wie vorher. Von ihren Höchſtleiſtungen für den In— 
landsbedarf wie für die Ausfuhr hängt der Wiederaufbau der deutſchen 
Wirtſchaft ab. Wir erſtreben darum ihre techniſche Förderung und 
ihre organiſatoriſche Zuſammenfaſſung aus der Initiative der 
Beleiligten. Nachdem Arbeitgeber und Arbeitnehmer ſich auf dem 
Boden der Arbeitsgemeinſchaften gefunden haben, fördern wir dieſe 
Verſtändigung zwecks friedlicher Fortentwicklung unſerer Wirtſchaft. 
Die Freiheit der wirtſchaftlichen Initiative muß entſprechend der 
Verantwortung des Unternehmers dieſem gewahrt bleiben. Von 
ſolchen Geſinnusgen getragen, werden wir der deutſchen Induſtrie 
jede geſetzliche Förderung zuteil werden laſſen und begrüßen zu dem 
Ende die rege Anteilnahme der Vertreter von Induſtrie und Handel 
auch an unſerem Parteileben. 

Ein tkträftiger Mittelſtand erſcheint uns volkswirt— 
ſchaftlich und ſozial unentbehrlich. Wir verlangen darum ſeinen 
in der Verfaſſung gewährleiſteten Schutz durch die Geſetzgebung und 
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weitgehendſte ſtaatliche Unterſtützung der Selbſthilfebeſtrebungen in 
Handwerk und Kleinhandel, beſonders zum Zwecke der Rohſtofiver— 
ſorgung und der Beteiligung an öffentlichen Lieferungen. Im 
Gegenſatz zu übertriebenen Kommunaliſierungsbeſtrebungen iſt die 
Selbſtändigkeit des volkswirtſchaftlich geſunden Handwerks und Handels 
aufrechtzuerhalten. Durch ſach- und fachgemäße Ausbildung des 
Nachwuchſes iſt die Zukunft von Gewerbe und Handel zu ſichern. 
Dem Arbeiterſtand in Induſtrie und Landwirtſchaft, in 


Handel und Gewerbe wahrt die Zentrumspartei die hergebrachte 
gs Ju, rg — 5 „ . u. 
Treue. Wir beſtehen auf der Fortführung der bereits in Angriff 


genommenen Geſetzgebung, die das Mitbeſtimmungsrecht der Arbeit: 
nehmer der Arbeiter wie der Angeſtellten — bei der Geſtaltung 
unſerer Wirtſchaft ausbaut und ſichert. Das Tarif- und Einigungs— 
weſen iſt zu vervollkommnen und rechtlich ſicherzuſtellen. Die Ver— 
ſicherungsgeſetze ſind den neuen Verhältniſſen anzupaſſen. Eine unſerer 
wichtigſten Sorgen iſt die Hebung der Wohnungsnot und die Förde— 
rung des Siedlungs- und Heimſtättenweſens. Wir unterſtützen ins— 
beſondere die chriſtliche Arbeiterbewegung, weil wir in ihr Ideen 
und Kräfte wirkſam ſehen, welche allein zur Geſundung unſerer zer— 
riſſenen ſozialen und ſtaatlichen Zuſtände führen können. Im Kampfe 
für die wahre Demokratie, im Kampfe gegen die Sabotage unſerer 
Wirtſchaft, iſt ſie unſerer wärmſten Sympathie und tatkräftigen Hilfe 
ſicher. 

Ein pflichttreues Beamtentum anerkennen wir als 
eine der wichtigſten Stützen des Staates. Darum treten wir ein für 
feine wirtſchaftliche Sicherſtellung. Wir arbeiten mit an der Schaf— 
fung eines einheitlichen Beamtenrechts. Wir erſtreben zeitgemäße Ver— 
jüngung des Beamtentums, Aufſtieg der unteren und mittleren Bes 
amten bei entſprechender Leiſtungsfähigkeit. 

Neben allen Wirtſchafts- und Intereſſengruppen ſtehen 


die akademiſchen Berufe. 


Sie leiden gegenwärtig vielfach ſchwere wirtſchaftliche Not. Wir ver— 
langen daher vom Staate weitgehende Berückſichtigung der akademt— 
ſchen Berufsbewegung und großzügige Maßnahmen, um den akademi— 
ſchen Nachwuchs vor Verelendung zu ſchützen und ihm ſeiner Vorbil— 
dung entſprechende Arbeitsmöglichkeiten zu beſchaffen. Vor allem ver— 
langen wir eine ganz andere Bewertung der geiſtigen Arbeit. Den 
wiſſenſchaftlichen Einrichtungen und Forſchungsinſtituten ſind die Mit— 
tel zur Verfügung zu ſtellen, durch die ſie in den Stand geſetzt werden, 
den Ruhm der deutſchen Wiſſenſchaft wie bisher in der Welt aufrecht— 
zuerhalten. Die Lehrfreiheit muß geſichert bleiben. Tüchtigkeit und 
wiſſenſchaftliche Leiſtung ſollen die einzige Anwartſchaft auf die Lehr— 
ſtühle der deutſchen Hochſchulen bilden. 


Die Frauen 


hat die neuzeitliche Entwicklung in erhöhtem Maße zur Erwerbstätig— 
keit gezwungen und ſie in das politiſche Leben einbezogen. Wir au— 
erkennen ihre Gleichberechtigung im öffentlichen Leben und verlangen 
die Heranziehung der Frau, insbeſondere auf den Gebieten, für die ſie 
ihrer ganzen Natur nach beſonders befähigt iſt, vor allem auf dem 
Gebiete der Volkserziehung und der allgemeinen Wohlſahrtspflege. Be— 
ſonderen Schutz fordern wir für die Mütter und die erwerbstätigen 
Frauen. 

So ſind und bleiben wir eine wahreſchriſtliche Volks⸗ 
partei. Religion und Kirche, Volk und Staat, Demokratie und 
ſozialer Fortſchritt ſind unſere Leitſterne. 


Chriſtliche Männer und chriſtliche Frauen 
in deutſchen Landen! 


Tretet ein in den Kampf für dieſe erhabenen Ziele! Wir alle 
tragen an einem Schickſal, an der Not eines geſchlagenen und ver— 
armten Volkes. Dieſe Schickſalsverbundenheit iſt umjere gmeinſame 
Laſt, aber auch unſere gemeinſame Ehre. Wir tragen ſie mit Stolz 
und mit dem Treugelöbnis, zuſammenzuhalten in jeder Not und Ge— 
fahr, die die Zukunft bringt. Der Glaube an die göttliche Vorſehung 
und die innere Kraft unſerer chriſtlichen Liebe werden die Schwere die: 
ſer Tage überwinden und uns einem Wiederaufſtieg entgegenführen. 
5 die engen Sorgen eurer Privatintereſſen und denkt ans große 

anze! 


Schließt die Reihen zun Bunde heiftliner, dentſcher Bolksgemeiniheft im Zentrum! 
Reichsp arteivorſtand der Deutſchen Zentrumspartei. 


Trimborn, Geheimer Juſtizrat und Staatsſekretär a. D., Unkel a. Rh. Fehrenbach, Präſident der Nationalverſammlung, Rechtsanwalt und 


Stadtrat, Freiburg i. Breisgau. 
Chellenz, Juſtizminiſter a. D., Berlin. 
Vize⸗Präſident der Preußiſchen Landesverſammlung, Breslau. 


Herold, Landesökonomierat, Haus Lövelinkloe i. W. Dr. Hitze, Prälat, Münſter i. W. 
Burlage, Reichsgerichtsrat, Leipzig. 
Steger wald, Staatsminiſter, Berlin. 
Dr. Brauns, Direktor, M.⸗Gladbach. 
Darmſtadt. Eſſer, Genoſſenſchaftsdirektor und Geſchäftsführer des Rheiniſchen Handwerkerbundes, Euskirchen. 


dorf. Dr. Beyersdörffer, Sanitätsrat, Neuſtadt i. d. Rheinpfalz. 
miniſter, 
miniter, Stuttgart. Graw, Landesökonomierat, Wormditt i. Oſtpr. 


Rinterode i. W. 
Heubach i. B. 


Lenſi 


ug, Verleger, Vorſitzender des Auguſtinus-Ver eins, Dortmund. 
Schofer, Geiſtlicher Rat, Freiburg. Aftor, Kaufmann, Bernkaſtel i. Hl. 
bandsvorſitzender, Düſſeldorf. Ulitzta, Pfarrer. Ratibor. Dr. Cremer, Juduſtrieller. Dortmund. 


Dr. Spahn, 
Hedwig Dransfeld, Bundesvorſitzende, Köln. Dr. Porſch, 
Albersmann, Verbandsſekretär, Düſſel— 
v. Brentano, Exzellenz, Juſtiz— 
Graf, Ernährungs- 
Joos, Schriftleiter, M.⸗Gladbach. Freiherr v. Kerckerinck zur Borg, 
Fürſt zu Löwenſtein⸗Wertheim⸗Roſenberg, Klein⸗ 
Beyerle, Lehrerin, Konſtanz i. B. tte, Ver⸗ 
Itſchert, Geheimer Juſtizrat., Berlin. 
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Die Ethik des Arittoteles 


Soeben erschien in 3. a. 4. vermehrter Auflage die Schrift. 


DE USU MATRIMONII 


15 ihrer ſyſtematiſchen Einheit u. in ihrer geſchichtl. Stellung unter⸗ oder 
ucht. Bon Dr. Mich. Wittmann Prof. d. Philoſophie am Lyzeum 

in Eichſtätt. 80. (XX. 355 Seiten) Broſch Mk 10.—, geb. Mk. 14.—. 
Ariſtoteles, der klarſt: und ſcharfſtanigſte Denker des griechiſchen Altertums, hal ſih in feinen 
pylloſophbiſchen Schriften ein unvergänglich es Denkmal geſetzt. We fein Soltem im Mittels 


Ein Ehe-Ideal 


und seine Segen für Mutter und Kinder. 
Von A. Gessenbach. 


Preis 2.40 Mk. und 50°% Verlagsteuerungszuschlag. 
Von Juristen, Aerzten u Theologen wurde die 1. u. 2. 
Auflage glänzend besproshen. 


Durch alle Buchbandlungen od. gegen Einsendung von 3 60 Mk. 
und 40 Pfg. für Porto auf Postscheckkonto Nr. 18591 Amt 
München vom Verlag 


Marlisusbuchkandiung (Seb. Sennlag) Iilerlissen (Bay.) 


alter auf die B:ftaltung und E ıtwidlu ig der cheiſtlich⸗ſcholaſtiſchen Bällofonphie einen großen 
Einfluß ausübte, fo wird dasſelbe zu allea Zeiten, ſolange Wiſſenſch aft und le unter 
den Menſchen gepflogen werden, feine hervorrage ide Steuung einnehmen. Die Ethik des 
Ariſtoteles, deren Bearbeitung ſich der Verfaſſer unteczogen ha“, bildet heute noch die Grund⸗ 
la ie wiſſenſchafilicher Forſchung. Aristoteles geht aus von dem Begriffe eines höchſten 
Gutes als Endzweck des Handelrs, der in der Glück ſeligteit wurzelt. Die Glückſeligteit ıft 
aber von den Menſchen nur zu erreichen durch vernunftgemäßes Handeln. in deſſen Fertig⸗ 
keit die Tugend beſteht. Die ſorgfältige, gründliche Bꝛarbeltung durch den Verfaſſer, der die 
neueften Bo Munasergeoniffe würdigte und feinen Standpunkt begründete, ſollte auch in 
weltece i Kce ſei Bea ht ang ſta den. Das ge biege ae Werk kann darum nicht nur allen Theo’ ogie⸗ 
u. Philoſophie⸗Stud., ſondern auch allen w. ſſenſchafilich gebild. Klaſſen deſtens empfohl. werden. 


Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz in Regensburg. 


Die „A. R.“ das Anzeigenorgan des Buchhandels. 


Nachruf. 


Am 17. ds. Mts., vormittags 3 Uhr, verschied auf Schloss Plawniowitz 
O. S., nachdem sich eine längere schwere Erkrankung anscheinend schon zum 
Besseren gewandt hatte, unerwartet 


| Valentingraiv.Ballesirem 


Majoratsherr auf Plawniowitz-Ruda-Biskupitz, Herr auf Ober-Gläsersdorf, 

Päpstlicher Geheim-Kämmerer di spada e cappa, Ehrenbailli u. Gross- 

kreuz des souveränen Malteserordens, Vorsitzender des Vereins der 
schlesischen Malteserritter, Ritter hoher und höchster Orden, 


im Alter von 59½ Jahren. ; 


Tief erschüttert stehen wir an der Bahre unseres Bergherrn, aus dessen 
Hand Gottes unerforschlicher Ratschluss die Führung nahm in einer Zeit voll 
Unruhe und Ungewissheit, in der sein Werk seiner reifen Lebenserfahrung 
und seines unbeirrbaren Wollens nötiger denn je bedurft hätte. 


Wir verlieren in dem Verblichenen einen Arbeitgeber, der am Schicksale 
seiner Untergebenen persönlichen, warmen Anteil nahm, ihren Beschwerden und 
Bedrängnissen stets ein offenes Ohr lieh, und in wahrhaft christlicher und 
sozialer Gesinnung. ständig darauf bedacht war, aus seinen Unternehmungen 
zugleich eine Quelle des Segens für seine Arbeiter und Angestellten zu machen. 

Unverlöschbar fortdauern über das Grab wird in treuem Gedenken die 
Liebe, mit der er sich in unsere Herzen geschrieben, nicht nur durch Geburt, 
mehr noch im Sinnen und Sorgen ein wahrer Edelmann. 


Namens der Beamten und Arbeiter 
der Gräflich von Ballgstrem’schen Güter-Direktion Ruda O.-S. 


Pieler 


Generaldirektor. 


Lehrer Obst’s 


Nerventee 


zum Kurgebr. bei Nervenkrankh 
Kopfschmerz., Schlaflosigkeit von 
besterprobter Wirkung zugleich. 
Arterien - Verkalk. vorbeugend. 
Probe (f. 1 Woche) Mk. 4.—, 
Mon.-Menge Nk 15.—. 


Ausserdem besterprobt: 
Lehrer Obst’s Asthma-, Blasen-, 
Blutreinig., Bleichsuchts-, Darm-, 
Fieber-, Frauen-, Herz-, Hals-, Ha- 
morrh., Lungen-, Leber-, Magen-. 
Nieren-, Rheumat.-, Wassersuchts- 
Tee u a. m- Genauere Ange b. er- 
forderl. R. Obst, Breslau, 

Herr mannsdorf Nr. 108. 


Ehe 1 


Südd. Tierarzt, Dr. med. vet. 
in Oflpreußen (nicht Abſtim⸗ 
mungs gebiet), möchte ein edl. 
kath. Mädchen kennen lernen, 
das an dieſem Beruf Freude 
hat, Häuslichteit liebt u. einige 
Muſtttenninis befitzt. Ernſie 
Anfr erbeten (mit Bild) unt. 
A. H. Nr. 20358 an die Allg. 
Rundſchau, München. 


— 


findet geiſtiger Arbeiter mit 
7jährigem Söhnchen 


Erholungsaufenthalt 


in ruhiger, von Fremden nicht 
überlaufen. Gegend Bayerns 
oder Nachbarſchaft? Zuſchr. 
unt. Nr. 1127 S. L. an die 
Geſchäftsſtelle der „Allgem. 
Rundſchau'h München, Gale⸗ 
rieſtraße 35a Gh. erbeten. 


— — TTLLL—_eee | —— 


Billige Bücher 
und Musikalien 


antiquar. ab. ausgezeichn. er- 
halt. Kxempl. zu bezieh. dureh 
Hans BurgerNachi. Franz Schmilt, 
Antiquariat Ravensburg. 


Vereinsabzeichen 


— 


Medaillen, Orden. 
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W 25 
Renktign. 


Bon Dr. Hans Eiſele. 


ie Realtion iſt die Zwillingsſchweſter der Revolution, zur 
ſelben Stunde geboren und von gleicher Herkunft. Auch 
in Deutſchland iſt ſie da, vielfach noch ſchwach und ſchüchtern, 
zurückgeſetzt und verachtet; aber ſie lebt und wird leben, um ſo 
kräftiger und zukunftsreicher, je unfähiger, je zügelloſer und 
brutaler die Erſtgeborne, die Revolution, ſich gebärdet. Hätte 
die Reaktion nicht Leben gehabt und ſich nicht mit aller Kraft 
an den ſorglos bergabfahrenden Wagen der Revolution gehängt, 
dann wäre längſt ſchon das uns noch immer drohende Unglück 
geliehen, der Wagen umgeſchmiſſen und alles, was noch an 
ut und Recht und Ordnung aus dem alten Obrigkeitsſtaat ge- 
rettet wurde, zertrümmert worden. Die Reaktion wirkt ſich be⸗ 
reits in allen Parteien aus, ſelbſt in der Sozialdemokratie. 
Reaktion bedeutet nach dem Umſturz der Revolution mit all 
ihren Folgen in Deutſchland Rückkehr zur Ordnung und Frei⸗ 
heit, zur Rechtsſicherheit und Arbeit, zur Reinheit und Reinlich⸗ 
keit des einſtigen deutſchen Obrigkeitsſtaates, denn dies alles 
haben wir mit der Revolution im ſogenannten Volksſtaat, der 
Demokratie, verloren. 

„Wir haben die Revolution noch nicht überwunden und kommen 
immer tiefer in ſie hinein, weil wir nicht Umkehr halten. Wir kranken 
an den Folgen der Revolution. Was wir brauchen, iſt Wirtſchaft, 
Ordnung. Was wir haben iſt Mißwirtſchaft, Unordnung. Letzten 
Endes find alle dieſe Zeiterſcheinungen, Teuerung, Hunger, Sterblich⸗ 
keit eine Folge dieſer Revolution und es gibt noch Leute, die von den 
Errungenſchaften der Revolution reden.“ 

So ſchilderte Dr. Heim, der bayeriſche Bauernführer, in 
der volkswirtſchaftlichen Beilage des „Bayeriſchen Kurier“, Nr. 20 
vom 23. Mai 1920, die ungeſchminkte Wirklichkeit. 

Retten kann uns aus dieſer Not nicht das Phraſenlied 
von den Errungenſchaften der Revolution und Demokratie, nicht 
der Volksbetrug mit Sozialismus, Kommunismus und Inter; 
nationalismus, retten kann uns nur die Reaktion, die Rückkehr 

ur Ordnung und Freiheit, zur Rechtsſicherheit und Arbeit, zur 
heit und Reinlichkeit des einſtigen Reiches. „Was wir 
brauchen, iſt nicht Revolution, ſondern Reform, nicht Klaſſen⸗ 
kampf, ſondern ſozialer Friede, nicht Parteiherrſchaft, ſondern 
Volksherrſchaft, nicht Materialismus, ſondern chriſtlicher Idealis⸗ 
mus, nicht Terror, ſondern Freiheit, nicht Willkür, ſondern 
Ordnung, keine Vorrechte für einen Stand, fordern Gleich- 
e für alle“ ſchrieb Dr. Heim im gleichen Artikel. 

Die Reaktion in den Parteien muß drum noch viel kraft⸗ 
voller, zielbewußter und einheitlicher einſetzen, um die raſende 
Linksfahrt des Staatskarrens auf allen Gebieten aufzuhalten. 
Gewiß! Staatsſekretäre, Miniſter und Unterſtaatsſekretäre, 
Miniſterialdirektoren, die nur vom parlamentariſchen Syſtem an 
die Futterkrippe geſetzt worden find, werden zu der Koalition um 
jeden Preis ſchwören, wiewohl auch unter ihnen der eine oder 
andere aufrichtige Mann im Herzen anders denken mag. Ein 
Giesberts ſprach's vor dem Auguſtinustag in Düſſeldorf ganz 
ohne Scheu aus, daß er nicht gegen den Lohnbolſchewismus 
der ſozialiſtiſchen Arbeiter und linksfahrenden Wagen ſich 
ſtemmen könne, weil ſonſt ſeine Stellung gefährdet ſei. In den 
Parteien kann nur von unten herauf die nötige kraftvolle Reaktion 
kommen, die wir zur Geſundung unſerer politiſchen, ſozialen und 
kulturellen Verhältniſſe brauchen. Sie wird zunächſt nicht von 
der Maſſe ausgehen, ſondern nur von denkenden, unabhängigen, 
patriotiſch fühlenden Köpfen, die von der Maſſenſuggeſtion und 


München, 5. Juni 1920. 


XVII. Jahrgang. 


Maſſenpſychoſe ſich freimachen. Das find in erſter Linie helle Köpfe 
des Bürger und Beamtentums und Akademiker. In jeder Stadt 
und in jedem Parteiverein müſſen ſie drum nicht bloß als Mitglieder 
mitlaufen und die Reden irgendeines Arbeiterſekretärs oder 
Parteiagitators anhören, ſondern in eigener Rede und Wider⸗ 
rede, in poſitiver Mitarbeit, und, wenn's fein muß, in der uw. 
ſition bis zum äußerften ſich zur Geltung bringen. Jetzt bietet 
gerade die Wahlzeit dazu hundertfach Gelegenheit. 

Es genügt nicht, daß Akademiker und Bürgertum Mann 
für Mann wählen und mit ihrer Stimme ein Bekenntnis zu 
ihrer bürgerlichen Partei ablegen. Das iſt bei dieſer Wahl mehr 
als je einmal unbedingteſte Pflicht. Der katholiſche Akademiker 
oder der katholiſche Bürger, der bei dieſer Wahl, und wär's 
auch in berechtigtem Unmut über die Linkspolitik der Partei, 
abſeits ſtehen und nicht wählen wollte, der würde ſchon allein 
durch dieſe Abſentierung den Beweis politiſcher Unfähigkeit und 
Gedankenloſigkeit erbringen. Jeder ſoll und muß wählen, jeder 
Katholik ſoll in dieſem kampf, ob aus Herzensgründen oder 
Verſtandesgründen, dem Zentrum oder in Bayern der Bayeriſchen 
Volkspartei die Stimme geben. Wer ſich der Stimme enthält, 
oder eine andere Partei wählt, hat für die Zukunft bis zum 
nächſten Wahlkampf das moraliſche Recht der Kritik und die 
moraliſche Unterlage für die Mitarbeit in der Partei preisgegeben. 
Das alte gute Zentrumsprogramm, allerdings ohne die neue Inter⸗ 
pretation im Sinne der Sozialiſtenfreundſchaft und der einſeitigen 
Links politik, iſt wahrhaftig der Mitarbeit und der Sorge jedes 
Katholiken wert. Wenn die katholiſchen Akademiker und die 
führenden Köpfe des Bürgertums jetzt im Wahlkampf und nach 
den Wahlen ſofort in den Parteiorganiſationen bei jeder Ge⸗ 
legenheit ſich gegen den linksfahrenden Wagen ſtellen, dann 
werden ſie erreichen, daß das Zentrum in Zukunft feſt auf der 
alten mittleren Linie bleibt, daß es ſich loslöſt von der allzu engen 
Nähe der Sozialdemokratie, des Sozialismus, der Demokratie, 
und mehr Grundſatz⸗ und Weltanſchauungspolitik treibt. 


Die Reaktion wird dann vor allem dahinführen, daß der 
Trennungsſtrich zwiſchen Zentrum und Sozialdemokratie in aller 
Deutlichkeit gezogen wird, ſolange die heutige Mehrheitsſozialdemo⸗ 
kratie, die Partei des Klaſſenkampfes, des Generalſtreiks und der 
internationalen Revolution bleibt. Man laſſe ſich doch nicht durch 
die Taktik und Konjunkturalpolitik der Mehrheitsſozialdemokratie 
täuſchen. Im Weſen find alle die vier ſozialiſtiſchen Parteien, 
die jetzt ſich raufen und beſchimpfen, einander gleich; nur ihre 
Taktik iſt eine andere, ihre Form eine wechſelnde. Noch vor 
wenigen Tagen ſchrieb in Nr. 216 der „Vorwärts“: „Die Demo ; 
kratie iſt trotz allen vorübergehenden Koalitionen das Ent ⸗ 
wicklungsſtadium, in dem die Arbeiterklaſſe ihren 
Endkampf um die Macht ausſicht, in dem ſie dem Bürger⸗ 
tum Bofition um Poſition entreißt. Die Demokratie iſt für 
die Arbeiterklaſſe die Möglichkeit der Herrſchaft, aber 
noch nicht die Herrſchaft ſelber.“ 

Die Mehrheitsſozialdemokratie iſt prinzipiell genau fo reli ⸗ 

ionslos und religionsfeindlich wie die unabhängige, deren Führer 
omas, Augsburg, in öffentlicher Berſammlung im Münchener 
Löwenbräukeller erklärte: „Solange das Pfaffentum, der Schützer 
von Thron und Altar, beſteht, ſolange dieſem nicht ein Ende 
bereitet iſt, werden die Maſſen dem Rufe zum Sozialismus nicht 
Jolge leiſten. Darum nicht nur Kampf dem Pfaffentum, Kampf 
— ſcharfften Kampf der katholiſchen Kirche!“ — Und Thomas 
bezeichnete das Bekenntnis des weißen Raben unter den Mehr 
heitsſozialiſten, Auer, zum Katholizismus als eine Schande. 
Solange ein Arbeiter Anhänger dieſer Religion ſei, könne er 


Seite 304 


nie ein echter Sozialiſt fein. Als Führer einer ſozialdemo⸗ 
kratiſchen Partei müſſe Auer wiſſen, daß Religion Privatſache 
ſei, daß er zum mindeſten ſofort offiziell aus der Ki aus 
treten müſſe, dann könne er ganz nach Belieben feiner religiöſen 
Ueberzeugung gemäß leben. N N 

Solange Millionen deutſcher Arbeiter noch Führern wie 
Henke, Braß, Ledebour, Eichhorn, Zietz blindlings nachlaufen, 
obwohl ſie in öffentlicher Reichstagsverſammlung das deutſche 
Vaterland dem Feind denunzieren, dem Erbfeind Material gegen 
das eigene Vaterland liefern und die Söhne deutſcher Eltern 
auf gleiche Stufe mit den Senegalnegern und ihrer viehiſchen 
Art ſtellen, ſolange ſoll keiner ſagen, daß die deutſche Arbeiterſchaft 
reif ſei zur Herrſchaft im Reich über andere Volksklaſſen, ſolange 
it und bleibt der Glaube an die deutſche Arbeiterſchaft Illuſion. 
Erſt wenn die ſozialdemokratiſchen Führer, die emann und 
Müller und Bauer und Legien, die in jahrzehntelanger Ver⸗ 
Stern vaterlandsfremd gewordenen Arbeiter zurückführen zur 

terlandsliebe, wie die ungariſchen Arbeiter nach dem Blut⸗ 
bade des Kommunismus im Patriotismus geſundet und vom 
Wahn des internationalen Sozialismus geheilt worden find, 
erſt dann iſt die Hoffnung berechtigt, daß Deutſchland wieder 
ein Volk und mächtig und ſtark wird. Aber nicht durch ſchwache 
Kompromiſſe und ſozialdemokratiſchen Machthunger ſtillende 
Koalitionen, nicht durch Schonung der Sozialdemokratie wird 
dieſe Reaktion geſtärkt und gefördert. 

Die Reaktion zwinge die kommende Regierung zunächſt 
einmal an der Zentrale in Berlin mit eiſernem Beſen Aemter 
und Miniflerien auszukehren, wo immer Druckpoſten politiſchen 
Günſtlingen und Strebern ohne Fachkenntniſſe aus Partei - und 
perſönlicher Protektion zugeſchoben find. Es riecht in Berlin 
und anderswo nicht bloß nach Stellenjägerei und mangelnder 
Reinlichkeit bei Beſetzung der Stellen. Zurück zur Sparſamkeit 
5 der einſtigen deutſchen Regierungen, das iſt 


n. | 

Wer, wie Wirth und Erzberger und Bolz und Giesberts 
und andere in der weiteren einſeitigen Linkspolitik, in der 
möglichſten Intimität mit der Sozialdemokratie, Deutſchlands 
Glück in der Zukunft und die Rettung der Partei erblickt, den 
muß die in jedem Zentrumd verein kräftig einſetzende Reaktion 
und Oppoſition der Akademiker und führenden Köpfe des Bürger⸗ 
tums zur Vernunft bringen. Dann wird vielleicht auch Finanz ⸗ 
mmiſter Wirth, ein fo befähigter. Kopf wie Erzberger, zu der 
Einſicht kommen, daß das Zentrum in der Koalition der Sozial ⸗ 
demokratie bis heute den Steigbügel gehalten und den Gaul 
geliehen hat. Die Abkehr von der Sozial demokratie und der ſtarken 
Ideenverbindung einiger Zentrumspolitiker mit ihr iſt die Vor⸗ 
ausfegung für die Geſundung unſerer Politik. Die Akademiker 
und eter des Bürgertums dürfen ſich nur nicht überſchreien 
laſſen; auch in vernünftigen Arbeiterkreiſen tagt es. Bis iegt 
haben feit der Revolution die Therſites das große Wort, die 
große Schleuder geführt. Es bedarf der Ulyſſesnaturen, die mit 
den Therſites nach Homers Brauch verfahren. Dann werden 
die Bekenntniſſe zur unbedingten Linkspolitik, wie ſie Erzberger 
und ſein Schüler Wirth abgegeben haben, en und 
das Zentrum wird wieder zurückfinden in die alten Bahnen 
einer prinzipienfeſten, von Taktik nicht angekränkelten Welt⸗ 
anſchauungspartei. 

Ich weiß, es gilt b. in gewiſſen Zentrumskreiſen als 
der politiſchen Weisheit Schlußſatz, daß man die Mehrheitsſszial⸗ 
demokratie ſchonen fol, um fie bei guter Laune und bei der 
Koalition zu erhalten. Als b die Sozialdemokratie auch nur 
einen Tag länger bei der Regierungsmehrheit und bei der 
Regierung bliebe, als ſie dabei ihre Intereſſen und ihren Vorteil 
wahrnehmen kann. Das hat Scheidemann auf dem ſozialdemo⸗ 
kratiſchen Parteitag ebenſo deutlich ausgeſprochen wie der Reichs⸗ 
kanzler Müller in ſeinen Wahlreden in Bayern. Eine Zentrums⸗ 
politik aber, die die Sozialdemokratie trotz ihrem Programm 
und trotz ihrer Vergangenheit aus parteitaktiſchen Gründen 
ſchonen und ſtärken wollte, wäre Selbſtmord. Ueberall, wo die 
Sozialdemokratie die Macht und Herrſchaft auch nur vorüber⸗ 

ehend gehabt hat, hat He Macht und Herrſchaft dazu mißbraucht, 
olk und Staat dem Kommunismus auszuliefern. So war's in 
Rußland, fo war's in Ungarn, fo war's epiſodenhaft in Deutſch⸗ 
land. Drum keine Linkspolitik, keinen Sozialismus, ſondern Reak⸗ 
tion auf allen Gebieten und in allen Parteien, Reaktion gegen 
die Sozialdemokratie, gegen die Revolution, gegen den Sozialismus. 

Die Anzeichen der beginnenden großen Wirtſchaftskriſis 

mehren ſich. Wenn ſie nicht aufgehalten oder wenigſtens ab⸗ 
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eſchwächt werden kann, dann wird ſie unſer wirtſchaftliches 
Beben und die politiſchen Verhältniſſe aufs tieffte erſchüttern. 
Es werden Millionen Arbeitsloſer auf der Straße liegen. Die 
große Wirtſchaftskriſis wird zwar Achtſtundentag, Generalſtreik 
und andere Errungenſchaften der Revolution ſprengen, aber zu 
ungeahnten Kämpfen führen. Wenn dann eine Regierung vor 
den revolutionierenden Maſſen angſterfüllt durch Deutſchland 
flieht wie einſt die Bauerſche vor den paar Männchen um Kapp, 
oder wie die Regierung Müller, ſchwächlich ſich unter das Diktat 
des ſozialdemokratiſchen Gewerkſchaftsführers Legien beugt, dann 
endet die Wirtſchaftskriſis im Kommunismus und Bolſchewismus. 
Eine Koalitionsregierung aber, die einſeitige Linkspolitik treiben, 
die ſich nur auf die links zum Radikalismus abrutſchende Sozial⸗ 
demokratie und Demokratie ſtützen würde, ohne feſten Halt an 
allen rechtsſtehenden Parteien zu ſuchen und zu finden, wäre 
unfähig und ohnmächtig, des Radikalismus in ſolcher Zeit Herr 
zu werden. Das Volk ſucht und ſeufzt nach ſtarken Männern, 
nach dem groben Führer, der mit ſtarker Hand das Staatsſteuer 
feſthält. Ungeheuer ſchwer iſt drum die „ 
Zentrums in dieſem Augenblick. Gewinnt die Linksſtrömung Ober- 
waſſer in der Partei nach den Wahlen, dann iſt jede Rettung und Aus- 
ſicht auf Beſſerung unmöglich, dann fährt das Staatsſchiff links und 
immer wieder links, bis es am Kommunismus im Strudel neuer 
blutiger Revolutionen zerſchellt. Dann würde das Zentrum die 
Rolle der Girondiſten in der franzöſiſchen Revolution ſpielen. Wenn 
aber das Zentrum unter dem Druck der Wähler und Organi- 
ſation nach rechts hält, dann ſtellt es die Verbindung des ganzen 
Bürgertums und der nichtſozialiſtiſchen Arbeiterſchaft in einheit⸗ 
licher Front gegen Radikalismus, Sozialismus und Kommunis⸗ 
mus her. Beim Zentrum liegt die folgenſchwere Entſcheidung, 
ob der Kurs weiter nach links geht oder nicht. Auf ihm laſtet 
auch die ſchwerſte Verantwortung. Wir haben Sofuung, 
daß das Zentrum den Weg nach rechts wählt gegen Radikalis⸗ 
mus und Sozialismus, gegen Revolution und Bolſchewismus. 
Nur im Zeichen 8 Nealtion („Wiedergeneſung“) gegen dieſe 
wird Deutſchland wieder geſund, ſtark und einig werden können, 
wie es Ungarn im Stahlbad des aus dem Sozialismus ent⸗ 
ſprungenen Kommunismus geworden iſt. Und wenn die Reak- 
tion den Worten ſozial und national wieder Inhalt und Ideale 
bt, wenn beide innig vermählt, dem Volke, dem Arbeiter 
meingut werden, dann wird das deutſche Volk Revolution 
und Sozialismus überwunden haben. 


Erwecke einen Führer deinem Volke. 


as Ist die Not der Zen! Was uns vor allem fehlt: 
Ein starker Führer, der das Volk beseelt, 

Der es emporreisst aus den Niederungen, 

Aus Fron und Fessel, die ihm aufgezwungen. 

Der aus dem Felsenschachte ihm zur Labe 

Die Quelle zaubert mit dem Mosesstabe, 

Und das Gesetz — stall in den toten Stein — 

Mit Flammenglut schreibt in die Herzen ein! 


Wer schenkt den Helden uns voll schlichter Grösse, 
Dass er das Volk aus dumpfer Starrheſt löse, 

Es sicher führt auf steilen Felsgestaden 

Empor zu lichtumfloss’'nen Höhenpfaden? 

Wer zeigt ihm glanzbesonnt im Morgenstrahle 

Den heil’gen Gral, den Hort der Ideale? — 


G6, dass er käme, — stark und hilisbereit, 
Nach dem das Land in tausend Nöten schreit, 
Der selbsilos, — unbeirrt von Hass und Groll, 
Uns eine Zukunft schüfe, licht und friedevoll? 
Dass wir in zielbewusstem, hartem Ringen 
Des innern Feindes Hydra niederzwingen!! 


Erwecke einen Führer deinem Volke, 
Zieh’ ihm voran, Herr, in der Welterwolke. 
Und nach der Wüste gluiversengtem Brand 
Führ’ uns in heissersehntes Friedensland! 
| Josefine Moos. 
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Die oberſchleſiſche Frage. 


Von Pfarrer Sileſius in Oberſchleſien. 


Die Note, die die deutſche Regierung unterm 5. Mai ſowohl 

an den Chef der oberſchleſiſchen internationalen 5 
General Le Rond, gerichtet, als auch den Kabinetten von Paris, 
London und Rom hat überreichen laſſen, hat wieder einmal die 
Blicke des geſamten Deutſchland nach der Südoſtecke des Reiches 
gelenkt. Die oberſchleſiſche Frage, die von einer eminenten wirt. 
ſchaftlichen Wichtigkeit für das ganze Reich iſt, wird eigentlich 
viel zu wenig gewürdigt. 

Nach den Abſichten der Polen und der urſprünglichen 
Faſſung des Schmachfriedensvertrages von Verſailles, der Ober⸗ 
ſchleſien glatt dem neu erſtandenen Polenreiche zuſprach, müßte 
jeder Fernſtehende und mit den Verhältniſſen nicht Vertraute 
annehmen, Oberſchleſien ſei ein rein polniſches Gebiet. Wie wenig 
aber Polens Anſprüche auf Oberſchleſien geſchichtlich begründet 
find, ſoll folgender gedrängte Rückblick auf die Geſchichte dieſes 
Landſtriches zeigen. 

Oberſchleſien gehörte vom Jahre 1000 —1163 zu dem bald 
auseinandergefallenen Polenreiche des Boleslaus Chrobry und 
ſtand von da an bis 1526 unter eigenen freien ſchleſiſchen 


Herzögen, die ſich in den Streitigkeiten zwiſchen Polen und 


Böhmen raſch an letzteres anſchloſſen, beſonders ſeitdem dieſes 
Land unter den erſten zwei Luxemburgern fich weit dem deutſchen 
Einfluß öffnete und dädurch zur Blüte kam. Der Streit zwiſchen 
Matthias Corvinus von Ungarn und dem polniſchen Prinzen 
Wladislaus, König von Böhmen, ſchloß 1479 mit dem Frieden 
von Olmütz, der Oberſchleſien vorübergehend an Ungarn brachte. 
Nach Corvinus Tode kam Schlefien wieder unter die Oberherr⸗ 
ſchaft Böhmens, bis es nach dem Tode ſeines Sohnes im 
Jahre 1526 zugleich mit Böhmen unter Habsburgs Szepter kam. 
Schließlich wurde Schleſien bis zur Oppa im Jahre 1763 end- 
gültig durch Friedrich den Großen erobert. Aus dieſem kurzen 
Abſchnitt der Geſchichte geht klar hervor, daß hieraus die 
Polen irgendeinen Rechtsanſpruch auf die Zugehörig⸗ 
keit Oberſchleſiens zum Polenreiche nicht herzu⸗ 
leiten vermögen, und daß ihre ſtändig gebrauchte Redens⸗ 
art von der „Mutter Polen“ vom geſchichtlichen Standpunkte 
aus als grobe Geſchichtsfälſchung bezeichnet werden muß. 

Wie aber ſteht es mit dem nationalen Charakter Ober⸗ 
ſchleſiens? Iſt vielleicht daraus irgendeine Berechtigung für die 
polniſchen Annexionsgelüſte herzuleiten? Zur Beantwortung 
dieſer Frage ſei an erſte Stelle die Aeußerung einer national. 
polniſchen Zeitung, der man germanophile Tendenzen doch 
wirklich nicht nachſagen kann, geſtellt. So ſchreibt der „Kuryr 
Poznanski“, ein damals führendes Poſener Polenblatt, in ſeiner 
Nr. 229 vom Jahre 1892, wie folgt: 

Es erſcheint unberechtigt, Schleſten in den Kreis der politiſchen 
Tätigkeit, beziehunasweiſe der Beſtrebungen der nach dem Jahre 1772 
mit Preußen vereinigten Polen hereinzuziehen. Der rechtlich politiſche 
Standpunkt des Polen in der Pcovinz Poſen ifl ein anderer, als der 
eines Schleſiers. Schleſten iſt über 700 Jahre von der führenden 
polniſchen Monarchie tatſächlich und rechtlich abgetrennt und kann 
von den hieſigen Polen als ein politiſcher Bezirk zur Be 
tätigung im großpolniſchen Sinne nicht betrachtet werden. In 
Schleſien fehlt es dem Volke an jeder geſchichtlichen Ueberlieferung. 
Wir find auch völlig dagegen, daß aus unſerer Mitte eine polniſche 
Agitation um Schleſien nach irgendeiner Richtung hin hervorgeht. 

Nicht nur der rechtlich politiſche Standpunkt iſt ein anderer 
zwiſchen Poſenern und Oberſchleſiern, ſondern es find geradezu 
zwei verſchie dene Volksſtämme. Die Bewohner Ober⸗ 
ſchleſiens find ein Miſchvolk. Es iſt ganz falſch, in Oberſchleſien 
einen Unterſchied zwiſchen Polen und Deutſchen zu machen, es 
gibt unter der angeſtammten Bevölkerung eigentlich nur deutſch 
oder polniſch ſprechende Oberſchleſter. Die ſogenannte polniſche 
Frage iſt erſt in den letzten Jahrzehnten von Poſen und Galizien her 
künſtlich nach Oberſchleſien verpflanzt worden. Polniſche Agitatoren, 
polniſche Zeitungsſchreiber und polniſche Rechtsanwälte verſuchten 
den polniſch ſprechenden Oberſchleſiern den nationalpolniſchen Geiſt 
einzuimpfen. Die dadurch hervorgerufene und dabei völlig 
verfehlte Polenpolitik der preußiſchen Regierung lieferte dieſen 
Schürern Waſſer auf ihre Mühlen, ſo daß ſich ein großer Teil 
der Oberſchleſier von den großpolniſchen Hetzern einfangen ließ, 
wenn auch die Maſſe unſerer irregeleiteten Landsleute im 
polniſchen Lager vor dem Kriege nicht daran dachte und nicht 
wollte, daß Oberſchleſien etwa von Preußen abgetrennt und 
Polen angegliedert werden mußte. Im Auguſt 1914 gingen die 


Wogen vaterländiſcher Erhebung in Oberſchleſien ebenſo hoch, 
wie im übrigen Deutſchland. Zu tauſenden drängten ſich polniſch 
ſprechende Oberſchleſier gemeinſam mit ihren deutſchen Brüdern 
freiwillig in die Kaſernen und auf allen Kriegsſchauplätzen 
ſtanden die oberſchleſiſchen Truppenteile an todesmutiger Be⸗ 
währung keinem anderen deutſchen Stamme nach. Die augen- 
ſcheinliche Kenntnisnahme der polniſchen Zuſtände war ebenfalls 
nicht dazu angetan, die Feldgrauen für Polen zu erwärmen. 
Der unglückliche Kriegsausgang erſt und die gewaltige Er⸗ 
chütterung der Revolution, brachte auch hier den äußeren 

mſchwung, der allerdings durch die Kriegsnot im Lande innerlich 
vorbereitet war. Plötzlich war die bisher ſelbſtverſtändliche 
Zugehörigkeit Oberſchleſiens zu Preußen in Frage geſtellt, und 
die zum neuen Leben erwachte nationalpolniſche Bewegung ver⸗ 
mochte es unter geſchickteſter und bedenkenloſeſter Benützung des 
in Deutſchland aufbrodelnden wirtſchaftlich-politiſchen Höllen⸗ 
ſtrudels eine nie geahnte Geltung zu gewinnen. 

Unter Benutzung der neuen Revolutionsfreiheiten zog ein 
Heer nationalpolniſcher Agenten aus Galizien und 
Poſen in Oberſchleſien ein. Fett, Fleiſch, jederlei Lebensmittel 
wurden in Hülle und Fülle verſprochen, ja es wurden oft auch 
Proben dieſer Herrlichkeit vorgezeigt. Die Aufteilung der großen 
Güter, jedem Bauern eine Kuh mehr in den Stall, keine Steuern, 
das waren die Aufſchriften über der Pforte zum polniſchen 
Paradieſe. Neben den Wirtſchaftsnöten mußte die Sprachenfrage 
Mittel zur Schürung des unangebrachten Nationalhaſſes werden. 
Die Erteilung des polniſchen Unterrichtes in den Schulen, ſowie 
des Religionsunterrichtes iſt eine alte kulturelle Forderung unſerer 
polniſch ſprechenden Bevölkerung. Die Großpolen haben ſie eben⸗ 
falls zur Verſchärfung der nationalpolitiſchen Gegenſätze nutzbar 
gemacht. Ein weiterer Mißbrauch zu politiſchen Zwecken 
wurde mit dem katholiſchen Glauben der Bevölkerung 
getrieben. Kanzel und Beichtſtuhl wurden leider von einer 
Anzahl großpolniſcher Seelſorger ſkrupellos in den Dienſt der 
nationalpolniſchen Sache geſtellt. Polniſch und katholiſch einer- 
ſeits, deutſch und proteſtantiſch anderſeits wurden willkürlich 
gleichgeſetzt. Auf dem Umwege über die Religion erreichte 
man faſt immer die Aufrüttelung der national oft gleichgültigen 


aſſen. | 

Zu dieſer wirtſchaftlichen und kulturellen Minierarbeit kommt 
eine bis ins kleinſte gehende, rein politiſche und polniſche or⸗ 
ganiſatoriſche Tätigkeit. Zuerſt wurde in enger Zuſammen⸗ 
arbeit mit den durchaus anderen Zielen zuſtrebenden Hakatiſten 
eine revolutionäre Tätigkeit gegen beſtehende polititiſche Ordnung 
betrieben. Wäre der Umſturz mit Spartakus Hilfe geglückt, ſollte 
ſofort eine bis zum Gemeindeboten vorbereitete polniſche Ver⸗ 
waltung die Macht ergreifen. Die Leitung lag in den Händen 
des Unterkommiſſars des Nadzelna Rada Ludowa, Pod Kommiſſarjat 
dea Slaska (Oberſter Volksrat, Unterkommiſſariat für Schlefien, 
des Juſtizrat Czapla aus Beuthen. 

Bis Mitte Mai 1919 ließ die deutſche Regierung 
unbegreiflicherweiſe dieſen Staat im Staate ge- 
währen, deſſen Leitung die Organiſation ausbaute, in jeder 
Woche mehrere Male nach Form und Inhalt behördlich auf⸗ 
gemachte Erlaſſe herausgab, eine Nationalſteuer erhob und die 
geheime Werbung und den Waffenſchmuggel förderte. Und dieſe 
Organiſation ſollte bald ihre blutigen Erfolge zeitigen. Als 
immer größere Anſammlungen der Hallerarmee an der ober⸗ 
ſchleſiſchen Grenze Gegenmaßnahmen unſerer Reichswehrtruppen 
und beſonders ihre Verſtärkung nötig machten, flammte zum 
erſten Male der ſchon lange angekündigte große Aufſtand auf. 
Am 10. und 11. Juli 1919 flogen die Eiſenbahnbrücken bei 
Ratibor und bei Czarnowanz an der Strecke Oppeln, Karls⸗ 
markt, Breslau, ſowie eine Brücke bei Koſel in die Luft. In 
der Nacht zum Pfingſtſonntag verſuchte man durch einen be- 
waffneten wohl vorbereiteten Aufſtand zunächſt den 
Kreis Roſenberg, dann ganz Oberſchleſien der Hallerarmee in 
die Hände zu ſpielen. 

An der Wachſamkeit und Verläßlichkeit des Grenzſchutzes 
waren alle Teilunternehmungen geſcheitert. Trotzdem verſtummten 
die Gerüchte von einer in allergrößtem Maßſtabe geplanten Er⸗ 
hebung nicht, und ſollten ſich nur zu bald bewahrheiten. Nach einem 
wohlorganiſierten Plane richtete ſich einer der zeitlich früheſten 
Angriffe in der Nacht vom 16./17. Auguſt auf die Wache beim 
Geſchützpurk in Paprotzan, einem Dorfe des Kreiſes Pleß, wo⸗ 
bei den Aufſtändiſchen leider die Geſchütze in die Hände fielen. 
Der gleichzeitige Angriff auf die in Pleß befindlichen Truppen 
wurde abgeſchlagen. 
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Mit dem Morgengrauen des 18. Auguſt hatten faſt an 
der ganzen Südgrenze Angriffe auf die Feldwachen eingeſetzt, 
teilweiſe unterſtützt durch Minenfeuer von jenſeits der Grenze. 
Den nächſten Tag griff der Aufſtand über auf die benachbarten 
Kreiſe Kattowitz, Beuthen und Tarnowitz. Dank der ausge ⸗ 

eichneten Haltung der Truppen ſäuberte der ſofort ein⸗ 
fezende Gegenſtoß unter Führung des Oberleutnants v. Till⸗ 
mann in kurzer Zeit das von den Polen befetzte Gebiet, ſo daß 
am 24. Auguſt der Aufſtand als beendet angeſehen werden 
konnte. Einwandfrei waren vereinzelt reguläre Truppen der 
Hallerarmee bei den Kämpfen von unſeren Grenzſchutztruppen 
feſtgeſtellt worden. 

Bald nach dem verunglückten Putſchverſuch verſuchten die 
polniſchen Blätter die Schuld von ihren Landsleuten abzuwälzen, 
und den Aufſtand den Spartakiſten in die Schuhe zu ſchieben. 
Doch ſo kurz iſt das Gedächtnis dieſer Herren, daß ſie nach noch 
nicht / Jahren die damals Gefallenen jetzt als politiſche 
Märtyrer in ihren Zeitungen feiern. 

Durch die energiſche Abfuhr, die die Polen durch die 
Gegenmaßregeln der Grenzſchutztruppen erfuhren und ent ⸗ 
mutigt durch das Ausbleiben der Hallerarmee, auf deren 
geſamte Mitwirkung ſeitens der Aufſtändiſchen beſtimmt ge- 
rechnet worden war, ſchien äußerlich die Ruhe in Oberſchleſien 
wiederhergeſtellt. Dazu kam noch, daß mit der baldigen Be⸗ 
ſetzung Oberſchleſiens durch die Ententemächte gerechnet wurde, 
und daß die großpolniſchen Führer erſt abwarten mußten, wie 
dieſe ſich ihren geheimen Beſtrebungen gegenüber verhalten 
würden. Schon die Wahl eines franzöſiſchen Ober 
befehlshabers, eines Angehörigen jener Nation, deren Zer⸗ 
trümmerungswille Deutſchland gegenüber genugſam in der 
Geſchichte der letzten Monate bekannt iſt, ließ für die Polen 
das beſte, für uns Deutſche das ſchlimmſte befürchten. Die 
Auslegung des Grundſatzes des gleichen Rechtes für alle wurde 
eine rein willkürliche, doch niemals zu unſeren Gunſten. So 
begann allmählich den großpolniſchen Hetzern wieder der Kamm 
zu ſchwellen und ihre Annexionsgelüſte auf Oberſchleſien traten 
immer unzweideutiger hervor. Als ein Streik der kaufmänniſchen 
und induſtriellen Angeſtellten, deren gerechte Anſprüche von dem 
Arbeitgeberverbande anfänglich nicht anerkannt wurden, aus 
zubrechen drohte, dem ein Generalſtreik wegen Ueber 
griffen der Ententekommiſſion ſich eventuell anſchließen 
ſollte, erließ Korfanty einen öffentlichen Aufruf, der in Millionen 
von Exemplaren zur Verteilung kam, und drohte mit dem ſofor⸗ 
tigen Losbrechen eines Aufſtandes, unterſtützt durch die Haller⸗ 
armee zur ſofortigen Beſetzung von Oberſchleſien. 

Daß die Ententekommiſſion, deren Vertreter in verſchiedenen 
Kreiſen ja nur in den Häuſern der großpolniſchen Führer ver⸗ 
kehren, gegen einen ſolchen Verſuch eines Rechtsbruches und Ver⸗ 
ſtoßes gegen die Beſtimmungen des Verſailler Friedens irgend 
etwas getan, iſt nirgends laut geworden. Wie weit die Vor⸗ 
bereitungen zur gewaltſamen Belebung Oberſchleſiens und die 
Nichtinnehaltung des uns garantierten Selbſtbeſtimmungsrechtes 
gediehen, dafür geben uns die neueſten Enthüllungen der 
„Schleſiſchen Volkszeitung“ Kenntnis und erhellen blitzartig die 
Schwere der Situation. Nach dieſen den Ententekabinetten mit 
photographiſchen Fakfimiles überſandten polniſchen Geheimberichten 
iſt der geſamte Mobiliſationsplan vollſtändig fertig 
und es bedarf nur eines ag ae Winkes, um die Mine in die 
Luft gehen zu laſſen. Die Anerkennung der illegalen Provinz 
Oberſchleſien iſt erfolgt, und zeigt das Verhalten vieler unſerer 
Mitbürger, daß ein großer Teil der polniſchen Bevölkerung ſich 
bereits als zu Polen zugehörig betrachtet und über Anordnungen 
und Verfügungen unſerer Verwaltungsorgane ruhig hinweggeht. 
Wie im Juli vorigen Jahres, ſo wird auch heute ſtündlich mit 
dem Aufflackern eines Aufſtandes gerechnet, dem wir Deutſche, 
dank der Entfernung unſerer Grenzſchutztruppen fürs erſte ziemlich 
wehrlos gegenüberſtehen. Nach den gemachten Erfahrungen dürfte 
von der Ententekommiſſion für uns kaum etwas zu erhoffen ſein. 

Polen will Oberſchleſien und wählt die Gewalt, da es ſich 
von der Volksabſtimmung keinen günſtigen Erfolg verſpricht. 

Der Verluſt Oberſchleſiens würde aber für Deutſchland 
von unberechenbarem Schaden ſein. Seine reichen Natur⸗ 
ſchätze an Kohlen Erzen und Holz, ſeine hochentwickelte Induſtrie, 
die nur ihresgleichen im weſtfäliſchen Induſtriegebiet findet, find 
mit eine der eminenteſten Lebensquellen für das Deutſche Reich, 
beſonders ſeit uns die Erzeugniſſe des Saargebietes auf Jahr⸗ 
zehnte, ja vielleicht auf immer entzogen find. Und dieſe Natur- 
ſchätze find es, die die Polen locken. Nicht etwa die Liebe zu 


dem nicht angeſtammten Volke, nicht die ſchönen Augen des Ober⸗ 
ſchleſiers haben es den Polen von drüben angetan, reine Hab- 
fudt und Ländergier iſt es, die fie Oberſchleſten verlangen 
läßt. Auch für Oberſchleſiens Zukunft würde eine Angliederung 
an Polen trübe Ausſichten eröffnen. Die ſprichwöctlich bekannte 
„polniſche Wirtſchaft“ würde bald lähmend auf Handel, Induſtrie 
und Gewerbe einwirken und dieſes reiche und werktätige Land 
auf ein tiefes Niveau herabdrücken. Nicht nur die Pflicht eines 
jeden Oberſchleſiers iſt es, für das Verbleiben dieſes Landſtrich es 
mit ſeinen über 2 Millionen Einwohnern bei Deutſchland, nach 
Kräften zu ſtreben, ſondern auch die Pflicht eines jeden 
Deutſchen. Und zwar eine Ehrenpflicht vom rein deutſch⸗ 
völkiſchen Standpunkt aus, eine Pflicht ferner aus dem Selbſt⸗ 
erhaltungstriebe. Der Friedensvertrag geftattet die Abſtimmung 
jedes in Oberſchleſien Geborenen, auch wenn er ſeinen Wohn⸗ 
fitz zurzeit auswärts hat. Möge keiner verſäumen, von dem 
Rechte Gebrauch zu machen. Aber auch an alle anderen 
Deutſchen ergeht der Ruf, durch Spendung von Mitteln den 
Abſtimmungsberechtigten die Reiſe in die Heimat zu ermöglichen. 
Möchte die oberſchleſiſche Frage als eine Exiſtenzfrage des ge⸗ 
ſamten Deutſchland mehr wie bisher in den weiteſten Kreiſen 
gewürdigt werden, damit wir reichstreuen Oberſchlefier den 


ſchweren und zermürbenden Kampf, den wir gegen polniſche An⸗ 


maßung und Gewalttätigkeit, gegen Beſchimpfung, Verleumdung 
und Verhöhnung ſeit Monaten kämpfen, in unſerem und im 
Intereſſe des geſamten Reiches zu einem glücklichen Ende führen. 


BNN 
Aus Elſaß⸗ Lothringen. 


Von A. Landsberg, Colmar. 


en Situationsbericht über elſaß ⸗lothringiſche Zuſtände in 
Nr. 12/13 der „Allgemeinen Rundſchau“ hat ein Echo im 
Lande gefunden und ſelbſt in Abgeordnetenkreiſen viel Zuſtimmung. 
Seitdem haben ſich Dinge ereignet, die das damals entworfene 
Bild vervollſtändigen. 

Einflußreiche Perſönlichkeiten im Lande, u. a. der frühere 
Reichstagsabgeordnete Dr. Haegy, denen zumal die katholiſche 
Preſſe vieles verdankt, gedachten, die Einberufung eines 
elſaß⸗lothringiſchen Katholikentages vorzubereiten. 
Jeder einſichtige Katholik hätte dieſen Gedanken begrüßt; denn 
es gibt der aktuellen Fragen fo viele, zu denen wir Katholiken 
einmal öffentlich Stellung nehmen müſſen, damit doch endlich 
gewiſſe Kreiſe uns hören. Was geſchah? Wie ein Blitz aus 
heiterem Himmel traf dieſe uneigennützigen Vorkämpfer für 
die katholiſche Sache ein achtſeitiger Brief unſeres von der 
Regierung ernannten Biſchofs, der ihnen verbot, mit dieſem 
Gedanken ſich zu befaſſen, ihre journaliſtiſche Tätigkeit mißbilligte 
und ſie zu einem Veniat zitierte. Einer der Herren ſollte ſogar 
feine journaliſtiſche Tätigkeit aufgeben und zur Strafe als Dorf ⸗ 
pfarrer ſeines Amtes walten. Soweit trieb es eine gewiſſe 
chauviniſtiſche Clique. Glücklicherweiſe erkannte unſer Oberhirte 
das Intrigenſpiel noch in elfter Stunde und gab zu, falſch 
informiert geweſen zu fein. Wie ſteht es nun mit einem Katho⸗ 
likentag? Darüber herrſcht noch immer Schweigen. Für 
TChauviniſtenkreiſe iſt er ein Dorn im Auge. Denn das ſteht 
feſt: Es würden Dinge zur Sprache kommen, die von welſcher 
Perfidie und Treuloſigkeit zeugen, die alſo für franzöftiche Ohren 
nicht angenehm klingen. Es iſt jedenfalls traurig, daß gewiſſe 
Perſönlichkeiten, von denen man ihres Amtes wegen Beſſeres 
erwarten dürfte, außer Faſſung geraten, wenn Kritik geübt wird 


an den zurzeit herrſchenden Mißſtänden, wo es ſich doch um die 


heiligſten Güter unſeres Volkes handelt. „Wächter, wie weit 
ſind wir in der Nacht?“ 

Unſere brennendſte Frage iſt wohl die konfeſſionelle 
Schule. Wenn man uns die konfeſſionelle Schule raubt, ſollen 
wir ſchweigen, damit die „ritterliche“ Nation ja nicht beleidigt 
wird? Unterdeſſen verſucht welſche Perfidie alles mögliche, um 
den Raub am chriſtlichen Volk zu ſichern trotz aller ſchönen, 
gegenteiligen Verſprechen. So ließ z. B. die Schulverwaltung 
in einer Bildungsanſtalt für künftige Jugenderzieher eine Um⸗ 
frage veranſtalten, wer geneigt ſei, ſpäter Religionsunter - 
richt zu erteilen, wie es bisher üblich war. Mit welchen 
Mitteln der Beeinfluſſung da gearbeitet wurde, brauchen wir 
nicht anzugeben. Betrübend iſt, daß nur ca. 10 Proz. dafür 
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waren. Aber ſo wird's gemacht; hinter den Kuliſſen wird angekämpft 
gegen unſere Inflitutionen, deren Erhaltung die „ritterliche“ 
Nation uns zugeſichert hat, als ſie auf den Gimpelfang ausging. 
Das ſo gewonnene Reſultat ſchlachtet die Regierung natürlich 
in ihrem Sinne aus. Und wir „dürfen“ ſchweigen. Denn jede 
Kritik gilt als unpatriotiſch. „Frankreich, Frankreich über alles.“ 
„Wächter, wie weit ſind wir in der Nacht?“ 

Nicht beſſer ſteht es auf ſozialwirtſchaftlichem Ge⸗ 
biete. Wenn unſer Land bis 1918 die Weſtmark des Deutſchen 
Reiches war, ſo bildet es jetzt die Oſtkolonie Frankreichs. 
Wir können wirklich ſagen, wir find von der Scylla in die 
Charybdis gefallen, oder wie der geſunde Volkswitz ſagt: Die 
Preußen haben uns eingeſeift, die Franzoſen 
raſieren uns. Und wir müſſen konſtatieren: Wetterlé und 
Konſorten taten damals flets gewaltig den Mund auf, wenn es 
galt, aus Stimmungsmacherei gegen preußiſche Uebergriffe zu 
proteſtieren. Heute? Hie und da wagt es der „Zaunkönig“, 


franzöſiſche Brutalitäten zu tadeln aus Furcht vor feinen Wählern, 


aber dann immer leiſe, leiſe, um ja nicht die Gunſt gewiſſer 
Kreiſe zu verſcherzen. 

Es iſt geradezu toll, wie es in der „Kolonie Elſaß Lothringen“ 
zugeht. Der Ende April proklamierte Generalſtreik der 
Eiſenbahner und Poſtbeamten, Schullehrer, In duſtrie arbeiter uſw. 
war nur die Folge franzöſiſcher Kolonialpolitik in 
Elſaß-Lothringen. Eine brutale Gewalt und Schreckens. 
herrſchaft hat ſich bei uns eingebürgert. Frankreich iſt nicht das 
Land der Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit, das wir er⸗ 
träumten. Kurz war der Traum, ſkandalös find die ernüchtern⸗ 
den Tatſachen. Die Söhne Elſaß Lothringens werden von den 
führenden Stellen in Staat und Verwaltung fyflematifch fern- 
gehalten. Einheimiſche Arbeiter und Angeſtellte werden aus 

Induſtriebetrieben entlaſſen; unter lächerlichen Gründen werden 
Familienväter brotlos gemacht und durch die Welſchen erſetzt, 
und dies oft in geradezu empörender oder unwürdiger Weiſe. 
Das Heimatrecht wird von den Ankömmlingen mit Füßen ge⸗ 
treten; ſie ſtoßen Söhne des Landes hinaus, wie es ihnen ge⸗ 
fällt, wenn fie ſich ihrer Willkür nicht fügen. In einer ober. 
elſäſſiſchen Gießerei, die unter der Leitung eines aus Aegypten 
zugewanderten Direktors ſteht, werden rückſichts los nach und nach 
alle Elſäſſer an die Luft geſetzt. Noch viel ſchlimmer ſteht es 
in den lothringiſchen Hüttenwerken; es ift geradezu himmel⸗ 
ſchreiend, was ans Tageslicht kommt. Der Generalſtreik konnte 
nicht ausbleiben. 

Die Elſaß Lothringer haben in ihrer großen Mehrheit die 
Franzoſen herbeigeſehnt. Nun find fie da, „die Geiſter, die ich 
rief“. Der Wahn war kurz, die Reu' iſt lang. Die Vorgänge, 
die den Generalſtreik heraufbeſchworen, haben ſo manchem noch 
Blinden die Augen geöffnet, und immer lauter ertönt die Parole: 
Elſaß-⸗Lothringen den Elſaß⸗Lothringern. „Wir ver- 
langen, daß kein Elſaß⸗Lothringer bei Beſetzung von Stellen in 
unſerer Verwaltung gegenüber einem Herbeigezogenen aus dem 
Innern zurückgeſetzt wird; wir verlangen ferner Entfernung der 
unfähigen, über flüſſigen und unſere Verwaltung und ſomit unfere 
Heimat ſchädigenden Beamten aus dem Innern Frankreichs, des⸗ 
gleichen derjenigen, die die Sprache unſeres Landes nicht ver⸗ 
ſtehen. Sie können und müſſen durch Landeskinder erſetzt werden. 
So lautete eine der Forderungen der ſtreikenden Beamten. 

Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit, ſo lautet der perfide 
Lockruf des galliſchen Hahnes. Wir haben bisher eine Verwirk⸗ 
lichung dieſer Deviſe vergebens erwartet. Poincaré hat ſeiner⸗ 
zeit das große Wort geſprochen: Le plebiscite le voila. Die 
elſaß⸗lothringiſche Frage ſchien gelöſt. Achtzehn Monate find 
durchs Land gegangen ſeither. Aber kein Kenner des Volkes 
wird behaupten, daß Poincaré Recht behielt. Im Gegenteil, die 
elſaß⸗lothringiſche Frage iſt nicht aus der Welt ge 
ſchafft, ſie bildet vielmehr für das erſchöpfte Frankreich 
ein ſchweres Bleigewicht, von dem es erſt dann befreit 
wird, wenn es uns das gibt, nach dem wir ſtreben: die Neu⸗ 
tralität. Denn das kann niemand in Abrede ſtellen: Wenn 
heute ein Plebiszit veranſtaltet würde, ſo würden, mit Ausnahme 
der nicht zu bekehrenden Chauviniſten ſowie jener, die ihre Ueber⸗ 
zeugung je nach Bedarf gleichwie ihr Hemd wechſeln, die Elſaß⸗ 
Lothringer eintreten für die Neutralität; ein Beweis für das 
klägliche Fiasko der franzöfiſchen Verwaltung hierzulande. Mit 
Phraſen und Verſprechungen iſt uns nicht gedient; wir brauchen 
Männer der Tat, keine Hampelmänner. 

Wetterls hat früher immer behauptet, wir wären Bürger 
zweiter Klaſſe. Mag ſein. Jeder Mann aus dem Volke wird 


ihm heute ſagen, daß es im Lande der „egalité“ nicht beſſer ge⸗ 
worden iſt. Jeder mann, natürlich immer mit Ausnahme einer 
gewiſſen Clique, wird ihm auch das Zeugnis ausſtellen, daß er 
ſeine Aufgabe als Abgeordneter beſſer erfüllen würde, wenn er 
ſeine ganze Kraft ee würde zum Wohle feiner Wähler; 
ſtatt deſſen glaubt er, hie und da haßſprühende Artikel gegen 
den beſiegten Feind veröffentlichen zu müſſen. Das Scherben⸗ 
gericht wird einmal kommen. Bei der Kandidatenaufſtellung für 
die Kammer ließen ſich die Parteidelegierten für Wetterlé ge⸗ 
winnen durch eine Empfehlung Deschanels, des jetzigen Präfi⸗ 
ai der Republik. Fürs nächſtemal wird dieſer Trumpf 
verſagen. 


N 
Refianmion und Hoffnung. 


Von Guſtav Stezenbach, Freiburg i. B. 


J. war im Januar 1920, da ging durch die Preſſe die Aeuße⸗ 
rung eines bisherigen U. A. Sozialiſten, eines Rechtsanwaltes 
in einer kleinen Stadt Badens, eines Dr. Wie land, der, ein 
früherer Liberaler, ſich durch verſchiedene Parteien hindurch 
immer weiter nach links entwickelt hatte. Und dieſer Mann 
erklärte nun eines Tages — es war anläßlich einer Leichenrede 
— das große politiſche Getue ſei nichts als ein großer Schwindel. 
Die Klaſſenunterſchiede würden ſich nie verwiſchen. Er ſehe 
mit Schaudern, daß die Menſchheit im Kriege nichts gelernt 
habe. Er könne nicht mehr mit, er verzweifle daran. Man 
ſollte nicht mit Schlagwörtern und Programmen kämpfen, fie 
ſeien keinen Schuß Pulver wert, ſondern man ſolle dafür ſorgen, 
daß die Arbeiter gute Wohnungen und ausreichenden Lohn be⸗ 
kommen. Es ſei ein Unfinn, ſich gegenſeitig die Köpfe zu zer⸗ 
ſchlagen, damit die anderen den Vorteil haben. An die Welt ⸗ 
revolution glaube er nicht. Ein Keſſel könne nur zum 
Springen kommen, wenn er geſpannt ſei. Dazu aber würde es 
das Ausland nie kommen laſſen. Die Weltrevolution, das fürchte 
er, komme nicht, die deutſchen Arbeiter aber müßten in dem 
Streben nach einer ſolchen, die Kaſtanien aus dem Feuer holen. 
Das zu ſagen, halte er ſich verpflichtet, weil niemand die Ver⸗ 
antwortung tragen könne, wenn er über dieſe wichtige Erkenntnis 
ſich ausſchweige. Vertragt Euch, ſchloß er, überlegt Buch, es 
kommt der harte Wahlkampf. Ich ſcheide aus dem politiſchen 
Leben aus und ich geſtehe, ich habe gekämpft und nichts 
erreicht. 

Es iſt bezeichnend für die geiſtige Entwicklung unſerer 
Preſſe, die das Volk „bilden“ und zum „Denken“ anregen ſoll, 
daß dieſe Aeußerung von der Preſſe aller Parteien, in erſter 
Linie der ſozialdemokratiſchen, höchſtens mit einem Achſelzucken 
oder mit einer abfälligen Bemerkung z. B. über die politiſche 
Mauſerung des Redners abgetan wurde. Ein ſozialdemokratiſches 
Blatt äußerte ſich: „Man braucht natürlich die Erklärungen des 
Herrn Wieland nicht anders zu werten, denn als Aeußerungen 
eines Mannes, der mit hochgeſpannten Erwartungen in 
die Arena des politiſchen Kampfes trat und nun fi in mancher 
Hoffnung getäuſcht ſieht. Idealiſten, die aus der reinen 
Ideenwelt ſich plötzlich ins politiſche Kampfgetümmel ſtürzen, 
werden leicht perſönlichen Schiffbruch erleiden. Wieland ſcheint 
uns einer der Männer zu ſein, die gerne dabei mithelfen, das 
Volk zu lichteren Höhen emporzuſühren, die aber um die ſcharfen 
Kanten der realen Verhältniſſe nicht herumkommen, ohne in dem 
Glauben an die ſiegreiche Kraft ihrer Ideen erſchüttert zu werden. 
Eng beieinander wohnen die Gedanken, doch hart im Raume 
ſtoßen ſich die Sachen.“ 

Es mag ſein, daß Wieland ein Idealiſt ſei, aber gerade dies 
genügte, um ſeinen Ausſpruch für nichts gelten zu laſſen! 
Dieſe Leichenrede, mit der ein deutſcher Idealiſt zugleich ſeinen 
Hoffnungen auf eine Beſſerung der Dinge auf Grund des jetzigen 
Politikbetriebs feine Grabrede hielt. Wie Fauſt konnte Wieland 
ſagen: „Da ſteh' ich nun, ich armer Tor und bin ſo klug als 
wie zuvor“, nachdem er die Programme ſo vieler Parteien kennen 
gelernt, an ſie geglaubt und ſchließlich ihre Hohlheit erkannt 
hatte. Vanitas vanitatum et omnia vanitas. Ein deutſcher 
Idealiſt ſpricht offen aus gepreßtem Herzen, er findet im deutſchen 
Volke keinen Widerhall mehr als den: Laßt ihn gehen, er tft 
ein Idealiſt. Da aber ohne Idealismus kein Voll ein geiſtiges 
Leben führen kann, am wenigſten aber ein ſo niedergeſchmettertes 
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Volk ſich wieder erheben kann zu neuer geiſtiger Blüte, ſo wäre 
es ein tiefbetrübendes Zeichen, wenn dieſer Aufſchrei aus dem 
gepreßten Herzen eines deutſchen Idealiſten, mag er auch einer 
anderen „Partei“ angehört haben, ohne jedes Echo im Meer der 
alone verfinken würde. 

ollte das Volk der Dichter und Denker nicht mehr fähig 
ſein, Verſtändnis dafür zu haben, wenn ein Idealiſt ihm zuruft: 
„Kehre um, auf dem bisherigen Wege geht es nicht mehr weiter, 
ſonſt verfinkſt du in Barbarei und Finſternis!“ Am Karfreitag 
war es ein Jahr, ſeit München in den Händen der Spartakiſten 
ſich befand. Damals konnten von ihm die Worte des Propheten 
Jeremias aus ſeinen ergreifenden Klageliedern gelten: „Iſt das 
die Stadt, der Schönheit Ausbund, die Freude der ganzen Welt? 
Und heute ſeufzt Wien unter Hungersnot und Elend, die. alte 
Kaiſerſtadt und Metropole der Donauvölker, und kann die Worte 
des Propheten Jeremias buchſtäblich auf ſich anwenden: „Wie 
ſitzet ſo einſam die Stadt, die ſo volkreiche? Wie eine Witwe 
iſt geworden die Herrin der Völker, die Fürſtin der Länder iſt 
zinsbar geworden“. „Keiner von allen ihren Lieben tröſtet ſie, 
alle ihre Freunde verachten fie und find ihre Feinde geworden“. 
Hart ruht die Hand des Herrn auf der undankbaren Donau⸗ 
ſtadt, hart auch auf unſerem deutſchen Vaterland. Nicht mit 
großen Reden und vielen Geſetzen kann es gerettet werden, 
ſondern nur durch demütige Rückkehr zum Chriſtentum, dem es 
ſich zum großen Teil hat entfremden Jar „Wir aber müſſen 
uns rühmen im Kreuze a 85 Herrn Jeſu Chriſti, in welchem 
unſer Heil, Leben und unſere Auferſtehung iſt, durch. welchen 
wir gerettet und befreit find“. Dieſe Worte des Apoſtels müſſen 
das Programm nicht bloß für den Einzelnen, ſondern für das 
anze Volk bilden, wenn es Rettung finden will. „Jeruſalem, 
Jerusalem, bekehre dich zu deinem Gott und Herrn“. 

Damit iſt geſagt, daß einer Wiedergeburt zunächſt eine 
religiöſe Erneuerung vorausgehen muß. Eine religiöſe Erneuerung 
eines Volkes aber hängt von einem Umſtand ab, der für Deutſch 
land eine doppelt große Bedeutung beſitzt, nämlich von einem 
religiöfen Fühlen und Denken, von einem gemeinſamen Kultur⸗ 
ideal. Ohne das gemeinſame Kulturideal iſt ein Wiederaufbau 
der konfeſſionell geſpaltenen Völker unmöglich. Es kann vielleicht 
eine vorübergehende Beſſerung eine zeitlang eintreten, wenn, 
wie in Ungarn, Katholiken und Proteſtanten ihre Glaubens- 
unterſchiede beim ſtaatlichen Aufbau beiſeiteſtellen und zuſammen⸗ 
ſtehen. Aber da eine Heilung von innen heraus unmöglich iſt, 
jo wird fich allmählich die radikaliſterende Tendenz weiter aus⸗ 
wirken und neue Entzündungsherde erzeugen. 

In einer Schrift: „Noch weiter aus dem Turm 
heraus (Verlag von G. D. Baedeker, Eſſen) erörtert ein katho⸗ 
liſcher Geiſtlicher Gegenwartsprobleme in einer Richtung und in 
manchmal wirklich oberflächlicher und den Tatſachen nicht gerecht 
werdender Weiſe, die zum ernſteſten Widerſpruch herausfordern. 
Dieſer Geiſtliche meint, die Kirche ſolle „aus dem Turm heraus⸗ 
ar indem fie auf jeden offiziellen Einfluß im 

taatsleben und in der Schule verzichtet. Was der 
Verfaſſer der Broſchüre zugunſten dieſer ungeheuerlichen Forderung 
vorbringt, atmet einen Optimismus, der einer beſſeren Sache 
würdig wäre. Es zeugt geradezu von einer verkehrten Auffaſſung 
der Aufgaben der Kirche, wenn fie ſelbſt pofitiv zur Ent- 
chriſtlichung der Schule beitragen ſoll. Wie dieſes 
„relative Uebel“ anderweitig ausgeglichen werden ſoll, durch 
etwas Beſſeres, das der Feind des Guten iſt, darüber ſchweigt 
ſich der Verfaſſer leider aus. Nein, ſo ſtellen wir uns das 
Omnia instaurare in Christo niemals vor. Das hieße etwa: 
Weil ohnehin nicht mehr viel Chriſtentum im Staatsleben vor- 
vanden iſt, fo werfen wir den Reſt lieber gleich ſelbſt noch 
hinaus! Nein der wahre chriſtliche Standpunkt iſt der, daß man 
die Fahne entfaltet, um die verlorenen Stellungen wiederzu⸗ 
gewinnen. Nicht im „neutralen“ Staat, im „Laienſtaat“ liegt 
der „Keim einer Wiedergeburt der Nation, ſondern nur in dem 
Wiederaufbau des chriſtlichen Staates“. „Wenn der Herr nicht 
baut das Haus, mühen ſich erfolglos die, welche daran bauen. 
Wenn nicht der Herr den Staat beſchützt, wachen alle ſeine 
Wächter umſonſt über ihn“. Die heutige Entwicklung ſtellt eine 
Kurve des Niedergangs im Leben der Völker dar. Und dieſe 
Kurve noch als einen Fortſchritt zu preiſen, haben wir wahrlich 
keinen Anlaß. Unſere Wiederaufbauarbeit muß alſo in religiöſer 
Beziehung darauf gerichtet ſein, für das gemeinſame Kulturideal 
die getrennten Brüder zu gewinnen. Ueber die Notwendigkeit 
der Beſeitigung des durch die Deutſche Nation gehenden Riſſes 
kann doch heute kein Zweifel mehr ſein. Ob man ſich aber 


Hoffnung machen darf, daß es aus dieſem Niedergang wieder 
einen Aufſtieg geben wird? Ob die Fahne der chriſtlichen 
Staatsordnung dereinſt wieder entfaltet werden kann? Ob es 


möglich fein wird, das gemeinfAme Kulturideal, die 


Vorausſetzung zu dieſer Staats ordnung wiederzuerrichten? 
Ob es ferner möglich ſein wird, die Zerriſſenheit des deutſchen 
Parteiweſens zu beſeitigen und aus den ſich bekämpfenden Wähler⸗ 
maſſen und Volksklaſſen der Parteien wieder ein Volk zu ſchaffen? 
Viele ſtehen dieſer Frage ſkeptiſch, ja völlig reſigniert gegenüber. 
Und doch wäre Hoffnung vorhanden, wenn eines ſich durchſetzen 
würde: der ehrliche, gute Wille. Denn wo ein Wille iſt, da 
iſt auch ein Weg. 


Einiges über den mittleren Beamtenſtand. 


Von Erwin Ott, Saulgau. 


er Artikel in Nr. 17 der „Allgemeinen Rundſchau“: Ein 
alter Streiter von jugendlicher Kampfkraft? gibt mir Anlaß, 
einige Gedanken über ein bisher vernachläſſigtes Gebiet der 
Jugend- und Standesorganiſation der Erwägung anheimzugeben. 

Die Bedeutung der Jugend brauche ich nicht beſonders zu 
betonen, ſie iſt eine genügend erörterte Tatſache. An Organi⸗ 
ſationen, welche ſich mit dem Erfaſſen der Jugend beſchäf⸗ 
tigen, haben wir Katholiken für den Erwerbsſtand den katho⸗ 
liſchen Geſellenverein, das große Werk Kolpings, der 
ſchon für viele von großem Segen war und ſein wird. Katholiſche 
Eltern, deren Söhne hinaus aus dem elterlichen Kreiſe müſſen, 
können beruhigt ſein, daß ihre Kinder ſich in guten Händen 
befinden, wenn fie ſich dem Geſellenverein anſchließen und treu 
bleiben. Der junge Akademiker findet Stütze und Stärkung für 
fein katholiſches Empfinden in den katholiſchen Studenten 
organiſationen, katholiſche Lehrervereine ſind es, die 
katholiſches Denken und Fühlen hegen und pflegen. An einzelnen 
Orten beſtehen wohl auch kaufmänniſche Vereine, die neben ihren 
Standesintereſſen auch dem katholiſchen Geiſt Rechnung tragen. 
Nur ein Stand ſcheint vergeſſen worden zu ſein, der mittlere 
Beamtenſtand. (Als Grundlage für dieſe Ausführungen find 
hier württembergiſche Verhältniſſe genommen). 
| Eine große Anzahl ſogenannter mittlerer Beamten find im 
Finanz-, Gemeinde und Verwaltungsdienſt, bei den Verkehrs- 
anſtalten, bei der Poſt, Eiſenbahn und dem Telegraphen tätig. 
Weiter gibt es eine Menge im Privatdienſt und bei Banken uſw. 
angeſtellter Beamten, welche außer ihren Berufsvereinigungen, 
die nur Standesintereſſen vertreten, alſo materielle Beſtrebungen 
verfolgen, keiner Organiſation angehören, die ſich mit höheren 
Zielen beſchäftigt. Zu keiner der angeführten Vereinigungen 
paſſen fie, niemand nimmt ſich um fie groß an. In der Preſſe 
begegnet man Artikeln über die Arbeiterjugend und die aka⸗ 
demiſche Jugend, um die jungen Beamten bekümmert ſich niemand. 
Und doch dürfte dieſe Gruppe nicht unterſchätzt werden, ſchon 
ihrer großen Verbreitung und Zahl wegen nicht, abgeſehen davon, 
daß auch der mittlere Beamte im Laienapoſtolat ſehr tätig ſein 
Se unter Umftänden praktiſch mehr wirken kann als der höhere 

eamte. 

Der junge Mann, der die Beamtenlaufbahn einſchlägt, hat 
ſeine Schulbildung im Allgemeinen mit Erlangung der ſogenannten 
Einjährig.⸗freiw. Prüfung beendet, iſt alſo durchſchnittlich 16 Jahre 
alt und iſt häufig gezwungen, ſeine berufliche Ausbildung ferne 
dem Elternhaus ſich anzueignen. Meiſtens muß er noch eine be 
ſtimmte Zeit wie z. B. Teilnahme an Vorbereitungskurſen uſw. 
für die abzulegende Dienſtprüfung, in der Hauptſtadt des Landes 
oder der Provinz zubringen. Dort iſt er ſich in einem Alter 
völlig überlaſſen, wo ihm eine Führung und Leitung noch ſehr 
nötig wäre. Dieſe frühe Selbſtändigkeit iſt oft für das 
ganze Leben des jungen Mannes entſcheidend. Findet er gute 
Freunde, gleichgefinnte ältere Kollegen, welche ſich um ihn an- 
nehmen, dann gut; findet er aber anderen Umgang, ſo können 
die Folgen dieſer Umgebung für ihn zum zeitigen und ewigen 
Schaden werden. Im Verkehr mit andersgefinnten (NB. nicht 
andersgläubigen) Kollegen und Freunden wird er nun zunächſt 
damit beginnen, die religiöſen Pflichten, die er als Katholik zu 
erfüllen hat, zu vernachläſſigen, die weitere Folge iſt dann die 
Feigheit, ſeinen Glauben mannhaft zu bekennen und für ihn 
einzutreten; er wird dem kirchlichen Leben fremd, er wird von 
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Ruf „Laien vor“ wäre mit dem Erfaſſen der 
Jugend der Beamten und Kaufmannſchaft ſehr vor⸗ 
gearbeitet, viel zu wenig wird an dieſen Stand gedacht, der 
gleich anderen Ständen ſeine Exiſtenzberechtigung und ſeine 
Verdienſte um das Allgemeinwohl hat. 


Kathsliſcher Lebensstil im nenen Dentſchlund. 


Von Hans Grundei, Berlin. 


3 iſt unbeſtreitbar, daß fich nach der Zeit tiefſter Erniedrigung 

Deutſchlands durch Napoleon, in unſerem Vaterlande ganz 
neue Stilformen im geſellſchaftlichen, politiſchen, religiöſen Leben 
und auf künſtleriſchem Gebiet entwickelten. Und zwar war es 
Norddeutſchland, Preußen, welches dieſe Stilbildung beſtimmend 
beeinflußte. Seit jener Zeit können wir von einer Herrſchaft 
des preußiſchen Stils in Deutſchland reden. Wollten 


- wir die einzelnen Stadien in der Entwicklungsgeſchichte dieſer 


Stileinheit, Anfang, Höhepunkt, Verfall, durch hervorragende 
ſtilbeſtimmende Perſönlichkeiten kennzeichneu, ſo kämen wir etwa 
zu folgender Reihe: Scharnhorſt. Gneiſenau, Arndt, Jahn, Fichte, 
Hegel, Schleiermacher, Schadow, Rauch, Königin Luiſe von Preußen, 
Wilhelm J., Bismarck, Moltke, Roon, Wichern, Anton v. Werner, 
WilhelmlI., Stöcker, v. Bodelſchwingh, Adolf v. Harnack, v. Dryander, 
Begas, Wallot, Uhde, Hindenburg, Ludendorff, Kapp, Lünwitz, 
Helfferich. Eine ſcheinbar buntgewürfelte Reihe, keineswegs lücken⸗ 
108, keineswegs vollſtändig, aber die einzelnen Stadien doch in etwa 
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kennzeichnend. Typiſch für die Reinheit, Schlichtheit und Schön⸗ 
heit des Srils find Königin Luiſe, Wilhelm I., Moltke, Wichern, 
Bodelſchwingh und Hindenburg, typiſch für das Kraftvolle, 
manchmal Brutale, Otto v. Bismarck, typiſch für die Umbiegung 
des Stils in der Zeit des Uebergangs vom Höhepunkt zum 
allmählichen Verfall, von äußerer Schlichtheit, Sachlichkeit, tief 
innerer Beſcheidenheit zu imperialiſtiſchem Glanz, zu Poſe und 


SGeſte, zur rhetoriſchen Phraſe, zum Dilettantismus, zum felbft- 


bewußten, keinen Widerſpruch duldenden Gottesgnadentum iſt 
Wilhelm II. Noch einmal gelangt dieſer preußiſche Stil zur 
reinſten, edelſten Verkörperung in Hindenburg, dem in Demut 
und Selbſtbeſcheidung Kraftvollen, dem wahrhaft Gottes fürchtigen, 
dem auch im tiefſten Unglück allezeit treuen Diener ſeines Königs 
und ſeines Volkes, dem Mann mit eiſernem, höchſtem Pflicht⸗ 
bewußtſein ohne Dunkel und ohne Poſe. In Ludendorff iſt 
die Stilentartung ſchon erkennbar; es fehlt ihm Selbſtbeſcheidung, 
das Bewußtſein von der Unzulänglichkeit ſeiner Kräfte, es fehlt 
ihm die Konzentrations kraft auf das ihm Eigentümliche; Luden⸗ 
dorff iſt in gewiſſer Hinficht eine tragiſche Figur: er verſucht 
den Feldherrn und Staatswann, den Strategen und Politiker 
in einer Perſon zu vereinigen und kann doch immer nur eins. 
In Kapp, Lüttwitz und Helfferich, dem Nichtpreußen, der aber 
ganz im Preußentum aufgegangen iſt, können wir den Verfall 
dieſes Stils deutlich beachten. 


Dieſen Lebensſtil beſaßen unſere altdeutſchen Beamten, 
Offiziere und Junker; fie waren gewiſſen haft, unbedingt zuver⸗ 
läſſig und unbeſtechlich, treue Diener des Staates, ſchlicht und 
einfach in ihrer Lebenshaltung, gute, proteſtantiſche Chriſten, 
echte Pa trioten, tüchtige und exakte Arbeiter. Es war der Lebensſtil 
all der Männer und Frauen der Inneren Miffion, der Dia⸗ 
koniſſen, der Fröbelſchen Kindergärtnerinnen, der Stil Bodel⸗ 
ſchwinghs und Stöckers, ſchlicht, ernſt, faſt herb, aber gütig, 
ſelbſtlos, ſtets opferbereit. N j 


Es war in feiner weiteren Entwicklung der Stil der 
Siegesallee und der Schloßbrücke, des Nationaldenkmals Kaiſer 
Wilhelms I. in Berlin, grad, ſyſtematiſch, exakt, genau aus ⸗ 
gerichtet, pompös, theatraliſch, nicht felten byzantimiſch. Es war 
der Stil des Berliner Doms und der Kaiſer Wilhelm Gedächtnis- 
kirche in Charlottenburg, pompös, koloſſal wirkend in den äußeren 
Dimenfionen, aber ohne Wärme, ohne Inbrunſt, Standesktirchen, 
Bekenn tniskirchen der Beamten, Oſſtziere und des Junkertums, 
der treueſten Stützen und Vaſallen des Gottesgnadenkaiſertums, 
aber keine Volkskirchen. 


Dieſe Stilformen zerfielen langſam in den letzten Jahr⸗ 
zehnten vor dem Kriege; die Novemberrevolution hat ſie zerſtört. 
Der preußiſche Stil hatte ſich überlebt. Er war unpopulär ge⸗ 
worden im höchſten Grade. Er war allmäblich gefälſcht worden; 
er hatte ſich allzu laut und allzu brutal bei Gründung des 
deutſchen Reichs verbandes zur Geltung zu bringen verſucht auf 
Koſten anderer Stilformen, deren Entwicklung er unterdrückte, 
er war un völkiſch geworden, hatte keinerlei Rückſicht ge⸗ 
nommen auf deuiſche Stammesart. Er war auch in feinen 
Hauptrepräſentanten intolerant. In der Kulturkampfszeit wurde 
offen und mit brutaler Gewalt, fpäter geheim, aber deſto ſyſte⸗ 
matiſcher der Verſuch gemacht, dieſen proteſtantiſchen Lebens- 
ſtil auch den katholiſchen Volksteilen aufzuzwingen, und der 
Traum einer preußiſch-proteſtantiſchen Weltmacht als gleichwertige 
Kampfgruppe gegen den Ultramontanismus wurde von vielen 
nicht nur geträumt, ſondern auch ernſthaft zu verwirklichen geſucht. 


Zwar waren wohl im Laufe des Jahrhunderts andere 
Stilformen in Deutſchland neben dieſe proteftantifch-preußifchen 
getreten. Erinnert ſei an die Zeiten der Romantik, an Görres, 
an die Zeit der kunſtliebenden bayeriſchen Könige, an die Zeiten 
Kettelers, Kolpings, Windthorſts. Dieſe anders gearteten Lebens⸗ 
ſtile hatten wohl auch eine gewiſſe Blütezeit zu verzeichnen, aber 
fie hatten doch nicht die Expanſions fähigkeit, die Stoßkraft wie 
jene. Vor allem war es der teils offene (Kulturkampf), teils 
verſteckte (Imparitätsverhältniſſe, Jeſuitengeſetz) Kampf des 
preußiſchen Proteſtantismus gegen das katholiſche Deutſchtum, 
welches dieſen Teil unſeres Volkes zur vollen Stilentfaltung 
nicht gelangen ließ. Die ſeitens der oberſten Spitzen des Staates 
geſtützte und geförderte Imparität, die Beſetzung hoher und 
höchſter Regierungsſtellen auch in urkatholiſchen Landesteilen 
mit altpreußiſchen proteſtantiſchen Beamten, das ſyſtematiſche 
Ausſchalten des Katholizismus in Kunſt und Wiſſenſchaft im 
wilhelminiſchen Deutſchland war ſchuld daran, daß der Katho⸗ 
lizismus die Konfeſſton des Mittelſtandes und der kleinen Leute 
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blieb, daß wir infolge des ſozialen und wirtſchaftlichen Kampfes, 
der uns aufgezwungen wurde, keinen beſtimmenden und ent⸗ 
ſcheidenden Einfluß auf die Geſamtentwicklung der deutſchen 
Kultur gewinnen konnten, daß wir uns in die Löſung der 
ſozialen Frage vertieften, uns mit den Arbeiterfragen intenſiv 
befaßten, aber nicht für eine hinreichend große Intelligenz und 
Bildungsſchicht ſorgen konnten, die letzten Endes doch immer 
ee Einfluß auf Stilbildung und Kulturentwick⸗ 
ng übt. 


Die Revolution hat den Katholizismus in Deutſchland 
vor eine ganz neue und große Aufgabe geſtellt. Die Diktatur 
des preußiſch⸗proteſtantiſchen Lebensſtiles iſt vorbei, der Kampf 
um die freie Entfaltung der völkiſchen Stilformen 
iſt heftig entbrannt, die Imparitätsverhältniſſe find — formell 
wenigſtens — beſeitigt. Der Katholizismus, der deutſche 
Katholizismus kann und muß feine kultur- und 
ſtilbildende Kraft beweiſen. Der Wille dazu iſt vorhanden, 
aber bis zum Ziel iſt der Weg noch weit. Die Revolution hat 
uns Katholiken überraſcht; wir find noch arm an Stilformen, 
an lebendigem, formvollendetem Ausdruck für die Fülle von Ideen, 
die in uns lebt, und leiden ſchwer an der allgemeinen 
deutſchen Stilloſigkeit unſerer Tage, weil wir ſelbſt noch nichts 
Vollendetes geben können. Wir befitzen eine große und ſtarke 
politiſche Organiſation, aber wir brauchen noch mehr ſtilvolle 
Perſönlichkeiten vom Schlage Windthorſts, Reichenſpergers, 
v. Mallinckrodts; Männer mit feinem politiſchen Inſtinkt und 
Takt, Männer mit auserleſenen, gediegenen, parlamentariſchen 
Umgangsformen, ſtilvolle Debattenredner, Männer mit einer 
unbeirrbaren und unwandelbaren Zielſicherheit des Wollens, 
Männer voll feinſten Taktes in der Auswahl der politiſchen 
Kampfmittel, der Mitarbeiter und derjenigen, deren Aufſtieg fie 
zu fördern gedenken. Reden wie diejenigen Windthorſts find ſeit 
langem im Parlament nicht mehr gehalten worden, auch im 
„Zentrum nicht. Unſer politiſches Leben iftä heute im höchſten 
Grade verroht und verwildert. Wann werden dem Zentrum 
Männer erſtehen, die Kultur und Stil wieder in unſere Porla- 
mente einführen? 


Stilarm ſind wir Katholiken bisher auch in der Kunſt 
geweſen. In der letzten Zeit iſt es in der ſchönen Literatur in 
dieſer Hinficht etwas beſſer geworden. Schriftſteller und Dichter 
wie Handel⸗Mazetti, Federer, Heinrich Lerſch, Karl Muth und 
andere haben ſich mit ihren Kunſtformen bis in weiteſte pro- 
teſtantiſche Kreiſe hinein durchgeſetzt. In der bildenden Kunſt 
liegt noch vieles, ſehr vieles im argen. Man denke an manche 
unſerer Wallfahrtsorte, an unſere faden, ſüßlichen Ma⸗ 
donnen⸗ und Herz Jeſu⸗Bilder und Statuen, an die teilweiſe 
ſehr ſtarke Vernachläſſigung unſeres religiöſen Volksliedes, an 
unſere deutſchen Singmetten. München und Beuron ſuchen nach 
neuen Formen. Ob das neue Gefetz der Kunſtbeſteuerung dieſen 
Beſtrebungen nicht außerordentlich hinderlich ſein wird? 


Stilarm find wir Katholiken heute zuſammen mit den 
anderen Chriſten in unſerem Gemeinſchaftsleben mit Gott, 
in unſerem Gebetsleben. Viele gebildete Kreiſe, ſo ſchrieb ich an 
einer anderen Stelle!) haben jeglichen Maßſtab zur Bewertung 
des Gebetes faſt ganz verloren. Die Schwungkraft des Gebetes 


mancher Gebildeten wird gelähmt durch Zweifel, durch ein zu 


wenig von inbrünſtigem Glauben getragenes Denken, und die 
himmelſtürmende Kraft des Maſſengebetes wird abgeſchwächt 
durch die gedankenlos arbeitende Gewohnheit, durch den Mangel 
an Willenskraft, ſich zu verſenken in die gewaltigen Myſterien 
des Gemeinſchaftslebens mit Gott an Hand der wundervollen 
kirchlichen Liturgie. Vielen gläubigen Katholiken iſt heute der 
Sinn und das Verſtändnis abhanden gekommen für die Schön⸗ 
heiten der liturgiſchen Gebete, und ein Verſenken in die Myſterien 
des euchariſtiſchen Opfers geſchieht nur ſelten noch an Hand der 
kirchlichen Gebete und Zeremonien, ſondern viel häufiger durch 
zum Teil recht minderwertige Gebet⸗ und Erbauungsbücher. Die 
hervorragendſten Kulturträger und Former eines katholiſchen 
Lebensſtils im neuen Deutſchland werden neben hervorragenden 
Parlamentariern und Künſtlern unſere Liturgen und unſere 
großen Beter ſein, Männer mit der himmelſtürmenden Gewalt 
der Pſalmiſten oder eines Paulus, mit der glühenden Sehnſucht 
Auguſtins und mit der Inbrunſt eines Benediktus oder Franziskus. 
Das Beten, wie überhaupt der ganze Gottesdienſt muß in unſeren 
Kirchen wieder mehr ein großes Kunſtwerk werden. 


1) Val. Mein Buch „Dculſchlands Wiederaufbau und die akademiſche 
Jugend“; 4. Teil. „Jungakademiker, Religion und Kirche“. Köſel 1920. 


Katholiſche Jungmännerbewegung. 


Von Bezirkspräſes Rieth, Nürnberg. 


ir erblicken das verheißungsvolle Zeichen für die Zukunft in 

der katholiſchen Jungmännerbewegung. Sie geht in ihren 
Anfängen zurück auf die Zeiten vor dem Kriege und vor dem 
Zuſammenbruch. Schon damals erkannte man in den Kreiſen 
der katholiſchen Jugendpfleger, daß für den heranwachſenden 
jungen Mann etwa vom 18. Lebensjahr an kein Platz mehr ſei 
im Jugendverein und kein Platz im Standesverein (Arbeiter 
verein uſw.). Auch der Geſellenverein mit feiner auf das Hand⸗ 
werk zugeſchnittenen Vereinsform konnte nicht für alle jungen 
Leute in Betracht kommen. Man dachte alſo daran, eigene 
Jungmänner vereine zu gründen. Die Frage war noch nicht 
entſchieden, als der Krieg kam und bald die meiſten jungen 
Männer zu den Fahnen rief. Ihr Verein wurde das Militär — 
aber was ſür ein Verein für die meiſten! Als dann das große 
Abenteuer mit einer furchtbaren Enttäuſchung zu Ende ging, 
kamen ſie heim, andere Menſchen als die hinausgezogen waren. 
Auch die in der Heimat geblieben find, find andere geworden. 
Dann kam noch der Umſturz und ließ eine neue Luft über unſer 
Volk wehen — und unſere jungen Männer blieben auch da von 
nicht unberührt. 

Das Wort „Schwindel“ hat in der letzten Zeit des Krieges 
eine große Rolle geſpielt. Sein Inhalt und ſeine — Wahrheit 
iſt vielleicht niemandem ſo ſehr zum Bewußtſein gekommen als 
den Jungen. Sie brachten ja noch den der Jugend eigentümlichen 
Idealismus mit, den Glauben an Ehrlichkeit und Aufrichtigkeit 
der Menſchen, an die Echtheit alles deſſen, was man ihnen ge⸗ 
ſagt hatte. Darum mußten fie am meiſten enttäuſcht ſein über 
die Hohlheit, die ſich überall offenbarte, über Unehrlichkeit 
und Lüge, über den ganzen „Schwindel“. Und ſo weit ſie nicht 
ſich ſelbſt von dem Geiſt der Fäulnis anſtecken ließen, reifte in 
ihnen der männlich feſte Entſchluß, für eine Neugeſtaltung in 
Ehrlichkeit und Aufrichtigkeit einzutreten, alle Halbheit und Hohl⸗ 
heit, die ſie ſo oft verabſcheut hatten, die ſoviel zu unſerem 
jetzigen Elend beigetragen hat, bis aufs Blut zu bekämpfen. Mit 
jugendlicher Gründlichkeit übertragen ſie ihr Mißtrauen auf alles, 
was aus der alten Zeit ſich herübergerettet hat, beſonders auf 
den Geiſt des Spießertums, der im Obrigkeitsſtaat gezüchtet 
wurde, auf den Geiſt, der in der beſchaulichen Ruhe die erſte 
Bürgerpflicht ſah, in der Ruhe, die den Staat regieren und für 
ſich ſorgen ließ, der nicht fähig iſt, die Segnungen einer wahren 
Demokratie ſich zuzueignen oder ſich zu erzwingen, wo ſie ihm 
vorenthalten werden. Dieſer Haß gegen Halbheit und Kompro⸗- 
miß, dieſes ſtarke Eintreten für folgerichtiges Durchführen der 
Grundſätze iſt ein hervor ſtechendes Kennzeichen der Jungmänner⸗ 
bewegung. 

Darum iſt gerade der katholiſche Glaube mit ſeiner Folge⸗ 
richtigkeit, mit feiner unbedingten Grundſatzfeſtigkeit ein idealer 
Boden für die Jungmännerbewegung. Ihr 1 55 Programm- 
punkt iſt darum das Streben, „ihre Mitglieder zu entſchiedener, 
freudiger Betätigung des katholiſchen Glaubens anzuhalten“. 
(Satzungen des Bezirks verbands Nürnberg). Die Jungmänner⸗ 
bewegung ſoll zwar ausgeſprochene Laienbewegung ſein, ſie will, 
daß die jungen Leute ſelbſt die Vereinsgeſchäfte fahren, Träger 
der Bewegung ſeien, aber ſie ſoll katholiſche Laienbewegung 
ſein. Deshalb lehnt ſie den Geiſtlichen keineswegs ab, ſie wünſcht 
vielmehr die Führung des Seelſorgers, fie ſieht in ihm den Ver⸗ 
treter der Kirche im Verein, ſie weiſt ihm das Amt zu „den 
religiös-fittlicden Geiſt zu überwachen, der im Verein herrſchen 
ſoll. Dieſer Geiſt ſoll ſein der Geiſt jugendlicher Begeiſterung 
für die Ideale des katholiſchen Glaubens, freudiger Erfüllung 
der aus dem Glauben hervorgehenden Pflichten gegen Gott, den 
Mitmenſchen und die eigene Perſon, unerſchrockenes Eintreten 
für die große Sache der katholiſchen Kirche; der männlich ſtarke 
Geiſt der Reinheit, der gegen Schmutz in jeder Form eine tief- 
gehende Abneigung bekundet“. Die Jungmännerbewegung ver⸗ 
langt von ihren Mitgliedern, daß fie für den katholiſchen Glauben 
eintreten mit ihrer ganzen Perſon. Sie iſt damit berufen, eine 
Lücke auszufüllen, deren Vorhandenſein oft beklagt werden mußte: 
Uns wieder Männer zu geben. die wahres Intereſſe haben für 
den Glauben und das religiöſe Leben und die keine Nüdficht 
kennen, wo es gilt, für ihre religiöſe Ueberzeugung einzutreten. 
Das Erfreulichſte an dieſem Programmpunkt iſt, daß er nicht 
von außen in die Bewegung hineingetragen wurde, ſondern daß 
er eine Willensäußerung der jungen Leute ſelbſt darſtellt, denen 
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es mit ihrer Religion heiliger Ernſt iſt. Sie ſelbſt haben auch 
darauf gedrungen, daß in allen Vereinen euchariſtiſche Abteilungen 
gegründet und immer beſſer ausgebaut werden. 

Wenn es auch ſtets katholiſcher Grundſatz war und noch 
iſt, daß Religion und Politik nicht miteinander vermengt werden 


dürfen, ſo iſt klar, daß in einer Zeit, wo die politiſch Starken 


ihre Macht ausnützen, um die Religion zu knechten, der Katholik 
am politiſchen Leben nicht gleichgültig vorübergehen kann. Er 
muß nicht bloß ſeine ſtaatsbürgerlichen Pflichten kennen, an die 
er ja auch von anderer Seite erinnert wird, ſondern auch ſeine 
ſtaats bürgerlichen Rechte, die er zu vertreten hat. Darum ſieht 
die Jungmännerbewegung eine ſehr wichtige Aufgabe darin, ihre 
Mitglieder ſtaatsbürgerlich zu ſchulen, ſie zu politiſchem Denken 
und Urteilen zu erziehen, damit fie nicht gezwungen find, ſich 


von einer Zeitung oder einem Agitator ihre politiſche Meinung 


bilden zu laſſen. Sie legt ſich nicht auf ein beſtimmtes Partei⸗ 
programm feſt, ſie will aber den jungen Mann ſoweit bringen, 
daß er ſich felbſt das Urteil darüber bilden kann, wo voc allem 
ſeine katholiſchen Intereſſen vertreten werden. 


Von der ſtaatsbürgerlichen Aufklärung iſt nur ein kleiner 
Schritt zur Aufklärung und Schulung für das rechte Verſtändnis 
auf wirtſchaftlichem Gebiete. Gerade unſere Zeit mit ihren tief. 


gehenden Erſchütterungen im Geſellſchaftsleben hat uns gezeigt, 


wie ſehr das Staatsleben vom Gedeihen oder Verſagen des 
Wirtſchaftslebens abhängt, und umgekehrt. Darum ſoll der junge 
Mann auch einigermaßen die Zuſammenhänge des Wirtſchafts⸗ 
lebens verſtehen, fol erkennen, welche Rolle ihm ſelbſt im Wirt- 
ſchaftsleben des ganzen Volkes zukommt, was er zu tun und zu 
laſſen hat, damit er zum Wohlbefinden des ganzen Volkes bei- 
trage. Er ſoll nicht auf jedes Schlagwort eines gewiſſenloſen 
Volksverhetzers hereinfallen, ſoll abſchätzen lernen, wie weit die 
Erfüllung ſeiner Forderungen ſich vereinbaren laſſe mit dem 
Wohlbefinden anderer Volksklaſſen und des geſamten Volkes. 
Die Leichtfertigkeit unſerer Welt gerade in dieſem Punkt kann ja 
nicht mehr überboten werden, ihre Folgen find gar nicht abzuſehen. 
Hier ſoll gerade die auf katholiſchem Boden fußende Jungmänner- 
bewegung verbeſſernd, heilend wirken, indem ſie dem chriſtlichen 
Gebot der Nächſtenliebe im praktiſchen Leben zum Sieg verhilft. 
Vorausſetzung dafür iſt freilich Selbſtbeherrſchung und Selbſtloſig⸗ 
keit, Eigenſchaften, die jugendlicher Idealismus und Begeiſterung 
am erſten aufzubringen geeignet find. 


Die katholiſche Jungmännerbewegung ſieht alſo ihre Haupt⸗ 
aufgabe in der Arbeit, fie will friſche, unverbrauchte Jugend. 
kraft in den Dienſt höherer Ziele ſtellen, in den Dienſt der 
Kirche und des Volkswohles. Damit aber dieſe Jugendkraft 
erhalten bleibt, nicht auch im Spießergeiſt verſande, wendet ſie 
eifrige Pflege dem ausgeſprochen Jugendlichen im jungen Manne 
zu. Der lebhafte Geiſt der Jugend hat Intereſſe für alles Ideale 
und Schöne in Kunſt, Literatur, Mufik. Jeder junge Mann ſoll 
es als ſein Recht und ſeine Pflicht erkennen lernen, ſich wahr⸗ 
haft edle Genüſſe zu verſchaffen. Er ſoll auch lernen, in ſeiner 
Erholung ſtets das Edle und Schöne zu ſuchen, ſich abzuwenden 
von allem Niedrigen, Gemeinen. Er ſoll nicht der Freude aus 


dem Wege gehen, weil heute ihr Name oft mißbraucht wird, um 


Sünde und Schmutz zu verdecken; er ſoll die Freude veredeln 
und erheben. „Für Jugendfriſche und gediegene Erholung in 
treuer Kameradſchaft“ foll die Jungmännerbewegung ſorgen. 
Dazu rechnet ſie auch eine maßvolle Körperpflege. 


Die katholiſche Jungmännerbewegung, die noch in ihren 
Anfängen ſteht, will den ganzen jungen Mann faſſen und ihm 
ein ganz eigenes neues Gepräge geben: Sie will ihn lehren, 
bewußt jung zu ſein, das heißt, der guten Eigenſchaften ſeiner 
Jugend ſich bewußt zu werden und ſie zu vervollkommnen. Zu 
dieſen Eigenſchaften gehört vor allem der Tatendrang der Jugend, 
die Freude am Arbeiten und zwar am ſebſtändigen Arbeiten. 
Dieſer Drang nach ſelbſtändiger Arbeit darf, beſonders von den 
kirchlichen Stellen, nicht mit Mißtrauen betrachtet werden; daraus 
könnte unabſehbarer Schaden erwachſen. Grund zu irgendwelcher 
Befürchtung beſteht nicht, ſolange die Jungmännerbewegung 
katholiſch bleibt, wie fie es jetzt iſt. Und fie wird es bleiben, 
ſolange weitherziges Vertrauen der kirchlichen Kreiſe dem Geiſt 
der Jungmännerbewegung Verſtändnis entgegenbringt und den 
jungen L⸗uten die Ehre gönnt, ſich als treue Kämpfer für die 
katholiſche Sache zu fühlen. Dann wird ihr Wahlſpruch immer 
bleiben: „Vorwärts — aufwärts mit Gott!“ 


„Gott ſegne die katholiſche Tat!“ 


Deutſchen Reiches iſt im Wortlaut abgedruckt. 


Vom Bichertiſch. 


Lorenzo von Medici und Savonarola. Roman von Kurt Delbrück. 
Halle, Mühlmann. 482 S. 4 9.50, geb, 4 11.—. „Der Verwalter der 
päpſtlichen Schatulle hob ein langes Klagelied an. Seitdem Se. Heiligkeit 
der Papſt ſeine Geldgeſchäfte in Rom nicht mehr mit den Medicis, ſondern 
mit den Pazzis mache, befände man ſich in noch größeren Schwierigkeiten 
als früher. Nur die Einnahmen aus den vom Papſt eingerichteten Bor— 
dellen ſeien in ſtetem Wachstum begriffen. Se. Heiligkeit lachte. Für ver⸗ 
gnügte Augenblicke hat die Welt immer Geld zu bezahlen. Wie hoch waren 
die Einkünfte daraus im vorigen Jahr?“ — „80 000 Dukaten.“ — „Nun wohl, 
fo laſſen ſich wohl die Einnahmen durch Erweiterung der Häuſer ver: 
größern.“ — „Dann wird ganz Rom noch ein nn Hurenhaus werden.“ 
— „Laßt es gut ſein, Bruder. Man muß der Welt Gelegenheit zur Sünde 
geben, fonft braucht fie die Kirche ſchließlich gar nicht mehr.“ — Der Papſt 
lachte über feine eigene Bemerkung fo herzhaft, daß fein bartloſes Geſicht 
ganz gerötet wurde. „Alfo ſchafft Geld, lieber Bruder, gleichgültig woher, 
argentum non olet.“ So ſtellt der Verfaſſer, evangeliſcher Pfarrer in Berlin 
Schöneberg, den Papſt Sixtus IV. auf S. 103 vorliegenden Romans den 
Leſern vor. Kann er eine ſolche Verunglimpfung verantworten, oder 
ſchreibt er gewiſſentos nach, was er in unſauberen Quellen vorfand, wie 
denen, wovon es im dritten Band der „Geſchichte der Stadt Rom“ (I. Abt. 
S. 367) von Alfr. v. Reumont heißt: „Stefano Juſeſſura, Senatsſchreiber in 
Rom, der echte Repräſentant der unverwüſtlichen römiſchen Mediſance, hat 
allen, die ſich an der Skandalgeſchichte vergnügen, überreichen Stoff geboten. 
Man muß in der Art, wie bis auf den heutigen Tag Lüge mit Wahrheit in 
der römiſchen Stadtgeſchichte vermengt wird, wenig bewandert ſein, um 
ſolchen Verichterſtattern aufs Wort zu glauben, mag die Zeit noch fo 
ſchlimm ſein.“ Will der Verfaſſer dem Vorwurf der Gehäſſigkeit 
entgehen, den des tritikloſen Leichtſinns muß er ſich gefallen laſſen, zumal 
auch dieſe zyniſche Charakteriſtik des Papſtes nicht dazu zu dienen braucht, 
um die aſpzetiſche Geſtalt des Mönches zu relevieren. Tiefe erſcheint in 
vollſtem Lichte und hebt ſich fo glänzend von der tiefen moraliſchen Nacht der 
medizeiſchen Geſellſchaft ab, daß es nicht nötig war, dieſe durch römiſche 
Schlagſchatten zu verdunkeln. Savonarolas Bild, wie der Verfaſſer es ge— 
zeichnet, ſchaut den katholiſchen Leſer durchaus vertraut und ſympathiſch an, 
wenn auch nicht alle Züge dem Original entſprechen dürften. Will man 
genau beſtimmen, inwiefern die hiſtoriſche Treue gewahrt iſt, fo wird man 
den betreffenden Band von Paſtors Papſtgeſchichte nachleſen müſſen. Die 
romantiſche Einkleidung hat manche Vorzüge, aber auch Schattenſeiten, wozu 
ich beſonders die detaillierte Ausmalung des liederlichen Verhältniſſes zwi⸗ 
ſchen Lorenzo von Medici und der üppigen Simonette rechne. Dieſem Bande 
ſoll noch ein weiterer unter dem Titel: „Savonarola und Papſt Alexan⸗ 
der VI.“ folgen. Leo van Heemſtede. 

Der Zentrums⸗Wähler für 1920. 5. Jahrgang. Verlag und Bud): 
druckerei Unitas, G. m. b. H., Bühl in Baden. Preis 4 Mark. Das über 
300 Seiten ftarfe Buch iſt wertvoll für die Bibliothek jedes Zentrumsanhän⸗ 
gers. Der Titel „Der Zentrums-Wähler für 1920“ iſt eigentlich irre⸗ 
führend, das Buch iſt mehr als bloß eine Wahlbroſchüre. Es enthält 
Material von dauerndem Wert für jeden, der ſich heute im politiſchen 
Leben betätigt. Der Friedensvertrag, feine Vorgeſchichte im Wilſon⸗ 
ſchwindel, die Verſaſſung des Deutſchen Reiches, die Steuergeſetzgebung, die 
Stellung des Zentrums zu den verſchiedenen Grundfragen des Tages, all 
das iſt leidenſchaſtslos in ſachlicher Weiſe ausführlich behandelt, mit wört⸗ 
licher Anführung der wichtigſten Geſetzesparagraphen. Die Verfaſſung des 
Ganz beſonders leſenswert 
iſt der Aufſatz Das Zentrum und die Zwangswirtſchaft“, in dem ſich in 
beachtenswerter Weiſe der Landtagsabgeordnete Spang-Schönau gegen die 
das ganze öffentliche Leben korrumpierende Zwangswirtſchaft ausſpricht. 
Als ein Zeichen der Zeit und ein Charakteriſtikum für die bisherige Hal⸗ 
tung des Zentrums ſei die Tatſache erwähnt, daß nicht ein einziges Mal 
ein ernſtes prinzipielles Wort der Gegnerſchaft gegen die Sozialdemokratie 
und gegen den Sozialismus überhaupt in dem Buch ausgeſprochen ili. 

f Dr. Hans Eiſele. 

F. k. Ehmcke: „Otto Speckter“. Mit einer Bibliographie von Karl 
Hobrecker. 2 Bildniſſen des Künſtlers und 104 Abbildungen nach deſſen 
Werken auf 64 Tafeln. (Furche-Kunſtausgaben: I. Veröffentlichung. 
Berlin 1920, im Jurche⸗Verlag. Während uns Ludwig Richter, 
Schwind und Graf Pocci in zahlreichen kleinen und großen Map: 
penausgaben leicht zugänglich find, iſt der herbere Norddeutſche Speckter 
heute wenig bekannt, obwohl eine Innigkeit des Naturgefühles, die Echt⸗ 
heit des künſtleriſchen Empfindens und die tiefe Verwandtehit mit dem 
literariſchen Gegenſtand der Darſtellung ihn jenen vielgenannten Illuſtra— 
toren wenigſtens ebenbürtig erſcheinen läßt. Speckters Bilder zu Kinder— 
büchern beginnen, in den dreißiger Jahren. Anderſen, Tieck, Chamiſſo, 
Klaus Groth, Reuter, Storm hat er illuſtriert. Die Tierbilder feiner 
Fabelbücher ſind nicht minder köſtlich. Die Auswahl, die Ehmcke auf 
64 in der Reproduktion trefflich gelungenen Tafeln getroffen hat, zeigt 
neben einer techniſchen Meiſterſchaft köſtlichen Humor und Gemütsinnig— 
keit, eine Liebe zum Kleinen ohne Enge. In der Lebensbeſchreibung gibt 
Ebhmcke, der bekannte Profeſſor der Münchener Kunſtgewerbeſchule, ein. 
Bild von jenem ſchlichten, geiſtig regen deutſchen Bürgertum, aus dem 
die Kunſt Otto Speckters erwachſen iſt. L. G. O. 
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Vihnen⸗ und Nuftkrunbſchen. 


Theater am Gärtnerplatz. Viktor Jacobi, ein Berliner Ton⸗ 
feger, hat den „Mädchenmarkt“ und einige andere Operetten geſchrieben, 
die recht hübſch fein ſollen, aber uns unbekannt geblieben find. Mit 
„Sybill“ hat er nun auch hler einen Erfolg gehabt, der einige Zeit 
andauern dürfte. Eine weiche ſüße Muſtk, die entſchieden nach dem 
Sentimentalen neigt und in den mehr oder minder motivierten Tanz - 
ſzenen von Opernallüren wieder den Ausgleich zur Operettenſtimmung 
zurückfindet. Auch in dieſen Tänzen iſt das Allzuplatte vermieden. 
Jedenfalls iſt die Partitur geſchickt gemacht; auch die Inſtrumentierung 
zeigt Können und ſubtile Sorgfalt auf dem Gebiete, auf dem man 
ſich ſonſt gerne mit weniger begnügt. Der Text von M. Brody und 
F. Martos, Verſe und beutiche Bearbeitung von Bodansk)y, iſt, 
von einigen mehr verſteckten Pikanterien abgeſehen, nicht ſchlecht. In 


irgendeiner ruſſiſchen Stadt wird der Beſuch eines Großfürſtenpaares 


erwartet, das zu verſchiedenen Stunden dort eintreffen fol. Sy bill, 
eine große Sängerin, die dort im Hotel abgeſtiegen, wird für die 
Prinzeſſin gehalten, fie ſieht ſich genötigt, die fürſtliche Rolle zu ſoielen, 
denn nur fo vermag ſie einen aus Liebe zu ihr deſertierten Garde 
offizter vor der Verhaftung zu retten. Der ankommende Großfürſt 
entlarvt fie nicht, das müſſen wir ſchon glauben, ſondern verliebt ſich 
in ſie, auch Sybills Gefühle werden ſchwankend. Die inzwiſchen an⸗ 
gelangte Großfürſtin ſptelt nun die „Sybill“, flirtet mit dem Garde⸗ 
leutnant und führt durch die geweckte Eiferſucht den hohen Gemahl 
auf den Pfad der Tugend zurück. Das changez les dames ſtellt die 
geſtöcte Ordnung wieder her. Die Titelrolle gab ſtimmſchön, elegant 
und liebenswürdig (im geſprochenen Dialog immer etwas undeutlich) 
Tina Hellina, aber auch die anderen Hauptrollen ſangen recht ſchön; 
die komiſchen Figuren hielten ſich von Uebertreibungen angenehm fern. 
Die modernen Tänze find — Geſchmacksſache, ſelbſt wenn man fie fo 
elegant ausführt wie hier. Die neuen Dekorationen find nicht nur 
glanzvoll, ſondern auch geſchmackooll. In der verwegenen Damen⸗ 
mode ſpiegelt ſich die Revolution. Alte Begleiterſcheinungen l! 


Verſchiedenes aus aller Welt. Der Operettenkompoaiſt Leo Fall 
hat eine Oper geſchrieben, die in Stuttgart gefiel. Die Muſik neigt 
zu ſüßer Sentimentalität und bringt nach Berichten wenig Eigenart. 
Das in München ſpielende Stück ſucht feine Wirkung durch das kon⸗ 
traſtierende Milieu von Bierphiliſterium und Künſtlerboheme. In 
London hat ſich neuerdings eine Hetze gegen die Aufführung der 
ſymphoniſchen Werke von Rich. Strauß geltend gemacht, fo daß die 

Britiſche Muſikzeſellſchaft das „Heldenleben“ aus ihrem Programm 
geſtrichen hat. Auch engliſche Blätter ſehen darin Konkurrenzneid 
britiſcher Tonfeger. — „Dämon Schievelbein“, ein Luſtſpiel von W. Zierſch, 
fand in Stuttgart freundliche Aufnahme. Komödianten ⸗Karikaturen 
bilden die Würze des Stückes. Sie ſind wirkſam in Gegenſatz geſtelt 
zu einer vornehm⸗überſpannten Beamtenfamilie. Der Ulk iſt jedoch zu 
breit ausgeſponnen. — H. Johſts Drama „Der König“ fand bei der 
Dresdener Uraufführung ſtarken Beifall. Ein Herrſcher beginnt die 
innere Revolution, die Revolutionierung des Menſchen. Er will lehren, 
daß es keine niederen und keine höheren, ſondern daß es nur Menſchen 
gebe, lebendige und von Konventionen, von Geſetzesparagraphen und 
Machtſucht im Innerſten zerſtörte. Er muß erkennen, daß die Wirk⸗ 
lichkeit ſtärker iſt als die Idee. Dem Stück wird ſtarke Plaſtik der 
Geſtalten nachgerühmt. — Haſenclevers „Menſchen“ fanden in Prag 
Widerſpruch. Die Handlung iſt nach Berichten von mehr grauſiger 
als kühner Phantafſie. Die Sprache wird mit Verzicht auf Satzbildung 
auf einzelne Worte konzentriert, vielfa y tritt die Pantomime an ihre 
Stelle. Die Bühne iſt in drei Teile geteilt, die jeweils beleuchtet werden. — 
Mit einer hiſtoriſchen Ausſtellung begann die Wiener Muſikwoche, 
welche dazu dienen ſoll durch Aufführungen Wiener Meiſter die Stellung 
Wiens als unerſetzliche Stätte der Kultur in Erinnerung zu bringen. 
— Zwei neue Opern Weingartners wurden in der Wiener Staatsoper 
uraufgeführt. „Die Dorfſchule“ iſt ein nervenzerrendes Freskobild 
japaniſchen Lebens. Die grauenhaften Vorgänge hat der Tonſetzer 
nach Berichten lediglich untermalt. Die virtuoſe Orcheſterbehandlung 
entſchädigt für den Mangel an motiviſcher Thematil. Das Buch der 
Oper „Meiſter Andrea“ tft nach Emanuel Geibels gleichnamigen Luft 
ſpiel geformt. Es erinnert an die Komödien der alten Italiener, ins- 
beſondere Goldonis, wie die Muſik an Roſſini und Donizetti, ein 
liebenswürdiges, leichtes Werkchen. — In Coburg gelangte eine 
burleske Oper: „Vetter Borcherinis Brautfahrt” von A. Büttner⸗Par⸗ 
tier, die gefälligen Singſpielcharakter trägt, zur Uraufführung. — 
„Salambo“, eine Oper von Lukas Böttcher, hatte in Altenburg 
Erfolg. Die Muſtk trägt vorzugsweiſe ſymphoniſchen Charakter. 
Farbenpracht und Wärme des Gefühles werden ihr nachgerühmt. 
Der Dichtung liegt Flauberts bekannter Roman zugrunde. — „Schirin 
und Gertraude“, eine heitere Oper von Paul Graener, wurde in 
Dresden gut aufgenommen. Das Sagenmotiv von den zwei Frauen 
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des Grafen von Gleichen wird vom Tragiſchen ins Groteske umge 
bogen. Die Mufik iſt liebenswürdig, geſchmack⸗ und humorvoll, ohne 
irgendwie Neuartiges zu bieten. — Der Verband der Großberliner 
Frauenvereine, dem die verſchiedenſten Richtungen und Frauen aller 
Stände angehören, preteftierte gegen die Zuſtände, dle an Berliner 
Bühnen Platz gegriffen haben. Er wendet ſich gegen die Aufführung 
von Stücken, die das ſittliche Empfinden auf das tiefſte verletzen und 
erwartet von den Theaterleitern und Künſtlern, daß ſie ſelbſt einen Weg 
zur Reinigung des Theaters ſuchen und finden werden. — Gegen das 
Ueberhandnehmen der unſittlichen Literatur nahm der VBörſenverein 
deutſcher Buchhändler Stellung. L. G. Oberlaender, München. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Auslandsspekulationen in Deutscher Reichsmark — Amerikas Wirt- 
schaftspolitik hierbei — Internationale Warenpreis-Senkungen. 

Wirtschaftszuckungen auf allen Gebieten! Die Kursgestaltung 
der Reichsmark im Auslande ergibt in ihrem Verlauf einwandfrei, 
dass die verhältnismässig rasche Aufbesserung derselben als kein 
Spiegelbild unserer derzeitigen Wirtschaftsverhältnisse und unserer 
Warenpelitik zu betrachten ist. Zum überwiegend grössten Teil liegen 
diesen Kursschwankungen der deutschen Reichsmark — 
die kräftige Erholung derselben konnte sich nicht aufrechterhalten 
— spekulativen Ursachen zugrunde. In grossen Millionenposten werden 
täglich, ja stündlich im Auslande, vor allem Neuyork, London, Paris, 
dann in den neutralen Staaten Markbeträge als Spekulationsobjekt 
hin- und hergehandelt. Man kann, obwohl diese Börsentaktik etwas 
verschleiert erscheint, ferner ohne weiteres annehmen, dass die deutsche 
Reichsmark aus verschiedenen Ursachen zu einem solchen Spielzweck 
der gesamten internatienalen Börsenkreise geworden ist. Vor allem 
sucht Amerika, welches Land nachweisbar unter grossem Wirtschafts- 
niedergang zu leiden hat, Deutschland zu dem Wirtschaftskörper 
heranzubilden, den es notwendig braucht, um für seine enorm auf- 
gestapelten Warenmengen vorbereitetes Absatzgebiet zu finden. Der 
allgemeine Warenpreisrückgang ist in erster Linie in Amerika schon 
deshalb von ausgesprochener Krisengefahr, weil gleichzeitig oder viel- 
mehr vorausgehend die dortigen Grossbanken erhebliche Kreditein- 
schränkungen vorgenommen haben. Warenspekulation, Produzenten- 
kreise sehen sich, sowohl in Amerika, wie auch in ähnlichem Masse 
bei uns dadurch, und hervorgerufen durch die internationale 
Warendepression, zu Zwangsfinanzmassnahmen veranlasst. Das 
wirtschaftlich schwächste Land leidet naturgemäss am meisten und 
in erster Linie unter selcher Krise und Absatzstockung. Durch eine 
Kurshebung der Reichsmark eröffnet sich dem Auslande, namentlich 
Amerika, die Möglichkeit, den seither schwer verkäuflichen Waren- 
mengen leichtere Unterkunft nach Deutschland zu verschaffen. Gleich- 
zeitig wird anderseits durch selche Preissteigerung der deutschen 
Währung unsere Exporttätigkeit erheblich eingeschränkt, indem dem 
Interessenten für deutsche Ware der Anreiz des rechnerischen Valuta- 
zwischengewinnes genommen wird. Die Lebensverteuerung, die Lohn- 
preisbewegungen, die verminderte Aufnahmefähigkeit der Warenmärkte 
sind internatienalen Charakters geworden. Was für Deutschland und 
seinen Warenabsatz ferner mitspielt, ist der berechtigte Hinweis, dass 
durch die Kriegsentwicklung nicht nur unsere Industrien, sondern in 
ähnlichem, wenn nicht teilweise verstärktem Masse, auch die Auslands- 
fabrikationskreise ihre Betriebe bedentend erweitert und leistungs- 
fähiger gemacht haben. Deutschlands Exportindustrie sieht 
sich daher verstärkter Konkurrenz gegenüber. 

Die Gestaltung unserer Effektenbörsen vollzog sich selbst- 
verständlich unter dem Eindruck dieser Sachlage und war vor allem 
abhängig von dem Auf- und Niedersteigen der Reichsmark. Als ernste 
Begleiterscheinungen der Konjunkturabflauung verfolgte man die 
im steigenden Masse bekannt werdenden Arbeiterentlassungen und 
Arbeitseinschränkungen innerhalb der verschiedensten Industriesparten. 
Auch die Meldung, dass unter allen möglichen Vorwänden, sowohl 
Deutsche, wie auch Auslandsbesteller die Abnahme von und zwar 
bedeutenden Warenmengen verweigern und ferner neuerliche Waren- 
ordres nur schwer oder so viel wie gar nicht hereinzubekommen sind, 
verstimmte erheblich. Dazu kommt noch die Unruhe innerhalb der 
innerpolitischen Lage zu der Zeit der Wahlvorbereitung, die 
verschiedensten Gerüchte und Meldungen über Putschvorgänge und 
die Unklarheit hinsichtlich der Zusammensetzung des neuen Reichs- 
tages. Letzteres um so mehr, als gerade in letzter Zeit für die deutsche 
Wirtschaftspolitik lebenswichtige Probleme — Sozialisierungsfrazgen, 
Erwerbslosenunterstützung, Finanzpläne — zu lösen sein dürften. 
Der jüngste Reichsbankausweis verzeichnete neuerdings eine Mehrung 
im Banknotenumlauf um eine weitere halbe Milliarde Mark und 
dies nun schon von Woche zu Woche! Streikbewegungeu, Arbeiter- 
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ausschreitungen hier und dort verschärfen die allgemeine deutsche 
Wirtschaftskrise. Die Vereinigung der deutschen Arbeitgeber- 
verbände hält es für notwendig, an sämtliche ihr angeschlossene 
Arbeitgeberrerbände einen Mahnruf zu richten, „jede nene Erhöhung 
der Löhne und Gehälter abzulehnen“. Es wird darauf hingewiesen, 
dass die Preise der deutschen Erseugnisse die Weltmarktpreise un- 
gefähr zum Teil erreicht, sum Teil bereits überschritten haben. Absatz- 
stockung und jede neuerliche Steigung der Gestehungskosten führt 
sur Katastrophe. Es erübrigt sich zu wiederholen, dass Deutschlands 
Wirtschaftsinteressenten, ob Arbeitgeber oder -nehmer jetzt mehr denn 
je darauf bedacht sein müssen, unsere Warenhandelsbilans 
auf rl Sera A günstige Basis zu stellen. Trotz aller Erschwernisse 
müssen wir usfuhr vergrössern. Ob die Möglichkeit einer 
internationalen a Regulierungsanleibe Tatsache wird, bleibt abzuwarten. 
Ein billiger Rohstoffeinkauf als Voraussetzung zur Verbilli der 
Erzeugung wäre allerdings damit gegeben. Ferner ein A 5 der 
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Weitere Niederlassungen in Bad Tölz | Dachau | Holzkirchen Lenggries Weilheim 


Lebensmittelpreise im Inlande und damit eine, wenn auch mc 


samte Senkung in der Lohnpreispolitik. Schon jetst machen sic 

solche Preisminderungen bei Warenanbietungen bemerkbar, Ein 
auch für deutsche Eisen- und Stahlerzeugnisse beabsichtigter Preis- 
abschlag, wenn auch in vorsichtiger Form, wird beispielsweise den 
Bau- und — ua beleben, dies um so mehr, als seitens 


des Reiches zur Beschaffi und Fertigstellung von Wohnungsbauten 
nunmehr insgesamt 650 onen Mark zur V Ut werden. 
Gebesserte deutsche . der 


günstige Verlauf der deutsch- französischen Wirtschaftsverhandlungen 
bieten, wenn auch mit gewisser Reserve, doch Anhaltspunkte einer 
neuerlichen Wirtschaftsbetätigung. Alles steht und t jedoch mit 
den Absichten derEntentegewalthaber und hierüber herrscht 
unverändertes Dunkel der Ungewissheit. M. Weber, München. 
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Statt besonderer Anzeige. 


Gott dem Allmächtigen hat es gefallen, meine teure Gattin, unsere liebe Mutter, 
Schwiegertochter, Schwester, Schwägerin und Tante 


Frau Susanna Liebe 


geb. Weis 


im Alter von 43 Jahren nach schwerem Leiden am 24. Mal, wohlvorbereitet durch den öfteren 
Empfang der hl. Sakramente, zu sich in die ewige Heimat zu nehmen. 


München, Mai 1920. 


Dr. Robert Liebel, Forstmeister Familie Dr. Ernst- Frankfurt a. M. 
Maria Liebel Familie Dr. Mayer-München-Paris 
Georg Liebel, cand. iur. Familie Stenger-St. Georgen/Diessen 
Robert Liebel, stud. ing. Familie Simon-München 

Familie Liebel-Wiesbaden Familie L. Weis-Wiesbaden 

Familie Liebel-Neustadt O / Schl. Familie Th. Weis- München. 


Auf Wunsch der Ib. Verstorbenen wird gebeten, von Kranzspenden absehen zu wollen; 
sie bittet um das Gebet der Gläubigen und das Memento der Priester am Altar. 
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Gott dem Allmächtigen hat es gefallen, am Pfingstmorgen um 7 Uhr 
unsern ältesten Sohn 


Joseph Bachem 


cand. jur. 


zu sich zu rufen. Er starb in Honnef am Rhein nach langem schwerem 
Leiden, sanft und gottergeben, wohlvorbereitet durch einen christ- 
lichen Lebenswandel und den rechtzeitigen Empfang der heiligen 


Sterbesakramente der römisch- katholischen Kirche im Alter von Monatsblätter herausgegeben von 
26 Jahren. 
Seine Seele sei dem Gebete aller Verwandten und Freunde empfohlen. P a u [ K E [ [ E * 


Köln, den 23. Mai 1920. 


Geh. Justizrat Dr. jur, Carl Bachem bildungen und mehreren zumeiſt Bier 
ß farben- und Tondrucktafelbildern. 
und Frau Tilla geb. Du Mont. Preis vierteljährlich 12 Mark. 


Die Bergſtadt“ iſt ein Aſyl ille Stunden, 
bie Sehnfucht, das Teile Gel W 


Das Begräbnis fand statt vom Hause Kalser-Wilhelmring 13 in Köln re ger Be eine Inf 5 2 an 

aus nach dem Nordfriedhof am Donnerstag, den 27. Mai, um 3½ Uhr 8 an bie Reize einer ſeinfmmni en, gerald 
nachmittags. Bude an 900 al 5 la fen N 

Die Exequien fanden statt in St. Gereon am Donnerstag, den 27. Mai, Techn Alena Pe ve 1 
um 10 Uhr. uſw.; dazwiſchen Blaubereien, Skizzen, Gedichte. 
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Wider die Tradition 


| Bon Guſtav Stezenbach, Freiburg i. B. 

n Spanien gibt es eine katholiſche politiſche Partei, die ſich 

„partide tradicionalista“ nennt. Sie vertritt den Standpunkt 
der patriarchaliſchen Monarchie und des Ständeparlaments; ſie 
hieß auch nach dem legitimen Thronprätendenten die Partei der 
Carliſten oder Jaimiſten. Ohne ſchon ſeit 50 Jahren irgend⸗ 
eine aktive Politik für ihren König zu betreiben, hat ſie doch 
durch ihr bloßes Beſtehen den Gedanken der alten ſpaniſchen 
Tradition im Volke wachgehalten, beſonders im Klerus beſitzt 
fie noch viele Anhänger. Die Traditionaliſten, die auch eigene 
Zeitungen „Diaries tradicionalistas“ beſitzen, find zugleich die 
eifrigſten Katholiken Spaniens und wetteifern darin nur noch 
mit den Anhängern der neuen katholiſchen ſozialen Bewegung 
Spaniens, an deren Spitze Maura und feine Schüler fliehen. 
Auch dieſe find Gegner des heutigen Parlamentarismus, der zu 
einer Regierung im Volksintereſſe nach ihrer Anſicht unfähig iſt, 
und die keinen größeren Gegenſatz kennen als Volks regierung 
und Parlamentsregierung. Der Parlamentarismus iſt eine 
Schöpfung abſtrakter Theorien. Er iſt nicht organiſch aus der 
Seſchichte des Volkes herausgewachſen. Wir ſehen an dieſem 
Beiſpiel, wie die politiſche und religiöſe Tradition von denſelben 
Hütern gewahrt und verfochten wird. Dies iſt kein Zufall. Denn 
die Ehrfurcht vor dem Heiligtum der Religion und ihrer über⸗ 
lieferten Güter wird nie verbunden ſein mit roher Pietätloſigkeit 
und Verachtung völkiſcher Ueberlieferungen. Ebenſo iſt es 
charakteriſtiſch für jede Revolution, daß ſie weder Pietät noch 


Achtung vor der Ueberlieferung kennt. Das liegt aber in der 


Natur der modernen Revolution, die ſich von den „alten“ 
Revolutionen ſehr unterſcheidet. Die alten Revolutionen be 
ſeitigten kein „Syſtem“, ſondern höchſtens einen Träger desſelben. 
Deshalb verurſachten ſie auch keine tiefen Erſchütterungen des 
Staatsweſens und Staatslebens. N 
Schon Biſchof von Ketteler hat in feinem Buche „Deutſch⸗ 
land nach dem Kriege von 1866“ warnend auf die Gefahr der 
Mißachtung der Tradition hingewieſen. „Gin Volk“, ſchrieb er, 
„das ſeiner Geſchichte den Rücken gedreht hat und feine geſchicht 
lichen Rechtsverhältniſſe zertritt, geht großen Stürmen ent ⸗ 
gegen“. Die Abkehr von der Tradition war nun nicht erſt ge⸗ 
geben etwa mit der franzöfiſchen Revolution, wenn dieſe auch 
einen Markſtein in dieſer Entwickelung bedeutet. Der Tradi⸗ 
tionsbruch begann mit der kirchlichen Revolution des 16. Jahr- 
hunderts. Dort wurde in einer Reihe europäiſcher Länder das 
Band zerſchnitten, welches deren Völker mit dem Urquell der 
religiöfen Tradition verbunden hatte, mit dem Zentrum, dem 
Herzen der allumfaſſenden römiſch⸗katholiſchen Kirche, mit dem 
Hort der wahren Völkerfreiheit, dem Papfſtltum in Rom. Was 
war die Folge? Ein allmähliches Erkalten und Erſtarren des 
Chriſtentums zunächſt in den losgetrennten Ländern. Denn die 
Prinzipien des Proteſtantismus lagen in der Betonung der 
religiöſen Freiheit, im religisſen Individualismus und Subjek⸗ 
tivismus, der ſich natürlich ſofort auf dem Gebiete der Moral 
eltend machte und verlangte, daß nur das innere Gewiſſen des 
enſchen Maßſtab feines ſittlichen Handelns und Wollens ſei. 
Damit way der Menſch zum eigenen Richter über ſich ſelbſt be⸗ 
ſtellt; es gab keine Schranken für ihn, außer denen, die er ſich 
ſelbſt zog. Die Bahn für den Materialismus war frei. Denn 
es iſt doch klar, daß diefer Subjektivismus ſich zunächſt im Wirt⸗ 
ſchaftsleben auswirken mußte. Der mittelalterliche Geiſt des 
chriſtlichen Solidarismus wich dem Geiſt des Liberalismus, des 


Mancheſtertums, des freien wirtſchaftlichen Konkurrenzkampfes, 
d. h. des brutalen Egoismus, der im Kapitalismus und der 
Stlaverei der Enterbten feine Krönung fand. Die franzöſiſche 
Revolution mit ihrer Erklärung der Menſchenrechte und ihrem 
aus der Freimaurerei entſprungenen Dogma der Freiheit, Gleich⸗ 
heit und Brüderlichkeit hat in Wirklichkeit nichts anderes als 
Frucht gezeitigt, denn eine nackte Selbſtſucht, die zwar nach 
Vermehrung eigener Rechte trachtete, ohne aber zugleich auch 
die Pflichten gegen den Nächſten zu erweitern. Dieſe wurden 
vielmehr immer mehr ignoriert, ſo daß die Ausbeutung des 
Schwachen durch den Starken allmählich als etwas ganz Selbſt⸗ 
verſtändliches betrachtet wurde. Die einheitliche Linie der 
Entwicklung vom kirchlichen Traditionsbruch bis zur Gegenwart 
ſcheint mir damit in feiner Verderblichkeit hinreichend ſkizziert 
zu ſein. Mit dem Bruch der kirchlichen Tradition ging aber 
Hand in Hand der Bruch mit der weltlichen Ueberlieferung. 
Nach außen verlor die auf dem Grunde der übernationalen 
chriſtlichen Völkeridee beruhende, von allen Völkern anerkannte 
Würde des römifchen Kaiſertums deutſcher Nation ihre Bedeu⸗ 
tung. Denn die zum Proteſtantismus abgefallenen Völter wollten 
einen katholiſchen Imperator pacificus fürderhin ebenſo wenig 
anerkennen, wie ein gemeinſames religiöſes Oberhaupt in der Per⸗ 
fon des Pontifex Maximus. Das chriſtliche Gemeinſchaftsbewußt⸗ 
fein der Völker wurde gelockert und immer mehr zerftört. An 
ſeine Stelle trat ein früher nicht gekanntes Nationalbewußtſein, 
das ſich zum Nationalegoismus entwickelte; die Politik wurde 
immer weniger nach chriſtlichen, ſondern nach machiavelliſtiſchen 
Grundſätzen betätigt, bis ſich zuletzt die einzelnen Nationen kalt 
und fremd, mißtrauiſch und feindſelig wie Raubtiere gegenüber⸗ 
ſtanden. Aus den ritterlichen Fehden des Mittelalters entwickelten 
ſich große Kriege, die ganze Völker in Mitleibenfchaft zogen. 
Im Innern des Deutſchen Reiches brachen die Fürſten die 
Tradition der Treue gegen den (katholiſchen) Kaiſer, bereicherten 
ſich durch Raub am Kirchengut, vergewaltigten die Untertanen 
durch Anwendung des von den Katholiken nicht anerkannten 
Reformationsgrundgeſetzes cujus regio, illius religio, ſchwächten 
die kaiſerliche Zentralgewalt durch Verweigerung von Geld und 
Truppen und löften durch eine verkehrte dynaſtiſche Hauspolitik 
das Reich in ein Sammelſurium von Kleinſtaaten auf. Den 
ſchwerſten Traditionsbruch aber beging der Kurfürſt von 
Brandenburg, der ſeine Erhebung zum König in Preußen beim 
Kaiſer durchſetzte und deſſen zweiter Nachfolger, Friedrich II., 
der „Große“, der durch die Schaffung einer Großmacht Preußen 
und ſeine Kriege gegen Oeſterreich den Grund der Zerſtörung 
des Reiches gelegt hat. Von ſeinen proteſtantiſchen und preu⸗ 
ßiſchen Gedankengängen ausgehend, konnte Bismarck die Grün⸗ 
dung eines neuen Deutſchen Reiches natürlich nur auf ſogenannter 
kleindeutſcher Grundlage ſich denken; ihm fehlte jeder hiſtoriſche 
Sinn für die uralte deutſche Tradition des übernationalen 
univerſalen Berufs des deutſchen Kaiſertums. Traditionswidrig 
war daher auch fein Scheinföderalismus, der nur eine Vor⸗ 
errſchaft Preußens maskierte. Aber auch in anderen Ländern 
hrte der Bruch mit der Tradition zum Unfegen. In Frank ⸗ 
reich lähmte der Zentralismus Richelieus allmählich die kulturelle 
Entwicklung des Landes, die in Deutſchland infolge des föderali⸗ 
ſtiſchen Geſtaltung des Reiches noch lange weiterblühte. Als 
Paris Frankreich war, ſo hatte die Revolution geſiegt, da ſie in 
Paris geſiegt hatte. Seither iſt Frankreich ein Land, das dem 
Zerfall ausgeliefert iſt. Vorübergehende „Reſtaurationen“ und 
nationale Aufſchwungsperioden können das nicht aufhalten. Die 
franzöſiſchen Royaliſten find die Traditionaliſten Frankreichs. 
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Und 5 dieſer politifierten, d. h. mit Schlagwörtern ver⸗ 


in der Kammer neben den Sozialiſten Platz genommen hat und 
trotz mancher guten Ideen, die er vertritt, wird das katholiſche 
Frankreich nicht zur Ruhe und zur neuen Blüte kommen, ehe 
es wieder anknüpft an ſeine Tradition. In England erzeugte 
die Abwendung von der kirchlichen Tradition ſchon früher als 
in Frankreich Umſturz und Königsmord. Heute iſt das Parlament 
alles, der König nichts, aber auch die Herrſchaft des Kapitalismus 
unumſchränkt und feine Außenpolitik iſt der ſkrupelloſeſte Im⸗ 
perialismus. An allen Ecken des Reiches zuckt die Flamme des 
Aufruhrs empor. Irland, das geknechtete und zertretene, iſt ein 
Opfer des engliſchen Proteſtantismus. Rußland verlor durch 
den Bruch des Orients mit Rom die Fühlung mit dem Abend- 
lande und erſtarrte in ſeiner geiſtigen Kultur. Der ruſſiſche 
„Zarismus“ war der letzte Ueberreſt jenes fürſtlichen Abſolutis-⸗ 
mus, wie er ſich auch im Occident nach der Kirchenſpaltung bei 
allen Monarchien entwickelt hatte und im L'Etat, c'est moi 
Ludwigs XIV., was im Atheiſten Friedrich II., „dem erſten Diener 
des Staats“, der es „müde wurde, über Sklaven zu herrſchen“, 
feine typiſchen Vertreter fand. Daß dieſer Abſolutismus mit 
einer Monarchie nach chriſtlicher Auffaſſung nichts mehr zu tun 
hatte, alſo gleichfalls Traditionsbruch war, braucht nicht beſonders 
betont zu werden. Er führte, da Druck bekanntlich Gegendruck 
erzeugt, zu dem Zeitpunkt zur Revolution, da unter einem 
ungeſchickten und ſchwachen Vertreter dieſes Abſolutismus das 
Syſtem allein nicht mehr genügend Schutz bieten konnte: 
Ludwig XVI., Friedrich Wilhelm IV., Nikolaus II. Der tradi⸗ 
tionswidrige, jedes organiſche Leben ertötende Zentralismus, 
der überall mit dem Liberalismus Hand in Hand ging, erzengte 
auch in Spanien den Zerfall der Kultur in den Regional⸗ 
ſtaaten. Dort begann die Zentraliſation ſchon mit der Ver⸗ 
einigung ſämtlicher regionalen Einzelſtaaten in einer Hand durch 
Ferdinand und Iſabella. Doch wurde ſie erſt richtig 1 
geführt, als die bourboniſchen liberalen Miniſter nach franzö⸗ 
ſiſchem Muſter die Regierung führten. 

Die Wirkung des Zentralismus und im 19. Jahrhundert 
der auf Hegels Philoſophie beruhenden Staatsomnipetenz war 
alſo überall zunächſt teigerang der Macht in der Hand einer 
abſoluten Monarchie, in Wirklichkeit aber eine Bürokratie, Ver⸗ 
nichtung der Blüte der Kultur, Verarmung des Volkes, Begün⸗ 


ſtigung der Revolution. Die Revolution vollendete den Traditions - 


bruch durch Abſchaffung der Monarchie oder Einführung der auf 
einer abſtrakten Staats- und Volksrechtstheorie fußenden Reprä- 
ſentationsverfaſſung, die nur einen Uebergang zur Republik dar- 
ſtellte. Die Frage, ob die Republik oder die Monarchie die beſſere 
Staatsform iſt, ſcheidet hier völlig aus. Es gibt auch Leute, 
welche dieſe Frage für völlig gleichgültig halten oder ſie unter 
die menſchlichen Zufälligkeiten rechnen, wie ſie z. B. Leo XIII. 
gelegentlich nennt. Wenn man ſich auf dieſen Papſt beruft, um 
die Gleichgültigkeit der Staatsform für ein Volk aus ſeinen 
Enzykliken zu beweiſen, ſo vergeſſe man nicht, daß Leo XIII. in 
feinem Breve an den franzöfiſchen Klerus (1892) betont hat, 
daß zwar alle Regierungsformen an ſich gut ſeien, falls ſie dem 
Gemeinwohl dienen, daß aber mit Rückſicht auf den Charakter 
oder die Ueberlieferung einer Nation in dieſem oder jenem 
Falle die eine Form vor der anderen den Vorzug verdiene. Auch 
Leo XIII. betont alſo die Notwendigkeit der Rückſichtnahme auf 
die Ueberlieferung. Die beſte Staatsform iſt die von der Ueber⸗ 
lieferung gegebene. Dieſe Frage wird von Leo XIII. vom 
Standpunkt der chriſtlichen Grundſätze aus behandelt, muß aber 
auch ganz 9 vom rein volkstümlichen Standpunkt aus 
betrachtet werden. heoretiſch betrachtet kann eine Republik 
beſſer ſein als eine Monarchie und gerne bedient man ſich des 
Schlagwortes: „Eine gute Republik iſt beſſer, denn eine ſchlechte 
Monarchie“ und umgekehrt. Praktiſch iſt ſtets das Ueberlieferte 
das beſte, das aber beim Einreißen von Mißſtänden nur refor⸗ 
miert, nicht abgeſchafft werden darf. 

Wenn die Revolution den Sturz der Staatsform erreichen 
konnte, fo geſchah es nur, weil die Monarchie ſelbſt die Tradi⸗ 
tionen hatte unterhöhlen helfen, wenigſtens als fie noch zur Zeit 
des Abſolutismus die Macht hatte, ſelbſtändig zu handeln. In 
der Zeit des Konſtitutionalismus freilich war ſie auf eine mehr 
paſſive Holle beſchränkt, hat aber doch das ihrige dazu beigetragen, 
die Bodenſtändigkeit des Volkes durch Förderung einer unfinnigen 
kapitaliſtiſchen Induſtrialiſterung zu untergrabgen und die revo⸗ 
lutionären Geiſter groß zu ziehen. Entwurzelt, dem Boden der 
Heimat entzogen, wurden dieſe Maſſen auch jeder Tradition ent ⸗ 
fremdet und ſtehen ihr heute ohne jedes Verſtändnis gegenüber. 


hetzten ſſen, fie haben keinen Sinn mehr für ſolche Impon⸗ 
derabilien der völkiſchen Ueberlieferung. Für ſie haben nur noch 
ſoziale und wirtſchaftliche Geſichtspunkte Intereſſe. Man findet 
dieſe Verſtändnisloſigkeit für hiſtoriſche Ueberlieferung auch bei 
ſolchen katholiſchen Politikern, die den Arbeiterkreiſen entſtammen: 
ihr Bildungsgang entbehrt der Erlernung hiſtoriſchen Denkens. 
Sie ſollten daher in ſolchen Fragen Zurückhaltung üben und 
deren . Beurteilung den Parlamentariern überlaſſen, die 
vermöge der Ueberlegenheit ihrer hiſtoriſchen und philoſophiſchen 
Kenntniſſe dazu berufen find. Es iſt keine Schande, über etwas 
zu ſchweigen, was man nicht verſteht. Aber das iſt gerade das 
Krebsübel der Gegenwart. Jeder verſteht heute alles. Und, wer 


es wagt, das Gegenteil zu behaupten, der iſt ein Volksfeind, ein 


Antidemokrat, ein Reaktionär. 

Trotz alledem muß immer wieder von neuem betont werden: 
die Geſundung nicht nur Deutſchlands, ſondern ganz Europas kann 
nicht eintreten, ehe ſich dieſes befinnt auf feine Traditionen, die 
heute ſämtlich dem nackten Materialismus der nüchternen Zweck⸗ 
mäßigkeit geopfert find. Wem Ketteler und Leo XIII. nichts 
gelten, der höre auf Goethe, der in ſeinen Geſprächen mit Ecker⸗ 
mann nur das Bodenſtändige für erſprießlich hält, indem er ſagt: 
„Und wiederum iſt für eine Nation nur das gut, was aus ihrem 
eigenen Kern und ihrem eigenen allgemeinen Bedürfnis her⸗ 
vorgegangen, ohne Nachäffung einer anderen. uche, 
irgendeine ausländiſche Neuerung einzuführen, wozu das Be⸗ 
dürfnis nicht im tiefen Kern der eigenen Nation wurzelt, find 
daher töricht und alle beabſichtigten Revolutionen ſolcher Art 
ohne Erfolg, denn fie find ohne Gott, der ſich von ſolchen Pfuſche⸗ 
reien zurückhält. Iſt aber ein wirkliches Bedürfnis zu einer 
großen Reform in einem Volke vorhanden, fo iſt Gott mit ihm 
und ſie gelingt“. ö | 

Alſo nicht die Revolution, nicht Nachäffung weſtlicher Muſter 
konnte uns Hilfe bringen aus unſerer Not, ſondern eine große 
Reform, aus dem eigenen inneren Kern des deutſchen Volkes 
erwachſen. Dieſe Reform mußte organiſch auf die echte hiſtoriſche 
Tradition des deutſchen Volkes aufgebaut fein. Der heutige „Auf- 
bau“ des deutſchen Staatsweſens iſt davon aber weit entfernt. 
Er kann und wird deshalb auch nicht von Dauer ſein. 
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Erziehung zur Piel. 
Von Kirchenrat Schiller in Nürnberg. 


Noc nie, ſeitdem es Deutſche gibt, ward ſolch ein moraliſcher 
Tiefſtand, ſolche 5 erlebt als in unſeren Tagen. 
Wie wir in das neue Jahr eintraten, da ſahen offene Augen 
wohl ſchwere Wetterwolken; da und dort blitzte es auf wie 
fernes Wetterleuchten. Aengflliche Stimmen ſprachen von Hunger, 
Aufruhr, Bürgerkrieg, Verwüſtung, Plünderung, Mord, Barbarei, 
Bolſchewie mus, Chaos. Heute wiſſen wir, daß auch der ſchwärzeſte 
Peſſimismus nicht zu trüb geſehen hat. Was nützt es uns denn 
nun. daß das deutſche Volk vier Jahre lang einer Welt von 
Feinden Widerſtand zu leiſten vermocht hat? So fragt man in 
Trauer und Verzweiflung. Und doch darf ſolche Stimmung 
nicht übermächtig werden. Sonſt find wir verloren. Nein, wir 
dürfen die Hoffnung nicht aufgeben, daß unſer Volk trotz der 
lange dauernden Pſychoſe ſich zuletzt wieder fangen und faſſen 
wird. Mögen die moraliſchen Kräfte wie Funken unter der Aſche 
verborgen, zurückgehalten fein, zuletzt werden fie ſich doch durch⸗ 
ringen und losbrechen; dies um ſo früher, je eher wir die letzten 
Urſachen der tieftraurigen Erſcheinungen erkennen, welche uns 
bei Tag und Nacht 5 beunruhigen und quälen. Man 
rät ja wohl bei ſolchem Nachforſchen auf dies und jenes. Und 
doch läge es ſo nahe, an die Mängel und Gebrechen in der 
Erziehung unſerer Jugend zu denken, welche die Hauptſchuld 
an den verfahrenen Zuſtänden tragen. Ueber Pietäts- und 
Autoritätsloſigkeit bei alt und jung wird ſchon ſeit 
langem geklagt. Wer irgend die halbwüchſigen Rotten revo⸗ 
lutionären Gefindels bei den letzten Unruhen unſerer Großſtädte 
geſehen hat, wird nicht lang mehr fragen, wo der Krebsſchaden liegt. 
Das Verhältnis der heranwachſenden Jugend, der Knaben 
ſowohl wie der Mädchen zu den Autoritäten in Haus und Schule 
hat ſich gegen früher ganz verſchoben. Möglich, daß in den 
vorigen Zeiten das Vertrauens verhältnis durch den allbeherr⸗ 


. 


ſchenden Reſpekt hintangehalten und verdrängt worden war, aber 
! 


was will dies beſagen gegenüber der Pietäts⸗ und Reſpekt⸗ 
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loſigkeit, welche in allen Kreiſen die weiteſte Verbreitung 
gefunden hat? Pietät kommt her von pietas. Darunter verſteht 
der Römer die Frömmigkeit. Peſtalozzi hat die Pietät die Religion 
der Kinder genannt. Wie fol es aber in den Kindern zur pietas 
kommen, wenn in der einen Familie der flachſte Materialismus 
herrſcht und in anderen Häuſern religiöſe Gleichgültigkeit jeden 
Flug in die Höhe hemmt, jede ernſtere Betätigung religiöſen 
Lebens verhindert? Kinder beſitzen eine ſcharfe Beobachtungs⸗ 
gabe und richten ſich viel mehr nach Vorbildern als nach noch 
ſo guten Lehren. Schade, daß die an ſich geſunde Individuali⸗ 
ſierungsmethode fo bald Auswüchſe aller Art nach ſich gezogen 
hat: „man ſolle das Kind doch ſich ſelber überlaſſen, es brauche 
keinen Gehorſam zu leiſten, es dürfe über Recht und Unrecht 
ſelbſtändig entſcheiden.“ Und dann wundert man ſich über die 
Folgen und Früchte, ganz abgeſehen von anderen pädagogiſchen Miß⸗ 
griffen, welche ſich ungeſchickte Eltern zu ſchulden kommen laſſen. So 
wenn in Gegenwart der Kinder über Schule und Lehrer in ab- 
ſprechendem Ton geſprochen wird. Heißt das nicht die Pietätloſig⸗ 
keit mit Abſicht züchten? Wird das nicht zuletzt dahin führen, 
daß die Kinder auch vor Vater und Mutter nicht mehr halt machen? 

Zu den ſchwierigſten Problemen gehört wohl immer der 
Uebergang vom Gehorſam zur Freundſchaft bei den 
herangewachſenen Kindern. Es müßte ja auch ganz eigen zu⸗ 
gehen, wenn die geiſtige Luft, welche die Gegenwart erfüllt, 
nicht auch auf die Kinder abfärben würde. Sehnen nach Frei- 
heit, Verlangen nach Unabhängigkeit. Emanzipationsſucht, Los- 
löſen von allem, was Zwang und Feſſel heißt, iſt noch zu keiner 
Zeit derartig in den Gliedern der Jugend geſteckt wie heutzutage. 
Daß die Pietät darunter leiden muß, iſt eine offenkundige Tat- 
ſache. Bei unſeren Söhnen beſtimmen Neigung, Anlage und 
Befähigung, mitunter auch Not und Zwang der Verhältniſſe 
den geiſtigen Entwicklungsgang und zuletzt den Beruf. Iſt die 
Schulzeit vorüber, dann wird in der Regel das Elternhaus ver⸗ 
laſſen. Damit tritt von ſelbſt eine Veränderung ihrer Stellung 
zu den Eltern ein und es iſt die Probe für eine richtig geleitete 
Erziehung, daß dieſer Uebergang ohne ſchwere Zwiſchenfälle, 
ohne ernſtere Störungen ſich vollzieht. 

Wie aber ſtehl's mit unſeren Töchtern? Hier liegen 
die Dinge heute anders als früher und es darf ja nicht über⸗ 
ſehen werden, daß bei den ſich immer mehr häufenden Spannungen 
zwiſchen Müttern und heranwachſenden Töchtern die Schuld 
durchaus nicht immer bei der jüngeren Generation liegt. Wer 
unter uns hätte nicht ſchon ſo manche in der Zeit zurückgebliebene, 
jeden Fortſchritt ablehnende, ſelbſtherrliche Mutter geſehen, die 
es nicht vertragen kann, wenn die Tochter eine gewiſſe Selbſt⸗ 
ſtändigkeit, Unabhängigkeit, Freiheit, ein eigenes perſönliches 
Leben für ſich in Anſpruch nimmt? Wie oft mag es vorkommen, 
daß ſolche arme junge Weſen ohne tiefere Neigung dem erſten 
beften Bewerber ihr Jawort geben, nur um aus der Tretmaſchine 


des Alltages herauszukommen! Sie fühlen ſich unverſtanden, 


ſpinnen ſich in ſich ſelber ein und verlieren die letzten Reſte der 
Pietät, weil den Müttern die notwendige Klugbeit und Nach- 
giebigkeit fehlt, um der inneren Enifremdung und den ſchweren 
Konflikten vorzubeugen. Sollen unſere Mädchen dereinſt auf 
eigenen Füßen ſtehen, ſo kann die die dazu nötige Durchbildung 
nicht früh genug einſetzen. Man hat nur gut daran getan. mit 
törichten Vorurteilen früherer Zeiten gründlich zu brechen. Oder 
war es nicht ſo, daß in ſogenannten beſſeren Kreiſen es als 
unfair galt, wenn ein Mädchen einer richtigen „Arbeit“ ſich 
hingab? Man hielt dafür, daß nur leichte ſpielende Beſchäftigung 
ſich für die Töchter des Hauſes ſchickte. Dies alles hat ſich zum 
Glück geändert. Volksſchulen und höhere Töchterſchulen haben 
beute ganz andere Schulprogramme und Lehrziele als vordem. 
Man verlangt von den Frauen eine vielſeitigere und allgemeinere 
Bildung. Man ſagt ſich mit Recht, daß nur, wer als Mädchen 
das Arbeiten gelernt hat, als Frau etwas taugen kann, mag ſie 
ſich verheiraten oder ehelos bleiben. Es gibt keine heilſamere 
Arznei gegen inneres Unbefriedigtſein, Nervoſität und Hyſterie 
als Arbeit, ernſte, intenfive, angeſtrengte Arbeit. Auf dieſem 
Wege verſchwinden auch die letzten Klagen über mangelnde 
Pietät. Je geſcheiter, je durchgebildeter ein Mädchen iſt, um ſo 
pietätvoller pflegt es auch zu ſein. 

Dankbar ſei aller Kräfte gedacht, welche ſeit Jahrzehnten 
unabläſſig bemüht find, in bezug auf ſoziale Hilfsarbeit aber auch 
ſonſt der jugendlichen Mädchenwelt zu dienen und zu nützen. 
Erft dann, wenn die Mütter ſich entſchließen, den neuzeitlichen 
Forderungen auch ihrerſeits gerecht zu werden, werden die 
unſeligen Spannungen im Hauſe verſchwinden. Man wird dann 


den heranwachſenden Töchtern geben, was man ihnen ſchuldig 
it und fatt der peinlichen Diſſonanzen und Verſtimmungen 
wird jene Harmonie Einkehr halten, welche zum Beſtand eines 
wahren, dauernden Familienglückes notwendig iſt. Dann wird 
auch die Pietät wieder auf den Thron gehoben werden zu Nutz 
und Frommen aller. — 


— ͤ ͤ—— ͤ————— 
Valma und Volks wohlſtand. 


Von Hartwig Schubart, Salenſtein, Thurgau. 
Die deutſche Valuta iſt binnen weniger Tage in der Schweiz 
von dem Höchſtſtand von 17,50 wieder auf 13,25 zurück⸗ 
gegangen. Dieſe Abwärtsbewegung wird von einem großen 
Teil der deutſchen Großinduſtrie und des Großhandels mit 
Freude begrüßt, da dieſe Kreiſe durch ſie vor nicht unbedeutenden 
nominellen Verluſten bewahrt werden. Für das Geſamtvolk, 
deſſen Intereſſen aber maßgebend ſein ſollten für die Finanz- 
verwaltung, bedeutet fie weiterhin teuere Innenpreiſe, damit 
letzten Endes weiter die Notwendigkeit neuer, ungedeckter Noten⸗ 
ausgabe, weiterer immer ſchwerer entwirrbarer Schuldenwirt⸗ 


ſchaft. Es erſcheint daher angezeigt, die Geſamtfrage der deulſchen 


Verſchuldung einheitlich zu behandeln, dem Papiermangel ent- 
ſprechend in mathematiſch kurzen Sätzen. 

Für ſeinen wirtſchaftlichen Neuaufbau braucht Deutſchland 
Erport und zwar Export von Rohſtoffen (z. B. Kohle und Kali) 
wie von Halb und Fertigwaren, den Erzeugniſſen feiner Arbeit. 
Je niedriger die deutſche Valuta bewertet wird, um ſo niedriger 
zahlt das Ausland, um ſo teurer muß das Inland zahlen, um 
die großen Koſten neuzeitlicher Arbeit aufzubringen. Allerdings 
geſtattet die niedrige Valuta vorteilhafte Konkurrenz, ſoweit 
nicht die importierenden Staaten dieſer neuen Art des „dumping“ 
durch geſetzliche Beſtimmungen entgegenzutreten wiſſen. Zu⸗ 
gleich iſt Deutſchland aber auf Import angewieſen, auf Einfuhr 
von Nahrungsmitteln, auf Einfuhr von Rohſtoffen für ſeine In⸗ 
duſtrie. Eine ſchlechte Valuta verteuert dieſen Import, ſteigert 
damit die Preiſe der Ernährung ebenſo wie die Preiſe der 
Fabrikate. Dieſe Preisſteigerung der letzteren wird auf die 
Dauer für den Export das dumping Element der tiefen Valuta 
aufheben, es wird zuletzt nur die Preisſteigerung im Inland 
übrig bleiben, d. h. eine immer tiefer wurzelnde Entwertung 
des deutſchen Geldes, als Folge immer größere Inflation, die 
ihrerſeits immer größere Unterſchiede der Lebensführung bedingt 
und eine immer unmoraliſchere ſoziale Ungleichheit herbeiführt. 
Demnach braucht Deutſchlanddringend eine Beſſerung 
ſeiner Valuta, um dieſen Gefahren zu entgehen. Dann 
werden die Innenpreiſe finken müſſen — für die Ernährung wie 
für alle Waren. Mit dieſem Sinken der Pieiſe wird bei Fabri⸗ 
kation aber auch eine Erniedrigung der Herſtellungskoſten not- 
wendig werden, alſo eine Herabſetzung der Löhne. Tatſächlich 
find im allgemeinen jetzt hohe Lohnforderungen der Arbeiter 
nicht unberechtigt, da eben allgemeine Teuerung herrſcht. Tritt 
allgemeines Sinken der Preiſe ein, ſo ſchwindet die Begründung 
der hohen Löhne und ihre Herabſetzung iſt nicht nur gerecht⸗ 
fertigt, ſondern ſie geſtattet dem Arbeiter dann durch die größere 
einführbare Menge an Nahrungsmitteln, durch die mögliche Ver⸗ 
größerung der Fabrikation ein gegen die jetzigen Verhältniſſe 
gehobenes Leben. Die Kaufkraft wächſt ſtärker als die nominelle 
Verringerung der Einnahmen. 

Dieſe ſtärkere Kaufkraft ift bei allgemeiner Preis- 
ſenkung als vollſtändige Entſchädigung anzuſehen für die 
Verluſte, die den Handel durch eine Preisherabſetzung ſeines 
bereits vorhandenen, zu viel höheren Preiſen fabrizierten oder 
importierten Warenſtocks erwächſt (die Neuauffüllung koſtet ja 
entſprechend weniger) — fie bietet auch für die nominellen, ſicher 
großen Verluſte, die durch dann notwendige Kapitalzuſammen⸗ 
legungen zu erwarten ſind, eine völlige Entſchädigung. Nun 
kann aber, ſobald die Inflation behoben iſt, die Steuerpolitik 
nicht mehr die großen Summen aufbringen, die augenblicklich 
nötig find allein zur Verzinſung der Reichskriegsſchuld, der 
feſten wie ſchwebenden. Daher erklären kurzſichtige Finanz⸗ 
politiker eine plötzliche Valutabeſſerung in ſtaatlichem Intereſſe 
für ſchädlich, und konſtruieren ſogar einen ſtaatlichen Nutzen durch 
minderwertiges Geld, da der Staat lediglich Schuldner ſei. Der 
Staat iſt aber letzten Endes identiſch mit der Maſſe ſeines 
Volkes, und dieſe leidet unter der Geldentwertung. Der Ausweg 
zeigt ſich einzig in der Form einer mehr oder minder gewalt⸗ 
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ſamen Budgeterniedrigung, durch Fortfall der Schuldenzinſen, 
alſo durch Staatsentſchuldung. 

Dieſe Entſchuldung erfordert entſprechende u 
der Binzelvermögen — möglich find dieſelben, ba die Ge⸗ 
ſamtſumme der Einzelvermögen in weit höherem Maße ſeit 
Kriegsbeginn gewachſen iſt, als die Reichsverſchuldung. De 
weiterhin die Steuerlaſten doch mehr und mehr den Vermögen 
auferlegt werden müſſen, fo handelt es ſich bei einmaliger Ent⸗ 
ſchuldung nur um die Hergabe eines Kapitals, deſſen Zinſen im 
andern Falle in ſteigender Linie jährlich doch zu den für den 
Reichsſchuldendienſt nötigen Steuern eingezogen worden wären. 

Eine derartige Vermögensabgabe würde zudem das wirk⸗ 
liche Volksvermögen nicht im geringſten berühren, fondern nur 
ſeine nominelle Bezifferung geſunden laſſen, indem dem tatſäch⸗ 
lichen, nur in Gütern beſtehenden Volksvermögen eine durch die 
Abgaben verringerte nominelle Geldquote gegenüberſtände. Die 
Kaufkraft des Geldes würde alſo entſprechend erhöht, und auch 
die durch die Abgabe Betroffenen würden dadurch in hohem 
Maße entſchädigt. Zugleich träte eine ſoziale Ausgleichung ein. 
Auch dieſe Maßnahme würde zeigen, daß die jetzige Geldent⸗ 
wertung bei vielen Werken eine nominell überſpannte Finan- 
zierung erfordert hat. Die nötigen Zuſammenlegungen könnten 
volkswirtſchaftlich nur begrüßt werden — fie wirkten ausglei⸗ 
chend, und daher für die Geſamtheit bereichernd, fie würden 
ausgeglichen durch erhöhte Kaufkraft des verbleibenden Reſtes, 
fie fahrten die gerechte Höherbewertung der feſtverzinslichen 
Papiere herbei, höben damit den Staatskredit, auch im Ausland. 

Aber es würde nicht nur die Deckung und die Kaufkraft 
der nominell verringerten Beteiligungen an induſtriellen Unter- 
nehmungen gewachſen ſein, ſondern der dann größere Import⸗ 
nutzen infolge höherer und ſtabilerer Valuta würde die Arbeit 
des Kapitals gewinnbringender geſtalten. 

Dieſe dringend notwendige vollſtändige Umorientierung 
unſeres ganzen Finanzweſens muß aber eine einheitliche und 
raſche ſein — ſie muß diktatoriſch durchgeführt werden, ohne 
den N und abſchwächenden Weg der Reichstagskompro⸗ 
miſſe. Die Geſetzesarbeit dieſer Inſtanz müßte ſich auf kurze 
Vollmachten beſchränken. Als ſolche wären etwa folgende Er⸗ 
ne zu nennen: 

1. Einziehung einer prozentual geftaffelten einmaligen Ver⸗ 
mögensabgabe in Höhe der Geſamtkriegsverſchuldung des Reiches 
zur Ablöſung dieſer letzteren, unter Zeſtſetzung einer Maximal ⸗; 
höhe für verbleibende Vermögen, etwa 2 Millionen für Familien, 
1 Million für Einzelperſonen. Dieſer Vermögenshöchſtſatz wäre 
bei Vermögen, die erſt ſeit Kriegsbeginn entſtanden find, 
gerechterweiſe auf die Hälfte zu beziffern. 

2. Eine Höchſtgrenze für Privatverbrauch, bis zu endgültiger 
Abzahlung aller deutſchen Kriegsſchulden, etwa auf 50000 & 
für die Familie, auf 30000 A für die Einzelperſon zu bemeſſen. 

3. Herabſetzung ſämtlicher Arbeitsentſchädigungen, Löhne, 
Gehälter und ſämtlicher Warenpreiſe auf das Doppelte des letzten 
Friedensbetrages als Höchſtſatz. Bei Nahrungsmitteln würde 
eventuell eine Zeitlang ein ſtaatlicher Zuſchlag nicht zu umgehen 
ſein, der ja zurzeit ſchon zum Teil beſteht. Es iſt aber anzu⸗ 
nehmen, daß die Valutabeſſerung durch billigere Einfuhr dieſe 
Beihilfe bald unnötig machen würde. Mit dieſer Lohn- uſw. 
Feſtſetzung wäre praktiſch auch eine Höchſtverzinſung, insbeſondere 
eine Höchſtdividende für induſtrielle Unternehmen feſtzulegen, 
etwa auf 6 Prozent beziffert. 

4. Der dann unter geſunden Verhältniſſen arbeitenden 
Induſtrie wäre grundſätzlich Abgabenfreiheit für die Ausfuhr zu 
gewähren, welche lediglich durch einen Valutaausgleichszoll zu 
belaſten wäre, in Höhe eines völligen Ausgleichs der Valuta⸗ 
differenzen. Ein ſolcher Zoll würde eine tägliche Bezifferung 
durch eine Zentralſtelle nach der Höhe der Valutanotierung des 
vorhergehenden Tages erfordern — es ſteht aber nichts im Wege, 
daß dieſe Zentralſtelle jeden Abend den Grenzzollſtellen dieſe 
Zollnormierung telephoniſch oder telegraphiſch für die nächſten 
Tage mitteilte, ebenſo wie ja die Börſennotierungen auch überall 
hin rechtzeitig gelangen. 

Die vorgeichlayenen Maßnahmen werden gewiß für viele 
Einzelexiſtenzen hart wirken, aber nur fie können das Geſamt⸗ 
volk heilen. Wo Einzelexiſtenzen durch ſie beſonders hart ge⸗ 
troffen werden, handelt es ſich um ſchädliche Auswüchſe am 
Volkskörper. Die kleineren Verluſte werden ausgeglichen durch 
größere Sicherheit und Kaufkraft. Zur Durchführung gehört 
allerdings ein Charakter, der weder Furcht kennt, noch ein anderes 
Intereſſe als das des Geſamtvolkes. 


Sorgen bes bentſchen Jubrſtrialism us. 


Von Dr. Alfred Schappacher. 


01 ir find von früher her gewohnt, unſer wirtſchaftliches Schickfal 
mit der induſtriellen Entwicklung zu verknüpfen. Da wir 
vor dem Kriege ein Induſtrieausfuhrſtaat waren, iſt es begreiflich, 
daß wir auch heute unſer Heil vom Induſtrialismus erwarten. 
Dieſe „induſtrielle Befangenheit“ iſt aber gegenwärtig 
gefährlicher als früher, weil ſie infolge der durch den Krieg 
verurſachten gewaltigen Veränderungen der allgemeinen Be⸗ 
dingungen zu ſchweren Enttäuſchungen führen muß. 

Während die deutſche Bauernſchaft heute ſelbſtändiger denn 
je daſteht, gilt das umgekehrte Verhältnis für die induſtrielle Be⸗ 
völkerung: ſie iſt in außerordentlich hohem Maße abhängig erſtens 
vom Ausland, zweitens von der inländiſchen Bauerngrundlage.!) 

Die Abhängigkeit vom Ausland iſt die ſchmerzlichere. 
Früher konnten wir nach Belieben kaufen und verkaufen dank 
unſerer aktiven Zahlungsbilanz. Nunmehr find wir gebunden: 
wir müſſen unſere Rohſtoffe und Lebensmittel dort kaufen, wo 
wir Kredit bekommen und unſere Fertigerzeugniſſe in der Haupt⸗ 
ſache an die Gläubigerländer verkaufen. Das Ausland verfügt 
alſo heute faſt reſtlos über die Entwicklung des deutſchen 
Induſtrialismus; es kontingentiert unſere induſtrielle Produktion 
und unſeren Reichtum. 

Solange das Ausland unſerer induſtriellen Entwicklung 
vorwärts hilft, iſt es gut. Aber es wird uns nur inſoweit ſeine 
Unterſtützung leihen, als es dadurch verdient. Hat es die 
Möglichkeit, die von uns fertigzuſtellenden Waren anderswoher 
ſchneller und preiswerter zu bekommen, ſo wird es ſie eben dort 

erſtellen laſſen bzw. kaufen. Die Auslandshilfe hängt alſo 
ehr eng zuſammen mit der Frage nach unſerer Arbeits 
intenfität. Induſtriell betrachtet, iſt der Kredit Deutſchlands 
zweifellos der Kredit des deutſchen Arbeiters. Ä 

Durch eigene Anſtrengung und mit Hilfe des Auslands 
wird ſich in abſehbarer Zeit fraglos ein großer Teil unſerer 
Induſtrie erholen. Wir werden, wenn alles gut geht allmählich 
auch wieder Guthaben ſammeln. Allein die Wirkungen des 
Krieges und des Friedensvertrages, insbeſondere der Verluſt der 
frühe cen Auslandsguthaben, der Handele flotte, der elſaß ⸗lothrin · 
1 Erzgruben und Kalilager, der Saarkohle, die dauernden 

nanziellen Verpflichtungen u. a. m., verbieten die Wiederkehr 
des deutſchen Induſtrie⸗ und Handelsſtaates von 1913. Und ſoweit 
überraſchende Ereigniſſe der nächſten JIihrzehnte uns mehr oder 
minder bedeutende Erleichterungen bringen, wird die inzwiſchen 
(mit Hilfe amerikaniſcher und anderer Kapitaliſten) immer mächtiger 
fortgeſchrittene Induſtrialiſierung der fremden Bauern⸗ 
länder, vor allem des ſubtropiſchen Südamerikas, Indiens, 
Chinas, unſerer induſtriellen Aufwärtsentwicklung entgegenwirken. 
Gegenwartslage und Zukunfisausſichten nötigen alſo zweifellos 
zu einer ſtärkeren Pflege der Qualitätsinduſtrie an 
Stelle der früher üblichen Maſſenfabrikation; wir 
müſſen jetzt mehr und mehr mit Induſtrieerzeugniſſen aufwarten, 
die den Stempel perſönlicher Tüchtigkeit an ſich tragen. 

Die heimiſche Bauerngrundlage wurde oben als 
die andere Stütze des deuiſchen Induſtrialismus bezeichnet. Wir 
hatten vor dem Kriege infolge der glänzenden induſtriellen Ent- 
wicklung faſt vergeſſen, von welch entſcheidender Bedeutung in 
zweierlei Hinſicht eine möglichſt breite inländiſche Ernährungs⸗ 
und Bekleidungsgrundlage iſt: einmal als Lebens bedingung der 
Jaduſtriebevölkferung und zum anderen als Fundament des 
dauernden induſtriellen Abſatzes. Seit dem Kriege wiſſen wir 
das alles beſſer zu ſchätzen. Wir haben erkannt, daß der Ver. 
bindunge weg zwiſchen deutſchem Bauer und deutſchem Induſtrie⸗ 
menſchen im allgemeinen kürzer und ficherer iſt als jeder andere. 
Sodann können wir begreiflicher weiſe über die heimiſche Iand- 
wirtſchaftliche Grundlage frei verfügen, während die ausländiſche 
im großen und ganzen (von zeitweiſen Unterbrechungen ab⸗ 
geſehen) zunehmend von fremden Induſtrievölkern und Induſtrie⸗ 
menſchen umworben wird. 

Die Weltmarktspreiſe für Nahrungs- und Bekleidungsmittel 
find ſeit Iihrzehnten im Steigen begriffen — ein Ergebnis der 
Induſtrialiſierungsbeſtrebungen in der ganzen Welt. Die land- 
wirtſchaftliche Decke wird kürzer, die Induſtriedecke 
länger. Freilich wird dieſe Entwicklung, wie geſagt, durch 
Einbeziehung neuerſchloſſener Gebiete in den Bereich geordneter 
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wirtſchaftlicher Tätigkeit, intenfiveren Landbau, Induſtrie⸗ und 
Handelskriſen uff. zeitweiſe unterbrochen — denken wir nur 
an die vorübergehende, dabei aber doch außerordentlich ſtarke 
Konkurrenz des nordamerikaniſchen Weizens ſeit den ſiebziger 
Jahren! —, aber auf die Dauer ſtellt ſich die oben erwähnte 
Tendenz immer wieder ein. So mag auch in Zukunft vielleicht 
einmal die ruſſiſche oder gar chineſiſche Bauernkonkurrenz einige 
Zeit hindurch die Grundlage der deutſchen Induſtrie verbreitern 
helfen. Aber nur einige Zeit hindurch; denn in Anlehnung an 
dieſe ſtärkere agrariſche Stütze wird auch die ruſſiſche und 
chineſiſche Induſtrie ihr Leiſtungsvermögen kräftigen können. Das 
gleiche iſt zu ſagen von der zunehmenden Intenſivierung 
der geſamtamerikaniſchen Landwirtſchaft, auf die man auch allerlei 
Hoffnungen ſetzt. Soweit ſich die klimatiſchen Schwierigkeiten 
(Hitze in den tropiſchen Baumwollgebieten, Waſſermangel in den 
für den Weizenbau noch in Betracht kommenden Gegenden 
Kanadas, Nord- und Südamerikas uſw.) überhaupt einigermaßen 


überwinden laſſen, iſt eine ertragreichere Bewirtſchaftung des 


Bodens mit ſteigenden Koſten (für Arbeitskräfte, Kunſtdünger 
uſw.) verbunden, ſo daß ſchon deswegen die Preiſe weiter anziehen 
müſſen. Wenn man aber ſchon einmal höhere Preiſe anlegen muß, 
dann lieber für die eigene als für die fremde Landwirtſchaft. 

Deutſche Induſtrie und deutſche Landwirtſchaft 
gehören nach alledem zuſammen. Je kräftiger das in⸗ 
ländiſche bäuerliche Fundament, deſto beſſer für unſere Induſtrie⸗ 
bevölkerung. Deswegen iſt die wichtigſte Aufgabe der deutſchen 
Wirtſchaftspolitik in den nächſten Jahrzehnten die Verbreiterung 
der Ernährungs⸗ und Bekleidungsgrundlage durch 
planmäßige Aufteilung jenes bedeutenden Teiles des Großgrund⸗ 


befitzes, der ſich für den intenſiven klein. und mittelbäuer lichen 


Betrieb beſſer eignet, ferner durch großzügige und möglichſt 
billige Verſorgung der Landwirtſchaft mit Kunſtdünger, Futter⸗ 
mitteln, Förderung des Flachsanbaus u. a. m. Die zunehmende Welt⸗ 
markipreisſteigerung für agrariſche Erzeugniſſe wird auch die 
ſicherlich koſtſpielige Moorkultivierung und die Heranziehung der 
allerſchlechteſten Böden rentabel machen. Es muß auf jeden 
Fall danach getrachtet werden, die vielen Hunderttauſende deutſcher 
Landarbeiter dadurch zu verringern, daß ein großer Teil von 
ihnen in Bauernexiſtenzen verwandelt wird. Dafür ſprechen nicht 
bloß wirtſchaftliche, ſondern auch politiſche Erwägungen. Die 
beſitzloſen Landproletarier ſtören die Einheitsfront 
der Bauernſchaft im Kampf um die Sicherung ihrer berech⸗ 
tigten Anſprüche in Staat und Geſellſchaft. 2: 

In engſter Verbindung mit der Verbreiterung der Bauern. 
grundlage ſteht die Aufrichtung des Kleingewerbes. 
Ueberall da, wo die Bauern ſich mehren und wohlhabender 
werden, hat nicht zuletzt das Landhandwerk Vorteil davon. 
Schon ſeit Jahrzehnten iſt ein ſtets wachſender Teil der deutſchen 
Huf- und Wagenſchmiede, Schreiner, Inſtallateure, Schloſſer, 
Schuhmacher, Schneider uff. auf die Kaufkraft der ländlichen 
Bevölkerung angewieſen; zukünftig wird im Zuſammenhange mit 
der Verbreiterung der landwirtſchaftlichen Grundlage der Anteil 
der ländlichen Handwerker an der Geſamtzahl noch mehr wachſen. 

Bedauerlich iſt, daß Deutſchland ſeine in duſtrielle 
Ueberſchuß bevölkerung, ſoweit fie in der heimiſchen 
Landwirtſchaft nicht untergebracht werden kann, nicht in 
eigenen Siedelungskolonien anſäſſig machen kann, ſondern fie in 
fremde Staaten und Kolonien ziehen laſſen muß. Auf dieſe 
Weiſe gehen unſerer Volkswirtſchaft wertvolle Arbeitskräfte ver⸗ 
foren. Wir find nicht in der glücklichen Lage wie beiſpielsweiſe 
England, das ſeine überſchießende Induſtriebevölkerung in ſeinem 
gewaltigen Kolonialreich heimiſch machen kann und ſich jo ihre 
Leiſtungen im Intereſſe des britiſchen Imperiums erhält, während 
wir Deutſche dank der Intelligenz, Organiſationsgabe und Tat⸗ 
kraft der jetzt ſchon ſehr zahlreich gewordenen Auswanderer die 
induſtrielle Konkurrenz des Auslandes großziehen helfen. Der 
Deutſche wird nach dem Zuſammenbruch zunächſt wieder zum 
Kulturdünger der ganzen Welt! 

Aber wir wollen uns durch innere Koloniſation möglichſt 
viel tüchtige Kräfte im Lande erhalten. Deutſchland ſoll in 
Zukunft wieder mehr bäuerlichen Charakter erhalten. Alle Maß⸗ 
nahmen, die auf die Förderung der landwirtſchaſtlichen Produktion 
abzielen, find daher aufs freudigſte zu begrüßen. Es iſt von 
allergrößter Bedeutung, daß das wiedererrichtete Reichsernährungs⸗ 
miniſterium ſich hauptſächlich eine vorausſchauende Produktions- 
politik zur Aufgabe macht. Denn darin erblicken wir die 
beſte Verſicherung auf die Zukunft eines geläuterten deutſchen 
Induſtrialismus. 


Chriſtentum, Staat und Stenerpflicht. 


Von Pfarrer Dr. Doergens, Traar⸗Krefeld. 


. iſt eine der größten Ruhmestaten des jung aufſtrebenden 

Chriſtentums, der Tyrannenmacht eines Nero und Diokletian 

die Treue gehalten zu haben, trotz aller Bedrückung und Ber- 

folgung, um des Gewiſſens willen. Auch dem modernen reli⸗ 

gioneloſen Staate gegenüber wird der ethiſch fein empfindende 

Athen viel mehr Opfer bringen als der Diſſident und 
eiſt. 

Es war, wenn ich nicht irre, im 1 1906, da ſchrieb 
bei Gelegenheit einer Rezenſton des von Prof. Dr. A. Koch 
(Tübingen) e „Lehrbuches der Moraltheologie“ 
(Herder, Freiburg i. B.) die „Kölniſche Zeitung“: 

„Auch mit der Lehre ‚Ein jedes menſchliche Geſetz, ſowohl das 

kirchliche als das bürgerliche, verpflichtet, wenn es die notwendigen 
Eigenſchaften hat, nicht bloß äußerlich durch den Zwang der Strafe, 
ſondern auch innerlich im Gewiſſen unterſcheidet ſich Koch vor⸗ 
ieilhaft von der ultramontan jeſuitiſchen Anſchauung auf dieſem Ge⸗ 
biete, die mit ihrer Beräußerlichung der ſtaats bürgerlichen Hingabe an 
das weltliche Geſetz vielfach zu innerer Illohalität des Bürgers gegen- 
über dem Staat erzieht. Nicht ultramontan, ſondern ſtaate treu⸗katho⸗ 
liſch iſt auch Kochs Erklärung, daß ‚ein unberechtigtes Erlegen von 
Wild und Fangen von Fiſchen, Gewinn durch Schmuggel, Zoll: und 
Steuerde fraudation, nicht bloß die legale, ſondern auch die kommuta⸗ 
tive Gerechtigkeit verlegen und destalb im Gewiſſen zum Schaden⸗ 
erſatz verpflichten“. Koch fleht alſo in dieſen Punkten in erfreulichem 
Gegenſatz zu der jeſuitiſchen, auch im Staatslx kon der Görresgeſell⸗ 
ſchaft veitretenen Auffeſſung, reine Straf⸗ oder Zwangsgeſetze (leges 
mere poenales) ſeien verſchiedene Geſetze auf dem rein ſtaatlich welt⸗ 
lichen Gebiet, nämlich die Steuer⸗, Zoll, Jagd-, Holz, Wafler, Weide-, 
Fiſcherei⸗ und Militärgeſetze, ſowie die gewöhnlichen Polizeiverord⸗ 
nungen und teilweile ſogar alle Zivilgejege des modernen, ‚ungläu⸗ 
bigen und unchriſtlichen Staates“.“ 
ö Gewiß, die Anſichten der Moralſchriſtſteller über das 
Weſen und die Bedeutung von Zoll und Steuer find nicht immer 
einträchtig geweſen, und zwar aus wiſſenſchaftlichen Gründen, 
nicht aus ſolchen einer a priori- Abneigung gegen die Staats- 
gewalt und deren Vertreter. Inzwiſchen iſt das Werk Prof. 
Dr. Hamms (Trier) erſchienen („Zur Grundlegung und Ge⸗ 
ſchichte der Steuermoral“, Paulinus Druckerei, Trier 1918), das 
den geſchichtlichen Werdegang der ſteuerlichen Geſetzgebung vom 
chriſtlich⸗-ethiſchen und vom nationalökonomiſchen Standpunkt 
zugleich zur Darſtellung bringt und die Theſe verficht, daß jede 
gerechte Steuer nach Matth. 22, 17—21; Röm. 13, 7 im Ge⸗ 
wiſſen verpflichte. „Abgaben und Steuern ſuchen wir überall 
vor allen anderen euren Beamten zu entrichten, wie wir 
von ihm (sc. Chriſtus) angeleitet worden find“ (Juſtin, 
Apol. I. 17). 

Trotzdem: gewiſſe in der Praxis des Lebens gründende 
Zweifel — oder waren alle während des Krieges erlaſſene „Polizei⸗ 
vorſchriften“ geeignet im Gewiſſen zu verpflichten? — bleiben be⸗ 
ſtehen und gerade ſie werden durch die Entwicklung des Wirt⸗ 
ſchafts⸗ und Rechtslebens unſerer Tage neu geſtärkt werden, 
unter allen Umſtänden bei der breiten Maſſe der Anhänger 
des modernen konfeſſions⸗ und religionsloſen Staatsgefüges. 
Ich bin überzeugt, daß in hunderten Herzen bereits der Gedanke 
erwogen worden iſt: wenn der Staat bei der Verwaltung ſeiner 
Einnahmen und Ausgaben die ethiſchen Grundſätze vernachläſſiat, 
wenn er als religions und konfeſſionsloſes Gebilde auf religiöſe 
Motive verzichten zu können glaubt, warum ſoll ich mich ihm 
gegenüber an deren Beobachtung gebunden erachten? Iſt nicht 
ſeit Jahren geklagt worden, daß das Reich, unbekümmert um 
das geſunde Rechtsempfinden des Volkes, der gemwinrjüchtinen 
Preispolitik der Eifen- und Stahlwerks⸗Großinduſtrie 
viel zu viel Konzeſſionen mache? Iſt nicht tatſächlich jüngſtgin 
aus öffentlichen Mitteln eine einſeitige ſozialiſtiſche 
Propaganda getrieben worden zu Zwecken, die nicht im 
Intereſſe der Allgemeinheit liegen? „Handle ſo, daß die Maxime 
deines Willens jederzeit zugleich als Prinzip einer allgemeinen 
Geſetzgebung gelten könne“ (Kant). Warum duldet der moderne 
Staat, daß Millionenwerte deutſchen Geldes ins Ausland fließen, 
ohne ſeinerſeits rechtzeitig und erfolgreich zur Herabſetzung des 
Druckes, der auf der Heimat liegt, eine ſteuerliche Erfaſſung 
jenes Beſitztums in die Wege zu leiten? Und wie iſt es mit jo 
manch anderen Wuchergewinnen, Kaufakten und Kriegsgeſchäften 
zum Schaden des Gemeinwohles? Befitzt der Staat als ſolcxer 
eine Stiuermoral? Nur gerechte Geſetze — und Gerechtigkeit 
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iſt keine chemiſche Formel — verpflichten im Gewiſſen 11) Dagegen 
hat der Kulturfortſchritt als Moralprinzip auch in der Steuer⸗ 
frage vollſtändig verſagt. Je mehr ſich Regierung und Bolt 
als ein Ganzes fühlen, deſto mehr wird die Gerechtigkeit auch 
in Finanz und Wirtſchaftsfragen verwirklicht werden und nur 
die Rückkehr zur praktiſchen Betätigung des chriſtlichen Lebens 
ſowohl im einzelnen wie in den Organen der Gemeinde und 
Landesbehörden — nicht die Grundſätze Treitſchkes und Nietzſches 
(keiner von ihnen war Katholik!) — wird dies Glück der Völker 
begründen können! Ehre aber dem Chriſten, der gleich feinen 
Vorvätern, auch einem gottloſen Staatsleben um des Gewiſſens 
willen „in Kraft und im heiligen Geiſte und in reicher Fülle“ 
(1. Theſſ. 1, 5) die Treue hält! 

„Gib, o Herr, Eintracht und Frieden uns und allen Menſchen 
der Erde, wie du ſie gegeben Haft unſeren Vätern, als fie dich fromm 
anriefen im Glauben und in der Wahrheit, die wir untertan ſind 
deinem allmächtigen und allgewaltinen Namen und unſeren Fürſten 
und Obrigkeiten auf Erden ... Verleih ihnen, o Herr, Geſundheit 
und Frieden, Eintracht und Wohlſtand, damit ſie ohne Fehl die ihnen 
gegebene Herrſchaft führen können. Denn du gibſt ja, o Herr, König 
des Himmels in Ewigkeit, den Renſchemkindern Hoheit, Ehre und Macht 
über das, was auf Erden iſt; lenke auch o Herr, ihren Sinn auf das, 
was ver dir gut und wohlgefällig iſt, damit fie die ihnen von dir 
gegebene Macht in Frieden und Milde gottesfürchtig gebrauchen und 

fo deine Huld erlangen.” (Clemens Rom. im 1. Jahrh. n. Chr.) 


1) In der öſterreichiſchen Zeitſchrift „Das Neue Reich“ (Wien, 4 IV. 
1920) beginnt Univerſitätsprofeſſor Dr. Biederlack S. J. (Innsbruck) einen 
Artikel „Grundſätzliches zur Steuergeſetzaebung“ mit den Worten: „Die 
chriſtliche Moral trägt keinen Augenblick Bedenken, die ſtaatlichen Steuer⸗ 
geſetze als im Gewiſſen verbindlich anzuerkennen, vorausgeſetzt natürlich. 
daß die ſtaatliche Autorität fie auch als Gewiſſenspflichten auferlegen 
will“. Dieſer Wille fehlt dem modern⸗-religionsloſen Staate vollſtändig, 
— er wäre eben ſonſt nicht religionslos. 


C ͤ 
Zur Organisation des Muttelſtandes. 


Von Dr. Heinrich Staab, Köln. 


ie Arbeiter ſchaft war infolge ihrer durchweg um beftimmte 

Zentren gelagerten Maſſe einer ſtoßkräftigen Organiſation 
(verhältnismäßig) am erſten zugänglich. Ihre rein natürlich, durch 
Arbeitsſtätte und Berufsgliederung bedingte Geſchloſſenheit hatte 
deshalb ſchon früh eine Tendenz zur einheitlichen Willensbildung. 
Heute hat die Gewerkſchaftsbewegung im Streik, Organiſatioens⸗ 
zwang, Arbeitskontrolle u. a. den Gipfel organiſatsriſcher Stärke 
erklommen. Gerade das Kapitel „politiſcher Streik“ kenn⸗ 
zeichnet eine gewiſſe Seite dieſes ins Wilde geſchoſſenen Ueber ; 
machtbewußtſeins, welche dem ſozialen Ausgleich hinderlich 
iſt. Als logiſche Folge dieſer einſeitigen Ausbildung eines ein⸗ 
zelnen Gliebes der Geſellſchaft entſteht das Beſtreben der bislang 
ſäumigen Stände, gleichfalls zu ſtoßkräftigem Zuſammenſchluß 
zu gelangen. Es zeigt ſich hier ein ſoziologiſches Geſetz, dem⸗ 
zufolge die Natur ſelbſt nach dem allen Gruppen allein förder⸗ 
lichen Ausgleich drängt. Wollte man dieſen Geſichtspunkt immer 
beachten, es würden beim Organiſieren und bei Anwendung 
organiſatoriſcher Stoßlraft viel weniger ſoziale Sünden begangen. 
Bei Angeſtellten und Beamten lagen die Bedingungen 
ähnlich denen der Arbeiter. Arbeitszentren, naher beruflicher Zu⸗ 
ſammenhang, Ineinander-, ſtatt Nebeneinanderarbeiten. Beide 
Gruppen haben organiſatoriſche Erfahrungen verwenden können 
und ſo ſchnellſtens Verſäumtes nachgeholt. 

Anders liegt die Sache bei dem bedeutendſten und zahlen⸗ 
mäßig ohne Frage ſtärkſten Stande, dem Mittelſtande. Der 
intereſſante Verſuch einer Zuſammenfaſſung ſeiner Glieder auf 
wirtſchaftspolitiſcher Baſis, deſſen Anfänge wir in der Bewegung 
des „Chriſtlichen Mittelſtandes“ ſehen, iſt in vieler Hin⸗ 
ſicht ein organiſatoriſches Novum. 

Schon bei der Abgrenzung des Begriffes „Mittelſtand“ 
ſtellen ſich Schwierigkeiten ein. Während die Arbeiterſchaft ein 
aus einheitlichen Elementen zuſammengeſetztes Ganzes iſt, refru- 
tiert ſich die in der Mitte des ſozialen Lebens gelagerte Schicht 
aus verſchiedenen Berufsgruppen. Die Kriſtalliſierungspunkle 
unſerer ſozialwirtſchaftlichen Theorie ſind Arbeit und Beſitz. Beide, 
in einer reinen, unwirklichen Abſtraktion zu Schlagwörtern ge- 
macht, haben jo viel Gegenſatz und Klaſſenhaß in unſer öffent. 
liches Leben gebracht. Geht man aber von der nüchternen Be⸗ 
trachtung aus, daß nur ganz wenige, ohne zu arbeiten, beſitzen, 
und auch der Arbeit ihr Lohn blüht, ſo kommt man den wirk⸗ 


lichen Tendenzen unſerer ſozialen Schichtung näher. Dieſe 
Mitte zwiſchen Arbeit und Befig ſcheint mir die 
Plattform mittelſtändleriſcher Kultur zu fein. In ihr 
liegt die geſunde Veranlagung und Bedeutung des Mittel ſtandes, 
in ihr ruht die Gefährlichkeit feiner drohenden Proletarifierung, 
in ihr finden wir letzten Endes auch die Richtlinien für ſeine 
Zuſammenfaſſung. Bedenkt man, daß es neben der körperlichen 
auch eine geiſtige Arbeit, neben dem körperlichen auch einen 
geiſtigen Befitz gibt und beide z. B. in der kaufmänniſchen Berufs⸗ 
gruppe von Hauſe aus zuſammengehören und geradezu typiſch 
für die Syntheſe mittelſtändleriſcher Wirtſchaft geworden find, fo 
find die Grenzen gezogen: Bauer, Gewerbetreibender, Kaufmann, 
freier Beruf, Akademiker, Beamter, (Privat-, Gemeinde, Staats- 
beamter) find lauter mittelſtändleriſche, d. h. durch eine eigene 


kulturelle Prägung zwiſchen die Extremen unſerer ſozialen 


Schichtung eingeſchobene Berufsgruppen. Von ihnen tragen wohl 
Bauer und Beamter kraft ihres Arbeitsgebietes eine ſo eigene 
Färbung, daß fie bereits ſelbſtändige ſtandeskulturelle Bewe . 
gungen ausgelöſt haben. Immerhin Bauerntum und Beamten ⸗ 
ſchaft (worunter im weiteren Sinne auch die Angeſtellten zu 
begreifen wären), finden ihre ſtändiſche Orientierung nur in der 
Mitte des ſozialen Ganzen. 

Außer dieſen begrifflichen hat die Organiſation des Mittel ⸗ 
ſtandes auch ſtarke tatſächlich gewordene Hinderniſſe zu über⸗ 
winden. Die Arbeiterſchaft aller Fachgruppen verbinden voll⸗ 
ſtändig parallellaufende Intereſſen, ein Nebeneinander gleich- 
gerichteter Tendenzen. Der Mittelſtand iſt ein Ineinanderwirken 
ſeiner verſchiedenſten Berufsgruppen, welches, ehe die äußere 
Stoßkraft gewonnen wird, innerhalb durch ſtarke fittliche Momente 
einen Ausgleich finden muß. In dieſem Zuſammenhang erklärt 
fich, weshalb gerade eine mittelſtändleriſche Standesbewegung 
tiefſter philoſophiſcher Begründung bedarf und insbeſondere der 
chriſtliche Solidaritätsgedanke die einzig mögliche und notwendige 
Baſis ihrer geſunden Entwicklung iſt. Der Zuſammenſchluß der 
bereits beſtehenden rein wirtſchaftlich und lokal beſtimmten Mittel⸗ 
ftandögruppen (Handwerkerinnungen, Einzelhändlervereine, Kauf⸗ 
mannſchaften uſw.) auf kulturgewerkſchaftlicher Baſis, die Er⸗ 
gänzung der Lücken durch beſondere Ortsgruppen des Geſamt⸗ 
verbandes, Heranziehung aller Berufsgruppen find jedem Schema 
abholde, einzig individuell zu löſende Aufgaben. Man muß 
vergeſſen, was trennt, und ſuchen, was eint. Dieſe Deviſe allein 
kittet die mittelſtändleriſche Front zuſammen. 

Die Verbreitung der Mittelſtandsidee, die Aufrüttelung 
des Bürgertums haben einen gefährlichen toten Punkt zu über⸗ 
winden: Die nachgerade notoriſch gewordene Saumſeligkeit 
und Unintereſſiertheit des Bürgers. Die Abkommen 
von Bielefeld und Münſter haben zwar auch den Schläfrigſten 
die Augen über die Klaſſentendenz unſerer politiſchen Entwicklung 
geöffnet. Aber ehe man in der Lage iſt, das verlorene ſoziale 
Gleichgewicht durch eine großzügige Organiſation des Mittel. 
ſtandes wiederherzunellen, iſt noch vieles zu tun. 

Wie man Mittelſtändler aufrüttelt, iſt eine beſondere Sache. 
Im allgemeinen empfiehlt ſich für den ſchnellſten und feſteſt 
fundierten Zu ammenſchluß der Weg, daß ein Ausſchuß inter⸗ 
eſſierter Peiſonen der verſchiedenen Stände und bürgerlichen 
Parteien zuſammentritt, mit den Organiſationen des Ortes 
Fühlung nimmt und deren Annäherung bewirkt. Engſte Füh⸗ 
lungnahme wäre wegen der Richtlinien für die Aktion, des 
Werbematerials uſw. mit dem Generalſekretariat des Geſamt⸗ 
. Mittelſtand“, Köln, Mauritius⸗Steinweg18, 
zu halten. 

Eme Bewegung, welche techniſch die Zuſammenfaſſung, 
geiſtig den Ausgleich erſtrebt, muß unter allen Umſtänden das 
nötige Rückgrat in einem tief verankerten Programm haben. 
Neben der durchdachten kulturellen Grundlage praktiſchen Chriſten⸗ 
tums, verſtanden als die interkonfeſſionelle Ethik der zehn Gebote, 
der ſich auch pofitiv gläubige Judenkreiſe unterwerfen, iſt ſtrenge 
parteipolitiſche Neutralität, abgegrenzt durch die entſchiedene 
Stellungnahme gegen den mittelſtandsfeindlichen Sozialismus 
aller Schattierungen, Vorbedingung einer zweckbewußten Ent- 
wicklung. f 

Eins darf bei Tendenzierung der Mittelſtandsbewegung 
nicht vergeſſen werden. Obwohl in Reaktion gegen die macht— 
politiſche Auswachſung eines einzelnen Standes entſtanden, kann 
ihre Aufgabe nicht in Klaſſenkampf beſtehen. Der Mittelſtan d, 
als reine Kampforganiſation begründet, ſpräche nicht nur ſeinen 
Anlagen und Aufgaben Hohn, ſondern würde infolge ſeiner 
Mittelſtellung im ſozialen Ganzen einen ſinnloſen Kampf nach 
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zwei Seiten zu führen haben. Dem Staatsganzen frommt nur 
eins: Nicht Kampf und neuer Haß, mit dem verblendete Arbeiter- 
kreiſe den ſozialen Körper kurieren wollen, ſondern Ausgleich 
und Verſöhnung. Mittelſtändlers Werk am Vaterland iſt nicht 
Klaſſenkampf, fondern Ständeſolidarität, ſein Werkzeug eigene 
Standeskultur und Achtung vor den berechtigten Intereſſen 
anderer Städte. 


8888888888888 
Nen⸗Hentſchlanb. 


Von Profeſſor Hermann Hoffmann, Breslau. 


or dem Umſturz war es den Schülern höherer Lehranſtalten 

ſchwer, ſich in Vereine zuſammenzuſchließen. Die verbotenen 
Schülerverbindungen blühten um ſo mehr, je weniger die Schüler 
Gelegenheit hatten, in erlaubter Weiſe ſich zuſammenzutun. 
Marianiſche Kongregationen waren überhaupt verboten. In den 
letzten Jahren wurde die Freiheit größer. Allerdings mußten 
religiöſe Vereine katholiſcher Gymnaſtaſten unter der Flagge der 
Bibelkränzchen ſich Schutz ſuchen. Der Wandervogel gedieh 
herrlich trotz aller Einſchränkung durch die Schule. Und das 
geringe Maß von Freiheit, das die Schule ihren Zöglingen ließ, 
hat auf katholiſcher Seite das Aufkommen der ſich Quickborn 
nennenden Jugendbewegung auf enthaltſamer Grundlage nicht 
aufhalten können. Der Umſturz brachte den Gymnaſiaſten un⸗ 
beſchränkte Vereins. und Verſammlungsfreiheit. Ob das gut 
war, bleibe unerörtert. Die Freiheit iſt da. 

Seit zehn Jahren etwa hatten ſich da und dort freie 
katholiſche Studienzirkel gebildet. Im Kriege, aber namentlich 
ſeit dem Umſturz mehrte ſich ihre Zahl. Im Sommer gründete 
man „Neu⸗Deutſchland“, d. h. den „Verband katholiſcher Schüler 
höherer Lehranſtalten“. Am 28. und 29. Dezember des ver⸗ 
gangenen Jahres hielt der junge Verband feinen erſten Vertreter- 
tag in Köln. An 300 Vertreter der in 103 Gruppen zuſammen⸗ 
geſchloſſenen mehr als 10 000 katholiſchen Gymnaſiaſten waren 
beieinander. 

In meinem hier erſchienenen Aufſatz „Zur Organiſation der 
katholiſchen Schüler höherer Lehranſtalten“ hatte ich gezeigt, daß 


in der heutigen Jugendarbeit ein doppelter Gegenſatz zu beobachten 


ſei, je nachdem was für die Jugend, in der Jugend, vor der 
Jugend geſchehe. Es iſt einmal der Gegenſatz von Jugendpflege 
und Jugendbewegung, und dann der andere Gegenſatz von 
Jugendorganiſation und Ingendbewegung. Das Weſen der Jugend- 
bewegung iſt Freiheit, hatte ich ausgeführt. Freideutſche Jugend 
und Wandervogel find die bekannteſten Vertreter der Jugend- 
bewegung. Ihre Auswüchſe find auch bekannt genug, ihre Freiheit 
treiben ſie bis zur Ablehnung der Autorität, manchmal bis zum 
Kampf gegen Haus und Schule, manchmal bis zur Ablehnung 
jeder religiöſen Bindung. Auf katholiſcher Seite find vor allem 
zwei Jugendbewegungen aufgetreten: die großdeutſche Jugend, 
die z. B. in München glänzend arbeitet, und der Quickborn, der 
namentlich ſeit ſeiner Tagung auf der eignen Burg Rothenfels 
a. Main im Auguſt vorigen Jahres bekannt geworden iſt. Beide 
Bewegungen wollen frei, in Selbſttätigkeit und Selbſtverantwortung 
ihr Reich ſich bauen; Quickborn baut als Schutzwall um die Freiheit 
die Enthaltſamkeit. Beide Bewegungen erkennen ganz ſelbſtverſtänd⸗ 
lich die Autorität der Schule, der Eltern, der Kirche an. Ihre 
Gruppen wollen Erziehungsgemeinſchaften ſein, ſo frei wie möglich, 
ſo gebunden wie nötig. Es iſt ein Segen, daß wir auf katholiſcher 
Seite ſolche Gruppen haben, die unſere katholiſchen Schüler auf- 
nehmen und feſthalten, die ſonſt freideutſch werden würden. 

Die Jugendbewegung ſteht im Gegenſatz zur Jugendpflege. 
Was der Staat, was die Schule für die Jugend tut, das iſt 
Jugendpflege. Jungdeutſchland iſt Jugendpflege. Man meint 
es gut mit der Jugend und ſorgt für ſie und betreut ſie und 
behütet ſie. Es kann bei ſolcher Arbeit an der Jugend oder für 
die Jugend der Junge zur Mitarbeit herangezogen werden, in 
weitem Umfange vielleicht, aber ausſchlaggebend iſt die Leitung 
und Anleitung von oben her. 

Der andere Gegenſatz iſt der von Bewegung und Organi— 
ſation. Als altbewährte Jugendorganiſation iſt die Marianiſche 
Kongregation bekannt. Jede Bewegung, ob die chriſtliche, ob 
die franziskaniſche, ob die ſozialiſtiſche, drängt zur Form und 
zur Organiſation. Nun meinen manche: Geiſt und Feuer er- 
löſchen in der Organiſation. Das braucht doch wohl nicht zu 
ſein. Die Organiſation iſt ein Schutz für den Geiſt, ein Damm, 


der die Gedanken auf dem rechten Weg zum Ziele hält. Organi- 
fation kann natürlich Bindung und Behinderung fein für Feuer⸗ 
ſeelen, kann aber auch Richtung und Hemmung ſein für Stürmer 
und Dränger. Bewegung zündet und reißt fort, Organiſation 
trägt und hilft. Die Bewegung erfordert lebendige Kraftnaturen, 
die Organiſation ermöglicht auch dem Langſamen den Fortſchritt 
und dem Durchſchnitt das Gehen. 

Viele haben mit Spannung verfolgt, welche Stellung Neu⸗ 
Deutſchland einnehmen würde in dieſem doppelten Gegenſatz. 
Die erſten Veröffentlichungen ſahen aus wie Jugendpflege: 
Biſchöfe, Religionslehrer, Geiſtliche und Jugendfreunde aller Art 
wünſchten und wollten die katholiſche Jugend erfaſſen. Dann 
kam kurz vor der Tagung der Satzungsentwurf. Der ließ die 
Abſicht erkennen, eine Jugendbewegung zu „ſchaffen“, wenn 
Bewegung überhaupt fich ſchaffen läßt. Da ſollten Gruppen, 
Gaue und Verband geleitet werden von der Jugend, die nur 
Beiräte“ neben ſich haben ſollten. Dieſer Entwurf wurde der 
Vertretertagung gar nicht mehr vorgelegt. Die Zeit war noch 
nicht gekommen, daß die Jugend überall dieſe Selbſtverwaltung 
ertragen und leiſten konnte, daß man überall der Jugend dieſe 
Freiheit zugeſtehen wollte. 

Nach den Beſchlüſſen des Vertretertages iſt es den Orts⸗ 
gruppen freigeſtellt, ſich Satzungen, nach eigenen Bedürfniſſen zu 
geben, nur dürfen ſie den Belangen der Kirche, des Elternhauſes, 
der Schule und des Verbandes nicht widerſprechen. Was bedeutet 
das für den beſprochenen Doppelgegenſatz? Wir werden bei Neu- 
deutſchland alſo Ortsgruppen ganz verſchiedener Art treffen: 
Gruppen reinſter Jugendpflege von ſeiten guter, wohlmeinender 
Religionslehrer, Gruppen fo freiheitlich wie echteſte Jugend- 
bewegung, aber die Mehrzahl der Gruppen werden Vereine ſein 
mit haltbarer Organiſation, die Arbeit verbürgt und Mitarbeit 
verlangt. Und der Verband? Iſt eine katholiſche Gymnaſiaſten⸗ 
organiſation. Somit hat die ſtudierende katholiſche Jugend die 
Wahl zwiſchen Bewegung und Organiſation, zwiſchen Quickborn 
und Neu-Deutſchland und Marianiſcher Kongregation und 
Juventus und Großdeutſchen. 

Neu- Deutſchland will Abwehr fein! Die Zukunft bes Vater⸗ 
landes ruht nicht auf der Beſeitigung der Autorität, ſondern 
auf der Achtung der Autorität. Alſo Abwehr gegen die „Entſchieden 
Jugendlichen“, gegen die unchriſtliche Jugend. Neu⸗Deutſchland 
will dem Vaterlande Führer bilden, die ihre Jugendzeit ernſt 
ausgenützt haben zur Beſchäftigung mit Kunſt, Literatur, Apologetik, 
ſozialem Studium, Philoſophie. Neu- Deutſchland will ſeine Jünger 
zu treukatholiſchen Männern machen. Das war auch auf der 
Tagung das Erfreuliche, das Hoffnunggebende, zu ſehen, wie 
dieſe Jugend ſich begeiſtert für Religion und Kirche. Neu⸗Deutſchland 
will ſein der „Zuſammenſchluß katholiſcher Schüler höherer Lehr⸗ 
anſtalten, die in treuer Vereinigung mit Elternhaus und Schule 
ſich befähigen wollen, ihre katholiſche Welt- und Lebensanſchauung 
mit Verſtand und Herz möglichſt innig zu erfaſſen und in ihrem 
ganzen Leben durch einen Katholizismus der Tat auswirken zu 
laſſen. Die gewiſſenhafte Durchführung der Grundſätze ihres 
beiligen Glaubens verpflichtet ſie, freudig und opferfroh ihre 
Kraft in den Dienſt des deutſchen Vaterlandes zu ſtellen.“ 

Den Verband leitet ein Vorfitzender, den der Erzbiſchof 
von Köln ernennt. Zum Verbands vorſtand gehören außer dieſem 
der Generalſekretär, drei Religionslehrer, drei ältere Laien, die 
Schriftleiter des „Leuchtturm“ und der „Burg“ und 15 Vertreter 
der Schüler. Als Nachrichtenblatt dient der „Aufſtieg“. 

Man kann die Jugend von heute beneiden um das, was 
ihr geboten iſt. Die Verfaſſung der Jugend iſt keine einheitliche, 
ihre Bedürfniſſe ebenſowenig, die örtlichen Verhältniſſe find 
verſchieden. Bald wird dies, bald das ſich empfehlen. Deswegen 
braucht man nicht unglücklich zu fein, daß es nicht zu einer ein- 
heitlichen Jugendorganiſation gekommen iſt. Die Marianiſchen 
Kongregationen find namentlich in Bayern ſchon lange vor: 
handen, Quickborn wirkt ſeit zehn Jahren, andere Gruppen be- 
ſtehen gleichfalls ſchon lange. Es war unter dieſen Verhältniſſen 
nicht zu erwarten, daß Neu Deutſchland alle dieſe Vereine und 
Gruppen ſich angliedern könnte. Jeder dieſer Bünde, ſo ſehr 
ſie auch alle im Ziel übereinſtimmen, nämlich die Jugend zu 
treuen, tätigen Katholiken heranzubilden, geht ſeinen eignen 
Weg und hat feine eigene Art. Mag jeder der katholiſchen 
Jugend das beſte geben, was er leiſten kann. Alle aber mögen 
ſich betrachten als Brüder derſelben katholiſchen Familie und 
als ſolche ſich achten und lieben. So wurde auf der Vertreter⸗ 
tagung das Verhälinis Neudeutſchlands zu den anderen Bünden 
ausgedrückt. Und ſo ſoll es bleiben. 5 
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Bicherelend. 


Von Prof. Dr. Gottfried Hoberg, Freiburg im Breisgau. 


Ye dem letzten Kriege galt Deutſchland als das Land der 
Gelehrten, der Wiſſenſchaft. Das war erkenntlich durch die 
große Maſſe der Schriften, die Deutſchland in jedem Jahre hervor⸗ 
brachte. Wenn auch Minderwertiges darunter war, ſo bildeten 
doch die Mehrzahl wiſſenſchafiliche, wenigſtens nützliche Bücher. 
Die Vorbedingungen für das Daſein vieler Bücher find ver⸗ 
ſchieden: Zunächſt derjenige, der ein Buch verfaßt, der geiſtige 
Urheber; dann der Drucker, der techniſche Urheber, der häufig 
mit dem Verleger, der den kaufmänniſchen Vertrieb der Bücher 
in der Hand hat, identiſch iſt; mit ihm ſteht auf das innigſte 
in der Verbindung der Sortimenter und jeder, der unmittelbar 
das Buch dem Publikum darbietet. All dieſe Vorbedingungen 
müſſen zuſammenarbeiten und auch von ethiſchen Zwecken ver⸗ 
bunden ſein. Daher bekam Deutſchland den Vorrang in der 
ganzen Welt. Vergleichen wir einige Länder: Im Jahre 1905 

elief ſich die Bücherproduktion von Deutſchland (d. h. das deutſche 
Sprachgebiet, alſo auch Oeſterreich⸗Ungarn und die Schweiz) in 
runden Zahlen auf 25 000, Großbritannien auf 6000, in den 
Vereinigten Staaten auf 8000, in Frankreich auf 9000, in Belgien 
auf 2000 Drucke; alſo Deutſchland hatte in der Bücherproduktion 
einen ſehr wichtigen Platz; wenn man aber die Bücherherſtellung 
nach der wiſſenſchaftlichen Bedeutung beurteilt, ſo hatte Deutſch⸗ 
land den erſten Platz in der ganzen Welt inne. Einen wejent- 


lichen Anteil an dem Vorrang Deutſchlands haben die Verleger, 


die das Wagnis eines Buches auf ſich nehmen, trotzdem aber 
von hohen, ethiſchen Zwecken ſich führen laſſen, wovon die 
franzöſiſchen und engliſchen Verleger ſehr wenig wiſſen. 

Der letzte Krieg hat uns die politiſche Ueberlegenheit genommen, 
die wirtſchaftliche ebenfalls, fie berührte anfänglich die geiftige nicht, 
aber die Folgen des Krieges rühren jetzt auch an den geiſtigen 
Vorrang Deutſchlands. Warum? Die geiſtige Macht der Ver⸗ 
faſſer, die idealen Zwecke der Verleger, der Eifer der Buchhändler 
ſtehen auf derſelben Höhe wie früher, aber die techniſche Her⸗ 
ſtellung des Buches iſt auf ſchlimmere Wege geführt worden und 
zwar durch die immer ſteigenden großen Löhne, abgeſehen von 
dem hohen Preiſe des Papiers. Denn die koſtſpielige Herſtellung 
eines Buches macht es dem opferwilligſten Verleger, auch wenn 
der Autor ein beſcheidenes oder gar fein Honorar beanfprucht, 
nicht mehr ie umfangreiche Werke zu übernehmen; er muß 
ſich auf ſolche Bücher allein werfen, die ſchließlich noch Ausficht 
bieten, die Herſtellungskoſten zu decken, z. B. Schulbücher. 
Deutſchland beſitzt ſehr viele Sammelwerke, Enzyklopädien, die 
ein Kaufpublikum nur dann finden können, wenn ſie 5 ihrer koſt⸗ 
ſpieligen Herſtellung für einen erträglichen Preis erworben werden 
können; derartige Werke können jetzt nicht gedruckt werden, denn an⸗ 
ſtatt auf einen früheren Preis von ca. 200 A würde ein Sammel⸗ 
werk auf mindeſtens 4000 A fich ſteigern, alſo kein Kaufpublikum 
finden. Wiſſenſchaftliche Bücher, auch geringen Umfanges, 
werden in Zukunft immer ſeltener werden. Daher läuft 
Deutſchland Gefahr, ſeine Ueberlegenheit auf dem geiſtigen Ge⸗ 
biete zu verlieren. Denn der Betrieb der Wiſſenſchaft iſt auch 
durch gedruckte wiſſenſchaftliche Bücher bedingt. Daher kann 
man jetzt ſchon von einem „Bücherelend“ ſprechen, da vielen 
Wiſſensdurſtigen verſagt iſt, ſich jene Bücher zu verſchaffen, die 
ihnen zu Gebote ſtehen ſollten. N 

Die letzte Urſache des „Bücherelendes“ iſt die beſtändige 
Steigerung der großen Löhne für den Druck der Bücher. Die 
Unterſchätzung des Geiſtigen, die Ueberſchätzung des 
Materiellen ruft das fortwährende Verlangen nach größeren 
Löhnen der „Handarbeiter“ hervor. Dieſes Beſtreben wird ge⸗ 
nährt durch eine kraftloſe Regierung, die geſchoben wird von 
den ſozialdemokratiſchen Parteien, denen die Erkenntnis und die 
Werlſchätzung der geiſtigen Güter fehlt. Es iſt daher ſehr not⸗ 
wendig, daß diejenigen, welche in der Politik führen, ſich wan⸗ 
deln und nicht allein für materielle Zwecke, ſondern auch für 
geiſtige Sorge haben. „Der Menſch lebt nicht allein vom Brote, 
ſondern auch von dem, das aus dem Munde Gottes kommt“. 
Das „Bücherelend“ iſt daher die Folge der Ueberſättigung durch 
„das Brot“, das in ſteigender Progreſſion die „Handarbeiter“ unter 
der Mithilfe der Parlamente aus unſerem Vaterlande erzwingen. 


| Jeder Bezieher der „A. R.“ werbe einen neuen! | 


Eine Eisenbahn unter den Meere. 


Von Peter Wirtz, Düſſeldorf. 


Der Plan eines unterſeeiſchen Tunnels zwiſchen England und 
Frankreich, deſſen Ausführung, wie Londoner Blätter kürz⸗ 
lich meldeten, keine militäriſchen Bedenken mehr entgegenſtehen, 
iſt bereits über hundert Jahre alt. Im Jahre 1802 ſchlug 
nämlich der franzöſiſche Ingenieur Mathieu Napoleon vor, unter 
dem Kanal eine gepflaſterte Straße anzulegen, und man be⸗ 
hauptet ſogar, daß der nachmalige Kaiſer der Franzoſen ſich von 
Boulogne nach Sangatte begab, um den Ausgangspunkt ber 
Straße zu beſichtigen. 1835 unternahm ein anderer franzöfiſcher 
Ingenieur, Thomé de Gamond, eine geologiſche Unterſuchung 
über die Bodengeſtaltung im Aermelkanal. Im Jahre 1875 
hatten die Unterſuchungen zu folgendem Ergebnis geführt: der 
Untergrund beſteht zunächſt aus einer mächtigen Schicht von 
weißem oder Plänorkalk und darunter aus einer grauen Kalk⸗ 
ſchicht, welche wahrſcheinlich ſolid auf ſogenanntem paläozoniſchem 
Geſtein ruht. An der engſten Stelle, ſüdlich von Dover neben 
der Margarethenbucht, und nördlich von Calais wurde in der 
Mitte eine höchſte Tiefe von 60 Meter und eine entſprechende 
Bodenbeſchaffenheit feſtgeſtellt, ſo daß man nach ſorgfältiger 
Forſchung wie aus geologiſcher Wiſſenſchaft mit Recht auf das 
günſtigſte Material für Durchführung eines Tunnels, nämlich 
eines ununterbrochenen zuſammenhängenden, tiefen und mäch 
tigen, gegen Einbruch und Einſpruch der neptuniſchen Majeſtät 
geſchützten Kalkſteingrund oben darüber ſchließen darf. Die 
größte oben erwähnte Tiefe bei einer Breite von 20 engliſchen 
Meilen geſtattet auch einen ſo ſanften Abfall nach der Mitte 
hin, daß man auf je 2640 Fuß nur etwa einen Fuß tiefer zu 
bohren braucht. Von den beiden Küſten her freilich muß man, 
um möglichſt raſch aus der Tiefe in die Eiſenbahnnetze auf der 
Erde zu kommen, größere Steigerung gewärtigen, was aber 
guten Lokomotiven keine Schwierigkeit bieten dürfte. 

Auf Grund der ſo gemachten Unterſuchungen wurde im 
Jahre 1875 die Société francaise du tunnel sous la Manche 
gegründet und durch Geſetz vom 2. Auguſt desſelben Jahres 
d'utilité publique erklärt. Die franzöfiſche Nordbahn ſtellie eine 
Million Franken, die London — Dover Geſellſchaft ebenſoviel. 
Baron von Rotſchild eine halbe Million, die Stadt Paris 
50000 Franken und die Volkswirte Michel Chevalier und Leon 
Say ſowie Lavalley, Ingenieur des Suezkanal, je 25000 Franken 
zur Verfügung. Auch eine engliſche Geſellſchaft wurde ge⸗ 
gründet. Sie hatte ihre Bureaus Nr. 5 Victoriaſtreet des 
Weſtminſterteils von London; Sekretär war Mr. Bellingham 
und Lord Richard Grosvenor war der Protektor des Unter- 
nehmens. Die Leitung lag in Händen der Ingenieure Sir 
John Hawſhaw und Brunlee. Zur Bohrung bediente man ſich 
einer von dem Engländer D. Brunton erfundenen Aus meiß⸗ 
lungsmaſchine. Schächte wurden in Frankreich in Sangatte er⸗ 
richtet und eine 1840 Meter lange Galerie unter den Pas de⸗ 
Calais gegraben. Auf engliſcher Seite beſtand 1882, am Fuße 
des Shakeſpeare-⸗Cliff eine Galerie von etwa zwei Kilometer. 
Dieſe Galerien ſtehen heute unter Waſſer, denn die Fortführung 
der Arbeiten ſcheiterte an dem Widerſtande der damaligen 
britiſchen Regierung, Widerſtand der heute nicht mehr beſteht. 


Heuer wurden wieder zwei Projekte zur Verwirklichung 
des Planes ausgearbeitet, ein franzöfiſches und ein engliſches. 
Die Autoren des franzöfiſchen Planes find der kürzlich ver⸗ 
ſtorbene Ingenieur Ludwig Breton und der frühere Betriebs- 
ingenieur der Nordbahn Albert Sartiaux. Es ſollen zwei 
zylinderförmige Tunnels von 5—50 Meter Durchmeſſer, 
15 Meter voneinander getrennt parallel laufen, die durch Ver⸗ 


bindungsſtollen gelüftet werden. Die Ausführung würde 6 Jahre 


dauern. Der Tunnel ſoll von Dover ausgehen, Shakeſpeare⸗ 
Cliff paſſieren und in Frankreich am Bahnhof von Marquiſe 
halbwegs zwiſchen Calais und Boulogne auslaufen. Die Eiſen⸗ 
bahn würde 60 Kilometer, der Tunnel 53 Kilometer lang ſein, 
davon 39 unter dem Meere und 14 unter dem Feſtland zu 
beiden Seiten des Kanals. Das engliſche Projekt, deſſen Vater 
Sir Arthur Fell ift, würde 4 „tubes“, davon eines für Auto- 
mobile einrichten. Schnellzüge würden von London nach Paris 
6 Stunden gebrauchen und der Fahrpreis 10 Schilling betragen. 
Der unterirdiſche Gang würde 48 Kilometer lang ſein, von 
denen 32 unter dem Kanal. Die Ueberfahrt würde 40 Minuten 
dauern. In der Nähe von Dover ausgehend, würde er im 
Dorfe Wiſſant zwiſchen Calais und Boulogne einlaufen. Die 


* 


Nr. 24. 12. Juni 1920 


Allgemeine Rundſchau 


Seite 323 


elektriſche Zentrale ſoll in England, etwa 15 Kilometer von der 
Küſte entfernt, eingerichtet werden, um den Engländern zu ge- 
ſtatten, bei Gefahr den Strom zu ſperren und eventuell auch 
die Galerien unter Waſſer zu ſtellen. Die Koſten würden etwa 
7 Millionen Franken pro Kilometer betragen. Man glaubt, 
daß die Arbeiten von der franzöſiſchen und engliſchen Regierung 
unternommen werden bürften, es ſich alſo um ein Staats⸗ 
unternehmen handelt. 


Die Blätter nehmen bereits jetzt die wirtſchaftlichen Er- 
gebniſſe dieſes Rieſenprojektes vor. Wir wollen damit warten, 
bis einmal Unterlagen vorhanden find, die ſolche Berechnungen 
rechtfertigen. 


4 
- 
. — ap — ———— — . 2—ñ4——— 


Vom Blchertiſch. 


. Dr. Otto Hellinghaus: Beethoven. Seine Perſönlichkeit in 
den 8 en Zeitgenoſſen, jeinen Briefen und Tagebüchern. 
Mit einem Titelbild. Freiburg i. Br., Herder. 5. Band der 
„Bibliothek wertvoller Denkwürdigkeiten“. Preis geb. 9.20 A. — Ich hatte 
gerade Romain Yiollands Bändchen „Ludwig van Beethoven“, die unver⸗ 
kürzte Vorrede (1903) zu ſeinem „Beethoven“ geſchloſſen, als das oben 
angezeigte Werk einlief. Es zeigt gewiß für deſſen Eindringlichkeit, daß 
ich e8 im unmittelbaren Anſchluß an des Franzoſen hervorragende Dar: 
ſtellung als wintommene Ergänzung in einem Zuge leſen konnte, ohne 
eine ng in Stimmung und Intereſſe zu bemerken. Helling⸗ 
haus“ mit großem gründlichem Fleiß und nicht minderem Geſchick auf: 
gebautes Buch wird dem in der Veethoven⸗Literatur wirklich Bewanderten 
zwar kaum erheblich Neues bringen, aber ihm doch bald unentbehrlich be⸗ 
dünken durch die ungemein glückliche Art der Herzu⸗ und Zuſammen⸗ 
ziehung des gegebenen reichen, überreichen Stofſes zur Schaffung eines 
tieſ in Beethovens düſteres und nicht zuletzt inneres Leben leuchtenden 
Perſönlichkeitsbilder des gewaltigſten aller Tonkünſtler und eines der 
edelſten, wenn auch gewiß nicht „diſziplinierteſten“ Menſchen. — Das dem 
ſchmucken Bande vorangeſetzte Bildnis wurde hergeſtellt nach J. Mählers 
reichlich „konventionellem“ zweiten Beethoven⸗Porträt aus dem Jahre 
1814 (Rolland ſetzt 1915); das erſte entſtand 1805, kurz vor der Verlobung 
des Meiſters mit der Gräfin Thereſe von Brunswick, ſeiner Schülerin ſeit 
deren Kindheit. Hier ſei bemerkt, daß der auch bei Hellinghaus wörtlich 
angeführte net eethovens an fie als die „unſterbliche Geliebte“ ficher 
vor 1812 verlegt werden muß, da das Verlöbnis ſchon 1810 nicht mehr 
beſtand, wohl aber die Liebe der Verlobten bis an beider Ende, wie das 
auch für Beethoven feſtgeſtellt werden kann (Thereſe blieb gleichfalls un⸗ 
vermählt). — Hellinghaus' tatſächlich „wertvoller“ Band gehört in alle 
häuslichen und öffentlichen einſchlägigen Büchereien. E. M. Hamann. 


Sophie Weinſtock: Auf ſicheren Wegen dem Slück entgegen! 
Freundesworte für heranreifende Schülerinnen. Mit einer Einführung 
von Dr. theol. Fr. Jof. Peters, Prof. am Erzbiſchöfl. Priefterſeminar in 
Köln. Münſter i. W., Aſchendorffſche Verlagshand⸗ 
lung. Pr. geb. 4,80 4. — Der Drang der neuzeitlichen idealer ver⸗ 
anlagten Jugend — und Gott Dank: wir haben deren noch! — geht 
vielfach in, möglichſt ernſt, möglichſt „für voll“ genommen zu werden. 
Auch unter den Mädchen, nicht zuletzt unter dieſen. Um ſo willkommener 
dürfte das oben angezeigte Buch ſein, das 15 hauptſächlich an die ge⸗ 
bildete weibliche Jugend zwiſchen 13 und 17 Jahren, alſo innerhalb der 
allerwichtigſten äußeren umd inneren Entwicklungszeit, wendet. Wie eine 
lerne und lehrerfahrene, lebens- und weltgewandte Freundin gottinniger 
Reifebildung ſpricht die Verfaſſerin zu den Schülerinnen, zeigt ihnen den 
Weg zum Guten, von dieſem zum Beſſeren, hilft ihnen zur klaren Er⸗ 
kenntnis durch Vergleichungs- und Unterſcheidungsurteil und läßt fie bewußt 
jelbſttätig teilnehmen am Einſichts- und Willensaufbau fortſchreitenden 
eigenen Lebens zum Segen für ſich und andere. Eben hierauf, auf der 
Verantwortlichkeit liegt ein Hauptnachdruck, auf der Gewiſſensverpflich⸗ 
tung, den eigenen inneren Menſchen nicht nur für uns ſelbſt, ſondern 
auch für die Umwelt und letzten Endes für künftige Geſchlechter zu 
bilden: kraft der zu gewinnenden Gotteskindſchaft. Dieſer hohe Ernſt der 
Einzelpflichten und Geſamtpflicht erſcheint durchleuchtet und durchſonnt 
von jener echten Freudigkeit, die auch die reinen Segnungen der Erde 
dankbar genießen läßt. Möglich, daß das Buch nicht durchweg auf Zur 
ee ftößt; das ſchadet keineswegs — im Gegenteil. Beſſer die ln: 
regung lebhaſter Erörterung als die Stockung unbewegter Nachgiebig⸗ 
keit. — Der Inhalt ergibt ſich als reichhaltig und gut gegliedert. 

f E. M. Hamann. 

Anna Freiin von Krane: Von Weltkindern, armen Sündern und 
Heiligen. Geſchichten. Regensburg, Joſeph Habbel. Pr. geb. 
44. — Hinſichtlich dieſes Buches bedauere ich, daß es nicht — zwei find. 
Es ließe ſich vortrefflich in glatte Hälften teilen. Die erſte: „Von Welt⸗ 
kindern“, gäbe ein gutes, 1 Unterhaltungsbändchen mit ver: 
tieft ausgeſtaltetem Stoff aus dem neuzeitlichen Weltkinderleben. Die 
zweite: „Von armen Sündern und Heiligen“, ſtünde als eine hervor⸗ 
ragende Veröffentlichung da, als ein dichteriſches Kunſtwerk von An⸗ 
ſang bis Ende, als eine Kleinodienreihe, wie man ihr ſelten wieder be⸗ 
neanen mag. Welche „Geſchichte“ darin das Glanzſtück bildet? Vielleicht 
gleich die erſte von der ſeltſamen Chriſtfeier der rohem Holzfäller im 
wilden Weſten? Oder die folgende von der Blindenheilung zur Zeit und 
unter der Sogens vermittlung der hl. Eliſabeth von Thüringen? Oder die 
foitlich eingekleidete dritte von der mailich geſchmückten kleinen Schloß⸗ 
kapelle mit dem uralten Muttergottesbilde: Maria, ihrem Jeſusknaben 
und dem dieſem beigegebenen wunderſam häßlichen Lämmchen? Oder, mehr 
noch die legendär gehaltene feiner pſychologiſcher Ausſpinnung: „Die 
Mütter von Bethlehem?“ Die Wahl fällt ſchwer. Aber ich wollte, ich 
wollte, eine entſprechende Sonderausgabe höbe das hier entzündete Licht 
dorthin, wohin es gehört: auf den Leuchter. E. M. Hamann. 


Ludwig Tieck, Franz Sternbalds Wanderungen, eine 
altdeutſche Geſchichte. Verlag Parcus & Co. München 1920. 271 Seit. 
80. Preis gebunden A 10.— Der Tieckſche Künſtlerroman, an deſſen 
Plane Wackenroder mitgearbeitet hatte, iſt 1798 erſchienen und liegt jetzt 
in einer Neuausgabe des um die Wiederbelebung des Intereſſes für die 
romantiſche Literatur verdienten Parcus⸗Verlages vor. Das Werk, das 
(beſonders in ſeinem 2. Teile) den Einfluß Wilhelm Meiſters erkennen läßt, 
hat auf die romantiſchen Dichter der nachfolgenden Zeit ſtarke Wirkungen 
geübt. Franz Sternbald iſt ein junger Maler, ein von Tieck erfundener 
Schüler und Freund Albrecht Dürers. Deſſen Haus und Werkſtatt ver⸗ 
läßt er, um die höchſte Schönheit in der Ferne zu ſuchen. Er kommt nach 
Flamland und ſchließlich nach Rom, wo ihm der Geiſt der Schöpfungen 
Michelangelos offenbar wird. Zugleich wird aus dem manchem Leichtfinn 
hingegebenen Jünglinge ein ernſter Mann, der ſich mit wahrer innerer 
Begeiſterung der Kunſt widmet. Auch iſt ihm das Glück beſchieden, die 
längſt geſuchte Geliebte ſeiner Kindheit und Jugend zu finden und für ſich 
zu gewinnen. Die dünne Handlung ſpielt vor einem ungewiß gezeichneten, 
halb mittelalterlichen. halb neuzeitlichen Hintergrunde, in deſſen Zeſchnung 
und Färbung ſich die unklaren Schwärmereien der Romantik ſpiegeln. 
Träumereien, Betrachtungen über das innere Weſen einer ledialich Idealen 
nachſinnenden, der Wirklichkeit fremden, ja abſichtlich ihr ſich fern halten⸗ 
der Kunſt bilden den bei weitem überwiegenden Teil des Buches. Daß 
wir hier ſeiner gedenken, geſchieht darum, weil es nicht etwa veraltet, 
ſondern an zahlreichen Stellen geradezu überraſchend modern iſt. Man 
kann nur ſtaunen, wie Ludwig Tieck vor mehr als einem Jahrhundert 
bereits jene Leitgedanken ergriffen, und wie er den Mut gefunden. jene 
Wege zu zeigen, auf denen unſere Modernſten ihren Zielen nachſtreben 
— Vernachläſſigung der äußeren Form, Darſtellung der Stimmung des 
geiſtigen Inhaltes, des Begriffes. Zu rühmen iſt die Ueberzeugungstreue, 
mit der Tieck an der Notwendigkeit des religıöfen Gehaltes der Kunſt 
feſthält. Anerkennung verdient auch die Liebe und Wärme, mit der die 
Geſtalt Dürers geſchildert, und der intereſſante Gegenſatz, in den dieſer 
Fan den Maler Lukas von Leyden gebracht if Leider fteben der 


Bühnen- und Nufikrunbſchan. 


Die Paſſion im Münchener Künſtlertheater. Viel echte Kunſt und 
Schönheit gelegentlich auch ledialich Farbe, Glanz und Lebensfreude ver. 
knüpfen fich uns mit der kleinen Bühne im Ausfielungspart, die uns ſechs 
Jahre verſchloſſen geblieben, und die Erinnerung löſcht gerne das 
Andenken an einzelne Verfallerſcheinungen, die uns auch da 
draußen, wo man doch ſich mit Bewußtſein in den Gegenſat 
zu dem Theateralltag ſetzt, nicht erſpart geblieben find. Indem 
wir die wohl vertrauten Räume wieder betreten, werden wieder die 
Empfindungen jenes Auguſtabends wach, an dem man fühlte, daß in 


‚ jedem Augenblicke die Würfel fallen mußten, die uns den Krieg brachten; 


es war die letzte Erſtaufführung, welche die dann militäriſchen Zwecken 
zugeführte Bühne geſehen hat. Man darf es dem Wagemut der 
Hermine Körner hoch anrechnen, daß ſie ſich die Laſt einer weiteren 
Direktionsführung auferlegte, ungeachtet der Ungunſt der Zeiten. Daß 
man das Künſtlertheater nicht wie eine beliebige Alltagsbühne führen 
kann, das weiß auch der Laie, denn unwillkürlich erhebt das Publikum 
dort beſondere Erwartungen. Es gibt Imponderabilien zu 
berückſichtigen, an die man z. B. bei unſerem heutigen „betriebſamen“ 
Prinzregententheater betrieb viel zu wenig denkt. Frau Körner 
griff einen Gedanken auf von großer künſtleriſcher Kühnheit: die Er⸗ 
neuerung der Paſſionsſpiele, ein Plan, deſſen Ausführjmg eine 
gewaltige Verpflichtung in ſich ſchließt. Iſt es oft ſchon Argerlich, 
wenn Maler ohne geiſtig⸗ſeeliſches Bedürfnis zu dem heiligen Stoffe 
ihn lediglich benutzen, um Licht⸗ und Farbenprobleme zu erproben, ſo 
würde eine alltägliche Theaterei mit Chriſtus als Bühnenhelden mit 
Recht ſtärkſten Widerſpruch hervorrufen. In Berlin hat man (vor 
einem Jahre oder zwet) die Aufführung einer Paſſioné tragödie ver⸗ 
ſucht, mit bedeutenden Schauſpielern, großem Aufwand und ſicherlich 
viel künfileriſcher Intelligenz; aber alles, was man darüber las, ſpiegelte 
mehr oder minder das Gefühl einer großen Enttäuſchung wieder. So 
mußte man dem Verſuch der Hermine Körner bei aller Freude zwar 
doch mit einigem Bangen entgegenſehen. Vielleicht half der Genius 
des Ortes, in Berlin ließ der große Kurfürſt Schauſpieler, die ſich an 
den heiligen Stoff wagten, einfach einſperren; in München war es 
erſt die Zeit der Aufklärung, die die Darſtellung Chriſti höchſt un⸗ 
delikat fand und eine uralte Tradition unterband, die ſich nur in 
Oberammergau durch zähen Widerſtand und in einigen Tiroler Orten 
erhalten hat. Die Aufführung im Künſtlertheater bot außerordentlich 
viel Schönes und Erhebendes, die Spielleitung der Frau Körner zeigte 
eindringliches künſtleriſches Verſtändnis, die Darſteller der Haupt⸗ 
geſtalten ſind ſehr glücklich ausgewählt, der ſzeniſche Rahmen iſt meiſt 
von firenger Stilifierung in ſchöner Einheitlichkeit. Eine Skizzierung 
des Myſteriums, das Schmidtbonn nach einer franzöſiſchen Vorlage 
des 15. Jahrhunderts geſchrieben hat, habe ich in der vorletzten Nummer 
dieſer Zeitſchrift zu geben verſucht. Es beginnt mit einer Anſprache 
des Satans. Die naive Primitiviiät, mit der die mittelalterliche Bühne 
folge Erſcheinungen verkörperte, tft unſerer heutigen nicht möglich; 
aus dem Dunkel ward nur das rotbeleuchtete Haupt des Teufels 
ſichtbar, das den Eindruck von Uebermenſchengröße machte, in der Be⸗ 
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leuchtung vielleicht noch verbeſſerungsfähig, erſchien uns die Löſung 
des Problems recht glücklich. Die dämmernde Helle zeigt die Brei. 
teilige Mygerienbühne, in der Mitte ein großer Portikus, kleinere zu 
Seiten, rechts und links führen Stufen zu den Wohnſtätten des Hohen» 
prieſters und des Landpflegers, zwanglos ergibt ſich der Zuſtrom der 
Menge durch Mitte und Seitenwege. Durch den großen Portikus zieht 
Chriſtus in Jeruſalem ein, mit ſparſamſter Veränderung bildet er den 
Raum, in dem das Abendmahl bereitet iſt, ein Felsbau, und hier iſt 
Getyſemane, ein eiſernes Gitter, und die Veränderung genügt, um uns 
einen neuen Schauplatz vorzutäuſchen, zu welchem das rohe Kriegs- 
volk den Gefanzenen ſchleypt. Auch den Anblick von Golgatha ſtört 
nicht dieſer Architekturrahmen, den wir übrigens auch bei manchen 
alten Gemälden ſehen, auch dieſes Bild war von einer Schönheit und 
künſtleriſchen Wahrheit, die ergriff. — Der Einzug Chriſti in Jeruſalem 
iſt in Oberammergau durch die Maſſe des Volkes gewaltiger, jubeln⸗ 
der, aber vielleicht doch mehr rein dekorativer. Dieſe Gruppen, die 
die Regie der Körner dem Einz'ehenden entgegenſandte, waren mehr 
als Leute in Feiertagsſtimmung, fondern Menſchen, getrieben von 
einer inneren oder äußeren Not. Vielleicht mag der eine oder der 
andere tadeln, daß in einer oder der anderen Mäbchenfigur ein hyſte⸗ 
riſcher Unterton mitklaag, aber ſolange dieſer nicht beherrſchend hervor⸗ 
tritt, kann er nicht ſtören. Jeſus erſcheint nicht auf der Eſelin, wie 
es das Buch vorſchreibt er tritt, von ſeinen Jüngern umgeben, durch 
das Tor. Klöpfer (vom Berliner Leſſingtheater) iſt eine würdevolle 
Erſcheinung von edlen Zügen, feine Stimme hat einen weichen, 
ſchönen Klang, der es indeſſen auch an Tönen männlicher Ent⸗ 
ſchloſſenheit nicht gebricht, wenn er ſich gegen die Phariſäer 
wendet. Neſſelträger ſpielt den Kaiphas ſehr überzeugend; 
ganz Realpelitiker ohne Herz, aber gewandt die äußere Repräſen⸗ 
tation wahrend. Der immer überſcharf konturierende Granach und 
ein (mir bisher unbekannter) Herr Sahnert umgaben den Prieſter 
als Schriftgelehrte. Während Chrtſtus weiter zieht, verſinkt die Bühne 
im Dunkel. Von dieſer Art des Aktſchluſſes hat man noch öfter mit 
guter Werkung Gebrauch gemacht. Das zweite Bild bringt das Abend⸗ 
mahl, deſſen ſchöne und lebensvolle Gruppierung uns an das Gemälde 
unſeres heimiſchen Meiſters Gebh. Fugel erinnerte. Fußwaſchung 
und Abendmahl vollzog der Darſteller mit einer edlen Natürlichkeit, 
die ohne pathetiſche Unterſtreichung einen ſymboliſchen Charakter gewann. 
Oberammergau und Erl haben uns gerade in dieſer Szene außer⸗ 
ordentlich verwöhnt; aber auch reingeiſtig ſtand Klöpfer hier ſehr hoch; 
ganz befonders im „Vater unſer“. Man hatte hier förmlich das Gefühl einer 
gewaltigen Intuition. die ſich unwillkürlich zu Worten formt. In 
Gethſemane treffen ſich Jeſus und Maria. Die herbe Innerlichkeit 
der Lina Loſſen vom Becliner Leſſingtheater (fie gehörte in beſſeren 
Tagen unſerer Hofbühne) macht fie für die Geſtalt der Mutter Chriſti 
ſehr geeignet. Ganz wundervoll war das Zuſammenſpiel dieſer beiden, 
ſo daß die Szene, die mir beim Leſen ſprachlich etwas matt erſchienen 
war, von dem Zauber eimer Gefkulsinniakeit umflutet wurde. Ergreifend 
und bedeutend geſtaltete Klöpfer die Monologe im Garten von Geth⸗ 
ſemane. Als Erzengel Michael in fſchimmernder Räͤſtang erſchien Frau 
Körner; für ſpätere Vorſtellungen hat man eine männliche Beſetzung 
vorgeſehen. Engelserſcheinungen bleiben auf den Brettern immer hinter 
unſerer Phantaſie zurück; vermutlich hat dies Gefühl, hier nicht aus einem 
Dariteller das letzte herauszubringen, die Spielleiteria bewogen, die Figur 
ſelbſt zu ſpi len. Die Gefangennahme ſchließt den Aufzug. Es folgen die 
Szenen vor Kaiphas und Pilatus, die Verleugnung des Herrn durch Petrus, 
der Akt endigt mit Klagen Marias, die mit Johannes und den heiligen 
Frauen kommt, um Wahrheit über das Schickſal des Sohnes zu er⸗ 
fahren. Auzingers Charakteriſtik des Petrus bewegt ſich in den 
Bahnen guter Tradition, Wohrbrücks Joh innes gewann im Laufe 
der Entwicklung an Farbe. Pilatus denkt man ſich weltmänniſcher 
von der Judenſchaft ſich abhebend, als dies der etwas vierſchrötigen 
Ericheinung von Wüſtenhagen (Leipzig) gelang, bei der die Willens⸗ 


ſchwäche nicht ſonderlich überzeugen wollte. Die Geißelung Chriſti wird 


durch die majeſtäniſche Haltung des Duiders äſthetiſch möglich. Die 
rohen Späſſe der Kriegskaechte, die Szenen beim Zimmermann, der 
das Kreuz fertigt, beim Schmied, der die Nägel liefert, liebten die 
alten Paſſtonsdichter realtitifch, bisweilen burlesk auszumalen. Vermutlich 
empfanden ihre Zuſchauer dies als eine ſeeliſche Eatlaſtung von der 
tragiſchen Grundſtimmung. Wir fühlen heute anders. Schmidibonn und 
die Aufführung mildern; in Ammergau hat man dieſe hiſtoriſch nicht 
unintereſſanten Kanten noch mehr abgeſchliffen. Im Künſtlertheater könnte 
hier einiges fortfillen ſchon aus Gründen der dramatiſchen Oekonomie. 
Chriſtus auf dem Wege nach Golgatha, das Wunder von dem Schweiß⸗ 
tuch der Veronika ſchließt ſich an, und mit dem Selbſtmord des Judas 
endigt der Akt. Die pſychologiſch fein ausgeführte Figur des Verräters 
ſpielte Koch mit wirkſamer Maske. Das ſiebente Bild beginnt mit 
der Aufrichtung des Kreuzes. Von der Schönheit des Bildes habe ich 
eingangs geſorochen. Der Chriſtusdarſteller ſprach die bekannten 
Worte mit viel Seele. Erfgütternd klang: „Mein Gott, mein Gott, 
warum haft du mich veriaſſen“ und erhaben: „Vater, in deine Hände 
befehle ich meinen Geiſt.“ Viel Seele hatte die Szene mit der Mutter, 
Joh innes und Mıgbaena. Die Verfinſterung des Himmels, Erdbeben 
un) Gewitter beim Tode Chriſti biteben wohl hinter dem beabſichtigten 
Eindruck zurück. Das Schlußwort hat der römiſche Hauptmann, der 
Jeſus als Gottes Sohn erkennt. Die Muflt hatte Frau Körner bei 
Heinrich Kaminski ebeſtellt, einem jungen Tonſetzer, von dem man 
hier einige Kammermufik weit linksſtehender Richtung gehört hat. 


Allgemeine Rundſchau 
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Wie die Muſik die Ankunft Chriſti vorbereitet, wirkt fie unmittelbar 
packend, ſonſt tritt fie oft untermalend auf, begleitet Geſänge (un ſicht⸗ 
bar bleibender) Teufel und Engel, deren Sinn wohl der Zuſchauer 
ohne Textbuch nicht errät. Ich möchte nach einmaligem Hören nicht 
mehr fagen. als daß dieſe Töne mir nicht ſehr nahe gingen. Es iſt 
möglich, daß ſich mir noch künſtleriſch Intereſſantes erſchließt, 
ganz entſchieden fehlt ihnen aber am Ende Kraft und Fälle. 
E. v. Kloſſowski hatte Bühnenbilder und Gewänder entworfen, 
die verwöhntem Farbengeſchmack genügen konnten. Das Publikum, 
das gebeten war, Kundgebungen jeder Art zu unterlaſſen, ſchien er⸗ 


griffen und ich bin überzeugt, daß auch der naive Theaterbeſucher ſo 


ſtarke Eindrücke gewinnen wird, wie das bekannte Premièrengremium 
aus Literatur, Kunſt und Geſellſchaft. Nur ein Bedenken habe ich,. 
die Preiſe ſind zwar dem heutigen „Arbeiter“ erſchwinglich, kaum aber 
dem „geiſtigen“ und dem ganzen Bürgertum, das doch immer noch 
der Träger unſerer Kultur iſt. 

„Das Myſterium Eſther.“ Es wurde uns mit einem ſtattlichen 
Aufwand von Reklame verkündet, daß in dem Zeltbau, in dem fonft 
die Zirkuskünſte ihr Weſen treiben und in dem jüngſt Herr Müller, 
der Reichskanzler, eine Wahlrede hielt, die hohe Kunſt eingezogen fer. 
Von dem Verſprechen, daß die alte Kunſtart der Pantomime auf 
einen neuen Stil gebracht ſei, haben wir nichts erfüllt gefunden. Das 
Stück beginnt mit Glockentönen, Goltesdienſt und Chorgeſang von 


Mönchen und Nonnen, wobei vom Geiſtlichen uns aus der Bibel in 


gedrängter Form die Geſchichte der Eſther vorgeleſen wird. Wir 
merken bald, daß das Kirchliche nur Vorwand ift, um uns die kommende 
Pantomime zu „erklären“ und das betende Mägdlein, das ſich in die 
Rolle der ſchönen Jüdin hineinträumt und am Schluſſe von den 
Mönchen tot aus der Manege getragen wird, nur da iſt, um dieſen 
Hauptzweck zu motivieren. Die Pantomime von der Eſther zieht in 
20 Bildern an uns vorbei. Der Stoff iſt dramatiſch nicht ſo ergiebig, 
wie er ſcheint, was ſchon Racine fühlte, der ſeine Eſther nur ad usum 


den jungen Damen von St. Cyr ſchrieb und Grillparzer, der es bei 


einem wundervollen Torſo bewenden ließ. H. H. Hartt gelingt weder 
Steigerung noch Spannung. Viel Zeremonien am Hofe von Suſa 
und auch bei den Glaubensgenoſſen der Eſther, viel orientaliſche Um⸗ 
ſtändlichkeit der Begrüßung. Haman, der Feldherr, zeigt ſich in jeder 
Miene als Böſewicht, Mardochai als Biedermann, Xerxes mimt 
Majeſtät. Die Eſther iſt weder blendend, noch ſonderlich ausdrucks⸗ 
voll. Man ermüdet bald. Ein abgeſchlagener Kopf und der beinahe 
auf das Schaffot gelegte Hamans lehren ein wenig das Gcuſeln. 
Profeſſor Zilcher ſchrieb und dirigierte die exotiſch gefärbte Muftk; 
ein dramatiſch bewegteres Textbuch hätte feine Erfindungsgabe mehr 
angeregt. Er hat manches geſchrieben, was ich bewundere, aber er 
ſchreibt ein bißchen viel. Nein, mit großer Kunſt hat dieſes „Nyſte⸗ 
rium“, dieſe „Legende vom Leben, Traum und Tod“ nichts zu tun. 
Ein noch ungefilmter Film, das iſt alles. 


München. 


2. G. Oberlaender. 


—— 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


Wirtschafts-Aussprachen und Probleme — Deutschland bleibt eine 
begehrte Wirtschaftszentrale — Günstige Be leit wirkungen im 
Inland — Geschäftsstille im Handel. 


In einer von zahlreichen leitenden deutschen Wirtschafts- 
faktoren aus den Kreisen der Arbeitgeber und Arbeitnehmer statt- 
gefundenen Aussprache im Reichs wirtschaftsministerium über die 
durch die Hebung der deutschen Valuta entstandene Wirtschaftslage 
und Über die Frage einer Aenderung der bestehenden Ausfuhrabgaben 
wurden bemerkenswerte Darlegungen über die drohende Wirt- 
schaftskrise zum Ausdruck gebracht. Mit Recht betonte hierbei 
der bayerische Regierungs vertreter, Ministerialdirektor Rohner, wie 
sehr unsere jetzige Wirtschaftslage als ein Element von unaufhör- 
licher Beweglichkeit, also Raschlebigkeit, anzusshen sel, dem sich die 
Regierungskreise gleichfalls mit entsprechend mitbeweglichen Mass- 
nahmen anpassen müsse. Ueberwiegend wurde die Wirtschafts- 
gesamtlage mit grosser Besorgnis beurteilt, Die Gefahren weiterer 
schwerer Lohnkrisen könnten lediglich nur in einem vertrauensvollen 
Zusammenwirken ven Kapital und Arbeit einigermassen gemindert 
werden. Der bekannte Wirtschaftsführer Dr. Walter Rathenau 
forderte in dieser Aussprache den erganischen Neuaufbau der Wirt- 
schaft, ausgehend von einer Besserung der Transpertverhältnisse, 
einer Beruhigung der Arbeiterschaft und einer rationellen Betriebs- 
weise in der Urproduktion. Reichswirtschaftsstaatssekretär Professor 
Hirsch betonte die Notwendigkeit einer Stabilisierung der Reichs- 
markwährung unter Zuhilfenahme der Reichsbank, in Verbindung mit 
den Devisenbeschaffungsstellen, welche bereits jetzt durch Milliarden- 
umsätze in Auslandsdevisen sich erfelgreich betätigen konnten Auch die 
Umgruppierung der Industrie und der Arb eitskräfteaustaus ch an 
Ueberschuss von überflüssigen Arbeitern einzelner Betriebe untereinander, 
namentlich zugunsten der Landwirtschaft und des Kohlenbergbaues —, 
ferner die Benützung der Erwerbslosen unterstützung zu solchen oder 
ähnlichen produktiven Zwecken wurden als wichtige Programmteile 
zur Abwendung der drohenden, vielmehr bereits bestehenden deutschen 
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Wirtschaftskrise bezeichnet. Naturgemäss wird hier, wie auch bei 
allen anderen Wirtschaftserörterungen grundlegende Voraussetzun 
bleiben, ob und wie die demnächstigen Korfferenzen mit de 
Ententd, namentlich zu Spa, für Deutschlands Wirtschaftszukunft 
günstig ausfallen werden. Die Möglichkeit einer internationalen 
Regelungsanleihe ist zwär vorhanden und lässt di6 Hoffnungen nicht 
verschwinden, dass dadurch die Mitarbeit des wäbrungsstarken Aus- 
landes an der finanziellen wie wirtschaftlichen Gesundung Europas, 
hierbei namentlich der besiegten Zentralstaaten als gesichert angesehen 
werden könne. Immerhin wird man gut tun, solche Erwartungen auf 
das Mindestmass des Erlaubten zurückzuschrauben. Ob der immer 
wieder auftauchende Hinweis des englischen Verzichtes Auf die deutsche 
Kriegsschald berechtigt oder zum mindesten veranlasst durch eine 
andere Förderung der kühl rechnenden britischen Gewalthaber zurück- 
suführen ist, muss nach wie vor immer wieder in den Vordergrund 
gestellt werden. Auch das sich in dem bisherigen Ergebnis der 
deutsch-franszösischen Wirtschaftsverhandlungen — 
auch der bekannte deutsche Grossindustrielle Hugo Stinnes wurde 
nunmehr hierzu berufen — und dadurch auch in den gegenseitigen 
3 Beziehungen eine leichte Besserung gezeigt hat, sogar der 
ranzösische Ministerpräsident Millerand, wenn auch mit Vorbehalt 
zugibt, dass eine Politik des Einverständnisses mit Frankreich Lebens- 
voraussetzung bedeutet, muss erwähnt werden. 

Von nicht ungünstiger Wirkung auf unsere Wirtschaftszukunft 
ist der gute Verlauf der Berliner Wirtschaftsverbandlungen zwischen 
Deutschland und Ungarn, namentlich das erzielte Ergebnis der 
beabsichtigten Einfuhr des ungarischen Getreides für Deutschland gegen 
Abgabe unserer Industrieprodukte, ver allem Maschinen. Auch die 
immer grösseren Umfang annehmenden Anschlussbewegungen 
in Deutsch-Oesterreich an das Deutsche Reich, welcher Frage 
nunmehr die Entente grössere Aufmerksamkeit zu schenken scheint, 
wurde vielfach kommentiert und im Zusammenhang damit eine be- 
absichtigte Valuta-Anleihe für Oesterreich besprochen. Bezeichnend 
für die Bewertung der deutschen Wirtschaftsbetätigung ist ein starker 
Stimmungsumschwung für Deutschland in Japan und das dortige 


Ver nach Wiederaufnahme der geschäftlichen Beziehungen mit 
uns. Namentlich Admiral Meyer-Waldeck, der berühmte Verteidiger 
von Teingtau, hat bei seiner Rückkehr von dem starken Vertrauen 


Japans in die Zukunft Deutschlands gesprochen und solchen Stim- 
mungsamschwung zugunsten Deutschlands bestätigt. — Trotz der 

ung des Friedensvertrages durch Abgabe von rund 5000 Loko- 
motiven und 150000 Eisenbahnwagen kann von einer Besserung 
unserer Verkehrsverhältnisse, wie solche der neue Sommer- 
fahrplan deutlich ausweist, gesprochen werden. Eine ziemlich be- 
deutsame Hebung der Kohlenförderung im Ruhrgebiet ist zu 
verzeichnen, wenn auch bedauerlicherweise der Hauptteil dieser För- 
derungsmehrung für die Zwecke der Wiedergutmachungsleistungen 


an die Entente aufgebraucht wird. Die endlich erfolgte Einigung | 
im Barkgewerbe nach langen fünf Wochen, ausserdem die viel- | wand an Zeit und Urdeit Mi mit der Boftvalet Berſicherung nitt verbunden. 


— . a , 


Fernsprecher: 


22621— 82627. Promenadestrasse 1. 


und ohne Kündigung. 


Ausstellung von Kreditbriefen „ur das In- und Ausland. 
Vermittlung von Bayer, Staatsschuldbuchforderungen 


insbesondere gegen Bareinzahlung zum jeweiligen Tageskurse der 3, 3% 
4% Staatsschuldverschreibungen ohne Spesenberschnung. 


An- und Vefkauf von Wertpapieren 


sowie alle sonstigen Börsengeschäfte. 


Ankauf von Wechseln und Devisen. 
Vermietung von diep- and fauersicheren Schrankfächern 


in der neuen Stahikammer. 


Der Proistaat Bayern leistet für die Baverische Staatsbank volle Gewähr. 
Geschäftsbedingungen werden an den Schaltern kostenlos 
& 


ben und auf Verlangen postfrei übersandt. 


abgelt 


Bayerische Staalshank München 


Postschoeek-Kohto 
München Nr. 120. 


Annahme von Geldeinlagen zur Verzinsung 
entweder auf Soheo nto oder auf Bankschuldscheln mit 
Aufbewahrung und Verwaltung offener und geschlossener Depots. 
Gewährung von arlehen gegen Verpfändung von Wertpapieren oder 
tellung von Sicherheiten auf Liegenschaften u. zwar unter Eröffnung einer 


laufenden Rechnung (Kontokorrent) oder gegen Sohuidurkunde. 


fach bekannt werdenden zufriedenstellenden Meldungen über die 
Durchführung der Industrie-Umstellung auf die Fabrikation 
mit reinen Friedensartikeln mit gutem Erfolg — besonders erwähnens- 
wert sei hier die Essener Firma Krupp — sollten berechtigterweise 
als günstige Momente gelten. Auch die regierungsseits abgegebene 
Erklärung über die gänzliche Aufhebung der Zwan 
in diesem Jahre erfuhr entsprechende Würdigung. — Alle diese 
Meldungen wurden jedoch beherrscht von den unvermindert bestehen- 
den krisenhaften Vorgängen im Warenhandel, welche namentlich unter 
dem Eindruck der endgültigen und zwar bedeutenden Preisherabsetsung 
für Eisen und andere Metalle, für Häute und Textilprodukte in Deutsch- 
land, in Nachwirkung des internationalen Preissturzes für Baumwolle 
und Lebensmittel die heftigsten Zuckungen erlebte. Ueberall herrscht 
krisenhafte Geschäftsstille, bedingt auch durch die ungeklärte 
inner politische Lage. Die Betrachtungen über den russisch - 
„ ꝑKrie g, ausserdem die kommende Nähe der gewalti 
teuerabgaben bei uns machen solche mehrende Zurückhaltung 
greiflich. 
München, 


Schluß del redaktionellen Teiles. 


M. Weber. 


— 


— 


Baheriſche Handelsbank, München. Der am 28. Juli If. Js. ſtatiſtndenden 
Jeneralverſammlung wird vorgeſchlagen werden nach den üblichen Abſchreibungen 
und RNückſtellungen die Verteilung einer Tividende von 6,25% zu befchließen. 


Nager Bank. In der am 28. Mai abgehaltenen ee = kam 
der Ceſcha cht für 1919 in Vorlage. Der Bruttogewinn betrügt 4 17578 787 62 
gegen 4 10 237,2 07 im Vorjahre und der Nettogewinn 4. 7172, 409 47 gegen 
4 6039, 468.22 im Jahre 1918. Nach dem Beſchluſſe des Aulſichts rates wird der auf 
14 Juni einberufenen General verſemmlung vorgeſchlagen: 7% Dividende gegen 6% 
im 9000 — 17 verteilen. A 227 219.04 auf Bankgebäude und Mobilien abzuschreiben. 
4 100,000. — für Zuweiſung zur Talonſteuer⸗Reſetve zu verwenden, AM. 683 750.51 dem 
Gratifitattons:, Diſpoſuions⸗ und Organtiſations⸗Konto und A 500 00. — dem 
Beamten⸗, PBenflord- und Unterſtützunasſonds zuzuführen und A 1000, 000.— wieder 
auf neue Rechnung vo zutragen (wie im Vo jahre). 


Der neue Poſt⸗Tarif mit Auslandsgedühren iſt in neuer, zwed mäßiger und 
üderfichtliher Auaflattung für den Ge'chöftsgebrauch von der Annoncen⸗ Expedition 
Ala, Vereinigte Anzeigen⸗Geſellſchaften, daaſenſtein & Vogler W.:®., Daude & Co., 
m. b. 2 110 worden und iſt 1.— von der Geſchaͤfts⸗ 
ſtelle, Karlsplatz 8, zu dezie hen. 


Poſtp aketverſicherung. Die „Gloria“⸗Verſich.⸗Akt.-Gef bringt ale geiniges 
. Ay der Fa. Walter Strauß, Frantfurt a. M., durch dieſe eine neuartige Boſt⸗ 
paket⸗Gerſicherung in den Verkehr, die zum Muſterſchutz in idrer Aufmachung und 
Berwendung angemeldet iſt. Diele eee einem lang empfundenen 
Bedürfnis abbelfen und jedermann durch einfaches Aufkleben einer Marke Belegen- 
elt geben. Pakete je nach Wunſch, mit chern 
te 
da 


zum Brelfe von 


k. 500.—, — und 2000.— zu verſi 
ebühren, die ein Unweſemliches höher find, als die Wertpaketverſendung bet 

der Poſt. ae dem Abfender aber vor alem die umſtändliche Verfi gelun 
die Pakete als aanz gewöhnliche Pakete verſandt werden. Außerdem ih der 
Slorta⸗Schutz viel weilgedender wie der Poſt⸗Schutz, weil er auch Berlufte durch 
g ere Bewalt (Feuer, Waſſer, alle ee Gntgleifen uſw) deckt. 
liezlich erſetzt die sure un Berluſtfalle den 1 Ver ſicherungsw rt und 

n 


nicht nur wie die Voſt den nen Handels wert des 6. Irgendwelcher Auf⸗ 


— — 
reußisch - Süddeutsche 
Klassenlotterie 


Ziehung I. Klasse 13.Juli 20 


80 Hauptgewinne in 5 Klassen zu M 


00000 8300000} 
2 Prämien je Mx. 500000 


Lospreis pro Klasse 
Achtel Viertel Halbe Ganze 
Mk. 7.30 


14.60 29.20 58.40 
Amtlicher Spielplan umsonst! 


Lott.-Einnahme Hugo Marx 
1. Fa. Heinrich & Hugo Marx, 


München, Maffeistraße4/l 


Fernsprecher 21141, Postscheck-Konto 7735 


Seriöser Privatsammler hat eine Anzahl 
der selten schönen 


Tana Bavarie-Brieimarken 


ohne Ueberdruck. ungestempelt. postfrisch. so- 
wie sonstige bayerische Raritäten abzugeben 
und würde dieselben am liebsten gegen Kriegs, 


Revolutions-, Plebiszit- und dergl. Markensätze 
bei gegenseitiger Selbstkostenberechnung ver- 
tauschen. Gefl. detaillierte Angebote erbeten 
unter F. L. 27366 an die Geschäftsstelle der 
Allgemeinen Rundschau, München. 
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Hauptgeschäft: 
Tel. 65726 Neuhausersirasse 6 rel. 55726 


Deposittenkassen 


2, Wechsolstaben: Bargeldleser 
Oben bachstr. 
dee ü Zahlungsverkehr. 
e erstr. 1 
heben en Arkadıa Errichtung 
ee ‚| Proriions- Scheckkenti. 
Sendii 
srırmsrum 1 | Kontekerrentverkehr. 
Weinstrasse 6 
rmeis sinn & 00.| Eriedigung aller Effekten- 
Gegnern U. Börsengeschäfte, 


Telephon 12115. 


Aufbewahrung und Verwaltung 
von Wertpapieren und Wertsachen. 


An- und Verkauf von alten Münzen und 
Handel mit Edelmetallen in unserer Wech- ö 
selstube Weinstr. 6 (vorm. Sinn & Co.) 


Stahlkammern. 


Einlösung von Zing u. Dividendenscheinen. 

Vermögensverwaltung u. Vermögensberatung. 

s Auskünfte aller Art an unseren Schaltern. 2: 
— J 


Stimmen der Zeit 


Katholiſche Monatſchrift für das Geiftesieben 
ber Gegenwart. 50. Jahrgang: 1919/1920 


e 15 7.50, N M. 3. — 
d Zuſchläge. 
Die Beſtellung kann er die Bor oder den Buchhandel erfolgen 


Zeitgemäßer Inhalt des neueſten (Janis) Heftes: 


e im alt. Jung = a 
Deuſchland. (D. Braunss (C. Noppel.) 
Berner)” wolhem v. 8 a2 Ares : 
nnerung an fein Todesjahr 
„ (8. A 1220 ($. Schorer) 
Deſprechungen aus der Philo⸗ 


Die Züge der erſten Kinder- 
jahre. (J Beßmer.) 

Röbm.⸗kath Kommunismus. 
Eine Papftfadel des Mittels 
alters. (R. von Noſtitz⸗ 


ſophie und aus dem Für⸗ 
ſorgeweſen 
Uumſchau: Das tatholifche 
Pfarrhaus. (B. Duhr) 
— Aus unveröffentlichten 
Rieneck.) Briefen eines alten Frei⸗ 
Neuge ſtaltung oder Abſchaf⸗ maurers. (J. Kreitmaler.) 


Herder & Co. G. m. b. H. zu Freiburg i. Br. 


Ein höchſt intereſſautes Buch 
Kulturbilder aus der Früh⸗ 


Jephtas Tochter. zeit des jüdiſchen Volkes von 


Vincenz Zapletal Geb. mit farb. Decken⸗ 


un 4 10.— und Teuerungszuſchlag. 


end riebene rt alle, 
die uns i nee Toren‘ e 


Durch jede Buchhandlung beziehbar. 
Verlag Ferdinand Schöningh, Paderborn. 


ie S 


am Hanpikahnbol 


en orsten 

15 ion ln 
nn 
warmes und 

kaltes Wasser. 


Telephon 
im Zimmer. 


lad! Wie 


Für die Redaktion verantwortlich: 
Druck der Verlagsanſtalt not m 


1 von G D. 
G. J. Dana, Buch⸗ = ER Akt.⸗Geſ., jiümilihe in München. 


G'ſchichten u. 8 
‚aus Berg und Wald 


N. Nerk⸗ „Buchberg! 


; 1920. 12%. 24 Seiten. 
1 Ungeb. 12 Mk. Geb. 17 Mk 


* 
a — — 
4 

Nicht nur der Weidmann, der 5 
2 Jagd-, Wild» u. Bergfreund, 8 
ſondern jedermann, der ein ® 
2 warmes Herz für Land und 3 
— Leute und Sinn für Natur 5 
3 und Humor beſitzt, wird ſich 3 
san dem Buch freuen und es 8 
2 ſicher nicht unbefriedigt zur 2 
eite legen. 


Verlag Friedr Puſtet, 
Regeusburg 
2 Zu beziehen durch jede Buchh. 


Dune Strausstoder- Bon 1 


kostet b. uns 


10 em dick 20 
M., ca. 15 cm 


1 EN 
Ba N lick 30 l. ‚ca 
vn 8 1 gu 
. 1 cm 120 
. 9 Echte 
- 37 


kr SER. Atama, 
e an. 
f jetzt 20 cm 
lang nur 6M., 25 cm 9 M. 30 em 


15 H., 40 em 25 M., 45 om 36 N., 
50 cm 60 N. 
Echte Kronenreiher 
30 M., 50 M., 100 M., 150 M., 
250 M. Echte Stangen- 
elher, 30 cm hoch, 40 M 
80 M., 120 M., 40 om hoch 50 M. 
100 M., 150 M. Versand per 
Nachn. Auswahlsendung gegen 
Standangabe. 
HERMANN HESSE. 
DRESDEN-A., 
Scheffelstr. 10/12. p., I—IV. 


J. Pfeiffer's 
religlöse Kunst-, Bucb- und Ver- 
lagshondlun 15. Hefner! 
in München 
Herzogspitalstrasse 3 u. 6 


empfiehlt ihr grosses Lager in 
Statuen, Kruzifixen, 


Kreuzwegen 


iin e und In Holz 
geschaltzt. 
Alle Devotionalien als: 
Rasenkräönze, Medalllea, Sterbe- 
kreuze, Skapuliere usw. Helligen- 
biiger mit und ahne Rahmen. 
fladenkenbllder für Verstorbene. 
Alle guten Bücher u.Zeltschrifien. 


Lehrer Obst’s 


Nerventee 


zum 3 bei Nervenkrankh. 
merz., Schlaflosigkeit von 

bter "Wirkung zugleich. 
Arterien - Verkalk. en. 
Probe (f. 1 Woche 

Mon.-Menge 
Ausserdem besterprobt: 

Lehrer Obst’s Asthma-, Blasen-, 
Blutreinig.-, Bleichsuchts-, Darm-, 
Fleber-, Frauen-, Herz-, Hals-, Ha- 


rf Nr. 108 


rmin 


60 em 95 M ö 


„Sonntag ists“ 


Eine Zeitſchrift mit Bildern. 
Herausgeber Dr. Alfons Heilmann. 


Vornehme, glänz. illaſtrierte Famiſienzeitſchrift. 

Alle 14 Tage erſcheint auf den Sonntag ein Heft. 
Gezugspreis 1 durch die Poſt frei ins Haus Mk. 

im Halbjahr M —, der ganze Jahrgang Mk. 24.—. 


Was bietet „Sonntag iſt's“?: 

Spannende Originalromane u tlaſſiſche Erzählungen der größten 
Meiſter — un sgedanken über Bebenfluhrung und Wege 

zum Glück. — tvoll illuſtrierte Aufſätze über Länder und 
Bolter, ſchöne Sand haften und Städte, Eitten, Gebräuche und 
Trachten, alte und neue Bolfstunft religtöfen und weltlichen 
Indalts, Hausgeräte, Tiers und Pflanzenwelt, deſondere Be⸗ 
rückſichtiaung der mühſamen, ſegenſchaffenden Arbeit des 
Boltes aller Berufe. — Wertvolle kleinere Graätlungen. — 


6.—, 


Verlangen er durch Poſikarte Harbige Kunfie v. Verlag ®. 
„Sonntag it's“, Werbeabteilung München, Hofmannfiraße 1. 


„Deutſche Cm 


herausgegeben von Rudolf Pechel 
iſt nach dem allgemeinen Urteil des In⸗ u. Auslandes 


die führende Monatsſchrift 
Dentſchlands. 


46. Jahrgang. 
Inhalt des Juliheftes: 


Alfredo Hartwig. Die Methoden des Handels- 
krieges der Alliierten gegen Deutſchland an der 
Weſtküſte Südamerikas. 

Emma Bonn. Der tote Herr Sörenſen. 

Moeller van den Bruck. Der Untergang des 
Abendlandes. Für und wider Spengler 

Luiſe Pert. Jaſeph Victor Scheffel und Caroline 
von Malzen in den Jahren 1864 bis 1869 

E. G. HFeeibert von Hünefeld. Auf verlorenem 


Poſt 
Politiſche e Bet 
k. Aus dem Berliner Muſikleben. 
1 chan. 


Preis des umfangreichen Heftes M. 5.—, viertel ⸗ 
jährlich 3 Hefte 15.—; bei direkter Verſen · 
dung vom Verlag zuzüglich 60 Pfg. Porto. 


Zu beziehen 5 jede Buchbandlung und Poſtanſtalt 
oder direkt vom Verlag. 


Gebrüder Paetel (Dr. Georg Baetel), 


Berlin W. 35, Lützowſtraße 7. 


——— 
jeder Deutsche 


Volksmissionäre 


und besonders 


Exerzitienmeister 


müssen die Schrift De usu 

matrimonii (Ein he- 

Ideal) lesen v. A Gessenbach 

Zur 5 
t 


F 


Elegant gebunden Mk. 14.40. in Partien 
billiger. Durch Burch die hand- 
In 1 Jahr 9 Aufl. verkauft. langen oder den Verlag 


Mühlmann ent 5 


Halle — * — (By) 


Dr dam ne N 197 „ler und den Reklameteil: H. Sell. 


Modan tion uns Verlag: 


Öaterieltraße 28a, 66. 


In Deniſchland A 9.— 


Jar Streifbandbezug nach 
dem Ausland befonderer 
Carif, im 
Frs. 4.50 des Schweizer 
Kurſes, einſchl etlich Dex» 


München, 


Ruf ⸗Nummet 20520, 
Dostſcheck Nonto 
Münden Nr. 7261. 


Vierteljahbrespreis: 


ohne Fuſtellkofen. 


allgemeinen 


fandipefen. 


Allgemeine 


Anzeigenpreis: 
Die 5X geipaltene a 
meterzeile 4 1.—, An 
auf Tertfeited. 96 mm breite | 
Milimeterselle A 5.—. | 
Beilagen: 
4 45.— das CT auſend. 
Plagvorſchriften 
ohne Verbindlichkeit. 
Rabatt nach Tarit. 
Bei Zwangseinyiehung 
werden Habatte hinfällig. 
Erfüllungsort in Manchen. 
Anzeigen ⸗Belege werden 


nur auf beſ. Wunſch gefandı. 
Auslieferung inLeipzig | 
durch Carl Fr. Fleilcher 


Wo 


Wochenſchrift für Politik und Kultur. & Begründer Dr. Armin Kauſen. 


M 25 


An unsere Leserl 


Die Not des deutschen Druckschriftengewerbes 
ist infolge der Papier-Teuerung, der Preissteigerung aller Roh- 
materialien und der notwendig gewordenen Erhöhung aller Ge- 
hälter und Löhne aufs höchste gestiegen. 

Ein Quantum Zeitschriften-Textpapier, welches beispielsweise 
in Friedenszeiten fünizigtausend Mark gekostet hat, 
kommt heute auf eine Million zweihundertzwanzig.- 
tausend Mark zu stehen. — Laut Bekanntmachung des Tarii- 
amts der deutschen Buchdrucker vom 13. Mai 1920 werden mit 
Wirkung ab 1. Juni 1920 für den Druck von Zeitschriften auf 
die Preissätze des Friedenstarifes 900% Auischlag berechnet. 
Die sonstigen Verteuerungen aller Herstellungskosten, Tarife und 
Gebühren dürfen als allgemein bekannt vorausgesetzt werden. 

Unter dem Druck solcher Verhältnisse sieht sich auch die 


„Allgemeine Rundschau“, gleich den anderen Zeitungen und 


Zeitschriften aller Richtungen, genötigt, abermals eine ent- 
sprechende Erhöhung des Bezugspreises vorzunehmen. Die „All- 
gemeine Rundschau“ kostet ab 1. Juli 1920 vierteljährlich M. 12.— 
Die Mehrbelastung um monatlich eine.Mark ist für 
den einzelnen Bezieher bei der heutigen Geringwertigkeit des 
Geldes verhältnismässig leicht zu tragen; sie lässt sich nicht 
umgehen, wenn unsere Wochenschrilt über diese schwierige Zeit 
hinwegkommen soll. Es darf daher von der Einsicht und. dem 
Verständnis aller Leser und Freunde erwartet werden, dass sie 
der „Allgemeinen Rundschau“ treu bleiben. 

Wir wiederholen die Bitte an unsere verehrlichen Bezieher, 
die „Allgemeine Rundschau“ durch Empfehlung, durch Ver- 
langen auf Bahnhöfen, in Buchhandlungen und Gast- 
häusern, sowie durch Zuweisung von Inseraten zu unter“ 
stützen. Die Förderung der Zeitschrift kann auch eine mor a- 
lische sein durch rege Beachtung des Hnzeigenteils und zahl- 
reiche Anfragen aul die in der „Allgemeinen Rundschau“ 
erscheinenden Inserate. 

Gerade in der den Wahlen folgenden, politisch und kultur ell 
so eminent wichtigen Zeit ist eine regelmässige Zustellung von 
doppeltem Wert. Es wird daher gebeten, die Bezugserneuerung 
so umgehend wie möglich vorzunehmen. Der Postbestell- 
zettel für das III. Quartal 1920 liegt der Postauflage dieser 
Nummer bei. Diejenigen Bezieher, welche bisher die „Allge- 
meine Rundschau“ durch Postüberweisung erhielten und 
ab 1. Juli direkt bei der Post zu bestellen beabsichtigen, 
werden zwecks Vermeidung doppelter Zustellung um rechtzeitige 
Benachrichtigung ersucht. 

Für Angabe von Adressen, an welche sich die Ver- 
sendung von Probehefte n empfiehlt, ist der unterzeichnete 
Verlag stets dankbar. 


München, im Juni 1920. 


Verlag der „Allgemeinen Rundschau“. 


Münden, 19. Juni 1920. 


XVII. „Manchen, 19. Juni 1920. _ Null. Jahrgang. 


Die erſten Neicstagswablen nad ber Revolntien, 


Bon Dr. Hans Eifele, München. 


Bi: erſten Reichstagswahlen nach ber Revolution bedeuten mit 
ihren Wahlziffern kein Endergebnis, keinen Abſchluß einer po⸗ 
litiſchen Entwicklung. Sie find bloß ein Wegweiſer auf der 
langen politiſchen Entwicklungsbahn, die das deutſche Volk noch 
zurücklegen muß. Deshalb wäre es falſch, nur mit dem Rechen⸗ 
ſtift in der Hand, etwa wie ein Börſenſpekulant nach Schluß 
der Börſenſtunde, die Zahlenergebniſſe der Wahlen zu berechnen 
und zu werten. Wer der Bedeutung dieſer Reichstagswahlen 
Freche werden will, der darf ſie nicht allein vom materialiſtiſchen 
tandpunkt aus betrachten; wichtiger iſt es, die ethiſchen Mo⸗ 
mente, die großen Ideale, die geiſtigen Triebkräfte zu erkennen 
und zu werten, die zu den jetzigen Wahlergebniſſen geführt haben. 
Unverkennbar iſt der Zug nach rechts bei dieſen Reichstags⸗ 
wahlen zum Ausdruck gekommen. Er ſpricht ſich in dem großen 
Mandatsgewinn der Deutſchnationalen, der Deutſchen Volkspartei 
und in dem gewaltigen Wahlerfolg der Bayeriſchen Volkspartei 
ganz unleugbar aus. Dieſer Zug nach rechts rl nicht 
einer Reaktion in beſtimmten politiſchen Einzelfragen. Das 
deutſche Volk iſt vom Revolutionsrauſch ernüchtert, gt an zu 
denken und ſich auf ſich ſelbſt zu beſinnen. Das deutſche Volk 
hat erkannt, daß der bisherige Linksabmarſch wirtſchaftlich und 
politiſch im Sozialismus und Kommunismus endigen muß. 
Davor ſchrecken ab die Beiſpiele aus Ungarn, aus Rußland, aus 
München, aus dem Ruhr⸗Revier und wo immer in Deutſchland 
der Segen der Revolution und die Ideale bes Sozialismus fich 
ganz auswirken konnten. Das deutſche Volk iſt ſich 1 
worden, daß eine Beſſerung in den politiſchen und wirtſcha t. 
lichen Berhältniffen nur dann eintreten kann, wenn wieder eine 
ſtarke Regierung, unabhängig von den Maſſenſtimmungen der 
Straße, das Staatsruder ergreifen und Ordnung, Rechtsſicherheit 
und Freiheit wiederherſtellen kann. Das iſt nur möglich 
in einer Regierung, bei der die bürgerlichen Parteien wenig ⸗ 
ſtens die ſtarke ehrheit und das feſte Uebergewicht beſitzen. 
Bisher war bei der Koalitionsregierung die Sozialdemokratie der 
Fuhrmann, der bei jeder Gelegenheit drohend die knallende 
Peitſche ſchwang. Bis ſetzt diktierten in der Regierung rückſichtslos 
die Kräfte der Linken, die ſozialdemokratiſchen Gewerkſchaften, 
während Zentrum und Demokraten mehr oder weniger wider ⸗ 
willig mitmachten. Das wird nun in der Zukunft anders werden 
müſſen. Die Mehrheitsſozialdemokratie hat eine Niederlage er⸗ 
litten, die in ihrer Auswirkung den u nzen Sozialismus und 
die ganze Außerfte Linke trifft. ozialdemokratie hat den 
Nimbus der unüberwindlichen Macht und damit den Schrecken 
verloren. Sie wird beſtenfalls in einer Koalitionsregierung 
Mitfahrer fein können, nicht mehr Fuhrmann. Der ſozialdemo⸗ 
kratiſche Gaul wird in Zukunft den Staatskarren mit bergauf 
ziehen und Arbeit leiſten müſſen, wenn er dabei ſein will, oder 
er wird gründlich abgehalftert werden müſſen. 

Es it eine Täuſchung, wenn man von einem gleichzeitigen 
Ruck nach links bei dieſen Wahlen ſpricht. Der Ruck nach links 
hat nicht ſtattgefunden! Gewiß haben die Unabhängigen zahlen ⸗ 
mäßig zugenommen, aber ſie haben doch nur den andern der 
Sozialismus beerbt, und wo die . heute ſtehen, 
da ſtand immer ſchon prinzipiell die ganze Sozialdemokratie, 
bis ſchließlich ab Kurıe und Genoſſen, ihrem ungezügelten 
Machthun ere lgend, kurze Zeit während des Krieges und jetzt 
nach der 2 oll on, Regierungspartei ſpielen und deshalb folge⸗ 
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richtig nach rechts gehen wollten. Jetzt find die ſozialdemo⸗ 
kratiſchen Maſſen, die bei dieſem Auszuge aus dem alten ſozia⸗ 
liſtiſchen Lager nach rechts in ſüßen Hoffnungen mitgegangen 
waren, enttäuſcht wieder ins urſprüngliche Lager zurückgekehrt. 
Das kann man keinen Ruck nach links im deutſchen Volke nennen. 

Es iſt unverkennbar, daß bei dieſen Wahlen jene Parteien 
am beſten abgeſchnitten haben, die dem Volke große Ideale 
von ewig dauerndem Werte vorhalten konnten. Den 
Deutſchnationalen, der Deutſchen Volkspartei und auch der Baye⸗ 
riſchen Volkspartei hat das nationale Moment, das Wiederer⸗ 
wachen eines warmen patriotiſchen Gefühls große Maſſen von 
Wählern zugeführt. Das Zentrum iſt mit einem blauen Auge 
davongekommen. Daß es nicht mehr Verluſte gehabt und keine 
offene Niederlage erlitten hat, das verdankt das Zentrum der 
Treue ſeiner Wähler, die noch von der Vergangenheit des alten 
Zentrums zehren und ob dieſer Vergangenheit alle Unzufrieden 
heit, allen Unmut über die Fehler der Gegenwart verbiſſen haben. 
Ich oe auf dem Lande und in Städten viel dutzendmal den 
Stoßſeufzer alter Zentrumsfreunde gehört: „Was ſoll ich machen? 
Wen kann ich anders wählen als das Zentrum, ſo ſchwer es 
mir fällt!“ So haben diesmal noch viele Tauſende nur aus 
Gewiſſensnot Zentrum gewählt, weil ſie es in ihrem katholiſchen 
Empfinden und in ihrer katholiſchen Gefinnung nicht übers Herz 
bringen konnten, einer anderen Partei als dem Zentrum ihre 
Stimme zu geben. Nur die konfeſſionellen katholiſchen 
Ideale haben bei dieſen Reichstagswahlen dem 
Zentrum noch die große Maſſe ſeiner Wähler er ⸗ 
halten, nicht die Erfolge parlamentariſcher Taktik bei der Ver⸗ 
faſſung und anderen parlamentariſchen Fragen. Auch dieſe Tat⸗ 
ſache muß für das Zentrum ein Wegweiſer werden, daß es wieder 
in erſter Linie Weltanſchauungspartei wird und im ſchärfſten 
Kampf gegen den Todfeind von Ehriftentum, Staat und Geſellſchaft, 
gegen die Sozialdemokratie ſeine Weltanſchauung bei jeder 
Gelegenheit vertritt. Der Traum einer Verſöhnung mit dem 
Sozialismus muß ausgeträumt ſein, nur ein politiſcher Phantaſt 
kann ſich einen „katholiſchen Sozialdemokraten“ nennen. Wenn 
die alte Begeiſterung, das alte e Vertrauen zum 
Zentrum in den Kreiſen des katholiſchen Volkes wiederkehren 
ſoll, dann müſſen die Führer des Zentrums mit dem bisherigen 
Kurs der Linksentwicklung und Linkspolitik ein Ende machen. 
Weg von der anſteckenden Fäulnis erzeugenden Nähe der 
Sozialdemokratie! Wer dem Volke große Ziele gezeigt hat, der 
hat bei dieſen Reichstagswahlen gefiegt und Erfolge gehabt. 
Das zeigt ſich deutlich bei der Bayeriſchen Volkspartei, die 
Kreiſe an ſich herangezogen hat, die bisher niemals mit dem 
Zentrum gegangen find. Sie vermochte das, weil in Bayern 
der katholiſche und der nationale Gedanke, letzterer namentlich 
bei dem Kampfe um die Einwohnerwehren, mehr als im Reichs⸗ 
zentrum zum Ausdruck gekommen iſt. Der Volksverein für das 
katholiſche Deutſchland kann aus dieſen Wahlen lernen. Ich 
weiß, unter welch ſchwierigen Verhältniſſen der Volksverein ein 
ganzes Jahr lang arbeiten mußte, ich halte ihm dieſe Schwierig⸗ 
keiten zugute, aber trotzdem gibt jeder Kenner der Verhältniſſe 
auch im Volksverein zu, daß viel mehr, als es geſchehen iſt, 
der Kampf gegen die Sozialdemokratie hätte geführt werden 
können und müſſen. 

Es fehlte bei dieſem Wahlkampf an großen, greifbaren 
Forderungen im Streit der politiſchen Parteien. Es mangelte 
eine zugkräftige Parole. Gewiß, die Mehrheitsſozialdemokratie 
und die Demokraten hatten die „große Parole“ ausgegeben: 
„Für die Republik, für die Demokratie!“ Aber gerade dieſe 
beiden Parteien haben mit dieſer Parole die ſchwerſten Nieder⸗ 
lagen erlitten. Auch das iſt immerhin ein Symptom für den 
Ruck nach rechts, daß die Parole für die Demokratie und Republik 
die Zugkraft eingebüßt, obwohl früher Führer der ſiegreichen Par⸗ 
teien offen ſich für die Monarchie ausgeſprochen hatten, auch der 
Führer der Bayeriſchen Volkspartei, Dr. Heim. Die Begeiſterung 
für die Revolution und ihr Kind, die ſozialiſtiſche Republik, iſt 
längſt verflogen. Ihre Verſprechungen waren Zukunftswechſel, 
die bis heute uneingelöſt ſind. Greifbar geblieben ſind bloß 
alle die Mißſtände: Recht und Ordnung find durchbrochen, das 
Privateigentum iſt beim Bauer auf dem Lande wie in der 
ſtädtiſchen Wohnung gefährdet, Wild⸗Weſt iſt heute im Vergleiche 
zu deutſchen Verhältniſſen — von Oeſterreich gar nicht zu reden 
— faſt ein Ideal der Sicherheit und Ordnung! Wer iſt noch 
Herr ſeines Eigentums und Beſfitzes, feiner Wohnung, feines 
perſönlichen Ichs? Wo iſt die Freiheit, da ſelbſt die Freizügig⸗ 
keit durchbrochen, das Briefgeheimnis, das Intimſte, was der 


einzelne Menſch an Geheimniſſen han das Telephon und Tele⸗ 
graphengeheimnis aufgehoben iſt. Nur die eine Freiheit iſt ge⸗ 
blieben, die Freiheit, mit Generalſtreik zu revolutionieren und 
dabei Gewaltakte gegen Bürger und Offiziere zu begehen, wenn 
Elemente der Gate und von links fie inſzenieren. Geblieben 
iſt das Recht, für den Lohnbolſchewismus jederzeit zu ſtreiken und 
dieſe Art Sozialismus mit unerhörten Lohnforderungen und 
dem Achtſtundentag zu verwirklichen. Aus dieſen Tatſachen her⸗ 
aus, nicht aus monarchiſtiſchen Putſchgedanken oder reaktionären 
Gewaltplänen, iſt der Zug nach rechts entſprungen. Er wird 
noch weitergehen, und wenn eine zweite Reichstagswahl in 
kurzer Zeit die erſte ablöſen ſolle, dann wäre der Zug nach 
rechts noch er. 

»Die Sozialdemokratie wird nun vielleicht in dem Schmoll ⸗ 
winkel ſtehen wollen. Sie wird ſich vielleicht teuer und rar zu 
machen ſuchen. Man ſollte ihr nicht zu ſehr nachlaufen! Das 
Experiment der ſozialiſtenloſen Regierung in Bayern iſt lehr⸗ 
reich. Die Mehrheitsſozialiſten können in der Oppoſition neben 
der Konkurrenz der Unabhängigen und Kommuniſten viel 
weniger beſtehen, als in der Regierung. Die Mehrheitsſozial⸗ 
demokratie kann auf die Dauer eine n gar 
nicht aushalten. Ihre ordnungliebenden Arbeiterkreiſe werden 
ſonſt noch weiter ernüchtert und von ihr ab nach rechts ſchwenken 
zu nichtſozialiſtiſchen Organiſationen, da ſie von den radikalen 
Phraſen einer Oppoſitionspolitik nicht leben können. Die be⸗ 
ginnende Wirtſchaftskriſe, die neben der politiſchen herläuft, 
wird viel zu dieſer Ernüchterung beitragen. Die radikalen Kreiſe 
aber in der Mehrheitsſozialdemokratie, die jetzt ſchon die Koa⸗ 
litionsparteien immer wieder nach links gezogen haben, werden 
zu den Unabhängigen abwandern. Aber auch dort werden die 
Ereigniſſe der kommenden wirtſchaftlichen Entwicklung ernüchtern. 

Schwere, vielleicht verhängnisvolle Monate ſtehen bevor. Die 
Entſcheidung liegt beim Zentrum und bei den Demokraten. Die 
Demokraten haben wegen ihrer ſchwankenden Haltung, wegen 
ihrem Hang nach links und vor allem wegen ihrer faſt aus⸗ 
ſchließlich jüdiſchen Preſſe, die ſchwerſten Schläge bekommen. 
Der Reichswehrminiſter Geßler hat den nationalen Gedanken 
mit ſeiner Zerſtörungsarbeit an den Einwohnerwehren ſchmerzlich 
getroffen. Das hatte die Demokraten vollends unmöglich gemacht, 
namentlich in Bayern. Deutlich erkennbar iſt in der Stimmung 
gegen die Demokratie auch das antiſemitiſche Gefühl, das im 
Volke immer ſtärker wird. Wenn die Demokraten deshalb Real⸗ 
politiker find, dann werden fie ſich nicht an der Seite der Sozial- 
demokraten in den Schmollwinkel ſtellen, ſondern den Anſchluß 
an die bürgerlichen Parteien ſuchen müſſen. Sonſt iſt für die 
Demokraten kein Platz mehr da. Den einzigen Platz in der 
Mitte des politiſchen Schaukelbrettes hat die Mehrheitsſozial⸗ 
demokratie beſetzt. Die Demokraten müſſen ſchon auf der linken 
oder rechten Seite des Brettes fitzen. Die bürgerlichen Parteien 
haben eine Mehrheit, die nicht groß, aber immerhin ausreichend 
iſt zu einer Regierungsbildung ohne Sozialdemokratie. Wenn 
die Sozialdemokratie ſich in den Schmollwinkel ſtellt, dann mögen 
die bürgerlichen Parteien nur herzhaft zugreifen, eine Regierung 
ohne Sozialdemokraten bilden und wie in Bayern mit kraftvoller 
Hand regieren, verwalten, Ordnung, Recht und Freiheit wieder⸗ 
herſtellen, die unſelige Zwangswirtſchaft mit all den Dutzenden 
von Schmarotzerpoſten beſeitigen. Dann werden ſie bald die 
Kraft fühlen, die vom deutſchen Volke ausſtrömen und ſie tragen 
wird. Nur keine Halbheit, nur keine Schwachheit! Große Ideale 
werden immer über taktiſche Augenblicksbedenken und ſogenannte 
parlamentariſche Erfolge ſiegen. 

Nachſchrift: In dieſem Augenblick iſt die Entſcheldung, wer 
die kommende Reichsregierung bilden ſoll, noch nicht gefallen. Wie 
oben vorausgeſagt, ſucht die mehrheitsſozialdemokratiſche Fraktion ſich 
von der Regierung zu dvücken, weil ihr offenbar graut vor den Früchten 
der bisherigen ſozialdemokratiſchen Politik im Reich und in den Einzel 
ſtaaten. Aus dieſem Grund will fie ſich an keiner Koalition beteiligen, 
in der die Elemente der Ordnung und der Autorität ſtärker als in 
der bisherigen Koalition vertreten find. Sie lehnt es durch Partei- 
beſchlüſſe ab, an der Regierung mit den bürgerlichen Parteien, nament- 
lich mit den am meiſten ſiegreichen ehemaligen Nationalliberalen teil⸗ 
zunehmen. Der Führer ‚der deutſchen Volkspartei, Dr. Heinze, ein 
kluger, ſachlich und ruhig denkender Politiker, der ſich ſeit dem Block⸗ 
reichstag von 1907 ſtark nach rechts entwickelt hat und vor der Revolution 
wohl der tüchtigſte Kopf im ſächſiſchen Miniſterium war, hat mit Recht 
den Auftrag der Regierungsbildung ſchnell wieder zurückgegeben, als 
er den Beſchluß der Sozialdemokraten hörte. Eine bürgerliche Regierung 
kann nur die Mittelpartei des Zentrums zugleich mit der Bayeriſchen 
1 bilden. Jetzt iftjeder Führer des Zentrums Trimborn 

azu berufen. 
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Bayern nach den Wahlen. 


Von Wolfgang Aſchen brenner. 


Au erſte unter den Parteien Bayerns hat die Bayeriſche 
Volkspartei Stellung zu der neuen Lage des Landes genommen. 
Minifterpräfident Dr. v. Kahr wird wiederum von der Bayeriſchen 
Volkspartei als Regierungschef vorgeſchlagen und mit der Neu⸗ 
bildung der bayeriſchen Regierung betraut werden. Dr. v. Kahr 
hat ſich ſeinerzeit als „Treuhänder des ſouveränen Volkes für die 
Uebergangszeit“, d. h. bis zu Neuwahlen bezeichnet und ſich feit- 
her mit dem Gedanken getragen, das Minifterpräfidium wieder ab- 
zugeben. Angeſichts des feften Vertrauens, das feine Amtsführung 
und das Miniſterium Kahr im Lande, wie die Wahlen beweiſen, 
gefunden hat, das in Wahlverſammlungen in München wiederholt 
unter dröhnendem Beifall kundgegeben worden iſt, kann Dr. v. Kahr 
ſich einer abermaligen Wahl zum Miniſterpräfidenten nicht ent- 
ziehen. Als auf der Landes verſammlung der Bayerifchen Volks⸗ 
partei am 11. Juni während der Beratung Dr. von Kahr 
erſchien und der Vorſitzende Speck in ſeiner Begrüßung die 
Hoffnung ausſprach, daß, wenn demnächſt der Ruf an ihn 
ergehen werde, die Miniſterpräſibentſchaft weiterzuführen, er 
dieſem Rufe folgen werde, erhob ſich ſtürmiſcher Beifall. Man 
ſteht alſo vor der vollendeten Tatſache des Entſchluſſes der 
Bayeriſchen Volkspartei, der in den anderen Parteien Zuſtim⸗ 
mung finden wird. Sie iſt im Intereſſe der Stabilität der Re- 
gierung nur zu begrüßen. 

Die Beſetzung der Miniſterien im einzelnen hängt 
von der Uebereinkunft der Parteien ab. Es iſt zu erwarten, 
daß die Bayeriſche Volkspartei zum Präfibium die vier Miniſterien 
des Aeußern, Innern, Kultus und der Sozialfürſorge bean⸗ 
ſprucht, jo daß die anderen vier Miniſterien für Juſtiz, Finanzen, 
Landwirtſchaft und Handel den übrigen Parteien zufielen. Es 
ſollen ein Mindeſtprogramm feſtgeſetzt und die Richtlinien ſo ge⸗ 
legt werden, daß auch die Rechtsſozialiſten noch mittun können. 
Wollen ſie es nicht, ſo iſt das ihre Sache. Der Zug der Zeit 
geht dann über fie hinweg. 

Die Wahlen in Bayern haben das vorausgeſehene Er⸗ 
gebnis gebracht. Daß bei Wahlen über die Sozialdemokratie 
und Demokratie ein Wetterſturz niedergehen würde, war jeder⸗ 
mann klar, der mit der Volksſtimmung vertraut iſt. Landauf, 
landab hatte ſich gegen dieſe Parteien eine Erbitterung ohne⸗ 
gleichen angeſammelt, von welcher auch der in der gleichen Kiellinie 
einherſegelnde Bayeriſche Bauernbund einen Teil abbekommen hat. 


Die Reichstagswahlen in Bayern fallen ſür die 
Mehrheitsbildung im Reichstag ſtark ins Gewicht. Sie 
find in einer Hinſicht, ſoweit die bisherige Koalition in Betracht 
kommt, ſogqr von entſcheidender Bedeutung. Bekanntlich iſt die 
Konſtellation im Reiche dadurch ſchwierig geworden, daß die 
ſeiiherige Koalition (Zentrum, Demokratie und Sozialdemokratie) 
infolge des ſtarken Rickgangs der Demokratie und der Rechts⸗ 
ſozialdemokratie zur Mehrheitsbildung nicht mehr aus⸗ 
reicht: ſie bringen 222 Mandate zuſammen. Mit Hinzutritt der 
20 Mandate der Bayeriſchen Volkspartei (davon 18 aus 
Bayern und 2 infolge Liſten verbindung) iſt die Mehrheit (231 Man- 
date) ſofort gegeben. Dieſe Kombination umfaßt 242 Mandate, wozu 
dann noch 4 Bayeriſche Bauernbündler und 4 Deutſchhanno⸗ 
veraner zu rechnen wären. Eine Mehrheit von 250 Mandaten 
könnte als durchaus tragfähig und geſichert erachtet werden. 
Schwierigkeiten könnten durch die Art der Regelung des Ver⸗ 
hältniſſes des Abg. Erzberger zum Zentrum entſtehen. Informa⸗ 
toriſch ſei hier eingefügt, daß auf der Landesverſammlung der 
Bayeriſchen Volksparted am 11. Juni in München vom Reichs⸗ 
tagsabgeordneten Domkapitular Leicht in Bamberg zum Ausdruck 
gebracht wurde, für die Frage eines Zuſammenwirkens mit dem 
Zentrum ſei Vorausſetzung, daß Erzberger keine Stelle in der 
Regierung bekomme, worauf der Borfibende der Landes verſamm⸗ 
lung Abg. Speck verſchärfend hinzufügte, daß feiner Anficht nach 
ein näheres Zuſammenarbeiten mit dem Zentrum ausgeſchloſſen 
ſei, wenn Erzberger in die Zentrums fraktion aufgenommen werde. 
Auch der Abg. Held ſprach ſich in letzterem Sinne aus. Auf 
eine nähere Prüfung der hier angeführten Kombinationsmöglich⸗ 
keit kann verzichtet werden, da in dieſem Rahmen lediglich die 
Beleuchtung des Wahlergebniſſes zu geſchehen hat. Nach der 
rechten Seite im Reichstag fallen die 20 Mandate der 
Bayeriſchen Volkspartei nicht entſcheidend ins Gewicht, denn alle 
bürgerlichen Parteien zuſammen haben 268 Mandate, ſo daß 
auch ohne die Bayeriſche Volkspartei eine ausreichende Mehrheit 


gegeben wäre, vorausgeſetzt, daß die Demokraten bei berſelben 
find; aber für die innere Stärkung einer ſolchen Mehrheit iſt 
die Bayeriſche Volkspartei unentbehrlich. bedarf unter 
Zentrumsleuten keiner weiteren Erörterung. 

Die Landtagswahlen in Bayern bieten die Möglichkeit 
ein er Erneuerung des politiſchen Lebens, ſie ſchuſen die Garantie 
für Ruhe, Ordnung und Sicherheit und bahnen endgültig die 
Wiedergeneſung des Landes ron der Revolution an. In der 
letzten Münchener Verſammlung der Bayeriſchen Volkspartei 
vor den Wahlen nannte Miniſterpräfident Dr. v. Kahr Bayern 
die „Geſundungszelle“ für Deutſchland. Die Wahlen 
haben dieſe Vorausſoge in der Tat beſtätigt. 

Vor allem iſt die Sozialdemokratie aus ihren Poſi⸗ 
tionen geworfen. Sie iſt nicht mehr in der Lage, eine Mehrheit 
nach links zu bilden. Sie konnte im vorigen Landtag mit 
den Demokraten eine hinreichende und mit Hinzurechnung des 
Bayeriſchen Bauernbundes ſogar eine ſtarke Mehrheit bilden. 
Dieſe Kombination reicht zur Mehrheit fürderhin nicht mehr 
hin, ſelbſt wenn die Nationalliberalen hinzukämen. Dabei 
iſt noch die innere Umwandlung der genannten Parteien 
in Betracht zu ziehen, welche ſelbſt die Verſuche einer 
ſolchen Koalition ausſchließt; denn die bürgerlichen Parteien 
einſchließlich der Demokraten find alls rechts gerichtet aus den 
Wahlen zurückgekehrt. Die Rechtsſozialdemokraten haben 637,524 
Stimmen verloren, die Linksſozialiſten 400 706 Stimmen ge⸗ 
wonnen, die erſtmals auftretenden Kommuniſten 51174 Stimmen 
erhalten. Alle drei Richtungen zuſammen haben trotz des Ge⸗ 
winnes der zwei letztgenannten einen Verluſt von 283 991 Stimmen 
und von 17 Mandaten. Die Erbitterung, welche gegen die 
Sozialdemokratie im ganzen Lande herrſcht, kommt in dieſen 
ſchweren Verluſten draſtiſch zum Ausdruck. 

Ebenſo ſchlimm iſt es den Demokraten ergangen, ſie 
haben mit einem Rückgang von 242,557 Stimmen erheblich über 
die Hälfte ihres Beßandes verloren und find von 25 auf 12 
Mandate geſunken. Auffallend iſt das nicht. Die Demokratie 
in Bayern iſt eine Treibhauspflanze der Revolution geweſen, 
ein Produkt des Zufalls, das keine Dauer haben konnte, zumal 
bei der miſerablen Führung. 

Der Liberalismus in Bayern iſt ſtets ein rechts 
gerichteter Nationalliberalismus geweſen, der infolge der Ueber⸗ 
rumpelung durch die Revolution von den Demolraten überrannt 
wurde und dadurch zu Fall kam. Man gehe nur die Namens- 
liſte durch: ſtatt vieler ſeien als typiſch Dr. v. Caſſelmann und 
Dr. Hammerſchmidt genannt — ſie find alles eher als Demo⸗ 
kraten. Auf der Gründungsverſammlung haben Ende 1918 
führende Demokraten beſtimmt, es werde jetzt links gefahren, 
von der Sozialdemskratie ſei die Demokratie nur durch eine 
dünne Linie getrennt. Das war das Todesurteil für die nächſten 
Wahlen. Die in die Demokratie verirrten Nationalliberalen find 
raſch wieder ausgewandert, nachdem Dr. v. Caſſelmann durch 
feine Austrittserklärung bas Zeichen der Erhebung gegeben hatte. 
Dr. Hammerſchmidt, eine ruhigere Natur und nicht ſprunghaft 
in feinen Entſchlüſſen, iſt im demolratiſchen Verband geblieben, 
er kommt als einziger Demokrat aus der Pfalz, er iſt — gar 
kein Demokrat. Für die Demokratie derer um Hohmann⸗Quidde, 
die in Bayern nicht bodenſtändig geworden find, iſt im Lande 
kein Raum, ſelbſt nicht in den Enklaven, welche die Demokraten 
vereinzelt in München, Franken und in der Pfalz befitzen. 

Mit den Landtagswahlen iſt ein Umwandlungsprozeß 
im bayeriſchen Liberalismus eingeleitet, der 
Beachtung verdient. Sehr bemerkenswert find die Vorgänge 
in der liberalen Preſſe. Die „München Augs⸗ 
burger Abendzeitung“, ein altes rechtsnational⸗ 
liberales Blatt, hatte ſich nach der Revolution der Demokratie 
in die Arme geworfen. Am Vorabend der Wahlen von 1919 
geriet ſie jedoch ins Schlettern und brachte einen Artikel für die 
Monarchie und die Nationalliberalen. Als in den Wahlen die 
Demokraten hoch gekommen waren, ſtreifte ſie alles ab und 
plätſcherte munter im demokratiſchen Fahrwaſſer. Es iſt an- 
zuerkennen, daß ſie die Revolution und die Sozialdemokratie 
bekämpfte, allein das war kein Unterſcheidungsmerkmal, denn 
der demokratiſche „Fränkiſche Kurier“ in Nürnberg hat das noch 
weit ſchärſer getan. Man erzählt, daß der Leiter der „Abend⸗ 
zeitung“ die demokratiſchen Fraktionsſitzungen dis zum Aufkauf 
feines Blattes durch den Konzern, an deſſen Spitze der konſer⸗ 
vative Profeſſor Otto ſteht, beſuchte. Wenn die „M. Augsb. 
Abendztg.“ in einer Abwehr gegen die „Münch. Neueſt. Nach⸗ 
richten“ ſich auf ihre konſequente Haltung und Nrinzipienfeſtigkeit 
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beruft, fo gehört das in das Gebiet der Sprüche. Auch die 
Münchener Reueſten Nachrichten“, welche ſeit anderthalb 
Jahren unausgeſetzt an der ſcharfen publiziſtiſchen Vertretung 
der Linksdemokratie feſtgehalten, welche ſogar einen erklärten 
Rechtsſozialiſten als Stellvertreter ihres Chefredakteurs hatten, 
verlaſſen jetzt die eingeengten demokratiſchen Gefilde, in denen 
geſchäftlich nichts zu holen iſt. Der Verlag iſt ohnehin von 
nationalliberalem Geiſte erfüllt, jetzt find die Anteile des ver- 
ſtorbenen Verlegers Dr. Hirth, der ſich ſelbſt einmal als einen 
politiſch unſicheren Fantoniſten bezeichnet hat, aufgelauft 
worden, und nun fol das Blatt „rachtsdemokratiſch“ werden, 
was eine ſchamvolle Bedeckung der künftigen links ⸗national⸗ 
liberalen Haltung des Blattes iſt. Endlich iſt in der demo ; 
kratiſchen Provinzpreſſe eine geſchloſſene Fahnenflucht 
eingeriſſen. Dieſe Blätter waren vordem alle nationalliberal, 
wurden dann zwangsweiſe demokratiſch und gehen jetzt wieder 
zum Vorzuſtand zurück. Das demokratiſche Blatt Köhls in 
Würzburg hat vor einigen Jahren das Zeitliche geſegnet, und 
jetzt gibt es anßer dem demokratiſchen Organ in Kaiſerslautern, 
foweit wir es überſehen, keine einzige demokratiſche Provinz 
zeitung in Bayern mehr. Bloß der „Fränkiſche Kurier“ 
in Nürnberg, den man nicht zur Provinzpreſſe rechnen kann, 
weil er eine Zeitung großen Stiles iſt, iſt der Demokratie treu 
geblieben. Allein er vertritt eine geläuterte Demokratie, die 
von der Sozialdemokratie weit abrückt. 
Auf dieſe Verhältniſſe nachdrücklich hinzuweiſen, fft nötig. 
Ob es je wieber zu einer Renaiſſanee des Liberalismus in 
Bayern kommt, ſei dahingeſtellt, ſein Terrain iſt klein, er 
war ja früher auch nur das Ergebnis der Wahlkreisgeometrie 
liberaler Regierungen und klappte zuſammen, als dieſe wegfiel. 
Daß jedoch Verſuche unternommen werden, ihn in national⸗ 
liberaler Orientierung zu reſtaurieren, iſt außer allem Zweifel. 
Der „Fränkiſche Kurier” tritt unumwunden für die Vereinigung 
der Demokraten und Nationalliberalen vorerſt in einer Arbeits- 
gemeinſchaft ein. Die „München Augsburger Abendzeitung“, 
welche bei den Wahlen den Konſervativen und Nationalliberalen 
den Schild hielt und mehr mittelparteilich ⸗konſer vativ war, ſchwenkt 
ſchon die nationalliberale Fahne und preiſt die Vorzüge der 
nationalliberalen Deutſchen Volkspartei. Wie lange wird es 
dauern, bis die Provinzpreſſe wieder nationalliberal „bis auf 
die Knochen“ iſt? Dann iſt die Zeit für die Reunions⸗ 
wünſche, die Dr. v. Taſſelmann in einer Wahlverſammlung 
ausgeſprochen hat, da. i 
Die Geſtaltung der Dinge im Liberalismus iſt von Be⸗ 
deutung für die Mittelpartei, in der für die Wahlen National. 
liberale und Konſervative vereinigt waren und es noch find. 
Die Mittelpartei hat bei den Wahlen gute Geſchäfte gemacht, 
fie hat ihre Stimmen um 207,798 vermehrt und zählt 20 Land- 
tagsmandate (+ 11). Die Wahlſtatiſtik gibt bloß 5 national 
liberale Mandate an. Das iſt ſchwerlich richtig. Vermutlich 
find es mehr; man muß abwarten, wie der Perſonalſtand im 
Landtag ſich geſtaltet. Die mittelparteiliche Agitation, welche 
in München ſehr geräuſchvoll, ſehr koſtſpielig und nicht gerade 


ſchön war, hatte ſich genen die Demokratie unter ſehr günſtigen 


Umſtänden eingeſetzt. Ob ihr Erfolg in der Landeshauptſtadt 
ein dauernder für die konſervativen Deutſchnationalen ſein 
wird, kann bezweifelt werden. Die Offiziere und Hochſchul⸗ 
ſtudenten waren ihr Hauptkontingent, die Teile des Bürgertums, 
welche in München mittelparteilich gewählt haben, find nicht 
deutſchnational d. h. preußiſch⸗konſervativ, ſondern nationalliberal. 
Das Studententum wechſelt mit jedem Jahre, ja Semeſter. Daraus 
iſt auch die Hoffnung abzuleiten, daß die katholiſchen Studenten ⸗ 
korporationen, welche in gewiſſem Umfange deutſchnational 
gewählt haben, von ihrem Irrtum wieder abkommen werden. 
Wer aus katholiſchen Kreiſen mittelparteilich wählt. iſt offenbar 
politiſch unzureichend unterrichtet, kennt die Geſchichte ſeit 1870 
nicht genügend und ſſt allzu nachſichtig für die Unterdrückung 
a der katholiſchen Akademiker durch die Mittelpartei beider 

ichtungen, welche jetzt ein beſſeres Geſicht haben, weil fie 
die Macht nicht mehr befigen, alte Tendenzen zu verfolgen. 
Es ſollte eigentlich ſchon genügen, daran zu erinnern, was 
führende nationalliberale Mittelparteiler wie Dr. v. Bürklin und 
Dr. v. Caſſelmann über die katholiſchen Studentenkorporationen 
jeweils geäußert haben. 

Der Bayeriſche Bauernbund, welcher eine Einbuße 
von 84671 Stimmen und 4 Mandaten zu verzeichnen hat, iſt in 
Ober- und Niederbayern ſchwer mitgenommen worden und dürfte 
trotz der Wahl Gandorffers feinen Radikalismus verloren haben. 
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Die Zeit wird wohl in dieſem Sinne weiterwirken, und die Bauern- 
vereinigung herbeiführen, zumal angeſehene Bauernbundsführer 
Abgeordnete der Bayeriſchen Volkspartei geworden find. 

Die Bayeriſche Volkspartei iſt jetzt die Partei 


Bayerns, fie iſt die ſtarke Partei, um die ſich alles ſammelt! 
5 ihre alte Mandatsziffer, ſie hat 64, nach neuerer Zählung 
65 Mandate. Man darf dabei nicht überſehen, daß die Land» 
tagsmandate um 25 (von 180 auf 155) verringert wurden und 
daß die Mehrheit, die früher 91 Mandate bedingte, jetzt durch 
78 Mandate gebildet wird. Die F Pinter Volkspartei ſteht 
alſo mit ihrer gleichen Mandatszahl ſtärker im Vordergrund, 
zumal die Linke als mehrheitsbildender Faktor ausgeſchieden ift. 
Die verſchiedenen Möglichkeiten der Mehrheitsbildung bewegen 
05 nach rechts und links; mit der Rechten kann die Bayeriſche 
olkepartei ſogar 8 in zweifacher Richtung bilden. Die 
Bayeriſche Volkspartei hat 38 000 Stimmen verloren. Die Wahlen in 
München, wo die 5 Volkspartei über 20000 Stimmen ge⸗ 
wann und weitaus die ſtärkſte Partei geworden iſt, ferner in Ober⸗ 
und Niederbayern, find glänzend verlaufen. Es iſt ein überwältigendes 
Bild. Dagegen hat es in anderen Regierungskreiſen geſehlt. 
Das an der Hand der N ahlſtatiſtik zu unterſuchen und 
den Dingen nachzugehen, wird Aufgabe einer nahen Zukunft fein. 
Abg. Dr. Heim hat ein vom Abg. Dr. Schädler vor 21 Jahren 
geprägtes Wort in Erinnerung gebracht: Eines Tages wird es 
heißen: Hie Chriſtus, hie Belial! Darauf ſpitzt ſich die 
anze Lage zu. Dieſer Zeit vorzubauen durch eine vollendete 
Ruſtung des chriſtlichen Volkes, das möge das politiſche Streben in 
Bayern ſein. An der Bayeriſchen Volkspartei wird es nicht fehlen. 
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Des Ende der zweiten Koalition in Orſterreich. 


Von Dr. Friedrich Funder, Chefredakteur der „Reichspoſt“, Wien. 


ährend dieſe Zeilen geſchrieben werden, ziehen durch die 
nächſte Straße Soldaten nach dem Wiener Rathaus, zu 
einer großen, von der Sozialdemokratie zuſammenberufenen 
Soldatendemonſtration, die gegen die „Burſchoas“ im all⸗ 
gemeinen und gegen die Chriſtlichſozialen im befonderen richtet. 
Nämlich, weil die Chriſtlichſozialen, — wie es in dem ſozial⸗ 
demokratiſchen Aufruf in einer reizenden Stilblüte hieß — „unſer 
Vertrauensmännerſyſtem der republikaniſchen Wehrmacht durch 
einen Dolch ſtoß von hinten erwürgen wollen“. Der Redner 
dabei iſt neben einigen Soldatenräten aus den Reihen der Links- 
ſozialiſten der ſozialdemokratiſche Staatsſekretär für Heerweſen, 
Dr. Deutſch. Wieder die alten Drohungen, wieder das Herum- 
fuchteln mit der Waffe, wenn ſich die anderen nicht fügen. 

Das kennzeichnet völlig, wie wir in die heutige Lage re 
find. Die Koalitionsregierung, aufgebaut auf einer von Sozial- 
demokraten und Chriſtlichſozialen zuſammengeſchloſſenen parla- - 
mentariſchen Mehrheit, iſt geſtürtzt. Der Mißbrauch der 
Militärmacht zu parteipolitiſchen Zwecken durch die 
Sozialdemokratie hat ihr den Reſt gegeben. Die nächſte Ver⸗ 
anlaſſung war die Durchführung des neuen Wehrgeſetzes. Die 
Chriſtlichſozialen hatten ſich bemüht, das neue Söldnerheer, dieſe 
Schöpfung des Friedens vertrages, gegen parteipolitiſchen Mißbrauch 
ſicher zu ſtellen. Oeſterreich hat es teuer genug bezahlt, daß es ſich in 
den Tagen des Kriegsſchluſſes durch eine Handvoll Hinterlands⸗ 
ſchreier, die ſich plötzlich aus glühenden Antimilitariſten zu 
ebenſo glühenden Verfechtern eines klaſſenkämpferiſchen Milita⸗ 
rismus umgehäutet hatten, feine braven deutſchen Regimenter, 
den Stolz unſeres Volkes, hatte zerſchlagen laſſen. In tabel- 
loſer Ordnung waren damals die 84 er und andere Regimenter 
vom Schlachtfelde an der Wiener Stadtgrenze eingetroffen. Hier 
19000 ſie ſozialiſtiſche Agitatoren empfangen: Jetzt in der 

epublik gäbe es keinen „militäriſchen Kadavergehorſam“ mehr, 
die Offiziere hätten nichts mehr zu befehlen. Mit Prügeln be- 
waffnete Banden überfielen die Offiziere und riſſen ihnen die Rang 
abzeichen herunter. In der namenloſen Verwirrung jener Tage ge- 
lang der Plan. Ruhmvolle Regimenter, die auf eine bis in den 
30 jährigen Krieg zurückreichende Heldengeſchichte blickten, ver⸗ 
ſchwanden, ihrer Führung beraubt, innerhalb weniger Tage in dem 
Wirbelſtrudel der einbrechenden Anarchie. Damit war der 
Triumph der Sozialdemokratie vollendet. Sie brauchte vor 
keiner Ordnungsmacht mehr zu bangen. Was ſie an die leer⸗ 
gewordene Stelle ſetzte, war eine ſo zialiſtiſche Prätorianer - 
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truppe, mit ber fie ihre weiteren Siege beſtritt. Geſtützt auf 
die „Volkswehr“, die Waffe des „revolutionären Proletariats“, 
richtete fie die Nätewirtſchaft ein und beugte das ein⸗ 
geſchüchterte Land unter ihr Gebot. Wer nicht parierte, hatte 
am nächſten Tage die Maſchinengewehre vor dem Haus. Ob⸗ 
wohl nur auf Wien und einige Induſtriezentren mit ihren 
politiſchen Organiſationen geſtützt, eroberte die Sozialdemokratie 
den Staat mit der Waffengewalt der Volkswehr. Erſt langſam 
organiſterte ſich der Widerſtand der Länder gegen die Diktatur, 
die in Wien die geſetzgebende Verſammlung immer wieder unter 
Waffendrohung ſtellte. 

Solange dieſe Zuſtände andauern, kann es in Oeſterreich 
keine geordnete Entwicklung geben. Solange iſt dieſes Land 
keine freie Republik, ſondern das Exerzierfeld halbbolſche ⸗ 
wiſtiſcher Kondottieri aus öſtlichen Ghettos, ſolange 
bildet jede öſterreichiſche Regierung nur den heiter bemalten 
De der über einer Tragödie des Abſolutismus nieder- 
geht. ie Befreiung aus dieſem Widerſpruche iſt die Kar⸗ 
dinalfrage Oeſterreichs. Das Land hat im Zeichen der Koalition 
viel erlebt: Der ſozialdemokratiſchen Staatz kunſt — alle politiſch 
wichtigen Aemter waren bisher in ihrer Hand — iſt es gelungen, 
innerhalb eines Jahres das Staatsdeſizit von 3è auf 10% 
Milliarden zu Feigen. Die Nätewirtſchaft hat alle 
Staatsbetriebe rettungslos ruiniert. Die Verwaltun 
des übernommenen baiſerlichen Beſitzes verſchlingt dreimal ſoviel, 
als früher die Zivilliſte des kaiſerlichen Hofhaltes in dem da⸗ 
maligen Großſtaate ausmachte. Die ſozialdemokratiſche Perſonal⸗ 
wirtſchaft in den Spitälern, die zu jedem Kranken einen Wärter 
beſtellt hat, ohne daß es dabei den Kranken beſſer ginge, droht 
den Spitalsbetrieb nach einer öffentlichen Erllärung des Gremiums 
der Direktoren und Primarärzte der Wiener ſtaatlich verwalteten 
Krankenanſtalten unmöglich zu machen. Alle ſozialdemokratiſch 
verwalteten Staatsämter erſticken in einer Vetternwirtſchaft, 
die die Aemter mit mehr Angeſtellten füllt, als fie je der Sroßſtaat 
Oeſterreichs gebraucht hat. Auf Staats koſten wird trotz chriſtlich⸗ 
ſozialem Proteſt eine ſozialiſtiſche Betriebsräteſchule errichtet, 
eme Parteiſchule des Klaſſenkampfes. In der Volke ſchule aber raſt 
die Experimentierwut größenwahnſinnig gewordener Unterlehter, 
die ſchon gegen die Freiheit der Univerſitäten zum Schlage aus⸗ 
holen. Durch ein Syſtem kleinlicher Bosheiten gegen die Nachbarn 
iR der Staat wirtſchaftlich und politiſch iſoliert. Die auswärtige 
Wolitik bildet fo ſehr ſozialdemolratiſches Privileg, daß die letzte 
Note der Pariſer Neparationskommiſſion, welche die Bormund- 
ſchaft über Oefterreich aufs neue einſchärft, aber die Pfand⸗ 
bedingungen des Friedens vertrages mildert, im offenen Hauſe 
beantwortet wurde, ohne daß vorher die chriſtlichſozialen Kabinetts. 
mitglieder die Note geſehen und von der Art Beantwortung 
etwas gehört hatten. Ehedem haben die Sozialdemokraten über 
die Vielſeitigkeit Kaiſer Wilhelms mit Vorliebe die Lauge 
ihres Spottes ausgegoſſen. Der Staatskanzler Dr. Reuner 
Auf Verordnungen, Geſetze, diplomatiſche Noten, hiſtoriſche 
Auffätze für Schulbücher, Gedichte und Staatshymnen. Dabei 
geht im Staate alles drunter und drüber. Es iſt ein Hexen ⸗ 
IE ath, der den Getreueſten der Getreuen in der Sozialdemokratie 

chon auf die Nerven geht. Alles aber wäre in dieſem Oeſter⸗ 

reich, das ſo voll Geduld und Langmut iſt, noch erträglich. Aber 
unerträglich iſt, daß es keine Hoffnung geben ſoll, aus dieſer 
dicken Melaſſe von Unfähigkeit, Dilettantismus und Demagogie 
herauszukommen, weil die Drohung mit der Gewalt jede freie 
Regung verhindert. 

Es kam deshalb alles darauf an, daß die Durchführung 
des neuen Wehrgeſetzes das Land von dem laſtenden Drucke 
einer ſozialiſtiſchen Militärherrſchaft befreie. Das Wehr⸗ 
geſetz war mit Mühe ſo ziemlich erträglich geſtaltet worden. Da 
erſchien eines Tages — am 29. Mai — in dem Verordnungs⸗ 
blatt des öſterreichiſchen Staatsamtes für Heerweſen zwiſchen 
der Mitteilung, daß der Oberſtleutnant Pawlowsky Rudolf in 
den Ruheſtand verſetzt und die Eiſenbahnlegitimation Nr. 991,074 
des geweſenen Unteroffiziers Franz Haſenbradl für ena tes 
erklärt wird, ein „Amtsleitungserlaß“, der die ſoldatiſche Räte⸗ 
wirtſchaft in nene Herrlichkeit einſetzt. Unter den 28,500 Sol. 
daten der neuen Wehrmacht fol es rund 1000 Soldaten⸗ 
räte (1700 d. R.) geben. Amtslokale ſind ihnen zuzuweiſen. 
Sie dürfen auf Staatskoſten telegraphieren und korreſpondieren 
und Dienſtreiſen macken, fie find unabſetzkar. Eine neue Be⸗ 
hörde, ein neues Richteramt im Verordnungswege geſchaffen. 
Im e wird ihnen auch Immunität verliehen, 
eine Ausnahms ſtellung gegenüber dem Geſetz. Zwar heißt es, 


daß ſie „die Kommandogewalt . beeinträchtigen“ dürfen, 
doch was eine Beeinträchtigung iſt, wie weit das Recht 
der Räte gegenüber den Kommandanten geht, wird nicht 
gefagt. Damit es aber keinen Zweifel gäbe, was mit ben 
oldatenräten gemeint ſei, erklärt das ſozialiſtiſche Organ, 
„Der freie Soldat“, e der Uebermacht des öſterreichiſchen 
klaſſenbemußten Proletariates, ſei es, die Armeen der anderen 
Länder mit ihrem Geiſte zu revolutionieren; eine ſoziali⸗ 
ſtiſche Soldatengewerkſchaft wird gegründet, in die alle Söldner 
mit Lockungen und Drohungen hineingepreßt werden und die 
offen das Heer zu einem Organ des Klaſſenkampfes 
ſtempelt. Die Steuerzahler aber ſollen für dieſe Wohlfahrts- 
einrichtung jährlich eine halbe Milliarde bezahlen, weil der 
Staat, der heuer allein 4 Milliarden neuer Steuern und Ab⸗ 
abenerhöhungen aus ſeinen Bürgern herausholt, ohne damit 
Kin Defizit auch nur annähernd beſtreiten zu können, ohnehin 
o viel überflüſſiges Geld hat. 


Die Chriſtlich⸗ſozialen haben gegen dieſe Permanenz ⸗ 
erklärung der Drohung mit einer ſtaatlich bezahlten Parteigarde 
ſofort Front gemacht. Der chriſtlich⸗ſoziale Unterſtaatz ſekretär 
für Heerweſen Dr. Waiß proteſtierte gegen den Erlaß vor deſſen 
Erſcheinen. In dem chriſtlich ſozialen Hauptorgan erſchien zu- 
gleich mit der Verordnung mit Vor wiſſen des Unterſtaatsſetretärs 
ein Artikel, der die Konſequenzen der Verordnung mit nach⸗ 
drucksvollem Ernſte darlegte. Die Sozialdemokraten ließen ſich 
nicht beirren. So brach die Kriſe aus, noch verſchärft durch 
die Erklärung des ſozialde molratiſchen Abg. Leuthner, daß man 
den Chriſtlich⸗ſozialen gelegentlich drohen müſſe, um ſie zum 
„Einknicken“ zu bringen. 

Die Koalition der Sozialdemokraten und 
Thriſtlichſozialen ift Renee Was an ihre Stelle treten 
wird? Die Miphimmung, die Enttäuſchung, welche die praktiſche 
Anwendung des Marxismus in der Staatbkunſt über öͤſter 
reichiſche Bevölkerung gebracht hat, iſt jo groß, hat fo ſehr auch 
die Anhängerſchaft der Sozialdemokratie ergriffen, daß die ſozia⸗ 
liſtiſchen Führer mit einer höhniſchen Geſte von der Koalition 
Abſchied genommen haben und ihre Preſſe erklärt, nun ſollten 
einmal die „Bürgerlichen“ es mit dem Regieren probieren. 
Trotzdem erſtarb den Spöttern das Wort auf den Lippen, als 
ihrem hohen Rate der chriftlich⸗ſoziale Vizekanzler Fink mit 
feiner kühlen unbewegten Sachlichkeit erklärte, die Chriſtlich 
fozialen ſeien auf keinen Fall mehr willens, ſich mit 5 
fekretär Dr. Deutſch, der das Geſetz gebrochen, an einen 
Regierungstiſch zu ſezen. Das heißt alſo, daß die Chriſtlich⸗ 
ſozialen als Bedingung einer weiteren Zuſammenarbeit mit den 
Sozialdemokraten verlangen, die Soldatenratisverordnung hätte 
ebenſo zu verſchwinden, wie ihr Urheber aus dem Staatsamte. 


Was für die Chriſtlichſozialen das Ergebnis grundſätz⸗ 
licher Auffaſſung iſt, iſt für die anderen eine Sache ſelbſibewußter 
Allmacht. Hier führt kaum mehr eine Brücke von einem zum 
anderen. Aber auch eine Mehrheit der nichtſozialiſtiſchen Parteien, 
der Chriſtlichſozialen und Großdeutſchen, iſt nicht möglich. Die 
beiden Gruppen haben nicht Luſt, Schornſteinfeger in der verrußten 
ſozialdemokratiſchen Eſſe zu ſein. Solange die ſozialdemokratiſche 
Partei und ihre bewaffnete Garde die Ordnung des Staates 
ſabotieren kann, hat es auch keinen Sinn, der Sozialdemokratie 
das Vergnügen der Oppoſttion zu gönnen. Es wird ſchwerlich 
etwas anderes übrig bleiben, als ein Uebergangskabinett 
9 bilden, das möglichſt neutral iſt und nur die vereinbarte 

ufgabe hat, nach Erledigung eines kurzfriſtigen Arbeits⸗ 
programmes die Neuwahlen einzuleiten. Die Vermögens⸗ 
abgabe, auf die ja auch die Chriſtlichſozialen drängen, iſt noch 
nicht erledigt, die bundesſtaatliche Verfaſſung noch nicht be⸗ 
gründet, noch nicht einmal ein Wahlgeſetz für die nächſten Wahlen 
iſt vorhanden. Es wird ſelbſt für ein Uebergangskabinett ſchwierig 
ſein, auch nur dieſe Aufgaben zu löſen. Es hat in den chriſtlich⸗ 
ſozialen Reihen viele gegeben, die ſchon lange zur Beendigung 
der Koalition drängten. Die en Lage zeigt, wie begründet 
es war, daß die Chriflichſozialen ſolange ausharrten als möglich, 
und erſt dann es auf den Bruch ankommen ließen, als ſie dieſen 
und die nun erwachſende ſchwierige Lage mit den ernſteſten 
Gründen verantworten konnten. Gelänge jetzt keine Vereinba⸗ 
rung, welche die Ordnung bis zu den Wahlen ſicher ſtellt, is 
zittert das mühſam zuſammengehaltene Staatsgefüge in den 
Nieten. Jetzt gibt es nur die Wahl mehr: Entweder hat die 
Sozialdemokratie die Einſicht, auf ihre Gewaltmittel zu ver⸗ 
zichten und Oeſterreich in die Bahn der demokratiſchen Freiheit 
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ain aan zu helfen, oder der Staat zerbröckelt binnen kurzer 
riſt. Dann aber möge man auf dem von den Wiener Wald- 
ränbern kahl geſchlagenen ia ein Grabmal für Oeſterreich 
errichten mit der Inſchrift: „Von der Sozialdemokratie 
begründet und von ihr zu Tode regiert“. 


S ß ß 


Nagyarien. 


Ein Epilog zur Unterzeichnung des Friedens von Neuilly 
durch Ungarn. 


Von Theodor von Sosnosky. 


Aflosgazien, nicht mehr Ungarn. Denn von dem weiten, 
reichen, gottgeſegneten Lande, das einſt Ungarn geheiß en 
hat, iſt nur mehr ein kümmerlicher Reſt vorhanden, ein arm- 
ſeliger Rumpf, dem man mit grauſamer und unkundiger Hand 
die Gliedmaſſen abgehauen hat, und den man zur Not Magyarien 
nennen kann, aber nicht mehr Ungarn. Zur Not nur, denn 
was man vom ehemaligen Ungarn übriggelaſſen hat, iſt nicht 
einmal das ganze Magyarenland. Weite Strecken, ganz oder 
vornehmlich von Magyaren bewohnt, find unter kraſſer Ver⸗ 
letzung des angeblich ſo hochgehaltenen und für die vor⸗ 
genommene Amputation maßgebenden Nationalitätenp rinzips 
den Tſchechen, Serben, Ukrainern und Rumänen zugewieſen 
worden. In Siebenbürgen allein hat man nahezu eine Million 
Magyaren den Rumänen ausgeliefert; in Oberungarn über 
eine Million den Tſchechen, im Süden etwa eine halbe Million 
den Jugoſlawen, kurz: die Beiſitzer des hohen Rates von 
Neuilly find mit Ungarn verfahren, als wären ſie Schlächter 
und nicht Diplomaten. Allein, kaum hatten ſie ihr un⸗ 
St een Opfer zerſtückelt, als ihnen, ganz ſo wie in 

t. Germain, die Erkenntnis aufdämmerte, daß ſie da eine 
große Torheit begangen hatten. Wenigſtens die engliſchen 
Staatsmänner erkannten das, und wie fie eine Reviſion und 
Korrektur des Friedens vertrages von St. Germain beantragt 
haben, ſo werden ſie vielleicht ſpäter auch eine ſolche des Ver⸗ 
trages von Neuilly beantragen und wohl auch durchführen. Aber 
ſelbſt wenn die Einficht und der Weitblick der Engländer derzeit 
noch an der Kurzſichtigkeit feiner Verbündeten und beſonders 
an dem Haſſe und Größenwahne, der Rachgier und Habſucht der 
— vermeintlich — glücklichen Erben der Magyaren ſcheitern 
ſollte, darf man getroſt behaupten, daß das heutige „Ungarn“ 
auf die Dauer nicht der hilfloſe Rumpf bleiben wird, der es 
zurzeit iſt; daß die ſtarke Lebenskraft des magyariſchen Volkes 
aus dieſem Rumpfe vielmehr neue Gliedmaſſen treiben wird, und 
daß dieſelben Nationen, die ihm heute moch fin grimmigem 
Triumphe den Fuß auf den Nacken geſetzt haben, ihm dereinſt 
ſelber die Hand reichen werden, wenn es ſich wieder aufrichten 
will. Schon heute können die Slowaken ihras Triumphes über 
die Magyaren gar nicht froh werden, denn fie haben dabei ein 
ſchlechtes Geſchäft gemacht und das, magyariſche Joch mit 
dem tſchechiſchen vertauſcht, das ſich noch als viel drückender 
und ſchon durch ſeine Fremdartigkeit unerträglicher erweiſt. 
Und wie die Slowaken die Gemeinſchaft mit den Tſchechen 
bald ſatt haben dürften, ſo die Kroaten mit den ihnen ſo ver⸗ 
haßten Serben. Selbſt die Rumänen in Siebenbürgen würden 
ein mit Ungarn verbundenes aber autonomes Siebenbürgen der 
Angliederung an Rumänien zweifellos vorziehen. Auch in der 
En läßt ſich die Natur auf die Dauer eben nicht vergewaltigen. 

o haben die Magyaren in ihrem gegenwärtigen Elend immerhin 
den Troſt, einer beſſeren Zukunft entgegenzugehen. 

Ihre frühere Hegemonie freilich werden ſie wohl nie wieder 
erlangen, aber das wäre ſür ſie ganz und gar kein Unglück, 
denn eben dieſe Hegemonie iſt es, die ſie dahin gebracht hat, wo 
fie heute find. Durch dieſe Hegemonie oder vielmehr durch deren 
ſchranken⸗ und rückſichtsloſe Betätigung haben fie, von der fixen 
Idee beſeſſen, aus Ungarn einen magyariſchen Nationalſtaat und 
die Rumänen, Serben, Slowaken, Ruthenen und Deutſchen 
Ungarns zu Magyaren machen zu können, die nationale Ent⸗ 
wicklung dieſer Nationen gewaltſam unterdrückt und ſich hierdurch 
deren Haß zugezogen. Es war vorauszuſehen, daß, ſobald 
Oeſterreich zerfallen ſollte, dieſes Schickſal auch Ungarn nicht 
erſpart bleiben werde, weil die unterdrückten Nationen daſelbſt 
dann den Tag ihrer Befreiung gekommen ſehen würden. Es 
hat auch keineswegs an Warnungen gefehlt, aber in ihrem 
hypertrophiſchen Selbſtbewußtſein haben die Magyaren nicht 


hören wollen, und ſo müſſen ſie jetzt eben fühlen. Es iſt 
eine furchtbare Lehre für ſie, und man ſollte glauben, keine 
vergebliche, um ſo mehr, als es nicht die einzige iſt. Denn wie 
ein Unglück ſelten allein zu kommen pflegt, ſo iſt das ſchwer⸗ 
geprüfte Magyarenvolk außer von der i Landes 
noch von einem zweiten Unheile heimgeſucht: vom Bolſchewismus. 

Eben jetzt ſind einige Werke erſchienen, die geradezu 
grauenerregende Details aus den Tagen der blutroten Bolſche⸗ 
wikenherrlichkeit zu berichten wiſſen.“) Eingedrückte Augäpfel, 
herausgeriſſene Finger. und Zehennägel, Maſſenhinrichtungen 
durch Galgen und Kugel waren an der Tagesordnung; völlige 
Knebelung jeglicher perſönlicher Freiheit, Unterbindung jedes 
Verkehrs mit dem Auslande, Einſtellung aller Zeitungen mit 
Ausnahme der bolſchewiſtiſchen, barbariſche Hausdurchſuchungen, 
drakoniſche Zwangsrekrutierungen zur roten Armee und — last 
not least — ungeheuerliche Plünderungen: das find die Leldens⸗ 
ſtationen, die das magyariſche Volk (und mit ihm auch viele 
Deutſche) unter der roten Herrſchaft durchzumachen hatte. Es 
hat ſich von dieſem furchtbarem Joche aber bald befreit und 
zwar aus eigener Kraft, und damit einen glänzenden Beweis 
dafür erbracht, daß es trotz aller erduldeten Leiden, trotz ſeiner 


Niederwerfung durch ſeine äußeren Feinde noch lange nicht gebrochen 


iſt. Und nicht genug, daß es ſich der Bolſchewiken entledigte, 
hat es im Anſchluſſe daran eine zweite, noch erſtaunlichere 
Kraftleiſtung vollbracht: ſeine Emanzipierung von der jüdiſchen 
Vorherrſchaft, unter der Ungarn mehr als ein halbes Jahr⸗ 
hundert lung geſtanden iſt. Im Auslande, wo: man die 
ungariſchen Verhältniſſe nicht kennt, vermag man die Größe 
und Bedeutung dieſer Leiſtung gar nicht recht einzuſchätzen; 
wer aber weiß, welche dominierende Rolle die Juden bisher 
in Ungarn geſpielt haben, wie völlig das geſamte wirt⸗ 
ſchaftliche und politiſche Leben von jüdiſchem Geiſte durchſetzt 
und zerfetzt geweſen iſt, dem muß das gegenwärtige chriſt⸗ 
liche Ungarn nachgerade als Wunder erſcheinen, als ein Wunder, 
das er nicht für möglich gehalten hätte, zumal in ſo kurzer Zeit, 
und er wird deſſen Jufandetemmen als eine Kraftleiſtung erſten 
Ranges betrachten. Daß die Juden felber den Magyaren da⸗ 
durch in die Hände gearbeitet haben, daß die ganze bolſche⸗ 
wiſtiſche Bewegung ausſchließlich von ihnen geleitet worden war 
— alle die Bluthunde des roten Terrors, die Kun, Kunffy, 
Szamuely, Bogany, Grünfeld uſw. waren Juden — das vermag 
dem Werte diefer Leiſtung keinen Abbruch zu tun, denn ſonſt 
wäre die Emanzipierung überhaupt unmöglich geweſen. Ein 
Volk aber, das dieſes Wunder zuwege gebracht hat, das wird ſich 
auch, wenn man in Neuilly nicht zur Einſicht kommen ſollte, nicht 
verloren geben und wird ſich eine Zukunft erringen, die beſſer 
tft als ſeine Gegenwart. Vermag es ebenſo, wie es die Juden⸗ 
herrſchaft überwunden hat, auch ſich ſelber zu überwinden, das 
eißt den eigenen natienalen Hochmut; vermag es die anderen 

ölker Ungarns als durchaus gleichberechtigt anzuſehen und zu 
behandeln, dann könnte das Ungarn, das ein Traum ſeiner 
großen Söhne Széchényi, Eötvös und Deak geweſen iſt, zur 
Wirklichkeit werden. Dann, aber auch nur dann könnten für 
Ungarn wieder Zeiten kommen, von denen das alte Wort gilt: 
Extra Hungariam non est vita, et si vita, non est ita. 


1) Dal. Dr. Hans Eiſele, Bilder aus dem kommuniſtiſchen Ungarn. 
Tyrolia⸗ Verlag, München⸗Innsbruck. 


o Tb 


Was man von dem Geſetz über das Neichs⸗ 
notopfer willen muß. 


Von Juſtizrat Dr. Schürmann, Münſter i. W. 


bgabepflichtig find nicht nur natürliche, ſondern auch 

juriſtiſche Perſonen, insbeſondere Geſellſchaften und Vereine 
jeder Art, ferner Vermögensmaſſen und Stiftungen ohne juriſtiſche 
Perſönlichkeit. Nur gewiſſe juriſtiſche Perſonen des öffentlichen 
Rechts, auch gewiſſe Klaſſen, Stiftungen und Anſtalten ſowie 
politiſche Parteien und Vereine unterliegen nicht der Abgabe. 
Dazu gehören auch die Kirchen ſowie die kirchlichen und reli- 
giöſen Gemeinſchaften. 

Als ſteuerbares Vermögen, das heißt Vermögen, von 
dem die Abgabe zu entrichten i, gilt das Grund-, Betriebs- 
und Kapitalvermögen. Zu letzteren gehört auch der Kapitalwert 
der Rechte auf Renten und andere wiederlehrende Nutzungen 
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und Leiſtungen, fowie der einer Lebens-, Kapital- und Renten- 
verſicherung. Ausgenommen find jedoch: Anſprüche an Witwen⸗ 
Waijen-, e aus einer Kranken- und Unfallverfiche- 
rung, ſowie Renten und ähnliche Bezüge, die mit Rückſicht auf 


ein früheres Arbeits, oder Dienſtverhältnis gewährt werden. 


Zum ſteuerbaren Vermögen gehören auch gewiſſe nach dem 
31. Juli 1914 entgeltlich erworbenen Gegenſtände und ferner 
ohne Rückſicht auf den Zeitpunkt des Erwerbs, Edelſteine, Perlen 
oder bewegliche körperliche Gegenſtände aus edlem Metall, ſoweit 
ihr Geſamtwert den Betrag von 20000 & überſteigt. 

Bei der Bewertung von Grundſtücken, einerlei ob be. 
baut oder unbebaut, iſt regelmäßig der Ertragswert zugrunde 
zu legen. Als Ertragswert, und zwar ohne Rückſicht auf den 


Zeitpunkt des Erwerbes des Grundſtückes, gilt: 


bei Land- oder forſtwirtſchaftlichen oder gärtnerifchen 
Grundſtücken das Zwanzigfache des Reinertrages mit der 
Maßgabe, daß die der Land- und Forſtwirtſchaft oder der Gärt⸗ 
nerei dienenden Gebäude und Betriebsmitteln nicht beſonders 
bewertet, ſondern bei der Ermittlung des Ertragwertes mitein ⸗ 


begriffen find, 


bei bebauten Grundſtücken, die Wohnzwecken oder gewerb- | 
lichen Zwecken dienen, das Fünfundzwanzigfache des Miet- 


oder Pachtertrages, der in den letzten drei Jahren im Durch⸗ 
ſchnitt erzielt worden iſt, oder hätte erzielt werden können, jedoch 
nach Abzug von einem Fünftel für Nebenleiſtungen und Inftand- 
haltungskoſten. f 
Dieſe Regel gilt jedoch nicht für Grunbſtücke, deren Wert be⸗ 
reits durch ihre Lage als Bauland oder als Land zu Verkehrszwecken 
beſtimmt wird oder bei denen nach ſonſtigen Umſtänden anzu⸗ 
nehmen iſt, daß ſie in abſehbarer Zeit anderen als land⸗ oder 
1 oder gärtneriſchen Zwecken dienen werden. 
Grundſtücke dieſer Art find mit dem gemeinen Wert einzuſetzen. 
In allen Fällen kann der Steuerpflichtige verlangen, daß 
ſtatt des Ertragswertes der gemeine Wert der Bewertung zu⸗ 
grunde gelegt wird. Das dem Betriebe der Land oder Forſt⸗ 
wirtſchaft, des Bergbaues oder eines Gewerbes dienende Ver⸗ 
mögen — Betriebsvermögen — iſt regelmäßig nach Abzug der 
Betriebsſchulden nur mit 80 Proz. ſeines Wertes einzuſetzen. 
Dies gilt jedoch nicht in den Fällen, wo der Eigentümer des 
Vermögens keine natürliche Perſon, ſondern eine Geſellſchaft 
irgendwelcher Art, eine juriſtiſche Perſon oder eine Vermögens⸗ 


maſſe iſt. Hier bleibt ſtets der volle Wert des Betriebsver⸗ 


mögens einzuſetzen. 


Als nichtſteuerbares Vermögen gelten der Hausrat 


und andere bewegliche körperliche Gegenſtände, ſoweit ſie nicht 
zum Kapitalvermögen gehören, und ſofern ſie nicht als Zubehör 
eines Grundſtückes oder als Beſtandteil eines Betriebsvermögens 
anzuſehen find. 

Hinzuzurechnen dem Vermögen find Schenkungen 
oder freigebige Zuwendungen, die der Abgabepflichtige 
oder feine Ehefrau nach dem 31. Dezember 1916 an Verwandte 
in gerader Linie gemacht oder zu einer bzw. für eine Stiftung ver- 
wandt hat, inſoweit deren Erträge ihm ſelbſt, ſeiner Ehefrau oder 
ſeinen Abkömmlingen ganz oder teilweiſe zugutekommen ſollen. 
Ausgenommen von der Hinzurechnung find jedoch Zuwen- 
dungen gewiſſer Art, fo zum Zwecke des angemeſſenen Unter- 
halts und der Ausbildung des Bedachten, oder auf Grund eines 
geſetzlichen Anſpruchs des Bedachten, übliche Gelegenheitsgeſchenke 
im Werte von weniger als 1000 A 

Abzuziehen vom Vermögen find insbeſondere die Kriegs⸗ 
abgaben, auch die vom Vermͤgenszuwachſe, die Steuer für das 
Jahr 1919, beide, ſoweit ſie am 31. 12. 19 noch nicht gezahlt waren, 
die zur Beſtreitung der laufenden Haushaltskoſten für 3 Monate 
erforderlichen Beträge, ſowie der Betrag einer Kapitalabfindung 
für den durch Körperverletzung oder Krankheit herbeigeführten 
gänzlichen oder teilweiſen Verluſt der Erwerbsfähigkeit des 
Abgabepflichtigen. | 

Abgabepflichtige mit einem ſteuerbarem Vermögen von 
nicht über 150 000 A, die keinen Anſpruch auf Penſion oder 
Hinterbliebenenfürſorge haben, können ferner abziehen: ein 
Viertel von den erſten und ein Fünftel von den zweiten 50000. & 
des ſteuerbaren Vermögens, wenn ſie in einem Alter von 45 bis 
60 Jahren ſtehen; im Alter von über 60 Jahren dagegen ein 
Drittel von den erſten und ein Viertel von den zweiten 50 000 &. 

Bei den Geſellſchaften aller Art kommt vom 
Geſellſchaftsvermögen noch in Abzug: der Betrag des ein⸗ 
gezahlten Grund- oder Stammkapitals, die Rücklagen für aus⸗ 
ſchließlich gemeinnützige oder Wohlfahrtszwecke ſowie bei Ver⸗ 


ficherungsgeſellſchaften die Rücklage für die Verſicherungsſumme. 
An Stelle des Grund oder Stammkapitals tritt bei eingetragenen 
Genoſſenſchaften die doppelte Summe des Geſellſchaftsguthabens 
der Genoſſen. 

Als Stichtag für die Ermittelung des Vermögenswertes 
iſt der 31. Dezember 1919 maßgebend, für Betriebe mit jähr⸗ 


lichen Abſchlüſſen kann der Vermögensſtand am Schluſſe des 


Wirtſchaftsjahres zugrunde gelegt werden, deſſen Ende in die 
Zeit zwiſchen 1. 4. 19 bis 31. 3. 20 fällt. 

Abgabefrei iſt ein Betrag von 5000 A, jedoch nur bei 
natürlichen Perſonen. Ehegatten, deren Vermögen zuſammen⸗ 
zurechnen iſt, haben 10,000 & abgabefrei. Beſitzen ſie zwei oder 
mehrere Kinder, ſo bleiben für das zweite und jedes weitere 
Kind ke 5000 A abgabefrei. Für das erfte Kind befteht demnach 
keine Abgabefreiheit. 

Die abgabefreien Beträge werden vom Geſamtvermögen 
un in Abzug gebracht. Der Reſt bildet das abgabepflichtige 

ermögen. Die Abgabe hiervon beträgt: 


für die erſten 50,000 A 10 % 
für die nächſten 50,000 M 12 % 
ne, > 100,000 A 15 % 
PN 200,000 A 20 % 
Nr A 200,000 A 25 % 

un 4 200,000 A 30 % 
me 3 200,000 & 35 % 
u 5 500,000 A 40 % 
5 500,000 A 45 / 
ER = 1'000,000 A 50 % 
Ba x 2'000,000 & 55 % 
Be, 8 2.000, 000 A 60 % 
für die weiteren Beträge 65 %0 


Bei Geſellſchaften und Vereinen jeder Art, bei 
ſonſtigen juriſtiſchen Perſonen, Vermögensmaſſen und Stiftungen 
iſt die Abgabe auf den feſten Satz von 10 % beſchränkt. Der⸗ 
ſelbe Satz wird auch nur erhoben von dem der Zahl der Kinder 


entſprechenden vielfachen von 50,000 A, ſo daß alſo z. B. bei 


ſechs Kindern ein abgabepflichtiges Vermögen von 300,000 AM nur 
mit 10% zu verſteuern iſt. Von dem Reſte des Vermögens wird 


aber die Abgabe nach dem Prozentſatze erhoben, der ſich nach obiger 


Skala für das geſamte Vermögen ergibt. Beträgt demnach im vor⸗ 
erwähnten Falle von ſechs Kindern das abgabepflichtige Vermögen 
400,000 A, [es find von den letzten 100,000 A 20 % zu zahlen. 

Die Abgabe iſt vom 1. Januar 1920 ab mit 5% zu ver 
zinſen. Sie kann in einem Betrage entrichtet werden oder 
durch eine jährliche Tilgungsrente in der Höhe von 6% der 
Abgabe. Durch 100 A teilbare Vorauszahlungen auf die 
noch nicht veranlagte Abgabe find ſtatthaft. Werden ſie bis 
30. Juni 1920 in bar gemacht, ſo erhält man eine Vergütung 
von 8%, werden fie in der Zeit vom 1. Juli bis 31. Dezember 1920 
in bar gemacht, jo beträgt die Vergütung 4% . Die Abgabe 
kann außer in bar auch durch Hingabe anderer Vermögens werte 
entrichtet werden. So werden ſelbſtgezeichnete Kriegsanleihen 
bis 31. Dezember 1920 an Zahlungsſtatt angenommen, und 
zwar die 5% igen zum Nennwert, die 4½% igen zu einem noch 
bekanntzugebenden Kurſe. Nicht ſelbſt gezeichnete Kriegs⸗ 
anleihen und ſonſtige Reichsanleihen werden zum feſtgeſtellten 
Steuerkurſe bis 30. Dezember 1920 in Zahlung genommen. 

Zinsloſe Stundung der Abgabe kann bei Vorliegen 
beſonderer Härte gewährt werden, ſie muß auf Antrag ganz oder 
teilweiſe bewilligt werden, wenn der Pflichtige bei einem Ver⸗ 
mögen von nicht über 100000 & und einem Einkommen von 
nicht über 5000 % zur Entrichtung der Abgabe ohne Gefähr⸗ 
dung des Lebensunterhaltes nicht im Stande iſt. 

Jeder Abgabepflichtige hat eine Steuererklärung 
abzugeben, natürliche Perſonen aber nur dann, wenn das Ver⸗ 
mögen am Stichtag 5000. & oder darüber betrug. 

Sicherheit für die geſtundete Abgabe oder die noch nicht 
fälligen Tilgungsrenten kann nur unter beſonderen Umſtänden 
verlangt werden. | 

Als Reichsnotzins kann eine jährliche Tilgungsrente in 
Höhe von 5/% der Abgabe zum Grundbuche eingetragen werden 
für den Teil der Abgabe, der auf den Grundbeſitz nach Abzug 
der darauf haftenden Schulden entfällt. 

Die Tilgungsrenten können zum erſten Tage eines jeden 
Kalender ⸗Vierteljahres ganz oder teilweiſe abgelöſt werden. 

Berichtigungen können bei einer zu hohen oder zu niedrigen 
Veranlagung noch innerhalb dreier Jahre erſolgen. Auch gelten 
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die auf den 31. Dezember 1919 feſtgeſetzten Steuerkurſe nur als 
einſtweilige. Sie önnen innerhalb des gleichen Zeitraums nach⸗ 
geprüft und neu feſtgeſetzt werden. Auf Grund der neuen Feft- 
Aden kann alsdann eine neue Veranlagung erfolgen nach 
Abg. be einer neuen Steuererklärung. 

Wer nachweiſt, daß ſich ſein Vermögen gegenüber dem 
Stande vom 31. Dez. 1919 durch Verluſte, Entwertung, Unglücks⸗ 
fälle ufw. um mehr als den fünften Teil vermindert hat, kann 
Neuveranlagung zum 31. Dez. 1920, 1921 oder 1922 verlangen. 

Hinterziehungen der Abgabe werden mit einer Geldſtrafe 
bis zum dreifachen Betrage der hinterzogenen Abgabe beſtraft. 
Neben der Geldſtrafe kann auch auf Gefängnis erkannt werden. 
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Jugendmaſſe und Führerjngen 


Gedanken zum bayeriſchen Jugendſonntag. 
Von Verbandsvorſitzenden Dr. Ludwig Schiela, München. 


Fr demokratiſchen Zeitalter gilt eigentlich nur die Maſſe. Die 
Wucht der Zahlen ſcheint die höchſte Autorität zu ſein, und 
nur von ihr läßt ſich die Maſſe wieder imponieren. In der 
Jugendbewegung iſt vorläufig noch auf ſeiten der deutſchen 
Katholiken die größere Maſſe der Organiſierten, zumal es der 
Verbände und Vereine ſo viele gibt, daß ſie nicht mehr zu über⸗ 
ſchauen find. (Vgl. Die deutſchen Jugendpflegeverbände von 
Dr. Hertha Siemering, Berlin 1918.) Aber eben dieſes Moment 
der Zerſplitterung bedeutet eine Loslöſung von der Maſſe, um 
ſelbſt nicht in der Maſſe unterzugehen. Wohl nur aus Ehrgeiz 
ſtreben Jugendliche darnach, lieber eine kleine Schar zu führen 
als im großen Haufen anderen zu gehorchen — auch die Jugend- 
ideale und das Bedürfnis der Jugend machen jugendliches 
Führertum notwendig, das nun einmal Erwachſene nicht bieten 
können. So gilt es auch in der katholiſchen Jugendbewegung 
den Augenblick nicht zu verpaſſen, in welchem die Maſſen 
Jugendlicher in ihren eigenen Reihen Führer gewinnen müſſen, 
welche ſowohl die Maſſenbewegung 1 und doch die 
Richtue der Bewegung in katholiſchen Bahnen halten. 

Naffe iſt norwendig, am meiſten in der Jugend⸗ 
bewegung. Kleine Zirkel, beſcheidene Gruppen mögen im ſtillen 
recht gut arbeiten, dem einzelnen Jungen manche liebe, frohe 
Stunde bereiten, viele junge Leute werden fi von dieſer Klein⸗ 
und Feinarbeit zurückziehen mit dem Gedanken: es iſt nichts los. 
Vereine von Jugendlichen mit 50 Mitgliedern find ja gewiß 
eher zu leiten und erzieheriſch zu behandeln als Verſammlun 
mit 200 und 300 jungen Menſchen; ja man wird die Unmög- 
keit einer perſönlichen 7 ohne weiteres bei dieſen großen 
Vereinen zugeben müſſen. Indes ſollte beides untereinander 
vereinbart werden können: Heine Gruppen und große Bewe⸗ 
gungen; durchs erſte werden jugendliche Führer erzogen, in 
der großen Bewegung werden die Maſſen mitgeriſſen. Wer 
hat es erlebt — diesmal iſt das Wort in ſeiner tiefſten Be⸗ 
deutung zu verſtehen —, daß ein junger Redner oder ein begeiſterter 
Wanderer die Seinigen angefenert durch Wort oder Lied, und 
dieſe nicht ſo ſehr durch logiſche Gedankengänge, ſondern vielmehr 
im Gemüt durch Innigkeit, Wärme, Temperament, Idealismus 
einfach gepackt und willenlos an ſich gekettet? Da kommt Be⸗ 
wegung in die Maſſe und die Maſſenbewegung elektriſiert jeden, 
verblendet und reißt auch den Widerſtrebenden noch mit fort. 
Solche Erlebniſſe find für die Jugendbewegung weſentlich, fie 
find der Motor der Bewegung überhaupt, notwendiger als 
Programm und Statuten und Beiträge. So werden auch die 
Außenſtehenden faſziniert, mit den Ideen bekannt und von ihnen 
erfaßt; jo entſtehen Maſſen bewegungen, fo entſteht die öffentliche 
Meinung, ſo entſteht Volkskultur. | 

Maſſen aber find nur Quantitäten, find nur 
Summen von Menſchen; wir brauchen Perſönlichkeiten und das 
am meiſten in der Jugendbewegung. Warum ſchließen fich die 
Jugendlichen der katholiſchen Bewegung an? „Mein Freund 
tut auch dort mit; der Beitrag iſt nicht ſo hoch wie im Fuß⸗ 
ballklub; hier wird Theater geſpielt, iſt für Unterhaltung geſorgt, 
hat man Vorteile bei Stellenwechſel. Wohnungsnot uſw., hier find 
die mehreren ...“ So entſtehen Mitläufer, Mitglieder auf dem 
Papier, Leute, die dann und wann ſich ſehen laſſen, aber bei 
wichtigen und entſchiedenen Anläſſen zum Bekenntnis ihres 
Glaubens, in Vertretung der chriſtlichen Auffaſſung im Beruf uſw. 
ſich Duden und verſchwinden. Solche Leute find der Bewegung nur 


ein Hemmſchuh, wenn fe auch zahlenmäßig einen Erfolg bedeuten. 
Aber wir Katholiken ſollten den Mut zur Minderheit beſitzen, ſchrieb 
vor kurzem der Führer der Schweizer Jugendbewegung; nicht 
gerade in dieſem exkluſiven Sinn wollen wir uns den Satz zu⸗ 
eigenmachen — aber lieber auf die Maſſe verzichten, als Mafjen- 
menſchen unſicheren Charakters in der Bewegung mitſchleppen. 
Qualitäten, nicht Quantitäten iſt die Forderung für die Zukunft. 

Jugendliche Führer ſind uns notwendig, welche 
die Verantwortung für die Führerſchaft und auch die Fähigkeit 
zum Führertum in ſich tragen. Hier kommt die ſtille, perſön⸗ 


liche Kleinarbeit, insbeſondere auch des Seelſorgers, voll und 


ganz zur Geltung; hier iſt Jugendpflege im tiefſten Sinn des 
Wortes Seelſorge: Sorge für eine beſtimmte Jugendſeele der 
intenſivſten Art. Die Maſſe iſt nur mit Maſſenaktionen zu be⸗ 
wegen, der Einzelſeele muß Aktivismus, Initiative geboten 
werden, ſie zuerſt in bezug auf ſich ſelbſt (Selbſterziehung, 
Ueberflüſſigmachung des Seelenführers, Selbſtändigkeit als Er⸗ 
ziehungsziel); dann in der Idee der Jugendbewegung, der latho⸗ 
liſchen Aktion, Klarheit, Ueberzeugung, Urteilskraft und ſchließ⸗ 
lich für die Beeinfluſſung der Jugend jugendliche Art, freudiges 
Temperament, Unverdroſſenheit, liebevolles Verſtändnis, Be⸗ 
ſtimmtheit, Konſequenz — katholiſche Tugenden und tiefes, 
inneres Leben. Was könnten ſolche Führer bei der Jugend er⸗ 
reichen! Wie fo manchmal den Herrn Präſes im Vereinsleben 
und in der Maſſenbewegung erſetzen bzw. ſeinen Geiſt oder viel ⸗ 
mehr die katholiſche Gefinnung tief und ehrlich vom Seelſorger 
weitergeben und an andere vermitteln! Gebet unſerer Jugend- 
bewegung ſolche jugendliche Führer! | 

Der Yugendfonntag in Bayern dient zunächſt und äußer⸗ 
lich der „5 für Zwecke der Jugendpflege und 
Jugendfürſorge. Im Volksbewußtſein ſoll der Gedanke der Ver⸗ 
antwortung für das kommende Geſchlecht geſtärkt werben. 
auch die Führerfrage unſerer katholiſchen Jugendbewegung im 
kleineren Kreiſe der Seelſorger und der erwachſenen Freunde 
unſerer Jugend beachtet werden — es müſſen auch für ſpäter 
neue Führer im katholiſchen Leben uns erſtehen. 
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Das Webergärtiein. 


Von F. Schrönghamer⸗Heimdal. 


inter dem Weberhanſe, jedoch auf der Sonnenſeite, liegt das 

Webergärtlein. Der Zaun iſt ſchon zottig vom Moos und 
windſchief vor Alter. Und weil es ſchon Sommer iſt, ſteht auf 
den graſigen Beeten nichts mehr als da und dort eine ausge⸗ 
wachſene Mutterrübe, in deren gelben Blütendolden die Dorf- 
immen ſummen. Ein Bauerngärtlein iſt kein Zuſtgarten; wenn 
die Kraut⸗ und Rübenpflanzen darin gezogen und ins Feld ge⸗ 
ſetzt find, hat es Feierabend den ganzen lieben Sommer lang. 
Ich weiß wohl, daß die Weberin gern ein Ziergärtlein hätte, 
mit Duftblumen und Heilkräutern wohlgepflegt, wenn ſie Zeit 
zum Hegen hätte. Aber ſie muß der Blümlein warten, die ihr 
unter dem Herzen erwuchſen und die ihr in der Stube blühen, 
Büblein und Dirnlein, ein blondes Dutzend. 

Vor Jahren zehn oder fünfzehn hat ſie wohl ein Blümlein 
auch in ihrem Hausgärtlein gepflanzt, das ſie aus der Heimat 
mitgenommen. Und das Pflänzlein hat ſich die Jahre her ver⸗ 
mehrt und ſeine Triebe umziehen jetzt den ganzen Zaun. 

Wie das Blümlein heißt, weiß ich nicht. Aber ich fühle 
mich ſeltſam zu ihm hingezogen. Aber weil es Form und Farbe 
eines Herzleins hat und weil es ſich fo fittig und ergeben der 
Sonne neigt, nannte ich es Frauenherzlein. 

Die Weberin und meine Mutter ſind an Sonntagnachmit⸗ 
tagen oft vor dem Gärtlein auf dem Anger geſeſſen und die 
Frauenherzlein neigten ſich über ſie, als lauſchten ſie ihren Reden 
und als wollten ſie teilhaben an ihrem Mutterglück. Denn die 
Weberin und meine Mutter haben immer ein Kindlein auf dem 
Schoße getragen und ein werdendes Wunder unter dem Herzen, 
wenn fie an Sonntagnachmittagen beim Gärtlein ſaßen in lieben, 
leiſen Reden. Da iſt's oft wie ein Schauer über die Frauen⸗ 
herzlein im Garten hingelaufen und von den tauſend und mehr 
Blümlein hat es eines dem andern zugeraunt, den ganzen Zaun 
entlang, das liebe Wort vom Wunder unterm Herzen. — Und 
den Kleinen auf dem Schoße der Mütter, den halbjährigen Blas- 
englein, haben ſie zugelächelt und zugefächelt, als wollten ſie ſich 
an die butterweichen Roſenwänglein der holden Unſchuld ſchmiegen. 
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Wie lang iſt es her, ſeit die Mütter ſo ſaßen? Ich mag 
ſehe Ag Aber fo oft ich am Webergärtlein vorüberkomme, 
ehe 
Girtle mit den Frauenherzen, ein Bild, wie es im Himmel 
und auf Erden nicht holdſeliger zu ſchauen fein mag. 

Und wenn gerade niemand um die Wege iſt, dann lege 
ich mich an ſonnigem Sonntagnachmittag gern auf den Platz, 
wo die Mütter einſt ſaßen, die meine und die Webermutter. 
Denn das Gärtlein mit den Frauenherzen ſteht immer noch am 
ſelben Fleck, weil es ja ſo treue Herzlein ſind. Heute bilden die 
Blümlein ſchon eine ganze Wildnis; das ganze Gärtlein iſt von 
finnenden, wiegenden, zartſeligen Herzen erfüllt. Und die Bienen, 
die überall find, wo es Köſtliches zu naſchen gibt, ſummen einen 
Feiergeſang über das verſunkene Bild der heiligen Mütter. 

Draußen vergeiſtert der Sonntagnachmittag bei Mädchen⸗ 
kichern, bei Kegelſpiel und anderer Kurzweil. Zu Zeiten bimmelt 
ein Uhrenſchlag von fernen Kirchtürmen über die Stille her. 
Der Poſtknecht unten auf der Waldſtraße bläſt den „Jäger aus 
der Kurpfalz“ zum Zeitvertreib, die el Poſtkutſche ſchimmert 
kurz durch die Talmulde herauf. Weit über den Höhen, über 
Wald und Strom brauſt das Leben der großen Welt und wirft 
eine Schaumwelle in die Stille meiner Frauenherzen und meines 
Müttergedenkens. 

Kein Bild mag ſeliger ſein als mein Erinnern, an dieſer 
Stätte. Mütter, wo ſeid ihr? Verſunken, verſchollen? Nein — 
was im Herzen ſteht, hat ewiges Leben. Nur die Welt des 
Scheines ſchwindet und wechſelt ſchemengleich. Das heilig Mütter ⸗ 
liche, das unſäglich Frauliche iſt das Unwandelbare, das Leben 
ſelbſt. Iſt das nicht die Wahrheit? Ei ja, die Frauenherzlein 
nicken über den uralten Zaun und die Immen ſummen mit feinen 
Seidenflügeln ein tauſendtäniges Ja. | 

Blühet, Herzlein, blühet! 

Summet, Immlein, ſummet! f 
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Von Bichertiſch. 


Ich liebe die Schrott » Fiechtl⸗ Romane und den neueſten zähle ich 
nach Jocm und Inhalt Ed beiten: Die ag der Enkelin von Hans 
Schrott⸗Fiechtl. Köln. Verlag und Druck von J. P. Bachem. 
Dante nennt irgendwo in ſeiner Göttlichen Komödie die Kunſt die Enkelin 
Gottes. Schrott⸗Fiechtl aber ſingt in feinem neuen Buch der Frau des 
Künſtlers, der Cattin und Gefährtin auf der dornenvollen Bahn zum 
Künſtlererfolg, der Magd der Enkelin“ Kunft ein hohes Lied. Wie fie 
treu ſorgend und klugverſtehend mit dem werdenden Künſtler, dem Schrift: 
ſteller und Dichter ſüße Hoffnungen und Enttäuſchungen, Lichtblicke des 
Erfolges und Sorgen teilt, wie ſie den Aufſteigenden mit liebender Hand 
ſtützt, den zermürbt Augenblicke lang Zagenden ermutigt, wie ſie vor 
allem in allen Stürmen das eigene Ich und der kritiſchen Umwelt den 
Glauben an ſich, an fein Können und fein Ideal im Gatten⸗Künſtler 
wachhält, das iſt in Schrott ⸗Fiechtls neuem Roman in lebensfriſchen 
Bildern aus der Künſtlerwerkſtatt liebevoll ausgemalt. Und wer tiefer 
greift, der fühlt's, wieviel eigenes Herzweh die Worte mitempfunden, 
wie ſehr wärmſtes Herzblut vom eigenen Herzen die Geſtalt der Martha 
Maria, der Magd der Enkelin, beſeelt hat. Hans Schrott⸗Fiechtl felber 
iſt's, der wie in verklärter Erinnerung auf mancher Seite des Buches 
eigenes Erleben in den geiſtreichen Zwieſprachen mit gar manchem durch 
Tränen lachenden originellen Kraftſpruch gewürzt entrollt. Die 8 
iſt friſch und edel, poeſieroll und plaſtiſch, ſorgſältiger gepflegt und mehr 
als bisher dem Umgangston des werktägigen Alltags entrückt. Ermüdende 
Längen fehlen und gerade in den vielfältigen, lebhaſt geführten Ausein⸗ 
anderſetzungen des Künſtlers und Schriftſtellers Dr. Pechl mit der Welt 
des Publikums ſteckt ſoviel Lebensweisheit, ſoviel ehrlicher Optimismus, 
Idealismus und Humor, daß ich beſonders jene Szenen mit ſteigendem 
e geleſen habe. Ueber dem Ganzen lacht ſoviel Liebe und ſonniges 
Jemüt, daß ich auch dieſen echten Schrott > Ficdytl in jede Familie hin⸗ 
eintragen möchte. Es ift, richtig verſtanden, nicht bloß das Hohelied der 
Künſtlersgattin, 's ift das Bild jeder treuſorgenden, liebenden Frau jedes 
ſchaffenden Mannes. Schrott⸗Fiechtl hat viel gerungen und ſich durch⸗ 
geſetzt. Möge ſein neuer Roman ein Beitrag zu neuen Erfolgen werden. 

f Dr. Hans Eiſele. 


Dr. Paul RNeinelt: Eine Handvoll junger Märchen aus dem Glatzer 
Lande. Preis geb. 4.50 4. — Tieſes geſegnete ſchleſiſche Dichterland! Da 
ſpendet es wieder eine wertvolle Gabe. Mir iſt in der letzten Zeit mancher⸗ 
lei Märchendichtung durch Hand und Herz gegangen, aber kaum eine hat 
es mir angetan wie dieſe. Es iſt fo ſchön, aus tiefer Dichterſeele heraus 
Märchenpoeſie voll Würzhauch, Farbenglanz und ⸗duft entgegennehmen zu 
dürfen. Und hier, man denke nur: Gleich wird man mitten hineingeſtellt 
in ein „vollkommenſtes“ Märchenwunderland, wie es ein zuerſt über dies 
ſeiner harrende Werk tränentrauriges Engelein unter dem Schutze der 
Gottesmutter aufs herrlichſte ausgeſtaltete. Wo? Im Herzen der: Glatzer 
Berge! Nun ja, den möchte ich ſehen, der nicht alsda und alsdann ganz 
eingeſponnen würde in Märchenzauber, „jungen“ zumal, von bleibender 
Wirkung! Ein Dichter aber wie Reinelt, von Zartheit und nicht ſelten 
wuchtiger Kraft, iſt berufen, des weiteren aus dem Wunderborn zu 
ſchöpfen, und froh dürfen wir allem Kommenden aus feiner Spenderhand 
entgegenſchauen. E. M. Hamann. 


das Bild der heiligen Mutter auf dem Anger beim 


Eliſabeth Hoffmann: Slücksſterne. Ein Lebensführer für junge 
Mädchen. Steyl, Miſſions druckerei. Pr. geb. 5 vi — 
Die bewährte Verfaſſerin hat den Ton der Unmittelbarkeit r die 
Mädchenjugend, zumal unſeres Mittelſtandes, vorzüglich zu tr ge⸗ 
wußt. Jene Sprache des Herzens, die an das noch weiche, aber ſchon 
wache Gemüt mit gewinnendem Eigenlaut redet und es fanft, doch nad): 
haltig herüberzieht in die gehobene Sphäre ſeeliſcher e inmitten 
des Tageserlebens. Mütterlich⸗freundſchaftliche Führung in eigenem und 
fremdem Wort — hier zumeiſt in ſolchem erleſener Dichtung —, liedert 
in 46 knappe Kapitel unter ſechs zuſammenfaſſenden Hauptauff riften: 
Wo wohnt das Glück? Ein Stückchen Welt. Mitten im Leben. Licht⸗ 
und Schattenſeiten. Tugendgarten. Himmelwärts. Halt! Steh' ſtill. — 
Das iſt der Inhalt. Ein reiches, bereicherndes Se 103 hoffent⸗ 


lich Ungezählte unſerer Jungmädchenſchar. mann. 
Alte Heiligenlegenden. Aus dem (bei 7 van Renſchen in 
Köln gedruckten) Kölner Paſſional vom Jahre 1485. Der erſte Teil. 


Ueberſetzt von Roſa Breuer. Eingeleitet von Dr. Heinr. Saedler. Mit 
Zeichnungen von Karl Koeſter. — M. Gladbach, Volks vereins ⸗ 
verlag. Pr. geb. 8 4. — Eine Koſtbarkeit: das unſchätzbare Ver⸗ 
mächtnis des um 1230 geborenen gelehrten, heiligmäßigen und ſpäterhin 
ſelig geſprochenen Dominikanermönches Jakobus aus Virago bei Genua, 
der uns die Goldene Legende ſchenkte: die Legenda aurea. Nach denkbar 
ſchnellſter Verbreitung ging das herrliche Werk während der zerſetzend 
kritikſüchtigen Reformations⸗ und der öden, dürren Aufklärungszeit dem 
Geiſte und der Art nach verloren, bis Herder und die Romantiker zur 
Neuentdeckung der unvergleichlichen Legendenpoeſie gelangten und erſt 
die neueſten Forſchungen (f. Severin Rüttgers und Rich. Benz) die alten 
reichen Goldadern der Legenda aurea wie aufſchürften. Aber die ſich 
darbietenden Ergebniſſe verſchlangen zu große materielle Opfer, um eine 
abermalige ſchnelle und weite Verbreitung zuzulaſſen. Da kommt nun 
das oben angezeigte Werk in ſeiner Fülle, ſeiner inneren und äußeren 
Schönheit eben dieſem Zwecke auf das ſozuſagen vollkommenſte entgegen: 
ein Schatz, der ſich bald, bei nur einigermaßen zureichender Unterſtützung, 
in faſt jeder Haus⸗, :, Vereins- und Volksbibliothek eingebürgert 
baben könnte als das anerkannt „ſchönſte und tiefſte deutſche Volksbuch“ 
nach der Heiligen Schrift. 23 der erlefenften Legenden find hier ver⸗ 
einigt zu einem ſchon das Auge köſtlich anmutenden Bande, deſſen Wort⸗ 
laut ſich nicht auf das lateiniſche Urſtück ndet, ſondern auf eine und 
dieſelbe deutſche Uebertragung, der verſchiedene nieder⸗ und oberdeutſche 
Ausgaben als Wurzelboden dienten. — Noſa Breuers taktſichere Bearbei⸗ 
tung darf nach jeder Richtung: der ſprachlichen, zuſammenſchließenden 
und ergänzenden, als hervorragend eichnet werden. So möge denn 
der hier neu erſchloſſene Born heiliger Freude und Förderung ungezählte 
gottſuchende und gottinnige Seelen mit dem Waſſer Lebens erquicken! 


E. M. Hamann. 
Anton iegg, Allgemeine Schule der Stimme ung. München, 
Bayeriſche Druckerei und Verlagsanſtalt. — Langjährige, perſönliche 
Erſahrung und eine vollkommene Beherrſchung der o 
Literatur machen den Verfaſſer geeignet, allen, welche ſich mit der Bil⸗ 
dung und haft der menſchlichen n befaſſen, ein Berater zu ſein. 
Schiegg beſchäftigt ſich mit der Sing⸗ und Sprechſtimme, weil ohne 
rationelle Schulun der letzteren eine Geſangsausbildung unmöglich iſt 
und, davon abgeſehen, wie viel Berufsredner (Lehrer, Prediger, Anwälte 
und Politiker) leiden unter der falſchen Behandlung ihrer Stimme! Was 
die Ausbildung der Geſangsſtimme betrifft, fo vermag der Schüler aus 
dem Buche vieles zu erſehen, weſſen er bedarf und gar mancher Lehrer wird 
vielleicht zu einer ärfung des Gewiſſens gelangen, was auf dieſem 
Gebiete immer noch bei vielen nottut. L. G. O. 


— — A——— 
L 

„Sexuelle Aufklärung”. 
1 man in den ſogenannten „Aufklärungs“ films eine ganz ex 

bärmlich ſckamloſe Spekulation auf die niedrigſten Inſtinkte betreibt, 
gar nicht zu reden von der unter ähnlichem Deckmantel vor ſich gehenden 
Entwſirdigung der Literatur und des Theaters, haben wir wohl reich. 
lich Urſache, die Bedeutung und die Folgen gewiſſer ins Volk gewor⸗ 
fener Schlagworte grell zu beleuchten. Man will unſere Jugend durch 
Schulärzte „ſexuell aufklären“ laſſen, angeblich des halb, damit fie vor 
der ſcheußlichen Luſtſeuche bewahrt bleibe. Nun frage ich: iſt keiner 
der zahllos vielen, die ſich bereits eine Anſteckung zugezogen hatten, 
alſo gewiß bereits hinlänglich „aufgeklärt“ waren, ſpäter neuerlich 
aus ähnlicher Urſache erkrankt? Die Wahrheit if, daß viele, viele 
Fälle wiederholter Verſeuchung, ſei es in dieſer oder jener Form, 
ſich bereits ergaben und weiterhin ergeben, wo bereits Ausheilung ein⸗ 
getreten war. Alſo die „Aufklärung“ ſchützt keineswegs vor geſund⸗ 
heitlichem Schaden, das beweiſen übrigens auch gewiſſe andere Laſter 
zur Genüge. — Gerade hinſichtlich dieſes heikelſten aller Probleme 
ergibt ſich die Notwendigkeit, zu individualiſieren am aller 
dringendfien. Und dieſes Individualiſtieren kann in zweckdienlicher 
Weiſe nur ſeitens der Eltern erfolgen, vornehmlich iſt es das hei ⸗ 
ligſte Recht der Mutter, in der ihr geeignet erſcheinenden Weiſe die 
Anlagen, Gedanken, Empfindungen, überhaupt die ſeeliſch⸗geiſtig⸗ſittliche 
Entwicklung ihres Kindes zu überwachen, zu fördern. Der Mutter 
geziemt es da, gegebenenfalls vorſichtig zu ſorſchen, zu raten und bis 
zu dem eventuell als richtig erkannten Punkte aufklärend zu wirken. 
Außenſtehende aber können niemals der Individualität des Kindes im 
Hinblicke auf das hier in Rede ſtehende Thema vollkommen gerecht 
werden, dagegen beſteht die eminente Gefahr, durch derartige „Be⸗ 
lehrung“ eine Art geiſtiger Anſteckung zu bewirken, zumal bei 
Jugendlichen mit bereits erhitzter Phantaſte. Religiös⸗ſittliche 
Erziehung iſt das zuverläſſigſte Schutz, und Vorbeugungsmittel 
gegen „Anſteckung“ verſchiedenſter Art und — das Individualiſteren 
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iſt hierbei ein Hauptfaktor, wie im Wirken jedes guten Pädagogen. 
Wir müſſen energiſch ankämpfen gegen die krankhafte Schabloniſterungs⸗ 
ſucht unſerer Zelt, gegen ihre zyniſche Sucht, den Schleier von allem 
Häßlichen, wie von allem Verehrungswürdigen herabzureißen, an das 
Schönſte, Zariefte das Zerfaſerungsmeſſer anzulegen. Freuen wir uns 
an dem herrlichen Farbenſchmelz des im Sonnenſcheine gaukelnden 
Schmetterlings. Nehmen wir ihn nicht in die Hand um grübleriſch die An⸗ 
ordnung und Art ſeiner Farben zu erforſchen, wenn wir nicht zu den 
Lepidopterslogen gehören. Auch die weichſte Hand iſt zu rauh für jenes 
wunderſame Gebilde. Jr Eltern, wahrt den Schmetterlingsſtaub auf den 
Gedankenflügeln eurer Kinder! Franz Joſef Zlatnik, Wien. 


BETT —— ——ü—ñ4 — . — — — —ä— . — — 
——— —— — — —— ——— —ñé— — — —— Po ST Diner Beer EBEGPET EDER 


Büfnen- und Ruflkrundigen. 


Reſidenztheater. Ueber eine Neueinſtudierung der „Jüdin von 
Toledo“ im Prinzregententheater glaubte ich weggehen zu ſollen, 
der kommende, neue Intendant wird wiſſen, daß die Beſetzung der 
Titelrolle von dem Stil ſo weit getrennt iſt, wie Grillparzer von 
Bernard Shaw. Allerhand Gaſtſpiele zeigen die neue Leitung vor⸗ 
bereitend bemüht, Lücken auszufüllen. Im Reſidenztheater hat man 
„Viel Lärm um nichts“ neu einſtudiert, eine Aufführung, die in 
ihrer Art nicht ohne Wirkung war. Max Reinhardt hat die Mode 
aufgebracht, durch allerhand Regieeinfälle und Uebertreibungen mit 
dem Dichter zu ſpielen, ſtatt den Dichter zu ſpielen und dadurch 
viele Vorzüge feiner großen Begabung problematiſch gemacht. Lie bſcher 
folgte hier dieſen Wegen, auf denen wir ihm ſchwer folgen können. 
Der Uebermut auf der Bühne erhielt etwas Forciertes. Die komiſchen 
Nebenrollen der Herren Baſil und Wohlmuth unterhielten das 
Publikum am meiſten, gerade weil fie das Komiſche nicht mit jedem 
Satze unterſtrichen. Die Damen Bierkowski und Pregler, die 
Herren Stieler und Graumann boten von dem Standpunkt, den 
der Spielleiter nun einmal angenommen hat, recht Anſehnliches. In 
den Dekorationen und Koßümen tobte ſich ein ſich genial gebärdender 
Expreſſionismus aus. Auch hier mag der neue Intendant darüber 
wachen, daß man mangelnden Geſchmack und fehlendes Stilgefühl 
nicht mit Fortſchritt verwechsle. Eine neue Bühnenmuſtk ſchrieb Erich 
Wolfgang Korngold. Der Wunderknabe kommt allmählich in die Jahre, 
in denen nur die Leiſtung an ſich Bewunderung erregen kann. Sein 
techniſches Können iſt immer erſtaunlich geweſen, ſeine Muſik iſt anmutig 


und gefällig, ohne ſich künſtleriſch gerade als notwendig zu erweiſen. 


Schauſpielhaus. Die Abſicht des Münchener Schauſpielhauſes, 
die ſeit 1914 mit Fug von ſeinen Brettern vertriebenen franzöſiſchen 
Autoren in Gnaden wieder aufzunehmen, hat Befremden erregt, ins⸗ 
beſonders in den Kreiſen unſerer akademiſchen Jugend hat, wie man 
hört, die Flamme der Entrüſtung ſehr hoch geſchlagen. Die Theater⸗ 
leitung veröffentlichte eine Entſchuldigung, die Verpflichtung das Stück 
zu ſpielen ſtamme ſchon aus der Zeit vor dem Kriege, die Verfaſſer 
hätten ſich nicht durch feindliche Aeußerungen hervorgetan und das 
Luſtſpiel ſei ſchon auf deutſchen Brettern erfolgreich gegeben. Trotzdem 
munkelte man, daß es zu Kundgebungen kommen werde. Bekanntlich 
pflegen aber im Voraus angekündigte Unruhen nicht immer einzutreffen 
und fo bereitete ein harmloſes Publikum, das ſich gut unterhielt, der 
„Fahrt ins Blaue“ eine ſehr herzliche Aufnahme. Soll man ſich 
darüber freuen oder nicht? Daß ein deutſcher Autor auf einer Pariſer 
Bühne unmöglich wäre, iſt kein Grund gleiches mit gleichem zu ver⸗ 
gelten. Der Mangel an Engherzigkeit gehört eben zu den „Bocherien“, 
die von den ſchönen Eigentümlichkeiten des deutſchen Geiſtes nicht zu 
trennen find. Wir haben vor einiger Zeit in den Kammerſpielen 
Claudels „Verkündigung“ mit dem Reſpekt, der der Dichtung ge⸗ 
bührt, aufgenommen und ignorierten die Tatſache, daß Claudel, der 
Schriftſteller, uns weitechin ſchmäht und Claudel, der franzöſiſche 
Diplomat, ſich in Dänemark in der gleichen Geſinnung betätigt. 
Unbedingt aber ablehnen ſollten wir alle Werke, die unſeren Spielplan 
geiſtig nicht bereichern, die zu den entbehrlichen Luxuswaren gehören 
oder gax durch ihre ethiſche Minderwertigkeit uns Giftſtoffe zuführen. 
Wir haben im eigenen Hauſe gegen moraliſche Unreinlichkeit zu kämpfen. 
Es darf nicht wieder einreißen, daß ſich alle Frivolitäten der Pariſer 
Bühnen auf unſeren Brettern breitmachen. Auch find wir zu arm 
geworden, Luxuswaren aus dem Auslande zu beziehen. Zu dieſen 
rechne ich „die Fahrt ins Blaue“, Luſtſpiel von Edmond de 
Caillavet, R. de Flers und E. Rey. Das Luſtſpiel hat uns nicht übel 
unterhalten, aber der Verzicht wäre keine harte Eatſagung. Die Luſt⸗ 
ſpielfirma oder wenigſtens einige dieſes Triumvirates haben uns ſchon 
bedenklichere Pikanterien geboten, das ſei gerne anerkannt und rein 
techniſch genommen zeigt insbeſondere der zweite Akt ein meiſterhaftes 
Geſchick. Im erſten Aufzug ſehen wir Hochzeitsgäſte auf einem Schloſſe. 
Witzige Geſellſchaftskritik mit Sentimentaluät in wirkſamer Miſchung. 
Die hübſche Helene v. Trevillac ſoll einen trockenen, pedantiſchen 
Zahlenmenſchen vom Oberſten Rechnungshof heiraten, ſie hat in die 
Partie gewilligt, weil ſie ſich von ihrem geliebten Vetter verlaſſen 
glaubt. Dem iſt aber nicht ſo. Die böſe Tante hat durch Kabalen 
und Unterfhlagung von Briefen die Liebenden getäuſcht. In der letzten 
Minute erſcheint der junge, liebenswürdige Mann, der ſo viel ver⸗ 
führeriſcher iſt, als der hohle Zahlentrottel; Helene wirft den Schleier 
ab und entfliegt. Die Fahrt geht eigentlich nicht ins Blaue, ſondern 
zur Großmutter, einer alten Dame von viel Humor und Herzenstiefe. 


Der Frau Glü mer iſt hier gelungen, eine Prachtgeſtalt auf die Bretter 
zu ſtellen, die dicht neben ihrer Mutter der „Fünf Frankfurter“ ſteht. 
Die Liebenden getrauen ſich nicht der alten Dame die Wahrheit zu 
ſagen und verſchieben das auf den nächſten Tag. Sie ſind beſtrebt, 
die gute Sitte zu wahren. Der junge Kavalier, von Günther mit 
viel Liebenswürdigkeit geſpielt, nächtigt auf einem ſchmalen Sofa in 
ſehr primitiver Weiſe, aber durch die nochmals zurückkehrende Groß⸗ 
mutter werden die beiden zum Bruch der Sitte gleichſam wider Willen 
verführt. Ohne die pikante Note tun es die Franzsſen eben nicht. 
Der dritte Akt führt die Angelegenheit der Legitimierung entgegen. 
Die Autoren haben noch Trümpfe genug, um den Akt nicht „abfallen“ 
zu laſſen. Elſa Tiedemann ſpielt die Helene ſehr anmutig. Dyſing 
gibt den gefoppten Bräutigam mit einem unaufdringlichen Humor und 
die zahlreichen kleineren Rollen waren auch gut beſetzt. Die Franzoſen 


können zufrieden ſein. 


Kammerſpiele. Lautenſack, den Freund Wedekinds, hat man 
uns im Schauſpielhaus mit ſeinem Mönchsſtück „Das Gelübde“ vor⸗ 
geſtellt. In Norddeutſchland hat — keineswegs nur in katholiſchen 
Kreiſen — feine üble Pfarrhauskomödie lebhaften Unwillen erregt. 
Die Sommerdirektion Schwannecke machte uns nun mit dem „Hahnen⸗ 
kampf“ des verſtorbenen Dichters bekannt. Hätte die Zenſur ſeiner⸗ 
zeit allerdings ſehr begreiflicherweiſe die Stücke Hrch. Lautenſacks 
nicht verboten, file wären längſt abgetan. Die Bemühungen, ihm jetzt 
zu einem poſthumen Ruhm zu verhelfen, werden vergeblich ſein. Schon 
iſt die Fühlung zu den führenden Perſönlichkeiten des Naturalismus 
eine ſehr loſe geworden, was ſollen uns da die Talentchen der Mit⸗ 
läufer bedeuten? Den öffentlichen Vorſtellungen ging eine „geſchloſſene“ 
vor „Geladenen“ voraus, die wegen der phantaſtiſch hinaufgeſetzten 
Eintrittspreiſe eine Senſation erwarteten und im Laufe des Abends 
immer enttäuſchter wurden. Der dünne Beifall, der bald erſtarb, ward 
durch keinen Widerſpruch angefacht. Grund genug zu letztevem wäre 
in moraliſcher und religiöjfer Hinſicht allerdings vorhanden geweſen. 
Wenn ſich die Leute auf der Bühne recht gemein und nieberträchtig 
benehmen, dann läßt der Autor ein Glöcklein erklingen und flugs 
wandeln ſich alle in fromme Chriſten. Die Verteidiger Lautenſacks 
werden ſagen, das habe lediglich den Zweck, die Volkstypen aus dem 
bayeriſchen Wald zu „charakteriſieren“, aber Lautenſack tut es ein 
bißchen oft und es find immer die einzigen Momente, in denen die 
derbnaturaliſtiſche Schilderung eine Beimiſchung von Satire 
erhält. Man merkt die Abſicht und man iſt verſtimmt. Im übrigen: 
eine pſychologiſche Studie ohne ſonderliche Entwicklung, ohne Spannung, 
ohne dramatiſche Steigerung, ſchließlich einem brutalen Knalleffekt zu⸗ 
ſteuernd. Die Heldin heißt „Innocentia“ und hat ſechs Liebhaber, von 
denen ſie „nur“ zwei wirklich liebt, unter dieſen beiden ſpielt ſich der 
„Hahnenkampf“ ab. Die Honoratioren des Marktfleckens haben der 


Innocentia in einem verödeten Kupferhammer fo eine Art „Schloß 


Wetterſtein“ eingerichtet, da geſellt ſich zu ihnen der neue Gendarm, 
welcher das Frauenzimmer für ſich allein haben möchte. In ſeiner 
dumpfen Eiferfucht will er die Herren anzeigen. Strafrechtlich kann 
dem Apotheker, dem Hauptmann der freiwilligen Feuerwehr, dem 
Bräumeiſter, dem Lehrer und dem Kommandanten wohl nichts ge⸗ 
ſchehen, aber es geht um Ehre und Lebensſtelluna. Der greife 
Feuerwehrhauptmann ſtirbt aus Angſt. Der Apotheker und 
Innocentia ſuchen mit allen Mitteln den Gendarmen abzuhalten von 
feinem böſen Vorhaben. Eine große Szene zwiſchen dem Apotheker 
und dem letzteren leidet an Unlogik. Der Gendarm iſt dem Dichter 
plötztich nicht mehr der aus Privathaß handelnde, ſondern zugleich 
der Vertreter einer dumpfen Staatsgewalt, die nach veralteten 
Paragraphen handelt und ſich um die Begleiterſcheinung — die 
Vernichtung ganzer Familien — nicht kümmert. Wenig überzeugt 
auch die Szene zwiſchen dem liebestollen Gendarm und Snnocentia. 
Er faßt plötzlich den Gedanken, die Widerſtrebende erſt zu. 
vergewaltigen und dann als Dirne zu verhaften. Auf ihr Ge⸗ 
ſchrei kommt der Apotheker und der Kommandant geſtürzt; da 
der erſtere, den Sonntagsjäger markierend, immer ein Gewehr 
ſpazieren trägt, kommt es zu einer Schießerei und der Gendarm ſtürzt 
tot zu Boden. Mitten durch die Stirn ging der Schuß. Dem Mörder 
kommt der Gedanke, daß die Tat als Selbſtmord gelten könnte. Er 
legt einen Zettel der Innocentia zu dem Toten, der das Selbſtmord⸗ 
motiv: Liebeskummer wahrſcheinlich macht. Der Apotheker aber dankt 
dem lieben Gott und allen Heiligen, daß ſie ihm dieſen famoſen Plan 
eingegeben. Das wirkt ärgerlich, peinlich ſogar. Im Schlußbild ſehen 
wir ein Marterl an der Mordſtelle und Paſſanten rühmen die liebende 
Fürſorge der Freunde des Selbſtmörders, die ihm das ſchöne und 
immer gut gepflegte Erinnerungszeichen geſetzt hätten, dann fällt der 
Vorhang. Der Zettel behauptet, das Stück ſpiele 1895 zur Zeit der 
letzten offiziellen Sedanfeier. Wohl iſt einmal flüchtig die Rede von 
der Wirkung der Feſtlichkeit auf Käfe und Schnittwarenhandel, im 
übrigen iſt aber die Geſchichte der Innocentia und ihrer ſechs Lieb⸗ 
haber nicht an Zeit und Ort gebunden. Geſpielt wurden die meiſt 
nur ſkizzenhaft gezeichneten Figuren aut. Fabers Gendarm — ein 
in feine Idee fanatiſch verbohrter Meni ohne Geiſt — überzeugte. 
Die Aulinger brauchte nur Weibsteufelreminiſzenzen anklingen zu 
laſſen. Die naturaliſtiſch gedachte Mocitat ließ man zwiſchen ſchwarzen, 
von Zugluft bewegten Vo hängen und zwei oder drei expreſſtoniſtiſchen 
Baumſtämmen geſchehen, während man bei den anderen Bildern zivifchen. 
Stiliſierung und Naturalismus Kompromiſſe ſchloß., 
München. L. G. Ober aender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Deutschlands Wirtschaftskrankheit — Unsere Handelsflagge an 
Amerika verkauft — Deutsches Ueberseegeschäft ist dadurch neuer- 
dingserschwert — Innenpolitik bedingt vorallem Rahe und Sicherheit 


Deutschlands Finanz- und Handelslage hat nach dem erledigten, 
beispiellos heftigen Wahlkampf seine unverändert triste Gestaltung 
beibehalten. Unsere Not in wirtschaftlicher und finanzieller Be- 
ziehung wird sicherlich gesteigert durch die Unklarheit und Un- 
gewissheit hinsichtlich der Wablfolgen, namentlich in bezug auf 
die parlamentarischen Macht verhältnisse und hier wiederum, ob und 
inwieweit die leitenden Politiker ein lebensfähiges Reichs- 
ministerium auf längere Zeit anhaltend zu bilden in der Lage sind. 
Die Stimmung des Auslandes, sowohl der neutralen Presse wie auch 
aus Ententekreisen, bestätigt diese Lage gleichfalls äusserst zurück- 
hkaltend. Besonders die trüben Wirtschaftsaussichten Deutschlands 
und die Unsicherheit hinsichtlich der Möglichkeit in der Einhaltung 
der drakonischen Versailler Friedensbedingungen werden vielfach unter- 
strichen. Jedenfalls hat die von den Unzuträglichkeiten auf dem 
Warenmarkt ausgehende deutsche Handelskrisis inzwischen keine 
Milderung erfahren, wenn auch hie und da, bedingt durch den Inlands- 
verbrauch, bei einzelnen Warengebieten eine, wenn auch unbedeutende 
Mehrung im Warenbezug verzeichnet werden kann. Feststehend bleibt 
die Notwendigkeit des auch von Regierungsseite empfohlenen, unbe- 
dingten Preisabbaues. Es frägt sich jedoch immer wieder, wo der 
selbe einzusetzen hat und gerade diese Lösung verursacht bei allen 
hierbei in Betracht kommenden Wirtschaftsfaktoren die grösste, um 
nicht zu sagen die einzige Schwierigkeit. Fraglich bleibt ferner, 
ob die durch die geplante bedeutende Minderung der Zwangs- 
bewirtschaftung beabsichtigte Erleichterung in der Lebens - 
mittelversorgung auch in der Tat erreicht wird. Es sprechen 
zu viel Momente dagegen. Schon die Erfahrungen, welche man bei 
uns hinsichtlich des Schiebertums und bei den Auswüchsen des Frei- 
handels gemacht hat, lassen jede uneingeschränkte Hoffnung hierwegen 
vermissen. Auf die Schäden der verkürzten Arbeitszeit bei der Land- 
wirtschaft hat vor Wochen die von Dr. Heim und Dr. Schlittenbauer 
beransgegebene volkswirtschaftliche Beil des „Bayerischen Kurier“ 
bingewiesen. Auch dieser Faktor darf im Zusammenhang mit der 
Gestaltung der innerpolitischen Lage bei uns nicht zu gering einge- 
schätzt werden. 

Und während sich Deutschland mit diesen und anderen inner- 

litisehen Fragen beschäftigt hatte, während der Wahlkampf alles 
spruchte, vollzog sich auf dem wirtschaftspolitischen Gebiet ein 
Vorgang, der in seiner Bedeutung auffallend geringfügige Erwähnung 
erfahr. Nach langen Verhandlungen zwischen amerikanischen Schiffs- 
gesellschaften mit Vertretern der deutschen Reedereien, nament- 
lich der Hamburg-Amerikalinie, wurde es amerikanischen Trustunter- 
nehmungen ermöglicht, für eine Reihe von zwanzig Jahren die Aus- 
aützung der deutschen Rechte hinsichtlich der Dampferlinien zwischen 
Hamburg bezw. Bremen und Amerika zu erhalten. Die grössten 
deutschen Schiffahrtsunternehmungen geraten dadurch nicht nur unter 
vollständige amerikanische Kontrolle, sondern auch die deutsche 
Handelsflagge verschwindet! Das amerikanische Sternenbanner wird 
deren Platz einnehmen, und was dieser Vergang für den Werdegang 
des zukünftigen deutschen Handels bedeutet, was dieses Aufhören der 
einst so gewaltigen und stolzen deutschen Handelsflagge vor allem 
auch auf allen anderen Gebieten zu sagen hat, das glauben auch wir 
Süddeutsche voll und gans würdigen zu können. — Deutschland 


Briefmarkentausch 


Seriöser Prlvatsammler hat eine Anzahl der 
selten schönen Patrona Bavariae-Briet- 
marken, ungestempelt, postfrisch, sowie 
sonstige bayerische Raritäten abzugeben und 
würde dieselben am liebsten gegen Kriegs-, 
Revolutions-, Plebiszit- und dergl. Markensätze 
bei gegenseitiger Selbstkostenberechnung ver- 
tauschen. Gefl. detaillierte Angebote erbeten 
unter F. L. 27366 an die Geschättsstelle der 
Allgemeinen Rundschau, München. 
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Meggendorfer-Blätter 
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Schweizer Frs. 6.20 oder deren Kurswert Das Abonnement 
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Von Med.⸗Rat 
Dr. Joſef Graßl 
(Kempten). 

M. 16, geb. M. 20. 
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Ferd. Dümmlere 
Verlag, Berlin 8SW68 
Poſtſcheck Berlin 145. 
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Bel auen Aniragen 


beziehe man 
sich auf die 


„Allgemeine Rundschau”. 


ohne Handelsflotte! Der Versailler Vertrag gibt der Entente 
hierzu das Recht. Unsere Gegner haben aus begreif lichen 
Gründen in diesem Punkte keinerlei Entgegenkommen uns gegen. 
über gezeigt. Der deutsche Import, der deutsche Aussenhandel ist 
nunmehr vollkommen abhängig und beeinflusst ven dem — guten 
oder bösen — Willen unserer Gegner und der ausländischen Schiff- 
fahrtsunternehmungen. Deutscher Unternehmungsgeist 
und deutsche Anpassungsfähigkeit an das Auslandstum 
und an den Ueberseehandel werden kaum in absehbarer Zeit in die 
Lage kommen, sich wie vor dem Kriege restlos zu . Fur 
die Alliierten frägt es sich freilich, ob angesichts solcher Verhinderung 
Deutschland zur Verbesserung der heimischen Wirtschaftsfaktoren 
in die Lage kommt, die Versailler Friedensbedingangen, wenn solche 
überhaupt zur Durchführung gelangen, auch ernstlich einzuhalten. 
Unsere Lebensmöglichkeit ist im derzeitigen Augenblick wenigstens 
Aussert dünn gesät. Der wirtschaftliche Wiederaufbau — 
und dieser ist unbedingt in Bälde in Angriff zu nehmen — steht und 
rällt mit einer durchgreifenden Aenderung der Ententepelitik hin- 
sichtlich Deutschlands und den übrigen mitteleurepäischen Staaten. 
Die politischen Zuckungen in Deutsch- Oesterreich, die innerpolitischen 
Schwierigkeiten in Italien, die Wirtscliaftskrankbeiten in Frankreich, 
die Gesamtgestaltung der Lage im östlichen Europa — Russland, 
Polen - Bolschewismus — sollten im Zusammenhang damit Gründe 
genug bieten zu einer durchaus vorsichtigen Beurteilung der aller- 
nächsten Zukunft. Ueberraschungen bleiben auf all diesen Gebieten 
im Bereiche der Möglichkeit. Unsere Wirtschaftslage erheischt allein 
schon grosse Bedenken und restlose Zurückhaltung. Sicherheit und 
Rube zu erhalten, bleiben nach wie vor Stützpunkte der künftigen 
deutschen Regierungskreise, mögen solche auch zusammengesetzt sein 
wie sie wollen. Auf solcher breiter Plattform für den Dienst des 
Vaterlandes ist es vielleicht nicht ausgeschlossen, dass es, wenn such 
nach langwierigen, jedoch nieht vergeblichen Bemühungen, Deutschland 


gelingen wird, sich auch wirtschaftlich wieder aufzurichten. 
Munchen. M. Weber. 


Schluß des redaktionellen Teiles. 


vm Büchermarkt. 


(Unter dieſer Rubrik werden die bei der Redaktion eingelaufenen 
Bücher jeweils aufgeführt. Durch dieſe Veröffentlichung übernimmt die Redaktion 
9 95 F für den Inhalt. Die Beſprechung einzelner Werke 
vorbehalten. 


rümmer, D. NA., O. Pr., Manuale luris eccleslastici. In usum clericorum — 
N More dul ad ordines pertinent. 2. Bu. Er. 8°, (LII u. 800 5 
4 85.— geb. 4 40.—. — Evangelium und Ardeit. Eine Apologie Arbeits 
euen 


N der 
lehre des Teflamentes. Von Dr. Simon Weber. 2. Aufl. 80. (VIII u. 84 S.) 


12.90, geb. A 15.99. — Beethoven. Seine ee in den Aufzeichnungen 

niefen und Tagebüchern. (Bibliothek wertvoller Denk⸗ 
würdigkeiten. p 7 W. geb. von oe r. Otto Hellingdaus. (V. Band.) 128, 
(XXII u. 270 S.) 4 7.20, geb. M 9.20. — Mein Meiſter 1 Ein Mönchs⸗ 
m O. S. B. Mit 19 Bild 
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—. (Freiburg/ i. Br., Herder.) 
Die Sanger une, Ein Beitrag zur 5 und Bevölterungspolitit. Bon 


almar Cramer. (Köln, J. P. Bache 
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ee Geſchichte aus dem 16. ee 89 5 im Glück. Eine Ges 
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dergen. 


er ewige Zude. Eine Geſchichte aus den 


4. Aufl. 8°. (60 S.) — Auf agfanbs Fisfeldern. Saterländiſche Ge⸗ 


ichtserza 155 us dem re 1812. 8. Aufl. Bon Ott ing 
12 4 2.— Lg 9 EA 2 70. . 3 fine e Nerefaßrien- Srfchliesungeſaetben 
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von Wilh. Lehner. 
er. na 8. (Wil, Ss 82 5 16.—, geb. 4 20.—. (Regensburg, Berlags⸗ 


I Lif 1415 4 6 491 5 rlafters. Bon Hubert Rauſſe. N 7 au eb. 
4 15 1 e Bon b. Harraſſer 
Shen 8. a 012 8 5.—, geb. 4 7.50. (Regens butba, J. 9 
I der deuiſchen eee Bon P. Hieronymus Wilms, 0 

roſch. M. 13 6, geb. 4 22 50. (Tülmen, A. Laumann) 


neue Illustrierte Methode für a und an- 
zegendes Selbststudium der 


YES-OUI-5 englischen, französischen u. ta- 


llenischen 5 rache. Ausserordentlich „ fortschreitender An- 
E 


zurProbe 
75/1.M. München, 
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Mutter und Tochter 
die Hochgehorene 


ima Vicomiesse de Malsire 


geb. Reichsgräfin Wolff-Metternich zur Gracht 


geb. 5. August 1874, verm. 14. Juli 1908 
nach langem, schwerem, mit 
nachmittag 21/ Uhr zu sich in die Ewigkeit abzuberuten 


empfohlen. 
Bonn, Juni 1920. 


Franz X. Vicomte de Maistre 

Andulkg Vicomtesse de Malstre 

Budolf Vicomte de Maistre 

Anna Gräßn du Parc 

verw. Gräfin Welff-Metternich 
geh. Gräfin Bacholtz-Asseburg. 


Die feierlichen Exequien fanden statt am Freitag, den 11. Juni, vorm. 
984 Uhr, in der Münsterkirche. daran anschliessend 10% Uhr die 1 
Beisetzung vom Sterbehause Meckenheimer Allee 60 aus auf dem Fried- 


hofe in Poppelsdorf. 


Jede Buchhandlung liefert. 


Bach, Dir. Dr. J., Homerische Grammatik. Für den Schulgebrauch zusammen- 
gestellt. 2 Aufl. 104 8 90. 5 M 
Bierbaum, Dr. Max, Bettelorden und Weltgeistlichkeit an der Universität 
Paris. Texte und Untersuchungen zum literarischen Armuts- und Exemtions- 
streit des 13. Jahrhunderts (1255 — 1272). Mit zwei Handschriftentafeln. 
XVI u. 406 S. gr. 8. (Franzisk. Studien, Beiheft 2). 22 M. 
Bitemetsrieder Dr. Fr. Ph, Anselms von Laon systematische Sentenzen. 
Ä (Beitr esch. d. Philos d. MA., herausg. von Bacumker XVIII, 2/3). XXVI, 
68 und 168 8 gr. 8 mit 2 Tat.). 12 M. 


Diekamp, Prof. De, Fr., Katholische Do 
| Thomas v. Aquin. Zum Gebrauche b. 
Die Lehre von 


Aufl. VIII u 418S. gr. 89%. 21 M., geb. 26 M. 


Hoh. Dr. J., Die Lehre des hl. Irenäus über das N. T. (Gekrönte Preis- 
schritt.) Feuest. Abh. herausg. von Prof. Dr. Meinertz. VII, 4/.) XVI u 
208 S. gr. 8. 11,20 M. 

Kissling, 055 Dr. J. B, Geschichte der deutschen Katholikentage. Bd. I. 

u. 506 S. gr. 8. 14 M., geb. 16 M. 
Lanpe, De 3. . 57 E * vom Stein als Gutsherr auf Kappenberg. XII u. 


atik nach den Grundsätzen des 
orles. u. z. Selbstunterricht. Bd. III. 


r rr Aae masse 


Bankhaus Heinrich Eckert, München, Prannerstr. 8 


Weitere Niederlassungen in Bad Tölz | Dachau | Holzkirchen Lenggries | Weilheim 


Cott dem Allmächtigen hat es in seinem unerforschlichen Rat- 
schlusse gefallen, meine innigstgeliebte Gattin, unsere treusorgende 


ster Geduld ertragenem Leiden, 

wohlgestärkt durch den öfteren Empfang der hl. . N 
e lie 

Seele wird dem Gebete der Gläubigen und den Priestern am Altare 


Neuheiten 
der Aschen dorffschen Verlagsbuchhandlung, Münster i, Westf. 


en Sakramenten und den letzten Dingen. 2., neu bearb. 


t 
re 
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| Klassenloierie 


ehung | Klasse 13. Juli 20 


inne in 6 Klassen zu Mark . 


300 000 300000; 
2 Prämien je Mx. 500000 


Lospreis pro Rlasse 
Achtel Wiertel Halbe Ganze f 
Mk. 7.30 


14.60 29.20 58,40 
Amtlicher Spielplan umsonst! 
Lott.-Einnahme Hugo Marx 
1. Fa. Heinrich & Hugo Marx, 


München, Mafteistraße4/l 


Fernsprecher 21141, Postscheck-Konto 7733 


Akademiker, 28 
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bildung, zug 


pra rakt. Sach 
wirt, gegenwärtig als Redakt. 
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t audtgirten 
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Sen 93 a ſichert. Kaution kann geſtellt 
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20424 an die Geſchafteßſelle 
III > Abg. Rundſchau, München. 


Preise zuzügl. Sort.-Zuschlag. 


Linneborn, Prof. Dr. J., Archiv des bischöflichen Gsüsralvikariate in 
Paderborn. (Veröffentlichungen der histor. Kommiss. d. Prov. Westfalen.) 
XII u. 888 S. gr 90. 12 M. 

Mausbach, Prof. Dr. J., Katholische Moraltheologie. „(Uchrhach zum Ge- 
brauch beim theol. Studium.) III. Bd. Spezielle Moral. II. Teil: Der ird!sche 
Pflichtenkreis. 2. und 3. Aufl. XII und 220 8. gr. &. 9 M. (Früher II, 2.) 

Maus bach. Prof. Dr. J. Ausgewählte Texte zur allgemeinen Moral aus 

den Werken des h. Thomas v. Aquin. Zum Gebrauche bel akademischen 
e und zum Selbststudium 2., ver m. Auflage. VIII und 116 Seit. 


Scheuten. Dr. P., Das Mönchtum in der altfranzösischen Profandichtung 
Sean 14. Jahrh.). (Beitrag zur Geschichte des alten Möncht. und des Benedik- 
tiner-Ordens, hera eben von P. Abt I. Herw Maria-Laach, Heft 7. 
Mit einen Vorwort des Herausgeb. XX und 124 8 85. 7,20 M., geb. 9.80 
Schottenloher, Dr. K., Tagebuchaulzeichnungen des Regensburger Weih- 
bischofs Dr. P. Kraitt von 1500-1530. Mit einem Bilde. VIII und 72 8. 
Br- . N Studien und Texte, begr. v. Dr. Greving, 
Stapper. Prof. Dr. R. Grundriss der Liturgik. 2., verbesserte und verm. 
Aufl VIII und 216 S. gr. 1 zum Gebrauch bei theolog ischem 
Studiam) 7.20 M., geb. 8150 M 
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anſchauung und ordaun und erfolgreichen Strebens, den Ae du die geift — die Kommunionhostien 
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Deutſche Bank. 


Geſchäftsbericht für das Jahr 1919. 


Wir beehren uns, den Bericht über das fünfzigſte Geſchäfts⸗ 
jahr unſerer Bank vorzulegen, deren Betrieb am 9. April 1870 eröffnet 
wurde. ö N ' 


In Rückſicht auf die durch den unglücklichen Ausgang des Krieges 
en traurige Lage unſeres Vaterlandes haben wir davon abge⸗ 
ſehen, dieſen Tag feſtlich zu begehen. Wir haben zur Erinnerung unſeren 
Angeſtellten, ferner den penfionierten Beamten und Penſion beziehenden 
Witwen und Waiſen eine Jubiläumsgabe gewährt und unſeren Beamten 
davon ſcenntnis gegeben. daß wir im Einvernehmen mit unſerem Auf⸗ 
ſichtsrat bei der Generalverſammlung die Errichtung eines Jubiläums⸗ 
fonds beantragen werden, der bis zur Höhe von zehm Millionen Mark 
engefammelt werden fol. Der Antrag ſteht auf der Tagesordnung unferer 
Generalverſammlung vom 30. Juni d. J. 


Unſevem Inſtitut war im verfloſſenen halben Jahrhundert eine 
glückliche Entwicklung beſchieden. Der Sonderaufgabe, die unſerer Bank 


bei ihrer Gründung geſtellt wurde, den geldlichen Verkehr der deutſchen 


Heimat mit überſeeiſchen Ländern zu pflegen, iſt ſie in weitgehendem 
Umfang gerecht geworden. Im Zuſammenwirken mit führenden Unter⸗ 
nehmungen der Induſtrie hat ſie die Bahnen ſchaffen helfen, die der Aus⸗ 
breitung unſerer wirtſchaftlichen Betätigung im Auslande zugute kamen. 


Zu gleicher Zeit wuchs ihre Stellung und Bedeutung dadurch, daß 
es ihr gelang, auch für den Geld⸗ und Kreditverkehr des Inlandes neue 
Wege zu finden. Das deutſche Bankweſen hat durch die organiſche Ver⸗ 
bindung des Wertpapier: und Kontokorrentgeſchäfts mit dem Betrieb der 
Depofitenkaſſen. eine Geſtaltung erfahren, die ſich in den letzten Jahr⸗ 
zehnten und ganz beſonders in den Stürmen der Kriegszeit voll bewährt 
bat. Wenn es eines Beweiſes bedürfte, daß der zurückgelegte Weg richtig 
und nützlich geweſen iſt, ſo liegt er in der Tatſache, daß die Organiſation 
unſeres Bankweſens auch bei unſeren früheren Feinden vielfach als muſter⸗ 
gültig anerkannt wird. 


Während der fünf Jahrzehnte des Beſtehens der Deutſchen Bank hat 
es nicht an Kriſen geſehlt. die das wirtſchaftliche Leben unſerer Heimat und 
des Auslandes auf das ſchwerſte ſchädigten. Erwähnt ſeien der Börſen⸗ 
krach im Jahre 1873, die Pariſer Börſenkriſis in der Wende der Jahre 
1881/1882, die ruffiſch⸗engliſchen Wirren in der Afghaniſtan⸗Frage im 
Jahre 1885, die Zahlungseinſtellung verſchiedener Staaten 1892/1893, die 
Börſenderoute in Deutſchland 1900 mit ihren tiefgreiſenden Nachwirkungen 
im Jahre 1901, die Welthandelskriſis 1907. Alle dieſe Ereigniſſe mit ihren 
verhängnisvollen Folgen vermochten das Vorankommen unſerer Bank nicht 
= Einzelne Merkmale ihrer Entwicklung feien in Evinnerung 

racht: 


Es betrugen die Um ſätze in Millionen Mark 


am Ende des 1. Jahrzehnts 1879. 3834 
„ 2. „ 1889 28,125 
„ „ „ 1899 50,770 
0 „ „ 4. 2 1909 101,780 
8 „ „ Jahres 1913 £ . 129,201 
„ 1918 222,952 
„ 1919. . 428,878 


An dieſen Umſätzen waren beteiligt 


das Kontokorrentgeſchäft das Wertpapiergeſchäft 


1879 mit 3,373 Millionen Mark mit 1,397 Millionen Mark 
1889 „ 11,608 P 2 „ 4,262 = 8 
1899 „ 21,231 1 1 „ 4,59 = P 
1909 „ 46,654 2 „ „ 6,366 - 5 
1913 „ 61,068 2 „ „ 4,655 5 = 
1918 „ 120,401 ®: 5 „1,922 = 5 
1919 „ 212,933 5 a „6, 546 N . 


Die alle Ziffern des letzten vollen Friedensjahres weit überſteigenden 
Umſätze der Jahre 1918 und 1919 ſind allerdings ſtark durch die Wertmin⸗ 
derung der Reichsmark beoinflußt. 


Die Summe der der Bank anvertrauten fremden Gelder ſtellte fi 


Ende 1879 auf rund 68,5 Millionen Mark 
„ 1889 „ r er 217,3 1 5 
„ 1899 „ 5 479,9 5 8 
„ 1909 „ a ee 12948 8 u 
8 1913 „ 8 1 580,0 A 3 
% i e „ 2 
„ 19190 5 „ „ Ed & 3 


2m laufenden Jahre haben die fremden Gelder einen weiteren Zus 
wachs erfahren. 


Für den Geſchäſtsumfang der Deutſchen Bank gibt die folgende 
Ueberſicht einen Anhalt. Es betrugen die fremden Gelder: 


3 ͤô——————— ———— 


dungen rechtfertigen die Hoffnung, 


bei allen beutfchen Banken 


bei der mit einem Aktienkapital von alſo in Prozenten 
Deutſchen Bank 1 Million Marl und darüber für die 

im Millionen Mark: Deutſche Bank: 
1918 1.580 9,642 16,39 
1918. 6,740 29,981 22,48 


Die Zahl der bei der Bank geführten Konten ift von der beſcheide⸗ 
nen Ziffer im erſten vollen Betriebsjahr (1871). 472 geſtiegen 
R 1889 auf 20,428 
1899 „ 64,612 
1909 „ 227,985 
1913 „ 289,709 
1918 „ 573,367 
1919 „ 601,921 


Die Bank hat gegenwärtig außerhalb Berlins 108 Niederlafs 
ſungen. Sie hat außer ihren Berliner Gebäuden, die eine Boden⸗ 
fläche von 22 844 qm umfaſſen, eigene Gebäude in 62 Städten. 

Der Krieg hat den geregelten Gang unſeres Wirtſchaftslebens unter⸗ 
brochen und Handel und Gewerbe unſeres Landes bis in ihre Fundamente 
erſchüttert. In die Organiſation unſerer Bank hat er auch unter anderem 
dadurch empfindlich eingegriffen, daß er die Tätigkeit unferer ausländiſchen 
Niederlaſſungen lahmlegte. Anderſeits haben ſich nach Friedensſchluß die 
Umſätze mit dem Auslande außerordentlich vermehrt, indem fremde Unter⸗ 
nehmer und Kapitaliſten im Vertrauen auf die deutſche Arbeits⸗ 
kraft große Beträge von Reichsmark kauften und für dieſe Gelder Betäti⸗ 
gung in Deutſchland ſuchten. Ein Teil iſt zum Erwecb von Wertpapieren 
verwendet worden, die Guthaben ſind jedoch immer noch außergewöhnlich 
hoch. Es iſt dies von großer Bedeutung für die künftige Entwicklung und 
den Wiederaufbau unſerer Wirtſchaft: denn die neu geſchaffenen Verbin⸗ 
f daß der Wert der deutſchen Mitwirkung 
in der Weltwirtſchaft allmählich wieder Anerkennung findet. Es wird 
2 eher geſchehen, je ſchneller ſich die Verhältniſſe des Arbeitsmarktes 


Das bhervorſtechendſte Kennzeichen der bankgeſchäſtlichen Tätigkeit 
im vergangenen Jahre war ein ungewöhnlich großer Umfang des Börſen⸗ 
geſchäftes. Als ſich nach der Unterzeichnung des unheilvollen Friedens 
und nach Aufhebung der Blockade unſere Valuta täglich verſchlechterte, 
weil es unmöglich war, die großen Mengen notwendiger und überflüſſiger 
Einfuhrwaren anders als mit deutſchem Gelde zu bezahlen, nahmen die 
Umſätze an der Börſe eine Ausdehnung an, der gegenüber die vorhandenen 
Einrichtungen und die verfügbaren Arbeitskräfte verſagten. Die geſteigerte 
Inflation wurde die Urſache einer Effektenſpielwut, die in den erſten 
Monaten des laufenden Jahres jedes Maß überſtieg. Die Börſenbehörden 
ſahen ſich genötigt, vorübergehend den Verkehr auf nur drei Tage der 
Woche zu beſchränken. ö 


In den vorangegangenen Kriegsjahren hatten die regelmäßig aus⸗ 
gegebenen Kriegsanleihen das beliebteſte Anlagepapier gebildet. Seit der 
Revolution jedoch übte das Publikum den Anleihen des Reiches gegenüber 
Zurückhaltung. Die im November v. J. aufgelegte, mit großen Vorteil en 
ausgeſtattete Spar⸗Prämienanleihe hatte nur einen mäßigen Erfolg; ihr 
Ergebnis wäre entſchieden größer geweſen, wenn nicht zur Zeit der 
Emiſſion in der Nationalverſammlung die unheilvollen, die Sparkraft 
und Kapitalbildung ſchädigenden Steuergeſetze zur Verhandlung geſtanden 
hätten. Als im September auch für die feſtverzinslichen Werte die amtliche 
Notierung wieder eingeführt werden ſollte, war daher eine Stütze für die 
Kursnotierung der Reichsanleihe nötig. Es tat ſich die geſamte deutſche 
Bankwelt zur Gründung der Reichsanleihe-Aktiengeſellſchaft zuſammen, die 
den Kurs der Anleihen ſtabil halten konnte. 


Da der Staat die Arbeit der Notenpreſſe durch die Aufnahme großer 
langfriſtiger Anleihen nicht mehr in erträglichen Grenzen halten konnte 
und die Einziehung der verſchiedenen neuen Steuern wegen techniſcher 
Mängel noch nicht vor ſich ging, wurde der geſteigerte Geldumlauf nicht 
abgeſchöpft und wirkte auf allen Gebieten des gewerblichen Lebens preis 
verteuernd. Die Folge war die fortgeſetzte Steigerung der Lohnforderun— 
gen, denen die Unternehmer nachgaben, weil es ihnen angeſichts des 
großen Warenhungers möglich war, die Mehrausgaben durch Hinaufſetzen 
ihrer Verkaufspreiſe auszugleichen. Die Induſtrieaktien, von denen das 
Kapital, verängſtigt durch die Anſprüche der Arbeiter und durch die 
drohende Sozialiſierung in den erſten Monaten nach der Revolution, ſich 
abgewendet hatte, wurden zu beliebten Anlagepapieren und im weiteren 
Verlauf zum Gegenſtand zügelloſer Spekulation, da die unheimlich 
wachſende Teuerung, der die bisherigen Einkommen nicht gerecht werden 
konnten, immer weitere Kreiſe des Volkes zu Spielern machte. Die Bes 
teiligung am Erwerb von Induſtrieaktien wurde auch dadurch gefördert, 
daß die Enteignung der ausländiſchen Wertpapiere und die erzwungenen 
Verkäufe großer Induſtrieunternehmungen in dem beſetzten Gebiet große 
Geldbeträge in Bewegung ſetzten, die in erſter Linie dem Effektenmarkt 
zuſtrömten. 
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Durch das Schwanken unſerer Währung iſt ein unſicherer Faktor 
in die Beurteilung der allgemeinen Wirtſchaftslage gekommen, Geſichts⸗ 
punkte, wie die Preisentwicklung der Rohmaterialien, der Ausfall der 
Ernte, die Verkehrsverhältniſſe, die Stewerlaften, der Wettbewerb anderer 
Unternehmungen, die früher einen Anhalt für die Kursbewertung boten, 
haben an Bedeutung verloren, weil die nicht überſehbare Entwicklung 
der Valuta jede Schätzung unmöglich macht. So niedrig die Mark noch 
immer bewertet wird, fo hat doch die ziemlich unerwartete Beſſeruna im 
Monat März dieſes Jahres einen großen Umſchwung in der allgemeinen 
Wirtſchaftslage hervorgerufen. Für die in den Vormonaten zu jedem 
Preis angefüllten Läger der Warenhändler ſehlt gegenwärtig der Abſatz, 
weil das Publikum in Erwartung billigerer Preife mit feinen Einkäufen 
zurückhält. Auf die ſtellenweiſe zügelloſen, für unſere Währung und Wirt⸗ 
ſchaft gleicherweiſe ſchädlichen Einkäufe ausländiſcher Waren während der 
Periode des ſcharfen Niederganges unſerer Valuta haben wir — unter 
Mißbilligung mancher Kunden — im Intereſſe der Allgemeinheit und im 
wohl verſtandenen Intereſſe der Kunden ſelbſt nach Möglichkeit eindämmend 
einzuwirken verſucht. 


Die Größe des wirtſchaftlichen Chaos in Europa hat anſcheinend die 
Auffaſſung unſerer bisherigen Gegner gegenüber den Verhältniſſen unſeres 
Landes geändert. Wäre nach dem Waffenſtillſtand die Blockade gefallen, 
wären zur Bezahlung von Nahrungsmitteln die in Deutſchland beſchlag⸗ 
nahmten ausländiſchen Wertpapiere angenommen worden, wäre nicht für 
uns der Zwang entſtanden, dieſe Einfuhren unter großen Opfern mit 
Gold und durch Reichsmark⸗Verkäufe zu begleichen, fo hätte man ſchon 
a mit einer Hehung unferer wirtſchaftlichen Leiſtungsſähigkeit rechnen 

önnen. ö 


Immer fühlbarer wird es, daß wegen der geſtiegenen Löhne, der 
hohen Preiſe für Rohmaterialien, der verteuerten Koſten für Anlagen jeder 
Art die verfügbaren Mittel unſerer Induſtrie nach und nach erſchöpft 
worden find und aufgefüllt werden müſſen. In der Mitte vorigen Jahres 
wurde zunächſt die Beſchaffung neuer Mittel durch die Ausgabe von Obli⸗ 
gationen bewirkt, ſeit der Jahreswende und weiterhin durch Erhöhungen, 
zum Teil durch die Verdoppelung des bisherigen Grundkapitals. Dadurch 
werden an den Kapitalmarkt große Anforderungen geſtellt. Die Erſchei⸗ 
nung iſt international. Im Auslande hat fie bereits ihren Ausdruck in 
einer Steigerung der Diskontſätze der großen Noteninſtitute gefunden. Daß 
nicht durch ſchroffes Eingreifen des Staates in das gewerbliche Leben das 
deutſche Kapital abgeſchreckt wird, ſeine Mitwirkung zu leihen in einer 
Zeit, in der es ſich darum handelt, unſerer Induſtrie diejenigen Mittel 
zuzuführen, die ſie zur Steigerung ihrer Produktion und zur Erhaltung 
ihrer craft im Wettbewerb auf dem Weltmarkte befähigen, iſt die Sorge 
der nächſten Zukunft. 


Im einzelnen iſt folgendes zu berichten: 


Wie im vorangegangenen Geſchäftsjahre haben wir die Bilanzzahlen 
unſerer ausländiſchen Filialen nach deren letzten an uns gelangten Aus⸗ 
weiſen in unſeren Abſchluß unter vorſichtiger Bewertung der Altiven ein⸗ 
geſtellt. Die Bearbeitung ihrer Geſchäfte, ſoweit ſie durch den Friedens⸗ 
vertrag unſerer Mitwirkung nicht entzogen iſt, erfolgt in beſonderen Ab⸗ 
teilungen innerhalb des Betriebes unſerer Zentrale. 


Die von uns für Rechnung des Deutſchen Reiches und der Reichs⸗ 
bank im Ausland übernommenen Verpflichtungen ſind infolge der Steige⸗ 
rung der Wechſelkurſe erheblich größer als im Vorjahre; auch die Aval⸗ 
verpflichtungen haben ſich aus dem gleichen Grunde vermehrt. Doch iſt 
hervorzuheben, daß ſich in beiden Fällen die Beträge in fremder Währung 
durch Abdeckungen ſtark ermäßigt haben. Die Verminderung hat ſich im 
laufenden Jahr fortgeſetzt, ſo daß Ende April noch 674 Millionen Mark 
Werpflichtungen für Rechnung des Deutſchen Reiches und der Reichsbank 
und 950 Millionen Mark Verpflichtungen aus Avalen vorhanden waren. 


Unſer Akzeptkonto ift durch das Wiederaufleben des Handels⸗ 
verkehrs und beſonders wegen des vermehrten Außenhandels höher als im 
Vorjahr. Beſonders iſt dies für einige unſerer Filialen der Fall. 


Unſere Niederlaſſungen haben befriedigend gearbeitet. 


Das Konto Bankgebäude iſt unverändert geblieben, da die 
Aufwendungen für die beſonders durch die Ausdehnung unſerer Filialen 
bedingten Neuerwerbungen und Neubauten durch die vorgenommenen 
Abſchreibungen ausgeglichen wurden. 


Im Geſchäftsjahr hat ſich die Unruhe der Bankangeſtellten noch ge⸗ 
ſteigert. Verhandlungen des Verbandes Berliner Bankleitungen über den 
Abſchluß eines örtlichen Tarifvertrages, welche im Verfolg des Schieds⸗ 
ſpruchs vom 20. April 1919 geführt wurden, verliefen ergebnislos. Um 
indes der ſteigenden Teuerung Rechnung zu tragen, bewilligten die Ver— 
bandsbanken den Angeſtellten anſtatt der von ihnen vom Tarif erhofften 
Einkommenserhöhung eine Abgeltungsſumme und ließen außer— 
dem für die Zeit vom 1. Oktober 1919 ab eine Erhöhung der 
Teuerungszulage eintreten, welche mit Beginn des laufenden 
Jahres eine weitere Steigerung erfuhr. 


Inzwiſchen war auf ſeiten der Angeſtelltenorganiſationen das Ber: 
langen nach Zuſammenſchluß der örtlichen Verbände der Vankleitungen 
zu einem Reichsverbande und Abſchluß eines Reichstarifs verſchärft 
hervorgetreten. Dem Verlangen iſt durch die Errichtung des Reichs⸗ 
verbandes der Bankleitungen entſprochen worden. Auch die 
Verhandlungen dieſes Verbandes führten zu keiner Einigung. Der Reichs⸗ 
verband hat indes, ohne den am 3. März 1920 ergangenen Schiedsſpruch 
anzunehmen, den Angeſtellten die darin feſtgeſetzten Einkommensbezüge 
mit Wirkung vom 1. Februar dieſes Jahres ab in Jorm einer Neu 
regelung gewährt. Seine Erwartung, dadurch Ruhe in der An— 
geſtelltenſchaft zu ſchaffen, iſt leider nicht in Erfüllung gegangen. Nach⸗ 


dem ſchon früher in Hamburg und an einzelnen anderen Plätzen geſtreikt 
worden war, brachen an zahlreichen Orten im Rheinland, in Weſtfalen. 
Bayern, Sachſen, Schleſien und Oſtpreußen hartnäckige Streiks aus, bei 
denen es vielfach, zum Teil unter Zuziehung von nicht zu den Bank⸗ 
angeſtellten zählenden Elementen, zu gewaltfamem Vorgehen gegen die 
Arbeitswilligen und zu ſonſtigen bedauerlichen Ausſchreitungen gekom⸗ 
men iſt. Nachdem die Streiks teils zuſammengebrochen, teils beigelegt 
waren, wurde die Arbeitseinſtellung, ſoweit ſie noch bei Aufnahme von 
Einigungsverhandlungen vor dem Reichsarbeitsminiſterium beſtand, durch 
ein Abkommen beendet, in welchem der Reichsverband für die Zeit vom 
1. April dieſes Jahres ab eine neue Erhöhung der Teuerungs⸗ 
zulage auf ſich nahm. 


Die perſönlichen Aufwendungen für die Angeſtellten, welche ſich 
für das Jahr 1917 auf 41,9 Millionen, für 1918 auf 60,7 Millionen be⸗ 
liefen, erhöhten ſich für das Jahr 1919 auf 90,6 Millionen und dürften 
ſich für das laufende Geſchäftsjahr ſchätzungsweiſe auf etwa 180 Millionen 
Mark ſteigern. g 


Die Zahl der Angeſtellten am Ende des Geſchäftsjahres hat gegen⸗ 
über dem Stande vom 31. Dezember 1918 eine Erhöhung nicht erfahren. 


Der rege Geſchäftsverkehr und der erweiterte Geſchäftsumfang brach⸗ 
ten im Berichtsjahre eine außerordentlich große Arbeitslaſt mit ſich. 
Hierzu trat die völlig unproduktive Arbeit, die den Banken durch immer 
neue Geſetze und Verordnungen insbeſondere auf dem Gebiete der Steuer⸗ 
geſetzgebung und der Maßnahmen zur Verhütung der Kapitalabwande⸗ 
rung auferlegt wurden. An die Arbeitskraft der Angeſtelltenſchaft muß⸗ 
ten ganz ungewöhnliche Anforderungen geſtellt werden. Wir erkennen 
gern an, daß mit Eifer, zum großen Teil mit vollem Einſatz aller Kräfte 
gearbeitet worden iſt. 

Das Konto der Handlungsunkoſten zeigt ohne Berückſichtigung der 
Steuern und Abgaben eine Erhöhung auf A 117,437, 473.31. Die an⸗ 
dauernde und auch im laufenden Jahr wieder in erheblichem Umfang 
N Steigerung dieſes Kontos iſt für uns ein Gegenſtand großer 

urge. 


Für Steuern und Abgaben hatten wir einſchließlich der Rücklage 


für Zinsbogenſteuer und der Geldumſatzſteuer A 25,059, 847.20 zu erlegen 
gegen A 14, 203,502.69 im Vorjahre. 

Der Ertrag aus Dauernden Beteiligungen” und Kom⸗ 
manditen enthält die für 1918 vereinnahmten Dividenden auf un⸗ 
ſeren Beſitz an Aktien 


der Deutſchen Vereinsbank (6%) (für 1919 6%) 


der Eſſener Credit⸗Anſtalt (9%) ( „ 90%) 
der Hannoverſchen Bank (8%) „ 80) 
der Mecklenburg. Hupotheken⸗ und Wechſelbank 15% ( „ 15%) 
der Oldenburgiſchen Spar⸗ und Leih⸗Bank (10%) ( „ 10%) 
der Pfälziſchen Bank (6%) ( „ 70) 
der Privatbank zu Gotha (64%) ( „ 74%) 
der Rheiniſchen Creditbank (5%) ( „ 7% 
der Württembergiſchen Vereinsbank (7%) ( „ 1%) 
u. der Deutſchen Treuhand⸗Geſellſchaft (15%) ( „ 15%) 


Das Anwachſen unserer „Tauernden Beteiligungen” erklärt fih aus 
unferem Befig an Aktien der Reichsanleihe-Aktiengeſellſchaft. 


Die Deutſche Ueberſeeiſche Bank hat die Bilanz für 1919 
bis jetzt noch nicht fertigftellen können. Es iſt jedoch ein gutes Ergebnis 
zu erwarten, da nicht nur bei der hieſigen Zentrale der Geſchäftsumfang 
erheblich zugenommen hat, ſondern auch die überſeeiſchen Niederlaſſungen 
mit dem Eintritt des Friedenszuſtandes ihre Tätigkeit auf allen Gebieten 
mit Erfolg wieder aufnehmen konnten. 


Die Deutſch⸗Ueberſeeiſche Elektrizitäts⸗Geſell⸗ 
ſchaft wird für 1919 wiederum nur eine Dividende von 6% auf die 
Vorzugsaktien verteilen, während auf die Stammaktien eine Dividende 
nicht ausgezahlt werden kann. Im Jahre 1919 erreichten die Koſten der 
Brennſtoffbeſchaffung ihren Höhepunkt. Seit Friedensſchluß iſt hierin 
eine Beſſerung eingetreten, ſo daß jetzt auch in Buenos-Aires wieder 
Ueberſchüſſe erzielt werden. Anderſeits macht ſich jetzt aber auch die 
Notwendigkeit geltend, in der Unterhaltung und Ausgeſtaltung der Werte 
vieles nachzuholen, was während der Kriegsjahre unterbleiben mußte, und 
den wachſenden Bedürfniſſen der in ſteter und raſcher Entwicklung be— 
griffenen ſüdamerikaniſchen Arbeitsgebiete der Geſellſchaft Rechnung zu 
tragen. Die gegenüber der Vorkriegszeit ſtark erhöhten Weltmarktpreiſe 
einerſeits, die kataſtrophale Entwertung der Mark anderſeits ſtellten die 
Geſellſchaft hinſichtlich der künftigen Kapitalbeſchaffung vor ein Problem. 
das unlösbar ſchien. Die Verwaltung hat ſich daher ſchweren Herzens 
entſchloſſen, den Aktionären das Angebot einer ſpaniſchen Bankengruppe 
zur Annahme zu empfehlen, das die Ueberſührung der Aktiva der Geſeli— 
ſchaft auf eine zu bildende ſpaniſche Aktiengeſellſchaſt zum Ziele hat. Die 
Attionäre erhalten danach im Umtauſch für ihre Aktien Werte der neuen 
ſpaniſchen Geſellſchaft, teils in Form von 6% igen Rentenbons, teils in 
Form von Aktien, ſo daß ſie auch an der weiteren Entwicklung des 
Unternehmens beteiligt bleiben. Durch die Vereinbarungen mit der 
ſpaniſchen Bankengruppe ſind die deutſchen Intereſſen ſowohl in materieller 
wie auch in ſonſtiger Hinſicht derart gewahrt, daß die geplante Umwand— 
lung als ein unter den gegebenen Verhältniſſen für alle Teile befriedigender 
Ausweg aus einer leider unhaltbar gewordenen Situation betrachtet werden 
darf, fo ſchmerzlich es auch an und für ſich iſt, ein fo bedautendes übers 
ſeeiſches Unternehmen, das deutſcher Initiative feine Entſtehung verdankt, 
in fremde Hände übergehen zu jchen. 
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ueber das Schicſal verſchiedener anderer uns naheſtehender Auslands⸗ 
unternehmungen iſt noch nicht entſchieden. 

Die Demtſche Petroleum⸗Aklien⸗Geſellſchaft ver 
teilte wiederum 8% Dividende. Die noch unter Zwangsverwaltung ſtehende 
Steaua Romana Aktien⸗Geſellſchaft für Petroleum: 
Induſtrie, Bukareſt, hat für das Jahr 1918 eine Dividende von 16% 
(wie für die Vorjahre) erklärt. | 


Der Bayeriſche Lloyd⸗Schiffahrts⸗Aktiengeſell⸗ 
ſchaft hat feinen Verkehr im laufenden Jahr, zunächſt allerdings in bes 
ſchränktem Umfange, wieder aufgenommen. 

Die Bayeriſchen Stickſtoffwerke A.⸗G. befinden ſich in 
erfreulicher Entwicklung und haben neuerdings ihr Kapital nuf 18 Millionen 
Mark erhöht. a f 


Von Gemeinſchaftsgeſchäften erwähnen wir: 

Gründung 

der Reichsanleihe⸗Aktiengeſellſchaft, 
Kapitalerhöhungen 

der Hubertus Braunkohlen A.⸗G. 6% Vorzugs⸗Aktien, 

der Braunſchweigiſchen Bank & Kreditanſtalt A.⸗G., 

der Aktien⸗Geſellſchaft vorm. Seidel & Naumann, 

der Mechaniſchen Baumwoll⸗Spinnerei & Weberei Bamberg, 

der F. 5. Hammerſen Akt.⸗Geſ., 

der Schubert & Salzer Maſchinenfabrik A.⸗G., 

der Deutichen Vereinsbank, 

der Maſchinemfabrik Augsburg⸗Nürnberg A.⸗G., 

der Hirſch, Kupfer: & Meſſingwerke, Aktiengeſellſchaft, 

der Vereinigten Fränkiſchen Schubfabriken vorm. Max Bruſt — 

vorm. B. Berneis, 

der Lübecker Privatbank, 

der R. Wolf Aktiengeſellſchaft, 

der Maſchinenfabrik Eßlingen, 
Einführung von Aktien 

des Siegen⸗Solinger Gußſtahl⸗Aktien⸗Vereins. 


Von abgewickelten Geſchäften erwähnen wir: Obligationen 
der Badiſchen Anilin⸗ & Soda⸗FJabrik, der Anhaltiſchen Kohlenwerke der 
Braunkohlen⸗ und Brikett⸗Induſtrie A.⸗G., der Geſellſchaft für Toerver⸗ 
wertung m. b. H., der Cberſchleſiſchen Eiſenbahn⸗Bedarfs⸗Act.⸗Geſ., der 
Siemens & Halske A.⸗G., der R. Wolf A.⸗G., der Sächſiſchen Kammgarn⸗ 
Spinnerei zu Harthau, der Lingner⸗Werke A.⸗G., der Gewerkſchaft Carls⸗ 
fund, der Generlſchaft Wilhelma Braunkohlenwerk & Brilettſabrik, der 
Donnersmarckhütte, Oberſchleſ. Eiſen⸗ und Kohlenwerke A.⸗G., Anleihe der 
Firma E. Merck Chemiſche Fabrik und Aktien der R. Wolf A.⸗G., der Schult⸗ 
heiß' Brauerei A.⸗G., Fuſion Brauerei Pfefferberg A.⸗G. vorm. Schneider 
& Hillig; ferner von Obligationen der Deutſchen Continentalen Gas- Ge: 
ſellſchaft, des Bochumer Vereins für Bergbau⸗ und Gußſtahlfabrikation, der 
Farbwerke vorm. Meiſter Lucius & Brüning, des Steinkohlenbergwerks 
Graf Bismarck, der Phönix, A.⸗G. für Bergbau und Hüttenbetrieb, der 
Rütgerswerke A.⸗G., der Allgemeinen Clektricitäts⸗Geſellſchaft, der Linke⸗ 
Hofmann » Werl: A.⸗G., der Oberſchlefiſchen Eiſen⸗Induſtrie, Aktien = Gef. 
für Bergbau und Hüttenbetrieb, die 4% Anleihe der Stadt Dresden von 
1918, der 4% Sächſiſchen Staats⸗Anleihe von 1919 und Aktien der Buderus: 
ſchen Eiſenwerke Akt.⸗Geſ., der Akt.⸗Geſ. für Anilin⸗Fabrikation, der Farb⸗ 
werke vorm. Meiſter Lucius & Brüning und der Anhaltiſchen Kohlenwerke. 


unſere Konſortial⸗Rechnung enthielt am Jahresſchluſſe 
Beteiligungen an feſtverzinslichen Werten 4 1,841,760. 80 

an Aktien von Banken, ſowie Eiſen⸗ 
und anderen Transport⸗ 


1.557.040. 20 


unternehmungen o 
er an Grundſtückgeſchäft .... „ 1.846, 931.56 
5 an industriellen und verſchiedenen 

anderen Unternehmungen „ 16,990, 423.06 
8 un Kviegskreditbanken und Kriegs⸗ 

geſellſchaften _e _159,242.87 


im Buchwerte von 1 28, 828,398.49 


Untere Abteilung für Zahlungen an Kriegsgefangene und Jvilinter⸗ 
nierte 1125 wegen der inzwiſchen faſt reſtlos erfolgten Rückkehr der Gefan⸗ 
genen demnächſt ihre Arbeit deendet haben. Es war von vornherein beabs 
ſichtigt, aus eigenen Mitteln die Unkoſten der Abteilung zu tragen. Der 
Zuſchuß dürfte recht erheblich ſein. Zur Linderung des Elends der aus den 
früher feindlichen Ländern ſowie aus Elſaß⸗Lothringen und den Oſtmarken 
vertriebenen Deutſchen haben wir in Gemeinſchaft mit anderen Banken 
unter Beihilfe des Reiches eine Reihe von Darlehnskaſſen ing Leben gerufen, 
deren Geſchäftsführung wir trotz der damit verbundenen Arbeit umentgeltlich 
beſorgen. Dieſe Kaſſen haben bis jetzt große Beträge an Hilfsbedürftige 
ausgezahlt und dadurch beigetragen, vielen Tauſenden die Not der Ueber⸗ 
gangszeit und die Errichtung einer neuen Exyiſtenz u erleichtern. 


Zu dem Reingewinn des Jahres von. . 4 62527, 128.76 
tritt der Vortrag aus 1918 mit 1.937,693.— 
64, 464,821.76 


N zufammen 


Mir beantragen: 


1. der freien Rücklage zu überweiſen. . 4 5,000,000.— 
2. für Abſchluß⸗ Zuwendungen an die 

Angeſtellten zu bewilligen 

3. dem aus Anlaß des fünfzigjährigen Beſtehens 

der Bank neu zu bildenden „Jubiläums⸗ 

Fonds“ zu überweiſeen 

4. eine Dividende von 12 % auf A 25,000,000 

Grundkapital an die Aktionäre zu verteilen. 

5. dom Au'fſichtsrat den ſatzungsge⸗ 

mäßen Gewinnanteil (7 vom Hundert 
nach 674 Dividende und allen Kücklagen u 

5 Zuwendungen) zu überweiſen „ 

6. und den Reſt von 

auf neue Rechnung vorzutragen. es 

zuſammen _A_64,464,821.76 


9,000,000.— 


„ 5, 000,000.— 
„ 33,000,000.— 


1.138, 440.86 
„ 11.326, 380.90 


Das Vermögen der Deutſchen Bank an Kapital und 
Rücklagen beträgt ſomit & 510,000, 000. 


Berlin, im Juni 1920. 


Der Vorſtand der Deuiſchen Bank. 


PB. N. Herrmann P. Monkiewiz C. Nichalowsku 
S. Schröter Dr. F. G. v. Stauz D. Ballermann 


E. Heinemann 
O. Schlitter 


Bayerische Versicherungsbank, Aktiengesellschaft, vormals Versicherungs- 
anstalten der Bayer. Hypotheken- und Wechselbank. 


N Bilanz per 31. Dezember 1919. 
ä 8 ＋1ꝛm 3 | Fr x ＋§õ—“ A 
A. Aktiva. B. Passiva. 
I. 1 auf nicht eingezahltes Aktien- I. Aktienkapitals . 10°000000 — 
Pita. . 2'500,000 — IL Gesetzl. Rücklage (8 87 V. A. G., 8282H.G.B.) 1000,00 — 
II. Grundbesitz und Hypotheken . 67'888,686 55 II. Prämienrücklagen u. Prämilenüberträge für: 
DI. Wertpapiere ; 22 300,740 17 I 3 u. an IEuchälebatahl versicherungen an 0 
ons versicherungen 3 600, 
TTC 8. Unfall- und Haftpflichtversicherangen 621021 27 18812780 57 


sowie 
Beamte 


E62 % % W o W W w „ 9% „ „ 


2121.34 
141,486 


97 
78 
F ie ee 05 
W. Ausstände bei Ge 
8°940,152 24 
WII. Barer Kassenbestand. 4 105,603 08 
II. Inventar und Drucksachen 1 — 
19 989,021 66 


180 710,903 45 


IV. Wi f. schwebende Versicherungsfälle 
2 


1. Feuer- u. Einbruchdiebstahlversicherungen 4.810,79 46 
2. Lebensversiche TN ; 906, 20 
8. Unfall- und Haftpflicht versicherungen 461,468 598,453 92 
V. Gewinnrück der mit Gewinnanteil Ver- 
sicherten der Lebens versicherung 7980,008 71 
VI. Steuer-Rücklage e yo oe „ „6 6 e999 20 * 200,000 zug 
VII. Sonstige Rücklagen und zwar: 
1. Feuer- und REinbruchdiebstahlversicherung 4000,00 — 
b Var und eee 8 = 
n -un .. 5 Ber 
4. Fond für Wohlfahrtszwocke 8. . { 158,637 68 5502,40 10 
VIII. Sonstige Passiva ....... BER 10705, 068 94 
IX Gewiiin 8 5 1'166,066 21 
Gesamtbetrag 180710, 903 45 


Für die Redaktion verantwortlich: Dr. Hans Eiſele, für die Inferate und den Reklameteil: H. Sell. 
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XVII. Jahrgang. 


Zur öſterreichiſchen Regierungskriie, 


Von Dr. Max Frhr. v. Huſſarek, 
öſterreichiſcher Miniſterpräſident a. D., Wien. 


as Ueberraſchendſte an der öſterreichiſchen Regierungskriſe iſt, 
daß ſie ſo ſpät eingetreten iſt. Der äußere Anſchein wies in 
den letzten Wochen wieder auf die hierzulande ſo beliebte und 
ſo vielfach geübte Verſumpfung der Verhältniſſe hin. Ueber ihre 
UAnhaltbarkeit, über die allgemeine Mißſtimmung der Bevölkerung, 
über die Sehnſucht nach einer gründlichen Aenderung der Dinge 
beſtand von der ganzen breiten Maſſe bis hinauf zu den geiſtig 
regſamen Schichten nur eine Stimme. Aber alle jetzt im Vorder⸗ 
grunde ſtehenden Perſönlichkeiten antworteten auf die Mahnung 
nach einem Wandel der politiſchen Richtung mit der Gegenfrage: 
„Was dann?“ Und ſo ſchien es, als ſollte eben der pro- 
blematiſche Charakter der Zuſtände zur Grundlage ihres Be⸗ 
harrungs vermögens werden. Nur wenige wagten es, den Termin 
der Wahlen im Deutſchen Reich als einen kritiſchen Tag auch 
bei uns zu prognoſtizieren und gerade für dieſen Zeitpunkt den 
Beginn einer Periode wechſelnder Bewegungen im ſtaatlichen 
Leben anzunehmen. | Ä 
Dieſe wenigen, zu welchen, ohne fich deſſen rühmen zu 
wollen, auch der Verfaſſer dieſes Beitrages gehörte, behielten 
Recht. Am Donnerstag, den 10. Juni, platzten die bis dahin 
beiſeite geſchobenen oder überbrückten Gegenſätze der beiden 
koalierten Parteien der öſterreichiſchen konſtituierenden National⸗ 
verſammlung, der Sozialdemokraten und der Chriſtlichſozialen, 
in einer Frage der Durchführung des vor kurzer Zeit unter 
vielfachen Wehen geborenen Wehrgeſetzes mit ſolcher Heftigkeit 
aufeinander, daß darüber die zur Ausübung der Regierung 
geſchaffene und im Laufe der Begebenheiten unter vielen Mühen 
und Winkelzügen, aber doch immer wieder aufrechterhaltene 
Verbindung der beiden zahlreichſten politiſchen Gruppen in die 
Brüche ging, die Regierung demiſſionierte und der ſeit geraumer 
Zeit ſchleichende Wirrwarr der Politik offenkundig an den Tag 
trat. Bei der Debatte im Hauſe ging der Anlaß dazu formell 
von der außerhalb der Koalition ſtehenden großdeutſchen Ver- 
einigung aus, welche die Verordnung des ſozialiſtiſchen Staats- 
ſekretärs für Heerweſen Dr. Deutſch über die Soldaten räte 
in der Wehrmacht zum Gegenſtande einer dringlichen Anfrage 
an die Regierung machte und dabei den Sukkurs der chriſtlich⸗ 
ſozialen Partei fand. Aber es war weder dem Kabinett noch 
der ſozialdemokratiſchen Partei ein Geheimnis geweſen, daß die 
einſchlägigen Beſtimmungen auf chriſtlichſozialer Seite als 
ſchlechthin unannehmbar angeſehen wurden. Wenn dieſe Partei 
ihren Einſpruch in die zurückhaltende Form gekleidet hatte, die 
vorherige Beratung der Verordnung im Kabinettsrate zu fordern, 
ſo war ſie in dem Beſtreben, den Bruch der Koalition nicht auf 
ſich zu laden, bis an die äußerſten Grenzen des Möglichen ge⸗ 
gangen, falls ſie ſie nicht ſchon überſchritt. Es iſt eitle Spiegel⸗ 
fechterei, wenn die ſozialiſtiſche Preſſe die Märe von einer 
Ueberrumpelung, von einer Verſchwörung der Chriſtlichſozialen 
mit den Großdeutſchen u. dgl. in die Welt hinausſchreit. Noch 
weniger begründet wäre die Annahme, daß die noch unausge⸗ 
glichenen Gegenſätze in den Anſchauungen der verbündeten Bar- 
teien über einzelne Punkte der Vermögensabgabe oder der 
Bundesverfaſſung zur Auflöſung der Wegegemeinſchaft unter 
ihnen geführt hätten. Was da noch umſtritten war, iſt herzlich 
wenig im Vergleiche zu dem Grundlegenden geweſen, worüber 
man ſich bereits geeinigt hatte, und bei einigem guten Willen, 


bei einſichtsvollem Urteilen über das überhaupt Erreichbare und 
an fich Mögliche und bei einigem Geſchick und etwas Zähigkeit 
im Verhandeln hätte die Verſtändigung ſicher erreicht werden 
müſſen. Nicht dieſe oder jene Einzelfrage hat ſie vereitelt, 
ſondern die Gegenſätzlichkeit der Weltanſchauungen 
ſelbſt und der von ihnen beſtimmten politiſchen und 
rechtlichen Ueberzeugungen iſt aus der Hülle, unter 
der ſie bisher verborgen war, herausgetreten und 
daran iſt die Koalition in die Brüche gegangen. 

Es iſt kein Zufall, daß dies ſich zeitlich in ſo unmittel⸗ 
barer Nähe zu den deutſchen Wahlen ereignete, ebenſo wie die 
Kriſen in Ungarn, in der Tſchecho Slowakei, in Polen, in Italien, 
im jugoſlawiſchen Staate des Zuſammenhanges untereinander 
nicht entbehren. Das vorläuſige Ende des Weltkrieges und die 
Friedensſchlüſſe von Verſailles, St. Germain und Neuilly haben 
ein Syſtem des Haſſes und der Lüge, der Verkehrtheit und der 
Unordnung im größten Teile Europas aufgerichtet, welches jetzt 
ſich in feiner Haltloſigkeit und Unbeſtändigkeit zu offenbaren 
beginnt. In den einzelnen Staaten iſt der Verſuch gemacht 
worden, durch ganz wider natürliche Parteibündniſſe 
tragfähige Regierungen zu ſchaffen, die die Neueinrichtung der 
Dinge auf der durch die Revolution und die Friedensſchlüſſe 
geſchaffenen Grundlage ins Werk ſetzen ſollten, und unſägliche 
Mühe und Arbeit iſt dazu fruchtlos vergeudet worden. Dauernde 
Ruhe und feſte Ordnung find aber nirgends auch nur äußerlich 
zuftande gebracht worden. Von der tiefeingewurzelten Rechts- 
überzeugung aber, daß die geſchaffenen Zuſtände richtig und in 
ſich gegründet ſeien, iſt Europa weiter denn je entfernt. Der 
deutſche Wahltag am 6. Juni hat die Nebelſchwaden zerriſſen 
und, mitten durch die Gewitterdünſte wie ein Blitz leuchtend, 
gezeigt, daß das Volk Wahrheit und nicht Trug, Ueberzeugung 
und nicht Staatskünſtelei, Feſtigkeit und Treue und nicht Winkel 
züge und Gewiſſensbeugungen heiſcht. Nur wer die Seele 
des Volkes ſo zu erfaſſen und zu erfüllen vermag, 
daß ſich jeder ſeinem Gebote aus innerer Nötigung 
unterordnet, wird herrſchen können. Koalitionen 
iſt dies verſagt, die Welt fordert aber heute mehr 
denn je die Wiederherſtellung der Autorität. 

Das ſpiegeln im kleinen und kleinſten die heutigen öſter⸗ 
reichiſchen Verhältniſſe wider. Wie kein anderes Gemeinweſen 
Europas iſt der deutſchöſterreichiſche Reſt der einſt blühenden 
und dann verbrecheriſch zerriſſenen Donaumonarchie zum Krüppel, 
ja zu weniger als einem ſolchen, verſtümmelt worden. Weder 
wirtſchaftlich, noch politiſch, noch adminiſtrativ iſt dieſer Homun⸗ 
kulus, oder wie man die Spottgeburt von St. Germain ſonſt 
benamſen mag, lebensfähig und die Politiker der öſterreichiſchen 
National⸗Verſammlung haben kein geeignet Maß von Einſicht, 
Takt, Ueberwindung und Selbſtverleugnung bewieſen, wenn ſie 
die Koalition eingingen, um über die erſten Zeiten derſelben 
nach dem verübten Verbrechen an Staat und Volk mit halb⸗ 
wegs heiler Haut hinwegzugelangen und ſo den Beweis zu er⸗ 
bringen, daß auch bei vollkommen ruhigem Verhalten der Ein- 
wohner eine Exiſtenz derſelben in der ihnen aufgezwungenen ſtaat⸗ 
lichen Form und innerhalb der ihnen geſetzten ſtaatlichen Grenzen 
ein Ding der Unmöglichkeit ſei. Aber dieſe Selbſtentmannung 
kann weder einem Staate noch politiſchen Parteien auf die 
Dauer zugemutet werden, ſelbſt wenn jener Kredite, Aushilfen 
und ſonſtige Unterſtützungen vom Auslande erhält oder dieſe 
ſich vollkommen ehrlich in die übernommenen Laſten teilen würden. 
Letzteres war, nebenhin bemerkt, in Oeſterreich nicht ganz der 
Fall, da bei der Ausführung des Koalitionspaktes 
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die chriſtlichſoziale Partei mehrmals ſtark ins 
Hintertreffen geraten iſt und zuſehen mußte, wie die Sozial⸗ 
demokraten den weit überwiegenden Anteil an der Macht im 
Staate ſich aneigneten und dieſe dann ſchwer mißbrauchten. 
Wenn ſie dabei ihre vollkommene Unfähigkeit zu einer 
halbwegs geordneten Verwaltung erwieſen, wenn ſie 
die vollendetſte Satire auf ein organiſch geregeltes Ineinander⸗ 
greifen von Staat, Land und Gemeinde zur Förderung des 
Gemeinwohls geſchaffen, wenn ſie aus völlig unzeitgemäßen 
Anordnungen den Willen zur Arbeit in der Bevölkerung, der 
ohnedies nicht die ſtärkſte Seite des deutſchöſterreichiſchen National. 
charakters bildet, geradezu gelähmt und durch eine finnloſe 
Aemterpolitik überall eine unheilvolle finanzielle Zerrüttung 
angerichtet haben, gehört dies auf eine andere Seite im Kapitel 
der Leidensgeſchichte Oeſterreichs. Aber dieſe ſelber ſtrebt mit 
raſchen Schritten der Kataſtrophe zu und die jetzige Regierungs- 
kriſe iſt im höchſten Maße auch eine Staatskriſe. 

Wie ſie ſich abwickeln wird, tft heute ebenſowenig ficher 
vorherzuſagen, als es im einzelnen das Ausland intereſſieren 
wird. Am unwahrſcheinlichſten iſt die Löſung durch eine Kon- 
zentration der drei großen Parteien in der National⸗Verſamm⸗ 
lung, der Sozialdemokraten, der Chriſtlichſozialen und der Groß⸗ 
deutſchen, zur raſchen Schaffung der Verfaſſung und der Ver⸗ 
mögensabgabe ſowie der ſonſtigen Steuern und Laſten, über 
deren Unvermeidlichkeit alle einig find. Eine ſolche Konzentration 
wäre nur denkbar als eine Tat kräftig hervortretenden Staats- 
gefühls und dieſes gebricht dem in St. Germain unter Haß 
und Mißgunſt geſchaffenen Torſo. Eine Parteikombination ohne 
und gegen die Sozialdemokraten wäre jetzt kaum tragfähig. 
Keineswegs ausgeſchloſſen iſt dagegen eine Erneuerung der 
Koalition der beiden erſtgenannten Parteien unter genauer 
Umgrenzung ihrer Aufgaben und unter erhöhten perſönlichen 
und ſachlichen Bürgſchaften für die Vertragstreue bei der Er⸗ 
füllung der Abmachungen. Ä 

Die Entente hat jüngft den erſten Schritt zur Anbahnung 
einer Art politiſcher und finanzieller Zwangs verwaltung 
Oeſterreichs gemacht und wird ſich dabei am liebſten auf 
eine ſolche Koalition ſtützen wollen. Staatskanzler Dr. Renner 


aber iſt mit feinem unruhigen und flatterhaften, überall herum 


taſtenden und nirgends feſt zugreifenden politiſchen Weſen, in 
welchem er unter den Staatsmännern Alt-Defterreich am meiſten 
an den Grafen Beuſt unſeligen Angedenkens gemahnt, ganz der 
Mann, um in ſolchen Halbheiten eine Zeitlang ein Falterdaſein fort⸗ 
zufriſten. Man ſpricht auch von einer Beamtenregierung, für welche 
jedoch die fachmänniſchen Perſönlichkeiten dermalen noch unſichtbar 
find. Denn die tüchtigſten Kräfte find dem Raubbau der erſten 
anderthalb Jahre unſerer glorreichen Republik zum Opfer ge⸗ 
fallen und auch unter den verbliebenen wird die Neigung, die 
Kohlen aus dem Herdfeuer zu holen, keine ſehr große ſein. 
Ein Beamtenkabinett wäre darauf beſchränkt, alsbald Neuwahlen 
durchzuführen, wofür aber erſt eine geſetzmäßige Auflöſung der 
jetzigen Nationalverſammlung und ein neues Wahlgeſetz für die 
künftige geſchaffen werden müßten, Aufgaben, welche wohl über 
die Kräfte einer ſolchen Regierung gingen, auch wenn ihr un⸗ 
vorherſehbare Zwiſchenfälle, z. B. in Ernährungsſachen oder 
Beamten. oder Arbeiterausſtänden, erſpart blieben. 

Aber ſei die nächſte Löſung dieſe oder jene, keine von 
ihnen vermag das Uebel, an dem der Staat dahinſiecht, an der 
Wurzel zu erfaſſen und zu heilen. Was Oeſterreich nottut und 
was zugleich die einzige ſichere Bürgſchaft der friedlichen Ent⸗ 
wicklung des Oſtens Europas bildet, ift die Wiederherſtellung 
der geographiſchen, verkehrspolitiſchen und wirtſchaftlichen Zu- 
ſammenhänge auf dem Gebiete der zerſtörten einſtigen Monarchie. 
Die politiſchen Formen dieſes Zuſammenſchluſſes werden erneute 
ſein müſſen, aber im Weſen hat die Geſchichte doch das Richtige 
geſchaffen gehabt, wenn fie in zäher Entwicklung das Donau⸗ 
reich der Habsburger bildete, und keinem der auf ſeinem Boden 
jetzt entſtandenen Teilſtaaten wird Blüte und Gedeihen, ja auch 
nur der ſichere Beſtand verbürgt ſein, ſolange nicht ein Band 
der Einung wieder um ſie geſchlungen iſt. Erſt dann werden 
die reichen Schätze der geographiſchen Lage, des Bodens, des 
Geiſtes und der Kraft der Bewohner wieder nutzbar ſein zu 
ihrer aller Wohle und zugleich zu dem der Menſchheit. Das 
iſt der Kernpunkt des öſterreichiſchen Problems 
und wenn die jetzige Regierungskriſe dazu drängt, es herz. 
haft anzufaſſen und ſeiner Löſung näherzubringen, dann 
iſt fie ein Geſchenk der Vorſehung, das nicht zuxrückgewieſen 
werden darf. 


Her Ausbau der Gewerkſchaften zu Kampf⸗ 
Organisationen. 


Von Wirkl. Rat Otto Hartmann, Regensburg. 


Die „freien“ oder beſſer roten Gewerkſchaftsverbände, die bis⸗ 

lang immer unter dem Zeichen der Neutralität ſegelten, 
werden jetzt vielfach von radikalen Mitgliedern gedrängt, einen 
Ausbau zu Kampforganiſationen auf dem Boden des revolu- 
tionären Klaſſenkampfes vorzunehmen. Der alte „neutrale“ Ge⸗ 
werkſchaftsgeiſt, das Fundament der freien Gewerkſchaften, wackelt 
ja ſchon lange bedenklich. Es muß ſich auch hier eine Scheidung 
der Geiſter vollziehen, weil viele Verbandsmitglieder mit den 
Maßnahmen der Gewerkſchaftsleitungen im großen und ganzen 
längſt nicht mehr einverſtanden ſind. Eine erhebliche Anzahl 
würde ausgetreten ſein, wenn die Unzufriedenen nicht den Ver⸗ 
luſt der jahrelangen Leiſtungen und den Entgang der erworbenen 
Rechte fürchteten. Es widerſtreitet dem Zweck der Gewerkſchaft, 
wenn durch die Hineintragung der Parteipolitik, die Förderung 
der ſozialen und wirtſchaftlichen Lage des Arbeiters in den 
Hintergrund gedrängt und dieſer als ein willenloſes Werkzeug 
politiſcher Partei- und Umſturzbeſtrebungen in feinen Rechts⸗ 
beziehungen zum Arbeitgeber durch Ausſchaltung jedes perſön⸗ 
lichen Einfluſſes eingeſchränkt wird. — 

Wird der wirtſchaftliche Charakter der freien Ge⸗ 


werkſchaften durch Terrorismus und gewalttätigen 


Druck aufgehoben und dadurch die Organiſation der Arbeiter 
ihres Zweckes entkleidet, dann iſt ihr der Rechtsboden entzogen und 
es kann keine Rechts verbindlichkeit mehr beſtehen, zum eigenen 
Nachteile die weitere Zugehörigkeit aufrechtzuerhalten. Bei einer 
ſolchen veränderten Rechtslage aber könnte das Ausſcheiden keine 
materiellen Nachteile im Gefolge haben, ſondern es wäre die 
Organiſation zum Schadenerſatz verpflichtet. — 

Wohl knüpfen die einſchlägigen Statuten an den Austritt 
eines Mitgliedes den Verluſt der erworbenen Rechte, 
ohne der durch die Haltung gewiſſer Parteiführer herbeigeführten 
Umgeſtaltung der Verhältniſſe Rechnung zu tragen. Vor Be⸗ 
ſchreitung des Rechtsweges aber ſchrecken die meiſten wegen der 
allzu hohen Prozeßkoſten ab. — Um jedoch brutaler Vergewal⸗ 
tigung und Knechtung eines großen Teiles der Arbeiter in den 
für wirtſchaftliche Zwecke geſchaffenen, aber zu parteipolitiſchen 
Beſtrebungen mißbräuchlich herangezogenen Organiſationen zu 
begegnen, wäre es wohl angezeigt, wenn von ſeiten der chriſtlichen 
Arbeiter. und Volksvertreter im Parlamente die entſprechenden 
Anträge eingebracht und auf geſetzliche Feſtlegung hingearbeitet 
würde, daß kein Arbeiter zum Eintritt in eine ſeiner Weltan⸗ 
ſchauung nicht entſprechende Organiſation gezwungen werden 
kann und daß ſolche Mitglieder, welche in der Organiſation 
durch deren Haltung eine Schädigung ihrer ideellen und mate⸗ 
riellen Intereſſen erblicken, zum Austritt ohne alle Nachteile 
für berechtigt erklärt werden. Natürlich müßte einer etwaigen 
Umgehung oder Annullierung dieſer Beſtimmungen durch die abfo- 
lute Feſtlegung, daß alle gegenteiligen Abmachungen und Bere⸗ 
dungen als rechtlich wirkungslos erklärt werden, begegnet werden. 

Mir ſcheint die Verwirklichung dieſes Gedankens iſt für 
alle Kreiſe, die nicht auf dem Boden des Umſturzes ſtehen, un⸗ 
gemein wichtig, denn es unterliegt heute keinem Zweifel mehr, 
daß viele mit der Haltung ihrer zuſtändigen „freien“ Organi- 
ſation längſt nicht mehr einverſtanden find, daß ſie aber nur 
um deswillen dabei bleiben und fortzahlen, weil ſie bei einem 
Austritt all ihrer Anſprüche verluſtig gehen. Hierin iſt der 
Hauptgrund zu ſuchen, warum ſich eine gründliche Ausſcheidung 
der chriſtlich⸗ und nationalgefinnten, aber angeblich „neutral“ 
organifierten Arbeiter nicht ſchon längſt vollzogen hat. Zu ihrer 
Verwirklichung beizutragen, iſt das Gebot der Stunde, weil es 
mit zur Abwehr des revolutionären Klaſſenkampfes 
beiträgt. Deshalb ſollten auch alle jene Parteien des Reichstags, 
die ein Intereſſe daran haben, daß chriſtlich. und nationalgefinnte 
Arbeiter von Organiſationsleitungen, die teilweiſe zur Verwirk⸗ 
lichung radikaler Beſtrebungen dienen, befreit werden, einmütig ſich 
zuſammenfinden und ein Geſetz ſchaffen, das in finanzieller Hin- 
ſicht nachteilige Organiſationsaustritte für die Folge ausſchließt 
oder jedem Austretenden wenigſtens die Möglichkeit gibt, auf 
alle Fälle die eingezahlten Beiträge zurückzubekommen. Man 
zahlt doch nicht Jahrzehnte Beiträge, um ſchließlich einer Sache 
zu dienen, die man womöglich unter Einſatz ſeines Lebens be⸗ 
kämpfen muß, weil ſie alles, was Ordnung und Sitte heißt, 
auf den Kopf ſtellt. 
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Ratholische Pilicht! 


De Schicksalsuhr naht der zwölften Stunde. Noch in diesem 
Jahr wird, wenn nicht alles trügt, die Entscheidung darüber 
fallen, ob das deutsche Volk aus den Revolutionsirrungen zurück 
zur Ordnung und Arbeit und die Kraft zum Aufstieg findet. 
Wir stehen vor ernsten Ereignissen. Eine Wirtschaltskrisis von 
ungeahnter Grösse und Schärle droht den Wirtschaltskörper 
Deutschlands in den Grundfesten zu erschüttern und zugleich 
das politische Gefüge zu sprengen. Die Ereignisse des Tages 
überstürzen sich und jeden Morgen wächst ein neues Ereignis 
an Be deutung über die gestern geborene Ueberraschung hinaus. 

Es wird starker Charaktere, zielbewusster Willenskräfte aller 
positiv schaffenden Geister bedürfen, um in diesem Strudel der 
Ereignisse und Gefahren das Schicksal des deutschen Volkes 
aufzubauen. In erster Linie sind dazu wir Katholiken und das 
Zentrum berufen. jeder Katholik muss darum Rüstzeug und- 
Walien für die Stunde der Entscheidung bereithalten. Das ist 
katholische und vaterländische Pflicht, denn wir alle und jeder 
an seinem Platz muss mitarbeiten an der Gesundung des deutschen 
Volkes, am Wiederaufbau des wirtschaftlichen und politischen 
Lebens. Aus Idealismus bin ich, wie so mancher junge Katholik, 
zur Zentrumspartei gegangen und aus Ueberzeugung bin ich der 
Partei treu geblieben, trotz allen Irrungen und Wirrungen, die 
in letzter Zeit auch Kreise unserer Partei gepackt haben. Ger ade 
eine Zeit, wie die heutige, stellt an Glauben und Treue besondere 
Anforderungen. Wir Katholiken wollen uns nicht von den anderen 
beschämen lassen. „Die ‚Allgemeine Rundschau‘ vertritt korrekt 
und mutig die katholischen Grundsätze“, wie erst in diesen 
Tagen wieder mehrlach von Mitgliedern des hochwürdigen Epi- 
skopats uns gnädigst bestätigt worden ist. Gewiss, wir warnen 
und tadeln, wir üben Kritik und zeigen Wege, wo das katholische 
Gewissen dazu drängt. Im Zeitalter der uagebändigten Demokratie 
ist das freie Wort auch bei uns nicht eingeschränkt. Nichts wäre 
falscher, als eine mimosenhalte Emplin lichkeit und Gere iztheit 
dem lreien Wort der Kritik gegenüber. Im Zentrum hat man 
niemals das Bonzentum gekannt und gewünscht. Es ist katho- 
lische Pflicht, den Nöten des katholischen Gewissens in so be- 
wegten Zeiten, wie heute, freies Wort zu geben. 

Wenn sich die Ereignisse in einer Massenflut, wie heute, 
anhäufen, wenn die Gemüter ob den drängenden Geschehnissen 
sich leicht verwirren, dann ist es Pflicht einer katholischen Zeit- 
schrift, immer wieder die Ereignisse, Taten und Entschlüsse der 
politischen Partei einzustellen auf die unverrückbaren G ru nd- 
sätze der Religion, an ihnen sie zu messen und zu werten. Kein 
Katholik, der im öffentlichen Leben und in politischen Aussprachen 
mitreden will, kann heute ohne eine in diesem Sinne arbeitende 
katholische Zeitschrift sein. Der Tagespresse ist es ob der Fülle 
des Stoffes nicht möglich, immer wieder prinzipiell, weiter rück- 
und vorwärtsschauend jedes Ereignis zu wärdigen und einzustellen. 
Das ist Aufgabe einer katholischen Zeitschrift, die deshalb heute 
zur unentbehrlichen Waffe für jelen gebildeten Katholiken im 
politischen Tageskampf wird. 

Katholik und vor allem du, gebildeter Katholik, der du im 
öffentlichen Leben stehst und berufen bist, in der Politik am 
Wiederaufbau des politischen und wirtschaftlichen Lebens mit- 
zuarbeiten, du hast die katholische Pflicht, eine solche katholische . 
Zeitschrift zu lesen, zu unterstützen und zu verbreiten! Die 
„Allgemeine Rundschau“ ist anerkanntermassen die Zeit- 
schrift der führenden katholischen Intelligenz Deutschlands. Wir 
appellieren deshalb ebenso stark an das katholische wie an das 
vaterländische Empfinden der deutschen Katholiken, die „Allge- 
meine Rundschau“ zu lesen, zu unterstützen und von Haus zu 
Haus zu empfehlen. Drum bringe jeder zum nächsten Vierteljahr 
wenigstens einen neuen Abonnenten mit, damit wir in der „All- 
gemeinen Rundschau“ unsere katholische Pflicht erfüllen, der 
katholischen Sache dienen und die katholischen Interessen 
mehren können. Dr. Hans Eisele. 
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Weltrundſchau. 


Von Dr. Otto Kunze, München. 


Deutschland fitzt im Rigoroſum für die Fähigkeit, ob es fich 
parlamentariſch regieren kann. Die Weimarer Verfaſſung 
verlangt es von ihm. Aber die erſte Station, die Reichstags⸗ 
wahlen am 6. Juni, iſt ungenügend ausgefallen. Die alte Mehr⸗ 
heit konnte ſich nicht behaupten, eine neue trat noch nicht klar 
hervor. In Berlin begann unter den Parteien ein Spiel gleich 
dem Dritten⸗Abſchlagen der Kinder, wo keiner ſich erwiſchen 
laſſen will, daß er mit zwei anderen zuſammenſteht. Die USP 
will zwar mit anderen Sozialiſten, aber nicht mit ihnen und 
irgendwelchen Bürgerlichen regieren, die Bürgerlichen wohl mit 
der alten, aber nicht mit der unabhängigen Sozialdemokratie. 
Das Zentrum war bei dem Spiel zumeiſt der zweite oder 
mittlere, und an ihm blieb die Aufgabe der Regierungsbildung 
hängen. Die andern wurden „abgeſchlagen“, Hermann Müller, 
der bisherige Reichskanzler und als ſolcher der unbekümmerte 
ſozialdemokratiſche Parteimann, nach ihm Dr. Heinze von der 
Deutſchen Volkspartei. Müller und feine Fraktion zogen fich 
gleich nach der Abſage der USP zurück, aber auch Heinze hat 
es ſich etwas leicht gemacht. Mancher ſpringt eben nicht gern 
vor, ſondern läßt ſich lieber „als Dritten abſchlagen“. Ganz 
anders iſt es zu beurteilen, wenn das Zentrum, nachdem Fehren⸗ 
bach zuerſt abgelehnt, ein Mitglied der Bayeriſchen Volkspartei 
für den Kanzlerpoſten vorſchlug: Dr. Mayer ⸗Kaufbeuren, den 
deutſchen Geſchäftsträger in Paris und vormaligen Reichsſchatz⸗ 
miniſter. Seine Kenntnis auswärtiger Politik, der Wiedergut⸗ 
machungsfragen und Frankreichs könnte uns in Spa viel nützen. 
Daß die Bayeriſche Volkspartei, der Dr. Mayer angehört, willens 
iſt, in einer bürgerlichen Koalition an der Seite des Zentrums mit⸗ 
zuarbeiten, galt als feſtſtehend. Freilich müßte das Zentrum Bürg⸗ 
ſchaften geben, daß es die Neigung nach links und zum Einheits⸗ 
ſtaat überwunden hat. Inzwiſchen iſt die Kanzlerſchaft Dr. Mayers 
durch ſeine Ablehnung gegenſtandslos geworden, und Fehrenbach 
erklärte ſich nun bereit, ein Kabinett zu bilden. Er verſuchte es 
noch einmal, die Sozialdemokraten zur Mitarbeit zu gewinnen. 
Eine Erklärung der Gewerkſchaften, die mangels einer Links ⸗ 
koalition die Aufrechterhaltung der alten Koalition wünſchten 
und das Verantwortlichkeitsgefühl ihrer Abgeordneten anriefen, 
gab neuer Hoffnung Raum. Sie ward enttäuſcht. Ob die Ge⸗ 
werkſchaften den Einſchluß der Deutſchen oder Bayeriſchen Volks- 
partei in die Koalition ertragen hätten oder nicht, das wäre zu 
wiſſen von Belang. Ihre Erklärung ſchweigt darüber. Die 
ſozialdemokratiſche Fraktion ſelbſt hält es für vorteilhafter, nicht 
mitzuregieren; ſie will aber einer Regierung der bürgerlichen 
Mitte keine Schwierigkeiten machen. Ob Fehrenbach damit viel 
Freude erlebt, iſt fraglich. Bürgerliche Einigung oder alte 
Koalition mit Bayeriſcher Volkspartei und Föderaliſten hätten 
ſichere Mehrheiten gebracht. Es iſt unverſtändlich, weshalb 
nicht nach Ablehnung der Sozialdemokratie ſofort 
energiſch der Verſuch zur Bildung einer rein bürger⸗ 
lichen Regierung mit allen bürgerlichen Parteien 
von der äußerſten Rechten bis zu den Demokraten 
gemacht worden iſt. Das war der einzig richtige Weg 
einer parlamentariſchen Regierungsbildung, denn 
die Reichstagswahlen haben unverkennbar den Zug nach rechts 
gezeigt. Allerdings hätte dieſe bürgerliche Regierung mit allen 
Konſequenzen geführt werden müſſen. Das wäre keine Regierung 
ohne und gegen die Arbeiter geweſen, denn Arbeitervertreter 
figen in allen bürgerlichen Parteien, nicht bloß in der Sozial⸗ 
demokratie. 

Ein glänzendes Zeugnis ſeiner Befähigung zum 
Parlamentarismus hat ſich das deutſche Volk auf keinen 
Fall geholt. Selbſt ſein Fleiß war nicht übermäßig, faſt 18 von 
je hundert Wählern blieben der Urne fern. Mögen die ver⸗ 
ſchiedenſten Köpfe und Sinne darunter ſein, als Ganzes bilden 
ſie eine Partei, die nicht ans Parlament als das wirkſame Organ 
des Volkswillens glaubt. Rechnet man die dazu, die „im Par⸗ 
lament gegen das Parlament“ arbeiten wollen, die Kommuniſten, 
ferner die Unabhängigen, deren 80 Vertreter ſich faſt ohne 
Vorbehalt zur reinen Räteherrſchaft bekennen, biegt man 
dann um die alte Koalition herum zur Bayeriſchen, Deutſchen 
und Deutſchnationalen Volkspartei, wo alles von Berufs- 
kammer und Fachminiſtern ſpricht, ſo muß ein Verfechter des 
reinen parlamentariſchen Syſtems verzweifeln. Wir verzweifeln 
nicht mit, hoffen vielmehr, daß die Erfahrungen bel den Wahlen 
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und der ſchweren Geburt des Reichskabinetts recht viele über- 
zeugen, daß eins ſich nicht für alle ſchickt. Der Parlamentarismus 
Weſteuropas verlangt Völker, bei denen die Parteigegenſätze ſich 
auf Unterfragen beſchränken, die Einheit des Volkes und Staates 
jedoch, und was beiden wohl tut, außer aller Erörterung ſtehen. 
Deutſchland iſt nicht fo glücklich. Die Spaltung des Glaubens: 
katholiſch, proteſtantiſch, ſozialiſtiſch⸗materialiſtiſch, und der Gegen⸗ 
ſatz der Klaſſen: Bürger und Arbeiter, zerreißen unſer Volk in 
geiſtige und ſoziale Teile, die nichts als gemeinſam erkennen. 
Daran ſcheiterte unſere Weltpolitik. Wir hatten kein Kultur⸗ 
ideal, mit dem das ganze Deutſchtum im Glauben an ſich ſelbſt 
die Welt unterwerfen und erneuern konnte. Was im Rauſch 
des Krieges viele dafür hielten, war nur das Hochziel derer, die 
eben die Macht beſaßen, und konnte das Volk im Unglück nicht 
halten. Kenner der Maſſe empfahlen deshalb als einzig all⸗ 
bewegendes Kriegsziel die Verteidigung des Vaterlandes. Die 
war 0 gemeinſam wie ſeine Not. Die Not eint uns auch 
jetzt. Wir ſtehen, nicht förmlich, jedoch tatſächlich unter Fremd- 
berrſchaft wie die Inder und Iren oder wie bisher die Polen. 
Frankreich will unſer Volkstum zerteilen oder wenigſtens das 
abgetrennte Deutſchöſterreich nie wieder dem Ganzen ſich einen 
laſſen. So iſt heute das Volk ſchlechthin unſer höchſtes 
politiſches Gut und Ziel. Mit der Weltpolitik iſt's vorbei, die 
Not zwingt uns, Volkspolitik zu treiben. Der neue Reichs 
tag und die Regierung haben hier große Aufgaben. Noch viel⸗ 
zuviele wiſſen nichts von der deutſchen Not. Die Regierung 
ſelbſt verdeckte fie bisher mit ihrem Papiergeld. Die Stände 
und Klaſſen wälzten fie von ſich auf andere ab, durch Wuchern 
mit Arbeitskraft, mit Waren, mit Gefinnungen. Keiner iſt hier 
unſchuldig, auch nicht einer. Wenn dieſe Zeilen erſcheinen, tritt 
der Reichstag zuſammen und die Regierung hat ſich ihm vor. 
zuſtellen. Sie darf keinen Zweifel laſſen, daß ſie zwar alle 
Unvollkommenheiten, die ſie erbt, nach Kräften beheben will, daß 
ſie aber die Laſt des verlorenen Krieges und des törichten Um⸗ 
ſturzes nicht wegnehmen kann. Sie muß uns reinen Wein ein- 
ſchenken und die Gewähr geben, daß ihren Worten Taten folgen. 
Sie mag Erzbergers großes Steuerſaugwerk ſcharf prüfen und 
nach Möglichkeit berbeſſern, dann ſoll ſie aber die hohen Steuern 
unerbittlich eintreiben, ohne ſich von links oder rechts in und 
außer dem Reichstag einſchüchtern zu laſſen. So ſpücen erſt 
alle die Not. Die Stimmung, die daraus entſtehen muß, wird 
ſich leider in Spa noch nicht nützen laſſen, aber wir ſehnen ſie 
herbei und wünſchen Deutſchland Staatsmänner, die ſie im 
Innern zu lenken und draußen auszuſpielen verſtehen. 

Im Innern lenken; das iſt ſehr nötig, denn Taten der 
Verzweiflung liegen nahe. An der Straße, die wir zeigen, gähnt 
der Abgrund des nationalen Volſchewismus. Das Aus: 
land beachtet ihn mehr als wir ſelbſt, überſchätzt ihn gewiß, 
aber wir find in Gefahr, ihn zu unterſchätzen. Weite Volks- 
kreiſe denken verächtlich vom Parlamentarismus, glauben an 
Räte oder Stände, leichter noch an die Gewalt. Hier begegnen 
fich Rechts und Links. Die Zinsknechtſchaft drückt, wir arbeiten 
für andere, unſere Feinde find Kapitaliſten. Rußland geht es 
wie uns. Wenn man ſich verbände?! Anzeichen find zu be- 
achten: Jede Niederlage des heldenhaft kämpfenden Polen gegen 
Rußland wird befriedigt vermerkt. Nicht dies Geſpenſt hilft 
uns, ſondern der deutſche Geiſt, der die alte und ewig 
junge Kultur der Süd. und Weſtſtämme erzeugt hat. Und 
nicht Rache, ſondern Gerechtigkeit muß Deutſchland in die Welt 
hineinrufen. 

Der andere Bolſchewismus, der Klaſſenbolſchewismus 
wird mehr genannt als gefürchtet. Die Putſchgerüchte 
vor den Wahlen fanden keine Beſtätigung. Bei der Wahl er⸗ 
hielten die Kommuniſten weniger als eine halbe Million Stimmen. 
Gleichwohl iſt es gewiß, daß an vielen Octen in Nord- und 
Mitteldeutſchland der Umſturz ſich dauernd organiſiert. In 
Bayern neigt man dazu, die Lage ſehr ernſt zu betrachten und 
ſieht mindeſtens für Berlin, Leipzig und das Ruhrgebiet in 
kurzer Zeit die Rätewirtſchaft voraus. So ſchnell wird es kaum 
gehen. Wohl befindet ſich Nocddeutſchland in ſchleichender poli⸗ 
tiſcher, zum Teil ſogar völkiſcher Zerſetzung. Aber die Natur 
leiſtet Widerſtand und ſei es Geſundheit oder Schwäche, nord⸗ 
deutſche Art ſchreckt vor dem äußerſten meiſtens zurück, ſchlägt nicht 
um der Grundſätze willen nutzlos alles entzwei, ſelbſt Hölz, der 
Räuberhauptmann des Vogtlandes, hütete ſich, Fabriken und 
Banken zu zerftören, nur die Villen der Reichen ließ er, erſt 
ganz zuletzt, niederbrennen. In ſeinem Wirkungskreis wie im 
Ruhrgebiet wird zudem eine merkliche Ernüchterung der Arbeiter 


feſtgeſtellt. Neuen Zündſtoff kann der Steuerabzug vom 25. Juni 
hergeben. Bei allen Unruhen wird eine rein bürgerliche Re. 
gierung feſter und freier daſtehen als eine, in der Sozialiſten 
ſich halb auf ſeiten der verhetzten Maſſe fühlen. 

In Bayern iſt für einen feſten Gang der Politik geſorgt. 
Volkspartei, Mittelpartei und Bauernbund arbeiten leicht zu⸗ 
ſammen. Die Demokraten ſind willkommen, wenn ſie mittun 
wollen, doch iſt eine Mehrheit ohne fie möglich. Wenn fie, 
durch ihre Schlappe belehrt, fich mehr nach rechts entwickeln, 
zur Nationaldemokcatie, wie es ſchon recht glücklich bezeichnet 
wurde, kann ein bayeriſcher Bürgerblock Vorbild für ganz 
Deutſchland werden. Außerhalb Baye ens wird es immer beſſer 
verſtanden, daß das Land auf ſeiner Selbſtändigkeit beharrt 
und nicht leiden will unter Maßregeln, die aus dem ungeſun den 
Berliner Boden wachſen. Ueberall im Reich erſtarkt der Stammes⸗ 
gedanke. Nar die Stämme und Länder find bei uns Kultur- 
einheiten und können Kulturpolitik treiben. In dieſem Betracht 
iſt nicht viel zu hoffen von der Berliner Reichsſchulkon⸗ 
ferenz, einer Spätblüte der zentraliſtiſchen Jahreszeit von 
Weimar (dem nicht klaſſiſchen !). Ihre Verſuche. eine Einheit 
deutſcher Kultur mittels der Schule herzuſtellen, können in Wahr- 
heit nur dazu führen, Weltanſchauung, Ueberlieferung und Re⸗ 
ligion aus der Schale zu verdrängen, gerade die Güter, die die 
Schule pflegen ſoll. Unſer Reichsſchulprogramm kann nur ſein, 
Fa beit Reich über die Schule nichts zu beſtimmen hat als deren 

reiheit. 
| Das Ausland haben wir über unſeren innern Kriſen 
faſt vergeſſen. Es ſah ihnen ziemlich ruhig zu, denn der deutſche 
Geldwert blieb. überall bemerkenswert feſt. Franzöfiſche Ver. 
ſuche, die Zuſam menkunft in Spa zu hintertreiben, ſcheitern an 
dem nüchternen Sinn der Angelſachſen. In Italien hat 
Giolitti, der von Kriegsſchuld unbelaſtete, die Bügel in die 
Hand genommen. Sein Vorgänger Nitti ſtürzte über die Er⸗ 
höhung des Bcotpreiſes und mußte fie zurücknehmen. Aehnliche 
Nöte wie bei uns. Für Spa iſt Giolitti ein gutes Vorzeichen. 
Einſt als Deutſchenfreund verfehmt, findet er heute mit ſeiner 
Politik der Verſöhnung und Beruhigung Europas die Gefolg- 
ſchaft faſt ganz Italiens. Was wir im ganzen von unſern 
Gegnern, vom Oberſten Rat, dem Herrn der Welt, in Spa zu 
erwarten haben, ſollte nicht ſo ſehr in der Preſſe beredet werden, 
als wie wir uns ſelbſt dort darſtellen und was wir mit unſerm 
eigenen Verhalten erreichen oder verſcherzen können. 

Regierungskriſen in Deutſch⸗Oeſterreich, wo von Tag 
zu Tag das politiſche Wetter wechſelt, in Polen, Böhmen, 
Norwegen, ein drohender Staatsſtreich in Griechenland, 
zeugen von der unergq gicklichen Lage allerorten. 

Das Angefiht der Erde wird nur erneuert, wenn die 
Menſchen neu werden in Gefinnungen und Taten. Die einzige 
Stimme des reinen Geiſtes, ſtark genug. daß die Völker ihr 
lauſchen, das Lehramt unſrer hl. Kirche, wird nicht müde, dieſe 
Wahrheit zu verkünden. Benedikt XV. mahnt in ſeinem 
neueſten Rundſchreiben „Pacem, Dei munus pulcherrimum“, den 
Haß aus den Herzen zu bannen und die wechſelſeitige Liebe 
und Eintracht zu pflegen. Biſchöfe, Prieſter und die Schrift. 
ſteller aller Völker ſollen dazu beitragen. Die Grundſätze 
eines wahren, chriſtlichen Völkerbundes werden dargelegt. 
Zu förderlicher Ausſprache mit dem Statthalter EYrifti dürfen 
künftig katholiſche Staatshäupter nach Rom kommen, unbeſchadet 
der Rechte, die der Hl. Stuhl nach wie vor gegen das Quirinal 
So arbeitet das Papſttum an der Wieder- 
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Diejenigen Bezieher, welche bisher die „Allgemeine Rundschau“ 
durch Postüberweis ung erhielten und ab 1. Juli 
direkt bei der Post zu bestellen beabsichtigen, 
werden zwecks Vermeidung doppelter Zustellung 
um rechtzeitige Benachrichtigung ersucht. 
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„K. B. 


Von Dr. Hans Eiſele, München. 


Die „Kölniſche Volkszeiiung“ iſt om 27. Mai 1920 aus dem 
alleinigen Beſitz der Familie J. P. Bachem in andere Hände 
übergegangen. Katholiken merkt euch dieſes Datum, denn das 
Ereignis zählt zu den bedeutung ssvollſten für das katholiſche Deutſch⸗ 
land. 60 Jahre lang war die „K. V.“ Eigentum der Familie Bachem 
und ein Mittelpunkt des katholiſchen Lebens in Deutſchland. Als 
fie 1910 ihr 50 jähriges Jubiläum feierte, war es ſchier ein Feſttag für 
das ganze katholiſche Deutſchland. 60 Jahre lang liefen die Fäden der 
Geſchichte der Katholiken Deutſchlands in der „K. V.“ zuſammen. 
50 Jahre lang ſahen die Führer des katholiſchen Volkes im In. 
lande und draußen in allen Ländern der Welt in der „K. V.“ 
das führende katholiſche Organ deutſcher Sprache. Von Windt- 
borſt bis Trimborn ſtanden alle Führer des Zentrums und der 
Katholiken in engſter Verbindung mit der „K. V.“. An höchſter 
kirchlicher Stelle achtete man auf ihr Wort nicht minder als in 
den Parlamenten und Regierungen. Vieltauſendfach find die 
Anregungen geweſen, die von der „K. V.“ fruchtbringend aus⸗ 
geſtreut zu bedeutungsvollen Ereigniſſen für die Geſchicke Deutſch⸗ 
lands und namentlich der Katholiken wurden. War's nicht ſo, 
daß jeder deutſche Katholik ſtolz auf die „K. V.“ war und 
doppelt ſtolz, ſo oft man über den Grenzen des Vaterlandes 
draußen das Lob der „K. V.“ und damit das der Katholiken 
Deutſchlands ſang? Wieviel an iſt draußen in der Welt 
und in Deutſchland das große Beiſpiel der „K. V.“ nachgeahmt 
worden! Wieviel hundert Mal haben Katholiken des In⸗ und 


Auslandes am Beiſpiel der „K. V.“ zu lernen und ſich zu er⸗ 


mutigen verſucht! In Deutſchland war es faſt Mode, bei jeder 
fatholiſchen Zeitungsgründung die „K. V.“ als Vorbild zu 
nehmen. 
„K. V.“ war eine Weltmarke geworden. Doch ich will nicht 
die „K. V.“ in ihrer 60 jährigen Wirkſamkeit und Größe ſchildern. 
Das iſt vor zehn Jahren beim Halbhundertjubiläum der „K. V.“ 
in der vorzüglichen Jubiläumsſchrift und dann noch ſhyſte⸗ 
matiſcher und gründlicher in dem mehrbändigen Werk der Ge. 
ſchichte der „K. V.“ geſcheben, die Herr Geh. Juſtizrat Dr. Karl 
Bachem in den letzten Jahren bei J. P. Bachem heraus- 
gegeben hat. 

Eine Dy naſtie aber iſt mit dem Verkauf der „K. V.“ entthront 
worden. Eine Dynaſtie im beſten Sinne des Wortes. Ich weiß, 
daß auch viel Neid den Aufſtieg der „K. V.“ begleitet hat. 
Darum möchte ich eins ſeſtſtellen: Wohl kaum in einem Haufe, 
wohl kaum in einer Redaktion iſt mehr, iſt großzügiger, ziel⸗ 
bewußter und weitblickender gearbeitet worden, als in der 
Redaktion der „K. V.“ Wohl kaum in einer Redaktion liefen 
ſoviel Fäden des wirtſchaftlichen, des politiſchen und des religisſen 
Lebens zuſammen, wie bei der „K. V.“ Sie aber alle zuſammen⸗ 
zufaſſen, alle verſchiedenen Willen eines großen und gutgegliederten 
Redaktionsſtabes, alle Meinungen und Abſichten eines allererſten 
Mitarbeiterkreiſes ſo zielſicher immer wieder auf ein großes Ziel 
einzuſtellen, allen Bedürſniſſen des Augenblicks gerecht zu werden, 
das war das Werk Bachems. Man darf von einem Haus Bachem, 
einer Dynaſtie Bachem reden. Die „K. V.“ bildete eine Herr. 
ſchaft des Geiſtes, eine Macht von ungeheurer Tragweite auch 
in der Hand der Familie Bachem. Und was für eine alte 
Dynaſtie ein Schloß, ein in Jahrhunderten ererbter Familien- 
befitz war, das war für die Familie Bachem die „K. V.“ Ich 
babe auch in Adelsfamilien ſelten fo viel Familienſinn, jo viel 
Familienintereſſe, ſo innigen Familienzuſammenhalt und ein ſo 
treues, auch im Kleinſten für das gemeinſame Werk berechr endes 
Zuſammenarbeiten gefunden, wie im Hauſe Bachem. Da geſchah 
nichts ohne den Blick auf das große Ganze der „K. V.“, da ge⸗ 
ſchah alles in ihrem Dienſte. Da war der kleine Junge aus 
einer Bachem⸗Familie, der ſchon als Schüler bei Katholikenver⸗ 
ſemmlungen Botendienſte tat, ebenſo erzogen für dieſen Jamilien- 
ſinn, für dieſes Familiengut, die „K. V.“ wie die Väter. 

Der alte J. P. Bachem hat die „K. V.“ der Witwe und 
ſeinen fünf Kindern Franz Xaver, Karl, Robert, Fridolin Bachem 
und Frau Marie Meyer-Bachem hinterlaſſen. So wurde die 
„K. V.“ Familienbefitz. Das iſt in früheren Zeiten ihre Stärke 
geweſen und wurde jetzt in der Zeit der großen Not des Zeitungs 
weſens ihr Verhängnis. In Zeiten des Gewinnſtes rerteilten 
ſich die Ueberſchüſſe auf ſechs Hände, die, vielleicht mit einer 
Ausnahme, nicht allzuſehr mit Glücksgütern geſegnet waren. 


So verkrümelten fich die Ueberſchüſſe; umſomehr, als die, Bachems“, 


Eine „K. V.“ machen zu wollen, galt als das höchſte. 


wie ſie kurz in Köln genannt waren, nicht knauſerig waren, 
immer für Freunde ein offenes Haus und für gute Zwecke eine 
offene Hand hatten. Auch ſür die Angeſtellten und namentlich 
die Redaktion, waren ſie großzügig. Die „K. V.“ zahlte den 
Redakteuren bereits Minimalgehälter von & 5000 und darüber, 
zu einer Zeit, als eine Statiſtik der Zentrumsredakteure über die 
Gehälter in der katholiſchen Preſſe aus Schamgefühl nicht ver⸗ 
öffentlicht werden konnte. Ich weiß, böſe und neidiſche Zungen 
haben jo oft von den reichen Bachems und ihren Millionen 
geflüſtert, namentlich in Köln. Der jetzige Verkauf der „K. V.“ 
wird ſie eines Beſſeren belehren, denn er iſt nur erfolgt, weil 
die Familie Bachem finanziell die Laſt des ungeheuren Defizits 
nicht mehr tragen konnte. Wenn es galt, das Anſehen der 
„K. V.“ zu heben, ſie inhaltlich auszubauen und der Konkurrenz 
der gegneriſchen Preſſe ebenbürtig zu machen, dann war den 
Bachems nichts zu viel. Ich kann das um ſo ehrlicher anerkennen, 
als ich nach 14 jähriger Tätigkeit an verantwortlicher Stelle der 
„K. V.“ heute vollſtändig unabhängig der „K. V.“ gegenüberſtehe. 

Die Seele des ganzen großzügigen Betriebes der Zeitung 
„K. V.“ war in den letzten Jahren mehr und mehr Franz 
Xaver Bachem geworden. Was dieſer ſchlichte, beſcheidene 
Mann in unermüdlicher Arbeit und Aufopferung für die „K. V.“ 
und durch die „K. V.“ für das katholiſche Deutſchland geleiſtet 
hat, das überſteigt weit die gewöhnlichen Leiſtungen und Kräſte 
eines Menſchen. Was überhaupt an finanzieller Unterflützung, 
an geiſtigen urd idealen Werten aus dem Hauſe J. P. Bachem 
und der „K. V.“ für das katholiſche Leben Deutſchlands gefloſſen 
iſt, das vermögen nur die wenigſten ganz zu würdigen, denn nur 
wenige können dieſe Leiſtungen von bleibendem Wert überblicken. 
Gt wiß die „K. V.“ und die Vachems verſtanden es, auch Reklame 
zu machen; die „K. V.“ war eine moderne Zeitung, ein durch und 
durch modernes Unternehmen. Der Familienbeſitz, das Familien- 
intereſſe jedes einzelnen Glie des dieſer heute weitverzweigten 
Familie an der „K. V.“, die Konzentrierung dieſes großen 
Intereſſes auf das eine große Gebiet und die Zuſammenfaſſung 
aller nur erreichbaren Kräfte im Dienſte dieſes Unternehmens, 
das bildete bis her die Größe der „K. V.“ und die Größe der 
Dynaſtie Bachem. Sie iſt heute durch die Not der Zeit entthront. 

Wie mir verſichert wird, treten zuverläſſtge Zentrumsleute 
und Katholiken an die Stelle der Familie Bachem. Es wird den 
neuen Befitzern ſchwer werden, die Vorzüge des einſtigen 
Familienbeſitzes zu erſetzen und der Zeitung das zu erhalten, 
was in dieſem Familienfinn ausgeprägt war, der Zeitung den 
Mann und den Kopf zu geben, der wie Franz Xaver Vachem 
ur ermüdlich tätig und unerſchöpflich daran intereſſiert ift, die 
Fäden zuſammenleitet und zuſammenhält, die aus allen Kreiſen 
des wirtſckaftlichen, des politiſchen und des kulturellen Lebens 
in dem Weltblatt „K. V.“ zuſammenlaufen. Es iſt ja nicht ſo, 
daß mit Geld allein eine Zeitung zu machen iſt. Eine Zeitung 
und namentlich eine Zeitung von der Größe und Bedeutung der 
„K. V.“ iſt die Summe jahrzehntelanger Arbeit, ſorgfältiger 
Auswahl von Mitarbeitern und Redakteuren, iſt die Summe 
ron jahrzehntelangen Erfahrungen und Lehren, von Selbſt⸗ 
erziehung und Talent, die ſich nicht verkaufen laſſen. Möge es 
zum Beſten des katholiſchen Volkes den neuen Befitzern gelingen, 
die große Tradition der „K. V.“ zu erhalten und das große 
Werk der „K. V.“ nicht bloß finanziell, ſondern auf allen Ge⸗ 
bieten noch zu kräftigen. Deutſchland, das katholiſche Deutſch⸗ 
lond wäre ohne „K. V.“ in der Vergangenheit ſchwer zu denken 
geweſen, in der Zukunft bedarf es ihrer erſt recht. Dem katho⸗ 
liſchen Volk aber geziemt es in dieſem Augenblick eines fo be- 
deutungs vollen Extigniſſes mit einem wehmütigen und dankbaren 
Gedenken auch der „Bachems“ ſich zu erinnern, die in ihrer Opfer- 
bereiiſchaft urd Großzügigkeit, in ihrem unermüdlich ſchaffen⸗ 
den Optimismus für das katholiſche Volk, ja für das ganze 
deutſche Volk Unermeßliches geleiſtet haben. Darüber hinaus 
aber iſt der Befitzwechſel der „K. V.“ ein gellender Warnungs⸗ 


ruf für die Katholiken. Wie der Verlag J. P. Bachem und der 


„K. V.“, ſo iſt heute der Beſtand noch gar manch anderer 
katholiſchen Preſſeunter nehmung ſchwer gefährdet. Nur die äußerſte 
Opfer willigkeit der Katholiken vermag es, der katholiſchen Preſſe 
über dieſe Zeit der Not hinwegzuhelfen und die Zukunft zu 
fichern. Seid gewarnt am Beiſpiel der „Kölniſchen Volkszeitung“! 


Katholiken, helft eurer Preſſe im Kampf um die Existenz. 
Werbet mit uns für die „Allgemeine Rundſchau“. 
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Die Unwanblung des Bolſchewismus. 
Von Dr. O. Färber, München. 


Han redet ſo viel von ihr, haltloſes Zeug zum Teil, und Leute, 
die keine Ahnung vom Bolſchewis mus haben, ihn jedenfalls 
in Weſen und Wirkung an Ort und Stelle nie erfuhren, machen 
viele Worte und halten lange Reden über den neuen Volſche⸗ 
wismus in Rußland, der ſchon „ganz ordentlich und brav” ſei. 
Von dieſen Leuten müſſen wir als durchaus haltlos von 
vornherein einige ausſchließen: es find Pjeudoinduitriele und 
Pſeudokaufleute, die zur Zeit der Denikinſchen Erfolge dieſem 
zujubelten, um ſich dann in Berliner Luxushotels unter rätſel⸗ 
haften Einwirkungen zu Bewunderern Trotzlys (Bronſteins), 
ja ſelbſt des Bluthundes Rakowski (Krebſer), Diktators von 
Kiew, durchzuringen. Auch München wurde vor nicht allzu- 
langer Zeit durch den Vortrag eines Herrn beglückt, der im 
Mathildenſaal eine Lobeshymne auf den 12. Stunden-Mrbeits- 
bolſchewismus und das „neue Reich“ ſang, nachdem er drei Wochen 
zuvor in ſeinem Privatzimmer jubelnd ausgerufen hatte: „In 
einem Monat iſt Denikin in Moskau!“ 

Der Leſer wird am beſten auf hiſtoriſchem Wege dem 
gegenwärtigen „umgewandelten Bolſchewismus“ nähergebracht. 
Verſetzen wir uns alſo in das Jahr 1917. — Der Krieg, das 
ausſichtsloſe Schlachten und Bluten, die Mängel in der Ber 
pflegung, die allgemeine Ungerechtigkeit des Krieges hatten eine 
weitverbreitete Stimmung geſchaffen. Es war eine Stimmung 
einmal antimilitariſtiſcher Natur, die beſonders den echten Ruſſen 
zur Verbrüderung mit dem äußeren Feinde zog, eine Stimmung 
und ein Gefühl, das ungemein viel echt chriſtliche Momente in 
ſich barg. Es war aber auch die Stimmung, die der kalt. 
rechnende bolſchewiſtiſche Politiker brauchte. 


War im natürlichen Bolſche wis mus, wenn wir die 
vorhandene Anlage im ruſſiſchen Volke im Jahre 1917 ſo nennen 
wollen, die Menſchenliebe, eine gewiſſe Sehnſucht nach Gerechtig⸗ 
keit, das Maßgebende, dann war es der Haß, den die Trotzky 
und ihre Helfershelfer ſäen mußten, um ihr Ziel zu erreichen. 
So ſetzten ſich die Kämpfer für die bolſchewiſtiſchen Ziele, für 
die neuen Machthaber vom Oktober zuſammen aus verführten 
Idealiſten, die das Beſte wollten, fanatiſchen Feinden 
der beſtehenden Geſellſchaft, ſolchen, die ſonſt keine 
Lebensmöglichkeit fanden (planlofe, eigenmächtige Maffen- 
demobiliſation) und endlich aus den Nichtswürdigen, den Söldnern, 
die die Ausſicht auf Raub und hohen „Verdienſt“ anlodte. Ab- 
geſehen von dieſen letzteren lebten alle einer Hoffnung, der Er. 
wartung eines ungewiſſen Beſſeren und die Hoffnung hielt die 
Scharen zuſammen, ließ fie mit mehr oder weniger Mut in die 
verſchiedenen für das Beſtehen und das Preſtige der Sowjet⸗ 
macht nötigen Kriege ziehen. Die ruffilche Beamtenſchaft freilich 
war an jenem Anfangstag. nur zum allerkleinſten Teil Lenin⸗— 
Trotzky nachgefolgt. Sie verſuchte es zunächſt in monatelangem 
Streik, bis Ausſichtsloſigkeit, Gewalt und Hunger ſie zwang. 

Die Lage der Sowjetmacht während jener erſten Monate 
war keine beſonders günſtige. Der einzige Umſtand, der damals 
wie ſpäter ſie rettete, war die Schwäche der Gegner, der Hunger 
und die Not des Volkes. Das mag verwunderlich klingen, iſt 
aber ſo. Die Not ließ die Macht an und für ſich in einem 
magiſchen Lichte erſcheinen, die angeblich gegen die (doch durch 
ſie verſchuldete und herbeigeführte) Not des Volkes kämpfte und 
die Tauſende, welche mit den vorhandenen Staatsgeldern und 
Vorräten auf Koſten anderer unterſtützt wurden, die als Sol— 
daten, Kommiſſäre und Räte ſich ziemlich gut durchhalfen, waren 
ſozuſagen die geborenen Trabanten des neuen Machtgeſtirnes. 
Sie mußten miteinander durch dick und dünn. Die 
Not der Bevölkerung war ſo groß, daß die entrechteten Stände 
und Parteien ſich mehrſach zu rieſigen, leider zu wenig energiſchen 
Demonſtrationen aufrafften. Der religiöfe Inſtinkt brachte noch 
im Januar 1918 beinahe eine Million Petersburger auf die 
Straße, Verwünſchungen gellten den Kommiſſaren überall in die 
Ohren, aber ſie hielten ſich durch dieſe Periode durch ihre Garde 
und ihren beiſpielloſen Terror. Der Zuſammenbruch des roten 
Fennland wurde überſtanden, der Breſter Friede ging vorüber 
und die Verſuche zu. organijiertem Widerſtand durch Alexejeff, 
Korniloff, Kaledin und viele andere ausgezeichnete Männer, 
die meiſt im Dongebiet ſich ſammelten, wurden durch fanatiſche 
Matroſen und Rote Garde liquidiert, dank der Unberechenbar- 
keit der Ruſſen und der mangelnden moraliſchen und materiellen 
Unterſtützung ſeitens der Intelligenz, die Rußland wohl mit 


Worten, aber wenig mit der Tat liebte. Alſo nicht innere Stärke 
ließ die Sowjets über den Erſtzuſtand der Pogrome, des völligen 
Chaos, der äußeren ſtrategiſchen und diplomatiſchen Niederlagen 
hinwegkommen, ſondern nur die Schwäche der Gegner, die 
politiſche Dummheit des damaligen Deutſchland 
und die Zwangsergebenheit der Roten Garde. 

Deutſchland, das mit den Bolſchewiſtenführern Frieden 
ſchloß, gab ihnen Zeit zur Organiſation und durch die Beſetzung 
der Ukraine und des Baltikums Zielpunkt und Richtung für 
die notwendige Expanfion. 

Die Organiſation begann bei der Roten Armee und 
der Gendarmerie. In der Armee war es die viel zu wenig be— 
achtete Geheiminſtitution der Jaitſcheiki (Eichen, Zelle), 
Gruppen überzeugter Kommuniſtenſpitzel in allen Truppenteilen, 
welche den Trümmern der ehemaligen Armee Halt gaben. Bei 
der Gendarmerie aber tat man einen großen Wurf. Es gelang 
dem Organiſator Trotzky in der außerordentlichen Kommiſſion 
mit ihren in die kleinſten Dörfer verzweigten Abteilungen die 
ehemalige kaiſerliche Polizei, beſonders die rühmlichſt bekannte 
Geheimpolizei ſozuſagen in Bauſch und Bogen zu übernehmen, 
wozu die drohende Brotlofigkeit dieſe liebenswürdige Menſchen⸗ 
klaſſe mitbewog. Damit Hand in Hand ging eine großzügige 
Propaganda nach innen und außen, die nichts in der Welt ihres⸗ 
gleichen beſitzt. Ungeheure Maſſen an Druckſchriften wurden 
koſtenlos verbreitet, Propagandazüge mit Typographien und 
Rednern fuhren auf allen Bahnen, das Kino diente ganz der 
Verherrlichung der bolſchewiſtiſchen Revolution, Funkſprüche und 
Senſationsnachrichten verſetzten das ausgehungerte, immer noch 
hoffende Volk in eine eigenartige nervöſe Stimmung. Dem 


ſtellten die Gegner nichts an die Seite, auch nicht Deutſchland, 


das ſchlecht geleitet wurde. 

Die deutſche Revolution, der Zuſammenbruch der Okku- 
pationsherrſchaft in der Ukraine kamen dem Bolſche wismus zur 
rechten Zeit. Die Hungersnot war ungeheuer groß und die 
Bauern revoltierten gegen die unvernänjtige Gewalt der Kom⸗ 
miſſare. Wieder war die Not ein Plus für dieſe geworden. 
Das Paradies der Ukraine mußte wieder die Truppen in 
Marſch bringen und die Zuverſicht ſtärken. Die ausgehungerlen, 
durch die Not zu Haufe fanatifierten Soldaten ſtürzten wie „Löwen“ 
auf die wehrloſe Ukraine und das Baltikum. Die Ereignifle im 
Winter 1918 19 waren nichts anderes als die notwendige Aus. 
dehnung des zugrunde gewirtſchafteten Großrußland 
nach den beſſer ſituierten Randſtaaten. Die konnten 
noch etwas bieten. Man erinnert ſich, daß das Baltikum dreima 
nach der Ernte von den ſchwärmenden Bolſchewikenhorden heim. 
geſucht wurde. 

Propaganda und Raubzüge verſchlangen ungeheures Geld. 
Die Diener des Bolſchewismus wollten befriedigt ſein und die 
gemachten Verſprechungen erfüllt werden. Auch auf dieſem ©e- 
biete waren die Zentralſowjets konkurrenzlos und die Not für 
fie ein Plus. Ohne Schwierigkeit konnten fie Geld hinaus— 
werfen, Gehälter und Belohnungen bezahlen, wie niemand vor 
ihnen. Alles Gold gehörte iynen, Staatsgold, Kirchengold, 
das Gold in den Privathäuſern und unter der Erde. Ebenſo 
alle übrigen Schätze und Koſtbarkeiten. Durch Gefangene wurde 
das Edelmetall unentgeltlich herausgeholt. Die Notenpreſſe 
arbeitete gleichfalls nur für die Roten und aus Moskau kam 
„echtes Zarengeld“ in unerhörten Maſſen. Wer konnte da wider 
ſtehen? Denikin und Koltſchak wurden im Verlaufe des Jahres 
1919 ebenſo geſchlagen wie Judenitſch, Dutoff, die Entente- 
truppen u. a m. Das iſt aber nur ein Zeichen der Schwäche 
der Bolſchewikengegner und der Verkehrtheit ihrer Methoden. 
Konnte ein Mann, der wie Denikin mit der Kälte des 
Freimaurers dem chriltliden Volke Rußlands gegenüber ſtand, 
die erlöſende Parole bringen oder Koltſchak, bei dem es nicht 
viel beſſer ſtand? Trotz aller ſonſtigen Vorteile mußten dieſe 
Männer Schiffbruch leiden, da ſie mit materiellen Mitteln allein 
das grauſame materialiſtiſche Syſtem des Bolſchewismus niemals 
zerſchlagen konnten. 

Während der erfolgreichen Expanfionszüge der Bolſchewiken 
geht im Innern die Organiſation weiter. Wir dürfen aber bei- 
leibe nicht an aufbauende Tätigkeit denken. Tauſendmal 
ſtärker als das Poſitive iſt das Negative. Die Fa⸗ 
briken waren entſetzlich zurückgegangen, das Transportweſen völlig 
zerrüttet, kein Betrieb eigentlich mehr produktiv außer den mit 
Gewalt betriebenen „kulturellen“ Patronen, Geſchütz⸗ und Ge— 
ſchoßfabriken. Die organiſatoriſche Täligkeit richtete ſich auch 
jetzt einzig auf die Fundamentierung und möglichſte Sicherung 
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der Sowjetmacht, auf das möglichſte Aufhalten des überall 
drohenden Niederganges. 

Die Bauern bekamen mehr Freiheit, d. h. man überließ 
das Land unter Aufgabe des bolſchewiſtiſchen Programmes ſich 
ſelbſt, froh gegen Geld und Ware das Nörigfte von Zeit zu Zeit 
in die Städte zu bekommen. Die Intelligenz wurde weiterhin 
gekauft, damit fie in etwa an den herrlichen Kulturzielen der 
bolſchewiſtiſchen Schule mitarbeite. Der Hunger zwang fie mit. 
zutun, und Rußland vor einem zu raſchen Rückfall in troſtloſeſte 
geiſtige Nacht zu bewahren. Die Offiziere der kaiſerlichen Armee 
brachten zu einem großen Teil Furcht und Geld in bolſchewiſtiſche 
Dienſte. So charakterlos das ſcheinen mag, fo iſt doch die Er. 
wägung manches ruſſiſchen Offiziers begreiflich, daß fie bei ihrem 
Schritt wenigſtens zur Einigung Rußlands, ſei es auch als eines 
bolſchewiſtiſchen „Gemeinweſens“ beitragen. Dieſe Einigung iſt 
denn auch in der Tat das einzige Verdienſt des Bolſchewismus 
um Rußland, und ein Umſtand, der in etwa über die vorher⸗ 
gehende Vernichtung der Freiwilligenheere hinwegtröſten kann. 

Auf allen Gebieten merken wir ſeit etwa Mitte 1919 ein 
Rückſchreiten der Bolſchewiken von ihrem Programm. 
Die Verhältniſſe, die Liebe zur Macht zwingt fie zu Schritten, 
die einer Verleugnung des eigentlichen Bolſchewismus gleich— 
kommen. Das Fehlen ernſthafter Gegner, die ficheren gekauften 
Anhänger erlauben es den phantafiereichen oder gierigen Herrſchern, 
am Leibe des gequälten Rußland allerhand Experimente vorzu⸗ 
nehmen, die ſich anderswo kein Land und kein Machthaber erlauben 
dürfte oder könnte. 

Man ſchaffte die Räte im Heere wegen „Entbehrlichkeit“ 
ab und führte im Heere die Diſziplinargewalt der Offiziere wieder 
ein; man konnte es und man mußte es. Die Zeit lehrt und das 
iſt gut — für uns alle. Sie bewies in Rußland, daß der Bolſche⸗ 


wismus unendliche Verluſte bringt, ja das Chaos, welches dann 


nur unter gewaltiger Anſtrengung mit der Verzweiflung des 
Selbſterhaltungstriebes eingedämmt werden kann. Laſſen wir 
das Gerede vom umgewandelten Bolſchewismus. Die Welt kennt 
wohl das Programm, mit dem fo unerhörte Schandtaten ver- 
knüpft ſind. Es hat zur Ruinierung Rußlands geführt, 
wie es Ungarn an den Rand des Ruins brachte.!) Warum holt 
man die Fabrikdirektoren zurück und zwingt durch ſpartaniſche 
Strafen die Arbeiter zur Arbeit? arum wendet man alle 
Methoden an, die man früher verfluchte? Weil die Knochenhand 
des Hungertodes allen im Nacken liegt, und Rußland einem un⸗ 
gepflegten Friedhof ähnlich zu werden droht. 


Einſt war die Not ein Plus für die bolſchewiſtiſchen Macht⸗ 


baber. Aber es kommen andere Zeiten. Die Ukraine, das Don- 
Kubangebiet, Sibirien, alles iſt in ihrem Beſitze und wird in Bälde 
durch ihre Methoden nichts mehr abwerfen. Es zwang die Not zu 
einem Zug gegen Weſten. Dort trafen ſie auf polniſche Bajonette, 
die ſie lange nicht überwinden konnten, weil Raubinſtinkt gegen 
Vaterlandsliebe nicht aufkommt. Jetzt kommt der Todeskampf des 
Bolſchewis mus ohne jeden äußeren Feind. Japan z. B. zieht ſchon jetzt 
mit ſehr gutem Erfolg die Konſequenzen aus dex inneren Schwäche 
des Bolſchewismus. Anderſeits iſt es auch gar nicht aus⸗ 
geſchloſſen, daß ein energiſcher ruſſiſcher „Herr“ die 
Erbſchaft des Bolſchewismus übernimmt und da 
wieder landet, von wo man ausgegangen war. Den 
Beweis für die Notwendigkeit einer Diktatur haben ja die 
Bolſchewiken ſelbſt geliefert. Der letzte allruſſiſche Rätekongreß — 
er war vielleicht wirklich der letzte — brachte nich!s anderes 
beraus als eine völlige Verſklavung des ruffiſchen Volkes. 
Die ruſſiſchen Arbeiter werden nach den neuen Dekreten, die 
ihnen die stabilitas loci (Gebundenheit an den Aufenthaltsort) 
furchibare Strafandrohungen u. a. m. verkünden, mit Wehmut 
und Erbitterung an die „Fleiſchtöpfe Aegyptens“ unter der Zaren- 
zeit zurückdenken, da ſie ſatt waren und Arbeit hatten. Abgeſehen 
aber von der Belehrung und dem hiſtoriſchen Intereſſe, das der 
Kongreß bietet, müſſen wir uns darüber klar ſein, daß es ſich 
nur um letzte, verzweifelte Anſtrengungen einer Herrſcherkaſte 
handelt, die auf unterminiertem Boden ſteht, heute iſt und morgen 
nicht iſt. Wäbrend die Unabhängigen uſw. dem ſtaunenden Weſt— 
curopa noch Märchen erzählen vom Roten Reich, bahnt ſich dort 
eine furchtbare Götterdämmerung an, die aufräumt mit den 
Uſurpatoren. Jedermann wird es deutlich werden, daß es ſich 


nicht um den umgewandelten Bolſchewismus, ſondern um den 


vor aller Welt bankerotten Bolſchewismus handelt, das Ende 
einer wahnwitzigen, aber doch lehrreichen Periode und mit dieſem 


1) Val. Dr. Eiſele Bilder aus dem kommuniſtiſchen Ungarn 
Tyrolia⸗-Verlag München⸗Junsbruck. 


Bankerott wird ſehr wahrſcheinlich ein die Welt überraſchender 
Syftem- und Perſonenwechſel verbunden fein, eine Entfernung 
aller jener Elemente, die das ruffiſche Volk verführten und entehrten. 

Jedenfalls ke mmt dann in Rußland eine Zeit, in der die 
Saat der Leiden aufgehen und das Chriſtentum eine herrliche 
Miſſion erfüllen kann durch die Einung der Gegner, Heilung 
der Wunden und Verkündigung der Wahrheit. Dann werden 
fich die Staatsmänner nicht mehr länger der Ueberzeugung ver- 
ſchließen können, daß es unmöglich iſt, politiſche Probleme zu 
löſen, ohne eine hohe Auffaſſung von dem Wert der Menichen- 
ſeelen, ihrer Gewinnung und von den daraus ſich ergebenden 
Erziehungsaufgaben. Jede materialiſtiſche Ge⸗ 
ſchichtsmacherei bricht zuſammen in Theorie und 
in Praxis. 

Anm.: Der Aufſatz mußte infolge der Wahlen zuröckgeſtellt werden. 
Inzwiſchen begingen die Polen den grüßen Fehler, effenſiv vorzugehen. 
Das beſchleunigte die Enıto d:ıng der Dinge in Rußland und bedeutete 
für Polen den Anfang rom Ende. Vor den Augen der Welt taucht jetzt 
immer mehr Großrußland auf, das Z'el der im Oſten wirkſamen 
hiſtsriſchen Kräfte. Dorthin muß ſich Deutſch lands polltiſcher Blick richten. 


DNN 
Einiges über den mittleren Beamtenſtanb. 


Von Dr. Hartmann, Domprediger, Augsburg. 


n Nr. 23 der „Allgemeinen Rundſchau“ ſtand der zweifellos 

richtige Satz zu leſen: „In der Preſſe begegnet man Artikeln 
über die Arbeiterjugend und die akademiſche Jugend, um die 
jungen Beamten bekümmert ſich niemand.“ In Augsburg 
haben wir bereits den Anfarg gemacht, allerdings zunächſt nur 
einen ganz beſcheidenen. Wir haben eine ſolche Vereinigung 
gegründet (für Herren mit Einjährigen⸗Berechtigung) in Form 
eines „Studienzirkels“. Der Name iſt nicht gerade glücklich 
gewählt. Derſelbe hat den Zweck, die Mitglieder über alle 
Fragen der Gegenwart, religiöſer, ſozialer Natur uſw. zu unter- 
richten und fie zu gemeinnütziger Arbeit in den katho⸗ 
liſchen Vereinen biefiger Stadt heranzubilden (Gedanke des 
Laienapoſtolates !). Zur Erreichung dieſes Zweckes dienen 
Verſammlungen mit Vorträgen und Diskuſſionen — in der 
Regel alle 14 Tage —, die Lektüre verſchiedener Zeitſchriften 
und eine Bibliothek, zu der ſchon mancher edle Wohltäter ſeinen 
Beitrag beigeſteuert hat. Letztere wird fleißig benützt. Die 
Mitglieder, ca. 60 an der Zahl, rekrutieren ſich zumeiſt aus 
Angehörigen des Finanzamtes, des Stadtmagiſtrates ſowie der 
ftaatlichen und privaten Banken und aus Praktikanten fürs 
Technikum. Die Mitglieder des Studienzirkels treten zugleich 
dem Volks verein für das katholiſche Deutſchland bei. — Merk⸗ 
würdig iſt, wie gerade in jüngſter Zeit in hieſiger Stadt mehrere 
„Studiengenoſſenſchaften“ gegründet wurden, die nach kurzer Friſt 
einen hohen Mitgliederſtand aufweiſen. Sie ahmen die Verbin— 
dungsſtudenten der Univerfitäten nach, halten ihre Veranſtaltungen 
plenis coloribus ufw. Einzelne betonen ausdrücklich ihren chriſt⸗ 
lichen Charakter, während andere ſehr weit nach links ſchauen. 


Aus dem Geſagten geht unſtreitig hervor, daß ein direktes 
Bedürfnis zu einem engeren Zuſammenſchluß vor- 
handen iſt, zumal heutzutage, wo Organiſation das 
mächtige Schlagwort bildet, wo der einzelne nichts, die Maſſe 
aber alles gilt. — Darum dürfte es bei der großen Zahl und 
ausgedehnten Verbreitung der mittleren Beamten gewiß in allen 
größeren Orten (nicht bloß in den Städten) möglich ſein, eine 
Vereinigung zur Pflege und Vertiefung der katholiſchen Welt, 
und Lebensauffaſſung zu gründen. Was für ein Vorteil, wenn 
der junge Mann bei einer Verſetzung am neuen Orte ſofort 
wieder Anſchluß finden kann bei gleichgeſinnten Freunden! 
Vielleicht ließe fig — ganz ähnlich wie bei den Akademiker— 
Vereinigungen — ein Zuſammerſchluß all der lokalen Ver⸗ 
einigungen in einem Verbande bewerkſtelligen. Gerade 
heute im Zeitalter der Demokratie und Demagogie iſt es doppelt 
notwendig, ſich der „Gebildeten“ zu erinnern, hauptächlich aus 
dem Grunde, weil infolge der neuen Ereigniſſe ſich der Schwer. 
punkt der Dinge ſehr zu ungunſten der „beſſeren“ Stände nach 
unten verſchoben hat. Wenn nur ein Geiſtlicher und ein Laie 
allenthaben die Sache energiſch in die Hand nehmen, ſo iſt 
dieſelbe ſo ziemlich gewonnen. Deshalb ſetze ich an den Schluß 
das Herrenwort: „Geht hinaus auf die Straßen . ... und 
nötiget ſie hereinzukommen“. 
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Zur Foerſter⸗Kontroberſe. 
Von Domdekan Dr. Kiefl, Regensburg. 


Ticderbolt iſt in dieſen Blättern von meiner Stellung zur 
Foerſterkontroverſe die Rede geweſen, zuletzt in einem 
Artikel von Prof. Göttler in Nr. 5 dieſes Jahrganges. Eine 
wiſſenſchafiliche Kontroverſe kann zweckdienlich nur in Fach⸗ 
zeitfehriften ausgetragen werden, weil fie ohne Heranziehung 
des ausgedehnten Quellenmaterials wertlos iſt. Ich will des halb 
zur Richtigſtellung der. Behauptungen des letztgenannten Artikels 
auf meine ſoeben bei Manz in Regensburg erſchienene Schrift 
„Chriſtentum und Pädagogik“ verweiſen; hier an dieſer Stelle 
beſchränke ich mich darauf, zur Auswirkung den Kernpunkt der 
Kontroverſe herauszuheben. Es handelt ſich darr m, ob folgende 
prinzipielle Aufſtellungen des Foerſterſchen Erziehungsprogramms, 
welche auch in den neueſten Auflagen ſeiner Unterrichts werke 
mit einer jeden Zweifel ausſchließenden Klarheit enthalten find, 
normgebend für den chriſtlichen Erzieher fein können: 

1. Foerſter geht aus von dem Grundſatz Schopenhauers, 
daß der angeborene Charakter des Menſchen unab⸗ 
änderlich ſei und erklärt Erziehung nur für möglich nach dem 
biologiſchen Prinzip der Ausleſe durch Gebrauch oder Nicht— 
gebrauch der phyfiſchen Organe (Jugendlehre allenthalben, Er- 
ziehung 18 u. a.). Dieſes Prinzip iſt mit der chriſtlichen Lebens⸗ 
auffaſſung unvereinbar. 

2. Foerſter erklärt es mit Peſtalozzi für einen falſchen 
Weg, durch die Liebe zu Gott zur Erfüllung der Kindes— 
pflichten anregen zu wollen, und es findet ſich deshalb in 
feinem durch 27 Jahre ſich hinziehenden Schrifttum keine 
Stelle, wo er das Gebot Gottes oder die Liebe zu Gott in die 
Moral begründung eingeſtellt hätte. Ja, er erklärt aus drück⸗ 
lich, indem er die Methode des Katechismus als abſtralt be- 
kämpft, die zehn Gebote durch „Lebenskunde“, ohne Gott mit 
einem Wörtlein zu nennen (Jugendlehre 1917, S. 41 ff). Es iſt 
aber ſonnenklar, daß es der chriſtlichen Moral weſentlich iſt, die 
fittlichen Pflichten mit der Liebe zu Gott zu motivieren. 

3. Foerſter begründet dieſe biologiſche Methode damit, 
daß er nach Haeckels biogenetiſchem Grundgeſetz behauptet, die 
Erziehung des Einzelnen müſſe die Erziehung des Menfchen- 
geſchlechtes rekapitulieren, und in der Geſchichte der Menſchheit 
ſei die Religion aus den fittlichen Erlebniſſen und Vedürfniſſen 
der Menſchen entſtanden; ſie ſei aus roher Naturvergötterung 
hervorgegangen und habe allmählich durch Verfeinerung der 
ſozialen und ethiſchen Kultur bis zum Chriſtentum ſich empor⸗ 
gearbeitet (Jugendlehre 146). Die Enzyklika Pascendi hat dieſe 
Auffaſſung als grundſtürzend verworfen. 

4. Die Dogmen erklärt Foerſter an Hunderten von Stellen 
als Symbole, entſtanden aus dem Erleben und Erleiden der 
Grundkräfte des Lebens durch geniale Menſchen; die Offenbarung 
auch in der Hl. Schrift iſt ihm das innere Schauen des religiöfen 
Genius, Religion iſt ihm die „Deutung des Lebens durch geniale 
Menſchen und die Erfahrung von Generationen.“ Himmel, 
Hölle und jüngſtes Gericht find ihm Bilder, in welche der 
Menſch die Erlebniſſe ſeines Gewiſſens kleidet. Die Enzyklika 
Pascendi hat dieſe Auffaſſung als unvereinbar mit dem Chriſten⸗ 
tum erklärt. 

5. Das, was wir Moral nennen, iſt nach Foerſter nur die 
friftallifierte Erfahrung von Generationen über die Folgen 
menſchlichen Tuns (Jugendlehre 72, 386). 

6. Als höchſte Autorität in religiös ſittlichen Grundfragen 
des Lebens bezeichnet Foerſter in ſeinen Unterrichtswerken die 
Uebereinſtimmung der Weiſeſten aller Völker und Zeiten und 
ſtellt es dem Lehrer anheim, ob er den Begriff „Heil der 
Seele“ nach Plato, Buddha oder Jeſus motivieren wolle 
(Jugendlehre 659 u. a.). 

Mit dieſer Auffaſſung, welche bis in alle Einzelheiten der 
amerikaniſchen Religionspfychologie entnommen iſt, glaubt 
Foerſter das Problem. der ethiſchen Bewegung gelöſt und eine 
gemeinſame Baſis für den in unſeren ſtaatlichen Schulen an Stelle 
des Religionsunterrichtes einzuführenden neutralen Moralunter- 
richt gefunden zu haben, indem der Ungläubige auf dieſer Stufe 
ſtehen bleiben und der Gläubige darüber hinaus feinen Sonder 
glauben aufbauen könne (Jugendlehre 100). 

Wenn Foerſter jetzt erklärt, auch die neueſte Auflage der 
Jugendlehre 1917 entipreche nicht mehr feiner perſönlichen Ueber⸗ 
zeugung, fo iſt darauf zu erwidern, daß nicht feine perſönliche Ueber⸗ 
zeugung die Oeffentlichkeit intereſſiert, ſondern das Erziehungs 
programm, das er in ſeinen Schriften aufſtellt, und das er, wenn 


er den philoſophiſchen Unterbau feiner Unterrichtswerke nicht 
mehr anerkennt, in den letzten Neuauflagen dieſe höchſt wichtige 
Tatſache ingendwie hätte zum Ausdruck bringen müſſen, da man 
annimmt, daß ein Autor in feinen Schriften ſeine Ueberzeugung 
aus ſpricht. 

Foerſter entrüſtet ſich in ſeiner neueſten Schrift darüber, 
daß man ibn als einen Gegner der Konfriſſionsſchule bezeichnet; 
er erklärt es zwar nach wie vor alselementarſte Forderung 
der Gerechtigkeit, den Religions unterricht aus der 
gemeinſamen, ſtaatlichen Schule zu entfernen, hält 
fich aber für einen Freund der chriſtlichen Schule, weil er den 
Konfeſſionen geſtatten will, Privatſchulen zu errichten. Das haben 
aber auch viele radikale Gegner des Chriſtentums in Frankreich 
getan. Es handelt ſich in der ganzen Frage doch nur um die öffent. 
liche Schule; mit ihr wird die nationale Erziehung verwirklicht. 

Foerſters Schriften entwerfen ein geradezu häßliches Bild 
von der angeblichen Rückſtändigkeit der Kirche in Pädagogik und 
Seelſorge. Die Kirche ſelbſt ſoll durch dieſe Rückſtändigkeit ſchuld 
ſein an dem angeblichen Maſſenabfall ihrer Mitglieder. Dieſem 
Vorwurf iſt bisher ſeitens der katholiſchen Bewunderer Foerſters 
nicht widerſprochen worden. Wie muß ein ſolches Zerrbild der 
katholiſchen Glaubens interpretation und Seelſorge auf moderne 
Pädagogen in einer Zeit wirken, da die Kirche um ihr Recht in 
der Erziehung ringt? Mit Recht hat Homſcheid im „Katholik“ 
betont, wenn Foerſters Vorwürfe berechtigt wären, hätte die 
Kirche ihr Recht auf die Erziehung verloren. 

Auch Foerſters ncueſte Schrift wirft den deutſchen Katho⸗ 
liken vor, fie rügen durch die falſchen Methoden ihrer inneren 
Miſſion einen guten Teil der Schuld an der Fortdauer der 
Kirchenſpaltung; die meiſten Vertreter des deutſchen Katholizis⸗ 
mus ſeien unfähig, eine richtige Seelſorge zu treiben (22, 28). 
Beſonders aber wendet ſich Foerſter auf das heftigſte dagegen, daß 
trotz des Gutachtens, welches er ſeinerzeit beim Miniſterium für 
die Zulaſſung des freireligiöſen Moralunterrichtes abgegeben 
habe, kirchliche Kreiſe ihre Macht dazu mißbraucht hätten, um, 
die unbedingt berechtigten Forderungen der Freidenker zu ver- 
gewaltigen und die Logik des konſtitutionellen Staates mit 
Füßen zu treten. Wie in Frankreich die Intoleranz der Radi⸗ 
kalen nur die begreifliche Reaktion auf die vorausgegangene 
kirchliche Intoleranz geweſen ſei, ſo würde nach Foerſter in 
Deutſchland die Revolution die ganze Schulfrage vielleicht gar 
nicht aufgeworfen haben, wenn die kirchlichen Kreiſe nicht vorher 
die Freidenker unterdrückt hätten! Sogar als unchriſtlich wird 
von Foerſter das Vorgehen der Kirche gegen das Freidenkertum 
charakterifiert. Nun hat die Rechtswiſſenſchaft (z. B. Hohn in 
feiner gründlichen Monographie über die Bedeutung der voll⸗ 
kommenen Gewiſſensfreiheit nach Bayeriſchem Verfaſſungsrecht, 
Paderborn 1919) den Nachweis geliefert, daß Miniſter von Knilling 
mit feinem Erlaß vom 17. Juli 1914 ſich völlig korrekt auf ver. 
faſſungsmäßigem Boden bewegt hat und auf Grund der Verfaſſung 
und Rechtſprechung gar nicht anders handeln konnte. Das Oberſte 
Landesgericht ſtellte fich durch Entſcheid vom 11. März 1915 
ausdrücklich auf den Standpunkt des Miniſterialerlaſſes und berief 
ſich dafür auf die Autorität Seydels, der doch wohl beſſer als 
Foerſter die bayeriſche Verfaſſung kannte. Daß aber das Vor⸗ 
gehen der Kirche kein mutwilliger Machtmißbrauch, ſondern eine 
aus heiligſtem Lebensintereſſe ihr aufgedrängte Notwehr war, 
hat der Biſchof von Speyer in geradezu glänzender Weiſe in 
ſeinem Faſtenhirtenbriefe 1914 und ebenſo der Erzbiſchof von 
Freiburg in einer eigenen Denkſchrift ausgeführt. Foerſter erklärt 
die Freidenker als „überzeugte Männer und Frauen, welche durch 
ihr geiſtiges Schickſal mit den herrſchenden religiöſen Inſtitutionen 
zerfallen find, jedoch der Jugend aus einem gewiſſen gemeinſamen 
ſittlichen Beſitz der Menſchheit eine Sittenlehre übermitteln wollen“. 
Würde Foerſter die Verhältniſſe, über welche er ein ſo ſcharfes 
Verdikt fällt, auch nur einigermaßen kennen, fo müßte er wiſſen, 
daß nach dem erwähnten Miniſterialerlaß ausdrücklich die leiden. 
ſchaftlich aggreſſive Haltung der Freidenker gegen Religion und 


Chriſtentum den Staat veranlaßt hatte, feine eigene Eriftenz- 


grundlage zu ſchützen. Ausdrücklich wird im Erlaſſe angeführt, 
wie die betreffenden Freidenker den Gottesglauben als das größte 
Unglück der Menſchheit und jeden, der an Offenbarung glaubt, 
als niedriger Herkunft bezeichnet hatten. Wie ein wahrhaft 
chriſtlicher Pädagoge in der Frage urteilt, der auch die bayeriſche 
Rechtefrage kennt, bewies Stölzle, welcher ebenfalls gegen jede 
Vergewaltigung der Gewiſſensfreiheit iſt. Foerſter hätte auch in 
Erfahrung bringen können, daß in Bayern ſchon feit 1861 frei- 
religiöſe Kinder vom Religionsunterricht dispenfiert waren. 
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Als Foerſters Unterrichtsbücher erſchienen, brach in der 
Berliner Geſellſchaft für ethiſche Kultur und im „Freien Wort“, 
wo man zuerſt über Foerſters Bekehrung ſich entſetzt hatte, heller 
Jubel aus und der Freidenker Bruno Meyer konſtatierte, Foerſter 
habe die kirchliche Konfeſſion ſotief und ſo geiſtreich 
umgedeutet, daß ſie kaum ſelbſt in dieſem Spiegel 
ſich wieder erkennen werde. Nachdem proteſtantiſcherſeits 
eine gründliche Kritik durch Paſtor Büchſel erfolgt iſt, mußte 
es als Ehrenſache für den deutſchen Katholizismus erſcheinen, 
einmal die tiefecen philoſophiſchen Grundlagen des Foerſterſchen 
Erziehungsſyſtems zu unterſuchen. In ſeiner neueſten Schrift 
erklärt Foerſter den Proteſt der franzäfiſchen Katholiken gegen 
die Entfernung der Kruzifixe aus den Gerichtſälen als gänzlich 
unberechtigt. Soll das eine Vorbereitung für die Forderung 


ſein, daß auch aus unſeren Schulen das Kruzifix entfernt wird? 


——ññ—ñ—ñ—— 
Eiſenbetonſchiffe, ein Schritt zum beſchleunigten Wieber- 


| aufbau unſerer Handelsflotte. 
Von Geh. Regierungsrat Dr. Karl Forch, Berlin. 


Durch lange Jahrhunderte hindurch war Holz der einzige Bau⸗ 
ſtoff für Schiffe. Erſt von der Mitte des vorigen Jahr⸗ 
hunderts an kann man ſagen, daß die Herrſchaft des Holzes im 
Schiffsbau erſchüttert ſei. Von einem weiteren Mitbewerber hörte 
man in der breiten Oeffentlichkeit nichts, obwohl der Hiſtoriker 
des Schiffsbaues wußte, daß auf einem kleinen See in Frank⸗ 
reich ein Kahn ſeit dem Jahre 1854 ein verträumtes Leben 
führt, der aus Zement gefertigt war. 

Mit dem Jahre 1896 ſetzen zielbewußte Beſtrebungen ein, 
die darauf hinauslaufen, den Eiſenbeton beim Schiffsbau einzu⸗ 
führen, und es iſt bedeutungsvoll, daß ſie gerade in Italien auf⸗ 
traten, in dem Lande, dem die Natur das Eiſen als Bodenſchatz 
verſagt und ein ſeit Jahrhunderten anhaltender Raubbau auf 
dem Gebiet der Forſtwirtſchaft das Bauholz weggenommen hatte. 
Zunächſt handelte es ſich dort um kleinere Schiffe, um Pontons 
für Schiffbrücken und um Leichter für den Hafen verkehr. Aber 
man ſammelte Erfahrungen und die Erfolge reizten zum Weiter⸗ 
gehen auf dieſem Weg. Die Frachtraumnot des Weltkrieges 
drängte dazu, Vorteile zu verwerten, mochten ſie wo immer liegen. 
So hat denn Nordamerika, was die alte Welt im kleinen be- 
gonnen, ins große überſetzt und drüben ſchwimmen Eiſenbeton⸗ 
ſchiffe bis zu 8000 Tonnen Waſſerverdrängung, eine Größe, bei 
der für die heutigen Verhältniſſe jedenfalls die Grenze erreicht 
iſt, jenſeits deren der neue Bauſtoff unvorteilhaft werden dürfte. 

Der Eiſenbetonbau beruht auf der Eigentümlichkeit, daß 
ein Eiſendraht, der mit Zementbrei umgoſſen wird, in dieſem 


fo feſt haftet, daß er ſich nicht mehr herausziehen läßt. Um 


kleidet man ein Netzreck aus Eiſendraht oder ein Geflecht aus 
dünnen Eiſenſtäben mit Zement, ſo erhält man eine Platte, die 
gegen Stoß überraſchend elaſtiſch, gegen Druck widerſtandsfähig iſt 
und der durch das eingebettete Eiſengerüſt auch eine große Zerreiß ; 
feſtigkeit innewohnt. Wählt man nun noch die Zuſammenſetzung 
der Zementmiſchung ſo, daß ſie waſſerundurchläſſig wird und 
nicht zu ſchwer iſt, fo hat man einen Bauſtoff, der alle Eigen- 
ſchaſten hat, die der Schiffsbaumeiſter fordern muß, wenn er 
einen neuen Stoff in Wettbewerb mit erprobten alten Stoffen 
einſühren will. Für den deutſchen Schiffsbau iſt die Frage, ob 
der Eiſenbeton auf der Werft Verwendung finden kann, von 
einer überaus großen Bedeutung. Hatten wir früher Eiſen und 
Stahl in Fülle, ſo find dieſe beiden Werkſtoffe jetzt gar ſelten 
und koſtbar geworden. Ein Arbeitsverfahren, das uns verſpricht, 
den Eiſenverbrauch für den Rumpf langſam fahrender Fracht⸗ 
ſchiffe auf / bis ¼ herabzuſetzen, das von der Verwendung des 
Stahles ganz abſieht und dieſen für den Bau von ſchnellfahrenden 
Schiffen frei läßt, und das, was an Eiſen erſpart wird oder 
jedenfalls nur wenig mehr, durch Beton erſetzt, ein ſolches Ver⸗ 
fahren muß neue Aufmerkſamkeit erwecken und dies ganz beſonders 
dann, wenn es in der Hälfte der Zeit zum erſtrebten Ziele führt. 

Häuſer aus Eiſenbeton werden in folgender Weiſe her⸗ 
geſtellt: ein Netzwerk aus Eiſenſtäben wird vorn und hinten 
durch eine Bretterverſchalung umgeben und der Hohlraum zwiſchen 
beiden Verſchalungen wird mit Zement vollgeſtampft. Zunächſt 
arbeitete man auch nach dieſem Syſtem beim Schiffsbau. Aber 
da die Formen hier nicht einfach find, zerbrachen die Bretter 
der Verſchalung beim Herausnehmen zum großen Teil, ſo daß 
ſich kaum ein Drittel davon mehr als einmal benützen ließ. 


Und Holz iſt zurzeit ein teures Ding. Für kleinere Schiffe kam 
der Norweger Alſſen auf den Gedanken, das Modell kieloben 
zu legen und über dieſes den Zementbrei aufzutragen, alſo mit 
nur einer Verſchalung auszukommen. Iſt das Schiff in dieſer 
Lage fertig geſtellt, ſo muß es zu Waſſer gebracht und umgedreht 
werden. Dies gelingt auch meiſtens unter Verwendung beſtimmter 
mit Waſſer zu füllender Teile des Schiffes, aber die Frage: 
„Kippt es oder kippt es nicht?“ iſt immer eine Rätſelfrage. 
Außerdem iſt zum Umdrehen eine Waſſertiefe gleich der Schiffs⸗ 
breite erforderlich und dieſe iſt ſchon bei mittleren Schiffen 
in der Regel vor der Werft nicht vorhanden. Für den Aufbau 
der Handelsflotte kommt aber nur ein Verfahren in Be⸗ 
tracht, das mindeſtens Schiffe von 1000 — 5000 Tonnen Waſſer⸗ 
verdrängung unter möglichſt geringem Verſchleiß an Ver. 
ſchalungsmaterial ſicher herzuſtellen geſtattet. Dieſe Aufgabe 
iſt durch ein neues Verfahren gelöſt, das Otto Wilhelmi an⸗ 
gegeben hat und die Kieler Eiſenbetonwert - A.⸗G. ausführt. 
Hier iſt die Schwierigkeit des Stapellaufes dadurch vermieden, 
daß das Schiff nicht auf Land, ſondern im Schwimmdock gebaut 
wird. Allerdings iſt ein ſolches unerläßliche Vorausſezung. Da 
es aber auch zum Ausbeſſern ſpäterhin Verwendung finden kann 
und weil ferner die Not der Zeit den Bau von Reihenſchiffen 
alſo von einer größeren Zahl gleich großer Schiffe erfordert, 
ſo werden die Koſten des Docks ſehr bald abgeſchrieben ſein. 
Die Gefahren des Stapellaufes waren nämlich für Eiſenbeton⸗ 
ſchiffe beſonders groß. Im Augenblick, in dem das Schiff zur 
Hälfte ins Waſſer taucht und zur andern Hälfte noch auf Land 
liegt, wir) feine Längsachſe einer Knickung unterworfen, wie es 
einer ſolchen ſpäterhin niemals ausgeſetzt iſt. Nun nimmt aber 
Beton bekanntlich erſt nach mehreren Monaten ſeine größte Feſtigkeit 
an; will man alſo den Stapellauf nicht gar zu lange hinausſchieben, 
ſo läßt man das Schiff zu Waſſer, ehe es ſeine vollſtändige Feſtigkeit 
erreicht hat. Man muß alſo dem ganzen Bau, damit er dieſer 
einen nur wenige Sekunden dauernden Beanſpruchung gewachſen 
iſt, weit ſtärkere Abmeſſungen geben, ihn alſo ſchwerer machen, 
als es der Seegang ſpäterhin erfordert. Der Bau im Dock ver⸗ 
meidet den Stapellauf, da hier das Waſſer allmählich von unten 
hereindringt, die ſo bedenkliche Knickung alſo nicht auftritt. Außer⸗ 
dem fällt hier der Verluſt an Verſchalungsbrettern ganz weg. 

Das Baudock ſtellt gleichſam die äußere Form des zu 
bauenden Schiffes dar. Um deſſen Boden herzuſtellen, wird der 
Boden des Docks ſo mit Sand ausgekleidet, daß deſſen Oberfläche 
genau der Form des Schiffbodens entſpricht. Damit der feuchte 
Sand ſeine Lage nicht verändern kann, iſt er durch aufrecht. 
flehende Bretter, ſog. Lehrſpanten, unterteilt. Sand und Spanten 
werden mittels ſtarker geteerter Pappe überdeckt. Auf dieſe 
Unterlage wird das ganze Eiſennetzwerk eingeflochten und nun 
die Zementſchicht von 4 Zentimeter Dicke und wenig mehr ein⸗ 
betoniert. Darüber kommt eine mehrere Zentimeter ſtarke Sand- 
ſchicht und nun wird eine zweite Betonſchicht aufgebracht. die 
mit der unteren durch gleichfalls aus Beton hergeſtellte Quer- 
ſtreben verbunden iſt. Sobald der Beton hinreichend abgebunden 
hat, wird der zwiſchen beiden Schichten befindliche Sand durch 
einen mittels beſonderer Löcher zu- und abgeführten Waſſerſtrom 
herausgeſpült. Es iſt ſo ein doppelter Boden entſtanden. Um 
in ähnlicher Weiſe die Seitenwände herſtellen zu können, wird 
das Dock um feine Längsachſe um 45° geneigt. Zu dieſem 
Zvecke hat es in ſeinen Seitenwänden Hohlräume. Werden die 
auf einer Seite befindlichen Räume mit Waſſer gefüllt, ſo neigt 
es fich nach dieſer über. Jetzt wird ähnlich, wie dies zuvor beim 
Boden geſchehen iſt, die Seitenwand aus Beton aufgebaut, mit 
einer Sandſchicht abgedeckt und alsdann die innere Betonwand 
aufgeführt. Auch hier find Innen⸗ und Außenhaut durch Quer. 
wände verbunden; iſt der Sand herausgeſpült, ſo beſteht die 
Seitenwand aus einer großen Anzahl voneinander getrennter 
Hohlräume. Bei einer Verletzung kann dann immer nur in den 
beſchädigten Hohlraum Waſſer eindringen, fo daß die Schwimm- 
fähigkeit des ganzen Schiffskörpers weitgehend fichergeftellt iſt. 
Iſt die eine Seitenwand vollendet, fo wird das Dock durch Leer. 
pumpen der Schwimmkörper dieſer Seite aufgerichtet und das 
Spiel wiederholt ſich auf der andern Seite. 

Nun gilt es das Schiff vom Dock zu löſen. Zu dieſem 
Zwecke wird zwiſchen Schiffsrumpf und Dock Waſſer eingelaſſen. 
Um dieſem Zutritt zu gewähren, hat man an den Stellen, an 
denen die den Rumpf umkleidende Pappe auf Brettern aufrubt, 
dieſe an ihrer Oberfläche mit Riefen verſehen, ſo daß feine 
Kanäle zum Durchtritt von Waſſer geblieben find. Entſprechend 
der zunehmenden Velaſtung finkt das Dock, während der Schiffs 
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rumpf vom Waſſer Auftrieb erfährt; liegt der Waſſerſpiegel im 
Dock mit dem im Freien in gleicher Höhe, ſo wird das Docktor 
geöffnet und das Schiff abgeſchleppt. Es iſt keineswegs nötig, 
für jede Schiffsgröße ein beſonderes Dock bereit zu halten; durch 
paſſende Einſatzwände an den Längsſeiten und dadurch, daß 
man das Docktor in der Längsrichtung des Dockes verſchiebbar 
macht, kann man das Dock auch für den Bau kleinerer Schiffe 
benützen und ſo ſeine Verwendbarkeit erhöhen. Dieſe kleineren 
Schiffe kann das Baudock dann ſpäterhin aufnehmen, wenn an 
ihnen Ausbeſſerungen vorgenommen werden müſſen. Bei Holz- 
und Eiſenſchiffen ſpielt das Docken übrigens eine weit größere 
Rolle als bei Betonſchiffen. Es hat ſich nämlich ergeben, daß 
an Beton die Meerespflanzen ſich auch nicht entfernt ſo ſtark 
anſetzen als an allen anderen Schiffen. Während dieſe in ver⸗ 
hältnismäßig kurzen Zeiträumen für mehrere Tage aus dem 
Verkehr gezogen und einer gründlichen Reinigung ihrer Außen⸗ 
haut unterworfen werden müſſen, erübrigt ſich dieſe bei dem 
Betonſchiff, deſſen wirtſchaftliche Ausnützung ſich ſomit um die 
Zeit der Reinigung erhöht. Abnützung durch das Seewaſſer 
tritt beim Eiſenbeton, wenn die Eiſeneinlagen überall gut mit 
Zement überdeckt find, ſo gut wie gar nicht auf, während auch 
der beſte Anſtrich das Eiſenſchiff nicht auf die Dauer vor dem 
Anroſten ſchützt. Die normale Abſchreibung kann deshalb beim 
Betonſchiff mit einem weit geringeren Betrag eingeſetzt werden. 
Außerdem iſt der Reibungswiderſtand gegenüber dem Waſſer 
bei der glatt bleibenden Betonhaut geringer als bei der dem 
Bewachſen und Anroſten ausgeſetzten Haut des Eiſenſchiffes, ſo daß 
die Betriebskoſten für das Betonſchiff ſich entſprechend verringern. 

Ein abſchließendes Urteil über die Koſten des Betonſchiffes 
ſchon jetzt zu fällen, dürfte recht ſchwierig ſein. Auf die Vor⸗ 
teile, die der Erſatz von Eiſen durch Zement für unſere derzeitige 
Wirtſchaftslage bietet, iſt oben ſchon verwieſen worden. Außer⸗ 
dem können die Arbeiten des Betonierens mindeſtens zum großen 
Teil durch ungelernte Arbeiter ausgeführt werden, und es er- 
übrigen ſich bei ihnen eine große Zahl von Hilfsmaſchinen, die 
der Eiſenſchiffsbau erfordert. Die Koſten für das bei dem 
Wilhelmiſchen Verfahren notwendige Schwimmdock find nicht 
größer als die eines mit einem ſolchen herzuſtellenden Beton⸗ 
ſchiffes, ſie verteilen ſich, wenn das Dock auf Jahre hinaus zum 
Herſtellen von Reihenbauten benutzt wird, auf eine ſo große 
Zahl von Schiffen, daß auf jedes einzelne nur ein geringer 
Anteil kommt. So wie die Rohſtoffpreiſe und die Arbeitslöhne 
jetzt find, iſt das Betonſchiff mittlerer Größe bei dem neuen Arbeits- 
verfahren beſtimmt nicht teuerer als das gleich große Eiſenſchiff, 
wahrscheinlich wird ſich der Preis um 5 —10 v. H. niederer ſtellen 
und zwar ſelbſt dann, wenn man dem Herſteller für die Ein- 
führung des neuen Verfahrens einen höheren Gewinn zubilligt. 

Auf einen Vorteil, den die Doppelwandung des Wilhelmi⸗ 
ſchen Eiſenbetonſchiffes bietet, ſei noch aufmerkſam gemacht. Die 
Doppelwand und die zwiſchen dieſer eingeſchloſſene ruhende Luft 
bietet einen ausgezeichneten Wärmeſchutz und läßt deshalb dieſe 
Schiffe als beſonders geeignet für den Transport von Fleiſch 
und ſolche Waren erſcheinen, die kühl aufbewahrt werden müſſen. 

Alles in allem betrachtet, wird man ſagen müſſen, daß das 
neue Verfahren ausſichtsreiche Ausblicke für den jo dringend 
notwendigen raſchen, ſparſamen und doch wirtſchaftlichen Wieder⸗ 
aufbau unſerer Handelsflotte bietet, von dem für das Aufleben 
unſeres aus tauſend Wunden blutenden Wirtſchaftslebens ſo 
vieles, vielleicht faſt alles abhängt. Denn allen fremden Gewalten 
zum Trotz: Navigare necesse est! 


Vom Büchertiſch. 


5 Bernhart Joſ.: Der Kaplan. 217 S. München, Mufarion: 
Verlag. Preis 5 4, geb. 7 4. Titel und Verlag ließen mich nicht 
viel Gutes hoffen, doch ſchon nach kurzem Blättern fand ich mich an: 
genehen überraſcht, denn von Wielandſcher Frivolität keine Spur und 
ſtatt des erwarteten Zerrbildes eine ernſte pſychologiſche Studie. Man 
iſt geneigt, an eine Autobiographie zu denken. Läßt ſich auch bisweilen 
ein etwas unfrommer Unterton vernehmen, ſo iſt der auf Rechnung der 
Jugend des mit Dispens geweihten Prieſters zu ſetzen, der in ſeinen 
Gloſſen über das Hohelied und den Urſprung des Vöſen ſich als unreif 
und von modernem Mehltau angekränkelt erweiſt. Man muß nur zu— 
gunſten des Autors zwiſchen objektiv und ſubjektiv unterſcheiden, wie 
bei der von dem jungen Franziskanerpater poſtulierten janusköpfigen 
Wahrheit. Die von dem Kaplan gezeichneten geiſtlichen Charakterköpfe 
tragen durchweg lebenswahre Züge, wenn auch hie und da etwas Ueber— 
treibung mit unterlaufen mag. Es ſtecken eben Menſchen und keine Engel 
in Soutane und Kutte. Aber weder Gehäſſiges noch Erotiſches verdirbt 
dem Leſer den Genuß, den ihm der Autor durch ſeine feinen poetiſchen 
Exturſionen und den in allen ſchlimmen Lagen ſich bewährenden Humor 
bereitet. 2. van Heemſtede. 


Bihnen⸗ und Nuſikrundſchau. 


Kammerſpiele. Die Sommerdirektion Schwannecke, dle am 
1. Juli durch eine Sommerdirektion Freytag abgelöſt wird, bot uns 
den „Sommernachtstraum“. Nun iſt Here Schwannecke längſt 
in Berlin und Otto Falcken berg, der Direktor der Kammerſpiele 
in der regelmäßigen Spielzeit, erſchien als Spielleiter gewiffermasen 
als Gaſt im eigenen Hauſe. Eine etwas verwickelte Geſchichte, aber 
ein Modus, den man ſich wohl gefallen laſſen kann, denn Falcken⸗ 
berg hat uns fon öfters Shakeſpeareſche Luſtſpiele in einer fo reiz ⸗ 
vollen Verlebendigung geboten, daß man Gutes erwarten durfte. Das 
ausverkaufte Haus iſt nicht enttäuſcht worden. Seit Reinhardt in den 
erſten Jahren des Münchener Künſtlertheaters den Sommernachts⸗ 
traum gab, haben wir hier eine fo einprägſame Darſtellunz der 
Menſchen , Elfen. und Rüpelkomödie nicht geſehen. Reinhardt hatte 
ſtärkere Sch zuſpielerindividualitäten. Falckenberg hat heimiſche Kräfte 
buch auswärtige aus Berlin, Wien und Frankfurt ergänzt. Ich bin 
nicht mit jeder Beſetzung einverſtanden, insbeſondere will mir die Dar⸗ 
ſtellung des Oberon durch die begabte Sybille Binder als ein nicht 
ganz überzeugender Verſuch erſcheinen. Ganz abgeſehen vom Organ 
hat dieſe Künſtlerin im Rhythmus der Bewegung ſo viel zarte Anmut 
und ausgeſprochen Weibliches. Ich konnte ſie mir als eine beſſere 
Titania denken, als dle uns vorgeſtellte, aber als Mann, als Elfen. 
könig, fehlt es an Kontraſtwirkung zu Titania; indeſſen die einzelne 
Belegung iſt nicht das wichtigſte bei Falckenberg. Die Hauptſache iſt, 
wie fein er die Grundſtimmung anzuſchlagen und feſt zuhalten weiß, 
wie die Szenen am Hofe des Herzogs, das Waldweben der Elfenſzenen 
und die ſpaß haft beziehungsreichen, in der Komödie agierenden Handwerker 
ineinander fließen und von Märchenduft umſpielt werden. Die Wald⸗ 
bilder mieden gleichermaßen einen pedantiſchen Naturalismus, wie einen 
naturfernen Expreſſtonismus; recht glücktich ward der Anſchein der 
Tiefe erweckt und fo die kleine Bühne gleichſam erweitert. Die Be 
leuchtung war immer reizvoll, ſehr ſchön auch der Sonnenaufgang. 
Die vier Akte wurden ohne Unterbrechung gefp:elt, rein künſtleriſch ließe 
ſich auch die pauſenloſe Anceihung des letzten empfehlen, aber das 
Recht des Publikums auf einen Augenblick des Ausſchnaufens läßt ſich 
auch begründen. Man hatte wieder die Muſik Felig Mendelsſohn⸗ 
Bartholdys gewählt, die ja ein uns faſt unlöslicher Beſtandteil des 
Shakeſpeareſchen Werkes geworden tft, und unter der Leitung des Herrn 
Dr. Reiich vom Nationaltheater ihre ewig jungen romantiſchen Reize 
wieder offenbarte. Die Elfenſzenen waren recht anmutiq, freilich die 
Schwindſchen Geſtalten, mit denen einſt Reinhardt den Wald bevölkert 
hatte, waren von ſtärkerer Poeſie. In der Umwelt des Herzogs von 
Athen, in der Shakeſpeares von hiſteriſcher Bindung ungehemmte 
Phantaſte ſich antikes und zeitgenöſüſches Weſen bunt miſchen läßt. 
laſſen die von Kloſſowski unterworfenen Bühnenbilder Barockmotive 
anklingen. Den Theſeus repräſentierte nicht ohne Innerlichkeit 
Framer, eine anmutige Amazonenkönigin Hilde Wall war aus 
Frankſurt gekonmen. Hermia und Helena und ihre Freier boten un- 
verkünſtelte Jugend. Martinis Zettel, Mombec (Squenz) und die 
übrigen Rüpel zeigten viel Komik, ohne Aufdringlichkeit; ein oder zwei 
Derbheiten könnten wegfallen. „Puck“ hat man ſchon bedeutender 
geſehen; alles in allem eine ſehr verdienſtliche Aufführung. 

Luſtſpielhaus. „Die keuſche Suſanne“, eine Operette von 
Jean Gilbert, hat das Publikum in die beſte Stimmung verfegt. 
Mir hat fie, das ſoll ungeſchminkt geſagt fein, die gute Laune ver⸗ 
dorben. Ort der Handlung dieſer Operette iſt Paris, auf deſſen 
Reize begeiſterte Loblieder geſungen werden und der jugendliche Held 
iſt ein franzöſiſcher Leutnant. Könnte man ſich vorſtellen, daß -auf 
einer Pariſer Bühne ein deutſcher Offizier ſpazieren geht und 
ſich vor Begeiſterung über Berliner Nachtlokale nicht zu faſſen weiß? 
Es wäre nicht möglich, folch ein Stück dort zu Ende zu ſpielen. Wir 
Deutſche ſind aber „großzügiger“ oder reden wir uns dies nur ein uad 
iſt dieſe Großzügigkeit am Ende Charakterſchwäche? Welter: der 
Komponiſt, der fo erfüllt von den Schönheiten der Lichtiſtadt, if 
außerdem ein Deutſcher. 1914 hatte Jean Gilbert ſich erinnert, daß 
er eigentlich Max Winterfeld heiße, jetzt hat er es wieder vergeſſen. 
Wir find überhaupt ein wenig vergeßlich in Deutſchland und man 
achtet uns nicht beſonders ob dieſer „Tugend“. Den Text zur „keuſchen 
Suſanne“ ſchrieb Herr Georg Okonkowski. Ich vermag feine Natio- 
nalität nicht feſtzuſtellen, jedoch mit Seinewaſſer dürfte er kaum getauft 
fein, aber er mimt den Vollblutpariſer; feine Operettenfi zuren be⸗ 
ſuchen im zweiten Akte das Ballokal „Moulin Rouge“. Das tun in 
Paris alle Fremden, die den Pariſer Lebemann mimen. Bel den 
Einheimiſchen war die „rote Mühle“ ſchon vor dreißig Jahren eine 
belächelte Amüſterbude für fremde Spießbürger, die einmal den Durch. 
gänger ſpielen wollen. Daß ſich in dem Ballokal alle treffen, die dies 
nicht wünſchen, der Vater und der Sohn, die galanten Ehefrauen und 
ihre Männer, ſogar eine junge Tochter und der Papa, läßt ſich erraten. 
Das iſt zwar alles ſchon öfter und geiſtreicher „erfunden“ worden und 
Okonkowski hat wirklich nichts Neues hinzugetan, aber wenn da im 
benachbarten Chambre séparées Pärchen dimieren, die ſich gegenſeitig 
nicht ſehen dürfen, jo wirkt die Situationskomik immer. Natüclich 
wird viel getanzt — auch Cancan. Die „keuſche Saſaane“, die ihr 
Epitheton ornans dem Tugendpreis verdankt, den ein Trottel von 
der „Akademie“ ihr verſchafft hat, ſpielt Mizzt Parla ſanglich und 


darſtelleriſch gewandt und flott, dem ‚Geiſte“ dleſer Operette ſehr ent⸗ 
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gegenkommend. Die Muſik des „Puppchenkomponiſten“ iſt geſchickt ge⸗ 
macht, flott, feſch und ſie iſt wenigſtens ehrlich, indem fie kein Gemüt vor⸗ 
täuſcht. Das Publikum ſtörten weder die roten Hoſen, noch das Talmi⸗ 
Paris, weder die Manieren der „Lebewelt“ noch die Flachheit des Geiſtes. 


Ruſſiſches Ballett. Das von Ellen Fels geführte Ballett aus 
Moskau hat uns ſehr ſchöne Eindrücke geboten. Standen einzelne 
Nummern auf dem Niveau des bewährt Tüchtigen, ſo waren mehrere 
ſehr urſprünglich in der Idee, ſo ein Tanz mit wallenden a 
Schleiern, bei dem uns wirklich der Gedanke an Erlkönigs Töchter 
auffieigen konnte, die Fahnenpolonaiſe u. a. m. war ſchon in der 
Bild wirkung von außerordentlicher Schönheit. Der Rhythmus der 
Bewegung und die durch eine raffinierte Beleuchtung geſteigerte Har- 
monie der Farbennüancen bieten Reize, die über das Alltägliche weit 
binausgehen; dabei geht das künſtleriſche Streben nach rein plaſtiſcher 
Wirkung, das Kokette oder gar an das Pikante Anklingende liegt dieſer 
Tanzkunſt fern. Das reintechniſche Können der Truppe iſt bedeutend. 
Bei der Führerin tritt in Name und Art nichts Ruſſiſches zutage, 
während in ihrem Enſemble das ſlaviſche Element ſich ſcharf ausprägt. 
Auch deutſche Tondichter — vor allem Schumann und Schubert — ſtan den 
auf der Vortrags folge. Die von dem Gewohnten am meiſten abweichend ſten 
Nummern boten Muſik von Chopin, Dalcroze und Debuſſy. Viel Reizrolles 
in der Farbenzuſammenſtellung zeigten die Koſtüme. Die hier bei unſeren 
einheimiſchen Tänzerinnen herrſchende Neigung zum Grotesken und 
Exzentriſchen fehlt ganz. Viel natürliches Talent und eine große 
Sicher heit des Geſchmackes ſind in angenehmer Weiſe verbunden. Die 
ſchöne Darbietung fand mit Recht ungewöhnlich herzlichen Beifall. 


Muſikaliſche Uraufführung. Bruno Walter machte uns im 
Ddeon mit dem „69. Pſalm“ Heinrich KRaminskis bekannt. Der Ton⸗ 
frger, der uns erſt kürzlich durch feine Muſik zur „Paſſton“ im Künſtler⸗ 
theater nähergetreten iſt, iſt — das ſteht feſt — keine alltägliche 
Erſcheinung. Es fehlt nicht an einzelnen Stimmen, die ihn mit Guſtav 
Mahler vergleichen und meinen, die Häuſung großer Mittel vermöge 
beim erften Hören zu verblüffen, vielleicht auch hinzureißen, aber bei näherer 
Bekanntſchaft vermöge fi der Eindruck nicht zu vertiefen, er laſſe viel⸗ 
mehr nach. Was den im äußerlichen richtig erſcheinenden Vergleich mit 
Mahler abzulehnen zwingt, iſt das innige künſtleriſche Verhältnis zu 
Bach. Die Muſik iſt durchaus deutichen Geiſtes. Der in München anſäſſige 
Tonſetzer mit dem polniſchen Namen ſtammt aus dem Schwarzwald; 


wenn auch, wie Unterrichtete ſagen, frühere Familienſpuren nach 


Schleſien weiſen, fo treten außerdeutſche Elemente in dem Werke nicht 
hervor. Die Not der Bedrängten, die Bitte um Erlöſung und der 
monumentale Lobgeſang auf die Gnade Gottes könnten aus der Tragödie 
unſerer Tage hervorgewachſen fein, doch ſoll das Werk ſchon im 
Jahre 14 abgeſchloſſen vorgelegen haben. Mit den Mitteln modernſter 
Tonmalerei find die Nöte geſchildert, in den ſtändig wechſelnden 
Reythmen lündet nn die Unraſt. Der Doppelchor beginnt mit dem 
flehenden Anruf: „Gott hiif'“, der in eine Fuge übergeht. Die Tenor» 
imme — von Depfſer fehr ſchön geſungen — ſingt: „Ich habe mich 
müde geſchrien“, wozu ein um Erhörung flehender Chor tritt; eine 
Steigerung der gewaltigen Mittel iſt hier nicht mehr möglich. In 
feierlichem Gegenſatz erklingt die Botſchaft: „Die Gott ſuchen, deren 
Herz wird leben“. ein frohes Halleluja ertönt und aus dem Orcheſter 
wächſt, bei aller Selbſtändigkeit an Bruckner gemahnend, ein Choral 
heraus. Von hinreißendem Zauber iſt der gewaltig angelegte Schluß, 
vierſtimmig beginnend, vom Doppelchor und dem Kinderchor weiter⸗ 
geführt. Kaminskis „Polyphone Schreibwelſe zeigt Stellen von glück⸗ 
lichſter Eingebung, in vielem tritt auch eine ſtarke Innerlichkeit des 
Gefühles zutage; es iſt ein groß angelegtes Werk von zweifellos nicht 
alltäglicher Bedeutung. Der Eindruck war ein fehr ſtarker. Bruno 
Walter hatte das Werk mit ſichtlicher Liebe einſtudiert. Den außer⸗ 
ordentlich ſchweren Chören, die ſehr hoch gehalten find, hatten der 
Lehrergeſangverein und die Zentralſingſchule viel Mühe 
zugewendet. Die Bewältigung der Rieſenaufgabe verdient Anerkennung; 
auch das Orcheſter leiſtete treffliches. Der bedeutſamen Uraufführung 
folgte noch die Brahmſche Rhapſodie mit Luiſe Willer als prächtig 
disponierte Soliſtin. L. G. Oberlaender, München. 
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Banknoten-Mehrung und Warenpreisabhau — Internationale Kredit- 

anleihe gleichbedeutend mit Deutschlands Finanzkontrolle! — Unsere 

Grossbanken — Deutschlands Einigkeit als Grundlage der Wirt- 
schaltszukunft. 


Nach dem jüngsten Wochenausweis der Deutschen Reichsbank 
zeigt die Beanspruchung an papierenen Zahlungsmitteln eine neuer- 
liche Banknoten-Mehrung um über 631 Millionen Mark; nunmehr ins- 
gesamt über 64 Milliarden Mark. Vergleichsweise sei erwähnt, dass 
in den Parallelwochen der vorhergegangenen Jahre die Zunahme 
an Banknoten „nur“ 168,3 beziehungsweise 44,3 vor zwei Jahren 
betrug. Es erübrigt sich, hier die Folgen dieser neuerlichen und un- 
unterbrochenen Flut von Papiergeld nochmals erläutern zu sollen. 
Für das Inland, wie auch an die Adresse der Entente mit ihren un- 
entwegten finanziellen Problemen gerichtet, bedeutet solche Wirt- 
schaftsverelendung Deutschlands — und dieser Ausdruck 


ist sicherlich nicht zu scharf — ein nicht wegzuleugnendes Moment 


der ernsten Gefahr der möglichst baldigen Hilfe aus solchen Zu- 
ständen heraus. Durch die über Gebühr, jedoch nicht unerwartet lang 
andauernde Unklarheit der innerpolitischen Lage bei uns 
hat sich naturgemäss solche Reorganisation auf wirtschaftlichem, 
namentlich finanziellem Gebiet verzögert. Versäumt ist allerdings 
nichts dabei! Hilfe von innen heraus — das ist und bleibt ja doch 
der springende Punkt — kommt so schnell ja doch nicht. Hier hängt 
vieles, um nicht zu sagen alles, von der weiteren Gestaltung des 
Preisabbaues auf den Warenmärkten ab. Und da sehen wir vorerst 
das ungleichheitliche Problem: Preissenkung auf fast allen Rohstoff- 
und Haibfertigfabrikaten einerseits — Preisteuerung und zwar wieder- 
um in scharfer Art bei den Lebensmitteln, und letzteres zeitweise 
auch trotz vermehrten Angebotes. Kein Wunder, wenn hinsichtlich 
Forderung von Lohnzuschlägen oder Teuerungszulagen — jetzt viel- 
fach in Form von verbilligteren Lebensmitteln — wiederum sich Au- 
sprüche mehren und solche begründet werden. Die Politik des Preis- 
abbaues lässt sich mit Fug und Recht anscheinend nur dann auf die 
Dauer durchführen und aufrechterhalten, wenn er gleichzeitig und 
gleichwertig überall eintritt. Schon mehren sich anderseits Anzeichen 
von einem Anziehen der Preise, wenn auch nur geringfügiger Art, 
wie bei Häuten. Auch am Garnmarkt ist der Preisrückgang zum 
Stillstand gekommen, Herbst und Winter mit den vermehrten Waren- 
bedürfnissen werden ohnehin kaum eine weitere Senkung der Waren- 
preise begünstigen. Naturgemäss hängt fast ausschliesslich viel hier- 
bei von der Bewertung der deutschen Währung im Auslande 
ab. Zeitweise schien in den letzten Tagen hierin eine merkliche 
Minderung wahrzunehmen sein. Neben der durchaus ungeklärten 
finanzjellen Lage der Gesamtentwicklung bei uns verweist man neuer- 
dings vielfach auf die Schwierigkeiten der Steuerpolitik hin, auf die 
hierbei sicherlich zu erwartenden verschiedenen technischen und 
sonstigen Schwierigkeiten, ferner auf die Lage der Gemeinden und 
Städte, welche fast durchwegs finanziell schwer anzukämpfen haben. 
Man denke nur an die Millionen Plusforderungen des zumeist sehr 
erheblichen Stabes an Beamten, Angestellten und Arbeitern der grossen 
Kommunalverwaltungen, trotz der hierwegen aufgestellten Steuer- 
deckungen. Ungedekte Defizite von vielen Millionen Mark mehren 
sich trotz alledem. 

Von besonderer Bedeutung für Deutschlands finanzielle Zu- 
kunftslage bleibt das nun schon lange akute Kapitel der Gewährung 
einer grossen internationalen Kreditanleihe. Wenn die holländischen 
Meldungen über die nunmehrige Beendigung der Entente Beratungen 
über diesen seither fraglich erscheinenden Punkt auch nur einiger- 
massen zutreffen, soll es sich um 5 bis 15 Milliarden Franken Gold 
handeln; auch grosse Rohs toffmengen sollen zur Verfügung gestellt 
werden. Der gesamte Kredit solle mit der von Deutschland zu 
zahlenden Schadenvergütung verrechnet werden. Diese, wenn auch 
noch sehr allgemein gehaltenen prinzipiellen Grundlagen wären an 
und für sich diskutabel, vorausgesetzt, dass die Entente nicht aus- 


— —— — —— — — — —— — — 


brienihen Bertehr, Bebanken-Enötaufch 
uſw. wünſcht oder Korreſpondenz zur An- 
bahnung einer chriſtlichen Ehe anſtrebt, 
kann in der „Allgemeinen Rundſchau“ auf 


zahlreiche Briefe rechnen. 


findet geiſtiger Arbeiter mit 
7jqährigem Söhnchen 


Exholungsaufenthalt 


in ruhiger, von Fremden nicht 
überlaufen. Gegend Bayerns 


Benfionierter 


Geiſtlicher 


40 Jahre alt, ut deſcheide⸗ 
nes, aber gemütliches 


Wohn: und 
Schlafzimmer 


„„ 9 aller Art, Durchschreibebücher, e, Zeit- La d nt? mit oder ohre Penfton. Katbo⸗ ober Rad ba 270. Zuſchr. 
ee eee ee eee N N 5 ee . . | un Nr. 1127 E. L. an die 
. 4 


Buchbinderai, Lithographie, Steindruckerei 


Trivastraße 15, Fernsprecher 6025 


Offerten unter M. O. 20439 an 
die Geſchäftsſtelle der „Allgem. 
Rundſchau“, München, 


an die Geſchäftsftelle der „A 
gemeinen Rundſchau“, München. 
erbeten. 


Geschäftsstelle der „All 
Rundſchau“, München, Gale: 


erbeten. brichraße 35a Gh. erbeten. 


Seite 351 


Allgemeine Rundſchau Ar. 205. 


20. Juni 1920 


schliesslich die Bedingungen hierbei zugunsten oder nach Angaben 
des un versöhnlichen Frankreichs stellt. Jedoch vollständig und gleich 
anfänglich strikte abzulehnen ist der gleichzeitig zum Ausdruck ge- 
kommene Gedanke, zur besseren Sicherung einer solchen Anleihe, die 
deutsche Finanz- und Steuerverwaltung unter dieKon- 
trolle einer Berliner Entente-Kommission zu stellen! 
Auch dass wir uns nach dem Muster Deutsch-Oesterreichs sonstwie 


kontrollieren oder bevormunden lassen, soll und darf gar nicht in 


Frage kommen. 
Der neuen deutschen Reichsregierung werden sicherlich Wege 


und Mittel zur Verfügung stehen, um fest und unerschüttert solchen 


Anforderungen entgegentreten zu können! 

Wenn unsere Effektenbörsen trotz dieser undurchsichtigen, auch 
unkontrollierbaren Meldungen von ihrer Gesamtstimmung eine fast 
fest zu nennende Haltung bekundeten, so geschah dies eigentlich 
mehr aus technischen Gründen. Die Aktienmärkte gelten nach den 
grossen Kursrückgängen für ziemlich gereinigt. Ausserdem stimulieren 
hier die glanzvoll imponierenden Abschlussziffern bei den Bilanz- 


ergebnissen der grossen Berliner Bankinstitute: 


Zumeist erhöhte Dividenden, bei grösseren sichtbaren And wahrlich 
mehr noch internen Rückstellungen und sonstigen Reserven. Unsere 
Grossbanken gelten als wohl gerüstet, auch für die ernsten Zeiten 
der nahen Zukunft und das mag kein geringer Faktor bei der deut- 
schen Wirtschaftsbeurteilung bleiben. Schon hört man von gross 
zügigen Finanzplänen der deutschen Grossbankwelt am 
östlichen Montangebiet, in den besetzten Industriedistrikten. Ob 
natürlich hier und dort, ebenso wie bei den Vereinbarungen mit 
den deutschen Reedereien teilweise oder ausschlaggebend auch Aus- 
landskapital, namentlich amerikanischer Herkunft eine Hauptrolle 
spielen wird, kann füglich bejaht werden. Immerhin werden solche 
Finanzpläne, ebensowenig wie die Finanzierung der Rohstoff. und 
Lebensmittel versorgung sowohl für die Bankkreise Deutschlands, wie 
anch für die heimische Geschäftswelt fruchtbringend wirken 
müssen. Aehnlich, wenn nicht in der Auswirkung viel deutlicher 
liegt die Sachlage im benachbarten Deutsch- Oesterreich. Nur wollen 
wir nicht hoffen, dass eine solche Auslandsmitarbeit am heimischen 
Wiederaufbau, wie es dort der Fall ist, gleichkommt einer buchstäb- 
lichen finanziellen Untorjochung oder Versklavung. Es liegt an uns, 
durch Geschlossenheit auf allen, nicht zuletzt politischen Gebieten, 
durch Einigkeit, also Stärke, den Auslandsbegierden 
erfolgreich entgegenzutreten. Möge uns dies in den jetzt 
so schicksalsschweren Stunden mehr als nötig, restlos gelingen. Ver- 
passte Gelegenheiten waren es schon zu viele! 


München. M. Weber. 


Schluß des redaktionellen Zeilen. 


Dritte Franſifurter Meſſe. 


Das Meßamt Frankfurt a. M. beginnt in dieſen Tagen mit der 
Verſendung der definitiven Anmeldungsformulare und zwar auf Grund 
der bei ihm eingelaufenen Voranmeldungen. Es liegt im Intereſſe der 
Ausſteller, die Formulare möglichſt poſtwendend ausgefüllt zurückzuſchicken, 
da, wie bekannt, nach dem für die inländiſchen Ausſteller feſtgeſetzten 
Schlußtermin für Anmeldungen am 15. Juli die Berſckſichtigung weiterer 
inländiſcher Beſchicker unmöglich iſt. In allen Fragen, die ſich auf Be⸗ 
ſchickung und Beſuch der Frankfurter Meſſen beziehen, erteilt das Meßamt 
Frankfurt a. M. bereitwilligſt Auskunft. 


Vom Büchermarkt. 


unter dieſer Rubrik werden die bei der Redaktion eingelaufenen 
Bücher jeweils aufgeführt. Durch dieſe Veröffentlichung übernimmt die Redaktion 
sn 5 für den Inhalt. Die Beſprechung einzelner Werte 
vorbehalten. 


Renu -Jtalien und die päpſtliche Souveränität. Von Dr. Joſ. Maſſarette. & 2.25. — 
Aus der Mappe eines alten Jugend freundes. Von Dr. Anton David S. J. 
4 6.—. — Säule und Elternrecht. Von Domkapitular und Dompfarrer Martin 
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Kegierungsbilbung unb Zentrum. 


Von Alois Fürſt zu Löwenſtein, Kleinheubach. 


Die Wahlen zum erſten Reichstag der deutſchen Republik haben 

das Kräfteverhältnis der politiſchen Parteien nicht un⸗ 
weſentlich verſchoben. Die Deutſchnationale Partei hat einen 
Zuwachs von 22 Mandaten errungen (66 Sitze gegen vorher 44) 
die Deutſche Volkspartei iſt faſt aus der Verſenkung von 19 auf 
62 angewachſen, wohl überwiegend auf Koſten der Demokratiſchen 
Volkspartei, die von 75 auf 45 zurückging. Die Mehrheits⸗ 
ſozialiſten, die in der Nationalverſammlung über 163 Sitze ver⸗ 
fügten. haben nicht weniger als 51 eingebüßt. während ihre 
unabhängigen Nachbarn ſich von 22 auf 81 Mandate hinauf⸗ 
arbeiten konnten. Das Zentrum verfügt über 68 Sitze, hat alſo 
nicht unerhebliche Verluſte erlitten, da es in der Nationalver- 
ſammlung durch 76 Abgeordnete vertreten war. Die Bayeriſche 
Volkspartei kann mit 20 Mandaten einen hübſchen Zuwachs 
verzeichnen, ihrer Fraktion iſt ein Mandat der Chriſtlichen 
Volkspartei zuzurechnen. Fünf Welfen, zwei Kommuniſten und 
4 Bayeriſche Bauernbündler vervollſtändigen das bunte Bild. 
Zu bemerken iſt, daß die Abftimmungsgebiete vorderhand 
durch ihre früheren Abgeordneten vertreten bleiben, was 
eine leichte Bevorzugung der bisherigen Koalitionsparteien be⸗ 
deuten dürfte. 

Dieſer Ausfall der Wahlen iſt verſchieden bewertet worden. 
Die einen ſprechen von einem Ruck nach links wegen der ſtarken 
Stimmenzunahme der Unabhängigen, die anderen von einem 
Ruck nach rechts, weil Demokraten und wohl auch Zentrum Sitze 
„an die Deutſche Volkspartei verloren haben. Die National⸗ 
liberalen wurden früher zu den Parteien der Linken gerechnet, 
während ſie jetzt zu den Rechtsparteien gezählt werden. Der 
Grübler kann Schlüſſe daraus ziehen. Beide Anfichten find rein 
zahlenmäßig richtig. Es hat einen Ruck nach rechts und nach 
links ace ig gegeben. Die Geſamtzahl der alt. und neu- 
ſozialiſtiſchen Abgeordneten iſt aber ungefähr die gleiche geblieben, 
während Deutſchnationale und Deutſche Volkspartei zuſammen 
65 Mandate erobert haben, und zwar überwiegend auf Koſten 
einer ausgeſprochenen Linkspartei, der Demokraten. 

So ſchien das Pendel des Volksurteils im großen 
und ganzen nach der rechten Seite ausgeſchlagen zu 
gaben und man konnte erwarten, daß dies bei der Bildung der 
neuen Regierung zum Ausdruck kommen werde. Ganz korrekter⸗ 
weiſe hat der Reichspräfident zunächſt der immer noch ſtärkſten 
Partei des Parlaments, den Mehrheitsſozialiſten die 
Regierungsbildung angetragen. Dieſer Verſuch war bald er⸗ 
ledigt, da die Mehrheitsſozialiſten nicht ohne die Unabhängigen 
regieren wollten, und die Unabhängigen die Teilnahme an jeder 
Regierung höhnend ablehnten, die nicht gleichbedeutend war mit 
der Diktatur des Proletariats. Nun berief das Reichsober haupt den 
Führer der Nationalliberalen, Dr. Heinze, in richtiger Be- 
mertung des Wahlausganges, der unter den bürgerlichen Parteien 
die Deutſche Volkspartei beſonders gefördert hatte. Im Sinne 
der politiſchen Anſchauungen dieſer Partei und insbeſondere ihrer 
Haltung im Wahlkampf wäre es nun gelegen geweſen, daß 
Dr. Heinze verſucht hätte, ein rein bürgerliches Mini- 
ſterium zuſtande zu bringen. Eine ſolche Regierung hätte 


über rund 270 von 466 Mandaten des Reichstages verfügt. 


Dieſer Verſuch iſt nicht gemacht worden. Dr. Heinze verhandelte 
mit Zentrum und Demokraten und mit — den Mehrheitsſozia— 
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mit dem Verſuch einer Annäherung herangetreten zu ſein. Das 
iſt außerordentlich intereſſant. Der Führer der Partei, welche 
das letzte Jahr hindurch und bis zum Wahlkampf die Koalitions⸗ 
politik des Zentrums heftig angegriffen hatte, die den Hauptſtoß 
des Kampfes gegen die ſozialdemokratiſche Partei gerichtet hat, 
und die noch nach dem 6. Juni an allen Litfasſäulen Berlins 
Plakate anſchlug, in denen ſie verkündete, daß allein die Deutſche 
Volkspartei Deutſchland von den Roten frei mache — der Führer 
derſelben Partei forderte die Mehrheitsſozialiſten zu gemeinſamer 
Regierungsbildung auf, ohne die Bildung einer bürgerlichen 
Regierung auch nur zu verſuchen. 

N Der Fall iſt zu bedeutungsvoll, als daß man nicht ver⸗ 
ſuchen follte, feinem inneren Grund nachzuſpüren. Der nahe⸗ 
liegende Wunſch, zu den bevorſtehenden Verhandlungen mit dem 
Ausland eine Regierung zu ſchaffen, die eine möglichſt breite 
Grundlage im Volksganzen befite, kann wohl nicht allein aus⸗ 
ſchlaggebend geweſen ſein. Denn dann hätte Dr. Heinze die 
Deutſchnationale Partei nicht von vornherein beiſeite ſchieben 
dürfen, die mit ihren 65 Mandaten doch auch eine ſehr große 
Wählerzahl vertritt, die dem Programm der Deutſchen Volks. 
partei erwünſchte Stärkung bringen mußte und die über eine 
beträchtliche Zahl regierungsgeübter Männer verfügt. Vielleicht 
hat folgende Erwägung die Taktik der Nationalliberalen be⸗ 
ftimmt: Eine rein bürgerliche, ohne Fühlung mit der Sozial. 
demokratie entſtandene Mehrheitsregierung würde den außer. 
parlamentariſchen Widerſtand der ſozialiſtiſchen Arbeitermaſſen 
jeder Färbung hervorrufen. Streiks, Unruhen, blutige Kämpfe 
könnten die Folge fein. Nun muß es einmal — ſo mag der Gedanken- 
gang ſich fortgeſponnen haben — zum Machtaustrag zwiſchen 
Bürgertum und Sozialismus kommen. Und eine zielbewußte 
ſtarke Regierung wird den Kampf zu gewinnen wiſſen. Aber, 
was mit der Waffe in der Hand nicht erzwungen werden kann, 
das iſt der Arbeitswille des arbeitenden Volkes. Der kann nur 
entfacht und erhalten werden, wenn diejenigen, denen die Mehr⸗ 
zahl der Arbeiter nun einmal ihr Vertrauen geſchenkt hat, ihre 
Anhänger von der Notwendigkeit der Arbeit im eigenften Inter- 
eſſe überzeugt haben. Ohne höchſtgeſteigerte Leiſtung auf allen 
Gebieten der Erzeugung aber iſt der Untergang Deutſchlands 
beſiegelt. Solange wir alſo noch eine große Arbeiterpartei haben, 
die bei aller Verkehrtheit ihrer weltverbeſſernden Ideen doch 
noch ein geordnetes und in Arbeit vorwärtsſtrebendes Deutſch⸗ 
land will, ſolange konnte verſucht werden, die Mitwirkung diefer 
Arbeiterpartei am Wiederaufbau des Reiches zu gewinnen. Aus 
dieſem Grunde mag der Deutſchen Volkspartei die Teilnahme der 
Mehrheitsſozialiſten an der Regierung wichtiger erſchienen ſein 
als die der Deutſchnationalen. Und weil ein Zuſammenarbeiten 
beider Parteien von vornherein als ausſichtslos gelten konnte, 
deshalb hat ſich Dr. Heinze nur an die Mehrheitsſozialiſten 
gewandt, nicht an die Konſervativen. 

»Die Antwort der Mehrheitsſozialiſten war ein 
glattes Nein und ſchon nach wenigen Stunden legte der national. 
liberale Führer fein Mandat in die Hände des Reichspräfſidenten 
zurück. Nun wurde der Führer des Zentrums, Zrim- 
born, berufen. Ihm muß man von vornherein Anerkennung 
dafür ſpenden, daß er die Aufgabe nicht ſo leicht aufgefaßt hat 
wie ſeine Vorgänger, ſondern in vieltägigem und wohl auch 
vielnächtigem Bemühen beſtrebt war, Deutſchland aus der ſehr 
ernſten Kriſe herauszuführen, in der es ſich befand. Oder 
ſoll ich gerade hier das große Fragezeichen ſetzen? Mußte das 
Zentrum nicht aus dem Wahlergebnis die Lehre ziehen, daß es 


liſten. An die Deutſchnationale Partei ſcheint er nicht einmal] ſchon allzuviel Opfer auf dem Altar der Taktik gebracht habe, 
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daß es nun endlich Zeit ſei, ſchöne, reine Zentrums politik zu 
treiben, die ein Zuſammenwirken mit anders gefinnten Parteien 
von vornherein ausſchloß? Die Redensart vom „Das Vaterland 
über die Parteien ſtellen“ iſt ſo oft abgeleiert worden, daß ich mich 
faſt ſcheue, ſie hier wieder anklingen zu laſſen. Und doch kommt 
es darauf hinaus. Das Zentrum als Partei hatte eine glänzende 
Gelegenheit, den Parteien der Rechten, die es ſeit einem Jahr 
ſo bitter befehdet haben, zu ſagen: nun ſeht ihr zu, wie ihrs 
beſſer macht. Oder ſich nach links zu wenden und den zwei 
ſozialiſtiſchen Parteien mit den Demokraten Macht und Verant⸗ 
wortung zu überlaſſen. Es wäre nicht ein Jahr ver ⸗ 
gangen, ſo hätte das geſamte Bürgertum, hätten 
wohl auch die Mehrheitsſozialiſten nach dem ret- 
tenden Zentrum geſchrien. Aber konnte eine Partei ſo 
handeln, die deutſch fühlt? Die Rechtsparteien allein waren 
ſchlechterdings nicht in der Lage, die Regierung zu bilden. Unter 
den Linksparteien hätten unfehlbar die Unabhängigen die Führung 
ergriffen und es genügt, in einer bayeriſchen Zeitſchrift an die 
Eisnerwirtſchaft zu erinnern, um zu beweiſen, daß das Zentrum 
eine Herrſchaft der Linken nicht zulaſſen durfte. Blieb die 
Möglichkeit, daß die Rechte wie die Linke verſagten und der 
Reichspräſident gezwungen war, ein Beamtenminiſterium zu 
bilden. Als Trimborns Verhandlungen zu keinem Ergebnis 
führen wollten, waren wir einer ſolchen Löſung ſehr nahe. 
Ein unpolitiſches Beamtenminiſterium hat auch in monarchiſchen 
Staaten — ich weiß nicht, ob es in einer Republik je ein ſolches 
gegeben hat — ſtets nur kurze Lebensdauer gehabt. Im alten 
Defterreich manchmal eine etwas längere, aber das waren dann 
die Glanzzeiten des fruchtloſen Fortwurſtelns. Es kann Sinn 
haben, wenn kurz vor Neuwahlen ein Miniſterium geſtürzt ward 
oder wenn es galt, eine ganz beſtimmte Einzelaufgabe zu 
löſen. Nun baben wir eine beſtimmte Einzelaufgabe vor 
uns: Spa. Aber wenn die deutſche Regierung dort irgend 
etwas erreichen, wenn das deutſche Volk nicht noch tiefer ins 
Elend gedrückt werden ſoll, als es in Verſailles geſchah, dann 
muß fie einen fo feſten und fo breiten Rückhalt im Volke baben, 
als er nur irgend zu erreichen iſt. Und nichtswürdig die Partei, 
die aus Parteiintereſſe der Regierung dieſen Rückhalt verſchmälert, 
um nicht die e tragen zu müſſen für das, was in 
Spa erreicht oder nicht cht wird. 

Das Zentrum mußte daher mitmachen, wenn es vater⸗ 
ländiſch handeln wollte. Und da die zunächſt berufenen großen 
Parteien, Mehrheitsſozialiſten und Deutſche Volkspartei verſagt 
hatten, blieb dem Zentrum nichts anderes übrig, als die Führung 
zu übernehmen und daher leider auch das Aushängeſchild der 
neuen Regierung zu werden. Die ſtärkere oder geringere Be⸗ 
teiligung der Regierungsparteien mit Miniſterpoſten iſt dann 
eine Frage zweiten Ranges. Die einzelnen Phaſen der Trim⸗ 
bornſchen Verhandlungen find aus der Preſſe bekannt. Alte 
Mehrheit, verſtärkt durch Deutſche Volkspartei oder alte Mehrheit 
mit wohlwollender Neutralität der Deutſchen Volkspartei ſcheiterten 
am Widerſpruch der Mehrheitsſozialiſten. Auch deren Haltung 
gibt Anlaß zur Betrachtung. Man kann verſtehen, daß die Mehr⸗ 
heitsſozialiſten auf die Deutſche Volkspartei beſonders ſchlecht 
zu ſprechen find. Aber darf dieſe Abneigung fo weit gehen, das 
Urteil des deutſchen Volkes zu mißachten, das gerade hier klar 
geſprochen hatte, das die Deutſche Volkspartei zur Mitregierung 
förmlich erwählt hat? Die Mehrheitsſozialiſten haben ſich 
doch viel auf ihre Achtung vor der Demokratie zugute getan. 
Noch viel weniger durften ſie die Regierungsbildung mit ihren 
alten Verbündeten ausſchlagen, auch wenn die bisherige Koalition 
nicht ganz, bei Beitritt der Bayer. Volkspartei nur knapp, die 
Mehrheit im Reichstag hatte. Denn keine andere mögliche Kom⸗ 
bination verfügte über fo ſtarke Kräfte. Entweder fie beugten 
ſich vor der Volksentſcheidung, dann mußten ſie den Ruck nach 
rechts mitmachen und die Nationalliberalen zulaſſen oder ſie 
beugten ſich nicht, dann mußten fie an der alten Koalition feſt⸗ 
halten. Wenn ſie keins von beiden taten, ſo kann das nicht 
anders erklärt werden, als daß die bisher führende ſozia⸗ 
liſtiſche Partei die Verantwortung für das nicht 
tragen will, was ſie ſelbſt in erſter Linie herbeige⸗ 
führt, daß ſie vor allem die Verantwortung für Spa nicht 
tragen will und ſich vor dem Konkurrenzkampf ihrer radikaleren 
Brüder, der Unabhängigen, fürchtet. Entwickeln ſich die Dinge 
günſtig, ſo dürften die 5 bereit ſein, in einigen 
Monaten ganz ſacht wieder in die Regierung hinein zu rutſchen; 
hat die neugebildete Regierung Mißerfolge, ſo wollen ſie als 
führende Oppofitionspartei Neuwahlen erzwingen. So ſtellt fi} 


— — _ 


dem Beſchauer die Lage dar. Ich nenne das, die Partei un- 
zweideutig über das Vaterland ſtellen. 

Aus dem weiteren Verlauf der von Geheimrat Trimborn 
geführten Verhandlungen iſt die Epiſode bemerkenswert, in der 
einem Mitglied der Bayer. Volkspartei, unſerem Vertreter in 
Paris, Dr. Meyer⸗Kaufbeuren der Reichskanzlerpoſten an- 
geboten wurde. Ich verſtehe, aber bedauere, daß er ihn abge⸗ 
lehnt hat. Dieſer Mann von weiten wirtſchaftlichen Kenntniſſen 
hätte dem Reich in Spa und im inneren Aufbau große Dienſte 
leiſten können. Er wäre auch der Träger aufrichtig engen Zu⸗ 
. zwiſchen Zentrum und Bayer. Volkspartei ge⸗ 
worden. 

Eben, da dieſe Zeilen geſchrieben werden, bringen die 
Zeitungen die Nachricht, daß Deutſche Volkspartei, Zentrum und 
Deutſche Demokratiſche Partei ſich unter Leitung Fehrenbachs zur 
Bildung einer gemeinſamen Reichsregierung zuſammengefunden 
haben. Es darf wohl angenommen werden, daß die Bayeriſche 
Volkspartei und einige kleinere Gruppen ſich dieſer Kombination 
anſchließen werden, die dann auf ungefähr 205 Mandate im 
Reichstag verfügen wird. Eine Minderheit alſo. Die ideale 
Löſung iſt das gewiß nicht. Aber man darf hoffen, daß dieſe 
Minderheit regierungsfähig ſein und für eine genügende Zeit⸗ 
ſpanne bleiben wird, wenn die beiden übrigen großen Parteien, 
die den Fortbeſtand Deutſchlands wollen, der Regierung das 
Leben ermöglichen. Es heißt, daß die Mehrheitsſozialiſten jeden⸗ 
falls über Spa hinaus der Regierung keine Schwierigkeiten 
machen werden. Von der Deutſchnatisnalen Partei aber 
darf man die vaterländiſche Gefinnung erwarten, daß ſie alle 
Parteidifferenzen zurückſtelle, um der neuen Regierung den Ein- 
ſatz aller Kraft zum Wiederaufbau Deutſchlands nicht unmöglich 
zu machen. N i 

Dem Zentrum bleibt das Verdienſt, das deutſche 
Staatsleben aus einer ſchweren Kriſe herausgeführt 
zu haben, es hat jetzt die verantwortungsvolle Aufgabe, mit 
anderen Parteien zuſammen aber in führender Stellung Deutſch⸗ 
land über die ſchwerſte Zeit ſeiner Geſchichte hinüberzuleiten, 
Lorbeeren darf es dafür nicht erwarten. 


8 N 
Deulſchland und Spa. 


Von Karl Graf von Hertling, Augsburg. 


Bien kurzem ſollen die Verhandlungen des Feindbundes mit 
Deutſchland beginnen, die für deſſen Zukunft, für die Mög⸗ 
lichkeit oder Unmöglichkeit des deutſchen Volkes, weiter zu leben, 
entſcheidend ſein werden. 

Nach dem Ausfall der Wahlen und der dadurch notwendig 
gewordenen Umbildung der Reichsregierung haben es die beiden 
ſozialdemokratiſchen Parteien abgelehnt, ſich an einer neuen 
Koalitionsregierung zu beteiligen. Schon allein durch dieſe Tat⸗ 
ſache iſt das parlamentariſche Regierungsſyſtem in Deutſchland 
ad absurdum geführt worden. Das fremde Reis weſtlicher 
Demokratie, das im Jahre 1918 mit brutaler Gewalt dem 
deutſchen Lebensbaume aufgepfropft wurde, droht nach zwei 
Jahren tollſter politiſcher Gärtnerkunſt abzuſterben, weil die⸗ 
jenigen, die in dieſem Fremdkörper das Heil und die Rettung 
Deutſchlands erblickten, — oder aus Gründen eines einſeitigen 
Klaſſenhaſſes zu erblicken vorgaben — ſich weigern, der eigenen 
Schöpfung ihre Wart und Pflege fernerhin angedeihen zu laſſen. 

So hat die neue Regierung, die nach qualvollen Be⸗ 
mühungen und ſicher unter dem mitleidigen Lächeln der Entente 
geboren wurde, die undankbare Pflicht, ihre Vertreter nach Spa 
zu entſenden, während die Parteien der Linken, den Tages⸗ 
blättern zufolge, der „Regierung der Mitte“ eine wohlwollende 
Neutralität — auf wie lange —?? — zuſichern. Im folgenden 
iſt ein Unterſchied zwiſchen M. S. P. und U. S. P. nicht gemacht. 
Beide Parteien unterſcheiden ſich ja nicht durch Grundſätze, 
ſondern einzig durch das Tempo, in dem ſie der Verwirklichung 
ihres Zukunftsſtaates entgegeneilen. — Der Gedanke liegt 
nahe, anzunehmen, die deutſche Sozialdemokratie habe ein⸗ 
geſehen, daß der Traum einer internationalen Verbrüderung 
nur auf deutſchſozialiſtiſcher Seite geträumt wird und daß weder 
der franzöfiſche noch der engliſche oder italieniſche Arbeiter von 
ſeinem deutſchen Kollegen jetzt und in Zukunft etwas wiſſen will. 
Der ſozialdemokratiſche Außenminiſter Köſter hat ja in einem 
lichten Augenblicke derartige Gedanken auszuſprechen gewagt. 
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Ich halte indeſſen dieſe Hoffnung nicht für gegeben. Es 
liegt nun leider einmal im Charakter des deutſchen Volkes, 
daß es die Parteidoktrin mit größter Hartnäckigkeit über alles 
ſtellt und ſelbſt dem feindlichen übermächtigen Auslande gegen- 
über noch auf Erfolge in der Verfechtung ſeiner Doktrinen hofft. 
Weit eher ſcheint mir dem Ausſcheiden der Sozialdemokratie aus 
der Reichsregierung die ſtille Erwartung zugrunde zu liegen, 
daß die Verhandlungen in Spa nicht zu einer Geſundung 
Deutſchlands und ihre vorausſfichtlichen Ergebniſſe daher letzten 
Endes dazu führen werden, die revolutionären Arbeitermaſſen 
erneut für eine gewaltſame Aufrichtung der „Diktatur 
des Proletariats“ zu gewinnen. | 

Doch ſei dem, wie ihm wolle. Der neue Reichskanzler 
wird dafür zu ſorgen wiſſen, daß an den Verhandlungen in 
Spa nur ſolche Männer teilnehmen, die nach allgemeiner Bildung, 


Wiſſen und Erfahrung geeignet erſcheinen, wahre Verfechter 


der deutſchen Sache zu ſein; ihre parteipolitiſche Zugehörig⸗ 
keit wird jedenfalls keinerlei Rolle zu ſpielen haben. 

Es hieße 3 erzählen, wollte man die großen 
Schwierigkeiten beſonders betonen, denen unſere Vertreter in 
Spa begegnen werden. Eines aber muß ausgeſprochen werden: 
Helfen kann uns in Spa einmal nur größte Offenheit der 
Sprache, rückſichtsloſes Bekennen der eigenen, vor allem der 
troſtloſen finanziellen Lage und zum andernmale hartnäckigſtes 
Beſtehen auf einer gründlichen Reviſion des Friedens 
von Verſailles. In den zwei Stunden, in denen einmal ein 
deutſcher Reichs tagsabgeordneter im Geſpräch mit Lloyd George 
den „Verſtändigungs frieden“ herbeiführen wollte, wird das aller⸗ 
dings nicht zu machen ſein. Aber der Erfolg, den Holland in 
der Auslieferungsfrage des deutſchen Kaiſers der Entente gegen- 
über davongetragen hat, das Nachgeben des Feindbundes gegen- 
über unſerer eigenen Weigerung, deutſche Heerführer, deutſche 
Offiziere und Soldaten als ſogenannte „Kriegsverbrecher“ vor 
ein fremdes Gericht zu ſtellen, beides hat uns bewieſen, daß da, 
wo ein Wille iſt, auch ein Weg gefunden wird. 

Wenn nicht alles täuſcht, werden die deutſchen Vertreter 
in Spa nicht einer Einheitsfront der Feinde gegenüberſtehen. 
England und Italien haben kein Intereſſe an einer dauernden 
Berarmung und Verelendung von Deutſchland, wie ſie vielleicht 
Frankreich in immerwährender Angſt vor deutſcher Rache am 
ltebſten ſehen möchte. Hier kann alſo den Diplomaten der 
deutſchen Republik Gelegenheit werden, zu zeigen, daß ſie gegebene 
Verhältniſſe beſſer zu 5 verſtehen, als es ihren Vorgängern 
in kaiſerlichen Deutſchland vergönnt geweſen iſt. Uebertriebener 
Optimismus iſt freilich auch da nicht am Platze. Aber die 
Aeußerungen des „Meſſagero“ vom 3. und 4. Juni, nach denen 
Italien ſelbſt erwartet, daß Deutſchland bei der Behandlung der 
Schadenerſatzfrage ſeine Kolonien, Schiffe uſw. in Gegenrechnung 
ſtellen wird, geben doch zu denken. 

Zu der Gegenrechnung gehört m. E. auch die Ueber ⸗ 
reichung einer Gegenliſte, auf der urkundlich erhärtet 
alle diejenigen Militär- und Zivilperſonen des Feindbundes ver⸗ 
zeichnet find, die ſich während des Krieges und als Angehörige 
der feindlichen Beſatzungsarmee gegen die allgemeinen Geſetze 
der Menſchlichkeit vergangen haben. Die gleichzeitige Ueber⸗ 
Kg dieſer Lifte bei ſämtlichen neutralen Staaten wird 
dieſen Schritt zu unterſtützen haben, der zu der in aller Be. 
ſtimmtheit geſtellten Anfrage an die Entente zu führen hat, in 
welcher Weiſe ſie gegen die genannten Perſonen einzuſchreiten 
und verurſachte Schäden wieder gutzumachen gedenkt. Sind auch 
die Hoffnungen auf den tatſächlichen Erfolg dieſes Vorgehens 
nicht übermäßig groß, ſo entſpricht es doch dem berechtigten 
Verlangen eines Volkes, das die Selbſtachtung noch nicht 
ganz verloren hat, und das während der langen Jahre des 

eges unter den fortgeſetzten verleumderiſchen Schmähungen 
und Beleidigungen ſeiner Feinde zu leiden hatte. 

Ein Wort noch zu dem nach den Meldungen der Tages. 
blätter ausgeſprochenen Wunſch der Entente, bei den Verhand- 
lungen in einen beſonderen Vertreter Bayerns 
vorzufinden. Ich hätte nichts dagegen einzuwenden, um ſo weniger, 
als ſüddeutſcher Art im Gegenſatze zu der manchmal überheblichen 
Weiſe unſerer norddeutſchen der vielleicht ein und der andere 
Erfolg beim Feindbunde beſchert ſein könnte. Dem Vertreter 
Bayerns wird es ja ein leichtes ſein, bei dieſer Gelegenheit die 
Hoffnung Frankreichs auf ein Auseinanderfallen Deutſchlands 
zu zerfiören, und damit, auch abgeſehen von Beweggründen 
nationaler Art, dem alten Grundſatze der Strategie zu folgen: 
Nie das zu tun, was der Feind ſich wünſcht. 


Amerikanische Ausbliche. 


Von Dr. Gallus Thomann, Neuyort, z. Zt. München. 


Die Häufung der Deutſchen Probleme in der Folge des 6. Juni 
hat die Aufmerlſamkeit von den gleichzeitigen politiſchen 
Vorgängen in der nordamerikaniſchen Union abge⸗ 
lenkt. Sie find jedoch außerordentlich bedeutſam. Die Ent⸗ 
ſcheidung, welcher Mann und welche Partei vom 4. März 1921 
auf 4 Jahre die ausführende Gewalt dieſer zurzeit mächtigſten 
und wiriſchaftlich ſtärkſten Volksgemeinſchaft in Händen haben 
wird, birgt zugleich die Entſcheidung über die Richtlinien welt- 
politiſcher und ſpeziell deutſcher Zukunft in ſich. Die Stellung 
zum Friedensvertrag und Völkerbund bildet die große außen⸗ 
politiſche Streitfrage der Wahlkampagne, die in dieſem Monat 
fich 7 . Mitte und auf ihrem ſachlichen Höhepunkt 
efindet. 
us der republikaniſchen Partei wird der neue Präfident 
nach aller Wahrſcheinlichkeit politiſcher Tradition hervorgehen. 
Denn eine mit dem achtjährigen demokratiſchen Regime mannig- 
fach unzufriedene Wählerſchaft hat bereits in den Wahlen des 
November 1918 eine republikaniſche Mehrheit im Hauſe der 
5 dem demokratiſchen Präſidenten an die Seite 
geſetzt. N 

Die Konvention der Delegierten der republikaniſchen Partei 
des ganzen Landes hat vom 8. bis 13. Juni in Chicago getagt. 
Ihre Wahl iſt auf Harding, Senator von Ohio, gefallen. Ein 
reines Parteikompromiß, da, wie häufig, ſich die notwendige ab- 
ſolute Majorität ſämtlicher Drahtzieher — an die Tauſend — 
auf einem bevorzugten Kandidaten nicht vereinigen ließ. Weil 
Bevorzugung aus Gründen des . und tatſächliche 
Eignung im Gemeinintereſſe aber zweierlei find, fo haben die 
Kompromißkandidaten häufig vorteilhaft enttäuſcht. 

Legen wir den normalen Verlauf üblichen politiſchen Her⸗ 
kommens zugrunde, ſo iſt Harding als der neue Präſident 
anzuſprechen, denn der verfaſſungsmäßigen Wahl im November 
kommt hiernach nur mehr die formelle Beſtätigung der Beftim- 
mung durch die unverantwortliche Verſammlung der Politiker zu. 


In der Tat iſt Harding ſo gut oder ſchlecht wie ein anderer 
Mann, ob Vorzugs, oder Kompromiß ⸗Kandidat, der von einer 
ſo beſchaffenen Verſammlung hätte gewäßtt werden können. In 
der inneren Politik dasſelbe leere Schweigen oder Ausweichen 
zu den nicht fortzuleugnenden wirtſchaftlichen und ſozialen Pro- 
blemen, dieſelben Phraſen zu den gewohnten kleinen Streitfragen 
der Zoll., Handels- und Verkehrs⸗Politik, die wir aus dem letzten 
halben Jahr und früheren Jahren kennen. Ob ſich die Nation 
endgültig ſo wird abſpeiſen laſſen, oder ob trotz des normalen 
ungeflörten Verlaufs der Konvention das elementare Streben 
weiter Schichten zur dritten Partei zur politiſchen 
Geltung kommen wird, muß bei der großen kapitalgeſtützten 
Macht der engmaſchigen Parteimaſchine für dieſen Wahlfeldzug 
ſehr zweifelhaft ſein. Von der demokratiſchen Konvention, die 
am 28. Juni in San Franzisko zuſammentritt, iſt aber für die 
Bildung einer neuen Partei aus der alten demokratiſchen nichts 
zu hoffen. Es muß alſo, wenn überhaupt eine „dritte“ Partei, 
eine Partei ſein, die den ehrlichen Willen zur Geltung brächte, 
die Probleme, deren Heranreifen ein jeder fühlt, mit voller 
Kraft der = näher zu bringen. 

Wenn die Scheidung hinſichtlich des Friedens vertrages und 
des Völkerbundes ſich auch nicht ganz ſtreng an Parteilinien 
hält, ſo ſteht doch das demokratiſche Programm für Annahme 
beider, das republikaniſche dagegen. In welcher Form auch 
immer die letztere Partei den Friedenszuſtand mit Deutſchland 
herbeiführen mag, fie muß auf alle Fälle günſtiger fein als die 
Fortdauer der engen Beziehungen zur Entente, zunächſt unter 
Ausſchluß Deutſchlands, wie ſie die Völkerbundsallianz voraus⸗ 
ſetzt. Sonderfrieden, Friedensreſolution oder Annahme des 
Vertragsinſtruments mit Vorbehalten find die Möglichkeiten. 

Von dieſen wäre die letzte die ungünſtigſte, wie fie glück. 
licherweiſe die unwahrſcheinliche iſt. Zwar ſpricht auf keiner 
Seite freundliche oder auch nur gerechte Geſtnnung gegenüber 
Deutſchland bei den Gegnern des Vertrages mit — und das ift 
der zweite Punkt, den jede deutſche Betrachtung unverrückbar 
feſthalten muß —, aber die Einſicht in die wirtſchaftliche Un- 
durchführbarkeit des Verſailler Inſtrumentes wächſt und wirkt 
automatiſch zu Deutſchlands Gunſten. In demſelben Sinne 
wirkt die zu neuer Kraft erwachte Monroe Doktrin, die den 
einzigen Wunſch hat, die Vereinigten Staaten aus europäiſchen 
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Handeln heraus und von europäiſchen Verpflichtungen frei zu halten. 
Die einzige Ausnahme unter den Vertragsgegnern bilden 
die Amerikaner deutſcher Abſtammung. Für ſie allein 
kommen Gründe freundlicher Gefinnung, die ihr Hilfswerk zur⸗ 
zeit fo glänzend beweiſt, und Streben nach Gerechtigkeit in Be 
kracht. Kurz vor und im Kriege der Union mußten fie manche 
überſpannte Erwartung auf die Geltendmachung ihres Einfluſſes 
für die deutſche Sache enttäuſchen. Sie konnten, rein techniſch 
geſprochen, behaftet mit dem alten Erbübel mangelnder einheit ⸗ 
li e und auch im ſtaatsrechtlich korrekten Sinne 
nicht viel anders handeln, als ſie es getan. Die Verfolgung 
und Beargwöhnung von Seiten einer ungeheuren, feindſelig 
efinnten Mehrheit ihrer Mitbürger war jedoch eine letzten 
Endes vorteilhafte Lehre, und ihre gegenwärtige politiſche Be⸗ 
tätigung muß auch vom rein deutſchen Standpunkt aus mit 
Befriedigung angeſehen werden. | 

Es wird dabei nicht in erſter Linie an eine „deutſche“ 
Partei im nationalen Sinne gedacht, die die Stimme des Blutes 
den tatſächlichen und rechtlichen Verhältniſſen voranſtellt. Je 
mehr dem amexikaniſchen Volke die Augen aufgehen, wie un. 
heilvoll die „engliſche“ Partei in den letzten 5 Jah cen für das 
Land und ſeine wahren Intereſſen geweſen iſt, um ſo ſtärker wird 
auf allen Seiten die Einſicht in das innerpolitiſch Selbſtverſtänd⸗ 
liche: Erſt Amerika, nur Amerika. — Auch im Hinblick 
auf die auswärtige Politik der amerikaniſchen Union und ihr 
Verhältnis zu Deutſchland iſt der Einfluß von Amerikanern 
deutſcher Abkunft in jeder anderen Form zweckmäßiger als durch 
eine mit Recht ſtets beargwöhnte deutſche ah 

Dieſer Einfluß ift bereits im Entſtehen und wird früher 
oder ſpäter in Verbindung mit und parallel der Entwicklung 
der oben erwähnten dritten Partei zur vollen Wirkung gelangen. 
Daß fie unaufhaltſam wächſt, wird niemand beftreiten können; 
noch weniger, ſie einem nationalen Bedürfnis entſpricht. 
Kommt ſie auch in dieſem Wahlgang noch nicht zur vollen Kraft, 
ihre natürliche Entwicklung wird nichts aufhalten können. In 
ihr ſpielen deutſche Namen ſchon für den oberflächlichſten Be ⸗ 
trachter eine Rolle, die über Einfluß und Bedeutung keinen 
Zweifel laſſen. 

Schon einmal hat der unerträgliche Druck und die Un⸗ 
ae ber korrupten Parteiorganiſationen, aus der ſelbſt⸗ 

eſchaffenen Scheinwelt herauszutreten und die wirklichen Lebens⸗ 
ragen der Nation in ſtarke Hand zu nehmen, zur ſpontanen 
Bildung einer neuen Partei geführt. Vor 60 Jahren in dem- 
ſelben Chicago, wo heuer die Republikaner alter Tradition ge- 
mäß ihre unbefriedigende Tagung hielten, wuchs damals zwiſchen 
Whigs und Demokraten die neue republikaniſche Partei unter 
Lincolns Führung empor und eroberte ſich das Land. Ameri⸗ 
kaner deutſcher Abkunft waren die treibenden Kräfte erſter⸗ Ord- 
1 Deutſcher Idealismus gegen die Inſtitution der Sklaverei, 
deutſcher Oodnungs⸗ und Staatsgedanke gegen eine verlotterte 
Parteiregierung haben damals gefiegt und ihrem Adoptivvater⸗ 
lande, man kann ſagen, zu neuem Leben verholfen. Auch 
Deutſche in Deutſchland ſollten dieſe Dinge nicht vergeſſen. Daß 
Deutſche wiederum heute ihre volle Kraft einer wahren Bıter- 
lanbspartei widmen, iſt nach der Kriegserfahrung doppelt be- 
zeichnend für ihre unbeugſame Staatstreue. 

Seiner Zeit tft die neue Partei unter Lincoln in An⸗ 
lehnung an die Organiſation der alten entſtanden. Wenn der 
überragende Führer fehlt, hat dieſe Methode lediglich die Spal⸗ 
tung der einen Partei und folglich den Sieg der anderen zur 
Folge. So iſt auch der Rooſeveltſche Verſuch 1912 zu ähnlicher 
Neubildung nur ein Grund zum Sieg für die Maſchine der 
anderen Partei geworden. H. C. Hoover und H. Johnſon, die 
beide heuer für eine ſolche Sezeſſion in Betracht gekommen 
wären, haben ihre Grenzen hier offenbar erkannt und ſich zudem 
von dem Rooſeveltſchen Beiſpiel abſchrecken laſſen. Aber wenn 
auch der große Führer fehlt und die kleinen Männer in vielleicht 
weiſer Selbſtbeſchränkung in die Parteihürde und ihre Diſziplin 
zurückkehren, die neue Partei, die ſeit Jahren in der Luft 
liegt und jetzt nach dem Kriege zur nationalen Notwendigkeit 
geworden, wird dadurch aufgehalten, aber nicht hintangehalten. 

Bei dem heutigen raſchen Wandel in politiſchen Verhält⸗ 
niſſen überall, kann zwiſchen heute und November eine unab- 
hängig ſich erhebende Partei noch Ueberraſchungen bringen und 
die Novemberwahl zu mehr als einer Farce und Form machen. 
Von der radikalen Richtung aber in der demokratiſchen Partei 


unter des alten Bryan Führung iſt am 28. Juni vorausſichtli 
nichis in dieſer Richtung zu erwarten. 2 N 


Dentſchlands Verfaſſung und ſeine auswärtige 
Politik. 


Bon Graf Cafimir von Leyden, Geſandter a. D., München. 


8 George Waſhington dem Kongreß die heute noch be⸗ 
ſtehende Verfaſſung der Vereinigten Staaten vorlegte, tat 
er es mit den Worten: „Wenn wir, um dem Volke zu gefallen, 
ihm dasjenige bieten, was wir ſelbſt mißbilligen, wie könnten 
wir in der Folge für dieſes unſer Werk einſtehen? Laßt uns da ⸗ 
her einen Zuſtand ſchaffen, zu dem die Weiſen und Ehrlichen unter 
uns ſich bekennen können. Das Uebrige liegt in Gottes Hand.“ 
Dieſe, nach a Freiheitskampfe, mit vollendeter 
Umficht ausgearbeitete Verfaſſung hatte Hamilton, einen der 
Größten ſeines Landes und Vertreter des Föderalismus, zum 
geiſtigen Urheber; ſie legte die ausübende Gewalt in die Hände 
des Präſi denten — bis zu welchem Grade, das haben wir jüngft 
am eigenen Fleiſche gekoſtet. Ebenſo liegt die Führung der 
auswärtigen Angelegenheiten in der Hand des Staatsoberhauptes, 
dem ein mächtiger Senat zur Seite ſteht, während das Re⸗ 
präſentenhaus die zweite Violine ſpielt. 

Die Geſchichte der deutſchen Revolution des Jahres 1918 
iſt noch nicht geſchrieben. Nur das eine liegt klar vor Augen, 
daß fie das Werk eines im Dunkeln vorbereiteten, durch er- 
ſchütternde l plötzlich ausgebrochenen Kollapſes war. 
Wenn einmal die Rechnungen zn chloſſen find, wird erkannt 
werden, daß die deutſche Revolution wohl das teuerſte Ex · 
periment war, das ſich ein modernes Volk geleiſtet. Teuer 
nicht nur nach den Milliarden gerechnet, die Volksgemeinſchaft 
und Staatsſäckel belaſten, teuer nicht nur nach den moraliſchen 
Werten, die einem Volke verloren gingen, das in der Achtung 
der Welt eine hohe Stelle einnahm, am teuerſten vielleicht 
durch die Desorganiſation aller Dienſte, das Erlahmen 
und ſchließlich Erlöſchen jeder Diſzipflin auf allen Gebieten, von 
deren regelmäßiger Funktion das Wohl der Geſamtheit abhängt, 
was immer die Staatsform ſein möge. 

Mit allen demokratiſchen Ländern verglichen, ſeien es die 
Vereinigten Staaten, England, Frankreich, Italien, ſogar Rumä⸗ 
nien oder Griechenland, das die Diktatur eines Venizelos 
erträgt, hat ih Deutſchland die weitgehendſte Ver ⸗ 
faſſung in einem Augenblicke gegeben, in welchem alle Grenzen 
offen lagen, fein Heer zerſplittert war, die Habgier und Rach · 
ſucht der Feinde, bis zu den kleinſten herab, willkommene Beute 
in ihm erblickte und fand. Aber nicht nach außen war der 
Blick in dieſen tragiſchen Stunden gerichtet, ſondern man wollte 
vorbildlich arbeiten, der Welt ein Beiſpiel geben, bis zu welchem 
Grade Deutſchland im Büßergewande den Kelch 
der Niederlage zu leeren verſteht. Etwa 30 Frauen thronen im 
deutſchen Reichstagsgebäude, während in dem bedächtigen England 
die einzige Lady Aſtor, mit herablaſſender Höflichkeit behandelt, 
ihr Geſchlecht vertritt. Dies möge keine unritterliche Bemerkung 
fein, — aber wie verhält ſich, dieſe beiden Länder miteinander 
verglichen, die politiſche Erfahrung der weiblichen Welt? Und 
wo in den lateiniſchen Ländern denken die Frauen ernſtlich daran, 
der polltiſchen Arena ihre Weiblichkeit zu opfern? Die Schick⸗ 
ne der Länder werden von Geſetzen beherrſcht, welche die 

enſchen ebenſowenig ändern können als die geographiſchen und 
Sb ane Tatſachen aus dem Wege geſchafft werden können. 

o find alle Verſuche, aus Deutſchland einen Ein heitsſtaat 
zu bilden, im Jahre 1920 ebenſo verurteilt, als ſie im Jahre 1818 
ur Blamage der deutſchen Demokratie geführt haben; jedoch 
nd ſie heute doppelt gefährlich. N 

Da die Phraſe von der „Abſchaffung der Geheim 
Diplomatie“ einen beſonders anziehenden Klang hatte, wurde 
ſofort jenes Atmungs⸗Organ unterbunden, das dem Herkommen 
gemäß die von außen wehenden Lüfte zu verarbeiten hatte, dem 
als nächſte Aufgabe oblag, die abgeriſſenen Fäden mit Feinden 
und Neutralen wieder herzuſtellen, das Auswärtige Amt 
und der diplomatiſche Dienſt. 

Schon während des Krieges war darin vorgearbeitet worden. 
Unberufene Elemente aller Art hatten in dieſe ſubtile Maſchine, 
die ſchon genug an anderen Schwierigkeiten krankte, hinein- 
gearbeitet. So erklärt es ſich, welche Rolle z. B. Scheidemann 
und Erzberger in der Behandlung der auswärtigen Politik ſpielen 
konnten, namentlich letzterer bei den Waffenſtillſtands⸗ und 
Friedens verhandlungen. 

Unſere Unterhändler ſtanden dem Beſten gegenüber, das 
die Gegner uns bieten konnten. Die Führer der Gegenpartei 
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ſicherten ſich, vom Erfolge getragen, die Unterſtützung ihres er⸗ 
probteſten politiſchen Perſonals, das on der völligen Ueber⸗ 
rumpelung der deutſchen Vertreter ſeine Aufgabe erfüllte. Wenn 
dann in Verſaillces erſchreckende Arbeit verrichtet wurde, wenn 
Länderteile finnlos geſpalten und zerriſſen wurden, die über 
kurz oder lang nach ihrem hiſtoriſchen Ausgang zurückfluten 
müſſen, ſo war Deutſchland gegenüber nichts außeracht ge⸗ 
laſſen worden, was den Endſieg bedeuten konnte. Das Erlebte 
hätte deutſche Staatsleiter dahin belehren müſſen, daß Tradition, 
hiſtoriſches und fachmänniſches Wiſſen, Vertrautheit im welt⸗ 
männiſchen Verkehr und ſogar Sprachenkenntniſſe, Leiter und Ver⸗ 
treter der auswärtigen Beziehungen nicht geradezu verunzieren. 

Vor 50 Jahren hatte Frankreich einer empfindlichen Nieder⸗ 
lage ins Auge zu blicken und veränderte ſeine Staatsform. In 
richtiger Würdigung der Lage ſammelte man alle vorhandenen 
Kräfte zu einem Wiederaufbau, dem die größte Anerkennung nicht 
verſagt werden konnte. Der greiſe Thiers prägte das ent⸗ 
ſcheidende Wort „La République sera conservatrice ou elle ne sera 
pas“. „Die Republik wird konſervativ fein oder fie wird nicht 
ſein.“ Man zögerte nicht, bald darauf denſelben Marſchall, der 
im Empfinden vieler Franzoſen die Niederlage repräſentierte, zum 
Präfidenten zu ernennen. Niemand rührte an das Minifterium 
des Aeußern, dem die Aufgabe sufiel, dem Lande wieder Freunde 
zu werben und ſeine politiſchen Traditionen zu pflegen. Man 
ſcheute fi z. B. nicht, in pſychologiſcher Bewertung der Peters⸗ 
burger Verhältniſſe einen Lebemann und Generaladjutanten 
Napoleons III., General Leflö, als Botſchafter dafelbſt zu be⸗ 
ſtellen, nach Berlin aus ähnlichen Gründen einen alten Royaliſten 
zu ſchicken, der am Kaiſerhofe mit rührender Aufmerkſamkeit 
empfangen wurde, wie Vicomte de Gontoud⸗Biron ſelbſt in 
ſeinen Aufzeichnungen ſchildert. 

ieſe wenig bedeutenden Vorgänge charakteriſieren aber 
eine Politik, welche in der Stunde größter Not das Intereſſe 
des Landes über jenes der Parteien ſtellte und ſich der 
Tatſache nicht verſchloß, daß das Heraustreten aus einer 
mit einem verlorenen Kriege verbundenen Iſolierung das 
nächſte Gebot der Stunde iſt. 

In zehnmal verſtärktem Maße befand ſich Deutſchland 
gegenüber einer analogen Aufgabe, als die Waffen vornehmlich 
deshalb gegen uns entſchieden hatten, weil die innere Front 
nicht nur erlahmt war, fondern alle Kräfte des Umſturzes 
grauſamen Gegnern in die Hände arbeiteten. Diejenigen, 
welche die Revolution emporgetragen hatte, hatten vor ihrem 
Volke die überwältigende Aufgabe, nächſt dem unvermeidlichen 
Zugeſtändniſſe eingetretener Verfehlungen, die Flagge hochzu⸗ 
halten, und wenn ſie auch noch ſo zerriſſen im Sturme wehte, die 
Lage bei Ausbruch des Krieges zu entwickeln, die wirkliche deutſche 
„Kriegsſchuld“ zur Diskuſſion zu ſtellen. Kein uns angelegter 
Maulkorb dürfte uns daran verhindern; denn es gab auch andere 
Sprachzentren als die Sitzungsſäle von Verſailles, wenn man 
fie nur aufzufinden wußte und ſich nicht ſelbſt zur Weſenlofigkeit 
verurteilte. Das Material lag im Auswärtigen Amte, deſſen 
beſte Kräfte aus der Zeit vor der Revolution an die Arbeit 
gelegt werden konnten, wie ja auch faſt alle ſeitherigen Ber- 
öffentlichungen aus deſſen Archiven ein ganz anderes Bild der 
Vorgänge entwerfen, als es jenes iſt, auf Grund deſſen Deutſch⸗ 
lands Verurteilung vor der ganzen Welt mühelos erfolgte. 

Da cber ein ſolches Vorgehen in vieler Hinſicht eine 
Entlaſtung des Kaiſerlichen Regimes in ſich ge⸗ 
ſchloſſen hätte, ſo wollten es die neuen Machthaber zum Teil 
aus Parteirückfichten nicht ergreifen, zum andern Teil gewährte 
die überhaſtete Beſtellung des neuen Hauſes, unter der noch 
heute alle Klaſſen der Bevölkerung in zunehmendem Maße leiden, 
hiezu keine Zeit. Die Stimme des Auswärtigen Amtes 
wurde überhaupt nicht mehr vernehmbar; es wurde 
der Tummelplatz von Abgeordneten, Journaliſten und ftellen- 
ſuchenden Dilettanten, die jeder überlegten Arbeit im Wege 
ſtanden, welche die aufs höchſte geſpannte äußere politiſche Lage 
erſorderte. Seine Führung wurde Händen anvertraut, welche 
dazu ebenſo geeignet erſchienen, als wollte man einem Trambahn⸗ 
ſchaffner plötzlich einen Viererzug zu lenken geben. 

Wenn in England ein Parlamentarier die Leitung des 
„Foreign Office“ übernimmt, ſo hat er ſich darauf in langer 
politiſcher Tätigkeit vorbereitet, ſein Name iſt längſt in Aller 
Munde geweſen. Er arbeitet mit einem Stabe erprobter Berufs⸗ 
beamter und läßt ſich durch eine Tradition beſtimmen, die das 
Land durch Generationen aufwärts geſührt hat. Und möchten 
im Parlament auch über die Abſchaffung der Geheim⸗Diplomatie 


tönende Reden gehalten werden, es dauert lange, bis die ſtillen 
Räume von Dorning Street ihr Echo vernehmen. 

Am 2. Dezember 1919 wurde Herrn Jules Cambon, dem 
früheren Botſchafter der Republik in Berlin, die Ehre der Auf⸗ 
nahme in die franzöſiſche Akademie zuteil. In ſeiner Rede vor 
derſelben ſagte er: „Man würde aus der Geſellſchaft der Menſchen 
einen toten Mechanismus ſchaffen und ihr Leben und ihre Leiden⸗ 
ſchaſten unterdrücken wollen, wenn man ſich einbildete, daß die 
Verhältniſſe unter den Nationen der perſönlichen Beziehungen 
ihrer Vertreter entraten könnten, und ihr Verkehr ſich auf einen 
reinen Austauſch diplomatiſcher Noten beſchränken ließe.“ Und 
weiter: „Die Diplomatie iſt vornehmlich die Kunſt der Unter⸗ 
handlung. Aus dieſem Grunde iſt ſie für abſolute Geiſter un⸗ 
verſtändlich, die immer nur die eine Seite der Dinge ſehen 
und das Suchen nach einem Ausgleich zwiſchen dem Möglichen 
und dem Erwünſchten nur als Schwäche anſehen.“ 

Wie Herr Cambon dieſe ſchönen Theorien mit dem Werk 
von Verſailles in Einklang bringt, müſſen wir ihm überlaſſen. 
Für uns aber hieße es Eulen nach Athen tragen, wenn wir 
wiederholen müßten, daß, angeſichts der erneuten Kriſe in unſerem 
Staatsleben, die Ernennung eines bewährten Fach ⸗ 
mannes für das auswärtige Amt mit geſchulten 
Kräften nicht nur eine dringende Notwendigkeit 
iſt, ſondern daß im Verneinung falle Einzelſtaaten, wie Bayern, 
in denen wieder friſches Blut zirkuliert, ſich zu eigenen Maß⸗ 
regeln gezwungen ſehen würden. 
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* 2 R E BE 


Die Bebeniung unierer Kalierzengung für ne 
internatienalen Beziehungen. 


Von Geh. Regierungsrat Dr. Karl Forch, Berlin. 


Der Rohſtoff, in dem vor dem Krieg Deutſchland eine Monopol. 
ſtellung einnahm, iſt das Kalium, für deſſen Salze die Land- 
wirtſchaft überall dort, wo ſie intenſiv betrieben wird, Maſſen⸗ 
abnehmer iſt. Neben dem bei Staßfurt gelegenen, ſeit Jahr⸗ 
zehnten im Abbau ſtehenden Kaligebiet verfügten wir bis zum 
November 1918 über ein zweites erſt ſpäter in Betrieb ge⸗ 
nommenes im Oberelſaß. Durch deſſen Verluſt iſt unſere Monopol ⸗ 
ſtellung durchbrochen. Es iſt nun die große Frage entſtanden, 
wie ſich hiedurch unſere Lage verändert hat. Daß die Wert- 
zahlen, die man dem elſäſſiſchen Kalivorkommen in der deutſch⸗ 
feindlichen Welt beigelegt hat, ſtark übertrieben find, dies geben 
jetzt ſelbſt in Frankreich kritiſche Stimmen zu. Für die nächſte 
Zeit iſt jedenfalls zu berückſichtigen, daß es noch gewaltiger Auf⸗ 
wendungen bedürfen wird, ehe die Förderzahlen im Elſaß an 
die des Staßfurter Gebietes heranreichen werden, und ehe dies 
er Fall iſt, beherrſcht Deutſchland nach wie vor den Kalimarkt. 
mmerhin wird man daran feſthalten müſſen, daß durch die 
Grenzverſchiebung des Verfailler Vertrages Deutſchland und 
Frankreich hinfichtlich der Kalierzeugung Konkurrenten geworden 
find, deren Intereſſen gegenüber der übrigen Welt allerdings 
paralell laufen, fo daß dies eine Stelle ift, wo die beiden 
hiſtoriſchen Feinde eigentlich die geborenen Ver 
bündeten ſein ſollten. Denn wenn es gelingt, bezüglich der 
Preisbildung für Kali zwiſchen beiden ein Uebereinkommen zu 
ſchließen, ſo können ſie allen anderen Abnehmern den Preis 
vorſchreiben. 

Im letzten Frieder sjahre 1913 betrug die ganze deutſche 
Kalierzeugung umgerechnet auf Kaliumoxyd (K 20) etwa 1, 100,000 
Tonnen, der Verbrauch der Vereinigten Staaten von Amerika, 
des größten geſchloſſenen Abſatzgebietes, machte hiervon etwa 
ein Viertel aus. Heute bedarf Amerika, um ſeiner durch die 
Zeitun ſtände ſehr Kali ⸗hungerig gewordenen Landwirtſchaft 
Genüge zu leiſten, weit größerer Mengen. Man wird nicht fehl ⸗ 
gehen, wenn man annimmt, daß Amerila die doppelte Menge 
aufnehmen würde, wenn dieſe zur Verfügung ſtünde. Wie die 
elſäſſiſchen Werke jetzt ausgebaut find und ſo, wie ſie infolge des 
Kohlenmangels und der mißlichen Arbeiterverhältniſſe jetzt för⸗ 
dern lönnen, iſt nicht daran zu denken, daß ſie im ganzen mehr 
als etwa 350 000 Tonnen fördern können. Zieht man den eigenen 
Bedarf der franzöfiſchen Landwirtſchaft ab, fo erkennt man, daß 
aus dem Elſaß der amerikaniſche Markt nicht befriedigt werden 
kann. Nun hat zwar Amerika gewaltige Anſtrengungen gemacht, 
fh vom Ausland unabhängig zu machen. Während 1915 nur 
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ganze 900 Tonnen erzeugt wurden, wuchs die Ziffer bis 1918 
ſprunghaft auf 60000 Tonnen an und für 1919 wird ſie von 
100000 Tonnen nicht mehr weit entfernt geweſen ſein. Was 
aber zu einer Zeit, als aus Deutſchland nichts de geschafft 
werden konnte, wirtſchaftlich fein mochte, nämlich die Ausbeutung 
der wenig günſtigen amerikaniſchen Kalivorkommen, das kann 
für wieder einigermaßen normal gewordene Zeiten vollſtändig 
unrentabel ſein. Dasſelbe Kaliquantum, das vor dem Krieg im 
amerikaniſchen Hafen aus Deutſchland eingeführt mit 78,5 Dollar 
bezahlt wurde, koſtete 1919 in Amerika erzeugt 400 — 500 Dollar! 
Und Amerika bedarf dringend des Kalidüngers, will es ſeine 
Erzeugung an ſo wichtigen Dingen wie Kartoffeln, Tabak, 
Baumwolle, Apfelfinen auf der früheren Höhe erhalten. Das 
Staßfurter Kali kann ebenſo gut wie das elſäſſiſche in Amerika 
dauernden und lohnenden Abſatz finden, wenn es zu einer Ver⸗ 
ſtändigung über die Preisbildung kommt und wenn die 
Förderung in beiden Ländern flott vonſtatten geht. Stockt dieſe 
aber, dann muß Amerika um der einheimifchen landwirtſchaft⸗ 
lichen Intereſſen willen im eigenen Lande die Kalierzeugung mit 
allen zu Gebote ſtehenden Mitteln ſtärken und dann könnte es 
allerdings dazu kommen, daß drüben das lang erſtrebte Ziel 
der Befreiung vom europäiſchen Kali erreicht würde. 

Unter dieſem Geſichtspunkte betrachtet ſteht nicht nur der 
deutſche ſondern auch der elſäſſiſche Kalibergbau an einem be⸗ 
deutungs vollen Wendepunkt. Wir müſſen — und zwar womöglich 
in beiden Ländern — alles daranſetzen, den Weltbedarf an Kali 
für die nächſte Zeit vollauf zu befriedigen, nur dann können wir 
die Beſtrebungen in Amerika, eine lebenskräftige Kalierzeugung 
ins Leben zu rufen, hintanhalten. Günſtig für uns ſpricht hier 
unter allen Umſtänden die Tatſache, daß die deutſchen Rohſalze 
einen beſonders hohen Kaligehalt aufweiſen, ſo daß ihre Ver⸗ 
arbeitung einfach und nicht nur zu Düngemitteln, ſondern 
auch zu anderen chemiſch techniſchen Endprodukten vorteilhaft ift. 
Nicht nur in Amerika ſondern auch in England hat man wäh⸗ 
rend des Krieges nach Kaliquellen Ausſchau gehalten und nicht 
ausſichtsloſe neue Wege eingeſchlagen. Die Hochofengaſe und 
der Flugſtaub der engliſchen Eiſenwerke weiſen einen zwar ge⸗ 
ringen, aber trotzdem nutzbaren Gehalt an Kali auf. Vielleicht 
gelingt es hier, ein wirtſchaftlich wertvolles Abſcheideverfahren 
zu finden; iſt die Wahrſcheinlichkeit des Erfolges auch gering, ſo 
darf man die uns von dieſer Seite drohende Gefahr gleichwohl 
nicht vollkommen außer acht laſſen. 

Gelegentlich einer Erörterung über die Beſtrebungen des 
Auslandes, ſich von der deutſchen Kaliinduſtrie unabhäng zu 
machen, hat im Verein zur Förderung des Gewerbe fleißes Pro- 
feſſor Großmann auf die wirtſchaftspolitiſche Seite dieſer 
Frage hingewieſen. Die elſäſſiſchen Kaliwerke wurden von 
Frankreich in einem Zwangs ſyndikat zuſammengeſchloſſen, in dem 
die ſtaatliche Verwaltung ausſchlaggebend iſt. Man iſt dort alſo 
von einer Art Staatsmonopol nicht mehr allzuweit entfernt. 
Solange die deutſche Kaliinduſtrie von Sozialiſierungsverſuchen 
unbehelligt bleibt, wird fie dem franzöſiſchen Quafi⸗Staatsbetrieb 
gegenüber freier ſein und ſomit wirtſchaftlicher arbeiten können. 
Denn der Privatbetrieb war bisher überall anpaſſungsfähiger 
an die Schwankungen des Weltmarktes als jeglicher Staatsbetrieb. 
Außerdem wurde bisher dem Inlands markt das Kali zu weſent⸗ 
lich niedrigeren Preiſen überlaſſen, als ſie vom Auslandsmarkt 
gefordert wurden. Der Inlandspreis konnte nur dadurch niedrig 
gehalten werden, daß die Kaliwerke für einen beträchtlichen Teil 
ihres Abſatzes die höheren Auslandspreiſe erhielten. Ein Privat⸗ 
konzern kann dies ſtets tun, wenn ſich ihm die Möglichkeit dazu 
bietet. Wären die deutſchen Kaliwerke aber im Beſfitze des 
Reiches, jo würde das Ausland es verſuchen, derartige Unter. 
ſchiede in der Preisſtellung auf dem Wege des Staatsvertrages 
unmöglich zu machen und bei der derzeitigen politiſchen Schwäche 
des deutſchen Reiches würde dieſes kaum in der Lage fein, fich 
einem mehr oder minder milden Druck zu entziehen. Die Soziali⸗ 
ſierung des Kalibergbaues oder auch nur die Verſtaatlichung 
des Kalivertriebes würde alſo höchſtwahrſcheinlich die Inlands— 
preiſe höher feſtſetzen müſſen, als dies 
ſchaftung tun kann. 

Alles in allem betrachtet, ſtellt das Kali einen überaus 
wichtigen Aktivpoſten in unſeren Beziehungen zum Auslande 
dar. Die deutſche Induſtrie und in ihr ihr wichtigſter Teilhaber, 
die deutſche Arbeiterſchaft, wird alles daran ſetzen müſſen, 
die größtmöglichen Mengen an Kali zu fördern und gleichzeitig 
den Betrieb zuhauſe und den Vertrieb an das Ausland fo wirt. 
ſchaftlich wie möglich zu geſtalten. 


die reine Privatbewirt⸗ 


Das Kabinett Gili. 


Von Friedrich Ritter von Lama, Füllen. 


Noch vor wenigen Monaten von allen Parteien auf das ſchärfſte 
bekämpft und daher auch für eine politiſche Unmöglichkeit 
gehalten, iſt das Miniſterium Giolitti heute ſchon zur Tatſache 
geworden. Vergegenwärtigt man ſich, daß es in Italien nahezu 
widerſpruchslos aufgenommen wurde und daß die ablehnende 
Begrüßung ſeitens der Sozialdemokraten ſichtlich nicht ganz ernſt 
gemeint iſt, ſo vermag man den inneren Wandel zu ahnen, der 
fich dort drüben jenfeit3 der Alpen in letzter Zeit vollzogen hat. 
Dieſe Art der Aufnahme des greiſen Staatsmannes wurde da⸗ 
durch möglich, daß alle irgendwie ausſichts vollen Verſuche zur 
Regierungsbildung ausprobiert worden find und versagt haben. 
So verblieb nur mehr die einzige Möglichkeit, das anſcheinen d 
Unmögliche zu wagen. Giolitti mag dieſen Ausgang längſt voraus- 
geſehen haben, denn als er nach über fünfjährigem Schweigen am 
12. Oktober des vorigen Jahres zu Dronero in Piemont mit einer 
großen programmatiſchen Rede hervortrat und damit im Beiſein einer 
ſtattlichen Zahl Abgeordneter ſeine Abſicht kundtat, wieder aktiven 
Anteil an der Politik ſeines Landes zu nehmen, da ſchien nach 
allgemeinem Urteile auf unabſehbare Zeit hinaus die Bahn für 
dieſen Staatsmann noch verſperrt. Es gehörte zweifellos auch 
zu den Vorbereitungen Giolittis auf ſeinen Wiedereintritt ins 
politiſche Leben, daß er damals mit einer verächtlichen Hand⸗ 
bewegung den letzten Reſt ſeiner alten Anhänger preisgab, 
jene, die am 24. Mai 1914 ſich beeilt hatten, zum Zeichen ihrer 
Zuſtimmung zu ſeiner Politik ihre Karte bei ihm abzugeben, um 
ihn am nächſten Tage in der Kammer im Stiche zu laſſen und 
für den Krieg zu ſtimmen. Die ſich ankündende Umwälzung in 
der Zuſammenſetzung der italieniſchen Kammer ver⸗ 
langte freie Hand, Loslöſung von dem, was zum Sturze reif 
war. Und nun hat die Stunde geſchlagen, da alles im Lande 
auf denjenigen als den einzigen und letzten Retter blickt, der 
noch vor wenigen Jahren mit Salandras Genehmigung auf 
allen Variétéebühnen der Halbinſel unter dem Beifallsgejohle 
der fanatiſterten Menge als Vaterlandsverräter dem Spotte und 
der Verachtung überantwortet wurde. Wir wiſſen keinen anderen 
Ausweg mehr, dies iſt heute der Tenor aller jener, die von 
Krieg und Sieg ſich herrliche Zeiten für Italien verſprachen. 
Wenn es Giolitti nicht gelingt, das Land zu retten, dann gibt 
es kein Mittel mehr, den Zuſammenbruch aufzuhalten, ge- 
ſtand in dieſen Tagen die „Tribuna“. 


Mit welchen Mitteln Giolitti der verzweifelten Lage im 
Innern begegnen will, iſt für uns von geringerem Belange; es 
genüge, zu erwähnen, daß dle Ueberprüfung aller Lieferungs- 
verträge aus den Kriegsjahren und die Einziehung aller über- 
mäßigen Gewinne zu ſeinen erſten Maßnahmen zählt. Um ſo 
größere Aufmerkſamkeit aber werden wir jenen Aeußerungen 
zuwenden, die ſich mit dem künftigen Verhältniſſe zum 
Auslande befaſſen. Denn auch hier rechnet man — und nicht 
zuletzt in den Verbandsländern — mit großen Ueberraſchungen. 
Die engliſche Preſſe hat ſich raſcher von der erſten Verblüffung 
über das Wiederauftauchen Giolittis erholt und auf ſein künftiges 
Verhalten ſofort ſtarke Hypotheken gelegt. Sie hat ſich beeilt, 
zu verfichern, daß die Finanzabmachungen zwiſchen England und 
Frankreich auf der Konſerenz zu Hythe noch gar nicht endgültig 
ſeien, daß es natürlich ſei, man würde Italien und ſeiner miß⸗ 
lichen Wirtſchaftslage Rechnung tragen. Am größten aber find 
die Befürchtungen in Frankreich und ſie bewegen ſich 
naturgemäß in der Richtung, daß Giolitti den Spuren Nittis 
folgen würde. Es hat ſich zwar die „Agence Havas“ beeilt, 
eine Unterredung zu verbreiten, die in ihrer Aufmachung be- 
ruhigend wirkt, aber bei genauem Zuſehen entdeckt man, daß 
gerade die entſcheidende Stelle deutungsfähig iſt. Giolitti ver⸗ 
ſprach, ſich in ſeiner Politik von dem leiten zu laſſen, was das 
Intereſſe Frankreichs und Italiens erheiſcht. 

In der vorerwähnten Programmrede von Dronero hat 
der Staatsmann ſich mit aller nur wünſchenswerten Deutlichkeit 
zu dem großen Probleme der künftigen internationalen Völker- 
beziehungen ausgeſprochen und ich glaube, am beſten zu tun, 
wenn ich die bedeutſamſten Stellen ſelbſt ſprechen laſſe: 

„In den internationalen Beziehungen müßte als Friedens- 
bürgſchaft in erſter Reihe der Völkerbund ſtehen. Leider ver⸗ 
hinderte der imperialiſtiſche Geiſt, der auf der Friedenskonferenz 
vorherrſchte, daß dieſem Bunde ein Aufbau und eine Grundlage 
gegeben wurde, die eine hinreichende Bürgſchaft für einen end- 
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gültigen Frieden darſtellt, wie ſie in den erſten Vorſchlägen des 
Präfidenten Wilſon enthalten war. Der Grundſatz iſt nun jedoch 
einmal aufgeſtellt und auf viele Jahrzehnte hinaus werden die 
Völker die furchtbaren Folgen des Krieges und damit auch die Not⸗ 
wendigkeit fühlen, ihrerſeits das zu tun, was die Diplomatie nicht 
zu tun wußte und nicht tat, indem ſie die Regierungen zwingen 
werden, jenen Grundſatz in jo weitgehendem Maße anzuwenden, 
daß ſie alle Nationen zum Beitritte berufen werden. Italien, 
dem ein endgültiger Friede unerläßliche Lebensbedingung iſt, 
wird ſicher der eifrigſte Vorkämpfer dieſes Glaubens werden. 
Und es muß dies zeigen, indem es nicht nur die Beziehungen 
der Solidarität zu den gegenwärtigen verbündeten und be⸗ 
freundeten Mächten aufrecht erhält, ſondern auch dadurch, daß 
es ſofort Beziehungen herzlicher Freundſchaft zu 
allen Völkern und ins beſondere zu den beſiegten 
aufnimmt und damit jede Erinnerung an vergangene 
Feindſchaft austilgt.“ 

Ueber den Weg, den Giolitti dabei zu gehen gedenkt, ſpricht 
er ſich gleichfalls durchaus unzweideutig aus und er hat dieſen 
Gedanken noch vor wenigen Tagen mit beſonderem Nachdrucke 
wiederholt. Es müſſen nämlich „dem Parlamente hinfichtlich 
der auswärtigen Politik die gleichen Befugniſſe eingeräumt 
werden, die es bereits bezüglich der inneren und der Finanz⸗ 
politik beſitzt und es muß der Regierung vorgeſchrieben werden, 
daß kein internationales Abkommen getroffen, keine Verpflichtung 
eingegangen werden darf ohne die Zuſtimmung des Parlaments“. 
Zu dieſem Zwecke wird die Schaffung einer parlamentariſchen 
Kommiſſion für auswärtige Angelegenheiten angekündigt, ſo daß 
künftighin die Regierung ſelbſt nur mehr die Vollſtreckerin 
des Willens der Volksvertretung ſein wird. „Es iſt daher in 
der Tat eine hiſtoriſche Notwendigkeit, daß die internationalen 
Beziehungen von nun an von der Volksvertretung geregelt 
werden und es iſt nur recht und billig, daß auf fie die furcht⸗ 
bare Verantwortung übertragen werde... Es wäre eine große 
Friedensbürgſchaft, wenn es in allen Ländern die Volksvertre⸗ 
tungen wären, die die äußere Politik leiten, denn damit wäre 
die Möglichkeit beſeitigt, daß kühne Minderheiten oder Regie⸗ 
rungen hne Verſtändnis und Gewiſſen in die Lage kommen, 
ein Volk gegen ſeinen Willen in einen Krieg zu verwickeln. 
. . . Eine Politik zu befolgen, die zu neuen Kriegen führen 
könnte, hieße ſchon jetzt mindeſtens zwei Millionen Söhne 
oder Enkel unſeres Volkes dem Tode weihen und ſelbſt im 
Falle des Sieges Italien auf ein weiteres halbes Jahrhundert 
zu wirtſchaftlicher Erſchöpfung verurteilen, nur um eine weitere 
Spekulantengeneration zu bereichern; im Falle der Niederlage aber 
wäre Italien ſchlimmer daran, als die heute Beſiegten.“ Be 
denkt man, daß, als dieſe Worte geiprochen wurden, das Parteien- 
verhältnis in der Kammer ſolchen Gedankengängen noch keines⸗ 
wegs jo günftig war, daß aber heute auf dem Montecitorio eine 
aus Italieniſcher Volkspartei und Sozialiſten beſtehende Mehr⸗ 
heit fit, deren Programm fich mit dieſen Forderungen Giolittis 
durchaus deckt, daß ferner die Volkspartei ihren Eintritt in die 
Regierung geradezu von der Annahme des Mindeſtprogramms 
abhängig gemacht hat, jo bedarf es keiner beſonderen Propheten⸗ 
gabe, um annähernd den Kurs zu beſtimmen, den Italien unter 
ſeiner neuen Führung ſteuern wird. Seine Bedrängnis in 
Nordafrika und Albanien und die ſoeben von Lloyd 
George zugegebene ſeiner Verbündeten zwingt außerdem noch 
dazu, das Heil nicht dort zu ſuchen, wohin man an der Seine 
in wahnwitziger Verblendung immer noch drängt, ſondern auf 
jenen Wegen, wie ſie bereits Nitti gegangen iſt, nachdem ihm 
in der Rede Dronero Giolitti ſelbſt den Weg gewieſen hatte. Der 
Unterſchied dürfte vielleicht nur darin beſtehen, daß Giolitti 
als viel energiſcher und rückſichtsloſer bekannt iſt, als 
Nitti es geweſen iſt. N 
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Weltrundſchau. 


Bon Dr. Otto Kunze, München. 


Bee und Paul! In feinem berühmten Roman Quo vadis? 
beſchreibt Sienkiewiez den Märtyrertod der beiden Apoftel- 
fürſten in Rom und erzählt, wie St. Peter ſich vor feiner Kreu - 
zigung der Stadt zuwandte und urbi et orbi den Segen erteilte. 
Und als er ans Kreuz gegürtet war, wurde das Zeichen des 
Erlöſers, das vor Jahren in Aſien aufgerichtet ſtand, umgekehrt 
und mit dem Hauptſtück in Europas Erde gepflanzt. Das Kreu; 
wird ſtehen bleiben und der Segen des Apoſtelfürſten nicht ver ⸗ 
wehen. Zwar ſenkte ſich vor ſechs Jahren an ſeinem Feſt eine 
Fluchwolke über Europa, als ein chriſtlicher Fürſt, Franz Ferdinand 
von Oeſterreich, durch Mörderhand fiel. Der Fluch iſt noch nicht 
gewichen. Krieg, Umſtur; und Neid der Völker zerfleiſchen den 
chriſtlichen Weltteil. Aber wir erneuern in der Oktav von Peter 
und Paul die feſte Hoffnung, daß Europa nicht untergehen kann, 
ſchon weil es das ewige Rom in feiner Mitte hat, die Haupt- 
ſtadt der chriſtlichen Welt. 

In dieſen Tagen ſahen wir fie wieder zufammenfigen, 
die der leitende Wille und das Gewiſſen Europas ſein wollen, 
die Oberſten der Siegerſtaaten. Nach ein paar Vorbeſprechungen 
auf engliſchem Boden tagten ſie in Boulogne. Verhandelten 
über die ruſſiſche und türkiſche Frage, vor allem jedoch über die 
Entwaffnung Deutſchlands und die Höhe der deutſchen Schuldig⸗ 
keit zur Wiedergutmachung der Kriegsſchäden. Sie nennen es: 
Durchführung des Friedens von Verſailles. In Wahrheit fir d 
alle dieſe Ausſprachen der Staatsmänner ein Zeugnis der Un- 
durchführbarkeit jenes Friedens. Wie will man Europa Frieden 
geben ohne Uebereinſtimmung über Idee und Ziel Europas? 
Aber die wohnt nicht am grünen Tiſch des Oberſten Rates. 
England gehört, wie geiſtreiche Leute ſchon ſagten, überhaupt 
nicht zu Europa. Sein überſeeiſches Reich iſt am ſicherſten, 
wenn auf dem nahen Feſtlande Zwietracht herrſcht. Frankreich hat 
ſich ſeit 1000 Jahren in engem Nationalismus verhärtet und hält 
ſich allein für Europa. Dabei fühlt es ſich ſchwach und fürchtet 
das volksſtarke Deutſchland. Italien iſt nicht bösartig, aber hab⸗ 
gierig. Daß Deutſchland nicht nur eine Beute, ſondern ein un⸗ 
entbehrliches Glied des europäiſchen Leibes iſt, wurde in Boulogne 
noch nicht erkannt. Sonſt könnte die Note nicht ergangen ſein, 
die darauf beſtebt, daß wir die Reichswehr ab 10. Juli auf 
100000 Mann beſchränken, die Einwohner wehren auflöſen und 
ſtatt der Sicherheitswehr eine unmilitäriſche Ordnungspolizei 
von höchſtens 150000 Mann halten. Sollen wir damit die 
Ruhe im Innern und womöglich noch unſere ice ſchützen? 
Ueber die Wiedergutmachung ſoll uns erſt in Spa Gewißheit 
werden. Was bisher darüber bekannt wurde, iſt mit Vorſicht 
aufzunehmen. Der Tag der Zuſammenkunft ſteht endlich feſt, 
der engliſche Geſchäftsträger in Berlin teilte amtlich mit, es 
werde der 5. Juli ſein. 

Wollten wir uns nur ſelbſt als unentbehrliches, wertvolles 
und zielbewußtes Volk erweiſen. Wir konnten es nach den 
Wahlen. Aber die Regierungsbildung war kein erhebendes 
Schauſpiel. Mit Mühe und Not hält ſich ein Kabinett der Mitte 
gegen rechts und links, da die reine tatſächliche bürgerliche Mehr- 
heit nicht geſucht und die Deutſchnationalen übergangen wurden. 
Als am 22. Juni das ganze Kabinett an etwas hohen Miniſter⸗ 
forderungen der Deutſchen Volks partei und an der nicht ſehr 
wohlwollenden Neutralität der Sozialdemokratie zu ſcheitern 
drohte, trat das Zentrum förmlich auch an die Bayer. Volks⸗ 
partei heran. Sie iſt zur Mitarbeit bereit. Die ganze Minifter- 
liſte ohne den Wiederaufbauminiſter lautet nun: Reichskanzler: 
Fehrenbach, Reichsjuſtizminiſter (betraut mit der Vertretung des 
Reichskanzlers): Dr. Heinze (Deutſche Volksp.), Re ichsminiſterium 
des Innern: Koch (Dem.), Reichsminiſter des Auswärtigen: 
v. Simons (D. D.), Reichsfinanzminiſter: Dr. Wirth (Zentrum), 
Reichsernährungsminiſter: Hermes (Zentrum), Reichspoſtminiſter: 
Giesberts (Zentrum), Reichs verkehrs miniſter: Gröner (parteilos), 
Reichswehr miniſter: Dr. Geßler (D. D.), Reichswirtſchaftsminiſter: 
Scholz (D. Volksp.), Reichsſchatzminiſter: v. Raumer (D. Volksp.), 
Reichs arbeitsminiſter: Dr. Brauns (Zentrum). 

Am Montag, den 28. Juni, trat Fehrenbach mit ſeiner 
Regierung vor den Reichstag, deſſen Präfidentenſtuhl jetzt der 
Sozialdemokrat Löbe einnimmt. Sein oder Nichtſein jeder 
deutſchen Regierung tft in dieſem Augenblick abhäng'g von den 
Ergebniſſen der Spaer Konferenz. Dem Gang nach Spa ſehen 
wir mit großer Sorge entgegen. Die uns dort vertreten, können 
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ſich leider infolge des parteiegoiſtiſchen Verhaltens der Sozial. 
demokratie nicht auf Willen und Vertrauen des ganzen Volkes 
ſtützen. Und das mißtrauiſche Ausland frägt bereits: Wer wird 
morgen in Deutſchland . Schon flammen allenthalben 

wieder Putſche auf, in Württemberg, in Mitteldeutſchland, in 
Bremen, in Oldenburg. Lebensmittelteuerung und Steuer 
abzug vom Lohn werden von der U. S. P. und K. P. D. eifrig 
dazu ausgenutzt. Wie die Münchner Radikalen einen neuen 
Generalſtreik vorbereiten, brachte der „Bayer. Kurier“ kürzlich 
an den Tag. In Berlin arbeitet Viktor Kopp, Lenins Geſandter, 
weniger am Gefangenenaus tauſch als aweiner neuen Revolution, 
womit Deutſchland dem bedrängten Räterußland Luft ſchaffen 
ſoll. Daneben droht der wirtſchaftliche und finanzielle Zuſammen⸗ 
bruch. Ein Fehlbetrag von 14,7 Milliarden wartet ſchon 
auf die Bewilligungsluſt des neuen Reichstages. 

Die Ereigniſſe der Woche lehrten wieder, wie recht Bayern 
tat, als es an feiner Einwohner wehr feſthielt. In Württem⸗ 
berg hat man den Sozialdemokraten zulieb bürokratiſch gewiſſen⸗ 
haft die Waffen eingeſammelt, damit — die Kommuniſten ſie 
gleich auf Lager fanden. 

Eine gemeinſame europäiſche Angelegenheit iſt der Wirt⸗ 
ſchafts⸗ und Verkehrs⸗ Boykott gegen Ungarn. Er wurde vom 
Internationalen Gewerkſchaftsbund in Amſterdam verhängt und 
iſt ſeit 20. Juni in Kraft. Anlaß gab ein angeblicher „weißer 
Terror“ in Ungarn, in Wahrheit ſollte das chriſtliche Land die Rache 
der dritten (kommuniſtiſchen) Internationale ſühlen, weil es die 
Rätewirtſchaft überwunden und das bolſchewiſtiſche Unkraut 
entſchloſſen ausgerottet hat. Zugleich ſollte die Aufmerkſamkeit 
der Welt abgelenkt werden von den großen Prozeſſen, die eben 
jetzt gegen die Rädelsführer der ungariſchen Räterepublik begonnen 
haben und haarſträubende Dinge enthüllen. Die enge Verbindung 
zwiſchen Studententum, Loge, Sozialdemokratie und Kommunis⸗ 
mus kommt darin zur Darſtellung. Begeiſtert trat darum die 
Sozialdemokratie, voran die deutſch⸗öſterreichiſche, niederträchtig 
und dumm wie keine, dem Boykottbeſchluß bei. Es iſt eine unglaub⸗ 
liche Heuchelei, denn als der rote Terror Bela Kuns wütete, rührte 
ſich kein Proletarier. Ungarn mit ſeiner reichen Ernte braucht 
den Boykott nicht zu fürchten, Rumänien und Jugoſlawien machen 
ihn nicht mit. Dafür ſtrafen die Ungarn Deutſchöſterreich mit dem 
ſchärfſten Gegenboykott. Man ſpürt ihn ſchon empfindlich. Die 
Gemeinbürgſchaft des Umſturzes aber, die der Beſchluß 
von Amſterdam zeigt, ſollte den Staatslenkern in Spa zu denken 
geben, daß fie ſelbſt die gemeinſamen Belange der Völker, Gerech⸗ 
tigkeit und Frieden, über Habſucht und Rachſucht ſtellen. 

Weiter in der Ferne liegen die ſtark gewachſenen Unruhen 
in Irland, die immer neu aufflackern, und der türkiſche 
Freiheitskrieg. England mit feiner Erbweisheit wird dieſer 
Schwierigkeiten wohl Herr werden, zumal es, wie ſo oft in der 
Geſchichte, willige Helfer fand, diesmal in Kleinaſien an den 
Griechen. Die engliſche Weltherrſchaft ſteht nach dem Sieg über 
Deutſchland zunächſt feſt und ſicher. Auch gegen Amerika baut 
es vor und ſtärkt Japan. Lloyd George fit feſt im Sattel. 
Selbſt die Arbeiter find in England vernünftig, eben lehnten 
fie in Scarborough den Eintritt in die 3. Internationale, alſo 
den Bund mit Räterußland, ab. — Ein noch beſſerer Beweis, daß 
durchaus nicht alle Arbeiter nach Moskau blicken, iſt der Internatio⸗ 
nale Kongreß der chriſtlichen Gewerkſchaften im Haag. 
Vertreter von 3½ Millionen Arbeitern waren dort beiſammen, 
darunter Deutſche mit Franzoſen, Belgiern und Tſchechen einträch⸗ 
tig im gleichen Saal. Der Kongreß wandte ſich einſtimmig 
wider den Bolſchewismus und den Boykott gegen Ungarn. — 
Wir brauchen Arbeitervertreter, die den verderblichen Marxismus 
abgeſchworen haben und begrüßen hieraus die Zuſammenkunft 
im Haag aufrichtig und herzlich. 

Sehr geſpannt iſt das Verhältnis zwiſchen Italien und 
den Südſlaven. Aus Albanien find die Italiener vertrieben, 
nur Valona hält ſich noch unter den Kanonen der italieniſchen 
Schiffe. Die italieniſche Balkanpolitik auf den Schultern der 
Entente iſt heute ſchon zuſammengebrochen. Die nationaltürkiſche 
Bewegung wächſt und bedroht die ganze Orientpolitik der Entente. 
Ihre Macht reicht in der Türkei nicht mehr viel weiter als die 
Schiffsgeſchütze ihrer Kriegs flotten. Muſtafa Kemal Paſcha iſt 
mit feinen Truppen bis zum Golf von Ismid vorgedrungen und 
zieht durch die bythiniſche Halbinſel gegen den Bosporus. Klein⸗ 
aſten iſt von den Ententetruppen bis auf die Hafenſtädte voll- 
ſtändig geſäubert. Dasſelbe gilt von Syrien, und in Mefopo- 
mien rücken die Nationaliſten immer weiter gegen Bagdad vor. 
Die ganze engliſche Tigrisflotte foll verſenkt worden ſein. 


E. 5. Handel⸗Mazzelti: Der deutsche Held. 


Von Dr. Anton Dörrer, Innsbruck. 


In Aprilheft des Münchener „Hochland“ ſpricht der Roman ⸗ 
ſchriftſteller Franz Herwig als kritiſcher Referent der Monats- 
ſchrift ein hartes Urteil über den jüngſten Roman „Der deutſche 
Held“ der Linzer Dichterin aus und findet ein ernſthaftes Echo 
in einem Artikel „Enrica von Handel⸗ Mazzetti auf 
dem Scheidewege“ von Hans Steiger, dem Lyrik. Referenten 
des „Hochland“, im „Allgem. Tiroler Anzeiger“, Nr. 97A. 
Dieſe Auslaſſungen rufen die kritiſchen Kämpfe um „Jeſſe und 
Maria“, Handel⸗Mazzettis zweitem, großen, hiſtoriſchen Roman 
in Erinnerung, die lange Zeiten währten und weſentlich zur 
Feſtlegung des künſtleriſchen Rufes der Dichterin beitrugen. Die 
Stellungnahme der Kritiker iſt aber diesmal ganz anders. 
Freunde von ehedem, man müßte im Hinblick auf Zeitſchrift und 
Verlag faſt ſagen, Hausſreunde erheben laute Warnungen und 
eindringliche Bitten, die ſchon früher vereinzelt und verblümt 
zu hören waren (wie in Dr. Johannes Eckardts Zeitſchrift 
„Ueber den Waſſern“), die aber jetzt ſich geradezu zu einem ver⸗ 
nichtenden Urteil über die weitere Wirkſamkeit Handel⸗Mazzettis 
verdichteten: „Eine ſtolze Kraft, die keine Entwicklung kennt — 
oder nur nach unten. .. In die Bewußtheit dieſes Talentcs 
ſpielt das Unbewußte ungeſunder perſönlicher Regungen grauen- 
voll hinein ...“ Herwig betont, es ſei bitter, dies zu ſagen, 
aber es ſei eine Notwendigkeit, dies zu ſagen. Mir aber deucht, 
Herwigs Kritik ſei voreilig gefaßt worden, daher nicht 
zutreffend und ſchädlich, und ich will auch die Beweiſe meiner 
Kritik der Kritik vorbringen. Die Entſcheidung über ihr Zutreffen 
hängt freillch von der Aufnahme des Publikums und letzten 
Endes von dem Weiterwirken E. v. Handel⸗Mazzeitis ab, das 
uns allen ſehr am Herzen liegt. Infolgedeſſen mögen diefe Dar⸗ 
legungen nicht als müßiges Literatengezänk hingenommen werden. 
Denen „für“ und „wider“ handelt es ſich um ein großes Werk 
und um die Fortentwicklung der größten lebenden Epikerin des 
deutſchen Volkes. 


Womit begründet Franz Herwig ſein abſprechendes Urteil 
über Handel⸗Mazzetti? Er ſagt einfach: 


„Ihr neuer Roman „Der deutſche Held’ zeigt zunächſt die alten 
Vorzüge der Dichterin: Vergegenwärtungskraft, unbedingtes Beheriſchen 
der Umwelt (diesmal die Zeit um 1821), ſeeliſchen Blick für Zuſammen⸗ 
hänge. Dann aber zeigen ſich auch ihre Schwächen deutlicher, ihre 
Schwächen, die man bisher mit in den Kauf nahm, denen aber jetzt 
die Vorzüge kaum noch das Gleichgewicht halten. Zunächſt iſt das 
Motiv das alte, ſckon ſechsmal gewendete: himmliſche Frauenliebe 
verwandelt den irdiſchen Mann — ein Motiv, ſchön und gewiß uner⸗ 
ſchöpflich, dem aber ſeit „Seile und Maria“ keine neue Seite abgewonnen 
iſt. Die Nachtigall fingt auch immer das gleiche, aber die Handels 
Mazetti ift kein Naturwäſen, ſondern ein ſehr bewußter Menſch, dem 
es ebenſo um die verwandelnde Liebe wie darum geht, daß der ſtarke, 
irdiſch leuchtende Mann geduckt, erniedrigt und gemartert wird — nun 
wohl, damit die Seele leichter der himmliſchen Höhe zufliegen kann. 
Die Geſchehniſſe des umfangreichen Romans umfaſſen zwei Tage. 
Der Ulanenleutnant iſt bereits verurteilt. 500 Seiten find dieſen zwei 
Tagen gewidmet, die bis zu ſeiner Hinrichtung vergeben. Man kann 
ſich denken, daß dem Leſer nichts erſpart bleibt; der Mann, die Frau, 
die zwei Kinder — alle erheben ihre jammernden, flehenden, hilfloſen, 
trogigen Stimmen, immer wieder wird das Gefühl in die Marter der 
Darſtellung hineingeſetzt, bis die Dichterin noch einmal alle Kraft zu⸗ 
ſammennimmt und an die Schilderung des Graufamſten geht: der 
kleine Sohn des Verurteilten muß die Hinrichtung mitanſchen und ſich 


mit dem Herzblut des Vaters beſudeln. Und daß immer die künſt⸗ 


leriſche Kraft hinter dieſen Vorgängen ſteht, macht fie doppelt und bis 
zur Unerträglichkeit furchtbar. Furchtbar, ohne zu erſchüttern! Der 
Erfolg iſt Widerwillen. In die Bewußtheit dieſes Talentes ſpielt das 
Unbewußte ungeſunder perſönlicher Regungen grauenvoll hinein; der 
Pathologe allein könnte dieſes Gewirr deutend löſen. Er ollein könnte 
auch jene Vorliebe n.it Namen nennen, die die Dichterin für das Ab⸗ 
norme in ihren Liebes: und Eheverhältniſſen hat.“ 

Nehmen wir nun einmal an, daß Handel-Mazzettis neuer 
Roman tatſächlich nur die alten Vorzüge der Künſtlerin aufwie ſe, 
ſo hätten wir ſogleich dem Vorwurf der Schwächen zu begegnen, 
denen „jetzt die Vorzüge kaum noch das Gleichgewicht halten“. 
Herwig erwähnt vor allem das alte, ewig gleiche Motiv. 
Gemach! Der Kritiker hat über dem Ulanenrittmeifler Teſſen⸗ 
burg (nicht: Leutnant! Herwig iſt wohl der Leutnant 8 
der „Armen Margaret“ allzuſtark im Gedächtnis geblieben!) 
die Hauptgeſtalt, den Titelhelden, den Erzherzog Karl ganz 
überſehen. Und nun iſt es klar, daß ihm auch das Hauptmotiv 
nicht zum Bewußtſein gekommen iſt; denn ſonſt hätte er nicht 
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behaupten können, daß in dieſem Roman wieder ein zu irdiſcher 
Mann durch eine himmliſche Frau geläutert werde. Im Gegen⸗ 
teil, die Frau iſt hier die erdhaftere, wenngleich ſie zart 
und lieblich an Geſtalt iſt; in der Abſchiedsſzene tritt die welt⸗ 
lichere Gefinnung fo ſtark hervor, daß es keiner weiteren Aus⸗ 
führung bedarf; und daß Sophie ſich mit dem Tode ihres Mannes 
nicht abfindet, ſondern daran ſelbſt zerbricht, iſt ein weiteres 
klares Zeugnis, wie irdiſch ihre Liebe gefinnt iſt, was ja auch 
an mehreren anderen Stellen deutlich ausgeſprochen wird. 

Erzherzog Karl, das vorbildliche Ideal: Apoſtel, Richter 
und Krieger zugleich, hat den tiefgefallenen Offizier feines 
Regimentes zu ſich emporgehoben, zum Büßer, Helden und 
Martyrer der Entſcheidungsſtunde gemacht. 

So iſt Handel⸗Mazzettis Dichtung eine Symphonie vom 
Heldentum des deutſchen Mannes, Karl, der vollendete, 
Teſſenburg, der gefallene und erhöhte, Willy, der kleine Teſſen⸗ 
burg, der werdende Held. Fraglos, auch die Frau iſt eine Heldin, 
Heldin leidender Liebe, aber fie iſt im Gem ülde von untergeordneter 
Bedeutung. ſie iſt, wie Eckardt ſagte, der blutige Heiligenſchein, 
der das Heldenbild Teſſenburgs umzittert. An ſeiner Bekehrung 
har ſie nur geringen Anteil, an ſeinem Heldentode keinen. 

Herwig hat all das überſehen, vielleicht weil ihn das Buch 
quälte und weil er es deshalb vorzeitig weglegte. Es iſt nicht 
zu leugnen, der Roman wirkt in einzelnen Abſchnitten ohne die 
erſchütternden und — befreienden Schlußlapitel wie ein Alp. 
Das fühlt auch Steiger und beklagt Eckardt und das ergeht uns 
allen ſo, die wir mit der Dichterin in ihren Gedanken und 
Welten wandeln. Steiger wünſcht, daß die Künſtlerin den 
belebenden Blick wiederum der Gegenwart nähere. Das wird 
gerade im Hinblick auf ihre Gegenwartswerke wie „Brüderlein 
und Schweſterlein“ wohl nicht verhindern können, daß wir 
fürderhin noch tiefer durch Handels Werke ins Herz getroffen 
werden; auch in einem Gegenwartsroman würde höchſtwahr⸗ 
ſcheinlich ein ähnliches Motiv wiederkehren, wie das „Düſtere“ 
des Märtyrertodes eines fündigen und geläuterten Menſchen in 
allen wirklich künſtleriſch vollendeten ken Handel⸗Mazzetis 
hervorgetreten iſt. 

ſt die Wahrheit, daß jeder Dichter eigentlich 
nur einen Roman ſchreibt, nicht älter als Handel⸗Mazzettis 
Schaffen? Hat man nicht auch Doſtojewsky, Dickens, G. Sand 
denſelben Vorwurf gemacht, den Herwigs Kritik und Steigers 
Bitte ausſpricht?! Daß Handel ⸗Mazzetti obiges Motiv anderen 
vorzieht, verrät ſchon ihr erſter Roman „Meinrad Helmpergers 
denkwürdiges Jahr“: daß nämlich vor allem das religiöſe 
Empfinden bei ihr mitſpielt. Iſt doch Handel⸗Mazzettis ganze 
Kunſt im Religiöſen verankert! Das Kreuzesgeheimnis, der 
Opfertod iſt der Hauptpunkt ihres, des katholiſchen Glaubens. 
An die Tragödie aller Tragödien an das Gottesdrama die Hand 
zu legen, dazu fühlt ſich die Künſtlerin zu ſchwach; denn nach 
ihrer Anſchauung muß an dieſer Aufgabe jede menſchliche Kunſt 
verſagen. Sie ſchafft alſo Parallelen im menſchlichen Leben, in 
der Ueberzeugung, daß ſie mit keinem anderen Stoffe die Herzen 
ihrer vielen Leſer werde ſo rühren und erſchüttern können, wie 
mit dieſem. Darum kehrte Handel⸗Mazzetti auch fünfmal zu ihm 
(nicht zum Motiv der himmliſchen Frauenliebe) zurück. Von 
dieſem Geſichtspunkte aus betrachtet, werden wir unwillkürlich 
auch zu den Schöpfungen und Uebertragungen Handel⸗Ma zzettis 
aus ihren Werdejahren mit größerer Anteilnahme Stellung 
nehmen und ſie in Beziehung zu ihrer Entwicklung bringen können. 

Hier muß ich mich angeſichts der Kritik Herwigs auf den 
Hinweis beſchränken, daß es Handel⸗Mazzetti bisher gelungen 
iſt, in jedem ihrer Werke den Stoff reiner und künſtleriſcher zu 
geſtalten. „Meinrad“ iſt noch kraß, „Jeſſe und Maria“ geläuterter, 
„Margaret“ und „Stephana Schwertner“ im otiv noch 
mehrfach unkörperlich. Im „Deutſchen Helden“ trachtet die 
Dichterin augenſichtlich die Schönheitslinie nicht zu Überfchreiten, 
zugleich aber das Motiv zur vollendetſten Darſtellung zu bringen. 
Daß trotzdem der Eindruck ein fo ſchwerer und düſterer bleibt, 
macht meines Erachtens vor allem die Modernität der dar. 
geſtellten Zeit und Menſchen, die uns, wie überhaupt der ganze 
Geſchichtsabſchnitt Napoleons und der deutſchen Befreiungskriege 
zeitlich und ſtofflich ſehr nahe ſtehen und durch die verwandten 
Verhältniſſe der Gegenwart und die erlebten Kriegsereigniſſe 
noch wieder näher gebracht worden find. Deshalb kommt uns 
die Dichtung auch ungleich wirklicher, uns näher gerüdter als die 
Darſtellungen aus den Religionskämpfen vor, um ſo mehr als die 
künſtleriſche Reproduktion durch die geſteigerte perſönliche Anteil ⸗ 
nahme der Dichterin noch lebendiger und packender als bisher 


werden mußte. Das iſt weiters einer der bedeutenden Vorzüge 
des „Deutſchen Helden“, daß er aus der Zeit für unſere Zeit 
geſchrieben, mit Blut und Tränen niedergeſchrieben iſt, ein Welt⸗ 
bild, das aus unſeren Wirrniſſen der Gewalt und Verwilderung 
emporreißt zum Idealismus und Autorität, Opferſinn und wahrem 
Heldengeiſt der traurigen Nachkriegszeit. 1 ruft der Dichterin 
zu: „Wir wollen mehr Freude in Ihren Werken!“ Dieſe aber 
geben zur Antwort: wir verherrlichen die ſeeliſch⸗fittliche Kultur 
der harten Lebensnotwendigkeit, die erſte Forderung unſerer Zeit 
aus dem Munde einer religiöſen e Dem Wieder⸗ 
aufbau, dem großen Werk nationaler Reſtauration gilt ihr 
deutſcher Held. 

Ich weiß nicht, ob der Kritiker dieſe Hinweiſe auch als 
Beweiſe hinnimmt, daß ſein Urteil ſich auf zu geringer Kenntnis 
des Romans aufbaut und daher nicht zutreffend geworden iſt. 
Andernfalls müßte ich auf all die weiteren Vorzüge eingehen, 
die „Der deutſche Held“ vor den früheren Werken Handel⸗Mazzettis 
Pa die tiefverankerte Darſtellung des vorbildlichen deutſchen 
Helden in Oeſterreich, der für die nationale Wiederaufrichtung 
unſeres Volkes heute im zuſammengebrochenen Oeſterreich zum 
mindeſten ebenſoviel bedeutet als zu Zeiten Karls von Aſpern; 
die glänzende Darſtellung und Belebung einer neuen Zeit, die 
auch im ſprachlichen Ausdrucke gegenüber den Romanen Handel⸗ 
Mazzettis aus der Gegenreformation eine meiſterliche Neuerung 
darſtellt; die tiefgehende weltgeſchichtliche und kulturhiſtoriſche 
Durchtränkung eines zeitgemäßen Symbols; die weit fortgeſchrittene 
Verwirklichung, Verinnerlichung und Vermenſchlichung des fitt⸗ 
lichen Ideals; das aufs reichste ausgeſtaltete Innenleben der 
Perſonen; die trotz der Zahl der Geſchehniſſe, trotz der Epiſoden⸗ 
fälle erreichte Konzentration; die poetiſchreiche n ſo 
die Uebertragung des Todesrittes der Lenore, Napoleons Ring 
— im Ganzen wie im Einzelnen iſt das neue Werk Handel⸗ 
Mazzettis eine reiche, faſt übervolle Gabe, von welcher Seite 
man fie auch beſieht. Nur ganz und ohne Vorurteil möge man 
ſie betrachten und genießen, um nicht ungerecht über das Werk 
zu urteilen und damit ſein Anſehen und ſeine Wirkung zu be⸗ 
einträchtigen oder vielleicht gar die Schaffensluſt und die Kraft 
der Künſtlerin zu beirren, nachdem man ſie doch nicht auf andere 
Wege zu zwingen vermag, vielleicht aber durch ein ſachliches 
Eindringen die bitterſten Konſequenzen ihrer Eigenart ſich zu⸗ 
gänglicher machen und mildern könnte. 

Und damit komme ich zum Schlußſatz in Herwigs Kritik, 
den auch Steiger als unnötig „deutlich“ bezeichnet. Steiger will 
nicht haben, daß man deute, Handel⸗Mazzettis Kraft wäre von 
einem dunkeln, krankhaften Gefühl unterſtrömt. Mit ihm ſtehe 
auch ich auf dem Standpunkte, daß hoffentlich die gemachte „An⸗ 
ſpielung“ nicht wiederkehrt; denn nichts könnte nachgerade für 
die Entwicklung der Künſtlerin und auf die Perſon der Autorin 
nachträglicher wirken, als eine ſolche Mißdeutung ihrer Eigenart. 
Ich Dale daß es mir gelun iſt, ihre Abſichten klarzulegen 
und feſtzuſtellen, daß in deren Verwirklichung gerade „Der deutſche 
Held“ einen bedeutenden künſtleriſchen Fortſchritt darſtellt. 

Eine Bemerkung Steigers, der Hinweis auf das Erſterſcheinen 
des „Deutſchen Helden“ im „Deutſchen Hausſchatz“, iſt wohl nicht 
recht ernſt zu nehmen; denn auch ihm dürfte bekannt geworden 
fein, wie ſehr ſich die Redaktionen angeſehenſter deutſcher Zeit⸗ 
ſchriften und Zeitungen um den Vor- und Erſtabdruck ihrer 
Romane bemühen, von der Dichterin eine Zuſage zu erhaſchen 
trachten und manchmal eben auch erhalten, ohne ſchließlich den 
Roman ſelbſt erwerben zu können. Das iſt bei der Gemüts⸗ 
und Schaffensart der Dichterin erklärlich. Sie aber mag ſich 
bei ſolchen Unterhandlungen und Zuſagen eben auch manche 
Feindſchaft zuziehen. „Der deutſche Held“ iſt tatſächlich zuerſt 

leichzeitig im „Hausſchatz“ und in der Wiener „Reichs poſt“ er- 
chienen. Der St. Gallener Zeitung „Die Oſtſchweiz“ iſt er ver⸗ 
ſprochen und als „Honorar“ nehmen Schweizer die von der 
Dichte rin ausgewählten armen Kinder aus Wien und Linz zur 
Erholung auf, auch ein neuer Erfolg ihres neuen Werkes und 
eine neue Seite ihres caritativen Lebens werkes. 

Schon heute zählt „Der deutſche Held“ zu den geleſenſten 
Büchern des deutſchen Volkes. Freuen wir uns deſſen in der 
Erwartung, daß ſich der fittliche Wille des Werkes in unſerem 
Volke durchſetze, daß ſich dieſes Heldenlied deutſcher Tugend und 
Treue, dieſes Hohelied auf Heimatliebe und Opferfinn ſich ein ⸗ 
finge in unſere deutſche Jugend und in unſer deutſches Volk; 
denn es iſt zugleich ein reiches Kunſtwerk, wie es zeitgemäßer 
und menſchlich erſchütternder unſere Meiſterin bisher noch nicht 
geſchaffen hat: ein Zeitbuch von dauerndem Werte. 
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Die Nachtigall. 


n der Maiennacht 

ist mir ein Wunder gescheh'n; 
in der Maiennacht: 
stand einsam ich im Schatten 
von jungem Laub und keuscher Blüle, 
und bräutlich umschlang mich 
die heilige Stille und küsste mich, 
dass von mir niederfiel 
der Sterblichkeit drückende Last, 
und meine Seele 
in lieblichem Gewinde 
von Wunderblumen hinschwebte. 
Und sie weckte 
im tiefsten Schatten eine zweite Seele. 
Aufklang es in der Nacht — 
so klingt kein sterblicher Ton — 
und Philomeles Braulgesang 
machte erglühen 
ringsum das nächtliche Dunkel 
mit ihrem Maienbsalme. 
Jauchzen und Schmerz, 
Keuschheit und Liebe, 
zärtliche Inbrunst, 
Sturm und Zagen, 
Schweben über 
heiligen Wassern, 
Tauchen in die 
Tiefen des Abgrunds, 
Schimmern von Augen, 
Die gross und heiss, 
schmerzliches Rinnen 
verhauchenden Herzbluls — 
o kleine, süsse Nachligall, 
du standest mit brennenden Füsslein 
auf meinem Herzen 
und sangest mir 
das unsterbliche Lied 
des ewigen Schöpfers 
im blühenden Dunkel 


seliger Malennacht. Seb. Wieser. 


Vom Büchertiſch. 


Hermann Martin: Die Schuld am Weltkriege. Gr. 8“. 440 S., 
gedruckt auf holzfreies Papier. Geheftet 29 4, gebunden 36 A (zuzüglich 
Sortimentszuſchlag). Leipzig 1920, Verlag von Ju Wilh. Grunow. 
Jeder Deutſ ſollte dieſes Werk des Leipziger Juriſten Martin leſen, 
namentlich jeder Auslandsdeutſche. Es iſt ſoviel Schmutz auf den deut⸗ 
ſchen Namen geworfen worden; es iſt das Bild über die Urſachen des 
Krieges nicht zuletzt durch deutſche Hände ſo verzerrt gezeichnet worden, 
daß jedem Deutſchen beim Leſen dieſes fo ruhig, ſachlich wahrheits⸗ 
liebend geſchriebenen Buches ein Gefühl der Befreiung im Herzen auf⸗ 
ſteigt. Ter Juriſt Martin tritt nur mit dem kühl abwägenden Verſtand 
an ſeine Aufgabe heran. Die e ſeiner bedeutenden Arbeit, die 
ſich auf den geſamten Sachkomplex der Frage ausdehnt, dürfen den 
Anſpruch einer endgültigen Klärung erheben! Sie ſind unantaſtbare 
Tatſachen, die keine Ententepropaganda aus der Welt räumen kann: 
die unmittelbare Schuld am Weltkriege tragen Rußland mit ſeiner vor⸗ 
eitigen Mobiliſierung und COeſterreich-Ungarn mit feinen überſteigerten 
Forderungen an Serbien; Deutſchland, England, Frankreich ſind frei⸗ 
zuſprechen, wenn ſie auch nicht in gleichem Maße zur Verhütung des 
Krieges beigetragen haben. Auch der ehrliche Feind und Gegner von 
geſtern müßte Martins Buch ſtudieren und er würde, wenn er Tatſachen 
een iſt, anders denken lernen. Vor allem aber möchte ich das 
uch in die Hände jener Neutralen legen, die unter dem Drucke einer 
erſchreckend gewiſſenloſen, teufliſchen Propaganda an Deutſchlands Schuld 
am Weltkriege 9 glauben anſingen. Martins Werk mit ſeinen bereits 
vielfach n gewordenen Tatſachen kann mithelfen, den vergiftenden 
Peſthauch des Völkerhaſſes zu zerſtreuen, den unſer Feind ſchon vor dem 
Kriege und vor allem während des Krieges gegen uns erzeugt hat. Wer 
Martins Buch als Deutſcher geleſen hat, wird es mit einem Gefühl der 
Dankbarkeit weiter empfehlen, ſelbſt wenn er über Einzelheiten anders denkt. 

Dr. Hans Eiſele. 
. Dr Friedrich Oldenbourg, Laiengedanken zur Einheitsſchule. 
München und Berlin 1920. 15 S. 1.50 4. Der Verfaſſer 
würdigt die Einheitsſchule von dem Gefichtspunfte aus, ob wir durch fie 
zur Einheit unſeres Volkes kommen können. Dieſes vermag er nicht zu 
behaupten. Er nennt andere Faktoren, denen er größere Wirkſamkeit 
zuſchreiben möchte, nämlich zunächſt die Familie, in ihrer Weiterentwick⸗— 
lung die Großfamilie und dann die Männerbünde, die vorzüglich zur 
lürperlichen Ertüchtigung und Wehrhaftmachung beſtehen ſollen, fie führen 
zur Stactenbildung. Eine wichtige Stellung hat naturgemäß auch die 
Schule. Zur Erreichung der völkiſchen Einheit haben die höchſte innere 
Kraft die Religion und das Heer. Die Forderung, die wir in unſerer Not 
erheben müſſen, lautet demnach weniger: Einheitsſchule als vielmehr 

Einheitſchule. Die vorgetragenen Gedanken verdienen Beachtung. 
Proſ. Dr. J. Hoffmann. 


Bühnen- und Mufikrundigen. 


Theaterferien. Die drei ſtaatlichen Münchener Bühnen ſind in 
in den Ferienmonat getreten, während die Privattheater, altem Gebrauch 
gemäß, eine Unterbrechung der Spielzeit nicht eintreten laſſen. 

Neues Operettentheater. Die ſtilleren Theaterwochen haben uns 
Zeit gegeben, auch einmal das „Neue Operettentheater“ aufzuſuchen, 
das ſich ſeit einigen Monaten in einem vormals für Vereinsfeſtlich⸗ 
keiten benützten Saal in der Holzſtraße aufgetan hat. Ein Theater 
mit Rauchfreiheit und Wirtſchaftsbetrieb, der indeſſen das Spiel nicht 
ſtörte. Man gibt daſelbſt zurzeit: „Durchgegangene Weiber“, 
Geſangspoſſe von Alois Berla, Muſik von Millöcker. Die Fabel 
iſt viel harmloſer, als der Titel vermuten läßt. Eine ältere Dame 
glaubt es bei ihrem Gatten nicht mehr aushalten zu können und be⸗ 
gibt ſich in den Schutz ihres Neffen. Deſſen junge Frau wittert in 
der Reiſe ihres Mannes nach Wien fälſchlich ein galantes Abenteuer 
und reiſt nach. Nach den üblichen Verwechſlungen und der Verhaftung 
durch einen komiſchen Polizeikommiſſar finden ſich die Herrſchaften 
auf einem Bauernball, der zu einem urwüchſigen Schuhplattlertanz 
Anlaß bietet, wieder zuſammen und die Irrtümer finden eine ange 
nehme Aufklärung. Millöcker hat in die Poſſe ein paar nette 
Melodien mit leichter Hand eingeſtreut. Geſungen und geſpielt wurde 
die alte „Neuheit“ mit guter Laune. Wonger, vormals am Gärtner⸗ 
platz, der Leiter der Bühne, gab einen Böhmen mit gutem Humor, 
aber auch ſeine Truppe hält ſich wacker. Das Publikum zeigte ſich 
ſehr freundlich und dankbar. i 

Verſchiedenes aus aller Welt. Zur 800. Jahrfeier der Stadt 
Freiburg i. B. begannen Feſtſpiele, die aus Konzerten, ſo vie 
Mozart. und Wagneraufführungen unter Mitwirkung nambafıer Gäſte, 
beſtehen. — In Baſel wurde mit ſtarkem künſtleriſchen Erfolg ein 
Händelfeſt veranftaltet, in deſſen Mittelpunlt das im Münſter gebotene 
Oratorium „Saul“ ſtand. — Eine einaktige Tragödie „Der kranke 
König“ von Burte hatte in Karlsruhe gute Aufnahme. Die Tendenz 
des Stückes iſt antiſemitiſch. — Eine komiſche Oper von A. Winternig. 
„Meiſter Grob'an“ halte in Caſſel guten Erfolg. Die Mufik wird 
als einſchmeichelnd, aber ohne perſönliche Eigenart bezeichnet. Das 
geſchickte Textbuch iſt nach W. H. Riehls Novelle: „Ovid bei Hofe“ 
geſtaltet. — Als leichte Unterhaltungsware erwies ſich R. Lothars in 
Berlin gegebenes Journaliſtenſtück „Das Morgenblatt“. Es biegt 
den Fall Caillaux—Calmette, des Eintretens einer Frau für den Gatten, 
der dem Preßangriff eines politiſchen Gegners zu erliegen droht, ins 
Humoriſtiſiche um. — Auf der Wartburg wurde der Erinnerung 
an den 700. Todestag Wolfram von Eſchenbachs eine Feier gewidmet, 
die die Bedeutung des Parſtfaldichters für die deutſche Kultur und 
Dichtung eindrucksvoll hervorhob. Altdeutſcher Minneſang umrahmte 
anmutig das Feſt. — In Bozen ſpielt ein aus Münchener und 
Koburger Sängern zuſammengefügtes Oper nenſemble. Auf die Be 
grüßung durch den Bürgermeifter antwortete ein Spielleiter, der ſich 
hierbei eine nicht durch Notwendigkeiten gebotene Artigkeit gegen Italien 
nicht verſagen zu können glaubte und damit den wunden Tiroler Herzen 
Schmerz bereitete. Eine vornehme Zurückhaltung dem Auslande gegen 
über iſt den Deutſchen aber nicht genug anzuempfehlen. — Sehr gelobt 
wird Lehars neue Operette: „Die blaue Mazur“, die in Wien dank reiz⸗ 
voller Melodien und einem von der Schablone ein wenig abweichenden 
Textbuch mit Jubel aufgenommen wurde. — Sternheims Komödie: 
„Die Kaſſette“ führte im Wiener Burgtheater zu einem wüſten 
Theaterſkandal. Man hätte ſich die Erfahrungen, die man vor zehn 
Jahren etwa auf der Münchener Hofbühne mit dieſem Stücke gemacht 
hat, zu Nutzen machen können. Auch in dieſem Theater war das 
Publikum empört geweſen. — „Brancois Villon“ nennt ſich die Erſt⸗ 
lings oper des bekannten Kritikers A. Nölte, die in Karlsruhe einen 
ſchönen Erfolg hatte. Nur ducch intenſtvſtes Miterleben dieſer dramatiſch 
geſchwungenen Melodienkurven, farbig bunten Untermalungen und 
erſtaunlichen Abkehrungen aus einer Tonart in heterogene Klangwellen 
kann die komplizierte Seelendramatik des franzöſiſchen Lyrikers erfaßt 
werden, deſſen Lebensroman der Muſtker in feinem ſelbſtverfaßten 
Textbuch nicht ſehr dramatiſch zu geſtalten vermochte. — Dem nach 
München überſtedelnden Intendanten der Frankfurter Bühnen widmen 
die Frankfurter Blätter ſehr anerkennende Nachrufe. „Jede 
Premiere war“, ſo leſen wir, „nicht ein Erfolg, aber ein Ereignis. 
Jede faſt wurde vom Regiſſeur, vom Schauſpieler verantwortungs⸗ 
bewußt in letzte, eindringlichſte Formung geſtoßen, vom Zuſchauer ver⸗ 
antwortungsbewußt aufgenommen und leidenſchaftlich diskutiert. Hin 
und wieder; aber immer diskutiert. Frankfurt bekam, was vorher nur 
zum Teil vorhanden war, fo etwas wie ein innerlich intereſſtertes 
Premierenpublikum, das Haus bekam jene undefinierbare Premieren⸗ 
ſtimmung und fand Reſonanz nach außen; aber auch die Klaſſtker⸗ 
aufführungen zeigten, daß „der alte, frohe und ſchöͤne Idealismus auf den 
Brettern nicht ausgeftorben il.” L. G. Oberlaender, München. 


140 000 Einladungen an ausländifche Firmen hat das Mebamt in Leipzig 
zur diesjährigen Leipziger Herbſtmeſſe andt. e Einladungen gingen er an 
alle europàiſchen Staaten auch nach dem fernfien Oſten und nach Amerika. 
ſuüͤd⸗ und mittelamerikaniſchen Staaten find in weiteſtem e die Be 9 17 
wieder aufgenommen worden, nach China, Japan und Niederländiſch⸗Indien, ſelbſt 
nach Abeſſintien find die Aufforderungen zum Beſuch der Meſſe ergangen. 


Lehrer ⸗ Exerzitien finden vom 26.—90. Juli 1920 tm e He Sierzehn⸗ 
heil ro Bon e Obfr., ſtatt. Darauf bezügliche Mitteilungen können dorthin 
gerichtet werden. 


Nr. 27. 3. Juli 1920 


Allgemeine Rundſchau 


Seite 365 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


Deutschlands Innenpolitik bleibt grundlegend für die Wirtschafts- 

age — Gebesserte Tehlen versorgung Süddeutschlands — Wird 

Deutschlands Markvaluta hochkommen? — Bankenbilanzen — Preis- 
| abbau-Politik. 

Was Deutschlands Wirtschaftsentwicklung während des jetzt 
einjährigen Bestehens des „Friedensvertrages“ von Versailles auszu- 
kosten hatte, kann als beispiellos bezeiehnet werden. Wenn schon 
nach kurzer Frist seine Revision sogar von Ententeseite, namentlich von 
Englands Politikern, als dringende Lebensaufgabe gefordert werden 
musste, so besagt dies genug. Und wenn schon seit Monaten in den 
unmöglichsten Konferenzen von den verschiedensten Ententekommis- 
sionen an diesem Monstrum herumgedoktort wird, wie an einem siechen 
Kraukheitskörper, ist dies ein weiteres Schulbeispiel, wie sehr ganz 
Europa infolge der Wirkungen des Weltkrieges zusammenbrechen 
kann. Für Deutschland im besonderen hat sich die Wirtschaftslage 
seit den Besprechungen in Hythe und in Boulogne sicherlich verschlech - 
tert. Hieran ändern auch die bei der Pariser Wirtschaftskonferenz 
neuerdings bekundeten Verständigungspunkte soviel wie nichts. Wenn 
Deutschland tatsächlich die anscheinend von den Ententebeteiligten 
akzeptierte Entschädigungssumme von drei Milliarden 
Mark — in Gold — zur Zahlung pro Jahr und auf die Dauer von 
35 Jahren auferlegt wird, ferner nach wie vor an Kohlen und sonstigen 
lebenserhaltenden Produkten alles nur irgendwie fassbare Plus abzu- 
liefern hat, bedeuten solche „Friedens“ Massnahmen unerbittlich unseren 
Ruin. Man muss naturgemäss bei solchen Betrachtungen immer wieder 
unsere Gesamtlage berücksichtigen und sie ist ernst und trostlos. 

Schon die Ententeforderung hinsichtlich der Entwaffnung Deutsch- 
lands mit ihren Einzelheiten bietet solchen Grund zur Beunruhigung. 
Die inzger politischen Meldungen — neue Putschgerlichte — 
bestätigen dies. Die lange Dauer der latenten Regierungskrise, die 
zurzeit wieder ausgebrochenen Teuerungsunruhen im ganzen Lande 
geben ebenfalls ein Bild unserer unsicheren Lage. Neue Lohnforderungen 
von Arbeitnehmern werden bekannt. Die Frage der Lohnabzüge zu 
Steuerzwecken erzeugte eine ausserodentlich erregte Stimmung in 
den Arbeiterkreisen. Dies alles aber geschieht im Zeichen einer besonders 
scharf ausgeprägten Wirtschaftskrise, wie sie durch die alles lähmende 
Kaufunlust und den Mangel an Kaufkraft des werk- 
tätigen Konsumenten-Publikums fortgesetzt zugespitzt erscheint. Die 
Zahl der Arbeitslosen wird — mit und ohne der 100, 000 eventuell 
frei werdenden Reichs wehrteile — von Tag zu Tag grösser und be- 
denklieher. Deutschlands innerpolitische Lage verursacht daher be- 
rechtigtes Bedenken für den Wirtschaftsbeobachter. Jedenfalls erleidet 
die Möglichkeit einer Wiederaufnahme des deutschen Exportverkehrs 
dadurch unliebsame Verzögerung, schon deshalb, weil ein grosser Teil 


des schwer zu erringenden Vertrauens an Deutschlands wirtschaft- 


liche Wiedergeburt bei ausländischen Wareneinkäufen doch immer 
wieder ins Schwanken gerät. Und gerade dieses Vertrauen benötigen 
unsere Exportstellen jetzt mehr denn je! Einige Wahrnehmungen 
günstiger Art werden zwar dabei fördernd wirken. So wurde die 
Möglichkeit einer Verbesserung der Kohlenversorgung Süd- 
deutschlandsdurch dankenswerte Leistung von täglich zwei Stunden 
Ueberarbeit seitens der Arbeitnehmer der Rheinschiffartsgesellschaften 


Das Beste zur 
Zahnpflege 


viel beachtet. Der Zusammenschluss der gesamten Unter- 
nehmerschaft Deutschlands — Handel, Gewerbe, Landwirt- 
schaft, Finauzwelt, Industrie, Handwerk — in einen gewaltigen Reichs- 
verband mit dem Zwecke einer gemeinsamen Wirtschaftspolitik, dient 
sicherlich ebenfalls zur Beseitigung mancher Gefahren der demnäch- 
stigen Wirtschaftszukunft. Hoffentlich kann zum mindesten die von 
Regierungsseite vor einiger Zeit zum Ausdruck gebrachte Befürchtung, 
dass zur Beschaffung weiterer Auslandskredite und bei Fortdauer des 
unrentablen Arbeitens der deutschen Staatsbetriebe die Reichs- 
regierung schliesslich gezwungen sei, diese Staatsunternehmungen aus- 
ländischen Kapitalgenossenschaften zu überlassen, restlos unterbleiben. 
Unter Beteiligung der grossen Industriewerke und anderen tragfähigen 
wirtschaftlichen Organisationen hat der frühere Reichsfinanz minister 
Wirth seinerzeit die Gründung einer Reichstreuhandgesellschaft fur 
ausländische Kredite in Aussicht gestellt. Eine solche Organisation im 
Zusammenhang mit dem neugebildeten Reichsamt für Arbeitsvermittlung 
könnte für Deutschlands Wiederaufbau viel anbahnen, fraglich bleibt je- 
doch trotzdem, ob die sich zeitweise langsame Kursbesserung der deut- 
schen Reichsmark im Ausland auf die Dauer Stand halten kann. 
Abgesehen von zumeist rein spekulativen Beweggründen amerikanischer 
Herkunft liegt irgendein Grund zu einer bejahenden Annahme leider soviel 
wie nicht vor, Jedenfalls bleibt zum mindesten abzuwarten, ob und bis zu 
welchem Umfange sich die jetzige Steuerpolitik Deutschlands 
hierbei bemerkbar machen wird. Namentlich müsste es uns gelingen, der 
Hochflat an papierenem Geldverkehr wirksam entgegenzutreten. Der 
Forderung einer ansgesproehen produktiven, sichtbaren Arbeitsleistung 
auf allen Gebieten muss in gleichem Zusammenhang immer wieder in 
erster Linie das grundlegende Wert gesprochen werden. 


Unsere Grossbankwelt konnte im abgelaufenen Bilanzjahr zum 
Teil gläuzende Rekord-Gewinnergebnisse erzielen. Vielfach erhöhte 
Dividendenerträgnisse, ganz gewaltige Rückstellungen und Ab- 
schreibungen belegen dies. Vom volks wirtschaftlichen Standpunkte 
aus bedeutet dieses Jahr einer solchen Bankenhochkonjunktur sicher- 
lich keinen Glanzpunkt. Scheinkonjunktur, Auswirkungen der total 
ruinierten Geldpolitik und von Krankheiten aller Art am heimischen 
Wirtschaftskörper werden solche Symptome bleiben! Dazu der innige 
Zusammenhang des Geld verkehrs mit den ungeheuerlichen Milliarden 
im Staatskredit. Man denke nur an die bei den Banken und der 
Depositenkundschaft untergebrachten Reichssthatzwechsel und die 
sonstigen Staatsverpflichtungen, Ein gut Teil solcher vielfach 
beschäftigungslosen Milliarden wird über kurz oder lang zur Deckung 
und Bezahlung der Lieferungen von Rohstoffen aller Art, Lebens- 
mitteln, wie Getreide, aus dem Auslande dienen. Hoffentlich gelangen 
sodann Gelder hiervon bei der Realisierung solcher Verpflichtungen 
in die Kanäle der praktisch arbeitenden Wirtschaft, Fabrikprodukte, 
Abdeckung von Bankkrediten, Minderung von Gemeinde- und Staats- 
verschuldung. — Das Sinken des allgemeinen Preisniveaus 
spielt hierbei mit und dieser Faktor soll und darf nicht durch künst- 
liche Halbheiten in seinem Werdeg aufgehalten werden. Sonder- 
Interessen hönnen hierbei niemals wirksame und ausschlaggebende 
Gegengründe bilden. M. Weber, München. 
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Während das Odol⸗Mundwaſſer den Sweck verfolgt, 
Odol-Zahnpaſta ein Präparat auf den Markt ge⸗ 
bracht, das für die mechaniſche Reinigung der Sähne 


außerordentlich geeignet iſt. Neben der überaus 
feinkörnigen Beſchaffenheit iſt der eigenartige und 
aparte Geſchmack und Geruch beſonders hervorzuheben. 


die Mundhöhle zu desinfizieren, haben wir mit der 
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XVII. Jahrgang. | 


Der Bloch der Mitte. 


Bon Dr. Hans Eiſele, München. 


ie Regierung Fehrenbachs, gebildet aus den Parteien Zentrum, 
N Deutſche Volkspartei, Chriſtliche Volkspartei und Demokraten 
iſt gar nicht ſo ſchwach, falls ſie nur ſich ſtark zu machen 
und auf eigenen Füßen zu ſtehen weiß. Die Regierung Fehren⸗ 
bachs muß ſo ſich halten, daß ſie jeden Augenblick ebenſo gut durch 
den Anſchluß der Deutſchnationalen Volkspartei ſich erweitern 
und verſtärken kann, wie bisher der Mehrheitsſozialdemokratie 
die Möglichkeit eines Eintritts in dieſe Regierung offen gehalten 
wurde. Je weniger Schwäche die Regierung Fehrenbachs gegen 
die äußerſte Linke und gegen die Kräfte des Umſturzes und der 
Straße zeigt, um ſo mehr Autorität wird ſie finden. Fehrenbach 
ſoll nur nicht vergeſſen, daß das ganze Volk, mit Ausnahme der 
rftörenden Kräfte des Bolſchewismus, nach einer ſtarken 
utorität, nach einer feſten Hand und Regierung förmlich ſchreit. 
Die Haltung der Reichsregierung zu der Frage des Steuer- 
abzuges, zum Landarbeiterſtreil und zu den Vorbereitungen des 
Generalſtreikes, zum Boylott Ungarns u. a. wird ein Makita 
werden für die . deſſen, was man an Macht und 
Autoritätsbewußtſein von der Regierung Fehrenbachs erwar ten darf. 
Fehrenbachs Bedeutung und Stärke in der Partei und im 
Parlament lag ſtets a in der mühſeligen Kleinarbeit der 
Ausſchüſſe, als in der Gabe, Verhandlungen zu führen und zu 
präfidieren. Für Verhandlungen in der Fraktion und mit 
gegneriſchen Parteien, brachte Fehrenbach außer einer ungewöhn⸗ 


lichen Rednergabe diplomatiſches Talent und die Fähigkeit mit, 


auch den Gegner zu packen, zu überzeugen, zu blenden, namentlich 
da, wo nicht bloß kalter Verſtand die Rechnung flellte. Dieſe 
Gewandtheit im Verhandeln wird Fehrenbach in ſeiner 
Regierung und auch in Spa wohl nützen können. Es wird 
einer geſchickten Hand bedürfen, die Gegenſätze innerhalb den 
Regierungsparteien, aber noch mehr die Stellung der 
Regierung zwiſchen links und rechts richtig 
auszubalanzieren. Wenn Fehrenbach das richtig ver⸗ 
ſteht, ſo wird gerade darin die Stärke der jetzigen Reichs⸗ 
regierung liegen, daß ſie eine wirkliche Regierung der 
Mitte, ohne das radikale Bleigewicht der Linken und Rechten, 
. iſt. Je weniger die Regierung Furcht vor der Sozial. 
emokratie zeigt, je beſtimmter Fehrenbach ſich auch die Erweiterung 
feiner Regierung nach rechts offen hält, die von der Sozial⸗ 
demokratie eingeſtandenermaßen gefürchtet wird, um ſo mehr 
Bewegungsfreiheit, Autorität und Stärke wird die Regierung 
Fehrenbachs finden, da auch die Rechte ſich hüten wird, die 
Koalition nach links zu treiben. Es iſt klar, daß die Sozial⸗ 
demokratie lieber dieſe Regierung ohne äußerſte Rechte und ohne 
e Bürgerfront ſieht, und daß die Rechte ebenfalls dieſer 

egierung den Vorzug vor einer Koalition mit der Sozial ⸗ 
demokratie geben muß. In dieſer Situation der beiderſeitigen 
Eiferſucht und der Rechnung mit dem kleineren Uebel liegt die 
Stärke des Kabinetts Fehrenbach, wenn dieſe Faktoren richtig 
ausgenützt werden. Als bedeutender Kopf neben Fehrenbach 
ſteht ohne Frage fein Parteifreund Brauns, der Reichsarbeits⸗ 
miniſter, der erſte Geiſtliche auf einem Miniſterſeſſel des Deutſchen 
Reiches. Er hat die Vorzüge Fehrenbachs, befigt eine ungewöhn⸗ 
liche Rednergabe, ſtarken Ehrgeiz, eine gewaltige Arbeitskraft, 
Organiſations⸗ und Verhandlungsgabe und vor allem ein großes 
wirtſchaftspolitiſches Willen, dabet Energie und Kraftbewußtſein. 
In der Vergangenheit galt Brauns in Wirtſchaftsfragen als ziem- 


lich weit rechts ſtehend. In der letzten Zeit ſah man allerdings in 
weiten Kreiſen in ihm einen der am meiſten links gehenden 
Führer des Zentrums, deſſen Einfluß beſonders durch ſeine 
Berufung an die Spitze der ganzen Reichs partei nach Berlin 
bedeutſam geworden iſt. Herr Dr. Wetzel hat bereits in Nr. 22 
der „Allgemeinen Rundſchau“ vom 29. Mai auf dieſe Tatſachen 
und Stimmungen hingewieſen. Herr Reichsminiſter Dr. Brauns 
teilt uns dazu mit, daß die Oberleitung der Parteizentrale nicht 
ihm allein, ſondern einem Kuratorium unterſteht. das ſich zu⸗ 
ſammenſetzt aus den Herren Geheimrat Trimborn, Reichs⸗ 
li Burlage, Geheimrat Itſchert und Dr. Brauns. 

neben führt die Arbeit ein Generalſekretär, der nicht Dr. Brauns 
iſt. Die vorläufige Mitarbeit des Herrn Dr. Brauns im General⸗ 
ſekretariat ſollte nach ſeiner eigenen Auffaſſung lediglich organi⸗ 
ſatoriſchen Zwecken dienen. Von einer Uebertragung der ganzen 
geiſtigen Leitung der Zentrumspartei und ihres geſamten publi- 
ziſtiſchen Apparates an Dr. Brauns könne nicht die Rede ſein. 
In der Nationalverſammlung hat Dr. Brauns bei den Arbeits- 
bienen des Zentrums geſtanden, namentlich in der Verfaſſungs⸗ 
fommiffton, im Betriebsrätegeſetz und beim Wirtſchaftsausſchuß. 
Er ſelbſt verweiſt gegenüber der Tatſache, daß er als der am 
weiteſten linksſtehende Zentrumsführer angeſehen würde, auf 
ſeine dort gehaltenen Reden und Vorträge. 

Reichspoſtminiſter Gies berts iſt auch in die Regierung 
Fehrenbachs übernommen worden. Giesberts, einſt der Vater 
der chriſtlichen Arbeiterbewegung, iſt ſeit der Revolution immer 
mehr nach links gegangen. Er hat ſich im Bielefelder Abkommen 
unter das Diktat der ſozialdemokratiſchen Gewerkſchaften ge⸗ 
beugt und den Beſchlüſſen der Partei und der Nationalverſamm⸗ 
lung zuwider ſogar den roten 1. Mai zum Feiertag erklärt. 
Giesberts war einſt in der alten Reichstagsfraktion von den 
Arbeitervertretern der nüchternſte Beurteiler der Verhältniſſe 
und gerade deshalb ſo angeſehen. Mehr als einmal hatte er 
85 in der Vergangenheit, beſonders in den ſeinerzeitigen Wirt⸗ 
chaftskämpfen der Zolltarifverhandlungen und bei Steuerfragen, 
gegen radikale Strömungen im Lager der chriſtlichen Arbeiter⸗ 
organiſationen zu ſtemmen gewagt. Es wäre ein Gewinn für 
die chriſtlichnationalen Arbeiterorganiſationen, wie für das 
Zentrum und feine Einigkeit, wenn ein Mann wie Siesberts 
wieder zurückfinden würde zu ſeiner früheren Selbſtändigkeit des 
Urteils und zu feiner früheren Erkenntnis, daß die Sozialdemo⸗ 
kratie das deutſche Volk und auch die chriſtliche Arbeiterbewegung 
zugrunde richtet. Man kann eine ſchwache Hoffnung dafür hegen, 
denn eben noch ſchrieb mir Reichspoſtminiſter Gies berts, daß er 
fich bei feiner viel angefochtenen Rede in Düſſeldorf nicht in dem 
von der Preſſe wiedergegebenen Sinne ausgeſprochen, ſondern 
nur folgende Prophezeiung gegeben habe: 

Mit dem gewalttätigen Bolſchewismus, der nach 
ruſſiſchem Muſter mit Hilfe blutigen Terrors feine Ziele zu erreichen 
ſucht, haben wir ernfihaft wohl in Deutſchland nicht mehr zu 
rechnen (2). Selbſt die Unabhängigen lehnen ihn ab (7). Wohl aber 
ſcheint ſich bei uns ein gewiſſer LZohnbolſchewismus anzubahnen, 
d. h. die radilalften linken Elemente (nur fie?) miſchen ſich unter die Gewerk. 
ſchaften und treiben die Arbeiter zu immer höheren Forderungen, troß- 
dem fie wiſſen, daß dadurch das deutſche Wirtſchaſtsleben ruiniert wird 
Hier liegt eines der ſchwerſten Probleme der Zeit. Es kann hierbei 
nicht die Rede fein, daß die Löhne bei den heutigen Preisverhältniſſen 
nicht entſprechend geſteigert werden müſſen, aber die Grenze iſt ſchließ⸗ 
lich die Wirtſchaftlichkeit des Betriebs und die Aufrechterhaltung unſerer 
Volkswirtſchaft. Wir müſſen uns mit den Gewerkſchaften gemeinſam 
gegen jene Elemente wenden, die einen ſolchen Lohnbolſchewismus 
propagieren, um die deutſche Wirtſchaft durcheinander zu bringen. 
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Das Programm Fehrenbachs, das er im Reichstag 
verkündet hat, läßt Raum für eine Politik der Mitte, die ebenſo 
frei iſt von einſeitiger Linksentwicklung wie von „reaktionären“ 
Forderungen. Allenthalben, aber beſonders in der deutſchen 
Jugend, Hätte man wohl einen Ton wärmerer nationaler 
Gefühle in Fehrenbachs Programmrede erwartet, denn kaum 
einer verſtand es früher ſo wie Fehrenbach, an Feſten der 
»Monarchie, auf Katholikenverſammlungen oder bei Studenten; 
tagen Töne wärmſten, begeiſterten Patriotismus für Kaiſer und 
Vaterland anzuſchlagen. Warum ſcheut man ſich denn gar ſo 
ſehr vor nationalen Worten und patriotiſchen Tönen, wo uns 
nationale patriotiſche Begeiſterung gepaart mit patriotiſchem 
Opferſinn doch heute jo bitter nottun? 

Aber all die inneren politiſchen Sorgen und Streitfragen 
12 75 unter dem Bann von Spa. Wenn es der Regierung 

ehrenbachs gelingt, aus den Verhandlungen in Spa ein 
lebensfähiges Deutſchland mit Machtmitteln für die innere Ord⸗ 
nung und Sicherheit und mit Möglichkeiten eines politiſchen 
und wirtſchaftlichen Wiederaufbaues zu retten, dann wird die 
Regierung Fehrenbachs allen inneren Kämpfen ſtandhalten und 
abſehbare Zeiten überdauern können. Wichtiger als Verſailles 
iſt Spa, denn in Spa iſt es zum erſtenmal möglich, daß neben 
dem franzöfiſchen blinden Haß ſehender und wägender Verſtand 
mitentſcheidet. Des Engländers John Maynard Keynes Buch über 
die Friedens verhandlungen in Verſailles ſollte jeder der nach Spa 
geht und den Frieden von Verſailles beurteilen will, vorher 
enau ſtudieren. Das Buch John Maynard Keynes: „Die wirt⸗ 
schaftlichen Folgen des Friedens vertrages“, Verlag Duncker und 
Humblot, München Leipzig, ſchildert in wunderbaren pſycho⸗ 
logiſchen Feinheiten, wie es der diplomatiſchen und fachlichen 
Ueberlegenheit von Lloyd George und Clemenceau gelungen iſt, 
den Ignoranten Wilſon in eine Situation hinein zu bugſieren, 
daß er feine eigenen früheren Grundſätze bekämpfen und Befür⸗ 
worter des Gewaltfriedens werden mußte. In dem neuen Miniſter 
der äußeren Politik Simons hat die Regierung Fehrenbachs eine 
ſtarke Kraft. Simons iſt in der auswärtigen Politik einer vom Bau; 
er galt ſchon unter der alten kaiſerlichen Regierung im auswärtigen 
Amt als einer der beſten Kenner des Völkerrechtes und der Völker⸗ 
beziehungen, überhaupt als einer der beſten Köpfe des ganzen Aus⸗ 
wärtigen Amtes. Vor allem iſt Simons ein eigener Kopf mit 
eigenen Anſichten, ein Charakter und eine Perſönlichkeit, kein 
Müller oder Scheidemann, Bauer, ein Mann von großem Wiſſen, 
zäher Energie und kluger Verhandlungsart. Er mit ſeiner Charakter- 
feſtigkeit, ſeinem großen Fachwiſſen, und Fehrenbach mit ſeinem 
Verhandlungsgeſchick und ſeiner Ueberzeugungskraft können wohl 
Wortführer in Spa werden. Aber man höre auf. mit den ewigen 
Schuldbekenntniſſen und demütig wimmernden Verſprechungen, daß 
wir den Friedens vertrag von Verſailles mit allen ſeinen Beftimm- 
ungen gewiſſenhaft erfüllen wollen. Nein, und tauſendmal nein! 
Wir wollen dieſen Gewaltfrieden nicht ausführen, 
weil wir ſeine Bedingungen nicht erfüllen können. Nein, wir 
wollen nicht, denn wir können nicht. Das muß der ganzen 
ziviliſierten Welt tagtäglich eingehämmert werden. Ueber unſere 
wehleidigen Verſprechungen zuckt man die 1 25 
Innern aber muß jetzt unter dem Zeichen von Spa 
der Streit und Hader der Parteien ruhen. Es iſt ein Verbrechen 
am Vaterland, wenn gerade in dieſen Tagen ſozialdemokratiſche 
Blätter in immer neuen Denunziationen über militäriſche 
Rüſtungen das eigene Vaterland beim Feinde verraten und ver⸗ 
klagen. Es iſt ein Verbrechen am Vaterland, wenn in dieſen 
Tagen revolutionierende Elemente des Bolſchewismus zum General ⸗ 
ſtreik rüſten und in zahlreichen örtlichen Putſchen und Kämpfen 
ſozuſagen die Generalproben dafür arrangieren. Die Sozial ⸗ 
demokratie mag die Lebensmittelkrawalle jetzt hinterher als un⸗ 
bequem abſchütteln, fie find und bleiben Geiſt von ihrem Geiſte, 
die Folgen ihrer Verhetzung und ihre Leute find's, die ſie 
arrangieren. 

Die Deutſchnationalen mögen Heißſporne wie Helfferich und 
Gräfe zur dritten Garnitur zurückſtellen. Alle Parteien müſſen 
beim ſchweren Kampf in Spa der Regierung den Rücken decken 
und ſie ſtärken. Das Parteiintereſſe der Sozialdemokratie und das 
Revolutionsintereſſe darf in Spa keine Rolle ſpielen, ſonſt ſind wir 
wie beim Waffenſtillſtand verkauft. Wir haben eben jetzt in der euro⸗ 
päiſchen Lage des Oſtens und in unſerer eigenen geographiſchen Lage 
zwiſchen Oſt und Weſt ſtarke Trümpfe. Spielen wir ſie aus. 
Fragen wir nicht, wie die Entente handeln wird; das mag deren 
erſte und nicht leichte Sorge ſein. Fragen wir bloß: Was dürfen 
und können wir als Deutſche tun, um eben noch den Untergang 


des Vaterlandes und Volkes in letzter Stunde zu verhüten. 
Hinter einem Nein unſerer Regierung muß ein gleich denkendes, 
geſchloſſen handelndes Volk frei vom Parteiegoismus und Partei ⸗ 
hader ſtehen. Dann wird das Nein endlich wieder zur erſten 
kraftkündenden Lebensbejahung nach der Lebensverneinung der 
ganzen Revolutionspolitik und ihren Verzweiflungstaten. 

Im Zentrum aber mag man in dieſer ſchweren Zeit auf 
allen Seiten Einkehr halten und Mittel und Wege erfinnen, wie 
es möglich iſt, wieder die alte Einheit und Einigkeit, die alte 
Parteifreudigkeit und Begeiſterung bei den Alten und Jungen 
zu wecken, die abgeſprengten Teile im Rheinland und in anderen 
Orten, die Partei⸗ und hlmüden wieder heranzuholen, damit 
das Zentrum, wie bei dieſer Regierungsbildung, für die ſchwere 
Zukunft unſeres Vaterlandes der feſte granitene Block der Mitte 
bleibt, an den alles, was ſtaatserhaltend und aufbauend für 
unſer Vaterland iſt, rechts und links anwachſen kann. Nur 
blinde Fanatiker könnten nach den letzten Reichstagswahlen die 
Zerſetzungsſymptome im Zentrum leugnen. Wer fie damit unter 
drücken will, daß er die ſchmäht, mit Boykott und materieller 
Vernichtung bedroht, welche dieſe bedauerlichen und beklagens⸗ 


werten Erſcheinungen aufdecken und Mittel zur Beſſerung zeigen, 


der gleicht dem kranken Neuraſtheniker, der den Arzt erſchlagen 
will, weil er ihm die Symptome ſeiner Krankheit nennt. 
fo denkt und handelt, fol nicht ſagen, daß er katholiſch 
denkt und chriſtlich handelt. Es ſind uns in den letzten Tagen 
und Wochen Beweife ſolcher Gefinnung zu Augen gekommen, 
— nicht viele, aber doch einige — die einen erſchreckenden 
Einblick in die Mentalität gewiſſer Katholiken geſtatten. Wir 
ſchämen uns für die Verfaſſer, ſie hier abzudrucken. Auf ſolche 
Weiſe, mit geiſtigem Terror, ſchaffen wir keine einige und be⸗ 
eiſterte Parteiarmee, nur mit offenem Eingeſtändnis begangener 
hler, mit konſequenter, grundſatztreuer Politik. In dieſem 
Sinne bauen wir mit am Ulod der Mitte. 


S 88888 
Der belgiſch⸗holländiſche Streit, die Flamen und 
| Dentſchland. 


Bon Ver Hees, a. o. Profeſſor an der Univerfität, Berlin. 


De belgiſche Regierung nimmt gegen Holland eine Haltung 
ein, deren Folgen unabſehbar find und die der Anfang für 
die Verwirklichung der jahrhundertealten Gelüſte Frankreichs auf 
das geſamte linke Rheinufer werden können. Schon im April 
ds. Irs. hatte der Rechtsanwalt Auguſt van Cauwelaert, 
ein nicht aktiviſtiſcher, „gemäßigter“ Flame und Bruder des viel ⸗ 
e Abgeordneten, in ſeiner Wochenſchrift: „Het Vlaamſche 

and“, die franzöſelnde Politik der belgiſchen Regierung aus 
Anlaß der Mitwirkung belgiſcher Truppenteile bei der wider⸗ 
rechtlichen Beſetzung Frankfurts wie folgt bekämpft: 

„Dieſe ſklaviſche Politik hatte ſchon begonnen in Le Havre, 
unter der Regierung von Miniſter de Broque ville, dem 
Präfidenten der Amitiés Frangaises (der bekanntlich 1919 
keine Kandidatur mehr in ſeinem flämiſchen Wahlkreiſe Turnhout 
bekam, den er ſeit 27 Jahren in der Kammer vertreten hatte). 
Es war die Zeit, wo Miniſter 1 (ein Antwerpener) nach 
Lyon zog, um Belgiens bewundernde Liebe für die große ältere 
Schweſter zu befingen: ein Loblied, das zu feiner bleibenden 
Schande an allen Mauern der Stadt Antwerpen angeſchlagen 
werden ſollte. Es war die Zeit, wo flämiſche Jungens aus dem 
Heere ins Gefängnis geſchleppt wurden, weil ſie in aller Würde 
den 11. Juli, das Erinnerungsfeſt des Sieges der Flamen über 
die Franzoſen bei Groeninghe Kortrijk im Jahre 1302, auf 
franzöfiſchem Boden zu feiern gewagt hatten.. .. Damals meinten 
wir: einmal kommt doch die Befreiung des Landes und mit ihr 
die große Säuberung in unſerer Regierung. Wir haben geirrt: 
denn anſtatt de Broqueville bekamen wir den unſelbſtändigen 
Delacroix und die Herren Renkin und Hymans blieben 
im Sattel. Dieſe Lakaienpolitik hat uns bisher nur Schaden 
gebracht. Die Taue, welche uns an Frankreich feſſeln, müſſen 
darum durchgehackt werden.“ 

Herr A. van Cauwelaert ſieht nicht ein, daß die Ver⸗ 
ſklavung des ſogenannten neutralen Belgien an wirtſchaftliche, 
politiſche und ſtrategiſche Ziele Frankreichs ſchon viel früher be⸗ 
gonnen hat: Der Aufſtand von 1830 gegen den großnieder⸗ 
ländiſchen Staat, der lange unter den burgundiſchen Herzögen, 


Nr. 28. 10. Juli 1920 


Alngemeine Rundſchau 


Seite 369 


— ——— ͤñꝝñ—————————.. ᷑ñt — EEE 


mit den Kaiſern Maximilian und Karl V. beſtanden hatte und 
leider unter dem einſeitigen König Philipp II. von Spanien aus⸗ 
einandergeriſſen wurde, war ſchon großenteils franzöfiſche Mache, 
und die Errichtung eines Königreichs Belgien, das noch 1785 
von Oeſterreich den Wittelsbachern im Tauſch für Altbayern 
unter dem damals bekannteren Namen eines Königreichs Burgund 
angeboten wurde, war eine Revanche für Waterloo. Später ließ 
die belgiſche Regierung zu, daß ihre Banken für die franzöfſiſch⸗ 
ruſſiſchen ſtrategiſchen Bahnen und für die ruſſiſchen Kriegs⸗ 
vorbereitungsinduſtrien unter der belgiſchen Kundſchaft Milli⸗ 
arden warben; ja, die ehemaligen belgiſchen Miniſter wurden 
zu Mitgliedern der Verwaltungsräte ſolcher unneutralen Unter⸗ 
nehmungen. Sie hatten 1906 die Hälfte der neuen Kohlen⸗ 
bergwerke im flämiſchen Kempenlande, den fran⸗ 
zöſiſchen Kriegsvorbereitungsgeſellſchaften, wie 
Le Creuſot, verſchenkt. Sie hatten die gewichtigſten kriegs⸗ 
ſtrategiſchen Eiſenbahnen der Sambre- und Maastäler den fran⸗ 
zöſiſchen, unter der Aufſicht der franzöfiſchen Heeres verwaltung 
arbeitenden Geſellſchaften zugeſchoben und fie ſpäter bei der 
Verſtaatlichung aller anderen belgiſchen Eiſenbahnen in dieſen 
franzöſiſchen Händen gelaſſen. arum hatte Deutſchland als 
Beſchützer dec belgiſchen Neutralität gegen die Franzöſelei in 
Belgien niemals proteſtiert? Dieſe Neutralität, als Fortſetzung 
der alten „Barriere“, als Bollwerk gegen Frankreich zum Schutze 
Deutſchlands gedacht, wurde durch die belgiſche Regierung 
in ihr Gegenteil, in eine Operations baſis gegen Deutſch⸗ 
land umgekehrt. 

Jetzt wieder aufs neue! Während des Krieges und erſt 
recht ſeit ſeinem unſeligen Ausgang hatten die chauviniſtiſchen 
franzöfiſchen und belgiſchen Kreiſe die Forderung nach der Rhein. 
grenze wieder laut aufgeſtellt, wobei Belgien höchſtens als fran⸗ 
zöfiſcher Handlanger oder als franzöſiſche Oſtmark, als franzöſiſches 
Protektorat gedacht wird. Das bedeutet aber für Holland den 
Raub der Provinzen Seeland, Nordbrabant und Limburg; für 
Deutſchland die endgültige Knechtung Rheinlands, Rheinheſſens 
und der bayeriſchen Pfalz. 

Was man in Verſailles nicht erreicht hat, hofft man auf 
Umwegen zu bekommen. Man hat bisher auf die Beſchränkung 
des holländiſchen Beſitzes verzichten müſſen, ſich aber wirtſchaft⸗ 
liche Vorteile ſichern können, auch die freie Durchfahrt durch die 
Weſterſchelde in der holländiſchen Provinz Seeland für Handels- 


ſchiffe, als Beſtätigung der Freiheit des Hafens Antwerpen, und. 


das Recht der Errichtung eines Großſchiffahrtsweges von Ant⸗ 
werpen nach Ruhrort über holländiſches Gebiet. Der Vertrags⸗ 
entwurf war im März zwiſchen den holländiſchen und belgiſchen 
Regierungen vereinbart und harrte nur mehr der formellen Gut⸗ 
heißung durch die Parlamente der beiden Länder. 

Da entſtand in Belgien ein Keſſeltreiben gegen 
dieſe „nichtsſagenden“ holländiſchen Zugeſtändniſſe. 
Was man eigentlich will, das tft die Beherrſchung der Strom- 
mündung, auch militäriſch, und die Erweiterung der vorer⸗ 
wähnten Operationsbaſis durch Einverleibung des holländiſchen 
Limburg, das durch den Vertrag von 1839 der belgiſchen Herr⸗ 
ſchaft und der Franzöſierung entgangen iſt. Plötzlich erklärte 
die belgiſche Regierung am 21. Mai, daß ſie ihre Zuſtimmung 
zu dem Vertragsentwurf vom März zurückziehe, wenn Holland 
die Hoheit über den Wielingenpaß an der Mündung 
der Weſterſchelde nicht zugunſten Belgiens aufgebe. Das 
Brüſſeler Miniſterium gab darüber eine Darſtellung, als ob 
Holland mit neuen Anſprüchen in dieſem Punkt aufgetreten 
wäre. Der holländiſche Miniſter des Aeußern, van Karnebeek, 
hat aber bewieſen, daß Holland überhaupt nichts gefordert hat, 
handelt. es ſich um eine ganz neue Forderung Belgiens 

andelt. 

Belgien ſtützt ſich auf die Tatſache, daß die Fahrrinne 
von Wielingen an der belgiſchen Küſte entlang innerhalb der 
Drei Meilenzone ſich befindet, und alſo völkerrechtlich an Belgien 
gehören müſſe; übrigens brauche ſie der neue Hafen Zeebrügge. 
Aber dieſer Paß iſt ſeit Jahrhunderten der Ein⸗ und Ausgang 
des holländiſchen Hafens Vliſſingen, was auch völkerrechtlich 
ein Eigentumstitel iſt. Zur glücklichen Zeit, wo Großniederland 
einig war, vor etwa vier Jahrhunderten, entſtand einmal ein 
Rechtsſtreit zwiſchen der Grafſchaft Flandern und der Grafſchaft 
Holland⸗Seeland über die Hoheitsrechte auf Wielingen: Der 
gemeinſame oberſte Gerichtshof von damals, der „große Rat 
von Mechelen“, traf ſeine Entſcheidung zugunſten Hollands, das 
ſeitdem fortgefahren hat, feine Fahrrinne auf feine Koften zu 
unterhalten, die Seepolizei dort zu üben, die Leuchtſchiffe 


„Wandelaar“ und „Wielingen“ zu hüten, und in dem Paß durch 
Tonnen und „Baken“ die fahrbare Richtung zwiſchen den Sand⸗ 
bänken zu zeigen. 

Bei der letzten Trennung Hollands und Flanderns wurden 
durch die Verträge von 1831 und 1839 der Tatſachenbeſtand 
und die Frage überhaupt nicht berührt. Anfangs Auguſt 1914 
bat die belgiſche Regierung die holländiſche, im Intereſſe der 
Belieferung Belgiens durch die Alliierten, die Schiffahrt auf 
der Schelde und den Zugang nach dem belgiſchen Zeebrügge, 
durch Minen nicht zu unterbinden. Holland konnte in dieſem 
Erſuchen eine Anerkennung ſeines übrigens bisher nicht in Zweifel 
gezogenen Beſitzſtandes ſehen und zeigte ſeine wohlwollende 
Neutralität, indem es jede militäriſche Maßnahme in der Fahr⸗ 
rinne unterließ. Der belgiſche Miniſter dankte damals. 


Als aber die flandriſche Küſte durch die Deutſchen beſetzt 
wurde, da zeigte Holland dieſelbe Neutralität und unterließ auch 
jede Maßregel zur Unterbindung der deutſchen friedlichen Schiff 
fahrt von Zeebrügge nach der Scheldemündung. Nun behauptet 
Belgien, daß Holland durch dieſe, vom Brüſſeler Miniſterium 
ſelbſt beantragte Unterlaſſung, die Neutralität zugunſten 
Deutſchlands gebrochen und gezeigt habe, daß es auf 
ſeine Hoheitsrechte über die Wielinger Fahrrinne verzichtet habe. 
Belgien möchte ſich alſo durch eine einſeitige, eigene Forderung 
einen Eigentumstitel verſchaffen. Holland antwortete, ruhig wie 
immer, daß dieſe Frage keine Beziehungen zu dem Vertragsent⸗ 
wurf hätte und im März beiſeite gelaſſen wurde; wenn Belgien 
auf einer Regelung beſtehe, ſchlug Herr van Karnebeek ein 
Schiedsgericht vor. Sonſt zeigte er ſich geneigt, die Frage in 
der Schwebe zu laſſen. Belgien verweigerte jede andere Löſung 
als das Zugeſtändnis Hollands, daß Wielingen Belgien zuge⸗ 
ſprochen würde und erklärte gegenüber dem ablehnenden Stand⸗ 
punkt Hollands, daß es die Unterhandlungen über den Handels- 
vertrag fallen laſſe. 

So viel Lärm für einige Kubikmeter Waſſer! wird man 
fagen. Aber die Fahrrinne beherrſcht die Ein. und Ausfahrt 
Vliſfingens, das der günftigft gelegene Hafen iſt für die Handels⸗ 
beziehungen Weft- und Süddeutſchlands mit London und mit 
ſüdengliſchen Häfen. Durch den Beſitz dieſes Punktes in der 
See käme die Schiffahrt über dieſe Stelle unter belgiſche, d. h. 
franzöſiſche Aufficht, und die holländiſche Provinz Seeland, der 
Ausgang ſämtlicher Gegenden des linken Rheinufers, würde 
bedroht. Angeſichts der andauernden Gewaltmaßnahmen der 
franzöſiſchen Beſatzungsbehörden, beſonders in der Pfalz, iſt 
äußerſte Vorſicht geboten. Der Zuſammenhang der belgiſch⸗ 
franzöſiſchen Rheingelüſte iſt ſo klar, daß eine freie 
Regierung, wie Holland, im allgemein europäiſchen Intereſſe 
ſeine Gebiete Nordbrabant und Limburg in Seeland verteidigen 
muß durch ein entſchiedenes Principiis obsta. 


ö Das Intereſſe Frankreichs an dieſem belgiſchen Vorſtoß 
wird beleuchtet durch eine belgiſch⸗franzöſiſche Kund⸗ 
gebung, welche unmittelbar darauf in Brüſſel ſtattfand, und 
wo hervorragende Politiker der beiden Staaten das Wort führten; 
unter den Franzoſen Paul Doumer, ehemaliger Präſident der 
franzöfiſchen Kammer und jetzt des Heeresausſchuſſes des Senats; 
auch der damalige Minifterpräfident Barthou und, wenn wir 
nicht irren, der ehemalige Kriegsminiſter General Meſſimy. 
Man hörte Reden, welche die neuen Anſprüche Belgiens auf 
Seeland und Limburg unterſtützten, und Barthou ſprach ſich im 
allgemeinen für die belgiſchen Großmachtanfprüche aus: gemiſchte 
parlamentariſche Ausſchüſſe von Franzoſen und Belgiern werden 
praktiſche Vorſchläge ausarbeiten. 

Der langjährige belgiſche Miniſter Renkin iſt inzwiſchen 
zurückgetreten, weil das Miniſterium noch nicht ſcharf genug 
gegen Holland auftrat. Derſelbe Herr beteuerte ſchon 1913 
gegenüber jedermann auf der Straße, daß die ihm vorgelegten 
Berichte der belgiſchen Geſandten die kriegeriſchen Abſichten 
Deutſchlands und die Friedensliebe Frankreichs und Rußlands 
bewieſen! 1915 erinnerten ſich Flamen daran. 

Die Lage iſt ernſt. Auch viele holländiſche und flämiſche 
Stimmen verurteilen aufs entſchiedenſte dieſe franzöfiſche Politik; 
fie behaupten, daß Belgien und Frankreich nur darum das Main- 
gebiet geräumt haben, weil England es gefordert und finanzielle 
Drohungen ausgeſprochen hatte, und daß Holland in Ueberein⸗ 
ſtimmung, ja im Einverſtändnis mit England, eine abwartende 
Haltung einnimmt; man will zuerſt ſehen, wie weit die belgiſchen 
Heißſporne ſich als franzöſiſche Vorpoſten hinauswagen werden. 
Der belgiſch⸗franzöſiſche Militärvertrag ſcheint 
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Englands geſchloſſen zu ſein. 

Wir ſchrieben eben den 18. Juni, den Waterloo⸗Tag, wo 
ich vor 30 Jahren als Präfident des damaligen flämiſchen Feſt 
ausſchuſſes vor dem Denkmal der L Deutſchen den 
„ſchönen Bund“ für unſere deutſchen Gäſte auf deutſch hochleben 
ließ, die Belle Alliance, wodurch Niederländer (Flamen und 
Holländer wiedervereint), Deutſche und Engländer dem ewigen 
Ziele der franzöfiſchen Politik und Gewalt gemeinfam eine 
Schranke geſetzt hatten, in Anlehnung an das Gedicht, wo Walter 
Scott die Namen von Azincourt, Crécy und Blenheim, die Orte 
wo England früher über Frankreich fiegte, der Vergeſſenheit 
preisgab: „aber ſtets in Sage und Geſang, in manchem Zeit⸗ 
alter wieder in der Erinnerung, wird leben dein Name, ſchönes 
Hougoumont und Feld von Waterloo!“ 


Es möge England auf dieſe ſtolzeſte Erinnerung ſich be⸗ 
finnen und wieder einſehen, daß die unerſättliche Gier und 
Eitelkeit der Gallier ſich nicht mit dem deutſchen Elſaß 
begnügt, ſondern die freien Handelsbeziehungen zwiſchen Groß. 
britannien und dem germaniſchen Feſtlande, die wertvollſte Aus⸗ 
ſicht auf Hebung des flämiſchen wie des deutſchen Volkes und 
auf die Wohlfahrt von England ſelbſt, dadurch zu unterbinden 
ſucht, daß die Mündungen der Ströme, Schelde, Maas, 
Rhein, Antwerpen, das Rheinland mit der bayeriſchen 
Pfalz, dauernd einverleibt werden oder wenigſtens unter fran- 
zöfiſcher Aufficht bleiben. 

Die Folge wäre, daß bald, wie zur Zeit Napoleons, der 
ößte Teil Deutſchlands und die Schweiz unter dem Protektorate 
ankreichs verbörren, Holland und die Mündungen der Ems, 

der Weſer und der Elbe wieder erobert und Frankreich angegliedert 
würden. Eine kontinentale Vorherrſchaft hat England weder 
jetzt von Deutſchland, noch 1854 von Rußland, noch jemals 
von Frankreich dulden wollen. Die Herabſetzung anderer Völker 
zu Arbeitsſklaven und Kanonenfutter, zu wirtſchaftlichen und 
militäriſchen Fremdenlegionen für die franzöſiſche Ueberhebung 
und Ueberlegenheit im Ueberliſten widerſpricht, wie ſchon 1785 
Johannes von Müller ſchrieb, allen engliſchen Ueberlieferungen. 

Die Sprache der franzöſiſchen Zeitungen und ihrer 
französleriſchen Nachbeter in Belgien wird immer erregter gegen 
England. Schon malt man das Geſpenſt eines engliſch⸗ 
italieniſchen Feldzuges gegen Frankreich an die Wand, und 
ſucht für eine ſogenannte Kontinentalpolitik in Deutſchland 
Stimmung zu machen, damit der gute Michel die Rettungsplanke 
nicht einmal ergreift. Solang England, das offizielle wenigſtens, 
noch franzoſenfreundlich zu bleiben ſcheint, will man ſich beeilen, 
Pfänder zu ergreifen, um ſich wenn möglich die Rheingrenze zu 
fijern, oder die Deutſchen, wie feit 1830 die Flamen, zu weißen 
Senegaleſen herabzudrücken. Durch den franzöſiſch belgiſchen 
Befit der Strömemündungen würde dieſes Los wirtſchaftlich doch 
teilweiſe beflegelt, da die freie Ausfuhr und Durchfuhr Deutſch⸗ 
lands dadurch großenteils unter franzöfiſcher Aufficht bliebe. 

Nachdem er im vorhin erwähnten Artikel die Blindheit 
der öffentlichen Meinung und der amtlichen Stellen in Belgien 
gegen die franzöfiſche Gefahr bedauert hat, beſchließt Dr. A. van 
Cauwelaert feine Ausführungen mit dem Rufe: „Bald ſtürzt ſich 
der verzweifelnde Judas auf die Szene und ruft: es iſt zu ſpät; 
ich hab' ihn ausgeliefert!“ 

Die wachſende Erbitterung der Flamen, auch der Nicht ; 
aktiviſtiſchen, gegen die französleriſchen Anmaßungen und gegen 
die holland und deutſchlandfeindlichen Beſtrebungen der Gegner, 
bricht aber vielleicht einmal die Einkreiſung im Nord.⸗Weſten. 
Die Rohſtoffdurchfuhr von Ruhrort nach Antwerpen wird in 
abſehbarer Zeit vom Rhein und von Rotterdam nicht abgelenkt 
werden durch einen koſtſpieligen, ja phantaſtiſchen Seekanal über die 
ſümpfigen Gründe Nord⸗Limburgs und über die Maas bei Venlo, 
und dann wird Deutſchland, wenn es frei wird, doch für 
dieſe Zufuhren den Vorzug dem dafür ausgeſtatteten Hafen 
Rotterdam geben. Aber die Niederlande, auch die flämiſchen, 
England und Amerika ſehnen ſich nach dem deutſchen Stückgut, 
das ſeit Jahrzehnten ſeinen Weg über Antwerpen genommen 
hat. Beſtellte deutſchfeindliche Kundgebungen in dieſer Stadt 
werden daran nichts ändern, daß für dieſe Waren Weft- und 
Süddeutſchland das notwendige Hinterland der Niederlande iſt. 


Und wird England lange gutheißen können, daß die Veredelungs⸗ 


induſtrie Deutſchlands unterbunden wird, daß die Menſchen, 
welche „Nur⸗Deutſche“ oder „Nur⸗Flamen“ find, wirtſchaftlich 
unterlegen bleiben ? 


Der Boykott mper⸗ und die Anar cie in 
sterreich. 


Von Th. v. Sosnosky. 


Tenn es noch eines Beweiſes für die Anarchie in Oeſterreich 
bedurft hätte, ſo hätte ihn die Boykotterklärung gegen 
Ungarn zum Zweck der 1 Erwürgung Ungarns 
erbracht. Der internationale Gewerkſchaftsbund in Amſterdam 
verhängt über Ungarn den Boykott, weil ihm das dort herrſchen de 
monarchiſche und antiſemitiſche Regime ein Dorn im Auge iſt. 
Es handelt ſich alſo bloß um einen Haß und Racheakt der inter- 
nationalen Sozialdemokratie und ſeiner jüdiſchen Hintermänner 
(keineswegs des geſamten Judentums !). Zur Befriedigung dieſer 
Rachſucht wird in Oeſterreich ein Volk von 10 Millionen dem 
Hunger und wirtſchaftlichen Ruine preisgegeben, eine ſchwere 
Verkehrsſtörung heraufbeſchworen, die keineswegs auf Ungarn 
allein beſchränkt bleiben, ſondern allen Ländern fühlbar werden 
wird, die mit Ungarn in wirtſchaftlichem Verkehre ſtehen. 
Die Sozialdemokratie hat damit wieder einmal einen glänzenden 
Beweis ihrer „Brüderlichkeit“ und Menſchenliebe gegeben und 
gezeigt, was man noch alles von ihrem Terrorismus er⸗ 
warten darf. 


Was dieſen age er aber beſonders bemerkenswert macht, 
iſt die einzigartige Tatſache, daß eine Regierung ſich dieſem 
Amſterdamer Ukas fügt und ihm zur Verwirklichung verhilft, ja 
dieſe überhaupt erſt ermöglicht. Ohne die Mitwirkung der öſter⸗ 
reichiſchen Regierung wäre der terroriſtiſche Befehl der roten 
Gewerkſchaftsinternationale einfach eine ohnmächtige Bramarbas⸗ 
ſache ohne Wirkſamkeit geblieben. Da nun aber Oeſterreich ſich 
mit Ungarn keineswegs im Kriegszuſtande befindet, der allein 
ein ſolches Beginnen rechtfertigen könnte, ſo liegt in ihrem Ver⸗ 
halten eine kraſſe Verletzung der internationalen Geſetze, Rechte, 
Gebräuche und Verpflichtungen. Aus Parteihaß gibt die öſter⸗ 
reichiſche Regierung die eigene Bevölkerung den wirtſchaftlichen 
Schädigungen dieſes Boykotts preis, und gefährdet die Zukunft 
der Lebensmittelverſorgung Oeſterreichs zumal Wiens, für das 
Ungarn bei ſeiner der öſterreichiſchen gleichſtehenden Valuta der 
Hauptlieferant iſt und bleibt. Und das wagt die Regierung einer 
Bevölkerung gegenüber, die dank ihrer Mißwirtſchaft, angefichts 
der üppigſten Lebensmittelfülle in den Schaufenſtern, Hunger 
leiden muß, weil ſie die wahnwitzigen Preiſe nicht mehr 
erſchwingen kann! ie wagt es, dieſe ausgehungerte, er⸗ 
ſchöpfte, mißhandelte Bevölkerung der Lebensmittel zu be⸗ 
rauben, die von Ungarn her im Anzuge begriffen waren! Sie 
ſetzt dieſe Aermſten den Reprefſivmaßnahmen Ungarns aus! 
Und an ſolchen wird es die ungariſche Regierung nicht fehlen 
laſſen. Schon hat ſie die Sperrung der Kohlenzufuhren für das 
Elektrizitätswerk in Zillingsdorf (Niederöſterreich) angeordnet, 
das auf ungariſche Kohle angewieſen iſt, und das, Eigentum der 
Gemeinde Wien, für die Verſorgung dieſer Stadt mit Elektrizität 
ſehr in Betracht kommt. 


Was iſt das für eine Regierung, die ſich, ohne auch nur 
den Verſuch einer Gegenmaßnahme zu machen, demütig dem 
Gebote einer Körperſchaft unterwirft, die auch nicht die fernſte 
Spur irgendwelchen Rechtes für ihre Vorſchriften hat? Eine 
öſterreichiſche Regierung, die ſich von einer fremden, mit keiner 
rechtmäßigen Autorität verſehenen Körperſchaft in Amſterdam 
Vorſchriften machen läßt, hat auf den Titel Regierung jedes 
Anrecht verwirkt. Aber die öſterreichiſche Regierung iſt in 
geradezu raffinierter Weiſe darauf bedacht geweſen — und iſt 
es noch —. das Inſtrument der Exekutivgewalt, das Heer, zu 
einem ausſchließlichen Werkzeuge der Revolution zu machen. Sie 
könnte demnach, ſelbſt wenn fie wollte, nicht Ordnung ſchaffen 
und mit Hilfe dieſes Heeres den Boykott verhindern, denn es 
würde ihr einfach nicht gehorchen. Tatſächlich will ſie jedoch 
gar nicht, ſondern iſt im Gegenteile mit dem Boykott ganz ein- 
verſtanden, ja es könnten die recht haben, die behaupten, der 
Anſtoß zu dieſem Boykott ſei nicht von Amſterdam ausgegangen, 
ſondern von Wien, deſſen herrſchende Partei von fanatiſchem 
Haſſe gegen Ungarn erfüllt iſt, weil man dort mit dem Bolſche⸗ 
wismus aufgeräumt und die Sozialdemokratie zur Kapitulation 
genötigt hat. 

In jedem Fall wirft dieſer Boykott ein grelles Streiflicht 
auf die anarchiſchen Zuſtände, die in Oeſterreich herrſchen, ſeit 
die Sozialdemokraten die Regierungsgewalt an ſich geriſſen 
haben; ein Streiflicht, das dieſe Anarchie auch im Auslande 
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erkennen laſſen wird, wo man ihren Umfang bisher offenbar 
noch nicht entfernt geahnt hat. 

Für uns in Oeſterreich freilich hat es dieſes Streiflichts 
wahrlich nicht bedurft, denn wir werden Tag für Tag durch 
das Wetterleuchten des kommuniſtiſchen Gewitters, das ſich über 
unſeren Köpfen zuſammenzieht, daran erinnert, daß wir in 
einem Staate leben, in dem wüſte Fauſtgewalt vor Recht Rab 
in dem die Korruption in tropiſcher Fülle wuchert und der Raub 
zur endemiſchen Seuche geworden iſt; in einem Staate alſo, der 
kein Rechtsſtaat mehr iſt. Kein Geringerer als der öſterreichiſche 
Staatskanzler Dr. Renner ſelber hat anläßlich der Mißhandlung 
eines Schweizer Staatsbürgers durch ſozialdemokratiſche Arbeiter 
den Ausſpruch getan, Oeſterreich müſſe erſt ein Rechtsſtaat 
werden. Und Dr. Renner muß es doch wiſſen, denn unter 
feiner und feiner Parteigenoſſen Leitung hat Oeſterreich auf ⸗ 
gehört einer zu ſein | 


EIEIEIEIENENEN IH 


Ausland sſtubium im Reich ub in Bayern. 


Von Univ.-Prof. D. Dr. Aufhauſer, Münden. 


durften. Dort verſtand man nur zu gut, daß mit der friedlichen 
Eroberung durch die Diplomatie und mit den Erfolgen der Waffen 
ſich die geifiige Eroberung durch wiſſenſchaftliche Erforſchung 
verbinden müſſe, um das neugewonnene Gebiet ſich leichter 
aſſtmilieren und behaupten zu können. Mochten auch in Deutſch⸗ 
land ſchon früher namhafte Gelehrte der verſchiedenen Wiſſens. 
zweige, ich erinnere nur an Wilh. v. Humboldt, Bopp, Laßen, 
Pott, Benefey, Max Müller, Leberecht, Fleiſcher, Ewald, Spiegel 
u. a., ſich der Auslandskunde gewidmet haben, ſo fehlte es doch 
an einheitlicher zielbewußter Zuſammenfaſſung A Taten des 
deutſchen Geiſtes im Bereiche der Auslandswiſſenſchaſt. Außer 
dem im Jahre 1887 bei der Berliner Univerfität begründeten 
Seminar für orientaliſche Sprachen zur Vorbereitung für den 
Dolmetſcherdienſt bei den Geſandtſchaften und Konſulaten im 
nahen und fernen Orient, ſowie für den deutſchen Kolonialdienſt 
in ſprachlicher und realiſtiſcher Ausbildung (mit einem Jahres- 
voranſchlag von rund 227 000 A vor dem Kriege) und dem 1908 
geſchaffenen Hamburger Kolonialinſtitut, für faſt alle Kultur- 
gebiete der Erde, beſonders für Afrika und die Südſee (mit einem 
jährlichen Budget von 225 000 A), hatten wir in unſerem großen 
deutſchen Vaterland mit feinen blühenden Univerfitäten und 
Handelshochſchulen keine weitere Pflegeſtätte für die der Welt- 
machtſtellung eines Volkes ungemein dienenden Auslandsſtudien. 

In Erkenntnis dieſes Mangels ſowie der Notwendigkeit, 
daß unſer Bildungsleben mit unſerer ſtaatspolitiſchen und welt⸗ 
wirtſchaftlichen Entwicklung Schritt halten müſſe, erörterte der 
Reichstag bereits ſeit 1913, dann befonders die preußiſche Unter⸗ 
richtsverwaltung 1917 gelegentlich der Frage des Ausbaues des 
Berliner Seminars für orientaliſche Sprachen in einer Denk⸗ 
ſchrift für den preußiſchen Landtag über die Förderung der Aus⸗ 
landsſtudien an den preußiſchen Univerſitäten drei Aufgaben: 

1. die wiſſenſchaſtliche Auslandskunde, | 


2. die praktiſche Schulung für Beamte und Private, die 
ins Ausland gehen wollten, 


3. die Weckung außenpolitiſchen Intereſſes und Verſtänd⸗ 
niſſes in der Heimat.“) 


eee 


davon beſitzen. Bonn war als 


Im preußiſchen Staatshaushalte für 1917 und 1918 wurden 
denn auch an verſchiedenen Univerfitäten des Reiches in Anknüpfung 
an bereits beſtehende Traditionen oder an die geographiſ ge 
Auslandsinſtitute ins Leben gerufen. So ein nordiſches 


ſtitut fü 
lands in Königsberg“); hier wurde auch ein ordentlicher Lehr⸗ 
ſtuhl für ſlaviſche Sprachen“) und Landeskunde geſchaffen, noch 
jüngſt ein außerordentlicher Lehrſtuhl für ruſſiſche Wirtſchaftspolitik 
dort errichtet, in Breslau ein aordinariat für ſlaviſches Recht, 
in Bonn ein ſolches für Wirtſchafts⸗ Geographie, desgleichen 
in Berlin für orientaliſche Hilfswiſſenſchaften, an der ſich allen 
modernen Beſtrebungen ſofort öffnenden katholiſch theologiſchen 
Fakultät in Münſter ein Extraordinariat die Kunde des 
chriſtlichen Orients, ein orientaliſches Seminar in Halle und 
Münſter, in Kiel ein orientaliſches Seminar für türkiſche Literatur, 
ein ſlaviſches Seminar in Königsberg, dazu Lektorate für Ungariſch 
und Bulgariſch in Berlin, für Schwediſch in Greifswald, für 
Türkiſch in Kiel. Beträchtliche Summen wurden genehmigt zur 
Heranziehung ſprach⸗ und ortskundiger Perſonen, zur Erteilung 
von Lehraufträgen über ſpezielle Geographie und Auslandskunde 
einzelner Länder mit beſonderer Berückſichtigung der Wirtſchafts⸗ 
geographie, über ausländiſches Recht, Wirtſchaftskunde des Aus⸗ 
landes, weltwirtſchaftliche Beziehungen, Geſchichte, Religions ⸗ und 
Kulturgeſchichte fremder Völker, wie über außenpolitiſche Zeit- 
geſchichte an Männer der Theorie und Praxis, die in den be⸗ 

enden Ländern felber länger gelebt und genaue Kenntnis 
Zentrum für die beſonderen 
Studien über den romaniſchen und niederländiſchen, Greifswald 
für den ſkandinaviſchen, Göttingen für den engliſch⸗amerikaniſchen 
Sprach- und Kulturkreis, Königsberg für den nördlichen Oſten 
(Baltikum und Finnland), Breslau für den ſüdlichen Oſten (Süd⸗ 
rußland und Balkan), Münſter für den chriſtlichen Orient, Köln 
für die ſüdamerikaniſche Welt, Kiel für Seeverkehr und Welt⸗ 
wirtſchaft gedacht. An der Marburger Univerfität wurde ein 
Inſtitut für Deutſchtum im Ausland gegründet. Für Straßburg 
war eine Studienanſtalt für Auslandspolitik geplant. Die 
während des Krieges errichtete Hamburger Univerfität will be⸗ 
ſonders die iſlamiſche Welt in den Auslandsſtudien berüdfich- 
tigen; das dortige Inſtitut für Schiffs⸗ und Tropenkrankheiten 
dient gleichfalls den Auslands ſtudien, hält auch ſpeziell Kurſe 
für Miſſionare und Schweſtern. 

An franzöſtſchen Univerfitäten tft eine ähnliche Speziali⸗ 
fierung ſchon lange durchgeführt. So findet die keltiſche Sprache 
und das keltiſche Altertum beſondere Pflege in Rennes, ſpaniſche 
Geſchichte und Sprachwiſſenſchaft in Bordeaux und Toulouſe, 
italieniſche in Aix und Grenoble. Neueſtens ſoll Straßburg für 
das Studium der deutſchen Sprache und Kultur ausgeſtaltet 
er und damit eine beſondere Anziehungskraft für Ausländer 
erhalten. 

Daneben war auch die Gründung von deutſchen In⸗ 
ſtituten im Auslande vorgeſchlagen,“) wie die Franzoſen ein 
ſolches in Hanos (Hinterindien) beſitzen, für die wiſſenſchaftliche 
Bearbeitung von Hinter. und Vorderindien wie China durch 
junge Gelehrte. Deutſcherſeits war ein China⸗Inſtitut in Peking 
geplant, das den Chineſen deutſche Art und deutſchen Geiſt er⸗ 
ſchließen und zugleich unſere Kenntnis über China bereichern ſollte 
&n wertvolles Gegenſtück zur Deutfg-Ehinefilgen Hochſchule in 

ngtau. 

Natürlich ward für die Ausgeſtallung der Bibliotheken 
und Inſtitute der einzelnen Univerſitäten entſprechend ihrem 
ſpeziellen Fachcharakter Sorge getragen, während die kurz vor 


Kriegsbeginn gegründete Deutſche Auslands bibliothek in Berlin 


—— 
5 S Die Entſtehung des nordiſchen Inſtituts an der 

Univerfität Greifswald („Internat. Monatsſchrift“ 13 Ka 203 bis 07). 

Das zweite Jahr des Nordiſchen Inſtituts der Univerfität Greifswald 

(ebenda 14 [1919/20] 27781). 

115 61 5 Gragger, Die Auslandsſtudien und Ungarn. Nord und Süd 42 

1 —67. 

4) Dies gliedert ſich in folgende Forſchungsabteilungen: Recht und 
Wirtſchaft, Land und Forſtwirtſchaft, Bergbau und Hüttenkunde, Geo⸗ 
graphie und Landeskunde, Religions wiſſenſchaft, Sprachwiſſenſchaft, gibt 
„Quellen und Studien“ und ein „Oſteuropäiſches Archiv“ beraus. 

5) Vgl. A. Delle, Das AInttitut für oſtdeutſche Wirtſchaft („inter 
nationale Monatsſchrift“ 10 [1916] 1499—1502). 

6) M. Munko, Die flaviſche Philologie in Deutſchland (ebenda 12 
[1918] 225— 52, 295—320). 

7) Von Prof. Adolf Hillebrandt in der Sitzung des Preuß. Herren⸗ 
hauſes vom 8. Juni 1916. | 
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ſo umfaſſend als möglich alle Literatur für die Auslandsgebiete 
nachweiſen und die Forſcher beraten will.“) 
Vielfach wurden die Beſtrebungen der Staatsregierung 
in willkommenſter Weiſe durch Zuwendungen wirtſchaftlicher 
Intereſſen vertretung und von privater Seite gefördert, fo in 
Bonn durch die Geſellſchaft von Freunden und Förderern der 
Univerſität Bonn, das Kieler Inſtitut für Seeverkehr, das 
Königsberger für oſtdeutſche Wirtſchaft, in Breslau durch die 
Werbetätigkeit und Förderung des Oberbefehlshaber Oſt, Prinz 
Leopold von Bayern, Generalgouverneur v. Beſeler, General ⸗ 
feldmarſchall v. Woyrſch, des Fürſtbiſchofs Bertram von Breslau 
(ein Vermögen von rund 750000 4), in Roſtock ein Lehrſtuhl 
für ſchwediſche Sprache durch den Verein für Erhaltung des 
Schwedentums im Ausland geſtiftet. 

Das Beiſpiel Preußens rief auch andere Bundesſtaaten zur 
Nachahmung. Die königliche ſächſiſche Unterrichtsverwaltung wies 
der Univerfität Leipzig, die ohnehin in der Gründung Karl Lamp- 
rechts, dem Kgl. Sächſ. Inſtitut für Kultur- und Univerſalgeſchichte, ) 
und deſſen Krönung, dem Kgl. Sächfiſchen Forſchungsinſtitut 
mit 12 Abteilungen, eine weltumſpannende Forſchungsſtätte 
erſten Ranges beſaß, feit 1906 auch eine deutſche Vorder⸗ 
aſiatiſche Geſellſchaft mit eigenem Inſtitut beherbergte, das 
Studium der oſteuropäiſchen Völker und des iſlamiſchen Orients 
zu mit der Gründung eines Univerfitäts⸗Inſtitutes, das den 
Namen „Sübofteuropa- und Iſlaminſtitut“ tragen fol. Außer⸗ 


dem waren neue Lehrſtühle vorgeſehen für Iſlamkunde, oft- 


europäiſche Geſchichte und ſüdoſteuropäiſche Wirtſchaftspolitik. 
Die dortige kulturpolitiſche Geſellſchaft ſchuf außerdem am 
18. November 1917 ein Inſtitut für Auslandskunde und Aus- 
landsdeutſchtum. Jüngſt wurde in Leipzig noch das kolonial⸗ 
geographiſche Seminar eröffnet, das neben anderen Aufgaben 
die jetzt brennend gewordenen Fragen der Auswanderung und 
des Deutſchtums in überſeeiſchen Ländern behandeln und ſo nach 
ſeinem Teil an dem Wiederaufbau Deutſchlands mithelfen ſoll. In 
Dresden wurde April 1918 an der Techniſchen Hochſchule ein Aus⸗ 
landsſeminar begründet (beſonders berückſfichtigtder iberiſch⸗ſüd⸗ 
amerikaniſche Kulturkreis) und ein ruſſiſches Lektorat geſchaffen. 

In Frankfurt a. M. gründete ſich ein Verein zur Bildung 
eines allgemein zugänglichen „wiſſenſchaftlichen Inſtitutes für die 
Kultur und Wirtſchaft des modernen Orients“ in Verbindung mit 
den Einrichtungen der Univerfität mit eigener Fachbibliothek. 
Das Inſtitut, dem die iſlamiſche Welt als beſonderes Arbeits- 
gebiet zugedacht iſt, konnte noch vom 23. September bis 2. Oktober 
1918 ſeinen erſten Auslandskurſus über die Türkei abhalten, der 
freilich unter dem alarmierend ungünſtigen Sympton der da⸗ 
maligen Weltkriegslage, dem Sonderfriedens angebot Bulgariens, 
enden mußte. Mit ähnlichen Kurſen waren ſchon andere Hoch- 
ſchulen vorangegangen, fo Köln im April 1918 mit einem Orient⸗ 
kurs, Bonn Mai und Juni 1918 mit romaniſchen Vorleſungen 
(Spanien), Marburg vom 4. Mai bis 29. Juni 1918 mit Vor⸗ 
trägen über Frankreich vor dem Kriege (1885 —19 14). 10 

In Stuttgart wurde als Sammelpunkt für unſere kul⸗ 
turellen und wirtſchaftlichen Beziehungen zum Auslandsdeutſch⸗ 
tum ein Muſeum und Inſtitut für die Kunde des Auslands- 
deutſchtums und zur Förderung deutſcher Intereſſen im Aus⸗ 
land Juli 1917 gegründet.!) Tübingen befitzt ſeit 1909 ein 
„Deutſches Inſtitut für ärztliche Miſſion“ als zentrale Aus- 
bildungsſtätte für Miſſionsmediziner und Miſſionäre, damit iſt 
feit 1916 ein Tropengeneſungsheim verbunden; beide Anſtalten 
ſind freie Schöpfungen. 

Ein analoges Muſeum und Inſtitut war für Aachen 
Oktober 1917 von der dortigen Zentrale des Franziskus⸗Xaverius⸗ 
Vereins geplant zur Förderung katholiſcher Glaubensintereſſen 
ſowie als Beratungsſtelle und Sammelpunkt wirtſchaftlicher und 
kultureller Auslandsfragen der deutſchen Katholiken, mit eigener 
Zentralbibliothek für die Gebiete des miſſionariſchen ünd kolonialen 
Wiſſens im Sinne der katholiſchen Weltanſchauung. ! 


8) Hier ſei auch die Theologiſche Amerika⸗Bibliotbek (Leiter Brofeflor 
K. Bornhauſen) an der Univerſität Marburg erwähnt (vgl. „Internationale 
Monatsſchrift“ 12 [1918] 732— 736). 

9) Val. Das Kal. Sächſiſche zu für Kultur- und Univerſal⸗ 
geſchichte bei der Univerſität Leipzig; K. Lamprecht, Rektoratserinnerungen. 
Gotha 1917. S. 64 — 76. 

10) Val. E. Wechsler, Das moderne Frankreich, Marburger Aus⸗ 
landsvorträge im Sommerhalbjahr 1918 („Internationale Monatsſchrift“ 13 
1919] 486 — 504). — Auslandsſtudien an der Univerfität Halle-Wittenberg, 
öffentliche Vorträge über Fragen der Politik der Gegenwart, Halle 1918. 

11) T. Kellen, Das Deutſche Ausland⸗Muſeum und Inſtitut. „Nord 
und Süd“ 42 (1918). 290—297. 

=) Vgl. „Augsburger Poſtzeitung“. 1917. Nr. 533 vom 20. Nov. 


Allgemeine Rundſchau 


Nr. 28. 10. Juli 1920 


In dieſem Zuſammenhang darf noch hingewieſen werden 
auf die Fülle von Vereinigungen, die mehr praktiſche und handels⸗ 
politiſche Zwecke verfolgen wie das Inſtitut ſür Wirtſchaftsver⸗ 
kehr mit Bulgarien in Berlin, das Deutſch⸗ſüdamerikaniſche In⸗ 
ſtitut in Köln, das Ibero-amerikaniſche Inſtitut in Hamburg, 
die Deutſch-türkiſche Vereinigung in Berlin, die Arbeitsgemein- 
ſchaft der deutſchſpaniſchen Geſellſchaft !“), die Geſellſchaft der 
Freunde für das ungariſche Inſtitut in Berlin, der Deutſche 
Levante⸗Verband, 1916 gegründet in Berlin, der Deutſch⸗chineſiſche 
Verband in Berlin, die Zentralauskunftsſtelle für das Ausland, 
gegründet von der deutſchen Kolonialgeſellſchaft in Berlin, die 
Deutſche Geſellſchaft zum Studium Oſteuropas in Berlin, Deutfch- 
flämiſche Geſellſchaft (Düſſeldorf⸗Berlin), Deutſch bulgariſche Ge⸗ 
ſellſchaft, Deutſch aſiatiſche Geſellſchaft (Berlin), Bund der Freunde 
Indiens (Verlin ſeit 1918), Deutſcher Ueberſee⸗Dienſt (Berlin), 
Vereinigung zur Förderung deutſcher Wirtſchaftsintereſſen im 
Ausland, Verband deutſch⸗ausländiſcher Wirtſchafts⸗Vereine 
(Berlin), Wirtſchaftsinſtitut für den Orient, Deutſcher Balkan⸗ 
verein, Deutſch⸗griechiſche Geſellſchaft (1914 mit dem Sitz in 
München), Deutſch⸗amerikaniſche Geſellſchaft, Deutſch⸗iriſche Geſell⸗ 
ſchaft, Inſtitut für den Wirtſchaftsverkehr mit Bulgarien (Berlin), 
Deutſch-evangeliſche Miſſionshilfe, Verband der deutſchen Vereine 
für ärztliche Miſſion, der Verein für das Deutſchtum im Ausland 
ebendort, zu denen noch eine Menge von Vereinen und Zweig ⸗ 
ſtellen an anderen Orten des Reiches kommen. 

Auch unſere Verbündeten machten ſich den Gedanken der 
Auslandsſtudien zu eigen. Ungarn ſchuf ſich ein eigenes In⸗ 
ſtitut in Konſtantinopel. In Wien, das bereits eine k. u. k. Kon⸗ 
ſulars⸗Akademie, eine k. u. k. öffentliche Lehranſtalt für orienta- 
liſche Sprachen und eine k. u. k. Exportakademie“) beſaß, ward 
März 1916 ein Forſchungsinſtitut für den Oſten und Orient 
gegründet, in Graz ſoll ein Balkaninſtitut, in Szegedin eine 
„Balkanakademie“ eingerichtet werden. 

Es lag bei der eminenten Bedeutung ſowohl der Ber- 
tiefung des politiſchen Denkens als der Weiterung des welt⸗ 
politiſchen Blickes und der ſtaatswirtſchaftlichen Erkenntnis der 
Gegenwart nahe, daß auch Bayern, durch den Großſchiffahrts⸗ 
weg der Donau mit dem nahen Orient verbunden, der Frage 
der Auslandsſtudien nähertrat. Bereits während der erflen 
Kriegsjahre hatte die Hochkonjunktur unſerer Beziehungen zum 
Balkan und zur Türkei reges Intereſſe für die dortigen Länder 
gezeitigt, das ſich in gut beſuchten türkiſchen Sprachkurſen zu 
München, Regensburg, Nürnberg, Erlangen und Würzburg wie 
in der Gründung einer Deutſch⸗bulgariſchen Geſellſchaft mit 
Sprachkurſen und Vortragsabenden (1916), eines Deutſch⸗türkiſchen 
Vereins, einer eigenen Sektion für den Orient bei der Geſell⸗ 
ſchaft für Anthropologie, Ethnographie und Urgeſchichte in der 
Landeshauptſtadt (1916) zeigte. Auf Anregung diefer Orient. 
ſektion war dann die Frage des Auslandsſtudiums in München 
in engere Bahnen geleitet. Die Beratungen mit dem Kultus- 
miniſterium zeitigten den Plan, eine Vereinigung der drei 
Münchener Hochſchulen (Univerfität, Techniſche und Handels- 
Hochſchule) zur Förderung der Auslandsſtudien zu begründen. 
Südofteuropa und Vorderaſien, ſowie Oeſterreich⸗ Ungarn, 
eventuell ſpäter auch andere Mittelmeerländer ſollten nach 
Sprach und Religionsgeſchichte, Völkerkunde, Recht, Staats- 
wiſſenſchaft und Wirtſchaftspolitik, nach naturwiſſenſchaftlicher, 
techniſcher und landwirtſchaftlicher Seite hin das Ziel der 
wiſſenſchaftlichen Forſchungs⸗ und Lehrarbeit des geplanten 
Balkaninſtitutes bilden, Rußland vorerſt nicht in den Bereich 
miteingezogen werden. Eigene Lektorate für Ungariſch, Ru⸗ 
mäniſch, Serbokroatiſch, Bulgariſch, Neugriechiſch, Türkiſch und 
Arabiſch follien den bereits beſtehenden Seminarien für ſlaviſche, 
bzw. neugriechiſche, romaniſche und ſemitiſche Philologie 
angegliedert, neben den Dozenten der drei Hochſchulen auch 
landeskundige Männer der Praxis mit Lehraufträgen betraut 
werden. Für die Hof- und Staatsbibliothek waren beträchtliche 
Mittel vorgeſehen, zur Beſchaffung der einſchlägiſchen Literatur 
(30,000 A), für das Balkaninſtitut ſelbſt ein jährliches Budget 
von rund 85,000 & und eine einmalige Ausgabe von 15000 & 
genehmigt.!) Die für München gedachten Auslandsſtudien ſollten 
neben den fieben Lektoraten 21 Lehraufträge (1 für Religions- 
kunde des chriſtlichen Orients, 3 für Völkerkunde und Geographie, 


13) Deutfhland— Spanien (ebenda 12 [1918] 126 f.). 
i 14) Sie fol jetzt in eine Hochſchule für Welthandel umgewandelt 
werden. 
15) Val. Verhandlungen der Baveriſchen Kammer der Abgeordneten. 
1918. Stenograph. Bericht 18; S. 87-91, 153 uſw. 
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2 für rechtswiſſenſchaftliche Gebiete, 5 für das Gebiet der Staats- 
wiſſenſchaften, 2 für Handelswiſſenſchaften, 8 für Naturwiſſen⸗ 
ſchaften, Technik und Landwirtſchaft) umfaſſen. Im Rahmen 
dieſer Auslandsſtudien wurde damals für die Univerfität München 
gesch ffe außerordentlicher Lehrſtuhl für Miſſions wiſſenſchaft 
geſchaffen. 

Doch all dieſe weitſchauenden Pläne find mit der nicht 
auf wirklichen Tatſachen ruhenden damaligen Kriegsauffaſſung 
einſtweilen jah zufammengebrochen. Durch den unglücklichen 
Ausgang des unſeligen Weltkrieges wurden wir nicht bloß unſeres 
überſeeiſchen Befitzes beraubt, dem der Verachtung überantworteten 
Deutſchtum ſoll der Weg ins Ausland verſperrt, ſogar den deutſchen 
Miſſionären durch den beſchloſſenen Boykott die Ausübung ihres 
gottgegebenen Berufes in der Welt unmöglich gemacht werden.““) 

Indes wir alle, die wir auch in den Zeiten tiefſter Schmach 
und Erniedrigung mit ganzer Seele die Hoffnung auf eine beſſere 
Zukunft uns wahren, glauben, daß unſerem Volke und dem deutſchen 
Reiche trotz der Ungunſt der Gegenwart in ſpäteren Tagen wieder 
ein günſtigerer Stern im Auslande leuchten wird. Von gleicher 
Hoffnung beſeelt, wird wohl auch die neue Reichs- und Landes⸗ 
vertretung durch Bewilligung der nötigen Kredite ihr Intereſſe 
den Auslandsſtudien ſchenken, um ſo mehr als gerade von ihnen 
die brennende Gegenwartsfrage der Auswanderung manch 
erwünſchte Beleuchtung finden dürfte, mag das Ziel der Aus⸗ 
wanderung ein Ueberſee⸗ oder Ueberlandgebiet fein. 


Diefe Dezentralifterung der ſpeziellen Auslandsforſchungs⸗ 
gebiete über verſchiedene Univerfitäten des Reiches entſpricht in 
beſter Weiſe dem förderativen Charakter des Deutſchen Reiches 
und ſchiebt einer ungeſunden partikulariſtiſch⸗preußiſchen Mono⸗ 
polifierung auf wiſſenſchaftlichem Unterrichtsgebiete einen feſten 
Riegel vor. Bei der gegenwärtigen Finanzlage unſeres deutſchen 
Volkes wird freilich auch hier weiſeſte Sparſamkeit obwalten, 
zumal infolge der Belaſtung des Bibliothekenbudgets bei Beichaff- 
ung ausländiſcher Literatur infolge des Tiefſtandes unſerer Valuta, 
zugleich aber auch Zerſplitterung und Kräftevergeudung ver⸗ 
mieden werden müſſen. Stärker beſuchte Univerſitäten erfahren 
durch Zuweiſung eines beſonderen Unterrichts und Forſchungs⸗ 
gebietes, für das kleinere Hochſchulen ja doch nicht in Frage 
kommen, zugleich eine Feſtigung gegenüber allzu leicht auf⸗ 
tretenden Beſtrebungen, Berlin allein in immer noch ſteigendem 
Maß als Monopol wiſſenſchaftlichen deutſchen Strebens auszu⸗ 
bauen. Durch die Auslandsſtudien wird zugleich eine engere 
Verbindung zwiſchen Geiſteswiſſenſchaften und praktiſcher Tätig ⸗ 
keit, Handel und Induſtrie geſchaffen, was nur dem Beſten 
unferes Volkes und der Wiedergewinnung unſerer Weltſtellung 
dienen möchte. 


Dürften doch gerade dieſe Studien auch beitragen, den 
Reichsgedanken und den Glauben an Wiederkehr deutſcher Arbeit 
und deutſchen Erfolges in der weiten Welt an den Brennpunkten 
deutſcher Geiſtesarbeit, den Univerſitäten, zu erhalten auch in 
Tagen unſeres beklagenswerten völkiſchen Tiefſtandes von heute. 


16) Val. Meine Aufſätze in der „Allgemeinen Rundſchau“ 16 [1919] 
S. 319 und 401. 
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Sommerschwüle. 


Die Mittagsschwüle lastet schwer 

über dem reglosen Aehrenmeer. 

Nur ganz zuweilen weht und well 

ein Windhauch übers gelbe Feld, 

dann wogt es schwer, dann wogt es tiel, 

als ob durchs Feld ein Bangen lief — — 

Nun schläft, in Stille eingewiegt, 

das Land. Und über den Halmen liegt 

die heisse, dumpfe Sommerlufl 

voll herbem Ackerblumendufi .. . 

In der Ferne blitzen des Kirchturms Knauf 

und des Dorfes weisse Häuser auf, 

Und aus den weissen Häusern tritt 

ein stummer Gesell mit schwerem Schritt, 

trägt über der Schulter den Sensensitahl... 

Und ringsumher wirds bleich und fahl. 

Ein Beben wie vor grosser Not, 

ein Flüstern im Korn: „Der Tod, der Tod!“ 

‚Der aber schreitet stolz durchs Feld: 

Der Tod, der ist der Herr der Welt! 
Franz Welzel. 
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Weltrundſchan. 
Von Dr. Otto Kunze, München. 


77 u Beginn der Woche ſtellte e bach, der neue Kanzler, 
ſich und fein Kabinett dem Reichstag vor und entwickelte 
das Programm der Regierung. Er betonte, daß es auf lücken. 
loſer Uebereinſtimmung ſämtlicher Miniſter beruhe, und rief da⸗ 
mit die Schwierigkeiten der Regierungs bildung wieder ins Ge⸗ 
olitik ſtellte er 
voran. Spa ſteht bevor. Die neue Regierung iſt wie die bis⸗ 
herige entſchloſſen, den Friedens vertrag zu erfüllen, ſoweit das 
möglich iſt. Gut, aber hier mußte ein ſchärferes Wort fallen 
gegen das unfinnige Verlangen unſerer Selbſtentwaffnung in 
den neuen Noten über das Heer von 100000 Mann und die 
Auflöſung der Sicherheits. und Einwohnerwehr. Die innere 
Politik trägt der Satz: Wiederaufbau des Vaterlandes auf dem 
Boden der beſtehenden republikaniſchen Staatsform. Von ihm 
machten die Demokraten ihre Mitarbeit abhängig. An eine andere 
Staatsform iſt auf abſehbare Zeit im Reich nicht zu denken, deshalb 
konnten alle damit einverſtanden ſein. Verfaſſungskämpfe müſſen 
jept zurücktreten, die Regierung will verföhnen und ausgleichen, 
le en Verſuch einer Klaſſenherrſchaft, allen Klaſſen⸗ und 
aſſenhaß, ſoziale und religiöſe Vergewaltigung lehnt ſie ab. 
War's ein ſchüchternes a an die Föderaliſten, als 
Fehrenbach für den inneren Ausbau des Staatsweſens verſprach, 
den Ländern ſolle freie Entwicklung gewährt und überſpannte 
Zentraliſation bekämpft werden? Zum Schluß nahm der Reichstag 
die Erklärung der Regierung zur Kenntnis und erwartet, daß fie 
nach dieſer Erklärung ihre Politik führt. Für dieſe Formel 
ſtimmten alle außer den . Die Deutſchnationalen 
enthielten ſich der Stimme. orher ließen ſie Helfferich 
ſprechen, der es nicht laſſen konnte, Zwietracht zu ſäen. 

Neben der Rede des Reichskanzlers lenkt die größte Auf. 
merkſamkeit auf ſich der Bericht des Reichsfinanzminiſters Wirth. 

kam zur rechten Zeit vor Spa, um draußen und drinnen 
unſere troſtloſe Finanzlage aufzudecken. 209 Milliarden Mark 
betragen die Schulden des Reichs. Dazu übernimmt es den 
Kriegsaufwand der Länder und Gemeinden mit 15— 16 Milliarden 
und für Uebernahme der Eiſenbahnen 39 Milliarden Schulden 
der Einzelſtaaten. Das ergibt eine Laſt von rund 265 Milliarden. 
Rechnet man die Anſprüche der Feinde hinzu, ſo darf man ſagen, 
daß eigentlich kein Deutſcher mehr das Geringſte zu eigen beſitzt. 
All unſer Vermögen iſt überſchuldet, gehört Fremden und wir 
müſſen die Zinſen aufbringen durch Arbeit. 

Als eine Hoffnung für den Wiederaufbau begrüßen wir 
den Zuſammentritt des vorläufigen Reichs wirtſchaftsrats: 
Ein Anſatz zur Ständevertretung, wie ſie von allen erſehnt wird, 
die mit dem Parlamentarismus unzufrieden find. Freilich muß 
der Reichswirtſchaftsrat ſich noch größere Rechte erobern, als die 
Verfaſſung von Weimar ihm zugeſteht. Er wird ſich nur durch⸗ 
ſetzen, wenn er die Mahnung des Führers der Deutſchen Volks- 
partei im Reichstag beherzigt und ſich nicht in politiſche Fraktionen 
ſpaltet. An Stelle des Partei- und Klaſſenkampfes fol er fachliche 
Auseinanderſetzung zwiſchen Arbeitgebern und Arbeitnehmern, 
Erzeugern und Verbrauchern, Stadt und Land herbeiführen. 


Einſtweilen wird der innere Wirtſchaftskrieg noch mit Lärm 
und Gewalt auf der Straße ausgefochten. Der Ruf nach Preis- 
abbau pflanzt ſich fort von Stadt zu Stadt. Wieder gab es 
Umzüge und Plünderungen, fo in Hamburg, Würzburg, Darm⸗ 
ſtadt. Berlin blieb verhältnis mäßig ruhig. Im allgemeinen find 
dieſe Unruhen Vorübungen der Umſturzmächte für die erſehnte 
Weltrevolution, wenn auch die Unzufriedenheit über die Teuerung 
ſelbſt wohl berechtigt iſt. Von den Berliner Reichsſtellen wurden 
für Getreide, Kartoffeln und Fleiſch Preiſe feſtgeſetzt, die von 
den Landwirten ſelbſt viel zu hoch befunden ſind. Bayern brachte 
im Reichsrat andere Vorſchläge ein, die bedeutend billigere Preiſe 
vorſehen und von den andern ſüddeutſchen Staaten unterſtützt 
werden. Gibt hier die Obrigkeit der Volksſtimme mit Recht nach, 
ſo handelt ſie ebenſo recht, wenn ſie auf Durchführung des 
Steuerabzugs von Lohn und Gehalt beſteht. Denn anderswo 
als an der Quelle bekommt das Reich die hohen Steuern 
nie zu faſſen, und je eher das Volk unſere wirkliche Armut zu 
ſpüren kriegt, deſto beſſer. . 

Deutſchlands Verkehr mit dem Ausland gewinnt 
wieder die feſten Formen des Friedens. Frankreich und England 
haben ſtatt der vorläufigen Geſchäftsträger Botſchafter nach 
Berlin geſandt, die dem Reichspräfidenten ihr Beglaubigungs⸗ 
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ſchreiben überreichten. Die ee Republik vertritt Laurent, 
dem man Fachkenntniſſe im Geldweſen und Wirtſchaft nachrühmt, 
das britiſche Reich Lord Abernon. In der 1 wurde vermerkt, 
der Lord habe vorher überall da gewirkt, wo England als heim⸗ 
licher Oberherr Regierung und Finanzen überwacht, beſonders 
in der Türkei als Vorfitzender der Dette Publique Ottomane. Wir 
wollen das nicht gerade als Vorzeichen auffaſſen, aber ebenfo- 
wenig aus der Beſtellung von Botſchaftern auf größeres Wohl⸗ 
wollen unſerer Kriegsgegner ſchließen. 

Aufrichtig freuen dürfen wir uns jedoch, daß der Hl. Stuhl 
jetzt durch einen Nuntius in Berlin vertreten iſt. Als ſolcher 
wurde Mſgr. Pacelli vom Reichspräfidenten empfangen. Die 
Worte, die dabei gewechſelt wurden, bezeugen von neuem die 
warme Teilnahme des Heiligen Vaters an Deutſchlands Not und 
ſein Streben nach Verſöhnung der Völker, nach Gerechtigkeit und 
Wahrheit. Präfident Ebert brachte den Willen zum Ausdruck, 
mit dem Nuntius das Verhältnis von Kirche und Staat im 
Reiche neu zu regeln auf Grund der Verfaſſung, die volle Ge⸗ 
wiſſensfreiheit verbürge. Schade nur, daß ein ſolcher Empfang 
in Berlin nicht ſchon 40 Jahre früher ſtattgefunden hat. N 

Die Politik der Einzelſtaaten tritt einſtweilen zurück. 
Bayern verfolgt klug und maßvoll ſein Ziel: geſunde Selbſt⸗ 
ſtändigkeit der Glieder im Rahmen des Reichs. Vor ihrem Ein- 
tritt in die Regierung ſtellte die Bayeriſche Volkspartei in dieſer 

Hinſicht ſehr klare Bedingungen, die Fehrenbach annahm. Aus⸗ 
führung der Reichsgeſetze möglichſt durch die Landesbehörden, 
ſchnellere Möglichkeit der Bildung neuer Länder auf verfaſſungs⸗ 
mäßigem Weg (Rheinland, Hannover), Verſchwinden der Kriegs- 
geſellſchaften ſind die Hauptpunkte. Nach Spa ſendet Bayern 
einen eigenen Vertreter, natürlich innerhalb der Körperſchaft von 
Vertretern des Reichs. Die Umbildung der Regierung erfolgt 
nach dem Zuſammentritt des Landtags. Württemberg hat 
eine neue Regierung aus Zentrum und Demokraten. Ihr Haupt 
iſt Dr. Hieber, Staatspräſident und Kultusminiſter. Leider iſt 
auch dort die bürgerliche Einheitsfront nicht verwirklicht. Wäh⸗ 
rend Bayern und Württemberg am 6. Juni ſchon ur zweiten 
Male ihren Landtag wählten, beraten Preußen und Sachſen noch 
über ihre endgültige Verfaſſung. | 

In ſchweren Wehen lag Deutſchöſterreich. Die Re 
gierungskriſe iſt erſt jetzt mit großer Mühe beigelegt. Das 
Kabinett ſoll aus Chriſtlichſozialen und Sozialdemokraten be⸗ 
ſtehen. Renner bleibt Stadtsſekretär des Aeußeren, tritt aber 
den Vorfitz an den Chriſtlichſozialen Dr. Mayr ab. Der Staats- 
kanzlerpoſten als ſolcher wird aufgehoben. Die Nationalverſamm⸗ 
lung hat noch das Wahlgeſetz, das Geſetz über eine Vermögens⸗ 
abgabe und die Verfaſſung, freilich nur im Umriß, zu verab- 
ſchieden, dann ſollen im Oktober Neuwahlen ſtattfinden. Daß 
die Alpen⸗ und Donaudeutſchen noch lange in dieſem unmög⸗ 
lichen Staatsgebilde leben — halb Portugal, halb Räterußland 
— kann wohl ſelbſt die Entente weder glauben noch wünſchen. 
— Italien gibt den Krieg in Albanien auf, nicht weil in 
Ancona Truppen meuterten, ſondern weil Giolitti vernünftiger 
iſt als ſeine Vorgänger. | 

Ernſt ſcheint die Lage bei den Polen zu fein. Ihre Front 
zieht ſich vor den roten Heeren Rußlands zurück. Im Norden 
räumten fie das Oſtufer der Berefina, im Süden die Ukraine. 
Ein allgemeiner Angriff der Ruſſen wird erwartet. In Warſchau 
wurde ein Rat der Landesverteidigung gebildet, der diktatoriſche 
Gewalt hat. An ſeiner Spitze ſteht Pilſuiski. Wie es ſcheint, 
wollen ſich aber die Polen für ihre Schlappen im Oſten an 
Deutſchland ſchadlos halten. Wider alles Recht ſuchen ſie Danzig 
in ihre Gewalt zu bringen. Der Abſtimmung in Oſt- und Weſt⸗ 
preußen bereiten ſie allerlei Hinderniſſe, halten die Züge mit 
Stimmberechtigten auf und beſchießen deutſche Flugzeuge, die 
den polniſchen Korridor überqueren! Rußland bleibt in Nebel 
gehüllt. Von Zeit zu Zeit dringen Gerüchte von Staatsſtreich⸗ 
plänen oder gegen revolutionären Truppenbildungen hindurch. 
Die Neuwahlen zu den Räten find abgeſagt. Wir müſſen mehr 
daran denken, daß Europa ſeit dem Weltkrieg und dem Zuſammen⸗ 
bruch Deutſchlands und Rußlands viel kleiner geworden iſt gegen 
die Welt. Das britiſche Reich, Nordamerika, Japan ſind heute die 
Großmächte, Südamerika und China Länder der Zukunft. Nur 
ein Zuſammenſchluß, der in freier Form das einſtige Römerreich 
oder wenigſtens das Reich Karls des Großen nachbildet, kann dem 
alten Europa ſeine politiſche Geltung wiedergeben. Mittelpunkt 
der Kirche und Kultur wird es ja bleiben, aber ſoll es ſich damit 
begnügen und ein Land der Geſchichte und der Vergangenheit 
werden, das von Pilgerzügen und vom Fremdenverkehr lebt? 


Eine bedentſame Kundgebung des Hl. Vaters. 


Der „Oſſervatore Romano” veröffentlichte am 22. Jun ein Rund. 
ſch reiben des Hl. Vaters an die Biſchöfe Venetiens, das auch 
für uns bedeutſam iſt. Wenn der Hl. Vater darin auch zunächſt 
nur die italieniſchen Berkäliniffe und das chriſtlich⸗ſoziale Pro⸗ 
gramm der italieniſchen Volkspartei im Auge hat, ſo treffen die 
Anweiſungen, Mahnungen und Gebote des Hl. Vaters doch auch 
uns und unſere Politik mit deutlicher Schärfe. Das Rundſchreiben 
lautet nach einer Wiedergabe der „Schlefiſchen Volkszeitung“ 
vom 27. Juni 1920: 


Unſeren geliebten Söhnen und ehrw. Brüdern, Gruß und Apoſto⸗ 
liſcher Segen! Wir haben aus Eurer jüngfien Bekanntmachung er⸗ 
ſehen, in welcher Seelenqual Ihr Euch wegen der Agitationen 
befin det, die in dieſen Tagen die Ruhe Eures Landſtriches bedrohen; 
eine Seelenqual, die hervorgerufen wurde, nicht nur durch die Schwierig ; 
keit, derartigen Zwiſt wieder zu ſchlichten, ſondern auch, weil der 
Gla ube Gefahr läuft. Wir nehmen von Herzen Anteil an dieſen 
Eur en Aengſten, und zwar aus den gleichen Gründen, um ſo mehr es 
Unſere heilige Pflicht iſt, die Seelen auf die chriſtliche Wiederverſöhnung 
hinz uweiſen und das ewige Heil den Völkern auszuwirken. 

Vor allen Dingen habt ihr gut daran getan, Arbeits⸗ 
kammern einzurichten, um die verſchiedenen Streitfragen 
zwiſchen Kapital und Arbeit im Lichte der chriſtlichen 
Prinzipien zu löſen. Und ſicherlich können dieſe Einrichtungen, 
wie Wir dies noch jüngſt den Biſchof von Bergamo wiſſen ließen, von 
großem Nutzen fein, immer vorausgeſetzt, daß fie ihre Inſpiration den 
katholiſchen Grundſätzen entlehnen, und daß fie, was Religion, 
Sitte und Lehre angeht, den kirchlichen Behörden gegenüber 
Ergebenheit an den Tag legen. Und wahrhaftig, um dem mit 
ſolchen Problemen verknüpften Uebelſtand entgegenzutreten, bietet nur 
die Kirche Mittel der Sicherheit und Beſtändigkeit, nach den ewigen 
Geſetzen der Gerechtigkeit, die in Unſeren Tagen mit lauter Stimme 
von der Menſchheit allerorts erfleht wird. Dieſe Geſetze mülſſen an⸗ 
gewendet, aber in ihren eigenen Grenzen gehalten werden, damit ſie 
gerecht bleiben und von Dauer find. Während Wir einerſeits den 
Reichen ſagen: ſeid weitherzig im Geben, ja laßt Euch mehr von dem 
Rechtlichkeitsgefühl und von der Caritas leiten, als von der ſtrengen 
Gerechtigkeit, rufen Wir deshalb anderſeits dem Proletariat zu: 
habt Obacht auf Euren Glauben, der Gefahr läuft, wenn Ihr in 
Euren Forderungen zu weit geht. Hierin liegt gerade der Fall⸗ 
ſtrick, den die Gegner gelegt haben: zuviel zu verlangen, auch 
von der Kirche; und wenn ihnen das nicht zufällt, was ſie verlangen, 
dann wird das Volk aufgewiegelt und zur Fahnenflucht veran⸗ 
laßt. Deshalb erſcheint es geboten, ſich von Maßloſigkeiten fern⸗ 
zuhalten, und Maßloſigkeit iſt ſicherlich immer vorhanden, ſei es, wenn 
Gewalt ausgeübt, ſei es, wenn Klaſſenhaß gepredigt wird, ſei es, 
daß die verſchiedenen ſozialen Mißverhältniſſe verkannt werden, die von 
Natur aus bei aller menſchlichen Gleichheit und Brüderlichkeit zu finden 
find, und ſei es ſchließlich, daß der ganze Lebenszweck nur darin 
beſteht, irdiſche Güter zu ſammeln. Den Proletariern dürfte es 
wohl bewußt ſein, welche beſondere Liebe Wir ihnen, die ſie dem Bilde 
Jeſu Chriſti am meiſten gleichen, entgegenbringen. Immerhin be⸗ 
fürchten Wir, daß ſie manchmal bei Geltendmachung ihrer eigenen 
Rechte nicht der Pflichten eingedenk find, und daß fie dann 
die Rechte anderer angreifen, die aber, wie die Vorſchriften der Kirche 
lauten, nicht anders als wie die eigenen Rechte betrachtet werden 
ſollen, nämlich als heilig und unantaſtbar. Wohl iſt es wahr, daß die 
Gegner lehren, dieſe Gerechtigkeit ſei in den Wind zu ſchlagen, wobei 
ſich alle die als Freunde einfinden, die das ganze Glück des Menſchen 
nur für dieſes ſterbliche Leben beanſpruchen, aber die mißachtete Ge⸗ 
rechtigkeit wird ewiglich ihre Stimme erheben. 


Mögen daher die Proletarier der Kirche treu bleiben, wenn 
ſie auch weniger zu bieten ſcheint als die Gegner; denn während ſie 
nicht Hoffnung auf übertriebene oder trügeriſche Dinge erweckt, flellt 
ſte nur das in Ausſicht, was gerecht und von Dauer iſt. Auch daran 
mögen fie denken, daß die Kirche, obwohl fie Mutter! aller iſt, doch 
eine Vorliebe für die Armen hegt, und ſelbſt in den Fällen, wo fie 
die Verteidigung der Reichen übernehmen muß, wirft ſie ſich nicht zu 
deren Beſchützerin auf, weil jene wohlhabend find, ſondern weil fie 
ungerecht angegriffen wurden. Somit fei auch der Reiche der Kirche 
ergeben im Vertrauen auf ihre mütterliche Liebe und auf ihre volle 
Unparteilichkeit. 


Und Ihr geliebten Söhne und ehrw. Brüder, geht mit allen 
Euren Kräften ans Werk, damit das Volk in ſeinen Streitigkeiten 
nicht die friedlichen Pfade verlaſſe. Und da zur Erreichung eines 
ſolchen Zweckes die katholiſchen Organiſationen eine wirkſame 
Hilfe bieten, ſo möge es der Gegenſtand Eurer ganz beſonderen Sorge 
fein, daß ſelbige allerwegs feſten Fuß faſſen, und immer mehr erblühen. 
Mögen ſich daran vornehmlich die Beſten aus dem Laienſtande 
beteiligen; mögen die Jünglinge mit ihrer rührigen Geſchäftigkeit, 
und die älteren mit weiſem Rat und mit der Frucht der Erfahrung 
mitwirken. Die Geiſtlichkeit aber ſoll nicht teilnehmen an den 
Agitationen, und noch viel weniger an den Aufſtänden; vielmehr möge 
ſie darauf bedacht ſein, die Maſſen durch das Beiſpiel und durch 
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Worte auf verſtän dige Gedanken zu bringen, auch möge fie die erhitzten 
Gemüter in zweckentſprechender Weiſe zur Ruhe zu ermahnen trachten. 
Wir Unſererſeits empfehlen dieſen Vereinen aufs wärmſte hingebende 
Liebe an, gegenüber den Arbeitern wie den Arbeitgebern, und Wir 
hegen das Vertrauen, daß ſte mit Hilfe Gottes zum höchſten Nutzen 
für das allgemeine Wohl tätig ſein werden, inſonderheit, wenn nie 
van den Richtlinien der kirchlichen Behörde und vom Gebot der brüber- 
lichen Liebe abgewichen wird. 


Als Förderung der göttlichen Gnade und als Unterpfand Unſeres 
väterlichen Wohlwollens erteilen Wir Euch geliebten Söhnen und ehrw. 
Brüdern, dem Eurer Obhut anvertrauten Klerus und Volke, den 
Apoſtoliſchen Segen. 

Gegeben in Rom, bei Sankt Peter, am 17. Juni 1920 im ſechſt en 
Jahre Unſeres Pontifikates. 


In debe der Semeurber. 


Von P. Hartmann Eberl, O. S. B., St. Ottilien. 


FI. Neues will werden. Aus proteſtantiſchen Tintenfäſſern find ſeit 


Luthers Zeiten unzählige ſchwarze Gewitter aufgeſtiegen und los⸗ 
gegangen über katholiſches Land. Am übermütigſten zuckten ihre 
Blitze herab auf die Klöſter und verbrannten und verdammten fie 
grundſätzlich als faule Möncherei, als nichtsnutziges Kutten. und 
Plattenwerk. Die Wolken diefer ſelbſtbewußten Donnerer durchſtieß 
zuerſt mit Macht die Feder des evangeliſchen Profeſſors Adolf von 
Harnack. Er ſtellte die Frage, ob nicht doch eine Wahrheit liege im 
Mönchtum, und ob nicht etwa ſogar die Proteſtanten felbft heutzutage 
Klöſter haben ſollten. 


Daraufhin begaben ſich zwei Schüler Harnacks ans Kloſter⸗ 
ſtudium. Der eine (Paſtor Parpert) verfaßte bald ein Schriftchen mit 
dem Titel: „Evangeliſches Mönchtum. Ein Beitrag zur Reform 
der evangeliſchen Kirche der Gegenwart.“ (Leipzig, Deichert.) Sein 
Schlußwort war der Satz: „Proficiens nemo erubescit” d. h. „Fort 
ſchritte zu machen rechnet ſich keiner zur Schande.“ Der zweite (D. David 
Koch) erdachte kurz entſchloſſen gleich einen ſechshundertſechzehn Seiten 
ſtarken Roman von einem evangeliſchen „Orden der Sonnenbrüder“, 
den es in Wirklichkeit noch nirgends gibt. (Stuttgart, Keutel.) Dem 
Helden des Romans entfährt ſchon auf den erfien Seiten der Ruf: 

„Proteſtantiſches Kloſtertum! Himmel! Wer das machen könnte!“ 


Nun, dieſer Romanheld iſt ein Glückskind, und ſein Kloſter 
macht ſich wie ein Sonnenaufgang auf kurze Zeit faſt ganz von ſelbſt. 
Er, mit ſeinem vollen Titel geheißen: Doltor der Philoſophie und 
Aeſthetik Johannes Markgraff, iſt Stadtjunge geweſen, war dann 
Pfarrverweſer am Bodenſee, kommt aber bald in Zerwürfnis mit 
den Bauern — und geht. Die kirchliche Behörde nimmt den Doktor 
hinein in eine Vorſtadtpfarrei. Johannes wirkt aus allen Kräften 
ſozial; auch ein Theaterſtück verfaßt er, es heißt „Der neue Pfarrer“ 
und ſpricht dem Volk der Fabrikarbeiter aus dem Herzen. Allerlei 
gute und böſe Erlebniſſe hängen ſich an die Theatergeſchichte — und 
Johannes geht ganz, er zieht den Rock der ſtaatskirchlichen Pfarrer 
aus und vertieft ſich in ſein altes Ideal von einem proteſtantiſchen 
Kloſter. Aus Bekanntenkreiſen kommen Geld und Leute zu Hauf. 
Ein Männerkloſter und ein Frauenkloſter ſtehen eben unter Dach; da 
bricht der Krieg aus, und Johannes wird mit Todesgeſichtern erfüllt. 
Der Roman iſt zu Ende, ſtatt zu beginnen. 


Das iſt aber alles mit ſo viel dichteriſchem Oberflächenglanz 
erzählt, daß ein unkritiſcher Romanfreund die Meinung bekommen 
muß, es werde der neue „Orden der Sonnenbrüder“ demnächſt irgend ⸗ 
wo leibhaftig auſtauchen. 


Intereſſant iſt uns immerhin, daß die Johannes ⸗Mönche und 
„Nonnen einmal ein violettes Mantelgewand und ein weißes Kreuz auf 
der linken Bruſtſeite aufgenäht tragen werden, daß Jeſus wie die 
Sonne des Kloſters ſein wird, daß die Brüder und Schweſtern 
Gelobt ſei Jeſus Chriſtus“ grüßen, das Kreuzzeichen machen, zum 
Beten niederknien wenden, daß fie täglich viermal gemeinſamen Gottes. 
dienſt haben werden, daß ſte zum Ordensmeiſter einzeln beichten gehen, 
daß Brüder und Schweſtern heiraten, aber nicht im gleichen Hauſe 
wohnen werden. Und andere Brüder und Schweſtern werden ohne 
ſichtbare Ordensabzeichen verheiratet in der Welt bleiben bei ihrem 
Berufe wie katholiſche Dritt⸗Ordensleute und werden wie katholiſche 
Exerzitienbeſucher nur alle Jahre auf Pfingſten in ihr Kloſter heim⸗ 
kehren zur geiſtlichen Stärkung. Und vieles, vieles iſt ſchon ausgedacht. 
Es iſt nicht anders möglich, als daß, wie Johannes öfter eifrig ver⸗ 
fichert, in feinem Kopfe die Gedanken ſich jagen wie Wolken im 
Sturmwind. 


Wenn wir Katholiken den Roman leſen und die groben Ab⸗ 
ſchwenkungen auf katholiſche Beicht, auf Marienverehrung und andere 
Herzensangelegenheiten finden, ſo erinnern wir uns unwillkürlich an 
die Zeichnungen an Bretterzäunen, die hämiſche Unterſchriſten tragen 
wie: „das biſt du!“ Solche Mißgeſtalten ſtehen weit und breit durch 
den Sonnenbrüderroman. 


Harmlos erſcheinen uns dagegen die kleinen Irrtümer, die 
dem Pfarrer Jobannes z. B. in Beuron zuſtoßen. In ſpäter Nacht. 
ſtunde will er beſcheiden in der Faſtenandacht in der Kicche geſeſſen 
ſein und dann den Prieſter in goldgeſtickten Gewändern an den Altar 
treten geſehen haben — zur „Meſſe“. (Auch ſpäter lieſt ein junger 
Kapuziner einmal nach dem Abendläuten die „Meſſe“, weil der alte 
Pater bei ſeiner Maß Bier und bei feinen ſchönen Jugendfreund Hans 
figen bleiben mag!) Und wie der geſcheite Hund des Johannes einft 
im Allgäu mit ſeiner leichten Gebieterin alltäglich um ſechs Uhr morgens 
zur „Frühmette“ gelaufen ſein ſoll, ſo geht auch Johannes in Beuron 
in die 6 Uhr⸗„Frühmette“, ſpäter zur „Mauritiuskapelle“, noch fpäter 
zum jungen „bärtigen“ Benediktiner an die Kloſterpforte! Da find dem 
Johannes wirklich einige Bilder in große ſtimmungsſatte Farbenreihen 
zerfloſſen. 

Glauben wir dem neuen Ordensſtifter, daß es ihm in ſeiner 
Jugend ein Hauptſpaß geweſen ſei, alle Weihnachten aus Modellbogen 
eine Burg, eine Kirche oder Krippe zuſammenzuleimen! Aber hartnäckig 
iſt unſer Zweifel, ob je aus den vierzig Romankapiteln ein lebendiges 
Klöſterlein gemacht werden könnte. Ich habe einmal einem Manne, 
der Menſchen klöſterlich zur Arbeit verſammelte, zehn Jahre lang 
genau auf die Finger geſehen. Gewiß, der war auch ein Kind dieſer 
Erde, wie der Romanpfarrer Johannes, war ebenſo wie er ſtark ver⸗ 
anlagt nach der künſtleriſchen Seite hin, aber feine ganze Geiſtesart 
drang den Dingen weit mehr auf den ewigen Grund; er 
hätte fi wohl auch die Gunſt von goldenen Kommerzienräten und 
geiſtreichen Herren und Frauen gefallen laſſen, aber Zukunftshoffnungen 
auf ſie zu bauen —, dafür war der Mann mit ſeinen Gedanken zu 
ſehr beim himmliſchen Vater! Und dieſe Tiefe und Höhe, 
dieſe religiöſe Innerlichkeit mangelte dem Tun unſeres Mannes, obwohl er 
fein Kloſterwerk niederzuſetzen gedachte auf die längſt geheiligte und 
erprobte Grundfeſte der „evangeliſchen Räte“ und mit Sicherheit auf 
die Seelen rechnen konnte, die Gott regelmäßig für Werke dieſer Art 
aus dem katholiſchen Volk heraus holt und heldenmütig macht. 


Diefe Worte ſollen aber nicht gegen den Zweck des neuen Romans 
gerichtet fein. Wir Katholiken freuen uns über jede Stimme, die 
nach Mönchen und Nonnen ruft, denn viele, die davon hören, werden 
einſt auch über katholiſche Klöſter gerechter urteilen. Wir wünſchen 
überdies, daß auf ſolche rufende Stimmen nun möͤglichſt bald Männer 
kommen, die wiedernm einen Schritt vorwärts tun, die nicht wie 
Harnack bloß Blätter und Früchte der katholiſchen Orden loben, ſondern 
die auch ihre religiöſen Wurzeln kennen lernen. Pfarrer Johannes 


kennt fie noch nicht, er iſt auch erſt knapp dreißig Jahre alt. 


Unter der Peterskuppel in Rom kam die Frage über Johannes: 
Wenn dieſes Myſtertum des Lichtes und der Töne in proteſtantiſche 
Formen zu faſſen wäre? Sofort aber fügt er die weiſe Uaweisheit 
bei: „Ohne Dogma. Wozu ein Dogma? Die Sonne iſt, was ſie iſt 
für die Welt, auch ohne Dogma!“ 

Herr Pfarrer Johannes, gewiß wäre Chriſtus ſich ohne Dogma, 
was er iſt in Wirklichkeit. Aber iſt nicht das Dogma das geiſtige 
Kleid von Chriſtus, das alle erfreut, die einheitlich von Chriſtus denken 
und einheitlich zu ihm beten? Und iſt nicht das Doama gerade für 
Chriſten ein Bruderzeichen, welche zur ernflhafteſten Nachfolge Chriſti 
ſich begegnen wollen? 


Aber mag jemand verſuchen, das proteſtantiſche Kloſter auf feſten 
Glaubensgrund zu bauen, oder auf Vorzüge einer Berfon, auf erklärtes 
Dogma oder auf ſtille Vereinbarung, jedenfalls möchte ich dem jungen 
Ordensmeiſter, Doktor der Philoſophie und Aeſthetik Johannes Mark⸗ 
graff, eine ſo nüchterne und dabei doch ſo myſtiſch durchwehte Seele 
an die Seite geben können, wie fie Heinrich Federer im Roman von 
der „Jungfer Thereſe“ dem Herrn Kaplan verſchrieben hat. 


Pr 


re Me en 


Vom Vüchertiſch. 


Borlowfti, 8. J.: Neifendes Leben. Ein Buch der Selbſtzucht für 
die Jugend. Berlin und Bonn, Ferd. Dümmlers Verlagshandlung, 
1920. 362 S. G. 9 4. Ter Verſaſſer will kein erzieheriſches Fachbuch, 
keine lückenloſe Anleitung zur Charakterbildung geben; er bietet eine 
e Auswahl Seelenbilder, die als Einzelſtücke und in ihrem ges 
liederten Verband einen Anſtoß zur Selbſterkenntnis geben und das 
Schöne und Gute liebenswürdig machen wollen. Die Ausführungen bes 
kunden eine tiefe Erkenntnis der jungendlichen Pſyche und ſind in durch⸗ 
aus ſchöner und vornehmer Form gehalten. Namentlich iſt die Sprache 
bilderreich; hier aber erſcheint das Schöne zum Nachteil zu werden. Die 
Gedanken werden dadurch zu ſehr umkleidet und verhüllt, und ſo fürchten 
wir, daß viele Jugendliche ſich nicht die Mühe geben werden, andere auch 
nicht die Fähigkeit haben, den Sinn herauszulöſen, muß ja ſelbſt der reife 
Erwachſene manche Stellen wiederholt leſen und überdenken. Wenn ſich 
B. vorzüglich an den Verſtand wendet, dann dürfte er dieſes wohl in der 
Erkenntnis tun, daß die Heranwachſenden eine Neigung zum Intellektua— 
lismus haben; ob nicht aber doch die direkte und indirekte Willens⸗ 
gyninaſtik mehr verwendet fein dürfte? Jedenfalls hat die doch etwas 
fernliegende theoretiſche Erörterung über die indirekte Aszeſe (S. 271 ff.) 
nur belehrenden Wert und möchte wenig auf die praktiſche Willensbildung 
der jugendlichen Leſer einwirken. Für ernſte und gut veranlagte Stu— 
dierende iſt das Buch 2.3 als eine wertvolle Gabe wohl zu empfehlen. 
N Prof. Dr. J. Hoffmann. 
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Bihnen⸗ und Nufikrundihen. 


Paſſionsſpiele im Herzogpark. Schon im vorigen Sommer waren 
im Münchener Herzogpark Paſſionsſpiele geplant, die dann nicht 
zuſtande kamen, weil die umfangreichen Vorbereitungen ſich in der 
ſchon vorgeſchrittenen Sommerzeit nicht mehr hatten bewältigen laſſen. 
Heuer werden ſie Mitte Juli beginnen. Die vierzig Meter breite, 
terraſſenförmig anſteigende Bühne beſteht aus einem ſtiliſterten Mittel⸗ 
bau. an den ſich zu beiden Seiten orientaliſche Straßenbilder an⸗ 
fließen. Wie in Oberammergau ſteht das Theater unter freiem 
Himmel. Die Leitung hat Geheimrat Marterſteig, der früher in 
Köln und Leipzig den ſtädtiſchen Bühnen mit großem känſtleriſch em 
Erfolge vorſtand. Die Dichtung ſchrieb der durch bibliſche Stücke be⸗ 
währte Dr. Hermann Dimmler, die Kompoſtlion und muſtkali ſche 
Leitung hat G. Rüdinger übernommen. Die Aufführung iſt als 
eine Wiederaufnahme der alten Volkspaſſton unter Beteiligung von 
500 Mitwirkenden gedacht. Die Hauptrollen liegen in den Händ en 
von Künſtlern der Münchener Bühnen (Nationaltheater, Kamm er⸗ 
ſpiele, Schauſpielhaus und Volkstheater). Der Kunſtmaler Phil. 
Schumacher hat die Koſtüme entworfen. 


Luſtſpielhaus. Leo Falls Operette: „Die geſchiedene Frau“, 
hatte im Luſtſpielhaus einen ſehr ſtarken Erfolg. Wir kennen das 
Stück vom Gärtnerplatz, das war noch zu Zeiten der Giſela 
Fiſcher, iſt alſo ſchon reichlich zehn Jahre oder mehr her. Viele 
Nummern mußten wiederholt werden und nach dem zweiten Akt⸗ 
ſchluſſe gab es ganze Berge von Blumen. Leo Falls Muſik hat 
hübſche Einfälle, weiche, ſichere Melodien, die im Ohre haften und 
flotte Tanzrhythmen. Ganz, wie es das Publikum liebt, nur mit 
mehr Feinheit der Inſtrumentierung, als es der üblichen Operetten⸗ 
mache entſpricht. Mizzi Parla fang und ſpielte die Gonda mit Anmut 
und Temperament. Forſter gibt den unſchuldig Geſchiedenen mit 
gewinnender Liebenswürdigkeit. Aus der Rolle der jungen Frau 
ließe ſich mehr herausholen; die weiteren größeren Rollen waren 
recht angemeſſen beſetzt; auch die muſtkaliſche Leitung Wetzelsbergers 
verdient Dank. 

Fauſt⸗Ausſtellung. Das Theatermuſeum der Klara Ziegler⸗ 
ſtiftung beſteht nun zehn Jahre. In letzter Zeit hat man nicht 
gerade Angenehmes gehört. Schwannecke, der frühere Leiter des 
Nationaltheaters, hatte als ſolcher die Leitung des Muſeums bei⸗ 
behalten und ſo waren Aemter, die nach dem Willen der Stifterin 
verſchiedene Inſtanzen darſtellen ſollten, in eine Hand gekommen. 
Verkäufe und allerhand Maßnahmen ſtellten ſich dadurch als Eigen⸗ 
mächtigkeiten dar, die auch im Landtage zur Sprache gekommen ſind. 
Ulmer, unſer Heldendarſteller vom Nationaltheater, iſt nun zum 
geſchäftsführenden Direktor beſtellt worden. Die neue Verwaltung iſt 
an eine Katalogifierung und Neuordnung der Beſtände gegangen. 
Die Gelegenheit, daß einige Räume hiedurch zeitweiſe frei ſind, hat 
Dr. Rapp, der Konſervator des Muſeums, benützt, eine Ausſtellung 
„Goethes Fauſt auf der Bühne“ zu veranſtalten. Aus ganz 
Deutſchland hat er ſein Material zuſammengetragen; vielfach ſand er 
für feinen Plan eifrige Unterſtützung, doch ſtieß er mitunter auch auf 
unerwartete Gleichgültigkeit. Es iſt ungefähr ein Jahrhundert ver⸗ 
floſſen, ſeit die weltumſpannende Dichtung zuerſt in den Bühnenrahmen 
gezwängt wurde. Der Schinkelſche Entwurf von Fauſts Studien⸗ 
zimmer und die Aufnahmen verſchiedener Bühnenſzenen erinnern an 
die erſte Berliner Fauſtaufführung von 1819, zu der Fürſt Radziwill 
die Mufſtk geſchrieben hat. Es war eine Veranſtaltung des kgl. Hofes 
im Schloß Monbijou. — Goethe ſelbſt, der zeitweiſe den Aufführungs⸗ 
verſuchen ſeines Fauſt ſkeptiſch gegenüberſtand, hat doch auch ſelbſt 
Skizzen entworfen zu einigen Szenen. Die mit Bleiſtift und Tuſche 
ausgeführten Bildchen behandein gerade ſolche Szenen, die, wie der 
Prolog im Himmel, die Erſcheinung des Erdgeiſtes, auch heute noch 
zu den ſchwierigen Problemen der Fauſtdarſtellung gehören. Schon 
1790 hat die Fauſtilluſtration eingeſetzt. Die erſten Blätter der Aus⸗ 
ſtellung rühren von Carſtens her, es folgen Kaulbach, Moritz von 
Schwind, Cornelius, Spitzweg, Delacroix und viele andere mehr. Die 
erſte Fauſtaufführung in München war 1830. Friedrich und Conſtanze 
Dahn als Fauſt und Gretchen ſehen wir auf einer kolorierten Litho⸗ 
graphle. Der ſpäter traditionell (und konventionell) gewordene blonde 
Gretchentypus zeigt ſich hier noch nicht. Ludwig Devrient (1810) 
war als erſter als Rezitator an die Fauſidichtung herangetreten; mit 
feiner Myſterienbühne (Leipzig 1876) ſtrebte Otto Devrient, ber 
ſelbſt den Mephiſto ſpielte, die Vereinfachung und Vereinheitlichung 
der Szene erſtmalig an, auf welchem Wege man heute noch ver⸗ 
ſucht, der Löſung des Problems näher zu kommen. Von der 
einſt vieldiskutierten Wiener Aufführung durch Wilbrandt iſt nur 
weniges erhalten geblieben; gut werden uns diejenigen. die von Poſſart 
und Savits unternommen, verdeutlicht. (München 1895.) Die Auf 
führung im Münchener Künſtlertheater 1908 („Reliefbühne“) mit den 
Bühnenbildern Fritz Erlers wirkt als Anregung noch heute fort. 
Weiſer in Weimar, Marterſteig in Köln, Reinhardt in Berlin haben 
im letzten Jahrzehnt Inſzenierungen geboten, die in ihren Entwürfen 
der Nachwelt zu bewahren wertvoll iſt. Der Münchener Maler 
Paſetti ſchuf Bühnenbilder für eine Leipziger Aufführung, die die 
beiden Teile des Fauſt unter ſtarken Streichungen zu ein em einheit⸗ 
lichen Thealerabend zuſammenzufaſſen ſucht. Intereſſaut ſind auch die 
Entwürfe zur Frankfurter Aufführung des „Urfauſt“, den Dr. Zeiß, 


wie man hört, jetzt auch in München geben will. Berühmte Darſteller 
ſehen wir viele im Bilde, eine Vollſtändigkeit iſt hier heute nicht mehr 
zu erreichen. Es iſt feſſelnd an den Koftümbildern die Wandlung des 
künſtleriſchen Geſchmackes zu ſtudieren, die Entwicklungslinie der bil: 
denden Künſte aber auch literariſche Einflüſſe laſſen ſich hier unſchwer 
ableſen. Freilich das Wichſtigſte, das Wort, all jener Künſtler der 
Vergangenheit iſt verhallt. Heute beſitzen wir in dem Phonographen 
ein Mittel, es für die Nachwelt zu bewahren. Die Theaterwiſſenſchaft 
bermöchte hieraus großen Nutzen zu ziehen. — Das Muſeum will 
aufhören Raritätenkammer der Eitelkeit zu ſein, es ſtrebt ein Zuſammen⸗ 
gehen mit anderen wiſſenſchaftlicheen Inſtituten, auch mit unſerer Univer⸗ 
ſität an, die theater wiſſenſchaftliche Vorleſungen aufzunehmen gedenkt. 


München. L. G. Oberlaender. 
— . ͤ—— 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


Was bringt uns Spa? — Günstigere Wirtschaftsmeldungen — Neuer 
liche Banknoten-Mehrung steht derselben entgegen. 


Reichsfinanzminister Dr. Wirth hat in seinen Mitteilungen im 
Haushaltausschuss des Reichstages den furchtbaren Ernst unserer 
trostlosen finanziellen Lage, frei von jedem Optimismus und 
ohne Sch warzseberei geschildert. Was er über die Einzelheiten der 
265 Milliarden Reichsschulden, der 55 Milliarden Jahresausgaben, der 
grossen Defizite aus den Reichsinstituten — Post, Eisenbahn — und 
hauptsächlich Über das Problem der deutschen Zahlungsfähigkeit und 
nicht zuletzt über die Steuersabotage dargelegt hat, erweckt überall 
Interesse. Es ist gut, dass derartige Darlegungen kurz vor der 
Konferenz in Spa an die Oeffentlichkeit kamen. Die Entente muss 
von all den belegmässigen Ziffern unseres finanziellen Elends ge- 
bührend Kenntnis nehmen. 

Der durch den Preissturz auf den meisten Warenmärkten klar 
zum Ausdruck gekommene . hat anscheinend 
an Schärfe, im Augenblick wenigstens, verloren. Hoffentlich kommt der 
Exportbetätigung unserer Industrie die endlich in letzter 
Stunde amtlich erfolgte Ermässigung des hemmenden Ausfuhrabgabe- 
tarifes noch zustatten. Die Festigkeit der verschiedenen Leder- und 
Häutebörsen, gebesserte Meldungen aus der Schwerindustrie und die 
Einzelheiten über dieanscheinend vorteilhaften Abmachungen der Hapag- 
linie mit dem Neuyorker Harriman-Konzern — die deutsche Flagge 
wird nunmehr trotzdem weiter fortleben —, auch die Nachfrage nach 
deutschen Erzeugnissen, wie beispielsweise in Argentinien und nicht 
für den Wiederaufbau des zerstörten Gebietes in Nordfrankreich und 
Belgien, solche im Werte von mehreren Milliarden Mark boten ver- 
schiedenen Wirtschaftsfaktoren günstigeren Stimulus in der 
Betrachtung der deutschen Wirtschaftslage. — Die neuerliche Mehrung 
des deutschen Banknotenumlaufes um weitere 800 Millionen 
Mark in der dritten Juniwoche lässt hinsichtlich der finanziellen Ge- 


-sundung ohne Vornahme von einschneidenden Sanierungsoperationen 


allerdings keine Hoffnung zu. | 
München. M. Weber. 


Schluß des redaktionellen Teiles. 


— 
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deu Illustrierte Methode für leichtes und an- 
regendes der 


englischen, Tranzösischen u. Ita- 


VES-OUNSI nasse 


lienischen Sprache. hanungzun e eine: SiwanhazurProbe 
IX. 1.— v. Verlag p Sprachinstitut München, Bondiingerstr. ZELLE. München. 
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Die Juden 


Bayerische Staatsbank München 


Fernsprecher: Postscheek-Konto 
2202122627. Promenadestrasse 1. München Nr. 120. 


Annahme von Geldelnlagen zur Verzinsung 


entweder auf Scheckkonto oder auf Banksohuldsoheln mit 
und ohne Kündigung. | 


| Aufbewahrung und Verwaltung offener und geschlossener Depots. 
Gewährung von Darlehen gegen Verpfändung von Wertpapieren oder 


Bestellung von Sicherheiten auf Liegenschaften u. zwar unter Eröffnung einer 


ein Beweis für die Gottheit Jeſu und ein 
Mahnruf für die Chriſten der Gegenwart. 


laufenden Rechnung (Kontokorreut) oder gegen Sohuldurkuude. Bon Dr. Robert Klimſch. 80. (110 S.) 
Ausstellung von Kfedltbrlsfen zur da, In- und Ausland. E 
Vermittlung von-Bayor, Staatsschuldbuchforderungen I weiten ein Be anf ben die eben, 
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den Schriften, die es wirklich offen und 

ehrlich meinen mit der jetzt ſo brennenden 
Judenfrage, verdient obige Schrift 

weiteſte Verbreitung. 


An- und Verkauf von Wertpapieren 


sowie alle sonstigen Börsengeschäfte. 


- Ankauf von Wechseln und Devisen. 
Vermietung: von dieb- und fenersicheren Schrankfächern 


in der neuen Stahlkammer. 
Der Freistaat Bayern leistet für die Bayerische Staatsbank volle Gewähr. 


Geschäftsbedingungen werden an den Schaltern kostenlos 
abgegeben und auf Verlangen postfrei übersandt. 


Täglich 2 Ausgaben 


rössie kalholische Zeilung im osten 
Führendes Organ. 


Die , Schlesische Volkszeitung“ Breslau ist 
wegen ihrer anerkannt schnellen und 
zuverlässigen Berichterstattung in allen 
Schichten der Bevölkerung weit verbreitet, 
besonders auch unter den Gebildeten. Sie 
bringt: Zuverlässige und ausgiebige Mit- 
teilungen und Aufsätze über alle Fragen 
des öffentlichen und kirchlichen Lebens, 
der Innen- und Aussenpolitik, u. a. vorzüg- 
liche Berichte über die jetzt so ungemein 
wichtigen Verhandlungen der Volksvertre- 
tungen; sorgfältige Pflege von Ailgemein- 
bildung, Literatur und Kunst; reichhalti- 
gen unterhaltenden Teil, Sonntagsbeilage, 


0 


Stimmen der Jeit 
Katholiſche Monatſchrift für das Geiſtesleben 
ber Gegenwart. 50, 3 g: 1919/1920 


Vierteljährlich M. 7.50, Einzelheft M. 3.— 
und Zufchläge. 
Die Beftellung kann durch die Boſt oder den Buchhandel erfolgen 
Beltgemäher Inhalt des neueſten (Julis) Heftes: 


Son Sinns bis Haeckel. (G. Die Lünen der Schulzeit. (J. 
Wasmann. 0 g Beßmer.) 2 8 


YJugenbbeme ung u. Jugend Die Gntbedtung des Niaffe, Frauenbeilage usw. 
deko Duntn-Bortomer.) | Woltdfunf. (G. Rreitmater) . Bezugspreis Mk. 22.50 vierteljährlich 
ublläum des“ Prä⸗ Beſprechungen aus derSchul⸗ 
2 (O. 9 Die Polutt Benes r onoregallonen J)CCõüͥCöãĩùBn 8 
5 = 90 x. M. Reihmann,) ——— Vorzügliches Anzeigenorgan. 
Siturgi un r _ — — —ũ———— 
Gegenwart. (J. Kramp.) zu Regensburg. (J. Braun) in reicher Auswahl emp- 5 
Ä fiehltdie Devotionalien- Geschäftsstelle: 
Derber & Go. G.m. b. n Breiburg i. Br. fabrik von Breslau 1, Hummerei 39-40. 


Penſionierter 
Geiſtlicher Brlelmarken- ler Kissing Mess 
ane Filler J . zeerzenn] | Komminlon- Hosiien 


8 
Wo hn und sucht eiue mittlere oder in bekannter Qualität empflehlt 


Schlaf immer grössere Sammlung alsstock 
mk oder ohne 1 gatho⸗ 5 Schwarzwald. Franz Hoch 
Ages u gebot mat. P. K. 408 kaufen. Kgl. bayer. Hofliefer. 


Se bie äftsfielle der „ng, Angeb. unt. . S. 20208 Hostienbäckerei 
gemeinen er München, an die Geschäftsstelle der Kurhaus Tobtmoos Bischöfl. genehmigt und beeldigt, 
erbeten. | Allg. Rundschau, München. biuta, vorzüglich. pfarramtlich überwacht. 
— B. NEN u re ae en '' 
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HERNANN BESSER, 


DRESDEN-A., 
N Scheffeistr. 10/12, p., I—IV. 
Gerhard Will Holl. Zigarrenfabrik 1. Gech (Villa) liefert obige unerreichte tiberseelsche Qualität zu 1.50 held By "bis 5 Jahre schnell, 
. 0 zu N 
wemseh u 1.80 Stück verstenert. Kleinere Formate 50 Pig. bis Mk 150 Stick. Borneo Mk 200 u. ME f dier u r BA rte 1 60. 
ersuch veranlasst zu dauernden Nachbestellungen und Empfehlung an Bekannte. Vertreter überall gesucht Peisäamerstr. 80a, Gegr.1900. Tan. 
> Dankschreiben. 
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Todes- Anzeige. 


Nach Gottes heiligem Willen verschied gestern, wiederholt versehen mit den heiligen 
Aterbsakramenten, unser hochwürdiger Mitbruder 


p. Arsacius Landgral, 0. M. Can. 


im Alter von 71 Jahren, von denen er 47 im Ordensstande verlebte. 


Die Seele des lieben Verstorbenen empfiehlt dem Memento der hochwürdigen Priester 
und dem- frommen Gebete der Gläubigen. 


ALTETTING, 26. Juni 1920. 
Das Kapuzinerkloster „St. Magdalena“. 


Kruzifixe 


Gott dem Allmächtigen hat es gefallen, unseren guten Bruder, 


Hochwürden Herrn Kreuzwege, Helligenstalnen, 
- Gedenklafela u.- Krenze usw. 
gnaz Scheuermann em 
Prof. a.D. ne 
nach längerem Leiden, versehen mit den hl. Sterbsakramenten, wohl- Zilteu / Sachsen, 
vorbereitet im 63. Lebens- und 38. Priesterjahre, heute in Neuburg a. D. Anerkannt künst- 
zu sich in die Ewigkeit abzuberufen. Wir bitten, seiner Seele im Gebete lerische Ausführung, 


gedenken zu wollen. 
Freiburg (Schiffstr. 8) und Hof-Marstatt, 27. Juni 1920. 


In dieser ernsten Zeit 
Harm 


Die trauernden Geschwister: l Kommtdas — 
N lat in der 
Julie und Joseph Scheuermann. — Masik 
Tröster und Erbauer zugleich 
ARMONIUM 
.d.Hausinstrument 


BREMS-VARAIN TRIER 


Goldschmied Sr. Helligkeli Papst Leg IIIl. 


J. pielfler's 


Kunstgewerbliche Werkstätten für rellglöse Kunst-, Buch- und Uer- 
lagabandlun 0. Hafner 


Kirchengeräte und -Gefässe. in München 
Herzogspitalstrasse 3 u. 6 


Anfertigungen nach eigenen und gegebenen Entwürfen. empfiehlt Ihe grosses Lager In 


zu Grosses Lager lerliger Geräte und helässe zu Aysnakgye- Kreuzwegen 
2 preisen, — (riginalabbildungen aul Wunsch kostenlos. ua Harigussmesze und In Holz 


Alle Devotionalien als: 


Rosenkränze, Medalllen, Sterbe- 
kreuze, Skapullere usw. Helllgen- 
Ider mit und ohne Rahmen. 
Andenkenbilder tür Verstorbene, 
Alle Alle guten Bücher u.Zeltschriften. Bücher u.Zeltschritten. 


—€——————— • —— 


Veberall elektrisches 


Export! 


ü .. 
7 er Fial Seen. M.Jürres 
schwarz und in allen Farben mil Ddl. 10 Sparlämpchen 


| erren⸗ München, Ottostr. 7. 
liefert preiswert Bei Antrag. ist Stromart u. 


Verkaufsstelle Regensturg | Spannungsangabe erforderl. kleiderstoffe. irre 5 


Gesandtenstr. 10/III Alois Nagel, elekirolechn. Erzeugnisse Karl Haberſetzer, en jeder Anl. 
— Sluligart, Friedenstrasse 14. Marzellb. b. Kandern (Baden N 5 =f 
Für die Redaktion i Dr. dane Eifele, für für die Inſerate und den Reklameteil: 
2 Ber! ag bon Armin g Kauſen, m. b. d 
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Statuen, Kruziflxen, 
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Kriegerdenkmäler, 


Monamenlale Christus, 
ar. Piela, Gedenklaleln. 


U de 


N 
Weihnachß⸗ 


Krippen 


Kunstgerochie, historische — 


Sebäsilan Ösierrieder 


n Bildhauer 
München, Geargensirasse 113. 


ruckarbellen 


In jeder Art 
und Ausführung 


vom feinsten Buntdruck bis 
zur billigsten Massenauflage 
liefert schnell und billig die 


Buchdruckerei 
„Unitas“ 


Bühl (Baden) 
Schnellpressen-, Rotations- 
und Setzmaschinenbetrieh 


Inner Mann, 8253. alt, ver 

ee re ‚aegenmärs 
er, du 

ſene r vaterland “ dale Ge⸗ 

fnnung gezwungen, daſelbſt aus⸗ 

zuwandern, Kenntn. im Franzöſ., 

ſucht alsbald 2 


Stellung als Guts 
verwalter oder Büro⸗ 
vorſteher. 


Derſelbe leitete während eines 
Jahres ein det Unllchen Wirtſchafts⸗ 
0 Be n er 9 a a Berber 
1 n 
Aae Dreuſteinfurt in 


> Tel. 21921. 


e- 


Kleine Anzeigen 


find in der „Allgem. Rdſch.“ 
ſehr erfolgreich. 


H. Sell. 


MA 


Oalsrieltraße 364, Gb. 
Anf ellanımer 205 20. 
pootichoch · Konto 
Mößkhen Nr 7261. 


Vierteljabrespreie: 
In Deutſchland & 12. — 
ohne Zuſtellkoſten. 
Jar tre ifbandbezug nach 
dem Ausland beſonderer 
Tarif, im allgemeinen 


Frs. 4.50 des Schweizer 
Kurfes, einſchließlich Ders 
landipefen. 


SAllyemeine 


Sundschau 


Anzeigenpreise: 
Die 1 
meter; 1.— en 
anf Terneind. imm ber breite 

millimeterzeile & 5.—. 
Beilagen: 

4 65.— das Taufend, 
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XVII. Jahrgang. 


Weltrundſchau. 


Von Dr. Otto Kunze, München. 


D. bedeutſamſte Entſcheidung iſt in Spa bereits in der 

erſten Woche der Konferenz gefallen. Was der brutale Ver⸗ 
ſklavungsfriede in Verſailles begonnen hatte, wurde in Spa in 
nur mäßig ſanfterer Form fortgeſetzt. Nichts iſt bis heute 
an Erleichterungen erreicht. Im Gegenteil! Der Feind 
hat erneut mit brutaler Gewalt und Erpreſſungen dem wehr⸗ 
loſen deutſchen Volke den Stiefel auf den Nacken geſetzt. Schon 
der Anfang der Konferenz war kennzeichnend für die Art, wie 
man mit Deutſchland in Spa umſpringen wollte. Unſere Re⸗ 
gierung hatte dem Oberſten Rat Denkſchriften zugehen laſſen 
über die Zahlungsſähigkeit und die Steuerbelaſtung Deutſchlands, 
dazu ein Gutachten der deutſchen Sachverſtändigen über unſere 
wirtſchaftliche Lage. In Spa würde, ſo mußte man glauben, 
unächſt von der Entſchädigung und Wiedergutmachung die Rede 
fein. Aber die Tagesordnung, die in der erſten Sitzung am 
5. Juli der belgiſche Miniſter De la Croix, der gewiſſermaßen 
als Gaſtgeber den Vorfitz führte, verlas, enthielt als erſten Punkt: 
Ausführung der militäriſchen Klauſeln des Friedensvertrages. 
Dann ſollten Entſchädigung, Kohlenfrage und Beſtrafung der 
Kriegsverbrechen verhandelt werden. Hierauf war die deutſche 
Abordnung nicht vorbereitet, unſere militäriſchen Vertreter 
fehlten noch. Lloyd George zeigte ſich ungehalten, und die 
feindliche Preſſe ſchrieb am nächſten Morgen von deutſchen Ver⸗ 
ſchleppungsverſuchen. Dienstag, den 6. Juli, trafen dann Reichs⸗ 
wehrminiſter Geßler und General von Seeckt ein. — Die zweite 
Ueberraſchung war, daß Lloyd George gegen uns das Wort 
führte. Die Franzoſen ſchwiegen meiſt. \ 
Auch dieſe Tatſache muß für jene Phantaſten feſtgehalten 
werden, die ihre Hoffnungen auf Englands Gunſt geſetzt 
hatten. Englands Staatsmänner von heute find vom nämlichen 
Vernichtungswillen gegen Deutſchland beſeelt, wie 
die franzöſiſchen, wenn auch die Form ihrer Betätigung ver⸗ 
ſchieden ſein mag. Bei der Kohlenfrage führte wohl nach 
genau verteilten Rollen Millerand das Wort. Ein eigent- 
liches Verhandeln und Beraten fand auch in Spa nicht ſtatt. 
Trotzdem war es dem gewandten deutſchen Außenminiſter Simons 
möglich, die Heuchelei Lloyd Georges in der Entwaffungsfrage 
an den Pranger zu ſtellen. Aber auch in dieſer Frage diktierte 
einfach die Gewalt mit Mitteln brutaler Erpreſſungen. 


Lloyd George hielt den Deutſchen vor, fie hätten noch 
12000 Geſchütze und 3 Millionen Gewehre im Lande, letztere 
meiſt unüberwacht in den Händen der Bevölkerung. Und die 
Reichswehr zähle immer noch 200000 Mann. Unſer Abrüſtungs⸗ 
plan, der fünfviertel Jahr für den Abbau der Reichswehr auf 
100000 Mann vorſah, ward nur zum Schein an einen Sach- 
kennerausſchuß verwieſen. Der änderte die deutſchen Vorſchläge 
dahin, daß ſchon am 1. Januar 1921 der Stand von 100000 
Mann erreicht ſein müſſe. Außerdem ſei die Sicherheits. und 
die Einwohnerwehr fofort zu entwaffnen und die Eintreibung 
der Waffen aus Privatbefig wirkſam zu geſtalten. Die Friſt zur An- 
nahme lief Freitag, den 9. Juli, vormittags ab. Und die deutſche 
Abordnung — unterſchrieb. Wohl machte fie einen fürm- 
lichen, aber in der Wirklichkeit wirkungsloſen Einſpruch gegen 
die bei Nichtausführung des ungeheuren Anfinnens angedrohte 
Beſetzung des Ruhrgebiets. 

Niemand werfe einen Stein auf unſere Unterhändler, auf 
Simons und Fehrenbach. Konnten ſie den ungeheuerlichen 


Forderungen des Feindes ein Nein entgegenſetzen, indeſſen tat- 
ſächlich ein großer Teil des deutſchen Volkes, die ganze Sozial⸗ 
demokratie in allen ihren drei Schattierungen, in dieſer Ent⸗ 
waffnungsfrage mit dem Feind ſympathiſierte, fraterniſterte, ja 
ihm das Material für ſeine Forderungen lieferte? Man brauchte 
nur die ſozialdemokratiſche Preſſe, auch der ehemals mitregierenden 
Partei, in den letzten Wochen zu verfolgen. Was da von der 
Wirkung eines waffenloſen Deutſchlands auf die Herzen der Völker, 
vom Ortsſchutz mit Schrotflinten und Gummiknüppeln und vom 
Revanchegeiſt der Reichswehr zu leſen ſtand, das mußte die Feinde 
zu ihren ungeheuerlichen Forderungen geradezu herausfordern. 
In der ſozialdemokratiſchen Preſſe ſtand alles hundertfach gedruckt, 
was Lloyd George für die vollſtändige Hilf. und Wehrlos machung 
Deutſchlands unſern Vertretern vorhielt. In der „Münchener 
Poſt“, genau fo wie im „Kampf“ oder in der „Feeiheii“. Noch 
gebt der tiefe Riß durchs deutſche Volk wie vor dem Krieg. 
och hat die Sozialdemokratie nicht gelernt, das Vaterland über 
die Partei zu ſetzen. Wie ſie einſt in der Monarchie dieſem 
Syſtem keinen Mann und keinen Groſchen für 
Deutſchlands Wehr und Rüſtung bewilligte und fo 
die furchtbare Schuld an Deutſchlands mangelnder Rüſtung 
und Bereitſchaft bei Ausbruch des Weltkrieges trägt, ſo 
hat fie auch jetzt in blindem Militärkoller 
und jedes Verſtändniſſes für Deutſchlands Wehr 
und Waffen bar die größte Mitſchuld an der völli⸗ 
gen Wehrlosmachung und damit Verſklavung des 
deutſchen Volkes auf ſich geladen. Das mögen ſich 
auch die Arbeitermaſſen merken, die, nicht von internationalen 
Phantafien genarrt, nationalen Sinn ſich erhalten haben. Die 
Haltung der Sozialdemokratie iſt Schuld daran, 
daß unſere Unterhändler in der Entwaffnungs⸗ 
frage alles unterſchreiben mußten, was der Feind 
diktierte. Wäre die deutſche Arbeiterſchaft ſo national und 
geeinigt wie in Frankreich und England und ginge nicht der 
rote Riß durchs deutſche Volk, dann wäre ein Nein mög ⸗ 
lich geweſen. 
Wie wenig Sinn und Verſtändnis für nationale Einheit vor dem 
Feind die ſozialdemokratiſchen Maſſen heute noch zeigen, beweiſen 
alle die Putſche, Streiks. und Generalſtreiksverſuche in denſelben 
Stunden, da die deutſche Regierung den ſchweren Gang nach Spa 
gehen und vor dem Feind um Deutſchlands Schickſal ſtreiten mußte. 
Auch andere Kreiſe haben leider nicht immer den nötigen Sinn 
für Gemeinſamkeitsarbeit und nationale Würde. Unmittelbar 
vor der Konferenz von Spa verſuchte ein ehrgeiziger Offizier 
auf ſeine Art das Reich zu retten, indem er Enthüllungen gegen 
Dr. Heim brachte. Dieſer ſollte in San Remo mit Engländern 
und Franzoſen verhandelt, Frankreich mit einem Rheinbund 
gegen Englands Uebermacht, England mit einem Großdeutſchland 
unter Bayerns Führung gegen den Einfluß Frankreichs zu 
ködern verſucht haben. Norddeutſchland ſei nach Heims Anſicht 
dem Bolſchewismus verfallen, Süddeutſchland müſſe ſich zunächſt 
von ihm trennen und einen neuen deutſchen Zuſammenſchluß 
von ſich aus herbeiführen. Dr. Heim konnte jedoch beweiſen, 
daß er gar nicht in San Remo war und auch ſonſt nicht in dieſem 
Sinn gewirkt hat. Es iſt ſehr bedauerlich, daß auch einige 
Zentrums blätter dieſen Fall in einer Art behandelt haben, die 
nicht auf der Linie der Zuſammenarbeit und Wiederannäherung 
von Zentrum und Bayer. Volkspartei liegt und der Eintracht 
unter den deutſchen Katholiken unmöglich förderlich ſein kann. 
n der Frage der Kohlenlieferungen hat in Spa 
Frankreich ebenſo vollkommen gefiegt wie in der Entwaffnungs⸗ 
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frage. Millerand verlas eine Erklärung, die hauptſächlich vier 
Forderungen enthält: 1. Unbedingte Priorität Frankreichs für 
die geſamte deutſche Kohlenausfuhr; 2. Einſetzung einer Ueber⸗ 
wachungskommiſfion in Berlin; 3. jeweilige Vorlegung des 
Programms für die deutſche Kohlenwirtſchaft, welches der Ge⸗ 
nehmigung der Alliierten bedarf; 4. Befugnis der Kontroll: 
kommiſſion zu Straſmaßnahmen. Im Anſchluß an die Verleſung 
dieſes Schriftſtücks forderte Millerand die deutſche Delegation 
auf, dieſe Erklärung, die er ausdrücklich als „Entſcheidung“ 
bezeichnete, zu unterſchreiben. Der deutſche Miniſter des 
Auswärtigen Dr. Simons erklärte, daß dies nicht möglich 
ſei, da die Delegation erſt eingehend mit ihren Sachverſtändigen 
beraten müſſe. | 

Einen Lichtblick in dieſen traurigen Tagen bietet der 
deutſche Sieg bei den Abſtimmungen in Oſt. und Weſtpreußen. 
Nach vorläufigen Ergebniſſen find folgende Stimmzahlen bekannt: 
Weſtpreußen: 99 316 abgegebene Stimmen, davon 91 634 deutſch, 
7682 polniſch, demnach 92 Prozent deutſch. Oſtpreußen: 361063 
abgegebene Stimmen, davon deutſch 353 655, polniſch 7408. 
Alſo 97,9 Prozent deutſch. 

Der Reichstag verabſchiedete inzwiſchen den Nothaus- 
halt, ein Geſetz über Aenderung des Steuerabzuges, der durch 
Staffelung und Freilaſſung eines Teils vom Lohn gemildert wird, 
ſowie einige andere Vorlagen. Dann vertagte er ſich auf unbe⸗ 
ſtimmte Zeit, da faſt alle Mitglieder der Regierung in Spa benötigt 
werden. In einer mug re he des Reichsrats wurde die 
Vorlage angenommen, als erſte Rate für den Bau des bayeriſchen 
Großſchiffahrtsweges Main — Donau 10 Mill. Mark zu bewilligen. 

In Bayern tritt am 15. Juli der Landtag zuſammen. 
Ueber die Regierungsbildung haben ſich die Fraktionen vor⸗ 
läufig geeinigt. Alle bürgerlichen Parteien werden im Kabinett 
vertreten ſein. Die Sozialdemokraten wurden zur Teilnahme 
aufgefordert, lehnten jedoch ab. Miniſterpräfident bleibt voraus⸗ 
ſichtlich Dr. von Kahr. Zur Entſcheidung des Reichs über die 
Entwaffnung der Sicherheits-. und Einwohnerwehr erklärte 
Bayern, daß es auf beide ne nicht verzichten könne 
und auch nach der Unterzeichnung ſeinen Standpunkt nicht ändere. 
Die Regierung Kahr De hier den Beifall aller Freunde des 
Vaterlandes und der Ordnung. Wir haben die Zuverſicht, daß 
ſie ihren guten Weg einhält. Auch Württemberg ſcheint nach einer 
Rede ſeines Staatspräfidenten dieſen Standpunkt einzunehmen. 

In Deutſch⸗Oeſterreich hat die Nationalverſammlung 
das neue Miniſterium gewählt: je vier Chriſtlichſoziale und 
Sozialdemokraten, einen Großdeutſchen und drei Beamte. Das 
Land, beſonders aber Wien, leidet ſchwer unter der Ausfuhr⸗ 
ſperre, die Ungarn dem ſozialiſtiſchen Boykott gegenüber 
anwendet. Obſt und Kartoffeln find vom Wiener Markt ver- 
ſchwunden. Dagegen find im boykottierten Budapeſt die Preiſe 
für Lebensmittel gefallen, da eine Menge Waren zum Verkauf 
ſtehen, die urſprünglich fürs Ausland beſtimmt waren. Daß das 
ungariſche Kabinett um ſeine e hängt nicht mit 
dem Boykott zuſammen, ſondern mit den Wahlergebniſſen im Theiß. 
gebiet, wo die rumäniſche Beſetzung die Wahlen verzögert hatte. 

Von ſchweren Folgen für die europäiſche Geſamtlage kann 
der Zuſammenbruch der polniſchen Oſtfront werden. Die 
Ruſſen haben die Bereſina überſchritten, rücken von Pinsk gegen 
Breſt⸗Litowsk und im Süden über Rowno gegen Tarnopol und 
Lemberg vor. Dabei ſoll in Weißrußland ein Aufſtand im 
Rücken des polniſchen Heeres ausgebrochen ſein. Der Eroberungs⸗ 
zug, den Polen, heimlich angetrieben von Frankreich, gegen Oſten 
unternahm, um ſeine Grenzen von 1772 wiederherzuſtellen, 
rächt ſich ſchwer. Von den Großmächten, beſonders England, 
hat es keine Hilfe zu erwarten, das hat Lloyd George unmiß⸗ 
verſtändlich bekundet. Die polniſchen Sozialdemokraten, die im 
übrigen den diktatoriſch regierenden Rat der Landes verteidigung 
unterſtützen, dringen auf ein Friedensangebot. Jetzt hat Polen 
ſeine Friedensbereitſchaft erklärt und einen Ruf um materielle 
und moraliſche Hilfe nach Spa gerichtet. Deutlich empfahl es 
ſich dabei als Schutzwall gegen den Bolſchewismus. 

Die Deuiſchen in Böhmen haben gegen den fortgeſetzten 
Druck der Tſchechen den Generalſtreik erklärt. Er richtet ſich 
gegen die Aushungerung des deutſchen Gebiets und das un⸗ 
ungerechte Kriegsanleihegeſetz. Nach dieſem wird nämlich die 
öſterreichiſche Kriegsanleihe nur bis 75 Proz. und bei gleich⸗ 
zeitiger Zeichnung tſchechiſcher Staatsanleihe eingelöſt. Kriegs- 
anleihe aber haben in Böhmen faſt nur die Deutſchen gezeichnet. 

An den Grenzen Europas und in Aſien iſt die türkiſche 
Frage noch nicht gelöſt. Eine Milderung des türkiſchen Friedens⸗ 


vertrags wird von der Entente abgelehnt. Dabei find die 
Kämpfe in Kleinaſten noch unentſchieden. 

Die Vereinigten Staaten von Nordamerika ziehen ſich 
mehr und mehr von den europäiſchen Wirren zurück. Beſonders 
rückt die republikaniſche Partei mit dieſer Loſung in den Wahl⸗ 
kampf zur Präſtdentſchaft. Ihr Bewerber iſt Card Er 
hat ſchon nach dem amerikaniſchen Grundſatz des Parteiwechſels 

ute Ausſichten. Die Demokraten wählen James M. Cox, 

ouverneur von Ohio, der in der Partei die Politik Wilſons 
und den Frieden von Verſailles bekämpft. Auch die Sozialiſten 
ſtellen einen Bewerber auf: Eugen Viktor Debs, einen bekannten 
Kriegsgegner. Der Neuyorker Parteitag, der ſeine Wahl beſchloß, 
erklärte ſich zugleich für den Parlamentarismus und gegen die 
ruſſiſche Form der Diktatur des Proletariats. Neben den 
Sozialiſten gibt es auch in Nordamerika Kommuniſten und 
Syndikaliſten, doch geht die Staatsgewalt gegen ſie mit einer 
Schärfe vor, wie es bei keiner europäiſchen Regierung erhört iſt. 
Man wagt in Amerika im Namen der bürgerlichen Freiheit ſelbſt 
unduldſam zu ſein. In Spa iſt Amerika ſchon nicht mehr ver⸗ 
treten, Englands und Frankreichs Diktatpolitik kann nicht nach 
dem Geſchmack der Amerikaner ſein. Ihre Neigung, in Europa 
Geld anzulegen, muß unter dieſen Umſtänden erkalten. Denn 
dauernde Unruhe und neue Kriege können allein aus der ver⸗ 
kehrten Praxis eines Lloyd George und Millerand entſpringen. 
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Aus der Neichsſchullonferenz. 


Von Univ.⸗Prof. Göttler, München. 


" GE ein Ereignis von hiſtoriſcher, von nationalgeſchichtlicher 


Bedeutung wurde das Zuſtandekommen dieſer „Konferenz“ 
von vielen, beſonders in der Stunde der Eröffnung, es war am 
11. Juni vormittags nach 10 Uhr, empfunden. Die nächſten 
Monate werden uns belehren, ob ſie wirklich ein ſolches, eine 
neue Aera der Schulgeſchichte begründendes Ereignis war oder 
bloß der Anlauf zu einem ſolchen. Als ein Erfolg der Sozial 
demokratie auf kulturpolitiſchem und kulturgeſchichtlichem 


Gebiete erfchien fie und erſcheint fie vielen, ein Schein, 


der ſeitens der Leitung der Konferenz bei Eröffnung und im 
ganzen Verlauf zwar nicht erweckt oder verſtärkt, aber auch nicht 
zerſtreut wurde. Nur Kerſchenſteiner hat einleitend bei 
ſeinem erſten Auftreten darauf hingewieſen, daß auch ſchon in 
der Zeit vor der Revolution Forderungen dieſer Art, und zwar 
nicht bloß aus den Reihen der ſozialdemokratiſchen Fraktion 
heraus, geſtellt wurden. (Die alte „Reichsſchulkommiſſion“ und 
der „Reichs ſchulausſchuß“ können freilich nicht einmal als An⸗ 
deutung, geſchweige Keimzelle der Reichsſchulkonferenz angeſehen 
werden.) Die Geſchichte des Gedankens reicht bekanntlich noch 
viel weiter zurück, in das Jahr 1848. Immerhin, daß der Ge⸗ 
danke Tat wurde, und die nähere Vorbereitung dieſer Tat mag 
die Sozialdemokratie für ſich buchen. 

Die nähere Vorgeſchichte der Reichsſchulkonferenz beginnt 
mit der neuen Reichsverfaſſung und deren Vorarbeiten. Art. 10 
derſelben: „Das Reich kann im Wege der Geſetzgebung Grund⸗ 
EB aufſtellen für ... 2. das Schulweſen einſchließlich des Hoch⸗ 
chulweſens und das wiſſenſchaftliche Büchereiweſen,“ dann Art. 143 
bis 149, welche die Fundamente oder doch gewiſſe Eckſteine eines 
Reichsſchulrechtes darſtellen, gaben der neuen Reichsregierung 
das Recht, eine Vorlage für ein Reichsſchulgeſetz auszuarbeiten. 
Es mußte entſchieden gewinnend wirken, wenn die Reichsregie⸗ 
rung, hier Reichsminiſterium des Innern, dieſe Geſetzes vorlage 
nicht fertigen wollte, ohne den Rat eines aus allen Teilen des 
Reiches zuſammengerufenen, den verſchiedenen Weltanſchau⸗ 
ungen und pädagogiſchen Richtungen angehörenden Kollegiums 
von Sachverſtändigen, ſozuſagen einer Erziehungskammer. Frei⸗ 
lich hörte man dann, daß die Geſetzes vorlage nun doch ſchon 
wenigſtens in manchen Teilen fertig war, als die Berater 
zuſammenkamen. (So z. B. der Geſetzentwurf über die 
Grundſchule.) Aber das hat vielleicht ſeinen Grund darin, 
daß die Konferenz nach der Vereitelung des zuerſt in Ausſicht 
genommenen Termines (Mitte April) durch aden Kapp⸗Putſch 
ungewiß wurde und lange ungewiß blieb. Ein anderes 
„freilich“ trifft ja nicht die veranſtaltende Regierung, ſondern 
die verfaſſunggebende Nationalverſammlung. Die in der Ver⸗ 
faſſung liegenden Grund⸗ und Eckſteine ſind viel zahlreicher geſetzt 
worden, als es nötig geweſen wäre. Solche zu verrücken oder ganz 
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aus dem Baubereich hinauszuwerfen, konnte einer erſt nachträg⸗ 
lich einberufenen Fachmännertagung nicht mehr geſtattet werden. 
„Reviſionen“, „Auslegungen“ ſolcher Art wurden ja wohl da und 
dort beantragt, insbeſondere wo man ſich auf andere Stellen 
der nämlichen Verfaſſung berufen oder doch ſtützen konnte. 

Der wichtigſte Punkt der Vorgeſchichte iſt natürlich die 
Auswahl der Konferenzmitglieder. Es ſind drei Arten 
von Teilnehmern zu unterſcheiden: 1. Regierungsvertreter, d. h. 
Abgeordnete der Reichsregierung und der e ngen der 
„Länder“, natürlich in erſter Linie den Kultusminiſterien ange⸗ 
hörend, daneben aber doch auch Mitglieder der Volksvertretungen 
dieſer Länder. Das Mitglieder verzeichnis weiſt 91 Namen dieſer 
Gruppe auf. Eine zweite Kategorie ſtellen dar die Vertreter 
der Verbände, natürlich in erſter Linie der päbagogifchen Verbände, 
alſo der verſchiedenen Lehrer- und Lehrerinnenvereine, nach 
Schularten, Konfeſſionen, politiſcher und pädagogiſcher Ueber⸗ 
zeugung organiftert, darunter eine ganze Reihe von Reform- 
verbänden allerneueſten Datums, z. B., der Reichsbund ent- 
ſchiedener Schulreformer, der Verein „Neue Erziehung“, die 
Vereinigung der Freunde kollegialer Schulverfaſſung, Deutſcher 
Reichsausſchuß für Leibesübungen. Aber auch weſentlich andere 
„Verbände“ durften Vertreter ſtellen, ſo z. B. um nur einige 


herauszugreifen, die Fraktionen des Reichstages, der „Deutſche 


Städtetag“, der „Reichsſtädtebund“, der „Verband rheiniſch⸗ 
weſtfäliſcher Gemeinden“, der Verband der größeren deutſchen 
Landgemeinden“, der deutſche Buchhandel, die Frauenvereine der 
verſchiedenen Richtung, der „Gewerkſchaftsbund der Angeſtelten“, 
der „Verband der weiblichen Handels, und Bureauangeſtellten“, der 
„Allgemeine deutſche Gewerkſchaftsbund“, der „Reichsbund aka⸗ 
demiſch gebildeter Landwirte“, „Zentralverband der Forft-, Land- 
und Weinbergarbeiter“; unter den Weltanſchauungsverbänden: der 
„Deutſche Freidenkerbund“, der „Bund freier religiöfer Gemeinden“, 
der „Deutſche Moniſtenbund“; dann mußte natürlich auch der 
deutſche Epiſkopatals Vertretung der katholiſchen Kirche und Ver⸗ 
treter der proteſtantiſchen Kirche zugelaſſen werden. Es waren 
der erſteren ganze zwei, der Erzbiſchof von Bamberg und der 
Biſchof von Osnabrück. der letzteren, wenn ich recht ſah, drei. 
Aber nicht nur die Verbände der Erwachſenen, ſondern auch 
die der Jugend und Schüler vereine durften ihre Ver 
treter ſenden. Wer nicht weiß, was alles in Deutſchland päda⸗ 
aogiſch intereſſiert iſt und zu den „berufenen Vertretern pädagogiſcher 
ntereſſen“ gehört, der lann es aus dem Studium des Teil ⸗ 
nehmerverzeichniſſes lernen. Natürlich durften alle dieſe Ver⸗ 
bände je nach dem Verhältnis der hinter ihnen ſtehenden Zahl 
von Mitgliedern Vertreter ſenden. Oder doch auch nach der 
Bedeutung ihrer Sache? Ein vergleichendes Studium des 
Teilnehmerverzeichniſſes nach dieſem Gefichtspunkt wäre inter- 
eſſant. iſt, daß das einberufende Reichsminiſterium 
des Innern es war, welches letztlich beſtimmte, ob und wie ⸗ 
viel Vertreter jeder Verband ſenden dürfe. Es wurde feſt⸗ 
geſtellt, daß die Zahl der Vertreter katholiſcher Organiſationen 
einſchließlich der Vertreter des Zentrums und des Epiſkopates 
etwa ein Zehntel der Geſamtzahl ausmachte. Dieſes nämliche 
Keichsminiſterium des Innern berief aber außerdem nach voll⸗ 
kommen freier Auswahl noch eine dritte Gruppe von Teil⸗ 
nehm rn. Pädagogen ihres Vertrauens, nach Angabe Wychgroms 
im „Tag“ Nr. 125) etwa hundert, darunter eine löbliche Anzahl von 
Vertretern der Pädagogik an ben Univerfitäten und anderen Hoch. 
ſchulen, aber auch eine mindeſtens ebenſo große Anzahl von 
radikalen Reformern, z. B. Gurlitt, Hierl, Wyneken. Außerdem lag 
die Auswahl der Referenten für die einzelnen Themen, die Be- 
ſtellung der Vorſitzenden und Mitglieder der Ausſchüſſe gans im 
freien Ermeſſen der Regierung. Gewiß find nachträgliche Wünſche 
in letztgenannter Beziehung in entgegenkommender Weiſe erfüllt 
worden. Aber es ſtand auch nichts im Wege, daß jeder gewünſchten 
Aufnahme eines Gewichtes ſofort von ſeiten der Regierung ein 
Gegengewicht in ihrem Sinne hinzugegeben wurde. . 

So wurde denn aus der geplanten Konferenz ſchließlich 
eine Rieſenverſammlung von mehr als 600 Teil⸗ 
nehmern (das nicht abſolut vollſtändige Teilnehmerver⸗ 
zeichnis weiſt 91 „Regierungsvertreter“ und 549 „Mitglieder“ 
auf), fo daß die Abgeordnetenpläpe des Reichstags Plenar. 
verſammlungsraumes für die zweite und dritte Gruppe der 
Teilnehmer nicht ausreichten und Tribünenplätze hinzuge⸗ 
nommen werden mußten. Man verſteht aber auch, daß bei 
einer ſolchen Zahl und Zuſammenſetzung das Vertrauen in die 
Arbeitsfähigkeit, in die Berufenheit, in die Stimmberechtigtheit 
noch vor dem Zuſammentritt arg ins Wanken kommen mußte. 


Es verwundert nach all dem Geſagten nicht mehr, daß der Vor⸗ 
fitzende der Tagung nicht von der Verſammlung gewählt oder 
durch eine Art Zuſtimmung von ihr erholt wurde. In dieſer 
(und anderer) Beziehung iſt die Bezeichnung Reichsſchulparlament 
jedenfalls nicht zutreffend, der Ausdruck „Konferenz“ näherliegend. 
Ich gehe kaum fehl, wenn ich ſage, daß hinter dem Ge⸗ 
danken und ſeiner Ausführung mit höchſtperſönlicher Aktivität 
und mit der zähen Kraft einer lang gehegten und vertretenen 
Idee der Staatsſekretär im Reichsminiſterium des Innern 
Heinrich Schulz ſteht, der bekannte Verfaſſer der „Schul ⸗ 
reform der Sozialdemokratie“, der in einer während der 
Tagung erſchienenen neuen Schrift „Weg zum Reichsſchulgeſetz“ ) 
uns genaueren Einblick in die gegangenen und noch zu gehenden 
Wege gewährt. Mit einer jedenfalls dem parlamentariſchen 
Laien imponierenden organiſatoriſchen Klugheit und mit nur 
ſelten etwas aus dem Gleichgewicht kommender Ruhe hat er das 
gewaltige Unternehmen gewagt, in Gang geſetzt und in Gang 
erhalten trotz allerlei äußerer und innerer Widerſtände. Wenn 
der Chef des zuſtändigen Miniſteriums, Dr. Koch, die Tagung 
eröffnete und ſchloß mit Worten, die innere Teilnahme für die 
Angelegenheit bekundeten, auch während der Tagung ab und zu 
Schulz im Präſidium ablöſte, ſo ändert das kaum etwas an dem 
Geſagten. Leider — das Wort in rein menſchlich⸗perſönlichem Mit- 
gefühl gebraucht — blieb Schulz der erhoffte volle Erfolg verſagt. 
Der äußere Gang der Tagung war folgender: Den ſämt⸗ 
lichen Teilnehmern wurden im Laufe der letzten Wochen vor Beginn 
der Konferenz gedruckte Referate und Leitſätze über die Hauptgegen⸗ 
ſtände zum Studium zugeſtellt. Vier Tage waren für eine Art 
Generaldebatte in Vollverſammlungen beſtimmt, in welcher nach 
einer kurzen, auf 20 Minuten bemeſſenen Einleitung der Ber- 
faſſer der gedruckten Referate über die drei Hauptthemen (Ein⸗ 
eitsſchule, Arbeitsſchule und Lehrerbildung) und damit zuſammen⸗ 
ängende Fragen diskutiert wurde. Es erfolgten trotz frühzeitig 
angeſetztem Schluß der Rednerliſte jeweils fo zahlreiche Anmel ⸗ 
dungen (beim erſten Thema etwa 80), daß die anfänglich in 
Ausficht genommene Redezeit von zehn Minuten auf fünf verkürzt 
und die angemeldeten Redner durch eine Kommiſſion auf die 
einzelnen „Parteien“ rationiert werden mußten. Intereſſant war 
dann noch, wie abwechſlungsvoll die Reihenfolge geſtaltet wurde: 
Nicht nach der Ordnung in der Anmeldung, ſondern in freier Dis⸗ 
pofition ſeitens des Präſidiums, ſchön gemiſcht abwechſelnd das pro 
und contra von Vertretern der Linken und Rechten. Anfänglich 
waren die oft recht affektvollen Formulierungen der Forderungen, 
von Großen und Kleinen, Bekannten und Unbekannten, die meiſt 
„im Namen“ und „als Vertreter“ vorgetragen, oft abgeleſen wurden, 
von Affektäußerungen zuſtimmender und ablehnender Art begleitet. 
Später leerte ſich der Saal, nachdem die Referenten ihre Ein⸗ 
leitungsreden beendigt hatten, ſehr ſchnell und man überließ die 
Debatter dem kleinen Kreis der Beifall ſpendenden Anhänger. 
Die eigentliche Arbeit der Konferenz war den Aus 
ſchüſſen zugedacht, die für ganz ſpezielle Gebiete ſich auf 
Theſen vereinbaren ſollten, über die dann zum Schluß in der 
Vollverſammlung abzuſtimmen geweſen wäre. Dieſer Arbeit 
waren nur zwei Tage e Es waren 17 Ausſchüſſe 
vorgeſehen, die ſich auf 20 vermehrten, nämlich für 1. Unterricht 
und Erziehung im vorſchulpflichtigen Alter, 2. Schulaufbau 
(Einheitsſchule), 3. Berufs- (d. i. Fortbildungs-) und Fachſchule, 
4. Volkshochſchule und freies Volksbildungsweſen, 5. Arbeits- 
unterricht, 6. Staatsbürgerkunde, 7. Kunſterziehung, 8. Schule und 
Heimat, 9. Lehrerbildung, 10. Schulleitung und Schulverwaltung, 
11a Schülerfragen, 11b körperliche Erziehung, 116 Schularzt 
und Schulhygiene, 12. Eltern und Elternbeiräte, 13. techniſche 
Vereinheitlichung des Schulweſens, 14. Verwaltung des öffent⸗ 
lichen Schulweſens im Reich, 15. Privatſchulen, 16. Auslands- 
ſchulen, 17. Jugendwohlfahrt und Schule. Ein eigener Ausſchuß 
für Mädchenbildung war merkwürdigerweiſe nicht vorgeſehen, 
wurde aus der Verſammlung heraus noch in den erſten Tagen 
beantragt, von Schulz auch zugeſtanden, aber dann doch von 
anderer Seite wieder hintertrieben. Die Zahl der Ausſchuß⸗ 
mitglieder war verſchieden, etwa zwiſchen 15 und 80 ſchwankend. 
Ganz ebenſo die Arbeitsweiſe und deren Ergebniſſe. Da 
und dort wurden beinahe direkte Geſetzes vorlagen erarbeitet, 
während andere Ausſchüſſe mit Mühe gewiſſe Mehrheits⸗Theſen, 
oft mit ganz geringer Majorität, zuſtande brachten, denen fie 
dann die Minderheitsanträge beifügten. Die Ergebniſſe dieſer 
Ausſchußberatungen wurden ſofort nach Fertigſtellung in Druck 
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gegeben und in der Mehrzahl wohl ſchon am nächſten Morgen, manche 
viel ſpäter, allen Konferenzteilnehmern zur Verfügung geſtellt. 
Und nun ſollte, ſo war es geplant und vorbereitet, ſofort 

an den unmittelbar folgenden drei Tagen in Plenarſitzungen 
über dieſe von den Ausſchüſſen vorgelegten und von Bericht⸗ 
erſtattern erläuterte Theſen von allen Teilnehmern abgeſtimmt 
werden und zwar größtenteils namentlich. Zu dieſem Zwecke 
hatte jeder Teilnehmer mit den Druckſachen eine Anzahl (40) 
von mit ſeinem Namen bedruckten Stimmzetteln zugeſandt er⸗ 
halten. Aber es kam anders. Schon zu Anfang der Konferenz 
hatten gewiſſe Gruppen dagegen Einſpruch erhoben, durch Ab⸗ 
ſtimmungen derartige wiſſenſchaftliche und weltanſchauliche Fragen 
erledigen zu wollen und dann mit ſolchen Mehrheits voten nach 
außen hin zu operieren. Dies ganz beſonders auch im Hinblick 
auf die gänzlich unkontrollierbare Zuſammenſetzung der Kon; 
ferenz. Das bewirkte zunächſt eine Einſchränkung des Planes. 
Es ſollte nur über einige ausgewählte Theſen betreff Schul⸗ 
aufbau und Lehrerbildung abgeſtimmt werden. Denn bezüglich 
des dritten Hauptthemas, Arbeitsſchule, ſei man ſchon im Aus⸗ 
ſchuſſe ganz einig geworden, meinte Schulz. Aber auch hiegegen 
wurde von den Vertretern mehrerer Gruppen der konfeſſio⸗ 
nellen Verbände unter Führung des Vorſitzenden der „katholiſchen 
Schulorganiſation“, Geheimrates Marx. des Vereins akademiſch 
gebildeter Lehrer u. a. nochmals Einſpruch erhoben unter ſtarkem 
Widerhall, freilich auch unter lebhaften Kundgebungen einer Gegen- 
ſeite. So entſchloß ſich der Vorſitzende nach mancherlei Ver⸗ 
handlungen mit einer erweiterten Geſchäftsordnungskommiſſion, 
die Verſammlung ſelbſt dieſe Abſtimmungsfrage entſcheiden zu 
laſſen und zwar durch Erheben von den Sitzen nebſt Gegenprobe. 
Es war das wohl der hochgeſpannteſte Augenblick der ganzen 
Tagung, zu dem von den Parteien alle Teilnehmer nochmals 
heranzuſchleppen verſucht wurden. Der Vorſitzende, Staats- 
ſekretär Schulz, mußte zu ſeinem Leidweſen konſtatieren, daß die 
Mehrheit eine Abſtimmungüber die Theſen ablehne. 
Als die Richtigkeit dieſer Konſtatierung von der unterlegenen 
Partei angezweifelt wurde, fand eine neue Abſtimmung durch 
den ſogenannten Hammelſprung (Abzählung der Für und Gegen- 
ſtimmen an zwei Saaleingängen) ſtatt, welche ergab, daß die 
Konferenz mit 256 gegen 203 Stimmen — bei Stimmenthaltung 
ſeitens der Regierungsvertreter und auch mancher Teilnehmer — 
die Abſtimmung über die Theſen ablehne. Nun beantragte der 
Führer des Bundes der „entſchiedenen Schulreformer“ erſt noch 
namentliche Abſtimmung und wollte, als das abgelehnt wurde, 
der Mehrheit es als Feigheit deuten, die ſich ſcheue, vor aller 
Welt mit dem Namen für dieſe ablehnende Haltung einzutreten. 
Er forderte alle jene, welche für die Abſtimmung eingetreten, 
auf, ihre Namen in eine Liſte einzutragen, um ſo doch die 
Feiglinge herauszubekommen. Es waren die unerquicklichſten 
Augenblicke der Tagung, die noch am nächſten Tage ein Nach⸗ 
ſpiel in Erklärungen und Gegenerklärungen hatten. 
Der Leiter der Konferenz ſelbſt hatte ſich längſt mit Würde 
ins Unvermeidliche geſchickt und die Aufgabe dieſes letzten 
Abſchnittes dahin abgeändert, daß die Konferenz in Plenar⸗ 
fitzungen lediglich die Berichte der Aul ſchüſſe entgegenzunehmen 
habe und zwar, wie ſchon von Anfang an feſtgelegt war, debatte- 
los; nur kurze „Erklärungen“, die vorher vorzulegen waren, 
durften zu Protokoll gegeben werden. Die ſachlichen Ergebniſſe 
wird ein zweiter Artikel in nächſter Nummer beſprechen. 
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In freund- und freudloser Zeit. 


Her dem, der einen treuen Freund gefunden, 
Mit dem er Liebe, Leid und Freuden teilt, 
Dem er sich ganz ergibt, der bei ihm weill, 
Der ihn nicht einsam lässt in bösen Stunden! 


Doch wenn die schwerste naht — wenn was verbunden 
Auf ewig schien, gleich einem Traum enteilt, 

Wer nimmt sich des Verlassenen an und heilt 

Des gramverstörten Herzens tiefe Wunden? 


Kennst du Ihn nicht, den göttlichen, den Einen, 
Der reich an aller Liebe Schätzen ist, — 
An dessen Herzen du dich aus darfst weinen ? 


Dass Er dein Freund, so wird zur längsten Frist 
Der Nacht dir seines Herzbluts Sonne scheinen — 
Ermessen kannst du nicht, wie reich du bist! 


Leo van Heemstede. 


Her Volſchewisuls im Orient. 


Von G. Nebel, Coblenz. 


A: den erſten Blick erſcheint es erſtaunlich, daß der Bolſche⸗ 
wismus in Vorderaſien, unter Mohammedanern, einen ſolchen 


Einfluß gewinnen konnte, wie er ſich ſeit geraumer Zeit dort 
zeigt. Aber abgeſehen davon, daß in der Türkei, in Iran und 
in Indien kein Aufſtand ausbrechen kann, ohne daß er, ſchon 
allein wegen der geringen Entfernung, Anlehnung an Rußland 
als der gegebenen revolutionären Macht ſucht und findet, find 
Bolſchewismus und Iſlam in vielen weſentlichen Zielen 
und in den Mitteln, die ſie zur Erreichung ihrer Ziele anwenden, 
einander ſehr verwandt. Beide find echt orientaliſch, beide ſuchen 
ihre Anſichten mit Feuer und Schwert gegen jeden Anders⸗ 
gläubigen durchzuſetzen. Unduldſam und fanatiſch nach außen, 
keinen Widerſpruch duldend im Innern, reißen beide ihre An- 


hänger mit ſich fort. Wie es ehemals die Kalifen antrieb, die 


Erde zu erobern, ſo ruft jetzt Lenin zur Weltrevolution auf. 
Und dazu verbindet beide eine Idee, die alle ſonſt vorhandenen 


Gegenſätze überbrücken kann, Kampf gegen den britiſchen 
Kapitalismus. 


Noch find Indern und Aegyptern die Augen nicht auf- 
gegangen, daß Großbritannien fie letzten Endes doch nur aus⸗ 
beuten will, — und das iſt der engliſchen Geſchicklichkeit zu ver⸗ 
danken, die die wirtſchaftliche Stellung der Bauern beider Länder 
weſentlich gebeſſert hat — aber ſchon ſtreckt Lenin ſeine Fühler 
bis Aegypten und Indien, den Säulen des britiſchen Imperiums, aus 
und Trotzkis Behauptung: „Man werde den Engländern zeigen, 
daß auch die Ruſſen Indiſch verſtehen“, beweiſt, daß man in 


Moskau an ein aggreſſives Vorgehen gegen Indien denkt. 


Wer anders als Rußland hat Afghaniſtan im vergangenen Jahre 
in feinem ſiegreichen Kampfe gegen Indien unterſtützt!l Niemand 
anders als die Bolſchewiſten helfen jetzt den türkiſchen Nationaliſten 
in Anatolien, die Erfolge über die Alliierten errungen haben. 


Drei ruſſiſche Armeen ſollen nach Trotzkis Abfichten gegen 
Vorderasien aufmarſchieren. Die erſte Armee ſteht nördlich vom 
Kaukaſus, die zweite in Weſtturan bei Krasnodowsk, die dritte 
unmittelbar anſchließend in Ferghana. Die Kaukaſusarmee hat 
vorläufig noch viel Arbeit vor ſich, ehe fie eine Verbindung 
zwiſchen Erzerum und Moskau geſchaffen hat. Denn mächtiger 
als je iſt Großbritannien in Transkaukaſien. Es braucht Geor⸗ 
gien, Armenien und Aſerbeidſchan als Glacis für feinen meſopo⸗ 
tamiſchen Befitz, der wiederum der Kopf Indiens iſt. Es braucht 
Kaukaſien um ſo mehr, als der ſtets angriffsluſtige Bolſchewismus 
gerade dort das engliſche Weltreich bedroht; Lenin erklärte: 
„Ueber Baku und Moſſul geht der Weg nach Indien“. 
Und Baku hat die rote Armee ſchon beſetzt, während Lloyd 
George der Hoffnung iſt, in der tatariſchen, armeniſchen und 
georgiſchen Republik, die ſich neulich unter Vermittlung des 
britiſchen Geſandten geeint haben, einen feſten Wall gegen die 
bolſchewiſtiſche Flut gefunden zu haben. 

Um Indien zu ſchützen, wurden Gibraltar, Malta, Cypern 
und Aegypten gewonnen. Um das Nilland mit Indien zu ver⸗ 
binden, errichtete man ein arabiſches Gegenkalifat, man über- 
nahm die perſiſche Verwaltung und das meſopotamiſche Mandat, 
man eroberte Beludſchiſtan und geht jetzt nach Tibet und Kau- 
kafien. Afghaniſtans Unterwerfung iſt geſcheitert, 
und das iſt der wunde Punkt der engliſchen Stellung. Alle 
Befeſtigungen der Induslinie, auch das Sichern Indiens durch 
Feſtſetzung in Tibet, können an der Tatſache nichts ändern, daß 
Afghaniſtan das Tor für die Infektion Indiens mit revolutio- 
nären Ideen iſt. Daß zwiſchen Indern und Afghanen recht 
lebhafte Beziehungen beſtehen, beweiſt ſchon die Tatſache, daß 
der afghaniſche Geſandte bei der Sowjetregierung 
ein Inder iſt. 

Freilich darf man nicht etwa annehmen, daß die roten 
Armeen wirklich Indien erobern können. Afghaniſtan bietet 
keine Gelegenheit für den Durchmarſch eines Millionenheeres, 
wie es zu dieſem Zwecke nötig wäre. Als Operations baſis käme 
nur Weſtturkeſtan in Betracht, und von da iſt die Entfernung 
zu groß, um mit einigem Erfolg gegen Gilgit und Peſchaur 
operieren zu können. Außerdem bliebe immer noch eine Bebro- 
hung von der Flanke, von Perſien aus, das in der Hand der Briten 
bleiben wird, da ſeine Bewohner an Zahl viel zu gering und 
uneinig find, Aber man wird von Kabul aus die Revolutio⸗ 
nierung Indiens beginnen, man wird verſuchen, Hindu und 
Mohammedaner zu einen, die England nur dadurch in Ruhe 
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hielt, daß es die einen gegen die anderen ausſpielte. „Und dieſe 
Einigung,“ ſagt Endres, „iſt auf dem Boden des Bol⸗ 
ſchewismus, in der Form, zu der er ſich durchgerungen hat, 
möglich.“ Geſchieht aber das, dann iſt Indien für England ver⸗ 
loren, dann fehlt dem engliſchen Weltreiche die wichtigſte Stütze 
und es bricht zuſammen, wie die Donaumonarchie zuſammen⸗ 
brechen mußte, als Magyaren, Tſchechen und Slovenen nur noch 
auf ihre Nationalität ſahen. 

Ein anderer Beweis, daß der Iſlam dem Bolſchewismus 
freundlich gegenüberſteht, iſt der Umſtand, daß zur Zeit, als 
Koltſchak ſeine Truppen bis zum Ural vorgeſchoben hatte und 
Denikm Südruoßland beſetzt hielt, wo alſo die Sowjetarmee in 
Turan ſo gut wie abgeſchnitten war, dieſe dennoch ſich gehalten 
hat und teilweiſe ſogar aggreſſiv vorgegangen iſt. Es iſt das 
nur dadurch zu erklären, daß die Bevölkerung Zentralaſiens — 
amd dieſe beſteht aus 9 Millionen Mohammedanern, Kirgiſen, 
Turkmenen, Sarten und Iraniern und 3 Millionen Ruſſen — 
mit den Bolſchewiſten ſympathiſiert hat; denn hätten die Moſlems 
fih gegen Rußland erhoben, dann wären die roten Truppen bei 
Samarkand verloren geweſen. 

So zeigt ſich, daß Bolſchewismus und Alam, in ihrem 
organiſchen Aufbau ſo ſehr verſchieden, durch gleiche Ziele zum 
gemeinſamen Vorgehen gezwungen, ſich immer enger aneinander⸗ 
ſchließen. Wir Deutſche wünſchen die Anwendung des vom 
Oberſten Rate in Europa ſo entſchieden betonten Selbſtbeſtim⸗ 
mungsrechtes der Völker auch für den Orient. Im Ziel find 
wir mit Rußland einig und ſtehen im Gegenſatz zu England 
und Frankreich. Der Türke weiß, daß nur Rußland und Deutſch⸗ 
land ihm augenblicklich wohlwollen, und er hält ſich deshalb 
8 ie 3 der ihm die wirkſamſte Hilfe bringen kann: an 
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Ne demolratiſche Parteitagung in San Francisco. 


Von Dr. jur. Gallus Thomann, Neuyork, z. Zt. München. 


Der Verlauf der Landes verſammlung der demokratiſchen Partei 

hat nicht enttäuſcht. Man hat nicht viel von ihr erwartet. 
Nachdem auf der republikaniſchen Konvention alles nach den 
Spielregeln der Freunde politiſchen Sports und der Berufs- 
drahtzieher und ungeſtört durch unbequeme Fortſchrittliche und 
Unabhängige (progressives und independents) ebenſo pregramm- 
mäßig wie ideenlos verlaufen war, konnten die Demokraten Mut 
faſſen. Wußten jene die einzigen wirklichen Probleme der 
Gegenwart, die wiriſchaftlichen, mit der altbewährten politiſchen 
Phraſeologie elegant einzuwickeln, ſo konnten dieſe ſie beruhigt 
ignorieren. Vorbehaltloſe Ratifizierung des Friedensvertrages 
mit Völkerbund, kein Staatsſozialismus (Eiſenbahnen), Frei⸗ 
handel nach altem Rezept mit Modifikationen, Bedauern über 
die Teuerung, ohne die ernſtliche Abficht, Gegenmaßnahmen zu 
treffen, Prohibition in ſtrengſter Durchführung und mit dem 
Wunſche der Erſtreckung auf Tabak — dieſe Fragen ſtehen an 
der Spitze; angehängt ein paar freundliche Worte über unbe⸗ 
dingte Gerechtigkeit gegenüber Kapital und Arbeit. 

Und die Männer hinter dieſen Richtlinien? In der 
republikaniſchen Konvention iſt ſogar in Hiram Johnſon und 
ſeinem getreuen Knappen, Senator Borah, kein leiſeſtes Echo 
der Rooſeveltſchen Unabhängigkeits⸗. und Fortſchrittsgedanken 
der Campagne von 1912 mehr erklungen, wie könnte da der all- 
zeit getreue Demokrat W. J. Bryan einen Mißton in die ſchöne 
Einigkeit der Maſchine bringen? Er iſt vor allem ein viel zu 
eingefleiſchter Parteimann und als ſolcher der Anſicht, daß einzig 
die rückhaltloſe Unterſtützung der Ergebniſſe Wilſonſcher Politik 
der demokratiſchen Partei über die Kriſe weghelfen kann, die ihr 
naturgemäß bei Abgabe der Regierung an die Republikaner nach 
acht inhaltsſchweren Jahren bevorſteht. (Die Legislatur iſt be⸗ 
reits ſeit 1918 republikaniſch.) Bryan hatte urſprünglich andere 
Gedanlen im Sinn; auf dem Konvent aber unterſtützte er Wilſon 
ſeine innere und äußere Politik reſtlos mit theatraliſcher Leiden⸗ 
ſchaft. Damit hat er für ſich ſelbſt auch klug geſpielt. Die 
Demokraten erringen dieſesmal die Präfidentſchaft nicht, alſo 
würde ſeine Benennung als Kandidat der Demokraten ſeinem 
ſchon dreimal vergebens erſtrebten Ziel, ins Weiße Haus einzu- 
ziehen, nicht gedient haben. Seinen großen perſönlichen Einfluß 
aber, tatſächlich nur mit dem des Volkstribunen der römiſchen 
Politik vergleichbar, bewahrt er ſich durch den eingeſchlagenen 


machen konnte.“) Die ſympatiſch 


Kurs am ficherſten. Schon vor dem Zuſammentritt der Ver⸗ 
ſammlung war übrigens ſein urſprünglicher Plan geſcheitert, die 
„Radikalen und Liberalen“, die mit keiner der alten Parteien 
Zufriedenen, durch Einlenken der Demokratie ins ſozial ſozialiſtiſche 
Fahrwaſſer zu ſeiner Partei herüberzuziehen und mit dieſem 
nicht unbeträchtlichen Zuwachs ſich und damit die Demokraten 
zum Siege zu führen. Weder ſeine alten Parteifreunde noch 
jene Liberalen und Radikalen biſſen an. Die letzteren umfaſſen 
nach gegenwärtigem politiſchen Sprachgebrauch ſämtliche kritiſchen 
Geiſter, die ſich in keine Maſchine fügen wollen und eine neue 
Partei ſuchen. Von den Kommuniſten bis zu jener äußerſten 
rechten Grenze — die alten Parteien als konſervativ angeſehen 
— wo die Fortſchrittlichen und Unabhängigen innerhalb des 
Rahmens der beflehenden Organiſationen Reformen und An⸗ 
paſſung der Inſtitutionen an den gefunden Kern neuer wirt- 
ſchaftlicher und politiſcher Ideen forderten und fordern, ſo als 
erſter und bedeutendſter Theodor Rooſevelt, dann Hiram John⸗ 
ſon, Borah, H. C. Hoover und viele andere. Der Mann, der 
führen könnte, aber fehlt; Rooſevelt iſt noch nicht erſetzt; nicht 
an Problemen, an Männern fehlt es. 

W. J. Bryan hat ſich weder in den Parteiverſammlungen 
der Einzelſtaaten noch in den neuen einzelſtaatlichen Partei- und 
Vorzugswahlen als Kandidat aufſtellen laſſen. Er aber iſt die 
markanteſte, wenn nicht größte Figur in der demokratiſchen Partei. — 
Um die offiziellen Kandidaten, von denen zuletzt vier als kampf⸗ 
umtobte Kämpen das Feld behaupteten (28.— 30. Juni), wogte 
ein wild aufgeregter Abſtimmungs kampf fünf Tage, bis endlich 
am 6. Juli die Entſcheidung fiel. Dieſe vier waren: 

W. G. Me. Adoo, Schatzſekretär 1913—19, war zu dieſem 
Poſten, in dem er immerhin nicht verſagt hat, wie zur Kandidatur 
als Schwiegerſohn Wilſons per se qualiſtziert. A. M. Palmer 
hat fi als Treuhänder für das feindliche Vermögen (Alien 
Property Custodian) zweifelhafte Lorbeeren geholt, ehe er ins 
Kabinett Wilſon als Attorney General (Juſtiz) eintretend durch 
organiſatoriſch feſte, leider moraliſch anfechtbare Bolſchewiſten⸗ 
ſuche mit Lockſpitzeln u. dgl. ſich bei einem. Teil der Nation beliebt 

ſte Geſtalt in dieſem engeren 
Kreiſe von Kandidaten war J. W. Davis, amerikaniſcher Ge 
ſandter in London, ein ruhiger, aller Demagogie ferner Mann 
und offenbar fähiger Diplomat. Der Gouverneur des Staates 
Ohio, Coy, hat die gewöhnliche Laufbahn des Journaliſten, 
Politikers und politiſchen Beamten hinter ſich. Seine Adminiſtratur 
des Staates Ohio zeigt keine beſonderen Merkmale weder in 
reformatoriſcher noch in reaktionärer Richtung. Ein Kom 
promißkandidat wie ſein republikaniſcher Gegenfüßler 
Harding. Auf ihn iſt die Wahl gefallen. Im großen 
ganzen unzweifelhaft ein Mann der älteren Schule, der ſich in 
der Zeit vor 1916 ſicherer und wohler in verantwortungsreicher 
Stelle gefühlt hätte. 

Obwohl W. J. Bryan konſtruktive Ideen, weiten Blick, 
Organiſationsgabe bewieſen hat, obwohl er einer der in breiten 
Maſſen volkstümlichſten und bekannteſten politiſchen Führer iſt, 
ſcheint die Erfolglofigfeit ſeines Strebens zur Präfldentſchaft 
nicht ohne tieferen Grund zu ſein. Es fehlt ihm ein gewiſſes 
Etwas jo ſehr, daß man ſich ihn kaum im Präfidentenſeſſel als 
Haupt einer großen Nation denken kann. Was es unmittelbar 
und weſentlich ſei, iſt ſchwer zu ſagen. Die Meinung, er ſei 
eben ein bloßer Politiker der Maſchine, aber kein Staatsmann, 
würde die Sache zu einfach abtun wollen; denn er hat unanfecht⸗ 
bare ſtaatsmänniſche Gaben. Vielleicht kommt man der Wahr⸗ 
heit am nächſten, wenn man nicht zu tief ſchürft und ſich zunächſt 
an die dem äußeren Blick ſich darbietende Würdeloſigkeit und 
Inkonſequenz des Handelns hält, die unmittelbar und 
inſtinkti v auf innere Unausgeglichenheit ſchließen läßt. Bryan 
iſt inſofern tatſächlich nur Politiker, als er rein opportuniſßiſch 
oder nach dem, was feine Stimmung jeweils dafür hält, handelt. 
Die Beobachtung, daß er ſelbſt auf der Höhe feiner Volkstümlich⸗ 
keit, trotz ſeiner erfolgreichen Demagogie im erträglichen wie im 
ſchlimmſten Sinne niemals ganz ernſt genommen worden iſt, 
ſcheint mir unwiderleglich und ſie führt meines Erachtens zur 
Wurzel der Frage. Teils bewußt, teils unbewußt ſteht das 
mangelnde Vertrauen in den Charakter des Mannes bei den 
breiten Maſſen wie im engeren Kreis der Politiker in ſeinem 
Weg zur Erlangung der Präfidentſchaſt. . 

Welche der beflehenden Anſätze ſich als Kern der jetzt oder 
in nächſter Zukunft unausbleiblichen Neubildungen einer 


1) Val. Urteil des Bundesrichters Anderſon vom 17. April 1920. 


Seite 384 


Allgemeine Rundſchau 


Nr. 29. 17. Juli 1920 


dritten Partei nationaler Bedeutung mit Reformprogramm 
erweiſen wird, iſt nicht abzuſehen. Eine der alten Parteien wird 
es kaum ſein. Und welche auch immer es ſein mag. ſie wird 
nicht auf J. W. Bryan als Führer zurückgreifen. Die meiſte 
Ausficht eine ſolche Partei zu werden, ſcheinen vorläufig die 
gemäßigten Sozialiſten zu haben, die ſeit 1912 wenigſtens 
einen ganzen Vertreter im Bundesrepräſentantenhaus haben; 
der immer wieder vom Haufe wegen feiner politiſchen Gefinnung 
ausgeſchloſſene und immer wieder von ſeiner Gefolgſchaft in 
Wisconfin wiedergewählte Viktor L. Berger. Wenn dieſe Partei 
nicht ihrer tatſächlichen numeriſchen Stärke entſprechend vertreten 
iſt, ſo liegt das neben dem Fehlen jedes Verhältniswahlſyſtems 
an vielen Gründen, die es hier darzulegen, zu weit führen würde. 
Daß aber Ausſchließung von Sozialiſten aus Legislaturen, wie 
es, außer im Bund im Falle Berger, dieſen Winter in der 
Neuyorker Legislative mit fünf Sozialiſten geſchehen iſt, in Kürze 
den Amerikanern ſelbſt als ein beinahe unglaubhaftes Stück 
Geſchichte erſcheinen wird, iſt nicht wohl zu bezweifeln. Denn der 
außerordentlich junge politiſche Sozialismus in der Union marſchiert. 


Reue Wege zur Be 


Lichtſpiettheaters. 


Von Dr. rer. polit. Julia Dünner, Köln. 


m 29. Mai ds. Irs. iſt ein Geſetz in Kraft getreten, das für 
die Volkswohlfahrt im allgemeinen und für die Jugendpflege 
im beſonderen von großer Bedeutung iſt. Es iſt das Reichs ⸗ 
lichtſpielgeſetz, das auf dem Gebiet des Kinoweſens endlich 
die dringend notwendige Reform anbahnen ſoll. Die Vergiſtung 
unſeres Volkes und insbeſondere unſerer Jugend hatte ſeit den 
Revolutionstagen im November 1918, die die Zenſur in Fort⸗ 
fall brachten, in geradezu erſchreckender Weiſe überhandgenommen. 
Die Auswüchſe trugen en ſchamloſen Tharakter, daß weite 
Kreiſe des Publikums zur Selbſthilfe griffen. Auch aus den 
Reihen der Jugend ſtammen erfreulicherweiſe ſcharfe Proteſte 
gegen den Schmutz und Schund der Lichtſpieltheater. 

Das neue SGeſetz unterwirft zunächſt jeden Film, der öffent⸗ 
lich vorgeführt oder zu dieſem Zweck in den Verkehr gebracht 
wird, einer Prüfung, die die Zulaſſung nur ausſprechen darf, 
wenn die Vorführung des Films ergibt, daß weder die öffent⸗ 
liche Ordnung und Sicherheit gefährdet, noch das religiöſe Emp⸗ 
finden verletzt, noch eine verrohende oder entſittlichende Wirkung 
zu beſorgen iſt, noch das deutſche Anſehen oder die Beziehungen 
Deutſchlands zu auswärtigen Staaten gefährdet werden. 

Außer dieſen allgemeinen Kriterien bedürfen Bildſtreifen, 
die Jugendlichen unter 18 Jahren zugängig gemacht werden, 
beſonderer Zulaſſung, die ſich außer den oben angegebenen Grund⸗ 
ſätzen darauf gründet, daß eine ſchädliche Einwirkung auf die 
ſittliche, geiſtige oder geſundheitliche Entwicklung oder eine Ueber⸗ 
reizung der Phantaſie der Jugendlichen nicht zu befürchten iſt. 

Die Prüfung umfaßt ebenfalls den Filmtitel, ſowie den 
verbindenden Text in Wort und Schrift. Desgleichen die ent- 
ſprechende Reklame an Geſchäftsräumen und öffentlichen Anfchlag- 
ſtellen, wie auch die Reklame durch Verteilung von Druckſchriften. 
Die beſondere örtliche Reklame unterliegt der Genehmigung der 
Ortspolizeibehörde. 

Dieſe Maßnahmen find ganz beſonders zu begrüßen, denn 
Filmtitel, Reklame und Druckſachen übten eine weitgehende ver- 
derbliche Wirkung aus, da ſie vielfach noch anſtößiger waren als 
die eigentlichen Bildſtreifen, wie auch die „Erklärer“ erfahrungs⸗ 
gemäß ſich ſchwerer Verſtöße zuſchulden kommen ließen. 

Von ganz beſonderer Bedeutung ſind die Beſtimmungen, 
die der Gemeinde oder dem Gemeindeverband (Kreis, Provinz) 
weitere Kompetenzen im Intereſſe der Jugendlichen geben. 

Auf Antrag des Gemeinde oder Bezirksjugendamtes oder 
beim Fehlen dieſer Einrichtung auf Antrag der Schulbehörde 
können die Kommunen oder Kommunalverbände nach Anhörung 
der Vertreter der Organiſationen für Jugendpflege zum Schutze 
der Geſundheit und Sittlichkeit für die Zulaſſung der Jugend— 
lichen weitgehende Beſtimmungen treffen, zu deren Innehaltung 
die Unternehmer der Lichtſpiele verpflichtet find. Auf Grund 
dieſer Ermächtigung kann eine Beſchränkung der Jugendvor⸗ 
ſtellungen vorgenommen werden, indem beſtimmt wird, daß ſolche 
Vorführungen nur an feſtgeſetzten Wochentagen und Tagesſtunden 


ſtatifinden dürfen. Auch kann zur Verhütung beſonderer Gefahren 
der Beſuch der Kinos durch Jugendliche nach 8 Uhr abends für 
unzuläſſig erklärt werden. Ferner können Kontrollmaßnahmen 
getroffen werden, um einen wirkſamen Ausſchluß der Jugend- 
lichen aus den Vorſtellungen, die nur für Erwachſene beſtimmt 
find, zu gewährleiſten, in der Weiſe, daß Mädchen und Knaben, 
die an der Grenze des jugendlichen Alters ſtehen und Vor. 
ſtellungen für Erwachſene beſuchen wollen, gehalten find, einen 
polizeilichen Ausweis (Photographie mit Altersangabe) vorzuzeigen. 

Jugendamt, Schulbehörde und Jugendpflegeorganiſationen 
müſſen nunmehr die Initiative ergreifen und mit entſprechenden 
Anträgen an die Gemeinde herantreten. Fruchtbringende kom⸗ 
munale Maßnahmen find aber nur dann durchführbar, wenn 
namentlich aus den Reihen der Jugendpflegeorganiſationen ge- 
nügend Hilfskräfte ſich bereitfinden, die Behörden in der fort- 
laufenden Kontrollarbeit zu unterſtützen. Anderſeits iſt es not. 
wendig, daß die Gemeinden gerade hier der ehrenamtlichen Mit- 
arbeit großzügig ein Wirkungsfeld einräumen. | 

Die Filmzenſur wird an einigen wenigen Orten im Reich, die 
zugleich Hauptfitz der Filminduſtrie find, ausgeübt werden, und zwar 
ſollen zunächſt Prüfungsſtellen in Berlin und München 
eingerichtet werden. Gegen dieſe Zentraliſation der Zenſur laſſen 
ſich mancherlei Bedenken vorbringen. Wenn auch der Grundſatz 
aufgeſtellt werden muß, daß die Moral unſerer Großſtädte nicht 
laxer fein ſoll als die der Mittel- und Kleinſtadt, ja des Dorfes, 
ſo liegt doch in der Praxis die Gefahr nahe, daß für die Prüfung 
Anſichten maßgebend fein werden, die ſich allzuſehr den beiden 
genannten Großſtädten anpaſſen werden. Gerade die Berliner 
Zenſur vor dem Kriege hat gezeigt, daß dortige Auffaſſungen 
vielfach Anſtoß und Aergernis erregten. Leider iſt der Wunſch 
nach Ortsprüfungsſtellen an heftigen Widerſtänden geſcheitert. 

Den Prüfungsſtellen gehören an: ein Beamter als Vor- 
ſitzender und ſachverſtändige Beiſitzer, die den verfchiedenen 
Intereſſenten: dem Lichtſpielgewerbe, den Vertretern künſtleriſcher 
literariſcher Beſtrebungen und den in der Jugendwohlfahrt kun. 
digen Kreiſen entnommen werden. Gegen die Zuziehung der 
Kinonutznießer hat ſich unter dem Geſichtspunkt zu ſtarker 
geſchäftlicher Verknüpfung ſcharfer Einſpruch erhoben — leider 
erfolglos. Dagegen iſt erreicht, daß die Hälfte der Beiſitzer den 
auf dem Gebiet der Jugendwohlfahrt erfahrenen Perſonen an- 
gehören muß. 

Sowohl als Beamte wie als Beifitzer ſollen auch Frauen 
herangezogen werden. Dieſe geſetzliche Beſtimmung gründet ſich 
auf die Erkenntnis, daß gerade die Frau vermöge ihres ficheren 
Taktes und ihres feinen Gefühls für alles Schickliche auf dieſem 
Gebiet mit Erfolg arbeiten wird. 

Die Strafbeſtimmungen ſind, der Bedeutung der Sache 


entſprechend, ſcharf. Sie ſehen für vorſätzliche Geſetzes verletzungen 


Geldſtrafen bis zu 100 000 &, daneben Freiheitsſtrafe oder eine 
dieſer Strafen vor. Auch kann auf Einziehung des Films und 
auf Schließung des Gewerbebetriebs bis zu drei Monaten oder 
dauernd erkannt werden. Machen unſere Gerichte von dieſen 
Beſugniſſen nötigenfalls umfaſſenden Gebrauch, jo werden die 
Wirkungen bald zutage treten. 

Die Uebergangsbeſtimmungen ſtatuieren die Verpflichtung, 
alle vor Inkrafttretung des Geſetzes hergeſtellten und im Ver- 
kehr befindlichen Films innerhalb eines Jahres der Prüfungs⸗ 
ſtelle vorzuführen. Bis zur Prüfung der Bildſtreifen durch die 
Prüfungsſtellen iſt ihre Zulaſſung an die Genehmigung der ein- 
zelnen Ortspolizeibehörden bzw. der bisher zuſtändigen Landes⸗ 
ſtelle gebunden. Auf dieſe Beſtimmung wird im gegenwärtigen 
Moment beſonderes Augenmerk zu richten ſein. 

Dieſe kurze Skizzierung des Reichslichtſpielgeſetzes läßt 
erkennen, daß hier ein ernſtlicher Verſuch vorliegt, tief ein- 
geriſſenen ſchweren Schäden zu begegnen und auch auf dieſem 
Gebiet den Wiederaufſtieg anzubahnen. Es iſt feſtzuhalten, daß 
alle Abwehrmaßnahmen letzten Endes den Zweck haben, allen 
Beſtrebungen, die darauf gerichtet ſind, den Film bildend und 
erzieheriſch einwandfrei zu entwickeln, die Bahn frei zu machen, 
damit auch das Lichtſpieltheater ein Faktor des Wiederempor- 
kommens und der fittlicd gefunden Weiterentwicklung wird. 

Eine alle Einzelheiten berückſichtigende kritiſche Darſtellung 
des Geſetzes iſt als Heft 5 der „Schriften zur ſtaatsbürgerlichen 
Schulung“ im Verlag des Katholiſchen Frauenbundes Deutjch- 
lands, Köln, Roonſtraße 36, zum Preiſe von 1.50 & erſchienen 
und von dort oder im Buchhandel zu beziehen. Der Broſchüre 
iſt der Geſetzestext beigegeben. 
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Re Fran am Pflug. 


Gedanken über die heutige Frauenbewegung. 
Von Ina Neundörfer, München. 


enn es ſich bei der Frauenbewegung der letzten Jahrzehnte 

einzig nur darum gehandelt hätte, den Frauen ein Recht 
auf Arbeit, auf Verdienſtmöglichkeit außer dem Hauſe, ein Recht 
auf geiſtige und verantwortliche Betätigung in der Oeffentlichkeit 
zu erkämpfen, dann hätte der Abſchluß des Weltkrieges einen 
Tag leichten und lückenloſen Sieges für dieſe Bewegung gebracht. 
Heute ſteht die Mehrzahl der deutſchen Frauen in der Arbeit 
und in der Oeffentlichkeit. Die wirtſchaftliche Not allüberall 
zwingt jetzt auch die Frauen des Mittelſtandes und der höchſten 
Kreiſe, ihre Hände und Talente zur Sicherung ihrer Exiſtenz zu 
verwenden. Die Stimmen der Tradition und der Weltanſchauung 
werden von der lauten Not überſchrien. Die Revolution des 
Vorjahres hat mit radikaler Geſte alle Schranken geſellſchaft⸗ 
licher und geſchlechtlicher Bevorzugungen geſtürzt, jegliche Hem⸗ 
mungen für das Ausleben und den Aufſtieg des Individuums 
wie der Geſchlechter beiſeite geſchoben. Im Prinzip ſtehen alſo 
den Frauen alle Wege offen. 

Was jedoch von harter Not als ein Muß auf die Schultern 
gelaſtet oder als billige Konſequenz einer Zufallsautorität in 
den Schoß geworfen wird, was nicht durch ehrlichen Kampf 
erworben iſt, durch ein Zwingen des Gegners auf Grund von 
Ueberzeugungen der Logik, der Sittlichkeit, der Gerechtigkeit, das 
iſt kein Sieg und kein Ereignis, über das man befriedigte Worte 
verliert. Es iſt einfach eine Tatſache, deren Folgerungen für 
das eigene Leben ſowie für das Wohl der Geſamtheit man ſelbſt⸗ 
verſtändlich zieht, deren Pflichten man ſchweigend auf fiy nimmt. 

Was uns heute jenen Frauen, die durch des Vaterlandes 
Niedergang in Erwerbsnotwendigkeit hineingezwungen worden 
find, beſonders nahe bringt, iſt weniger die wirtſchaftliche Not, 
unter der wir ja alle mehr oder minder leiden, es iſt vor allem 
ihre ſeeliſche Not. Ungeachtet aller Einwände, Hemmungen, 
Widerſtände und noch mehr der Schwierigkeiten, die ihnen ge⸗ 
rade aus Tradition und Weltanſchauung naturgemäß erwachſen 
würden, müſſen ſie ſich mit Art und Umſtänden der Arbeit 
abfinden, zu der nicht Neigung und Beruf ſie hingeführt, ſondern 
die ihnen am Schluß der Woche die Lebensnotdurft in die Hand 
drückt. All das Erweckende, Beſeelende, das Ueberzeugende und 
Mitreißende, das ein Wirken wärmen, für die Schutzbefohlenen 
wohltuend und ſelbſt für die Gegner achtunggebietend machen 
kann, geht einem ſolchen nüchternen Broterwerb vielfach ver⸗ 
loren. Es ſei denn, die Frau verſtände es, ihre „Notſtands⸗ 
arbeit“ unter einen höheren Gefichtspunkt zu ſtellen, irgendein 
Motiv der Liebe hineinzutragen, ihrer Berufstätigkeit den Charakter 
eines Gottesdienſtes zu geben. Und danach verlangt auch das 
innerſte Weſen der Frau. Wo nicht Neigung die große Freuden- 
ſpenderin bei der Arbeit iſt, da muß das Motiv die große 
Verſöhnerin ſein. Sich hier zu einer Läuterung und Veredlung 
durchzuringen, das ſcheint mir das größte und höchſte Ziel aller 
heutigen Frauenarbeit zu ſein. 

Das Bild der deutſchen Bauersfrau ſteht mir vor der 
Seele, wie ſie während des Kriegsdienſtes von Mann und Sohn 
und Knecht auf dem heimatlichen Ackerfelde hinter dem Pfluge 
daherſchreitet, unter Sturm und Sonnenbrand, oft in Ueber- 
bürdung ihrer phyfilchen Kräfte, in Vergewaltigung ihrer ſeeliſchen 
Eigenart, die fie an die Wiege und an den Herd und an den 
Spinnrocken drängt. Aber ſie geht trotzdem hinter dem Pflug, 
mit geſenkten Augen, mit geſchloſſenem Munde und mit betendem 
Herzen. Sie furcht die Ackerſcholle um und legt den Keim der neuen 
Ernte in die Erde, — aber nicht pochend auf ihrer Arme Kraft, die 
dieſe Männerarbeit zwingen, ſondern in Gedanken und treuer Sorge 
für die Ihren, die leben und ihren Hunger ſtillen wollen. In den 
Umftänden und der Not der Gegenwart ſieht fie Gottes Willen. 
— So wird ſie zur Idealgeſtalt der heutigen Frauenarbeit. 

Dieſe Gefinnung und Auffaſſung der Arbeit müſſen ſich 
alle berufstätigen Frauen erringen, ob fir nun aus Neigung 
gewählte oder weſensfremde Arbeit zu leiſten haben, — weſensfremd 
nicht dem Geſchlechte an und für ſich, aber doch der perſönlichen 
Eignung und Neigung; ſie ſchreiten in Wahrheit hinter dem 
Pflug. Sei es nun, daß fie die eigene Häuslichkeit haben auf- 
geben und in fremde Dienſte treten müſſen; ſei es, daß ſie hinter 
kaufmänniſchen Büchern rechnen, die Schreibmaſchine bedienen, 
Liſten und Formulare ausfüllen und Kartotheken führen. Ganz 
beſonders aber jene Frauen, die der Zeitenſturm auf einen Neu⸗— 


grund des Frauenwirkens hingetrieben: in Politik und Kommunal⸗ 
verwaltung und auf ſtaatliche Poſten. In der Stille ihrer 
Kammer, in freiwilligem Gehorſam unter einer felbfigewählten 
Autorität, in demütigem, verborgenem Dienen für die Nächſten 
müſſen dieſe Frauen der Oeffentlichkeit ſich ſelber ein reines, 
großes Frauentum erkämpfen, auf daß die geſchärften Augen 
und die geſpannten Ohren von Freund und Gegner keinen Makel 
und keine Trübheit an ihren Motiven entdecken können. 

Am empfindſamſten für das Motiv der Arbeit ſind aber 
wir Frauen ſelber gegenüber jenen, die die Hilfe am notleidenden 
Mitmenſchen, alſo die ſozial caritative Arbeit, ſich zum Lebens- 
und Exiſtenzberuf gewählt haben. Es will uns unwürdig und 
abſtoßend erſcheinen, daß all dieſe Fürſorge und Guttat, die man 
fich nur aus reinſter Menſchen⸗ und Gottesliebe geboren denken 
möchte, nur aus kaltem Pflichtgefühl als Tagesarbeit erledigt 
und aus Gründen des Erwerbs gewählt worden iſt. Und doch 
drängen ſich gerade unter die Sozialarbeiterinnen eine ſo große 
Zahl Frauen und Mädchen aus den gebildeten Ständen, von 
denen man nicht ohne weiteres annehmen kann, daß ſie alle 
dieſe notwendig idealen Motive ſchon von Anfang an in die 
Arbeit mitbringen, wenn auch anderes Wertvolle ihre Arbeit 
charakteriſiert. Ihr Weſen verlangt im Grunde nach der fraulich- 
verborgenen Arbeit in Heim und Familie. Sie haben den Hauch 
der geſicherten und behüteten Familienatmoſphäre noch nicht ab- 
geſtreift und tragen unbewußt in jede Arbeit, auch wenn ſie 
dieſelbe in erſter Linie um des Erwerbs willen tun, den Zauber 
des Mutterſeins, des Nur-Frauſeins. Und danach ruft jede 
Frauenarbeit, zumeiſt aber die ſozial⸗ caritative. Wird dieſe 
Arbeit nicht aus hohen und reinen Motiven getan, ſo bleibt 
nicht nur der Arbeitende ſelbſt leer und unbefriedigt, ſondern 
auch der Notleidende wird dadurch geſchädigt und beleidigt, denn 
er finkt einfachhin zu einem „Objekt“, zu einem „Fall“ herab. 
Und das iſt eine Beleidigung für den Menſchen, denn er hat 
nicht nur Hunger oder iſt krank, ſondern er hat eine Seele, die 
der Seele des Beſfitzenden gleichſteht. 

Arbeit führt immer aufwärts. Wenn ſie nicht den 
Kaſſenſchrank füllt, bereichert ſie um ſo mehr die Seele. Kampf 
und Streben um Läuterung und Veredlung des Motives 
der Arbeit wird erleichtert, wenn die vorausgehende Berufs- 
ſchulung!) ſchon ganz von dem Geiſt jener idealen Motive durch. 
weht iſt. Es ſtehen ja nicht alle Frauen und Mädchen vor der 
Notwendigkeit, von heute auf morgen ohne Wahl in eine Arbeit 
hineinſpringen zu müſſen. Sie haben noch die Möglichkeit einer 
wohlüberlegten Berufswahl und einer gründlichen Berufsaus- 
bildung. Für diejenigen, die ſich der ſozial-caritativen Arbeit 
midmen wollen, ſtehen eigene katholiſche Berufsſchulen offen. All 
die wertvollen Frauentugenden, die bereits in behüteter Häus- 
lichkeit geweckt und gepflegt worden find: Familiendienſt, ge⸗ 
ſchwiſterliche Hilfsbereitſchaft, Unterordnung und Opfergeiſt, ſollen 
hier durch den Aufbau des notwendigen theoretiſchen Wiſſens 
und der Einführung in die vereinliche und behördliche Arbeits- 
praxis die Krönung all der Anforderungen und Vorausſetzungen 
erfahren, die ein erfolgreiches und befriedigendes Wirken als 
Sozialarbeiterin verlangen muß. 

Die öffentliche und private Wohlfahrtspflege, die Fürſorge 
jeglicher Art, die Gärtnerdienſte an Schulkindern und Jugend— 
lichen, die ſtaatlichen und kommunalen Frauenreferate, der an 
Umfang und Tiefe wachſende Wirkungskreis ſozialer und caritativer 
Vereine, alle verlangen nach berufenen und geſchulten Kräften. 
Und der Apoſtolatsgeiſt, der während der letzten ſchweren Jahre 
als ein Funke aus dem Herzen Gottes ſich entzündet und leiſe, 
aber wirkſam von Seele zu Seele übergeſprungen iſt, ſo daß es 
mitunter ſcheint, als glühe eine Feuerwelle aus der katholiſchen 
Welt auf, wird viele Frauen zu der ſozial caritativen Hilfsarbeit 
hinleiten. Mögen dieſe alle die Vollendung jenes notwendigen 
ſeeliſchen Läuterungsprozeſſes erreichen. Vorher iſt Kampfzeit. 
Iſt aber der Sieg errungen, dann entfällt der Pflug, der harte, 
ſchwere, ihrer Hand. Sie ſchreiten weiter über die Ackerfelder, 
Samen ſtreuend. Dazu braucht es eine weiche Hand mit ſicherer 
Zielrichtung, die ſich von dem Schlag des Herzens weiſen läßt. 

1) Ausbildungsſtätten für ſoziale und caritative Arbeit nach den 
Grundſätzen katholiſcher Weltanſchauung ſind: Soziale und caritative 
Frauenſchule des Kath. Frauenbundes in Vavern, München, Tbereſien— 
ſtraße 25/1 Go. Soziale Frauenſchule Heidelberg Kornmarkt 5. Soziale 
Frauenſchule des Kath. Frauenbundes Deutſchlands, Aachen, Marienheim 
Beradrieſch. Soziale Frauenſchute des Kath. Frauenbundes, Zweiaverein 
Berlin, Berlin W 57, Wnterfildftr. 5—6. Kath. Soziale Frauenſchule für 
das oberſchleſiſche Induſtriegebiet, Beuthen O.-Sch., im Kioſter der Armen 
Sch ulſchweſtern, Piekarerſtr. 20. 
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Wie's in Schleswig⸗Holſt ein war. 


Bilder zur Ermunterung für alle Abſtimmungsberechtigten in 
der Abſtimmungszone von E. Meins, Eberswalde. 


Motto für Schleswig war: Wir wollen keine Dänen 
ſein, wir wollen Deutſche bleiben. Allen denen, die als 
Stimmberechtiate mithelfen können, die gefährdeten deutſchen 
Gebiete im Oſten zu retten, will ich als Augenzeuge erzäblen, 
wie's droben in Schleswig ⸗Holſtein in jenen denkwürdigen 
Tagen der Abſtimmung war. 


ls geborener Flensburger war ich berechtigt, am Sonntag, 14. März, 

an der Abfiimmung teilzunehmen. Um rechtzeitig einzutreſſen, 
fuhr ich ſchon am Freitag früh 6 Uhr ab. Der Klatſchſchnee und die 
herrſchende Kühle beeinträchtigten die hoffnungsfreudige Stimmung 
nicht und auch nicht die Fahrt im kalten Eiſenbahnwagen bis Berlin. 
Auf dem Lehrter Bahnhoſ, wo eine nochmalige polizeiliche Paß⸗ 
abſtempelung erfolgte, trafen ſich bereits viele Landsleute in ſchön ge⸗ 
heizten D-Zug wagen. Wohl war anfangs die Unterhaltung etwas ge⸗ 
dämpft, aber ſchon nach dem erſten Frühſtück und bei aufklärendem 
Himmel wurden Heimatserinnerungen zwiſchen den Damen und Herren 
aller Stände und jeden Alters ausgetauſcht. Die richtige Weihe bekam 
das Ganze aber erſt, als wir in Ham burg auf dem reich geſchmückten 
Hauptbahnhof mit einer Muſikkapelle und den Klängen des alten 
Schles wig Holſtein⸗Liedes von einer jubelnden Menſchenmenge begrüßt 
wurden. Die Herren des „Deutſchen Ausſchuſſes“ überwieſen ihre 
Gäſte nach der Unterkunftshalle, wo wir reichlich mit der berühmten 
Hamburger Erbſenſuppe geſtärkt und durch nachfolgenden Kaffee er⸗ 
friſcht wurden. Die Damen ſowie die älteren Herren erhielten Unter⸗ 
kunft im Hotel. die jüngeren ſchliefen in der mit Tauſenden von 
Betten ausgerüſteten Blumenhalle. Bei dieſer Gelegenheit möchte ich 
den Herren und Damen vom „Deutſchen Ausſchuß“ Dank 
und volle Anerkennung für ihre wochenlange, Tag und Nacht aus⸗ 
geübte aufopfernde Tätigkeit ausſprechen. Ich bin überzeugt, daß ich 
damit allen meinen Landsleuten aus der Seele ſpreche. 


Die Beſichtigung Hamburgs beſchloß eine Dampferfahrt über 
die Binnen- und Außenalſter nach der Uhlenhorſt. a 

Am nächſten Morgen wurde die Fahrt nach Flensburg 
fortgeſetzt. Wenn ſchon der Hamburger Empfang ein glänzender zu 
nennen war, ſo glich dieſe Eiſenbahnfahrt einem Triumphzug. 
In allen an der Bahn gelegenen Dörfern wehten im ſchönſten Sonnen⸗ 
ſchein die blau weiß roten Farben. Jubelnde Kinderſtimmen und Ge⸗ 
fang drangen bis ins Abteil hinein. Auf den größeren Bahnhöfen 
wurden wir mit Blumen und Papierfähnchen von der Schuljugend 
überſchüttet und mit heißem Kaffee und friſchen Brötchen von zarter 
Hand gelabt. 

Einige Stationen vor Flensburg wurde ein vereinzelter Dane⸗ 
brog mit nicht gerade ſchmeichelhaften Bemerkungen begrüßt. Auf 
dem reich geſchmückten Flens burger Bahnhof empfing uns eine 
rieſige Menſchenmenge mit Muſik und Hochrufen. Einen eigentüm⸗ 
lichen Eindruck machte allerdings die aus Engländern und Franzoſen 
beſtehende Wache vor dem Bahnhof. Die erſteren ſind im allgemeinen 
nicht unbeliebt, dagegen ſieht man dem Franzoſen den „Sieger“ auf 
20 Schritt an. Ein unbeſchreiblich ſtolz⸗höhniſches Lächeln auf den 
Geſichtern beehrt den ankommenden Fremden. 


Einen erhebenden Eindruck machten in allen Straßen faſt aus 
allen Fenſtern wehende ſchleswig⸗holſteiniſche Fahnen und die mit Grün 
geſchmückten Häuſer. Ein Maſſenverkehr entwickelte ſich auf den Haupt⸗ 
traß en, deren Pflaſter buchſtäblich mit Agitationszetteln beſät war. 
Die Läden waren ſchon drei Tage vor dem Abſtimmungstage geſchloſſen 
worden, um es den von Dänemark kommenden Stimm. und Nicht: 
ſtimmberechtigten nicht zu ermöglichen, unter Ausnutzung der Valuta 
die Stadt leer zu kaufen. Das war die erſte Enitäuſchung, welche 
den Dänen zuteil wurde. Es ſollten deren aber noch größere folgen. 


Von einem kleinen Kofferträger wurde ich nach meinem Quartier 
gebracht. Schon der Anblick der kleinen ſchmucken Villa, über deren 
Sch welle ich trat, erfreute mich. Aber noch größer war die Freude 
über den aufrichtig herzlichen Empfang ihrer Bewohner. In richtiger 
Erkenntnis der Tatſache, daß ein armer Reiſender ſtets Hunger hat, 
wurde ich von dem liebenswürdigen Ehepaar zu Tiſch geführt und 
wahrhaſt fürſtlich bewirtet. 

Der Feſtzug am Nachmittag bot ein großartiges Schauſpiel 
patriotiſcher Erhebung. Dreißigtauſend Männer und Frauen nahmen 
daran teil. Die Dänen ſollen ſchon beim Vorbeimarſch des endloſen 
Zuges geklagt haben: „Jetzt halten wir unſern Sieg für ausſichtslos“. 
Es wurden unter Begleitung zahlreicher Muſikchöre Vaterlandslieder 
geſungen, die beim Anblick eines Danebrogs doppelt kräftig einſetzten. 
Dann ertönten auch wohl Rufe: Speck! Speck! Auf Befragen nach 
der Bedeutung wurde mir folgende Erklärung: Die Dänen hatten 
einige Zeit vor der Abſtimmung Pakete mit mehreren Pfund Speck 
an die ärmere Bevölkerung verteilt mit der Bedingung, den Danebrog 
herauszuftecken und ihre Stimme für Dänemark abzugeben. Erſteres iſt 
geſchehen, d. h. bis zum Sonntagabend, am Montag ſah man an Stelle 
des Danebrogs bereits mehrfach die blau-weiß roten Fahnen, und ob die 
Stimmabgabe nach Wunſch der Dänen ausgefallen iſt, dürfte mindeſtens 
fraglich ſein. Beim Vorbeimarſch an der Kaſerne der Alpenjäger, 
welche für dieſen Tag ihrer Freiheit beraubt waren, um durch ihr 


bekanntes lebhaftes Temperament die Ruhe nicht zu ſtören, wurde 
zufällig „Die Wecht am Rhein“ geſungen, was einen vor dem Tore 
der Kaſerne ſtehenden franzöſiſchen Alpenjägerkapitän veranlaßte, 
unter recht albernen Bewegungen und höhniſchem Lachen auf feine 
Bruſt zu deuten, als wollte er ſagen: die Wacht am Rhein halten jetzt 
wir. Am Abend führte mich main Wirt an einen hochgelegenen Punkt 


der Stadt, wo Flensburg, nach unſeren Verhältniſſen bemeſſen, in 


verſchwenderiſcher Lichtfülle zu unſeren Füßen lag. Ein wunderbarer 
Anblick. Der Einheimiſche nennt feine Stadt das nordiſche Heidelberg. 
Ich habe ſrüher auch einmal vom Heidelberger Schloß ins Neckartal 
geſchaut und kann wohl ſagen, daß dieſer Vergleich nicht allzuſehr 
übertreibt. 

Am Samstag früh ging es zur Abſtimmung. Für die Aus⸗ 
wärtigen fand fie in der Oberrealſchule ſtatt. Es beteiligten fichet wa 
7000 auswärtige Deutſche und 1000 Dänen daran. Die Stimmen der 
Deutſchen wären ſogar auf 9000 geſtiegen, wenn nicht 2000 Süd.» 
deutſche an der Reiſe durch die inzwiſchen eingetretenen 
politiſchen Wirren verbindert geweſen wären. Dieſes Reſultat 
iſt ſicher ein Beweis dafür, wie treu der Schles wig Holſteiner an feiner 
Heimat hängt. Am Abend begaben wir uns in ein Lokal, um das 
Abſtimmungsreſultat zu erfahren. Geſang und Reden füllten die Zeit 
bis zu ſeiner Bekanntgabe aus. Die Abſtimmungsergebniſſe der ein⸗ 
zelnen Ortſchaften wurden oft recht humoriſtiſch in plaltdeutſcher Sprache 
von einem in Flens burg ſehr beliebten Geiſtlichen verleſen. Als das 
Schlußergebnis 75% Deutſche und 25% däniſche Stimmen gegen 
1 Uhr nachts bekannt wurde, war der Jubel grenzenlos und pflanzte 
ſich auf die Straßen fort. Unter feierlichem Glockengeläute und dem 
Geſang eines Chorals endigte dieſer fo denlwürdige Tag. 


Da meine Quartierleute mich gebeten halten, noch einen Tag zu 
bleiben, nahm ich das freundliche Anerbitten gerne an, um noch eine 
Da mpſerfahrt nach Glücksburg zu machen. Trotz Wind und Regen 
war es doch ein beglückendes Gefühl, den ſo lang entbehrten Hauch 
der See zu empfinden. 

Am nächſten Morgen trat ich, von der fürſorglichen Hausfrau 
mit vielen belegten Butterbrötchen ausgerüſtet und zur baldigen 
Wiederkehr aufgefordert, meine Nücheile an. Alle, die wir uns im 
Zuge befanden, waren darin einig, daß wir herrliche Tage verlebt 
und die Stadt Flensburg und ihre Bewohner in hervorragender Weiſe 
ihre Gäſte bewirtet hatten. 

Zum Schluß möchte ich noch den Abſtimmungsberechtigten im 
heiß umfirittenen Ober ſchleſien zurufen: Macht es ebenſo wie wir 
Nordſchleswiger es gemacht Haken. Reiſt zur Abſtimmung. 
Alle, Weib und Mann, jung und alt. Laßt euch von leinem 
anders Geſinnten etwas vorreden, damit ihr mit dem erhebenden Be⸗ 
wußtſein: Auch ich habe durch die Abgabe meiner Stimme dazu bei⸗ 
getragen, ein ſchöͤnes Stück Heimaterde dem deutſchen Vaterland ge⸗ 
rettet, wieder zur Stätte eures jetzigen Wirkungskreiſes zurbckkehren 
könnt. Darum ſei euer Wahljpruh: 

f Wir wollen keine Polen ſein, 

Wir wollen Deutſche bleiben. 


— 
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Wiſſenſchaft und Kunſt. 


An der Univerfilät Köln a. Rh. hielt am 31. Mai der Jeſuiten⸗ 
pater Dr. phil. Johannes Lindworsky feine Habilitations vorleſung 
über die „Vorzüge und Nachteile des Denke rlebniſſes“. Dieſes Er⸗ 
eignis erweckle das Intereſſe der Oeffentlichkeit in einem ſo hohen 
Grade, daß die Habilitatien im Auditorium Maximum erfolgen mußte. 
Man darf wohl annehmen, daß es wohl in zweiter Linie erſt das 
Intereſſe an dem wiſſenſchaftlichen Gegenſtand geweſen iſt, das jo viele 
Zuhörer herbeiführte, in erſter Linie war es ſicher die Tatſache, daß 
nach über 100 Jahren wieder ein Jeſuit an einer deutſchen Univerfttät 
als wiſſenſchaftlicher Lehrer hat ſeine Laufbahn beginnen können. 
Lindworsly iſt als Privatdozent für experimentelle Pſychologie und Pä⸗ 
dagogik zugelaſſen. Er iſt der wiſſenſchaſtlichen Welt ſchon lange 
beſtens bekannt. Seine pſychologiſchen Intereſſen dürfte er von dem 
bekannten Pſychologen P. Fröbes S. J. übernommen haben, deſſen Schüler 
er in Valkenburg geweſen iſt. Während aber Fröbes bei G. E. Müller⸗ 
Göttingen ſtudiert hat, iſt Lindworsky ein Schüler Külpes geworden, 
zunächſt in Bonn, dann in München, wo Lindworsky 1915 mit der 
Arbeit „Ueber das ſchlußfolgernde Denken“ promoviert hat. Er gilt als 
einer der Hauptvertreter der von Külpe gegründeten Richtung der 
Denkpſychologie. Neben feinem auf dem Gebiete der Religionspſycho⸗ 
lonie geleiſteten Arbeiten ragen beſonders hervor fein Buch über den 


„Willen“, Leipzig 1919. Neueſtens veröffentlichte er im Philoſophiſchen 


Jahrbuch der Görres⸗-Geſellſchaft eine neue Theorie zur Erklärung des 
Ge dächtniſſes. Die Kölner Lehrerſchaſt wird mit dem neuen Dozenten 
ſehr zufrieden ſein dürfen. Schimilowski. 
In der Thulegeſellſchaft in München las am 10. Juli Dr. Leopold 
Weber cus ſeinem neuen Buch: Die Götter der Edda (München 1919, 
Muſarionverlap). Seire ſormſchöne Rachedichtung iſt vielleicht die 
beſte und anſprechendſte Wiedergabe altnordiſcher Eddalieder und Sagen. 
Die Vorleſung fand großen Anklang. Dr. Kunze. 


. 
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Per erite Schritt in der Frage ber Univerſitälsteſorm.) 


Von Prof. Dr. Aufhauſer. 


Der Senat der Ludwigs-Maximilians⸗Univerfität Münch en legte 
in einer Denkſchrift vom 31. Auguſt 1919 dem Staatsminiſterium 
für Unterricht und Kultus die Grundzüge für eine Reform der 
Univerfitäten im Sinne der neuen Zeit vor. Die Selbſtver⸗ 
waltung. die Verfaſſung für Senat und Fakultäten, die Stellung 
der außerordentlichen Profeſſoren und Privatdozenten waren 
ihr Hauptinhalt. 

Die Nichtordinarien (planmäßigen a. o. Profeſſoren, Honorar 
und Titulaturprofeſſoren und Privatdozenten) faßten ihre von der 
Senatsdenkſchrift abweichenden Geſichtspunkte in einem eigenen 
Memorandum vom 13. Februar 1920 an Senat und Unterrichts- 
miniſterium zuſammen, desgleichen der Beamten und Studenten- 
ausſchuß in ihren Denkſchriften vom 24. Januar 1920. 

Dieſe vier Denkſchriften bilden für das Staatsminiſterium 
die Grundlage für die Durchführung der Neugeſtaltung. Da 
dieſe die drei bayeriſchen Landesuniverſitäten berührt, zudem in 
vielen Fragen nur eine einheitliche Regelung für alle deutſchen 
Univerfitäten ſich empfiehlt, kann fie nur die Frucht reiflicher, 
hiſtoriſch begründete, gegenwärtig geltende Sonder⸗Rechte reſpek⸗ 
tierender Arbeit jein. 


Um ſo erfreulicher tft es, daß das bayeriſche Staatsminiſte⸗ 
rium ſich mit Entſchließung vom 3. Juli 1920 Nr. 9270 ſchon 
jetzt zu einem erſten Schritt der Reform entſchloß: für die Neu- 
wahlen pro 1920/21 (Senats und Rektorswahl) der Univerſität 
München wurden folgende neue Grundſätze entſprechend den 
genannten Denkſchriften aufgeſtellt: Der Rektor wird von der 
Geſamtheit des Lehrkörpers mit abſoluter Stimmenmehrheit ge⸗ 
wählt. Es tritt alſo auch die Gruppe der nichtplanmäßigen Do⸗ 
zenten (Honorar- und Titulaturprofeſſoren und Privatdozenten) 
als Wählerſchaft auf; ſie wählt mittelbar durch ihre ſelbſtgewählten 
Vertreter (fe eins für die Fakaltät, je zwei, wenn eine Fakultät 
mehr als zehn außeretatsmäßige Dozenten zählt); die Wahl der 
Vertreter leitet der Dekan; für die Titulaturprofeſſoren und 
Privatdozenten beſteht Anweſenheitszwang. 

Im neuen Senat treten zu den bisherigen Mitgliedern 
(Rektor, Prorektor, je zwei Mitglieder der einzelnen Fakultäten, 
ein Mitglied des Verwaltungs⸗Ausſchuſſes) noch drei Vertreter 
der planmäßigen a. o. Profeſſoren, vier der nichtplanmäßigen 
Dozenten, drei der Beamten und fieben der Studentenſchaft. Die 
beiden Gruppen der Dozenten wählen je ihre Vertreter ſelbſt unter 
dem Vorfitz des Rektors. Auch hier beſteht Anweſensheitszwang. 
Die Senatoren bekleiden ihr Amt zwei Jahre lang, nur die den 
Studenten entnommenen Mitglieder werden auf ein Semeſter 
gewählt. Die rein perſönlichen Angelegenheiten der Ordinarien 
wie die Berufungs, Beſetzungs und Beförderungsangelegenheiten 
bleiben den aus der Gruppe der o. Profeſſoren beſtehenden 
Senatoren vorbehalten, die Vertreter der Beamten und Studenten 
haben nur in den ſie berührenden Fragen Sitz und Stimme. 

Der in der Senatsdenkſchrift vorgeſehene „Senats⸗Ausſchuß“ 
wurde vom Senat ſelbſt noch infolge der Einſprüche der ver⸗ 
ſchiedenen Gruppen aufgegeben. 

Möge dieſer erſte Schritt ein glückliches Beginnen einleiten, 
um die Lehrer der verſchiedenen Kategorien, die Beamten und 
Studierenden der Univerfität zu einer wirklich lebendigen Ge⸗ 
meinſchaft zuſammenzufaſſen, ihr gemeinſchaftliches Intereſſen⸗ 
Bewußtſein zu ſtärken und vorhandene Gegenſätze auszugleichen 
oder völlig aus der Welt zu ſchaffen. Die weiteren Fragen der 
Reform der Fakultäts ver faſſung uſw. geben hiefür noch viel der 
Möglichkeiten. 


1) Vgl. „Allgem. Rundſchau“ Nr. 21 (1920) 280 ff. 


————— a — — 


Pr. Georg Möbius: Gotik, Gedichte. Bamber a, Görres⸗ 
Verlag r. J. Kirſch). Preis 6 A. — Die Herrlichkeit der Gotik, 
dargeſtellt in ragenden Vauten Bambergs und Nürnbergs, zumal in deren 
hehrſten Gotteshäuſern, waren der Anſchauungsboden, dem die vorliegende 
lyriſche Sammlung würdig entſproß. Dem begabten Dichter iſt die bes 
wunderte Kunſt zum tiefen, inneren Erlebnis, ſind die ſtofflichen Denk⸗ 
male Teile eines organiſchen Ganzen geworden, die mit menſchlichen 
Stimmen zu ihm und durch ihn reden. Kühne Schönheit, auch Größe 
atmet in dem räumlich beſcheidenen, trefflich ausgeſtatteten Bändchen. 
Kine Perſönlichkeit, eine Dichter- und Menſchenſeele ſchaut uns aus den 
rigenſtändigen Verſen an, ein warm ſchlagendes Herz pocht in der kraft⸗ 


vollen Sprache. In Höhen und Tiefen der Andacht weiten Sinnes greift 
die Darſtellung und hinterläßt dem Empfänglichen die reine Freude einer 
Zulunſtshoſfnung auf bedeutende künſtleriſche Entwicklung. 

v E. M. Hamann. 


Fr. Fandel: Kieſelſteine. Erlebtes und Erlauſchtes in Märchen er» 
zählt für die reifere Jugend: Neue Märchen. Zur Belehrung und Unter⸗ 
haltung für Kinder mittleren Alters. Buchſchmuck für beide Bände von 
Albert Seewald-Herz. Regensdurg. Verlagsanſtalt vorm. 
G. J. Manz. Preis je geb. 5 4. — Hier haben wir einen guten Fiſch⸗ 
zug für das Netz der Jugendliteratur zu verzeichnen. Die Auffchrift der 
erſtgenannten Sammlung erfährt eine liebe und für das Ganze ver— 
heißungsvolle Deutung in einem kurggeſaßten „Vorwort“. Auch den beiden 
erſten Stücken dieſes Bandes fügt die Verfaſſerin eine Auslegung bei. um 
von da ab ſich einer ſolchen zu begeben — für die künſtleriſche Faſſung 
zum entſchicdenen Vorteil. Erſichtlich neigt fie zur Parabeldichtung, und 
zwar auch zur novelliſtiſchen mit Problemaufſtellungen: doch trägt eine 
ganze Neihe, zumal im zweitgenannten Bändchen, den Charakter des aus— 
geſprochenen Kunſtmärchens. Je rückhaltloſer man ſich in den Inhalt des 
jeweilig Gegebenen vertieft, je unmittelbarer fühlt man ſich angezogen,. 
je dankbarer und freudiger bewegt kraft der ſich auftuenden leuch— 
tenden Reinheit, Tiefe, Anmut, Lieblichkeit, auch wirklichen holden Kind— 
lichkeit. Kein Zweifel, dieſe Gabe verdient reiche Verbreitung — und wird 
ſie finden. Dichteriſch empfängliche Mütter und mütterliche Freundinnen 
der lindlichen und etwas vorgeſchritteneren Jugend werden Ir. Fandels 
Gabe hoch zu ſchätzen wiſſen. E. M. Hamann. 


Deutſchlands allmäblicher Wiederaufſtieg iſt nur möglich, wenn das 
ganze deutſche Volk zum nationalen Denken erzogen wird, wenn jeder ein« 
zelne im deutſchen Volk, der Arbeiter wie der Gelehrte, nicht verſönliche und 
parteipolitiſche Intereſſen den nationalen Pflichten voranſtellt. Was beißt 
national denken? Was iſt nationale Pflicht? Dr. Wendelin Haidegger, 
Profeſſor an der theoloaiſchen Lehranſtalt zu Brixen, gibt auf dieſe Fragen 
in ſeinem ſoeben in zweiter vermehrter Auflage in der Verlagsanſtalt 
Tyralia. Innsbruck⸗München, erſchienenen Buch „Der nationale Ge⸗ 
danke im Lichte des Chriſtentums“ theoloaiſch und patriotiſch be⸗ 

ründete Antworten. Gerade die führenden Kreiſe des Volkes werden das 

uch dankbar begrüßen, in einer Zeit, wo es für manchen ſchwer wird. 
ſich in feinem nattonalen Denken und Handeln bei all dem Zuſammenbruch 
ringsum zurechtzufinden. Mit beſonderem Intereſſe wird der geborene 
Führer des Volkes, der katholiſche Geiſtliche. das Buch leſen. „Der Prieſter 
oll auch in nationalen Dingen dem ihm anvertrauten Volke durch Wort 
und Beiſpiel zeigen, was erlaubt, und was nicht erlaubt iſt, was das 
Chrinentum diesbezüglich befiehlt, erlaubt und verbietet. Der Prieſter 
darf über dieſen Gegenſtand nicht ſchweigen; er darf die nationalen 
Wirren nicht einfach ignorieren und ihnen aus dem Wege geben wollen; 
er muß vielmehr ſein wachſames Auge auch dieſer Frage zuwenden Als 
Seelſorger hat er auch die nationalen Fragen im Lichte der Religion zu 
beurteilen und zu entſcheiden, und darum muß er wiſſen, welche Pflichten 
ihm und dem Volke bezüglich der Nation obliegen, was in nationalen 
Dingen die Religion erlaubt und verbietet, und wie die Betätiaung der 
nationalen Pflichten mit der Erfüllung aller anderen Pflichten in Einklang 
zu bringen iſt.“ Mit dieſen Worten wendet ſich der Verfaſſer vor allem 
an die katholiſchen Geiſtlicken. Das Buch iſt klar und feſſelnd geſchrieben. 
Wenn auch die angewandten Beiſpiele zum Teil durch die Ereigniſſe über: 
holt ſind, ſo zeigen ſie doch gerade wieder, wie überſpannter Nationalis⸗ 
mus die Wirklichkeit verzerrt hat. Das Buch kann wärmſtens empfohlen 
werden. Dr. Hans Eifele. 

Das Eherecht im neuen kirchlichen asus Mit einer Einfüh⸗ 
rung in den Kodex. Kurz dargeſtellt von Dr. Emil Göller, Profeſſor an 
der Univerſität zu Freiburg i. Br. gr. 8. (VIII u. 80 S.) Freiburg 
1918. Herderſche Verlagshandlung. 2 4. 

Das Eherecht nach dem Codex Juris Canoniei nebſt einleitenden 
Vorbemerkungen über Entſtehungsgeſchichte und Anlage des Koder. Von 
P. Timotbeus Schäfer 0. M. Cap. Dr. iur. can. und Lektor der Theo⸗ 
logie. gr. 8. (VIII u. 123 S.) Münſter i. W. 1918. Aſchendorff. 
2.50 4. Die beiden angeführten Schriften dienen zur Einführung in das 
Eherecht des neuen kirchlichen Geſetzbuches und find zunächſt für den 
praktiſchen Gebrauch des Seelſorgeklerus beſtimmt. Göller hält ſich 
genau on die Erdnung des Köder, ſo daß fein Buch eine Art von Kom: 
mentar zu den betreffenden Kanones iſt: Schäfer ordnet den Stoff 
mehr ſyſtematiſch, iſt etwas ausführlicher und hat auch ein Sachregiſter. 

K. Neundörfer. 

Das neue kirchliche Geſetzbuch. Eine Einführung mit beſonderer 
Berückſichtigung des baheriſchen Nechtes. Von Dr. A. Scharnagl, 
k. Hrckſchulprefeſſor. gr. 80. (IV u. 136 S.) Regensburg 1918. Per: 
lagbanſtalt vorm. G. J. Manz. Im ſteiſen Umſchlag geheftet und bes 
ſchnitten 2 4. — Eigenart und Wert dieſer Schrift beſteht darin, daß es 
in Art von Vorträgen in das neue kirchliche Recht einführt und dabei 
die wichtigſten Aenderungen beſonders hervorhebt. In den Anmerkungen 
iſt manche intereſſante Literatur zuſammengeſtellt. K. Neundörſer. 


Handbuch des kath. Airchenrechtes auf Grund des neuen Kodex 
vom 28. Juni 1917. „Horausgegeben von Prälat Dr. Martin Leitner, 
o. Hochſchulprofeſſor in Paſſau. a Lieferung. Fr. Puftet, Regen: 
burg und nom. Tiefe zweite Lieferung des früher ſchon empfohlenen 
Werkes bietet infofern für weitere Kreiſe beſonderes Intereſſe, als es die 
Rechte und e der Laien, das kirchliche Vereinsleben und die Rechts⸗ 
verhältniſſe der katholiſchen Geiſtlichen behandelt. K. Neundörfer. 

Euchariſtiſche Junken. Blütenleſe frommer Gedanken und Geſpräche 
zu Füßen Jeſu im allerheiligſten Altarsſakrament. Aus dem Italieniſchen 
überſetzt von Ottilie Bödiker. Drittes Bändchen. Erſte bis achte 
Auflage. (1.—25. Tauſend.) kl. 12° (VIII u. 142 S.) Freiburg i. Br. 
1920. Herder. 4 3.60; geb. 4 6.60 und Zuſchläge. Die beiden erſten 
in dieſer Zeitſchrift empfohlenen Bändchen der „Cudariftifchen Funken“ 
haben bei den deutſchen Katholiken eine fo begeiſterte Aufnahme gefunden, 
daß ſie im Verlaufe von 18 Monaten in 100 000 Exemplaren herausgegeben 
werden mußten. Man darf auf dieſes Urteil des chriſtlichen Publikums 
wohl das Sprichwort anwenden: Vox populi vox Dei. Das dritte Bänd⸗ 
chen ſtimmt nach Anlage und Inhalt mit den früheren überein. Es will 
den Leſern zeigen, wie ſie an der Hand des euchariſtiſchen Heilands den 
Weg der chriſtlichen Vollkommenheit wandeln ſollen. N. Hilling. 
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Kammerſpiele. Dr. Guſtav Freytag iſt Sommerdirektor der 
Kammerſpiele geworden und hat mit einer feindurchdachten 
Aufführung des „Hamlet“ begonnen. Er wählte eine ſchmuck⸗ 
loſe Bühne, die abgeſehen von den nächtlichen Szenen der Geiſter⸗ 
erſcheinung nahezu unverändert blieb und ſomit geſtattete, ohne 
Zwiichenvorhang auszukommen und nach wenigen Minuten der Ber: 
dunkelung das Spiel wieder aufzunehmen. Wenn man einmal doch 
eine Pauſe macht, ſo geſchah dies nicht aus dramaturgiſchen Not⸗ 
wendigkeiten, ſondern um Schauſpieler und Publikum ſich ausſchnaufen 
zu laſſen. Zweifellos iſt dies nötig; die Vorſtellung währte trotz der 
raſchen Abwicklung und troß einiger Abſtriche vier Stunden. Eine 
längere Spielzeit iſt nicht zu empfehlen; man kommt alſo um einige 
Kürzungen nicht herum und man muß ſagen, daß ſte Freytag mit 
tunlichſter Pietät angebracht hat. Die Titelrolle ſpielte Janſſen; 
er iſt der junge Künſtler, der vor wenigen Jahren von Frankfurt als 
große Hoffnung an unſer Hoftheater kam, dann, als Schwannecke 
Jatendant war, eines ſchönen Tages fein Bündel ſchnürte und ohne 
Abſchied das ihm ſehr gewogene Publikum verließ. Jetzt iſt er von 
den Bühnen Reinhardts zu uns als Gaſt gekommen. Was er gab, 
war beifallswürdig. Ob er die Rolle erſchöpfte, iſt eine müßige Frage. 
Zu viel haben wir aus ihr herausgeholt, zu viel hineingelegt. Mit 
wieviel Tiefſinn haben wir uns ſeit Goethes „Wilhelm Meiſter“ 
immer und immer wieder in dieſe Geſtalt verſenkt, in der wir 
immer mehr Geiſt von unſerem Geiſte erkannten. Janſſen erſchien 
in der Maske etwas jung. Dieſer am Hofe zu Helſingör bei⸗ 
ſeite ſtehende Jüngling erſchien auf den erſten Blick mit ſeinem 
weißen „Schillerkragen“ als ein ſchmollender Schüler, dieſer erſte 
Eindruck ließ ſich nicht ſo leicht verwiſchen. Nein, dieſer Prinz muß 
uns ſofort als feiner, reicher Geiſt gegenübertreten. In Janſſens 
Darſtellung blieb mir nicht immer fühlbar, wie ſehr hier ein Menſch 
leidet unter der Notwendigkeit, ſich zu einem Tun aufzuraffen, das 
ſeiner Natur zuwider iſt. Der Zufall, daß ſich Schauſpieler einfinden, 
bringt ihn auf den Gedanken, wie der König zu entlarven ſei und 
mit Genialität führt er ihn durch. Hier ſtand Janſſen voll auf der 
Höhe. Der Einzug des Foctinbras komgat nicht zur vollen 
Geltung, ſo auch hier. Man muß für ihn eine ſtarke Schauſpieler⸗ 
individualität wählen, ſoll er voll wirken, als das, als was er gedacht 
iſt, der volle Gegenſatz zu Hamlet. der Mann der Tat, der 
ohne Stepfis feine Rechtstitel verteidigt und dem durch die Fügungen 
des Zufalles alles übrige zufällt. In den Szenen ſcheinbarer Aktivität, 
die doch nur Ueberreiztheit iſt, war der Hamletdarſteller zu robuſt 
heldenhaft. Mombers König hatte ſehr feine Momente, das 
Schurkenhafte klug verſteckend; ſehr überzeugte mich auch Anna Ernſts 
Königin. Koch vom Burgtheater, der vormals unſerem Schauſpiel⸗ 
haus angehörte, war ein feſſelnder Polonius, wenn man ſich an den 
Rieſenbart, der zur alten Hamletſage, aber nicht zu Shakeſpeares 
Drama paſſen mag und an die moderne Altenmappe als ſtändiges 
Attribut gewöhnt hatte. Kuliſch (Darmſtadt) als Horatio, Fricke 
(Berlin) als Laertes, Frl. Wagner (Düffeldorf) als etwas farben⸗ 
matte Orphelia und Martinis kräftig gezeichneter Totengräber 
ſtanden auf guter Höhe. 

Neues Operettentheater. „Die Liebesprobe“, eine Poſſe 
mit Geſang von Fiſcher⸗Ohmann, bringt allerhand luſtige Situa⸗ 
tionen, über die man harmlos lachen kann. Die Muſik von Hart⸗ 
mann iſt leichteſter Art. Friſch, munter, ohne eigene Note. Haupt⸗ 
ſache iſt, daß ſolche Stückchen mit friſcher Laune geſpielt werden. 
Direktor Wonger gibt mit viel Liebenswürdigkeit einen zungen⸗ 
fertigen Tauſendſaſa. Ein Gaſt, Lilli von Döring, iſt eine niedliche 
Naive und bei Th. Kaſpars altem Spießbürger läßt ſich bisweilen 
an Konr. Dreher denken. 

Konzert. Marie Möhl⸗Knabl, die treffliche Sängerin, 
führte uns mit vollem Erfolge ihre Geſangsſchule vor. 
Man gewann von neuem den Eindruck, daß die Künſtlerin mit 
gutem Gelingen bemüht iſt, ihren Schülerinnen die Vorzüge ihrer 
hohen ſanglichen Kultur zu übermitteln. Daß man nicht Stimmen 
hören muß, bei denen keine Hoffnung beſteht, daß fie etwas 
werden könnten, iſt angenehm. Eine ſehr ſchöne, weiche, dunkel ge⸗ 
färbte Stimme beſitzt Eugenie Stephanovä. Vor einem Jahre 
hatte die Dame Widerſpruch gefunden, weil fie franzöſiſch geſungen 
hat, heuer hat ſie — Brahms geſungen und damit einen deutſchen 
Tondichter gewählt, deſſen Empfindungswelt ſich nur ſchwer oder gar 
nicht Ausländern erſchließen kann. Allen Reſpekt für die künſtleriſche 
Feinfühligkeit, mit der ſich die Bulgarin mit ihrer Aufgabe abfand. 
Daß fle mit Meyerbeer und Verdi noch ſtärker wirkte, iſt natürlich. 
Mimmi Walter⸗Stein harter, wie wir hören eine Tochter des un⸗ 
vergeſſenen Kammerſängers Raoul Walter, fang ſehr ſchön, in manchem 
ſogar glänzend, die Hallenarie aus „Tannhäuſer“. Ueber ſchöne Mittel, 
eine wohlausgebildete Technik und gewinnendes Vortragstalent verfügt 
auch Frl. Seemüller, welche die Pagenarie aus „Figaro“ mit ſtarker 


Fee 


Bankhaus Heinrich Eckert, München, Prannerstr. 


Weitere Niederlassungen in Bad Tölz | Dachan | Holzkirchen Lenggries Weilheim 


Wirkung fang. Als Mozartſängerinnen hörten wir noch die Damen 
Gebhardt und Naumova, die lebhaften Beifall hatten. An⸗ 
erkennung fanden auch A. Hartmann⸗Huber (beſonders in der 
Arie aus der „Matthäus⸗Paſſion“), Erna Schöpfer in einer Arie 
aus den „Luſtigen Weibern“, die Liederfängerinnen Haſelbeck, 
Minderer und Zolz, ſowie Martha Mayer für die ſtilſchön ge⸗ 
ſungene Arie aus dem Mendelsſohnſchen „Elias“. Der ausverkaufte 
Saal zeigte fi ſehr befriedigt. Am Schluſſe wurde auch die hoch ; 
verdiente Geſangspädagogin mehrmals hervorgerufen. 

Theater am Gärtnerplatz. „Die Cſikosbaroneß“, eine ihre 
Motive dem ungariſchen Pferdeſport entnehmende Operette von 
J. Grünbaum hatte lauten Erfolg. Die Muſik ſchrieb Jarno. 
Nur eine ſentimentale ſüße Weiſe erinnert an den Tonſetzer der 
„Förſter-Chriſtl“, im übrigen gibt er ſich diesmal ungariſch⸗feſch mit viel 
ſcharf pointierten Rhythmen, von denen der etwas derb geküßte 
Kußwalzer dem Publikum ganz beſonders gut gefiel. Die Aufführung 
war flott und gut. Außer Tanzen und Springen werden gelegentlich 
Anforderungen an die Künſtler geſtellt, die eigentlich ins Variétéfach 
gehören. Einige Singſtimmen bedürfen Sommerfriſchenruhe. Es wäre 
Unrecht, dies zu überhören. L. G. Oberlaender, München. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Spa, was nun! — Wird Amerikas Wirtschaftstaktik jetzt ein- 
greifen? — Unsere heimischen Börsen in erneuter Festigkeit — 
Mehr Selbstbesinnung im Innern. 

Internationale Handels- und Finanz-Beziehungen, die gerade in 
jüngster Zeit, schon seit der Wiederaufnahme des brieflichen und 
mehr noch des persönlichen Verkehrs gepflogen worden sind, werden 
Arbeit genug haben, die Reibungen, die sich in Versailles und Spa 
geseigt hatten, allmählich abzubauen. Dass dies bis zu einem gewissen 
Grad gelingen wird, kann erhofft werden. Denn Deutschland wird und 
kann als Wirtschaftsfaktor nicht ausgeschaltet werden. Das wissen 
auch Millerand und Lloyd George. Mehr noch wissen dies die 
amerikanischen Handels- und Finanz-Grössen, die in kühler, ab- 
wägender Kalkulation — naturgemäss in reinstem egoistischem Sinne — 
gegebenenfalls als Retter Deutschlands auf dem Plane erscheinen 
werden, Die relative Festigkeit des deutschen Wechselkurses 
im Ausland — 7 in Holland, 14°, in der Schweiz, in den Tagen 
der Spaer gewitterschwülen Konferenz — ist darauf zurückzuführen. 
Amerikanische Stützungskäufe in der Markwährung konnten neuerdings 
beobachtet und vom neutralen Ausland bestätigt werden. Auch die 
Gestaltung der Börsentendenzen in Berlin und Frankfurt 
ist beachtenswert. Auf den verschiedensten Aktiengebieten beherrschen 
starke Kurssteigerungen, lebhafte Spekulationsbeteililgung und ver- 
mehrtes Geschäft die Stimmung. Freilich sind bei diesen teilweise 
zu unliebsamen Erörterungen geführten Börsenstimmungen die ver- 
schiedenen Grundlagen bekannt. In der Spezialbewegung ven 
Petroleumwerten, von Schantungaktien und dergleichen mehr liegen 
ausgesprochen spekulative Erwägungen vor. Jedenfalls hält sich 
die deutsche Börse schon seit langem frei von abhängiger Beeinflussung. 
Günstige Ernteberichte, vor allem die Einzelheiten aus den 
jüngsten Warenmärkten bewirkten ebenfalls gebesserte Stim- 
mungen. Die zuletst bekannt gewordene feste Haltung bei den deutschen 
Häuteaktionen und bei der Notierung von strammereu .Metallpreisen 
lassen vielleicht die Heffaung zu, dass der Tiefpunkt bei der nieder- 
gehenden Wirtschaftskonjunktur, bedingt durch die Warenpreis- Un- 
sicherheit, einigermassen in Sicht ist. Freilich unterschätzen wir nie 
und nimmer die Unzuverlässigkeit der Ententetaktik, Beunruhi 
und damit Unklarheit bei uns zu züchten. — Wenn die in Spa vor- 
gelegten Gutachten der deutschen Sachverständigen, namentlich 
über unsere Zahlungsfähigkeit und über die derzeitige und künftige 
Stenerbelastung auch bei unseren Volkskreisen gebührende Achtung 
finden werden, wenn die bei den wöchentlichen Reichsbankausweisen 
immer wieder zu Tage tretende anwachsende Beichsver- 
schuldung durch Anschwellung von Schatzanweisungen und Bank- 
noten — immer wieder unsere wirtschaftliche Verarmung darlegen. 
Es wird und muss das Echo hierauf nicht ausbleiben. Wirtschaft- 
liche Daten günstigerer Art, wie die durch den Reichstag er- 
folgte Genehmigung der ersten Baurate für den Kanalbau bis Bam 
und damit für die nunmehr gesicherte Bayerische Grossschiffahrtestrasse, 
ferner die verschiedenen Fusionspläne in der Bank- und Industriewelt, 
gelangten dadurch ebenfalls ins Hintertreffen. Gerade diese fortgesetzten 
finanziellen Massnahmen der deutschen Grossbanken werden sich jedoch 
über kurz oder lang in ihrer Wirkung bemerkbar machen. Zum 
mindesten verdienen sie als Bollwerk gegenüber der von Entente- 
und neutraler Seite unverblümt vorgenommenen Ueberfremdung unseres 
Nationalvermögens angesprochen zu werden. M. Weber, München. 


Schluß des vedaftionellen Teile d. 
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Stuttgarter Lebensverſicherungsbank a. G. (Alte Stuttgarter). Nach 
dem Rechenſchaftsberichte brachte das Jahr 1919, das 65. Geſchäftsjahr, in der 
Todesfall⸗Verſicherung einen Reinzuwachs von 18,460 (i. V. 3341) Verſicherungen 
mit Di. 232,372,382 (i. V M. 61,754,009). Mit Einſchluß der Altersve : ſicherung belief 
ſich Ende 1919 der Geſamtverſicherungsbeſtand der Bank auf 191,147 Verſicherungen | 
mit 1 Milliarde 487,122,422 Mark (i. V. 1,255,467,090) Kapital. Die Bank hat aus 
befonderer Vorſicht in früheren Jahren Rücklagen gemacht, die bei dem heutigen 
großen Verſicherungsbeſtand entbehrlich geworden ſind. Dieſe Rücklagen wurden 
ur Bildung einer Valutareſerve in Höhe von 8 Millionen Mark verwendet. 
Von einer Kürzung der rechnungsmäßigen Prämienreſerven nach der Zillmerſchen 
oder ähnlichen Methode konnte wie ſeither Abſtand genommen werden. Der Ueder⸗ 
ſchuß, geſchmälert durch die hohen Verwaltungstoften, Steuern und außerordentlichen 
Abſchreibungen, betrug in der Todesfallverſicherung, einſchließlich M. 885,334 den 
Dividendenreſerven vorweg zugeſchriebener Zinſen, M. 7,120,042. Davon ſollen 
M. 5,934,708 den Sicyerhetisfonds I und II, und M. 300,000 dem Benfionsfonds der 
Beamten zugewieſen werden. Das Bankvermögen tft von M. 542,016,116 auf 
M. 610,924,849 geſtiegen, einſchließlich eines Sicherheitsfonds von M. 46,459,456, aus 
dem im Laufe der nächſten Jahre die Grunddividenden nach Plan Al an die Todesfall⸗ 
verſicherten fließen. 


Amtsblatt 
des 
Bayer. Staatsminiſteriums für Unterricht 
und Kultus. 


Amtlich herausgegeben vom Staatsminiſterium für Unterricht und Kultus. 


28. Juni 1920. 


ee — —— ———ʒ— — — —— ——j—d 9b! ä .ꝛ2y—e —ͤ¹—-r̃ —ę-᷑:ĩ —u—yL.,½2 2vña— 
— — —— — -2gſ᷑̃̃̃ʃ— — — — —ͤ— — — 


Dieſe Nummer enthält auf Seite 278 inmitten 
einer Reihe wichtiger Bekanntmachungen folgende 


Buchanzeige. 

Friedensfreudenquelle von Otto Hartmann 
(Otto von Tegernſee.) Vierte verbeſſerte Auflage. (11. und 
12. Tauſend). gr. 8. (XXVIII, 364 Seiten.) Statt— 
licher Band, gebunden M. 12.—. Verlagsanſtalt vorm. 
G. J. Manz in Regensburg. —ĩĩ—ü(m ——4 
Auf das Buch, das nach dem Urteile des Biſchofs Keppler 
von Rottenburg, des Verfaſſers von „Mehr Freude“, die 
Aufgabe verfolgt, dem deutſchen Volke den Frieden zu 
künden und nach all den Schrecken und Leiden des Kriegs 
ihm die Freudenwege zu weiſen, 


wird hiermit beſonders auſmerkſam gemacht. 


Gott dem Allmächtigen hat es gefallen, unseren lieben Vater, Schwieger 
vater und Grossvater 


Herrn Professor 


Dr. Otto Willmann 


in Leitmeritz 


zu sich in die Ewigkeit abzurufen. 


Der Heimgegangene verschied sanft infolge eines Schlaganfalles am 
1. Juli 1920 im zweiundachtzigsten Jahre seines arbeitsreichen Lebens. 
Wir emptehlen den teueren Verstorbenen dem frommen Andenken seiner 
Freunde. 


Dresden, Freiburg i. Br, Deutsch-Gabel (Nordböhmen), Juli 1920. 


In tiefer Trauer: 
Katharina Wagener, geb. Willmann 
Charlotte Herder, geb. Willmann 
Maria Bitterlich, geb, Willmann 


Hermann Herder 
7 und die Enkel 


Elisabeth Herder 
Otto, Hans, Heinrich Bitterlich. 


Std Wien 


chen, Sendlingerstr. 76/. M. München. 


Sidonienhoſpiz in Dresden. 


Das Sidonienhoſpiz in Dresden, Portikusſtr. 12, empfiehlt ſich für 
katholiſche ftudierende und berufstätige junge Mädchen und Damen für die Durch⸗ 
reife und als fändiger Penſionsauſenthalt. 
vieler Unterſtützungen bisher begüterter und maßgebender Kreiſe viele katholiſche In⸗ 
ftttute ſich nur ſchwer behaupten können, tft es Pflicht, die katholiſchen Einrichtungen, 
die beſonders für die katholiſchen alleinſtehenden 
ſtadt ſo außerordentlich ſegensreich ſind, zu unterſtützen, indem man ſie bevorzugt 
und ſie in Bekanntenkreiſen empftehlt. 


YES-DUI-5 


lienischen Sprache. 
Mk. 1. — v. Verlag u. Sprachinstitut Mun 


Gerade heute, wo durch das Wegfallen 


auen und Mädchen in der Groß⸗ 


neue illustrierte Methode für leiehtes und an- 
regendes Selbststudium der 


englischen, französischen u. ita- 


Ausserordentlich 
echbauungsunterri 


aktischer, fortschreitender An- 
t. 3 Hefte einer Sprache zur Probe 


Neubau ersten 
Ran mit 
allen uem- 
lichkeiten. 
Fliessendes 
warmes und 
kaltes Wasser. 
Telephon 
im Zimmer. 


Deremmergmuer | Brjeimarken- 
Kruzifixe Sammler 


in allen Größen, in einfacher bis 

F 

ur Kirchen, Kıöfter, Schulen un 
Haus empfiehlt 


Hans Bauer 
Holzbildhauerei 
Oberammergau (Bayern) 
Ludwigſtraße 121 b. 


Preisliſte gratis. 
unger Mann, 32 J. alt, ver: 
heiratet, Deutſcher, gegenwär⸗ 

tie noch in Lothringen, durch 
feine vaterländ ſch deutſche Ge⸗ 
ſinnung gezwungen, bafelbfi aus: 
zuwandern, Kenntn. im Franzoſ., 


ſucht alsbald 


Stellung als Guts⸗ 
verwalter oder Büro⸗ 
vorſteher. 


Derſelbe leiteie während eines 
Jahres ein größeres Wirtſchafts 
amt in der öſtlichen Etappe. 

Offerten erbeten an Pfarrer 
J. reit, Drenſteinfurt in 
wweftfalen. 


In dieser ernsten Zeit 

kommt das Harmoniumspiel 

nz besonders zur Geltung 

ist in der 

häuslichen Musik 

Tröster und Erbauer zugleich 

ARMONIUM 

1.König.d Hausinstrument 

ARMONIUM 

lite i. jed.Hausz find. sein 

ARMONIUM 

m. edl Orgelton v. 66-2400.4 

ARMONIUM 

auch von jederm, ohne Notenk 
4stimmig spielbar 

Prachtkatalog umsonst. 


Alois Maier, Hofl., Kulda. 


sucht eine mittlere oder 
grössereSammlungalsStock 
z. Weitersammeln direkt 
aus Privathand zu 
kaufen. 


Angeb. unt. M. S. 20205 
an die Geschäftsstelle der 
Allg. Rundschau. München. 


Lehrer Obst's 


Nerventee 


zum Kurgebr. bei Nervenkrankh. 
Kopfschmerz,, Schlaflosigkeit von 
bester probter Wirkung zugleich. 
Arterien - Verkalk, vorbeugend. 
Probe (f. 1 Woche) Mk. 4.— 
Mon.-Menge Mk 15.—. 
Ausserdem besterprobt: 
Lehrer Obst's Asthma-, Blasen-, 
Blutreinig.-, Bleichsuchts-, Darm-, 
Fieber-, Frauen-, Herz-, Hals-, Ha- 
morrh.-, Lungen-, Leber-, Magen-, 
Nieren-, Rheumat.-, Wassersuchts- 
Tee u a. m- Genauere Angab, er- 
forderl. R. Obst, Breslau, 
Herrmannsdorf Nr. 108. 


Bücher 


für nachdenkliche Menſchen 


bietet in reicher Auswahl 

u. gediegener Ausſtatiung 

der Verlag Herder / Frei— 

burg i. Br. In N 

der Wirren bring Sicher— 
heit und Ruhe 


Herder - Bücher 


Gut erhaltene 


Schreibmaſchine, 


preiswert, zu kaufen geſucht. 
Syſtem und Preisangabe mit Schriftprobe erbeten unt. 


Nr. 750 P. K 


. an die Expedition 


der „Allgemeinen 


Rundſchau“ München, Galerieſtraße 35a Gh. 


weil fie ſchon zu alt war“, 


Gewicht der Glocke nich 
noch mit Nägeln oder Splinten an den Jochen beſeſtigt. 
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Glocken und deren Täutevorrichtung. 


Wer Gelegenheit hatte, die Glockentürme zu beſteigen, ſich Glocken und deren 
ellung aemacht haben, daß 
n, deren Befeſtigung und Lagerung ſehr vernachläſſigt werden. Wie⸗ 
viel Glocken hängen bereits Jahrhunderte, ohne daß auch nur das Geringſte an der 
Läuteeinrichtung oder Lagerung ausgebeſſert oder geändert wurde. 
aber zu Ende und irgend etwas verfagt ſeinen Dienſt, ſei es das Lager oder der 
Lagerzapſen, oder die Befefligung der Glocke oder des Klöppels. Weshalb werden 
jährlich f viele Glocken unbrauchbar? Es heißt dann: „Die Glocke iſt geſprungen, 
und doch, fie hätte noch gerettet werden können, we an 

denne von fachkundiger a eingegriffen wäre. Wie oft ſteh 
nlager völlig ausgelaufen, die Dt en bis zur Hälfte abgenutzt find. Die Höchft« 
rſchritten und einmal wird der Zapfen das 

mehr halten können Bei vielen Glocken find die Hängeeiſen 
Nach und nach iſt das Holz 


ang anzufehen. wird immer wieder die Fe 
gerade die Glocke 


rech 
Glo 
zuläiſtae Bean nate His iſt längſt übe 


Einmal geht es 


t man, daß die 


Allgemeine Rundſchau 


des Joches au 
genauer zu. ſo 


|. gießerei der 


etrodnet und die Glocke hängt loſe in ihrem Gehänge. 
Wird es da nicht die höchſte Zeit, Abhilfe zu ſchaffeng 


ſchwungen zu werden, ſondern ſie wird an den reg 


Nr. 29. 17. Juli 1920 


Sehen wir 


iche Folge iſt, daß eines ſchönen 
hli d 


ein Spestals@loden: Kugellager auf den Markt gebracht, was wobl das Volltommenſte 
auf dieſen Gebieten bedeuten dürfte. 
läutet werden konnten, werden nach Anwendung des Lagers dur 
bequem bedient. Mit Rückſicht auf vorſtehenden Ausführungen dürfte es beſonders 
jetzt an der Zeit fein, die Glocken und Läuteeinrichtung nachſehen zu laſſen, um die 
im Tarm befindlichen hohen Werte zu erhalten. 


Glocken, die bisher durch 2 Perſonen kaum ge⸗ 


eine Perſon ganz 


In neuer Auflage erſchien ſoeben und iſt durch alle Buch⸗ 
handlungen zu beziehen: 


Der Priester und sein 
Cagewerk 


Sedanken und Erwã zungen über Seelſorger 
und Seelſorge in ernſter Seit von 
Prof. Georg Lenbart 
Domkapitular zu Mainz. 


Dritte. vermehrte Auflage. 8 (XIII u. 280 Selten.) 
8 broſchtert & 13.—; in Otiginal- Einband 4 15.—- 
(Sterzu die ortsüblichen Zuſchläge der Buchhändler.) 


Berlag von Kirchheim & Co., Mainz. 


In unserem Verlage sind erschienen: 


Biblische Volksbücher. 


Ausgewählte Teile des altea Testameates. 


Uebersetzt und erklärt von Prof. Dr. Karl A. Leimbach. 


Bisher sind er tchlenen: 1. 2. und 7. Heft Isalas 3. und 
4. Heft Die kleinen Propheten. 5. u. 6. Heft Die 
Psalmen. 8. Heft Das Buch Job. 9. Heft Das Buch 
Daniel. 10. Heft Das Buch der Weisheit. 11. Heft 
Das Buch Ekklesiasten. 

Die „Stimmen aus Maria Laach“ (LXXIIl) ur- 
teilen über das erste Heft u. a.: 

.. . Die Ueberset nach dem Hebrälschen ist getreu 
und gut lesbar, hie und da in besonderer Auswahl Vorschläge 
za Textänderungen; die Erklarung ist bündig, öfters in Form 
der erläuternden Umschreibung des Textes, auf wichtige Ver- 
schiedenheit der Auffassung ist Rücksicht genommen. Dem 
Unternehmen ist bester Fortgang zu wü en. 


Die Willensfreihelt und Ihre Gagner, 


Von Dr. Constantin Gutberlet, Professor am Prieste r- 
seminar zu Fulda Apostolischer Protonotar. — &. VII und 
458 Seiten. Preis 5.— Mk. 


Zweite Auflage. Bedeutend vermehrt! 


In vorliegendem Werke hat der unermüdliche Gelehrte 
eine allgemein fassliche, unbezwingbare Apologie der christ- 
lichen Weltanschauung und eine vollgiltige, durch.agende, 
allgemein verständliche Widerlegung des modernen Momsmus 


Die „Theolog -prakt. Quartalschrift‘ in Linz 
61. J ., 3. Heft, schreibt u. a.: 

Es elne ernste Arbeit, aber auch ein bober Genuss 
dem Verfasser zu folgen, wie er die von der philosophia peren 
nis längst gegebene Lösung des Freiheli sproblems gerade an 
den gogner schen Argumenten auf ihre Stichhaltigkeit prüft 
und ins volle Licht stellt. Man dürfte dieses Thema kaum 
anderswo mit solcher Vollständigkeit und Gründlichkeit be- 
bandelt finden. 


Philosophisches Jahrbuch. 


Herausgegeben auf Veranlassung der Görresgesellschaft von 
Profess. Dr. Constantin Gutberlet. — Jährlich 4 Hefte. 


Das Philosophische Jahrbuch, gegründet zur 
Pflege der Philosophie auf dem Baden der „christlichen Schulen 
der Vorzeit im Anschluss an die griechischen Meister“ hat 
a die I escphlsehe Bewegang der Gegenwart hervorragend 
eing en. 

Die Generalversammlung der Görresgesellschaft bat der 
Tätigkeit des Philosophischen Jahrbu wiederholt des 
höchste Lob gespendet. 

Das 1. u. 2. Heft des.33. Bandes (1920) ist bereits er- 
schienen. Der Preis des Jahrga berrägt für Mitglieder 
der Görsrsgesellschaft 10 Mk., für Nichtmitglieder 15 Mk. 


Durch alle Bachhandlungen zu beziehen. 


Verlag der Fuldaer Aktiendruckerei, Fulda. 


Die ‚A, K. das Anzeigenorgan des Buchhandels. 


Für die Redaktion verantwortlich: Dr. 
Verla 
Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. 


andlung plaftif berausf 


— 


Schück ing⸗Caſtelle 


Soeben erſchien: Jede Buchhandlung liefert.) 


Paul Bronckhorſt oder Die neuen Herren. 


Roman von Levin Schücking. Bearbeitet von Friedrich Caſtelle. 
488 Seiten. Gebunden in Originalband Mk. 11.—. 


Friedrich Caſtelle hat das hervorragende Buch, für das ſeit 
in der deutſchen Leferwelt ein überraſchend großes Intereſſe 
einer Bearbeitun terzogen, die mit feinem dicht 
8 che chält und den Roman für den modernen 

eſer ſchmackhaft macht. Die erausgabe dieſes hervorragenden Romans 
iſt in unſ. an guter Proſakunſt fo armen Zeit ein doppelt groß. Berdienſt. 1 


Der bedeutendſte weſtfäliſche Kulturroman. 


Aſchendorffſche Verlagsbuchhandlung, 
CILILILLLILILILTLTLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLL 


ahren 
eſteht, 
eriſchen Gefühl die 


Münſter in Weſtfalen. 


DRESDNER BANK 


Aktiva. Bilanz per 31. Dezember 1919. Passiva. 
5 2 
Kasse, fremde Geldsorten, Zins scheine u. Aktien- Kapital- Konto 260 000 009.— 
Guthaben bei Noten- u. Abrechnungs- Rü A Wr . 51000 000. 
banken . . . . . . . 0 580 129 043.80 Rücklage B . . . — er \ . . 29 000 000.— 
Wechsel und unverzinsliche Schatzan- Talonsteuer-Rücklage-Konto. . . 944 56.— 
een ke a ae lee .. . 4890 865 845.55 Gläubiger 
a) Wechsel und anverzinsliche Schatzan- a) Nostroverpflich (einschl, 
der für Reich Relahsbank 


welsungen des Reichs und der Bundes- 
staaten . . . 4 890 865 845.55 
d) eigene Akzepte . . — 
o) elgene Ziehungen &. — 
d) Solawechsel der Kun- 
den an die Order der 
Bank & — 
N thaben bei Banken und Bank- 
u. e ... 778 709 862.85 
Reports und Lombards gegen börsen- 

‚gängige Wertpapiere . 5388 677 316.15 
V üsse auf Waren und Warenver- 
schiffungen . . . Er 381 711 765.— 
davon am Bilanztage gedeckt 
a) durch Waren, Fracht- oder Lager- 


scheine & 119 552 463.65 
b) durch andere Sicher- 
heiten . . . . 205 833 253.50 


e Wertpapiere 2.2002. 122001 799.10 
aber u. verzinsliche Schatzanwel- 


“staaten . . .. 4 55 499 274 85 
davon & 44 154 138.65 verzinsliche 
weisungen) 
d) sonstige bei der Reichs- 


bank u. anderen Zen- 
tralnotenbanken be- 


o) sonstig.börsengängige 


Wertpapiere . & 54 420 313 40 
d) sonstige Wertpapiere A 5 871 558 50 
Konsortialbeteil ı . 53347 357.90 
Dauernde Beteiligungen bei andern 
Banken und Bank firmen. 53g 718 053.15 
Schuldner in laufender Rechnung . 1 868 926 300.50 
a) gedeckte . 4.1230 196 822 60 
b) ungedeckte . 4 638 729 477.90 
ausserdem Aval- und Bürgschafts- 
schuldner NM. 2 262 903 334 75 
hierunter Aval-Forderungen an Reich 
und Reichsbank. &. 418810 700.— 
ebãau dee .. . 46 164 280.35 
Sonstige Immobilien 2 830 245 25 
Mobilien- Konto 2 218 501 90 
Ponsions-Fonds-Eflfekten-Konto . . 3 714 752.60 
Effekten-Konto d. König Friedrich -Aug. - 
1 IA A ER 95 205. -- 
Effekten-Konto der Georg Arnstaedt- 
Stiftung . E 122 250.— 
Saldo d. Zentrale u. auswärtigen Abtei- 
lungen mit unserer Niederlassung in 
London 0 20 720 536.85 
8 824 032 606.95 


Dresden, den 31. Dezember 1919. 


R. Gutmann. Nathan. Jüdell. 


übernommene) 159 046 052 60 
b) seitens der Kundschaft bei Dritten 


DRESDNER BANK. 
Herbert I. QOutmann. Hrdian. 


benutzte Kredite .. 4674 888.20 
c) Guthaben deutscher Banken und 
4 e 5 390 763 434 .85 
) a pro vislons freier 
ee >22 022. „ 18615 178 918.75 
L innerhalb 7 Tagen 
un . . . 1016174 084 40 
2 darüber hinaus 
bis zu 3 Monaten 
flig . . . . 327 471854 30 
3. nach 3 Monaten 
fällig . . 4 271 527 980 05 | 5 
e) sonstige Gläubiger . . . 3016 538 234.70 
5 in 4 4 859 470 546 50 ö 
2. darüber hinaus 
bis zu 3 Monaten 
8 4 995 798 176 50 
3. aach 3 Mona 
& 161 269 511 70 
Ak zepte 107 582 778.95 
Noch nicht eingelöste Schecks . . 190 286 278.30 
Ausserdem 
Aval u. Bürgscha fts- 
rende (einschl.d.f Reich 
und Reichsbank übernommenen) 
nn nn 2262 903 334 75 
Eigene Ziehungen, — 
da v. f. Rechn. Dritter, — 
Weiterbegebene So- 
lawechsel d. Kun- 
den an die Order 
der Bank . „ — 
Dividenden-Konto . : 746 272. — 
Pensions-Fonds-Kono . . . . » 1459.60 
König -Friedrich-A t-Stiftung . 114 769.90 
eng e N Te 
e angsposten der Zentrale 
Filialen untereinander 508 240.85 
Reingewinn N Ms 50 658 030 40 
— SEE 
8 24 082 605 66 
Kleemann. Ritscher. Frisch.. 
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V 30 
Weltrundſchan. 


Von Dr. Otto Kunze, München. 


»: Ausgang von Spa hat bewieſen, daß die feindlichen 
Staatslenker nicht fähig find, die großen eurspälſchen Fragen 
zu löſen. So boshaft und beſchränkt iſt weder Lloyd George 
noch Millerand, daß ſie es 11 75 nicht wollten, aber fie find ver- 
ſtrickt in die Schuld von Verſailles. Dort mußten Frankreich 
und England ihre Pflicht als Sieger fühlen, neben und über 
dem eigenen Vorteil Gerechtigkeit und Klugheit zu wahren. Doch 
ſie hörten auf die tolle Straße und die feile Preſſe ihrer Völker 
und ſchlugen ein Volk von 60 Millionen in Feſſeln, die es keines- 
falls lange tragen wird. Der Rachegreis Clemenceau ſaß 
nicht mehr mit am Zifch, aber fein Nachfolger wagt fich nicht 
nach Paris er ohne die Beute, die jener den Franzoſen 
verſprach. o verlangten ſie in Spa Unmögliches wie in 
Verſailles, und die zweite Woche der Beratungen glich der erſten 
vollkommen. Deutschland fol Kohlen an Frankreich liefern. 
Unſere B einen glücklichen Einfall und läßt ſtatt 
der Diplomaten die Sachverſtündigen reden: 14 Stinnes 
und den Bergarbeiterführer Hue. Da hört Oberſte Rat 
neue Töne aus deutſchem Mund, Stinnes wie Hue ſagen rund 
heraus, daß es bei den Kohlen zuerſt auf den guten Willen der 
deutſchen Unternehmer und Arbeiter ankommt, und daß ein Vor⸗ 
marſch ins Ruhrgebiet nur Streik und Aufruhr zeitigen kann. 
Millerand wird recht umgänglich, Lloyd George in der Teepauſe 
faſt gemütlich. Winkt ein deutſcher Erfolg? Die das hofften, 
ſahen 1 enttäuſcht. In den Ausſchußfitzungen ſchöpfte die 
Entente ſchnell wieder Mut. Sie verlangte zwar „nur“ 2 Mill. 
Tonnen Kohlen im Monat flatt 2,5 Mill., ließ ſich aber nicht 
überzeugen, daß auch dies noch viel zu viel und unmöglich zu leiſten 
ſei. Deutſchland ſchlug ſtatt deſſen vor, 1,1 Mill. Tonnen monat- 
lich zu liefern, ſpäter 1,4 und ab 1. Oktober 1921 etwa 1,7 Mill. 
Tonnen. Es half nichts. Was Stinnes und Hue faſt erreicht, 
war zu nichte, als die deutſche Regierung gar zu eifrig zu 
verſtehen gab, ſie ſei für die freimütige Sprache der 
beiden nicht verantwortlich. Nach der früheren Haltung 
durfte ihr das jeder glauben. Und zum Schluß unterſchrie b 
man wieder. Schon unſer letzter Gegenvorſchlag geſtand der 
Entente faſt alles zu, was ſie wollte. Trotzdem fand er keine 
Gnade. Deutſchland behält weder die Verfügung über die Ver⸗ 
teilung ſeiner Kohle, noch zahlt ihm die Entente für die gelieferten 
den Weltmarktpreis. Eine beſtimmte Kohlenmenge aus Ober⸗ 
ſchleſien wird uns nicht fichergeftellt, darüber befindet vielmehr 
ein Ausſchuß, in dem Deutſchland vertreten ſein ſoll. Vertreten 
war es bekanntlich überall, wo es nichts zu ſagen hatte. Das 
alles aber iſt nicht ſo ſchlimm wie der Satz des Diktats, daß in 
Berlin eine ſtändige Abordnung des Wiedergut- 
machungsausſchuſſes niedergeſetzt wird und die Ausführung 
des Kohlenabkommens überwacht. Ihr muß Deutſchland die 
Pläne über die allgemeine Verteilung feiner Kohlen vor⸗ 
legen und um deren Genehmigung nachſuchen, ehe es ſie 
durchführen darf. Nichts darf an den Plänen dann geändert 
werden, wodurch die Lieferungen an die Entente vermindert 
würden, ohne Erlaubnis dieſes Berliner Ausſchuſſes. 

England und Frankreich haben damit diktatoriſche Gewalt 
über das innere deutſche Wirtſchaftsleben erhalten. Sie können 
nach Gutdünken Induſtrien fördern oder lahmlegen, indem fie 
ihnen Kohlen geſtatten oder nicht. Die deutſchen Arbeiter werden 
ihre neuen Herren bald kennen lernen. Auch im Kohlengebiet 
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ſelbſt, in Eſſen, ſoll eine Abordnung der Verbündeten tagen, 
Deutſchland iſt wieder dabei „vertreten“), um Mittel und ge 

r beſſere Lebensweiſe der Berglente und beſſere Ausbeutung 
der Gruben zu finden. Wleviel wird dabei vom Arbelterſchutz 
und Achtſtundentag übrig bleiben? Schon während der Bera: 


tungen in Spa kamen aus dem e e en von leb- 


hafter Sorge und Unruhe der Bergarbeiter. Ihre Verbände er- 
klärte ſich ausdrücklich mit dem feſten Auftteten von Hue einver⸗ 
rer Das find erfreuliche Zeichen. Vielleicht lernt der 
ozialiſtiſche Arbeiter jetzt, wo er den Druck der Feinde am 
eignen Leibe ſpürt, deutſch und völkiſch empfinden und 
die internationalen Phraſen feiner ſozialiſtiſchen 
Führer verachten. Aus dem Unglück von Spa könnte uns 
dann noch ein Glück erwachſen. Denn ſtehen die Arbeiter zu 
Volk und Vaterland, ſo iſt tſchland einig und unüberwindlich. 
Die Zeit arbeitet für uns. Darum iſt es immerhin ein Gewinn, 
daß die Abſicht eines Einmarſches ins Ruhrgebiet zwar nicht 
aufgegeben, aber erſt nach dem 15. November ins Auge gefaßt 
iſt, falls die deutſchen Kohlenlieferungen der erſten drei Monate 
nicht 6 Millionen Tonnen erreichen. Inzwiſchen dürfen wir es 
nicht den Tatſachen allein überlaſſen, das deutſche Volk aufzuklären. 

Die Zeit kann auch draußen für uns arbeiten. Unter 
welchem Zeichen werden Verbündete und Deutſche in Genf 
zuſammenkommen, wo einige Wochen fpäter die Wiedergut⸗ 
machungsfragen erörtert werden ſollen. Polen iſt befiegt, 
Pilfudski war ſelbſt in Spa, um die Hilfe der Großmächte 
gegen Rußlands Vordringen anzurufen. Lloyd George will 
vermitteln, wenn Polen feiner Ausdehnungs politik entſagt und 
mit dem Bug als Grenze fürlieb nimmt. Jetzt find die Ruſſen 
bereits in Wilna. Ob ſie den engliſchen Vorſchlag annehmen 
und an der Buglinie ſtehen bleiben, iſt noch nicht gewiß, obgleich 
es aus London gemeldet wurde. Und wenn ſie ſtehen bleiben, 
fragt fi, wie lange. Der polniſche Angriff hat den alt- 
ruffiſchen Gedanken neu belebt. Das rote Rußland 
fühlt ſich ſtark, ſeine neuen Ideen überallhin zu verbreiten, ganz 
wie vor 130 Jahren das revolutionäre Frankreich. Vielleicht 
läßt ein ruſſiſcher Napoleon nicht lange mehr auf ſich warten. 
Er wird es leicht haben, Europa auf ſeine Weiſe zu ordnen, 
nachdem die zunächſt dazu berufenen Sieger des Weltkrieges ſich 
unfähig gezeigt. Nach der Enttäuſchung von Spa wird keine 
Macht der Welt, keine Propaganda von Northcliffe die Deutſchen 
von der äußerſten Linken bis zur ſtark preußiſchen Rechten, aus ⸗ 
genommen höchſtens ein paar demokratiſche Börſenmänner, davon 
abhalten können, ſich mit Rußland zu verbinden, wenn es zur 
Befreiung der Welt vom Verſailler Frieden und vom weſtlichen 
Kapitalismus aufruft. Vom wirtſchaftlichen Bolſchewismus hat 
es ja ſchon viel abgelegt. Niemand weiß das beſſer als Lloyd 
George aus feinen Verhandlungen mit Kraſſin. Bald rauchen 
in Rußland wieder die Schlote privateigner Fabriken. Betriebs; 
räte gibt es dort längſt nicht mehr. England ſpürt den ruſſiſchen 
Druck ſchon in Perſien und Indien. 

Noch leichtfinniger ſpielt Frankreich in Deutſchland mit 
dem Feuer. Wie konnte ſonſt am 14. Juli vor der franzöfiſchen 
Botſchaft in Berlin auf offenem Platz eine Feier mit Hiſſung 
der Trikolore ſtattfinden? Damit war es geradezu heraus- 
efordert, daß unbeſonnene Burſchen die Fahne gewaltſam 
erunterholten. Niemand verteidigt das, aber das Betragen der 

anzoſen in Deutſchland, das ſie allein nie beſiegt hätten, muß 
erechten Zorn auflodern laſſen. Es iſt nicht das erſte Mal. 
chon bei Lettow⸗Vorbecks Einzug in Berlin gaben franzöſiſche 
Offiziere vom Balkon ihrer Botſchaft Aergernis. Und vom 
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beſetzten Gebiet gäbe es tauſend Fälle zu berichten. — Aber 
auch Deutſche tun Deutſchland Schimpf an. 

Ein Mordanſchlag auf Hindenburg, wobei der Feld⸗ 
marſchall zum Glück unverletzt blieb, löſte allgemeine Teilnahme 
und Entrüſtung aus. | 

In Bayern trat am 15. Juli der neue Landtag zufammen. 
Soweit es die traurige Lage gan; Deutſchlands geftattet, . 
er eine Zeit der Ordnung und des inneren Wiederaufbaues in 
Bayern. Das Miniſterium iſt neugebildet unter dem Vorſitz 
Dr. von Kahrs. Er wurde mit 100 von 143 Stimmen zum 
Minifterpräfidenten gewählt. Außer ihm ſtellt die Bayeriſche 
Volkspartei noch die Miniſter Dr. Matt (Kultus), Dr. Krausneck 
(Finanzen), Oswald (Soziales), die vereinigte Rechte Dr. Roth 
(Juſtiz), die Demokraten Hamm (Handel), der Bauernbund Wutzel⸗ 
hofer (Landwirtſchaft). Staatsſekretär Dr. Schweyer, der den 
Miniſterpräſidenten im Bereich des Innern vertritt, gehört zur 
Bayeriſchen Volkspartei. In der Vereinbarung der Regierungs- 

eien wie in der Programmrede Dr. von Kahrs kommt der 
efte Wille zum Ausdruck, treu zum Reich, aber feſt auf der recht ⸗ 
mäßigen inneren Selbſtändigkeit Bayerns den Wiederaufbau von 
Staat und Geſellſchaft zu för dern. Die Machtmittel des Staates, 
Reichswehr, Sicherheits-. und Einwohnerwehr, müſſen unge ⸗ 
ſchmälert erhalten bleiben. Die Finanzen müſſen en Ber 


einfachung der Staatsverwaltung und ſtrengſte Sparſamkeit 


geheilt werden. Wirtſchaftlich iſt geſteigerte Erzeugung in Land⸗ 
wiriſchaft und Induſtrie ſowie Abbau der Zwangs wirtſchaft an- 
zuſtreben. Verbraucher, Feſtbeſoldete und Rentner ſollen kräftig 
geſchützt werden gegen Wucherer und Schieber. Der Preisabbau 
tft eine Hauptaufgabe. — In der Kulturpolitik wird eine 
wohlwollende Stellung des Staates gegen Kirche und Religion 
betont, Freiheit des Glaubens und der Wiſſenſchaft verſprochen. 
In der Schule muß der Wille der Erziehungs berechtigten Richt- 
ſchnur fein für die Wahl der durch die Reichsverfaſſung ermög- 
lichten Schularten. Danach ſoll das Recht der Bekenntnisſchule 
unangetaftet bleiben. Dr. v. Kahr betonte, daß er Staats- 


politik, nicht Parteipolitik zu treiben habe, daß die 


Staatsautorität wieder aufgerichtet werde und die Revolution 
ihr Ende finden müſſe. — In der Vereinbarung der Re⸗ 
gierungsparteien iſt wichtig, daß bei der Politik gegenüber 
dem Reich auf dem Boden der Reichsverfaſſung die Ge⸗ 
ſichtspunkte maßgebend find, die vom Kabinett Fehrenbach 
für das Verhältnis des Reiches zu den Ländern angenommen 
wurden. Hiervon machte bekanntlich die Bayeriſche Volkspartei 
ihre Mitarbeit bei der Reichsregierung abhängig. Die Geſichts⸗ 
punkte (vgl. Nr. 28 S. 374) bewegen ſich durchaus auf der Linie 
des bundesſtaatlichen Reichsgedankens. Daß in Bayern auch die 
Demokraten dafür eintreten, verdient angemerkt zu werden. Der 
Zug der bayeriſchen Demokraten nach rechts, zur ſog. National ⸗ 
demokratie, hat ſeit dem Ausgang der Wahl nt Fort · 
ſchritte gemacht. Deſto mehr gefällt ſich die alte Sozialdemokratie 
in der Oppofition und ſucht die Regierung Kahr im Reich wie 
im Ausland als ſeparatiſtiſch, rückſchrittlich und militariſtiſch 
anzuſchwärzen. Bayern wird ſich dadurch ſo wenig beirren 
laſſen wie durch die Kritik, die ein badiſcher Miniſter an Bayerns 
Haltung gegenüber der Entwaffung der Einwohnerwehr übte. 
Er fand nur den Beifall des Vorwärts. Bayern aber weiß 
ſich der Zuſtimmung aller guter Deutſchen in Nord und 
Süd gewiß. 
N In ihrer ſpaniſchen Heimat ſtarb 94 Jahre alt Kaiſerin 
Eugenie, die Witwe Napoleons III. Den Ausgang des Welt⸗ 
krieges mit dem Sturz Deutſchlands und der Rückkehr Elſaß⸗ 
Lothringens zu Frankreich hat ſie als Genugtuung ihres Alters 
erlebt und, wie berichtet wird, noch ſtark empfunden. — Der 
engliſche Admiral Lord Fiſher, perſönlicher Freund und ehr⸗ 
licher Feind unſeres deutſchen Tirpitz, ſtarb nach einer Operation. 
Er hat ſchon unter Eduard VII. den Seekrieg gegen Deutſchland 
vorbereitet, wurde 1914 aus dem Ruheſtand wieder in den Dienſt 
gerufen und gewann u. a. die Schlacht bei den Falklandinſeln. 
Den Angriff auf die Dardanellen konnte er nicht verhindern und 
nahm nach deſſen Scheitern ſeinen Abſchied. Deutſchlands Recht 
auf den U⸗Bootkrieg geſtand er in einem urwüchfigen Seemanns⸗ 
brief an Tirpitz unumwunden ein. — Der Präfident von Frank ⸗ 
reich, Deschanel, iſt amtsmüde, ſeitdem er unter ſeltſamen 
Umſtänden bei voller Fahrt aus dem Salonwagen ſeines Sonder⸗ 
zugs fiel. Um ſein Amt ſoll ſich neben Millerand, Bourgeois 
und andere auch Clemenceau bewerben. 
Der Boykott gegen Ungarn geht weiter, eine Verſchär⸗ 
fung desſelben wird von der Amſterdamer Gewerkſchafts⸗ 


kommiſſion den Wiener Arbeitern anheimgeſtellt. Das heißt, 


man ſucht langſam die Verantwortung auf die abzuſchieben, die 


offenbar den Anſtoß zu der ganzen Maßregel gaben. Ungarn 
ſelbſt leidet nicht unter der Sperre. Bei den Gemeindewahlen 
in Budapeſt haben die chriſtlichen Parteien 167, die Liberalen 
und Demokraten, faſt durchweg Juden, 73 Sitze gewonnen. 
Damit iſt die iſche Stadtherrſchaft gebrochen. Das neue 
Miniſterium wird gebildet unter dem Vorſitz des Grafen Teleky, 
nachdem die Kabinettsbildung unter Graf Bethlen geſcheitert 
iſt. Teleky war bisher Außenminiſter. Auf feinem Programm 
ſteht die Bodenreform und das unbeſchränkte Recht der Parla- 
mentsauflöſung durch den Reichs verweſer. Alle Gerüchte von 
einem weißen Schrecken in Ungarn ſind durch einen amtlichen 
engliſchen Bericht und durch einen Aufſatz des päpſtlichen 
„Oſſervatore Romano“ vom 9. Juli entkräftet. Das gleiche 
gilt von Nachrichten der Wiener ſozialdemokratiſchen Arbeiter- 
zeitung, wonach eine Offiziersverſammlung in Budapeſt die Er- 
mordung politiſcher Gefangener und Ausrottung möglichſt vieler 
Juden beſchloſſen hätte. 

Weiter ſüdlich ſteht Jugoſlawien dicht vor einem 
Krieg mit Italien. In Trieſt und Spalato wurden die Slawen 
von Italienern verfolgt, ihre Geſchäfte, Banken und Druckereien 
zerſtört. Die Erregung darüber iſt in Belgrad und Agram ſehr 
groß. Man ruft nach dem Krieg mit Italien, das unterdeſſen für 
alle Fälle ſeine Truppen an der Grenze erheblich verſtärkt hat. 
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Das öſterreichiſche Preperztabntt. 


Von Dr. Max Freiherr von Huſſarek, öſterreichiſchem 
Minifterpräfidenten a. D., Wien. 


or mehr als fünfzig Jahren hat Johann N. Berger, der Witz⸗ 

bold des damaligen „Würgerminiſteriums“, auf dieſes den 
Satz geprägt: „Wie ſollen wir für einander einſtehen, da wir 
einander nicht ausſtehen können?“ Was damals launige Kritik 
eines unhaltbaren Zuflandes war, iſt nun zum leitenden Gedanken 
befriſteter Bundesverwaltung erhoben worden. Die Koalition 
der ſozialdemokratiſchen und der chriſtlich⸗ſozialen Partei war 
endlich ihrer inneren Unwahrheit erlegen. Der Mangel an 
Gemeinſinn verhinderte eine Konzentration der drei parlamen- 
tariſchen Parteien zur gemeinſamen Geſchäftsführung bis zu 
den für Mitte Oktober geplanten Neuwahlen. Wollte ſich doch 
eine jede die ſchrankenloſe Ellenbogenfreiheit für den Wahl⸗ 
betrieb und alle damit zuſammenhängenden Umtriebe wahren! 
Die beiden bürgerlichen Parteien waren bereit und gewillt, daraus 
den Schluß zu ziehen, daß ein Beamtenkabinett mit der Regierung 
zu betrauen wäre. Es läßt ſich nicht leugnen, daß die Ablehnung, 
welche dieſer Vorſchlag bei der Sozialdemokratie erfuhr, nicht 
bloß vom Standpunkte ihrer Auffaſſung der momentan ange⸗ 
nommenen Staatseinrichtungen nicht der Folgerichtigkeit er. 
mangelte. Denn die Exiſtenzgrundlage eines ſolchen Kabinetts 
müßte eine allgemein anerkannte Autorität im Staate ſein, wie 
ſie früher der Monarch dargeſtellt hatte, welcher dann, wenn 
km Schoße der Reichsvertretung und aus ihr heraus eine 
Regierung nicht gebildet werden konnte, Beamte berief, um durch 
fie ſeine eigene Machtvollkommenheit auszuüben. Eine analoge 
Inſtanz, und wäre ſie noch ſo ſchattenhaft, beſteht aber in der 
geſegneten Republik Oeſterreich überhaupt nicht, nicht im Präfi- 
denten der Nationalverſammlung, nicht in deren Hauptausſchuß 
und ſchon gar nicht in deren Plenum oder ſonſt wo. 

Der Wunſch nach einer Beamtenregierung, wie ihn 
die bürgerlichen Parteien vertraten, war nichts anderes als 
ein Stoßſeufzer nach Wiederherſtellung überhaupt einer, wenn 
auch noch ſo 1 und unzulänglichen Autorität im 
ſtaatlichen Leben. Aber nachdem ſie ſelbſt im Herbſte 1918 
redlich das ihrige beigetragen hatten, um dieſe zu beſeitigen, 
beſaß ihr Hauch nicht die ſchöpferiſche Kraft, die zur Wieder⸗ 
belebung nötig iſt, und ſie mußten ſich der an ſich konſequenten 
Verneinung der Sozialdemokratie fügen. Es iſt aber auch nicht 
gerade ſchade darum. Nicht bloß deshalb, weil unſer Beamten⸗ 
körper bei allen glänzenden und gediegenen Eigenſchaften, die 
er ſich aus früheren Tagen, wenn auch mit Mühe, noch bewahrt, 
in einer Kunſt zu wenig geſchult und geübt iſt, in jener, um 
ein Wort der Annalen des Tacitus zu brauchen, „mit der Natur 
des großen Haufens und mit der rechten Art, ihn in den 
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Schranken der Mäßigung zu erhalten“, vertraut zu ſein. Viel⸗ 
mehr deshalb, weil eine Beamten regierung nach außen vielfach 
doch als eine bürgerliche gegolten hätte, und für ihre Fehler 
oder Unterlaſſungen die bürgerlichen Parteien darum mehr als 
die Sozialdemokratie verantwortlich gemacht würden. An ſolchen 
Schachzüͤgen hätte es aber bei den ſchweren und vielfachen Aufgaben, 
die noch vor den nächſten Wahlen zu löſen find, ficher nicht 
gefehlt. So kam man dann nach manchen mübevollen fehl⸗ 
geſchlagenen Verſuchen auf die in ſich widerſpruchsvolle Idee, 
überhaupt keine homogene Regierung zu bilden, ſondern auf die 
Einheitlichkeit in der Leitung der Staatsgeſchäfte überhaupt zu 
verzichten und nur Reſſortschefs zu beſtellen, die dann mit 
einander ſchlecht und recht auszukommen trachten ſollen und ſich 
für jede einzelne Vorlage die Majorität von Fall zu Fall ſichern 
müſſen. Der Borfitende im Kabinettsrate hat nicht die Auf⸗ 
gaben eines Regierungschefs, ſondern iſt nur Verhand lungsleiter 
der Sitzungen. 


Die Verteilung der einzelnen Stellen aber erfolgte nach der 
Verhältniszahl der Parteien, wobei die ſozialdemokratiſche auf 
das diesmal — eben im Hinblick auf die künftigen Wahlen — 
beſonders heiß umſtrittene Portefeuille des Innern verzichten 
mußte und die chriſtlich ſsziale das Opfer auf fi nahm, den 
Kandidaten für dieſes Staatsamt zwar auf ihre Lifte ſich an- 
rechnen zu laſſen, aber einen Beamten zu wählen. Der Ans. 
erleſene, Sektionschef Dr. Walter Breisky, ein Deutſchböhme, 
vereint in der Tat ſo reiches Wiſſen, ſo geſchulte Erfahrung, ſo 
oftbewährte Geſchicklichkeit und ſo vielfach geübte Verwaltungs- 
kunſt in ſeiner Perſon, daß Parlament und Regierung zu diefer 
Wahl mehr als er ſelbſt zu ſeinen dornenvollen Aufgaben zu 
beglückwünſchen find, Für die gegenwärtige Ausgeglichenheit 
der 1 Verhältniſſe in Oeſterreich ſpricht es übrigens, 
daß von keiner Seite auf das proteſtantiſche Glaubensbekenntnis 
dieſes Staatsſekretärs hingewieſen wurde. Der großdeutſchen 
Partei fiel es zu, das Juſtizamt zu beſetzen und ſie übertrug es 
dem Präfidenten des Oberſten Gerichtshofes, Dr. Roller, einem 
Parlamentarier des alten öſterreichiſchen Reichsrates, der ſich 
durch ruhig⸗freundliche und beharrliche Vertretung der Wünſche 
ſeiner deutſch böhmiſchen Heimat ! und unmittelbar 
nach dem Umſturze bereits ſein jetziges Portefeuille verwaltet 
hatte. Die ſo überaus wünſchenswerte Verringerung der Zahl 
der Reichsratsmitglieder konnte nicht in zulänglichem Maße 
durchgeführt werden. Nur der geradezu frivole ſozialiſtiſche 
Antrag, ſie noch zu vermehren, iſt abgelehnt worden. Die 
V 
Lage, als auf ſozialdemokratiſcher Seite bis zum h 
entwickelter Klebeeifer und Beharrungsſtreben erwieſen wurden, 
während auf chriſtlich⸗ſozialer Seite ein mehrfacher Perſonenwechſel 
ſtattfand. Wenn den ausgetretenen Funktionären dieſer Partei 
meiſt nachgerühmt werden kann, daß ſie ihren Wirkungskreis 
vollkommen entſprechend und mit manchem Erfolge und wert⸗ 
vollen Ergebniſſen verwaltet haben, find unter den ſozialdemo⸗ 


kratiſchen Staatsſekretären gerade diejenigen von ihren Partei- 


genoſſen am nachdrücklichſten im Amte erhalten worden, welche 
in der Führung desſelben auch von einem ganz unvoreinge⸗ 
nommenen Standpunkte aus am heftigſten und aus beſtem Grunde 
angefochten wurden. Am merkwürdigſten aber und nur aus der 
Entwicklung der innerpolitiſchen Lage in den letzten anderthalb 
Jahren zu erklären iſt das Verbleiben Dr. Karl Renners im 
Staatsamte des Aeußern, während er die Funktionen eines 
Staatskanzlers abgegeben hat. 


Als nach dem Umſturze im Jahre 1918 die Beute verteilt 


wurde, bemächtigte ſich der Machthunger der Sozialdemokratie ſo 
ziemlich aller wirklich bedeutungsvollen Reſſorts und Dr. Victor 
Adler, der aus dem Holze eines echten Staatsmannes geſchnitten 
war und nur das Unglück ae hat, nie als ſolcher wirken 
zu können, wurde für wenige Tage der Nachfolger von 8 
und von Metternich auf dem Ballhausplatze. Als ihn der To 

hinwegraffte, erkor ihm die Partei Otto Bau er als Nachfolger, 
einen fanatiſchen Agitator von einigem journaliſtiſchen Witze und 
einiger parteitaktiſcher Gewandtheit. Binnen kürzeſter Friſt er⸗ 
wies ſich dieſe Wahl als ein Mißgriff allergröbſter Art. Aber 
erſt als ſeine Stellung gänzlich unhaltbar geworden, zog ſich 
Dr. Bauer aus dem Amte zurück, welches aber nach dem Willen 
der Partei ihrer Machtſphäre erhalten bleiben ſollte. So mußte 
denn wohl oder übel Dr. Renner ſich den Funktionen eines 
Außenminiſters unterziehen. Denn er ragt nicht bloß geiſtig 
wirklich um weit mehr als um Haupteslänge über die übrigen 
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Myrmidonen ſeiner Truppe hervor, ſondern verzagt auch nicht, 
wenn er einmal vor eine Aufgabe geſtellt wird, die er nicht trifft, 
weil er ihr nicht gewachſen iſt. Und der Chor der Parteipreſſe 
bat bisher nicht die Gewandtheit Racines aufgebracht, der 
Ludwig XIV. ſagte: „Dem Könige iſt nichts unmöglich. Eure 
Majeſtät wollten ein paar ſchlechte Verſe machen und es iſt 
Ihnen vortrefflich gelungen“. Nun hatte Dr. Renner ſich früher 
als nicht ungeſchickter und mit einigem hiſtoriſchen und politi⸗ 
ſchen Rüſtzeuge gewappneter Kritiker des Nationalitätenſtaates 
Alt⸗Oeſterreich betätigt. Gerade dieſer Wirkungskreis war ihm 
aber durch das Werk ſeiner eigenen Partei, den Umſturz und 
die Zerreißung der Monarchie verloren gegangen, als ihn bie 
Welle der Bewegung erhob und an die Spitze der Regierungs- 
geſchäfte brachte. Dafür entfaltete er alsbald als Staatskanzler 
— warum er ſich gerade den Titel Metternichs beigelegt hat, 
weiß ich nicht — eine 12 klug vermittelnde, ſcheinbar ſach⸗ 
gemäße, aber dabei doch ſtets die Parteiintereſſen und einſeitig 
nur ſie wahrende Tätigkeit, ſo daß mit Recht ge werben 
kann, die unglückſelige Koalition hätte nicht vierzehn Tage lang 
Rr wenn er es nicht verſtanden hätte, die Sprünge und 

iſſe immer wieder zu verkleiſtern und bürgerliche Mitläufer 
dieſer oder jener Richtung aufs Eis zu führen und nach ſeiner 
Pfeife tanzen zu laſſen. Wegen dieſer nicht anzuzweifelnden 
Ueberlegenheit galt er eines Tages auch für fähig, die äußeren 
Angelegenheiten der Republik Oeſterreich zu leiten und er hielt ſich 
wohl auch dafür. Das Krüppelweſen von St. Germain ſchien ja 
gar nicht in der Lage zu ſein, außenpolitiſche Entſchließungen faſſen 
und außenpolitiſche Meinungen hegen zu dürfen. Die Sprach; 
kenntniſſe eines Oberkellners reichen nach der bekannten Aeußerung 
Bismarcks noch nicht hin, damit Jemand ein Diplomat ſei, und 
fehlende Tiſchſitten mögen als angeborene Genialität gelten. 
So kam man über verſchiedene Mängel an Befähigungsnachweis 
hinweg und Dr. Karl Renner reiſte nach den verſchiedenen Rich⸗ 
tungen der Windroſe herum, häufiger als einſt Kaiſer Wilhelm II., 
und mag vielleicht ſelbſt am meiſten erſtaunt geweſen ſein, daß 
er nirgends irgend einen greifbaren Erfolg erzielte. Seine un- 
ruhige, überall herumtaſtende, niemals feſt zugreifende Art Be⸗ 
ziehungen zu pflegen, ſtellten auch in dieſem Amte überall das 
Parteiintereſſe vor jenes des Staates und hat ſchon ſchweren 
Schaden angerichtet, der nur deshalb nicht ſo deutlich zutage 
tritt, weil Deutſch⸗Oeſterreich überhaupt nur aus Schäden zu- 
ſammengeſetzt iſt. Aber dennoch iſt gerade nicht wenigen klar, wie 
viel an Einſätzen Renner ſchon verloren hat. Deshalb erklärte, als 
die Koalition in die Brüche ging, ein vielbemerktes Kommunique 
der eigenen Parteileitung, es würde keine Einwendung erhoben, 
ihn im äußeren Amte zu belaſſen, wenn die anderen Parteien 
dies für zweckdienlich erachteten. Man belaſtete damit dieſe mit der 
Verantwortung für ſeine Wiederwahl und ihn ſelbſt bei ſeinen 
Genoſſen mit dem Odium bürgerlichen Vertrauens. Jedenfalls iſt 
er nicht mehr Chef des Kabinetts und ſomit gerade aus jenem 
Wirkungskreiſe entfernt, für den er ſich nach ſeiner Vergangenheit 
und Betätigung noch am eheſten eignete. 

Das ganze Proporzkabinett iſt auf Wahl vorbereitungen ab- 
geſtellt. Was es 5 in raſchem Anlaufe zu leiſten haben wird, 
Verabſchiedung der Vermögensabgabe, Feſtlegung der Grundzüge 
der künftigen Verfaſſung, Finanzvorlagen, Wahlgeſetz uſw., das 
wird nicht nach feinem fachlichen Inhalte zu beurteilen ſein und 
von den Politikern beurteilt werden, ſondern vielmehr nach ſeiner 
Bedeutung für die Wahlen im Herbſte. Keine Partei und kein 
einzelner Parteimann will ſich mehr auch nur mit einem Quentchen 
Veranwortung belaſten, das nicht alle anderen zugleich auf ſich 
nehmen, und Alles hat lediglich Sehnſucht, ſich irgendwie 
oppofitionell zu betätigen, d. h. in die bequeme Rolle 
des Kritikers zu nn und ſich nach althergebrachter 
öſterreichiſcher Art im Nörgeln und Raunzen an der Regierung 
auszulaſſen. Freilich wäre das gegenüber einem Beamtenkabinett 
noch leichter möglich geweſen. Vielleicht liegt gerade darin ein 
Fortſchritt, daß es den politiſchen Parteien denn doch nicht 
gelang, gänzlich aus der Sphäre des Handelns auf eigene Gefahr 
auszuſcheiden, daß ſie, welche die altgewohnte monarchiſche 
Führung abgeſchüttelt haben, nun auch reſtlos die Laſt der 
Selbſtbeſtimmung und die Bürde des Regierens auf fich nehmen 
mußten. Hat Chamiſſo in ſeiner herrlichen „Kreuzſchau“ auch 
ihren Leidensweg vorhergeſchaut? Im Oktober fallen 
die Würfel über Oeſterreichs Zukunft, mögen ſie für 
jene entſcheiden, welche ſich im Denken und im Fühlen, aber 
auch im Dulden und im Handeln am treueſten als echte Oeſter⸗ 
reicher bewähren! 


Seite 394 


Allgemeine Rundſchau 


Nr. 30. 24. Juli 1920 


Der kuffiſche Patriotismus. 


Von Dr. Otto Färber, München. 


@ ährend Weſteuropa, durch Brudermord, Materialismus und 
eiferſüchtige Gier entnervt, menſchenunwürdig dahinvegetiert, 
kommt vom Oſten Kanonendonner näher. Die alten Kriegsgäule 
ſpitzen ihre Ohren. Der Klang iſt bekannt und nicht fremd find 
alle die Namen: Rowno, Kowel, Lemberg, Warſchau, 
Wilna, Minsk. 

Es iſt beinahe ein Wunderl Waren nicht die Ruſſen 
die erſten geweſen, die die Gewehre weglegten und Kriegsſabotage 
betrieben? War nicht Rußland das erſte Land, das ſich in Feuer 
und Rauch der Revolution hüllte und ſchrie: Hoch der Bürger⸗ 
krieg! Nieder mit dem kapitaliſtiſchen Krieg |? 

An welche Zeiten erinnert Bruſſilows Aufruf an die 


flammende Begeiſterung, Offenſivkraft? Wir müſſen uns in allem 
Ernſt darüber klar werden, daß wir in eine entſcheidende 
Phaſe ruſſiſcher und deutſcher Geſchichte eingetreten find. 


Mögen die Zügel in Deutſchland in den rechten Händen 
ruhen: es kommen Zeiten ernſten Handelns — ohne Phraſe; 
eine Zeit, voll von Möglichkeiten für unſer Vaterland, die es 
unter allen Umſtänden wahrzunehmen gilt. 

Die Tatſache, daß die Ruſſen planmäßig, diſzipliniert und 
erfolgreich nach Weſten marſchieren, iſt nicht allein mehr mit 
dem bolſchewiſtiſchen Expanſionsbedürfnis zu erklären, ſondern 
mit der unleugbaren Durchentwickelung Rußlands zu neuem 
Staatsleben und dem Neuerwachen des totgeglaubten ruſſi⸗ 
ſchen Patriotismus. 

Es war ein weiter Umweg, auf dem Rußland von dem 
Umſturz 1917, der Zerſtückelung 1918 und der furchtbaren Not 
all der ra Jahre zur Einigung kam und zur neuen Form 
kommt. Die Patrioten erlebten im letzten Kriegsjahre Furcht⸗ 
bares, alle ihre Träume waren in nichts zerſtoben, Ver⸗ 
gweiftung ging durch ihre Reihen, als fie ſahen, wie ihr 

aterland zerſiel. Viele ſtarben aus Verzweiflung. In dem 
Hauſe, das ich eine Zeitlang in Moskau bewohnte, erſchoß ſich 
damals z. B. ein Neffe des Dichters Tſchechoff, „weil er den 
Untergang des Vaterlandes nicht überleben könne“. Und, ent⸗ 
ſprechend einem Grundzug ruſſiſchen Weſens, dem Nicht- ſich⸗wider⸗ 
ſetzen, taten viele es dem Unglücklichen gleich oder aber beſchränkten 
ſich auf tatenloſes Jammern. Aber es war auch eine ſtattliche 
Zahl aktiver Patrioten und viele ſtarben in Denikins, Koltſchaks 
und anderen Freiwilligenheeren den Heldentod für Rußlands 
Einheit und Größe. Iſt nicht Koltſchak ein ausgezeichneter 
Vertreter des aktiven Patriotismus, als er — ein Opfer enten- 
tiſtiſcher Zwieſpaltigkeit, Feigheit und Eigenſucht —, mit unver- 
bundenen Augen ſich mannhaft den Gewehrläufen der Irkutſker 
Sozialrevolutionäre entgegenſtellte? Auch ihr Heldentum iſt ein 
Bauſtein am neuen Rußland. Die Geſchichte, d. h. die Vor⸗ 
ſehung wählte allerdings einen anderen Weg als ihn die Frei⸗ 
willigen ſich ausgeſucht hatten, den Weg über die Greuel des 
Bolſchewismus. Heute hat ſich der ruſſiſche Patriotismus mit 
dem Bolſchewismus verbunden. 

Zu dieſem Bund ſahen ſich auch die Bolſchewiſten 
ſelbſt gedrängt. Sie mußten die Ausſichtslofigkeit ihrer 
antivaterländiſchen Arbeit einſehen und gewahren, daß ſie ohne 
die Fachleute von ehedem nicht auskommen können. Ihre Armee, 
urſprünglich das Werk Trotzkis, wurde mit der Uebernahme der 
bewährten Generäle, Männer von Anſehen und größter Wert⸗ 
ſchätzung, zur ruſſiſchen Armee; und, abgeſehen davon, daß 
Moskau das Lebenszentrum dieſes Heeresapparates war, verlieh 
der Wegfall aller „weißen“ Heere der roten Armee mehr und 
mehr den Charakter der ruſſiſchen Armee. Und dazu wurde 
ſie immer mehr, je mehr infolge techniſcher Notwendigkeit die 
Handlungsfreiheit auf das Offizierskorps überging. Und der 
ruſſiſche Soldat wird wieder, was er war. Das iſt 
das Allerintereſſanteſte. 

Daß der Ruſſe patriotiſch ſein kann, wiſſen wir aus der 
Geſchichte. Man leſe nur L. Tolſtojs Werke, z. B. „Krieg und 
Frieden“ oder ſeine Erinnerungen an die Tage von Sewaſtopol, 
oder man greife Szenen aus der jüngſten Geſchichte auf. 


Von der Fähigkeit des Ruſſen aber, antipatriotiſch 
zu ſein, haben wir ebenfalls eine Menge von Beiſpielen. Ich 
konnte zur Zeit der Kerenskioffenfive die beiden ruſſiſchen Naturen 
überaus anſchaulich einander gegenüber ſehen anläßlich der 
„Meetings“, welche die Roſtower Garniſon im Stadtgarten 
u Raſtow für und gegen die Offenſive abhielt. Das Auf ⸗ 
fallende aber iſt, daß nicht etwa die Ruſſen glatt in ein 
patriotiſches und antipatriotiſches Lager zerfallen, 15 daß 
in ein und derſelben Bruſt beides wohnt, die Liebe zum 
Mütterchen Rußland, das Verlangen zur heldenhaften Tat für 
dasſelbe, und der durchaus anarchiſtiſche Trieb, den die Staats- 
leugnung bringt. Man leſe nur die ſehr charakter iſtiſche Stelle 
bei A. Tolſtoj in feinem ausgezeichneten hiſtoriſchen Roman: 
„Fürſt Serébranji“, wo die anarchiſtiſchen, keinen Zar und keinen 
Staat anerkennenden Räuber ſich von dem wackeren Fürſten 
wieder für den Kampf gegen Tartaren, Polen und Litauer ge⸗ 
winnen laſſen und dem Zaren ihre treuen Dienſte widmen, man 
vergeſſe auch nicht, daß der kühne Eroberer Sibiriens, der das 
unermeßliche Land Iwan IV., dem Schrecklichen, zu Füßen legte, 
der Koſak Jermak, nichts war als ein Räuberhauptmann, den 
eines Tags wieder der Patriotismus ergriff. 


Die Entwicklung des Bolſchewismus, die Ver⸗ 
bindung maßgebender Perſönlichkeiten mit ihm, brachte das 
heroiſche Werk zuſtande, aus einer wilden, zentrifugalen Be⸗ 
wegung etwas Geſchloſſenes, Zielbewußtes zu machen. Es gelang, 
die anarchiſtiſche Volksleidenſchaft zu bändigen. Bolſchewis⸗ 
mus und ruſſiſche Kraft, ruſſiſcher Gemeinwille 
verbanden ſich in eins. Das innerſte Weſen des ruſſiſchen 
Patriotismus iſt das Bewußtſein junger, unverbrauchter Kraft, 
das übermächtig zum Ausdruck kommende Kraftgefühl eines Volkes 
von 160 Millionen, das ſich ſeiner Größe, der endloſen Heimat 
erinnert. Dieſem Volk eine gewaltige Zukunft abzuſprechen, 
wäre ein verhängnisvoller Irrtum. Siege und Erinnerungen 
an Siege, der Blick auf das entzweite, phraſenliebende Europa 
tragen natürlich weſentlich dazu bei, das Kraftgefühl ins Be- 
wußtſein zu rücken. Als einen weiteren Beſtandteil des ruſ⸗ 
ſiſchen Patriotismus haben wir die Abneigung des Volkes 
gegen die fremde Ausbeutung zu en Ruhm und 
das ſtolze Bewußtſein einer außerordentlichen Rolle in der Welt 
beleben die Maſſen ebenfalls. Das Lob ruſſiſcher Sonder- 
heit und ruſſiſcher Miſſion erſüllt die Sinne der Soldaten, 
die mit einer gewiſſen Verachtung auf unſere Ordnung und 
Einengung herunterſchauen. Alle Leiſtungen wären aber un⸗ 
denkbar ohne die große Begeiſterungsfähigkeit und Ausdauer 
des Ruſſen, die ein Führer dort nur zu benützen verſtehen muß. 
Das religiöſe Moment gegen die Polen ſpielt ficherlich eine, 
wenn auch untergeordnete Rolle. Tatſache iſt und ſie wurde 
mir durch ruſſiſche Autoritäten beſtätigt, daß die neuen Sol ⸗ 
daten, die ſchon ſeit geraumer Zeit wieder nach dem alten 
Syſtem ausgehoben werden, mehr ruſſiſch⸗patriotiſche 
Ziele haben, als urſprünglich bolſchewiſtiſche. Das wird immer 
mehr der Fall fein, je feſter die national -ruſſiſchen militäriſchen 
Oberkommandierenden das Heft in die Hand bekommen. 


ſt das Führerproblem in Rußland gelöſt, kann man 
Erſtaunliches erleben. Polen iſt in Gefahr, vom neuen ruffi- 
ſchen Heer bedroht. Ob Polen jetzt ſchon, d. h. im Juli —Auguſt, 
untergeht, hängt ſehr ab von dem Gang der Dinge, die man 
zurzeit in Rußland vorbereitet. Später wird ja Polen, von allem 
Zwang abgeſehen, unter allen Umſtänden ſo oder ſo Rußland 
einverleibt werden — zu ſeinem eigenen Vorteil und unter 
beſſeren Bedingungen als vor 1914. 


Bedroht iſt Polen und wir, nicht, wie man ſo oft lieſt, 
von aſiatiſchen Barbaren, ſondern von der Kraftwelle 
des gärenden ruſſiſchen Bewußtſeins. Das letztere 
muß und wird ſeine geſteckten Ziele erreichen, die uns um ſo 
weniger gefährlich find, je mehr die für bald zu erwartende 
politiſche Umſtellung in Rußland vollzogen iſt. Auf das kom⸗ 
mende Rußland den Blick feſt gerichtet, dürfen wir vor 
Einzelgeſchehniſſen bis dahin nicht zittern. Die Hauptſache iſt, 
daß wir einſehen, daß innere Geſetze dieſes neue große, einige 
Reich zuſammenführen, an das uns anzulehnen Ziel unſerer 
Politik und Wirtſchaftsführung ſein muß. Daß dieſes Rußland 


wie ſo viele andere Staaten nach und nach eine neue Blüte 


chriſtlich⸗ nationalen Charakters erleben wird, iſt unſere 
beſondere Hoffnung.“) 


Val. auch Dr. Färber, „Das kommende Rußland“. 


. Vgl. Grund» 
ſätzliches. Verlag Keller u. Co., Dillingen. 
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Zur Pſochologie Oberſchleſtens. 


Von einem oberſchleſiſchen Geiſtlichen. 


Ganz Deutſchland ſchaut in dieſen Tagen nach Spa und erwartet 
geſpannt das Reſultat der Verhandlungen, weil damit unſer 
nationaler und wirtſchaftlicher Aufſtieg oder Niederſtieg aufs 
engſte verknüpft iſt. Beſonders lebhaft find diesmal auch die 
Oberſchleſier intereffiert und in den Augen aller kann man hier 
die bange Frage leſen: „Wie wird man über uns beſchließen?“ 
Beide Parteien, Deutſche und Polen, hoffen einen für ſich 
günſtigen Ausfall der Beratungen. Die Deutſchen erklären, 
ohne das oberſchleſiſche Kohlengebiet ihren Vertragspflichten 
nicht nachkommen zu können, die Polen halten ohne Ober⸗ 
ſchleſien den Aufbau eines lebensfähigen polniſchen Staates für 
unmöglich. Die Deutſchen würden ſich freuen, wenn die Ab⸗ 
ſtimmung möglichſt bald ſtattfinden würde, denn die heutige 
Stimmung ſpricht für fie, während die Polen mit Korfanty an 
der Spitze alles tun werden, um den Abſtimmungstermin mög⸗ 
lichſt hinauszuſchieben, bis ſich Kongreßpolen in günſtigerer 
Lage befindet. 

Der Bolſchewis mus, das Schreckgeſpenſt Europas, 
droht nicht nur Polen zu erwürgen, ſondern wird auch für 
Oberſchleſien eine furchtbare Gefahr. Niemand iſt 
ſich deſſen ſo bewußt als der Oberſchleſier ſelbſt. Lemberg und 
Breſt-Litowsk werden von den Polen geräumt. Wenn der Vor⸗ 
ſtoß des Bolſchewiſtenheeres nicht auf irgendeine Weiſe auf- 
gehalten wird, oder die Polen nicht Frieden ſchließen, dann 
wird Polen überrannt und die bolſchewiſtiſche Flut ergießt ſich 
über Oberſchleſien, das fo zu einem Tummelplatz nationaler 
Leidenſchaften wird. Zwiſchen Spa im Weſten und der Bolſche⸗ 
wiſtengefahr im Oſten pendelt Oberfchlefien hin und her. Beides 
er Faktoren, die maßgebenden Einfluß auf die Geftaltung feiner 

ukunft gewinnen können. 

Wirtſchaftlich herrſcht zwiſchen Arbeitgebern und 

Arbeitnehmern Ruhe. Die neugewählten Betriebsräte, die 
zunächſt gern über die Grenzen ihrer Kompetenz hinausgegangen 
waren, wie z. B. in der Julienhütte zu Bobrek, wo ſie die 
höheren Beamten einfach abſetzen wollten, lernen mit der Zeit 
ſich auf ihr eigenes Arbeitsfeld zu beſchränken und im Rahmen 
des Reichsgeſetzes zu bleiben. Mit Lebensmitteln iſt Ober⸗ 
ſchleſien im Vergleich zum übrigen Norddeutſchland verhältnis⸗ 
mäßig gut verſorgt. Denn Berlin und Warſchau wollen ſich 
die Stimmung der Oberfchlefier günſtig erhalten, aus dieſem 
Grund werden ſie reichlicher beliefert. Daher iſt wohl alles 
billiger als im rheiniſch⸗weſtfäliſchen Induſtriegebiet. Ober 
ſchleſier, die aus der Rhein⸗ und Maingegend heimkehren und 
dort in Hotels und Reſtaurationen die hohen Preiſe bezahlen 
mußten, fühlen ſich dann zu Hauſe faſt wie in einem Eldorado. 
Trotz alledem find den Oberſchleſiern die Lebensmittel und 
Warenpreiſe zu hoch und fie verlangen eine Preisſenkung, welche 
die Städte in die Hand nehmen, um Boykotte und Plünderungen 
zu verhüten. 
Ä Von Tag zu Tag werden die Franzoſen wegen ihrer 
provokatoriſchen Haltung gegenüber der deutſchen 
Bevölkerung verhaßter und unbeliebter, während ſie von 
den Polen als gute Freunde angeſehen werden. Man ſehnt 
den Tag herbei, wo ſie Oberſchleſien verlaſſen. Im Induſtrie⸗ 
gebiet wünſcht man eine Ablöſung der Franzoſen durch Eng⸗ 
länder oder Italiener herbei, die ſich wirklich neutral verhalten. 
Die interalliierte Kommiſſion will die Sicherheits- 
wehr auflöſen, die letzte Stütze der Deutſchen, von den 
Polen gehaßt als eine Neuauflage der Reichswehr. Sie ſoll 
erſetzt werden durch eine Polizei, die zuſammengeſetzt iſt aus 
einheimiſchen, im Felde gedienten, deutſchen und polniſchen 
Mannſchaften und Offizieren. Die Mannſchaften wären da, aber 
an Offizieren fehlt es. Man will warten, bis die in den pol⸗ 
niſchen Truppenverbänden dienenden Oberſchlefier heimkehren, 
um dann eine Sicherheitspolizei zu konſtruieren. Die Deutſchen 
weiſen dieſen Gedanken entſchieden zurück, weil ſie mit Recht 
befürchten, daß dieſe Polizei ganz im Dienſte polniſcher Agitation 
ſtehen würde. 

Viel unruhiges Blut ſchafft die neue Verfügung der 
Oppelner Kommiſſion. Um den deutſchen Einfluß in Schule 
und Verwaltungskörpern zu paralyſieren, fol jedem 
Seminardirektor, jedem Kreisſchulinſpektor ein polniſcher kon⸗ 
trollierender Seminardirektor, bzw. Kreisſchulinſpektor zur Seite 
geſtellt werden. Die polniſchen Beiräte werden Sorge tragen 


müſſen für die Durchführung des polniſchen Unterrichtes und 
die Klagen der polniſchen Schüler entgegenzunehmen haben. 
Ferner erhält jeder Landrat und jeder Bürgermeiſter einer kreis- 
freien Stadt einen kontrollierenden polniſchen Landrat oder 
Bürgermeiſter, um den polniſchen Einfluß zur e zu 
bringen — alles im Intereſſe einer gerechten Abſtimmung 

Der Klerus in ſeiner überwiegenden Majorität verhält 
ſich politiſch neutral, um die Gemüter nicht noch mehr zu er⸗ 
hitzen. Einige von Haus aus polniſche Geiſtliche be⸗ 
tätigen ſich mit der Begründung, das Volk dürfe nicht führer⸗ 
los ſich ſelbſt überlaſſen werden und die polniſche Laienintelligenz 
ſei noch zu gering, ſtark politiſch und ſetzen ſich Angriffen 
deutſcherſeits aus. Auf der anderen Seite ſtellen ſich einige 
deutſche Geiſtliche — die beiden Exponenten find Pfarrer 
Ulitzka aus Ratibor und der ehemalige Pfarrer von Reichtal 
(bereits an Polen abgetreten) Nieborowski, beſeelt von 


ſtarkem Nationalgefühl, in den Dienſt der deutſchen Sache. 


Unklar iſt die Frage der geiſtlichen Jurisdiktion. 
Der Warſchauer Nuntius, Monſignore Ratti, der päpftlicher 
Delegat im Abſtimmungsbezirke iſt, erklärte, die Jurisdiktion 
des Breslauer Fürſtbiſchofs bleibe in Oberſchleſten unangetaſtet, 
trotzdem wurde eine Reiſe Sr. Eminenz des Herrn Kardinals 
Bertram in das Abftimmungsgebiet zum Zwecke der Firmung 
und der Einweihung von Gotteshäuſern plötzlich abgeſagt. 
Man kennt die Zuſammenhänge nicht, aber man ahnt fie. 

Die Agitations- und Werbetätigkeit wird auf 
beiden Seiten eifrig betrieben. Nachdem die Polen Blebifzit- 
kommiſſariate gegründet haben, find ſolche in allen größeren 
Orten auch von deutſcher Seite geſchaffen worden mit der Zen⸗ 
trale in Kattowitz. Hervorragend hat ſich daran das Zentrum 
beteiligt. Rat und Auskunft wird in allen Abſtimmungsfragen 
erteilt und die Vorbereitungen zur Aufnahme der Abſtimmungs⸗ 
berechtigten getroffen. Die Arbeiter, ſoweit ſie nicht direkt 
im nationalpolniſchen Fahrwaſſer ſchwimmen, neigen, auch wenn 
fie polllſch ſprechen, nach der deutſchen Seite hin, fo daß die 
Deutſ für die Abſtimmung das Beſte hoffen. Die Polen 
halten den Induſtriebezirk für ſich als gefichert, halten aber 
Teile in der Oppelner, Koſeler und Neuſtädter Gegend für ſtark 
gefährdet. Alles wird abhängig fein von der Form der Ab- 
ſtimmung. Dieſe iſt trotz aller Friedens vertragsparagraphen 
höchſt unfider. Man weiß nicht, ob jede Gemeinde ohne Rück⸗ 
ſicht auf die Bevölkerungszahl nur mit einer Stimme bewertet 
wird oder ob die Stimmen in jedem Kreiſe zuſammengezählt 
werden und danach die Entſcheidung gefällt wird. 

Unſicherheit, Ungewißheit, Gereiztheit, Spannung und 
Schwüle, das find die Merkmale ber Fiyde des oberſchleſiſchen 
Volkes. Das Schifflein „Oberſchleſien“ muß ins Ungewiſſe 
hinausfahren, hoffentlich zerſchellt es nicht, ſondern läuft ein im 
Hafen der Ruhe, der Ordnung, des Friedens. 
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tfragen, Bayerische Volkspartei ind Zenttum. 
Von Chefredakteur Paul Heßlein, Dresden. 


I. ſeiner bekannten Kölner Rede hat der Abgeordnete Dr. Heim 
nach dem Bericht der „Kölniſchen Volkszeitung“ Nr. 419 vom 
2. Juni 1920 erklärt, die Regelung der Schulfrage hätte den Ländern 
überlaſſen bleiben müſſen. Dieſe Erklärung des Herrn Dr. Heim hat 
bei den Katholiken des Freiſtaates Sachſen große Beunruhigung 
bervorgerufen. Ein eifriges Mitglied der katholiſchen Gemeinde 
Dresdens und ein begeifteter Anhänger der Zentrumspartei, der 
vom Eichsfelde ſtammende Kantor der Dresdener Herz⸗Jeſu⸗Kirche, 
Herr Lehrer Joſef Schröter, hat ſich zum Dolmetſch der 
Gefühle der ſächſiſchen Katholiken gemacht und ſich an Herrn 
Dr. Heim gewandt. In ſeinem Schreiben führt er aus, daß die 
Katholiken in Sachſen dieſe Anſicht Dr. Heims außerordentlich 
bedauern. Die ſozialiſtiſche Regierung des Freiſtaates Sachſen 
und die ſozialiſtiſche Kammermehrheit hätten, unterſtützt von den 
uns in der monarchiſtiſchen Zeit ſchon keineswegs gewogenen 
Liberalen aller Schattierungen (und unter ſtiller Zuſtimmung 
anderer Katholikenfeinde) die mit großen Opfern errichteten 
katholiſchen Schulen Sachſens (mit über 350 Lehrern) ſamt dem 
einzigen katholiſchen Lehrerſeminar in Bautzen glatt beſeitigt 
und die religionsloſe Schule eingeführt, wenn nicht Reichsrecht 
über Landes recht ginge. Gerade die Zentrumspartei und die 
durch ſie geſicherte Regelung der Schulfrage von Reichswegen 
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habe unſer katholiſches Schulweſen in Sachſen bisher gerettet 
und auf fie allein, die Zentrumspartei nämlich, können wir bei 
den dauernden Vorſtößen der ſächſiſchen Regierung unſere Hoff. 
nung ſetzen. Herr Kantor Schröter wies in ſeinem Schreiben 
weiter darauf hin, daß ſich Gotha, Weimar, Mecklenburg, 
Braunſchweig uſw. in ähnlicher Lage befinden und er 
appellierte an Herrn Geheimrat Dr. Heim, im Gegenſatz zu ſeiner 
in Köln ausgeſprochenen. Anficht, bei der zukünftigen Beratung des 
Reichsſchulgeſetzes mit der Macht ſeines Wortes und ſeiner Perſön⸗ 
lichkeit ſich für die bedrängten Katholiken der Diaſpora einzuſetzen 
und für ſie zu retten, was zu retten iſt. Daraufhin hat Herr 
Dr. Heim folgendes Schreiben an Herrn Schröter gerichtet: 

„Sehr geehrter Herr Lehrer! Ich bin Föderaliſt und nirgends 
iſt der Zentralismus verhängnisvoller wie auf kulturellem Gebiet. Er 
hat öde Gleichmacherei zur Folge. Es iſt richtig. daß in manchen 
deutſchen Ländern eine Reichs regelung 5% Katholiken eine Beſſe⸗ 
rung bringt, dafür aber 95% eine weſentliche Verſchlechterung. 
Das Reichsſchuigeſez wird es lehren, daß ich recht habe. Ich freue 
mich über ihre Bege ſterung für unſere Sache und Sie dürfen überzeugt 
fein, daß wir ſachlich übereinſtimmen. 

Hochachtungsvollſt 


(gez.) Dr. Georg Heim.“ 


Dieſes Schreiben hat leider nicht beruhigend wirken können. 
Es muß zugegeben werden, daß auf dem Gebiete des Zentralismus 
große Fehler gemacht worden find und daß die Berliner Gefahr 
noch keineswegs als beſeitigt angeſehen werden kann. Ich freue mich 
daher, daß der jetzige Reichskanzler Fehrenbach die Bedingungen 
der bayeriſchen Volkspartei zum Eintritt in die Regierungs- 
koalition angenommen hat und beſonders ſympathiſch iſt mir der 
fünfte Punkt dieſer Bedingungen: 

„Rückkehr zur Ordnung, Reinhaltung des Staatsbetriebes von 
aller Stellenjagd und Korruption, Beſetzung der Aemter und 


Stellen unter Berückſichtigung von Tüchtigkeit und Fachbildung, Auf⸗ 


hebung der ſogen. Kriegsgeſellſchaften und aller ſeit November 1918 
neu geſchaffenen Aemter und Stellen, ſoweit deren Fortbeſtand nicht 
unabweisbar iſt.“ f 

In den Bedingungen iſt von den kulturellen Fragen nicht 
die Rede. Ich weiß, daß es in der bayeriſchen Volkspartei eine 
Reihe von Perſönlichkeiten gibt, welche das Beſtreben des Herrn 
Dr. Heim die kulturelle Geſetzgebung einzig und allein den Län⸗ 
dern zu überlaſſen, nicht im vollen Umfange billigen. Ich bin 
ganz mit Herrn Dr. Heim der Anficht, daß die Reichsregelung 
für die Katholiten in Bayern, im Rheinland, in 
Weſtfalen uſw. keine Verſchlechterung bringen darf. 
Der Kampf des bayeriſchen Miniſteriums Hoffmann gegen die 
chriſtliche Schule, der vor dem Inkrafttreten der Reichs verfaſſung 
getobt hat, beweiſt jedgach, daß eine weſentliche Verſchlechterung 
dort auch möglich iſt Ohne die Reichs regelung. Die Diaſpora⸗ 
katholiken, aber nicht nur fie allein, ſondern auch die gläu⸗ 
bigen Proteſtanten im Freiſtaate Sachſen zum Beiſpiel find 
jedoch ohne Reichsregelung vollſtändig und für immer der 
ſoz ialiſtiſchen Willkür preisgegeben. Bereits vor einigen 
Monaten habe ih an dieſer Stelle Einzelheiten über dieſen 
Kulturkampf mitzeieilt, aber gerade in den letzten Wochen hatte 
ich Gelegenheit, mich mehr als einmal davon zu überzeugen, 
daß bei unſeren Freunden im Reiche vielfach noch nicht genügend 
Aufklärung über unſere furchtbaren Verhältniſſe geſchaffen iſt. 
Unter dieſem Geſichtspunkt gewinnt eine Meldung aus Neuſtadt 
i. d. Pfalz vom 6. Juli („Bayeriſcher Kurier“ Nr. 189 vom 7. Juli) 
beſondere Bedeutung. Nach dieſer Meldung ſoll das pfälziſche 
Zentrum den ſtrikten Anſchluß an die Bayeriſche Volkspartei 
beſchloſſen haben und dem Abgeordneten Hofmann Ludwigshafen, 
der ſich dem Reichszentrum angeſchloſſen hat, dringend nahe 
gelegt worden ſein, dort auszutreten und den Anſchluß an die 
Bayeriſche Volkspartei im Reichstag zu vollziehen. Daß die 
Stimmung für einen rückhaltloſen Anſchluß an die rechtsrheiniſche 
Bayeriſche Volkspartei in der Pfalz im Wachſen begriffen ſei, 
war auch uns in Sachſen ſchon ſeit längerem bekannt. Damit 
haben die Beſtrebungen des pfälziſchen Pfarrers Martin Walzer 
ihren Abſchluß gefunden. Auch mein lieber und von mir hoch⸗ 
verehrter Freund, Herr Pfarrer Walzer, — mit dem ich gemeinſam 
1913/14 in der Pfalz ſo manchen Kampf um kulturelle Güter 
erfolgreich durchfechten durfte — teilt die Anſichten des Herrn 
Dr. Heim auf kulturellem Gebiet. Eine Unterredung anläßlich 
der Verhandlungen des Reichsaus ſchuſſes der deutſchen Zentrums: 
partei im Juni, deſſen Mitglied Pfarrer Walzer iſt, hat mir gezeigt, 
daß über unſere Verhältniſſe noch recht wenig Klarheit beſteht. 
Herr Pfarrer Walzer hat in dieſer Unterredung den Standpunkt 
vertreten, daß, wenn wir unſere katholiſchen Schulen verlieren 


würden, die reichsdeutſchen Katholiken uns ſchon finanziell helfen 
und auf dieſe Weiſe für die Errichtung katholiſcher Privatſchulen 
Sorge tragen würden. Man darf es füglich als zweifelhaft 
bezeichnen, ob es unſeren Glaubensgenoſſen im Reiche bei ihrer 
ſonſtigen ſtarken Inanſpruchnahme in der jetzigen Zeit möglich 
ſein würde, ſolch große Beträge aufzubringen. Aber ſelbſt wenn 
dieſe Möglichkeit beſtände, wäre ſie nicht durchführbar. Denn 
das ſächſiſche Uebergangsſchulgeſetz vom Juli 1919 verbietet nichr 
nur die Abbaltung des Religionsunterrichtes, hebt nicht nur die 
konfeſfionellen Schulen auf, ſondern beſeitigt auch radikal 
die Privatſchulen. Hätten wir nicht durch die Reichs⸗ 
verfaſſung vom 11. Auguſt 1919 die grundſätzliche reichsgeſetzliche 
Regelung bekommen, dann dürften in Sachſen nicht nur unſere 
jetzigen konfeſfionellen Schulen nicht weiterbeſtehen, ſondern wir 
dürften auch keine katholiſchen Privatſchulen errichten. 

Das Uebergangsgeſetz für das Volksſchulweſen vom 22. Juli 
1919 nebſt Verordnung vom 23. Juli 1919 zur Ausführung 
des Uebergangsgeſetzes für das Volksſchulweſen vom 22. Juli 
1919 fagt in § 6 Abſatz 1: „Zur Errichtung von Privatſchulen 
für ſolche Kinder, die nach ihrer körperlichen und geiſtigen An⸗ 
lage und Beſchaffenheit unbedenklich am Unterricht der allgemeinen 
Volksſchule teilnehmen können, ſoll künftig in der Regel keine 
Genehmigung erteilt werden“, und in Abſatz 2 „An den be⸗ 
ſtehenden Privatſchulen dürfen keine neuen Klaſſenzüge gebildet 
werden“. Ohne reichsgeſetzliche Regelung wäre dadurch alſo die 
Errichtung von katholiſchen Privatſchulen unmöglich und ohne 
dieſe reichsgeſetzliche Regelung wäre durch den Abſatz 2 des 3 6 
des Uebergangsgeſetzes auch den bereits beſtehenden Privatſchulen 
das Lebenslicht ausgeblaſen worden. Aus dieſen Paragraphen 
ſchon allein ſpricht der ganze Ernſt der Lage. Herr Dr. Heim 
meint in ſeinem Schreiben, daß wir ſachlich übereinſtimmen 
würden. Gewiß tun wir das, ſoweit eine Ueberſpannung 
des Zentralismus in Frage kommt. Eine ſolche Ueberſpannunge 
auf kulturellem Gebiete iſt aber pach unſerer Anſicht ausge⸗ 
ſchloſſen, wenn die reichsgeſetzliche Regelung im Rahmen der 
Beſtimmungen der Verfaſſung des Deutſchen Reiches vom 11. Auguſt 
1919 fortgeſetzt wird. Dieſe Regelung wird den einzelnen Ländern 
wie Bayern uſw. die Freiheit laſſen, die ſie brauchen, und ſie 
wird zu gleicher Zeit uns die Möglichkeit geben, unſere Kinder 
in unſerer Weltanſchauung erziehen zu laſſen. Wir ſetzen unſere 
ganze Hoffnung auf die Deutſche Zentrumspartei, wir hoffen 
aber auch, daß die Mitglieder der Bayeriſchen Volkspartei Ver⸗ 
ſtändnis für unſere ernſte Lage haben werden. Unermüdlich 
haben unſere Freunde in Sachſen im abgelaufenen Jahre für 
die Zentrumspartei gearbeitet, unermüdlich werden fic weiter. 
arbeiten. Wir kämpfen in Sachſen um alles, wir kämpfen um 
unſere Exiſtenz auf kulturellem Gebiet, wir kämpfen um die 
Seelen unſerer Kinder und darum appellieren wir an die Mit. 


glieder der Bayeriſchen Volkspartei: Vergeßt uns nicht, ſchreitet 


nicht über uns hinweg, wir wollen mit euch keine Ueberſpannung 
des Zentralismus, wir würden aber ebenſo eine Ueberſpannung 
des Föderalismus — und auch eine ſolche gibt es — aufs tiefſte 
beklagen. 

Am Sonntag, den 25. Mai 1919, hat der Vorſitzende der 
bayeriſchen Volkspartei im Reichstag, Herr Abgeordneter Leicht, 
Bamberg, in einer von 2000 Katholiken beſuchten Verſammlung 
der Stadt Dresden zum Schulkampf geſprochen und er hat dabei 
folgendes ousgeführt: s 

„Die katholiſchen Biſchöfe und Prieſter Deut!giands haben 
blutenden Herzens zugeſtimmt, daß man die Pfeifen von den Orgeln 
unſerer Gottes häuſer beſchlagnahmte und die Glocken von den Türmen 
holte für das Vaterland, eins aber darf dieſes Vaterland von uns 
nicht verlangen, daß wir die Kinderſeelen uns enteignen laffen. Nein, 
dieſe Kinderfeelen find und bleiben das Eigentum Chriſti, das er fi 
erkaufte mit ſeinem Blut und Tod und wie ein heiliges Gelöbnis, wie 
ein un derbrüchlicher Treuſchwur ſoll es in dieſem Augenblicke in unſeren 
Herzen fi erheben: Die Seelen der katholiſchen Kinder, wir wollen fle 
Chriſti und feiner Kirche und feinem Himmel erhalten durch die Forde⸗ 
a le Erziehung in katholiſchen Schulen durch katholiſche 

ehrer 

Ja, darum kämpfen wir in Sachſen. Darum haben wir 
ſchwer und heiß bis jetzt gekämpft und wir find gewillt, weiter⸗ 
zukämpfen und in dieſem Kampfe wiſſen wir uns unterſtützt von 
der Deutſchen Zentrumspartei, aber wir rechnen auch letzten Endes 
auf die Bayeriſche Volkspartei. Denn wir glauben annehmen 
zu dürfen, daß auch die bayeriſchen Freunde nicht nur um die 
Erhaltung der chriſtlichen Kultur in Bayern, ſondern darüber 
hinaus auch fürs Reich beſorgt find, und darum appellieren 
wir an ſie! 
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Aus der Neichsſchulkonferenz. 


Von Univ.Prof. Dr. Göttler, München. 


@Jese find die Ergebniſſe dieſer mit einem fo bedeutenden 
| Aufwand von Zeit und Kraft fo vieler Menſchen, und 
mit einem in dieſer teuren Zeit ganz bedeutenden Aufwand an 
Fahrt- und Tagegeldern veranſtalteten Tagung? Es ſei zunächſt 
verſucht, vor allem an Hand der Ausſchußberichte über die 
wichtigſten Beratungegegenſtände zu referieren, um dann 
einige zuſammenfaſſende Werturteile zu wagen. Ich nehme die 
Hauptihemen in der von der Reiche ſchulkonferenz eingehaltenen 
Reihenfolge vor und ſchließe jeweils die verwandten Materien an. 


Das wichtigſte Thema war unſtreitig das Problem des 
Schulaufbaues — eine entſchieden beſſere Formulierung der 
Sache, die mehr und mehr das Schlagwort Einheitsſchule ver⸗ 
drängt. Die Reichsverfaſſung (in Art. 145 bis 147) hat, 
wenigſtens in allgemeinen Umniſſen, ſchon eine Löſung gegeben: 
Allgemeine Grundſchule (ohne Angabe der Zahl der Jahre), 
darüber ein mittleres und höheres Schulweſen, allen Kindern 
ohne Unterſchied der wirtſchaftlichen und geſellſchaftlichen Stellung 
und des Religionsbekenntniſſes, ausſchließlich nach Maßgabe der 
Anlagen und Neigungen offen ſtehend — aber doch nicht ſo ganz 
ausſchließlich; unter gewiſſen Bedingungen dürfen auch die öffent- 
lichen Schulen bekenntnismäßig organiſiert werden, dürfen auch 
Privatſchulen, ſelbſt private Volksſchulen zugelaſſen werden. 
Ueber die Dauer der Grundſchule und über die Zahl und Art 
der darüber aufzubauenden Ober- und Aufbauſchulen war alſo 
zu beraten und der Reichsregierung ein Gutachten zu liefern. 
Allerdings bezüglich der Dauer der Grundſchule hatte die Regie⸗ 
rung in einem Geſetzentwurf ſchon Stellung genommen und 
zwar im Sinne einer mindeſtens vierjährigen Grundſchule.“) 
Vier Referenten (Gymnaſialprofeſſor Dr. Binder in Stuttgart, 
Vertreter des Verbandes akademiſch gebildeter Lehrer Deutich- 
lands, Oberlehrer im norddeutſchen Sinn Dr. Karſen in Berlin 
als Vertreter des Reichsbundes entſchiedener Schulreformer, 
Oberſtudienrat Dr. Kerſchenſteiner und Lyzealdirektor Dr. Voß 
in Köln) waren von der Regierung beſtellt, gedruckte Referate 
und Leitſätze auszuarbeiten und die Verhandlungen in je 
20 Minuten einzuleiten. Als fünfter kam dann Göur Ueber⸗ 
raſchung der Teilnehmer, aber ven Schulz unter Betonung des 
Rechtes der in freiem Ermeſſen berufenden Reichsregierung ein- 
geführt) Generalſekretär Tews hinzu, der bekannte Führer des 
deutſchen Lehrervereins. Fünf Referenten, fünf Baupläne, 
Binder, Kerſchenſteiner und Voß einander und den bisherigen 
Zuſtänden näher bleibend als die beiden anderen, in der durch⸗ 
ichnittlich vierjährigen Dauer der Grundſchule alle mit Ausnahme 
Tews übereinkommend. Dazu dann die Ausleſe aus den gemeldeten 
do Diskuſſionsrednern, die nun freilich in den wenigſten Fällen 
etwas Neues mehr zu jagen halten. 


Was wußte der Ausſchuß II aus dieſem reichen Material 
zu geſtalten? Er mußte ſich beſchränken, es zu ordnen, ſo gut es 
ging und alles irgendwie Gangbare für einen Verſuch zu empfehlen, 
auch das nur mitallerlei Verklauſplierungen und Vorfichtsmaßregeln 
durch Zuſatzanträge. Indeſſen fanden auch ſolche Anträge (nur ſolche, 
teine Theſen des Ausſchuſſes kennt der Bericht) oft nur mit geringer 
Mehrheit Annahme. Man hat deshalb neben den Mehrheits⸗ 
beſchlüſſen auch eine faft ebenſo große Zahl von Minderheits⸗ 
beſchlüſſen beigedruckt. So wurde neben der vierjährigen 
Grundſchule, über deren Berechtigung fich alle eins waren, weil 
man durch die Hintertüre der Verſetzungsbeſchleunigung 
deren Erledigung in einer kürzeren Zeit möglich machte, auch die 
ſechs- und ſelbſt die achtjährige Grundſchule zum vorſichtigen 
Verſuch empfohlen, je eine in jedem Staat bzw. in jeder Provinz 
und nur an Orten, wo die beſtehenden Schularten dadurch nicht 
in ihrem Beſtand gefährdet werden. Alſo eine recht konſervative 
Majorität. Die „entſchiedenen Schulreformer“ mit ihrer allgemein 
durchzuführenden, mindeſtens ſechsjährigen Grundſchule (falls ihre 
eigenartige Einheitsſchule mit ihrer mindeſtens vierjährigen Grund⸗ 
lage abgelehnt würde) blieben in der Minderheit. 


Was nun den Aufbau betrifft, ſo hat das Reformgymnaſial⸗ 
prinzip vor dem alten Syſtem der ſelbſtändigen neunklaſſigen 
Anſtalten einen gewiſſen idealen Vorſprung gewonnen, inſofern 
zuerſt dieſes (als das Normale) erwähnt wird, dann erſt aus⸗ 


) Schulz Heinrich. „Der Wen zum Reichsſchulgeſetz“. S. 185 ff. 
(Dort auch der Wortlaut des Gntivures betreffend die Grundſchulen und 
Aufhebung der Vorſchulen.) 
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geſprochen wird, daß es „Ländern und Gemeinden unbenommen 
bleibt, bewährte Schulen alten Stils ... zu erhalten.“ Die neue 
Norm wäre alſo: Auf die vierjährige Grundſchule folgt, abge⸗ 
ſehen von dem Volksſchuloberbau mit eigenen Begabungsklaſſen, 
zunächſt ein allen höheren Schulen gemeinſamer Mittelbau von 
drei Jahren miteinerlebenden Fremdſprachez darüber dann 
ſechsjæhrige „Oberſchulen“ und zwar neben den bisherigen (hum. 
Gymnaſium, Realgymnafium, Oberrealſchule) auch die „deuiſche 
Oberſchule“. Dieſe letztere kann auch als neunjährige Voll 
anſtalt wie die anderen organiſiert werden, kann aber auch als 
„deutſche Aufbauſchule“ (von 4 Jahren) auf die vollendete Volks- 
ſchule aufgeſetzt werden, alles verſuchsweiſe. Man hielt nicht für 
überflüſſig, auch elwas über den Inhalt dieſer neuen bis heute 
nur in allgemeinſten Umriſſen in den Köpfen ihrer Vertreter 
geiſternden Schulart zu ſagen. „Sie wird weſentlich auf die 
deutſchkundlichen Fächer geſtellt; als Gegenbeiſpiel zur deutſchen 
Sprache und Kultur dient eine gründlich betriebene lebende 
Sprache. Gelegenheit zu wahlfreiem Lateinunterricht muß in 
drei oder vier oberen Klaſſen gegeben werden.“ 9 

Sehr erfreulich iſt, daß man auch an die beſonderen Be⸗ 
dürfniſſe des flachen Landes und der Kleinſtädte dachte und 
„zur Erhaltung und Förderung der ländlichen Kultur“ für die 
Voranſtalten (Progymnaſien, Latein⸗ und Realſchulen, im 
Weſtfäliſchen Rektoratſchulen genannt) eintrat, ja auch die Neu⸗ 
einrichtung von ſolchen Schulen empfahl, die älteren Volks⸗ 
ſchülern des flachen Landes die Möglichkeit geben ſollen, in 
einem abgekürzten Lehrgang die Hochſchulreife zu erlangen. 
Mit einem Toleranzedikt wurden übrigens auch die „Gemein⸗ 
ſchaftsſchulen“ der „entſchiedenen Schulreſormer“ bedacht — 
es ſei ihnen reichlich Raum zu gewähren. Die genauere Formel 
ihrer wirklichen Einheitsſchule blieb wohl wegen der noch allzu 
wenig weggebadeten radikalen Säfte und Häute in der Minder⸗ 
heit. Ich komme wohl kaum in den Verdacht eines Anhängers 
dieſer Reſormpädagogik nach ihrer weltanſchaulichen Grundlage 
und methodiſchen Innenſeite, wenn ich deren organiſatoriſche 
Außenſeite mit einigen Abſtrichen für zukunftsreich und beachtens⸗ 
wert bezeichne. Sie fieht jo aus: Nach vier Schuljahren ſetzt 
innerhalb der einen Schule des Volkes die erſte Differenzierung 
ein, indem durch Einrichtung eines nach örtlicher Möglichkeit 
reichen Syſtems wahlfreier Kurſe um eine Kern- Minimal.) 
Schulung die Entwicklungsmöglichkeiten für die Kinder aller 
Klaſſen in Stadt und Land gleichmäßig weit geöffnet werden. 
Mindeſtens iſt in allen Orten, die bisher nur eine „höhere“ 
Schule aufweiſen, ſo zu verfahren. 

Das Mädchenſchulweſen kam in dieſem Ausſchuß kurz, 
und — deshalb nicht gut weg. Ein eigener Ausſchuß wurde ja hinter- 
trieben. Zwar blieben radikale Koedukationsanträge in der 
Minderheit, aber die Majorität wußte auch nicht mehr zu ſagen 
als: „Das Mädchenſchulweſen iſt nach denſelben Grundſätzen zu 
regeln wie das Knabenſchulweſen. Sogenannte Frauenſchulen 
werden nach Bedarf angegliedert.“ | 

Hier ſei das Wichtigſte von den Ergebniſſen anderer mit 
Schularten fich beſchäftigenden Ausſchüſſe angejchlriien. Die 
Privatſchulen fanden ſchon in mehreren der gedruckten Refe- 
rate warme und trefflich argumentierende Befürworter. Das 
Studium dieſer ſei unſeren Parlamentariern als ein recht gutes 
Arſenal empfohlen; dazu ein auf dieſe aufbauendes Flugblatt, 
das ein Konſerenzteilnehmer, Dr. Adrian, Rektor des Erfurter 
Urſulinenkloſtere, bearbeitete und auf der Konferenz verteilen ließ.“) 
In den Leitſäßpen des hier zuftändigen Ausſchuſſes 15 wird nicht 
etwa bleß um Duldung der beſtehenden Privatſchulen gebeten, 
ſondern Schutz und Pflege, ja finanzielle Unterſtützung des 
Staates gefordert wegen der vielfachen Verdienſte, die ſie fich 
um die Allgemeinheit erworben und zwar nicht bloß Schulen 
für Gebiete, die durch öffentliche Schulen noch nicht bedacht find, 
ſondern auch Schulen mit Aufgaben, für welche öffentliche 
Schulen vorhanden ſind. Eines wird allerdings dem neuen 
Volksſtaat zugeſtanden, nämlich darüber zu wachen, daß die 
privaten Schulen nicht zur verſchleierten Einführung von geſon⸗ 
derten Vorſchulen oder Vorſchulklaſſen für das höhere Schul⸗ 
weſen benutzt werden. Man geht nicht fehl, wenn man dieſen 
Erfolg nicht zum letzten der rührigen Organiſationsarbeitzuſchreibt, 
die angeſichts der Reichsſchulkonferenz alle bisher jo ſtill und 
ungekannt nebeneinander arbeitenden, weltlichen und klöſterlichen 
Unternehmungen zuſammenführte und ihnen eine entſprechende 
Vertretung ſicherte. 


2, Unſere freien privaten]! Schulen, Verlag Urſulinenkloſter Erfurt. 
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Die Fortbildungsſchule iſt vom 3. Ausſchuß umge ⸗ 
tauft worden. Sie bilde nämlich nicht fort, ſondern in ihr hebe 
etwas ganz Neues an: Die Berufsſchule, ſo lautet ihr neuer 
Name, hat die Aufgabe, „die Schüler durch Ergänzung und Ver⸗ 
tiefung ihrer beruflichen Ausbildung in der leiſtungsfähigen 
Teilnahme am Arbeitsleben des Volkes zu fördern, durch 
ſtaats bürgerliche Belehrung und Pflege des ſtaatsbürgerlichen 
Gefühles für die Erfüllung ihrer ſpäteren Aufgaben innerhalb 
des ſtaatlichen Lebens vorzubereiten durch Weckung (!) und Pflege 
des allgemeinen Bildungsdranges zur Freude an geiſtiger Be⸗ 
ſchäftigung jeglicher Art zu erziehen und an ihrer körperlichen 
Ertüchtigung mitzuwirken“. Von einem Einſpruch der Volks- 
ſchullehrer gegen dieſe offenfichtliche Ignorierung ihrer Arbeit habe 
ich nichts gehört. Der Berichterſtatter bemerkte übrigens aus⸗ 
drücklich, daß der Ausſchuß ſich zur Auffaſſung dieſer Schule als 
Erziehungsſchule bekannte. Aber daß man die Konſequenz dieſer 
Auffaſſung in der Richtung auf Einbeziehung der Religion ge- 
zogen hätte, davon verlautete nichts. Der Unterricht dieſer 
Schule wird als „notwendiger Beſtandteil der Berufsausbildung“ 
erklärt und deshalb „eine den Bedürfniſſen der Schule Rechnung 
tragende Regelung der Arbeitszeit und der Lohnzahlung“ 
1 ch entfinne mich nicht mehr mit Sicherheit der 

nterpretation der letztgenannten Beſtimmung (Regelung der 
Lohnzahlung) und muß deshalb auf den Druckbericht verweiſen. 
Jedenfalls wollte man den Herren Lehrlingen nicht weh tun. 
Im übrigen kam es dem Ausſchuß nur noch auf möglichſt baldige 
Durchführung der ſchon in der Reichsverfaſſung ausgeſprochenen 
Schulpflicht an. Er hat zu dieſem Zweck einen Geſetzentwurf 
über Berufsſchulpflicht vorgelegt. In demſelben wird als 
MindeſtJahresſtundenzahl 320 angeſetzt, unter welche nur in 
beſonderen Fällen herabgegangen werden dürfte. 

Die Fachſchulen unterſcheiden ſich nach den Leitſätzen 
dieſes nämlichen Ausſchuſſes nur graduell von den „Berufs⸗ 
ſchulen“. Als Unterſcheidungsmerkmal wird eigentlich nur die 
höhere Zahl von Stunden (mindeſtens 1000) angeführt. Sie 
bauen entweder auf die Volksſchule oder auf das Realſchul⸗ 
bildungsziel auf. Außer, d. h. über dieſe Fachſchulen hinaus, 
werden dann noch „Wirtſchaftsſchulen“ vorgeſchlagen. 
Sie „haben die Aufgabe, jungen Leuten beiderlei Geſchlechts, 
die eine abgeſchloſſene Volksſchulbildung genoſſen und bereits 
längere Zeit im Berufsleben geſtanden haben, eine grundlegende 
wirtſchaftliche, rechtliche und ſoziale Ausbildung zu vermitteln 
und fie für gehobene Stellen im öffentlichen und privaten Dienſt 
vorzubereiten“. Bei der Aufzählung der Fächer wird unter dem 
Namen Lebenskunde auch „Einführung in die Fragen der Welt⸗ 
anſchauung“ erwähnt. „Das Lehrverfahren (dieſer Schulen) iſt 
in Arbeitsgemeinſchaften einzelner Verſuchsſchulen neu zu 
entwickeln.“ Ä 

Das führt zu dem Kapitel Volkshochſchulen und 
freies Volksbildungsweſen, für welches ebenfalls ein 
eigener Ausſchuß vorgeſehen war, ohne daß in den Vorverhand⸗ 
lungen oder Druckſachen deſſen irgendwie Erwähnung geſchah. 
Als Ziel der Volksbildungsarbeit wird bezeichnet „die Vorbe⸗ 
reitung für das Entſtehen einer wirklichen Volksgemeinſchaft“; 
nicht Kenntniſſe ſollen vermittelt, ſondern Hilfe zu geiſtiger 
Selbſtändigkeit geboten werden. Dieſe Volksbildungsarbeit „ſetzt 
die Verſchiedenartigkeit der Strömungen innerhalb der geiſtigen 
Grundanſchauungen im deutſchen Volk als eine Tatſache voraus... 
und glaubt, daß durch Einſicht in das Weſen und die Entſtehung 
dieſer Verſchiedenartigkeit aus dem Neben- und Gegeneinander 
ein gegenſeitiges Verſtändnis erwächſt, deſſen Frucht das Werden 
einer ſtarken geiſtigen Einheit in unſerem Volke ſein kaun“. Das 
iſt gewiß eine kluge und borfichtige Formulierung des Zieles und 
der Möglichkeit ſeiner Erreichung. Als Mittel wurden im einzelnen 
aufgeführt und näher erörtert: 1. Die Volkshochſchule (der nicht 
einwandfreie Name wurde, nachdem einmal verbreitet, feſtgehalten), 
2. die Volksbücherei mit Vortragsweſen, 3. Maſſenveranſtaltungen 
(Volkskonzerte, Volksbühnen, Lichtbildvorführungen, Volksfeſte), 
4. Volksbildungsgemeinſchaften (Heime). Der wichtigſte Satz, auf 
den es im Rahmen einer Regierungsveranſtaltung ankam, war die 
letzte im Ausſchuß ganz einſtimmig angenommene) Theſe, wichtig 
beſonders in ihrer zweiten Hälfte: „Staat und Gemeinde ſollen 
die Volksbildungsarbeit mit finanziellen und ſonſtigen Mitteln 
(Hergabe von Schulräumen und ähnlichem) unterſtützen, ohne 
Einfluß auf den Geiſt der Arbeit zu beanſpruchen.“ Bemerkens⸗ 
wert iſt außerdem noch, daß es einige Mühe koſtete, auch den 


auf einer ausgeſprochenen weltanſchaulichen Grundlage („auf 


dem Boden einer beſtimmten Geſinnungsgemeinſchaft“) ſtehenden 


Beweiskräftiges. 


Unternehmungen das Prädikat Volks hochſchule zu wahren. Hier 
war der Vertreter der U. S. P. Bundesgenoſſe des Vertreters 
katholiſcher Weltanſchauung. 

Auch der Gegenpol zum ebenbeſprochenen Punkt „die 
Kleinkindererziehung“ war Verhandlungsgegenſtand der 
Reichsſchulkonferenz. Seit Fröbels Zeiten gibt es bekanntlich 
Menſchen, welche den Kindergarten zu einer Vorſchule der Schule 
machen möchten und kein Einheitsſchulfanatiker vergißt den 
Kindergarten zu erwähnen, nicht erſt am Schluß, ſondern am 
Anfang der Rede. So war denn auch Ausſchuß I für dieſe 
Materie beſtellt. Mit den Ergebniſſen dieſes Ausſchuſſes kann 
man ſich faſt reſtlos einverſtanden erklären. Kein Kindergarten⸗ 
zwang außer den Fall häuslicher Vernachläſſigung; keine unein- 
geſchränkte Verſtaatlichung oder Verſtadtlichung, ſondern An⸗ 
erkennung der freien (kirchlichen und weltlichen) Liebestätigkeit 
auf dieſem Gebiete; keine Verſtaatlichung der Vorbildung der 
Kleinkindererzieherinnen, trotz vielſeitiger Neigung für all dieſe 
Dinge. Daß dem Staat ein Recht der Ueberwachung der Klein- 
kinderanſtalten und in etwa auch der Vorbildung der Erzieherinnen 
zugeſtanden wurde, war in der Ordnung. (Schluß folgt.) 
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Eine Revolutions ſtudie zum 18. Juli. 
Von Dr. Erich Klein, Allenſtein. 


RE iſt ſtets eine umſtrittene Frage geweſen, inwieweit Revo- 
lutionen als Naturereigniſſe zu betrachten find. Bekannt ift 
Carlyles Anſicht, wonach alle Umwälzungen aus dem Mangel 
an „großen Männern“ zu verſtehen find, oder daraus, daß letz⸗ 
tere nicht diejenige Stellung einnehmen, die ihnen, den geborenen 
Führern der Maſſe, von Natur wegen zukommt. Daraus ent⸗ 
quellen nach ihm alle Mißſtände, alle Fehler des politiſchen 
Lebens, und wann dieſe endlich ſo offenkundig, ſo greifbar und 
fo drüdend geworden find, daß fie unerträglich erſcheinen, dann 
bricht das Volk mit Gewalt den unnatürlichen Zuſtand entzwei. 

Mit dieſer Anſicht iſt die Revolution vollſtändig als 
Naturereignis aufgefaßt. Die Unzufriedenheit Einzelner und 
alles, was daraus folgt, wie z. B. Aufwiegelung, Agitation, find 
dann nicht treibende Kräfte, ſondern find nur Aeußerungen der 
allgemeinen Stimmung, find vergleichbar mit den Blaſen, die 
fich auf dem Waſſer bilden, und einzelne Perſönlichkeiten kommen 
dann über den Rang von ausführenden Organen nicht hinaus. 
„Man glaubt zu ſchieben, und man wird geſchoben.“ 

Wie dem auch ſei, eines iſt jedenfalls ſicher: die Revolution 
will niemals ein völliger Willkürakt oder ein Ablauf ſolcher Akte 
ſein, im Gegenteil, es wohnt jeder Revolution das Bedürfnis 
inne, ſich als einen unter Normen und Geſetzen ſtehenden Prozeß 
hinzuſtellen, allerdings unter Normen anderer Art, als bisher 
gültig waren. Es iſt als ob das Bewußtſein vollſtändiger Will⸗ 
kürlichkeit von Menſchen gar nicht recht ertragen werden kann, 
daher ſucht ſich jeder Umſturz nicht nur äußerlich durchzuſetzen, 
ſondern auch innerlich zu rechtfertigen und zu begründen. Und 
das hat nun eine merkwürdige Erſcheinung im Gefolge: daß 
nämlich faſt alle Revolutionen unter der Herrſchaft 
von Theoretikern ſtehen. 

Dieſe Herrſchaft der Theoretiker iſt die Selbſtbeſchwichtigung 
einer jeden Revolution. Man hat nicht Blut gewollt, nicht Mord, 
nicht Totſchlag, nicht Raub und Plünderung, man hat eine 
Neuordnung der Welt gewollt, ein Zurechtbiegen des Verbogenen, 
einen Neubau auf einem Trümmerfeld, — ſo raunt die innere 
Stimme der Revolution und beugt ſich dem, der Pläne und 
Syſteme macht. Und ſo kommen Literaten, Utopiſten, Schwärmer 
ans Ruder. Der gewöhnlichſte Typus aber, der berufen iſt, die 
Revolution zu beherrſchen, iſt der „Doktrinär“. ö 

Der „Doktrinär“ hat manches, was ihn zu ſolcher Rolle 
beſonders befähigt macht. Zunächſt fehlt ihm das Schwärmeriſche 
und Haltloſe des Utopiſten; ſtatt an Phantafſien, hält er ſich an 
„Lehren“; ſtatt auf ſchöngeiſtige Ideen, deren Lebensunfähigkeit 
gar zu leicht durchſchaut wird, ſtützt er ſich auf vermeintlich 
Er hüllt ſich in das Gewand der Wiſſenſchaft⸗ 
lichkeit, er umgibt ſich mit einem Rüſtzeug, das aus Zahlen, 
Tatſachen und Statiſtiken zuſammengeſetzt iſt. Und was ihm 
die überragende Sicherheit verleiht, das iſt der Umſtand, daß 
er ſich dieſes Rüſtzeug nicht ſelber erarbeitet hat, ſondern er 
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hat es von Leuten, die für ihn „Autorität“ find, übernommen. 
Was man ſich ſelber erarbeitet hat, das kann man auch auf dem 
Wege der Kritik wieder ſelber zerſtören. Nichts aber verleiht 
nach alter Erfahrung eine fo blinde Sicherheit wie der Autoritäts 
glaube in der Wiſſenſchaft. So iſt der Doktrinär bis in die 
letzte Fiber durchdrungen von der Richtigkeit ſeiner Anſchauungen, 
durchdrungen aber auch von dem böſen Willen der Welt, die 
dieſe Erkenntniſſe ignoriert. Selber kritiklos, vermag er ſich die 
Nichtanerkennung ſeiner Lehre nicht durch ehrliche Kritik zu erklären. 

So kommt bei ihm ein ethiſches Moment dazu, das Be ⸗ 
wußtſein einer Berufung, die Ueberzeugung, daß er be⸗ 
ſtimmt iſt, einer verkehrten und ungerechten Welt auf den rechten 
Weg zu weiſen, — und von dem Standpunkt dieſer Berufung 
aus werden nun bei ihm Bluttaten, Todesurteile, der Terror 
verſtändlich. Es iſt für den Doktrinär das letzte Mittel, die 
Welt zu zwingen. ö 

So einer war der Advokat von Arras, Robespierre 
der „klaſſiſche Revolutionär“. Es iſt falſch, wenn man auf 
franzöſiſcher Seite verſucht hat, ihn zu einem Geiſtgroßen zu 
machen, zu einem tieffinnigen Weltverbeſſerer, der endlich an dem 
Unverſtand der Maſſe ſcheiterte. Ein ſolcher, alſo ein Genie, 
hätte nie und nimmer ein Führer einer Revolution werden 
können. Ein Genie kann eine Revolution entfeſſeln, aber niemals 
eine leiten. Denn das Genie würde im erſten Augenblick an der 
Maſſe zerbrechen. Eine Revolution leiten kann nur einer, der 
nicht die vielfache Berantwortlichkeit eines Genies kennt, 
der im Gegenteil nur eine einzige einfache Verantwortlichkeit 
nach der Richtung einer für ihn feſtſtehenden Doktrin kennt. Die 
Kritik gegenüber der Doktrin muß ausgeſchaltet ſein. Und des⸗ 
halb kann Robespierre kein großer Geiſt geweſen ſein, ſondern 


er war der Typus des einſeitigen, und infolge dieſer Einſeitigkeit 


ſtarken Doktrinärs. 

Im Jahre 1794 ſtand er auf dem Gipfel ſeiner Macht. 
Der Konvent war nichts als ſein Werkzeug, mit dem er ſchaltete 
und waltete. Seine Gegner waren dahin, und das Volk kannte 
ihn als den „Unbeſtechlichen“ und ließ durch dieſen Mann ſein 
Gewiſſen beſchwichtigen. Ja Robespierre war das moraliſche 
Aushängeſchild der franzöfiſchen Revolution, — umſomehr als 
er nie ein Hehl daraus machte, daß ihm der Auſſtand mit be⸗ 
waffneter Hand zuwider war. 

Im ſelben Jahre noch geſchah etwas Eigenartiges. Robes⸗ 
pierre zog ſich von den Staatsgeſchäften zurück, er beſuchte nicht 
mehr den Konvent, er ließ die Dinge laufen — ein Akt, den 
man viel beſprochen, aber wenig zu erklären gewußt hat. 

Robespierre ließ die Dinge laufen, — er wartete darauf, 
daß ſich die Entwickelung ſelber ad absurdum führen ſollte! So⸗ 
lange die Guillotine herrſchte, konnte nicht das Syſtem und die 
Lehre herrſchen. Er ließ den Terror ſich austoben! Und dann, 
als die Entwickelung ihm reif ſchien, da trat er hervor. Er 
brachte unvermittelt einen Geſetzentwurf ein, durch den die Zu⸗ 
ſtändigkeit der Revolutionsgerichte noch erweitert wurde. Man 
war erſtaunt, man ſtutzte, man wurde mißtrauiſch, und man 
durchſchaute endlich den ganzen Plan. Der Geſetzentwurf hatte 
keinen andern Zweck, als eine Reihe von Perſönlichkeiten, die 
bei der Ausübung des Terrors obenauf geweſen waren, die ſechs 
Kommiſſare des Konvents, Robespierre in die Hand zu geben. 
Der Revolutionär aus Doktrin haßte die Revolutionäre 
aus niederem Inſtinkt! 

Und das wurde ſein Verderben. Denn ſeine Gegner waren 
ſkrupelloſer als er, und es war leicht, die Menge gegen ihn, den 
Fürſprecher der Ordnung, einzunehmen. Er aber war maßlos 
in ſeinem Selbſtgefühl. Als wäre er ſo unverwundbar wie ſeine 
Lehre, ja, als wäre er die unangreifbare, unverletzliche Lehre 
von der Volksbeglückung ſelbſt, fo ſicher wähnte er id. Er trat 
wiederum vor den Konvent, auf die Macht ſeines Wortes ver⸗ 
trauend; er führte dem Konvent die Unerſetzlichkeit ſeines Wirkens 
vor Augen, er führte aus, was die Revolutiou ohne ihn geworden 
wäre. Aber ſeine Worte fanden kein Echo mehr. Ein Attentat, 
das ihn verwundete, beraubte ihn der Möglichkeit, die Macht 
ſeiner Perſönlichkeit weiter ins Feld zu führen, in absentia wurde 
er geächtet und verurteilt, und am 28. Juli fiel er durch die 
Guillotine. 

Er war kein Märtyrer der Maſſe, wozu man ihn unver⸗ 
dienterweiſe auf franzöſiſcher Seite ſtempeln will, ſondern er fiel 
als Opfer ſeiner Feinde. Trotzdem iſt er auch in ſeinem Ende der 
„klaſſiſche“ Revolutionär. Denn feine Feinde waren die Feinde 
der Doktrin, die Feinde feiner Art, Revolutionär zu ſein. Wie viel- 
fach ſind die Analogien mit Revolutionsführern der Gegenwart! 


Der Kampf um die neue Kunſt. 


Von Präfekt Martin Mayr, München. 


ame des Gemäldes: „Arbeiterbild“. Fabrikant: Malerjüngling 

der Berliner „Sturm- Gruppe“. Genre: Krampfige, konkurrenz⸗ 
loſe Senſation. Beſtandteile: Leere Leinwand; daraufgeklebt Zeitungs- 
fetzen, Trambahnbillets, morſche Breiter, verroſtete Blechdeckel, ein Stück 
Drahtgeflecht, ein Rad von einem Kinderwägelchen, ein Stück Rupfen 
Preis: ein paar tauſend Mark! 

Dieſes Bild hängt zurzeit in einer von der Darmſtädter 
Sezeſſlon veranſtalteten Ausſtellung. Es gehört zur Familie des 
Expreſſtonismus. Mag das Ding auch ein ganz entarteter Sprößling 
fein, es iſt doch blut s verwandt der neuen und neueſten Kunſt. Von 
100 Bildern einer expreſſtoniſtiſchen Ausſtellung gaffen uns 90 wie 
ſtiere Sphinxe an, die den Sterblichen jeden Blick in ihren Sinn ver- 
ſperren. Ja ſelbſt dann, wenn ſie getauft ſind und irdiſche Namen 
tragen wie „Herbſt“, „Knabenbildnis“, „Am Bau“, „Möbelwagen“, 
„Anbeißende Fiſche“, bleiben fie Vexierbilder,, die es dem Beſchauer 
recht ſchwer, manchmal unmöglich machen, den „Park“ als ſolchen zu 
erkennen und nicht für ein eingelegtes Servierbrett zu halten, oder 
„Abſtürzende Vögel“ zu agnoſzieren und zu finden, obwohl ein dicker, 
roter Pfeil die Richtung des havarierten Federviehes uns angibt. 


Trotzdem wäre es unzutreffend, die neue Kunſt ausſchließlich als 
ſnobiſtiſche Verrücktheit, Bluff oder äußere Geſchäftsmache zu branb- 
marken. Es iſt ein kulturgeſchichtliches Berdienſt Joſeph Kreitmaiers 
8. J., die tieferen Urſachen der hyſteriſchen Zuckungen am Kunſtkörper 
aufgedeckt und den expreſſioniſtiſchen Bazillus gefunden zu haben in 
der gedankentiefen Broſchüre „Der Kampf um die neue Kunſt“.“) 


Mit ruhiger Hand ſchüttelt Kreitmaier alles Drum und Dran, 
allen Flitter, das große vertuſchelnde Getue, die Reklameſprüche eines 
ergebenen Literatentums ab, bis von der neuen Kultur nichts mehr 
übrig bleibt als das nackte Skelett: Die ſpirituelle, nerböfe, traditions - 
entwurzelte, unfruchtbare Weltanſchauung. Revolution, Abfall von 
allem Ueberkommenen, arrogante, anwidernde Verdächtigung alles 
Früheren, Emanzipation von den geiſtigen, religiöfen, moraliſchen und 
Naturgeſetzen, Titanismus unbändiger, unbeholfener Zügelloſigkeit! 
Und das in der Philoſophie, deren einziges Erkenntnisprinzip die 
Intuition ſei, in den Naturwiſſenſchaften der Okkultiſten, in der Theo⸗ 
ſophie Steiners, vor allem aber in der Kunſt. Daher die Sünden gegen 
jede Wirklichkeit und Realität, die grünen Himmel und gelben Waſſer, die 
Anatomielofiakeit der Körper und Figuren. „Was die Modernen lockt, 
it nicht die Erſcheinung des Gegenſtandes, ſondern fein Charakter als 
Symbol des Geiſtigen“ (S. 6). 

Man kann's begreifen, daß die ſozialdemokratiſche Peſſe, die 
übrigens die „ſorgfältigſte äſthetiſche und philoſophiſche Gedanken- 
arbeit... des gründlich unterrichteten und wahrhaft kunſtverſtändigen 
Jeſuitenpaters“ bedingungslos anerkennt, unter dieſe Detektiv. und 
Entfädungsarbeit manche zornige Striche macht und aus dem Kaſten 
den alten Säbel des Vorwurfs einer allzu kindlichen Angſtmeierei und 
der zu engen Verquickung von Kunſt, Politik und Religion wiederholt. 
Aber ſchon dieſe Art der Preſſereaktion beweiſt die verſchleierte, aber 
ſichere Tatſache erſt recht, daß der Kampf um die neue Kunſt der Kampf 
um die Weltanſchauung iſt. Harmloſe Beluſtigungen der Künſtlerſchaft 
lagen vor uns? Abgeſehen von dem zweifelhaften Kompliment gegen 
die „tragiſchen Ringer“ iſt dieſe Auffaſſung völlig unvereinbar mit 
den krampfhaften „Hoffnungen“ der gleichen Kreiſe, auf dieſem Weg 
„die echten ſinnlichen Kunſtinſtinkte beim Volk zu erwecken“, auf gut 
Deutſch: Dieſe moderne Kunſt der tändelnden Nichtsereien, anderſeits 
der Satanismen und Wüſtheiten der farbigen Anarchie zur Volkskunſt 
zu machen. Dieſen Plan durchkritzelt Pater Kreitmaiers klare und 
tapfere Feder, und zugleich einen andern, unſere „blutleere, chriſt⸗ 
liche Kunſt“ zu erdroſſeln und expreſſioniſtiſch zu er⸗ 


.fegen. Chriſtliche Kunſt iſt mehr als ein gemalter Chriſtus am Kreuz, 


im Abendmahlſaal oder bei der Predigt. Sonſt wären Fahrenkrog und 
Emil und Nolde auch chriſtliche Künſtler. Mit der chriſtlichen Kunſt 
geht's wie mit einem Beethoven ⸗ Adagio; Mufilalien, Inſtrumente. 
gepflegte Finger tun es nicht, ſondern die Seele, der Glaube! 
Putzt eure Paletten ab, ſperrt ein die Pinſel, laßt uns in Ruh und 
predigt nicht, was ihr nicht verſteht und malt doch nicht, was ihr 
noch nie mit dem Auge der Seele und des Erlebens geſchaut! 

So verhältnismäßig ungefährlich die neue Richtung immer⸗ 
bin ſcheinen mag, die den Weg vielleicht nicht einmal auf „Seifen⸗ 
kartons und Zündholzſchachteln findet“, ſo muß doch die Tendenz 
unfere ganze Wachſamkeit, unſer äſthetiſches und ftttliches Gewiſſen 
wecken. Wir dürfen nicht mehr länger dulden, daß man die Unſticher⸗ 
heit unſerer Zeil in Kunſtfragen ausbeutet zu Allgemeinſuggeſtionen 
im Intereſſe einzelner Künſtler, einzelner Gruppen und profitierender 
Kunſthändlerkonſortien oder exotiſcher Weltanſchauungen. Leſt die 
Schrift Kreitmaiers! Left die Hefte der chriſtlichen Kunſt! (Karlſtr. 6). 
Hin zur deutſchen Geſellſchaft für chriſtliche Kunſt, die 
augenblicklich gefährdet iſt und die in der von unſeren politiſchen und 
religiöfen Gegnern mit vollem Bedacht geförderten Kunſt und Kunft⸗ 
literatur ihren zielbewußteſten und erfolgreichſten Feind erkennt! 


1) Der Kampf um die neue Kunſt. Joſ. Kreitmaier S. J. Freie 
burg i. B. Herder 1920. 4 1.50. 
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Zum 500 jährigen Sterbeinbiläum ber ſel. Guten 
Veihs von Rente (1420 —1920). 


Von Pfarrer Baier, Reute bei Waldſee (Württ.). 


DB. Diözeſe Rottenburg feiert in dieſem Jahr die 500 jährige Wieder: 
kehr des Todestages der ſel. Guten Betha von Reute. Dieſelbe 
wurde geboren am 25. November des Jahres 1386 und iſt geſtorben 
wieder am 25. November des Jahres 1420. Ihr verdankt das 
hieſige Frauenkloſter der barmherzigen Schweſtern vom III. Orden des 
hl. Franziskus feine Entſtehung. Reute war eine dem Auguſtiner⸗ 
chorherrnſtift im nahen Waldſee inkorporierte Pfarrei und wurde von 
dort verſehen. Da entdeckte Pater Konrad Kugelin in ſeinem Beicht⸗ 
kinde, der 14 jährigen Weberstochter Eliſabeth Adler von Waldſee, eine 
ganz ungewöhnliche Begnadigung und brachte fie vom Vaterhaus, das 
der Pflege des inneren Lebens ungünſtig war, zu einer Beguine in 
Waldſee. Es waren das nach Art von Kloſterleuten nach der Regel 
des hl. Franziskus einzeln oder mit mehreren zuſammenlebende weib⸗ 
liche Perſonen, deren es damals viele gab. Bei dieſer lernte Eliſabeth 
das Weben, hatte aber ſchon damals unter den Anfechtungen des 
böſen Feindes ſchrecklich zu leiden. Der Gedanke, für dieſe und noch 
einige andere unter feiner Leitung ſtehenden Jungfrauen in Wal dſee 
eine für ihren geiſtlichen Fortſchritt geeignete Stätte zu ſchaffen, brachte 
in Kugelin den Entſchluß zur Reife, in dem nahen Reute neben der 
auf ſchöner Anhöhe ſtehenden Pfarrkirche ein Klöſterlein zu gründen. 


In dieſem Klöſterlein nun reifte die Heilige heran, die durch 
ganz ungewöhnliche Onadenvorzüge ausgezeichnet war und in der 
ſich alle jene Blüten und Früchte wunderbarer Begnadigung, wie ſie 
gerade die Blütezeit der mittelalterlichen Myſtik aufwejſt, in ſeltener 
Fülle vereinigt finden. Sie trug an ihrem Leibe die Wun dmale des 
Heilandes, bedurfte über 12 Jahre keiner leiblichen Speiſe und auch 
keines Schlafes, ſie beſaß die Gabe der Weisſagung und öfter trat 
auch die Verklärung ihres Leibes in einem wunderbaren Glanz des⸗ 
ſelben zutage. 


Pater Konrad Kugelin, der über 20 Jahre ihr Seelenleiter und 
Beichtvater war, hat uns in kurzem ihr Leben beſchrieben. An der 
unbedingten Glaubwürdigkeit dieſes Zeugen, der in der praktiſchen 
Myſtik ſich auskannte und von Zeitgenoſſen als ein heiligmäßiger 
Mann gerühmt wird, kann nicht gezweifelt werden. Er wurde ſpäter 
Vropſt des Chorherrnſtifts und wurde in der dortigen Kloſterkirche, 
jetzigen Stadtpfarckirche in Waldſee, begraben. 

Das wahre Leben bei den Heiligen beginnt erſt mit ihrem Tode. 
Das hat ſich auch bei der ſel. Eliſabeth, im Munde des Volkes nur 
die „Gute Betha“ genannt, wunderbar bewährt. Im Rufe der Heiligkeit 
geſtorben, wurde ſie in der Kirche begraben und lebte fort im Andenken 
der Zeitgenoſſen. Als dann 200 Jahre ſpäter, im Jahre 1623 während 
des 30 jährigen Krieges, da die Glaubenskämpfe aufs heftigſte ent . 
brannt waren, ihr Grab geöffnet, ihr Leib noch ziemlich unverſehrt 
vorgefunden und der Seligſprechungsprozeß in Rom eingeleitet wurde, 
da war es eine förmliche Völkerwanderung hieher an ihr Grab. Es 
erhob ſich bald an der Stelle der kleinen Pfarrkirche die große herr⸗ 
liche Wallfahrtskirche, die jetzt noch ſteht. Durch die Macht ihrer Für⸗ 
bitte geſchahen an ihrem Grabe viele und große Wunder: Kranken⸗ 
heilungen und Bekehrung großer Sünder. Ihr Name war weithin 
geprieſen nicht bloß im alten Oeſterreich, wohin wir politiſch damals 
gehörten (Vocderöſterreich) und in der großen Diözeſe Konſtanz, der 
unſer Oberſchwaben zugeteilt war, ſondern auch in ganz Deutſchland 
und über deſſen renzen hinaus. Es wurde ihr allgemein der Titel 
„Wundertäterin Schwabens“ beigelegt. Als dann endlich im Jahre 
1766 der Seligſprechungsprozeß zum glücklichen Ende geführt war, 
wurde hier unter der Teilnahme von mehreren Hunderttauſenden ihrer 
Verehrer die Seligſprechung in großartiger Weiſe begangen. Aber 
bald brachen jetzt jene Zeiten herein, die dem katholiſchen Leben 
unheilbare Wunden ſchlugen: die Aufhebung der Klöſter, auch des 
hieſigen Frauenkloſters von der Auguſtinerchorherrnabtei in Waldſee 
unter Kaiſer Joſef II., dann die franzöſiſche Revolution und die Zeit 
der Aufklärung. Dieſe Eceigniffe haben auch dieſer allgemeinen Ber 
ehrung der ſel. Guten Betha in der Oeffentlichkeit ein Ende bereitet 
und dieſelbe mehr in die Herzen einzelner verdrängt. Ganz iſt fie 
nie aus den Herzen des katholiſchen Volkes geſchwunden, bis fle dann 
mit der Neubelebung des kirchlichen Geiſtes in der zweiten Hälfte des 
vorigen Jahrhunderts zu neuem Leben erwachte, beſonders auch durch 
die großartige Jahrhundertfeier ihrer Seligſprechung im Jahre 1867. 
In neueſter Zeit wurden die im vorigen Jahrhundert übertünchten 
Bilder der Kirche, in denen das Leben der Seligen genau nach der 
Beſchreibung ibres Lebens durch Kugelin dargeſtellt iſt, wieder auf⸗ 
gedeckt und kunſtgerecht hergeſtellt. All das, wie beſonders auch die 
im Jahre 1870 erfolgte Anſiedelung des hieſigen Kloſters durch die 
barmherzigen Schweſtern vom Orden des hl. Franziskus hat zur Er⸗ 
neuerung des Andenkens an die Selige, wie zu ihrer Verehrung 
weſentlich beigetragen. Groß war wieder der Andrang zu ihrem 
Grabe, als der großen Nothelferin während des Krieges. 


Unfere Zeil bringt der Myſtik und dem myſtiſchen Leben wieder 
großes Intereſſe entgegen. Da könnte eben die Not der Zeit einen 
Anknüpfungspunkt bilden, um jenes tief gehende innere Leben und 
Streben, wie es uns in der Blütezeit der mittelalterlichen Myſtik und 


fo auch noch in der ſel. Guten Betha entgegentritt, zu neuem Leben 
zu erwecken. So war es auch in der Zeit des Mittelalters: ſchwere 
Heimſuchungen und Nöten, an denen es damals ſo wenig und noch 
weniger, als in unſeren Tagen gefehlt hat, haben mächtig dazu bew 
getragen, die Zahl jener Gottesfreunde zu mehren, die von dem irdiſchen 
Treiben angeekelt, ſich in ihr Inneres kehrten und in dieſem inneren 
Leben und Streben, das ſie Gott immer näher brachte, überreichen 
Erſatz fanden für das, was das Ungemach der Zeit Hartes und Bitteres 
ihnen beſcherte. So hat gerade dieſes gottinnige myſtiſche Leben, 
wie es vor allem in den Klöſtern und ganz beſonders in den Frauen⸗ 
klöſtern des Domintkaner⸗ und Franziskanerordens zu Haufe war und 
von da auch hinausdrang in die Welt, dem Mittelalter in der beſten 
Periode fein tiefreligiöſes Gepräge gegeben. Als eine der edelſten dieſer 
gottinnigen Seelen haben wir auch die ſel. Gute Betha anzuſehen. 


Wird unſere Zeit noch zu etwas Ahnlichem fähig fein? Wir 
wiſſen es nur zu gut, wie die religiöſe Verflachung überhandgenommen 
und allgemein geworden iſt. Es kann darum nichts Beſſeres und Heil⸗ 
ſameres geben, als dieſes myſtiſche Leben und Streben kennen zu 
lernen, was uns die Chroniken jener Frauenklöſter ermöglichen, aus 
denen das Buch von P. Wilms „Das Beten der Myſtikerinnen“, geſchöpft 
hat. Der Blick in dieſe Welt der kindlich ⸗gläubigen Frömmigkeit, des 
fi Berſenkens in Gott, mutet an, wie ein Bang durch die Katakomben 
Roms, wo uns das tiefgehende Glaubensleben der erſten Chriſten 
lebendig entgegentritt. Ganz dieſen Geiſt atmet auch die Lebens⸗ 
beſchreibung der ſel. uten Betha durch Kugelin. Was könnte es 
für unſere Zeit Beſſeres geben, als aus dieſen Ouellen wieder wahres, 
echtes Chriſtentum zu ſchöpfen? Dieſen Zwecken ſoll auch die Feier 
des 500 jährigen Sterbeſublläums der Guten Betha dienen, die hier 
vom 18.—22. Juli begangen wird.!) Unſer Hochw. Oberhirte, Se. Ex⸗ 
zellen; Biſchof Paul Wilhelm v. Keppler, wied dieſelbe mit Predigt 
und Pontifikalamt einleiten und es wird täglich morgens und abends 
eine Predigt gehalten, deren Mittelpunkt die Selige bildet. Wer ſich 
näher hlefür intereffiert, der ſei verwieſen auf das von mir heraus. 
gegebene Wallfahrtsbuch zum Grabe der Seligen, in dem auch die 
Lebensbeſchreibung der Seligen durch Kugelin fig findet, ſowie di: 
Bilder der hieſigen Kirche, und die Jubiläumsſchrift „Die ſel. Gute 
Betha von Reute und ihre Bedeutung für Vergangenheit und Gegen ⸗ 
wart“, beide erſchienen bei Bader in Rottenburg a. N. 


1) Soeben erfahren wir, daß das Feſt wegen der im ganzen Land 
wütenden Maul- und Klauenſeuche und wegen der neuerdings verſchärften 
Ernährungsſchwierigkeiten auf unbeſtimmte Zeit verſchoben werden mußte. 


— 0 + nenn — . —⸗ꝙ)ͥ i k — —— 1939 — nn — en - — 
FF 
—— . — — —— —wÄꝝꝑʒÜ nr EEE) 


5 2 E 2 = ＋ 
Vom Bichertiſch. 
Einführung in die Pſychiatrie für weitere Kreiſe von Dr. Heinrich 
Schlöß, ehem. Direktor der n.⸗ö. Landesanſtalten „am Steinhof“ in 
Wien. 2. Aufl. Herder, Freiburg 1919, 185 S. Preis 6.50, gebd. 8.50 4. 
Nach einer Darſtellung der Urſachen der Geiſtesſtörungen, beſonders der 
Trunkſucht, dal der Verfaſſer ziemlich ausführlich über di gemeinen 
Symptome der Geiſteskrankheiten. Die pſychiſchen Krantheitsföͤrmen ſelbſt 
nehmen in der Behandlung den Hauptteil der Arbeit ein. Verfaſſer wid⸗ 
met auch eingehendere Aus 32 50 den nervöſen Störungen und Geiſtes⸗ 
krankheiten der Kinder und Jugendlichen. Ein beſonderes Kapitel widmet 
Schlöß nach kurzer Behandlung der Vorbeugungsmaßregeln der Pſychuſen, 
dem „Selbſtmord“, beſonders deſſen Aetiologie. Den Schluß bilden Rat- 
ſchläge für die Pflege Geiſteskranker. Den erſten Vorzug dieſes Büchlein. 
das in kaum 1% Jahren die 2. Auflage erforderte, bildet die überſichtliche 
erſchöpfende Darſtellung aller Geiſteskrankheiten, die in der Gegenwart 
beſonders begrüßt werden muß. Ein zweiter Vorzug iſt die leicht ver⸗ 
ſtändliche Darſtellung, die, frei von allem fachmänniſchen Theoretiſieren. 
das Weſentliche und Sichere hervorzuheben verſteht. Als dritter und viel⸗ 
leicht höchſter Vorzug iſt die tendenzloſe Darſtellung zu werten: Verfaſſer 
will ſein Werkchen nicht für dieſen oder jenen Stand ſchreiben und 
zuſtutzen, ſondern widmet ſein Buch allen Intereſſenten. Und 
das gerade dürfte es zu einer wertvollen Orientierungsquelle für Erzieher, 
vielmehr aber noch für den Moral: und Paſtoraltheologen machen. Wenn 
der Verfaſſer bei ſeinem tieſen Einblick in das Elend der Geſchlechts⸗ 
kranken kategoriſch die Aufnahme der Aufklärung über die Geſchlechts⸗ 
krankheiten in den Lehr- und Erziehungsplan dex Jugend fordert, fo 
bedaure ich, ihm nicht zuſtimmen zu können. Schon Neumann 
ſagt in der Pädagogiſchen Pſychologie, Bd. XIII., S. 208, daß nach Ergeb⸗ 
niſſen einer von ihm angeſtellten Enquete die Folgen einer in der Jugend 
erhaltenen Aufklärung nicht günſtig geweſen ſeien. Die Haupturſache der 
feruellen Immoralität iſt der Einfluß der biolygiſch-evolutioniſtiſchen 
Ethik, die ſeit Darwin, Spencer, Feuerbach und Haeckel die Gogenwart 
beherrſcht und jedes Verantwortlichkeitsgefühl vor Gott und damit den 
wichtigſten Grund der vom Autor geforderten Selbſtbeherrſchung 

ertötet hat. Schimikuwski. 
Das neue kirchliche Geſetzbuch, Codex Juris Canonici, ſeine Geſchichte 
und Eigenart. Mit einem Anhang: Sammlung einſchlägiger Aktenſtücke. 
Von Auguſt Knecht. gr. 89 71 S. Straßburg 1918. Verlag Karl 
J. Trübner. Preis 3 A. — Dieſe Abhandlung iſt die Wiedergabe 
eines Vurtrags, den der bekannte Kanoniſt in der „Wiſſenſchaftlichen 
Geſellſchaft in Straßburg“ ene und nun als Heft 35 der Schriften 
dieſer Geſellſchaft veröffentlicht hat. Sie unterrichtet vor allem mit wiſſen— 
ſchaftlicher Gründlichkeit und Genauigkeit über die Entſtehung des neuen 
Coder. Aus dem. was über ſeine Eigenart geſagt wird, ſeien beſonders 
die Ausführungen über das Verhältnis von Staat und Kirche nach dem 

neuen ziecht (S. 46—48) hervorgehoben. K. Keundörfer. 
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Bäfnen- und Kufkrunbigen. 


Schanſpielhauns. „Den Leibgardiſten“ von Franz Molnar 
haben wir ſchon an anderer Stelle geſehen. Die Geſchichte von dem 
Schauſpieler, der ſeiner Frau mißtraut und ſie deshalb in der Uniform 
eines eleganten Grafen verſucht, iſt reichlich unwahrſcheinlich. Die 
Frau erkennt ihn nicht und beſteht die Treueprobe ſchlecht, indem fie 
fi in den ſchmucken Verehrer verliebt. Am Ende weiß ſte ſich heil 
aus der Affäre zu ziehen. Sie behauptet, den Gatten ſofort erkannt 
und nur die Rolle weiter geſpielt zu haben, um ihm den Spaß nicht 
zu verderben. Der Ehemann muß ihr es glauben. Man kann das 
Stück ob ſeiner laxen, „bequemen“ Weltanſchauung tadeln. Wie die ab⸗ 
ſurde Idee ausgeführt iſt, zeigt viel Witz, Folgerichtigke it und Bühnen⸗ 
finn. Insbeſondere der zweite in einer Opernloge ſpielende Akt mit 
den Konflikten zwiſchen „Spiel“ und „Wirklichkeit“ find von einem 
— ſagen wir ruhig das Fremdwort — Raffinement, daß die Dar⸗ 
ſtellungskunſt dieſe „Rollen“ immer gerne aufgreifen wird. Da handelt 
es ſich nicht um Menſchen darſtellen, ſondern um ſpielen, virtuoſes 
Spiel, das dadurch noch beſonders betont iſt, daß die beiden Gatten 
von Beruf Schauſpieler ſind. Günther und Hermine Körner 
gaben die Rollen brillant, alle ihre Vorzüge kamen ſchönſtens zur 
Geltung. Schade, daß glänzend geſpielte Stücke meiſt künſtleriſch be⸗ 
langlos find, aber es iſt nur natürlich, daß „Rollen“ beſſer geraten, 
als „Charaktere“. | 

Rammeripiele. Rößlers und Hellers Luſtſpiel „Im Klub⸗ 
ſeſſel“ hat ſchon vor elf Jahren im Schauſpielhaus vergnügliche 
Stunden bereitet. Dieſer Graf, der die Welt von feinem Sitz im 
Klubſeſſel betrachtet und die peinlichen Realitäten einfach vornehm 
ignoriert, iſt zwar mit den Jahren noch unzeitgemäßer geworden, aber 
die Perſönlichkeit, die ſich allen Zufällen und Wechſelfällen des Lebens 
gegenüber kaltblütig behauptet, iſt immer eine beliebte, auf den Zu⸗ 
ſchauer erfriſchend wirkende Bühnenfigur geweſen und wird ſie auch 
bleiben. Kommt dann noch hinzu, daß fie von einem Schauſpieler 
gegeben wird, der durch gewinnende Liebenswürdigkeit für ſich ein⸗ 
nimmt, fo iſt der Erfolg ſicher. Guſtav Waldau vom National: 
theater, der in dieſer Rolle in den Kammerſpielen gaſtierte, gibt den 
Grafen Lannatſch mit viel feinem Humor und weltmänniſchen Schliff. Die 
Rolle liegt ihm in jeder Linie. Als fein Sohn ſtellte Herr Fricke 
von der Berliner Volksbühne einen recht hübſch geſehenen Typus hin. 
Lore Wagner vom Düſſeldorfer Schauſpielhaus als von Spleen er⸗ 
griffene, aber raſch geheilte Tochter des Grafen erſchien mir hier beſſer, 
wie jüngſt als des Polonius Tochter. Die komiſchen Geſtalten, die das 
Naturſanatorium des Kolumbus Vogelſang, den Momber ſehr 
humorvoll gab, bevölkern, wurden mit erheiternder Draſtik auf die 
Bühne geſtellt. So war das Stückchen ganz geeignet, die an ſchwülen 
Juliabenden ſinkende Thealerluſt neu zu beleben. 

Berſchiedenes aus aller Welt. Der Verband deutſcher Bühnen. 
ſchriftſteller und deutſcher Bühnenkomponiſten protefliert gegen die 
Aufführung des franzöfiſchen Schwankes „Die Notbrücke“ in Berlin. 
Ganz davon abgeſehen, daß dieſe Aufführung den zwiſchen ihm und dem 
deutſchen Bühnenverein getroffenen und bis zur paritätiſchen Behand⸗ 
lung Deutſcher in Frankreich gültigen Vereinbarungen widerſprechen 
würde, erhebt der Verband aus Gründen nationaler Selbſt⸗ 
achtung Proteſt gegen die zurzeit beabſichtigte Darbietung. — Nach 

eitungsmeldungen, die unwiderſprochen geblieben find, tft bei den 

taatstheatern in München mit einer Mindereinnahme von über 
ſieben Millionen zu rechnen. Mit ungefähr dem gleichen Fehlbetrage 
ſchließen die Berliner Staatsbühnen ab, dann folgt Frank⸗ 
furt a. M. mit 6 Millionen, Leipzig mit 3¾, Dresden und 
Stuttgart mit 2½, Mannheim und Karlsruhe mit 2 Mil 
lionen, auch bei Köln, Halle, Saarbrücken iſt die Million überſchritten; 
lediglich Hamburg erfordert nur 700,000 4 Zuſchuß. In kleineren 
Städten, deren Theater nicht ohne kulturelle Bedeutung war, iſt der 
Bühnenbetrieb überhaupt ſchon in Frage geſtellt; aber auch in den 
‚genannten Großſtädten beſteht die Unmöglichkeit, dieſe Fehlbeträge auf 
die Dauer auszugleichen und dies muß die Kunſtfreunde mit ſchwerer 
Beſorgnis erfüllen. In München iſt eine abermalige Erhöhung der 
Eintrittspreiſe um mindeſtens 30 Prozent geplant. — Etwa 90 Prozent 
der Aktien des Prinzregententheaters in München ſind in die Hände 
eines früheren Opernſängers namens Scheid übergegangen. Da dieſes 
Feſtſpielhaus an das Nationaltheater verpachtet iſt, kann vorerſt 
keinerlei Aenderung eintreten und man iſt über die Abſichten des neuen 
Beſitzers, der auch andere große Münchener Bauten gekauft hat, nur 
auf Mutmaßungen angewieſen. — Auf der Hauptverſammlung der 
Buchhändler und Verleger in Leipzig wurde feſtgeſtellt, daß feit der 
Revolution eine betrübliche Zunahme unſtttlicher Literatur beſtehe. 
Ueber die in dem offiziellen Organ aufgenommenen Anzeigen und 
Bilder find auch aus dem Auslande lebhafte Beſchwerden eingetroffen. 
Die Schweizer Poſtbehörde hat die Weiterbeſörderung der aus Deutſch⸗ 
land kommenden ſchlüpfrigen Proſpekte verboten. — In Kaſſel 
wurden Feſtſpiele veranſtaltet, die den Wagnerſchen Ringzyklus, 
„Minna von Barnhelm, Hebbels „Judith“ und Ibſens „Geſpenſter“ 
in ſorgfältigſter Wiedergabe mit bedeutenden Gäſten brachten. — 
In Frankfurt a. M. wurde die einzige Oper eines im 
Kriege gefallenen jungen Tonſetzers gegeben. Rudi Stephan 
hat Otto Borngräbers erotiſches Myſterium „Die erſten Menſchen“ 
als Textbildung benützt. Wir haben ſeinerzeit das Drama, das fidh 


ſchon wegen feiner künftleriſchen Unzulänglichkeit auf der Bühne nicht 
hätte halten können, wenn ihm die Zenſur keine Schwierigkeiten ge 
macht hätte, an dieſer Stelle beſprechen. Das Motiv des Bruder: 
mordes tft bei Borngräber das rein Sexuelle in peinlichſter Geſtalt. 


Kain erſchlägt feinen Bruder aus Eiferſucht in flagranti, da beide 


die eigene Mutter lieben und Vater Adam nimmt das lediglich zum 
Anlaß zu einigen Sentenzen. Abels Religion iſt ein aus willkürlichen 
Leſefrächten von Spinoza, Hegel und Schoppenhauer geformter 
Pantheismus, dem gegenüber ein Brandopfer unfinnig wirkt. E ba 
hadert mit Gott, weil er ihr Gebet um Verjüngung des alternden 
Adam nicht erfüllte. Kains ganzes Trachten geht nach dem „wilden, 
wilden Weibe“. Nach Berichten malt die Muſik die fortſchreitende 
Vertierung mit naturaliſtiſchen Mitteln. Abel ſteht mufllalifch im 
Schalten Siegfrieds. Die lyriſchen Ruhepunkte haben mehr Stimmur g 
und Glanz als die tragiſchen Augenblicke der Oper Kraft. Hier arbeitet 
fie mit lärmenden Behelſen. Die ſehr ſorgfältig vorbereitete Auf⸗ 
führung fand geteilte Aufnahme. L. G. Oberlaender, München. 


Finanz- und Handels- Rundschau. 


Deutsche Kohlen-Net und Spa — Wirtschaftsunklarheiten — Fort- 
esetzte Entfremdung deutscher Wirtschaftsteile — Entente- 
apitalien beherrschen ausschlaggebend heimische Stimmung unserer 

Warengebiete. 

Dass die Kohlennot international ist, bestätigen schon seit 
den Versailler Friedensbedingungen englische Wirtschaftspolitiker — 
Henderson und Keynes ebenso deutlich, wie deutsche Kohlenfachleute — 
Stinnes, Hué, Arbeitgeber und nehmer. Dass lediglich und allein 
solche internationale Not auch nur durch gleichmässigen internationalen 
Plan in Produktion und Verteilung behoben werden kann, ist ohnehin 
jedem Wirtschaftler, der auch nicht in Spa dem neuerlichen Diktat 
in dieser Frage angewohnt hatte, klar gewesen. Wenn nun Deutsch- 
land wiederum nur einseitig „zahlen und leisten, wiedergutmachen 
und ersetzen“ muss — die Rückerstattung von Ueberpreis in Gold- 
mark zur Lebensmittelbeschaffung an die Bergarbeiter spielt keine 
nennenswerte Gegenleistung — so sind eben die Aussichten auf die 
nahe Zukunft, gleichviel auf welchem Gebiete, erneut düster, unklar, 
öde geworden. Der bereits erwähnte und wohl bekannte britische 
Schriftsteller sagte schon zu den Versailler Bedingungen ungefähr: 
„Jede von Deutschland in solchen Zwangszeiten ausgeführte Million 
Tonne seiner Kohle bedeutet die Stillegung eines Industrie- 
zweiges.“ Reichskansler Fehrenbach, Minister Dr. Simon, Hu“, die 
neutrale Auslandspresse, zum Teil bitter enttäuscht über den barten 
Tenor der Entente zu Spa Deutschland gegenüber, verlautbarten so 
ziemlich das gleiche Urteil. 

Deutschland — an Land, Leute und Kraft entblösst und ge- 
schwächt — hat neuerliche Mehrleistungen zu erfüllen. Gerade bei 
dieser vertraglichen Zusage ist das Land vò abhängig von dem 
guten und ernsten Willen der hierbei in Betracht kommenden 
Arbeitsfaktoren. Ungenügende Lebensmit telversorgung, verminderte 
Arbeitskraft, die Unsicherheit hinsichtlich der Innenpolitik und 
die fortgesetzte Gefahr einer Entente Einmengung in inner- 
deutsche Wirtschaftsprebleme — die oberschlesische Frage wird 
hierzu neue Belege bieten — verhindern den ernstesten deutschen 
Willen zur restlosen Betäti im Wollen und Können bei der Ver- 
tragserfüllung. Spa hatte für Deutschlands Wirtschaftszukunft 
keinen positiven Sinn. Unmögliches zu erfüllen, wurde uns 
erneut unter dem Zwang der gegebenen Verhältnisse wiederum diktiert. 
Die Behandlung der Wiedergutmachungsfrage wird — darüber sind 
sich unsere finanziellen Führer jetzt erst recht klar — gleichfalls 
niemals nach den Geboten der ökonomischen Möglichkeiten und Vor- 
aussetsungen — seinerzeit in Genf erledigt werden. Deutschlands 
untrügliche Gutachten von Sachverständigen sind der Entente mit 
ihren Machtgelüsten Material — für den Papierkorb! Ob solche 
Kohlen-Anforderungen für Deutschlauds Industriebedarf von verheeren- 
der Wirkung sein werden, die Hausbrand-Erfordernisse vor neuen 
unlösbaren Rätseln gestellt sind, dadurch Keime zu grosser Un- 
sicherheit für den Herbst und Winter in den Bereich der sicheren 
Möglichkeit gelegt wurden — das beachtet der Feindbund als nichts 
oder als nur ganz nebensächlich. Unsere Lebensfragen sind ihm höchst 
wichtig, wenn es gilt, immer noch eine Möglichkeit für seine An- 
sprüche herauszuholen. 

Trotz solcher neuerlicher Vergewaltigungs-Politik von Deutsch- 
lands Lebensinteressen verhält sich unsere heimische Volks- 
wirtschaft in unveränderter Tendenz. Begründet ist solche vor- 
herrschende Gleichgültigkeit in dem stummen Versagen unseres 
Willens, der gegnerischen Seite Vernunft und Sachlichkeit beizubringen. 
In der Kursgestaltung der Reichsmark hat das Ausland keinerlei 
nennenswerte Einbusse eintreten lassen. Das Verhalten war auch 
hier völlig abwartend und wird so bleiben, bis die letzte Station der 
Wiedergutmachung entschieden ist. Unsere Börsen sind eben- 
falls in ihrer Stimmungsent wicklung unverändert und zwar überwie- 
gend fest gestimmt, Weder Spa, noch Polens Zusammenbruch, 
noch das bolschewistische Menetekel änderten oder minderten das 
grosse Interesse an diesem spekulativen Effektengeschäft, Auch 
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die Tatsache, dass in der Waren branche die verminderte Inlands- 
Kaufskraft und die Weltmarkt- Preisgestaltung fast unverändert als 
Krisengefahren weiter bestehen, hat an Wirkung hierbei verloren. 
Günstigste Ernte-Aussichten, endlich ernste Massnahmen gegen 
die Zwangsbewirtschaftung, und zwar nicht nur bei der 
Lebensmittelversorgung, sind ausschlaggebend für die Widerstands- 
fähigkeit der Börsen. Zufriedenstellende Meldungen über die Ge- 
schäftslage aus Rheinland, Westfalen und Oberschlesien, namentlich 
seitens der Schwerindustrie, liegen vor. Wiederholt vernahm man 
auch von grossen Millionen-Auslandsaufträgen für die mitteldeutsche 
Industrie durch französische und belgische Privatfirmen. 
Die Verhandlungen der Ludwigshafener Anilin- und Sedafabriken mit 
einem französischen Finanzkonsortium über Bildung von eigenen 


Tochtergesellschaften zur Ausbeute deutscher chemischer Erfindungen 
wurden ebenso sehr und zwar vielseitig kommentiert, wie die Ab- 
machung des Norddeutschen Lloyd mit amerikanischen Reede- 
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reien über Schiffahrt und Ueberseeabkommen von deutschem Besitz. 
Wird zwar hierbei #berall die Wirtschaftsbörigkeit Dentschlands 
immer wieder bestätigt, so bieten sich doch bei solchen grossan 
legten Wirtschaftsabmachungen „von Privat zu Privat“ auch für die 
heimische Beteiligung: Geschäftsleben und Erwerbsinöglichkeiten! 
Und das bedeutet in der Jetztzeit sowohl für Arbeitgeber, wie auch 
mindestens für den Arbeitnehmer vieles, vielleicht alles. Auch die 
starke Nachfrage nach einzelnen deutschen Spezialerzeugnissen seitens 
des Auslandes, das lebhafte Auslandsinteresse für die kommenden 
deutschen Messen, namentlich für die Leipziger technische Messe 

hören in dieses Kapitel, das immer wieder Lebensmut und 

chaffensbetätigung bei uns hochhält. Und damit ist uns in 
der deutschen Volkswirtschaft am meisten gedient! 

M. Weber, 
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München, 31. Juli 1920. 


XVII. Jahrgang. 


Sur Lage des dentſchen Staats hans haltes. 


Von Staatsminiſter a. D. von Seidlein. 


er deutſche Optimismus, der unſer Volk ſo oft ſchon in die 

Irre führte, hat von den Verhandlungen in Spa Erleichte⸗ 
rungen der unerfüllbaren Friedensbedingungen erwartet. Dieſe 
Hoffnung war eitel. Obwohl wir unſeren Feinden mit gebun⸗ 
denen Händen wehrlos gegenüber ſtehen, wurde von uns die 
Entwaffnung ſelbſt der Ein wohner wehren 
gefordert, die uns allen inneren Aufſtänden hilflos preisgeben 
würde. Die zu Spa weiter unter mißlichſten Zahlungs- und 
Kontrollbedingungen uns auferlegte Höhe der Kohlenablieferung 
ſchnürt die Produktion unſerer Induſtrie ab. Dabei wurde die 
Summe der deutſchen Verpflichtungen für die im Friedensvertrag 
von uns verlangte Wiedergutmachung noch immer nicht feſtgeſetzt, 
fo daß uns jede ſichere Berechnung der kommenden Belaſtung 
unſeres Staatshaus haltes unmöglich iſt. 

Dem Vorgehen unſerer Feinde liegt der Wunſch des 
„Germaniam esse delendam“ zugrunde. Amerika ſtellt ſich zu 
uns gleichgültig und zuwartend; England läßt nach alter Tra⸗ 
dition Konkurrenten nicht hochkommen; Frankreich ſtrebt von je 
die möglichſte Ohnmacht des deutſchen Nachbarvolkes an. Die 
Sicherung für das Leben und die Wiederaufrichtung unſeres 
Volkes liegt einzig in der Unmöglichkeit, das deutſche Volk aus 
der Welt zu vertilgen. 

Nicht nur die von uns geforderte Wiedergutmachung, ſchon 
die inneren deutſchen Verhältniſſe machen die Lage 
unſeres Staatshaushaltes troſtlos. Es iſt nicht zu 
erſehen, wie wir ohne opferwilligſte Zuſammenarbeit aller Kräſte 
über weitere furchtbare Kataſtrophen hinwegkommen können. 
Die Darlegungen von Stinnes und Hus bei den Verhandlungen 
zu Spa über die Kohlenablieferung geben einen draſtiſchen Be⸗ 
leg für das einheitliche Intereſſe der deutſchen Unternehmer und 
Arbeiter überhaupt und ſollten wohl der Mehrheit der Arbeiter⸗ 
ſchaft endlich die Augen öffnen, daß mit dem deutſchen Unter⸗ 
nehmer und noch vor ihm der deutſche Arbeiter zugrunde geht. 

Der Reichsfinanzminiſter hat ſeinerzeit den vorausfichtlichen 
Schuldenſtand des Reiches für den 1. April 1920 mit 212 Mil. 
liarden berechnet. Seitdem iſt dieſe Ziffer noch fortgeſetzt im 
Steigen begriffen. Schon mit der Uebernahme der deutſchen 
Verkehrsanſtalten hat das Reich ſeine Schulden um 
30 Milliarden erhöht — übrigens eine durchaus mäßige 
Summe, da der Wert des geſamten deutſchen Eiſenbahnnetzes 
mit allem rollenden Material und allen Anlagen vor dem Krieg 
auf mindeſtens 20 Milliarden Goldwährung zu ſchätzen war. 
Dazu kommen die Schulden der Einzelſtaaten, der Kreiſe und 
Gemeinden. Man kann zurzeit die Verſchuldung Deutſch⸗ 
lands wohl mit 300 Milliarden annehmen. Zum 
Vergleich iſt darauf hinzuweiſen, daß die Staatsſchulden im 
Jahre 1913/14 für das Reich und die Bundesſtaaten zuſammen 
21,094 Milliarden betragen haben. Dabei läßt fich die Höhe 
der uns auferlegten Kriegsentſchädigung noch nicht ermeſſen. 
Es wurde zu St. Remo von 100 —150 Milliarden Goldmark 
geſprochen, bei dem gegenwärtigen Kursſtand der Papiermark 
ein ganz ungeheuerlicher Betrag. 

Dr. Helfferich hat 1913 das deutſche Volks vermögen 
auf etwas mehr als 300 Milliarden eingeſchätzt; andere find 
damals in der Schätzung bis auf 390 Milliarden gegangen. 
Feſtſteht aber jedenfalls, daß der überwiegende Teil dieſes 
Vermögens nicht mehr vorhanden iſt. Die Kriegskoſten wurden 
offiziell mit 126 Milliarden angegeben. Als fſicherer Verluſt iſt 


unſer Kriegsmaterial und unſere Flotte, dann ein wertvoller 
Teil des Fahrparkes unſerer Eiſenbahnen, die zahlreichen Maſchinen, 
das Vieh, Holz und Kohlen, die wir an unſere Gegner aus⸗ 
liefern mußten, in Rechnung zu ſetzen. Die Einwertung des in 
unſerem Grund- und Hausbefig und in den induſtriellen Anlagen 
noch vorhandenen Sachkapitals hängt von der Möglichkeit der 
daraus erzielbaren Rente ab und iſt ſchon durch die Steuer⸗ 
belaſtung im hohen Grade abgemindert. 


Das deutſche Volkseinkommen nahm Dr. Helfferich 
1913 mit rund 40 Milliarden im Jahr an, von denen 25 Milliarden 
privat verbraucht, 7 Milliarden für öffentliche Zwecke aufgewendet 
werden und 8 als Mehrung dem Volksvermögen jährlich zuge⸗ 
wachſen ſeien. Sicher bringt das deutſche Volk ein ſolches Ein⸗ 
kommen zurzeit nicht mehr auf. Die Fülle von Papiergeld, die 
unſere Aſſignatenwirtſchaft ausſtreut, kann nicht darüber täuſchen. 
Die bisherigen großen Einkommen werden weitgehend weg⸗ 
verſteuert. 3 Einkommen des Mittelftandes liegt in hohem 
Maße unterhalb der beſcheidenſten Grenzen. Es zehrt dieſer 
Stand unter dem Druck der Preisſteigerung und der Steuerlaſt 
von ſeinen früheren parniſſen und verliert feine lebens. 
wichtige Funktion für unſer Volk. Die Arbeiter erzielen 
ein nominell höheres Einkommen; fie haben aber bei 
geſteigerten Lohnforderungen durch den Achtſtundentag, die um- 
fangreiche Aufhebung der Akkordarbeit und durch vielfache Arbeits. 
ausſtände die Unternehmungen, von deren Ertrag ſie leben müſſen, 
weitgehend ſelbſt geſchwächt und zum Teil ſchon unmöglich gemacht. 
Auch die Beamten haben ein höheres Einkommen erreicht; 
dieſes hängt aber davon ab, inwieweit künftig dem Volk die 
Steuerleiſtung hiefür möglich iſt. Für eine wirkliche Steigerung 
des Volkseinkommens und damit der Steuerkraft iſt nur die 
vermehrte Gütererzeugung maßgebend. 

Das Reich hält ſeine Zahlungsfähigkeit durch Druck von 
Papiergeld und Kreditnahme bei der Reichsbank aufrecht. Den 
feierlich eingegangenen Verpflichtungen für die Verzinſung der 
Kriegsanleihen entzieht es ſich zum Teil durch die auch auf dieſe 
Volksanleihen gelegte Kapitalertragsſteuer. Man kann hier ⸗ 
nach wohl davon ſprechen, daß wir uns bereits 
mitten im Staatsbankrott befinden. Die Reichsleitung 
erwartet, durch Steuern das finanzielle Gleichgewicht im Reichs⸗ 
haushalt aufrechterhalten zu können. Bei der fortſchreitenden 
Verarmung unſeres Volkes iſt aber der von den Reichsſteuern 
erwartete Ertrag außerordentlich gefährdet. 

Zunächſt wird die Hauptſchwierigkeit in den bei den Ver⸗ 
kehrsanſtalten hervorgetretenen Fehlbeträgen 
erblickt. Der Reichskanzler Fehrenbach erklärte in ſeiner 
Einführungsrede vom 28. Juni ds. Irs.: 

„Kaum iſt auf dem Gebiete des Steuerweſens eine Beſſerung 
erzielt, fo tut ſich ein neuer Abgrund bei den Betriebsverwaltungen 
des Reiches auf. Die Poſt rechnet mit einem Defizit von nahezu einer 
Milliarde, die Eiſenbahn mit mehr als 15 Milliarden. Hier muß 
unbedingt Abhilfe geſchaffen werden, was eine der wichtigſten Auf 
gaben des neuen Reichstags iſt.“ b 

Die Verkehrsanſtalten find damit in den Mittelpunkt des 
finanziellen Intereſſes gerückt. In der Sitzung der National. 
verſammlung vom 5. Oktober 1919 gab ſeinerzeit der Reichs⸗ 
verkehrsminiſter Dr. Bell der Meinung Ausdruck, daß ſich für 
die Geſamtwirtſchaft zweifellos aus der Vereinheitlichung der 
Eiſenbahnen erhebliche Vorteile ergeben werden. Die früheren 

chminiſter der einzelſtaatlichen Bahnverwaltungen baben dies 
ſtets beſtritten. Auch bei Abfaſſung der Reichs verfaſſung war 
im Art. 92 angenommen worden, daß die Reichseiſenbahnen 
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als ſelbſtändiges wirtſchaftliches Unternehmen 
verwaltet werden können, das ſeine Ausgaben einſchließlich der 
Verzinſung und Tilgung der Eiſenbahnſchuld ſelbſt zu beſtreiten 
und eine Eiſenbahnrücklage anzuſammeln hat. 

Die erhofften Vorteile aus der Verreichlichung 
der Verkehrsanſtalten find bis jetzt in keiner Weiſe 
erſichtlich geworden. Alsbald ſchon wurde der Fehlbetrag 
aus ihrem Betrieb mit 7 Milliarden berechnet. Später gaben 
in der Sitzung des Hauptausſchuſſes der Nationalverſammlung 
vom 20. April 1920 die Reichsminiſter Dr. Wirth und Dr. Bell 
dieſen Fehlbetrag mit 12 Milliarden an. In der Sitzung des 
Reichstags vom 1. Juli 1920 wurde vom Reichsfinanzminiſter 
das Defizit der Reichseiſenbahnen mit 15 Milliarden ange⸗ 
nommen. Ich fürchte, daß ſich auch dieſe Berechnung als zu 
niedrig erweiſen wird. . 

Aehnlich liegen die Verhältniſſe bei der Reichspoſt, die 
in ihrer Finanznot zudem zu einem Zwangsdarlehen von den 
Telephonteilnehmern ſchreiiet. Der Fehlbetrag der Reichs poſt 
wurde zunächſt mit 970 Millionen angegeben. In der Ausſchuß⸗ 
fitzung der Nationalverſammlung vom 20. April 1920 ſprach der 
Reichspoſtminiſter Giesberts von einem Fehlbetrag zu 
1¼ Milliarden. Wie bei der Reichseiſenbahn wird ſich aber 
auch dieſer Betrag wohl noch weſentlich erhöhen. Es find bei 
beiden Verwaltungen die Verkehrsminderungen infolge der über⸗ 
großen Steigerung der Tarife und die noch bevorſtehenden Er⸗ 
höhungen der Perſonalkoſten kaum entſprechend berüdfichtigt. 

Die Urſachen für dieſe Fehlbeträge liegen nach 
Dr. Wirth im Raubbau, der mit unſerem Verkehrsweſen während 
des Krieges getrieben wurde, dann in den großen Schädigungen 
des Waffenſtillſtandes, durch den uns das beſte Material weg⸗ 
genommen wurde; hauptſächlich aber in den rieſenhaft ſteigenden 
Perſonalaufa endungen. 

Der erſte Grund trifft zu, wie auch die Verluſte in- 
folge des Waffenſtillſtandes. Für Eiſenbahn⸗ und Poſtver⸗ 
waltung war aber wenigſtens in Bayern anzunehmen, daß die 
einheimiſchen Kriegsſchäden in dem Ausgleichs. und Tilgungs⸗ 
fonds, deren Rücklagen ſich noch im September 1918 auf über 
53 Millionen für die bayeriſchen Eiſenbahnen und über 80 Milli⸗ 
onen für die bayeriſchen Poſten berechnet haben, mit Deckung 
finden könnten. Für die Waffenſtillſtandsverluſte darf aber nicht 
unerwähnt bleiben, daß nur eine mäßig höhere Anzahl von 
Maſchinen und Wagen an unſere Feinde abzugeben war, als 
im Felde verwendet und damit ſchon vor Kriegsende dem ein- 
heimiſchen Bahnbetriebe entzogen war; und doch konnte noch 
im Herbſt 1918 mit dem verminderten Fahrpark ein ganz weſent⸗ 
lich größerer Verkehr aufrechterhalten werden, als dies nunmehr 
der Fall iſt. Als ausſchlaggebend für die unhaltbar gewordene 
Lage der Reichseiſenbahnen gibt Dr. Wirth mit Recht die riefen- 
haft gewachſenen Perſonalausgaben an. Der Perſonal⸗ 
ſtand der deuiſchen Bahnen dürfte ſich zurzeit trotz des gemin⸗ 
derten Verkehrs um mehr als ein Drittel höher als vor 
der Revolution fielen. Dazu find die Gehalts. und Lohn- 
forderungen des Perſonals außerordentlich geſtiegen. Ich habe 
ſchon in Nr. 18 der „Allgemeinen Rundſchau“ als Möglichkeiten 
zur Verbeſſerung der Finanzlage der Reichsverkehrs verwaltung 
neben einer peinlichen Kleinarbeit zur Mehrung der Einnahmen 
und Einſchränkung der Ausgaben die Verlängerung der Arbeits⸗ 
zeit, die allgemeine Durchführung der Akkordarbeit und das 
Streikverbot erwähnt. Die unterſchiedsloſe Durchführung des 
Achtſtundentags iſt für den Eiſenbahnbetrieb unhaltbar; neben 
Dienſtverrichtungen, bei denen auch ein ſiebenſtündiger Dienſt ſchon 
die Arbeitskraft erſchöpft, kommen zahlreiche Dienſtleiſtungen 
vor, die ſtundenlang wenig mehr als die dienſtliche Anweſenheit 
erfordern und ſicher einen längeren Dienſt rechtfertigen. Die 
Aufhebung der Akkordarbeit, mit der jeder Grad von Fleiß und 
Fertigkeit gleich entlohnt wurde, hatte eine überaus große Sen- 
kung der Arbeitsleiſtung überhaupt zur Folge. Arbeitsausſtände 
bei den Verkehrsanſtalten ſchädigen nicht nur die Verwaltung, 
ſondern greifen in die Lebensintereſſen der geſamten Bevölkerung 
ein; es kann von dem im Reichsdienſt ohnedies durch den par⸗ 
lamentariſchen Einfluß geficherten Verkehrsperſonal ohne Un. 
billigkeit die Unterwerfung unter eine entſprechende Schlichtungs⸗ 
ordnung mit Ausſchluß des Streiks gefordert werden. 

Es iſt ſicher Anlaß gegeben, alle Mittel anzuwenden, durch 
die irgendeine Beſſerung der Finanzlage der Verkehrsanſtalten 
erreicht werden kann. Zeitungs nachrichten zufolge fol der Reichs- 
finanzminiſter Dr. Wirth die Notwendigkeit der Ueberlaſſung 
der Reichseiſenbahnen an eine ausländiſche Be⸗ 
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triebsgeſellſchaft in Ausſicht geſtellt haben, wenn es der 
deutſchen Verwaltung nicht gelingt, das finanzielle Gleichgewicht 
herzuſtellen. In Oeſterreich und Ungarn find bekanntlich Ver⸗ 
handlungen über die Abgabe der dortigen Eiſenbahnen im Gang. 
Daß eine nicht von Rückſichten auf das Parlament und das 
Volksintereſſe beeinflußte Betriebsführung aus den deutfchen 
Bahnen entſprechende Renten herauswirtſchaften könnte, ſteht 
wohl außer Frage. Eine ſolche Unternehmung wäre vor allem 
in der Lage, ſich auf ſicher rentierende Bauten zu beſchränken 
und den Betrieb nur jo weit zu führen, als er einen ficheren 
Gewinn abwirft. Sie würde die Tarife ohne Rückſicht auf 
volkswirtſchaftliche Intereſſen nach der individuellen Tragfähig⸗ 
keit der einzelnen Induſtrien abſtufen, den geſamten Bahnbedarf 
im internationalen Wettbewerb beſchaffen und ſich Preisreduk⸗ 
tionen wie für Kohle und Eiſen durch ihren Einfluß auf die 
Wagengeſtellung erzwingen können. Namentlich würde eine aus⸗ 
ländiſche Unternehmung wohl entſchieden verſuchen, die übergroß 
angewachſenen Perſonalkoſten durch Herabſetzung der Gehälter 
und Löhne und durch Erzwingung ſtärkerer Arbeitsleiſtungen 
abzumindern. Einen Streik des Bahnperſonals, der mit der Ab. 
ſchneidung des Lebensbedarfs das Perſonal ſelbſt mit in Not 
bringt und nach allen Erfahrungen in ausländiſchen Staaten 
nirgends längere Zeit über durchzuführen war, würde eine 
kapitalkräftige auswärtige Geſellſchaft kaum ſcheuen. Sie würde 
den Arbeitzausſtand vielleicht nicht ungern benützen, um bei der 
Wiederaufnahme durch entſprechende Ausleſe den Perſonalſtand 
zu reduzieren. Für alles bieten Vorgänge in anderen Staaten, 
namentlich in Amerika, Beiſpiele. 

Daß ſolche Möglichkeiten zu dem ſchon vorhandenen Elend 
noch weiteres Unglück für Deutſchland hinzufügen würden, braucht 
nicht hervorgehoben zu werden. Auch das Verkehrsperſonal 
hat Anlaß, derlei Möglichkeiten nicht leicht zu nehmen. 

Anderſeits können Fehlbeträge der Verkehrsanſtalten in 
der Höhe von 16 Milliarden und mehr beſtimmt nicht auch noch 
auf Steuern übernommen, aber aüch nicht bei der Eiſenbahn und 
Poſt ſelbſt ohne ſchärfſte Eingriffe beſeitigt werden. Zunächſt 
haben hierüber die Reichsregierung und der Reichstag des Wort! 


Von Dr. Otto Kunze, München. 


Anſere Reichsregierung hatte im Laufe der Woche die wenig 
angenehme Aufgabe, über das Ergebnis von Spa Rechen⸗ 


ſchaft abzulegen. Es geſchah zuerſt durch einen amtlichen 
Bericht in der Preſſe, dann durch Erklärungen von Fehrenbach 
und Dr. Simons im Reichstagsausſchuß für auswärtige An⸗ 
gelegenheiten. Die Reichsleitung findet die Bedingungen von 
Spa über die Entwaffnung und die Kohlenlieferungen außer⸗ 
ordentlich ſchwer, jedoch nicht unerfüllbar. Sie glaubt, mit 
Anfuhr oberſchlefiſcher Kohle und richtiger Ausnutzung der 
Braunkohlengruben die monatlich fälligen zwei Millionen Tonnen 
für die Entente frei machen zu können, ohne unſer Wirtſchafts⸗ 
leben dadurch zu unterbinden. Die Rettung des Ruhrgebiets 
vor dem Einmarſch iſt einſtweilen erzielt. 

Der Reichstagsausſchuß hat der Regierung die Recht. 
fertigung nicht ſchwer gemacht. Die Sozialdemokraten Bernſtein 
(SD.) und Ledebour (SP.) knüpften an das Kohlenabkommen 
die Forderung, ſchleunigſt die Bergwerke zu ſozialiſieren. Dann 
ſprach Helfferich und bezeichnete die Entwaffnung als unmöglich. — 
Der Reichstag iſt für den 26. Juli einberufen. Er wird ſich 
alsbald mit dem Ergebnis von Spa beſchäftigen. Dasſelbe tat 
noch eine Zuſammenkunft der Miniſterpräfidenten der Länder 
ſowie der Reichswirtſchaftsrat. An beiden Stellen wurde die 
Lage ſehr ernſt beurteilt. Die Entwaffnung wird es uns kaum 
ermöglichen, Ruhe und Ordnung zu ſchützen, das Kohlen- 
abkommen verurſacht große Beſorgnis und Mißſtimmung bei 
Unternehmern wie bei Arbeitern. 

Aufs neue wird Deutſchland vor eine ſchwere Frage 
geſtellt durch den ruſſiſch⸗polniſchen Krieg. Er ſpielt ſich 
bereits unmittelbar an der deutſchen Grenze ab. In Oſtpreußen 
hört man den Geſchützdonner. Die deutſche Regierung hat aus. 
drücklich ihre Neutralität nach beiden Seiten erklärt und damit 
die Zuſtimmung des ganzen Volkes einſchließlich der USP. ge⸗ 
funden. Nur die Kommuniſten erklären in der Roten Fahne 
ihre Sympathien für die ruſſiſchen Brüder. Die Gefahr iſt 


Nr. 31. 31. Juli 1920 


roß, daß Deutſchland in den Krieg hineingezogen wird. 
Polniſche Truppen können auf deutſches Gebiet abgedrängt 
werden. Die Ruſſen rücken dann nach, wenn wir nicht die 
Polen entwaffnen. Bereits hat der deutſche Botſchafter in 
Paris, Dr. Mayer, bei Millerand Vorſtellungen erhoben, daß 
Deutſchland im Oſten den Grenzſchutz verſtärken müſſe. Wie ſoll 
es damit im Abſtimmungsraum gehalten werden, wo die Entente 
die Staatshoheit ausübt? Die Sache leidet keinen Aufſchub, 
Millerand aber wollte ſich erſt mit den anderen Inſtanzen be⸗ 
raten. Ohne Zweifel wäre es Frankreich nicht unerwünſcht, 
Deutſchland mit Rußland zu verfeinden. Augenblicklich müßte 
das eintreten, ſobald wir den Ententetruppen die Durchfahrt 
nach Polen öffneten. Man weiß drüben ganz genau, daß der 
Verſailler Vertrag uns hier nicht verpflichtet, denn nur zur Aus- 
führung eben dieſes Vertrags beſtimmte Truppen muß Deutſchland 
durchlaſſen. Freilich deuten 3 Züge mit angeblichen tſchechiſchen 
Kriegsgefangenen, die tadellos neu eingekleidet und voll bewaffnet 
von Hamburg über Dresden nach Böhmen reiſten, auf engliſchen 
oder franzöſiſchen Truppenſchmuggel. Rußland dagegen hat zwei⸗ 
mal amtlich erklärt, es werde deutſchen Boden nicht betreten. 

Wir ſehen die Großmächtigen von Spa in arger Ver⸗ 
legenheit. Rußland hat die Vermittlung Lloyd Georges in einem 
Ton abgelehnt, der es England geraten erſcheinen ließ, die 
ruſſiſche Note gar nicht zu veröffentlichen. Dafür bittet Polen 
jetzt in Moskau ſelbſt um Frieden. Vorher trat das Kabinett 
Grabski zurück, da Rußland mit ihm nicht verhandeln wollte. 
An ſeine Stelle trat ein Kabinett Witos, gebildet aus allen 
Parteien einſchließlich der Sozialdemokraten, dieſes richtete ſofort 
ein dringendes Angebot um Waffenſtillſtand nach Moskau. Ruß ⸗ 
lands Ziel iſt aber offenbar ein bolſchewiſtiſches Polen und eine 
emeinſame Grenze mit Deutſchland. Daneben verfolgt es ſeinen 
Plan in Afien, die Mohammedaner, Perſer und Inder gegen 
England aufzubringen. Denn in weitſchauender Politik ſehen 
»die Ruſſen in dem britiſchen Weltreich ihren größten Feind. Sie 
erkennen auch ſeine empfindlichſte Stelle: Indien. Dazu iſt 
es gar nicht ausgeſchloſſen, daß ſelbſt nach Irland geheime 
Drähte von Moskau führen. Gegen die Sinn⸗Feiner⸗Bewegung, 
die für eine iriſche Republik kämpft, vermag England kaum 
mehr mit dem Standrecht anzukommen. Die Diktatur eines 
engliſchen Generals ſoll Ordnung ſchaffen. — Deutſchland kann 
aus dieſer Weltlage großen Nutzen ziehen, wenn es nur kluge, 
feſte Staatsmänner hat und ein einiges Volk. 

Die ſächſiſche Volkskammer nahm das neue Wahlgeſetz 
einſtimmig an. Es ſieht einen Landtag von 96 Abgeordneten 
vor. Nach verläſſigen Meldungen aus Sachſen nehmen dort 
die Uebungen roter Truppenteile einen bedrohlichen Umfang 
an. Der ſozialdemokratiſche Miniſterpräſident Buck bringt es 
fertig, ſie als „harmloſe Waffenſpielerei“ zu bezeichnen. 

Für die bayeriſche und zugleich für die deutſche und 
auswärtige Politik iſt höchſt belangreich die Ernennung eines 
franzöfiſchen Geſandten in München. Er iſt bereits eingetroffen 
in der Perſon des Herrn Dard und hat beim Miniſterpräſidenten 
v. Kahr Beſuch gemacht. Frankreich hat Bayern vor eine voll. 
endete Tatſache geſtellt und anſcheinend auch nicht das 
ſog. „Agrement“ der bayeriſchen Regierung über die 
Berfon des Geſandten eingeholt. Daß gegen Herrn 
Dard nachträglich nichts einzuwenden iſt, ändert nichts an dem 
peinlichen Eindruck, daß ein deutſcher Staat dadurch behandelt 
wird wie Annam oder Aegypten, Vaſallen, denen England und 
Frankreich ihre Refidenten ſchicker. Als Zweck der Geſandtſchaft 
hat Millerand faſt zyniſch in der franzöſiſchen Kammer bezeichnet, 

man alles tun müſſe, die Deutſchen von der preußiſchen 
Vorherrſchaft freizumachen. Das iſt die Quittung auf den 
Berliner Zentralismus. Solange er wirkt, weiß das Ausland, 
wo es in Deutſchland einzuhaken hat. Bayern kann aus dem 
Empfang des Geſandten kein Vorwurf gemacht werden. Das 
paſſive Geſandtſchaftsrecht nimmt ihm die Reichs verfaſſung nicht. 
Wie Dr. v. Kahr im Landtag erklärte, hat er ſich in dieſer 
Sache außerdem vorher mit dem Reichsminiſter des Aus. 
wärtigen verſtändigt. Dieſer bat ihn, Herrn Dard zu empfangen, 
damit keine Weiterungen entſtänden. Der bayeriſche Landtag 
beſprach das Regierungsprogramm. Für die Bayerifche Volks⸗ 
partei beleuchtete es Dr. von Knilling, der einſtige Kultusminiſter, 
in großangelegter Rede. Er befürwortete u. a. die Schaffung 
eines bayeriſchen Staatspräſidenten und wandte ſich gegen die 
Zentralifierung der Kulturpolitik von Reichs wegen. Das Recht 
auf Bekenntnisſchulen darf nicht eingeſchränkt werden, die 
Trennung von Staat und Kirche iſt ein verhängnisvoller 
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Fehlgriff der Reichsverfaſſung. Für die Sozialdemokratie ſprach 
Timm. Sie verweigert der Regierung Kahr das Vertrauen 
und will ſie bekämpfen, ſoweit ſie ſich den Forderungen der 
ſozialiſtiſchen Parteien entgegenſtellt. Noch ſchärfere Töne ſchlug 
der Unabhängige Blumtritt an. Die übrigen bürgerlichen 
Redner ſprachen für pofitive Zuſammenarbeit. Für die Regierung 
antwortete Dr. v. Kahr und nahm Gelegenheit, gegen Timm 
ſeine Verfaſſungstreue zu betonen. 

In Deutſchöſterreich hatte die ſchwache Uebergangs⸗ 
regierung, von ihrer Zuſammenſetzung nach dem Verhältnis der 
Stärke der Parteien die Proporzregierung genannt, zu allem 
noch einen Aufruhr der Landarbeiter zu bekämpfen. Dieſe haben 
in Niederöſterreich die Ernte beſchlagnahmt, zum Teil ſogar 
Gutsherren und Verwalter vertrieben, um ihre Lohnforderungen 
durchzudrücken. Ein Landarbeiter ſoll danach jährlich 
70 000 Kronen beziehen (bisher 40 000). Der Streit ward 
durch eine Lohnerhöhung von 40 — 50% beigelegt. Die National⸗ 
verſammlung verabſchiedete die Vermögensabgabe, was die Wiener 
Börſe ſichtlich verſtimmte. Ein ſonderbarer Fall iſt die Entlaſſung 
Bela Kuns auf dem Weg über Deutſchland nach Rußland, an⸗ 
geblich weil davon die Rückkehr öſterreichiſcher Kriegsgefangener 
abhing. Die deutſche Regierung ſah ſich genötigt, Kun auf einem 
Oſtſeedampfer zu verhaften und bis zur öſterreichiſchen Grenze 
zurückzubringen. Dort wird er einſtweilen verwahrt, bis ihn 
Oeſterreich zurücknimmt. Ungarn hat in Wien gegen die Entlaſſung 
dieſes gefährlichen Schutzhäftlings ſcharfen Einſpruch erhoben. 

Die Spannung zwiſchen Italien und Jugoſlawien hat 
nachgelaſſen. Nichts kann auch Italien verderblicher ſein als 
ein neuer Krieg. Es hat genug mit inneren Unruhen zu ſchaffen, 
zunächſt mit einem Generalſtreik in Rom, womit die Sozialiſten 


die Zerſtörung der Druckerei ihres Blattes „Avanti“ erwiderten. 


Frankreich gedenkt die zweijährige Dienſtzeit an Stelle 
der dreijährigen wieder einzuführen und ein Militärabkommen 
mit Belgien zu ſchließen. Letzteres iſt inſofern beachtlich, als 
Belgien mit heimlicher Unterſtützung Frankreichs ſeine Hand 
nach holländiſchem Gebiet ausſtreckt, zumal nach dem linken 


Scheldeufer (vgl. Ver Hees, der belgiſch holländiſche Streit uſw., 


Allg. Rundſchau Nr. 28 dieſes Jahrgangs). Die Beziehungen 
Frankreichs zum Vatikan dürften bald wieder aufgenommen 
werden. Der entſprechende Geſetzentwurf wurde im Finanz ⸗ 
ausſchuß der Kammer mit 19 gegen 15 Stimmen genehmigt. 

In Syrien trug Frankreich den Erfolg davon, daß der auf, 
ſtändiſche Emir Feiſſal ein Ultimatum annahm und das Mandat 
Frankreichs über Syrien anerkannte. Der König von Hedſchas 
hat dagegen England um fein Einſchreiten erſucht. Paläſtina 
erhielt einen engliſchen Statthalter in Sir Herbert Samuel. 

Die Türkei hat ſich nach langem Hin und Her, wobei ein 
Regierungswechſel und ſelbſt der Rücktritt des Sultans in Ausſicht 
ſtanden, zur Unterſchrift unter den Friedensvertrag bereit erklärt, 
der ihr in Europa nur Konſtantinopel läßt und fie ſonſt auf die 
türkiſch beſiedelten Teile von Kleinasien beſchränkt. In Thrazien 
Fat bereits die Griechen eingerückt. Muſtafa Kemal Paſcha, der 

ührer der türkiſchen Nationaliſten, ließ dem Sultan erklären, bei 
Unterzeichnung des Friedens werde er abgeſetzt und das Kalifat 
auf den arabiſchen König von Hedſchas übertragen. 

In den Vereinigten Staaten hat ſich eine dritte 
Partei aus Bauern und Arbeitern gebildet und zur Präfidenten⸗ 
wahl einen Rechtsanwalt Chriſtenſen vorgeſchlagen, nachdem 
Senator Lafolette, der ausſichtsreichere Bewerber, abgelehnt. 
Bisher haben fog. dritte Parteien in Amerika keinen Beſtand 
gehabt, wenn es ihnen nicht gelang, eine der beiden großen 
Parteien aufzuſaugen und ſich an ihre Stelle zu ſetzen. — Auch 
Wilſon lebt noch und hat die Hauptverſammlung des Völker ⸗ 
bundes auf den 15. November nach Genf einberufen. 
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Feierabend. 


Einsam in der Linde Schalten Sichelschlag und Sensenklingen 
Steht im Felde die Kapelle. Und des Pflügers herbes Stöhnen 
Ringsherum nochärmt die Arbeit Und der Knaben lautes Singen 
In des Abends Dämmerhelle. Und das Lachen hell der Schönen: 
Feierabend tönt die Glocke Alles schweigt. Der Feierabend 
Und der Klang zur Ferne weht, Wehl wie Sonntagsluff durchs Feld, 
Wo sich all die müden Hände Und ein Bauch von himmels frieden 
Siſne falten zum Gebel Lab} die herzen und die Weh. 


Heinrich Hjeimanns. 
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Baperiſche Politik. 


Von Landtagsabgeordneten Vielberth, Pfarrer in Mitterteich. 


Kan es eine ſubſtantielle Politik Bayerns noch geben, nachdem 
die Reichsverfaſſung der bayeriſchen Eigenbetätigung nur 
geringwertige Bruchſtücke überlaſſen hat, nachdem auf dem We 


8 
zum völligen Einheitsſtaat Berlin ſämtliche politiſche Fäden 


in feine Hand genommen hat? Der vom Revolutionsreichstag, 
genannt Nationalverſammlung, eingeſchlagene Verfaſſungsweg 
führt zweifellos nicht nur zur Degradierung, ſondern zur Aus⸗ 
ſchaltung des Bayeriſchen Landtages und feiner Regierung. Beide 
werden Faktoren zur Bildung von Ausführungsbeſtimmungen der 
Reichsgeſetze und ſofort erhebt ſich die Frage, ob man zu dieſer 
untergeordneten Funktion den koſtſpieligen Apparat des Land- 
tages und einer aus acht Miniſtern beſtehenden Regierung bedürfe 
oder ob man nicht beſſer dieſe Repräſentation einer ohnmächtigen 
Eigenpolitik durch einige von Berlin dotierte Beamte erſetze. & 

Und doch liegen die Dinge anders als das Endreſultat 
des von Berlin eingeſchlagenen Verfaſſungsweges aufzeigt. 
Letzten Endes entſcheidet über die Frage nicht die 
Weimarer Verfaſſung des jetzigen Deutſchen Reiches, 
en die Lebensnotwendigkeit des deutſchen 

olkes und die Weiterentwicklung der großen tret- 
benden und geſtaltenden Ideen, die gegenwärtig 
im Endkampf miteinander ringen. Wir ſtehen am 
Abſchluß eines vierhundertjährigen Zeitabſchnittes. Die Schluf- 
idee, der moderne Sozialismus, iſt keineswegs entwicklungsfähiges 
Kind, wie Somberg meint, er iſt Greis mit allen greiſenhaften 
Qualitäten. Der Sozialismus hat der Weimarer Verfaſſung 
ſeinen Stempel aufgedrückt, hat ſie zu einem vorläuſigen Schluß⸗ 
protokoll jener Entwicklung gemacht, die Deutſchland im Rahmen 
der Weltkultur vom Humanismus über „Reformation“, Ratio⸗ 
nalismus, Idealismus und Liberalismus gegangen iſt. Immer 
ſchärfer, immer bewußter ſchob ſich die menſchliche Einzelperſön⸗ 
lichkeit in den Vordergrund der Weltbetrachtung, bis der Libera⸗ 
lismus wirtſchaftlich im Mancheſtertum und auf dem Boden der 
Geiſteskultur in jener bis zur abgeſchmackteſten inneren Unwahr⸗ 
heit proponierten Forderung der „Vorausſetzungsloſigkeit“ ſich 
erſchöpfte. Den Egoismus des Denkens, den Individualismus, 
der die Menſchheit in ſo viele gleichberechtigte Erkenntniszentren 
auflöſt als es Menſchen gibt, der konſequent zum Agnoſtizismus 
führt und zur Anarchie des Denkens, begleitete der Egoismus 
des Handelns. Was iſt der liberale Wirtſchaftsgrundſatz vom 
„freien Spiel der Kräfte“ anderes als der Egoismus ins Syſtem 

ebracht? Daß der Menſch nicht nur eine Perſönlichkeit, 
nde auch ein Geſellſchaftsweſen ſeiner ganzen Weſenheit 
nach iſt, verleugnete der Liberalismus. Die Reaktion gegen 
dieſen Verſtoß an dem Grundelement der Menſchheit bildet der 
Sozialismus. Er nimmt nun ſeinerſeits das bisher vernach⸗ 
läſſigte Geſellſchaftsmoment zum Grundſtein ſeiner Welt⸗ 
ordnung. Genau wie der Liberalismus geht auch der Sozialis⸗ 
mus ſofort ins Extrem und das iſt ſein Untergang. Er kann 
nicht Beſtand haben, weil er ſich an dem Weſenskonſtitutiv des 
Menſchen verſündigt, indem er die Perſönlichkeit ausſchaltet. War 
der deutſche Idealismus zu dem Reſultat gekommen, daß im Ich, 
in der Einzelperſönlichkeit, ſich das höchſte Weſen, der un ⸗ 
perſönlich gedachte Gott, manifeftiewe, ſo ſchlug Hegel inſofern ins 
Gegenteil um, als er die höchſte Erſcheinungsweiſe dieſes panthet- 
ſtiſchen Gottes in die Geſellſchaft, den Staat, verlegte. Der 
Staat wird der Gott Und Hegel iſt der intellektuelle Vater 
des ſozialiſtiſchen Grunddogmas. 

Und das iſt in der Konſequenz eine furchtbare Lehre, ver⸗ 
körpert durch den modernen Sozialismus. Die Geſellſchaft iſt 
Vater und Mutter aller Lebendigen, iſt Urſprung und Norm 
alles Rechtes, aller Sittlichkeit, aller Wahrheit und Schönheit. 
Der Geſellſchaftswille, ausgedrückt durch das Mittel der Demo⸗ 
kratie, beſtimmt als erſte und es Inſtanz über den Inhalt 
dieſer Begriffe ſouverän, abſolut. Es iſt grundfalſch, leicht über 
dieſe Konſtatierungen hinwegzuleſen; der Gedanke von der gött⸗ 


lichen, abſoluten Staatsomnipotenz muß zu Ende gedacht werden, 


um in ſeiner weltenſtürzenden Furchtbarkeit erfaßt zu werden. Wie 
eine weltumſpannende ſchwarze Wolkenbank ſchiebt 
ſich über die Kulturnationen eine Gefahr, eine 
Tyrannis herauf, im Vergleich zu der die aſiati⸗ 
ſchen Deſpotien und der Zarismus Kinderſpiel 
waren. Die Pexſönlichkeit wird in ihrem ganzen Umfang aus⸗ 


gelöſcht, ſie hat in der Geſellſchaft aufzugehen. Der ſozialiſtiſche 


Staatsgott greift nicht nur nach den wirtſchaftlich produktiven 
und konſumptiven Eigenſchaften ſeiner Glieder und beſtimmt fie 
autokratiſch, er legt ſeine Hand auf die Seelen. Wer 
will vom ſozialiſtiſchen Geſichtspunkt aus dem bewußt ſozialiſti⸗ 
ſchen Lehrer entgegentreten, der ſich über den Willen der „Er⸗ 
ziehungs berechtigten“ hinwegſetzt? Erziehungsberechtigt und zwar 
ausſchließlich im ſozialiſtiſchen Erziehungsſinn iſt er allein; er 
iſt Beauftragter des Staates, der Geſellſchaft; die Perſönlichkeit 
der Eltern hat nichts zu ſagen, wo die Geſellſchaft ſpricht. Hören 
wir fie durchklingen aus dem ſcheinbaren Stimmengewirr der 
modernſten Schulgeſetze, die führende Melodie, das große Leit- 
motiv des furchtbarſten Gewiſſenszwanges, den die Welt je ge⸗ 
ſehen? Die Geſellſchaft, der Staat iſt Gott. Er macht ſeine 
Rechte geltend auf die Seelen. 

Täuſchen wir uns doch nicht! Der Sozialismus hat ſein 
Kulturprogramm fertig in der Taſche. Er iſt eine Wiſſenſchaft, 
er iſt eine Weltanſchauung und darum muß er e bleiben, 
will er ſich nicht ſelbſt aufgeben. Er wartet auf den Tag, der 
ihm die Macht gibt, ſein Programm zu verwirklichen. Dann 
wird der Zentralismus und Unitarismus fein Zerſtörungswerk 
am Volk, das jetzt begonnen iſt, vollenden können. 
| Zentralismus, Unitarismus, Uniformismus 
ſind direkte Weſensbeſtandteile des ſozialiſtiſchen 
Staatsgedankens; fie ergeben ſich ohne weiteres aus dem 
Hegel⸗Marxiſtiſchen Geſellſchaftsprinzip. Die Sozialdemokratie aller 
Schattierungen hat in der Verfaſſung des Deutſches Reiches nach 
dieſer grundlegenden Richtung den Sieg davongetragen; ſie 
Hülfe fich nur zu einigen Zugeſtändniſſen bequemen, die mit 
Hilfe der materialiſtiſch mechaniſchen Zahlenmethode der mo⸗ 
dernen Demokratie morgen wieder aufgehoben werden können. 
Die Zukunft liegt klar vor uns. Der geographiſche und wirt⸗ 
ſchaftliche Unitarismus iſt nur das Sekundäre, das Ephemere, 
obwohl es augenblicklich am drückendſten in die Erſcheinung tritt. 
Die ungeheure Gefahr des ſozialiſtiſchen Staates liegt auf dem 
Kulturgebiet. Die Macht, den Zentralismus, mag er ſeinen 
Sitz nun in Berlin, in Weimar oder in einer anderen Stadt haben, 
auf den Boden der Geſamtkultur auszuweiten, wird durch den 
politiſchen Unitarismus gegeben. Das iſt kurzgefaßt der Sinn 
der Entwicklung, die Deutſchland durchmachen wird, wenn nicht 
Einhalt und zwar grundſätzlich geboten wird. Aus dieſen 
Gefichtspunkten heraus iſt es verſtändlich, wenn der Unmut 
darüber, daß das Reichstagszentrum der Weimarer Verfaſſung 
zugeſtimmt hat, immer noch nicht ſtirbt. Die Augenblickserwägungen 
ſiegten über die grundſätzlichen Bedenken, die zweifellos auch bei 
den zuſtimmenden Katholiken nicht in Vergeſſenheit geraten waren. 

Aus dem föderaliſtiſchen Gedanken, den die bayeriſche Volks⸗ 
partei in ſcharf ausgeſprochener Weiſe vertritt, Separations⸗ 
beftrebungen vom Reich herzuleiten, ift Unfinn, der höchſtens zu 
einer unwahren Agitation brauchbar iſt. Aber jedem ruhigen 
Beobachter iſt es klar, daß augenblicklich der Reichsgedanke im 
Volk ſehr ſtarken Widerhall findet, um fo ſchärferen Widerſpruch 
und ſteigendes Mißtrauen aber die zentraliſtiſche Reichsſpitze 
in Berlin. Es liegt geſunder, wahrhaftiger Sinn in dieſer 
durchgreifenden Volkserkenntnis, der aber von Berlin aus keine 
Rechnung getragen werden kann, weil die ſozialiſtiſche Idee auf 
Zentralismus und Unitarismus gebieteriſch hindrängt, weil jede 
Konzeſſion in dieſer Richtung Rückſchritt auf dem ſozialiſtiſchen 
Zukunftsweg bedeutet. Ueberall im Reich macht ſich das Un- 
behagen mit der Berlinerei in ſteigendem Maß bemerkbar; man 
vergißt aber, daß im Berliner Syſtem der moderne Sozialismus 
verkörpert iſt. Unverſtändlich in dieſem Zuſammenhang iſt die 
Haltung Württembergs und Badens, die zwar über 
den Berliner Zentralismus lebhafte Klage ah Bar aber jede 
dieſem Unitarismus entgegenſtehende ſelbſtändige Regung Bayerns 
eiferſüchtig bekämpfen. 

Wir wollen nicht die Auflöſung des Deutſchen Reiches, 
wohl aber ein anders geartetes Deutſches Reich, frei vom 
ſozialiſtiſchen Zentralismus, der mittels einer mechaniſtiſchen 
Demokratie Kultur und Volkswirtſchaft uniformiert und jede 
ſelbſtändige Lebensäußerung der „Länder“ totſchlägt. Gegen 
den unſittlichen Barbarismus der Zentralwirtſchaft wehren wir 
uns in Bayern. Und dafür ſollten uns die nichtſozialiſtiſchen 
Kreiſe in ganz Deutſchland Dank wiſſen. Wenn wir mittels 
der Einwohnerwehren uns die gewaltſame Betätigung des 
konſequenten Marxismus, den Bolſchewismus, vom Hals halten 
wollen, ſo iſt das eine Selbſtverſtändlichkeit, um ſo mehr als uns 
das Reich nicht zu ſchützen vermag. Und wenn wir unfere 
uralte Eigenkultur nicht dem roten Berliner Zentralismus zu 
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opfern geſonnen find, dann mag uns der ſchelten, der keine 
Ahnung vom wahren Weſen des Sozialismus hat. Das iſt ja 
eben der Fluch, der unſerer armſeligen Zeit anhaftet wie dem 
Verbrecher das böſe Gewiſſen, daß wir auf allen Gebieten von 
der Hand in den Mund leben. Die bürgerliche Geſellſchaft iſt 
in die Defenſive gedrängt und erſchöpft im allgemeinen 
ihre Tätigkeit in der negativen Arbeit, indem ſie ſich 
darauf beſchränkt, die Angriffe auf ihren Beſtand einfach 
abzuwehren, von den größeren Uebeln das kleinere zu 
wählen. Daher das ewige Kompromiſſeln, das ſchwächliche 
Aufgeben einer Poſition um die andere. Und ſchließlich iſt man 
froh, ſagen zu können, es wäre ohne unſern Proteſt und unſer 
Nachgeben noch ſchlimmer geworden. Die deutſche Politik ſteht 
unter dem Zeichen der Proletariſierung. Nicht als ob ſie von 
Proletariern im gewöhnlichen Sinn des Wortes gemacht würde, 
aber ſie hat keine weitausſchauenden Grundſätze und Ziele. Gerade 
in der gegenwärtigen Zeit des Uebergangs zu einem neuen Zeit⸗ 
alter dürfen in der roten Sintflut die großen Ideen, die Deutſch⸗ 
land einſt mächtig uud glücklich gemacht, unſerem Volk nicht ver- 
loren gehen. Sie müſſen die Grundlage bleiben für den wirt⸗ 
ſchaftlichen, um ſo mehr aber den religiös-fittlicden Wiederaufbau 
unſeres Volkes und Reiches. 

Es muß in Deutſchland wenigſtens einen Staat geben, der 
den Rummel nicht mitmacht, der mächtig genug und fähig iſt, 
die ſtaatsbildenden und ſtaatserhaltenden Ideen feſtzuhalten auf 
den Tag, an dem der ſozialiſtiſche Wahn zerronnen iſt. Es muß 
im Deutſchen Reich ein Land ſein, das die Kulturgüter des 
deutſchen Volkes hinüberrettet in eine beſſere Zeit, das damit die 
Grundlage ſchafft für den Wiederaufbau. Nur das Chriſtentum 
vermag uns zu retten, nicht ein verſchwommenes, verwaſchenes, 
das ſich jeder ſelbſt zuſammenzimmert nach eigenem Gutdünken. 

Ein fittlich noch immer ſtarkes, ein immer noch praktiſch 
chriſtliches Volk muß hier vorgehen trotz der unitariſtiſchen 
Feſſeln der Weimarer Verfaſſung. Man darf Bayern nicht nach 
der literariſchen Oberſchicht, die nach außen das Gepräge gibt, 
beurteilen. Man muß ins Volk ſelber gehen, um die ungeheure 
wirkende Kraft des katholiſchen Glaubens zu ſpüren, trotz aller 
Verhetzung, die unabläſſig auf dies Volk niederpraſſelt. In ſehr 
großen, in aus ſchlaggebenden Teilen Norddeutſchlands (nament⸗ 
lich in nichtkatholiſchen) iſt die religiöſe Zerſetzung fo weit fort⸗ 
geſchritten, daß kein Boden mehr beſteht für den Wiederaufbau. 
Naturnotwendig, nach inneren Geſetzen, muß dort die Unruhe an⸗ 
halten, ſelbſt wenn die Magenfrage einmal erledigt iſt. Der Sozialis⸗ 
mus iſt in erſter Linie Weltanſchauung, erſt in zweiter ſozialer 

Kampf. Die Ideen gehen ihren Weg. Sie gehen ihn konſequent. 
f Der katholiſche Volksteil iſt beiſeite geſtanden, hat den 
Weg nicht mitgemacht. Der konſervative Proteſtantismus, der 
heute noch den übernatürlichen Charakter des Chriſtentums an⸗ 
erkennt, iſt zurückgeblieben, als die ratlonaliſtiſche Richtung der 
„Reformation“ ihre Straße zu bauen begann und immer weitere 
Kreiſe in den Bann zog. Warum ſollen nicht Katholiken und 
offenbarungsgläubige Proteſtanten in Bayern zuſammenſtehen, 
um für die kommende Zeit Deutſchland 5 retten, was zu retten 
iſt; denn wir betonen noch einmal: Nur die kulturzuſammen⸗ 
faſſende, konzentriſche Macht des Chriſtentums kann Deutſchland 
retten vor der Anarchie in jeder Beziehung. 

Weil Bayern die aufbauenden Qualitäten in der 
großen Maſſe jeiner Bevölkerung befibt, muß es Staat bleiben. 

obald es Provinz iſt, verliert es alle Macht, aufbauend zu 
wirken. Es verſchwindet in der Maſſe, kann ſeine Fähigkeiten 
nach den Grundſätzen der „Demokratie“ nicht mehr geltend 
machen, weil die Zahlenmechanik ihre nivellierende Sprache ſpricht. 
Was will die bayeriſche Regierung dem Berliner Zentralismus 
gegenüber ausrichten, wie will die kompakte Maſſe der bayeriſch⸗ 
konſervativen Kultur ihr Gewicht in die Wagſchale werfen, wenn 
der Landtag nur Dekoration iſt und die Handvoll bayeriſcher 
Reichstagsabgeordneter die einzige Repräſentanz des bayeriſchen 
Volkes bedeutet? 

Bayeriſche Politik muß nach großen Geſichts⸗ 
punkten gemacht werden heute mehr denn je. Die 
Zukunft wartet auf uns. Eine neue Zeit bricht unweigerlich an. 
Sie wird nicht das Zeitalter des Sozialismus ſein; denn der iſt 
Schlußerſcheinung der ſogenannten „neuen Zeit“, unter der wir 
die verfloſſenen vier Jahrhunderte verſtehen. Die neueſte Zeit 
wird jene Völker hochbringen, die das geſunde Neue aufnehmen 
und organiſch verwerten können in den alten Kulturwerten der 
Menſchheit. Hier bahnbrechend zu wirken in Weisheit und Kraft, 
in unnachgiebiger Zähigkeit, iſt Sache der bayeriſchen Politik. 


Nationalbolſchewis uns. 


Bon Graf Theodor Montgelas, München. 


ieber ein Ende mit Schrecken als ein Schrecken ohne Ende, 

ſo dachten im November 1918 viele der Betörten, welche 
laubten, durch eine gewaltſame Umwälzung der deutſchen Ver⸗ 
ſaſſun en dem Vaterlande einen guten Frieden zu bringen. 
Reumütig ſchlagen wohl heute manche im ſtillen Kämmerlein an 
die Bruſt, wenn ſie ſehen und fühlen, was ſie taten, als ſie das 
Vaterland wehrlos machten. Aehnliche Gedanken mutatis mutandis 
ſcheinen diejenigen zu bewegen, welche in ihrem ger begreiflichen 
Haß gegen unſere Feinde von der notwendigen Verbrüderung mit 
dtußland ſprechen und hiebei in manchen leider oft 5 
Mitbürgern die Hoffnung auf dasſelbe erwecken, was die Revo⸗ 
lution verſprach aber nicht einbrachte: Freiheit, Arbeit und Brot. 
Wenn die Nachricht ſich bewahrheiten ſollte, daß neuerdings 

auch in Offizierskreiſen der Gedanke Platz gegriffen hat, daß 
nur eine Verbindung mit dem bolſchewiſtiſchen Rußland uns 
die Möglichkeit gebe, Vergeltung zu für all die Schmach 
und Erniedrigung, die wir feit jenen unglücklichen November ⸗ 
tagen erdulden müſſen, jo ſcheinen mir abermals betörte Toren 
neues Unheil über unſer unglückliches Vaterland bringen zu 
wollen. Sie träumen vom Nationalbolſchewismus und meinen, 
ein Bolſchewismus deutſcher Marke werde nicht fe ſchlimm ſein. 
Die früheren Offiziere fühlen ſich mit Recht ſchwer gekränkt; 
denn ſelten in der Weltgeſchichte hat ein Volk einem Stande, der 
mehr als vier Jahre das Vaterland verteidigte und mit ſeinem 
Blute den Feind vom deutſchen Boden fernhielt, nicht nur in den 
Stürmen der Revolution ſondern auch in der ruhigeren Zeit 
parlamentariſcher Arbeit unter der Aegide des Herrn Erzberger 
ſo ſchweres Unrecht getan. Wenngleich zugegeben werden kann, 
daß unter den zahlreichen, meiſt nicht dem alten aktiven Dffiziers- 
Korps angehörigen Offizieren des mobilen Heeres einzelne Per- 
ſönlichkeiten waren, gegen die vielleicht manche Klagen der Unter- 
gegebenen gerechtfertigt waren, und zugeſtanden werden muß, 
daß nicht immer und überall in der alten Armee wahre Tüchtig⸗ 
keit und Charakter mehr galt als die Gunſt dieſes oder jenes 


„Vorgeſetzten, fo ſcheint es doch über die Maßen ungerecht, der 


Geſamtheit entgelten zu laſſen, was einzelne gefehlt haben mögen. 
Dieſe ſchwere Kränkung, welche dem Geſamt Offiziers ſtande an ⸗ 
getan worden iſt im Zuſammenhang mit der Schwierigkeit einer 
neuen Berufswahl, erklärt vielleicht, daß Ideologen, die in ſich 
ſtrategiſches Talent verſpüren, ſich gerne in der Rolle manches 
jungen Armeeführers der ruſſiſchen roten Armee ſähen und 
manche meinen, ein friſcher Krieg ſei beſſer als der faule Friede, 
ſeien auch die äußeren und inneren Bundesgenoſſen die bisher 
erbittertſten Feinde geweſen. 

Ein rein außenpolitiſches Bündnis mit den 
Moskauer Machthabern iſt aber weder nach dem Gedankengange 
des deutſchen noch auch des ruffiſchen Arbeiters möglich. 
Schon kündet Lenin die Einleitung einer neuen Periode 
der Weltgeſchichte an. Trotzkis Verſprechen, ſich nicht 
in die inneren Angelegenheiten Deutjchlands zu miſchen, wird 
ebenſo Lüge bleiben wie das Verſprechen, die deutſche Grenze 
zu reſpektieren. Es wäre auch nicht zu verſtehen, daß die 
ruſſiſchen Bolſchewiſten ſeit den unſeligen Tagen des Geſandten 
Joffe, bei welchem der kaiſerliche Staatsſekretär des Auswärtigen 
mit roter Nelke im Knopfloch diniert haben ſoll, Milliarden 
roter Rubel den deutſchen Revolutionären zugeſandt hätten, 
wenn nicht der Gedanke des Weltumſturzes in den Köpfen 
einiger ruſſiſcher Ideologen ſich feſtgeſetzt hätte, denen ein 
Stab von Verbrechern willig Gefolgſchaft leiſtet, um im Trüben 
zu fiſchen. Wie kann man glauben, daß die Arbeiterklaſſe, wenn 
man ihr alle beſtimmende und ausführende Gewalt verſchafft hat, 
ein Staatsweſen aufbauen würde, in welchem der Grundſatz 
gelten wird: Gleiches Recht für alle? 

Die Herrſchaft der Arbeiterklaſſe über das 
Bürgertum iſt und bleibt das Endziel jener Elemente, welche 
mit Sowjet⸗Rußlaud zuſammen kämpfen wollen. Sie gebärden 
fich als Vertreter der Geſamtarbeiterſchaft; aber zahlreiche 
Arbeiter des Geiſtes, der Landwirtſchaft, viele Handwerker und 
Geſchäftsleute des Mittelſtandes, ältere und chriſtliche Arbeiter 
ſehnen ſich nach Ruhe. Der bayeriſche Bauer hat nicht das 
Bedürfnis nach Landaufteilung, aber er hält feſt an ſeiner er- 
erbten Scholle und lehnt den Gedanken ab, daß ſein Grund und 
Boden jetzt Kriegsſchauplatz werde, um das Abenteuerbedürfnis 
moderner Kondottiere zu befriedigen, derſelbe Grund und Boden, 
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von deſſen Fluren den Feind ferngehalten zu haben das Ver⸗ 
dienſt der Bauernſöhne iſt, deren Tod die Gemeinde Erinnerungs⸗ 
tafel kündet. 
Die große arbeitende Maſſe ſoll nach dem Programm des 
Spartakus. Bundes das ganze politiſche und wirtſchaftliche Leben 
ſelbſt leben und in bewußter freier Selbſtbeſtimmung lenken. 
So lautet die Botſchaft, aber die Tat beſteht darin, daß die 
Führer ſich und ihrem weiblichen Anhang ein Leben „in Schön⸗ 
heit und Würde“ auf Koſten der Verführten zu verſchaffen 
ſuchen. Sie bekämpfen den Kapitalismus, jedoch mit der Klauſel, 
daß er für ihre Perſon in verſchärfter Form wieder eingeführt 
wird, nachdem fie unſägliche Grauſamkeiten und Verbrechen ver. 
übt haben. Wenn nur die Hälfte aller Taten wahr iſt, die aus der 
Tätigkeit der roten ruſſiſchen Armee und ihrer mit chineſiſchen 
Banden entſandten Kommiſſare bekannt wurden, dann erſcheint 
es unfaßlich, daß gebildete Menſchen den Gedanken faſſen können, 
mit Sowjet Rußland ein Bündnis einzugehen und ſomit den 
Untergang des deutſchen Wirtſchaftslebens und der deutſchen 
Kultur zu beſchleunigen. 
Alſo Hände weg vom Nationalbolſchewismus! Solange Bol ⸗ 
ſchewiſten in Rußland regieren, ſei die Parole gegen die Entente: 


nulla salus bello; pacem te poscimus omnes. 
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Kultur und Jiviliſation.) 


Bon Guſtav Stezenbach, Freiburg i. Br. 


Ner- iſt ein Wort, das in den letzten Jahren ſo viel im 
„Munde geführt wird, vom Unterlehrer und Handlungs- 
gehilfen bis hinauf zum Univerſitätsprofeſſor, Kultusminiſter und 
Kommerzienrat, ſo daß man meinen ſollte, es habe nie mehr 
Kultur gegeben, denn gerade heute. Aber ſie verwechſeln dabei 
„Kultur“ mit „Ziviliſation“, der ſogenannten techniſchen äußer⸗ 
lichen Kultur, zu der unſere frühere körperliche und geiſtige 
Kultur, unſere wirkliche Kultur, allmählich erſtarrt iſt. Das iſt 
aber nicht bloß bei uns Deutſchen der Fall. Es iſt eine Er⸗ 
ſcheinung, die allen Nationen gemeinſam iſt. Sie wächſt im 
Verhältnis zu der Induſtrialiſierung der Völker und hat ihren 
Ausgangspunkt von den Großſtädten. Je mehr Großſtädte, 
deſto rapider der Rückgang der völkiſchen Kultur. 
Die moderne Induſtrie iſt geradezu der Todfeind der Kultur, 
denn dieſe, die ein bodenſtändiges, konſervatives und völkiſch 
eigenartiges Element iſt, ſteht der Induſtrialiſtierung mit ihrer 
rein materialiſtiſchen, mammoniſtiſchen, nivellierenden Tendenz 
hemmend im Wege. Für die „Ziviliſation“ iſt es im Grunde 
gleichgültig, ob die Maſchinen, die beiſpielsweiſe in Braſilien 
eingeführt werden, in England oder Deutſchland hergeſtellt find. 
Man kann dieſelbe Konſtruktion in jedem Lande herſtellen. Die 
Induſtrie bringt dieſelben Formen und Muſter in Kapſtadt wie 
in Edinburg, in San Franszisko wie in Konſtantinopel auf den 
Markt. Sie iſt international in ihrem Stil, wenn man bei 
ihr überhaupt von Stil reden kann. Sie nivelliert den Stil 
und ändert ihn jedes Jahr nicht nur in der Bekleidungs- 
„Branche“, ſondern überall. Sie erzeugt deshalb die „Mode“. 
Sie uniformiert alles, und wenn es nach ihr ginge, ſo hätten 
wir nicht bloß eine einheitlich regierte internationale Weltrepublik, 
ſondern auch eine Einheitsſprache, Einheitsſchule, Einheitskunſt 
uſw. Denn das Merkwürdige an den Wirkungen der Induſtrieali⸗ 
ſierung iſt eben, daß ſie die geiſtigen Gebiete mit ihrem 
mechaniſierenden Weſen zu erfaſſen ſucht, während ſie innerhalb 
der eigentlichen induſtriellen und merkantiliſtiſchen Wirkungs⸗ 
ſphäre eine ſtändige Unruhe und einen ſteten Wechſel begünſtigt, 
um ſtets neue Bebürfniſſe hervorzurufen und neue Güter zu 
erzeugen, d. h. an den Mann bringen zu können. Wir können 
im Zeitalter der Ziviliſation und Induſtrie in Punta Arenas 
dieſelben Operetten hören wie in Berlin, dieſelben kurzen Röcke 
der „Damenmode“ ſehen wie in Paris. Das iſt die Kultur 
der Induſtrie. 

Die wahre und wirkliche Kultur iſt einheitlich 
nur in bezug auf den metaphyſiſchen Gedanken. Im 
übrigen iſt ſie völkiſch eigenartig, d. h. national und darüber 


1) Anmerkung: Der Verfaſſer dieſes Aufſatzes hat, ohne Tönnies 
Theorie vom Unterſchied zwiſchen Kultur und Fiviliſation und ihrem 
organiſchen Nacheinander zu kennen, und ehe O. Spengler mit derſelben 
Anſchauung an die Oeffentlichkeit trat, die gleiche Anſicht ſchon 1916 in 
der „A. Poſtztg.“ vertreten. 


inaus religiös. Nur eine Kultur, deren höchſte Ziele im 
eligiöſen gipfeln, wird wirklich ſchöpferiſch, künſtleriſch geſtalten. 
Die äußere, materialiſtiſche Ziviliſationskultur geſtaltet nicht, ſie 
produziert und fabriziert, ſie iſt ſelbſt ein Produkt des Händler⸗ 
geiſtes. „Kultur“ kommt von „Kultus“. Der Begriff hängt zu- 
ſammen mit dem des Landbaues, ein deutlicher Hinweis darauf, 
daß nur im bodenſtändigen Geiſt der Scholle die Wurzeln der 
Kultur eines Volkes zu ſuchen find. „Kultus“ bedeutet aber 
auch Verehrung, die Kultur eines Volles äußert ſich alſo in dem, 
was es als Ideal verehrt, wie es das Ideal verehrt, wie es 
dasſelbe verherrlicht und in dem, was es fördert und pflegt in 
ſeinen künſtleriſchen Formen. Die Kultur bezieht ſich ſowohl 
auf die Pflege der religiöfen als auch der politiſchen Ideale. 
Die Kultur erfordert die Einheitlichkeit ſeines Volkes in ſeinen 
Idealen. Dieſe Einheitlichkeit entſpringt der Solidarität der 
Volksgenoſſen, fie iſt nicht mechaniſch, ſondern geiſtig. Die 
mechaniſche Gleichmacherei der induſtriellen Ziviliſation entſpringt 
nicht der Solidarität, ſondern dem „Intereſſe“, nämlich der Selbſt⸗ 
ſucht des Individualismus. Der Solidarismus drängt zur 
Einheit von innen heraus im Fühlen und Denken, der Indivi ⸗ 
dualismus, der aus dem religiöſen und moraliſchen Subjek⸗ 
tivismus herausgewachſen iſt, treibt zur Gleichmacherei von 
außen. Es iſt ſeltſam, daß beide Strömungen auf verſchiedenen 
Wegen demſelben Ziele zuſtreben: Dieſes Ziel iſt die geiſtige 
Einheit des Volkes und im erweiterten Sinne der Menſchheit. 
Die Zahl der Völker, welche noch ein n kulturelles 
Leben führen, wird immer geringer. In Europa beſaßen bis 
in die letzte Zeit nur noch Rußland und allenfalls Spanien, 
Ungarn, ferner die Balkanvölker eine ausgeprägte nationale 
Kultur. In Deutſchland etwa noch Oberbayern und Tirol. Doch 
war auch dieſe ſchon von der Ziviliſation durchlöchert. In den 
übrigen Staaten war die Volksſeele längſt in einer Weiſe 
zerklüftet und zerſpalten, daß von einem gemeinſamen Kultur- 
ideal nirgendsmehr die Rede fein konnte, in England und Deutſch⸗ 
land ſo wenig wie in Italien und Frankreich. In Nordamerika 
beſtand ein ſolches überhaupt nie. Dort gibt es wohl Reſte 
einer Kultur, aber die ſtammen von den Indianern. Nord- 
amerika ſelbſt iſt der ausgeſprochenſte Ziviliſationsſtaat. Die 
europäiſchen Länder und Völker weiſen noch Reſte ihrer Kultur 
auf, beſonders ihrer weltlichen Kultur in Formen, Volks- 
gebräuchen, Spielen, Liedern, Trachten ufw. Doch dem alten 
politiſchen Kulturideal ſtehen in allen europäiſchen Ländern 
weite Volkskreiſe verſtändnislos gegenüber, beſonders die der 
Sozialdemokratie, jener aus dem kapitaliſtiſchen Egoismus der 
Induſtrie herausgeborenen Arbeitnehmerbewegung. N 
In Aſien erblicken wir noch Völker mit ausgeſprochener 


kultureller Eigenart, beſonders China, während Japan ſchon von 


der äußerlichen Ziviliſation angefreſſen iſt und ſofern es nicht 
verſteht, ſeine völkiſche Kultur mit chriſtlichem Geiſt zu erfüllen 
und dem Induſtrialismus zu entſagen, mit Rieſenſchritten der 
Revolution entgegentreibt. 

Die europäiſchen Völker können ihre Kultur nur fort. 
entwickeln, wenn ſie dort wieder anknüpfen, wo der Kulturbruch 
ſtattfand. Der religiöſe Kulturbruch begann mit der Refor⸗ 
mation, der den zum Proteſtantismus übergetretenen Volksteil 
kulturell unfruchtbar machte. Der Proteſtantismus erzeugte 
keinen Bauſtil, keinen Malereiſtil, keinen Skulptur, keinen Muftt. 
ſtil — Bach und Händel komponierten Meſſen, Baukunſt und 
Malerei hielten an den katholiſchen Stilformen feſt. Der Katho⸗ 
lizismus ſchuf den Barockſtil (den ſog. Jeſuitenſtil), den Rokoko⸗ 
ftil auch in der kirchlichen Kunſt (Malerei, Mufik, Skulptur und 
Baukunſt). Die Kunſt iſt der Gipfel der Kultur. Sie erzeugt 
Schönheitswerte zur Verherrlichung des religiöſen Ideals, aber 
auch zur Verherrlichung des nationalen Symbols. Und dieſes 
Symbol war bis zum Ausbruch der franzöſiſchen Revolution 
das Königtum, das in ſeinen vielerlei Geſtalten weltliche Kunſt 
hervorrief. Denn das freiſchaffende Königtum war auch in ſeinen 
moraliſchen ſchlechteſten Vertretern ſchöpferiſch tätig. Es gibt 
einen Stil Louis XIV., XV., XVI., aber keinen der Republik. 
Es konnte ein Mäzenatentum ausüben, das der nachrevolutionären 
Monarchie unmöglich war, da es darin durch die Parlamente 
meiſt beſchränkt wurde. Napoleon I. (Empire) und die Wittels- 
bacher vor 1848 machten darin eine Ausnahme. Doch war auch 
ihr Stil nicht organiſche Fortbildung, ſondern ſchon archaiſierend. 

Heute hat die Demokratie, welche das heroiſche, halb- 
myſtiſche Staatsſymbol des Königtums zuerſt verwäſſert, mit 
materialiſtiſchem Geiſte unterhöhlt und dann faſt überall beſeitigt 
hat, den Staat zur nüchternen, wirtſchaftlichen Nützlichkeits⸗ 
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einrichtung, d. h. zur Maſchine gemacht und ihm mit dem in 
ſeinen repräſentativen und anderen Lebensäußerungen künſt⸗ 
leriſchen Stil aufweiſenden Königtum jegliche Schönheit und 
Poeſie genommen. Der letzte Reſt von Aeußerung eines orga⸗ 
niſchen ſtaatlichen Volkslebens wurde damit beſeitigt. An ſeine 
Stelle trat die potenzierte Wahlbetätigung, die neben dem 
Steuerzahlen und der Verſammlungs⸗ und Preſſefreiheit heute, ab- 
geſehen von Polizei und Gericht, die einzige „Freude“ des Bürgers 
iſt, die er an ſeinem Staatsleben erlebt und genießt. Das find aber 
keine kulturellen Berührungspunkte mit der Volksgemeinſchaft. 
Kulturell muß ein ſolches Staatsweſen natürlich 
unproduktiv fein, wenn auch der einzelne innerhalb des. 
ſelben noch ſporadiſch Kulturgüter ſchaffen kann. Wo iſt z. B. 
der Kulturſtil der franzöſiſchen Republik ſeit 18717 Die Demo- 
kratie und Republik hat keinen ſolchen geſchaffen und trachtet 
überall den noch von früher vorhandenen durch Zerſtörung jeder 
Erinnerung an die Vergangenheit zu zerſtören. Richard v. Kralik 
nennt dieſe Kultur des nüchternen Materialismus eine „Philiſter⸗ 
kultur“ im Gegenſatz zur „Gralskultur“ des deutſchen 
Idealismus. Nun gibt es auch Idealiſten der Demokratie und 
des Republikanismus, die ernſtlich glauben, deutſcher Kultur zu 
dienen, indem fie ihren Idealismus in den Dienſt einer materin- 
liſtiſch gerichteten Inſtitution ſtellen. Das heißt man Pegaſus 
mit einer Kuh in ein Joch ſpannen. Diefe Idealiſten werden 
ſcheitern, weil fie das Schwergewicht der materialiſtiſch gerichteten 
Inſtitution herunterziehen wird. Die moderne Demokratie iſt 
der bewußte, gewollte achriſtliche, areligiöſe Laienſtaat. So 
wollen ihn ſeine geiſtigen Väter und dahin gravitiert er, ſo⸗ 
weit er noch nicht ganz am Ziele iſt. 

Ein religiös gerichtetes Staatsweſen, aufgebaut auf einer 
areligiöſen Theorie, kann natürlich keine Kulturformen erzeugen, ſelbſt 
dann nicht, wenn in einem ſolchen Staatsweſen zeitweilig religiös 
gefinnte Perſönlichkeiten die Regierung in Händen haben, wie dies 
z. B. neuerdings von Kolumbien und auch von Brafilien gerühmt 
wird. Auch ſie unterliegen der „Philiſterkultur“ im Gegenſatz 
zur „Gralskultur“. Die Gralskultur iſt eo ipso romantiſch⸗ 
religiös und national zugleich, die „Philiſterkultur“ iſt nur 
neutral und ziviliſatoriſch. 

Wenn alſo die wahre Kultur, die Gralskultur, aufgebaut 
auf dem chriſtlichen Ideal, in Kirche und Staat wieder erſtehen 
ſoll, organiſch aufgebaut auf Familie, Volk, Kirche, Königtum 
(Thron und Altar), Geſchichte und Tradition, dann bedarf es 
der völligen Erneuerung der Geiſter, es bedarf der Wieder⸗ 
herſtellung des gemeinſamen chriſtlichen Kulturideals bei allen 
Nationen und ihre Vereinigung in dem Glauben, der allein der 
Hort der Tradition und der Urquell aller Schönheit und Poeſie 
iſt, in der weltumſpannenden katholiſchen Kirche. 


Aus der Reichs ſchulkonferenz. 


Von Univ.Prof. Dr. Göttler, München. 
(3. Fortſetzung.) 

Menden wir uns den Verhandlungen über die Innenſeite der 

Schule zu und ſehen wir, was man von dieſer als para- 
graphierungsfähig und bedürftig erachtete. Es gehören hierher 
vor allem die Themen: Arbeitsſchule und Staatsbürgerkunde, 
dann Kunſterziehung, Schule und Heimat. 

Arbeitsunterricht ſagte man auf der Reichsſchul⸗ 
konferenz im Anſchluß an die Reichs verfaſſung (Art. 148 A. 3), 
nicht mehr Arbeitsſchule. Es war die Hauptfrage: Arbeit als 
Unterrichts prinz ip oder als Unterrichts fach im höchſten Grade 
präjudiziert dadurch, daß die Verfaſſung a. a. O. ſagt, daß neben 
Staatsbürgerkunde Arbeitsunterricht Lehrfach der Schulen 
(nicht bloß der Volksſchule) ſein müſſe. Das Thema wurde von 
drei Referenten (Prof. Dr. Kühnel, Seminaroberlehrer in Leipzig, 
Univerſitätsprofeſſor Dr. Natorp in Marburg und Privatdozent 
Dr. Seidel an der Techniſchen Hochſchule in Zürich) in ge⸗ 
druckten Referaten, dann am Samstag nachmittag und Sonntag 
in der Generaldebatte in arbeitsunterricht⸗begeiſtertem Sinne ſchon 
ausgiebig behandelt. Der Ausſchuß V war in feiner großen 
Mehrheit von ebenſo optimiſtiſchen Anhängern der Idee zu⸗ 
ſammengeſetzt. Er lieferte eine begeiſterte Abhandlung, die 
höchſtens in ihren letzten Sätzen Unterlagen für Paragraphierung 
in einem Schulgeſetz bieten kann. 


„Die Möalichkeit des Beſtandes einer Volkseinheit hängt ab von 
der feſten Begründung der Arbeitsfreude in allen Volksſchichten. Dies 
hat zur Vorausſezung, daß wic der ſich die Arbeit zum Geift, der Geiſt 
zur Arbeit findet. Das aber erwächſt nur aus der Unmittelbarkeit des 
Zuſammenarbeitens in unmittelbarer Gemeinſchaft. Darum muß Arbeit, 
und zwar die am finnlichen Stoffe geübte Arbeit, Grund age der Er. 
ziehung ſein. Und auf allen Stufen muß die Erziehung zu ihr lebendig 
erhalten werden. Sie müßte ſein der Nährboden der Volksſchule als 
der Schule zum Volke, der Einheits ſchule als der Schule zur Einheit.“ 

So das Leitmotiv! Wer bisher ſich als Anhänger des 
Arbeitsſchulgedankens gefühlt hat, wie Schreiber dieſer Zeilen, 
der überlegt es ſich angeſichts dieſer geſchwollenen Worte, dieſer 
Uebertreibungen, ſich fernerhin als ſolchen zu bekennen. Gewiß 
Arbeit, aber nicht nur das und nicht zuerſt in der Schule; 
gewiß auch Arbeit am ſinnlichen Stoffe als eine der Grund⸗ 
lagen der Bildung, aber deshalb noch lange nicht Werkunter. 
richt in allen, alſo auch allen höheren Schulen. Gewiß 
auch Gemeinſchafts arbeit, aber vor allem in der natürlichen 
Gemeinſchaft, in der Familie. Aber neben der Gemeinſchafts⸗ 
arbeit auch die Einzelnarbeit als die Grundlage eines felbft- 
fländigen und ſelbſtſicheren Menſchen. Es war unerläßlich, daß 
gegen ſolche Uebertreibungen Einſpruch erhoben wurde, ſowohl 
in der Generaldebatte, wie dann nochmals am Schluſſe im An- 
ſchluß an den Bericht über die Ausſchußverhandlungen, erhoben 
auch von ſeiten der Vertretung der katholiſchen Weltanſchauung. 
Es wurde hierbei u. a. erklärt, daß uns Grundlage aller Erziehung 
nach wie vor die chriſtliche Religion ſei, daß ſie vor allem den 
Geiſt zur bis dahin verachteteten Arbeit gebracht habe, und daß 
ſie auch für die Zukunft unerläß ich ſei, um der Arbeit den Geiſt 
zu erhalten. Die Arbeitsſchule als Unterrichtsprinzip (Lehr. 
grundſatz und auch im Sinne von Arbeitsgemeinſchaft) kam in 
den folgenden Leitſätzen zu ihrem Recht, freilich auch wieder 
ohne die gebotene Einſchränkung. Aber der Werkunterricht, ſo⸗ 
wohl als den Unterricht begleitende Klaſſenzimmerarbeit wie als 
Werkſtattuntericht, wird für alle Schulen der beiden Geſchlechter 
gefordert, nach der Unterſtufe als ſelbſtändiges Fach, deſſen Inhaltfrei⸗ 
lich „in ſachlichem Zuſammenhang mit dem übrigen Unterricht 
bleiben“ ſoll. In einem einzigen, 1 nach der Mitte auftauchendem 
Satze geſchieht auch der außerſchuliſchen Arbeit Erwähnung: „Neben 
die Arbeit des Kindes im Hauſe und in der Schule ſoll eine 
erziehliche ſoziale Kinderarbeit für Knaben und Mädchen treten.“ 
Es folgen die Forderungen bezüglich Schulausſtattung (wie 
Schulwerkſtatt und Schulküche), bezüglich Lehrerbildung, Fort. 
bildung und Beratung der ſchon im Amte ſtehenden Lehrer 
(durch eigene Beratungsſtellen !). Einrichtung von Verſuchsſchulen 
und Unterſuchung der Ergebniſſe, Sammlung und Verarbeitung 
derſelben in einer einzurichtenden Reichsſtelle (J 

Schon dieſer Ausſchuß hatte als Arten der Werktätigkeit 
in der Schule () neben den ſchon bekannten Formen der Hand⸗ 
betätigung, neben Papp, Holz- und Metallarbeiten, neben Nadel,, 
Koch. und Hauswirtſchaftsarbeit, Säuglings. und Kleinkinder- 
pflege — auch letzteres nach glaubwürdiger Verſicherung des 
Berichterſtatters für alle Schulen und beide Geſchlechter — 
auch Garten- und Feldarbeit genannt. Das genügt für Gurlitt 
und andere Freunde „neuer Erziehung“ nicht; fie taten ſich zu 
einem Ausſchuß für Schulfarmen zuſammen und gaben als 
Unterabteilung des 5. Ausſchuſſes eigene Leitſätze heraus. Zu- 
nächſt als eine Verſuchsſchule für Arbeitsunterricht ſoll die 
Schulfarm in allen Großſtädten eingerichtet werden, ſei es als 
Sonderſchule, ſei es in Verbindung mit beſtehenden Schulkörpern. 
Sie verfolgt als „Neubau einer Arbeits- und Lebensgemeinſchaft“ 
die Aufgabe, die geſamten körperlichen und geiſtigen Kräfte an 
der Arbeit des ihr zugewieſenen Bodens (des an der 
Peripherie unſerer Großſtädte brachliegenden Bauterrain⸗ 
Spekulationsgrundes) und der daraus erforderlichen Hand ⸗ 
werksgemeinſchaft einzuſtellen und zu ſchulen.“ „Lehrer und 
Lernende ſollen Aufbauer⸗Schöpfer eines neuen ſozialen Verhält- 
niſſes der Menſchen untereinander werden.“ 

„Die Farm wird gleichſam die engere Heimat der Farmſchüler, 
auf die Lehrer und Schüler, Lehrerinnen und Schülerinnen in gemein- 
ſamer Arbeit ihre körperliche und geiſtige Kraft richten.” „Die Kinder 
nehmen grundſätzlich die Mahlz⸗iten in der Farm ein“. „Die Schul⸗ 
farm erarbeitet ſich möglichſt alles das ſelbſt, was ſie zu ihrem Betrieb 
nötig hat.“ „Der Ertrag der gärtneriſchen und ſonſtigen Arbeit darf 
nur zugunſten der Farm verwendet werden“ uſw. 

Mag fein, daß die Großſtädte noch zu ähnlichen Maß⸗ 
nahmen ſchreiten müſſen, aber aus anderen als pädagogiſchen Er- 
wä gungen. Kleinſtadt und Land mögen ſorgen, daß ihre Jugend 
recht bald wieder rüſtige Arbeit für ihre Eltern und anderen 
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Erwachſenen leiften und beſonders bei den Halbwüchſigen zu ſehen 
bekomme und vor lauter Schule noch Zeit finde, ſich daran nach 
ihren Kräften zu beteiligen. Ich rate den Volksvertretern gegenüber 
ſolchen und ähnlichen Robinſonaden zu appellieren an Art. 119 der 
Reichsverfaſſung: „Die Reinerhaltung, Geſundung und ſoziale För⸗ 
derung der Familie iſt Aufgabe des Staates und der Gemeinden.“ 

Der Ausſchuß VI für Staatsbürgerkunde hatte ſich 
nach der ganzen Aufgabenſtellung nur mit ſtaatsbürgerlicher 
Belehrung zu befaſſen. Es darf ihm alſo nicht zum Vorwurf 
gemacht werden, daß er auf die ebenſo notwendigen Maßnahmen 
ſtaatsbürgerlicher Erziehung vergeſſen habe. Die hauptſäch⸗ 
lichſte Streitfrage dieſes Betreffs: ob eigenes Fach oder immanente 
Behandlung in anderen Fächern (beſonders Geſchichte), wird m. 
E. zutreffend dahin gelöſt, daß eine plan volle Verteilung der 
ſtaatskundlichen Teilwiſſensgebiete auf die einzelnen Fächer und 
Klaſſenſtufen die Grundlage, Staatsbürgerkunde als geſondertes 
Fach in normal zwei Stunden den Abſchluß bilden ſoll; ob auch 
ſchon in der letzten Klaſſe der Volks ſchule, wenn noch Fort⸗ 
bildungsſchule folgt, iſt mir zweifelhaft. Als Lehrſtoff wird 
bezeichnet „Grundtatſachen und Grundgedanken der Verfaſſung, 
der Wirtſchaft, der er — im ſteten Hinblick auf die 
Rechte und Pflichten des Staatsbürgers“. Fünf Sätze beſchäftigen 
fich dann mit Anforderungen bezüglich der Bildung und Prüfung 
der Lehrer, und zwar für Klaſſenlehrer und für ſoche beſondere 
facultas in Staatsbürgerkunde. " | 

Mit derartigen Forderungen werden (nach kurzer Ziel⸗ 
beſtimmung) eröffnet die Leitſätze des Ausſchuſſes VII für Kunſt⸗ 


erziehung. Gedacht iſt bei dieſem Worte ebenſo an Wort und 


Tonkunſt wie an bildende Kunſt und „Körperkultur“. Eigener 
Unterricht wird vom dritten Schuljahr an nur für Kunſtfächer ge⸗ 
fordert, zur Einführung in Werke der Kunſt iſt ſolcher nicht 
vorzuſehen. Im übrigen wird für die Fachlehrer und für die 
beſonders begabten Schüler nur Gleichberechtigung der Kunſt⸗ 
fächer mit den Wiſſensfächern gefordert. 

Der Ausſchuß für „Schule und Heimat“ forderte „aus 
kulturellen, pädagogiſchen und ſozialen Gründen neben der 
Einſtellung allen Unterrichtes auf das heimatkundliche Prinzip, 
und nach dem heimatkundlichen Geſamtunterricht in den erſten 
zwei bis drei Schuljahren auch noch heimatlichen Fach ⸗ 
unterricht in mindeſtens ſechs Wochenſtunden. Für 
die richtige Interpretation dieſer kaum faßlichen Forderung muß 
ich auf den Druckbericht verweiſen. Eine Ahnung von dem, was 
ſo viel Zeit für ſich in Anſpruch nehmen möchte, gibt der dritte 
Leitſatz über „Heimatſchultechnik“; als zu ihr gehörig werden 
erwähnt: Unterricht im Freien, Schulgärten und Gartenſchul⸗ 
unterricht, Wanderunterricht, Beſichtigungen; Heimatbuch und 
Heimatkarte, Heimatbilder (als Anſchauungs⸗ und Schmuckbild), 
Modelle, Lichtbild und Film gehören dazu. „Die künftigen 
Lehr. und Lernbücher find heimatlich zu geſtalten.“ „Dem 
Geſichtspunkt der Bodenſtändigkeit der Lehrer und Schul⸗ 
verwaltungsbeamten iſt Beachtung zuzuwenden.“ Das hörte 
ſich gut an auf einer Reich sſchulkonferenz zur Vorbereitung 
eines Reichs ſchulgeſetzes und im Zuſammenhang mit den Forde⸗ 
rungen bezüglich der Volksſchullehrerbildung (auf den wenigen 
Univerſitäten oder anderen Hochſchulen). Mögen ſich unſere 
Parlamentarier dieſes Gegenſatzes der Forderungen erinnern 
und die rechte Mitte finden. 

Das dritte der Hauptthemen, denen in den Plenarver⸗ 


handlungen der erſten drei Tage Raum gegeben war, war die 


Lehrerbildung. Im ſubjektiven Intereſſe der meiſten Teil 
nehmer ſtand biete Frage an erſter Stelle. Eigentlich lautete 
das Thema „Lehrer (Lehrerinnen)“. Alles, was den Lehrſtand 
als ſolchen betraf, He Bier vorgebracht werden. Es waren 

aber nur die Lehrerbildung und die Teilnahme der Lehrer an 
der Schulleitung und Schulverwaltung, die in den gedruckten 
Vorberichten und in den Leitſätzen für die Schlußverhandlungen 
berückſichtigt wurden. Von allem Anfang an waren hier fünf 
Berichterſtatter in Ausſicht genommen, ein Oberlehrer (Dr. Louis, 
Realgymnaſialdirektor in Berlin), ein Vertreter der ag 
Lehrerbildung (Seminardirektor Mutheſius⸗Weimar), eine . 
treterin der a Mädchenſchule (Oberlehrerin Pfennings⸗ 
Berlin), ein Volksſchullehrer (Rektor 5 1. Vorſitzender 
des Deutſchen Lehrervereins), endlich ein Vertreter der von vielen ge⸗ 
wünſchten neuen Lehrerbildungsſtätte, der Univerſität (Dr. Eduard 
Spranger, der vor kurzem von Leipzig nach Berlin berufene Ver⸗ 
treter der Pädagogik in der philoſophiſchen Fakultät). Es verdient 
vermerkt zu werden, daß auch eine Vertretung katholiſcher Welt. 
anſchauung vorgeſehen war; denn Fräulein Pfennings war der 
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einberufenden Behörde als Katholikin wohlbekannt, da ſie zur⸗ 
zeit ins preußiſche Kultusminiſterium als wiſſenſchaftliche Hilfs- 
arbeiterin einberufen iſt. Für die Spezialberatung in den Aus. 
ſchüſſen wurden die beiden vorerwähnten, gewiß nicht untrenn⸗ 
baren Fragen geteilt und zwei verſchiedenen Ausſchüſſen zugewieſen. 

Wer die der Reichsſchulkonferenz vorausgehenden Er 
örterungen über Lehrerbildung verfolgt hat, der weiß, daß es 
faſt nur die Volksſchullehrer find, die, mit den bisherigen Wegen 
unzufrieden, einen neuen Bildungsweg fordern. Indeſſen war 
bei allen Inſtanzen das Problem in allen Teilfragen ſo geſtellt, 
daß die Beantwortung die Volksſchullehrer mit den übrigen 
Arten von Lehrern (Mittelſchul⸗, Fach⸗ und Hochſchullehrern) 
zuſammenſpannte. Der Kern der Argumentation auf ſeiten der 
Betreiber der Reform war ja immer ſchon geweſen: Alle Lehrer 
bilden einen gemeinſamen einheitlichen Berufsſtand. Alſo auch 


„gemeinſame und möglichſt gleiche Vorbildung und damit auch 


gleiche Rechte, gleiches Gehalt, gleiche Geltung. Der der ganzen 
Beratung zugrunde liegende Satz der Reichsverfaſſung wies die 
Richtung; Art. 143 Abſ. 2: „Die Lehrerbildung iſt nach den 
Grundſätzen, die für die höhere Bildung allgemein gelten, für 
das Reich einheitlich zu regeln.“ Der eine der beiden Oberſätze: 
Alle Lehrer bilden einen gemeinſamen Berufsſtand, iſt ja un⸗ 
beſtreitbar richtig, iſt aber auch ſchon immer, gerade auch auf 
katholiſcher Seite, unter Willmanns Führung betont und 
gepflegt worden. Pflegen ſage ich, weil es ſich 

um eine Gefinnung, ein Gefühl, eben das Zuſammengehörig⸗ 
keitsgefühl handelt. Der andere der beiden 5 Alles 
was zum gleichen Berufsſtand gehört, au die gleiche Vorbil⸗ 
dung haben, konnte natürlich in ſeiner Nacktheit nicht ausge⸗ 
ſprochen werden, weil er zu offenkundig falſch iſt. Die Vertreter 
der höheren Schulen und der Hochſchulen haben aber ſehr nach⸗ 
drücklich immer wieder daraufhingewieſen, daß die Verſchieden⸗ 
beit der Aufgaben der verſchiedenen Schulgattungen auch eine 
Verſchiedenheit der Vorbildung bedinge. Immerhin der erſte 
Schritt war auch hier ſchon durch die Reichs verfaſſung an Und 
fo begegnete die erſte Teiltheſe keinem beſonderen Widerſpruch. 
Alle Arten von Lehrern erhalten ihre grundlegende Vor 


| 8 il 15 ng auf den zur Hochſchule führenden allgemeinbildenden 
Schulen. 
gefaßt worden: den Vertretern des Fachſchulweſens wurden ihre 


Freilich war fie auch nicht ganz einſchränkungs los 
„künſtleriſchen, techniſchen, gewerblichen, kaufmänniſchen und 
landwirtſchaftlichen Berufsſchulen“ als Wege der Vorbildung 
für das Lehramt zugeſtanden. 

Die Hauptfrage: Univerfität oder nicht, wurde folgender. 
maßen entſchieden: Die Berufsbildung aller Arten von Lehrern 
erfolgt auf einer Hochſchule. Die Volksſchullehrer ſetzten 
durch, daß die ihrige auf mindeſtens drei Jahre (die praktiſche 
Seite der Berufsbildung eingeſchloſſen) ſich erſtrecken muß. Auch 
für die Volksſchullehrer wird neben dem allgemeinen, d. i. päda · 
gogiſchen, ein fachwiſſenſchaftliches Studium gefordert, aber ganz 
nach freier Wahl — ein Beweis der Notwendigkeit eines ſolchen 
Studiums. Daß ohne ein ſolches Wahlfach, bloß durch das 
Studium der pädagogiſchen Fächer — Pfſychologie, Anthropologie, 
ſyſtematiſche und hiſtoriſche Pädagogik — die formal ſchulende 
Kraft des Hochſchulbetriebes nicht wirkſam würde, iſt ein krän⸗ 
kendes Mißtrauensvotum der Vertreter dieſer Fächer. 

Viel verhandelt wurde die Frage, ob eigene pädagogiſche 
Fakultäten oder die beſtehend philoſophiſchen Fakultäten bzw. 
allgemeinen Abteilungen an techniſchen Hochſchulend Weder das 
eine noch das andere, lautet die Antwort der Mehrheit, ſondern 
pädagogiſche Inſtitute ſollen eingerichtet werden, in denen 
Dozenten aller Fakultäten zuſammenwirken. Ausdrücklich ab- 
gelehnt, freilich mit ganz geringer Majorität, wurden eigene 
pädagogiſche Akademien ausſchließlich für Volksſchullehrer. Man 
fürchtete, die Akademien könnten nur Titelneuauflagen der alten 
Lehrerſeminare werden und die Iſolierung der Volksſchullehrer. 
bildung könnte die vor allen erſtrebte Anerkennung des voll⸗ 
akademiſchen Charakters und der vollen Gleichwertigkeit beein- 
trächtigen. Aus dieſem Grunde hatte man es ja auch ſorgfältig 
vermieden, das ſog. deutſche Gymnaſium (die deutſche Ober. und 
Aufbauſchule) im Zuſammenhang mit der Lehrerbildung auch 
nur als beſte Art der in Betracht kommenden Vorſchulen zu 
nennen. Darum auch Ablehnung von bloß zwei Jahren. Ob 
drei Jahre die gewünſchte Anerkennung garantieren werden? 
Zur Hauptfrage: Untverfität oder nicht, hatten die Vertreter 
dieſer, ſo beſonders markant Spranger und v. Harnack, wie ſchon 
lange vor der Reichsſchulkonferenz, auch während derſelben ver⸗ 
ſichert, die Univerfitäten in ihren philoſophiſchen Fakultäten ſeien 


Nr. 31. 31. Juli 1920 


Allgemeine Rundſchau 


Seite 411 


ihrer ganzen Entwicklung zufolge nicht geeignet, die Aufgabe 
zum Segen der Volksſchule zu löſen; es war auch von ſeiten 
der Vertreter der Volksſchule den Univerſitäten wie auch den 
von ihnen am meiſten gehegten humaniſtiſchen Gymnaſien gehörig 
am Zeuge geflickt worden. Trotzdem der Schrei nach der Uni⸗ 
verfität! Auch die Lehrerinnen werden auf den gleichen Weg 
der Ausbildung verwieſen. Nur daß fie „für die ſpezifiſch weib⸗ 
lichen Bildungsfächer in beſonderen fachlichen und pädagogiſchen 
Lehrgängen“ ausgebildet werden ſollen, und daß „die beſonderen 
Aufgaben der Mädchenerziehung in den Bildungsgütern wie in 
den pädagogiſchen Methoden zur vollen Geltung kommen“ ſollen. 
Wie und wo, in oder neben der Hochſchule, das wurde nicht 
weiter erläutert. Daß es dem Ausſchuß wirklich Ernſt iſt mit 
ſeinen Vorſchlägen, das beſagt Leitſatz 10: „Die beſtehenden 
beſonderen Lehrerbildungsanſtalten (einſchließlich der entſprechen⸗ 
den Einrichtungen an Oberlyzeen und dergleichen) find vom Früh- 
jahr 1921 an aufzuheben oder ſchrittweiſe abzubauen, doch ſo, daß 
dieſer Abbau ſpäteſtens im Jahre 1927 abgeſchloſſen ſein muß.“ 
Der Berichterſtatter über die Ausſchußverhandlungen ſprach in be⸗ 
wegten Worten ſchon von dem Grabgeläute, das für die Lehrer- 
ſeminare mit dieſen Beſchlüſſen der Reichsſchulkonferenz anhebe. 
Auch eine ſchöne Grabrede mit Hervorhebung der Verdienſte 
hat er ihnen ſchon gewidmet. f 

Was die Durchführung dieſer Forderungen für die Sache 
der Konfeſſionsſchule, für die Ordensſchulen, für die Ausrüſtung 
des Volksſchullehrer zur Mitwirkung am Religionsunterricht, aber 
auch für die allgemeine und didaktiſche Durchbildung bedeutet, 
läßt ſich mit wenigen Worten nicht ſagen, auch noch gar nicht in 
allen Einzelheiten überſchauen. Auf einiges nur ſei hingewieſen. 
Ein Antrag des Univ.⸗Profeſſors Friſcheiſen⸗Köhler rät, be⸗ 
züglich Organiſation der Berufsbildung zunächſt doch nur verſuchs⸗ 
weiſe vorzugehen und die drei vorgeſchlagenen Wege (päd. Inſtitut, 
päd. Fakultät und eigene päd. Akademie) zuzulaſſen. Der An⸗ 
trag fand allgemeine Zuſtimmung, wurde bei der Drucklegung 
eich angeblich nur überjehen. Ein Antrag von katho⸗ 
liſchen Vertreterinnen des höheren Mädchenſchulweſens 


fordert für die Vorbildung der Lehrerinnen eigene höhere Mädchen 


ſchulen als Regel und für die pädagogiſch⸗praktiſche Einführung 
aller weiblichen Lehrkräfte beſondere Einrichtungen. Er blieb in 
der Minderheit. Ebenſo ein Antrag des kath. Lehrer⸗ 
verbands Deutſchlands und des Vereins kath. deutſcher 
Lehrerinnen, der in Vorausſicht eines gleichen Schickſals 
von vornherein nur als Erklärung zu Protokoll gegeben wurde: 
„Sowohl die praktiſche Erziehertätigkeit als auch die pädagogiſch⸗ 
philoſophiſchen Wiſſenſchaften ſind innerlich aufs engſte mit 
Fragen der Weltanſchauung verknüpft. Daher muß die beruf. 
liche Ausbildung der Lehrer für Bekenntnisſchulen nach den 
Grundſätzen der betreffenden Religionsgemeinſchaft erfolgen“. 
Der Vorderſatz wurde von Univ.⸗Prof. Spranger auch glatt zu⸗ 
gegeben. Er meinte 0 es N dem Weſen der Uni- 
verfität, nun eigene Profeſſuren für die Konfeſſionen oder Welt⸗ 
anſchauungen einzurichten. Die Weltanſchauungen müßten ſich 
im freien Spiel der Kräfte durchſetzen. Wer die Freiheit dieſes 
Spieles kennt, wenn ein einziger Ordinarius mit Privatdozenten 
oder auch mit Extraordinarien ſpielen darf, wenigſtens nach der 
gegenwäctigen Verfaſſung der Univerfitäten, wo eben der Ordi⸗ 
narius das Fach in der Fakultät und mittelbar auch im Senat 
vertritt, bei den Prüfungen, bei der Zulaſſung und Berufung 
von neuen Dozenten allein oder doch entſcheidend maßgibt, der 
wird doch auch für die Pädagogik fordern, was für Philoſophie, 
für Geſchichte an vielen deutſchen Univerfitäten bereits vorhanden 
tft, nämlich ſogenannte Weltanſchauungsprofeſſuren. 
Das iſt das Minimum, wofür unſere Volksvertreter zu kämpfen 
haben werden, und zwar bis aufs äußerſte. Daß aber auch für 
eigene pädagogiſche Akademien ſich viele und ſehr triftige Gründe 
anführen laſſen (Entlaſtung der Univerſitäten, leichtere Organi⸗ 
ſation der pſychvlogiſchen und pädagogiſchen Praktika und 
beſonders Einführung in die Praxis, endlich Berückſichtigung 
der Forderungen, welche vom Ausſchuß „Schule und Heimat“ 
aufgeſtellt wurden), das läßt ſich hier nur eben andeuten. 
Ebenſo, daß die „beſonderen Aufgaben der Mädchen⸗ 
erziehung in den Bildungsgütern wie in den pädagogiſchen 
Methoden zur vollen Geltung kommen“ nur in eigenen päda⸗ 
gogiſchen Hochſchulen für Lehrerinnen, ſei es mit, ſei es ohne An - 
lehnung an Frauenhochſchulen. Daß mit Preisgabe der bishe⸗ 
rigen eigenen Lehrerberufsſchule ein gutes Stück didaktiſcher 
Schulung (durch das Vorbild der in den unteren Seminarklaſſen 
[Präparandenſchulen] wirkenden Lehrkräfte) und ein mindeſtens 


ebenſo großes und wichtiges Stück pädagogiſcher Einſtellung der 
ganzen Perſönlichkeit verloren geht, das wird man wohl erſt wür⸗ 
digen, wenn eine ganze Lehrergeneration dahingegangen ſein wird. 
Kerſchenſteiner hat in feiner Terminologie auf letzteres Moment 
hingewieſen, da er in einer Erklärung zum Schluſſe der Verhand⸗ 
lungen dieſes Punktes ſagte: Wenn bei der Neuordnung der 
Lehrerbildung nicht auch Vorſorge getroffen würde, daß der 
ſoziale Typus (deſſen Weſenskern die aufopfernde Hingabe an 
andere ift, den neben anderen beſonders auch der Lehrer. und 
Erzieherberuf zur Vorausſetzung habe) hinreichende Pflege von 
Jugend auf finde, dann würden die neuen Wege uns vielleicht 
beſſere Unterrichter, aber keine beſſeren Erzieher liefern als 
die alten. Ich möchte unſere Parlamentarier auf dieſe und 
manche andere Ausführungen des auch auf der Gegenſeite noch 
immer Anſehen genießenden Pädagogikers aufmerkſam machen. 
(Schluß folgt.) 
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Ordenslente, wohin? 


Von Pater Petrus Sinzig O0. F. M., Petr opolis, z. Zt. Linz a. Rh. 


De Preſſe berichtete dieſer Tage, daß die Franziskanerprovinz 
Saxonia Ende Juli wieder einige Dutzend Ordens leute nach 
Braſilien ſchickt, wohin ſie vor etwa 30 Jahren die erſten 
Miffionäre ſandte, deren Zahl heute einige hundert beträgt, und die 
zwei blühende Provinzen bilden. Auch die „Katholiſchen Miſſtonen“ 
nennen in ihrer neueſten Nummer Braſilien ein Zukunftsland, was 
jeder Kenner der einſchlägigen Verhältniſſe nur beſtätigen kann. 
Statt hier zu wiederholen, was ich in der deutſchen Preſſe 
und in Vorträgen geſagt habe, weiſe ich nur darauf hin, daß 
infolge der vorbildlichen Arbeit deutſcher Welt- und Ordensprieſter, 
denen die religiöſe Entwicklung Baſiliens ungewöhnlich viel ver. 
dankt, auch heute noch, trotz des Krieges, in Brafilien ſich dem 
deutſchen Klerus ein großes dankbares Betätigungsfeld bietet. 
Dom Octavpiano, Biſchof von Eſpirito Santo, iſt eigens nach 
Europa gereiſt, um ſich Ordensleute zu holen. Die deutſchen Provinz⸗ 
teile in Brafilien können auch beim beſten Willen nicht alle Anerbieten 
von Neugründungen von Klöſtern, Schulen und Wohltätigkeits⸗ 
anſtalten, ſowie Uebernahme von Pfarreien annehmen; dazu reicht 
ihr Perſonal nicht. Die beiden Franziskanerprovinziale find mit 
derartigen Bitten geradezu beſtürmt worden und ähnliches Lönnen 
wohl alle Ordensobern berichten; nicht minder — auf 
Gebieten — die Oberinnen „ Kongregationen. 

Soll ich Namen nennen und elangaben machen? Man 
ſchreibe doch nur einmal beiſpielsweiſe an den Hochwſt. Herrn 
Erzbiſchof von Ceara, Dom Manoel Gomes. Es wird kaum 
einen Biſchof geben, der nicht neue Niederlaſſungen von Ordens. 
genoſſenſchaften gerne ſähe und begünſtigte. Allerdings wird jede 
Kongregation ihr Lehrgeld zahlen müſſen, wovon alle Ordens. 
chroniken zu erzählen wiſſen. Das ſchreckt aber gewöhnlich nicht ab, 
vermehrt vielmehr den religiöſen Eifer dort — und hier. Wahrer 
apoſtoliſcher Geiſt wird dann, experientia teste, um ſo ſchönere 
Früchte ſehen. An manchen Orten wäre der Biſchof froh, wenn 
er Ordensleuten bereits beſtehende Krankenhäuſer übertragen 
könnte. Die Irren und Schwachſinnigenfürſorge liegt noch 
im argen und bietet dankbare en 

In Rio de Janeiro ſchreit man ſeit Jahren nach einem 
großen, von Ordensleuten geleiteten Studentenheim, in 
dem beſorgte Eltern ihre Söhne unterbringen können, und wo dieſe 
außer den Schutz vor moraliſchen Gefahren, gute Pflege, an- 
heimelnde Wohnung und Nachhilfe in den Studien finden. 

Eine ähnliche Anſtalt kommt auch für Sad Paulo in Frage, 
vielleicht auch für Recife, Bahia, Porto Alegre uſw. 

Landwirtſchaftliche Schulen, Ausbildung und Erziehung 
von Handwerkern uſw., find ebenſo viele weitere Felder, die dem 
apoſtoliſchen Eifer offen ſtehen. 

Es wird ſich meiſtens lohnen, einen perſönlichen Einblick 
in die dortigen Verhältniſſe zu gewinnen durch direkte Ver. 
handlungen mit hochwürdigſten Biſchöfen, Beſprechungen mit 
deutſchen Ordensleuten uſw. Da werden dann auch am leichteſten 
die vielen Fragen erledigt nach Klima, ſozialen Einrichtungen, 
Arbeits. und Exiſtenzmöglichkeiten, erften Anfängen uſw. 

Sollte es nicht der Mühe wert ſein, der Sache nachzu- 
gehen? Wir deutſche Ordens leute in Brafilien werden uns am 
meiſten freuen, wenn Hilfe kommt und neuer Segen ſich auf 
das ſchöne Land ergießt, und damit auch wieder der alten, lieben 
Heimat zugute kommt. 
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e Zeit iſt hart und die Verkehrs verhältniſſe find ſchwjerig und teuer. 

Darum bietet die heurige Ausſtellung im Glaspalaſte faſt aus⸗ 
ſchließlich Kunſt aus dem engeren und weiteren Münden. Was nicht 
zu verwechſeln iſt mit Münchener Kunſt. Denn fie ruft mit ihren 
äußeren und inneren Eigenſchaften nur noch in einer An zahl von 
Fällen Erinnerungen an die Bedeutung jener Kunſt wach, die in ihren 
beiden großen Eatwicklungszeiten, unter Ludwig I. und in den Jahren 
des neuen Aufſchwunges um 1890 herum mit Art und Weſen der 
Münchener Bevölkerung eine für beide Teile erſprießliche Wechſel bezie⸗ 
hung einging. Wer nicht wüßte, daß es faſt alle wirklich bedeutenden 
Künſtler auch heuer wie im Vorjahre für richtig gehalten haben, der 
Ausſtellung fern zu bleiben, der könnte beim Anblick dieſer Darbietung 
nur einen jähen Niedergang der Kunſt Münchens vermuten. Daß dieſer 
Schein erregt wird, iſt überaus ſchädlich ſchon in der Profankunſt, 
viel mehr aber noch in der religiöſen. Weil Unkenntnis und Vorein⸗ 
genommenheit ihre größten Feinde find, iſt es bedauerlich, daß fo viele 
unſerer bedeutendften chriſtlichen Künſtler der Ausſtellung ferngeblieben 
find. Die chriſtliche Kunſt vor allen tft imſtande, auf die Dauer Neues, 
Lebenskräftiaes zu ſchaffen. Was die Profankunſt Neues bringt, find 
meiſt nur Moden, „Richtungen“, denen ein letztes höchſtes Ziel fehlt, 
intereſſante oder unintereſſante techniſche Künſteleien, Ueberſchätzung 
des Mittels gegenüber dem Zwecke, A eußerlichkeiten, Kopien der Wirk⸗ 
lichkeit oder auch wieder die Bevorzugung eines übernatürlichen Zweckes 
mit untauglichen Mitteln und unzuꝛeichendem, nachläſſigem Können. 


Der Exvreſſlonismus, der ſich in dieſer Ausſtellung breit macht 
ſamt feinen Abarten, lebt von Theorien, vom Schalle von Schlag⸗ 
worten, berauſcht ſich daran und verfehlt den Zweck, um deſſen willen 
er zu leben vorgibt. Daher fein unfruchtbares Sich ⸗ſelbſt⸗ kopieren, das 
offenkundige Stocken ſeiner Entwicklung, das ihn als Mode kennzeichnet 
und feine baldige Ablöſung durch neue Moden zur logiſchen Notwen ; 
digkeit macht. Die Größe einzelner, die ihn geſchaffen haben, iſt ge ⸗ 
ſchwunden oder im Abflauen begriffen. Was man uns zeiat, iſt E pi⸗ 
gonentum. Die „Neue Sezeſſion“, bekannt als Sammelſtelle weiteſt⸗ 
gehender expreſſioniſtiſcher Malerei. Graphik und Bildnerei, hat ſich 
von der eigentlichen Ausſtellung abgeſondert in eigene Räume mit 
eigenem Eingang. Ariſtkratiſche Gebärden! In welchen Punkten die 
Leiſtungen der „Neuen Sezeſſion“ ſich bisher von denen der ſonſt in 
Menge vorhandenen Exvreſſioniſten unterſchieden haben, dürfte ſchwer 
zu ſagen ſein. Diele Exvpreſſioniſten gehören nur zum ſehr kleinen 
Teile der „Münchener Künſtlergenoſſenſchaft“ ſamt den mit dieſer gehen, 
den Vereinigungen „Luitpoldgruppe“ und „Bund“ an, um ſo reichlicher 
der alten „Sezeſſion“, deren Charakter durch fie durchaus geändert 
wird, und ebenſo maſſenhaft und unumſchränkt der juryloſen „Freien 
Kunſtausſtellung“. In der letzteren leben allerlei Arten von Kunſt⸗ 
übungen friedlich nebeneinander, verbunden durch eine nur vereinzelt 
erfreulich unterbrochene Mangelhaftigkeit. Wer etwas kann, ſollte ſich 
einen anderen Kreis ſuchen, wie dies manche Tüchtige auch ſchon getan 
haben. Es entſteht ſonſt leicht der Eindruck, als wolle man ſich auf 
billige Weiſe bemerkbar machen. Es iſt auch bei dieſer „Freien Kunſt⸗ 
ausſtellung“, oder wie man vordem ſagte, den „Juryfreien“, wie 
überall Stillſtand, Rückſchritt! 

Durchmuſtert man die übrigen Säle, ſo liegt der Gedanke ſehr 
nahe, bei den ſtärkeren Künſtlerkräften Zeichen einer inneren Anteil⸗ 
nahme an den großen ſozialen und politiſchen Bewegungen unſerer 
Zeit zu ſuchen. Mit beſonderem Intereſſe wird man nach Werken 
fahnden, die Kunde davon geben könnten, welche Kräfte die „Neue 
Freiheit“ anzuſeuern, zu welchen großartigen Leiſtungen ſie zu begei⸗ 
ſtern vermögen. Wer fie fucht, bemüht ſich vergebens. Schon der Krieg 
förderte die Kunſt wenig. Im ganzen wurden nur Illuflrationen ge⸗ 
ſchaffen. Er wirkt aber noch nach in der chriſtlichen Kunſt. Eine Fülle 
von Grabmälern, Kriegserinnerungszeichen in Form von Glasmalereien, 
Kirchenſchmuck, Gedächtnistafeln, Altären und dergleichen Dingen iſt 
entſtanden und entſteht noch, zum rühmlichen Beweiſe, daß die chriſt⸗ 
liche Kunſt allein deraleichen Aufgaben in berufener Art zu löſen ver⸗ 
ſteht. Sie iſt auch Monumentalſchöpferin auf dem Gebiete der Bau⸗ 
kunſt, woſelbſt fie ſich jetzt gleichbefähigt an die Seite der großen 
Profanbauten ſtellt. Von dem allen zeigt die Ausſtellung freilich nur 
ſehr wenig, ſchöne Glasmalereien von A. Figel, Kirchenbauentwürfe 
von Fuchſenberger uff. Die chriſtliche Kunſt hat auch die einzige 
monumentale bildhaueriſche Leiſtung im heurigen Glaspalaſt aufzu⸗ 
weiſen: die prachtvollen geſchnitzten Evangeliſtenfiguren von M. Heil⸗ 
maier. Die Revolution hat noch nicht einmal illuſtrative Kunſt irgend⸗ 
wie nennenswert in Gang zu ſetzen vermocht, von verinnerlichter, etwa 
gar monumentaler, überhaupt nicht zu reden. Auch auf ſolche Art 
und recht augenfällig wird damit bewieſen, daß große ideale Gedanken 
und Anregungen ihr überhaupt fehlen, daß ein Aufſtieg zu höheren 
geiſtigen Zielen von ihr nicht zu erhoffen iſt. Das entſpricht ja auch 
durchaus ihrer materialiſtiſchen Natur und den Quellen ihrer Ent⸗ 
ſtehung. — So bleibt denn für die bedeutenderen Zeile der Flaspalaſt⸗ 
ausſtellung die Feſtſtellung einer beträchtlichen Zahl von recht tüchtigen 
Arbeiten, teils guter Zimmerſchmuck, teils zu groß dafür. Ferner Werke 
von freilich ſehr ſtarken künſtleriſchen Eigenſchaften, Früchte eindring⸗ 
licher Naturbeobachtung. Vorzügliche, groß empfundene, teils natura⸗ 
liſtiſche, teils ſtiliſierte Landſchaften mit intereſſauten Löſungen von 
Farben-, Licht. und Luftproblemen. Zum Teil tiefgründig erfaßte Bild⸗ 


niſſe, wie die von L. Samberger, von F. Rhein, auch das meiſte 
dabei von dem, was die Plaſtik bietet, Werke von U. Janſſen, 
F. Liebermann und anderen. Eine Gruppe allerfeinſter Radierungen 
voll zarter, überquellender Phantaſte, von F. Staeger Eine Samm- 
lung älterer, verdienſtooller Tier⸗, Menſchen⸗ und Landſchaftsmalereien 
von A. von Wagner. Schön geformte, techniſch wertvolle, vergei⸗ 
ſtigte Kleinplaſtiken, ſo die Nationalverſammlungs Medaille von 

Wadere. — Von der Profanarchitektur find einige Wohnhaus⸗ 
bauten weniger intereſſant als das umfangreiche Modell einer recht 
zeitgemäßen Kleinhaus⸗Siedlungsanlage. — Das Kunſtgewerbe bringt 
nicht viel, vor allem keinen Umriß der allgemeinen Bedeutung dieſes 
Kunſtzweiges in München, intereſſiert aber durch die Vorzüglichkeit 
vieler Einzelheiten: Stickereien, Gläſer und Glasmalereien, Schmuck⸗ 
ſachen und anderes mehr. 

Gegenſtände kirchlicher Beſtimmung find in dieſer Abteilung nur 
wenige zu finden und ſomit ſtimmt fie zu dem Geſamtbilde der Aus⸗ 
ſtellung. Mit Werken chriſtlicher Kunſt iſt ſie nicht ausreichend be⸗ 
ſchickt, das wenige von der Leitung mit mangelndem Intereſſe behan⸗ 
delt. Ja, die Gleichgültigkeit geht ſo weit, daß z. B. eine große Grab⸗ 
legung Chriſti (von Thalheimer) von zwei gröblich anſtößigen Nudi ; 
täten flankiert wird, wobei dieſe drei Bilder auf ihrer Wand die ein⸗ 
zigen find! Aehnliche Verſtöße finden ſich leider alljährlich immer und 
immer wieder. Weshalb entſchließt man ſich nicht endlich einmal, die 
Werke chriſtlichen Inhaltes in geſonderten Räumen zu vereinigen, ſtatt 
ſich dauernd mit dem Odium mangelnden Taktes zu belaſten? Unter den 
Werken, diechriſtliche Themata behandeln, gibt es verfehlte; bei der Plaſtik 
erfreulicherweiſe nicht. Hier halten Werke von Negretti, V. Kraus, 
F. Thuma und einigen anderen auch neben den Heilmaierſchen Evans . 
geliſten ſtand. Nicht ebenſo gut ſteht es bei der Malerei und Graphik. 
Hier fehlt es nicht an Arbeiten, die dem hohen Gegenſtande innerlich 
und äußerlich das Notwendigſte ſchuldig bleiben. Expreſſioniſtiſche Auſ⸗ 
faſſungen, wie bei der aller Hoheit baren, in der Schilderung faſt 
unverkennbaren Darſtellung des legten Abendmahles von C. Schwal⸗ 
bach find unbedingt abzulehnen. Entſchädigung ſchafft eine Anzahl 
tüchtiger, formvollendeter, geiſtig vertieſter Werke. Auf der Grenze 
zum Genrebilde ſteht ein entzückend poetiſches Stücklein von M. Schieſtl 
„Wintermärchen“. Dieſelbe Grenze ſtreiſt ſeine „Verkündigung auf 
Greideregg“. Eine Radierung und ein Gemälde von C. Graf Pfaff 
ſchildert den hl. Franziskus mit den Vöglein, ein jetzt ſehr beliebtes 
Thema, das einzige, das viele bei dieſen Heiligen zu intereſſieren ſcheint. 
Das religidie Gebiet berührt auch der ſchon genannte F. Staeger in 
verſchiedenen feiner Radierungen, auch in einer genrebaften „Raſt auf 
der Flucht nach Aegypten“. Starke religiöfe Vertiefung zeigen, bei 

roßer künſtleriſcher Auffaſſung Gemälde von Th. Baierl, zwei 

adonnenbilder von A. Rauſch, eine Verkündigung von W. Orth. 
Bibliſche und kirchliche Themata behandelt in bekannter charakteriſtiſcher 
und gemütvoller Art Ph. Schumacher. Moſaiken kirchlicher Be⸗ 
ſtimmung zeigt M. Kurreck. Zu allen dieſen Leiſtungen der Ori⸗ 
ginalmalerei geſellt ſich wie alljährlich eine Anzahl gut gelungener 
Kopien nach Werken alter Meiſter. Auch fie ſollten möglichſt ganz 
für ſich bleiben, wie es früher auch der Fall war. 

Inzwiſchen hat auch die „Neue Sezeſſion“ eine Anzahl von Sälen 
des Glaspalaſtes mit ihrer Austellung angefüllt. Eine Verwandtſchaft 
zeigt dieſe Darbietung mit der großen des Glaspalaſtes inſofern, als 
auch bei ihr mehrere der beachtens werteſten Maler diesmal fehlen. 
Unter den wenigen, die trotz aller durch Auffaſſung und Technik ges 
rechtfertigten Einwände bedeutenderes Intereſſe erwecken, iſt Karl 
Caspar, von dem beſonders zwei Sibyllen und eine „Madonna“ 
(die freilich weder eine ſolche noch eine Muttergottes iſt) Erwähnung 
verdienen. Ferner M. Caspar ⸗Filſer mit ein paar Landſchaften, 
die weniger intereſſieren, als verſchieden farbig wirkſame Blumenſtücke; 
H. R. Lichtenberger, von deſſen zahlreichen Werken eine Rötel⸗ 
zeichnung „Mutter“ als ſchön und ernſt hervorzuheben iſt; K. Albiker 
mit einer gut bewegten bronzenen Mädchenfigur; H. Gött mit tüch⸗ 
tigen Graphiken; O. Stein mit einem farbig äußerſt feinen, zart 
empfundenen Blumenſtück. Von den allermeiſten übrigen zu reden, 
kann unterlaſſen werden, weil fie nicht einmal äußerlich, geſchweige 
denn innerlich etwas bieten, was irgendeinen Fortſchritt zeigte. Die 
Wahl der Motive iſt vielfach unintereſſant und unbedeutend. Großen 
Vorwürfen ſteht man rat⸗ und hilflos gegenüber (Beiſpiele: Laſſers 
„Auferſtehung“, Fritſchs „ Bergpredigt“). Dies alles beweiſt, daß 
es den Theorien von der Verinnerlichung und Vergeiſtigung des En 
preſſionismus an Schwungkraft und Leben, alſo an Wahrheit gebricht. 
Man könnte meinen — und die gegenwärtige Expreſſioniſten Ausſtellung 
in Darmſtadt würde es nur beſtätigen helfen — daß dieſe Art von 
Kunſt keiner weiteren Entwicklung mehr fähig ſei. Das iſt jedoch 
leider nur der Fall, wenn man dabei an Abklärung und Aufſtieg denkt. 
Nicht nur, daß die Art P. Klees Nachfolger gefunden hat, die das, 
was bei dieſem immerhin begreiflich iſt, willkürlich zur Manier machen. 
Wer bisher der Meinung war, hiermit ſei der Endpunkt des Mög⸗ 
lichen erreicht, befand ſich im Irrtum. Den Beweis, daß es noch 
ſchlimmere Irrtümer gibt, in die Fehlgänger ſich verlieren können, 
liefert J. Molzahn mit einer umfangreichen Darbietung, die inner ⸗ 
halb einer Anhäufung grellbunter Farbenflecke allerlei, nicht etwa 
gemalte, ſondern in natura aufgeklebte Gegenſtände zeigt: Stücke von 
Landkarten aus einem Schulatlas, Etiketten von Zündholzſchachteln, 
einen Stern aus Pappe, mit dem Aufdruck „Nähſeide“ u. dgl. Das. 
Ganze nennt ſich „Geſichtsdimenſtonen“! Dr. O. Doering. 
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Wiſſenſchaft und Kunſt. 


Zeichnungen⸗Ausſtellung der „Fliegenden Blätter“. Die Verlags⸗ 
anſtalt Braun & Schneider verantalter ſeit geraumer Zeit in ihrem 
Heim an der Briennerſtraße zu München wechſelnde Ausftellungen der 
Originalzeichnungen, deren Nachbildungen in den „Fliegenden B.ättern” 
erſchienen ſind. Die über die ganze Erdkugel verbreitete Zeitſchrift be⸗ 
ſteyt jetzt ſeit 76 Jahren und ſeitdem verfolgt fie unbeirrt und mit 
immer gleichem Erfolge ihr Ziel, echten, von aller Bitterkeit freien, 
reinen Frohſinn in Menſchenherzen zu tragen, zugleich aber auch Kunſt 
und Künſtler zu fördern, und ſomit an der Hebung des Geſchmackes 
und der geifiigen Kultur des deutſchen Volkes mitzuarbeiten. So 
mancher Künſtler erſten Ranges verdankt den Ruhm feines Namens 
dem Umftande, daß die „Fliegenden“ feine Bedeutung erkannten und 
Leiſtungen von ihm an die Oeffentlichkeit brachten. Schwind, Spiz⸗ 
weg, Pocci, Wilhelm Buſch und andere Allbekannte haben einſt zu den 
Zeichnern der „Fliegenden Blätter“ gehört. Die gegenwärtige Aus. 
ſtellung zeigt neuere Mitarbeiter. Unter ibnen Käte Olshauſen mit 
ihren fein ſatiriſchen Tier-Menſchenbildern, Harburger mit feinen ur: 
kräftigen Bauerngeſtalten, Schlittgen mit ſeinen Leutnantsbildern, Ober⸗ 
länder mit köſtlichen Humoresken, René Reinicke mit ſeinen Scherzen 
aus der Geſellſchaft. Stockmann erfreut durch ſeine Schilderungen aus 
dem Kleinſtadtleben alter Zeit, Hermann Vogel entzückt mit dem Zauber 
deutſcher Märchen bilder. Zu den Höhen ernſter moderner Kunſt führen 
Werke von C. von Marr, Becker⸗Gundahl und andere. Es kann hier 
auf weitere Einzelheiten nicht eingegangen werden. Wer's kann, gehe 


ſelbſt hin, ſchaue und freue ſich, daß es auch heute noch urgeſunde, 


fröhliche, deutſche Kunſt gibt, die etwas kann und weder ſich noch uns 
mit verzwickten Grübeleien und Theorien plagt. Dr. O. Doering. 

Verleihung der Doktorwürde. Am Schluß des in der Unioerſttäts⸗ 
Aula ſtatigefundenen Feſtaktes der Univerfität Freiburg i. B. aus Anlaß 
des 800 jährigen Stadtſubiläums wurde ven der philoſophiſchen Fakultät 
Herrn Verlagstuchhändler Geh. Kommerzienrat Hermann Herder die 
Würde des Ehrendoktors verliehen. 
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Vom Büchertiſch. 


Leo Weismantel: Das Perlenwunder. Legenden und Märchen. 
Eſſen-Ruhr, Bücherſammlung Fredebeul & Koenen. Preis 
geb. 3 4. Heinrich Zerkaulen hat dem von ihm geleiteten Unter— 
nehmen in dieſem Bändchen einen bedeutſamen Zuwachs erworben. Tie 
neun Stücle der Reihe, bemerkt er zu deren Anfang, ſeien größeren 
Werlen des Verfaſſers — er ſagt leider nicht, welchen — als Ruhepunkte 
der Handlung, aber als in inniger Beziehung zu ihr ſtehend, eingeſtreut, 
und ſämtlich dürften ſie, für ſich gejondert, den Anſpruch auf lünſtleriſche 
Feinarbeit erheben. Dies wird in der Tat kein urteilsſähiger Leſer be⸗ 
ſtreiten tönnen noch wollen, wie ſtreng er für ſich ſelbſt noch eine Ausleſe 
treffen mag. Mich perſönlich haben das 1. (titelgebende), 4., 6. und 7. Stück 
am meiſten angeſprochen. Das 2., die an ſich ſehr ſchön dichteriſch erzählte 
Alexislegende, entbehrt der mich am tiefſten berührenden zwei Szenen: 
der Zuſtimmung der Braut zur Entſagung und der Uebermittlung der 
Schriftrolle aus des Toten Hand in die der treuen Geliebten. Das 
4. und 7., „Der Einſame“ und „Der heilige Baum und feine Freunde“, 
ſtehen unter dem gleichen Zeichen düſterer Weltbetrachtung, mehr noch 
wie dies das 9., das von grimmem Humor durchſättigte „Nachtſtück“. 
Warmer Sonnenglanz liegt auf der mitten aus goldener Romantik in 

robtörnige Naturaliſtik purzelnde „Geſchichte vom ſchlauen Schäfer, der 
ſchönen Prinzeſün und dem dummen Prinzen“ — eine „Rolandlegende“ 
ſelbſteigenſter Art. Kraft und Tiefe, auch Zartheit und Innigleit der 
. und Ausführung kennzeichnet das Ganze, das nicht wenigen 
als „Perlenwunder“ jüngſter romantiſcher Dichtung erſcheinen wird. 
E. M. Hamann. 

Dr. Jakob Hoffmann, Der kath. Akademiker und die neue Zeit. Ge⸗ 
leitsbrief für Studierende zur Fahrt an die Hochſchule. Freiburg 1920. 
117 S. 4.40 /. verſt. 6.60 . — Der durch feine in den letzten Jahren 
erſchienenen Werte: „Werde ein ganzer Mann“ und „Handbuch der Jugend— 
kunde und Jugenderziehung' als Schriftſteller für Erziehungsfragen bod): 
geſchätzte Verfaſſer widmet fein neueſtes Werk dem Abſolventen, der ſtolz 
der Univerſität zueilt, um dort ſeines Lebens Glück zu gründen, dabei 
aber nur zu leicht der Gefahren vergißt, die die akademiſche Freiheit für 
ihn birgt. Der erfahrene Seelenkenner redet dem jungen Mann ins Herz, 
daß er das Wickhtigſte und Schwierigſte nicht vergeſſe. den Bau des eigenen 
Ich, auf daß er zu einer wirklichen Perſönlichkeit reife, die weiß. was ſie 
will und auch mit ſtahlharter Kraft will, was ſie weiß. Hoffmann zeigt 
dem Jüngling den Weg zum Edelmenſchentum wahrer Geiſtes- und 
Willensbildung in prinzipiellen Erörterungen und praktiſchen Ratſchlägen. 
Die Univerſitätszeit darf nicht — wie es leider nur zu oft der Fall iſt — 
die Periode religiöſer Verflachung und ſittlicher Entnervung fein, fon: 
dern muß die Baugeit fein für Charattere. die durch ihre Eigenperſönlich— 
keit, durch Berufstüchtigkeit, durch ihr öffentliches ade Wirken und 
nicht zuletzt durch Gründung einer chriſtlichen Familie ein Glück für die 
Menſchheit bedeuten. Durch ſolche Gedankengänge wird Hoffmanns Buch 
zugleich ein ernſtes Mahnwort an die akademiſch gebildeten Kreiſe über: 
haupt, daß ſie nicht mehr durch ihre falſche philoſophiſche Ginjtellung, 
ihre religiöſe Indolenz und ethiſche Schwäche die große Maſſe des Volkes 
ſchädlich beeinfluſſen, ſondern der Pflicht bewußt werden, durch ihr Wirken 
und Veiſpiel die Geſundung des ganzen Volkskörpers in feiner fittlichen 
Geſtaltung fürdern zu müſſen. Das toſtbare Büchlein iſt das wertvollſte 
Geſechenk, das ein Vater ſeinem Sohn als Lohn für glücklich überſtandenes 
Abſolutorium geben kann. Prof. J. Schmitzberger. 
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Bühnen- und Mufikrundſchan. 


Das Paſſionsſpiel im Münchener Herzogpark. Der Gedanke eines 
Paſſioneſpieles unter freiem Himmel im Herzogpark iſt älter, als 
derjenige, den Hermine Körner im Künftlertheater hat zur Tat werden 
laſſen. Schon im vorigen Sommer hatte man mit Vorbereitungen 
begonnen und dabei noch an die Mitwirkung des damals noch ſchein⸗ 
bar ewig jungen Poſſart gedacht, aber die Zeit rückte unter allerhand 
Hemmniffen vor und Spätſommertage find in den Witterungs verhält. 
niſſen unſicher. So hat man heuer frühzeitig begonnen und iſt nach 
langen ernſthaften Vorbereitungen jetzt zu einem ſehr ſchönen Ergebnis 
gelangt. Wenn nun heute im Weſten und Oſten Münchens das er⸗ 
habene Drama der Welterlöſung geſpielt wird, ſo darf mon darin 
doch vielleicht den Vorboten einer Abkehr von dem ungeiſtigen 
Materialismus, der unſere Tage beherrſcht, erblicken. Es läge 
nahe, die beiden künſtleriſchen Darbietungen gegeneinander abzuwägen; 
allein dies hätte wenig Wert. Die künſtleriſchen Vorausſetzungen find 
zu verſchieden. Ich teile nicht die Anſchauung, daß nur außer halb 
der Scheinwelt von Holz, Pappe und bemalter Leinwand das peinliche 
Gefühl der Profanierung vermieden werde, aue ſchlaggebend ift weder 
Pappe noch echter Sonnenſchein, ſondern lediglich der Geiſt, welcher 
die künſtleriſchen Unternehmungen beherrſcht. Die gewaltigen Aus⸗ 
maße der Freilichtbühne ermöglichen eine Monumentalifierung, welche 
dieſem Stoffe gemäß iſt. Wie in Oberammergau wird die Herkunft der 
dramatiſchen Kunſt aus dem Gottesdienſt wieder fühlbar. Das 
Künſtlertheater bietet mehr Kunſtdrama. 


Zwiſchen Bogenhauſen und St. Emmeram ziehen ſich die Auen 
des Herzogparkes, von der Iſar auf der einen, von einem mäßigen 
Höhenrücken auf der anderen begrenzt. Bis vor einem Jahrzehnt etwa 
eine romantiſche Wildnis von Baumgruppen und Waldwieſen iſt ſie 
ſpäter eine Villenkolonie geworden, die freilich noch genug Parkflächen 
und unberührte Natur beſitzt. Hier hat man die Paſflonsbübne auf⸗ 
geſchlagen, im Ausmaße von 40 Meter Breite ein wuchtiger Treppen⸗ 
bau, deſſen breite Podeſtas in den Handlungsraum einbezogen werden 
können. Die Bühne iſt dreiteilig, im Grundgedanken der Ammergauer 
gleich. Die Bavten der Flanken find gegliederter. Das Ganze iſt 
ſchmucklos, verzichtet auf Farbe und Andeutung des morgenländiſchen 
Charakters. Das mag auf den erſten Anblick nüchtern erſcheinen, beim 
Spiel entbehrt man nicht eine ſtärkere Betonung der Dertlichteit. Der 
Hügelrücken zur Seite mit ſeinen Laubbäumen gibt einen reizvollen 
Abſchluß, der auch auf die ſehr günſtige Akuſtik vorteilhaft einwirken 
mag. Während der Vorhang der Mittelbühne geſchloſſen bleibt, drängen 
zu beiden Seiten Volksmaſſen hervor. Marterſteigs Regie ver: 
zichtet hier anfangs wenigſtens auf eine rhythmiſche Stiliſierung, der 
Zuſammenlauf der Menge, die den Einzug Chriſti erwartet, vollzieht 
ſich mehr realiſtiſch, aber man ſühlt bald Spannung und dramatiſches 
Leben; die Mitwirkung der Muſik, die Rüdinger mit Benutzung alter 
frommer Weiſen geſchrieben, gibt dem Eindruck Steigerung. Die Töne 
dringen nicht ſo durch, wie das geſprochene Wort. Man hat den Stand⸗ 
ort der Muſik zuweit hinter die Szene verlegt. Es mag auch Abſicht 
dabei ſein, die Scheu vor Veroperung; immerhin könnte man mit⸗ 
unter ſich ein wuchtigeres Eingreifen der Muſik denken; vielleicht auch 
könnte ihr am Ende mit größerem Nachdruck zu ſprechen vergönnt 
fein. Den Paſſtonstext ſchrieb „nach dem Wortlaut der vier 
Evangelien“ Dr. Hermann Dimmler, der verdienſtvolle Gründer 
der „Volksbühne“. Er hat Chriſtus kein Wort in den Mund 
gelegt, das nicht durch die hl. Schrift bezeugt iſt. In dem 
Programmheſt bat Dimmler die Anſicht ausgeſprochen, daß in der Ge- 
ſtaltung Chriſti der Paſſionsſpieldichter ſich ſtreng an die Ueberlieferung 
zu halten habe. Es gibt freilich auch individuell geſehene Chriſtus. 
dramen, aber abgeſehen davon, daß ſolche von hohem künſtleriſchem 
Werte nie gelungen, würde der Subjektivismus die Einheit der Zu⸗ 
ſchauer als ideale Gemeinde ftören, in manchen Fällen ſogar aufheben. 
Oberammergau gibt Chriſti Einzug impoſanter. Hier löſt ſich Jeſus 
ganz ſchlicht aus dem Haufen der ihn umdrängenden Volksmaſſen. 
Natürliche Hoheit, Milde und Würde ſprechen aus der Geſtalt. Ich 
habe Scharwenka, den wir ein paar Jahre auf unſerem Schauſpiel⸗ 
haus ſahen, beſonders geſchätzt als einen Darſteller, der den Frack mit 
weltmänniſcher Eleganz zu tragen weiß. Sein Chriſtus war für mich 
alſo faſt eine künſtleriſche Entdeckung. Sehr ſchön klang ſein Organ. 
Man verſtand jedes Wort und es klang ungezwungen, ebenſo fern einer 
altmodiſchen Pathetik, wie einer (in der Theorie wenigſtens) heute nicht 
mehr neumodiſchen, ſchlampigen Alltagsſprache. Ueberhaupt wurde 
ſehr gut geſprochen. Marterſteigs Spielleitung hat hier gute Arbeit 
getan und ſehr große Bühnen können ſich hier ein Exempel nehmen 
von dieſem Enſemble, in dem Künſtler von vier Bühnen und ſolche, 
bei denen es nicht bekannt iſt, woher der Fahrt, wirken. Die Gefahr 
für Freilichtſchauſpieler, — aus Beſorgnis nicht verſtanden zu werden, 
zu ſchreien, wurde faſt von allen immer vermieden. — Die um 
ihr Anſehen beſorgten Prieſter traten Chriſtus in den Weg. Die Ge⸗ 
ſtalten ſind ſehr charakteriſtiſch gezeichnet, mit kluger Zurückhaltung 
wiſſen die Darſteller zwiſchen ſcharfer Konturierung und Uebertreibung 
die Grenze zu ziehen. Sehr glücklich weiß Dimmler das Geſpräch 
dramatiſch zu bewegen dadurch, daß das Volk in ſeiner Parteinahme 
für TChriſtus in die Handlung eingreift. Während Jeſus weiterſchreitet, 
erfolgt die Begegnung mit Marta Magdalena, die Szene mit den 
Kindern, das Geſpräch mit dem reichen Jüngling und die Blindenheilung. 
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Diefe auf dem Weg von einer Bühnenſeite zur anderen zuſammen⸗— 
gedrängte Handlung ergibt ſich mit ſchöner Ungezwungenheit, was bei 
jedem anderen Theater geſucht erſcheinen müßte. Unmittelbar an⸗ 
ſchließend iſt die Ueberredung des Judas durch die Pricſterſchaft. Die 
verſchiedenen Faſſungen der Paſſionsſpiele nehmen als Motiv des 
Verrates meiſt zügelloſe Geldgier, hier iſt es mehr die Autorität des 
Prieſtertums, der es gelingt, Judas glauben zu machen, daß Jeſus ſich 
gegen die heiligen Satzungen vergangen habe; in dieſem Sinne beſchwört 
Judas beim Abendmahle Chriſtus, als er als Verräter bezeichnet wird, 
ſich dem Geſetze zu unterwerfen. Zur Abendmahlſzene öffnet ſich der Vor⸗ 


hang der Mittelbühne zum erſten Male; ein ovaler Raum von wuchtiger 


Größe mit Ausblick auf den natürlichen „Rundhorizont“ der Unendlich⸗ 
keit. Die Anordnung der Geſtalten an der Tafel iſt von ſchöner Har⸗ 
monie. Die Apoſtel wirken ſehr charakteriſtiſch in der Erſcheinung, 
auch Johannes, der oft etwas weichlich gerät. Scharwenka war auch 
hier auf der Höhe. Vom Mahle aufſtehend, trifft Jeſus auf der Vorder: 
bühne mit ſeiner Mutter zuſammen. Die Darſtellerin hat mich einiger⸗ 
maßen enttäuſcht, freilich muß ich geſtehen, daß außer der Loſſen 
im Künſtlertheater auch die Marien Ammergaus und Erls hinter 


meinen Erwartungen trotz oft ſehr glücklicher äußerer Repräſentation 


zurückgeblieben ſind. Erſt in der Pietaſzene des Schluſſes wirkte die 
Darfiellerin unmittelbar. Die Oelbergſzene vollzieht ſich wieder auf 
der Mittelbühne. Eine düſtere Wolke, die vorübergehend das lachende 
Blau des Himmels trübte, kam der Szene zu ſtatten. Das ſeeliſche 
Ringen war ergreifend. Die Engelserſcheinung wurde von Maja 
Reubke (einer früheren Naiven unſerer Hofbühne) ſehr licht und hoheits⸗ 
voll repräſentiert. Bei dieſer und anderen Engelsſzenen, die mit 
ſublimer Poeſie geſchrieben find, hat die Darſtellung, auf die doch 
immer an Kindermärchenvorſtellungen erinnernde Flügel verzichtet. 
Dramatiſch bewegt durch lebhaften Anteil der umgeſtimmten Volks⸗ 
menge find die Szenen vor dem Hohen Rat und die beiden Szenen 
vor Pilatus, den Meyrink mit der Geſte des Herrſchers auch da zu 
ſpielen wußte, wo er ſich, dem Drucke beugend, dem Unrecht ſeinen Lauf 
läßt. Größeren Raum läßt dieſes Spiel der Beſchwörung von des 
Landpflegers Gattin, deren Ahnung der Wahrheit Emma Berndlͤ 
(vom Nationaltheater) packenden Ausdruck verlieh. Chriſti Geißelung 
verlegt Dimmler hinter die Szene, wie er auch bei der Brutalität der 
Kriegsknechte auf die in den alten Paſſionsſpielen üblichen Naturalismen 
verzichtet; wie wir meinen mit vollem Rechte. Wir ſehen Chriſtus auf 
dem Wege nach Golgatha, wir ſehen aber nicht die Aufrichtung des 
Kreuzes, ſondern der ſich öffnende Vorhang zeigt uns den Gekreuzigten 
zwiſchen den Schächern, Maria und Johannes zu ſeinen Füßen ſtehend; 
auch hier war bildhaft hohe Schönheit erreicht. Mit Chriſti Tod ſenkt 
ſich der Vorhang. Der römiſche Hauptmann erkennt Eyriftus als Sohn 
Gottes. Wie ein lyriſcher Ausklang folgt der gewaltigen Kataſtrophe die 
ſchon erwähnte Pietaſzene; dann folgt Maria der Leiche auf dem Wege 
zum Grabe; der Mutterſchmerz verklärt ſich in der Gewißheit, daß Jeſus 
der Sohn Gottes. — Das Spiel, das in Oberammergau einen ganzen 
Tag in Anſpruch nimmt. vollzieht ſich hier in nicht ganz drei Stunden, 
mit einer kurzen Pauſe, deren Ende durch Fanfaren angekündigt 
wird. Das Wetter iſt den beiden erſten Vorſtellungen ſehr günitig 
geweſen. Der Zuſchauerraum iſt von einem Gerüſt überdacht, deſſen 
Velarien vor plötzlichen Unbilden der Witterung ſchützen ſollen. Die 
Schönheit der Umgebung hebt den Eindruck des Ganzen und daß der 
Zuſchauer ſich nicht ſofort in einen profanen Trambahnwagen ſetzen 
kann, ſondern zu einem kleinen Spaziergang im Grünen gezwungen 
iſt, läßt die gewonnenen, erhabenen Eindrücke langſam verklingen. 
München. L. G. Overlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Russisch-polnische Gefahren und unser Wirtschaftsleben. — Kurs- 
eutwertung der Markvaluta. — Spaer Nachklänge. — Wirtschafts- 
| zuckungen. 

Rasch und unvermittelt vollzieht sich fast im gesamten Europa 
ein Umschwung der seither überwiegenden Gleichgültigkeit in der 
bolschewistischen Frage. Durch den Zusammenbruch Polens erfährt 
namentlich Deutschlands Stellung zum russisch-polni- 
schen Konflikt jene krisenhafte Wendung, welche die Entente 
in ihrer Hass- und Furchtpolitik heraufbeschworen hat. Die 
Effektenmärkte beginuen drum in ihrer Festigkeit schwan- 
kend zu werden, wenngleich die Spekulationsbeteiligung immer noch 
gross, die Kursbewegung überwiegend nach oben gerichtet bleibt. 
Namentlich wurde solche Tendenzeinschränkung veranlasst durch die 
überaus starken Schwankungen am Devisenmarkt. Durch die Un- 
sicherheit der Lage im Osten glaubte man der Bewertung der 
Reichsmark im Auslande mit grösster Vorsicht entgegentreten 
zu sollen. Ein scharfer Rückgang war die Folge, wenngleich nicht 
zu verkennen ist, dass auch hierin nicht nur die allgemeine politische 
und wirtschaftliche Lage, sondern vor allem das Einwirken amerika- 
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nischer Spekulationsmanöver am Werke ist. Amerika sucht anscheinend 
seine grossen Bestände an Reichsmark durch Plazieren in deutschen 
Werten festzulegen. Grosse Markbeträge werden somit angeboten and 
verursachen in Gemeinschaft mit der scharfen Kurserhöhung in fremd- 
ländischen Zahlungsmitteln aufsehenerregende Zickzackbewertungen. 
Ob wirklich Deutschland wieder der Schauplatz für fremde Heere, 
in diesem Falle zwischen dem Imperialismus der Entente und dem 
Bolschewismus Russlands, werden soll, wird in deutschen Finanz- und 


Handelskreisen zwar vielfach besprochen, doch vorerst noch wenig 


ernst genommen. 

Immerhin bewirkten diese Verhältnisse in Gemeinschaft mit 
den Nachklängen von Spa eine weitere Zurückhaltung im 
deutschen Wirtschaftsleben. Das ist schon um deswillen bedauerlich, 
weil gerade in jüngster Zeit Anfänge von verstärktem Vertrauen in 
eine baldige Besserung unserer Wirtschaftslage beobachtet werden 
konnten. Wenn auch die Auslassungen von Reichsminister Simons 
über Spa verschärft ungünstig lauteten, so vernahm man doch aus 
dessen Mitteilungen, dass auf Beschluss des Reichskabinettsrates für 
die Erfassung der deutschen Steinkohle eine volle Neuorgani- 
sierung erfolgen werde. Namentlich soll die Produktion und Ver- 
teilung der deutschen Kohle auf neue Grundlagen gestellt werden. 
Schärfere Erfassung von Braunkohle und anderen ähnlichen Produkten, 
welche seither in gewissen Mengen noch nicht genügend ausgebeutet 
worden sind, wird geplant. Landwirtschaft, Handel, Transport- 
arbeiterschaft, Arbeitgeber und Arbeitnehmer, namentlich im Kohlen- 
bergbau selbst, werden wohl oder übel durch unbedingte Zusammen- 
gehörigkeit, jeder für sich und alle gemeinsam, auf allen Gebieten 
beitragen müssen, um die Erfüllung unserer Verpflichtungen zu ver- 
suchen. Jedenfalls ist die weitere und wohl erste Frage, dass unser 
nationales Bewusstsein nicht durch neue Entente-Demüti- 
gungen ins Wanken kommt. Die einstimmige Erklärung der Ruhr- 
bergleute, dass sie „freie deutsche, unabhängige Arbeiter und keine 
Sklaven“ sein wollen, kann. wenn es der Entente um Deutschlands 
Existenzmöglichkeit ernst ist, Richtlinien hierzu genügend geben. 

Inzwischen vollziehen sich auf den einzelnen heimischen Wirt- 
schaftsgebieten weitere Kapitalbeteiligungen seitens des Auslandes, 
Wie bei der Hapaglinie sind nunmehr beim Norddeutschen Lloyd die 
Vorbereitungen für die Uebernahme der von dieser Bremer Reederei 
innegehabten Schiffahrtslinien durch die amerikanischen Trusts, 
als rein amerikanisches Unternehmen, abgeschlossen worden. — 
In dem Punkt der deutschen Wirtschaftskrise ist kennzeichnend 
eine weitere erhebliche Herabsetzung der verschiedensten Eisen- 
preise, Zu dem Punkt des Wiederaufbaus der zerstörten Gebiete in 
Frankreich und Belgien interessiert eine Meldung der „Holzwelt“, dass 
von Frankreich erhebliche Anforderungen von Bauholz bei der deutschen- 
Regierung eingegangen sind. Wenn auch dadurch und durch Geschäfts- 
belebung in den verschiedensten Spezialgebieten, Grundlagen für festere. 
Anschauungen vorliegen, so wird doch die Unsicherheit über die 


demnächstige Genfer Konferenz, woselbst die schicksalsschwere Frage 


der deutschen Entschädigungsleistungen zur Entscheidung kommen 
soll, hemmend und drückend die weitere heimische Wirtschaftsent- 
wicklung beeinflussen. M. Weber, München. 
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N Die Beschaffung der Farbstoffe J 

I für das Umschlagpapier ist heute derart erschwert und ver- II 
teuert, dass sich auch die „Allgemeine Rundschau“ genötigt O 

|| sieht, den ziegelroten Umschlag bis auf weiteres durch einen 
weissen zu ersetzen. Fast alle anderen angesehenen Wochen- 0 

|| schriften sahen sich schon seit über Jahresfrist zu diesem | 


Schritt gezwungen. Wir bitten daher unsere Leser, uns Ö 

|| diese Massnahme mit Rücksicht auf die Not der Zeit nach- N 
sehen zu wollen. Der Umfang des textlichen Teils erfährt 

I keine Einschränkung. " I 
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München, 1. August 1920. 
Il Verlag der „Allgemeinen Rundschau“. || 
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Per Auſchluß Oeſterreichs an Deutschland. 


Von Staatsſekretär a. D. Dr. Heinrich Mataja, Mitglied der 
Nationalverſammlung, Wien. 


&: Defterreicher können es nur mit Freuden begrüßen, daß 
ſich beim ganzen deutſchen Volk ſeit dem Zuſammenbruch 
der alten habsburgiſchen Monarchie ein weit ſtärkeres Intereſſe 
für Oeſterreich kund gibt als früher. Wir dürfen dann 
auch eine intenfivere Beſchäftigung mit den öſterreichiſchen 
Verhältniſſen und daraus ein beſſeres Verſtändnis für öſter⸗ 
reichiſche Eigenart erwarten. Wir Oeſterreicher aber haben 
deshalb die Verpflichtung, jede Gelegenheit zur Aufklärung über 
Oeſterreichs Beſonderheiten und Zuſtände zu ergreifen. Nur 
wenige haben Kenntnis von den außerordentlichen Schwierigkeiten 
unſerer wirtſchaftlichen Lage und deren Urſachen. Wer aber ſich 
die Struktur des alten zerfallenen Oeſterreich⸗Ungarn und des 
neuen übrig gebliebenen verſtümmelten Torſo Deutſch⸗Oeſterreichs 
vergegenwärtigt, dem find die ungeheuren Schwierigkeiten, ja 
die Unmöglichkeiten unſerer gegenwärtigen wirtſchaftlichen Lage 


nicht verwunderlich. | 

Der wirtſchaftliche Wohlſtand des alten Oeſterreich und 
vor allem Wiens floß aus 4 Quellen: Aus der Induſtrie der 
Sudetengebiete (der böhmiſch⸗mähriſchen, außerordentlich hoch⸗ 
entwickelten Induſtrie), aus dem Agrar- und Rohölgebiet von 
Galizien, aus der fruchtbaren ungariſchen Tiefebene und ſchließlich 
aus dem Trieſtiner Hafen. Zwiſchen dieſen 4 Hauptquellen der 
wirtſchaftlichen Kraft Oeſterreichs und Wiens lagen Gebiete, die 
mehr oder weniger über den Umweg von Wien aus dieſen 
Ueberſchußquellen zehrten, z. B. Dalmatien und die meiſten 
Gebiete des heutigen Deutſch⸗Oeſterreich. Alle die Gebiete von 
Tirol, Vorarlberg, Steiermark, find zwar reich an außerordent⸗ 
lichen Schönheiten der Natur, aber die Erträgnifje ihres Bodens 
bleiben weit hinter den Bedürfniſſen zurück. Das Gebiet des 
heutigen neuen Oeſterreich bedurfte drum ſchon in der alten 
Monarchie der verſchiedenſten Unterſtützungen des Reiches. 
Das Reichsbudget mußte wie für viele andere Zwecke 
auch z. B. für Straßenbauten, für Bahnbauten, im heutigen 
Deutſch⸗Oeſterreich gewaltige Zuſchüſſe leiſten. Im ganzen 
aber vollzog ſich der wirtſchaftliche Prozeß im alten Oeſter⸗ 
reich zentraliſtiſch. All die größeren Unternehmungen, die in 
Galizien oder in den Sudeten oder im Süden im Hafen von 
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Trieſt oder Pola ihren Sitz hatten, legten ihre Zentralen nach 
Wien, während ihre erträgnisliefernden Güter nicht im Rahmen 
des heutigen Oeſterreichs liegen, ſeien es nun Bergwerke, Kohlen ⸗ 
gruben, Oelquellen, Grundſtücke, Handels⸗ und Induſtrieanlagen 
uſw. Sie befinden ſich in anderen Teilen der alten Monarchie. 
Die Wiener Zentralen waren nur dazu beſtimmt, dieſe Güter 
zu verwalten. An dieſe Zentraltätigkeit knüpften die Verkehrs⸗ 
inſtitute, Finanzinſtitute, Verſicherungsgeſellſchaften uſw. an, die 
alle wieder ihre Zentralen, ihre Verwaltungsinſtitute mit einem 
gewaltigen Apparat von Beamten, Angeſtellten und Arbeitern 
nach Wien und Deutſch Oeſterreich brachten. Damit zuſammen 
hing auch, daß eine ungewöhnliche Zahl von Perſonen mit 
ſtarkem Einkommen und größerem Vermögen, die ihren Reichtum 
aus jenen, außerhalb Deutſch⸗Oeſterreich gelegenen Gebieten bezogen, 
in Wien ſich anſäſſig machten und dort ihre Gelder verzehrten. 
Mit dem Zuſammenbruch der alten Monarchie und mit 

dem Frieden von Saint Germain, der an Wien den reinſten 
Mord verübt und dieſer Hauptſtadt mehr geſchadet hat, als 
allen anderen Gebieten im alten Oeſterreich, iſt Wien von all 
jenen Quellen ſeines Wohlſtandes, feiner Kraft und wirtſchaft⸗ 
lichen Entwicklungsmöglichkeit jäh abgeſchnitten worden. Gewiß 
auch Salzburg, Innsbruck, Klagenfurt, Graz, alle, alle Länder 
Deutſch⸗Oeſterreichs haben durch dieſen Gewaltfrieden ſchwer ge- 
litten, aber ihre Schäden können wirtſchaftlich nicht verglichen 
werden mit dem Unglück, das Wien getroffen hat. Wien iſt von 
all ſeinen Subſiſtenzmitteln abgeſchnitten, deshalb iſt es in die 
ungeheuer prekäre Lage gekommen. Entſcheidend iſt nicht, daß 
Oeſterreich heute weniger an Nahrungsmitteln hervorbringt 
als früher; die Wurzel des Uebels liegt für uns darin, daß 
Wien dieſe Nahrungsmittel nicht mehr kaufen kann. Kaufen 
mußte Wien auch früher all das, was es zum Leben brauchte, 
aber heute hat es keine Aequivalente mehr, die es dafür bieten 
könnte. Das Geld von Böhmen, Galizien, Ungarn und Trieſt 
fließt nicht mehr nach Wien ab, die Bevölkerung aber iſt die 
gleiche geblieben, bis auf die gewichtige Zahl der früher mit hohem 
Einkommen und größerem Vermögen beglückten Perſonen, die 
einſt das herrliche Wien als Wohnſitz gewählt, das Wien der 
Revolution aber fluchtartig verlaſſen haben. Ein Teil iſt ab⸗ 
geſtrömt nach Polen, Tſchechien, nach Böhmen, nach Jugoflawien, 
andere ins Ausland, wieder andere, namentlich vom Landes- und 
Hochadel, haben ſich auf ihre Güter zurückgezogen, da ihnen das 
Wien der Revolution zu unſicher war. ele find durch die 
Sozialdemokraten und die revolutionierenden Krakeler mit allen 
möglichen Maßnahmen geradezu hinausgeekelt worden. So iſt 
der ruhige, reiche Befi zum großen Teil aus Wien verſchwunden. 
Wien iſt nicht mehr die Hauptſtadt eines großen Reiches, 

nur mehr eine Großſtadt von 2 Millionen in einem Gebiet von 
6½ Millionen Menſchen. Dieſe 2 Millionenſtadt fol heute er- 
halten werden, und zwar von einem Gebiete, das früher faſt 
ar nichts zu ſeinem Unterhalte beigetragen hat. Jede Wiener 
Polittt, die vernünftig und zeitgemäß iſt, muß alle anderen 
Fragen zurücktreten laſſen hinter die Frage: „Was iſt noch aus 
den alten Beziehungen und Verhältniſſen herauszuholen?“ Die 
Erhaltung des phyſiſchen und natürlichen Lebens iſt in Wien 
das große Problem, das ſich in den Vordergrund drängt und 
das vorläufig vor i Hinderniſſen ſteht. Die 
ſozialdemokratiſche Mehrheit, die in Wien eine abſolute iſt, hat 
für die heutigen Notwendigkeiten kein Verſtändnis gezeigt. Sie 
will nur internationale Ideen verwirklichen in einer Stadt, 
welche kein anderes Intereſſe hat, als ſich ſelbſt zu erhalten. 
Aus dieſem ſozialdemokratiſchen Ideengang waren Vorkommniſſe 
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möglich, wie die Proklamierung des Weltfeiertags im Angeſichte 
des Friedens von Saint Germain, des Boykotts gegen Ungarn 
in einem Augenblicke, wo dies Land uns am billigſten hätte 
Lebensmittel liefern können. Wenn eine Stadt wie Wien in 
ſolcher Lage wirtſchaftlich wieder aufgebaut werden ſoll, dann 
kann dies nicht mit Zwangsneuerungen, ſondern nur mit unend- 
licher Klugheit und Vorſicht geſchehen, um alle Möglichkeiten 
auszunützen. Man mußte, um Wien nur am Leben zu erhalten, 
nicht bloß keine international ⸗ſozialiſtiſche und kommuniſtiſche 
Politik machen, ſondern eine kapitaliſtiſchere, als ſie auch 
nach unſeren chriſtlich ſozialen Grundſätzen angenehm und an- 
gemeſſen wäre. Es bliebe uns gar nichts anderes übrig, als Wien 
für die internationale Kapitaliſtenſchicht ſo angenehm, ſo ruhig 
und verlockend zu machen als nur möglich. Nur dann würde 
dieſes internationale Kapital zum Aufblühen von Wien beitragen. 
Und es würde das um ſo eher können, weil doch mancherlei auch 
für das heutige Wien an Vorzügen übrig geblieben iſt, was 
nicht ſo raſch getilgt werden kann. Ich erinnere nur an die 
geographiſche Lage, die Wien zum Kreuzungs⸗ und Kuotenpunkt 
der verſchiedenen Verkehrswege zu Waſſer und zu Lande macht. 
Auch ſeine alten gefeſtigten Beziehungen nach dem Ofen kann 
eine andere Stadt Wien nicht ſo leicht nehmen. Der Oſten iſt 
ja weit konſervativer als der Weſten. Er vertauſcht Beziehungen, 
die er einmal gewöhnt iſt, nicht ſo leicht. Es wird darum un⸗ 
möglich ſein, den Balkanverkehr nach Prag abzulenken oder den 
Mittelpunkt dieſes Verkehrs von Oſten nach dem Weſten, nach 
Preßburg oder Budapeſt oder gar nach Prag, zu verlegen. 

N des Balkans geht nicht nach Preßburg oder Prag, 
ſelbſt wenn die Verhältniſſe in der Tſchecho⸗Slowakei anders 
und beſſer wären als ſie tatſächlich find. Alle dieſe natürlichen 
und hiſtoriſchen Vorzüge galt es für Wien auszunützen. Das 
iſt der Sozialdemokratie nicht gelungen. 

Der Wiener Sozialdemokratie fehlte der Verſtand, um die 
große Aufgabe zu bewältigen, der bürgerlichen Schicht aber fehlt 
die Kraft, die Einſicht und Geſchloſſenheit, der politiſche Sinn, 
der ihr leider im großen und ganzen abgeht. Die ganze 
Bevölkerung iſt revolutionsmüde geworden. Man hatte ihr 
ſo außerordentlich viel Hoffnungen gemacht und ſie hatte ſo viel 
von der Revolution erwartet. Dieſer Revolutionsglaube iſt 
vorüber, der Glaube aber, daß die Gegner des Umſturzes ſtark 
genug W etwas Poſitives zu ſchaffen, iſt noch nicht allgemein 
geworden. 

In dieſer Stimmung ſchauen die Menſchen je nach der 
Denkart nach drei verſchiedenen Auswegen aus. Die einen hoffen 
auf den Bolſchewismus, die andern auf die Reſtauration, und 
die allermeiſten auf den Anſchluß an Deutſchland. Jeder hat ſein 
eigenes „Seſam öffne dich“. Aber der Berg öffnet ſich nicht auf ein 
Zauberwort. Der Berg muß durchgegraben werden. All die drei ge⸗ 
nannten Heilmittel werden nicht von ſelber helfen, und man darf auch 
nicht glauben, daß am Tage des Anſchluſſes alle Nöten und Sorgen 
verſchwinden. Es iſt viel vom Anſchlußverbot der Entente geredet 
worden. Namentlich die franz öfiſche und engliſchePreſſe kommt immer 
wieder darauf zurück. Zweifelsohne iſt es heute noch Englands und 
Frankreichs Politik, den Anſchluß zu verhindern. Zugleich aber wird 
von dieſen Mächten jedes Mittel unterlaſſen, das Oeſterreich oder 
Wien praktiſch helfen könnte. Die Lebens mittelaushilfe, die Kinder⸗ 
beihilfe, die Kinderaktion, all das find Almoſen. Von Almofen 
kann man jemand zur Not am Leben erhalten, aber Almoſen 
können ein Volk und ein Land nicht in den Zuſtand der Selbſt⸗ 
erhaltung l Was jedes Land und was wir vor allem 
brauchen, das iſt die Wiederbelebung der produktiven Tätigkeit. 
Es find große Inveſtierungen nötig, Rohſtoffe, Kohlen, Lebens. 
mittel. Die Politik Frankreichs hat es dahin gebracht, daß 
heute in Oeſterreich und in Wien jede andere Politik 
als die Anſchlußpolitikpraktiſch unmöglich geworden 
iſt. Das iſt erſt in jüngſter Zeit wieder bei der Behandlung der 
Vorkriegsſchuldenfrage erkennbar geworden. 

Der Anſchluß Oeſterreichs an Deutſchland aber iſt eine 
wirtſchaftlich und politiſch außerordentlich delikate und ſchwierige 
Angelegenheit, die zunächſt überhaupt erſt vorbereitet werden 
müßte, Tatſächlich wurde bis jetzt und wird heute noch an den 
Vorarbeiten für den Anſchluß gar nicht gearbeitet. Statt einer 
Propaganda, die in Oeſterreich nicht mehr nötig iſt, wäre nötiger 
praktiſche Vorarbeit zu leiſten. 

Die Idee der Donau⸗ Konföderation iſt ſo ganz 
eine franzöſiſche Idee. Frankreich iſt mit ſeiner Politik zunächſt 
ganz ins Schlepptau der Tſchechoſlowakei und der Jugoſlawen 
geraten. Ihnen zuliebe hat es die Zertrümmerung Oeſterreichs 


| durchgeführt. Jetzt hinten nach ſieht man in Paris ein, wie 


notwendig Oeſterreich für Europa war und noch iſt. Weil dies 
die heutigen Verhältniſſe immer deutlicher beweiſen, ſo iſt man 
in Frankreich nach einem halben Jahr endlich darauf gekommen, 
daß dieſes Oeſterreich notwendig ſei. Aber ſo unnotwendig 
die Zerſchlagung Oeſterreichs war, ſo unmöglich iſt 
die Reſtauration in der Donaukonföderation. Um fie 
zu verwirklichen, wäre die Zuſammenſchweißung von vier Völkern 
nötig. Keines dieſer vier Völker aber wird fich mit dieſer Donau- 
konförderation heute noch einverſtanden erklären, denn in jedem 
dieſer Länder find heute die Gegner eines ſolchen Zuſammen⸗ 
ſchluſſes weit in der Mehrzahl. In dieſer und in der nächſten 
Generation werden ſie keinen Zuſammenſchluß dulden. Bei der 
dritten Generation aber iſt bereits die Tradition verloren. Es 
wäre dann nur noch die ſchwache Möglichkeit gegeben, daß ein ⸗ 
mal in der 3. oder 4. Generation die Einſicht von der Not- 
wendigkeit eines wirtſchaftlichen Zuſammenſchluſſes zum Durch⸗ 
bruch käme. Aber das iſt eine ganz unſichere und irrevelante 
Frage. Die Tſchecho⸗Slowakei wird ſich in der heutigen Form 
wohl kaum erhalten können. Die Slowaken wollen und werden 
fich mit Ungarn zuſammenſchließen. Die ſlowakiſche Bewegung 
iſt ſehr ernſt zu nehmen. Das übrig bleibende Tſchechien aber 
wird unmöglich die 3½ Millionen Sudetendeutſchen dauernd 
knechten können, umſoweniger als zwiſchen dem märkiſchen und 
böhmiſchen Flügel der Tſchechen eine Kluft klafft. 

Es bleibt nun nur noch der einzige Auswe 
für uns übrig, zu arbeiten für den Zufammenſchluß 
mit dem Deutſchen Reich; nicht mit Proklamationen, ſondern 
mit praktiſchen Vorarbeiten, damit Oeſterreich und Wien 
ein Beſtandteil des großen Deutſchen Reiches werden. 
Man fragt in welcher Form der Auſchluß erfolgen ſoll. Der 
Kampf zwiſchen föderaliſtiſchen und zentraliſtiſchen Gedanken in 
Deutſchland iſt uns bekannt. Streit um Zentralismus und 
Föderalismus iſt auch für uns eine Streitfrage. Gar nicht zu 
reden iſt bei der Verwirklichung des Anſchluaß⸗ 
e über die Idee einer Mainlinie, die das 

eutſche Reich in einen katholiſchen Süden und in 
einen preußiſchen Norden zerreißen würde. Daran 
denkt kein Oeſterreicher und kann meiner Meinung 
nach auch kein Deutſcher denken. Wenn das deutſche 
Volk ſich noch einmal durch welſche Liſt in zwei Teile 


zerſchlagen ließe, dann wäre dem deutſchen Volk 


nicht mehr zu helfen. 

Bei uns liegen die Gedankengänge des Föderalismus etwas 
anders. Wenn Tirol föderaliſtiſch auftritt, ſo will es von Wien und 
Oeſterreich weg; wenn aber Bayern föderaliſtiſch auftritt, fo will 
es ſicher nicht von Deutſchland weg. Alle die Behauptungen, daß 
wir an einen ſelbſtändigen ſüddeutſchen katholiſchen Staat denken, 


Unſer aller Wunſch bleibt allerdings auch bei einem ee an 
Deutſchland ein recht gutes und N Verhältnis zwiſchen 
olke herzuſtellen. 


Aus der Reichs ſchulkonferenz. 


Bon Univ.-Prof. Dr. Göttler, München. 
(Schluß.) 

Bevor wir uns dem Thema Schulleitung und Schulver⸗ 
waltung zuwenden, muß wenigſtens in Kürze berichtet werden, 
welche Rolle im neuen Schulweſen den Eltern und den Schülern 
nach Anſicht der al beſtellten Ausſchüſſe zugedacht if. Der 
Ausſchuß 12 für Eltern und Schule war einig in der grund- 
legenden Forderung, daß den Eltern der ſchulpflichtigen Kinder 
ein „Einfluß“ auf das ganze Schulleben geſetzlich zu ſichern ſei, 
war und blieb geſpalten in zwei faſt gleichſtarke Gruppen be⸗ 
üglich der Form, ob reine „Elternbeiräte“ oder „Schulpfleg- 
chaften“, in welchen außer den Elternvertretern auch Vertreter 
der Lehrerſchaft, der Religionsgemeinſchaften, der Gemeinde und 
des Staates als ſtimmberechtigte, nicht etwa bloß beratende Mit⸗ 
lieder ſitzen. Der „Einfluß“ iſt nun freilich nicht allzu ſchlimm. 
ie dürfen zwar alle das Schulleben berührenden Fragen „zum 
Gegenſtand der Beratung“ machen und die Ergebniſſe ſolcher Be⸗ 
ratungen an den Lehrkörper übermitteln, und wenn dieſer nicht hört, 
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es der Schulbehörde ſagen, wörtlich „die erforderlichen Anträge 
bei der Schulbehörde ſtellen“. Ob dieſe darauf hört, iſt ihre 
Sache. Für Bayern, Sachſen und vielleicht auch andere Länder 
bedeuten dieſe Dinge nichts Neues mehr. 

Nicht ſo harmlos iſt, was im Ausſchuß 11a für Schüler 
zumeiſt von Schülern gefordert wurde. Schulrektor Götze⸗ 
Hamburg, der Berichterſtatter über die Verhandlungen 
dieſes Ausſchuſſes, hat das, was in ihm und deſſen Leitſätzen 
Ausdruck gefunden, verglichen mit der Umwälzung, die Luther 
vor 400 Jahren auf kirchlichem Gebiete inauguriert habe: Eine 
ganz neue Auffaſſung von Erziehung und Schule, nach welcher 
die Jugend nicht bloß Objekt, ſondern Subjekt, allermindeſtens 
mitbeſtimmendes Subjekt der Erziehung ſei — los von der alten 
Autoritätspädagogik! In den vom Ausſchuß als ſolchen gezeich⸗ 
neten Leitſätzen wird die Schule der Zukunft, für welche Geſetz⸗ 
gebung und Verwaltung wenigſtens Bahnfreiheit laſſen müßten, 
als „Lebens-, Arbeits- und Berufsgemeinſchaft der 
Jugend mit ihren Lehrern und Führern“ charakterifiert; darin 
herrſcht nicht mehr die bisherige ſtarre Vielheit von Pflichtfächern, 
ſondern bei einem kleinen Mindeſtmaß von ſolchen größte Mannig- 
faltigkeit individueller Betätigungs möglichkeiten. Dadurch werden 
die Begabungen offen bar (Selbſtausleſe), auf die ſich, neben den 
Kriterien der zur Pflege empfohlenen wiſſenſchaftlichen Jugend⸗ 
kunde die Berufsberatung zu ſtützen habe. Als Einzel⸗ 
mittel der „ſich ſelbſt erziehenden Lebensgemeinſchaft“ werden 
bezeichnet: Schulgemeinde (Verſammlung aller Lehrer und 
Schüler, allenfalls unter 8 der Eltern), Selbit- 
regierung (für alle Gebiete des Schulleben), Schüler 
ausſchüſſe und ſolange Schulgemeindeſyſtem fehlt, Schüler 
vereine. Als Wege zu dieſem Ideal werden jetzt ſchon ge- 
fordert: a) Freiheit des Zuſammenſchluſſes innerhalb und außerhalb 
der Schule; b) freies Verſammlungsrecht auch außerhalb der 
Schule; c) völlige Freiheit der religiöſen Entſcheidung; d) Mit⸗ 
beſtimmungsrecht bei Konferenzen in Schülerfragen; e) freier 
Verkehr zwiſchen Lehrern (Lehrerinnen) und Schülern (Schülerinnen); 
f) Aufhebung der Haftpflicht der Lehrerſchaft. Natürlich muß 
auch Koedukation dabei ſein. „Die Gemeinſchaftsſchule für beide 
Geſchlechter muß auch als Schultypus mit eigenen Erziehung: 
werten von den dazu berufenen Pädagogen entfaltet werden 
können.“ Das alles war aber für Wyneken und ſeine Gefolg⸗ 
ſchaft, die in dieſem Ausſchuß den Ton angaben, noch nicht 
genug. Abgeſehen davon, daß Wyneken Einſpruch erhob gegen 
Zulaſſung der Eltern zur Schulgemeinde — das ſei ein Abfall 
vom Weſen dieſer Einrichtung —, kam noch ein Separatantrag 
vor die Reichsſchulkonferenz, der unterzeichnet iſt außer von 
Wyneken noch von je einem Vertreter des „Bundes für freie 
Schulgemeinden“, des „Bundes für Schulreform“, der „Geſellſchaft 
für neue Erziehung“, des „Allgemeinen deutſchen Gewerkſchafts⸗ 
bundes“ und von Vertretern von neuen Jugendvereinsverbänden 
älteren, neueren und neueſten Datums, darunter auch zwei 
Vertreter des „Verbandes der katholiſchen Jünglingsvereine“ und 
ein Vertreter des „Verbandes preußiſcher Seminariſten“. Dieſe 
- Rellten alſo folgenden Sonderantrag, der ein ganz einzigartiges 
Dokument unſerer Zeit darſtellt: 

„Die Reichsſchulkonferenz fordert: I. Die Berufung Jugendlicher 
in die Reichsſchulkommiſſion zur Vertretung und Wahrung der 
einentümlichen Intereſſen der Jugend bei der Neuordnung und New 
geſtaltung des Schulweſens. II. Die ſofortige Schaffung eines Reichs- 
jugendgeſeßes, das 1. die ſtaatsbürgerlichen Rechte der Jugend 
ſichert vor Eingriffen in ihre Gewiffensfreiheit und ihre Koalitions⸗ 
und Verſammlungsfreiheit; 2. die Jugend ver disziplinaren Eingriffen 
der Schulbehörden in ihr Privatleben ſchützt; 3. das die wirtſchaftliche 
Arbeit Jugendlicher vorwiegend nach pädagogiſchen und nicht nach 
Rentabilitäts⸗Geſichte punkten geſetzlich ordnet; 4. das die körperliche 
Entwicklung fördert. III. Schaffung von Jugendſchußſtellen 
bei den Jugendämtern, Landes regierungen ufw. zur Ermöglichung der 
heute noch fehlenden Rechtswahrung der Jugend. Dieſe Jugendſchußz⸗ 
ſtellen ſollen unter Zuziehung Jugendlicher die Aufgabe haben: 1. Be⸗ 
ſchwerdeausſchüſſe zu beſtellen, welche die Jugend vor jeglicher Ver⸗ 
gewaltigung durch Schule und Haus ſchüötzen; 2. befintere Prüfungs⸗ 
ausſchüſſe einzurichten, die ſolchen Jugendlichen, die ſich duich die 
Prüfungskommiſflon ihrer Schule ungerecht beurteilt fühlen, eventuell 
durch eine Nachprüfung beiſtehen“. 

Wie unter dieſen Antrag, der ja freilich wie alle anderen 
auch, Antrag blieb, die Unterſchriften der zwei Vertreter des 
„Verbandes der katholiſchen Jünglingsvereine“ gerieten, frug 
man ſich allgemein. Die beiden Wackeren haben allerdings nach. 
träglich eine reſtringierende Erklärung abgegeben, deren Wort. 
laut mir nicht mehr gegenwärtig iſt. Charakteriſtiſch ift für die 


Arbeit dieſes Ausſchuſſes noch, daß der Begriff „Jugend“ nie- 


Allgemeine Rundſchau 


Seite 417 


mals zeitlich näher umgrenzt wurde. Der Witz Kerſchenſteiners 
von den Sänglingsausſchüſſen war wirklich berechtigt. 

Dieſen Forderungen der Jugend gegenüber kommen einem 
die im Ausſchuß 10 für Schulleitung und Schulverwaltung 
formulierten Leitſätze beinahe mittelalterlich⸗naiv vor. Sie gehen 
nicht ganz ſoweit wie der bayeriſche Volksſchulminiſter Hoffmann mit 
feinen Verordnungen über „Lehrerräte“, über „Schulpflege, Schul- 
leitung und Schulaufficht“ ſchon längſt gegangen iſt. Der „Schul. 
leiter“ handelt zwar auch nach dieſen Leitſätzen nur im Auftrage 
des „Lehrerrates“, dem die Ueberwachung des inneren Schul. 
betriebes zuſteht und dem jener allein verantwortlich iſt. Nur in 
äußeren Schulangelegenheiten iſt er der zuſtän digen Behörde 
verantwortlich. Außerdem iſt jeder feſtangeſtellte Lehrer für 
ſeine Arbeit ſelbſt verantwortlich. Dieſer Schulleiter wird, in⸗ 
deſſen doch nicht ſo ausſchließlich wie nach Hoffmann, vom 
Lehrerkollegium gewählt; er wird vielmehr von den Schul 
unterhaltungs pflichtigen auf Grund eines Wahlvorſchlages 
des betreffen den Lehrkörpers, auf dem drei zur Leitung Geeignete 
angegeben ſein müſſen, gewählt und zwar auf ſechs Jahre. 
Natürlich kann der Schulleiter auch weiblichen Geſchlechtes ſein. 
Ueber die Verfaſſung hinausgehend wird gefordert, daß die Lehrer 
an öffentlichen Schulen unmittelbare Staatsbeamte ſein 
ſollen. Für die Schulaufſicht dürfen natürlich nur mehr Fach- 
leute, die aus der Zahl der Lehrenden unter Mitwirkung 
der Lehrerſchaft berufen werden, verwendet werden. Jede Mit⸗ 
wirkung der Kirche ſcheint ausgeſchloſſen werden zu ſollen mit 
dem Satze: „Keiner nichtſtaatlichen Behörde kommen Auffſichts⸗ 
befugniſſe über die Schule zu“. Das konnte natürlich nicht ohne 
Einſpruch ſeitens der auf kirchlichem Boden ſtehenden Teilnehmer 
bleiben. Es iſt übrigens zu betonen, daß die Mehrheit für dieſe 
Sätze oft nur eine recht geringe war. 

So war es auch in den Ausſchüſſen 13 und 14, welche ſich 
mit der Vereinheitlichung des Schulweſens im Reich und mit 
der Umgrenzung der Zuſtändigkeit von Reich, Ländern und 
Gemeinden zu beſchäftigen hatten, zum Teil in Konkurrenz mit⸗ 
einander. Der Ausſchuß 14 hatte es mit drei auseinander- 
gehenden Gruppen zu tun, einer zentraliſtiſchen, einer fö deraliſtiſchen 
und einer gemeindefreundlichen, welche den Gemeinden, natürlich 
in erſter Linie den großen Stadtgemeinden, Selbſtbeſtimmungs⸗ 


recht oder doch maßgebenden Einfluß erhalten will auf ihr 


altüberkommenes, oft berühmt geweſenes oder erſt in den letzten 
Jahrzehnten durch eigene Anſtrengungen berühmt gewordenes 
Schulweſen, das unter der nivellierenden Verwaltung des Staates 
oder Reiches keine Hoffnung hat, auf ſolcher Höhe zu bleiben. 
Immerhin fand fich eine kleine Majorität dafür, daß das Reich 
einheitliche und für die Länder verbindliche Grundſätze aufftellen 
ſoll für Lehrerbildung, dann bezüglich der Ziele der einzelnen 
Schulgattungen, ferner bezüglich der Uebergangsmöglichkeiten von 
einer Schulart zur andern, weiter für einheitliche Bezeichnungen 
der Schulen und Klaſſen, einheitlichen Schuljahrbeginn, für 
wechſelſeitige Gültigkeit der Zeugniſſe, einheitliche Schulſtatiſtik. 
Zu dieſem Zweck iſt die Schulabteilung im Reichsminiſterium des 
Innern auszubauen zu einem ſelbſtändigen Reichsſchulamt, dem 
ein ſtändiger Reichsſchulrat an die Seite zu geben iſt. Aus⸗ 
ſchuß 13 fügte noch die Forderung einheitlicher Amtsbezeichnungen 
der Lehre hinzu, ohne hier oder in anderen Punkten zu kon⸗ 
kreten Vorſchlägen zu gelangen, allein ausgenommen den Schul. 
jahrbeginn, der für den Herbſt gewünſcht wurde (aber nur mit 
einer einzigen Stimme Mehrheit) und die Sommerferien, die 
nicht über ſechs Wochen dauern ſollten, die aber aus wirtſchaft⸗ 
lichen Gründen nicht im ganzen Reich zeitlich zuſammenfallen 
brauchen. Das find gewiß harmloſe Dinge; aber ſelbſt dieſe koſteten 
Mühe. Bezüglich der Durchführung der Schulaufbauvorſchläge 
wurde im Ausſchuß 2 von beachtenswerter Seite (Kerſchenſteiner, 
Binder, zwei Süddeutſchel) unter Beifall der Mehrheit betont, 
daß die Organiſations formen Sache der Länder, ja noch bezen- 
traliſtiſcher der innerſtaatlichen Selbſtverwaltungskörper 
bleiben oder erſt wieder werden müßten. Auch ſchon ein bloßes 
. gsrecht des Reiches wurde von der Mehrheit abgelehnt. 
züglich des Schulunterhaltes ſollen Reich, Länder 

und Gemeinden ſich teilen, wie ſchon die Verfaſſung andeute. 
Die Uebernahme des perſönlichen Schulbedarfes wird den Ländern 
anheimgegeben, ganz gegen den Willen der Majorität der Lehrer — 
der preußiſche Lehrerverband erhob ausdrücklich Einſpruch dagegen. 
Noch habe ich mit keinem Worte der Anträge betr. körper 

liche Erziehung, Schularzt und Schulhygiene und betr. 
Jugendwohlfahrt Erwähnung getan, die ebenfalls des 
allgemein Intereſſanten genug enthielten. Aber es iſt nun doch 
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dem Nichtteilnehmer ſoviel Einblick gewährt in den Tatſachen⸗ 
verlauf, daß er die abſchließenden rteile in ihrer Berech · 
tigung etwas bemeſſen kann. 

Wenn man Antwort geben ſoll auf die Frage, ob die 
Ergebniſſe den aufgewendeten Mühen und Mitteln 
entſprochen haben, ſo kommt es natürlich ſehr darauf an, 
was man als Ergebnis, d. h. als Erfüllung einer gehegten Er- 
wartung anſieht, und fo auf das, was man ſich erwartet hat. 
Darüber wäre natürlich in erſter Linie die Regierung, d. h. 
das Reichsamt des Innern, Abteilung Schulweſen, vertreten 
durch Staatsſekretdr Schulz, zu hören. Denn dieſe und dieſer 
haben ſich die Konferenz beſtellt. Ich habe nun ſchon im erſten 
Artikel dargelegt, daß jedenfalls in einem Punkte die jenſeits 
gehegten Erwartungen nicht voll erfüllt wurden, indem die 
Konferenz es ablehnte, per maiora votierte Gutachten, mit denen 
man auf die Volksvertretung bei Vorlage und Verhandlung 
der Entwürfe für Reichsſchulgeſetze — denn das geplante 
Reichsſchulgeſetz wird vermutlich in Teilen nach und nach 

einen — imponieren könnte. Aber tun nicht die Leitſätze 
der Ausſchüſſe denſelben Dienſt? Gewiß wird man nun dieſe, jeden- 
falls ſoweit ſie in der gewünſchten Richtung laufen, in ähnlicher 
Weiſe zu verwerten ſuchen. Grundlage für dieſe Vermutung iſt 
mir eine Aeußerung des Herrn Schulz zu Beginn des letzten 
Abſchnittes der Tagung, in jener entſcheidenden Stunde am 
Donnerstag, den 17. Juni: Es bräuchte nur über die Theſen 
betreff Schulaufbau und Lehrerbildung nn werden; denn 
über Arbeitsſchule ſei man ſich ſchon im Ausſchuß einig gewor⸗ 
den. Dieſem Gedankengang liegt die Auffaſſung zugrunde, daß 
in den Ausſchüſſen — oder bloß in jenem einzigen für Arbeits 
ſchule? — nur berufene Fachleute und zwar von der Kon⸗ 
ferenz anerkannte Fachleute beiſammen geweſen ſeien. Das 
muß mit Entſchiedenheit beſtritten werden, wie es ja auch auf 
der Reichsſchulkonferenz ſelbſt mit Angabe der Gründe be- 
ſtritten wurde. 

Reichsminiſter Koch hatte ſchon bei der Eröffnung die 
Segel ziemlich tief geſetzt, hatte, wohl auf Grund der ſchon vor 
Eröffnung ſchriftlich eingelegten Proteſte, Entſcheidung ſolcher 
Dune durch Stimmenmehrheit für nicht angängig erklärt, hatte 
die Unmöglichkeit zugegeben, bei einer ſolchen Zahl von Zeil. 
nehmern zu fertigen Plänen oder Geſetzesentwürfen zu gelangen. 
Er war zufrieden mit Anregungen, welche die Ausſprachen 
auf der Konferenz der Regierung geben würden und mit dem 
Ausgleich der Meinungen, die oft nur auf dem Papier einander 
entgegenſtehen würden. In der Schlußrede glaubte der nämliche 
konſtatieren zu können: Es ſei doch vieles erreicht worden. Alle 
hätten einſehen gelernt, daß es gewiſſe Grenzen des Möglichen 
gebe, hätten einſehen gelernt, daß hinter den den eigenen 
Standpunkt nicht entſprechenden Formulierungen nicht immer 
bloß Bosheit oder Torheit des Gegners oder auch der jeweiligen 
Regierung ſtehe, daß der Kampf verföhnlichere Formen annehmen 
werde, indem die Schwierigkeiten eines alle befriedigenden Reichs⸗ 
geſetzes von allen eingeſehen worden wären. Kurzum, wir ſeien 
uns näher gekommen. Ich kann dieſe Hoffnung nicht in wünſchens⸗ 
wertem Grade hegen. Ich fürchte, daß, wenn reichsgeſetzliche 
Regelung in ſo weitgehendem Maße verſucht wird, im Parlament 
ſo ziemlich alle die Forderungen und Standpunktwahrungen ſich 
wiederholen werden. Der nächſtliegende Schluß wäre, den 
Verſuch eines Reichsſchulgeſetzes überhaupt aufzugeben oder auf 
ein Minimum von Außendingen zu reduzieren. 

Es iſt richtig, daß manche gegneriſche Anficht ernſter ge⸗ 
nommen wird, wenn ſie von Perſonen mit dem ganzen Ernſt 
einer tiefen Ueberzeugung vertreten werden, beſonders dann, 
wenn ſie ſolid begründet werden. Man kann nicht ſagen, daß 
in den Plenarverhandlungen erſteres immer geſchehen; es war 
oft recht viel Leidenſchaftlichkeit bei der Vertretung der Meinungen. 
Zur Begründung aber fehlte durchweg die Zeit. Die Referenten 
verwieſen auf ihre Druckberichte. Bezüglich der Ausſchüſſe möchte 
ich mir kein generelles Urteil erlauben. In dem Ausſchuß 4, 
deſſen Verhandlungen ich allein vollſtändig anwohnte, ging es 
ja durchaus ſachlich und offenherzig, wenn auch nicht ohne 
vorübergehende Temperaturerhöhungen her. Hier hat man ſich 
gewiß zuſammen⸗ nicht auseinandergeredet. Daß es nicht in 
allen anderen auch ſo gemütlich abging, wurde mir berichtet. 

Schulz hat ja geglaubt, durch Ausſcheidung weltanſchau⸗ 
licher (konfeſfioneller) und politiſcher Fragen das Trennende aus⸗— 
ſchalten zu können. Er konnte aber nicht immer bei parteipolitiſchen 
Anſätzen der Redner ſchnell und laut genug die Präfidenten⸗ 
glocke ſchwingen. Und was die Weltanſchauungsfragen betrifft, 


ſo mußte er ſich überzeugen, daß ſolche ſich nicht links und rechts 
beiſeite legen laſſen wie Nußſchalen und Kerne. 

Er mußte ſich ſchließlich doch dazu verſtehen, faſt bei allen 
Hauptfragen wenigſtens Erklärungen zuzulaſſen, welche vom 
Standpunkte der Gewiſſensfreiheit, des Elternrechtes und des 
dtechtes der Kirche Einſchränkungen und Ergänzungen der Leitſätze 
brachten und zwar erhoben und vorgebracht nicht bloß von 
katholiſcher, ſondern ganz ähnlich, mehrmals ganz überein- 
ſtimmend formuliert auch von gläubig ⸗proteſtantiſcher Seite. 
Die von Geheimrat Marx in vorſchauender Weiſe vorbereitete 
Sammlung der überzeugten Vertreter katholiſcher Welt⸗ 
anſchauung zu einer der mehreren Fraktionen, mit der ſi 
im Verlaufe der Tagung die Anhänger evangeliſch kirchlicher 
Erziehung und Schularbeit mehrmals räumlich zuſammenfanden, 
hat ſich trefflich bewährt. In ihr wurden die Formulierungen 
jener Erklärungen beraten, feſtgeſetzt und mit Unterſchriften 
verſehen. Eine Zeitlang hieß es, zur Behandlung dieſer Weltanſchau⸗ 
ungsfragen werde noch eine eigene Konferenz einberufen. Man 
beſchloß, Schulz zu einer bezüglichen Aeußerung in öffentlicher 
Sitzung zu beſtimmen. Nachdem eine ſolche ſchließlich im nega⸗ 
tiven Sinne erfolgte, war der Zeitpunkt gegeben, mit einer zu- 
ſammenfaſſenden Wahrung der Rechte der Kirche herauszutreten. 
Sie wurde vom Bamberger Erzbiſchof, Exzellenz von 
Hauck, in der Plenarverſammlung gegen Schluß der ganzen 
Tagung vorgetragen und verdient im ganzen Wortlaut auch 
hier wiedergegeben zu werden. 

„Die auf der Reichsſchulkonferenz über die Einheitsſchule auf⸗ 
geſtellten Leitſätze find geeignet, den Eindruck zu erwecken, als ob die 
Schule der Zukunft im Deutſchen Reich die rein weltliche Schule ſein 
werde, in der für die Religion kein Play mehr ſei. Wir find daher 
zu folgender Erklärung genötigt: 

1. Die Religion iſt und muß bleiben die Grundlage aller 
Erziehung; von ihrem Geiſte muß der ganze Schulunterricht durch⸗ 
drungen fein. Deshalb muß die Beibehaltung des religiöſen Bekennt⸗ 
nisunterrichtes wenigſtens in dem bisherigen Umfange verlangt werden. 
Er muß Haupt- und Pflichtfach fein in allen Volks ſchulen, Fortbildungs⸗ 
ſchulen, Mittelſchulen und höheren Lehranſtalten. 

2. Die notwendige Einheit der Erziehung in Familie und Schule 
und deren Wirkſamkeit erſcheint nur geſichert in den konfeſſionellen 
Schulen, in denen Lehrer und Schüler auf demſelben Glaubensgrunde 
ſtehen. Daher muß die Einrichtung konfeſſloneller Schulen von Staats 
wegen gewährleiſtet werden. Nach Möglichkeit iſt auch der Aufbau der 
konfeſſtonellen Grundſchule konfeſſionell zu geſtalten, ebenſo die etwa 
einzurichtenden Hilfs-, Förder⸗ und Begabtenklaſſen. 

3. Wirklich konfeſſtonelle Schulen find nur denkbar unter Leitung 
von Lehrern, die kirchlich gläubig find. Der Staat hat daher Gewähr 
dafür zu bieten, daß nur ſolche Lehrer in den Bekenntnisſchulen an⸗ 
geſtellt werden. 

4. Katholiſchen Schülern, die durch örtliche Verhältniſſe genötigt 
find, rein weltliche Schulen oder Schulen eines anderen Bekenntniſſes 
zu beſuchen, iſt wenigſtens die Möglichkeit zu bieten, den kirchlich ein⸗ 
gerichteten und durch öffentliche Beihilfen zu unterſtützenden Religions- 
a zu beſuchen. Dieſer Beſuch iſt in wohlwollender Weiſe zu 
erleichtern.“ 

Kann die Lehrerſchaft mit den Ergebniſſen der Reichs- 
ſchulkonferenz zufrieden ſein — ich meine — die Lehrerſchaft 
als ſolche, als Stand mit ihren Standesintereſſen? Zunächſt die 
vielberufene Einheit des geſamten Lehrerſtandes. Ich fürchte, 
ſie iſt nicht gekräftigt worden. Es herrſchte ein unverkennbarer 
Gegenſatz zwiſchen der Mehrzahl der Volksſchullehrer und der 
Mehrzahl der Lehrer an höheren Schulen und Hochſchulen in 
allen drei Hauptfragen (Schulaufbau, Arbeitsſchule und Lehrer. 
bildung), der das Gefühl der Gemeinſamkeit kaum erſtarken ließ, 
ganz abgeſehen von den Weltanſchauungsfragen, die eine etwas 
anders laufende Scheidegrenze zogen. So iſt es nur die Mehr⸗ 
heit der auf der Reichsſchulkonferenz anweſenden Volksſchullehrer. 
ſchaft, die in der Erledigung der Schulaufbau- und Lehrerbil⸗ 
dungsfrage einen gewiſſen Erfolg erblicken wird. 

Zweckdienlich war es gewiß, eine Konferenz aus Vertretern 
all der verſchiedenen Richtungen zuſammenzuberufen und anzu⸗ 
hören in einem, freilich gewiß nicht ſchmächtig bleibendem Bande 
„Berichte und Verhandlungen der erſten deutſchen Reichsſchulkon⸗ 
ferenz“ die Quinteſſenz der Verhandlungen auch für die Volks 
vertretungen zuſammenzufaſſen und darüber hinaus eine An⸗ 
gleichung der auseinandergehenden Meinungen als Unterlage 
einer einheitlichen Regelung des Schulweſens anzubahnen. Wenn 
die Angleichung nach unſerer Anficht nicht fo recht zuſtandege⸗ 
kommen iſt, ſo iſt doch der Verſuch löblich. Denn allermindeſtens 
hat in jenem Berichtsband der Hiſtoriker der Schulgeſchichte 
einmal ein feine Arbeit erleichterndes Dokument für die Produk⸗ 
tivität deutſchen Denkens auf dem Gebiete des Schulweſens. 
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Von Dr. Otto Kunze, München. 


Sinn- Fein, dies ſeltſame Wort leſen wir faſt jeden Tag 
unter Irland. Es iſt das Schlagwort der neuen iriſchen Be⸗ 
wegung, die nicht Selbſtverwaltung, ſondern Trennung von 
England will, eine iriſche Republik. Sinn⸗Fein iſt nicht 
engliſch, ſondern iriſch, entſtammt der halberloſchenen Sprache 
der Kelten, die wieder belebt werden leit Sinn⸗Fein heißt: 
Wir ſelbſt. Es iſt ein Wort der Freiheit und Eigenart. In 
ſeinem Namen haben die Iren bereits eine eigene Regierung 
mit Miniſtern, ein Parlament, einen Dail Fireann, eigene Ge⸗ 
richte und ein Freiwilligenheer pon 200 000 Mann. So erzählte 
der Vizepräfident des neuen Irland, Griffith, einem franzöſiſchen 
Berichterſtatter. — Iſt das nicht ein Vorbild für uns Deutſche? 
Wollen wir nicht endlich Sinn⸗Fein ins Deutſche überſetzen und 
wir ſelbſt ſein? Was in Irland 3 Millionen können, die den 
eigenen Acker an engliſche Grundherren verloren und ſeit ſechs⸗ 
mal 50 Jahren Hunger leiden, ſollten 60 Millionen bei uns 
nach einfachen ſechs Hungerjahren auch zuſtande bringen. Wir 
ſelbſt ſein gegen Weſten und Oſten. 1918 warfen wir uns 
dem Weſten in die Arme, wurden weſtlich in Staatsform 
und Verfaſſung; es hat uns nichts genützt. Die Quittung 
war Verſailles und Spa. Jetzt lockt uns der Oſten, das 
Vordringen Räterußlands. Unſere Linksradikalen und Rechtsbolſche⸗ 
wiſten ſehen dort das Heil. Die Verſuchung iſt ſehr groß. 
Und Rußland ſtreckt die Hand aus. Führer der deutſchen 
Linken, Levi und Hilferding, ſollen von dem Ruſſen Joffe einen 
genauen Plan erhalten haben, wie der Einmarſch rufſiſcher 
Truppen mit der Gründung einer deutſchen Räterepublik zu 
vereinigen ſei. Die „Magdeburger Zeitung“, die es brachte, 
verbürgt ſich dafür gegen alle amtlichen Leugnungskünſte. Dazu 
die Uebungen roter Truppen in Oſtpreußen, Sachſen und Thü⸗ 
ringen, wahrlich, es gibt Kräfte genug in Deutſchland, die die 
Heimat wieder einmal an die Fremde verkaufen möchten. Echt 
deutſch und unpolitiſch iſt dies Wegwerfen an eine Macht, mit 
der wirkliche Politiker früher oder ſpäter ein Bündnis für mög⸗ 
lich halten. Bündnis iſt aber Geſchäft, Intereſſengemeinſchaft, 
d. h. eine Gemeinſchaft, wo man ſelbſt Intereſſen hat, nicht bloß 
der Verbündete. Hätte nur das alte Deutſchland fein Bündnis 
mit Oeſterreich ſo aufgepaßt. Wir können warten, bis Rußland 
uns ein Bündnis anträgt. Dann müſſen wir erft fragen, was 
es bietet. Keinesfalls dürfen wir den Bolſchewismus ins Land 
laſſen noch die Hand dazu reichen, daß Rußland ein anderes 
Volk gegen deſſen Willen bolſchewiſtiſch macht. Wir wollen wir 
ſelbſt bleiben. Beharrt die Reichsregierung Auf dieſem Weg, fo 
wird fie Deutſchland am beiten dienen und ſich ſelbſt befeftigen. 
Als Dr. Simons im Reichstag über Spa und die auswärtige 
Lage berichtete, hat er den deutſchen Standpunkt im allge- 
meinen glücklich umſchrieben. Aber daß er zur freudigen Ueber⸗ 
raſchung der USP die erfolgreiche, aufbauende Arbeit der 
Räte lobte, war ein unnötiges Werben um ruſſiſche Gunſt. 
Immerhin dürfte der Reichstag dem Kabinett auch für die 
nächſte Zukunft ſein Vertrauen damit bekunden, daß er auf 
Antrag der Regierungsparteien und der Sozialdemokraten 
erklärte, er würdige die Gründe für die Unterſchriften in Spa und 
erwarte von allen Beteiligten, daß ſie das Reich in Erfüllung der 
Bedingungen unterſtützen. Deutſchnationale und Unabhängige 
ſtimmten dagegen. Ein Antrag der letzteren auf ſofortige Soziali— 
ſierung der Kohlenbergwerke wurde gegen beide ſozialiſtiſchen 
Parteien abgelehnt. Ein Geſetzenwurf über Aufhebung der 
Militärgerichtsbarkeit, begründet aus der Reichsverfaſſung, fand 
nach ſehr aufgeregter Ausſprache ſeine Annahme gegen die Stimmen 
der beiden Rechtsparteien. — Gerade am Todestag Bismarcks 
genehmigte der Reichstag die Kleine Wehrvorlage, welche die Ab— 
ſchaffung der allgemeinen Wehrpflicht enthält. Unſre Kriegs— 
gegner, die ihrerſeits an Abrüſtung nicht denken, zwingen uns 
dazu. — Daß uns wirklich nichts weiter bleibt als wir ſelbſt 
und unſre Kraft, lehrt eine neue Denkſchrift, die der Reichsfinanz— 
miniſter Dr. Wirth dem Reichstag zugehen ließ. Sie handelt von der 
Finanzlage des Reichs und belegt für das laufende Rechnungs— 
jahr einen Fehlbetrag von 36—40 Milliarden Mark. Neue Ein- 
nahmequellen ſollen durch Ueberführung der Kohlenbergwerke und 
anderer Bodenſchätze in Staatsbetrieb erſchloſſen werden. Der 
Vorſchlag iſt eine ſchwere Probe für die Regierungskoalition. 

Wenn es ſo nötig iſt, zu deutſchem Selbſtbewußtſein auf— 
zurufen, ſo muß es doch erſt im kleineren Bereich gelernt werden. 


Kein Selbſtbewußtſein ohne Stammes bewußtſein. Wo klingt das 
deuiſche „Wir ſelbſt“ voller, im rötlich demokratiſchen Berliner 
Einheitstopf oder bei den angeblichen Reichsfeinden in Bayern, 
Hannover und am Rhein? Gibt das Reich, wie bei der Ent- 
waffnung zu befürchten, unſer Schickſal dem inneren Feind und 
der Willkür von Weſten und Oſten preis, ſo tut Bayern ganz 
Deutſchland einen Dienſt, wenn es an feiner Einwohnerwehr 
feſthält. Dagegen kann dem Preußen eines Herrn Severing kein 
Recht gegen die Selbſtbeſtimmung ſeiner Stämme im Rahmen 
des Reihe zugebilligt werden. Preußen will eine Aenderung 
der Reichs verfaſſung dahin beantragen, daß es mehr Vertreter 
im Reichsrat erhält, während ihm nach Erlöſchen von 8 Stimmen 
thüringiſcher Kleinſtaaten nur 22 Rlatt 25 gebühren. Außerdem 
will es die am 11. Auguſt ablaufende Friſt verlängert ſehen, 
nach welcher die Hälfte der preußiſchen Stimmen von den Pro- 
vinzen beſtellt werden muß. 

Der Bayeriſche Landtag beſchäftigte ſich hauptſächlich 
mit wirtſchaftlichen Fragen und nahm den Bericht des Finanz ⸗ 
miniſters Dr. Krausneck über den Staats haushaltplan für 1920 
entgegen. Der ordentliche Haushalt beläuft ſich in Einnahmen 
und Ausgaben auf faſt 2 Milliarden Mark. Im außerordent- 
lichen Budget müſſen 722 Millionen durch Anleihen aufgebracht 
werden. Da aber Bayern mit ſeinen Verkehrsanſtalten faſt alle 
alten Schulden an das Reich abgetreten hat und den neuen An- 
leihen ein Staatsvermögen von Milliarden, namentlich in Forſten, 
gegenüberſteht, konnte der Finanzminiſter die Geldlage des 
Staates als feſt und gut bezeichnen. 

In Großthüringen iſt die Regierungsbildung ge⸗ 
ſcheitert, da weder mit noch ohne Sozialdemokraten eine Koa⸗ 
lition zuſtande kam. Dagegen erhält Mecklenburg ⸗Schwerin 
eine reine Rechtsregierung. — Ein deutſcher Kirchenfürſt iſt 

eſtorben, Erzbiſchof Dr. Thomas Nörber von Freiburg i. B. 
x regierte ſeit 1898. 

Die außerdeutſche Politik ſteht ebenfalls im Zeichen des 
ruſſiſch-polniſchen Krieges. England wie Frankreich ver- 
ſuchen ihre Kunſt daran. Lloyd George hat ſeinem Spitznamen 
„der Zauberer von Wales“ Ehre gemacht und Rußlands Zuſage 
erlangt, den Frieden mit Polen auf einer Zuſammenkunft in 
London zu machen. Durch Teilnahme der Verbündeten, der 
ruſſiſchen Randſtaaten, der Vereinigten Staaten von Nordamerika 
on ſogar Deutſchlands?) ſoll es eine Weltkonferenz werden. 

lle ſchwebenden Fragen, vor allem die Beziehungen Rußlands 
zum Ausland, ſoll ſie behandeln. Wenn nur Lloyd George nicht 
vor den Hexenmeiſtern von Moskau zuletzt als Zauberlehrling 
daſteht. Den Franzoſen iſt bei der Sache nicht ganz wohl. 
Zwar hat Lloyd George auf einer Beſprechung in Boulogne 
Millerand für ſeine Pläne gewonnen. Frankreich aber fühlt 
den Gegenſatz zum ruſſiſchen Bolſchewismus tiefer, es iſt eben 
europäiſcher als England. Es verlangt nicht allein Anerkennung 
der ruſſiſchen Schuld an Frankreich durch die Räteregierung, 
ſondern anſcheinend ein Befragen des ruffiichen Volkes über feine 
Staatsform. Zudem erlangte Millerand finanzielle Zuſagen über 
die Durchführung des Kohlenabkommens mit Deutſchland, die 
Frankreich große Vorteile bringen. Der Zuſammenbruch Polens 
verurſacht Frankreich natürlich große Sorge. Polen ſollte Deutjch- 
land von Oſten her in Schach halten. Sein Ende, hieß es im 
franzöſiſchen Miniſterrat dieſer Tage, bedeute die Wiederein- 
führung der dreijährigen Dienſtzeit im eignen Land. Im Anſchluß 
hieran wird gemeldet, das franzöſiſche Kabinett habe ein großes 
militär iſches Unternehmen zugunſten Polens beſchloſſen, ſelbſt wenn 
dies für Frankreichs äußere Politik ungünſtige Folgen haben könne. 
Foch habe Pläne für die Landung eines Hilfsheeres der Verbün- 
deten vorgelegt. Bis zu endgültigen Schritten werde nur die 
Antwort Englands und Italiens erwartet. Zu den Nachrichten 
aus Boulogne ſtimmt das nicht recht. Vielleicht ſollen es nur 
Schreckmittel für Rußland fein. Deſſen Heere haben die Tage 
zwiſchen der Einladung an Polen zu Waffenſtillſtandsverhand— 
lungen und dem Beginn der Verhandlungen ſelbſt am 30. Juli 
abends dazu benutzt, ihre ſtrategiſche Lage noch bedeutend zu 
verbeſſern. Sie umklammerten Ende der Woche die polniſche 
Front in weitem Bogen. Im Norden nahmen fie Oſſowiec und 
greifen tief nach Kongreßpolen hinein. Die polniſche Nordarmee 
ſcheint vernichtet. Vereinzelt ſind polniſche Abteilungen auf 
deutſches Gebiet übergetreten und entwaffnet worden. In der 
Mitte ſcheint Breſt⸗Litowsk noch in der Hand der Polen zu ſein, 
in Galizien jedoch dringen die Ruſſen immer weiter vor. Auch 
der ruffſche Nachrichtendienſt arbeitete meiſterhaft. Erſt wurden 
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über Kiew vernichtende Bedingungen für den Waffenſtillſtand 
bekannt: Abgabe des Kriegsgeräts und Errichtung einer Räte⸗ 
regierung in Polen. Im Gegenſatz dazu erklärte Litwinow, 
Rußland wolle Polen durchaus nicht hart behandeln und keines⸗ 
falls ſeine innere Selbſtbeſtimmung antaſten. Jedenfalls konnten 
weder Polen noch ſeine hochmögenden Gönner im Weſten ſich auf 
die Verhandlungen vorher einſtellen. Rußlands nächſte Abfichten 
ſicher zu beſtimmen, iſt unmöglich. Vielleicht will es nur Zeit 
gewinnen und während des Waffenſtillſtands neue Kräfte 
ſammeln. Denn ſeine innere Lage macht ihm den Feldzug 
nicht leicht. Vielleicht will es überhaupt Frieden oder es will 
einen Schlag nach Oſten führen. Manches deutet darauf, daß 
den bolſchewiſtiſchen Machthabern der Siegeslauf des Heeres 
unheimlich wird. Er weckt den vaterländiſchen Geiſt und kann 
neue Männer auf den Schild heben. Eine Rede, die Lenin nach 
der Einnahme von Wilna im Nationaltheater in Moskau hielt, 
warnte vor zu ſchnellem, nicht dauerhaftem Sieg. Man müſſe 
bis Herbſt Zeit gewinnen, ehe die Entente ſich einmiſche. Sie 
könne nur Kolonialtruppen ſchicken und deshalb im Winter nicht 
eingreifen. Dann ſei wieder ein Jahr Zeit zur weiteren Vor; 
bereitung der Weltrevolution. Neben Polen bedrohen die Ruſſen 
auch Rumänien. Den Bulgaren ſollen ſie ein Bündnis angeboten 
haben. Das deutet Abfichten auf Konſtantinopel an. Wie ganz 
anders ſtände Deutſchland zu dem nahen großen Kampf zwiſchen 
ruſſiſchem und engliſchen Weltmachtſtreben, wenn es Bismarcks 
Politik treu geblieben wäre und ſich die gute Nachbarſchaft des 
mächtigen Reiches im Oſten geſichert hätte. Der Weltkrieg von 
1914 wäre nicht gekommen. 

Falls Polen ausſcheidet, ſucht ſich Frankreich in der 
Tſchechei einen neuen Stützpunkt gegen Deutſchland. Trans⸗ 
porte von Truppen und Waffen dorthin finden bereits ſtatt. — 
Oeſterreich iſt durch eine ſcharfe Drohnote der Entente ge⸗ 
zwungen, den Kriegsgefangenenaustauſch mit Rußland abzu⸗ 
brechen. Leider iſt Bela Kun noch durchgeſchlüpft. Deutſchland 
hat ihn jetzt nach ſeiner Wahl ins Ausland reiſen laſſen, obgleich 
Ungarn ſeine Auslieferung auf Grund gerichtlich feſtgeſtellter 
gemeiner Verbrechen verlangt. N 

Eine gewiſſe Spannung if zwiſchen Italien und Griechen ⸗ 
land entſtanden über einige Inſeln des Dodekanos. Ein Ab- 
kommen zwiſchen Tittoni und Venizelos vom Juli 1919 erklärt 
die Bereitſchaft Italiens, die 12 kleinſten Inſeln des Dodekanos 
an Griechenland abzutreten und auf Rhodos eine Volksabſtim⸗ 
mung entſcheiden zu laſſen, wenn England den Anſchluß Cyperns 
an Griechenland geſtatte. Nun ſcheint aber Italien nicht geneigt, das 
Abkommen zu halten, unter dem Vorwand, es habe in Kleinaſien 
nicht alle ihm verſprochenen Vorteile erlangt. Zudem find die Be⸗ 
ſtimmungen des türkiſchen Friedensvertrags über die Inſeln nicht 
mit dem Abkommen in Einklang zu bringen. — Mit Albanien 
verträgt ſich Italien durch Verzicht auf Valona, behält aber ein 
paar Inſeln, welche die Stadt und den Hafen beherrſchen, mit dem 
Recht, fie zu befeftigen. — Die Katholiken Italiens führen einen 
an Kampf gegen die Einführung der Eheſcheidung durch 

taatsgeſetz. Sie verlangen Zurückziehung des Geſetzentwurfs 
oder Volksabſtimmung. 


Erntehoffnung. 


we! liegt in Trümmern schier eine Welt 
Und doch auf Wegen und Siegen 
Grüsst uns in Wiese und Wald und Feld 
Des himmlischen Vaters Segen. 


Er sandte aus Wolken erfrischende Flut, 
Und Tau und Winde hernieder, . 

Er weckte mit strahlender Sonne Glut 
Die Erde zum Leben wieder. 


Welch Trost zu der trauernden Heimat Bild 
In wogenden Achren und Garben 

Erkennt sie: der Vater liebend und mild 
Lässt seine Kinder nicht darben. 


Doch in den Blättern der Windhauch pries 
Des ewigen Schöpfers Willen: 

Die Erde wäre ein Paradies, | 
Möcht ihn der Mensch auch erfüllen 

W. Scherer. 


Kulturgeiaht. 
Von Dr. H. Lechtape, Münſter i. W. 

ie ſeit langem in unſerem Volk ſich vollziehende Umſchichtung 
in den Einkommens- und Vermögensverhältniſſen wird von 
wachſendem Einfluß auf unſer Geiſtesleben. Hier der „neue 
Reichtum“, Kriegsgewinnler, Revolutionsgewinnler, Schieber, 
„les nouveaux riches“, — dort das unaufhörliche Sinken weiteſter 
Schichten des Mittelſtandes, der Beamten und Feſtbeſoldeten, 
weiter Kreiſe der geiſtigen Arbeiter und der fog. freien Berufe. 
Die Worte vom „Stehkragenproletariat“ und vom „glänzenden 
Elend“ find oft genug genannt worden. Es iſt kein Zweifel 
mehr; diejenigen Schichten, diejenigen intellektuellen Kreiſe, die 
bisher vorzugsweiſe das deutſche geiſtige Leben getragen und 
weitergebildet haben, drohen im Wirtſchafts kampf völlig zerrieben 
zu werden. den ſatten Genießerſchichten find in der Vor⸗ 
triegszeit nur ſelten Männer des Geiſtes hervorgegangen. 

Die Arbeiterſchaft war vor dem Kriege zur höheren geiſtigen 
Fortbildung materiell großenteils nicht in der Lage. Diejenige 
Bildungsſchicht, die bisher in erſter Linie Träger der deutſchen Kultur⸗ 
tradition war, aus der ſich das Hauptkontingent unſerer geiſtigen 
Arbeiter rekrutierte, iſt jetzt in Gefahr, zwiſchen den Rädern der 
wirtſchaftlichen Entwicklung völlig zu zerbröckeln. Und es iſt 
keine andere Schicht ſichtbar, welche die Aufgabe eines Weiter⸗ 
tragens und Fortbildens der Kulturtradition ohne weiteres über⸗ 
nehmen kann. Von dem „neuen Reichtum“, der unſere bisherige 
geiſtige Geſellſchaft wie mit einer materialiſtiſchen Schlammſchicht 
zu erſticken droht, wollen wir hier nicht ſprechen. Und die 
Arbeiterſchaft erſchöpft ſich im ſozialen Ringen und hat ihre 
Kräfte kaum für andere, ſie in ihrem Kampfe nicht unmittelbar 
berührenden Aufgaben bereit. Hierin liegt die Kulturgefahr. 
Die ganze Entwicklung vollzieht ſich langſam, lautlos, ſchleichend, 
aber darum nicht minder radikal und gefahrvoll. | 

Andere Momente ergänzen das Bild der Gefährdung 
unſeres Geiſteslebens. Es mehren ſich die Nachrichten über das 
Verſagen der Geldmittel bei wiſſenſchaftlichen Inſtituten und 
Bibliotheken, über die finanziellen Kriſen großer und kleiner 
Theater. Die Preußiſche Akademie der Wiſſenſchaften ſieht ſich 
gezwungen, das Erſcheinen großer wiſſenſchaftlicher Werke ein⸗ 
zuſtellen, die Univerſitäten können manche notwendigen wiljen- 
ſchaftlichen Anſchaffungen kaum noch machen, der Bezug von 
Büchern und Zeitſchriften aus dem Ausland iſt wegen des 
Valutaſtandes ſchon längſt zur Seltenheit geworden. Auch die 
Entwicklung auf dem deutſchen Büchermarkt gehört hierher. In 
einem Aufſatz über das „Geſicht des Buchhandels“ ſchrieb vor 
kurzem die „Frankfurter Zeitung“ treffend: (Nr. 444 19. Juni 1920) 

„Bei einem Vergleich mit den Vorkriegszeiten ſtellt der Bücher. 


liebhaber im „Buchhändler“ mit Trauer und Zorn ſeſt, wie ſich das 


Geſicht des Buchhandels ändert. Wer kaufte früher Bücher? Der 
gute, gebildete Mittelſtand hatte aus innerem Drang und aus Intereſſe 
an der geiſtigen Bewegung einen beſtimmten und nicht ganz geringen 
Poſten in ſeinem Ausgabeetat für Bücher. Aus ſeinen Kreiſen ſtammte 
in entſchwundenen Zeiten das gute, gediegene und auch gewinnbringende 
Stammpublikum einer Buchhandlung, deren geſchäftliches Rückgrat 
ſeine Zuverläſſigkeit war.“ 


Dies hat ſich geändert. „Die ſtändig wachſende 
Verteuerung auch der allerbeſcheidenſten Lebens haltung er- 
möglicht es dem Feſtbeſoldeten und den freien Berufen 
nicht mehr, auch nur einen kleinen Teil des Ein- 
kommens für Bücher anzuwenden. Zudem ſie ja immer 
teurer werden.“ Und wer kauft denn heute die Bücher? Der 
Schieber und Gewinnler. „Er kauft ſie in großem Stil, er kauft 
reihenweiſe, meterlange Reihen, er kauft nach Gewicht (10 kg 
Hebbel, 20 kg Goethe), er kauft kiſtenweiſe, nach Kubikmetern, 
vielleicht ſogar — es iſt alles ſchon dageweſen! — nach 
. . . Wänden!“ „Eine Klaſſikerbibliothek, aber mit Lederrücken, 
verſteht ſich, zwei normale Zimmerwände umfaſſend!“ Genug 
davon! Das Geſamtbild iſt dunkel und ernſt. Ueber die Not 
der geiſtigen Arbeiter iſt genügend geredet und geſchrieben 
worden. Es hat heute keinen Zweck mehr, an den berühmten 
Idealismus der geifiinen Führerſchaft zu 5 Man ſchaffe 
zuerſt einmal die ßiggänger von der Straße, die Schlemmer 
und Schieber aus den Cafés und Vergnügungsſtätten! Dann 
wird darüber weiter zu reden ſein. Und auf der anderen 
Seite: Erwarten die Kopfarbeiter eine Beſſerung ihrer Lage 
durch Kampf, dann werden fie in dem Wettlauf mit den Hand⸗ 
arbeitern immer unterliegen, weil ihnen eines fehlt: die Wucht 
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der Zahl. Es find ihrer zu wenig, als daß fie ſich zu an- 
marſchierenden, machtvollen „Bataillonen“ formieren könnten. 

Nicht die Alternative „Kopf“ oder „Hand“ kann retten, 
ſondern die Vereinigung „Kopf“ und „Hand“. Dreimal Schmach 
über den, auch über den Intellektuellen, der es heute noch wagt, 
das verbräunte Antlitz eines Arbeiters zu mißachten und ſich ſcheut 
ſeine rauhe Rechte zu drücken. Aber mit demſelben Nachdruck iſt 
dann auch vom Arbeiter zu verlangen, daß er Achtung 
habe vor dem bleichen Geſicht und vor der gefurchten 
Stirn, daß er jedem das Seine gebe. Auf den Schultern 
der Arbeiterſchaft ruht im neuen Staat eine große, aber auch 
verantwortungsſchwere Macht. Sie darf nicht mit unbekümmertem 
Sinn über die Gefahr, die unſerem Geiſtesleben droht, hinweg⸗ 
ſehen, ſonſt wird ſie das Fundament unſer aller Hoffnungen im 
neuen Staate untergraben. Es iſt uns ſeit der Revolution oft 
genug geſagt worden: Deutſchland würde in Zukunft nicht mehr 
führend ſein in der Zahl ſeiner Kaſernen, in dem Kaliber ſeiner 
Geſchütze, noch auch — für abſehbare Zeit — in den Milliarden 
des Handels, aber es würde Führer ſein im Reiche des Geiſtes. 
Dort liege die Zukunftsmiſſion unſeres Volkes. Mögen daher 
die in Geſetzgebung und Verwaltung dazu berufenen Männer 
die ſich vollziehende Entwicklung klar erkennen, damit unſerem 
äußeren Zuſammenbruch nicht auch noch der Zuſammenbruch 
der geiſtigen Arbeit, der Wiſſenſchaft, folge. Sie iſt die einzige 
Waffe, die man uns in Verſailles noch gelaſſen hat, mit der wir 
dem Ausland gegenüber auftreten können und müſſen. 


Frankreich und der Vatikan. 


Von P. H. J. Terhünte, 8. J., Sittard. 

| A. gens beſchäftigt wohl kaum eine Frage die franzöſiſchen 
Katholiken mehr als die: Wie ſteht es mit den Beziehungen 

egierung zum Vatikan? Nicht als ob die Frage ſeit 

dem Bruch des Konkordates 1905 je geruht hätte, aber es blieben 


unſerer 


bis zum Kriege doch müßige Erörterungen, da bei dem über⸗ 
mächtigen Antiklerikalismus an erfolgreiche Bemühungen in dieſer 
Richtung nicht zu denken war. Erſt als der Krieg die Nationen 
enger aneinander ſchloß und das Wort Union Sacrée Loſungs⸗ 
wort wurde, als England und Holland in offizielle Verbindung 
mit dem Vatikan traten, wagten es auch die Katholiken Frank⸗ 
reichs kühner mit ihren Forderungen aufzutreten, ohne daß jedoch 
in den erſten Kriegsjahren etwas erreicht wurde. 

Großes Aufſehen erregte erſt ein Artikel des „Journal“ 
vom 31. Auguſt 1916, welcher die Unterredung des Redakteurs 
Helſey mit dem Kardinalſtaatsſekretär Gaſparri wiedergab. 
Gaſparri hatte die Hoffnung und den Wunſch ausgeſprochen, auch 
Frankreich möge ſeine Beziehungen zu dem Vatikan wieder regeln. 
Seit dieſer Zeit wurde die Frage immer häufiger und dringen⸗ 
der beſprochen und ſo langſam eine Strömung geſchaffen, welche 
der Regelung dieſer Angelegenheit günſtig war, zumal auch viele 
Stimmen aus dem nichtkatholiſchen Lager ſich entſchieden für 
eine Vertretung Frankreichs beim Vatikan ausſprachen. So wies 
im „Journal des Débats“ (27. und 28. April 1917) der freifinnige 
jüdiſche Abgeordnete Lazare Weiller beſonders auf die Möglich⸗ 
keit hin, die Frage des franzöſiſchen Protektorates in 
Paläſtina, Syrien und der Türkei neu regeln zu müſſen. 
Als dann die Ententetruppen am 8. Dezember 1917 in Jeruſalem 
eingerückt waren, ſchrieb der proteſtantiſche Profe ſſor Maurice 
Verne in derſelben Zeitung (3. Januar 1918): „Wie ſoll man 
mit dem Vatikan die Einzelheiten des Protektorates über die 
Katholiken Jeruſalems, Paläſtinas und Syriens beſprechen, wenn 
wir nicht einen offiziellen Vertreter beim Papſte haben?“ Im 
Mai des Jahres 1918 erſchien dann das Buch „Rome sans Canossa“ 
des Radikalſozialiſten de Monzie, der alle Gründe beibrachte, die 
eine Vertretung Frankreichs beim Vatikan gebieteriſch heiſchten. 
Und ſelbſt ein Marcel Pröévoſt betonte bei der Aufnahme 
Baudrillarts in die Academie frangaise am 10. April 1919: 
„Rnüpfen wir wieder Bande an, die unklugerweiſe zerriſſen wurden.“ 

Eine viel eindringlichere Sprache jedoch als die Artikel in 
Zeitungen und Zeitſchriften redeten die Umwälzungen ſeit Ende 
des Jahres 1917. Nicht nur mußte das Protektorat über die 
Katholiken Jeruſalems, Paläſtinas, Syriens und der Türkei feſter 
umriſſen werden, da galt es die Regelung der kirchlichen Ver⸗ 
hältniſſe in Elſaß⸗Lothringen, da tauchten Schwierigkeiten über 
die Lage der Miſſionen in Kamerun und Togo auf, da war es 


endlich wünſchenswert, über die kirchliche Jurisdiktion in Marokko 
zu verhandeln. Noch aber ſtand die Regierung zu ſehr unter 
dem Druck der antiklerikalen Vergangenheit und in 
Unkenntnis der Volksſtimmung; daher die krampfhaften Verſuche 
Pichons in der Kammerſitzung vom 2. Juli 1919 zu beweiſen, 
daß die Regierung während des Krieges weder offizielle noch 
offiziöſe Beziehungen zum Vatikan unterhalten habe. Und doch 
war auch ihm bekannt, was Painlevs am 28. Juli 1919 im 
„Echo de Paris“ veröffentlichte: daß der engliſche Geſandte 
Howard beauftragt war: „in gewiſſen Fällen auch die franzöſiſchen 
Intereſſen zu vertreten“, daß dem außerordentlichen Geſandt⸗ 
ſchaftsrat beim Quirinal Loiſeau die Weiſung zugegangen war, 
neben den Wirtſchaftsfragen die religiöfen nicht aus dem Auge 
zu verlieren und daß endlich ſowohl Diplomaten als auch kirch⸗ 
liche Würdenträger zwiſchen Rom und Paris vermittelt hatten. 

Entſcheidend waren die Kammerwahlen vom November 
1919. Die antiklerikale Mehrheit erlitt einen gewaltigen Stoß, 
während der nationale Block, von den Katholiken unterftüßt, 
maßgebenden Einfluß gewann; im Februar wurde Paul Deschanel 
Präſident der Republik, damit war ganz von ſelbſt ein großes 
Stück Weg nach Rom freigelegt. Als daher am 5. Februar 1920 
der proteſtantiſche Pfarrer Soulier den Antrag einbrachte, die 
daf Miller Frage zu regeln, konnte es niemanden mehr wundern, 
daß Millerand in der Ausſprache beſtimmtere Hoffnungen machte, 
wenn ſie auch keine direkte Zuſage bildeten. Dennoch war wohl 
für die meiſten der 11. März eine Ueberraſchung. Die Regierung 
unterbreitete der Kammer eine Kreditvorlage in Höhe von 
236,812 Frs. für Wiedererrichtung der Geſandtſchaft 
beim Hl. Stuhle. Die Begründung war: 

„Die franzöſiſche Diplomatie muß dort vertreten fein, wo Fragen 
verhandelt werden, die Frankreich angehen. Wir dürfen nicht länger 
am Sitze einer geiſtlichen Macht fehlen, wo die meiſten Staaten ver: 
treten find. Das Inkrafttreten der Friedensverträge, die dem Welt⸗ 
krieg ein Ende bereiteten, machen eine Wiederaufnahme der Beziehungen 
zum Hl. Stuhle beſonders wünſchenswert. In unſerer beſtändigen 
Sorge, neue Konfliktskeime zu entfernen, in unſerm andauernden Be⸗ 
mühen zu einem internationalen, feſten und dauernden Frieden zu 
gelangen, dürfen wir keine Stütze unbenützt laſſen, und müſſen wir 
jede Hilfe in Anſpruch nehmen.“ („ Etudes,“ 5. Mai 1920, S. 356). 

Ein ungewöhnlicher Weg! Der wird wohl nicht fehl gehen, 
der in Baudrillart den Wegweiſer ſieht, den Mann, der in kirch⸗ 
lichen, diplomatiſchen wie hohen Geſellſchaftskreiſen gleich mächtig, 
ſchon am 30. Januar 1920 einem Redakteur des „Journal“ gegen- 
über ſich äußerte: 

Wir verlangen weder eine Interpellation noch große Reden. 
Es dürfte wohl genügen, daß ein Vertreter des Miniſteriums des 
Aeußern, der dem nationalen Mehrheitsblock naheſteht, um Kredit- 
bewilligung für die wiederzuerrichtende vatikaniſche Geſandtſchaft erſucht. 
Man wird ihn fragen und er wird dartun, daß es ſich um Frankreichs 
Intereſſen handelt, und ich glaube kaum, daß nennenswerte Schwierig⸗ 
keiten auftauchen werden. Man ernennt dann einen unabhängigen 
und ehrenwerten Geſandten, der mit dem Hl. Stuhle die religiös: 
politiſchen Sachen verhandelt, die Frankreich betreffen, und zugleich die 
Wünſche und Forderungen Roms betreffs geregelter hierarchiſcher Ver⸗ 
hältniſſe in Frankreich ſelbſt ruhig und ſorgfältig prüft. Es bedarf dann 
nur mehr einigen guten Willens der Regierung und der Kammern, um die 
Kirche aus der Pariasſtellung herauszuheben, in der fie ſich augenblicklich 
noch nach dem Geſetze befindet. („Revue pratique“, 1. März 1920, S. 684). 

Gegen Ende März ſchon fuhr Douleet mit zwei Sekretären, 
vorläufig als Geſchäftsträger, nach Rom und nahm Wohnung 
in der Nationalſtiftung Saint-Louis des Frangais. 

Langſam erholt ſich die beträchtlich zuſammengeſchmolzene 
antiklerikale Gruppe, unterſtützt von den Logen und 
einem Teil der Preſſe, von ihrem Schrecken und tobt wie früher 
gegen die klerikale Gefahr. Vorſichtiger, aber deshalb auch wohl 
um ſo gefährlicher, warnt eine Gruppe um Briand in der Kammer 
und um Ribot im Senat vor übereilten Beſchlüſſen; ſie erklären 
ſich im Prinzip mit der Löſung der Regierung einverſtanden, 
bedauern aber ſehr, daß man ſich nicht vorerſt einer Reihe Zu⸗ 
geſtändniſſe verſichert, jo vor allem Anerkennung der Kultus- 
vereine und der Schul. und 55 Man malt Schwierig⸗ 
keiten mit dem Quirinal und der Konſulta an die Wand und 
ſieht im Geiſte ſchon den Pariſer Nuntius als Beherrſcher der 
katholiſchen Kirche in Frankreich. f 5 

Die franzöſiſche Regierung kümmert ſich anſcheinend nicht 
allzuviel um dieſe Kreiſe, denn für den Tag der Heiligſprechung 
der Jeanne d Arce am 16. Mai ſchickte fie eine außerordent ; 
liche Geſandtſchaft in der Perſon Hanotaux mit drei Diplo- 
maten nach Rom, was de la Briere veranlaßte, in den Etudes 
folgendes zu ſchreiben: 
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„Ich trage gar keine Bedenken, von der Wiederaufnahme der 
Beziehungen mit dem Vatikan als von einer vollendeten Tatſache zu 
reden, wenn auch der Antrag auf Wiederherſtellung der Geſandtſchaft 
noch die verſchlungenen Pfade der parlamentariſchen Verhandlungen 
durchlaufen muß .... Die Tatſachen find den Texten vorausgeeilt. 
Unter der parlamentariſchen Verantwortlichkeit Millerands ſendet der 
Präſident Paul Deschanel eine außerordentliche Geſandtſchaft für den 
16. Mai nach Rom und ſtellt durch dieſe glückliche Jaitiative die diplo⸗ 
matiſchen Beziehungen in Wirklichkeit ſo auffällig wieder her, wie dies 
ſonſt kaum der Fall geweſen wäre.“ („Etudes“, 20. Juni 1920, S. 625.) 

Die letzten Kammerverhandlungen haben de la Briere recht 
gegeben. Immerhin verſuchten die antiklerikalen Gruppen in der 
Kammer und vor allem im Senat jeden Zoll breit ihrer mühſam 
errungenen Stellungen zu verteidigen. 


Eine denn Begrum I der Baperiſcher 


Bolksparte 
Von Profeſſor Steindl, Nürnberg. 


er deutſche Beamte war von jeher ein Bild großer Gewiſſen⸗ 
haftigkeit und Genügſamkeit. Er war zufrieden mit dem, 
was ihm der Vater Staat gab und dachte nie daran, daß ſein 
beſcheidenes, aber ruhiges Daſein einmal anders werden könnte. 
Da wurde er in den letzten Jahren grauſam aus ſeiner Beſchau⸗ 
lichkeit aufgeſchreckt und gewaltſam wurde ihm das beigebracht, 
was andere längſt vor ihm erkannt hatten: Die Bedeutung 
einer großen Organiſation. Denn die beſtehenden Fach- 
vereine waren im allgemeinen über die Theorie nicht weit hinaus⸗ 
gekommen. Wie anders wären die Beamten in der Zeit der Not 
dageſtanden, wenn ſie wenigſtens den B. B. B. nicht erſt hätten 
ründen müſſen. Er iſt allerdings heute noch kein kräftiger 
Zunge; das liegt an dem Mangel einer ruhigen Entwicklung, 
bedingt durch die Zeitverhältniſſe. Auch fehlt ihm, da er 
politiſch neutral iſt, die parlamentariſche Stoßkraft. 
Und wenn es ſich heute im Landtag um Standesfragen handelt, 
ſo blickt der Beamte immer noch hilfeſuchend in den Reihen der 
einzelnen Parteien umher, wo ihm ein Nothelfer erſtehen würde. 

Damit ſoll nicht die bisherige Tätigkeit der Parteien ver⸗ 
urteilt werden, es ſoll nur gezeigt werden, wie ſehr dem Be⸗ 
amten — im Gegenſatz zu anderen Berufsgruppen — das be⸗ 
ruhigende Bewußtſein fehlt, eine politiſche Organiſation und 
damit eine geregelte Vertretung ſeiner Ehre und ſeiner Intereſſen 
innerhalb einer einflußreichen politiſchen Partei zu befitzen. 
Freilich hat die Beamtenſchaft ihren bisherigen Mangel an poli⸗ 
tiſchem Einfluß ſelbſt verſchuldet. „Politiſch Lied — ein garſtig 
Lied“, dieſe Anſicht kam bei keiner Berufsgruppe mehr zur Gel. 
tung als bei unſeren Beamten. Und doch muß eine rege innere 
Beziehung zwiſchen unſerer Volksvertretung und den mitten im 
öffentlichen Leben ſtehenden und tätigen Beamten beſtehen; das 
iſt nötig nicht nur in deren eigenem Intereſſe, ſondern auch im 
Intereſſe des Staates. 

Die Grundpfeiler unſerer größten politiſchen Partei in 
Bayern find die Vereinigungen der chriſtlichen Bauern, 
Arbeiter und Mittelſtändler. Alle anderen Berufe hatten 
bisher in ihr keine Vertretung durch Organiſationen. Das mag 
wohl auch einer der Hauptgründe ſein, warum dem alten Zentrum 
— ob mit Recht oder Unrecht ſei dahingeſtellt — das Odium 
anhaftet, es habe für die Beamten nicht viel übrig gehabt, eine 
Anſicht, welche man auch bei den letzten Wahlbewegungen häufig 
zu hören bekommen hat. 

Alle dieſe ſchwerwiegenden Gründe haben nun vor kurzem 
in Nürnberg eine Anzahl von unmittelbaren und mittelbaren 
Staatsbeamten, ſowie von Kirchenbeamten zu einer Beſprechung 
zuſammengeführt, deren Ergebnis die Gründung einer „Be- 
amten Vereinigung in der Baye riſchen Volkspartei, 
Kreis Mittelfranken“ war. Zweck dieſer Vereinigung iſt 
die Vertretung der Intereſſen ihrer Mitglieder (Staats-, Ge— 
meinde, Kirchenbeamten, auch Beamtinnen, Penſioniſten) inner- 
balb der Bayeriſchen Voltspartei und durch fie, ſowie die För— 
derung des Parteilebens. Gerade der letztere Punkt ſoll in be— 
ſonderem Maße gepflegt werden; denn „fich in der Partei zu- 
ſammenſchließen, aber ſich nicht ausſchließen“, das wollen die 
Mitglieder der B. V. in der B. V. P. Die Beamten⸗Vereinigung 
will darum auch nicht als ein Konkurrenz⸗Unternehmen gegenüber 
dem Bayeriſchen Beamtenbund auftreten. 
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Aus der lente Entwicklung der Demokratie 
in ber norbamerikaniſchen Union. 
Von Dr. jur. Gallus Thomann, Neuyork, 5. Zt. München. 
mmer bereit von fremden Muſtern zu lernen, greift der deutſche 
Demokrat, wenn er von den amerikaniſchen Wahlkämpfen hört, 
zur Verfaſſung der e ra Staaten. Das bedeutſamſte Amt, 
das die Demokratie auf der Erde zu vergeben hat, der Präſidenten⸗ 
poſten, ſteht zur Entſcheidung. Doch das Orakel der Verfaſſung 
ſchweigt von allen den Vorgängen, deren Ablauf in raſcher 
Folge der Draht meldet. In dem 2. Artikel und 12. Zuſatz⸗ 
artikel findet ſich nichts als die knappe Erwähnung einer in⸗ 
direkten Wahl und der allernötigften ergänzenden Einzelheiten 
über die Art ihrer Vornahme. Alles Weitere muß lediglich aus 
der politiſchen Praxis eines Jahrhunderts entnommen werden. 
Erſt mit dem Jahre 1912 ſetzt eine ganz neue Richtung ein, 
deren Grundlage ſonderbarerweiſe nicht Bundesrecht bildet, ſon⸗ 
dern die auf geſetzgebender Tätigkeit der Einzelſtaaten in Er- 
gänzung föderaler Zwecke beruht. 


Die oben genannten Verfaſſungsbeſtimmungen bilden ſeit 
dem Anfang des 19. Jahrhunderts nun mehr den Abſchluß, 
und zwar den weſentlich und lediglich formellen Abſchluß der 
ſich über Monate, neuerdings offiziell über ein volles Jahr er⸗ 
ſtreckenden fortgeſetzten Wahlhandlung. Die Beſtimmung der 
Wahlmänner, die ihrerſeits Präftdenten und Bizepräftdenten 
wählen, findet laut Bundesgeſetz am erſten Dienstag nach dem 
erſten Montag im November des dem Amtsantritt vorangehenden 
Jahres ſtatt. Die Art der Beſtimmung iſt den Einzelſtaaten 
überlaſſen. Sie findet überall durch direkte allgemeine Wahl demo⸗ 
kratiſchen Ausdruck, während früher, 9 1876 in Colorado, 
die Ernennung durch die Legislaturen der Einzelſtaaten erfolgte. 
Es entfallen auf jeden Bundesſtaat ſo viele Wahlmänner als die 
Summe feiner Vertreter in beiden Häuſern der Bundeslegis⸗ 
lative beträgt. Die Wahlmänner treten zur Wahl in den Staaten 
am zweiten Montag im Januar des auf ihre Beſtimmung fol- 
genden Jahres zuſammen. Der Bundeskongreß hält am zweiten 
Mittwoch im Februar gemeinſame Sitzung beider Häuſer zur 
Zählung der verſiegelt eingeſandten Stimmliſten. Beim Fehlen 
einer abſoluten Majorität geht die Wahl unter den drei mit der 
höchſten Stimmenzahl verſehenen Kandidaten auf das Bundes⸗ 
repräſentantenhaus über; ebenſo für den Kandidaten zur Vize⸗ 

räfidentfchaft unter den zwei mit der höchſten Zahl Ber- 
feen auf den Bundesſenat. 

Hier fo wenig wie in anderen Fällen ging die Abficht 
dahin, Demokratie im mechaniſchen Sinne möglichſt umfaſſender 
Beteiligung aller an allen wichtigen Staatshandlungen zu ſchaffen. 
Das natürliche Streben jeder Demokratie zur Verbreiterung ihrer 
volktümlichen Bafis hat bis in die erſten Jahre unſeres Jahr⸗ 
hunderts ſich ausſchließlich durch die politiſchen Organiſationen 
betätigt. Statt der vergeblichen Abſicht zu dienen, bewirkte 
dies bald bewußter und unvermeidlicher Weiſe das Gegenteil. 

Bei dem von der Verfaſſung vorausgeſetzten unabhängigen 
Wählen jedes Wahlmännerkollegiums war Stimmenzer- 
ſplitterung das Natürliche. In dieſem Fall ging die Auswahl 
an die Häuſer der Bundeslegislative. Um dieſem vermeintlich 
undemokratiſchen Mangel vorzubeugen, nahm ſich urſprünglich 
die Parteipolitik der einheitlichen Beeinfluſſung der öffent⸗ 
lichen Meinung an und entwickelte fo das Syſtem, das heute 
noch, zwar in 21 der 48 Bundesglieder jüngſt in etwa modi— 
fiziert, gilt. Durch das Beſtehen jeweils nur zweier großer 
Parteien unterſtützt, konnten dieſe je eine nebenſtaatliche Orga— 
niſation aufbauen, die ihrerſeits die Neubildung von Parteien 
faſt unmöglich machte. Von der Gemeinde und Grafſchaft (eounty) 
aufſteigend zur Delegiertenverſammlung des Diſtrikts, von den 
Diſtriktskonventionen zur Staatskonvention, von dieſer zur 
Landesverſammlung des ganzen Bundesgebiets hat jede Partei 
ihre Wählerſchaft umſo feſter in der Hand, als die volkstümliche 
Baſis ſich nach oben progreſſiv verengert: Denn die Delegierten 
zu den Landesverſammlungen beider Parteien, den ſo viel ge— 
nannten National Konventions, werden von den Staatskon⸗ 
ventionen, dieſe wieder von den Diſtriktskonventen beſtimmt, 
Unmittelbarer Einfluß der Wählerſchaft hat daher nur in den 
örtlichen Verſammlungen ſoweit Raum, als es lokale Draht- 
zieher gejtatten.) Solche Nationalkonvente ſtellen ihre Kandi— 


.. ) Auf das gänzliche Fehlen von Wahlliſten wird unten noch Bin: 
gewieſen werden. 
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daten mit abſoluter Stimmenmehrheit auf?) und kraft der Partei⸗ 
diſziplin muß im November die Wählerſchaft auf dieſen Kandi⸗ 
daten . Wahlmänner wählen. Es iſt erſichtlich, daß 
die eigentliche Beſtimmung von Präſident und Vizepräſident in 
dieſen, im Laufe des Sommers gehaltenen Konventionen ſtatt 
hat. Es bedarf keiner Ausführung, wie weit ein ſolches Syſtem 
allem Volkstümlichen entrückt iſt; wie dieſe Verſammlungen dem 
Volke dreifach entzogen ſich kaum mehr als deſſen Vertreter 
fühlen und infolge ſolcher, dazu un verantwortlicher Entfernung 
allen Einflüſſen der Selbſtſucht, von der Aemterjagd bis zur 
kraſſen Beſtechung, zugänglich find. Geſchäftsordnung, Abſtim⸗ 
mung, ja die Legitimation als Delegierter — alles ein Wuſt 
undurchdringlicher, unkontrollierbarer Machenſchaften. - 

In der richtigen Erkenntnis, daß politiſche Inſtitutionen, 
die einem empfundenen, wirklichen oder eingebildeten Bedürfnis 
entſpringen, nicht ohne weiteres durch geſetzliche Maßnahmen 
abgeſchafft oder zurückentwickelt werden können, hat die neueſte 
Geſetzgebung der Einzelſtaaten mit der politiſchen Organiſation 
als gegebener Größe gerechnet. Ihre Richtung geht lediglich 
darauf hinaus, die politiſchen Gebilde unlauteren Einflüſſen zu 
entziehen und damit der Wählerſchaft den Weg natürlicher 
Geltendmachung zu eröffnen. 

Zu dieſem Zweck find mit und feit der Wahlcampagne von 
1912 (1. Adminiſtration Wilſon 4. 3. 1913—1917) in 21 der 
48 Bundesſtaaten der Union officielle Parteiwahlen eingeführt 
worden, die ſog. Direct Primaries und Prefidential Preference 
Primaries. Sie werden zwiſchen Januar und Mai als Vor⸗ 
läufer der Konventionen gehalten und bewegen ſich in drei 
Formen. Entweder, fo in New-Hampihire und North Dakota, 
werden die Parteidelegierten zur Diſtrikts. und teilweiſe zur 
Staatskonvention in allgemeiner, direkter Wahl beſtimmt; oder, 
wie z. B. in Maryland, es werden die Delegierten zwar auf 
dem bisherigen Wege durch Organe der Parteimaſchine ernannt, 
aber die Wählerſchaft drückt in Parteiwahlen ihren Wunſch in⸗ 
bezug auf genehme Kandidaten aus. Auf die ſo vom Volk 
Benannten werden die Delegierten dann verpflichtet. In der 
dritten Form find die beiden erſten Arten vereinigt, wie es in 
Pennſylvanien und Ohio der Fall iſt. Auch dieſer letzte Verſuch, 
an fich der vollkommenſte von den drei, kann feinen Zweck nicht 
erfüllen. Die normale Lage iſt die, daß keiner der vorliegenden 
Namen per se die abſolute Mehrheit auf ſich vereinigt. Wenn 
anders eine Wahl überhaupt zuſtande kommen ſoll, wird die 
Verpflichtung hinfällig und der Delegierte iſt ſo ledig jeder 
Rückficht auf den Volkswillen wie je in früherer Zeit. 

Die Wahl W. G. Hardings bezw. J M. Cox iſt ohne jede 
Rückſicht auf vom Volke ausgeſprochene Vorzugswünſche nach 
genau derſelben Praxis wie auf allen früheren Konventen zu- 
ſtande gekommen. Und hätten auch ſämtliche 48 Staaten bereits 
Parteiwahlen, der innewohnende eſſentielle Mangel des Syſtems 
bliebe der gleiche. Man kompliziere, wie man will, ſetze z. B. 
eine Reihenfolge bevorzugter Kandidaten oder was an dergleichen 
die politiſche Phantaſie ſonſt noch ecdenten könnte, immer bleiben 
gewandten Delegierten reichliche Hintertüren, um zu tun, was ſie 
wollen.“) Der Fehler liegt tiefer. Der ganze Komplex der Ber- 
faſſung vorgebauten Maßnahmen, ob politiſcher oder rechtlicher 
Art iſt grundſätzlich zu verwerfen. Die Parteiorganiſation aus 
eigener Kraft zur willkürlichen Beherrſcherin der öffentlichen 
Meinung und des Volkswillens geworden, wird in dieſer neuen 
Geſetzgebung durch unmittelbare Nutzbarmachung für ſtaatliche 
Zwecke gleichſam gekrönt. Zudem kommt die Stärkung in erſter 
Linie lediglich den ſchon beſtehenden Parteien zugute, während 
ſie ein neues Hemmnis für ſelbſtändige Regungen bildet. 

Jedoch hat vielleicht außer den in der Folge des Krieges 
auftauchenden Problemen, an die heranzutreten die Partei— 
maſchinen zögern, nichts ſo ſehr zur Verbreitung der Erkenntnis 
der Schädlichkeit überentwickelter Parteiorganiſation beigetragen 
als gerade die Ueberſpannung des Bogens in politiſch.techniſcher 
Beziehung. Um ſo ſtärker muß die unausbleibliche Reaktion ſein. 

Von höherer Warte iſt es daher zu begrüßen, daß Er- 
wartungen diesjähriger Spaltungen im Schoß der Parteien und 
Geltendmachung fortſchrittlicher Richtung in den Konventionen 
enttäuſcht wurden. Die neue Partei muß unabhängig, ja in 
vollem Widerſpruch zu allem, was Konvente verkörpern, entſtehen. 
Denn wächſt fie im Anſchluß an die Organiſation einer der 


2) Soweit nicht 23 Majorität gefordert wird, wie regelmäßig auf 
den demokratiſchen Verſammlungen. 

3) Man denke, daß es ſich um eine ziemlich ungeordnete Verſamm⸗ 
lung von rund 1000 Köpfen aus 48 Staaten handelt. 


alten empor, wie es bisher ſtets der Fall war, ſo iſt ſie zu einem 
alsbaldigen Zurückgleiten in die gleiche Bahn prädeſtiniert. Wie 
aus früherer Zeit das Herauswachſen der Republikaner aus den 
Whigs und aus der jüngſten Vergangenheit die ergebnisloſe 
Bewegung von 1912 beweiſen. 

Das Experiment der Vorzugswahlen iſt ein Muſterbeiſpiel 
für die größte, alle Demokratie bedrohende Gefahr: 

Die geſunde Idee der Demokratie durch mechaniſtiſchen 
Ausbau des Syſtems der Volksſouveränität praktiſch untauglich 
und tatſächlich undemokratiſch zu machen; vor lauter Furcht 
einzelnen oder Körperſchaften (hier dem Kongreß) pofitive 
Machtbefugniſſe anzuvertrauen, das zweckmäßige Funktionieren 
der Staatsgewalt zu behindern, indem immer neue aus Miß ⸗ 
trauen geborene und doch ergebnisloſe direkte Volksbeteiligungen 

eſchaffen werden, bis endlich der unverhältnismäßig ange⸗ 


ſchwollene Apparat gerade das unmöglich macht, was er bezweckte. 


Der verfaſſungsmäßige Modus der Bräfidentenwahl ent- 
ſpricht der demokratiſchen Idee aufs vollkommenſte. Sowohl die 
Wahlmänner als auch der Kongreß, auf den die Wahl eventuell 
devolviert, gehen aus direkter, allgemeiner Wahl des Bundes⸗ 
volkes hervor.“) 

Der gegenwärtige Modus widerſpricht nach allen Richtungen 
dem demokratiſchen Gedanken. Der einzige Ausweg aus dem 
Dilemma liegt entweder in einer Verfaſſungsänderung im Sinne 
allgemeiner direkter Wahl zu dem Amt des Präfidenten und 
Bizepräfidenten oder in einer Rückkehr zu den würdigen und 
einfachen Beſtimmungen der Verfaſſung. wie ſie heute ſteht. Auch 
in dieſer Richtung kann eine unabhängige dritte Partei mit 
einem Schlag zu geſunden ſtaatsrechtlichen Verhältniſſen, zur 
vollen Geltung der zureichenden Verfaſſungsbeſtimmungen führen. 
Und das wäre nicht der mindeſte Vorteil. 


4) Auch der Senat, der bisher von den Staatslegislaturen ernannt 


wurde, durch den verfaſſungsändernden Artikel XVII vom 31. Mai 1918. Das 
Repräſentantenhaus ging ſtets aus Volkswahl hervor. (Verf Art. I sec. 2.) 


Pe — — 


Irland. 


Von Fritz Hanſen, Berlin. 


Die Flutwelle der Revolution, die über Europa dahinrollt, 


hat der nationalen Frage in Irland jetzt eine Beantwortung 
gegeben, die ganz allgemein in der Forderung gipfelt: Die 
Republik! In den Pennyheften von Dublin leben die Lieder 
der jahrhunderte langen Kämpfe wieder auf und auf dem Lande 
fitzen die Bauern und fingen die überlieferten iriſchen Lieder. 
Das ganze Volk iſt für die Republik und richtet dabei ſeine 
Blicke auf Amerika, das die große Hoffnung der tiriſchen 
Republikaner iſt. . | 

Die Iriſch⸗Amerikaner Spielen eine bedeutende Rolle 
in den Vereinigten Staaten und ſie haben in letzter Zeit die 
Stimmung ſehr in anti-engliſcher Richtung beeinflußt. Nament- 
lich ſeit der oberſte Repräſentant der Sinn ⸗Feiner, „der Präfi- 
dent der iriſchen Republik“ De Valera, nach Amerika kam und 
mit ſeiner Propaganda begann, hat der Unwille der Amerikaner 
über Englands Verfahren mit Irland ſchärfer und ſchärfer Aus. 
druck gefunden. „Die engliſche Regierung behandelt die Irländer, 
wie die franzöſiſche Regierung ſeinerzeit die Hugenoiten be— 
handelte“, ſagt De Valera, und ſeine gewaltigen Proteſte gegen 
die engliſche Zwangs herrſchaft haben Widerklang in Amerika 
gefunden. Es verlautet, daß die Oppoſition des Senats gegen 
den Völkerbund zum großen Teil von der engliſchfeindlichen 
iriſchen Agitation herrührt. Aber wie dem auch ſein mag, ſicher 
iſt, daß der engliſch-amerikaniſche Allianzebund, auf den man in 
England ſo großen Wert legt, nur eine ſchwache Grundlage 
in der amerikaniſchen öffentlichen Meinung hat, wenn nicht Ir. 
lands Forderung nach Selbſtverwaltung ſchnell erfüllt wird. 
Wie berechtigt aber dieſe Forderung iſt, zeigt das Ergebnis der 
letzten Wahlen, bei denen rund 74 Proz. der iriſchen Bevölkerung 
für die Unabhängigkeit von England geſtimmt haben. 

Seit Jahrhunderten herrſcht der Kampf des Volkes auf 
der grünen Inſel, die eine weite, wellige Ebene, umkränzt von 
maleriſchen Randgebirgen bildet, gegen die Gewalttätigkeit der 
engliſchen Herrſchaft, die ungeachtet der früheren Größe des 
Landes die Bewohner in Knechtſchaft hielt, ihnen faſt den 
ganzen Grundbeſitz entriß und in großen Maſſen an Fremde 
verkaufte. Vom 12. Jahrhundert an haben die Engländer ihre 
Unterdrückungspolitik Irland gegenüber in der rückſichtsloſeſten 
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Weiſe ausgeübt und alle Maßregeln der Geſetzgebung, die ge⸗ 
troffen wurden, um die Aufſtändiſchen niederzuhalten, haben 
nicht vermocht, eine wirkliche Beſſerung zu ſchaffen. Nach jedem 
Aufſtand, der im Laufe der Jahrhunderte ſich erhob, wurden 
immer neue Konfiskationen an Grund und Boden vorgenommen, 
fo daß der Grundbeſitz Eigentum weniger Großgrundbeſttzer iſt, 
während die Landbevölkerung im Elend lebt, das durch Hungers⸗ 
not und Mißernten hervorgerufen wurde. Der Landraub und 
die Gewaltherrſchaft durch England begann unter Heinrich VIII., 
nachdem bereits Heinrich II. in den Jahren 1169—1171 die unter 
den iriſchen Fürſten ausgebrochenen Parteikämpfe dazu benutzte, 
um die reiche, fruchtbare Inſel mit ihrem blühenden Handel 
unter ſeine Oberherrſchaft zu bringen. Heinrich II. ließ ſich von 
den Normannen und einigen iriſchen Oberkönigen den Treueid 


ſchwören, die iriſche Kirche wurde zu einer mächtigen Waffe in 


der Hand der engliſchen Könige und die Engländer ſahen ſchon 
damals die Inſel als ihr Eigentum an, mit dem ſie nach Be⸗ 
lieben ſchalten konnten. Das Parlament, das unter Heinrich VII. 
1495 errichtet wurde, durfte ſich nur mit Genehmigung des 
Statthalters verſammeln und mußte ſeine Geſetzesvorſchläge vor⸗ 
her dem engliſchen Geheimen Rat zur Einſicht vorlegen. Zu 
den bisherigen Gegenſätzen zwiſchen den Eroberern und den 
Einwohnern Irlands kamen noch konfeſſionelle. Denn die in 
England eingeführte Kirchenreform ſollte auch zwangsweiſe auf 
Irland ausgedehnt werden und die Tochter Heinrichs VIII., die 
Königin Eliſabeth, ging mit rückſichtsloſer Strenge gegen Ir⸗ 
land vor. Sämtliche Güter der katholiſchen Kirche wurden für 
die proteſtantiſche Geiſtlichkeit eingezogen, der Grundbeſitz der 
gegen die engliſchen Maßnahmen aufſtändiſchen Bevölkerung kon⸗ 
fisziert und den Einwohnern nur pachkweiſe verliehen, teils aber 
auch an engliſche Lords verſchenkt. Die engliſchen Könige und 
Beamten zogen ungeheure Summen aus dem Lande und allein 
in den letzten Jahrzehnten des 13. Jahrhunderts betrugen die 
iriſchen Einkünfte des Königs von England 6— 7000 Pfund im Jahre. 

Der Haß, der ſich gegen die engliſchen Eroberer damals 
geltend machte, führte zu einem Aufſtand, den der Graf von 
Tyrone organiſierte, der aber blutig niedergeworfen wurde. Der 
Königin Eliſabeth war dadurch die Gelegenheit gegeben, mehr 
als 60000 Morgen Land zu konfiszieren. Auch unter der 
Regierung der Stuarts verſuchten dieſe, die Macht der iriſchen 
Häuptlinge dadurch zu brechen, daß ſie ihre Güter konfiszierten 


und unter Jakob I. kamen weitere 800 Morgen teils in Ulſter, 


teils zwiſchen Dublin und Waterford in den Beſitz der engliſchen 
Könige, die ſie dann an Spekulanten und Schotten verkauften. 

Als Karl I. in heftigen Kampf mit dem engliſchen Parla⸗ 
ment verwickelt wurde, glaubten die Irländer ihre Zeit ge⸗ 
kommen und organifierten im Oktober 1641 einen großen Auf. 
ſtand in Ulſter und den engliſchen Koloniſten erging es ſchlecht; 
fie wurden ermordet oder mußten nach England flüchten. Die 
ſchottiſchen Koloniſten, deren Sprache vom Iriſchen nur dialektiſch 
verſchieden war, blieben unbehelligt, weil man ſie als keltiſche 
Blutsbrüder anſah. Die Irländer, deren Rache in den zwei 
Jahren des Aufſtandes an 5000 Engländer (nach anderen An⸗ 
gaben 2000) zum Opfer fielen, wollten nun die politiſchen und 
religiöſen Freiheiten wiedererlangen. Die Autorität des Königs 
erkannten fie an, ja, fie erklärten ſogar in feinem Namen gegen 
die engliſchen Puritaner zu kämpfen. Als 1649 der Statthalter 
Graf Ormand den Friedensvertrag abſchloß, war mit Ausnahme 
von Dublin und ein paar anderen Städten die ganze Inſel in 
der Gewalt der Aufſtändiſchen. Das engliſche Parlament ſchickte 
‚Oliver Cromwell, der zum Vizekönig von Irland ernannt worden 
war, mit einem wohlausgerüſteten Heere dorthin. Cromwell 
wandte ſich zuerſt gegen die Stadt Drugheda, die er einnahm 
und deren Verteidiger und Einwohner er niedermachen ließ. 
Dasſelbe Schickſal erlitt die Stadt Wexford, wo Cromwell gleich⸗ 
falls mit ausgeſuchter Grauſamkeit wütete. Als Cromwell den 
größten Teil Irlands unterworfen hatte, kehrte er nach England 
zurück und überließ es ſeinem Schwiegerſohn Ireton und deſſen 
Nachfolger Ludlow, ſein Werk der Unterwerfung des Landes 
zu vollenden. Der Aufſtand war 1653 vollſtändig erſtickt und 
Irland eine eroberte rechtloſe Provinz Englands. Es begann 
eine Zeit der Verfolgung und Unterdrückung, wie ſie blutiger 
die Geſchichte Irlands weder vorher noch nachher zu verzeichnen 
hatte. Nicht nur die Gefangenen, ſondern auch 20000 andere 
Einwohner wurden auf Beſchluß des engliſchen Parlaments 
als Sklaven nach Weſtindien deportiert, der Grundbefitz der 
Führer im Aufſtande konfisziert und das Land an die Parla- 
mentsſoldaten und engliſchen Koloniſten verteilt oder als Eigen ⸗ 


tum der Krone erklärt. Den Irländern war es verboten, Waffen 
zu tragen oder zu befigen. Die Ausübung des katholiſchen Kultus 
wurde ſtreng verboten und die katholiſchen Prieſter mußten 
binnen 20 Tagen Irland verlaſſen. 

Das ganze Beſtreben der engliſchen Eroberer ging dahin, 
die geſamte iriſche Kultur zu unterdrücken. Dieſe Maßnahmen 
ſchufen zwar Ruhe, aber es war die Ruhe des Friedhofes, der 
bald von neuem eine Empörung folgte. Als 1689 der aus 
England vertriebene König Jakob II. mit einer franzöſiſchen 
Flotte und Mannſchaft in Irland landete, erkannte das iriſche 
Parlament Jakob als rechtmäßigen König an. Doch als Jakobs 
Heer von der Armee Wilhelms III. beſiegt war und König 
Ludwig XIV. ſeine Truppen wieder nach Frankreich zurückgerufen 
hatte, ſtand die Inſel wieder den Engländern offen. Das 
engliſche Parlament verfügte von neuem die Konſiskation von 
einer Million Morgen Land und die Verteilung an die Prote- 
ſtanten. Die Cromwellſchen Dekrete wurden wieder in Kraft 
geſetzt. Seitdem aber iſt das Land unter der Knechtſchaft 
Englands niemals wieder zur Ruhe gekommen. 

Ein Geheimbund nach dem anderen wurde gegründet, und 

alle hatten den Zweck Irland zu befreien, das Land ſeinen 
Eigentümern wieder zurückzugeben. Von den Tagen des „Bundes 
der weißen Burſchen“ bis zu den Feniern und Homerulern neuerer 
Zeit hat die Geheimbündelei, der verſteckte und offene Aufruhr in 
Irland, niemals aufgehört. Selbſt die Vereinigung des iriſchen 
Parlaments mit dem iriſch⸗ſchottiſchen konnte daran nichts ändern. 
Denn das hauptſächlichſte Verlangen der Irländer, ihnen den 
Raub früherer Jahrhunderte zurückzugeben, blieb unberückſichtigt. 
Wenn auch einzelne engliſche Miniſterien, ſo z. B. das von 
Gladſtone, bemüht waren, in kirchlicher und ſozialer Beziehung 
Verbeſſerungen einzuführen, wurde die Lage der Irländer in 
ſozialer und rechtlicher Beziehung nicht beſſer, ihr Haß nicht 
geringer. Die Unmöglichkeit, das geraubte Land auf friedlichen: 
Wege wieder in die Hände der Irländer gelangen zu laſſen, 
mußte naturgemäß dahin führen, die revolutionäre Bewegung 
bis auf unſere Tage wachzuerhalten. 
Ign wirtſchaftlicher Beziehung hat allerdings Irland in den 
letzten Jahren weſentliche Fortſchritte gemacht. Die landivirt- 
ſchaftlichen Genoſſenſchaften kamen auf und konnten eine umfang- 
reiche Wirkſamkeit entfalten, und auch in der Induſtrie iſt ein 
erfreulicher Aufſchwung zu verzeichnen geweſen. Aber viele der 
eingeführten Erzeugniſſe kamen aus England, faſt alle aber 
auf dem Wege über England, und dahin wird auch nahezu die 
geſamte Ausfuhr Irlands geleitet. 

Irland iſt ein von der Natur reich geſegnetes Land, das 
ſchon im Altertum wegen ſeines Reichtums an edlen Metallen 
und wegen der Fruchtbarkeit ſeines Bodens berühmt war. Die 
alte Kultur zeigt ſich auch noch in den zahlreichen Baudenkmälern, 
und wenn Irland die „grüne Inſel“ genannt wird, ſo verdankt 
es dieſen Beinamen der wunderbaren Fruchtbarkeit des Landes. 
Prächtige alte Wälder, weit ausgedehnte Torfmoore und Kohlen- 
felder bilden neben wertvollen Granit und Marmorſteinbrüchen 
große Schätze, die es verſtändlich machen, daß England mit 
allen Mitteln beſtrebt iſt, ſich Irland auf ewige Zeiten tribnt- 


ertijch. 


Das deutſche Kommersbuch, bearbeitet von Karl Reiſert. Her⸗ 


der, Freiburg. 12. Auflage. Ein Kommersbuch in heutiger Zeit zu 
empfehlen, iſt's nicht Anachronismus? Wollen und dürfen die Studenten 
überhaupt noch Kommerſe feiern? Es gibt Leute, die ihnen das Recht an 
dieſer ſtudentiſchen Jugendluſt abſprechen. Vielleicht meinen ſie, es wäre 
brſſer, wenn ſich die Studenten bloß in politiſchen Tageskämpfen, partei— 
politiſchen Zirkeln und Verſammlungen ausleben. Rußland hat ja eine 
ſolche Studentenſchaſt gehabt, die keine Kommerſe gefeiert und nur poli— 
tiſiert hat. Schön im alten, zariſtiſchen Rußland war dieſes Studentum 
der Sumpf. aus dem alle Miasmen der Zerſetzung aufſtiegen. Sittlich. 
politiſch, geiſtig und wiſſenſchaftlich ſtand dieſes ruſſiſche Studententum 
wahrlich nicht über dem konimerſeſeiernden deutſchen Studententum. 
Man laſſe dem Studenten doch fein ſtudentiſches Leben, feine Eigenart, 
feine Jugendluſt. Man hüte ſich, ſchon 17- und 20jährige Greiſe aus 
jungen Leuten machen zu wollen. Lieber einen Studenten, der Kommerſe 
feiert und Farben ſchwingt, als einen innerlich unzufriedenen, zerfahrenen, 
ewig kritiſierenden, politiſierenden, ſtreitenden, frühreifen jungen Mann 
von altem Herzen und überſpanntem Kopf. Wenn die ſtudentiſche Jugend 
aber fröhlich iſt und Kommerſe feiert, dann wird ſie gerne auch zum 
deutſchen Kommersbuch von Herder greifen, das in feiner reichhaltigen 
und geſchmackvollen Ausſtattung jedem Studenten freudige Stunden be— 
reiten wird. Leider iſt es dem Verlag ſcheinbar nicht gelungen, das 
Abdrucksrecht einiger der believteſten und poeſievollſten neuen Studenten— 
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lieder zu erwerben. Ich denke nur an die ſchönen Sänge „Bin durch die 
Alpen gezogen .... „Student ſein, wenn die Veilchen blüh n 
„Mit der Fiedel auf dem Rücken“ ... „Zieht der Burſch die Straß' ent⸗ 
lang“ uſw. Dr. Hans Eiſele. 

Ludwig Freiherr von Paſtor: wee der Päpfte ſeit dem Aus- 
gang des Mittelalters. Mit Benunung des Päpſtlichen Geheim⸗Archives 
und vieler anderer Archive bearbeitet. Siebter Band: Geſchichte 
der Päpfte im Zeitalter der katholiſchen 5 und Reftauration: 
Pius IV. (1559—1565). Erſte bis vierte Auflage. gr. 8 XL u. 706 S. 
Freiburg i. Br., Herder. Preis geb. 44 A. — Ein neuer Band 
det Papige ee Ludwig v. Paſtors bedeutet für Gegenwart und Zukunft 
ein nicht nur ausgeſprochen kirchengeſchichtliches, ſondern vor allem ein 
fultuchiftoriiche Ereignie. Seit Beginn dieſes fi ſtetig fortſetzenden 
Folgewerkes hat ſich die Stellungnahme der ein chlägigen nichtkatho⸗ 
liſchen Wiſſenſchaft dur richtigen Auſſaſſung der allgemeinen kulturellen 
Einwirkung des Heiligen Stuhles und der einzelnen Perſönlichkeiten au 
dem päpſtlichen Throne ſtark und günſtig verändert. Denn wo Wahrhei 
gleich Sonnenlicht ſich durchſetzt wie im Wirken dieſes großen Forſchers: 
wo abſolute Sachlichfeit ſich ſelbſt und ihre Ergebniſſe jo unwiderleglich 
dotumentiert wie bei ihm, da muß herrſchender Irrtum, ob gewollter 
oder ungewollter, mählich in den Schatten zurückweichen, um endgültig 
zu verſchwinden. Bei dieſem ruhig, bis zur Kühle in ſich gefeſtigten 
Beobachter kann man ſicher ſein, nie a eine auch nur geringſte Neigung 
zu fonzeſſionierender oder idealiſierender oder gar verhüllender und ent⸗ 
ſtellender Beurteilung zu ſtoßen. Im Lichte feiner mit allen ihm inne: 
wohnenden Kräften erworbenen Erkenntnis geht er den Weg ſeiner 
Wahrheit; daß dieſe, wie ſelten bei einem Menſchen, zugleich die objektive 
Wahrheit zu fein pflegt, macht eben die Größe des Charakter- und For⸗ 
ſcherbildes v. Paſtors aus — eine Größe, die ſich auf dem Boden einer 
gewaltigen Weltanſchauung von unüberwindlicher Sieghaftigkeit aufbaute. 
v. Paſtor beſticht niemals, er blendet keineswegs: er überzeugt und 
tut dies mit — genau beſehen — äußerſt einfachen ſprachlichen Mitteln, 
aber mit einer Ausrüſtung von univerſalem und ſpeziellem, zumal fach⸗ 
lichem Wiſſen, von Logik und Seelenkunde, die das von ihm immer aus 
der Tieſe Gehobene in den Schutz der Unverletzlichkeit ſtellt. Bei aller 
Gründlichkeit aber bleibt er ermüdender Breite fern, dank jener Art des 
Eindringens, die innerhalb der Darſtellung nichts als an ſich geringfügig, 
ſondern alles und jedes als notwendigen Beſtandteil des organiſchen Zu⸗ 
ſammenhanges erachtet. Eben dadurch geſtaltet ſich dem Leſer auch das 
auf den erſten Blick Unbedeutendere in Begebnis und Perſönlichkeit als 
intereſſant, ſo daß es geſchehen kann, daß gerade ein rein menſchlich und 
hiſtoriſch weniger hervorragender Charakter beſonders feſſelt. So der Held 
des vorliegenden Bandes: Pius IV., der, vor ſeiner Papſtwahl in keiner 
Weiſe herrortretend, während der wenigen Jahre feiner Regierung hoch⸗ 
bedeutfame Alte und Probleme zu vollziehen und zu handhaben hatte, in 
erſter Linie die glückliche Beendigung des Trientiner Konzils, in zweiter 
und dritter die Frage des Laienkelches und der Inquiſition. Welche ſeinem 
Einfluß und ſeiner Gegenempfänglichkeit unentrückbare Geſtalten aber um 
ihn, neben ihm! Im kirchlichen Leben vor allem ſein Neffe Karl Borro⸗ 
mäus, einer der vollkommenſten Charaktere, Prieſter, Menſchenfreunde, 
Kirchenfürſten und Staatsmänner; ferner ein Petrus Caniſius und eine 
heilige Thereſia, beide im päpſtlichen Auftrage einſchneidend, vermittelnd 
und reſormatoriſch tätig. Im Kunſtleben ein Michelangelo und Pale⸗ 
ſtrina, jener von Pius, dem betonten Förderer bildender Kunſt, der 
weitaus bevorzugtere. Im weltgeſchichtlichen Leben eine Katharina 
von Medici in ihrer damaligen unbeſonnenen Verquickung mit der 
hugenottiſchen Bewegung: eine Maria Stuart in ihrem infolge ihrer 
tatholifchen Treue doppelt geſährlichen Verhältnis zum ſchottiſchen Volke; 
eine Eliſabeth von England in ihrer ſchlangengleichen Doppelzüngigleit: 
ingbeſondere ein Philipp II. in feiner für die Kirche außerordentlich ſchwie⸗ 
rigen herrſchſüchtigen Stellungnahme zu dieſer. Immer und überall aber 
erwies ſich Pius IV. — „abgeſehen von einigen, bei einem jo beweglichen 
Geiſte nicht überraſchenden Schwankungen — als ein Mann, der mit 
aroßer Klugheit und ſtaatsmänniſchem Geſchick den Erforderniſſen der 
Weltlage Rechnung trug, aber bei aller Mäßigung d ſtets die Rechte 
des Heiligen Stuhles wahrte.“ Klipp und klar ſchlußfolgert v. Paſtor: 
„Anderſeits verliert Pius IV., wenn man ihn feinem heiligen Nachfolger“ 
Pius V.) „gegenüberſtellt, der die katholiſche Reformation in ihrer idealſten 
Geſtalt verlörperte. Wie wenig aber a Pius IV. von dieſem neuen 
kirchlichen Geiſte erfüllt war, und wieviele Fehler ihm auch anhafteten ..., 
ſo hat dennoch fein Pontiſikat für die katholiſche Reſtauration eine hohe 
Bedeutung.“ Wir haben da einen Beweis für den haarſcharfen Gerech⸗ 
tigteitsſinn der v. Paſtorſchen Darſtellung. Möge dieſe Fundgrube tief 
und tiefſt dringender ſachlicher und innerperſönlicher Bereicherung uns 
noch 1 10 Jak. 9 N E. M. Hamann. 

roſ. Dr. . Hoffmann: Handbuch der Ingendkunde und Jugend⸗ 
erziehung. — Das hochwichtige Werk iſt die völlig neu bearbeite und ſtark 
erweiterte 4. Auflage von des Verfaſſers „Erziehung der Jugend in den 
Entwicklungsjahren“ (1. Aufl. 1913). Als richtunggebend gilt das ſcharf 
ins Auge zu faſſende, durch die Jugendkunde zu erforſchende „Leben des 
Jugendlichen nach allen Seiten“ unter dem Zei der allemal tief in 
Sein und Weſen einſchneidenden Pubertät. Und zwar hinſichtlich 
beider Geſchlechter. Hauptthemen find die Sphäre des leiblichen 
Lebens, das rationale Leben und ſeine Vorbedingungen, die emotionale 
Lebensſphäre, das religiöſe Leben, beſondere Formen der Jugend⸗ 
erziehung, Lektüre und Beſuch ſzeniſcher Darſtellungen, Störungen und 
Kriſen in der Entwicklung. Heilpä ik. Mit gewiſſenhafteſtem Fleiße 
wurden die Ergebniſſe neuerer und neueſter Forſchung gefichtet und ver: 
wertet. Univerſale und individuelle Menſchenkenntnis, auf dem Grunde 
der Lebenserfahrung durchleuchtet und yon vom Lichte der Liebe, 
der größten und endgültig ſieghaften a Tugendkräfte, führt das 
Wort. mit der Beweiſeswucht jener Erkenntnisklarheit, die chriſtkatholiſche 
Wahrheit umſetzt in zuſammenhängend fortſchreitende unvergängliche 
Liebestat. Einfachheit, Zielficherheit, Ueberzeugungskraft find die Grund: 
altorde der hier gewobenen gro Harmonie, die alle wichtigſten Er⸗ 
ziehungsmotive in ſich zu einen und aufzulöſen vermag. — Einſprüche, 
Einwendungen? Gewiß gibt es Raum auch dafür und eben deshalb zu 
logiſchen inneren Auseinanderſetzungen und Weiterführungen —, tiefernſte 
Anregung bildet die Lebensluft höherentwickelnder Schlußfolgerung. 
F. M. Hamann. 


Bühnen- und Nufikrundſchau. 


Ludwig Ganghefer 7. Ein ſanfter Tod hat den Poeten hinweg ⸗ 
genommen, der zwar 65 Jahre alt geworden, aber ein Junger, Lebens- 
feifcher geblieben war. Es beſtand zwiſchen Perſönlichkeit und Schaffen 
Ganghofers eine ſchöne Harmonie, die war ſeine Stärke auch da, wo 
er künſtlerich weniger anſpricht. Der Optimismus, der ihn in Wider: 
ſpruch ſetzte mit den literariſchen Strömungen ſeiner Zeit, war der 
Ausfluß feiner lebens bejahenden, kernigen Natur; mochte man vielleicht 
die metaphyſtſche Vertiefung entbehren, jo war feine lichte Welt: 
anſchaunng durchaus echt empfunden und ſomit von künſtleriſcher 
Wahrheit. Auch bie Ueberſchätzung des Piychologiichen, durch die 
die herrſchende Literatur längere Zeit die Dichtkunſt faſt wiſſenſchaft⸗ 
lich zu behandeln ſuchte, lag Ganghofer nicht. Gerade das, was Gang⸗ 
hofer bei der hohen Kritik herabſetzte, hat ihn zum Liebling der naiv 
genießenden Leſerwelt gemacht. Sie fand in ihm jene humordurch⸗ 
ſonnte Frohnatur, die gerade in den Zeiten unſeres äußeren Glanzes 
ſo ſelten geweſen iſt und Charaktere von ungebrochener Gradlinigkeit, 
die im Gegenſatz zu den problematiſchen Naturen ſo vieler Zeitgenoſſen 
ſympathiſch berühren mußten. Ganghofer gewann jungen Nuhm, als 
er den „Herrgottſchnizer von Ammergau“ ſchrieb, an dem der 
Schauſpieler Neuert bühnentechniſch einigen Anteil hatte und das mit 
dem damals das oberbayeriſche Volksſtück mit fo viel Geschmack und 
Begabung pflegenden Gärtnerplatztheater⸗Enſemble in München und 
auf zahlreichen Gaſtſplelen das Publikum entzückte. Die liebenswürdige 
Miſchung von Humor und Sentimentalität ſprach die damalige Zeit. 
neigung ſehr an; ſie war übrigens durchaus nicht ſo unrealiſtiſch, wie 
man in den Zeiten des Naturalismus behauptete. Durch den Erfolg 
dieſes Stückes hat Ganghofer eine Berufung an das Ringtheater als 
Dramaturg erhalten. Die Dramaturgentätigkeit hatte durch die Brand. 
lataſtrophe, die dieſe Wiener Bühne in Aſche legte, raſch ein Ende. 
Der Lebensweg führte Ganghofer dadurch mehr vom Theater fort und 
dies war der äußere Anlaß, daß der Erzähler über den Dramatiker 
das Uebergewicht erhielt. So kam er zu dem Schaffensgebiet, auf dem 
feine überragende Bedeutung liegt. Zwar hat Ganghofer nicht auf. 
gehört, für das Theater zu ſchaffen. „Der Prozeßhansl“ und „Der 
Geigenmacher von Mittenwald“ führten die im „Herrgottſchnizer“ ein- 
geſchlagene Richtung mit gutem Glücke weiter. Noch um die Jahr⸗ 
hundertwende hat er im „heiligen Rat“ freilich etwas derber wie 
früher, dieſes Genre gepflegt und Beifall gefunden. Verſchiedene Luſt⸗ 
ſpiele und Schauſpiele aus den 80er Jahren ſind heute vergeſſen. Sie 
ſchöͤpfen ihre Stoffe nicht aus dem bäuerlichen Milieu und vermochten bes. 
halb die Eigenart des Dichters nicht ſo ſtark zur Geltung zu bringen. Die 
mit dem Aumänen Marco Brociner zuſammen geſchriebene „Hochzeit 
von Valeri“ iſt ein Schauſpiel von packenden Nollen. Erfolg hatte 


auch das Schauſpiel „Meeresleuchten“, das nicht ohne Stimmung iſt, 


wiewohl an den Figuren etwas Romanhaftes bleibt. Ein 5 
Der Wille zum Leben, das die Vererbungstheorie ad a 
führen will, hatte nur einen perſönlichen Erfolg, der über München 
nicht hinausging. Die gute Abſicht führt nicht immer zu gerade ge 
ſchmackvoll gewählten Mitteln. Die künſtleriſch reiferen Dorfkomödien 
„Tod und Leben“ zeigen eine Hinneigung zu der (damals noch) 
ſchärferen Tonart Ludwig Thomas. Ganghofer als Erzähler: was 
ſeine Bücher fo viel flärker macht, als feine Theaterſtücke, das find 
ſeine Schilderungen der Bergwelt, mit der der Dichter aufs innigſte 
verwachſen war. Schon die früheſten Jahre der Kindheit haben den 
in Kaufbeuren als Sohn eines Forſtmeiſters geborenen Dichter in 
ein einſames Walddorf geführt; hier hat er die entſcheidenden Natur- 
eindrücke empfangen, zu den Bergen iſt er immer wieder zurückgekehrt 
und jetzt im Alter hatte er der Großſtadt dauernd den Rücken gekehrt, 
in Tegernſee iſt er geſtorben. Von der Erhabenheit der Bergeinſam⸗ 
keit, vom ‚Schweigen im Walde“, wie eines feiner beſten Bücher 
heißt, von den toſenden Waſſern und dem zwiſchen den zerklüfteten 
„ durchblinkenden blauen Himmel hat er in ſeinen 
omanen Schilderungen entworfen, die von einer zwingenden 
Poe ſie find, um fo mehr noch, als fie nicht nur Staffage find, 
ſondern die Geſtalten feiner Dichtungen mit der Großgartigkeit der 
Bergwelt auf das innigſte verwachſen ſind. Es iſt kaum möglich 
und auch nicht nötig, alle die Bücher, die ſehr zahlreiche Auflagen er- 
lebten, einzeln aufzuzählen. Romane, wie der „Kloſterjäger“, die 
„Martinsklauſe“, „Schloß Hubertus“, „Der laufende 
Berg“, „der hohe Schein“ haben tauſende von Leſern gefunden 
und werden wohl noch lange geleſen werden. Seine Schilderungen 
find lebensſtroßend und ſpannend. Auch da wo Ganghofer feine Ge⸗ 
ſtalten in das Gewand längſt vergangener Zeiten ſteckt, ſteht es ihnen 
wie angegoſſen. Seine Lebensgeſchichte hat er uns im „Lebenslauf 
eines Opttmiſten“, ein Buch von köſtlichem Humor und echt deutſchem 
Gemüt beſchrieben. Auch moderne Märchen und Operntexte hat Gang ⸗ 
hofer verfaßt. Gedichte ſchrieb der Dreißigjährige, der Sechzigjährige 
griff zur „Eiſernen Zither“ und fang Lieder von Deutſchlands 
Recht und Sieg, Verſe voll Hoffaung, die den Ruhm deutſcher Krieger⸗ 
helden feiern. Seine Reiſen an die Front fielen in die Zeit, da die 
Zuverſicht im Innern noch nicht unterhöhlt war und werden fo als 
Zeitdokument ihren Wert behalten. Ob all das Schwere, was wir 
ſpäterhin erlebt haben, in Ganghofers Schaffen einen literariſchen 
Niederſchlag gefunden hat, wird man wohl aus dem Nachlaſſe erſehen. 
Wir dürfen annehmen, daß der „Optimiſt“ feinen Glauben an Deutich- 
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lands Zukunft bewahrt hatte. Und dieſer Glauben an den Endſieg 
alles Guten und Schönen iſt für uns heute nötiger, als die dekadenten 
Fineſſen wurzelloſer Literatur, und ſo darf man überzeugt ſein und 
wünſchen, daß ſich noch lange Tauſende erquicken mögen an den 
Schriften dieſes kernigen deutſchen Mannes! 
Feſtſpielbeginn. Mit „Parſifal“ beginnt draußen im Prinz⸗ 
regententheater die alljährliche Zeit der Feſtſpiele. Es folgen 
in der erſten Woche „Triſtan“ und „Die Meifterfinger”. Im Reſidenz⸗ 
theater beainnt der Mozartzyklus mit der „Entführung aus dem 
Serail“, im Nationaltheater wird „Hans Heiling“ geboten, Werke, die 
auf bedeutſamer Höhe ſeit langem im Spielplan unſerer Oper ſtehen; 
während nach einer viel Ri langen Baufe von zwanzig Jahren in 
neuer Einſtudierung und Ausſtattung Webers „Oberon“ folgen wird. 
Nicht alle Jahrgänge unſerer Feſtſpiele in den langen Dezennien ſind 
gleich gut geraten geweſen. öge heuer der Feſtſpielgedanke Richard 
Wagners, der in dem Streben nach der Erreichung möglichfter Vollen⸗ 
dung gipfelt, wieder in hohem Maße ſeine Verwirklichung finden. 
Die Eintrittspreiſe des Prinzregententheaters betragen hundert Mark, 


für den Reichs deutſchen jedoch, der ſich unter Beobachtung beſonderer 


Formalitäten legitimieren muß, „nur“ die Hälfte; auch das iſt freilich 
für viele nicht wenig! 

Luſtſpielhans. Wieder ein glücklicher Griff ins Theaterarchiv. 
„Wiener Blut“, Muſtk von Johann Strauß. Wer kennt nicht 
dieſen zündenden Walzer, deſſen Temperament und ſchmeichelnde Melo⸗ 
die immer wieder hinzureißen vermag. A. Müller jr. hat dieſe und 
andere Weiſen des Walzerkönigs mit Geſchick und Geſchmack zu einer 
Operette verbunden, zu der Victor Leon und Leo Stein eine recht 
brauchbare Textunterlage ſchrieben. Das Stück hat vor Zeiten am 
Gärtnerplatz volle Häuſer gemacht und der Erfolg iſt den reizvollen 
Rhythmen und der flotten Handlung, die in der alten, einſt ſo lebens⸗ 
frohen Kaiſerſtadt an der blauen Donau ſpielt, auch im Luſtſpielhauſe 
treu geblieben. Die Aufführung war ſehr friſch und munter. Ge⸗ 
ſungen und geſpielt wurde mit Begabung und Laune. Neben Mizzi 
Parla kam auch Frl. Schulte zu ſchöner Geltung und Herr Forſter 
iſt wieder von gewinnender Liebenswürdigkeit. Man freut ſich, daß 
an der kleinen Bühne ſo ernſt gearbeitet wird. 

München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Deutschlands Kohlen versorgung, unsere Hauptsorge — Die Wetter- 
wolken im bolschewistischen Osten — Preisabbau und Zwangswirt- 
schaft — Börsen und Wirtschaftszukunft. 

Unter den Nachwirkungen von Spa beginnt sich unser deutsches 
Wirtschaftsleben einzuschränken. In der hauptsächlichsten Frage, 
der Kohlenversorgung, erfolgt durch den „Reichskohlenrat“ die Auf- 
stellung eines Lieferungsplanes; auch sonst wird vom „grünen Tisch 
und durch papierne Erlasse“ eingeteilt und ansgezirkelt, wieviel oder 
richtiger wie wenig Hausbrand, Industrie und Hüttenwerke selbst, be- 
liefert werden sollen. In Wirklichkeit bedeutet die Unterschrift zu 
Spa das Todesurteil von Wirtschaftszweigen und die drohende Krisis 
für die Bevölkerung in der Zeit der Wintermonate! Die Entschliessung 
der Ruhrbergleute zur Bereitwilligkeit der Mehrförderung „unter 
Ablehnung eines Zwanges mit allen körperlichen und geistigen Kräften 
die Kohlenförderung so zu steigern, dass die von der Entente ver- 
langten Kohlenmengen, sowie ausserdem der Kohlenbedarf der Heimat 
und die für Holland und die Schweiz bestimmten Kohlenmengen. ge- 
liefert werden können, wozu eine kräftigere Ernährung der Bergleute, 
ferner baldige Sozialisierung verlangt wird, ist erfreulich. Reichs- 
wirtschaftsrat und sogar — Stinnes rufen auf zur höchsten An- 
spannung. Letzterer hat belegmässig erklärt und bewiesen, dass 
durch die jetzige Kohlenabgabe die Hälfte des ohnehin schon 
bekanntlich reduzierten deutschen Warenexportes in Frage gestellt 
sei. Die deutsche Grossindustrie beginnt sich, ebenfalls jetzt 
schon auf diese gekürzte Kohlenlieferung einzurichten. Nachdem durch 
die geringere Kohlenzuweisung die Industrieanlagen künftighin nur 
mit 43-44% der Leistungefähigkeit ausgenutzt werden können, treffen 
namentlich die Hüttenwerke im Industriegebiet laut „Köln. Zeitung“ 
bereits Anstalten, sich der Erzeugung der verminderten Kohlenzufuhr 
anzupassen. Betriebseinschränkungen, Ausserbetriebssetzungen von 
Hochöfen und Stahlwerken, jedenfalls aber Arbeiterentlassungen und zwar 
sicherlich in stärkerem Masse sind die Folgen. Und was dann ? Die 
statistischen Ziffern der Arbeitslosigkeit sind ohnehin schon seit 
Wochen im zunehmenden Anwachsen begriffen. 

Ein anderes Problem des Tages in der deutschen Volkswirtschaft, 
das Kapital im Preisabbau, erbrachte in letzter Zeit, namentlich 
durch die wenn auch gezwungener Massen erfolgte Preisermässigung 
von Eisen, Braunkohlen, für die Industriekreise neuerliche Unsicher- 
heit und Unklarbeit. Beeinflusst wird die Gesamtgestaltung der jetzigen 
Lage durch das trotz Waffenstillstandsverhandlungen unvermindert 
Gefahr drohende, alles beherrschende Problem des Ostens: Kommt 
ein neuer Weltkrieg, wird Deutschland, als Zentrale zwischen „Spa 
und Moskau“, den künftigen Schauplatz solcher Austragungen bilden, 
wird der Bolschewismus Polen, Rumänien, Ungarn umfassend, in dieser 
oder anderen Form Deutschland zersetzend überfluten? Gemessen 
anı Werdegang unserer Effektenbörsen, woselbst die Spekulation und 


Spielwut mitunter Orgien hochgehender Leidenschaft feiern, sieht man 
zwar in diesen sonst feinfühlenden Kreisen der Börseninterressenten 
nur wenig hemmende Fesseln solcher Betrachtungen. Vielfach wird 
jedoch gerade diese in grossem Umfang einsetzende Börsen- 
betätigung sehr skeptisch angesehen. Ein Teil derselben ist 
zurückzuführen auf die zunehmende Interessenahme des Auslandes 
en an unseren besten Industriekonzernen. Auch in Bayerns Industrie- 

ezirken und Wirtschaftsverhältnissen verspürt man solche Entente- 
Beteiligung unverkennbar. An der Münchener Börse spricht man von 
belgisch-rheinischen Käufen der Maxhütte-Aktien. Gleichzeitig mit 


solchen Abwanderungen von heimischen Wirtschaftswerten erführ die 


Bewertung der Reichsmark im Ausland eine weitere ungünstige Note. 
Das Auslandsinteresse für unsere Valuta hat erheblich nachgelassen. 
Auch die vor Monaten wahrgenommene „Flucht vor der Mark“ 
wird neuerdings vielfach gehandhabt. Anlagekäufe in Gold, Waren, 
Auslandsdevisen bestätigen solche Zeichen der allgemeinen Ner- 
vosität und der hilf losen Situation grosser Teile unserer Bevölkerung, 
welche sich aus den jetzigen Zeiten mit bestem Willen kein klares, 
umfassendes Bild der Beurteilung für die kommende Zukunft machen 
kanu. Was ist beispielsweise nur hinsichtlich Aufbebung der noch 
bestehendenZwangswirtschaft nicht alles beschlossen, geschrieben, 
gesprochen worden! Höffentlich bewirken die Debatten und Erklärungen 
im bayerischen Landtag und im Reichstag endlich auf allen Gebieten 
die von der konsumierenden Gesamtbevölkerung geforderte Lösung 
aller restlichen Ueberbleibsel dieser kriegszeitlichen Zwangsmassnahmen, 
Hoffentlich wird Hand in Hand damit auch nunmehr Wucher, Schiebertum 
tunlichst rasch verschwinden! 

Der Verkehr an den deutschen Warenbörsen ergibt 
zwar innerhalb der meisten Sparten eine gewisse Geschäftsbelebung, 
um so mehr, als Grosshandel und Detaillistenkreise ihren Winterbedarf 
jetzt notgedrungen eindecken. Immerhin dürfte auch hierin kein 

ückschluss auf eine Konjunkturbesserung gezogen werden. Von grosser 
Bedeutung ist jedoch die unter Beihilfe des Reichswirtschaftsministeriums 
von den organisierten Erwerbsständen beabsichtigte Bildung der 
„Deutschen Wirtschafts-A.-G.“ mit 100 Millionen Mark Kapital als 
Zentrale zur Beschaffung von Rohstoff-Krediten. Ein Aus- 
bau dieser Kreditpläne ist vorgesehen. Von sonstigen Lichtblicken 
günstiger Wirtschaftsnotizen sind neben den zufriedenstellenden Ernte 
resultaten in und ausserhalb Deutschlands erwähnenswert die Mel- 
dungen von Verbandlungen mehrerer ausländischer Staatsbahnverwal- 
tungen über deutsche Lieferungen von . 
und anderem Material. Die deutsch- italienischen Wirt- 
schafts beziehungen, welche schon manche begrüssenswerte 
Besserung erfahren haben, werden ausgebaut durch Bildung von 
deutschen Handelskammern in allen grösseren Städten Italiens. Be- 
kanntlich versucht Italien mit Hochdruck, zu unseren führenden Wirt- 
schaftlern auch sonstige wertvolle und freundschaftlich nachbarliche 


Beziehungen zu nrhalten. Und wir sind ja im Zustande des Fehlens 


sonstiger anderer Sympathiebeweise gerade für solche Tendenzen 
dankbar und derselben sehr bedürftig. Der Stolz der deutschen 
Selbständigkeit hat auch im Wirtschaftsverkehr durch die Wellen 
des Weltkrieges und mehr noch der Revolutionsfolgen ohnehin schwer 
Schiffbruch erlitten. Der Wiederaufbau durch innere Eigenkraft lässt 
dabei fast noch alles zu wünschen übrig. Wir sind und bleiben auf 
den guten Auslandswillen angewiesen. M. Weber, München. 


Schluß des redaktionellen Teiles. 


zeanine Meſſe und ai MNuſtermeſſe in Leipzig. Es herrſch 
vielfach noch Unklarheit darüber, daß ſich die Techniſche Meſſe in Leipzig zeitlich von 
der Allgemeinen a e getrennt bat, Die kommende Techniſche Meſſe findet vom 
15. bis 21, Auguſt, die Allgemeine Muſtermeſſe dagegen vom 29. Aug. 4. t. 
ſtatt. Da mit einem ſehr ſtarken Beſuch zu rechnen iſt, empfiehlt es ſich, feine 

meldung beim Meßamt ſo frühzeitig wie möglich vorzunehmen und ſich Einkäufer⸗ 


abzeichen, Wohnung, ſowie era Eintrittskarten zu den während der Meſſe 
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ſtattſindenden Theaterveran ngen und Konzerten vorher zu ſichern 


Baufinderstr 0 


Für die Redaktion verantwortlich: Dr. Hans Eifele, für die Inſerate und den Reklameteil: O. Sell. 


Druck der Verlag? porm. G. J. 


Verlag von Dr. Armin . b. H. 
Manz, Buch⸗ und Sunddruckerei. Aft.⸗Geſ. ſämtliche in München. 


ulen, G. m. b 


. ... —————— —— !＋2ͤ— — — —— md — O 


Redaktion und Verlag: NN 
Nündıen, 
Oalerleltraße 38a, Gh. 
Auf Nummer 208 20. 


Postidhech - Konto 
Münden Nr. 7361. 
Vierteljahrespreie: 
In Deurſchland 4 12. — 
ohne Zuſtellkoflen. 
Jar Streifbandbezug nach 
dem Ausland befonderer 

Im allgemeinen 


Tarif, 
= 4.50 des Schweiser 
. 1 Kurfes, einſchließzlich Dez» 
ſandſpeſen. 


Allgemeine 


Seundschau 


Beilagen: 
A .— das Canſend 


Auslieferung iu Leipsig 
durch Carl Fr. Flellcher. 


Wochenſchrift für Politik und Kultur. * Begründer Dr. Armin Kauſen. 


M 55 
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XVII. Jahrgang. 


Ver der Flut. 


Bon Dr. Hans Eiſele. 


ieder iſt's wie im Hochſommer und Herbſt 1918. Wieder 
liegt über Vielen im deutſchen Volk eine Stimmung, ge 
paart aus nationalem Schmerz und Verzweiflung, aus Fatalismus 
und Fanatismus, aus Schadenfreude und phantaſtiſcher Zukunfts- 
hoffnung. Wieder ſtehen wie im Sommer 1918 unmittelbar vor 
uns ernſte, furchtbare Gefahren. Schon naht die entſetzliche 
Flut des Bolſchewismus, die für uns alle zur Sintflut wird, 
wenn nicht im letzten Augenblick noch das ganze Bürgertum 
ſich aufrafft und wenn nicht die Regierung ſtatt Worten Taten findet. 

Wieder iſt's wie 1918. Als ich damals im September nach 
Berlin zurückkam, empfing mich ein angeſehener preußiſcher 
Miniſter und verſicherte mir auf meine ernſten Warnungen hin, 
die Regierung ſei ganz genau unterrichtet darüber, daß von 
der radikalen Sozialdemokratie die Revolution mit allen Mitteln 
vorbereitet würde, daß ſich bereits Revolutionskomitees in ganz 
Deutſchland gebildet hätten, daß ruſſiſches Geld und ruſſiſche 
Waffen, ruſſiſche Agitatoren und ruſſiſche Einflüſſe ſich überall 
fühlbar machten, daß wir vor der Revolution ſtünden. Das 
war im September 1918 und ich frug entſetzt den preußiſchen 
Miniſter: „Warum greift die Regierung nicht zu mit rückſichts⸗ 
loſen Maßnahmen?“ Der Miniſter ſchüttelte traurig den Kopf. 
„Wir können nichts machen, denn die Sozialdemokratie will 
nicht.“ So kam 1918 der Zuſammenbruch und die Revolution, 
welche die Sozialdemokratie in langer Zerſtörungsarbeit vorbereitet 
. Der Führer der unabhängigen Sozialiſten in Magdeburg, 

ater, hat in ſeiner bekannten Rede dieſer Revolutionstätigkeit 
der Sozialdemokratie ein Denkmal geſetzt mit den Worten: 

„Seit dem 25. Januar 1918 haben wir den Umſturz ſyſte⸗ 
matiſch vorbereitet. Wir haben unſere Leute, die zur Front 
gingen, zur Fahnenflucht veranlaßt. Die Fahnenflüchtigen haben 
wir organifiert, mit falſchen Papieren ausgeſtattet, mit Geld und 
unterſchriftsloſen Flugblättern verſehen. Wir haben dieſe Leute nach 
allen Himmels richtungen, hauptſächlich wieder an die Front geſchickt, 
damit fie die Frontſoldaten bearbeiten und die Front zeemürben 
ſollten. Dieſe haben die Soldaten beſtimmt, überzulaufen, und 
ſo hat ſich der Zerfall allmählich, aber ſicher vollzogen.“ 

Wieder iſt's wie 1918, nur iſt die Flut, die uns droht, 
heute viel größer, ſtärker, furchtbarer. Was wir 1918 erlebt 
haben wird ein Kinderspiel fein gegen das, was uns heute bevor- 
ſteht. Mit Beklemmung erklärte im Reichstag bei Beratung der 
Amneſtievor lage der Zentrumsredner gfeichsgerichtsrat Dr. Burlage: 
„Sprechen wir es aus: das revolutionäre Erleben iſt noch nicht 
vorüber und wir fühlen, daß der Boden wankt, auf dem 
wir aufzubauen ſuchen.“ In der 8 Woche tagten in 
1 zwei Maſſen verſammlungen der Kommuniſten. „Bor 
der Entſcheidung“ hieß das Thema der Reden in beiden 
VBerſammlungen, die die großen Säle des Löwenbräukellers und 
Mülnchnerkindlkellers füllten. Der Führer der Münchener Kommu⸗ 
niſten, Eiſenberger, erklärte: 

Keine Verſöhnung! Ueber die Niederlage des Bürgertums hinweg 
zum Siege! Mit eigener Fauſt muß ſich das Proletariat ſein „gutes 
Recht“ nehmen und wenn die Welt darüber zugrunde geht! 
Möchten doch Rußlands rote Garden hereinkommen und uns 
befreien, ein für allemale! Indes werde kein ruſſiſcher Arbeiter deutſchen 
Boden betreten, bevor nicht das deutſche Bürgertum geknebelt 
am Boden liegt. Im bevorſtehenden Kampf mit dem internationalen 
Kapitalismus will man auch die Dlienſte der deutſchen Offiziere 
in Anſpruch nehmen; wir denken nicht daran, die Kenntniſſe und Fähig⸗ 
keiten der Offiziere unbenützt zu laſſen; aber wir werden uns hüten, 
den Leuten irgendwelchen Einfluß zu laſſen, wir werden fie zwingen 


unter unſere eigene Diktatur ...I Wir begleiten den Genoſſen Liening 
auf feinem ſchweren Gang in die Yeflung und geloben, daß wir ihn 
mit dieſen unſeren revolutionären Händen heraus, 
holen werden, ihn und die anderen revolutionären 
Genoſſen . — 

Die „Frankfurter Zeitung“ nannte in ihrer Nr. 575 vom 
6. Auguſt die Epiſode von Zittau, wo ein paar Tage lang die 
Sowjetherrſchaft und die Diktatur des Proletariats errichtet 
wurde, des Nachdenkens wert, weil ſich in dieſer ſächſiſchen Stadt 
für Tage der ganze latente Kriſenzuſtand Deutſchlands 
verdichtet hätte. 5 

„Im Grunde ſteht hinter dieſer Torheit einer Minderheit die 
wirtſchaftlich ernſte Lage des Landes, von der man nicht weiß, 
wie weit fie ſich noch verſchärfen wird. Und das Bedenklichſte an 
dieſen Symtomen iſt, daß fie den Eindruck erwecken, von einem pſychiſchen 
Zuſtand der Maſſen, der wenig geeignet erſcheint, ein ſo ſchweres 
Schickſal wie es das deutlſche iſt, ſtark und ſicher zu tragen.. Und daß 
der Wagen auf der fchlefen Ebene der Gewalt ins Rollen kommt, beweiſt 
wiederum der Verlauf der Zittauer Vorgänge, wobei die beſon nenen 
Elemente der Arbeiterſchaft nicht in der Lage waren, ihn 
aufzuhalten.“ 

Die „Schleſiſche Volkszeitung“ ſtellte in der vorletzten 
Woche feſt, daß die nationalbolſchewiſtiſche Idee in Offiziers. 
und anderen Kıeifen breiten Boden gefaßt habe. Der deutſche 
ſozialdemokratiſche Delegierte auf dem Kongreß der 3. Inter 
nationale, Stöcker, ſtellte nach einem Bericht im „Kampf“ feſt, 
daß im Augenblick in Deutſchland keine Entſcheidung 

egen die Unabhängigen unternommen werden könne. 

riumphierend rief er den Ruſſen zu: „Wir haben, was man 
in Rußland nicht hat, eine Armee von intellektuellen Prole⸗ 
tariern, von Technikern, Handelsangeſtellten uſw. und dieſe 
Armee verteidigt mit aller Gewiſſenhaftigkeit die Diktatur 
des Proletariats und wird die Entwicklung in Deutſchland 
erleichtern“. Man kennt die Berichte über die Felddienſtübungen 
der roten Armeen in Sachſen und im ganzen übrigen Norb- 
deutſchland, man weiß, daß man in Kreiſen der unabhängigen 
Sozialdemokraten und Kommuniſten ſchon die Tage zählt, bis 
wann die neue Revolution des Bolſchewismus zum Ausbruch 
kommt. Man weiß, daß die Ableugnungen in der roten Preſſe 
an Worte ſich klammern oder bewußte Unwahrheiten find. 

ibt eine revolutionäre Armee in Deutſchland. Man kennt ihre 

tärke von nahezu einer halben Million, ihre Ausrüſtung mit 
mehr als 10000 Maſchinengewehren, mit Hunderten von Flammen⸗ 
werfern, pa und anderem Material, man kennt ihre 
Einteilung in 7 Armeen, deren jeder ein ruſſiſcher Emiſſär heute 
ſchon beigegeben iſt. Man weiß, daß die unabhängigen Arbeiter- 
räte ſich auch in Bayern in den letzten Wochen wieder aufgetan 
haben und tagen. Der deutſche Vertreter der Unabhängigen 
auf der 3. Internationale, Stöcker, der von einer revolutionären 
Armee von Millionen Bauern und Arbeitern in Deutſchland 
ſprach, gab die Verſicherung für die unabhängige Sozialdemo⸗ 
kratie ab: „Was auch die Konferenz binfichtli der deutſchen 
Unabhängigen beſchließen möge, fie würden in ihrer revolutio⸗ 
nären Haltung beharren und in der deutſchen Revolution 
mit der 5 Partei gehen. Lenin aber hat 
den deutſchen und auch den engliſchen Arbeitervertretern zu ⸗ 
gerufen, daß eine Politik, die vor Gewalt und Terror 
zurückſchrecke, nicht exiſtenzfähig ſei. „Eine Diktatur 
des Proletariats iſt ohne Terrorismus und ohne Gewalt 
.. nicht denkbar.“ 

Die 3. Internationale in Moskau hat für alle Länder zur 
Herſtellung der Diktatur des Proletariats als einziges Mittel 
den Sieg durch ſchweren Bürgerkrieg mit Terror und Gewalt 
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verkündet. Der große Sowjet in Moskau hat am 22. Juli einen 
neuen Militärkredit von 9 Milliarden Rubel und einen Propa- 
gandakredit von 5 Milliarden Rubel für die bolſchewiſtiſche Aus⸗ 
landspropaganda dem Rat der Volksbeauftragten bewilligt. Unter 
den Ländern der kommuniſtiſchen Propaganda ſteht an erſter 
Stelle Deutſchland und Oeſterreich, „wo die Revolution bereits 
begonnen habe und wo der proletariſche Umflurz unter beſonders 
qualvollen Schwierigkeiten geboren würde.“ 


Wieder iſt's wie 1918. Alle die Dinge, die ich hier geſtreift 
habe, weiß die Regierung, muß ſie wiſſen. Hat irgendein Deut⸗ 
ſcher heute das Gefühl, daß alles geſchehen iſt, um das Furcht ⸗ 
bare zu verhindern? Hat nicht eben der Reichstag ohne äußeren 
Zwang den Schutz des Staatsganzen und des Bürgertums gegen 
den Bolſchewismus in der Endfaſſung der Entwaffnungs vorlage 
unmöglich gemacht? Iſt das Bürgertum ſich der drohenden Sint⸗ 
flut bewußt, aus ſeiner Träumerei oder fataliſtiſchen Gleichgül⸗ 
tigkeit aufgeſchreckt und zur Gegenwehr mit Taten bereit? Wir 
haben unter 60 Millionen Deutſchen doch noch einige Millionen 
von Männern, von Katholiken und Proteſtanten, die nicht an 
den Bolſchewismus glauben, die nicht willenlos in der Sintflut 
untergehen wollen. Sind fie geſammelt, find fie gerüſtet für den 
Bürgerkrieg, den die 3. Internationale in Moskau mit Gewalt 
und Terror auch für Deutſchland angekündigt hat? Hat man 
nicht in Württemberg und Baden mit gefliſſentlicher Eile das 
Bürgertum entwaffnet und die Waffen, wie ſich in Aalen und 
anderen Städten gezeigt hat, für die Bolſchewiſten hübſch ge⸗ 
ordnet bereitgelegt? Hat nicht der deutſche Außenminiſter ſelber 
dem Bolſchewismus Worte der Freundlichkeit und Aufmunterun 
gewidmet, die nur zu verſtehen find unter der Annahme, daß 
er die Partie bereits verloren gibt? 


Wer vom Bolſchewismus Heil und Rettung hofft, wer 
glaubt, der Bolſchewismus ſei anders geworden, als er in Ungarn!) 
und Rußland war, der täuſcht ſich und andere. In Rußland iſt 
die Intelligenz vernichtet, find Zehntauſende, ja Hunderttauſende 
hingeſchlachtet worden, Männer, Frauen, Kinder, find ganze Ge⸗ 
ſchlechter und Familien des Bürgertums und der Intelligenz 
ausgerottet worden. Es gibt keine Scheußlichkeit, nichts Furcht⸗ 
bares, was der Bolſchewismus in Rußland nicht verübt hätte. 
Man ſage nicht, der deutſche Bolſchewismus hat von Rußland 
gelernt und wird die ruſſiſche Methode nicht mehr anwenden. 
Noch in den letzten zwei Monaten find in Rußland 600 Todes- 
urteile vollſtrekt worden und das find nur die amtlich voll ⸗ 
zogenen. Blut, Terror und Greuel find das Weſen des Bolſche⸗ 
wismus, nicht eine zufällige Begleiterſcheinung. Lenin fordert 
fie auch auf der 3. Internationale in jeder feiner Reden. Wer 
den Bolſchewismus verſtehen will, der kann ihn in ſeinem ganzen 
Wirken nur dann erſaſſen, wenn er ſeine Grundlage kennt. Bis 
jetzt war jedes Staatsweſen aufgebaut auf der Bejahung und 
dem Schutz der guten Triebe im Menſchen; Arbeit, Eigentum, 
Moral, alles ſtützt ſich auf dieſen Grundſatz, das Gute im Menſchen 
zu pflegen, zu erhalten und zu ſchützen. Der Bolſchewismus 
baut ſich im Gegenſatz dazu auf der Grundtendenz auf, daß 
die ſchlechten Triebe im Individuum und damit im Staatsganzen 
bis zur äußerſten Konſcquenz ſich entwickeln ſollen. Des halb 
ſtürzt er alle Begriffe von Moral, Recht, Eigentum, Kultur um, 
ſanktioniert Diebſtahl, Raub, Plünderung, Mord, Terror, Gewalt, 
Blutrauſch, ſprengt alle Geſetze der Moral und machte in einzelnen 
Octen die Dirnen der Straße zu Führerinnen des Frauentums. 
So betrachtet, iſt alles, was der Bolſchewismus tut, logiſch in 
der Verwirklichung und vollen Auswirkung der ſataniſchen Triebe 
im Menſchen und im Volksganzen. 


Der Hl. Vater Papſt Benedikt XV. ſagt in ſeinem jüngſten 
Motu proprio zur Feier des 50. Jahrestages der Proklamierung des 
heiligen Patriarchen Joſeph zum Schutzherrn der ganzen Kirche: 


In den Köpfen und in den Herzen aller revolutionären Klaſſen 
ſpukt der Gedanke an das Nahen einer gewiſſen Weltrepublik, welche 
auf den Fundamenten abſoluter Gleichheit der Menſchen und der Ge⸗ 
meinſchaft der Güter beruhen und in der es keinen Unterſchied der 
Nationalität mehr geben ſoll noch auch weiterhin die Autorität des 
Vaters über die Kinder, noch auch eines Staates über die Bürger, 
noch auch eines Gottes über die Menſchheit, die in dieſer bürgerlichen 
Gemeinſchaft verbunden iſt, mehr anerkennt werden wird. Lauter 
Dinge, die bei ihrer Verwirklichung zu ſchrecklichen ſozialen Zuckungen 
führen müßten, wie man es ſchon bei jener ſozialen Zuckung wahr: 
nehmen kann, die gegenwärtig einen nicht kleinen Teil Europas heim⸗ 


.) Wer darüber Tatſachen leſen will, nehme mein Buch in die Hand: 
Bilder aus dem kommuniſtiſchen Ungarn“ von Dr. Hans Eiſele, Tyrolia, 
Innsbruck und München. 


ſucht. Und man möchte auch gar zu gern bei den übrigen Völkern 
tine ähnliche Situation herbeiführen, wle wir ſie dort ſehen, wo die 
Völker von der blinden Wut einiger weniger (Terroriſten) erregt 
werden und da und dort möchte man unausgefegte ſchwere Erſchütte⸗ 
rungen hervorrufen. 

Wie indeſſen haben, mehr als alle anderen bekümmert um dieſe 
Wendung der Dinge, keine Gelegenheit, die ſich uns bot, vorübergehen 
laſſen, um den Kindern der Kirche Ihre Pflicht einzuſchärfen, wie wir 
es ſchon neuli in den beiden Briefen an den Biſchof von Bergamo 
und an die Biſchöfe des Veneto getan haben. Und wiederum aus dem 
aleichen Grunde, um diejenigen, die nur immer und überall auf unſerer 
Seite ſteh n, und die ſich durch ihre Arbeit ihr Brot verdienen müſſen, 
an ihre Pflicht zu erinnern, und um fie von der Anſteckung des Sozi⸗ 
alismus, des bitterſten Feindes der chriſtlichen Grundſäze, 
heil und unverſehrt zu bewah en, ſtellen wir ihnen jetzt mit großer Ein⸗ 
dringlichkeit und in ganz beſonderer Weiſe den hl. Joſeph vor Augen, 
damit fie ihm ols ihrem beſon deren Führer folgen und ihn als himm⸗ 
liſchen Schutzpatron ehren mögen. 

Wieder iſt's wie 1918. Die rote Sintflut naht und ſpritzt 
ihre Wogen bereits über die Dämme. Das Beiſpiel von Zittau 
war eine ſolche vorzeitig über den Damm geſchlagene Woge. 
Geben wir uns keiner Täuſchung hin. Man kann, wenn nicht 
alles täuſcht die Zeit bis zum Eintritt der furchtbaren Ereigniſſe 
nach Tagen zählen. Polen iſt erledigt und iſt zuſammengebrochen. 
Es iſt gleichgültig, ob die ruſſiſche Armee zunächſt an der deut ⸗ 
ſchen Grenze ſtehen bleibt oder nicht. Wenn die Ruſſen in 
Warſchau liegen und wenn der Bolſchewismus in Polen über 
Nacht zur Herrſchaft gekommen iſt, dann wird auch in Deutfch- 
land die Sintflut über die Ufer treten, dann wird auch in 
Deutſchland die Sowjetherrſchaft beginnen, wenn nicht das 
Bürgertum und die Regierung noch in der zwölften Stunde ſich 
aufraffen und die Entente in ihrem eigenen Intereſſe zur Einſicht 
kommt, daß nur Deutſchland das Entſetzliche von Weſteuropa abhalten 
kann. Die engliſche und franzöſiſche Regierung müßte aus 
Narren beſtehen, wenn ſie glauben würde, daß die Sintflut 
am Rhein Halt mache. Vielleicht ein Jahr lang, vielleicht bloß 
ein halbes Jahr, aber dauernd niemals. Der Bolſchewismus 
will die Weltrevolution und wenn er Deutſchland dafür gewonnen 
hat, dann hat er mehr als Zweidrittel Europas, dann hat er 
alles erreicht. Wir ſtehen vor der Sintflut, wer wird uns retten? 


Die Sozialdemokcatie will und kann Volk und Staat nicht 
retten. Ihre Oberpräſi denten und Regierungen in Sachſen und 
Norddeutſchland verbieten jede Organiſation zum Schutz des 
Bürgertums. Aber ſie ſehen lächelnd zu, wie als Ballſpiele 

eſpielte Handgranatenübungen, oder als Turnerſport gekleidete 

Felddienſtübungen der roten Armeen abgehalten werden. In 
Ungarn war, wie es die letzten Prozeſſe ſo deutlich beweiſen, die 
Sozialdemokratie die Schrittmacherin des Kommunismus und 
Bolſchewismus. Auch in Deutſchland ſcheitert wieder wie 1918 
an der Schwäche und Verblendung der Sozialdemokratie der 
Schutz und die Rettung des Vaterlandes. Der Führer der 
Kommuniſten, Eiſenberger, ſchrie in der letzten Löwenbräukeller⸗ 
verſammlung in den Schlußſätzen ſeiner Rede: „Nieder mit dem 
Kreuz! Es iſt eine Schmach für die Kirche, dieſes Kreuz zu ver⸗ 
ehren!“ Chriſten, ſetzt dem Ruf „Nieder mit dem Kreu;“ ent⸗ 
gegen den Ruf „Hoch das Kreuz!“ 

In einer Reiſebeſchreibung des Pater Auguſtin Galen 
O. S. B. über Holland leſe ich die beachtenswerten Sätze in der 
„Wiener Reichspoſt“: | | 

Wie die Arbeiter, fo find auch die Arbeitgeber in Holland zu 
einer kathol ſchen Organiſation zuſammengeſchloſſen, und ſowohl ſie 
als die Arbeiter haben in ihrem Verein einen geiſtlichen Beirat, wel⸗ 
chem bei den Verſammlungen eine gewichtige Stimme zukommt. Die 
Zahl der katholiſch organifierten Großarbeitgeber beträgt zurzeit 2500. 
Wie ſehr ſich der katholiſche Einfluß in dem Gewerkſchafte leben Hollands 
zum Heil des Wirtſchaftslebens geltend macht, zeigte ſich vor kurzem, 
als die ſozialiſtiſchen Eiſenbahner, vereint mit den Dockarbeitern von 
Amſterdam und Rotterdam, in den Generalſtreik treten und dadurch 
den ganzen Handelsverkehr des Landes brachlegen wollten. Die orga⸗ 
niſierten katholiſchen Eiſenbahner, 17000 an der Zahl, 
weigerten ſich, den Streik mitzumachen, und wenngleich fie ſich 
nicht in der Majorität befanden, waren ihre ſozialdemoktratiſchen Kollegen 
dennoch gend igt, auch ihrerſeits den Plan aufzugeben. 

Maa ſieht auch hier wieder — und alle führenden kalholiſchen 
Männer, mit denen ich ſprach, wurden nicht müde, es zu wiederholen: 
die Kraft der holländ ſchen Katholiken beruht in der rückhaltloſen 
Betonung ihrer katholiſchen Grundſätze. Nach dieſen orga⸗ 
niſteren ſte ſich, dieſe verkünden fie immer wieder in ihren Verſamm⸗ 
lungen, in ihrem Verkehr mit der Außenwelt, nach dieſen richten fie 
ihr Leben ein in der Oeffentlichkeit und zu Hauſe. Das aber gibt 
eine unüberwindliche Stoßkraft, da keine andere Organiſation ähnliche 
Ideale und eine ähnliche Einigkeit einzuſetzen vermag. 
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Weltrundſchan. 


Bon Dr. Otto Kunze, Münden. 


Luwaffnung! Während von Oſten ein Kriegsgewitter drohend 
näher zieht, Frankreich Anſchläge auf unſere Neutralität 
finnt und innere Feinde ſich regen, beſchließt der Deutſche 
Reichstag ein Geſetz über die Entwaffnung der Bevölkerung. 
Gewiß, er fügt ſich dem Zwang von Spa, aber er tut noch ein 
übriges. Ja, manchem Volksvertreter ſcheint es leid zu ſein, 
daß wir die 10 Millionen waffengeübter deutſcher Männer 
nicht geſetzlich abſchaffen können. Nach der Regierungs vorlage 
und der zweiten Leſung erſchien das Geſetz zur Not annehmbar. 
Es ließ wenigſtens die Möglichkeit, daß ordnungsliebende Staats⸗ 
bürger ſtch einen anerkannten Selbſtſchutz ſchufen, wie es die 
„Orgeſch“ (Organiſation Eſcheriſch) als Nachfolge rin der be 
währten Einwohnerwehren ſein ſollte. Es gab auch dem Reichs- 
kommiſſar für Entwaffnung keine unerträglichen diktatoriſchen 
und inquiſitoriſchen Vollmachten. Deshalb war die bayeriſche 
Regierung mit dem Geſetzentwurf einverſtanden. Zur dritten 
Leſung aber wurde er auf Drängen der Linken fo ſchwer be 
laſtet, daß die Bayeriſche „ geſchloſſen dagegen ſtimmte, 
mochte ſie gleich damit an der Seite der e e erſcheinen. 
Ein Entwaffnungsdiktator von Berlin, der das Briefgeheimnis 
brechen, eidesſtattliche Verſicherungen erpreſſen und über die 
Streitkräfte des Reiches faſt frei verfügen kann, dem aber ver⸗ 
boten iſt, notwendigen Selbfiſchutz, ein Naturrecht des freien 
Mannes, zu bewilligen, kann nicht als ein Organ der 
Ordnung und Freiheit betrachtet werden. Soviel 
hat ſelbſt die Entente nicht verlangt. Erſtaunlich iſt 
die große Mehrheit für das et in der dritten Leſung. Sogar 
die Deulſchnationalen ſtimmten, allerdings mit Ausnahmen, dafür. 
Man wird den Eindruck nicht los, daß hier ein vielleicht un- 
bewußter, preußiſch⸗zentraliſtiſcher Inſtinkt wirkte und eine ge- 
wiſſe Giferſucht gegen Bayern. Von Bayern geht die „Orgeſch“ 
aus, die Heimatwehren Oeſterreichs haben ſich ihr angeſchloſſen, 
auch in Norddeutſchland hat fie Freunde. Deutſche Ordnung 
und Geſundung von Süden her paßt aber nicht allen. Es gibt 
Kreiſe auf der Rechten, denen Spenglers „Preußen tum und 
Sozialismus“ näher liegt. Und wie gerufen ſtellt ſich Noske 
ein, jetzt Oberpräſident von Hannover, und verbietet in klaſſiſchem 
Polize iſtil alles, was nach wohnerwehr ausſieht. 


Immerhin mag der gewichtigſte Grund für die glatte An⸗ 
nahme und große Mehrheit beim Entwaffnungsgeſetz die Rede 
von Dr. Simons geweſen ſein, worin er auf die ſchwierige 
äußere Lage hinwies. Unſere Neutralität im ruſſiſch⸗pol⸗ 
niſchen Krieg iſt aufs ſchwerſte bedroht. Schon daß im deutſchen 
beſetzten Gebiet Truppen und Kriegsgerät für Polen bereitſtehen 
(„wenn es richtig iſt“ ſagte der Miniſter, aber daß er es ſagte, 
iſt ein Beweis), verletzt unſere Neutralität. Darüber hinaus 
will Frankreich den Durchmarſch oder die Durchfuhr von Hilfs⸗ 
mitteln nach dem Kriegsſchauplatz erzwingen. Der Reichstag 
nahm den Nothaushalt und ein Amneſtiegeſetz für die Straftaten 
des Kapp⸗ und Ruhraufſtands an und ging auf Urlaub. Ruß⸗ 
land hat angeblich ſeinen Soldaten bei Todesſtrafe verboten, 
die deutſche Grenze zu überſchreiten. Wie wir freilich nach 
durchgeführter Entwaffnung unſere äußere und innere Lage 
beherrſchen ſollen, hat noch kein Miniſter verraten. Zittau in 
Sachſen konnte eine Räterepublik auftun und mehrere Tage ihr 
Unweſen treiben laſſen. Waffen gab es natürlich genug, fie 
waren gewiß vom Himmel gefallen. Denn die Arbeiter beſitzen 
ja längſt keine mehr, das haben Führer der Sp, die es wiſſen, 
heilig bezeugt. Auch die Regierung im Reich und Land hat ja 
leine roten Truppen geſehen. 

Oeſterreich wünſcht gleich Deutſchland im ruſſiſch⸗pol⸗ 
niſchen Streit neutral zu bleiben. Dr. Renner erklärte es in 
der „Wiener Arbeiterzeitung“ und fand damit die Zuſttimmung 
aller Parteien. Dagegen verſchlechterte ſich das ohnehin geſpannte 
1 zu Ungarn dadurch, daß angeblich eine ungariſche 
Freiſchar das F Fürſtenfeld in Steiermark aus raubte. 
Ihr Führer ſoll, wie ein Augenzeuge in den „Wiener Stimmen“ 
berichtet, der bekannte Abenteurer Leutnant Hojas fein. Oeſter ; 
reich erhob ſcharſen Einſpruch in Budapeſt, wo man ſchleunige 
Unterſuchung zuſagte. 

Der ſozialiſtiſche Boykott gegen Ungarn iſt am 8. Auguſt 
eingeſtellt worden, obwohl der „Internationale Gewerkſchaſts⸗ 
bund“ erklärt, daß die Lage in Ungarn noch unbefried gend ſei. 
Er gibt damit ſeinen Rückzug offen zu. Zurzeit wird Ungarn 


ark umworben von Frankreich. Es ſoll ſein Heer in den Kampf 

ür Polen führen. Gerüchte von einem Militärabkommen zwiſchen 
Frankreich und Ungarn vom 27. Juli werden von durchaus ernft- 
haften Blättern weitergegeben. Zum Lohn ſoll Ungarn Preßburg 
und andere Teile der Slowakei ſowie ein Stück des jetzt rumäniſchen 
Gebiets zurückerhalten. Hoffentlich folgt Budapeſt dieſen 
Lockungen nicht und bleibt defenſtv. 

Der Siegeslauf der roten Heere in Polen dauerte die 
ganze Woche unvermindert an. Von Nordoſt nähern ſie ſich 
Warſchau, ihre Reiterei ſchwärmte ſchon am 7. Auguſt im Vor⸗ 
gelände der Hauptſtadt. Die polniſche Regierung iſt nach Krakau 
abgereiſt, doch fol Warſchau verteidigt werden. Der Waffen ſtill⸗ 
ſtand von Baranowitſchi trat nicht in Kraft. Die Ruſſen ver⸗ 
langten vielmehr, daß gleich über den Frieden verhandelt werden 
ſolle. Dazu waren die polniſchen Unterhändler nicht ermächtigt. 
Sie reiſten nach Warſchau zurück, um ſich Vollmachten zu holen. 
Dort erklärte ſich die polniſche Regierung zur Friedens beſprechung 
bereit, wenn Rußland Polen ſeine Unabhängigkeit laſſe und ſich 
nicht in deſſen innere Angelegenheiten miſche. Außerdem ver⸗ 
langte ſie Bürgſchaft für freien Verkehr der polniſchen Abordnung 
mit ihrer Regierung. Rußland aber deutete das polniſche Ver⸗ 
halten, beſonders die Rückreiſe der Unterhändler, als Liſt. Polen 
wolle keinen Frieden, ſondern nur eine Atempauſe, um einen 
neuen Angriff vorzubereiten. So lautete auch die Antwort 
Tſchitſcherins nach London. In der gleichen Note wird verſichert, 
Rußland wolle Polen die Unabhängigkeit und beſſere Gren 
gewähren als der Oberſte Rat. Nur in London will es 
Frieden mit Polen nicht machen, ſondern ungeftört in Minsk. 
Die Londoner Zuſammenkunft ſollte dann nur die Streitſachen 
droifchen Rußland und den Weſtmächten regeln. Zunächſt hat 

loyd George, der ſich nur ſchwer noch zu helfen weiß, die Zu⸗ 
ſammenkunft in London abgeſagt. Trotzdem empfing er ſchließlich 
Kamenew und Kraſſin. Im Anterhaus aber ließ er dunkle 
Drohungen hören. Falls Rußlands Antwort unbefriedigend 
aus falle, könne er nicht verſprechen, auf die Tſchechen oder andere 
eine Bundesgenoſſen keinen Druck auszuüben, daß fie Polen 
beiſtehen ſollten. — Beide, England wie Frankreich verſpielen 
heute mit ihrer offenkundigen Schwäche gegen Rußland Achtung 
und Preſtige vor der Welt des Orients, vor Amerika und ihren 
eigenen Arbeitermaſſen, da es den 8 England und Frank- 
reich nicht 1 a iſt, gegen dieſes von tſchland ſozuſagen mit 
dem linken Arm befiegte Rußland das eigene Schwert in die 
Wagſchale zu werfen. England hat außerdem die Iren und 
feine aſiatiſchen Untertanen in Schach zu halten. Bei der end⸗ 
gültigen Löſung der polniſchen Frage wird man e 
nicht außer acht laſſen dürfen. Ueber Weſtpreußen darf nicht 
das letzte Wort geſprochen ſein. Aber ſelbſt in Poſen rufen 
Deutſche und Polen nach dem Anſchluß an den alten Heimatſtaat. 

Italien, deſſen Beziehungen zu Deutſchland ſich zuſehends 
verbeſſern, hat einen Botſchafter in Berlin beglaubigt, de Martino. 
Japan wird, wie es heißt, bald nachfolgen. In den ruſſiſch⸗ 
polniſchen Streit will ſich Italien, wie Graf Sforza erklärte, 
nicht einmiſchen. 

Zwei internationale Kongreſſe in Genf wurden allerſeits auf. 
merkſam verfolgt: Die Zuſammenkunft der ſozialiſtiſchen Zweiten 
Internationale und der Kongreß der Bergarbeiter. 
Die Zweite Internationale verficht den demokratiſchen Sozialis- 
mus und verwirft die Rätediktatur. Aus Deutſchland wurde 
nur von der alten Sozialdemokratie beſchickt. Es war der Kanoſſa⸗ 
gang unſrer Scheidemänner. Als reuige Sünder ſollten fie nach 
dem Krieg in die Internationale wieder aufgenommen werden. 
Mit einer Denkſchriſt des Parteigelehrten Dr. David bekannten fie 
ſich ſchuldig. Die deutſche Revolution ſei zum Unglück für Deutſch⸗ 
land und die Welt 5 Jahre zu ſpät ausgebrochen. Engländer, 
Franzoſen und andere, die doch auch Krieg führten, brauchten 
nicht an ihre Bruſt zu ſchlagen. Nur ein paar Phraſen vom 
Kapitalismus als der tiefſten Urſache des Krieges und eine pla⸗ 
toniſche Erklärung gegen den Gewaltfrieden von Verſailles 
warfen ſie den Deutſchen hin. Deren Vertreter hätten fragen 
können, was die Zweite Internationale ohne fie wäre. Doch fie 
zogen den Kürzeren gegen die Franzoſen, die nur 4 Stimmen 
von 120 hatten, und deren Vollmacht ſogar zweifelhaft war. 
Man tut gut, weder die deutſche Sozialdemokratie noch die 
Zweite Internationale zu überſchätzen. Sie tritt immer mehr 
in den Schatten vor der Dritten Internationale in Moskau. 
Die tagte zu gleicher Zeit, d. h. Lenin hielt Befehlsausgabe. 
Die deutſche U. S. P. war vertreten und versprach treue Gefolg⸗ 
ſchaft, nachdem ihr Lenin eine mächtige Strafpredigt gehalten. 
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Diktatur und Terror erklärte er für unbedingt notwendig. — Der 
Bergarbeiterkongreß beſprach ſich über die Sechsſtundenſchicht, die 
beſonders die Deutſchen wünſchen. Widerſtand der Franzoſen 
verhinderte jedoch eine Entſchließung dafür. Einhellig forderte 
man die umgehende Vergeſellſchaftung der Bergwerke, die nötigen ; 
falls durch einen Weltſtreik zu erzwingen ſei, und die Verhinderung 
neuer Kriege durch jedesmaligen Generalſtreik der Bergarbeiter. 
Die erſte Probe auf dieſen Beſchluß findet vielleicht bald ſtatt. 
Vielleicht werden ſich die Führer der Bergarbeiter in England 
ſchlüſſig, ob es Krieg iſt, daß die britiſche Admiralität die Wieder⸗ 
aufnahme der Seeſperre gegen Rußland befohlen hat. 

Wohin wir blicken, überall erweiſt ſich der Friede von Ver- 
ſailles als ein falſcher Friede. Ein Friede, der dauern ſoll, muß 
auf chriſtlichen Grundſätzen von Recht und Billigkeit aufgebaut 
fein. Sehr zeitgemäß erinnert der päpſtliche „Oſſervatore Romano“ 
in einem Leitaufſatz „Siegfrieden und Ausgleichfrieden“ an den 
Vermittlungsverſuch des Hl. Vaters vom 1. Auguſt 1917. Seine 
Vorſchläge ſeien in Wilſons 14 Punkten nur verſchlechtert und 
verwäſſert worden. Keine Rede von Volksabſtimmung und Ab⸗ 
rüſtung. Die Gebietsfragen, ſchreibt das päpſtliche Blatt, wurden 
nicht in Uebereinſtimmung mit den Grundſätzen der Gerechtigkeit 
und den berechtigten Anſprüchen der Völker gelöſt. Der Verfaſſer 
ſchließt mit der Frage, wo denn eigentlich der Friede ſei. Er be⸗ 
ſtehe weder unter den Feinden von geſtern, noch unter den großen, 
noch unter den kleinen Völkern, er ſei weder in ſozialer Hinſicht 

ergeſtellt, noch herrſche er unter den neuen Nationen, die alte erb- 
iche Belaſtungen in ihre junge Exiſtenz hinübergenommen haben. 
Inmitten dieſer entſetzlichen Wirklichkeit voll Enttäuſchungen, 
Uebelwollens und Drohungen ertönt das Wort des Papſtes, das 
dem wahren Heil, ſozialer Ordnung und Zuſammenarbeit zuſtrebt. 


— 


ILD 


Nie Vertreibung ber Dentihen ens Airike. 


Von J. Friederich, früher Plantagenbeſitzer in Deutſch⸗Oſtafrika, 
| jetzt Bad Mergentheim (Württemberg). 


Dee Zeitungsmeldungen befagen, daß die deutſchen Staats⸗ 
angehörigen aus den ehemaligen deutſchen Schutzgebieten 
Oſtafrika, Kamerun und Togo endgültig vertrieben und 
ihre Beſitztümer „liquidiert“ werden. Dieſe gewaltſame Aus⸗ 
rottung des Deutſchtums in Afrika läßt ein Gefühl bitterer 
Erniedrigung und brennender Ungerechtigkeit in der deutſchen 
Seele entſtehen. Der Anteil, den Deutſchland bei der Entdeckung 
und wiſſenſchafttichen Erforſchung des dunklen Erdteils gehabt 
hat, iſt, wie ganz allgemein — auch von engliſcher und fran- 
a 55 Seite — zugegeben werden muß, hervorragend. 

as die wiſſenſchaftliche Erforſchung betrifft, ſo hat man vor 
dem Kriege rückhaltslos anerkannt, daß Deuſchlands Leiſtungen 
alle anderen übertrafen. Obwohl mehr als 60 Jahre ver⸗ 
gangen find, ſeitdem Heinrich Barth nach der Durchquerung 
der Sahara von Tripolis aus ſeine ausgedehnten und erfolg⸗ 
reichen Reiſen im weſtlichen Sudan von Timbuktu bis zum 
Tſchadſee ausgeführt hat, und obwohl ſeit jener Zeit viele Aen⸗ 
derungen in jenen Gegenden eingetreten ſind, bilden beiſpiels⸗ 
weiſe doch die fünf Monumentalbände, in denen er ſeine Er⸗ 
fahrungen niedergeſchrieben hat, heute noch das Standard- 
werk über dieſe Teile von Afrika. 

Selbſt wenn man an der wiſſenſchaftlichen, mühevollen 
Kleinarbeit vieler Dutzend deutſcher Miſſionen beider 
Konfeſſionen hochmütig vorüberſchreitet, die Tätigkeit und 
Kulturarbeit vieler deutſcher Lehrer und Laien ohne „Ruf“ 
unbeachtet läßt, fo können doch Namen wie Nachtigall, 
Schweinfurth, Rohlfs, Krapf, v. d. Decken, Reichardt, 
Mauch, Wißmann, Stuhlmann und viele andere einfach 
nicht übergangen werden. Die Kenntniſſe in afrikaniſcher Ethno⸗ 
logie und Philologie verdankt die Welt in hohem Maße gerade 
dieſen Männern. Den Engländern Mungo Park, Clapperton 
und Lander kommt allerdings die Priorität der geographiſchen 
Entwicklung im weſtlichen Afrika zu und fie haben auch aller- 
hand wiſſenſchaftliches Material über Afrika zuſammengetragen. 
Doch ihr Anteil an der allgemeinen Erkundung Afrikas verhält 
fich zu dem Anteil der genannten deutſchen Forſcher wie ein 
Tagebuch zu einer Enzyklopädie. Der Engländer E. D. Morel 
ſagt das in ſeiner im Jahre 1917 erſchienenen Schrift „Africa 
and the peace of Europe“ ſelbſt und meint, die Vorſtellung, daß 
Deutſchland ohne Schaden für den Frieden Europas von Afrika 


vertrieben werden könnte, welchen Erdteil ſo viele ſeiner Söhne 

mit ihrer Aufopferung, ihrem Verſtande und ihrem Blute erfüllt 

aben, laſſe die tiefſten und beſten Triebfedern der menſchlichen 
tur und des Nationalgefühls gänzlich beiſeite. 

Wenn man von den ideellen zu den wirtſchaftlichen 
Geſichtspunkten übergeht, ſo beruht der deutſche Anſpruch auf 
Berückſichtigung bei der Verteilung des afrikaniſchen Länder⸗ 
gebiets auf feiner inneren Lage, die durch fein Bevölkerungs- 

roblem und die daraus entſpringenden nationalökonomiſchen 

otwendigkeiten geſchaffen worden iſt. Das innere Problem 
Deutſchlands iſt das Problem einer fruchtbaren Nation, die, da 
ſie kein Siedlungsland in Ueberſee zur Verfügung hat, wo ſie 
fich ihres Ueberſchuſſes an Menſchen entledigen kann, ihre Be⸗ 
völkerung beſchäftigen und ernähren, oder durch inneren Zu⸗ 
ſammenbruch untergehen laſſen muß. Um der Bevölkerung Arbeit 
und Brot zu verſchaffen, müſſen die Männer, die für das Schick. 
ſal der Nation verantwortlich find, Deutſchlands auswärtige 
Politik fo führen, daß fie der deutſchen Induſtrie und dem 
deutſchen Konſumenten einen ununterbrochenen Zufluß von Roh⸗ 
ſtoffen aus überſeeiſchen Ländern, einen offenen Markt für die 
Erzeugniſſe der deutſchen Induſtrie und die Möglichkeit der 
Anlage deutſchen Kapitals in den weiten unentwickelten oder 
i Ländern der Welt ſicherſtellen. Keine andere 

ation iſt einem ſolchen Problem gegenübergeſtellt. Deutſchland 
allein iſt eingeſperrt und eingezwängt. Die übrigen drei großen 
weißen Expanſionsvölker (Ruſſen, Amerikaner und Briten) find. 
unvergleichlich beſſer daran. Den Ruſſen ſtehen enorme Länder⸗ 
ſtrecken in Europa und Aſien zur Verfügung. Die Vereinigten 
Staaten haben für ſehr viele künftige Generationen weiten 
Raum zur Ausbreitung und allenfalls ſogar noch in Südamerika 
eine Reſerve für die Zukunft. Die britiſche Nation beſitzt in 
Kanada, Auſtralien und Neuſeeland, in gewiſſem Grade auch 
noch in der Südafrikaniſchen Union und andern Gebieten, ein 
ungeheueres Feld der Betätigung. 

Frankreich dehnt ſich raſſenmäßig über haupt nicht aus, 
ſeine Bevölkerung iſt viel geringer als die Deutſchlands, und 
dennoch befitzt Frankreich ein überſeeiſches Reich, das größer iſt 
als ganz Europa. Deutſchland allein hat von den vier weißen 
Ausdehnungsmächten keinen Raum, ſeine Raſſe auszubreiten, 
weder in der Nachbarſchaft ſeiner eigenen Grenzen, noch in über⸗ 
ſeeiſchen Ländern. Und dabei übertrifft die Bevölkerung Deutſch⸗ 
lands diejenige Englands um viele Millionen und wächſt mit 
einem Prozentſatz, der mehr als doppelt ſo groß iſt. Auf ſich 
ſelbſt angewieſen, eingeengt auf einem kleinen Gebiet, iſt Deutſch⸗ 
land durch die Wucht der Tatſachen gezwungen, ein in hohem 
Grade zentralifierter und organiſterter Staat zu fein, und feine 
Staatsmänner werden durch die reine Notwendigkeit dazu ge⸗ 
trieben, ihre unaufhörlichen Anſtrengungen darauf zu richten, 
dem deutſchen Volke unbehinderte wirtſchaftliche Betätigung, 
unbehinderte Wege für die deutſche wirtſchaftliche Ausbreitung 
in Ueberſee und unbehinderte Gelegenheit zur Erfaſſung der Roh⸗ 


ſtoffe der tropiſchen und ſubtropiſchen Länder der Erde zu ſichern. 


Dieſes drückende Problem iſt die treibende Kraft, die 
Deutſchland zum Erwerb von Kolonien mit elementarer Gewalt 
zwingt. Daß Deutſchland mit feiner ſtändig wachſenden Ueber- 
bevölkerung, mit ſeiner hochentwickelten Induſtrie entwicklungs⸗ 
politiſch ein zwingendes Recht auf den Befſitz von Kolonien zur 
Beſchaffung ſeiner benötigten Rohſtoffe hat, iſt von den jetzigen 
Verbündeten vor dem Kriege nicht nur nicht beſtritten, ſondern 
fogar ſtets anerkannt worden. Dieſe offene Anerkennung iſt 
auch in verſchiedenen Wilſonſchen Erklärungen enthalten und 
ſchließlich ſogar in den „berühmten“ 14 Punkten, die als Grund- 
lage des Waffenſtillſtands⸗ und damit auch des Friedensvertrags 
dienen ſollten, zum Ausdruck gebracht. Dieſes Recht kann 
daher dem deutſchen Volke nicht durch das einſeitige Friedens⸗ 
diktat ſiegesberauſchter Gegner genommen werden. Ein dauer- 
hafter europäiſcher Friede iſt unvereinbar mit der 
Austreibung Deutſchlands aus der größten natür- 
lichen Reſerve der Welt an tropiſchen und ſub⸗ 
tropiſchen Stoffen, nicht nur als Souve ränitäts⸗ 
macht, ſondern auch als Teilhaber an ihrer wirt 
ſchaftlichen Entwicklung. Wer glaubt, daß Deutſchland 
ſich darein fügen will oder kann, iſt ſchwer im Irrtum. Gerade 
auch wir vom chriſtlichen Lager müſſen immer wieder darauf 
hinweiſen, daß Deutſchlands Kolonialforderungen ſolange als 
trennender Keil zwiſchen den nach Ruhe und Frieden, Ausgleich 
und Verſöhnung ringenden Völkern beſtehen bleiben, bis ſie in 
gerechter Weiſe erfüllt find. 
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Danzig. 
Von Studienrat Dr. Rink, Danzig. 


Danſende von Jahren bewohnten Germanen das Weichſel delta 

in vorgeſchichtlicher und geſchichtlicher Zeit. Ihr letzter 
Stamm, die Goten, wanderte von 250 n. Chr. an nach Südruß⸗ 
land ab. Während der Völkerwanderung ließen ſich dann ſlaviſche 
Völker im menſchenleeren Weichſelgebiete nieder. Danzig wird 
uerſt bei Gelegenheit der Bekehrungsreiſe des hl. Adalbert von 
Prag erwähnt. Es war damals ein flavifches Fiſcherdorf, bei 
dem ſich die pommerelliſchen Herzöge eine Burg errichtet hatten. 
Dieſe Kaſſubenfürſten zogen wie nach dem Hinterland Pommerellen, 
ſo nach Danzig deutſche Anſiedler. 1308 kam die Stadt in den 
Befitz des deutſchen Ritterordens; 1454 fiel fie vom Orden ab 
und gehörte bis 1793 zum polniſchen Reiche, in dem fie ſich ihre 
deutſche Eigenart und eine gewiſſe Freiheit bewahrte. Von 
1793-1807 gehörte Danzig zu Preußen, von 1807 1814 war 
es Freiſtaat, um 1814 wieder zu Preußen zu kommen und 1920 
zum zweitenmale Freiſtaat zu werden. 

Im vergangenen Jahre wurden in Danzig Maſſenkund⸗ 
gebungen auf den öffentlichen Plätzen veranſtaltet, die Bevölkerung 
wollte beim Deutſchen Reiche bleiben. Unſere ehemaligen Feinde 
hatten es aber anders beſtimmt. Im Januar d. J. mußte die 
deutſche Beſatzung die Stadt verlaſſen. Aber ſolchen feierlichen 
Abſchied haben wir ſelten erlebt. Die dichtgefüllten Straßen, 
die beflaggten Häuſer, der Blumenregen im Januar, die winkenden 
und grüßenden Menſchen mit ihrem ſteten: „Auf baldiges 
Wiederſehen!“ kennzeichneten den Geiſt der Danziger Einwohner. 
Dieſer herzliche Abſchied war um ſo bemerkenswerter, als ſich 
der Weſtpreuße nicht ſo leicht in Wallung bringen läßt. Wo 
andere vor Begeiſterung oder Aufregung ſchon lichterloh brennen, 
bleiben wir noch ruhig und kalt. So verlief auch die Revolution 
ruhig, eine unbedeutende ſpätere Schießerei abgerechnet. Aber 
je ruhiger, um ſo tiefer arbeitet es im Innern. Wir ſchweigen, 
aber wir denken um ſo mehr an das, was uns unſere ehemaligen 
Feinde zugefügt haben. 

Als Beſatzung haben wir im Freiſtaat Danzig Engländer 
und Franzoſen. Die engliſchen Truppen liegen in Danzig und 
Langfuhr, die Franzoſen haben ſie in das einſame Neufahrwaſſer 
abgeſchoben. Die Bevölkerung iſt ihnen gegenüber „kalt wie 
eine Hundeſchnauze“. Sie beklagen ſich auch, vermiſſen den 
üppigen, lebensluſtigen Zug des Weſtens und ſehnen ſich fort. 
Sonſt fieft man noch gelegentlich italieniſche und japaniſche 
Offiziere, die beim Beſtimmen der Grenze ihr Geld verdienen. 

Ausländer richten ſich in Danzig häus lich ein, beſonders 
die Engländer. So bringt eine einzige Baugeſellſchaft die Aufträge 
engliſcher Firmen für über 60 Millionen Mark zur Ausführung. 


Mehr als alles andere haben die Wahlen zum Dan- 
ziger Volkstag am 16. Mai den wahren Grundzug der Stadt 
gekennzeichnet. Neben 84144 deutſchen Stimmen find nur 
5807 polniſche Stimmen abgegeben worden. Die 120 Ab- 
geordneten des Volkstags verteilen ſich folgendermaßen auf die 
politiſchen Parteien: Deutſchnationale 34, Unabhängige 21, 
Mehrheitsſozialiſten 19, Zentrum 17, Freie Wirtſchaftliche Ver⸗ 
einigung 12, Demokraten 10, Polen 7. Die Parteien haben ſich 
entſprechend 25 Stärke an der Beſetzung des Präfidiums be⸗ 
teiligt. Den Vorſitz führte Generalſuperintendent Dr. Reinhard 
(Deutſchnat.); das Zentrum hat den erſten Schriftſührerpoſten 
inne. In den nächſten Tagen tritt der Volkstag in die Beratung 
über die Verfaſſung für die „Freie und Hanſaſtadt Danzig“ ein. 
Nach dem polniſchen Entwurfe, der ſcheinbar unter Vertrauens- 
bruch in die Oeffentlichkeit geraten war, ſollte Danzig nichts 
weiter als ein Glied der polniſchen Republik werden. Das erregte 
die größte Aufregung und Beunruhigung in der Danziger Be⸗ 
völkerung. Dagegen wehrten ſich alle Parteien, die polniſche 
allerdings ausgenommen. Dieſe treibt keine Danziger Politik, 
ſie hat ſich in den Dienſt der Warſchauer Regierung geſtellt und 
verficht deren Ziele. Bei der baldigen Beratung über die 
Danziger Verfaſſung, die im Entwurf von einem Verſaſſungs⸗ 
ausſchuß vorbereitet iſt, wird es zu Meinungsverſchiedenheiten 
kommen über Abſchaffung der Todesſtrafe, Senatoren, Zahl der 
Abgeordneten, Wahlprüfungsfrage, Unterſuchungsausſchüſſe und 
gem beſonders über Schule und Betriebsräte. Schon in den 

eſchlüſſen des Verfaſſungsausſchuſſes iſt der For⸗ 
derung des kath. Volksteiles auf Einführung der 
konfeſſionellen Schule nicht entſprochen worden. Die 
Vorſchläge des Verfaſſungsausſchuſſes lauten vielmehr; Art. 101: 


„Das öffentliche Schulweſen iſt auf ſimultaner Grundlage 
organiſch auszugeſtalten. Vorhandene Schulen anderer Art bleiben 
beſtehen. Berechtigten Wünſchen der Erziehungsberechligten iſt auch 
hinfichtlich von Neueinrichtungen ſolcher Schulen Rechnung zu tragen, 
ſoweit hierdurch ein geordneter Schulbetrieb nicht beeinträchtigt wird“ 
und Artikel 103: „Der Religionsunterricht iſt ordentliches Lehrfach der 
Schule. Er wird in Uebereinſtimmung mit den Grundſätzen der 
Religiansgeſellſchaften unbeſchadet des Auffichtsrechtes des Staates 
erteilt. De Erteilung religiöſen Unterrichtes und die Vornahme kirch⸗ 
licher Verrichtungen bleibt der Willenserklärung der Lehrer, das Fern⸗ 
bleiben von religiöfen Unterrichtsfächern und kirchlichen Feiern und 
Handlungen der Willenserklärung derjenigen überlaſſen, die über die 
religlöſe Erziehung der Kinder zu beſtimmen haben.“ 


Soweit die Vorſchläge, das Ergebnis der Beratung im 
Volkstag iſt abzuwarten. Der Zahl nach find bisher mehr 
konfeſſionelle Schulen im Freiſtaatbezirk, als fimultane, da das 
Land durchgehens konfeſſionelle Schulen hat, während die Städte 


meiſt fimultane Schulen beſitzen. 


Was die Stadt und den Freiſtaatbezirk angeht, ſo haben 
die Wahlen vom 16. Mai eine deutliche Sprache geredet. Wir 
find mit überwältigender Mehrheit deutſcher Mutterſprache, wir 
ſind und bleiben unſerer Geſinnung nach deutſch 
und denken gar nicht daran, uns unſer Deutſchtum nehmen zu 
laſſen. Ein Beiſpiel dafür: Danzig hat das deutſche Recht 
übernommen. Die Gerichte arbeiten in altgewohnter Weiſe und 
richten nach deutſchem Recht. An Stelle des Oberlandgerichts 
in Marienwerder iſt das Obergericht in Danzig getreten, das 
in einer Beſetzung von fünf Richtern entſcheidet. Vier von ihnen 
gehören dem Danziger Richterſtande an, ein Beiſitzer iſt Rechts⸗ 
anwalt aus der Danziger Rechtsanwaltſchaft. Das Obergericht 
arbeitet nach den bisherigen Erfahrungen in Uebereinſtimmung 
mit den Reichsgerichtsentſcheidungen ziemlich genau. 
Nur ein Unterſchied beſteht gegen den früheren Zuſtand, das 
Reichsgericht kann nicht mehr angerufen werden, das Obergericht 
iſt die letzte Inſtanz. Danzigs Schickſal liegt in guten Händen. 
Oberbürgermeiſter Sahm iſt ein geſchickter Diplomat, der den 
deutſchen Standpunkt der Bevölkerung und ihre Selbſtändigkeit 
mit Nachdruck zur Geltung zu bringen weiß. Der alliierte 
Oberkommiffar Tower iſt Engländer; er verfolgt 
natürlich die engliſchen Ziele. Zwiſchen Deutſchen und 
Polen ſucht er gerecht zu ſein, was ihm die Unzufriedenheit der 
Polen eingetragen hat. g 

Eine wenig erfreuliche Erſcheinung im Danziger Straßen⸗ 
bild iſt die ſtets wachſende Zahl der polniſchen Juden. Juden⸗ 
geſichter bevölkern hauptſächlich die offen betriebene Schieber börſe 
auf dem Langenmarkt. Mit den Schiebergeſchäften hängen die 
beiden diesjährigen Morde zuſammen. In einem Falle handelt 
es ſich um die Ermordung eines polniſchen Juden, der hier 
4 Jahre als ruffſiſcher Kriegsgefangener geweilt hat, dann bei 
Ausbruch der Revolution ſeine Freiheit erlangt, an der hieſigen 
Hochſchule belegte und vor feiner Ermordung über 70,000 KH 
deutſches Geld beſaß. 

Wichtig iſt für Danzig ſein Verhältnis zu Polen, zu 
dem das Danziger Hinterland augenblicklich gehört. Dieſes 
Verhältnis iſt aber ſehr unerfreulich. Polen wollte Danzig als 
Hafen haben, Verſailles hat anders beſtimmt, daher die Ver⸗ 
ſtimmung. Polen verſuchte, Danzig zunächſt auf dem Hungerwege 
an ſich zu ziehen. Das entfremdete noch um ſo mehr. Plakereien 
beim Grenzverkehr, genaueſte Leibesunterſuchung, Fortnahme 
auch der kleinſten Lebensmittelmengen, ſelbſt jener, die von den 
oberſten Behörden mitzunehmen geſtattet waren, verbitterten erſt 
recht. Wir haben unſere Verwandten in Neupolen, wir haben 
die engſten Beziehungen dorthin, Geld auf Hypotheken, vielleicht 
die Heimat dort, und nun mit einemmale fo ziemlich abgeſchnitten 
von dort, das wurmte auf beiden Seiten. Aber was wir nicht 
erwartet hatten ſo ſchnell, das iſt ſchon jetzt zur Wirklichkeit 
geworden. Mußte doch Korfanty im polniſchen Sejm offen aus⸗ 
ſprechen: Was Preußen nicht in 150 Jahren vermocht hat, das 
hat die polniſche Regierung in wenigen Monaten zuſtande ge⸗ 
bracht: es hat den Polen ihr Polentum verekelt. Die polniſche 
Mark wurde im beſetzten Gebiet gleich der deutſchen geſetzt, die 
Preiſe für die landwirtſchaftlichen Erzeugniſſe heruntergedrückt, 
die Grenzen für Einfuhr geſchloſſen, ſo daß Warenknappheit auf 
allen Gebieten einſetzte, während das Aufkaufen der Warſchauer 
unerhörte Preisſteigerungen für ſolche Waren herbeiführte. Zu 
der wirtſchaftlichen Unterbindung des Landes kam die Abſchiebung 
der eingearbeiteten Beamten, an deren Stelle galiziſche Beamte 
traten, welche ſich durch geſetzwidrige Einſperrungen der Bewohner 
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zu Ungerechtigkeiten verleiten ließen und mit hohen Geldſtrafen 
um ſich warfen; dazu geſellte ſich das polniſche Militär, 
das vielfach auf eigene Fauſt Fuhrwerke beitrieb, ohne zu zahlen, 
das die Leute ſelbſt mit der ruſſiſchen Knute bearbeitete. Bei 
Pferdemuſterungen wurden die Leute mit Schecks abgefunden, 
deren Einlöſung unſicher iſt. Was Wunder, daß die Stim- 
mung in Neupolen umgeſchlagen iſt. Während der 
Kaſſube früher in ein przeklety niemiec (verfluchter Deutſcher) 
ausbrach, ſchimpft er heute nur noch przeklety polak (verfluchter 
Pole). Die Bevölkerung iſt verführt, 15 wirtſchaftlich u Grunde 
gerichtet, ſie will nicht mehr zu Polen gehören. Mit 
der wenigen verbohrten Polen wollen fie nichts von der pol - 
niſchen Republik wiſſen, fie wollen ihr Recht haben, fie bean ⸗ 
ſpruchen die Selbſtbeſtimmung. Es iſt keine vorübergehende 

cheinung, daß aus dem Fugger Kreiſe, der zu Neupolen 
gehört, ſchon dreimal Abordnungen der Kaſſuben bei Tower 
geweſen find mit der Bitte „um Befreiung vom polniſchen 
Joch“. Die Entente hat in Neupolen eine furchtbare Verbitterung 
und Rache groß gezogen. 


In kirchlicher Hinſicht gehört Danzig zur Kul⸗ 
mer Diszeſe. Dieſe Didzefe iſt durch den Verſailler Zwangs- 
ſpruch in drei Teile zerriſſen. Der Hauptteil mit dem Sitz des 
Biſchofs iſt Polen zugeſprochen worden. Aus politiſchen 
Gründen forderten die polniſchen Patrioten, daß Danzig kirchlich 
bei Polen bleibe, forderten viele Deutſche, daß es der Diözefe 
Ermland zugeteilt würde. Jetzt hat ſich das Feld geklärt. Es 
iſt danach beſſer, daß Danzig mit ſeiner erdrückenden Zahl von 
deutſchen Katholiken bei der Diözeſe Kulm verbleibt. Im pol- 
niſchen Teile find viele deutſche Katholiken in Gemeinden ver⸗ 
ſtreut und in ganzen 


ch glänzend gehalten. Ihr 
Organ, das „Weſtpreußiſche Volksblatt“, jetzt „Danziger Volks. 
blatt“ genannt, hat den deutſchen Standpunkt der Katholiken 
würdig und ſachgemäß vertreten. Freilich iſt es infolgedeſſen 
gegenwärtig in Polen verboten. Die ſtärkſten Verfechter des 
polniſchen Nationalgedankens find die polniſchen Geiſtlichen. Die 
Eifrigſten von ihnen haben ſchon unter der preußiſchen Regierung 
im Verborgenen gewühlt, fle warfen die Maske gänzlich ab, als 
Preußen zuſammengebrochen war. Sie haben damals aber in 
den Volks verſammlungen in echt polniſcher Ueberhebung und 
mit lebhafter Ueberſchwenglichkeit dem Volke das Blaue vom 
Himmel verſprochen. Nichts iſt davon in El ung ge 
gangen, nur die polniſche Wirtſchaft in ihrer nackten 
Wirklichkeit iſt gekommen. Darum heute die große Verſtimmung 
unter dem polniſchen Volke gegen die polniſchen Geiſtlichen als 
Ueberpatrioten und anderſeits die ſteigende Wertſchätzung der 
deutſchen Geiſtlichen auch in polniſchen Kreiſen. Ein Gefinnungs⸗ 
umſchwung zugunſten des arbeitſamen, gerechten Deutſchtums 
bahnt ſich auch bereits in Neupolen an. 


Gb ich Deutscher sei. 


ragt einer zweifelnd, ob Ich Deutscher sei, 

Weil ich so gar nicht schwinge scharfe Wehr und Waffen, 
Inm gebe schlichte Antwort nur mein ehrlich Schaffen; 
Ich schau dem Frager in das Auge frei. 


Da wird er inne: Nur ein deutscher Mann 
Um Ideale ringt so treu, wie der gerungen, 
Solch Höhenjubel ist nur deutschem Mund entklungen, 
Und — nur ein deutsches Herz so bluten kann 


Franz Josef Zlalnik. 


John Henry Kardinal Newman. 


Zur 30. Wiederkehr ſeines Todestages am 11. Auguſt 1920. 
Von Hans Stelzenberger, Geiſenhauſen. 


Ex umbris et imaginibus in veritatem. 
Grabſchrift Newmans. 


elber hat er ſich dieſe Inſchriſt beſtimmt und damit in kürzeſten 

Worten den Inhalt ſeines inhaltsreichen Lebens ausgedrückt. Dem 
Andenken dieſes bedeutendſten Konvertiten des 19. Jahr- 
hunderts mögen dieſe Zeilen gelten! 
Newman wurde geboren am 21. Auguſt 1801 in London als 
älteſtes von ſechs Kindern. Sein Vater ſtammte aus einer holländiſchen, 
jüdiſchen Familie und war Mitinhaber eines Bankgeſchäftes, die Mutier 
war eine tief religidfe hugenottiſche Kaufmannstochter und kam aus 
Frankreich. In der Familie erwuchs der Knabe, von Eltern und Haug: 
lehrern unterrichtet, bis er 1817 nach Oxford kam, wo er erſt der 
juriſtiſchen, dann der theologiſchen Laufbahn ſich zuwandte. 1822 wurde 
er „Fellow of Oriel“, 1825 erhielt er die anglikaniſchen Weihen, 1845 
erſolgte ſein Uebertritt zur katholiſchen Kirche, 1847 wurde er Prieſter, 
1879 Kardinal. 

Das iſt das äußere Gerippe eines Lebens, das ſo vielgeſtaltig 
war, wie nur das eines überragenden Menſchen ſein kann. Wenigen 
Größen iſt es geſtattet, wie Newman in höchſtem Greiſenalter auf 
eine Laufbahn zurückblicken zu können mit dem Bewußtſein, nach 
ſchwerſter Arbeit ſeine Aufgabe voll und ganz erfüllt zu haben. In 
eine le ſchärfſter religiöſer Kriſen geworfen, rang er ſich ſelbſt durch 
zur Wahrheit, ſchwang ſich auf zum Führer für viele und heute noch 
wirkt er fort, weit über die Grenzen feines Heimatlandes hinaus. 
Wie ſelten einer kannte Newman ſich ſelber, das Leben und die 
Menſchen, und fo weiß er zu ihnen zu ſprechen, fie faſſend in tieffter 
Seele, die ſchwierigſten Probleme mit ſicherm Griffe löſend. 

Mehr und mehr hatte Newman erkannt, daß die anglikaniſche 
Kirche ſeinerzeit immer mehr in liberal⸗zerſetzendes Fahrwaſſer kam. 
Zu tief wurzelte die Wahrheitsliebe in der Bruſt des damals 30⸗Jäh⸗ 
rigen, als daß er tatlos zugeſehen hätte. Mit Freunden vereint, warf 
er ſich in den Kampf. Die alte Kirche der erſten chriſtlichen Jahr⸗ 
hunderte war die Ausgangsbaſts, hier war ja noch urſprüngliche Rein⸗ 
heit. Nach ernſter Forſchungsarbeit erſchienen von 1833 ab die 
„Tracts for the times“, die dem Liberalismus die Spitze boten, indem 
fle altchriſtliches Leben und Lehre und die Diſtanz zwiſchen dieſer und 
der anglikaniſchen Kirche beleuchteten. Newman wurde immer klarer, 
daß das Erbgut der alten Kirche ſich am reinſten in der römiſchen er- 
halten habe. Schon 1841 im letzten Tract, den Newman ſel ber ſchrieb 
und der von der Regierung verboten wurde, tritt er uns als Katholik 
entgegen und noch deutlicher 1844 in einem ſeiner weitverbreitetſten 
Werke: „An Essay on the Development of Christian Doctrin“. Dieſer 
Schrift liegt der Gedanke zugrunde: „Keine Lehre — und wir fügen 
hinzu, keine Inſtitution — iſt zu nennen, die gleich anfangs vollendet 
aufträte und ſpäter nichts mehr durch die Unterſuchungen des Glaubens 
und die Angriffe der Irrlehren gewänne.“) Im ganzen elne herr⸗ 
liche Apologie. 

Nimmermüde in Wort und Schrift war die Kanzel dem glän 
enden Redner eines ſeiner Hauptarbeitsgebiete und ſeine Schriften 
fallen heute 87 Bände, ganz abgeſehen von der ſtets neu erſcheinenden 
Brief- und Predigtliteratur. Stets leiteten ihn höchſte Ideale, als 
Lehrer ſowohl wie als Seelſorger, beſonders als er 1851 — 1858 das 


ſchwierige Amt des Rektors der gegründeten Univerſttät Dublin be 


kleidete. dier wie in Oxford war ihm die akademiſche Jugend tief 
ans Herz gewachſen. 

Das Jahr 1865 brachte Newmans eigenfled, bedeutendstes Werk: 
„Apologia pro vita sua, being a history of his religious opinions. 
London.) Ein Meiſterwerk der Pſychologie, eine glänzende Recht⸗ 
fertigung feiner ſelbſt und der katholiſchen Kirche. Er ſchilderte ſeine 
Vergangenheit, feine Seelenkümpfe, fein ſchrittweiſes Vordringen zur 
Wahrheit und tritt uns hier beſonders entgegen als der „ſpezifiſch 
religiöſe Genius der modernen Welt.“) 

Den Abend feines Lebens weihte Newman ganz feinem Golte: 
Im Oratorium in Edgbaſton bei Birmingham, das er ſelbſt gegründet, 
wechſelte bei ihm Gebet mit Arbeit und Erholung. Noch einmal en 
feine Stille unterbrochen werden. Papſt Pius IX. ſtarb 1877, und an 
war der Einfluß des engliſchen Kardinals Manning bei der Kurlt 


ragenden Geiſt zu den Seinen rechnen zu dürfen, feiert es heute 8 
den Toten als einen feiner Größten. Möge auch Deutſchland Newm 
mehr kennen und fchägen lernen! 


1) John Henry Kardinal Newman. Von Charlotte Lady Alenner 
haſſet. Berlin, Paetel 1904, S. 134. 1913. 

2) Deutich bearbeitet von M. Laros. Saarlouis, Hausen Vergardinai 

3) Gott und die Seele, Gebete und Betrachtungen von ewa 
Newman Mit einer Einführung von Dr. M. Laros. Matthias⸗Grün 
Verlag Richard Knies, Mainz 1919, S. 11. 


Nr. 33. 14. Auguſt 1920 


Her Katholizisuns — ein Synkretisuns? 


Bon Kurat L. Heilmaier, München. 


J riedrich Heiler, Profeſſor der vergleichenden Religions- 
geſchichte zu Marburg, hat ein eigenartiges Buch veröffent- 
licht: Das Weſen des Katholizismus, München 1920, 
Reinhardt (6 Vorträge, gehalten 1919 in Schweden). Wir Katho⸗ 
liken dürfen an dieſem Buch nicht gleichgültig vorübergehen. 
Herrliche Worte zum Preis des Katholizismus ſtehen darin, wie 
ſie nur ein Mann findet, der einſt ſelbſt von Herzen katholiſch 
dachte und fühlte. Der mächtigen Bewegung unſerer Tage, die 
zurückführt zur alten Mutter kirche, wird offen und aufrichtig 
gedacht, davon einige Sätze (S. 68): 

„Wer genau hinhorcht auf den religiöſen Pulsſchlag der Gegen⸗ 
wart, der wird Geijers Worte wiederholen: „Es geht ein katho⸗ 
liſcher Zug durch die Welt“ (Geijer großer ſchwediſcher Hiſtoriker 
vor 100 Jahren) ... Ein großer Teil der evangeliſchen Cheiſtenheit 
iſt von aufrichtiger Bewunderung für den Katholizismus erfüllt, ja in 
vielen regt ſich die ſtille oder laute Sehnſucht nach katholiſchem Geiſt 
und katholiſchen Formen; ſelbſt bei evangeliſchen Theologen laſſen ſich 
katholiſche Neigungen feſiſtellen. In England begannen die katholi⸗ 
flerenden Tendenzen ſchon vor Jahrzehnten und ſetzten ſich unvermindert 
fort bis zur Gegenwart; zwei von den genialſten Männern des neueren 
Katholizismus, Newmann und Tyrrell, find engliſche Konvertiten, die 
beredten Wortführer des neuerwachten katholiſchen Geiſtes. In Däne ⸗ 
mark iſt die katholiſche Bewegung innerhalb des Proteſtantismus in 
ſtetem Wachſen, auch im evangeliſchen Deutſchland hat fie nun Fuß 
gefaßt. Der Zuſammenbruch des Staatskirchentums hat hier an ver⸗ 
ſchiedenen Orten katholiſterende Kirchenpläne aufleben laſſen. Auch in 
Schweden find die Neigungen zum Katholizismus viel flärker als 
der äußere Beobachter fieht und ahnt .. , auch durch das erzlutheriſche 
Schweden geht ein katholiſcher Zug ...; hinter der Begeiſterung für 
den Katholizismus verbirgt ſich das tiefe und klare Gefühl, daß der 
Katholizismus religiöfe Werte befigt, die ſich in der evangeliſchen Kirche 
nicht oder nur in unvollkommenen Rudimenten finden ... Wer unbe 
fangen die Kirchengeſchichte beobachtet, der wird erkennen, daß dem 
Katholizis mus unvergängliche Lebenskraft eignet; der Katholizis mus 
iſt nicht untergegangen und kann nicht untergehen, weil er religiöſe 
Schäße in feinem Innern birgt, die unzerſtörbar und unverlierbar find, 
die zum Chriſtentum gehören und die das Ehriſtentum nicht entbehren 
kann“. Oder, leſen wir S. 96: „Es wäre eine verhängnisvolle Illuflon 
zu glauben, als wäre er (der Katholizismus) in gleicher Weiſe durch 
die Zeitverhältniſſe bedroht, wie der Proteſtantismus. Im Gegenteil, 
der Katholizismus iſt im Fortſchreiten begriffen, die 
Konverfionen gebildeter Proteſtanten zum Katholizismus find nicht 
ſeltener als in früheren Zeiten, und viele ſtehen wirklich einer Konverſton 
ſehr nahe. Es geht ein katholiſcher Zug durch die heutige Geiſteswelt, 
eine ſtille Sehnſucht nach Katholizität, nach einem univerſellen Kirchen 
ideal. „Wir müſſen doch alle einmal katholiſch werden“, 
hat der große deutſche Feldherr Moltke geſprochen, und dieſes Wort 
drückt heute die Stimmung nicht weniger evangeliſcher Chriſten aus ulm.” 

Solche Worte hat doch ein Katholik geſchrieben? Nein, 
ein Abtrünniger ſchrieb jenes Buch zum Zwecke, dem Strom der 
Konvertiten ein warnendes Halt zu gebieten und eine e van⸗ 
geliſche Katholizität zu errichten. Denn unſere Katholizität 
Hi nichts weiteres als „ein grandioſer Synkretismus. 

aganismus, Judaismus, Romanismus, Hellenis⸗ 
mus und Evangelium, — fie zuſammen bilden den 
Katholizismus“ (S. 15). Unſere Kirche iſt lediglich ein 
buntes Sammelſurium aller möglichen Religionen, von der primi⸗ 
tivſten Volksreligion bis zur helleniſtiſchen Myſtik, dazu etwas 
Evangelium. Als Schüler von Prof. Schnitzer lernte Heiler 
das religionsgeſchichtliche Seziermeſſer handhaben und, indem 
er ſäuberlich alles zerlegte, was an dem myſtiſchen Leibe Chriſti, 
der katholiſchen Kirche ft tbar iſt, — dabei iſt manches nur allzu; 
menſchlich, — ging ihm Blick für die Seele, das Weſen der 
Kirche verloren. 

Alles, was dem katholiſchen Chriſtentum ſolche Schönheit, 
Kraft und Dauer verleiht, iſt „urheidniſch“: Unſer hl. Opfer 
und die Sakramente mit ihrem Gnadenzauber, ihrer magiſchen 
Aeußerlichkeit find nichts als ein Gegenſtück zu den helle⸗ 
niſtiſch⸗ſynkretiſtiſchen Mpſterienkulten, wie die katho⸗ 
liſche Myſtik überhaupt einfach der Antike entnommen wurde. 
Und wenn die Katholiken Maria verehren, ſo meinen ſie „nicht 
die uns unbekannte Mutter des geſchichtlichen Jeſus, ſondern 
eine Naturgottheit, die im ganzen Mittelmeergebiet verehrt 
wurde.“ Wenn ſie analog die A er verehren, ſo find dieſe 
naturgemäß die Nachfolger der Götter des alten Olymp, 
und Gewährsmann für dieſe Errungenſchaft der Wiſſenſchaft iſt 
Heiler, „das gelehrte Werk“ (lies Machwerk!) eines franzöfiſchen 
Apoſtaten: Les saints successeurs des dieux (Die Heiligen als 
Nachfolger der Götter) von Saintyves, Pſeudonym für Nourry, 1907. 
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Alſo das ganze Weſen des Katholizismus nur ein ent⸗ 
wicklungsgeſchichtliches Gemiſch aus „fünf Religionstypen“, keines⸗ 
wegs die eine von dem göttlichen Erlöſer für die ganze Menſch⸗ 
heit geſtiftete Heilsanſtalt; wiſſen das all die nicht, die gerade 
aus dem Kreiſe der Intelligenz zu unſerer Kirche zurückkehren 
unter den 30000 jährlichen amerikaniſchen und den 10000 
jährlichen engliſchen Konvertiten. Sehr viele jener Männer 
kehren zurück nach jahrzehntelangen Studien über das Weſen 
des Katholizismus, — entweder haben ſich die Zehntauſende 
von edlen Männern und Frauen geirrt, die, von heiliger 
Sehnſucht und unbezwingbarem Heimweh erfaßt, in die Arme 
der alten Mutterkirche zurückeilten oder es irrt ſich Heiler, der 
ſeiner Kirche den Rücken kehrte! 

Was uns Heiler von dem magiſchen Zauber 
gedanken in unſerem hl. Opfer, von den Zauberformeln 
unſerer Sakramente ſagt, konnte man längſt bei Kant, 
Chamberlain u. a. leſen, denen das Weſen des Katholizismus 
noch unbekannter war. Gewiß wirken die von Chriſtus ein- 
geſetzten Heiligungsmittel ex opere operato, doch Heiler müßte 
ſich erinnern, welch ernſte fittlide Vorbereitung erforderlich 
iſt, auf daß der Hl. Geiſt wirke als Geiſt des Leibes, in 
dem Chriſtus das Haupt iſt, wie dies zumal bei Beichte und 
Kommunion der Fall iſt, und wie auch dem Kind die Taufe 
nichts nützet, wenn es fpäter das ſchimmernde Taufkleid ver- 
tauſcht mit dem ſchillernden Kleid der Sünde. Und Marial 
Kennt Heiler die lange, lange Reihe von edlen proteſtan iſchen 
Männern und Frauen nicht, die, ſeit Luther feine ſchöne „Aus⸗ 
legung des Magnifikat“ geſchrieben, Maria verehrt und beſungen 
haben? Meinten die und meinen fie auch nur eine Fruchtbar⸗ 
keitsgöttin von verſunkenen Religionen des Mittelmeergebietes ? 
Wie ergreifend hat z. B. Jungnickel am 19. November 1919 
(am preußiſchen Buß und Bettag!) in der Berliner „Poſt“ das 
proteſtantiſche Heimweh nach der Marien verehrung ausgedrückt: 
„Was fehlt der evangeliſchen Kirche? Sie iſt kalt. Wir müſſen 
unſere Kirche warm machen. s macht fie warm? ir 
müſſen die Mutter Maria zurückholen“. 

Doch zu unſerer Hauptfrage: iſt der Katholizismus 
ein Synkretismus? Ja, er iſt ein Synkretismus, — frei 
lich nicht geſehen von dem Standpunkt eines unerbittlichen Ent⸗ 
wicklungsprozeſſes, ſondern vom Standpunkt einer gött- 
lichen Vorſehung, welche väterlich und weiſe die Wenſchheit 
führt durch ihre Geſchichte. Der Wille dieſer Vorſehung war 
es, wenn, wie Heiler ſchreibt, „die koſtbarſten Geiſtes ⸗ 
ſchätze der außerchriſtlichen Welt im Katholizismus 
eine Heimſtätte fanden“. Gottes Wille war es, wenn, wie 
Harnack in feinem „Weſen des Chriſtentums“ von der katholiſchen 
Kirche ſagt, „alle Kräfte des menſchlichen Geiſtes und der Seele, 
alle elementarſten Kräfte, über welche die Menſchheit verfügte, 
an dieſem Bau zuſammengearbeitet haben“. „Das Chriſtentum 
hat die religiöſen Schätze des Heidentums aufgenommen“ (S. 128). 
Dieſe Worte Heilers, recht verſtanden, dürfen wir voll und ganz 
unterſtreichen. Alles wahrhaft Katholiſche, das in den Reli ⸗ 
gionen verſtreut war, ſollte eine Heimat finden in der unter 
den Völkern aufgerichteten chriſtlichen Heilsanſtalt. Iſt ja jede 
Menſchenſeele von Natur aus chriſtlich, das Wort 
Tertullians von der anima naturaliter christiana kann Heiler 
nicht mehr verſtehen. Viel Entheiligtes, viel Verzerrtes liegt 
durch den Sündenfall in den Myſterien der alten Heiden 
und in ihrer Opferidee, aber auch viel wahrhaft TChriſt⸗ 
katholiſches und all dies echte Gold und Silber, dieſe 
ſchimmernden Perlen hat der myſtiſche Chriſtus, unſere Kirche, 

ch in die ſtrahlende Krone eingefügt. Wohl kennt Heiler die 
tieffinnige Spekulation der altchriſtlichen Väter von dem Aoyos 
onsguarıxos, der zerfireuten Offenbarung in der Heiden ⸗ 
welt, doch er betrachtet dies Geheimnis nur mit der religions⸗ 
geſchichtlichen Lupe, er glaubt nicht mehr an die Gottheit deſſen, 
der als der präexiſtente Logos in den altteſtamentlichen 
Theophanien erſcheint, der unſichtbar längſt durch die Heiden⸗ 
völker wandelte, die ſehnſüchtig auf ſein Kommen im Fleiſche 
warteten. Nur ein gläubiger Chriſt kann darum mit vollem 
Recht ſprechen von der „Abſolutheit des Chriſtentums“, 
und in dieſem Glauben ſchrieb der große Au gu fin: „Was jetzt 
chriſtliche Religion genannt wird, war ſchon bei den Alten vor⸗ 
handen, es fehlte nie vom Anfang des Chriſtentums, bis daß 
Chriſtus im Fleiſche kam. Seitdem fing man an, die wahre 
Religion, die ſchon vorhanden war, die chriſtliche zu nennen.“ 
(retract. 113). So konnte auch der gläubige Sepp unbedenklich 
erklären: „Die geſamte Vergangenheit iſt in ihrem innerſten 
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dunkel geahnten und nun fleiſchgewordenen Logos jubelnd zu 
verkünden. Wenn dann der Brief an Diognet beſagt: „die 
Chriſten find weder nach ihrer Heimat, noch durch Sprache und 
Lebensgewohnheit von den übrigen Menſchen verſchieden“ (c. 5, 1), 
fo hätte er hinzufügen können, daß eine breite Baſis religiöſen 
Empfindens den Chriſten verbinde mit dem um den „unbekannten 
Gott“, um Vergeiſtigung ringenden Heidentum: die Sehnſucht 
nach wahrer Erlöſung, nach einem Erlöſer, der wahrhaft die 
Seele zum ewigen Leben rettet. (Schluß folgt.) 


ENIENENEIENENEIENENENENEN FI I III II 


Entlaroung Soeriters? 


Von Univ.⸗Prof. Dr. Göttler, München. 


Durch die Entlarvung Foerſters, des auch auf katholiſcher Selte 
„da und dort ſchwärmeriſch verehrten modernen Pädagogen, 
welchen man nach ſeiner eigenen Erklärung lange Zeit als zu 
den Grundſätzen des Chriſtentums bekehrt wähnte, iſt fein Charakter- 
bild ſchwankend geworden. Wir haben in dem Pädagogen Foerſter 
keinen Anhänger des Chriſtentums, ſondern einen Freund und 
Förderer der ethiſchen Kultur vor uns uſw.“ So hebt eine Be- 
ſprechung der (den Leſern der „A. R.“ in Nr. 26 S. 350 
vom Autor ſelbſt angezeigten) Kiefl'ſchen Schrift „Chriſtentum 
und Pädagogik“ an. Nach dem Erſcheinen der Foerſterſchen 
Rechtfertigung mit der beſtimmten Erklärung, daß er von 
ſeinen ehemals in der „Ethiſchen Kultur“ vertretenen Anſchau⸗ 
ungen und von den Zielen der Geſellſchaft ſich losgemacht habe, 
daß er chriſtliche Dogmen, insbeſondere die Lehre von der Gott⸗ 
heit Chriſti, nicht bloß in einer ſymboliſierenden und pfycho- 
logifierenden Auffaſſung, ſondern im Sinne der kirchlichen 
Lehre feſthalte (Foerſters „Chriſtentum und Päd.“, Chriſten⸗ 
tum und Pädagogik S. 36), daß er James'ſchen Prag⸗ 
matismus mit aller Entſchiedenheit ablehne, daß er prinzipiell 
ein Anhänger der Konfeſſions ſchule ſei, konnte die Kontroverſe 
nur mehr darum fi drehen: Iſt es Foerſter mit dieſen Ver⸗ 
ſicherungen Ernſt oder iſt er — — „ein Charakterbildner, der 
alle ſeine Einwirkungen auf einen großen Schwindel aufbaut, 
. . ein Caglioſtro“ (a. a. O. S. 8), ein Leo Taxil feinerer Auf. 
lage. Veranlaßt durch die lange vor Erſcheinen der Kieflſchen 
Schrift in der katholiſchen Preſſe inſerierte Ankündigung mit 
den ſchwerſten Anklagen gegen Foerſter (er habe es ſich zur 
Lebensaufgabe geſtellt, den konfeſſionellen Religions unterricht aus 
unferen Staatsſchulen zu entfernen und durch einen religions⸗ 
loſen Moralunterricht zu erſetzen, er ſei offen an der Seite des 
Revolutionshelden Eisner aufgetreten, er ſtürze die Fundamente 
des Chriſtentums um, verbinde aber damit gefliſſentlich den An⸗ 
ſpruch als ſtehe er auf chriſtlichen Boden) nahm ich an, es ſei 
Kiefls Gründlichkeit wirklich gelungen, neue und überzeugendere 
Beweiſe zu bringen. Ich fand tatſächlich ein Argument, das 
weſentlich über die früher gebrachten hinausging, das ſeinen 
Eindruck ſelbſt auf Kenner Foerſterſchen Schriften einſchließlich 
ſeines „Chriſtentum und Pädagogik“ nicht verfehlen wird, wie 
es ihn auch bei mir nicht verfehlte. Foerſter habe nach Ausweis 
der „Ethiſchen Kultur“ noch 1909 und neuerdings 1910 die Ge— 
ſellſchaft für ethiſche Kultur (deren internationale Zentrale in 
London) mit ſeinem Gelde unterſtützt (Kiefls Chriſtentum und 
Päd. S. 17). Wie verhält es ſich mit dieſer finanziellen Unter- 
ſtützung einer Sache, von der ſich Foerſter losgeſagt haben will? 

„Die Ethiker hatten mir in meiner Jugend ein Stipendium ge— 
zahlt, damit ich mich ganz für ihre Zwecke ausbilden und betätigen 
könne. Als ich nun plötzlich begann, die Unzulänglichkeit der religions⸗ 
loſen Moral und die Unerſetzlichkeit des Chriſtentums zu behaupten 
und aus der ethiſchen Bewegung ausſchied, war die Enttäuſchung 
begreiflicherweiſe groß. Ich fühlte daher die Verpflichtung, jene Summe, 
die mir unter Vorausſetzangen gegeben war, die nicht mehr zutrafen, 
ratenweiſe zurückzuzahlen. Aus der Erfüllung dieſer Anſtandspflicht 
wird mir wohl niemand einen Vorwurf machen können.“ 


So Foerſter in ſeinem „Schlußwort an Herrn Domdekan 
Dr. Kiefl.“ !) Wäre Foerſter wirklich der ... als der er durch 
die Kieflſche Broſchüre entlarvt worden ſein ſoll, ſo wäre doch 
wohl anzunehmen, daß er auch ſo ſchlau geweſen, dieſen Gegen⸗ 
beweis nicht an die Oeffentlichkeit kommen zu laſſen. 
aber ſo, wie Foerſter von ſich behauptet, dann mußte er freilich 
darauf halten, daß feinen einſtigen Gefinnungsgenoſſen bekannt 
würde, daß er die zu beſtimmten Zwecken gegebene Summe nicht 
behalten wolle, nachdem die Zwecke für ihn unerfüllbar geworden. 
So ſagt man ſich hinterher. Aber wer in dieſem Punkte nur 
Kiefl hört und nicht mehr es für notwendig erachtet, auch Foerſter 
zu hören, der wird ja von Entlarvung Foerſters ſprechen. Er 
wird darin beſtärkt werden, wenn er in der Kieflſchen Broſchüre 
weiterlieſt und zu den früher gebrachten neue Zitate aus 
Foerſterſchen Büchern und aus der „Ethiſchen Kultur“ lieſt und 
fich der Mühe enthebt, die Zitate aufzuſchlagen und im ga 
Zuſammenhang, auch unter Beachtung des Zweckes der Bücher, 
wie er aus Untertiteln und Vorworten zu erſehen iſt, nachzuleſen, 
bei den ohne Jahreszahl (bloß mit Angabe des Bandes, 
Jahrganges und der Seite angeführten Stellen aus der 
„Ethiſchen Kultur“ auch noch die Jahreszahl auszurechnen 
lerſter Jahrg. 1893. Warum gibt K. nur bei Zitaten 
ab 1903 auch die Jahreszahl an ?]). Wer ſich aber dieſe 
Mühe nimmt, der verlangt nicht, daß ich hier auf alle, von 
Kiefl in „A. R.“ 1920 S. 350 erhobenen Anklagen im einzelnen 
eingehe. Bezüglich der Frage des Religionsunterrichtes in den 
Staatsſchulen find gewiß auch noch andere Wege der Löſung 
möglich als Foerſter unter den heutigen Verhältniſſen für poli- 
tiſch klug und ſtaatsethiſch zuläſſig hält (nämlich der Weg 
der Privatſchulen). Das iſt aber für mich noch kein Anlaß, 
Foerſters Verſicherung, daß er aus pädagogiſchen Prinzipien 
die Konfeſſionsſchule für das Ideal betrachte, als einen hinter- 
liſtigen Täuſchungsverſuch anzuſehen (vergl. Kiefls Chriſtentum 
und Pädagogik S. 66 ff.). Ferner, daß nach dem Buchſtaben 
der alten bayeriſchen Verfaſſung ein religionsloſer Moralunter- 
richt nicht zuläſſig war, beſtritt auch Foerſter nicht in ſeinem Gut⸗ 
achten. Er hat wohl auch nicht einen ſolchen religionsloſen (in 
Wahrheit kirchenfeindlichen) Moral Unterricht wie er damals pro- 
pagiert wurde (von Schneider, Wolfsdorf, E. Horneffer u. a.), be 
fürwortet, ſondern einen, wie er ihm ſelbſt vorſchwebte. Iſt nicht 
vielleicht auch Kiefl der Meinung, daß in dieſem und in einigen 
anderen Punkten auch die alte bayeriſche Verfaſſ ung hätte umgeän- 
dert werden können, ungefähr fo, wie es die neue Reichs verfaſſung 
in Art. 146 Abſ. 2 u. Art. 147 Abſ. 2 (das Wort „Weltan- 
ſchauung“ iſt in unſerm Falle das unterſtrichene) tut. Schul- 
politiſches Denken und ſchultheoretiſches (ausſchließlich 
aus pädagogiſchen Prinzipien ſchlußfolgerndes) Denken ſind eben 
verſchiedene Dinge. 

Einer anderen von Foerſters politiſchem Verhalten (Ueber- 
nahme der Geſandtſchaft in Bern unter Eisner) herübergenom⸗ 
menen Argumentation will Foerſter nach Andeutungen in ſeinem 
„Schlußwort an H. D. Dr. Kiefl“ den Boden entziehen durch aus. 
führliche Darlegung des Sachverhaltes und der Motive ſeines 
Verhaltens in einer für Ende Juli angekündigten Schrift: 
„Mein Kampf gegen das militariſtiſche und nalionaliſtiſche 
Deutſchland“. | 


Kiefl verübelt es Foerſter noch beſonders, daß er Kritik 
übe an den Methoden der Kirche. „Ein geradezu häßliches Bild 
von der angeblichen Rückſtändigkeit der Kirche in Pädagogik und 
Seelſorge“ entwerfe er. Wer Foerſters einſchlägige Aeußerungen 
kennt, wird jedenfalls den Ausdruck „häßlich“ zurückgeben. Und 
wer Kiefls Verteidigung der Kirche lieſt, der muß auf den 
Glauben kommen, daß Kiefl keine Fühlung habe mit den Religions- 
lehren beſonders an unſeren höheren Schulen der Großſtädte, 
keine Kenntnis von den Wünſchen derſelben hinſichtlich Lehr. 
pläne und Lehrbücher. (Ich ſelbſt weiß wohl, daß K. jetzt 
Fühlung hat.) 

Für einen letzten Punkt, eine Frage, die auch vielen Freunden 
Foerſters auf der Lippe fitzt, warum er, wenn er ein jo auf⸗ 
richtiger Verehrer katholiſcher Lehren und Inſtitutionen iſt, wie 
er verſichert, nicht in fie eintrete, ſei wieder auf Foerſters eigene 
Antwort verwieſen, die ſich im Nachwort der Neuauflage von 
„Autorität und Freiheit“ (auch als Sonderabdruck bei Köſel, 
Kempten, zu beziehen) findet. 


G 


1) Katechetiſche Blätter 1920 Heft 6—8. Sonderabdrüͤcke dieſes 
Schlußwortes find zu beziehen durch die Redaktion der Katech. Bl., München. 
Pfandhausſtr. 1, gegen den Betrag von & 0.9. 5 
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Seltieme Worte und ihr Ursprung. 


Eine ſprachwiſſenſchaftliche Plauderei. 
Von Dr. E. Rademacher, Faulenbach bei Füſſen. 


8 exiſtieren in unſerer deutſchen Mutterſprache gar viele ge⸗ 

bräuchliche und trotzdem immer wieder ſeltſam anmutende 
Worte, denen der Nichtphilologe gänzlich ratlos gegenüberſteht. 
Wohl iſt ihm die Bedeutung ſolcher Worte und Namen durchaus 
geläufig, aber ihre Zuſammenſetzung, ihr wunderlicher Klang 
und ihre Herkunft find ihm ein Rätſel. Hund, Wald, Baum, 
Stein — gut, das find einfache lautliche Bezeichnungen für be⸗ 
kannte konkrete Dinge, die nun mal in der deutſchen Sprache ſo 
heißen, vielleicht auch eine Verwandtſchaft in dieſer oder jener 
andern Sprache haben, aber doch immerhin für den Laien kein 
Problem darſtellen. Aber ein Wort wie „Heirat“ oder „Bräu⸗ 
tigam“ oder gar „Eidam“ und ähnliche Ungelüme — wo 
kommen die her, find denn die überhaupt deutſch? 


Bekanntlich hat man im Deutſchen zu unterſcheiden zwiſchen 
allgemein germaniſchen und rein deutſchen Wörtern (gotiſch und 
ſkandinaviſch z. B. find germaniſche, aber keine deutſchen 
Sprachen), ferner kommt hinzu die Gruppe derer, die dem großen 
indogermaniſchen Sprachſtamme angehören und ſomit nicht nur 
Privateigentum unſerer Mutterſprache, ſondern Gemeingut ſämt⸗ 
licher germaniſchen, romaniſchen, ſlaviſchen und ſonſtiger indo⸗ 

ermaniſchen Sprachen find. Solche Wörter find z. B. die meiſten 

ezeichnungen für menſchliche Verwandtſchaftsgrade, wie Vater, 
Mutter u. a., für welche Formen im Sanskrit, im Griechiſchen 
und Lateiniſchen, in den germaniſchen und neueren romaniſchen 
Sprachen zu finden ſind. Ein indogermaniſches Wort iſt, um 
noch ein einfaches Beiſpiel willkürlich herauszugreifen, auch die 
Bezeichnung Maus, in der mittelhochdeutſchen Form müs genau 
mit dem lateiniſchen übereinſtimmend, griechiſch 47s, engliſch 
mouse uſw. uſw. Ueberhaupt werden wir im allgemeinen, wenn 
es natürlich auch Ausnahmen von der Regel gibt, ſagen können, 
daß die ſprachlichen Beziehungen für Elementarerſcheinungen, 
Gegenſtände und Lebeweſen, die bei allen Völkern Europas und 
zum Teil auch Afiend ohne Unterſchied auftreten und wahr⸗ 
nehmbar ſind, in einer indogermaniſchen Grundform wurzeln, 
von der ſie mit entſprechenden Veränderungen in Betonung und 
Flexion, mit gewiſſen, oft geſetzmäßig verlaufenden Verſchiebungen 
und mundartlichen Entſtellungen in die allmählich entſtandenen 
Völkerverzweigungen übergegangen find. Leicht iſt man dabei 
natürlich Irrtümern ausgeſetzt: es wäre falſch, wollte man in 
dieſem Zuſammenhange beiſpielsweiſe auch eine Verwandt ⸗ 
ſchaft des deutſchen „Fenſter“ mit dem lateiniſchen „fenestra“ 
fonftruteren — hier find beide Formen ſchlechthin identiſch, ein 
und dasſelbe, und zwar darum, weil Fenſter ein lediglich Iatet- 
niſches Wort iſt, das es früher im Deutſchen nicht gegeben hat 
und welches erſt aus der fremden Sprache entlehnt worden 
iſt. In dieſem Falle ſprechen wir alſo nicht von Verwandtſchaft, 
ſondern vom Lehn wort. 


Unſer heimiſcher Wortſchatz enthält demnach, indogermaniſche, 
germaniſche, deutſche und Lehnworte — abgeſehen vielleicht noch 
von den wirklichen Fremdwörtern, die im Gegenſatz zu den ent⸗ 
lehnten auch heute noch als undeutſch empfunden werden. 


Warum kann nun, um bei unſerm Exempel zu bleiben, 
Fenſter nur ein Lehnwort ſein, warum hat es im Deutſchen 
keine urſprüngliche Selbſtändigkeit wie das lateiniſche „feuestra“? 
Der Grund liegt in der kulturhiſtoriſchen Tatſache, daß die ein- 
fachen Behauſungen unſerer alten Vorfahren nicht die Art von 
Licht ⸗ und Luftöffnungen beſaßen wie die Prunkpaläſte des kul⸗ 
turell damals ſehr viel höher ſtehenden Römervolkes, und daß 
erſt mit dem Eindringen der fremden Baukunſt und der ganzen 
ausländiſchen Bildung, Feinheit und leider auch Raffiniertheit 
eine große Zahl neuer Worte von den Germanen aufgenommen 
wurden, die wir heute als urdeutſch zu betrachten gewöhnt find. 
So iſt es mit dem Wort Ziegel aus lat. tegula, mit Teufel 
aus griech. lat. diabolus, Teppich aus lat. tapetum, Meiſter 
aus magister, Tiſch aus discus, das auch dem Laien in der 
Form des griechiſchen Diskos, einer Würfelſcheibe bei Wettſpielen, 
bekannt iſt uſw. uſw. Sehr früh entlehnt erſcheint Eſel aus 
asinus oder beſſer wohl aus der anderen, ebenſo gebräuchlichen 
Form asellus, doch gibt die arabiſche Bezeichnung für dieſes edle 
Tier, asra, hier ſchon wleder ein etwaiges Verwandtſchaſtsproblem. 

Als eines der unzähligen Worte auf indogermaniſcher 
Grundlage, an denen viel herumgedeutet worden iſt, nennen 


wir wehen, mit welchem Wind und Wedel verwandt find; man 
hat Wodan (Wuotan) und die nordiſche Form Odin damit in 
ung gebracht, dann in weiterem erfolg auf jenes geheim- 
nisvolle Od, die elektriſchen Ausſtrahlungen, welche manche Per⸗ 
ſonen an Gegenſtänden in dunklen Räumen wahrgenommen 
haben wollen. Intereſſant iſt auch das Verbum wiſſen, das 
in anderen Sprachen pe videre, auch im Sanskrit und Grie⸗ 
chiſchen vorkommend) „ſehen“ bedeutet und im Deutſchen daher 
als „Einſicht oder Kenntnis haben durch Sehen“ aufzufaſſen iſt. 
Nicht ganz einwandfrei iſt die Herkunft des Wortes Giebel, 
das in ſeiner gotiſchen Form gibla „Zinne“ bedeutet und wohl 
auch Verwandtſchaft im Arabiſchen hat. In „Gibraltar“ (arabiſch 
dschebel al tarek — Berg oder Gipfel, Spitze des Tareh tritt 
es uns verſtümmelt entgegen. Ein ähnliches ſeltſames Wort iſt 
Mär oder Märe, urſprünglich „Kunde“ oder Nachricht“ be⸗ 
deutend (vgl. „der guten Mär bring ich fo viel“ in Luthers 
Weihnachtslied oder „mich ſendet mit der frohen Märe dein 
treuer Feldherr“ in Schillers „Ring des Polykrates“). Das Wort 
iſt in dieſer Form und Bedeutung nur deutſch. gehört aber ver- 
wandtſchaftlich zu einem altgermaniſchen Adjektiv, das „berühmt“ 
bedeutet und im Gotiſchen als mers erſcheint; gewiſſe innere 
Beziehungen zu dem deutſchen Hauptwort beſtehen alſo doch, und 
dieſe find ja auch unſchwer daraus zu erkennen, daß eine Mär 
eigentlich immer eine wunderſame, eine ſeltene, ausnahmsweiſe 
Kunde bedeutet, deren Inhalt Berühmtheit erlangen wird. Das 
alte Adjektiv tft ſpäter vielfach in Eigennamen übergegangen, wie 
in Dietmar, „der beim Volk Berühmte“ (diet Volk, diutisk = 
völkiſch, einheimiſch, das heutige deutlich und deutſch, welches 
alſo eigentlich „volksmäßig“ bedeutet). Ob auch eine Verwandt⸗ 
ſchaft zwiſchen jenem gotiſchen mers und dem lateiniſchen meritus 
(S verdient) beſteht? Ein verdienter Mann iſt ja gleichzeitig 
auch zumeiſt ein berühmter Mann. 


„Bräutigam“ iſt eine Entſtellung aus dem mittelhoch⸗ 
deutſchen briute-gome, d. h. eigentlich „der zu der Braut gehörende 
Mann“, der Brautsmann; briute iſt dabei eine alte Genitivform 
des gemeingermaniſchen Wortes brüt, deſſen. Grundbedeutung 
„die Neuvermählte“ iſt. Gome heißt Mann und iſt verwandt 
mit lat. homo (die Laute g, h und w werden in den verſchiedenen 
Sprachen oft gleichbedeutend für einander geſetzt und gelten da⸗ 
her als verwandt, wie auch ſ und er uſw.; z. B. deutſch Eifen, 
engliſch iron, deutſch Garten, lateiniſch hortus, wovon auch Hort, 
verwandt damit warten in der Bedeutung pflegen, betreuen, 
franzöſiſch garder und das davon abgeleitete Subſtantiv Garde). 

In ſeinem Verhältnis zu den Schwiegereltern iſt der 
Bräutigam ein Eidam; man leitet dieſes Wort von dem ger⸗ 
maniſch-keltiſchen „Eid“, welches Schwur bedeutet, ab und denkt 
dabei an die feierlichen Verſprechungen der alten Vermählungs⸗ 
fitten und 1 Schwieger dagegen iſt wieder ein indo⸗ 
germaniſches Wort, lat. socrus, deutſch auch Schwäher oder 
Schwager, und drückt verſchiedene Verwandtſchaftsgrade aus. 


Das Wörtchen Heirat iſt ein ganz komplizierter Fall; es 
heißt mittelhochdeutſch hirät, der erſte Beſtandteil ſtammt von 
hiwe = „der Hausgenoſſe“, der zweite iſt das heute noch lebende 
Wort „Rat“ in feiner urſprünglichen Bedeutung von „Mittel 
zur Befriedigung ſeiner Bedürfniſſe“, wie in Hausrat, Geräte 
uſw.; in dieſer Bedeutung kommt es auch in andern indo- 
germaniſchen Sprachen vor, wie das altindiſche rädhas beweiſt. 
Man ſagte früher auch „zu Rate halten“, d. h. ſparſam mit 
etwas umgehen, woraus dann leicht die Bedeutung der Abhilfe, 
der Fürſorge, des Ausweges entſtehen konnte. Dies führte zu 
der jüngeren Ausdrucksweiſe „einen Rat erteilen“, „etwas be⸗ 
raten“ uſw. So iſt Heirat denn wohl eigentlich „die ökonomiſche 
Verwaltung eines Hausweſens“ oder „das Familienleben, welches 
Hausgenoſſen miteinander führen“; noch im Mittelalter bezeichnete 
es, damals ganz richtig als Maskulinum gebraucht, den „Ehe⸗ 
ſtand“ überhaupt und wurde dann erſt allmählich auf die 
„Schließung der Ehe“ ſpezialiſiert. 

Eine Familie ſetzt ſich zuſammen aus Menſchen, d. h. 
aus „denkenden Geſchöpfen“, welches die Grundbedeutung dieſes 
Wortes iſt. Menſch iſt verwandt mit „meinen“, d. h. denken, 
wollen, Anſichten und Abſichten haben. Minnen, die heute nur 
noch poetiſch gebrauchte Form für lieben, bedeutet daher auch 
„an jemand denken“, und die Minne iſt eigentlich „das Gedenken“ 

Die Minne oder Liebe ſtellt einen der Hauptfaktoren dar 
in dieſer Welt — halt, da haben wir ſchon wieder ſo ein ſelt⸗ 
james Wort! Was bedeutet Welt? Niemand fieht dieſem kurzen 
Wörtchen wohl an, daß es die Bedeutung von „Menſchenalter“ 
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hat und auch tatſächlich aus zwei Wörtern zuſammengeſetzt iſt: 
es heißt althochdeutſch wͤralt, wobei wer, verwandt mit latei⸗ 
niſchem vir, eine alte Bezeichnung für „Mann“ iſt, während 
„alt“ das Alter, die Generation bedeutet. Im Mittelhoch⸗ 
deutſchen, wie z. B. bei Walter v. d. Vogelweide, heift Welt 
noch werlt und wird teilweiſe auch noch als „Menſchenalter“ 
oder „Zeitalter“ begriffen (engliſch world). In dieſem Zuſammen⸗ 
hang erwähnen wir auch „Werwolf“, nach dem früher allgemein 
verbreiteten Aberglauben ein Menſch, der ſich vermittelſt ge⸗ 
heimer Kräfte zeitweilig in einen Wolf verwandeln konnte; Wer⸗ 
wolf heißt alſo nichts arderes als Menſchwolf oder „Mann- 
wolf“, andere Erklärungen wie durch gotiſches wajan = „be 
kleiden“ oder ſonſtige werden heutzutage von der Wiſſenſchaft 
abgelehnt. | 

Die Erfahrungen diefer Welt und tiefgreifende Schickſale 
bringen manche, leider nicht viele Menſchen, zur Demut. 
Dieſes Wort überraſcht in Anbetracht der Silbe „mut“ durch 
ſein weibliches Geſchlecht. Es handelt ſich aber hier nicht 
um eine . mit dem Subſtantivum „Mut“, 
vielmehr iſt der ganze Ausdruck eine Ableitung aus einem 
mittelhochdeutſchen Adjektiv diemüete, welches bedeutet das 
Gemüt eines Knechtes, eines Dienenden (gotiſch thiũs) habend. 
Abgeleitet von dieſem gotiſchen Wort I auch Dirne, 
mittelhochdeutſch dierne, eigentlich Dienerin, dann durch den 
damit häufig verbundenen Ausdruck der Erringſhäßirns auf 
Frauensperſonen von ſchlechtem Ruf bezogen. Es wird aber 
fowobl in Nord- wie auch in Süddeutſchland häufig als harm⸗ 
loſe Schmeichelform für Kinder und junge Mädchen gebraucht 
(kleine Deern, ein feſches Dirndl), bezeichnet auch noch in der 
urſprünglichen Bedeutung Mädchen dienenden Standes, wie 
Stalldirne u. ä. Auffallend iſt überhaupt die Tatſache, daß 
Ausdrücke für dienende Perſonen ſpäter meiſt eine üble Neben- 
bedeutung erlangt haben, wie Schalk, was urſprünglich nur 
„Rnecht“ bedeutet, während Luther ſchon einen ſchlechten und 
hinterliſtigen Knecht einen „Schalksknecht“ nennt, einen Be⸗ 
griff alfo durch zw. i eigentlich ſich deckende Bezeichnungen wieder- 
gibt und auch fonft unter Schalk einen Menſchen von niedriger 

efinnungsart verſteht. Heutzutage hat Schalk einen milderen 
Sinn, es wird gleich Schelm, das urſprünglich „Aas“ bedeutet, 
auf neckiſche, ſcherzhaft und zu luſtigen Streichen veranlagte 

erſonen bezogen. Sonſt iſt Schalk nur noch erhalten in einigen 
Familiennamen, wie Gottſchalk oder Gottſchaller, dann auch in 
Marſchall (eigentlich „Pferdeknecht“) und Seneſchall, im Mittel⸗ 
alter die Bezeichnung eines hohen militäriſchen Führers und 
Würdenträgers, wobei der erſte Beſtandteil „Sene“ aus dem 
gotiſchen sinista (lateiniſch senex?) zu ſtammen ſcheint, welches 
„Aelteſter“ bedeutet. Der Seneſchall iſt eigentlich der Aelteſte, 
der Anführer der Knechte, vor allem natürlich der Kriege knechte. 

Unter ſonſtigen militäriſchen Bezeichnungen dürfte manchem 
das Wort „Feldwebel“ als nicht recht erklärlich aufgefallen 
fein. Die Anſichten über die Herkunft des zweiten Beſtandteils 
find verſchieden, jedenſalls bezeichnete „Weibel“ früher einen 
untergeordneten Beamten, im Militärweſen eine Art von Profoß, 
und gerade in der Organiſation der Landskrechth⸗ere hatte der 
Weibel oder eine höhere Bangftufe, der Feldweibel, den Troß der 
mitziehenden Weiber, der Soldatenfrauen und Markadenterinnen, 
auf dem Marſche und im Lager zu beaufſichtigen, ſo daß eine Ab 
leitung des Wortes „Weibel“ aus „Weib“ nicht unmöglich erſcheint. 

ie viele Worte übrigens ihre Bedeutung im Laufe der 
Ne ee ändern können, beweift das kleine unbeſtimmte 
eitadverb „bald“; es war urſprünglich ein Adjektiv mit der 
Bedeutung kühn, friſch, ſchnell, die das verwandte engliſche „bold“ 
beſitzt. Innere Beziehung iſt noch erkennbar. — Auch dem Wörtchen 
wenig merkt man heute ſeine Grundbedeutung nicht mehr an; 
es gehört zu „weinen“ und bedeutet alfo „beweinens- oder 
bejammerns wert“, woher dann der Begriff „klein, unbedeutend, 
gering an Quantität“ gekommen iſt. Wer davon ſpricht, daß 
fich etwas ereignet habe, iſt ſicher eher geneigt an eine Ver⸗ 
wandtſchaſt dieſes Verbums mit „eigen“ zu denken als mit 
„Auge“ — und doch iſt ereignen nur eine volksetymologiſche 
Entſtellung aus eräugnen oder eräugen. Es bedeutet alſo 
eigentlich „vor die Augen bringen“. 

Ein ſeltſames Wort iſt der Hageſtolz! Man iſt verſucht, 
an hager und ſtolz, verſchloſſen, bitter und hochmütig dabei zu 
denken, und doch haben dieſe Eigenſchaften mit dem Wort an 
ſich nichts zu tun. Dieſes heißt vielmehr urſprünglich hagestalt, 
d. h. „der in einen Hag, eine Umhegung Geſtellte, der Beſitzer 
eines kleinen Nebengutes“; mit einem ſolchen wurden wohl die 


unverheiratet gebliebenen Söhne eines Bauerngutes vom Vater 
oder dem älteſten verheirateten Erben bedacht, wodurch dann 
allmählich dieſer eigentliche Beſitztitel auf hartnäckige Junggeſellen 
überhaupt angewandt wurde. Schon im Mittelalter bildete der 
Volksmund die heute noch lebendige Form „Hageſtolz“. 

Die bunte Reihe könnte ſchier ins Unendliche fortgeſetzt 
werden, aber man unternimmt ja im allgemeinenen eine Reiſe 
nicht deshalb, um gleich die ganze Welt zu ſehen, ſondern um 
ſich an einem kleinen Stückchen Neuland zu erfreuen und auch 
aus beſcheidenen Erlebniſſen anregende Eindrücke mit heim 
zu nehmen. Und in dieſem Sinne möchte auch unſer kleiner 
wiſſenſchenſchaftlicher Ausflug wirken und fördern! 


— . ——k 


Vom Büächertiſch. 


„Bor dem Erwachen.“ Roman von Nanny Lambrecht. 
A. Scherl, Verlin, 1920. Mit wieviel Hoffnungen haben, namentlich 
wir Jungen, A Nanny Lambrecht begrüßt, als ihre „Armjünderin 
im „Hochland“ erſchien. Wenig iſt von dieſen Erwartungen erfüllt wor⸗ 
den; nur weniges von dem, was nachher von Nanny Lambrecht erſchienen 
iſt, hat Zeichen beſſerer Reife und ſtärkerer Vertiefung geboten. Auch der 
jetzt vorliegende Roman lieſt ſich intereſſant und ſpannend, aber es iſt 
kein einheitlich und gleichwertig komponiertes Ganzes, das find Stim⸗ 
mungsbilder, das ſind in Augenblicksſtimmungen gezeichnete Skizzen, das 
ſind feſſelnd geſchriebene Feuilletons, aber das Ganze iſt kein Werk, das 
von einer großen Idee getragen ſich über den Charakter einer Augenblicks⸗ 
timmungen ſchildernden Tagesarbeit erhebt. Gewiß, Nanny Lambrecht 
tellt auch in dieſen Roman Geſtalten von ſeſch u Umriſſen, Typen und 
Charokterbilder hinein, wirft Vorgänge fo friſch und packend dazwiſchen, 
daß man mit innerer Luſt ſie lieſt. Aber dann wieder liegen oberfläch⸗ 
liche Benalitäten und Stellen geiſtiger Leere dazwiſchen, die den Leſer 
ſchmerzen, der Nanny Lambrechts Talent ſchätzt und an Beſſerem kennen 
gelernt hat. Ganz impreſſioniſtiſch und packend ſind die Schilderungen 
der Rheinlandsſtimmungen, wie ſie nach dem Zuſammenbruch und unter 
dem Drucke der feindlichen Beſatzung geworden ſind. Aber man fühlt es 
au ſehr, daß Nanny Lambrecht ſie Stimmungen von der Seele ſchreibt, 
ie ſie zwar tief bewegen, die ſie aber noch nicht zu meiſtern und zu 
klären al weil fie noch * jung, zu friſch dem eigenen wunden 
Herzen entquellen. Wann werden wir doch noch das große Buch von 
Nanny Lambrecht erhalten, 970 das wir hofften und uns freuten, denn 
einem Talent wie Nanny Lambrecht bloß laßen 10 können, daß fie ſchön, 
intereſſant und ſpannend ſchreibt, das genügt au 


die Dauer nicht. 
Dr. Hans 


Dr. deen Maffarette: Neu: Italien und die päyftliche Souve⸗ 
ränität. Regensburg, Friedrich Puſtet. Bücher der Stun Preis 
2.25 4. — Tieſes von einer autoritativen Perſönlichkeit klar und feſt ein⸗ 
gegrürdete, aufgebaute und durchgeführte Büchlein verdient den weiten 
intereſſierten Leſerkreis, den es vorausſetzt. Wer ſich über die zu den heute 
mehr denn je brennendſten Geſchichts⸗, Kultur⸗ und Weltfra zählende 
„Kirchenſtaatsfrage“ hinſichtlich der päpſtlichen Souveränität und der 
internationalen Bedeutung des Kirchenſtaates zu unterrichten wünſcht 
und darüber unterrichtet au, follte, greife zu dem knapp und zielſicher 
e Bändchen. Es beleuchtet zunächſt das obengenannte 
hema, um dann die ganze Ungerechtigkeit und darum Wertloſigkeit des 
im Wortlaute wiedergegebenen Garantiegeſetzes, eines Geſetzes ſchmäh⸗ 
licher Vergewaltigung und nationaler Einſeitigkeit, darzutun. Die dem⸗ 
nächſt folgenden Kapitel überſchreiben 8 „Das Oberhaupt der katholi⸗ 
ſchen Kirche ein Gefangener in fremdem Haufe“ und „Gegen den Papſt iſt 
alles erlaubt‘. Darauf wird die Stellungnahme der vier letzten Päpfte 
zur „römiſchen Frage“ unterſucht und reitgeftellt, auch eine Reihe anderer 
wichtiger „Stimmen“ n ee darunter nicht zuletzt Bismarcks, der 
ſchon 1867 dem engliſchen Botſchafter erklärte, der Papſt müſſe ein un⸗ 
abhängiger Sruverän bleiben, auch wenn fein Landbeſitz nur zehn oder 
hundert Morgen b und volle 20 Jahre ſpäter Mſgr. Galimberti 
gegenüber betonte, für Papſt könne es ohne Territorium keine wahre 
Unabhängigkeit geben. Das „Schlußwort“ des Buches erklärt: Der 
Heilige Stuhl werde im geeigneten Augenblicke ſeinen Standpunkt in 
voller Klarheit kundgeben. Auf dem tatkräfti Glauben der Katholiken 
und ihrem bekenntnistreuen Eintreten für die Rechte des Papſtes aber 
beruhe deſſen weltliche Stellung. Zu der für dieſe einmütige Geſchloſſen⸗ 
heit notwendigen Einſicht bietet Dr. J. Maſſarettes wertvolles Werkchen 
eine kräftige Handhabe. E. M. Hamann. 


Proſ. Dr. Freiherr von Kleiſt: „Auffallende Ereigniſſe an dem 
Chriſtusbilde von Limpias im Jahre 1919.“ Mit 6 Bildern. Pr. 6.50 4. 
192). Verlag der Waiſenanſtalt (Schulbrüder) Kirnach⸗ Villingen, Baden. 
Mit kirchlicher Druckerlaubnis. — „Halb Spanien“ und ein gut Teil des 
Auslandes wallfahrtet heute zu dem obengenannten wundertätigen Bilde. 
Wie das kam und ſich weiter geſtaltete, ſchildert eine berufene Hand in 
dem vorliegenden, durch ſeine ſachliche Gründlichkeit doppelt wirkungs⸗ 
vollen Bändchen. E. M. Hamann. 


Index Romanus. Von Dr. et phil. Albert Sleumer. 
7. verm. u. verb. Auflage. 8 116 S. Osnabrück, Pillmeyer. 1920. 
Eine willkommene Einführung in die Eigenart des Index Romanus be 
gründet in wirkſamer Darſtellung ſeine Notwendigkeit. Dr. Sleumer 
berückſichtigt die einſchlägigen Beſtimmungen des kirchlichen Geſetzbuches 
und antwortet in der Einleitung auch auf eine Reihe von Fragen, die ihm 
aus dem Leſerkreiſe der bisherigen Auflagen dieſes Werkes zugingen. 
Seine Bearbeitung legt die te vatikaniſche Ausgabe des Index zu⸗ 
grunde und bietet ein Verzeichnis ſämtlicher auf dem römiſchen Index 
ſtehenden deutſchen Bücher, ſowie aller wichtigen fremdſprachigen Bücher 
ſeit dem Jahre 1750. Dieſe Ausgabe iſt auch ſehr ſür unſere Volks⸗ und 
Vereinsbüchereien zu empfehlen. O. Heinz. 
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Kammerspiele. Ueber den kulturellen Stand der Sommer⸗ 
direktionen wird vielfach Klage geführt, beſonders heuer wieder in 
Berlin. Dieſe Herren, die in der Ferienzeit Theater pachten, ſuchen 
meiſt einen „Schlager“, je törichter, beflo beſſer; denn ia der heißen 
Zeit will das Bublikum doch nicht ſeinen Kopf anſtrengen. Dr. Freytag 
iſt unter den Sommerdirektoren eine löbliche Ausnahme. Sein känſt⸗ 
leriſcher Ehrgeiz fintt nicht mit ſteigendem Thermometer. Nachdem er 
uns auf feiner ſchmuckloſen Kreisbühne eine im manchen bemerkens⸗ 
werte und im ganzen eindrucksvolle Aufführung des „damlet“ geboten 
hatte, brachte er uns jezt den „Fauſt“. Ich wollte, ich könnte die 
Ausführung fo loben, wie die gute Adbſicht. Ob der „Fauſt“ 
überhaupt für die Stilbühne ft eignet, iſt die Frage. Man erinnere 
ſich an die Fauſt⸗Inſzene durch Fritz Erler im Künſtlertheater, die 
viel intereſſante Anregungen bot, aber doch viel Berunzlüdtes oder, 
beſſer geſagt, ſolches, das notwendigerweiſe verunglücklichen mußte, 
weil wir z. B. im „Spaziergang vor dem Tor“ die Natur, die neu 
erwachte, ſehen wollen. Ein unwirtliches dumpfes Kellergewölbe mag 
für Auerbachs Keller, für das Gefängnis genügen, wir wollen auch 
auf den Un väter⸗Hausrat verzichten und dieſen Raum als Studier⸗ 
zimmer hinnehmen, aber als freie, ländliche Gegend, als Gretchens 
Zimmer, als Frau Marta Schwerdtleins Garten, als Kirche können 
wir dieſen einförmigen Halbkreis nicht nehmen. Nein, Goethe hatte 
ſicherlich nicht an ſolch ſchmuckloſe Inſzenierung gedacht; nicht grundlos 
ſtehen im „Vorſpiel“, das ebenſo wegſiel, wie der „Prolog im Himmel“ 
die mahnenden Worte des Theaterdirektors „ſchonet mir Proſpekte nicht 
und nicht Maſchinen“. Auch unter einer beſtreitbaren Kunſttheorie, die, 
was bei Shaleſpeare gut iſt, auf die ganz andere Kunſt form Goethes 
übertragen möchte, wären immerhin noch packende Eindrücke möglich 
geweſen, wenn die Beſetzung beſſer geweſen wäre. Frl. Seidel vom 
Berliner Staatstheater iſt hier in den Kammerſpielen groß geworden. 
Als file vor etwa einem Jahre hier eine Steindbergſihe Märchenſigur und 
im Prinzregententheater das „Kätchen von Heilbronn“ ſpielte, freute ich 
mich feſtſtellen zu können, daß „Frühlings erwachen“ in der Wedekind⸗Art 
der Künſtlerin nicht die Fähigkeit der Darſtellung frühlingshafter Uaſchuld 
geraubt habe. Auch ihr Gretchen war naiv, ſriſch und lieb, aber fo 
die volle Poeſte, die in den Szenen in ihrem Zimmer und in Frau 
Martens Garten liegen, kam nicht voll zum Erklingen; die tragiſchen 
Akzente dagegen packten unmittelbar. Moderne Schauſplieler, die zu 
klaſſtſchen Rollen gelangen, verfallen oft dem von ihnen fo verachteten 
Pathos der „alten“ Schule in geradezu hilfloſer Weiſe. Mom ber — 
für den Mephiſto wohl beſſer geeignet — ſpielte den Fauſt, in der 
Mas ke alt und verjüngt nicht ſonderlich günſtig. Was er ſprach, war 
alles mehr rhetoriſch glatt, als durchlebt und empfunden; deshalb war 
auch die Betonung mehr nach dem Versmaß als nach dem Gedanken. 
Auch der Mephiſtopheles des Herrn Ernſt war von etwas kleinerem 
Kaliber; wenn er ſtumm im Hintergrunde ſtand, konnte er etwas 
Dämoniſches haben, aber das vollbrachte — der Beleuchtungsinſpektor. 
Was ſollen ſolche Scherze, daß in der Schüͤlerſzene der in Fauſts 
Mantel Gehüllte fortwährend ſchnüffelt und ſich die Naſe reibt? Warum 
nicht gleich die — Schnupftabaksdoſe nehmen? Die übrige Beſctzung 
zeigte viel guten Willen, aber daß die Kammerſpiele ihre Berufung 
zum „Fauſt“ erwieſen hätten, können nur Schmeichler behaupten. 


Schauſpielhans. Paul Egers Komödie „Adam, Eva und 
die Schlange“ haben wir vor ein paar Jahren im Kammerſpielhaus 
geſehen; dort gab man ihr eine Strindberg⸗Note, hier im Hauſe der 
Hermine Körner iſt fie ein wirkſames Theaterſtück mit „ſchönen“ 
Rollen. Man wird hier dem Konſtruierten der Fabel gegenüber milder 
geſtimmt als in literariſcher Vermummung. Ein junger Baron iſt im 
Begriffe, ſeiner Frau untreu zu werden und ein Inder liebt die 
Baronin. Der letztere wird alſo die Situation ausnügen? Nein, der 
Buddhiſt iſt beſſer als die verdorbenen Europäer. Er verſetzt feinen 
Freund in hypnotiſchen Schlaf und läßt ihn die Untreue feiner Frau 
erleben, ja ſogar, wie der Freund ihn auf Verlangen der Frau er 
ſchießt. Dieſe Kur ift fo heilſam, daß alles wieder ins rechte Gleis 
kommt. Der ſelbſtloſe Freund verläßt das venetianiſche Hotel und 
kehrt an das Ufer des Ganges zurück. Die Pſychologie iſt etwas film⸗ 
mäßig. Hermine Körner ſpielte die Baronin als modernes Nerven⸗ 
weib mit ſicherer Birtuofität, in Carla Holm hatte ſte eine paſſende 
Rivalin. Günther gab dem Baron feine angenehme Perſönlichkeit 
und Wüſten hagen ſpielte den unteimlichen Fremdling mit erfreu⸗ 
licher Dämpfung des „Theatraliſchen“. 

Berſchiedenes aus aller Welt. In Berlin hatte ein mit Bühnen⸗ 
geſchick gemachtes, ſentimentale Wirkungen klug nutzendes Schauſpiel 
„Slife Lenſing“ von Günther Branden einen Darſtellungserfolg. 
Die Heldin iſt jene Freundin Hebbels, die ſich für den Di ter auf⸗ 
opferte und von ihm kaltherzig verlaſſen wurde. Die Gegnerſchaft 
zwiſchen der beſcheidenen Schneiderin und Chriſtine Enghaus, der 
großen Schauſpielerin, gibt dem Stücke die Triebkraft. Hebbel wirkt nach 
Berichten nicht echt. Er war bedeutender als dieſe Theater figur, fo wenig 
ſchön er ſich auch der unglücklichen Elife gegenüber b:nommen hat. — 
In Parma iſt ein Verdi⸗Denkmal von riefigem Maße enthüllt worden; 
eine kreisförmige Bogenhalle iſt mit Figuren aus Verdis bekannteſten 
Opern geſchmückt. Ein Bronzerelief zeigt den Meiſter durch den Genius 
der Mufik gekrönt. Das Monument gipfelt in einer Quadriga: Löwen 
vor dem Wagen der Kunſt. — Die große Oper in Paris brachte die Ur⸗ 


aufführung eines neuen Werkes „Die Legende des heiligen Chriſto⸗ 
phorus“ von Vincent d' Indy. Es iſt mehr ein Oratorium als eine 
Oper. Auf der Vorderbühne vor einem ſchlichten Vorhang ſteht ein 
Benediktiner, umgeben von einem Chor, um die Ereigniſſe zu denten, 
wir ſehen den Rieſen Auferus im Dienſt der Königin Wolluſt, die er 
verläßt, um des Rärleren Königs Gold willen. Bon dieſem gelangt 
er zum Fürſten des Unheiles, um dort langſam die Ahnung vom 
König des Himmels zu erlangen. Ein Eremit wird ihm Führer zu 
Gott. Auf den Rat des heiligen Mannes begibt er ſich an das Ufer 
eines Sturzbaches, um Schwache, die das Waſſer nicht allein durch⸗ 
ſchreiten können, hinüberzutragen. Der erſte, der feine Hilfe anruft, 
ein kleines Kind in armſeliger Kleidung, erweiſt ſich als das Jeſusk end, 
das den Rieſen — Cheiſtophorus tauft. D' Indy hat die Handlung 
feiner frommen Dichtung ſelbſt geſchrieben. Die Muſik hinterließ ſehr 
ſtarke Eindrücke. Die Urſprünglichkeit und Empfindungstiefe des Werkes 
begegnen hoher Schätzung. 

Die Nünchener Akademie der Tonkunſt gibt bekannt: An der 
Akademie der Tonkunſt treten mit Beginn des Schuljahres 1920/21 und 
der Direklionstätigkeit Profeſſor Siegmund von Hauseggers eine An ⸗ 
zahl von Neueinrichtun zen in Kraft. Um weiteren mufllalifgen Kreiſen 
den Lehrſtoff zugänglich zu machen, werden künftig in zahlreichen 
Klaſſen, ſowe t Raum vorhanden iſt, Hoſpitanten zugelaſſen. Zuläſſig 
iR der B ſuch der Vorleſungen über Muſikgeſchichte (Profeſſor Hermann 
Wolfgang von Waltershauſen), Operndramaturgie und Einführung in 
die geſamte Opernlitecatur (Profe ſſor Hermann Wolfgang von Walters 
hauſen), E uführung in die Klavierliteratur (Profeſſor Eduard Bach), 
Einführung in die Inſtrumentenkunde mit praktiſchen Vorführungen 
(Brofeſſor Dr. Walter Courvoiſter), Einführung in die allgemeine Muſik⸗ 
lehre (Dr. Karl Bleſfinger), ſowie der Klaſſen für Darſtellungs kunſt 
(Kammer ſängerin Anna Bahr ⸗Mildenburg), Kammermufikſpiel (Bro 
feſſor Felix Berber, Profeſſor Johannes Hegar, Profeſſor Heinrich 
Schwartz), für Harmonielehre (Profeſſor Dr. Walter Courvoiſler, Pro⸗ 
feffor Heinrich K. Schmid) und in dem operndramaturgiſchen Seminar. 
In den Meiſterklaſſen können Hoſpitanten in beſonderen Fällen und 
beſchränkter Anzahl ebenfalls zugelaſſen werden. Die bisherige Klaſſe 
für TChorgeſang wird zu einem vorbildlichen Madrigalchor (Brofeſſor 
Eberhard Schwickerath) auf breiterer Bafls ausgebaut. Stimmbegabte 
Hoſpitanten mit genügender Muſtkalität find hier beſonders erwünſcht, 
müſſen ſich jeboH zum regelmäßigen Beſuch der Uebungen verpflichten. 
Die Opernſchule (Leitung Profeſſor Heimann Wolfgang von Walters⸗ 
hauſen) wird ausgebaut. Die Schüler erhalten eine umfaſſende Aus. 
bildung in der dramatiſchen Darſtellungskunſt in den Klaſſen von Frau 
Kammerſängerin Bahr⸗Mildenburg, ſowie die zur Bühnenproxz's er⸗ 
forderliche gymnaſtiſche Erziehung. Das operndramaturgiſche Seminar 
für Kapellmeiſter, Reg ſſeure und Opernſänger umfaßt das geſamte 
Gebiet der Opernbühnentechnik und praltiſche Anleitungen im Aus- 
arbeiten von Regiebüchern. Die Ausbildung von Solorepetüoren wird 
beſonders gepflegt. Die Geſamtheit der Studierenden der Opernſchule 
wird zu praktiſchen Uebungen in reichlichem Umfang zuſammengefaßt, 
in denen auch Gelegenheit zu erſten öffentlichen VBerſuchen gegeben if. 
Die Leitung der Orcheſterklaſſen übernimmt Direktor von Hausegger 
mit Profeſſor Berber gemeinſam. Für die Fortgeſchrittenen im 
eigentlichen Sinne, vor allem auch für Muſtker, die bereits im prak⸗ 
tiſchen Berufsleben ſtehen, werden Meiſterklaſſen eingerichtet. Dieſe 
ſollen nur außerordentlichen Begabungen zugänglich gemacht werden, 
daher find beſondere Aufnahmebedingungen feſtgeſetzt. Die Teilnahme 
iſt für jedermann zuläſſig, der dieſe zu erfüllen vermag; auch die 
Schüler der Atademie find nicht ausgeſchloſſen. Den Teilnehmern an 
den Meiſterklaſſen ſteht der Beſuch ſämtlicher Nebenfächer nach freier 
Wahl offen. Meiſterklaſſen werden eingerichtet für Dirigieren (Direktor 
von Hausegger), dramatiſche Kompofition (Profeſſor von Waltershauſen), 
Klavier (Brofeſſor Berthold Kellermann, Profeſſor Walter Lampe, 
Profeſſor Auguſt Schmid⸗Lindner, Profeſſor Heinrich Schwartz), für 
Violine (Profeſſor Berber), Violoncello (Profeſſor Hegar), Chordirektion 
(Profe ſſor Schwickerath), dramatiſche Darß ellungskunſt (Kammerſängerin 
Ba jr⸗Mildenburg), Kompofitionslehre (Kontrapunkt Profeſſor Beer⸗ 
Walbrunn, Formenlehre (Profeſſor Dr. Courvoiſier). Für weiteſte 
Kreiſe der Muflkfreunde werden volkstümliche Vorleſungen eingerichtet. 
Die Einzelheiten werden ſpäter bekanntgegeben. Auskunſt über die 
Aufnahmebedingungen erteilt das Sekretariat der Akademie der Ton⸗ 
kunſt, Odeonsplatz 3. Sämtliche Anmeldungen haben bis zum 10. Sep⸗ 
tember zu erfolgen. L. G. Oberlaender, München. 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


Deutschlands Finanzzukunft — Die Entente-Auspressung Deutsch- 
lands — Bei all dem kein Preisabbau möglich. 

Deutschlands Wirtschaftszukunft bleibt durchaus unklar und 
düster. Spa, die drakonischen Verpflichtungen über Koblenlieferungen, 
dann alles, was mit den Fragen der „Wiedergutmachung“ zusammen- 
hängt, der Komplex der inneren Wirtschaftskrise, Zwaugswirtschafts- 
probleme, interne Politik, dies und manches andere von Bedeutung ver- 
hindern ohnehin jedweden klaren Ausblick. Und vor allem 
spielt die von Tag zu Tag verschärfte Gefahr vom Osten vabanque 
mit dem Wirtschaftsschicksal Zentraleuropas. Reichsfinanzminister 
Dr. Wirth war es nicht schwer; erst neuerlich im Reichstag 
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„unsere Finanzen in ihrer Entwicklung als katastrophal“ zu | welcher Besserung, gleichgültig auf welchem Gebiet, im Ernste niemals 


bezeichnen. Neben den auf zirka 120 Milliarden „emporgeschnellten“ 
umlaufenden Schatzanweisungen sind 11 Milliarden weitere ähnliche 
Zahlungsverpflichtungen, 16 Milliarden aus anlässlich der Erledigung 
des Landessteuer-Gesetzes von den Bundesländern übernommen, 92 Milli- 
arden schwebende Schuld zu berücksichtigen, so dass wir heute eine 
Reichsechuld von 238 Milliarden haben. Dazu kommen 39 Milliarden 
für Uebernahme der Eisenbahnen auf das Reich. Beichsfinanzminister 
Dr. Wirth betont hierbei, dass alles, „auch die Sorge, wie lange 
die jetzigen Gehälter und Löhne überhaupt noch bezahlt 
werden können, sehr wesentlich abhängig ist von unserer Wirt- 
schafts- und Preispolitik.“ 

Bei den Verhandlungen zu Hythe, Boulogne, Spa, späterhin in 
Genf, bildet nach wie vor das alleinige grundlegende Prinzip, wie die 
finanzielle Auspressung Deutschlands mehr noch als seit- 
her weiterhin fortgesetzt werden kann. Bleibt es bei der vorgeschlagenen 
und in Einzelheiten bereits niedergelegten Höhe der Wiedergutmachungs- 
Summe — 42 Jahresraten von je 3 Milliarden, ab 1926 weitere 37 Jahres- 
raten, staffelweise erhöht von 4 zu 4 Jahren, alles in Goldmark, so 
beläuft sich diese Samme bis zum Jahre 1963 auf 270 Milliarden Gold- 
franken. Um diese Schuld zu tilgen, müsste Deutschland während 
dieses angegebenen Zeitraumes durchschnittlich jährlich 6 Milliarden 
Goldmark bezahlen. Im Zusammenhang mit Betrachtungen über 
Deutschlands Finanzlage kommt eine gewisse Presse des Entente - 
Auslandes auf den Geldzufluss zu den deutschen Sparkassen 
zu sprechen. Derselbe hat im Juni mit 1600 Millionen Mark — 1100 
Millionen im Mai, 150 bezw. 350 Millionen Mark im gleichen Monat 
der beiden Vorjahre — zwar einen Rekord erbracht. Dass jedoch ein 
solcher Zuwachs nicht aus Ersparnissen, sondern in der Hauptsache 
nach aus brachgelegten Kapitalien aus Handel- und Gewerbekreisen 
stammt, also Deutschlands wirtschaftlichen Niedergang erst recht be- 
stätigt, weiss bei uns fast jedermann. Die Ententepresse beliebt 
jedoch in ihrer Verbohrtheit keine Notiz von solchen wahrheits- 
getreuen Argumenten zu nehmen. Interessant und bezeichnend für 
die Unklarheit in finanziellen wie auch in steuerlichen Dingen bei 
uns ist das immer wieder auch jetzt vermehrt auftauchende Gerlicht 
von einer baldigen Abstempelung der Beichsbanknoten „und zwar 
mit Wirkung der Inkrafttretung über Nacht“. 


Nicht weniger wichtig und bedeutsam für Deutschlands Zukunfts- 
schicksal sind die Vorkommnisse in der heimischen Innenpolitik, 
Die Ereignisse in der Oberlausitz — Räteregierung in Zittau — Die 
aufsehenerregenden Versammlungen der Radikalen in München und 
das dortselbst bekannt gewordene Programm der Kommunistischen 
Partei, die gewalttätigen Vorgänge in einzelnen Industrieunter- 
nehmungen, woselbst Arbeitergruppen wie bei den Frankfurter Adler- 
werken, bei den Höchster chemischen Fabriken, durch Zwang und 
Gewalt gegen Fabrikleitungen die Bewilligung der gestellten Forde- 
rungen zu erreichen versuchten — dies alles sind Sturmzeichen. 
Unsere Leistungskraft wird dadurch geschwächt, dass von irgend- 
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gesprochen werden kann. 

Unsere geschäftliche Krisis soll, wie vielfach geäussert wird, 
durch den Preisabbau gemildert werden. Wie, in welchem Umfa 
und innerhalb welcher Zeit ein solcher jedoch durchgreifend un 
bestimmend sich bemerkbar machen wird, das bleibt ungewiss und 
wird sich auch in den kommenden Wochen nur geringfügig ändern | 
Es ist dies auch nicht gut anders möglich. Man betrachte nur die 
gewaltig hohen Steuerauflagen, die durch Lohn- und Gehaltsbewilligung, 
sowie andere enorm gesteigerte Generalunkosten den Handels- und 
Industriekreisen fortgesetzt vermehrte Auslagen bringen, man erinnere 
sich an die für Herbst und Winter mit Gewissheit zu erwartenden 
Ueberpreise für Lebensmittel — statt Preisabbau! — und Heis · 
material, man denke an.die internationale Geldentwertung, an die 
unermüdlich arbeitenden Notenpressen fast aller Länder — man wird 
das Problem des Preisabbaues wohl oder übel skeptisch be- 
trachten müssen. Ein Beispiel: Der Neuabschluss eines Tarifvertrages 
der städtischen Arbeiterschaft in München erfordert 9 Millionen Mark. 
Dieser Mehraufwand soll durch Erhöhung der Steuern und Gebühren 
gedeckt werden. Eine Vertenerung, vor allem auch der Wohnungen, 
ist doch dadurch in neuerliche Nähe gerlickt. Und so treibt ein Keil 
wiederum den andern, im kleinen wie im grossen. Nur Ordnung, 
Ruhe und bürgerlicher Schaffensdrang — Eigenschaften, die bisher 
urdeutscher Güte waren — können mildernd und abflachend wirken. 

München. M. Weber. 


Schluß des redaktionellen Teiles. 


Die Ar Jahre 1919. Infolge der Beldflüfliglett, die ſich 
im Jahre 1919 allenthalben fühlbar machte, hatte ſich die Lebens v ines 
Zuſpruchs zu erfreuen wie in keinem der vorhergegangenen Jahre. 
ruher Lebensverſicherung auf Gegenſeitigkeit betiug der er an neuen Berſiche⸗ 
rungen im Jahre 1919 rund 170 Milllonen Mark, das Mehrfache felbfi der beften 


Friedensjahre. Die Sterblichkeit unter den Beiſicherten if dem Aufhören 


Die Beranlagung zum Reichsnotopſer wird manchem . 
Schwierigkeiten bereiten. Regierungsrat Karl Ebmeier, Leiter 

Finanzamtes Coesfeld, zurzeit am Landesſinanzamt une i. W., bat 
eine in knapper, allen verſtändlicher Form gehaltene Anleitung heraus⸗ 
gegeben, welche bereits nach 3 Wochen in 2. Auflage erſchienen iſt. Ein 
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XVII. Jahrgang. 


das andere Geſicht des Volſchewismus. 


Von Dr. F. Wetzel, München. 


„Ich bin ausgezogen, die Idee Gottes zu töten.“ 
Bakunin. 

Mir müſſen uns mit dem Bolſchewis mus auseinanderſetzen. 

Wir kommen ſo wenig an ihm vorbei, wie er an uns. 

Die Zeit, da optimiſtiſche Gemüter wähnen konnten, Lenins Reich 

werde durch innere oder äußere Feinde aus den Angeln gehoben, 

iſt vorbei, ſeitdem der ruſſiſche Bolſchewismus ſich in die all⸗ 

ruſſiſche Toga gehüllt hat. Dieſer panſlawiſtiſche Bolſchewismus 

iſt ſchlechterdings unbeſiegbar, wenigſtens ſolange er keine andere 
Gegnerſchaft findet als die gegenwärtige. 


Rußland iſt beute kein Chaos mehr wie in der Revolution. 
Das iſt richtig. Die Staatsform des bolſchewiſtiſchen Macht⸗ 
bereichs ſcheint ſogar an Geſchloſſenheit zu gewinnen. Man 
merkt wenigſtens im weiteren Umkreis von Moskau eine ziemlich 
ſtraffe Staats ordnung. Was widerſpenſtig und „konterrevolutio ; 
när“ war, iſt (ſoweit ihm nicht die Möglichkeit zur Flucht ins 
Ausland blieb) durch Zwang und Elend auf die eine oder die 
andere Weiſe ſtumm gemacht worden. Und doch dünkt es Vielen 
wie ein ſtaate politiſches Rätſel, daß die Partei der Bolſchewiki, 
die auch heute noch nicht mehr als 600000 geſiebte und ge- 
würfelte „Genoſſen“ umfaßt, über 150 Millionen Menſchen faſt 
ohne Widerſpruch die Herrſchaft ausübt. Die Tatſache, daß dies 
zutrifft, iſt die glänzendfle Widerlegung der modernen Phraſe 
von der „Maſſe“, die zur Selbſtregierung reif und berufen ſei, 
und der ſchlagendſte Beweis für die Wahrheit der „altmodiſchen“ 
Behauptung, daß in jedem Staatsweſen, falls es Beſtand haben 
ſolle, die Intelligenz, d. h. eine Ausleſe von Wenigen, 
herrſchen müſſe. Im bolſchewiſtiſchen Rußland regiert tatſächlich 
eine ſolche, auf ganz wenige Köpfe beſchränkte Ausleſe bolſche⸗ 
wiſtiſcher Intelligenzen, nämlich Lenin, der große politiſche 
Organiſator und unbeſchränkte Diktator, Trotzki, der Auf⸗ 
peiiſcher und Theoretiker, Stünkel, der kühl rechnende Wirt⸗ 
ſchaftsorganiſator und kaufm änniſche Geſchäftsleiter Sowjet⸗ 
rußlands, Krzyzanowski, der intime Freund Lenins und der 
Großtechniker, der Oberingenieur Rußlands, Plawnik, der 
Textilfachmann; vielleicht nech die Leiter des Oberſten Wirt⸗ 
ſchaftsrats und des Ingenieurverbandes und ſchließlich, wenn 
man fo will, als Dekorations figuren die Son jetreklamechefs 
Landa (wahrſcheinlich Landauer) und Radek ⸗Sobelſohn. 
Bezeichnenderweiſe faſt lauter Juden, gewiß intelligente 
Juden. So fügt ſich heute ein 150. Millionenvolk willenlos dem 
Machtgebot, der rückſichtsloſen Staatsautorität von vielleicht 
einem Dutzend Angehörigen der ruffiſch jüdiſchen Intelligenz. 
Was dann in Deutſchland als „Diltatur des ruffiſchen Prole⸗ 
tariats“ den Maſſen ſchmackhaft gemacht wird. Allerdings wäre 
Rußland ohne den Uebergang der ſtaatlichen Macht in die 
Hände nichtproletariſcher Intelligenzen im Chaos der Revo⸗ 
lution erſtickt, das darf man nicht vergeſſen, das dürften vor 
allem unſere deutſchen „Proletarier“ nicht außer acht laſſen. 
Durch den Radikalismus, mit dem fie mit allen Ueberreſten des 
alten Rußlands aufräumten, haben Lenin und Trotzti in der 
Tat das Kunſtſtück fertig gebracht, ſich ſchlechthin unent ; 
behrlich gemacht zu haben. 

Im übrigen darf der Begriff „Staatsautorität“ im 
heutigen Rußland nur ganz äußerlich in Rechnung geſtellt werden. 
Ein innerliches Verwachſenſein des Volles mit dem Sowjetſtaat, 
die Grundvorausſetzung jedes organiſchen Staate weſens und jeder 


Dauer verheißenden Staatsentwicklung, vermögen wir nicht wahr⸗ 
zunehmen. Man fügt ſich der faktiſchen Gewalt, die in der Roten 
Armee und in den Exekutivausſchüſſen ihren handgreiflichſten 
Ausdruck findet; man ſucht irgend einen modus vivendi mit dem 
noch ſehr rudimentären Staatsmechanismus und Verwaltungs: 
bureaukratismus der Sowjetregierung ſich zurechtzulegen, umgeht 
aber im übrigen die Geſetze, wo man immer lann; was um ſo 
leichter zu bewerkflelligen iſt, als das korrupte untere und mittlere 
Beamtentum des zariſtiſchen Regimes auch unter den Sowjets 
in gleicher Korruption die Verwaltungsgeſchäfte beſorgt. Die 
bolſchewiſtiſche Staatsform iſt ein rein mechaniſtiſch bezwungenes 
und daher (wenn ſie bleiben ſollte) der Erſtarrung überantwortetes 
Revolutions chaos, das heute nur deswegen ein ſtaatspolitiſches 
N lebt, weil die allruſſiſche Idee künſtlich hineingetragen 
worden iſt. 

Weſentlich anders iſt die Frage der bolſchewiſtiſchen Wirt ⸗ 
ſchaftsform gelagert. Auch hier iſt dank der raſtloſen und 
zähen Organiſationsarbeit der von Lenin beauftragten Ingenieure 
und Wirtſchaftsfachmänner und dank dem natürlichen Selbfl⸗ 
erhaltungstrieb, der auch das herabgekommenſte Volk wieder 
zur Arbeit zwingt, das Revolutionschaos überwunden und unter 
Anwendung bei uns undenkbar ſcharfer Eingriffe in 
die perſönliche Freiheit aller (auch der proletariſchen) 
Staatsbürger der Anfang einer Wirtſchaftsordnung geſchaffen 
worden. Nur tft dieſe „bolſchewiſtiſche“ Wirtſchaftsordnung entfernt 
nicht das, was ſich der deutſche Proletarier in feinen Zukunfts- 
träumen darunter vorſtellt. Von irgendwelcher „Regelung der 
Produktion und der Konſumtion“, d. h. der Gütererzeugung 
und des Warenumlaufes durch die Arbeiter iſt ſo wenig mehr 
die Rede wie von irgendwelcher Befehls befugnis der (längſt ab- 
geſchafften) Soldatenräte in der Armee. Es gibt überhaupt 
keine Arbeiterräte im modernen Sowjetſtaat! 

Dieſer Sowjetſtaat ift — und darin liegt das in ſtaats ; 
politiſcher Hinſicht vermißte Charakteriſtikum dieſes Staats- 
weſens — in erſter Linie, lor faſt ausſchließlich ein Wirtſchafts⸗ 
ſtaat, eine ungeheuere Rohſtoffbe ſchaffungs⸗, Gütererzeugungs⸗ 
und Gütervertellungsorganiſation, die auf rein mechaniſtiſchen 
Formeln aufgebaut iſt (die aber bereits in der Güterverteilung 
verfagt !). Der Sowjetſtaat iſt, wenn man fo will, ein vollkommen 
zentraliſtiſch geleitetes Warenhaus mit Einſchluß der Waren- 
erzeugung. Er iſt in dieſer ſeiner Daſeinsform, in der Art, wie 
er alle natürlichen Lebensbedürſniſſe der ihm angehörenden 
Menſchen erkalkuliert, kontrolliert, klaſfiſtziert und zu befriedigen 
ſucht, das auf die Spitze getriebene, ins Abſurde 
projizierte Denkerzeugnis des jüdiſchen Gehirns; 
das unglaublich kühne, ja, verwegene Unterfangen, die bejeelte 
Vielgeſtalt des Lebens in das Prokruſtes bett einer reſtlos zu 
Ende durchkalkulierten, ſchematiſierten materialiſtiſchen 
Weltauffaſſung einzuzwängen und darin gewiſſermaßen zu 
mumifizieren. (Wie undeutſch nebenbei dieſe Lebensanſchauung 
iſt, zeigt ſchon der Umſtand, daß man ſie nur mit Hilfe von 
Fremdwörtern ſinngemäß verſtändlich machen kann!) Aus der 
Theorie in die Pre xis übertragen, ſtellt fich die bolſchewiſtiſche 
Wirtſchaftsform heute ſchon als gar nichts anderes dar, denn 
als die über ganz Rußland ausgedehnte Kopie des amerilani- 
ſchen Truſts. R 

Von ausfchlaggebendem Belang iſt für uns die Feſtſtellung: 
Hat die bolſchewiſtiſche Wirtſchaftsordnung außer einer gewiſſen 
Stabilifierung des ruſſiſchen Wirtſchaftslebens nach dem Chaos 
der Revolution irgendwie „beglückender“ gewinkt als die vernich⸗ 
tete private kapitaliſtiſche Ordnung? Iſt das nunmehr an den 
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Wirtſchaſtsorganismus gebundene Leben des Volkes bereichert 
worden, hat es ſich angenehmer geſtaltet, werden die Güter und 
Waren nunmehr gerechter verteilt? Darauf gibt es nur die eine 
Antwort: Aeußerlich iſt mit der Schematiſierung der Geſell⸗ 
ſchaft und mit der Reglementierung und Rationierung aller 
Lebensbedürfniſſe, ſelbſt der Vergnügungen, a ich eine gewiſſe 
Gleichheit in der Verteilung der Güter erreicht worden; doch 
hält ſich dieſe Gleichheit beträchtlich unter jener Linie, die das 
Exiſtenzminimum darſtellt. Alles was darüber zur Befriedigung 
der Lebensnotdurft oder der Genußfreude gebraucht wird, muß 
auf dem Wege des Schleichhandels, alſo unter Umgehung 
und Durchbrechung der bolſchewiſtiſchen Wirtſchafts⸗ 
ordnung, zu Wucherpreiſen beſchafft werden. In dieſer un⸗ 
gewollten, aber aus der Logik der Tatſachen unerbittlich 
erwachſenen Konſequenz der auf die Spitze getriebenen Unehr⸗ 
lichkeit und Geſetzloſigkeit hat der Bolſchewismus als Wirtſchafts⸗ 
form ſich ſelber ad absurdum geführt. Die Natur läßt ſich nun 
einmal nicht reglementieren, ſie ſtrebt immer und überall nach 
freigewähltem Ausgleich. 

So offenbart ſich der Bolſchewismus, ſelbſt wenn man ihn 
von allem bewußt Verbrecheriſchen losgelöſt betrachtet, als ein 
frevles Spiel machtlüſterner oder verblendeter 
Ideologen mit dem Lebensſchickſal von Millionen und Aber- 
millionen Menſchen. Zur Vervollſtändigung dieſer Charakteriſtik 
trägt noch bei der Hinweis auf die zwar aus einer nicht unge⸗ 
ſunden Wurzel geborene, aber krankhaft entartete „Wirtſchafts. 
ethit“ der ruſſiſchen Sowjetregierung, die ihren kraſſeſten Aus⸗ 
druck findet in der ſyſtematiſchen Entwertung des 
Geldes. Die Ausſchaltung des Begriffes „Geld“ aus dem Leben 
des Volkes erſtreben die Bolſchewikt. An feine Statt wollen fie 
den Wertmeſſer „Arbeit“ ſetzen. Gut! Aber mit Arbeit, bezw. 
mit dem Gutſchein, den ich vom „Staat“ für die von mir geleiſtete 
Arbeit bekomme, kann ich ſtets nur unter beſtimmten Voraus- 
ſetzungen (und dann nur in einem engen Umkreis) meine Lebens⸗ 
bedürfniſſe befriedigen; die erſte jener Vorausſetzungen aber iſt, 
daß der Staat tatſächlich über alle Rohſtoffe und Fertigwaren, 
über alle Lebensmittel, über alle Erzeugnifje und Vermittlungs- 
möglichkeiten von Kunſt, Wiſſenſchaft, Kultur uſw. reſtlos gebietet, 
um ſie als Gegenwert anbleten zu können. Das aber kann kein 
Staat, auch nicht der Sowjetſtaat. Eines aber hat er zuwege 
gebracht: eine ſklaviſche Gebundenheit des Arbeiters 
an den „Standort“ ſeiner Induſtrie, die Aufhebung jener ein⸗ 
fachſten Verfügungsfreiheit über die eigene Perſon und jener für 
uns ſelbſtverſtändlichen Bewegungsfreiheit, ohne die uns das Leben 
kaum lebenswert erſcheint. 

Dieſe Beſeitigung der elementarſten perſönlichen Freiheit 
liegt aber im bolſchewiſtiſchen Wirtſchafts⸗ und Geſellſchaftsſyflem. 
Wird doch neuerdings wieder eine Anſprache Lenins verbreitet, in 
der es heißt: „Die Freihekt iſt eine Erfindung der Bourgeoiſie, 
welche das ökonomiſche Sklaventum maskiert. Rußland muß ſich 
von dieſer Anſicht freimachen, daß man das Glück durch die 
perſönliche Freiheit erlangt.“ Nur ſtraffſte Unterordnung unter 
den zwangsläufig in Gang gebrachten Mechanismus des ſowje⸗ 
tiſtiſchen Rieſentruſts wird zugelaſſen. Jeder Tadel, jedes Auf- 
rg iſt ein Verbrechen gegen den heiligen Sowjet und wird 

eſtraft. 

Wie in einem ſolchen Staat, der nur noch materialiſtiſch⸗ 
mechaniſtiſche Daſeinsformen und Zweckſetzungen kennt, das eben⸗ 
falls bis ins kleinſte reglementierte Kulturleben ſich darbletet, 
liegt eigentlich nach dem Geſagten klar auf der Hand. 

Neuerdings iſt die Sowjetregierung unter dem Druck der 
ſtark einſetzenden religiöſen Welle im ruſſiſchen Volke wohl in 
ihrer Stellungnahme zu den Religionsgemeinſchaften, 
d. h. vornehmlich zur ruſfiſchen Kirche, etwas zurückhaltender 
geworden; irgendwelchen Schutz läßt ſie ihnen ſelbſtredend nicht 
angedeihen und ihre ſtaatspolizeilichen Maßnahmen ſorgen ſchon 
dafür, daß es den kirchlichen Organiſationen in Rußland nicht 
zu wohl wird. Im allgemeinen ſcheint freilich die trügeriſche 
Selbſtüberſchätzung der bolſchewifliſchen Gewalthaber, die Reli⸗ 
gion „überflüſſig“ gemacht und (um mit Bakunin zu ſprechen) 
die Idee Gottes getötet zu haben, der tiefere Beweggrund ihrer 
gegenwärtigen religiöſen „Toleranz“ zu fein. 

Statt Religion erhält das ruſſiſche Volk vom Sowjetſtaat 
jetzt bolſchewiſtiſch aufgemachte Literatur und Kunſt in ſtreng 
rationierlen Doſen zugemeſſen. Aber nur als Dreingabe zum 
täglichen Arbeitsdienſt, lediglich um den „Willen zur Produk. 
tivität“ zu ſteigern. Produktion iſt alles, iſt das A und O, 
iſt die Thora und der Weisheit letzter Schluß der Bolſchewiki⸗ 


religion. Daher auch die ſeltſame Einrichtung der „kommu⸗ 
niſtiſchen Samstage“ (Sabbat der Juden), die an die Stelle 
des der Ruhe und der Gottesverehrung geweihten chriſtlichen 
Sonntags getreten find. An dieſen „kommuniſtiſchen Samstagen“ 
arbeitet alles, was ſich zum Bolſchewismus bekennt, vom 
letzten Taglöhner bis zum oberſten Diktator. Auch Lenin greift 
am Sabbat zum Beſen und fegt ſeinen Hof im Moskauer Kreml! 
Die Samstagsarbeit iſt das Gebet zum heiligen Sowjet, das 
Glaubensbekenntnis des Bolſchewiken, das demonſtcative %:ft- 
tagsopfer auf dem Altar des Obergötzen Karl Marx die Apo- 
theoſe des „ökonomiſchen Prinzips“, die Demonſtration gegen 
den Ruhetag des heiligen Sabbat oder Sonntag. 

Wen erſchüttert der Anblick des anderen Geſichts des 
Bolſchewismus nicht im Janerſten ſeiner Seele? Kalt und 
herzlos, das fleilſchgewordene wirtſchaftsorganiſatoriſche Kalkül, 
ſucht der ruſſiſche Bolſchewismus ein ganzes Volk von 150 Millionen 
lebendiger Menſchen in eine einzige Rieſenmaſchinerie, in einen 
gigantiſchen Produktionsapparat umzuwandeln, in dem jedes Indi⸗ 
viduum als mechaniſiertes, öctlich gebundenes, ſeiner elementarſten 
Bewegungsfreiheit beraubtes Rädchen feine Umdrehungen voll 
ſührt, widerſpruchslos der leitenden Hand des Oberingenieurs 
gehorch nd. Mag fein, daß dieſe Maſchine eine Zeitlang läuft — 
aber fie weiß nicht wozu; ein finnloſes Rieſenſplelzeug in 
den Händen einiger weniger Jdeologen, die ſich zum Ziel geſetzt, 
den Materialismus, die ganze Stofflichkeit der Erde in ein 
Syſtem zu bringen. 

Oder liegt in dieſer Durchgeſtaltung des bolſchewiſtiſchen 
Ideals am Ende doch ein tieferer Sinn? Iſt dieſe bewußte 
Entſeelung, dieſe gewollte Entgöttlichung des ganzen 
Lebens, dieſe reſtlos angeſtrebte Verſtofflichung alles Menſchen⸗ 
daſeins nicht die Religion des Antichriſt, die Atmoſphäre 
ſeines Reichs, das er nach Prophetenwort vor dem Ende der 
Zeiten unter den Menſchen errichten wird? 

Dem Katholizismus als der einzigen Weltid:e, die 
der Weltidee des Boſchewismus 1 Macht und Kraft 
und — Gnadenwirkung hat, iſt im Oſten eine gewaltige Miſſions⸗ 
aufgabe vorbehalten: die Wiedervergöttlichung des Lebens von 
150 Millionen Menſchen. Nur ſo wird der Bolſchewismus 
überwunden werden. 

Das deutſche Volk möge gewarnt ſein. Oeffnet es dem 
Bolſchewismus die Tore (und Lenin wird nach ſeiner Rede auf 
der jüngſten Tagung der Dritten Internationale mit allen 
Mitteln Einlaß ſuchen), dann bricht das Chaos jedes bolſche⸗ 
wiſtiſchen Anfangs ſtadiums hundertmal ſchrecklicher über Deutſch⸗ 
land, das bereits glänzend organiſierte Induſtrieland herein als 
über das unendlich einfacher geſchichtete Rußland. Denn nur auf 
den Trümmern der alten Ordnung vermag der Bolſchewismus 
feinen entgöttlichten, ſeelenloſen Lebens. und Wirtſchafts⸗ 
mechanismus aufzubauen. Gewiß, Herr von Simons hat recht, 
auch das iſt dann „Aufbauarbeit“: die Aufbauarbeit des Antich ciſt. 
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Innen- und außenpolitiſche Probleme. 


Von Hauptmann a. D. Karl Schwend. 


A. die Spitze feiner Ausführungen in der bekannten Verſamm⸗ 
lung der Bayeriſchen Königspartei in München am 28. Jali 
ſtellte Graf Bothmer das Wort Föderalismus. Bothmer hat 
dem Bekenntnis zum Föderalismus auch noch das Bekenntnis 
zur Monarchie hinzugefügt. Das war eine Privatſache des 
Redners. An ſich haben beide Begriffe nichts miteinander zu 
tun. Die Beſeitigung der Dynaſtien durch die Revolution hat 
tatſächlich dem deutſchen föderativen Syſtem den ſchwerſten 
Schlag verſetzt. Doch kann keine Kauſalverbindung zwiſchen 
dem föderaliſtiſchen Gedanken und der Monarchie hergeſtellt 
werden. Die föderaliſtiſchen Beſtrebungen drängen heute in 
Deutſchland mit Macht zu einer praktiſchen Löſung und dieſe 
Entwicklung darf unter keinen Umſtänden geſtört werden durch 
. von Problemen, die heute noch nicht ſpruch⸗ 
reif ſind. 

Es gibt Leute, die ſich Föderaliſten nennen, weil ſie für 
die einzelnen deutſchen Linder weiter nichts verlangen, als weit 
gehende Selbſtverwaltungsrechte. Es liegt auf der Hand, daß 
man das nicht Föderalismus nennen darf. Rein theoretiſch ver- 
ſteht man unter einem föderaliſtiſchen Reichsgebilde eine flaat- 
liche Organiſation, zu der ſich die einzelnen Staatsperſönlich⸗ 
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keiten aus eigenem Recht, die Bundes ſtaaten auf Grund eines 
freiwilligen Bundes vertrages zuſammenſchließen. Die Souveräni⸗ 
tät liegt hier primär bei den Bunde sſtaalen und das Reich be⸗ 
figt nur fo viel abgeleitete Souveränität, als ihm durch Vertrag 
zugeſtanden wird. Graf Bothmer vertritt den Föderalismus in 
dieſer ſtaatsrechtlichen Reinkultur. 

Ein föderaliſtiſches Reich im Bothmerſchen Sinne könnte 
rur durch eine völlige Auflöſung des gegenwärtigen Rechtszu⸗ 
ſtandes zwiſchen Ländern und Reich verwirklicht werden. Auf 
dem Wege einer Verfaſſungsänderung des neuen deutſchen Staats⸗ 
rechtes läßt ſich dieſes Ziel nicht erreichen. Soweit läßt ſich die 
Weimarer Verfaſſung nicht vor oder rückwärts entwickeln, daß 
das Reich ſeine primäre Souveränität aufgäbe. Es genügt, wenn 
das Reich, eingedenk der hiſtoriſchen Entwicklung Deutſchlan ds, 
den Ländern möglichſt viele bundesſtaatliche Rech“e zurückgibt 
und ihnen dadurch wieder den Charakter eigener Staatsperſön - 
lichkeiten verleiht. Wer dieſen Weg der möglichen Evolution ab- 
lehnt, muß zur Gewalt und zum Kampfe greifen. Graf Bothmer 
ſpricht es auch ganz offen aus, daß ſein Föderalismus niemals 
durch die Reichsregierung und über die Reiche regierung, ſondern 
nur auf dem Wege des Kompetenzkonfliktes von Landes⸗ 
zegierungen mit der Reichsregierung durchzuſetzen iſt. Eine 
ſolche Politik der Kompetenzverwicklungen darf, wenn ſie konſe⸗ 
quent durchgeführt wird, im Bedarfsfall auch vor dem völligen 
Bruche mit dem Reiche nicht zurückſchrecken. Ein ganz gefähr⸗ 
liches Experiment mit dem deutſchen Vaterlande, das auch einen 
Ausgang nehmen könnte jenſeits jeglichen Föderalismus. Das 
iſt auch der Grund, warum wir es ablehnen, wenn ſich 
franzöſiſche Kräfte aktiv in die deutſche föderali⸗ 
ſtiſche Bewegung einmiſchen wollen. 

Die geiſtigen Vorausſetzungen für die Neuorganiſation 
des Deutſchen Reiches im föderaliſtiſchen Sinne find durchwegs 
beim deutſchen Volke vorhanden, — der Ueberdruß gegen den 
Berliner Zentralismus iſt täglich im Wachſen. Aber das deutſche 
Volk in ſeiner Mehrheit iſt nicht geneigt zur Verwirklichung 
feiner föderaliſtiſchen Wünſche Wege einzuſchlagen, wie fie in 
Verfolgung der Bothmerſchen Vorſchläge konſcquenterweiſe be- 
ſchritten werden müßten. Wenn auch nicht viel geſunder poli⸗ 
tiſcher Inſtinkt in Deutſchland vorhanden iſt, ſoviel Gefühl für 
ſeine Lebensnotwendigkeiten hat das deutſche Volk doch, daß jetzt 
keine Zeit zu irgendwelcher Form eines Verfaſſungskrieges 
iſt, der in einen Bürgerkrieg der deutſchen Stämme untereinander 
ausarten müßte. Eine Löſung der föderaliſtiſchen Frage, welche 
die unverletzliche Einheit des Reiches und die ſo notwendige 
Ruhe des deutſchen Volkes im Auge hat, kann nur auf dem 
Wege des rechtmäßigen Ausgleiches zwiſchen den Rechten des 
Reiches und den Lebensnotwendigkeiten der deutſchen Länder 
gefunden werden. So wie die Dinge zurzeit liegen, kann die 
Verwirklichung des föderaliſtiſchen Gedankens nur durch die 
parlamentariſchen Mittel erfolgen. 

Die föderaliſtiſche Frage kann als ein innenpolitiſches 
Problem nur unter dem Geſichtspunkte der innendeutſchen Inter- 
eſſen und Bedürfniſſe gelöſt werden. Wenn ſich dabei auch 
Vorteile auf dem Gebiete der aus wärtigen Beziehungen ergeben, 
fo kann das nur begrüßt werden. Nur dürfen dieſe außen- 
politiſchen Erwägungen nicht zum Ausgangspunkte ron Maß⸗ 
nahmen im Innern gemacht werden. Politiker wie Graf Bothmer 
betrachten die föderaliſtiſche Frage zu ſehr vom Standpunkte 
unſeres Verhältniſſes zum Auslande, in erſter Linie zu Frank. 
reich aus. Für ſie iſt die Neugliederung Deutſchlands in einen 
von Berlin und Preußen möglichſt unabhängigen Staatenbund, 
der vor allem ein aufgelöſtes Preußen zur Vorausſetzung haben 
muß, die Bedingung, nach deren Erfüllung Frankreich den 
Ausgleich der Intereſſen mit uns vollziehen wird. An dieſen 
guten Willen Frankreichs, ſich mit uns zu verſtändigen, wenn 
wir uns nur ein bißchen entgegenkommend anſtellen, wird in 
dieſen Kreiſen mit warmer Inbrunſt geglaubt. Graf Bothmer 
hat es auch ganz offen in ſeiner Königeparteirede ausgeſprochen, 
daß der Mißerfolg der Reichsregierung in Spa einzig und allein 
auf das Schuldkonto der Deutſchen zu rechnen ſei. Man mag 
mit dem, was in Spa von deutſcher Seite getan worden iſt, 
gar nicht ein verſtanden fein. Aber tatſächlich find auch die Ver⸗ 
handlungen in Spa geführt worden einzig und allein im Zeichen 
des Machtgefühles des Siegers über die Schwäche des Beſiegten, 
der immer noch mehr zu ſchwächen iſt. Alles andere, was 
darüber geſagt wird, ſind, mit Verlaub geſagt, Phraſen, auch 
wenn ſie noch ſo ſehr in das Kleid der Weisheit und Erkenntnis 
gehüllt werden. Frankreich hat bis heute nicht die Spur einer 


irgendwie ernſt zu nehmenden Abficht gezeigt, die Clemenceauſche 
1 der Vernichtung Deutſchlands um jeden Preis auf- 
zugeben. 

Nun ſoll die föderaliſtiſche Gliederung Deutſchlands Frank. 
reich zu einem Geſinnungswechſel veranlaſſen. Dieſe Töne 
kennen wir in Deutſchland zur Genüge. Man hatte uns vom 
Aus lande her auch im Krieg den Glauben ſuggeriert, nur der 
Militarismus, die Monarchie und die mangelnde Demokratie 
ſeien ſchuld daran, daß wir nicht für europafähig gehalten würden. 
Wir entwaffneten uns, jagten die Könige davon, wurden repu⸗ 
blikaniſch und parlamentariſch. Nun wundern ſich die damals 
gläubigen Deutſchen, daß ſie trotz allem noch nicht geliebt und 
geachtet werden. So iſt es auch mit dem Worte Föderalis⸗ 
mus, das die Franzoſen jetzt Icdend über den Rhein herüber 
rufen. Ich glaube, daß die entſchiedenſten Föderaliſten an dieſem 
Rufe keine Freude haben können, denn Frankreich will etwas 
ganz anderes, als das, was wir unter Föderalismus verſtehen. 
Frankreichs Ziel iſt das zur Ohnmacht verdammte 
auseinandergefallene, in Haß und Bruderzwiſt 
liegende Deutſche Reich. Frankreich befindet ſich unentwegt 
in dem Wahne, daß es nur ſo lange ruhig leben könne, als 
Deutſchland völlig darniederliege: Den Franzoſen von heute 
geht die europäiſche Denkweiſe völlig ab. Solange man ſich 
jenſeits des Rheins in einer ſerseſt Geiſtes verfaſſung befindet, 
werden alle Bemühungen unſerſeits um Frankreich aus dem 
Stadium frommer Wünſche nicht heraustreten können. Die 
Gefahr jener Politik, die Graf Bothmer treibt und in deren 
Mittelpunkt Dr. Dorten in Wiesbaden ſteht, liegt in dem grenzen. 
loſen Optimismus gegenüber Frankreich. Die Franzoſen haben 
es meiſterlich verſtanden, in dieſem Kreiſe eine Atmoſphäre des 
Vertrauens zu Frankreich zu ſchaffen, die durch gar keine Wirk. 
lichkeit begründet iſt. ö 

Solange nicht Dr. Dorten im öffentlichen Gerichtsverfahren 
ſich von den gegen ihn auch im Rheinland erhobenen Anklagen 
zu reinigen vermag, kann man feiner Politik nur mit größtem Miß⸗ 
trauen begegnen. Solange kann auch die chriſtliche Volkspartei im 
Rheinland nichts mit dieſer Politik Dortens und ſeiner Freunde 
gemein haben. Wie die perſönlichen und lokalen Verhältniſſe 
liegen, dank einer Anzahl von Mißgrifſen der Berliner Regierung, 
wäre es nicht undenkbar, daß die Kreiſe um Dorten und Bothmer 
eines Tags ſich auch die Hilfe Frankreichs gefallen ließen, wenn 
es dem rheiniſchen Lande das Glück aufzwingen wollte. Für 
eine ſolche Art von Einvernehmen mit Frankreich wäre in Deutſch⸗ 
land kein Verſtändnis vorhanden. Etwas ganz anderes als dieſe 
eben geſchilderte Art „weſtlicher Orientierung“ iſt es, wenn 
deutſche Politiker den Verſuch machen, die ſcheinbare Parallelität 
deutſcher innenpolitiſcher Bedürfniſſe mit den angeblichen Wünſchen 
eines fremden Staates zur Erleichterung der außenpolitiſchen 
Situation Deutſchlands zu nutzen. Die verſchiedenen Reden 
Dr. Heims über unſer Verhältnis zu Frankreich atmen einen 
ganz anderen Geiſt als die neueſten Reden des Grafen Bothmer. 

Aus der Bothmerſchen Rede klang auch die Drohung heraus: 
„Je mehr in Deutſchland ſelbſt die Haltung gegenüber Rußland 
unklar iſt, um ſo mehr verdichtet ſich die Abſicht Frankreichs, 
a Kampf mit Moskau auf deutſchem Boden zum Austrag zu 

ringen.“ 

Es iſt richtig, daß die verhängnisvolle geographiſche Lage 
Deutſchlands als des Landes der Mitte uns wieder einmal der 
unheilvollen Gefahr nahegerückt hat, der A 
Heere zu werden. Dieſe Gefahr zu bannen, iſt die Hauptaufgabe 
der gegenwärtigen deutſchen Außenpolitik. Das Wort ſtrikte 
Neutralität nach beiden Seiten iſt die Formel für dieſe 
Lage. Ihre Befolgung iſt die beſte und ausfichtsreichſte Wehr 
gegen Einmarſchgelüſte von Oft oder Weſt. Die Franzoſen find 
nicht imſtande, einen Krieg gegen Rußland zu führen, der 
Deutſchland als Durchmarfch- und Etappenland benötigt. Frank⸗ 
reich weiß das und darum fordert es die reſtloſe Entwaffnung 
Deutſchlar ds. Erſt wenn das letzte Gewehr den deutſchen 
Händen entwunden iſt, kann Frankreich völlig ungehindert in 
Deutſchland ſchalten und walten. Würde Deutſchland zugunſten 
Frankreichs ſeine Neutralität aufgeben, ſo würden wir in dem⸗ 
ſelben Augenblicke den Ruſſen unſere Tore öffnen. Ein bewaff⸗ 
netes Einſchreiten Frankreichs über Deutſchland hinweg gegen 
Rußland zieht unweigerlich den Krieg nach Deutſchland herein. 

Ebenſo wie Frankreich könnte auch Rußland, unſere Neutrali- 
tät mißachtend, unſere Grenzen überſchreiten. Auch in dieſem 
Falle müſſen wir zur Abwehr ſchreiten. Das Gelingen würde 
weſentlich von der inneren Haltung des deutſchen Volkes ab- 
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hängen. Hier greifen innen- und außenpolitiſche Peobleme eng 
ineinander und ſchaffen eine Situation, die heute niemand völlig 
durchſchauen kann. Die wahren Abfichten und die tatſächlichen 
Kräfte Rußlands find unbekannt. Es tft gut, ſich auf das 
Schlimmſte gefaßt zu machen. Frankreich, ſo wie es heute 
und wohl auch morgen iſt, wird uns im Kampfe gegen den 
Bolſchewismus nicht helfen. Wir find in dieſem Entſcheidungs⸗ 
kampfe der Geiſter ganz auf uns allein geſtellt. Unſere innere 
Verſaſſung und unſer Wille, die aſiatiſch⸗tatariſche Flut abzu- 
dämmen, werden den Ausſchlag in dieſem Entſcheidungskampfe 
geben, der ja nicht erſt zu beginnen braucht, ſondern ſchon längſt 
begonnen hat. Die Entwicklung im Oſten beſchleunigt nur die Arie 

Eine Politik, die den Weg nach dem Oſten freihält, braucht 
ihr Geſicht noch lange nicht gegen den Weſten zu kehren oder ſich 
gar in utopiſtiſche Revanchegedanken zu verfangen. Wir bedürfen 
dringend der Ruhe auch an unſerer Weſtgrenze, um allmählich 
wieder auf die Beine zu kommen. Frankreich wird nur in dem 
Maße mit uns ſchiedlich und friedlich zu leben wünſchen, als 
wir wieder anfangen ein europäiſcher Machtfaktor zu werden. 
Ein Ausgleich im Oſten, wie er im Sinne der deutſchen und 
ruſſiſchen Intereſſen gelegen iſt, wird ernüchternd auf die über⸗ 
hitzten Siegerträume der Franzoſen einwirken und die Wieder⸗ 
herſtellung des europäiſchen Gleichgewichtes herbeiführen helfen. 
In unſerem Verhältniſſe gegen England machen ſich ähnliche 
Geſichtspunkte geltend. Auch England ſchürt den Gegenſatz 
Deutſchland — Rußland, um Rußland von Afien abzulenken, wo 
die Achillesferſe Englands liegt. 

So find es rein nüchterne Erwägungen, die Deutſchland 
abhalten müſſen, irgendwie in den Dienſt Englands oder Frank⸗ 
reichs zu treten, um auf dieſe Weiſe vielleicht Zugeſtändniſſe zur 
Reviſion des Friedensvertrages zu erbetteln. 
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Weltrundihan. 


Von Dr. Otto Kunze, München. 


Reihstag und Landtag find in den Ferien. Ja Deutſchland 
wird das Entwaffnungsgeſetz, das die Reichsregierung nur 
deshalb einbringen mußte, weil ein Teil des Volkes, die poli⸗ 
tiſche Linke, in den Tagen von Spa und vorher das Verlangen 
der Feinde nach Entwaffnung Deutſch lands unterſtützte, von 
derſelben Linken gegen die gleiche Reichsregierung ausgebeutet. 
Das wäre ganz unverſtändlich, wenn die Unabhängigen und 
Kommuniſten wirklich keine Gewehre hätten, wie ſie vorgeben. 
Denn ein beſſeres Mittel, den verhaßten Bürgerlichen die Waffen 
zum Selbſtſchutz zu entwinden, können fie ſich gar nicht wünſchen. 
Die Freunde der Ordnung wieder können angeſichts des waffen⸗ 
ſtarrenden Umſturzes nur den Weg einhalten, den der bayeriſche 
Forſtrat Eſcherich mit ſeiner „Orgeſch“ gewieſen hat. Ihre 
Grundſätze: Sicherung der Verfaſſung, Schutz von Perſon, 
Arbeit und Eigentum, Erhaltung des Deutſchen Reichs und Ab- 
lehnung aller Abtrennungsbeſtrebungen, endlich Aufrechterhaltung 
von Recht und Ordnung und Abwehr jedes Rechts- oder Links- 
putſches, brauchen das Licht nicht zu ſcheuen. Sie entziehen 
jedem Gerede von Rechtsputſch und bayeriſcher Abſonderung den 
Boden. — Hörfing, der ſozialdemokratiſche Oberpräfident der 
Provinz Sachſen hat trotzdem die Orgeſch verboten. Er hat in 
Magdeburg eine Hauptſtelle des Spitzelweſens entdeckt, von der 
allerlei Nachrichten über Linksputſche, z. B. der deutſch. ruſſiſche 
Plan einer Räterepublik (vgl. Nr. 32 S. 419) ausgingen. Die 
Stelle, welche die Entdeckung machte, iſt allerdings ſelbſt Partei. 
Ein Verſuch, das Spitzelneſt der Orgeſch anzuhängen, iſt von 
dieſer zurückgewieſen. Zudem bedarf es keiner Spitzel, um die 
rote Gefahr aufzuzeigen. In dem Anrücken der Heerſäulen 
Rußlands begrüßen unſere Umſtürzler ihre Morgenrot. Faſt 
von ſelber vollzielt ſich dabei die erſehnte Einigung des Prole⸗ 
tariats. Ein großer Aufruf, unterzeichnet von allen drei ſozia⸗ 
liſtiſchen Partelen und vom Allgemeinen deutſchen Gewerkſchafts. 
bund, wirbt unter dem Schein, die deutſche Neutralität gegen 
weſtliche Anſchläge zu ſchützen, für den Anſchluß an Rußland. 
Stehen aber die Ruſſen erſt an der deutſche Grenze und 
wollen ſie die Weltrevolution weitertragen, ſo nützt ſelbſt die 
Entwaffnung des deutſchen Proletariats gar nichts. Rußland 
mird neue Waffen liefern. Das tat es ſchon 1918. Wie geſchickt 
Moskau die Weltrevolution vorbereitet, zeigen die neuen An⸗ 
weiſungen der 3. Internationale. Amtliche Vertreter, z. B. Herr 


Kopp in Berlin, ſollen Ausſöhnung mit den bürgerlichen Regie⸗ 
rungen ſuchen und die kommuniſtiſche Werbearbeit den Geheim 
agenten überlaſſen. Um die bürgerlichen Staate gewalten zu 
ſchwächen, ſollen neue Streitfälle und Kriege erzeugt werden. 
Dann erhebt ſich vielleicht auf den Trümmern Europas die Welt⸗ 
republik, auf die das neue Motuproprio Papſt Benedikts XV. 
vom 25. Juli hinweiſt. Die Weltrepublik des Sozialismus „des 
erbitterſten Feindes der chriſtlichen Grundſätze“, aufgebaut auf 
Gütergemeinſchaft und völliger Gleichheit der Menſchen, ohne 
Autorität des Vaters über die Kinder, der Obrigkeit über die 
Bürger oder Gottes über die menſchliche Geſellſchaft. 

Iſt die innere Lage im Reich ſchon geſpannt, ſo iſt ſie doch 
ganz unhaltbar im deutſchen Nachbarſtaat Oeſterreich. Es 
hat endlich ſtatt der Volkswehrhorden eine Wehrmacht, aber fie 
droht mit Streik. Denn die Soldaten find ſämtlich in einem 
Militärverband gewerkſchaftlich organiſiert. Chriſtliche oder groß⸗ 
deutſche Einflüſſe find dabei ausgeſchaltet, der Verband dient 
einzig der Wiener regierenden Sozialdemokratie. Eben erſt wurde 
ein Streik der Verkehrsbeamten mühſam beigelegt und der Wiener 
Mittelſtand wehrt ſich verzweifelt gegen die rote Steuerpolitik 
der Stadt, die ihm unerträgliche Laſten auſbürdet. — Nach außen 
lehnt ſich Deutſch⸗Oeſterreich neueſtens an die Tſchechoſlowakei 
an. Staatskanzler Renner fuhr nach Prag und verhandelte dort 
mit Beneſch, dem Miniſter des Auswärtigen. Als gemeinſame 
Gefahr gilt Ungarn. Von dort befürchtet man Rückkehr der 
Habsburger, Krieg gegen Rußland und Wegnahme der Slowakei. 
Die Kirchenverfolgung der tſchechiſchen Huſſiten hat bei den gut 
katholichen Slowaken große Erbitterung erzeugt und den Wunſch 
nach Heimkehr zu Ungarn wieder laut gemacht. In Ungarn iſt die 
Ordnung aufs neue gefeſtigt durch Ausdehnung der Befugniſſe des 
Reichs verweſers. Der Landtag nahm ein Geſetz an, das dem Staats- 
oberhaupt unbeſchränktes Auflöſungsrecht des Abgeordnetenhauſes 
zuſpricht. Eine Mobilmachung gegen Rußland führt Ungarn nach 
den letzten Erklärungen feiner Regierung nicht im Schild. 

Der polniſch⸗ruſſiſche Krieg ging bis Ende der Woche 
unvermindert weiter. Warſchau fiel noch nicht. Der Entſchluß, 
die Hauptſtadt zu retten, kommt in Erklärungen der Regierung, 
wie im Verhalten von Heer und Volk unzweifelhaft zum Aus⸗ 
druck. Die Ruſſen aber haben Pultusk und Mlawa beſetzt und 
ſomit die ganze Narewlinie genommen. Auch im weſtpreußiſchen 
Korridor haben fie Fuß gefaßt. Die gerade Verbindung Danzig — 
Warſchau, für Zafuhren von der Entente höchſt wichtig, iſt abge⸗ 
ſchnitten. Bald wird ſich zeigen, ob Rußland die deutſch polniſche 
Grenze des Vertrages von Verſailles erhalten ſehen will. Lloyd 
George wollte es erfahren haben, aber der Friede wird fern 
von London, in Minsk, gemacht. Am 14. Auguſt haben dort 
endlich die Verhandlungen begonnen. Für den Einzug in Warſchau 
hält Rußland eine polniſche Räteregierung unter Michalski bereit, 
die gleichfalls in Minsk wartet. Zu Beginn der Woßhe traf 
Lloyd George mit Millerand in Hythe zuſammen. Wie er im 
Unterhaus erklärte, wurde dort vereinbart, Polens Selbſtändig⸗ 
keit unter keinen Umſtänden antaſten zu laſſen, ſonſt aber in die 
Friedensverhandlungen nicht einzugreifen. Scheiterten ſie, ſo 
würden die Verbündeten keine Truppen ſenden (Englands Arbeiter 
dulden es ja nicht). ſondern Polen nur durch Lieferungen und 
wirtſchaftlichen Druck auf Rußland unterſtützen. Im übrigen fei 
Polens Angriff auf Rußland ungerecht geweſen, und wenn Mos⸗ 
kau Frieden wolle, ſei man geneigt, mit ihm in Beziehung zu 
treten. Kamenew und Kraſſin hörten auf der Diplomaten⸗ 
tribüne zu, wie Lloyd George in glänzendem Rückzugsgefecht 
die ganze urſprüngliche Oſtpolitik der Entente preisgab. Wenn 
Millerand in Hythe wirklich dem zugeſtimmt hat, was Lloyd 
George erzählte, ſo muß es ihn bald gereut haben, oder er faßte 
manches anders auf. Denn zwei Tage nach der Rede des eng- 
liſchen Miniſterpräfidenten erkannte Frankreich die ruſſiſche Gegen- 
regierung des Generals Wrangel an und ſchickte ihr einen 
Geſandten nach Sebaſtobol. General Wrangel iſt ein junger 
Offizier der alten kaiſerlich ruſſiſchen Armee und baltiſcher Edel. 
mann. Er befehligt auf der Keim die Reſte des Heeres von Denikin 
nach einem ſachkundigen Bericht der „Deutſchen Allg. Zeitg.“ kaum 
mehr als 1500) Mann ohne Artillerie. Letzthin fol er einige Er⸗ 
folge errungen haben. Trotzdem kann man es nur als eine Gebärde 
des Aergers betrachten, wenn Fꝛankreich dies Hiuflein für das wahre 
Rıplan) in Wiffen erklärt und ſich von Wrangel die Verzinſung 
der in Rußland verlorenen Milliarden verſprechen läßt. England 
nah n den Fall bisher nicht tragiſch. Italien ſteht ganz auf Englands 
Seite. Frankreich wieder ſucht ſich min deſtens die moraliſche Zu⸗ 
ſtimmung der Vereinigten Staaten zu ſichern, die von einer Aner 
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kennung des bolſchewiſtiſchen Rußlands nichts wiſſen wollen. 
Millerand ließ Wilſon eine Note überreichen, die ſich den Stand⸗ 
punkt Amerikas, den Waſhington in einer Note an Italien dargelegt 
hatte, ausdrücklich zu eigen macht. — Wir in Deutſchland dürfen 
auf dieſen Zwiſchenfall innerhalb der Entente keine kühnen Hoff. 
nungen bauen. Gegen uns werden England und Frankreich 
einig bleiben. Die Zuſammenkunft in Genf rückt näher. Dort 
ſoll die Höhe der deutſchen Wiedergutmachung feſtgeſetzt werden. 
Wenn wir nicht endlich ein einiges, ſtarkes und beſonnenes Volk 
werden, erleben wir in Genf nur eine Fortſetzung von Spa. 
Frankreich hat ſich nicht geändert. Im beſetzten Gebiet hauſt 
es nach alter Weiſe. Eben hat es im Saarland einen langen 
Streik der deutſchen Beamten und Staatsarbeiter zu bezwingen, 
die gegen die Entziehung ihrer alten Rechte und die Einſtellung 
von Franzoſen in Aemter ſich auflehnten. — Am 11. Auguſt 
wurde das franzöſiſch⸗belgiſche Militärabkommen unter- 
zeichnet (vgl. Nr. 31 S. 405). | 

Die italieniſche Kammer ratifizierte den Frieden von 
St. Germain mit Oeſterreich. Es ſtimmten 170 Abgeordnete 
dafür, 48 dagegen. Einem Privatbrief eines angeſehenen Prälaten 
in Rom vom 12. Auguſt 1920 entnehmen wir die intereſſanten 
Darlegungen über die gegenwärtige innerpolitiſche Lage Italiens: 
Die Berichterftattung über eine mögliche und bevorſtehende 
Revolution in Italien, die namentlich in der engliſcken und 
franzöfiſchen Preſſe gepflegt wird, iſt zurzeit völlig falſch. So— 
lange die Regierung das Heer in der Hand hat, — und das 
hat ſie noch — iſt an eine Revolution im Ernſt nicht zu denken. 
Die Kriſis zwiſchen Kommuniſten und Sozialiſten wird meines 
Erachtens voll in Erſcheinung treten, wenn es ſich demnächſt 
darum handeln wird, daß die italieniſchen Abgeſandten zum 
Sowjet⸗Kongreß dem italieniſchen Proletariat Rechenſchaft über 
ihre Reiſe nach Moskau werden ablegen müſſen. Die meiſten 
der Abgeſandten find entweder ſehr ernüchtert oder mit einem 
ausgeſprochenen Katzenjammer zurückgekehrt. Drei Mann ſind 
noch in Moskau und das find die Unentwegten, die jede 
Fahne hochhalten, auf der die Vernichtung, nicht etwa nur 
die Unterdrückung der bürgerlichen Geſellſchaft geſchrieben ſteht. 
Wie die Herren Unabhängigen in Berlin ihren Paul Caſſirer, 
ihre Tilla Durieux und ihren Bankier Simons haben, ſo haben 
die italieniſchen „estremisti“ ihren Millionär Mattcotti, der in 
einem Kraftwagen Fiat von 150000 Lire umherfährt, ſich mit Ju⸗ 
welen behängt, ſehr gut lebt, den großen Herrn ſpielt und dabei 
auf jeden Fall auf ſeine Rechnung kommt. Die bürgerliche Re⸗ 
gierung wird ihm nichts tun und eine Genoſſenregierung erſt 
recht nicht, weil er einer der wenigen iſt, die eine regelrechte 
bürgerliche Erziehung auf den höheren Schulen genoſſen haben. 
Der Millionär imponiert den Herren Genoſſen ganz ungemein, 
ſo daß gerade die lauteſten und wüſteſten Schreier mit Ehrfurcht 
zu ihm aufblicken und bereit find, ihm jeden Hausknechts dienſt 
zu leiſten. Giovanni Giolitti hat durch ſeine „Revolution“ von 
oben die Sozialiſten gezwungen, für ſeine wichtigſten Geſetz⸗ 
entwürfe zu ſtimmen. Das iſt von ungeheurer Tragweite. Bei 
den ſtändig aufflackernden kleinen Erhebungen und Auflehnungen 
greift er vorläufig nur ſanft ein, um die Sozialiſten nicht von 
der Bahn der poſitiven Mitarbeit in der Kammer abzuſchrecken. 
Dadurch erweitert er den Riß, der durch die Partei geht und 
ſchwächt fie ungeheuer. Gioliiti iſt ſich darüber klar, daß die 
Einziehung der Kriegs gewinne in der Hauptſache ein Agitations⸗ 
mittel iſt, dem nur beſcheidener finanzieller Erfolg beſchieden ſein 
wird. Gerade wie in Deutſchland. 

Am 10. Auguſt wurde in Sevres der türkiſche Friedens⸗ 
vertrag unterzeichnet. Zerbrechlich wie Sevres⸗Porzellan iſt 
dieſer Friede, denn das Kabinett Ferid Paſcha, das ihn verbürgt, 
regiert nur in Konſtantinopel unter engliſchen und griechiſchen 
Bajonetten. Die wirkliche Türkei kämpft in Kleinaſien, geführt 
von Kemal Paſcha und unterſtützt von Rußland, mannhaft um 
ihre Freiheit. — Der griechiſche Miniſterpräſident Venizelos 
wurde in Lyon von zwei Griechen überfallen und durch Schüſſe 
verletzt. Der Anſchlag hat politiſche Gründe. Venizelos hat ſein 
Vaterland völlig der Entente ausgeliefert und bekanntlich König 
Konſtantin vertrieben. Die Gebiete, die Venizelos für Griechenlands 
Teilnahme am Krieg erwarb, müſſen die Griechen ſich erſt erobern. 

Der Papſt erlitt einen Unfall. Als er ſich am 13. Auguſt 
zur Erteilung von Audienzen begab, ſtürzte er und zog ſich eine 
Verletzung am Knie zu. Alle treuen Söhne der Kirche wünſchen 
und hoffen, daß der Heilige Vater bald wieder hergeſtellt ſei 
und ſein erhabenes Amt im Dienſt des Reiches Gottes und 
zur Wohlfahrt aller Völker unbehindert verſehen möge. 


Bemerkungen zum Antiſemitismus. 
Von Oberſt a. D. Karl v. Wachter, Kempten. 


Die Judenfrage zählt zu jenen Gegenwartsfragen, 
deren Behandlung beſonders heikel und ſchwierig iſt. 
Sie deswegen zu überſehen und zu übergehen, wäre 
falſch. Wenn die Judenfrage nicht in gegenfeitiger 
Verſtändigung auf nationalem Boden gelöſt wird, 
dann beſteht die Gefahr, daß eines Tages Exploſionen 
unter dem Zwang der Verhältniſſe zu radikalen und 
gewaltſamen Löſungen führen, wie in Ungarn un⸗ 
mittelbar nach dem Zuſammenbruch der Räterepublik. 
Die Judenfrage iſt umſo brennender, als auch bei uns 
das neue Judentum und ungläubige Namenjudentum, 
ſei es durch Wucher und Luxus, ſei es durch Radika⸗ 
lismus und Umſturztätigkeit, berechtigtes Aergernis 
bei allen ſtaatserhaltenden, chriſtlichen Politikern er- 
regen muß. Der Verfaſſer des nachſtehenden Aufſatzes 
iſt gläubiger Proteſtant. Wenn wir auch nicht mit 
jedem einzelnen Gedanken und Wort der Abhandlung 
uns identifizieren, fo glauben wir doch die Ausfüh⸗ 
rungen unſeren Leſern nicht vorenthalten zu dürſen, 
umſoweniger als ſie in vornehmer Sachlichkeit und 
leidenſchaftsloſer Ruhe die einſchlägigen Fragen be 
handeln. R. 


Ro ſſenhaß müſſen wir als Deutſche wie als Chriſten ablehnen. 
Für den Deutſchen iſt der Haß ein ſchlechter Schwert⸗ 
führer, der deutſche Soldat hat ſeine Feinde nie gehaßt und 
doch überall befiegt, wo es auf ihn allein ankam. Als Chriſten 
aber wiſſen wir, daß auf dem jüdiſchen Volke zugleich ein Segen 
und ein Fluch ruht, weshalb es ſich gleichermaßen rächt, wenn 
man es verfolgt und wenn man ſich mit ihm anfreundet. Ob 
es berechtigt iſt, für den erſten Fall Rußland, für den zweiten 
Deutſchland als Beiſpiel anzuführen, mag dahingeſtellt bleiben. 


Gleichwohl gibt es einen berechtigten Antiſemitismus als 
Abwehr eines an ſich oder durch ſein Uebermaß unberechtigten 
jüdiſchen Einfluſſes auf Gebieten, wo die Herrſchaft oder Füh⸗ 
rung nach der natürlichen und ſittlich geforderten Ordnung dem 
Deutſchtum oder dem Chriſtentum vorbehalten bleiben muß, ſo 
auf dem des deutſchen Staatsweſens, aber auch der deutſchen 
Kultur und Volkswirtſchaft. Als Angehörige eines fremden 
Volkes beſaßen die Juden von Haufe aus natürlich keine ſtaats⸗ 
bürgerlichen Rechte in Deutſchland und können einen Anſpruch 
darauf auch heute nur damit begründen, daß ihnen dieſe Rechte 
ſchon vor längerer Zeit tatſächlich eingeräumt wurden, ihre 
Wiederentziehung alſo eine Härte bedeuten würde. Wenn aber 
die Gleichberechtigung zu einem Uebermaß jüdiſchen Einfluſſes 
führt, ſo bedeutet dieſe innere Fremdherrſchaft für das deutſche 
Volk nicht mehr eine bloße Härte, ſondern einen Zuſtand, den 
es um ſeiner Selbſterhaltung willen mit allen Mitteln zu be⸗ 
kämpſen berechtigt und verpflichtet iſt. Die Tatſache, daß der 
Einfluß des Judentums in allen zivilifierten Staaten ein weit⸗ 
gehender oder beherrſchender iſt, kann daran nichts ändern, und 
wenn man ihn für Deutſchland und ſeine heutige Aufgabe durch 
den Hinweis auf die Vortrefflichkeit und den Idealismus der 


moſaiſchen Sozialgeſetzgebung zu rechtfertigen verſucht hat, wie 


es von jüdiſcher Seite geſchah, ſo könnten uns dieſe Vorzüge 
vielleicht zu ihrer Nachahmung Anlaß geben, aber doch niemals 
zur Duldung eines unverhältnismäßigen Einfluſſes des jüdiſchen 
Elements auf die Regierung überhaupt. 


Nun gibt ja auch die demokratiſche Staatsverfaſſung die 
Mittel an die Hand, um einer Fremdherrſchaft, wie wir ſie hier 
im Auge haben, vorzubeugen oder ihr Joch ohne Gewaltanwen⸗ 
dung wieder abzuwerfen. Am leichteſten gelingt es auf rein 
politiſchem Gebiete, ſchwieriger iſt es auf kulturellem, am ſchwie⸗ 
rigſten auf dem der Volkswirtſchaft, weil dieſe mit der Welt 
wirtſchaft verflochten iſt. Aber mit der Zeit kann ernſter Wille 
ſelbſt eine wirtſchaftliche Vorherrſchaft, wenigſtens ſoweit fie rein 
inländiſcher Natur iſt, brechen oder doch merklich zurückdämmen. 
Nur iſt in der Demokratie die Gegenwirkung auf allen Gebieten 
an die Vorausſetzung geknüpft, daß auch die Maſſe des Volkes 
die nötige Erkenntnis beſitzt. Unſerem Volke fehlt es aber viel⸗ 
fach an der Einſicht in die Tatſache und mehr noch in die Ver⸗ 
derblichkeit einer inneren Fremdherrſchaft von der genannten Art, 
weil ihm der Sinn für den Wert des eigenen Volks ⸗ 
tums mangelt und damit auch der Sinn für die Pllicht, 
dieſes Volkstum als ſeinen koſtbarſten Befitz und das höchſte ihm 
anvertraute Gut zu bewahren und zu verteidigen. In der Not⸗ 
wendigkeit, unſer Volk hierüber zu belehren, liegt die Berechtigung 
wie die Aufgabe des deutſchen Antiſemitismus, ſoweit er zuläſſig 
und geboten iſt. 
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Das bekannte Wort, daß jedes Volk die Juden habe, die 
es verdiene, enthält eine Anmaßung, die dadurch nicht geringer 
wird, daß ſie vielen unbewußt bleibt. Als ob es überhaupt 
Völker geben müſſe, die Juden verdienen! Aber noch ſchlimmer 
ſteht es mit der Logik des Beiſpiels, das man zum Beweis der 
Richtigkeit des Satzes anzuführen liebt. Das engliſche Im⸗ 
perium ſei durch den Juden Disraeli geſchaffen, das 
deutſche Kaiſerreich unter Beihilfe vieler Juden zerſtört worden. 
Wir meinen, es kann für das verſchiedene Verhalten der Juden 
doch auch noch andere Beweggründe geben als ihre verſchiedene 
Behandlung. Sie konnten aus irgend einem Grunde ein eng⸗ 
liſches Weltreich wünſchen, ein deutſches aber nicht. Ja es genügte 
der erſte Wunſch allein, um ſich veranlaßt zu ſehen, die engliſchen 
Beſtrebungen zu fördern, die deutſchen zu bekämpfen. Die ver- 
ſchiedene Behandlung aber erklärt ſich in der Hauptſache einfach 
daraus, daß die Juden Handelsleute waren, die Engländer auch; 
deshalb waren und ſind die Juden in England angeſehener als 
bei uns. Aber wichtiger iſt: Disraeli, den Carlyle einen jüdiſchen 
Gaukler nannte, war ein durchaus zielbewußter Jude und hat 
ſich nicht nur in ſeinen Romanen, aus denen man, wie nebenbei 
erwähnt ſei, die ganze Unerſättlichkeit des auf Religion und 
Raſſe begründeten jüdiſchen Sales kennen lernen kann, zur 
jüdiſchen Nationalität bekannt. Auch unſere deutſchen 
Juden find zuerſt Juden — Ausnahmen beſtätigen die Regel — 
und ihr Internationalismus iſt jüdiſcher Nationalismus. Das 
ehrt ſie und ſollte uns ein Vorbild ſein. 

Aber in dieſem Zuſammenfallen des internationalen mit 
dem nationalen Gedanken liegt zugleich die eigentümliche Stärke 
des Judentums. Es iſt allein imſtande, aus den beiden Geiftes- 
und Willensrichtungen, die ſich für jedes andere Volk gegenſeitig 
ausſchließen, gleichzeitig Kräfte zu ziehen, und durch die Pflege 
internationalen Geiſtes fördert es im gleichen Maße den eigenen 
nationalen Zuſammenſchluß, in dem es das Nationalbewußtſein 
der anderen Völker ſchwächt und lockert. Hierin liegt die Ge⸗ 
fahr, auf die Fichte mit folgenden Worten hingewieſen hat: 

„Fällt euch denn hier nicht der begreifliche Gedanke ein, daß 
die Juden, welche ohne euch Bürger eines Staates find, der feſter und 
gewaltiger iſt als die eurigen alle, wenn ihr ihnen auch noch das 
Bürgerrecht in eueren Staaten gebt, euere übrigen Bürger völlig unter 
die Füße treten werden.“ 

Gleichwohl — wenn behauptet wird, Deutſchland ſei 
am Judentum zugrunde gegangen, ſo wollen wir doch 
lieber ſagen: am Antichriſtentum. Nur daß an dieſem den 
Juden ein bedeutender Anteil zukommt, das führt uns zu dem 
Punkt, den merkwürdigerweiſe gerade einzelne deutſche Chriſten 
nicht berührt wiſſen wollen, zum religiöſen Gegenſatz zwiſchen 
Chriſtentum und Judentum. Obwohl doch die Juden ſozuſagen 
die natürlichen, im wahrſten Sinne des Wortes geborenen Feinde 
des Chriſtentums find und auch dann bleiben, wenn fie als Frei⸗ 
denker mit den deutſchen Freidenkern zuſammengehen. Die 
gläubigen und die ungläubigen Juden verbindet der gemeinſame, 
wenn auch verſchiedenen Quellen entſpringende Haß gegen 
das poſitive Chriſtentum. Natürlich gibt es Juden — 
und ſie find unter den Gläubigen vielleicht zahlreicher als unter 
den Ungläubigen —, die vom Haß gegen die Chriſten frei ſind, 
wenn ſie auch den chriſtlichen Glauben ablehnen. Wir dürfen 
aber an der religiöſen Gegenſätzlichkeit nicht vorbeigehen um 
des Verſtändniſſes willen. Gedanken an Haß und Ver⸗ 
folgung liegen uns ferne, Angriffe auf das religiöſe Judentum 
überlaſſen wir der Miſſion. Aber um uns als Chriſten und 
Deutſche gegen die vom Judentum drohende Gefahr zur Wehr 
ſetzen zu können, müſſen wir ſie verſtehen und zwar von allen 
Seiten und in allen ihren Wurzeln. Es iſt etwas Ungereimtes, 
das Judentum ohne feine hiſtoriſch begründete Gegen- 
ſätzlichkeit zum Chriſtentum, ohne die Fortſetzung der 
ſeinem Begründer entgegengebrachten Todfeindſchaft begreifen 
zu wollen und in der Judenfrage nur die Raſſenfrage zu ſehen. 


Und hier fehlt es nun freilich noch weit mehr als bei den 
erwähnten deutſchen Chriſten beim deutſchen Antiſemitismus 
ſelbſt. Um jedoch mit ſeinen kleinen Schwächen zu beginnen: 
die antiſemitiſche Literatur und zumal die Preſſe ermangelt in 
bemerkenswertem Maße der Gründlichkeit und des Ernſtes. Aber 
ſchwerer wiegt die Tatſache, daß der deutſche Antiſemi⸗ 
tis mus ſeinen Standpunkt in der Hauptſache neben und 
außer dem poſitiven Chriſtentum hat. Umgekehrt frei⸗ 
lich verſchließen viele deutſche Chriſten ihre Augen den anti. 
ſemitiſchen Feſtſtellungen mit dem Erfolg, daß das Bild, das ſie 
fich von der Weltlage machen, lückenhaft bleibt. Und doch ſind 


dieſe Feſtſtellungen nicht nur von heute, und Männer, wie 
Friedrich der Große, Freiherr von Stein, Kant, Arndt und 
Fichte, Goethe, Treitſchke, Lagarde und Bismark haben ſich daran 
beteiligt. Aber von Goethe iſt auch das Wort: „Das eigent- 
liche, einzige und tiefſte Thema der Welt und Menjchen- 
geſchichte, dem alle übrigen untergeordnet find, bleibt der Konflikt 
des Glaubens und Unglaubens“. Wohl möglich, ja wahrſchein⸗ 
lich, daß Goethe nicht den Kirchenglauben damit gemeint hat. 
Trotzdem, auf welchen Kampf ſollte ſich ſein Wort mit mehr 
Recht anwenden laſſen, als auf den zwiſchen Chriſtentum und 
Antichriftentum ? 

Die Religion übt nicht weniger, ja vielleicht noch mehr 
als Blut und Raſſe eine einigende Kraft auf Denkart und Welt⸗ 
anſchauung, auf Hoffen, Wünſchen und Begehren aus, und wenn 
es ſich um eine völkiſche Religion, dazu um eine ſolche in denk: 
bar ſchärfſter Ausprägung handelt, ganz beſonders auf alles 
Denken und Erwarten, das die Zukunft der Volksgemeinſchaſt 
zum Gegenſtand hat. Das unbewußte Zuſammen⸗ Denken, 
„Fühlen und Wollen iſt in dem zerſtreuten Judenvolke mit feiner 
einzigartigen Geſchichte auf die Spitze getrieben, und dieſes Un⸗ 
bewußte, Inſtinktmäßige des Zuſammenhaltens iſt es, was vom 
Antiſemitismus als erſtes und in beträchtlichem Umfange über⸗ 
ſehen wird. Er ſieht allzu oft abſichtliches Handeln, ſtatt in- 
ſtinktives, planmäßiges Zuſammenwirken, ſtatt Tatſächliches. 
Freilich entſpringt das Zuſammenwirken nicht nur der inner⸗ 
lichen Zuſammengehörigkeit, ſondern öfters auch den äußeren 
Verhältniſſen, ſo beiſpielsweiſe, wenn die Glieder einer Familie 
zugleich die Inhaber eines Weltgeſchäftes mit den Sitzen London, 
Neuyork, Paris und Petersburg find. Und daneben gibt es 
mindeſtens zwei große Geſellſchaften oder Weltbünde, die plan- 
mäßig den Zuſammenhang innerhalb der ganzen jüdiſchen Volks- 
gemeinſchaſt herſtellen und die Vertretung gemeinſamer Intereſſen 
zum Zweck haben. Es wird nur in Abrede geſtellt, daß es ſich 
dabei, wie die Antiſemiten behaupten, auch um politiſche 
Intereſſen Handle, oder überhaupt um Intereſſen, die eine 
Gegenſätzlichkeit zur nichtſemitiſchen Welt bedeuten. Und nun 
das Bemerkenswerte: Die andere antiſemitiſche Behauptung, die 
viel weiter geht, daß nämlich das jüdiſche Volk die Weltherrſchaft 
anſtrebe, wird keineswegs mit der gleichen entſchiedenen Ein⸗ 
mütigleit zurückgewieſen. Das Al nur in ziemlich matter 
Weile, nur von einem Teil der Judenſchaft und — man kann 
ſich des Eindruckes nicht erwehren — lediglich aus Gründen der 
Vorſicht und der Klugheit. Dagegen wird das Weltherrſchafts⸗ 
ſtreben — und hier zeigt ſich nun eben doch auch ein Mangel 
an einheitlicher Leitung — von einer großen Zahl höchſt autori⸗ 
tativer jüdiſcher Perſönlichkeiten unumwunden zugegeben mit 
dem einzigen Unterſchied, daß die einen uns verſichern, das 
jüdiſche Volk habe nicht allein den Willen, ſondern auch die 
allerbegründetſten Ausfichten in abſehbarer Zeit zu dieſer Herr. 
ſchaft zu gelangen, während die anderen von ihr als von einer 
bereits vollzogenen Tatſache reden; Reiche, wie Rußland, Deutſch⸗ 
land und Oeſterreich würden ſchon offen von Juden regiert, und 
Juden ſeien die Führer der Völker. Bald würden auch andere 


Länder ſolgen und das Judentum werde über die ganze Welt 


ſein Banner wehen ſehen. So äußerte ſich im März 1920 der 
Rabbi von Jeruſalem, Kuk, nach feiner. Rückkehr aus 
England, wobei er den jüdiſchen Einfluß auf die Ententeſtaaten 
bezeichnenderweiſe unerwähnt ließ. Ein bayeriſcher Oberrabbiner 
hatte ſchon ein Jahr früher ähnliche Gedanken vertreten. 

Wenn Weltherrſchaft in dieſem Sinne aufgefaßt wird, kann 
allerdings mit manchem Recht ſchon heute von einer jüdiſchen 
Weltherrſchaft geſprochen werden. Und „Weltherrſchaft“ iſt ja 
tatſächlich ein dehnbarer Begriff. Man kann ſchon den unbeſtreit⸗ 
baren wirtſchaftlichen und kulturellen Einfluß ſo nennen, den 
ſich das Judentum durch die Mittel des Geldes und der Literatur, 
zumal der Preſſe, in den letzten hundert Jahren auf der ganzen 
Welt errungen hat. Aber ſelbſt, wenn man Weltherrſchaft im 
ſtrengen Sinn, das jüdiſche Streben danach aber als gegebene 
Tatſache nimmt — wir dürfen auch nicht ganz vergeſſen, daß 
ſich mit dem jüdiſchen Meſſiasgedanken der Gedanke an die Welt. 
herrſchaft verbindet — gibt es für die Verwirklichung dieſer 
Abſicht keinen anderen Weg als zuerſt einer anderen Weltmacht 
oder Mächtegruppe zur Erlangung der Alleinherrſchaft behilflich 
zu ſein und ſich dann mit ihr zu verſchmelzen oder an ihre 
Stelle zu ſetzen. Die Möglichkeit einer Verſchmelzung mit der 


angelſächfiſch⸗keltiſchen Welt wird nicht nur durch das angeführte 


Beiſpiel der Perſönlichkeit Disraelis, der zugleich ein ganzer Jude 
und ein ganzer Engländer war, ſondern auch durch die Tatſache 
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beleuchtet, daß es in England eine Geſellſchaft gibt, deren Mit⸗ 
glieder, zum größeren Teil Briten, zum kleineren Juden, an die 
Identität der beiden Völker glauben und ſich auch als die 
„Gläubigen der Identität“ bezeichnen.!) Jedenfalls aber wird 
man von einer Geiſtes verwandtſchaft zwiſchen den beiden macht⸗ 
gierigen Handelsvölkern reden können, die ſich ja auch beide für 
auserwählte Völker Gottes halten. (Was man gelegentlich in 
den „Times“ und anderen engliſchen Blättern über antiſemitiſche 
Strömungen dort lieſt, iſt mit Vorſicht aufzunehmen. Die Juden 
wie die Engländer können den Wunſch haben, die Außenwelt 
über ihre ſtille Harmonie zu täuſchen, und dann iſt beiden zu⸗ 
zutrauen, daß ſie zu dieſem Zweck in breiteſter Oeffentlichkeit 
und mit lauteſter Stimme ihre Gegnerſchaft verkünden laſſen). 
Die andere Möglichkeit wäre die, daß das Judentum — vielleicht 
noch richtiger das Antichriſtentum, deſſen Ferment das Judentum 
bildet, zwar vorerſt den herrſchenden Weltmächten dient, aber, 
wenn ſeine Zeit gekommen iſt, aus dieſer Stellung des Dienenden, 
wie Mephiſto aus dem Pudel, auch äußerlich zu der des Herren 
ſich erheben wird. Hiemit wäre zugleich eine weitere Unterlage 
gewonnen für den Nachweis der Bedeutung, die in allen dieſen 
Fragen neben anderem auch der religiöſen Gegenſätzlichkeit zukommt. 
(Schluß folgt.) 

. 9) Bei der Eröffnung des britiſch⸗iſraelitiſchen Kongreſſes, der 
Prinzeſſin Alice, Gräfin von Athlone, beiwohnte, führte der Vorſitzende, 
Generalmalor C. A. Hadfield, Präſident der britiſch⸗iſraelitiſchen Welt⸗ 
Föderatlon, aus, der Glaube ſei im Wachſen, daß die Briten das dem 
Volke Iſrael übertragene Werk ausführten, und daß das Volk der britifchen 
oder ſächſiſchen Raſſe von Iſrael abſtamme. Der Generalſekretär der 
Föderation, Herbert Garriſon, erklärte, er ſei feſt überzeugt, daß die 
Britiſch⸗Iſraeliten jetzt nach Hunderttauſenden zählten. Sehr wunderbare 
Dinge würden ſich in kurzer Zeit ereignen. — „Wir ſind im Beſitz des 
rechten Schlüſſels zur Bibel und wir ſtehen zum Könige, weil wir wiſſen, 
daß er in direkter Linie von David abſtammt. Wir können dies beweiſen. 
Der Beweis befindet ſich in einem Londoner Hauſe, das ich nicht nennen 
darf. Wir haben den Krieg nur gewonnen, weil wir Gottes Sfrael find, 


und aus keinem anderen Grunde.“ („Schleſiſche Volkszeitung“, Nr. 339, 
12. VII. 1920.) 
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Die bayerischen Banernkammern. 


Von Dr. Michael Horlacher, Mitglied des Landtags und der 
Landesbauernkammer. 


m 4. Juli 1920 fanden die Wahlen zu den bayeriſchen Be⸗ 
zirks⸗ und Kreisbauernkammern ſtatt. Die Konſtituierung 
der Bauernkammern ging ſo raſch von ſtatten, daß bereits am 
9. Auguſt die bayeriſchen Bauernkammern ihre oberſte Spitze 
mit der Schaffung der bayeriſchen Landesbauernkammern erhalten 
konnten. Ein längſt erſehnter Wunſch der bayeriſchen Landwirt⸗ 
ſchaft, ja ein Jahrzehnte dauerndes Ringen nach einer geſetz 
lichen, auf breiter Grundlage aufgebauten Berufsvertretung iſt 
damit in Erfüllung gegangen. Bei der Beratung des Geſetz 
entwurfes für die land- und forſtwirtſchaftliche Berufs vertretung 
hat man längere Zeit über die Namen, die für die Vertretungs⸗ 
körper der Landwirtſchaſt zu wählen find, hin und her überlegt. 
Schließlich einigte man ſich auf die Bezeichnung „Bauernkammern“. 
Der Name „Bauernrat“ unterlag. er hatte zu üble Erinnerungen 
an die erſte Revolutionszeit an ſich. Der echte Bauernſtand iſt 
und bleibt das beſte Bollwerk gegenüber dem von raſſefremden 
Elementen des Oſtens gezüchteten Rätegedanken. Bauernkammer 
iſt eine treffliche Bezeichnung für Bayern, fie bringt in ihrem 
erſten Teil zum Ausdruck, daß die Grundlage der bayeriſchen 
Landwirtſchaft der bäuerliche Beſitz iſt, der zweite Teil deutet 
auf die wahrhaſt nicht zu knappe Arbeit, die in eingehenden Be- 
ratungen, Entſchließungen, Vorſchlägen, Anträgen und Geſetz— 
entwürfen gegenüber der Regierung zu bewältigen iſt. 

Der Aufbau der bayeriſchen Bauernkammern iſt ein 
durchaus geſunder, von unten nach oben; Bezirksbauern. 
kammern für jeden Bezirk und jede unmittelbare Stadt, Kreis- 
bauernkammern für jeden Kreis; dieſer wohlgebaute Unterbau 
findet ſodann ſeine oberſte Spitze in der Landesbauernkammer 
mit ihrem Wirkungsbereich ſür das ganze Land. Die Wahlen 
zu den Bezirks. und Kreisbauernkammern gehen in geheimer 
direkter Abſtimmung nach den Grundſäßen der Verhältniswahl 
vor ſich. Das Wahlrecht iſt grundſätzlich gebunden an den Beſitz 
ohne Unterſchied der Betriebsgröße mit gewiſſen Ausnahmen 
gegenüber den mit der Landwirtſchaft eng verwachſenen Perſonen 
(Gutsverwalter, die hauptberuflich landwirtſchaſtliche Betriebe 
leiten, Vorſtandsmitglieder und Geſchäftsführer landwirtſchaft— 


licher Körperſchaften, Lehrkräfte landwirtſchaftlicher Hochſchulen). 
In gut demokratiſcher Art iſt hier die Zuſammengehörigkeit und 
unterſchiedsloſe Zuſammenarbeit aller landwirtſchaftlichen Beſitz ⸗ 
größen zum Ausdruck gebracht. Ob Klein-, Mittel- oder 
Großbeſitz, auf jeden Betrieb entfällt eine Stimme. 
Die landwirtſchaſtlichen Nebenbetriebe haben Wahlrecht, wenn 
ihre Grundſtücke mindeſtens die Steuerverhältniszahl 40 er⸗ 
reichen, die ſich aus Fläche mal Bonität errechnet. Alſo ſchon 
Betriebe von 3 Tagwerk an können das Wahlrecht haben. Die 
Bezirksbauernkammern beflehen aus 15 bezw. 20, die Kreis- 
bauernkammern aus 30 Mitgliedern. Die Wählbarkeit der 
Mitglieder der Kammern unterliegt den gleichen Vorausſetzungen, 
wobei aber auch ausnahmsweiſe ſolche Perſonen gewählt werden 
können, die zwar keinen landwirtſchaftlichen Grundbeſitz haben, aber 
auf Grund ſonſtiger Erfahrung und Tätigkeit, ihrer wiſſenſchaft⸗ 
lichen und agrarpolitiſchen Fähigkeiten das beſondere Vertrauen 
landwirtſchaftlicher Kreiſe ſich erworben haben oder als Vertreter 
der Fachwiſſenſchaft als wertvolle und unentbehrliche Sachver⸗ 
ſtändige gelten können (vgl. H. v. Jan, Die bayeriſchen Bauern⸗ 
kammern, Schweitzer Verlag, 1920). 


Für die Landesbauernkam mer iſt von dem Grund⸗ 
ſatz der allgemeinen direkten Wahl abgegangen, ihre Wahl erfolgt 
indirekt durch die Kreisbauernkammern und zwar 6 Mitglieder 
von jedem Kreis, benannt durch die Kreisbauernkammern ohne 
Rückſicht auf etwaige Zugehörigkeit zu dieſer. Von den 6 Mit- 
gliedern müſſen mindeſtens 5 ausübende Landwirte ſein. Die 
Landesbauernkammer hat alſo 48 gewählte Mitglieder. Für 
das indirekte Wahlverfahren war der richtige Geſichts punkt 
maßgebend, der Landesbauernkammer, bei der ja doch die Führung 
ſich zu befinden hat, die beſten und arbeitsfähigſten Vertreter 
der Landwirtſchaft zu ſichern. Alle Kammern können ſich durch 
Zuwahl um höchſtens ein Fünftel der Zahl der gewählten 
Mitglieder verſtärken, die Landesbauernkammer beſteht daher 
einſchließlich der Zugewählten aus 57 Mitgliedern. Die Bauern- 
kammern werden immer auf die Dauer von 5 Jahren gewählt. 

Der Aufgabenkreis der Bauernkammern iſt ein weit⸗ 


umriſſener. Forſtwiriſchaft mit Ausnahme der Staatsforſten 
und der Gartenbau iſt einbezogen. Es wäre zweckmäßig ge⸗ 
weſen, auch die Staatsforſten mit hereinzunehmen. Der Zweck⸗ 
verband der landwirtſchaſtlichen Körperſchaften Bayerns iſt in 
dieſem Sinne wiederholt rechtzeitig vorſtellig geworden. Die 
mannigfachen regen Beziehungen zwiſchen Staatsſorſtwirtſchaft 
und Landwirtſchaft in Fragen der Regelung der Arbeitszeit, 
des Arbeitsenigeltes, der ſonſtigen Arbeitsbedingungen und in 
Fragen der i der landwirtſchaftlichen Produktion und 
der Verſorgung des Volkes, insbeſondere der Landwirte, mit 
Brenn- und Nutzholz, hätten dies erfordert. Recht bedeutſame 
Aufgaben erwarten die Bauernkammern. 


Die Hauptaufgabe der Bauernkammern ergibt ſich aus dem 
Willen des geſamten Volkes, das nach einer Verbeſſerung ſeiner 
Ernährung ruft, das beſſeres Brot und freie Wirtſchaft nach 
dem Grundſatz der Selbſtverantwortlichkeit der Wirtſchaftsgruppen 
unter Ausſchaltung der verteuernden bürokratiſchen Zwangs 
wirtſchaft, Beſeitigung der Kriegsgeſellſchaften, Feſtſtellung ihrer 
Gewinne und deren Verwendung für allgemeine öffentliche 
Zwecke verlangt. Die jetzt wieder im Vordergrund ſtehende 
Frage des Preisabbaues hängt mit all dem enge zuſammen. 
Dieſe Frage muß aus der parteipolitiſchen Agitation heraus— 
genommen werden, als wirtſchaftliche Frage im Zuſammenhange 
mit dem geſamten volkswirtſchaftlichen Organismus ihre Behand- 
lung finden. Krieg, Revolution und Friedensvertrag haben unſere 
Wirtſchaft erſchüttert. Preisabbau iſt auch keine nationale, fon- 
dern eine internationale Frage. Preisabbau iſt eine Frage der 
Erhöhung der Produktion, der Arbeitsluſt, der Arbeits- 
leiſtung, der Wiederaufnahme geregelter Handelsbeziehungen, der 
Herſtellung von ſtaatlicher Autorität und Ordnung, der Reinigung 
unſeres Deutſchtums von allen undeutſchen Einflüſſen, der fittlichen 
Erneuerung jedes einzelnen, der Einſchaltung des chriſtlichen 
Gewiſſens in die Wirtfhaft. Produktionsförderung 
unter dem Schutze ſtaatlicher Autorität muß im 
Vordergrunde der geſamten Wirtſchaft ſtehen, dann 
können auch die landwirtſchaftlichen Vertretungen 
auf dem Gebiete der Förderung der Lebensmittel. 
erzeugung fruchtbare Arbeit leiſten. Und dieſe iſt in 
der Tat eine rieſenhaſte. Die Kriegs verluſte der deutſchen 
Landwirtſchaft infolge Wertminderung des Bodens durch Fehlen 
von Arbeitskräften und Kunſtdünger, infolge Verminderung der 
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Stalldüngererzeugung. infolge des Produktionsausfalles, der 
durch all dieſe Dinge ſür lange Zeit noch bedingt wird, wurden 
von dem ehemaligen ſozialdemokratiſchen Reichsernährungsminiſter 
Robert Schmidt mit nicht weniger als rund 80 Milliarden 
errechnet. Größte Sorge muß gelten dem landwirtſchaftlichen 
Meliorationsweſen, der Flurbereinigung, der Gewinnung von 
Neuland, der beſſeren und billigeren Kunſtdüngerverſorgung, der 
Verbeſſerung der Saatzucht, der Hebung der Milchwirtſchaft uſw., 
kurz es handelt ſich um die Wiederaufrichtung der 
Leiſtungsfähigkeit der Landwirtſchaft auf dem ge ⸗ 
ſamten Gebiete des Ackerbaus und der Viehwirt⸗ 
ſchaft. Die Behandlung all dieſer einſchneidenden Fragen iſt 
beeinflußt von unſerer geſamten wirtſchaftspolitiſchen 
Führung, von der Ertüchtigung aller Induſtriezweige die ſür 
die Landwirtſchaft zu arbeiten haben, von der Aufſtellung eines 
gefunden agrarpolitiſchen Programms. Schon für die 
Zwecke beſonderer bayeriſcher Wirtſchaftspolitik hat vornehm⸗ 
lich die bayeriſche Landesbauernkammer wichtige Aufgaben zu 
erfüllen. Hierher gehört, daß auf die Bedürfniſſe der bäuerlichen 
Wirtſchaftsweiſe die gebührende Rückſicht genommen wird, hier⸗ 
her gehört auch, daß Bayern als dem Lieferungsgebiel für nord- 
deutſche Induſtriegegenden, im Intereſſe der Geſunderhaltung 
der geſamten deutſchen Ernährungswirtſchaft die notwendigen 
Schutzmaßnahmen gegen Uebergriffe zugebilligt werden. Er⸗ 
wähnen möchte ich dann noch, daß auch die Bayeriſche Landes⸗ 
bauernkammer in der Richtung tätig ſein muß, daß Bayern 
die berechtigte Vorzugsſtellung im Verkehr mit 
den ihm nahegelegenen Oſt⸗ und Südſtaaten, fo be⸗ 
ſonders mit Jugoſlawien, Ungarn, Rumänien und Italien ein. 
A erhält. Der Warenaustauſch mit dieſen Gebieten iſt mit 
ückficht auf den niedrigen Stand der dortigen Valuta beſonders 
begehrenswert. Die Regelung der Außenhandelsbeziehungen 
mit dieſen Staaten, der Erlaß notwendiger Beſtimmungen über 
Ein- und Ausfuhr, ſollte da dem beſonderen bayeriſchen und 
ſüddeutſchen Einfluß unterſtellt werden. Eine Dezentrali- 
ſierung von der Berliner Zentrale hinweg iſt da 
dringend notwendig. Ueberhaupt muß einmal geſagt 
werden, daß die mehr beliebte bayeriſche und ſüd⸗ 
deutſche Art gerade in dem Verkehr nach dem Oſten und 
Süden ſegenbringend für das ganze Reich wirken könnte. 

Die Landesbauernkammer im zweitgrößten deutſchen Land 
wird nach dem Grundſatz der Selbſtverwaltung eigener 
Angelegenheiten der Landwirtſchaft mit der Arbeit rüſtig vor⸗ 
wärtsſchreiten und bei allen ihren Arbeiten auch enge und gute 
Beziehungen mit den landwirtſchaftlichen Berufs vertretungen der 
übrigen deulſchen Lande und beſonders freundſchaftliche 


Beziehungen mit den ſüddeutſchen Land wirtſchafts⸗. 


kammern von Württemberg, Baden und Heſſen unterhalten. 
Die Bayeriſche Landesbauernkammer wird ſich dabei als ein 
wichtiges und führendes Glied unter den landwirtſchaftlichen 
Berufs vertretungen der deutſchen Länder erachten, fie wird auch 
ein gewichtiges Wort mitreden bei der Führung unſerer 
geſamten deutſchen Wirtſchaftspolitik. Hier gilt es 
bayeriſche und ſüddeutſche Aufſaſſungen, Anträge und Forde— 
rungen mit aller Entſchiedenheit zu vertreten. Die Bayeriſche 
Landes bauernkammer wird zweifellos ihren ganzen Einfluß 
dem öden, lebloſen und alles gleichmachenden Ben- 
tralismus Berlins entgegenſetzen müſſen. Die Berliner 
zentraliſtiſche Art und das Diktieren von oben herab, hat ein 
vollgerütteltes Maß von Unmut während des Krieges 
und der Revolution aller ſchaffenden Stände Bayerns erzeugt. 
Wo es ſich um grundlegende wirtichafts-, handels. und ſteuer⸗ 
politiſche Maßnahmen handelt, wird das Reich nunmehr die 
bayeriſche landwirtſchaftliche Berufsvertretung gebührend hören 
müſſen. Die im Süden und Oſten des Reiches maß- 
gebende Bauernwirtſchaft und klein bäuerliche 
Wirtſchaftsweiſe verlangt durchſchlagende Berüd- 
ſichtigung in der geſamten Landwirtſchaftspolitik. 
Ein Uebermaß von Arbeit erwartet die Landesbauernkammer 
mit ihrem Unterbau in den Kreiſen und Bezirken auf dem Ge— 
biete der Steuerpolitik, der Wirtſchafts⸗ und Handelspolitik, der 
Preispolitik, der Wirtſchaftsſtatiſtik, der ſozialpolitiſchen An⸗ 
gelegenheiten, der Arbeits vermittlung, des Arbeitsrechtes, des 
Siedlungsweſens uſw. und vielleicht in nicht allzuweiter Ferne 
des Produktionsſchutzes unſerer heimiſchen Landwirtſchaft. 

Ein beſonderes Augenmerk werden die bayeriſchen Bauern⸗ 
kammern auf die Fragen des Arbeitsrechtes und Arbeits. 
verhältniſſes zu richten haben. In kurzer Zeit iſt in 
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Deutſchland die Landarbeiterbewegung groß geworden: 
im Deutſchen Landarbeiterverband ſozialiſtiſcher Richtung und 
in dem Zentralverband der Landarbeiter find heute nicht weniger 
als gegen 800000 Landarbeiter vereinigt; in Bayern beträgt 
die Zihl der organiſierten Landarbeiter, Forſtarbeiter und Dienft- 
boten gegen 100000. Die Landwirtſchaft hat heute tarifliche 
Regelungen, wie es ſchon ſeit langem bei Induſtrie und Gewerbe 
der Fall iſt. Was das enge Gebiet der tariflichen Re⸗ 
gelungen betrifft, fo find hier nach wie vor die freien 
Organiſationen der land und forſtwirtſchaftlichen 
Arbeitgeber und Arbeitnehmer zuſtändig. Das war 
auch der Wille des Geſetzgebers bei der Schaffung des 
bayeriſchen Bauernkammergeſetzes; das Geſetz ſagt daher aus⸗ 
drücklich, daß die Bauernkammern „hier mitwirken ſollen im 
Benehmen mit den freien Vertretungen der landwirtſchaftlichen 
Arbeitgeber und Arbeitnehmer“. In Bayern hat als Ueber- 
gangsſtadium bis zur Schaffung der landwirtſchaftlichen 
Berufe vertretung auf breiteſter Grundlage der Zweckverband 
der landwirtſchaftlichen Körperſchaften Bayerns, 
in dem die geſamte organiſierte bayeriſche Landwirtſchaft vereinigt 
iſt, die wertvollſten Dienſte geleiſtet. Er hat ſeinen Einfluß 
gegenüber dem Reiche gebührend geltend gemacht, mit den übrigen 
Wirtſchaftsgruppen enge Fühlung gehalten und er hat den nicht 
mehr zu umgehenden Landesverband land und forſt⸗ 
wirtſchaftlicher Arbeitgeber Bayerns im November 
vorigen Jahres als oberſte Spitze für die beſtehenden landwirtſchaft⸗ 
lichen Kreis arbeitgeberverbände ins Leben gerufen. Unter Führung 
des Landesverbandes entſtand die Landesarbeitsgemein⸗ 
ſchaft land. und forſtwirtſchaftlicher Arbeitgeber und Arbeit- 
nehmer Bayerns, entſtanden der Landesmanteltarif für 
die Land. und Forſtwirtſchaft, die Kreisarbeitsgemein⸗ 
ſchaften und ſchließlich die Lohntarife für die einzelnen 
Kreife. Die Arbeitsgemeinſchaft mit den Angeſtellten der 
Land⸗ und Forſtwirtſchaft und der Angeſtelltentarif kamen 
gleichfalls zuſtande. Dem Landesverband gehören auch an der 
Staat mit ſeinen Forſten, Gütern und Gärten ſowie die landwirt- 
ſchaftlichen Nebengewerbe und die mit der Landwirtſchaft eng zu⸗ 
ſammenhängenden Wirlſchaftszweige. Das Bauernkammern⸗ 
geſetz ficht bis zur reichsgeſetzlichen Regelung der Berufsvertreter 
der landwirtſchaftlichen Arbeitnehmer Arbeitsgemeinſchaften 
für das Land, in den Kreiſen und in den Bezirken) 
mit den Vertretungen der landwirtſchaftlichen 
Arbeitnehmer vor, das find Deutſcher Landarbeiterverband, 
Zentralverband der Landarbeiter, Katholiſcher ländlicher Dienft- 
boten verein, Reichsverband der landwirtſchaftlichen Fach⸗ und 
Körperſchaftsbeamten Gruppe Bayern. Dieſe Arbeitsgemein- 
ſchaften haben ſich nach dem Willen des Geſetzgebers mit den 
mehr allgemeinen gemeinſamen Angelegenheiten 
der Arbeitgeber und Arbeitnehmer, wie Arbeitsvermitilung. Woh 
nungsfrage, Siedlungsweſen, Arbeitsrecht, Vertretung der Arbeit- 
nehmer in den Wirtſchaftsräten zu befaſſen, file das engere 
Gebiet der Regelung des Arbeits verhältniſſes, insbeſondere durch 
Tarif, bleiben die Arbeitsgemeinſchaften der freien Organiſationen 
der Arbeitgeber und Arbeitnehmer zuſtändig. Doch werden 
auch hier die Bauernkammern als vermittelnde Jaſtanz bei An. 
rufung durch die freien Organiſationen willkommene Dienſte leiſten. 


Die Bauernkammern ſtellen alſo die auf breiteſter Grund- 
lage gewählte Vertretung der bayeriſchen Landwirtſchaft dar. 
Die Vertreter find indes beſtimmt aus den Reihen der land⸗ 
wirtſchaftlichen Körperſchaften. Daraus ergibt ſich ſchon 
von ſelbſt die Stellung der Bauernkammern zu dieſen Körper- 
ſchaften. Ein paar gewählte Vertreter würden nichts 
nützen, wenn nicht hinterihnen gute Organiſationen 
ſtehen würden. Wohl ausgebaute landwirtſchaftliche Körper⸗ 
ſchaften werden daher auch in Zukunft das Rückgrat für eine 
zielbewußte landwirtſchaftliche Vertretung bilden müſſen. Die 
Maſſen der in Organiſationen befindlichen Land- 
wirte müſſen ſich heute mehr denn je des Wertes 
einer guten und ſtarken Organ iſation bewußt fein. 
Dann wird es auch ſchwer halten, daß einige radikale Gruppen 
des Arbeiterſtandes die große Zahl der Landbevölkerung von 
ein paar Städten aus terrorifieren können. Nicht mehr mit 
Kleinigkeiten ſich aufhalten, ſondern mit ganzer 
Kraft der Sache dienen, muß meines Erachtens der 
Grundton für die ſchwere Arbeit ſein. 


1) Arbeitsgemeinſchaften in den Bezirken werden die Vertretungen 
der Arbeitnehmer in Rückſicht auf die Koſten ablehnen. 
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Der Katholizismus — ein Synkretismus? 


Von Kurat L. Heilmaier, München. 


(Schluß.) 

Um den „katholiſchen Synkretismus“, wenn man überhaupt 
dieſen Ausdruck gebrauchen kann, recht zu verſtehen, muß man die 
Tatſache der natürlichen Religion ſehr wohl beachten; im 
Gebiet des Kultes und der Riten gibt es Worte und Gebärden, 
Symbole, die durchaus der religiöſen Anlage des Menſchen ent- 
ſprechen. Kann man eine Analogie nachweiſen, ſo liegt darum noch 
lange keine Entlehnung aus dem Heidentum vor, ſondern eine 
Uebernahme naturgemäßer religiöſer Erſcheinungen in das 
Chriſtentum. Ein klares Beiſpiel iſt das Auftreten des all⸗ 
gemeinen Symboles des Nimbus in der altchriſtlichen Kunſt 
zum Ausdruck göttlichen Weſens. So drangen zweifellos heid⸗ 
niſche Sitten, mit chriſtlichen Gedanken erfüllt, in den chriſtlichen 
Kult ein (ſiehe Dölger, IXS VE I, 19). Ohne dieſes Vorgehen 
kann man ſich eine Bekehrung großer Heidenvölker kaum vor⸗ 
ſtellen. Die Religionsgeſchichtler befigen im Banne ihrer Wiſſen⸗ 
ſchaft kein Verſtändnis für die pädagogiſche Weisheit, für 
die feine Pſychologie, mit der die katholiſche Kirche, die große 
Erzieherin der Völker, nach dem Vorbild ihres göttlichen Stifters, 
das Menſchenherz zu behandeln wußte. Wie ihre Miſſionäre 
im Auftrag der Päpfſte vielfach die liebgewordenen Göttertempel 
ſchonten, um fie zu ſegnen und in chriſtliche Heiligtümer um- 
zuwandeln, ſo haben ſie und ihre modernen Nachfolger auch 
eine Menge von Aeußerlichkeiten beſtehen laſſen, und ſie mit 
chriſtlichem Geiſt erfüllt, um die Heidenſeele nicht abzuſchrecken. 
Mit ſtarrer Durchführung eines Ideals wäre da nichts erreicht 
worden. Die Kirche ging gleich hinweg über das moſaiſche Bilder⸗ 
verbot, den einſeitigen Spiritualismus ablehnend, 
wie er ſich in den Sekten äußerte. 

Warum handelte die Kirche ſo? Welches iſt der Kern 
dieſer Pſy hologie? Damit berühren wir einen weiteren wich- 
tigen Punkt, deſſen Außerachtlaſſung Heiler in ſolchen Irrtum 
führte. Die Kirche hatte von ihrem Stifter, dem göttlichen 
Pädagogen, einen tiefen Einblick in das Weſen der 
menſchlichen Doppelnatur, in das Verhältnis von Sinn⸗ 
lichem und Ueberſinnlichem überkommen. Bedürfnis und Anlage 
der Menſchenſeele forderten einen religiöſen Symbolismus, 
eine Harmonie des Materiellen und Geiſtigen in den Kultformen, 
wie fie in allen Religionen verſucht wurde, aber in der katholiſchen 
Kirche einen ſo erhabenen und erhebenden Ausdruck fand, daß 
er vollkommener nicht mehr gedacht werden kann, ſo daß ſie 
durch ihre Schönheit, Wärme und Poeſie das Herz mit Allgewalt 
zum Herzen der Gottheit führt. Mag man uns immer Synkre⸗ 
tismus vorwerfen, hier offenbart ſich ſo recht eine Eigenſchaft, 
welche die wahre Kirche Chriſti haben muß, und deren 
Fehlen infolge der ungeheuren Reduktion durch Luther die 
evangeliſche Kirche nach Ausſagen ihrer eigenen Kinder ſpröde, 
hart und kalt gemacht hat. Darin liegt für viele Außenſtehende 
die „Anziehungskraft des Katholizismus“, über welche die 
zwei Brüder Auer, evangeliſche Geiſtliche in Berlin, September 
letzten Jahres in der Herdergeſellſchaft ſo viel Wahres und ſo 
viel Falſches ſprachen. Gegenüber dem Vorwurf der Ueber ⸗ 
ſchwenglichkeit erklärte damals ſelbſt die „Frankfurter Zei ⸗ 
tung“: Der Ueberſchwang braucht nicht hohl zu ſein, er kann 
vom Lebens- und Liebesatem eines heiligen Lebens getrieben 
werden: und für ſolche Fülle der Liebe und des Glaubens ent- 
hält der katholiſche Kran; tieffinniger Kulthandlungen, das 
ganze Menſchenleben ſchmückend, ordnend, heiligend, erhebend, 
läuternd, verklärend, wohl einen durch nichts zu erſetzenden 
Ausdruck“. Wir kennen die vielfachen Bemühungen der 
evangeliſchen Kirchen, katholiſchen „Synkretismus“, 
wie dies Heiler nennt, in ſich aufzunehmen, um ſo die 
evangeliſche Kirche wärmer zu machen, der ungeheuren Aus. 
trittsbewegung zu begegnen, wir kennen aber auch das Urteil 
der Konvertiten über dieſe Bemühungen. Hören wir nur eine 
Stimme, die edle Konvertitin Louiſe Hoff mann, geſt. No v. 1896: 

„Von I ihr zu Jahr fängt man mehr und mehr an, Katholiſches 
in die proteſtantiſche Kirche aufzunehmen. Ich hatte Gelegenheit, dies 
ſeit ungeſähr 15 Jahren zu verfolgen. All dies wird aber auf 
proteſtantiſchem Boden nile das werden, was es fein 
ſoll. Wer dies erſt fählt, muß oh ne Verzug katholiſch werden. Viele 
katholiſche Gebräuche, übertragen in die proteſtantiſche Kirche, rufen 
ſofort bei den empfänglicheren Leuten Wärme hervor, das Erftarrte 
taut auf, es fännt an, im Herzen Frühling zu werden. Der ſtarre, 
tote und eifige Winter des Luthertums muß weichen vor dieſen ein⸗ 


zelnen ſchwachen Strahlen einer katholiſchen Frömmigkeit... Es 
macht dies alles, wie geſagt, entweder einen lächerlichen oder kläglichen 
Eindruck, und zwar deshalb, weil es außerhalb der katholiſchen Kirche 
geſchieht. In der katholiſchen Kirche iſt dies alles Natur, 
in der proteſtantiſchen Kirche wird es zur Unnatur uſw.“ (Huch, Im 
Schatten der Kirche, Innsbruck, Kinderfreundanſtalt, 29.) 

Auch der Verſuch Heilers, dem ſein ganzes Buch gilt, 
„e vangeliſche Katholizität“, kann nicht gelingen. Er will 
nicht etwa den kühnen Traum eines Leibniz verwirklichen, eine 
Union, eine Syntheſe beider Konfeſſionen, er träumt einen viel 
kühneren Traum, er will die katholiſche Kirche verdrängen, in- 
dem er der evangeliſchen all das bringt, was der katholiſchen 
Kirche ſo geheimnisvolle Dauer und Anziehungskraft verleiht. 
Ein Traum! Nur einer, der glaubt, daß die katholiſche Welt⸗ 
kirche eitles Menſchenwerk iſt, kann einer ſolchen Illuſion 
ſein Leben opfern. Im 20. Jahrhundert will er die wahrhaft 
katholiſche Kirche gründen. Es muß zur Unnatur werden, wie 
Louiſe Hoffmann ſagt, denn nur in unſerer Kirche iſt dies alles 
„Natur“, organiſches Wachstum. 


Heiler hat das, was er Synkretismus nennt, nicht ver⸗ 
ſtanden. Einerſeits bot das katholiſche Chriſtentum in un- 
erſchöpflicher Anpaſſung der Heidenſeele allzeit und überall 
Anknüpfungspunkte und nahm hinwiederum alle Offen⸗ 
barungsreminiſzenzen, alles Gute und Edle aus der 
Heidenwelt als mittelbare göttliche Kundgebung 
in ſich auf, anderſeits hat die katholiſche Kirche, wie jeder 
ſieht, der ohne Vorurteile ihre Geſchichte ſtudiert, von Anfang 
an im Namen ihrer Einheit, Unveränderlichkeit und alleinigen 
götilichen Sendung gegen die Irrlehrer und beſonders gegen 
die Gnoſtiker, dieſe Hauptvertreter des eigentlichen 
Synkretismus, der das Chriſtentum den Zeitverhältniſſen 
anpaſſen wollte, einen rieſenhaften und fiegreichen Kampf 
gekämpft. Sonſt die weitherzigſte Spannweite aufweiſend in 
der Verwendung griechiſcher Philoſophie und Kunſt oder römi⸗ 
ſchen Rechtes, hielt die latholiſche Kirche allein mitten 
in der Flut ſynkretiſtiſcher Schriften feſt an ihren 
echten Evangelien und an ihrem apoſtoliſchen 
Symbolum. Sie hielt zumal feſt an ihrem Chriſtusbild, 
allzeit und überall, ſo wie es Chriſtus ſelbſt durch Wort und 
Tat vor feinen Apoſteln gezeichnet und von dieſen getreu auf⸗ 
gefaßt und überliefert worden iſt. Und Chriſtus, dieſer fieg- 
reiche König ſeines Gottesreiches auf Erden, überwand nicht nur 
alle alten Götter, er überwand auch den allmächtigen Mithras, 
welcher zuletzt als Gipfel des falſchen Synkretismus das religiöſe 
Leben des ganzen Heidentums ſich aſſimilierte. Doch welches 
iſt Heilers Chriſtusbild? „Das Bild, das uns die hiſtoriſche 
Kritik entwirft, trägt zeitgeſchichtlich⸗ antike Farbe“ 
(S. 136). Es gewinnt allerdings „überzeitlich- ewigen 
Charakter im Lichte der großen religionsgeſchichtlichen 
Zuſam menhänge“. Und fo iſt Jeſus ein „Wunder, einzig ⸗ 
artig, die abſolute religiöſe Perſönlichkeit, der 
eine religiöſe Genius“. Iſt dieſer Jeſus alſo nicht die 
zweite Perſon in der Gottheit? Heiler antwortet: Jeſus bedeutet 
den „Gipfelpunkt des religiöfen Entwicklungsganges“ 
(S. 136), er tft wohl, wie ihn D. Strauß nennt, „das unerreich⸗ 
bare, nie zu übertreffende Ideal ſittlicher Größe“, doch er iſt 
ein Menſch wie wir, nicht der ewige Sohn des ewigen Vaters, 
ſondern ein armſeliges Produkt der religionsgeſchichtlichen Gott⸗ 
heit, — des Entwicklungsprozeſſes. Für einen Mann, der zuletzt 
doch Jeſus und die Inkarnationen des indiſchen Wiſchnu in den 
einen religionsgeſchichtlichen Topf wirft, iſt freilich alles Synkre⸗ 
tismus und „das Heidentum bildet die Unterſtrömung 
auch im evangeliſchen Chriſtentum“ (S. 15). Wird er 
der Reformator der evangeliſchen Kirche werden? Nein, vor 
der grauſamen Gottheit des blinden Entwicklungsganges aus 
Himmelshöhen in den Abgrund der Verzweiflung geſtürzt, werden 
neue Zehntauſende ſuchender Proteſtanten aus den zerklüfteten 
und wankenden Wohnungen mit ihrem Gewirr ſo vieler religiöjer 
und irreligiöſer Stimmen fluchtartig in den katholiſchen Dom 
eilen, aus deſſen Tabernakel eine göttliche Stimme einladet: 
„Kommet her zu mir, ihr alle, und ihr werdet Ruhe finden für 
eure Seelen“, die Stimme des ewigen Logos, „des Friedens⸗ 
fürſten, auf deſſen Schultern die Herrſchaft ruht“ (Iſaias 9, 6), der, 
unſere Knechtsgeſtalt annehmend, die gefallene Menſchheit mit 
Gott verſöhnte und durch Gründung ſeines Gottesreiches, der 
katholiſchen Kirche, eine neue Weltordnung begründete. 

Heiler bildet ein neues klaſſiſches Beiſpiel für die ungeheure 
Gefahr der religionsgeſchichtlichen Forſchung. © 
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bald ſich ihre Vertreter mit dem Chriſtentum beſchäfligen, ſetzen 
ſie nur zu gern äußere Analogien, die ſie in Indien oder Babylon 
finden, in Abhöngigkeitsverhältniſſe um, nehmen Entlehnungen 
an, wo ganz natürliche parallele Entwicklungen vorliegen, ver⸗ 
nachläſſigen überall über der äußeren Form den Jahalt, und 
ſchließlich verkünden ſie es als Dogma, das Chriſtentum ſei 
nichts als eine ſynkretiſtiſche Miſchung aus halleniſtiſcher Philo⸗ 
ſophie, orientaliſchen Geheimkulten mit dem Evangelium Jeſu. 
Und die Folge dieſer Lehre? Heiler ſelbſt muß gefiehen: 
„Jener Parallelismus chriſtlicher und außerchriſt ⸗ 
licher Erfahrung bedroht den Abſolutheitsanſpruch 
der chriſtlichen Religion“ (S. 121). Er bedroht fie nicht 
nur, jene Wiſſenſchaft, ſoweit ihre Vertreter in verhängnisvoller 
Befangenheit arbeiten, zerſtören die chriſtliche Kirche von Grund 
aus; in Frankreichs Laienſchulen wird das angebliche Ergebnis 
der Wiſſenſchaſt, das Chriſtentum ſei nur ein Entwicklungsprodukt, 
als Hauptwaffe im Kampf gegen das Chriſtentum mißbraucht. 
Der böſe Geiſt Pfleiderers wütet im Bau der evangeliſchen 
Kirche und von ihm ſehen wir beſonders auffallend deren chriſt⸗ 
liche Archäologen beherrſcht, Schultze, Uſener, Sybel, Heilen- 
berg, Otto und Oskar Wulff, Schönwolf, Poulſen uſw. Der 
„katholiſche Synkretismus“ und die proteſtantiſche Archäologie 
wäte für ſich ein großes, ein trauriges Kapitel. i 
Heiler kennt das Weſen des Katholizismus nicht mehr, ſeit 
er, durch Prof. Schnitzer belehrt, überall verführeriſche zauberiſche 
Magie wittert, ſeitdem er den Glauben verloren hat an den 
Mittelpunkt der katholiſchen Kirche, den in ihr fortlebenden, fort- 
opfernden, fortwirkenden Gottesſohn Jeſus Chriſtus. Mit feinem 
Wort vom grandioſen Synkretismus der katholiſchen Kirche wird 
er leider manch arglofe Seele in beiden Konfeſſionen in Zweifel 
und Verwirrung verſetzen, doch der Synkretismus, recht ver⸗ 
ſtanden, iſt keine Waffe, um den Katholizismus zu zertrümmern, 
ſondern deren großartigſte Apologie. Der Strom derer, die da 
heimkehren an die warme Bruſt der Mutter, die einſt von ihren 
Vätern verlaſſen wurde, wird ſich durch Heilers Buch nicht auf 
halten laſſen, auf daß ein Hirt und eine Herde werde. 


8888888888888 cee 


Der erſte ſloveniſche Katholikentag in Marburg 
(Südſlawien). 


Von Dr. Otto Färber, München. 


Won 29. Juli bis 3. Auguſt hat in Marburg, der ehemaligen 
ſteiriſchen Stadt, eine gewaltige ſloveniſche Katholikentagung 
ſtattgefunden, zu der über 80000 Teilnehmer aus faſt allen 
Ländern ſlawiſcher Zunge herbeigeeilt waren. Die ſchöngeleg ne 
alte deutſche Stadt Marburg, (Maribor lautet jetzt die offizielle 
ſlawiſche Bezeichnung) ſcheint zu einer Hochburg des Slovenentums 
gemacht zu werden. Ja allen Straßen und auf allen Plätzen 
drär gen ſich die Gäſte, die großenteils ihre maleriſchen Koſtüme 
tragen. Die Stimmung iſt freudig, zuverſichilich, ein wohl. 
tuendes Gefühl ſozialen Ausgleichs im religiöſen und natior alen 
Bewußiſein erfüllt die Slovenen. — Der Tag gilt eigentlich den 
„Orli“, der jugendkräftigen Gegenorganiſation gegen die liberalen 
und antiklerikalen „Sokoli“, die in den weſtſlawiſchen Ländern 
eine ſo ſchädliche Rolle ſpielten und noch immer ſpielen. — 
Prächtige Geſtalten waren dieſe Orli (= Adler), die uns Gäſte 
am Bahnhof begrüßten. Geſundes, zuverſichtliches Volkstum 
um und um. 

Bis zum Sonntage trafen fortwährend mit Sonderzügen 
neue Gäſte ein, die alle mit feſtlichen Klängen empfangen und 
in die vorbereiteten Quartiere geleitet wurden. Trotz der großen 
Maſſe klappte alles vorzüglich. Die Scharen, die in geſchloſſenen 
Zügen durch die flaggengeſchmückten Straßen zogen, waren aufs 
genaueſte eingeteilt. Beſonders ausgezeichnet war die Diſziplin 
und Haltung der Turner und Turnerinnen, d. h. der eigentlichen 
„Dr“, Auf der Straße marſchierten fie in Gruppenkolonnen. Die 
Turner, unter denen alle Klaſſen vertreten waren, in langen feld— 
grauen Hoſen, ſcharlachrotem (bei den Tſchechen blauem) Ruſſen⸗ 
hemd und über die linke Schulter gehängtem feldgrauen Jackett, 
auf dem Kopf die runde ſchwarze Krimermütze mit rotem Ein- 
ſatz und koketter Adlerfeder. Die Turnerinnen trugen die gleichen 
Mützen, ſcharlachrote Bluſe mit Matroſenkragen und fußſreien 
dunkelblauen Röckchen, die entſchieden beſſer wirken als die Pump 
hoſen, in denen man fo viele Turnerinnen und Sportlerinnen 
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bei uns fieht. Man wußte nicht, was man mehr bewundern ſollte: 
Kraft, ſchöne Form und Elaſtizität, oder die Würde und Unver⸗ 
ſehrtheit, die aus den jugendlichen Geſichtern ſprachen. Geiſtliche 
und Ordens leute waren zahlreich herbeigeeilt. Durch die Ein- 
teilung in Gruppen unter umſichtigen Führern und Führerinnen, 
durch die Zuteilung von Ordensſchweſtern zu den wackern 
Turnerinnen waren tadelloſe Diſziplin und anſtandsloſe Ver⸗ 
pflegung der Maſſen ſichergeſtellt. Es war auf dem ganzen 
gewaltigen Kongreß keine Ausſchreitung feſtzuſtellen. 

Die Tagung trug einen ausgeſprochen chriſtlich⸗ſozialen 
Charakter. Sie war die erfte große Heerſchau des organiſierten 
katholiſchen Slovenentums und offenbarte die Durchdringung 
des ſloveniſchen Volkes mit echtem ſozialem Geiſt. Hoch und 
Nieder, Geiſtliche und Volk gingen einmütig zuſammen wie 
Brüder. Es war kein Kaſtengeiſt zu ſpüren, kein Titel zu hören. 
Katholiſche Liebe, Begeiſterung für das katholiſche Volks und 
Kulturideal wogte in den Herzen. Das ſah man ſo recht beim 
Kommers zu Ehren der Gäſte. Wir Deutſche mußten es zwar 
hinnehmen, daß bei dieſer Feier, an der Vertreter des ſerbiſchen 
Regenten, viele hohe ſerbiſche Oſſtziere und Würdenträger, 
dann ſechs Erzbiſchöfe und Biſchöfe und auch noch zahlreiche 
Ententevertreter teilnahmen, die Deutſchen ignoriert wurden. 
Wir teilten unſer Los mit den Italienern. Am zweiten Tage 
in der Akademikerverſammlung, wo diplomatiſche Rückſichten 
wegfielen, wurden wir dann durch begeiſterte Begrüßung ent⸗ 
ſchädigt. In Licht und Farben prangte der Verſammlungsſaal. 
Die Volketrachten aller Stämme, buntfarbige Uniformen und 
Kleider brachten Reiz und Abwechſelung. Die wunderbaren, 
melodiſchen Hymnen und Volkslieder entzlidten das Ohr und 
die Freude der jugendfriſchen ſüdſlawiſchen Nation, ihr ſtarker 
Glaube, ihre Begeiſterung für Epiſkopat und Kirche riſſen mit. 
Nicht endender Beifall begrüßte die erſchienenen Gäſte aus der 
Tſchechoſlowakei, ferner die Slovenen in Kärnten, Krain und 
ganz beſonders die unzertrennlichen Brüder aus den durch 
Italien beſetzten Gebieten. Dröhnender Beifall kündete das Er- 
ſcheinen des Erzbiſchofs Jeglié (Laibach), den die Slovenen über 
alles lieben und die übrigen Biſchöfe, unter denen ſich auch ein 
griechiich-unierter befand. 

Der Vorſitzende mußte ſeine Rede unterbrechen, als die 
Franzoſen erſchienen, kleine, unterſetzte, aber ſehnige Geſtalten, 
Deputierte der „Federation gymnastique et sportive des Patro- 
nages de France“. Die Trikolore voran, zogen dieſe Leute ein, 
die bei der Hochſpannung der Begeiſterung und unter dem Ein- 
druck der etwas theatraliſchen Begrüßung der Delegation und 
der Trikolore durch Erzbiſchof Jeglié über Gebühr gefeiert 
wurden. Die Reden auf dem Kommers, die meiſt ſehr gut 
waren, betonten neben dem flawiſchen Gedanken noch den der 
ſüdſlawiſchen Staatsidee, der Ententefreundſchaft, 
die Anſprüche gegen das „treuloſe“ Italien, hervorragend den 
ſozialen Gedanken und endlich in der ausgezeichneten Rede des 
Profeſſors Smarek (Olmütz) den des ſolidariſchen Katho⸗ 
lizismus auf nationaler Baſis. Dieſem Gedanken war 
auch die am dritten Tage ſtattfindende Akademikerverſammlung 
gewidmet. Im Prinzip war man ſich einig. Wegen der inter- 
nationalen Organiſation der katholiſchen Studentenſchaft wurden 
weilere Grundgedanken herausgearbeitet und der „edle Natio— 
nalismus“ als beſter Weg zu einem gottgewollten Uebernatio— 
nalismus anerkannt. Ich ſelbſt Hatte die Genugtuung freudiger 
Aufnahme der von mir gemachten praktiſchen Vorſchläge zur 
Zuſammenarbeit, wie fie u. a. im Programm der Katholiſchen 
Liga enthalten find. Hier konnten wir Deutſche fühlen, daß 
man uns namentlich über den Katholizismus hinweg hochſchätzt 
und daß wir, gerade auch zum Oſten und Südoſten richtig ein- 
geſtellt, noch lange nicht Peſſimiſten zu fein brauchen. Man 
muß ſich nur gegenſeitig in das nationale Denken und Wollen 
richtig einfühlen, ſich in Gedanken als Brüder, mehr mit gleichen 
als mit getrennten Zielen, fühlen. — Der Höhepunkt der Tagung 
war gan; entſchieden der Gottesdienſt auf dem großen Mar- 
burger Markiplatz, gehalten vom Oberhirten der Stadt. Zwei 
Stunden dauerte der Aufmarſch der Vereine in feſtlichem Zuge, 
unterbrochen von Wogen mit Volkstrachtengruppen und von 
Muſikkapellen. Das endloſe Zivio- Rufen verſtummte, als der 
Hochwürdigſte Herr im grüngoldenen Ornat durch die dicht— 
gedrängten Maſſen zum Mliar an der Marienſäule ſchritt, 
ehrfürchtig begrüßt von den Maſſen und den hohen Gäſten 
auf der Tribüne. Lautlos ſchauten Tauſende aus den Fenſtern 
der umliegenden Häuſer. Der Eindruck dieſer Meſſe, geſungen 
von einem Rieſenckhor, iſt unauslöſchlich. Ein Erleben ging 
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vom kleinem Altar auf die Zehntauſende über, das keinen auch 
im letzten Winkel unberührt ließ. 


Der Gottesdienſt wie der ganze Kongreß mit feinen treff- 
lichen Sektionsberatungen und Verſammlungen für die verſchie⸗ 
denen Stände ließ uns den Eindruck feſthalten: Dieſes ſloveniſche 
Volk hat eine Zukunft. Es iſt geſund, begabt und ſtrebſam. 
Es iſt religiös, treukatholiſch und vor allem — es iſt ſozial geſund 
und organifiert. Chriſtlicher Sozialismus, vom katholiſchen Deutſch . 
land übernommen, innerlich verarbeitet und lernfreudig weiter⸗ 
ſchaffend iſt in dieſes Volk eingedrungen und hat Wirkungen 
hervorgebracht, die vielfach größer find als bei uns. Ein ſolches 
Volk von Brüdern wird kein Opfer des Bolſchewismus! Ein 
ſolches Volk fällt verführeriſchen Phraſen nicht leicht zum Opfer. 
Noch iſt die Wunde an der Sprachengrenze nicht zugeheilt. Die 
Abhaltung des Kongreſſes in der ehedem deutſchen S:adt hat 
ſie erſt recht wieder ſchmerzen laſſen. Iſt es denn nicht z. B. 
traurig im Kernſtockſtüberl des Schwarzen Adler nur mehr 
ſlawiſche Laute zu hören? 


Der Tag von Marburg, das eine Sprachinſel mit allen 
Nachteilen iſt, mußte es jedem klar machen, daß eine reſtloſe 
Löſung aller ſolcher Grenzfragen nur möglich iſt durch ſtrenge 
Solidarität und Gerechtigkeit im katholiſchen Sinne. Mag nun 
der eine die großöſterreichiſche Idee als Heilmittel empfehlen 
oder die Anſchlußidee: Immer müſſen chrißliche Liebe und 
Verſtändniswille herrſchen und nicht Haß. Nach meiner Wahr⸗ 
nehmung iſt die ſüdſlawiſche Idee ungemein ſtark und das Volk 
von größter Zukunftskraft. Die Liebe zum Regenten iſt groß 
und ebenſo die Dankbarkeit für die erhaltene volle Autonomie. 
Es iſt für uns deutſche Katholiken eine große Zukunftsaufgabe 
im ganzen großen Stammproblem, mit dieſen Völkern, die ſo 
erfreulich geſund und von uns weniger entfernt find als manche 
alauben mehr in Fühlunz und Kulturaustauſch einzutreten. 
Den ſüdſlaviſchen Katholiken unſern herzlichen Glückwunſch zu 
der hervorragenden Tagung und herzlichen Dank für die liebens. 
würdige Aufnahme. Die Tage waren entſchieden ein Markſtein 
in der Geſchichte Südſlaw ens. Der Wahlſpruch der Orli aber 
ſoll auch unſer Wahlſpruch ſein: Zur Sonne! 


— . 2 äüé Dee EEE. BEE. Mena 


F. Schrönghamer = Heimdal: 1. Waldſegen. Geſchichten aus der 
Heimat. 2. Das große Glück. Geſchichten von allerhand Lebenslünſtlern. 
Augsburg, Haas & Grabherr. Pr. je 4 4. — Das erſt⸗ 
genannte Buch iſt das eines echten Heimatdichters: ſtimmungsreich und 
weich, voll Heimatſehnſucht zu Gott, Menſch und Natur, von treuberziger 
Wahrhaſtigteit und ſeinſinniger Verſteherliebe; eines, der dem hohen 
Granit niemals aus dem Wege geht, der Luft und Schmerz rein und kraft⸗ 
voll in ſich aufnimmt und, andere aufrichtend mit der Anteilnahme war: 
men Mitgefühls und goldenen Humors, Segen auszuwirken vermag, wohin 
rr Wort und Gemüt wendet. So kommt es, daß ein weſensfreundlicher 
Leſer, wie gehalten er zunächſt an die bunte Möoſaikreihe herangetreten 
jein mag, ſich bald darin „vergraben“ findet: dankbar, gehoben, ergriffen, 
frohgemut. — Der zweite Band zeigt einen „anderen“? Schrönghamer— 
Heimdal: jenen, wie er etwa in der „Sommerfriſche“ lacht und tollt, den 
ausgelaſſenen, hie und da ſatyriſch angehauchten Spaßmacher, dem freilich 
auch der Bruder Dichter aus den übermütigen Schelmenaugen gucken 
kann — bisweilen, nicht oſt. Dennoch mag es geſchehen, daß das Schaber— 
nakſpiel, eingebildeten „Großen Glücks“ mehr Liebhaber anzieht als der 
weit tiefere Sinn des ſeinen Namen bewahrheitenden -Waldſegens“. Ge: 
leugnet ſei ſolche Möglichteit nicht, aber ſelbſtverſtändlich keineswges ge— 
wünſcht. E. M. Hamann. 


Helene Pages: Komm, Heiliger Geiſt! Eine Feſtgabe für Firm— 


linge. Mit fünf Bildern. Freiburg, Herder. Preis eleg. broſch. 
10.50 A. geb. 13.50 4. — Einband und Titelblatt tragen den Vermerk: 


„Juſammengeſtellt“ uſw. Dies iſt dahin zu berichtigen, daß die bewährte 
Jugendſchriftſtellerin Helene Pages neben dem mannigfachen Erleſenen 


anderer, Autorſchaſt mindeſtens ebenſoviel Eigenes herzugebracht 
hat, ſei cs in ſelbſtaͤndiger Vearbeitung, . fei in freier 
Erfindung. Auf alle Jälle befand ſich das ſorgſamſt aufgebaute 
Buch während feiner Entſtehung bei H. P. in den denlbarſt beſten 
Händen. Das erſle Hauptkapitel: „Komm, Heiliger Geiſt!“ umſchließt 


erleſene Gebete. Das zweite: „Die ſieben Gaben“, beleuchtet ſein Thema 
in trefflich geordneter Darbietung. Das dritte und vierte: „Streiter 
Chriſti“ und „Licht von oben“, enthalten Briefliches, Biographiſches und 
Proſaepiſches aus den Leben großer Heilandsjünger und zjüngerinnen. 
Das fünfte: „Entzünde in uns das Feuer deiner Liebe“, bringt neun ein— 
dringliche Erzählſtücke, darunter ſieben von der Herausgeberin ſelbſt und 
zwei von unſerm berühmten Peter Törſler. — Das geſamte Buch bedeutet 
in feiner ſriſchen Geſundheit, Tiefe, Knappheit, Klarheit, Ueberſichtlichkeit 
und warmen Unmittelbarkeit eine wirkliche Bereicherung unſerer religiös— 
ethiſchen Jugendliteratur, um ſo wertvoller, als dieſe gerade nach der hier 
ingeſchlagenen hochwichtigen Richtung: „unter dem Geſichtspunkt der 
Firmung und ihrer beſonderen Gnaden“, noch recht wenig ausgebaut war. 
Unſere Kinder werden ſich mit Genuß und Gewinn in das auch äußerlich 
ſchöne Buch verſenken; unſere Erwachſenen, bis ins reiſe und reiſſte Alter, 
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können es auch — ich ſpreche da aus Erfahrung und Dankbarkeit und 
fühle mich angetrieben, dieſer hier öffentlich Zeugnis zu geben. 
E. M. Hamann. 
Seele und Glaube. Pſychologie des chriſtlichen Glaubens nach der 
Darſtellung der Hl. Schriſt. Von Dr. theol. Adrian. 2. Aufl. F. 80. 
XVI und 132 S. Broſch. A 8.20, geb. 4 10.80, Mergentheim, Karl 
Chlinger Die Arbeit beruht auf intenſiver Beſchäſtigung mit der 
Hl. Schrift und auf fpefulativer und wie es ſcheint kontemplativer War— 
beitung der einfchläniger Gedanken, verrät eine edle Begeiſterung für die 
Sache des Glaubens und der Kirche und iſt reich an wertvollen Aus— 
blicken und tieſen Einblicken in die Harmonie von Glauben und Wiſſen 
ſowohl wie auch an apologetiſchen Gedanken in modernſter Faſſung. Wer 
ſie zugleich mit asketiſchem Intereſſe lieſt, wird dem Verfaſſer auch für die 
geſunde Nahrung, welche die Studie dem Glaubensleben bietet, Dank 
zollen. Univ.-Prof. A. Rademacher. 


Bühnen- und Muſikrundſchau. 


Nationaltheater. In der Reite der Feſtſpiele, die ſi h in allen 
drei ſtaatlichen Bühnen auf ſtattlicher Höhe halten, erſchien neuein⸗ 
ftudlert „Oberon“. Man we ß, daß C. M. v. Weber die auf einen 
ſchlechten Text eines Enaländers für den engliſchen Geſchmack ge⸗ 
ſchriebene Oper für die deutſche Bühne umarbeiten wollte; er farb 
und andere haben ſich vielfach verſucht, an ſeiner Stelle das Nötig e 
zu tun. Diesmal verſuchte man es mit einer Bearbeitung Mahlere, 
die auch muſikaliſch manches geändert hat, ohne die B etät zu ver⸗ 
letzen. Der geſprochene Text iſt auf das Notwendigſte beſch änkt. Die 
von E- gels' entworfenen neuen Dekorationen bieten viel Schönes, ohne 
durch übermäßigen Prunk abzuziehen. Man fa’ ſehr ſchöne Koſtüme, 
freilich im Ballett des öfteren eine Spar ſamkeit an Verwendung von 
Stoff, wie fie im „Hoftheater” unmöglich geweſen näre. Ganz 
herrlich klang das von Bruno Walter geleitete Orcheſter. Eine Be⸗ 
ſetzung des Oberon durch einen Tenor, wie wir ihn einſt in Raoul 
Walter hatten, iſt den weiblichen Geſtaltungen vorzuziehen, auch wenn ſie 
an Geſang und Fliaur repräfentativer find, als Frl. Betz. Glãazend 
waren Erb (Son), Frl. Merz (Rezia), Frl. Willer (Fatime) und 
Schüßendorf (Scheras min), den Puck gab Frl. Fichtmüller mit 
einem merkwürdig derben Naturalismus, alles in allem aber waren die 
Eindrücke des Abends ſehr ſtark. 

Schauspielhaus. Ein Stück von romantiſchem Ueberſchwang, der 
zweifellos echt empfunden iſt, bietet uns Robert Prechtl — wohl cia 
junger Dichter — in der „Nacht der Jenny Lind“. Der Drei- 
akter, wie wohl mehr lyriſcher, als dramatiſcher Natur und nicht ohn: 
einige tote Punkte, fand ſtarken Beifall, aber auch Widerſpruch. Hermine 
Körner bat die Rolle der Jenny Lin) glänzend geſpielt. Aber das 
Stück enthält eine erotiſche Szene widerlichſter Art, die aus moraliſchen 
und Schicklichkeitsgründen auf das entſchiedenſie abgelehnt werden muß. 
Selbſt das Publikum von heute empfand das Unmögliche dieſer Szene 
und begleitete das „brünſtige Liebespaar im Mondenſchein“ mit pein 
lichem Kichern. — Jenny Lind, die große Sängerin, hat der 
Studentenſchaſt Göttingens ein Konzert gegeben, a is Dankbarkeit 
für einen Lehrer ihrer Jugend, der nun alt und grau geworden, 
aber das Feuer der Begeiſterung in ſeinem Herzen bewahrt het. 
Wir erfahren, daß dle in zwei Weltteilen gefeierte, vielbewunderte 
Frau, die alle Herzen in ihren Bann zu zwingen vermag, im Grunde 
doch einſam und heimatlo; iſt und auf der Höhe ihrer Kunſt befällt 
fie eine leiſe Angſt vor dem Alter. Sie, die Immer gleichgültig blieb 
allen Werbungen gegenüber, verliebt ſich in einen Studenten, deſſen 
wundervolles Klavierſpiel fie berauſcht hat. Beim Morgengrauen 
kommt ihr die Befinnung, daß er für den Peinzgemahl einer Künſtlerin 
zu gut ſei und ſo kommt am Schluſſe das Auseinandergehen. Eine 
Sehnſucht wird immer in ihnen bleiben. Er iſt der einzige geweſen, 
den Janny Und geliebt hat. Iſt es eigentlich nötig und gut, ſolchen 
Bihnengeltalten hiſtoriſche Namen zu geben? Dem Wiſſenden fällt 
dabei nun ein, daß die Lind doch noch geheiratet hat, was auf das 
Pathos ihrer ſchönen Worte etwas erkältend wirlt Der Student 
wird uns als eine Doppelnatur geſchildert, in der wiſſenſchaftliches 
Genie und Künſtlertum nebeneinander wohnen. Auch ohne daß es 
der Theaterzettel verriete, würde man an Billroth denken, den 
ſpäteren großen Chirurgen. Er iſt erſt 26 Jahre tot. Es mag Perſonen 
geben, die dieſe theatraliſche Verherrlichung mit gemiſchten Gefühlen be⸗ 
teachten. In dieſem „fröhlich ernſten Spiel“ find manch hübſche Epiſoden 
eingeflochten und es fällt manch feingeprägtes Wort. Wohlbrück hat 
für den Jüngling echte Jugendlichkeit. Die Damen Borkmann und 
Glümer, die Herren Gerhard, König und Riewe fügten ſich dem Ganzen 
glücklich ein. Die Körner habe ich ſchon gerühmt. Sie fand Töne 
der Janerlichkeit, die ihrer virtuoſen Kunſt nicht alle Tage erklingen. 

Kammerſpiele. „Thereſe Raquin“ von Zols. Es iſt nicht 
ſo lan ze her, ſeit ſich die Gemüter in lebhaftem Für und Wider um 

sele Kunſt erhitzten und doch ſcheint es uns noch viel länger. Der 
exakte Naturalismus gehört der Vergangenheit an. Wir ſehen mit 
einem gewiſſen kühlen Reſpekt, wie Zug für Zug hier pſychologiſch 
echt iſt, wie in Thereſe und ihrem Liebhaber der Gedanke reift, ihren 
Gatten zu töten, wie das Gewiſſen fie dann beide nicht in den Genuß 
ihrer Freiheit kommen läßt, wie fie schließlich ſich gegenſeitig anklagen, 
wodurch die Mutter die Wahrheit erfährt und gelaͤhmt und ſtumm 
wird. So geſellt ſich noch zu der Gewiſſensangſt die Furcht, die Alte 
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könnte die Sprache wieder gewinnen und ſie verraten; Szenen, die 
uns quälen, an den Nerven reißen, aber nicht tragiſch erſchüttern. 
Schließlich haſſen ſich die Menſchen, die aus Liebe Verbrecher wurden, 
trachten ſich ans Leben und nehmen am Ende Gift. Ida Roland 
und Scharwenka gaben die beiden mit einer Plaſtik, die voll über⸗ 
zeugte. Was naturwiſſenſchaftliche Erkenntnis vermag, um 
dieſe ſchlimmen Dinge aufzuklären, hat Zola hier fraglos erreicht, aber 
das ſeeliſche iſt nur erfaßt, ſoweit es meßbar. Das dichteriſche 
fehlt und ſo bleibt unſer Mitleid ferne, das wir ſelbſt den ſchlechteſten 
Charakteren der Weltliteratur nicht verſagen. 


Volkstheater. Um Liſa Weiſe, dieſen Liebling des Publikums 
in einer neuen Rolle zu zeigen, hat das Volkstheater „Die kleine 
Hoheit“, ein Singſpiel von H. Gaus, Muſik von M. Knopf 
gewählt, das vor ausverkauftem Hauſe mit ſtarkem Beifall in Szene 
ging. Die Rolle iſt der Weiſe nicht ſo ſehr auf den Leib geſchrieben 
wie Frl. Puck, aber die hinter Schlodderigkeit verſteckte Gefühlswärme, 
die Anmut der ſüßen, kleinen Racker, die ſie ſo allerliebſt ſpielt, kommt 
auch hier beſtens zur Geltung, wenn auch das Prinzeßchen Über die 
Backfiſchjahre, die die Weiſe fo überzeugend vorzutäuſchen weiß, hir aus 
iſt. Die Hoheit erbt im zweiten Akte ein Thrönchen und bei 
ſo viel Temperament und ſchöner Menſchlichkeit läßt ſich mit 
viel humoriſtiſchen Wirkungen regieren; die Hauptſache, die Yürfiin 
verliebt ſich unſtandesgemäß, aber nur ſcheinbar, denn der Fremde iſt 
ein Prinz, den ſie ſich als Freier anzuſehen geweigert halte. Die 
Muſik iſt nicht immer aus erſter Hand, aber ſie findet für jede Situation 
den richtigen Ton. Die Tanzkouplets mußten wiederholt werden. In 
Nebenrollen wird gelegentlich übertrieben; aber das Ganze iſt hübſch 
und nicht ohne Geſchmack. Das Publikum iſt ſehr befriedigt und man 
kann ihm nicht unrecht geben. L. G. Oberlaender, München. 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


Deutschlands Finanzelend — Was wird uns Genf bringen? — 
Markentwertung, neue Steuern und Lasten bleiben Hindernisse im 
Preisabbau — Neuerliche „„ Markflucht“. 


Reichsfinanzminister Dr. Wirth sah sich veranlasst, beim Parteitag 
der Frankfurter Zentrumspartei in einer längeren Rede neuerdings 
festzustellen, wie bettelarm Deutschland geworden ist. Wie 
Dr, Wirth darlegte, sind bis einschliesslich 9. August 122 Milliarden 
undiskontierbare Schatzanleihen, 92 Milliarden unfundierte Schuld- 
und Kriegsanleihen, 39 Milliarden Eisenbahnschulden im Umlauf, ferner 
11 Milliarden verschiedene Zahlungsverpflichtungen, 16 Milliarden für 
Abgabe an Kriegswohlfahrtsausgaben, zahlbar in London, vorhanden, 
also rund 300 Milliarden Schulden. Zur Herstellung und zum Ausbau von 
1 Million neuen Wohnungen sind 50 Milliarden flüssig zu machen. 
Der Juli-Schluss brachte für die Reichsbank eine ganz aussergewöhn- 
liche Belastung. Im Zusammenhang mit starken Kreditansprüchen 
musste der Umlauf an Banknoten um 1,8 Milliarden auf 
55%, Milliarden, der von Darlehenskassenscheinen um 163 Millionen 
auf 13½ Milliarden Mark, also zusammen zirka rund 70 Milliarden Mark 
Papiergeld — eine bisher unerreichte Höhe! — gesteigert werden. Es 
mag zugegeben werden, dass Bedürfnisse der Landwirtschaft für die 
Ernteeinbringung, oder auch Geldhamsterei — wie immer in politisch 
hochernsten Zeiten — an solcher Noten-Anschwellung hauptsächlich mit 
schuld sind. Für die Deckung der Anleiheschulden, für die Zahlung 
des überall zu stark angewachsenen Beamtenkörpers und zur Auf- 
bringung des überall viel zu teueren Verwaltungsapparates, für 
Erwerbslosen-Unterstützungen, für weitere Ausgaben für Reich und 
Land sind ununterbrochen derart ungebührlich hohe dauernde Ausgaben 
vonnöten, dass von einer Aenderung dieser Papier-Misswirtschaft — 
ohne Anwendung von Gewalt massnahmen — keine Rede sein kann. 

Nun soll zu Genf beraten werden, wie Deutschland angesichts 
dieser aussichtslosen finanziellen Lage alles „wiedergutmachen“ kann. 
Vorstehende Ziffern und Daten im Verein mit dem leider neuerdings 
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zu verzeichnenden Sinken der deutschen Reichs mark liefern 
unwiderlegbar und dabei jederzeit nachweisbares Material für Deutsch- 
lands finanzielle Notlage und Unfähigkeit, den namentlich von Frank- 
reich erwarteten Milliarden- und Goldsegen zu bringen. Auch der 
Hinweis auf die verstärkt ungünstige Lage des heimischen 
Arbeitsmarktes wird hierbei erwähnenswert. Vom 15. Juni bis 
1. Juli sind an 614 000 erwerbslose Personen gegen 573 000 vorher 
— am 15. Juli erhöhte sich die Ziffer auf 686 000 — 31 Millionen 
Maik Unterstützungen zur Auszahlung gelapgt. Seitens des be ye ri- 
schen Justizministers ist schon vor einiger Zeit zur Vermeidung 
der Konkurs- und Zahlungs schwierigkeiten in grösserem 
Umfange angeordnet worden, dass die Gerichte unter Ansehung der 
durch die kon junkturruckläufige Zeit hervorgerufenen Härten und 
Lasten möglichst durch die Art der gerichtlichen Geschäftsaufsicht in 
solchen Fällen der Gefahr des völligen Geschäftszusammenbruches 
vorzubeugen haben. Die immer noch drohende bolschewistische Gefahr 
im Osten verhindert jede Neubelebung des Geschäftslebens. Auch der 
Preisabbau stockt, solange unsere Reichsmark im Ausland neuerdings 
unterwertet wird. Schuld an dieser rückläufigen Kursbewegung der 
deutschen Valuta ist neben den oben geschilderten wirtschaftlichen 
Verhältnissen nach wie vor in erster Linie die Lage der Innenpolitik. 
Solange von gewissen politischen Quellen und Parteien immer wieder 
Radikalismus, dadurch Unsicherheit und Nervosität 
gepredigt und genährt werden, so lange wird das politische Vertrauen 
zu Deutschlands Zukunft und der notwendige Auslandskredit zur 
heimischen Wirtschaft gewaltsam unterbunden. Amerika verkauft 
in Anbetracht dieser sorgenvollen Entwicklung der politischen Zu- 
stände in Europa seine namhaften Millionen an Markguthaben und 
Markwerten aller Art. Neuyork gibt deutsche Valuta ab. Goldmetall 


und ähnliche Werte beginnen automatisch hiermit im Kurse anzu- 


ziehen, Auch an der Börse hält diese Markflucht an, wenngleich 
nur in ganz zuckender Folge, immerhin aber bisweilen mit erheblichen 
Hausse-Begleiterscheinungen. 

Und dann das Kapitel der Steuern! Dass viele derselben 
in jüngster Zeit, vielleicht wohl die meisten seit Kriegsausbruch und 
vor allem seit dem Revolutionsabschnitt überstürzt, unvorbereitet und 
teilweise direkt mangelhaft gemacht und der Oeffentlichkeit über- 
geben worden sind, kann ruhig ausgesprochen werden, deshalb muss 
die Terminabgabe für das Reichsnotopfer und (in Bayern) für die 
Besitzer wegen Mangel an restlosen Vorbereitungen verschiedener 
Art neuerdings um 5 Wochen, 30. September, hinausgeschoben werden. 
Die drohende „Mietssteuer“ wird aufgebaut, von bureaukratischer 
Seite wenigstens, als ob die jetzige Geldentwertung unabänderlich 
sein soll! Ueberall der Ruf nach Preisabbau! Und gerade diese 
neueste „Steuermissgeburt“ wird unabänderlich Mieten, wie auch Grund 
und Boden unnötig verteuern. Ein Preisabbau ist nur dann ernstlich 
möglich, wenn durch erhöhte Produktion Güter in einem Umfange 
erzeugt werden können, dass Angebot und Nachfrage sich nähern. 
Grund und Boden, Häuser und Mietgelegenheiten werden jedech durch 
solches Steuermonstrum — teurer. Durch Lohnerhöhungen auf den In- 
dustriegebieten — wie z. B. bei der Maschinenfabrikation — ist laut Zu- 
sammenstellung des Vereins deutscher Maschinenbauanstalten — ebenfalls 
ein Erzeugungsrückgang nachweisbar. M. Weber, München, 


Schluß des redaktionellen Teiles. 


Bad Nauheim. Nach ſiebenjähriger Pauſe findet vom 19.— 25. September 
1920 die 86. Verſammlung der deutſchen Naturforfcher und Aerzte in Bad⸗Nauheim 
ſtatt. Folgende Vorträge von allgemeinem Intereſſe find vorgeſehen: Proſeſſor Dr. 
C. Boſch, Ludwigshafen: „Der Stickſtoff in Wirtſchaft und Technik.“ Proſeſſor Dr. 
Ehrenberg, Göttingen: Ter Stickſtoffbedarf unſerer Kulturpflanzen und feine 
Deckung.“ Profeſſor Dr. Max Rubner, Berlin: „Die Bedeutung des Stickſtoffes und 
Etweißes in der Ernährung der Tiere und des Menſchen.“ Profeſſor Dr. Max Gruber, 
München: „Tie Ernährungslage des deutſchen Volkes.“ Ueber den Bau der Moleküle 
und Atome ſprechen: Profeſſor Dr. Debye, Zürich, Profeſſor Dr. J. Franck, Berlin, 
Dr. Walter Koſſel, München. Ferner Profeſſor Dr. Sudboff, Leipzig, über: Andreas 
Veſalius, der Begründer der modernen Anatomie. Proſeſſor Dr. Steuer, Darmfladt: 
Die Bad⸗Nauheimer Quellen und die Geologie der Wetterau. Profeſſor Dr. von 
Zumbuſch, München: Probleme der Syphilis. Proſeſſor Dr. Timerding, Braun⸗ 
ſchweig: Die Reichs ſchulkonferenz und der mathematiſche und naturwiſſenſchaftliche 
Unterricht an den höheren Schulen. Zahlreiche weitere Vorträge ſind gemeldet. 
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Eine Ehrenpflicht :: 


der deutschen Katholiken ist es, diejenigen katholischen 
Zeitungen und Zeitschriften, welche seit Jahrzehnten mit 
unsäglichen Opfern auf ihre jetzige Höhe gebracht worden 
sind, durch Rat und Tat, durch eigenes Abonnement und 
Weiterempfehlung zu unterstützen und ihnen so über die 
gegenwärtige schwere Krisis hinwegzuhelfen. Der Unter- 
gang eines einzigen Organs bedeutet den unein- 
bringlichen Verlust einer vorgeschobenen Posi- 
tion der deutschen Katholiken im öffentlichen 
Leben und gegenüber dem drohenden religions- 
feindlichen Bolschewismus. = 
Es ergeht daher an jeden Leser der „Allgemeinen Rund- 
schau“ der dringende Mahnrul, den roten Zettel, welcher 
dieser Nummer beiliegt, ungesäumt auszufüllen und zur Post 
zu geben. Keiner scheue diese geringe Mühe und die Hus- 
gabe einer 10 Pf.-Marke. Die gütigen Einsender dürfen des 
herzlichsten Dankes der Redaktion und des Verlages der 
„Allgemeinen Rundschau“ versichert sein. 


D 


Die bolſchewiſtiſche Gefahr in der tihens- 
ſlowakiſchen Republik. 


Von Dr. Kirſch, Reichsparteiſekretär der Deutſchen chriſtlich⸗ 
ſozialen Volkspartei (Prag). 


RR der Abficht der Ententemächte ſollte die im Oktober 1918 
durch den Umſturz geſchaffene tſchecho⸗ſlowakiſche Republik als 
bürgerlich demokratiſches Staatsweſen im Verein mit Polen den 
Gendarmendienſt in Mitteleuropa für ihre Intereſſen verſehen. 
Aber dieſes national - abſolutiſtiſche Staatsgebilde iſt während 

eines faſt zweijährigen Beſtandes derart in ſozialdemokratiſches 
ahrwaſſer geführt worden, daß von feiner urſprünglichen Be. 

deutung als Bollwerk des freifinnigen Staatsgedankens im Sinne 
der Wilſonſchen Demokratie faſt nichts übrig geblieben iſt. Der 
katholiſche Brünner „Den“ (Tag) übertreibt nicht, wenn er 
neulich die Zuſtände in der Republik dahin ſchilderte: „Unſere 
neuzeitlichen Sadduzäer haben durch ihre allſeitige Wühlarbeit 
im Staate eine wahre Hölle geſchaffen. Ein Narrentum 
und Sodoma zugleich. Wohin man ſchaut, ſieht man 
nur Uebel: Unzufriedenheit, Neid, Niederträchtigkeit, Mittel. 
mäßigkeit, Dummheit, Korruption.“ Die Pechkränze, die auf 
religiöſen Boden geworfen wurden, haben nunmehr das Feuer 
auf das ſoziale Gebiet getragen, das zur bolſchewiſtiſchen Hölle 
zu werden droht. Mag Präſident Maſaryk den Vertretern 
auswärtiger Preſſe noch ſo oft ſeine Zuverſicht auf eine herr⸗ 
liche Zukunft der Republik ausdrücken, das Regierungsblatt 
„Cechoſlovanska Republika“ und die zur Einſeifung des Aus⸗ 
landes vom Miniſterium des Auswärtigen gegründete „Gazette 
de Prague“ die politiſche Lage in der Tſchecho⸗ Slowakei im 
rofigften Lichte darſtellen; über die Tatſache, daß in der 
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Sudetenrepublik der ruſſiſche Bolſchewismus über 
eine ſehr zahlreiche, zielbewußte Anhängerſchaſt 
verfügt, vermögen fie den aufmerkſamen Beobachter der bedent- 
lichen Entwicklung, welche die Dinge ſeit den Wahlen im April 
genommen, nicht hinwegzutäuſchen. 

Es beſteht kein Zweifel, daß die Kommuniſten als der 
tätigere Teil in der Republik gegenüber den bisherigen Sozial ⸗ 
demokraten die Vormacht erlangt haben. Zwar noch nicht 
unter den Abgeordneten und innerhalb der ſozialdemokratiſchen 
Intelligenz. Im Mai bereits bat ſich immerhin von den 74 
tſchechiſchen ſozialdemokratiſchen Abgeordneten ein gutes Drittel 
unterſchriftlich zu einem kommuniſtiſchen Manifeſt bekannt. Wohl 
aber unter jenen Arbeiterſchichten, die am meiſten zu terroriſti⸗ 
ſchen Handlungen geneigt find. 

Der politiſche Wetterwinkel Böhmens, das Bergarbeiter⸗ 
viertel um Kladno, ſtellte von Anfang an einen Hauptherd 
bolſchewiſtiſcher Agitation dar. Der aus Rußland zurück, 
gekommene Bolſchewit Muna, Vertrauter Bela Kung, 


und der aus der Schweiz heimgekehrte frühere Führer der 


iſchechiſchen Sozialdemokraten, Dr. Smeral, können auf dieſe 
Gefolgſchaft unbedingt zählen. Ihr ſehr radikales Wochenblatt, 
die „Swoboda“ (Freiheit), iſt inzwiſchen zu einer Tageszeitung 
ausgebaut worden. Der gleiche Scheidungsprozeß zeigte ſich als⸗ 
bald unter der deutſchen Sozialdemokratie Nordböhmens. Ihren 
Mittelpunkt haben die deutſchen Kommuniſten im Brüx ; 
Duxer Bergarbeitergebiet und in der Reichenberger 
Gegend. Ihr Preßorgan iſt das Reichenberger ſozialiſtiſche 
Tagblatt „Vorwärts“. Die Führung haben der junge jüdiſche 
Abgeordnete Dr. Otto Hahn und Abgeordneter 
Kreibich übernommen. Dieſe, ſowie die Kladnoer Kommuniſten, 
ſcharfe Verfechter des Räteſyſtems, begrüßten in einer Zuſchrift an 
die tſchechiſchen bolſchewiſtiſchen Abgeordneten „mit Freude und 
Genugtuung“ die Erklärung, die dieſe als kommuniſtiſches Mani⸗ 
feſt beim Eintritt in die Nationalverſammlung abgegeben hatten. 
Dieſem Schreiben ſchloß fid auch der Prager deutſch-ſozial⸗ 
demokratiſche Abgeordnete, Fachlehrer Warmbrunn, an. 
Führer des linken radikalen Flügels der Prager tſchechi⸗ 
ſchen Sozialdemokraten war bis zur Eröffnung der neuen 
Nationalverſammlung der Redakteur des „Pravo Lidu“ (Volks⸗ 
recht), Abgeordneter Stivin. Seitdem dieſer mit Beginn des 
neuen Parlaments eine auffallende Rechtsſchwenkung — wohl 
auf Grund beſtimmter Zuſagen aus dem rechtsſtehenden Kabinett 
Tuſar — vollzogen, hat die 5 der Prager tſchechiſchen 
Kommuniſten der ehedem rechtsſozialiſtiſche Parteitheoretiker, 
gleichfalls Redakteur am „Pravo Lidu“, Abgeordneter Skalak, 
in Händen. An Preßorganen verfügen fie über den in Prag 
erſcheinenden „Socialni Demokrat“ und den „Cerven“. 


Für Mähren ⸗Schleſien find die Hauptagitationsherde 
der Bolſchewiſten in Brünn und Mähriſch⸗Oſtrau. Ihr Haupt- 
blatt iſt die Brünner „Rovnoſt“ (Gleichheit). In letzter Zeit iſt 
es ihnen gelungen, in ungefähr einem Halbdutzend Stadt⸗ 
gemeinden die Oberhand über die Rechtsſozialiſten zu gewinnen. 


Am ſchlimmſten und bedenklichſten iſt die Lage augenblick⸗ 
lich in der Slowakei. Beim Nachbar brennt es und die vielen 
Funken können ſehr leicht das Dach der tſchecho⸗ſlowaliſchen Re. 
publik ergreifen. Bezeichnend war ein auf dem letzten Kongreß 
der internationalen Sozialdemokraten in der Slowakei anfangs 
Juli verleſenes Telegramm des ruſſiſchen Agitators Radek, 
worin Lenin die tſchechiſchen und ſlowakiſchen An hänger des Bolſche⸗ 
wis mus zur Ausdauer aufrief. Die kommuniſtiſche Bewegung, 
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die immer weiter in der Slowakei um ſich griff, hat ſchließlich 
die Verkündigung des Standrechtes in einem Teil der Slowakei 
durch den ſozialdemokratiſchen Landesminiſter Dr. Derer not- 
wendig gemacht. Dieſe Maßnahme wurde zwar regierungs⸗ 
ſeitig als nötige Sicherung zur Einbringung der Ernte hin⸗ 
geſtellt. In Wirklichkeit war ſie eine unvermeidliche Vorkehrung 
gegen die bedenklichen kommuniſtiſchen Umtriebe. Dieſe haben 
nicht zuletzt ihren Grund in der wachſenden allſeitigen Unzu- 
5 wegen Nichterfüllung des Pittsburger Vertrags vom 
30. Mai 1918. 


Dieſer Vertrag, von Maſaryk auf einer Verſammlung des 
tſchechiſch⸗ſlowakiſchen Nationalrates in Amerika Mai 1918 eigen- 
händig verfaßt und im Monat November des gleichen Jahres 
in Waſhington, wo er damals als bereits erkorener Präfident 
der Republik weilte, eigenhändig unterſchrieben, ſollte der Slo⸗ 
wakei einen eigenen Landtag, eigene Verwaltung und eigene 
Gerichte ſichern. Die von Maſaryk der Slowakei feierlich garan⸗ 
tierte Autonomie wurde von ihm jedoch ſchnöde dem Prager 
Zentralismus preisgegeben und damit der fruchtbare Nährboden 
allgemeiner Unzufriedenheit und aller ſtaatsfeindlichen Umtriebe 

eſchaffen. Dies in ſolchem Maße, daß die bürgerliche tſchechiſche 

reſſe unlängſt feſtſtellte, die Prager Regierung und der ſozial⸗ 
demokratiſche Landesminiſter für die Slowakei, Dr. Derer, hätten 
ſchon nicht mehr die Macht, das Diktat der Kommuniſten in der 
öſtlichen Slowakei abzuweiſen. Wie weit die Dinge dort bereits 
gediehen find, verriet in der Prager „Narodni Politika“ ein in 
der Slowakei wirkender tſchechiſcher Staatsbeamter uns am 
10. Auguſt mit den Worten: „Das Werk der Zerſtörung iſt 
ſchon ſo weit DE N en, daß wir heute auf einem uns feind- 
lichen Boden ohne Vertrauen, ohne Autorität und auch verlaſſen 
vom Volk ſtehen.“ Die tſchechiſchen Bolſchewiken verfügen in 
ber Skowakei über drei Preßorgane. Zudem iſt das deutſch⸗ 
ſozialdemokratiſche Blatt, das in Preßburg erſcheint, ausge⸗ 
ſprochen kommuniſtiſch. 


Mit den kommuniſtiſchen Pulſchen in der Slowakei gingen 


eine Reihe von anarcho⸗kommuniſtiſchen Ueberfällen Böhmens, 


z. B. in Melnik, Reichenau, Bydſchow uſw., auch im Brürer 
Gebiet Hand in Hand und lieferten den deutlichen Beweis, daß 
der Republik in entſcheidenden Augenblicken eine nicht zurück. 
weichende und feſte Staatsmacht fehlt, die mit allen Mitteln und 
ohne Gnade ſich gegen jede Gewalt zu ſtellen bereit iſt. 


Bei dieſer Sachlage wurden in der bürgerlichen tſchechiſchen 
Preſſe auch die Urſachen für die raſche Verbreitung 
des Bolſchewis mus in der tſchecho⸗ſlowakiſchen Republik be⸗ 
ſprochen und allgemein das ſchwächliche N der rot ⸗ 
grünen Koalitionsregierung, die den Namen des So⸗ 
zialdemokraten Tuſar trägt, gegenüber Muna, dem Idol 
der tſchechiſchen Kommuniſten, und der radikalen Sozialdemo⸗ 
kratie als einer der Hauptgründe bezeichnet. 


Die ſich mehrenden kommuniſtiſchen Ueberfälle und Plün⸗ 
derungen veranlaßten in verſchiedenen Städten die Gründung 
von Bürger oder Einwohnerwehren gegen die drohende 
Gewalt der Bolſchewiken, da die Staatsmacht die bürgerliche 
Freiheit nicht mehr fichern wollte oder konnte. Natürlich erſcholl 
auch hier von ſozialiſtiſcher Seite ſofort der Alarmruf: Weiße 
Garden! Die eben genannte Tribuna meinte dazu: 

„Solche Alarmruſe find gar nicht am Platze; denn das find 
Bürgerwehren, die niemand vergewaltigen wollen. Sie wollen Schutz 
fein und ſonſt nichts ... Sie zeugen davon, daß ein Teil unſeres 
Volkes nicht ſo geduldig das Haupt auf den Klotz legen will, wenn 
der andere Volksteil es fordert, wie es in Rußland geſchehen iſt. 
Fremde Elemente find an der Arbeit und die organifierte Bewegung 
gegenüber den politiſchen Behörden beweiſt, daß die Lage ernſt iſt. 
Der Staat muß nun feine erſte Pflicht ausüben: den Bürgern be. 
weiſen, daß er die ruhigen Bürger vor Gewalt ſchützt und zu ſchützen 
verſteht. Es iſt eine ſchwere Probe, weil man bisher ohne 
Schutz die Wurzeln der ſtaatlichen Autorität unter- 
graben ließ. In der Slowakai haben wir den beſten Beweis dafür.“ 

Als die Führer des rechten Flügels der Sozialdemokratie 
in einer öffentlichen Erklärung von den Kommuniſten abrücken 
wollten, traten im Prager ſozialdemokratiſchen Volkshauſe 
mehrere Hundert Vertrauensmänner Großprags und Vertreter 
politiſcher und gewerkſchaftlicher Organiſationen am 30. Juli 
zuſammen, an deren e u. a. auch der geweſene 
Arbeitsminiſter Hampl teilnahm. Einſtimmig wurde eine Re⸗ 
ſolution angenommen, welche es als unbedingte Notwendigkeit 
erklärte, einen planmäßig organiſierten politiſchen Generalſtoß 
zur Erpropriation der Gutsbeſißer, großer Vermögen und Fabriks⸗ 
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unternehmungen zu unternehmen. Die bisherige Koalition mit 
den bürgerlichen Parteien (?) habe ihre Unfähigkeit erwieſen und 
könne daher in dieſem Kampfe nicht in Betracht kommen. Die 
Verſammlung ſtehe auf dem Boden der alten margi- 
ſtiſchen Grundſätze, daß die volle Befreiung des Prole- 
tariats nur dann verwirklicht werden könne, wenn eine 
kommuniſtiſche Geſellſchaft aufgebaut werde. Der 
Aktionsausſchuß für Großprag erhielt die Vollmacht, alle ſich 
bis zum Parteitag (26. Sept.) als nötig erweiſenden Maßnahmen 
zu treffen. Dem ruſſiſchen revolutionären Proletariat wurden 
die wärmſten Sympathien ausgeſprochen. 


Und einige Tage darauf, am 5. Auguſt, veröffentlichte das 


Prager kommuniſtiſche Organ, der „Sozialni Demokrat“ ein 


dementſprechendes Aktionsprogramm der Kommuniſten, das von 
232 Prager Fabrikvertrauensmännern und 102 politiſchen Ber- 
tretern angenommen worden war. 

Das Bedenklichſte an der Lage iſt die ſtarke Verſeuchung 
des Militärs durch kommuniſtiſche Elemente, die ſich 
im Verband (s vaz) der Legionäre zuſammengeſchloſſen haben. 
Schon vor Wochen erregte es ſtarkes Aufſehen, als Präfident 
Maſaryk in der Kaſerne der ruſſiſchen Legionäre auf dem 
Hradſchin erſcheinen mußte, um durch den damals noch ſtarken 
Einfluß ſeiner Perſönlichkeit eine gefährliche Gärung unter 
denſelben zu beſchwören. 


Nun veröffentlichte das ſozialdemokratiſche „Pravo Lidu“ 
letzter Tage zwei Kundgebungen, die ihm vom 20. Transporte 
der fibiriſchen Armee zugegangen find. In der erſten, die von 
2120 Legionären unterſchrieben iſt, wird die Sozialiſierung aller 
Induſtriebetriebe, Gruben, Enteignung des Großgrundbefiges 
ohne Ablöſung, Konfiskation des ögens der „toten Hand“, 
Trennung von Kirche und Staat und der Schule von der Kirche, 
konſequente ſozialiſtiſche Schulreform, radikale Aenderung in der 
ganzen Verwaltung uſw. gefordert. In der zweiten, die an die 
geſamte Arbeiterbevölkerung der Republik gerichtet iſt und 1201 
Unterſchriften trägt, wird eine direkte Hinarbeit auf den Aus⸗ 
bau eines wirklich ſozialiſtiſchen Staates und die 
Uebergabe der Staatsgewalt in die Hände der 
Arbeiterſchaft verlangt. Als Folgerung aus dieſer Ueber⸗ 
zeugung wird das Programm der kommuniſtiſchen Internatio- 
nale angenommen. 


Wie das „Pravo Lidu“ gleichzeitig melden konnte, war 
das dritte Regiment der ruſſiſchen Legioniäre, das in dem 
mähriſchen Kremſier garniſoniert, bei der Durchreiſe durch Brünn 
mit roten Nelken geſchmückt, der Eiſenbahnzug mit roten Fahnen, 
und es trug eine Standarte mit der Aufſchrift: „Drittes kommu- 
niſtiſches tſchecho⸗ſlowakiſches Regiment.“ 

Unter dieſen Umſtänden iſt es nicht verwunderlich, daß die 
kommuniſtiſchen Blätter der Tſchecho⸗ Slowakei unumwunden er- 
klären, daß die wahre und endgültige Staats- und 
Geſellſchaftsumwälzung für die Republik erſt 
kommen werde. Die jetzige Regierung müſſe vom organi- 
ſierten Proletariat mit Gewalt geſtürzt werden; der kommuni⸗ 
ſtiſche ars fei für Herbſt 1920 in der Tſchecho Slowakei zu 
erwarten. 


Nicht mit Unrecht bezeichnete daher unlängſt der tſchechiſch⸗ 
volksparteiliche „Den“ die rechtsſozialiſtiſchen Mahner und 
Warner gegenüber den Exzeſſen des Kommunismus als ver- 
ſpätete Feuerwehrleute. Trotz allen Leugnens iſt in der Sozial. 
demokratie der Tſchecho⸗Slowakei die noch zahlenmäßige Mehr⸗ 
heit tatſächlich die Minderheit, über kurz oder lang werden die 
kommuniſtiſch⸗bolſchewiſtiſchen Genoſſen das Heft in der Hand 
haben, in der deutſchen, viel mehr aber noch in der tſchechiſchen 
Sozialdemokratie der Republik, die ihrer Zerſetzung unaufhalt⸗ 
ſam entgegengeht. Wer aus den inneren Kämpfen zwiſchen den 
reviſtoniſtiſch ⸗ſozialiſtiſchen und kommuniſtiſch⸗bolſchewiſtiſchen 
Richtungen innerhalb der nach außen immer noch einheitlichen 
ſozialdemokratiſchen Partei als Sieger auf dem demnächſtigen 
Parteitag hervorgehen wird, iſt niemand, der politiſch zu ſehen 
verſteht, zweifelhaft. Auch die gemeinſame Kundgebung der 
deutſchen und tſchechiſchen Sozialdemokraten im Aktionsausſchuß 
der tſchechiſchen ſozialdemokratiſchen Partei am 11. Auguſt, in 

er die Wahrung der Neutralität in dem Kriege Sowjetrußlands 

mit Polen gefordert, zugleich die Solidarität mit Sowjetrußland 
betont wird, wird daran nichts ändern. Die ſcharfe Hervor⸗ 
hebung, daß der Sieg Sowjetrußlands im Intereſſe des inter- 
nationalen Sozialismus liege, beweiſt geradezu, weſſen Diktat 
bei der Abfaſſung ausſchlaggebend war. 


Nr. 36. 4. September 1920 


Allgemeine Rundſchau 


Seite 465 


Am Grabe Windthorſts. 


Von Dr. Hans Eiſele. 


m kommenden Sonntag verſammeln ſich in Hannover am 
Grabe Windthorſts die Katholiken der Diözeſe Hildesheim 
und Mitteldeutſchlands zum Katholikentag in Hannover. Die 
Vorbereitungen laſſen einen Maſſenbeſuch und glänzenden Verlauf 
dieſer Katholikentagung in der Diaſpora erwarten. Es war ein 
finniger Gedanke, ſich zum Katholikentag am Grabe Windthorſts 
zu verſammeln. In Ungarn iſt die furchtbare Flut der Revolution, 
des Sozialismus und Bolſchewismus gebrochen am Katholizismus. 
So hat es der blutgierige Revolutionär Oskar Faber ſelbſt ein⸗ 
geſtanden. Auch in Deutſchland können Sozialismus, Bolſche⸗ 
wismus und Revolution nur am Felſen der Religion zerſchellen. 
Wo aber könnten Katholiken und Katholikenführer beſſere Gedanken, 
mehr Idealismus und Kraft zum religiöſen und politiſchen Wieder⸗ 
aufbau unſeres arg zerſchlagenen Vaterlandes finden als am Grab 
des großen Führers der deutſchen Katholiken und der deutſchen 
Zentrumspartei? Vom Föderaliſten Windthorſt klingen aus 
ſeinem Grab die alten guten Lehren von der deutſchen Selbſt⸗ 
ſtändigkeit und Lebenskraft der Bundesſtaaten, die er ſo ſehr geſtärkt 
und gehütet hat, vom Föderalismus und föderativen Charakter des 
Reiches, auf deſſen Boden Bismarck das Reich und Windthorſt 
die deutſchen Katholiken geeinigt, die Bayern zu den Rhein⸗ 
ländern und Preußen geführt hat. Vom Monarchiſten und Welfen 
Windthorſt leuchtet aus ſeinem Grabe die Treue, die er noch 
in ſchwerer Not ſeinem blinden, vertriebenen König und Herrſcher⸗ 
ee auch unter der eiſernen Fauſt Bismarcks gehalten hat. 
om klugen Zentrumsführer Windthorſt erhebt ſich noch aus 
feinem Grabe die unbeugſame Grundſatztreue, die nie Augen⸗ 
blickserfolge mit der Preisgabe von Grundſätzen und nie parla⸗ 
mentariſche Siege mit der Gefährdung des großen Endzweckes erkauft 
hat. Er, der große Taktiker, hat in taktiſchen Erfolgen des Parla⸗ 
mentarismus ſtets nur Mittel zum Siege der Grundſätze geſehen. 
Und vom Katholikenführer Windthorſt ſpricht an ſeinem Grabe 
in der Marienkirche zu Hannover die gläubige Stärke, die religiöſe 
Ueberzeugungskraft, die unbedingte Grundſatzfeſtigkeit und Treue 
zur katholiſchen Kirche, zu Biſchöfen und dem Papſt, die ihm nie 
Konzeſſionen an Umſturz und Revolution geſtatteten. Windthorſt, der 
grundſatzfeſte Staatsmann und gläubige Politiker, Windthorſt, der 
bedingunglos gläubige, romtreue Katholikenführer und Windthorſt, 
der aufrechte Hüter der Volksrechte und Staatsautorität, Windt- 
horſt aber auch der Feind der Demagogie und Volksbuhlerſchaft, 
könnte er an ſeinem Grabe die Heerſchau über ſeine Katholiken und 
ihre Führer halten! Wer immer an ſeinem Grabe betet, wird ge⸗ 
ſtärkt und mit klarerem Blicke von dannen gehen. Möge vom 
Grabe Windthorſts viel Segen ausſtrömen auch auf die Tagung 
der Katholiken der Diszeſe Hildesheim und Mitteldeutſchlands! 


SAA DU 


Festtage der Seele. 


Das waren Tage, reich an Glück und Gnaden, 
Fern allem Lärm der leiderfüllten Zeit, 

Die Seele wandelte auf Höhenpfaden 

In Harmonie mit der Unendlichkeit. 

Und badete die Schwingen, wie die Taube, 

In Höhenluft und klarem Himmelslicht, 

Der Welt entrückt, hoch überm Erdenstaube, 
Und war voll Trost und war voll Zuversicht. 


Und immer wieder Irank sie aus der Quelle 
Des Heils, daraus lebend’ges Wasser fliesst, 
Das mild befruchtend seine Segenswelle 
Auf das verdorrte Ackerland ergiessi. 

Da sprosste neu des Glaubens lichte Blüte, 
Der Hoffnung Grün, es rankte froh embor, 
Und flammend brannte wieder im Gemüte 
Der Goltesliebe roter Rosenflor. 


Es ruhten feiernd Erdenwunsch und Wille 

vor dem, der alles Lebens Quell und Kern, 

Und meine Seele neigte fromm und stille 

Sich demutvoll vor ihrem höchsten Herrn. 

Und hehre Ruhe, heil'ger Sabbaffriede 

Durchdrang wie Gotteshauch mein tiefstes Sein. — 
Ich stimmte jauchzend zu dem Hohenliede 

Der Engel in das Dreimalheilig ein. — 


Marika Braunfels. 


Weltkonferenz über Glauben und Kirchenordnung. 
Von Geiſtl. Rat Prof. Dr. J. Hoffmann. 


HHhennigfach iſt das Kleid Chriſti zerriſſen, d. h. von ſeiner Kirche 

haben ſich viele Teile losgelöſt, teils größere, teils kleinere, 
die einen bereits in früherer Zeit, die anderen in der neueren. 
Doch herrſcht auch allenthalben faſt inſtinktiv das Bewußtſein, 
daß dieſes ein unnatürlicher Zuſtand iſt, zugleich rüttelt das ſo 
erhabene und eindringliche hoheprieſterliche Gebet des Heilandes, 
ut omnes unum sint, daß alle eins ſeien, die Gewiſſen auf. 
Darum find die Verſuche, die Getrennten zu einigen, fo alt wie 
die Sekten ſelbſt; auch in der jüngſt vergangenen Zeit ruhten 
dieſe Beſtrebungen nicht. So ging im Jahre 1910 eine ſehr 
beachtenswerte Kundgebung von Nordamerika aus. Die General⸗ 
verſammlung der amerikaniſchen biſchöflichen Kirche faßte den 
einmütigen Beſchluß: 

„Wir glauben, daß die Zeit da iſt, wo Vertreter der ganzen 
Familie Chriſti, vom Heiligen Geiſte geleitet, wohl geneigt ſein 
dürften, ſich zur Erwägung von Fragen des Glaubens und der 
Verfaſſung der Kirche Chriſti zu verſammeln.“ Die General⸗ 
verſammlung ernannte eine Kommiſſion, die aus 7 Biſchöfen, 
7 Geiſtlichen und 7 Laien beſteht. Eine außerordentliche Tätig- 
keit, um das Werk vorwärts zu bringen, entfaltete insbeſondere 
Dr. Robert H. Gardiner im Staate Maine. Gerade als 
die Idee verwirklicht werden ſollte, brach der Weltkrieg aus. 
Sobald der Verkehr wieder frei war, ging man an die Aus⸗ 
führung. Die Einladung war erfolgt an alle Kirchen der 
Welt, welche die Tatſache und den Glaubensſatz der Menſch⸗ 
werdung Chriſti anerkennen. Die meiſten haben denn auch ihre 
Teilnahme zugeſichert, ſo die Anglikaner in den verſchiedenen 
Ländern und Weltteilen, die Baptiſten, Kongregationaliſten, 
Jünger Chriſti, die Kirche des Orients, die Freunde, Methodiſten, 
Mähriſche Kirche, Altkatholiken, Presbyterianer und Reformierte 
ſowie Unierte (die vereinigte Kirche von Südindien). Als der 
uns vorliegende Proſpekt ausging, hatten die Teilnahme noch 
nicht verſprochen, die ruſſiſche Kirche, deren Patriarch den Kon⸗ 
greß aber freundlichſt begrüßte, ſowie die Kirchen Mitteleuropas. 
Der Grund, weshalb ßland und Mitteleuropa noch fern- 
ſtehen, liegt nicht nur in den allgemein⸗politiſchen Verhältniſſen 
jener Länder, ſondern auch in den inneren Zuſtänden dieſer 
Kirchen ſelbſt. Der Papſt lehnte die Teilnahme an 
dem Weltkirchenkongreſſe ab. 

Das oben erwähnte Schriftſtück gibt Aufſchluß über die 
Gründe, aus denen der Plan hervorreifte, belehrt über das 
Ziel, das erreicht werden ſoll, über Mittel und Wege, die 
man einſchlagen möchte, und über andere Einzelheiten. 

Die Urſache, welche die Weltkonferenzbewegung ins 
Daſein rief, wird u. a. alſo dargeſtellt: 

Diejenigen, die zuerſt dafür eintraten, ſeien von der Ueber 
zeugung tief durchdrungen, „daß die Zerſtückelung der Chriſtenheit, 
ſoweit Glaubenslehre und Verwaltung dabei in Betracht kommen, 
allen chriſtlichen Kirchen und Glaubensgenoſſenſchaften zum Nachteil 
gereiche. Bei den einen hat ſie religtöfe Gleichgültigkeit geſät und ge⸗ 
nährt, bei den anderen hat fle den Einfluß der chriſtlichen Religion 
auf das Menſchenleben verringert. Unter heidniſchen Völkern hat ſie 
den Fortſchritt der chriſtlichen Wahrheit gehemmt und verlangſamt. 
Im ſozialen Leben der Völker hat fie die Iſolierung der Kirche zur 
Folge gehabt. Das ſoziale Anſehen der chriſtlichen Kirche hat man 
unfcuchtbaren Streitigkeiten geopfert. Wir waren in endloſe Erdrte⸗ 
rungen vertieft, während die Menge von Chriſto wich. Die Trennung 
der Kirchen iſt die offene Wunde, die es zu heilen gilt, wenn der 
Chriſtenhelt nicht nur die Schönheit, welche aus ihrer fichtbaren Ein⸗ 
heit hervorleuchten würde, ſondern auch ihre apoſtoliſche Kraft und 
das volle Leben wleder zuteil werden ſoll“. 

Die genannte Kommiſſton ſtellt über die Beranlaſſung 
der Trennung der Kirche feſt: 

„Die Unwiſſenheit und der Mangel an wohlwollender Nachſicht 
kaben zum Bruche geführt.“ Dieſem Uebel abzuhelfen, hat man „den 
folſchen Weg betreten, als man verſuchte, Chriſten durch religtöſen 
Streit einander näher zu bringen. Indem man umfangreiche Bücher 
verfaßte und den Bannſtrahl ſchleuderte, vermeinte man Ueberzeugungen 
ändern zu können, die der Seele durch jahrhundertelange Erziehung 
eingepflanzt waren.“ Dementſprechend will die Konferenz einen anderen 
Weg einſchlagen: „Ueberdies denkt man nicht im enifernieften daran, 
die Anſprüche irgendwelcher Kirche der Weltkonferenz zur Entſcheidung 
vorzulegen. Ueber das Feſtſtellen der von jeder Gemeinſchaft vertretenen 
Anſichten geht ihre Befugnis wie ihr Ziel nicht hinaus. Von jeder 
Kirche verlangt man die klare, lebendige, aufrichtige Darſtellung ihrer 
Glaubenslehren und insbeſondere die Auseinanderſetzung berjentgen 
Punkte, welche andere chriſtliche Gemeinſchaften bisher nicht als richtig 
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haben anerkennen können.“ „Es wird niemand dabei Gefahr laufen, 
die Glaubenslehren, die ſein chriſtliches Gedankenleben nähren, an⸗ 
greifen zu hören. Auch wird die Konferenz kein neues Glaubens⸗ 
bekenntnis abfaſſen. Die Tatſachen des chriſtlichen Glaubens find 
ewig unwandelbar.“ 

Als Grundſätze für die Verhandlungen auf der 
Konferenz ſtellt die Generalverſammlung der amerikaniſchen 
biſchöflichen Kirche auf: 

„Wir bedauern unſer bisheriges Fernhalten, wie auch andere 
Fehler der Ueberhebung und Selbſtgenügſamkeit, die der Kiichen⸗ 
ſpaltung dienen; der Wahrheit getreu, wie wir ſie erkennen, achten 
wir doch die Ueberzeugung derer, die anderer Meinung ſind.“ Die 
Generalverſammlung hofft, daß „alle chriſtlichen Gemeinſchaften bei⸗ 
ſtimmen in dem Beſtreben, unſeren eigenen Willen zu verleugnen und 
geſinnt zu fein, wie Jeſus Chriſtus unſer Herr auch war — —. Wir 
wollen uns unſeren Mitchriſten anſchließen, indem ein jeglicher nicht 
nur auf das ſeine ſieht, ſondern auch auf das, was das andere iſt.“ 


Dieſe Töne find dementſprechend auch vorherrſchend in 
dem Schreiben der Kommiſſion zur Vorbereitung der Konferenz: 
Aufforderung zur Demut, zur Liebe und Nachſicht, die Mahnung, 
den Balken aus dem eigenen Auge zu ziehen, damit dann der 
Splitter aus dem des Nächſten von ſelbſt falle, die Aufforde⸗ 
rung, die Vorzüge der Schweſterkirchen anzuerkennen und 
zu achten. 

„Alle tragen ſie die Schuld an der Entfremdung. Wie wir alle 
geſündigt und bisher die Ratſchläge der Demut wie auch die Milde 
der Liebe verachtet haben, fo wollen wir nun alle an dem Verſöhnungs⸗ 
werke teilnehmen.“ „Warum ſollte man nicht durch ſchriſtliche Nächſten⸗ 
liebe, Demut und gemeinſchaftliche Beſtrebungen das Feſt der end⸗ 
gültigen Ausföhnung der Chriſtenheit vorbereiten?“ 

Gebet, Ideenaustauſch und gegenſeitige Unterſtützung bei 
den guten Werken, welche die Verbeſſerung ſozialer und inter⸗ 
nationaler Zuſtände bezwecken, ſeien geeignete Mittel. 

Wie werden wir uns als Katholiken zu dieſen 
Beſtrebungen ſtellen? Wir erkennen ohne weiteres die 
hohe Bedeutung der Sache an. Es wäre damit von ſelbſt eine 

egenſeitige Annäherung der Menſchheit gegeben, die ja der 

elt nie nötiger war als in unſeren Tagen, da der ſog. Völker ⸗ 
bund, dieſe Rückverſicherung der Sieger im Weltkriege, verſagen 
wird; dieſe Einheit iſt zudem gerade der Inhalt des hoheprieſter⸗ 
lichen Gebetes des Heilandes; ſeiner Verwirklichung haben neben 
den Päpſten allezeit die Edelſten aller Religionsgenoſſenſchaften 
Mühen und Sorgen geweiht. Das Ziel, das man erreichen 
will, iſt demnach ſehr zu begrüßen; dennoch dürfte es eine Ver⸗ 
wirklichung kaum finden, der Erfolg wird den ſtaunens werten 
Bemühungen und Arbeiten nicht gleichkommen. Der Grund 
liegt darin, daß der Standpunkt, auf dem manſteht, 
und die Mittel und Wege, die in Anwendung kommen 
ſollen, ſich nicht entſprechen. 

Es wird wohl gefordert, daß die Teilnehmer an der Welt. 
konferenz die Menſchwerdung des Sohnes Gottes anerkennen, 
dennoch möchten die Namen mancher Kirchengemeinden, die zu⸗ 
gefagt haben, den Zweifel nahelegen, ob man dieſe Lehre durch⸗ 
aus im Sinne des alten Chriſtentums feſthält. Nirgends begegnen 
wir außerdem in den Kundgebungen dem Glauben an eine über⸗ 
natürlich geoffenbarte Wahrheit, die unter Verluſt der Seligkeit 
feſtzuh eilten ſei. Es wird zwar in dem Aufrufe der Kommilfion 
geſagt: „Die Tatſachen des chriſtlichen Glaubens find ewig un. 
wandelbar“. Doch das Ganze iſt von dem Grundton durch⸗ 
Hungen, „daß die ſichtbare Wiedervereinigung aller Chriſten fich 
nicht durch die Untergrabung oder die teilweiſe oder gänzliche 
Aufgabe irgendeiner Ueberzeugung herbeiführen laſſe“. Sind 
nun die einander widerſprechenden Lehren der einzelnen Kirchen 
auch „ewig unwandelbar“, oder iſt es gleichgültig: ob man 
gerade die ewig unwandelbaren Tatſachen feſthält oder ſich zu 
entgegengeſetzten bekennt? Man ſcheint letzterem zuſtimmen zu 
wollen. Hiermit aber kann nicht bloß nicht ein überzeugter 
Chriſt übereinſtimmen, ſondern nicht einmal ein vernünftig 
denkender Heide, außer er ſteht auf dem Standpunkte des Agnofti- 
zismus oder des Indifferentismus. 


Unter dieſem fundamentalen Irrtum ſteht auch der 
Glaube der Kommiſſion über den Zweck und die Beſtim⸗ 
mung der Kirche. „Um dieſes Geſetz (der Liebe im Dienſte 
der Nebenmenſchen) zu verkünden und Gelegenheit zu dieſem 
Dienſte zu bieten, gründete Chriſtus feine Kirche.“ Man habe 
aber bisher vergeſſen, „daß die anfängliche Einheit der Kirche 
ſich weniger auf die Lehre als auf die Liebe gründete und daß 
bei den Kirchenvätern die Ausdrücke Bruderſchaft und 


Kirche als gleichbedeutend galten.“ Hierin liegt ein großes 
Mißverſtändnis. Gewiß erſchien dem Herrn und der Kirche die 
gegenſeitige Liebe der Chriſten als die Blüte des kirchlichen und 
chriſtlichen Lebens, der gemeinſame Glaube war indes die 
Grundlage und das Band der Einigung, und dieſe wurde aufs 
ſtrengſte gefordert, gibt ja doch der Heiland dem Landpfleger 
Pilatus als den Grund, weshalb er in dieſe Welt gekommen ſei, 
an, „um der Wahrheit Zeugnis zu geben“. 

Es mußte darum der Konferenz vor allem darum zu tun 
ſein, die Wahrheit feſtzuſtellen. Dieſes ſcheint ſie indes für nicht 
möglich zu halten oder fie betrachtet es prinzipiell als nicht vor⸗ 
dringlich. Zu einer ſolchen Zweckſetzung würden allerdings auch 
die ins Auge gefaßten Mittel nicht ausreichen. Demut, Liebe 
und Anerkennung eigener Fehler und Schwächen ſowie der Vor- 
züge anderer find menſchlich außerordentlich edle Empfindungen 
und trugen bei Verhandlungen zur Verſtändigung bei. 

Doch bei der Weltkonferenz müßte es ſich in erſter Linie 
um die Erforſchung der von Gott gegebenen Wahrheiten handeln. 
Und hierfür reichen jene Mittel nicht aus, dazu iſt auch „theo⸗ 
logiſches Gezänk“ und „Bemängelung“ von der eigenen Ueber- 
zeugung abweichender Meinungen anderer notwendig. Zu dieſen 
menſchlich natürlichen Mitteln muß hier außerdem noch der Bei⸗ 
ſtand des Heiligen Geiſtes kommen, auf den ja auch die Kom- 
miffton hofft. Doch dieſer Beiſtand iſt einzig den Apoſteln und 
ihren Nachfolgern bei der Feſtſtellung von Glaubens und Sitten⸗ 
lehre in vollem Umfange gegeben. 

So wird, deſſen ſind wir völlig überzeugt, das große und 
edle Unternehmen direkt zur Einigung der Chriſtenheit nichts 
Weſentliches beitragen, doch hoffen wir gewiß indirekt. Die 
Verhandlungen werden den Teilnehmern und damit der chriſt⸗ 
lichen Welt in hellem Lichte dartun, welch grundlegende 
Verſchiedenheiten zwiſchen den einzelnen chriſtlichen Kirchen- 
gemeinden beſtehen, es müßte denn ſein, daß man ſich auf der 
Konferenz darüber abſichtlich hinwegtäuſcht. Die Erkenntnis der 
tiefgehenden Abweichungen aber dürfte den ſchon vorhandenen 
Zug nach Einigung ſtärken und auch den Blick hinwenden auf 
denjenigen, dem der Stifter des Chriſtentums den Auftrag ge⸗ 
geben hat, ſeine Brüder zu ſtärken. 

Es mußte der vorbereitenden Kommiſſion viel daran gelegen 
ſein, das Oberhaupt der großen katholiſchen Welt 
kirche, den Papſt in Rom zu gewinnen. Eine Abordnung von 
Biſchöfen der amerikaniſchen Epiſkopolkirche und Paſtoren wurde 
vom Papſte empfangen. Mſgr. Ceretti, Titular⸗Erzbiſchof 
von Korinth und Sekretär für außerordentliche kirchliche An⸗ 
gelegenheiten, übernahm die Führung der Kommiſſion. Ihr 
Bericht verkündigt über die Haltung Benedikts: „Ehe man die 
offizielle Einladung an den Papfſt überbrachte, hatte er das 
wärmſte Intereſſe an der Bewegung bekundet und verſprochen, 
dieſe in ſein Gebet einzuſchließen, daß Gott ſie leiten möge, 
und dieſe ſeine Gefinnung hatte er der Abteilung auch perſön⸗ 
lich verſichert. Die offizielle Einladung lehnte er aber 
ab, weil die Einheit nur in der römiſchkathollſchen 
Kirche beſtehe und beſtehen könne“. 

Eine andere Stellungnahme war für den Papſt nicht 
möglich; er kann ja die Grundſätze, die für die Verhandlung 
aufgeſtellt find, nicht in allweg anerkennen. Die katholiſche Kirche, 
die ſich im Beſitze der vollen Wahrheit weiß, wird zudem nie 
mals mit jenen, welche die Mutter verlaſſen haben, in gleicher 
Reihe um gegenſeitige Anerkennung und Billigung ihrer Lehren 
und Einrichtungen ſich bewerben; dabei wird ſie gewiß mit 
Liebe und Gebet die Wege verfolgen, welche die Getrennten ein- 
ſchlagen. Konſequent iſt es demnach auch, wenn den Katho⸗ 
liken die Teilnahme an den Verhandlungen unter- 
ſagt wird. Schon vor dem Empfang der Kommiſſion hatte 
Benedikt ihren Mitgliedern die Enzyklika Leos XIII. über die 
Einheit der Kirche überreichen laſſen; nach der Audienz brachte die 
Kongregation des hl. Offiziums ein Dekret aus dem Jahre 1864 
an den engliſchen Epiſkopat in Erinnerung, der die Beteiligung 
an einer heute noch in London beſtehenden Vereinigung zur 
Herbeiführung der kirchlichen Einheit den Katholiken verbot. 

Für den 12. Auguſt 1920, wurde für die Einzelkommiſſionen 
der Kirchen, die an der Konferenz teilnehmen wollen, eine 
Sitzung nach Genf ausgeſchrieben, welche die Einzelheiten des 
weiteren Verfahrens, ferner Zeit und Ort des Zuſammentretens 
der eigentlichen Weltkonferenz beſtimmen fol. Nach Zeitungs- 
berichten war dieſe Verſammlung von Abgeſandten aus 
80 Kirchengenoſſenſchaften beſucht, die 40 Nationen angehörten. 
Mit vollem Intereſſe werden wir die Sache weiter verfolgen. 
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Weltrundſchan. 


Von Dr. Otto Kunze, München. 


s rächt ſich, daß nach den Wahlen verſäumt wurde, eine 

Regierung der tatſächlich vorhandenen bürgerlichen Mehrheit 
zu bilden. Das Kabinett Fehrenbach muß von der Gnade der 
Sozialdemokratie leben. Und ſie hat nicht weniger, ſondern 
mehr Macht im Reich verlangt. Darum wagt die Reichs regierung 
nicht, gegen das ungeſetzliche Verbot der Orgeſch in Preußen 
und Sachſen einzuſchreiien. Sie verſchanzt ſich hinter dem 
bundesſtaatlichen Charakter des Reichs, der die Vereinspolizei 
den Ländern vorbehält. Alſo kann auch Bayern auf ſeinem 
Standpunkt in der Frage des Selbſtſchutzes beharren. Der wilde 
Kampf der Sozialdemokratie gegen die Orgeſch in München und 
Nürnberg iſt nicht zur Rettung des Reiches, ſondern aus Angſt vor 
der radikalen Konkurrenz der Unabhängigen unternommen worden 
und dient nur der Vorbereitung der zweiten Revolution des 
Bolſchewismus. Sehr bedenklich iſt drum die Nachgiebigkeit des 
Reichskabinetts gegen den Anſpruch der Arbeiterverbände und 
der ſozialiſtiſchen Parteien, eine Aufſicht über die Eiſenbahn⸗ 
betriebe, ſpeziell über Militär- und Munitionszüge aus⸗ 
zuüben. Die Neutralität im ruſſiſch⸗polniſchen Krieg auf der 
Reichseiſenbahn zu wahren, iſt einzig Sache der zuſtändigen 
Behörden. Daß aber gar Transporte der Reichs und Sicherheits 
wehr von der Erlaubnis eines Ausſchuſſes abhängen ſollen, in 
dem die Vertreter der Arbeiter mitentſcheiden, darf eine Regierung, 
die noch Autorität und Selbſtändigkeit für ſich beanſprucht, nie⸗ 
mals zugeſtehen. Die jetzige Reichsregierung hat es leider getan. 
Ein Schritt weiter zur Rätewirtſchaft. Daß wir zur Aufficht über 
den Staatsbetrieb die Volksvertretung haben, ſcheint weder den 
Miniſtern noch den Arbeitern bewußt zu ſein. Von den Eiſen⸗ 
bahnern ſelbſt wird der Regierung erklärt, daß fie ſich ein Hinein⸗ 
reden derartiger Ausſchüſſe in ihren Bereich nicht bieten laſſen. 
Eine wohlverdiente Zurechtweiſung, die aber die Schwäche des 
Reiches und ſeiner Regierung noch mehr offenbart. 

Die Sehnſucht nach einer wirklichen und unabhängigen 
Staatsgewalt wächſt. Das bezeugt ein „Offener Brief an den 
König“ zum Namenstag Ludwigs III., den der Pfälzer Pfarrer 
und angeſehene Politiker Martin Walzer im „Bayer. Königs⸗ 
boten“ veröffentlicht. Er erklärt, daß das chriſtlich geſinnte Volk 
zum allergrößten Teil treu zur Perſon und Sache des Königs 
ſtehe und der monarchiſche Gedanke gute Fortſchritte mache. 

Ein paar kleine Putſche in Norddeutſchland hinkten ſtark 
hinter den ruſſiſchen Siegen her. Im Ruhrgebiet gab es 
Unruhen und ſogar eine Räterepublik in Velbert, eine zweite tat 
ſich für einige Stunden in Köthen auf. Ueberall war es die 
kommuniſtiſche Arbeiterpartei, unterſtützt von einzelnen National. 
bolſchewiſten. Die Räterepublik endete in beiden Städten mit 
einem Raubzug für die Taſchen der Revolutionshelden. 

Württemberg will den Widerſtand der Arbeiter gegen den 
Steuerabzug brechen. Im Ein vernehmen mit der Regierung 
wurden einige große Betriebe wegen Gewalttaten der Arbeiter 
geſchloſſen und von der Sicherheitspolizei beſetzt. Die Arbeiter- 
ſchaft von Groß Stuttgart und Eßlingen beſchloß darauf den 
verſchärften Generalſtreik mit Einſchluß der lebenswichtigen 
Betriebe. Württemberg iſt ein typiſches Beiſpiel dafür, wie eine 
halbſozialiſtiſche ſchwächliche Regierung die Anmaßung der 
Arbeiter ſtärkt und wohin ſie führt. 

In O berſchleſien breitet ſich der polniſche Aufſtand aus, 
dank dem Verhalten der franzöfiſchen Beſatzung, die kurzfichtig 
und haßerfüllt ſich mit den Polen verbrüderte, ſtatt ſie zu ent⸗ 
waffnen. Die italieniſchen Truppen haben dagegen in ehrlicher 
Objektivität in ihrem Bereich ſchnell Ordnung geſchaffen. Jedenfalls 
zeigte ſich der interalliierte Verwaltungsausſchuß unſähig, die Ruhe 
des Landes und die Freiheit der kommenden Abſtimmung zu gewähr⸗ 
leiſten. Deshalb leiteten die Vertreter der deutſchen politiſchen 
Parteien, Gewerkſchaften und Abſtimmungsbehörden ſelbſtändig 
Verhandlungen mit den Polen und deren Führer Korfanty ein. 
Man vereinbarte, die Sicherheitspolizei durch eine halb deutſche, 
halb polniſche Hilfspolizei zu erſetzen, alle auszuweiſen, die nach 
dem 1. Auguſt 1914 nach Oberſchleſien zugezogen ſeien, die 
Waffen einzuſammeln und einen Aufruf an die Bevölkerung mit 
der Mahnung zum Frieden und zur Arbeit zu richten. Korfanty 
aber gab dieſen Aufruf an ſeine Leute in der Form heraus, 
daß die Einigung mit den Deutſchen als ein voller Sieg der 
Polen erſcheint. — Die Unruhen zogen ihre Kreiſe bis nach 
Breslau. Dort wurde durch die zahlreichen Flüchtlinge aus 
Oberſchlefien und das Ausſprengen wilder Gerüchte die Stimmung 


ſo erregt, daß das franzöſiſche und polniſche Konſulat geſtürmt 
und zerſtört wurden. So ſpielt deutſcher Un verſtand den Feinden 
neue Druckmittel in die Hände. 

Daß unſere äußere Politik nun beſſer wird, weil man 
endlich den Reichstagsausſchuß für auswärtige Angelegenheiten 
einberief, iſt nicht anzunehmen. Dr. Simons iſt von ſeinem 
Urlaub zurückgekehrt. In der Schweiz hatte er, entgegen allen 
Erwartungen, keine Zuſammenkunft mit Lloyd George. Daß die 
Preſſe wochenlang davon als von einer ſicher in Ausſicht ſtehenden 
Tatſache ſchreiben konnte und die Regierung das gerne geſchehen 
ließ, reiht ſich würdig den zahlreichen Dummheiten unſerer 
amtlichen Berichterſtattung an. 

Auch Oeſterreich ſtrebt feinen Umbau in einen Bundes 
flaat an. Im übrigen wird der Wahlkampf täglich heftiger. 
Gegen die herrſchen de Sozialdemokratie kann eine wichtige Tat⸗ 
ſache ins Feld geführt werden, die die „Reichspoſt“ (Nr. 235) 
aus den Akten des Tiroler Nationalrats feſtſtellt. Vor dem 
Waffenſtillſtand 1918 gab der ſoz.⸗ dem. Abgeordnete Abram als 
Anſicht der Wiener politiſchen Kreiſe den Rat nach Innsbruck, es 
ſei unter Umſtänden vorteilhaft, Teile des zurückflutenden Heeres, 
von denen man Exzeſſe befürchte, durch die Italiener gefangen 
nehmen zu laſſen. Die Exzeſſe waren Abſtimmungen der Soldaten, 
beſonders Tiroler, zugunſten der monarchiſtiſchen Staatsform. Das 
macht das Schuldmaß der öſterreichiſchen Sozialdemokratie voll. 
Es wäre ein unbezahlbarer Schaden, wenn die Bürgerlichen und 
beſonders Chriſtlich⸗Sozialen die Gelegenheit zur Abrechnung bei 
den Wahlen nicht voll aus nützten. Leider hat man den Eindruck, daß 
es bei den Chriſtlich⸗Sozialen in dieſem Wahlkampf noch an ber 
einheitlichen Führung für die Organiſation und für den taktiſchen 
Aufmarſch fehlt. Der vortreffliche Kunſchak kann nicht alles machen. 

Polen hat unter der Führung Pilſudskis und mit reich- 
licher Unterſtützung der Franzoſen weitere Siege errungen. 
Zehntauſende von Ruſſen find gefangen, 30—40000 nach Oſt⸗ 
preußen abgedrängt, wo ſie trotz ihrer Entwaffnung eine große 
Gefahr bilden. Kongreßpolen iſt wieder frei vom Feind, auch 
in Galizien weichen die Ruſſen zurück. Doch mehren ſich die 
Anzeichen, daß ſich jenſeints des Bug ihr Widerſtand verſteift. 
Den Polen ſelbſt iſt von Amerika und Frankreich Mäßigung 
empfohlen worden. Millerand unterſchätzt die ruſſiſche Gefahr 
auch jetzt nicht und wünſcht vor allem den Frieden Europas. 
Die Friedensverhandlungen in Minſk wurden angeſichts der 
völlig veränderten Lage abgebrochen. — 

Intereſſant iſt die Haltung Englands. Als Lloyd George 
in Luzern mit Giolliti zuſammentraf, hatte ſich die Lage eben 
zuungunſten Rußlands verändert. Die beiden Staatsmänner 
veröffentlichten das Ergebnis ihrer Beſprechungen in einer Kund⸗ 
gebung an die Preſſe. Sie betont die Notwendigkeit, baldigſt den 
allgemeinen Weltfrieden herzuſtellen. Die ruſſiſche Antwort, von 
Tſchitſcherin gezeichnet, zieht die Forderung nach einer Arbeiter⸗ 
miliz zurück, zeigt aber in ihrem ganzen Ton, daß Mos kau trotz 
ſeiner Niederlage vor einem Stirnrunzeln Englands nicht zittert. 
Ja, Kamenew und Kraſſin ſteckten ſich hinter die engliſchen Arbeiter, 
und deren Ausſchuß erklärte die Luzerner Kundgebung für einen 
Schritt in der Richtung kriegeriſcher und rückſchrittlicher Politik. 
Die ruſſiſchen Vertreter bleiben nach wie vor in London. Ander⸗ 
ſeits unterſtützen Frankreich und auch England Polen jetzt ganz 
offen. Danzigs Wunſch, neutral zu bleiben, iſt durch eine 
ſchroffe Erklärung des dortigen Oberkommiſſars Sir Reginald 
Tower abgeſchlagen worden. Danzig ſei noch nicht Freiſtaat; 
ob es das würde, hänge von den nächſten Tagen ab. Gleich- 
zeitig ging ein engliſches Geſchwader bei Danzig vor Anker. 

Außerhalb Europas iſt England beſtrebt, durch kluges 
Lockern drückender Bande die Völker ſeinem Weltreich ange⸗ 
ſchloſſen zu halten. Aegypten ſoll für unabhängig erklärt 
werden. Jedoch bleibt eine engliſche Beſetzung am Suezkanal, 
und mehr braucht England nicht. Iſt Aegypten erſt Mitglied 
des Völkerbundes, was ihm gleichfalls in Ausficht geſtellt wird, 
ſo ſteht es wieder unter engliſcher Leitung. Unlängſt tagte 
in Genf ein Kongreß chriſtlicher Kirchen zur Wiedervereinigung 
aller Bekenntniſſe. Selbſt auf dieſem Kongreß verſuchten 
Franzoſen und Belgier, von den erſchienenen Deutſchen ein 
Bekenntnis der Schuld am Weltkrieg zu erpreſſen. Die ent⸗ 
ſchiedene Weigerung der deutſchen Vertreter bewirkte, daß 
auf Vorſchlag der Amerikaner dieſer Punkt nicht verhandelt 
ward. Der Deutſche Evangeliſche Kirchenausſchuß hatte von 
vornherein die Einladung nach Genf abgelehnt. Die deutſchen 
Proteſtanten zeigten ſich alſo viel charaktervoller, als ſeinerzeit 
die Sozialdemokraten bei der Zweiten Internationale. 
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Die religiös ⸗fittliche Schnlaufficht der Kirche. 


Von Pfarrer Dr. Timmen, Eutin (Holſtein). 


ie geiſtliche Schulaufficht in der bisherigen Form iſt endgültig 
zu Grabe getragen, der Staat hat die Aufſicht in den welt⸗ 
lichen Fächern weltlichen Lehrern und Schulauffichtsbeamten 
übertragen. Die neue Reichs verfaſſung ſieht aber ſowohl 
ſimultane als auch konfeſſionelle Schulen vor; und 
für beide Schularten muß die Kirche kraft göttlichen und kirch⸗ 
lichen Rechtes die Aufſicht über den konfeſſionellen Religions- 
unterricht und über die religiös ſittliche Erziehung der Kinder 
beanſpruchen. 
Die kirchlichen Beſtimmungen über die Schul- 
aufſicht nach dem neuen kirchlichen Geſetzbuch ſind ganz 
klar und feſtſtehend. 


Die Verkündigung der von Gott geoffenbarten Wahrheiten 
iſt die Aufgabe des kirchlichen Lehramtes (can. 1322 u. ff.). Der 
Papſt iſt der Träger dieſes Lehramtes ſür die ganze Kirche 
can. 1329 § 2), der Biſchof für die Diözeſe (can. 1326, 1327 § 1). 
Die Ausübung des kirchlichen Lehramtes iſt ein Ausfluß der 
Leitungsgewalt der Kirche, ſie darf deshalb auch nicht ohne die 
kirchliche 1 (missio canonica) ausgeübt werden (can. 109). 
Wer deshalb in Ausübung des kirchlichen Lehramtes predigen 
oder Religionsunterricht erteilen will, bedarf dazu der missio 
canonica. Letztere liegt entweder in einem Amte als ſolchem, 
z. B. in der Pfarrſtelle, die einem Geiſtlichen übertragen wird, 
oder ſie wird für einen beſtimmten Zweck — z. B. auswärtigen 
Predigern oder Lehrern behufs Erteilung des Relions unter. 
richtes — eigens übertragen (can. 1328), und zwar vom Diözeſan⸗ 
biſchof (can. 1327 f und 1381 $ 3). Bedarf ſo einerſeits jeder 
Lehrer zur Erteilung des Relionsunterrichtes der missio canonica, 
ſo ſteht anderſeits der geſamte Religionsunterricht unter Leitung 
und Auſſicht des Pfarrers, der kraft ſeines Amtes in erſter 
Linie mit deſſen Erteilung beauftragt iſt (ean. 1329 ff). Werden 
zur Erteilung des Religionsunterrichtes andere Perſonen, ſeien 
es Geiſtliche oder Laien, herangezogen, ſo unterſteht deren Lehr⸗ 
tätigkeit ohne weiteres der Leitung und Aufſicht des Pfarrers. 
Dabei bleibt ſelbſtverſtändlich die Oberaufſicht des Biſchofs be⸗ 
ſtehen (can. 1381), die er füglicherweiſe durch die Dechanten 
wahrnehmen läßt (can. 447). 

Das find im weſentlichen die kirchlichen Rechtsbe⸗ 
ſtimmungen über die Erteilung und Beauffichtigung des 
Religionsunterrichtes, ſie bedeuten göttliches und kirchliches 
Recht für die ganze Welt und müſſen deshalb auch richtung⸗ 
gebend bleiben bei der Neuordnung des deutſchen Schulweſens. 


Ueber den Umfang der religiss⸗ſittlichen Schul⸗ 
aufſicht der Kirche iſt zu ſagen: die Schulaufficht der 
Kirche muß ſich zunächſt auf die Beauffichtigung des geſamten 
Glaubensgutes erſtrecken. Jede Religions gemeinſchaft, die ſich 
nicht ſelbſt aufgeben will, muß verlangen, daß in den fimultanen 
und konfeſſionellen Schulen rein und unverfälſcht, ohne Zutat 
und ohne Verkümmerung, die geſamten Glaubens und 
Sittenlehren der betreffenden Konfeſſion den Kindern 
verkündet werden. Wenn deshalb Lehrperſonen dieſen Religions- 
unterricht erteilen ſollen, ſo müſſen ſie von vornherein durch 
ihre ganze Perſönlichkeit die Gewähr bieten, daß ſie fich dieſem 
Unterricht mit Treue und peinlicher Gewiſſenhaftigkeit hingeben 
werden. Außerdem verpflichtet fie die kirchliche Oberbehörde, d. i. 
der Viſchof als Vertreter des kirchlichen Lehramtes in der missio 
canonica ausdrücklich, daß ſie den Religionsunterricht nur gemäß 
der kirchlichen Lehre erteilen wollen. 

Die religiös fittliche Schulauſſicht hat ſich im Laufe des 
Schuljahres auch davon zu überzeugen, ob auch die reine unver— 
fälſchte Kirchen lehre den Kindern verkündet wird. Der Religions- 
unterricht iſt zu erteilen an der Hand der von der kirchlichen 
Behörde vorgeſchriebenen Lehrbücher. Maßgebender, 
leitender Einfluß iſt dabei der Kirche einzuräumen bezüglich der 
Lehrpläne und der Pauſenverteilung, ja auch bezüglich 
der Methodik. So ſehr es zu wünſchen iſt, daß der Religions- 
unterricht ganz im Geiſte der heutigen Pädagogik und Methodik, 
ſoweit darin geſicherte wiſſenſchaftliche Ergebniſſe zutage liegen, 
gegeben wird, ebenſo muß doch auch Vorſorge getroffen werden, 
daß der Religionsunterricht nicht zum Expermentierobjekt für 
Liebhabereien und Spielereien „moderner fortſchrittlicher 
Pädagogen“ herabgewürdigt wird. Die religiös. fittliche 
Schulaufſicht kann deshalb auch nicht darauf verzichten, die 
Methodik des Religionsunterrichtes zu beaufſichtigen und ge— 


gebenfalls dieſelbe auch zu berichtigen und zum Geiſte der 
Kirche zurückzuführen. 

Im geſamten Erziehungs- und Unterrichtsweſen hängt un. 
endlich viel von der Erzieherperſönlichkeit ab. An den 
Bekenntnisſchulen genügt es deshalb auch nicht, daß die Lehr. 
perſonen das Glaubensgut un verfälſcht darbieten, ſondern fie 
müſſen demſelben auch nachleben, um dieſe Ueberzeugung auch 
im geſamten Unterricht zum Ausdruck zu bringen. In welch ſchiefe 
Stellung kommt ein Lehrer der Bekenntnisſchule, der ſelber zwar 
die Lehren vorträgt, aber in ſeinem praktiſchen Leben denſelben 
ins Geſicht ſchlägt (Erfüllung der Sonntags pflicht, der Oſter⸗ 
pflicht). Wie unglückliche Verhältniſſe müſſen ſich bei Lehrern 
und Schülern herausbilden, wenn der Religionsunterricht nicht 
mit dem andern Unterricht in Einklang ſteht. „In der Natur⸗ 
geſchichtsſtunde lernen wir das anders. 

Die kirchliche Schulaufſicht darf ſich deshalb nicht auf den 
Religionsunterricht als ſolchen beſchränken, ſondern muß das 
geſamte religiös ſittliche Leben der Schule umfaſſen und dabei 
auch auf alle Aeußerungen dieſes Lebens achten. Mag die Form 
und die Art noch ſo rückſichtsvoll und zurückhaltend fein, in der 
Sache muß daran feſtgehalten werden, daß das geſamte 
Schulwirken vom religiös ſittlichen Geiſte in den 
Bekenntnisſchulen durchdrungen ſein muß und daß 
die kirchlichen Organe die von Gott verordneten Träger dieſer 
religiös ſittlichen Schulaufficht fein müſſen. 

Träger der kirchlichen Schulaufſicht find: In den 
einzelnen Gemeinden und Seelſorgsſtellen iſt der Ortspfarrer 
für die religiös ſittliche Erziehung der Schuljugend verantwort⸗ 
lich, ihm ſteht ſomit auch kraft ſeines Amtes das Recht zu, die 
religiös ſittliche Schulaufſicht auszuüben. Die Zahl feiner Be⸗ 
ſuche in der Schule iſt an ſich unbeſchränkt, wenn dabei 
auch eine gewiſſe vorherige Verſtändigung mit den Lehrperſonen 
im Dienſte eines harmoniſchen Zuſammenwirkens zum beſten der 
Kinder ſich leicht in der Praxis ergeben wird. 


Das neue kirchliche Geſetzbuch betont die Oberaufſicht 
des Biſchofs. Dieſe Oberaufſficht üben die Biſchöfe anläßlich 
der Firmungs⸗ und Viſitationsreiſen in regelmäßigen Zwiſchen⸗ 
räumen aus, unbeſchadet des Rechtes, auch beſondere Revifionen 
abzuhalten. Als beſondere Vertreter find zu dieſem Zwecke 
auch die Dechanten im kirchlichen Rechte vorgeſehen. Damit 
hat die Kirche alſo geiſtliche Kreisſchulinſpektoren im Nebenamt 
für die religiös fittliche Erziehung angeſtellt. Dem Geiſte des 
kirchlichen Geſetzes würde es aber auch entſprechen, wenn 
an die Stelle der nebenamtlichen Dechanten hauptamtliche 
Diözeſanſchulräte berufen würden. Die Anſtellung würde allein 
Sache der hochwürdigſten Ordinariate ſein, denen dieſe auch regel⸗ 
mäßige Berichte über den religiös ſittlichen Stand und die Rell⸗ 
gionsleiſtungen der einzelnen Schulen einzuliefern hätten. Mit 
dem Staate müßte nur eine Dienſtanweiſung vereinbart werden, 
um damit ein reibungsloſes Zuſammenarbeiten mit den ſtaat⸗ 
lichen Auffichtsorganen zu ermöglichen. 


Ein Zuſammenwirken zwiſchen ſtaatlicher und 
kirchlicher Schulaufſicht iſt notwendig. Die Lehr⸗ 
perſonen find Angeſtellte des Staates, der ihnen auch den be 
ſonderen Wirkungskreis zuweiſt. Es können ſich Konfliktskämpfe 
ergeben, die eine Verſetzung oder bei den Bekenntnisſchulen 
auch gar eine Abſetzung notwendig machen. Schon mehrfach 
haben die katholiſchen Elternvereinigungen Schulſtreiks beginnen 
müſſen, weil ſie für die konfeſſionellen Schulen auch gläubige 
Lehrer verlangten. Am bekannteſten iſt in jüngſter Zeit der Streik 
in Herne geworden, wo etwa 90-95% der Schulkinder, im 
ganzen etwa 8000, ſeit Pfingſten vom Unterricht ferngehalten 
wurden; ja am 21. Juni iſt dort ſeitens des katholiſchen 
Elternverbandes der Generalſtreik für das geſamte rheiniſch— 
weſtfäliſche Induſtriegebiet erklärt worden. Konflikte, welche ſich 
aus der Forderung der religiös efittlichen Erziehung ergeben, 
werden auch in Zukunft nicht ausgeſchloſſen bleiben. und deshalb 
iſt es beſſer, wenn durch gegenſeitige Verſtändigung zwiſchen 
Staat und Kirche Ausgleichsmöglichkeiten angebahnt werden, 
welche dem Schulſtreik der Etiternvereinigungen vorbeugen. 
Jedenfalls können ſich die Eltern ihre Rechte an ihren Kindern 
nicht nehmen laſſen, ſie haben verbriefte Rechte, nach denen ſie 
für ihre katholiſchen Kinder auch katholiſche Lehrkräfte verlangen 
müſſen, nicht nur Taufſchein⸗Katholiken, ſondern Kathe 
liken praktiſcher Glaubens überzeugung und Be⸗ 
tätigung. Aus dieſem Grunde kann auch die Kirche auf die 
Beaufſichtigung der religiös fittlichen Erziehung nicht verzichten. 
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Der katholische Freiſtudent. 


Von Dr. Otto Kunze, München. 


A gibt zahlreiche katholiſche Studenten, die keiner Korporation 
beitreten können oder wollen. Auch fie müſſen dem latholi⸗ 
ſchen akademiſchen Leben erhalten oder neugewonnen werden. 
Dies verſuchten bereits vor dem Krieg die „Freien Vereinigungen 
katholiſcher Studenten“. Die erſte wurde von Dr. Ruby in 
Freiburg i. B. gegründet. Urſprünglich arbeitete die Freie Ver⸗ 
einigung katholiſcher Studenten (F. V. K. St.) innerhalb der all 
gemeinen Freiſtudentenſchaft und ſuchte den katholiſchen Hoch. 
ſchülern in deren Rahmen Geltung und Einfluß zu ſichern. 
Aber die Freiſtudentenſchaft geriet immer mehr ins Schlepptau 
liberaler und ſozialiſtiſcher Mächte. Die urſprüngliche Neutralität 
verſchwand. Die Freie Vereinigung katholiſcher Studenten (F. V. 
K. St.) machte ſich daher ganz ſelbſtändig. Sie ſuckte den katho⸗ 
liſchen Freiſtudenten in ihren Veranſtaltungen alles zu bieten, 
was Vereine oder Korporationen für ihre Mitglieder haben, 
aber ohne jeden Zwang für den einzelnen. Die F. V K. St. 
hat Vorträge, geſellige, literariſche und mufikaliſche Abende. Für 
Mitglieder, die ein Gebiet beſonders pflegen wollen, beſtehen 
engere Zirkel und Kurſe unter fachmänniſcher Leitung. Daneben 
gibt es Aus flüge, Wanderungen und Befihtigungen. Die Ver⸗ 
einigung vermittelt auch Arbeit in katholiſchen Vereinen, chriſt⸗ 
lichen Gewerkſchaften, in Vinzenzkonferenzen, im Bonifatius. und 
Miſſionsverein. Im ganzen teilt fie ihr Arbeitsprogramm in 
Pflege der katholiſchen Weltanſchauung, ſoziale Arbeit und Selbſt. 
erziehung. Letztere iſt ihr eigentümlich, da fie als freiſtudentiſch 
den Zwang der Korporationen und ihr Fuchſenweſen nicht kennt. 
Teilnahme an Verſammlungen, Geſellſchaften und Arbeiten iſt 
frei, auch kein Mitgliedsbeitrag wird verlangt, iſt j doch will⸗ 
kommen von 3 & aufwärts. Beitritt erfolgt durch Anmeldung 
beim Vorſtand und Eintrag in die Mitgliederliſte. Die Satzungen 
geben Schutz gegen das Eindringen ungeeigneter Elemente und 
machen auch deren Ausſchluß möglich. In der F. V. K. St. find 
Student und Studentin gleichberechtigt zuſammen. Im allge 
meinen hat man damit gute Erfahrungen gemacht und möchte 
die gegenſeitige Ergänzung und Erziehung nicht miſſen. Der 
vornehme Ton der geſelligen Veranſtaltungen wird durch die 
Anweſenheit der weiblichen Studierenden gewährleiſtet. 


Die F. V. K. St. kam einem Bedürfnis entgegen. Schon 
1911 beſtand eine Vereinigung in München. Auch in Bonn, 
Münſter, Breslau, Würzburg, Berlin blühte die F. V. K. St., 
ſo daß ſie bei Kriegsausbruch an allen deutſchen Univerfitäten 
mit einer größeren katholiſchen Studentenſchaft vertreten war. 
Der Krieg hat ihr natürlich viel Abbruch getan. Die meiſten 
männlichen Mitglieder zogen ins Feld, zahlreiche, darunter manche 
der beſten, find gefallen. An faſt allen Hochſchulen ging die 
F. V. K. St. ein. Aber trotz der ſchweren Umſtände, die der un- 
glückliche Ausgang des Krieges und der ſtaatliche Umſtur; zeitigte, 
gelang es, an den meiſten Univerſitäten die Bereinigung reu zu 
beleben und auf die ganz veränderten Bedürfniſſe der heutigen 
Studierenden einzuſtellen. Die F. V. K. St. kommt diejen viel— 
leicht inſofern entgegen, als fie keine hohen Anſprüche an Zeit 
und Geld ihrer Mitglieder ſtellt. Billiges Studium, baldige Ab— 
ſchlußprüfung und Anſtellung verlangt der Student zunächſt. 
Für Kultur und ſoziale Arbeit bleibt wenig übrig. Daß dem 
Hochſchüler doch etwas davon zugut komme, daß er Anſchluß an 
Gleichgeſinnte und edle Geſelligkeit finde, auch wenn er nicht 
aktiv werden kann, gibt der F. V. K. St. ihr Recht auf Daſein. 
Um den Zuſammenhalt der Mitglieder auch nach der Studien— 
zeit zu fördern und ihnen wie den noch Studierenden zu nützen, 
vielleicht auch wirtſchaftliche Vorteile zu erlangen, iſt der Alt- 
freundebund gegründet worden. Leider hat er noch nicht alle 
Altfreunde erreicht und bittet fie auch hierdurch um Anmeldung. 
(Geſchäftsſtelle bei Rechtsanwalt Hans Weber, München, Tiener— 
ſtraße 6). 

Vom 18. bis 20. Juli hielt die F. V. K. St. ihren heurigen 
Verbandstag in München. Dabei waren außer dem derzeitigen 
Vorort München die Vereinigungen von Freiburg i. B., Köln, 
Frankfurt, Münſter, Berlin vertreten, ebenſo die Akademia, Freie 
Vereinigung katholiſcher deutſcher Hochſchüler in Wien. Dieſe, 
ſowie die jungen Vereinigungen von Köln und Frankfurt wurden 
in den Verband aufgenommen. Durch gründliche Ausſprache 
und gegenſeitiges Kennenlernen wurde die Sache der F. V. K. St. 
ungemein gefördert und gute Hoffnung für ein neues Aufblühen 
nach den ſchweren Kriegsjahren erweckt. 


Die 40. Hauptverſammlung des Verbandes bath. 
kaufmäuniſcher Vereinigungen Dentſchlands. 


Von Generalſekretär Dr. Söhling, Eſſen. 


Hern noch ein Beweis dafür erforderlich war, daß der katho— 
liſchen Standes. und Berufsvereins bewegung in unſeren 
Tagen eine ganz beſondere Bedeutung innewohnt, ſo iſt er durch 
den eindrucksvollen Verlauf der 40. Hauptverfammlung der 
Standes organiſation der katholiſchen Kaufleute und Angeſtellten 
in Handel und Induſtrie, die in den Tagen des 5.— 7. Auguſt er. 
in Bochum ftattgefunden hat, in glänzender Weiſe erbracht 
worden. Die Bochumer Tagung verdient «ine beſondere Be- 
achtung durch die geſamte katholiſche deutſche Welt. Wiederholt 
und noch in den letzten Monaten hat der deutſche Epiſkopat 
Veranlaſſung genommen, auf die Notwendigkeit der Erhaltung 
und Förderung der katholiſchen Standesvereine hinzuweiſen, 
und noch jüngſt bezeichnete eine hohe kirchliche Stelle die Er- 
haltung der katholiſchen Standes vereine als ein „Lebens— 
intereſſe“ der katholiſchen Kirche in Deutſchland. Erfreulich iſt 
deshalb zunächſt die Feſtſtellung, daß der Verband kath. kauf⸗ 
männiſcher Vereinigungen Deutſchlands die ungezählten Hinder⸗ 
niſſe der Kriegs- und Nachkriegszeit glücklich überwunden hat. 
Sie waren geradezu eine Belaſtungs probe allerſchwerſter Art. 
Die überaus harte wirtſchaftliche Not der Angehörigen des Kauf. 
manns- und Angeſtelltenſtandes lenkte ihr Intereſſe naturgemäß 
von der vorwiegend auf idealer und religiöſer Grundlage auf— 
gebauten Organiſation ab zu den nur wirtſchaftlich orientierten 
Verbänden hinüber. Der Gewerkſchaftsgedanke faßte mit 
den Tagen der Revolution erſtmalig auch in den Kreiſen der 
Angeſtellten feſten Fuß. Hand in Hand mit der wirtſchaftlichen 
Orientierung der Standesangehörigen ging die religiöſe Ver- 
flachung und ein bedauerliches Verblaſſen idealer Geſinnung 
nicht zum wenigſten gerade in den Kreiſen des Kaufmannsſtandes. 
Um ſo erfreulicher iſt es, daß der Gedanke der katholiſchen 
Standes bewegung im Kaufmannsſtande dennoch lebendig ge 
blieben iſt und ſich trotz der großen Hemmungen energiſch durch⸗ 
geſetzt hat. : 

Die diesjährige Tagung hat die Bedeutung der Standes⸗ 
vereinsbewegung und des kath. kaufmänniſchen Verbandes ins 
beſondere für den Wiederaufbau des deutſchen Wirtſchafts. und 
Geſellſchaftslebens klar gekennzeichnet. Univerſitätsprofeſſor 
Abgeordneter Dr. Schmittmann legte fie zunächſt grundſätz⸗ 
lich klar in feinem Referat: „Der konfeſſionelle Berufs⸗ 
verein als Führer zum Aufſtieg“, indem er kennzeichnete, 
wie im Gegenſatz zum Individualismus und Sozialismus in 
erſter Linie der Standes organiſationsgedanke geeignet iſt, Ge⸗ 
meinſchaftsfinn und Solidarismus — die Voraus ſetzungen für 
den Wiederaufbau — zu entwickeln. 


„Am Anfange aller Reform ſteht die Geſinnungserneuerung. 
Damit ſtehen wir vor der Tatſache, daß auch die gewerkſchaft⸗ 
liche Organiſation allein nicht genügt. Sie vermag zwar 
die wirtſchaftlichen Fragen zu fördern, aber das auf Ethos und Ge— 
ſinnung angewieſene Gemeinſchaftsleben nicht zu erneuern. Hier muß 
die konfeſſionelle Organiſation ergänzend eintreten. Als 
ſolche ſtaht Ihr Verband nicht unter den rein wirtſchaftlichen Organi⸗— 
ſationen als anders gerickteter Fremdkörper, auch nicht geduldet da 
neben als gleichartiges Glied, ſondern hoch darüber kündend ein neues 
Deutſchland der ſozialen Verſöhnung und Bruderltebe.“ 


Aus dieſen grundſätzlichen Ausführungen folgerte der bis— 
herige 1. Vorfitzende des Verbandes, Abgeordneter Dr. Tewes, 
in ſeinem Referat: „Der K. K. V. und die neue Zeit“ die 
praktiſchen Aufgaben der katholiſchen kaufmänniſchen Vereine und 
gab damit ein bedeutſames Kulturprogramm, deſſen einzelne 
Gebiete ſich auf religiöſe, wirtſchaftliche, politiſche und geſellige 
Aufgaben erſtreckt. Danach ſtellen ſich die katholiſchen kauf— 
männiſchen Vereine folgende Aufgaben: 


A) Auf dem Gebiete der Weltanſchauung: 
1. Die Vertiefung und Förderung des religiöſen Lebens der 
Mitglieder, insbeſondere der kaufmänniſchen Jugend; 
2. die Vertre'b'ung und Verteidigung der katholiſchen Welt 
anſchauung im öffentlichen Leben. 


B) Auf wirtſchaftlichem Gebiet: 
1. Die Verbindung des Wirtſchafts⸗ und Soziallebens mit den 
Grundſätzen des chriſtlichen Sittengeſetzes; 
2. die Vertretung der Standes intereſſen im Sinne eines chriſt⸗ 
lichen Solidarismus; 
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3. Hebung der wirtſchaftlichen und kulturellen Lage der Mit: 
glieder durch 
a) wütſchaftliche Einrichtungen: Wirtſchafte dienſt und Hanſa⸗ 
banken; 
b) Bild angsbeſtrebungen 
c) Wohlfahrtseinrichtungen. 
C) Auf politiſchem Gebiet 
1. Staalsbürgerliche Erziehung der Mitglieder, namentlich der 
kaufmänniſchen Jugend; 
2. Sicherung einer ausreichenden parlamentariſchen Vertretung 
der Kaufmannſchaft und der Angeſtellten. 
D) Auf geſelligem Gebiet: 


Förderung und Pflege der deutſchen Volks. und Familien⸗ 
gemeinſchaft im Geiſte chriſtlicher Volkskultur. 

Ja allen Einzelheiten iſt demnach der Kernpunkt des 
Programms: Die Mitglieder des Standes in ihrer geſamten 


Lebensführung privater wie beruflicher Art und den ganzen 


Stand in ſeiner berufsſtändiſchen Arbeit zurückzuſühren zu den 
Quellen der chriſtlichen Welt. und Lebensauffaſſung. Auf dieſem 
Fundament ſtehend ſoll der katholiſche Kaufmannsſtand im neuen 
Deutſchland mit Nachdruck auch ſeine wirtſchaftlichen Intereſſen 
wahrnehmen, deshalb Kampf gegen die „wirtſchaftliche 
Inferiorität der deutſchen Katholiken“ und beſonders 
des katholiſchen Kaufmannsſtandes mit praktiſchen Mitteln. Als 
ſolche betrachtet der Verband einmal ſeine Wirtſchaftsſtelle, 
welche ſich mit der Vermittlung von Warenangebot und Nach⸗ 
frage, mit dem Nachweis von günſtigen Geſellſchaftsmöglichkeiten, 
Geſchäftsübertragungen, Erwerbsmöglichkeiten, Stellennachweis 
und Stellen vermittlung befaßt, und dadurch dem Solidaritäts⸗ 
gedanken unter den Katholiken Auswirkungsmöglichkeit bietet. 
Ein zweites überaus bedeutſames Mittel iſt in der Errichtung 
von „Hanſabanken“ zu erblicken, denen die Hauptverſamm⸗ 
lung folgende Ziele zugrunde gelegt hat: 

„Konzentrierung von Kapital zum Zwecke einer produktiv nutz⸗ 
bringenden Förderung des im Wirtſchaftsleben auffallend benachteiligten 
chriſtlichen Volksteils, damit dieſer in die Lage verſetzt wird, möglichft 
finanziell geſunde mittelſtändiſche Exiſtenzen zu erhalten und hervor⸗ 
zubringen. Das Vorhandenſein eines großen, wirtſchaftlich gut fun⸗ 
dierten chriſtlichen Mittelſtandes iſt eine unerläßliche Voraus⸗ 
ſetzung zur Neubelebung von Treu und Glauben in Handel und 
Wandel, ſowie zur Erhaltung ſtaatlicher Ordnung und chriſtlicher Kultur. 

Die Hanſabanken ſtellen ſich mit dieſen Prinzipien in den Dienſt 
der Allgemeinheit auf den Boden des Programms einer Wirtſchafts⸗ 
verfaſſung, die mit der chrifilliden Weltanſchauung im Einllang ſteht. 
Sie wenden ſich damit praktiſch gegen eine lediglich großkapitaliſtiſchen 
Intereſſen dienende Geldpolitik, machen ſich die Lehren des chriſt⸗ 
lichen Solidarismus zu eigen und geben durch die Form des genoffen» 
ſchaftlichen Zuſammenſchluſſes allen denjenigen, welche die vorerwähnten 
Grundſätze anerkennen, Gelegenheit, in das Unternehmen mitbeſtimmend 
einzutreten. 

Daß daneben erfolgreiche praktiſche Mitarbeit der Verbands. 
und Vereinsleitungen auf wirtſchaftspolitiſchem Gebiete geleiſtet 
wird, beweiſen die Referate von Generalſekretär Dr. Söhling 
über „Angeſtelltenfragen“ und Abgeordneten Dr. Tewes 
über „Wirtſchaftsfragen des deutſchen Handels“, auf 
die hier nicht des näheren eingegangen werden ſoll, da die 
Tageszeitungen bereits ausführlich darüber berichtet haben. 

Bemerkenswert iſt die diesjährige Hauptverſammlung des 
Verbandes auch aus dem Grunde, weil ſie zum erſten Male ſeit 
40 Jahren einen ſtarken politiſchen Einſchlag aufzuweiſen 
hatte. Der Wille zur politiſchen Mitarbelt iſt in den Kreiſen 
des katholiſchen Kaufmanns⸗ und Angeſtelltenſtandes lebendiger 
denn je; verſtändlich iſt es daher, wenn ſich die Unzufriedenheit 
über die ungenügende Vertretung des Standes in den Parlamenten 
in zum Teil ſehr harten Worten Luft machte. In Zukunft wird 
politiſche Schulung und Aufflärungsarbeit einen größeren Raum 
im Tätigkeitsgebiete der katholiſchen kaufmänniſchen Vereine ein⸗ 
nehmen, und es iſt zu erwarten, daß ſpätere politiſche Wahlen dem 
katholiſchen Mittelſtand Gelegenheit geben werden, ſeine Wünſche 
auf eine ſtärkere parlamentariſche Vertretung erfüllt zu ſehen. 

Die Verſammlung war indeſſen auch großer politiſcher 
Momente nicht bar. Sie wurde geradezu zu einem erhebenden 
Bekenntnis zum Reichsgedanken, als ein Vertreter der 
oberſchleſiſchen Vereine, die trotz erheblicher Reiſe⸗ und 
Paßſchwierigkeiten in außerordentlich großer Zahl nach Bochum 
geeilt waren, ein Treuegelöbnis zum Deutſchtum ablegte, 
das ſtürmiſchen Widerhall in den Herzen mehrerer Hundert 
Deutſcher aller Stämme erweckte. Angeſichts der gewaltigen 
polniſchen Propaganda in Oberſchleſien, die ſelbſt vor einem 
Mißbrauch religiöfer Momente bei der Wahlpropaganda nicht 


zurückſchreckt, und der gerade die katholiſchen Bevölkerungsteile 
des Landes in erſter Linie ausgeſetzt find, war der aus katholiſchen 
Herzen ſich auslöſende Treuſchwur „Wir find Deutſche und wollen 
deuiſch bleiben“, ein beſonders bemerkenswertes und erfreuliches 
Dokument. 

Für die äußere Entwicklung des Verbandes iſt 
die 40. Hauptverſammlung ebenſo bedeutungsvoll geworden wie 
für die innere programmatiſche. Eine erhebliche Beitragserhöhung 
läßt den Willen der Mitglieder erkennen, der Idee zur praktiſchen 
Verwirklichung zu verhelfen und die Opfer zu tragen, die der 
Sache entſprechen. Den beſtehenden Landesgeſchäftsſtellen in 
Bayern, Schleſien, Mitteldeutſchland und im Rheiniſch⸗Weſtfäliſchen 
In duſtriegebiet werden demnächſt weitere für Südweſtdeutſchland, 
Norddeutſchland und Oberſchleſien angegliedert werden. Der 
Ausdehnung des Verbandes und damit der Auswirkung der 
Verbands idee iſt damit der Weg frei gemacht. 

Die 40. Hauptverſammlung war ſich bewußt, daß nur 
unvollkommene Aufbauarbeit geleiſtet würde, wenn ſie ſich nicht 
ausdehnte auf die kaufmänniſche Jugend, die nicht weniger 
geſinnungserneuerungsbedürftig iſt, als diejenige anderer Stände. 
Der Ausbau und die Förderung des Jugendbundes im 
Verband kath. kaufm. Vereinigungen Deutſchlands war deshalb 
notwendigerweiſe beſonderer Punkt eingehender Ausſprache, die 
durch ein umfaſſendes Referat des Herrn Studienrats 
Hoiſchen (Bochum) eingeleitet wurde und zu erfreulichen 
Ergebniſſen führte. 

Wir ſehen von der Wiedergabe weiterer einzelner Beratungen 
ab. Sie alle ſtanden im Dienſte des einen großen Gedankens, 
daß die ſittlichen Kräfte des Standes nicht weniger 
als ſeine wirtſchaftlichen zu lebendigem Wirken im 
Dienſte der Volksgemeinſchaft zu ſammeln, zu 
ſchulen und einzuſetzen ſeien. Einzel: und Klaſſen⸗ 
Egoismus find die Urſachen unſeres Elends, chriſtlicher 
Solidarismus iſt einziger Rettungsanker. Ihn hat 
die 40. Hauptverſammlung des Verbandes katholiſcher lauf. 
männiſcher Vereinigungen Deutſchlands erneut ausgeworfen; wir 
hoffen, daß das deutſche Volk in letzter Stunde beherzt zugreift. 
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Vom Blchertiſch. 


Iſabelle Kaiſer: Nahels Liebe. Preisgekrönte Novelle. 1.—8. Tau⸗ 
ſend. Köln, J. P. Bachem. Die erſtmalig gedruckte deutſche Faſſung 
eines gleich durch das Genfer Inſtitut preisgekrönten Erſtlingswerkes und 
ſugendlichen Selbſtbekenntniſſes: „Coeur de femme“, der hervorragenden 
„zweiſprachigen“ Schweizer Erzählerin. Inſofern literariſch⸗ perſönlich 
intereſſant, dem Geſamtbilde dieſer liebenswürdigen und edlen Dichterin 
gegenüber Rein ſachlich genommen, läßt ſich feſtſtellen: Das Buch hat. 
trotz reichlichen jugendlichen Ueberſchwanges, viele feine Züge auch für 
den reiferen Leſer und, in ſeiner lichten Reinheit, Wahrhaftigkeit und 
unaufdringlichen Frommheit, gewiß viel lautere Anziehungskraft für eine 
— noch? — idealſtrebende Jugend. Iſabelle Kaiſers „Vorwort zur deutſchen 


Ausgabe“ verdient aufmerkſame Leſung. E. M. Hamann. 
Johannes Mayrhofer: Tagebücher eines Weltenbummlers., Mit 
Bildnis. Regensburg, Friedrich Puſtet. Pr. broſch. 8 4, geb. 


12.50 4. — Nicht um Tage, bücher“ handelt es ſich hier, ſondern um ein 
Tagebuch aus dem Geſamtjahre 1919. Auch iſt es, begreiflicherweiſe, nicht 
der Weltreiſende, ſondern der Heimatfahrer Mayrhofer, der in feiner ge⸗ 
wandten, liebenswürdig gewinnenden Weiſe zu uns plaudernd ſpricht: 
hauptſächlich von ſeinen Vortragsreiſen in Nord und Süd, Oſt und Weſt 
des geliebten deutſchen Vaterlandes, mit Wiedergabe des bunten Drum und 
Dran gelegentlich ſich bietender Eindrücke aus dem ſozialen, ſtaatlichen. 
geſelligen und auch literariſchen Leben hier und dort, desgleichen mit Ein⸗ 
blicken ins Reinperſönliche und individuell Innerliche, das ſich bei Madr⸗ 
hͤfer ſelbſt bekanntlich als von reiner Geſinnung getragen erweiſt. Möge 
denn das ſchlicht- freundliche Büchlein feinen Weg und Freude wie Freunde 
machen! E. M. Hamann. 
Mehr Prieſter I: das Heil der Welt. Ein Aufruf zur Mebrung und 
Fünderung der Prieſterberufe für Heimat und Miſſion. Von Hermann 
Fiſcher S. V. D. 80 157 S. 3.50 A. Miſſionsverlag Steyl. 1920. 


Eine wirklich brennende Gegenwartsfrage wird hier weiteren Kreiſen zun 


Bewußtſein gebracht. In feiner zündenden Sprache zeigt uns der bekannte 
Miſſionsſchriftſteller die Segnungen des von Chriſtus geſtifteten Prieſter⸗ 
tums, ſeine Unentbehrlichkeit für die tiefgreifenden ſittlichen Schäden der 
Menſchheit. Ueberraſchend wird vielen der Nachweis fein, wie groß, der 
Prieſtermangel vielerorts iſt, nicht etwa nur im Neuland des Reiches 
Chriſti, in den Miſſionsländern, ſondern auch in weiten Strecken Deutſch— 
lands. Fiſcher gibt feiner Ueberzeugung Ausdruck, daß ſelbſt gut katho⸗ 
liſche Kreiſe es kaum ahnen, wie z. B. die Katholiken Norddeutſchland: 
unter den Katholiken aller Länder Europas (ausgenommen nur Rußland!) 
verhältnismäßig die wenigſten Prieſter haben. Sehr groß iſt dann der 
Prieſtermangel in Mittel- und Südamerika. Der Verfaſſer gibt eine ganze 
Reihe von Möglichkeiten an, wie zur Behebung dieſes bitteren Mangels 
überall beigetragen werden kann. Dabei können die moraliſchen Hill 
möglichkeiten nicht nachdrücklich genug betont werden. Dieſer Weckruf ver: 
dient einen allſeitigen kräftigen Widerhall; er betrifft ein ausſchlaggebendes 
Anliegen dec hl. Kirche. O. Heinz. 
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„Jedermanns Tod am Domplatz in Salzburg. 


Von D. Dr. Otto Drinkwelder, Privatdozent in Salzburg. 


son und vorſichtig begann die Reklame für Reinhardts „Jeder⸗ 
mann“ Inſzenlerung am Salzburger Domplatz. Man wolle ein 
mittelalterliches Myſtertenſpiel erneuern. In köſtlichem Mißverſtänd⸗ 
niſſe erging ſich noch die ſozialdemokratiſche „Salzburger Wacht“ vom 
23. Auguſt in einer Gegenüberſtellung von Myſterienſpiel und Myſtik. 
Nun freilich für ein Myſterienſpiel paßt der Salzburger Dom nicht. 
Dazu gehörte vor allem ein mittelalterlicher Dom und nicht die 
Barockfaſſade des Italieners Solari aus den Jahren 1614 - 1628. Es 
gehörten dazu auch einheitliche Koſtüme, nicht ſolche aus zwei ver⸗ 
ſchiedenen Theatern und nicht um etliche hundert Jahre ſtiliſtiſch diffe⸗ 
rierende. Es gehörte dazu auch eine mittelalterliche Muſik und vor 
allem die mittelalterliche Pietät gegen Gottes Haus. Geſtärkt am 
Tiſche des Herrn, vereint und erhoben in heiliger Liturgie mag man 
im Mittelalter auf den Domplatz gezogen ſein, um da in volkstſimlich 
naivem Spiel ſich zu erbauen. Im Kriege hätte Reinhardt in rumä⸗ 
niſchen Kirchen noch genug ſolcher naiven Spiele ſehen können. Mit 
Freude erinnere ich mich noch an ein Feſtſpiel, das die „Miniftranten” 
buben am großen Epiphaniefeße nach der Liturgie in der Kirche gaben. 
Wie ſie da mit Stolz ihre Papierkronen trugen und klirrend ihre Säbel 
zogen. Das war urſprüngliches Volkstum. Davon war am Domplatz 
nichts zu ſehen. Dagegen eine raffinierte Entfaltung moderner Theater⸗ 
kunst, verbunden mit lüfterner, unter dem Namen des „Mittelalters“ ein⸗ 
geſchmuggelter Rohelt in den Buhlſzenen und eine Verbindung von beiden 
mit Effekten, die ein Mann zu nehmen verſteht, der von der „Maſſen⸗ 
ſtrategie im Rieſenrund des Zirkus“ (, Salzburger Volksblatt“ vom 23. Aug.) 
kommt und ſich auf neue Engagements in Amerika vorbereitet. 

Es iſt ein billiger „amerikaniſcher“ Erfolg, auf Buhlſzenen 
hinauf plötzlich die Kirchenorgel ſpielen und die Domglocken läuten zu 
laſſen, um die frommen Zuſchauer zu erſchüttern und die Nerven der 
weniger Frommen, dafür an Kulıffeneffelten Satten an einer un. 
gewohnten Stelle zu kitzeln. Alſo find die Kirchenglocken doch auch für 
dieſe nicht umſonſt da. Wozu denn immer zur öden Meſſe und zum 
Gebete läuten? Kunſt! das iſt deine Religion! Ein Richard Wagner 
hat auch ſo gedacht. Aber er war feinfühliger Künſtler genug, ſich 
fein Feſtſpielhaus ferne der Welt zu erbauen. Salzburg möchte auch 
ein Feſtſpielhaus. Die Generalverſammlung am Vorabend des erſten 
Spieles hat es ja ausgeſprochen. Warum nicht? Aber noch ſteht es 
nicht. Sollte nicht die Domfaſſade wenigſtens einen Feſtſpielhaus⸗ 
„Erſatz“ bieten. „Nie war Reinhardt größer als bei dieſem Werke“, 
ſchrieb das „Salzburger Volksblatt“ vom 23. Auguſt. Gewiß. Denn 
in einem Werke war ihm Kunſt- und Religtonderfag zugleich gelungen. 
Kunſterſatz, well er die Mittel der Kunſt beiſeite ließ, wirkliche Kirchen⸗ 
glocken läuten, eine wirkliche Kirchenorgel ſpielen ließ. In Kienzls 
unſchuldigem „Evangelimann“ wirkt die Kirchenkuliſſe als Hintergrund 
und das aus der Kirche erklingende „Salve Regina“ künſtleriſch, weil 
auf dem Boden der dramatiſchen Ausdrucksmittel ſtehend. Domglocken 
und Domorgel für Bühneneffekte ſind das Armutszeugnis für das 
Berſagen rein dramatiſcher Mittel. 

Wichtiger war das Mißverhältnis zwiſchen dem profanen Spiele 
und dem Mißbrauch der Rirche zur Erhöhung der Bühnenwirkung. 
Und wenn es das heiligaſte Spiel geweſen wäre, jo wäre dieſes Miß⸗ 
verhältnis geblieben. Wie tief und finnig iſt der Ritus der Glocken⸗ 
weihe! Mit heiligem Waſſer werden ſie gewaſchen, damit fie nichts 
von dieſer Erde in ihre hohe lichte Wohnung mithinaufnehmen. Mit 
Oel und Cheiſam werden ſie geſalbt, daß fie als mutige Kämpen hoch 
droben Wache halten und in Sturm und Wetter immer nur wieder 
das eine Wort ſprechen: Brüder betet! Weihrauch, und Myrrhenduft 
haben fie aufgeſogen, um die Gebete der Heiligen vor Gottes Thron 
zu bringen. Und dieſe Glocken läuten nun beim Begräbnis des Jeder⸗ 
mana auf der Bühne! „Das Requiſit der Kirche diente dem Theater. 
Wo hätte man Aehnliches ſchon vernommen? Wo hätten je die &:oden 
einer alten Biſchofſtadt ihre Stimme erhoben, weil es eine dramatiſche 
Schauſtellung galt?“ So fragt triumphlerend das „S. Volk» bl.“ vom 
23. Auguſt. Doch dieſes Glockenläuten war kein Triumph. In feinem 
künſtleriſchen Empfinden äußerte einer der Hauptdarſteller gelegentlich, 
er komme ſich beim Buhlermahle am Domplatz vor wie Welland König 
Belſazar beim Mahle mit den heiligen Gefäßen aus dem Tempelſchatz. 
Sein Empfinden hat ihn recht beraten. Und wenn man recht hin⸗ 
horchte, ſo konnte man es aus der Stimme der Glocken heraus hören 
jenes: Mane, Thekel, Phares, das keiner Tempelſchändung erſpart bleibt. 

Man brauchte nur einen Blick ins Dominnere „hinter die 
Kuliſſen“ zu werfen, um ſich über die dem alten Dome angetane Unbill 
klar zu ſein. Da gegenüber vom Sakramentsaltar — es iſt 23. Auguſt 
1920, zirka 6 Uhr abends und Schreiber dieſes Augenzeuge — da ſteht 
neben den Gräbern der alten geiſtlichen Fürſten eine Schauſpielerin in 
blauem Koftäm, die ihre Toiletle vollendet, während ihre Zofe ihr den 
Spiegel hält. Dort gegenüber vom Grabe Katſchthalers und Kaltners 
fitzt in den Kirchenſtühlen eine zwangslos plaudernde Gruppe koſtü⸗ 
mierter und unkoſtümierter Schauſpieler. Stürmiſchen Schrittes durch⸗ 
eilt eine koſtämierte Schar, die meiſten den Hut auf dem Kopf, den 
Dem, ohne den Sakramentsaltar eines Blickes, geſchweige denn eines 
Grußes zu würdigen. Zarte Damenhände nefteln am Gitter herum, 
das das Presbyterium gegen das Kirchenſchiff abſperrt. Man hat 
itzuen geſagt, der Weg zu ihrer Garderobe führe gerade durch die 


Kirche hinter den Hochaltar, durch jenen kleinen rückwärtigen Eingang, 
der ſonſt eiferſüchtig als Privileg des Klerus gehütet wird. Ein Palais 
hinter dem Dom iſt ihre Garderobe. Von draußen tönt der wüſte 
„mittelalterliche“ Lärm der Buhlſzenen herein. Von der Orgeltribüne 
erklingt wieder ein Stück Theatermufll für die Zuſchauer vor dem Dom. 
Hat vielleicht das Mittelalter auch Orgelemporen gehabt, von denen 
aus man auf den Domplatz „hinausſpielte“? 

Der ſozial demokratiſche Unterſtaatsſekretär für Unterricht, Glöckel, 
wohnte der Erſtaufführung bel: mannhaft und tapfer hat die katholiſche 
Preſſe feine kirchenfeindlichen Eclaſſe bekämpft. Aber ich hätte gewünſcht, 
daß ſie jetzt in Salzburg auch ein gewaltiges „Hand weg von unſern 
Kirchen und Glocken!“ dem vor Glöckels Augen operierenden Theater- 
Reg ſſeur zugerufen hätte. Nur die rührend humanitären Zwecke 
wurden in allen Tonarten geprieſen. Von einem katholiſch⸗karitativen 
Zweck veriautete aber nichts. Ebenſowenig von den rieſigen Auslagen 
der Regie, des Bühnenaunfbaus am Domplatz, des Transe portes und 
der Verſicherung der Koſtüme und der Honorare jener Künſtler zweiten 
und dritten Ranges, die nur um des lieben Geldes willen mittaten 
und lieber ungeſtörte Ferien gehabt hätten, wenn der Winter nicht fo 
lan z und kalt und das Holz nicht fo teuer wäre... Die Eintrittspreiſe 
von 300 Kronen abwärts führten natürlich ein „erleſenes“ Publikum 
verſchiedener abend» und morgenländiſcher Nationalitäten aus Gaſtein 
und anderwärts zuſammen. Der Entſchluß, nach Abſpeiſung der R. ichen 
noch eine Volksvorſtellung zu mäßigen Preiſen zu geben, ſollte in letzter 
Stunde den Unwillen der armen Klaſſen beſchwichtigen. Auch die 
Proletarier in der „Salzburger Wacht“ vom 23. Auguſt haben den 
Wunſch geäußert, den „Jedermann“ zu ſehen, obwohl die „Tendenz der 
Moralität des Myſteriendramas heute jeder Proletarier, der die rühr⸗ 
ſelige Geſchichte von Jedermanns Glück und Ende, Reue und Tod lieſt, 
entſchieden wird ablehnen müſſen; ſolcher Moralität und deren Lohn 
vermag nur den Beifall ſatter Bourgeoiſte zu erringen“, wie derſelbe 
Artikel der „Wacht“ das Proletariat belehrt. Nur der Enterbte des 
Mittelalters „ſchöpfte in ſeinem düſteren Erdenwallen aus dem Spiele 
den uns heute allerdings banal ſcheinenden Troſt, daß der Tod nie⸗ 
manden verſchont uſw.“ Die „Wacht“ iſt alſo noch nicht bekehrt. Das 
katholiſche Volk dagegen iſt in feinen heiliaſten Gefühlen verletzt. Das 
Wimmern der Domglocke bei der Todesbotſchaft an „Jedermann“ 
bedeutet Sturm! Nicht den Sturm offener Feldſchlacht des Kultur⸗ 
kampfes, ſondern die Ueberrumpelung aus dem Hinterhalt. Das Volk, 
das ſeine Glocken auch nur ein einzigesmal fürs Theater läuten hörte, 
wird dieſes Totengeläute freien ſtolzen kirchlichen Lebens niemals ver⸗ 
geſſen. Um ½ 8 läutete es zum Begräbnis des „Jedermann“ um 8 Uhr 
zum Engel des Herrn. Es waren dieſelben Glocken wie einſt und doch 
nicht mehr dieſelben. Es war als hätten fie die Unſchuld verloren, 
wie ſich des Kindes Auge trübt, wenn es gefallen. Die Wirlung war 
erſchülternd, gewiß, aber weder künſtleriſch noch religiös. Auch der 
luſtige Zecher wird erſchüttert, wenn ihm ſein witziger Freund beim 
nächtlichen Heimgang an der Friedhofsmauer ein Geſpenſt erſcheinen 
läßt. Das iſt phyftologiſche Notwendigkeit. Ebenſo können die Orgel⸗ 
töne und Donglocken niemanden „kalt laſſen“, der vorher in breiter 
Ausführlichkeit mit den Buhlſzenen überſättigt und von der Buhler⸗ 
Muſik ſo ermüdet iſt, daß er den Klang der Glocken und de Orgel 
als „Erlöſung“ empfindet. 

Ob ſich Salzburg für die Erneuerung mittelalterlicher Myſterien⸗ 
ſpiele eignet, iſt eine Frage für ſich. Näher läge die Erneuerung des 
barocken Hoftheaters der fürſtlichen Erzbiſchöſe und des Schultheaters 
der alten Benediktineruniverſität. Da kann man nach Herzersluſt er 
neuern, wenn man ſchon keine Kraft zu eigener Produktion in ſich fühlt. 
Dafür hat man noch die Originalbühnen in Mirabell, Helbeunn und 
der alten Univerſitätsaula. Vom Mittelalter hat man nichts als ein 
bißchen Architektur in der Franziskaner kirche und den unvergleichlichen 
Nonnberg. Dort wäre das gerechte Milieu für „Jedermann“ geweſen. 
Dort hätte die Entweihung der Kirche durch das Spiel ſelbſt einem 
Reinhardt eingeleuchtet, wenn er während eines mittelalterlichen 
Choralamtes auch nur ein einziges Mal kommuniziert und dann 
am Nachmittage mit dem Chore die Veſper mitgebetet hätte. 
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Bühnen- und Mufikrundſchan. 


Uraufführung im Neſidenztheater. Die Idee, welche dem „ſchwa⸗ 
chen Geſchlechte“, einem Spiel von Frank Stayton (deutſch von 
Elſe Otten) zugrunde liegt, iſt ganz hübſch. Irgend ein junger Eng⸗ 
länder hat ſich auf ſeine Yacht zurückgezogen, die kein Frauenfuß be⸗ 
treten darf, um ohne Störung und Ablenkung fein weiberſeindliches 
Buch über das ſchwache Geſchlecht zu ſchreiben. Da muß er auf hoher 
See ein junges Mädchen an Bord nehmen, das ſchon ſechsunddreißig 
Stunden in ſteuerloſem Kahn, der Erſchöpfung nahe, treibt. Das 
Weitere läßt ſich erraten. Die Bekehrung des Weiberfeindes vollzieht 
ſich bühnentechniſch nicht ohne ermüdende Stockungen. „Ich habe 
keine Phantaſie; ich bin ein Engländer“, läßt der Autor eine 
feiner Figuren einſichts voll fagen. Der von Eva angezettelte Streik 
der Schiffsmannſchaft wirtt keineswegs ſo humoriſtiſch, wie der Ver⸗ 
faſſer gedacht haben mag. Ueberhaupt iſt die Dame viel zu viel 
Kratzbürſte und zu wenig liebenswürdig, als daß der Uebergang zu 
weicherer Tonart glaubhaft werden könnte. Frl. Ritſcher, die ſehr 
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undeutlich ſprach, verſtärkte noch den Eindruck des Schroffen, fo daß nicht 
recht wahrſcheinlich wurde, wie bis herunter zum chineſiſchen Schiffs⸗ 
koch alle unter die Herrſchaft des „ſchwachen Geſchlechtes“ geraten. 
Waldau gab den aus ſeiner Behaglichkeit Vertriebenen mit trockenem 
Humor; wenn manches doch etwas blaß blieb, ſo lag dies daran, daß 
der Künſtler den Briten nicht in das ihm gemäße Mänchneriſch⸗Wie⸗ 
neriſche transformieren konnte. In den Beifall miſchte ſich am Ende 
ſcharfes Ziſchen. Es galt wohl weniger dem harmloſen Autor, als 
dem Engländer. Es iſt auch nicht erſichtlich, warum wir Goethes 
Geburtstag mit einer britiſchen Bagatelle begehen mußten. 


Münchener Kammerſpiele. „360 Frauen“, Luſtſplel von Hans 
und Johanna von Wentzel. Eine Leporelloliſte? Von einer Frauen⸗ 
rechtlerin verhetzt, quält eine junge Frau am Hochzeitsabend ihren 
Gatten, ihr den Namen ſeiner erſten Liebe einzugeſtehen. Der in die 
Enge Getriebene behauptet, gar keinen Roman erlebt, ſondern nur 
als loſer Schmetterling allerhand Frauenſchönheit umgaukelt zu haben; 
aus dieſem Geſtändnis berechnet die eiferſüchtige Frau 360 Lieben in 
10 Junggeſellenjahren, und fo kommt es zum Zerwürfnis; der junge 
Ehemann wird ins Fremdenzimmer einlogiert, woraus dann allerhand 
billige, aber zum Lachen reizende Komik erwächſt. Ein Freund des 
Gatten und das mäanerfeindliche Fräulein Doktor mußten als Rechts⸗ 
anwälte die beiden ſtatt zur Scheidung zur Verſöhnung führen; 
was auch gelingt, wobei ſich die beiden Juriſten als Verlobte empfehlen. 
Alſo freundliches „Sommertheater“, das von Koch, der ſich mit 
dieſer Rolle von München verabſchiedet, von den Damen Jacobſen 
und Wagner ſehr flott und nett geſpielt wird. Reichlich ſeicht iſt, 
was über die doppelte Moral der Geſchlechter, die Frauenrechte, 
Friedrich Nietzſche und dergleichen in witzigem Redegeplätſcher durch 
die drei Akte rieſelt; worauf dann der fogen. geſunde Menſchenverſtan d 
zu billigem Triumphe gelangt. 


Verſchiedenes aus aller Welt. Dr. Zeiß, der neue Münchener 
Generalintendant verabſchiedete ſich mit einer Anſprache vom Frank⸗ 
furter Publikum und in internen Feiern vom Aufſichtsrat und den 
Künfllern. Der Oberbürgermeiſter rühmte in feiner Rede, daß Zeiß 
in den denkbar ſchwierigſten Zeiten im Laufe von drei Jahren Frank⸗ 
furt wieder zu einer lebendig bewegten und führenden Theaterſtadt 
gemacht habe. Die ſtädtiſchen Behörden und der Aufſichtsrat ließen 
dem Scheidenden eine künſtleriſch ausgeſtattete Adreſſe überreichen. — 
Bei unſerer Beſprechung der Münchener Uraufführung der „Nacht 
der Jenny Lind“ wurde die Mutmaßung ausgeſprochen, daß dieſes 
Stück ſowohl von denen, die der Sängerin, als auch von denen, die 
Billroth näher geſtanden, peinlich berühren werde. Inzwiſchen find 


auch Proteſte erfolgt. Die Art dieſes Liebesverhältniſſes erſcheint aus 


pſychologiſchen Gründen hiſtoriſch unglaubhaft. 
München. L. G. Oberlaender. 


— . —̃ —— — — — | 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


Wirtschaftsstörungen überall — Oberschlesische Gefahren — Folgen 
des heimischen Währungselendes. 

In der Kursbewertung der deutschen Reichsmark-Devise ist 
zwar eine immerhin erhebliche Besserung zu verzeichnen, doch scheint 
dieselbe überwiegend auf Spekulationstaktik zurückzuführen zu sein. 
Die gesamte Sachlage unserer Wirtschaftsfaktoren hat sich soviel wie 
nicht zum Günstigeren gewendet. Schon die scharfe Zuspitzung des 
Verhältnisses zwischen Arbeitgebern und -nehmern in dem immer noch 
unausgetragenen Kampfe um den gesetzlich festgelegten 
Steuerabzug beim Arbeitslohn verhindert teilweise jede Arbeits- 
förderung. Diese Steuersabotage hat sogar vielfach, wie z. B. in 
Württemberg, bei den dortigen bedentenden Industrieunternehmungen 
regierungs- und verwaltungsseits zur Sperrung dieser viele Tausende 
von Personen umfassenden Werke geführt. Die ohnehin ganz gewal- 
tige Steigerung der Arbeitslosigkeit, die Möglichkeit und Gelegenheit 
zu neuerlichen und grösseren Umtrieben und politischen störenden 
Zwischenfällen ist dadurch wahrscheinlich zum Teil bereits eingetreten. 
Eine weitere Folge solcher, alle feinmaschigen Zweige unseres Wirt- 
schaftsbetriebes hindernden Störungen ist eine unvermeidliche 
Hemmung der Industrieentfaltung und der Konkurrenzbetätigung 
der werktätig schaffenden Handels- und Gewerbekreise. Kurz, die 
Entwicklung deutscher Unternehmerschaft wird wiederum empfindsam 
zurtickgeworfen. Auch die Vorkommnisse bei den gesetzwidrigen Ein- 
griffen in die Eisenbahnbetriebs-Kontrolle von Truppen- 
und Waffentransporten durch unmassgebende Kreise mehren die Uusicher- 
heit im wirtschaftlichen Leben und Treiben. Diese Tatsachen, im 
jetzigen Augenblicke der militärischen Uebergriffe polnisch-französischer 
Kreise in Oberschlesien, wodurch jede sachgemässe Kohlenbelieferung 
und Industriebetätigung in diesem für Gesamtdeutschland so ungeheuer 


Werkstätte für kirchliche Schmiedekunst 


| Eisen 


J. Frohnsbeck, München | Bronze 


Amalienstrasse 31 


wichtigen Industriezentralbezirk schlechterdings gestört werden müssen, 
wirken naturgewäss niederdrückend. 

Nach wie vor verbleibt unseren Wirtschaftsfaktoren nur die 
Sammlung im eigenen Lande mit dem Programm einer unge- 
störten Wiederherstellung von Ruhe und Ordnung, eines Wiederauf- 
daues der jetzt überall zerstreuten, dadurch unwirksamen Kräfte der 
Innenwirtschaft. Reichsminister Koch hat jüngst in Ludwigshafen 
ein solches Programm klargelegt. Der Zerfall und Rückgang der 
Leistungsfähigkeit der deutschen Finanzen macht naturgemäss 
ungehindert Fortschritte. Ob dadurch die derzeit noch dementierte 
Uebernahme der deutschen Eisenbahnen durch eine Auslaudsgesell- 
schaft nicht doch noch Tatsache werden muss, ob fernerhin als nächste 
Folge jede Selbständigkeit der deutschen Volkswirtschaft samt und 
sonders schwinden wird, ist nicht mehr unwahrscheinlich! An den 
heimischen Effektenbörsen herrscht zwar — und zwar ähnlich 
wie in den Katastrophenmonaten Januar— März — wiederum enorm 
getriebenes Geschäft. Jeder Beteiligte fühlt jedoch ohne weiteres, 
dass lediglich, wie damals nur die Flucht vor Deutschlands 
Währungselend die Ursache derartig fieberhaften Spekulations- 
manöver ist. Dass die Preise für Gold, Silber, anderem Edelmetall 
neuerdings bei uns sowohl, wie auch auswärts, ebenso wie für Dia- 
manten und sonstige Werte erheblich angezogen haben, ist eine 
Folge dieser Zustände. Vom Preisabbau hört man weniger. An den 
einzelnen Warenbörsen herrschte sogar in einzelnen Sparten und Ar- 
tikeln — Textilgewerbe, Elektrotechnik, Drogen-, Chemikalienmarkt, 
Feinmechanik schon wegen der verschlechterten Markvaluta Waren- 
mangel, der Preiserhöhungen mit sich bringt. Die Leipziger tech- 
nische Messe war ein ausgesprochener Misserfolg, vielleicht auch hervor- 
gerufen durch gleichzeitliche politische und sonstige Störungen. 
Die jetzt einsetzende grosse Leipziger Herbstmesse steht eben- 
falls unter keinem günstigen Stern. Das ist um so bedauerlicher, als 
gerade jetzt Anzeichen eines Handelsausbaues sich mehren. So sind 
beispielsweise die Wiederaufnahme des direkten Telegraphen- 
verkehrs mit Amerika und darüber hinaus — drahtloses Radio- 
funkwesen durch stattliche Finanzunternehmen — ferner der Ausbau 
des deutschen Fernsprechverkehrs mit Holland — zehn neue 
Linien —, mit Italien, Verbesserung desselben mit der Schweiz, 
wichtige Etappen solcher grundlegenden, aufbauenden Tätigkeit. 
Handelfördernd ist ausserdem die geplante Wiederaufnahme der vor 
dem Krieg bestandenen Schiffahrtsbeziehungen der belgischen 
Interessenten zwischen Antwerpen und dem Deutschen 
Reich. Wie den Tagesblättern endlich zu entnehmen ist, wird die 
Hamburg- Amerika-Linie anfangs 1921 zwischen Hamburg und 
Neuyork ihren eigenen Passagierdienst wieder beginnen, in voraus- 
sichtlich ‚von Monat zu Monat steigendem Verkehr. Solche pro- 
grammatischen Hinweise müssen schliesslich doch den Einfluss aus- 
üben, der es unseren Wirtschaftskreisen mit der Zeit möglich macht, 
langsam aber vom Grund auf aufzubauen. M. Weber, München. 


Schluß des redaktionellen Teiles. 
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Wer beabsichtigt, seln Leben zu versichern, versäume nicht, 
Offerte bei der 


Preunlschen Lebens-Versicherungs- 
Aclien-hesellschali zu Berlin 


Mohrenstrasse 62 
einzuholen. 


Diese Gesellschaft ist das einzige Lebensversicherungs- 
Institut, mit dem der Cartellverband einen 


Berünstigungsvertrag 


abgeschlossen hat, sie bietet sowohl den Mitgliedern des C. V. als auch der 
C. V.-Kasse wesentliche pekuniäre Vorteile. Jede weitere Auskunft, 
die unverbindlich gegeben wird, erteilt gern die Direktion der Gesellschaft 
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Goldschmied Sr. Heiliakell Papsi Leo XIIl. 


Kunstgewerbliche Werkstätten für 
Kirchengeräte und -Gefässe. 
Anfertigungen nach eigenen und gegebenen Entwürfen. 


Grosses Lager lerliger Geräle und Gelässe zu Ansnahme- 
preisen. — Originalabbildungen ul Wunsch resienles. 


Buchhandlung 
Hildesheim, Kreuzstrasse 14. 


Spezlaigeschäfi für kalhelische Lileralur. 


Besorgung aller Bücher und Schrilten 
des gesamten Buchhandels. Alle Neu- 
erscheinungen stets vo'rätig und auf 
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bücher. 

Christliche Kunst. 
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2 ganzer Bibliotheken. :: 
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Buchdruckerei und Buchbinderei. 


[Sitz-Auflagen|| II. Jürres 


aus Filz ‚München, Ottostr. 7. 
Filztuche man neee Vert Fben 


g olizt. 
Alle Devotionalien als: 
Rosenkränze, Medaillen, Sterbe- 
kreuze, Skapuliere usw. Helligen- 


Cöiner Filzwarenlabrik Kunsisiickereien jeder Art. bilder mit und ohne Rahmen. 
Ferd. Muller, Köln a. Rh. Andenkenbilder fur Verstorbene. 
Friesenwall 67. —— Innendekoralion. — Alle guten Bücher u.Zeitschriften. 


Spezialbüro für Kirchenbau 
Architekt Hanns Schlicht und 


Schlesische Werkstätten für obristl. Kunst 
Fernspr. Ring 5938. Büro: Opitz«tr. 8. 
liefern nach eigenen künstlerischen Entwürfen s.ımtl. richtung: n 
der Kirche. — Reiche und einfache Kirchenausmalun:! — Altartau. 
Restaurierungen aller Art. Figtrlicho Darstell — Einzelfiguren 
und Suppen Werkstätten für Grabmalkunst. Denkmäler, Grlfte, 
Arbeiten in Metall, Stein, Holz, Gemälde. Entwurf und Ausführung 
von Friedhöfen. — Erweiterungs- bzw. Umbauten, Innenerneuerung, 
Krankenanstalten, Vereinsbauser, Schwesternheiine, Debernahme stän- 
diger Bauberatung. Entschwammung von Gebäuden, Gutachten usw. 
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Medaillen,Orden. 
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J0S.UNTERBERGER 


Corneliusstr.13 a Görtnerplata 


J. Pieiffier’s 


Sensationelle Enthüllungen über die Unter- 
jochung der herrschenden Presse der 
grossen Kulturländer durch dle goldene 
Internationale bietet die Schrift 


Grossmacht Presse 


—— Um Dr. Joseph Eberle — 
5.—10. Tausend soeben erschienen. 8°. 356 3. 


Ungebunden Mk.ıs.—. Gebunden Mk. 25.— 
(Ausland: Ungebunden Frs. 12.—. Gebunden Frs. 16.—) 


Das fübrende Buch Über die Presse. An- 
schauliche Schilderung derCechnik und Verbreitung 
der Presse. Kritik der Presse-Hutlklärungsgrund- 
sätze vom Standpunkt des fübrenden, vor allem 
des christlichen Denkens. Sensationelle Dar- 
legungen Über die Plutogratisierung und 
VUerjudung der berrschenden neueren 
Presse in allenKulturländern. Hustührungen 
über die Doraussttzungen und Wege der Presse- 
reform. Alle fünf Kapitel enthalten reichstes 
Zablen- und Beispielematerial; im Verlauf 
der grundsätzlichen Erwägungen kommen die be- 
kanntesten Kulturgrössen alter und neuer Zeit 
zum Wort. 

Die kurz vor dem Krieg erschienenen zwei 
ersten Auflagen wurden von der Kritik glänzend 
besprochen nud waren rasch vergriffen. Der Uer- 
fasser wartete mit der Herstellung der Neuauflage 
bis nach dem Weltkrieg und der Revoiution, um 
alle neueren und neuesten Erlabrungen und Ent- 
wieklungen im Pressewesen mit zu berücksich- 
tigen. Die jetzige 3. Auflage (s.—ı0. Tausend) 
stellt eine Neuarbeit mit wesentlichen Verbesse- 
rungen und Erweiterungen dar. 
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Allen Verwandten und Bekannten die tieferschütternde Nachricht, dass mein heiss- 


geliebter, 


herzensguter Gatte, unser herzensguter Vater, Grossvater, 
Onkel und Pate 


Herr dig. Taubenberger 


Bruder, Schwager, 


Guts- und Sägewerks=Besitzer 


schnell und unerwartet infolge eines Herzschlages im 60. Lebensjahre heute nachmittag 
2 Uhr für immer von uns gegangen ist. 


Sauerlach, den 27. August 1920. 


In tiefstem Schmerze 


Familie Taubenberger. 


Die Beerdigung mit darauffolgendem Seelengottesdienste fand am Montag, den 30. August, 
vormittags 10 Uhr, in Sauerlach statt. 
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Näheres auf brieflihe Anfrage durch: 


München Dachauer Aktiengesellschail lür Maschinen. 
paperlabrikalion in München. 


Wir laden hiermit unsere Aktionäre zu der am 


Mittwoch, den 29. September 1920 
vormittags 11% Uhr — 


im Sitzungssaale des Notariats München II, Neuhauserstr. 6/½ 
stattfindenden 


ausser ordentlichen 
General versammlung 


ein. 


dahier 


Tagesordnung: 


1. Erhöhung des Grundkapitals von M. 25000, 000. — auf 
M. 4 000,000. — durch Ausgabe von 2000 neuen auf Namen 
lautenden Aktien zu je M. 1000.—. 

2. Festsetzung der Begebung der neuen Aktien und Bestim- 
mung über die Einräumung des Bezugsrechtes der Aktionäre 
auf die neuen Aktien. 

3. Aenderung des S 3 des Statutes (Höhe des Grundkapitals). 


In der am 26. August 1920 stattgefundenen Generalversammlung 
mit der gleichen Tagesordnung war die Beschlussfassung nicht möglich, 
da die nach S 15 Abs III der Satzung erforderliche Vertretung von 
dreiviertel der emittierten Aktien nicht vorhanden war. 

Es wird darauf hingewiesen, dass die neu einberufene General- 
versammlung ohne Rücksicht auf die Zahl der vertretenen Aktien in 
der Art beschlussfähig ist, dass die Beschlüsse nur durch dreiviertel 
Mehrheit gefasst werden können. 


München, 27. August 1820. 
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Bayeriſche Politik eint und jetzt. 


Von Theodor Graf von Montgelas, München. 


. eriſche Politik muß nach großen Geſichtspunkten gemacht 
„werden, heute mehr denn je.“ Dieſe treffenden Worte des 
Herrn Landtagsabgeordneten Vielberth (vgl. „Allgem. Rundſchau“ 
Nr. 31 v. 31. 7. 20) veranlaſſen mich die Frage zu ſtellen, ob 
dieſe Forderung in der ſtürmiſchen Zeit der Gegenwart von 
en befolgt wurde, von welchen die Anhänger der 
Bayeriſchen Volkspartei es beſtimmt erwartet hatten, als ſie 
ihnen das Mandat zur Nationalverſammlung und zum 1. Reichs 
tag übertrugen. „Vorausſetzung des Zuſammenſchluſſes der 

Staaten iſt, daß die Grundlagen, welche das Weſen 
der politiſchen, kulturellen und wirtſchaftlichen Selbſtändigkeit 
Bayerns bilden, Bayern verfaſſungsgemäß gewährleiſtet und 
gegen Verfaſſungsänderungen, die wider den Willen Bayerns 
erfolgen könnten, ſichergeſtellt werden“, ſo lautete die Parole, 
unter welcher die Bayeriſche Volkspartei ihre Anhänger ſammelte. 
In A Pa dieſes Grundſatzes hat aber nur Dr. Heim als 
einziger Abgeordneter der Bayeriſchen Volkspartei gegen die 
ib. beſtehende deutſche Reichsverfaſſung geſtimmt, während ihr 
alle übrigen, manche vielleicht als einem ihnen notwendig er- 
ſcheinenden Uebel, ihre Zuſtimmung nicht ver ſagten. 

Es dürfen dabei nicht vergeſſen werden die chaotiſchen Zu⸗ 
ſtände in Bayern unter Eisner, der mit Abficht die Berufung 
des Landtags verzögerte und die Revolutionierung der Maſſen 
als ſicherſte Stütze des ergaunerten Miniſterſeſſels betrachtete, 
der als landfrem jüdiſcher Ideologe kein Verſtändnis haben 
konnte für bayeriſches Vollsempfinden. Die Hauptſtadt des Landes 
war in der Hand landfremder Verbrecher. Die Miniſter mehr 
oder minder mit einem Fuße bereit, den Sprung in das Chaos 
der Räterepublik mitzumachen. Unter dieſen Verhältniſſen boten 
die Beſtimmungen der Reichsverfaſſung über Religion, Bildung 
und Schule einen ſicheren Schutz gegen unerhörte Möglichkeiten 
in Bayern. Die Durchführung der oben angeführten pro- 

mmatiſchen Punkte hätte erfordert, daß das bayeriſche Volk 
ſich rechtzeitig fein neues Haus gezimmert hätte, nachdem es in- 
[ige der Münchener Indolenz am 7. November 1918 um fein altes 
Heim gebracht worden war, das die überwiegende Mehrzahl der 
Bayern mit einigen Verbeſſerungen immer noch lieber bewohnt 
hätte als den traurigen Neubau. 

In ähnlicher Weiſe hat die Bayeriſche Volkspartei in Berlin 
die Parole „Bayern den Bayern“ nicht in den Vordergrund 
eſtellt, als Abgeordnete der Partei durch den gegenwärtigen 

chskanzler aufgefordert wurden, in das Reichskabinett einzu⸗ 
treten. Mir ſchien hier der gegebene Augenblick zu ſein, wo es 
ſich nicht darum handeln konnte, einen Miniſterpoſten zu er⸗ 
halten, ſondern es galt, unzweideutig die Stellung bekannt zu 
geben, welche die überwiegende Mehrheit des bayeriſchen Volkes 
einnimmt: „Berlin darf nicht Deutſchland werden und Deutſch⸗ 
land nicht Berlin“. 

Der Satz, daß Bayerns Geſchichte reich ſei an verfäumten 
Gelegenheiten, hat eine neue Beſtätigung erhalten. Wenn man 
dagegen geltendmachen will, die Not des Reichs habe erfordert, 
daß man dem einſtigen Zentrumsfreunde Fehrenbach am 19. Juni 
nur keine Schwierigkeiten bereiten durfte, ſo möchte ich dem 

egenüber anführen, daß bei Bekanntgabe von programmatiſchen 
orderungen, die vom föderativem Standpunkte notwendig find 
(in erſter Linie „Rückkehr zur bundesſtaatlichen Form des Reiches 
unter Wiedereinführung des dem Reichstag gleichberechtigten 
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und Staatsverfaſſung ſelbſt zu beſtimmen“), es ſich weder darum 
handeln konnte, einen ſofortigen Erfolg zu erzielen, noch auch 
darum bei der zunächſt zu erwartenden Ablehnung in Oppofition 
eo aber es mußte erſtens deutlich gezeigt werden, daß die 

yeriſche Volkspartei im Verein mit den übrigen Föderaliſten 
gewillt ſei, ihre Politik tatkräftig zu vertreten, zweitens die Tren 
nung vom Zentrum, ſolange es im unitariſchen Fahrwaſſer 
ſchwimmt, unterſtrichen werden. 

Wenn ich in Vorliegendem mich als Bayer verpflichtet 
gefühlt habe den bayeriſchen Abgeordneten zum Reichstage, die 
durch kein Koalitionsprogramm verpflichtet waren, irgend etwas 
von dem preiszugeben, was ſie uns 1 des Wahlkampfes 
verſprochen hatten, das Gewiſſen zu ſchärfen, ſo will ich 
anderſeits als Montgelas nicht etwa die Be- 
1 unterſtützen, welche in einer neuen 

heinbundpolitik Bayerns Rettung ſehen. Kürzlich 
hörte ich beim Verlaſſen einer Verſammlung der Bayeriſchen 
Königspartei von Frauen den Huf: „Lieber bayeriſch ſterben 
als preußiſch verderben!“ und ſchon vor längerer Zelt hatte ich 
mit einem Manne aus dem Landarbeiterſtand ein Geſpräch, in 
welchem er mir verſicherte, daß bei einer Abſtimmung in Bayern 
ſehr viele für AEG von Preußen ſeien. Als ich ihm aus⸗ 
einanderzuſetzen ſuchte, daß Bayerns wirtſchaftliches Gedeihen 
nur innerhalb des einigen Deutſchen Reiches möglich ſei und 
ihn zu überzeugen ſuchte, es ſei nicht nur ein Unglück für Bayern, 
wenn in der Stunde der Not die mit Blut gewonnene und durch 
Blut und Leiden neu befeſtigte Einigkeit um der leeren Phraſen 
unſerer Feinde willen gefährdet werde, ſondern auch Schmach 
und Verrat an den Bayern, die in Weſt und Oſt nicht für 
Frankreichs Machtſtellung ihr Leben gelaſſen hätten, erwiderte 
er, der mich ebenſowenig kannte, wie ich ihn: „Iſt denn Bayern 
nicht erſt groß geworden, als es ſich Frankreich angeſchloſſen hatte?“ 

Die Verhältniſſe, welche 1805 zur Trennung von Oeſter⸗ 
reich und 1806 zur Unterzeichnung der Rheinbundakte führten, 
ollen der Raumerſparnis halber nicht ausführlich erörtert werden. 

ber ſo viel muß geſagt werden, daß der deutſche Gedanke in 
Preußen damals nicht vorhanden war im Gegenſatz zum Jahre 
1785. Preußens König Friedrich dem Großen (im Gegenſatz 
zur Verfügung der preußiſchen Regierung, welche den Potsdamer 
Schloßkaſtellanen dieſen Beinamen zu nennen verbietet, will ich 
ihn hier ausdrücklich ſo nennen) verdanken die Wittelsbacher der 
pfälziſchen Linie, daß ſeinerzeit der Ländergier des Hauſes 
Habsburg ein Riegel vorgeſchoben wurde durch den deutſchen 
Fürſtenbund. Friedrich der Große und Bismarck handelten deutſch, 
Friedrich Wilhelm III. aber war 1806 keines wegs der allein deutſche 
Fürſt, als welchen ihn oberflächliche Geſchichtskenner jetzt mitunter 
im Gegenſatz zum erſten Bayern⸗König hinzuſtellen belieben. 

Am 22. Juli 1806 ließ Tayllerau die Rheinbund ⸗Akte in 
Berlin mitteilen und machte den Vorſchlag, die Staaten, die 
noch zum Deutſchen Reiche gehörten, unter einer Kaiſerkrone 
des Hauſes Hohenzollern zu vereinigen. „Der König“, ſagte 
Haugwitz zum franzöſiſchen Geſandten Laforeſt, „fieht ſich in 
feinem Freudentaumel nicht nur als den Bundesgenoſſen Frank⸗ 
reichs, ſondern als den perſönlichen Freund des Kaiſers Napoleon 
an; und als ſolcher wird er eifrig zu allem beitragen, was deſſen 
Dynaſtie befeſtigen kann.“ 

War alfo im Jahre 1806 Bayerns Rheinbundpolitik gevecht⸗ 
fertigt, nachdem weder in Wien noch in Berlin der deutſche 
Gedanke fruchtbaren Boden gefunden hatte, ſo kann heutzutage 
die Idee eines neuen Rheinbundes nur in jenen Köpfen ſpuken, 
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Bon Dr. Otto Kunze, München. 


per ſpurlos ging der 2. September, der 50. Jahrestag von 
Sedan, in Deutſchland vorüber. Keine Fahne wehte, nur 
ein Aufruf des Generals von Seeckt an die Reichswehr gedachte 
des großen Sieges unſerer Väter. Vom ſozialdemckratiſchen 
Reichspräfſidenten war kein Wort des Gedenkens zu erwarten. 
Und die bürgerliche Reichsregierung nahm vielleicht Rückſicht 
auf das ſozialdemokratiſche Empfinden vieler Kreiſe. Vaterlän⸗ 
diſche Vereine haben vielfach den Tag in ernſter Einkehr be⸗ 
gangen. Er lehrt, was uns fehlt und was wir wieder erringen 
müſſen. Der Weg dazu iſt noch dunkel. Jedenfalls kann es 
jetzt kein Rachekrieg gegen Frankreich ſein. Gerade die wirklichen 
Kriegsverſtändigen, wie eben Lettow-Vorbeck in München, raten 
dringend davon ab. Als Dr. Simons im Reichstagsausſchuß 
für Auswärtiges über die politiſche Lage [rad konnte er 
nicht offen ſagen, was ſich jedem Beobachter immer deutlicher 
aufdrängt, nämlich, daß der Einfluß Frankreichs in Europa von 
Tag zu Tag wächſt. Der gan; unerwartete Umſchwung auf dem 
öſtlichen Kriegsſchauplatz, ſowie die inneren und kolonialen 
Schwierigkeiten, welche England die Hände feſſeln, machen 
Millerand, dem zielbewußteſten Staatsmann der Siegermächte, 
die Bahn frei zur Vorherrſchaft auf dem Feſtland, die er für 
Frankreich erſtrebt. Wir werden in Genf ſehr damit rechnen 
müſſen. Dort fol Ende Oktober die Beſprechung der deut⸗ 
ſchen Wiedergutmachungspflicht eröffnet werden. Fortſetzung von 
Spa. Dr. Simons ſprach auch von den Vorbereitungen für Genf; 
mögen ſie ſich als nützlich erweiſen. Die klare Erkenntnis von 
Frankreichs Macht und innerer Stärke — kein Land iſt ſo wenig 
verſeucht vom Bolſchewismus — könnte Ausſchreitungen, wie 
neulich in Breslau, wohl verhindern. Man ſoll einem ſolchen 
Feind nicht noch ſelber die Waffen ſchleifen. Millerand ſtellte 
ſehr harte Sühneforderungen an Deutſchland. Einige davon, be⸗ 
ſonders der verlangte Entſchuldigungsbeſuch des Reichskanzlers 
in Perſon, gehen über alles hinaus, was in ſolchen Fällen üblich 
iſt. Nach langen Verhandlungen hat es auch den Anſchein, als 
wollte Frankreich auf dieſem Punkt nicht beſtehen. 


Die USB hat ſich vor kurzem in Moskau lebhaft um Auf. 
nahme in die dritte Internationale beworben. Lenin aber ver⸗ 
langte volle Unterwerfung unter das kommuniſtiſche Programm 
und Ausſchluß der führenden deutſchen Genoſſen aus der Partei. 
Ledebour, Dittmann, Erifpien, Hilferding und gar Kautsky find 
für Moskau elende Kompromißler. Die Folge war, daß die 
Genannten plötzlich den geprieſenen ruſſiſchen Zuſtänden gegen ⸗ 
über recht kritiſch wurden. Und ehe am 1. September die Reichs- 
konferenz der US in Berlin zuſammentrat, brachte Dittmann 
in der „Freiheit“ Enthüllungen über das bolſchewiſtiſche Paradies 
und die Behandlung deutſcher, nach Rußland ausgewanderter 
Arbeiter, die ein vernichtendes Urteil über den roten Mufter- 
ſtaat ausſprechen. Die Reichskonferenz ſelbſt hatte nichts zu 
beſchließen, ſondern nur den Parteitag vorzubereiten. Es wurde 
für und gegen den Anſchluß an Moskau geſprochen. Dagegen 
ſprach ſelbſt Ledebour. Es iſt ein begreiflicher Selbſterhaltungs⸗ 
trieb der US®, daß fie nicht durch Anſchluß an die 3. Inter- 
nationale ſpurlos in der Kommuniſtiſchen Partei verſchwinden will. 


Die auswärtige Politik unſerer Linksparteien will dem 
bedrängten Räterußland zu Hilfe kommen, denn das Schickſal 
der Weltrevolution entſcheidet ſich vielleicht auf den Schlacht⸗ 
feldern Polens. Man hilft Rußland durch Anhalten aller 
kriegeriſchen Durchführen für Polen und durch Vorbereitung 
der Räteherrfchaft im eigenen Vaterland. Nie würden unſere 
Arbeiter für einen rein deutſchen Umſturz ſoviel Kraft opfern, 
aber das ruſſiſche Vorbild nachzuahmen, iſt deutſche Fremd⸗ 
tümelei gern bereit. Die Ueberwachung der militäriſchen Trans⸗ 
porte, von der Reichsregierung ſchwächlich zugeſtanden, ſoll die 
Diktatur des Proletariats wirkſam einführen. Der Reichs⸗ 
verkehrsminiſter Gröner erließ eine Verordnung dagegen und 
beſtimmte, daß Eingriffe Dritter in die Befugniſſe der Behörden 
unter allen Umſtänden zurückzuweiſen ſeien. Die radikalen 
Berliner Eiſenbahnbetriebsräte und die ſozialiſtiſchen Parteien 
bekämpfen dieſe Verordnung und ſuchen die Arbeiterſchaft im 
Reich für ihre Zwecke einzufpannen. Nachdem die Reichs- 
regierung ſich einmal auf die ſchiefe Ebene hat drängen laſſen, 
können aus dieſem Streit ſehr ernſte Dinge erwachſen. 

Der Generalſtreik in Stuttgart, der vom Volk mit 
großer Unluſt durchgeführt wurde, endete mit einer vollen 


Niederlage der ſtreikenden Arbeiter. Sie erkennen den Steuer- 
abzug an, die Streiktage werden nicht bezahlt. Arbeitsloſen⸗ 
und Lebensmittelunruhen in Frankfurt und Augsburg, in deren 
Gefolge die Radikalen einen Generalſtreik in Szene zu ſetzen 
ſuchten, wurden verhältnismäßig leicht unterdrückt. Die deutſchen 
Arbeiter ſind ſtreichmüde. Wann bringen fie aber endlich den 
Mut auf, ſich von ſkandalſüchtigen Parteiführern und Betriebs- 
räten nicht mehr in der lohnenden Arbeit ſtören zu laſſen? 

In Oberſchleſien iſt eine gewiſſe Ruhe eingetreten. 
Die Polen haben erreicht, was ſie zur kommenden Abſtimmung 
brauchen, einen bedeutenden Zuwachs an Macht und eine Ein- 
ſchüchterung des deutſchen Volksteils. Statt der gemiſchten 
Ortswehren ſind an vielen Orten rein polniſche errichtet. 
Mehrfach wurden Leichen von ermordeten Deutſchen entdeckt. 
Zum Ueberfluß drohen die polniſchen Bergarbeiter mit neuem 
Streik, wenn die italieniſchen Beſatzungstruppen, die ihre Pflicht 
zum Schutz der Ordnung taten, nicht allerorts von Franzoſen 
abgelöſt werden. Der Ausfall an oberſchleſiſcher Kohle beträgt 
ſchon 700000 Tonnen. Die deutſche Lieferung an Frankreich, die 
bis jetzt die verlangten 2 Millionen Tonnen im Monat erreichte, 
iſt dadurch für Oktober ſchwer gefährdet. Trotzdem oder gerade 
deshalb haben die Franzoſen nichts für die Ruhe in Ober⸗ 
ſchleſien getan. Denn fie wollen mit allen Mitteln den Ein- 
marſch ins Ruhrgebiet erzwingen. 

Polen iſt weiter vom Glück begünſtigt. Im Norden find 
ſeine Truppen bis nach Litauen vorgedrungen, das bereits 
militäriſch gegen die eingedrungenen Polen vorgegangen iſt. 
In Galizien hatte der ruſſiſche Reiterführer Budjeni zuerſt noch 
Erfolge, wurde aber in den letzten Tagen entſcheidend beſiegt. 
Die Friedensverhandlungen ſollen nun in Riga ftattfinden. 
Es iſt zu hoffen, daß bald die Waffen im Oſten zur Ruhe kommen. 


England hat ſich mit leidlichem Anſtand von den öſtlichen 
Wirren ferngehalten, kämpft aber gerade jetzt mit den gro 
inneren Schwierigkeiten. In Irland herrſcht völlige Anarchie. 
Die Gewalttaten der Sinn⸗Feiner werden von Polizei und 
Militär mit dem Niederbrennen ganzer Ortſchaften erwidert. Und 
der Hungerſtreik des gefangenen Bürgermeiſters von Cork dürfte 
den Iren einen Märtyrer ſchenken, der ſelbſt Roger Caſement 
in den Schatten ſtellt. Die engliſchen Bergarbeiter haben 
beſchloſſen, in den Streik zu treten. Seit dem Krieg werden 
die Bergwerke von Staatswegen betrieben. Aus den gewaltigen 
Ueberſchüſſen verlangen die Arbeiter eine Lohnerhöhung. 
ſoll aus der vorläufigen ſtaatlichen Betriebsführung eine dauernde 
Sozialiſierung der Gruben werden. Die Regierung will das 
nicht erfüllen. Der Streik iſt angeſagt für den 25. September. 
Dieſe lange Friſt werden die llugen Engländer, und ſolche find 
auch die Arbeiterführer, nicht unbenützt laſſen. Es wird ſich 
ſchon ein Ausweg finden, der den Streik mit ſeiner ſchweren 
Erſchütterung des Wirtſchaftslebens vermeiden läßt. Auf Umſturz 
und Bolſchewismus in England dürfen wir nicht rechnen. 

Frankreich hat das Glück, mit einem innerlich einigen 
Volk große politiſche Ziele zu betreiben. Vielleicht wird ihm 
einmal das Verdienſt zuerkannt werden müſſen, mit feiner 
ununterbrochenen Unterſtützung Polens Europa vom Bolſche⸗ 
wismus gerettet zu haben. gentlich wäre das die Aufgabe 
Deutſchlands geweſen. Aber wir haben keinen einheitlichen 
Kultur- und politiſchen Willen und müſſen darum gesta Dei per 
Francos geſchehen laſſen. — In dem bekannten Abkommen mit 
Belgien will ſich Frankreich am Rhein fichern, wie der belgiſche 
Kriegsminiſter unverblümt erklärte. Das Abkommen enthält 
mehrere Geheimklauſeln. 

In Italien find kommuniſtiſche Unruhen ausgebrochen. 
Als die Bewegung der Metallarbeiter von den Fabrikanten mit 
Ausſperrungen bekämpft wurde, beſetzten die Arbeiter in Mai⸗ 
land, Rom und anderen Orten zahlreiche Fabriken und erklärten, 
fie auf eigene Rechnung gegen eine Miete an die Beſitzer weiter⸗ 
führen zu wollen. Der Verband der Metallinduſtriellen beſchloß 
darauf die Ausſperrung der Metallarbeiter für s Italien. 

Nach einer Meldung des „Oſſervatore Romano“ find 

ar che Truppen in Konſtantinopel eingerückt. Die Be⸗ 
eutung dieſer Tatſache wird von dem päpftlicdden Blatt gleich 
hervorgehoben durch die Bemerkung, daß fie den Katholiken der 
ganzen Welt nicht gleichgültig ſein könne. England und Frank. 
reich würden hoffentlich nicht zuſtimmen, daß Konſtantinopel in 
den Händen der Griechen bleibe. Die nächſten Tage werden 
erweiſen, was an der Nachricht iſt. Eine Neuerſtehung des 
byzantiniſchen Reiches müßte eine große Stärkung der ſchis⸗ 
matiſchen Kirche des Oſtens zur Folge haben. 
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In Würzburg. 
Von Dr. Hans Eiſele, München. 


Yon 25. bis 29. Auguſt 1907 tagte in Würzburg die 54. General 
verſammlung der Katholiken Deutſchlands. Es war einer 
der intereſſanteſten, ſchönſten und bedeutungsvollſten Katholiken⸗ 
tage. Ein Maſſenbeſuch, wider Erwarten groß, füllte die alte 
Bahnhofshalle bei jeder neuen Verſammlung. 300 Arbeiter vereine 
traten zum glänzenden Feſtzug an. 6000 Mann pilgerten mit 
dem Roſenkranz in der Hand und mit dem Salve Reginalied 
auf den Lippen zum alten ehrwürdigen Käpele hinauf, wo Erz⸗ 
biſchof Abert in ergreifenden Worten zu den frommen Wall⸗ 
fahrern ſprach. Fehrenbach, der heutige Reichskanzler, feierte als 
Präfident, namentlich in feiner unvergeßlichen Schlußrede, 
Triumphe rhetoriſcher Meiſterſchaft, wie kaum ein Präſident zu⸗ 
vor oder nachher. Prinz Alois zu Löwenſtein, Profeſſor Meyers- 
Luxemburg, Profeſſor Spahn, der Löwe von Zähringen: Pfarrer 
Wacker, erreichten mit ihren Reden Höhepunkte der Begeiſterung 
und redneriſchen Glanzes. Die Rede des Herrn Profeſſor Meyers 
von 1 über Literatur und Kunſt iſt an Höhenflug der 
Gedanken, an Schönheit der Form ſeitdem wohl nie mehr erreicht 
worden. Der Redner iſt heute längſt tot. Auch einen anderen 
wird man bei dem kleinen Katholikentag, der am 14. und 
15. September in Würzburg tagen wird, und der ſich Vertreter ⸗ 
tag der Vorſitzenden katholiſcher Verbände nennt, vermiſſen, einen 
Mann und Katholikenführer, der nie auf einem Katholikentag 
fehlte, der zu einem beſonderen Typus der deutſchen Katholiken⸗ 
tage geworden war, den unvergeßlichen Abgeordneten Gröber. 

Das war Würzburg 1907. Präſident Fehrenbach erklärte 
im Schlußwort mit einem Gefühl der Erleichterung: 

„Die Berkältniffe lagen bis wenige Tage vor der Verſammlung 
ſo, daß mancher mit beklommenem Herzen und ſtiller Sorge dem 
Verlauf der Tagung entgegenſah. Aber der allſeitige gute Wille, der 
echte katholiſche Geiſt und Gottes Gnade haben die Schwierigkeiten 
aus dem Wege geräumt.“ 

Mit Sorgen war man tatſächlich 1907 zum Katholikentag 
nach Würzburg gekommen. Die Schellfrage und alles, was damit 
zuſammenhing, erregte und ſpaltete die Geiſter. Der große Streit 
des Modernismus warf ſein Wetterleuchten voraus. Heute denkt 
man kaum noch an jene der inneren Einheit des 1 Katho⸗ 
lizismus drohende Gefahr. Das Wort der Kirche hat ſie gebannt 
und die Einigkeit der Katholiken in dieſem Punkte ſchnell hergeſtellt. 
Der Kampf um den Modernismus iſt abgetan und vergeſſen. 

Mit gleich großen Sorgen, in noch ſchwereren Zeiten 
ſammeln ſich die Führer der deutſchen Katholiken und ihrer 
Organiſationen in der kommenden Woche in Würzburg zu ernſten 
Beratungen. Nicht ſo ſehr die innere als die äußere Einigkeit 
und Einheit der deutſchen Katholiken zeigt heute Riſſe und gefahr⸗ 
drohende Erſcheinungen. Der Sozialismus iſt es, der unfer 
Vaterland und unſere katholiſche Einheit bedroht. Seien wir ehrlich 
und ſagen es offen: An der Stellung zum Sozialismus 
und zur Sozialdemokratie krankt unſer öffentliches 
Leben, unſer ſoziales und wirtſchaftliches Leben, 
krankt auch unſer katholiſches Leben, von ihr droht 
unſerer Einheit und Einigkeit Gefahr. Auch dieſe 
werden wir deutſche Katholiken überwinden. Auch ihr gegenüber 
werden wir uns in einheitlicher und geſchloſſener Front zuſammen⸗ 
finden, wenn wir nur dieſe Gefahr rückſichtslos und offenen 
Auges ſehen wollen und wenn wir ſie bekämpfen vom unverrück⸗ 
baren Boden der katholiſchen Grundſätze aus. Der heilige Vater 
Benedikt XV. hat in ſeinem Rundſchreiben an die Biſchöfe Venetiens 
vom 22. Juni ebenſo wie in ſeinem Motu proprio zur Feier der 
50. Jahrestagung der Proklamation des bl. Patriarchen Joſeph 
zum Schutzpatron der ganzen Kirche das Urteil über Sozialismus 
und Sozialdemokratie geſprochen. Er hat den Sozialismus ohne 
Unterſchied feiner äußeren Erſcheinung den bitterſten Feind der 
chriſtlichen Grundſätze genannt. n wir deutſche Katholiken 
alle uns nach dieſen Kundgebungen des heiligen Vaters richten, 
wenn wir mehr den Katholiken Hollands und ihrem glänzen den 
Beiſpiel in der Abwehr des Sozialismus und der Revolution 
folgen, dann wird auch unſere alte Einigkeit, Geſchloſſenheit, 
Kampffreudigkeit, unſer alter Idealismus im öffentlichen Leben 
und die Kraft zum Wiederaufbau unſeres ſtaatlichen, wirtſchaft⸗ 
lichen und religiöſen Lebens im Katholizismus wiederkehren. 
Nur im reinen Idealismus des Katholizismus, nur an feinen 
Grundſätzen und Ideen kann die Welt und kann Deutſchland 
a unbe nicht im Egoismus, Materialismus und korrumpierten 

ohnbolſchewismus des Sozialismus. 


Eandwirtigaft und Preisabban. 


Von Pfarrer Dr. Joh. Bumüller, 1. Vorſtand des Bezirks- 
ackerbauverbandes Aichach, Aufhauſen bei Aichach. 


Vin Herabſchrauben der Produktionskoſten — ſoweit dies 
überhaupt in der Macht unſeres Volkes liegt — und fo 
mit ein allgemeiner Preisabbau iſt nur möglich bei Verbilligung 
der Lebenshaltung der Einzelnen, denn je höher die 
Koſten der Lebenshaltung find, deſto höher müſſen auch die 
Anſprüche auf Gewinn oder Entlohnung ſein, da ſonſt die 
erſteren nicht mehr beſtritten werden können. Die natürliche 
Grundlage hiefür iſt aber die Verbilligung jener Lebensbedürf⸗ 
niſſe, die wir tagtäglich brauchen un N müſſen 
und das find in erſter Linie die Lebensmittel. Deshalb 
muß beim allgemeinen Preisabbau mit dem Preisabbau der 
Lebensmittel begonnen werden. Ich kann die Forderung, 
daß der Preisabbau Überall zu gleicher Zeit 1 
müſſe, nicht als richtig anerkennen, ſondern erblicke ihr 
eine theoretiſche Utopie oder vielmehr die ſchlecht verſchleierte 
Tatſache, daß es eigentlich keinem recht ernſt iſt, und jeder 
auf den andern warten möchte, um ja ſelbſt nichts tun 


zu müſſen. 

Die Landwirtſchaft, deren Produkte die breite Grund» 
lage für die Höhe der Lebenskoſten bilden, muß im Preis ⸗ 
abbau e und muß Induſtrie und Handel eine 
beſtimmte Zeit zum Nachfolgen laſſen, damit durch Verluſte in- 
folge billiger Abgabe ſehr teuer produzierter Produkte nicht ein 
zu großer Schaden entſteht. Gemeint iſt damit natürlich nicht 
jener Teil der Induſtrie, welcher faſt wucheriſche Dividenden 
ausſchüttet und der gerade die Landwirtſchaft am empfindlichſten 
bedrückt wie z. B. die Kunſtdüngerfabrikation. müßte es 
natürlich unerbittlich heißen: ſofort zurück oder — an den 
Laternenpfahl. Auch iſt zu betonen: Abbau, nicht bloß Still⸗ 
ſtand der Preiſe, wie ein ſolcher letzthin von den chriſtlichen 
Bauernvereinen proklamiert wurde! n man z. B. die 
Weizenpreiſe ſeit einem Jahr um rund das dreifache erhöht hat, 
dann kann man allerdings hinten nach leicht von „Still . 
reden. Aber dieſes Wort klingt dann doch im Ohr der ver 
brauchenden Bevölkerung, die nicht mehr weiß, wie ſie die Mittel 
hierzu aufbringen kann, wie ein Hohn und ſcheint zu verraten, 
daß man an und für ſich noch höhere Preiſe lieber hätte, denn 
ſonſt könnte man im Stillſtand kein Entgegenkommen finden. 
(In Norddeutſchland wurde auch tatſächlich letzihin bereits eine 
weitere Steigerung der Getreidepreiſe verlangt!) 


Wenn wir die Forderung erheben, daß die Landwirtſchaft 
mit dem Preisabbau beginnen ſoll und zwar in allererſter 
Linie mit dem Abbau der Hamſtererpreife, die zweifel⸗ 
los vielfach zu Wuchererpreiſen geworden find, ſo müſſen wir 
natürlich vor allem die praktiſche Frage aufwerfen, ob der Land⸗ 
wirt ſo geſtellt iſt, daß er im Intereſſe der Zukunft des ganzen 
Volkes das Opfer des og Ka des Preisabbaues über haupt au 
ſich nehmen kann. Sind ſeine wirtſchaftlichen Schultern ſo ſtark 
Ich beantworte dieſe Frage mit einem ganz energiſchen Ja. 
Dem Landwirt wird zwar von gewiſſer Seite ſehr viel von ſeiner 
ſchlechten Lage vorgeredet, dieſe wird ihm geradezu ſuggeriert, allein 
dieſe ſchlechte Lage beſteht für die große Mehrzahl 
unferer gewöhnlichen Landwirte tatſächlich nicht. 
Dieſe Mufik machen die allerdings teurer arbeitenden Groß⸗ 
grundbeſitzer, der Agrargroßkapitalismus und feine Organiſa⸗ 
tionen, zu denen ich vor allem den ſog. „Zweckverband“ rechne. 
Der Stand der Landwirte iſt im allgemeinen derjenige, der 
heute wirtſchaftlich am kräftigſten daſteht. Man ſoll das nicht 
leugnen wollen; die übrigen Volksteile haben doch auch nicht 
Augen, um nicht zu ſehen, Ohren, um nicht zu hören. Aller⸗ 
dings erſcheint auch der wirtſchaftliche Stand der Arbeiter heute 
als gut, aber die wirtſchaftliche Kraft des Landwirtes fußt auf 
dem feſten Grund und Boden, auf dem eigenen Befig, 5 der 
Induſtriearbeiter nur auf dem Boden der Induſtrie und Arbeits-. 
gelegenheit und dieſer Boden ſchwankt jetzt ſchon ſehr bedenkl 
unter ihren Füßen. Und außerdem gibt es eben nicht blo 
einen Arbeiter. und Bauernſtand, es gibt auch noch andere zu 
berückſichtigende Stände, deren Not immer größer und unerträg- 
licher wird. Ich erinnere nur an den Mittelſtand, der Ike 
ſchon zum Teil wegen der hohen Löhne Arbeits- und Hilfskräfte 
gar nicht mehr einſtellen kann. N 

Ich ſage alſo: die Landwirte können im Intereſſe der All. 
gemeinheit und des Seins oder Nichtſeins der Wirtſchaftskraft 
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unſeres Volkes noch am eheſten das Opfer des Begin nes des 
Preisabbaues auf ſich nehmen und ſie können das um 0 eher, 
als dieſes Opfer nicht in allem ein eigentliches Opfer, ſondern 
vielfach nur ein Verzicht auf einen 1 abſolut re 
und durch feinen Zerluft den Beſtand der Landwurttſchaft nicht 
bebrohenden Gewinn wäre. Ich will dabei, um ja nicht ungerecht 
und einſeitig der Landwirtſchaft gegenüber zu erſcheinen, den 
Unterſchied zwiſchen Hamſtererpreiſen und offiziellen Preiſen nicht 
außeracht laſſen. Die allererſte Notwendigkeit iſt ein gründ⸗ 
licher Abbau der Hamſtererpreiſe. Die Hamſtererpreiſe find 
großenteils — leider vielleicht größerenteils — zu nackten Wucher⸗ 
preiſen geworden, die durch die Erhöhung der offtziellen Preiſe 
erfahrungs⸗ und naturgemäß nur noch fortwährend geſteigert 
werden. Das war immer der Haupter ig der offiziellen Preis; 
erhöhungen. Ueber die Frage, ob man Wucher preiſe abbauen 
kann, will ich kein Wort verlieren; Wucherpreiſe müſſen ab 

ebaut werden. Man hat bisher gerne von katholiſchen, von 
cri lichen Bauern Bayerns geredet. Die 1 e, welche 
vielfach den Hamſterern ſkrupellos abgeknüpft werden, beweiſen 
uns leider, daß eine ſolche Bezeichnung heutzutage zu ſehr großem 
Teil mit ea angewendet wurde. Denn wo Wuchergeiſt 
fig eingefreſſen hat, darf man von Katholizismus, 
von Chriſtentum und Religion nicht es reden. Ich 
möchte wünſchen, daß die chriſtlichen Organiſationen der 
Bauern noch viel mehr als bisher geſchehen, ihre Mitglieder 
von dieſem auch religiös ‚gen verwerflichen Weg abzudrängen 
verſuchen mögen und dabei nicht bloß mit Worten, ſondern auch 
mit praktiſchen Vorſchlägen operieren möchten. 

Auch bezüglich der offiziellen Preiſe könnte die Landwirt. 
ſchaft — vorausgeſetzt, daß ſich nachher auch bei anderen Ständen 
ein guter Wille praktiſch zeigt — den übrigen Volksteilen entgegen- 
kommen, weil die Landwirtſchaft den anderen Ständen gegenüber 
in verſchiedenen Punkten ſehr im Vorteil iſt. Dem Landwirt 
fehlen die täglichen Ausgaben für Lebensmittel. Nicht als 
ob er fie umſonſt hätte, wie manche naiv meinen; fie kommen 
ihm annähernd ſo hoch, wie der Verkaufspreis. Aber dieſer 

erkaufspreis iſt geringer als der Kaufpreis für die ſtädtiſche 
Bevölkerung, welcher durch die enormen Zwiſchenkoſten eine be⸗ 
deutende e erfährt. Und dadurch, daß er jene täglichen 
Ausgaben nicht hat, ſteht er wirtſchaftlich ſo kräftig da, daß er 
am eheſten eine zeitlang den Abbau der übrigen Preiſe abwarten 
kann. Der Landwirt hat auch gewiſſe Vorteile bezüglich der 
andere Stände fo bedrückenden Einkommenſteuer, durch 
die er ſich bei den meiſt üblichen Einſchätzungen durch die Rent⸗ 
ämter im Verhältnis zu anderen fürwahr nicht allzuſehr bedrückt 
fühlen kann. Es könnten da kraſſe Beiſpiele angeführt werden. 
Auch kenne ich wenigſtens keinen Bauern, der die oft enormen 
Einnahmen aus Hamſtererpreiſen verſteuern würde. Vor allem 
aber wäre ein Entgegenkommen der Landwirtſchaft möglich, 
weil auch die offiziellen Preiſe zum Teil höher find, 
als notwendig wäre. Man darf dabei auf gewiſſe Preis⸗ 
kalkulationen nicht allzuviel geben; es iſt da ähnlich wie bei 
den Bilanzen der Induſtriebetriebe, die auch niemand ins apo⸗ 
ſtoliſche Credo wird aufnehmen wollen; am allerwenigſten die 
heutigen mit ihren Abſchreibungen uſw. 

Betrachten wir zunächſt die Getreidepreiſe. Weizen 
koſtete am 1. Juli 1919 noch 30 & (zu wenig), jetzt 79,95 4 
bis 89,25 (Druſchprämie; ſchwarz 150 —300 A), Roggen 
jetzt 72,25 — 82,25 , Gerſte 69,754 — 79,75 M, Hafer 69,75 A. 
Der hohe Preis für Gerſte z. B. erhöht infolge der geringeren 
Ausmahlungs fähigkeit der Gerſte den Preis des Brotes, dem 
Gerſtenmehl 1 werden muß, bedeutend und wirkt zu⸗ 
gleich auf die Bierpreiſe; dieſe aber wirken wieder auf den 
Milchpreis, da bei weiterer Steigerung der Bierpreiſe auf dem 
Land immer mehr Milch ſelbſt, auch von den Dienſtboten, kon⸗ 
ſumiert wird; das Nachlaſſen des Angebotes an Milch treibt 
aber einer Preisſteigerung derſelben von ſelbſt entgegen. Auch 
die weſentlich höheren Haferpreiſe wirken verteuernd auf die 
allgemeinen Lebenskoſten ein (Fuhrwerkpreiſe, die für Mühlen 
und Geſchäftsleute, von den Lebensmittelaufkäufern angefangen, 
in Betracht kommen!) Bezüglich des Weizens und Roggens 
liegt die Folge für dle Brot. und Haushaltungsmehle auf der 
Hand. Am 5. März 1920 wurden im Ausſchuß der National- 
verſammlung für Volkswirtſchaft unter Ablehnung weitergehender 
deutſchnationaler und demokcatiſcher Anträge der Zentrumsantrag 
angenommen, für Weizen zunächſt 55 A feſtzuſetzen und eine 
endgültige Preisfeſtſetzung bei Beginn der Ernte vorzunehmen. 
Die Weizenernte iſt nicht ſchlecht ausgefallen — um mich ganz 


vorſichtig auszudrücken — und wird ſich unter allen Getreide; 
ſorten vorausſichtlich als die weitaus beſte herausſtellen. Und 
die Folge! Trotzdem hat man den in Ausſicht genommenen Preis 
um 44 — 62% (mit Druſchprämie) ider gent. Man ſieht, 
der Agrargroßkapitalismus hat hinter den Kuliſſen einſtweilen 
und mit Erfolg gearbeitet — der Ernte und dem zahlenden 
olke zum Trotz! Man wird einwenden: Die Roggenernte ifk 
geringer und da der Roggenpreis unter dem Weizenpreis fein 
muß, ſo hätte ſich für die ſchlechtere Roggenernte ein zu niederer 
Preis ergeben. Dem wäre leicht abzuhelfen geweſen. Mit Rück⸗ 
ſicht auf den geringeren Anfall an Roggen hätte man nur Roggen 
zu dem gleichen Preis wie Weizen aufkaufen dürfen, und wir 
hätten immer noch viel niedrigere Brotpreiſe, als wir ſie jetzt 
bekommen. Die Gleichſtellung ließe ſich überhaupt damit begründen, 
daß der Körnerertrag eines Tagwerkes bei Roggen im Durchſchnitt 
8—4 Zentner geringer iſt als bei Weizen. 

Daß die jetzigen Preiſe die abſolut notwendige Höhe über⸗ 
ſchreiten, wolle der Leſer aus den folgenden Zuſammenſtellungen 
erſehen, welche uns das Roherträgnis eines bayeriſchen Tag⸗ 
werkes veranſchaulichen, von dem alſo die Produktionskoſten noch 
in Abzug kommen. Die Zahlen ergeben ſich bei voller Druſch⸗ 
prämie; jene, die ſich ohne jegliche Druſchprämie ergeben, ſind 
in Klammern beigeſetzt. 

1. Weizen Höchſtpreis rund 79 —89 & pro Zentner; Stroh 
pro Zentner zu 5 & (im Mai 1920 in Bayern 18—20 A, im 
Stroh 55 55 Berlin 7—8 A). Verhältnis der Körner zum 

oh = 1:2. 
Mittlere Erträge pro Tagwerk: 


bei 10 Ztr.: bei 12 Ztr.: bei 14 Ztr.: 
Körner 890 (790) M 1068 (948) KJ. 1246 (1106) 4 
Stroh 100 120 * 140 K. 
Geſamt: 990 (890) 4 1188 (1068) M 1386 (1246) 4 


Mittel aus rund 900 — 1400 A = 1150 M 

Steigerung bis 2000 & und darüber bei ſehr guter Ernte, 
namentlich bei Großgrundbeſitzern möglich (bei 20 Str. Ernte 
und darüber). 

Bei Roggen ergibt ſich in ähnlicher Weiſe ein Mittel aus 
rund 600 —1000 A = 800. mit einer Steigerung bis mindeſtens 
1300 A (Höchſtpreis rund 72-82 &; Strohpreis 5 & 
Körner: Stroh = 12,25; mittlere Erträge pro Tagwerk nur 
7-9 —11 Zentner, bei Steigerung nur 14 Zentner berechnet). 

Bei Gerſte iſt das Mittel aus rund 800 —1200 & 
= 1000 A mit einer Steigerung bis 1500 & (Höch ſtpreis rund 
70—80 A berechnet; Strohpreis = 5 M; Körner: Stroh 
= 11,4; mittlere Erträge pro Tagwerk 10—12—14 Zentner; 
bei Steigerung 18 Zentner berechnet; auch 20 Zentner find auf 
guten Gerſtenböden erreichbar, bei Wintergerſte noch mehr!) 

Bei Hafer ergibt ſich ein Mittel aus rund 800 - 1100 & 
= 950 A mit einer Steigerung bis 1400 & und einer Ab- 
minderung bis 460 & bei nur 6 Zentner Ernte in einem ſehr 
trockenen Frühjahr, was heuer nicht zutraf (Höchſtpreis mit rund 
70 berechnet; Strohpreis 5&4; Körner: Stroh = 1: 1,4; 
mittlere Erträge pro Tagwerk 10—12—14 Zentner, bei Steigerung. 
18 Zentner, wobei ich bemerken möchte, daß ich ſelbſt ſchon ohne 
Mufterbetrieb 21 Zentner von Lochows Gelbhafer erzielt habe) 

Was dleſe Zahlen bedeuten, ergibt ſich am beſten aus zwei 
Beiſpielen. Ein Bauer mit 100 Tagwerk Grundbefi ohne 
Wald ſoll 66 Tagwerk mit Ackerfrüchten bebaut haben (das 
übrige Wieſen, Klee und Futterrüben, die wir hier nicht einmal 
mitberechnen wollen, weil ſie ausſchließlich für den Viehſtand in 
Rechnung kommen). Er kann wie folgt angebaut haben: 


10 Tagwerk Weizen —= 11,500 4 
15 sr Roggen — 12,000 K 
5 m Gerſte —= 56,000 & 
25 7 Hafer — 23,750 4 
5 7 Kartoffel == 10,000 & (1 Ztr. = 25 4, Ernte = 80 Bir. 
pro Tagwer 
1 1 Flachs = 1200 4 (20 Str. Strohflachs, 4 Ztr. 


Samen 
2 „ Ackerbohnen = 2800 M (pro Tagwerk 14 Ztr. à 100 4) 
8 Bu Wicken = 2100 4 
66 Tagwerk — 67,000 4 

Dieſes Roherträgnis kann ſich bei beſſerer Ernte ohne 
Druſchprämie auf rund 78000 & ſteigern (bei 14 Ztr. Weizen, 
11 11 5 Roggen, 14 Ztr. Gerſte, 14 Bir. Hafer, 100 Ztr. Karts fel, 
25 Be. Flachsſtroh, 6 Bir. Leinſamen und 16 Ztr. Ackerbohnen 
pro Tagwerf), ja es kann bei einem gut bewirtſchafteten 
Großgrundbeſttz 100 000 & Überſteigen (bei 20 Str. Weizen, 
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14 Ztr. Roggen, 18 Ztr. Gerſte und Hafer, 120 Ztr. Kartoffel, 
das übrige wie vorher, aber mit Druſchprämie). Von Pächtern 
von Großgrundbefitz iſt dieſer Ertrag natürlich nicht erreichbar, 
weil hier der Pacht abgeht. 

Von dieſem Roherträgnis gehen ab die Betriebskoſten 
und der Selbſtverbrauch für Vieh, es kommen aber noch dazu 
die unter Umſtänden ſehr beträchtlichen Einnahmen aus Bieh- 
verkauf und Milch reſp. Milchprodukten und Geflügelhaltung. 
Der Selbſtverbrauch für die Familie gehört zu den Einnahmen, 
wenn dies auch viele Landwirte in unbegreiflicher Kurzſichtigkeit 
immer noch nicht recht gelten laſſen wollen. i 

Geht auch viel ab, ſo bleibt doch nicht wenig, Ein mitt⸗ 
lerer Wert für die Betriebskoſten iſt wegen der großen Ver⸗ 
ſchiedenheiten nicht leicht feſtzuſtellen. 

Noch das Beiſpiel eines kleineren „Gütlers“ mit etwa 
25 Tagwerk. Bei 17 Tagwerk hier in Betracht kommendem 
Ackeranbau ergeben fich elwa bei einer mittelmäßigen Ernte: 

3 Tagwerk Weizen = 0 


5 er oggen = 4,000 

2 5 Serfie = 2,000 4 

5 afer = 4,750 4 

1½ „ Kartoffel = 3,000 4 

In A Flachs = 700 4 
17 Tagwerk 17,900 4 


oder etwas mehr oder weniger. Hierzu kommen noch die Ein- 
künfte aus Viehhaltung. Der Abgang an Betriebskoſten iſt in 
vielen Fällen relativ geringer als bei einem größeren Landwirt, 
wenn nämlich die Arbeit mit eigenen Kräften geſchieht. 

Man ſieht aus dieſen Roherträgniſſen, die vorwiegend mit 
den Getreidepreiſen aufbauen, ohne weiteres, daß die jetzige 
Preishöhe dieſer land wirtſchaftlichen Produkte nicht eine für die 

ſtenz der Landwiriſchaft abſolut notwendige iſt und daß es 
nicht zu den Unmöglichkeiten gehören würde, wenn in der Haupt ⸗ 
fache die Landwirtſchaft im Preisabbau einen Schritt voraus- 
gehen würde. Was von den Getreidepreiſen gilt, gilt z. B. 
ebenſo von anderen Preiſen. Wenn man den Erzeugerpreis für 
Kartoffel auf 25—30 & hinaufſchraubte — was für den Kon⸗ 
ſumenten namentlich auch unter dem Einfluß der rieſigen Frachten 
noch viel mehr bedeutet —, ſo hat man den Preis für das „Brot 
der Armen“ faſt um das Doppelte zu hoch gegriffen. 15—18 A 
wären ebenfalls noch eine recht aud kömmliche Bezahlung ge⸗ 
weſen für ein Produkt, deſſen Nährwert ſo weit unter dem des 
Getreides ſteht. Bei einem Höchſtpreis von 25 & ergeben ſich 
als Roherträgnis bei einer Ernte pro Tagwerk 
von 60 Ztr.: 1500 A 
„ 80 Bte.: 2000 4 
„ 100 Ztr.: 2500 4, 
was alſo einem Mittel von 2000 & pro Tagwerk entſpricht. 
Bei 120 Ztr. ergeben ſich ſogar 3000 &, bei 150 Btr. 3750 A, 
bei 180 Str. (und auch folche Zahlen finden ſich in Statiſtiken) 
4500 A. Man ſage uns nicht, daß ſolche Roherträge, die eine 
furchtbare Belaſtung des kleinen und mittleren konſumierenden 
Publikums find, zur Exiſtenzerhaltung der Landwirtſchaft not⸗ 
wendig ſeien; bei einer guten Ernte kann man hier eher von 
einem „übermäßigen“, faft unter das Wuchergeſetz fallenden Gewinn 
reden. Bei 15 & Höchſtpreis ergäbe ſich aus einem Tagwerk 
ein Roherträgnis von 1200 & im Mittel, was vollauf genügen 
würde. Es iſt ja möglich, daß die heurige Kartoffelernte 
b geringer ausfällt, als man anfangs hoffen durfte, 
aber ſollen denn dieſen Ausfall die Konſumenten allein 
zu begleichen haben? Das wäre doch höchſt ungerecht. 
Auch die Eier Preiſe mit 60 Pf. pro Stück als Erzeugerpreis 
find höher als notwendig. Man muß bier bedenken, daß die 
Geflügelzucht faſt auschließlich landwirtſchaſtlicher Neben ⸗ 
betrieb iſt, ſo daß alſo im allgemeinen auf dieſen Betrieb nicht 
eine Exiſtenz aufgebaut iſt und daß die Einnahmen hieraus mehr 
als Zugabe zum Haupteinkommen erſcheinen. Alſo könnte man 
gerade hierin dem verbrauchenden Publikum entgegenkommen, 
wenn auch letzteres Wort heute aus dem Sprachgebrauch ver⸗ 
ſchwunden zu fein ſcheint. 40 Pf. pro Stück wäre mehr als 
genug. Es gibt verhältnismäßig rur wenige Fälle, wo Ge⸗ 
flügelzucht Hauptbetrieb iſt und nach dieſen wenigen kann nicht 
die Allgemeinheit 1 werden. Außerdem tritt dort die 
Fleiſchproduktion, die bekanntlich hauptſächlich auf ſchwarzem 
Wege alſo zu unkontrollierbaren Preiſen zum Abſatz gekommen 
iſt, helfend dazwiſchen und nicht zum wenigſten der Bruteier⸗ 
„Verkauf, der z. T. mit geradezu ſchamloſen Preiſen gearbeitet hat. 
(Schluß folgt.) 


Hermann u. Grauert zum 70. Geburtstag. 
7. September 1920. 
Von Geheimen Hofrat Dr. Konrad Beyerle, M. d. R. 


ermann von Grauert, der Geſchichtsforſcher, der Lehrer, der 
Katholik, der Menſch, fie formen eine markan 
Perſönlichkeiten der Univerfität München. Am 7. Sep 
ds. Irs. überſchreitet er die Schranke des 70. 5 Ein 
Anlaß für alle, die Hermann von Grauert kennen, ſchätzen und 
lieben, ſeines vorbildlichen Wirkens zu gedenken und dem Jubilar 
die Wünſche ihres Herzens darzubringen. Die „Allgemeine Rund⸗ 
ſchau“ zählt Profeſſor von Grauert nicht nur zu ihren Mit⸗ 
arbeitern und Leſern von Anbeginn. Sie hatte wiederholt ſchon 
Gelegenheit, auf fein reiches Wirken hinzuweiſen. Als er im 
April 1918 auf 40 Jahre ſeiner Münchner Tätigkeit zurückſchauen 
konnte, widmete ihm einer ſeiner treueſten Schüler und jüngeren 
Kollegen, Dr. M. Buchner, ein biographiſches Erinnerungsblatt 
vgl. „Allgemeine Rundſchau“ 1917 Nr. 35, S. 582 f.). Ich 
(co durfte noch unlängſt dem Leſerkreis der „Allgemeinen 
ndfchau” von der Wahl Hermann v. Grauerts als Nachfolger 
G. v. Hertlings in die Präſidentſchaft unſerer erſten katholiſchen 
Gelehrten vereinigung, der Görresgeſellſchaft, berichten und von 
ſeiner Eignung, Hertlings Erbe zu hüten und zu mehren, ſprechen. 
(Vgl. „Allgemeine Rundſchau“ 1920, Nr. 19, S. 256 f.) So iſt 
v. Grauert, wenn es zu feinem Ruhm überhaupt noch deſſen 
su hätte, im Kreiſe dieſer Zeitſchrift klein Fremder und kein 
ling. 

Unſere Zeit ift hart und nüchtern geworden. Für Lobes⸗ 
erhebungen hat ſie kein Ohr, aber Führer und Vorbilder männlich⸗ 
fittlichen Wirkens auf allen Gebieten tun ihr bitter not. Ein 
ſolcher Führer und Steuermann iſt H. v. Grauert. Er if es 
für zahlreiche Schüler aller Partetrichtungen und Weltanſchau⸗ 
ungen geworden, ganz beſonders aber für das katholiſche Stu⸗ 
dententum, inkorporiert und nicht inkorporiert, dem er die reine Fackel 
der wiſſenſchaftlichen Begeiſterung voranträgt und dem er den uner- 
ſchrockenen katholiſchen Mann im Geiſtes kampf unſerer Zeit vor ⸗ 
lebt. Aber H. v. Grauert iſt mehr als das. Er iſt ein reicher 
Teil der Führerſchaft der katholiſchen Intelligenz Deutſchlands 
überhaupt und if ein katholiſcher Hiftorifer von internationalem 
Ruf, der dem deutſchen Namen für alle Zeit zur Zierde gereichen 
wird. Mag auch ſeine bedächtige und beſonnene Art ſich gerne 
im Stillen auswirken, nie hat er doch in kritiſchen Augenblicken 
Geiſt und Mund verſchloſſen, wo es galt, auf die großen Fragen 
der Zeit eine Antwort zu geben und Schwankenden die dichtung 
zu weiſen. Kein Politiker von Beruf, iſt er doch ohne Zweifel ein 
politiſch ſtarkbegabter Kopf. Mittelalterlicher Verfaſſungshiſtoriker 
und gründlicher Kenner der geiſtigen und politiſchen Bewegungen 
in alter und neuer Zeit, bringt er für unſere gewaltige Zeit 
des Umſturzes und Wiederaufbaus Klarheit und Sicherheit des 
Urteils mit, wie wenige. In abgeklärter Ruhe und von dem 
umfaſſenden Hintergrund einer erſtaunlichen Geſchichtstenntnis 
leitet er heute in München den Kreis der Intelligenz der führen ⸗ 
den chriſtlichen Volkspartei. Von weſtfäliſcher Abſtammun 
doch ein Sohn des märkiſchen Sandes, iſt H. v. Grauert Preuße 
und er zugleich. Ueber allem aber iſt er Deutſcher und 
allzeit ein begeiſterter und begeiſternder Verkünder von des 
Reiches Herrlichkeit und ſeiner weltgeſchichtlichen Miſſion. Das 
hindert nicht, daß ihn gerade ſeine reichen Erlebniſſe am 
Mittelpunkte Bayerns zu einem der wärmſten und überzeugteſten 
Verfechter des bundesſtaatlichen Reichsgedankens werden ließen, 
in dem er aus geſchichtlichem Wiſſen und politiſchem Betrachten 
den Lebensodem für Deutſchlands Glück und Zukunft erkennt. 
In Treue feſt ſchlägt ſein Herz für die Wittelsbacher und begründet 
ihre Leiſtungen für die Kultur ihrer Lande. H. v. Grauert 
eignet der Janusblick jedes wahren Hiſtorikers, der nicht im 
Hiſtorismus ſich vergräbt, ſondern in dem und mit dem die Ge ⸗ 
ſchichte lebt, und der darum aus der Geſchichte den lebendigen 
Blick für die Gegenwart, ihr Licht und ihre Schatten ſchöpft, 
aber auch ihre reichen, unabſehbaren Entwicklungskeime da 
erkennt und deutet, wo andere ſie nur ahnen können. 


Möchte es Hermann v. Grauert beſchieden ſein, noch lange 
Jahre an der hervorragenden Stätte wiſſenſchaftlicher Arbeit 
u wirken, an der ſich nunmehr bald ſeit fünf Jahrzehnten 
ſein Lebenslauf erfüllt. So wird ſich den großen Namen 
v. Görres, v. Hertling und ſo vielen anderen der ſeinige würd 
anreihen, zum Ruhme ſeiner Perſönlichkeit, zum Wohle des Ganzen 
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Her Göttinger Studententag und die Sorge um die 
hörperihe Ertüchtigung unſerer akademischen Jugend. 
Von Hans Grundei, Berlin. 


Kine Unſumme von Arbeit hochſchulpolitiſcher, ſtandespolitiſcher 
und ſozialpolitiſcher Art iſt in dieſem Jahre von der deutſchen 
Hochſchuljugend auf dem zweiten Deutſchen Studententag in Göttin⸗ 
en geleiſtet worden. Es iſt ein Mangel der periodiſchen und 
espreſſe, daß fle bisher fo wenig über die Fülle von Einzel ⸗ 
arbeit auf allen Gebieten öffentlichen Lebens berichtet hat, die 
dort in fünftägigen, bis in die ſpäte Nacht hinein dauernden 
Beratungen geleiſtet wurde. Das vor kurzem veröffentlichte zwölfte 
Nachrichtenblatt der Göttinger Geſchäftsſtelle der deutſchen Stu⸗ 
dentenſchaft gibt einen kurzen und gedrängten Bericht über die 
Beſchlüſſe und Entſchließungen. Es iſt unmöglich, im Rahmen 
eines eng begrenzten Aufſatzes alle Arbeitsgebiete der Göttinger 
Tagung zu behandeln, es ſoll hier nur näher eingegangen werden 
auf das, was die deutſche Studentenſchaft in ernſter Sorge um 
die körperliche Ertüchtigung des gebildeten Nachwuchſes an An- 
regungen, Vorſchlägen und Wünſchen für die Regierungen, Be⸗ 
hörden, Unterrichtsverwaltungen und ſchließlich für das ganze 
deutſche Volk ausgearbeitet und veröffentlicht hat. 

Der klaſſenbewußteſte Proletarier radikalſter Richtung gibt 
heute zu, wenn man ihn mit feinem Arbeitskollegen auf der Arbeits⸗ 
ſtätte unbeobachtet über ſeine Militärzeit reden höct, daß die 
Ferie ag, militäriſche Dienſtpflicht viel zu feiner körperlichen 

rtüchtigung beigetragen hat. Man muß ihn nur manchmal un- 
bemerkt hören, wie er mit einem gewiſſen Stolz und innerem 
Behagen erzählt, daß er der ſtrammſte Kerl im Zug oder gar 
in der Kompagnie geweſen ſei, daß er die ſchwerſten körperlichen 
Anſtrengungen mit erſtaunlicher Widerſtandskraft ertragen habe. 
Niemals hätte ein Volk dieſen unbezähmbaren Willen zum Leben 
aufbringen, die Ueberwindung der ſchwerſten materiellen Wider⸗ 
ſtände erzwingen und gegen eine Welt von Feinden ſich bis zum 
letzten Augenblick militäriſch unbezwungen behaupten können, 
wenn es nicht durch eine jahrhundertelange Schule körperlicher 
Ertüchtigung gegangen wäre. 

Das deutſche Volk ſteht heute am Ende feiner phyſiſchen 
und geiſtigen Kraft; es hat nicht nur einen ungeheuren Blut⸗ 
verluſ erlitten, es iſt auch entartet, entkräftet, widerſtandslos, 
apathiſch. Einſt das arbeitstüchtigſte und arbeitsfroheſte Volk der 
Welt, und darum fo gefürchtet, iſt es heute ſtumpf und träge und 
genußſüchtig. Und dennoch wird dies Volk heute noch gefürchtet 
von jenen, die ihr böſes und belaftetes Gewiſſen nicht zum Frieden 
kommen läßt, und geachtet von allen jenen, die erkennen, daß 
ohne deutſche Kultur, ohne deutſche Bildung, ohne deutſche Tiefe, 
Innigkeit und Religiofität Europa zugrunde gehen muß. Ge⸗ 
fürchtet und geachtet zugleich, weil man weiß, daß unſerer Nation 
langſam aber ſtetig eine neue Jugend erwächſt mit dem Willen, 

ukommen aus dieſem entſetzlichen und zerſetzenden Zu⸗ 

d der Lethargie, eine Jugend mit der ſtarken Sehnſucht nach 
neuer fittlicher Kraft, nach Verinnerlichung und Vertiefung, nach 
neuen Perſönlichkeitswerten, eine Jugend, die einem neuen Menſch⸗ 
heitsideal zuſtrebt, welches in ſich vereint griechiſche Schönheit, 
chriſtliche Reinheit und ſeeliſche Tiefe und germaniſche Kraft, 
gebänbigie, geſtählte, von 8 Willensenergien bewegte 
Kraft. Wer die Göttinger Beratungen und ſo manche andere 
herrliche Jugendtagung der letzen Monate miterlebt hat, der 
müßte ein Narr ſein oder ein unheilbarer Peſſtmiſt oder ein 
Deſperadopolitiker, wenn er nicht aus allen dieſen Eindrücken 
den heiligen, unerſchütterlich feſten Glauben mitgenommen hat, 
daß Deutſchland lebt und leben wird ein neues, hohes, reineres, 
volleres Leben in ſeiner Jugend, die mühſame Wege wandelt 
zur Geſundung an Leib und Seele. 

Unſere Leiber ſollen wieder ſtark und rein und fruchtbar 
werden, gefügige und willige Werkzeuge eines neuen Geiſtes, 
der in uns lebt, eines Geiſtes, der nicht von brutalen Macht., 
Haß⸗ und Racheinſtinkten gelenkt wird, ſondern eines Geiſtes, 
der auf den Trümmern einer völlig heidniſch gewordenen ent⸗ 
fittlichten Weltordnung mit geſunden Volkskräften eine neue, 
höhere, das Leben der Nation und das Leben der Völker in 
gleicher Weiſe beſtimmende Weltordnung aufbaut, in welcher der 
Atem Gottes weht. Von dieſem hohen Geſichtspunkte aus find 
A Endes die Entſchließungen und Beſchlüſſe über Leibes⸗ 
übungen an den deutſchen Hochſchulen zu verſtehen, wie fie der 
zweite Deutſche Studententag formuliert hat. 

Die deutſche Studentenſchaft verſchließt ſich nicht der 


Erkenntnis, daß alle vorgeſchlagenen Wünſche und Neuerungen 
bezüglich der körperlichen Ertüchtigung illuſoriſch find, wenn 
ur Beſtrebungen nicht ſanktioniert werden vom ganzen beutfchen 

olle auf dem Wege der Reichs und Landesgeſetzgebung. Die 
in Göttingen angenommenen Richtlinien für die dringend er⸗ 
forderliche körperliche Erziehung an den Hochſchulen, die als 
Mindeſtforderung der deutſchen Studentenſchaft zu gelten 
haben, ſind, ſo lautet ein Beſchluß der Göttinger Tagung, als 
„Entwurf einer ſtaatlichen Verordnung über die 
1 der Leibesübungen an deutſchen Hochſchulen“ 
der Reichsregierung mit der Erklärung vorzulegen, daß die 
deutſche Studentenſchaft von den Landesregierungen eine ent⸗ 
ſprechende geſetzliche Regelung erwartet. „Die deutſche Stu⸗ 
dentenſchaft ſtellt ſich auf den Standpunkt, daß der akademiſchen 
Jugend mit allen Mitteln durch körperliche Ertüchtigung 
zu weiteſtgehender geiſtiger Leiſtungsfähigkeit ver⸗ 
holfen werden muß.“ Um aber bis zur geſetzlichen Regelung 
der Angelegenheit keine nutzlos vertane Zeit verſtreichen zu 
laſſen, legt die deutſche Studentenſchaft Fi jetzt durch ihre 
Göttinger Hauptgeſchäftsſtelle und durch Vermittlung der ört- 
lichen Studentenausſchüſſe den Landesregierungen folgende 
Wünſche und Forderungen vor: 

„Die deutſche Studentenſchaft ſteht in der Hochſchule nicht nur 
die geiſtige, ſondern auch die körperliche Bildungsſtätte der 
akademiſchen Jugend. Sie fordert daher die Bereitſtellung von Selb» 
mitteln und die Einrichtung aller zur körperlichen Erziehung not⸗ 
wendigen Inſtitute. Insbeſondere fordert ſie bis zur geſetzlichen 
Regelung im Sinne des voraeſchlagenen Entwurfs ſchon jetzt tat⸗ 
kräftigſte Unterſtützung ihrer Wünſche, die Anſtellung von Turn und 
Sportlehrern, die Bereitſtellung von Turnhallen, Spielplätzen und 
geräten und die Errichtung von Lehrſtellen zur wiſſenſchaftlichen 
Erforſchung der Beziehungen zwiſchen Körper und Geiſt. Die Be⸗ 
arbeitung und Lehre dieſer Fragen würde zu einer weſentlichen und 
N Beurteilung der Leibesübungen beſonders wert⸗ 
voll fein.” 

Weſentlich und richtunggebend für die ſpätere Geſetzgebung 
find die vom Ausſchuß für Leibesübungen aufgeſtellten 
und bereits kurz erwähnten Richtlinien oder Leitſätze. Sie 
knüpfen in mehreren wichtigen Punkten an das an, was in 
den Leitſätzen der Reichsſchulkonferenz über die Einführung von 
Leibesübungen an den deutſchen Hochſchulen unter Ziffer 10 
gefordert wird. An jeder Hochſchule fol ein Amt für Leibes⸗ 
übungen eingerichtet werden, dem die Aufficht und Durchführung 
der an der Anſtalt getriebenen Leibesübungen obliegt. Jeder 
Studierende iſt verpflichtet, während feiner Studien ⸗ 
zeit Leibesübungen zu treiben. Er = ſich darüber in 
einem zu diefem Zweck angelegten, für alle Hochſchulen einheit⸗ 
lichen Sportbuch auszuweiſen. 8 5 der Richtlinien befagt: 

„Innerhalb der erſten beiden an einer deutſchen Hochſchule ver⸗ 
brachten Schuljahre hat jeder Studierende zwei Leiſtungs prüfungen im 
weſentlichen nach den Grundſätzen für den Erwerb des deutſchen Turn⸗ 
und Sportabzeichens abzulegen. Die Prüfungen haben in einem Abe 
ſtand von mindeſtens einem Jahre zu erfolgen.“ 

Der Prüfungsnachweis kann erſetzt werden durch Erwerb 
des deutſchen Sportabzeichens oder einer Hochſchulmeiſterſchaft 
oder durch einen Sieg im deutſch⸗akademiſchen Olympia. Von 
dieſen Leiſtungsprüfungen und von der Teilnahme an den Leibes 
übungen kann nur ein für jede Hochſchule zu beſtellender Sport- 
arzt vorübergehend oder dauernd befreien, wenn durch die Zeil- 
nahme nachteilige Folgen für die Geſundheit des Studierenden 
zu befürchten find. 

Dieſe Forderungen find ſehr weitgehend und radikal, greifen 
tief in die perſönliche Freiheit der Studierenden ein, ja, durchbrechen 
gewiſſermaßen den bisher fo hoch und heilig gehaltenen Grundſatz 
der akademiſchen Freiheit. Aus dieſen und anderen Gründen 
erhebt ſich gegen fie ernſthafte Kritik. Auch unter den gebildeten 
Schichten unſeres Volkes find weite Kreiſe des ſtaatlichen Zwanges 
müde und wir würden nicht zu der Freude am Sportleben 
gelangen, wenn wir durch den äußeren Zwang die innere Freiheit 
der Entſchließung einengen. Auch liegt die Gefahr nahe, daß 
ſich aus dieſem ſtaatlichen Sportzwang ein unangenehmes Sport- 
feren- und Kraftmeiertum entwickelt, das den deutſchen Geiſt und 
die deutſche Seele zu beherrſchen ſucht. Schließlich iſt noch zu 
verhüten, daß die ganze ideale Bewegung durch allzu ſtarke 
Betonung des Organiſatoriſchen verknöchert und bürokratiſtert 
wird. Es wird der ganzen kraftvollen Zielſtrebigkeit unſerer 
akademiſchen Jugend bedürfen, um dieſe nicht gering einzuſchätzen⸗ 
den Gefahren einzudämmen und aus dem ſportlichen Pflichtjahr 
die Früchte zu ernten, die wir daraus erhoffen, nämlich ein willens. 
ſtarkes, körperlich und geiſtig geſundes und kräftiges Geſchlecht. 
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Neu⸗Dentſchland. 


Verband katholiſcher Schüler höherer Lehranſtalten. 
Rückblick auf die Fulda-Tagung. 7.—10. Auguſt 1920. 
Von Joſeph Schröteler 8. J., München. 


Fenn ich heute auf die herrlichen Tage in Fulda zurück 
ſchaue, dann jubelt mein Herz auf im Gedanken an unſere 
prachtvolle katholiſche Jugend. Untere Zeit bringt fo viel Nieder. 
drückendes. Da braucht man eine Aufmunterung. Wer den 
herrlichen Idealismus unſerer Jungen miterlebt, wer 
ihren Opfermut und ihre Bekenntnisfreudigkeit geſehen, 
dem iſt der Peſſimismus vergangen. Bei ſolchem Nach⸗ 
wuchs ſteht es wahrhaftig nicht ſchlecht um die katholiſche Sache 
in Deutſchland. Schon daß die jungen Menſchen aus allen 
Teilen Deutſchlands z. T. unter großen materiellen Opfern ber- 
beigeeilt, zeigt von dem Geiſt der Entſagung, den N. D. be⸗ 
herrſcht. Es waren drei Tage angeſtrengteſter Arbeit. Ein 
ſolches Jugendparlament iſt etwas Einzigartiges. 
Neu⸗Deutſchland iſt Jugendbewegung. Die Jugend 
will ſelbſt ſchaffen, fie will auch aus ihren Relhen Führer haben; 
aber ſie will das nicht ſchlechthin auf allen Gebieten. In allen 
religiös fittlichen Fragen find die Biſchöfe die berufenen Führer 
der Jugend. Die großen Ziele des katholiſchen Lebens ſind für 
jeden Katholiken unverrückbare Grenzpfähle. Die Auktorität der 
Eltern und der Schule muß auf jeden Fall geſtützt werden. 
Aber daneben gibt es noch ſehr viele Dinge im jugendlichen 
Leben, in denen die Jugend ſich unter dem Rat erfahrener, 
weitherziger älterer Freunde, ſelbſt führen kann. Und das 
Führerproblem heiſcht gebieteriſch, daß wir Katholiken allen 
Ernſtes der Heranſchulung führender Menſchen uns 
widmen. Man ſchreibt fo viel über die Führerfrage. Der ein ; 
zig mögliche Weg ſcheint mir der der Praxis: geben wir unſeren 
Jungen Gelegenheit, Führereigenſchaften zu entwickeln. Daß 
unfere Jungen ſich nicht alles vormachen laſſen, daß die Zentrale 
nicht alles ſchiebt, dafür hat manche lebhafte Ausſprache in 
Fulda Zeugnis abgelegt. Es war wirklich ein Genuß, ſo die 
ſchlagfertigen Antworten vieler Jungen zu hören, die prächtigen 
Anregungen, die ſie boten, die neuen Wege, die ſie wieſen. Da 
lag ein Antrag vor, einen neudeutſchen Wandervogel zu gründen. 
Klar wurde die Gefahr erkannt, die ein Verband im großen 
Verband bedeutet; man war ſich bewußt, die katholiſche Jugend 
darf nicht bloß Abklatſch gegneriſcher Bewegungen fein, fie 
muß Eigenes ſchaffen. Die gleiche Stellung nahm man zur Grün⸗ 
dung eines eigenen Sportverbandes ein. Gewiß, die Ortsgruppe 
ſoll wandern, ſoll Sport treiben — fie muß das ſchon tun, um die 
gefährdeten Kameraden zu bewahren — aber das find doch Drein- 
gaben, die Hauptſache iſt der Katholizismus der Tat. 


Die Spitze an Neu- Deutſchland iſt nicht demokratiſch. 
Verbandsvorſitzender und Generalſekretär werden von dem je ⸗ 
weiligen Erzbiſchof von Köln im Einverſtändnis mit den übrigen 
deutſchen Biſchöfen beſtimmt. Damit wird der Verband in die 
große katholiſche Hierarchie eingegliedert. Die Ortsgruppen 
können ſich ihre Verfaſſung ſelber geben. Und ſo finden wir 
die verſchiedenſten Typen. Die meiſten Gruppen haben das 
demokratiſche Prinzip gewählt. Dem Vorſtand, der aus Jungen 
beſteht und den die Gruppe ſelber wählt, ſteht ein erfahrener 
Jugendfreund als geiſtlicher Beirat zur Seite. Andere 
Gruppen haben ſtreng monarchiſche Verfafſung, es ſind 
vor allem die Marianiſchen Kongregationen, die in immer größerer 
Zahl ſich dem Verband anſchließen. Eine dritte Klaſſe ver- 
bindet in idealer Weiſe beides. Die große Gruppe iſt demo⸗ 
kratiſch organifiert. In ihr aber ſchließen ſich die beſten Jungen 
zu einer Marianiſchen Kongregation zuſammen. Dieſe Kon⸗ 
gregation, die ſtrenges Eliteſyſtem befolgt und ſelbſtverſtändlich 
monarchiſtiſch aufgebaut tft, bildet den Kern der Gruppe. In ihr 
werden Neu ⸗Deutſchlands Ideale am entſchiedenſten ausgeprägt. 


Neu Deutſchland will Maſſen verband fein. Alle 
katholiſchen Schüler höherer Lehranſtalten ſollen in ihm Platz 
finden. Neu⸗Deutſchland will Schutz bieten gegenüber der Werbe⸗ 
arbeit, die von ſo manchen modernen Bewegungen ausgeht und 
die leider ſo viele unſerer katholiſchen Jungen unſerer Sache 
entfremden. Es will mitarbeiten, daß der Katholizismus an 
unſeren höheren Schulen geachtet wird, daß aus dem Leben 
unſerer Schüler all die Halbheit und Oberflächlichkeit, die Seicht- 
heit und Verwaſchenheit herauskommt, daß der aufrechte, fröh⸗ 
liche, hilfsbereite katholiſche Junge mittonangebend iſt. 
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Herzergreifend war, die Liebe unſerer Jugend zur hl. 
Die gewaltige Generalkommunisn am 
Sonntagmorgen im Dom, das Treugelöbnis vor dem biſchöf⸗ 
lichen Palais, wo der Münchener Neu⸗Deulſche Auguſt Elfen 
hinreißend ſprach, die Ausſprachen über Laienapoſtolat, religiöſe 
Betätigung, Exerzitien, Verhältnis zu den Mar ianiſchen Kon⸗ 
regationen, der immer wieder elementar hervortretende Bei⸗ 
fall wenn eine echt katholiſche e geſtellt wurde, zeigten 
aller Welt, wes Geiſteskind N.⸗D. iſt. Und es war das nicht 
bloß eine Hurraſtimmung, nein, hinter all dem ſteckte ernſtes 
Wollen. Die wertvollſte Anerkennung, die dem Verband zuteil 
werden konnte, waren die herrlichen Worte, die der Hochwür⸗ 
digſte Herr Biſchof von Fulda, Joſeph Damian, zwei⸗ 
mal ihm widmete, waren die warmen Anerkennungsſchreiben, 
die von ſo vielen deutſchen Biſchöfen eingetroffen, war vor allem 
der prachtvolle Brief, in dem Se. Eminenz der Hochwürdigſte 
Herr Kardinalſtaatsſekretär Gaſparri Segen und Anerkennung 
des Hl. Vaters übermittelte. 

Als Tatkatholiken ſchaffen die Neudeutſchen für ihr 
Vaterland. Keine Parteipolitik, kein Chauvinismus, aber 
heiße Liebe zu Vaterland und Volk. Darum ans Werk überall, 
wo es gilt ſich für das Arbeiten an den großen Aufgaben der 
Zeit zu ſchulen. Soziales Wiſſen und Verſtehen, Ueberbrücken 
der Oegenfäße nicht durch Reden, ſondern durch die Tat. 
Darum Anſchluß des Verbandes an die „Deutſche Jugendkraft“, 
die große Sportorganiſation der katholiſchen Jünglingsvereine. 
Mit ihren jungen Brüdern aus dem handarbeitenden Stande 
zuſammen, will die neudeutſche Jugend ihre Leibesübungen 
pflegen. Verftändnis für das Volk und die köſtlichen Schätze, 
die in ſeiner Seele ſchlummern, Liebe zur engeren Heimat und 
ihren Schönheiten, Kampf gegen alles, was das Volk verſeucht, 
gegen Schund und Schmutz, ſelbſt bis zur Einführung der 
völligen Kinoabſtinenz, wo das nötig iſt. Sorge für 
unbemittelte Mitſchüler, durch großzügige Vermittlung gebrauchter 
Schulbücher um billigen Preis, durch Schaffung von Landauf⸗ 
enthalten und Ferienheimen, durch Ausbau des Herbergeweſens 
über ganz Deutſchland. In dankenswerteſter Weiſe hat der 
Hochwürdigſte Herr Generalpräſes der Geſellen vereine alle Ge⸗ 
ſellenhäuſer gegen geringes Entgelt auf Vorweis einer vom 
Generalſekretariat ausgeſtellten Karte zur Verfügung geſtellt. 
In Köln ſoll die Berufsberatungsſtelle weiter ausgebaut, der 
Erfaſſung der zahlreichen Stipendien beſondere Aufmerkſamkeit 
geſchenkt werden und vieles andere mehr. 

Vor etwa einem Jahre durch den hochſeligen Herrn Kardinal 
von Hartmann (Köln) gegründet, iſt das kleine Senfkörnlein zu 
einem gewaltigen Baum geworden. 183 Ortsgruppen mit über 
15 000 Mitgliedern zählt der Verband heute. Die Gruppen haben 
16 Gaue gebildet, deren Leitungen für die Ausdehnung und die 
Vertiefung des Verbandes arbeiten. Auch Bayern iſt erwacht. 
Die Münchener 26 Neu⸗Deutſchen haben nicht bloß durch ihre 
Nationaltracht Aufſehen erregt, ſondern auch in den Verhand- 
lungen überall wacker ihren Mann geſtellt. Und die Anerkennung, 
die dem Verband ausgeſprochen durch den offiziellen Vertretern 
des preußiſchen Kultusminiſters, Herrn Staatsſekretär Wilder 
mann, zeigt, daß Neu⸗Deutſchland fich Achtung auch an den 
höchſtlen ſtaatlichen Stellen errungen hat. Von Fulda ging ich 
7 Burg Rothenfels, der Zentrale unſerer Schweſterbewegung 
„Qu orn“. 


So war Fulda ein voller Erfolg, Was Staatsſekretär 
Wildermann in die Worte faßte „ich bin in Fulda um 10 Jahre 
jünger geworden“, war unſer aller, die wir als Freunde Neu⸗ 
Deutſchlands zugegen waren, tiefer Eindruck. 

„Grüß Gott! Neu⸗Deutſchland!“ das iſt unſer Segenswunſch 
für das kommende Jahr. 


nsterblichen Ruhm zu erlangen 
Wäre nie mein Traum, 
Halt’ ich nicht geiräumt, 
Als säh ich mein Bild umsäumt 
Mit Lorbeer, ein Bildchen aus Stein 
Irgendwo im Schalten von wildem Wen 
Und du drücktest deine Lippen 
Auf meine Wangen. 
Um dieser Lippen willen 


Möcht ich unsterblich sein. S. Weris. 
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Polens Sieg. 
Bon Hartwig Schubart, z. Zt. Siena. 


Die ruſſiſch⸗polniſchen Kämpfe haben in Deutſchland, insbeſondere 
im deutſchen Oſten, ſtarke Erregung hervorgerufen. Die Ueber⸗ 
legung ſcheint für viele einfach: Ein ruſſiſcher Sieg über 
Polen würde kaum die Gefahr weiteren Vordringens ruffifcher 
Armeen nach Deutſchland bedeuten können, da die Entfernung 
der deutſchen Grenze von der ruſſiſchen Vaſis eine zu große iſt, 
jede Offenfive aber mit zunehmender Entfernung von ihrer Baſis 
in ſich ſelbſt ſchwächer wird und zum Schluß zum Stillſtand 
kommen muß. Das ſtark verwüſtete und ruſſenfeindliche Polen 
könnte für die ruſſiſchen Armeen keine neue Baſis bieten. Die 
von Haß und Angſt ungerecht diktierten Beſtimmungen des 
Verſailler Friedens würden durch die Macht der Tatſachen für 
den Oſten aufgehoben werden. Deutſchland könnte ſeine alten 
Grenzen wieder erhalten, es behielte die für ſeine induſtrielle 
Betätigung fo außerordentlich wichtigen sberſchleſiſchen Kohlen⸗ 
und Induſtriegebiete, und die direkte Berührung mit Rußland 
würde nicht nur keine . Gefahr bedeuten, ſondern die 
Neuaufnahme geordneter Handelsbeziehungen, die unmittelbare 
Ausfuhrmöglichkeit in ein aufnahmefähiges und bedürftiges Hinter- 
land; Arbeit, Export, Brot, finanzielle ah Alſo — ber 
Schluß liegt nahe — müſſen wir wünſchen, daß Rußland wieder 
von neuem vorſtoße und Über Polen fiege. Dieſe ſicherlich logiſche 
undan ſich klare Folgerung würde auch tatſächlich richtig ſein, 
wenn Deutſchland ſelbſt in geordneten Verhältniſſen ſich befände 
und wenn die Ideen ebenſo ſich in ihrem Vordringen an den 
Grenzen erſchöpfen müßten wie der militäriſche Vormarſch. 

Aber Deutſchland befindet ſich nicht in geordneten Ver⸗ 
hältniſſen — im Gegenteil gewinnen die anarchiſtiſchen Tendenzen 
immer mehr Boden, auch unter den Intellektuellen. Das Leben 
wird für die Gebildeten immer ſchwerer, immer unerträglicher 
in pekuniärer Hinficht, die Kraft zur rettenden Tat fehlt — die 
Negation alles Beſtehenden, die Hoffnung auf allgemeinen Um⸗ 
ſturz, der wenigſtens die jetzigen Verhältniſſe ändern muß, unter 
denen man nicht mehr zu leben vermag, gewinnt täglich an 
Boden. Geſchickte Propaganda verwirrt weiter das Denken der 
unterernährten blutleeren Gehirne, und in Berlin leiſtet dann 
ein großes Kunſtinſtitut das letzte, um durch feine aufpeitfchen- 
den und aufreizenden Darſtellungen und Darſteller den letzten 
Reſt der Beſonnenheit zu vertreiben. Für dieſes Deutſchland 
würde ein ruſſiſcher Sieg über Polen, würde eine direkte 
Berührung mit dem Rußland der Sowjets den inneren Um⸗ 
ſturz bedeuten, den offenen Sieg des vielfach bereits 
latent herrſchenden Anarchismus. So muß der beſonnene 
Blick eines erhoffen: den Sieg Polens, mag er auch zunächſt die 
Beſtätigung erduldeter Unbill für uns Deutſche bedeuten. Ein 
zweites Mal ſteht jetzt Polen zur Rettung des Abendlandes 
unter Waffen, wie einſt unter Johann Sobiesky — das in Rom 
vom Heiligen Vater angeordnete Tedeum für die Siege Polens 
entſpringt dieſer Erkenntnis. 

Wenn wir uns ſo identifizieren müſſen mit Wünſchen, die 
an ſich rein mechaniſch den deutſchen Intereſſen entgegenſtehen, 
ſo 5 die innere Schuld an uns ſelbſt. Gewiß, wir ſtehen unter 
dem Zeichen des Reichsnotopfers. Gewiß, die Abgaben desſelben 
treffen viele einzelne ſehr, ſehr hart. Werden ſie aber helfen? 
Nein! Sie können nicht helfen, da ſie an die Folgen rühren, 
nicht an die Urſachen. Nicht darin kann die Aufgabe unſerer 
Finanzgeſundung beſtehen, für die immer ſteigenden Staats- 
ausgaben immer neue Mittel zu ſchaffen — es kann dadurch 
nur immer neue, größere Teuerung, nur immer größere ſoziale 
Diffidenz, ſozialer Haß entſtehen — unſere Finanzaufgabe heißt, 
an die Wurzeln zu gehen und durch Staatsentſchuldung die jähr⸗ 
lichen Steuerabgaben dauernd herabzuſetzen, die Inflation zu 
heben, dem Geld ſeinen Wert wieder zu geben. 

Nicht nur die Gegenwerte der Staats verſchuldung, die ver⸗ 
ſchiedenen Anleiheſtücke und Geldzertifikate befinden fid in 
Händen des Publikums, ſondern fämtliche öffentlichen Anlage⸗ 
werte haben ſich verdoppelt, verdreifacht, verzehnfacht. Es iſt 
möglich, den Befitzenden einmalige Abgaben in nomineller Höhe 
der Geſamtkriegsverſchuldung aufzuerlegen, ohne dem wirtſchaft⸗ 
lichen Leben das Blut zu entziehen — ſpeziell die ſtaatlich wich⸗ 
tigen großen Unternehmungen werden gar nicht dadurch berührt, 
wenn ihre Anteilſcheine und Aktien den Beſitzer wechſeln. Dann 
iſt innere Geſundung möglich. Polens Sieg wird uns äußerlich 
retten — die innere Rettung liegt uns ſelbſt ob. 


Die ſechsklaſſige Mittelſchnle für Mädchen. 


Ein Beitrag zur Neuordnung des Mädchenſchulweſens. 
Von M. Charitas Schiml, Mitgl. des Engl. Inſtituts, Nürnberg. 


Da höhere Mädchenſchulweſen erfuhr erſt vor etwa 10 Jahren 
eine durchgreifende Umgeſtaltung. An die Stelle der früheren 
„Höheren Töchterſchule“ trat die „Höhere Mädchenſchule“, welche 
eine wiſſenſchaftliche Ausbildung der Mädchen 0 auf gel und 
die Gleichberechtigung der Frau mit dem Manne auch auf geiſtigem 
Gebiete ermöglichen ſollte. Die neue Schule hat bereits Früchte 
gezeitigt. Nicht wenige Mädchen haben mit gutem Erfolg das 
Gymnaſium abſolviert, an den Univerſitäten finden ſich weibliche 
Studierende in ſtets wachſender Zahl. Immerhin iſt es nur ein 
kleiner Prozentſatz von Schülerinnen — vielleicht 5% —, welche 
die akademiſchen Studien anſtreben. Die große Mehrzahl der 
Mädchen betätigt ſich nach Erledigung der Schulpflicht entweder 
im Hausweſen oder in praktiſchen Berufen. Daran wird die 
neue Zeit nichts ändern, im Gegenteil. 

Ich möchte nun behaupten, daß unſere höhere Mädchen⸗ 
ſchule nicht das bietet, was die Mehrzahl unſerer Mädchen braucht. 
Der Durchſchnitt der Schülerinnen iſt den Forderungen des 
Lehrplans im einzelnen gewachſen, aber in ihrer Geſamtheit 
überſteigen dieſe das Maß, welches ein normal begabtes Mädchen 
geiſtig verarbeiten kann. Alle erfahrenen Lehrkräfte an höheren 
Mädchenſchulen ſtimmen darin überein, daß durch den Betrieb, 
wie er an höheren Mädchenſchulen gehandhabt werden muß, 
nicht ein gediegenes Können, ſondern bloß oberfläch⸗ 
liche Viel wiſſerei erreicht werden kann. Die Mädchen 
haben nach zehnjährigem Schulbeſuch gewiß viel gelernt, d. h. ſie 
haben vielerlei in ſich hineinſtopfen müſſen, aber die Klarheit 
und Sicherheit des Denkens, die Selbſtändigkeit im Urteil mußten 
darunter leiden. 


Ein guter Teil der Kinder erreicht aber nicht einmal das 
Abgangszeugnis der höheren Mädchenſchule. Viele Mädchen, 
die zwar recht fleißig und ſtrebſam, aber mehr praktiſch begabt 
find, kommen über das ſiebente oder achte Schuljahr nicht hinaus. 
Um die Kenntniſſe ſolcher Kinder iſt es beim Austritt aus der 
Schule ſchlecht beſtellt. Von der Geſchichte kennen ſie bloß das Alter⸗ 
tum, in der Erdkunde haben ſie noch nichts über fremde Erdteile, 
in der Phyfik überhaupt nichts gelernt. Daß fie im bürgerlichen 
Rechnen oder im Deutſchen eine große Gewandheit haben, iſt 
nach Lage der Verhältniſſe auch nicht zu erwarten. Können die 
Anfänge der Geometrie oder die Kenntnis der Feinheiten der 
franzöfiſchen Ausſprache einen Erſatz bieten für die Lücken in gi 
Schulbildung? Deshalb muß es als eine weitſchauende und ſehr 
wohltätige Anordnung betrachtet werden, daß ſchon vor zehn 
Jahren die Einrichtung von Mittelſchulen für Mädchen in die 
Wege geleitet wurde. Es mag in den Verhältniſſen begründet 
ſein, daß dieſe Schulgattung im nördlichen Bayern bis jetzt wenig 
bekannt war und zum Teil mit ſchweren Vorurteilen kämpfen 
muß, während ſie im ſüdlichen Bayern eine ziemliche Verbreitung 
und großen Anklang gefunden hat. Und doch wird man allgemein 
die Mittelſchule mehr in den Vordergrund des Intereſſes 
rücken müſſen, denn ſie ſcheint die Schule der Zukunft zu 
werden. An der Erneuerung unſeres Volkes kann und muß 
jedes Mädchen und jede Frau teilnehmen. Denn die tüchtigen 
Frauen find die Trägerinnen und Hüterinnen, die berufenen 
Erzieherinnen des heranreifſenden Geſchlechts und zugleich die 
treueſten Stützen für den Mann, der, mitten im Kampfe des 
Lebens ſtehend, in Gefahr iſt, ſeinen idealen Sinn einzubüßen. 
Wenn wir recht viele geſunde, vernünftige Frauen haben mit 
einfacher, aber ſehr gründlicher Schulbildung, nüchtern und objektiv 
im Denken, klar und kurz im Reden, zielbewußt und folgerichtig 
im Handeln, dann iſt ein neues Aufblühen unſeres Vaterlandes 
zu erwarten. Den Weg zu dieſer praktiſchen Bildung weiſt die 
Mittelſchule. Zeitgemäß durchgeführt und von einer vernünftigen 
Familienerziehung geſtützt und getragen, kann ſie von ſegens⸗ 
reichem Einfluß auf die Zukunft unſeres Volkes werden. 

Was den Lehrplan der Mittelſchule nach dem Minifterial- 
blatt vom 17. Juni 1916 anlangt, ſo iſt Stundenzahl, Lehrſtoff und 
Einteilung desſelben faſt in allen Unterrichtsfächern wie an der 
höheren Mädchenſchule. Ein weſentlicher Unterſchied liegt nur 
im Franzöſiſchen und in der Mathematik vor. Erfahrungsgemäß 
find ja gerade dieſe Fächer die Klippen, an welchen fo manches 
Schifflein im Schulleben ſcheitert. Die Mittelſchule bietet in 
allen Klaſſen franzöſiſchen Unterricht. Die Teilnahme an dem 
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ſelben iſt aber den Schülerinnen inſoferne freigeſtellt, als ſie ſich 
am Beginne des Schuljahres für oder gegen dieſelbe entſcheiden 
können. In den eigentlichen Wiſſensfächern iſt bei gleichem Lehrſtoff 
die Methode an beiden Schulen ſehr verſchieden. Der Betrieb 
an der höheren Mädchenſchule hat mehr einen wiſſenſchaftlichen 
Charakter. Stoffauswahl und Lehrmethode an der Mittelſchule 
werden durchaus von praltifchen, auf den ſpäteren Bedarf der 
Frau in Familie und Beruf eingeſtellten Geſichtspunkten beſtimmt. 
Die Schule beſchränkt ſich auf das, was die Mädchen auf der 
entſprechenden Altersſtufe bei ernſtem Fleiß eifaſſen und gründ- 
lich verarbeiten können. Der Unterricht ſucht weniger in die 
Breite als in die Tiefe zu gehen, ſo daß die Bildungsgrundlage 
möglichſt ſolid und klar wird. 


Noch deutlicher tritt der Unterſchied zwiſchen beiden Schulen 
bei den mathematiſchen Fächern in die Erſcheinung. Die höhere 
Mädchenſchule erſetzt in den erſten drei Klaſſen das Realgym⸗ 
nafium. Deshalb verwendet fie viel Zeit und Kraft für Geo⸗ 
metrie und ſpäter auch für Algebra und Stereometrie. Dieſe 
Unterrichtsgebiete find unſtreitbar von größtem Nutzen für die all- 
gemeine Geiſtesbildung der Kinder, wenn ſie mit der nötigen 
Gründlichkeit gepflegt werden können. Die Erfahrung lehrt 
jedoch, daß bei der Anhäufung verſchiedenſter Intereſſengebiete 
die Geiſteskraft der Kinder ſo zerſplittert wird, daß nicht bei 
allen Schülerinnen der gewünſchte Erfolg reift. Daher verlaſſen 
auch viele Mädchen nach der 3. oder 4. Klaſſe die höhere Mädchen⸗ 
ſchule. Die Mittelſchule ſieht von vornherein von dieſen Unter 
richtsfächern ab und pflegt unter Verzicht auf arithmetiſche Spitz ⸗ 
findigkeiten alle Arten des bürgerlichen Rechnens, 
bene die verſchiedenen Zweige der häuslichen und einfachen 
Geſchäftsbuchführung. Die doppelte Buchführung und das 
Maſchinenſchreiben treten als Wahlfächer hinzu. 


Naturgemäß tft das Deutſche das bevorzugte Unterrichts⸗ 
fach und es kann ihm nach ur der Verhältniſſe viel Zeit und 
Sorgfalt gewidmet werden. Sprachlehre, Aufſatz, alle Arten 
des ſchriftlichen Verkehrs finden innerhalb der durch den Zweck 
der Mittelſchule gezogenen Grenzen eingehende Pflege. Für 
Literatur und Lektüre bleibt hinreichend Zeit. Es iſt ein ruhiges, 
durchgreifendes und freudiges Arbeiten an der Mittelſchule, das 
zwar die Kräfte der Kinder tüchtig in Anſpruch nimmt, fie aber 
nicht überanſtrengt und zerſplittert. Die Kinder werden ohne 
Haſt und Aufregung, aber gründlich und nachhaltig in alle 
Gebiete des praktiſchen Wiſſens eingeführt und bleiben vor 
Ueberladung mit unverdaulichem, im Leben nicht verwendbarem 
Lernſtoff verſchont. 


Diefer Vorteil erfährt noch eine wertvolle Unterſtreichung 
dadurch, daß in der Mittelſchule das Fachlehrerſyſtem fällt. 
Denn die Forderung akademiſch gebildeter Lehrkräfte gilt nur 
für die höhere Mädchenſchule. Was das in pädagogiſcher und 
hygieniſcher Hinſicht, was es für die gleichmäßige Förderung 
und gegenſeitige Verkettung aller Unterrichtsfächer zu bedeuten 
hat, iſt unſchwer zu ermeſſen. 

Die Verhältniſſe für den Uebertritt von der Volksſchule 
liegen bei der Mittelſchule viel günſtiger als bei der höheren 
Mädchenſchule. Mädchen aus der 5., 6., 7., 8. Klaſſe der Volks⸗ 
ſchule können in die Mittelſchule übertreten. Des halb eignet ſich 
dieſe Schule vorzüglich für die breiten Mittelſchichten der Be⸗ 
völkerung. Daß der Aufwand für Bücher, Hefte, mathematiſches 
und phyfikaliſches Rüſtzeug erheblich geringer iſt als an der 
höheren Mädchenſchule, dürfte bei den heutigen Preiſen auch 
nicht ohne Bedeutung ſein. 


Allerdings, ans Gymnaſium oder an die höhere Mädchen⸗ 
ſchule iſt der Uebertritt von der Mittelſchule aus nicht ſo einfach. 
Aber für begabte und geſunde Mädchen — und nur ſolche 
kommen hier in Betracht — läßt ſich wohl ein gangbarer Weg 
finden. Sie müßten eben eine Zeit lang ergänzenden Unterricht 
im Franzöſiſchen und in Mathematik nehmen; denn die Auf⸗ 
nahme ins Gymnaſium iſt ja, ohne Rückſicht auf die vorher 
beſuchte Schule, vom Beſtehen der Aufnahmeprüfung abhängig. 

Alles in allem dürfte die Mädchenmittelſchule eine ſchätzens⸗ 
werte Bildungsgelegenheit darſtellen, welche innerhalb der ihr 
gegebenen Grenzen unſere Mädchen vom Wiſſen zum Können 
führen und auf die Anforderungen des praktiſchen Lebens wohl 
vorbereiten kann. Daß der Gedanke der Mittelſchule an ſich 
geſund und den tatſächlichen Verhältniſſen angepaßt iſt, mag 
der Umſtand beweiſen, daß in Nürnberg bereits die Bildung 
der dritten ſechsklaſſigen Mittelſchule für Mädchen 
im Gange iſt. 


Her 10. Würzburger ſchulgeſangpädagegiſche 
Fortbildungskurs. 
Von Matthias Huber, Chorregent, Olching. 


Vom 16. bis 18. Juli 1920 tag'e in Würzburg ein ſchulgeſangpäda . 
gogiſcher Fortbildungskurs. Kursleiter waren Volksſchullehier und 
Geſangspädagoge Rain: und Heuler. Mit ihnen teilten ſich fein Bruder 
Felix Heuler und Anton Schiegg, München in die Referate. Das Tell⸗ 
ne hmerverzeichnis weiſt 106 Namen auf; Norddeutſchland, beſonders Heſſen 
war ſtark verirelen, aus Südbayern waren nur drei Herren gekommen. 

Der landläufige Geſangsunterricht an den Volksſchulen will nicht 
viel Seſagen, die Geſangsſtunde bleibt im weſentlichen Liederübungs⸗ 
ſtunde. Es iſt das nicht zum Verwundern; denn die bisher übliche 
Inte rvalltrefflehrmethode hat im Mittelſchulbetrieb verſagt und iſt daher 
für die Volksſchule überhaupt nicht in Betracht gekommen. Sobald aber 
eine Geſangs methode gefunden wird, die ſich eignet, auch Kinder der 
Volksſchule zum ſelbſtändigen Notenfingen zu führen, muß die Volks⸗ 
ſchule den primitiven Standpunkt der Vogelgeſangs methode aufgeben. 

Eine ſolche Geſangsmethode iſt gefunden, nicht erſt ſeit geſtern 
oder heute, vielmehr ſeit einer Reihe von Jahren. Nicht für eine neue 
noch unerprobte Sache ſoll die große Glocke geläutet werden, die 
neue Methode hat ſich in der Praxis bereits bewährt. In Würz⸗ 
burg wurde eine Volksſchulklaſſe ron 12 jährigen Knaben vorge 
führt, die 3¼ Jahre den neuen Geſangsunterricht genoſſen hatten. 


— ze — — — — — — — — — — 


den Schülern ohne weiteres richtig abgeſungen wurde. Es folgten 
dann auch chromatiſche Aufgaben. Intervalle wie bis des, fisis ges, 
b fis ſangen die Jungen ohne langes Beſiunen ab. Einzeln in den 
Saal gelaſſen, mußte jeder Knabe den Ton h frei intonieren, nur 
wenige verſagten, weiter als cine kleine Terz kam leiner daneben. 
Einige Schüler leifleten auch im Muſikdiktat, das ſich viel in Chromatik be⸗ 
wegte, Erſtaunliches. Mag von dieſen hervorragenden Leiſtungen manches 
dem außergewöhnlichen Unterrichtstalent R. Heulers gut zu ſchreiben fein, 
ſo fällt der Löwenanteil doch dem neuen Unterrichts verſahren zu. Bei 
der Beurteilung dieſer Leiſtungen darf man den Umſtand nicht ver⸗ 
geſſen, daß kaum einer dieſer Knaben ein Inſtrument ſpielt, ihr Können 
ſtammt alſo von Geſangs- und nicht vom Inſtrumentalunterricht. 


Nun noch einiges über dieſen neuen Unterrichtsweg. Unſere 
gewöhnlichen Tonnamen (c, d, e uſw.) eignen ſich für den Geſangs⸗ 
unterricht ſchon deswegen nicht, weil fie nicht ſangbar find, die 
Guidoniſchen Tonfilben (do, re, mi uſw.) find ſangbar, reichen aber für 
unſere modernen Tonarten nicht aus. Verſchiedentlich ſuchte man 
dieſem Mangel abzuhelfen, kam aber über Flickarbeit nicht hinaus. 
Erſt Karl Eis gelang es, ein Tonwortſyſtem zu er finden, das allen 
Anforderungen, welche an ein vollkommenes Solmiſationsmittel geſtellt 
werden müſſen, in kaum zu überbietender Weiſe entſpricht. Seine 
pädagogiſche Kraft wächſt mit den Schwierigkeiten der zu löſenden 
Aufgaben. Dabei iſt allerdings die Art der methodiſchen Anwendung 
für den Erfolg weſentlich (R. Heuler, „Neue Aufgaben des Geſang⸗ 
unterrichts“, Korn, Nürnberg 1918, S. 21). 

Bei der methodiſchen Anwendung feines Syſtems verſagte Eiy. 
Da ſprang R. Heuler in die Breſche. Er weiſt im Gegenſaß zu Eiz 
dem Tonwort im Kreis der methodiſchen Faltoren, den er durch eine 
Anzahl neuer wirkſamer Lernhilfen erweitert hat, eine kordimierte 
Stellung zu mit der Aufgabe, in harmoniſchem Zuſammenwirken mit 
den übrigen Mitteln von allem Anfang an auf durchgreifende Aus⸗ 
bildung des muſikaliſchen Intellekts hinzuar beiten. Heuler hat zuerſt 
gezeigt, daß die früheſte Erziehung zum muſtkaliſchen Denken am 
natürlichſien an den Parallelis mus der elementaren muftkaliſch⸗akuſtiſchen 
Tatſachen anſchließt und hat in dieſem Sinne einen Kanon von mufila- 
liſchen. Grundformeln aufgeſtellt. Weiterhin ſteht ihm das geiſtige 
Vorrecht zu, hinſichtlich des früheſten Eintritts der Harmonie im erſten 
Geſangsunterricht, hinſichtlich des folgerichtigen Aufbaues der tonalen 
Schulung durch ſyſtematiſche melodiſche Veränderung der Tonalitäts⸗ 
übungen, hinſichtlich der zentralen Stellung des Dreiklangs im Treff. 
fingen, hinſichtlich der ſummariſchen Behandlung des ganzen Tonſyſtems 
nach eingehend behandelter erſter Tonart und hinfichtlich der methodiſchen 
Aue nüzung der Sprachbewegungsenergie und Sprachbe wegungsemp⸗ 
findungen zugunſten des Trefflernens. So iſt Heulers Unterrichtsweg 
nicht etwa bloß eine Abart der Eitzſchen Tonwortmethode, er iſt eine 
ſelbſtändige Weiter- und Höherſührung der Schulgeſangmethode auf 
der ſeſten Grundlage neuer wiſſenſchaftlicher Tatſachen (JI. e. S. 25 f.) 

Wer der Sache tieferes Intereſſe entgegenbringt oder entgegen 
bringen ſoll, den verweiſe ich auf das oben zitierte Schriſtchen, worin 
auch weitere Literaturangaben zu finden find. Kirchenchorleitern, 
die ſich mit Ausbildung von Chorſängern befaſſen 
müſſen, ſei noch mitgeteilt, daß in einigen Monaten in der Urchen⸗ 
mufikaliſchen Sammlung bei Puſtet in Regensburg eine 
Didaktik und Methodik von Heulers neuem Unterrichts- 
wege erſcheinen wird. 

Allen Zweiflern und zaghaften Seelen gt die Aufmunterung 
eines Kursteilnehmers aus Ulm, der bereits 10 Jahre den neuen 
Unterrichtsweg geht: „Laſſen Sie alle Bedenken beiſeile, machen Sie 
einen praktiſchen Verſuch, Sie werden es nicht bereuen!“ 
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Generalverſammlung der Bräfides der katholischen 
Jünglings⸗Vereinigungen Dentſchlands. 


Von A. Mahlberg, Düſſeldorf. 


F.. Anſchluß an die Tagung der Vorſtände der katholiſchen Berbände 
Deutſchlands zu Würzburg findet am Donnerstag, den 16. und 
Freitag, den 17. September die infolge des Krieges ſeit mehreren 
Jahren verſchobene IX. Generalverſammlung der Präſides 
der katholiſchen Jünglings⸗ Vereinigungen Deutſch⸗ 
lands ſtatt. Am Mittwoch den 15. vorm. 9 Uhr g⸗ht dle Jahres- 
ſitzung der Diözefanpräftdes (Zentralkomitee der K. J. V. D.) und die 
des Verwaltungsrates voraus. Die Generalverſammlung wird eröffnet 
mit einem Pontifikalgottesdienſt am Donnerstag den 16. um 8 Uhr 
im Dome zu Würzburg. Um 9½ Uhr beginnt die Generalverſammlung 
im Galerieſaale des Huttenſchen Gartens. Zur Beratung ſteht zunächſt 
eine Reihe von Anträgen zur Aenderung und Anpaſſung der Verbands. 
ſatzungen an den nunmehrigen Stand der Entwicklung des Verbandes, 
insbeſondere zur zukünftigen Geſtaltung der Generalverſammlung, zur 
Eingliederung der in vielen Bezirken eingeführten Vorſtände⸗ und 
Delegiertentage in die Verbandsorganiſation und zur Regelung der 
Vereins: und Verbandsbeiträge. Sodann wird die Generalverſammlung 
an Hand von vorliegenden Leitſätzen die wichtigſten erziehlichen und 
ſozialen Forderungen, welche für die erwerbstätige Jugend an die Ge⸗ 
ſetzgebung zu flellen find, beſprechen und hierbei zu dem geplanten 
Reichsſchulgeſetz, Jugendwohlfahrtsgeſetz, und zu dem vorliegenden 
Kinogeſetz Stellung nehmen. Im Anſchluß hieran ſoll die Hebung der 
durch den Krieg, beſonders bei der erwerbstätigen Jugend ſehr ge⸗ 
ſchwächten körperlichen Geſundheit beſprochen und die zufünftige 
Organiſterung der Turn-, Spiel- und Wanderbeſtrebungen in den 
katholiſchen Jugend- und Jünglings vereinen feſtgelegt werden. Zu dem 
Zwecke findet am Mittwoch den 15. September nachm. 5 Uhr eine 
Sonderſitz ung der Kreisvorſitzenden und Kreisleiter der Turn, Spiel. 
und Wanderabteilungen ſtatt. Nach Annahme der vorzulegenden 
Satzungen durch die Generalverſammlung ſoll am 16. Sept., abends 
7 Uhr, in einer Sonbderfisung die endgültige Gründung der Organtſation 
für Turnen, Spiel und Wandern „Deutſche Jugendkraft“ erfolgen. Es 
ſteht zu erwarten, daß ſich derſelben auch die gleichartigen Abteilungen 
der anderen katholiſchen männlichen Vereine anſchließen werden. — Der 
zweite Tag, Freitag, den 17. Sept. iſt der Beſprechung dec ſeelſorglichen 
und erziehlichen Fragen, insbeſondere der Jungmännerſeelſorge im 
engeren Sinne, ſowie der Erfaſſung der älteren Jugendlichen und deren 
Erziehung zum öffentlichen Leben und zum Führertum gewidmet. 
Während der erſte Tag außer der Beratung der inneren Verbands: 
angelegenheiten Gelegenheit gibt, zur Ausſprache über die bevorſtehenden 
geſetzlichen Maßnahmen für die heranwachſende Jugend, ſo wird der 
zweite Tag die inneren Probleme zur Erörterung fielen. — An⸗ 
meldungen zur Beſorgung der Unterkunft find mit genauer Angabe 
der in betracht kommenden Tage baldigſt an Herrn Kaufmann Schubert, 
Würzburg, Stefansſtraße 1, zu richten. 
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Von Blchertiſch. 


Bildotabuloj por la inſtruado de Eſperanto de T. Goldſchmidt. 
101 Seiten. Verlag Ferd. Hirt u. Sohn, ee Preis 5.60 und 
10 %. — Ein vorzügliches Mittel, um die Welthilfsſprache Eſperanto 
perfekt zu lernen. Bis jetzt beſtanden Ausgaben der Methode Goldſchmidt 
nur in franzöſiſcher, deutſcher, engliſcher und italieniſcher Sprache. Der 
Direktor des ſtaatlichen Eſperanto-Inſtituts in Leipzig, Studienrat Prof. 
Dr. Dietterle, übertrug nun dieſe Methode auch auf Eſperanto. 
Das Buch enthält auf den linken Seiten 35 Bilder (Bahnhof, Markt uſw.), 
deren Gegenſtände mit Ziffern bezeichnet ſind. Unter dem Bilde findet 
man neben den Ziffern die Wörter. Auf dieſe Weiſe lernt man nicht nur 
nach dem Gedächtnis, fondern vor allem auch durch die Augen, was das 


Behalten der Wörter erleichtert. Das Buch iſt den fortgeſchrittenen 
Eſperantiſten nur zu empfehlen, Autor und Verlag verdienen volle 
Anerkennung. Sappl. 


Juliana von Stockhauſen: Brennendes Land. Der Roman des 
Barock in der Pfalz. Kempten, Joſ. Köfelfche Buchhandlung. Preis 
ach. 14.40 4, geb. 19.20 A. — Da hätten wir das zweite Buch dieſes — 
auch in ſeinen Auswirkungen — noch ſehr jugendlichen, bemerkenswerten 
Talents, hätten es als „Probe“ der Standhaltung gegenüber den im 
erſten Buche befchlofienen Verheißungen. Es hält ſtand, bezeichnet 
ſogar einen Fortſchritt in der Harmonie künſtleriſcher Behandlung. Die 
ſtöͤffliche Verſchiedenheit der beiden Romane drängt ſich alsbald auf. „Das 
große Leuchten“ verlegte feine Begebniſſe in die Zeit Luthers: die ſchwä— 
biſchen Bauernkriege. Wucht ſchöpferiſcher Kraft und Tieſe ſeeliſchen Aus— 
gleichs waren alſo hier die Hauptbedingungen zur Ausgeſtaltung der ſtür— 
miſch bewegten Handlung. „Brennendes Land“ ſpielt in der badiſchen 
Pialz während der Regierung des unglücklichen Kurfürſten Karl 168085. 
Schon die Buchauſſchrift zeigt, daß es ſich auch hier um wildes Geſchehnis 
handelt, war es doch die Zeit des brennenden Heidelberger Schloſſes, der 
brennenden Pfalz unter den Mörder- und Räuberhänden des franzöſiſchen 
Ludwig. Aber Kampf und Unterliegen in hiſtoriſchem Sinne bildet den 
Hintergrund erſt des letzten Teiles des Romanes, der ſich in drei „Bücher“ 
ſcheidet: Das Buch des Schäferſpiels; Das Buch der Leidenſchaft, Daß 
brennende Land. Der Geſamttitel geht vor allem auf die innere 


Handlung, auf das „brennende Land“ einer ſchwer bedrohten jugendlichen 
Liebesleidenſchaft, deren ſcheinbaren Abſchluß bereits das zweite „Buch“ 
bringt, während erſt das dritte fie einer übertaſchenden befreienden "uns 
zuführt. „Zarter und reiner iſt das Myſterium der Mutterſchaft wohl nie 
geſchildert worden,“ urteilt Dr. H. André. Ich kann da nicht unbedingt 
zuſtimmen, aber ergriſſen, erſchüttert beuge auch ich mich vor der Kraft 
und Tiefe, die hier das noch fo junge Talent eine der eigenartigſten Wen⸗ 
dungen zur Richtung ethiſch⸗dichteriſcher Vollendung finden ließ. 
Was der Roman ſonſt bringt, bedeutet — neben einiger „Enttäuſchung“ 
durch Ueberſteigerung — reichen, mannigfachen Genuß. Mit Genialität, 
die in erſtec Linie wohl auf dichteriſche Eingebung weiſt, gleich in zweiter 
aber auf einen in feiner Gewiſſenhaftigkeit bewundernswerten Arbeitsfleiß. 
wird das höfiſche Leben jener Zeit mit ſeinen gefährlich berückenden, ver⸗ 
ſchwenderiſchen Neigen ſowie das verderbte Staatsleben, beide mit ihren 
„barocken“ Menſchen und Gepflogenheiten, vor uns aufgerufen: gegenüber 
dem abgrundtief von ihnen geſchiedenen Volks-, Bürger- und Kriegerleben. 
Mit Genialität auch iſt das von fremder Leidenſchaft umbrandete Herzens⸗ 
leben der zwei Hauptperſonen abgeſpiegelt, deren gemeinſames Glück am 
Schickſal und nicht minder an ihrem eigenen Fehltum zerbricht. Erſtaunlich 
klar und überzeugend wirkt die geſamte übrige Charakteriſtik: Kurfürſt 
und Kurfürſtin, der calviniſtiſche Hofprediger und diktatoriſche Kanzler 
Langhanns; des Helden gewaltiger Gegenſpieler Raban Graf von Hochſtett⸗ 
Obriſtfeldmarſchall, und neben ihnen, um ſie das ganze adelige und 
1 Hofgetriebe. Zu näherem Eingehen fehlt hier der Raum. So 
ehe man felber zu — es lohnt ſich. E. M. Hamann. 


Hans Steiger: Die Zauberbrille. Grotesken, Satiren und luſtige 
Skizzen. Regensburg, Friedrich Puſtet. Pr. geb. 13.50 4. — 
Beim Klange dieſes öſterreichiſchen Dichternamens pflegt man jetzt auf: 
zuhorchen. Steiger iſt fraglos eine nach der Richtung der Höhe und Tiefe 
veranlagte * ein Träger ſeeliſchen Ernſtes und einer dar⸗ 
ſtelleriſchen Kraft, die der zeitgenöſſiſchen Wirklichkeit unter Verantwort⸗ 
lichkeit und mit ſcharfem, blankem Witze nachzugehen und gerecht zu wer⸗ 
den verſteht. Seeliſches Gemüt und farbenfprühender Geiſt ſprechen aus 
ihm, jenes vorwiegend unmittelbar, dieſer öfters mit der Geſte und dem 
Klange der Selbſtbetonung. Das vorliegende Buch, deſſen Aufſchrift als 
Kennzeichnung einer ausgleichend vereinheitlichenden Lebensauffaſſung 
dienen ſoll und mag, bekundet des Verfaſfers bemerkenswerte Veranlagung 
daß geltaltenden zeitſpiegelnden Humor, und zwar zu deſſen Auszweigun⸗ 
en: ſchwerer und leichter Satire, tollköpfi Groteske und übernütiger 
chelmerei, auch Spaßmacherei. Mein berfönlicher Geſchmack hätte aus 
den 16 Kapiteln gern einige als von gar zu leichtem Gewicht ausgeſchieden 
geſehen; Freunde, Liebhaber werden auch ſie finden, und immerhin lockt 
eine ſtattliche Reihe von ſtarkem Geſamt⸗ und Einzelreiz auch für ver⸗ 
wöhnte Luchluſtige und Kenner, Bewunderer echten Humors im Gewande 
ſcharfſinnigen Witzes, der nicht nur zu leuchten, zu packen, ſondern auch 
führend mitzureißen weiß. Als nicht dieſer Sammlung weſenszugehörig 
empfand ich das letzte, vierteilige Kapitel in ſeiner laſtenden Stofſſchwere 
und trogiſchen Eindrucksgewalt. E. M. Hamann. 


Die Bücher Samuel. Ueberſetzt und erklärt von Dr. Alfons Schulz. 
ord. Prof. der Theologie an der Alademie zu Braunsberg. 2. Band: Das 
zweite Buch Samuel. Mit einem Anhang: Die Samuelbücher. 80. VIII u. 
378 S. 24 4. Münſter, Aſchendorff, 1920. — Als zweiter Halbband 
des 8. Bandes des exegetiſchen Handbuches zum Alten Teſtament beſchließt 
vorliegendes Werk die Erllärung der Samuelbücher. Der Verſaſſer bietet 
vorab eine möglichſt wortgetreue Wiedergabe des hebräiſchen Urtextes in 
guter Verdeutſchung. Der Text iſt dabei ſinngemäß abgeteilt mit Ueber⸗ 
ſchriften ſch die Einzelabſchnitte, die den Inhalt kurz umſchreiben; ſie 
bewegen ſich faſt durchweg um die Perſon des Königs David, dem das 
ſiche d Buch Samuel hauptſächlich gewidmet iſt. So wird eine klare Ueber⸗ 
icht über Inhalt und Aufbau dieſes Offenbarungsbuches gewonnen. An 
die Einzelſtücke der Ueberſetzung reiht ſich eine einläßliche Erklärung, 
ebenſo Verbeſſerungsvorſchläge neben dem überlieferten hebräiſchen Work⸗ 
laut. Die Einleitungsfragen ſind zuſammenfaſſend an den Schluß geſtellt. 
Eingehende Verzeichniſſe bekunden den umfaſſenden Inhalt des Werkes. 

O. Heinz. 

Das Jahrhundertgedächtnis des Geburtstages von Domkapitular 
Dr. Wilhelm Molitor in Speyer (1819—1880) hat neuerdings die Auf⸗ 
mertfamteit auf die Werke dieſes großen Dichters und Schriftſtellers gelenkt. 
Hier ſei auf eine zu Unrecht in Vergeſſenheit geratene Schrift desſelben, 
ſeine Ueberſetzung der Nachfolge Chriſti hingewieſen, die feinerzeit in der 
Dr. Jäger ſchen Buchhandlung in Speyer erſchienen iſt. Sie entſtannnt 
dem literariſchen Nachlaſſe Molitors, iſt offenbar ein Werk ſeiner letzten 
Lebensjahre und konnte wohl von dem ſchwer Leidenden nicht mehr felbft 
in den Druck gegeben werden. Erſtmals erſchien ſie 1895 und trägt unver⸗ 
kennbar in jeder Hinſicht das Gepräge des Molitorſchen Geiſtes an ſich. 
Ein beliebiges Kapitel dieſer Nachſolge Chriſti, verglichen einerſeits mit 
den betreffenden der lateiniſchen Urſchrift, anderſeits mit dem irgendeiner 
anderen neudeutſchen Ueberſetzung läßt ſofort die hohe Uoberlegenheit der 
Molitorſchen Arbeit erkennen. Der große ſeinfühlige Meiſter der Sprache. 
der ſcharfſinnige gelehrte Theologe, der auf dom Gebiete des inneren 
Lebens erfahrene Geiſtesmann, treten dem aufmerkſamen Beobachter in 
jeder Zeile entgegen. Der Wortlaut iſt ſo flüſſig und ſo anſprechend, daß 
man vergißt, eine Ueberſetzung vor ſich zu haben. Ein Kapitel vom Leben 
des gottſeligen Thomas von Kempen iſt vorausgeſchickt, ein kleines Gebet: 
buch reiht ſich an. Die Druckausſtattung iſt geſchmackvoll. das kleine 
Format des Biichleins recht handlich: der Preis recht angemeſſen, ja be 
ſcheiden: 6.50 4, mit Goldſchnitt 9.60 4. Domkapitular Schwind. 
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Marie Conrad Ramlo, die große Schauſpielerin, begeht am 
Bühnen⸗ und Muſikrundſchan. 8. September ihren ſiebzigſten Geburtstag. Das Jahr 1868 iſt für 
unſer Hof. und Nationaltheater ein ſonniges geweſen. Es war das 
Nationaltheater. Bei feinem Amtsantritte hat der General: | Jahr der Urauſſührung der Meiſterſinger und es fügte anderſeits auch 


intendant der Bayeriſchen Staatstheater Dr. Karl Zeiß eine Kund⸗ 
gabe an die Mitglieder des Nationaltheaters gerichtet, die in 
ihcer klaren Sachlichkeit und Folgerichtigkeit einen ſehr angenehmen 
Eindruck macht. Von dem naiven Optimismus, der in den letzten 
zwei Jahren hier zur Schau geſtellt wurde, hört man glücklicher weiſe 
nichts mehr. Zeiß iſt ſich bewußt, daß er „in allerſchwerſter Zeit“ 
ſein Amt antritt und er ſagt: Nur ſo, von der Richtigkeit und Not⸗ 
wendigkeit ſeiner noch näher zu ſchildernden Grundauffaſſung über⸗ 
zeugt und imgegenſeitigen Vertrauen, können wir den Verſuch 
unternehmen in einer Zeit, die die Pflege der für den geiſtigen 
Wiederaufbau fo dringend notwendigen Kunſt durch zahl ⸗ 
loſe Hemmungen und Schwierigkeiten faſt unmsglich zu 
machen ſcheint, mit aller Unvollkommenheit menſchlicher Natur behaftet, 
dem hohen Ziel, das uns geſetzt iſt, zuzuſtreben. Der Intendant 
hofft, daß es gelingen möge, das Nationaltheater ſeiner großen 
Tradition getreu als eine der erſten Stätten deutſcher Kunſt, 
als den Mittelpunkt ſüddeutſcher Theaterkultur zu erhalten, 
zu feſtigen und weiter auszubauen. Ueber die Tradition 
hinaus wird es ſein Beſtreben ſein, da wo es nötig erſcheint, die 
Errungenſchaften der neuen Bühnenkunſt in allmählichem Fort⸗ 
ſchreiten ſtärker nutzbar zu machen. Neben der Wahrung und Neu 
belebung (ein Ziel auf's innigſte zu wünſchen !!) der klaſſiſchen 
Kunſt will er auch das geiſtig⸗künſtleriſche Schaffen der Zeit weitherzig 
pflegen, doch „der Kunſt zu dienen ſei unſer Geſetz“ ohne irgendwelche 
außerkünſtleriſche Erwägungen. So glaubt er, am beſtem dem Staats- 
ganzen, dem das Nationaltheater als wichtiges Glied eingeordnet iſt, 
zu dienen und eine Stätte zu ſchaffen geiſtiger Dis kuſſton, eine Stätte 
der Sammlung, ber Erhebung über die ſchmerzvolle 
Gegenwart hinaus, eine Stätte der tragiſchen Erſchütterung, 
wie der Freude. — „Sicherheit und Ruhe! Ordnung und Frei⸗ 
heit, dieſes Goethewort aus dem Egmont möchte ich an den Beginn 
unſerer Arbeit ſetzen.“ Und nun berührt Dr. Zeiß einen Krebsſchaden, 
der ſich ſeit den Novembertagen 1918 eingeſchlichen hatte. 
mit zarten Worten suaviter in modo, aber glücklicherweiſe fortiter in re. 
Ueber das Betriebsrätegefeg hinaus ſoll den Mitgliedern der Bühne 
Gelegenheit gegeben werden, Wünſche und Darlegungen zu äußern 
und zu formulieren und Zeiß wird beſtrebt fein, im Wege der Ver⸗ 
ſtändigung berechtigten Einwendungen zu begegnen. An Stelle 
der Mitbeſtimmung tritt aber in gewiſſem Sinne die Mit» 
beratung, der oberſte Leiter, der die heute nicht eben beneidenswerte 
Laſt der Verantwortung trägt, muß auch die Freiheit 
des Entſchluſſes haben. 


Schauſpielhans. Zum erſten Male: „Eine Frau ohne Be- 
deutung.“ In 4 Aufzügen von Oskar Wilde. „Zum erſten Male?“ 
Dieſe Bezeichnung kann ſich nur auf die Direktion Hermine Körner 
beziehen, denn an gleicher Stelle haben wir 1916 das Stück des Eng⸗ 
länders geſehen und die Titelrolle ſpielte damals — Hermine Körner. 
Es war das erſte Jahr ihrer hiefſigen Tätigkeit. Mit ihr zuſammen war 
als weiterer Gaſt Ferdinand Bonn gekommen, deſſen Rolle heute 
Scharwenka mit viel Geſchmack inne hat. Frau Körner begnügt 
ſich heuer mit der geſchmackvoll geführten Regie. Die Rolle hat ſie 
au Gertrud Weber⸗Waldegg abgegeben, welche die Figur ſehr 
wirkſam hinſtellte, ſo daß man den weiteren Geſtaltungen dieſer uns 
neuen Künſtlerin mit angenehmer Erwartung entgegenſehen kann. Wildes 
Technik zeigt franzöſiſche Schulung, fein Eigentum iſt die ironiſche Dialog ⸗ 
färbung. Der engliſchen „Geſellſchaſt“ ſagt Wilde einige bittere Wahr⸗ 
beten, freilich innerhalb der Grenzen, in denen der Liebling eben dieſer 
Geſellſchaft dies tun durfte. Lord Illingworth hat an einem jungen Mann 
Gefallen gefun den und will ihn mit ſich als Sekretär nach Indien nehmen. 
Das bedeutet den Anfang einer großen Karriere. Nun ſtellt ſich heraus, 
daß der junge Gentleman der Sohn des Lords iſt. Natürlich widerſtrebt 
die Frau dem Plane, daß ihr Sohn dem Manne etwas verdanken ſoll, 
den fie verachtet. Als der Lord erfährt, wer fein Schüßling if, bleibt 
er bei ſeinem Plane, wenn nur das Geheimnis gewahrt bleibt. Der 
Sohn wirft ſich zum Richter über feine Mutter auf und will den Lord 
zwingen, ſie zu heiraten. Die Verlaſſene, die den Sohn in Not und 
Sorgen aufgezogen, verachtet den Wortbrüchigen zu ſehr, als daß ſie 
ſeine Gattin ſein möchte. Aus einer Art Liebe zu ſeinem Sohne wäre 
der Lord ſchließlich einer rein äußerlichen Verbindung mit der Mutter nicht 
ganz entgegen. Daß er die Geliebte verlaſſen hatte, beſchwerte niemals ſein 
Gewiſſen, denn ſeine Familie hat der „Frau ohne Bedeutung“ ſeiner⸗ 
zeit doch eine ſehr hohe Entſchädigung geboten. Daß ſie das Geld 
verſchmähte, geht über den Horizont Seiner Lordſchaſt und ganz naiv 
äußert dieſer Repräſentant des angeblich ſo demokratiſchen Englands 
fein Erſtaunen darüber, daß er einer Frau, wie der Verlaſſenen, in 
„ſeinen“ hohen Kreiſen wieder begegnen konnte. Da lodert in ihr der 
Zorn auf und ſie ſchlägt ihn ins Geſicht. Den Typen engliſcher 
Korrektheit mit ihrer heuchleriſchen Moral iſt eine! Amerikanerin als 
Vertreterin freien Menſchentums kontraſtierend gegenübergeſtellt. Sie liebt 
den jungen Mann und hat ungeheuer viel Geld. Rolf Wohlbrück 
ſpielte ihn angenehm und elegant. Die Nebenfiguren hatten genug Schliff, 
um dieſe äußere Form zu wahren, auf welche die engliſche Geſellſchaft 
fo ſtolz iſt. Das Publikum war mit dem Gebstenen ſehr zufrieden 
und rief mit der Darſtellerin auch Frau Körner, die Spielleiterin. 


Er ſpricht 


unſerem damals an künſtleriſchen Individualitäten fo reichen Schauſpiel⸗ 
enſemble eine Künſtlerin ein, die heute nach 52 Jahren dem Haufe noch 
wertvoller Befly if, Marie Ramlo. Ihre große Begabung und die 
wundervolle Spannkraft, die es ihr ermöglicht, den Jahren zu trotzen, 
ſind ein Geſchenk des Himmels. Vorbildlich iſt die Treue, mit der ſie 
an ihrer Kunſt und der Bühne, die fie mit 18 Jahren aufgenommen 
hatte, feſtgehalten hat. L. G. Oberlaender, München. 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


Zunchmendes Börsenspiel — Anzeichen von Wirtschaftsbesserung f 
An den deutschen Effektenbörsen herrscht seit geraumer Zeit 
ein derart stürmisches und unruhiges Spekulationsspiel, dass wieder- 
holt Fachpresse und amtliche Stellen sich zu Warnungen ernstester 
Art veranlasst sahen. Bei der ununterbrochen vermehrten Hochflut 
unseres Papiergeldes — der Banknotenumlauf hat in den letzten 
vierzehn Tagen neuerdings erheblich zugenommen; — eine Zwangs- 
anleihe soll hier Remedur schaffen — und bei dem Fehlen einer aus- 
reichenden Umsatg- und Ertragsmöglichkeit ist zwar die Vorliebe für 
das Börsenspiel begreiflich, aber keinesfalls gerechtfertigt. Vielfach 
suchen die Spekulationskreise in der bei manchen Industriesparten 
vorherrschenden Konzentrationsbewegung — Ausbau der bereits be- 
stehenden Konzerne zur zweckmässigeren Beschaffung von Rohmaterialien 
und einheitlichen Preispolitik — einen weiteren Grund zu der fort- 
gesetzten Kurserhöhung von Aktienwerten. Dem gegenüber bedeuten 
jedoch die Arbeitsbelastungen, die Rohstoff- und Kohlennot, Betriebs- 
einschränkungen und Schwierigkeiten in der Arbeitsversorgung auf 
Jahre hinaus allein schon solche Belastungsmomente, dass 
es fast unbegreiflich erscheint, dass das ganze Börsengebäude nicht 
schon längst am Zusammenbrechen steht. Dazu noch die schweren 
politischen und sozialen Kämpfe im Inlande, die Ungewissheit über 
das Schicksal Oberschlesiens, die bekannten Schwierigkeiten beim 
Steuereinzug, die gesamte Geschäftskrisis, welche sich kund tut in 
der vorherrschenden Absatzstockung und im fast gänzlichen Darnieder- 
liegen des deutschen Handels. Die oberschlesische Kohlenförderung und 
damit die ganze Wirtschaftslage des Reiches wurden durch den mehrtägi- 
gen Generalstreik der polnischen Arbeiter ausserordentlich beeinträchtigt, 
Der vereinigte Ausschuss des Reichswirtschaftsrates für Wirt- 
schafts- und Sozialpolitik erklärte in der Sitzung über die Ursachen 
der Produktionsstockungen, der Preissteigerung und über die Mittel 
zur Verhinderung derselben: „Ein durchgreifender Abbau 
kann nur durch eine nach den Gesichtspunkten höchster Wirtschaftlich- 
keit zu erhebende Mehrproduktion insbesonders in der Landwirtschaft 
erfolgen“. Im Zusammenhang damit ist jedenfalls erfreulich die Tat- 
sache einer fortschreitenden Steigerung in der Kohlenerzeugung, wenn 
auch die ungeheure Ablieferungssumme an die Entente diesen Faktor 
für den Inlandsbedarf in seiner maus fast gänzlich ausschliesst. 
Ein Zeichen günstigerer Art ist ausserdem das schon seit Wochen 
bestehende Ueberschichtenabkommen in Oberschlesien. Doch auch hier 
bringt die Entente mit ihren Eingriffen in den Kohlenversand eine 
erhebliche Wirtschaftsstörung für die heimischen Bedürf- 
nisse, Erbrachte auch, was vorauszusehen war, der Verlauf der 
Leipsiger Herbstmesse eine im Vergleich zu den Vorjahren 
erhebliche Minderang in den betätigten Kaufsabschlüssen, so wurden 
doch dortselbst weitere neue Geschäftsbeziehungen zu den Uebersee- 
abnehmern angeknüpft und ausgebaut. Ein gewisser Aufsch 
zeigt sich in einzelnen Industriesparten, so in den Mitteldeutschen 
Maschinen- und Porzellanfabriken, in der Waßgonbausparte, in der 
Textilindustrie, am Metall-, Häute- und Ledermarkt. Die Kurs- 
gestaltung der Reichsmark im Auslande erfuhr angesichts der ver- 
schiedenen politischen Zwischenfälle zwar eine erneute Verschlech- 
terung, doch glaubt man verschiedentlich, dass unter dem Eindrack 
der am 24. September stattfindenden Genfer Finans konferenz, 
deren Programm inzwischen veröffentlicht wurde, in der Kurspolitik 
der Devisenmärkte mit der Zeit eine verlangsamte Bewegung ein- 
treten wird. Ein solcher Faktor wäre auch für unsere Industrie, 
welche bei dem unsicheren Hin- und Herflackorn der Auslands- 
devisen in der Kalkulation ihrer Exportwaren fast gänzlich be- 
hindert ist, von grossem Vorteil. Auch in den zur Veröffentlichung 
gelangenden Börsenprospekten einzelner Industriegesellschaften ver- 
nimmt man über Produktion, Auftragsbestände und Zukunftsaussichten 
nach und nach Worte von Besserung und Hoffnungsmehrung. 
Vielfach zeigen grosszügige industrielle Gründungen unverminderten 
regen Geist. So wurde zwecks Sicherstellung der deutschen Fett- 
versorgung mit Zuhilfenahme holländischen Kapitals in Hamburg 
eine A.-G. mit 100 Millionen Mark Grundkapital ins Leben gerufen. 
Vielleicht kann, wenn Ruhe und Ordnung bei uns vorherrschen, auch 
angesichts einer zu erwartenden gebesserten Ernährungs- 
politik doch manches in Deutschlands schlummernder Wirtschafts- 
kraft, eher als vielfach geglaubt, zur Erweckung gelangen. 
München. M. Weber. 


Schluß del redaktionellen Zeilen. 
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A U 
Technik gibt es für dieſen Künſtler nicht. Das Eiſen 1925 ſich willig jedem ſeiner Ge⸗ ellungs möglichkeiten, denn neben den gleichen Fächern wle in rein aud Sic 
f 


usfrauen 
1 der jeweiligen Arbeiten lag. Gegenwärtig fertigt die rührige Firma | gibt auch die Barartie, daß die ausgebildeten Lehrerinnen ſehr gute Ha 

ſpezzell Diebesfihere Taberngtel und Opferſtöcke nach Tr ae ntwürfen an und bringt | werden Fonn ſche Frauenſchule 
die ſtändig einlaufenden Aufträge trotz der Materialſchwierigkeiten. 


Bayerische Staalsbank München 


Postseheoek-Konto 
2262733837. Fremen gdeetraeee 1. jyunshon Nr. 120. 


Annahme von Geldeinlagen zur Verzinsung 


entweder auf Scheckkonto oder auf Bankschuldsoheln mit 
und ohne Kündigung. 


Aufbewahrung und Verwaltung offener und geschlossener Depois. 
ewährung von Darlehen gegen Verpfändung von Wertpapleren oder 


Bestellung von Sicherheiten auf Liegenschaften u. zwar unter Eröffnung einer 
laufenden Rechnung (Kontokorrent) oder gegen Schuldurkunde. 


Ausstellung von Kreditbriefen ur aas In- und Auland. 
Vermittlung von Bayer. Staatsschuldbuchforderungen 


insbesondere gegen Bareinzahlung zum jeweiligen Tageskurse der 3, 3% 
4 % Staatsschuldverschreibungen ohne Spesenberechnung. 


Au- und Verkauf ven Wertpapieren 


sowie alle sonstigen Börsengeschäfte. 


Ankauf von Wechseln und Devisen. 
Vermietung, von dieb- nnd fonorsicheren Schrankfächern 


in der neuen Stahlkammer. 
Der Freistaat Bayern leistet für die Bayerische Staatsbank volle Gewähr, 


Aufruf! 


Der Stenerabzug vom Lohn und Gehalt 
findet in einigen Betrieben Widerſtand bei den 
Arbeitnehmern. Dieſe überſehen, daß der von 
der Nationalverſammlung beſchloſſene und vom 
Reichstage faſt einhellig 1 Steuerabzu 
eine Lebensnotwendigkeit des Reiches wie au 
der Länder und Gemeinden iſt. Die Arbeitgeber 
find durch das Geſetz gezwungen. den Abzug bei 
der Lohnzahlung vorzunehmen und nur auf 
dieſem Wege iſt es möglich, die Beſteuerung des 
Einkommens zu ſichern, ohne durch zwangs weiſe 
Beitreibung rückſtändiger Steuerſchulden die Exi⸗ 
ſtenz des Arbeiters zu gefährden. Wer ſich dem 
Steuerabzug widerſetzt, ſchädigt das Intereſſe der 
Arbeiter und gefährdet zugleich die Durchführung 
der Steuergeſetzed von denen der Wiederaufbau 
abhängt; denn eine erfolgreiche Verweigerun 
dieſer Steuer würde von anderen Steuerpflich⸗ 
tigen nachgeahmt werden. 

Die Reichsregierung muß das Geſeß ebenſo 
durchführen, wie ſie die Erhebung der zehnprozen⸗ 
tigen Kapitalertragſteuer durchgeführt bat und die 
weiteren Geſetze zur Beſteuerung des Vermögens 
schoen fe wird. Die Reichsregierung 10 ent⸗ 
ſchloſſen, jedem Verſuch zu geſetzwidriger Ableh⸗ 
nung des Steuerabzugs mit allen Kräften ent⸗ 
gegenzutreten und die zu ſeiner e ver⸗ 
pflichteten Arbeitgeber und Beamten zu ſchüͤtzen; 

e vertraut au die Einſicht und 1 der 
währt al die ſich faſt überall im Reiche bereits 
e at. 


Berlin, den 13. Auguſt 1920. 


Reichs finanzminiſterium. 


b 


Qescohäfts bedingungen werden an den Schaltern kostenlos 
abgegeben und auf Verlangen postfrei übersandt. 


a, TE En 
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* 
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Kostümverleil 


für Film, Theater, Vereine etc. 


F. & A. Diringer 


Kostümfabrik und Verleihanstalt 


historischer Kostüme, Uniformen, 
Rüstungen, Waffen, Landestraohten usw. 


München, Herrnstrasse 23 
Telephon 21774/75 


Berlin, Rungestrasse 25/27 


Dr . Se er 2 2 
=» * x 1 .. 8 2 — 2 
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Die Ländwirischalliche 
Zeniraigenossenschall Hegensburg e . l. l. 


BankaMlellung Würzburg 


Schönbornstrasse 8 (früher Zentralhotel) 


Die 


Bayerische Handelsbank 


Fillale WÜRZBURG vormals RICH KIRCHNER 


Hauptgeschäft Zweigstelle Grombühl . 

Eichhornstr., Ecke Mai tinstr. 7 u. 9 Brücknerstr. 2 An- u. verkauf sämtlicher Wertpapiere 
empfiehlt sich zur 

und Beleihung derselben. 
Erledigung aller Bank geschä fte. Einlösung von Coupons und unentgelt- 

Gü v | Einl liche Verlosungskontrolle. 
17 nstige EN d von Einlagen Verzinsliche Anlage von Geldern auf 

ohne Kündigung. Sparkassa und Scheckkonto. 
Scheckverkehr Depotverwal tung 


Aufbewahrung von offenen Depots. 
Kostenlose Auskunft in allen Geldfragen 


Solide Kapitalsanlagen 


Die Pfandbriefe der bayer. Handelsbank sind mündelsicher. 


Rotklee |Uhren repariert 
Senfsamen streng reell und billig 
ee | 
Bank für Handel und Industrie ||| Wintersalat 95 Pinoner der 
Schönbornstrassen-Ecke / Markt 13. Rapünzchen 
_ Feräsprecher 398 u. 899 — Postscheckkonto Nürnberg 9280 Futterkalk = no dne en 


Kunstdünger 5 en folder de deere ne 
Galitzenstein 2 5 alice wertvollen Beitcäge, 


Ausführung aller bankmässigen Geschäfte. 


sowie sämtliche Bere Difer an N. 
Jandwirtschaft- || Ce ss er 
liche Simerelen | ——————— 
Wer beabsichtigt, seln Leben zu versichern, versäume nicht, u a, Fir geſellige Kreiſe 


Offerte bei der . Bereinslebens 


Prendischen Lehens-Versicherungs- ||| erg: | Theaterstücke 
Acten-Gesellschalt zu Bern Je 


Ja Dr. et ach; 228 
N Mohrenstrasse 62 aus, ben aebiibeten Lad. Arcor | Turfbasflang Feber a. 
einzuholen. — 


Diese Gesellschaft ist das einzige Lebensversicherungs- 
Institut, mit dem der Cartellverband einen 


Berünstigungsvertrag 


abgeschlossen hat, sie bietet sowohl den Mitgliedern des C. V. als auch der 
C. V.-Kasse wesentliche pekunläre Vorteile. Jede weitere Auskunft. 
die unverbindlich gegeben wird, erteilt gern die Direktion der Gesellschaft 
sowie deren Vertreter. 


Zum Bezuge von 


Paramenten u Fahnen 
empfiehlt sich der hoch würdigen Geistlichkeit 


Max Altschäfil 


Inhaber Karl Weltmann 


München, Ringseisstr. Nr. 1/l. 


Bekannt gute Bedienung, solide Stoffe bel 

feiert Berechnung. Ansicht bzw. Aus - 

lsendungen franko. Uebertragen alter 
Dicken so .. r turen 
twilligst. 


Die Buch- und Kunstdruckerel 
der Verlagsanstalt vorm. 6. J. 
Manz, München, Hofstatt 5 u. 6 


übernimmt die Herstellung von Werken f 
jeder Art, Dissertationen, Festschriften, 
Diplomen u.=.w. und hält sich zur 
Uebernahme sämtlicher Buchdruck- 
aufträge auf das basta empfohlen. 


Karlsruher 


Lebensversicherung 


auf Gegenseitigkeit. 


Bisher beantragte Versicherungen 1800 Millionen Mk. 
Kriegsversicherungs-Leistungen 86 Millionen Lark. 


——— 


“ Binigst- una schnell 
2: Slempelfabrik 


JOS.UNTERBERGER 
Cofrneliusstr.13 oa Görinerpigta 
Tel. 21921. 


. der Versicherten in den Jahren 
914/19: 47 Millionen Mark, 
— Kanltalan lage. 
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Glelechrl. Kunst 


Sammlung farbiger Runstdrucke 
Verzeichnis mit 120 Abbild. 30 Pfennig postfrei. ! 


Kunstblätter 


zum Einrahmen. 


postkarten / Heiligenbildchen 


eee eee oo... .......0.000......0..—.ss.. 


Herausgegeben von der 


Gesellschaft für christl. Kunst 


GmbH. 
München, Karlstrasse 6. 


Jon. BAPT. DUSTER 


—= RHKÖLNa.RHEN = 


PARAMENTE / FAHNEN 
BALDACHINE 


sowie sämtliche kirchliche 
Bedarisgegenstände billigst 
TEL. B. 9004 P. S. R. KÖLN 2317 


Kreuzwe 9 


in hochfein 5 Bildgrösse 54x40 cm, 
mit EI enrahmen. ae isch stilgerecht ge 
arbeitet, Mk — und höher je nach Ausführung. 


Keveläer Gebrüder Dyx 


Rheinland | Devolionalien-Fabrik. 


Sensationelle Enthüllungen über die Unter- 

jochung der herrschenden Presse der 

grossen Kulturländer durch die goldene 
Internationale bietet die Schrift 


Grossmacht Presse 


Von Dr. Joseph Eberle — 
5.—ı10. Tausend soeben erschienen. 80. 356 $. 


Ungebunden Mk. 18.—. Gebunden Mk. 25.— 
(Ausland: ungebunden Frs. 12.—. Gebunden Frs. 16.—) 


Das fübrende Buch Über die Presse. An- 
schauliche Schilderung derCechnik und Verbreitung 
der Presse. Kritik der Presse-Hutklärungsgrund- 
sätze vom Standpunkt des Tührenden, vor allem 
des christlichen Denkens. Seusationelle Dar- 
legungen über die Plutogratisierung und 
Verjudung der herrschenden neueren 
Presse in allenKnlturländern. Hustührungen 
über die Voraussetzungen und Wege der Presse- 
reform. Alle fünf Kapitel entbalten reichstes 
Zablen- und Beispielematerial; im Verlauf 
der grundsätzlichen Erwägungen kommen die be- 
kanntesten Kulturgrössen alter und neuer Zeit 
zum Wort. 

Die kurz vor dem Krieg erschienenen zwei 
ersten Auflagen wurden von der Kritik glänzend 
besprochen und waren rasch vergriffen. Der Ver- 
fasser wartete mit der Herstellung der Neuanflage 
bis nach dem Weltkrieg und der Revolution, um 
alle neueren und neuesten Erfahrungen und Ent- 
wieklungen im Pressewesen mit zu berücksich- 
tigen. Die jetzige 3. Auflage (s.—ı0. Tausend) 
stellt eine Neuarbeit mit wesentlichen Verbesse- 
rungen und Erweiterungen dar. 


Verlag von Friedrich Pustet in Regensburg 
Zu berieben dureb alle Buchhandlungen 


Buch- u. Kunsthandlung 


Josef Schlaud 


Würzburg 


Dominiksnerplatz 1. 


U 


Spezialität: 


Religiöse Artikel 


| ne — 


8 
geistliche Schauspiele 


von Calderon 


Grosse Auswahl in: 


vorgetragen von B. SC HU L E R 5 - 
Gift und Gegengift;; Das grosse Welttheater; König Ueberall Statuen in allen Grössen 
Nechtmahi; "Der Schiff des Kantmanns; 55 und und nur feinster Ausführung. 

sein zerstörtes Meisterwerk; Der Sünde Zauberei; elektrisches = 


Häng- und Stehkreuze 
| Gerahmte Bilder, Kunstblätter 


in der Wüste Sur; Amor und Psyche. 
Zehn Heftchen in Papphülle Mk. 6.—. 
J.Pliter's Verlap (DHalner, München, traut. Fwig lich! 


= Zuger eier = M. Jörtes mil pal. elekir, DIL 


Bei Anfrsgen ist S ung und 
n- Callenfels. pann 
S dichart, „bin 8 ‚Georgſtr. 1 München, Ottostr. 7. Stromarts- Angabe erforderlich. 
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Wer- mem, Bertin M 635 Kunstslickerelen jeder Art. Stuttgart, Friedensstr.14 Anzeigenorgan des Buchhandels. 
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Fünf neue Autorenbücher der „DVG“ 


Englands Japans Eine Darſtellung der politiſchen Lage Japans 
of. 


0 — 0 
nächſter Feind ? / Die Iſolierung nach dem Kriege. Von einem früheren Legatlons⸗ 


rat im Fernen Oſten. Aus dem Engliſchen übertragen von J. A. Sauter am Engliſchen Seminar der Unirerfitä Berlin. 
Der Verfaſſer dieſer Schritt, ein früherer amertfonifcher Tiplomat und ſehr genauer Kenner der Verhältniffe im Fernen 

Oſten, ſteht die Auseinanderſetzung zwiſchen den jetzigen Vormächten der weißen und der gelben Raſſe, zwiſchen Angelfachſen 
und Japanern, als unabwendbar an und rechnet mit einer Niederlage Japars. — Für deutſche Lefer iſt von bejonderer 
Wichtigkeit die Stellung, die der Verfaffer dem nachrevolutionären Deutſchland in der ehrlich a Welt⸗ 
konſtellation zuweiſt. Er bezeichnet Deutfchland als den natürlichen Verbündeten der großen Demokratien des Weſiens, 
le 1081 e ae ins e in 998 805 1 beim Sie Saif n und bei der Wieder⸗ 
ehr machung der Weltpolitit eine wichtige Rolle zu fpielen. — Die Schr e rt zu T Tadenpreic 15 Marr 
den Büchern, an denen kein Politiker und kein politiſch Intereſſierter Ver ne kann. Ladenpreis 15 Mart 
Das Grünbuch Karl Kautskys, 


Der Hiftoriter Helmolt gegen / Kautafy der Hiſtoriker er eien eaten 


| den „Hiſtoriker“ Kautskh 
im Lichte der „Kautsky⸗ Akten“. Eine kritiſche Unterſuchung ron Brof. Dr. Hans F. Helmolt. 
Der Geſchichtsſchreiber Helmolt, aus genaltet mit dem Rüftzeug der hifloriſchen Methode und mit gut fundierten Kennt⸗ 
niſſen in der Geſchichte der jünpften Vergangendeit, erteilt dem fo viel gerühmten linksſozialiſuſchen Hiſtoriker 5 echt 
eltlrieges zu Gericht 


glänzende Abfuhr. Als zeitgenöſſiſcher Geſchichtstritiker, der berufen wäre, über die Urſachen des 
fortan als erledigt gelten. Daß neben der Polemik gegen Kautsty die Beleuchtung der Probleme, 


zu ſitzen, kann Kautsky 
die die ſogenannte Schuld Deulſchlands aus machen, nicht zu kurz kommt, bedarf keiner beſonderen Verſicherung. Gerade 
wegen ihrer poſitiven N gehört die ſcharſe Kritit Helmolts, der es ſich nicht verdrießen läßt, auf Kautskys eigene 
Plattform hinabzuſteigen und ihn dort mit Waffen zu bekämpfen, die er dem Kautslyſchen Arſenal enin« mmen hat, zu den 


erfreulichſten Erſcheinungen der Literatur über die Schuld am Kriege. — Jeder belehrbare Käufer Tadenpreie 12 Marr; 
des Kautskyſchen Grünbuches follte dieſe Antwort eines berufenen Sachberſtänbigen lesen! Ladenpreis 1% Merk! 


„Deeinmuennig: Wider den Aufruf der DE! Neteller Aer ni 


riegsſchuld. Bon Dr. Hans Wehberg. 

Dieſe Schrift des bekannten Vorkämpfers der Völkerverſöl nung liefert einen wichtigen Beitrag zur PVfychologie der 
Diskuſſton der Schuldfrage in Deutſchland. Wehberg hat 4½ Jahre nach der Veröffentlichung jenes denkwürdigen Aufrufs 
der deutſchen Gelehrten und Künfiler, der mit den hauptſächlichſten Anlaß zu den Angriffen der Intellettuellen in den feindlichen 
Ländern gegen Deutſchland gab, an die Unterzeichner dieſes Aufrufs eine Rundfrage gerichtet, um ihren nachträglichen Standpunkt 
zu dem Manifeft zu erfahren. Das in vielen Zuſammenhängen bedeutſame Ergebnis der Rundfrage iſt in der vorliegenden Schrift 
zuſammengeſtellt. Da zu den „93“ die erſten Namen des geiftigen Lebens Teuiſchlands, wie Harnack, Schmoller, Dehmel, Ernft 
Haeckel, Naumann, Max Lenz. Wilamowitz⸗Möllendorf, Planck, Waldeyer uſw. gehörten, fo kommt der Webbergfchen Schrift eine 
nicht geringe Bedeutung zu. Der Politikei jeder Parteifärbung wird in ihr ein wertvolles Mittel für den politiſchen Kampferblicken, 
der außerhalb der TageApolitif Stebende und die Dinge unter pſychologiſchem Geſichts winkel betrach⸗ I Zadenpreig 5 Wart 
tende objeltive Beobachter einen wichtigen Beitrag zur Geſchichte der menſchlichen Irrungen. | Zadenbreig 5 wart | 
Die zen Gemeinſamkeiten 


ie großen Gegenſätze ö Perſönlichkeit, Volk, Weltbürgertum 


Entwicklungsſtufen zum Weltfrieden. Von Siegfried Dyck. 

Der „Völkerbund“, der Gegner Deutſchlands, iſt feine Organiſation der Macht des Rechts. Für dieſe gilt es noch 
weiter zu kämpfen. Tas tut der Verfaſſer, indem er, ausgehend von der geſchichtlichen Entwicklung, darauf hinweiſt, wie 
der ftufenförmige organiſche Aufbau der menſchlichen Geſellſchaſt ſich bis rer vollzog und innerhalb dieſer Organiſattonen Rechts⸗ 

arantien ſchuf. Er kommt zu dem Ergebnis, daß der „Völterdund“ Wilſons nicht lebens fähig iſt, da den in ihm vertretenen 

öltern die Gleichar PL der Anſchauung in allen kulturellen urd zum großen Teil auch in wirtihaftlichen Dingen fehlt. Deshalb 
ſteht der Verf. nur in dem Zuſammenſchluß einander an Blut, Anſchauung und wirtſchaftlichen Intereſſen möglichſt naheſtehen der 
Völker zu neuen Organifationen eine gedeidliche Entwicklung, die ſich organiſch dem bisherigen Enıwidlungsgange anſchließt, dann 
weiter zur Raſſengemeinſchaft wird und ſchließlich, wenn ſich Blut, Denken und Fühlen, Rechtsempfinden und wirtfchaftliche Ver⸗ 
knüpfungen in den Raſſen einander ſoweit genähert haben, zum Weltbürgertum führt. Die Dyckſche TYadenpreis TT 
Schrift zeigt zugleich die Möglichkeit und die Grenzen des Völkerbundgedankens. — d 


ene l. rike, / Kunſtſchutz an der Weſifront 


Humanität u. Kriegszwang und Erinnerungen. 
on Dr. Hermann Burg. 


Der Berfaffer dieſes Buches gehörte während des Krieges zu den deutſchen Kunſigelehrten, die von der Heeret verwaltung 
mit den Maßnahmen zum Schutze und zur Bergung der Kunſtwerte im vol dſranzöſiſchen Kriegsgeble! N waren Er 
rüdt in ſeiner Schrijt die Angriffe und Verdächtic ungen, die von franzöſiſcher Seite er! oben wurden und die den deut'chen 
Kunſiſchutz als v iſuckten Raub, die e ya en ala Mitfa,ultige der öffentlichen Meinung denun ieren wollen, 
in rich ie Beleuchtung. Er mwelft darauf hin, daß die Kriegführung der Entente unter dem Druck leſcharliger Berbä:tniffe, 
falls der Krieg ſich in Deu ſchland abgeſpielt kälte, die gleichen Wirkungen auf Land und Volt geäußert taben würde; er 
nennt dies eine Seldſtverſtändlichteit, die ſich aus der Aehnlichkem der mer fchliben Naturen untereinander ergibt. Auf der 
anderen Seite polem ſiert er gegen die deutſche amtliche Berichterftattung über die Frage des Kunpſchutzes im Weften, in 
der rach feiner Anſicht Licht und Schatten nicht gleichmäßig verteilt wor: en find. Er wertet die durch fortwährende Kor fl.kte 
mit kriegsmäßigen n und mit ſunſtſremden milttäriſchen Steben beirrten deutſchen Cem übungen, trotz zweiſel⸗ 
Lofer Erfolge der deutſchen Beſtrebungen auf der einen Seite, im großen und ganzen doch als einen Mißerfolg. Die Burgfche 
Schrift ift ein in tereſſanter und aufſchlußreicher Beitrag zu der Literatur über die „Schuldfragen“, deren fortgelegte Erörterung 


infolge des Verluſtes des Weltkrieges durch Deutfchland und des Friedens von Verſailles die T Tadenpreie 4 warf | T Wiarf 


gefamte Kulturwelt vorausfidtlich noch recht lange Zeit beſchäftigen wird. 


— . — —— —— — — — — — — er a a Tr ä 
Vorrätig in jeder guten Buchhandlung — Zu den Ladenpreiſen treten die ortsüblichen Teuerungszuſchläge 
Deutſche Verlagsgeſellſchaft für Politik und Geſchichte m. b. H., Berlin W 8 
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In dieser ernsten Zeit 
kommt das Harm 


Ei. erb 


häuslichen Musk 
Tröster und Erbauer zugleich 


Wichtig für Politiker, Sozlalpolitiker, 
Schriftsteller, belehrte, Hünstier usw. 


Fernspr. Ring 5988, 


Kritiſche Betrachtungen 
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| Diese Straussteder - Boa 
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oem dick 20 


HERMANN HESSE, 
DRESDEN-A,., 
Sobeffelstr. 10/12, p., I—IV. 


Lehrer Obst’s 


Nerventee 


zum Kurgebr. bei Nervenkrankh. 
Kopfschmerz., Schlaflosigkeit von 
besterprobter Wirkung zugleich. 
Arterien - Verkalk. vorbeugend. 
Probe (f. 1 Woche) Mk. 4.— 
Mon.-Menge Mk. 15.—. 
Ausserdem besterprobt: 
Lehrer Obst’s Asthma-, Blasen-, 
Blutreinig.-, Bleichsuchts-, Darm-, 
Fieber-, en-, Herz-, Hals-, Ha- 
morrh.-, Lungen-, Leber-, Magen-, 
Nieren-, Rheumat.-, Wassersuchts- 
Tee u a. m- Genauere Angab. er- 
forderl. R. Obst, Breslau, 
Herrmannsdorf Nr. 108. 


Wermuth⸗Wein 


vorzüglicher u. wohlſchmeckender 
Trunk — auch Magenleiden⸗ 
den zu empfehlen — 
goldgelb, ſüß u. haltbar ge: 
macht, verſendet in Gebinden von 
15 Liter ab zu Mk. 9.80 per 
Liter inkl. Weinſteuer. 


Carlo Pizzini, 
Weingroß handlung. 
Bamberg, Obere Sandſtr. 17 


Beim Bezug von 50 Lit. franko. 
(Conventidus et institutis immi- 
nutio consueta) 


Echtes 
Brennessel= 
haarwasser 


vorzügliches, wohlriechendes, geg. 
Schuppen und Haarausfall best- 
bewährtes, alkoholfreies Natur- 
präparat, ae den Liter zu 


Bolanisches Laboratorium 
H. SCHWARZ, 


München?, Mittererstr.21 


Spezialbüro für Kirchenbau 


Architekt Hanns Schlicht und 


Schlesische Werkstätten für christl. Kunst 


Büro: Opitz-tr. 3. 


liefern nach eigenen künstlerischen Entwürfen samtl. Einrichtungen 


9 der Kirche. — Reiche und einfache Kirchenausmalung! — Altarbau 

Das Teitungsnachriehten Bureau Red. P. Schmidt A RMONIU NM Restaurierungen aller Art. Figürliche Darstellungen — Einzelfiguren 
Berlin SW. 47, Orossbeerenstrasse 56/b d und Gruppen. Werkstätten für Grabmalkunst. Denkmäler, Grüfte. 

- Arbeiten in Metall, Stein, Holz, Gemälde. Entwurf und Ausführung 


von Friedhöfen. 


ton v. 66-2400 
ONIUM 
. ohne Notenk. 
spielber. 
umsonst. 
Aleis Maier, Hofl., Fulda. 


m. ed 
AR 
auch von 
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GESCHER Ywsste 8 


BRONZE -GLOCKEN. ARMATUREN 


Ein selbsterprobtes, bewährtes 


‚GLOCKENSTÜHLE, ELEKTRISCHE gegen SOMMIETSHTOSSER 
LÄUTEMASHINEN 


. KOSTENANSCHLÄGE UNVERBINDLIO 


empf. Fräul. Emma Scherisch, 
Ian l. fa, Prinzenstrasse 6. 


— Et weiterungs- bzw. Umbauten, Innenerneuerung, 
Krankenanstalten, Vereinshauser, Schwesternheime, Debernahmestän 
diger Bauberatung. Entschwammung von Gebäuden, Gutachten usw. 


Giesen & Pielen 


Fernspr. 3900 Crefeld Hoistrasse 71 


Handweberei, Anfertigung 
kunstvoller Paramente. 
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BREMS-VARAIN TRIER 


Goldschmied Sr. Lela Papsl Leo IIIl. 


Kunstgewerbliche Werkstätten für 
Kirchengeräte und - Gefässe. 


Anfertigungen nach eigenen und gegebenen Entwürfen. 


SS = Grosses Lager lerliger Geräle und Gelässe zu Ausnahme- 


eG preisen. — Originalabbildungen aul Wunsch koslenlos. 


Soeben erſchienen! 


Auffallende Ereignisse 
an dem Christusbilde in Limpias 


mit kirchlicher Druckerlaubnis 
von Professor Dr. Freiherr von Kleist. 


Mit 6 Bildern, 130 S. in vornehmen Pappband geb. 6.50 Mk. 
Der Erlös dient armen Waiſenkindern zum Lebensunterhalt. 


ochw. Herr Biſchof von Enz 55 Rio Sn reibt zu den in dieſem Buche ein- 
gehend gr ilderten wunderbaren Vorgän = en find von Porzellan und be⸗ 
wegen ſich; der Mund ift von Sol und ö net uns 9 ſchlieht ſich; auch das Haupt iſt aus 
Holz und bewegt ſich; der Schwe iß läßt ſich nicht 5 weniger noch das Blut, das 
man an dem Antlitz berunterfließen und aus dem Munde bervorquellen ſah. Das Fed en 
und Senken des hölzernen Bruſtkaſtens iſt auf natürliche Weiſe nicht zu erklären. d er 
Betcug iſt hier ausgeſchloſſen.“ 


Jeder Katholik, jeder @ebildete muss dieses Buch lesen! 
Zu beziehen durch alle Buchhandlungen oder direkt vom 
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resüner Bank Filiale München 


München, Promenadeplatz 6. 
Hauptsitze: Dresden-Berlin. 


Aktienkapital und Reserven 
340 Millionen Mark. 


Ausiährang aller bankgeschälllichen Mass- 
nahmen, insbesondere: Verwallung ollener 
Depois, auch Vermögensverwallungen. - Al- 
bewahrung geschlossener Denols. — Ver- 
mielung von Schranklächern. — Enlpeges- 
nahme von Bareinlagen. — Scheck- und 
Konio-Korrent-Verkehr. 


Gedruckte Bestimmungen über den Geschäfts- 
verkehr werden auf Wunsch zugesandt oder an 
unseren Schaltern abgegeben. Auch zu sonstigen 
Auskünften stehen wir jederzeit zur Verfügung. 


Soeben erſchien: 


Der Völkerbund u. die 

Metzger, Dr., kathol. Internationale. 

4 3.50. Inhalt: .. Auf dem Wege zum Völker⸗ 

bund, Die Verfaſſung des Völkerbundes, die 

Kathollfen und der Völkerbund, Der kathol. 
Völkerbund. 


Eckhardt Junge Liebe. 4 2.50 ord. 

9 Eine Lebensfrage. Inhalt: Das 
große Geheimnis, die große Gabe, die große 
Aufgabe, die große Pk: Be große Wurf, 
die große Gefahr, Schluß bild . 


In Vorbereitung befindet 55 


Dederichs, Jungfräulichkeit. 


Gruber, Daniel O. F. M. Die Weihnachtskrippe im 
Dienſte der chriſtl. Charitas und Glaubensver⸗ 
breitung. 


Wild, Vorwärts zu Chriſtus. 


Bochum Weſtf. 
H. Potthoff, Abtlg. Verlag. 


Verlag derWaisenanstalt(Schuibrüder),Kirnach-Villingen, Ba den. 


Sehr leistungsfähige und vertrauenswürdige 
Bezugsquelle in 


Panzerkassenschränken, 


Bücher-, Akten- 
und Dokumentenschränken, Nebenverdienſt 
Sakristeischränken, Van ee e Auf e Fee, ba 


S. Woehre & Co. 
Serkin⸗ Lichterfelde Voſtfach 618. 


Brieimarken- Einzelne Bände von 
Herders Konv.⸗Lexilon 
samml kauft zurück und erbittet An⸗ 
pr ebote 


9 
erder & Co. Freiburg i. Br. 
suoht eine mittlere oder Lerder K Ce. Frelbergl. Pr. 
grössere Sammlung alsStochk 


2. 8 3 
aus riIvarnıan zu 
kaufen, || 0cKäl hellen 


Tabernakeln u. Opferstöcken. 


Lieferanten derDome Münster, Paderborn, Limburg usw. 


Pohlschröder &Co. 


Dortmunder Geldschrankfabrik 


Angeb. unt. Mi. S. 20208 im jeder Art 

Be re 

Suche für Studium zu laufen: Bert nell un ae 

| | Schell, Buchdruckerei 
Der weitverbreitete Leſerkreis ve rbürgt Dogmatil, Band 1.70 ee 


den Inſeraten der „Allgemeinen Rundſchau“ Angeb. an Michael Gugu ; 


Schnellpremen-, Betatiens- 
— ſicheren Erfolg! — mos m „ und Setzmasehinenbetzieb 


Für die Redaktion R Dr. Hans Eifele, für die N und den Reklameteil: O. Sell. 


on Dr. Armin Kauſen, © TER 


* 
— ö . ro. -t ae 2 Wanz inuche und e in „Gel. 


Redaktion und Verlag: 
München, 
Galerieftrade S5a, Gh. 
Auf- Nummer 205 20. 
Dosticheck - onto 
München Nr. 7261. 


Vierteljahrespreis: 
In Deutſchland 4 122 — 
ohne Zußellloflen, 
Far Streifbandbezug nach 
dem Ausland beſonderer 
Tarif, im allgemeinen 


W 


Srs. 5.— des Schweizer 
Kurfes, einſchl eßlich Ders 
ſandſpeſen. 


M 58 


SAllyemeine 


Skundscha, 


Wochenſchrift für Politik und Kultur. x Begründer Dr. Armin Kaufen. 
München, 18. September 1920. 


meterzeile A1.— , Anzeigen 
auf Tertſelied 95 852 
Millimeterzeile A 5.—. 
Beilagen: 

KA 60.— das Tauſend 
Platz vorſchriften 
obne Derblindllch keit. 
rei nach Tarif. 

wangseinsiehu 
werden Aabatte ae 
Erfüllungsort it Manchen. 
Anzeigen- Belege werden 
anf. beſ. Wunſch gefandt. 
Auslieferung inLeipzig 
durch Carl fr. Fleildber. 
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Zum Quartalswechsel | 


werden die verehrlichen Leser gebeten, die Bezugs- 
erneuerung rechtzeitig vorzunehmen. Postbestell- 
zettel liegt der heutigen Nummer bei. 

Unsere Freunde und Bezieher finden ausserdem in 
diesem Hefte einen Werbeprospekt für die „Allgemeine 
Rundschau“. jeder einzelne Abonnent möge 
denselben in seinem Bekanntenkreise zirkulieren lassen 
und wenigstens einen neuen Albonnenten für 
unsere Wochenschrift gewinnen. Nur durch die tätige 
Mithille aller treuen Katholiken wird es möglich sein, 
der altverdienten katholischen Presse über die gegen- 
wärtige schwere Krisis hinwegzuhelfen und ihre Position 
im Brennpunkt der geistigen Gegenwartskämpie zu 
stärken und zu erhalten. Nicht Eigenbrötelei und Zer- 
splitterung, nur Einigkeit vermag den Katholiken 
3 Deutschlands Geltung in der Oeffentlichkeit und in 
3 der Neugestaltung der Dinge zu sichern. Deshalb er- 
2 geht an die Ralholiken Deutschlands erneut der Mahn- 
2 rul, ihre seit 17 jahren mit hingebender Hrbeit und 
2 schweren Opfern im Sinne christkatholischer Politik 
© 

2 

3 

2 

3 

2 


und Kultur geleitete Wochenschriit, die „Allgemeine 
Rundschau“, durch eigenes Abonnement und durch 
Empfehlung zu fördern und zu unterstützen. 


E 


meet 
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Dentſchfädtirol. 


Von Tirolenſis, Meran.“) 


n Bälde wird Italien die formelle Annexion des deutſchen 

Landes jenſeits des Brenner vollziehen. Damit wird die 
Zerreißung Tirols von kurzſichtigen Menſchen „rechtskräftig“, 
dem deutſchen Volke eines ſeiner älteſten und wertvollſten Kultur- 
gebiete entriſſen. Welche Anſtrengungen hat das kleine Tirol 
nicht unternommen, um die Anwendung des Londoner Vertrages 
auf die e abzuwehren, die deutſchen Schmuckſtädte 
Bozen, Meran, Klauſen, Brixen dem Rachen des italieniſchen 
Imperialismus zu entreißen! Trotzdem wurde dem biederen 
Alpenvolk, das an eine der wichtigſten Stellen Europas geſetzt 
iſt, das Recht der Selbſtbeſtimmung verweigert. 250 000 Deutſche 
und Ladiner wurden von den Pariſer Friedensmachern unter 
das italieniſche Joch gezwungen. 

In reichsdeutſchen Blättern find in jüngſter Zeit wieder⸗ 
holt Berichte erſchienen, die das Los Deutſchſüdtirols unter 
italieniſcher Herrſchaft in roſigen Farben ſchilderten. Der äußere 
Schein, insbeſondere die günſtigen Ernährungsverhältniſſe mögen 
einem oberflächlichen Beobachter ein ſolches Urteil aufdrängen. 
In Wahrheit liegt die Sache anders. Das an Agrarprodukten 
von Natur aus reiche, der Induſtrialiſierung ermangelnde Land 


1) Aus begreiflichen Gründen muß der Verfaſſer ſeinen Namen 
verſchweigen. 


hat, nachdem es aufhörte, Kriegsgebiet zu ſein, ſich raſch aus 
eigener Kraft von den Leiden der fünfjährigen Requirierungen 
erholt. Mit zähem Fleiße iſt die Bevölkerung nach Beendigung 
des Krieges wieder an die Arbeit geſchritten. Die entvölkerten 
Dörfer füllten ſich wieder mit 0 Männern. Während des 
Krieges war ja ſchon deshalb ein bedeutender Produktionsrück⸗ 
a eingetreten, weil die landwirtſchaftlichen Arbeiten von den 

rauen und Mädchen beſorgt werden mußten. Was nur irgend- 
wie dienſtfähig war, ſtand an der Front. Das Allerwichtigſte 
aber war, daß die durchwegs gefunden ee an 
Grund und Boden, die echte alttiroliſche Art und Sitte, bei dem 
ſchwergeprüften Volke keinerlei Bolſchewismus aufkommen ließen. 
Einſichtige italieniſche Schriftſteller bezeugen, daß Südtirol in 
Wahrheit den ruhigſten Punkt des von Streiks und Unruhen 
zerwühlten Italien bildet. Die Rückkehr zum normalen Leben, durch 
die der auswärtige Beſucher Südtirols ſo ſehr überraſcht wird, iſt 
alſo wohl keineswegs das Verdienſt der italieniſchen Herrſchaft. 


Dieſe ſelbſt iſt in den Formen vielleicht weniger brutal, 

als die der Franzoſen in den beſetzten Gebieten; fle iſt aber 
nicht weniger drückend. Trotz aller Zuſicherungen der italieniſchen 
Staatsmänner von Nitti bis Giolitti, daß das deutſche Volkstum 
ewahrt bleibe, ſtreben die Maßnahmen des derzeit in Südtirol 
herrſchenden Syſtems mit aufdringlicher und zäher Folgerichtig ⸗ 
keit darauf hin, alles Land bis zum Brenner zu ver 
welſchen. Schon find trotz des heftigſten Widerſpruches die 
deutſchen Ortsnamen italieniſiert worden. Der Reiſende fieht 
auf den Bahnhöfen in den zweiſprachigen Aufſchriften die deut⸗ 
lichſten Beweiſe deſſen, was die italieniſche Regierung mit Süd⸗ 
tirol beabfichtigt. Man hat ſogar die Lächerlichkeit nicht geſcheut, 
die deutſchen Namen mit den unmöglichſten Ausdrücken zu über⸗ 
ſetzen. So iſt aus dem berühmten Goſſenſaß ein Col d' Isarco, 
zu deutſch Eiſackhügel, Bean Iſt es da noch zu verwundern, 
daß die deutſchen Beamten aus den Aemtern ver 
drängt werden? Den größten Teil von ihnen hat man, als 
in Südtirol nicht zuſtändig, über den Brenner gewieſen. Nicht 
nur die leitenden ſondern auch untergeordnete Stellen werden 
mit ganz ungeeignetem italieniſchem Perſonal beſetzt. Die Aus- 
fertigungen der Verwaltungsbehörden erſcheinen bereits doppel 
ſprachig. Ja manche Aemter ſtellen den deutſchen Parteien nur 
mehr italieniſche Beſcheide zu. Mehrere italieniſche Vereine, 
denen reiche Geldmittel zur Verfügung ſtehen und die der 
Regierungsbeihilfe ſicher find, arbeiten an der Italieniſierung 
des Landes. Scharen von Italienern werden durch dieſe Pro⸗ 
paganda in die deutſchen Städte gezogen, um Bozen und Meran 
von außen die italieniſche Marke aufzuprägen. Im Dienſte 
dieſer Beſtrebungen aber wirkt vor allem das italieniſche 
Kapital. Im April 1919 hat die italieniſche Regierung die 
Lirewährung in Südtirol eingeführt. Damals honorierte fe die 
Krone mit 40 Centeſimi und gab das weitere Verſprechen, 20 Cen- 
tefimt Nachzahlung im Frühjahr 1920 zu leiſten. Tatſächlich iſt 
dieſe 60% Umwechſlung nunmehr beendet. Da aber nur die 
zu jener Zeit in Südtirol ſelbſt vorhandenen Kronenbeträge zur 
Umwechſlung gelangen durften, iſt der Bevölkerung ein großer 
Teil ihres Vermögens mit einem Federſtrich geraubt worden. 
Denn die Südtiroler hatten kraft ihrer alten Beziehungen einen 
oßen Teil ihrer Gelder in öſterreichiſchen Banken und bei 
Privaten jenſeits des Brenner liegen. Die Einbringung dieſer 
Beträge war aber durch die ſeit Mitte November 1918 verhängte 
Abſperrung ganz unmöglich gemacht. Nicht honoriert wurden 
die Wertpapiere. Nicht einmal der Zinſendienſt wird für die 
vorkriegszeitlichen Staatspapiere geleiſtet. Dazu kommen die 
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326 Millionen öſterreichiſche Kriegsanleihe, deren Schickſal ganz 
ungewiß iſt. Die deutſchen Rentner ſind ſo in der brutalſten 
Weiſe plötzlich mittellos geworden. Der Aderlaß am Volks- 
vermögen Südtirols war der Bevölkerung überaus emp⸗ 
findlich. Die nächſte Folge war der Eintritt einer ausgedehnten 
Geldknappheit. Dieſen Augenblick hatten die mit reichen Mitteln 
ausgeſtatteten italieniſchen Banken erwartet. Sie traten nun⸗ 
mehr auf den Plan, um die Führung im ſüdtiroliſchen Wirt ⸗ 
ſchaftsleben an ſich zu reißen und die deutſchen Banken und 
Sparanſtalten an die Wand zu drücken. Die bekannten Kurorie 
hatten durch den Entgang des Fremdenverkehrs durch ſo viele 
Jahre ſchwer gelitten. Viele Penſionsbeſitzer und Hoteliers 
befanden ſich ſchon vor der Umwechſlung in bebrängter Lage. 
Die Ungunſt der Verhältniſſe zwang ſie zum Verkauf ihres 
Beſitzes. Die Geldknappheit bei den Deutſchen bewirkte, daß 
nur Italiener als Käufer in Betracht kamen. So iſt bereits 
jetzt erſchreckend viel ſtädtiſcher Grund und Boden in Bozen und 
Meran in die Hände der Italiener gefallen, die jede deutſche 
Konkurrenz kraft ihrer Geldſtärke niederſchlagen. Schon find 
Anzeichen vorhanden, daß ſich die italieniſche Expanſion auch 
auf den ländlichen Boden ausdehnt. So werden die Deutſchen 
mit den raffinierteſten Mitteln allmählich von der Scholle ihrer 
Väter vertrieben. 

Es iſt wohl nur zu ſelbſtverſtändlich, daß bei dem Drange 
nach Italieniſterung. der die neuen Herren beſeelt, die Schule 
ihre beſondere Aufmerkſamkeit erregt. Bald wird der Unter⸗ 
richt in der italieniſchen Sprache auch in den Volksſchulen ein- 
geführt ſein. Dadurch wird man es glücklich ſo weit bringen, 
daß die Kinder weder ihre Mutterſprache noch das Italieniſche 
ordentlich lernen werden. In den Mittelſchulen muß das 
Italieniſche ſogar ſchon in den unterſten Klaſſen gelehrt werden. 
Würde es ſich hier nicht um Verwelſchungsbeſtrebungen handeln, 
ſo hätte man ganz ruhig das alte Syſtem belaſſen können, 
nach dem die italieniſche Sprache in den oberen Klaſſen der 
Mittelſchulen ohnedies gelehrt wurde. Ein hochgeſtellter Beamter 
des Trientner Generalkommiſſariates hat denn auch ganz offen- 
Ara einer Deputation erklärt: Gott hat die N 
Italiens am Brenner feſtgeſetzt. Was infolge Ein- 
wanderung noch nicht italieniſch iſt, muß italieniſch gemacht 
werden. Eure Kinder werden es in einigen Jahren gar nicht 
mehr merken, daß ihre Eltern nicht Italiener geweſen find. In 
allen Städten und auch in größeren Landgemeinden wurden 
neben der deutſchen Schule italieniſche eröffnet. Die deutſchen 
Eltern ſollten unter Vorſpiegelung großer materieller Vorteile 
bewogen werden, ihre Kinder in dteſe Anſtalten zu ſchicken. 
Nur wenige haben den Verrat an ihrem Volkstum begangen. 

Iſt es notwendig hinzuzufügen, daß dieſer hartnäckige 
und grauſame Kampf gegen das deutſche Volkstum 
von den italieniſchen Behörden lebhaft gefördert 
wird? Vielfach ſind die Zivilkommiſſäre zugleich die Ober⸗ 
häupter der italieniſchen Entnationaliſierungsvereine, die ſich 
verſchiedene Namen beigelegt haben. Von der guten alten 
öſterreichiſchen Verwaltung, welche Objektivität mit Geſchäfts⸗ 
gewandtheit verband, find nur mehr Wracks übriggeblieben. Es 
herrſcht im Grunde genommen die unverhüllteſte Willkür. Die 
noch geltenden Staatsgrundgeſetze, welche die elementarſten 
Freiheits- und Staatsbürgerrechte ſichern, werden von den Be⸗ 
hörden gründlich mißachtet. Karabinieri, die die Sprache der 
Bevölkerung nicht verſtehen und die kaum ihre eigene Mutter- 
ſprache leſen und ſchreiben können, dürfen ſich die größten Ueber. 
griffe erlauben. 

Von den deutſchen Parteien haben die Sozialdemo⸗ 
traten ſich ſofort an die bolſchewiſtiſch orientierte Sozialiſten⸗ 
partei J'aliens angeſchloſſen und ſpielen die „Internationalen“. 
Der Klaſſenkampf geht ihnen über das Volkstum. Der Haß 

egen das Bürgertum und gegen den „Klerikalismus“ läßt ſie den 

unſch ausſprechen, daß bie „freiheitlichen Inſtitutionen Italiens“ 
in bezug auf Schule und Ehe mögen baldigſt auch in Südtirol 
eingeführt werden. Den mutigen Widerſtand, den die übrigen 
deutſchen Parteien der Willkür der Behöcden entgegenſetzen, iſt 
ihnen „Hetze“! Die mächtigſte der Südtiroler Parteien iſt die 
Tiroler Volkspartei, mit der ſich bald nach dem Zuſammen ⸗ 
bruch die Katholiſchkonſervativen und die Chriſtlichſozialen 
vereint haben. In den Städten iſt daneben noch die deutſch⸗ 
freiheitliche Partei von Bedeutung. Die Tiroler Volkspartei 
und die Deutſchfreiheitlichen haben ſich auf ein gemeinſames 
Aktionsprogramm geeint, um den Kampf für das ſchwer be⸗ 
drohte Volkstum zu führen. Die Organiſationen beider Parteien 


find gelrennt; aber ſie arbeiten zuſammen im ſogenannten 
Deut Verband, in dem ſie ſich ein über den Parteien ſtehendes 
Organ zu kräftigem Handeln ſchufen. Der Deutſche Verband hat 
bisher Eagergie und Geſchicklichkeit bewieſen. Im zermürbenden 
Kampfe gegen eine deutſchfeindliche Bureaukratie iſt es ihm ge- 
lungen, viel Schlimmes zu verhüten. Seine wichtigſte politiſche 
Aktion iſt bisher das Ringen um eine Autonomie innerhalb 
des italieniſchen Staats verbandes. Die Vertreter des Ver- 
bandes, welche mit der römiſchen Regierung in Fühlung traten, 
haben in entſchiedener Weiſe den Proteſt gegen die Verletzung 
des Selbſtbeſtimmungsrechtes vorgebracht. aber im Gefühle 
der hohen Verantwortlichkeit für ihr Volk zugleich dargelegt, 
daß ſie von einer unfruchtbaren Abſtinenzpolitik abſtehen, wenn 
die Regierung den Deutſchen eine ſolche politiſche Stellung ge⸗ 
währt, die ihnen die Gchaltung ihres Volkstums möglich macht. 
Bereits vor Jahresfeiſt iſt der italieniſchen Regierung dies⸗ 
bezüglich ein genauer Vorſchlag zugegangen. Das Weſentlichſte 
in ihm ſind folgende auch von den Ladinern unterſtützte For⸗ 
derungen: Südtirol bildet eine eigene vom Trentino getrennte 
Provinz. Es erhält einen Landtag in 1 © dem nicht nur 
verwaltende, ſondern auch geſeßgebende Befugniſſe in jenen 
kulturellen und wirtſchaftlichen Fragen zuſtehen, die ſich darauf 
beziehen, das Volkstum im fremden Staate zu erhalten. Die 
öſterreichiſche Geſetzgebung, die durchwegs der italieniſchen über⸗ 
legen iſt, ſoll durch eine beſtimmte Zeit von Jahren in Süb- 
tirol aufrecht bleiben. Ebenſo wird Militärfreiheit gefordert. 

Dieſes Programm hat den Beifall ganz Südtirols gefunden. 
Auch die Ladiner ſtehen zu ihm und haben den Deutſchen Ver- 
band gebeten, fie zu vertreten. Auch die erlöſten Trentiner ver- 
langen dasſelbe; auch ſie wollen vom italieniſchen Zentralismus 
nichts willen. Nur möchten fie mit den Südtirolern den Land- 
tag und die Landesverwaltung gemeinſam haben, damit die 
Steuererträge Südtirols ihnen zugute kämen und damit fie über 
die Südtiroler die Knute ihres alten Haſſes ſchwingen könnten. 
Es iſt leicht begreiflich, daß die Südtiroler eine ſolche ihnen 
verderbliche Zumutung ablehnen müſſen. 

Die Nachkommen Andreas Hofers, deſſen Denkmal zu 
Meran verunehrt und deſſen Fahne ſogar Gefahr lief, von 
Karabinieri aus einer Prozeſſion weggezerrt zu werden, ſtehr 
im ſchwerſten Ringen und bedarf dringend der Unterſtützung 
feiner Stammesgenoſſen, um nicht zu erliegen. Vom Oeſter⸗ 
reich Renners iſt nichts zu hoffen. Südtirol iſt für die 
Sozialdemokratie kein günfiger Boden, darum haben die ſoziali⸗ 
ſtiſchen Wiener Staatslenker kein Inteceſſe an dem Lande. Eine 
Zeitlang ſchien es, als ob Deutſchland zum Schutze Süd 
tirols bereit wäre. In Tirol wurde die Anſchlußbewegung 
mit dem Schlagworte geführt: Deutſchland wird nicht nur den 
Südtirolern ein erträgliches Daſein in Italien ſchaffen, ſondern 
auch die Rückgabe Südtirols von Italien verlangen. Nur durch 
Deutſchland kann Südtirol aus der Fremdherrſchaft befreit werden. 
Manche offiziöfe Aeußerungen von Berliner Stellen lauteten eben · 
falls in dieſem Sinn. Jetzt aber ſchreiben führende reichsdeutſche 
Blätter ziemlich unverhüllt davon, man ſolle Südtirol ſeinem 
Geſchicke überlaſſen. Herr von Simons aber erklärte ſich bereit, 
intime Beziehungen mit Italien anzuknüpfen, wenn Italien die 
Deutſchen Südtirols „gut behandle“. Das klingt ganz anders, 
als man nach den für die Anſchlußpropaganda von Berlin ge⸗ 
gebenen Verheißungen erwarten durfte. Damals hieß es, Deutſch⸗ 
land werde als Preis intimer Beziehungen zu Italien die 1 
gabe Südtirols verlangen. Die Aeußerungen Herrn von Simons 
klingen umſoweniger vertrauenerweckend, als der Generalkomm iſſär 
von Trient, Exzellenz Credaro, der die e 
grobaüzig fördert und ſich ganz zum willenloſen Werkzeug der 

rientiner Nationaliſten hergegeben hat, mitteilte, der deutſche 
Geſchäftsträger in Rom habe ihm gegenüber die volle 
Anerkennung darüber ausgedrückt, wie gut die 
Deutſchen in Südtirol von Italien behandelt 
werden! Als anläßlich des Herz⸗Jeſu⸗Feſtes, das von den 
Tirolern ſeit mehr als 100 Jahren zum Danke für die Errettung 
aus Feindesgeſahr im Jahre 1796 feierlich begangen wird, die 
Behörden mit brutalſten Anordnungen dieſes Feſt ſtörten, als 
die Karabinieri die tiroliſchen Landesfahnen herunterriſſen, das 
Böllerſchießen verboten und Leute, die auch nur im Verdachte 
ſtanden, an einem dieſer „Delikte“ mitgewirkt zu haben, wie 
gefährliche Verbrecher in Ketten ſchloſſen und in die Gefängniſſe 
ſchleppten, haben zufällig in Südtirol anweſende Reichsdeutſche 
ihr Entſetzen über die Behandlung der Südtiroler ausgeſprochen. 
Der deutſche Geſchäftsträger aber iſt voll des Lobes darüber! 
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Eandwirti@nft und Preis abban. 


Von Pfarrer Dr. Joh. Bumüller, 1. Vorſtand des Bezirks⸗ 


ackerbauverbandes Aichach, Aufhauſen bei Aichach. 
II. 


Was die Milch- und Butterpreiſe betrifft, fo werden 
die Verbraucher zunächſt froh ſein müſſen, wenn es gelingt, vor⸗ 
erſt eine weitere Steigerung der offiziellen Preiſe hintanzu⸗ 
halten. Was hier ſo verteuernd einwirkt, find ja auch haupt⸗ 
ſächlich die Hamſtererpreiſe. Die ungeheueren, durch die 
Maul- und Klauenſeuche verurſachten Schäden können natur- 
gemäß nicht ſpurlos vorübergehen. Wir dürfen zwar keineswegs 
außerordentliche Unglücksfälle in die allgemeine Preis- 


bildung hineinkalkulieren, aber hier finkt eben infolge derſelben 


das Angebot und das Verhältnis von Angebot und Nachfrage 


iſt ein nie ganz auszuſchaltender Preisregulator des Wirtſchafts⸗ 
lebens. Auch wirken hier die Bierpreiſe unheilvoll, wie ſchon 
oben kurz auseinandergeſetzt wurde. Es iſt auch aus dem Grunde 
ſchwierig, einen. mittleren Milch⸗ und Butterpreis feſtzuſetzen, 
weill die Milchwirtſchaft bei den einen Nebenbetrieb, bei anderen 
gleichwertiger Teilbetrieb, wieder bei anderen Hauptbetiieb iſt. 
Auf die zahlreichen Hauptbetriebe (3. B. Allgäu) muß aus- 
reichende Rückſicht genommen werden; dies iſt eine wirtſchaftliche 
Notwendigkeit. Es wurde hier in der Oeffentlichkeit darauf Hin- 
gewieſen, daß jene Landwirte, bei welchen die Milchwirtſchaft 
Saupibetrieb ift, das teuere Getreide kaufen müſſen (3. B. Allgäu), 
daß ihnen alſo entſprechende Einnahmen aus der Milch gewähr- 
leiſtet ſein müſſen. Ganz richtig. Ebenſo richtig wäre es aber, 
wenn man, auch mit Rückſicht darauf, die hohen Getreidepreiſe 
einfach ſenken würde, dann wäre den Milchbauern wie den Kon⸗ 
ſumenten geholfen. Uebrigens iſt nicht zu vergeſſeu, daß den 
Milchpreiskalkulationen ein gewiſſer Fehler innewohnt, der nie 
beachtet wird. Die Milchpreiſe ſtützen ſich hauptſächlich auf die 
Heupreiſe. Der Landwirt ſagt: wenn ich das verfütterte Heu 
verkaufen würde, fo würde ich pro Zentner 20— 30, ja bis 60 .M 
löſen, alſo muß ich es bei Berechnung der Geſtehungskoſten der 
Milch zum laufenden Preis in Rechnung ſetzen. Dies iſt eigent- 
tich nicht ganz richtig. Das Heu hat die hohen Preiſe nur 
deshalb, weil es größtenteils verfüttert wird, alſo auf dem 
Markt nicht zu haben iſt. Gingen alle die Landwirte, die ſo 
kalkulieren, heute zur viehloſen Wirtſchaft über, jo würde der 
Markt ſo mit Heu überſchwemmt werden, daß der Preis des⸗ 
ſelben faſt auf Null finken würde! Das muß bei den Preis- 
tallulationen auch miteinbezogen werden und die Heupreiſe 
dürfen daher nicht allzu hoch eingeſetzt werden, ſondern unter 
dem laufenden Preis. 

Die die Fleiſchpreiſe bedingenden Viehpreiſe ſchwankten 
zunächſt zwiſchen 120—420 A, jetzt, nach der Zurückſetzung, 
zwiſchen 150— 380 “. Der Anfang des Abbaues wäre viellcicht 
mit 300 A als Höchſtgrenze zu machen. Es iſt ja richtig, daß 
durch die Verringerung des Viehbeſtandes infolge der Maul ⸗ und 
Klauenſeuche eine natürliche Tendenz zur Preisſteigerung gegeben 
iſt, da ſich das Verhältnis von Angebot und Nachfrage ſehr zu⸗ 
gunſten der letzteren verſchoben hat. Allein gerade die Seuche 
ſollte die Landwirte zur Befiunung bringen. Die hohen 
Viehpreiſe haben dieſes Unglück verdoppelt und verdreifacht! 
Gar mancher Landwirt, dem die Seuche den ganzen oder faſt 
den gan en Viehſtand geraubt hat, könnte fi bei niederen 
Viehpreiſen eher wieder erholen, während er jetzt vor 
der Unmöglichkeit ſteht, ſeinen Betrieb überhaupt weiterzuführen. 
Die Koſten für Neuanſchaffung ſind ihm unerſchwinglich und 
wenn er ſich der Gefahr hoher Schuldbelaſtung unterzieht, unter- 
zieht er ſich zugleich der Gefahr, durch neu angeſchafftes Vieh 
ſeinen Stall nochmals mit der Seuche zu infizieren und damit vor 
dem rettungsloſen Untergang zu ſtehen. Des halb liegt ein mög⸗ 
lichſter Abbau der Viehpreiſe im Intereſſe der Landwiriſchaft ſelbſt. 

Ich möchte hier noch auf eine Tatſache hinweiſen, welche 
den Landwirten zu denken geben ſollte. Unlängſt koftete in 
Augsburg 1 Pfund qualitativ ſehr hochwertigen argentiniſchen 
Gefrierfleiſches 9 &, während zu gleicher Zeit dort das inlän- 
diſche Rind fleiſch 7.20 & pro Pfund Ioflete, das gibt zu denken! 
Wenn ſchon bei unſerer jetzigen, ganz ſchlechten Valuta eine ſo 
geringe Preisſpannung zwiſchen in- und ausländiſchem Fleiſch 
beſteht, was wird dann werden, wenn einmal unſere Valuta 
raſch, etwa auf das Doppelte von heute ſteigt, was wir doch 
alle einmal hoffen? Dann käme, wie jenes Beiſpiel zeigt, ein 
Rieſenpreisflurz für alle landwirtſchaftlichen Erzeugniſſe, der 


nicht ein organiſcher Abbau, ſondern ein plötzlicher Rieſenverln 
für die Lanbwiriſchat wäre. A e 

Wer all das überblickt, wird zugeben, daß es der Land- 
wirtſchaft nicht unmöglich wäre, mit einem Preisabbau den Anfang 
1 machen. Soll aber der Landwiriſchaft zugemutet werden, daß 

e der Hauptſache nach im Preisabbau vorangehen ſoll, ſo muß 
ſie anderſeiis verlangen, daß ihr gewiſſe Bedingungen erfüllt 
und Sicherungen gegeben werden. Es ſollten deshalb die Preiſe 
ſtaffelförmig abgebaut werden (beiſpielsweiſe: Weizen 60 &, 
nach 3 Monaten 50 A, wieder nach 3 Monaten 40 & pro Zentner). 
Damit wäre zwei Parteien geholfen. Treten von einer Staffe⸗ 
lung zur andern Preisrückgänge in den Gebrauchs gegenſtänden 
der Landwirte nicht ein, ſo tritt auch die weitere Staffelung der 
landwirtſchaftlichen Produkte nicht ein, und die Landwirtſchaft 
hat eine Sicherung, daß ſie nicht hintergangen wird. Zugleich 
hat die Induſtrie und vor allem die Geſchäftswelt Zeit, ſich 
auf einen Preisabbau einzurichten. Das iſt beſonders im Inter⸗ 
eſſe der kleineren Geſchäftsleute erwünſcht, die bei plötzlicher 
Preisſenkung teuer eingekaufte Induſtrieprodukte unter großen, 
manchmal ihre Exiſtenz bedrohenden Verluſten abgeben müßten. 

Eine zweite Vorausſetzung iſt, daß zum mindeſten keine 
Steigerung, in manchen Gegenden ſogar bereits ein Abbau 
der Löhne der Landarbeiter eintritt. Die Landarbeiter 
genießen in ihrer großen Mehrzahl für die täglichen Lebens⸗ 
bedürfniſſe dieſelben Vorteile wie die ſelbſtändigen Landwirte 
(keine täglichen Ausgaben für Nahrungsmittel, Wohnung, Heizung 
und Licht) und beziehen außerdem noch vielfach einen Teil der 
Kleidungsmittel (Schuhe, Kleider, Hemden, Schürzen). Die Koſten 
der Invaliden und Krankenverſicherung wälzen fie ganz auf die 
Arbeitgeber ab und feit der Einführung des Steuerabzuges viel ⸗ 
ſach auch die Steuern. Arbeiterſekretäre, welche rein um 
des parteipolitiſchen Fiſchfanges willen in allzu „fördernder“ 
Weiſe auf die Landarbeiter einwirken, verſündigen ſich ſchwer an 
den berechtigten Intereſſen der Konſumenten, ganz gleich, 
ob jene ſozialdemokratiſcher oder chriſtlicher Rich 
tung find. Dieſe leidige Konkurrenz muß das konſumierende 
Volk bezahlen. Natürlich müſſen auch die Landwirte bedenken, 
daß Preisſteigerungen für ihre Produkte, wie ſie im heurigen 
Jahre vorgenommen worden find, auf die Landarbeiter direkt 
anreizend wirken müſſen. Die Dienſtboten haben doch auch 
die Einnahmen ihrer Dienſtherren vor Augen. Bei Preieſteige⸗ 
rungen kann daher der Landwirt ſeinen Dienſtboten den Wunſch 
nach Lohnſteigerung billigerweiſe nicht verargen. 

Zur Ermöglichung eines Preisabbaues in der Landwirt- 
ſchaft könnten zum Teil auch die auf dem Lande wohnenden und 
ſelbſt im Beſitz einer Oekonomie befindlichen Handwerker bei⸗ 
tragen (j. B. Maurer, Zimmerleute uſw.). Es iſt doch gewiß 
keine Notwendigkeit, daß Handwerksleute, die ſich ihren täglichen 
Lebensmittelbedarf aus eigener Oekonomie decken, ganz die 
gleichen Arbeitslöhne beanſpruchen, wie derſelbe Arbeiter in der 
Stadt, der alles kaufen muß. Wenn hier den gegebenen Ver- 
hältniſſen einigermaßen Rechnung getragen würde, jo könnten 
die Auslagen des Landwirtes bedeutend reduziert werden. Hier 
find beſonders noch die Brauereien in den vom Lande leben ⸗ 
den kleineren Städten zu nennen. Die hohen Bierpreiſe ver⸗ 
teuern die Produktion der Landwirte, die viele Dienfiboten und 
Erntearbeiter haben, beträchtlich. Nun haben die genannten 
Brauereien meiſtens auch noch ausgedehnte Oekonomie, alſo 
doppeltes reichliches Einkommen. Sie könnten daher recht wohl 
die Landwirtſchaft mit billigerem Bier bedienen und fo den Preis- 
abbau fördern. Leider fehlt meiſtens jeder gute Willel 

Eine Hauptbedingung für Preisabbau iſt die Möglichkeit 
der Produktionsſteigerung. Die Gefahr, daß die land⸗ 
wirtſchaftliche Produktion zurückgeht, wird von Tag zu Tag 
größer. Unter dem Krieg wurden die Aecker teils durch Raub⸗ 
bau, teils durch ungenügende Bewirtſchaftung ſtark mitgenommen. 
Wir brauchen vor allem gefeigerte Ackerkultur in engerem Sinne 
und Steigerung der Dungkraft des Bodens. Denn wenn die 
Produktion zurückgeht und ſomit die Nachfrage das Angebot 
noch weiter überfteigt als ſchon bisher, fo iſt ein Preisabbau 
ein nicht leicht lösbares Problem. Hier find nun die ungeheuren 
Kohlen, Eifen- und Kunſtdüngerpreiſe die allerernſteſte Bedro⸗ 
hung der landwirtſchaftlichen Produktion und damit auch des 
Preisabbaues. Der Ankauf der notwendigen landwirtſchaft lichen 
Geräte und Maſchinen iſt namentlich für den Kleineren durch 
die horrenden Preiſe außerordentlich erſchwert und ein Teil der 
Kunſtdüngerpreiſe iſt nahezu unerſchwinglich. Gerade zu den 
unheimlich teuren Kunſtdüngern will ſich der Landwirt nicht 
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mehr entſchließen, nicht nur, weil er die ſachgemäße Anwen⸗ 
dung derſelben vielfach noch nicht verſteht, ſondern weil auch 
bei ſachgemäßer Anwendung bei ungünſtiger Witterung — 
namentlich bei Sommerfrucht — das große im Kunſtdünger 
angelegte Kapital nicht nur keine Zinſen tragen, ſondern ſogar 
Schädigung des Ertrages herbeiführen kann. Speziell in Bayern 
wäre eine Mehrproduktion von durchſchnittlich 3—4 
Zentner an Getreide pro Tagwerk ſehr wohl möglich 
und abſolut erſtrebenswert: ſtatt deſſen treiben wir infolge der 
ohen Kohlen-, Etfen- und Kunſtdüngerpreiſe mit unheimlicher 
aſchheit einer Kataſtrophe in der landwirtſchaftlichen Produk- 
tion entgegen. Hier müßte ſofort eingegriffen werden und 
die Dividenden lehren uns, daß es möglich wäre. Ich entnehme 
einzelne Belege dem Artikel „Vernunft oder Kalaſtrophe“ von 
Dr. Hans Pfeiffer in der „Augsburger Poſtzeitung“ (Nr. 361 
u. 363 vom 14. und 15. Auguſt 1920). a) Kohlenmarkt. Die 
Rheiniſche Aktiengeſellſchaft für Braunkohlenbau und Brikett⸗ 
fabrikation in Köln ſchüttete 1915: 9%, 1920: 20% Dividende 
aus bei einem Reingewinn () von über 19 ½% Millionen Mark, 
der über die Hälfte des Stammaktienkapitals von 1919 = 35 Mill. 
Mark ausmacht (1920: 55 Millionen). Woher dieſe Gewinne 
kommen, verraten die maßloſen Preisſteigerungen. Die Braun⸗ 
kohlen⸗Briketts des Niederlauſitzer Gebietes koſteten im Groß⸗ 
handelpreis ohne Fracht pro Tonne: 1913 / 14: 86.50 &; 
1. Januar 1919: 357 &; 1. Januar 1920: 945 &; 1. April 
1920: 2050 A! b) Metallmarkt. Die Metallgeſellſchaft in 
Frankfurt a. M. hatte im verfloſſenen Geſchäftsjahr einen Rein- 
gewinn von über 6 ½½ Millionen bei 24% Dividende (gegen 
8% im Vorjahr) und über 2¼ Millionen Tantiemen⸗ und 
Gratifikationenverteilung. Beim Beroper Walzwerk ſoll für 
1919/20 eine Dividende einſchließlich Bonus von 50% aus⸗ 
geſchüttet werden (Vorjahr 6% ]). Und die Preiſe? 8.8. 
Stabeiſen pro Tonne: vor dem Krieg 98 100 A; 1. Januar 
1919: 335 &; 1. Dezember 1919: 1745 &; 1. April 1920: 
2802 A; Ende April 1920: 3650 All c) Kunſtdüngermarkt. 
Die Dividenden, die mir bisher zu Geſicht gekommen, find 
18% (Stickſtoffinduſtrie) und 25% (Kaliinduſtrie). Dabei hat 
B. das Thomasmehl ſeit der Zeit vor dem Kriege eine 
Wee von 1752 % erreicht. Wenn wir obige 
Zahlen betrachten, ſo können wir zu keinem anderen Schluſſe 
kommen, als daß das Unmaß der Preisſteigerungen auf dem 
Kohlen-, Eifen- und Kunſtdüngermarkt nicht in erſter Linie 
durch die Erhöhung der Produktionskoſten inkl. Löhne, ſondern 
durch die Höhe der erſtrebten und erzielten Gewinne unſerer 
Großkapitaliſten „notwendig“ . iſt. Die Lohnſteigerungen 
wurden in höchſt unſozialer Weiſe als Deckmantel benutzt für 
Sewinnſteigerungen, die ein Hohn auf die Not unſerer Zeit 
find und welche das geſamte konſumierende Volk bezahlen muß. 
Selbſtverſtändlich kann man der Landwirtſchaft nicht zumuten, 
daß ſie zugunſten gewiſſer Induſtrie⸗Raubritter mit dem Preis⸗ 
abbau beginne. Ein ſeiner ſozialen Pflichten auch nur einiger⸗ 
maßen bewußter Staat müßte hier mit eiſerner Hand eingreifen 
und eine ſofortige Senkung erzwingen, um der Landwirtſchaft 
einen ausreichenden Preisabbau und damit eine allgemeine 
Verbilligung der Lebenshaltung des Volkes zu ermöglichen. 

Zu einem Preisabbau in der Landwirtſchaft ſcheint mir 
endlich noch unbedingt notwendig zu fein die Aufrecht 
erhaltung der öffentlichen Bewirtſchaftung ſolange, 
als Angebot und Nachfrage nicht auf gleicher Stufe ſtehen und 
Lebens- und Futtermittelverſchiebungen ins Ausland nicht un- 
möglich find; aber einer öffentlichen Bewirtſchaftung auf ge- 
ſünderer Grundlage als bisher und unter Gewährung ge- 
nügender Lebensmittelrationen, welche das Hamſtern unnötig 
machen und damit auch das Schiebertum am beſten unterbinden. 
Die jetzige offizielle Lebensmittelverſorgung des deutſchen Volkes 
iſt nichts anderes als eine papierene Hanswurſterei und ein 
klaſſiſches Bürokratenſtücklein! Ich weiß wohl, es iſt unmodern, 
Beibehaltung der Zwangswirtſchaft zu fordern und auch die 
letzte Konferenz der ſüddeutſchen Miniſter ſcheint ſich viel mehr 
mit Abbau der Zwangswirtſchaft als mit Abbau der Preiſe be- 
ſchäftigt zu haben. 

Die Zwangswirtſchaft verlangt unvernünftiger Weiſe ab- 
ſolut unmögliche Dinge (3. B. die abſolut unmöglichen Rationen 
der Selbſtverſorger, ungenügende Belaſſung don Fattermitteln, 
beſonders für die Hühnerzucht uſw.). Das führt zu Schikanen 
und notwendigen Uebertretungen unmöglicher Vorſchriften. Kein 
Wunder, daß die Landwirtſchaft dadurch verärgert wird und 
den „Kommunalverband“ im höchſten Maß ſatt bekommt. Dann 


der Uaverſtand des Pablikums, namentlich in den Städten. Weil 
teoß der Z vangswirtſchafc unerträglich: Leben sm ittelverhältniſſe 
1 kommt das oberflich liche Urteil der Maſſen zu der 

aſchauuag, als os dieſe Sch iden nicht etwa durch Verbeſſerung, 
ſondern durch radikale Aufhebung der Zwangswirtſchaft befeitigt 
werden köanten. 

Soll aber eine Zwangswirtſch aft beibehalten werden, fo 
muß ihr Aufbau ein ganz anderer ſein. Die Bemeſſung der 
Lebensmittelrationen geſchieht nicht auf Grund der Wirklich ⸗ 
keit, ſondern nur nach dem, was nach unrichtigen — man 
köante auch ſagen grundverlogenen — Erhebungen und Schätzungen 
vorhanden iſt. Infolgedeſſen erhält der Selbſtverſorger wie der 
Verbraucher offiziell ſo wenig zugeteilt, daß er damit einfach 
nicht auskommen kann. Er iſt gezwungen, ſchwarz zu 
mahlen, ſchwarz zu ſchlachten, oder ſoweit es ſich um den Bew 
braucher handelt, zu hamſtern. Dieſe Dinge, zuſammen mit den 
vielfach an das Hamſtertum anknüpfenden Schiebereien, verhindern 
von Jahr zu Jahr eine Erfaſſung ſämtlicher Vorräte und 
damit eine ausreichende offizielle Belieferung der Bevölkerung 
mit Lebensmitteln. Ordnung in die Zwangsbewirtſchaftung 
kommt erft bei genügender Erfaſſung der Lebensmittel und bei 
genügender Belieferung der Verbraucher. Dieſe Erfaſſung iſt 
nur durchführbar, wenn man dem Produzenten auch offiziell die 
genügenden Lebensmittel beläßt; vorher kann man mit rich- 
tiger Erfaſſung nicht vollen, unnachgiebigen Ernſt machen, da 
fich dies der Landwirt gar nicht gefallen laſſen könnte. Und 
fie iſt erſt möglich. wenn das Hamſtern, durch welches bisher 
die über die offiziellen Mengen hinaus vorhandenen Vorräte 
erfaßt werden, gründlich und energiſch unterbunden wird. Die 
erſte Bedingung hiefür iſt aber, daß man das Hamſtern un 
nötig macht, eben durch Erhöhung der Ration. Kann man 
das? Ecſt letzthin wurde in der Landesbauernkammer gelngt : 
„Ws wir anfangs zu viel geben, würde am Ende des Wirt⸗ 
ſchaftsjahres fehlen“. Das iſt richtig, aber nur unter der Voraus. 
ſetzung, daß man bei der jetzigen chaotiſchen Art der Zwangs 
bewirtſchafrung, die eigentlich nichts als eine Rieſen⸗ 
ſchlamperei tft, bleibt. 

Jedes Kind weiß daß unendlich mehr an Lebensmitteln 
vorhanden iſt, als zur offiziellen Verteilung kommt, da man nun 
einmal nur das verhamſtern und verſchieben kann, was da iſt. 
Negative Werte find doch nicht in den Hamfterer- Rudjäden l 
Warum alſo nicht endlich einmal „mit der Katze durch den Bach 
fahren“ und dieſe Dinge ordnungsgemäß erfaſſen und verteilen. 
Natürlich müßte das abſolute und effektive Verbot des Hamſterns 
zugleich mit der Gewährung ausreichender Rationen — unter 
Herbeiziehung ausländiſcher Lebensmittel — erfolgen. Da heute 
jeder hamſtert, könnte dies ſicherlich ohne alle Gefahr 
für die Lebensmittelverſorgung geſchehen. 6s 
handelt ſich ja nicht um einen Mehrverbrauch von Lebensmitteln, 
ſondern nur um eine Aenderung in der Erfaſſungsart, wo 
bei die Erfaſſung vom Staat dem Privaten abgenommen, der 
Preis weſentlich verbilligt und das Vorhandene und ſowieſo 
Verbrauchte gleichmäßiger und gerechter verteilt wird. Ich habe 
den Großteil des Nachweiſes, daß in Stadt und Land auch 
offiziell mehr gegeben werden könnte, in einer kleineren Broſchüre 
„Mehr Lebensmittel für Stadt und Land und den Bauern ihre 
eigene Scholle!“ (Verlag von Haas & Grabherr, Augsburg), wie 
ich meine, hinlänglich erbracht, und will mich hier nicht des 
näheren darüber äußern. Ich will nur noch darauf hinweiſen, 
daß heute wohl jeder Landwirt nach den mir von Landwirten 
ſelbſt gemachten Mitteilungen, mit einem Mahlſchein zwei. bis 
dreimal auf die Mühle fährt, ohne daß dabei das wirkliche Ge⸗ 
wicht mit dem auf dem Mahlſchein angegebenen gerade ſtimmen 
muß. Der Städter braucht ſich aber darüber nicht aufzuregen: 
es iſt ja nicht für den Landwirt allein, ſondern nicht zum 
mindeſten für ihn ſelbſt — den Hamſterer. Oder: im November 
1918 wurden im Kreis Niederbayern an Molkereibutter (mit 
Milchlieferungszwang) 6952 Zentner abgeliefert. Dieſe Molkerei⸗ 
butter ſtammte nur von 10 % des niederbayeriſchen Kuhbeſtandes. 
Die übrigen 90% des Kuhbeſtandes ſollten ungefähr — nicht 
ganz wegen der teilweiſe geringeren Ausbeute im Privatbetrieb 
— das Neunfache liefern, ſagen wir rund 60 000 Zentner. Statt 
dieſen 60 000 Zentnern wurden aber nur 6952 Zentner Landbutter 
abgeliefert, aljo im ganzen ftatt zirka 67 000 Zentner — 7000 
Zentner! Man mache uns alſo nicht weis, daß wir nicht viel 
mehr zur Verteilung hätten! Einen noch kraſſeren Fall habe 
ich in meiner Broſchüre aus dem Bezirk Aichach angeführt. 

Ich möchte noch auf eine dringend wünſchenswerte Aende⸗ 
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rung in der Zwangswirtſchaft behufs beſſerer Erfaſſung kurz 
hinweiſen. Man mache reinen Tiſch mit den Kommunal- 
verbandsausſchüſſen, wenigſtens mit den ländlichen, die 


ſich ihrer Aufgabe — wie auch ganz natürlich! — nicht ge. 


wachſen zeigten, die entweder nur Strohpuppen reſp. Blitzableiter 
des Voltsodiums zugunften der oberen Behörden waren oder 
aber nur Störung und Unordnung in die allgemeine Volks- 
ernährung durch illegale und egoiſliſche Beſchlüſſe hineinbrachten. 
Man trenne beſonders auch die Erfaſſungsorganiſation voll. 


ſtändig von den Bezirksämtern. „Die Bezirksämter find im 


Gegenſatz zu deren Anhängſeln, den Kommunalverbänden, in⸗ 
tegrale Teile des Verwaltungsapparates. Es iſt menſchlich leicht 
erklärlich, daß deren Beamte beſtrebt find, mit dem Gros der 
Bevölkerung ihrer Verwaltungsbezirke auf gutem Fuße zu 
ſtehen. Das Gros der Bevölkerung bilden aber gerade die 
Bauern, gegen die ſie vorzugehen gezwungen find, wenn ſie 
eine glatte Ablieferung erzielen wollen... Es war ein großer 
Fehler, die von ihrer Bezirksbevölkerung abhängigen Bezirks- 
amtmänner zu Leitern der Kommunalverbände zu machen. An 
dieſe Stelle hätten von den Erzeugern unabhängige Beamte 
neben tüchtigen Kaufleuten gehört, welche, auskömmlich bezahlt, 
keine Rückſicht auf die Bevölkerung eines Bezirkes zu nehmen 
gehabt hätten ... Eine Neuorganiſation der Erfaſſungsfaktoren 
muß erfolgen“, fo ſchreibt in Nr. 188 der „Bayeriſchen Staats- 
zeitung“ vom 14. Auguſt 1920 ein Kommunalverbands beam ter 
Hans Jaumann. 

Es könnte durch beſſere Erfaſſung unter gleichzeitiger 
Gewährung genügender Rationen für Selbſtverſorger und Ver⸗ 
braucher ein ſehr großer Schritt im Preisabbau gemacht werden, 
weil dadurch die immer wucheriſcher werdenden Hamſtererpreiſe 
in Wegfall kämen, was allein ſchon eine koloſſale finanzielle 
Entlaſtung des zahlenden Publikums wäre. Dies iſt nur mög⸗ 
lich bei Beibehaltung der Zwangswirtſchaft. Dabei werfe man 
aber ruhig das jetzige morſche Gebäude über den Haufen und 
baue auf vernünftigerer Grundlage neu auf! 

Alle Stände müſſen alle Kräfte ehrlich anſtrengen, um 
ſobald wie möglich zu einem Preisabbau zu kommen, der uns 
den Auslandsmarkt und damit den Weiterbeſtand unſerer In. 
duſtrie und Millionen von Exiſtenzen ſichert. Wohl iſt letzthin 
das Wort vom „Schindluder treiben“ mit „Preisabbau“ geprägt 
worden. Beſſer wird es ſein, auch nur den Schein zu ver⸗ 
meiden, als ob es irgendeinem Stande mit der Mithilfe zum 
Preisabbau nicht ernſt ſei und als ob man mit dem unter 
einem furchtbaren Drucke ſtehenden deutſchen Volke Schindluder 
treiben wolle! 


cc 
Spätsommertage. 


ie leise Wehmut rührt’s an diese Tage, 
Die farbensprühend und voll Sonne sind, 
Von Silberfäden blitzt es auf im Hage, 
Die wehen leichtbeschwingt im Sommerwind. 


Noch prangt der Park in zauberhaften Farben, 
Und auf den Beeten schimmert Asternpracht, 

Die Scheuer birgt das salte Gold der Garben, 
Heiss ist der Tag, erquickend kühl die Nacht, 


In bleicher Frühe spinnt die Nebelfraue 

Den zarten Schleierflor um Berg und Tal, 

Und spiegelt sich die Sonnenfee im Taue, 

Dann blinkt der Strom im jungen Morgenstrahl. 


Noch einmal ruht der Schönheit höchste Fülle, 
Verschwenderisch auf der verklärten Welt, 
Bevor der Herbst die nebelgraue Hülle, 
Herniedersenkt auf Strom un? Wald und Feld. 


Und dennoch liegt ein Hauch von leiser Trauer 
Auf diesen Tagen, die voll Sonne sind, 

Als ahnten sie der nahen Trennung Schauer, 
Die wehmutsvoll des Sommers Pracht umspinnt. 


josefine Moos. 


Iunen- und außenpolitiſche Probleme. 
Von Dr. H. A. Dorten, Wiesbaden. 


Hptmann a. D. Schwend hat in einem Artikel „Innen und 
außenpolitiſche Probleme“ („Allgemeine Rundſchau“ Nr. 34 
vom 21. Auguſt 1920) meine politiſche Tätigkeit geſtreift. Ich 
habe es ſeither vermieden, auf die zahlreichen gegen mich ge⸗ 
richteten Angriffe öffentlich zu erwidern. Die Angriffe über⸗ 
ſchritten meiſt jene Grenzen, innerhalb deren eine vernünftige 
Diskuſſion möglich iſt. Wenn ich jetzt die „Allgemeine Rund⸗ 
ſchau“ bitte, einige Zeilen von mir aufzunehmen, ſo geſchieht es 
aus ſachlichen Gründen. Drei Punkte greife ich heraus: 

1. Hauptmann Schwend ſtellt feſt, daß die föderaliſtiſchen 
Beſtrebungen heute in Deutſchland mit Macht zu einer Löſung 
drängen. Dem iſt in der Tat ſo. Wer aus der deutſchen Ge⸗ 
ſchichte gelernt hat, wem der baldige kulturelle und wirtſchaft⸗ 
liche Neuaufbau Deutſchlands am Herzen liegt, der muß den Zentra⸗ 
lismus bekämpfen und für den Föderalismus eintreten. Nach 
meiner Auffaſſung wird die föderaliſtiſche Neugeſtaltung 
bereits innerhalb ganz kurzer Friſt in Angriff genommen werden 
müſſen. Das wird gerade von denjenigen anerkannt, deren Ur⸗ 
teil nicht durch parteipolitiſche Voreingenommenheit getrübt iſt. 
Zu ihnen gehört der deutſche Außenminiſter Dr. Simons, der 
ſich als „entſchiedenen Föderaliſten“ bezeichnet. Wenn er „lieber 
ſein Amt aufgeben, als auf den Föderalismus verzichten will“, 
dann müſſen für den offiziellen Vertreter der Außenpolitik 
Deutſchlands nicht nur innerpolitiſche, ſondern auch außenpoli⸗ 
tiſche Erwägungen von ausſchlaggebendem Einfluß ſein. 

Nun erhebt ſich die Frage, wie die Rückbildung zur bundes⸗ 
ſtaatlichen Verfaſſung geſchehen ſoll? Graf Bothmer will den 
Föderalismus auf dem Wege des Kompetenzkonfliktes von Landes⸗ 
regierungen mit der Reichsregierung durchgeſetzt wiſſen. Vom 
Standpunkte des Bayern mag dieſe Auffaſſung verſtändlich ſein. 
Die Anhänger des Föderalismus im übrigen Deutſchland konnten 
es nicht begreifen, wie die zuſtändigen Stellen Bayerns ohne 
ernſtlichen Widerſpruch Rechte preisgaben, die Bayern vor 
50 Jahren durch die grundlegenden Staatsverträge, auf denen 
die Bildung des deutſchen Bundesſtaates beruhte, feierlich ge⸗ 
währleiſtet worden find. Sicherlich entſprach die Preisgabe der 
bayeriſchen Reſervatrechte nicht dem Willen der Mehrheit des 
bayeriſchen Volkes, ſonſt hätte Bayern den Anſpruch verwirkt, 
heute die Rückbildung zum Föderalismus zu fordern. So ſehr 
wir uns nun im ſten Deutſchlands über Bayerns Energie 
im Kampfe gegen die Machtgelüſte Berlins freuen, die Ent⸗ 
ſchloſſenheit, es auf den Kompetenzkonflikt mit der zentraliſtiſchen 
Reichsregierung ankommen zu laſſen, trauen wir auch der . 
bayerifchen Regierung nicht zu. Im übrigen dürfte die Auf⸗ 
faſſung, der Kompetenzkonflikt ſei „ein ganz gefährliches Experi⸗ 
ment mit dem deutſchen Vaterlande“ zweifellos irrig ſein, man 
würde es in Berlin kaum zum äußerſten kommen laſſen, um ſo 
weniger, als die einfichtigen deutſchen Politiker den Einheitsſtaat 
innerlich längſt überwunden haben. Der Kompetenzkonflikt würde 
alſo wahrſcheinlich nur die notwendige Entwicklung beſchleunigen. 

Wenn bisher alle ernſtlichen Anregungen einer ſtaatlichen 
Neuordnung im Keime unterdrückt wurden, ſo haben wir das 
Preußen zu verdanken. Die altpreußiſchen Kreiſe, deren An⸗ 
ſchauung ſich die heutige Regierung, trotz ihrer ſtark ſozialiſtiſchen 
Durchſetzung, zu eigen gemacht hat, huldigen einem Föderalis. 
mus Bismarckſcher Prägung. Sie wollen Preußen erhalten 
und durch Preußen das Reich beherrſchen. Mit einer wirklichen 
föderaliſtiſchen Neugeſtaltung Deutſchlands wird aber das alte 
Preußen verſchwinden müſſen. Preußiſcher und ſozialiſtiſcher 
Widerſtand werden an der rauhen Wirklichkeit zerſchellen. Ein 
Jahr hat bereits genügt, um die Un haltbarkeit der neuen 
Reichs verfaſſung darzutun. Man kann von einer Ber- 
faſſung, die hinter Drahtverhauen und Maſchinengewehren mitten 
in den Zuckungen der Revolution zuſtande kam, keine Ewig ⸗ 
keitswerte erwarten. Durch dieſe Verfaſſung iſt den Ländern 
und Kommunen die Steuerhoheit genommen worden. Sie ſollen 
einen beſtimmten Anteil an der Reichseinkommenſteuer erhalten. 
Dieſer Anteil iſt ſo geringfügig, daß Länder und Kommunen 


1) Das Streben nach Übjeltivität, Wahrheitsliebe und Gerechtig⸗ 
keitsgefühl veranlaſſen uns, dem in der „A. R“ angegriffenen Dr. Dorten 
auch das Wort zur Erwiderung zu geben, ohne daß wir unſere Anſicht 
für oder gegen ſeine Ausführungen damit feſtlegen wollen. Wenn wir 
durch dieſe Ausſprache etwas zur Wiedervereinigung der zurzeit getrennt 
marſchierenden Katholiken im Rheinland beitragen können, werden wir 
dies freudig begrüßen. 
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die ihnen zugewieſenen Aufgaben — zu den alten find noch 
neue gekommen — nicht erfüllen können. Eine Reihe von 
Regierungen der Einzelſtaaten ſtehen vor leeren Kaſſen, während 
die großen Stadtgemeinden in Preußen innerhalb weniger 
Monate ihren Zahlungs verpflichtungen nicht mehr nachkommen 
werden, da ihr Kredit erſchöpft iſt. Dann wird ganz von ſelbſt 
und zwar ſchleunigſt eine Reform unſerer Steuergeſetz ⸗ 
gebung erfolgen müſſen. 

Als unmöglich erweiſt ſich auch die reichsgeſetzliche Rege⸗ 
lung der Schulfrage. Man kann nicht von einer Zentral⸗ 
ſtelle aus das fo wichtige Gebiet der Schule einheitlich organi⸗ 
ſieren. Der „Segen“ der reichsgeſetzlichen Regelung dieſer Frage 
beſtand für die Katholiken darin, daß zahlreiche katholiſche 
Schulen zwangsweiſe in Simultanſchulen umgewandelt wurden. 
Auch wirtſchaftliche Gründe werden bald die Dezentraliſation 
erzwingen. Die Reichsfinanzverwaltung verſagt infolge ihres 
rieſigen Apparates ſchon heute gründlich. Bei Poſt und Eiſen⸗ 
bahn wird man die gleichen Erfahrungen machen, falls man ſie 
nicht ſchon inzwiſchen gemacht hat. Darum werden die Befür⸗ 
worter des Zentralismus, ſoweit fie nicht parteipolitiſch völlig 
verrannt ſind, ſich demnächſt eines Beſſeren beſinnen. Und dann wird 
nach meiner Auffaſſung das eintreten, was Hauptmann Schwend 
ſagt: Die Löſung der föderaliſtiſchen Frage wird auf dem Wege des 
rechtmäßigen Ausgleiches zwiſchen den Rechten des Reiches und 
den Lebensnotwendigkeiten der deutſchen Länder gefunden werden. 

Bei dieſer Löſung der Frage wird naturgemäß Preußen in 
ſeine natürlichen Beſtandteile zerlegt werden müſſen. Durch 
den Fortfall des monarchiſchen Bandes iſt der Zuſammenhang 
zwiſchen dem alten Preußen und den weſtlichen Provinzen: 
Hannover, Weſtfalen, Rheinland und Naſſau gelöſt. Dieſer 
Tatſache hat ja auch die Reichsverfaſſung Rechnung getragen, 
indem ſie es dem Willen der Bevölkerung anheimſtellt, bei 
Preußen zu bleiben oder nicht. Preußens Auflöſung iſt unver⸗ 
meidlich. Die politiſchen Parteien und die Regierungen im 
Reich und in Preußen haben Oberſchleſien bereits die Autonomie 
zugeſi hert. Für Hannover wird die deutſch⸗hannoverſche Partei 
die Volksabſtimmung verlangen und ihr Ziel erreichen. Weſt⸗ 
falen, Rheinland und Naſſau find dann vor die Schickſalsfrage 
geſtellt. Die Antwort kann nicht zweifelhaft ſein. Insbeſondere 
die rheiniſche Bevölkerung, die wider ihren Willen und — 
ſeltſam genug — auch gegen den Willen Preußens zu Preußen 
gekommen iſt, wird ſich ihr Recht auf bundesſtaatliche Selbſt⸗ 
ſtän digkeit nicht verkümmern laſſen. Wäre ich nicht dieſer Ueber⸗ 
zeugung, wo ſollte ich den Mut zu meinem unentwegten Auf, 
treten hernehmen. Görres kannte ſeine Rheinländer. 

2. Hauptmann Schwend fieht in der föderaliſtiſchen Frage 
ein innerpolitiſches Problem, das nur unter dem Geſichtspunkte 
der innendeutſchen Intereſſen und Bedürfniſſe gelöſt werden 
dürfe. Er wendet ſich infolgedeſſen gegen den von mir vertretenen 
Standpunkt, daß mit Rückſicht auf unſer Verhältnis zu den 
Alliierten, insbeſondere zu Frankreich, die Neuordnung auf 
bundesſtaatlicher Grundlage notwendig ſei. Wenn er es fo 
darſtellt, als ob es die Franzoſen meiſterlich verſtanden hätten, 
in dem Kreiſe, in deſſen Mittelpunkt Dr. Dorten in Wiesbaden 
ſteht, eine Atmoſphäre des Vertrauens zu Frankreich zu ſchaffen, 
die durch gar keine Wirklichkeit begründet iſt, fo trifft das keines ⸗ 
wegs zu. Mir find die verſchiedenen Strömungen in Frankreich 
und deren Stärke durchaus bekannt. Es iſt mir in dieſem engen 
Rahmen natürlich unmöglich, die Abſichten der franzöfiſchen 
Politik gegenüber Deutſchland, die Stellung Frankreichs in der 
Weltpolitik überhaupt, zu erörtern. Ich ſtütze mich bei meinem 
Urteil nicht auf Vermutungen, wie andere das bei der Beur- 
teilung der Außenpolitik tun. Ich ſtütze mich naturgemäß noch 
viel weniger auf Berichte der deutſchen Preſſe. Nach dem, was 
in den letzten Monaten beiſpielsweiſe über die Tätigkeit des 
ſtaatlichen Heimatdienſtes bekannt geworden iſt, muß ich die 
Haltung mancher amtlichen Stellen und der von ihnen beein⸗ 
flußten deutſchen Preſſe als einen öffentlichen Skandal bezeichnen. 
Durch ein vertrauliches Schreiben der Reichszentrale für Heimat; 
dienſt wird auf die „Notwendigkeit hingewieſen, im beſetzten 
Gebiet alle Streiks in politiſchem Sinne auszunutzen“. Wörtlich 
heißt es dann: „Es iſt dringend nötig, daß die Spannung 
zwiſchen der Bevölkerung und den franzöſiſchen Behörden er⸗ 
halten bleibt... Es wäre dringend nötig, zu berückſichtigen, daß 
die geſamte Propagandaarbeit keinerlei Schärfen gegen England 
und Amerika enthält“. 

Die deutſche Preſſe hat die Oeffentlichkeit ſeit mehr als 
einem Jahre über die Zuſtände im franzöfiſch beſetzten Gebiete 


irregeführt und dadurch, wie auch alle Behörden zugeben, das 
beſetzte Gebiet enorm geſchädigt. Auf Grund der falſchen Dar⸗ 
ſtellungen iſt natürlich kein zutreffendes Urteil möglich. Maß⸗ 
gebend find für mich auch nicht die Artikel chauviniſtiſcher fran⸗ 
zöſiſcher Heißſporne. Ich — die feſte auffaffung, daß wir 
durch den föderaliſtiſchen Aufbau unſeres Reiches der Ausſöhnung 
mit Frankreich die Wege ebnen. Für meine Auffaſſung habe ich 
wirkliche Unterlagen, während ſich Hauptmann Schwend für 
ſeine i Behauptung kaum auf einwandfreies 


Material ſtützen kann. Ich befinde mich in voller Ueberein⸗ 


ſtimmung mit Dr. Heim, der in der Kölner Verſammlung er⸗ 
klärte: „Frankreich verlangt 1 gegen Militarismus und 
Revanche und fieht die Hauptgefahr in dem Beſtehen Preußens. 
Wir haben entweder jahrelangen Druck und Verelendung zu 
erwarten oder wir verſtändigen uns mit den Franzoſen, die 
ſagen: Wenn ihr euch föderaliſtiſch einrichtet, habt ihr das Haupt⸗ 
hindernis für die Verſtändigung hinweggeräumt“. Es geht 
meines Erachtens heute nicht mehr an, Innenpolitik ohne 
Rückſicht auf Außenpolitik zu treiben. Das geſteht in 
der föderaliſtiſchen und rheiniſchen Frage ſogar die „Deutſche 
Tageszeitung“ zu, die am 13. Auguſt 1920 ſchrieb: „Sicherlich 
würde man ſchwerwiegende innerpolitiſche Bedenken, die gegen 
die Aufteilung Preußens ſprechen, zurückzuſtellen haben, wenn 
wichtige außenpolitiſche Vorteile für Geſamtdeutſchland winken“. 

3. Hauptmann Schwend ſpricht von „Anklagen“, die gegen 
mich auch im Rheinlande erhoben würden. Ein Mitglied der 
Bayeriſchen Volkspartei ſollte mit Vorwürfen vorſichtig fein. 
Denn jene Kreiſe im Rheinland, die mich als „Hochverräter“ 
und „Französling“ hinſtellen, verdammen in mindeſtens gleich 
ſcharfer Form die Bayeriſche Volkspartei und insbeſondere 
Dr. Heim. Wird ihnen doch gleichfalls Hochverrat und franzöſiſche 
Liebedienerei vorgeworfen. Um welche Anklagen handelt es ſich 
nun? Einmal ſoll es mein Beſtreben fein, die Rheinlande an Frank- 
reich auszuliefern. Ich halte es hier unter meiner Würde, einem 
ſolchen Vorwurfe ernſtliches Gewicht beizulegen. Der Vorwurf 
wird mir von Leuten gemacht, die aus parteipolitiſchen, konfeſſio⸗ 
nellen oder ſonſtigen Gründen das Verbleiben der Rheinlande 
bei Preußen wünſchen und denen zur Erreichung dieſes Zieles 
kein Mittel ſchlecht genug iſt. Alle, die mich kennen, und das 
find Tauſende aus allen Ständen, wiſſen, daß es ſich um eine 
infame Verleumdung handelt. Kein Beweis liegt auch vor 
für die zweite Behauptung, daß ich für meine Propagandatätig- 
keit von franzöfiſcher Seite Geld bekommen hätte. Gerade weil 
man keine Beweiſe beſitzt, ſucht man die Beweislaſt umzukehren 
und verlangt von mir, daß ich mich in öffentlichem Gerichts. 
verfahren von dieſen Anklagen reinigen ſoll. Ich war bereit, 
in einem Beleidigungsprozeß vor dem Schöffengericht in Bonn 
unter Eid als Zeuge das Gegenteil zu bekunden. Iſt es 
Herrn Haupt nann Schwend nicht bekannt, daß der rheiniſche 
Zentrumsabgeordnete Geh. Juſtizrat Marx auf der Tagung des 
Reichsausſchuſſes der Zentrumspartei als Referent erklärt hat, 
daß für die gegen mich erhobenen Anklagen keinerlei Beweis 
vorliege. Und wenn er weiter ſagt, daß die Chriſtliche Volks- 
partei im Rheinland nichts mit meiner Politik gemein haben 
könne, ſo verweiſe ich ihn auf den entgegengeſetzten Beſchluß der 
Delegiertenverſammlung für den Wahlkreis Coblenz⸗Trier, an 
der auch die Delegierten aus Aachen und Naſſau teilnahmen. Die 
ſyſtematiſchen Verleumdungen gegen mich gingen in der Hauptſache 
von dem Heimatdienſt aus. Ueber dieſes Inſtitut wird die Oeffent⸗ 
lichkeit demnächſt allerlei Intereſſantes erfahren. 

Mein Ziel iſt dasſelbe, das die Bayeriſche Volkspartei 
vertritt, nämlich der föderaliſtiſche Aufbau Deutſchlands. Ich 
müßte ein Narr ſein, wenn ich glaubte, dem Wohle der Rhein- 
lande ſei durch eine Loslöſung von Deutſchland gedient. Die 
Rheinlande haben aber das gleiche Recht auf bundesſtaatliche 
Selbſtändigkeit wie Bayern. Für dieſe Selbſtändigkeit kämpfen 
ich und meine Freunde. Die Mehrheit des rheiniſchen Volkes 
ſteht hinter uns. Am 16. Juli 1919 ſchrieb die „Kölniſche Volks⸗ 
zeitung“ in einem eigenen redaktionellen Artikel: „In den grund⸗ 
ſätzlichen Forderungen ſtehen „Köln“ und „Wiesbaden“ in ge⸗ 
ſchloſſener einheitlicher Front gegenüber „Berlin“. Die „Kölniſche 
Volkszeiilung“ faßte dann ihr Urteil in die Sätze zuſammen: 
„Unſere Stellungnahme gegenüber der von Dr. Dorten geleiteten 
Bewegung mag durch die Richtlinie gekennzeichnet fein: Ge⸗ 
trennt marſchieren, aber vereint ſchlagen! Der Augenblick iſt 
wohl nicht mehr fern, wo die von zwingenden Ereigniſſen ge⸗ 
peitſchte Entwicklung ganz von ſelbſt die beiden nebeneinander 
laufenden Strömungen in ein Flußbett einlenken läßt.“ 
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An Grabe Windtborſts. 


Von Chefredakteur Vogedes, Hannover. 


Nun hat auch Hannover, die Großſtadt der Diaſpora, ihren 
Katholikentag gehabt. Was in dem Artikel: „Am Grabe 
Windthorſts“ in der letzten Nummer der „Allg. Rundſchau“ zu 
leſen war, iſt in Erfüllung gegangen. Windthorſts Geiſt be⸗ 
herrſchte die ganze Veranſtaltung. Ich hörte Veteranen der 
Zentrumspartei, die hier in Hannover mit Windthorſt zufammen- 
gearbeitet und gekämpft haben, immer wieder ausrufen: „Wenn 
das unſer Windthorſt erlebt hätte! Wie wird er ſich dort 
oben über feine Hannoveraner freuen.“ Am Grabe Windt⸗ 
horſts in der Marienkirche, deren Pfarrer der bekannte Zen- 
trumsabgeordnete Dr. Maxen ift, hatte das Feſtkomitee des 
Katholikentages einen prachtvollen Kranz mit weißblauer Schleife 
niederlegen laſſen. Als der Präfident der Tagung, Geheimrat 
Dr. Rintelen, in ſeiner Begrüßungsanſprache davon Mitteilung 
machte, antworteten ihm die von über 12000 Perſonen beſuchten 
Maſſenverſammlungen mit langanhaltendem, ſtürmiſchem Beifall. 
Immer wieder klang der Name Windthorff an unſer Ohr. Sein 
Andenken wurde bei den feierlichen Feſtgottes dienſten, die 
am Vormittag in allen Pfarrkirchen bei einem Maſſenandrang 
der Gläubigen ſtattfanden, von den auswärtigen Feſtpredigern 
und vom Hochw. Biſchof von Hildesheim, Dr. Ernſt, der in der 
altehrwürdigen Propſteikirche St. Clemens ein feierliches Ponti⸗ 
fikalamt zelebrierte und ſelbſt die Feſtpredigt hielt, gefeiert. Auf⸗ 
munternde und ermahnende, inhaltsreiche Windthorſtworte 
hatten die Feſtredner der Hauptverſammlungen im gewaltigen 
Kuppelſaal der Stadthalle, der über 6000 Sitzplätze faßt und 
jedesmal bis auf den letzten Platz gefüllt war, in ihre Reden 
verflochten. Wenn ſein Name genannt wurde, dann leuchteten 
aller Augen und ſtürmiſcher Beifall bekundete, daß man ſeine 
Worte auch heute noch zu werten weiß. Ja, die Katholiken 
Hannovers und der Diaſpora haben die letzten Worte ihres Vor⸗ 
kämpfers und Führers Windthorſt, die er bei der Einweihung 
der Marienkirche im Jahre 1890 ſprach, als ein teures Ver. 
mächtnis bewahrt: 
„Seien Sie verſichert, daß meine letzte Kraft der katholiſchen 
Sache in Hannover und der Freiheit der Kirche in ganz Deutſchland 
gewidmet ſein wird. Wie lange Gott mir noch die Kraft verleiht, 
ſteht in ſeiner Hand; lange kann es nicht mehr ſein. Dann bitte 
ich um die Fortdauer im Gedächtnis und Gebet. Kann ich 
hier nicht mehr wirken, dann werde ich es dort oben tun, wenn 
Gott mir gnädig iſt. Gott ſchütze und erhalte die kalholiſche Gemeinde 
in Hannover, erhalte den Frieden unter den Mitbürgern. Eifern 
wir nur darin, daß jeder verſucht, in der Liebe zu Goit und den 
Nächſten andere zu übertreffen. Ich ſage Ihnen Lebewohl. Vergeſſen 
Sie mich nicht!“ a 0 
Die Katholiken Hannovers und der Diaſpora haben ihren 
Windthorſt nicht vergeſſen. Der Katholikentag am 5. Sep- 
tember 1920 hat es bewieſen. Zu Tauſenden waren ſie auch 
von auswärts mit ihrem Biſchof Joſeph Ernſt an der Spitze 
nach Hannover gekommen, um ſich hier am Grabe Windthorſts 
neue Begetfterung, Mut und Ausdauer zu bolen. Der 
impoſante Männerfeftzug mit mehr als 10000 Teilnehmern 
bewegte ſich in den erſten Nachmittagsſtunden von der Herren- 
häuſerallee durch die Hauptſtraßen der Stadt; über 100 Vereine 
mit ihren Fahnen beteiligten ſich daran. Seinen Höhepunkt bil. 
dete die Huldigung vor dem Biſchof am Vinzenzſtift in der Nähe 
des Neuen Hauſes. Alle Stände waren im Feſtzug vertreten: 
die Geiſtlichkeit, die katholiſchen Männer- und Aubeitervereine, 
die Geſellen⸗ und Handwerkervereine, die Lehrervereine, die kauf⸗ 
männiſchen Vereine und nicht zuletzt auch die ſtudierende Jugend, 
von der außer „Neudeutſchland“ 8 Korporationen in Wichs 
und mit Fahnen teilnahmen. Die Katholiken der Diaſpora wiſſen 
und fühlen, daß auch heute noch, ja heute mehr als früher, die 
Worte Windthorſts für ſie gelten, die der greiſe Führer im Jahre 
1889 auf dem Heiligenſtadter Katholikentag ſprach: 


„Es genügt für die Katholiken nicht, daß fie ebenſo tüchtig find 
im Wiſſen und Können, wie die Andersdenkenden, fie müſſen in der 
Tat ſich bemühen, überall im Leben mehr zu wiſſen, mehr zu lernen 
und mehr zu arbeiten als ſie. Wir Katholiken finden nicht auf der 
Welt diejenige Förderung, welche Andersdenkenden fo vielfach zuteil 
wird, und wenn wir nicht durch energiſchen Fleiß, durch Taächtigkeit 
nach allen Richtungen dieſelben übertreffen, werden wir mehr und 
mehr zurückgehen in allen unſeren wirtſchaftlicken Verhältniſſen. Es 
können darum die Katholiken nicht oft und nicht ernſtlich genug er⸗ 
mahnt werden, für den Unterricht ihrer Kinder auf allen Gebieten, 
ſowohl auf dem Gebiete der Religion, als denen des weltlichen 


Wiſſens, alles aufzuwenden, um eine vollendete Bildung herbeizu⸗ 
führen. Das gleiche gilt auch für die Erwachſenen, auch fie müſſen 
fortfahren, ſich auszubilden und zu lernen. Jedes, was uns in dieſer 
Hinſicht gebolen wird, müſſen wir recht gründlich aufnehmen. Nur 
dann, wenn wir auf allen Gebieten ganz Vorzügliches 
leiſten, können wir die Konkurrenz beflehen; eine anderweite 
Förderung haben wir nicht zu erwarten. 

Mit Staunen und Bewunderung haben Zehntauſende 
Andersgläubiger den Feſtzug als Zuſchauer an ſich vor⸗ 
überziehen laſſen, im Bewußtſein, daß es auch in der Diaſpora 
Katholiken gibt, die mutig re Glauben auch nach 
außen bekennen und die den feſten Willen haben, den katho⸗ 
liſchen Gedanken, den chriſtlichen Grundſätzen zum 
Siege zu verhelfen. Und fie alle, die vielleicht nur die Neu⸗ 
gier auf die Straßen und freien Plätze getrieben, waren ergrif- 
fen und erſchüttert von der ſiegverheißenden Macht der katho⸗ 
liſchen Idee, wie fie ſich im Feſtzug und in den Feſtverſamm⸗ 
lungen in der zu 90% evangeliſchen Großfladt Hannover offen- 
bart hat. Kein Mißklang hat die gewaltige Kundgebung 
geſtört, denn es lag nichts Heraus forderndes in ihr. Auch in 
dieſer Beziehnng war Windthorſt uns Vorbild, der die Worte 
prägte: 

„Wir wollen in Werken der Baimherzigkeit Euch zur Seite 
ſtehen, wir wollen k. inen Unterſchied kennen bei der chriſtlichen Caritas 
zwiſchen Katholiken und Proteſtanten. Aber laßt uns in Ruhe, tut, 
was Ihr wollt, aber gönnt uns auch ‚was wir wollen. Wir wollen 
erhobenen Hauptes unſeren Glauben bekennen, denn 
das iſt unſer Recht. Wir halten uns gerade ſoviel wert wie Ihr 
und ſtehen an Wiſſen und Können Euch nichts nach. Wir ftören 
Eure Zirkel nicht. Angreifen werden wir Euch nicht. — Das ſind 
die Grundſätze, nach denen wir in Deutſchland in Frieden leben 
können. Der Zwieſpalt beſteht nun leider einmal, Gott allein kann 
eine Ordnung herbeiführen. Unſer Vaterland iſt groß genug um 
friedlich nebeneinander leben zu können.“ 

So iſt der erſte Katholikentag von Großhannover und 
Umgegend für die Katholiken der Diaſpora nach innen zur 
Befruchtung und Bereicherung des Glaubenslebens 
geworden, nach außen zu einem jubelnden Be 
kenntnis echt katholiſcher Glaubenstreue. Das kam 
auch in den Huldigungstelegrammen zum Ausdruck, die an 
Se. Heiligkeit Papſt Benedikt XV. und Se. Eminenz 
Kardinal Fürſtbiſchof Dr. Bertram. Breslau abgeſandt wurden. 
Das war der Inhalt der packenden Feſtreden des Benediktiner 
paters Korbinian Wirz und des 1. Staatsanwaltes Dr. Lammers 
Berlin, die beide nicht enden wollenden Beifall ernteten. Ich 
ſchließe mit den Verſen Friedrich Wilhelm Webers, womit Pater 
Korbinian Wirz ſeine Feſtrede einleitete: 


Andere Zeiten, andere Menſchen, 
Andere Menſchen, andere Götter, 
Einer bleibt, der Ewig ⸗Stiltle 
Unentwegt im Zeitenwetter. 


Gedankensplitter. 
von Dr. Rademacher, Füssen. 
Auch in flachen Seelen kann es Abgründe geben. 


2 
Der Beifall ist die gefälligste Maske des Neides. 
| 4 | 
Menschliches, Allzumenschliches: Unmenschlichkeit. 
_ 


Oft ist ein Steckenpferd kostspieliger als ein wirkliches 
Reitpferd. 


nm .- 
Auch in der Totenklage liegt Egoismus. 
2 


Mancher listige Hohlkopf hat sich schon mit seinem Stroh 
die Grülze eines unpraktischen Weisen gekocht. 
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Weltrundſchan. 


Von Dr. Otto Kunze, München. 
un ſpeicht neuerdings wieder vom Eintritt der Sozialdemo⸗ 


kratie in die Reichsregierung. Den Sozialdemokraten ſelbſt 


ſcheint es damit nicht ernſt zu ſein. Kein Wunder, ſie genießen 
die Vorteile der Oppaoſttion, und das bürgerliche Mindecheits⸗ 
kabinett lebt von ihrer Gnade. Am ſicherſten aber iſt ihre Macht 
dadurch verbürgt, daß fie nach wie vor in der preußiſchen Regie. 
rung dominieren. Und das iſt wie im Kaiſertum die zweite 
Reichsregierung. Denn Preußen umfaßt immer noch zwei 
Drittel des ganzen Reichs. So war es ein Sinnbild, daß neben 
Dr. Simons zum Bußgang in die franzöſiſche Botſch ift Herr 
Severing antrat. Der iſt der unabtrennliche Schatten der 
Reichsgewalt und der Geiſt des neuen Preußen, da3 überall, 
wo es wirkt, das Schlagwort „Preußen dem Sozialismus“ wahr⸗ 
zumachen ſucht. Eben hat ſich Herr Severing einen wackeren 
Gehilfen zugelegt. Sein Minifterium erhielt als neuen” Refe⸗ 
renten für die Sich erheitspolizei den Miniſterialrat Abegg, vor. 
mals die rechte Hand des berüchtigten Polizeipräfidenten Eich⸗ 
horn aus der Berliner Putſch jeit. Abegg ſoll die Sicherheits. 
polizei entmilitariſieren. Wie es heißt, ſollen zahlreiche organi- 
ſierte Arbeiter aufgenommen werden. So fällt nach der Ein- 
wohnerwehr die zweite Schutzmauer der Ordnung in Preußen. 
Und das in den Tagea, wo die radikalen Arbeiter wegen ihrer 
angemaßten Verkehrskontrolle über militäriſche Transporte in 
ſcharfem Kampf mit der Reichsregierung ſtehen. Die ſchlimmſten 
von allen, die Berliner Betriebsräte, ſpielen ſchon wieder mit 
dem Feuer des Generalſtreiks, und die Munition für Polen, 
welche die Erfurter Eiſenbahner in die Luft ſprengten, wird 
uns eine neue Buße an Frankreich koſten. 


Wie das neue ſozialiſtiche Preußen moraliſche Er. 
oberungen macht, konnte man an Oberſchleſien ſehen. 
Kenner des Landes haben länzft betont, daß es Bandesſtaat 
werden will. Die Sozialdemokcatie hat es bis jetzt verhindert. 
Erſt in den letzten Tagen beriet die Reich zregierung. wie Ober. 
ſchleſien eine gewiſſe Selbſtändigkeit im Rahmen des Reichs und 
Preußens (wieder der Schatten!) zu gewähren fei. Geht Ober⸗ 
ſchleſten verloren, fo trifft die Sozialdemokcatle ein Teil der 
Schuld. — Das Verhalten der Feanzoſen, beſonders des Gene⸗ 
rals Le Rond, der an der Spltze der interalliierten Kommiſſton 
ſteht, zeigt deutlich, daß fie unter allen Umſtänden das Land 
polniſch mach en wollen. Alle Rife der Deutſchen um Gerechtig⸗ 
keit verhallen nutzlos. Deutſche Zeitungen, die ſie wiedergeben, 
werden in Oberſchleſien verboten. Ob es etwas helfen wird, 
daß das Reich ſich mit einer genauen Darlegung der Mißſtände 
an die Ententemächte und die neutralen Staaten gewandt hat, 
bleibt abzuwarten. Viele Anzeichen deuten auf einen neuen 
Polenaufſtand für Mitte Septem der. In Schoppinitz an der 
Grenze find bereits Unruhen ausgebrochen. 


Ein deutſches Erſuchen, beſondere Wachtruppen in 
Oſtpreußen aufzuſtellen, um die übergetretenen Raſſen in 
Ordnung zu halten, wurde von der Entente abgelehnt. Des. 
gleichen die Entſendunz eines neutralen Unterſuchungsaus— 
ſchuſſes nach Oberſchleſien. Alles kleine Züge, die erkennen 
laſſen, welcher Behandlung ſich Deutſchland von ſeinem 
ſiegestollen Feind Frankreich zu verſehen hat. Der belgiſche 
Miniſterpräſident ſchlug Frankreich vor, die deutſche Abordnung 
für Genf vorher vom Wiedergutmachungsausſchaß in Paris 
anhöcen zu laſſen. Der Ausſchuß würde danach Vorſchläge für 
Genf ausarbeiten. Millerand ſoll einverſtanden ſein, Lloyd 
George und Giolitti find noch zu befragen. Mm bcauchte nicht 
gleich anzunehmen, daß darin eine Sabotierung von Genf liegen 
ſollte. Auch Dr. Simons hat ja Schritte getan, daß die Sach— 
verſtändigen vorher Fühlung nehmen. Aber nur ein wenig 
jpäter meldete das „Echo de Paris“, die franzöſiſchen Vertreter 
im Wiedergutmachungsausſchuß hätten um ihre Entlaſſung nach- 
geſucht, weil ſie einſtimmig der Anſicht ſeien, das durch Er- 
mäßigung der Wiedergutmachungsanſprüche der Friede von Ver- 
ſailles durchbrochen werde. Hier kommt der Widerwille Frank— 
reichs gegen die Zuſammenkunft in Genf deutlich zum Vorſchein. 
Und wir müſſen damit rechnen, daß es ihm gelingt, ſie zu 
hintertreiben oder zur leeren Poſe zu ma hen. Millerand 
wird wohl am 12. September, wo er in Aix les Bains mit 
Giolitti zuſamentraf, in dieſem Sinne geſprochen haben. Und 
England hat Wichtigeres zu tun, als ſich um Deutſchlands willen 
mit den Franzoſen zu überwerfen. Nach der Anficht engliſcher 


Geldmänner ſoll Deutſchland fähig ſein, alle Kriegskoſten zu 
zahlen. Ia den „Financial News“ wird vorgeſchlagen, es unter 
Finanzaufſicht zu nehmen, wie ein ſt die Türkei. Die deutſche 
Regierung treibe ungeheure Verſchwendung und bezahle Hundert⸗ 
tauſende von unnötigen Bꝛamten, z. B. mit Weiterführung der 
Z van zswictſch ft; das Syſtem der Sozialdemokratie, ihre Leute 
an dec Staatskrippe zu füttern, ſei noch nicht überwunden. — 
Leider iſt von dem, was das engliſche Blatt über dieſe ſkanda⸗ 
löſe Wirtſchaft ſagt, faſt jedes Wort wahr. 

In Biyern hat ſich von der Bayeriſchen Volkspartei eine 
ch eiſtlich ⸗ſo ziale Partei abgezweigt. Es find zum Teil Kreiſe, 
die zum Zentrum neigen. Vorläufig iſt kein politiſch führender 
Mann dacunter. Der nahe Parteitag in Bamberg wird das 
Seine tun müſſen, um die Spannungen innerhalb der Partei zu 
löſen und wieder Klarheit und Ordnung in der Partei zu ſchaffen. 


Oeſterreich erlebte den Parteitaz der Gcoßdeutſchen 
Volkspartei in Salzburg. Er ſchloß mit einer gewaltigen Kund⸗ 
gebung für den Anſchluß an das Deutich: Reich. Um fe bedauer- 
licher iſt es, daß noch im ner gewiſſe chriſtlich ſoziale Kceije in Wien 
in dieſer Frage des A iſchluſſes eine hö chſt zweideutige Rolle ſpielen. 

Italien wiced durch Ecdbeben vielleicht mehr heimgeſucht 
als durch die Bewegung der Metallarbeiter. Letztere müſſen 
erkennen, daß der Betrieb der Fabriken ohne den Keedit des 
verruchten Kap'talismus auf die Dauer unmöglich iſt. So iſt 
eine Verſtändigung mit den Unternehmern auf dem Wege. Die 
Regierung verhielt ſi h im allgemeinen neutral. Giolitti gönnte 
den Großinduſtciellen, den Gegnern feiner Kciegsſteuern, ihre 
Bedrängnis. Freilich ſetzte er damit den Rif des Staates als 
Beſchützer des Privateigentums einer ſchweren el aus. — 
Ja Fiume wurde von d' Annunzio, der dort nach der Weiſe alt- 
italieniſcher Stadttyrannen hercſcht, die Regentſch aft Italiens 
öffentlich verkündet. Ii Iigoſlawien, das Fiume als feinen 
natürlichen Hafen betrachtet, wird ſolches ſehr übel vermerkt. 


England ſteht unter dem Bann des drohenden Streiks 
ſeiner Grubenarbeiter. Verhandlungen mit der Regierung find 
zunächſt geſcheitert. Doch iſt anzunehmen, daß vor dem 25. Sep- 
tember, dem vorbezeichneten Streikbeginn, eine Verſtändigung 
erzielt wird. Politiſch nicht bedeutungslos iſt die Ernennung 
des Lords Hardinge zum britiſchen Botſchafter in Paris. Er 
war Vizekönig von Indien. ſpäter im Auswärtigen Amt und 
gilt als warmer Freund Frankreichs. England legt alſo auf 
gute Beziehungen zu ſeinem Bundesgenoſſen auf dem Feſtland 
nach wie vor Wert. Demgegenüber iſt die Abſage von Lloyd 
George, an der Zuſammenkunft in Aix le Bains teilzunehmen, 
nihhts mehr als ein Winkelzug. 

Ueber dem Oſten hängt noch drohend die Kriegswolke. 
Der polniſche Vormarſch tft zum Stehen gekommen. Am Nord- 
ende der Front fanden mehrfach Kämpfe mit den Litauern ſtatt. 
Die litauiſche Regierung ſchlug der polniſchen vor, alle Streit⸗ 
fcagen auf einer Zuſammenkunft in Kalwarja zu beſprechen. 
Verſchiedentlich hört man von neuen Angriffsabſichten und Truppen ⸗ 
verſtärkungen der Ruſſen. Bei Breſt-Litowsk ſollen fie nach 
einer Moskauer Meldung ſogar wieder vorgegangen ſein. Es 
iſt klar, daß die Ruſſen vor Beginn der Friedensverhandlungen 
ihre Front noch nach Möglichkeit zu verbeſſern trachten nnd 
die öffentliche Meinung von ihrer ungebrochenen Stärke über. 
zeugen wollen. So geben ſie ſich auch den Anſchein, als ſei es 
ihnen mit der Beſchickung der Friedenskonferenz in Riga 
durchaus nicht eilig. Sie verlangen feſte Bürgſchaften für die 
Feeiheit ihrer Unterhändler, während die Regierung von Lett⸗ 
land berechtigte Furcht hat, daß die Herren aus Moskau auf 
ihrem Gebiet eine bolſchewiſtiſche Werbetätigkeit entfalten. 


Um Eindruck auf England zu machen und vielleicht mehr, 
um in Deutſchland neue Hoffnungen zu erwecken, ließen die 
Bolſchewiſten einiges über ihre Pläne im fernen Oſten bekannt 
werden. Min hörte von einer großen bolſchewiſtiſch⸗mohame⸗ 
daniſchen Tigung im Kaukaſus, und dieſer Tage wurde ernſthaft 
von Moskau verbreitet, Enver Paſcha ſei zum Oberbefehlshaber 
der bolſchewiſtiſchen Truppen ernannt, die gegen Indien mar- 
ſchieren ſollten. Die roten Truppen bis Afghaniſtan ſeien ihm unter- 
ſtellt worden, ſein Hauptquartier ſei Smolensk (mehr als 2000 km 
von der indiſchen Grenze). Wir denken dabei am beſten an 
unſere getäuſchten Hoffnungen auf den heiligen Krieg. in denen 
der gleiche Env:r Paſchz eine gewiſſe Rolle ſpielte. Die un- 
natürliche Gemeinſchaft mit dem unchriſtlichen Oſten, ſei er 
mohammedaniſch oder neuruffiſch⸗nihiliſtiſch, kann uns nie Glück 
bringen. Das Bündnis mit der Türkei hat es bewieſen. 
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Jaſſy Torrund. 
Skizze von E. M. Hamann, Scheinfeld in Mittelfranken. 


m 20. September des Jahres begeht eine unſerer feinſinnigſten 

Erzählerinnen ihren 60. Geburtstag: Jaſſy Torrund, im 
ſtaatsbürgerlichen Leben Joſefa Moſe genannt. Sie gehört, ihrer 
ganzen Veranlagung nach, zu den Stillen im Lande, hat aber doch 
einen weiten Leſerkreis gefunden, der ſie ehrend zu ſchätzen weiß Nicht 
wenige darunter ſtellen ſie in die erſte Reihe ihrer literariſchen Lieblinge. 
Nicht nur Frauen, o nein, auch Männer. Ich erinnere mich u. a. eines 
Geſpräches mit einem klugen, weitblickenden Ordensprieſter. Der war 
vor ein paar J ihcen „extra“ in unſer Steigerwaldſtädtchen gereift, um 
durch mich perſönlich mit Jaſſy Torrund bekannt zu werden und ſie 
für ſeine redaktionellen Zwecke zu gewinnen. „Sie iſt mir da lieber als 
alle“, erklärte er kurz und bündig und wußte, warum. Jaſſy 
Torrund iſt zwar keine „betont katholiſche“ Schriftſtellerin. Wie jede 
unkünſtleriſche Aufdringlichkeit, ſo ſcheut ſie auch die einſeitig kon⸗ 
feſfionelle. In ihrer feinen Weiſe wirkt fie eben dadurch auch nach 
der rellgiöſen Richtung beſonders günſtig. Denn ſie hängt treu und 
liebend an ihrem Glauben, verleugnet nie ihre religiöfe Ueberzeugung, 
ſtellt ſie vielmehr, wo ſich die Gelegenheit ungezwungen und erft recht 
zwingend ergibt, hell ins Licht, tut dies aber ſtets mit dem Ausdruck har⸗ 
moniſcher Güte. Die hat fie ſich durch ein vielſeitig reiches Leben errungen, 
und eine Jugend mit leuchtender Sonnenwärme im edlen, tiefgläubigen 
Elternheim und mit viel kaltem Dunkel im kindlichen Erfahrungskreiſe 
„draußen“, zumal in der Diaſpora⸗Schule, legte den Grund dazu. 

Joſefa Moſe wurde als Tochter des in ganz Schleswig⸗Holſtein 
wohlbekannten ſchleſiſchen Architekten Moſe in dem lieblich unfern 
Kiels gelegenen Städtchen Preetz geboren. Bald wählte der Vater 
die nahe Univerſitäts, und Hafenſtadt als einen für feinen Wirkungs⸗ 
und Familienkreis günſtigeren Wohnort. Feüh ſchon zeigte Joſefa 
eine auf den künftigen Beruf deutende reiche Begabung. Immer war 
Re es, die den „baſten“ Schulaufſatz ſchrieb, meiſt in zweierlei Faſſung: 
eine für die Lehrerin, eine „für ſich ſelbſt“. Daheim fabulierte ſie eine 
Menge „Geſchich en“ und Märchen zur Luſt und Wonne der Geſchwiſter 
und nicht zuletzt zur eigenen Freude. Weile hielt die herrliche Mutter 
Re zurück. Nach deren allzufrühem Tode und nach der Heirat der 
älteren Schweſter drängten ſich an das nunmehr regierende Haus⸗ 
mültterchen fo viele Pflichten, daß fie dieſem alle Muſen auszuſchließen 
drohten. Dennoch ſchlüpfte, anerkannt und geduldet, die der Malerei 
herein und ganz im Verborgenen auch die der Poeſte. 1890 wagte es 
die zumeiſt nächtlich dichteriſch Schaffende, der „Kölniſchen Volkszeitung“ 
ihre zweite Novelle — die erſte drang nie in die Oeffentlichkeit — 
anzubieten. Das „Angenommen“ öffnete, zumal nach der 1893 voll. 
zogenen Ueberſtedelung in die ſchleſiſche Eiternheimat (Breslau) und 
trotz der Abgeneigtheit des aller „Blauſtrümpfelei“ feindlichen Vaters, 
weitere Wege zu einer Reihe angeſehener Zeitſchriften, darunter vor 
allem Reclams „Univerſum“. Ein zufälliger Traum hatte den väter⸗ 
licherſeits ſtreng geforderten „undurchſichtigen“ Decknamen geſpendet, dem 
Jaſſy Torrund denn auch bis auf den heutigen Tag treu geblieben iſt. 

Jaſſy Torrunds Erzählkunſt iſt eine ausgeprägt novelli⸗ 
ſiſche von zart gewiſſenhafter Durchbildung, von ſowohl klar veran⸗ 
ſchaulichender wie verinnerlichender Geſtaltungskraft, von feiner, ficherer 
Pſycholsgie, die aus Tiefe und Höhe zur Tiefe und Höhe dringt, von reich 
gebildetem, Stimmung ſchaffendem und weckendem Natur. und Schön ⸗ 
heitsfinn und einer warmen, vermittelnden Liebe zu den Brüdern auf dem 
Wurzelboden überzeugter Gottzugehörigkeit. Jaſſy Torrund hat ſcharfen, 
aber gütigen Beobachterblick. Sie bezeanet bewußt dem Leben, wie es 
A, auf Schritt und Tritt, ſchaut ihm feſt ins Auge, auch wo es unſchöne 
Wege einſchlägt. Sie ſelbſt hält den Gewandſaum ihrer Dichtung 
unbefledt und deckt doch Abgründe auf, wo es ſcin muß. Immer aber 
Nrebt ſie, durch Wahrheit und Liebe zu ſeeliſcher und künſtleriſcher 
Befreiung zu führen, und faſt ausnahmslos gelingt es ihr. Ihre eir fache, 
edle Art der Auffaſſung, der Sprache und des Stils, ihre feinſinnig 
tapfere Seelenſchilderuns und Problemlöſung, ihr echter, ſonniger 
Humor von oft witziger Treffſicherheit und jenem immer wieder durch⸗ 
brechenden goldenen Kinderſinn, wie er jedem wahren Dichter erhalten 
bleiben ſollte: das alles reiht fie unter unſere vornchmften Erzählerinnen, 
wie ihre ganze Perſönlichkeit fie zu den lieben swerteſten, liebenswürdigſten 
Menſchen und Künſtlern ſtellt. 

Von Jaſſy Torrunds Novellenbänden find wohl die der Reclam: 
ſchen Uniberſal⸗Bibliothek am verbreitetſten und beliebteſten geworden: 
„Sein Herzenskind“, „Weiße Narziſſen“, „Spätſommer“, „Wenn Lande 
leute ſich begegnen“, „Die Gipskatze und andere luftige Geſchichten“. 
Unter den übrigen ragen hervor: die bei Fredebeul und Koenen, Eſſen 
a. Ruhr erſchtenenen drei ſtattlichen Bände: „Die Krone der Königin“, 
„Ein Kuß aus Verſehen“ und „Mit Gott und gutem Wind“, ferner 
das zum Teil autobiographiſche „Ein dunkler Punkt“ und nicht zuletzt 
das in ſeiner anmutigen Vertiefung raſch ſich durchſetzende „Hannas 
Lehrjahre“ (Tyrol a⸗Innsbruck) mit feiner Aufweiſung neuer lebens— 
tüchtiger Reformwege für die Jungmädchenliteratur; Benzigers Brady» 
landbücher brachten drei treffliche Hefte: „Die araue Frau“, „Dinge 
zwiſchen Himmel und Erde“, „Aufgeſtoßene Tore“, „Die Brüde”. 

Der 20. September d. J. findet unſere Dichterin auf der Höhe 
ihrer Künſtlerkraft im mittelfränkiſchen Städtchen Scheinfeld, wo 
fie, die vielerfahrene, große Naturfreundin, ſich kurz vor Kriegsausbruch 
gemeinſam mit einer Lebensfreundin am Fuße des idylliſchen Steiger⸗ 


waldes ein trauliches Heim erbaut hat. Dankbarkeit, Liebe und Wert- 
ſchätzung werden ſie dort zu grüßen, werden ihr von dem Segen zu 
ſagen wiſſen, den ſie durch ihre lau ere, lichte Dichtung und durch ihre 
reinperſönlich verwirklichte Weſenheit hat verbreiten dürfen. Möge ihr 
denn auch ein langer goldener Lebensabend in Lebens- und Schaffens⸗ 
freudigleit blühen! Manch edles Material liegt noch zur Buchaus⸗ 
prägung bei ihr bereit, möge es bald in dieſe Erſcheinung treten. 


— — — . 


. K 
Wiſſenſchaft und Kunſt. 

Einem für gelehrte Kreiſe berechneten Berichte aus Rom ent⸗ 
nehmen wir die folgenden allgemein intereſſterenden Angaben: 

Alſo das corpus der Werke von Pierluigi Valeſtrina, 
das wir in der großen Hauptſache der gewaltigen Tatkraft eines 
Muſikgelehrten erſter Ordnung, wie Franz Xaver Haberl von 
Regensburg einer war, und dem UAnternehmungsgeiſte des Welthauſes 
von Breitkopf & Härtel in Leipzig verdanken, alſo dieſes 
corpus in 34 Foliobänden fol nicht mehr genügen! Unter dem Bow 
ſitze von Roſadi, Unterſtaatsſekretär im Unterrichtsminiſterium, haben 
ſich eine Reihe von Muſikgelehrten und gelehrten Dilettanten zuſammen⸗ 
geſchloſſen, um eine neue kritiſche Ausgabe der Werke Paleſtrinas 
vorzubereiten. Daneben ſoll eine Volksausgabe herlaufen, die für den 
praktiſchen Gebrauch beſtimmt iſt. Ich denke, daß wir vorläufig noch 
keine zu großen Beſorgniſſe für das anerkannte Meiſterwerk Haberls 
zu hegen brauchen. Die Vielköpfigkeit des hieſigen Arbeits aus ſchuſſes 
bietet an ſich noch keine Gewähr für ſchnelles, methodiſch richtiges, 
kritiſches Arbeiten. Warten wir alſo die Ergebniſſe ab, deren Wichtig⸗ 
keit von der hieſigen Preſſe ſchon vielſach vorweggenommen worden 
iſt, obſchon noch keine vorliegen. 

Anders liegen die Dinge beim corpus Vincianum. Der 
große Lionardo da Vinci, den die meiſten Menſchen nur von 
ſeinem jetzt zerſtörten Abendmahlsbilde in Florenz kennen, gehört zu 
den gewaltigſten Geiſtern der Renaiſſance. Man kann leichter ſagen, 
was er nicht war, als was er war. Im Britiſh⸗Muſeum iſt eine ſeiner 
Handſchriſten aufbewahrt und darin handelt Lionardo von Mathematik, 
Mechanik, Phyſik, Optik. Waſſerkunde, Waſſerbaukunde, Geologie, 
Topographie, Aſtronomie, Phyſiologle, Medizin, Baukunſt und manchen 
anderen Dingen. Der berühmte Maler war auch der hervorragendſte 
Feldzeugmeiſter feiner Zeit und ein Baumeiſter von feinſtem Geſchmack. 
Seine Schriften find alle in Splegelſchrift, fo daß fie dem Laien 
unlesbar find. Das wenigſte feiner Werke iſt veröffentlicht. Italien 
hat lange genug dieſes Erbe eines ſeiner größten Söhne vernachläſſigt, 
ſo daß die jetzt in die Wege geleitete Wiedergutmachung nicht zu ſpät 
kommt. Eine kgl. Vinci⸗Kommiſſion iſt mit der Vorbereitung 
der Geſamtausgabe der übrig gebliebenen Werke des großen Meiſters 
beauftragt und leiſtet, wie berichtet wird, glänzende Arbeit. Mario 
Cermenati führt den Vorſitz und zwei Bände des corpus find im 
Manufkript fertig. Die Firma Daneſt in Rom hat die Herausgabe 
des Facſtmile⸗Werkes auf eigene Rechnung unternommen. Jeder Band 
(Tafeln, Umſchrift, Kommentar) wird 800 Lire koſten. Neben dieſem 
kgl. Ausſchuſſe beſteht ein privates Istituto di Studii Vinciani, 
der die „Schnitzel und Späne“, die vom Arbeite tiſche der Herausgeber 
fallen, in Monographien und Auffägen veröffentlicht. Dafür hat man 
den Archivio Vinciano geſchaffen, an dem ein Jeder mitarbeiten 
kann, der etwas Neues und Wichtiges über Lionardo zu ſagen haben 
wird. Dieſes Rieſenunternehmen gereicht den Italienern zu höchſter Ehre 
und verdient weiteſte Beachtung. 

Im nächſten Jahre ſoll der Jahrhunderttodes tag des Dichters 
der Menſchheit gefeiert werden. Dante Aleghieri ruht in Ravenna 
und dieſe Stadt will naturgemäß den „VI. centenario dantesce“ 
mit beſonderem Nachdruck feiern. Florenz macht Revenna den Rang 
ſtreitig und plant noch größere Feierlichkeiten und Rom als Hauptſtadt 
Italiens wünſcht dem Sänger der Göttlichen Komödie auch ein würdiges 
Feſt zu richten. Die Mittel für die verſchiedenartigſten Feſtespläne 
können nur zum kleinſten Teile von den Stadtverwaltungen und 
Privaten beftritten werden. Der Staat ſoll alſo mehrere Millionen her⸗— 
geben. Der Vorgänger von Benedetto Croce, dem jetzigen Unter 
richtsminiſter, wäre bereit geweſen, zwei M llionen Lire aus zuwerfen; 
aber Croce will davon abſehen, weil die Finanzlage das nicht erlaube. 
Nun iſt aroße Verlegenheit entſtanden, da man fi ſchon auf die 
Staats hilfe eingerichtet hatte, und es iſt noch nicht abzuſehen, was ſchließ⸗ 
lich zuſtande kommen wird. Die Auflegung in Florenz und Ravenna 
iſt ſehr tiefgehend und der Unterrichts miniſter muß ſich allerlei Dinge 
ſagen laſſen, die noch unzweideutiger wären, wenn das außerordentlich 
große Anſehen Croces den Verärgerten nicht Zurückhaltung auferlegte. 

Im Werden iſt ein Werk, das gute Erfolge verſpricht. Profeſſor 
D. Monti hat ein „nationales Zentrum für Kultur“ gegründet, das 
die katholiſchen, auf wiſſenſchaftlichem und ſozialem Gebiete arbeiten⸗ 
den Kräfte zuſammenfaſſen und unterſtützen fol. In ſehr methodiſcher 
Weiſe hat Monti zunächſt die wichtigfen, erreichbaren Ziele ins 
Auge g faßt, indem er das Handwerkszeug für die foziale Arbeit in 
geordneter Weiſe bereitlegte. Nach Maßgabe der verfügbaren Mittel 
fol dann der Aufgabenkteis erweitert werden. Es verdient beſonders 
hervorgehoben zu werden, daß Monti nichts anfaßt, von dem er nicht 
ſicher weiß, daß Kräfte und Mittel zur Vollendung ausreichen. Man 
muß dieſe Gründung im Auge behalten. 
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Emil Maxis: Tieſengold. Kulturroman aus Oberſchleſien. 1. bis 
MN. Nuflage. Breslau. Bergſtadtverlag. Pr. broſch. 10 4. — Die 
ungewöhnlich hohe Auflage deutet auf eine ſichere Vorausſetzung raſcheſter 
Verbreitung. Die darin beſchloſſene Hoffnung dürfte ſich ſchon des Slofſſes 
halber erfüllen. Die ſaubere, friſche, naiv⸗lebendige Tarſtellung leuchtet 
tief in Leben und Charakter des oberſchleſiſchen Bergarbeitervolkes, in die 
Gründe der dortigen ſozialen, kulturellen und politiſchen Verhältniſſe, ſchil⸗ 
dert auch die reizvolle Natur und vor allem lichte deutſche Eigenart gegen⸗ 
über einem dunkle Wege nicht verſchmähenden Polentum. Das Buch lieſt 
ſich leicht und angenehm, wie vorbeſtimmt für weite Kreiſe und doch ſo ge⸗ 
rägt, daß es auch verwöhnte Leſer anzuregen vermag, vor allem in 
einer aus edlem Herzen quellenden Volksauffaſſung, in ſeiner kraftvollen 
Vodenſtändigkeit, in feinen klaren, ſcharſen, gerechten und zugleich (mit 
Ausſchluß einiger katholiſchem Empfinden nicht ganz entgegenkommenden 
Wendungen) aufs Harmoniſche eingeſtellten Wirklichkeitsblick, in ſeiner 
geſunden, kernigen Sprache. Es kann helfen, die Heimatliebe zur hoch— 
gewichtigen Abſtimmungstat werden zu laſſen in dieſer ſchweren Ver— 
antwortungs- und Entſcheidungszeit. E. M. Hamann. 

Ein neuer Kalender. Ich erinnere mich heute noch ſo gut, welche 
Freude für mich in jedem Herbſt das Erſcheinen des neuen Kalenders 
war, denn als Bauernjunge war mir der Kalender faft die einzige 
Lektüre außer der Tageszeitung. Ich muß geſtehen, daß meine Leſeluſt 
und ſpätere Leſewut weſentlich durch die alten, guten Volkskalender aus 
Regensburg, Einſiedeln, Stuttgart geweckt worden iſt, die alljährlich in 
mein elterliches Haus kamen. In dieſem Jahre iſt unter dem Titel: 
„Bayeriſcher Volls⸗ und Hauskalender 1921“ im Verlag 
von Haas u. Grabherr in Augsburg zum erſtenmal ein neuer Kalender 
erſchienen. Kein Geringerer als Peter Törfler gibt ihn heraus und 
ſchenkt ihm ebenſo ſpannende wie unterhaltliche Geſchichten. Ludwig 
Anzengruber, Schrönghamer-Heimdal, Gottfried Keller, Hofmüller haben 
Beiträge geliefert. Alles Wiſſenswerte von Mond- und Sonnenfinſter— 


niſſen, von Poſtgebühren, von Maß, Gewicht und Zins, von Märkten und 
Meſſen ſteht darin verzeichnet und der ganze „Bayeriſche Volks- und Haus— 
Dr. Hans Eiſele. 


kalender“ koſtet nur 4.50 J. 
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Bühnen- und Mufikrundſchau. 


Refidenztheater. Ohne vorzeitige Poſaunenß öße, ohne Haft brachte 
der erſte Erſtaufführungsabend der Aera Zeiß lediglich „Heitere 
Spiele“. „Gepflegtes Theater“ heißt ein von dem neren Intendanten 
vor ein paar Jahren geprägtes Wort, mit dieſem kann man den Ein⸗ 
druck dieſer ſehr beifällig aufgenommenen Vorſtellung bezeichnen. 
„Hanns Frei“, ein Luſtſpiel von Otto Ludwig und „Absurda comica“ 
oder Herr Peter Squenz, ein Schimpfſpiel von Andreas Gryphius 
paſſen nicht ſchlecht zueinander. Das Luſtiſpiel des Dichters des „Erb⸗ 
förſters“ und der „Makkabäer“ ift wenig bekannt; es dürſte hier noch 
nie geſpielt worden ſein. Eine ſchlichte Fabel in friſchen Verſen ohne 
grübelnde Problematik. Man fühlt Otto Ludwigs inniges Verhältnis 
zu Shakeſpeare, von dem er viel empfing, aber nichts davon, wie er 
von der Größe des Titanen niedergedrückt wurde. So iſt die Figur 
des komiſchen Freiers, den Guſtav Waldau freilich ganz köſtlich 
ſpielte, in ihrer Plaſtik und Lebensfülle durchaus ein Nachfahre aus 
Shakeſpeares Komödienwelt. — Die Gärten zweier Nürnberger Rats. 
herren grenzen nebeneinander und die trennende Mauer unterbricht 
eine verbin dende Türe, denn beide find innige Freunde von Jugend 
auf. Dieſe Seelenharmonie wünſchen ſie auch ihren Nachkommen und 
nichts wäre ihnen angenehmer, als wenn des alten Pirkheimers Sohn 
des alten Moskirchs Enkelin freien würde; aber man hat wohl allzu 
früh und ungeſtüm auf dies ſchöne Ziel hingewieſen und zur Liebe 
läßt ſich niemand zwingen. So iſt es denn gekommen, daß die jungen 
Leutchen ſich haſſen, ohne im Grunde zu wiſſen warum. Die Väter 
find überzeugt, ihren Plan aufgeben zu müſſen. Zuverſicht hat nur 
noch Hanns Frei, ein Verwandter beider Häuſer, der als Kriegsmann 
die Welt durchzog und nun an Ehren und Erfahrung reich in die 
Heimat zuröckgekehrt ift. Auf feinen Rat bricht ſcheinbar zwiſchen den 
beiden alten Herren ein unbeilbarer Zwiſt aus, die Gartentüre wird 
verſchloſſen, ja man plant, ſie zu vermauern und was die Jungen ſich 
wünſchten wird zum ſtrengen, väterlichen Gebot. Sie ſollen ſich meiden 
und nun — beginnen ſich die Getrennten für einander zu erwärmen. 
Der Gedanke iſt wie geſagt einfach, aber fünf anmutig beſchwingte 
Alte aus dem Nichts zu holen, zeigt geſtaltende Phantaſie und Humor. 
Liebſcher, der Spielleiter beider Stücke, hatte das Ganze gut abgetönt. 
Das Bühnenbild war von primitiver Vereinfachung. Die Bezeichnung 
Ludwigs: Nürnberg, 16. Jahrhundert, iſt auch für das Stück ohne 
großen Belang und eine ſtarke Betonung des Milieus wäre nichts 
weiter, als dekorativer Schnörkel. Die gütigen Greiſe fanden in Höfer 
und Putſcher gewinnende Verkörperung. Mit friſcher Laune ſpielte 
F. W. Schröder (nicht zu verwechſeln mit unſerem alten Schröder) 
die Titelrolle. Benofsky und Erika Burgin boten ungekünſtelte 
naive Jugend. Käthe Bierkowski gab die Zungenſertige, die 
zweifellos eine Erweiterung ihres ſonſt mehr fentimentalen Rollen⸗ 
gebletes iſt, ſehr überzeugend und Frl. Hohorſt milderte ihre gelegent⸗ 
lich überſcharfe Charakteriſterung mit ſchöner Wirkung. Auch die Auf⸗ 
führung des „Squenz“ war von viel Humor getragen. Gryphius, 
den ſeine die ſchmückenden Beiworte liebenden Zeitgenoſſen den „Unſterb⸗ 
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lichen“ nannten, iſt in feinen Trauerſpielen tot, nur hier im Peter 
Squenz, in dem er die Rüpelſzenen aus dem „Sommernachtstraum“ 
nachzeichne te, wirkt dieſer Dichter, auf A Entwicklung der Dreißig⸗ 
jährige Krieg laflete. Vorbereitung und Aufführung der Tragödie von 
Piramus und Thie be durch die biederen Handwerksleute vollziehen 
ſich ganz ähnlich, wie bei Shakeſpeare. Die drolligen Darſtellungen 
des Löwen, der Wand und des Mondes gleichen ſich faſt. Squenz bei 
ryphius zum Schulmeiſter und Schreiber zu Rumpelskirchen ge 
worden, ein Typus verſchrobenen Halbw ſſens, iſt doch in der Charakteriſtik 
ganz ſelbſtändig geſehen, auch die Sucht nach geſpreiztem Aus druck und 
Titelweſen gibt dem Stücke durchaus das Kolorit der damaligen Zeit 
und in der ganzen Art dieſes fo ungemein komiſchen Bühnendilettantis mus 
mochte Gryphius, fo ſehr er auch ſelbſt befangen war in den Anſchau⸗ 
ungen von Opitz' „deutſcher Poeterey“ etwas von der Kunſtpflege ſeiner 
Tage erblicken. Wir haben den „Peter Squenz“ zuletzt im Künſtler⸗ 
theater geſehen. Es war im erſten Jahre, als es ſeine Stilreſorm am 
ſchärfſten ausprägte. Auch im Refldenztheater hat man richtigerweiſe 
an dieſer Primitivität feſtge halten, die dem naiven Grundton am beſten 
entſpricht. Waldau als Thiebe war von überwältigender Komik, 
obwohl er ganz im Rahmen blieb, in dem Zäpfel in der Titelrolle, 
Keller, Höfer, Pöſchko, Haller und Kellerhaıs ihre Figuren mit einem 
unaufdringlichen Humor hinſtellten. Den König ſpielte Putſcher, mit 
leiſer karikaturiſtiſcher Untermalung wurde auch im Koſtüm der Hof⸗ 
geſellſchaft die Neigung der Zeit zi pomphafter Repräſentation hervor ⸗ 
gehoben, wie ſie u. a. auch das Bildnis des Dichters dartut. Durch 
die malende Wirkung des Lichtes gab es auch rein bildmäß'g manch 
reizvollen Eindruck. Das Publilum zeigte ſich ſehr befriedigt. 


Theatergemeinde Münden. Der Volke bund für Kunſt und 
Theater, der ſich nun „Theatergemeinde München“ nennt, und 
ſeinen Mitgliedern gute Darbietungen zu erträglichen Preiſen bietet, 
hat jetzt ſein Programm dahingehend erweitert, daß er nicht nur aus 
dem von Bühnen und Konzertveranflaltern Gebotenen eine Auswahl 
trifft, ſondern nun ſelbſt programmbildend vorgeht. In der Feſtnummer 
der von der Theatergemeinde herausgegebenen Hefte luft man, daß 
das erſte „Feſt des Volksbundes“ neben bedeutſamen Bühnen werken 
auch zwei geiſtliche und zwei weltliche Feſtlonzerte umfaßt. 
Es ſei nur ſelbſtverfländlich, daß das größte Genie der germaniſchen 
Kirchenmuſik, J. S. Bach und mit ihm Reger, den die vorläufige 
Geſchichtsſchreibung bereits den nachgeborenen Bach nennt, die Feſt⸗ 
konzerte weihen. Es hat ſich glücklich gefügt, daß die Feſte mit der 
Tagung des Diözeſancäcilienrereins zuſammenfallen und die Theater: 
gemeinde dadurch Bruckners C'moll⸗Meſſe in das Programm auf: 
nehmen konnte. „Es iſt ja nicht bloß, um unſere Feſte zu bereichern 
und zu runden, ſondern um durch die Tat, beſſer als durch Worte zu 
zeigen, wie eng und wie weit wir den Kreis deſſen ziehen, der das 
umſpannt, was wir chriſtlich⸗deutſche Kunſt nennen und was 
wir daher laut unſeren Grundſätzen unſeren Mitgliedern zu bieten haben.“ 


Luſtſpielhaus. Das Luſtſpielhaus ſetzt fein Repetitorium erſolg ; 
reicher Operitten fort. Es iſt jetzt zu Leo Falls „Dollarprinzeſſin“ 
gelangt, in der einige Melodien noch ganz friſch wirken und von 
Frl. Parla, Frl. Petry und Forfiner flolt geſungen, nicht ohne Eindruck 
bleiben. Der Text mit feiner leiſen Verſpottung der amerikaniſchen Pluto⸗ 
kratie gehört nicht zu den ſchlechteſten. Die Keckheit und Verſchrobenheit 
des Beinewerfens nimmt, von der Gunſt des Publikums angeſpornt, auf 
allen Opercttentheatern zu und Freunde geſchichtlicher Parallelen mögen 
in der „Freiheit“ der Toiletten das Directoire wieder erkennen. 

Das Neue Operettentheater hat den Neubau mit der Operette 
in drei Akten „Tie Kinokönigin“ eröffnet. Es iſt ein kleines, beim. 
liches Theaterchen geworden. Die Qualität des Gebotenen hat ſich 
weſentlich gehoben. Die Aufführung der Kinokönigin iſt aut, nament⸗ 
lich Lilly v. Döring, Paul Fritſch und Cleo Hoffmann zeichnen ſich im 
Geſang und in der Darflellung aus. Curt Wonger, der zugleich die 
Regie führt, weckt als Darſteller Beifallsſtürme. Ein guter Komiker 
iſt Theo Kaſpar. Die Operette iſt ja alte Ware, hat aber einige recht 
hübſche Melodien und fingbare Weiſen und findet im Neuen Operetten⸗ 
theater erneut ein dankbares Publikum. 

Verſchiedenes ans aller Welt. Die vom Theaterkulturverband ein⸗ 
berufene Wandertheaterkonferenz in Heidelberg erklärte in einſtimmig 
gefaßter Erklärung für erforderlich: 1. ein Reichstheatergeſetz, durch 
das die planmäßige Ordnung des Theaters geſchaffen und die Intereſſen 
der gemeinnützigen Wandertheater geſchützt werden; 2. Gewährung von 
Unterſtützungen von ſeiten des Reiches, der Länder und Gemeinden zur 
Gründung und Führung gemeinnütziger Wandertheater; 3. Befreiung 
von Vergnügungs⸗, Umſatz. und Körperſchaftsſteuern, ſowie Gewährung 
von Verkehrs vergünſtigungen; 4. den Ausbau des Kommunaliſterungs⸗ 
geſetzes nach der Richtung, daß die Gemeinden nicht nur berechtigt, 
ſondern auch von der Regierung verpflichtet werden können, Wander⸗ 
theater in Gemeinſchaft zu übernehmen und zu führen oder zu ſolchen 
Beiträge zu zahlen. — In Buenos⸗Aires iſt eine Aktiengeſellſchaft 
„Deutſches Theater für Südamerika“ mit einem vorläufigen Kapital 
von 150,000 Peſos gegründet worden. Die Bühne p ant, in Argen« 
tinien, Braſilien und Chile künſtleriſch wertvolle Aufführungen in 
deutſcher Sprache zu bieten. — Eine in München unter dem Vorſttz 
des Präſidenten der Künſtlergewerkſchaft gegründete „Deutſche Kammer ⸗ 
bühne“ will dem Auslande bedeutende künſtleriſche Darbietungen unter 
Mitwirkung bekannter Bühnengrößen vermitteln. 

München. L. G. Oberlaender. 
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Zwangsanleihe, das neue Hemmnis der Wirtschaftsent wicklung — 

Wir müssen mehr arbeiten! — Was bringt uns Genf: 

Das neueste Steuerprojekt — Ausgabe einer Deutschen 
Zwangsanleihe — bedeutet für das Gesamtkapital, namentlich für 
Handel und Industrie, eine noch nicht übersehbare Hemmung der 
beginnenden neuen Lebenskraft. War man auch bei diesen opferbereiten 
Wirtschaftsfaktoren auf irgendeine weitere Versteuerung des mobilen 
Kapitales gefasst, so verhehlt man sich doch nicht, dass bei der jetzt in 
Deutschland so üblichen Schnellfabrikation von Steuergesetzen und 
Plänen, die nicht genügend ausgereift sind, gerade eine Zwangs- 
anleihe unseren morschen Wirtschaftskörper bis ins innerste Mark 
treffen wird. Selbst wenn diese Anleihe in „neuartiger Form und in 
Verbindung mit besonderen Formalitäten kommen soll, welche der 
Zwangsanleihe einen Teil ihrer Härte nehmen würde“, wird man 
wiederum Industrie, Handel, Gewerbe und vor allem das Spargeld 
treffen. Vermögenszuwachssteuer, Kriegssteuer sonstiger Art, Reichs- 
notopfer sind in ihrer End wirkung auch „ratenweise Zwangsanleihen“ 
auf das Kapital. Vor allem wird die werktätige Wirtschaftserzeugung 
getroffen. Grossindustrielle sehen, falls die Zwangsanleihe auch das 
in den Betrieben, in Fabriken, Zechen, Grosswerkstätten, ferner das 
bei der Grosskaufmannschaft festgelegte Milliardenkapital treffen sollte, 
einen völligen Zusammenbruch unseres Wirtschaftslebens voraus. 
Deutschlands Kreditnot und anderseits die Ueberschwem- 
mung an papierenenZahlungsmitteln müssen durch andere 
Mittel beseitigt oder verkleinert werden. Die Besserung unseres Markt- 
kurses hat schon seit einiger Zeit einer abbröckeluden Tendenz Platz 
gemacht. Deutschlands Exporttätigkeit ist derzeit fast 
völlig ausgeschaltet. Dagegen mehren sich Defizit in den Staats- 
betrieben, neue Schulden. Sparsinn und Arbeitsfreudigkeit müssen 
wieder gehoben werden. Das ansehnliche Plus im Eingang der Spar- 
kassengelder — im Juli 1920 wiederum 1209 Millionen Mark gegen 
300 bzw. 650 Millionen Mark im Juli der beiden Vorjahre — bedeutet 
in der Hauptsache ein Symptom unserer Wirtschaftskrankheit Denn 
diese Millionen sind mit den Millierden bei den Depositenbanken doch 
zumeist lediglich der Gegenwert der Mittel, welche mangels Beschäftigung, 
Absatz, Nachfrage ihrem eigentlichen werbenden, also nutzbringenden 
Zweck nicht nachkommen können. Das deutsche Volk muss 
mehr arbeiten. Arbeitsmöglichkeit ist jedoch nur gegeben, wenn 
durch Ruhe und Ordnung, durch Aufrechterhaltung von Recht, Gesetz 
und Moral, durch Treue und Glauben in Deutschland das Vertrauen 
des sehr argwöhnischen Auslandes in unser Wirtschaftsleben wieder- 
gewonnen wird! Wie wenig Klang hat leider heute der früher so gute 
Name des „deutschen Kaufmannes“. Die Enttäuschung auf der dies- 
jährigen Leipziger Herbstmesse ist dafür nur ein neuer Beleg. Das 
Ausland vergab nur verhältnismässig geringe Aufträge an die deutsche 
Industrie. 

Die derzeitige wahre Situation unserer Grossindustrien ist über- 
wiegend ungünstig. Zugegeben, dass am deutschen Eisenmarkte eine 
leichte Besserung im Absatz und Verkauf zu melden, von einzelnen 
Warenauktionen — Fette, Baumwolle, Garne — eine Preissteigerung 
zu verzeichnen ist, so darf hierbei nicht vergessen werden, dass daran 
fast ausschliesslich die neuerliche scharfe Verschlechterung der 
Reichsmarkbewertung schuld ist. Allerdings bringen Herbst 
und Winter in manchen Erzeugnissen eine vermehrte Nachfrage mit 
sich. Durch das Spaer Ententeabkommen erhalten unsere Industrien 
nur mehr derart eingeschränkte Kohlenmengen, dass schon 
aus diesem Grunde die Gesamttätigkeit von Deutschlands Wirtschafts- 
organen samt und sonders auf lange Zeiten hinaus — Ersatz von 

elektrischem Strom kann jedoch viel ausgleichend wirken! — brach 

gelegt ist. Einzelne Industrien sind direkt besorgniserregend gestellt 
Die grossen Rheinmetallwerke haben, wie andere Betriebe, infolge 
Kohlenmangel einen Teil stillegen müssen. Auftragsmangel, nament- 
lieh bei den einst führenden Autowerken — Daimler u. a. m. — hatte 
die Herabsetzung der Arbeiterzahl bereits zur Folge. Aehnliches ist 
auch anderwärts zu erwarten. Der mehr und mehr zunehmende 
Arbeitseifer im Ruhrkohlengebiet hat seit kurzem eine, 
wenn auch vorerst nur geringe Mehrförderung erzielt, Die vom 
Reichsrat auf Antrag Bayerns beschlossene Herabsetzung der Aus- 
mahlung des Brotgetreides auf 85%, sowie die eigentlich schon tat- 
sächlich bestandene — Aufhebung der Zwangswirtschaft für Fleisch 
zam 1. Oktober liessen im Verein mit den relativ günstigen Ernte- 
ergebnissen au Bodenerseugnissen aller Art eine Besserung der 
Lebensmittelversorgung erhoffen. Dies jedoch nur dann, wenn 
Verteilung und Konsum im Rahmen des soliden Handels verbleiben. 
Wie wenige Aussichten zu solchen geregelten Verhältnissen jedoch 
bei ung bestehen, zeigen die Kämpfe der Verbraucherorganisationen 
gegen die meist unrationelle derzeitige. Bewirtschaftung durch 
einzelne Kommunalverwaltungen, sowie gegen Wucher- und 
Schiebertum, 
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Die Niederlage der politischen Drahtzieher bei dem völlig miss- 
lückten Generalstreik in Württemberg ist ein Anzeichen dafür, dass 
och im Volk das Streben zunimmt, Arbeitswillen, Gesetzes- 

autorität, Respektierung des Ordnungssinns wiederum hochkommen 
zu lassen. Durch geregelte Wirtschaftsabkommen mit Deutsch- 
Oesterreich, Wirtschaftsverhandlungen mit Italien gelaugt unser 
Handel ebenfalls langsam auf bessere Wege. M. Weber, München. 


Schluß del redaktionellen Teiles. 
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Es liegt der ganzen Buche der vorliegenden Nummer ein vierfeitiger 
Proſpekt des Deutſch⸗Meiſter⸗Bundes, Barmen 33, bei, den wir der Aufmerk⸗ 
famteit unſerer Leſer dringend empfehlen 


W in l Die Vorleſungen für das Winterſemeſter 
beginnen am 25. Oktober d Js. Die Einſchreiburgen nehmen am 18. Oktober ihren 
eh und dauern bis 13. November. Anmeldungen der Studierenden, Hofpitanten 
und Hörer werden täglich in der Zeit von 10—1 Ubr und 4-6 Uhr (mit Ausnahme 
von Samstag Nachmittag) in der Kanzlei der Handelshochſchule (1. Stock Zimmer 1) 
entgegengenommen 

regendes 


YES-OUI-5 englischen, französischen u. Ita- 


llenischen Sprache. Ahauangsunterriche fegte rler mreender 
Mk. 1.— v. Verlag u. Sprachinstitut München, Sendlingerstr. 76/1. M. München. 


Zur 50jährigen Wiederkehr der | 


Einnahme Noms (20. Sept. 1870) 


neue Illustrierte Methode für leiehtes und an- 
bststudiam der 


Noms lehte Tage 
unter der Tiarn 


Erinnerungen eines römildhen Bnuoniers 
aus den Jahren 1868 — 1870 


von 


Klemens Muguf Eickholt 
Päpſfilichem Ofſtzier a. D. 


Mit 8 Bildern. 4.—6. Tauſ. 8° (VIII u. 320 S.) 
M. 5.—; kart. M. 9.— und Zuſchläge 


Den politiſchen Ereigniſſen ſügt das Buch nichts weſent⸗ 
lich Neues hinzu, aber ſie bilden auch nur den Rahmen zur 
Schilderung von Erlebniſſen, Zuſtänden und Perſönlichkeiten, und 
dieſe werden ſo friſch und lebendig vorgeführt, daß das Buch ſich 
lieſt wie ein ſpannender Roman. 

(Frankfurter Zeitung 1918, Nr. 131, 1 Morgenblatt.) 


„Ein Buch, von dem man ruhig fagen darf: ‚Es wäre fchabe, 


s nicht eben worden. 
wenn es nicht geſchrleben wo (Die Bücherwelt, Köln 1918, Heft 1) 


Herder & Es. 6. m. b. 5. Verlags buchhandlung, Freiburg i. 8. 


Bankhaus Heinrich Eckert, München, Prannerstr. 8 


Weitere Niederlassungen in Bad Tölz Dachau | Holzkirchen | Lenggries Wellbeim 
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ee eee Stimmen der Zeit 


Katholiſche Monatſchrift für das Geiſtesleben 
der Gegenwart. 50. Jahrgang: 1919/1920 


Preis für Oktober bis Dezember 1920 M. 12.— 


— — —ö — — — —t:i — — — —ñ—w̃— 


Winter- Semester 192002 


Beginn der Vorlesungen ı 25. Okt. 1920. 
Das Vorlesungs-Verzeichnis ist erschienen und zum Preise 
von M. 150 vom Sekretariat München, Ludwigstrasse 4, zu 
beziehen. Die Einschreibungen beginnen am 18. Okt. 1920. 


Die Beſtellung kann durch die Boft oder den Buchhandel erfolgen 
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Dankbarkeit. (O. Zimmer: In der Turmzelle von Minft, 
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Wiereinſti.) geſchichte. 

Die Bollandiſten und ihr Umſchau: Ein allgemeines, 
Werk. (F. Pelſter.) öffentliches Arbeitsdienſt⸗ 

Die Geſchichte der Philoſophie jahr? (C. Noppel.) 
auf neuen Wegen. (St. v. Ein zeitgenöſſiſches Doku⸗ 
Dunin-Borkowfki). ment. (H. Sierp.) 


ele-Waren 


Herder & Co. G. m. b. H. zu Freiburg i. Br. 


Neuanfertigung . — 5 
Umarbeitung L e. lung” 
Ausbesserung | A ee 


in eigener Kürschnerei. 


=. ‚Meßweine, Tischweine 


ee, 
Kostenlos. 


Ses chmackvolle 


und preiswerte Ausführung! 


Brieimarken- 


Kaufhaus 
- Sammler 
sucht eine mittlere oder 
a srössere SammlungalsStock 
z. Weitersammeln direkt 
München G.m.b.H. 


aus Privathand zu 
kaufen. 

Angeb. unt. M. 5. 20205 

an die Geschäftsstelle der 

Allg. Rundschau, München. 


| „binigsi- und Schnell 
ae Slempelfabrik 
J0S. UNTERBERGER 


Corneliusstr.13 am Gärmerpiatz 
Tel. 21921. 


Nen! Soeben iſt erſchienen und durch jede Buchhandlüng zu beziehen: 
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München, 25. September 1920. 


XVII. Jahrgang. 


Zur politiſchen Lage im fernen Oſten. 
Von P. A. Klaus, Schantung.“ “) 


ie Wiederherſtellung der nationalen Einheit zwiſchen Nord⸗ 

und Süd- China erſcheint gegenwärtig ſchwieriger denn je. 
Im letzten Grunde handelt es ſich weniger um endgültige Vor⸗ 
herrſchaft des militäriſchen Nordens oder des republikaniſchen 
Südens als vielmehr um die Befriedigung perſönlichen Ehr⸗ 
geizes einer Reihe von Männern hüben wie drüben. Zwar 
gab den Vorwand für die Trennung der Südprovinzen 
vom Norden im Jahre 1916 die Verteidigung der ver ⸗ 
letzten Verfaſſung; doch praktiſch hat man dieſen Punkt längſt 
fallen gelaſſen und iſt bereit zu einer Verſtändigung mit 
Peking, wenn nur eine entſprechende Genugtuung in Form 
von Geld und Aemtern zugeſtanden würde. Doch da 
Peking ſelbſt kein Geld beſfitzt, iſt es ihm unmöglich, die ſüd⸗ 
lichen Führer mittelſt reicher Spenden auszuſöhnen. Ueberdies 
iſt Peking ſehr wenig gewillt, einflußreiche Aemter abzutreten; 
das hieße nur, die eigene Seite ſchwächen. Indes hat Peking 
in den letzten Monaten verſucht, wenigſtens einige der Süd⸗ 
führer zu ſich herüberzuziehen. Dieſe diplomatiſchen Manöver 
haben bisher den Erfolg gehabt, die Oppofitionspartei in mehrere 
Lager zu ſpalten, die ſich ihrerſeits jetzt feindlich gegenüberſtehen. 
Die Generäle Tſen und Lu bilden mit ihrer Gruppe von Partei⸗ 
8 die alte Oppoſttionsregierung von Kanton, während 

eneral Tang, Sunyatſen und Wutingfang ihr Hauptquartier 
nach Schanghai verlegt haben; von beiden geſondert und mit 
beiden Üüberworfen, geht der Militärgouverneur von Yynnan 
als dritter ſeine eigenen Wege. 

Ihrer eigenen Schwäche ſich wohl bewußt, verſucht nun 
jede der drei Parteien, geſondert mit Peking zu verhandeln. 
Peking ſeinerſeits, ängſtlich beſorgt, niemanden zu beleidigen, 
figt nun ſozuſagen zwiſchen drei Stühlen. Jedes etwaige Ueber ⸗ 
einkommen mit einer der Parteien würde nur zur Verſchärfung 
der Geſamtlage beitragen; fo muß denn Peking vorläufig ab- 
warten, bis ſich jene einigen und einen gemeinſamen Unter- 
händler abſchicken. Was übrigens die politiſche Lage Chinas noch 
beſonders erſchwert, iſt die auch im Norden beſtehende Un⸗ 
einigkeit. Die ſogenannte Anfupartei befigt den größten 
Einfluß in der Regierung und hat die wichtigſten Poſten inne. 
Alle mit ihr befreundeten Militärgouverneure erhalten ohne 
Schwierigkeit reiche Summen zur Löhnung der Soldaten, während 
eine ganze Reihe von Generälen, die jener Partei abgeneigt 
find, fortgeſetzt hintangehalten werden, derart, daß einige bereits 
ſeit neun Monaten keine Löhnung mehr auszahlen konnten. 
Daß ſich infolgedeſſen unter den Truppen ſtarke Erbitterung 
geltend macht, erſcheint nur zu natürlich. Damit iſt die Er⸗ 
klärung gegeben für die kürzlichen Unruhen, die ihren An⸗ 
fang nahmen mit dem Abmarſch der Truppen des Generals Wu 
aus Hunnan. Dieſer ſtand ſeit Monaten in Hunnan, um ein 
Vordringen der Südtruppen zu verhindern; da ihm jedoch ſeit 
langem keine Gelder zur Entlöhnung der Truppen geſchickt 
worden waren, zog er ſich nach dem Norden zurück, um mehr 
in der Nähe Pekings zu fein und einen Druck auf Peting aus⸗ 
zuüben. Den Rückzug des Generals Wu benutzte der Militär- 
geuverneur von Hunnan, Dchang, zu einem ſofortigen Vorſtoß; 
er beſetzte mehrere Städte, darunter auch Hankau, wobei die 
plündernde Soldateska auch die amerikaniſche Miſſion angriff 


) Der Bericht iſt bereits im Juli von China abgeſandt worden, 
was an einigen Stellen zu berüdfichtigen tft. 


und einen amerikaniſchen Prediger ermordete. (Um einer Inter⸗ 
vention Amerikas vorzubeugen, ſoll General Dchang bereits eine 
Entſchädigungsſumme von 45000 Dollar der Familie des Ge⸗ 
töteten angeboten haben.) 

Aus Beſorgnis vor weiteren, größeren inneren Unruhen, 
die man von den unbezahlten Truppen General Wus befürchtete, 
ſuchte die Pekinger Regierung Verſtärkungen aus Tſinanfu heran⸗ 
zuziehen. Dieſen Bemühungen widerſetzte ſich der Militärgouver⸗ 
neur von Chili, der Vorgeſetzte General Wus; er beſetzte mit 
feinen Truppen die Eiſenbahnlinie in der Nähe von Tenchow, 
ließ Schützengräben auswerfen und ſah der kommenden Dinge 
mit Kanonen und Maſchinengewehren entgegen. Es zeigte ſich 
bald, daß der Zug des Generals Wu nach dem Norden ein 
Teil des im ſtillen geplanten Vorſtoßes einer Reihe Militär⸗ 
gouverneure war, der Kliquenwirtſchaft zu Peking, die ſich des 
beſonderen Schutzes des „Marſchalls von China“ Tuan 
erfreute, ein Ende zu bereiten. Zjau-fuen, der Gouverneur von 
Cyili, machte feine ſämtlichen Streitkräfte mobil, ihm ſtellte der 
Mukdener General Dchang feine beſten Truppen zur Verfügung, 
von denen ein Teil mit der Bahn nach Süden fuhr, um den 
Parteigänger Tuans, den Tfinanfuer General Malian, von einem 
Vorrücken nach dem Norden aufzuhalten. Inzwiſchen kam es im 
Norden weſtlich von Tientſin und nördlich von Peking zu kurzen, 
aber erbitterten Kämpfen, die damit endeten, daß Tuan ſich auf 
Peking zurückzog und gezwungen wurde, feine Streitkräfte auf⸗ 
zulöſen und ſeine ſämtlichen Soldaten in ihre Heimatdörfer zurück⸗ 
zuſchicken. Dieſer Tage kamen Tauſende dieſer Söldner hier 
durch die Stadt Tenchow (an der Nordweſtgrenze Schantungs) 
ohne Gewehr und militäriſche Abzeichen, ihr Bündel Kleider auf 
dem Rücken tragend und von Soldaten des Tſau⸗kuen beauf ⸗ 
fichtigt und geleitet. Den Truppen Malians gelang es wohl, 
die auf der Bahnſtrecke verteilten, Widerſtand leiſtenden kleineren 
Abteilungen der Chilitruppen zu vertreiben und bis auf etwa 
100 Kilometer ſüdlich Tientfin vor zurücken. Allein dort ſtellten 
ſich ihm größere Streitkräfte entgegen; nach eintägigem Kampf 
wurde das Feuern eingeſtellt und Malians gtückzug vorbereitet, 
der an den folgenden Tagen in großer Haſt erfolgte. In ku 
waren die Nordtruppen heran, den Fliehenden auf den Ferſen. 
Es ſollte zwar jedes weitere Blutvergießen vermieden, aber die 
Entwaffnung der en Soldaten durchgeführt werden. 
Damit wäre dann dieſer Teil des Dramas zu Ende. 

Dem unbefangenen Beobachter erſcheint Tuans Kalt ⸗ 
ſtellung und Niederlage wie eine Art rächender Nemeſts. 
Tuan war während des Weltkrieges der treibende 
Faktor, China gegen den Willen des Präſidenten 
und des Parlaments in den Krieg mit Deutſchland 
zu verwickeln. De facto hat er allein den Krieg erklärt, ohne 
irgendwelche zutreffende Begründung zu finden, ohne den geringſten 
Anlaß zu haben. Er hat der Entente die Hand geboten bei der 
längſt geplanten Ausweiſung aller hier wohnenden Deutſchen und 
hat trotz des Widerſtandes weiter Vollskreiſe die „Repatriation“ 
faſt ſchonungslos durchgeſetzt. Tuan war es, der vor etwa 
3 Jahren verräteriſcherweiſe ſeinen Freund, den alten Haudegen 
Dehang Chuin erſt feiner Beihilfe zur Wiederherſtellung des 
Mandſchukaiſertums verſicherte, und ihn dann bei Ausführung 
des Putſches nicht nur allein ließ, ſondern mit ſtarker Truppen ⸗ 
macht aus der Hauptſtadt Peking vertrieb! Tuan, der ſich offen 
der Freundſchaft des militariſtiſchen Japan rühmt, der 
bisher trotz aller jeweiligen Mißerfolge, die ſeine machiavelliſtiſche 
Politik oft genug davongetragen hat, ſtets ſich wieder zu großem 
Einfluß emporzuſchwingen wußte, dem der Präfident die höchſte 
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militäriſche Auszeichuung eines „Marſchalls von China“ ver⸗ 
liehen hat, dieſer Mann wird ſpäteren Generationen ohne 
Zweifel als Verderber Chinas erſcheinen, als den ihn ſchon 
jetzt weite Kreiſe des Volkes, zumal die Kaufmann ⸗ und 
Studentenſchaft bezeichnen. f 

Ob jetzt mit der neuerlichen politiſchen Kaltſtellung Tuans 
auch die ſo notwendige Eintracht im Norden Chinas geſichert 
ſein wird, ſteht ſehr dahin. Dafür wird ſchon Japan ſorgen, 
das in dieſer Phaſe des Bürgerkrieges offenkundig auf Tuans 
Seite geſtanden hat, ihn mit reichen Geldmitteln ausgeſtatt et 
und ihm ſogar japaniſche Kanoniere zur Verfügung geſtellt hat, 
da der Chineſe mit den Mordwerkzeugen der Kanonen nicht 
recht umzugehen weiß. | 

Neben biefen Ereigniſſen im Innern find für England, 
Japan und Deutſchland gleicherweiſe beachtenswert die Be⸗ 
mühungen Frankreichs, feinen Einfluß hierſelbſt zu ſtärken. 
Der franzöſiſche Expremier Pain levs iſt in Peking eingetroffen, 
wo ein feierlicher offizieller Empfang ſtattfand. Audienzen bei 
dem Präfidenten und verſchiedenen Miniſtern folgten. Am 20. Juni 
hielt die franzöſiſch⸗chineſiſche Verſtändigungsliga ihre jährliche 
Verſammlung ab, der die hervorragendſten Mitglieder der Re⸗ 
gierung und ſonſtiger Berufskreiſe anwohnten. Der franzöfiſche 
Geſandte Boppe bemerkte in ſeiner Anſprache mit Genugtuung 
die neuerliche Aufnahme der franzöfiſchen Sprache in den Studien⸗ 
plan der Schulen zu Bautingfu und Peking ſowie das Anwachſen 
chineſiſcher Induſtrie in Frankreich. Der Vertreter des Präſi⸗ 
denten gab dem Wunſch nach engſter Zuſammenarbeit beider Länder 
Ausdruck; der Induſtriekommiſſar erwähnte die auf ſein Betreiben 
erfolgte Einführung chineſiſcher Sprachkurſe an der Pariſer 
Univerfität. In den weiteren Verhandlungen wurde hervor⸗ 
gehoben, daß während der letzten 12 Monate mehrals tauſend 
chineſiſche Studenten nach Frankreich gegangen ſeien 
zur weiteren Ausbildung, und daß künftighin jährlich eine gleich 

oße Zahl geſchickt würde. Zu dauernder Stärkung des wechſel⸗ 
ſeitigen freundſchaftlichen Verhältniſſes wurde die Gründung 
einer chineſiſch⸗franzöſiſchen Univerſität in Lyon 
beſchloſſen, zu deren Errichtung der Kanzler der Pekinger Uni- 
verfität Tſai in kurzem abreifen wird. Von den Südweſtprovinzen 
und der Amoy-Univerſität find bereits über 300,000 Dollar zu 
dieſem Zweck bereitgeſtellt, auch der Präſident der Republik Chu 
hat eine perſönliche Spende von 10,000 Frs. ausgeſetzt. 

Die e Abficht Frankreichs, China mit den Er- 
Baden un gan ſeiner Kultur zu beglücken, ſcheint hier auf günſtigen 
Boden zu fallen. Mit welchen Hintergedanken China ſich dabei 
trägt, kann einem Kenner der Lage indes nicht fe ſein. 
Der frühere Miniſterpräfident Painlevé will vorläufi tgeber 
bei dem Verkehrsminiſterium ſein und auf die Verbeſſerung des 
Eiſenbahnſyſtems in China ſeine beſondere Aufmerkſamkeit richten. 
Auch den Unterrichtsanſtalten Chinas ſollen eine Reihe Beſuche 
1 ſein. Es dürfte von Intereſſe ſein, einige perſönliche 

eußerungen Painlevés hier wiederzugeben, die einem Leitartikel 
des Tientſiner „North China Star“ (5. Juli 1920) entnommen find: 

„Die jungen chineſiſchen Republikaner, jo heißt es, ſympathiſleren 
mit ihren älteren republikaniſchen Schweſtern Frankreich und 
Amerika. Wir kennen den Einfluß und die Anziehungskraft, die das 
angelſächſiſche Amerika auf die Vorſtellungen der Chineſen ausübt. 
Alle Großmächte, deren Regierungen die Wichtigkeit friedlicher Erſchließung 
Chinas verſtehen, ſuchen Sympathien zu erwecken. Frankreich darf 
in dieſer Zeit nicht fehlen, wo China ſich zu moderniſteren wünſcht 
und nach geiſtigen Führern und techniſchen Ratgebern ruft. (I) 
Wenn wir es unterlaſſen, China franzöſiſche Kultur zu 
bringen, fo bleibt der Weg offen für Deutſchland, jede 
Kultur zu erſticken. () Der Weltfriede hat nichts zu gewinnen 
von einem amerikaniſierten oderengliſierten China. Ohne 
irgendwie unſere Freunde oder Verbündeten beleidigen zu wollen, 
fühlen wir, daß Frankreich die moraliſche Verpflichtung (I) obliegt, die 
geiſtigen, wiſſenſchaftlichen und techniſchen Beziehungen, die berelts 
zwiſchen China und Frankreich beſtehen, weiter zu entwickeln und aus 
zubauen. Meine Reiſe nach China hat keinen anderen Zweck. Ich bin 
vom Präſidenten der Republik Chü eingeladen, fein Gaſt zu fein, und 
ich gehe nach Hauſe zurück mit der Zuſtimmung und den Anweiſungen 
des chineſtſchen Volkes, das ich meinen Landsleuten beſſer bekannt 
machen werde.“ 

Ohne Zweifel wird dieſer Vorſtoß Frankreichs die anderen 
Großmächte ebenfalls wieder nachdrücklicher auf den Plan rufen. 
So entſendet denn auch Amerika gerade in dieſen Tagen 
133 Senatoren, an ihrer Spitze den früheren amerikaniſchen 
Geſandten Reinſch, um China einen Beſuch abzuſtatten. Für 
Ende Juli iſt der Beſuch in Peking angeſagt. 


Möge auch die „jüngſte republikaniſche Schweſter“ Deutſch⸗ 
land recht bald ſich wieder auf dem Weltmarkte zeigen. Man 
trägt hier in vielen chineſiſchen Kreiſen ein wirk⸗ 
liches Verlangen nach der ſoliden deutſchen Ware, 
wie man öfters in großen Kaufläden hören kann. 
Seit dem Kriege iſt der chineſiſche Markt hauptſächlich mit 
1 Ware überſchwemmt, indes viele lobende Stimmen 
über die Qualität der Waren find nicht zu hören. 

Mit Japan ſteht China offiziell noch auf dem Kriegsfuß, 
wenn auch Japan ſich verſchiedentlich Mühe gegeben hat, mit 
China zu einer Einigung in der Schantungfrage zu kommen. 
Vor etwa einem Monat unterbreitete Japan der chineſiſchen 
Regierung einen Vorſchlag, betreffs der Rückgabe Tfingtaus in 
Verhandlungen einzutreten und zeigte weitgehendes Entgegen ⸗ 
kommen bezüglich Ablöſung der japaniſchen Eiſenbahnwache und 
Erſetzung durch chineſiſche Polizei. Indes China teilte nach 
einigen Wochen reiflicher Ueberlegung mit, da es den Friedens 
vertrag ja nicht unterzeichnet und das ganze Schantungabkommen 
nicht gebilligt habe, könne es nicht in Verhandlungen eintreten. 
Der Boykott japaniſcher Waren hat in 1 Zeit etwas nach⸗ 
gelaſſen; China ſieht ein, daß es ſich ſelbſt mehr ſchadet und 
Japan auf ſolche Weiſe doch nicht zum Aufgeben ſeiner aggreſſiven 
Politik zu bewegen vermag. Der verſöhnliche Ton der oben 
erwähnten Note an China mag auch ſeine Urſache in ander⸗ 
weitigen Schwierigkeiten haben, die auf Japan laſten. Die 
japaniſchen Staatsmänner haben alle Hände voll Arbeit! Ab⸗ 
geſehen von der Schantungfrage und einer ganzen Reihe ſonſtiger 
chineſiſchjapaniſcher Probleme macht Wee die anti · 
japaniſche Geſetzgebung in Kalifornien der Regierung 
zu Tokio ſchwere Sorge. Sie hat bereits einen Proteſt bei der 
amerikaniſchen Regierung eingelegt, indes iſt an eine günſtige 
Wendung kaum zu denken. 8 bedeutet aber nichts anderes 
als eine weitere Verſchlechterung der Beziehungen zu Amerika. 
In Auſtralien und Kanada ſtehen zurzeit ebenfalls eine 
Reihe antijapaniſcher Geſetze auf der Tagesordnung. 
Proteſte werden wohl den gleichen negativen Erfolg haben wie 
die bei der Waſhingtoner Regierung vorgebrachten. 

Die ſibiriſche Expedition, die ſich bis an den Baikalſee 
erſtreckt, hat Japan in einen ſcharfen Gegenſatz zu Rußland ge⸗ 
bracht, der in der e GEL nG von über 700 japanlif 
Soldaten und Refidenten zu Nikolaewsk feinen graufigen Aus- 
druck fand. Mit einer gewiſſen Schadenfreude haben die Alliierten 
Japan dort in der Patſche fitzen laſſen. Japans Iſolierung 
ſcheint ziemlich vollſtändig zu fein. Dazu geſellt ſich der natio⸗ 
nale Kampf Koreas gegen Japan: dieſes „japaniſche Irland“ 
birgt ſchwere Gefahren für ſeinen Vergewaltiger. dlich hat 
ſich im japaniſchen Mutterland ſelbſt ſeit dem Kriege eine libe⸗ 
rale Strömung breit gemacht, die Japan aus dem militariſtiſchen 
Gleiſe herausdrängen will. Aus gewiſſen Anzeichen ſcheint aber 

ervorzugehen, daß Japan tatſächlich mit Vorbedacht und kluger 

eitſicht ſich die Mittel verſchafft, einen baldigen längeren Krieg 
rückſichtslos durchzuführen. Die Einfuhr von Kohle, Eiſen, Ge 
treide hat in erſtaunlichem Maße zugenommen, die Beſetzung 
der fibiriſchen Bahn, die Errichtung militäriſcher Stützpunkte 
in Sibirien, die ebenfalls geplante Verlegung des Yokohama⸗ 
Hafens u. a. deuten auf ganz beſtimmte Abſichten, die in naher 
Zukunft ſich wohl enthüllen dürften. 


8B 
Herbst. 


Im kühlen Herbsiwind schon falben 

Die Rosen, die der Garlen Irug. 

Am alten Turm der Schwarm der Schwalben 
Rauschi schon empor zum Südlandsflug. 
Weithingedehnt auf kahlen Feldern 

Steh’n jetzt die Stoppeln arm und leer, 

Und über gelben Buchenwäldern 

Schiesst dunkel hin ein Kranichheer. 


Nun ist es Zeil, o Herz, besinne 

Dich deiner jetzt in Stunden mild! 

Vorbei ist deiner Jugend Minne, 

Vorbei, was du geträumt, gespielt. 

Von Korn gebeugt die Speicher fragen 

Nach deines Lebens Arbeit dich: 

Wo ist die Frucht von deinen Tagen? 

Wo deine Ernie? Seele, sprich! Dr. Lorenz Krapp. 
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Baperiſche Politik. 


Von Graf Theodor Montgelas, München. 


Tean man den Zuſtand fingierte, baf ſämtliche deutſche 
7 Dynaſtien plötzlich beſeitigt wären, ſo wäre nicht wahr⸗ 
ſcheinlich, daß das deulſche Nationalgefühl alle Deutſchen in den Frik⸗ 
tionen europäiſcher Politik völkerrechtlich zuſammenhalten würde, 
auch nicht in der Form föderierter Hanſaſtädte und Reichsdörfer.“ 


Dieſe Mahnworte des erſten Reichskanzlers (IJ 291 Ged. u. 
Er.) ſtellen die politiſchen Parteien vor die Frage, in welcher 
Weiſe fie trachten müſſen, den Deutſchen aller Länder das National. 
gefühl nicht nur zu erhalten, ſondern, nachdem menſchlicher Voraus⸗ 
ſicht nach in abſehbarer Zeit an die Wieder herſtellung monarchiſcher 
Staatseinrichtungen innerhalb des Deutſchen Reiches nicht zu denken 
iſt, den Stolz, Deutſcher zu heißen, auch tunlichſt zu ſteigern. 

Die Mehrheit der zur Nationalverſammlung gewählten 
Vertreter hat geglaubt, durch möglichſt ſtarke Erweiterung der 
Reichsgewalt in Geſetzgebung und Verwaltung das Eigenleben 
der Einzelſtaaten beſchränken zu müſſen und auf dieſe Weiſe das 
Nationalgefühl zu ſtärken. Die etwas mehr als einjährige Dauer 
der Verfaſſung hat bewieſen, daß der Druck der Reichsgewalt 
einen ſtarken Gegendruck auslöſte und nicht nur in Bayern, 
ſondern auch in den Rheinlanden, Hannover und Schleſien hat die 
Parole „Los von Berlin“ immer flärkere Werbekraft erhalten. 


Die demokratiſche Geſchichtsauffaſſung, daß Entrechtung 
der Einzelſtaaten notwendige hiſtoriſche Entwicklung ſei, und daß 
die Beſeitigung der altangeſtammten Dynaſtien nichts anderes 
bedeute als die ſeinerzeitige Mediatiſierung der reichs unmittelbaren 
Grafen und Fürſten, mag in bezug auf Reuß und Lippe ja zu⸗ 
treffen, ſie ſcheint mir jedoch die Vollspſyche der Deutſchen weniger 
richtig zu beurteilen als Fürſt Bismarck, welcher in feinen zur 
Belehrung der Staatsmänner hinterlaſſenen Erinnerungen (I 290) 
ſchreibt: „Als Preuße, Hannoveraner, Württemberger, Bayer, Heſſe 
iſt der Deutſche früher bereit, ſeinen Patriotismus zu dokumentieren 
wie als Deutſcher.“ Die Bewohner der oben erwähnten preußiſchen 
Provinzen fühlen ſich nicht als Preußen, wenn ſchon die Rheinprovinz 
und Schleſien treue Anhänger des Hauſes Hohenzollern waren. 

Das Reich muß ſeinen Bewohnern ein angenehmes Heim 
bieten, es darf nicht bloß eine Zwangsanſtalt ſein, in welcher 
notwendige und überflüſſige Zentralbehörden den Geſchäftsmann 
ſchikanieren und dem Verbraucher das Leben verteuern. Auf ⸗ 

abe der Bayeriſchen Volkspartei im Reichstage 
ſcheint mir zu ſein, nicht nur die föderaliſtiſchen Beſtrebungen 
für Bayern tatkräftig zu fördern, ſondern in planmäßiger Arbeit 
den nach Selbſtändigkeit ringenden preußiſchen Provinzen zu 
helfen. Die Bayeriſche Volkspartei kann nicht eine Politik des 
bayeriſchen Föderalismus, ſondern nur des deutſchen Föderalismus 
aller deutſchen Länder treiben, keine weißblaue Dorfpolitik, ſondern 
Reichspolitik im beſten Sinn des Wortes. Nicht für Bayern 
ſollen neue Reſervatrechte geſchaffen werden, 
ſondern das Reich muß von der Vorherrſchaft eines 
übermächtigen Preußen, deſſen Regierung ſehr wenig Sinn 
für Ordnung zeigt, befreit, allen Gliedern ein erſtrebenswerter 
Hort ſein, unter deſſen Schutz und Schirm jeder Deutſche, 
trotz Not und Elend und ungeachtet aller fremden Verlockungen 

erne verbleibt. In erſter Linie muß den Ländern und den nach 

elbſtändigkeit ſtrebenden preußiſchen Provinzen im Reichsrat 
eine Vertretung geſichert ſein, welche nicht nur den politiſchen 
Willen der Länder darſtellt, ſondern welche auch neben dem 
Reichstag verfaſſungsmäßig gleichberechtigt zu handeln befugt iſt. 

Möge es nicht zu ſpät ſein, auch hier von unſeren Feinden 

zu lernen! Die Polen locken Oberſchleſien durch möglichſte Aus- 
eſtaltung der Autonomie. Schleſien ſoll eine beſondere Wojewod⸗ 
chaft mit beſonderer ſchleſiſcher Geſetzgebung und mit beſonderem 
oberſtem Gericht bilden. Dem ſchleſiſchen Landtage ſoll die Geſetz⸗ 
gebung verbleiben über das Sanitätsweſen, Polizei und Gen- 
darmerie, Bauweſen, Straßen, Konfeſſtonsangelegenheiten, Armen 
fürſorge, Landwirtſchaft, Waſſer, elektriſche Energie, Lokal⸗Eiſen⸗ 
bahnen und last not least Steuern. Jährlich würde ein beſonderes 
ſchleſiſches Budget feſtgeſetzt, die Verwendung der polniſchen und 
deutſchen Sprache durch Landtagsgeſetz geregelt werden. Möge 
ein gütiges Geſchick uns Bayern Oberſchleſien im Reichs verband 
erhalten und in Oberſchlefien nicht mutatis mutandis zum Aus- 
druck kommen, was man im Elſaß hören konnte: 
„Gott ſei Dank, daß mer d' Schwowe los fin, 
met der Franzoſe werde mer ſchun vun allein fertig.“ 


„Sozialismus und Lanbwirtſchaft“. 


Von Dr. Eugen Mack, Wolfegg. 


8 betitelt ſich die 1919 erſchienene Schrift von Konrad Adel⸗ 
mann. Die 24 Oktapſeiten ſtarke Broſchüre in grünem Ge⸗ 
wand verrät weder Druckort, noch Druckerei, iſt aber in unge⸗ 
zählten Exemplaren koſtenlos als Reichsdienſtſache aufs platte 
Land geſandt worden. Der Geſchäftsführer beim Weffälifchen 
Bauernverein, Dr. Robert Obermeyer, hat in feiner ausgezeich⸗ 
neten Schrift: „Landwirtſchaft und Sozialismus“, Heft 4 der 
Veröffentlichungen des Weſtfäliſchen Bauernvereins, Münſter 1919, 
zu Adelmann Stellung genommen. Er hielt das für um ſo 
wichtiger, als ja die deutſche Regierung derſelben eine beſondere 
Bedeutung beigelegt hat. 

Adelmann fſieht im Sozialismus eine Weltanſchauung, 
die ganz in den Fluß der Entwicklung ich dau iſt und 
fie durchlaufen muß. Adelmann bekennt ſich damit ganz zur 
materialiſtiſchen Geſchichtsauffaſſung. Er hätte ſeiner Schrift das 
Motto geben können, unter das ſchon der alte Herallit feine 
ganze Philoſophie geſtellt hat: „Alles iſt im Fluß“. Die Welt⸗ 
anſchauung des Sozialismus müſſe mit vielen Ammenmärchen, 
die über ihn verbreitet und geglaubt wurden, aufräumen, be⸗ 
ſonders dem, daß er das bäuerliche Eigentum an Grund und 
Boden und den dazu gehörigen Produktionsmitteln aufräumen 
wolle. Es iſt ganz bezeichnend, daß Adelmann gleich zu Beginn 
feiner Broſchüre ein Bekenntnis der ganzen Schaukel- und Seil⸗ 
tänzerpolitik der ans Ruder gekommenen Sozialdemokratie ab- 
legen muß, indem er wörtlich ſchreibt: 

„Nun hat ohne Zweifel der Sozialismus manches zu den 
Gerüchten beigetragen, hat früher manches geſagt, gefordert 
und getan, was man heute gegen ihn deuten könnte, wenn, ja, wenn 
er ſich nicht fortentwickelt hätte. Der Sozialismus hat aber an den 
Dingen und Verhältniſſen gelernt und nimmt heute zu vielem eine 
andere Stellung ein. Wer will und kann ihm das verargen? Hat 
nicht der Mann das Recht, mit zunehmender Kenntnis der Welt und 
ihres Getriebes reifer und klarer zu werden, hat er nicht das Recht, 
ſeine ins Unbeſtimmte und Grenzenloſe geſandten Jugendträume an 
das Leben und ſeine Forderungen anzupaſſen? Hat er nicht das Recht, 
aus den Erfahrungen mancher Jahre zu lernen? Darf man ihm dann, 
wenn er handeln will, kommen und vorhalten, was er nicht gewollt 
und dabei überſehen, was er heute will? Was ſo für den einzelnen 
Menſchen gilt, das gilt auch für eine Weltanſchauung, die gerade wie 
dieſer, ihre Entwicklungsſtufen durchlaufen muß. Wenn der Sozialis⸗ 
mus heute manches nicht gleich durchführen kaun, wenn er manches 
Zugeſtändnis an die Dinge und Verhältniſſe machen muß, 
ſo iſt das kein Verrat an ſeinen Grundſätzen, denn es iſt ja nun ein⸗ 
mal ſo, daß die Gedanken über das Leben und die Dinge, wenn ſie 
Wuklichkeit werden wollen, mit den praktiſchen Dingen und dem Leben 
in Einklang gebracht werden müſſen.“ 

Der Vergleich zwiſchen Menſch und Weltanſchauung hinkt 

anz ungemein!) und dann iſt es eine eigenartige Sache, einer- 
ſeits von Grundſätzen und anderſeits von grenzenloſer Entwick⸗ 
lung zu reden. Obermeyer hat auch ganz recht: „Es iſt wirk⸗ 
lich kein ſchmeichelhaftes Zugeſtändnis für die Anhänger des 
Sozialismus. Es iſt doch wirklich keine Kleinigkeit, wenn man 
als Anhänger und Vertreter einer Weltanſchauung ſich ſagen 
laſſen muß — in einem Augenblick, in welchem man glaubt, 
dieſe Weltanſchauung nun auch verwirklichen zu können, daß ſie 
heute zu vielem eine andere Stellung einnimmt. Unſeres Er- 
achtens bedeutet das die Bankrotterklärung des Sozialis⸗ 
mus in dieſer Frage“. ) Statt daß Adelmann in ſeſen „zur 
Neichädienftfache geſtempelten Schrift“ mit einem feſten Pro- 
gramm des Sozialismus gegenüber der Landwirtſchaft aufgetreten 
wäre, muß er den Grundirrtum eingeſtehen, daß man in der 
Sozialdemokratie die Haupter fahrungen in der Induſtrie ge⸗ 
ſammelt hat, und daß der Partei und ihren Theoretikern Karl 
Marx und Friedrich Engels die Dinge und Zuſtände in der Land⸗ 
wirtſchaft nicht aus eigener Anſchauung bekannt waren.“) Man 
hat die agrariſchen Verhältniſſe „durch die Brille des induſtriellen 
Proletariats betrachtet“, „die landwirtſchaftlichen Betriebsver⸗ 
hältniſſe nach den Entwicklungsgeſetzen der Induſtrie“ beurteilt.“ 
Auf dieſen Grundirrtum iſt aber die Sozialdemokratie und der 
Liberalismus in allen ſeinen Zweigen ſchon ſeit Jahrzehnten 
aufmerkſam gemacht worden. Ich erinnere nur an die ausge⸗ 
zeichneten Aus führungen Georg Ratzingers, daß der Boden keine 


1) Vgl. auch Obermeyer a. a. O. S. 4 f. 
) Ebenda S. 4. 

3) Adelmann a. a. O. S. 4. 

4) Obermeyer ©. 16. 
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Ware iſt, welche man beliebig produzieren kann.“) Darauf ruht 
auch das Reformprogramm, wie es Graf Ludwig zu Arco⸗ 
Zinneberg über die Erhaltung des Bauernſtandes gab.“) 


Die Folgerungen der neuen Einſicht des Sozialismus, wie 
fie wenigſtens Adelmann gibt, find nun ganz außerordentlich 
und man darf ſich gar nicht wundern, wenn ein Extrem das andere 
ablöſt. Während man vorher nur dem Großbetrieb, der Lehre 
der Vergeſellſchaftung, der Sozialiſierung der Produktionsmittel 
und dem Untergang des Bauernſtandes als Schickſal das Wort 
redete, will man jetzt alles Heil in klein⸗ und mittelbäuerlichen 
Betrieben ſehen, die, das iſt, ſcheint es etwas ganz Neues, nach 
Kilometern abgemeſſen werden“). Nicht mehr „der Großbetrieb 
im Beſitz der Arbeitenden, der Hand⸗ wie der Geiſtesarbeiter“ 
iſt jetzt das Schlagwort, ſondern die „Familienwirtſchaft“ 
und warum? Adelmann ſagt: 

„Unterdeſſen haben dieſelben Männer, die den Umſchwung in 
den ſozialiſtiſchen Anſchauungen in bezug auf die Land wirtſchaft her⸗ 
beigeführt haben, nämlich vor allem von Vollmar, Eduard David, 
Artur Schulz, Max Schippel und andere, auch gezeigt und bewieſen, 
daß der Klein⸗ und Mittelbauernbetrieb, der ja in erſter Linie vom 
Eigentümer und ſeinen Angehörigen ſelbſt bearbeitet wird, ſich mit 
dem Sozialismus ſehr wohl verträgt. Denn dieſe Familienwirtſchaften 
ſicherten dasſelbe, was der Sozialismus im ganzen erreichen wollte, 
nämlich daß dem Arbeitenden fein ganzer Arbeitsertrag zugute komme 
einſchließlich des ſog. Mehrwerts, der heute zum Teil den Kapitaliſten 
arbeitslos in die Taſche fließt.. Die Familienwirtſchaft des Klein⸗ 
und Mittelbauern iſt die Hauptform des Sozialismus in der Land⸗ 
wirtſchaft, der natürlich zu ſeinem vollen Ausbau eines ſehr entwickelten 
Genoſſenſchaftsweſens bedarf“.“ 

Einen größeren Rückzug, aber auch einen größeren Wider⸗ 
ſpruch kann man ſich nicht denken. Es iſt eine Verleugnung der 
Prinz ien und doch wieder eine Aufrechterhaltung des Prinzips, 
eine Bankrotterklärung der bisherigen Anſchauung und doch kein 
Verlaſſen des Bodens, auf dem man zu ihnen gekommen iſt. Es 
zeigt ſich eben wieder, daß der Sozialismus die größte 
Häreſie iſt in allen Fragen, eine ſchauerliche Verblendung, 
die im Wahn ins Dunkle tappt und in uferloſen Plänen ſich ergeht. 
Während er früher den Boden als Ware für die Geſellſchaft be⸗ 
handeln wollte, nimmt er jetzt diejenigen, welche die Geſellſchaft 
bilden, die Menſchen, als Ware den Boden. Der So⸗ 
zialismus hat die Siedlung in den Vordergrund geſtellt 
und zwar in einer Weiſe, daß er davon abſolutes Heil verlangt, 
während ihr jeder ruhig Denkende doch nur relative Berechtigung 
zugeſtehen kann. Ungemein idealiſtiſch find die Erwartungen, die 
man auf fie baut, * Zufriedenheit, Steigerung der Erträge 
aus Ackerbau und Tierhaltung. Während man nach ſo und ſo 
vielen Irrgängen in kürzeſter Seit doch auch das deutſche Sprüch⸗ 
wort wohl erwägen dürfte: „Schuſter, bleib bei deinem Leiſten“, 
ſieht man in Umänderung von Grund aus geradezu den Aufſtieg 
des deutſchen Volkes und verſteigt ſich zum Urteil: 

„Auf dieſem Weg der denkbar ſtarken Förderung und Steigerung 
der landwirtſchaftlichen Erzeugniſſe kommen wir dazu, daß wir die 
Schäden und Wunden, die der Krieg unſerm Volks. und Wirtſchafts⸗ 
leben geſchlagen hat, möglichſt ſchnell überwinden. Einen andern Weg 
dazu haben wir nicht. Darum müſſen wir ihn gehen, darum iſt die 
ſozialiſtiſche Regierung ihn gegangen“. ö 

Wenn aber gerade dieſes Ziel in ſeiner Ueberſpannung 
zur vollen Kataſtrophe führte? Man darf dieſe Frage ſehr 
wohl ſtellen, zumal die Landwirtſchaft von der ſozialiſtiſchen 
Wirtſchaft bis jetzt manchen Wermutstropfen zu koſten bekam 
und das Geſpenſt Zwangswirtſchaft bis zum Ende an ihr 
noch nicht vorübergegangen iſt. Und doch war gerade die Land⸗ 
wirtſchaft, Groß-, Mittel- und Kleinbetrieb der einzige Sieger, 
der ſtets durchgehalten hat, war gerade ſie es, die nicht ſtreikte 


5) G. Ratzinger, Die 1 des Bauernſtandes. Ein Reform⸗ 
programm des hochſeligen Grafen Ludwig zu Arco⸗Zinneberg 
(Freiburg i. Br. 1883.) S. 4 ff. 

6) Ebenda ©. 1 ff. 


J Siehe Adelmann a. a. O. S. 5 u. 6; Obermeyer S. 21: „Es 
.. die Schriften, die von feiten der ſozialiſtiſchen Regierung koſtenlos 
verſandt werden, geradezu horrende Unkenntnis über die betriebstechniſchen 
Verhältniſſe in der Landwirtſchaft. Spricht doch die kleine Broſchüre von 
Adelmann „Sozialismus und Landwirtſchaft“ an zwei Stellen und zwar 
einmal im Text und dann in einer Statiſtik von klein⸗ und mittelbäuer⸗ 
lichen Betrieben von 2—20 km und von 0,5—100 und mehr km. Derartige 
Unwiſſenheiten (um bloße Druckfehler kann es ſich hier nicht handeln) ſind 


e dazu e allzu große Sachkenntnis von ſeiten des 
e ven Teiles der Regierung unſerer Landwirtſchaft gegenüber zu 
erwarten 


e) Adelmann S. 6f. 
) Ebenda S. 10. 


in des Vaterlandes Not, war wieder ſie es, die wohl die Revo⸗ 
lution, unſer größtes nationales Unglück, hinnahm, aber ſie nicht 
mitmachte. Hätte fie es getan, dann hätte das unſern fichern 
und ſchauderhafteſten Untergang bedeutet. Und da will gerade 
die Sozialdemokratie, dieſe mit gemachten Fehlern gegen die 
Landwirtſchaft allerſchwerſtbelaſtete Partei, die ſchon vor Jahr⸗ 
zehnten den Bauern am liebſten zum Lohnſklaven herab- 
gedrückt hätte, jetzt kommen und die Stadt aufs Land hinaus⸗ 
tragen und vom Land aus Deutſchland wieder aufbauen. Sie 
mag den allerbeſten Willen haben, aber ſie iſt am allerwenigſten 
geeignet, ihn zu vollbringen. Das weiß jetzt ſo ziemlich jeder 
vernünftige Bauer, und er traut den uferloſen Plänen der 
Sozialdemokratie nicht, die ſchließlich ſo alt iſt wie Kain und 
Abel, ſo alt, als es ein Privateigentum einerſeits und einen 
Menſchenneid anderſeits gibt, die aber immer noch nicht gelernt 
hat, daß an Gottes Segen alles gelegen iſt. | 


Der Sozialdemokratie müſſen wir bei ihrem Verhalten 
gegenüber der Landwirtſchaft zurufen: „Schuſter, bleib bei 
deinem Leiſten!“ Es iſt nicht wahr, was Adelmann ſchreibt, 
„Das Geſchrei vom Lebensmittelwucher wird um ſo eher ver⸗ 
ſtummen, je mehr wir Bauern ſozialiſtiſch denken.“ 100 Bis jetzt, 
Gott ſei Dank, find die Bauern keine Sozialiſten. Wo noch heute 
Landvolk iſt, herrſcht Gottesfurcht und Religion, die ſich vom 
Sozialismus haarſcharf unterſcheiden. !!) Wenn aber die vielfach 
ſozialiſtiſch denkende Großſtadt aufs Land kommt mit ihrer un- 
gemeſſenen Boden-, Schul- und Allerwelts-, nur nicht Glaubens- 
politik, dann wirds ganz anders und das Geſchrei vom Lebens- 
mittelwucher wird dann noch weniger verſtummen, wenn ſtädtiſche 
Schieber und Wucherer Bande Bauern geworden find und 
wenn Stadt und Land für den Sozialismus reif find. 


Sie mag ſich winden und drehen wie ſie will, an die 


Verwirklichung des Erfurter Programms glaubt die 


Sozialdemokratie heute noch und erſt in den jüngſten Tagen 
haben ihre Zeitungen große Artikel gebracht, daß ſie ihm grund⸗ 
ſätzlich nicht untreu geworden iſt und ſich nur für die Ueber⸗ 
gangszeit zu taktiſchen Abweichungen verſtehen mußte.“) Politik 
treiben heiße ja, das Mögliche zu erreichen fuchen. 1°) 
Unter dieſem Geſichtspunkt muß man auch die ganze Adel⸗ 
mannſche Broſchüre leſen. Sie enthält Vorſchläge des Ueber⸗ 
gangs und iſt eine Wegbahnerin für den Sozialismus, 
welcher der Tod unſerer Landwirtſchaft von heute iſt. Man hat 
ihm in der Geſetzgebung leider ſchon zu große Zugeſtändniſſe 
emacht. Vom Achtſtundentag braucht gar nicht geredet zu werden. 
ie ſteht es aber mit dem ſtaatlichen Vorkaufsrecht, vor allem 
dann, wenn unſer Beamtenſtand mehr und mehr vom Sozialismus 
durchfreſſen wird? Bisher galt, was Dr. Philipp Zorn ſchrieb: 
„In den Stürmen, die über unſer armes deutſches Vaterland 
dahinbrauſen, find zwei Stände im weſentlichen feſt und un⸗ 
erſchüttert geblieben, die wilden Wogen der Zeitbewegung ſind 
auch gegen ihre Grundlagen gebrandet, aber fie find an ihrer 
Stärke zerſchellt. Daß dadurch Deutſchland vor unabſehbaren 
und unerhörten Greueln bewahrt wurde, wird einſt die un⸗ 
nd der e Richterin Geſchichte künden. Dieſe beiden Stände 
nd der Beamtenſtand und der Bauernſtand“.!“) Mögen 
fie auch fürderhin ein Bollwerk fein gegen die Gefahren, die 
Deutſchland vom Sozialismus drohen. Die Landwirtſchaft würde 
Selbſtmord begehen, wenn ſie ſich ihm in die Arme werfen würde. 
Vom Gegenteil wird keine Broſchüre den Bauern überzeugen. 
Alle Windungen und Drehungen nützen nichts. Nicht genug 
kann man es fagen: Der Sozialismus ſegelt unter der roten. 
Flagge der Internationale, ſo verſteht man auch ſeine bisherige 
Haltung in der Frage des Schutzzolls. Drum, Bauer, ſchütze dich 
vor deinem Todfeind! 


10) Ebenda S. 15. 


13) Vgl. „Donauwacht“, Ulm 1920, 28. Mai, Nr. 121: „So flieht der 
Be 3 „Schwäbiſche Tagwacht“, Stuttgart 1920, 27. u. 28. Mai. 
g u. 121. N 
18) Wilbelm Blos, ſiehe „Schwäbiſche Tagwacht“, 1920, Nr. 121. 
14) Philipp Zorn, Der deutſche Bauernſtand und die Aufgaben 
der Gegenwart, „Der Tag“, Berlin, 1920, 7. Januar, Nr. 5. 
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Beiträge zur oberſchleſiſchen Frage. 


Von Joſ. Mofler, Ratibor. 


E verlohnt ſich ſchon für jeden Deutſchen, ſich näher mit dem 
oberſchleſiſchen Problem zu befaſſen. Denn es will etwas 
bedeuten, ob das Reich die 2 Millionen zum Teil ſehr wohl⸗ 
abenden Oberſchleſier, Leute kernigen Geblüts, nach der Ab⸗ 

mmung behält oder nicht. Und volkswirtſchaftlich kann es 
Deutſchland auch nicht gleichgültig ſein, ob man nach einem 
etwaigen Verluſt Oberfchlefiend die 24 Millionen Tonnen Kohle 
aus dem Ausland für ſchweres Geld bezieht und ſo in dau⸗ 
ernder Abhängigkeit von uns feindlich gefinnten Staaten ſich 
weiß; oder ob man die Kohle aus den deutſchen Bergwerken 
Oberſchleſiens herholt. Ein drittes Moment ſcheint mir für uns 
5 von allergrößter Wichtigkeit: die 2 Millionen 
Oberſchleſier find zum überwiegenden Teile Katholiken. Hier 
in Oberſchleſien hat die kirchliche Idee ſtets feſle Wurzeln gefaßt. 
Es würde alſo einen nicht zu unterſchätzenden Verluſt für die 
deutſchen Katholiken bedeuten, wenn 2 Millionen ihrer getreueſten 
Mitkämpfer im Ringen der Weltanſchauungen ausfallen würden. 


Nicht die preußiſche Oſtmarkenpolitik war das 
primäre Uebel für Oberſchleſien — wie leider vielfach in Ver⸗ 
kennung der geſchichtlichen Tatſachen behauptet wird —, ſondern 
der allpolniſche Radikalismus (vergl. „Schleſ. Volks⸗ 
zeitung“, 51. Jahrg., Nr. 205 v. 23. April 1919), der aus Galizien 
und Poſen künſtlich die ſog. „polniſche Frage“ auch bei uns in 
Oberſchleſien inſzenierte. Leider leiſtete die preußiſche Regierung 
dieſen unzweideutigen e Tendenzen dadurch Vor⸗ 
ſchub, daß eine große Anzahl polniſcher billiger Arbeitskräfte 
aus Galizien und Polen übernommen und dieſe gerade an dem 
ungeeignetſten Orte, hier im gefährdeten Oſten, angefiedelt wurden. 
Die deutſchen Arbeiter mußten vielfach ihre Arbeitsſtätten räumen 
und nach dem Innern des Reiches wandern. So poloniſierte 
Preußen ſelbſt kurzſichtig Oberſchleſien und ſchuf die Grundlagen 
für die heutige Situation. Allerdings fehlte Berlin auch ſchwer. 
Mit ſeiner ganz verkehrten, den Verhältniſſen des Landes und 
der Bevölkerung ſtraks zuwiderlaufenden Oſtmarkenpolitik, die 
auch die kerndeutſch geſinnten Elemente vor den Kopf ſtoßen 
mußte, ſuchte es den deutſchfeindlichen Tendenzen zu begegnen 
und goß ſo Waſſer auf die Mühlen. 


Die hochgehende Flut echt deutſcher Vaterlandsliebe und 
deutſchen Fühlens und Denkens, wie fie ſich in den unvergeß⸗ 
lichen Auguſttagen von 1914 über ganz Deutſchland ergoß, hat 
auch in dem einfachen oberſchlefiſchen Volke alle Unebenheiten 

eglättet. Damals erbrachte Oberſchleſien den welthiſtoriſchen 
weis aus den tiefſten Tiefen ſeiner Volksſeele heraus, daß 
unſer ſchönes, reiches Land deutſch bis in die äußerſten Winkel 
feiner Grenzen tft, einen Beweis, den viele Tauſende der Brapften 
und Ebelften mit ihrem Herzblut befiegelten. Und dieſe Einigkeit 
dauerte bis zu den Herbſttagen des Unglücksjahres von 1918. 
Unſere oberſchleſiſchen Krieger dachten nicht im entfernteſten an 
das ſchmutzige Polen, das fie zur Genüge „ſchätzen“ lernten. 
Es war mir vergönnt, in meiner Felddienſtzeit gerade unter 
meinen Landsleuten zu weilen, und ich muß ſagen, daß ſie ſich 
brav für unſer deutſches Vaterland geſchlagen haben. 


Da kam Wilſon mit ſeinen 14 Punkten, mit ſeiner Idee 


von der freien Selbſtbeſtimmung der Völker. Mit Leidenſchaft 


griffen großpolniſche Agitatoren dieſe Hirngeſpinſte eines ameri⸗ 
kaniſchen Profeſſorenſchädels auf und ſuchten dieſe ſür ihre 
Sonderintereſſen zu verwerten. In ganz unverantwortlicher 
Weiſe ſäeten dieſe Elemente zweifelhaften Charakters Haß und 
Zwietracht aus nichtigen Gründen in unſer friedliches Land. 
Das Nationalitätenprinzip wurde zur Norm erhoben und Ober⸗ 
ſchleſien als polniſches Gebiet erklärt. Der ſattſam berüchtigte, 
wetterwendiſche Pfarrer Kapitza⸗Tichau — einſtens über⸗ 
zeugter Pole, dann ebenſo überzeugter Zentrumsmitläufer und 
urzeit großpolniſcher, gut fundierter Agitator — 
ſchrieb noch 1917 in feinem im „Katolik“- Verlag, then, er. 
ſchienenen Buche „Die deutſche Kulturmiſſion, der Katholizismus 
und die nationale Verſöhnung“: 

„Die Durchführung des Nationalitätenprinzips müßte die Zer⸗ 
trümmerung der meiſten europäiſchen Staaten zur Folge haben, ohne 
dadurch den Nationen einen dauernden Frieden zu bringen, weil bie 
nationale Einheit ohne Berückſichtigung der übrigen ſtaatsbildenden 

altsren, wie natürliche Grenzen, volkswirtſchaftliche Zuſammengehörig⸗ 
eit uſw. den Beſtand und die Entwicklung nicht ſichern kann. Die 
nationale Baſis iſt für die meiſten Staaten zu klein; darum iſt der 


2 


reine Nalionalſtaat ein Ideal, deſſen Verwirklichung kaum die An 
erkennung der Geſchichte finden wird.“ 

Gegen die polniſchen Machtgelüſte war damals, kurz vor 
der unglücklichen Revolution, das geſamte deutſche Volk einig wie 
ein Mann. Der nationalliberale Abgeordnete Schlee konnte daher 
in der Reichstagsſitzung vom 25. Oktober 1918 den Polen zurufen: 

Wenn Ihr deutſche Provinzen haben wollt, ſo kommt her und 
holt ſie Euch! Wir werden Euch mit blutigen Köpfen 


heimſchicken!“ (Stürmiſcher Beifall und Händeklatſchen im Hauſe 
und auf den dichtbeſetzten Tribünen.) 


Da brach die Revolution aus, und mit ihr riß auch hier eine 
würdeloſe Unordnung und Schrankenlofigkeit ein. In Mengen 
kamen jetzt die fanatiſierteſten polniſchen Großagitatoren, land- 
fremde Elemente nach Oberſchleſten und wühlten die häßlichſten 
Inſtinkte des Volkes auf. Nationalitätenhaß und grenzenloſe 
Feindſchaft war die Folge. Die „neue“ Regierung ver⸗ 
hielt ſich bei dieſen Treibereien wie der Greis, der 
am Dache ſitzt und ſich nicht zu helfen weiß. In un⸗ 
glaublicher Schlafmützigkeit ließ man die großpolniſchen Hetzer 
ganz ruhig ihr ruchloſes Werk vollführen. Bis Mai 1919 (J) ließ 
man den „Oberſten polniſchen Rat“ unter Leitung des „ehren⸗ 
werten“ Juſtizrates Czapla aus Beuthen beſtehen, der ein Haupt⸗ 
herd der allpolniſchen Beſtrebungen bildete. In Berlin war man 
anſcheinend zu ſehr mit der Befeſtigung des ſozialiſtiſchen 
Regierungsblockes beſchäftigt, fo daß man für Fragen, die 
das ganze Volk betrafen, nicht viel übrig hatte. Die Früchte dieſes 
paſſiven Verhaltens wurden in dem polniſchen Auguſtaufſtand 1919 
offenbar. Nur unſerer wackeren Reichswehr iſt es zu verdanken, 
daß dieſer damals nicht größere Dimenſionen annahm. 

Schließlich kam die Beſetzung. Unſere Soldaten ver⸗ 
ließen uns. Der Deutſche war ſchutzlos polniſcher Volkswut 
preisgegeben. Die 1 kamen. Von den Franzoſen 
konnte man ja nicht gerade Sympathie erwarten. Wer doch 
noch optimiſtiſch geweſen war, den belehrte gleich zu Anfang 
das herriſche, maßloſe Auftreten der franzöſiſchen 
Truppen eines zen Die Welſchen von jenſeits der Vogeſen 
find eben unſere Erbfeinde, die es auf unſere völlige Vernichtung 
abgeſehen haben. Wie verkehrt war es daher, daß man zum 
Oberbefehlshaber einen franzöſiſchen General wählte, überdies 
noch eine Perſönlichkeit, die von vornherein ſchon kein Hehl aus 
ihrem Deutſchenhaß machte und wohl am ungeeignetſten war, 
das Vertrauen des weitaus größten Teils der oberſchleſiſchen 
Bevölkerung zu gewinnen. Wenn man trotz aller Ver ſicherungen 
dieſes Herrn — Le Rond heißt er, „der Walzenförmige“ !! — 
ſich strictissime neutral zu verhalten, ihm doch alle Schuld an 
all dem Elend und dem bisher vergoſſenen Blut überträgt, ſo 
iſt dieſes Vorgehen durchaus eine Bolge der Tatſachen, die Herr 
Le Rond durch ſeine einſeitige „Neutralität“ geſchaffen hat. Einen 
anderen beſſeren Eindruck haben bisher die italieniſchen Be⸗ 
ſatzungstruppen durch ihre vorbildliche Haltung hervorgerufen. 
Das ſei zu ihrer Ehre hier gern eingeſtanden. Schon an dem verjchiede- 
nen Verhalten der Franzoſen und Italiener kann man die Stellung⸗ 
nahme der Entente zu dem oberſchleſiſchen Problem mit ziemlicher 
Sicherheit erkennen. Italien ſcheint unintereſſiert Polen gegenüber 
zu ſtehen. Ueber die Haltung Englands ſprach ſich, dem „Dziennik 


Poznanski“ vom 24. 7. 1920 zufolge, Fürſt Sapieha folgender 


maßen aus: 

„In England herrſcht die r daß die wirtſchaſtliche 
Hebung Deutſchlands die Grundlage des Wiederaufbaues Zentraleuropas 
iſt. Das iſt die typiſche Anſicht über unſer Vaterland, die in der Heimat 
Lloyd Georges allgemein verbreitet it... Die Engländer behaupten, 
daß die Kohlengruben in Oberſchleſten von den Polen nicht ſo ergiebig 
ausgenutzt werden wie von den Deutfchen. 

In dieſer Geringſchätzung wird dem Engländer jeder bei⸗ 
pflichten, der auch nur ganz oberflächlich die polniſchen Verhält- 
niſſe kenn. Das Wort von der „polniſchen Wirtſchaft“ hat 
auch heute noch nichts an Daſeins berechtigung eingebüßt. Wir 
brauchen nur einen Blick in die polniſchen Tageszeitungen In 
werfen und wir werden dieſe Behauptung auf jeder Zeile be- 
ſtätigt finden. Nur ein eklatantes Beiſpiel hierfür will ich an- 
führen: Der „Przeglad Wieczorny“ aus Warſchau berichtet in 
Nr. 239 unterm 20. Oktober 1919: 


„In Lemberg ſelbſt ſitzen 1300 Offiziere und 5000 Soldaten in 
Haft. So find auch die Militäretappen wirklich die Herde der ver⸗ 
ſchiedenſten Affären, die ſo ineinandergreifen, daß es geradezu ſchwer 
if, eine genaue Unterſuchung durchzuführen.. Die Summe, durch 
die der Staat geſchädigt wurde, beträgt angeblich 3 Millionen Kronen 
Troz der Haft aller Mitglieder der Bande .. . wirb der Unfug in 
demfelben Maße weiter betrieben.“ (Schluß folgt.) 


’ 
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Welltundſchan. 


Von Dr. Otto Kunze, München. 


Fun empfindliches Mißtrauensvotum erhielt das Deutſche Reich 
in dieſen Tagen vom Ausland: den reißenden Sturz des 
deutſchen Geldes. Trotz einer gewiſſen Stille, die wir nach 
ſo viel Aufſtänden und Streiks ſchon als einen Fortſchritt 
empfinden, erſcheint die politiſche wie die Finanzlage Deutſch⸗ 
lands faſt hoffn ungslos. Der Umlauf an Papiergeld be⸗ 
trägt 71 Milliarden, 10 Milliarden find wieder von Staats wegen 
nötig, um Getreide von Amerika einzukaufen, ohne den Brotpreis 
zu erhöhen. Zwangsanleihe und Notenabſtempelung werden 
erörtert. Der Reichsfinanzminiſter Wirth hat ſein Rücktrittsgeſuch 
eingereicht. Er ſieht ſich außerſtande, feine Reformen durchzu⸗ 
führen und wirkſame Mittel zur Geſundung unſerer Geldwirt⸗ 
ſchaft ausfindig zu machen. Preußen denkt auf neue Landes⸗ 
ſteuern, denn den Ländern geht es noch ſchlechter als dem Reich. 
— Politiſch droht der Verluſt Oberſchleſiens. Wenn auch die 
Unruhen in Schoppinitz nichts weiter im Gefolge hatten, ſo iſt 
doch für die nächſte Zeit ein neuer Aufſtand zu befürchten. Ein 
ganzer Aufmarſchplan der Polen wurde entdeckt und dem Vor⸗ 
ſitzenden des Interalliierten Ausſchuſſes, General Le Rond, 
überreicht. Die Ableugnungsverſuche Korfantys werden ihn 
nicht entkräften. Jetzt iſt General Le Rond zur Berichterſtattung 
nach Paris berufen. Das parteiiſche Verhalten der Franzoſen 
hat u. a. Mitglieder der engliſchen Kontrollkommiſſion veranlaßt, 
ihren Abſchied einzureichen. 

In all den trüben Erſcheinungen des politiſchen Lebens 
muß uns der Gedanke tröſten, daß des deutſchen Volkes Daſein 
und ſeine Kultur von Form und Zuſtand des Staatsgebäudes 
nicht allein abhängen. Wir können wie andere unterdrückte Völker 
in der F. 0 geiſtiger Güter uns entſchädigen. So knüpfte der 
katholiſche Volksteil an feine großen Katholikentage an und hielt 
vom 13. bis 18. Sept. eine Katholiſche Woche in Würz ⸗ 
burg. Die Vertreter aller katholiſchen Verbände fanden fich 
zahlreich ein und konnten reiche Anregungen wieder mit in ihre 
Heimat nehmen. 

Bayern ſah den Parteitag der Bayeriſchen Volkspartei 
in Bamberg. Miniſterpräfident Dr. v. Kahr hielt dort eine 
Rede, die über den Rahmen der Partei hinaus ein klares Pro⸗ 
gramm des fittlichen und ſtaatlichen Wiederaufbaues verkündete. 
Seine Warnung vor dem Bolſchewismus als gemein- 
ſamer Gefahr für Europa, die nicht ohne ein politiſch 
und wirtſchaftlich geſundes Deutſchland abgewehrt werden könne, 
ſollte auch im Ausland gehört werden, wo man ja ſo genau 
jede Aeußerung der bayeriſchen Regierung verzeichnet. Ebenſo 
die Worte über das gute Verhältnis Bayerns zum Reich. 
Dr. v. Kahr iſt aber zugleich überzeugt, daß das Reich nur 
föderaliſtiſch ſein kann oder überhaupt nicht. Als Lebens⸗ 
notwendigkeit für das Reich verlangt Bayern deſſen föderaliſtiſchen 
Ausbau. Der Parteitag beſchäftigte ſich dann zunächſt mit der 
Sozialpolitik und der ar Chriſtlich⸗ſozialen Partei. — 
Gleich vielen anderen Verbänden der USP. ſprach ſich auch 
deren bayeriſcher Landesvorſtand gegen den Anſchluß an 
Moskau aus, ebenſo gegen die Wahl politiſcher Arbeiterräte. 
Nicht anders als lächerlich wirkte ein zweiſtündiger General⸗ 
ſtreik, den die Münchener Kommuniſten den Arbeitern auf⸗ 
zwingen wollten, weil der Landtagsabgeordnete Eiſenberger 
(KPD.) wegen Aufreizung zum Klaſſenhaß auf friſcher Tat ver- 
haftet worden war. Die Streikloſung wurde faſt nirgends 
befolgt. Der Generalſtreik als Kampfmittel hat viel von ſeinem 
Schrecken eingebüßt. Es iſt angebracht, hierbei dankbar und 
rühmend der Techniſchen Nothilfe zu gedenken, die am 
30. September den Jahrestag ihrer Gründung begeht. Sie 
begann mit 865 Nothelfern und zählt jetzt 120000. 

An Stelle des nach Berlin verſetzten Nuntius Pacelli iſt 
Migr. Marchetti zum apoſtoliſchen Nuntius in München ernannt 
worden. Er iſt hier kein Unbekannter, ſondern war unter 
Kardinal Frühwirth von 1907— 15 ÜUditore. Später wirkte er 
in der Schweiz viel Gutes für die deutſchen Gefangenen. Bayern 
und München begrüßen den neuen Vertreter des Hl. Stuhles 
ebenſo herzlich wie ehrfurchtsvoll und freuen ſich, daß die Nuntiatur 
auch künftig erhalten bleibt. 

In Württemberg iſt politiſch immerhin beachtlich das 
Eingehen des demokratiſchen Blattes „Der Beobachter“. Er 
war in der Hochburg ſüddeutſcher Demokratie einſt deren ge⸗ 
fürchtetes Organ. Sein Einfluß ſchwand mit dem der Partei, 


die bei den letzten Wahlen die Hälfte ihrer Stimmen verlor. 
Heute hat die jüdiſch⸗ international gefärbte Demokratie nur noch 
zwei Blätter von Ruf: „Frankfurter Zeitung“ und „Berliner Tage⸗ 
blatt“. Auch deren Einfluß geht zurück, während ſie im Ausland 
leider noch allzuſehr als die öffentliche Meinung Deutſchlands 
angeſehen werden. 

Millerand war in jüngſter Zeit ungemein beſchäftigt. 
Er reiſte am Rhein und in der Schweiz umher. In Aix⸗les⸗Bains 
ſollte er nach dem Havasbericht Giolitti ganz auf ſeine Seite 
gebracht haben. Die Durchführung der Friedensverträge als 
Grundlage der Wiederherſtellung Europas ſchien von Italien 
anerkannt, die franzöfiſche Politik gegen Rußland mindeflens 
gewürdigt zu fein. Gleichzeitig konnte Havas verbreiten, Deutfch- 
land, ſowie Oeſterreich und Bulgarien ſollten auf der Finanz⸗ 
konferenz in Brüſſel nur beratende Stimme haben. In dieſen 
franzöſiſchen Wein wurde freilich viel Waſſer gegoſſen. Engliſche 
und italieniſche Meldungen laſſen keinen Zweifel, daß die Zu⸗ 
ſammenkunft in Genf ſtattfinden wird. Und von Beſchränkungen 
für die Deutſchen in Brüſſel iſt nichts bekannt. Trotzdem dürfen 
wir nicht viel von beiden Veranſtaltungen hoffen. Der Friede 
von Verſailles iſt entweder durchführbar und durchzuführen, 
dann braucht er nicht immer wieder am grünen Tiſch ergänzt 
und verbeſſert zu werden, oder er iſt undurchführbar, dann 
bedarf es einer neuen Weltfriedenskonferenz. Herrſchte 
überall Verſtand und Mäßigung, ſo könnte eine ſolche Konferenz 

leich an die polnif Gruft iſchen Friedensverhandlungen in 
iga angeknüpft werden. Es iſt aber fraglich, ob dieſe den 

Frieden im Oſten bringen. Denn Frankreich geht ohne Zweifel 
damit um, das Kriegsglück Polens weiter auszubeuten und viel⸗ 
leicht einen großen Vernichtungsfeldzug gegen die Räterepublik 
in Moskau einzuleiten. Denn es kann die Milliarden nicht 
verſchmerzen, die es dem alten Rußland ſo vertrauensſelig borgte. 
Gelingt der franzöſiſche Plan, ſo kann es ein Segen für die 
europäiſche Kultur ſein. Aber die Gefahr iſt groß, daß er 
nochmals ganz Rußland zur Verteidigung des Heimatbodens 
unter der roten Fahne eint. Ungeſtört von außen würde es 
vielleicht ſelbſt den Bolſchewismus überwinden. Das wirtſchaft⸗ 
liche Elend des Winters kann den Sturz der Moskauer Gewalt⸗ 
haber beſchleunigen. 

Immer noch zweideutig iſt die engliſche Oſtpolitik. 
Der ruſſiſche Unterhändler Kamenew mußte aus London ab⸗ 
reiſen, aber ſein Kollege Kraſſin bleibt. Daß Kamenew un⸗ 
möglich wurde, kam von ſeiner unverhüllten bolſchewiſtiſchen 
Werbetätigkeit unter den engliſchen Arbeitern. Er verſchaffte 
deren Blatt, dem 1 Herald“, 75000 Pfund, die er haupt⸗ 
ſächlich aus dem Verkauf ruſſiſcher Kronjuwelen löſte. Engliſche 
Sauberkeit duldete aber nicht, daß der „Daily Herald“ das 
Geld behielt. Der Schriftleiter, der es angenommen, wurde 
entlaſſen. Dies Beiſpiel beſchämt die deutſchen Linksſozialiſten, 
deren Führer ohne Scham ruſſiſches Geld nahmen und trotzdem 
nicht das Vertrauen und die Achtung ihrer Anhänger verlieren. 
— Der Bergarbeiterſtreik in England wird allem Anſchein nach 
glücklich vermieden. Zwar ſah es zeitweiſe ſehr bedrohlich aus, 
und beſorgte Kreiſe verlangten die Einberufung des Parlaments. 
Die Arbeiterführer erkannten jedoch, daß ſie den Bogen nicht 
überſpannen dürften. England würde ſich die Diktatur einer 
noch ſo großen Minderheit nie gefallen laſſen. 

Auch in Italien ſcheint die Beilegung des wirtſchaft⸗ 


lichen Kampfes möglich. Giolitti hörte in Turin die Vertreter 


der Unternehmer und der Arbeiter und ſagte zu, einen ge⸗ 
miſchten Ausſchuß 1 der den Entwurf eines Betriebs- 
rätegeſetzes ausarbeiten ſoll. Eine ai ler Verfügung darüber 
erſchien alsbald. Giolitti kommt den Arbeitern ſehr weit ent⸗ 
gegen. Wenn es ihm gelingt, auf dieſe Art die foziale Revo⸗ 
lution in eine ruhige Entwicklung zu verwandeln, ſo iſt Italien 
zu beglückwünſchen. 

Der Präſident von Frankreich, Paul Deschanel, hat 
ſich entſchloſſen, zurückzutreten. Merkwürdige Anfälle nervöſer 
Störungen find wohl kein politiſcher Vorwand, ſondern bei 
dieſem eleganten Lebemann durchaus begreiflich. Er war ſtets 
ein Mann der Repräſentation und ſehr beliebt als Präfident 
der Kammer. Mit dem wichtigen Poſten des Kabinettchefs 
betraut man — in Frankreich — andere Leute. Eine große 
politiſche Bedeutung hat alſo der Präfidentenwechſel nicht, wenn 
nicht zugleich der Minifterpräftdent wechſelt. Letzteres iſt aber 
nicht wahrſcheinlich, denn Millerand hat es abgelehnt, ſich ſelbſt 
zum Präfidenten wählen zu laſſen. Die Wahl fol am 23. Sep⸗ 
tember ſtattfinden. 
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Der Genfer internationale Bergarbeiter⸗Kongreß. 


Von J. Mattes, Landtagsabgeordneter, Amberg. 


Km erſtenmal nach dem fürchterlichen Welifrieg kamen die 
Bergarbeiter der Welt zu“ einer für die Zukunft hochbedeut⸗ 
ſamen Tagung zuſammen. Vertreten waren die Staaten: Eng. 
land, Amerika, Deutſchland, Frankreich, Holland, Belgien, Polen, 
Jugoſlawien, Ungarn, Tſchechien, Slowakei und Kroatien. Tie 
Spannung, die in den erſten Stunden auf dem Kongreß lag und 
ſich durch die verhältnismäßige Stille und Zurückgezogenheit 
ausprägte, legte ſich allmählich, als der engliſche Bergarbeiter⸗ 
führer Semilie erklärte, daß die Schuldfrage am Krieg, wie ſie 
ſeitens der Belgier und Franzoſen verlangt wurde, nicht zur 
Erörterung kommen ſolle. In den Vorbeſprechungen wurde 
bereits darauf hingewieſen, daß dieſe Angelegenheit auf dem 
Kongreß, auf dem wirtſchaftliche und gewerkſchaftliche Angelegen⸗ 
heiten beſprochen werden, nicht erörtert werden könne, weil 
dadurch neue Leidenſchaften aufgepeitſcht würden. Trotzdem konnte 
es ſich der belgiſche Vertreter Dejardin nicht verkneifen, ſehr 
maſſive Anklagen in der ihm eigenen Art gegen die Deutſchen 
zu erheben. Schon der dem Kongreß eingeſandte belgiſche Bericht 
hob ſich in feiner Leidenſchaftlichkeit von allen übrigen Berichten 
ab. Der Ueberlegenheit Semilies war es gelungen, die ſchwüle 
Atmoſphäre, die auf dem Kongreß lag, zu entſpannen. In den 
wichtigſten Fragen wurden die Deutſchen von den Eng⸗ 
ländern immer unterſtützt, was anſcheinend den Franzoſen 
und Belgiern nicht ganz gefiel. Denn auch der franzöſiſche 
Delegierte Bartuell ließ keine Gelegenheit vorübergehen, den 
Deutſchen ſein Mißtrauen auszudrücken, er begründete dies damit, 
daß es die Deutſchen in der Bergarbeiter⸗Internationale immer 
an entſprechenden Taten fehlen ließen. 


Mit all dieſen Erörterungen und Anſpielungen war nichts 
gedient, infolgedeſſen ließ man die Belgier und Franzoſen Ideen 
ſpinnen, währenddem Deutſche und Engländer der praktiſchen 
Arbeit zum Durchbruch verhalfen. Die Engländer und Deutſchen 
bildeten auch die Mehrheit des Kongreſſes. Nach den Feſtſtellungen 
der Mandatsprüfungskommiſſion waren auf dem Kongreß ins- 
. 2 606 000 Organiſierte durch 126 ſtimmberechtigte 

bgeſandte vertreten. Davon entfallen auf: Großbritannien 
900 000, Deutſchland 768 675, Amerika 500 000, Frankreich 
130 000, Belgien 123 540, Tſchecho⸗Slowakei 120 000, Deutſch⸗ 
Oeſterreich 22 000, Jugoſlawien 10000, Ungarn 25 000, 
Holland 4 000. 

Im Vordergrund der praktiſchen Arbeit ſtand die Frage 
der Sozialiſierung des Bergbaues. Die Vertreter aller 
Länder waren ſich in dieſer Frage grundſätzlich einig. Dieſer 
von den Engländern eingebrachte Antrag wurde durch die Aus⸗ 
führungen des Vorſfitzenden des Gewerkvereins chriſtlicher Berg⸗ 
arbeiter Deutſchlands und Reichstagsabgeordneten Heinrich 
Im buſch nachhaltigſt unterſtützt. 

Der amerikaniſche Vertreter gab ausdrücklich die Erklärun 
ab, daß er der Sozialiſterung mit dem Vorbehalt zuſtimme, daß 
dieſelbe im Sinne des von dem dargelegten Beſchluſſe des ameri- 
kaniſchen Verbandes aufzufaſſen ſei. Die übrigen Delegierten 
waren alle mit den grundſätzlichen Ausführungen Imbuſch' ein⸗ 
verſtanden. Der engliſche Generalſekretär Hodges erklärte namens 
der engliſchen Bergarbeiter, daß ſich ihre Anficht mit den deutſchen 
Wünſchen durchaus decke. Die fürchterliche Kohlennot werde am 
beſten veranſchaulicht durch die Tatſache, daß in Europa die 
jährliche Kohlenförderung um 400 Millionen Tonnen 
zurückgegangen ſei. Vorausſetzung für die Bedeutung des 
von den Deutſchen verlangten internationalen Kohlenrates ſei die 
internationale Durchführung des Sozialiſierungs⸗ (Nationali- 
ſierungs⸗) Gedankens, deren Anwendung in den Einzelheiten man 
den einzelnen Nationen überlaſſen könne. Der Franzoſe Bartuell 
erklärte, daß auch in Frankreich der Regierung ein Sozialiſierungs⸗ 
entwurf vorgelegt wurde, er müſſe aber bedauern, daß die Arbeiter 
in Frankreich noch nicht den gewünſchten Einfluß auf die Regierung 
haben. Der Amerikaner ſprach fi für ſtaatliche Aufſicht aus, 
um einer Verſchwendung der Kohlen vorzubeugen. In Holland 
hat der Sozialiſierungsgedanke noch wenig Boden gefaßt, die 
Regierung ſei noch nicht dafür gewonnen. Eine Kommiſſion zur 
Prüfung der Frage ſei eingeſetzt. 

Die Einführung der Sechs ſtundenſchicht im Bergkau 
war ebenfalls eine der Hauptforderungen. Der franzöfiſche 
Delegierte Bartuell (auch franzöſiſcher Vertreter in der Berg⸗ 
baukommiſſion des Saargebietes) wandte feine ganze Beredſam⸗ 


keit auf, um den Kongreß für feine Forderung zu gewinnen, 
wonach die Einführung des Sechs ſtundentages für fie nicht an⸗ 
nehmbar ſei. Die franzöſiſche Delegation fei der Meinung, bei 
der deutſchen Forderung handle es ſich um eine Spezialfrage, 
die auch beſonders behandelt werden müſſe. Die Franzoſen ſeien 
der Meinung, daß ein Maximum der Arbeitszeit feſtgeſetzt wird, 
während das Minimum den beſonderen Verhältniſſen in jedem 
Land angepaßt werden müſſe. Dieſer Wink mit dem Zaunpfahl 
galt den Deutſchen, denn in dem Moment ſprach nicht der Ge 
werkſchaftler Bartuell, ſondern der an dem Spaer Ab⸗ 
kommen zäh feſthaltende Nationalfranzoſe. Der Kongreß 
beſchloß eine Unterſuchung über die Berechtigung und Durch⸗ 
führbarkeit dieſer Frage, die durch das internationale Arbeitsamt 
des Völkerbundes vorgenommen wird, deſſen Vorſitzender der 
frühere franzöſiſche Munitionsminiſter Thomas iſt. Die Eng⸗ 
länder gingen für die Sechsſtundenſchicht ſcharf zu Werke, und der 
Generalſekretär Hodges lehnte die Verſchleppung der Erledigung 
dieſer Frage ab. Eigentümlich berührte der Vorwurf der Belgier, 
als machten die Deutſchen die Forderung der Sechsſtundenſchicht 
ſelbſt illuſoriſch, indem ſie Ueberſchichten leiſten. Es erfolgte 
darauf die prompte deutſche Antwort, daß die deutſchen Berg⸗ 
arbeiter dies nicht aus Freude an der Mehrarbeit, ſondern infolge 
des Druckes der Entente machen müſſen. Die Belgier und 
Franzoſen haben es ja in Händen, dies zu ändern. In einer 
am 5. Oktober in London tagenden Ausſchußſitzung des inter⸗ 
nationalen Komitees wird dieſe Frage nochmals behandelt, um 
ſie einer definitiven Beſchlußfaſſung auf den nächſtjährigen inter⸗ 
nationalen Kongreß (der jedenfalls in London ſtattfinden wird) 
vorzulegen. Gleichzeitig fol auch die Schaffung eines inter⸗ 
nationalen Kohlenrates beſprochen werden. 

Eine ungemein wichtige Frage bildet der Generalſtreik 
im Falle eines Krieges. Bei der Frage eines internationalen 
Generalſtreiks im Kriegsfall drängten vor allem die Vertreter 
des Gewerkvereins chriſtl. Bergarbeiter darauf, daß es ſich dabei 
nicht um eine einſeitige Maßnahme zuungunſten Deutſchlands 
handeln dürfe, daß alfo die ganze Angelegenheit nicht darauf 
hinauslaufen dürfe, den Siegern des Weltkrieges recht hübſch 
ihren jetzigen Beſitzſtand zu ſichern; es müſſe mindeſtens auch 
das etwaige Einrücken der Alliierten in das Ruhrgebiet 
als Kriegsfall angeſehen werden. Es wurde ſchließlich eine 
Faſſung gefunden, die dieſen Anforderungen Rechnung trägt. 
Nach Proklamierung des Generalſtreiksbeſchluſſes ſtimmten die 
Franzoſen und Belgier das Lied der Internationale an, jenen 
leidenſchaftlichen Aufruf zum Endkampfe gegen den Krieg. Auch 
ſonſt verlief der letzte Tag ſehr bewegt, da nach den einfachen, 
aber ſehr eindringlichen Schlußworten Semilies, der insbeſondere 
die Regierungen zur Nachahmung des völkerverſöhnenden Bei⸗ 
ſpiels der Bergarbeiter⸗Internationale aufforderte, ſowohl die 
Romanen, wie die Engländer und ſchließlich auch die Deutſchen 
je einen gemeinſamen Geſang anſtimmten. Die ganze Szene 
hinterließ einen tiefen Eindruck. Bei der Beratung dieſer Frage 
ſparten die Franzoſen und Belgier nicht mit Hinweiſen und 
Andeutungen, daß ſie vor allem die Deutſchen im Hinblick auf 
Geſchehenes doch nicht gut mit ihrem vollen Vertrauen 
„beehren“ könnten. Im übrigen gelang der Kongreß weſentlich 
deshalb, weil ſich Engländer und Deutſche immer wieder auf 
den Boden der praktiſchen Tat zuſammenfanden. Die engliſchen 
Führer zeigten den Willen zu verſöhnen und beten fo, wie der 
Vorfitzende Semilie in feinem Schlußwort hervorhob, den 
Regierenden ein wirkliches Vorbild dar. 

Die Delegierten des Gewerkvereins chriſtlicher Bergarbeiter 
traten als Geſamtdelegation mit den übrigen Berufsverbänden 
im Bergbau auf. (Hirſch⸗Dunker und Polen.) Es entſpricht dies 
den internationalen Komitees, da ſich einſtweilen die Engländer 
von den Gründen für die grundſätzliche Teilung innerhalb der 
deutſchen Arbeiterbewegung noch kein ausreichendes Bild machen 
können. Die Wahl des Reichstagsabgeordneten und chriſtlichen 
Gewerkvereinsvorſitzenden Imbuſch in das internationale 
Komitee bürgt dafür, daß die Anſchauungen und Beſtrebungen 
der chriſtlichen Bergarbeiter in der Bergarbeiter Internationale 


langſam aber ſicher zur Geltung gelangen werden. 


Durch ihre Beteiligung an der Bergarbeiter- Internationale 
glauben die chriſtlichen Bergarbeiter praktiſch mehr zu erreichen 
als durch eine Abſonderung, die dieſe Internationale, was ſie 
in Wirklichkeit nicht iſt, zu einer ſozialiſtiſchen ſtempeln würde. 
Gerade die Genfer Tagung hat bewieſen, daß der Einfluß der 
chriſtlichen Bergarbeiter innerhalb der Internationale zu wirklich 
pofitiven Ergebniſſen führen kann und wird. 
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Der nene italieniſche Sozialiſtenruhm. 


Von Dr. Pamaba, Rom. 


(one an die Folgen zu denken, haben die Gozialiften viele 
Hunderte von Fabriken beſetzt, indem die Führer ihnen ein ⸗ 
redeten, fie ſeien imſtande, die geſamte Arbeit allein zu leiſten. 
Der Vorſitzende des roten Verbandes, der Abgeordnete Bu ozzi, 
gehört noch dem gemäßigten Flügel der Turati und Treves 
an! Kaum daß die Leiter und Techniker die Herren Genoſſen 
ihrem eigenen Schickſal in den Fabriken überlaſſen hatten, ſtellte 
fich die Tatſache heraus, daß das Gehirnſchmalz der Herren 
Genoſſen bei weitem nicht ausreichte, um die Arbeit in 
Gang zu halten. Die Folge war, daß kaum noch gearbeitet 
wurde, wenn man von ganz wenigen Unternehmungen abſieht. 
Um die Zeit auszufüllen, fertigte man Waffen aller Art an, um 
ſich gegen „räuberiſche Ueberfälle“ der Karabinieri zu ſchützen! 
Der erſte Sabttag kam und die Führer wurden ganz 
klein: Sie konnten die Arbeiter nicht bezahlen! Darob größte 
Enttäuſchung, namentlich bei den Frauen der Arbeiter. Der 
zweite Zahltag kam und wieder war kein Geld da. Die 
Arbeiter wurden mit Anweiſungen auf Lebensmittel abge⸗ 
funden. Die Unzuſriedenheit war gewaltig geſtiegen. Zur 
Aufrechterhaltung der Ordnung wurden Fabrikräte eingeſetzt, 
die gleich eine „Rote Garde“ einrichteten. Der ganze von 
den Herren Genoſſen ſo oft verdammte Militarismus trat 
hier mit Trotzkyſcher Brutalität in die Erſcheinung. Sogar 
die Strafe des Anbindens an einen Pfahl wurde eingeführt, 
eine Kriegsübung, die die Herren Unabhängigen in Deutſchland 
gelegentlich eines Prozeſſes in ſo fürchterlicher Weiſe verurteilt 
haben. Die Wachen an den Toren treten ins Gewehr, wenn 
einer der Herren Fabrikräte kommt, und ſie präſentieren Knüppel, 
Eiſenſtangen, Stöcke uſw., bis der Herr Fabrikrat gnädiglich abwinkt. 
Von Tag zu Tag mehren ſich die Entweichungen der 
Arbeiter aus den Fabriken, die den Schwindel ſatt haben, 
ſo daß in manchen Fabriken nur noch etwa 10 vom Hundert 
„ganz Unentwegte“ die Wache beziehen. Bis zum 15. September 
hatte ſich Giolitti nicht um die Sache gekümmert. Er ſagte, daß 
es ihm viel lieber ſei, wenn die Arbeiter in den Fabriken Tag und 
Nacht feſtſäßen, als wenn fie durch Ausſperrung oder Ausſtand 
auf den Straßen herumliefen und Unruhen und Blutvergießen 
veranſtalteten. Nach feiner Rückkehr aus Aix-les⸗Bains hat ſich 
Giolitti der Sache aber angenommen, indem er in einer Unter⸗ 
redung mit den ſtreitenden Parteien in ſeiner rauhen, faſt 
brutalen Art erklärte, daß die Sache ſofort zu einem Ende 
kommen müſſe, ſonſt werde er eingreifen. 

Das Mitbeſtimmungsrecht der Arbeiter in den Fa⸗ 
briken iſt das Ziel der gemäßigteren Sozialiſten; die Maximaliſten 
verlangen aber vollſtändige Beſitznahme und Ausſchaltung aller 
Intereſſen und Menſchen, die in bürgerlichem Geruche ſtehen. 
Trotz der verzweifelten und bis zu einem gewiſſen Grade un⸗ 
vernünftigen Gegenwehr der Induſtriellen wird es wohl zu einer 
erzwungenen Einigung kommen, die ein Mitbeſtimmungsrecht 
irgendwelcher Art der Arbeiterſchaft vorzieht. Dieſer Erfolg 
der Arbeiterſchaft darf aber nicht über die Tatſache hinweg⸗ 
täuſchen, daß ſich eine ganz erſchreckende geiſtige Armut in dieſen 
Kämpfen auf ſeiten der Arbeiterführer gezeigt hat. Der Ober⸗ 
befehlshaber, der ſchon genannte Abgeordnete Buozzi, hat ſich 
in einer Unterredung mit einem Mitarbeiter von „Il Tempo“ in 
Rom als ein Mann entpuppt, dem auch die einfachſten wirt⸗ 
ſchaftlichen Probleme ein Buch mit fieben Siegeln find. 

Wenn Giolitti aus Gründen der äußeren und der inneren 
Politik den Arbeitern das Mitbeſtimmungsrecht faſt in den Schoß 
wirft, fo weiß er, warum er es tut. Und es iſt gar nicht aus⸗ 
geſchloſſen, daß er damit eine riefige Bloßſtellung der Ar- 
beiterführer und der Arbeiterſchaft anſtrebt, wenn ſie ſich 
als unfähig erweiſen ſollten, die ihnen überlaſſenen Funktionen 
ſachgemäß auszufüllen. n 

Die Maximaliſten haben innerhalb der Arbeiter- 
organiſationen eine bedeutſame Niederlage erlitten, indem 
fie mit 182000 Stimmen Mehrheit heimgeſchickt wurden. In der 
Arbeiterſchaft haben die entbehrungsreichen Wochen unter der 
Fuchtel der Roten Garde und der Fabrikräte f a ernüchternd 
gewirkt. Die allgemeine Folge davon wird ſein, daß Herr 
Lenin demnächſt wohl die excommunicatio major gegen die ita - 
lieniſchen Sozialiſten ausſprechen wir d. Die ſozialiſtiſche Partei 
der italieniſchen Kammer, in der die radikalen Maximaliſten den 
Ton angeben, kann fich als geſchlagen betrachten. Der Weiter⸗ 
entwicklung kann man mit großem Intereſſe entgegenſehen. 
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ar von einigen der wichtigſten neueren Arbeiten des rührigen bayeri⸗ 
ſchen Landesamtes für Denkmalpflege kann kurz geſprochen werden. 

Die Kirche des nahe bei Würzburg gelegenen Heidingsfeld zeigt 
Baftlika⸗Anlage, ſtammt im weſentlichen Teile aus romaniſcher Zeit, 
Chor und Querhaus find gotiſch. Das geſamte Innere war bis zur 
jetzigen Herſtellung mit einer häßlichen grauen Tünche überzogen, die 
dem Raum etwas Trauriges gab. Jetzt hat fie einer wirkungsvollen 
grauen und roten Quaderung der romaniſchen Pfeiler weichen müſſen, 
die Wand- und Deckenflecken find weiß geworden. Im gotiſchen Teile 
heben ſich die rot gefärbten Gewölberippen kräftig hiervon ab. Grund⸗ 
riß und Konſtruktion treten klar vor Augen, die hiſtoriſche Entſtehung 
des jetzigen Baues offenbart ſich mit ſchöger Deutlichkeit. In dem fo 
geſchaffenen Rahmen fügen ſich die reichen und wertvollen Ausſtattungs⸗ 
ſtücke zu einem Bilde von harmoniſcher Pracht zuſammen. Die ſchöne, 
angeblich von dem berühmten Hans Böblinger, dem Meiſter des 
herrlichen gotiſchen Turmes der Liebfrauenkirche zu Eßlingen, ſtam⸗ 
mende Kanzel iſt ſteingrau, die Figürchen daran vergoldet. Dazu bat 
ſie einen ganz neu entworfenen achteckigen Schalldeckel erhalten, deſſen 
Rokokoſtil ſich dem ſo ganz anders gearteten Stil der Kanzel glücklich 
anpaßt. Das Werk iſt aus braunem Holz mit vergoldeten Zierden; 
als Bekrönung dient eine alte Figur des guten Hirten. Eine „Vier⸗ 
zehnheiligentafel“ wirkt geſäubert und mit ihrem Gold und Silber gegen 
blauen Grund prächtig. Von ſchlechtem Anſtriche befreit und neu ge⸗ 
färbt wurden zwei von Tilman Riemenſchneider herrührende Schntitz⸗ 
figuren. Die Heidingsfelder Kirche iſt übrigens berühmt durch ein 
herrliches Riemenſchneiderſches Steinrelief, das in ergreifender Schön⸗ 
heit die Beweinung Chriſti darſtellt. Es iſt, wie die meiſten Werke 
jenes Künſtlers, ungefärbt. Von den alten Grabſteinen find die art 
vollſten aus der Renaiſſancezeit ins Innere der Kirche überführt 
worden. Das Bild des Innenraumes erhält ſeinen Abſchluß durch 
den reich geſchmückten Hochaltar. 


Gleichfalls nicht weit von Würzburg, ſchon nahe der badlſchen 
Grenze, liegt das Dorf Kirchheim. Die dortige einſchiffige Kirche 
wurde unter Erhaltung des frühgotiſchen Turmes 1701 erbaut und 
erhielt 1785 eine in vornehmen Formen des Klaſſtzismus gehaltene 
neue Inneneinrichtung. Sie war durch verſtändnisloſe Behandlung um 
den beſten Teil ihrer Wirkung gebracht worden. Die jetzige Wieder⸗ 
herſtellung hat den einzelnen Stücken ihren vollen Reiz, dem Innen⸗ 
raume ſein heiteres, feſtliches Anſehen zurückgegeben. Hell und zart 
find die aufs feinſte zuſammengeſtimmten, durch die großen Fenſter 
mit Licht durchtränkten Farben. Von dem zartgetönten gelblichen, 
bläulichen, roſa Grund der Wandflächen heben ſich die weißen, flach 
fluckierten Figuren und Ornamente in der Art ab, die man beim 
Wedawood⸗Porzellan bewundert. Sehr ſchön wirkt der Blick gegen 
den Chor hin. Hier füllt der Hauptaltar das halbe Sechseck der Chor 
niſche. Seine Säulen find aus grauem Stuckmarmor, die Kapitäle 
vergoldet. Rötliche Füllungen ſteigern die Wirkung. Oben iſt der 
Altar bekrönt mit einem freien Aufbau, den eine zierliche grüne und 
goldene Draperie ſchmückt. Aus der Mitte des Altares leuchtet eine 
weiße Gruppe mit Chriſtus und Magdalena, umgeben von goldenen 
Strahlen. Kräftig ſtehen hiergegen und vereinigen ſich mit dem Geſamt⸗ 
bilde zu ſchönſter Harmonie, die mit feinem Takte in die Ecken vor 
dem Chore komponierten, entzückend gezeichneten Seitenaltäre mit 
ihrem Grau, Rot, Gold und dem Weiß ihrer Figuren. Auch die Kanzel 
paßt aufs feinſte zu allem übrigen. Drei Kriſtallüſter ſorgen für 
Beleuchtung. Wenn erſt noch die Beichtſtühle, das Geſtühl, das Speis⸗ 
gitter hergeflellt ſein werden, ſo wird kein fremder Ton ſich mehr in 
die Harmonie des Stils miſchen. 

Auch aus Oberbayern find zwei hervorragend bedeutende Werke 
der Denkmalpflege zu verzeichnen. Das eine iſt die Herſtellung der 
Kirche von Siegsdorf bei Traunſtein. Die urſprünglich gotiſche 
Kirche erlangte Bedeutung ſeit 1715 durch die hierher erfolgte Ueber⸗ 
führung des „Heiligen Hauptes“ (des wunderbar erhaltenen Reſtes eines 
beim Brande von Traunſtein untergegangenen Kruzifixes), wodurch die 
Siegsdorfer Kirche zu einer vielbeſuchten Wallfahrtsſtätte geworden 
war. Sie wurde 1779 umgebaut und erhielt eine reiche Rokoko⸗Aus⸗ 
malung 1781 durch den Maler Soll aus Troſtberg. In der Mitte 
des 19. Jahrhunderts wurde dieſer Schmuck teils übertüncht, teils 
übermalt. Nach Zeichnungen, die zum Glück kurz zuvor angefertigt 
waren, konnte um 1918 — 19 der einſtige Zuſtand mit voller Sicherheit 
wiederhergeſtellt werden. Die Arbeiten betreffen das Aeußere, wie 
namentlich das Innere des Gottes hauſes. i 

Der dekorative Gedanke, nach dem Soll gearbeitet hat, iſt nun 
wieder in voller Klarheit erkennbar. Von dem durchgängig weißen 
Grunde hebt ſich eine Anzahl größerer Gemälde ab, an der Decke des 
Kirchenſchiffes, im Gewölbe und an den Wänden des Chores. Eine Fülle 
von Kleinſchmuck in jenem großen, zeichneriſchen und farbigen eig 
der den Dekorationsmalereien des Rokoko eigen iſt, umkleldet file. Her⸗ 
geſtellt wurde auch der bilbneriſche und maleriſche Schmuck der Altäre. 
Das Ganze bietet das feſſelnde Bild einer Kirche, in der ländliche 
Schlichtheit ſich zu den Höhen der Monumentalität erhebt, ohne dabei 
un Unbefangenheit und Natürlichkeit zu verlieren. 

Das großartigfte Unternehmen, das die bayeriſche Denkmalpflege 
jetzt zum bſchluſſe bringt, tft die Herſtellung des Innern des Domes 
von Freiſing. Wer jetzt den Dom von Freiſing betritt, findet den pracht⸗ 
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vollen Raum im neu wiederhergeſtellten Glanze der Schönheit, die vor 
zwei Jahrhunderten die Kunſt der Brüder Aſam ihm verliehen hatte. 
Das herrliche Gotteshaus ſollte ſeine Jubelfeier in wahrhaft würdigem 
Gewande erleben. Iſt doch der Freiſinger Dom die Hauptkirche des⸗ 
jenigen Bistums, von dem ſeit der Zeit des hl. Korbinian (f 724) 
und zumal ſeit der Bistumsgründung durch den hl. Bonifaz, das 
kirchliche und geiſtige Leben Bayerns ſeinen Ausgang nahm, um 
ein Jahrtauſend hindurch deſſen Miitelpunkt zu bleiben. Erſt das un⸗ 
ſelige Jahr der Säkulariſation machte dieſem ſegensreichen Zuflande 
ein Ende. Ruhmreich iſt Freiſing auch als Stätte und als Gegenſtand 
der Geſchichtsſchreibung. Bayerns erſter Hiſtorlograph, Viſchof Aribo 
(F 784), der Verfaſſer der Vita Corbiniani, lebte hier; ſpäter der be⸗ 
rühmte Biſchof Otto I., der Geſchichtsſchreiber des mit ihm verwandten 
Barbaroſſa; der Freiſinger Geſchichtsforſchung widmete ſich der Lands⸗ 
huter Prieſter Veit Arnpeck (F nach 1505); im 18. Jahrhundert endlich 
verfaßte der Benediktinermönch Karl Meichelbeck (F 1734) feine Hiſtoria 
Friſingenſis, die ihren Wert noch heute behauptet. — Als neueſtes Er⸗ 
zeugnis der Freifinger örtlichen Geſchichts⸗ und Kunſtforſchung iſt ein 
kleines, aber überaus wertvolles Buch erſchienen, das den dort'gen 
HH. Subregens Eugen Abele zum Verfaſſer hat. (Der Dom zu 
Freiſing. Ein Führer durch ſeine Monumente und Kunſtſchätze, 
nebſt Abriß der Baugeſchichte. Von Eugen Abele, Subregens des 
Erzbiſchöfl. Prieſterſeminars Freiſing. München und Freiſing 1919. 
Mit 48 Abbildungen. 96 S. 8°. Preis M 3.50.) Es iſt als eine aus 
gezeichnete Einführung in die Kenntnis eines unſerer herrlichſten Bau⸗ 
und Kunſtdenkmäler zu bewerten und darf gleichzeitig als eine ſchöne 
Vorbereitung auf das Bistumsjubiläum begrüßt werden. — Nur eine 
auf geſchichtlichem, wie beſonders auch auf kunſtgeſchichtlichem Gebiete 
beſtens erfahrene Perſönlichkeit konnte es wagen, ein Thema von 
ſolchem Umfange zu bearbeiten und ſeine Ergebniſſe weitblickend in die 
vorliegende gedrängte Form zu bringen, die doch durchaus genügt, um 
Laien gründlich zu belehren und der weiteren Forſchung Grundlage 
und reiche Anregung zu geben. Den erſten Teil des Buches bildet 
eine eingehende Beſchreibung des Domes, der nicht der erſte, ſondern 
der dritte ift, welchen Freiſtng fein eigen nennt. Er beſteht ſeit 1161. 
Seine Baugeſchichte reicht alſo bis in die Blütezeit des romaniſchen 
Stiles zurück. Seitdem hat jede Kunſtepoche an der Ausgeſtaltung 
des Domes teilgenommen. Mit kritiſcher Schärfe verfolgt der Ver⸗ 
faſſer dieſe Entwicklung und bringt dabei neue Auffaſſungen vor, die 
unbedingt beachtenswert find. Ich denke dabei z. B. an ſeine Ver⸗ 
mutung von dem beim Freifinger Dom fühlbaren Einfluſſe der Kirche 
S. Michele zu Pavia. Auf Einzelheiten näher einzugehen, wie z. B. 
auf die in hohem Grade intereſſante Frage nach der Entſtehungszeit 
der über den Seitenſchiffen ſich hinziehenden „Letternemporen“, oder 
nach der angeblichen (von mir noch jetzt aus grundſätzlichen Erwägungen 
bezweifelten) Porträtähnlichkeit der Bildniſſe Barbaroſſas und der 
Beatriz muß ich mir aus Rückſicht auf den Raum hier leider verſagen. 
Vortreffliche Geltung verſchafft das Buch der herrlichen, durch die 
Brüder Aſam geſchaffenen Barockausſchmückung der Kirche. Die vor⸗ 
züglichen Abbildungen zeigen das Bauwerk nebſt ſeinen Einzelheiten, 
ferner die wichtigſten der auch im Text ausführlich behandelten Neben⸗ 
bauten, die Bildniſſe wichtiger Perſönlichkeiten. — Das Abeleſche 
Werk iſt eine Jubiläumsgabe von bedeutendem wiſſenſchaftlichen Werte, zu⸗ 
mal aber auch erfreulich als eine der beſten bisher exiſtieren den Schriften 
zur bayeriſchen Heimats⸗ und Denkmälerkunde. Dr. O. Doering. 


Vom Büchertiſch. 


„Die Barke.“ Mitteilungen aus der ſchleſiſchen Literatur und 
Künſtlerwelt, katholiſcher Weltanſchauung. Herausgegeben von Hubertus: 
ſtraft Graf Strachwigz. le Viel ert legt ſcheinbar 
dieſe Zeitſchrift auf kritiſche Bücherbeſprechungen. „Die Barke“ will ja 
vor allem die Literatur und Kunſt des ſchleſiſchen Heimatlandes fördern 
und mit kritiſchen Augen begleiten. Politik ſoll aus der Zeitſchrift aus⸗ 
geiötofien fein. Man wird vor einem abſchließenden Urteil die nächſten 

ummern abwarten müſſen. Viel guter Wille und eine gewiſſe perſönliche 
Herzlichkeit ſprechen aus den beiden vorliegenden Nummern zu den Leſern. 
Dr. Hans Eiſele. 

Untergang des Abendlandes. Chriſtentum und Sozialismus. Eine 
Auseinanderſetzung mit Oswald Spengler. Von Dr. Goetz Briefs, Prof. 
an der Univerſität Freiburg i. Br. 8° VIII und 111 S. 7.50 4. Hers 
der, Freiburg. Der Verſaſſer gibt zunächſt einen kurzen Ueberblick über 
die Sozialismuslehre und Sozialismuskritik in den viel beachteten Werken 
von Cswald Spengler, Der Untergang des Abendlandes, Umriſſe einer 
Morphologie der Weltgeſchichte; Preußentum und Sozialismus. Ohne ein 
Urteil über die Geſchichtsphiloſophie Spenglers abgeben zu wollen, ſtellt 
Briefs heraus, was an den nn der Sozialismuslehre Spenglers 
wertvoll iſt, inſofern ſie eine weſentliche Vertiefung dieſes Problems be⸗ 
deutet. Dabei werden die Quellen der Spenglerſchen Aufſtellungen offen⸗ 
gelegt und in gründlicher Erörterung ihre wunden Stellen dargetan. Die 
Darſtellung fördert die Wurzeln des deutſchen Sozialismus zutage, zeigt 
den inneren Zuſammenhang ale Chriſtentum und Sozialismus und 
legt nach Auflöſung der Aufſtellungen Spenglers den Nachdruck auf die 
wirklichen Quellen des Heils (S. 105): Die Revolution des Herzens und der 
Gefinnung. die Abkehr vom endlichen Idol i welcher Art, die Heim⸗ 
kehr des abendländiſchen Menſchen zu jenen Symbolen, die die Kultur des 
Abendlandes getragen haben. | 

Heilmaier 2: Die Gottheit in der älteren 
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reiche, den meiſten, auch gebildeten Katholiken ungeahnte Seite des reli⸗ 
giölen Lebens im chriſtlichen Altertume führt dieſe Schrift vor in den drei 
eilen: 1. Der eine Gott. Der Schöpferlogos in Literatur und Kunſt 
2. Chriſtus, der göttliche Erlöſer. 3. Der Heilige Geiſt und die Trinität. 
Der Verſaſſer, der ſich beſcheiden als Nichtfachmann bezeichnet, hat durch 
Beſuche von Kirchen, Archiven und Muſcen Italiens das jo mannigfache 
Material ſelbſt in Augenſchein genommen und geprüft, dazu die Literatur— 
quellen, primäre und ſekundäre, eingehend zu Rate gezogen. Den Haupt⸗ 
teil der Arbeit machen die Erörterungen über die Darſtellungen der zweiten 
Perſon der Gottheit aus; er zeigt insbeſondere, wie die Abbildungen Gottes 
durch die ganze alte Zeit hindurch nur den präexiſtenten Schöpferlogos 
zu ihrem Gegenſtande haben. Ein hervorragendes Verdienſt des Buches 
liegt in der entſchiedenen Auseinanderſetzung des Verfaſſers mit dem in 
der Neuzeit überwuchernden Synkretismus, der überall im Chriſtentum 
nur eine Sammlung verſchiedener heidniſcher Anſchauungen und Gebräuche 
finden will, und der ſich auch auf dem Gebiete der altchriſtlichen Kunſt— 
geſchichte geltend macht. So liefert die Schrift eine, und zwar nicht 
mindere apologetiſche Seite zur altchriſtlichen Kirchengeſchichte. Die Un: 
ee des Verſaſſers in den vielen behandelten Einzelheiten ſind 
reiflich durchdacht und ſcheinen wohlbegründet. Die Darſtellung lieſt ſich 
trotz mancher ſchwierigen Partien leicht, die lateiniſchen und griechiſchen 
Namen und Sätze ſind genügend verdeutſcht. Mit dem Büchlein wird ein 
intereſſantes, bisher dem größeren Publikum ſchwer erreichbares Gebiet 
leicht zugänglich; namentlich werden Religionslehrer, Prediger, ſelbſt 
wiſſenſchaſtlich tätige Theologen und chriſtliche Künſtler aus dem verdienft— 
vollen Werke reichliche Anregungen ſchöpſen; auch gebildete Laien können 
aus demſelben Freude und Förderung für ihr religiöſes Leben finden 
Wir empfehlen dasſelbe beſtens. : Dr. J. Hoffmann. 
C. J. A. dan Bruggen: Das Reich Gottes in Sibirien. Max 
Raſcher Verlag, Zürich 1919. 5.50 Frs. Im Verlage M. Raſcher ſind ſchon 
beſſere Bücher erſchienen als das ſeltſame „Reich Gottes“ ohne Gott. Wir 
erinnern nur an Henri Barbuſſe, le feu. Wie kann auch ein Holländer. 
der keine Ahnung hat vom wirklichen Krieg, über den Krieg ſchreiben!? 
Inhaltlich ftroßt das Buch von Unmöglichkeiten und Lächerlichkeiten. Es 
iſt eine in ſuturiſtiſchem, ſtümperhaftem Stile geſchriebene Utopie. Die 
bolſchewiſtiſch-paziſiſtiſche Tendenz hat in dem Berfafier einen un: 
gewandten, ſchwerfälligen Vertreter. Das Buch lohnt die Leſung nicht 
und der Verlag ſollte ſich hüten, nur um des Titels willen folde 
„Werke“ über Striegsprobleme zu verlegen. Denn Verleger haben doch 
Kulturaufgaben! Dr. O. Taerber. 
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Bühnen- und Muſikrundſchan. 


Feſtſpiel⸗ Ende und Nonzertbeginn. Die Feſtſpiele in unſeren drei 
ſtaatlichen Theatern verliefen zur allgemeinen künftlerifchen Befriedigung. 
Vorſtellungen, die lediglich auf dem Stande des guten Durchſchnittes 
ſtanden, wie ſolche auch dem Prinzregententheater nicht immer fern 
geblieben find, find heuer, fo weit wir die Aufführungen beſuchen 
konnten, nicht bemerkbar geweſen. Auf Ganſpiele von Sängern wurde 
ganz verzichtet mit der Ausnahme, daß für die in der erſten Feſtſpiel⸗ 
woche kranke Marie Ivogün die Wiener Koloraturſängerin Kiurina 
mit recht ſchönem Erfolge eingeſprungen iſt. Die lange währende 
Krankheit unſeres Otto Heß hatte es zur Folge, daß neben Bruno 
Walter und Hugo Röhr noch verſchiedene Gaſtdirigenten auf den 
Plan traten. Der berühmteſte von ihnen, Muck, war für München 
neu. Seine ausgeprägte Individualität, verbunden mit beſter Bayreuther 
Tradition, ſicherte ſtarke Eindrücke. Die Wiener Kapellmeiſter Schalk und 
Leo Blech von der Berliner Staatsoper begrüßte man mit Befriedigung. 
Zu ihnen geſellte ſich noch Pfitzner, der als Interpret ſeines 
„Paleſtrina“ zu Vorte kam, welches Werk als einzige zeitgenöſſiſche 
Schöpfung neben den Muſikdramen Richard Wagners im Prinz ⸗ 
regententheater dargeboten wurde. Im Nationaltheater hörte man 
noch die Oper eines anderen zeitgenöſſiſchen Meiſters unter deſſen 
eigener Führung die „Gezeichneten“ von Frz. Schreker. Der 
jetzt zum Direktor der Hochſchule für Mufik nach Verlin berufene 
Wiener Tondichter und Pfitzner ſtellen die beiden Höhepunkte und 
Gegenſätze der letzten Jahre dar und es gewinnt den Anſchein, 
als werde man — verbunden mit einem neuerdings forcierten 
Mahler kultus — bald einer kritikloſen Ueberſchätzung anheimfallen. 
Ich empfinde ſtark den Zauber der Klangwunder Schrekers und habe 
nichts von dem, was ich zu ſeinen Gunſten geſagt, zurückzunehmen; 
allein dieſe Schönheit hat etwas Schwelendes, die Farbenglut iſt die⸗ 
jenige des Herbſtes, dem kein Frühling folgt. Das Zerriſſene, Wider⸗ 
ſpruchsvolle einer gärenden Zeit ſpielt aus Wort und Ton. Schrekers 
Kunſt if fo zeitgemäß, daß fie den Zeitgenoſſen nicht gleichgültig 
bleiben kann; aber der „unzeitgemäße“ oder beſſer „zeitloſe“ 
Pfitzner erſcheint uns doch als der höhere; dem Genius der 
deutſchen Seele näher, als das müde Europäertum Schrekers. — 
Im Prinzregententheater hat man „Parſifal“ fünfmal, dreimal 
„Meiſterſinger“, zweimal „Triſtan“ und merkwürdigerweiſe 
nur einmal den „Nibelungenring“ gegeben Das National- 
theater brachte im Rahmen der Feſtſpiele den neueinſtudierten 
„Oberon“, von dem unlängſt die Rede geweſen iſt, ferner 
„Hans Heiling“, „Die Frau ohne Schatten“ und Wolfs 
„Corregidor“. Die Strauß Oper ſcheint mir bei aller blendenden 
techniſchen Meiſterſchaft die „ſterblichſte“ unter dieſen Meiſterwerken zu 
ſein. Texllich genommen fühlt man ſich bei ihr zu Vergleichen mit der 
„Zauberflöte“ veranlaßt, die den Mozartzyklus eröffnete, wobei 
dann Schikaneders robuſtere theatraliſche Durchſchlags kraft über die 
auf der Bühne nicht zur Geltung kommende Verskultur Hofmannsthals 
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ſiegt. Die weiteren Mozartaufführungen „Don Giovanni“ und 
„Cosi fan tutte“ (je einmal), zweimal „Figaro“ und „Ent⸗ 
führung“ kamen im Reſidenztheater zur Aufführung, das immer 
der ideale Rahmen für dieſelben bleiben wird, wie die alte Poſſart⸗ 
Leviſche Inſzenierung in ihrer Art vollkommen iſt. Ich leſe in 
auswärtigen Blättern, ſte ſei veraltet. Ich beſtreite es. Das köſtliche 
Rokokohaus, das Bühnenbild und die Muſik bilden eine ideale Einheit, 
ſomit beſteht zu Aende rungen keine künſtleriſche Notwendigkeit, 
wobei gar nicht beſtritten werden ſoll, daß auch ſtiliſterte Bühnenbilder 
in Mozartopern reizvoll ſein können. Im Wagnerſchen Muſikdrama 
werden wir wohl allmählich zur Umgeſtaltung der Szene kommen. Die 
Forderungen ber Zeit find eben ſtärker als die Tradition. Nur wird 
man nicht vergeſſen dürfen, daß dieſe Dramen aus dem Geiſte der 
Illuſionsbühne heraus geſchaffen worden ſind und die äußere 
Form bei einem Kunſtwerk nicht eine beliebig veränderliche „Toilette“ iſt. 


Das Münchener Muſikleben hat drei hervorſtechende Perſönlich⸗ 
keiten verloren. So ſehr man an die Berufung Hauseggers ſchöne 
Hoffnungen knüpfen mag, ſo ſehr iſt zu bedauern, daß eine ſtarke 
Perſönlichkeit, wie Hans Pfitzner München wieder verlaſſen hat. 
Hermann Zilcher, der in 12 Jahren als Tonſetzer, Pianiſt, Dirigent 
und Lehrer unſer Muſikleben vielfach befruchtete, hat einem Rufe als 
Direktor der Würzburger Muftkſchule Folge geleiſtet. Auch Paul 
Graener, der erfolgreiche Tondichter von „Don Juans letztem Üben» 
teuer“, in Leipzig zum Nachfolger Regers berufen, hat unſere Kunſt⸗ 
ſtadt verlaſſen. — Den Auftakt der Konzertzelt gaben einige Größen, 
die ihren Ruhm der Bühne verdanken und auch im Konzertſaal durch 
die Schönheit ihrer Stimmen hinzureißen wiſſen, dann kamen in kurzer 
Friſt Männergeſangvereine aus Mainz und aus Berlin. Stellt man 
alle Imponderabilien nationaler Art außer Rechnung, die bei der Pflege 
des deutſchen Liedes ſtimmungsfördernd mitwirken, fo mußte man über 
die Schönhelt des Materials und die hohe künſtleriſche Schulung der 
Sänger geradezu erftaunt fein. Solche Sängerfahrten mögen auch zum 
Anſporn der künſtleriſchen Energien beitragen, wo ſolch hohe Leiſtun⸗ 
gen noch nicht erzielt worden. Ueberfüllt war das Konzert, das Fritz 
Kreisler zugunſten der notleidenden Kinder im Odeon darbot. Leb⸗ 
hafte Ovationen begrüßten den Künſtler ſchon bei ſeinem Auftreten. 
Sie galten nicht nur dem großen Geiger, den wir ſeit der Zeit vor 
dem Weltkriege nicht mehr gehört hatten, ſie galten auch dem Manne 
mit dem warmen Herzen, das oftmals im Weltkriege die Not der 
deutſchen und zſterreichiſchen Großſtadtkinder durch reiche Geldſpenden 
aus Amerika zu lindern geſucht und im Gegenſatz zu gewiſſen „deutſchen“ 
Sängerinnen, die im Dollarlande ihr Deutſchtum abſchworen, charakter⸗ 
voll für ſeine Heimat eingetreten iſt. Seine Vortragskunſt iſt blendend; 
er liebt Anmut und Eleganz, ohne deshalb Tiefe und Innerlichkeit 
vermiſſen zu laſſen. An Friſche und Feinheit haben die Jahre an 
Kreislers Spiel nichts verändert, wie beſeelt ſpielte er das Vivaldiſche 
Violinkonzert C-Dur, die Grazie der alten italieniſchen Muſik voll zum 
Ausdruck bringend. Nicht minder ſchön gab er die große ſchottiſche 


Fantaſie des heute fo unterſchätzten Max Bruch, deren wechſelnde 


Stimmungen Kreisler mit einer techniſchen Bravour und voller Aus: 
ſchöpfung ihres romantiſchen Gefühls inhaltes ſpielte. Die „Hymne an 
die Sonne“ von Rimsky⸗Korſakow iſt von apartem Reiz. Den 
Schluß bildeten Kreislerlana, um mit dieſer berühmten Bezeichnung 
des Geigers eigene Tonſtücke zu nennen, die meiſt ein Motiv aufgreifen 
und in ſeiner Art verarbeiten, ſo wenn er in einem köſtlichen Rondino 
ein Thema des jungen Beethoven mit Arabesken umkleidet, ein arabiſch⸗ 
ſpaniſches Zigeunerlied (18. Jahrhundert) reizvoll variiert oder in der 
Caprice Viennois in iyhthmiſcher Verfeinerung ein Walzermotiv an⸗ 
klingen läßt. Das wurde alles ganz hinreißend geſpielt und Rauch⸗ 
eiſen begleitete ihn mit Feinheit und beſchwingter Grazie. 

Zur Frage der Lirchenmufik nahm die Hauptverſammlung des 
Diözeſan⸗Cäcilienvereins in Münden Stellung, welcher feit 
neun Jahren nicht mehr getagt hatte, aber nunmehr durch einen Be⸗ 
ſchluß der diesjährigen Diözeſanſynode wieder feine Aufgaben zur 


Pflege und Förderung der katholiſchen Kirchenmufik übernehmen ſoll. 


Die Verſammlung wies einen ſehr großen Beſuch auf und die ſehr 
lebhafte Ausſprache zeigte allſeitig ſtarkes Intereſſe. Nach einer Be⸗ 
grüßung durch Domkapellmeiſter Berberich erſtattete Geiſtl. Rat 
Ramlo einen knapp gefaßten, überſichtlichen Bericht über die Tätigkeit 
des Vereins. Hierauf hielt Berberich einen Vortrag über den Stand 
der katholiſchen Kirchenmuſtk von heute. Er trat daſür ein, daß die 
Kirchenmuſik die Forderungen der Kirche berückſichtige, anderſeits 
möchte er gegenüber wertvollen Werken, auch wenn ſie nicht ganz den 
Vorſchriften des Cäcilianismus und der Liturgie entſprechen, Nachſicht 
geübt wiſſen. Dringend notwendig ſei eine beſſere Ausbildung der 
Kirchenmufiker; auf den Lehrerſeminaren und Lyzeen müſſe der mufl- 
kaliſchen Schulung größere Beachtung zugewendet werden. Er erbat 
Unterſtützung der Beſtrebungen durch die Preſſe und die Akademie 
der Tonkunſt. Hofkapellmeiſter Becht ſtellte mit Genugtuung feſt, daß 
die Klaſſiker nicht aus der Kirchenmuſik verdrängt werden ſollen und 
trat insbeſondere für die oft verkannte Bedeutung Rheinbergers 
auf diefem Gebiete ein. Als Vertreter der Muſikkritik ſicherte Dr. J. 
L. Fiſcher die Unterſtützung aller auf Hebung und Pflege der Kirchen⸗ 
muſik abzielenden Beſtrebungen zu und machte darauf aufmerkſam, 
daß die in Neuordnung begriffene Münchener Akademie eine kirchen⸗ 
muſikaliſche Abteilung zu errichten gedenke. In der weiteren Aus⸗ 
ſprache bekannte ſich Dekan Ramlo mehr zur cäcilianiſchen Richtung, 


während Stadtpfarrer Greißl und Domkapitular Fiſcher ſich neuen 
Beſtrebungen nicht verſchließen wollen. Auch ſeitens der Herren 
Gleits mann, Keller, Dr. Urſprung und Ziſterer wurden wertvolle An⸗ 
regungen gegeben. Es wurde die Schaffung einer Diözeſan⸗Kirchen⸗ 
muſikſchule beſchloſſen. Die Wahl der neuen Vorſtandſchaft ergab: 
Vorſitzende: Domkapellmeiſter Berberich und Chordirektor Hörſchel, 
Schatzmeiſter: Chordirektor Ritßzinger, Schriftleiter: Chordirektor 
Schubert. L. G. Oberlaender, München. 


CFC 
Finanz- und Handels-Rundschau. 


Kurssturz der Markvaluta — Neue Preissteigerungen sind die 
Folgen — Markflucht an den Börsen. 

Unsere Markvaluta hat dieser Tage eine neue Katastrophe 
erlebt, in ihrer Wirkung gleich der zu Jahresbeginn. Ausgehend von 
offensichtlichen Spekulationsmanövern des Auslandes, Amerika voran, 
ist an den auswärtigen Börsenplätzen eine ungeheure Markver - 
kaufspanik entstanden. Bedauerlicherweise und mitbestimmend 
trug zu dieser vermehrten Markflucht vor allem auch die Devisen- 
hamsterei im Inlande bei. Neben grossen Ankäufen von Aus- 
landsdevisen seitens der Regierung zum Zwecke der Regulierung für 
die Einfuhr von Getreide- und Futtermitteln sind es in erster Linie 
die Hamsterkäufe in Auslands-Noten und Guthaben seitens der 
Geschäftswelt, sogar der Privatkapitalisten. Teils die Furcht vor 
den Wirkungen der Zwangsanleihe, teils aus Steuergründen und 
nicht zuletzt, weil dies eben zurzeit von der überwiegenden Zahl 
der Börseninteressenten „getippt“ wird, erfolgte jene scharfe Auf- 
wärtsbewegung, in der Kurskurve der Devisen zuungunsten der 
ohnehin arg bedrängten Reichsmark. — Was liegt sachlich vor? 

Tatsache ist, dass bei der demnächstigen Abrechnung im so- 
genannten „Clearing- Verkehr der gegenseitigen Auslandsforderungen“, 
Deutschland stark passiv bleiben wird. Hierfür sind auf alle Fälle 
bedeutende Milliardensummen von Auslandsvaluten ei forderlich. Der 
höchst ungünstige Stand unserer Reichsfinanzen, die Unklarheit 
der Innenpolitik, die Zickzacktendenz der Steuerpläne, das An- 
schwellen der Papiergeldhochflut, dies und so manch anderes 
haben begreiflicherweise dazu beigetragen, das Vertrauen des 
Auslandes zur Wiedergeburt der deutschen Wirtschaftsent- 
wicklung zu erschüttern. Im internationalen Gũteraustausch 
herrscht allgemeine Stockung. Deutschland exportiert zurzeit nur 
verhältnismässig geringe Mengen. Bedauerlicherweise ist als nächste 
Folge der derzeitigen neuen Entwertung der Mark — dem Friedens- 
wert gegenüber ist der Wert der Mark auf derzeit 6 Pfennige 
gesunken — eine vollkommene Stockung im Preisabba u. Jede 
Hoffnung auf Verbilligung von Artikeln des täglichen Bedarfs kann 
— aller Voraussicht nach — für den Rest dieses Jahres als 
schwunden betrachtet werden. Verschärft wird diese Preisgestaltung 
bei uns vornehmlich durch Massnahmen der ausländischen Handels- 
kreise, vor allem in Holland und England, wegen des Kursrlickganges 
der deutschen Valuta, Warenabschlüsse mit Deutschland nur noch in 
fremdländischer Valuta zu betätigen. Dadurch ist die Unsicherheit 
bei der Preiskalkulation der einzuführenden Waren vermehrt. Die 
gedrückten Hoffnungen Deutschlands auf eine einsichtsvolle Fest- 
setzung in der Frage der Wiedergutmachungsschuld durch 
unsere Gegner spielen ebenfalls hierbei mit. In der Tat registrieren 
die deutschen Warenbörsen bereits Preissteigerungen von 
Lebensmitteln und sonstigen Produkten, Die Notiz für 20 Mark in 
Gold ist ebenfalls innerhalb Monatsfrist von A 160 auf M. 300 ge- 
stiegen. Neben einer, Börseninteressenten, Angestelltenkreise, Klein- 
kapitalisten umfassenden wüsten Devisenspekulation verzeichnet die 
Berichtswoche auch ähnliche Orgien an den Effektenbörsen. 
Tägliche Kurssteigerungen von Hunderten von Prozenten sind an der 


Tagesordnung. Sachliche Momente, wie die Rentabilität der be- 


treffenden Papiere, die trüben Aussichten der Gesamtindustrie, Arbeiter- 
unruhen, Stillegungen von Betrieben, die Steuerschraube!, vermochte 
jenen Haussetaumel an den Effektenbörsen nicht zu vermindern. 

Unvermeidlich sind bei einem Rückfall solcher Börsen- 
tendenzen Katastrophen von unangenehmster Art. Dies, im 
Verein mit der immer noch akuten, wenn auch hier und da 
verminderten Warenkrisis bildet für die nächste Zeit den Keim 
zu ernsten Erschütterungen innerhalb unserer Volks- 
wirtschaft. Das schwierige Problem der Kohlen versorgung, nament- 
lich zur Winterszeit, die Ungewissheit des Schicksals der deutschen 
Brüder in Oberschlesien, dann die gesamte Innenpolitik, verschärft 
durch den Rücktritt des Reichsfinanzministers Dr. Wirth, bedeuten 
dauernde Belastungen unserer Wirtschaftszukunft. Und gerade die 
Länge dieses krankhaften latenten Zustandes der Wirtschaftslage be- 
dingt Stillstand, also Rückschritt! 

In jüngster Zeit konnten bei einzelnen Industriesparten beleb- 
terer Geschäftsgang, vermehrter Auftragsbestand und erhöhte Arbeits- 
leistung, bei einzelnen Arbeiterkategorien gebesserte Arbeitslust ver- 
zeichnet werden. Angesichts der jetzigen Stimmung jedoch missen 
solche Ansätze von Belebung verschwinden und neuer Lähmung Platz 
machen. M. Weber, München. 
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Durch dle neue Sektſtener iſt insbeſondere der Traubenſekt fo außerordent⸗ 
lich verteuert worden, daß nur noch eine ganz geringe Anzahl Sektverbraucher in der 
Lage iſt, ſich den Traubenſektgenuß zu leiſten. Der von der Firma Joſeph Finck 
& Co., Mainz, bereits vor dem Kriege auf Grund 3 Erfahrung herge⸗ 
ſtellte und allſeits als hervorragend anerlannte Flaſchengaer⸗Obſtſchaumwein Finck 
Cabinet (zudergefüßt ohne Sacharin⸗ oder künſtlichen Kohlenſäurezuſatz) bietet für 
das halbe Geld einen ſektebenbürtigen Erſatz in welnähnlicher Qualität und von 
außerordentlicher Bekömmlichkeit und unbegrenzter Haltbarkeit. Finck Cabinet wird 
wegen feines geringen Alkoholgehalts insbeſondere all denen ärztlich empfo len, 
deren Nerven, Herz uſw. durch die Anſtrengungen und Entbehrungen der Kriegszeit 
gelitten haben und denen der Arzt den alkoholſchweren Traubenſekt verbieten mußte. 


Dadurch wird der gewohnte Sektgenuß ſowohl geſundheltlich, wie auch finanziell 
allen Sektverbrauchern ermöglicht. Die Firma Joſeph Fin Co., Hofl., Sekt⸗ 
kellerei, Mainz a. Rh. überſendet auf Anfrage gerne ihren ausführlichen Proſpekt 
über die Herſtellungsweiſe und Vorzüge ihres Schaumweins. 


Spezial⸗Torföfen. Für den kommenden Winter wird die Verwendung von 
Torf zu Heizzwecken eine große Rolle ſpielen. Um jedoch einen möglichſt großen 
Nutzeffelt zu erzielen, iſt vor allem ein geeigneter Ofen notwendig, denn der beſte 
Torf wird in einem veralteten Ofen ſchlecht brennen. — Eine zweckmäßige Neuerun 
iſt der Spezial- Torfſofſen der Wamsler⸗Werke, welcher in der Barerſtr. 
jederzeit vorgeführt wird. 
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Prels gekrönt: 


Internationale Ausstellung Aachen 1912 
Weltausstellung Gent 1913 


Telegr.-Adr.: Sektkellerei Finck, Mainz. 
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Deutschlands führender Qualitäts-Obstschaumwein 


Mit Zucker durch Flaschengärung auf langem Lager hergestellt. 
Ohne künstlichen Kohlensäure- oder Sacharinzusatz — Dem 
Traubensekt ebenbürtig — Mehr als die Hälfte billiger — 
Weinähnliche Qualität, ausserordentliche Bekömmlichkeit, un- 
begrenzte Haltbarkeit — Nervösen und Herzleidenden als Ersatz 
für verbotenen Traubensektgenuss — Aerztlich empfohlen. 


Joseffinck & Co., Mainz a. Rh., M 22 Hoflieferanten 
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Vereinigte 
Kunstwerkstätten 


Doerr & Müller, Saul- 
gau (Wittbg). / Gegr. 1876/1862. 
Atelier für kirchliche Kunst 
Altarbau — Holzbildhauerei 
Gediegene Arbeit „ Bescheidene 
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Glückliches Eheleben. 


Moraliſch⸗hygieniſch⸗pädagogiſcher Führer für Braut: u. 
Selene eie fie 3 Verfaßt von Pfarrer 
A. Ehrler, Seminar-Bräfelt A. Gutmann und Dr. med. 
Baur. 5. Auflage. 21.— 25.000. VIII u. 392 S. Mit 
kirchlicher Druckerlaubnis. — In Pappband M. 14.80, 
per Kreuzband 75 Pfg. mehr. — „Das Buch iſt alfo ein 
olden Buch zur R des Glückes in den 
milten; eine Enzyklopädie des geſamten Ehe⸗ und 
amiltenlebens.“ Dr. VBergervoort, Blag. 
erlagsbuchh. Karl Ohlinger, Mergentheim. Poſtf. 25. 
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Todes- . Anzeige. 


Gott dem Herrn über Leben und Tod hat es gefallen, seinen 
treuen Diener ® 


den hochw. Herrn 


Anton Kühbeck 


Pfarrer von Bruckberg und früher 
Distriktsschulinspektor 


nach langer Krankheit und Empfang der hl. Sterbsakramente am 15. Septbr, 
zu sich in die Ewigkeit abzurufen. 
Um frommes Fürbittgebet wird gebeten. 


Margarethenried, September 1920. 


Das Landkapitel Gündlkofen. 
Lor. Rottmüller, Dekan 
Leop. Auchter, Kammerer. 


Die letzten hl. Seelengottesdienste sind am 27. und 28. September, 
jedesmal um ½ 9 Uhr in der Pfarrkirche zu Bruckberg. 


25. September 1920 


In neuer Auflage erſchien: 


„Aus Gottes Wort“ 


Kurze F für jeden Tag, ausgewählt von 
Dr. Fritz Tillmann. Gebunden in drei verſchiedenen 
Einbanden mit Titel zu Mk. 6.—, 6.50, 7.—. 


E ter Banstein, bes 

Kriegerdenkmäler 
und Altäre in Holz und Stein 
Joſeph Stärk, Nürnberg 


Werkſtätte für kirchliche Kunſt. 


— — — — — — 2 — — ne - 


Turmuhren 


für Kirchen, 


Schulen, Öffentliche Gebäude usw. 
liefert in bester Qualität 
Turmuhren- 3 . 
B. Vortmann, Fabrik“ Recklinghausen i. W. 
(Gegründet 1851) (Prima Referenzen) 
Musterbuch, Kostenanschläge, persönlicher Besuch kostenfrei und 
unverbindlich. 


Marmor: u. Kalnkſtein⸗ 


Weiche, Schlafzimmer | Mermargnz 
Kruziſtze 


in weiss und eichen gestrichen zu sehr 
billigen Preisen in guter Ausführung. 
Vertreter hierfür werden gesucht, 


M. WESTINNER, Möbelfabrik, 


Arbeiten jeder Art 


Altäre, Rommmnionbänte, e Kanzel, Stufen, 
Fußbodenbelege u. dergl. 
Ferner als Spezialität: 


Kriegerdenkmäler. Gedenktafeln. 


in allen Größen, in einfach 
zu Bayern (Oberpfalz). | Keen Marmorinduftrie Kiefer, A.- 6. 
2 us empfiehl Filiale in München, Zielſtattſtr. 57. 
4 — Sans Bauer Mündelsichere 
Hoheneichen“. — | 
ee kathollsches Töchterpensionat mit Aus- N Subwigfitäße Kb. er S t a d t S P a P K A 8 S © 


bildung in Haushalt, Gartenbau u. Landwirtschaft, 
Pflege der Künste und Wissenschaften unter Leitung 
nur erster Künstler und Lehrkräfte, 
herrliche und gesündeste Lage, von Dresden 
mit Strassenbahn und Damptschifferreichbar, 


Gottesdienst in der Hauskapelle. 


Breidlifte gratis. 


Kirchenleusier! 


Gassen & Blaschke, Büsseldori 


Königsberg in Franken 


Spareinlagen-Zinsfuss 4% und mehr 
Postscheckkonto Nürnberg 4176 
4% Sparkassenscheine mit anhängenden Zinsscheinen. — 
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Ohne Depotzwang. — Rückzahlungen ungekündigt. — 
Fernruf: Pillnitz 92. Man verlange Prospekt. „ Schuldenfreie Garantiegemeinde. — e 
Neuerscheinung!! vonn Neu- und Umbauten 


"girden- und 
Konzert-Orgeln 


in jeder Größe, bei künſtleriſch 
durchgeführter Intonation, 
in anerkannt ſolideſter Aus⸗ 
führung empfehlen fi 


„Die Gottheit in der älteren christlichen Kunst.“ 


Von L. Heilmaier, Kurat, München, Thalkirchnerstr. 11/II, Selbstverlag, illustr. 
118 Seiten. — Preis M. 7.50. 


Der reiche Inhalt der eben erscheinenden Monographie über diesen schwierigen Gegenstand wurde, wie die 
Einleitung andeutet, in den Archiven und Museen Italiens erarbeitet. Ihr Studium bringt dem Theologen, selbst 
dem praktischen Katecheten. wie dem christlichen Künstler grossen Gewinn. Die ungeheuere angezogene Literatur 
mehrerer Sprachen zeigt, wie sich schon Jahrhunderte an den besprochenen Problemen abmühten. Unter den 
beigegebenen Bildern sind mehrere wenig bekannt. Ist schon die gründliche Auseinandersetzung des Verfassers 
mit den von der Entwicklungstheorie befangenen Archäologen hochinteressant, sowie der literarische Beweis, dass 
fast im ganzen 1. Jahrtausend innerhalb der kirchlichen Kupst eine Darstellung der Gottheit an sich unmöglich war, 
so erregen unser grösstes Interesse die Kapitel über den präexistenten Schöpfter-Christus, der erst mit dem Auf- 
hören des symbolischen Denkens in der Renaissance aus der Kunst entschwindet. Heilmaier ist der erste, der sich 
mit dem Problem austührlich beschäftigt, uns einen Einblick gewährt in die grossartige christozentrische Kunst- 
auffassung des christlichen Altertums uad Mittelalters und hat damit offenbar, Wilpert und Kaufmann mehrfach 
entgegentretend, einen Weg gewiesen zur Lösung mancher ikonographischer Rätsel. Dann lässt die Schrift nach 
dem neuesten Stand der Forschung die Darstellungen des Erlösers an uns vorüberziehen, die Symbole (Fisch, Hirt, 
Lamm, Eucharistie, Lichtsymbolik), einen Zyklus des Lebens Jesu, sowie die verschiedenen Christustypen, wobel 
das grosse Kapitel vom erhöhten Christus den Formenreichtum der nachkonstantinischen, besonders der byzan- 
tinischen Kunst offenbart. Jedes Kapitel wird dabei ungezwungen zu einer Apologie und zeigt uns den lebendigen 
Glauben jener Jahrhunderte, der uns heute wieder so nottut. Sehr wertvoll sind auch die Kapitel über den 
Hl. Geist und die Trinität. Ein grosses Wagnis hat der Verfasser unternommen bei den gegenwärtigen unge- 
beuren Druckkosten. Der Klerus, die christlichen Künstler, die gebildeten Laien werden ihn nicht im Stiche 
lassen, die Beschaffung des Werkes wird sie nicht gereuen. 


Vom gleichen Verfasser: . d die G hichte d dorti h Stift 
7 7 un © escnhichte der dortigen ehem. =>. 
„Die Kirche St. Zeno ın Isen schule.“ M. 2.50, 68 Seiten, 18 Illustr. — „Die billige, reich 
illustr., mit grosser Sachkenntnis und Wärme verfasste Schritt ist für den Klerus eine wertvolle Anregung 
und Anleitung zur Beschreibung von Heimatkirche und Heimatschule, sie verdient alle Anerkennung und 
weiteste Verbreitung.“ (Amtsblatt der Erzdiözese München- e 1920, Nr. 15, 5. August.) 
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Der Würzburger Vertretertag der katholischen 
Verbände Dentihlands. 


Von Alois Fürſt zu Löwenſtein, Kleinheubach. 


Der Wunſch vieler deutſcher Katholiken nach einer General. 
verſammlung alten Stils konnte auch in dieſem Jahre nicht 
erfüllt werden. Keine Stadt Deutſchlands kann heute Tauſende 
Zugereiſter aufnehmen und tagelang ernähren. Wenn aber die 
Verteuerung des Verkehrs die Zahl der auswärtigen Teilnehmer 
ſo beſchränkt hätte, daß ihre Verſammlung an einem Orte wohl 
möglich geweſen wäre, fo wäre eben eine richtige große General— 
verſammlung, wie wir ſie vor dem Kriege gewohnt waren, nicht 
zuftande gekommen. Die Maſſenbeteiligung gehörte zur Er. 
ſcheinung jener Veranſtaltungen und war mitbeftimmend für 
ihren Erfolg. Dieſe Erwägungen bewogen das Zentralkomitee, 
von der Einberufung einer „Generalverſammlung“ abzuſehen und 
dafür alle katholiſchen Verbände Deutſchlands einzuladen, Ver- 
treter zu gemeinſamer Beratung zu entſenden. Für die Wahl 
Würzburgs war die zentrale Lage beſtimmend und die herzliche 
Bereitwilligkeit der geiſtlichen und weltlichen Behörden dieſer 
ſchönen Stadt, dem Vertretertag Gaſtfreundſchaft zu bieten. 

Die Generalverſammlungen der Katholiken Deutſchlands 
hatten jeweils ihr reich bemeſſenes Arbeitsprogramm. Aber 
deſſen Erledigung mußte naturgemäß zurücktreten hinter dem 
augenfälligen Charakter einer öffentlichen Glaubenskundgebung, 
einer „Heerſchau“ der deutſchen Katholiken. In Würzburg fellie 
die Arbeit die Hauptſache ſein und nur eine öffentliche Schluß— 
verſammlung den Stempel der Kundgebung tragen. Dabei mußte 
es der Sachlichkeit der Arbeit zugute kommen, daß ausgewählte 
Vertreter der die praktiſche Arbeit leiſtenden Verbände zur 
Beratung zuſammenkamen, während bei den früheren Katholiken. 
tagen jedem mit einer Mitglieberkarte verſehenen Beſucher die 
Teilnahme an den Beratungen der Kommiffionen und ſog. ge— 
ſchloſſenen Verſammlungen frei ſtand. War dort die Zuſammen⸗— 
ſetzung der beratenden und beſchließenden Verſammlungen oft 
eine recht zufällige, ſo kann der Würzburger Tag als ein Kongreß 
von Fachmännern bezeichnet werden. Eine ähnliche Beratung 
hat während des Krieges im Herbſt 1916 in Frankfurt fait 
gefunden. Doch war damals die Vertretung aller Verbände 
nicht fo grundſätzlich durchgeführt, es war mehr eine Sitzung 
des ad hoc erweiterten Zentralkomitees. 

Würzburg hat alſo etwas Neues geboten. Und um es 
gleich zu ſagen: wie jeder erſte Verſuch hatte auch dieſer ſeine 
Mängel. Obwohl das Zentralkomitee nur einige der wichtigſten 
Zeitprobleme herausgriff, hat es deren doch noch zu viele zur 
Beratung geſtellt. Auch haben einzelne Berichterftatter — das 
jet ihnen wahrhaftig nicht zum Vorwurf gemacht — ihren Vor- 
trag etwas zu erſchöpfend und redneriſch reich geſtaltet. So 
kam es, daß für die Ausſprache über das Gehörte nicht immer 
genug Zeit übrig blieb. Sollten künftig wieder Vertretertage 
abgehalten werden, jo muß entweder die Zahl der Vortrags 
gegenſtände noch mehr beſchränkt oder es müſſen drei Tage der 
Arbeit gewidmet werden. 

Mit dieſer kleinen Einſchränkung darf Würzburg als 
guter Erfolg gebucht werden. Von einem „äußeren Bild“ 
der Tagung iſt nicht zu reden — kein Fahnenſchmuck, kein 
Menſchengetriebe. Das war aut ſo. Feſtliches Gepränge paßt 
nicht für uns. Aber die katholiſche Arbeit Deutſchlands war 
durch ihre Führer und beſten Köpfe, auch zahlenmäßig, ſehr gut 


vertreten. Und als erfreuliches Zeichen konnte es begrüßt werden, 
daß Glaubensbrüder aus dem Ausland nach Würzburg geeilt 
waren. Daß fie nur aus Staaten kamen, die ſich in gerechter 
Neutralität dem Völkerringen und dem Völkerhaß ferngehalten 
haben — Spanien, Holland, Schweiz — das kann leider nicht 
verwundern. Aber nein, auch ein Deutſchamerikaner aus den 
Vereinigten Staaten hat den Mut gehabt, zu uns zu kommen. 
Sie alle werden nicht den Eindruck heimgetragen haben, unter 
Barbaren geweſen zu ſein. 

Die Verhandlungen wurden eingeleitet durch einen er- 
greifenden Vortrag des Prälaten Dr. Pieper über den chriſtlichen 
Gemeinſchaftsgedanken. Für alle alten Bekannten und Freunde 
dieſes ehemaligen Generaldirektors des katholtſchen Volksvereins 
war es eine Ueberraſchung, zu hören, wie aus den kritiſch— 


nüchternen Sozialpolitiker ein heißfühlender, begeiſterter Ver⸗ 


ehrer der Caritas geworden iſt, der in einer Wiedergeburt der 
kindlichen Menſchenliebe eines hl. Franz von Aſſiſi die Rettung 
der Menſchheit aus dem intellektuellen P'aterialismus unferer 
Zit zu ſuchen gelernt hat. Ein ähnlicher Gedankengang zeigte 
ich in mehreren Vorträgen der beiden Tage. So beſonders in 
der Rede des Stadtpfarrers Knebel (Freiburg i. B.) über Fragen 
der inneren Miſſton und in den Vorträgen der Herren Gym- 
naſialdirektor Dr. Kortz (Cölr- Nippes) und Generaldirektor 
Dr. Kreutz (Berlin) über die Beſtrebungen nach Verweltlichung 
er Caritas, aber auch in den beſonders zu Herzen gehenden 
Ausführungen von Frl. Eikeboom (Paderborn) und Frl. Marie 
Buſzkowska (München) über Erneuerung und Schutz der Jugend. 

Gottesliebe und aus ihr entſpringende Nächſtenliebe können 
allein die Wunden der Menſchheit heilen, nicht ein Caritas. Erſatz 
intellektuell ausgeklügelter Wohlfahrtseinrichtungen — das war 
der Ton, der in di:fen Reden und wiederholt auch in der Aus⸗— 
ſprache anklang. Sa fehr, daß der Altmeiſter chriſtlicher Sozial 
politik, Prälat Dr. Hitze, im Laufe der Diskaſſion einmal bat, 
man möge doch des Wertes und der Erfolge der Sozialpolitik 
nicht ganz vergeſſen. 

Im Anſchluß an den wirkungsvollen Vortrag des Erzabtes 
Norbert Weber von St. Ottilien verkandete der Vorfitzende unter 
demonſtrativem Beifall der Verſammlung einen Beſchluß des 
Miſfionsausſchuſſes, der in ernſten Worten Verwahrung einlegte 
gegen eine Rede des Kardinal Erzbiſchofs Bourne von Weſtminſter, 
in der dieſer hohe Kirchenfürſt am 31. Juli zu Liverpool das 
Vorgehen der britiſchen Behörden gegen die deutſchen Miſſionare 
gebilligt hat. 

Beſonders lebhaft und von praktiſchem Werte war die Aus⸗ 
ſprache, die ſich an das Reſerat des hochverdienten Geheimrats 
Dr. Marx über Elternvereinigungen und Schulſtreik anſchloß. 
Die vom Redner aufgeſtellten Leitſätze über den Umfang der 
Zuläſſigkeit des Schulſtreiks wurden im großen und ganzen 
gebilligt und werden für die Zukunft wertvolle Richtlinien bieten. 

Ueber die bei den bisherigen Einzelkatholikentagen ge- 
machten Erfahrungen, und was wir für deren fernere Geſtaltung 
daraus lernen können, hat Chefredakteur Dr. Höber von der 
K. V. in formvollendeter Rede ausführlich berichtet. Auch hier 
brachte die Ausſprache ein nutzbares Ergebnis. 

Den erſten Abend füllte ein der Oeffentlichkeit zugänglicher 
Lichtbilderbortrag des Proſeſſors Dr. Reiners (Bonn) über 
Probleme moderner chriſtlicher Kunſt. Die von tiefer Religio⸗ 
fität getragenen, hochintereſſanten Ausführungen begegneten 
ſtellenweiſe Widerſpruch der Zuhörerſchaft, was bei dieſem 
ſchwierigen Thema nicht verwundern kann. Allgemeine Zu⸗ 
ſtimmung fand gewiß der Leitgedanke, daß das vollendetſte Können 
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des Künſtlers noch kein Werk chriſtlicher Kunſt ſchaffen kann, wenn 
es nicht aus gläubigem und frommem Gemüt geboren wurde. 
Ein für den gleichen Abend vorgeſehener Vortrag des 
Geh. Reg.⸗Rats Dr. Dyroff (Bonn) über das Verhältnis der 
Katholiken zur Neuentwicklung der Literatur mußte in die öffent⸗ 
liche Verſammlung verlegt werden, mit der die Tagung ihren 
Abſchluß fand. Die glänzende Rede hat dort ein ebenſo dank⸗ 
bares Publikum gefunden wie die des Prof. Dr. Wunderle 
(Würzburg) über Katholizismus und Erneuerung unſeres Volkes, 
in ihrer Art ein Gegenſtück zu Piepers einleitendem Vortrag. 
Dieſer öffentlichen Verſammlung wollte das Zentralkomitee 
einen Vorfitzenden geben, deſſen Perſon und Namen ſchon die 
Ueberlieferung der großen Generalverſammlungen verkörperte. 
Keiner unſerer katholiſchen Volksgenoſſen war dazu beſſer ge- 
eignet als Geheimrat Dr. Porſch, der ſich mit Recht als Veteran 
der Generalverſammlungen bezeichnen durfte. In ſeiner auch 
die politiſche Lage Deutſchlands ſtreifenden Rede richtete er den 
Blick der Verſammlung zunächſt auf die Geſchichte der Katho⸗ 
likentage, um dann auf die Entwicklung der römiſchen Frage 
überzugehen und mit einer begeiſterten Apotheoſe der Kirche und 
mit Worten der Huldigung an Papſt Benedikt zu ſchließen. 
Durch den Mund ihres Präſidenten, wie ſchon in einem Fern⸗ 
gruß an den hl. Vater hat der Würzburger Vertretertag auch 
zu der Forderung nach Völkerverſöhnung und nach Zuſammen⸗ 
ſchluß der Katholiken aller Länder in der für uns Deutſche 
würdigſten Form Stellung genommen, indem er ſich rückhaltlos 
zu der päpſtlichen Enzyklika vom Pfingſtfeſt dieſes Jahres bekannte. 
Die Beratungen des Vertretertages haben in einem zu- 
ſammenfaſſenden Beſchluß ihren Niederſchlag gefunden. Er ver⸗ 
dient es, auch an dieſer Stelle veröffentlicht zu werden: 
„Der in Würzburg am 14. u. 15. September 1920 zum erſten 
Male nach dem Weltkrieg verſammelte Vertretertag der katholiſchen 
Organiſationen Deutſchlands gedenkt in innerſter Teilnahme 
an dem ſchweren Geſchick unſeres Volkes der zahlloſen Toten, 
die für Volk und Vaterland ihr Leben dahingaben. Scheinen 
auch jetzt vorerſt dieſe ungewöhnlich großen Opfer zurückzutreten 
vor der Wucht der Ereigniſſe ſeit der Revolution, ſo hoffen wir 
in unbeugſamem Gottvertrauen, daß ſie dennoch nicht umſonſt 
gebracht worden find, ſondern in ſpäterer Zeit uns zum Heil 
und Segen gereichen werden. Wir erkennen es als erſtes und 
dringendſtes Gebot der Stunde, den organiſchen Gemeinſchafts⸗ 
gedanken aus dem tiefſten Geiſte des Chriſtentums heraus heute 
wieder zu verkündigen und den rechten Gemeinſchaftsgeiſt der 
Bruderliobe, wie Chriſtus fie verkündigt und vorgelebt hat, mit 
allen Mitteln im privaten und öffentlichen Gemeinſchaftsleben zu 
pflegen, weil nur davon die Heilung der Not unſeres Volkes und 
die Anbahnung einer beſſeren Zukunft erwartet werden kann. 
Im einzelnen betont der Vertretertag beſonders die Not⸗ 
wendigkeit eines ausgedehnten Laien Apoſtolates bei den ungemein 
ſchweren Aufgaben der heutigen Seelſorge, damit der Klerus 
durch die Mithilfe der Laien in der Vereinsarbeit Arbeitskräfte 
erhält und dadurch für viele Arbeiten eigentlicher Seelſorge freier 
wird. Der Bonifatiusverein hat angeſichts der großen Notlage 
der Katholiken in der Diaſpora heutzutage eine erhöhte Bedeutung 
erlangt, darum folgt der Vertretertag freudigſt der eindringlichen 
Mahnung der Erzbiſchöfe und Biſchöfe Deutſchlands und empfiehlt 
aufs wärmſte die Förderung des Bonifatiusvereins als höchſte 
Pflicht des katholiſchen Deutſchlands. Unſere vom Kriegsſchickſal 
aufs ſchwerſte betroffene und für ihre Zukunft aufs höchſte gefähr⸗ 
deten auswärtigen Milfionen bedürfen nächſt einer dauernden 
Unterſtützung der Miſſionshäuſer und der Sorge für die Miſſionen 
zumeiſt und zuerſt eines gewaltigen Appells, in dem das geſamte 
katholiſche Volk die Rückgabe der deutſchen Miſſionsgebiete und 
die Rückkehr der vertriebenen Mijfionäre im Namen der Geſamt⸗ 
heit verlangt. Der Vertretertag fordert die katholiſchen Väter und 
Mütter auf, ſich im Rahmen der katholiſchen Schulorganiſation, 
in den Pfarreien zu Eltern vereinigungen ohne Beitragspflicht 
zuſammenzuſchließen, die ihre Aufgaben darin erblicken, im Verein 
mit der Geiſtlichkeit und der Lehrerſchaft ihre Rechte auf die 
katholiſchen Schule zu wahren, zur Förderung des Schulweſens auf- 
bauende Arbeit in allen Schul- und Erziehungsfragen zu leiſten 
und dafür zu ſorgen, daß katholiſche tüchtige Eltern in die amt- 
lichen Elternvereinigungen hineingewählt werden. | 
Der Vertretertag anerkennt das Recht und die Pflicht des 
Staates und der Gemeinde zur Pflege der Volkswohlfahrt. Wir 
fordern aber ebenſoſehr mit unſeren hochwürdigſten Biſchöfen für 
jeden einzelnen wie für die Vereine und religiöſen Genoſſenſchaften 
die ur eingeſchränkte Freiheit der caritariven Betätigung. Wir 


fordern dies umſomehr, als durch die wirtſchaftliche Umſchichtung 
die Träger und Geber der Caritas zum großen Teile andere 
geworden find. Als Gegenwartsaufgabe iſt ein ſtarker Ausbau 


der Caritas (Caritasverband) notwendig und hieran anſchließend 


eine eingehende Fachſchulung von Caritaspflegern und -pflege- 
rinnen. Vor allem weiſt der Vertretertag auf das Neuland des 
verarmten Mittelſtandes hin und wünſcht eine Vertretung und 
Verankerung der Caritas auch in der Arbeiterſchaft. Er empfiehlt 
nicht an letzter Stelle eine innigere Verbindung in der Caritas- 
arbeit mit unſeren Glaubens- und Volksgenoſſen außerhalb des 
Vaterlandes, insbeſondere auch in der Betreuung der katholiſchen 
Auswanderer. 

Der Vertretertag nimmt mit freudiger Anerkennung der 
geleiſteten Arbeit Kenntnis von den zahlreichen Einzelkatholiken⸗ 
tagen, die auf die Anregung des Zentralkomitees hin während 
der letzten zwei Jahre überall im ganzen Lande gehalten worden 
find. Er bittet deren Leiter, ſich nach Möglichkeit zu Diözeſan⸗ 
komitees zuſammenzuſchließen und in dieſer die Zeit, den Ort und 
1 Reden der einzelnen Tagungen nach einem Geſamtplan zu 
ordnen. 

Vom gegenwärtigen Würzburger Vertretertag mögen ins⸗ 
beſondere die Anregungen bezüglich des Laienapoſtolats, der fitt⸗ 
lichen Erneuerung von Familie und Volk, der Verbindung von 
Schule und Elternhaus in einheitlicher Arbeit auf den Einzel⸗ 
katholikentagen weiter erörtert und zum Gegenſtand ihrer Reden 
und Beratungen gemacht werden.“ f 

Eine katholiſche Tageszeitung ſchreibt über den Abſchluß 
der Würzburger Tagung: „In allen Teilnehmern erwachte bei 
den herrlichen Reden die Sehnſucht nach baldiger Wiederkehr 
der großen allgemeinen Katholikentage, und am Schluß der 
Verſammlung waren Optimiſten der Auffaſſung, daß dieſe 
Abſchlußverſammlung der Würzburger Tagung als die Ouver⸗ 
türe zu einer großen Generalverſammlung im alten Stile be⸗ 
trachtet werden könne.“ 


Möge dieſer Wunſch bald in Erfüllung gehen. Erlauben 
es die Verhältniſſe im nächſten Jahre noch nicht, ſo werden wir, 
ſo Gott will, wieder einen Vertretertag der katholiſchen Verbände 
abhalten. Würzburg hat gelehrt, daß wir damit auf dem richtigen 
Wege find. Der Wunſch, den ich ſelbſt bei Eröffnung des 5 . 
tretertages ausgeſprochen: die Würzburger Tagung, fo klein und 
beſcheiden fio in ihrer äußeren Form erſcheine, möge zum Aus⸗ 
gangspunkt der geiſtigen Geſundung des deutſchen Volkes werden 
— dieſer Wunſch kann in Erfüllung gehen, wenn alle Teilnehmer 
und alle, zu denen der Würzburger Geiſt dringt, mit Gott 
weiterbauen auf dem Grunde, der in Würzburg gelegt wurde. 
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Beiträge zur oberſchleſiſchen Frage. 


Von Joſ. Mofler, Ratibor. 
(Schluß.) 
An ftreitig iſt die oberſchlefiſche Frage nichts anderes als ein 
Beweis für den großpolniſchen Imperialismus, der unerſättlich 
einen fetten Biſſen nach dem anderen verſchlingen will. 

Das reiche Land mit feiner erſtklaſſigen In⸗ 
duſtrie, mitſeinen großartigen Kohlenförderungen, 
feinen hochmodernen Städten, feiner trotz aller in- 
duſtriellen Anlagen nicht vernachläſſigten Land- 
wirtſchaft, es ſoll nun der Retter in Polens höchſter 
Not werden; es ſoll ausgeſaugt werden bis zum 
letzten Tropfen Blut, um weſensfremden Elementen, 
einem verwahrloſten, Daſeins unfähigen Volke 
die Exiſtenzmöglichkeit zu bieten. Das freie ober- 
ſchleſiſche Volk ſoll ſeinen Nacken beugen, um 
die Schulden und Laſten einer ganzen Nation zu 
tragen, ſoll mit ſeiner ſchwieligen Hände Fleiß und 
Schweiß imperialiſtiſchen Machthunger eines frem⸗ 
den Volksſtammes ftillen. Nie und nimmer werden 
wir das, ſolange es ein Oberſchleſien gibt, ſolange 
unſer Oderſtrom ſeine Waſſer frei und ſtolz durch 
deutſche Lande zu deutſchen Landen führt! 

Großpolniſche Agitatoren lügen, in Oberſchleſien unter⸗ 
drücke man polniſche Sitte, polniſche Sprache. Jeder 
Schleſier weiß, daß das hierzulande geredete Jargon kein 
rechtes Polniſch mehr iſt, daher die Bezeichnung „Waſſer⸗ 
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polniſch“. Wie ſtolz aber jeder Bauer war, daß fein „sczynek“, 
ſein Junge Deutſch lernte, Deutſch ſprach, auf ein deutſches 
„Gymnaseo“ ging, dort etwas Tüchtiges, vor allem deutſche 
Kultur lernte, das kennt jeder Vertraute aus Erfahrung! Und 
der junge Mann fühlte fich als guter Deutſcher und hatte für 
den „Polacken“ von jenſeits der Grenze nichts übrig. Ich werde 
es nie vergeſſen, wie meine wackeren oberſchleſiſchen, zum großen 
Teil polniſch ſprechenden Kameraden noch auf dem Rückmarſch 
durch die von den Rumänen beſetzten Dörfer und Städte — 
ſogar nach der Revolte am 9. November 1918 — begeiſtert „Die 
Wacht am Rhein“ und „Deutſchland, Deutſchland über alles“ 
anſtimmten, ſo daß die uns feindlich geſinnten Rumänen uns 
ruhig und mit ſichtlicher Rührung vorbeiziehen ließen. Und das 
find die gleichen Leute geweſen, deren „Sprache unterdrückt“, die 
„geknechtet und geknebelt“ wurden! 

Wie es nun mit der von den Polen geforderten „polniſchen 
Schule“ beſtellt geweſen iſt, lehrt die Tatſache, daß die Bauern, 
als ſie voriges Jahr vor die Wahl geſtellt wurden, ihren Kindern 
Unterricht in deutſcher oder polniſcher Sprache erteilen zu laſſen, 
zum großen Teile ſich ſofort, der Reſt einige Zeit ſpäter gleich⸗ 
falls für die deutſche Sprache entſchieden. 


Auch aus dem Sprachenproblem können wir alſo die Un⸗ 
verantwortlichkeit erkennen, mit denen gewiſſenloſe Elemente die 
Köpfe verwirrten und blutigen Haß in die ſonſt friedſame ober⸗ 
ſchleſiſche Bevölkerung ſäeten. Leider müſſen wir zu jenen Ele⸗ 
menten auch einen Teil der oberſchleſiſchen Geiſtlich⸗ 
keit rechnen, die in blindem Fanatismus ihr von Gott ver⸗ 
liehenes Amt in den Dienſt nationaliſtiſcher Verhetzung ſtellt. 
Man mißbraucht ſelbſt die Religion und die kirchlichen Lehren 
zu Agitationszwecken, indem man zwiſchen einer deutſchen Kirche, 
die ketzeriſch wäre, und einer polniſchen, einzig wahren Kirche 
unterſcheidet. Ein während des Krieges gut deutſcher Pfarrer 
mit einem ſchön klingenden deutſchen Namen — in einem Dorfe 
des Kreiſes Koſel — verſtieg ſich ſogar zu der Behauptung: die 
Lourdes⸗ Muttergottes, die ihm zu „deutſch“ (I) ausſah, wäre 
nicht die rechte, die Parochie ſollte fortan zu der polniſchen 
hl. Maria von Cjzenſtochau beten (vgl. „Schwarzer Adler“, 
2. Jahrg. Nr. 51). 

Eine ganz üble Rolle ſpielt der ſchon vorhin erwähnte 
Pfarrer Kapitza⸗Tichau. Im „Tag“ ſchrieb derſelbe Herr noch 1916: 

„Die Oberſchleſter .... wiſſen, daß auch die Errichtung des 
Königreichs Polen an dieſer Zugehörigkeit (Oberſchleſiens zu Preußen) 
nichts ändern kann, weil Oberſchleſien rechtlich, wirtſchaft⸗ 
lich und kulturell unzerreißbar mit Preußen ver⸗ 
bunden iſt.“ . 

Heute iſt Erzprieſter Kapitza einer der fanatiſchſten All⸗ 
polen und eine der unrühmlichſten Erſcheinungen im Prieſter⸗ 
rock. Wir wollen nun durchaus nicht leugnen, daß es unter 
jenen polniſchen Schwärmern, ob Theologe oder Nichttheologe, 
auch Idealiſten gibt. Man glaubt eben, nur im Polentum ver⸗ 
körpere ſich wahrer Katholizismus, der Deutſche ſei höchſtens ein 
beſſerer Proteſtant oder gar ein Atheiſt. In dieſer hohen 
Meinung, die man vom polniſchen Katholizismus befitzt, werden 
jene Kreiſe durch die rege Anteilnahme des Papſtes an den 
Geſchicken der Polen noch beſtärkt. Von jenen Fanatikern wird 
jedes Wort des Hl. Vaters, das er für Polen ſpricht, gegen das 
Deutſchtum und für den polniſchen Imperialismus in empörender 
Weiſe ausgenützt. Es wird von ihnen ſo dargeſtellt, als ob der 
Papſt nur von der Güte des polniſchen Katholizismus überzeugt 
ſei und nur für ihn Worte des Lobes habe. Das vom Hl. Vater 
angeordnete Tedeum für den Sieg Polens wird nicht als Dank 
für den Sieg über den Bolſchewismus, ſondern als Ausdruck der 
päpſtlichen Freude über den Sieg des allpolniſchen Nationalismus 
gedeutet. Darum iſt in deutſchen katholiſchen Kreiſen Oberſchleſiens 
vielfach der Eindruck entſtanden, daß Rom von polniſcher Seite 
ganz einſeitig informiert ſei, um fo mehr als auch gegen den Aus- 
ſchluß des Kardinalfürſtbiſchofs Dr. Bertram⸗Breslau aus dem 
oberſchleſiſchen Teil feiner Diözeſe, den er gar nicht betreten 
darf, von Rom aus kein Wort des Tadels oder Einſpruchs 
erfolgt iſt. Unleugbar iſt jedenfalls die Tatſache, daß die 
Polen die Teilnahme des Papſtes für ihre Sonderzwecke aus⸗ 
nützen. Frohlockend berichtete die Wochenſchrift „Polen“ in 
Nr. 18 des 1. Jahrganges unterm 30. April 1915: 

„Der Papſt will, daß ſeine Wünſche und Gebete als neuer 
Beweis feiner tiefgefühlten Liebe dem geſamten Polentum, 
mag es zu Oeſterreich, Deutſchland oder Rußland ge» 
hören, zum Segen gereichen Der Hl. Vater erfleht für das 
ganze vielgeliebte Polen die Fülle der himmliſchen Hilfe und erteilt 


allen jenen, die durch Gebet und CEaben das Los der Polen erleichtern 
werden, ... feinen beſonderen Segen.“ 

Wir wollen uns durchaus nicht unterfangen, an der Politik der 
Kurie irgendwelche Kritik zu üben. Trotzdem müſſen wir kon⸗ 
ſtatieren, daß die Haltung des Papſtes hier auf ängſtliche Ge⸗ 
müter großen ſchmerzlichen Eindruck gemacht hat. 

All den Quertreibereien, der ſyſtematiſchen Verhetzung 
und der mit Geld gutgelohnten Agitation ſteht der deuiſch 
denkende Teil der Bevölkerung leider nur zu oft recht paſſiv 
gegenüber. Der „deutſche Michel“ zeigt ſich auch bei uns in 
vollſter Einfalt. Zu unſerem größten Bedauern aber müſſen wir 
es konſtatieren, daß gewiſſe Elemente, die früher nicht laut genug 
„Hurra“ brüllen konnten, jetzt gänzlich verſagen. Hotels, 
Banken, große Häuſer werden an die Polen verſchachert, ganze 
Zeitungen an polniſche findige Köpfe verkauft. Ich erinnere 
nur an die „Kreuzburger Zeitung“ und ganz beſonders an die 
„Oberſchleſiſche Grenzzeitung“, die jetzt als eines der gehäſfigſten 
Polenblätter den Kampf nicht ohne Erfolg gegen Deutſchland 
aufgenommen hat. 

Die deutſchfühlende Geiſtlichkeit trägt zwar ein untadelhaft 
korrektes Verhalten zur. Schau, es wäre jedoch hier und da 
angebracht, aus dieſer Paſſivität heraus zutreten. 
Einige beherzte Männer haben es auch ſchließlich getan und 
gegen allzu weitgehende Anmaßungen der polniſchgeſinnten 
Elemente, insbeſondere gegen die jedem religiöſen Empfinden 
hohnlachende Tätigkeit gewiſſer landfremder und auch ein⸗ 
heimiſcher Prieſter energiſchen Proteſt erhoben. Ich erinnere 
nur an Pfarrer Raſſek-Tarnowitz, der als ehrlicher be- 
geiſterter Deutſcher fein deutſches Vaterland energiſch gegen maß 
loſen Polonismus verteidigt. Vor mir liegt Nr. 445 der katholiſchen 
„Schleſ. Volkszeitung“ vom 7. September 1920. Da ſchreibt 
„ein erfahrener älterer Landpfarrer ... aus einem der ärgſten 
Aufſtandsbezirke Oberſchleſiens“ einen Artikel: „Wild⸗Weſt in 
Oberſchleſien“, in dem er die grauenvollen Zuſtände, die ins 
beſondere durch den letzten polniſchen Auguſtaufſtand geſchaffen 
wurden, ſchildert; ſie zeugen von einer grenzenloſen Verwilderung 
von Religion und Sitte, und dieſe Verwilderung fällt größten⸗ 
teils aufs Konto der polniſchen Prieſter, vielfach fremde Geiſt⸗ 
liche, mitunter moraliſch tiefgeſunkene Menſchen.“ 

Angeſichts der geſchaffenen Lage und des planmäßigen 
Mißbrauchs des Prieſterſtandes durch polniſche Geiſtliche wird 
der Herr Kardinal ſchließlich gezwungen, aus dem paſſiven Ver- 
halten zu energiſcher Abwehr hervorzutreten. Die Gefahr, 
die aus jener durchaus unchriſtlichen Tätigkeit gewiſſer polniſcher 
Prieſter für das Anſehen und die Exiſtenz unſerer hl. Kirche 
droht, darf nicht unterſchätzt werden. Solchen Hetzern müßte im 
religiöſen Intereſſe jede verhetzende Agitation felbſt unter An⸗ 
drohung der ſchärfſten kirchlichen Strafmittel unterſagt werden. 


Wir wollen uns gleichfalls nicht erkühnen, an dem Ver⸗ 
halten unſeres Breslauer Oberhirten Kritik zu üben, aber wir müſſen 
doch auf gewiſſe verderbliche Umſtände hinweiſen, um eventuell 
ihre Beſeitigung zu erreichen. Wir tun das mit um ſo tuhigerem 
Gewiſſen, als an der treudeutſchen Gefinnung feiner Eminenz 
nicht zu zweifeln iſt. So führte Generalvikar, Domherr Blaeſchke⸗ 
Breslau, in einer Verſammlung aus: 

„Der Herr Fürſtbiſchof hat wiederholt zum Ausdruck gebracht, 
daß er davon überzeugt ift, Oberſchleſien iſt für Deutſchland notwendig, 
Oberſchleſien iſt für Schleſien unentbehrlich, und die Verbindung von 
Oberſchleſien mit Schleſien und Deutſchland tft für Oberſchleſien ſelbſt 
Lebens bedingung. Der Herr Fürſtbiſchof wird dafür eintreten, daß 
Oberſchleſten bei Schleſien bleibt und ganz Schleſien ungeteilt beim 
alten lieben deutſchen Vaterlande, an das wir in dieſer Stunde der 
Not und in ſeinem Elende uns feſter anſchließen wollen als je.“ 

So beurteilt die deutſchgefinnte katholiſche Geiſtlichkeit die 
oberſchleſiſche Frage. Es iſt alſo eine arge Verdrehung der Tat⸗ 
ſachen, wenn von gewiſſen Seiten gegen die ganze katholiſche 
Prieſterſchaft in Oberſchleſien polemifiert und über jeden Mann 
im katholiſchen Prieſterkleid der Stab gebrochen wird. 

Einer Annexion Oberſchleſiens durch Polen widerſpricht 
auch der „Freiſtaatgedanke“, der als dritte Möglichkeit zur 
Löſung des polniſchen Problems auftaucht. In der Propagierung 
der Erkenntnis, daß Oberſchleſien kein polniſches Land iſt, liegt 
das große, aber auch einzige Verdienſt dieſer Idee, die freilich 
jeder hiſtoriſchen, politiſchen wie ökonomiſchen Grundlage ent⸗ 
behrt. Es würde einen gewaltſamen Bruch der geſchichtlichen 
Entwicklung bedeuten, wollte man Oberfchlefien jetzt zum auto⸗ 
nomen Staat erheben. Oberſchleſien war während der geſamten 
europäiſchen Geſchichte nie ein Freiſtaat, gehörte entweder, und 
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zwar die längſte Zeit, zum alten Deutſchen Reiche oder zu Polen. 
Es verrät ferner den Mangel an politiſchem Weitblick und eine 
völlige Verkennung der gegenwärtigen Völkerpolitik, wenn man 
immer noch weiter in der Balkanifierung des Oſtens fortfährt 
und hier immer noch neue Staatengebilde ſchafft, welche nach 
dem berüchtigten Muſter der Balkanſtaaten in gegenſeitigem Neid 
und Haß ſich verzehren würden. Iſt man wirklich von dem 
etwas allzu kindlichen Glauben befangen, daß Polen oder Deutſch.⸗ 
land nach Konſolidierung der augenblicklichen Verhältniſſe einen 
in der Luft ſchwebenden Freiſtaat Oberſchleſien dulden werden 
oder auch nur können? Will man den Freiſtaatgedanken gar 
noch vom volkswirtſchaftlichen Standpunkte frilifieren, fo erleidet 
er das ärgſte Fiasko. Wir haben wohl eine reiche Induſtrie, 
aber keine genügend große Landwirtſchaft. Wir wären daher 
in jeder Hinſicht vom Auslande abhängig und fremder Knebelung 
ausgeſetzt. Zudem ſteht der weitaus größte Teil der Berölkerung 
dieſer Idee völlig fremd g’genüber. Erſtrebt der „Bund der 
Oberſchleſier“ einen ganz unabhängigen Freiſtaat, ſo will die 
„oberſchleſiſche Volkspartei“, die Korfanty zur Sprengung der 
Zentrumspartei in Oberfchlefien gründete, ein autonomes Ober⸗ 
ſchleſien unter polniſcher Oberhoheit. Daß eine ſolche Löſung 
gleichfalls nicht im Sinne deutſchgefinnter Oberſchleſier liegen 
kann, braucht erſt nicht geſagt zu werden. In Polen ſteht man 
dem Freiſtaatsgedanken, wie ihn der „Bund“ vertritt, völlig 
ſkeptiſch gegenüber. Man brüſte ſich daher im „Bunde“ nicht 
mit der „zahlreichen“ Gefolgſchaft bei Deutſchen und Polen. 

Im übrigen iſt dieſer „Bund der Oberſchleſier“ geradezu 
ein Verbrechen am oberſchleſiſchen Volke. In all den Haß wird 
noch ein neuer Gegenſatz getragen und der Entente und den 
Polen die Politik leichter gemacht. Ich bin überzeugt, daß recht 
wenige polniſch ſprechende Oberſchleſter dem „Bunde“ angehören, 
um ſo mehr die zur Eigenbrötelei neigenden bezipfelmützten 
Deutſchen. Den Deutſchen wird hierdurch eine vielleicht aus⸗ 
ſchlaggebende Stimmenzahl geraubt, und ſo müſſen im Ver⸗ 
hältnis die Ausfichten der Polen ſteigen. Dem „Bunde“ aber 
iſt damit gar nicht gedient, da er nie eine Stimmenzahl erreichen 
wird, die zur Durchführung ſeiner Ideen führen kann. Uns in 
Oberſchleſien kann jetzt keine Standes und Parteipolitik retten, 
uns hilft nur das Zuſammengehörigkeitsgefühl, das uns mit 
unſeren deutſchen Brüdern im Reich umſchlingt. 

Anders verhält es ſich mit der Autonomie Ober 
ſchleſiens im Verbande des Deutſchen Reiches. Dieſe Be⸗ 
wegung findet vor allem im katholiſchen Lager weiteſten Anhang. 
Es wäre politiſch ſehr klug, wenn man von Berlin aus irgend. 
welche praktiſche Zugeſtändniſſe machte, man ſcheint aber dort 
den Ernſt der Lage total zu verkennen. Freilich iſt es ver⸗ 
urteilenswert, wenn einzelne ihre deutſche Gefinming von der 
Erteilung der Autonomie abhängig machen. Im übrigen aber 
widerfpricht die Autonomiepolitik des Zentrums in Oberſchleſien 
den unitariſchen Beſtrebungen des Zentrums im Reiche. 

Noch fteht. ganz Deutſchland unter dem Eindrucke der 
letzten Polenunruhen in Oberſchleſien. Noch erinnern wir uns 
mit Schrecken an die wahnfinnigen Mord. und Schandtaten 
fanatifierter Buben und Räuber. Mit deren Anführern wurde 
verhandelt! In ehrlicher Friedensliebe um „jeden Preis“, die 
uns in den Weltkrieg und in das jetzige Elend hineingeſtoßen 
hat, ſuchen wir auch hier in Oberſchleſien eine „Verſtändigung“ 
mit Elementen, die das Kainszeichen an der Stirn tragen, mit 
denen zu verhandeln von vornherein ausſichtslos fein muß. Der 
Erfolg konnte auch nicht ausbleiben. Zunächſt haben die Polen 
alles erreicht, was ſie wollten: ſie haben die deutſche Bevölkerung 
eingeſchüchtert, ſie haben die Macht in den Händen, ſie haben 
die ſogenannte „Blaue Polizei“ zum größten Teil mit polniſchen 
Elementen durchſetzt, ſie haben ſogar erreicht, daß die loyalen 
italieniſchen Truppen zum Teil zurückgezogen wurden. Der 
Deutſche iſt ſchutzlos den Polen preisgegeben. Mit welchem 
Raffinement dieſe ihre Erfolge z. B. die „Blaue Polizei“ als 
Kampftruppe gegen die Deutſchen ausnützen, dafür legt das 
Verhalten der „Blauen“ faſt täglich Beweiſe ab. So wurde in 
meiner zum überwiegenden Teil deutſch gefinnten Heimatſtadt 
die „Sipo“ zurückgezogen. Um dieſe Hochburg des Deutſchtums 
liſtig niederzulegen, kam vor etlichen Tagen eine Hundertſchaft 
der „Blauen“ an, 60% Polen, nur 40% Deutſche. 

Das iſt der Erfolg unſerer Verhandlungstaktik! Michel, 
ſchlafe weiter! 

Die deutſchen Ausſichten auf Erfolg bei der Abftimmung 
waren vor dem großen letzten Nolenputſch von Tag zu Tag geſtiegen. 
Die Polen, auch jenſeits der Grenze, waren bereits in ernſter Be. 


ſorgnis. Aus dieſer Erkenntnis heraus haben nun die Polen durch 
einen Gewaltakt das Abſtimmungsreſultat in ihrem Sinne ſicher⸗ 
ſtellen wollen. Indem man hier alle Leidenſchaften, Raub und 
Mord entfeſſelt, will man den Oberſchleſiern im Reiche die Luſt 
zur Abſtimmungsreiſe verderben. Denn man weiß genau — 
man hat es ja in Oſtpreußen erleben müſſen —, daß die ab ⸗ 
ſtimmungsberechtigten Oberſchleſier im Reiche kein 
zu unterſchätzendes Kontingent darſtellen und in 
der Lage ſind, den deutſchen Erfolg zu ſichern. 

Auf dieſe kommt es in der polniſchen Frage hauptſächlich 
an. „Das oberſchleſiſche Volk iſt in Wahrheit ein Volk 
in Not, eine Not, die um ſo ſchwerer drückt, als es fih wehr⸗ 
und hilflos dem Toben nationaler Leidenſchaſten 
und dunkler Gewalten ausgeliefert ſieht.“ Deutſche im 
Reiche, oberſchleſiſche Landsleute in Oſt und Weſt, in 
Süd und Nord unſeres gemeinſamen Vaterlandes! Helft uns, 
unſer Land rein zu erhalten vor polniſcher Tyrannei, helft uns, 
Oberſchleſien für Deutſchland wieder zu erringen. Es geht 
nicht bloß um die Zukunft unſerer engeren Heimat, 
es handelt ſich um die Zukunft unſeres ganzen 
deutſchen Reiches. Abſtlmmung bedeutet Kampf, vor allem 
hier in Oberſchlefien. Aber nur durch Kampf zum Sieg. 
Macht das ſchöne Dichterwort in echter deutſcher Treue wahr: 

„Wir wollen ſein ein einig Volk von Brüdern, 
In keiner Not uns trennen und Gefahr!“ 


CCC ER EREREREREREBEB ER 
Bayern und das Dentſche Reich. 


Von Wolfgang Aſchen brenner. 


Die Bedeutung des am 17. und 18. September in Bamberg 
abgehaltenen Parteitags der Bayeriſchen Volks- 
partei geht über die innerbayeriſchen Verhältniſſe weit hinaus. 
Was dort beſprochen und beſchloſſen worden iſt, berührte das 
Reich und die Parteien im Reich unmittelbar. 

Die Parteipolitik ſtand auf der Bamberger Tagung 
zurück. Die Erörterungen in der Parteipreſſe vor dem Partei- 
tag haben gezeigt, daß man über die Lage in Bayern nicht 
überall im klaren iſt. Die mittelparteiliche Preſſe in Bayern 
hat gewiſſer, der Reklame bedürftigen Gernegröße, die vom dürr 
gewordenen geſchäftlichen Boden auf den politiſchen hinüber zu 
voltigieren ſich anſchickte, das Ohr geliehen und mit großem Eifer 
eine Kriſis in die Bayeriſche Volkspartei hineinzureden geſucht. 
Als „Morgengabe“ für den Bamberger Parteitag war es gedacht, 
wie ein mittelparteiliches bayeriſches Preßorgan bemerkte. Das 
hat anſteckend gewirkt, demokratiſche Blätter, auch ſolche der 
Zentrumspartei brachten Erörterungen über eine Kriſe in der 
Bayeriſchen Volkspartei, die keine war. Grundſätzlich iſt zu be⸗ 
merken, daß ſich die Bayeriſche Volkspartei vom Reichszentrum 
getrennt hat nicht aus Motiven der Feindſchaft, ſondern um 
freie Hand zu bekommen und ſtark zu bleiben für den Wieder 
aufbau Bayerns auf feiner alten hiſtoriſchen Grund 
lage im Rahmen des geeinten Deutſchen Reiches. Das erfor- 
dert beſondere Aktionen und Rückſichtnahme, die in anderen 
deutſchen Staaten vielleicht anders beurteilt werden. Hierin 
iſt der Grund zur Trennung zu ſuchen. Die Bahyeriſche 
Volkspartei gibt nicht die Ideale des Zentrums für die 
chriſtliche Staatspolitik preis ſondern ſtellt ſie allen voran. Die 
Bayeriſche Voltspartei iſt daher ſo zu beurteilen, daß ſie, indem 
fie durch ihre autochthone Haltung ſich ſelbſt erhält und 
ſtark macht, zur Vertretung des chriſtlichen Staates weſentliche 
Kräfte mobil hält. Das iſt ein ſtarkes Band für alle Parteien 
mit denſelben Grundſätzen, insbeſondere für Zentrum und 
Bayeriſche Volkpartei. Die Ideenaſſoziation auf dieſem Gebiet 
erzeugt und erhält, wenn man auch nicht mehr im gleichen 
Hauſe wohnt, freundnachbarliche Geſinnung. Ob die 
beiden Parteien je wieder ſich vereinigen werden, find Zukunfts- 
fragen, für die es, da die Entwicklung das Deutſchen Reiches 
nicht in ſichtbaren Linien vorangeht, keinen Schlüſſel gibt. 
Man ſollte ſich daher nicht abmühen, einen ſolchen zu finden. 


Auch in Bayern nicht. Stimmung und Lage im Lande, 
ob man Altbayern, Schwaben oder Franken durchwandert, bieten 
dafür keine Anhaltspunkte. Das Volk will die ſtarke, unabhängige 
Volkspartei und dieſe wird werbend vorwärts ſchreiten. Die 
organiſierten katholiſchen Arbeiter, das ſollte man in 
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anderen Lagern längſt kennen, trennen ſich in Bayern nicht von 
den übrigen Ständen, denn die Bayeriſche Volkspartei widmet 
ſich ihren Intereſſen in gleicher Hingebung. Von der Not⸗ 
wendigkeit, in Bayern eine ſtarke bürgerliche Partei zu bilden, 
um die ſich die übrigen bürgerlichen Parteien zur Regierungs- 
Solidarität gruppieren, find Adel und Bürgertum, Beamtentum 
und Klerus, Bauern und Gewerbetreibende, Kaufleute, Induſtrielle 
und Arbeiter ſo tief durchdrungen, daß gelegentliche diſſentierende 
politiſche Erörterungen daran nichts ändern. Darum find alle 
die Kriſenerörterungen und anderes dieſer Art ins Waſſer gefallen. 
Der Bamberger Parteitag der Bayeriſchen Volkspartei iſt über 
all dieſe Geſchichten zur Tagesordnung übergegangen. Ein 
Arbeiterdelegierter hat ganz richtig bemerkt, man ſolle nicht mit 
Kanonen nach Spatzen ſchießen! Man hat, und das iſt für die 
Lage Bayerns von großer Bedeutung, den chriſtlichen Soli— 
darismus in das Parteiprogramm der Bapyeriſchen Volks⸗ 
partei eingeſetzt und damit die Platiform für das politiſche 
Zuſammenwirken der erwerbenden Stände geſchaffen, 
mit der man ſich außerhalb Bayerns zu beſchäftigen haben 
wird, wie wir hoffen im zuſtimmenden Sinne. In Bayern 
handelt es fich bei dieſer Frage nicht mehr um akademiſche Er- 
örterungen, ſondern um einen Beſchluß des Parteitags der 
größten Partei des Landes. 

Noch viel weiter greifen die Ausführungen des Minifter- 
präfidenten Dr. v. Kahr über die Beteiligung Bayerns 
an der auswärtigen Politik und die Feſtlegung eines in 
zwölf Teile gegliederten föderaliſtiſchen Grundpro⸗ 
gramms der Bayeriſchen Volkspartei. Das find Grundfragen, 
mit welchen das ganze Deutſche Reich und alle Parteien ohne 
Ausnahme ſich zu beſchäftigen haben werden. 

„Auch mit der Außenpolitik muß ſich heute die Bayeriſche 


Staatsregierung — unbeſchadet der Zuſtändigkeit des Reiches — 


befaſſen, ob fie will oder nicht, und zwar noch mehr im Intereſſe des 
Reiches ſelbſt als zur Wahrung der eigentlichen Landesintereſſen“ — 
ſo ſprach Miniſterpräſident Dr. von Kahr am 17. September in 
Bambera. Dieſer Satz iſt ſcharf ins Auge zu faſſen. Er iſt ein Pro- 
gramm für ſich. Man denke ſich, in der Aera des Bismarck hätte 
ein mittelſtaatlicher Miniſter einen ſolchen Ausſpruch getan! Der 
hätte politiſch ſofort ausgeſpielt gehabt, unter dem Donner der 
nationaliſtiſchen Geſchütze von ganz Deutſchland. Heute ſpricht 
kein Menſch dagegen: Man hält es alſo wohl für felbftver- 
ſtändlich. Und doch überragt der in Kahrs Worten liegende 
Anſpruch die im föderaliſtiſchen Grundprogramm erhobene 
Forderung einzelſtaatlicher Vertretungen im Ausland erheblich. 
Die bayeriſche Regierung wird ſich bei der Behandlung von 
Auslandsfragen an die Zuſtändigkeit des Reiches halten, die 
Leitung der Außenpolitik wird darum einheitlich vom Aus⸗ 
wärtigen Amt geführt. Allein daneben entſtehen Einflüſſe, die 
auf dieſe Leitung einzuwirken ſuchen werden. Man höre nur 
die Begründung, die Dr. von Kahr ſeinen Programmſatz gab: 
„Wie ich aus der an mich herankommenden Fühlungnahme weiter 
politiſcher Kreiſe erkenne, darf fich Bayern und feine Regierung 
innerhalb und außerhalb des Reiches dabei eines gewiſſen 
Vertrauens erfreuen, das wir in deutſchvaterländiſchem 
Sinne zu rechtfertigen beſtrebt ſein werden. 

Die Notwendigkeit, ſich mit der Auslandspolitit zu beſchäftigen, 
entnimmt alſo Dr. von Kahr nicht bloß aus dem ſeiner Regierung 
im Inlande, ſondern auch im Auslande entgegengebrachten 
Vertrauen, die bayeriſche Regierung betrachtet ſich alſo als eine 
Inſtanz, mit der das Ausland gerne Beziehungen anknüpfte. 
Das iſt von großer Wichtigkeit. Bayern und ſeine Regierung 
werden, das ſagt Dr. v. Kahr und es verſteht fich von ſelbſt, 
in deutſchvaterländiſchem Sinne dabei vorgehen; man hat nach 
gewiſſen Wahrnehmungen das Recht, zu ſagen, daß damit ſchon 
Nutzen geftiftet worden iſt. Immerhin haben wir hier wenigſtens 
eine doppelte Inſtruierung von Auslandfragen vor uns 
und damit eine gewiſſe Doppelbehandlung, mit der man 
offenbar in Berlin einverſtanden iſt. Warum auch nicht? Wenn 
damit, daß Bayern ſein Anſehen im Auslande ausnützen kann 
für Deutſchland, die Berliner Leitung gute Geſchäfte macht, 
wer wollte etwas dagegen haben? Jedoch ergibt fich daraus, 
daß die Berliner Zentralſtelle für das Ausland nicht den ein- 
zigen Anknüpfspunkt bildet, daß ihr Anſehen alſo nicht exklufiv 
iſt, ſo daß auf dieſe Weiſe Berlin allein keine autoritative 
Auslandspolitik betreiben kann in jenen Fragen, mit denen das 
Ausland auch an Bayern geht. Die Behandlung bayeriſcher 
Auslandsintereſſen dabei noch im Beſonderen genommen. Ueber 
dieſe Sachlage muß man ſich klar ſein. 


Hiervon ſei aus dem föderaliſtiſchen Programm bie allent- 
halben unvollſtändig zitierte Forderung des Abſchluſſes von 
Verträgen mit auswärtigen Staaten und der Beſtellung von 
Vertretern bei denſelben zu nennen. Das lieſt ſich allerdings 
für Einheitsſtaatliche ſehr ſchlimm. Allein dieſe Forderung führt 
nicht ins Uferloſe. Denn es iſt nur von einem Recht der Einzel- 
ſtaaten die Rede, „in Angelegenheiten ihrer eigenen, durch 
die Reichsverfaſſung gegebenen Zuſtändigkeit“. Das Recht 
würde alſo durch die Reichs verfaſſung zu begrenzen fein. 
Im weſentlichen handelt es ſich um Spezialintereſſen des 
Wirtſchaftslebens durch Konſulate, deren Wegfall 1870 
in der Reichsratskammer bei der Beratung der Reichs verfaſſung 
durch Frhrn. v. Franckenſtein ſehr umgrenzt wurde. Die 
Nürnberger Spielwareninduſtrie, die bayeriſche Brauerei, die 
Weinproduktion in Franken und in der Pfalz, die Hopfen; 
produktion, die bayeriſche Holzproduktion ſeien als ſolche Bei⸗ 
ſpiele genannt; fie find nicht die einzigen, denn es gravitieren 
auch wirtſchaftliche Auslandsintereſſen nach Bayern. 

Das Recht der einzelnen Staaten, ihre Staatsform 
und Staatsverfaſſung ſelbſt zu beſtimmen, wird ebenfalls 
gefordert. Dieſe Forderung wird ſonderbarer Weiſe nicht allein 
von der ſozialdemokratiſchen, ſondern auch von der mittelpartei⸗ 
lichen Preſſe bekämpft. Es handelt ſich vornehmlich um Be⸗ 
ſeitigung der erſten Vorſchrift in Artikel 17 der Reichs verfaſſung: 
„Jedes Land muß eine freiſtaatliche Verfaſſung haben.“ Auch 
an die Eliminierung des erſten Satzes in Artikel 1 wird zu 
denken ſein: „Das Deutſche Reich iſt eine Republik“. 
Deutſche Reich Bismarckſcher Konſtruktion vereinigte Monarchien 
und Republiken und war nach dem ganzen Aufbau keine Monarchie. 
Die Behauptung, es gehe nicht an, verſchiedene Staatsformen 
im Reiche nebeneinander zu haben, wird erledigt durch den Hin⸗ 
weis auf Hamburg, Bremen und Lübeck. Univerſitätsprofeſſor 
Dr. Rothenbucher entgegnet, es beſtehe doch ein großer Unter⸗ 
ſchied zwiſchen Städten und Staaten an ſich ſchon. Indes wird 
man ſagen können, der gewaltige Einfluß Hamburgs wiege alle 
Kleinſtaaten und gar manchen Mittelſtaat auf. 

Föderaliſtiſche Hauptforderungen find: die Einführung der 
bundesſtaatlichen Form des Reiches, die Einführung eines 
dem früheren Bundesſtaat ähnlichen Organs. Darin wird 
der Bruch mit dem Einheitsſtaat vollzogen. 


Das Programm wird eingeleitet mit der Verſicherung, „die 
Bayeriſche Volkspartei hält am Deutſchen Reich unver⸗ 
brüchlich feſt“. Der ganze Parteitag war durchglüht von 
dieſem Bekenntnis, das von dem Minifterpräfident Dr. v. Kahr, 
dem Programmreferenten, Staatsminiſter a. D. Dr. v. Seidlein, 
den Abgeordneten Dr. Heim, Held, Speck und anderen in ent⸗ 
ſchiedenen Worten bekräftigt wurde. Dabei erklärte der bayeriſche 
Miniſterpräfident als feine Ueberzeugung, „daß das Deutſche 
Reich nur föderaliſtiſch fein kann oder es iſt über ⸗ 
haupt nicht“. Selbſtverſtändlich ſollen, wie der Programmreferent 
Staatsminiſter v. Seidlein feſtſtellte, die föderaliſtiſchen For⸗ 
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es den Anſchein hat — ſich 
Demokraten und Mittelparteiler, die durch 
Norddeutſchland einen Einſchlag von integrierender Bedeutung 
hat, dann mögen ſie ſehen, wo ſie bei den nächſten Wahlen 
bleiben. Das föderaliſtiſche Programm der Bayeriſchen Volks- 
partei iſt ein alles in ſeinen Bann ziehendes Reichsföderalismus⸗ 
programm, das in allen Gauen des Vaterlandes beherrſchen⸗ 
den Einfluß nehmen wird und ſeine univerſelle Tragweite im 
ganzen Reiche haben wird. „Es iſt nicht bloß eine bayeriſche 
Frage“, ſagte der „Badiſche Beobachter“. 
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Ser 18. „Welt“ ⸗Kongreß des „Freien Gedankens“. 


Von Dr. Kirſch, Prag. 


Won Anfang an waltete über dem Stelldichein des inter⸗ 
national organifierten Freidenkertums, das für 1920 in 
Prag vorgeſehen war, ein Unſtern. Bereits um die Jahres⸗ 
wende wurde in der tſchechiſchen Preſſe mit Ueberſchwenglichkeit 
auf das große Glück hingewieſen, das der Landes hauptſtadt durch 
die Zuſammenkunft der internationalen Kirchenfeinde in Prags 
Mauern Ende Auguſt zuteil werden ſolle. In echt tchechiſcher 
Schlamperei hatte es das Sekretariat der tchechiſchen „volna 
myslenka“ (Freien Gedankens) jedoch verabſäumt, rechtzeitig 
fich die nötigen Verſammlungsräumlichkeiten zu ſichern. Als 
man ſich endlich im Frühjahr daran erinnerte, waren dieſelben 
bereits zu Zwecken eines großen tſchechiſchen Katholikenkongreſſes 
für die ganze Republik erworben. So mußte der Freidenker⸗ 
„Welt“ Kongreß nachträglich zur Blamage feiner Veranſtalter um 
14 Tage verſchoben werden. 


Rieſenhaft war der Aufwand an Reklame, wo⸗ 
mit die „antiklerikale Manifeſtation“ vorbereitet wurde. An 
allen Straßenecken, in vielen Geſchäftsauslagen, in ſämtlichen 
Straßenbahnwagen prangten Plakate in den grellſten Farben, 
welche zur Teilnahme an der „herrlichen Kundgebung des 
menſchlichen Geiſtes“ aufforderten. In hohen Tönen konnten 
die Tſchechenblätter aller politiſchen Parteien mit Ausnahme 
der tſchechiſchen katholiſchen Volkspartei nicht genug „die 
beſten Köpfe aller Völker“ anpreiſen, die nach Huſſens alter 
Stadt zur Aufrichtung der zuſammengebrochenen Welt in den 
Tagen des 4. bis 9. September ihre Schritte lenken würden. 
Der Kongreß werde „der Menſchheit den Weg, den ſie gehen 
müſſe, wenn ſie geſunden wolle, räumen“. Und das Reſultat? 
„Wir ſind wenige“, ertönte der Klageruf aus der Tagung. 
Genau wie bei dem 14. „Welt“ Kongreß, der 1907 vom 
8. bis 12. September in Prag tagte. Auch damals ſchwelgte 
die „freiſinnige“ Preſſe deutſcher und tſchechiſcher Zunge im 
voraus in eitel Wonne ob des kommenden „Weltereigniſſes“. 
Aber ſchon während des Kongreſſes hielt ſich das freidenkeriſche, 
ſozialiſtiſche „Pravo Lidu“ darüber auf, wie ſchlecht es um die 
Qualität der tſchechiſchen Vertreter auf der Tagung beſtellt ſei. 
Und die judenliberale „Bohemia“, die ſich rühmte, längſt „den 
Kampf gegen die Finſterlinge geführt“ zu haben, mußte bereits 
in den erſten Tagen die betrübliche Wahrnehmung machen, „daß 
es dem Kongreſſe an überragenden Köpfen fehle“. 


Die Note, die der zweiten in der Hus⸗Stadt veranſtalteten 
„Welt“ ⸗Tagung der internationalen Kirchenfeinde zu geben iſt, 
iſt noch um einige Nummern tiefer zu ſetzen, der äußeren 
Beteiligung und dem innern Gehalt nach. Was war 
das doch etwas anderes um dieglänzenden Kundgebungen 
des katholiſchen Gedankens im deutſchen Sprach- 
1 der tſchechoſlowakiſchen Republik: in Mähriſch⸗Schönberg, 

eichenberg, Mariaſchein! Zehntauſende haben da während der 
letzten Wochen für ihren katholiſchen Glauben in Maſſenver⸗ 
ſammlungen öffentliches Zeugnis begeiſtert abgelegt. In den 
letzten Auguſttagen waren die tſchechiſchen Katholiken aus allen 
Teilen der Republik zu einem glanz und eindrucksvollen Kon⸗ 
greß zuſammengetreten. Der Aufmarſch der Zwanzigtauſend 
hat ſelbſt dem Freizioniſtiſch⸗ſozialdemokratiſchen „Prager Tag⸗ 
blatt“ gewaltigen Reſpekt eingeflößt. 

Der Kongreß von 1907 brachte immerhin anfangs noch 
Verſammlungen von 2600 Teilnehmern auf. Beim „Feſtzug“ 
am Eröffnungstage zur Huldigung vor dem Husdenkmal im 
Jahre 1920 war kein Halbtauſend zuſammenzuzählen, der Heer- 
bann von Fanatikern des „Freien Gedankens“ um den Prager 
tſchechiſchen Advokaten Dr. Bartoſek und den bekannten deutſchen 
Profeſſor Wahrmund, verſtärkt, um die Firma „Welt“ Kongreß 
zu retten, durch ein paar Dutzend freidenkeriſcher Agitatoren aus 
dem Ausland, darunter der Portugieſe Magelhaes Lima. 
Die Begrüßungsverſammlung hatte das Parterre des Smetana⸗ 
Saales im ſtädtiſchen Repräſentationshauſe noch gefüllt. Logen 
und Galerien wieſen jedoch ſchon gähnende Lücken auf. In 
den folgenden Sitzungen zeigte ſich ein „fortlaufender“ Erfolg. 
Zeitweilig waren au dem Podium mehr Vorſtandsmitglieder 
als im Saale Zuhörer verſammelt. 

Um fo mehr Glanz wurde dem „Welt“ ⸗Kongreß durch die 
Anweſenheit einer Reihe von Miniſtern verliehen, aus 
den 21 — fiebzehn, darunter der Schul- und Kultusminiſter, 
der Sozialdemokrat Habermann. Sein Staatsſekretär Prof. 


Der Miniſter des Aeußern Benes war durch 


Drtina hatte ein langes Entſchuldigungsſchreiben geſchickt. 

einen Miniſterialrat 
vertreten. Wenige Tage ſpäter waren dieſe Miniſterherrlichkeiten 
in der bolſchewiſtiſchen Sturzwelle, die die Einheit der tſchechiſchen 
Sozialdemokratie und mit ihr das Regierungskabinett zerſchlug, 
jählings verſchwunden. Dieſe Regierung, die den Freidenkerkongreß 
in jeder Weiſe förderte und ſich in Aufmerkſamkeiten dem Häuflein 
international organifierter Kirchenfeinde gegenüber überbot, hat 
auch neulich einen Sondervertreter zur Begrüßung des in Preßburg 
tagenden orthodoxen Judentums entſtandt. Von der mächtigen 
tſchechiſchen Katholikenkundgebung in den letzten Auguſttagen 
glaubte ſie keine Notiz nehmen zu müſſen. 


Selbſtredend erachtete Präſident Maſaryk, der ſeit 
mehr als 1¼ Jahren zur Beantwortung von Huldigungs⸗ 
telegrammen tſchechiſcher Katholikentagungen — die deutſchen 
Katholiken ſahen keinen Grund, ſich dem jetzigen Staat und 
ſeiner Regierung anzubiedern — keine Zeit gefunden, eine tiefe 
Verbeugung vor dem „Welt“ kongreß der Freidenker für eine Not⸗ 
wendigkeit. Er verließ ſeine Sommerfriſche, um in der Prager 
Burg die Huldigung des Generalrates des internationalen 
Freidenkertums entgegenzunehmen. Und der Ehrenpräfident des 
Kongreſſes, der Prager Univ.-Prof. Krejci, hat darum bei 
dieſer Gelegenheit an die Adreſſe des Präſidenten ausdrücklich 
hervorgehoben, daß die Freidenker die Bemühungen des Lebens- 
werkes Maſaryks vollenden wollten! Dieſer aber verſicherte 
in ſeiner Antwort, daß die Regierung der Freidenkertagung für 
jede Belehrung ()) und für jedes Wort, wodurch ihre verant- 
wortungsvollen Arbeiten gefördert () werden könnten, danken werde. 


Wie das gemeint iſt, darüber ließ der Bräfident der Tagung, 
der 1 Freidenkerführer Dr. Bartoſek, in 
all ſeinen Verlautbarungen keinen Zweifel. Sie alle waren nur 
Begleitmufik zu ſeinem im Parlament eingebrachten Antrag auf 
Trennung von Kirche und Staat, deſſen Forderungen 
ſelbſt das in Frankreich Verwirklichte weit in Schatten ſtellen. 
Schon bei dem Huldigungsakte vor dem Husdenkmal auf dem 
Altſtädter Ring betonte er: Tſchechien müſſe „zur unzerſtörbaren 
Baſtei des Fortſchrittes im Herzen Europas, zum feſten Stüß- 
punkt des Weltfortſchrittes in Oſt⸗ und Mitteleuropa gemacht 
werden .. Nach dem Sturze der reaktionären Mächte Deutfch- 
land, Oeſterreich, Türkei bleibe nur übrig, das Haupt der 
Reaktion, das Papſttum zu ſtürzen. Das ſei heute 
Aufgabe des „Freien Gedankens der Welt und vor allem der 
Freunde in Italien ... Den tſcheſchiſchen Freidenkern gehe es 
bei der Trennung von Kirche und 
Wiedergutmachung der Gegenreformation; das tſchechiſche 
Volk müſſe völlig entkatholiſiert werden. Aufgabe 
der Freldenker ſei es, das römiſche Gift aus den Adern des 
Volkes zu entfernen“ uſw. 

Im Verlaufe der Verhandlungen aber ſprach Bartofel die ver- 
ſteckte Drohung an die Regierung aus, fein Antrag müffe ohne 
Veränderung angenommen werden. Das Referat über 
„Trennung von Kirche und Staat“ hatte der Sektions⸗ 
chef im Außenminiſterium Univ.⸗Prof. Hobza übernommen. 
Charakteriſtiſch find feine Ausführungen, ein Ausgleich mit der 
Kirche ſei unmöglich; es wäre „reaktionär“, für einen ſolchen 
einzutreten. Die Demokratie könne ſich ihrem Weſen 
nach mit der Kirche nicht befreunden, da dieſe die 
ganze Kultur bedrohel Trennung nach amerikaniſchem Muſter 
ſei ausgeſchloſſen; nur das franzöſiſche Syſtem könne zum 
Vorbild dienen. Dabei gab er gleichzeitig der „tſchecho. 
ſlowakiſchen Kirche“, für die das ſozialdemokratiſche Unterrichts⸗ 
miniſterium ſo viel Geld hinausgeworfen, einen Fußtritt. Man 
hat offenbar auch in Freidenkerkreiſen bereits erkannt, daß ſich 
auf dieſem Wege die Zertrümmerung der katholiſchen Kirche 
nicht erreichen laſſe. Und deshalb erklärte Hobza ausdrücklich, 
daß der Gegenſatz zwiſchen Staat und Kirche auch durch ihre 
Nationaliſierung nicht beſeitigt werden könne. Der Franzoſe 
Hubbart unterſtrich dies, daß man weder internationale noch 
Staatskirchen brauche, ſondern allein nur die Humanität! 

Neben den Richtlinien, die der Kongreß für die künftige 
Geſetzgebung in Tſchechien zu geben ſich herausnahm, wurde 
beſondere Aufmerkſamkeit den Fragen der Er⸗ 
ziehung der Jugend und der Frauenfrage geſchenkt. 
Bemerkenswert war die Aufforderung des Lehrers Colek, die 
Lehrerſchaft dürfe ſich nicht mit der Einführung der Laienmoral 
und neuer Lehrbücher 1 1 geben. Sie müſſe auch außer 
der Schule mit den Schülern Kontakt finden. Was das im 


Staat um mehr als um 
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Sinne religionsloſer Pädagogen bedeuten ſoll, verſtehen wir. 
Der Freidenkertag hat auch klar bewieſen, warum die von 
Maſaryk gegründete Republik die katholiſche Slowakei in ihr 
Gebiet einbezogen und gleichzeitig das von ihm feierlich gegebene 
Autonomieverſprechen des Vertrages von Pittsburg (30. Mai 
1918) gebrochen hat. Das katholiſche Schulweſen in der Slowakei 
ſoll nach der Andeutung des daſelbſt tätigen, bei der Tagung 
anweſenden tchechiſchen Schulinſpektors Storch beſeitigt werden, 
und dieſem Zweck ſoll namentlich der im Parlament geſtellte 
Antrag Bartoſek dienen. 

Alles in allem, es war nur antiklerikale Hetzarbeit 
im Sinne der üblichen Brand und Agitationsreden gegen Kirche 
und Chriſtentum, verbrämt mit viel ſalbungs vollen Phraſen 
von Freiheit, Demokratie, Völkerverſöhnung. Dabei ſcheint es 
den Veranſtaltern der Tagung nicht einmal zum Bewußtſein 
gekommen zu fein, daß dieſer „Welt“ kongreß eine Perſiflage 
des Begriffes „Freier Gedanke“ darſtellte. Er hatte 
ſich nämlich, jo wollten es die Belgier und Franzoſen, die 
Karikatur des Verſailler und St. Germainer Kongreſſes zum 
Vorbild genommen und die deutſchen Freidenker von der Teil⸗ 
nahme — ausgeſchloſſen. Nur durch inſtändigſte Bitte war es 
den deutſchſprechenden Tſchechoſlowaken noch in letzter Stunde 
gelungen, ſich auch ein Plätzchen am gemeinſamen Beratungs- 
tiſch der unduldſamen Geſellſchaft von verbohrteſten nationalen 
Fanatikern, die ſich „Freidenker“ nennen, zu erbetteln. 

Tſchechiſcherſeits wagte man, dieſe Hetzveranſtaltung 
in Parallele zu ſetzen mit dem von dem deutſchen Profeſſor 
Leonhardi für das Jahr 1868 nach Prag einberufenen Philo⸗ 
ſophenkongreß. Vernichtend zerpflückte ein „Nichtklerikaler“, 
der Profeſſor der Philoſophie an der Prager deutſchen Univer⸗ 
ſität, Dr. Oskar Kraus, dieſe dreiſte Behauptung in der 
„Bohemia“ durch einen längeren Artikel: | 

„Der Philoſophenkongreß i. J. 1868 war ein Denterlongreß, 
dem das Denken, die Förderung der Erkenntnis, die Hauplſache war, 
der Freidenkerkongreß aus d. J. 1 ſtein Kongreß, 
dem das Deuken und die Erkenntnis in zweiter Linie 
ſteht. .. Leonhardi war Gegner des Materialismus und Atheismus. 
Der (Philoſophen-) Kongreß ſollte ein neutraler Boden fein, auf dem 
die Genoſſen verſchiedener Religionsbekenntniſſe ſich die Hand reichen 
können zur Pflege des religidöfen Sinnes und zur Be 
kämpfung des Materialismus... Den Einberufern des 
Kongreſſes von 1920 liegt nichts ferner als ein ſolches 
Biel... Eines der Hauptziele des Kongreſſes von 1868 war die 
nationale und politiſche Verſöhnung der Völker.. Der Grund⸗ 
gedanke aller (von ihm geſorderten) Kulturverbände war das „Recht 
auf Selbſtbeſtimmung“, die Autonomie. Wird der Freidenker⸗ 
kongreß i. J. 1920 die Autonomie des Erziehungs⸗ 
weſens befürworten, wie ſein angeblicher Vorgänger 
18687. Die „Freidenker“ von 1920 haben ſich nicht bis zu 
jener Freiheit des Denkens erhoben, die den Weltkrieg als eine Geſamt⸗ 
ſchuld aller Völker zu erkennen geſtattet. Das Volk der „Boches“ iſt 
ausgeſchloſſen. Die Zulaſſung deutſchredender Tſchechoſlowaken ver⸗ 
ſtärkt viel mehr den Eindruck gehäſſiger Unverſöhnlichkeit, als daß fie 
ihn mildert. Weſſen Denken in ſolcher nationalen Eng⸗ 
herzigkeit befangen tft, mag ein „Freidenker“ fein; aber er tft 
weder frei — noch iſt er ein Denker.“ 

„Wir find wenige!“ Um fo voller nahm das Häuflein 
antichriſtlicher Hetzer den Mund. „Wir Freidenker!“ erſcholl 


Von Dr. Otto Kunze, München. 


enn ein paar Deutſche über die Steuern ſchimpfen, die 

Papiergeldwirtſchaft und das ganze Finanzelend des Reiches, 
ſo fällt dabei meiſt der Name Erzberger. Der Reichsfinanz⸗ 
miniſter aber heißt ſeit langem Dr. Wirth. Er wandelte ſtreng 
auf Erzbergers Pfaden. Nur durchzuſetzen verſtand er ſich nicht 
8 wie Erzberger. Als ihm endlich die unaufhörlichen Anſprüche 
einer Miniſterkollegen an die Reichskaſſe über den Kopf wuchſen, 
gab er um ſeinen Rücktritt ein. Das Reichskabinett ließ ſich zu 
einer gründlichen Beratung der Finanzen herbei. Wirth hatte 
den Augenblick nicht ſchlecht gewählt. Der deutſche Geldwert 
ſank bedrohlich und die Finanzkonferenz in Brüſſel ſtand vor 
der Tür. Was die Regierung zu hören bekam, war nieder⸗ 
ſchmetternd. Dr. Wirth wies nach, daß im außerordentlichen 
Reichshaushalt ein Fehlbetrag von 37,7 Milliarden, bei der 


Eiſenbahn von 16, bei der Poſt von 2 Milliarden ſteht. Ins⸗ 
geſamt 55,7 Milliarden Fehlbetrag. Dazu kommen 131 Milliarden 
für Entſchädigungen an Reichsangehörige infolge des Krieges, 
14,9 Milliarden für das feindliche Beſatzungsheer, den Wieder⸗ 
gutmachungs⸗ und andere Ententeausſchüſſe. Die Geſamtſchuld 
des Reiches beträgt 242,7 Milliarden. Die Entſchädigung an 
die Entente iſt hierbei unberückſichtigt, da ſie noch nicht feſtſteht. 
Daß nur ganz einſchneidende Maßnahmen helfen, iſt gewiß. 
Zum 29. September ſind die deutſchen Finanzminiſter nach 
Berlin berufen. Auch das feindliche Ausland, unſer Gläubiger, 
nimmt Anteil an der deutſchen Finanzgebarung. Es verlangt 
Auflöſung der koſtſpieligen Abwicklungsſtellen bis 30. September 
und hat die Ueberwachungskommiſſion in Berlin um Bericht 
erſucht über die Arbeitsloſenunterſtützung, die bekanntlich 5 bis 
6 Milliarden jährlich verſchlingt. Die Verſchwendung im Reichs- 
haushalt erzeugte die Anficht von großer Leiſtungsfähigkeit Deutſch⸗ 
lands für die Kriegsentſchädigung. 

Es war in der Tat höchſte Zeit, daß Deutſchland etwas 
von Selbſterkenntnis und Willen zur Sparſamkeit zeigte, wollte es 
bei der Finanzkonferenz in Brüſſel, die am 24. September 
begann, als würdiger und bedürftiger Bittſteller erſcheinen. 
Gleichberechtigt iſt es ja wieder nicht. Die Alliierten beraten 
erſt unter ſich, ehe ſie mit den Deutſchen Sitzung halten. Es 
handelt ſich um eine internationale Anleihe an Deutſchland, 
wobei aber Amerika nicht mittut, um Feſtigung der Wechſelkurſe 
und den wirtſchaftlichen Wiederaufbau der Welt. Den Vorfitz 
führt der vormalige Schweizer Bundespräfident Ador, vom 
Krieg her als Ententefreund bekannt. Er betonte in ſeiner 
Eröffnungsrede, alle Kriegführenden und Neutralen müßten ein⸗ 
ander helfen, die Einigung ſetze aber volle Ausführung der bei 
Friedensſchluß unterzeichneten Verpflichtungen und klare Einſicht 
in die Erholungsmöglichkeiten aller Länder voraus. 

Als Dr. Wirth ſein Rücktrittsgeſuch machte, fürchtete man 
eine Kriſe der ganzen Reichsregierung. Die Haltung der Sozial. 
demokratie wurde unſicher. Inzwiſchen ftellte fie weitere wohl⸗ 
wollende Neutralität bis zum Frühjahr in Ausſicht, wenn bis 
dahin Ebert als Reichspräfident verbleibt und die ſozialdemo⸗ 
kratiſchen Beamten ihre Stellen behalten. In weiteren Kreiſen 
arbeitet man auf neue Reichstagswahlen im Frühjahr hin. 
Die Sozialdemokraten erhoffen ſich Gewinn von der Spaltung 
der USE, die ziemlich ſicher zu erwarten iſt. 

Eine unerträgliche Tyrannei üben die beiden ſozialiſtiſchen 


Parteien in der Berliner Stadtvertretung aus. Sie gedenken 


durch Schaffung eines Großberlin ihre Macht noch auszudehnen. 


Bei der Neuwahl von Magiſtratsmitgliedern haben ſie die Bürger⸗ 


lichen ganz ausgeſchaltet. Zum Stadtſchulrat wurde der Unab- 
hängige und bekenntnisloſe Jude Dr. Löwenſtein gewählt. Seine 
Ernennung wird wahrſcheinlich mit einem Schulſtreik der bürger⸗ 
lichen Kreiſe beantwortet. 

Vielerorts im Reich gab es Kundgebungen gegen die hohen 
Kartoffelpreiſe, die mit Aufhebung der Zwangs wirtſchaft ein⸗ 
ſetzen. Zu ihrem Abbau kann die Landwirtſchaft ſich ſehr wohl 
herbeilaſſen, doch trägt auch der Zwiſchenhandel viel Schuld. 

Der Völkerbundsrat ſprach Eupen und Malmedy, trotz 
des deutſchen Einſpruchs gegen das Verfahren bei der dortigen 
Volksabſtimmung, Belgien zu. Am 10. Oktober hat wieder ein 
deutſcher Gau, das ſüdliche Kärnten, über ſein Schickſal zu 
entſcheiden: ob öſterreichiſch oder jugoſlawiſch. Auch von dort wird 
viel über rechtswidrige Beeinfluſſung der Abſtimmung berichtet. 

Der Parteitag der Bayeriſchen Volkspartei in 
Bamberg genehmigte faſt einſtimmig ein föderaliſtiſches Grund- 
programm. Zum erſtenmal macht hier eine deutſche Partei 
poſitive Vorſchläge für die verfaſſungsmäßige Rückkehr vom Ein⸗ 
heitsſtaat zum Bundesſtaat. Die Länder ſollen ihre Staatsform 
und Verfaſſung ſelbſt beſtimmen, die Steuerhoheit zurückerhalten 
und die Reichsgeſetze durch ihre eigenen Behörden ausführen. 
Ein klares Bekenntnis der Treue zum Reich ſteht voran und 
beugt jedem Mißverſtändnis vor. Die Partei vollzog ferner in 
Bamberg eine ſcharfe Abgrenzung gegen den Sozialismus und 
ſchrieb den chriſtlichen Solidarismus auf ihre Fahne. 

Am 23. September wurde in Frankreich Millerand mit 
695 von 892 Stimmen zum Präfidenten der franzöfiſchen Republik 
gewählt. Alexander Millerand, geb. 1859, iſt von Haus aus 
Rechtsanwalt und politiſch urſprünglich — man fieht es ihm 
wirklich nicht mehr an — Sozialdemokrat. Er entwickelte ſich 
nach rechts, ſeitdem er 1899 als Handelsminiſter des Kabinetts 
Waldeck⸗Rouſſeau zum erſtenmal in die Regierung kam. Schon 
vor dem Weltkrieg war er durchaus nationaliftife. Ehe er 
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Clemenceaus Nachfolger ward, verwaltete er bekanntlich das 
neugewonnene Elſaß⸗Lothringen. Als Präfident wird er ſich 
kaum wie Deschanel mit einer rein repräſentativen Rolle begnügen. 
Schon in einer Wahlrede 1919 ſprach er für eine Verfaſſungs. 
änderung im Sinn größerer Befugniſſe des Staatsoberhauptes 
und einer Wahl desſelben auf breiterer Grundlage. Wenn er 
jetzt auch dieſe Ziele zurückſtellt, ſo wird er ſie doch im Auge 
behalten. Die äußere Politik Frankreichs wird ſich nicht ver⸗ 
ändern. Millerand erklärte bei Uebernahme der Präfidentſchaft aus⸗ 
drücklich, das fiegreiche Frankreich müſſe feine Ruinen aufbauen und 
ſeine Wunden verbinden, dazu müſſe es vollſtändige Durchführung 
aller auf Grund des Friedens von Verſailles ihm gegenüber ein⸗ 
gegangenen Verpflichtungen verlangen. Die Außenpolitik müſſe der 
Toten würdig ſein. Zum Miniſterpräfidenten berief er Georg Leygues, 
früheren Marineminiſter. Er iſt kein bedeutender Politiker, Millerand 
wird ſein eigner Kanzler ſein. Sonſt bleibt das Kabinett un⸗ 
verändert, der politiſche Kurs desgleichen. 

Die Reichstagswahl in Schweden brachte große Verluſte 
der Sozialdemokraten und Liberalen und eine Zunahme der 
Konſervativen und Bauernvertreter. Die Tage des ſozialiſtiſchen 
Miniſteriums Branting find gezählt. 
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Hermann Löns. 
Zur Wiederkehr feines Todestages (27. Sept. 1914). 
Von Aloys Müller. 


„Auf meinem Grabe ſoll ſtehen kein Stein, 
kein Hügel ſoll dorten geſchüttet ſein, 
kein Kranz ſoll liegen, da wo ich ſtarb, 
keine Träne fallen, wo ich verdarb! 
Spurlos will ich vergangen ſein!“ 
(Löns: Abendſprache.) 
rgreitend ift dieſer Wunſch des Dichters. Er will nicht zu 
den „modernen“ Größen gerechnet werden, will ſein Lebens⸗ 
werk nicht anders gedeutet wiſſen als „Pflicht“. Aber gerade des⸗ 
halb müſſen wir ihm ein Denkmal ſetzen, nicht nur von Holz und 
Stein, ſondern ein lebendiges in unſeren Herzen. Eigentlich 
hat er's ſich ſelbſt ſchon errichtet: 
„Wer mutig für ſein Vaterland gefallen, 
der baut ſich ſelbſt ein Monument 
im treuen Herzen ſeiner Landesbrüder — 
und dies Gebäude reißt kein Sturmwind nieder.“ (Körner.) 
Was einen „deutſchen“ Dichter kennzeichnet, iſt vor allem 
Naturgefühl und Heimatliebe. Wie der leichte Pariſer in der 
Halbwelt, im flirtenden Salon und dumpfen Laſterleben, ſo 
muß der „deutſche“ Dichter in der unerſchöpflich⸗ſchönen und 
unentweiht⸗ reinen Natur wurzeln, vor allem in der heimiſchen 
Walther von der Vogelweide und Goethe ſahen und prieſen und 
ſchöpften ſchon am klaren Quickborn der Natur, auch in den Wäldern 
der Romantik plätſcherte er. Der Naturalismus mußte hier be- 
ginnen und auch der Expreſfionismus holt neuerdings von dort 
die Kraft ſeiner glutvollen Bilder. „In dieſer großen Linie ſteht 
Löns als ein Eigener, weder Modegott noch mit dem Strome 
ſchwimmend“ (Lingens), ſondern feſt und unbeugſam gleich der 
deutſchen Eiche, die Wurzeln tief in den heimatlichen Boden geſenkt. 
Das Aufgehen in der Natur war für Löns eine Lebens⸗ 
bedingung. Zwiſchen den Seen und Wäldern und auf den 
weiten Heiden Weſtpreußens (Kulm, Deutſch⸗Krone) aufgewachſen, 
durchſtreifte er ſchon als Knabe meilenweit Moore, Heiden und 
Wälder; denn unter feinen Altersgenoſſen fand er wohl manchen 
Spielgeſellen, aber keine verwandte Seele, mit der er in jugend⸗ 
lichem Feuer Freundſchaft geſchloſſen hätte. Dadurch bekam ſein 
Weſen ſchon das beſtimmte Gepräge, welches ſich in der Folge⸗ 
zeit immer mehr verſchärfte und vertiefte, das Gepräge des 
„Wald und Heideläufers“, als welcher er dem großen Kreiſe 
zumeiſt bekannt iſt. Die Stadt mit ihrem lauten Treiben, ihrem 
Asphaltpflaſter und leben, mit ihren modernen Menſchen hatte 
ihn oft und bitter enttäuſcht, ſo daß er ihr mit den „Geſpenſtern 
der Vergangenheit“ möglichſt entfloh. Nur der reinen und 
kernigen Natur fühlte er ſich als Niederſachſe (Eltern waren 
Weſtfalen) ſtammesverwandt; wie ein Magnet zog ſie ihn an 
und er empfing fie mit Liebe und Zärtlichkeit. Sie war die 
Quelle ſeiner Lebensfreude und die Vertraute ſeines Herzens, 
„Ihr hatte er ſich zugewandt, als die Enttäuſchungen des Lebens 
ihn betroffen, zu ihr flüchtete er, wenn ein Leid ihn bedrückte, 
wenn eine Freude ihn durchbebte“ (Alberti). Bei Regen und 
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Sonnenſchein, Hitze und Kälte, Sturm und Stille, Tag und 
Nacht, ſtets war Löns draußen in Wald und Heide zu finden. Feſte 
wurden ihm dieſe einſamen Naturſtreifereien. Auf Du und Du 
ſteht er mit jedem Strauch und Stein, mit allem, was da kreucht 
und fleucht. Faſt jedes ſeiner Bücher gibt Zeugnis davon: 
„Mein buntes Buch“, „Da draußen vor dem Tore“, „Das 
grüne Buch“, „Auf der Wildbahn“, „Aus Wald und Heide“, 
„Kraut und Lot“, „Das braune Buch“, „Heidebilder“, „Aus 
Forſt und Flur“, „Widu“, „Goldhals“, „Mümmelmann“. Drum 
war er mit jeder Faſer ſeines Herzens nicht Journaliſt —, ſein 
Erwerb! —, ſondern Fiſcher und Jäger. Diesbezüglich ſchreibt 
er ſelbſt: „Ich glaube, ich habe meinen Beruf verfehlt. Zigeuner, 
Indianer, Trapper oder ſo etwas Aehnliches, das wäre das 
richtige geweſen. Schade, daß ich meinen Stammbaum nur auf 
zweihundert Jahre zurück verfolgen kann. Ich bin überzeugt, 
ich ſtamme von einem altniederſächſiſchen Jäger oder Fiſcher 
ab.“ Sportjäger wurde er niemals; die Natur und ihre Beob- 
achtung blieb ihm ſtets die Hauptſache; drum hatte er für alle 
Maſſenjagden nur ſehr wenig Neigung. Die einſame und ſtille 
Pürſch, wo er jedes Tier und jede Pflanze mit Muße beobachten 
konnte, war ſein Ideal. 

So wurde und war denn für Löns die Natur der Aus⸗ 
gangspunkt alles Schaffens. „Alles, was ihm begegnete, gewann 
Inhalt: er beſeelte Bäume und Steine, vertiefte ſich verſtändnis⸗ 
voll in das Leben und Treiben der Tiere, ftudierte ihre Eigen- 
tümlichkeiten und Gewohnheiten und hatte ein aufmerkſames 
Auge für ihre Lebensäußerungen.“ Auch das Unſcheinbarſte 
war für ihn von Bedeutung. Man müßte ein Buch ſchreiben, 
um nur gruppenweiſe anzudeuten, was er im großen und 
kleinen, auch der ſcheinbar einfachſten Naturerſcheinung, alles 
erblickte, und das einem profanen Auge ewig verborgen bleibt, 
wenn es nicht von einem Hellſehenden oder Begnadeten hin⸗ 
gelenkt wird. Infolge dieſer innigen Vertrautheit wußte er 
über alles einen bezaubernden Hauch zu legen, ſeine Empfin⸗ 
dungen und Erlebniſſe mit eindringlicher Schilderungskraft und 
wunderbarem Stimmungsreiz darzuſtellen. 

Der Inhalt ſeines Lebenswerkes war aber nun keineswegs 
die Natur in ihrer Allgemeinheit oder Abſtraktheit, ſondern die 
begrenzte und konkrete Natur: die Heide, die Heimat eigener 
Wahl. Er war einer der erſten, der die Schönheit dieſes ſtillen 
Landes entdeckte, fie durch feine Plaudereien der Vergangenheit 
entriß und volkstümlich machte. Die ärmſte Landſchaft iſt für 
ihn die prächtigſte geworden. Die Heide begleitete ihn ſein 
Leben lang. Dort wurzelte ſein Volkstum. So wurde er ihr 
Dichter. „Das ganze Land Niederſachſens hat daran Anteil. 
Vom Teutoburger Walde bis zur Elbe, vom Harz bis zu den 
friefiſchen Inſeln fiten die hellen, harten Frieſenſöhne ſeit 
grauen Zeiten, Kern und Urſitz des Deutſchtums. Aber ſeit 
dem Sänger des Heliand fehlte hier im Norden der Dichter. 
Er ſaß an den Randländern und ſchöpfte dort ſeine Kraft. Die 
Droſte und Weber in Weſtfalen, die Lübecker Falke und Geibel, 
die Hamburger Lilienkron und Frenſſen, die Mecklenburger, in 
weiterem Sinne Klaus Groth und im engeren Sinne Fritz 
Nur im Mittel⸗ 
punkte dieſes lebendig pulfierenden Kunſtſchaffens fehlte der 
Dichter. Das aber wurde Hermann Löns. Und er widmete 
dieſem Lande fein Lebenswerk, ſich beſchränkend und ſo als Meiſter 
des geſamten deutſchen Volkstums fich erweiſend.“ (Singens.) 
Der Dichter war ein Heidegänger und der beſte Heidekenner im 
Lüneburgiſchen weit und breit. Als „Fritz von der Leine“ 
unternahm er von Hannover aus ſeine Streifereien — einſam 
und unerkannt, und lebte oft wochenlang unter ſeinen Heidjern. 
Dieſe ſtillen und ſtarken, flachsblonden und blauäugigen, ſtahl— 
harten und beſchaulichen Menſchen, die unverdroſſen mit dem 
Oedland um des Lebens Notdurft ringen, waren ſeine beſten 
Freunde. Ihnen war er weſensverwandt, zu ihnen fühlte er 
fich hingezogen. Und wohin er kam, felbft der verſchloſſenſte 
Bauer nahm ihn auf. Keiner ſeit Menſchengedenken hat darum 
ſo wie Löns das nordhannoverſche Tiefland mit ſeinen Heiden 
und Mooren, feinen blau in der Ferne verdämmernden Kiefer- 
wäldern, mit ſeinem Pflanzenwuchs und ſeinem Getier, ſeinen 
Heidjern und Moorbauern, keiner die Geſchicke und Schickſale 
des ganzen Sachſenlandes ſo gekannt wie Hermann Löns, keiner 
wie er ſich verſenkt in die ſchwermütige Natur dieſer Heide mit 
ihren tauſendfach wechſelnden Stimmungen. „Auf ihn darf man, 
ohne lächerlich zu werden, das viel mißbrauchte Bild anwenden, 
daß er mit der Landſchaft „verwachſen“ war, wie denn auch 
nichts ſo die ſtets unruhige Sehnſucht ſeines armen Herzens 
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fillen konnte, wie die Berührung mit der Heide, die in jeder 
Linie und in jedem zarteſten Hauche zu ihm ſprach, und deren 
Sprache er reſtlos verſtand.“ (Mumbauer.) Die Ferne mit ihrer 
leuchtenden Pracht gab ihm nichts und konnte ihn nicht feſſeln. 
Magnetiſch zog es iha ſtets zurück zu den deutſchen Landen, zu 
der Heide mit ihrer beruhigenden Stille. Nach Reiſen in den 
Alpen, in Ungarn, Italien, Frankreich und Holland kehrte er 
unbefriedigt heim, ihn trieb das Sehnen heimatwärts. 

Aus dieſer ſeiner Stellung zur Natur und Heimat ergibt 
ſich ſeine Weltanſchauung. Sie iſt in einem ganz naturhaft, 
raſſehaft aufgefaßten Deurſchtum verankert. Kerndeutſch, ftolz- 
deutſch war ſeine Seele. Undeutſche Menſchen und undeutſches 
Weſen waren Löns verhaßt. 
daß Kaiſer Karl bei Verden das Sachſenblut in Strömen ver- 
goſſen, daß Ludwig der Fromme unſere alte deutſche Dichtung 
vernichtet habe. daß römiſches Recht unſer völkiſches Eigenleben 
„zerwalzte“. Kurz, fein erſtes Gebot in jeder Hinficht war: 
„Das Vaterland über alles!“ All feine Werke find darum ein 
einziges großes Loblied auf die deutſche Heimat. 

„Ich hab mich ergeben 

Mit Herz und mit Hand 

Dir, Land voll Lieb und Leben, 
Mein herrlich Hermanns⸗Land!“ 

So hat er ein gut Teil mitgewirkt zur Befinnung auf 
unſere Deutſchheit. Der „Werwolf“ mit ſeinen wuchtigen Ge⸗ 
ſtalten, mit ſeinem natürlichen Recht: „Beſſer fremdes Blut am 
eigenen Meſſer, als fremdes Meſſer im eignen Blut!“ mit ſeiner 
Anmut und Zartheit, Schöne und Herzlichkeit, ſo rückſichtslos 
und blutrünſtig und doch fo echt deutſch und gemütreich — ver. 
körpert ſo ganz „das deutſche Werk des Hermann Löns.“ — 

Im Dienſte der Heimat ſtand ſein Lebensende; da hat er durch 
die Tat bewieſen, was er immer gepredigt. Obſchon man ihn überall 
abwies, gelang es ihm endlich am 24. Aug. 1914 als kriegsfreiwilliger 
Landſtürmer eingeſtellt zu werden. „Ich freue mich von Herzen“, 
ſo ſchrieb er an einen Freund, „lange habe ich mir eine ſolche 
Beſchäftigung, neben dem Ackern die einzig manneswerte, ge 
wünſcht.“ Mannesart, deutſche Art! Für ihn war der Krieg 
das große Erlebnis; er ſah in ihm ein reinigendes Gewitter 
und da wollte er dabei ſein! Sein Volk, ſeine Niederſachſen 
wollte er im Kampfe ſehen und verteidigen, mit ihnen wollte 
er als Deutſcher Freude und Gefahr teilen. Vaterlandsliebe 
und Volksliebe, Kampfbegeiſterung und Heldenfinn waren ſeine 
Beweggründe. Und was er ſich gewünſcht: „Nur kein geruhiges 
Leben. ſondern einen Abſchluß unter Donner und Blitz“ iſt ihm 
am 27. Sept. 1914 gewährt worden, wo ihn der Heldentod von 
den Enttäuſchungen und Mühen dieſes Lebens erlöſte und vor 
dem Jammer der Gegenwart bewahrte. 

Möge Löns das ferne Land erreicht haben, von dem er fngt: 

„Ich weiß ein Land, in dem ich niemals war; 
Da fließt ein Waſſer, das iſt ſilberklar. 

Da blühen Blumen, deren Duft iſt rein 

Und ihre Farben ſind ſo zart und fein, 

So zart und fein, wie ſonſt am Himmel nur 
Der Abendröte allerletzte Spur 

An hellen Abenden im jungen Mai 

Beim allererſten fernen Eulenſchrei. 

Auch ſingt ein Vogel in dem fernen Land, 

Gr fingt ein Lied, das tft mir unbekannt, 

Ich hört' es nie und weiß doch, wie es klingt, 
Und weiß es auch, was mir der Vogel ſingt: 
Das Leben fingt er, und er fingt den Tod, 
Die höchſte Wonne und die tiefſte Not, 
Jedwede Luſt und jeglich Herzeleid, 

Die Luſt der Zeit, das Weh der Ewigkeit. 
Erreiche ich das ferne Land, 

Dann blüht das Lebensmal in meiner Hand.“ 


„Wer aber ergreift den Speer, den der Sänger hinterließ 
und ſchleudert ihn weiter den zerſetzenden und vernichtenden 
Mächten außer und in unſerem Volke entgegen?“ (Lingens) 
Wir alle, jung und alt, groß und klein, arm und reich. 
Fort mit allem undeutſchen Weſen in unſerer Literatur, auf 
unſerem Schreib. und Arbeitstiſch, im Leſezimmer und in der 
Bücherei! Das iſt der Ruf, den Löns heute an uns richtet. 

Anm. der Redaktion! So tiefgefühlt und herrlich Löns 
Lyrik klingt, fo urdeutſch ſein Weſen und fe heldenhaft auch fein 
Tod iſt, ſo begeiſternd er für die deutſche Jugend in ſeinen 
Liedern fingt, — feine Werke, namentlich feine Romane find 
doch nur mit Auswahl und Einſchränkungen zu empfehlen. 
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Zum 1500. Todestane des hl. Hieronymus. 
Von Dr. Wilh. Scherer. 


m 30. September ſind 1500 Jahre verfloſſen, ſeit im Jahre 420 

der hl. Hieronymus zu Bethlehem feine Augen ſchloß, um fir 
zur ewigen Anſchauung zu öffnen. Raphael Sanzio hat mit ſeinem 
unvergleichlichen Pinſel in einem vatikaniſchen Gemälde die letzte Kom— 
munion des Heiligen dargeſtellt, wodurch dieſer noch heute dem Be— 
ſchauer eine lebendige Predigt über Weltverattung und Gaubensalück 
und Sehnſucht nach dem Brot des Starken hält, welches der Vor— 
geſchmack himmliſcher Seligkeit tft. 

Aber damit iſt St. Hieronymus Lehre für unſere Zeit noch 
nicht erſchöpft. Er iſt zunächſt der Lehrer des Humaniamus und 
feiner Bedeutung für die Hrifriiche Religion. Zu Stridon in Dalmatien 
um 340 geboren, war der junge Mann mit 18 Jahren nach Rom 
ſibergeſtedelt, um hier von Männern der Wiſſenſchaft, namentlich vom 
Grammatiker Donatus in die damalige Beldung eingeführt zu werden. 
Seitdem gab er ſich dem Leſen, Sammeln, Abſchreiben und Studium 
der klaſſiſchen Literatur derart hin, baß ihn der Herr in einem nädt- 
lichen Geſichte mahnte: „Du biſt ein Jünger E’ceros und nicht Chriſti“. 
Seine lateiniſche und griechiſche Wiſſenſchaft ergänzte Hieronymus 
ſpäter durch das Studium der hebräiſchen und aramäiſchen Sprache. 
Dadurch wurde er inſtand geſetzt, nicht nur das wiſſenſchaftliche 
Streben in der Kirche überhaupt, in der von ihm gegründeten Kloſter— 
ſchule zu Bethlehem insbesondere, mächtig zu fördern, ſondern vor 
allem, ſein arößtes und bedeutſamſtes Werk der Kirche zu hinterlaſſen, 
die lateiniſche Bibelüberſetzung, feit dem ſiebenten Jahrhundert Vulgata, 
d. i. die allgemein verbreitete, allgemein anerkannte, genannt, welche 
er in zwanzigjähriger Arbeit teils als Verbeſſerung der früheren alt: 
chriſtlichen Uebertragung der fon. Itala, teils als völlig neue Wieder- 
gabe aus dem Urtext. namentlich faſt aller Bücher des Alten Teſta— 
mentes, vollendete. Zu dieſem Werke trat eine erſtaunliche Fülle von 
klaſſiſch geſchriebenen Schriften, exegetiſchen, hiſtoriſchen, asketiſchen, 
dogmatiſch⸗polemiſchen Inhalts, ſowie von Homilien und Briefen, die 
ihn den Zeitgenoſſen als den größten Polyhiſtor erſcheinen ließen, dem 
ſich niemand an Wiſſenſchaft gleichzuſtellen wagte (Sulpictus Severus), 
und auf deſſen Wort das ganze Abendland harcte, wie Gedeons Vließ 
auf den Tau des Hinimels (Oroſiu⸗). 

Bei aller Gelehrſamkeit war Hieronymus ein begeiſterter, treuer 
Sohn ſeiner Kirche und ein gewaltiger Kämpfer für deren Wahrgeit 
und Auktorität. Johannes Caſſian nannte ihn einen Mann von unt— 
faſſendſten Wiſſen und reiner Leyre“. Als höchße Norm für die 
Schriftauslegung aalt ihm der von der Kirche feſtgebaltene Sinn; 
denn dies ſei der Sinn, den der heilige Geiſt hineingelegt hat. Wer 
die Schrift im entgegengeſetzten Sinn erklärt, gilt ium als Häretiker. 
(Brief a. d. Gal. I, 11. 12.) Die Kirche iſt die alleinſetig machende, in 
der Arche Noa vorgebildet. Wer ſich in ihr befindet, wird in der 
herrſchenden Sündflut nicht umkommen. Wer aber außerhalb der 
Kirche das Lamm genießt, tft ein Unheiliger. (Zu Joel 3, I ff.) Mer 
außerhalb dieſes Hauſes der Kirche des Herrn ſteht, kann nicht rein 
ſein. (Zu Ezech. 7, 19.) 

Die Kirche iſt unzerſtörbar. Auf einen Felſen gegründet, kann 
ſte kein Sturm erſchüttern, kein Wirbelwind vernichten, weil Gott es 
ihr verheißen hat, deſſen Verheißung ein Naturgeſetz iſt. (Zu Iſaias 
4, 6; Amos 9, 14. 15.) Der Felis aber iſt der Stuhl Petri in Ram. 
„Indem ich an eriter Stelle niemand anderen als Chriſtus folge, 
halte ich Gemeinſchaft mit Deiner Heiligkeit, d. i. mit dem Stuhle 
Petri. Auf dieſem Felſen weiß ich die Kirche gegründet.“ (An Papſt 
Damaſus, Brief 15 u. 16.) Solche und ähnliche Zeugniſſe des Heiligen 
find um ſo bedeutungsvoller, als er nach dein Urteil des hl. Auguſtin 
wohl die ganze chriſtliche Literatur beherrſcht und mit feiner eigenen 
Glaubensanſchauung verglichen hat, die er ſodann in praktiſcher 
Uebung und Lehre ſowie in beſtändiger Selbſtzucht, wie fie der ge 
zähmte Löwe an feiner Seite verſinnubildet, vertieft und beſiegelt hat. 

Bei aller Hingabe an die Auktorität und Wahrheit der Kirche 
gewahren wir am hl. Hieronymus auch ein reiches perſönliches Innen⸗ 
leben, gepaart mit hohem Freimut des Urteils. Letzteres tritt befenders 
in feiner Stelung zu Origenes hervor, die feine Rechtgläußigkeit eine 
Zeitlang in ein ſchiefes Licht zu ſetzen drohte, während er ſich beharr. 
lich verteidigte: Non laudo eius vitia sed eius virtutes. (Val. Brief 89.) 
Seinen Gegnern antwortete er in temperamentooller Polemik, befon: 
ders dem Zolvidius, der ſich anmaßte, die immerwährende Jungfräu— 
lichkeit Mariens in Zweifel zu ziehen, ſo daß der Heilige auch als 
begeiſterter Marienverehrer ſich offenbart. Am ſchönſten und liebens. 
würdigſten zeigt ſich ſeine Individualität in den vielen (gegen 120) 
uns erhaltenen Briefen an Freunde, Schüler und Schülerinnen, worin 
das chriſtliche, beſonders asketiſche und jungfräuliche Lebensideal ver— 
herrlicht wird. Auch uns Drutfchen iſt der hl. Hieronymus nahe 
getreten. Hat er doch auch längere Zeit an den „halbbarbariſchen 
Ufern des Rheins“ geweilt und an der Hochichule zu Trier den Ent— 
ſchluß gefaßt, ſich Chriſius zu weihen“, d. h. ein Mönch zu werden. 
(3. Brief.) Als die Wogen der Völkerwanderung unter Alarich ſich 
über Rom ergoſſen und ſelbſt bis Kleinaſien ſich fortpflanzten, tröſtete 
er ſich in ſeinem „Tusculum“ zu Bethlehem mit dem Vertrauen auf 
eine beſſere Zukunft und den Endſieg der Kirche, ohne den Blick für 
die Bedürfniſſe der Gegenwart zu verlieren, welche obendrein durch 
die Irrlehren des Pelagius erſchüttert war. 
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Bühnen- und Mufikrundſchan. 


Münchener Schanſpielhaus. Die Woche brachte zwei Neuein⸗ 
ſtudierungen, eine erfreuliche und eine unerfreuliche, den „Kaufmann 
von Venedig“ und „Hidalla oder die Moral der Schön⸗ 
heit“ von Wedekind. Die Shakeſpeareſche Komödie, in der Hermine 
Körner die Rolle der Porzia abgegeben hat, machte wieder einen recht 
angenehmen Eindruck; man betont das Luſtſpielmäßige oft mit Poeſie 
und Geſchmack, gelegentlich freilich, wie in der Käſtchenſzene gelangt 
man hart an das Karikaturiſtiſche, hier wäre weniger weit mehr. Als 
Shylock zeigte Granach ſeine wachſende Kunſt; ſehr erfreulich war 
Frl. Holms Porzia. Von den Herren gaben ſich die meiſten im 


modernen Stüd freier, als im Koſtüm; das gibt der Beſchwingtheit 


eine leiſe Hemmung; zähe Regiearbeit vermag fie mit der Zeit zu 
bannen. Das ſtiliſierte Bühnenbild entbehrt nicht der Farbe. Das 
Publikum hatte an dem Spiel feine Freude. Antiſemitiſche Nutzan⸗ 
wendungen aus der Komödie zu ziehen, daran hat ſicherlich kein Menſch 
gedacht und ſo wird hoffentlich die Direktorin heuer nicht wieder ihre 
parteipolitiſche Unſchuld öffentlich beteuern müſſen. — Nun zu Wede⸗N 
kind. Aus den ſittlichen Verfallserſcheinungen, die zu unſerem Nieder⸗ 
gang führten, iſt dieſer Dichter nicht wegzudenken. Leider haben gar 
viele, die heute mit uns die ethiſche Verwahrloſung beklagen, aus 
borniertem Aeſthetentum dieſe Entartungsdramatik gefördert. Wede⸗ 
kinds Schmähung der Jungfräulichkeit — die Frau ſtände durch die 
hohe Einſchätzung derſelben unter den Haustieren — hat für gewiſſe 
„fittliche“ Zuſtände etwas Sympathiſches und der Kommunismus der 
Weiber ſoll ja in Rußland in der Praxis erprobt worden ſein, ſo daß 
der internationale „Verein zur Züchtung ſchöner Menſchenraſſen“, wie 
ſie der traurige Held von „Hidalla“ gründet, dagegen das reinſte 
Kinderſpiel bleibt. Wedekind hat alſo ſeinen höchſten Triumph nicht 
erlebt, dafür auch nicht die ſicherlich nahe Zeit, die ſeine Werke in den 
Giftſchrank ſtellen wird. Granach bot als der Gründer der neuen 
Moral eine ganz glänzende Leiſtung, freilich entſprach fie nicht der 
Auffaſſung Wedekinds. Dieſer hat uns die Rolle ja oft geſpielt. Sein 
Ziel ging immer dahin, einen Lichtbringer auf die Bühne zu ſtellen, 
der an dem dumpfen Widerſtand der Welt zugrunde geht. Er trompetete 
feine „Moral“ auf das Publikum hinein, die Szene ward zur Lehr 
kanzel für „Moral“ und wenn am Ende ſich der Held aufhängte, ſo 
ſollte gewiſſermaßen das Publikum beſchämt werden, das gleich dem 
Zirkusdirektor im letzten Akt einen Führer der Menſchheit für einen 
„dummen Auguſt“ hielt. Granach ging von der Betonung des ver⸗ 
wachſenen Menſchen aus, deſſen abſtoßendes Aeußere zu dem „Schön⸗ 
heits“ ideal feines Innern in fo groteskem Widerſpruch ſteht. Inzwiſchen 
hat uns Frz. Schreker in Wort und Ton die Pſyche des Gezeichneten 
geſchildert, ſo erhielt der Wedekindſche Held bei Granach von vorne⸗ 
herein einen pathologiſchen Zug, ward zum Fanatiker ſeiner Idee. 
Ich weiß nicht, ob es Abſicht oder Zufall geweſen, der Figur eine 
ſemitiſche Note zu geben; jedenfalls paßte ſie nicht übel zu der ſenti⸗ 
mental⸗weinerlichen Selbſtberäucherung. Man denkt an das Heine ſche: 
„Ich unglückſeliger Atlas, eine Welt, die ganze Welt der Schmerzen 
muß ich tragen“. Jedenfalls bot Granach eine ſehr bedeutende Leiſtung. 
Mit dem ſchönen, in das Scheuſal vernarrten Mädchen gab ſich Frl. 
Hüch viel Mühe, ohne uns dieſe Figur glaubwürdiger machen zu 
können, als frühere Darſtellerinnen. Weydner als ſchwindelhafter Ver⸗ 
leger hatte noch einen eigenen Ton, die hyſteriſche Amerikanerin Frl. 
Tſchaffons und der „ſchöne Mann“ und Großmeiſter des Züchtungs⸗ 
vereines, Herr Mayring jun., vermochten ihre unſympathiſchen Ge⸗ 
ſtalten durch eine Doſis von Humor zu mildern; was ſich fonft in dem 
hyſteriſchen Hühnerſtall bewegt, geriet nicht lebendiger, als es Weder 
kind im Buche gelungen iſt. Die Spielleitung war ſorgfältig, die 
Bühnenbilder, beſonders für die intimen Szenen, waren nicht ohne Reiz. 

Kammerſpiele. Gute Stücke mag man immerhin ſchlecht ſpielen, 
unſere Phantaſie iſt reich genug, uns ein beſſeres Bild zu machen. 
Schlechte Stücke ſchlecht geſpielt bedeuten verlorene Abendſtunden. Die 
„Gefährliche Liebe“ von Wilh. v. Scholz iſt kein gutes Stück 
und die Schauſpieler vermochten nicht das auszumalen, was der 
Dichter ihnen nur in bläßlicher Vorzeichnung zu geben vermocht hatte. 
Von Scholz und den Kammerſpielen iſt man mehr gewöhnt. Der 
Dichter hat den Roman „les liaisons dangereuses“ von Laclos als 
Unterlage gewählt, ein Buch, das die ſittliche Fäulnis der Zeit vor 
der franzöſiſchen Revolution ſchilderte und außerordentliches Aufſehen 
erregte. Die Marquiſe v. Mertenil und der Vicomte v. Valmont ſind ein 
Liebespaar, das ſelbſt aus ihren Treuloſigkeiten neuen Reiz zieht. Einen 
jungen Kavalier und ſeine Schweſter, eine junge Witwe, die außerhalb 
der Verderbtheit der großen Welt ſtanden, ſuchen ſie ins Verderben zu 
reißen. Sie ſtachelt den Vicomte an, die junge Frau zu verführen und 
ihr dann ſofort einen Brief auszuhändigen, daß ihre Liebe ihn lang⸗ 
weile. Durch dieſe Brutalität gibt ſich die Verführte den Tod. Die 
Marquiſe iſt, kurz geſagt, aus Lullus-Geſchlecht; widerlich pervers. 
Sie findet ihre Strafe, in dem ſie bei Ausbruch der Revolution von 
ihrem Spitzel — ſo eine Art Privatdetektiv oder Mohr Fieskos — 
als Dirne genommen wird. Der Bruder rächt die Schweſter, in dem 
er den Verſührer erſticht und ſucht mit einem Mädchen, das zwar auch 
verführt, aber ſonſt rein geblieben iſt, das Weite. Die Figuren laſſen 
uns kalt. Ihre verruchte Erotik iſt uns widerlich, vermag uns aber kaum zu 
überzeugen. Frl. Un da als Gaſt an die Kammerſpiele zurückgekehrt, mochte 
wohl in Einzelzügen ſeeliſche Abgründe aufzuzeigen, aber file war doch mehr 


eine Mobebame, als eine männerbetörende Erfiheinung. Die Don Juan⸗ 
figur des Herrn Framer war ein wenig ſteif. Man dachte bei ihm weniger 
an das Champagnerlied Mozarts, als an einen ſeriöſen Kontratanz. Die 
ſauberen Figuren wurden von den Damen Rauſcher und Berns ſowie 
Herrn Donath mit angenehmer Jugendlichkeit, aber ohne viel Perſön⸗ 
lichkeit dargeſtellt. Die Figuren kommen und gehen, wie ſie der Dichter 
braucht, das verſtärkt das Puppenhafte. Die Räume betonten genügend 


und mit Geſchmack das Zeitalter des fünfzehnten und ſechzehnten 


Ludwig. Der ungenannte Spielleiter ſchien ſich mit der Löſung dieſes 
kleineren Teiles ſeiner Aufgabe begnügt zu haben. Widerſpruch wurde 
nicht laut, aber von einem Erfolg läßt ſich kaum reden. 

Konzert. Lina Daimer iſt eine Geigerin von Rang. Sie be⸗ 
ſitzt viel Technik, einen ſchönen, weichen Ton und muſikaliſches Ver⸗ 
ſtändnis. Das Violinkonzert G-moll von Max Bruch brachte ihre Vor 


züge zu ſchöner Geltung. Die Wiedergabe der Romanze in F-dur 


von Beethoven entbehrte nicht der Poeſte, das Scherzo Dittersdorf⸗ 
Kreisler geriet ſehr anmutig⸗graziös. Saraſates Carmen⸗Fan:aſie bot 
einen wirkſamen Ausklang. Clement unterftügte die Geigerin mit Ein⸗ 
fühlung am Flügel. 

„Das Liebesverbot“, ein Jugendwerk Richard Wagners, ſoll von 
der Berliner Staatsoper aufgeführt werden. Der Tondichter hat 1866, 
30 Jahre nach der Niederſchrift, das Manuſkript feinem Schutzherrn 
Ludwig II. geſchenkt; er betrachtete die Oper als eine Jugendſünde, 
die er einer Auffährung nicht für würdig hielt. Will man nun dem 
Wunſche des Meiſters entgegenhandeln, jo bedarf dies einer Erlaubnis 
König Ludwigs III., als dem Beſitzer der Handſchrift, während die 
gedruckt vorliegenden Werke heute für jedes Theater frei find. Den 
Text gewann Wagner aus Shakeſpeares „Maß für Maß“. In ſeinem 
„Leben“ gibt er eine ſehr eingehende Analyſe ſeiner Umarbeitung. 

München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Deutschlands Finanznot. — Vermehrtes Börsenspiel. — Zunehmendes 

Vertrauen innerhalb einzelner Wirtschaftsfaktoren. 

Deutschlands Wirtschaftsnot ist gross. Erschreckend deutlich 
beweisen dies die Ziffern in der Etatrede des Reichsfinanzministers 
Dr. Wirth, dessen Stellung innerhalb der Reichsregierung in punkto 
Wirtschaftsführung der Reichsgelder hoffentlich gestärkt bleibt. 
242 ¾ Milliarden Schulden ohne Berücksichtigung des Zahlungs- 
betrages für die Wiedergutmachung an die Entente; 5b°/, Milliarden 
Mark Fehlbetrag im Reichsetat für 1920; 16 Milliarden Defizit bei 
der Reichseisenbahnverwaltung, 2 Milliarden bei der Post, 75 Milliarden 
Papiergeldausgabe! Die deutschen Finanzminister beraten 
wiederholt über solche ernste Finanzlage. Im Programm obenan 
besteht Einmütigkeit über die Notwendigkeit Kusserster Sparsamkeit, 
beschleunigte Mobilisierung eines erheblichen Teiles des Reichsnot- 
opfers, Abbau der Kriegsgesellschaften und der übrigen noch be- 
stehenden zahlreichen Abwicklungsstellen, Sozialisierung des Bergbanes, 
Aenderung in der Politik der Besoldungsfragen unter möglichster 
Verringerung des Übergrossen Beamtenkörpers. Ueber die hoch- 
bedeutsame Wichtigkeit unserer jetzigen Gesamtsituation sind sich 
wohl alle politischen Parteien einig. Der Berliner „Vorwärts“ schreibt 
hierzu, „es handelt sich um letzte Schicksalsfragen unseres Volkes, 
bei deren Lösung sich keine Partei der sachlichen Mitverantwortung 
entziehen kann“. Man erwartet ferner in gewissen Finanzkreisen 
die Bekanntgabe von neuen Steuerplänen und nicht zuletzt die 
Notwendigkeit einer nicht zu umgehenden deutschen Zwangsanleihe. 
Grundlegend für diese Tendenz ist, die ungeheure Banknotenüber- 
schwemmung durch solche Zwangsfinanzreformen zurückzukapitalisieren. 
Man versucht also durch Gewaltkuren Deutschlands Finanzreformen 
auf normalere Wege zurückzuführen. Wenn solche und sicherlich 
unbedingt erforderliche Regierungsschritte angebahnt siud, so berührt 
es den sachlichen Berichterstatter eigenartig, dass an den deutschen 
Börsen derzeit eine ausgesprochene Markfluchtbewegung in grossem 
Umfang Stand hält. Es handelt sich wohl hauptsächlich hierbei um 
steuertechnische Rettungsversuche, Teilen von Kapitalien irgendwie 
Unterschlupf zu geben. Wie wenig erfolgreich jedoch solche Absichten 
seitens des Spekulationspublikums bleiben, wird wohl das Resultat 
der kommenden Steuerabzapfungen zeigen. Immerhin hat die Finanz- 
presse, welche es an Warnungen hierbei nicht fehlen lässt, Recht, 
wenn sie, wie jüngst die „Frankfurter Zeitung“ schreibt: „Es ist 
Verrat am Staatsganzen, was hier vielfach betrieben wird“. 

Dankbar empfinden unsere Grossindustrie und Finanzkreise die 
Pläne des deutschen Reichswirtschaftsministeriums, 
öffentliche Kredite für die Industrie zu gewähren, um Fabrikstill - 
legungen und zunehmende Arbeitslosigkeit tunlichst zu verhindern. 
Bemerkenswert ist im Zusammenhang damit die Tatsache der 
günstigeren Meldungen über den Wiederaufbau im Verkehr. 
Bis Mitte September sind 2500 Lokomotiven mehr im Betriebe als im 
Vorjahr. Ein weiteres gutes Zeichen ist die befriedigende Durch- 
führung der deutschen Kohlenlieferung an die Entente. Be- 
dauerlich ist nur die Wahrnehmung, dass, während Deutschlands 
Industrie unter der drückenden Sorge der Kohlenknappheit leidet, 
dagegen Frankreich Deutschlands Kohle in überschiessendem Masse 
unbenützt aufstapeln kann! Den Misshelligkeiten verschiedener Eisen- 
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bahnerstellen bei Transportschwierigkeiten stehen die mehr und mehr 
wahrzunehmende Arbeitsfreudigkeit bei den deutschen Schwerindustrie- 
arbeitern gegenüber. Wiederholt registriert man zunehmende Mehr- 
förderung, Vermehrung der Belegschaften und Abneigung von Arbeiter- 
gruppen gegen jegliche Streikbewegung. Auch die übrigen Industrien 
melden mehr und mehr von Arbeitsförderung und von zunehmender 
Exportbetätigung. Innerhalb einzelner Industriekonzerne sind gros3- 
zügige Zusammenschlüsse geplant. In Süddeutschland gewinnt die 
Bedeutung der Wasserkraftausnützung und der Elektrizitätswirtschaft 
an Boden. Vielleicht kommt doch von Innen heraus, wenn auch all- 
mählich, eine Wendung zum Besseren ! M. Weber, München. 
— 


deue Illustrierte Methode für lelahtes und an- 
regendes Selbststudium der 


englischen, französischen u. ita- 


Ausserordentlich praktischer, fortschreitender An 
schaaungsun t. 3 Hefte einer zur Probe 


Mk. I. — v. Verlag u. Sprachinstitut München, Sendlingerstr. 75/1.M. München. 


Schluß dez redaktionellen Teile. 
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Chriſt. Lud. Poehlmann, Wie werde ich wabrhaft glücklich? Verlags⸗ 
buchhandlung Ch. Ludwig Poehlmann, Hamburg 1919. 210 S. 80. Der durch feine 
leichtfaßlichen Sprachlehren, ſeine Anleitung zur Gedächtnislehre, zur Geiſtesſchulung 
uſw. bekannte Verfaſſer tritt neuerdings mit einem Buche an die Oeffentlichkeit, das 
nicht verfehlen wird, die Aufmerkſamkeit weiter Kreiſe auf ſich zu ziehen. Ging er 
in früberen Werken darauf aus, feinen Schülern zur N aller ihrer geiſtigen 
Fähigteiten, elaſchlteßlich des Willens und Charakters, zu verhelfen, fo nimmt er ſich 
nunmehr auch ihrer durch die Ereigniſſe des Krieges und der nachfolgenden Zeit ge— 
ſteigerten ſeeliſchen Not an, macht es ſich zur Aufgabe, auch ſolche, die bereits glauben, 
am Leben verzagen zu ſollen, mit neuem Mute zu befcelen. Er zei t, wie das Ich 
wieder Wert erhalten kann im feſten, von der Pflicht geleiteten Verhältniſſe zu dem 
„Großen Geſetze“, das die Welt nach ewigem Willen lenkt. Er erläutert die Wirkungen 
dieſes Verhältniſſes am Lebenslaufe der Kinder, der Heranwachlenben, ſowie einiger 
wichtigſter Berufsſtände und beweiſt, wie es dazu dient, demjenigen, der ſich dem 
Großen Geſetze“ mu Liebe und Beſonnenheit unterwirft, ein Paradies auf Erden zu 
ſchaffen. Die Allgemeingültigkeit und der Wert der in dem Buche ausgeſprochenen 
Lehren iſt unbeſtreitbar. An der Charakterkeſtigkeit und dem guten Willen des Schülers 
wird es liegen, ſich durch Nachdenken dieſe Lehren zu eigen zu machen. Im chriſt⸗ 
lichen Sinne erfaßt, werden fie ihn zweifellos zu dem gewünſchten Ziele bringen. 
Die Ausſta tung des Buches in bei Anbetracht der jetzigen aa allen gut, | 

3 erner. 
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aus guter Familie, 22 Jahre altı 
Waise, gediegenen, ernsten Cha- 
rakter, ausge«prochene Neigung 
zu Kindern sucht Stelle als 


Erzieherin 


Betähigung für Unterricht speziell 
in Klavier vorhanden. Zuschrift. 
unter 20663 vermittelt die 
Geschäftsstelle der Allgemeinen 
Rundschau, München. 


Sammler 


sucht eine mittlere ode: 
grössereSammlungalsStock 
z. Weitersammeln direkt 
aus Privathand zu 
kaufen. 
Angeb. unt. M.S. 20205 
an die Geschäftsstelle der 
Alle. Rundschau, München. 


Soeben in neuer Auflage erichienen! 


Paul Combes, 


Das Buch der rau 


Handbuch für chriſtliche Frauen 
in ihrer Stellung als Gattin, 
Hausfrau, Mutter u. Erzieherin 


Autoriſierte Bearbeitung von Domvikar P. Weber 


„Das Buch den Frau“ behandelt in 
geiſtreicher, aber eminent praltiſcher Weiſe 
als Thema die vlerfache Rolle der verhei— 
rateten Frau. Es hat den beſonderen 
Vorzug, daß es ſich an das Gemüt der 
Frauen wendet und beſſer als mit hundert 
Gründen ihnen zeigt, was fte find, was 
fie fein können und was fie ſeln ſollen. 


Eleganter Pappband Mk. 15.—: feiner Geſchenkband 
mit Goldſchnitt Mk. 25.— 
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ausgebildet im tlaſſ. dramat, Se: 
fang (it. Schule) wird für fofort, 
event. für ſpäter gefucht ent» 
ſprechendes Unterkommen bei 
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Auch Stellung a. Geſangs lehrerin 
in katb Inſtitute, Geſellſchafterin 
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Briefe unter „Munchen 20614“ an 
die Geſchäftsſtelle der „Allgem. 
Rundſchau“, München, erbeten. 


Kaufmann 


30 Jahre alt, ſucht die 


Leitung 


eines Geſchäftes 


(Agentur-Engros bevorzugt) zu 
übernehmen, um es ſpäter eptl. 
zu kaufen. Offert. unt Nr 20696 
an die Geſchäftsſtelle der Allgem. 
Rundſchau, Munchen, erbeten. 


N id auf Schuldschein, Wechsel, 
4 Hypoth. bis 5 Jahre, schnell, 
diskr. u. bar. Wesi-Lülzow, Berlin W 635 
Poisdamersir. 30 d. Gegr. 1900. Taus 
Dankschreiben. 


Lehrer Obst's 


Nerventee 


zum Kurgebr. bei Nervenkrankh. 
Kopfschinerz,, Schlaflosigkeit von 
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Garantiert reinen 
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Tabakfabrik 
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Internationale Ausstellung Aachen 1912 
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Blumen Gottes 


Erzählungen für jung u. 
alt von Odilo 3 
finden. kl. 8. 
376 Seiten.) Broſchiert 
Mk. 10.—. In n hübſchem 
Originaleinband gebun⸗ 
den Mk. 14.—. Verlags⸗ 
anſtalt vorm. G. J. Manz 
in Regensburg. Us han⸗ 
delt ſich hier um eine 
neue, aber durchaus vor⸗ 
mals Gabe trefflicher 
nen für unfere 
Jugend und für unfer 
Volk. P. Odilo Zurlin- 
den, O. S. B., bietet einen 
überaus ergreifenden Le⸗ 
ſeſtoff, der gerade für 
1 8 18 beſonders gut 
iefes Empfinden 

und glühende Begei⸗ 
ſterung zeichnen den reich⸗ 
haltigen, prächtigen Ge⸗ 
ſchenkband aus. Es ſind 
meiſt Begebenheiten aus 
dem katholiſchen Kloſter⸗ 
leben, die in feiner pſycho⸗ 
logiſcher Ausarbeitung 
dargeboten werden. So 
bilden ſie vor allem für 
religiös : (ir rare See⸗ 
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Ein Büchlein von der 
chriſtlichen Caritas 
Von Dr. E. Krebs. 

(Im Druck.) 
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XVII. Jahrgang. 


Stehen wir wirklich am Grabe der Dentſchen 


Zentrums pertei? 


Von Dr. Eugen Jaeger, Speyer.“) 


Die Partei, welche ſich einſt das katholiſche Deutſchland in 
ſchweren Stunden geſchaffen hatte, der feſte Turm, deſſen 
Bau und Beſatzung ſtets den Stürmen fiegreich widerſtand und 
ſelbſt den eiſernen Kanzler Bismarck zur Abkehr vom Kultur⸗ 
kampf zwang, die Partei, auf welche die Katholiken der ganzen 
Welt mit Begeiſterung, mit Stolz und mit dem Bedauern blickten, 
fie nicht nachahmen zu können, ſoll dieſe Partei jetzt dahin. 
ſchwinden, ſoll das bisher in dieſer Partei vereinigte katholiſche 
Volk in Uneinigkeit auseinanderfallen ohne Verſtändnis für die 
großen Aufgaben, die ihm gerade Deutſchlands tiefſte Not 
geſtellt hat! 

Die Zentrumspartei erwuchs aus dem Grundgedanken, alle 
Teile des deutſchen Volkes zuſammenzufaſſen, welche die ſchaffen⸗ 
den, erhaltenden und fortſchrittlichen Kräfte des Chriſtentums, 
wie in der Vergangenheit, ſo auch in der Zukunft als Grund⸗ 
lage des ſozialen, wirtſchaftlichen und politiſchen Lebens haben 
wollen. Das konnte nur geſchehen auf dem Boden einer poli⸗ 
tiſchen Partei, die ihrerſeits wieder ruhte auf dem Grund⸗ 
gedanken der modernen Verfaſſung, Gleichberechtigung der 
Staatsbürger und des Bekenntniſſes. Kernpunkt und treibende 
Kraft dieſer Partei war das katholiſche Volk, denn in ihm 
lebten und wirkten die chriſtlichen Kräfte am innigſten und tat⸗ 
kräftigſten. Auch in unſeren proteſtantiſchen Volksteilen 
Beftand damals, vor 50 Jahren, noch eine ſtarke chriſtliche Ueber⸗ 
zeugung, die inzwiſchen zum großen Teil zerſtört worden iſt 
durch Liberalismus und Sozialdemokratie, noch mehr aber durch 
den Kulturkampf, den auch der konſervative Proteſtantismus 
leider mitmachte im Luthergeiſt des 16. und 17. Jahrhunderts. 
Daher hat der Proteſtantismus von jeher nur ſehr wenig 
Zentrumsmitglieder geſtellt; alle, von den Welfen abgeſehen, 
wurden in katholiſchen Wahlkreiſen gewählt. Die erfolgreiche 
Abwehr des Bismarckſchen Kampfes gegen die katholiſche Kirche, 
gegen die Rechte und Freiheiten des katholiſchen Volkes ſah die 
hohe und Ehrenzeit des Zentrums. Aber mitten in 
dieſem heißen Ringen gedachte das Zentrum ſeiner weiteren 
Aufgabe, auch das ſoziale und wirtſchaftliche Wohl des deutſchen 
Volkes zu erſtreben, wie es der Antrag Galen kundgab, der 
1877 das Zentrum auf die Bahn der Sozialreform hinwies. 
Zwei Jahre darauf unterbrach das Zentrum feine Oppofition 

egen Bismarck und half dieſem unter dem Widerſtand des 

iberalismus eine Mehrheit für den Uebergang vom Freihandel 
zum Schutzzoll zu ſchaffen. Das wirtſchaftliche Aufblühen 
des deutſchen Volkes, das damals begann, iſt der Zentrumspartei 
mitzuverdanken. Stets hat fie die Oppofition nicht der Oppofition 
wegen, ſondern der Sache wegen betrieben und dabei immer 
dem Volke zu dienen geſucht. Windthorſts große Sorge 
wurde allmählich, die wirtſchaftlichen Fragen und Streitigkeiten 
der Stände möchten die Einheit der deutſchen Katholiken zer⸗ 
ſtören. Die große Aufgabe der Zentrumspartei konnte nur 
erfüllt werden, wenn ſich ſämtliche Stände auf dem allge⸗ 
meinen Boden der chriſtlichen Weltanſchauung vereinigten, 


1 Im Intereſſe der Einigung der deutſchen Katholiken geben wir 
gerne auch dieſen Ausführungen des alten verdienſtvollen Parlamen⸗— 
tariers Raum, der bei Meinungsverſchiedenheiten im Zentrum immer 
einen vermittelnden Standpunkt eingenommen hat. 


ihre Streitigkeiten ſchiedlich friedlich unter ſich aus trugen, was 
dem Zentrum auf der mittleren Linie auch ſtets gelungen war. 
Zeuge deſſen iſt der vielumſtrittene Zolltarif von 1902, die 
Reform der Sozial⸗Verſicherung von 1911 und vieles andere. Es 
läßt ſich allerdings nicht leugnen, daß allmählich der Mittel- und 
Handwerkerſtand ſich zurückgeſetzt fühlte, obwohl das Zentrum 
ſtets auch beider Forderungen eifrig angeregt und unterſtützt hat. 
Das Aufſteigen der Großbetriebe konnte es aber unmöglich ver⸗ 
hindern und die Genoſſenſchaftsbildung als wichtigſtes Mittel 
der Abhilfe fand im Handwerkerſtand ſelbſt wenig Unterſtützung. 
In weiten Kreiſen der Großinduſtrie und des Mittelſtandes 
empfand man das Aufſteigen der Arbeiterſchaft, das die Partei 
begünſtigte und das viele Betriebe in Anpaſſungs- und Ueber⸗ 
gangsſchwierigkeiten brachte, höchſt peinlich und machte es der 
Partei zum Vorwurf. 


Mit dem Aufhören des amtlichen Kulturkampfes 
lockerte ſich allmählich das Band, das die Partei bisher feſt zu⸗ 
ſammenhielt. Der weit über Land und Volk hinſchallende 
Kampfesruf hatte Wähler und Abgeordnete ſtets von neuem zum 
Widerſtand gegen die religions⸗ und volksfeindliche Politik 
Bismarcks begeiſtert. Als Biſchöfe und Prieſter eingeſperrt, die 
Klöſter geſchloſſen, die" Spendung der Sakramente, ſelbſt auf 
dem Sterbebette, mit Strafe belegt war, erkannte das ganze 
katholiſche Volk die Gefahr, die ihm und ſeiner Religion drohte. 
Bismarck brach 1886 den Kulturkampf ab, die giftigſten Geſetze 
wurden beſeitigt oder unwirkſam gemacht. An Stelle des Kampfes 
mit Polizei und Staatsbüttel trat jetzt eine andere Form des 
Kampfes, geführt vom Evangeliſchen Bund und der libe⸗ 
ralen Preſſe, eine Kampfweiſe, die überall Haß und Verachtung 
gegen die Katholiken ausſäte und den Abbau der unduldſamen 
Geſetze verhinderte, die in Sachſen, Mecklenburg, Braunſchweig 
und anderen Staaten die freie Religionsübung der Katholiken 
unterbanden. Gegen dieſen Zuſtand richtete ſich der Toleranz ⸗ 
antrag des Zentrums von 1899 ab in Verbindung mit dem 
ebenſo ſtets wiederholten Antrag, die Verbannung der Jeſuiten 
zurückzunehmen. Aber der Kampf in Preußen und im Reich 
gegen das Syſtem, die Katholiken auszuhungern und den 
Proteſtantismus in allem zu begünſtigen, wurde mehr mit 
Worten als mit Taten geführt. Die parlamentariſche Waffe, 
die Geldverweigerung, wurde nicht benutzt. Das hätte die 
Wähler wieder für das Zentrum begeiſtert. Aber das Beſtreben, 
den formellen Frieden aufrecht zu erhalten, überwog. Der Dank 
dafür war die Kriegserklärung Bülows am 13. Dezember 1906, 
der Verſuch, mit den Konſervativen, Nationalliberalen und 
Freiſinnigen einen zentrumsfeindlichen Block zu bilden 
und die Katholiken dauernd im Reichstage davon aus- 
zuſchließen. Das brachte wieder die frühere Begeiſterung im 
Volk, aber das Zentrum alterte doch zuſehends. Seine Sozial. 
politik beſchränkte ſich faſt nur auf die Arbeiterfragen. Der 
Verſuch, die Partei zu einer großzügigen Boden⸗ und Woh⸗ 
nungspolitik als Grundlage einer weitſchauenden Sozial. 
politik zu bewegen, ſcheiterte. Das hätte Hunderttauſende von 
Verelendeten in zufriedene Staatsbürger verwandeln können, 
hätte ihnen Liebe zur heimiſchen Scholle und die Möglichkeit 
eines chriſtlichen Familienlebens gebracht. Das faſt unheilbare 
Wohnungselend, von dem unſer Volk jetzt gepeitſcht wird, wurzelt 
in jener jahrelangen Verſäumnis. Ein leidenſchaftlicher Wider⸗ 
ſtand der Intereſſenten gegen die fo notwendige Wohnungs- 
und Bodenreform ſetzte hier ein, ebenjo zähe wie der Widerſtand 
weiter Volkskreiſe gegen die Einführung des allgemeinen 
gleichen Wahlrechts in Preußen, obwohl die Zeichen der Zeit 
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deutlich ſagten, daß hier die Schickſalsfrage liege, ob die Zu⸗ 
kunft Revolution oder Reform bringen werde. Die Reichstags⸗ 
fraktion hatte ſich ſchon längſt für Einführung des allgemeinen 
gleichen Wahlrechts in allen Bundesſtaaten erklärt mit der Be⸗ 
gründung, daß dieſes Wahlrecht als Gegenleiſtung für die all⸗ 
gemeine Wehrpflicht auf die Dauer nicht umgangen werden 
könne. Aber die Mehrheit der preußiſchen Zentrums 
fraktion wollte mit den Konſervativen und Nationalliberalen 


das Dreiklaſſenwahlrecht um jeden Preis beibehalten, — ein Fehler, 


der ſich am deutſchen Volke und ſeinen Fürſten ſchwer gerächt 
hat. Noch größer waren die Fehler des Reichstages und der 
Zentrumspartei in der äußeren Politik. Die Vorgänge vom 
November 1908 hatten mit Blitzlicht die große Gefahr beleuchtet. 
Der 5 unbedingt mehr Einfluß auf die auswärtige 
Politik, das Recht der Mitentſcheidung über die wichtigſten 
Fragen, beſonders über Krieg und Frieden, ſich verſchaffen. Nicht 
einmal über die für den Weltkrieg bedeutſamen Verhandlungen 
mit Lord Haldane 1912 wurde der Reichstag unterrichtet, ob- 
wohl es ſich damals doch um des ganzen deutſchen Volkes Zu⸗ 
kunft, ſein Blut und ſeinen Wohlſtand handelte. Was unter 
Bismarck zu ertragen war, mußte unter Kaiſer Wilhelms 
Eigenart dem Volke zum Verderben ausſchlagen. Aber ein 
Bean: anerzogener Byzantinis mus vereitelte jeden ernſten 
u nach dieſer Richtung hin die Verfaſſung auszubauen, 
jedes Wort, das höher hinaufzielte, als der Reichskanzler ſtand, 
war in der Partei unbeliebt, obwohl doch unter Kaiſer Wilhelm 
die Katholiken immer noch Staatsbürger zweiter Klaſſe blieben 
und das obenerwähnte proteſtantiſche Syſtem in ſeiner ganzen 
Schärfe auch in Preußen weiterbeſtand. Dieſes Verſagen des 
damaligen Zentrums gegenüber ſo großen Notſtänden hat die 
Sympathie für die Partei in weiten Kreiſen geſchädigt. 


* 
* * 


Der Weltkrieg fand die Partei zunächſt einig in dem feſten Ent⸗ 
ſchluß, der das geſamte deutſche Volk erfüllte, alles daranzuſetzen, 
um zu fiegen. Aber der Juli 1917 brachte eine ſchwere Erſchütterung. 
Damals wurde es immer wahrſcheinlicher, daß der U. Boot ⸗Krieg nicht 
die erwarteten Erfolge und darum nicht allein die von ihm erwar⸗ 
tete Entſcheidung bringen werde, daß Dedterreich und mit ihm 
Bulgarien dem Zuſammenbruch entgegentrieben, während die 
Türkei ſchon von Anfang an verſagt hatte, und das deutſche 
Volk durch Hunger und ungenügende Ernten mehr und mehr 
der Erſchöpfung anheimfiel, der Nachſchub an Soldaten die 
Rieſenverluſte gegenüber den wachſenden feindlichen Heeren nicht 
mehr decken konnte. Die Gegenſätze der Anſchauungen führten 
zu ſchweren Auseinanderſetzungen. Die Fraktion ſtellte ſich mit 
allen gegen 7 Stimmen auf Seite der Friedensbeſtrebungen, 
ſelbſtverſtändlich unter Wahrung der deutſchen een Der 
Deutſche trennt ſich ſchwer von liebgewordenen Vorſtellungen, 
beſonders nachdem die Erfolge der erſten Kriegsjahre uns ein 
ſiegreiches größeres Deutſchland als Endergebnis verſprochen 
hatten. Die Minderheit machte die urſprünglich gut gemeinten, 
aber ſpäter zu zerſtörendem Defaitismus gemachte Friedens⸗ 
reſolutionspolitik nicht mit, ebenſo nicht die angeſehenſten Teile 
der Parteipreſſe, und in Verbindung mit der nationaliſtiſchen 
Richtung entſtand eine lärmende Bewegung gegen jene Friedens⸗ 
kundgebung. Auch die Parteitage, die ſich ohne Defaitismus ſämt⸗ 
lich auf den Boden jener Fraktions⸗Erklärung ſtellten, führten zu 
keiner Einigung. Die Autorität der Partei war ſchwer erſchüttert, 
um ſo mehr, je höher die Kreiſe ſtanden, die nach außen gegen 
die „amtliche“ Fraktions⸗ und Parteipolitik verſtießen. Die Partei- 
leitung vermochte nicht die Leidenſchaften zu beruhigen, welche 
durch jene Friedenskundgebung, noch mehr aber durch die Forderung 
nach dem allgemeinen Wahlrecht entbunden waren. 

Man muß dieſe Vorgänge erwähnen, um zu verſtehen, wie 
ſich die heutigen Auflöſungsbeſtrebungen vorbereiteten. Die Revo⸗ 
lution vom November 1918 hat dann alles zuſammengeſchlagen, 
weil Monarchie und Bürgertum alle Warnungen zu rechtzeitiger 
Reform verachtet hatten. Nach dem Zuſammenſturz aller Ver⸗ 
hältniſſe hat die Zentrumspartei ſich auf den Boden der voll. 
endeten Tatſachen geſtellt, aber ihr altes Anſehen konnte ſo raſch 
nicht wiederkehren. Der große Gedanke, das katholiſche Volk 
ohne Unterſchied der Stände zu einer geſchloſſenen politiſchen 
Partei zuſammenzufaſſen, war in weiten Kreiſen verdunkelt, die 
große Bedeutung dieſer Zuſammenfaſſung für Religion, Kirche, 
Staat und Kultur vergeſſen worden. Iſt doch im Deutſchen der 
weitſchauende politiſche Sinn auch bei den Gebildeten noch zu 
ſchwach entwickelt. 


Vor allem beging die Fraktion bei Schaffung der Reichs⸗ 
verfaſſung den ſchweren Fehler, den bundesſtaatlichen, ſöderali⸗ 
ſtiſchen Gedanken, den ſie ſeit ihrer Gründung, alſo ſeit 50 Jahren 
vertreten hatte, faſt ganz aufzugeben. Noch am 8. Februar 
1919 hatte der Reichsausſchuß der Partei beſchloſſen: „Die Partei 
ruht nach Gründung und Geſchichte auf dem Boden der deutſchen 
Verfaſſungen. Damit ergibt ſich ihr vaterlands⸗ und ſtaats⸗ 
erhaltender, ihr monarchiſcher und föderaliſtiſcher Charakter.“ 
Daß das neue demokratiſche Reich ſeine politiſche Kraft ſtraffer 
zuſammenhalten mußte, daß die Kleinſtaaterei ſich überlebt hatte, 
fand keine ernſte Gegnerſchaft. Die Partei ſchuf mit den Demo⸗ 
kraten und Sozialdemokraten gemeinſam die neue Reichsverfaſſung, 
die Mitwirkung des Zentrums war jenen Parteien hochwillkommen, 
um ſo leichter hätte es dem bundesſtaatlichen Gedanken ernſthafte 
Zugeſtändniſſe verſchaffen können, etwa in dem Sinne: die poli- 
tiſchen Kräfte dem Reiche, die kulturellen den Einzelſtaaten. 
Ein Weg dazu wäre auch geweſen, die Ausführung bedeutſamer 
Reichsgeſetze den Landesregierungen zu übertragen und ihnen 
überhaupt in allen Kulturfragen die Selbſtverwaltung zu ge⸗ 
währen. Aber die Führer des Zentrums und beſonders 
ſeiner Arbeiterſchaft wollten den Zentralismus. 
Später wurde verkündet, die Wähler hätten am 12. Januar 1919 
den Abgeordneten unbeſchränkte Vollmacht gegeben, die neue 
Reichsverfaſſung aufzubauen. Das iſt aber nicht richtig. Die 
Zentrumsanhänger wählten auf Grund des alten Programms, 
das nicht den Einheits, ſondern den Bundesſtaat erſtrebte. Die 
Fraktion fiel von dieſem Programm ab, ohne daß die Wähler⸗ 
ſchaft oder wenigſtens der Reichsausſchuß der Partei und die 
Fraktionen der einzelnen Länder gefragt wurden. Das mußte 
den Zuſammenhang der Partei bei Beginn der neuen republi⸗ 
kaniſch⸗demokratiſchen Zeit ſchwer erſchüttern. Sofort erhob fich 
in Bayern als Bayeriſche Volkspartei eine bundesſtaatliche 
Gruppe, die ſich vom Zentrum trennte und nach der Neuwahl 
von 1920, als ſie um Eintritt in die Koalition erſucht wurde, 
e ſtellte, die in bundesſtaatlicher Richtung liefen und 
vom Reichskanzler angenommen wurden. Eine der wichtigſten 
Aufgaben des Zentrums muß fein, nach Kräften zu verhüten, 


daß Berlin der Waſſerkopf Deutſchlands werde, daß es durch 


den Peſthauch, der von ihm ausgeht, unſer Volk ſittlich ver⸗ 
gifte. Im Rheinland führte das Beſtreben, endlich einmal 
von der preußiſchen und Berliner Fremdherrſchaft loszukommen 


und der völkiſchen Eigenart entſprechend, ſich ſelbſt verwalten 


zu können, zum ſchärfſten Widerſpruch gegen den Einheitsſtaat 
und zeitigte Erſcheinungen, wie die „Rheiniſche Republik“ und 
die „Rheiniſche Volks vereinigung“, die vom deutſchnationalen 
Standpunkt aus allmählich bedenklich wurden, allerdings auch 
den ſchärfſten Widerſtand hervorriefen. Durch die Not gezwungen, 
hat die preußiſche Regierung Oberſchleſien nun weitgehende Selbſt⸗ 
verwaltung und vielleicht Neger die Ausgeſtaltung als eigenen 
Bundesſtaat in Ausſicht geſtellt, damit die Bevölkerung dem 
Deutſchen Reiche treu bleibe. Daß dieſes Verſprechen, 
wenn die Abſtimmung gut ausgefallen iſt, wirklich gehalten 
wird, dafür müſſen Garantien geboten werden. Wenn das ge- 
ſchieht, dann kann dem Rheinland das gleiche Recht nicht 
vorenthalten werden. (Schluß folgt.) 
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Nene wirtschaftliche Probleme. 


Von Staatsminiſter a. D. von Seidlein. 


Die Lage des Reichshaushaltes wird immer unhaltbarer. Nach 
den Berichten über die Kabinettſitzung vom 22. September 
geb der Reichsfinanzminiſter den Fehlbetrag im außerordentlichen 
tat mit 37 Milliarden an. Dabei bleibt fraglich, ob die Voran⸗ 
ſchläge des ordentlichen Etats nicht gleichfalls zu überaus hohen 
Ausfällen führen. Bei der Steuerunluſt, die namentlich auch 
unter der Arbeiterſchaft herrſcht, und bei der fortſchreitenden 
Verarmung unſeres Volkes iſt es ſehr zweifelhaft, ob die Reichs⸗ 
ſteuer den berechneten Ertrag einbringen wird. Hierzu kommen 
die Fehlbeträge bei den Reichseiſenbahnen und »poſten, die zu- 
nächſt noch mit 18 Milliarden angegeben wurden, nach ihrer 
bisherigen fortgeſetzten Steigerung aber wohl auf 24 Milliarden 
zu veranſchlagen fein dürften. Derartige Fehlbeträge im Steuer- 
weg oder durch Tariferhöhungen bei den Verkehrsanſtalten ein⸗ 
zubringen, iſt ohne Vernichtung unſeres wirtſchaftlichen Lebens 
unmöglich. Es muß daher alles ins Auge gefaßt werden, was 
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die Erhaltung des finanziellen Gleichgewichtes nicht nur bei den 
Verkehrsanſtalten, ſondern auch im Reichs haus halt überhaupt 
erleichtern kann. 

Wie in ſo vielen Fällen ſucht man bei dem Schlagwort 
„Sozialiſierung“, unter dem ſich Beliebiges denken läßt, eine 
Hilfe. So wird als ſolche Sozialiſierung auch die Durchführung 
gemein- oder gemijchtwirtichaftlicher Unternehmungen bezeichnet, 
an denen verſchiedene öffentliche Körperſchaften allein oder zu- 
ſammen mit Privaten beteiligt find. Das gemiſchtwirtſchaftliche 
Unternehmen bietet, wo es anwendbar iſt, den Vorteil, daß es 
die Formen der privatwirtſchaftlichen Unternehmungen in den 
öffentlichen Dienſt ſtellt. Der Staatsdienſt iſt auf eine genau 
geregelte Bureaukratie, die nach der Dienſtaltersfolge vorrückt, auf 
den Inſtanzenzug und ſchon in Rückſicht auf die parlamentariſche 
Kontrolle auf eine umſtändliche Rechnungsſtellung angewieſen; 
er iſt von der Kritik und Billigung des Parlaments abhängig 
und arbeitet unter dieſen Umſtänden auch bei einer vorzüglich 
geſchulten Beamtenſchaft ſchwerfällig. Wenn auch die großen 
privatwirtſchaftlichen Unternehmungen auf einen mehr- oder 
minder ähnlichen Verwaltungsapparat angewieſen ſind, ſo haben 
fie doch freiere Beweglichkeit in der Auswahl und Verwendung 
des Perſonals, in der Finanzierung des Unternehmens und über⸗ 
haupt in der geſamten kaufmänniſchen Geſchäftsgebarung. 
Dadurch wird die Führung der gemiſchtwirtſchaftlichen Unter⸗ 
nehmungen an Stelle eines ſtaatlichen Betriebes nahegelegt. 


Der Gedanke iſt auch für Bayern nicht neu. Es iſt bekannt, 
daß von der bayeriſchen Regierung die Ausführung des Schiff⸗ 
fahrtsweges über den Main zur Donau als ſolches 
gemeinwirtſchaftliches Unternehmen gedacht wurde. Die Inter⸗ 
eſſenten an der Waſſerſtraße wurden in dem 1917 gegründeten 
Main — Donau⸗Stromverband zuſammengefaßt, an dem das Reich, 
Bayern, Baden, ſowie die anliegenden bayeriſchen und außer⸗ 
bayeriſchen Städte und Großinduſtrien beteiligt find. Auf Grund 
eines Abkommens mit dem Stromverband, der gemeinſam die 
Koſten aufbrachte, wurden die erforderlichen Entwürfe und wirt⸗ 
ſchaftlichen Baal von der bayerifchen Regierung be- 
arbeitet. Es war beabſichtigt, daß auch für den Ausbau und 
den Betrieb der Waſſerſtraße der Stromverband eine gemifcht- 
wirtſchaftliche Unternehmung bilden ſoll, denn es erſchien von 
vornherein klar, daß ein ſolcher Verband als Aktiengeſellſchaft 
oder G. m. b. H. leichter Kredit finden würde, als das ſchon 
während des Krieges notleidende Deutſche Reich. Das iſt nun 
noch viel mehr der Fall. Die e len kann auf der 
Grundlage der die Rentabilität ſichernden, am Laufe der Schiff. 
fahrtsſtraße liegenden Waſſerkräfte und bei Zinsgarantie der 
beteiligten öffentlichen Körperſchaften durch den Stromverband 
jedenfalls leichter erfolgen, als durch das mit der Gefahr des 
Zuſammenbruches ringende Deutſche Reich. 

Auch für den Ausbau der bayeriſchen Waſſerkräfte, 
in erſter Reihe des Walchenſeewerkes, wurde ſeinerzeit eine ge⸗ 
miſcht wirtſchaftliche Unternehmung ins Auge gefaßt. Für 
die Eleltrifierung der Bahnen, für die das Werk in erſter Reihe 
beſtimmt war, ergab ſich ſeinerzeit die Schwierigkeit, daß 
militäriſcherſeits die Bereithaltung einer entſprechenden Anzahl 
von Dampfmaſchinen verlangt werden mußte und daß für den 
Großbahn⸗Verkehr den Dampfmaſchinen gleichwertige elektriſche 
Lokomotiven noch nicht vorhanden waren. Die bayeriſche Bahn. 
verwaltung mußte ſich zunächſt unter dieſen Umſtänden auf Ver⸗ 
ſuchsſtrecken: Garmiſch— Innsbruck und Freilaſſing— Berchtesgaden 
beſchränken. Die Verhandlungen über die Verwertung der hiernach 
dem Staat verbleibenden Waſſerkräfte ergaben aber eine ſtarke Zu⸗ 
rückhaltung der Intereſſenten. Zur Vermeidung von Verluſten 
wurde unter dieſen Umſtänden der Ausbau und Betrieb der Waſſer⸗ 
kräfte im gemiſcht wirtſchaftlichen Unternehmen ins Auge gefaßt; 
nur bei Beteiligung der an der Stromabnahme intereſſierten Kreiſe 
ſchien das Unternehmen finanziell geſichert. In der entſcheidenden 
Sitzung vom Sommer 1913 kam aber eine Einigung nicht zuſtande, 
weshalb unter Sicherung des künftigen Strombedarfes der Eiſen⸗ 
bahnen der Ausbau des Walchenſeewerkes dem Miniſterium des 
Innern überlaſſen wurde, das die Landesverſorgung mit Elel- 
trizität, ſür ſeinen Geſchäftsbereich in Anſpruch nahm. 

Ein gemiſcht wirtſchaftliches Unternehmen ſtellt in Bayern 
auch die längſt projektierte Mainſiedlungsanlage bei 
Aſchaffenburg dar, deren Ausführungen von der Stadt und dem 
bayeriſchen Staat eingeleitet find. Seit längerer Zeit wurde 
auch die Durchführung des Luft- und Kraftfahrweſens 
nach dem gemiſcht wirtſchaftlichen Syſtem von Bayern angeſtrebt. 


Ein gemeinſchaftliches Unternehmen von Staat und Privaten 
iſt in dem rheiniſchen Schiffahrtskonzern zum Schutze 
der bayeriſchen Rhein⸗ und Mainintereſſen begründet worden, 
an dem ſich außer dem bayeriſchen Staat eine Anzahl von 
Reedereien mit Erfolg beteiligten. 


Soviel ich ſehe, iſt für die Siſenbahn der gleiche Gedankezuerſt 
in einer Broſchüre: „Tariferhöhung oder Selbſtkoſtenminderung“ 
von Regierungs- und Baurat Kloevekorn in Hannover 1919 
näher entwickelt worden. Dieſer geht von der Unwirtſchaftlichkeit 
und Schwerfälligkeit der preußiſchen Staatsbahnen aus und ſucht 
die Organiſation des reinen Staatsbetriebes durch ein gemiſchtes 
Syſtem zu erſetzen. Er ſchlägt dazu die Leitung des Betriebes 
und etwa auch des Baues in Form einer Gefellſchaft mit 
ſtarker Beteiligung und Aufſicht durch das Reich vor. Die 
gemeinfame Arbeit von Staats- und privatem Kapital unter 
ſtaatlicher Aufſicht ſollte die Vorteile des Staatskapitals mit 
denen des privaten Vertrages tunlichſt ausgleichen; die Geſell⸗ 
ſchaftsform erleichtere die Beweglichkeit der Verwaltung, die 
Perſonalsgewinnung und Verwendung, die günſtige Tätigung 
von Einkäufen, die gewandtere Handhabung der Tarife und 
Baupolitik und die Finanzgebarung in jeder Hinſicht. Diele 
Form biete auch die Möglichkeit, nach Art privater Betriebe 
die beſten Kräfte durch Gehälter und Gewinnanteile heranzu⸗ 
ziehen und dem mittleren und unteren Perſonal ohne Rückſicht 
auf die übrigen Staatsdiener, einen Anteil am Gewinn zu⸗ 
kommen zu laſſen und dadurch das Intereſſe an der Unter⸗ 
nehmung zu heben und zu ſtärken. 

Einer ſolchen Löſung der tatſächlich gegebenen Unmöglich⸗ 
keit, die Reichs verkehrsanſtalten in der bisherigen 
Art weiterzuführen, ſcheint auch der Reichsfinanzminiſter 
Dr. Wirth nicht abgeneigt zu ſein. Er äußerte ſich ſchon in 
der Sitzung der Nationalverſammlung vom 26. April lfd. Irs. 
wörtlich: „Der ſchrecklichſte der Schrecken wäre nicht etwa eine 
Art Kapitaliſterung im ſchlimmſten Sinne des Wortes der Eiſen⸗ 
bahn und Poſt durch inneres Kapital, ſondern der ſchrecklichſte 
der Schrecken, wenn wir nicht weiterkommen würden, wäre die 
Verpfändung dieſer großen Verwaltungen etwa an auswärtiges 
Kapital.“ Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß der Reichsfinanzminiſter 
der Ueberlaſſung des Betriebes der Verkehrsanſtalten an aus⸗ 
ländiſches Kapital mit allen Mitteln widerſtreben muß. 


Noch weiter als Kloevekorn geht ein Projekt, das von 
großinduſtrieller Seite befürwortet wird. Dieſes nimmt die 
nach Artikel 165 der Reichsverfaſſung zu ſchaffende Organi⸗ 
ſation der Bezirkswirtſchaftsräte zur Grundlage 
und will unter Aufteilung Deutſchlands in 5—7 Wirtſchafts. 
bezirke die ſelbſtändige Verwaltung aller Reichsver⸗ 
kehrsunternehmungen des Wirtſchaftsgebietes, Eiſenbahnen, 
Waſſerſtraßen, Luft. und Kraftfahrweſen, Poſten und Tele⸗ 
graphen⸗, dann die Energie und Wärmewirtſchaft, überhaupt 
alle wirtſchaftlichen Beziehungen des Bezirkes zuſammenfaſſend 
und ineinandergreifend regeln. Nach einem Vorſchlag hierzu 
ſollen die Bezirkswirtſchaftsräte auch dieſe Selbſtverwaltung be⸗ 
ſtimmter Wirtſchaftszweige wahrnehmen, die in einem Reichs⸗ 
rahmengeſetz zu bezeichnende Unternehmungen betreiben oder 
ſich an ihnen beteiligen. 

Eine für das Eiſenbahnweſen vorliegende Ausarbeitung fieht 
Landeseiſenbahngeſellſchaften vor, denen das Reich die Bahnen 
des Bezirks gegen eine jährliche Pachtſumme zur Verfügung 
ſtellen ſoll. In der Finanzierung ſoll das Reich mit mindeſtens 
51 Proz. und ſollen weitere große Verkehrs- und wirtſchaftliche 
Unternehmungen ſowie mit kleinen Anteilen das Perſonal beteiligt 
werden. Eine Beteiligung der Länder iſt angeſichts der 
Aufteilung der Verwaltung unter die Wirtſchaftsgebiete 
nicht in Ausſicht genommen. Für die Durchführung iſt 
ein reichlicher Apparat gedacht: Die Landeseiſenbahngeſellſchaften 
arbeiten mit einem Landeseiſenbahnverwaltungsrat, einem Direk⸗ 
torium, einer Generaldirektion in den Eiſenbahndirektionen und 
den übrigen Dienſtſtellen. Dabei ſoll für die Begutachtung in 
Verkehrsfragen ein Landeseiſenbahnrat beſtehen. Dieſe Landes- 
eiſenbahngeſellſchaften ſollen in einer Reichseiſenbahngeſellſchaft 
zuſammengefaßt werden, die wiederum mit einem Reichseiſenbahn⸗ 
verwaltungsrat, einem Generaldirektorium, einem Reichseiſen⸗ 
bahnpräſidenten und anderen Reichseiſenbahngeſchäftsſtellen, 
ſowie mit gemeinſamen organiſatoriſchen Einrichtungen und ge⸗ 
ſchäftsführenden Direktionen arbeitet. Ueber dem Ganzen ſteht 
dann noch der Reichsverkehrsminiſter und ein unabhängiger 
Eiſenbahnrechnungshof. 
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8 die Fiktion in Artikel 92 der Reichsverfaſſung, 
daß die Reichseiſenbahnen als ſelbſtändiges Unternehmen ver⸗ 
waltet werden können, das feine Ausgaben einſchließlich Ver⸗ 
zinſung und Tilgung der Eiſenbahnſchuld ſelbſt zu beſtreiten 
und eine Eiſenbahnrücklage anzuſammeln habe, bisher fo gründ- 
lich geſcheitert iſt, ſteht die Fcage im Vordergrund, in welcher 
Weiſe der angegebene neue Verwaltungsapparat billiger wirt⸗ 
chaften wird als die gegenwärtige Eiſenbahnverwaltung. Ein⸗ 
parungen an den hauptſächlich ins Gewicht fallenden Perſonal - 
koſten find zunächſt nicht erſichtlich. Dann ergibt ſich allgemein 
die Frage, wer bei den ſonſtige ebe übernehmenden Wirt⸗ 
ſchaftsräten das Riſiko der Unternehmung tragen wird. 
Werden hiefür Mittel vom Reich oder den einzelnen Staaten in 
Anſpruch genommen, ſo muß ſich die Unternehmung auch dem 
parlamentariſchen Einfluß unterwerfen. Zu beachten iſt auch 
die Gefahr, daß ſich die in Frage ſtehende Unternehmung zu 
einer rein kapitaliſtiſchen Betätigung ausgeſtaltet. In Frage ſteht 
ferner, wie ſich die gedachten Einrichtungen mit den im Ausbau 
des Artikels 165 der Reichsverfaſſung angeſtrebten berufſtändigen 
Kammern im Reich und den einzelnen Staaten abfinden. Bei 
der gedachten Aufteilung in wirtſchaftliche Bezirke müßte ſodann 
einer Zerreißung bisher geſchloſſener Wirtſchaftsgebiete wie des 
bayeriſchen entgegengetreten werden. Auch die Vertretung der 
bayeriſchen Handelskammern und des wirtſchaftlichen Beirates 
der Bayeriſchen Volkspartei hat ſich hiegegen ausgeſprochen. 
Schärferem Wiberf wird auch die vorgeſchlagene völlige Aus. 
ſchaltung der einzelnen ſtaatlichen Regierungen und Parlamente bei 
der Verwaltung der in Frage ſtehenden Unternehmung begegnen. 

Die einſchlägigen Fragen erſcheinen ſohin noch weiteſtgehend 
ungeklärt, ſo daß ein abſchließendes Urteil darüber nicht möglich iſt. 
Der jüngſte Bamberger Parteitag der Bayer. Volkspartei hat zu- 
nächſt die entſcheidende Mitwirkung der einzelnen Staaten bei der 
Verwaltung der Eiſenbahnen, Poſten und Waſſerſtraßen in ſeinem 
föderaliſtiſchen Programm vorgeſehen und damit auch gegenüber den 
vorerörterten Projekten eine zuwartende Stellung eingenommen. 


Bon Dr. Otto Kunze, München. 


A. Deutſchland vor hundert Jahren ſchon einmal darniederlag, 
ein ohnmächtiger Staatenbund ohne Einheit und Macht, 


betrogen um die Hoffnungen der Befreiungskriege, da rettete 
ſich der völkiſche Wille in die vaterländiſchen Vereine: Turner, 
Schützen und Burſchenſchaſten. Sie wurden verfolgt von den 
Regierungen und verſpottet von den liberalen Freigeiſtern und 
Internationaliſten des jungen Deutſchland: Vereinsſimpel, 
Kraftmeier, Bierbankpolitiker. Wenn aber das Hochziel deutſcher 
Einheit nicht ganz vergeſſen ward und Bismarck ſein Werk faſt 
gegen den eigenen König durchſetzen konnte, ſo haben dieſe 
Kreiſe ein großes Verdienſt darum. Erleben wir heute nicht 
Aehnliches? Die Zeit iſt härter als vor hundert Jahren. 
Deutſchland iſt tiefer gefallen, und im Innern droht ein Feind, 
vor deſſen Wildheit und Waffenſtärke das Biedermeiertum erſtarrt 
wäre. Statt der Turner und Schützen haben wir (oder hatten) 
die Zeitfreiwilligen und die Einwohnerwehr. Wenn wir ſie nur 
noch überall hätten. Leider können wir bloß bayeriſche Chronik 
ſchreiben, ſo oft wir von der Einwohnerwehr berichten. Vom 
26. September bis 1. Oktober fand in München das Landes 
ſchießen der bayeriſchen Einwohnerwehren ſtatt. Es war 
durchaus keine politiſche a wofern nicht Liebe zum 
Vaterland, zu Gerechtigkeit und Ordnung im Staat ſchon 
politiſche Streitpunkte ſind. Nur das Bekenntnis zu dieſen 
hohen Gütern ſprach aus den Reden Dr. v. Kahrs und Eſcherichs, 
wie aus den 40000 Gewehren, die zur Bekräftigung ihrer 
Worte von nervigen Männerarmen emporgeſtreckt wurden. Eine 
übelwollende Preſſe ſuchte aus dem Landesſchießen ein politiſches 
Ereignis zu machen. Schon Wochen vorher kündigte der „Vor⸗ 
wärts“ einen bayeriſchen Königsputſch an, der dabei ſtattfinden 
ſollte. Mit Behagen wurde die Lüge des engliſchen Daily 
Herald angeführt, daß Frankreich die bayeriſche Einwohnerwehr 
mit Geld unterſtütze. Ja, vereinzelte bürgerliche Blätter 
ſchrieben mit den ſozialiſtiſchen um die Wette von Vereinsmeierei 
und Auftrumpfen gegen das Reichsgeſetz über Entwaffnung. 
Sie erreichten damit, daß ganz Deutſchland, ja die Welt auf 


Bayern blickte, nicht, um ſich über Vereinsmeier und Bierbank 
politiker luſtig zu machen, ſondern um zu ſehen, wie ein deutſches 
Land ſich wieder aufrichtet und feſtigt. In Bryern hat das 
Bürgertum ohne ängſtliche Rückſicht auf die Sozialdemokratie 
ſeine tatſächliche Mehrheit benützt, um eine innerlich einige und 
darum ſtarke Regierung zu ſchaffen. Nicht die Laune der 
Maſſe, ſondern der Wille des freien Mannes iſt hier die Ge⸗ 
walt, die vom Volk ausgeht. Das iſt das ganze Geheimnis 
und muß auch anderswo in Deutſchland möglich ſein. 

Bayern will weder den Schwerpunkt der Reichspolitik noch ab- 
ſeits vom Reich Politik treiben. Es ſtrebt nur danach, ungeſtört an 
ſeiner Geſundung zu arbeiten und glaubt, daß es damit auf der Bahn 

emeinſamer deutſcher Erneuerung wandelt. Kürzlich weilten ver⸗ 
chiedene Reichs miniſter, zuletzt der Reichskanzler ſelbſt in München. 
Wir nehmen an, daß dieſe Beſuche dem Föderationsgedanken und 
damit dem Reich wie Bayern förderlich geweſen find. Zu gleicher 
Zeit war die Rede von der Errichtung einer beſonderen Reichsver⸗ 


tretung in München, vielleicht durch Umwandlung der preußiſchen 


Geſandtſchaft. Der Plan begegnet ſchon um ſeiner Mehrdeutigkeit 
willen mancherlei Bedenken in politiſchen Kreiſen Münchens. 
Die preußiſche Landesverſammlung, die längſt nicht mehr 
das politiſche Bild des Landes widerſpiegelt, wird vorausſichtlich 
bald aufgelöſt. Vorher iſt die Verfaſſung zu verabſchieden, wo⸗ 
rüber ſich die drei Mehrheitsparteien geeinigt haben. Beſonders 
wichtig iſt die Verſtändigung über die Selbſtverwaltung der 
Provinzen. Dieſe erhalten eine erweiterte Geſetzgebungs⸗ und 
Voll zugsgewalt durch eigene Organe. Nach Auflöſung der 
Landes verſammlung ſollen im Frühjahr Neuwahlen ſtattfinden. 
Eine freie und fruchtbare Außenpolitik wird Deutſchland 
ſolange nicht treiben können, als es alle Augenblicke an die 
Schranken des Verſailler Friedens ſtößt. Leider bekennen ſich 
die Vertreter der jetzt allein herrſchenden Großmächte wieder 
einmal ganz klar zu der Anſicht, daß gerade auf dem Verſailler 
Frieden der Neubau Europas errichtet werden ſolle. Millerand 
hat es in feiner Borſchaft an das franzöſiſche Volk kundgetan und 
ebenſo dem deutſchen Botſchafter Dr. Mayer, als er deſſen Be⸗ 
Fa, entgegennahm. Auf Dr. Mayers Worte vom 
treben nach günſtiger Entwicklung der beiderſeitigen Beziehungen 
ſprach Millerand ſchroff von ernſten Schwierigkeiten zwiſchen 
den beiden Völkern, die ihnen noch nicht geſtatteten, aus freiem 
Herzen am großen Werk des Friedens zu arbeiten. Nur ehrliche 
Ausführung des Friedens vertrags können dieſe Schwierigkeiten löſen. 
uch die Finanzberatung in Brüſſel klammert 
ſich ängſtlich an den Pakt von Verſailles. Ueber Amerika kam 
die Kunde, Deutſchlands Vertreter hätten ſich verpflichtet, in 
Brüſſel nicht über den Friedens vertrag zu ſprechen. Den dort 
verſammelten Geldleuten aller Länder iſt zugute zu halten, daß 
ihnen der Friedenszuſtand nach 5 Kriegsjahren ſo wichtig und 
koſtbar iſt, daß fie nicht gern an feinem Unterbau rühren laſſen, 
trotzdem oder weil dieſer Unterbau ſchwach iſt. Aber in den 
Finanzberichten der Sieger und Beſiegten ſowie der neuen 
Staaten treten die Folgen von Verſailles zutage. Für Deutſch 
land ſprach Staatsſekretär Bergmann. Er erläuterte die be⸗ 
kannten 240 Milliarden Schulden des Reichs, den Sturz des 
Geldwertes und die paffive Handelsbilanz. Letztere können wir 
nur durch geſteigerte Erzeugung und Ausfuhr beheben, dazu 
brauchen wir aber Kohlen und Lebensmittel, Rohſtoffe und 
Kredit. Einen großen Teil davon kann Deutſchland nicht allein 
beſchaffen, es braucht die wirtſchaftliche Hilfe des Auslands. 
Und nur mit Waren kann es ja ſeine Wiedergutmachungsſchulden 
abtragen. Wenn Frankreich dieſe Summen braucht — auch ſein 
Bericht zeigt ja ein ernſtes Bild — muß es Deutſchland die 
Hände frei machen. Und es muß ſich ſo zu uns erweiſen, daß 
die deutſchen Hände ſich zur Arbeit öffnen und nicht zur Rache 
ballen. — Englands Finanzlage iſt günſtiger dank ſeiner ſtrengen 
Kriegsſteuerpolitik. Aufſehen erregte die Rede des Amerikaners 
Boyden. Sie macht die Hoffnung auf amerikaniſche Keedite faſt zu⸗ 
nichte, ſolang nicht Sicherheit und Friede in Europa eingekehrt find. 
Deutſchlands gute Beziehungen zu Spanien kamen zu herz⸗ 
lichem Ausdruck beim Empfang des neuen ſpaniſchen Botſchafters 
Don Pablo Soler y Guardiola durch den Reichspräſidenten. Es iſt 
eine Ehrenpflicht der deutſchen Katholiken, die Fäden zu dieſer 
katholiſchen Macht und dem ganzen Kulturkreis ſpaniſcher Zunge 
feſter zu knüpfen. Geiſter wie Jakob Balmes haben uns in der 
Philoſophie und Doroſo Cortes hat uns in der Politik viel zu geben. 
Die Einverleibung Deutſchſüdtirols in Italien 
wurde durch königlichen Erlaß vollzogen. Trotzdem halten die 
Tiroler an ihrer Loſung „Bis Salurn“ für alle Zukunft feſt. 
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Die nene Geſetzgebung der katholischen Kirche 
über die gemiſchten Ehen. 


Von Prälat Dr. v. Pichler, Dompropſt in Paſſau. 


Die verfaſſunggebende proteſtantiſche Generalſynode für Bayern 
hat in der Sitzung vom 6. September über einen Antrag 
des Kirchenrates Pachelbel von Würzburg verhandelt, welcher 
„nach dem Vorgang der preußiſchen Generalſynode und der 
Landeskirchenverſammlungen in Württemberg und Baden eine 
kraftvolle Kundgebung gegen das unchriſtliche und liebloſe Vor⸗ 
gehen der katholiſchen Kirche in der Frage der Miſchehen“ ver⸗ 
langte. Der Ausſchuß ſtellte hierzu den Antrag, es ſolle „unter 
ernſter und würdiger Verwahrung gegenüber der in der neueſten 
römiſch katholiſchen Geſetzgebung hervortretenden Verunglimpfung 
der evangeliſchen Kirche den evangeliſchen Glaubensgenoſſen Treue 
auch auf dieſem Gebiete beſonders ans Herz“ gelegt werden. In 
der Schlußfitzung vom 12. September hat die Generalſynode eine 
Kundgebung „an das evangeliſche Kirchenvolk“ beſchloſſen, in 
welcher gegen die katholiſche Kirche der Vorwurf erhoben wird, 
daß fie durch ihre neue Stellungnahme gegenüber der Miſchehe 
den konfeſſtonellen Frieden geſtört habe, der dem deutſchen Volke 
jetzt nötiger ſei als je. Es wird geſagt: 

„Die milderen Grundſätze des Papſtes Pius X. von 1906 ſind 
gefallen. Die Vorſchriften des neugeſtalteten kirchlichen Geſezbuches 
von 1918 bedeuten eine Kampfanſage ... Unerträglich wird die 
Ehre unſerer Kirche verletzt, ernſtlicher als ſeit langer Zeit wird ihre 
Zukunft bedroht ... An die deutſchen Biſchöſe aber richtet die 

—Syaode die ernſte Frage, ob es wirklich wohlgetan iſt, wenn der 

Kampf gegen die Miſchehe in einem Geiſte und in Formen geführt 

wird, in welchen er zum erbitterten Kampfe der chriſtlichen Bekennt⸗ 
niſſe untereinander werden muß.“ 

Nachdem dieſe Frage auf verſchiedenen proteſtantiſchen 
Kirchenverſammlungen Gegenſtand ſolcher Kundgebungen ge⸗ 
worden iſt, erſcheint es angezeigt, die Vorſchriften des Codex 
juris canonici über die gemiſchten Ehen darzulegen zur Auf⸗ 
m für die Angehörigen beider Konfeſſionen. 

ie grundſätzliche Stellung der katholiſchen Kirche zu den 

gemiſchten Ehen iſt ausgeſprochen im Canon 1060: „Severissime 
Ecclesia ubique prohibet ne matrimonium ineatur inter duas personas 
baptizatas, quarum altera sit catholica, altera vero sectae haereticae 
seu schismaticae adscripta.“ (Die katholiſche Kirche verbietet 
überall auf das ſtrengſte, daß nicht eine Ehe eingegangen werde 
zwiſchen zwei getauften Perſonen, von denen die eine katholiſch 
iſt, die andere aber einer häretiſchen oder ſchismatiſchen Gemein⸗ 
ſchaft angehört.) Dieſer Satz enthält keine Neuerung, die katholiſche 
Kirche hat von jeher ihre entſchiedene Mißbilligung über die 
gur ohen Ehen ausgeſprochen, weil die größten Gefahren für 

ie hohen Zwecke des Eheſtandes, namentlich bezüglich der Kinder 
beſtehen, wenn die Eheleute in den heiligſten Angelegenheiten 
nicht übereinſtimmen. Auch der von der Generalſynode für die 
„milderen Grundſätze“ angerufene Papſt Pius X. hat im Dekrete 
„Provida“ vom 18. Januar 1906 die alte Auffaſſung der katholiſchen 
Kirche mit Entſchiedenheit betont: „Matrimonia mixta, quae a 
catholicis cum haereticis vel schismaticis contrahuntur, graviter sunt 
manentque prohibita.“ (Gemiſchte Ehen, welche von Katholiken mit 
Häretikern oder Schismatikern geſchloſſen werden, find und bleiben 
ſtrenge unterſagt.) Auch er hat die katholiſchen Brautleute unter 
ſchwerer Sünde verpflichtet, eine gemiſchte Ehe nur vor dem katho⸗ 
liſchen Pfarrer abzuſchließen: „quae quidem matrimonia omnino in 
facie ecelesiae coram parocho ac duobus tribusve testibus celebranda 
sunt.“ (Solche Ehen find unter allen Umſtänden im Angeſichte der 
Kirche vor dem Pfarrer und zwei oder drei Zeugen abzuſchließen.) 

Auf proteſtantiſcher Seite beſteht dieſelbe Auffaſſung, auch 
da werden die gemiſchten Ehen mißbilligt, weil fie eine Glaubens- 
gefahr für den proteſtantiſchen Eheteil in ſich ſchließen. Auf der 
Generalſynode wurde die Anwendung der Kirchenzucht gegen 
proteſtantiſche Brautleute gefordert, welche die Vorſchriften der 
eigenen Kirche nicht achten, „Kirchenzucht ſei nicht unevangeliſch, 
ſondern bibliſch und apoſtoliſch“. Beſonders nachdrücklich hat 
der einſtimmig als „Präfident der evangeliſch⸗lutheriſchen Kirche 
Bayerns“ gewählte Dr. Veit dies betont: 

„Es gibt einen Ehrenſtandpunkt für die Kirche und dem, der 
dieſen nicht achtet, ſollen auch die von ihr zu verleihenden Ehren⸗ 
rechte entzogen werden.“ („Bayer. Staatszeitung“, Nr. 210 vom 9. Sept.) 

In der grundſätzlichen Würdigung und Mißbilligung der 
gemiſchten Ehen ſtimmen alſo beide Konfeſſionen überein. Aus 
dieſer grundſätzlichen Mißbilligung ergibt ſich katholiſcherſeits 


von ſelbſt die Mahnung an alle Seelſorger im Canon 1064: 
„Fideles a mixtis nuptiis, quantum possunt, abs terreant. (Sie ſollen 
die Gläubigen von gemiſchten Ehen möglichſt abhalten.) Dieſelbe 
Mahnung hat die Generalſynode erhoben. 

Die Anklagen der Generalſynode richten ſich gegen Canon 
1094 und 1099. Canon 1094 beſtimmt: 


„Ea tantum matrimonia valida sunt, quae contrahuntur coram 
parocho ... et duobus saltem testibus.“ (Gültig find nur diejenigen 
Ehen, welche geſchloſſen werden vor dem Pfarrer und wenigſtens 
zwei Zeugen.) 

In Canon 1099 iſt beſtimmt, welche Ehen von dieſer Vor⸗ 
ſchrift in Canon 1094 betroffen werden. Es heißt: 

„8 1. Ad statutam superius formam servandam tenentur: 
1° Omnes in Ecclesia catholica buptizati et ad eam ex haeresi aut 
schismate conversi .. . 2° lidem, de quibus supra, si cum 
acatholicis sive baptizatis sive non baptizatis etiam post obtentam 
dispensationem ab impedimento mixtae religionis vel disparitatis 
cultus matrimonium contrahant.“ (An die oben (Canon 1094) 
vorgeſchriebene Form find gebunden: 1. alle, welche in der katholi⸗ 
ſchen Kirche getauft find und von der Häreſte oder dem Schiema ſich 
zu ihr bekehrt haben; 2. dieſelben, wie oben, wenn ſie mit Akatholiken 
— ſeien ſie getauft oder nicht getauft — eine Ehe eingehen auch nach 
erlangter Dispenſe über das Ehehindernis der Verſchiedenheit des 
Bekenntniſſes oder der Religion.) 

Um jeden Zweifel beſtimmt auszuſchlie ßen über die Trag- 
weite dieſer Geſetzesbeſtimmung iſt in § 2 ausdrücklich beigefügt: 

„Acatholici sive baptizati sive non baptizati, si inter se 
contrahant, nullibi tenentur ad catholicam matrimonii formam 
servandam.“ (Akatholiken, fie ſeien getauft oder nicht, find an keinem 
Orte an die Einhaltung der katholiſchen Eheform gebunden, wenn 
ſie unter ſich die Ehe ſchließen.) 

Als „Kampfanſage“ gilt Ziff. 2 in $ 1 des Canon 1099 in 
Zuſammenhalt mit Canon 1094, wonach gemiſchte Ehen zwiſchen 
Katholiken und Andersgläubigen nur dann als gültig anerkannt 
werden, wenn ſie nach katholiſcher Form vor dem katholiſchen 
Pfarrer und zwei Zeugen geſchloſſen werden. 

Es beſteht die Frage: Können dieſe Beſtimmungen des 
kirchlichen Geſetzbuches mit Recht als „unchriſtlich“ erklärt, als 
eine „Verunglimpfung der evangeliſchen Kirche“ bezeichnet werden? 
Ich frage, if es wirklich eine unabweisbare Forderung des kon⸗ 
feſſionellen Friedens, daß die katholiſche Kirche die vor dem 
proteſtantiſchen Prediger geſchloſſene Verbindung als Sakra⸗ 
ment anerkenne — jede gültige Ehe eines katholiſchen Ehriften 
iſt Sakrament! — und als ein unauflösliches Band, ſie 
alſo weſentlich höher einſchätzte, als dies von proteſtantiſcher 
Seite ſeldſt geſchieht? Kann es mit Recht als eine „Verun⸗ 
glimpfung der evangeliſchen Kirche“, als eine „Kampfanſage“ 
angerechnet werden, wenn ſie dies nicht tut? 

Der innere Grund, aus welchem die Beſtimmungen des 
kirchlichen Rechtes ſich ergeben, iſt die dogmatiſche Lehre der 
katholiſchen Kirche über die Unauflöslichkeit der Ehe. 
Dieſe iſt ausgeſprochen im Canon 1110: 

„Ex valido matrimonio enascitur inter conjuges vin eulu m 
natura sua perpetuum et exclusivum.“ (Aus einer gültigen 
Ehe erwächſt zwiſchen den Ehegatten ein feiner Natur nach immer: 
dauerndes -und aus ſchließendes Band.) 


Noch ſchärfer iſt die Unauflöslichkeit der Ehe betont in 
Canon 1118: 


„Matrimonium validum ratum et consummatum nulla 
humana potestate nullaque causa, praeterquam morte, 
dissolvi potest.“ (Eine gültige und vollzogene Ehe kann durch 
keine menſchliche Gewalt und aus keinem Grunde, ſondern nur durch 
den Tod gelöſt werden.) 

Die katholiſche Kirche ſteht in unentwegter Treue im Be⸗ 
kenntnis zum Worte des Herrn bei Lukas 16, 18: 

„Ein jeder, der ſein Weib entläßt und eine andere heiratet, 
rn 17 Ehe, und wer eine vom Manne Geſchledene heiratet, bricht 
die Ehe“. 

Der klare Sinn dieſer Worte iſt beſtätigt durch Matthäus 
19, 3— 9, Markus 10, 2—12, Römer 7, 2, I. Corinther 7, 10. 

Auf proteſtantiſcher Seite wird im Anſchluß an die Lehre 
Luthers und der Reformatoren aus gewiſſen Gründen die Ehe⸗ 
ſcheidung und die Wiederverheiratung der Geſchiedenen erlaubt. 
Es beſtehen alſo in einer gemiſchten Ehe zwiſchen Katholiken 
und Proteſtanten ganz ungleiche Rechtsverhältniſſe. Der katho⸗ 
liſche Eheteil iſt durch das unauflös liche Band an feinen Gatten 
gebunden, bis ſie der Tod ſcheidet; er muß alſo nach der Ehe⸗ 
ſcheidung ehelos bleiben für ſein ganzes Leben, während der 
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proteſtantiſche Gatte durch die Vorſchriften ſeiner Kirche in keiner 
Weiſe gehindert iſt, eine neue Ehe einzugehen. Wer ſchon ein⸗ 
mal Gelegenheit gehabt hat, den verzweifelten Jammer eines 
ſo verlaſſenen Gatten, dem die ſo notwendige Stütze für eine 
Schar kleiner Kin der fehlt, anzuhören, der wird es ſicher nicht 
als eine liebloſe und unchriſtliche Verunglimpfung der evan 
geliſchen Kirche anſehen, wenn die katholiſche Kirche ihren 
Angehörigen bei einer gemiſchten Ehe möglichſt dieſelbe Frei- 
heit zu wahren ſucht, deren der proteſtantiſche Eheteil ſich 
erfreut, wenn ſie die vor dem proteſtantiſchen Pfarrer abgeſchloſſene 
Miſchehe als eine Verbindung betrachtet, welche wieder gelöſt 
werden kann mit der Freiheit, eine neue Ehe einzugehen. Dieſe 
Löſung iſt aber nach katholiſchen Grundſätzen nur dann möglich, 
wenn von Anfang an ein „vinculum natura sua perpetuum“ (ein 
ſeiner Natur nach immerdauerndes Band) nicht gegeben war. 

Aus welchen Gründen iſt die durch Papſt Pius X. im 
oben genannten Dekret „Provida“ vom 18. Januar 1906 gegebene 
Entſcheidung, welche gemiſchte Ehen für gültig erklärte, auch 
wenn ſie nicht vor dem katholiſchen Pfarrer abgeſchloſſen waren, 
wieder aufgehoben worden? Dieſe Tatſache bedarf der Slar- 
ſtellung. Das Dekret „Provida“ hatte nur für Deutſchland 
Geltung; es war veranlaßt durch die große Unſicherheit, welche 
in Bezug auf den rechtlichen Beſtand der nicht vor dem katho⸗ 
liſchen Pfarrer geſchloſſenen Ehen in vielen deutſchen Gegenden 
ſich ergeben hatte. Das Konzil von Trient hat im bekannten 
Caput „Tametsi“ vorgeſchrieben, daß die Ehe vor dem zuſtändigen 
Pfarrer (parochus proprius) und zwei Zeugen geſchloſſen werden 
müſſe, die nicht in dieſer Form geſchloſſenen Ehen wurden für un- 

ültig erklärt. Dabei war aber ausdrücklich vorgeſehen, daß dieſe 
Bestimmung nur für diejenigen Pfarreien gelte, in welchen das 
genannte Kapitel „Tametsi“ ausdrücklich als kirchliches Geſetz ver⸗ 
kündet war. Bekanntlich wurde im 16. Jahrhundert durch den 
von proteſtantiſchen Fürſten eingeführten und dann auch von 
katholiſchen Fürſten geübten Glaubenszwang — „cujus regio ejus 
religio“ (der Landesherr iſt auch Herr der Religion) — das 
Volk häufig zum Religionswechſel gezwungen, ſo daß in vielen 
Bezirken ſpäter ſich Zweifel ergaben, ob zurzeit der Verkündigung 
des tridentiniſchen Ehedekantes an einem Orte eine katholiſche 
Pfarrei beſtandund ob eine nicht kirchlich geſchloſſene Ehe gültig ſei. 
Der im tridentiniſchen Dekret in bezug auf die ſpezielle Promul⸗ 
gation enthaltene Vorbehalt iſt im neuen kirchlichen Geſetzbuch 
nicht enthalten, der oben zitierte Canon 1094 verpflichtet aus⸗ 
nahmslos alle Katholiken aller Orten, und damit iſt der Grund 
für die Sondergeſetzgebung des Dekretes „Provida“ weg ⸗ 
gefallen. Dabei iſt im neuen „Codex“ ausdrücklich erklärt, was 
vorher nicht ausdrücklich der Fall war, daß Nichtkatholiken 
von dieſem kirchlichen Ehegeſetz nicht berührt werden (ſiehe 
Canon 1099 8 2). 

Der religiöſe Friede zwiſchen den Konfeſſionen kann nur 
beſtehen, wenn keine verſucht, der anderen das Recht zu ſchmälern, 
ſich nach ihren Lehren und Grundſätzen auf ihrem eigenen Boden 
einzurichten und wenn bei Grenzfällen, die beide Teile berühren 
und bei deren Beurteilung kein Teil ſeine Grundſätze aufgeben 
kann ohne ſich ſelbſt aufzugeben, Angriffe und beleidigende Aus⸗ 


drücke in der Beurteilung vermieden werden. Das gilt auch. 


bezüglich der gemiſchten Ehen. Der Codex juris canöniei enthält 
bezüglich dieſer Materie kein beleidigendes Wort. Auch hier gilt 
es, das Einigende zu betonen. Beide Konfeſſionen ſind einig, 
daß die gemiſchten Ehen grundſätzlich zu mißbilligen ſind; beide 
find einig darin, daß die Seelſorger ſich alle Mühe geben 
müſſen, die Angehörigen ihrer Gemeinde von der Eingehung 
einer gemiſchten Ehe mit Nachdruck abzuhalten und, wenn ſte 
eine ſolche Ehe eingegangen haben, fie in der Feſthaltung ihrer 
religiöſen Ueberzeugung möglichſt zu beſtärken. Wir ſtimmen 
vom katholiſchen Standpunkt aus vollſtändig dem bei, was das 
proteſtantiſche Oberkonſiſtorium München im Jahre 1856 aus⸗ 
geſprochen hat in einem Erlaß an die Konfiſtorien, wo es heißt: 
1. „Da in einer gemiſchten Ehe zwiſchen den Ehegatten gerade 
in den höchſten und heiligſten Dingen keine volle Gemeinſchaft 
zu beſtehen vermag, die Gefahr der Erkaltung gegen den eigenen 
Glauben, ja des gänzlichen Abfalles hievon mehr oder minder 
nahegelegt iſt, und die konfeſfſionelle Geſchiedenheit der Eltern 
unter allen Umſtänden einen nachteiligen Einfluß auf die religtöfe 
Erziehung der Kinder ausüben muß, ſo kann die Eingehung 
gemiſchter Ehen vom kirchlichen Standpunkt aus überhaupt nicht 
gebilligt werden. Die einzelnen Geiſtlichen haben daher vor 
der Eingehung ſolcher Ehen im ſeelſorglichen Wege in jeder 
geeigneten Weiſe zu warnen und unter Vorhalt der hieraus 


erwachſenden Mißſtände bei vorkommender Gelegenheit allent⸗ 
halben davon abzuraten. 2. Soll gleichwohl eine ſolche Ehe 
geſchloſſen werden, ſo wird ſich der betreffende Geiſtliche pflicht⸗ 
mäßig angelegen ſein laſſen, dem proteſtantiſchen Teile ein⸗ 
dringlichſt nahezulegen, daß er zum mindeſten bezüglich der 
Beſtimmung über die religiöſe Erziehung der zu hoffenden 
Kinder den Pflichten gegen ſeine Kirche genüge“. 

Dieſe Pflichterfüllung kann keine Konfeſſion der andern 
verargen. 


das Tenerungs⸗Katuſſell. 


Ein Stimmungsbild aus Oeſterreich von Theodor Sosnosky, Wien. 


Abban der Preiſe! Das war auch eines der ſozialdemokratiſchen 
Schlagworte, als es für fie galt, die Herrſchaft über Oeſter⸗ 
reich zu erringen. Seit der Verkündigung dieſer ſozialdemokra⸗ 
tiſchen Heilsbotſchaft ſind ungefähr anderthalb Jahre verſtrichen, 
Zeit genug, um dieſen Abbau nicht nur in Angriff zu nehmen, 
ſondern auch bis zu einem gewiſſen Grade durchzuführen. Statt 
deſſen vollführt das Teuerungs⸗Karuſſell ſeinen tollen Kreislauf 
weiter. Die Löhne ſteigen, weil die Preiſe wachſen, und die Preiſe 
ſteigen, weil die Löhne wachſen. Das iſt der Kreislauf des öſter⸗ 
reichiſchen Wirtſchaftslebens. 

Von einigen wenigen Artikeln abgeſehen, die relativ billiger 
geworden ſind, haben die Preiſe der meiſten Bedarfsartikel eine 
fabelhafte Höhe erklommen, ganz beſonders in den Bekleidungs- 
branchen. So koſten Anzüge bis zu 16,000 Kronen, auch mehr, 
Schuhe bis zu 3000, Hüte 5—600, Hemdkragen 40, Schürzen, 
die früher 2— 10 Kronen gekoſtet haben, find jetzt nur mehr um 
200 — 500 Kronen zu haben! Noch kraſſer zeigt ſich dieſe wahn⸗ 
finnige Preisſteigerung bei ſolchen Artikeln, die früher ſelbſt für 
beſcheidene Börſen kaum der Rede wert geweſen find. So koſtet 
eine Zahnbürſte beſcheidenſter Qualität heute 50 Kronen, ſtatt 
1,50 —2 Kronen; eine Schreibfeder 1 Krone und mehr ſtatt zwei 
Heller; von Papier gar nicht zu reden. Fünfzigfache Preis- 
ſteigerungen find — nicht etwa ſeit dem Kriege — ſondern ſeit 
dem Beginne der gegenwärtigen Herrſchaft an der Tagesordnung. 
Manche Artikel haben Preiſe erreicht, die Neuanſchaffungen faſt 
nur mehr für Millionäre oder Kriegswucherer möglich machen. 
Das gilt beſonders von der Wäſche. 


An eine Ergänzung des geſchwundenen Wäſchevorrats 
kann der Menſch mit einem Durchſchnittseinkommen garnicht 
denken: koſtet doch das minderwertigſte Paar Strümpfe, das 
früher für 70 Heller zu haben war, heute 70 Kronen... Aber 
auch die, welche noch einen ausreichenden Wäſchevorrat ihr eigen 
nennen, wiſſen nicht, wie ſie waſchen laſſen. Laſſen ſie zu Hauſe 
waſchen, ſo verſchlingen Seife, Feuerung und das „Honorar“ 
der Wäſcherin abenteuerliche Summen — ein Waſchtag in einem 
Haushalte mit mittlerer Kopfzahl, etwa 4 Perſonen, erfordert 
rund 100 Kronen —; geben fie die Wäſche aber außerhauſe zum 
Waſchen, jo riskiren fie, abgeſehen von den ebenfalls beträcht⸗ 
lichen Koſten, den Verluſt wertvoller Stücke, ja ſelbſt den der 
geſamten Wäſche durch Diebſtahl. 

Es iſt zu einem Gemeinplatze geworden, für die herrſchende 
Teuerung den ſchlechten Kurs der öſterreichiſchen Krone im 
Auslande verantwortlich zu machen. Daß dies nicht allein die 
Urſache iſt, beweiſt die Tatſache, daß das Steigen des Kronen⸗ 
wertes im Auslande, von einigen Artikeln abgeſehen, keine 
Preisſenkung bewirkt hat. Dieſer Einfluß könnte ſich unmittel⸗ 
bar auch nur bei den aus dem Ausland eingeführten Artikeln 
zeigen, nicht aber bei ſolchen, die aus Oeſterreich ſelbſt bezogen 
werden, wie z. B. Milch, Eier, Obſt, Gemüſe. Ein charakte- 
riſtiſches Beiſpiel bietet der Zucker. Er hat in der Tſchecho⸗ 
ſlowakei, dem Lande ſeiner Herkunft, noch vor kurzem ungefähr 
3 Kronen (das Kilo) gekoſtet. Das gäbe, von tſchechiſcher 
Währung auf öſterreichiſche umgerechnet, etwa 12 Kronen. Er 
koſtet aber nahe u 50 Kronen und jo ähnlich geht es mehr oder 
weniger mit allen Artikeln. 

Nein, nicht der ſchlechte Kronenkurs iſt die wahre Urſache 
der Teuerung, ſondern dieſe iſt das empörende Ergebnis der 
Habſucht unſerer Händler und des Erpreſſerſyſtems unſerer 
Arbeiter und Angeſtellten. Wenn Leute, die ihren Beruf auch 
dann ausüben könnten, wenn ſie Analphabeten wären, wie z. B. 
Laternenanzünder und Kanalräumer, Löhne beziehen, wie ſie 
vor dem Umſturze nur hohe Staatsfunktionäre bezogen; wenn 
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Schuſtergehilfen weit höher bezahlt werden, als früher unſere 
Statthalter und Geſandte, dann iſt es kein Wunder, daß die 
Unternehmer, die ihnen dieſe Unſummen ausfolgen müſſen, ſich 
am konſumierenden Publikum dafür ſchadlos zu halten ſuchen; 
und da fie, von dem allgemeinen Profitfieber erfaßt, noch ihr 
Sonderprofitchen herausſchlagen wollen, ſo wachſen ihre Forde⸗ 
rungen dem Publikum gegenüber ins Abenteuerliche, ja ins Un⸗ 
endliche, denn die Arbeiter und Angeſtellten bleiben bei ihren 
Anſprüchen nicht ſtehen und berufen ſich bei ihren neuerlichen 
Erpreſſungen immer auf die wachſende Teuerung, wiewohl fie 
ſelber es in erſter Linie find, die dieſe verſchuldet haben. Die 
Unternehmer aber müſſen die neuen Forderungen ebenſo erfüllen, 
wie fie die alten erfüllt haben, und berufen ſich nun ihrerſeits 
bei ihren neuen Preiserhöhungen auf die hohen Löhne. 

Die Arbeiter pflegen, wenn man ihnen ihre hohen Löhne 
vorhält, zu erwidern, fie hätten genau denſelben Magen wie die 
Beamten und ſonſtigen höheren Funktionäre, brauchten alſo die⸗ 
ſelben Summen für ihren Lebensunterhalt. Ein dreiſter Trug⸗ 
ſchluß, denn es handelt ſich ja nicht um die zu dieſem Zwecke 
notwendigen Summen, die ihnen natürlich jedermann gönnen 
wird, ſondern um das Mehr über dieſen Betrag hinaus und 
um ihre wirtſchaftliche Bevorzugung gegenüber den bürgerlichen 
Berufen, die für ihre Lehrzeit um ſo viel mehr Jahre und 
Geld opfern mußten als fie. Ganz zu ſchweigen von den Ver⸗ 
tretern der Wiſſenſchaft und Kunſt, die namentlich, ſoweit ſie einem 
freien Beruf angehören und nicht über beſonders gute Ver⸗ 
bindungen verfügen, dem Hungertode preisgegeben find, wenn 
ſie von ihrer Feder, ihrem Pinſel, Meißel oder Stifte leben 
wollen. Wie übel Penſioniſten ſelbſt hoher Rangklaſſen gegen⸗ 
über den Arbeitern daran ſind, beweiſt folgender Vorfall: Zu 
einem penſionierten Oberſt kam unlängſt ein Arbeiter, der 
während des Krieges in einer Werkſtätte des Unternehmens, das 
der Oberſt geleitet hatte, als Schmied angeſtellt geweſen war. 
Er bat den Oberſt um abgelegte Kleider, denn er könne ſich bei 
ſeinem geringen Verdienſte keine kaufen. Als der Oberſt hierauf 
ſich nach dem „geringen Verdienſte“ erkundigte, erfuhr er, daß 
der „arme Mann“ wöchentlich 600 Kronen Lohn erhielt, alſo 
über 30 000 im Jahre. Der Oberſt aber bezieht eine Penſion von 
560 Kronen im Monat! In den Augen der heutigen Machthaber 
gilt nur der Arbeiter, der Proletarier etwas und bei allen wirt⸗ 
ſchaftlichen Maßnahmen wird in erſter Linie auf ihn Rückſicht 
genommen oder eigentlich nur auf ihn. Infolgedeſſen geht es ihm 
wirtſchaftlich un verhältnismäßig gut und er kann ſich alle Ver⸗ 
gnügungen und alle Aufbeſſerungen der Lebensführung geſtatten, 
die der Mittelſtand bis hoch hinauf entbehren muß. Regelmäßig 
oder auch nur mehrmals in der Woche Fleiſch zu eſſen, dazu Wein 
oder Bier zu trinken, ins Gaſthaus, ins Theater oder Kino zu gehen, 
Ausflüge zu machen, das find für die Mehrheit des Mittelſtandes 
unerſchwingliche Vergnügen, für den Arbeiter find dieſe Dinge heute 
ſchon Alltägliches, zumindeſt Allſonntägliches. Freilich ſpürt er 
auch die Teuerung, aber er fordert einfach mehr Lohn, droht mit 
Streik und Fauſtrecht und erhält ſchließlich, was er haben will. 
Die Teuerungsſchraube wird wieder um einige Grade hinaufgedreht. 

In dieſem Zuſammenhang ſei die Gehaltsliſte erwähnt, 
wie ſie anfangs 1920 in Oeſterreich beſtanden hat. Heute iſt ſie 
ſchon wieder weit überholt, was die Löhne der Arbeiter anlangt. 

5000 - 10000 Kronen: Hausgehilfinnen, Advokatursbeam⸗ 
tinnen, Rechtspraktikantinnen, Sekundarärzte. 

10000 —15 000 Kronen: Toilettefrauen in einem großen 
Etabliſſement, Telephoniſtinnen, Aſſiſtenzärzte, Richter, Polizei⸗ 
kommiſſäre, IX. Rangklaſſe der Staatsbeamten. 

15000 — 20000 Kronen; Probierfräulein im Modeſalon, 
Landesgerichtsrat, Finanzrat, Profeſſoren, VII. Rangklaſſe der 
Staatsbeamten. 

20000 — 25 000 Kronen: Ungelernte Hilfsarbeiter in einer 
Fabrik, techniſche Bühnenarbeiter, Choriſtinnen, Chorſänger, Ober- 
landesgerichtsräte, Sektionsräte, VI. Rangklaſſe der Staatsbeamten. 

25 000 —30 000 Kronen: Kanalräumergehilfen, Zeitungs 
ſetzer (Nachtarbeit), Theatermuſiker, Straßenbahnbeamte, Magi⸗ 
ſtratsdirektoren. 

30000 — 35 000 Kronen: Goldarbeiter, Beamte einer Groß— 
bank, Hofräte, V. Rangklaſſe der Staatsbeamten. 

35 000-40 000 Kronen: Keſſelſchmiede, beſſere Schloſſer 
in den Fabriken, Ingenieure in Motorfabriken, Präfident des 
Landesgerichts, IV. Rangklaſſe der Staatsbeamten. 

40000-45000 Kronen: Möbelpacker, Schneider- und 
Schuhmachergehilfen, Modelltiſchler, Sektionschefs, III. Rang⸗ 
klaſſe der Staatsbeamten. 


45 000 —70 000 Kronen: Chauffeure, Stückmeiſter in der 
Bekleidungsanſtalt, Monteure, Staatskanzler, Staatsſekretäre. 

75 000 - 100 000 Kronen: Zahlkellner in Nachtlokalen. 

100000 Kronen und mehr: Portiers eines erſtklaſſigen 
Hotels, Bankdirektoren, Operettenſtars. 

Wie lange noch? Wie lange? Dieſe bange, verzweifelte 
Frage ſchwebt auf den Lippen Hunderttauſender von nagender 
Sorge und peitſchender Ungeduld verfolgter Menſchen, von 
Menſchen, die es ahnen, ja wiſſen, daß, wenn das furchtbare 
Karuſſell nicht endlich ſtillehält, auch für ſie der Tag kommen 
wird, an dem fie nicht mehr weiter können und zu Tode ge- 
ſchleift werden. Man mache nicht die falſche Rechnung mit 
Kronen und Mark und Lire und ſage: Aber ihr Wiener lebt 
ja billig, denn beim Kursſtand von 5:1 koſtet ein Mittageſſen 
im Hotel uns Deutſche, die mit Mark zahlen, „nur“ 14 Mark, 
euch allerdings 70 Kronen. Mit demſelben Recht könnte ein 
Schweizer oder Amerikaner lachend feſtſtellen, wie billig man 
in Deutſchland lebe. Wir Oeſterreicher müſſen mit Kronen 
rechnen und zahlen und wir ſpüren die Teuerung, denn für uns find 
ſchließlich 70 Kronen das, was für den Deutſchen 70 Mark find. 


888888888888 8888088888888 
Die erſte Tagung für chriftliche Kunſt. 


De. Würzburger Katholikentag bot am Dienstag, den 14. September, 
als einen beſonders wichtigen Teil ſeiner Verhandlungen zum 
erſten Male eine Tagung für chriſtliche Kunſt. Die ſehr zahlreich 
beſuchte Verſammlung ſtand unter der ſtellvertretenden Leitung des 
H. H. Domprobſtes Mitterdorf aus Köln. In einleitenden Worten 
legte er die Ziele und Zwecke der Tagung dar. Sie iſt als eine 
dauernde Organiſation gedacht, die es ſich zur Aufgabe gemacht hat, 
alle auf dem Gebiete der chriſtlichen Kunſt tätigen, für ſie begeiſterten 
Perſönlichkeiten, Aemter, Körperſchaften uſw. einander nahe zu führen, 
um auf ſolche Art Ausſprache, Abklärung, Einigung und Anregungen 
zur Förderung und Verbreitung chriſtlicher Kunſt herbeizuführen. Um 
allen, die dieſer großen Sache dienen wollen, die für gedeihliches 
Wirken notwendige völlige Freiheit zu laſſen, kennt die Organiſation 
der „Tagungen für chriſtliche Kunſt“ keinen Verwaltungsapparat, keine 
feſten Beiträge, keine eigentliche Mitgliedſchaft. Mehrere Ausſchüſſe 
beſorgen die Arbeiten der Organiſation; der Hauptausſchuß beſteht 
aus elf Perſonen, zu denen auch Künſtler gehören. Bindende Beſchlüſſe 
werden nicht gefaßt. Der Meinungsaustauſch erfolgt auf Grund von 
Vorträgen, an die ſich Beſprechungen anknüpfen. Beides hat ſich in 
Würzburg als erſprießlich und förderlich erwieſen. Fünf Vorträge 
ſtanden auf der Tagesordnung, ein ſechſter war falkultativ und gut beſucht. 


Der erſte Vortrag der Tagung bot Ausführungen von Dr. Waitz 
über „Die chriſtliche Kunſt und die Trennung von Kirche 
und Staat.“ Eine ſolche Trennung muß für die chriſtliche Kunſt 
ſchwere Folgen haben, die ſich zunächſt noch gar nicht überſehen laſſen. 
Bei ſchroffer Haltung des Staates haben alle ſeine Zahlungen für 
kirchliche, alfo auch für damit zuſammenhängende künſtleriſche Zwecke 
ein Ende. Der Unterricht auf dem Gebiete chriſtlicher Kunſt unterbleibt, 
der Schutz der nicht in ſtaatlichen Beſitz übergehenden kirchlichen Denk 
mäler hört auf. Iſt dann die Kirche nicht in ſorgfältigſter Art darauf 
bedacht, ihr Eigentum ſelbſt zu ſchützen und zu verſorgen, ſo kann der 
Staat ſich zum Pfleger aufwerfen. Bewegliche Kunſtgegenſtände werden 
alsdann wie in Frankreich in Maſſen aus den Kirchen in die Muſeen 
des Staates verſchleppt, dort zum Range von Sammlungsobjekten 
herabſinken, aber auch als ſolche nicht ſicher ſein, weil unſere ſchlimme 
Finanzlage unſeren Feinden Anlaß geben kann, ihre Hände nach dieſen 
Gegenſtänden auszuſtrecken. Vor allem gilt es alſo, die Kunſtdenkmäler 
nicht zum Nationaleigentum werden zu laſſen. Die Kirche wird im 
Kampfe um ihre Selbſtändigkeit gute Hilfe an den Künſtlern finden, 
wenn ſie ſich dieſer tatkräftig und förderlich annimmt und nicht nur 
für die Sicherung ihrer künſtleriſchen Beſitztümer aus alten Zeiten 
bedacht iſt. So mancher Künſtler würde der Kirche näher ſtehen oder näher 
kommen, ſchon aus dem materiellen Grunde, daß die Kirche andauernd 
Aufträge vergeben kann, während dem ſozialiſtiſchen Staate Antrieb 
und Mittel dazu fehlen. Die Beſprechung des Vortrages wies Einzel 
beiſpiele nach, in denen das Aufhören der Staats zahlungen zum unfehl⸗ 
baren Untergange höchſt koſrbarer alter Bauwerke führen müßte. Eine 
Ausſprache fand ferner ſtatt über die neuerdings ſich häufenden Dieb⸗ 
ſtähle in Kirchen. Die Schuld daran trägt zum großen Teil der Glaube 
an den vermeintlichen ungeheuren Matertalwert der Kirchenſchätze. So 
lieſt man immer wieder von goldenen Kelchen, goldenen Leuchtern, 
während derlei Dinge in Wirklichkeit zu den größten Seltenheiten gehören. 

Als zweiter Redner der Tagung ſprach Prof. Dr. theol. A. 
Fuchs Paderborn über „Didzefanmufeen.” Solche Anſtalten 
gibt es ſeit der Mitte des 19. Jahrhunderts. Ihre Notwendigkeit er⸗ 
gibt ſich daraus, daß außer Gebrauch geſtellte kirchliche Kunſtwerke 
nicht frei verkauft werden dürfen, aber doch auch nicht zugrunde 
gehen, ſondern unter kirchlicher Verwaltung bleiben ſollen. Vis jetzt 
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befigen 12 Diözeſen ſolche Muſeen, 3 eine Art Erſatz, 8 haben nichts 
dergleichen. Die bloße Erhaltung und Rettung der Gegenſtände kann 
nicht der alleinige Zweck dieſer Sammlungen ſein, fie müſſen auch 
fruchtbar der lunſtwiſſenſchaſtlichen Forſchung, der künſtleriſchen Er⸗ 
ziehung der Theologen wie des Volkes nutzbar gemacht werden. Ganz 
beſonders ſoll die Vorbildlichkeit der in dieſen Sammlungen befindlichen 
Kunſtwerke auch zur Anregung für die bildenden Künſtler dienen. Es 
wird für die Förderung der chriſtlichen Kunſt von aroßer Wichtigkeit 
ſein, wenn ſich ſolche Künſtler auch an kleineren Orten niederlaſſen. 
Es iſt ferner von größter Bedeutung, daß der Klerus mit ihnen in 
perſönlichem Zuſammenhange bleibt. Das Sammeln ſoll nicht nur 
unter dem Geſichtspunkte des Erhaltens geſchehen, ſondern auch unter 
dem eines möglichſt vollſtändigen Ueberblickes über das künſtleriſche 
und religiös⸗kulturelle Schaffen in der Diözeſe, und zwar mit Einſchluß 
des 19. Jahrhunderts. Gegenſtände der Hauskunſt, der religiöſen 
Volksgebräuche find mitaufzunehmen. Leihgaben find beſonders bei 
der jetzigen wirtſchaftlichen Lage erwünſcht. Eine techniſche Lehr⸗ 
ſammlung, ein Kunſtarchiv, eine Sammlung von Reproduktionen und 
Gebrauchsgraphiken, eine brauchbare, den Studierenden zugängliche 
Bibliothek dürfen nicht fehlen. Vorträge, praktiſche Führungen kommen 
hinzu. Die Leitung der Diözeſanmuſeen muß in Händen ſachverſtän⸗ 
diger Perſonen liegen. Zur Erhaltung des Muſeums find Eintritts- 
gelder, ſowie Beiſteuern eines Muſeumsvereines nötig. Bei der großen 
Wichtigkeit der Diözeſanmuſeen wird ihre Gründung angeraten. Bei 
der Beſprechung wies beſonders der Direltor des Kölner Schnütgen 
Muſeums, Prof. Witte, darauf hin, daß in Pfarrhäuſern noch 
außerordentlich vieles, höchſt wertvolles unbekannt und unbeachtet 
he rumſtehe, was zur Bereicherung und Vervollſtändigung folder Samm⸗ 
lungen willkommen wäre. — Endlich wurde die Einrichtung einer 
beſtändigen Ausſtellung für chriſtliche Kunſt dringend gewünſcht. 

An dritter Stelle ſprach der Kölner Diözeſanbaumeiſler H. Renard 
über den „Einfluß der wirtſchaftlichen Lage auf die chriſt⸗ 
liche Kunſt“. In ausfützrlicher Darlegung zeigte er wie von jeher 
die Höhe der chriſtlichen Kunſt zu jener des wirtſchaftlichen Zuſtandes 
im umgekehrten Verhältniſſe geſtanden ſei. Größer als bisher muß 
die Sorge um die Erhaltung des Vermögensbeſtandes, die Genauigkeit 
in der Beaufſichtigung der Bauten und Ausſtattungsſtücke werden. 
Statt an Neubauten, denke man an Erweiterungen, an Emporenein⸗ 
bauten uſw. Bei der Ausſtattung beſchränke man ſich auf das unbe⸗ 
dingt Nötigſte. Aber es muß Grundſatz bleiben, nur den Künſtler 
heranzuziehen, nicht den Handwerker. Fabrikarbeit iſt nur zu⸗ 
zulaſſen, wenn ſie aus künſtleriſcher Eingebung bervorgegangen iſt. 
Die Beſprechung berührte beſonders den Mangel eines künſtleriſchen 
Nachwuchſes und die daraus zu erwartenden Gefahren. Es wurde 
der Gedanke aufgeworfen, ob nicht die Orden, wie in alten Zeiten, 
ihre geeigneten Angehörigen zur künſtleriſchen Betätigung veranlaſſen, 
Werkſtätten in den Klöſtern einrichten könnten. 

Ueber „Katholiſche Bildungsausſchüſſe und chriſt⸗ 
liche Kun ſt“ ſprach P. Teves O. F. HM. aus Eſſen. Anknüpfend an 
die vielſeitige, erfolgreiche Tätigkeit des in Eſſen gegründeten katho⸗ 
liſchen Bildungsausſchuſſes, bewies der Redner die Notwendigkeit und 
den Nutzen dieſer Einrichtung auch für die Behandlung und Löſung 
chriſtlich⸗künſtleriſcher Fragen. In dieſem Zuſammenhange empfahl 
der Vortragende die Pflege einer Künſtlerſeelſorge. In die Be 
ſprechungen griff der Vertreter des Berliner Kultusminiftertumg, 
Geh.⸗Rat Prof. Dr. Waeßold ein, indem er auf das Problem des 
Verhältniſſes der Kirche zur modernſten Kunſt hinwies, das unbedingt 
Klärung erheiſcht. Durch eine praktiſche Künftler-Seelforge kann die 
Kirche die Verbindungsfäden knöpfen. 

Ein Vortrag des Bonner Profeſſors Dr. Neuß über „Die 
Erziehung der Theologen zur chriſtlichen Kunſt“ umſaßte 
zwei Teile: einen für die Kunſtwiſſenſchaft und einen für die 
Pflichten der Gegenwart auf dem Gebiete der Kunſt. Die 
Kunſtgeſchichte lehrt künſtleriſche Werke kennen, die als unmittelbare 
Zeugen des katholiſchen Geiſteslebens in die Gegenwart hineinragen. 
So wird die Kunſtgeſchichte, wiewohl an ſich ſelbſtändig, zugleich eine 
unentbehrliche Hilfswiſſenſchaft für die Kirchengeſchichte, die Dogmatik, 
Liturgik uſw. Der zweite Teil der Erziehung betrifft zunächſt die 
Pflichten zum Schutze der alten Kunſt, alſo die Denkmalspflege. Mit 
der Denkmalspflege muß der Geiſtliche vertraut ſein, nicht um ſie 
perſönlich praktiſch auszuüben, aber um als kluger Verwalter der ihm 
anvertrauten Reſte der künſtleriſchen Vergangenheit, dem Konſervator 
und dem Künſtler ein verſtändnis voller Helfer zu fein. Der Ausbau 
des Kunſtſtudktums iſt ins Auge gefaßt und wird an einzelnen Anſtalten 
betrieben. Am N an den italieniſchen päpſtlichen, wo man nach 
Verordnung Pius X. von 1907 in allen vier Studienjahren je eine 
Wochenſtunde, im ganzen alſo ihrer 160, dieſem Fache widmet. Auch 
an einzelnen deutſchen Univerfitäten wendet man dem theologiſchen 
Kunſtſtudium neuerdings größere Aufmerkſamkeit zu. Viel wird noch 
zu tun ſein: eigene Profeſſuren für dieſen Gegenſtand, die Gründung 
von Bibliotheken, Uebungen, Beſichtigungen von Kunſtwerken und Werk⸗ 
ſtätten, ergänzende Kurſe für bereits Abgegangene. 

Am Abend hielt der Bonner Profeſſor Dr. H. Reiners vor 
ſehr zahlreicher Zuhörerſchaft, zu der auch der Hochwüͤrdiaſte Herr 
Biſchof von Würzburg gehörte, einen Lichtbildervortrag über „Probleme 
moderner chriſtlicher Kunſt“, wobei er ſich, gräßtenteils im Widerſpruch 
mit den Rednern der Tagung, auf die Seite des Expreſſtonismus ſtellte. 

ö Dr. O. Doering. 


Dr. Hermann von Ihering. 
40 Jahre deutſcher Gelehrtenarbeit in Braſilien. 
Von M. Lucena, Petropolis (Braſilien). 


m 8. Oktober vollendet ein Mann ſein 70. Lebensjahr, dem die 

deutſche Wiſſenſchaft zu tiefem Danke verpflichtet IR! Hermann 
von Ihering, ein Vorkämpfer und Pionier für deutſche Kultur und 
deutſche Geiſtesarbeit im Ausland. 

Geboren am 9. Oktober 1850 zu Kiel als Sohn des berühmten 
Rechtsgelehrten Rudolph von Ihering, fühlte ſich Hermann von Ihering 
fon früh zur Zoologie hingezogen. Um ſich ſpäter auf dieſem Gebiete 
betätigen zu können, betrat der Achtzehnjährige zunächſt den Weg des 
mediziniſchen Studums, dem er an den Hochſchulen von Gießen, 
Leipzig, Berlin und Göttingen mit Eifer oblag. In der zuletzt ge⸗ 
nannten Muſenſtadt erwarb er ſchon im Jahre 1872 den medtziniſchen 
Doktorgrad. 1874 und 1875 treffen wir ihn, mit naturwiſſenſchaftlichen 
Studien beſchäftigt, auf der deutſchen zoologiſchen Station in Neapel. 
Nachdem er 1876 auch die philoſophiſche Doktorwürde erworben halte, 
ließ er ſich im ſelben Jahre als Privatdozent der Zoologie in Erlangen, 
und 1879 in gleicher Eigenſchaft in Leipzig nieder. 


Doch das Dozieren vom Katheder herab bot ſeinem zu perſön⸗ 
licher Forſchung geneigtem Geiſte wenig Befriedigung, weshalb er ſich 
entſchloß, die Tropen aufzuſuchen. Seine Wahl fiel auf Braſtlien, 
deſſen reiche Fauna und Flora ſchon ſo manchen deutſchen Naturforſcher 
vor ihm angezogen hatte. Nach Ausübung der ärztlichen Tätigkeit 
in Taquara do Mundo Novo und Porto Alegre, wo er nebenbei auch 
Redakteur der Deutſchen Zeitung war und mit Koſeritz für die politiſchen 
Intereſſen des Riograndenſer Deutſchtums eintrat, erhielt er ſchließlich 
im Jahre 1883 eine Anſtellung am National⸗Muſeum in Rio de Janeiro 
mit Wohnſitz in Rio Grande do Sul und konnte ſich von nun an ganz 
der Erforſchung des Landes widmen. 


Schon 1894 war ſein Ruf als Naturforſcher ſo begründet, daß 
die Regierung des Staates Sad Paulo ihm die Leitung des eben erft 
geſchaffenen Staatsmuſeums auf dem Ypiranga-Hügel übertrug, dem 
er bis November 1916 als Direktor vorſtand. Was Hermann von 
Ihering dort in 22 Jahren geleiſtet hat, davon kann nur der ſich einen 
Begriff machen, der Gelegenheit hatte, die prachtvollen wiſſenſchaftlichen 
Sammlungen des Muſeums ſelbſt zu beſichtigen. Es iſt geradezu er⸗ 
ſtaunlich, was der Gelehrte dort in wenigen Jahren, mit verhältnis 
mäßig nur wenigen Mitarbeitern, an geſchichtlichen, ethnographiſchen 
und naturwiſſenſchaftlichen Schätzen aufgehäuft hat, von denen noch 
der größte Teil der wiſſenſchaftlichen Bearbeitung harrt. Das Muſeum 
in Saö Paulo wurde zu einem Mittelpunkt deutſcher Geiſtesarbeit in 
Brafilien, und zahlreiche deutſche Forſcher, wie Huſſak, Friedenreich, 
Hummel, von Königswald, Hempel, Fiſcher u. a. haben in Ypiranga 
gearbeitet und ſich neue Begeiſterung für ihre wiſſenſchaftlichen For⸗ 
ſchungen geholt. 

Kein Wunder, daß 1916, als Brafilien in den Krieg eintrat, 
kurzſichtige Geiſter darin eine Gefahr witterten. Hermann von Ihering 
wurde das Opfer politiſcher Intrigen und am 6. November 1916 ſeines 
Amtes als Muſeumsdirektor enthoben. Tiefgebeugt von dieſem ſchweren 
Schlage, zog ſich der an der Schwelle des Greiſena ters ſtehende Gelehrte 
nach Santa Catharina zurück, wo er in botaniſchen Studien feinen 
Schmerz zu vergeſſen ſuchte. Im vorigen Jahre unternahm er eine 
längere Reife nach Chile, Argentinien und Uruguay. Die ihm in 
Santiago, Buenos⸗Ayres und Montevideo erwieſenen Ehrungen waren 
dazu angetan, ſeinen Mut wieder von neuem zu beleben. Mittlerweile 
mehrten ſich auch in Brafilien die ſympathiſchen Stimmen, fo daß 
von Ihering bei ſeiner Rückkehr die Leitung des Staatsmuſeums in 
Florianopolis übernehmen konnte, dem er noch zurzeit als Direktor 
vorſteht. Bei ſeinem Amtsantritt ſchrieb das einflußreiche Blatt „Correio 
da Manhä“ (5. Dezember 1919): „Es iſt ein Troſt, zu wiſſen, daß die 
braſtlianiſche Kultur die koſtbare Mitarbeit dieſes Gelehrten nicht ver⸗ 
loren hat, der mehr als 40 Jahre unter uns lebt und ſich mit Leib 
und Seele der Hebung und Vervollkommnung unſerer Naturwiſſenſchaft 
widmet.“ — Die Regierung von Sad Paulo aber blieb die Satisfaktion 
bis auf den heutigen Tag ſchuldig. 


Es kann hier nicht der Ort ſein, die Lebens arbeit Hermann von 
Iherings im einzelnen zu würdigen. Es genügt, einen Blick zu werfen 
in die neun erſten Bände der Revista do Musen Paulista, um ſich zu 
überzeugen, welche Fülle ernſter Geiſtesarbeit hier geleiſtet iſt. Was 
ich an Hermann von Ihering beſonders bewundere, iſt ſeine Vielſeitig⸗ 
keit, gepaart mit ſeltener Gründlichkeit. Spezialiſt in der Konchyolsgie, 
hat er auch auf faſt allen übrigen Gebleten der Zoologie Bedeutendes 
geleiſtet, und ſelbſt in der Anthropologie, Ethnographie, Paläogeographie 
uſw. bleibende Erfolge errungen. Dazu kommt ſeine außerordentliche 
Fruchtbarkeit; das Verzeichnis ſeiner von 1872—1911 veröffentlichten 
wiſſenſchaftlichen Arbeiten weiſt nicht weniger als 270 Nummern aus 
all den erwähnten Gebieten und vielen andern der Forſchung auf. 


Ein gerütteltes Maß von Enttäuſchungen iſt auch Hermann von 
Ihering nicht erſpart geblieben, aber er iſt ſchließlich aus allen Schwierig⸗ 
keiten als Sieger hervorgegangen und hat der Welt wieder einmal 
gezeigt, was deutſcher Idealismus und deutſche Energie zu leiſten ver⸗ 
mögen. Dem greiſen Gelehrten auch an dieſer Stelle zu ſeinem 70. Ge⸗ 
burtstag viel Glück und Segen zu weiterer Arbeit: Ad multos aan 
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Die Messe als wirtschaftliche 
Möglichkeit. 


Von Ingenieur Heinrich Müller, Offenbach a. M. 


Die Absatzstockung, unter der das wirtschaftliche Leben seit Monaten 
zu leiden hat, hat noch nicht ibr Ende erreicht. Der Verlauf der 
Technischen und der Allgemeinen Herbstmustermesse in Leipzig hat 
ebeuso wie derjenige der Breslauer Herbstmesse gezeigt, dass trotz der 
ausgesprochenen „Geschäftsstille“, die auf diesen Messen herrschte und 
an der auch die besten „Messberichte“ nichts zu ändern vermochten, 
die Messe als solche immer noch als die wirksamste wirtschaftliche 
Möglichkeit angesprochen werden muss, deren wir uns zurzeit bedienen 
können. Gewiss war das Geschäft auf der Technischen Herbstmesse 
in Leipzig geradezu beängstigend ruhig, aber es muss demgegenüber 
doch darauf hingewiesen werden, dass zahlreiche Aussteller nach der 
Messe belangreiche Aufträge erhalten haben, zu deren Erteilung das 
auf der Messe Gesehene unmittelbar den Aulass gegeben hat. Dasselbe 
ist von der Allgemeinen Herbstmustermesse in Leipzig zu 
sagen. Hier war das Messgeschäft ebenfalls ungemein ruhig; nur 
einzelne Geschäftszweige berichteten Über wesentlichere Geschäftsab- 
schlüsse. Aber auch diese Messe bat ihre Nachwirkungen gehabt und 
diese dürfen unter den gegenwärtigen Verhältnissen keineswegs über- 
sehen werden. Um die Messe als wirtschaftliche Möglichkeit in diesem 
Sinne klar beurteilen zu können, muss man sich zunächst klar machen, 
zu welchem Zwecke die Aussteller die Messe überhaupt besuchen. Ge- 
wiss gilt es in erster Linie zu verkaufen, aber neben diesem Haupt- 
zweck dürfen doch eine Reihe anderer Auswirkungen, die die Be- 
teiligung an der Messe mit sich bringt, nicht übersehen werden. Zahl. 
reiche Einkäufer besuchen die Messe, nicht um zu kaufen, sondern um 
sich über die letzte Entwicklung ihres Einkaufsgebiets zu unterrichten. 
Zweifellos sind diese Einkäufer, die die Messe als eine grosszügig 
organisierte Informationsgelegenheit ansehen, in der Lage, sich ebenso- 
gat auch durch die Fachpresse zu. unterrichten, aber es scheint, dass 
der Augenschein doch vielfach dem geschriebenen Wort oder der häufig 
mehr oder minder korrigierten Abbildung vorgezogen wird. Die Messe 
ist somit unter den heutigen Verhältnissen nicht nur eine Absats- 
organisation grossen Stiles, sondern auch eine Informations- 
I wie sie sich sonst überhaupt nicht bietet. Jeder Mess- 
aussteller weiss, dass auf allen Messen nicht nur ernsthafte Re flek- 
tanten, sondern auch mehr oder weniger zahlreiche Sehleute vor- 
handen sind, die die Messe lediglich zu dem Zweck besuchen, um sich 
zu informieren. Gegen diese Sehleute ist bisher in durchaus unberech- 
tigter Weise Front gemacht worden; es sei hier nur daran erinnert, 
wie masslos grob zuweilen die Aussteller auf den vorherigen Herbst- 
messen gegen die Sehleute waren. Damals war freilich noch Hoch- 
konjunktur. Heute haben sich die Aussteller unter dem Einfluss der 
geschäftsstillen Monate wieder auf sich selbst besonnen und darum 
waren auf den diesjährigen Herbstmessen, soweit sie bisher stattge- 
funden haben und soweit ein Urteil darüber zulässig ist, auch wieder 
die sonst verpönten Sehleute willkommen. Es wäre ohne diese an den 
Messeständen doch zu ruhig und eintönig gewesen. 

Eine einfache Ueberlegung lässt erkennen, dass neben den ernst- 
baften, d. b. sofort entschlossenen Känfern auch die Sehleute, d. h. die 
Einkäufer, die die Messen nur zum Zwecke der Information besuchen 
und ihre Aufträge später auf Grund des Gesehenen nach reiflicher 
Erwägung zu Hause erteilen, durchaus zum Messebild gehören. Die 
Messe würde als solche ohne die Sehleute lange nicht die wirtschaft- 
liche Möglichkeit darstellen, als die sie heute zweifellos angesehen 
werden muss. Die Auswirkungen der Messe als Handelsinstrument 
unterteilen sich somit in solche, die unmittelbar in die Erscheinung 
treten, und solche, die erst später ausgelöst werden. Während auf den 
Messen des Jahres 1919 und teilweise auch auf den diesjährigen Früh- 
jahrsmessen die ersteren überwogen, traten auf den verflossenen Herbst- 
messen die letzteren mehr hervor. Der oberflächliche Beurteiler, der 
meist nur nach dem wirklich Gesehenen urteilt und sich auf Ueber- 
legungen über spätere Auswirkungen nicht einlässt, gelangt auf Grund 
der bekannten nichtssagenden Messeberichterstattung vielfach zu einem 
völlig falschen Bilde. So ist es erklärlich, dass das wenig befriedigende 
geschäftliche Ergebnis der letzten Leipziger Messen Anlass zu kriti- 
schen Betrachtungen gegeben hat, die weder mit den tatsächlichen 
Aufgaben der Messe als Mittler zwischen Industrie und Handel in 
Einklang zu bringen sind, noch ein wahres Bild der Auswirkungen 
geben, die diese Veranstaltungen zweifellos gehabt haben, auch wenn 
sie nicht sofort sichtbar in die Erscheinung getreten sind. Ganz und 
gar verkehrt ist es aber, wie dies vielfach geschieht, die Messe als 
solche zu verurteilen und sie nicht als wirtschaftliche Möglichkeit 
gelten zu lassen. Die so urteilen, vergessen, dass unsere Messen vor 
dem Kriege vorzugsweise nur Informationsschauen waren. Dass dies 
in mehr oder minder ausgeprägtem Masse auch heute wieder der Fall 
zu werden beginnt, beweist somit lediglich, dass sich der Messhandel 
am ehesten wieder auf die vorkriegszeitliche Art zurückbildet. Die 
gegenwärtige Entwicklung des Messhandels dürfte durchaus im Inter- 
esse der Gesundung unserer Wirtschaft liegen. Sachliche Ueberlegungen 
und reife Erwägungen gewinnen im Handel langsam wieder die Ober- 
hand. Der Schieber ist auf Messen, die Friedenscharakter haben, 
Anrchans nnmöglich Tind sachen allein ans diesem Grunde sollten 


wir uns mit der Neuorientierung des Messewesens, wie sie 
zurzeit im Gange ist, abfinden. 

Unter diesem Gesichtswinkel gesehen, ist der Verlauf der 
Leipziger Herbstmessen durchaus nicht so ungünstig 
zu werten, wie dies vielfach geschehen ist, Wie die Geschäftsstille 
auf Sitten und Gebräuche des Handels reinigend und läuternd gewirkt 
hat, so wird die in der Entwicklung befindliche Neuorientierung unseres 
Messewesens zweifellos auch die Elemente von den deutschen Zentral- 
märkten verdrängen, die alles andere als ehrliche Kaufleute sind. Es 
hat sich auch im Messhandel wieder einmal erwiesen, dass die Bäume 
nicht in den Himmel wachsen. Das Schiebergesindel, das die Messen 
bisher als Tummelplätze des unehrlichen Handels ansah, bat sich 
gründlich verrechnet. So wenig erfreulich das stille Messgeschäft der 
letzten Messen an sich ist, so sehr werden jedem Deutschen, dem am 
Wiederaufbau unserer Wirtschaft etwas gelegen ist, die reinigenden 
und läuternden Auswirkungen der Absatze tockung willkommen sein. Es 
kann nicht die Aufgabe der vorliegenden knappen Betrachtung sein, 
die Richtigkeit des Gesagten an einzelnen Beispielen zu erhärten oder 
etwa auf den Verlauf der letzten Messen im einzelnen einzugehen, 
Wohl aber sei darauf hingewiesen, dass die Umbildung der Messewerte 
in Zukunit bei der Beurteilung der Messe ala volkswirtschaftliche Möglich- 
keit zu berücksichtigen sein wird. Nicht das Messegeschäft allein darf 
als Bewertungsfaktor in Frage kommen, sondern auch der Komplex 
der späteren Auswirkungen ist zu berücksichtigen, denn die Messe ist 
nicht nur eine Absatzorganisation, sondern sie will auch als wirtschaft- 
liche Möglichkeit gewertet werden. Dies dürfte vor allem für den 
Verlauf der Frankfurter Herbstmesse gelten. 


Vom Büchertiſch. 


Karl Freiherr von Freyberg: Aus des Urzeitrieſen Lebenserinnerun⸗ 
gen. Kunſtbeilagen von Andreas Untersberger. Regens⸗ 
burg, Verlagsanſtalt vorm. G. Manz. Groß⸗Quart⸗ 
format XVI. 264 Tertſeiten. In Prachtband mit Futteral 300 A. — 
Dieſe vor Jahren unter der Aufichrift „Thorund“ veröffentlichte und in der 
damaligen Preſſe ſchon als originell und bedeutſam gekennzeichnete 
Dichtung erſcheint hier „in einer gänzlich umgearbeiteten Form, auch 
äußerlich nunmehr künſtleriſch gewandelt“, als ein ſinnfällig mit ſchweren 
Opfern ermöglichtes Prachtwerk, das nicht zuletzt Freunde der Liebhaber: 
und Vorzugsausgaben auf dem Gebiete der Buchherſtellung und Illuſtra— 
tionskunſt anziehen wird. — Der tertliche Inhalt gliedert ſich in 70 Kapitel. 
Der Held erlebt: die Sündjilut: Cham als den erſten ihm danach begegnen: 
den Menſchen: Abraham; das Judenvolk unter Moſes; die Here von Endor, 
die ihn, den Rieſen, in einen Menſchen verwandelt; Daniel im Exil: das 
ptolemäifche Aegypten; Hellas; das antike Rom: die Zimbern und ihren 
Todeskampf unter König Horand: Nazareth mit dem Jeſusknaben, der 
Thorund in einen Menſchen zurückverwandelt: Joſephs Beſtattung: die 
Bergpredigt: die Vertlärung: Golgatha: die weitgreiſenden Folgen der 
Auferſtehung: Paulus und Petrus, durch die Thorund Chriſt wird; den 
hl. Antonius in der lybiſchen Wüſte; Konſtantin, dem Thorund bei Gin: 
führung des Chriſtentums als Berater dient: den hl. Benedikt, deſſen 
Jünger und hinſort reformatoriicher Apoſtel er wird; die Hunnen Attilas: 
die Goten unter Zotita; Karl Martell: Karl den Großen: Widukind; die 
Staufen: die tiefe Einwirkung der Heiligen Franziskus von Aſſiſi und 
Thomas von Aquin einerſeits, Luthers anderſeits: Karl V.; das Triden— 
tinum: den Dreißigjährigen Krieg: Kurfürſt Maximilian 1. von Bayern: 
die „Auftlärung' vom Ausland her; den Einfluß Kants; die Machtpolitit 
der Zollern: die Franzöſiſche Revolution; den Aufſtieg und den Niedergang 
des Korſen: die Freiheitskriege: das zwiſtige deutſche Bürgertum: das 
Vatikanum: das Jahr 70; Zeutichlands Aufſchwung und ferneres Geſchick 
über den Welttrieg hinein in die Revolution von 1918. 

Durch 4000 Jahre führt der Dichter den Helden — ein Rieſenplan! 
Und immer ſehen wir Thorund inmitten des jeweiligen Bildes oder doch 
innerhalb deſſen Geſchehniskreiſes: immer wieder erfahren wir, wie er 
durch Rat und Tat in den Gang der Dinge eingreift oder doch das jeweilig 
Ganze und auch in Einzelnem, in ſich aufnimmt zum eigenen inneren 
Aufbau und zur Segenswirkung auf andere. Das Judenvolk in feiner 
Entuicklung und feinem kulturellen Einfluß ſteht im Vordergrunde des 
erſten Abſchnittes; an feine Stelle tritt dann in der Anteilnahme des Ver: 
faſſers wie des Leſers das deutſche Volt, dem der Held ſich ſeit feiner Be— 
rührung mit den Zimbern und Goten und ſeit ſeiner Chriſtnachtviſion in 
einer Höhle des Harzes im Beiſein des jungen Hermann innerlich immer 
mehr eint, bis er ſich völlig „eindeutſcht“, als Mönch einem rheiniſchen 
Kloöͤſter zugehört, ſchließlich Tür feine Klauſe dort eine dem Niederwald— 
dentmal nachgebildete Germania gegen ſein ihm ſehr teures Kriegshorn 
aus der Araberſturmzeit eintauſcht und noch auf dem Sterbelager inmitten 
der Deutſchland durchtobenden Wirren den mutigen Glauben an Deutſch— 
lands Zukunft wahrt. 

K. v. Freyberg iſt ein geſchulter, tüchtiger Denker und Patriot. 
beides von klarem, weitem, auch warmem Blick für Urſachen und Zu: 
ſammenhänge, Geſchichte und Leben, Menſchen und Menſchentum. „Auch 
Dichter?“ Ja, auch das. Nur wird man ſich erſt bei ihm in etwa „ein: 
gewöhnen“ müſſen, um ihm wirklich gerecht zu werden. Daß er durch— 
gängig den vierfüßigen Trochäus mit dem Reim im je zweiten Verſe 
wählte, kommt der Vortragsweiſe dieſes Ganzen zuſtatten. Aver die dichte— 
tiſche Freiheit verwandelt ſich häufig in Willkür gegenüber der angewende— 
ten Sprache: einer durchaus neuzeitlichen, mit modernen Schlagwörtern 
geſpickten. Vor allem ſällt der übermäßige Gebrauch des ungebengten Bei— 
wortes und erſten Mittelwortes auf, ſowie die häufigen „Füllſel“: ja. 
wohl, denn uſw., desgleichen Härten und Schwerfälligleiten, gewollte, 
da ſie ſehr leicht hätten vermieden werden können. In dem Verlangen, 
mit der Sprache unſerer unmittelbaren Gegenwart zu uns zu reden. 
nberſchritt der Dichter nicht ſelten die Schranken des ſprachlich oder dach 
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dichteriſch Juläſſigen. Der Stil wechſelt zwiſchen denkbarſter Schlicht— 
heit, ſogar Alltäglichkeit, und hoher dichteriſcher Schönheit. Die 
innere Größe der Anſchauung aber bleibt immer, auch dort. wo 
der Humor ſich einmiſcht. So gewinnt man den Tichter in ſeiner 
Dichtung lieb, und umgekehrt. Stößt er hie und da ab: er 
feſſelt immer wieder von neuem, bis zu herzlichſter Anteilnahme, bis zu 
dauerndem innerem Gewinn. Ter chriſtkatholiſch-germaniſche Standpunkt, 
den er bis ans Ende in Gerechtigkeit und wahrer Duldung feſthält, zieht 
um ſo mehr an, als er ſich einem edlen Optimismus mit unerſchütterlichem 
Vertrauen auf Gottes Gnade und echten Deutſchtums Weſenskern verbindet. 
— Die techniſche und künſtleriſche Ausſtattung des Werkes verdient be— 
ſondere Anerkennung. 20 prachtvolle Heliogravüren ſtellen die hauptſäch⸗ 
lichen „Entwicllungsmomente“ der Handlung in ſchönes Licht. Unters— 
bergers Stil iſt betannt; hier gibt er ſich ſo anſprechend und kraftvoll ein— 
dringend, daß man ſagen darſ: der Künſtler übertraf ſich ſelbſt. Möge 
denn das mit ſo tapferem Mut ins Leben gerufene Prachtwerk raſchen Um— 
ſatz finden. Vemerkt ſei, daß es ſich hier um eine kleinere Auf⸗ 
lage handelt, weshalb eine umgehende Beſtellung geboten fein dürfte. 
E. M. Hamann. 

Erzbiſchof Dr. Thomas Nörber don een Sein Leben und feine 
Zeit. Mit zwei Abbildungen und einer Zeittabelle. Von G. Stezen⸗ 
bach, Redatteur, Freiburg i. Br., Preßverein G. m. b. H. (Verlagsabtei⸗ 
lung). 72 Seiten, broſch. 1 4.—. Zu haben beim Verlag und in allen 
Auchhandlungen. G. Stezenbach hat dem verſtorbenen Crzbiſchof Badens 
mit dem kleinen hübſch ausgeſtatteten Buche ein ehrendes Denkmal geſetzt. 
Geiſtliche und Laien werden aus dem Lebensbild des Erzbiſchofs von Frei⸗ 
burg auch zu Vorträgen manch intereſſanten Beitrag ſinden. Die eingelnen 
Kapitel behandeln des Erzbiſchofs Jugend- und Studienjahre, ſeine 
Kaplan- und Pfarrerzeit, ſeine Wahl und Inthroniſation, ſeine kirchl. 
Verwaltungstätigteit, feine Kirchenpolitik, ſein ſoziales und caritatives 
Wirken. feine Funktionen als Metropolit, die kirchliche Bautätigkeit unter 
ihm, ſein Wirken während des Krieges, ſein goldenes Nrieſterjubiläum, 
ſein Ableben und ſeine Charakteriſtit. Der Anhang enthält eine Zeit— 
tabelle-Zuſammenſtellung von bemerkenswerten Perſönlichkeiten (Geiſtliche 
und tirchl. Laien-Beamte), die unter feiner Regierung verſtarben. 

Der Frohſinn iſt knapp geworden in der Welt. Dafür um ſo 
allgemeiner Unluſt, Verdruß, Bedrücktheit, erregte Stimmung. Gina 
Quelle herzerquickenden Frohſinns, die nun ſchon ſeit langen Jahren fließt, 
ohne nachzulaſſen oder an ihrer Friſche zu verlieren, ſind die allbekannten, 
überall gern geſehenen Meggendorſer Blätter (Verlag München, Perufa: 
ſtraße 5). Zu ihrem Lobe braucht man eigentlich nur ihren Namen zu 
nennen. Wer ihn hört, deſſen Mienen erheitern ſich, er denkt an fo 
manche Stunde, die er, von den Sorgen des Tages ausruhend, beim Leſen 
und Betrachten dieſes trefflichen Blattes in ſtiller Fröhlichkeit zugebracht 
hat. Humorvolle Erzählungen, formvollendete Gedichte, treffliche und 
dabei doch niemals bittere Anſpielungen auf die Zeitereigniſſe, dazu hoch— 
künſtleriſche Bilder, bei denen auch die Farbe eine wichtige, ſtets von beſtem 
Geſchmack geleitete Rolle ſpielt, und bei denen Scherz und Ernſt ſich bes 
gegnen, das alles macht die Meggendorfer Blätter zu einer der bedeutend— 
ſten Erſcheinungen ihrer Art. Dazu kommt noch, daß, wenn auch die 
gute Laune teuer geworden iſt, doch der Preis der ſie vermittelnden 
Meggendorfer Blätter ſich auf anerkennenswert niederer Stufe hält. 

Dr. B. Steinicke. 
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Bähnen⸗ und Nufikrundſchan. 


Die Pläne des Intendauten. Der neue Leiter des National⸗ 
theaters legt eine lange Lifte derſenigen Werke vor, die er auf dem 
Gebiete des Schauſpieles in der Spielzeit 1920/21 heraus zubringen 
gedenkt, wobei er natürlich nicht zu verſprechen vermag, daß alle Stücke 
bis auf das letzte bis zum nächſten Herbſt auch wirklich geſpielt ſein 
werden. Dr. Zeiß geht von dem klugen Grundſatze ſeines Kollegen 
im Fauſt⸗Vorſpfel aus: „Wer vieles bringt, wird manchem etwas 
bringen“. Mit beſonderer Freude ſehen wir, daß die Klaſſiker im 
Spielplan einen breiten Raum einnehmen werden. Iſt es auch bei uns 
nie fo ſchlecht beſtellt geweſen, wie in Berlin, deſſen zehn große 
tonangebende Bühnen ſich, wie unlängſt ein Kritiker mit Schmerz feſt⸗ 
geſtellt hat, bei Klaſſikern im ganzen Winter auf „Stella“, eine Zufalls⸗ 
vorſtellung von „Kabale und Liebe“ und einen mißglückten „Tell“ be⸗ 
ſchränkt haben, ſo kann doch hierin nicht leicht zu viel geſchehen. Iſt doch 
das Staatstheater für diedeutſchen Klaſſiker die einzige Stätte, 
denn Sonntagnachmittagsvorſtellungen im Volkstheater kommen nicht 
ernſtlich in Betracht. So „konkurrenzlos“ in der Pflege unſerer großen 
Dramatiker wie heute, iſt die ehemalige Hofbühne in hundert Jahren 
nicht geweſen, ja, noch weiter zurück bis ins 18. Jahrhundert haben 
Privatbühnen (in der damals fo kleinen Stadt!) für die große Kunſt 
nicht Geringes geleiſtet, ja oft Pionierdienſte getan. Daß wir zum 
geiſtigen Wiederaufbau auch Schillers bedürfen, anerkennt Zeiß mit 
Vorbereitung von „Don Carlos“, „Kabale und Liebe“, „Braut von 
Meſſina“ und „Demetrius“ (hoffentlich als Fragment, ohne die Flick⸗ 
arbeit Laubes oder anderer braver Leute), von Goethe wird der „Ur⸗ 
fauſt“, den Zeiß in Frankfurt für die Bühne eroberte, „Iphigenie“, 
„Stella“ und „Die Mitſchuldigen“ geplant. Hebbels „Nibelungen“ haben 
uns ſchon zwei oder drei Intendanten verſprochen, möge Zeiß dieſe 
alte Schuld einlöſen. Kleiſts „Zerbrochener Krug“ kommt in Zeiß' 
Bearbeitung zur Aufführung. Shakeſpeares „Wintermärchen“ hat 
Eugen Kilian, unſer früherer verdienter Oberſpielleiter, dem man den 
blauen Brief ins Feld geſchickt hat, Jzeniſch bearbeitet, auch die Wieder⸗ 
aufnahme des „Timon von Athen“ erinnert an deſſen unvergeſſenes 
Wirken. Lange entbehrten wir „Richard II.“, auch der „Sommernachts⸗ 
kaum” und „Maß für Maß“ werden wieder erſcheinen. Molière 


fand mit dem „Eingebildeten Kranken“, dem „Geizigen“ und den 
„Gezierten“, Calderon mit dem „Richter von Zalamea“ Berück⸗ 
ſichtigung. An Uraufführungen ſind vorgeſehen: Hch. Mann: 
„Der Weg zur Macht“, B. Shaw: „Haus Herzenstod“, Goldoni: 
„Der Impreſario von Smyrna“, bearbeitet von Stieler, dem Mit⸗ 
glied des Nationaltheaters, deſſen Dramaturg Gutherz „Alt- 
chineſiſche Spiele“ verdeutſcht hat; endlich „Morgenrot“ von Geiſen⸗ 
heyner; wegen weiterer Uraufführungen ſchweben Verhandlungen 
mit Schmidtborn und Karl Hauptmann. Wenig gerne ſehen wir 
Wedekind im Spielplan. Man hat mit „König Nicolo“ („Das Leben 
iſt eine Rutſchbahn“) und dem „Kammerſänger“ die anſtändigſten heraus⸗ 
geſucht. Sternheim, dem das Reſidenztheater einen ſeiner ſchlimmſten 
Skandale „verdankt“, ſoll mit der „Marquiſe von Arcis“ und dem 
„Kandidaten“ zu Worte kommen, dann ſollen wir Beer⸗Hofmanns 
als Glorifizirung des Judentums empfundene Dichtung „Jakobs 
Traum“ kennen lernen. Von Gerh. Hauptmann wird neben 
„Hannele“ auch „Florian Geyer“ erſcheinen. Zeiß mag hoffen, das Drama 
des Bauernführers durch ſeine dramaturgiſche Hilfe ſchließlich doch noch 
einmal zu einem Bühnenfleg zu führen. Strindberg wird mit ber 
„Folkungerſage“ vertreten ſein. Von Shaw wird man noch „Blanco 
Poßnet“ ſehen, O. Wildes „Ernſt fein” (Bumburg) hat der Inten⸗ 
dant bearbeitet. Ibſen iſt mit „Rosmers holm“ und dem „Bund der 
Jugend“ vertreten. „Der Strom“ und „Jugend“ von Halbe find 
am Schauſpielhaus oft geſpielt, weniger ausgenützt iſt hier der an 
Hauptmanns Biberpelz entzündete Humor von Roſenows „Kater 
Lampe“. Für die Weihnachtszeit iſt ein mittelalterliches Spiel von 
Hermann „Das Götterkind“ geplant. Eine beſondere Pflege ſoll 
dem ſüddeutſch⸗öſterreichiſchen Volksſtück und Luſtſpiel zugewendet 
werden. Es iſt ein Anzengruber⸗ Zyklus geplant, ferner 
werden „Kämpl“ und „Titus Feuerfuchs“ von Neſtroy, ſowie der 
„Verſchwender“ Raimunds im Spielplan erſcheinen. Der klaſſi⸗ 
ſchen Traveſtie ſoll (vermutlich zum Faſching) ein von Zeiß einge⸗ 
richteter Abend gewidmet werden, der Szenen aus Neſtroys „Judith 
und Holofernes“ und Viſchers „Fauſt 3. Teil“ enthält. Für die 
nächſtſährigen Feſtſpiele iſt eine Reihe von großen deutſchen und 
antiken Stildramen geplant, zum Teil mit Gäſten. wie Ludwig 
Wällner und Hedwig Bleibtreu. Hierzu find bautechniſche Veränderungen 
im Prinzregententheater nötig, worüber zurzeit Vorbeſprechungen 
im Gange ſind. 


Luſtſpielhaus. Der Pachtvertrag mit der Olfers ſchen Operetten. 
truppe, die ſich in den Dreivierteljahren ihres Gaſtſpieles bei wachſenden 
känſtleriſchen Leiſtungen großer Beliebtheit erfreute, iſt gelöſt worden 
und Dr. G. Freytag hat wieder die Leitung der Bühne ſelbſt in die 

and genommen. Mit dem literariſchen Wagemut, den wir an ihm 
chätzen, hat er zum Beginn der neuen Spielzeit eine weniger bekannte 
Komödie von Calderon: „Das laute Geheimnis“ gewählt. Die 
wenigen Calderonaufführungen, die wir in dem letzten Jahrzehnt hier 
geſehen haben, waren, fo viel Anregungen fie auch boten, mehr oder minder 
freie Bearbeitungen. Freytag ging auch auf die ſtrengere Verdeutſchung 
von Gries, dem verdienten Ueberſetzer aus dem Jena Schillers, 
A. W. v. Schlegels und Schellings zurück. „Bis in die tiefe Nacht,“ 
ſchrieb ihm Goethe, „hat mich Ihr Calderon feſtgehalten. Ich bewundere 
aufs neue dieſes außerordentliche Talent... In ein herrliches, meer⸗ 
umſchloſſenes, blumen⸗ und fruchtreiches, von klaren Geſtirnen beſchienenes 
Land verſetzen uns dieſe Werke und zugleich in die Bildungsepoche 
einer Nation, von der wir uns kaum einen Begriff machen können.“ 
Die Fabel des Luſtſpieles iſt kurz: Eine Herzogin liebt ihren Geheim. 
ſchreiber und läßt ſich durch ihre Eiferſucht durch allerhand Kabalen 
gegen die ihr lange unbekannte Geliebte Federigos hinreißen, bis fie 
ih zur Reſignation durchkämpft, die Liebenden zueinander führt und 
ſte ſelbſt einem ebenbürtigen Freier, der ſich in romantiſchem Inkognito 
an ihrem Hofe aufhält, ihre Hand reicht. Die Nebenhandlungen find 
Schmuck, Anlaß zu beſchwingter Grazie, Geiſt und Farbenreiz. „Herrlich 
iſt der Orient — Uebers Mittelmeer gedrungen — Nur wer Hafis 
liebt und kennt — Weiß, was Calderon geſungen“, meint Goethe im 
„Weſtöſtlichen Dlvan“. Von dieſen dichteriſchen Schönheiten vermochte 
die Aufführung wenig oder nichts zu verwirklichen. Die ſympathiſchen 
Beſtrebungen Herrn Freytags erkennen wir gerne an, aber das kann, 
darf uns nicht abhalten, unverblümt zu ſagen, daß hier ein Verſuch 
mit untauglichen Mitteln unternommen wurde. Von den Herrſchaften, 
die da auf der Bühne ſtanden, war mir nur ein Name bekannt; ich 
will ſie alle nicht nennen, ich hatte das Gefühl, mich Anfängern, ſchlimmer, 
einer Liebhaberbühne gegenüber zu finden. Außer der komiſchen Diener⸗ 
rolle iſt keiner der Darſteller ernſtlich zu beurteilen. 


Verſchiedenes aus aller Welt. Der Tondichter Max Bruch iſt 
83 Jahre alt geſtorben. Seine Chorwerke „Frithjof“, „Odyſſeus“, das 
„Lied von der Glocke“ werden noch gerne geſungen, während ſeine 
Opern ſchon der Vergeſſenheit anheimgefallen ſind. Er ſchrieb auch 
Kammermuſik⸗ und Violinkonzerte. Vor wenigen Wochen erſt hat uns 
Kreisler eines derſelben zu reichem Genuſſe vorgeſpielt. Bruchs Talent 
war vielſeitig und echt. Als Leiter einer Meiſterſchule für Komponiſten 
an der Berliner Akademie hat er ein reiches Wirken entfaltet und an 
Anerkennung hat es ihm in ſeinem langen Leben nicht gefehlt. Da 
freilich die muſikaliſche Entwicklung ſeit Jahrzehnten eine Richtung 
nahm, die von der ſeinen weit abwich, ſo hat es nicht an mancher 
Unterſchätzung gefehlt, die vor der . Gerechtigkeit nicht Beſtand 
haben kann. . G. Oberlaender, Münden. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Gebesserte Industrielage, erhöhte Dividenden-Ausschüttungen — 
Trotz alledem Widersprüche innerhalb unserer Wirtschaft — Ameri- 
kanische Preisstürze auf den Warenmärkten. 

An den deutschen Effektenmärkten herrscht unveränderte Speku- 
lationswut und Spielerbetätigung. Solche Lebhaftigkeit des Börsen- 
geschäftes macht sogar neuerdings die Einschaltung von Börsenrnhe- 
tagen notwendig, nur um die grossen bankmässigen Rückstände besser 
erledigen zu können. Weitere kräftige Kurserhöhungen, planlos 
drängende Nachfrage nach allen Papieren, besonders bei Neuemissionen 
sind zu beobachten. Auch an der Münchener Effektenbörse herrscht 
gleiche Tendenz. Neben dem Grundsatz, einen Teil der Banknoten- 
flut und des beschäftigungslosen Kapitals auf diese Weise festzulegen, 
wird die jetzige Börsenbewegung auch durch sachliche Gründe 
veranlasst. Grosszügige Finanzprojekte, wie neuerdings in der Pe- 
troleumindustrie, ferner Zusammenschlussbestrebungen im Bergban — 
„Bochumer“, „Deutsch Luxemburger“, „Essener Steinkohlen A. G.“ — 
werden genannt. Kapitalerhöhungen in anderen Industriesparten, Ge- 
rüchte tiber grosse Auslandsprojekte durch die deutschen Grossbank- 
institute, die Meldung von der Freigabe von 500 Millionen Dollars 
deutschen Vermögens in Amerika boten gleichfalls Gründe solch er- 
weiterter Börsentätigkeit. Einschränkende Hinweise, wie die Folgen 
der demnächstigen Steuereinziehung, die Zwangsanleihe, wie auch 
andere Bedenken wirtschaftlicher Art, kamen nirgends zur Geltung. 
Zugegeben ist, dass verschiedene Industrieunternehmungen — Metall-, 
Spiegel-, Textilindustrie und andere mehr — neuerdings von günsti- 
ger Beschäftigung und Belebung ihrer Fabrikation sprechen. 
Die glänzenden Abschlussziffern in der Schwerindustrie, wie Bochumer 
Guss, Harpener Bergbau, Laurahütte mit erheblich vergrösserten Divi- 
dendenausschüttungen fanden gleichfalls Beachtung. Jeder Hinweis, 
wie sehr unsere Gesamtwirtschaft durch die Wirkungen des Abkommens 
zu Spa in punkto Kohlenversorgung in direkte Gefahr gekommen 
ist, dass ferner dadurch auch unsere verktimmerte Schiffahrt, also die 
ersten Grundlagen zu Deutschlands Wiederaufrichtnng im Uebersee- 
handel ebenfalls durch Kohlennot äusserst eingeschränkt bleibt, wird 
an den Börsen so viel wie nicht beachtet. Von der Brüsseler Finanz- 
konierens hört man vielfach verfrühte Hoffnungen und günstige Kal - 
kulationen zu Deutschlands Finanzrettung. Dabei hat Amerika un- 
verblümt jede Finanzhilfe abgelehnt. Der Reichsbankausweis zeigt 
wiederum eine Banknotenvermehrung von 335 Millionen Mark 


So ergeben sich Widersprüche in der Wirtschafts- 
beurteilung, Unklarheiten über die Zukunftsbetrachtung! Neue 
Bestellungen an die deutsche Industrie, wie seitens des bel- 
gischen Eisenbahnministeriums von 3000 Güterwagen, von holländischen 
Aufträgen an Lokomotiven für die Kolonien sind ebenso erwähnens- 
wert, wie die Anbahnungen von Wirtschaftsaustauschmöglichkeiten mit 
Belgrad und Bukarest, Die deutsche Ostmesse in Königsberg berichtet 
von günstigem Geschäftsgang und grossen Bestellungen. Auch die dies- 
malige Frankfurter Messe scheint einen befriedigenden Verlauf zu 
nehmen. Die deutschen Warenmärkte wie in Frankfurt, Köln, Mann- 
heim bedeuten für die Textilsparte nnd für andere Branchen gleich- 
falls Geschäftsbelebungen, Sächsische Maschinenfabriken und Berliner 
Elektrogesellschaften melden ebenfalls grosse Exportaufträge. Auch 
stiddentsche, namentlich bayerische Fabriken von landwirtschaftlichen 
Maschinen und verwandten Zweigen haben in letzter Zeit ansehnliche 
Warenordres verbuchen können. Durch die nunmehr erfolgte Wieder- 
öffnung der Grenzen für den direkten Güterverkehr zwischen Belgien, 
Frankreich, Luxemburg, sowie den besetzten und unbesetzten Gebieten 
Deutschlands ist wiederum ein Teil der Kriegshärten geschwunden. 

Unter dem Eindruck der Brüsseler Finanzkonferenz ist in dem 
Kursfall der deutschen Markdevise ein Stillstand eingetreten. 
Man beachtet auch hierbei die grösste Zurückhaltung. Dabei ver- 
kennt man nicht die grossen Schwierigkeiten der deutschen 
Finanznot, die Unklarheiten über die nächste Gestaltung der 
deutschen Innenpolitik und die unausbleiblichen Folgen der fort- 
gesetzten Banknotenvermehrung. Auch die schwerwiegenden Finanz- 
lasten Deutschlands, durch die sich bereits auf tiber 7°/, Milliarden Mark 
in bar ohne Berücksichtigung der Sachleistungen beziffernden Be- 
satzungskosten im Rheinlande bilden Wirtschaftshemmnisse für uns. 

Die grosse internationale Warenkrise wird durch die vielfach 
günstigere Gestaltung innerhalb einzelner deutscher Industriesparten nur 
vorübergehend gemildert. Die aufsehenerregenden Preisstürze für Lebens- 
mittel und Gebrauchsgegenstände in den Vereinigten Staaten Amerikas 
sind solche Wetterzeichen. Die Neuyorker Handelsblätter verkünden 
erhebliche Preisabschläge von Textilwaren auf allen Märkten, auch in 
Europa. Man wird gut tun, für die nächste Zeit auch im Kleinkonsum 
beim Wareneinkauf und bei der Warenkalkulation unverminderte 
Vorsicht obwalten zu lassen. 

München. M. Weber. 


redaktionellen Teiles. 


VERTRETUNG 


des 


Amtlichen Bayerischen Reisebüros &. 
vorm. Schenker Q Co., München 


Zweigniederlassungen 
in Nürnberg und Bad Kissingen 


Wir haben mit heutigem Tage eine amtliche Fahrkarten-Ausgabestelle übernommen und sind in der Lage, alle Arten 


Eisenbahn-Fahrkarten 


zu amilihen Preisen ohne jeden Preisaufschlag 


— 

2 
IN 
u 

er 
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VERTRETUNG 
des 


Mitteleuropäischen Reisebüros b. H 
„Mer“ Berlin 


Mitteleuropäischen Schlafwagen- und 
Speisewagen-A.-G. (Mitropa) Berlin 


sofort zu verausgaben. 


Bett- und Platzkarten für Schlafwagen- und Luxuszüge. 
——— Reise-Unfall- und Gepäck- Versicherung. 


Kaufhaus 


Theater-Kasse: 


Vorverkauf für fast alle 
Münchener Theater, Varietés eic. 


MÜNCHEN 


Oberpollinder 
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d Nauheim. Mit dem 30. September ſchließt die ofſi telle Sommerkur⸗ 1 > Jungfrauen vom 18.—22. und 25.—29. Januar, vom 10.—14. und 17. bis 
zeit, 1 eht der Kurbetrieb während des ganzen Winters weiter. Für die Winter⸗ 1. Mai, vom 18.— 22. und 25.— 29. Oltober; 2. für Frauen vom 1.—5. und 8. bis 
kurzeit iſt die Kurabgade bedeutend ermäßiut. Bad Nauheim bietet auch im Herbft 12 bruar; vom 15.—19. und 22. 26. November: für Jünglinge vom 22. bis 
und Winter ſchöne landſchaftliche Meise und angenehme Unterhaltungen, ſodaß eine | 8. Februar. 9 Männer vom 8.—12. Mär U für rn: und Jünglinge vom 8. bis 
Herbſt⸗ oder Winterkur jedem Heilungs- und Erholungs bedürftigen zu empfehlen tft. 12 November nn Arbeiterinnen vom 5. für Arbeiter und Geſellen 

vom 28.— 27. via ürz; 6. für Prieſter nom 6. 10 Se. 8. Juli, 1.—5. und 22. bis 


en N eh im e Slerzehnhelligen, Voſt 14.—16 Junt; 8 . fir ebifbete Damen vom 21. —20. Sun 9. für Bfarrhaushälterinnen 


ichtenfele, Oberfranten, abgehalten. Sie erfreuten ſich ſtets eines regen Beſuches | vom 12.- 16. 41 2 ir. Ösen aus gebtbeten Ständen son 1 b. ung ee 


und gewiß haben fie viel dazu beigetragen, daß oar manche die Erinnerung an den | Tebrer vom J 
wunberſchonen trauten Wallfahrtsort des Frankenlandes zu den fchönften ihres 13. für Studenten (Muneiſchület) vom 30 3 bis 3. September: 14. für Terttarinnen 


Lebens rechnen. Seeliſch und körperlich erfrücht ftiegen ſie ſiets vom heiligen Berg vom 27. September bis 1. Oktober und 4-8. Oktober. Anfragen und Anmeldun 
bernieder Er nahmen mit neuer Freude die oft ſchweren Werufsarbeiten und Berufs⸗ ur au Ar an die Frau Obe in des Antontusheims in Bierzehnbeiligen, on 
forgen auf ihre Schultern. Allen katholiſchen Chriſien möchten wir raten, ſolche Sen els, Oberfranken. 


Heilstage der Exerzitien öfters zu halten. Der Exeizitienplan iſt fo reichhaltig, daß Y IIR S 


1 fur jeder auf ſeine . 9 an In Bielen Jahre find noch Exerzitien 


neue ans Methode für leiehte und an- 
7 se W vom 2 ftober; 2. für Frauen vom 15.—19. Selbststudiam der 
8 


November; 3. für . vom 23.— 27. D ezember; 4. für Männer 
und Jünglinge vom 6.—10. November. Weil die Anmeldungen ſtets zahlreich ein» englischen, französischen 6. ita- 
laufen und oft viele zurückgewieſen weiden müffen, möchten wir unſern Leſern die lienischen 5 rache 5 fortschreitender An 
Möglichkeit verſchaffen. 55 zehlaeitig ein Plätzchen zu ſichern, indem wir ihnen gleich p e schauungsun 8 Hofte einer — 
die Exerzitientermine für 1921 zur Kenntnis bringen. Es finden Exerzitien ftatt: k. 1 — v. Verlag u. Sprachinstitut München, Sendllngeratr. 7 /I. I. München, 


L 


UL 


ws (Bayeriſche Grenzſpendentage für Oberſchleſien und Kärnten) 
enthält 65 Gntſcheine; gültig bis 1. November / Wert ea. 300 Mark | Preis 10 Mark / Ermäßigung bis 
5 zu 50% in Theatern, Lichtſpieltheatern, Konzerten, Ausſtellungen und in allen Kleinkunſtbühnen. Hohe Sonder: 
B rabatte in erſten Geſchäften / Außerdem ein Freilos für die Grenzſpenden⸗Lotterie / Ziehung 3. November / 


aupttreffer 10000 Mark / 1231 Bargewinne im Geſamtwerte von 46000 Mark. nen 


Das Gutſcheinheft iſt in München erhältlich bei 
2 allen durch Plakate kenntlich gemachten Geſchäften 
= und bei den drei Geſchäftsſtellen der „Bagreta“, 
München, Pfandhausſtraße 8, Kaulbachſtraße 9, 
Arcisſtraße 5. Verſand nach auswärts gegen 
Voreinſendung des Betrages od. gegen Nachnahme. 


Jeder Käufer nützt ſich und dem Vaterland! 
er ET. 
J Sanatorlam Villa Hildegard Terre || 2: ] 


erbalt. kostenl. Drucksachen 


= en rrotwein 
© Bat Homburg V. l Läbe! Franklurta.M, | I E e Ah 
e Kheinwein 


24 Kuranstalt für Nerven- Nerannergmer Moſelwein 
„und innere Kranke. in beſten Qualitäten von 
* 5 7 Beschränkte Frequenz, familiärer Charak- Kruziſtre 9 ermann Schäfer 


N 


ter, strenge Individualisierung. Das ganze Weinbau, Weinhandel 
Jahr geöffnet. Mässige Preise. in allen Größen, in las du || hrmwe iler ‚ Rhis. 
ker hg usführung, 


Leitender Arzt: Ir. Hel. Maban Lieriz. Ki rg, en, ane en Vermisst. ermi ‘st, 
SED | Sans Bann 
ne ů — Holzbildhauerei 


Spedition und Kommission Oberammergen Lover) Napp aeleschaefer. Blarrer 
R z Fa 9 . . Sudwigſtr von Jekatermos law, erkundigt 
Fritz Schildknecht, Türkismühle e ee r 
Fernruf 13. Odeon Agatha und Anna 

Deutschland — Saargebiet — Frankreich. Bar g D 

auenbauer, 

Kapelle Sarsky die fih Ende 1918 aus Niko« 
* Fr * ie} eff, Ukraine, geflüchtet haben 
Ueberall zu haben. | „ TTT be Münch verzmutttg min 
verblüffend 15 Mus! Insiru- DS von Werken sen, Zeitschriften, der fe si in Bu wol nen. 
bnell entfernt 5 Preisliste „neue. 9 ala eine jetzige che einfenben 
schnell entfernt flecken. a 11 wollen: Block, Polen, 


Iinktur „Sauber“ jeden 
rz, Oel-, Teer etc 


EAmund Paus us Zuckerkranke a Arnestus - Druckerei Prieſterſeminar. 


Fleck. ‚Schopt die Stoffe, Markneukirchen nehmen „Ekſip“, m. größt ol Cm. b. H. Glatz 1. Schl. en Se en u onen 2 

r N gg 5 , J. 54. b. Pian -Kuf n. Dt med. Grein dre rie Bei allen Anfragen 
Berlin SW 9. ? Weiches Insirumen Fallenſels. Jan von Werth Saubere Arbeit. iehe man fi anf & 
ınieressiert? Apotheke Cöln, Allermartt 25. Pünktliche Lieferung. „aeesetne blusbſdlan-. 


— Wiederverkäuler hoben Raball — 


NADEL NL 5 


rr 


|Sitz- Auflagen 
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kostet b. un- 


Hes erteilt, 
Husten 


us w 


l nur d M., 25 cm 9 M., 300m 
15 H., 40 om 25 M., 45 cm 80 M. 
50 cm 60 M., cm 95 M 
Echte Kronenrelher 
3 M., 50 M., 100 M., 150 M., 
250 M. Echte Stangen 

och, 40 M 


Warnung vor Machahmungen 


N N M., 40 cm hoch 50 M 
— Standangabe. 
Filztuche HERNHANN HESSE 


Cöiner Filzwarenlabrik 
Ferd. Müller, Röln a. Rh. 
Friesenwall 67 


Scheffelstr. 16/12. p. 1 -IV. 


Nebenverdienst 


Sichkennenlernen bis Mk. 1000.— mtl., bequem 
ermittelt Hälli de 8 1 8 „on 
v elt unau g der en, schriftliche Arbeiten 
Völkiſche Freia⸗ Bund auch für Damen. Auskunft 
Neuruppin 41 Mark 2.— und Rückporto. 


Näheres 1.— 
Keine ae: mäßige Sermülla. f Warnke, Esel. Postlach 671. 


Das 


Vereinsabzeichen, 
Medaillen,Orden. 


AD.SCHWERDT 
STUTTGART. 


ie von Joſef Habbel, 
Negensburg, Quienbergſtr. 17. 


Lehrer Obst's 
ubert Rauße 
Geſchichte des deutſchen 


Nerventee 
Mittelalters. 


ervonkrankh 
„Schlaflosigkeit von 84 E., 16 Abb. A 9.-, geb. 4 12. 


[Wer einmal begonnen bat mit 
dem Leſen, der iſt gefeffelt und 
bleidt es gerne. Ich ſiede nicht 
obt: an, das Werk als eine der beften 
2 une edelften Apologien des Mit» 
1 für 105 9 le 
& zu men und es aufs wärmſte 
8 Herz-, Hals-, Hä- für 7950 e (are 
m ereien zu empfehlen“, fchr 
assersuchts | Herr Geheimrat Prof‘ Dr. 
g ar im 150 dn Jausſchatz, 


rafft R. Obst, Bresian, 15. 
Enrica von Handel⸗Mazzetti. 


Die Verſönlichkeit und ihr Dichterwerk von Eduard Korrodi. 
em Wert, welches Profeflor Dr. R M. Meyer in Verehrung 
angenommen hat. Preis gebunden Mk. 7.50. 


eie Sranengeftalten aus allen Jahrhunderten der gt. Se 
ewählt NS an haus. Seiten. 89. Pteis 

Geſch enlband MI 

Sedes Sapientiae. Sebelbuch fir die eblibete weib⸗ 
liche Jugend von J. Wen XVI und 512 Seiten auf 
dünnem Papier, modernes 1 1812 mat (B0X182 mm). 
Einband 1: Leder mit Rotſchnitt Mt. 12.— 
ei, 2: Leder mit vol au wanten Mt. 18.60. 

mit Niemchen M 


Verlag der Alyhanfns-Buchhandiung 


A. Oſtendorff 


Münſter in Weſtfalen. 


Die Bueh- und Kunstdruekerei 
Verlagsanstalt vorm. G. J. Mana, 
München, Hofstatt5 u. 8 


übernimmt die Herstellung von Werken 
85 Art, Dissertatlonen, Festschriften, 
Dip omen usw. und hält sich zur Ueber- 
me sämtlicher Buchdruckaufträge auf 
das beste empfohlen. 


Diese Straussieder- Boa a1 
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Bekanntmachung. 


In der außerordentlichen Generalverſammlung unſerer Aktionäre 
vom 29. September 1920 iſt beſchloſſen worden, das Aktienkapital der 
Geſellſchaft von Mk. 2 000,000. — auf Mk. 4 000,000. — durch Ausgabe 
von 2000 auf Namen lautenden und durch Jadoſſement übertragbaren 
Aktien zu je Mk. 1000.— zu erhöhen. 

Dieſe 2000 Aktien find von dem Bankhauſe Merck Finck & Co. in 
München zum Kurs vm 120% mit der Verpflichtung übernommen worden, 
fie unſeren alten Aktionären zum gleichen Kurs. demnach zu 120 %, 
derart zum Bezug anzubieten, daß auf je eine alte Aktie unſerer Geſell⸗ 
ſchaft eine neue entfällt. 

Die neuen Aktien nehmen vom 1. Januar 1920 ab am Jahres- 
erträgnis teil. 

Auf jede neue Aktie iſt der Betrag von Mk 1200.— ſamt 5% Zinſen 
hieraus vom 1. Januar 1920 b's zum Zahltag einzuzahlen. 

Das Bezugsrecht iſt bei Vermeidung des Verluſtes desſelben bs 
einſchließlich 20. Oktober 1920 bei dem 


Bankhauſe Merck Finck & Co. 


in München auszuüben. 

Bei Geltendmachung des Bezugsrechtes ſind die alten Aktien — 
ohne Dividendenſcheine — mit zwei gleichlautenden, vom Inhaber voll⸗ 
zogenen Zeichnungsſcheinen (Muſter hiezu ſind bei den Herren Merck 
Finck & Co. erhältlich) zur Abſtempelung einzureichen und gleichzeitig 
die oben erwähnten Mk. 1200.— für jede neue Aktie ſamt den 57% Zin- 
ſen ab 1. Januar 1920 einzuzahlen. 

Die Bejugsrechtsausübung iſt ſpeſenfrei, wenn die Mäntel bei der 
Bezugſtelle am Schalter eingereicht werden. 

Der Schlußnotenſtempel wird von der Geſellſchaft getragen. 

Die Rückgabe der alten Aktien (Mäntel) erfolgt nach Abſtempelung. 

Ueber die Einzahlungen werden Quittungen ausgeſtellt, gegen deren 
Rückgabe nach Eintragung der ducchgeführten Kapitalderhögung in 
das Handelsregiſter die auf den Namen lautenden neuen Aktien aus⸗ 
gefolgt werden. 


München, 29. September 1920. 


München Dachauer Aktiengefellichaft für 
Maſchinenpapierfabrikation. 


Kaula. 


Gediegene Lektüre, sehr empfehlenswert: 


Nalhanael jungers Romane Rete Ente, — Pastor Ritzerodts 


Reich. — J. C. Rathmann & Sohn. — 


Joachim Kronbergs verborgene Sendung Geb. à 15.— M. 
Heidekinds Erdenweg. , er Geb. 12.75 M 
Heimaterde. — Pfarrhausgeschichten. are Geb. à 18.50 M. 
Die lieben Vettern. — „Revanche“! . . . ... Geb. à 12.— M. 
| Ein alter Afrikaner. Roman Geb. 8.— M. 
Dose, Johannes Düpprel. Roman . . . . . . Geb. 8.— M. 


Hinzeimann Hans Heinz Der Geliebte der Frau Kastellanin. Roman 

7 aus Alt- Dresden. Geb. 8.15 M. 

—, Die Sünder vom Heiligen Gelst. Geschichte einer Familie aus der Zeit 

der Renaissaan eee 8 Ge — M. 
Roman aus einer kleinen Stadt. 

Brosch. 8.— M., geb. 10.— M. 


Sirocker, % Lebensstudenten. Ein Berliner Roman. Geb. 9.— M. 
Woll, b, Zwischen Leben und Tod. Roman einer N 


I 8 2 2 „% 12 „ „ L „ „„ „ „ 66 Geb. 8.— 
Heuler F Sämtliche Werke 8 Bde. in 4 Doppelbänden. Halbleinwand 
+ I., Ebd. mit breitem Leinen-Rücken und Ecken. 120.— M' 
Ut mine Stromtid. Illustriert. Tadellose Ausstattung geb. 16.— M 
Haune Nate. Illustriert. Tadellose Ausstattung. geb. 8.— M 


Die Preise verstehen sich mit Ausnahme von Reuters Werken, auf die kein Aufschlag 
genemmen werden darf, ohne Sortimentersuschleg. — Fürs Ausland Valutaaufschlag. 


Hinstorff’sche Verlagsbuchhandlung, Wismar in M. S. 
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Vor und nach dem Wahnwitz von Versailles. 


Graf Brockdorff- Rantzau Dokumente. 


In diesem Buche hat der Führer der Deutschen Friedensdelegation in Versailles, Graf Brockdorff-Rantzau, alle jene 
vertraulichen und öffentlichen Kundgebungen vereinigt, in denen er während seiner Amtsdauer bis zur Niederlegung seines 
Amtes infolge der für ihn eingetretenen Unmöglichkeit, den Friedensvertrag von Versailles zu unterzeichnen, zu den Fragen der 
auswärtigen Politik. insbesondere des Friedensschlusses, Stellung genommen hat. Neben den im Laufe jener Monate in der 
Presse veröffentlichten Reden, Erklärungen und Unterredungen, die hier zum erstenmal in einwandfrei autbentischer Form fest- 
gelegt sind, enthält das Buch des Grafen Brockdorff-Rantzau eine Reibe von vorher der Oeflentlichkeit noch nicht bekannt | 
gewordenen Kundrebungen, die mit zu den wichtigsten geschichtlichen und politischen Dokumenten des neuen Deutschlands 
nach dem Kriege gehören. Besonders bedeutsam ist das noch nicht veröffentlicht gewesene Gutachten der Deutschen Friedens- 
delegation vom 17. Juni 1919, in dem die vom Graten Brockdorff geführte Delegation die Unannehmbarkeit des Friedens von 
Versailles erklärte. Ladenpreis: 18 Mark. 

| 
\ 
| 


Nach Keynes Norman Angell: „Der Weltkrieg war ein schlechtes Geschäft!“ 
Der Friedensvertrag und das wirtschaftliche Chaos in Europa. 


Von Norman Angell. Aus dem Englischen übertragen von A. du Bois-Reymond. 


Norman Angell bat sich im Jahre 1909 durch sein Buch „Ihe great Illusion", in deutscher Uebersetzung herausgegeben 
unter dem Titel: „Die falsche Rechnung“, in der ganzen angelsächsischen Welt und auch in Deutschland mit einem Schlage 
bekannt gemacht. Seine These lautete: , Der Krieg ist kein Geschäft; die kriegerische Berauvbung eines Staates muss notwendig 
eine nahezu ebenso grosse wirtschaftliche Schädigung des Siegers wie des Besıegten zur Folge haben.“ Nun hat der Weltkrieg 
und der ihn beschliessende Frieden die Voraussagen dieses Propheten. der tauben Ohren gepredigt hat, in einer, man könnte 
sagen: „glänzenden Weise bestätigt. Aber dennoch ist die Vernunitlosigkeit der Gegner nicht an ihrem Ende angelangt. Des- 
halb unternimmt es Norman Angell nunmehr, aus dem Vorgehen der Entente die Folgerungen zu ziehen. Sein gegen würtiges 
Buch ist ein mit unerschütterlicher Geduld und Sachlichkeit, mit furchtlosem Eintreten gegen Lüge, Heuchelei und Verleumdung 

vorgetragener Appell an den Verstand seiner Landsleute, mit dem widersinnigen Vertrag von Versailles so schnell als mög- 
lich auizuräumen und der neuen Zeit eines wahren Völkerfriedens ehrlich ins Gesicht zu sehen, er zwingender Gewalt 


über die Beschlüsse der Diplomaten hinwegschreitend, doch schliesslich kommen wird. denpreis: 15 Mark. 


Das doppelte Gesicht des Pariser „Völkerbundes“ 


Vom Wesen des Völkerbundes. 


Von Dr. Her bert Kraus, Professor des öffehtlichen Rechts an der Universität Königsberg i. Pr. 


In der vorliegenden Schrift unternimmt der Schriftleiter des von der Deutschen Liga für Völkerbund vorbereiteten grossen 
Kommentars zum Friedensvertrage, der zur Zeit der Friedensverhandiungen an hervorragender Stelle im Auswärtigen Amte 
tätig war und zum Stabe der Deutschen ann in Versailles gehörte, zum ersten Male den Versuch einer Beant- 
wortung der Frage: „Was der Völkerbund eigentlich ist““. Professor Kraus gelangt, unter sorgfältiger Benutzung des bis jetzt 
vorliegenden in- und ausländischen Materials, insbesondere der Protokolle des Völkerbundrates, zu einer vernichtenden Kritik 
der Pariser Missgeburt, dieses Wesens mit dem Janus-Kopt, aus dessen einem Gesicht uns der Friede anlächelt, während die ver- 
zerrten Züge des andern Siegerhochmut und Kriegsschrecken grinsen. — Er zeigt, wie lediglich alter Wein in neue Schläuche 5 
gefüllt worden ist, und wie mit dieser Schöpfung. die in erster Linie eine Oligarchie zur Knebelung der Besiegten ist, 
frivol die grösste Gelegenheit verspielt worden ist, die je der Menschheit zur Erlösung von ihren alten Uebeln geboten wurde. 
Das stärkste Interesse beansprucht die Behandlung der Frage nach der Stellung Deutschlands zum Völkerbunde, der ein be- 
sonderes Kapitel gewidmet ist. Die Kraussche Schrift wird im Hinblick aut die zwingende Logik ihrer Ausführungen und auf 
die Persönlichkeit des Verfassers, im Inlande und nicht minder im Auslande starke Beachtung finden; sie ist für jeden, der 
am Problem des Völkerbundes interessiert ist, der zukünitige Ausgangspunkt für die Beschäftigung N der e 4 

adenprels: —.— Mark. 


Der amtliche Schlussbericht der Waffenstillstandskommisson. | 


Die deutsche Waffenstillstands kommission. 


Bericht über ihre Tätigkeit vom Absehluss des Waffenstillstandes bis zum Inkrafttreten des Friedens. 
Im Auftrage der Deutschen Waffenstillstandskommission („Wako*)- 


In diesem umfangreichen Bande hat die nunmehr aufgelöste Deutsche Waffenstillstandskommission die Ergebnisse ihrer 
Arbeiten auf den zahlreichen Teilgebieten des ihr zugewiesenen Wirkungsfeldes übersichtlich zusammengestellt. Die grosse 
Oeffentlichkeit hat über den Umfang dieser riesenhatten organisatorischen Arbeitsmasse bisher keine anch nur annähernde Vor- | 
stellung. Diese Lücke füllt der vorliegende Bericht aus, und da die in ibm zusammengestelltin Endzablen und Ergebnisse bis- 
her nur den eingeweihten Kreisen bekannt waren, so ist der Schlussbericht der „Wako“ für die Industrie. die Landwirtschaft, 
die Finanzkreise, die Politiker usw., sowie jür die Kane grosse politisch und bistorisch interessierte Mehrheit des Volkes eine 
Fundgrube wichtigsten Aufklärungsstoffes. Er zeigt, wie kaum ein anderes Buch, die ganze Schwere des auf Deutschland 
lastenden Schicksals, Ladenpreis: 27 Mark. | 


Der historische Kampf um die „Tiedje-Linie“. 


Die deutsche Note über Schleswig. 


Im Auftrage des Auswärtigen Amtes herausgegeben von Johannes Tiedje. 


Die Erfahrungen eines halben Jahrhunderts im Schatten einer völker-psychologischen Belastung der Ostseestaatengemein- 
schaft mit einer verhältnismässig so geringen Terrltorialiiage, die aus der Not der Weltkatastrophe gewonnene Reife vollendeter 
Demokratie, nicht zulezt das geistige Erwacben der jungschieswigschen Bewegung ermöglichten es der deutschen Reichsregierung, 
dem dänischen Nachbarstaate durch die Internationale Kommission in Flensburg als einmütigen Ausdruck des deutschen Volks- 
willens und als verantwortliche Mindestforcerung der deutschen Republik in dem hier vorgelegten Vorschlage zur Teilung 
Schleswigs eine bleibende Verständigung und einen endgültigen Ausgleich anzubieten. Die ausgestreckte Hand nachbarlichen 
Entgegenkoramens wurde von Dänemark ausgeschlagen. Die deutsche Note bietet in ihren gutachtlichen nationalen und wirt- 
schaftlichen Darlegungen und in ihren mit grosser Sorgfalt errechneten bevölkerungsstatistischen Tabellen für jedes künftige 
Studium der schleswigschen Frage die unentbehrliche Grundlage. Sie ist der Schlüssel zum Verständnis des völkischen Kampfes 
der Deutschen in Dänemark so wie ein bleibendes Zeugnis grundsätzlicher deutscher Friedensliebe ! Ladenpreis: —.— Mark. 


Zu den Preisen treten die ortsüblichen Teuerungszuschläge, 


Deutsche Verlagsgesellschaft für Politik und Geschichte m. b. H. in Berlin W 8. 
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Hansabanke.c.mı.. München 


Wir sind nunmehr von unseren provisorischen Räumen, Marien- 
platz 17, in unser T.igenhaus 


Herzogspilälsirasse 12 


umgezogen und haben dortselbst unseren Betrieb eröffnet. 


Wir empfehlen uns zur Erledigung aller bank geschäftlichen An 
gelegenheiten, insbesondere: 


Annahme und Verzinsung von Spareinlagen 
Annahme und Verwaltung offener Depots 
An- und Verkauf von Wertpapieren 
Konto-Korrent- Verkehr 
(Schecks) 


Auf dem Prinzip genossenschaftlicher Selbsthilfe aufgebaut, stellt 
sich die Hansabank in den Dienst der Allgemeinheit, besonders 
aber der wirtschaftlichen Stärkung des krankenden Mittelstandes. 
— Das Vorhandensein eines grossen, wirtschaftlich gekräftigten 
christlichen Mittelstandes ist die Voraussetzung zur Neubelebung 
von Treu und Glauben im Wirtschaftsleben, sowie zur Erhaltung 
staatlicher Ordnung und christlicher Kultur. 


Diese Grundsätze zusammen mit den von uns gewährten Vorteilen 
lassen das in der Geschichte des Genossenschaftswesens selten 
beobachtete Emporblühen der Hansabank erklären. 


Warenabteilung Vermögens verwaltung 
Kredite an Mitglieder 
Fachmännische, unentgeltliche Beratung bei 
Kapitalanlagen. 


Hansabank e. d. m. b. hl. München 
Herzogspitalstrasse 12 


Wechselstube: 


Depositenkasse: 
Marienplatz 17. 


Schommerstrasse4 


FILIALEN: 


Nürnberg, Karolinenstrasse 42 
Aschaffenburg, Erthalstr. 4a. 


Demnächst kommen zur Eröftnung: 


Ingolstadt, Moritzstr. 19. Pforzheim, Ispringerstr. 12. 
SCHWESTERINSTITUTE: 


Essen (Ruhr), Hagen (Westf.), Beuthen (Schl.), Breslau (Schl) 


Geiſtliche zr werte er 
unkel⸗Berlag, Würzburg 1. 


— re a nn) 


Randıtadak 


reine 5 Pfund 
4 16.— verſendet 


R. Gerling 
in Kreuznach. 


amilien » Anzeigen 
aus den gebildeten katho⸗ 
liſchen fen Deulſchlands 
Nandi in die eee 
undſchau“. :: 


5 me 55 
| Lebensversicherung | 


auf Gegenseitigkeit. 
Bisher beantragte Versicherungen 1800 Millionen Mk. 
4 Kriegsversicherungs-Leistungen 36 Millionen Mark. M Es 
Dividenden der Versicherten in den Jahren - 
1914/19: 47 Millionen Mark. 


* Zweckmässigste RE ie 
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Für Priesterberufe! 


Das ehemalige bischöfl. Knabensemi- 
narSt.Josephin Burghausen, Oberbayern, 
das nunmehr von den Salesianern Don Bos co's 


geleitet wird, nimmt Knaben auf von der l. bis 


V. Gymnasialkl. einschl., 


die Pi iester (Welt- oder 


Ordenspriester) werden wollen. Anfragen um Aufnah- 
men sind zu richten an P. Hauber, Direktor des 
Studentenheimes St. Joseph, Burghausen, Oberbayern, 


und Altäre in Holz und Stein 
Joſeph Stärk, Nürnberg 


Werkſtätte für kirchliche Kunſt. 


GESCHER /Z 


BRONZE -GLOCKEN. ARMATUREN 
iGLOCKENSTÜHLE ;, ELEKTRISCHE 


LÄUTEMASOHINEN 


® KOSTENANSCHLÄGE UNVERBINDLIO © 


Elckengessere jo 01 eller 


Kaiserslautern, liefert anerkannt erstklassige 


Bronze- Kirchenglocken 6th 
Eiserne Glockenstühle. 


Technisch veilendele Länlevorrichiung. 


Jon. BAPT. DUSTER 


= RKÖLNaRHEN = 


PARAMENTE / FAHNEN 


BALDACHINE 


sowie sämtliche kirchliche 
Bedarisgegenstände billigst 


TEL. B. 9004 


edem Abiturienten 
reiche man: 
Hoffmann, Der katho⸗ 
liſche Akademiker und 
die nene Zeit. Geleits ⸗ 
brief für Studierende 
ur Fahrt an die Hoch⸗ 
ſch ule. Geb. A 6.60 
„Das koſtbare Büchlein iſt 
das wertvollſte Geſchenk, das 
ein Vater feinem Sohn als 
Lohn für glücklich uberſtand. 
Abſolutorium geben kann.“ 
(Prof. J. Schmitzberger.) 
Geradaus, Primaner! 
Ein Appell. 3. Aufl. 
Geb. 4 3.50 
Ein wahrer Freund und 
Führer in dem bedeutungs⸗ 
vollen Jahre vor der akade⸗ 
demiſchen Freiheit. 
— 5 u. Bier⸗ 


ipfel am Gymnaſtum. 
0 9 terien. 2. 


1 
den der geheimen Schüler⸗ 
verbindungen auf. 

Tie Breife erhöhen fl 
die im Buchhandel Adlichen 


Zuſchläge. 
Herder & Co. Freiburg 1. Br. 


P. S. R. RÜLN 2317 


nenen TUE IL IT TE NT IE TIL IT TI, 01 


über die . e a vers 


Kletuſte bis gi rößterderte. auch 
von jedermann ohne Noten⸗ 
kenntniſſe fof. ANtmmig ſpiel⸗ 
bare Inſtrumente. 
Illuſtrierte Kataloge gratis. 


Aloys Maier, Fulda 
gegr. 1846. 


Originalgetrene Typendruck- 


Offertbrieſe 
Rundschreiben 


Vereinsberichte ec. 
liefert in kürzester Lieferfrist 


AOSMOS 


Spezialfirma für 
Vervielfültigungen 


MÜNCHEN 
Frauenstr. 2 am Isartor 


Tel. 23190 
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Ballistol-Klever. Armee Ol 


Ballistol: 


ist Zugleich 


Watlfenöi, Rostschutzöl, Wundoöl, 
Schmieröl, Lederöl, Desinficiens! 
Löst und verhindert = In d I Nliral- 
chem u. seinstälg die Machschläge mer besch. 
Waffen von 3 Ae schützt Elsen und Stahl as Ol. gegen 
tagel. sser, 
Rost, 115 Sol! alle Eiterbazillen 1 
Cholera-Bazlll., all. U fe . 
Monden 5775 „ st. Schmiersl ae: 
Seizmaschinen, Fahrräder, Autos. alle Feinmechanik, alle Molore, 


mporiierende und exporlerende W*irmen. 


Für Export: sehr Asphalt- und Alois Mater, Kal and} at Ei . He u 1 Wunden ; u 3 
elpapiere, 0 been Wundlauf Fosse Woll. Durchreli., W. 
Walter W Be ankow, port tungsmasc Marschleiden: 2 druck (erde) 3 — * Osse 12 
Wollankstrasse 127272. u N Arm erstklassiger Ausführung. vernichtet dag. Jane (Mensen und Tier), Raude diert u. 
Hera ar Karmssotilnon: Fürdaran- asse ala a | . Hund), Stalldesinlektion, alles Ungezieier aul 
8 g erhaspe asse aller umen, Pllanzen, Haulausschlag, Krätze-, Maul- u. 
Emil Wolff, Essen-Ruhr, Maschinenfabrik. wie car C Weinstock eic., bi eseitigt Klauenseuche solorger A 
Faksimiles a C. A. Schietrumpf Co. Komm. -Ges. a. A. Vernichtung der Fäuiniserreger von Leder, * 
Johann Christmann, Kempten (Bayern). Are een Atteste, Weltliteratur gratis u. franko. 
Bücher wi ransmisslonen ise in Deutschland 1, i Mk. 8. — 
religiösen, wissenschaft. on i 7 w. Zimmermann, Magdeburg 15a J . in 2 ahl nd 11 2 5 10. 1 er N . 
Inhal ert einschliess Besorgung der „ . 2 2 .. 
Ausf uhrbe g Für Export: Unos“ Famillen- Motor- Chemische Fabrik F W Kleve K 
a ee Friedrich Pustet boote,,‚Unos‘‘Motor-Kreissägen. TEE r, öln. 
Regens 33 Durohschreibfeder A. M. 15 nr — — — ... 
uls un Kartons en Uhre .A. Müller, München, Goethestrasse 13 
und Bijouterie. Paul Stierle, E torzheim. a tele Speslalltät 4 0 e U d 2 m mer 
Falzmasohlinen für Werkdruck Doubleketten inallen Qual. für alle Län- 
und Zeitung. A. Gutberlet & Co., der. Verkauf nur an Grossisten u. Exporteure. zum Wiederaufban und für Inland liefert 
Maschinen-Fabrik, Leipzig. Stockert & Co., Uhrketten- u. Bijouterie - in weiss und eichen gestrichen zu sehr 
Gas-Selbstentzünder! Fabrik, Piorrzbeim 474. billigen Preisen in guter Aus 
Deutsche Gasindustrie Giessen. „waffen aller BOnsruktisnen. Vertreter hierfür werden gesucht. 
Goldene Unrketten, Armbänder voutsche v atenfabr. . ANRaK, BOrIIN DW EB, w 
eto. Jos. Kast, Pforzheim, Kettenfabrik, Zigarren-Import: M. ESTINNER, Möbelfabrik, 
Export-genre. Max Zechbauer, München. . Sulzbach. Bayern (Oberpfalz). 


| Spediti Tafel “ 
peditions- Lalel. 1 umer 
chen: Ma 
C. Gent, Intorust. Transporte. J. F. Hillebrand 6. . H. 
ar — 
n. 
& & Nachfolger, C 2, Burgstr. 27. ni - un 5 n 3 1 
Hagen l. Westf.: Johann Fischer Erben, Möbeltransport, 
Allgemeine Transport-Ges. m. b. H. Spedition, Verpackg., rung, Rollfuhrwerk, 
vorm. Gondrand & Mangili m. b. H. Sammelladungen nach dem In- u. Auslande, — EI ꝙ———— 
— —— — München-Ost, Berg am Laimstrasse 22. 6 Bi 
8 2 a. Rh.: 8775 N 40 989. — 7 e auf 3 
Rehmann & enburg Baden: elt- Ausstellungen u. a. Aris 
. u a 3 London 1862, Paris 1867, Wien 1873, 
eria eu zös. Grenze: } a 
Lübeck-Hamburg, F | Melbourne Chicago 1893, St. Louis 1904 
Saargebiet: ‘1 Erfinder des Stahlformgusses und der Gußstahl- 
Magdeburg Saarbrücker Spedillons- u Lagerhaus-Gesellschafl m. f. l. glocken im Jahre 1851. Seit dieser Zeit wurden 


über 15000 Kirchen- und 25000 Signal-Glocken ge- 
liefert. Bis 1915 alleiniger Hersteller der Guss- 
stahlglocken in Europa, daher grösste Erfahrungen. 
Schöner, reiner Ton. — Wesentlich billiger als 
Bronceglocken, aber viel weiter tragender Ton und 
widerstandstähiger als letztere, auch bei Fall von 
grosser Höhe und bei Feuersbrünsten. — 20jährige 
Gewährleistung. — Die Bochumer Gußstahl-Glocken 
sind bester Ersatz für gute Bronzeslocken, da sie 
bis zu einem Meter im Durchmesser etwa gleich- 
schwer, bei grösseren Abmessungen aber bis zu 
25% leichter sind als gute Bronzeglocken mit den 
gleichen Tönen. Daher geringe Beanspruchung 
des Zubehörs, Stuhles und Turmes und geringere 


e- Grenzfiliaien: Homb (Saar), Merzig (Saar), 
n St. Wendel erg a 


Paul Siebert, Spedition, on, Lagerung, Stammhaus: Saarbrücken 3. 
Internationale- und | 


m — bä— — = 


Die „Allgemeine Rundschau“ 


ist heute verbreitet in 


Argentinien Frankreich einschl. Polen einschl. Galizien Krattaufwendung beim Läuten. 
Belgien Elsass-Lothringen Rumänien Ausführliche Drucksachen mit Zeichnungen und 
Brasilien Holland Schweden vorzüglichen Zeugnissen auf Wunsch. 
Chile Illyrisches Küstenland Schweiz 
China Italien Spanien Bochumer Verein 
Deimaien Ion Südseeinse für Bergbau und Gußstahllabrikal 
almatien ugoslavien üdseeinseln 
Deutschland Korea Tschechoslowakei T rb dl ln 0 N i ON 
Deutsch- Oesterreich Litauen Ungarn einschl. Böhmen zu Bochum. 
England einschliessl. Luxemburg Ver. Staat. v. Nordamer. 
Irland Ostafrika einschl. Philippinnen — ͤʃ———nnn ͤ —— 
Finnland Palästina Westafrika — —.. —— — — —— . — 


Kirchen - Paramente und Vereinsfahnen. 
KUNSTSTICKEREIEN jeder Art. 


MÖBEL- u. KOSTUM-STICKEREI. 
Künstliche Renovierung antiker Stickereien und Paramente. 


Die „Allgemeine Rundschau“ ist daher vorzüglich geeignet als 
M. Jörres, München, Ottost. 7 Ff Ar 86188 


Anzeigenorgan lürEin-und Nusfunr. res, München, Ötost. 7 


NEN Be Seas De Ta e r FFP 
— ů — — — — . ñ—.— — — — — . — 


Für die Redaktion verantwortl Dr. dr. Anta r die ae und den Reklameteil: H. Sell. 
erlag von Dr. Armin Aulen, Kn m. b. G. 


N. o ._ 9 2 


* 


Rodahtion und Verlag: 
Münden, 
@alerieltraße Wa, Gb, 
Aut«Ilunmer 206 20. 
Postichock - Ronto 
München Nr. 7361. 
Vierteljahbrespreier 
In Deutihiend A 12. — 
ohne Suſtellkoſten. 
Far Streifbandbezug nach 
dem Ausland befonderer 
Tarif, im allgemeinen 
Frs. 5.— des Schweizer 
Kurfes, einſchlietzlich Ders 
ſandſpeſen. 


W 


5 


Allyemeine 


Klundschau 


Wochenſchrift für Politik und Kultur. * Begründer Dr. Armin Raufen. 


Anzeigenpreise: 
Die 5% geipaltene Min. 
meterzeile K1.—, Anzeigen 
auf Textſeite d. 95 mm breite 
Mitmeterzeile 4 5.—. 
Beilagen ı 
A 60.— das Tauſens 
Plagvorfchriften 
ohne Derbindlichkeit 
Rabatt uach Carit. 


7 


Bei Zwangseinziehung 
werden Habatte hinfällig 
Erfälungsort if Manchen. 
Anzeigen-Belegt werden 
nut auf beſ. Wunſch ge ſandt. | 
Auslieferung inLeipsig 
dutch Carl fr. flelfcher. 


— — 
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München, 16. Oktober 1920. 


XVII. Jahrgang. 


Stehen wir wirklich am Grabe der Dentſchen 
Zentrumspartei? 


Von Dr. Eugen Jaeger, Speyer. 
(Schluß.) 

Noch bedenklicher find die Beſtrebungen, die von der 
äußerſten Rechten des Zentrums ausgingen. Hier iſt die 
überkatholiſche Richtung wieder erſtanden, die aus der 
bisher politiſchen Partei des Zentrums eine rein konfeſſionell⸗ 
katholiſche machen wollte, wie dies in der ſogenannten Ofter- 
dienstagkonferenz ſeinen Ausdruck gefunden hatte. Jetzt tadelte 
dieſe Richtung zunächſt am Zentrum, daß es einer Reichsver⸗ 
faſſung zugeſtimmt hatte, die das Wort Gott nicht enthalte 
und daß es in dieſer Verfaſſung ſage, „die Staatsgewalt geht 
vom Volke aus; das ſei eine Verletzung der chriſtlichen Grund⸗ 
ſätze, wonach alle Gewalt von Gott komme. Aber auch die 
neue bayeriſche Verfaſſung ſagt in 8 2: „Die höchſte Gewalt 
des bayeriſchen Staates liegt beim Volke;“ die württem⸗ 
bergiſche ſagt: „Alle Staatsgewalt geht vom Volke aus“; 
die badiſche ſagt: „Träger der Staatsgewalt iſt das badiſche 
Volk“, ähnlich lauten alle neuen Verfaſſungen der deutſchen 
Länder. Damit ſollte der Unterſchied zwiſchen dem demo 
kratiſchen und monarchiſchen Staate ausgeſprochen werden 
und die Zentrumsabgeordneten haben gewiß nicht beabfichtigt, 
dabei Gott abzuſetzen. Auch die Verfaſſung der Vereinigten 
Staaten von Nordamerika, die 1787 von ſehr gottesfürchtigen 
Männern abgefaßt wurde, erwähnt Gott nicht. Auch hier iſt 
die alleinige Quelle aller öffentlichen Rechte und Pflichten das 
Volk. Soweit eine bewußte Abſetzung Gottes in den deutſchen 
Verfaſſungen liegen ſoll, vergeſſen jene Tadler, daß die Mebr- 
Pre des deutſchen Volkes leider durch die Linksentwicklung im 

roteſtantismus und die ununterbrochene Arbeit des Liberalis⸗ 
mus und der Sozialdemokratie den Gott des Chriſtentums 
nicht mehr kennen will. Soll das wieder beſſer werden, 
ſo iſt dazu die Spaltung der deutſchen Katholiken jedenfalls der 
verkehrteſte Weg. 

Eng verwandt mit dieſer Richtung iſt der Verſuch, im 
Rheinland eine chriſtliche Volkspartei zu gründen. Am 
24. April 1920 erließ dieſe Richtung einen Aufruf, in welchem 
die Männer der „Rheiniſchen Republik“ und der „Deutſchen 
Volksvereinigung“, ſowie der Oſterdienstagkonferenz teilweiſe 
vertreten waren. Der Aufruf beklagte. daß die . 
der Zentrumspartei“ unter Führung Erzbergers die Oberhan 
. habe; das ſei eine nen der Partei im 

inne liberal⸗ſozialiſtiſcher Geſinnung, ein Abfall der Partei 
von den chriſtlichen Grundſätzen habe zum Bündnis mit der 
Sozialdemokratie, zur Aufrichtung der Parlamentsherrſchaft, 
zur Koalitionspolitik und zur „Verfaſſung ohme Gott“ geführt 
und müſſe mit dem Bankerott endigen. Der Aufruf ſagte noch, 
man wolle keine Sprengung, keine neue Partei, wolle aber die 
Reform der Partei von ihnen heraus und die Rückkehr zum 
alten chriſtlichen Zentrum der Windthorſt und Mallinckrodt. 


daß 
Volkes der chriſtlichen „ doe ga tig 
te unhei irkung 


die erdrückende Mehrheit der rheiniſchen Wählerſchaft bei der 
Reichstagswahl vom 6. a 1920 dem Aufruf keine Folge ge- 
geben. Die „Chriſtliche Volkspartei“ erhielt im Rheinland noch 
nicht 70,000 Stimmen. Allerdings erlitt das Zentrum große 
Stimmverluſte, an einzelnen Orten bis zu 80,000. Aber das 
katholiſche Volk im ganzen will auch im Rheinland bei dem bis⸗ 
herigen Zentrum bleiben. Die Koalitionspolitik wurde vom Zen⸗ 
trum mitgemacht, weil es darin die einzige Möglichkeit erblickte, 
den Frieden mit der Entente zu ſchließen und im Frühjahr 1919 im 
Bürgerkrieg, im Kampf gegen die Räteherrſchaft, gegen Streik, 
Verwüſtungsfieber und ſozialdemokratiſche Umſturzbeſtrebungen 
der Staatsſouveränität eine breitere Grundlage zu geben, welche 
die demokratiſch.ſozialdemokratiſche Regierung niemals gebracht 
hätte. Das hat der chriſtlichen Weltanſchauung wenigſtens die 
formale Gleichberechtigung geſichert. Darin, daß gerade die 
Rechte des Reichstages verſagt hat, als die Volks vertretung 
gezwungen war, wegen gänzlicher Unfähigkeit der Regierung, 
den Gang der Politik ſelbſt zu beſtimmen, liegt die Wurzel 
des Uebels. Durch das Mitgehen bei der Koalition hat das 
Zentrum dem katholiſchen Volksteil immerhin Freiheiten ver⸗ 
ſchafft, die er unter der Monarchie niemals erhalten hatte. Die 
Zulaſſung der Katholiken zu den höchſten Staats- und Reichs. 
ämtern als Reichskanzler, Miniſter, Staatsſekretär uſw. iſt eine 
Tatſache von großer Tragweite. Die Schmollwinkelpolitik, 
die der rheiniſche Aufruf vom April 1920 zur Folge haben müßte, 
würde die Katholiken aus all dieſen einflußreichen Stellen wieder 
hinaustreiben und auch die kaum gewonnene Religionsfreiheit 
in ſchwerſte Gefahr bringen. Selbſtverſtändlich — auch das ſcheinen 
viele immer noch nicht zu wiſſen — war die Koalition nicht 
Selbſtzweck, ſondern ein Werkzeug für die Partei, deſſen Bei⸗ 
behaltung oder Aenderung von den Umſtänden abhängt. 


% 
* * 


Zu dieſen, von höheren Geſichtspunkten getragenen Tren ⸗ 
nungsbeſtrebungen kommen die weit gefährlicheren Standes ⸗ 
kämpfe, die vorwiegend wirtſchaftlicher Art find. Eine eigene 
Bauern“, eine eigene Arbeiterpartei ſoll gebildet werden. 
Auch der Mittel-, der Kaufmann⸗ und Handwerker ſtand, die 
Angeſtellten und Beamten der verſchiedenen Berufs- und Dienft- 
zweige werden ſich dann melden — alle im Kampf gegeneinander 
ohne Rückſicht auf die gemeinſame chriſtliche Weltanſchauung, die 
bisher alle Stände im Zentrum zuſammenhielt. Alle dieſe Standes. 
organiſationen würden aus dem Zentrum hinausdrängen, würden 
ſich dadurch der chriſtlichen Auffaſſung mehr oder weniger ent- 
ziehen, dieſe aber auch jeder Einflußnahme auf den öffentlichen 
Geiſt berauben. Sie würden ſich mit den gleichgeſtellten Wirt⸗ 
ſchaftsgruppen der anderen Weltanſchauungen ohne Rückſicht auf 
Glaube oder Unglaube vereinigen. Zu dem Kampf um Deutſch⸗ 
lands politiſche Exiſtenz, zu den ſchweren blutigen bolſchewiſtiſchen 
Wirren im Innern, die vielleicht noch nach Jahren nicht über- 
wunden find, ſoll Deutſchland nun noch den inneren Krieg 
aller gegen alle erhalten. Jeder vergißt das gemeinſame 
Vaterland und deſſen hohe Bedeutung für ſein eigenes Wohl, 
ſorgt nur für fein wirtſchaftliches Intereſſe als Einzelperfon 
oder als Stand. Was bleibt da noch für das Zentrum übrig? 
Bisher find alle dieſe Volksklaſſen unter des Zentrums Schu 
und Führung in der ſtarken Vereinigung ebenfalls ſtark un 
groB geworden. Die Gründung einer chriſtlichen Volks. 

zw. Arbeiterpartei, der ſofort die einer Bauernpartei 
nachfolgen würde, müßte der Tod des Zentrums werden. Den 
Kampf dieſer beiden Stände, den das alte Zentrum mit ſo 
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großem Erfolg ſtets auf der mittleren Linie ausgeglichen hat, 
müßte geradezu unſer Wirtſchaftsleben unheilbar ſtören und wir 
könnten dann unmöglich unſere Pflichten gegen das Ausland 
erfüllen. Das bedeutet aber den Vormarſch Frankreichs über 
den Rhein. Einſtweilen ſehen wir als Wirkung dieſer Kämpfe 
innerhalb der Partei den Rückgang der Zentrumsſtimmen 
bei der Reichstagswahl vom 6. Juni. Zieht man auch in Be⸗ 
tracht, daß die beſetzten Gebiete nicht alle abſtimmen durften, 
daß die Deutſch⸗hannoverſche und Bayeriſche Volkspartei ſich 
vom Zentrum trennten, wodurch der Verluſt von 40 Prozent 
der Wähler gegenüber der Wahl vom 19. Januar 1919 zum 
guten Teil erklärt wird, ſo ſind immer noch viele Wähler, etwa 
10 Prozent, zu Hauſe geblieben oder haben anderen Parteien ſich 
zugewendet. Für Bauern locken Bund der Landwirte, Bauern- 
bund und Freie Bauernſchaft. Sehr bald würden die katholi⸗ 
ſchen Bauern dann unter vorwiegend radikale Führung kommen. 
Die gebildeten Elemente find dadurch gefährdet, daß die Deutſche 
Volkspartei und die Deutſchnationale Partei ſich den Intereſſen 
der Katholiken neuerdings mit beſonderem Eifer anzunehmen 
ſuchen und Werbeprogramme dazu ausgeben. 

Die Aufgabe des katholiſchen Volkes, in einer 
geſchloſſenen politiſchen Partei für Deutſchlands Wohl zu wirken, 
iſt bedeutſamer und wichtiger als jemals. Alles iſt zuſammen⸗ 

ebrochen. Der alte Obrigkeitsſtaat hat durch ſeine ſchweren 
Fehler die Revolution mit herbeigeführt. Dieſe ſelbſt hat den 
Schaden ins Unendliche vergrößert. Sie war um ſo frivoler und 
unnötiger, als das allgemeine Wahlrecht und die parla- 
mentariſche Regierung im Oktober 1918 bereits geſichert 
waren. Damit war die Bahn eröffnet, um in friedlicher Weiſe 
eine Reformpolitik durchzuführen, das bewährte Alte beizu⸗ 
behalten und das berechtigte Neue mit ihm zu verſchmelzen. 
Daß dies nicht möglich war, danken wir dem doktrinären, 
idealiſtiſchen und revolutionären Eigenſinn der Sozial - 
demokratie. Sie hat Jahrzehnte hindurch die Maſſen auf. 
gehetzt, ihnen den Sinn für Autorität, für Ordnung und Diſ⸗ 
ziplin, für die Notwendigkeit des Kapitals im Wirtſchaftsleben 
untergraben, ihnen Haß gegen die Arbeit beigebracht und ſo 
zu dem Unglück des Kriegsendes das noch weit größere innere 
Unglück herbeigeführt. Jetzt iſt die Autorität in Staat und 
Gemeinde, im Wirtſchaftsleben verſchwunden. Schieber und 
Wucherer beherrſchen das Erwerbsleben. In der gewiſſenloſeſten 
Weiſe werden die lebenswichtigen Betriebe bei dem ge⸗ 
ringſten Anlaß ſtillgelegt, gleichgültig ob dadurch ganze Städte 
ihrer Ernährung beraubt, Kranke und Kinder hingemordet 
werden! gen Meinungsverſchiedenheiten werden ſofort 
Bomben geworfen, dabei ohne jedes Gewiſſensbedenken auch 
ganz e getötet. Fremdes Eigentum wird nicht ge- 
achtet, das gegebene Wort iſt nicht mehr heilig, die materialiſtiſche 
Gefinnung hat faſt die ganze Nation durchſeucht. Jeder denkt 
nur an ſich, ſucht mit möglichſt wenig, noch dazu vielfach 
ſchlechter Arbeit recht viel zu erwerben, um ſich dann ohne 
Rückſicht auf Moral und Sitte auszuleben. Jeder höhere und 
edlere Gedanke iſt dabei ausgeſchaliet, dank der jahrzehntelangen 
Wühlarbeit des Linksliberalismus und der Sozialdemokratie, 
die durch ihre Preſſe und die vom Staate dafür bezahlten Hoch⸗ 
ſchullehrer den religiöfen Nihilismus in die Volksmaſſen 
getragen haben. So iſt eine unendliche ſittliche Verwilde⸗ 
rung eingeriſſen. Geringe Meinungsverſchiedenheiten werden 
bei der Verpöbelung aller Sitten mit moraliſchen Handgranaten 
beantwortet, ſelbſt in Kreiſen, wo man es bisher nicht für mög⸗ 
lich gehalten hätte. Ununterbrochen find die Mächte der Finſternis 
an der Arbeit, durch Verbreitung der Unfittlichkeit die innerſte 
Kraft unſeres Volkes ganz zu zerſtören. Dadurch, daß die 
Sozialdemokratie ihre Anhänger ohne Rückficht auf Charakter 
und Befähigungen in den öffentlichen Stellungen verſorgt hat, 
angeblich um dem Tüchtigen die Bahn freizumachen, in Wahr⸗ 
heit um die Geſinnungstüchtigen in die hohen Einkommen 
zu bringen, iſt eine ungeheure Korruption, dazu eine Unfähigkeit 
in allen Kreiſen der Verwaltung eingeriſſen, die, wenn auch ſchon 
viel geſäubert worden iſt, immer noch eine ſchwere Belaſtung 
bleibt. Das Gemeinſchaftsgefühl iſt ſeines fittlichen Inhalts be⸗ 
raubt und hinfällig geworden. Dadurch. daß die privaten und 
öffentlichen Betriebe keine Ueberſchüſſe mehr abwerfen, ſteht neben 
dem ſittlichen Bankerott auch der wirtſchaftliche in ſicherer Aus⸗ 
ficht. Einſtweilen täuſchen wir uns mit der Notenpreſſe dar⸗ 
über hinweg, daß wir auch finanziell vor dem Abgrund ſtehen. 

Woher ſoll die Rettung kommen, wenn nicht der 
katholiſche Volksteil, in einer politiſchen Partei zuſammen⸗ 


Egcbtaſſor; auf den öffentlichen Geiſt einzuwirken ſucht, Autorität, 
he und Familie wieder heiligen und feſtigen hilft, die Liebe 
zur Arbeitſamkeit, Mäßigkeit, der Pflicht der Treue und Ehrlichkeit 
im ganzen Leben wieder zu Anſehen verhilft, die ſittlichen Werte 
und Pflichten des Gemeinſchaftslebens wieder zur Geltung bringt! 


* 
* ** 


Die Lage iſt ähnlich wie zu Beginn des 4. Jahr - 
hunderts, als Konſtantin der Kirche die Freiheit gab, öffent. 
lich zu wirken. Sie trat hinaus, geſtützt auf kaum 8 Millionen 
Menſchen, unter den 100 Millionen des Weltreichs, in eine 
Geſellſchaft voll Aberglaube und heidniſchen Greueln, voll Un- 
zucht, Arbeitsſcheu, Sklaverei, Wucher, in eine Welt, wo eine 
dünne Oberſchicht prunkender, in Aberglauben, Laſter und Hoch⸗ 
mut verſunkener reicher Familien einer gänzlich verarmten und 
verelendeten Volksmaſſe gegenüberſtand. Die Chriſten ſagten 
nicht in Selbſtgerechtigkeit: wir haben die Verheißung, was 
kümmert uns das Volk! Wenn fie auch die unmittelbare Be⸗ 
rührung mit der heidniſchen Verderbnis zu meiden ſuchten, ſo 
kraten fie doch unter Führung der Kirche in die großen Geiſtes⸗ 
kämpfe der Zeit mitten hinein. Die Chriſten wußten, was der 
Weltgeiſt niemals glauben will, daß die tiefſte Urſache des 
menſchlichen Elends in dem Menſchen ſelbſt liegt, 
daß die Heilung nicht kommen kann durch Umgeſtaltung der 
geſellſchaftlichen Form, ſondern durch die Einwirkung der Religion 
auf Verſtand und Herz, durch ſittliche Erneuerung 
der Menſchheit. 

Die Lage iſt aber heute ſchwieriger noch, weil damals 
die Fürſten allein herrſchten uud ihren Einfluß für die Aus⸗ 
breitung des Chriſtentums verwendeten, während heute die 
ganze öffentliche Gewalt bei der Maſſe liegt. Der 
Toleranzantrag des Zentrums, den die Fürſten und die 
andern bürgerlichen Parteien in ihrer Verblendung immer 
wieder abgewieſen hatten, die Revolution hat ihn erfüllt! Das 
gleiche Recht aller Staatsbürger, die Freiheit der religiöfen 
Vereinigungen, erlaubt nun überall Seelſorge einzurichten, die 
Jeſuiten und die übrigen katholiſchen Orden können überall 
frei ſich niederlaſſen, predigen, unterrichten und miſſionieren. 
Ueber dem allem aber muß die geſchloſſene Einigkeit der deutſchen 
Katholiken in einer politiſchen Partei ſtehen. In ihr müſſen 
die großen Streitfragen ausgetragen werden, die Frage ob 
Bundes oder Einheitsſtaat, die Intereſſen der einzelnen Stände 
uſw. Denn ſie find zurzeit Nebenfragen gegenüber der alles 
überragenden Pflicht, die Geſellſchaft religiös und ſittlich zu 
erneuern. Nur in der Gemeinſamkeit dieſes Feldzugs ruht die 
Bürgſchaft des Erfolges. Mit uns kämpfen werden alle, die, 
wenn auch im Glauben getrennt, doch im Weſen mit uns einig 
und guten Willens find. Der ſittliche und wirtſchaft⸗ 
liche Wiederaufbau, von dem alle Welt redet, läßt ſich 
nicht mit Worten, ſondern nur mit Taten erreichen. Das 
Chriſtentum iſt nicht Wort, ſondern Tat. Wer möchte jetzt in 
Deutſchlands ſchwerſter Zeit die Verantwortung auf ſich nehmen, 
die große Partei des Wiederaufbaues zu ſchwächen und zu 
zerſtören durch kleine Abſplitterungs⸗ und Trennungsverſuche, 
durch Eigenbrötelei, durch kurzſichtiges Feſthalten an der eigenen 
unbelehrbaren Meinung, durch doktrinäre Rechthaberei, durch 
ſelbſtſüchtiges Beſtreben, eine Sonderrolle zu ſpielen, durch 
Bildung von kleinen und Winkelparteien die Stoßkraft der 
Geſamtpartei ſchwächen oder im Schmollwinkel verharren und 
dadurch das Chriſtentum erſt recht jedes Einfluſſes berauben. 

Wenn auch der alte Kulturkampf uns zuſammenſchweißte, 
der Geiſteskampf der Zukunft ſtellt noch größere Anſprüche an 
die Partei als damals. Die verfaſſungsmäßige Freiheit der 
Religion muß lange noch geſchützt werden gegen die Verſuche, 
den Katholiken dieſe 1 0 zu beſchneiden oder wegzunehmen. 
Dazu kommt die Schulfrage, die wichtigſte im Kampf um 
die Seele unſeres Volkes. Die Zentrumspartei hat hier die 
große Aufgabe, das unverjährbare Recht der Eltern auf ihre 
Kinder, die Unterrichtsfreiheit, die Errichtung von Privatſchulen 
durchzuſetzen und zu verlangen, daß zur Durchführung konfeſſio⸗ 
neller Schulen auch die konfeſſionelle Lehrerbildung gewährt 
wird und der Religionsunterricht Pflichtfach ſei. 


* 
* * 


Mitten in dem allgemeinen Nihilismus, der den Glauben 
an Gott und ſeine Offenbarung, die Unſterblichkeit der Seele, 
die verpflichtende Kraft der Sittengeſetze und die Verantwortung 
im Jenſeits verwirft, ſammeln ſich langſam die Kräfte der Er⸗ 
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neuerung. Die materialiſtiſche Weltanſchauung hat ſich von den 
höheren Ständen und den Hochſchulen im Laufe der letzten 
50 Jahre tief in die Volksmaſſe geſenkt, aber die Umkehr in der 
Naturwiſſenſchaft und Philoſophie ergreift allmählich 
die beſſeren Kreiſe. Immer mehr erkennt man, daß der Geiſt 
über der Materie ſteht, daß in all den großen Fragen die Vor. 
herrſchaſt, das Primat des Geiſtes beſtehen muß. Das 
Verlangen unſerer Nation, aus dem Sumpf des Materialismus 
in reinere und höhere Gefilde zu kommen, ergreift immer weitere 
Kreiſe. Selbſt der große ungläubige Goethe mußte in den 
Noten zum weſt⸗öſtlichen Divan ſagen: 

„Alle Epochen, in welchen der Glaube herrſcht, unter 
welcher Geſtalt er. auch wolle, ſind glänzend, herzerhebend 
und fruchtbar für Mit. und Nachwelt; alle Epochen dagegen, in 
welchen der Unglaube, in welcher Form es auch ſei, einen kümmer⸗ 
lichen Sieg behauptet, ſollen rerſchwinden vor der Nachwelt, weil ſich 
niemand gern mit der Erkenntnis des Unſruchtbaren abgeben möchte.“ 

In weiten Kreiſen fühlt man die Notwendigkeit zur Um⸗ 
kehr, aber es fehlt die Kraft. Daher ſpricht Marr in dem 
kürzlich erſchienen Buche „Das Geſetz der Maſſe“ die erſchüttern⸗ 
den Worte: 

„Auch wir haben nur eine Erkenntnis von der pſychologiſchen 
Notwendigkeit religiöſer Gegengewichtsbilduns, nicht jedoch eine Kraft 
dazu.“ 

Dieſe Kraft muß wiederkommen und das kann nur geſchehen, 

wenn ſich diejenigen, welche die Vertreter dieſer Kraft find, 
ſammeln, wie es z. B. die katholiſchen Künſtler ſoeben getan 
haben in dem Bund „Der weiße Reiter“ und mit dem Motto: 
Weltuntergang oder chriſtliche Erneuerung. 

Als Bismarck 1887 durch das Septenatsgeſetz und die 
Hereinziehung des Papſtes in eine innere deutſche Frage dem 
Zentrum eine raffiniert gefährliche Falle gelegt hatte, hielt 
Windhorſt im Gürzenich zu Köln ſeine berühmte Rede, die 
er mit den Worten ſchloß: Gehen Sie hin und zerſtören Sie 
das Zentrum, dann ſetzen Sie ihm einen Leichenſtein und 
ſchreiben darauf: Hier liegt das Zentrum, von den 
Feinden nicht beſiegt, von den Freunden verlaſſen! 
Dieſe Worte ruft der klügſte und größte Führer des Zentrums 
heute wieder aus dem Grabe den deutſchen Katholiken zu. 


8B 
Landwirtſchaſt und Preisabbar. 


Bon H. Böhm, Verbandsſekretär, Nürnberg. 


Unter dieſem Titel veröffentlicht Herr Pfarrer Dr. Bumüller, 
Vorſitzen der des Bezirksackerbauvereins Aichach, in Nr. 37 
und 38 der „Allgemeinen Rundſchau“ einen Artikel, der ſich 
mit der ſo viel erörterten Frage des Preisabbaues beſchäftigt. 
Im Gegenſatz zu dem, was man in letzter Zeit über dieſen 
Gegenſtand hat leſen und hören können, macht der Verfaſſer feſte 
Vorſchläge. Daß ein Preisabbau kommen muß, darüber find ſich 
alſo alle Gruppen, Berufe und Stände einig. Es iſt darum er⸗ 
freulich, daß der 1. Vorſtand des Bezirksackerbauvereins Aichach 
verlangt, daß die Landwirtſchaft mit dem Abbau beginnen fol. 
Er weiſt an der Hand von Ziffern nach, daß die Landwirtſchaft 
nicht nur anfangen ſoll, ſondern auch kann und muß. 

Pfarrer Dr. Bumüller beſchäftigt ſich dabei auch mit der 
Landarbeiterfrage. Zunächſt bemerkt er in einem kleinen Aus fall 
gegen die Arbeiterſekretäre beider Richtungen, ſozialdemokratiſche 
und chriſtiiche, daß um des parteipolitiſchen Fiſchfangs willen 
allzu „fördernd“ auf die Landarbeiter durch dieſe Arbeiterſekretäre 
eingewirkt werde. Dieſes Tun komme einer Verſündigung an 
den berechtigten Intereſſen des Konſumenten gleich. Eine ſolche 
Auffaſſung der Landarbeiterbewegung iſt falſch. Der Landarbeiter 
ſtrebt heute, aufgerüttelt durch den Krieg und die Revolution, 
dem Ziele der Gleichberechtigung zu. Und zwar ohne jedes 
Zutun. Tatſache iſt, daß überall da, wo die Landarbeiter 
gewerkſchaftlich erfaßt find, ihr Streben als gleichberechtigte und 
ſreie Menſchen zu gelten, in geſetzmäßige Bahnen gelenkt wird. 
Das beweiſen die wilden Dienſtbotenſtreiks in jenen bayeriſchen 
Gegenden, wo eine gewerkſchaftliche Organiſation, alſo auch 
deren „allzufördernder“ Einfluß nicht beſtanden hat. Die Not 
und der Drang, aus ihrem Aſchenbrödeldaſein heraus zu kommen, 
zwingt fie, die bisher gewohnte Paſſivität abzulegen. 

Der Verfaſſer behauptet, daß die Landarbeiter in ihrer 
großen Mehrzahl tägliche Ausgaben für Nahrung, Wohnung uſw. 


nicht haben und daß deshalb mit Rückſicht auf dieſen Vorteil, 
und um den Preisabbau in der Landwirtſchaft zu erleichtern 
oder zu ermöglichen, eine weitere Steigerung der Landarbeiter. 
löhne verhindert, ja vielmehr ein Lohnabbau eintreten müſſe. 
Selbſt die Bekleidung werde ihnen teilweiſe vom Arbeitgeber 
beſchafft, die Beiträge für Verſicherungen müſſe der Arbeitgeber 
tragen und auch die Steuer werde auf dieſe abzuwälzen verſucht. 
Das iſt nicht oder nur bedingt richtig! Es muß unterſchieden 
werden zwiſchen den eigentlichen Landarbeitern, den ſog. Tag ⸗ 
löhnern, und den landwirtſchaftlichen Dienſtboten. Was die 
erſteren anbelangt, jo haben dieſe von all den aufgeführten Vor⸗ 
teilen nur den einen, daß ihnen da, wo eine tarifliche Lohnregelung 
in Betracht kommt, freie Gutswohnung oder ein beſcheidenes Woh⸗ 
nungsgeld gewährt wird. Wir laſſen hier die Tariflöhne folgen, 
die aber in der Regel gar nicht bezahlt werden. 


In Unterfranken betragen dieſelben z. B.: 
Taglöhner unter 16 Jahren in Orteklaſſe I 50 Pf. Ortsklaſſe II 45 Pf. 
o 8 7 


7. von 16—18 „ 75 7. 0 „ M 75 „ 
7. ” 18— 20 ” „ ” 90 ” ” 85 ” 
„ über 20 Jahre „ m 110 „ r 105 „ 
„ verheiratet Pr 8 130 „ 5 125 „ 
Dazu kommen ab 12. April Teuerungszulagen in Form eines 


20prozentigen Zuſchlages. (Die nicht immer gewährt werden.) 
Beiträge zur Arbeiter verſicherung werden vom Arbeitgeber nur 
zu dem auf ihn entfallenden Pflichtteil bezahlt, Steuern ſelbſt 
verſtändlich ebenfalls nicht. Alle Nahrungsmittel müſſen ſich 
dort die Landarbeiter kaufen und wird ihnen ſogar noch 
für Getreide die Frühdruſchprämie abverlangt! 
Kleider und Schuhe müſſen fie ſich, das iſt ganz felbftverftänd- 
lich, ſelbſt kaufen. (Wenn fie dazu in der Lage find!) Dieſe 
minimalen Lohnſätze abbauen, heißt die landwirtſchaftliche Pro⸗ 
duktion noch mehr mindern, denn zu einer produktiven Arbeit 
gehört als Vorbedingung Arbeitsluſt, Berufsfreudigkeit, und dieſe 
ganz beſonders in der Landwirtſckaft, wo der Arbeiter mit 
lebenden Weſen umzugehen hat. Werden die Vorausſetzungen 
hiezu nicht erfüllt, dann helfen alle Zwangsvorſchriften einer 
Regierung nichts. Der Aufſtieg der Landarbeiter zu gleich- 
berechtigten Menſchen kann und darf nicht unterbunden werden. 
Er kann nicht, weil der Landarbeiter ſich heute ſeiner Bedeutung 
bewußt if. Der Landarbeiter ſtand, der feinen gefunden Sinn 
noch nicht verloren hat, der im engſten Verhältnis mit der Natur 
lebt, hat aber auch die Kraft, ſeine Emanzipation aus ſeiner bis⸗ 
erigen Abhängigkeitsſtellung durchzuführen. Es werden alle 
erſuche, die gegen die Landarbeiterbewegung beider Rich⸗ 
tungen unternommen werden (Lokalabtreibungen bei geplanten 
Verſammlungen, Drohungen beim Anſchluß an eine gewerk⸗ 
ſchaftliche Organiſation uſw.) nichts nützen, vielmehr werden 
alle dieſe Dinge dazu beitragen, das Standesbewußtſein zu 
heben, die Erkenntnis, von der Notwendigleit eines Zuſammen⸗ 
chluſſes zur Ueberwindung der gemeinſamen Gefahr zu fördern. 

Scheinbar hat aber der Verfaſſer mehr die landwirt⸗ 
ſchaftlichen Dienſtboten bzw. deren Verhältniſſe erwähnen 
wollen und nicht die der Landarbeiter. Aber auch hier treffen 
die erwähnten „Vorzüge“ nicht zu. Nach dem mittelfränkiſchen 
Tarifvertrag erhalten Dienſtboten ſolgende Löhne, die aber nicht 
überall bezahlt werden: 

In der 2. Zone erhält ein Großknecht einen Jahreslohn 
von 1248—1352 4. In der 3. Zone von 1144 — 1248 K&K. Ein 
Kleinknecht von 988—1040 &, bezw. 702 754 4. Eine Groß ⸗ 
magd 832-936 & in der 2. und 702 — 754 A in der 3. Zone. 
Eine Kleinmagd 650 — 702 A, bzw. 546— 598 &. Jugendliche 
erhalten in beiden Fällen ſelbſtverſtändlich weniger. Bemerkt 
ſei, daß die erſte Zone in ganz kleinen Gebieten und zwar in 
Gemeinden, die zu Großſtädten gehören, in Betracht kommt. 
Zu dieſen Löhnen kommen ab 12. April 25 Proz. Zuſchlag. 
Werden „Reichniſſe“, alſo Kleider und dergleichen 
gewährt, ſo werden ſie auf den Lohn angerechnet. 
Den Pflichtteil zur Verſicherung und die Steuer müſſen die 
Dienftboten tragen. Dieſen Einnahmen ſtellen wir eine Auf⸗ 
ſtellung über notwendige Ausgaben gegenüber: Ein Knecht gibt 
heute aus oder ſollte wenigſtens ausgeben können: Anzug 300 A, 
1 Paar Schuhe 180 A, 2 Schürzen 60 &, 2 Werktagshoſen 
200 A, 3 Paar Strümpfe 45 &, 2 Paar Handſchuhe 24 A, 
Schuhreparatur 100 &, 2 Hemden 120 A, 2 Paar Unterhoſen 
110 4, Kragen und Zubehör 40.4, 1 Arbeitsbluſe 40 &. 1 Paar 
Holzſchuhe oder Hausſchuhe 30. , für Kopfbedeckung 40 4, Summa 
1289 &. Ausgaben für Inſtandſetzung der Bekleidung und 
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Wäſche find hier nicht enthalten. Zu berückſichtigen iſt aber 
auch, daß laut Tarifvertrag Bier nicht zur Verpflegung 
gehört! Dieſes muß vom Lohn gekauft werden! Unſer Aus- 
gabenbudget iſt ſicher nicht zu hoch gegriffen. Sollte ein Artikel 
trotzdem zu teuer angeſetzt ſein, d. h. würde ſich bei einem Artikel 
nicht dieſer Betrag ergeben, fo find andere, z. B. Fußbekleidung, 
zu niedrig gegriffen. Jedenfalls können wir mit unſerer Auf- 
ſtellung nur inſofern in Verlegenheit gebracht werden, daß man 
uns fragt, wo man dieſe Sachen, die ein Jahr lang halten 
follen, um dieſen Preis kaufen kann — und nun fragen wir, 
ob hier der rechte Platz zum Lohnabbau iſt bei den am längſten 
arbeitenden und am ſchlechteſten bezahlten landwirtſchaftlichen 
Dienſtboten? Bei denen, die mit größter Selbſtverleugnung 
zu einer Zeit, wo faſt alle Stände ſich der Teuerung angepaßt 
haben, durch ihren unermüdlichen Fleiß ohne Eigengewinn dazu 
beigetragen haben, daß das deutſche Volk in den letzten ſchwerſten 
Jahren das Notwendigſte hatte? Das wäre weder gerecht, noch 
iſt es möglich, und es iſt auch gar nicht notwendig, denn 
wenn die von Herrn Pfarrer Dr. Bumüller angeführten Ziffern 
ſtimmen, dann kann die Landwirtſchaft noch höhere 
Löhne bezahlen und doch im Preis abbauen! Es wäre 
aber auch volkswirtſchaftlich gar nicht gut, die landwirtſchaft⸗ 
lichen Löhne abzubauen, denn wenn die Ziffern ſtimmen, und 
der letzte Rechenſchaftsbericht der Zentraldarlehenskaſſa neigt 
dieſer Annahme zu, dann wäre es im Intereſſe der arbeitsloſen 
und infolge Geſchäftsſtockung leidenden Kreiſe der gewerblichen 
Berufe nur zu wünſchen, die Dienſtboten und Landarbeiter 
hätten etwas mehr von dem von ihnen mitverdienten brach⸗ 
liegenden Geld und könnten es durch Anſchaffung notwendigſter 
Bedarfsartikel wieder dem Gewerbe zuführen! 

Man wird aber ſicher im Zuſammenhang mit unſerer 
Erwiderung an die „Vorzüge“ der Wohnun ie der Dienft- 
boten denken. Dazu wäre zu fagen, daß dieſe Wohnungen 
eigentümlich beſchaffen find. Immer noch ſchlafen in einzelnen 
Gegenden die Knechte im Stall. Sie find frei der täglichen 
Ausgaben für Heizung und Licht und Wohnung, weil fie das 
alles gar nicht haben. Und hinſichtlich der Koſt klagen viele Dienft- 
boten darüber, daß infolge des Umſtandes, daß alles ſo teuer 
verkauft werden kann und von den Hamſterern täglich begehrt 
wird, die Verpflegung nicht beſſer wird. Und einwandfrei werden 
wohl auch die Wohnungen der Landarbeiter nicht immer befunden 
werden. — Aber man kann einwenden, wir hätten die für die 
landwirtſchaftlichen Arbeiter ungünſtigſten Verhältniſſe angeführt. 
Das iſt uns vollſtändig fern gelegen! Eine Notiz der „Münchener 
Neueſten Nachrichten“ vom 25. Mai 1920 berichtet aus R. in 
Niederbayern, daß beim Oekonomen. Z. alle Dienſtboten ſtreiken, 
ſie verlangen den Tariflohn, was ungefähr das 
Doppelte ihres jetzigen Lohnes ausmacht! 

Die landwirtſchaftlichen Arbeiter verlangen heute mehr 
Beachtung für ihren Stand, für ihre Intereſſen und ihre Be⸗ 
ſtrebungen als früher. Man iſt gewohnt, die Landarbeiterfrage 
nur von dem Geſichtspunkt der Fürſorge und des Wohlwollens 
zu betrachten. Der Landarbeiter will als Perſönlichkeit gelten, 
er will mit den anderen Ständen gleichberechtigt ſein, er will 
ſelbſt mitwirken an der Verbeſſerung ſeiner ſozialen 
Verhältniſſe in jeder Beziehung und das Mittel dazu 
iſt ihm die Berufsorganiſation. Er will teilhaben an den ſozialen 
und kulturellen Errungenſchaften ſeines Volkes, dem er treue und 
ſelbſtloſe Dienſte leiſtet! Erreicht die Landarbeiterſchaft dieſes 
Ziel, dann werden Leutenot, Landflucht und ſoziale Zurückſetzung 
der landwirtſchaftlichen Arbeiter der Vergangenheit angehören. 
Der Landarbeiter wird Freude an ſeinem Beruf haben, er wird 
Freude an feiner ſchweren Arbeit und volkswirtſchaftlich wert⸗ 
vollen Arbeit haben. Die zahlloſen Heimatloſen, die vom Land 
in die Stadt flüchteten und dort nie eine Heimat gefunden haben, 
weil ſie ihre ſchöne ländliche Heimat nicht vergeſſen konnten, 
werden nicht mehr als um ein wenig Exiſtenz Ringenden die 
Unzufriedenen in den Städten vermehren. Die landwirtſchaft⸗ 
liche Produktion wird ſich heben und alle jene, die von dieſen 
Geſichtspunkten aus „fördernd“ in der Landarbeiterbewegung 
mitgewirkt haben, werden ihr Tun vor der konſumierenden 
Bevölkerung verantworten können. Sie werden ſich mit dem 
Bewußtſein abfinden, daß ihr Tun eine vaterländiſche Tat war, 
denn durch die vermehrte Arbeitsluſt, durch beſſere 
Verhältniſſe der Landarbeiter, durch freiwilliges 
Feſthalten der Landarbeiter auf dem Lande wird 
die landwirtſchaftliche Erzeugung gefördert und 
der Preisabbau Tatſache! Tatſache ohne jeden Zwang! 


Weltrundſchau. 
Von Dr. Otto Kunze, München. 


Die internationale Finanzkonferenz in Brüſſel wurde am 
8. Oktober geſchloſſen. Als unpolitiſche Zuſammenkunft von 
Sach verſtändigen konnte fie nichts Verbindliches feſtſetzen, ſondern 
nur Gutachten abgeben und Richtlinien aufſtellen zur Be⸗ 
hebung der Geld- und Wirtſchaftsnot. Aus ihren Aeußerungen 
ſpricht der Geiſt des Freihandels. Die Zwangswirtſchaft in 
Deutſchland mit künſtlicher Verbilligung der Nahrungsmittel 
ſowie die Arbeitsloſenunterſtützung bekämpft ſie, weil ſolche 
Maßregeln die wahre Lage verſchleiern. Die Fehlbeträge im 
Staatshaushalt ſollen durch Steuern, nicht durch die Notenpreſſe 
gedeckt werden. Zu ſparen ſei beſonders an den militäriſchen 
Rüſtungen. Dem Völkerbund wird empfohlen, hierbei auf die 
Mächte einzuwirken. Auch des internationalen Kreditweſens 
ſoll ſich der Rat des Völkerbundes annehmen. Er ſoll über⸗ 
haupt das Werk von Brüſſel fortſetzen und ſeine Arbeit auf die 
Finanzfragen ausdehnen. 

Das iſt das Ergebnis von Brüſſel. Die offene Ausſprache 
der Sachverſtändigen wird immerhin nicht ganz fruchtlos 
bleiben. Beſonders laufen von Brüſſel die Fäden zu den 
letzthin angebahnten Verhandlungen zwiſchen Deutſch⸗ 
land und Frankreich. Das erſte Gerücht über ſolche Ver⸗ 
handlungen knüpfte an eine Reiſe des Berliner franzöſiſchen 
Botſchafters Laurent und des deutſchen Bevollmächtigten für 
Brüſſel, Staatsſekretärs Bergmann, nach Paris. Einſtweilen 
find es aber nur Vorbeſprechungen für den Fall einer neuen 
Konferenz, wie ſie in Spa nach Genf in Ausſicht genommen 
wurde. England hält an dieſem Plan feſt und möchte die Höhe 
der deutſchen Wiedergutmachung begrenzen. Frankreich ſträubte 
ſich dagegen, ſcheint ſich aber jetzt dem engliſchen Verlangen 
gefügt zu haben, daß die Genfer Zuſammenkunft am 12. De- 
zember ſtattfinden ſoll. Zum Erſatz wünſcht Frankreich freie 
Hand für Zwangssmittel gegen Deutſchland. 


Es muß verlangt werden, daß mit der Wiedergutmachungs⸗ 
ſchuld auch die Koſten für die feindliche Beſatzung am Rhein 
genau feſtgelegt werden. Sie waren im Entwurf des Reichs⸗ 
haushalts mit 3 Milliarden angeſetzt. Jetzt erſt wird bekannt, 
daß ſie 15 Milliarden, vielleicht noch mebr betragen. Frankreich 
beſonders baut im Rheinland Kaſernen, Arſenale und Flug⸗ 
plätze, als wollte es von hier aus ganz Europa unterwerfen. 
Dazu ſtapelt es ſeit Spa die deutſchen Kohlen bergehoch. Bis her 
aber ſehen die anderen Großmächte ruhig zu, wie die Vor⸗ 
herrſchaft Frankreichs auf dem Feſtland mit deutſchem Geld 
aufgerichtet wird. Der deutſche Reichs rat (man hört ſonſt recht 
wenig von ihm) ſtellt in einem Beſchluß vom 7. Oktober diefe 
neue ſchwere Belaſtung der Finanzen feſt. Im gleichen Beſchluß 
erteilt er dem Reichsfinanzminiſter die erbetene größere Voll- 
macht. Neuforderungen einzelner Verwaltungszweige ſollen im 
Kabinett nie gegen die Stimme des Finanzminiſters durchgehen. — 
Leider iſt die Zuſammenkunft der deutſchen Finanzminiſter vom 
29. September ohne Angabe eines neuen Termins verſchoben 
worden. — Am 19. Oktober ſoll ſich der Reichstag wieder 
verſammeln. 

In Berlin, wo ein Zeitungsſtreik und andere Aus ſtände 
an die ſchönſten Zeiten der Revolution gemahnen, gab es einen 
Betriebsrätetag. Es waren nur gewerkſchaftlich organi- 
fierte, ſozialiſtiſche Betriebsräte zugelaſſen. Man ſprach ſich für 
organiſche Verbindung zwiſchen Betriebsräten und Gewerkſchaften 
aus, was gegen die anders organifierten Arbeiter, aber auch 
gegen das politiſche Räteſyſtem der Kommuniſten gerichtet ift. 

uch wurde verlangt, alle Macht der Arbeiterklaſſe auf die 
Sozialiſierung, beſonders des Bergbaus, zu vereinigen. Im 
Zeichen der Sozialifierung will ſich überhaupt die alte Sozial⸗ 
demokratie mit der USP verſöhnen, im Reichstag in dieſem 
Sinne Oppofition treiben und einen Sturz der Regierung ſowie 
baldige Neuwahlen erreichen. 


In Bayern nahm der Landtag am 5. Oktober ſeine 
Sitzungen wieder auf. Vorher ſchon ergriffen Demokraten, 
Mittelpartei und Bauernbund die Gelegenheit, das föderaliſtiſche 
Bamberger Programm der Bayeriſchen Volkspartei als eine 
Schwierigkeit für den Fortbeſtand der Regierungskoalition Hin- 
zuſtellen. In zwei Erklärungen hat die Bayeriſche Volkspartei 
die Bedenken zerſtreut. Es war den anderen Parteien kaum 
um eine ernſtliche Gefährdung der Koalition zu tun, deren hoher 
Wert für die Ordnung im Staat ihnen ohne Zweifel bewußt iſt. 
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In Sachſen finden am 14. November endlich die ordent⸗ 
lichen Landtagswahlen ſtatt. Der Verfaſſungsausſchuß der Volks. 
kammer leitete die Aufhebung der Sonderrechte des Provinzial⸗ 
landtags der Oberlaufitz ein. Das iſt von geſchichtlichem Intereſſe. 
Seit die böhmiſche Krone im Prager Frieden von 1635 die 
Laufitz an Sachſen verpfändete, waren die Provinzialſtände der 
Hort der Lauſitzer Selbſtverwaltung und der Freiheit der katho⸗ 
liſchen Kirche im Land. Selbſt zwei Klöſter überdauerten ſo die 
ſächſiſche Verfaſſung von 1831. — Ende September fand in 
Leipzig der zweite ſächſiſche Katholikentag ſtatt. 


Deutſch⸗Oeſterreich ſteht unmittelbar vor den 
Wahlen. Der 17. Oktober wird das Gericht über die Miß⸗ 
wirtſchaft der Wiener Sozialdemokraten halten, wenn die 
Bürgerlichen, Chriſtlichſoziale und Großdeutſche ihre Wähler 
einigermaßen vollzählig an die Urne bringen. Die National- 
verſammlung genehmigte vor ihrem Abſchluß den Bundesgeſetz⸗ 
entwurf, der Oeſterreich das Gepräge eines Länderſtaates gibt. 
Sie forderte auch einſtimmig die Regierung auf, innerhalb 
ſechs Monaten eine Volksabſtimmung über den Anſchluß an 
das Deutſche Reich vorzunehmen. 


Eine gute Vorbedeutung für die kommenden Reichsrats.- 
wahlen mag der Wahlſieg der chriſtlich⸗ſozialen Lehrer in Wien 
ſein. Die Lehrerkurie des Angeſtelltenverbandes der Gemeinde 
Wien wählte trotz dem von der ſozialdemokratiſchen Stadtherr⸗ 
ſchaft ausgeübten Terror und trotz einer Stimmenzerſplitterung 
auf 25 Liſten, die Lifte des deutſch.chriſtlichen Blocks. Es ent⸗ 
fielen von den 7757 abgegebenen Stimmen 3330 auf die Chriſt⸗ 
lich ſozialen, 1280 auf den „Wiener Lehrerverein“ (deutſchnational), 
nur 1103 auf den ſozialdemokratiſchen Zentrallehrerverein und 
530 auf die ſogenannten „Unpolitiſchen“. Das katholiſche 
Tirol verlor am 29. Sept. mit Joſeph Eduard Wackernell 
einen Mann, der gleichgroß als Gelehrter, als Pädagoge und 
Volksmann war. 1882 hatte er ſich als Privatdozent in 
Be habilitiert und ſeitdem wirkt er für die deutſche 

ache und die deutſche Sprache an der Univerſität Innsbruck. 
Seine Ausgabe „Alldeutſche Paſſionsſpiele aus Tirol“ war und 
blieb ein bahnbrechendes Werk über die geiſtlichen Volksſpiele 
Tirols aus dem 15. und 16. Jahrhundert, „das mit einem 
Schlage der deutſchen Literaturgeſchichte jener Jahrhunderte eine 
neue Beleuchtung brachte.“ N 


Die Tſchechen haben ihre Not mit der Slowakei. Dies 
gewaltſam von Ungarn getrennte Land und ſein gut katholiſches 
Volk will ſich die Fremdherrſchaft und Kirchenverfolgung durch 
die Prager Huſſiten und Freimaurer nicht bieten laſſen. Die 
Erbitterung macht ſich in Streiks und Aufſtänden Luft. In 
Böhmen ſelbſt läßt die Wühlarbeit der Kommuniſten Schlimmes 
befürchten. 

Nach langem Hin und Her gediehen die Verhandlungen 
zwiſchen Polen und Rußland in Riga zu einem Vorfrieden, 
der am 5. Oktober unterzeichnet wurde. Ihm folgte ſchon am 
8. Oktober der Waffenſtillſtand und endgültige Frieden. Polen 
erhält als Grenze die ſogenannte Curzonlinie mit ein paar 
Erweiterungen nach Oſten, ſoll aber die Unabhängigkeit von 
Litauen, Weißrußland und der Ukraine anerkennen, auch in 
Oſtgalizien eine Volksabſtimmung zulaſſen. Dieſe Bedingungen 
ſtehen noch nicht ganz feſt. Zwiſchen Rußland und Litauen 
erhält Polen einen Korridor, durch den es Lettland und die 
Düna berührt. Der Korridor iſt eigens dazu erfunden, um den 
deutſch ruſſiſchen Durchgangsverkehr über Litauen abzuſchneiden. 
Das rote Rußland muß vor dem Zuſammenbruch ſtehen, ſonſt 
nähme es dieſe Bedingungen nicht an. Für ſpäter aber beſchwört 
Polen durch feine Unerſättlichkeit einen ruſſiſchen Rachekrieg 

erauf. General Wrangel ſoll von der Krim aus immer mehr 
Rußla „e Vielleicht bildet ſich von dort her ein neues 
ußland. 


Der engliſche Bergarbeiterſtreik wurde bis 16. Oktober 
verſchoben. Inzwiſchen iſt Lloyd George äußerſt geſchäftig, die 
Gefahr abzuwenden. Er hielt eine große politiſche Rede in 
ſeiner Heimat Wales, wobei er zur Einigkeit mahnte und alle 
Parteien aufforderte, die Koalitionsregierung, d. h. ihn, Lloyd 
George, zu ſtützen. Er rief die Vernunft der Bergarbeiter an, 
fich mit den Grubenbefitzern zu vertragen. Die Regierung 
werde jeder Störung des Wirtſchaftslebens mit wirkſamen 
Mitteln begegnen. England kämpft mit großen Schwierigkeiten 
— es kommt noch die iriſche Frage hinzu —, doch darf es nach 
wie vor auf die Vaterlandsliebe und Vernunft aller Klaſſen 
eines Volkes bauen. 


„La grande Nation.“ 
Von Dr. Eberhard Rademacher, Füſſen. 


Die Tatſachen, welche die amerikaniſche Schriftflelerin Miß 
Ray Beveridge aus dem beſetzten Gebiet über die dort 
herrſchende „ſchwarze Peſt“ der Oeffentlichkeit mitgeteilt hat, 
find heute in aller Munde. Sie werden dazu beitragen, der 
Welt die Augen zu öffnen über die ſogenannte „grande nation“, 
welche für „eivilisation‘ und „hbumanité“ gekämpft zu haben vorgibt. 

Die Dreiſtigkeit, mit welcher der im Durchſchnitt moraliſch 
minderwertige Franzoſe — hier wie überall natürlich von einer 
Reihe Ausnahmen abgeſehen — ſich in den Vordergrund des 
Welttheaters zu ſchieben wagt, muß in beſonderem Grade über 
raſchen, wenn man nur flüchtig die Geſchichte ſeines Landes 
durchblättert: Greuel auf Greuel in jeder Epoche, Verrat, Heim- 
tücke, Lüge, Heuchelei, barbariſche Grauſamkeit bei dirnenhafter 
Sentimentalität, Bigotterie ſtatt echter Frömmigkeit, fanatiſcher 
Chauvinismus ſtatt warmer Vaterlandsliebe, Laſter und Aus⸗ 
ſchweifung, wohin man blickt! Blutdurſt und blinde, faſt kindiſch 
zu nennende Rachſucht aber find die vorherrſchenden Eigen⸗ 
ſchaften des franzöſiſchen Nationalcharakters. Was der Krieg 
ſeit 1914 in dieſer Beziehung zeitigte, war nur eine getreue 
Wiederholung und Beſtätigung deſſen, was die Geſchichte uns 
ſeit faſt zwei Jahrtauſenden von Cäſars Beſchreibung der 
galliſchen Grauſamkeit angefangen bis zum Kriege 1870/71, zu 
berichten weiß. 

Was Frankreich von jeher unter Kriegsführung verſtanden 
hat, lehren zur Genüge franzöſiſche Aktenſtücke ſeit Ausbruch 
des Krieges von 1674, wonach die Heere Ludwigs XIV., des 
„Sonnenkönigs“, in den Rheinlanden nicht nur Häuſer und ganze 
Dörfer, ſondern abſichtlich auch Menſchen und Vieh ver⸗ 
brannten. Der Gouverneur des eroberten Philippsburg, Dufay, 
berichtete (wie Dr. Henne am Rhyn in ſeiner „Kulturgeſchichte 
des deutſchen Volkes“ zitiert) an den Kriegsminiſter Louvois 
wörtlich: „Ich habe ſeit 14 Tagen 13 kleine Städte, Flecken und 
Dörfer verbrennen laſſen, und es befindet ſich in keinem 
dieſer Orte mehr eine Seele.“ Welch ein Menſchenfreund 
Louvois ſelber war, erhellt mit furchtbarer Deutlichkeit aus 
ſeinem Briefe an den General de Montcleir vom Jahre 1688: 

„Seine Majeſtät empfiehlt Ihnen, ja alle Ortſchaften zer⸗ 
ſtören zu laſſen, welche Sie verlaſſen werden, ſowohl am obe ren 
wie am unteren Neckar, damit die Feinde, welche dort weder Fourage 
noch Lebensmittel finden, nicht in Verſuchung kommen, ſich ihnen 
zu nähern.“ Und im folgenden Jahre: „Der König will, daß man 
den Einwohnern von Mannheim aufge be, ſich nach dem Elſaß zurück⸗ 
zuziehen, daß alle Gebäude der Stadt niedergeriffen werden, fo daß 
kein Stein auf dem andern bleibe.“ 

Der Befehl wurde ausgeführt und ſeine Anwendung in 
barbariſcher Weiſe ſogar noch dahin verſchärft, daß die unglück⸗ 
lichen Einwohner mit eigener Hand ihre Häuſer in Brand ſeßen 
mußten. Alle Orte zwiſchen Heidelberg und Mannheim haben 
die Franzoſen damals dem Erdboden gleichgemacht, wobei der 
Mordbrenner Mélac und die ihm unterſtellten Truppen fich 
an Roheit, Zynismus und Verletzung aller Menſchenrechte ganz 
beſonders hervortaten. Für dieſe Beſtien in Menſchengeſtalt 
war der ſataniſche Befehl ihres Kriegsminiſters, alle die jenigen 
auf der Stelle zu töten, die bei der Gründung einer neuen 
Niederlaſſung betroffen würden, ein wahres Vergnügen, und 
wehe den armen Verzweifelten, welche es wagten, ſich zur Wehr 
zu ſetzen! Die Zerſtörung Heidelbergs, das an allen Ecken an- 
gezündet wurde, die finnloſe Vernichtung ſeines prächtigen 
Schloſſes, die brutale Vergewaltigung und Abſchlachtung ſeiner 
Bewohner krönten das Werk der „weſtlichen Türken“. 

Hand in Hand mit den Verwüſtungen der franzöſiſchen 
Soldateska gingen die gewalttätigen Aneignungen der „Reunions⸗ 
kammern“ ihres Königs. Dauernd erweiterte, willkürliche Grenz ⸗ 
linien annektierten ein deutſches Gebiet nach dem andern, jeder 
Rechtsgang wurde den Geſchädigten verweigert. An dem Bau 
der Feſtungswerke, welche dieſe „Erwerbungen“ ficherftellen ſollten, 
mußten die deutſchen Bürger ſich gezwungenermaßen beteiligen, 
ſo z. B. die Elſäſſer an der Errichtung der Straßburger Zitadelle. 

Der franzöfiſche Verfaſſer des damals erſchienenen Buches 
„Soupirs de la France“ — eine der wenigen humanen Aus- 
nahmen — ſchrieb zu alledem: 

„Mitten im Frieden beginnt man den Krieg, man nimmt 
Philippsburg, man bemächtigt ſich der Städte Heidelberg und Mann⸗ 
heim, der ganzen Pfalz ... und des ganzen Rheinlandes. Man ver: 
handelt mit den Städten, empfängt fie auf dem Wege der Kapitulation, 
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und dann raflert man ſie und legt fie in Aſche und Einöde, ohne weder 
auf die Geſetze Gottes, noch des Krieges, noch auf Verſprechungen und 
feierliche Eide Rückſicht zu nehmen. Die Franzoſen galten ſonſt für 
eine ehrliche, menſchliche, ziviliſterte Nation — aber heute iſt ein 
Franzoſe und ein Kannibale bei unſeren Nachbarn 
ungefähr dasſelbe.“ 

Dieſe Worte eines aufrichtigen Franzoſen galten dem 
Frankreich des 17. Jahrhunderts. Wie trefflich paſſen ſie auch 
auf die heutigen Verhältniſſe! 

Die Saat, welche der Räuber Ludwig XIV. und ſein 
würdiger Nachfolger, der im Sumpfe ſeiner Maitreſſenwirtſchaft 
erſtickende Ludwig XV., geſät hatten, ging herrlich auf! Die 
Sittenlofigkeit, die fich unter der äußerlich ſteifen Etikette des 
Verſailler Hofes vergebens zu verſtecken bemühte, drang natürlich 
auch in die bürgerlichen Kreiſe und machte aus der ſo vorbedingten 
Revolution eines verelendeten Volkes jene jahrelangen wahn⸗ 
finnigen Metzeleien, von denen man nur mit Abſcheu und Ent⸗ 
ſetzen Kenntnis nimmt. Fürwahr, eine Nation, die ſolcher 
Greueltaten fähig iſt, hat mit wahrer Kultur keine Berührungs⸗ 
punkte, eine Nation, deren Weiber auf offener Straße ihre Opfer 
zerriſſen und ſich buchſtäblich in Menſchenblut badeten, jede 
öffentliche Hinrichtung mit wildem Eifer verfolgten und beim 
Fallen der adligen Häupter in hyſteriſches Beifallsgebrüll aus⸗ 
brachen, eine ſolche Nation ſtellt ſich durch ihre Taten ſelbſt an 
den Pranger. 

Es iſt bekannt, welch namenloſes Elend die Soldaten der 
Revolutionsarmee, die „Sansculottes“, wieder über deutſche Lande 
brachten — alle ſchamloſe Willkür aber kulminierte in ihrem eben- 
ſo genialen wie herzloſen Repräſentanten Napoleon Bonaparte. 
Die Mitglieder der deutſchen Gemeindebehörden am linken dihein⸗ 
ufer, das damals wieder einmal zu Frankreich gehörte, waren 
nichts als Strohpuppen, die ſämtlich von der franzöſiſchen Re⸗ 
gierung gewählt wurden; dieſe nahm auch nach Belieben Ver. 
haftungen vor, deportierte deutſche Bürger nach der Sträflings⸗ 
kolonie Cayenne, ſperrte ſie in eine der acht neuen „Baſtillen“, 
welche wie zum Hohn ſtatt der einen alten errichtet waren, oder 
ließ ſie einfach niederknallen, wenn ſie ſich Unbequemlichkeiten 
erſparen wollte. Das Schickſal des Buchhändlers Palm aus 
Nürnberg, der wegen Verbreitung der Schrift „Deutſchland in 
ſeiner tiefſten Erniedrigung“ am 26. Auguſt 1806 ohne Recht 
und Geſetz füfiliert wurde, ſchreckte von weiteren Verkündigungen 
freier Meinung ab. Franzöfiſche Spione hielten Ehre, Eigentum, 
Freiheit und Leben deutſcher Männer und Frauen in Händen 
und nützten ihre Macht, mit der ſie auch ganz unſchuldigen 
Perſonen ein ſofortiges Ende bereiten konnten, dazu aus, die 
ſchamloſeſten Erpreſſungen zu betreiben. Durch das „Großherzog ⸗ 
tum Berg“, unter dem Schankwirtsſohn Murat, faßte das un- 
erſättliche Frankreich auch auf dem rechten Rheinufer Fuß, durch 
das künſtlich geſchaffene „Königreich Weſtfalen“ ſelbſt im Herzen 
des Deutſchen Reiches, deſſen Name mit dem Jahre 1806 über- 
haupt getilgt wurde. Die Tyrannei des Kaiſers ſteigerte ſich bis 
zum ausgeſprochenen CTäſarenwahnſinn, er ließ ſich als Gott 
anbeten und das „aufgeklärte“ Franzoſenvolk jubelte ihm zu für 
dieſe Gnade. Der hiſtoriſche Beweis für eine ſolche unerhörte 
Blasphemie, die wir noch von notoriſchen Schwachköpfen wie 
Caligula und Nero und zu einer Zeit, in der die Gottesbegriffe 
noch nicht geläutert waren, zur Not verſtehen können, liegt in dem 
damals auf Napoleons Befehl herausgekommenen „Katechismus“, 
in welchem es wörtlich heißt: 

„Warum find wir zu allen dieſen Pflichten gegen unſern Kaiſer 
angehalten? Antwort: Weil Gott ... ihn zum Diener feiner Macht (I) 
und zu feinem Bilde auf Erden gemacht hat. Unſern Kaiſerehren 
und ihm dienen, heißt daher Gott ehren und ihm dienen.“ () 

Selber hochgebildet, mit einem enormen Wiſſen und reichem 
Kunſtverſtändnis ausgerüſtet, ſcheute dieſe ſo groß angelegte Natur 
nicht vor dem Verbrechen zurück, durch Unterdrückung aller 
geiſtigen Beſtrebungen Verdummung und damit blinden Gehor⸗ 
ſam im Volke zu züchten, die niederen Schulen wurden vernach⸗ 
läffigt, die höheren in militäriſche Uniformität gepreßt, und der 
Militarismus trieb ſeine üppigſten Blüten. Noch im Jahre 1857 
war faſt ein Drittel der franzöſiſchen Soldaten des Leſens und 
Schreibens unkundig — wie es da ein halbes Jahrhundert früher 
ausgeſehen haben mag, kann man ſich ungefähr vorſtellen! 


Trotzdem find die Franzoſen derart durchdrungen von ihrer 
Berufung, die „Ziviliſation“ bei allen „Barbaren“ verbreiten 
zu müſſen, daß ſie auch nach der Strafe der Befreiungskriege 
es nicht unterlaſſen konnten, ſich fortwährend in die Angelegen⸗ 
heiten anderer Mächte hineinzumengen. Preußen und Oeſterreich 


hatten eine Auseinanderſetzung — ſie mußten „Revanche pour 
Sadowa“ ſchreien! Ein Hohenzoller kandidierte für den ſraniſchen 
Königsthron — ganz Frankreich bekam epileptiſche Zuſtände und 
befahl unter den gemeinſten Beſchimpfungen ſeiner Preſſe dem 
greiſen König von Preußen, die Kandidatur des Prinzen für 
null und nichtig zu erklären. Der darauffolgende Krieg mit der 
Begleiterſcheinung einer wohlorganiſierten Franktireur⸗ Guerilla, 
mit der Verwendung der zartbeſaiteten Turkos im Nahkampf; 
der Aufſtand der Kommune in Paris, wobei es zu ähnlichen 
Maſſen morden kam wie bei der erſten Revolution; das geheimnis ⸗ 
volle Verſchwinden einer erſchreckend großen Zahl von einquar⸗ 
tierten deutſchen Soldaten; die widerlichen Pöbeleien der Re⸗ 
gierung und ihrer offiziellen Organe: das alles zeigte der ganzen 
Welt damals zur Genüge, was man von dem „erften Kulturvolk 
Europas“ zu halten hatte! 


Wir wären Banauſen und einſeitige Kritiker, wollten wir 
bei alledem die Bedeutung überſehen, welche franzöfiiche Kunſt, 
Literatur und Wiſſenſchaft für die ganze gebildete Welt hatten 
— in unſerer heutigen Auseinanderſetzung aber haben wir uns 
nicht auf den äſthetiſchen, ſondern lediglich auf den ethiſchen 
Standpunkt zu ſtellen, und von dieſem aus vermögen auch die 
her vorragendſten Köpfe der „grande nation“ nur wenig an unſerm 
harten, aber gerechten Urteil über das geſamte Volk zu mildern. 
Der Franzoſe iſt im allgemeinen reich begabt, aber der Charakter 
verdirbt alles, und ſo war ſelbſt das, was wir von ihm auf 
friedlichem Wege übernahmen, von jeher ein Dancaergeſchenk, 
eine ſchillernde Blume, unter der die Schlange ſich barg. Die 
Modetorheiten in Tracht und Bauſtil, die aalglatte heuchleriſche 
Höflichkeit mit ihren tauſenderlei ausgeklügelten Anſtandsregeln, 
die doch nur ein fadenſcheiniges Mäntelchen für Hohlheit, Lüſtern⸗ 
heit und alle andern Laſter darſtellten, das hat unſer früher ſo 
ſchlichtes, aufrechtes Deutſchtum zerſetzt, wie die Syphilis, die 
typiſche „Franzoſenkrankheit“, ſeit dem 30 jährigen Krieg das 
Mark deutſcher Männer und Frauen zu zerſetzen begann. Welche 
grellen Schlaglichter wirft der große zeitgenöſſiſche Kulturroman 


des damaligen Kriegselends, Grimmelshauſens „Simpliziſſimus“, 


auf das unfittlicde Familienleben der Franzoſen, von welchen 
Perverſitäten erzählen uns heute die Statiſtiken über die ſtändige 
Abnahme der Geburten, erzählen uns vorurteilslos forſchende 
Mediziner und Volkswirtſchaftler. Und auf dies lockende, äußer⸗ 
lich glänzende Laſter ſiel der dumme deutſche Michel herein wie 
ein Kind, das noch nichts von Gift weiß und die Tollkirſche ißt 
ihres ſchönen Anblicks halber! Er begnügte ſich nicht damit, 
ſich von dieſem Volk vergewaltigen und mit Füßen treten zu 
laſſen, ſondern er ließ ſich auch von ihm imponieren und ſuchte 
es nachzuahmen, wo und wie er nur konnte, ungeachtet aller 
Abmahnungen einſichtiger Männer, unter denen damals, im 
17. Jahrhundert, der Epigrammatiker Logau am treffendſten tadelt: 
„Diener tragen insgemein ihrer Herren Liverei; 


Soll's denn fein, daß Frankreich Herr, Deutſchland aber Diener fei? 
Freies Deutſchland, ſchäm' dich doch dieſer ſchnöden 
Kriechereil“ 


. . . Auch der große Friedrich wußte ganz genau, was er 
von Frankreich und den Franzoſen zu halten hatte, wiewohl 
er ihre Sprache beſſer beherrſchte als die deutſche, und außer 
franzöſiſcher Kunſt und Literatur keine andere gelten ließ. Seine 
Bewunderung und gleichzeitige Verachtung des geiſtreichen, aber 
unmoraliſchen Voltaire kennzeichnet ſeine Stellungnahme dem 
geſamten Volk gegenüber, deſſen „welſche Tücke“ im Gegenſatz 
zur „deutſchen Treue“ ſchon ſprichwörtlich geworden war. Und 
wie äußert ſich doch unſer Goethe, dem man zu Unrecht Gleich- 
gültigkeit an der Befreiung des deutſchen Volkes, dem man ſeine 
Vorliebe für das Genie Napoleon und für manche ihn innerlich 
fördernden Richtungen und Vertreter franzöfiſcher Kunſt und 
Literatur ſo oft zum Vorwurf macht macht, in ſeinem „Wilhelm 
Meiſter“ über das Franzöſiſche ?: 


„Zu Reſervationen, Halbheiten und Lügen iſt es eine 
treffliche Sprache; fie iſt eine perfide Sprache! Ich finde, Gott ſei 
Dank, kein deutſches Wort, um perfid in feinen ganzen Umfange aus: 
zudrücken. Unſer armſeliges „Treulos“ iſt ein unſchuldiges Kind da⸗ 
gegen. Perfid iſt treulos mit Genuß, mit Uebermut und 
Schadenfreude. O, die Ausbildung einer Nation iſt zu beneiden, 
die ſo feine Schattierungen in einem Worte auszudrücken weiß! 
Franzöſiſch iſt recht die Sprache der Welt, wert, die allgemeine Sprache 
zu ſein, damit ſie ſich nur alle untereinander recht betrügen und 
belügen können.“ 


Hätte Goethe den großen Krieg unſerer Zeit miterleben 
können, er würde nicht nur über franzöfſiſche Perfidie, ſondern 
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auch über unverhüllten franzöſiſchen Kanibalismus zu reden 
gehabt haben! Bedeutende Gelehrte und Staatsmänner ſchrien 
während des Kcieges wie beſeſſen nach Blut, deutſche Offiziere 
ſolle man hängen, rädern und vierteilen, wo man ſie erwiſche, 
ſranzöſiſche Dichter „dichteten“ die ungeheuerſten Roheiten und 
brachten Dramen auf die Bühne, in denen deutſche Soldaten 
auf glühenden Eiſenplatten gleich Dankopfern in majorem Franco- 
galliae gloriam geröſtet wurden, und der zuſchauende Pöbel 
kreiſchte dazu in brünſtiger Ekſtaſe und verlangte, man ſolle das 
Bühnenſpiel in die Wirklichkeit umſetzen. Von den Marterungen 
unferer armen Gefangenen durch franzöſiſche Offiziere, welche 
den Wehrloſen die Augen ausſtechen ließen oder ſie als Ziel⸗ 
ſcheiben für ihre Schießübungen benutzten, brauchen wir nicht 
weiter zu reden, fie leben noch in friſchem Gedächtnis und 
werden weder vergeben noch vergeſſen werden. 

Seit Jahrhunderten behandelt der Franzoſe den Deutſchen 
wie ein Vieh, ſchindet ihn in der Fremdenlegion, zu der er den 
Unerfahrenen preßt, knebelt ihn im eigenen Lande. Und jetzt, um 
das Maß ſeiner Schandtaten voll zu machen, legt er ſeine afri⸗ 
kaniſchen Sittlichkeitsverbrecher in das beſetzte Gebiet und duldet 
nicht nur, ſondern befiehlt ſogar die furchtbarſten Greuel, 
um feinem unerſättlichen Rachedurſt für die allzugelinde Züch⸗ 
tigung von 1871 Genüge zu tun! 

Das iſt die Humanität und Ziviliſation dieſer 
jeran de nation“. Menſchheit aller Weltteile lies, was die 

merikanerin euch berichtet, was der ehrliche, nicht käufliche 
Teil der deutſchen Preſſe tagtäglich in ſpaltenlangen Artikeln 
über die „ſchwarze Peſt“ zu melden hat. 
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Zum Prüſidentenwechſel in Frankreich. 


Von Albert Dettling, z. Zt. Jena. 


n Nr. 8 der „Allgem. Rundſchau“ ſchrieben wir: „Der zehnte 

Präſident der dritten Republik (Deschanel) wird ſich auf dem 
elyſäiſchen Hintergrunde als der Idealtypus des franzöſiſchen Ge⸗ 
ſellſchaftslebens abſpiegeln.“ Alle Bedingungen zur Erfüllung dieſer 
Vorausſage waren ſozuſagen mit mathematiſcher Sicherheit ge⸗ 
geben. In Brüſſel geboren als der Sohn des Literaturprofeſſors 
Emil Deschanel, den das zweite napoleoniſche Kaiſerreich über 
die Grenze gebannt, lächelte der vom Volke faſt göttlich verehrte 
Muſenſohn Victor Hugo als Patenfee mit poetiſchem Wortgefunkel 
über ſeiner Wiege. Konnte der nach dem Sedanstag an die 
Seine Zurückgekehrte beim künftigen politiſchen Aufſtieg im wieder⸗ 
geborenen Freiſtaat eine beſſere Empfehlung heiſchen als die 
Gloriole, die das Doppelexil um ſeine Stirne wand? Eine ſorg⸗ 
fältige Erziehung, gute Begabung, zäher Fleiß, behutſam ehr- 
geiziges Streben, eine gewandte Feder, beredte Zunge und eine 
elegante Geſchmeidigkeit, im Pariſer Salon und hinter der 
politiſchen Kuliſſe erworben, taten das Weitere. Die Académie 
Frangaise, deren 40 Mitglieder ſich mit einiger Waghalſigkeit die 
40 Unſterblichen nennen, nahm ihn ſpäter unter ihre geſellſchaftlich 
ſchützende Kuppel auf. Damit find in Frankreich mit feinen faſt 
krankhaft literariſchen Empfindungen bekanntlich dann auch die 
Türen der verſchloſſenſten Salone mit einem Schlage geöffnet. 
Und als der grundehrliche und unendlich langweilige republikaniſche 
Puritaner Briſſon mit dem gurkenſauren Asketengeſicht das 
Kammerpräfidium, das für ihn zum Monopol gemünzt ſchien, 
niederlegte, ſchlug die Stunde des „ſchönen Paul“ (wie die 
Salondamen recht hörbar hinter ihren Fächern flüſterten). Eine 
bedeutende Mehrheit hob ihn auf den verwaiſten Präfidialſitz 
im Palais Bourbon. Er behielt dieſen Poſten ununterbrochen 
während mehrerer Legislaturperioden inne. Wenn dann da 
unten in der manchmal wild tobenden Arena die Kämpen in 
den Nachwehen des Dreyfushandels und des Kulturkampfes mit 
galliſchem Temperament aneinander gerieten, griff er mit pathe⸗ 
tiſcher Geſte nach der Glocke und goß das Oel ſeiner ſchöngeiſtigen, 
von Patriotismus durchtränkten Rhetorik glättend auf die Wogen. 
Er war Piychologe, kannte die ſchwache Seite feiner Pappenheimer, 
den Kitzel, den der Zauber fein gedrechſelter Perioden auf das 
ſüdliche Ohr übt, und wußte die verletzenden Spitzen in den 
meiſten Fällen geſchickt zu biegen. An großen Tagen, die an die 
Taktik des Präfidenten beſondere Anforderungen ſtellten oder eine 
dialektiſche Leiſtung von ihm erwarten ließen, füllten ſich die Tri⸗ 
bünen mit jenen diskret rauſchenden, entzückenden Damentoiletten, 
für die Paris das Geheimnis befitzt. Gar manche Diamanten und 


Glutaugen ſchienen aus den Logen nur für den ſchönen, ſelbſt in 
Eleganz gehüllten Paul zu funkeln, und manch zarte, weiße Hände 
in anmutiger Bewegung ſich nur für ihn zum Beifall zu erheben, 
bis ſich der ſchon bejahrte und viel begehrte Junggeſelle endlich 
entſchloß, mit einer dieſer reizenden Feen, der Tochter eines Boden⸗ 
kreditbankdirektors, die Wanderung an den Altar anzutreten. 

Im Gegenſatz zu Clemenceau, der im tollſten Gewühl der 
parlamentariſchen Kampfſtatt ſtets an ſührender Stelle ſtand, 
mit ſtoiſcher Ruhe krallte und biß und ſich ſo eine Maſſe furcht⸗ 
ſamer Feinde ſchuf, befand ſich Deschanel als Vorſitzender im 
geſahrloſen Neutralland, konnte der menſchlichen Eitelkeit manchen 
Samaritandienſt leiſten und ſich zahlreiche Freundſchaften nach 
rechts und ſelbſt nach links erwerben. Iſt das nicht die gerade 
Linie, die das Palais Bourbon mit dem letzten Ziel des politi- 
ſchen Ehrgeizes, dem Elyſee, verbindet? Deschanel hatte neben 
der Frauengunſt und umfaſſenden Sympathien noch einen anderen 
Erfolgpfeil in ſeinem Köcher ſtecken. Um die ſoziale Geſetzgebung 
hatte er ſich wie Lloyd George in England eniſchiedene Verdienſte 
erworben. Bei der Tagung der großen Genoſſenſchafts verbände 
und freien Hilfskaſſen bekleidete er Ehrenpoſten. Auch auf dem 
außenpolitiſchen und kolonialpolitiſchen Gebiete war er wie kaum 
einer zu Hauſe. Sein bedeutſamſtes hiſtoriſches Buch iſt eine ver⸗ 
gleichende Abhandlung über Friedrich den Großen und Bismarck. 
So konnte der 63 jährige, für den ſchon lange vorher das Wort 
„Dauphin der Republik“ geprägt wurde, mit leichter Mühe 
feinen Triumphzug ins Elyſee halten, nachdem Clemenceau 
am 17. Januar mit einem ſcheelen Blick auf den Rivalen ſeine 
von der nationaliſtiſchen Kammer ihm aufgezwungene Kandidatur 
flugs zurückgezogen und der poincariſtiſche Ehrgeiz mit mageren 
17 Stimmen abgelehnt worden war. Run aber erſchien mit 
verblüffender Geſchwindigkeit tragiſch und komiſch zugleich jene 
verborgene Gewalt auf dem Plan, die mitunter ironiſch, höhnend 
oder dämoniſch zerſtörend in die Menfchen- und Völkerſchickſale 
greift. Sah man den von der Eleganz geſeierten ſchönen Paul, 
einen der 40 Unſterblichen, den ſchöngeiſtigen Redner und Staats- 
präſtdenten des ſiegberauſchten Frankreich nicht eines Morgens 
höchſt unelegant, mit dürftigen Unterhoſen bekleidet, ſchweigſam 
auf dem Geleiſe einer Provinzbahn fiten? Und wurde er nicht 
in das Bett eines Bahnwärters gelegt und mitleidig belächelt, 
als er vorgab, der Staatspräſtdent in persona zu fein? Der 
elyſäiſche Stern ſchien nur wenige Monde. Schien er über haupt? 
Tatſache ift, daß Herr Deschanel ſchon längere Zeit an einer Nerven- 
krankheit litt, welche die Urſache und nicht die Folge jenes an⸗ 
fänglich höchſt rätſelhaften Unfalls war, der ſich inzwiſchen in 
anderen Formen wiederholt hat. Das „Journal du Peuple“ gibt 
eine Darſtellung darüber, die um ſo wahrſcheinlicher klingt, als 
fie noch kein Dementi erfuhr, das in Frankreich ſonſt flinker zur 
Hand iſt als in Deutſchland, wo der offiziöſe Preßapparat, ſcheint 
es, immer noch auf Krücken hinkt. Deschanel hat nach dem obigen 
Blatt bereits bei der Ueberſiedlung ins Elyſee an Zwangsvor: 
ſtellungen gelitten. Die Gemütskrankgeit iſt infolge eines Ge⸗ 
wiſſenskonflikts offen zum Ausbruch gelangt. Dem Präfidenten 
lag der Entſcheid über ein Gnadengeſuch eines vom Kriegs gericht 
wegen angeblicher Mitarbeit an der Gazette des Ardennes zum Tode 
verurteilten Unteroffiziers vor. Er hatte aus der Denkſchrift des 
Verteidigers die Ueberzeugung gewonnen, daß ein Rechtsirrtum 
vorlag, mußte ſich aber dem Gutachten des zuſtändigen Mini⸗ 
ſteriums fügen, das auf der Ablehnung des Geſuches beſtand. 

Inzwiſchen iſt Millerand, der Exgouverneur von Elfaß- 
Lothringen und nachherige Minifterpräfident von der raſch zu- 
ſammenberufenen Berfailler Nationalverſammlung in das höchſte 
Staatsamt berufen worden. Ein Siebziger, kalt berechnender 
Juriſt, hochbegabt, beredt, von robuſter Arbeitskraft, trog ſeines 
Pariſer Urſprungs provinzzäh, im Gegenſatz zu ſeinem Vor— 
gänger derb wie feine behäbige Figur und ſein breites Geſicht, 
und in der Kleidung gerade nicht elegant wie der nach unten 
hängende Schnauzer. 

Obwohl ſelbſt ſtark perſönlich, verdankt er die letzten Auf- 
ſtiege der Gönnerſchaſt Clemenceaus und für ihn glücklichen 
Zufällen. Wie ſein bekannter Berufskollege des Südens Ariſtide 
Briand begann er ſeine parlamentariſche Laufbahn im ſozialiſti⸗ 
ſchen Lager, um nachher die an der Seine übliche Schwenkung 
nach rechts zu vollziehen. Nur Jaurés, der am 31. Juli 1914 
den Mordkugeln eines fanatiſchen Tölpels zum Opfer fiel, machte 
eine rühmliche Ausnahme, als er ſich vom mageren Philoſophie⸗ 
profeſſor politiſch gemäßigter Richtung zum wuchtigen Sozialiſten⸗ 
chef entwickelte, ſeinen Idealen getreu blieb und erlag. Millerand 
war es, der mit Jaures die parteizerſplitterten Kollektiviſten in 
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der großen Gruppe der „Unifizierten“ unter einem Dach zu 
Paaren trieb und diſziplinierte. Als er aber unter Waldeck⸗ 
Rouſſeau trotz Parteibeſchluß, wonach ein Sozialiſt an einem 
bürgerlichen Kabinett nicht teilnehmen dürfe, das Handels- 
miniſterium übernahm und damit der Weltausſtellung 1900 
präſidierte, war der Bruch mit ſeiner früheren Partei vollſtändig. 
Im Jahre 1912 führte er unter Poincarés Regierung als Kriegs- 
miniſter den Zapfenſtreich wieder ein, der ſich jeden Sonnabend 
in einem Pariſer Viertel abſpielte und nicht wenig dazu beitrug, 
den um jene Zeit wieder erwachenden Chauvinismus anzufachen. 
Unter dem Kulturkampfminiſterium Combes wurde er in der 
Liquidation des Kongregationsvermögens zum ſtaatlichen Ver⸗ 
treter ernannt. 

Die Wahl Millerands zum Staatspräſidenten iſt in der 
franzöfiſchen Preſſe im allgemeinen mit Wohlgefallen aufge⸗ 
nommen worden. Die Stimmen der Begeiſterung, die Deschanel 
feinerzeit begrüßten, fehlen. Die Pro vinzpreſſe ergeht ſich hin⸗ 
ſichtlich der Innenpolitik faſt durchweg in Vorbehalten. Die 
linksrepublikaniſche Preſſe fürchtet, daß es der Rechten gelingen 
könnte, ihren gegenwärtigen Enfluß zu verſtärken und ſchließlich 
ſelbſt die Verfaſſung zuungunſten des parlamentariſchen Syſtems 
zu ändern. Nationaliſtiſche Organe weiſen auf den ſozialiſtiſchen 
Urſprung Millerands hin und bezweifeln ſeine Widerſtandskraft, 
ſollte die öffentliche Meinung wechſeln. Die armen Nimmerſatte! 
Tatſächlich iſt es der Kanſt Millerands gelungen, ſowohl in 
San Remo als auch in Spa der franzöfiſchen Zwangspolitik zum 
Durchbruch zu verhelfen (Eventualbeſetzung) und die Entwick⸗ 
lung aus der Richtung der Verſtändigung herauszubringen. 

Es iſt unmöglich, die Entwicklung der politiſchen Dinge in 
Frankreich vorauszuſehen. Herr Millerand iſt für ſieben Jahre 
gewählt. Die noch unter der Kriegspſychoſe gewählte natio⸗ 
naliſtiſche Kammer dauert noch drei Jahre. Man wird alſo die 
Neuwahlen abwarten müſſen. Eines nur iſt ſicher, auf die Außen⸗ 
politik wird der Präſidentenwechſel, der Wechſel des Minifter- 
präfidenten mitinbegriffen, kaum einen Einfluß haben. Jeder Er⸗ 
wählte muß die Politik verfolgen, die die Kammermehrheit wünſcht. 


Zigeunerdank. 
(Nach dem Leben.) 
Ss. abends klopfl’s an das Pfarrhoflor ; 

Ein brauner Geselle steht warlend davor. 
„Herr Pfarrer, mein Yater schickt mich in Eil’; 
Er stirbt und sorgt um sein Seelenheil!“ 

Der Priester holt schnell aus dem Gotteshaus 

Das Sakrament und geht mit hinaus. 

Wen draussen ein Wagen am Wegessaum, 

von Lumpen ein Lager im ärmlichen Raum. 

„Habt Dank, dass so bald Ihr gekommen seid, 

Helft mir auf der Fahrt in die Ewigkeit!“ 

Ein reuig Bekenntnis aus Schuld und Not 

Versöhnt nun die Seele mit ihrem GoN. 

Als liebliche Labung in leiter Pein 

Zieht milde der Heiland beim Menschenkind ein. — 

„Herr Pfarrer, ich bin jetzt ein seliger Mann, 

Nur drück! es mich, dass ich nicht danken kann, 

Und möcht’s doch so gern. — Bub’, die Geige zur Hand 

Und reich’ mir mein Sailenspiel von der Wand!“ 

Und zauberhaft webt durch den engen Raum 

Ein fremdarlig Lied wie ein Märchentraum. 

Wie Mondsilberfluten der Geige Sang, 

Wie Windesraunen der Harfe Klang. 

Es wächst und schwillt an zu bebender Wucht, 

Wie brennendes Sehnen die Heimat sucht. 

Des Allen Auge glänzt auf und glühl. — 

Im letzten Flackern die Flamme versprüht. 

Ein jäher Ruck. — Das Leid ist aus; 

Eine Künstlerseele fand sich nach Haus. — 
Heinrich Winter. 


Er — 


Eugliſche Miſſions politik. 


Von Univerſitätsprofeſſor D. Dr. Aufhauſer. 


De- Schmachfriede von Verſailles hat mit den brutalen Artikeln 

438 und 122 die deutſchen Glaubensprediger gewaltſam aus 
ihren bisherigen Arbeitsgebieten ausgeſchloſſen. Neueren Nach⸗ 
richten zufolge dürfen von allen bereits vor dem Kriege in 
unſeren früheren Kolonialländern tätigen deutſchen Miſſionären 
nur die Hünfelder Oblaten vom hl. Franz von Sales und von 
der Unbefleckten Jungfrau Maria im ehemaligen Südweſtafrika 
ihre Herde weiter betreuen. Friſchen Kräften aus der deutſchen 
Heimat iſt aber der Weg in die Fremde, mit Ausnahme der 
wenigen holländiſchen Ueberſeegebiete, verſperrt. 


Ja England maßt ſich das Recht an, nicht bloß die deutſche, 
ſondern jegliche Miſſions arbeit in feinen Beſitzungen 
zu autoriſieren und zu überwachen, und ſo dem Prinzipe 
des überoölkiſchen Charakters der chriſtlichen Miſſion Hohn zu 
ſprechen. Der Beweis hiefür liegt in den Denkſchriften der 
britiſchen Regierung über die Miſſionen in Indienz!) 
gegen einen früheren Plan, für alle nichtbritiſchen Miſſionäre 
den Lizenzzwang aufzuſtellen, war vom Standing Comité der 
Edinburger Weltmiſſionskonfererenz ſchon im Dezember 1917 
mit Erfolg ernſtlich proteſtiert worden. j 

Die Regierung Sr. Majeſtät — fo der Wortlaut der Denkſchrift 
— erkennt den Weit der in der Vergangenheit durch Miſſtons⸗ und 
andere philanthropiſche Geſellſchaften und Vereine geleiſteten Arbeit 
voll und ganz an und heißt ihre Mitarbeit an der Förderung der 
ſittlichen und materiellen Wohlfahrt der Völker Indiens auch in Zu⸗ 
kunft herzlich willkommen. 


Bezüglich der deutſchen Miſſionäre ſagt das Memorandum: 

„Sr. Majeſtät Regierung hat entſchleden, daß Geſellſchaf: en oder 
Organiſationen von feindlicher Nationalität und ihre einzeinen Mit⸗ 
glieder von feindlicher Nationalität oder Geburt, gleichgölrig welcher 
religtöſen Richtung fie angehören, bis zu einem ſpäter zu beſtimmenden 
Zeitraum) in Indien nicht zugelaſſen werden können. Dieſe Beſtim⸗ 
mung erſtreckt ſich auf die Häuſer und Zweige aller internationalen 
Orden und Geſellſchaften auf fremden feindlichen Gebiete und auf alle 
ihre Mitglieder“. 

Für die Miſſionsmitglieder der Vereinigten König ⸗ 
reiche, Kanada und der Vereinigten Staaten ſollen 
keine Beſchränkungen, wohl aber folgende Bedingungen gelten: 

Die britiſche Regierung verhandelt nur mit der „Couference of 
Missions Societies“ in Großbritannien und der „Foreign Missions 
Conference“ in den Vereinigten Staaten, die indiſche Regierung nur 
mit dem dortigen „National missionary council“. 

Die erwähnten Konferenzen legen Liſten derjenigen Miſſions⸗ 
geſellſchaften vor, für deren Wohlverhalten ſie ſich verbürgen. 
Dieſe werden von der Regierung anerkannt. Bevor ſie eine 
Miſſionsgeſellſchaft empfehlen, haben fie ſich von ihr eine Er- 
klärung zu erwirken, daß der geſetzmäßigen Regierung aller 
ſchuldige Gehorſam und alle Achtung erwieſen werden ſoll, daß 
ſie bei Enthaltung von jeder politiſchen Tätigkeit ihren Einfluß, 
ſoweit ſie einen ſolchen ausüben können, in loyaler Mitarbeit 
mit der Regierung des betreffenden Landes geltend machen 
wollen, daß fie ſchließlich nur Männer anſtellen werden, die in 
dieſem Geiſte wirken. 

Will eine anerkannte Geſellſchaft einen Miſſionär oder An⸗ 
geſtellten oder ein Mitglied berufen, der nicht geborener Brite 
oder Amerikaner iſt, ſo hat ſie der beteiligten Miſſionskonferenz 
die perſönlichen Akten desſelben vorzulegen. Die Konferenz 
muß dann eine ſpe zielle Unterſuchung veranſtalten, die bei Per⸗ 
ſonen feindlicher Abſtammung oder ſolchen, die unter irgend- 
einem Verdacht feindlicher Beziehungen ſtehen, beſonders genau 
ſein muß, um ihre politiſche Zuverläſſigkeit feſtzuſtellen. 

Jeder Miſſionär oder Miſſionsangeſtellte, der nicht britiſcher 
Untertan iſt, hat ſich ein von ſeiner Konferenz ordnungsgemäß 
ausgeſtelltes Zeugnis zu verſchaffen; das Dokument dient als 
die von der Konferenz übernommene Bürgſchaft. 

Entſteht irgendeine Streitfrage zwiſchen der Regierung 
S. Majeſtät und einer anerkannten Geſellſchaft oder einem ihrer 
Mitglieder, ſo wird ſich die Regierung zur Erledigung des 
Falles an die beteiligte Konferenz wenden. Erſcheint diefe Er⸗ 
ledigung nicht befriedigend, ſo behält ſich die Regierung das 
Recht vor, der Geſellſchaft alle ihr gewährten Privilegien zu ent⸗ 


1) Vgl. J. H. Ritſon, The british Governement and missions of 

alien nationality. International Review of Missions 8 (1919) 331—40. 

4 1 Für die nächſten fünf Jahre ſeit Einſtellung der Feindſeligkeiten 
gerechnet. 
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ziehen, im äußerften Falle den beteiligten Miſſionär zu deportieren 
und die Geſellſchaft von der Liſte der anerkannten zu ſtreichen. 
Die Regierung behält ſich weiterhin das Recht vor, die Schulen 
und anderen Anſtalten chriſtlicher Miſſionen zu inſpizieren und 
ſich von dem in ihnen herrſchenden Geiſte zu überzeugen. 

Von den Mifſionen neut ra ler Länder fordert die britiſche 
Regierung, daß ſie ſich einen Permit verſchaffen, der ſie berechtigt, 
ihren Beruf auszuüben. Jeder ſolcher Permit kann von der 
Regierung nach ihrem Ermeſſen jederzeit eingezogen oder ab- 
geändert werden. Auf dem amtlichen Jaſtanzenweg hat man 
ein Geſuch einzureichen, das nach Rückſprache mit der indiſchen 
Regierung entſchieden wird. Sollte eine Geſellſchaft den Ver- 
ſuch machen, dieſe Permitforderung zu umgehen, ſo würden ihr 
alle Schulſubfidien und ſonſtigen Regierungsvergünſtigungen 
nach Ermeſſen der Regierung entzogen werden. Folgende Er. 
klärung iſt für den Permit nötig: 

„Ich verbürge mich hiemit, der Regierung von .. . . alle ſchul⸗ 
dige Uaterwürfigkeit und Ehrfurcht zu beweiſen und während ich mich 
ſorgfältig von der Teilnahme an politiſchen Dingen fernhalte, wünſche 
und beabſichtige ich ex animo, mit der genannten Regierung freundlich 
zuſammen zuarbeiten in allen Dingen, auf die ſich mein Einfluß ſchick⸗ 
li herweiſe erſtreckt; beſonders verbürge ich mich, daß ich, falls ich 
mich dem Erziehungswerk widme, meinen Einfluß ſo geltend mache, 
daß ich die Loyalität gegen die Regierung von ... in den Herzen 
meiner Zöglinge fördere und fie zu guten Bürgern des britiſchen 
Reiches mache.“ 

Für britiſche, alliierte Geſellſchaften, Vereine und Perſonen 
in Gemeinſchaft mit der Kirche von Rom wird verlangt, daß 
fie vom Biſchof von Weſtminſter empfohlen find und der Obere 
des Hauſes der Geſellſchaft oder Vereinigung im Vereinigten 
Königreiche die Bürgſchaft für die Einzelperſonen übernimmt. 
Der Kardinal⸗Erzbiſchoſ wird der Regierung Sr. Majeſtät eine 
Liſte ſolcher Körperſchaften vorlegen; ſie werden als „anerkannte 
Geſellſchaften“ bezeichnet. Bevor der Kardinal eine Geſellſchaft 
empfiehlt, fol er vom Generaloberen die gleiche Erklärung 
erhalten wie oben. Für die Entſendung eines nichtbritiſchen 
Miſſionärs, Angeſtellten oder Mitgliedes muß die anerkannte 
Geſellſchaft ſeinen Namen und die genauen Perſonalien dem 
Oberen des Hauſes im Vereinigten Königreich, der durch Geburt 
britiſcher Untertan ſein muß, vorlegen, der dann die nötigen 
Erkundigungen (wie oben) einziehen muß und im Falle der Zu⸗ 
verläſſigkeit ihm ein Zeugnis als Perſonalsausweis ausſtellt. 
Alle dieſe Ausweiſe müſſen von einer vom Kardinal⸗Erzbiſchof 
hierzu amtlich bevollmächtigten Perſönlichkeit gegengezeichnet 
ſein. Die Regierung Sr. Majeſtät kann indes durch ihre Ver⸗ 
treter im Ausland noch andere Erkundigungen einziehen, die ſie 
für nötig hält, um Gewißheit zu erlangen. Im Falle eines 
Streites wird der Kardinal-Erzbiſchof feine Dienſte anbieten, um 
die Angelegenheit in Ordnung zu bringen. 

Nichts in dieſer Denkſchrift fol fremde anerkannte Geſell 
ſchaften oder ihre Mitglieder von der Wirkſamkeit irgendwelcher 
Geſetze oder Verfügungen, die Ausländer in Indien überhaupt 
betreffen, ausnehmen. 

Zur Begründung dieſer rigoroſen, alle bisherige Miſſions. 
freiheit zerftörenden Verordnungen erklärt die Denkſchrift: 

„Bei aller Anerkennung der ihm durch die chriſtliche Ziviliſatlon 
auferlegten Verpflichtungen muß der Staat jede Aufrechterhaltung der 
öffentlichen Sicherheit hinreichende Maßnahmen treffen. Wie nun die 
Erfahrung im Kriege gezeigt hat, konnten gewiſſe ausländiſche Ge⸗ 
ſellſchaſten und Einzelperſonen ih:e nationalen Gefühle fo wenig zügeln, 
daß fie dieſe Sicherheit gefährdeten. Es iſt deshalb ein gewiſſer Grad 
von Beaufſichtigung notwendig geworden.“ 

Die engliſche Regierung hat bis heute noch keine Beweiſe für 
letztere Behauptung gebracht, es wäre denn, ſie verſtünde darunter 
ein mutiges und offenes Eintreten unſerer Miſſionäre in unſeren 
Kolonien für unſere deutſche Sache, die natürliche Betätigung 
eines wahren Patriotismus, den niemand dem Glaubensprediger 
verſagen wird. Daß unſere deutſchen katholiſchen Miſſionäre in 
Indien (die Jeſuiten in Bombay, die Salvatorianer in Aſſam, die 
Tiroler Kapuziner in Nepal) während des Krieges englandfeind- 
lich ſich betätigt hätten, hat weder die indiſche noch die eng- 
liſche Regierung zu beweiſen vermocht. Jeder rechtlich denkende 
Menſch wird aber feierlichen Proteſt dagegen erheben, daß auf 
grund von Berichten überreizter Nervofität und Empfindlichkeit 
die gottgegebene Freiheitsurkunde der chriſtlichen Miſſion zer- 
riſſen wird. Und glaubt heute England von deutſchen Intriguen 
für das ohnehin gärende Indien alles mögliche Unheil fürchten 
zu müſſen, ſo bürgen die Lehren der Geſchichte dafür, daß katho⸗ 
liſche deutſche Miſſionäre vor nationalen Machenſchaften ihre 


Hände in Unſchuld bewahren. Leider läßt ſich das gleich rühm⸗ 
liche Zeugnis nicht immer über die franzöfiſchen Glaubens prediger 
ablegen; es ſei nur erinnert an die Miſſionsgeſchichte Hinter. 
indiens im 19. Jahrhundert. 

Vergebens warten die deutſchen Miſſiionäre ſeit mehr als 
Jahresfriſt auf eine Milderung diefer engliſchen Miſſions politik; 
weder das mutige Eintreten der Neutralen für die Freiheit der 
chriſtlichen Miſfion, noch die Verhandlungen des hl. Stuhles 
haben bis heute eine weſentliche Beſſerung erzielt; nur Frankreich 
gab auf die Bitten des hl. Stuhles hin drei deutſchen Franzis⸗ 
kanern die Einreiſeerlaubnis nach Paläſtina. Während ſüd⸗ 
amerikaniſche Staaten (Braſilien, Argentinien, Paraguay, Chile), 
Niederländiſch Indien (Timor und Flores), Neu-Guinea (unter 
Auſtralien) und die Vereinigten Staaten (Philippinen), ja ſelbſt 
China und Japan wieder deutſche Franziskaner, Dominikaner 
und Milfionäre des göttlichen Wortes von Steyl mit deutſchen 
Schweſtern der Vorſehung, Klariſſinnen und Benediktus Miffions- 
ſchweſtern (aus Tutzing) gerne in ihrem Gebiete aufnehmen, 
hält England an einer Politik feſt, wie einſt Spanien und Portugal 
im 16. und 17. Jahrhundert, die zum ſchweren Nachteil des 
Miſſionswerkes in Indien ein exklufives Miſſionsmonopolrecht 
nur für Spanier und Portugieſen von Geburt oder wenigſtens 
durch Nationaliſierung in Madrid und Liſſabon ſchufen. Ein 
ſolches Vorgehen mochte in den damaligen Verhältniſſen der 
kolonialen Neugründungen und Entdeckungen ſich ein Jahrhundert 
lang aufrecht erhalten laſſen, heute im Zeitalter der Weltöffnung 
mit feinen brennenden Miſſionsproblemen gerade in Oftafien wider⸗ 
ſpricht es den fundamentalſten Begriffen von Freiheit und Gleich⸗ 
heit, zu ſchweigen vom fittlichen Prinzip der chriſtlichen Miſſionsfrei⸗ 
heit. Die engliſche Miſſionspolitik beraubt aber auch das Miſſions⸗ 
werk ſeiner Anziehungskraft auf die großen Maſſen, denn es bedarf 
eines hohen, allzu idealen Sinnes, finanzielle Opfer zu bringen, 
um „Loyalität gegen die Regierung“ zu fördern und die Zöglinge 
im Erziehungswerk „zu guten Bürgern des britiſchen Reiches zu 
machen“. Um ſo bedauerlicher bleibt es, daß alle Hoffnung auf 
Milderung auch in Spa kläglich zu Schanden wurden. 
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Nationaltheater. Kröllers Neugeſtaltung unſeres Balletts iſt 
durchaus erfreulich. Es iſt erſtaunlich, was dieſer phantaſtereiche 
Künſtler in kurzer Zeit erreicht hat. Die virtuoſe Technik der alten 
Schule iſt uns gleichgültig geworden und bei vielen unſerer Reform⸗ 
tänzerinnen tritt zu viel intellektuelle Spekulation an die Stelle un⸗ 
mittelbarer Empfindung. Man muß Seele, Bhantafle, Empfinden ver⸗ 
körpern können, ſagt Kröller in einem Auſſaßze in der Theaterzeitung. 
Zu dieſen geſellt ſich bei ihm ein ungewöhnliches muſtkaliſches Fein⸗ 
gefühl. Das trat in glücklichſter Weile zutage, als er es unternahm, 
ein Tanzſpiel zu Kloſes Elfenreigen zu ſchreiben. Wer kennt 
nicht aus dem Konzertſaal das köſtliche Jugendwerk des Tondichters, 
das urſprünglich als ein Zwiſchenſpiel der Arielſzene im Fauſt gedacht, 
ſich zu einem ſelbfländigen Tonwerk formte! Indem dieſe Muſtk nun 
Kröller zu einem Tanzſpiel inſpirierte, hat fe nun noch nachträglich 
unter Billigung Friedrich Kloſes den Weg zur Bühne gefunden. Das 
künſtleriſch Wertvolle iſt, daß dieſer Allegorie von der Unveränderlich⸗ 
keit der Naturgeſetze alle lehrhafte Trockenheit fehlt; wir bedürfen keines 
Textbuches; Ton und Rhythmus, Gefühl und Bildhaftigkeit ſagen uns 
alles. Paſetti hatte eine terraſſenförmige, phantaſtiſche Landſchaft 
aufgebaut, um die drei getrennten Gebiete der Elfen, Tal, Berg und 
Wolken ſinnkräftig zu machen. Die Beleuchtung gab Bilder von fein⸗ 
ſtem Reiz. Das Lichte, Schwebende der Wolkenelfen überwand die 
Erdenſchwere; alles war aus dem Geiſte dieſer zarten Muſik heraus⸗ 
empfunden, der keine Vergröberung von ihrem Duft nahm. Der Elfen⸗ 
reigen fand ſtarken Beifall, noch ſtärkeren freilich die ſpaniſchen, un⸗ 
gariſchen, orientaliſchen, deutſchen und grotesken Tänze zu Rubin» 
ſteins Bal cos tum é, die doch mehr im Hergebrachten fußen. Man 
muß hieraus ſchließen, daß das größere Publikum das Außerordentliche 
des Elfenreigens doch wohl nicht oder noch nicht voll erfaßt hat. Freilich 
getanzt wurde auch hier ſehr reizvoll und die Schauluſt ward 
durch verfeinerten Farbenreiz befriedigt. Kröller, die Damen Bos hardt, 
Froſt, Tölzer, Ornelli und manch andere boten beſeelte Tanzkunſt. 
Zwiſchen den beiden Balletts ſpielte das von Reich geführte Orcheſter 
Webers „Aufforderung zum Tanz“ in der Inſtrumentierung von 
Berlioz, deren unzerſtörbare, ſonnige Jugendkraft zündete. Den 
Abend leitete Bittners Singſpiel: „Das hölliſch Gold“ ein, das 
von Luiſe Willer, Schützendorf, Gruber und Seydel famos geſungen, 
ſeine treffliche, echt volkstümliche Wirkung von neuem bewährte. 

ſcammerſpiele. Hanns Johſt iſt durch fein Grabbedrama 
bekannt geworden. Auch fein „König“ iſt ein „Einſamer“, der miß— 
verſtanden ſeinen Weg geht. In der Form iſt der Dichter ſich gleich⸗ 
geblieben. Zehn Bilder ſteigen aus der Dunkel heit auf und verfinken 
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wieder in dieſer. Oft treten einzelne Situationen und Charakterzüge 
in eindringlider Plaſtik vor unſer Auge, aber aus dieſen genialiſch 
hin geworfenen Skizzen formt ſich kein Ganzes. Der Weg dieſer jungen 
expreſſtoniſtiſchen Dichter kommt von Büchner und Grabbe. Von 
allen Romantikern auf den Thronen hat dieſer König einen Zug und 
ſogar etwas von U. 8. P. Ein Träumer, der das Rezept zu haben 
glaubt, die Menſchheit glücklich zu machen, ohne die Menſchen zu kennen. 
Er hält ſelbſt Gericht, ſpricht die meineidige Magd und die ſyphilitiſche 
Dirne frei. Sein Recht der Zukunft, das er dem Richter vorhält, iſt 
im Grunde ſentimentale Zerſetzung und die Nächſtenliebe, die er bei 
dem Geiſtlichen vermißt, iſt bei ihm eine Schwächlichkeit, die keine 
Grenzen zwiſchen Gut und Böſe anerkennt. Daß dieſer König vom 
Anfang an dem Untergang geweiht iſt. wird auf den erſten Blick ſichtbar. 
Es gelang Johſt, dieſen Charakter feſſelnd zu geſtalten, weich, träumeriſch, 
von glitzernden Einfällen, vorurteilslos und doch befangen im Glauben 
an ſeinen Herrſcherberuf, gütig und hochfahrend, durch Bauten der 
Schönheit dienend, ohne Rückſicht auf die finanziellen Grenzen ſeiner 
Mitlel. Wir vermöchten an ſeinem Schickſal ſtärkeren Anteil zu nehmen, 
wenn der Dichter ihn im Koaflikt mit der Menſchheit an großen 
Gegenſtänden ſcheitern ließe. So zerbricht ſein Königtum ſichtbar 
aber an einem Narrenſtreich. Durch eine Kabale wird ihm jene 
Dirne wieder in den Weg geführt. Er erhebt ſie zur Gräfin 
und ſein Volk ſoll in all ſeinen Taten das Symbol ſeiner Güte 
ſehen. Volk und Hof find aber von ſeinem Regiment allmählich vor 
den Kopf geſtoßen; um die Monarchie zu retten, läßt die Königin⸗ 
Mutter ihn für krank erklären und übernimmt fılbft die Regierung. 
Es iſt zu ſpät, vor dem Schloſſe, in dem der König in ärztlicher 
Bewachung gefangen gehalten wird, tobt die Revolution, da beſteigt 
der Enttyronte einen Turm und ſtürzt ſich in die Tiefe. Das Publikum 
bereitete dem Stücke eine begeiſterte Aufnahme. Nach dem im Theater 
ungewohnten akademiſchen Füßetrampeln zu ſchließen, war es vor⸗ 
wiegend die Jugend, die ſich für das Drama ſo ſtark ins Zeug legte. 
Der Applaus war immer da am ſtärkſten, wo der König ſeine halt⸗ 
loſen moraliſchen und rechtlichen Phantaſtereien in geſchickter Rhetorik 
zum beſten gibt. Der Dichter ficht nicht über feinem Werke; er ſcheint 
von der Richtigkeit der königlichen Anſichten überzeugter, als von der 
Notwendigkeit des Unterganges dieſes Herrſchers. Kalſer, repräſentativ 
mehr zu Figuren Strindberg ſcher Prägung, als zum Herrſcher geeignet, 
hatte einen ſehr überzeugenden Ton. Bei den Hofleuten trat eine 
Neigung zum Uebertreiben hervor; auch die Bühnenbilder und Koſtüme 
Reigberts ſchwankten zwiſchen zeitloſer Architektur, karikiertem Rokoko, 
Biedermeierbiergarten mit kubiſtiſchen Häuſern, moderner Kunſt im 
Handwerk und einem wildexpreſſtoniſtiſchen Park. Tie Regie Falcken⸗ 
bergs wußte die 33 Mitspieler zu plaſtiſcher Wirkung zu bringen. 
Frl. Unda als Köniain⸗Mutter, Sybille Binders Prinzeffin, etwas 
weniger die anrüchige Gräfin Magda Simons ſind beſonders zu nennen. 


Theater am Gärtnerplatz. Das war einmal etwas ganz anderes, 
als die übliche Operette mit thren mehr oder minder feſchen Tanzein⸗ 
lagen. „Das Dorf ohne Glocke“ iſt ein Singſpiel von Poeſie und 
guter Volkstümlichkeit. Arpad Paßtor hat das Stück nach einer 
Legende mit guter Bühnen wirkſamkeit geſchrieben und Ed. Künnecke 
erweiſt ſich als ein feinſtnniger Muſiker, der manch friſches Lied von 
zarter Empfindung ſchrieb. — Durch feine Herzens güte läßt ſich der 
Geiſtliche bewegen, das Geld, das man ihm für die Glocke ſeiner des 
Geläutes entbehrenden Kirche geſchenkt hatte, einem armen jungen 
Pärchen zu ſchenken, damit es ſich fein Glück zimmere. Da wendet fidy 
alles von ihm ab. All die Liebe, die er ſich in fünfzig langen Jahren 
in ſeiner Gemeinde erworben, welkt dahin. Im Traume ſieht er 
ſchließlich die Glocke doch noch im Turme hängen und durch einen 
güligen Menſchenfreund wird aus dem Traume freundliche Wirklichkeit. 
Die anjpruchslofe, mufikaliſch liebenswürdige Neuheit wurde hübſch 
geſpielt und geſungen, wenn auch nicht alle ſich ſo reſtlos in den der 
. gewohnten Operettenart fernen Stil einfügen konnten. 


Volkstheater. Franz Arnold und E. Bach ſind bewährte 
Luſtſpieldichter, die ihre Typen mit ſo viel techniſchem Geſchick auf die 
Bühne zu ſtellen und durch geſchickt herbeigeführte komiſche Situationen 
zu lenken wiſſen. Im „Jubiläum“ gibt ein Univerfitätsfeft Stim⸗ 
mung und Anlaß zur Zuſammenkunft alter Korpsbrüder, wobei ſich 
dann ein kleiner Konflikt ergibt, den ein Fürſtenwort ſchlichtet. Unter 
den flotten Darſtellern ſahen wir eine neue Naive von Talent, Ruth 
Oberländer, die guten Erfolg hatte. Da ich die Künſtlerin be⸗ 
urteile, möge man daraus ſchließen, daß die Dame mir fremd iſt und 
freundlichen Briefſchreibern ſei erwidert, der Referent kann ſeiner Tochter 
nichts ausrichten, derweil er keine Tochter beſitzt. 

Prinzregententheater. Mit dem „G'wiſſenswurm“ begann 
der Anzengruber⸗Zyktus. Eine kluge Regie hatte die Rieſenbühne den 
intimeren Vorgängen des Volksſtückes angepaßt. Das Wort kommt 
ja in unſerem Feſtſpielhaus immer etwas gewichtig auf uns zu und 
andere verhallen gelegentlich nicht voll verſtanden, aber es gelang doch 
gar bald, den Kontakt zwiſchen Zuſchauer und Bühne inniger zu ge⸗ 
ſtalten und die ſchönen Leiſtungen zu guter Geltung zu bringen. Frl. 
Wimplinger war raſch als Horlacherlies eingeſprungen; ſie gab 
eine liebenswerte, friſche Leiſtung. Man hatte die ſonſt meiſt geſtrichene, 
volkstümliche Muſik (von Ad. Mäller ſen.) wieder in ihre Rechte geſetzt. 
Schauſpieler dürfen ſchließlich auch einmal in G'ſtanzeln daneben 
ſingen, wenn nur ſonſt nichts falſch iſt. Narler ſpielt jetzt den Grillhofer an 
Stelle Höfers, der den falſchen Frömmler in diskreter Zeichnung gab. 


Im Konzertſaal „Vier Jahreszeiten“ fang Irma M. Petar mit 
Michael Raucheiſen am Klavier, Lieder von Mozart, Richard Strauß, 
Buſoni, Siegfried Kallenberg und Max Reger. Man nennt Irma 
M. Petar mit Recht unter den begnadeten Koloraturſängerinnen der 
Jetztzeit. Und dabei iſt ihre Kunſt noch im Werden. Am Donnerstag 
abends allerdings klang ihre wundervolle Stimme anfangs etwas um⸗ 
ſchleiert und beengt. Erſt bei den Kallenbergzliedern wurde ſie fo 
richtig warm und wieder friſch in glockenhellem Schmelz. Vielleicht 
hatte ſie auch ihr Programm nicht glücklich gewählt. Acht Schlummer⸗ 
und Wiegenlieder ſind für einen Abend reichlich viel. Ein bißchen mehr 
Abweche lung hätte die Wirkung des Konzertes erhöht. Stürmiſchen 
Beifall erntete die Künſtlerin mit Minnelied, „Der Wächter“, „Traum“, 
„Wiegenlied Marias“, „Stiefmutter“ von Siegfried Kallenberg, Lieder, 
die in klar fließenden Melodien den Ton des Volksliedes klangſchön 
treffen. Auch der Komponiſt ſelbſt konnte ſich mehrfach für warmherzigen 
Beifall bedanken. Das Beſte aber vom Abend waren doch wieder Lieder 
von Max Reger. Ein ſehr zahlreiches B ıblitum dankte der Künſtlerin zum 
Schluß mit wahren Beifallsſtürmen. L. G. Oberlaender, München. 
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® 
Finanz- und Handels-Rundschau. 
Was zeitigte Brilssel © — Bei uns neue Streiks und Preisteuerungen 
in Sicht? — Die Entente und Deutschlands Wiederaufbau. 

Wenn die nunmehr beendigte Brüsseler Finanzkonferenz für 
Deutschlands Wirtschaftszukunft nur wenig oder gar nichts an posi- 
tiven Grundlagen gebracht hat, so wird das wohl nirgends sonderlich 
überraschen. Viele und lange, volkswirtschaftlich und banktechnisch 
hervorragende Reden vernahm man zwar, doch wird, gelinde gesagt, 
geraume Zeit und Arbeit notwendig sein, um diesen oder jenen Ge- 
danken in die Praxis umzusetzen. Dass Sparsamkeit und 
strengste, rücksichtsloseste Einschränkung der 
Ausgaben in allen Ländern, vor allem auch bei uns oberstes Prinzip 
sein muss, ist allgemein bekannt. Wie bettelarm wir geworden sind, 
bekundet von neuem der dem Reichsrat vorgelegte Reichshaus- 
haltentwurf für 1920. Derselbe zeigt Gesamtausgaben von 
791/, Milliarden Mark gegen 3½ Milliarden Mark im Jahre 1914. 
Hierzu kommen noch die Defizite von Post und Eisenbahn, die ge- 
steigerten Aufwendungen zur Unterhaltung der Besatzung in den 
Rheinlanden. Ein weiteres Spiegelbild unseres Finanzelendes: zum 
Quartalschluss bezifferte sich der Umlauf an Reichsbanknoten 
und Darlehenskassenscheinen zusammen auf rund 75 Milliarden Mark 
gegen 41% Milliarden zur gleichen Vorjahrszeit. Die Notendeckung 
durch Metall und Gold beträgt nunmehr zirka 2% gegenüber 68 % 
bei Kriegsausbruch! In einer Woche sind fast 3 Milliarden Mark Bank- 
noten neu in den Verkehr gebracht worden! Dass schon aus diesen 
Gründen im Auslande die Kursgestaltung der Reichsmark rückläufig 
werden musste, ist ohne weiteres klar. An ungünstigen Momenten 
wirtschaftlicher Art sind ausserdem zu verzeichnen die neuaufleben- 
den Streikmeldungen im Reich, namentlich in Berlin in der Elektri- 
zität, Zeitungswesen. Auch die von steigender Erregung begleitete 
Lohnbewegung im rheinisch-westfälischen Bergbau verdient erhöhte 
Beachtung. Hier spielt die auch im übrigen Teil des Reiches schwer 
empfundene besondere Verteuerung der Lebensmittel eine Haupt- 
rolle. Vom Preisabbau hörte man neuerdings viel durch Handels- 
kammerbeschlüsse, durch statistische Erhebungen, durch Verbands- 
tagungen — in der Praxis beantwortete man solche mehr oder minder 
theoretische Massnahmen durch Preiserhöhungen von Tagesbedarfs- 
artikeln! Immerhin sei im Zusammenhang mit der Frage des Preis- 
abbaues nicht zu verkennen, dass in einzelnen Sparten, wie dies neuer- 
lich auch bei der Hauptversammlung des Verbandes deutscher Waren- 
kaufhäuser vernommen werden konnte, doch in der Tat mit einem 
Preisabschlag gerechnet wird. Man erwartet sogar einen solchen mit 
weit schlimmeren Folgen, als dies seit dem Entstehen der jüngsten 
Warenkrisis bei uns wahrzunehmen war. 

Immer wieder bleibt für jede, auch für die geringste Phase 
unseres Wirtschaftslebens massgebend, ob und inwieweit die Entente 
sich bemüssigt fühlt, dem deutschen Wirtschaftsleben aufzuhelfen. 
Ob die — vielleicht ernst zu nehmende — Wirtschaftsannäherung 
zwischen Deutschland und Frankreich und die vorausgehenden direkten 
Verhandlungen irgend etwas Positives zuwege bringen, bleibt 
dahingestellt. Die ganze Art und Weise der unverträglich und dra- 
konischen Wirtschaftsmassnahmen der Entente uns gegenüber deutet 
auf eine gegenteilige Sprache. Die grossen Schwierigkeiten 
bei dem Wiederaufbau der deutschen Handelsflotte, die Unerbitt- 
lichkeit der Behandlung der Kohlenablieferung angesichts der Kohlen- 
not innerhalb unserer Industrie und des Hausbrandes, nicht zuletzt 
die schikanöse Art in der Zerstörungswut aller erdenklichen Artikel 
— so neuerdings die geplante Vernichtung der für uns so hoch- 
wichtigen Dieselmotoren bei „Alanag“, Augsburg, sind Blitzlichter 
solcher Ententewillkür! 

Um so höher muss man es dem deutschen Grosshandel und der 
deutschen Grossindustrie anrechnen, wenn, wie dies bei der Frank- 
furter Messe wiederum belegt wurde, neuerliche Zeichen von 
Lebensmut und gesundem Optimismus seitens Deutschlands Handel 
und Industrie klargelegt wurden. Auch die vielseitigen Anbahnungen 
in der Wiederaufnahme der deutschen Exporttätigkeit, so nach 
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Italien — Triester Mustermesse —, nach den Oststaaten und sogar 
bei den Ententeländern selbst bekräftigen die Lebensexistenz von 
Deutschlands Wirtschaftsmacht. Trotz aller Ententeschwierigkeiten 
dringt immer wieder neuer Lebensmut bei jenen deutschen Wirtschafts- 


Ludwig Gang bofers e Schriften. Von den Werken des Meiſters 

der Fabulterfunft und des Stil 

Volksausgabe erſchienen. Gang bofer 

Wortes, denn was er ſchuf iſt 

Bände feiner Werke find über die 
nferat in beutiger Nummer aufmerkſam, in welchem die Buchhandlung Karl Block, 


udwig Ganghofer iſt ſoeben eine neue Auflage der 
ft ein Volksdichter im wahrſten Sinne des 
eſchaffen. Bereits üder eine Million 
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faktoren durch. Die wiederum bekannt gewordenen Bilan zziffern 8 8. W. 68, Kochſir. 9, durch Gewährung von Teilzahlungen die Anfhaffang 


der führenden Industrieunternehmungen bringen mit Gewinnziffern 
und Dividendenerhöhungen ebenfalls und zwar zahlenmässig eine Fülle 
von Schaffensbetätigung in die Oeffentlichkeit. Ueberall werden 
Kapitalerhöhungen bekannt, mau spricht von grosszügigen 
Finanzoperationen. Zusammenschlussbewegungen werden laut. 
München, eber. 


Schluß des redaktionellen Teiles. 
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Bayerische Hypotheken- und 


Wechsel-Bank. 
Bekanntmachung. 


Unsere 4% igen Pfandbrlefe der Serien XX-XXVII einschliesslich vom 
Jahre 1883 bis 1890 kündigen wir hiemit den Inhabern zur Heimzahlung und Er- 
hebung am 15. April 1921. 

Die Pfandbriefe der Serien XX—XXVIlI sind eingeteilt in: 

Lit. E à M 2,000.— per Stück und laufen von Nr. 81501 — 107 251 

Lit. F a N 1,000.— per Stück und laufen von Nr. 200 001 — 241 000 

Lit. G a M 500.— per Stück und laufen von Nr. 44001 — 60 797 

Lit. HA M 200.— per Stück und laufen von Nr. 208 001 — 229 998 

Lit. Ja 1 100.— per Stück und laufen von Nr. 106497 — 128.095 

Der Nennwert der gekündigten Pfandbriefe kann gegen Rücklieferung der be- 
treffenden Stücke nebst Zins- und Erneuerungsscheinen sowohl bei unserer Hauptkasse als 
bei unseren sämtlichen Einlösungsstellen vom 15. April 1921 an erhoben werden. 


Am 16. April 1921 treten die gekündigten Pfandbriefe aus⸗er Verzinsung. 


Auf Namen umgeschriebene Pfandbriefe können nur gegen vollständig genügende 
Abquittierung durch den in unseren Büchern eingetragenen Eigentümer zur Aus- 
zahlung gelangen. 


MÜNCHEN, 11. Oktober 1920. 


Die Bank-Direktion. 
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’ SER FERN, 
Finck Cabi 

Deutschlands führender Qualitäts-Obstschaumwein 
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Preisgekröntı 


Internationale Ausstellung Aachen 1912 
Weltausstellung Gent 1913 


Mit Zucker durch Flaschengärung auf langem Lager hergestellt. 

Ohne künstlichen Kohlensäure oder Sacharinsusats — Dem 

Traubensekt ebenbürtig — Mehr als die Hälfte billiger — 

Weinähnliche Qualität, ausserordentliche Bekömmlichkeit, un- 

begrenzte Haltbarkeit — Nervösen und Herzleidenden als Ersatz 
für verbotenen Traubensektgenuss ärztlich empfohlen. 


Josef Finck & C0., Mainz a. Rh., M 22 Hoflieferanten 


Telegr.-Adr.: Sektkellerel Finck, Halnz. Fernsprech-Verbind.: Nr. 4005 


erleichtert. Im ubrigen nerweiſen wir u. a. auf die eingehende Ca ghofer Würdigung 
in Nr. 44/1912, S. 881 der „Allgemeinen Rundſchau“ aus der Feder von E. M. Hamann. 
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Damen und Herren 
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nter allen Nevuen gleicher 
Cöiner Filzwareniabeik Nicht 
Ferd. Müller, Kin a. Rh. meine Nun „ sank 


Friesenwali 67. Abonnentenzahl auf. 


Mündelsichere 


Stadtsparkasse 


Königsberg in Franken 


Spareinlagen-Zinsfuss 4% und mehr 
Postscheckkonto Nürnberg 4176 


4% Sparkassenscheine mit anhängenden Zinsscheinen. — 
Ohne Depotzwang. — Rückzahlungen ungekändigt. — 
Schuldenfreie Garantiegemeinde. — Prospekte. 


Die Buch- und Kunstdruckerei 
der Verlagsanstalt vorm. B. J. 
Manz, München, Hofstatt 5 u. 5 


übernimm! die Herstellung von Werken 
jeder Art, Dissertationen, Festschriften, 
Diplomen u. s. w. und hält sich zur 
Uebernahme sämtlicher Buchdruck- 
aufträge auf das beste empfohlen. 


‚Schlesische Volkszeitung“ 


Täglich 2 Ausgaben 


liste katholische Zeilung in Oden 
Führendes Organ. 


Die , Schlesische Volkszeitung“ Breslau ist 
wegen ihrer anerkannt schnellen und 
zuverlässigen Berichterstattung in allen 
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Vorzügliches Anzeigenorgan. 


Beschäftsstelle: 
Breslau 1, Hummerei 39-40. 
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Bayerische Hypotheken- 
Wechsel-Bank. 


Bekanntmachung 
Dienstag, den 2. November 1920, 


vormittags 8 Uhr, findet im Bankgebäude, Promenade- 
strasse Nr. 10, Zimmer 37, in Gegenwart des Notars Herrn 


Justizrats Joseph Hellmaier in München die 


112. öffentliche Verlosung 


unserer Pfandbriefe statt. 


Die Verlosungsliste wird im Deutschen Reichsanzeiger 


veröffentlicht, ausserdem bei allen unseren Zahlstellen 
Interessenten unentgeltlich abgegeben. 


MÜNCHEN, im Oktober 1920, 
Die Bank-Direktion. 
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Paul Combes, 


Das Buch der Iran 


Handbuch für chriſtliche Frauen 
in ihrer Stellung als Gattin, 


Hausfrau, Mutter n. Erzieherin 


Autorifierte Bearbeitung von Domvikar P. Weber 


„Das Buch der Frau“ behandelt in 
gelſtreicher, aber eminen praltiſcher Weiſe 
als Thema die vlerſache Holle der verhei⸗ 
rateten Frau. Es hat den beſonderen 
Bo rzug, daß es ſich an das Gemüt der 
. wendet und beſſer als mit hundert 

ıänden ihnen ung was fie find, was 
fie fein können und was fie fein follen. 
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M 45 
Jdealiſten. 


Von Graf Caſimir von Leyden, Geſandter a. D., München. 


Nie hatte man bisher mit dieſem Begriffe blutige Gewalttat, 
brutale Niederwerfung, Moral, Raub, Vernichtung aller 
kulturellen Güter, Verrat am eigenen Lande — oder auch nur 
die Aufzwingungen eigener Ueberzeugungen durch herriſches 
Niedertreten anders Denkender zuſammengeworfen. Weder 
einem Alba noch einem Xerxes, Alexander dem Großen, oder 
Napoleon, oder Peter dem Großen würden wir heute noch 
idealiſtiſche Motive zuſprechen. Viel eher einem Marc Aurel, 
Karl dem Großen, Michel Angelo, Schiller und mit ihnen tauſende, 
die uns Genius oder die Güte der Menſchheit verkörpern. 

Es iſt mir vor einigen Jahren ein Buch zu leſen gegeben 
worden, das einen zur katholiſchen Kirche übergetretenen angli⸗ 
kaniſchen Geiſtlichen zum Verfaſſer hat, „Lord of the World“ 
„der Herr der Welt“, von Monfignore Benſon. Vor dem Jahre 
1914 in London erſchienen, verrät es, wenn nicht einen direkten 
prophetiſchen Blick, ſo doch eine erſtaunliche Sicherheit in der 
Erfaſſung eines ſich vorbereitenden Umſturzes aller Dinge. Der 
Held, ein Deutſch⸗Amerikaner, der von London aus die Welt⸗ 
revolution leitet, deren letzter Schritt die Niederwerfung Roms 
iſt, entfaltet Züge ſowohl von Wilſon als von Lenin, gemahnt 
namentlich an den letzteren, was Grauſamkeit und unerbittliches 
Erringen ſeiner Machtziele betrifft. Seine zu jeder Freveltat 
bereite Gemeinde erblickt aber in ihm, der ihren Blicken möglichſt 
weit entrückt wird, einen von hohen Idealen erfüllten Regene⸗ 
rator der Welt. 
| So ungefähr ift mir das Buch mit feinem ſchwer verfländ- 
lichen myſtiſchen Ausgang — der letzte der Päpſte zieht ſich 
nach Kleinafien zurück — in Erinnerung geblieben. N 

Lenin aber und die entmenſchten Horden ſeiner Paladine 
halten heute das wie die Fliege in das Spinnengewebe verirrte 
ruſſiſche Volk mit eiſerner Fauſt, und ſtehen mit dem Schlagwort 
Weltrevolution an den Toren der weſtlichen Welt, die Alexander 
Herzen ſchon im Jahre 1855 dahin charakteriſterte: 

„Allem modernen Europäertum liegen zwei reichliche Momente 
zugrunde, die ihren Urſprung im Krämertum haben. Einerſeits 
Heuchelei und Verſchloſſenheit und anderſeits, was der Franzoſe 
Etalage nennt, offenes Zurſchauſtellen. Eine Ware anpreiſen und 
möͤglichſt gut verkaufen, fie um den halben Preis einkaufen; Schund 
für ſolide Waren, die Form für das Weſen ausgeben, ſcheinen ſtatt 
ſein, die äußere Reſpektabilität bewahren, ſtatt der inneren Würde.“ 

Wie Alexander Herzen, fo iſt Unlianow- Lenin dem 
ruſſiſchen Kleinadel entſproſſen. Beide haßten den Zarismus 
und wanderten ins Exil. Beide verbindet ein nückſichte loſer 
Zynismus und eine geringe Einſchätzung des eigenen Volkes. 
Auch iſt der Haß, den ſie der weſtlichen Kultur entgegenbringen, 
der gleiche, obwohl fie beide von dem ihnen dargebotenen Aſyl 
gerne Gebrauch gemacht haben. Die blurdürſtige Grauſam⸗ 
keit Lenins würde der feingebildete Herzen verabſcheut haben, 
der unter den erleſenſten Geiſtern zu verkehren liebte. Das 
organiſatoriſche Vernichtungstalent des Epigonen hätte jenem 
altmodiſchen Revolutionär gemangelt; wenn ſie ſich aber heute 
begegneten, würden ſie ſich in gleichem Atemzuge als Ruſſen 
fühlen in gemeinſamer Verachtung alles deſſen, was nicht iſt 
wie ſie, in einem ſlawiſchen Uebermenſchentum, deſſen Anſprüche 
um ſo grotesker find, als ſie von geſchichtlichen oder moraliſchen 
Leiſtungen nicht aufgewogen werden. 

Ein ſerbiſcher Kritiker, Dr. Milovan Geba, weiſt die ganzen 
Legenden, die ſich um den Idealismus Lenins gebildet 


München, 25. Oktober 1920. 


XVII. Jahrgang. 


haben, als offenbaren Schwindel zurück, der dem Urteil 
der Geſchichte nicht einen Augenblick ſtandhalten werde: 

Einerſeits könne man in Rußland Ideen jeder Art leicht in 
Umlauf fegen, und die abſurdeſten finden immer die größte Zahl von 
Anhängern. Anderſeits ſei in Rußland ſeit längerer Zeit eine Atrophie, 
ein Schwinden aller Ehrbegriffe eingetreten, welche Doſtojewski 
ſchon ſeit 1870 konſtatierte, und welche allen moraliſchen Epidemien 
freies Feld gewähre. Dort habe man ſich gewöhnt, die Ehre als ver⸗ 
altetes Vorurteil anzuſehen, und gegenüber der fortgeſetzten Wieder⸗ 
holung anarchiſtiſcher und kommuniſtiſcher Formeln jet das urteillofe 
Publikum in einen Zuſtand verfrgt worden, der Heuchler und Apachen 
in die Lage geſetzt habe, mit den Theorien Tolſtois, Krapotkins oder 
Pleſhanows das willkürlichſte Spiel zu treiben, um zu ihren Zielen, 
der Expropriation anderer zumeignen Vorteil, zu gelangen. 
Die ſchlimmſten Verbrecher unter ihnen verſtünden es, ihre eigene 
Verſon aus der Schlinge zu ziehen, und Lenins Meiſterſchaft beſtünde 
in der Kunſt. die ſchlummernden Laſter des ruſſiſchen Volkes erweckt 
und entfeſſelt zu haben. 

Wenn man demnach mehr als berechtigt iſt, an der Auf. 
richtigkeit jener zu zweifeln, die dem Bolſchewismus Kränze 
winden, fo iſt der „Idealismus“ des Präſidenten Wilſon ein 
kompliziertes Problem. Wer immer längere Zeit in den Ver⸗ 
einigten Staaten gewohnt hat, ihre Geſchichte gekannt hat, 
wußte, daß es einer ungewöhnlichen Triebkraft bedurfte, um 
dieſes Land zur vollſten Kraftentfaltung in einem europäi- 
ſchen Konflikte zu bringen, obgleich der äußere Anlaß dazu in 
der Erklärung des Unterſeebootskrieges ſeitens Deutſchlands 
gefunden werden konnte. Jedenfalls war es des Präfidenten 
Beſtreben, den letzteren Tatbeſtand möglichſt zu verdunkeln und 
dafür eine idealiſtiſche Atmoſphäre herzuſtellen, die ein kriegeri⸗ 
ſches Eingreifen auf Grund der Wiedererweckung alten 
puritaniſchen Geiſtes rechtfertigen ſollte. Eine raffinierte 
engliſche Propaganda wußte dieſes Moment aufzugreifen, ihm 
in die Hände zu arbeiten, und die Monopoliſierung der unter⸗ 
ſeeiſchen Kabel erſtickte jeden Widerſtand im Keime. Fortan 
durfte im freien Amerika kein Wort geſchrieben oder geäußert 
werden, das dieſer Stimmung Eintrag hätte bringen können, 
und es wurde im Grunde ein ähnlicher Zuſtand geſchaffen, wie 
ihn der Bolſchewismus in Rußland, oder anderswo die Räte⸗ 
republiken nur im Wege der völligen Unterdrückung der Preſſe 
und öffentlichen Meinung herzuſtellen vermochten. 


In dieſer ihm zuerkannten Gottähnlichkeit, über welche 
ſelbſt Lloyd George und Clemenceau nicht in gleichem Maße 
verfügten, breitete ſich der Herrſcher des Weißen Hauſes, Wilſon, 
auf feine weitere Miſſion vor, welche im Laufe der Ereigniſſe 
in der Aufſtellung der 14 Punkte gipfelte, und, wären fie zur 
Annahme und Durchführung gelangt, vielleicht den Namen 
Wilſon künftigen Geſchlechtern unſterblich gemacht hätten. Wie 
dünn aber muß der Schleier geweſen fein, den ein kurzer Auf⸗ 
enthalt in Paris ſchon fo jäh zerriß! Es haben ſich alle mög- 
lichen Legenden Bon die den Präfidenten, gleich einem naiven 
Jüngling, das Opfer der diefer Stadt eigentlichen Verführungen 
werden ließen; es genügt die Tatſache, daß er ſich nicht einmal 
den Schmeichelreden zu entwinden vermochte, mit denen ihm 
ſeine hochtönenden Grundſätze Punkt für Punkt abgerungen 
wurden, bis er als gefallene Größe ſchmollend den Staub von 
ſeinen Füßen ſchüttelte und in Siechtum verfiel. 

Ein während des Krieges mehrfach genannter in Genf 
lebender Amerikaner, auch er ein entſchiedener Gegner Deuiſch⸗ 
lands und früherer Parteigänger des Präſidenten Wilſon, Prof. 
Herron, erſpart ihm heute nicht die herbſte Kritik und reißt 
ihm die Larve des Idealismus vom Antlitz. 
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Die Front gegen die Mittelmächte gerichtet, erinnerte das 
Gebaren des Kriegspazifismus an den bekannten ruſſiſchen 
Volksſpruch „Der Deutſche iſt eigentlich ein guter Menſch, aber 
es iſt doch einfacher, man hängt ihn“. Hinter einem theatra⸗ 
liſchen Aufbau, der manchen rechtſchaffenen Idealiſten zum Ein⸗ 
tritt veranlaßte, war der Galgen aufgerichtet, das Urteil war 
längſt geſprochen, und der Zeitpunkt ſeiner Vollſtreckung von 
dem Eintritt zu erwartender die ac abhängig gemacht. Der 
Ort der Handlung war in die Schweiz verlegt, die auch der 
Vorort des Völkerbundes fein ſollte, ganz wie fie ohne jede 
eigene Schuld, infolge ihrer Neutralität und geographiſchen 
Lage der Tummelplatz der Propaganda aller kriegführenden Länder 
geworden war. Sie wurde auch der Sammelpunkt einer Anzahl 
von Deutſchen die — zum Teil waren es wirklich Idealiſten — 
durch ihr dortiges Auftreten die Bewunderung der freien und 
patriotiſchen Schweizer nicht zu gewinnen verſtanden. Ihnen 
träumte von Weltverbrüderung und Internationalismus, ihr 
Kuß galt der ganzen Welt, einer Welt, die ihr Antlitz von ihnen 
abgewandt hatte, was immer ihre individuellen Tugenden ſein 
mochten. So arbeiteten ſie ahnungslos haßerfüllten Feinden in 
die Hände, einem Ziele, zuſtrebend, deſſen Unerreichbarkeit ſie 
ſcheinbar heute noch nicht erkannt haben, das überhaupt nur auf 
Koſten der inneren Feſtigkeit ihres eigenen Landes zu erreichen 
geweſen wäre. Unerwähnt ſollen jene Deutſche bleiben, die auch 
im Auslande in verbrecheriſcher Abſicht Landesverrat geübt 
haben und die mit Fluch belaſtet bleiben. 

Der Idealismus iſt im Weltkriege merkwürdige Wege 
gegangen, weil er ſich anmaßte, ein neues Evangelium zu ver⸗ 

nden, ſei es des gewaltſamen Umſturzes jeder geſellſchaftlichen 
Ordnung, ſei es der Umwandlung der traditionellen zwiſchen⸗ 
ſtaatlichen Beziehungen, ſei es endlich der Bekämpfung des nur 
immer ſchärfer hervortretenden nationalen Bewußtſeins. 

Der einzige, der einen zweitauſendjährigen ſicheren Boden 
unter ſich fühlte, war der Papſt Benedikt, der, ſo oft er ſeine 
Stimme erhob, die verirrte Menſchheit auf die Bahnen zurück- 
uweiſen ſuchte, in denen er ſelbſt den Ausfluß ſeines hohen 

rieſteramtes erblickte. Gegen blinde Eroberungsſucht wie gegen 
gewaltſamen ſozialen Umſturz waren ſeine Pfeile gleichmäßig 
gerichtet, in ihm verkörperte ſich jener Idealismus, deſſen er⸗ 
habene Einfachheit die Zeiten überdauert. 

Die Waffe aber erwies ſich als ſtumpf gegenüber den gıf- 
tigen Gaſen, die den Geiſt umnachtet hatten, gegenüber einem 
Materialismus, der ſo unausrottbar zu ſein ſcheint, daß eine 
Kataſtrophe die andere überholt. 


8888888888888 
„Die kleine Entente.“ 


Von Dr. Kirſch, Reichsſekretär der Deutſchen chriſtlichſozialen 
Volkspartei (Prag). 


Erde Auguſt wurden Mitteilungen der tſchechiſchen Preſſe laut, 
wonach ein Vertrag, den der tſchechiſcke Außenminiſter 
Beneſch kürzlich mit der ſüdſlawiſchen und rumäniſchen Regierung 
abgeſchloſſen habe, demnächſt dem internationalen Rumpfparla⸗ 
ment, genannt Völkerbund, zur Genehmigung vorgelegt wer den 
ſolle. Einige Tage darauf, am 1. September, benutzte Miniſter 
Beneſch eine Sitzung des altöſterreichiſchen 8 14 Erſatzes für die 
tſchechoſlowakiſche Republik, des „Staly Vybor“ (Ständigen 
Ausſchuſſes), um Bericht über die Ergebniſſe feiner Reiſe nach 
Belgrad und Bukareſt zu erſtatten. Kein übler Scherz war 
es, daß er zu Beginn feiner Rede den von den „Friedens“. 
verträgen geſchaffenen Zuſtand Europas alſo ſchilderte: 

Ueberall Unruhe, Ungewißheit, Konflikte der Staaten unter⸗ 
einander, revolutionäre Bewegung im Innern. „Es iſt klar, daß weder 
die einzelnen, noch ein ganzes Volk längere Zeit in einem derartigen 
geiſtigen Zuſtand leben können. Das wurde ſchließlich zur völligen 
fittlichen Auflöſung und zur Vernichtung der ganzen politiſchen, wirt⸗ 
ſchaſtlichen und ſozialen Ordnung führen.“ a 

Hierin liegt nach Beneſchs Behauptung einer der Gründe, 
die ihn dazu geführt haben, um jeden Preis ein Zentrum zu 
ſchaffen, das dieſe geiſtige Verfaſſung in Tſchechien und um 
Tſchechien herum beſeitige. Für den Vertrag ſeien tatſächlich die 
wirtſchaftlichen Bedürfniſſe an erſter Stelle maß- 
gebend geweſen. Sofort fügte Miniſter Beneſch aber hinzu: 

„Es iſt nicht daran zu zweifeln, daß die drei Staaten ein 
Intereſſe daran haben, daß der Trianon⸗Frieden, der von 
Ungarn unterſchrieben iſt, tatſächlich durchgeführt wird und für 


ſte keine gefährlichen Ueberraſchungen bringen kann.“ 
Soll Zentraleuropa vor einem Umſtur; bewahrt werden, wie er jetzt 
in Polen und Rußland vor ſich geht, fo müſſen wir mit Südſlawien 
und Rumänien ein gemeinſames Ganzes bilden. Wir haben 
gemeinſam gewiſſe () mitteleuropäiſche Intereſſen, wit 
bilden auch geographiſch () eine gewiſſe Gemeinſchaft, und der Friedens. 
vertrag bringt uns infolge dieſer Intereſſen nahe ... Dieſe drei 
Staaten repräſentieren politiſch und wirtſchaftlich eine bedeutende Macht 
von 45 Millionen Menſchen. . . haben gemeinſam materielle und 
moraliſche Kraft genug, um ihre Intereſſen zu verteidigen und fo dem 
tatſächlichen europäiſchen Frieden nützen zu können.“ 

Was dieſer Vertrag alles bringen kann, welche Verpflich⸗ 
tungen für die Tſchechoſlowakei ſich aus ihm ergäben, ging aus 
den Ausführungen des Miniſters nicht hervor. Nur das eine 
war klar: Die Ententille verfolgt zunächſt keinen anderen Zweck, 
als einen Frieden zu verewigen, deſſen Ungerechtigkeit und 
Wahrheitswidrigkeit zu einer möglichſt raſchen Reviſion Hin. 
drängten. Sie gibt damit dem neuen Bündnis den Anſtrich 
einer wenn auch nicht unmittelbar aggreſſiven, To doch feind- 
ſeligen, beuteſichernden A ung: Schutz gegen Ungarn, gegen. 
ſauen Verſicherung für den Fall, daß es den Magyaren ein. 
allen ſollte, die ihnen weggenommenen Provinzen wieder. 
gewinnen zu wollen. Und zwar durch Geltendmachung mili⸗ 
täriſcher Mittel. In ſeinen Ausführungen war Miniſter Beneſch 
allerdings überaus friedfertig. Damit iſt freilich noch lange 
nicht gejagt, daß der der tſchechiſch⸗ſüdſlawiſch⸗ rums 
niſchen Militärkonvention — um etwas anderes bürfte 
es ſich ſchwerlich handeln — zugrundliegende Gedanke auch fo 
friedlich iſt, wie Dr. Beneſch glauben machen wollte. Ge⸗ 
vatterin des ganzen neuen Bundes iſt Frankreich. 
Würden wirklich „wirtſchaftliche Bedürfniſſe an erſter Stelle“ 
ſeinem Abſchluſſe zugrunde liegen, ſo wäre Tſchechien in erſter 
Reihe auf tſchland und Oeſterreich angewieſen, jedenfalls 
mehr als auf Südſlawien und gar auf Rumänien. So aber 
enthält der Vertrag eine Tendenz und Spitze gegen Deutſchland. 

Frankreichs Intereſſe in der kleinen Entente 
verriet am Tage nach der Rede des tſchechiſchen Außenminiſters 
der Pariſer „Temps“. 

Auffallend tft aber der Eifer, mit dem das Preß⸗ 
organdestſchechiſchen Außenminiſters zur „Aufklärung“ 

ider Auslandsöffentlichkeit, die „Gazette de Prague“ immer 
wieder auf das Thema „Die kleine Entente und die 
europäiſche öffentliche Meinung“ in ſpaltenlangen Aus⸗ 
führungen zurückkommt und behauptet, „die kleine Entente 
0 als unmittelbaren () Zweck die Garantie einer genauen 

usführung des Vertrages von Trianon und demnach die Ver- 
hinderung einer völligen Wiederherſtellung des alten Ungarn“. 
Dabei muß jedoch das Blatt „zu ſeinem großen Schmerz“ zu⸗ 
geſtehen, daß ein Teil der polniſchen Preſſe „die Tendenzen 
unſerer Aktion nicht zu begreifen ſcheint und ihr Mißtrauen, ja 
Feindlichkeit dagegen bekundet“. Die italieniſche Preſſe ſei ſehr 
geteilter Anſicht. Manche Blätter verträten den irrigen Stand. 
punkt, als ob die kleine Entente gegen die franzöfiſche Politik 
in Mitteleuropa oder gegen die italieniſchen Intereſſen in der 
Adria gerichtet ſei. Andere ſähen glücklicherweiſe ſehr richtig in 
der kleinen Entente das feſteſte Bollwerk gegen jede Wiedernuf- 
richtung des alten Oeſterreich⸗Ungarn. Die franzöſiſche Preſſe 
Itede im allgemeinen () dem Bündnis zwiſchen Belgrad und 

ukareſt ſympathiſch gegenüber. Die royaliſtiſche „Action Francaise, 
die ſich noch nicht mit dem Verſchwinden der habsburgiſchen Herr. 
ſchaft habe abfinden können, ſtehe natürlich der kleinen Entente 
feindſelig gegenüber. Sie fei eine Ausnahme unter der franz‘ 
ſiſchen Preſſe, von einigen Pariſer Blättern ohne Einfluß der 
Leſer abgeſehen. Von der engliſchen Preſſe ſchließlich behauptet 
das tſchechiſche außenminiſterielle Organ, daß fie ſamt und fonders 
die Ententille als Friedensgarantie begrüße. 

Alſo ſelbſt in einem Teil der alliierten und aſſo 
ziierten Preſſe war man davon überzeugt, daß Beneſch 
mit ſeiner wahren Abſicht beim Zuſammenſchweißen der 
Ententille Verſteck ſpiele. Am meiſten die polniſche. Sie be 
hauptete geradezu, die Ententille ſei gegen die Entente, vornehmlich 
gegen Frankreich, gerichtet. Sie ſpalte die Nationen Mitteleuropas 
in zwei feindliche Lager und bringe dadurch den europäiſchen 
Frieden in Gefahr, den ſie aufrecht erhalten zu wollen, behaupte. 

Nun hat ſich letzter Tage auch der rumäniſche Miniſter 
Take Jones cu bei feiner Anweſenheit in Rom über die kleine 
Entente ausgeſprochen. Hierbei erklärte er, eine Allianz 
zwiſchen Südflawien, der Tſchechoſlowakei und 
Rumänien wäre unvollkommen; es müßten auch noch 
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Polen und Griechenland dieſem Bündnis zugezogen 


werden. Dieſer Staatenblock, dem ſich Oeſterreich notgedrungen 


anfügen müßte, würde „ein idealer Verbündeter Frank⸗ 
reichs und Italiens (?) fein, wenn Deutſchland ſich 
mit Rußland verbündete, um den Vertrag von Ver⸗ 
ſailles zunichte zu machen“. Take Jonescu bezeichnete 
hierbei dieſe erweiterte kleine Entente als Balkanentente, 
deren Aufgabe es ſei, Deutſchland von der Revanche 
abhalten zu helfen. 

Die franzöſiſchen Geburtshelfer jener neuen, größtenteils 
auf Koſten und in gröblichſter Mißachtung des Selbſtbeſtimmungs⸗ 
rechtes hervorgegangenen Staaten der kleinen Entente wollten 
ſich in Mitteleuropa eine Gruppe unbedingt gefügiger Vaſallen⸗ 
ſtaaten, ein verläßliches Gendarmenkorps zunächſt gegen Deutſch⸗ 
land ſchaffen. Sie ſollten aber auch ſonſt willig der franzö⸗ 
ſiſchen Politik Gefolgſchaft leiſten. Bei der ruſſiſchen Frage 
verſagten fie jedoch bereits. Die mitteleuropäiſchen Vaſallen⸗ 
ſtaaten Frankreichs, weder Rumänien, noch Südſlawien, 
noch die Tſchechoſlowakei bezeugten Luft, ſich Frank - 
reich zuliebe in ein kriegeriſches Abenteuer mit Ruß- 
land einzulaſſen. Solche Unbotmäßigkeit gegen das 
franzöſiſche Diktat if den Vaſallenſtaaten, insbeſondere der 
Tſchechoſlowakei, am Quai d'Orſay übel vermerkt worden. 

Die nächſte Folge davon war ein Erkalten des Inter⸗ 
eſſes Frankreichs an dieſen „aſſoziierten“ Nationen, eine An⸗ 
näherung zwiſchen den Pariſer und Budapeſter 
Kabinetten. Dieſe Annäherung bedeutete zweifellos eine 
Gefahr für die Tſchechoſlowakei, Rumänien und Südſlawien. 
Man wußte in Prag, Belgrad und Bukareſt ſehr wohl, daß 
Ungarn niemals ſeine Anſprüche auf die entriſſenen Komitate 
aufgeben würde. Man wußte insbeſondere in Belgrad, daß 
Italien ein ſtarkes Ungarn als Gegengewicht gegen die ſüdſlawiſche 
Macht an der Adria nicht ungern ſehen würde. Man gab fi 
in Prag keiner Täuſchung darüber hin, daß Frankreich mehr 
Intereſſe an der Niederwerfung der Sowjetmacht als z. B. an 
der Zugehörigkeit dieſer oder jener oberungariſchen Stadt zur 
Tſchechoſlowakei beſitze. Man wußte in Prag und Belgrad ge⸗ 
nau, daß beſtimmte Entente mächte gewiſſer Korrekturen des Frie⸗ 
dens von St. Germain und Trianon nicht abgeneigt ſeien, wenn 
damit ihren außenpolitiſchen Zwecken beſſer gedient wäre. 

Ob ſolche Geſichtspunkte für das Zuſtandekommen der 
kleinen Entente nicht maßgebend waren? Die Furcht 
weniger vor einer Korrektur des Friedens von Gt. 
Germain ſeitens derjenigen, denen er diktiert 
wurde, als ſeitens jener, die ihn diktiert haben? 
Zumal da beim Ausbau des gegenſeitigen Ueberwachungsdienſtes, 
den die kleinen Staaten den großen nicht nur abgeguckt, ſondern 
zu noch weit höherer Vollendung gebracht haben, man in Prag, 
wie in Belgrad und Bukareſt über das Weſen des angeblich nur 
wirtſchaftliche Abmachungen enthaltenden, letztlich bekannt⸗ 
gewordenen Vertrages von Gödölls zwiſchen Frank ⸗ 
reich und Ungarn genau unterrichtet geweſen ſein dürfte. 

Sonach hätte Beneſch die Ententille ins Leben gerufen, 
weil er von dieſem Geheimbündnis bereits wußte. Mithin wäre 
die kleine Entente von vornherein gegen die große Entente 
oder wenigſtens gegen jene Ententemächte geſchaffen, die etwa 
die Frie densſchlüſſe von St. Germain und Trianon korrigieren 
möchten. Oder Miniſter Beneſch hatte wirklich keine Ahnung 
von dem franko-ungariſchen Vertrag, wie behauptet wird, als 
er mit Wesnitſch in Belgrad paktierte, dann erhält die kleine 
Entente nunmehr ihren ausgeſprochenen Defenſivcharakter 

egen eine Korrektur der Friedensverträge ſeitens Frankreichs. 
Beneſch und Take Jonescu können noch ſo geheimdiplomatiſche 
Worte über den Zweck der kleinen Entente prägen, noch ſo oft 
verſichern, daß „dieſe Entente keinerlei Spitze gegen 
Frankreich und andere Alliierten trage“. Der Haupt ⸗ 
zweck der kleinen Entente iſt, St. Germain gegen 
St. Germain, Trianon gegen Trianon zu ſchützen. 
Beneſchs immer wiederholter Orakelſpruch: Die kleine Entente 
dient aus ſchließlich dem Zweck, einen feſten Block zur Sicherung 
der unterſchriebenen Friedensverträge und damit des Friedens 
im mittleren Europa überhaupt zu ſchaffen läßt ſich nur ſo aus⸗ 
legen. Um ſo mehr, als behauptet wird, daß das Inſtrument 
dieſer Ententille aus zwei Teilen beſteht. Aus einem Noten ⸗ 
wechſel zwiſchen der iſchechoſlowakiſchen, der jugoſlawiſchen 
und der rumäniſchen Regierung, in welchem ſich dieſe Regierungen 
über gewiſſe Grundſätze zwecks eg der geſchloſſenen Ver⸗ 
träge geeinigt haben. Und aus einem Vertrag zwiſchen der 


tſchechoſlowakiſchen Republik und Jugoflawien, in dem dieſe all⸗ 
gemeinen Grundſätze zu einer regelrechten militäriſchen und 
folche Seh Konvention verdichtet find. Beneſch ſelbſt erklärte 
olche Behauptung „nicht ganz richtig, aber in gewiſſem Maße 
doch als wahr“. Ein Sonder bündnis bleibt immer eine Gefahr 
für den Frieden, ſelbſt wenn es wirklich zu dem Zwecke abge ; 
ſchloſſen ſein ſollte, dem Frieden zu dienen. 

Ganz beſonders, falls die Ententille zu einem Balkan bund 
erweitert wird, wie er unter dem Patronat Frankreichs 
geplant if. Wohl in der Abſicht, einer ungarnfeind⸗ 
lichen Politik des einen oder anderen Bunbesmit- 
gliedes die Spitze abzubrechen und eine Verbin- 
dung Oeſterreichs mit Deutſchland zu verhindern. 

Merkwürdige Stimmen werden dazu in letzter Zeit laut. 
Zunächſt aus Polen. Der polniſche Außenminiſter Für ſt Sapieha 
erklärte polniſchen Preſſevertretern gegenüber, ſeine Regierung 
verfolge die Schaffung der kleinen Entente mit größter Auſmerk⸗ 
ſamkeit. Dabei ſpiele das freundſchaftliche Verhältnis Polens zu 
Rum änien die größte Rolle. Mit Ungarn unterhalte Polen die 
beſten Beziehungen. In Kürze erwarte man in Warſchau das 
Eintreffen Take Jonescus, mit dem auch Verhandlungen hin⸗ 
ſichtlich der kleinen Entente gepflogen werden ſollen. 

Deutlicher wurde General Haller dem Warſchauer Bericht ⸗ 
erſtatter des „Az Eſt“ gegenüber. Er meinte: Ungarn und 
Polen find in den ruſſiſch⸗deutſchen Koloß eingekeilt. 
Das Zuſtandekommen einer Allianz, die die beiden Kräfte im 
Gleichgewicht hält, liegt im beiderſeitigen Intereſſe. Dieſe 
Allianz muß aus Polen und den nördlichen kleinen Staaten und 
im Süden aus Rumänien, Bulgarien, der Türkei und vornehmlich 
Ungarn beſtehen. Das Protektorat dieſes Bündniſſes hätte Frankreich 
zu übernehmen, ſo es wirklich zu einem europäiſchen Machtfaktor 
werden würde. Polen wird ſich niemals zu einer ungarnfeindlichen 
Politik herbeilaſſen. Die Vorbedingung eines Zuſammenwirkens 
zwiſchen Polen und Ungarn iſt aber das Zuſtandekommen einer 
Vereinbarung zwiſchen Ungarn und Rumänien. 


| Das Echo hierauf ließ ſich alsbald in Ungarn vernehmen. 
Durch den Miniſter des Aeußern Graf Cſaky im „Magyar Kil 
Politika“. Ungarn müſſe aus der gegenwärtigen Lage der Abge⸗ 
ſchloſſenheit einen Ausweg ſuchen. Der erſte Schritt hierzu ſei die 
Aufnahme der Beziehungen zum Ausland, vor allem 
zu den weſtlichen Großmächten und mit den unmittel ⸗ 
baren Nachbarn. Und ſofort überreichten 84 Abgeordnete der 
Regierungspartei eine Erklärung, in der ſie ihre Zuſtimmung 
zu einer Reiſe magyariſcher Abgeordneter nach Bel ⸗ 

rad erteilen. Dieſe Reiſe ſoll zu einer Annäherung zwiſchen 
Jugoſlawien und Ungarn und zur Anbahnung eines freund- 
ſchaftlichen Einvernehmens führen. Mit Rumänien ſei bereits ein 
Freundſchaftsverhältnis angeknüpft, und auch Polen ſlehe Un⸗ 
Sa wohlwollend gegenüber. Der Plan der tjchechoflowatiichen 

epublik, einen eiſernen Ring um Ungarn zu ſchmieden, wäre 
damit durchkreuzt. Franzöfiſche politiſche Schachzüge, Geheim⸗ 
diplomatie. Auch im „demokratiſchen“ Zeitalter ganz die Ge⸗ 
bräuche des ancien regime. Vorarbeiten für neue elektriſche 
Entladung. Die Verträge gelangten bislang nicht zur Ver⸗ 
öffentlichung. Ueber ihren Inhalt und ihre Abſficht find ſonach 
nur Vermutungen möglich. Ob fie überhaupt in ihrem ganzen 
Wortlaut zur öffentlichen Kenntnis geſtellt werden? Minifter 
Beneſch hat dem Parlamentsextrakt, dem 24 gliedrigen ſtändigen 
Ausſchuß, bereits am 1. September als Beruhigungsmittel die 
Veröffentlichung des Vertrages mit Südſlawien „für die nächſten 
Tage“ verſprichen. Am 10. Oktober war die Erfüllung dieſes 
Verſprechens noch unerledigt. Am 26. Oktober tritt das Par- 
lament zur Herbſttagung zuſammen. Wenn die Nationalitäten⸗ 
ver ſammlung der tſchechoſlowakiſchen Republik nicht vollends 
zu einer Farce herabfinken und nicht die diplomatiſchen Ge⸗ 
pflogenheiten des ancien regime in Bauſch und Bogen ſegnen 
will, wird der tſchechiſche Außenminiſter wohl verhalten werden, 
einen fo wichtigen und heiklen Patt bis in die kleinſten Einzel⸗ 
heiten vorzulegen. 


Dr 


ir leben in einer Zeit, in der die Anschauungen vieler 
W verkehrt sind, ruhiges, klares Denken und feste Grund- 

sätze fehlen. Die katholische Presse soll Führerin und 
Wegweiserin in den Fragen der Zeit sein und am Äulstieg der 
Geister und wahrer Volksbildung eine wichtige Mitarbeit leisten. : 


H. H. Bischof Leo von Eichstätt. 
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Weltrunbſchan. 


Von Dr. Otto Kunze, München. 


In der Arbeiterbewegung aller Länder voll zieht ſich gegen ⸗ 
wärtig die große Auseinanderſetzung zwiſchen Demokratie und 
Diktatur, europäiſcher und aſtatiſcher Geſellſchaftslehre. 
die 2. Internationale von Genf hat ſich die 3. Internationale 
von Moskau erhoben. Von dort verkündet Lenin 21 Glaubens- 
ſätze, denen ſich die Sozialiſten des Weſtens unterwerfen müſſen, 
um als Mitkämpfer für die kommuniſtiſche Weltrevolution an- 
erkannt zu fein. Dabei wird kaum verſchleiert, daß Welt ⸗ 
revolution nur ein neuer Name iſt für die eigentümlich ruſſiſche 
Gleichſetzung von Welterlöſung und Welteroberung. Gerade 
jetzt, wo die ruſſiſche Bolſchewiſtenherrſchaft in allen Fugen 
kracht, entfalten ihre Sendlinge eine riefige Tätigkeit im Ausland. 

Bei den deutſchen Sozialiſten ſcheiden ſich in dieſen Tagen 
wohl endgültig die Geiſter für und gegen Moskau. In der 
alten Sozialdemokratiſchen Partei gibt es darüber keinen Kampf 
mehr. Während der letzten Woche hielt ſie ihren Parteitag 
in Kaſſel. Er faßte einſtimmig eine Entſchließung, die ſich 
zur 2. Internationale von Genf bekennt. Alſo Demokratie, 
Mitarbeit im Parlament. Es wurde offen ausgeſprochen, daß 
mit einer rein ſozialiſtiſchen Regierung noch lange nicht zu 
rechnen ſei. In Koalitionen müſſe man möglichſt viel zu er⸗ 
reichen ſuchen. Trotzdem wurde der Austritt der Partei aus 
der Reichsregierung nach den Wahlen vom 6. Juni gebilligt. 
Der Parteitag hält die nach rechts erweiterte Koalition nicht 
mehr für vereinbar mit den Intereſſen der Arbeiterklaſſe. Mit 
einer monarchiſtiſchen Partei (Deutſche Volkspartei) will man 
nicht zuſammenarbe iten. Die fchärfere Tonart Scheidemanns 
hat alſo geſiegt. Auch in der Sozialiſterung verlangte man 
ziemlich viel und ging weit über die Gutachten der Berichterſtatter 
Wiſſell und Schmidt hinaus. Wiſſell mit feiner Planwirtſchaft 
ward faſt allgemein abgelehnt. Aehnlich erging es bei der Aus⸗ 
ſprache über äußere Politik Cohen (Reuß), der für eine Verſtän⸗ 
digung mit Frankreich eintrat und die engliſche Einſtellung kriti⸗ 
fierte. — Die Partei fühlt ſich ſtark. Sie hatte 31. März 1920: 
1180 208 Mitglieder. Die Zahl der Zeitungen hat ſich faſt ver- 
doppelt. Man hofft auf ſtarken Zuzug aus der zerfallenden US p. 


Die USP. hielt zu gleicher Zeit ihren Parteitag in Halle. 
Er ſtand im Zeichen des Kampfes um den Anſchluß an Moskau. 
Bon dort war Sinowjew als Vertreter erſchienen. Er ſprach 
ziemlich gemäßigt, ließ aber von den 21 Bedingungen nichts 
nach. Alle kommuniſtiſchen Beſtandteile der US., KPD. und 
KUPD. (Syndikaliſten) müßten ſich in einer Partei vereinigen. 
Von den deutſchen Führern ſprachen Criſpien, Dittmann und 
Hilferding gegen, Däumig und Stöcker für den Anſchluß an 
Moslau. Nach Däumig haben wir uns einzuſtellen 
auf den Bürgerkrieg mit allen Folgerungen. Er 
fand den Beifall der Mehrheit. Mit 209 gegen 144 
Stimmen wurde eine Reſolution für die Annahme der Moskauer 
21 B dingungen angenommen. Die Minderheit verließ den 
Parteitag unter großem Lärm und konſtituierte ſich in einem 
andern Saal als Parteitag der USP. aufs neue. Däumig und 
Adolf Hoffmann wurden Vorſitzende der 3. Internationale. Die 
Spaltung der USP. iſt damit vollzogen. 

Auch im Ausland haben die Sozialiſten kürzlich faſt 
überall Stellung zur 3. Internationale genommen. Die Schweizer 
haben ſich gegen ſie erklärt, ebenſo der Kongreß der franzöſiſchen 
Gewerkſchaften und der Parteitag der deutſchböhmiſchen Sozial⸗ 
demokraten in Karlsbad. Unklar ift die Haltung der Italiener. 
Auch ſie hatten Genoſſen zum Studium des kommuniſtiſchen 
Paradieſes nach Rußland geſchickt. Deren Reiſebericht war 
niederſchmetternd. Trotzdem erklärte ſich die Parteileitung für 
Moe kau. Demgegenüber betonte eine Verſammlung in Reggio 
nel’ Emilia unter Führung von Turati und Serrati, dem einfluß- 
reichen Leiter des „Avanti“, die Selbſtändigkeit der italienischen 
Sozialdemokratie gegen Moekau und verlangte den Ausſchluß 
der ſog. Extremiſten. Die Entſcheidung fällt erſt der Parteitag, 
der im Winter in Florenz zuſammentritt. Bis dahin wollen die 
Parlamentarier in der Parteileitung den Extremiſten entgegen- 
kommen, damit dieſe nicht vorher die Partei ſpalten und einen 
großen Teil der Wähler mitreißen. 

In England iſt der Streik der Bergarbeiter mit großer 
Mehrheit beſchloſſen worden. Er begann am 16. Oktober. 
Andere Arbeitergruppen, beſonders die Eiſenbahner. find geneigt, 
Ah anzuſchließen. Die Regierung ſetzt ihre Bemühungen fort, 
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Unternehmer und Arbeiter baldigſt zu verſöhnen. Daß der Streik 
bolſchewiſtiſche Formen annimmt, iſt nicht zu befürchten. Er wird 
den Widerwillen der Engländer gegen die Diktatur einer Minder- 
heit erbeblich verſtärken. 

Bei den kleineren Völkern des Oſtens findet dagegen nur 
die Loſung von Moskau Anklang. Das bezeugte ein bulgariſcher 
Kommuniſt auf dem USP. Tag in Halle. inowjew wies auf 
die unentbehrliche Mithilfe der Afiaten hin. In Vorderaſien 
ſucht Enver Paſcha mit Lenins Auftrag die Mohammedaner für 
einen Heiligen Krieg zu gewinnen, und aus Indien kommen un⸗ 
beſtimmte Nachrichten über Aufſtände gegen die engliſche Herr. 
ſchaft. Es iſt möglich, daß der Bolſchewismus nach dem Mißerfolg 
im Weſten ſich vorerſt nach Oſten zurückzieht und ſein aſtatiſches 
Weſen noch entſchiedener ausprägt. 

In der deutſchen Politik iſt zunächſt wieder die troſtloſe 
Geldlage des Reichs der allgemeinen Aufmerkſamkeit teilhaft 
geworden. Im Anſchluß an den in Nr. 42 erwähnten Beſchluß 
des Reichsrats wurde ein Finanzkommiſſar zur Unterſtützung 
des Reichs finanzminiſters ernannt. Es iſt der Präfident des 
Landesfinanzamts, Unterweſer Dr. Carl. Leitſätze, die zur Ge⸗ 
ſundung der Reichsfinanzen aufgeſtellt wurden, beſtimmen die 
erweiterte Vollmacht des Reichsfinanzminiſters und entwickeln 
einen Plan der Sparſamkeit in allen Verwaltungszweigen. Der 
Aufgabenkreis des Reichs ſoll innerhalb der Grenzen der Ver⸗ 
faſſung ſo eng wie möglich gehalten, neue wie angefangene 
Aufgaben tunlichſt auf Länder und Gemeinden abgewälzt werden. 
Das iſt der erklärte Bankrott der überſtürzten Verreichlichung, 
beſonders im Verkehrs und Steuerweſen. Weiter wird beſchleu⸗ 
nigter Abbau der Kriegsſtellen und Kriegsgeſellſchaften verlangt. 
Davon war ſchon oft die Rede. Vom beſchleunigten und rück⸗ 
fichtsloſen Eintreiben der Steuern, zumal des Reichsnotopfers, 
ſteht leider nichts in den Leitſätzen. Aber vielleicht plant der 
neue Finanzdiktator hier Ueberraſchungen. Die Notenpreſſe 
wird vorläufig nicht zertrümmert. Auf Befehl der Entente 
werden Flugzeuge und Schiffsmaſchinen zerſchlagen, die koſtbaren 
Dieſelmotore werden wir nur mit größter Entſchloſſenheit retten 
können. In den Großſtädten Sachſens legte ein langwieriger 
Streik der Gemeindearbeiter Verkehr und Arbeit lahm. Er 
wurde am 15. Oktober beigelegt. Der Berliner Zeitungsſtreik 
ging Mitte der Woche zu Ende. Die Verleger gaben nach. 

Die Geſandtſchaft des Reichs in München (vgl. Nr. 41 
S. 530) ſoll nach einer Erklärung des Miniſterpräfidenten v. Kahr 
die Beziehungen zwiſchen Bayern und dem Reich fördern. Als 
Gegenſtück verwandelt Bayern ſeine Berliner Geſandtſchaft bei 
Preußen in eine ſolche beim Reich. Der Staatshaushaltausſchuß 
des bayer. Landtags genehmigte Mittel für eine Preſſeſtelle beim 
Miniſterium des Aeußern. Sie ſoll mit einem Zeitungs fachmann 
beſetzt werden. 

An den Grenzen des Deutſchtums haben ſich die Kärntner 
trefflich geſchlagen. Die Abſtimmung ergab eine Mehrheit von 
59% für Deutſch Oeſterreich. Jugoflawien ſuchte das Ergebnis 
durch einen gewaltſamen Einmarſch ſeiner Truppen auszuſchalten. 
Trotzdem Frankreich dieſem Schritt wohl nicht ganz fernſteht, 
wird die Entente den Serbenſtaat zur Ordnung rufen und die 
Abſtimmungszone an Oeſterreich übergeben müſſen. — Die fran⸗ 
zöfiſche Politik in Mitteleuropa ſoll durch eine Nachrichtenſtelle 
in Paris gefördert werden, die Agence générale telegraphique. 
Frankreich, das ſich jo heiß bemühte, das alte Oeſterreich zu zer · 
ſchlagen, ſucht jetzt aus den Nachfolgerſtaaten einen neuen Donau- 
bund zu bilden, der Deutſchland und Italien die Wage halten ſoll. 

Bei den Neuwahlen zur Nationalverſammlung in Oeſter 
reich erlitt nach den bisherigen Mitteilungen die Sozialdemokratie 
eine empfindliche Niederlage. In Wien allein bekamen die Sozial ⸗ 
demokraten insgeſamt 434824 Stimmen gegen 513 145 Stimmen 
im Vorjahre, die Cbriſtlichſozialen 281946 Stimmen gegen 210548 
im Vorjahce, die Großdeutſchen 88076 Stimmen gegen 63 983 
Stimmen im Vorjahre. Bisher gewannen die Chriſtlichſozialen 
mindeſtens 15 Sitze, während die Sozialdemokraten etwa 6 ver⸗ 
lieren. Auch die Großdeutſchen haben Mißerfolge erzielt. Für ſie iſt 
auch Graf Czernin, der ehemalige Außenminiſter gewählt worden. 

Polniſcher Siegesrauſch verleitete den General Szele 

erski, mit ſeinen Truppen Wilna zu beſetzen. Die litauiſche 

egierung floh nach Kowno. Szelegerski handelte auf eigne 
Fauſt, möglicherweiſe aber im geheimen Einverſtändnis mit der 
Warſchauer Regierung. Die Vertreter der Weſtmächte in Litauen 
haben gegen feinen Handſtreich ſcharfen Einſpruch erhoben, von 
einem Druck auf Polen iſt jedoch nichts zu merken. Das find 
die vorgeblichen Beſchützer der kleinen Völker. 
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Allerseelen. 


3 schrlit vorbei an Gräbern und Hüllen: 
In jenen schlief mancher lole Held; 

In diesen begrub man die alten Sitien 

Und lanzte am Abgrund einer Well. 


* 


Dann frug ich die Tolen: Ob sie wohl kehren 
Zu ihren Taten und Leiden zurück? — 

O dass Ihre Antwort wir alle hörten! 

Sie riefen: Wir eilen zum ewigen Glück. 


Und weiter Trug ich: Wie habt Inr erworben 
So seliger Hoffnung sich'ren Bestand? 

Da klang es: Wir glaubten und sind gestorben 
Für unsere Pflicht, für das Valerland. 


Nun pries ich selig die teueren Toten 
Und stärkte der eigenen Hoffnung Sinn, 
Und legte Blumen, des Lebens Bolen, 
Und heissen Dankes Gebele hin. W. Scherer. 


IYIYIYIY II IN ITIIIYIYIYIYIYIYINIYIYIYIYDG 


ger Euuſcheidungskampf der Freimaurerei um 
die franzöfiſche Botschaft beim Heiligen Stu hle. 


Von Friedrich Ritter von Lama, Füſſen. 


as zähe Ringen des Entente⸗Imperialismus mit der von ibm 

geschaffenen täglich ſich widriger geflaltenden Wirklichkeit 
all des Unzuträglichen, was der Gewaltfriede geboren hat, voll⸗ 
zieht ſich in immer raſcher einander folgenden Rucken, die durch 
allerhand geographiſche Namen wie San Remo, Boulogne-fur- 
Mer, Hythe, Folkeſtone, Spa, Aix uſw. gekennzeichnet ſind. Ueber 
dem Getümmel dieſes Kampfes, in dem ſich die Sieger immer 
von neuem der üblen Folgen ihres Sieges zu erwehren ſuchen, 
iſt die Aufmerkſamkeit von dem Entſcheidungskampfe ſtark ab. 
gelenkt worden, den z. 8. die Freimaurerei um die Errichtung 
der franzöſiſchen diplomatiſchen Vertrerung beim Vatikan, bzw. 
ihre Verhinderung führt und von dem im allgemeinen nur 
Bruchſtücke in Form von Zeitungsmeldungen zu unſerer Kenntnis 
gelangt ſind. 

Es darf als bekannt vorausgeſetzt werden, daß die Vor⸗ 
lage von der Kammer den beiden Kommiſſionen zur Durchbe⸗ 
ratung und Beſchlußfaſſung überwieſen worden iſt, deren Zu⸗ 
ſtimmung erforderlich iſt, ehe die Vorlage zur entſcheidenden Ab⸗ 
ſtimmung in der Kammer zurückkehrt, der Kommiſſton für aus⸗ 
wärtige Angelegenheiten und der der Finanzen. Ohne nähere 
Kenntnis der Verhältniſſe würde man geneigt ſein, einen mög⸗ 
lichen Widerſpruch weniger in der letzten als in der erſteren 
zu erwarten, denn die verhältnismäßig geringfügige Summe 
von 236˙812,500 Franken ſpielt in einem Milliardenbudget keine 
ſo bedeutende Rolle, um ein Hindernis bilden zu können, und 
dennoch hat ſich gerade hier, in der Finanzkommiſſion der ganze 
Widerſtand konzentriert. Darüber verbreitet ſich in ſeiner Nummer 
vom 14 Juli, alſo vom franzöfiſchen Nationalfeiertage das Tages- 
organ des Heiligen Stuhles an leitender Stelle, indem es die Be- 
deutung der Vertagung der Beſchlußfaſſung eingehend beleuchtet. 

Es iſt wohl durchaus verſtändlich, daß es gerade die 
Finanzkommiſſion iſt, in der das Juden und Freimaurertum 
dominiert. Klotz, Jude und Freimaurer, führt den Vorfitz und 
neben ihm finden wir Namen von alten Parlamentariern, von 
erfahrenen Praktikern und jungen Strebern, zumeiſt Vertreter 
des Geldſackes von geringem Verſtändnis für höhere Güter, je- 
doch um ſo größerem Ehrgeize, möglichſt raſch eine politiſche 
Rolle zu ſpielen. Führt doch bekanntlich durch dieſe Kommiſſion 
der küczeſte Weg zu einem Portefeuille. 

In der Kommiſſion für Aeußeres war raſche Arbeit ge 
macht worden. Mit 25 gegen 9 Stimmen wurde in der ent- 
ſcheidenden Sitzung die Wiederherſtellung der Botſchaft beſchloſſen, 
obwohl fünf bekannte Freimaurer, getreu dem erhaltenen Be- 
fehle, alles aufgeboten hatten, die Beſchlußfaſſung zu ver⸗ 
ſchleppen; es waren die Br.. Br.. Raynaud, Es cudier, 
Sembat und Margaine, während der fünfte, Binet, wenigſtens 
zugab, die Kammer habe ein Recht eine Entſcheidung zu erwarten. 

Gegenüber dem von Escudier vorgebrachten Argumente, 


L 


die Wiedererrichtung gefährde die guten Beziehungen zum Quirinal 
bemerkt das dem Vatikan gewiß nicht günſtig gefinnte „Giornale 
d'Italia“, es wäre das erſtemal in der Geſchichte ſeit geraumer 
Zeit, wenn Frankreich aus Rüdfiht auf Italien auf einen poli 
niſchen Schritt verzichten würde. „Ob Frankreich ſich einen Bot- 
ſchafter zum Vatikan entſendet oder nicht, läßt uns weder kalt 
noch warm. Unſere Beziehungen zum Vatikan beſtehen vor 
allem in Fragen der inneren Politik, auf welche gute oder 
ſchlechte Beziehungen anderer Regierungen zum Hl. Stuhle nicht 
den geringſten Einfluß beſitzen. Und überdies — möge der ver⸗ 
ehrte Vertreter der franzöſiſchen Freimaurerei überzeugt ſein, 
daß die Freimaurerei in Italien auf dem Gebiete der äußeren 
Politik nachgerade nichts mehr zu bedeuten hat. Nämlich ſeit 
dem Volke die Augen über den eigenartigen Internationalismus 
aufgegangen find, der die franzöfiſchen und italieniſchen Sektionen 
der Freimaurerei beſeelt, wobei dieſe nur geben und nichts 
nehmen und jene nur nehmen und nichts geben.“ Das find 
bittere Worte eines der Loge ſlets ergebenen Blattes. 

Die Taktik der Sekie in der Finanzkommiſſion beſteht 
darin, vorerſt möglichſt Zeit zu gewinnen, um dieſe dann dazu 
zu benützen, alle Einflüſſe ſpielen zu laſſen und im Senate die 
geringe Mehrheit der Regierung möglichſt in eine Minderheit 
zu verwandeln. Hier waren die beiden führenden Männer die 
Sozialiſten Herriot und Varenne. Alle ſo oft wiederholten und 
ſchon von ihrem Parteigenoſſen De Mozie wiederholten Beweis- 
gründe würden von neuem in den Kampf geworfen und ins⸗ 
beſondere die Stellung des Hl. Stuhles während des Welt. 
krieges zum Gegenſtande der ſchärfſten Kritik gemacht. Und auf 
Antrag des Abg. Caray de Lamaziere lehnte die Kommiſfion 
mit 20 gegen 17 Stimmen die ſofortige Genehmigung der Kredite 
ab. Triumphierend verkündeten die Logenblätter dieſen Erfolg, 
ſo daß es ſcheinen mochte, als ſei das Projekt bereits überhaupt 
gefallen. Der Berichterſtatter Noblemaire legte ſein Amt nieder, 
ließ fich aber ſchließlich, da feine Demiſſion einſtimmig abgelehnt 
wurde, beſtimmen, es zu behalten. Im Hinblick auf die bevor⸗ 
ſtehenden Parlamente ferien ſchien die Weiterberatung auf No- 
vember verſchoben, eine lange Zeit, in der noch allerhand dem 
Projekte Abträaliches geſchehen oder — angezettelt werden konnte. 

Am 22. Juli nahm ſich Millerand, von Spa zurückgekehrt, 
der Sache an, indem er ſelbſt in der Finanzkommiſſion erſchien 
und Noblemaire einlud, feinen Bericht während der Ferien vor⸗ 
zulegen, fo daß die Beſchlußfaſſung während der außerordentlichen 
Parlamentsſeſſion im Oktober erfolgen könne. Unter dem Ein⸗ 
drucke der Bemühungen des Minifterpräfidenten beſchloß die 
Kommiſſion nunmehr, in der nächſten Sitzung in die Beſprechung 
der Artikel einzutreten, die Kredite im Prinzipe zu genehmigen 
und den Vorſchlag Klotz, ſich an Stelle eines Boilſchafters mit 
einem Geſchäftsträger zu begnügen, abzulehnen. H rriot fürzte 
ſich hauptſächlich auf zwei Punkte, von denen das Logenblatt 
„Se colo“ bereits zu melden weiß, daß es wahrſchemlich jene fein 
werden, deren ſich die Oppoſition in ihrem künftigen Kampfe 
bedienen werde: die italieniſche Regierung ſei um ihr Gutachten 
nicht befragt worden, wie aus einem Briefe des Botſchafters 
Barrere hervorgehe, und Noblemaire ſei intim mit Mſgr. Montagnini 
befreundet geweſen, dem ſeinerzeit ausgewieſenen vatilaniſchen 
Geſchäſtsträger. 

Obſchon nun die Oppofition ihren Willen nicht ganz durch⸗ 
zuſetzen vermocht hat, muß dennoch zugegeben werden, daß es 
ihr gelungen iſt, eine Verſchleppung herbeizuführen. Inzwiſchen iſt 
das gehaßte Deutſchland im Vatikan mit einem Botſchafter er- 
ſchienen, hinter dem natürlich der derzeitige halbamtliche Geſchäfts . 
räger oder diplomatiſche Agent Mr. Doulcet im Range zurück⸗ 
zuſtehen hat, ein für Franzoſen unerträglicher Gedanke. 

Die Tatſache, daß ſich in der ganzen Angelegenheit neben 
den franzöfiſchen auch aus ländiſche Freimaurereinflüſſe fühlbar 
zu machen begonnen haben, wird übrigens bei dieſer Gelegen⸗ 
heit vom „Oſſervatore Romano“ ausdrücklich beſtätigt. 

In der Kammer ſelbſt dürfte jedoch mit Ueberraſchungen 
nicht zu rechnen fein, da der demokratiſch'republikaniſche Verband, 
der die gewaltige Mehrheit der Abgeordneten umfaßt, entſchieden 
hinter der Vorlage ſteht. Auch hat ſich ihm gegenüber die 
Regierung verpflichtet, dieſe an die erſte Stelle der Tagesordnung 
der nächſten Sitzung zu ſetzen und zum Gegenſtand der Vertrauens⸗ 
frage zu machen. 

Die ganzen Vorgänge beweiſen jedenfalls das eine, daß es heute 
in Frankreich nur mehr die Freimaurerei iſt, die ſich der Wieder⸗ 
anknüpfung der amtlichen Beziehungen widerſetzt, daß alſo ſachliche 
Gefichtspunkte in dieſer Frage überhaupt nicht mehr im Wege ſtehen. 
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Die letzte Phaſe der Wahllampagne in den 
Vereinigten Staaten. 


Das Völkerbundsproblem. 
Von Dr. jur. Gallus Thomann, Neuyork, z. Zt. München. 


ie Kandidaten find beſtimmt, die Parteiprogramme dem Volke 

ausgelegt und ſchon — durchbrochen! — Das Heer der 
kleinen und großen Redner überſchwemmt das Land, an der 
Spitze die Kandidaten ſelbſt: J. M. Cox, Gouverneur des 
Staates Ohio, und Frank D. Roofevelt!), Unterſtaatsſekretär 
der Marine, die demokratiſchen Kandidaten für die Präſident⸗ 
ſchaft und die Vizepräfidentſchaft; W. G. Harding, Senator für 
Ohio, und Calvin Coolidge, Gouverneur von Maſſachuſſets, die 
republikaniſchen Kandidaten für beide Aemter. Dazu die Mit⸗ 
glieder und die Mitglieder in spe beider Häuſer des neu zu 
wählenden, des 67. Kongreſſes“) innerhalb und außerhalb ihrer 
Wahlbezirke; und endlich das Groß der Parteiorgane, der 
Aemterjäger und der politiſchen Sportfreunde. — Alles iſt 
unterwegs „auf der Seifenkiſte“ ). Die leidenſchaftliche Redeflut 
hat nicht etwa abgenommen und der Aufklärung der Wähler 
durch den Druck Raum gegeben, wie Senator Nathan B. Scott, 
Bundesſenator für Weſt⸗Virginien, im Jahre 1904 zu prophezeien 
unternahm, wo ſich ſolch ein Abflauen allerdings bemerkbar 
machte. Im Gegenteil, das hinreißende Wort, die tobende poli⸗ 
tiſche Verſammlung liegen dem Naturell des Bürgers der großen 
Union viel zu gut, als daß er darauf verzichten oder die Draht⸗ 
zieher dieſes ſtärkſte Mittel, auf das Volk einzuwirken, aus der 
Hand geben würden. — Cox hat ſich voll und ganz in den 
Wahlkampf geflürzt, Harding feinem Charakter entſprechend und 
in bewußtem Gegenſatz zu jenem und der Wilſonſchen Selbſt⸗ 
herrlichkeit hält ſich im Rahmen ſeiner Partei zurück. 

Wir ſtehen in den ein politiſches Jahr beſchließenden, letzten 
großen Anſtrengungen aller Parteien für den wichtigſten Tag: 
Der erſte Dienstag nach dem erſten Montag im November! Er 
entſcheidet alles. Denn wie die an dieſem Tage gewählten Wahl⸗ 
männer ihrerſeits wieder am zweiten Montag im Januar 1921 
ſtimmen werden, iſt verpflichtende Vorbedingung der Wahl; es 
kommt nie vor, daß ein Wahlmann dieſer Verpflichtung entgegen 
handelt. Die Zählung der abgegebenen Wahlmännerſtimmen 
im Kongreß am zweiten Mittwoch im Februar 1921 tft regel ⸗ 
mäßig Formſache. Nur in den zwei Fällen, (die in dieſem Jahr 
nicht zu erwarten find, wohl aber in politiſch beſonders leiden⸗ 
ſchaftlichen Zeiten nicht ſelten vorkommen) ), daß Zweifel über 
die Gültigkeit einzelner Wahlmännerſtimmen oder daß gar ver- 
ſchiedene Wahlmännerkollegien derſelben Partei im ſelben Staate 
beſtehen, tritt der Kongreß in eine tatſächliche Wahl ein. Der Fall 
endlich, daß kein Kandidat eine abſolute Majorität gewinnt, worauf 
dann der Kongreß den Präfidenten beſtimmt, liegt bei der bis. 
herigen ſtraffen Zuſammenfaſſung in zwei Parteien ziemlich fern. 

Die Wahrſcheinlichkeitsrechnung treibt in dieſen Wochen 
kräftige Blüten. Aber keine Fata Morgana der Selbſttäuſchung 
hilft dieſes Jahr über die unumſtößliche Tatſache hinweg, daß 
der Sieg, wenn kein Wunder geſchieht, bei Harding und den 
Republikanern liegt. 

Die vorſichtig formulierten und modifizierten Programm- 
äußerungen beider Parteien zum Völkerbund find gleich in 
der erſten Hir des Wahlkampfes über Bord geworfen worden; 
dieſe Frage iſt von beiden Seiten unter Beiſeiteſetzung aller 
wirsichaftliden Probleme der inneren Politik, von der Verſtaat⸗ 
lichung der Transportmittel bis zu der Wohnungsnot und der 
Preisbildung für Lebensnotwendigkeiten), zum Mittelpunkt des 
ganzen Wahlganges gemacht worden. Daß dies eine künſtliche 
Mache iſt, geht ſchon daraus hervor, daß von allen kompetenten 
Seiten trotz der geräuſchvollen Aufmachung eine gewiſſe Gleich⸗ 
gültigkeit der Wählermaſſen feſtgeſtellt wird. Keine große, wahr⸗ 
aa beherrſchende Frage ſteht am politifchen Himmel der alten 

arteien, die die Nation in ihren Tiefen bewegte, wie etwa die 
Währungsfrage 1896 (W. J. Bryans politiſcher Höhepunkt), die 


1) Kan Delano Rooſevelt ift der Vetter des verſtorbenen republi⸗ 
kaniſchen Präſidenten Theodor Rooſfevelt. 
2) Der 67. Kongreß vom 4. März 1921 —23. 


) „On thesoaphox‘, ein für die improviſierte Tribüne des ſtädtiſchen 
Agitations- und Wahlredners und damit für feine Tätigkeit ebenſo be 
zeichnender Ausdruck politiſchen Jargons wie „on the stump“ für noch 
primitivere (urſpr. weſtliche) Verhältniſſe. f 

Val. beſonders den großen Hayes⸗Tilden⸗Konflikt 1876. 
5) Die allmählich auf Deutſchland übergreifende Abkürzungswut 
nennt dieſen Tatbeſtand nur mehr H. C. of L. (High Cost of Living). 


Sklavenfrage und Sezeſſion 1861, Freihandel und Schutzzoll zu 
den verſchiedenſten Zeiten. 

Die dritte Partei, die ſich im Juli zu Chicago als Farmer ⸗ 
Labor- Party (Landarbeiter, Bauer und Farmer) konſtituiert 
hat und die vorhandenen oben angedeuteten Probleme in kon⸗ 
ſtruktiver Politik zu löſen verſucht, die Sozialiſten, die ihre 
ſtarken Remeduren bei der Hand zu haben glauben, find aber 
doch bereits in ſolchem Maße die kommenden Mächte, daß die 
alten Parteien Koalitionen gegen die eine oder andere zu 
ſchließen genötigt find. Woraus wiederum der Mangel eines 
wirklichen politiſchen Gegenſatzes zwiſchen ihnen erſichtlich wird, 
der ſich praktiſch dann in dem künſtlichen Verſuche, den Völker- 
bund zum Angelpunkt zu machen, kundgibt. — In den offiziellen 
Parteiprogrammen war der Weg des Kompromiſſes offen ge⸗ 
laſſen, inſofern die Demokraten wie die Republikaner das Prinzip 
des Völkerbundes gelten ließen, die erſteren jedoch für die An⸗ 
nahme des Verſailler Vertrages ohne weſentliche Aenderungen, 
die letzteren für „einen“ Völkerbund, jedoch unter voller Wahrung 
der Unabhängigkeit, der Souveränität und der politiſchen Tradition 
der Vereinigten Staaten eintraten. 

Cox hat alsbald unter dem perſönlichen Einfluſſe Wilſons 
auch die unweſentlichſte Aenderung an dem Wilſonſchen Doku- 
ment abgelehnt und ſich ganz auf den Standpunkt des letzteren: 
„Dieſen Völkerbund oder keinen“, geſtellt. 

W. G. Harding, zurückhaltend, aber klug, ſtellt ſich zunächſt 
völlig auf den Wortlaut feines Programms, d. h. wohl ein Völler⸗ 
bund, jedoch im Sinne amerikaniſcher Verfaſſung und Politik, und 
vor allem Friede mit Deutſchland ſo bald als möglich. Die Friedens⸗ 
frage mit Mitteleuropa und der Völkerbundsgedanke werden hier 
richtiger und verſtändigerweiſe ganz getrennt behandelt. 

Während die mit der Präſidentenwahl zeitlich zuſammen⸗ 
fallende Wahl des neuen, des 67. Kongreſſes “), in einzelnen Be- 
zirken des Nordweſtens (North und South Dakota, Montana) 
gegen die Farmer Labor⸗Party, im Oſten, beſonders in New- 
Jerſey, Neuyork und Pennſylvanien, gegen die Sozialiſten es 
ſelbſt einer Koalition der alten Parteien nicht leicht machen 
wird obzufiegen, wird in dem großen Einſatz um die Präfident- 
ſchaft dieſe geſamte Stimmenzahl ſich auf Harding vereinigen. 

der P. P. TChriflenſen, der Kandidat der Bauern- und Arbeiter 
partei, noch der Sozialiſt Eugen V. Debs werden mehr als 
Oppoſitionsſtimmen auf ſich vereinigen. Denn zu nahe liegt 
das Beiſpiel des Jahres 1912, und niemand, außer dem immer⸗ 
hin noch ſtarken Cox⸗Wilſon⸗Flügel der Demokraten, will die 
Demokraten wieder auf 4 Jahre in der Regierung haben, beſon⸗ 
ders nachdem der Kongreß ſchon ſeit 1918 republikaniſch iſt 
und es mit den Farmer⸗Labor⸗Leuten und Sozialiſten (bisher 
Einer) noch mehr werden wird. Kongreß und Verwaltung 
müſſen gedeihlicherweiſe einer Partei angehören. 

Hardings Regierung wird entweder auf dem Wege der 
Reſolution oder dem des Separatfriedens höchſtwahrſcheinlich die 
normalen Beziehungen mit Mitteleuropa wiederherſtellen. Für 
den erſten Weg liegen bereits die von Wilſon mit dem Veto belegten 
verſchiedenen Reſolutionen des Kongreſſes im Laufe des Früh⸗ 
jahres und Sommers vor. Der zweite Weg aber iſt der wahr. 
ſcheinlichere, weil Harding ſich bereits auf wirtſchaftliche Hilfe 
für den Wiederaufbau Zentraleuropas feſtgelegt hat. Eine ſolche 
läßt ſich konkret am beſten in einem Friedensdokument faſſen. 
Daß hierbei die Vereinigten Staaten ſich vom wirtſchaftlichen 
Eigenintereſſe allein leiten laſſen, iſt ſelbſtverſtändlich. Es wird 
an uns liegen, hier die beiderſeits günſtigen Grenzen zu finden 
und zu ziehen. Denn Geſchäft iſt Geſchäft, und fo lange der Gegen · 
ſeite ein nur erträglicher Vorteil bleibt, werden Zugeſtändniſſe lieber 
gemacht, als das Ganze ins Waſſer fallen zu laſſen. Wie immer 
die Form ſein mag, für den Geiſt ſolcher Wiederaufnahme iſt 
eine von vielen möglichen Formen zurzeit ſchon, und zwar mit 
Erfolg im Begriffe, praltiſch erprobt zu werden in dem Schiffahrts⸗ 


abkommen der Hapag mit der Amerik. Ship & Commerce Corp. 


6) Der Senat wird immer jedes zweite Jahr nur um ½ ergänzt. 


hne gute Presse und gute Volksbüchereien kommt die Seel- j 
| sorge heute nicht mehr durch und namentlich in den Gross- | 
städten wird ohne die Mitarbeit dieser Apostel das An- : 


gesicht der Erde nicht erneuert. Mit tausend Goliathzungen 
lästert die schlechte Presse über alles, was uns heilig ist, mit 

| tausend nn muss darum die gute Presse unser Heiligtum | 
verteidigen. H. H. Erzbischof Michael v. Faulhaber, München. 
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„Dentſche Jugend kraft“. 


Von Kaplan Kalthoff, Dortmund. 

& as wir viele Jahre ſehnlich erwartet: bie r IONUNG 

aller Beſtrebungen auf dem Gebiete der Leibesübungen in 
katholiſchen Vereinen, iſt Tatſache geworden. Die Würzburger 
Tagung brachte unlängſt die Gründung des Reichsverbandes 
„Deutſche Jugendkraft, Verband für Leibesübungen in katho⸗ 
liſchen Vereinen“. Seit vielen Jahren haben katholiſche Jugend-, 
Geſellen-, kaufſmänniſche und andere Vereine ſich auf dem Ge⸗ 
biete der Leibesübungen betätigt, ſeit mehr als einem Jahrzehnt 
waren dieſe betr. Abteilungen zu kleineren und größeren Gruppen 
zuſammengeſchloſſen. So hatte z. B. die „Kolpingsturnerſchaft“ 
der Geſellenvereine ſchon eine hübſche Organiſation, die Jugend⸗ 
vereine hatten ſich zu Bezirksverbänden zuſammengeſchloſſen, 
welche durch Einrichtung von regelmäßigen Vorturnerſtunden 
und Feſtlegung von Spielen ſich unterftützten. Es war auch 
bereits 1919 der Anſang zur Bildung eines größeren Verbandes 
in WVeftfalen-Rheinland gemacht worden. Dank der Mitarbeit 
aller katholiſchen Verbände iſt nunmehr etwas Ganzes ins Leben 
gerufen, das eigentlich vor Jahrzehnten ſchon hätte geſchaffen 
werden müſſen, ein Reichs verband. Die Gliederung iſt in 
der Weiſe durchgeführt, daß etwa 15 Abteilungen, die leicht 
einander erreichen können, einen Bezirk, mehrere Bezirke einen 
Gau, 2— 4 Gaue einen Kreis bilden, die dann zuſammengefaßt 
werden zum Reichsverband. Die „Deutſche Jugendkraft“ betreibt 
alle Zweige der Leibesübungen im Gegenſatz zu den andern 
großen Verbänden, die aber längſt eingeſehen haben, daß auch 
fie Turnen und Sport uſw. betreiben müſſen. Turnen, volks⸗ 
tümliche Uebungen und Turnſpiele ſind den Bezirken und Gauen 
unterſtellt, wogegen das Wandern in der Hauptſache und die 
Spielorganiſation (durch Vermittlung von ſog. Spielriegen, die 
je nach der Verkehrslage mehrere Bezirke umſaſſen können), dem 
Kreiſe unterſtellt find. Die „Deutſche Jugendkraft“ iſt ein 
katholiſcher Verband; daher iſt den Geiſtlichen in der Leitung 
der gebührende Platz eingeräumt in der Weiſe, daß den Präfides 
der angeſchloſſenen Abteilungen im Bezirk es obliegt, einen aus 
ihren Reihen zum Bezirks vorſitzenden zu wählen. Neben dem 
Vorſitzenden ſteht der Fachmann, Leiter benannt. Sache des 
Vorſitzenden iſt es, den Bezirk zu vertreten, die Verbindung mit 
den Präſides zu erhalten, für gewöhnlich auch die Bezirkskaſſen⸗ 
geſchäfte zu führen uſw.; Aufgabe des Leiters iſt, in allem, was 
die Technik angeht, ſeinen Mann zu ſtellen. Ihm find unter- 
ſtellt Turnwart, Spielwart, Wanderwart. Dieſe Gliederung iſt 
durchgeführt im Bezirk, im Gau, im Kreis, im Verband. Jahre⸗ 
langes Ausprobieren in Weſtfalen und Rheinland, wie auch in 
Baden hat die Brauchbarkeit dieſes Syſtems dargetan. Der Vor⸗ 
wurf, daß der Geiſtliche in die Sachen ſich einmiſche, von denen 
er nichts verſtehe, iſt daher gegenſtandslos, die Bemerkung, daß 
die Präſides in der Vereinsſache ausgeſchaltet, iſt auf der andern 
Seite ebenſo hinfällig. Um dem Ganzen ein echt demokrati'ches 
Gepräge zu geben, tritt neben den Vorſtand in Bezirk, Gau, 
Kreis, Verband ein Ausſchuß ſowie ein Vertretertag, der von 
allen Abteilungen jeweils beſchickt wird. Auf der grundlegenden 
Verſammlung waren die Vertreter der einzelnen Verbände ein- 
ſtimmig der Anſicht, daß eine neue ſelbſtändige Verbandsgründung 
nicht erwünſcht ſei, ſondern daß es das Gegebene wäre, das 
Ganze an den größten der angeſchloſſenen Verbände, das iſt der 
Verband der katholiſchen Jünglings⸗ und Jungmännervereine 
(Sitz Düſſeldorf), organiſatoriſch anzulehnen. So iſt denn der 
große Bau unter Dach gebracht; nun gilt es, auf der ganzen 
Linie zu arbeiten, daß er weiter ausgebaut wird. Bei der 
Gründung waren alle Verbände zugegen, alle Gegenden Deutich- 
lands vertreten, eine weihevolle Stunde war's am 16. September 
abends gegen 8 Uhr, als Herr Generalpräſes Moſterts, der erſte 
Vorſitzende des Reichsverbandes „Deutſche Jugendkraft“, die 
Gründung als vollzogen erklärte. Spontaner Jubel brach aus 
aller Herzen. Möge dieſe jugendfriſche Begeiſterung anbalten 
und der guten Sache weiter helfen. Wir werden Schwierigkeiten 
haben. Beſonders wird man uns entgegenhalten, warum wir 
denn wieder auch auf dieſem Gebiete konfeſſionell geſondert 
marſchieren. Nur eine oberflächliche Beurteilung der Dinge 
kann dieſen Vorwurf aufbringen. Um was handelt es ſich denn? 
Unſere großen Verbände: Jugend und Jungmänner, Geſellen, 
Arbeiter, Kaufleute, Gymnafiaſten, ſie haben ein hohes religiös. 
ſittliches Ziel neben all den andern Aufgaben, ein ſittlich erzieh⸗ 
liches im Lichte katholiſcher Weltanſchauung. Die Jugend braucht 
die reiferen, die Geſellen, zur Erziehung, alle aber werden lernen 


von den noch älteren und ſich bilden und erziehen laſſen von 
den Männern aus den anderen katholiſchen Verbänden, die ge- 
ſtählt im Lebens- und Wirtſchaftskampfe nun auf dem ſchönen 
Gebiete der Leibesübungen herabſteigen zur Jugend und dieſe 
zu ſich heraufziehen in turneriſcher, ſportleriſcher Hinficht, aber 
nicht zuletzt auch als katholiſche Männer. Das iſt der Zweck 
der „Deutſchen Jugendkraft“, daß fie ganze deutſche Männer ſchafft. 
Ein namhafter Herr, der in der deutſchen Turnerſchaſt bekannt iſt, 
machte dem Schreiber dieſer Zeilen die Bemerkung: „Ich kann 
es eigentlich nicht billigen, daß Sie dieſe Sache ins konfeſſionelle 
Fahrwaſſer bringen, ſo ſehr ich Ihre Jugendarbeit ſchätze“. 
„Erlauben Sie,“ war meine Antwort „geben Sie zu, daß wir 
für eine allumfaſſende Jugendarbeit das Gebiet der Leibes⸗ 
übungen zur Bearbeitung brauchen?“ — „Allerdings“. — „Können 
wir da etwas Vollwertiges leiſten ohne einen techniſch gut 
arbeitenden Verband?“ war meine weitere Frage. „Das geht 
allerdings auch nicht“. „Nun,“ ſo bedeutete ich ihm „dann haben 
Sie Ihren Einwand felbft entkräftet“. — Es wird auch ſchwer⸗ 
lich dagegen ſonſt etwas zu ſagen ſein. Hoffen wir, daß das 
nötige Intereſſe in allen deutſchen Landen der „Daeutſchen Jugend⸗ 
kraft“ zuteil wird, dann ſchaffen wir etwas Großes zum Segen 
von Vaterland und Kirche. 
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Gebhard Fugel. 


Ein Gedenkblatt zum 23. Oktober von Pfarrer 
J. Weiger, Mooshauſen.“) 

Man kann ſich keinen größeren Gegenſatz denken als die neue 

Sezeſſion und Fugel. Dort alles geſchwängert vom trieb⸗ 
haften, noch ungeläuterten Lebensgefühl des Expreſfionismus, 
hier ängſtliches Vermeiden jeder einſeitigen und zudringlich wir⸗ 
kenden Betonung von Wertmomenten und Formqualitäten; dort 
alles in auffallender Ausſchließlichkeit der Landſchaſt zugewandt, 
hier das Landſchaftliche nur Mittel zum Zweck und ganz in den 
Dienſt der Kompoſition geſtellt; dort willensbeſtimmter, 
formenbrechender, naturgebundener Myſtizismus, hier unge⸗ 
brochenes katholiſches Lebensgefühl, Vorherrſchaft des Geiſtigen, 
Bedürfnis nach klarer Geſtaltung einer klar umſchriebenen reli- 
giöſen Gedankenwelt; dort rückſichtsloſe Betonung des Weſent⸗ 
lichen oft bis zur völligen Zerſtörung des inneren Verhältniſſes 
von „Form und Formen“, hier die ganze Arbeit des künſtleriſchen 
Verſtandes darauf gerichtet, dieſes Verhältnis über die bloße 
Naturkopie hinaus zu fleigern ohne Einbuße am Natürlichen zu 
erleiden; mit den Kubiſten freilich und Dadaiſten verbindet Fugel 
gar nichts mehr, nicht einmal der Gegenſatz. 

So findet den Altmeiſter chriſtlicher Kunſt das vierte 
Jahrzehnt feiner Dienfipflit am katholiſchen Volk in ziemlicher 
Vereinſamung. Die Weit iſt ſeit den achtziger und neunziger 
Jahren des verfloffenen Jahrhunderts unverkennbar eine andere 
geworden und was im Drang der großen Dinge, die unter uns 
geſchehen find, noch fein und werden wird, das iſt nicht abzu⸗ 
ſehen. Aber die Lebensarbeit Fugels wird dauernd wertvoll 
bleiben. Der häufige Wechſel des Geſchmacks iſt eine notwendige 
Folge der einſeitig formalen Einſtellung der heutigen 
Kunſt. Wo ein tiefer Inhalt die Seele füllt, geht die Entwid- 
lung und der Wechſel der Formen ungleich langſamer vor ſich; 
und hier iſt der Ort, einiges über die Stellung Gebhard Fugels 
im Kunſtleben der Gegenwart zu ſprechen. 

Gebhard Fugel iſt von katholiſchen Eltern geboren und 
in einer nur katholiſchen Luft aufgewachſen. Er trägt Bauern⸗ 
blut in ſeinen Adern, was beinahe gleichbedeutend iſt mit 
Reſpekt vor der Vergangenheit und werterhaltendem Inſtin kt; 
Fugel iſt kein Freund ſtändig wechſelnder Methoden und Ge⸗ 
ſchmacksrichtungen. Seine ariſtokratiſche Natur — auch ſie iſt 
in der Wurzel bäuerliches Erbe — läßt ihn kein inneres Ver⸗ 
hältnis zum draufgängeriſchen, überlieferungsfeindlichen, ehr⸗ 
furchtsloſen Weſen der neueſten Zeit gewinnen. Fugel mußte 
ſich im Erſtarken dieſer Tage einſam vorkommen, umſomehr, da 
auch ſeine Kunſt Bekenntnischarakter trägt. Die neue 


) Kunſtmaler Proſeſſor Gebhard Fugel, geb. 14. Auguſt 1863 in 
Oberblöcken, OA. Ravensburg, feiert nut feiner Gemahlin Maria geb. 
Rumpf am 23. Oktober in Solln bei Münden die ſilberne Hochzeit. Der 
Künſtler hat erſt in dieſen Tagen wieder mit den Kreuzweabildern für die 
Stadtpfarrkirche in Ravensburg ein monumentales Kunſtwerk von er⸗ 
greiſender Schönheit vollendet, das ſeine berühmten Kreuzwegſtationen 
und Altarbilder in der Joſeſskirche in München noch überragen dürfte. 
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Kunſt hat, von wenigen, inhaltlich ſtarken Ausnahmen abgeſehen, 
keine große Teilnahme für die religidje Kunſt im allgemeinen, 
die katholiſche im beſonderen. Es liegt nicht bloß daran, daß 
der Künſtler, der für das katholiſche Volk arbeitet, bei der von 
ihm geforderten Röckſichtnahme auf die ſoziale Umwelt feines 
Tätigkeitsbereiches ſich mancherlei Beſchränkung gefallen laſſen 
muß, die ihn an der vollen Auswirkung ſeiner künſtleriſchen 
Kraft und Eigenart behindern und von denen der Mann frei 
werbender künſtleriſcher Tätigkeit keine Ahnung hat. Der Offen⸗ 
barungsinhalt des katholiſchen Glaubens iſt dem Großteil der 
Menſchen von heute fremd, um nicht zu ſagen unzugänglich. 
Darum begibt ſich jeder in die Gefahr der Selbſtiſolierung, der 
ſich ausſchließlich ihrem Stoffkreis zuwendet. Nun hat ſich 
Fugel nie zu den Männern expreſſioniſtiſcher Obſervanz ge⸗ 
rechnet, und auch das hat feine pſychologiſchen Gründe. Die 
breite, tragende Schicht des katholiſchen Volkes iſt ſchwer zur 
Preisgabe liebgewordener Formen zu bewegen; das katholiſche 
Volk iſt ſtolz auf ſeinen konſervativen Sinn, ftols bis zur hoch. 
mütigen und kurzſichligen Ablehnung auch des Wertvollen, was 
jede Zeit und Kultur in ihrem Schoße trägt. Der Künſtler, 
der aus dem katholiſchen Volk ſtammt und für die Maſſe des 
bekenntnistüchtigen katholiſchen Volkes arbeitet, darf ſich nicht 
bloß der Vorzüge freuen, die ihm eine große Tradition in 
Geiſt und Hände legt. Er muß ſich auf den Kampf mit der 
menſchlichen Schwerfälligkeit gefaßt machen, die bisweilen an 
Trägheit grenzt. Und wenn es wahr iſt, daß ein tiefer, feelen- 
erfüllender Inhalt den menſchlichen Geiſt weniger tüchtig zur 
wechſelreichen Annahme und Abſtoßung künſtleriſcher Formen macht, 
dann iſt nicht weniger wahr, daß eben der große Inhalt ſeines Lebens 
dem katholiſchen Volk zur Gefahr werden kann, wenn es ſich nicht 
daran erinnert, daß der große Inhalt erworben werden muß, und 
daß es ſeine führenden Männer, dazu gehören auch die Künſtler, 
nicht hindern darf, den großen Inhalt feines Glaubens in wür 
digen, der Zeit entſprechenden Formen auszudrücken. 
Widrigenfalls hat es ſich ſelbſt die Schuld zu geben, wenn ſeiner 
Weltanſchauung jede menſchlich werbende Kraft verloren geht. 

Als Fugel — ich glaube es war Ende der achtziger Jahre — 
feinen keeuztragenden Chriſtus malte, waren wenige, die ſich an 
dem kräftigen Wirklichkeitsfinn des jungen Künſtlers nicht ſtießen. 
So groß war die durch das ſchwächliche Nachnazarenertum er⸗ 
zogene Abneigung gegen den Wirklichkeitsſinn Fugels. Ueberdenkt 
man die Entwicklung, welche das Lebensgefühl ſeitdem genommen 
hat, wird es ſelbſt dem Theoretiker und Pſychologen ſchwer, das 
Urteil von damals zu begreifen. Der ſtarke Realismus Fugels — 
er iſt übrigens nur ein Realismus der Form — entſpringt dem 
Volkstum ſeiner Heimat. Der Schwabe neigt gerade nicht zur 
Anbetung der Form; fein tiefes, zur religiöſen Spekulation 
neigendes Gemüt genügt ſich am Inhalt. Das religiöſe Gemüt 
iſt in Fugel ſo ſtark, daß es ihn ſtets nur ausnahmsweiſe und 
vorübergehend auf profanem Gebiet gelitten hat. obwohl Fugel 
im Genre und als Landſchafter Vorzügliches hätte leiſten 
und ſich eine glänzende ſoziale Stellung hätte ſchaffen können. 
Die Verſuchung lag nahe, aber Fugel hat tapferen Widerſtand 
geleiſtet. Wohin kämen wir auch, wenn alle begabten katholiſchen 
Künſtler vor den praktiſchen Schwierigkeiten zurückweichen würden, 
mit denen der Vertreter der religtöſen Volkskunſt zu kämpfen hat? 
Der Zuftand hätte Aehnlichkeit mit dem einer geiſtigen Hunger. 
blockade. Das ſittliche Verantwortungsgeſühl hat Fugel bei feiner 
Arbeit feſtgehalten und ihn immer wieder an die Lösung praktiſcher 
künſtleriſch⸗ſozialer Aufgaben herangetrieben, ihn durch Jahrzehnte 
feſtgehalten, bis er heute, auf den Höhen des Lebens und der 
Meiſterſchaft, auf eine reiche und geſegnete Ernte zurückblicken kann. 

Wenigemal hat das Schickſal Fugel gegönnt, die Wege des 
freien Mannes zu wandeln, fo als er den Kreis der Bibel 
bilder zu ſchaffen begann. Ohne Auftrag und Stoffbegrenzung, 
ganz aus ſich ſelbſt und zunächſt ohne beſtimmte Abficht:n über 
die Zahl der künftigen Bilder hat Fugel vor rund einem Jahr⸗ 
zehnt ſich dem bibliſchen Schulbild zugewandt. Aus kleinen 
Anfängen iſt ein großes Werk erwachſen, das an Umfang nur 
noch einen Vergleich im Ablauf eines Jahrhunderts aufzuweiſen 
hat. Die Liebe des Künſtlers zur Bibel, ſeine Ehrfurcht vor der 
Perſönlichkeit des Kindes hat ſich im Schulbild ein Denkmal 
geſetzt, auf dem die Blicke des Meiſters am heutigen Tag mit 
beſonderer Genugtuung ruhen dürfen. Die Bilder haben ihrem 
Zweck entſprechend weſentlich lehrhafte Züge und viele Bilder 
And unter dem Geſichtspunkt der Verwendbarkeit für den religiöſen 
Anſchauungsunterricht bedachtſam ausgewählt. Aber überall, 
wo es ihm geſtattet war, hat der Künſtler den Künſtler ſprechen 


laſſen und das religiöfe Schulbild mit Eigenſchaften ausgeſtattet, 
die es weit über feinen unmittelbaren Gebrauchswert hinaus ⸗ 
rücken und ihm den Platz an der Seite von Kunſtwerken anweiſen. 

Was den ſtillen, abſeits der Heerſtraße wandernden Mann 
beſonders für das religiöſe Schulbild befähigte, war neben ſeiner 
ganz hervorragenden Kompoſitionsgabe, die ſeinem 
Volksſtamm eigentümliche Vorliebe für Geſchichte und Ge. 
ſchichtliches, eine Vorliebe freilich, durch welche die Kluft zwiſchen 
der Welt von geſtern und heute eher vergrößert als verringert 
wurde. Denn zum Weſensmerkmal des neuen Menſchen gehört 
ein gut Teil Verachtung der Geſchichte, auch ein ſtarker Wille, 
ſich von allen Hemmungen ſteingewordener Geſchichte in den 
Formen des ſchlechthin Herkömmlichen endgültig und von der 
Wurzel her loszulöſen. Man kann nicht ſagen, daß die Loslöſung 
vom Geſchichtlichen nur Unheil angerichtet hätte und ein un⸗ 
bedingter Mißbrauch geweſen ſei. Sie war ein Mißbrauch, 
aber kein unbedingter; fie war auf ihre pſychologiſchen Voraus⸗ 
ſetzungen hin beſehen Reaktion, und ſo einſeitig und miß⸗ 
verſtändlich, daß ſie als ſolche feſtgehalten wurde und nicht nach 
den erſten kräftigen Aushieben zur Selbfibefcheidung und damit 
zur künſtleriſchen Syntheſe kam, beweiſt, daß Gefühle und Wal⸗ 
lungen mehr als Ideen und Ueberlegung den Gang der letzten 
künſtleriſchen Entwicklung beſtimmt haben. Fugel iſt von der 
ftacten Woge geſchichtsfeindlicher Inſtinkte, die der Exopreſſionis⸗ 
mus vor ſich hertrieb, nicht berührt worden. Durch Arbeit und 
Abſicht allzuſehr mit dem Bildungsgut der Vergangenheit be- 
ſchäftigt, hielt ihn die dem katholiſchen Volksteil angeborene 
Zurückhaltung gegen alles Neuauftauchende, noch Unfertige, noch 


Stilloſe, noch Fragwürdige zurück, ſichere und von verblühten 


Geſchlechtern geſegnete Errungenſchaften den problematiſchen 
tungen einer wenn auch ſtarken, fo doch in fich unklaren 
und im Ziel ſchwankenden Bewegung preiszugeben. Nicht als 
ob Fugel das wertvolle Strandgut einfſachhin ver achtet hätte, 
das die heftige geiſtige Bewegung der letzten Dezennien aus⸗ 
geworfen hat. Der Hilferuf der zehn Ausſätzigen an Chriſtus, 
eines der neueren Bibelbilder Fugels, darf als Muſterbeiſpiel 
eines vornehmen Impreſſionismus gelten und wäre als ſprechendes 
Exempel unſerer heutigen katholiſchen religiöſen Volkskunſt des 
Ehrenplatzes in einer öffentlichen Galerie wohl wert. 

Nur zum Exbvreſſionismus aller Schattierungen konnte 
Fugel kein inneres Verhältnis finden. Das geſchah um der 
angriffsluſtigen Tendenzen willen, mit denen die neue Bewegung 
auftrat, geſchah, und hier berühren wir ein bedeutſames Moment 
in der Pſychologie Fugels, um der grundſätzlichen Bedeu⸗ 
tung willen, mit der die neue Kunſtrichtung ſich gab und ihre 
Leiſtungen vielfach in den Dienſt einer nicht chriſtlich orientierten 
Weltanſchauung ſtellte. Den unfaßbaren Myflizismus der neuen 
Kunſt, der im Kubismus zur Zahlenmythik wird und im Da⸗ 
daismus die Stufe äußerſter Reaklion gegen alle Form und 
Kultur angenommen und ſich der Gefahr eines infantilen Kre- 
tinismus ausgeſetzt hat, hat Fugel nicht mitgemacht. Wie das 
philoſophiſche Denken vom Gegenſtand her beſtimmt wird, ſo die 
künſtleriſche Geſtaltung. Der klar gegebene Glaubensinhalt, 
Wert und Würde der Perſon Jeſu Chriſti, die Geſchichtlichkeit 
feines Weſens und Wirkens, Tradition und volksmäßige An- 
ſchauung, örtliche Forderungen und Begrenzungen, dies alles 
und mehr hat auf den künſtleriſchen Stil Fugels eingewirkt 
und ihm das Gepräge verliehen. Fugel ſchreibt den Stil des ehr- 
lichen Erzählers, er ſpricht die Sprache des Volkes, er 
zeichnet den Chriſtus der Synoptiker. Wenn heute der 
vielfach ſchwankende Geſchmack einer beinahe ausſchließlich for⸗ 
malen Einſtellung auf die Kunſt das unzweifelhaft große, 
bedeutſame Lebenswerk des Altmeiſters chriſtlicher 
Kunſt noch nicht voll zu würdigen imſtande iſt, ſo wird eine 
fpätere Zeit, die den Kinder krankheiten eines ſich von Grund 
auf ändernden Zeitalters entronnen iſt, über Fugel und ſein 
Werk anders urteilen. Sie wird beſonders den aus dem 
Kreis der zeitgenöſſiſchen Künſtler hochaufragen⸗ 
den Komponiſten nicht vergeſſen, der in ſchier unerſchöpf⸗ 
licher Phantaſie die altvertrauten heiligen Themate ſtets neu ge⸗ 
ſtaltet und den flummen ehrwürdigen Blättern des heiligen 
Buches Bild um Bild entlockt. Vor ſoviel aufbauender Arbeit 
und ſoviel Reichtum muß kleinliche Kritik verflummen. Das 
katholiſche Volk Schwabens hat denn auch Fugel viel Verehrung 
und Liebe entgegengetragen; und das iſt großer Lohn. Denn 
ſo hoch auch die Wertſetzungen der richtenden Vernunft ſtehen 
mögen, die feinſte Huldigung bleibt doch ſtets die 
Huldigung des Herzens. 
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Eraſt N. Noloffs „In zwei Welten. 


Von E. M. Hamann, Scheinfeld in Mittelfranken. 


ier lohnt es, das ſelbſtbiographiſche Werk eines ungemein tüchtigen 

Charakters und weithin anerkannten führenden Berafsträgers etwas 
näher zu beleuchten. Eines Mannes, der Bedeutendes zu ſagen hat, 
weil in fein Leben viel Wichtiges an Menſchen, Menſchentum und 
Begebnis getreten iſt, das er mit tiefgründigem Unterſcheidungsfinn 
aufzufaſſen, auszuwerten und nun mit den rechten, ſpannend feſſelnden 
Ausdrucksmitteln darzuſtellen verſtand. Selten las ich ein derartiges 
Buch, das mich ſo unbedingt an der Hand des Verfaſſers mitnahm, 
das mich in allen Einzelheiten und zumal in ſeiner Geſamtheit ſo tief 
in die Seele hinein befriedigte wle dieſes. Ein reiner, Hacker Ton, 
der hier durchaus die Muflt macht, durchſchwingt den Vortrag, der 
große, tapfere Klarheit der Logik, des Urteils überhaupt, ed ee Mann⸗ 
haftigkeit, warme Liebe zu Heimat, Vaterland und Volk, echte, weil 
tief und weitblickende Duldſamkeit, feſte Geſchloſſenheit und einen immer 
bereiten Heroismus der Ueberzeugung bekundet: Eigenſchaften, die 
ſowohl vererbt als errungen wurden. 


Das erfte Kapitel: „Kinder und Schülerjahre“, erzählt von der 
ſkandinaviſchen Abſtammung und ſächſtſchen Hetmat (Prooinz Sachſen) 
des 1867 geborenen Verfaſſers. Deſſen bekannteſter Ahne, Propſt an 
der Berliner Marienkirche, war jener kernhafte Seelſorger, den ſich 
König Friedrich Wilhelm I. als Vorbereiter auf den Tod beſtellte. 
Rege und tief war auch das religiöfe Leben in den Familien feiner 
Nachkommen, vor allem in der elterlichen unſeres Autors. Dieſer ſelbſt, 
früh auf Gottinnigkeit, Wiſſenſchaft und Kunſt (Mufit!) eingeſtellt, ent⸗ 
ſchied ſich für das theologiſche Studium. Das zweite Kapitel: „Studien- 
zeit“, führt in hochintereſſanter Weiſe zunächſt nach Leipzig mit den 
einflußreichen Theologen und Pädagogen Luthardt und Delitzſch, Baur 
und Strümpell, dann nach Berlin mit den von Kampf und Leben 
pulſterenden Reichstagsſitzungen (Bismarck, Windthorſt, Bebel, Richter 
uſw. ]), den herrlichen Philharmoniekonzerten unter Hans v. Bülows 
Leitung und, was die Hauvtſache war, mit feinem gerade damals 
weithin greifenden Univerſitätsſeben. Aus dem Kranze leuchtender 
Berühmtheiten gewann für Roloff eine Vierheit einſchneidende Bedeu⸗ 
tung: Treitſchke, Curttus, Paulſen, Harnack. Dieſem war es vorbe⸗ 
halten, dem gewiſſenhaft Strebenden, den er zeitweiſe „auf die höchſte 
Höhe innerer Befriedigung“ führen konnte, die Unterlage ſeines Glau⸗ 
bens: ſeine dogmatiſchen Ueberzeugungen, zu zerſtören. Hinzu kam 
anderes Schweres: Bismarcks jähe Entiaffung, die damit verbundene 
„ſchlaffe Haltung der meiſten Deutſchen und die ausgeſprochene Knechtis. 
ſeligkeit, die gerade damals fo abſtoßend hervortrat“, ließen Roloff 
„zum erſten Male mit Mißtrauen in die Zukunft Deutſchlands blicken.“ 
— Das dritte Kapitel: „Hauslehrer - Erinnerungen aus der Berliner 
Hofgeſellſchaft“, zeigt uns den Verfaſſer als noch ſehr jungen, aber 
erfichtlich ſchon ſehr tüchtigen, von ſich verwirklichendem Idealismus 
und der heißen Liebe zum Erzieherberuf erfüllten Pädagogen in ſelbſt⸗ 
geſchaffener edelſtolzer Unabhängigkeit auf dem Boden preußiſchen 
Junkertums, deſſen Kreiſe, Verireter und Gipfel — bis zur höchsten 
Spitze — er auf das anſchaulichſte und anregendſte zu ſchudern weiß. 
Hier fallen, als von einem fo klaräugigen wie gerechten Beurteiler, 
weithin erhellende Schlaglichter nicht zulegt perſönlichen und (des Autors 
„ſtark entwickeltes ſoziales Empfinden“ dartuenden) ſozialen Charakters. 


Das vierte Kapitel: „Im Staatsdienſt“, zeichnet den Autor als 
Schulleiter: in ſeiner damaligen Berufstätigkeit und vor allem in deren 
Auffaſſung. Ein hochwichtiges Kapitel für den Lehrerſtand, für 
alle! In die Mitte ſtellt es die Lehrerperſönlichkeit: aus 
Roloffs geſammelten Erfahrungen heraus, die hler gleich vereinheit⸗ 
lichenden Zuſammenſchluß erhalten. Lichte Wege werden aufgetan und 
zahlreiche Wahrheiten geſchöpft, die man alle in Gold faſſen möchte. 
Ich hebe nur eine heraus: „Auch das unharmoniſchſte Gebiet kann in 
wahre Harmonien ausklingen, wenn eine geeignete Perſönlichkeit es 
angreift, die alles Feine und Leiſe in der Seele des Schülers zu wecken 
verſteht. Und umgekehrt kann das innerlichſte Geſinnungsfach zum 
ödeſten Formelkram werden, wenn ein ſchlechter Lehrer es handhabt, 
der wohl vom Feuer redet, aber ſelbſt nicht brennt. Erziehungskraft 
und Bildungswert eines Faches hängt durchaus vom Menſchen ab.“ 
In die Darſtellung klingen berühmte Namen, mit deren Trägern der 
Verfaſſer zum Teil perſönlich verkehrte, ſo mit Heinrich Steinhauſen 
und Hermann Oeſer. — In jene Zeit fallen auch Roloffs religtöfe 
Kämpfe auf Grund ſeiner fortgeſetzten theologiſchen Studien, die ihn 
ſchließlich zum Glaubensübertritt führen ſollten. Aber das Buch iſt 
keine Konverſtonsgeſchichte und berührt das Thema einer ſolchen daher 
nur im Zuſammenhange der biographiſchen Geſamtdarſtellung. Das 
fünfte Kapitel: „In Aegypten und Paläſtina“, führt den Verfaſſer vor 
unſeren Augen Herbſt 1898 nach Kairo als Direktor der dortigen 
Deutſchen Schule. Auch hier für deutſche Erziehung, Deutſchtum im 
Auslande hochwichtige Beleuchtungen, dazu lebhafte, ſchöne ethno⸗ 
araphiſche Schilderungen, die ſich bei Wiederaufruſung der Fahrt ins 
Heilige Land aufs ſpannendſte und eindringlichſte fortſetzen. 


1) In zwei Welten. Aus den Erinnerungen und Wanderun⸗ 
gen eines deutſchen Schulmannes und Lexikographen von Profeſſor 
Ernft M. Roloff, Herausgeber des, Lexikons der Pädagogik“. Berlin 
und Bonn, Ferd. Dümmlers Verlagsbuchhandlung. Pr. kart. 22.— A. 


„Rom“ überſchreibt ſich in vielſagender Kürze das ſechſte Kapitel 
mit feiner vielſeitigen packenden Zief'yürfung und klaren. lebendigen 
Herausarbeitung der Darſtellung. Hier ſetzt der Verfaſſer feinem väter⸗ 
lichen Seelenführer zur Konverfion( Juli 1899), dem ſpäteren Biſchof 
Döbbing, ein Denkmal liebender Dankbarkeit. Un vergeßlichen Eindruck 
erhielt er von Leo XIII., der ihn in Brivataudienz empfing und an ihn 
die mt entſchiedener Bejahung beantwortete Frage richtete: „ob Har⸗ 
nacks faſt dogmenloſe Richtung vereinbar fri mit echter, cufcichtiger 
Frömmigkeit“. — Im ſiebenten Kapitel: „Icland“, ſchildert Roloff in 
feıner anziehenden, verlieften Weile die Reiſe nach und feinen Aufent⸗ 
halt auf der grünen Injiel als Leiter eines kathouſchen „College“; im 
achten: „Wieser in Ital'en“, die Räckkehr nach dem Lande deutſcher 
Sehuſucht, über das er viel Intereſſantes, und zwar mannigfachſt Ein. 
gehendes zu ſagen hat. Franz Xaver Kraus trat ihm näher, des⸗ 
gleichen in Montecaſſino der greiſe P. Deſiderius Lenz und in Rom zu 
edelſter Freundſchaft die gerade dort weilende Dichterin Antonie Jüngſt, 
die ihm den Weg nach Münſter zur Habilitierung bahnte, Frühjahr 
1903. Das neunte Kap tel: „Der Uebergang in Münſter“, erzählt von 
Roloffs Verkehr mit der Jugend des katholiſchen Studentenvereins 
„Unitas“, mit Antonie Jüngſt und Prälat Hülskamp, deſſen Vermitt⸗ 
lung tan Herbſt 1903 nach Freiburg zu Herder brachte: in die Redaktion 
von Herders Konverſationslexikon. Der hier geleifteten, unüber ſehbar 
ve raniwortunas vollen Arb it ſchloß ſich für ihn eine noch bedeutiamere 
an: die Schaffung des großen „Vädagogiſchen Lexikons“, deſſen Wert 
auf die ausgeſprochen höchſte Stufe weiſt. Ueber dies „Lebene werk“ 
berichtet eindringendſt das zehnte Kapitel. Wir gewinnen Einblick in 
die Rieſenmechanik einer deractig komplizierten Schöpfung und ſtehen 
ftaunend vor der mit tauſend Hinder niſſen (Kricgszeit!) keſchwerten 
Rieſentätiagkeit des das Ganze bewältigenden und endgültig krönenden 
Geiſtes. Das e fie Kapitel: „Der literariſche Handweiſer und anderes“, 
erinnert uns ſchon in feiner Benennung an Roloffs verdienſ volle, auf: 
ſteigende Wiedererwedung der wichtigen Literaturzeitſchrift Hülskamps. 
Das zwölfte Kapitel: „Nachleſe und Ausklang“, umſchließt intereſſante 
Einzelheiten aus des Verfaſſers jetzigem Leben ſowie einen nachdrück⸗ 
lichen ausfühelichen Hinweis auf den „Rembrandtdeutſchen“ Dr. Lang⸗ 
behn und deſſen von dem heutigen Malermönche Momme Niſſen zu 
erwartende zweibändige Biographie. 


Der „Ausklang“ des Buches, deſſen Aufſchrift mit Recht viel 
deutig iſt, geſtaltet ſich folgerichtig zu einem harmoniſchen, ermutioenden⸗ 
erhebenden. Ich habe nur einen knappen Ueberblick bieten können. 
Jadem ich es tat, erſtand in mir die Vollerinnerung an den durch dies 
Werk übermittelten hohen und ſegensreichen Genuß, den ich auch 
weiteflen Kreiſen gönnen möchte. Eben deshalb dieſer Hinweis, der 
zugleich Ausdruck der Dankbarkeit für das überteich Gegebene fein ſoll. 
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Vom Bächertiſch. 


iM 1 und K. d'Eſter: Um Main und Donan. Ein Heimat- 
buch. Mit vielen Federzeichnungen von Hans Certle. Leipzig, Ver⸗ 
lag von Friedrich Brandſtetter. Preis geb. 12.4. — Ein Sam⸗ 
melwerk ſtattlich gediegener Art. Für Natur- und Volksliebhaber auf 
Wander- und Vootswegen ein klug beratender, traulicher Kamerad, ein 
ſicherer Führer auf den Gebieten heimatlicher Geſchichts- und Kulturüber— 
lieſerung ſowie einſchlägiger Dichtung. Den Text haben ältere und neuere 
Berufene geſtellt. Unter jenen ein Hans Sachs, Joh. Peter Uz. ein 
Goethe, Wackenroder, M. v. Schenkendorf, Friedrich Schlegel, Jean Paul, 
Immermann, Rückert, Simrock, Franz Trautmann, Adalb. Stifter, Eyth, 
Lingg, Scheffel. Grübel „Melchior Meyr, Hansjakob, Marimilian Schmid. 
Hettinger, R. Wagner, W. Raabe, Chriſt. v. Schmid, Raithel, Schaum— 
berger, A. Stoiber, O. v. Redwitz, A. Träger, Heinr. v. Neder uſw. Unter 
dieſen außer den Herausgebern, um nur einige zu nennen: Dr. Petzold, 
Dr. Heuß, Dr. Zimmerer. Dr. Heigel, Dr. Leitſchuh, M. H. Conrad, M. Der: 
bert, Mar und Eliſabeth Dauthendey, Soſie Hoechſtetter, Auguſt Sperl, 
Schrönghamer⸗Heimdal, Marie v. Hutten, L. Weismantel uſw. Und das 
alles zu einem liebendwürdig anregenden, wertvollen Ganzen verwebt. 
das Erinnerung und Freudigkeit weckt, das der Hoffnung an fommenden 
Genuß und dem Edelſtolz auf Veſitz, der uns nicht genommen werden 
kann, Tür und Tor öffnet, das Heimat und Heimatvolk nahebringt und 
teuer macht — ein warmer, befruchtender Lichtſegen alſo in unſerer deſſen 
ſo bedürftigen Zeit. E. M. Hamann. 


Der Bauernſegen. Ein Tiroler Roman aus der Gegen: 
wart von Hans Schrott⸗Fiechtl. Verlag C. B. Groß, 
Berlin 8K. 68. Es wäre eine Kulturtat, wenn die großen chriſtlichen 
Bauernorganiſationen oder weniaſtens einige von den reich gewordenen 
Bauern und Bauernfreunden Hunderttauſende ven den Schrott-Fiechtl 
Romanen unter das Landvolk werfen und in ländliche Bibliolheten ſtellen 


würden. Schrott⸗Fiechtls Romane vom „Bauernprofeſſor“, „Federl am 
Hut“, „Sonnſeitige Menſchen“, „Wettertanne“ bis zum »„Bauernſenen? 


find Bauernſpiegel von lichlich ſtrahlender Reinheit und Klarheit. Man 
hat Schrott-Fiechtl zum Vorwurf gemacht, daß er Idealſiguren aus feinem 
Tiroler Heimatland heraushebe und fie zu Helden feiner Romane furme. 
Ich möchte Schrott-Fiechtl deshalb nicht tadeln. Hat denn nur der Verismuse 
und Erpreſſioniemus ein Lebenerecht, der mit Kaufen und Saufen, 
Fenſterln und unehelichen Kindern Bilder vom Bauernleben zeichnet? 
Schrott- Fiechtl will in feinen Romanen lehren und delehren, will Vor⸗ 
bilder und Idealgeſtalten von undezwingbarem Optimismus fchajfen und 
zur Nacheiferung anſpornen. Und fo viel ſonnigen Cptimismus, fo viel 
Liebe zur Heimat und Natur, fo viel ſtrahlende Schönheit der 
Berge und ihrer Menſchen kann nur in Tichter in feines Herzens goldener 
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Einfalt erfinden, wie Schrott ⸗Fiechtl Ne in verſchiedenen Romanen den 
Leſern geſchenkt hat. Auch der Gebildete, und wenn er noch ſo hoch ſteht, 
wird ſich an dieſen Frauen- und Männergeſtalten der Schrott-Fiechtl⸗ 
Romane ehrlich und herzlich freuen. Er wird mehr als einmal danach 
greifen in Stunden peſſimiſtiſcher Erdenſchwere, wo ihm Figuren des 
VBerismus und Expreſſionismus nichts zu ſagen haben. Wie die Menſchen 
ſind, ſehen wir gerade heute in ſo unmittelbar aufdringlicher Nähe, daß 
wir gerne im Buche wieder Menſchenbilder ſuchen, wie ſie ſein ſollen 
und wie fie einmal waren. Der neueſte Roman Schrott-Fiechtls „Der 
Bauernſegen“ gehört nicht zu feinen beiten. Die Anlage iſt zu breit, die 
Tendenz zu lehrhaft, das Romanhaſte, Erzählende zu ſehr vom Lehrzweck 
des Buches verdrängt. Die Heldin des Romans iſt zu ſehr idealiſiert, bis 
zum unwahrſcheinlichen, unglaubhaften Idealbild hinaufgeſchraubt. Etwas 
mehr Wirklichteitsſarben, etwas mehr Schatten und weniger Roſarot würde 
das Buch intereſſanter und wirtjamer geſtalten. Immerhin wird man auch 
dieſen Tiroler Roman des ſehr produktiven Dichters feiner Heimatſchön— 
heiten mit viel Freude leſen. Wenn Schrott-Fiechtl wenigſtens die Hälfte 
des Jahres unter ſeinen Tiroler Bauern leben könnte, würden vielleicht 
etwas mehr Wirklichkeitsfarben die Geſtalten ſchmücken! So ſieht Schrott⸗ 
Fiechtl von Berlin aus durch das roſarot gefärbte Heimwehfenſter nach 
den Tiroler Bergen ſein Land Tirol und deſſen Leute ſelber zu roſarot, 
bisweilen wirklichkeitsfremd wie im Bauernſegen. 
d Dr. Hans Eiſele. 


Willibrord Berlade O. S. B.: Die Unruhe zu Gott. Erinnerungen 
eines Maler-Mönches. Freiburg, Herder. Pr. kart. 5.80 4 und Zu: 
ſchläge. — Wer Hermann Bahrs „Tagebücher“ kennt, wird mit verdoppel⸗ 
em Intereſſe nach dem obengenannten Werke greifen. Im Herbſt 1917 
jeh und „las“ Bahr Pater Willibrord in Beuron und hielt in_ feinen 

ufzeichnungen die empfangenen außergewöhnlichen Eindrücke feſt. Als 
„urgeſunder, lebensfroher, faſt lebenstoller, von der Schönheit der Erde 
dankbar erfüllter Jüngling“ hatte dieſer „kraftſtrozende“ Hüne und ſtark 
begabte Maler den Weg vom rationaliſtiſch erzogenen Wiedertäufer zum 
vollbewußten Gliede der Kirche und zum tiefgläubigen Sohne des hl. Bene: 
diktus gefunden: fo ſelbſtperſtändlich und unumgänglich, wie ſich die 
Knoſpe zur Blüte erſchließt. Ein wundervolles Buch, dieſe „Erinnerungen“ 
eines durchaus Wahren von hinreißender Natürlichkeit, die ſich zunächſt 
in Wiedergabe der an tollen Streichen überreichen Knabenzeit, ſowie nach 
den erſten Jünglingsjahren als dentbarſt anſpruchsloſe Schlichtheit der 
Darſtellung ausprägt. Nichts kann in der Tat einfacher ſein als Ton 
und Mittel dieſer zuerſt urwüchſig hervorquellenden, dann immer mehr ſich 
bereichernden, weil ſtändig ſich vertiefenden Schilderung, die unaufhörlich 
feſſelt, unauſhörlich auch zu anregenden, packenden Einblicken und Weber: 
raſchungen führt. Denn dieſes Buch iſt nicht nur Konverſions-, es iſt 
vor allem auch Lebens- und Kunſtgeſchichte, ein Zug um Zug ſich vor 
uns in Klarheit, Reinheit, eingeborenem Frohſinn und errungener Güte 
aufbauendes Charakterbild von — in ſeiner Art — erſtklaſſigem Werte, von 
einer Markigkeit, Innigkeit und Beſeeltheit, die — fo vereint — Schönheit 
an ſich bedeuten. Zur Kennzeichnung dieſes ſeltenen Entwicklungsganges 
ſeien die Hauptſtationen genannt. Verkades Heimatland Holland mit 
feinen immerhin grundlegenden Einflüſſen; Paris mit den idealſtrebenden 
Symboliſten- und „‚Nabiſten“⸗Kreiſen: die Bretagne, Verkades ioylliſcher 
Konverſionsboden; Italien: Florenz, Rom und nicht zuletzt Fieſole, deſſen 
gaſtſreundliches Franziskanerkloſter dem Sehnſüchtigen fördernden Aufent— 
halt, auch Arbeit bot; das kunſt⸗ und freiſinnige Kopenhagen: Beuron 
endlich mit feinen dieſen Erwählten, Berufenen mehr noch als Glaubens— 
denn als Kunſtſtätte für immer ergreifenden und beſtimmenden Einwir— 
kungen, denen er nun für Zeit und Ewigkeit den beſeligend umfriedeten 
Ankerplatz ſeines Lebensſchiffes dankt. E. M. Hamann. 


Modernes ABC. Von Fr. Xx. Brors S. J. Verlag Butzon 
& Bercker, Kevelaer. — Klipp und klar. Von demſelben Verfaſſer. 
Verlag Joſeph Bercker, Kevelaer. Tiefe beiden handlichen Büchlein 
von je 500 und 600 Seiten in Reclam-Format ſind von eigener Prägung. 
Das erſte führt den Untertitel: Kurze Antworten auf die zahlreichen An— 
griffe gegen die katholiſche Kirche, das zweite hat den Untertitel: Apolo— 
getiſches Taſchenlerikon für jedermann. Damit iſt ihr Inhalt hinreichend 
beleuchtet. Die ältere der beiden Schriften trägt als Ziffer der neueſten 
Auflage von 1920 das 159. bis 166. Tauſend: eine derartige Auflagenhöhe 
macht im Grunde jede beſondere Empfehlung überflüſſig. Dieſe Zeilen 
ſollen daher auch lediglich ein Hinweis auf die zeitgemäßen Taſchenbücher 
fein, denen zu wünſchen wäre, daß ſie im katholiſchen Süden eine gleiche 
Leſergemeinde erwerben, wie fie einer ſolchen ſich namentlich in Rhein— 
land und Weſtfalen erfreuen, wo ſie richtige Volksbücher wurden. Beide 
Bände find in Ausſtattung, Druck und alphabetiſcher Inhaltsordnung von 
gleicher Art. Die rund 200 Aufſätze des „ABC“ find allerdings ausführ— 
licher behandelt, dafür weiſt „Klipp und klar“ deren mehr auf. Für jeden 
Katholiken bedeutet es ſowohl Gewinn als Genuß, in dieſen gehaltvollen 
Aufſätzen zu blättern. Wo man ſie auſſchlägt, ſind ſie nicht nur inter— 
eſſant, ſondern lehrreich in vorbildlicher Form, d. i. knapp und ſachlich, 
gemeinverſtändlich und erſchöpſend. Der Gebildete wie der einfache Mann 
aus dem Volke können von dem erſtaunlich beleſenen Verfaſſer überaus 
vieles lernen, was ihnen als geiſtiges Rüſtzeug im Wortſtreit mit Ans 
dersdenkenden dient: ihnen zur Wehr, jenen zur Lehr. Der Verfaſſer 


betont mit Recht, daß ſeine Antworten dem Frieden dienen ſollen — er 
tut dies, indem er die Wahrheit mit ruhiger Sachlichkeit verteidigt. 
Dr. W. R. 


Herders Wochenkalender 1921. Mit gegen 150 Bildern und farbigem 
Umſchlag. Pr. 8 /. — Gegenüber der früheren Aufmachung als Abreiß— 
Wandkalender bietet ſich dieſe neue Ausgabe als ſchmuckes Heft dar mit 
durchlaufender Wochenzählung, deren einzelne Blätter man nach Belieben 
leicht ablöſt. Was ein derartig gehobenes Kalendarium um— 
ſchließen kann, finden wir hier. Vor allem ſeien genannt die vielen 
intereſſanten, den verſchiedenſten Wiſſensgebieten entnommenen Tertzitate 
ſowie die zahlreichen biblibgraphiſchen hinweiſenden Zuſammenfaſſungen, 
wie: „Von den großen Gegenwartsfragen“, „Seelenkultur“, „Aus des 
Dichters Welt und Seele' uſw. uſw. Die Bebilderung in wechſelndem 
farbigem Truck ift vollſtändig erneut und ſehr eindrucksvoll in ihrem 
edlen Reichtum. Eine in ihrer Art bedeutende Veröffentlichung. 


E. M. Hamann. 


Bühnen- und Nuftkrundſchan. 


Im Schauſpielhaus bot am Samstag ⸗Nachmittag die Geſellſchaft 
Münchener Bühnenverlag und Uraufführungstheater mit Künſtlern 
verſchiedener Bühnen den neuen Midas von Rich. Euringer. 
Dieſe Geſellſchaft wurde gegründet, um die zeitgenöſſiſche dramatiſche 
Dichtkunſt zu pflegen und Werke von beſonders hervorragendem Wert 
der Oeffentlichkeit zu bieten. Aus dem „neuen Midas“ habe ich nicht die 
Ueberzeugung gewonnen, daß hier wirklich eine Kraft zur Bühne dränge, 
die ihr goldene Früchte bringe. Was dieſer junge Dichter anfaßt, ver⸗ 
wandelt ſich keineswegs in blühendes Bühnenleden, es bleibt abſtrakter 
Gedanke, kühle Allegorie. Ich vermag diejenigen, die auf ihrem 
45 Mark -Platz nicht bis zum Ende aushielten, nicht ohne weiteres 
Philiſter zu ſchelten, das Theater iſt kein Ort, um Rätſel aufzugeben. 
Wer das Buch (Stuttgart-Hetibronn, W. Seifert⸗Verlag) in Händen gehabt 
hat, konnte aus einer Schlußbemerkung erſehen, daß der Midas das dritte 
Stück einer Trilogie: „Erſtarrung, Erſäufung der Dinge, Erweckung“ iſt. 
Vermutlich erhellt ſich dem Leſer des ganzen Manuſkriptes manches, was 
dem Zuſchauer dunkel blieb und auch durch die Leklüre des vorliegenden 
Buches in vagem Lichte bleibt. Alſo das Land, in dem Midas König iſt, iſt 
ein Steinhaufen geworden durch Kriegs nöte. In der Geliebten des Königs 
darf man etwa ein Symbol der Lebenskraft erkennen, durch fie gelangt 
er zu dem Willen zu neuer Saat, die aus der Aſche hervorſprießen ſoll. 
Ein Träumer, der Kämmerer, ein Weiſer, ein Narr und der Jude 
Pherkeles, ein Realpolitiker, der überall ſeinen Nutzen ſteht und findet, 
haben abwechſelnd Einfluß auf die Entſchließungen des Königs. Es 
gelingt, die Handwerker zu beſtimmen, die Arbeit wieder aufzunehmen, 
ober in der ſengenden Sonnenglut ermattet das Leben. Erſt als es 
dem Tode nahe, erhält das Leben die Kraft, Waſſer aus dem Felſen 
zu ſchlagen. Indem dem König dieſes Wunder gelingt, bringt er feinem 
Volke Erquickung und der Erde die Möglichkeit, daß neue Saat auf⸗ 
ſprieße. Allein aus der Quclle wird ein Bach, ein Strom, Waſſer⸗ 
maſſen, die die von den Arbeitern aufgerichteten Dämnie aufreißen 
und die Hände, die ſchon nach Gold zu greifen glaubten, greifen in 
nichts. So iſt die Wohltat bald vergeſſen und ungeſtüm fordern ſie 
von ihrem König Gold. Wodurch Midas hier die ihm aus der alten 
Sage verbürgte Fähigkeit erlangt, iſt trotz der vielen Worte des Dichters 
ſchwer zu ſagen. Es ſchlägt nicht zum Glücke aus. „Gebt nie den 
Vielen ihre Zukunft in die Hand, eh' fie ſich auch erfüllt! Gebt ihnen 
Licht und Wärme, doch nie die Fackel ſelbſt! Sie brennen ſich die 
Land und löſchen, was fie blaſen“, mahnt an einer anderen Stelle 
„der Weiſe“. Der Dichter füünrt Midas zum „Ewigen Tag“. In dieſer 
Erlöſungsſzene kündet er uns als feiner Weisheit letzten Schluß. Die Schau⸗ 
ſpieler ſtanden meiſt reliefartig vor dem Rundhortzont; die ſſiliſtiſche Ver⸗ 
wandſchaft mit der Filmwand iſt nicht abzuweiſen. Soweit Dekorationen 
— die Felſen. aus denen Midas die Quelle ſchlägt — verwendet wurden, 
waren fie von jenem Expreſſionismus, der nahezu lächerlich wirkt, nicht 
deswegen, weil er antinaturaliſtiſch, ſondern weil er nüchtern und kleinlich 
iſt. In den Volksſzenen wurde eine Art Hodlerſche Rhythmiſierung an⸗ 
geſtrebt. Die Schauſpieler gelangten, wie dies in den Rollen liegt, 
über Anſätze zu Individualiſierung nicht hinaus. Es beſteht kein An⸗ 
laß, einzelne Namen herauszuheben. Die Verſe ſprachen elle nicht 
ſonderlich gut. Es gab ein wenig Widerſpruch und eine Dichterehrung 
mittleren Grades. — Im regelmäßigen Spielplan des Schauſpielhauſes 
erſchien „die rote Robe“ von Brien. Wir haben das Steck vor 
Jahren gleich nach feinem Pariſer Erfolg im Reſidenztheater ge 
ſehen; es war ſchon damals nicht nötig, denn Brien iſt weniger Dichter, 
als Mahner. Wenn er eine Juſtiz geiſelt, die weniger nach Recht 
ſtrebt, als einflußreichen Parlamentariern zu gefallen, ſo iſt dies eine 
fremdländiſche Angelegenheit, die uns glücklicherweiſe nicht berührt, 
trotzdem wir inzwiſchen den Parlamentarismus bekommen haben. Dies 
müſſen wir feſthalten, ſonſt könnte das Stück auf naive Gemüter etwas 
Aufreizendes haben! Künſtleriſch iſt die „rote Robe“ ein Kuliſſenreſter. 
Solche Stücke werden immer „gut“ geſpielt. Frau Aulinger wußte 
die Seelennöte der Frau, die als Opfer der Juſtiz zur Mörderin wird, 
zu verinnerlichen, dagegen ward Gra nach ganz zum Virtuoſen. Auzinger 
ſpielte die ſympathiſche Rolle des Sprachrohres des Autors. 

Prinzregententheater. Gerhard Hauptmanns Traumdichtung: 
„Hanneles Himmelfahrt“ erſchien neu einſtudiert im Spielplan 
des Nationaltheaters und zum erſten Male im Feſtſpielhauſe. Das 
Werk machte wieder ſtarken Eindruck. Die Belder des Armenhauſes und 
der kindliche Erlöſungstraum, mit welchem das ſterbende Hannele aus 
feinem freudearmen Leben hinüberſchläft, fanden unter Baſils 
Leitung eine Geſtaltung von ſtarker Wirkung. Den Naturalismus der 
Armenhäusler hat man ein wenig gedämpft; vieleicht lag das nur 
an dem großen Hauſe, das das Gekeife der Streitſüchtigen mehr ver⸗ 
ſchlang. Zu voller Geltung kamen (auch akuſtiſch) die Traumſzenen. 
Das Hannele gab Antonie Kliſchat, eine Schauſpielerin, die wir 
zum erſten Male ſahen. In Ton und Ausſehen traf ſie gut die Vierzehn. 
jährige, die Angſt vor dem Stiefvater wirkte elementar, die Schwärmerei 
für den guten Lehrer behielt die kindliche Naivetät. Vielleicht hätte 
im Tempo der Sprechweiſe öfters das Fiebernde zum Bewußtſein ge⸗ 
bracht werden ſollen. Faber gab den Lehrer als ſolchen vorzüglich, 
das war in der Tat eine liebenswerte, kleinbürgerliche Geſtalt, wie 
wir ſie uns auf dem Dorfe vorſtellen. Die Schauſpieler poſieren hier 
nur allzu leicht den „ſchönen“ Mann; freilich wenn in Hanneles Traum 
die Geſtalten Chriſti und des Lehrers ineinanderfließen, da gelang 
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dieſe Verwandlung nicht ſo unmittelbar, wenn auch hier von Faber 
Momente von ſtarker Innerlichkeit erreicht wurden. Die Erſchelnungen 
des Traumes, die erſchreckenden wie die lieblichen, hatten ſtarke Poeſie 
und wahrten zugleich die Grenzen des kindlichen Vorſtellungskreiſes. 
Daß man auf die den Traum zerreißende Pauſe Verzicht leiſtete, iſt 
äſthethiſch ſehr begrüßenswert. Marſchalks muſikaliſches Vorſpiel litt 
unter dem verſenkten Orcheſter, für das es nicht geſchrieben iſt und unter 
allzu ſtarkem Huſtenreiz unter dem Publikum. Der Beifall war ſehr ſtark. 

Neues Operettentheater. Heubergers „Opernball“ gehört zu 
den Wiener Operetten aus beſſerer Zeit. Die Muſik hat Einfälle, 
Temperament und Geſchmack. Geſpielt wurde durchgängig recht hübſch. 
Die Truppe hat durch einige Mitglieder der Olſersſchen Operetten⸗ 
geſellſchaft, die durch die Wiederaufnahme des Schauſpieles im Luft: 
ſpielhaus frei geworden find, eine ſehr willkommene Ergänzung er: 
fahren. Die Aufnahme war eine recht herzliche. 

Luſtſpielhaus. Nach Calderon Herr Friedmann⸗Frederich. 
Das iſt gewiß literariſch kein Aufſtieg, aber man ſah doch wenig⸗ 
ſtens eine Aufführung, die kritiſch ſtandhält. Einige, die bei dem 
ſpaniſchen Klaſſtker geradezu verſagt hatten, erfüllten ihre kleineren 
Aufgaben recht hübſch und ſonſt lernten wir einige neue Kräfte kennen. 
Angenehm war das Wiederſehen mit Schwartze, der vor Jahren dem 
Schauſpielhaus eine treffliche Stütze geweſen iſt. Er gab einen leicht⸗ 
ſinnigen Lebenskünſtler mit ſo viel Liebenswürdigkeit, die Sympathie 
weckt. Ein kleines Unglück, das ihm mit dem ſchlecht geklebten Barte 
widerfuhr, ſchädigte nicht den Eindruck der Leiſtung, zumal er mit 
Geiſtesgegenwart die fatale Situation meiſterte. — Die beiden Leutchen, 
die in dem Schwanke: „Das Familienkind“ heiraten ſollen, ſind 
heimlicherweiſe ſchon vier Jahre verehelicht, ja, fie haben ſchon ein 
Kindchen, das mit einem Schlage alle Herzen gewinnt und dadurch 
die Familienunſtimmigkeiten austilgt. Wie dieſe gerade nicht wahr: 
ſcheinlichen Dinge gekommen find, brauche ich nicht zu erzählen, genug, 
daß der Schwank unterhält, obwohl man von vornherein auf den Aus- 
gang nicht geipannt fein kann. Das unterhaltſame Stückchen hatte 
ſehr lebhaften Beifall. 

Münchener Mufik. Joſ. Pembauer, der ausgezeichnete Pianiſt, 
tritt im nächſten Herbſte in das Lehrerkollegium der Akademie der Ton: 
kunſt, bereits im Frühjahre eröffnet er ſeine Meiſterklaſſe. Es iſt er⸗ 
freulich, daß dieſer ungewöhnliche Künſtler gewonnen wurde. Erinnert 
man ſich doch, daß in den erſten Jahren nach der Revolution der Anreiz 
für namhafte Perſönlichkeiten nach München zu kommen in einer für 
die Kunſtſtadt beſchämen den Weiſe gering war. — Ferdinand Löwe als 
Dirigenten an der Stelle wiederzuſehen, wo er ſo lange erfolgreich 
gewirkt, iſt immer eine Freude und ſie iſt doppelt groß, wenn er uns 
Bruckner bietet. In der „romantiſchen Symphonie“ gelang es ihm 
wieder, uns die tiefen Schönheiten der Brucknerſchen Empfin dungswelt 
zu enthüllen. Hier ſtand das Konzertvereinsorcheſter ganz im Banne 
des großen Dirigenten, etwas matter klang die Wiedergabe der 
Paſtorale. Löwe wurde ſtürmiſch gefeiert. Wie er im Rahmen der 
Bhilbarmonifchen Konzerte erſchien Lola Artöt de Padilla von 
der Berliner Staatsoper, eine Sängerin von ſehr ſchönen und Dabei 
höchſt kultivierten Mitteln und einem warmen und wirkungsſicheren 
Vortrage. Sie führte uns von Mozart zu Trunk, der ihr am Flügel 
ein idealer Begleiter war. Erfreut hat mich auch Cida Lau, eine in 
unſeren Konzertſälen bis jetzt unbekannte, junge Künſtlerin, die eine 
ſchöne Stimme von reinem GlodenNang und zartem Schmelze beſitzt 
und im Vortrag Einfühlung und Geſchmack zeigt. — Max Jaffſé iſt 
ein Pianiſt von Rang; ein ſtarkes Temperament und ein glänzender 
Techniker weiß er dem Flügel Töne von Kraft und Schönheit abzu⸗ 
locken. L. G. Oberlaender, München. 
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. — n Band d II ſoeben oeben erſchienen! 


Das Werk wendet ſich nicht nur an Berufspolitifer, jondern 
jeden Zeitungsleſer, der ſich jür Politik intereſſiert! 


ord. Proſeſſor d. 
v. Schanz, 


N A 
Inhalt: 
geſchichte und ſeine politiſchen Folgen. 
Verſchuldung Deutſchlands 
frage. Städtiſchet Boden, 

von Betrieben. — 
So utteilt das Berliner Tageblatt: 
bildung vertiefen, ſein kritiſches 


In 4 Bänden gebunden. Preis v. Bd. 1 u. 2 in Halbleinen je 64.80 M., 
in Ganzleinen je 72 M., in Halbleder je 98,40 M. 


Jaht auf Wunſch auch gegen monatliche Teilzahlungen von nur M. 


Allgemeine Rundſchau 


Dritte, gänzlich umgearbeitete Auflage, Proſeſſar d. K. Dr. Grip 
Dr. Max Lenz. Geh.⸗Reg.⸗Rat, ord 
ord. Proſeſſor d. Nationalötonomie Dr. Eugen Schiſſer. 
Rat, ord. Proſeſſot d. R. 
Band l: Grundlagen der Volitik 
Geſetzgebuug. Ve rwaltung und Rechtspflege Parlamentarismus. 
Band III. Die politiſche Erneuerung Deutſche Republik / Volksverttetung / 
Geſetzgebung, Schulweſen. WM iſſenſchaft, Kunſt und Sozialhygiene 
Steuern, Zölle und Monopole, Land⸗ 
Induſttie und Handel 
Insgeſamt 250 Kapitel. 
„Wer ſeine politiſche Allgemein⸗ 
Urteil ſolide begründen, ſich über bejtimmte = 
Fragen umfaſſend und erſchöpfend unterrichten will, dem iſt in dem Handbuch 
der Politik das beſte Hilfsmittel geboten. — Es verdient, ein geradezu vollkommenes politiſches 
Aufklärungswerk genannt zu werden, auf das das deutſche Volk mit Stolz blicken kann.“ 


Ich liefere die bis: 
her erſchienenden Bände 1 u. 2 fofort und die Bände 3 u. 4 zu den vom gabe. — Ausführ⸗ 
Verleger feſtzuſeßenden Ladenpteiſen votausſichtlich noch in dieſem licher Proſpekt auf 


Karl Block, Buchhandlung, Berlin SW. 68 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Zunehmende Streiklust — Wirtschaftennklarheiten — Kursrückgang 
der Reichsmark trotz geplanter deutscher Finanzretorm. 

Unsre deutsche Valuta befindet sich wiederum in abgleitender 
Tendenz — in der Schweiz notierte die Mark, scharf zurückgehend, 
zirka 8½. Was geht neuerdings vor? Warum betrachtet namentlich 
das neutrale Ausland unsre Wirtschaftszukunft von neuem 
kritischer denn je? Mitbestimmend für diese Entwertung der deut- 
schen Valuta war sicherlich in erster Linie die derzeitige Verschär 
der innerpolitischen Lage, vor allem das Aufflackern der Streiklust im 

anzen Reich. Der Gemeindearbeiterstreik in Sachsen mit den schweren 
Sabotageausschreitungen, die Unruhe in der Handelsangestelltenbewegung 
wurden viel beachtet Man bemerkt mit grosser Sorge das Vorhanden- 
sein eines gewissen Faustrechts bei einzelnen Angestelltenorganisationen. 
Auch die Entdeckung des neuen Anschlags auf die deutsche Industrie, 
des versuchten Riesendiebstahls deutscher Patente und Geheimverfahren 
innerhalb der chemischen Industrie zwecks Verkauf an das Ausland, 
erregte berechtigtes Aufsehen. Anschliessend hieran scheint eine Welle 
von Schiebungen, Diebstählen und Fällen von Landesverrat an die 
Oeffentlichkeit gelangen zu sollen. Veruntreuungen, zunehmende Ge- 
sinnungslosigkeit sind zu registrieren. Auch die ungünstige Gestaltung 
der Lebensmittelpreispolitik verstimmte. Man kann nicht begreifen, 
dass trotz aller vielseitigen und fortgesetzt die Oeffentlichkeit beschäf- 
tigenden Regierungsmassnahmen immer wieder Preiserhöhungen 
der wichtigsten Bedarfsartikel — wie neuerdings Milch, Fleisch, 
Kartoffeln, Zucker — eintreten können. Ob zu laues Verhalten der 
Regierung hieran nicht doch ein gut Teil der Schuld trägt? Jeden- 
falls herrscht hinsichtlich der Wirtschaftsentwicklung grosser Wirrwarr 
bei unsera massgebenden Stellen. 

Naturgemäss bewirkt die Markentwertung im Ausland 
ein sofortiges Preisanziehen auf den Produktenbörsen. Auch die 
Auslandsrohstoffe wie Baumwolle, Metalle nnd Kolonialwaren wurden 
bievon betroffen. Und dabei vernimmt man andauernd von bevor- 
stehenden grossen Preisrückgängen in Amerika, namentlich von einer 
Verflauung der dortigen Getreidemärkte und Textilerzeugnisse 
Lähmend, geradezu eine Verkehrsstockung erzeugend wirkt auf die 
deutsche Wirtschaftseut wicklung begreiflicherweise die immer noch 
vorhandene völlige Unsicherheit hinsichtlich der Wiedergutmachungs- 
frage. Eine sowohl von den Regierungsstellen wie innerhalb der 
Grossfinanz versuchte planmässige Sanierung der deutschen Wirt- 
schaft, ausgehend von einer gründlichen Finanzreform, versagt unter 
dem Eindruck solcher Unsicherheit und Unklarheit. Dazu kommen 
die einstweilen vorliegenden umfangreichen, vernichtenden Forderungen 
der Wiedergutmachungskommission hinsichtlich Lieferung von Gegen- 
ständen aller Art. Die Entente, vor allem Frankreich, ist unverändert 
bestrebt, Deutschlands Wirtschaftskraft bis aufs Mark 
auszusaugen. Kein Mittel bleibt unversucht. Nach dem auf klare 
ziffernmässige Belege sich stützenden Telegramm der Grossindustrieellen 
Kirdorf, Stinnes und Vögler an das deutsche Reichswirtschafsministerium 
und das Reichsministerium des Innern sind nunmehr infolge Kohlen- 
mangels sechs Hochöfen stillgelegt und weitere Arbeitseinstellungen 
unvermeidlich. Ferner wird dabei betont, dass durch das Spaer Kohlen- 
abkommen und die prompte Kohlenlieferung an Frankreich dortselbst 
grosser Ueberfluss an Koks und Kohle herrscht, während unsre Wirt- 
schaft durch diesen Kohlenentgang dem Zusammenbruch nahesteht. 
Dem ungerechtfertigten Ententeansinnen zur Zerstörung der für unsere 
gesamte Industrie und Landwirtschaft so hochwichtigen Dieselmotoren 
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Riesenluftschiffe folgen, welche für einen geplanten Luftschiffdienst 
zwischen Deutschland und Amerika bestimmt wären. Der Abtransport 
der deutscheu Schwimmdocks nach England und Frankreich im Sinne 
des Versailler Friedens hat gleichfalls bei uns Erregung verursacht. 
Zu all diesen Erscheinungen unangenehmster Art gesellen sich 
auf dem Gebiet der inneren Politik die Erörterungen über Massnahmen 
zur Verminderung der Arbeitslosigke t, zur Herbeifuhrung des Preis- 
abbaues und zur Besserung der Jebensmittelversorgung. Hiosichtlich 
der Sanierung unsrer Finanzen — Richtlinien des Reichskabinetts 
nach streng einzubaltenden Leitsätzen für die gesamte Finanzgestal- 
tung und Wirtschaftsführung des Reichs — vernahm man gerade in 
letzter Zeit mehr als genug. Es bleibt abzuwarten, ob die in Aussicht 
genommene Vereinfachung der Steuereinziebuug, die Deckung der 
ordentlichen Ausgaben des Reichs ohne Inanspruchnahme der Noten- 
presse von dem neugebildeten Währungs. und Steuerausschuss im Reichs- 
wirtschaftsrat in die Tat umgesetzt werden kann. Es erscheint unwahr- 
scheinlich, dass die jetzige fortwchreitendeZerrüttung der deutschen 
Währung durch die andauernde systemlose Papiergeldwirtschaft mit 
oder ohne Steuerreform, mit oder ohne Reichsfinanzdiktator in absehbarer 
Zeit eine Aenderung erfährt. Die von Geheimrat Dr. Hei m im „Regens. 
burger Anzeiger“ gebrachten Ausführungen tiber Papiergeldhamst: reiund 
Kapitalsaulage bekräftigen solche Gedanken. M. Weber, München. 
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Siteratur. 


Der Weltkrieg. Von dem unferen Leſern bereits angezeigten „Handbuch 
der Politit“ iſt ſoeben der zweite Band „Ter Weltkrieg“ erſchienen und ſchildeit in 
umfaſſender Darſtellung Werden und Geſchehen dieſes die Staaten der Erde umge⸗ 
fialtenden ungeheuren Ereigniſſes. Bon der Behandlung der politiſchen Macht⸗ 
verhaltniſſe der Saaten vor dem Kriege ausgebend, wird der mitttärifche Verlauf 
des Krieges ſelbſt in allen feinen Vhaſen ven Angehörigen des Weneralfiabe® und 
der Admiralität ceſchildert. Die Darſtellung der entſcheidend gewordenen wiriſchaft⸗ 
lichen Verhältniſſe wöhrend des Krieges leitet über zu Urſachen und Verlauf der 
politiſchen Umwälzung in Teutſchland und führt zur Darlegung der Friedensbeding⸗ 
ungen Der Schlußteil des Wertes geht wieder auf die weltpolitifche age e ein und 
ſchließt mit einer Betrachtung der neuen W Liveiche und ihrer Machtverhaliniſſe. Ihre 
befondere Eigenart erhält dieſe Geſchichte des Weltkrieges durch das Zufammenwirken 
der 47 namhaften Gelehrten und Pol tiker, Staatsrechiler, wie Profeſſor Dietrich 
Schäfer, Graf Bernfto: ff, Proſeſſor Hoe sch, General v. Freutag⸗Loringhoven, Ober⸗ 
präſtdent v. Batocki, Staatsſekretär Koth, Miniſter Häniſch und viele andere ver: 
bürgen in ibrer Gefamiheit eine von einſeltigen politiſchen Geſichtspunkten unab⸗ 
hingige Darſtellung, welche die Zeit üderdauern und fpäteren Geſchlechtern überl efert 
werden wird. Wir machen unſere Abonnenten auf das Inſerat über dieſes Werk 
aufmerffam, laut welchem die Anſchaffung gegen bequeme eee durch 
die Buchhandlung Karl Block, Varlin 8. W. 68. Kochſtr. 9, erleichtert wird. 
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M 44 
Nach den öſterreichiſchen Wahlen. 


Von Dr. Max Freiherr von Huſſarek, öſterreichiſcher Minifter- 
präfident a. D. 


L wäre verfehlt, die Wahlen vom 17. Oktober in Oeſterreich 
lediglich nach den ziffernmäßigen Ergebniſſen zu beurteilen. 
Gewiß iſt der Sieg der Chriſtlichſozialen, welche künftig im 
ganzen — ſobald die ſogenannten Reſtſtimmenmandate im 
zweiten Ermittlungsverfahren zugeteilt fein werden — 82 Sitze im 
Hauſe einnehmen werden, auch der Zahl nach ſehr ſchön. Die 
Sozialdemokratie aber hat nach dieſer gerechnet einmal eine harte 
Schlappe, aber doch keine entſcheidende Niederlage erlitten und 
zieht noch immer als zweitſtärkſte Partei mit etwa 66 Ver⸗ 
treiern auf den Franzensring. Sie behauptet von den 48 
auf Wien entfallenden Mandaten 28 und wenn, ſie hier faſt 
90000 Stimmen eingebüßt hat, fo haben noch immer 435 042 Wähler 
dem Diktate ihrer Führer gehorcht, während die Chriſtlichſozialen 
es in der Hauptſtadt bei einem Zuwachſe von 68079 Stimmen 
doch nur auf 278816 im ganzen brachten. Für die parlamen- 
tariſche Vertretung Wiens iſt alſo nach wie vor die Fahne der 
öſterreichiſchen Republik, welche einen weißen zwiſchen zwei roten 
Streifen aufweiſt, wahr. Das gilt auch für das ſogenannte 
Viertel unter dem Wienerwald mit dem Vorort Wiener ⸗Neuſtadt. 
In dieſem an der Südbahnſtrecke gelegenen Induſtriegebiete ſind 
7 Sozialdemokraten gegen 4 Chriſtlichſoziale und 1 Großdeutſchen 
ewählt worden. Sonſt find die roten Brennpunkte in unferem 

taatsweſen zwar ſchütter verteilt, aber das Gefüge der Partei 
iſt doch eigentlich an keinem derſelben e era Ihr Stimmen- 
rückgang iſt allerdings überall relativ betrüchtlich, auch ihre rein 
dynamiſche Entwicklung hat den Höhepunkt überſchritten und 
neigt dem Niedergange zu. 

Aber nicht die Zahlen allein oder auch nur in erſter Reihe 
find es, welche den Ausgang der Wahl recht günſtig erſcheinen 
laſſen. Ungleich mehr iſt es die Art, wie dieſes Ergebnis erzielt 
worden iſt, und die artungen, welche die geänderte Sachlage 
auslöſt. An Scharffinn und Arbeit, Mühe und Rückſichtsloſig 
keit hat es die Sozialdemokratie bei der Vorbereitung der Wahlen 
und der Bewerbung um Stimmen wahrlich nicht ſehlen laſſen. 
Niemals iſt früher in Oeſterreich in einem ähnlichen 
Umfange verleumdet und gelogen, gegeifert und 
beſchmutzt worden. Niemals iſt eine ſolche Fülle 
von „ die anderen Parteien 
und gegen Einzelne in Anwendung gekommen. Nie ⸗ 
mals hat ein Wahlgang auch nur annähernd ſolche 
Koſten verurſacht. Seit Monaten wurden bei der organi⸗ 
fierten Arbeiterſchaft Beiträge zwangsweiſe eingehoben, die für 
jede Woche ungefähr den Arbeitslohn einer Ueberſtunde und 
mehr ausmachten. In vielen Werken find ſolche Mehrleiſtungen 
eigens zu dieſem Zwecke erbracht worden. Wo immer ſich eine 
Möglichkeit bot, find die Arbeitgeber zu beträchtlichen Opfern 
genötigt worden. Die Parteiſteuerſchraube wurde aufs rüdfichts- 
loſeſte gedreht und der ſozialdemokratiſche Wahlfond 
ſchwoll zur Höhe von 42 Millionen Kronen an. Die 
Reklame ſtellte alle Künſte Barnums in den Schatten und überbot 
an Aufdringlichkeit und Zähigkeit das öſtliche Haufierertum noch 
ganz bedeutend. Gewaltſchritte zur Verhinderung oder Störung 
gegneriſcher Verſammlungen ereigneten ſich ununterbrochen. 

Aber all dieſes Getümmel verriet dem Kenner ſeit langem, 
daß ſich die ſozialdemokratiſche Partei bewußt war, in die 
Defenſive gedrängt zu ſein, und daß ſie mit dem Mute der 
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Verzweiflung um die Stellung rang, welche ſie vor ein dreiviertel 
Jahren mit ſo überlegener Leichtigkeit erlangt hatte. Auch die 
übrigen Parteien haben weder Koſten noch Mühe in dem Ringen 
geſpart. Die Kommuniſten ſcheinen ebenfalls über recht bedeutende 
Geldmittel verfügt zu haben und die Trommelwirbel, die ſte 
ſchlugen, täuſchten durch ihren Lärm ſelbſt fehr erfahrene Kenner 
des heimiſchen wahlpolitiſchen Getriebes. Die chriſtlichſoziale 
Partei hat bei ihrer Bildreklame einen nicht unbedeutenden 
und in dieſem Zuſammenhang doppelt anerkennens werten Ge⸗ 
ſchmack betätigt. Das größte Gewicht legte ſie aber auf die Ver⸗ 
ſammlungstätigkeit, alſo auf die Gewinnung der Geiſter, und 
erzielte damit in der Tat ſchöne Erfolge. Ihre Redner verſtanden 
cs, dem Publikum auch ſachlich Darlegungen zu bieten, welche 
anregten, feſſelten und viele Schwankende gewannen. in den 
letzten Wochen die Wählerverſammlungen halbwegs aufmerkſam 
beobachtete, mußte wahrnehmen, wie ſehr die von den Chriſtlich⸗ 
ſozialen veranſtalteten alle anderen an Schwung und hinreißender 
Kraft übertrafen. Gar mancher Parteiveteran fühlte ſich an die 
Zeiten des Aufſtieges unter Lueger ahnt. Die an ſich nicht 
ſchwere Kritit unſerer öffentlichen Zuſtände, der Mißgriffe unſerer 
ſozialiſtiſchen Staatsregierer, der Zerfahrenheit, in die fie unfere 
Wirtſchaft und unſeren politiſchen und moraliſchen Kredit gebracht 
hatten, wurde mit treffſicherer Schneidigkeit, aber auch mit gut- 
launigem, in Oeſterreich immer ſo wirkſamem Humor vorgebracht. 
Der beſte Beweis für die hohe politiſche Schulung und Geſchick⸗ 
lichkeit dieſer Werbetätigkeit liegt darin, daß ein ſo routinierter 
Debatter, wie Graf Ottokar Czernin, als er verhältnismäßig 
pät auf freiſinniger Seite in den Wahlkampf eintrat, lauter 
den hielt, die ſich eigentlich wie ſolche chriſtlichſozialer Färbung 
anhörten. Nur mußte er Überall eine Verbeugung vor der Gleich ⸗ 
berechtigung der Konfeſſtonen einfließen laſſen, um ſeine faſt 
ausſchließlich jüdiſchen u Nr bei Laune zu ande n er 
durch Ausſendung von Viſiten karten, auf denen in falfimi- 
lierter Handſchrift um die Stimme gebeten wurde, ein bei uns 
bisher nicht gebräuchliches Agitationsmittel anwendete, ſo ſtimmte 
das zu der auch ſonſt ſehr perſönlichen Note ſeines Auftretens, 
errang aber den Beifall jener Geſellſchaftskreiſe nicht, in denen 
er ſich früher bewegte und auch künftig zu bewegen Willens iſt. 
An dem Wahlergebnis find zwei Momente für das Aus⸗ 

land beſonders bedeutungsvoll. Oeſterreich hat ſich mit einer 
ſtattlichen Mehrheit für eine Geſellſchaftsordnung ausgeſprochen, 
welche auf dem Privateigentum fußt, und es hat mit einer 
ganz überwältigenden Mehrheit ſich gegen den Bolſchewis⸗ 
mus erklärt. Die Kommuniſten errangen überhaupt kein Mandat 
und die Geſamtzahl der von ihnen aufgebrachten Stimmen ſteht ſogar 
hinter jener der jüdiſchen Zioniſten zurück. Das war keine geringe 
Ueberraſchung. Selbſt ſehr genaue Kenner der Wahlbewegung 
hatten darauf gerechnet, daß den Kommuniſten je ein Mandat 
in den Wahlkreiſen Floridsdorf, Favoriten⸗ Simmering (Wien 
Nordoſt und Südoſt), in Wiener⸗Neuſtadt und ein Reſtſtimmen⸗ 
mandat zufallen, ſie alſo als Viermännerpartei in die künftige 
National verſammlung einziehen werden. Deutlicher als am 
17. Oktober konnte der Bolſchewismus nicht abgelehnt werden. 
Wien und Oeſterreich haben ſich wieder einmal als Hort der Zivili⸗ 
ſation in Mitteleuropa, als Bollwerk der Kultur gegen 
die gegenwärtige Form öſtlicher Barbarei glänzend bewährt. Aber 
auch der ſchleichende Bolſchewismus, deſſen verſchämte An hänger die 
Mehrzahl unferer ſozialiſtiſchen Volksvertreter und — man muß 
es zugeben — gerade jene find, welche auf die Maſſen am mächtig- 
ſten wirken, iſt ganz gründlich unterlegen. Von den 175 Sitzen 
des Parlaments wer den 108 oder 109 mit Vertretern des Ge⸗ 


. 
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dankens der bürgerlichen Ordnung beſetzt fein. Für Oeſterreich 
iſt mit dem Wahltage die Aera der ſozialen Revolution geſchloſſen 
und die Arbeit des friedlichen Wiederaufbaues von 
Recht und Geſellſchaft beginnt. 

Das andere, beſonders auch im Verhältniſſe zu Deutſchland 
kennzeichnende Moment des Wahlergebniſſes iſt, daß die werbende 
Kraft der Wahlparole des Anſchluſſes verſagt hat. 
Die Großdeutſchen haben gegenüber dem letzten Wahlgange 
119,653 Stimmen eingebüßt. Sie hatten auf 50 Mandate gerechnet 
und werden mit 19 oder 20 auf den Franzensring kommen. Das 
bedeutet ſelbſtverſtändlich nicht ein Votum gegen die Vereinigung 
Oeſterreichs mit Deutſchland. Nie in der Geſchichte iſt das Be⸗ 


wußtfein der Kultureinheit beider fo ſeſt und tief und unerſchütter⸗ 


lich in der Seele des ganzen öſterreichiſchen Volkes 5 
weſen wie in der Gegenwart und alle Parteien, ohne jede . 
nahme, vertreten den Gedanken, dieſe Einheit auch auf politiſchem 
Gebiete mehr und mehr zu verwirklichen. Während jedoch die 
Großdeutſchen das volle Um und Auf ihres Wirkens auf dieſe 
eine Karte ſetzen, die Sozialdemokraten aber die Erhabenheit der 
Einheitsidee ſchnöde mißbrauchen wollen, um die Wäſſer zu 
trüben und darin nach antinationalen Zielen zu ſtſchen, iſt bei 
den anderen Parteien die Erkenntnis gereift, daß, ſo wie Rom 
nicht an einem Tage gebaut wurde, die großdeutſche Frage auch 
nur in langer Zeit, harter Arbeit und mühevollem Ringen gelöft 
werden kann. Während die bürgerliche Arbeitspartei ſich mit 
dieſer etwas entſagungsvollen Erkenntnis beſcheidet und ſich 
darauf beſchränkt, die Deviſe der Ordnung und Arbeit zu 
prollamieren, um damit gewiſſermaßen von ſelbſt an ihr Ziel zu 
gelangen, erkennt die chriſtlichſoziale Partei immer klarer, daß 
dieſes erſt von einer vollen inneren Erneuerung des deutſchen 
Volkes zu erhoffen iſt, daß deſſen Einheit nicht mechaniſch, durch 
Blut und Eiſen, ſondern energiſch, im Geiſte und in der 
Wahrheit großer fittlicder Ideen und organiſch, aus der Kraft 
eigener Wiedergeburt der Volksſeele heraus, aufgebaut werden 
muß, um bleibenden Beſtand zu erlangen. Der chriſtlichſoziale 
Gedanke erfaßt immer beſtimmter, daß Geſchichte und geo⸗ 
graphiſche Lage Oeſterreichs ihm ſeine Aufgaben nicht bloß in 
der Richtung auf Deutſchland, ſondern auch in jener nach dem 
Oſten hin geſtellt haben, und daß über den Pflichten gegen das 
eigene Volkstum die gegen die Kulturgemeinſchaft Europas und 
der Menſchheit überhaupt nicht zu kurz zu kommen brauchen. 
Das große Problem der deutſchen Einheit muß nach den ſich 
immer vertiefenden Ueberzeugungen des echten Oeſterreichertums 
nicht aus dem an ſich heidniſchen Gedankenkreiſe der Nationaliät, 
ſondern aus der ganzen Tiefe und Fülle chriſtlicher 


Weltanſchauung heraus zur e ee werden. 


Einen bedeutungsvollen Markſtein auf dem Wege dieſer Ent 
wicklung der politiſchen und moraliſchen Gedanken bildet der 
Wahltag am 17. Oktober 1920. 

Von ſeinen Einzelheiten könnte noch manch intereſſanter Zug 
erwähnt werden. Hier ſei nur eines, wie mir ſcheint, beſonders 
ſympatiſchen Vorfalles gedacht, der Wahl im Kreiſe Lienz, dem 
einzigen bei Oeſterreich verbliebenen Teile Deutſchſüdtirols. 
Dort unterlag die unter der Parole des Anſchluſſes betriebene 
Bauerndemagogie des Landeshauptmanns Schraffl 

egen die treu erprobte altöſterreichiſche Gefinnungstüchtigkeit 
Profeſſor Schöpfers, eines Mannes, der für ſich eine ganze 


Partei wert iſt und deſſen Verdienſte um die Ausſaat und 


Propagierung des chriſtlichſozialen Gedankens eine Gegen⸗ 
eigenen Lager zur Frivolität ſtempeln. 
Dieſe Wahl iſt ein Triumph der Ueberzeugungstreue und des 
Bekennertums über die niedrigen Triebe epigonenhafter Nutz. 
nießer politiſcher Konjunkturen, die ſich in ihren Kreiſen geſtört 
fühlen, wenn das Banner echter Geſinnungen entfaltet wird. 
Die Lienzer Wahl war beſtes Tirol vom Jahre 1809 und zu⸗ 
gleich edelſtes Weſen Oeſterreichs. Sie allein wäre einen hellen 


Jubelruf über Berg und Tal wert geweſen, auch wenn es ſonſt 


nicht gut gegangen wäre. Nun aber iſt ſie ein Wahrzeichen, 
daß die düſteren Nebel vom Geſchicke Oeſterreichs zu fallen be⸗ 
ginnen und ihm bald die Morgenröte einer lichten Zukunft 


leuchten wird. 
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Was wird in Oeſterreich nach dieſem Wahlausgang nun 
werden? Man kann ſich drei Möglichkeiten denken. Die nächſt⸗ 
liegende wäre eine Koalitionsregierung der beiden ſtärkſten 
Parteien. Aehnlich wie in Deutſchland hat die Sozialdemo⸗ 
kratie in Oeſterreich im erſten Aerger über die Wahlniederlage 


jede Beteiligung an der Koalitionsregierung von ſich gewieſen. 


Man hatte ſie von chriſtlichſozialer Seite noch garnicht darum 
gebeten, man wird ihr auch garnicht nachlaufen. Der Ber- 
antwortung und Kritik kann ſich die Sozialdemokratie 
durch ein Kneifen vor der Koalition nicht entziehen, denn 
nach wie vor herrſcht die Sozialdemokratie ähnlich wie in Deutſch⸗ 
land über die Hauptſtadt des Landes, über Wien, und damit 
über ein Drittel des ganzen öſterreichiſchen Volkes. Sie bietet 
dort mit ihrer Regierungskunſt genug Bilder jämmerlichſter 


Unfähigkeit zur Kritik. Die öſterreichiſche Sozialdemokcatie 


wird darum auch niemals bei einer Nichtkoalitionsregierung ſich 
ausreden können, daß fie unſchuldig am Werden und Gelcheh:n- 
laſſen in Oeſterreich ſei, denn die Verhältniſſe in Wien bleiben 
nach wie vor in ihren Rückwirkungen von großer Bedeutung 
für ganz Oeſterreich. Die Sozialdemokratie in Oeſterreich 
wird ebenſo, wie die deutſche, in der Oppoſition es nicht 
lange aushalten können. Alle die vielen Parteiführer und 
Parteiangeſtellten, die bereits an der Regierungskrippe ge- 
ſeſſen und ſich daran ſehr wohl befunden haben, werden bald, 
ſehr bald wieder recht laut nach dieſer Regierungskrippe ſchreien. 
Der Zerſetzungsprozeß wird auch in der öſterreichiſchen Sozial, 
demokratie weiter gehen, gerade dann am ſchnellſten, wenn ſie 
ohne Einfluß tatenlos in der Oppoſition ſtehen muß. Es iſt 
übrigens charakteriſtiſch, daß die öſterreichiſche Sozialdemokratie 
den ganzen Wahlkampf nicht auf dem Boden des marxiſtiſchen 
Programms, ſondern ganz ausſchließlich mit politiſchen 
Argumenten, mit religiöſen und konfeſſionellen Motiven ge- 
führt hat. Auf einige ganz unglaubliche Blasphemien der 
F bei dieſem Wahlkampf werden wir noch zurück 
mmen. 

Die Wahrſcheinlichkeit einer Koalitionsreg ierung zwiſchen 
Chriſtlichſozialen und Sozialdemokratie iſt alſo ganz gering, 
wenn nicht überhaupt ausgeſchloſſen. Die zweite Möglichkeit 
wäre eine Koalitionsregierung der bürgerlichen 
Parteien. Zunächſt muß betont werden, daß das endgültige 
Wahlergebnis heute noch nicht feſtſteht. Schon die erſten Nach ⸗ 
prüfungen haben ergeben, daß unglaubliche Schlampereien und 
Mogeleien ſozialiſtiſcher Wahlkommiſſäre vorgekommen find. Bei 
einzelnen Kommiſſionen fehlen die Wahlprotoko lle, bei anderen 
ſtimmen die Zahlen der Stimmzettel nicht mit den Wählerver⸗ 
zeichniſſen überein. Sehr häufig find falſche Zählungen feſt⸗ 
geſtellt. Bereits ſteht heute feſt, daß z. B. die Chriſtlichſozjalen 
in Salzburg 4 Mandate gewonnen haben. Außer der Sozial · 
demokratie find im Hauſe vertreten die Chriſtlichſozialen mit 
etwa 8 Mandaten, die Großdeutſchen mit etwa 13 Mandaten, 
die deutſche Bauernpartei mit etwa 3 oder 4 Mandaten 
und die bürgerliche Abeitspartei mit 1 oder 2 Mandaten. 
Durch die Verteilung der Reſtſtimmen werden die Chriſtlich⸗ 
ſozialen noch 3—4, die Großdeutſchen noch 5—6, die 
deutſche Bauernpartei zwei, die bürgerliche Arbeiterpartei ein 
Reſtſtimmenmandat erhalten. Leider geht den chriſtlichſozialen 
ein Mandat dadurch verloren, daß die oberöſterreichiſchen Chriſt⸗ 
lichſozialen eine eigene Reſtſtimmenliſte angelegt haben, um kein 
anderes Land von ihren Reſtſtimmen profitieren zu laſſen. So 
fallen für die Chriſtlichſozialen die oberöſterreichiſchen Reſtſtimmen 
unter den Tiſch. Die Chriſtlichſozialen find weitaus die ſtärkſte 
Partei des Hauſes, aber ſie bilden allein keine Mehrheit. Anders 
könnte ſich das Verhältnis geſtalten, wenn die deutſche Bauern- 
partei in ein innigeres Verhältnis zu den Chriſtlichſozialen treten 
würde, wovon ſchon öfters die Rede war. Dieſe Annäherung der 
Bauernpartei wäre umſo leichter, als die Bauernpartei in kulturellen 
Fragen ohnehin auf dem Standpunkt der Chriſtlichſozialen ſteht 
Bei einer ſolchen Verbindung dieſer beiden Parteien wäre eine 
Mehrheit gegen Sozialdemokratie, Großdeutſche und Arbeiter 
partei möglich. Während bei den Chriſtlichſozialen keine Neigung 
zu einer Koalitionsregierung mit der Sozialdemokratie beſteht, 
würde eine Koalition mit der deutſchen Bauernpartei im chriftlid- 
ſozialen Lager großer Sympathie begegnen. Anſätze zu einer 
Koalition der Chriſtlichſozialen mit den Groß⸗ 
deutſchen ſind bisher nicht wahrnehmbar. Eine Erfahrung 
haben die Großdeutſchen allerdings während des Wahlkampfes 
und durch den Wahlausgang gemacht: ihre Abſtinenzpolitik hat 
ihnen keinen Erfolg gebracht. Die Chriſtlichſozialen dagegen 
haben auffallender Weiſe gerade in den Proletarierbezirken in 
folge ihrer poſitiven Arbeit beachtenswerte und bedeutende Er 
folge errungen. Weil die Arbeiterſchaft im Wahlausfall ſo deutlich 
den Willen zur Ruhe und zur Ablehnung weiterer Radilaliſterung 
kundgetan hat, darf man wohl annehmen, daß auch die fogial 
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demokratiſche Partei kaum mit ernſtlichen Gewalttaten und 
Sabotageakten die Regierunge bildung und Regierungsführung 
ſtören wird. Trotzdem und obgleich im Bürgentum ein ſtarkes 
Erwachen fühlbar wird, iſt es fraglich, ob überhaupt zunächſt 
ein parlamentariſches Kabinett gebildet werden wird. Vielfach 
wird wieder die dritte Möglichkeit ins Auge gefaßt: Die Bildung 
eines Beamtenkabinetts, die natürlich unter voller Ver⸗ 
antwortung der parlamentariſchen Mehrheitsparteien erfolgen 
müßte. Ein ſolches Beamtenkabinett würde vorausſfichtlich eine 
weniger leidenſchaftliche Oppofition der Sozialdemokratie finden 
und es könnte, wie man vielfach annimmt, die Aufgaben, die 
heute in Oeſterreich jedermann als die vordringlichſten anſieht, 
leichter löſen. Jedermann iſt ſich in Oeſterreich darüber klar, 
daß nunmehr endlich die Wirtſchaftsfragen bereinigt und eine 
geordnete Verwaltung wieder aufgebaut werden muß. Es wird 
ſich dann auch bald zeigen müſſen, ob die Ententemächte über. 
haupt etwas für Oeſterreich zu tun gewillt find. Man hat nicht 
allzu viel Hoffnung dafür in Oeſterreich. was nach den Er⸗ 
fahrungen Deutſchlands mit der Entente begreiflich iſt. 

Der vielgenannte Graf Czernin dürfte kaum die Rolle 
ſpielen, die ihm in gewiſſen liberalen Zeitungen Oeſterreichs 
und Deutſchlands zugeſchrieben wird. Er wird weder im Bundes⸗ 
präſidium, noch im Kabinett erſcheinen. Er wird Mühe genug 
haben, in irgend einem Ausſchuß einen Sitz zu bekommen, da 
ſeiner Partei überhaupt kein Ausſchußmandat zuſteht. Das falſche 
Bild, das man auch in Deutſchland noch immer von dieſem 
Grafen Czernin hat, iſt den wirklichkeitsfremden Ausbrüchen 
eines Teils der Wiener Preſſe zuzuſchreiben. In Wiener parla- 
mentariſchen Kreiſen begegnet die Frage Czernin überhaupt 
feinem Intereſſe. Dr. Hans Eiſele. 


8888888888 
Dies irae. 


n weit aufschreienden Bogen gebannt, 
3st der Kirche Riesengewölbe gespannt 
Ueber die Wände mit trauerndem Flor, 
Ueber den schwindelnd hohen Chor, 
Und drunlen über die schwarzen Mengen, 
Ihre Bitten, die sich zur Decke drängen, 
Ueber die Mönche, den Katafalk, 
Unzählbare Kerzen, bleich wie Kalk, 
Und den Weihrauch, der das Diadem 
Des Kreuzes küsst beim Requiem. 


Pietro, der Beier an der Mauer, 

Wird plötzlich fahl vor rieselndem Schauer, 

Da durch die gähnenden Kirchenhallen 

Die Schrecken des „Dies jrae“ schallen. 

Horcht! Hört ihr den schmeiternden Ton, den langen, 
Aus abgrundliefen Posaunen, den bangen, 

Den Ton, der verfärbt ein jedes Gesich!? 

Hört ihr das Posaunen zum lelzlen Gericht? 

Und ins Chaos von Pauken und Singen und Dröhnen 
Muss erbarmungslos die Fanfare lönen. 

Was kein Sarg mil seinen düslersten Breilern. 

Kein Buch vermocht mit erschütterndsien Leitern, 
Und keines Predigers donnerndsie Kehle, 

Die Posaune zerwühlt ihm die sündige Seele. 


Schon löscht der Küster die Kerzen aus, 

Der Gerichiele wankt zum Tor hinaus. 

Doch trägt im Herzen mit jedem Schrift 

Er das langhinheulende Motto mit. 

In der buntsprachigen Strasse draussen, 

In des Wassersturzes we Bschäumenden Brausen, 
In den letzien Firnen, in der Berges Stille, 

Im Träumen der Nacht, in des Tages Schrille, 
Bald ferner, bald nahe, mit dämonischer Laune 
Hör Pietro da drinnen die lange Posaune. 


.. Zis einst er gebeichlel die tönende Not — 
Seitdem ist die Posaune tot. Marlin Mayr. 


Sozialinerungen im Ausland. 


Von Hartwig Schubart, Florenz. 


ie geſamte Induſtrie aller Länder ſteht Sozialiſierungs beſtre⸗ 
bungen gegenüber. Es iſt nicht unintereſſant, die bisher 
erreichten Reſultate und das verſchiedene Vorgehen in den ver⸗ 
ſchiedenen Ländern zu beobachten. 


Die rein kommuniſtiſchen Beſtrebungen in Rußland, die 
nur die körperliche Arbeit hoch bewerteten, haben zum Ruin 
gerührt. Die ruſſiſche Induſtrie dürfte als vernichtet gelten und 
wird ſich in abſehbarer Zeit wohl kaum erneuern. 

In Deutſchland find derartige Tendenzen wohl überwunden. 
Dagegen wird noch eine ausgedehnte Verſtaatlichung erſtrebt, 
beſonders bei der elektriſchen Induſtrie und dem Bergbau. Nament- 
lich bei letzterem ſoll ſie eine vermehrte Förderung und billigere 
Preiſe erzielen. Hier darf man mit Recht ſkeptiſch fein, — billig 
bat der Staat noch nirgends gearbeitet, und Vermehrung der 
Erzeugung wird am beſten durch freie Konkurrenz erzielt. Aber 
der Staat mag vielleicht trotz an ſich teuerer Arbeit billiger ab- 
zugeben vermögen, weil er keine Dividendenpolitik zu treiben 
genötigt iſt. Zudem mag vielleicht die abſolute Verſtaatlichung 
aus anderen Gründen angezeigt erſcheinen — rein wirtſchaft⸗ 
lich betrachtet wird ſie keinen Vorteil bedeuten. 


In England ſteht man ebenfalls vor der Frage der 
Bergbau- Verſtaatlichung, und dieſe Maßnahme müßte 
aufs tiefſte einſchneiden in die bisherige engliſche Wirtſchafts⸗ 
ſtruktur. Der engliſche Arbeiter gibt ſich nicht der Phantaſie 
billigeren Arbeitens und größerer Ausbeute hin, aber die Kohle 
ſoll durch Fortfall privaten Nutzens verbilligt werden. Der Aus- 
druck „Sozialiſierung“ paßt daher auf die engliſchen Beſtrebungen 
beſſer als auf die deutſchen. 5 

Von Amerika find die Nachrichten trübe. Es ſcheint 
ſich ein großer Kampf zwiſchen Kapital und Arbeiter- 
ſchaft vorzubereiten, auf beiden Seiten ohne Schonung. Bereits 
ſoll eine Anzahl von Kapitaliſten ſpurlos verſchwunden ſein und 
ebenſo werden Attentate gegen Etabliſſements gemeldet. 


Am weiteſten vorgeſchritten und wohl am intereſſanteſten 
iſt die Bewegung in Italien. Hier wurden aus Anlaß gering⸗ 
fügiger Streitigkeiten von den Arbeitern die Weike beſetzt, die 
Unternehmer ausgeſchloſſen, und es wurde verſucht, ohne dieſe 
weiterzuarbeiten. Die Regierung erklärte dieſe Beſetzung als ein 
zwar neues und ungewöhnliches, aber nicht ungeſetzliches Mittel 
im wirtſchaftlichen Kampf. So waren die Unternehmer gezwun⸗ 
gen, nachzugeben, aber auch die Anbeiterſchaften hatten einge- 
ſehen, daß fördernde Arbeit einer Leitung von oben bedarf. Es 
kam zu einem Kompromiß, das ſeinerſeits zu einem Geſetzent⸗ 
wurf führte. Dieſer gibt der Arbeiterſchaft weitgehende Auf. 
fichtörechte, fo bei der Beſchaffung des Rohmaterials, bei der 
Frage des Maſchinenerſatzes, der Anſtellung der Arbeiter, der 
Preisnormierung für das Fertigfabrikat, der Gewinnverteilung. 
Vor allen Dingen ſoll aber alljährlich eine beſtimmte Quote des 
Gewinns dazu Verwendung finden, Aktien abzulöſen und in den 
Beſitz der Arbeiterſchaft überzuführen, beſtimmte Sicherheiten 
ſollen für die Erhaltung dieſes Befitzſtandes geboten werden. 
Auf dieſe Weiſe würde in einer Anzahl von Jahren die geſamte 
italieniſche Induſtrie aufgekauft und in den N der Arbeiter 
übergegangen fein — eine Parallele könnte man in Deutſchland 
etwa in der Zeißftiftung in Jena ſehen. Die Regierung hat 
erklärt, die Tendenz der Zeit gehe nun einmal auf Sozialiſierung, 
und keine Regierung vermöge ſich den Tendenzen einer Wirt⸗ 
ſchaftsepoche entgegenzuſtellen. Man muß annehmen, daß das 
ausgedehnte Auſſichtsrecht eine große Gefahr für den Unter- 
nehmungsgeiſt und damit für die Geſamtentwicklung der In- 
duſtrie bedeutet — allerdings verfügt der Italiener im allge- 
meinen über einen ſehr gefunden Wirklichkeitsſinn, der ihn leicht 
das richtige Maß finden läßt. Vielleicht glaubt ſogar die Regie⸗ 
rung, Utopien auf dieſe Weiſe am leichteſten ad absurdum führen 
zu können. Bemerkenswert iſt, daß ſich im allgemeinen dieſe 
ganze Entwicklung äußerſt ruhig und diſzipliniert vollzog, auch 
die „Ausſchreitungen“ in Turin hatten verhältnismäßig wenig 
zu bedeuten. Von bolſchewiſtiſchen Tendenzen iſt übrigens Italien 
in ſeiner Geſamtheit wohl frei — eine Ausnahme bildet nur 
Trieſt, der Sitz einer bolſchewiſtiſchen Propaganda, die nicht 
ohne die Mithilfe ausländiſcher kommuniſtiſcher 
Führer eingerichtet iſt; in Trieſt aber ſpielen andere Fragen 
eine bedeutendere Rolle, als rein wirtſchaſtliche. 
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Kardinal Dubois. 


Der neue Erzbiſchof von Paris. 
Von Paul Münſtermann, Metz. 


m 30. September ds. Js. iſt Kardinal Dubois von Rouen 

zum Erzbiſchof von Paris ernannt worden. Nur vier Wochen 
iſt der erſte Biſchoffitz Frankreichs verwaiſt geblieben. Rom hat 
in weiſer Erkenntnis der aktuellen Bage der franzöfiſchen Katho⸗ 
liken ohne Säumen gehandelt. Kardinal Dubois wird als der 
20. Träger den erzbiſchöflichen Stuhl von Paris beſteigen. Bei 
Gelegenheit der Ernennung hat ein Zwiſchenfall das Publikum 
ziemlich berührt. Die halbamtliche Havasagentur poſaunte in 
die Welt hinaus, die Ernennung ſei ohne Einverſtändnis der 
franzöſiſchen Regierung erfolgt. Anderſeits hat aber der Staat 
durch den Bruch des Konkordats das Recht auf Approbierung 
der biſchöflichen Nominationen verloren. Es ſtellte ſich jedoch 
bald heraus, daß die Havasmeldung eine Ente war und einen 
freimaureriſchen Beamten im Außenminiſterium zum Urheber 
hatte. Rom hatte wohl in Paris angefragt, ob ſein Kandidat der 
Regierung genehm war. Deſſen war der Vatikan ſchon im voraus 
verſichert, da ja Kardinal Dubois im letzten Winter in beſonderer 
Miſſion als Diplomat eine Syrienreiſe unternommen hatte. 

Kardinal Dubois iſt geboren am 1. September 1856 in Saint- 
Calais. Zum Prieſter geweiht im Jahre 1879, verbrachte er lange 
Jahre in der Seelſorge, bis er 1898 Generalvikar wurde. Zwei Jahre 
ſpäter wurde er auf den biſchöflichen Stuhl zu Verdun berufen, 1901 
Metropolit von Burges, übertrug ihm Rom im Jahre 1916 die Erz. 
diözeſe von Rouen. Ueberall zeichnete der Kirchenfürſt ſich aus durch 
ſeine aufopfernde Liebe und ſeinen apoſtoliſchen Seeleneifer. 

n den ſchweren Zeiten der Trennung von Kirche und 
Staat wußte er mit mannhaftem Mute den Frevlern entgegen. 
utreten. Doch die rohe Fauſt ſiegte äußerlich über den Wider- 
ſtand des Biſchofs. Seinen Diözeſanen war er in dieſer Leidens⸗ 
ſtunde ein liebevoller Vater. Sein Genie entfaltete ſich nun 
auf dem Gebiete der Schule und des Vereinsweſens. Hier ſuchte 
Kardinal Dubois einen Damm zu bauen gegen die eindringenden 
Fluten des Atheismus, unter den größten Opfern richtete er 
allerorts katholiſche Schulen ein und errichtete ſelber Vereine 
und Liguen zur Verteidigung des katholiſchen Glaubens. Auch 
der Preſſe weihte er ſeine Kraft, denn mehrere Jahre war er 
ſelber Schriftleiter einer katholiſchen Zeitſchrift. Rom erkannte 
bald die überragende Tätigkeit des unermüdlichen Biſchofs. Denn 
1916 verlieh ihm Papſt Benedikt XV. die Kardinalswürde. 

Der neue Erzbiſchof von Paris hat in ganz Frankreich einen 
ausgezeichneten Namen. Die Preſſe aller Parteien hat ſeine Er⸗ 
nennung lebhaft begrüßt. Denn die Orientreiſe hat den Kirchen ⸗ 
fürften als erſten Diplomaten dem ganzen Lande bekannt ge 
macht. Und mehr denn je bedürfen die franzöſiſchen Katholiken 
eines diplomatiſch geſchulten geiſtlichen Führers. Die Wieder⸗ 
aufnahme der Beziehungen mit dem Vatikan iſt immer noch ein 
leiſes Taſten, aber die Verhältniſſe mit Elſaß- Lothringen und die 
Orientpolitik erheiſchen unbedingt die baldige Löſung dieſer Frage. 
Ein Beweis, wie ſehr der neue Erzbiſchof von Paris von der 
Verantwortung des neuen Amtes durchdrungen iſt, find einige 
Aeußerungen, die der Neuerwählte den Vertretern der „Libre 
Parole“ gemacht hat: 

„Das große Uebel, fagte der Kardinal, „tft die religiöſe Unwiſſen⸗ 
heit. Die praktizierenden Katholiken, die gebildeten Stände nicht aus⸗ 
genommen, find ungenügend unterrichtet in den Grund⸗ 
wahrheiten der Religion. Die Folgen hiervon find auf allen 
Gebieten fühlbar. Man baut allzuſehr auf die menſchlichen Fähig⸗ 
keiten, die doch nur zu oft auf Irrpfade führen. Wir Katholiken 
müſſen mit allen Mitteln an der ſozialen Frage mitarbeiten. Ich 
begrüße alle chriſtlichen Syndikate, die hier die Hände 
rühren, aber fie müſſen bis ins innerſte von chriſtlichen 
Grundſätzen durchdrungen fein. ... Neben den Prieſter 
und den katholiſchen Lehrer muß der Laie ſich ſtellen als Laienadoſtel. 
Hier liegt ein unermeßliches Feld noch brach. In erſter Linie 
arbeitet in dieſem Apoſtolat die katholiſche Preſſe, deren 
Pflicht es iſt, der Religion zu dienen im öffentlichen Leben. Betone, 
daß fegliche Autorität auf der Baſis der Religion beruht un) daß die 
Erſchütterung der Autorität nur die Konſequenz des Religionsmangels 
iſt. Ja, in der Kirche ſelbſt ſchwindet vielfach das wahre Autorität. 
prinzip. Im Hl. Vater, dem Stellvertreter Chriſti auf Erden, ſieht 
man nur allzuoft einen hohen Geiſtesmann, deſſen Aeußerungen jeder 
kritiſteren darf, deſſen Befehle man nicht mehr gehorchen will. Lehren 
wir die Gläubigen die wahre Bedeutung des Papſttums.“ 

Dies find einige Aeußerungen des Pariſer Kirchenfürſten. Sie 
haben zwar mehr Sinn für die franzöfiſchen Katholiken, zeugen aber 
von der apoſtoliſchen Liebe und edlen Gefinnung des Kardinals. 


Die Amerikanifierung Enropas. 


Von Ingenieur Heinrich Müller, Offenbach a. M. 


Anter der Amerikaniſierung Europas iſt die einheitliche Zu⸗ 

ſammenfaſſung und ökonomiſchſte Ausnutzung aller Kräfte 
und Stoffe auf großzügiger Baſis zu verſtehen. Die Amerikani 
fierung eines großen Teiles der europͤiſchen Induſtrie iſt gegen ⸗ 
wärtig in vollſtem Gange. Als Vorläufer dieſes wirtſchaftlich⸗ 
induſtriellen Intenſivierungsprozeſſes iſt die Induſtrialiſterung 
anzuſehen, die in den Jahren vor dem Kriege beſonders ſtark 
in die Erſcheinung trat. Gerade im zweiten Jahrzehnt des 
gegenwärtigen Jahrhunderts ſetzte, dem Einzelnen meiſt un⸗ 
bewußt und nur den Wenigſten erkennbar, eine allmähliche 
Amerikaniſterung unſerer Sitten und Gebräuche ein. Dieſer 
„Zug ins Amerikaniſche“ hat für das europäiſche und ind 
beſondere das deutſche Wirtſchaftsleben angeſichts der in ihrer 
Schwere kaum vorausgeſehenen Folgen des Krieges und der 
Revolution heute die allergrößte Bedeutung gewonnen. Die 
Amerikaniſierung Europas iſt eine Lebensfrage geworden, an 
deren Löſung alle Kulturſtaaten in gleicher Weiſe intereſſiert 
find; es iſt nicht angängig, daß ſich einzelne Staaten, wie nament- 
lich Frankreich, den aus dem wirtſchaftlich induſtriellen Jatenſi 
vierungsprozeß entſpringenden Pflichten zu entziehen verſuchen. 
Staaten, die ihre Wirtſchaftspolitik auf die Verwirklichung wirt 
ſchaftlich⸗induſtrieller Sonderbeſtrebungen einſtellen, ſchädigen 
und hemmen nicht nur die Entwicklung Europas, ſondern letzten 
Endes auch ihre eigene Entwicklung. 


Ihren ſichtbaren Ausdruck findet die Amerikaniſierung 
Europas gegenwärtig in der ungewöhnlich ſtarken Beteiligung 
amerikaniſchen Kapitals an europäiſchen und insbeſondere deutſchen 
wirtſchaftlich induſtriellen Unternehmungen. Viel beſprochen wurde 
ſeinerzeit die Beteiligung amerikaniſchen Kapitals an der Allgemeinen 
Elektrizitäts⸗Geſellſchaft; eine amerikaniſche Gruppe übernahm neue 
Aktien der Geſellſchaft im Geſamtbetrage von 25 Mill. Mark. 
Bekannt iſt auch die Gründung der American Steel Engineering 
and Automotive Products Co. in Berlin, die als Tochterunter⸗ 
nehmen der American Steel Export Co. in Neuyork ins Leben 
gerufen wurde. Weiter beabſichtigt nach dem Deutſch⸗ameri⸗ 
kaniſchen Wirtſchaftsverband die National Caſh Regiſter Co. in 
Deutſchland eine große Fabrik zu erbauen. Auch verſchiedene 
andere amerikaniſche Großfirmen beabſichtigen den Bau von 
Fabriken in Deutſchland. In Düffeldorf fol mit Hilfe ameri⸗ 
kaniſchen Kapitals ein Rieſenausſtellungsgebäude erbaut werden, 
das wohl als erſter Wolkenkratzer in Deutſchland zu gelten hätte. 
Eine Anzahl weiterer Beiſpiele amerikaniſcher Kapitalsbetätigung 
in Deutſchland führt Ingenieur Guſtav W. Meyer in ſeiner 
leſenswerten Broſchüre „Die Amerikaniſtierung Europas“!) an, 
in der er insbeſondere darauf hinweiſt, daß die Elektrifizierung 
der ſchweizeriſchen und italieniſchen Vollbahnen unter Beteiligung 
amerikaniſcher Unternehmen erfolgen wird. Bemerkenswert iſt 
auch die Bildung der German-Auftrian Co. in Neuyork mit 
einem Kapital von angeblich 100 Mill. Dollars, die zunächst 
die Wiener öffentlichen Werke, Gaswerke und Straßenbahnen 
aufkaufen will. In der gleichen Richtung bewegen ſich die Vor⸗ 
ſchläge der Verpachtung der deutſchöſterreichiſchen und tſchecho⸗ 
ſlowakiſchen Tabakmonopole an internationale Aktiengeſellſchaften 
der Gläubigerſtaaten und der Uebergabe der öſterreichiſchen 
Staatsbahnen an eine aus Vertretern der Gläubigerſtaaten ge 
bildete internationale Aktiengeſellſchaft. Kennzeichnend für die 
gegenwärtige Lage iſt das Vorwort, das Meyer feiner Broſchülre, 
die eine Aufklärungsſchrift im beſten Sinne des Wortes ſein wil 
und der man ſchon aus dieſem Grunde die weiteſte Verbreitung 
wünſchen möchte, vorausſchickt und in der er u. a. ſagt: „Wie 
die Verhältniſſe nun einmal liegen, wird auch unſerer Privat 
induſtrie nichts anderes übrig bleiben, als ſich dem mächtigen 
ausländiſchen Einfluß unterzuordnen. Iſt ja z. B. Amerila 
allein imſtande, unſerer Induſtrie durch Ueberlaſſung der uns 
fehlenden Rohſtoffe wieder auf die Beine zu helfen. Unſerer 
Induſtrie bleibt dann allerdings nichts anderes übrig. als für 
das Ausland Lohnarbeit zu verrichten und ſich mit einem der 
unſelbſtändigen Arbeit entſprechenden geringeren Gewinne zu 
begnügen.“ Auf Rußland bzw. Sibirien, mit deſſen Hilfe wir 
uns von der Einfuhr amerikaniſcher Rohſtoffe unabhängig zu 
machen in der Lage wären, können wir uns vorderhand ni 
verlaſſen. Aehnliche Erfahrungen wie Deutſchland und Defter 


1) Ina. Gustav W. Meper, „Die Ameritanifierung Europas“ 
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reich Ungarn macht auch die Tſchechoſlowakei; die hochentwickelte 
Textilinduſtrie der Tſchechoſlowakei leiſtet für das Ausland heute 
größtenteils Lohnarbeit. Ausländiſche Unternehmen finden es 
infolge des niederen Wertes der tſchechiſchen Krone für vorteil ⸗ 
hafter, Wolle nach der Tſchechoſlowakei zu exportieren und dort 
verarbeiten zu laſſen. Die tſchechoſlowakiſche Textilinduſtrie be- 
ſorgt ſomit lediglich den Veredelungsprozeß. 

Die Amerikaniſierung unſerer Induſtrie iſt in vollſtem 
Gange. Wir ſtehen mitten in einer ſtarken Annäherung der 
deutſchen bzw. europäiſchen Entwicklung an diejenige der Ver⸗ 
einigten Staaten von Nordamerika. Die Annäherung der beider⸗ 
ſeitigen Intereſſen kommt am treffendſten in den Schiffahrts⸗ 
abkommen zum Ausdruck, die kürzlich zwiſchen deutſchen und 
amerikaniſchen Linien zum 1 gekommen find. Einſichtige 
Wirtſchaftspolitiker haben dieſe Politik ſchon ſeit der Revolution 
empfohlen, ohne freilich mehr als einem Lächeln zu begegnen. 
Deutſchland braucht eine kräftige Stütze, um wieder emporzu⸗ 
kommen. Die europäiſchen Staaten, einſchließlich England, find 
durch den Krieg zu ſehr geſchwächt, um uns die Unterſtützung 
gewähren zu können, deren wir dringend bedürfen, ganz ab⸗ 
geſehen davon, daß vielfach auch gar nicht der ehrliche Wille 
dazu vorliegt. Die Vereinigten Staaten von Nordamerika find 
zweifellos das Land, das ſich verhältnismäßig am wenigſten von 
Haßgefühlen gegen uns leiten läßt. Mit ihm wird ſich daher 
noch am leichteſten eine Verſtändigung erzielen laſſen. 

Meyer geht in ſeiner Broſchüre von dem Geſichtspunkt 
aus, daß die Amerikaniſierung Europas zwar eine Gefahr für 
die wirtſchaftliche Entwicklung Mitteleuropas iſt, daß ſie aber 
angeſichts der Notlage, in der wir uns befinden, nicht umgangen 
werden kann. Aus unſerem gegenwärtigen Elend kann uns nur 
die einheitliche Zuſammenfaſſung und ökonomiſchſte Ausnutzung 
aller uns noch übrig gebliebenen Kräfte und Stoffe auf groß ⸗ 
zügiger Baſis retten. Erfolg verſprechende Anfänge nach dieſer 
Richtung find bereits allenthalben gemacht worden. Die Taylorſche 
Arbeitsmethode hat namentlich in der Maſchinen- und Elektro- 
induſtrie weitgehende Beachtung und Verbreitung gefunden. Der 
Niedergang der Arbeitsleiſtungen der Angeftellten- und Arbeiter- 
ſchaft tritt immer erſchreckender zutage, aber die Zeit ſcheint 
nicht mehr allzu ferne zu ſein, in der auch die Angeſtellten und 
Arbeiter einſehen lernen, daß das Schlagwort vom Mehrverdienen 
und Wenigerarbeiten ein verhängnisvoller Irrtum iß, und daß 
der wirtſchaftliche Zuſammenbruch Europas nur durch intenſive 
Arbeit aufgehalten werden kann. Die Arbeiter von heute werden 
eines Tages von ſelbſt auf das Taylorſyſtem kommen, das ihnen 
vielleicht noch geſtattet, die ſeit der Revolution begangenen Fehler 
und vor allem diejenigen ihrer Führer wieder gut zu machen. 
Mit der großzügigen Ausnutzung der „weißen Kohle“ zur Speiſung 
der Hochſpannungsſammelſchienen der Länder wird endlich Ernſt 
gemacht werden müſſen. Nur mit Hilfe der „weißen Kohle“ 
werden wir in der Lage ſein, die wachſende Kohlennot zu 
bekämpfen und das Problem der Elektrifizierung der Vollbahnen 
der Löſung einen Schritt näher zu bringen. 
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Beltrundihen. 
Von Dr. Otto Kunze, Münden. 


Wos einigen Tagen deutete der Reichswehrminiſter Geßler in 
einer Rede an, daß Frankreich Anſchläge auf die deutſche 
Einheit mache und mahnte zu feſtem Zuſammenhalt. In der 
Tat beſchäftigte ſich die franzöſiſche Preſſe in einer Weiſe mit 
den Verhältniſſen in Deutſchland, die ſolche Vermutungen auf⸗ 
kommen läßt. Man vernahm wieder die Rufe nach baldiger 
Beſetzung des Ruhrgebiets. Merkwürdig war auch, was ver- 
ſchiedene Blätter über Bayern willen wollten. Der „Matin“ 
ſchrieb, drei Viertel des Bayernvolkes wollten von Preußen los 
und ſtrebten, katholiſch und konſervativ, wie fie ſeien, die Rück⸗ 
kehr der Wittelsbacher an. Das letzte Viertel, die Sozialiſten, 
käme nicht dagegen auf. Bayern habe immer noch eine Art 
ataviſtiſche Neigung zu Frankreich. Es iſt nicht gut möglich, daß 
der „Matin“ das von Herrn Dard, dem franzöfiſchen Geſandten 
in München, hat, der zurzeit in Paris weilt. Umſoweniger, 
als im gleichen Bericht von großen Erfolgen Dards in Bayern 
geſprochen wird. Wir möchten dem Geſandten weder eine ſolche 
Eitelkeit, noch eine fo ſchlechte Beobachtungs gabe zutrauen. 
Der „Petit Pariſien“ weiß gerade das Gegenteil zu berichten. 


Ihm mißfällt Kahrs Bekenntnis zur Reichseinheit und noch 
weniger gefällt ihm die Orgeſch. Sie ſcheint ihm von ſtarkem 
Haß gegen Frankreich beſeelt und zu einem Staatsſtreich fähig, 
der wohl beſſer gelingen dürfte als der von Kapp. Der „Matin“ 
alſo glaubt, daß man Deutſchland zerſchlagen kann, weil es 
ſchwach ſei durch die Selbſtändigkeitsgelüſte eines erſtarkenden 
Bayern, der „Petit Pariſien“ meint, daß Deutſchland zerſchlagen 
werden muß, weil er in Bayerns Erſtarkung den Keim zu 
einem neuen kraftvollen Deutſchland wittert. England find durch 
den Grubenſtreik und den iriſchen Aufſtand die Hände gebunden. 
Dieſe Lage will Frankreich nützen. Deutſchland hat von dort 
mehr als Zeitungslärm, hat vielleicht Gewalttat zu erwarten. 
Frankreichs Hoffnungen auf Bayern find Trug, wären jedoch 
nicht ſo hoch geſchoſſen, wenn ſie nicht von ſozialiſtiſcher und 
unitariſtiſcher Seite, die mißgünſtig nach Bayern blicken, geradezu 
genährt würden. In gewiſſen Berliner Blättern ſteht mehr vom 
bayeriſchen Separatismus als im „Matin“. Doch könnte man 
auch im Süden gern etwas vorſichtiger ſein. Namentlich die 
immer neuen Reden vom baldigen Ausbruch des Bolſchewismus 
in Norddeutſchland und die naiven Folgerungen, die mancher 
daran knüpft, werden von Frankreich ausgebeutet. 

Als der Reichstag zuſammentrat, erwartete wohl das 
ganze deutſche Volk, ſeine Vertreter würden zunächſt einſtimmig 
ſchärfſten Einſpruch erheben gegen die Zerſtörung der Dieſel⸗ 
motore, welche uns die Entente, diesmal beſonders England, 
anfinnt. Wie beim Kohlendiktat von Spa ſtehen Linksſozialiſten 
und Kommuniſten hier an der Seite aller anderen Parteien. 
Die deutſchen Arbeiter wiſſen, daß ſie zu Tauſenden brotlos 
werden, wenn dieſe koſtbaren und durchaus friedlichen Maſchinen 
unbrauchbar find. Die ſächſiſche Volkskammer hat ſich bereits 
mit Einſchluß der USP. dagegen erklärt, desgleichen die baye⸗ 
riſchen Handelskammern und viele andere wirtſchaftliche Ver- 
bände. Der Reichstag aber mußte ſich zuerſt mit einem 
ſchleunigen Antrag der zum letzten Mal einigen USP. befaſſen. 
Der Antrag verlangte Einſpruch gegen die Ausweiſung der 
Ruſſen Sinowjew und Loſowski. Für die Regierung recht- 
fertigte der Außenminiſter Dr. Simons die Ausweiſung. Er 
ging ſehr zart mit den Ruſſen um, die das Gaſtrecht mit 
größter Frechheit zu politiſchen Umtrieben mißbraucht haben. 
Es war beſchämend, daß ein Maſſenmörder wie Sinowjew, dieſer 
bluttriefende, echt aſtatiſche Tyrann, der im hungernden 
Petersburg nur damals hungerte, als er eine Entfettungskur 
brauchte, fc breit machen durfte in deutſchen Hotels und auf 
einem deutſchen Parteitag feierlich empfangen wurde. Der 
Reichstag erklärte ſich mit der Ausweiſung einverſtanden, ſelbſt 
die Mehrheitsſozialiſten lehnten den Antrag der Unabhängigen ab. 

Die Spaltung der USP. hat ſich vom Parteitag in 
die Volks vertretungen fortgeſetzt. Im Reichstag find 59 Ab- 

eordnete gegen, 22 für Moskau. Im allgemeinen überwiegt in den 
aktionen die Rechte, in der Wählerſchaft die Linke der Partei. 
Die rechte USP. hat einen ſcharfen Geſetzentwurf zur Soziali⸗ 
fierung der Bergwerke und anderer Großbetriebe ausgearbeitet 
und will mit allen Kräften dafür kämpfen. Wie ſchädlich eine 
völlige Sozialiſterung der Gruben mit ihrer zentraliſtiſchen und 
bürokratiſchen Wirtſchaft wäre, hat der bayeriſche Finanzminiſter 
Dr. Krausneck ſoeben im Staatshaushaltsausſchuß des Land- 
tages dargetan. 

In Deutſchöſterreich find die Sozialdemokraten gleich 
nach den Wahlen aus der Regierung ausgetreten. Der roten 
Arbeiterbewegung muß eine chriſtliche entgegengeſetzt werden. 
Die chriſtlichen Arbeiter in Deutſchland können dabei helfen. — 
Der Anſchlußgedanke erwies bei den Wahlen ſeine Zugkraft. 
In Oberöſterreich hatten die Chriſtlich-Sozialen darum fo großen 
Erfolg, weil ſie dort am lauteſten für den Anſchluß an Deutſch⸗ 
land ſprachen. Das wird auch in Zukunft die beſte Politik ſein. 
Im Reich und draußen muß es allen Deutſchen bewußt ſein, daß 
ſie zuſammengehören, und daß es heut ums Daſein des deutſchen 
Volkes geht. Selbſtſucht, die z. B. in ſchwarz⸗gelben Kreiſen 
Oeſterreichs, aber auch anderswo gegen den Anſchluß arbeitet, 
wird ihren eigenen Herrn ſchlagen. 

Kärnten wurde auf Befehl der Großmächte von den 
Serben geräumt, wenigſtens berichten dies Meldungen aus a 

Danzig iſt von der Pariſer Botſchafterkonferenz zur Frei ⸗ 
ſtadt erklärt worden. Es führt ſeine eigene Flagge und bleibt 
im Befitz der Hafenanlagen und der Zolleinnahmen, nur die aus ⸗ 
wärtige Vertretung der Stadt verſieht Polen. In Warſchau 
iſt man damit nicht zufrieden und will die Unterſchrift des Ver⸗ 
trags über Danzig verweigern. Auch Wilna wollen die Polen 
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nicht räumen. Sie erklären, das könnte zu Aufſtänden unter 
den Truppen führen. Die Feindſeligkeiten mit Rußland find 
am 18. Oktober eingeſtellt worden. In ſeine Verfaſſung führt 
Polen das Zweikammerſyſtem ein, die Berufung eines Senats 
wurde vom Warſchauer Reichstag mit 195 gegen 189 Stimmen 
beſchloſſen. Es iſt mit ſtarkem Widerſtand der Arbeiter gegen 
das Zweikammerſyſtem zu rechnen. 

Der engliſche Bergarbeiterſtreik hielt die ganze Woche 
hindurch an und führte hie und da zu Unruhen und Plünde⸗ 
rungen. Im Parlament wurde der Streik ſehr ruhig und ſach⸗ 
lich beſprochen. Die Regierung will den Bergleuten eine Lohn- 
erhöhung zugeſtehen, wenn die Kohlenförderung bis zu einem 
beſtimmten Höchſtmaß geſteigert wird. Hierauf aber wollen ſich 
die Bergleute nicht feſtlegen. Die Lage wurde verſchärft durch 
ein am Sonntag, 24., ablaufendes Ultimatum der Cifenbahn- 
und Transportarbeiter, die mit Sympathieſtreik drohten. Die 
Regierung traf für alle Fälle ſcharfe Maßregeln, um die Ord- 
nung aufrecht zu erhalten. 

Freundliche Anerkennung verdient ein Aufruf zahlreicher 
Profeſſoren der Univerſität Oxford. Sie laden ihre Kollegen 
in Deutſchland und Oeſterreich ein, mit den Feindſeligkeiten auf. 
zuräumen, die unterm Einfluß des Nationalismus beſtanden. 
Auf dem Boden der Wiſſenſchaft wollen fie eine Verſöhnung 
erreichen, damit ein beſſeres Verhältnis zwiſchen den beiden 
Völkern entſtehe, wie es für die Ziviliſation notwendig ſei. 


FE b 
Politiſche Irrwege des Mittelstandes. 


Von Ffdr. W. Czwoydzinski, Syndikus des Geſamtverbandes 
Chriſtlicher Mittelſtand, Köln. 


Durch die Preſſe geht die Notiz, daß ſich in Berlin eine neue 
Partei unter dem Namen: „Wirtſchaftspartei des Deutſchen 
Mittelſtandes“ gebildet habe. Vornehmlich ſollen öſtliche Kreiſe 
Deutſchlands bei dieſer Geburt Pate geſtanden haben. Die Idee 
der „Wirtſchaftspartei“ iſt nicht neu und ſpukt gerade ſeit den 
Tagen der Revolution und der darauffolgenden Ereigniſſe im 
Wirtſchaftsleben in manchen Köpfen. Neben vielen wiriſchaft⸗ 
lichen Vereinigungen tauchte z. B. in Königsberg die „Deutſche 
Mittelſtandspartei“ auf, die ſich damals in ihrem Aufruf ſcharf 
gegen die bürgerlichen Parteien wandte. Man hat von den 
Erfolgen dieſer Partei nichts vernommen. Auch das Wort der 
„Entpolitiſterung des Wirtſchaftslebens“ hat manchem den Ge⸗ 
danken von eigenen Mittelſtandskandidaten in den Parlamenten 
des Reiches, der Länder und der Gemeinden wach werden laſſen. 
Es gibt ſogar Leute, die das Ende der politiſchen Parteien und 
ihre Ablöſung durch wirtſchaftliche Vereinigungen vorausſehen. 

Von vornherein jet hierzu bemerkt, daß der Geſamt⸗ 
verband „Chriſtlicher Mittelſtand“ ſowohl der 
neuen Partei wie überhaupt den Ideen von be- 
ſonderen Mittelſtandskandidaten durchaus fern 
ſteht. Er hat ſtets und insbeſondere bei feiner letzten Werbe⸗ 
reiſe durch Weſtfalen, Bayern, Baden und Heſſen immer wieder 
betont, daß der „Chriſtliche Mittelſtand“ parteipolliſch neutral 
iſt und ſeine wirtſchaftlichen Ziele nur durch die bürgerlichen 
Parteien zu erreichen ſucht. Er hält eine Partei, die ſich ledig⸗ 
lich auf wirtſchaftlichen oder berufsſtändiſchen Boden ſtellt, für 
eine politiſche Utopie. Er ſucht das Einigende, nicht das 
Trennende unter den bürgerlichen Parteien hervorzuheben. Er 
will ähnlich wie die Gewerkſchaften als eine wirtſchaftliche 
Spitzenorganiſation aller den Mittelſtand bildenden Berufs⸗ 
ſtänden der Machtfaktor ſein, den die bürgerlichen Parteien in 
ihrem eigenen Intereſſe nicht überſehen können und dürfen. 
Dazu kommt die weitere Notwendigkeit, daß die Mitglieder 
dieſer wirtſchaftlichen Organiſation auch tüchtige Kräfte der 
Parteien find, die ihnen nach ihrer Anſchauung am nächſten 
ſtehen. Das iſt gerade das gewaltige Schuldkonto der Mittel⸗ 
ſtändler, daß ſie ſich in ihren Parteien zu wenig betätigt haben. 
Wer ſich nicht regt, wird ſich auch nicht durchſetzen. 

Die neue Wirtſchaftspartei bildet nur ein weiteres Beiſpiel 
für die Selbſtzerfleiſchung des Mittelſtandes. Die bürgerlichen 
Stimmen werden immer mehr zerſplittert. Dem größten Gegner 
aber, dem Sozialismus aller Färbungen wird dadurch der 
Beweis geliefert, daß das Bürgertum aus dieſen Zeiten noch 
immer recht wenig gelernt hat und ſich durch dieſe Zerſplitterung 
immer ohnmächtiger macht. Der Parlamentarismus ſollte doch 


endlich in feinem Weſen erfaßt werden. In den weſtlichen außer ⸗ 
deutſchen Staaten mit parlamentariſchem Syſtem wird die Zahl 
der Parteien höchſtens kleiner. In Deutſchland iſt gerade das 
Gegenteil der Fall. In Bayern taucht neuerdings die „hriſtlich. 
ſoziale Partei“, in Berlin die „Wirtſchaftspartei“ auf. 

Was wird der praktiſche Erfolg einer ſolchen Partei ſein? 
Sie wird, eine gewiſſe Lebenszeit vorausgeſetzt, bei einer kommen⸗ 
den Wahl vielleicht einige Abgeordnete erhalten. Man irrt aber 
gewaltig, wenn man mit einer Handvoll Abgeordneter die Inter- 


eſſen des Mittelſtandes wahren zu können glaubt. Die Sozial - 


demokratie wird ſich mit der geſchloſſenen Maſſe ihrer Vertreter 
in ihrer Mittelſtandsfeindlichkeit dadurch nicht beirren laſſen und 
die bürgerlichen Parteien werden aus ihrem Geiſte heraus einer 
ſolchen Partei nicht gerade wohlwollend gegenüber ſtehen. Aber 
erſt durch das Zuſammengehen mehrerer bürgerlicher Parteien 
werden die Mittelſtandsforderungen Erfüllung finden. So ſchreibt 


auch Dr. Lübbering in ſeinem Buche: „Selbſtverwaltung des 


Handwerks im Volksſtaate“: „Eigene Mittelſtandsparteien ſetzen 
ſich ſelbſt auf den Iſolierſchemel ihrer kleinen Minderheit, ſtellen 
ſich ſelbſt als im Wettbewerb gegen die anderen Parteien laufende 
und kämpfende Parteien in Gegenſatz zu dieſen“. Das Auftauchen 


von Wirtſchaftsparteien, wie der immer lauter werdende Ruf der 


Ständebewegung ſollte allerdings den bürgerlichen Parteien eine 
erneute Mahnung ſein, gerade für die berechtigten Mittelſtands⸗ 


intereſſen im ſozialen Geiſte mit aller Kraft einzutreten. Es handelt 


ſich hier um ein Symptom für die bedrückte Lage und Stimmung 
innerhalb des Mittelſtandes, die ſich eben in ſolchen Dingen Luft 
macht. Anderſeits ſoll auch nicht verkannt werden, daß eine große 
Zerſplitterung des Parteiweſens ſtets ein Zeichen für die politiſche 
Erkrankung, ja die politiſche Unreife eines Volkes geweſen iſt. 

Die neue Wirtſchafts partei hat die Beamten ausgeſchloſſen, 
um „ein Zurückdrängen des gewerblichen und kaufmänniſchen 
Mittelſtandes innerhalb der Partei durch Beamte und Angeſtellte 
zu verhindern“. Letztere werden alſo wie Mittelftändler zweiter 
Klaſſe behandelt. Darin liegt ein direktes Verkennen der neuen 
Zeit; es ſcheint mir wenig zu dem ſtolzen Namen der Partei 
als der Vertreterin des deutſchen Mittelſtandes zu paſſen. Der 
„Chriſtliche Mittelſtand“ legt im Gegenſatz hierzu und zu anderen 
wirtſchaftlichen Organiſationen des Mittelſtandes einen großen 
Wert darauf, den Begriff des Mittelſtandes möglichſt 
weit zu faſſen. Er fieht feine Aufgabe darin, den „alten“ 
wie den „neuen“ Mittelſtand zur machtvollen Organiſation 
zuſammenzufaſſen. 

Und wie will es eine Wirtſchaftspartei mit den allgemeinen 
politiſchen Zielen halten? Außer der Wirtſchaftspolitik muß ſte 
doch auch noch andere wie z. B. die Kulturpolitik von ſich 


aus behandeln. Nach welchen Grundſätzen will ſie da vorgehen? 


Es iſt nicht zu verkennen, daß die Gliederung der Parteien im 
tiefſten Kern auf Gegenſätzen der Weltanſchauung beruht. Wie 
werden aber in einer ſolchen Wirtſchaftspartei bei Welt 
anſchauungsfragen die Gegenſätze aufeinander platzen! Auch 
hier ſcheint mir eine Urſache der Unmöglichkeit einer rein ſtändiſchen 
Partei zu liegen. Das hat der „Chriſtliche Mittelſtand“ bei 
feiner Gründung ſofort erfaßt. Neben den gemeinſamen Wirt- 
ſchaftszielen läuft die gemeinſame Anſchauung, daß nur dann 
der Wiederaufbau Deutſchlands und ſeiner Wirtſchaft denkbar 
iſt, wenn er von fſittlichen, chriſtlichen Grundſätzen getragen wird. 
Das bedeutet gerade den ſchärfſten Gegenſatz zur ſozialiſtiſchen 
Welt- und Wirtſchaftsanſchauung. In dieſem Kampfe muß aber 
ein Parteigebilde wie das neue letzten Endes verſagen. 
Nüchterne praktiſche Erwägungen führen dazu, daß die 
Intereſſen des Mittelſtandes am beſten in einer parteipolitiſch 
neutralen Organiſation, die ihre Ziele durch die Geſamtheit der 
bürgerlichen Parteien zu erreichen ſucht, aufgehoben find. Vom 
allgemein mittelſtändleriſchen wie auch vom politiſchen Stand- 
punkt des deutſchen Bürgertums aus iſt daher die Gründung 
der „Wirtſchaftspartei“ auf das äußerſte zu bedauern. 
Insbeſondere ſtellt ſich der „Chriſtliche Mittelſtand“ bewußt in 
den ſchärfſten Gegenſatz hierzu. Zwar tritt auch er für die 
Entpolitiſierung des Wiriſchaftslebens ein, aber zunächſt in dem 
Sinne, daß neben das politiſche Parlament das Wirtſchafts⸗ 
parlament treten ſoll. Dafür mag ſich der Mittelſtand bereit 
halten, daß er in dieſem Parlament in dem Maße, wie es ihm 
nach ſeiner Zahl und Bedeutung zukommt, vertreten iſt. Hier 
ſoll nicht der Parteigeiſt, ſondern trotz aller Verdroſſenheit der 
Geiſt deutſchen Könnens und Wagens eine neue Wirtſchaft auf 
bauen. Dazu braucht es wohl einer ſtarken wirtſchaftlichen 
Mittelſtandsorganiſation, aber keiner Partei. f 
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Ne katholische Preßzentrale von Brafilien. 


Lichtblicke aus Braſilien. 


Von P. Petrus Sinzig, O. F. M., Schriftleiter der „Vozes de 
Petropolis“, zurzeit in Linz am Rhein. 


Das Samenkörnchen von 1910 iſt zum Baume geworden. Die 
Preſſevereinsmitglieder ſchließen ſich zu kleinen Gruppen zu- 
ſammen, von denen jede einen beſtimmten Monatsbeitrag garan 
tiert. Das Gründungsjahr brachte es auf 50 Gruppen. Heute 
iſt das halbe Tauſend überſchritten und die Mitgliederzahl fünf. 
ſtellig geworden. 

Zeitungen und Zeitſchriften. A Uniao“ iſt das Lieb⸗ 
lingskind des Centro da Boa Imprensa (Preßzentrale). Die Zeitung, 
die damals alle 8 Tage erſchien, wurde ihm ſamt der Druckerei 
geſchenkt und erſcheint ſeit langem ſchon zweimal wöchentlich mit 
verdoppelter Abonnentenzahl. Die letzte Nummer erzählt, daß 
ein Pfarrer wieder mal mit einer neuen Abonnentenliſte kam: 
200 Namen auf einmal! Vivant sequentes! auch hier. 

„O Beija-Flor“ (, Der Kolibri“) iſt die illuſtrierte Kinder⸗ 
zeitſchrift des Centro, die alle 14 Tage erſcheint; „A Resposta“, 
ein Monatsorgan, das alle Mitglieder des Preßvereins gratis 
erhalten und das die größte Auflage hat; „A Tela“ iſt der 
Benjamin, erſt zwei Jahre alt, aber ein mutiger Kämpe auf ſeinem 
Gebiete, der Kinoreform. „A Tela“ erſcheint jede Woche illuſtriert 
und bespricht die neuen Films vom moraliſchen Standpunkte aus. 

Das zukünftige Tageblatt. Das katholiſche Brafilien hat 
immer noch keine großzügige katholiſche Tageszeitung in der 
Bundeshauptſtadt. Frühere Verſuche ſchlugen fehl. Centro da Boa 
Imprensa hat darum eine bereits mehrjährige Propaganda gemacht 
und Gaben geſammelt, an denen ſich die braſilianiſchen Kirchen⸗ 
fürſten, Gelehrte, hohe Beamte, wie auch Dienſtmädchen, Arbeiter, 
ja Indianer beteiligt haben. Das Vertrauen auf die Preßzentrale 
ift jo groß, daß mir als einem feiner Mitglieder vor 21/2 Jahren 
eine große Tageszeitung mit Druckerei und allen Zeitſchriften 
des betr. Hauſes zur koſtenloſen Uebernahme angeboten wurde. 
Nach Rückſprache mit Mitgliedern des Epiſkopates wurde das 
Angebot abgelehnt, aber heute iſt das Centro da Boa Imprensa 
fo erſtarkt, daß es mich nach Deutſchland ſandte, die Roiations⸗ 
maſchine ufw. zu erwerben und den Telegraphendienſt zu ver⸗ 
einbaren. Es dürfte auch in Deutſchland wertvoll ſein, zu wiſſen, 
daß ſich der Geſamtepiſkopat Brafiliens, alſo mehr als 50 Biſchöfe, 
für „O Diario“ (die Tageszeitung) intereſſieren und damit ſeinen 
Einfluß im ganzen Lande ſicherſtellen. Rückſchlüſſe für Handel, 
Induſtrie — und andere Kreiſe — ergeben ſich von ſelbſt. 

Der Preſſetag. Die katholiſche Bevölkerung Brafiliens 
verlangt in ihrer Geſamtheit nach einer würdigen und ziel⸗ 
bewußten Vertretung durch eine modern eingerichtete Tageszeitung. 
Um die Exiſtenz dieſer noch ſorgenfreier zu geſtalten, hat Se. 
Eminenz Dom J. Arcoverde, der einzige Kardinal Südamerika, 
einen eigenen Preſſetag mit religiöſen und weltlichen Feierlich⸗ 
keiten eingeſetzt, der jedes Jahr begangen wird. Faſt alle Biſchöfe 
ſind dem Beiſpiele Sr. Eminenz gefolgt. In Petropolis, dem 
Sitze der Preßzentrale, hat die Frau des Präſidenten der Republik 
den Ehrenvorfitz des letzten Preſſetages übernommen. Der Bundes- 
präfident ſelbſt nahm an Feierlichkeiten teil. 

Herausgabe von Büchern. Der Preßverein unterſtützt 
nicht nur katholiſche Bibliotheken, ſondern gibt jedem ſeiner Mit⸗ 
glieder jährlich ein gutes Buch nach freier Wahl aus vorgelegter 
Liſte. So hat er nicht nur eine große Anzahl von Büchern ver⸗ 
breitet, ſondern iſt auch zur Herausgabe eigener Werke geſchritten, 
die ſchon eine ſtattliche Reihe ausmachen und teils volltändig 
vergriffen find. Eigene Serien von Kunftpoftlarten und Schrift⸗ 
ſtellerporträts dienen für fortgeſetzte und zielbewußte Werbetätigkeit. 

Kinoreform. Die Auswüchſe des Kinos zwangen zur 
Selbſihilfe. Die Preßzentrale ließ die Vorführungen beſuchen 
und beſprach die Films in der „Uniao“. Es dauerte nicht lange, 
da wurde die Redaktion mündlich, ſchriftlich und telephoniſch mit 
Anfragen überlaufen und mußte ſich ein eigenes Kartenregiſter der 
Titel anlegen. Nun wurde den Filmagenturen, die von den 
Fabriken kaufen und an die Kinos vermieten, der Antrag geſtellt. 
dem Vertreter der Preßzentrale alle Films vor ihrer Erſtauf⸗ 
führung zu zeigen. Für die guten wurde Propaganda verſprochen; 
von den ſchlechten konnten einzelne durch Herausſchneiden von 
kleinen Stücken in einwandfreie verwandelt und damit für die 
Vorſührung gerettet werden. Die Agenturen (mit einer Aus⸗ 
nahme) nahmen an, und der Einfluß der Preßzentrale ſtieg 
weiter. Da machte dieſe noch einen letzten Schritt, richtete ſelbſt 


einen Vorführungsraum ein mit eigenem Apparat und Bedienung 
und gründete die illuftrierte Kino⸗Wochenſchrift „A Tela“. Erfolge: 
Kinos gingen ein, weil ſie ſich an keine Zenſur ſtörten; — ein 
reicher Katholik kaufte ſämtliche Kinos ſeines Heimatſtaates, um 
fie in einwandfreie zu verwandeln; — die Polizei ſchritt zur 
Einrichtung einer Zenſur, zog den Vertreter der Preßzentrale 
hinzu zur Ausarbeitung der Grundſätze und überließ mir bei 
meiner Europareiſe als Beweismaterial alle von ihr heraus ⸗ 
geſchnittenen Stücke. 

Buchabteilung. Der Bücherumſatz zwingt zum Ausbau 
der betr. Abteilung. Mehrere der größten katholiſchen Verlags⸗ 
anſtalten Deutſchlands haben beſchloſſen, dem Centro da Boa 
Imprensa ihre Werle in Kommiſſion zu geben. So ſparen fie 
Reiſende und Propagandakoſten und erſchließen ſich doch neue 
Abſatzgebiete. Einige der bedeutendſten Kunſthandlungen Deutfch- 
lands ſtehen in Unterhandlungen zu demſelben Zwecke. Es mag 
manchem Verleger wertvoll fein zu willen, daß A Unido und 
Vozes de Petropolis die ihnen geſandten Bücher beſprochen und 
daß beide ſehr gewählten Leſerkreis haben. 

Anzeigen in der braſilianiſchen Preſſe. Verleger, In⸗ 
duſtrielle, Stellungſuchende uſw. würden in der braſtlianiſchen 
Preſſe Anzeigen veröffentlicht haben, wenn dem nicht die Un- 
kenntnis der Verhältniſſe und der Sprache, die Schwierigkeit 
der Zahlung und vor allem der ſehr bedeutende Valutazuſchlag 
im Wege ſtänden. Auf letzteren wird die dortige Tagespreſſe 
nicht verzichten. Ich habe jedoch ſoeben mit J. P. Bachem, Köln 
und dem „Südamerikaniſchen Inſtitur“ in Köln (Univerſitäts- 
gebäude) vereinbart, daß beide Anzeigen für „Vozes de 
Petropolis“ und alle oben genannten Veröffentlichungen an⸗ 
nehmen können zu den in der deutſchen Preſſe (beſonders K. V.) 
üblichen Preiſen. Die betreffenden Zeitungen und Zeitſchriften 
ſind zwar in der Bundeshauptſtadt nicht ſo verbreitet, wie etwa 
die Tagespreſſe, gehen aber dafür in alle Teile Braftliens, was 
von den Tageszeitungen nicht behauptet werden kann. 

Chriſtliche Kunſtausſtellung. Zum beiten der katho⸗ 
liſchen Tageszeitung war für Ende 1918 eine große Ausſtellung 
der chriſtlichen Kunſt und katholiſche Betätigung angeſagt und 
in die Wege geleitet. Die Regierung ſtellte den Ehrenſaal und 
die anſchließenden Räumlichkeiten der National⸗Künſtlerakademie 
zur Verfügung und der Eigentümer eines anderen Palaſtes, des 
Lyceo de Artes e Officios, bot weitere Räume an. Der Herr 
Kardinal und die Gemahlin des Präfidenten der Republik hatten 
den Vorſitz übernommen. Der Katalog lag gedruckt vor mit 
2876 Nummern. Die Aufſtellung der Gegenſtände begann. Da 
kam die Kriegserklärung Brafiliend an Deutſchland und alles fiel 
ins Waſſer, weil ein Deutſcher, Schreiber dieſes, an der Ausſtellung 
weſentlich beteiligt war. Immerhin verzichteten verſchiedene Aus⸗ 
ſteller auf ihre Sachen und überließen ſie zugunſten der Tageszeitung. 

Ein Lichtblick für unſere Künſtler. Braſilien rüſtet ſich zu 
ſeiner Unabhängigkeitsfeier. Der Staat hat dafür bedeutende Mittel 
ausgeworfen. Da iſt der Plan aufgetaucht, eine neue Ausſtellung 
chriſtlicher, beſonders liturgiſcher Kunſt zu veranſtalten, die viel⸗ 
leicht abwechſelnd in mehreren Städten tagen wird. Selbſtver⸗ 
ſtändlich beſchränkt fie ſich nicht auf deutſche Künſtler und deutſches 
Kunſtgewerbe, ſondern zieht andere Länder hinzu. Herr H. Karp 
(Düſſeldorf, Gartenſtr. 61), der frühere Leiter der braftlianifchen 
Filialen von Fr. Bayer, Farbwarenfabrik in Leverkuſen, ein 
erprobter Organiſator, hat die Sache in die Hand genommen. 
Eine bedeutende Zahl von Beteiligungen iſt ihm bereits zugeſagt, 
t benſo die Propagandaarbeit des Centro da Boa Imprensa. 
Uebrigens kann ſich jeder Ausſteller die Unterſtützung der katho⸗ 
liſchen Preſſe ſichern: er braucht nur dem en Ziele 
des Volles und feiner Biſchöfe, der katholiſchen Tageszeitung, 
einen kleinen Prozentſatz der Verkaufsſumme oder Nachbeſtellungen 
zu verſprechen, dann iſt ihm die Sympathie aller gewiß. 

Qualität geht vor Quantität. Für Expreſſionismus iſt 
ſehr wenig Verſtändnis in Brafilien; Kitſch bleibt liegen; Kunſt⸗ 
verſtändnis iſt geweckt, teilweiſe groß. Ich bin gern bereit, an 
der Werbearbeit in der Preſſe aktiv teilzunehmen, wenn mir 
von den Künſtlern biographiſche Notizen und feharfe Abbil- 
dungen zur Verfügung geſtellt werden (bis Ende November: 
Linz am Rhein; dann: Petropolis, Staat Rio de Janeiro). 
Die Organiſation bleibt jedoch dem genannten Herrn. (Näheres 
in „Köln. Volksztg.“ Nr. 734 — 21. IX. 20). 

Lebt fie noch, die Preßzen trale in Brafilien? Die Ant⸗ 
wort läßt mit Wehmut an die Notlage der katholiſchen Preſſe 
in Deutſchland denken, wird aber vielleicht ein Anſporn ſein, 
für ihre Sicherſtellung den letzten Groſchen zu opfern. 


— —— — 
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Natur und Kultur. 


Von P. Engelbert Hoh, 0. S. B., Augsburg (St. Stephan). 


8 if eine ſehr betrübende Tatſache, auf die ſchon oft hinge wieſen 

wurde, daß unſer geſamtes Schrifttum unter den gegenwärtigen 
außerordentlichen Zeitläuften furchtbar leidet. Es will wahrlich viel 
ſagen, wenn ſelbſt die doch reich. ausgeſtatteten Akademien der Wiſſen 
ſchaften ihre Veröffentlichungen einſtellen müſſen. 

Braucht man ſich dann zu verwundern, wenn Zeitſchriften, 
denen ſolche Mittel nicht zur Verfügung ſtehen, aufs ſchwerſte ge⸗ 
äfhrdet find und eine nach der andern für immer verſchwindet? Es 
iſt ja wahr: bei einer ganzen Reihe von Zeitſchriften iſt es wahrlich 
nicht ſchade, wenn ſie keine fröhliche Urſtänd mehr erleben und es iſt 
gewiß wahr, daß es noch eine ganze Menge gibt, die beſſer nie er⸗ 
ſchienen wären, darunter eine ganze Reihe von Mißgeburten des frei⸗ 
heitlichen Revolutionsgeiſtes. 

Aber daß unter den ernſtlich gefährdeten Zeitſchriften auch 
„Natur und Kultur“ fi befindet, das iſt doppelt und dreifach tief 
bedauerlich. 

Viele der ſehr verehrten Leſer der „A. R.“ werden wahrſchein⸗ 
lich gar nicht oder nur recht ungenau wiſſen, was das iſt. „Natur 
und Kultur“ verfügt eben nicht über die nötigen Mittel, wie ſie eine 
großzügige moderne Propaganda erfordert und mußte darum ſo ein 
richtiges Aſchenbrödeldaſein friſten. 

Dabei iſt aber „Natur und Kultur“ die einzige natur⸗ 
wiffenfhaftlige Zeltſchrift in Dentſchland, die anf Dem 
Boden katholiſcher Weltanſchauung hebt. 

Zum Beweiſe dafür, wie überaus notwendig in der Vergangen- 
heit eine weite Verbreitung gerade einer ſolchen Zeitſchrift geweſen 
wäre, ſei hier nur andeutungsweiſe hingewieſen auf den unheilvollen 
Einfluß gerade der modernen, in ihrem Grunde atheiſtiſchen Natur⸗ 
wiſſenſchaft. Wer bei Beurteilung unſerer geſamten Gegenwartslage 
die Herren des modernen Materialismus und vorab Haeckel und ſeine 
„Welträtſel“ nicht in Rechnung ſtellt, gewinnt kein richtiges Bild. (Wer 
fi für dieſe Zuſammenhänge intereſſiert, ſei verwieſen auf eine rück ⸗ 
ſchauende Skizze in den „Hlſtoriſch⸗politiſchen Blättern: 163. Band, 
1919, 10. Heft, Seite 616—628). Damals ſchon hätte „Natur und 
Kultur“ eine Miſſion zu erfüllen gehabt. Und wie ſteht es jetzt? 

Charakteriſtiſch im allgemeinen iſt der Zug vom Materia⸗ 
lismus weg — hin zum Geiſtigen. Iſt jetzt deswegen „Natur 
und Kultur“ überflüſſig? Nein! Die Mächte der Hölle werden ſich 
mit aller Gewalt dem Zug zum Metaphyſiſchen entgegenſtemmen; fle 
werden immer wieder von neuem ihr ganzes naturwiſſenſchaftliches 
Rüſtzeug aufbieten — in neuer Form, in Anpaſſ ung an die Gegen. 
wartsſtrömungen. Und jetzt hat „Natur und Kultur“ erſt recht eine 
Miſſion zu erfüllen! Man hat geſagt, dem Jahrhundert der Technik 
ſolle ein Jahrhundert der Seele folgen. Gut! Ganz damit einver⸗ 
ſtanden. Wenn dieſe Zeit bereits angebrochen iſt — und faſt flieht es 
ſo aus — dann iſt auch die Zeit gekommen für eine großartige idea⸗ 
liſtiſche Naturbetrachtung und Naturauffaſſung. Für eine ſolche muß 
„Natur und Kultur“ die mutige Vorkämpferin werden. 

Alſo ich bleibe dabei: „Natur und Kultur“ hat eine große Miſſion 
zu erfüllen! Was folgt daraus? Da braucht es keine lange Ueberlegung. 
Dieſe Zeitſchrift, die mit ganz auzerordentlichen Schwierigkeiten kämpft, 
muß erhalten bleiben, muß fo unterſtützt werden, daß fie fortbeſtehen 
kann. Die beſte, weil dauernde Unterſtützung iſt das Abonnement! 

Allein außergewöhnliche Zeiten verlangen außerordentliche Maß ; 
nahmen. Ich habe unlängſt in der „Augsb. Poſtzeitung“ (Nr. 432 
vom 24. Sept.) die Zeitſchrift empfohlen und dabei hingewieſen auf 
den Opferſinn der Moniſten. Das Bundesorgan hatte auch mit finanziellen 
Schwierigkeiten zu kämpfen. Eine Aufforderung zur Unterſtützung 
durch freiwillige Spenden hatte den großartigen Erfolg, doß binnen 
weniger Wochen 39 000 4 zur Verfügung ſtanden. — Daraufhin ging 
mir aus dem Leſerkreis der „Poſtzeltung“ die Aufforderung zu, nicht 
bei der Anregung ſtehen zu bleiben, ſondern die Sache in die Hand zu 
nehmen. Mit Erlaubnis meines zuſtändigen Oberen wage ich es nun, 
an die Oeffentlichkeit zu treten mit folgendem 
- — 
ker _ Aufruf! 

Eine wichtige Beitfchrift — wichtig als Vorkämpferin für 
eine chriſtlich⸗idealiſtiſche Naturauffaſſung, wichtig im Dienſte 
der ſo ſehr im Vordergrunde des Intereſſes ſtehen den Volks⸗ 
hochſchule — kämpft um ihre Exiſtenz. 

Katholiken deutſcher Zunge! Eure einzige katholiſche Zeit⸗ 
ſchrift auf naturwiſſenſchaftlichem Gebiete droht dem Moloch der 
Zeit zum Opfer zu fallen. Es ergeht an euch der Ruf: Helfet! 

Bereits iſt ein kleiner Grundſtock vorhanden — geſpendet 
von elnem kleinen Kreis edler Freunde. Helfet mehren! Laßt 
euch nicht übertreffen von dem Opferſinn der Feinde unſerer 
Weltanſchauung! 

Zeiget, daß euch Idealismus mehr iſt als ein Schwall von 
leeren Phraſen, daß euch Idealismus bedeutet Tat und Leben! 

Wer nur immer dazu in der Lage iſt, ermanne ſich zu 
einem freiwilligen Notopfer für „Natur und Kultur“ und ſende 
ſein Scherflein an den verdienten Herausgeber Dr. Frz. Joſ. Völler 
in München (Herzogſtr. 5) oder an den Schreiber dieſer Zeilen. 

„Einen fröhlichen Geber hat Gott lieb.“ 


Allerſeelen. 


Novelle von Marie Amelie Freiin v. Godin. 


Tran Ager ſtieß Frau Gründner, mit der fie auf der Dorfſtraße 
eben die Tagesneuigkeiten austanſchte, leiſe an: „Die Frau 
Doktor“, flüſterte ſie, „die geht ſchon wieder auf's Grab“. 

Frau Gründner folgte daraufhin dem Mitleid und der 
Neugier ihres Herzens, und ſprach die junge blonde Frau an, 
die, in Trauergewändern, völlig in ſich verſunken, an den beiden 
Nachbarinnen vorüberwollte. „Nun, Frau Doktor, wie gehts? 
Das Büble wird alle Tage netter!“ 

Die Angeſprochene richtete die rotumränderten Augen ganz 
verloren auf die Sprecherin, als ſei ſie eben gewaltſam geweckt 
worden. Dann lächelte fie unfanbar bitter. „Wie ſoll es mir 
gehen? Der kleine Luitpold? Ich ſeh ihn gar nicht.“ Ihre 
Stimme war ſchwach und ſtets einem Faden gleich, der reißen 
will. Ich muß nur immer an den Edi denken“. 


Nun ereiferte ſich Frau Ager, der kleine Luitpold tat ihr 
leid. „Aber der Kleine entwickelt ſich doch prachtvoll“. 

Die Doktorin unterbrach ſie: „So — finden ſie?“ fragte 
ſie faſt mit Widerwillen, „ich finde, daß er in nichts an den 
Edi heranreicht — in gar nichts.“ Fanatiſch preßte ſie ihre 
Lippen aufeinander, vor raſendem tränenloſen Schmerz dem 
Sterben nahe. 

Mit Schrecken bemerkten die Frauen, daß die Locke ſeidigen 
blonden Haares, die ihr in die Stirne fiel, grau geworden war. 

„So dürfen wir aber doch nicht trauern, Frau Doktor“, 
ſagte Frau Ager entſetzt, „wie ſolche, die keinen Glauben haben. 
Denken Sie doch an den armen Kleinen. .. ſte ſtockte und 
erſchrak über die eigenen Worte, denn das Antlitz der Frau 
Doktor wurde in Abwehr ſteinern. 

Frau Gründner kam ihr zu Hilfe „Der Herr Doktor iſt, 
meine ich, auch zum Friedhof“ bemerkte ſie ablenkend. 

„So“. Die junge Frau wandte ſich raſch und ging ihres 
Wegs. Daß ihr Mann auf dem Grabe ſein ſollte war ein 
Schlag für ſie. Sie würde alſo nicht allein bei Edi ſein; morgen, 
an Allerſeelen auch nicht; da verſammelte ſich das ganze Dorf 
auf dem Friedhof. 

Ohne die beiden beobachtenden Frauen wäre Eliſa Prell 
umgekehrt, denn wenn ihr Mann zugegen war, dann fühlte 
fie ſich dem Knaben, wonach ſich jede Fiber ihres Herzens, als 
nach dem einzigen Troſte ſehnte, nicht nahe und verbunden. 
Dann war Wilhelm zwiſchen ihr und dem Kinde, wie in der 
Sterbeſtunde, da er bis zuletzt des Kindes Hand hielt, ſo daß 
Edis letzter Blick ihn traf. 

Der Groll gegen ihren Mann, der das Kind nicht gerettet 
hatte, obſchon er im Gau auf und ab für ſeine Geſchicklichkeit 
berühmt war, war bereit, in ihrem Herzen aufzukeimen, aber er 
hatte nicht recht Raum in ihr durch die ungeheure Sehnſucht 
nach dem lieben Knaben, die jede andere Regung verkümmern 
ließ, noch ehe fie erwuchs ... Hätten die Leute gewußt — ging 
es jetzt Eliſa Prell doch durch den Sinn, wie ratlos er vor den 
Krämpfen des kleinen Edi war — der berühmte Arzt — wie 
er nicht einmal die fürchterlichen Schmerzen lindern konnte — 
dann wäre dieſer Leute Reſpekt erſtorben — wie ihre eigene 
Bewunderung! 

Da es nun aber nicht möglich war, vor den zwei Frauen 
umzukehren, ohne die Bitternis, die ſeit dem Tode des Kindes 
ihre Ehe vergiftete, den Zungen des Dorfes preiszugeben, ſchritt 
die junge Frau weiter dem Friedhof zu. 

Der dunkelblaue Himmel, der ſich wolkenlos über den 
Bergen wölbte, laſtete auf ihr. Hatte Edi ſich doch daran gefreut, 
„Lauter lautere Sonne“ ſagte er an ſolchen Tagen voll Selig. 
keit. Ein jäher Schmerz fuhr ihr durch die Seele, als fie auf 
den Hängen das Rot der Buchen ſah. Hatte Edi ſie nicht im 
letzten Herbſt gefragt: „Mutti, warum malt das der liebe Gott jetz 
anders?“ Nichts Schönes ſah ſie mehr ohne Schmerz, ſeit das 
frohe Kind nicht mehr an ihrer Seite lief, ſelbſt nicht die lachende, 
burgumſäumte Trift, auf der breit und behäbig um die hohe 
Kirche das Dorf im Sonnenſcheine lag. Ueberall hatte der liebe 
tote Knabe ſich getummelt. Ein Knecht trieb ein paar Kühe an 
der jungen Frau vorüber. Sie ſchloß die Augen, um die Tiere 
nicht zu ſehen. Wie gerne hatte Edi des Abends geholfen, das 
Vieh heimzutreiben, wie glückſelig lag er des Morgens ſchon 
bei Sonnenaufgang im Fenſter, daß ihm keine ungezählt vor 
übergehe von den Kühen, die im frohen Geläute ihre Glo 
auch zur Weide ſtapften. „Mutti — gell — die Kühe kommen 
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doch auch in den Himmel? Ohne Kuh wär's im Himmel doch 
nicht ſchön!“ — Ach — jetzt — ohne das Kind eine Kuh zu ſehen, 
brach ihr immer neu das Herz! — 

Die junge Frau kam zum Friedhof, ſchritt mit geſenkter 
Stirn die zwei Stufen zur Mauerpforte hinauf — trat 
ein. Ihr flüchtiger Blick ging in der Runde, denn ſie hörte 
einige Frauen und Männer, die noch zum Feſt die Gräber 
ſchmückten. Unzählige Aſtern, grellfarbene Georginen blickten 
aus dem Grin. 

Eliſa Prell wandte ſich ihrem Grabe zu. Wie dieſe 
ſchmückenden Frauen und Männer gleichgültig plauderten! Nur 
ſie allein wußte, was Trauer um einen Toten iſt. Auch 
ihr Mann wußte es nicht. Ging er nicht etwa längſt ſchon 
wieder feiner Arbeit nach? Sie konnte nicht arbeiten, über- 
ließ ſeit ihrem Unglück alles den Mägden. Sie dachte nur 
an das tote Kind. 

Nun trat ſie in Edis Gruft, eine Kapelle, die an die 
Kirchenwand angebaut war. Schon geſtern hatte ſie dieſer 
Kapelle Schmuck, wie in jeder Woche, erneut. Lauter gepflanzte 
Blumen in ihren Töpfen. Epheu dazwiſchen, viel Epheu. Denn 
Edi liebte nur Blumen an ihren Stöcken und Epheu. Edi goß 
mit winziger Gießkanne die Pflanzen im Garten täglich ſelber, 
und geriet in Zorn und weinte, wenn jemand eine Blume brach. 
Im September, zwei Wochen vor ſeinem Ende, grämte er ſich 
ſogar, weil die vielhundert ſchönroten Früchte vom Apfelbaume 
hinter ſeinem Vaterhauſe gepflückt wurden 

Nachdenklich ſtand Eliſas Mann am Grabe; als er ihren 
Schritt hörte, ſagte er leiſe: „Grüß dich Gott“. Sie nickte nur 
und ſchritt an ihm vorüber. 

So nahe ging ſie zu dem Grabſteine, dem ſchönen, 
ſchlafenden Kinde aus Marmor, an dem Eliſas Bruder raſtlos 
gearbeitet hatte, weil ſie den Anblick des unfertigen Grabes 
nicht ertrug — daß fie ihren Mann nicht ſah und wähnen 
konnte, ſie ſei allein mit Edi. 

Neben dem Grabſtein ſtanden rechts und links je zwei 
hohe weiße Kerzen. Morgen an Allerſeelen follten ſie brennen 
ſo plante Eliſa als Sinnbild ihrer nie endenden Mutterliebe. 

Plötzlich überkam die junge Frau aber das Verlangen, die 
Kerzen jetzt ſchon anzuzünden. Warum morgen? Ihre Mutter- 
liebe war wach, heute, wie morgen. Heute ſehnte ſich ihr ganzes 
Weſen maßlos nach der Totenfeier, heute war für fie Allerſeelen. 
Mochten morgen jene, die um ihre Toten trauern, weil es ſo 
Brauch iſt, den Totentag begehen 

Sie zündete die Kerze an. „Eliſa!“ rief ihr Mann ſie 
leiſe, aber ſie hörte nicht auf ihn. Nichts galt ihr ſeine Be⸗ 
ſorgnis ſeit des Kindes Tode. 

Sie ſetzte ſich nieder, die Hand auf dem Stein, der ihren 
Knaben bedeckte. Wie er wohl dort unten lag? 

Ihr ſchauderte. Was war aus der lachenden, kräftigen Schön⸗ 
heit des Kindes geworden! Sie hätte ſchreien mögen vor Qual. 

In dieſem Augenblick flackerte die eine Kerze auf und ihr 
Schein ſpielte auf der Inſchrift unter dem Namen des Kindes 
„Er ruht in Frieden.“ 

„Was heißt das“ — ſagte ſich Eliſa „nichts bedeutet mir 
das — nichts!“ Sie konnte nicht beten, — ſie wollte auch nicht 
beten. Was half es ihr auch, zu denken, daß die Seele des 
Kindes irgendwo im Jenſeits ihr unerreichbar weiterlebe. Sie 
wollte ihren Knaben ſehen, wie er ſie anlächelte, wie er immer 
nach ihr rief, wie er heimkehrend ſie im Hauſe ſuchte, treppauf, 
treppab: „Mutti, Mutti!“ Ueber jedes Wort hinaus ſehnte ſie 
ſich nach feiner Gegenwart. — Sie war ſtets fo obenhin kirchen 
gläubig geweſen. Jetzt meinte fie erfahren zu haben, daß ihr 
dieſer Glauben nichts half. — Aber nun hatte ihr, durch den 
Schein des Lichtes, dieſe Inſchrift doch Leben bekommen „Er 
ruht in Frieden.“ Wie eine Botſchaft war ihr das, in ihre 
Verzweiflung von geheimnisreicher Stimme geſprochen. 

Sie ſah das Kind — wie es keuchend um den letzten Atem 
rang. Jetzt war es im Frieden. Eine Entſpannung ſänftigte 
ihre Bitternis. Sie fühlte unverſehens, wie ſüß dieſer Friede 
für alle Kreatur ſein kann — wie dieſer Friede des Todes ihr 
Kind einordnete ins All ... in den Frieden der Ewigkeit, den 
Frieden Gottes. 

g Sie wollte aber nicht, daß ihr Schmerz zerging und wollte 
weinen 

Nun aber flackerte die hochflammende Kerze neuerdings. 
Der Docht neigte ſich und bildete ziſchend eine Wunde im 
Kerzenleibe, durch die die mächtige Kerze ſich raſch verblutete. 

Eliſa ſah auf; dleſe Kerze ſollte doch viele Stunden währen, 


aber nun vertropfte ſie ſchon, zerrann vor den weitoffenen Augen 
der jungen Frau — kniſternd — mit unheimlicher Schnelligkeit. 

Und ſonderbar — plötzlich war ſie Eliſa ein Sinnbild. 
So verbrennt das Leben, fo zerrinnt alle Kreatur — fo verzehrt 
ſie ſich bis ſie eingeht in den ewigen Frieden. So war Edi; ſo 
auch fie. Nur eine Spanne Zeit, nur kurz dann war fie auf- 
u Bass auch der Mann; das kleine Kind. Edi verbrannte 
raſcher; ſie etwas ſpäter. Wie wenig ſpäter! Dann war ihr 
Leib dahin. Sicher kam das mit jedem Atemholen näher — 
unentrinnbar. Oft hatte ſie Aehnliches gedacht — heute er⸗ 
ſchütterte es ſie bis zum Tiefſten — heute erlebte ſie dieſe 
Wahrheit. Nur noch ganz kurz — ob ein Jahr — ob ſechzig 
Jahre — mit der Ewigkeit verglichen — ganz kurz — konnte 
ſie an dieſes Grab kommen — ihr Mann auch — das Kind auch. 


Sonderbar — dieſer Gedanke war ihr tröſtlich, löſte ihre 
fo widerſpenſtigen Tränen. Warum ſich für diefe kleine Spanne 
Zeit fo übermäßig grämen — fie bedeutet nichts — nur daß 
ſie der Weg iſt zum Frieden. Dem einen ein Augenblick — dem 
andern zwei Augenblicke. Nein — nichts Weſentliches iſt dieſe 
Spanne Zeit — nur der Weg zum Frieden, zu Gott. Nie hatte 
fie das fo ſicher, fo überzeugt gewußt, wie jetzt — da ſich die 
Kerze, ſchneller als die drei anderen, vor ihrem Blick verzehrte. 

Em Strom von Tröſtung überflutete ihre Seele — nur 
eine kurze Spanne — dann erſt brach der Tag an — mit dem 
lieben toten Knaben — mit ihrem Manne; mit allen Weggenoſſen, 
die uns ſo nahe ſind, weil ſie unentrinnbar denſelben Pfad 
gehen müſſen. Sie erhob ſich, um ihrem Mann zu ſagen, was 
ſie gewonnen hatte, denn ſie war wieder voll Liebe. In dieſem 
Augenblicke aber kam ihr kleines Bübchen angerannt. „Mutti 
— Muttilein“, rief auch er, wie der tote Knabe, und hing ſich 
an ihren Hals. 

„Er hat ſich plötzlich ſo nach Ihnen geſehnt, gnädige Frau, 
ich konnte ihn nicht halten, das arme Kind!“ ſagte hinter ihm 
das Mädchen, das den Kleinen zu bewachen hatte. 


Eliſa ſchloß das Bübchen eng in ihre Arme und hob es 
weinend, aber ergeben und gütig zu dem Manne auf, der neben 
ihr ſtand und an den ſie fich lehnte. 


BSBUBSHUBBENEBUSSSUEBSBEUBEEBBUGBE UBBURBUBSEBSEBEBEBRUEBEBBUBUUUBLBEG 


Vom Bügertiih. 


Bon Kiel bis Kapp. Guſtav Noske läßt feine Erinnerungen 
erſcheinen (Von Kiel bis Kapp, zur Geſchichte der deutſchen Revolution, 
1920. Verlag für Politik und Wirtfchaft, Berlin W 35). Wenn der Um: 
ſturz von 1918 einmal ferne Geſchichte geworden iſt, wird dies Buch des 
populärſten Mannes unter den damals regierenden Sozialdemokraten eine 
wichtige Cuelle fein. Dem fpäteren Leſer wird aber vielleicht mehr als 
uns auffallen, wie wenig revolutionär es eigentlich iſt. Keine Marſeillaiſe 
oder Internationale klingt aus den Zeilen, kein Triumph der neuen 
Freiheit und kein Haß gegen den alten, überwundenen Staat. Hatte die 
deutſche Revolution, ſo wird der Leſer der Zukunſt ſragen, denn gar keine 
Ideen, keinen Geiſt? Oder er wird wiſſen, daß die deutſche Revolution 
nichts als ein Ausläufer der ruſſiſchen war. Als ſolcher vermochte fie 
zwar das wankende Alte umzuſtoßen, aber nichts Neues in eigenem Stil 
zu bauen. Sie redet keine Sprache. Ihre meiſt jüdiſchen Führer beherrſchen 
nicht das echt deutſche revolutionäre Pathos, das in den Flugblättern des 
Bauerntrieas und noch in Georg Büchners „Heſſiſchem Yandboten” zittert. 
Die ruſſiſche Revolution hat ein Reich verbrannt, die deutſche hat nur eins 
verlauſt. Ihr fehlen auch die großen Führer. Liebknecht reicht nicht an 
Thomas Münzer und Eisner war kein Deutſcher. Der Mann aus der 
deutſchen Revolution, der das Buch „Von Kiel bis Kapp“ ſchrieb, iſt gewiß 
nicht klein. Doch er iſt kein Revolutionär. Darin haben feine Feinde 
von der USp und Kp vollkommen recht. Anerkennung aber verdient. 
daß er ſo zu ſein wagte, während ſeine ganze Partei vom Schießverbot 
des 9. November 1918 bis zur Verkehrslontrolle 120 mit dem gewalt— 
ſamen Umſturz unwürdige Geſchäfte machte. Noske iſt unzweifelhaft 
Sozialdemokrat und Republikaner. Aber er iſt ein Mann der Ordnung. 
Aus feiner Einleitung klingt es faſt wie Bedauern, daß die Demolrati— 
ſierung Deutſchlands nicht auf dem Weg der Verfaſſung kam. Der unheil— 
vollen Verblendung der alten Machthaber gibt er die Schuld. Was ſeine 
Partei tat, um den Sinn für Staat und Geſetz zu erſchüttern, ſagt er nicht. 
— Noske ſaß nicht im Kabinett des Prinzen Mar und teilt nicht deſſen 
Schuld am überſchnellen Zuſammenbruch der Staatsgewalt. Er wurde am 
4. November nach Kiel geſandt, wo die Matroſen die Macht an ſich geriſſen 
hatten. Wie er dort Ordnung ſchuf, erzählt der erſte Abſchnitt. Es 
folgten die Weihnachtskämpſe in Berlin, Noskes Eintritt in die Regierung 
und ſeine Arbeit an einer neuen Wehrmacht. Alles ſchlicht und ſachlich 
geſchildert, in kurzen, falt militäriſchen Sätzen. Wie er Soldatenräte und 
unverſchämte Arbeiterführer mit ihren tollen Forderungen und Streik— 
Drohungen zur Vernunft bringt, berichtet er ohne Selbſtgefälligkloit. Die 
Bezwingung von Hamburg. Uremen, Leipzig und Braunſchweig, der fieg: 
reiche Kampf gegen die Räterepublik München bewährten Noskes Schöp— 
u die neue Reichswehr. Bei feiner Partei fand er wenig Unter: 
tützung. Daß kein ſozialiſtiſcher und republikaniſcher Geiſt in die Truppe 
kam, ſchiebt Noskle mit Recht auf den Antimilitarismus feiner Genoſſen. 
Ihm ſelbſt war wohl eine zuverläſſige Truppe wichtiger als eine politi— 
ſierende. — Cs gab Beſtrebungen, Noeske zum Diktator zu machen. Viel⸗ 
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leicht hat ſeinen Sturz beſchleunigt, daß er es nicht werden wollte. Es 
macht einen tieſen und mertwürdigen Eindruck, wie er in der Nacht vor 
dem Kapp ⸗Putſch feiner eigenen Truppenführer nicht mehr ſicher iſt. 
„Mit einem Gefühl tiefſten Ekels brach ich die Verhandlung ab.“ — Das 
Wort Etel kommt noch ein paarmal vor. Noske gebraucht es bei der 
nationalen Verlumpung, die er an den Helden des Umſturges wahr— 
nimmt. So bei der Auslieferung deutſcher Kriegsſchiffe an England, wo 
die Matroſen um Prämien feilſchen 
machen. Furchtbar traf den deutſchfühlenden Mann der Friede von Ver— 
ſailles. Er war zuerſt gegen die Unterzeichnung, dann dafür, weil beſon— 
ders angeſichts der Quertreibereien der Unabhängigen ein geſchloſſener 
Widerſtand ausſichtslos war. Als der Unwille gegen die ſchmachvollen 
Bedingungen die Reichswehr zu ſprengen drohte, ſprach ſich Noske nod): 
mals für Verweigerung der Unterſchriſt aus. Er gab jedoch nach, als die 
Generale erklärten, unter allen Umſtänden anf ihrem Poſten au bleiben. 
Dr. Otto Kunze. 
Ein Lebensbild aus der Jeit der 


und luſtige Puff zur Ausfahrt 


M. Herbert: Vittoria Colonna. 


Hochrenaiſſance. 7.—12. verbeſſertes Tauſend. Mit Titelbild. Ravens: 
burg. Friedrich Alber. Hocherfreulich, weil weſenkennzeichnend 


iſt dieſe Neuauflegung einer Charakter- und Zeitdarſtellung mit der „Kraft 
des Emporziehens in die reine Luft des Ideals“, mit der tief durchhellenden 
Ergründung jener „ſtillen Frau“, der großen Freundin des größten Künſt— 
lers, deren „ſteiler Altersauſſtieg zu Gott und Vergehen in der ewigen 
Liebe die Menſchen feſtgehalten hat bis zum heutigen Tag, durch den 
fd,weren Barbarismus der heutigen Zeit“. Wir dürfen ſicher auf eine 
ſtetig weitere Verbreitung des anerkannt bedeutenden und innigen Werkes 


rechnen. E. M. Hamann. 
M. Mages: Franziskus. Ein Friedensſang. Freiburg i. Br., 
Herder. Pr. geb. 20 4. Gleich einer Sonne leuchtet das Bild des 


ſeraphiſchen Heiligen von Aſſiſi, der ſich in heißer Liebe der Armut ver— 
mählte, in unſere Scheinbar dem Moloch des Mammonismus und Materia- 
lismus völlig unterſtellte Zeit. Und doch: wer es verſteht, ſich dieſes 
Bildes in tieſſeeliſcher Auffaſſung und reiner Tichterkraſt ſchöpferiſch zu 
bemächtigen: wer den ſirahlenden Gotteshelden neu aufzuwecken und im 
Lichte der Liebe und Wahrheit auf den dunklen Hintergrund unſerer ſo 
ſehr dem Argen verfallenen Welt zu ſtellen vermag: der wird auch heute 
noch, vielleicht erſt recht heute, Anerkennung und Verſtändnis ſinden, wird 
den gar nicht ſo wenigen Begeiſterungsfähigen das Herz mit jubelndem Dank 
und Glück erfüllen können. — Ein berufenes Talent, eine ſeltene Kraft 
der Sichverſentung und der hingegebenen Einführung hat hier das Leben 
des wunderſamen Poverellb in tiefen Begreiſen und Miterleben, mit 
zartem Farbenſchmelz und reicher Farbenpracht dargeſtellt, mit einer 
Sprachſchönheit in Reim und Rhythmus, die Aufſehen erregen dürfte. 
Ein muſitaliſcher Puls trägt das Ganze. Zuerſt, bei Aufrufung des vom 
Helden geführten Weltlebens, mit ſeinen Schwankungen vor der end— 
gültigen Entſcheidung, klingt es oft wie begleitender Lautenſchlag zu uns 
herüber, dann, nach St. Franzistus' Abkehr vom Aeußerlichen zum Inner— 
lichen, da er gepackt, entzündet wird vom und zum Heile, wie Harfen- und 
brauſender Orgelton. Ein wohltuender Wechſel der Bilder und Szenen 
hält die Spannung in uns wach und zwar mit bemerkenswerter, ja merk— 
würdiger poctiſcher Gewalt, wozu die ſpielende Leichtigkeit in Meiſterung 
der Technik erheblich beiträgt. Hier und da, aber nur ſelten, mag ſich 
eine leiſe Hemmung als Unebenheit finden, die eine neue Auflage mühelos 
beſeitigen wird. Sonſt aber blüht es vor uns auf wie ein junger Früh— 
ling, quillt, ſprudelt es vom Waſſer des Lebens. Man ſtaunt ob der ſich 
fo ſtark belundenden Neigung und Begabung, Brunnen und Gärten 
innerer Anſchauung zu öffnen. Ciner formen- und farbenreichen Phan— 
taſie tritt eine ebenbürtige Geftaltungstraft zur Seite. Und über allem 
wölbt ſich der lichte Himmel einer großen, klaren Gottinnigkeit. — Wahr: 
lich, wir haben Grund, uns dieſes neuen, echten Dichters zu freuen. 
E. M. Hamann. 

Im Verlage der Miſſionsdruckerei in Steyl (Poſt Kalden— 
kirchen) iſt erſchienen: Der beichtende Chriſt. Ein Führer durch die Ge— 
wiſſenszweifel und Schwierigkeiten des chriſtlichen Lebens von P. Fruk— 
tuoſus Hockenmaier, Franziskanerordensprieſter. 776 Seiten in 
Taſchenformat. Bis 170. Tauſend. Preis geb. 10.50 /. „Der beichtende 
Chriſt“ hat bislang beim katholiſchen Volke, und zwar bei hoch und 
niedrig, jung und alt, großen Anklang gefunden und auch äußerlich einen 
faſt unglaublichen Erſolg erzielt: es exiſtiert zurzeit in 323 000 Eremplaren 
und hat in wenigſtens 13 Sprachen ſeinen weg weit über die Grenzen 
Deutſchlands und Europas hinaus gefunden. Inhaltlich weiſt „Der beich— 
tende Chriſt“ im Vergleich zu den letzten Ausgaben eine Zunahme von 
zirka 75 Seiten auf. Auch ſonſt ſind verſchiedene Partien des Buches neu 
durchgearbeitet. Das neue kirchliche Geſetz kommt in der vorliegenden Aus— 
gabe in denkbar ausgiebigſter Weiſe zur Geltung. Dr. E. 
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Bühnen- und Mufikrundicen, 


Uraufführung im Reſidenztheater. Heinrich Manns Drama: 
„Der Weg zur Macht“ hatte einen Erfolg, der jedenfalls größer 
war, als derjenige, den er im Vorjahre mit feinem expreſſtoniſtiſch ver: 
ſchwommenen Bankkaſſtier „Brabach“ erzielt hatte. Aber es ſchien mir aus 
dem Beifall ein leiſes Gefühl der Enttäuſchung mitzuklingen. Der Auf: 
ſtieg Napoleons iſt ein dankbarer Stoff, der immer eines gewiſſen Bühnen⸗ 
intereſſes ſicher iſt. Aber die Leugnung des Heldentums und der 
genialen Perſönlichkeit muß das Bühnenintereſſe löten, denn wenn 
dieſe mehr oder minder anrüchigen Männer, die da ihren egoiſtiſchen 
Zielen nachlaufen, von gleich fragwürdigem Niveau find, ſo kann es 
uns im Grunde ganz gleichgültig ſein, wer zuerſt ankommt. Wie 
hier Bonaparte geſchildert iſt, mit all' den Kleinheiten und Flecken, 
etwa wie fie Barras mit dem Zorn über den Undanklbaren in feinen 
Memolren zuſammengetragen, reicht die Perſönlichkeit dazu aus zum 
Sieger in den Straßen von Paris am 13. Vendemiaire zu werden, 


aber wie die ſer Mann zu feiner weltumſpannenden Bedeutung gelangen 
konnte, weiß uns der Dichter nicht zu ſagen. Gewiß kann der Zufall 
in revolutionären Zeiten irgend einen nach oben treiben — wir haben alle 
derlet erlebt — aber ſolch ein irgendwer kann doch nur hiſtoriſche Epiſode 
bleiben, wenn der Zufallsmann ſich nicht als Perſönlichkeit zu legiti⸗ 
mieren vermag. — Das Stück ſpielt 1795 kurz nach dem Sturze Robes⸗ 
pierres. Die Gedanken der Revolution wurden mehr und mehr zur 
Phraſe; es macht ſich viel Geſchäftsgeiſt breit. Der Konvent beſchränkte 
die Wahlen, das erregte eine gewiſſe Putſchſtimmung. Die Royaliſten 
benützen dieſe, um die Bürgerſchaft zu erregen. Der erſte Akt führt 
uns unter Konvents mitglieder, die einander bedauern. In ihren Ge⸗ 
ſpröchen malt ſich das Milieu. Es iſt ein ſehr gepflegter Dialog, ſehr 
gedrängt, ſehr beziehungs reich, ſehr klug. Bewußte Kunſt, ach leider 
nur zu ſehr bewußt; artiſtiſch. Unter den Mitgliedern des Konvents 
bewegt ſich Bonaparte, der ſeit Robespierres Sturz feines Kommandos 
enthoben, beſchäftigungslos in Paris lebt. Anſcheinend beſcheiden, un⸗ 
beholfen, vorſichtig, in Weiberaffären verſtrickt, von der Geliebten ge 
füttert, bei Talma Theaterkarten ſchnorrend. Das iſt im Grunde alles 
langatmige Erpofition. Der zweite Akt bringt die ſtürmiſche Konvents⸗ 
ſizung mit dem Eindringen der Bürgerſchaft und der Soldaten. In 
ſeiner Not überträgt der Konvent die militäriſche Macht dem General 
Bonaparte, der mit rückſichtsloſem Vorgehen ſein Amt antritt. Paris 
lacht noch über dieſen Beſieger des Aufſtandes, der im dritten Akt das 
erſehnte Oberkommando in Italien erhält, rückſichtslos ſeine Freunde 
zur Seite ſetzt, auch Barras, der ihn in den Sattel gehoben, den Ri⸗ 
valen zu zeigen beginnt, ſeine Beziehungen zu der etwas anrüdigen 
Joſephine Beauharnais legitimiert, obwohl die Weit die Naſe darüber 
rümpfen wird. Beim Fallen des Vorhanges tritt Bonaparte an die 
Tafel mit dem ſymboliſchen Apercu: „Wir haben Hunger, die anderen 
haben ſchon gegeſſen.“ — Der gepflegte Dialog hätte noch die Regie⸗ 
feile vertragen. Dem Publikum mag manche beziehungsreiche Aner⸗ 
kennung entſchlüpfen. Stieler, zwar älter ausſehend als 26 Jahre, 
hatte dennoch eine glänzende Napoleonsmaske; der äußere Bonaparte 
war in vielen Einzelheiten lebendip, der innere weniger (durch Verſchul⸗ 
den des Dichters). Daß Joſephine älter als Napoleon iſt, trat bei 
Helene Ritſcher, die einige Schattierungen zu ſehr Halbwelt betonte, 
nicht in die Erſcheinung, gut waren die Damen Herterich und Lena, 
Frl. Bierkowski (Madame Tallien) und Graumann (Barra) fanden 
ſich als tüchtige Schauſpieler in Rollen, die ihnen nicht völlig liegen. 
Unter den Mitgliedern des Konventes ſah man manch feſſelnde Er⸗ 
ſcheinung, die ſich bemühte, was bei Hch. Mann nicht zu voller Plaſtik 
geriet, ſchärfer zu profilieren. Henrich gab ergöglih den Größen⸗ 
wahn eines Schmierenkomödianten. So ſah Heinrich Mann den Schau⸗ 
ſpieler Tal ma. Napoleon ſah ihn anders. 


Aus den Konzertſälen. In dieſen Tagen find es 25 Jahre ge 
weſen, daß die Tonhalle mit einem Muſikfeſt, dem Mottl und Hermann 
Zumpe die muſikaliſchen Führer geweſen, eröffnet wurde. München 
erhielt ein zweites Konzertorcheſter, während es vordem auf die 
Muſikaliſche Akademie angewieſen war, alſo auf die geringe Zahl von 
Konzertabenden, die das Hoforcheſter ſeinem Theaterdienſt abſparen 
konnte. Der große Konzertſaal hat zwar nicht völlig die akuſtiſchen 
Vorzüge des Odeon, aber er iſt aus unſerem Kon zertleben nicht mehr 
fortzudenken. Dr. Franz Kaim hat das alles geſchaffen, nach erſlen 
künſtleriſch ſehr hochſtehenden Jahren kamen minder ergiebige; fie führten 
ſchließlich zu einem Zuſammenbruch. Hier alle Schuld Kaim auf 
zuladen, wie es einige Zeit Mode geweſen, iſt ungerecht. Der neu⸗ 
gegründete Konzertverein trat an Kaims Stelle. Auch er hatte mit 
der Paſſivität des zahlungskräftigen Publikums zu kämpfen und iſt 
natürlich auch in dieſen ſchwierigen Zeitläuften der Sorge nicht ent 
hoben. Nun hat der Konzertverein den neuen Aka demiedirektor Siegmund 
von Hausegger an die Spitze des Inſtitutes berufen und das erſte 
Abonnementskonzert bedeutete einen Triumph des neuen Dirigenten. 
Er iſt dem Haus kein Fremder; vor 20 Jahren leitete er die Volks⸗ 
ſymphoniekonzerte, deren Einrichtung man auch Kaim verdankt. 
Iſt doch ſoziale Kunſtpflege nicht erſt eine Errungenſchaft der letzten 
Jahre. Der Kapellmeiſter begann mit dem Meiſterſingervorſpiel, gleichſam 
der Weihe deutſcher Kunſt und ließ dann die ſiebente Symphonie 
Bruckners folgen. Es war eine hinreißende Interpretation, die die 
Hörer mit ſich fortriß. Die ganze Leidenſchaft der Künſtlerſeele Bruckners 
offenbarte ſich in ihrer Größe, Tiefe und Schönheit. Wieder einmal 
ſtand da ein Dirigent am Pult, der das Orcheſter über das gewohnte 
Maß feiner Leiſtung zu Höherem anfpornen konnte. Das Publikum, 
welches Hausegger ſchon mit größter Herzlichteit begrüßt hatte, brach 
am Schluſſe in einmütigen Jubel aus. Im gleichen Saale boten uns 
Nelly Merz und Otto Wolf einen Lieder- und Duettenabend mit 
Ruoff als Begleiter von Feinheit und Diskretion. Eine anfängliche 
Ueberakuſtik des nicht beſetzten Saales beſſerte ſich, als nach den erſten 
Liedern Nachzügler Platz genommen. Die beiden beliebten Mitglieder 
unſeres Nationaltheaters, die Inhaber der tragenden Rollen der 
bevorſtehenden Schrecker ⸗Uraufführung, waren ganz glänzend bei 
Stimme. Vieles mußte wiederholt werden. Zu Liedern von Brahms, 
Wolf, Schumann und Strauß geſellten ſich neue, uns ſeither 
unbekannte von Rudo Ritter, aus deſſen Tönen ſehr ſtarkes Emp- 
finden nach faſt dramatiſcher Entladung drängt. Hier hatte Wolfs 
ſtrahlendes Organ hinreißende Wirkungen, während Frl. Merz biel 
leicht in R. Straußens Ständchen am unmittelbarſten wirkte. — Der 
däniſche Pianiſt Viktor Schiöler iſt ein junger Künſtler von ſchöner 
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Technik und feiner, vornehmer Auffallung. Manche Einzelheit läßt 
von der Zukunft visles erhoffen. Die Entwicklung iſt noch nicht ab⸗ 
geſchloſſen. — Die deutſche Konzert vereinigung bot einen Pfitzner 
Kammermuſikabend, der glanzvoll verlief. Obwohl der große Saal 
der Tonhalle für „Kammer“ muſit zu groß iſt, gelang es Schmid⸗ 
Lindner und dem Münchener Streichquartett (Szänto, Saupe, Haas, 
Disclez) durch ihr Spiel die Hörer in ihren Bann zu zwingen. Das 
tiefinnerliche Klavierquintelt op. 28 und die Bioloncelloncello » Sonate 
op. 1 brachten beſonders das glänzende Klavierſpiel Schmid» Linbners 
und Dieclez ſchöͤnen, vollen Geigenton zu ſtarker Geltung. Anna 
Erler⸗Schnaudt ſang Lieder mit ihrem reichen Stilempfinden und 
ſchönen Mitteln. — Eine blutjunge Tänzerin Senta Maria von 
Talent und Anmut erfreute das Publikum durch ihre liebenswürdige 
Kindlichkeit, für die Chopin und Schubert ſich noch nicht recht eignen. 
Senta Maria erhielt ſogar Lorbeer; abwarten liegt nun einmal nicht 
in dem Kunſtbetriebe unſerer Zeit. L. G. Oberlaender, München. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Börsenausschreitungen — Frankreichs ungestillte Rachsucht — 
unehmende Unmoral im Wirtschaftsleben. 


Unsicherheit und Unklarheit beherrschen immer noch und mehr 
denn je die gesamte Wirtschaftslage. Die wilden Kurstreibereien und 
Ausschreitungen an den Effektenbörsen bedeuten keineswegs 
das Spiegelbild einer etwa geklärten Situation. Im Gegenteil! Man 
ist in Finanzkreisen durchaus der einheitlichen Meinung, dass das 
jetzige hochgeschraubte Kursgebäude an den Börsen ohne jede solide 
Grundlage, also von nicht mehr zu langer Dauer ist. Die Entwick- 
lung unserer Wirtschaft kann auch nicht im geringsten als Grund 
für eine derartige beispiellose Börsenhausse herhalten. Ein in wenigen 
Geschäftssparten seit kurzem zu verzeichnender Geschäftsumschwung 
ist, wie dies auch früher schon der Fall war, lediglich auf unsere 
neuerliche Markentwertung zurückzuführen; die, wenn auch geringe, 
Exportmebhrung ist auf Kosten unserer Mark verschlechterung zu 
buchen. Auch die bedeutende Geschäftsmehrung und Entwieklung 
der deutschen Grossbankwelt kann nicht restlos begrüsst werden. 
Die völlige Unklarheit über die Gestaltung der Reichsfinanzen, 
selbst für die allernächste Zeit, müsste sogar auch innerhalb der 
Grossbankwelt Stockungen hervorrufen. Man weiss ja zur Genüge, 
in welchem Umfang die Wechselportefeuilles der Grossbanken von den 
Milliarden Reichsschatzwechseln belastet sind. Niemals vermag über 
das Schicksal der Kriegsanleihen, die unveründerte Weiterzahlung von 
deren Zinsdienstleistung irgenwelche genaue Angaben zu machen ; 
niemand weiss, ob und in welchem Umfang Steuern und Lasten ver- 
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mehrt werden durch die Wiedergutmachungsfrage; niemand vermag 
Auskunft zu geben, wie es um Deutschlands Einheit und Deutschlands 
Wirscbaftszukunft bestellt sein wird, wenn es wirklich, wie dies mehr 
und mehr verlautbart, zur Besetzung des Ruhrgebiets kommt! Jeder- 
mann aber kennt zur Genüge den unversöhnlichen Hass und die ins 
Krankhafte gesteigerte Neigung Frankreichs, Deutschland als 
seinen Schuldner alles nur irgend Denkbare auskosten zu lassen. Der 
französische Finanzminister Marsbal hat dies in seiner jüngsten Strass- 
burger Rede hinreichend veranschaulicht. Die immer neuen Er- 
presserforderungen der Entente -- Dieselmotoren, Liefe- 
rungen an Holz, Kohle, Vieh —, das Deutschlands Finanzen ungeheuer 
belastende Schlemmerleben der Besatsungstruppen — ein französischer 
Leutnant erhält fast den vierfachen Gehalt des Reichswehrministers 
— all dies wird und muss auf die Dauer Deutschland nach jeder 
Richtung hin aussaugen und niederdrücken ! 


Lichtblicke, wie die Steigerung der Arbeitsleistung in Württem- 
berg, die glänzenden Abschlussziffern der führenden Montanunter- 
nehmungen, die neuerdiogs bekannt werdenden Auslandsbestre- 
bungen der deutschen Industrie, wie Sowjetrusslands an Lokomotiven 
im Werte von 600 Millionen Goldmark, ferner Japans bei der ober- 
schlesischen Zinkindustrie, weiterhin der zufriedenstellende Verlauf 
der Triester internationalen Mustermesse mit ‚ umfangreichen Aufträgen 
an deutsche Aussteller — alle solche gewiss nicht zu verachtenden 
Momente versagen derzeit in ihrer Wirkung. Mit Schrecken und Be- 
dauern verfolgt man die Vorkommnisse in Deutschland, welche deut- 
liches Zeugnis geben vom Tiefstand von Moral und Gesinnung. 
Im Zusammenhang damit sollen auch nicht unerwähnt bleiben die 
Auslassungen Über die Kosten der noch vorhandenen Zwangs wirt- 
schaft mit den beispiellosen, unglaublichen Milliardensummen — 
hingewiesen sei beispielsweise auf die an die Oeffentlichkeit gelangten 
diesbezüglichen Einzelheiten bei der Reichsgetreidestelle; 85 Millionen 
Mark im Jahre an Gesamtspesen, 4912 Angestellte, auf jeden Zentner 
Getreide 1.35 M Unkosten. — Von Preis abba u hört man angesichts 
der Valutaentwertung nichts, wenn auch bei einzelnen Industrie- 
erzeugnissen, wie bei Stabeisen, aus Gründen der Kon junkturabflauung, 
Preisabschläge vorgekommen sind. Für Konsum und Lebenshaltung 
wird der Rest dieses Jahres sicherlich keinerlei Entlastung bringen. 

München. . Weber. 
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Ein teures Vätererbe. 


Gedanken zur goldenen Jubelfeier des Soeſter Programms. 
Von Dr. Hans Eiſele. 


ismarcks Geſchichte kann nicht geſchrieben werden ohne die 

Geſchichte Windthorſts; die Geſchichte des Deutſchen Reiches 
von 1870 bis zur Revolution kann nicht geſchrieben werden, 
ohne die Geſchichte des Zentrums auf gar mancher Seite mit- 
zuſchreiben. In dieſer Tatſache ſpiegelt ſich am beſten die Be⸗ 
deutung des Zentrums für das Deuiſche Reich und die deutſche 
Politik wieder. Am 28. Oktober feierte das Zentrum den Gedenk,⸗ 
tag, wo vor 50 Jahren das Soeſter Programm und damit die 
Grundlage für die Entſtehung der Zentrumspartei gelegt wurde. 
Es war zwar nie das eigentliche offizielle Zentrumsprogramm, 
aber es war die Vorbereitung dafür. Eine Verſammlung weft 
fäliſcher Katholiken hatte in Soeſt für die bevorſtehenden preußiſchen 
Landtagswahlen ihre Kandidaten auf gewiſſe programmatiſche 
Grundſätze verpflichtet und 43 Abgeordnete wurden am 
16. November dann auf dieſes Programm hin gewählt. Dieſe 
43 ſchloſſen ſich zur Fraktion des Zentrums zuſammen. Und ſo 
iſt das Soeſter Programm das erſte Blatt und erſte Programm 
zur Zentrumsgeſchichte geworden. Am Sonntag, den 24. Oktober 
begingen in Soeſt die Katholiken dieſen Gedenktag mit einer Jubel · 
feier, bei der Geheimrat Dr. Porſch die Feſtrede hielt. Wie wenige 
in der heutigen Zentrumspartei war gerade Dr. Porſch dazu 
berufen, denn neben Spahn und Hitze iſt dieſer Führer der 
preußiſchen Katholiken und des preußiſchen Zentrums einer der 
wenigen Zentrums veteranen aus der Schule Windthorſts, ein den 
Traditionen Windthorſts treubleibender Schüler und 
Interpret der Zentrumstraditionen. 

Keine Partei im Reich kann nach 50 Jahren auf ein ſo 
unberührtes, ungeändertes Programm zurückblicken wie 
das Zentrum. Die Sozialdemokratie hat eben erſt in Halle ihr 
Erfurter Programm in die Mottenkiſte zurückgelegt, denn man kann 
es für abſehbare Zeit nicht mehr brauchen. Auch die National ⸗ 
liberalen, der Freiſinn und ſelbſt die Konſervativen haben Namen 
und Programm umgießen laſſen, zum Teil nicht erſt nach der 
Revolution und mehr als einmal. Das Zentrum konnte ſein 
altes Programm bis heute im wefentlichen unverändert bei⸗ 
behalten und auf gleicher Linie von Windthorſt bis Spahn an 
ſeiner Verwirklichung arbeiten. Selbſt die Revolution hat aus 
dem Zentrums programm keinen ſeiner Leitſätze herausreißen 
können. Das Zentrum hatte es nicht nötig, nach der Rebo- 
lution und nach dem Zuſammenbruch der Monarchien fein Pro 
gramm zu verlaſſen. Wenige Wochen vor Ausbruch der Revo⸗ 
lution war es noch mit altem Inhalt in neue Formen gegoſſen 
worden und an feiner Spitze ſtand, genau wie früher, der Leit⸗ 
ſatz: Stärkung und Erhaltung der Monarchie und 
der Religion, Stütze für Thron und Altar. Das 
Zentrum hat ſich nach der Revolution mit den gegebenen Ver⸗ 
hältniſſen und den durch die Revolution geſchaffenen Tatſachen 
abgefunden und ſich im Parlament verfaſſungsmäßig auf den 
Boden der Republit geſtellt. Aber auch heute iſt's keinem 
Zentrumsmitglied verwehrt, Anhänger und Be 
kenner des monarchiſchen Gedankens zu fein und zu 
bleiben. Kein Zentrumsprogramm und keine Parteientſcheidung 
verbietet das. Für die Bayeriſche Volkspartei wurde erſt 
in dieſen Tagen von maßgebender Stelle die Erklärung feſt⸗ 
gelegt, daß es keinem Mitglied der Volkspartei verboten iſt, 


8 
zugleich Mitglied der Könige partei zu fein. Was das Zentrum | tragifche Schuld auf ſich geladen, daß er nicht damals ſchon 
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in 50 jähriger Geſchichte mit feinen ſozialpolitiſchen, kirchlichen, 
wirtſchaftlichen Programmforderungen errungen und verfochten 
hat, das hat heute noch Bedeutung und Gültigkeit für den poll. 
tiſchen Tageskampf. Recht verſtanden, ſtecken darum Ewigkeits⸗ 
werte im Programm dieſer politiſchen Partei. 

Es gab eine Zeit, wo das Zentrum mit dem häßlichen Flecken 
der Reichsfeindſchaft beſchmutzt wurde. Selbſt Bismarck, der 
große Mann und kleinherzige Politiker im Tages kampf, hat daran 
Anteil gehabt. Und doch iſt das Verdienſt des Zentrums an 
der Populariſierung und Vertiefung des Reichs⸗ 
gedankens vielleicht ſein größtes. Daß Windthorſt, dieſer 
kluge Taktiker, es verſtand, die bayeriſchen katholiſchen Abgeord⸗ 
neten zum Zentrumsprogramm herüberzuziehen und mit dem 
Schild des Föderalismus in die Zentrums fraktion hineinzuführen, 
das iſt für die Entwicklung des Reichsgedankens im 
Süden ohne Zweifel von allergrößter Bedeutung geweſen. 
Man braucht rückſchauend bloß die Verhältniſſe um jukonſtruieren 
in die Vorſtellung, daß das katholiſche Bayern nicht in der 
Reichspartei des Zentrums, ſondern in einer eigenen parti⸗ 
kulariſtiſch gerichteten, einſeitig bayeriſchen Partei, wie eiwa im 
bayeriſchen ernbund, zufammengeſchloſſen und im Reichstag 
vertreten geweſen wäre. Dadurch daß die katholiſchen Abge⸗ 
ordneten Bayerns und damit dreiviertel von Bayern in die 
Reichspartei des Zentrums ſich einfügten, wurde der Reichs- 
f in ihnen ſelber lebendiger, tiefer verankert und in der 

eichstags politik in jeder neuen Seſſion aufs neue praktiſch 
betätigt. Die bayeriſchen Abgeordneten, die im Reichstag mit 
dem Reichszentrum Reichspolitik trieben, waren gezwungen, 
draußen in den bayeriſchen Städten und Dörfern zur Verteidigung 
ihrer Politik immer wieder für den Reichsgedanken einzutreten. 
Man weiß ja, wie wenig warm und tief nach 1866 und 1870 
in den Maſſen des bayriſchen Volkes und namentlich des Land- 
volkes die Gefühle für das Reich unter preußiſcher Fü 
waren. Der in den achtziger und neunziger Jahren neu un 
ſtark aufflammende Partikularismus des bayeriſchen Bauern- 
bundes der Sigl, Ratzinger, Wieland und Genoſſen konnte nur 
vom bayeriſchen Zentrum gelöſcht werden. So tft das Zentrum 
in Verbindung mit dem Süden von größter Bedeutung für den 
Reichsgedanken geworden. 

So iſt aber auch durch den Einfluß des Südens und Bayerns 

im Zentrum der föderaliſtiſche Gedanke ſtark und wach im Zentrum 
eblieben, denn nur als Föderaliſten auf Grund des foͤderaliſeiſchen 
rogramms find die Abgeordneten der bayeriſchen Patrioten- 
Partei Abgeordnete des Zentrums geworden. 

Im Norden hat man oft beklagen hören, daß durch die 
Gründung des Zentrums die Katholiken wie in einem 
Turm eingeſchloſſen worden ſeien. Das katholiſche Voll 
habe ſich dadurch abgeſchloſſen und einen Fremdkörper im 
Staate gebildet. Man kann rückſchauend wohl Möglichkeiten 
ſich denken, daß die Katholiken nicht ſo abgeſchloſſen in einer 
Partei zuſammengehalten worden wären. Man kann ſich vor⸗ 
ſtellen, daß es vielleicht ſür die Entwicklung der Ver⸗ 
häliniſſe im Reiche und der Katholiken beſſer geweſen wäre, 
wenn ein ſtarker Bruchteil der konſervativen und national 
liberalen Abgeordneten oder der Demokraten überzeugte, 
tätige, bekenntnisfreudige Katholiken geweſen wären. Aber nicht 
der Wille der Zentrums ſührer, ſondern Bismarcks eiferne Fauſt 
und der kurzſichtig begonnene Kulturkampf haben die Katholiken 
abgeſondert und ausgeſchloſſen von den anderen Parteien und 
Konfeſſionen. Der gläubige Proteſtantismus hat eine große 
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in den Zeiten des Kulturkampfes mehr Weitblick und Voraus- 
ſicht bekundet und zur Abwehr ſich an die Seite der gläubigen 
Katholiken geſtellt hat. Er büßt heute am meiſten ſelber für 
dieſe Schuld und zahlt ſie mit der Gefahr des Zuſammenbruchs nach 
langſamer innerer Aushöhlung. Nie wäre die vote Flut fo ſtark 
geworden, wenn der Proteſtantismus mit dem Katholi⸗ 
zümus vereinigt von Anbeginn an ſich dagegen geſtemmt 
ätte, wenn nicht die poſitiven religiöſen Kräfte im deutſchen 
eiche ſich im eee Kampfe zwei Jahrzehnte lang 
un hätten. e ganz anders müßte die innerpolitiſche 
twicklung im deutſchen Reiche geworden ſein. Wie viel ſchneller 
müßte ſich der Reiche gedanke zur Reichsfreudigkeit entwickelt und 
zum ſelbſtverſtändlichen Grundſatz im letzten Bauernhaus ge⸗ 
worden ſein ! Wie ganz anders wäre vielleicht die nationale Entwid- 
lung gelaufen! Bis heute find die Katholiken im Staate nicht 


Und trotzdem iſt es Windthorſt und ſpäter namentlich 
Lieber, gerne: Spahn, Porſch uſw. gelungen, ſozuſagen mit 
einem Ruck dad Steuer der Zentrumspolitik herum zuwerfen, 


a der Plackereien und Quälereien, Zurückſetzungen und 
Krͤͤnkungen der Katholiken, die Zentrums wählerſchaft verhältnis. 
mäßig leicht und ſchnell zur poſitiven Mitarbeit bei der wirt⸗ 
ſchaftlichen und ſozialen Geſetzgebung und ſelbſt bei den großen 
Armee ⸗ und Marinevorlagen in einem Maße zu führen, daß 
alle dieſe großen nationalen Werke ohne die Mit- 
arbeit des Zentrums gar nicht denkbar wären. Darin 
liegt eine bewunderns werte politiſche Selbſtüberwindung, politiſche 
Autorität und Vaterlandsliebe der Zentrumsführer und ihrer 
Wähler. Von dieſem Geſichtspunkte aus geſehen iſt die Be⸗ 
deutung des Zentrums für das neue Reich gar nicht hoch genug 
einzuſchätzen und deshalb kann einer nur Reichsgeſchichte 
ſchreiben, wenn er Zentrumsgeſchichte ſtudiert hat. 

Bedeutungs voll war des Zentrums Wirtſchafts. und Sozial - 
politik. Nur mit ihr allein waren Bismarck und ſeine Nachfolger 
imſtande, die Schutz zollpolitik für Induſtrie und Landwirtſchaft 
aufzubauen und mit Männern wie Hitze das der Welt zum 
leuchtenden Vorbild gewordene Syſtem der Sozialpolitik für die 
deutſche Arbeit aufzurichten. Heute iſt das Deutſche Reich nieder⸗ 

eſchmettert durch die Revolution und den Gewaltfrieden von 
ailles, iſt arm, verſtlavt und ausgepowert bis zur letzten 
Unternehmungskraft. Das Werk der Sozialpolitik mag drum für 
abſehbare Zeit abgeſchloſſen und neuer Mittel nicht gewärtig 
ſein. Der vierte Stand iſt wahrlich heute frei, gleichberechtigt, 
emanzipiert. Der Wirtſchaftspolitik des Zentrums verdankien 
Induſtrie und Landwirtſchaft ihre Blüte und Kraft zu ungeheuren, 
ungeahnten Leiſtungen während des Weltkrieges. Die Lindwirt⸗ 
ſchaft iſt heute geſättigt, iſt entſchuldet und reich geworden. Die 
Induſtrie bedarf anderer Hilfen als bloß der Zollſchranken. Das 
Zentrum hat neue Aufgaben. Es gilt, das deutſche Volk und 
das deutſche Staatsweſen mit chriſtlichem Geiſt zu erſüllen, es 
ilt, der deutſchen Reichsverfaſſung chriſtlichen Inhalt zu geben. 
nd vor allem gilt es, den Sozialismus und die Sozialdemokratie, 
die Urheber des deutſchen Zuſammenbruchs und die Bringer der 
Revolution mit allen ihren Folgen, überall und mit allen Kräften 
noch ganz anders zu bekämpfen als es in der beſten Vergangenheit 
des Zentrums einſt in allen Organiſationen des deutſchen Katholi⸗ 
zismus geſchehen iſt. Wenn das Zentrum und der Katholizismus 
in ſtarker Einheitsfront auf allen Gebieten und mit allen Fübrern 
dem Sozialismus und der Sozialdemokratie als unentwegter Feind 
gegenüberſtehen und dem heidniſch materiellen Sozialismus künftig 
kon ſequent und unerſchrocken den chriſtlichen Solidarismus entgegen 
ſtellen, dann wird das Zentrum ſeine größte Aufgabe wiedervereint 
in Einigkeit und Geſchloſſenheit erfüllen. Schon hört man den Lärm 
der Vorfeldkämpfe gegen die Sozialdemokratieim Kampf um die chrift- 
liche Schule. In dieſem Kampf wird das Zentrum Mittelpunkt und 
Sammelbecken aller Chriſten ſein könneu. Manches [pr ct dafür, daß 
man auch in Kreiſen des Proteſtantismus und bei den Deutſchnatio⸗ 
nalen und der Deutſchen Volkspartei mehr als in der Vergangenheit 
Verſtändnis und Unterſtützung chriſtlichen und katholiſchen Inter. 
eſſen bei dieſem Kampf entgegenbringen wird. Das wird des Ben- 


trums bedeutun. Soollſtes Ringen werden: Der Kampf gegen die 
Kultur barbarei des So ialismus, gegen die Sozialdemokratie der 
materiellen Welt und Geſchichtsauffaſſung und für die chriſtliche. 

Das Programm der Zentrumspactei das aus dem Soeſter 
Entwurf hervorgegangen iſt, war ſo weitſchauend, daß es der 
Zeiten Wechſel und Schickſ ale im Weſen unverändert überdauern 
konnte. Es war aber auch fo eng zugeſchnitten, daß ſofort ber 
Partei Gefahr drohte, wann immer von dieſem Programm ab- 
gewichen wurde. Zweimal ſtand das Zentrum vor ernſten 
Kriſen. Die „National“ Katholiken konnten mit ihren politiſchen 
Verſuchen einem Zentrum wenig antun, namentlich da ja das 
Zentrum Heeres, und Marinevorlagen im Intereſſe der Reicht. 
ſicherheit reſtlos bewilligte. Aber als zu Anfang dieſes Jahr⸗ 
hunderts im Gegendruck genen den Drang, aus dem Zentrums 
turm herauszukommen, ein flußreiche Männer dem Z ntrum den 
einſeitig ko feſſionellen, kaiholi'ichen Stempel aufdrücken wollten, 
beſtand Gefahr, daß die Zentrume partei geſprengt würde. Nie 
war der innere Zwieſpalt im Zentrum tiefer, nie der Streit 
erregter und gehäßſiger, nie die Oefahr größer, als in dieſen 
Jahren, wo der Kampf für und gegen die Kölner Richtung 
ausgekämpft wurde. Und wieder krachte das Zentrum in 
ſeinen Fugen, als nach der Revolution Führer, die nur vom 
mageren Ergebnis der Tages politik ihr politiſches Programm 
bezogen, oder die, Augenbicksſtimmungen folgend, vielleicht auch 
unter dem ſchweren Druck der durch die Revolution gewordenen 
Verhältniſſe die bedeutungsvollen. hiſtoriſch gewordenen Sıund- 
ſätze des föderativen Reichsaufbaues im Zentrumsprogramm rer- 
ließen und in der Reichsverfaſſung ein Programm der Verreich⸗ 
lichung und des unitariftiichen Reiche aufbaues verwirklichen halfen. 
Da ſprang die Bayeriſche Volkspartei vom Zentrum ab, im 
Rheinland erhob ſich eine chriſtliche Volkspartei, ſelbſt in Heſſen 
und Oberſchleſien regten ſich Gedanken der Zerſplitterung. Das 
Zentrum iſt leider ſeit jenen Tagen geſprengt. Seitdem find Woch n 
und Monate der Ernüchterung gekommen. Wenn nicht alles 
trügt, iſt die E innerung an die fz »eraliſtiſche Vergangenheit 
wieder lebendiger geworden und aus dieſer Erinnerung werden 
die Gedanken der Wiedervereinigung aufſteigen. Die Einigung 
der deutſchen Katholiken im Zentrum, wie ehedem unter Windt⸗ 
horſt. Lieber, Spahn, Hertling und Porſch, iſt der Arbeit und 
der Opfer aller Führer wert. Ihr zu dienen war ſeit 17 Jahren 
Programm der „Allgemeinen Rundſchau“, dem ſie bis zum 
heutigen Tag unentwegt treu geblieben iſt. 
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Seid einig! 


Von Pater Diodor Henniges, Gronau. | 


| s baßt der Herr den, der Zwietracht 
fät te Bellbern. = ne 6, 19.) 
Durch die Preſſe ging die Mitteilung: In der Deutſchnationalen 
Volkspartei hat ſich ein Reichsausſchuß deutſcher Katholilen 
gebildet, der, wie es heißt, in jedem Wahlkreis emen eigenen Aus 
ſchuß bilden will. Unterzeichnet haben Vertreter der verſchie 
denſten Stände, Geiſtliche, Adelige Profeſſoren und Soldaten. 
So findet man u. a. den verdienten General v. Gallwitz, Freiherm 
v. Landsbe g (Drenſteinfurt), Freiherrn v. Schor lemer -Vieſer. 
auch der tüchtige General feinen Namen hergege ben hat, wird ſeinem 
Anſehen als Politiker wenig nützen. 
Es iſt eine ſehr böſe Zeit. Abſplitterungen ſchwerwiegendſter 
Art häufen ſich We ein lähmen der Schrecken ging es ur 
die Gauen des kitholiſchen Deutſchland, als das bayeriſche 0 
trum ſeine 50 jährige Zugehörigkeit zum Reichszentrum 17 
Damit iſt ein Weg beſchritten worden, deſſen Ende ſich 515 
überſehen läßt. Schon hat ſich vom bayeriſchen Zentrum t 
chrinlichſoziale Arbeiterpartei getrennt, die gewaltig as 
Im Reichszentrum baben wir die Abfplitterung der ef Auf 
Dem würde dann eine chriſtliche ae 
partei von felbft folgen; ſchwer genug bat es i hoch⸗ 
bei der letzten Wahl zufriedenzuſtellen. Irtzt ver ſuchen es aber. 
gebildete Herren, das katholiſche Volk zu einer Partei Fahne 
zuziehen, die den Kampf gegen links vor allem auf ihre 
geſchrieben hat. Daß dieſes Programm viele verlo 
dem alten Zentrum den Rücken zu kehren, liegt 15 chen. 
Hand. Es find nicht die ſchlech eſten, die verroſſen ford“ 
Solch eine Fluchtgefahr aus dem Zentrum muß in ihren 
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unterſucht werden. Es iſt die Abneigung gegen die radikale 
Linke, die mit aller Wucht ſich geltend macht. Das Zentrum 
nennt ſich eine chriſtlichdemokratiſche Partei. Sein erſter Grund- 
ſatz iſt alſo Erhaltung des Coriſtentums. Nun aber ſtehen 
ſich Chriſtentum und Sozialismus gegenüber wie Feuer und 
Waſſer (Bebel) oder wi“ Tag und Nacht (Dietzgen). Die hollän⸗ 
diſchen B ichöfe haben mit aller nur wünſchene werten Deutlich⸗ 
keit den Trennungsſtrich zwiſchen Katboliken und Sozialiſten aller 
Schattierungen gezogen. Die preußiſchen Biſchöfe haben auch 
betont, daß man nicht Sozialiſt und Katholik zugleich 
fein könne. Wenn nun andauernd einige Zentrumsführer mit 
der Linken liebäugeln, dann kann man es verſtehen, daß viele 
verärgert werden. Alles Untechandeln mit der Linken in Kultur⸗ 
fragen wird den endgültigen Entſcheidungskampf wohl hinaus- 
ſchie ben, ihn aber nicht verhindern. Nicht Kompromiſſe hat die 
alte Kirche mit dem verlotterten Heidentum geſchloſſen, ſondern 
den Kampf mit aller Eniſchiedenheit aufgegriffen. Dadurch hat 
ſie eine heidniſche Welt aus den Angeln gehoben. Wenn das 
Liebäugeln mit der Linken ſo weiter geht, dann wird bis dahin 
viel Tatkraft vergeudet ſein. Der Kampf, der doch geführt werden 
muß, wird dann ausgefochten von einer innerlich zermürbien 
und äußerlich ſehr geſchwäch ben Zahl. Wer fi das Verhalten 
der Unabhängigen näher anfievt, wie fie in jeder Beziehung eine 
Diktatur errichten wollen; wer damit vergleicht die pflaumen⸗ 
weiche Haltung der Mehrheitsſozialiſten, der wird ſich ſagen, auf 
die Dauer kommen wir an dem Entſcheidungskampf 
zwiſchen Atheismus und CThriſtentum nicht vorbei. 
Man kann ſehr gut die Gründe der Unterzeichner ver ſteben 
und flieht ſich doch gezwungen, ihr Vorgehen als unklug zurück. 
zuweiſen. Nicht Spaltung kann uns retien, fondern nur noch 
eſchloſſene Einigkeit. Mögen die Deutſchnationalen in ihren 
eihen vereinigen alle, die als Proteſtanten noch gut chrift- 
lich bleiben wollen; für die deutſchen Kathol ten gab es 
ſeit den Kultunkampfe jahren keine andere Partei, die ſich 
auch ihrer religiöfen Intereſſen annahm, als das Zentrum. 
Wohl war es zahlenmäßig ſchwach, aber an innerer Kraft 
war es ſtärker als alle Kulturkämpfer aus dem liberalen 
und konſervativen Lager. Damals traten nur wenige Konſer⸗ 
vative für die Rechte der Kirche ein, fo Stroſſer und v. Gott 
berg, im Herrenhaus v. Kleiſt⸗Retzow und von Manteuffel, der 
die Seherworte ſprach: „Es kann einmal der Moment eintieten, 
wo die königliche Gewalt in Frage kommt. . . aber dann wird 
es nicht heißen: Prieſterheriſchaft oder Königtum, ſon dern Pro- 
letariat oder Königtum.“ Damals freuten ſich viele Konſer vative 
über die „jakobmiſchen“ Maigeſetze. Wenn fie ſeitdem gelernt 
haben, der katholiſchen Kirche vorurteilsloſerund gerechter gegenüber 
zu treten, ſo ſoll uns das ſehr freuen, iſt aber noch kein Grund, 
uns ihnen anzuſchließen. Was uns not tut. das iſt geſchloſſene 
Einigkeit; ſonſt könnte in unſeren Zeitläuften eintreten, was 
einft Windthorſt in der Gürzenichrede vorausgeahnt: Wenn man 
einſt dem Zentrum den Leichen ſtein ſetzte, dann müßte man 
drauf ſchreiben: Von den Feinden vie beſiegt, aber von den 
Freunden verlaſſen. Damals tönte ihm ein wuchtiges Niemals 
entgegen. Durch Eintracht wächſt das Kleinſte, durch Zwietracht 
geht das Größte zugrunde. Der Heiland hat noch im Abend- 
mahlsſaal um die Eintracht ſeiner Jünger gebetet, hat die Liebe 
als das Kennzeichen ſeiner Jünger hingeſtellt; und nach den Worten 
der Schrift haßt der Herrgoit den, der Zwietracht unter Brüdern ſät. 
Man hat am Zentrum, zumal dem neueren, viel getadelt, 
nicht immer zu Unrecht. Wenn ein Miniſter den 1. Mai als 
geſetzlichen Feiertag feſtlegt, ohne die Abflimmung alzuwarten, 
wenn er Karfreitag als geſetzlichen Feſtiag beſtehen läßt, aber 
dafür den Fronleichnamstag beſchneidet, dann iſt das mehr, als 
dem katholiſche Volk von einem Zentrumsminiſter zugemutet 
werden kann. Auch ſolche Erſcheinungen begründen noch nicht 
das Recht, ſich vom Zentrum zu trennen. Man hat in Eſſen 
kräftig dahin gearbeiter, den Poſtminiſter als Spitzenkandidaien 
zu verdrängen; aber die Mehrheit der aus Arbeitern beſtehenden 
Vertrauensleute hat ihn doch wieder aufgeſtellt. Man muß 
arbeiten im Rahmen der Partei; muß ohne Anſehen der Per ſon 
hinweiſen auf die ſchweren Folgen, die in g. wiſſen Fällen ein- 
treten müſſen. Dann wird ſich wohl ein Weg finden la ſſen, um 
aus den Schwierigkeiten herauszukemmen. Immer wieder muß 
es betont werden: Nur die Einigkeit kann uns reiten. Wir 
können auch ſo viel Tugend bei den Männern vorausſetzen, daß 
fie freiwillig zurücktreten, wenn fie ſehen, daß ihre Perſon der 
Grund der Zerſpliiterung iſt. Vom Zentrum muß das fatho- 
liſche Volk erwarten, daß es eine reinliche Trennung vornimmt 


zwiſchen ſich und der Linken. Wenn die Not des Vaterlandes 
ein gelegentliches Zuſammenarbeiten mit ihr erfordert, darf das 
nie dazu führen, die Grundſätze zu verwiſchen. In kultureller 
Beziehung ſteben wir den Deutſchnationalen weit näher als den 
Sozialiſten. Mit ihnen zuſammen zu arbeiten, ſoweit ſie ſich auf den 
Boden der Verfaſſung ſtellen, wird doch nicht ſchwer ſein, allerdings 
iſt es jetzt unmöglich. mit ihnen allein die Regierung zu bilden. 

Wohl haben die Deutſchnationalen uns dies Arbeiten ſehr 
ſchwer gemacht durch ihre Angriffe auf die Koalition: parteien, 
durch ihre Verweigerung der Steuern, durch ihre nicht ſelten 
rätſelhaften Angriffe auf gewiſſe Perſönlichkeiten. Wie z. B. ein 
rechtes Blatt Erzberger bekämpft hat, dafür iſt lein Wort der Ver⸗ 
urteilung zu ſcharf, man mag ſonſt zu ihm ſtehen wie man will. 
Nein, Verrat am Zentrum begehen wir nicht, darf auch das deutſche 
Volk nicht begehen. Was wir Katholiken erreicht haben, haben wir 
einzig und allein dem Zentrum zu verdanken. Da verbieiet uns ſchon 
die einfachſte Pflicht der Dankbarkeit, ihm den Rücken zu kehren und 
uns einer Partei anzuſchließen, die erſt j tzt in den Zeiten der 
Not ihr katholikenfreundliches Herz entdeckt hat. Unſere Gegner 
wiſſen ganz genau, wo unſere verwundbarſte Stelle iſt. Haben 
ſie uns erſt auseinandergeriſſen, daß wir uns ſelbſt gegenſeitig 
verketzern, dann iſt das Zentrum tödlich getecffen, damit die 
Wider ſtandekraft des katholiſchen Volkes gegen offenbare Un⸗ 
gerechtigkeiten. Auch heute gönnen uns Deuiſchnationale nicht 
ein flußreiche Stellungen, unter Umfländen haben fie ſich ſogar 
mit der Linken vereinigt, um Zentrumsleute aus der Provinzial. 
vertretung Rheinlands auszuſcheiden. Wohl droht uns zurzeit 
von der Rechten kein Kulmurkampf; den werden uns die An- 
hänger Hoffmanns und Häniſchs und Löwenſteins ſchon früh 
genug beſorgen, wollte ſagen: fie haben ihn uns bereits beſorgt, 
nur daß uns die eniſchloſſene Führung der Kulturkampfiahre 
zur Abwehr fehlt. Aber die einſtigen Konſervativen, die doch 
hauptſächlich ſich zur deutſchnationalen Partei belannt haben, 
ſind zu ſehr Proteſtanten, als daß wir in Preußen bei ihnen 
auf Liebe rechnen könnten. 

Wir müſſen ſelbſt ſtark bleiben, uns nicht vewgetteln in 
den verſchiedenſten Parteigrüppchen; dann wird man unſere 
Rechte uns nicht vorenthalten, die z. B. in Rheinland und 
Westfalen und Polen unter einer vorwiegend konſervativen Re⸗ 
gierung gänzlich find mit Füßen getreten worden. 
denn im Rheinland dafür gelorat, daß alle höheren Stellen mit 
Oſtelbiern beſetzt wurden? Herr von Schorlemer-Liejer war 
eine Ausnahme, und die war nur dadurch möglich, daß das 
Zentrum ganz entschieden Berückfichtigung feiner Wünſche ver⸗ 
langt hat. Nein, wir wollen den Herifchaften die Steigbügel 
nicht halten, daß fie durch die Stimmen des katholiſchen Volks-. 
tetled noch mehr Einfluß gewinnen. Wir wollen zufammen- 
halten in guten wie in böſen Zeiten. Die Liebe, die katholiſche 
Liebe muß alle Hinderniſſe aus dem Wege räumen können. Die 
Liebe iſt ſtark wie der Tod. Möchte unſre gut katholiſche Be⸗ 
völk- rung ein ſehen lernen, daß es immer ein Verhängnis iſt, 
wenn man die alte Einigkeit zerreißt. Ich kann es verſtehen, 
daß manche katholiſchen Adeligen verſchnupft find, weil man fie 
aus der Nationalverſammlung ganz hinausgedrängt hat. Das 
war ein Fehler, der wieder gut gemacht werden muß. Aber 
auch das iſt noch kem Grund, das Tiſchtuch zu zerſchneiden. 
Landrat Ign. von Landsberg Steinfurt ließ ſich lieber vom 
Landrats poſten verdrängen, als daß er dem Zentrum den Rücken 
gekehrt hätte. Iſt es nicht eine ſonderbare Erſcheinung, daß 
alle, die die katholiſche Kirche und das Zentrum bekämpfen, Unter⸗ 
ſchlupf finden in gegneriſchen Blättern, nicht aus Liebe zur 
katholiſchen Sache, ſondern aus der ſtillen Hoffnung heraus, 
dadurch am ſicherſten den verhaßten Ult:antontanismus tödlich 
zu treffen. Möge ſich das katholiſche Volk nicht blenden laſſen von den 
Deutſchnationalen, deren Verganger heit uns keine Bürgſchaft 
gibt, daß ſie unſeren berechtigten Klagen geneigtes Ohr leihen 
werden, wenn fie wieder zur Macht gelangen; Traub als Kapp- 
ſcher Kultusminifter gibt zu denken. Wir hoffen, daß obige 
Herren, die den Aufruf unterſchrieben, ſich wieder mit der Maſſe 
des katholiſchen Volkrs zuſammen finden werden; wenn nicht, 
dann wollen wir es wiederum geloben: Wir bleiben treu dem 
Zentrum trotz ſeiner Schwächen; die es ablegen wird. Daß es 
bei den Umfturzwahlen fo glänzend abſchnitt, erſchien ſelbſt der 
„Zukunft“ als das größte Wunder des zwanzigſten Jahrhunderts. 
Die Einheitsfront, die wir uns geſchaffen unter unendlichen 
Mühen, die wollen wir nicht zerfchlagen, weil zweifelhafte Freunde 
uns lecken. Nein der Zentrumsturm ſoll nicht zerſchmettert werden: 
Feſter nach jedem Sturm ſtehet der Zentrumsturm. Das walte Gott. 
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Neue Wege. 


Bon Johannes Wolf, Vorſitzender der Arbeitnehmergruppe des 
Pommerſchen Landbundes, Stettin. 


Are Wirtſchaftsleben wird feit den Revolutionstagen beherrſcht 
von dem rückſichtsloſen Kampf aller Volksſchichten um die 
Reſte unſeres Volks vermögens. Wir ſehen den rückſichtsloſen 
Wucher des Schieber. und Zwiſchenhandels, die Kampfſtellung 
zwiſchen Produzenten und Konſumenten, die die Maſſen gar 
nicht zur Erkenntnis kommen läßt, daß letzten Endes jeder einzelne 
Produzent und Konſument zugleich iſt, daß er fich alſo durch 
einſeitige Betonung des einen Standpunktes ſchädigt, da er die 
Wech elwirkungen des Wirtſchaftslebens dabei außer acht läßt. 
Beſonders beeinflußt aber wird unſer Wirtſchaftsleben von der 
heftigen Kampfſtellung, mit der ſich Arbeitgeber und Arbeitnehmer 
gegenüberſtehen. 

Nach der Revolution hat ſich der Kreis der organiſierten 
Arbeiter nicht nur zahlenmäßig erweitert, ſondern auch der 
Kampfcharakter der Gewerkſchaften trat noch 5 hervor. Die 
Lohnkämpfe wurden häufiger und nahmen an Heftigkeit gegen 
die Vorkriegszeit bedeutend zu. Arbeitsniederlegungen ereigneten 
ſich auch nicht nur bei Lohnſtreitigkeiten, ſondern erfolgten eben 
ſo oft, oder noch mehr aus politiſchen und ſonſtigen Gründen. 
Zum Teil erfolgten fie einfach aus einem undefinierbaren Macht- 
gefühl der Arbeitermaſſen heraus. 

Welche Folgen haben dieſe Kämpfe für unſer 
Wirtſchaftsleben? Dieſe Frage muß ſich jeder Arbeiterführer, 
der es ernſt mit ſeinem Berufe und ehrlich mit ſeinem Volke meint, 
vorlegen. Der große wirtſchaftliche Unterſchied zwiſchen der Zeit 
von 1913 und 1920 liegt darin, daß wir 1913 in allen Gewerbe⸗ 
weigen einen gewaltigen Ueberſchuß an Waren hatten. Dieſer 

berſchuß an Waren begründete die billigen Preiſe der Vor⸗ 
kriegszeit. Nun hat ein vierjähriger Krieg und die nachfolgende 
Revolution alle Warenbeſtände aufgezehrt, an Stelle des Waren⸗ 
überſchuſſes it der Warenmangel getreten. Warenmangel 
bedeutet Warenteuerung. Die überall beklagten Waren. 
preiſe ſind alſo nur der Ausfluß der Warenknappheit. Was uns 
alſo allein helfen kann, iſt vermehrte Warenerzeugung. 

Wir haben den Warenüberfluß der Vorkriegszeit herbei ⸗ 
geführt durch eine tägliche Arbeitsleiſtung von durchſchnittlich 
10 Stunden Arbeitszeit für die Perſon, dieſe Tatſache 
dürfte ein gewichtiger Fingerzeig ſein. Wir haben ſofort nach 
der Revolution den Achtſtundentag eingeführt. Daneben aber 
haben wir uns in einer Unzahl von Arbeitsniederlegungen wirt⸗ 
ſchaftlich erſchöpft. Jede verlorene Arbeitsſtunde vermindert 
unſeren Warenbeſtand, da in jeder Stunde Waren verbraucht 
werden. Wenn von 15 Millionen Arbeitern ein jeder im Jahre 
1919 nur 30 Tage geſtreikt hat, ſo ergibt das einen Verluſt von 
3600 Millionen Arbeitsſtunden. Wenn wir dieſe Summe in 


Betracht ziehen, dann erſt begreifen wir die ungeheure Schädigung, 


die durch die Kämpfe in der Induſtrie hervorgerufen wird. Würden 
in der Landwirtſchaft ähnliche Kämpfe ausbrechen, dann würde 
dies tatſächlich den Untergang Deutſchlands bedeuten. 

Es kommt auch für unſere Induſtrie nicht nur darauf an, 
das zu erzeugen, was wir in Deutſchland gebrauchen, ſondern 
auch ſo viel mehr zu erzeugen, daß für die Mehrerzeugung 
Lebensmittel aus den Ueberſchußländern bezogen werden können. 
Solange das nicht möglich iſt, bleibt die Lebensmittelkalamität 
beſtehen. Jeder Wirtſchaftskampf aber, der durch Arbeitsnieder⸗ 
legung ausgekämpft wird, hindert die notwendige Warenerzeugung, 
wirft uns alſo wirtſchaftlich weiter zurück, vergrößert unſere 
Armut. Armut aber macht unfrei, Wohlſtand macht frei, je 
ärmer wir uns ſelbſt machen, um ſo unfreier werden wir, um ſo 
tiefer geraten wir in die Knechtſchaft des internationalen Kapitals. 

Wir müſſen darum alſo die Wirtſchaſtskämpke zu vermeiden 
ſuchen. Der Streik war vor dem Kriege das Kampfmittel der 
Gewerkſchaften. Damals war es am Platz, es ſchädigte nicht jo 
wie heute die Geſamtheit. Als 1905 im Ruhrgebiet 270 000 
Bergarbeiter einen ganzen Monat ſtreikten, brauchte nicht ein 
Keſſel ausgelöſcht zu werden. Heute würde es den Stillſtand 
unſeres ganzen Wirtſchaftslebens bedeuten. Das wird das Macht⸗ 
gefühl des Nurgewerkſchaftlers heben, die Geweikſchaften 
find aber nicht ihrer ſelbſt wegen da. ſondern fie ſollen ein Teil 
im Volksorganismus ſein, nicht um dieſen Organismus lahmzu⸗ 
legen, ſondern ihn zu kräftigen. Der Streik iſt alſo unter den 
gegenwärtigen Wirtfchafteverhältniffen ein ungeeignetes 
Kampfmittel, ein Mittel, das auch den Sieger ſchädigt, ein 


Kampfmittel, das Sieger und Beſiegte in gleicher Weiſe ſchädigt. 
Die Kampfmittel müſſen ſich immer den Umſtänden anpaſſen. 
Aus dem blutigen Kriege haben Millionen die Erkenntnis ge- 
zogen, daß eine friedliche Berftändigung unter den Völkern ſegens⸗ 
reicher ſei. Die Millionen, die im Kriege ihre Angehörigen 
einbüßten, ihre Geſundheit, Eigentum, Exiſtenz verloren haben, 
würden heute einen neuen Krieg nicht beginnen wollen. Gerade 
in der Arbeiterſchaft und ihrer Führung find die Vertreter der 
internationalen Friedensidee beſonders ſtark vertreten. Wenn ſie 
den Frieden nach außen wünſchen, müſſen fie erſt recht den 
Frieden im Innern wollen. Und es kommt nur darauf an, ob 
eine Bewegung im Prinzip klaſſenkämpferiſch iſt oder nicht. Der 
Arbeiter iſt nicht im Prinzip klaſſenkämpferiſch, im Gegenteil, er 
iſt von Natur aus friedlich geſinnt. Die ſozialiſtiſchen 
Gewerkſchaften freilich find im Prinzip klaſſen⸗ 
kämpferiſch. Ihr Ziel iſt die Vernichtung der 
Privatwiriſchaft. Anders aber die chriſtliche Arbeiter 
ſchaft. Sie kämpft doch immer nur des zu erreichenden Zwecks 
wegen. Für fie kommt es alſo darauf an, ob ohne Kampf gleich- 
falls eine Sicherſtellung der Arbeiterrechte erreicht werden kann. 
Ib 1 möglich, dann muß für ſie der Wirtſchaftsfriede höchſtes 
deal ſein. 

Der ſtarken chriſtlichen Arbeiterbewegung erwächſt 
alſo eine beſonders hohe Aufgabe. Mit ihrer ſtarken 
organiſatoriſchen Kraft muß ſie das Steuer herumreißen und 
die Friedensflagge hiſſen. Um das zu können, muß freilich der 
Gegenkontrahent gleichfalls zum Frieden geneigt ſein. Ich bin immer 
Gegner unſeres Friedensgewinſels den äußeren Feinden gegenüber 
geweſen, weil ich nirgends bei den Feinden den Willen zum Frieden 
ſah. Anders aber iſt es im Innern. Unſere äußeren Feinde hatten 
nur Intereſſe an unſerer gänzlichen Niederlage, unſere Gegen- 
kontrahenten, die Arbeitgeber aber haben gar kein Intereſſe 
am Erliegen der Arbeiterſchaft, ſondern das größte 
Intereſſe an einer geordneten Wirtſchaft. Sie werden alſo gleich- 
falls den Frieden begrüßen. Sie haben auch die Macht der 
organifierten Arbeiterſchaft kennen gelernt, ſo daß ſie es nicht 
wagen werden, durch kurzſichtige Maßnahmen die Organiſationen 
herauszufordern. Es muß nicht fo fein, daß iede 
Differenz durch eine Stillegung des Betriebes aus- 
gefochten und damit die Warenherſtellung gehindert 
wird, es muß ſogar ganz anders ſein. Wenn man ſich 
im Kampf verſtändigt, dann muß es auch vorher gehen. Es 
kommt ja nur darauf an, bei Lohnfragen feſtzuſtellen, was hat 
der Arbeiter notwendig und was kann der Arbeitgeber leiſte n. 
Auf dem Wege der friedlichen Verſtändigung kann auch über die 
Frage der Gewinnbeteiligung leicht eine Einigung erzielt werden. 
Soll das geſchehen und ſollen nachhaltige olge aus einer 
ſolchen wirtſchafisfriedlichen Auffaſſung erzielt werden, dann 
müſſen ſich Arbeitgeber und Arbeitnehmer mit vollem Be- 
wußtſein und allen Gegnern zum Trotz nebeneinander 
ſtellen, dann müſſen fie ſich offen als Verbündete bekennen, 
die gemeinſam einen koſtbaren Schatz hüten, unſere Induſtrie. Mit 
Halbheiten iſt nichts getan, und wer vor einem dummen Schimpf 
wort „gelb“ zittert, dem fehlt es an Mannesmut. 

Man glaube auch nicht, daß eine ſolche Verſtändigungs⸗ 
parole keinen Boden im Volke fände. Im Gegenteil, weite 
Kreiſe unſeres Volkes, ſowohl in der Arbeiterſchaft 
wie in Arbeitgeberkreiſen lechzen nach friedlicher 
Verſtändigung. Wenn es uns in Pommern gelang, unbekannt 
mit Menſchen und Verhältniſſen, ohne organiſatoriſche Unter- 
lage, direkt nach den Aufruhrzeiten der Revolution eine ſolche 
Organiſation aus dem Boden zu ſtampfen, wenn es uns gelang, 
ſämtliche ländliche Arbeitgeber der Provinz für den wirtſchafts⸗ 
friedlichen Gedanken zu gewinnen, und eine ebenſolche Organiſation 
von 30000 Arbeitern aufzuſtellen, und wenn es gelang, für die 
Arbeiter die höchſten Löhne Preußens zu erringen, ſo muß es 
der ſtarken Organiſation der chriſtlichen Arbeiterſchaft möglich 
ſein, mit feſtem Willen die Führung aller derer zu übernehmen, die 
längſt den Frieden wollen und nur auf die ſtarke Führung warten. 

Auch im Wirtſchaftsleben gilt das Wort: „Frieden ernährt, 
Unfrieden verzehrt.“ Die Kämpfe gefährden unſere Induſtrie 
direkt, und wir dürfen nicht viel mehr riekieren. In unſeren 
Händen halten wir das Schickſal unſerer Urenkel. Sie werden 
über unſerm Grabe flıchen, wenn es uns nicht gelingt, durch 
Bemeiſterung unſeres Mißtraueng zueinander uns ſelbſt zu retten. 
Wir müſſen uns von unſerem alten Erbübel, der Streitſucht, 
befreien, einig müſſen wir werden als Volk. Vergangenes muß 
vergeſſen und verziehen werden, die Zukunft gilt es zu ſichern ! 
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Der Held von Cork. 


n englischen Kelten drei Wochen schon 
Hungert Swiney, Irlands herrlicher Sohn. 
Mit klapperndem Fuss und beinerner Libbe 
Steht vor der Zelle des Todes Gerippe. 
Inn rief eine harle Stimme her. 
Wie wird ihm heut das Amt so schwer! 
Nein! Wenn selbst dem Tode die Knochen bleichen, 
Muss sich auch das Herz eines Lords erweichen. 
„ edal hier drinnen!“ die Wächter winken, 
„Muss er dir in die Neischlosen Arme sinken“. 
— Justizia deutet mit süsser Hand: 
„10r den Verräler an Engelland!“ 
— Aus dickem Buch liest ein Arzt: „Zwanzig Tage 
- Währt sonst beim Menschen die Hungerplage; 
Längst abgelaufen ist die Zeit. 
Erlös ihn aus Barmherzigkeit I“ 
Doch wie sie auch alle in ihn dringen, 
Es lässt der Tod sich nichl bezwingen. 
Er wartet vor der Tür des Armen. 
Der grosse Lord muss sich erbarmen! 
Der aber täglich zum Zauderer spricht: 
„Ich kann nicht anders; das ist die Pflicht.“ 
„Was hal“, fleht der Tod, „jener denn verübt, 
Als dass er sein Meer und sein Irland geliebt, 
Und die Freiheit, für welche seit tausend Jahren 
Seine Ahnen gepeilscht und geschlachlet waren? 
Horch! Die Jren! Sie beien. Uebe Huld! 
Swineys Treue ist Swineys grösste Schuld.“ 
Die Achseln heucheln: „Es steht und stand 
Höher als ein Leben das Vaterland.“ 


Dreiundsiebzig Tage liess er so leben 
Den Helden, dann hat sich der Tod ergeben. 
Trin hinein und nimmt von der morschen Schnur 
Das müde Gewicht der Lebensuhr. 
Geffnei weil die Tore, dass jeder hört 
Den Eid, den er an der Leiche schwört: 

„Wenn einst die Jrenmörder, die harten, 

Röcheln, werd’ ich nicht so lange warlen!“ 

Marlin Mayr. 


Hapag und Harriman. 
Von Dr. Gallus Thomann, Neuyork, z. Zt. München. 


b im Staats oder Wirtſchaftsleben, ob bei Demokraten oder 
Republikanern, das Haus Rooſevelt bleibt den Traditionen 
des Begründers ſeines Ruhms getreu. — Theodor Rooſevelt, 
der rep. Expräfident und Exfreund des Deutſchen Kaiſers, war 
neben Wilſon zweifellos der ſtärkſte perſönliche Faktor, deſſen 
moraliſcher und politiſcher Einfluß die Vereinigten Staaten in 
den Krieg geführt hat. — Sein Vetter Frank Delano Rooſevelt 
iſt demokratiſcher Kandidat für die Vizepräſidentſchaft und was 
heute von einer demokratiſchen Regierung 1921 — 25 Deutſchland 
zu erwarten hätte, wiſſen wir. — Kermit Rooſevelt aber, der 
Sohn Theodors, hat ſeine Stellung als Sekretär der American 
Ship & Commerce Corporation niedergelegt, — weil in der 
Geſellſchaft ſeit und mit dem Vertrag Hapag — Harriman allzu⸗ 
viele Elemente in dieſe gekommen ſeien, deren amerikaniſche 
„Loyalität zweifelhaft ſei“. Das goht vor allem auf W. G. Sickel, 
weiland Generalvertreter der Hamburger Linie in den 2er- 
einigten Staaten, heute rechte Hand des jungen Harriman. 
Dieſer Austritt iſt das ſenſationelle Folio, — auf die Be- 
einfluſſung der öffentlichen Meinung berechnet — zu der Spaltung 
in der Harrimangeſellſchaft. Wie der Draht lakoniſch meldet iſt 
Ende vergangener Woche zwiſchen W. A. Harriman einerſeits 
und A. E. Clegg und F Kerr anderſeits ein Vergleich zuſtande 
gekommen. Das We ſentliche: Die deutſchen Beuteſchiffe ver⸗ 
bleiben bei Harriman. 


Daß die deutſchfeindlichen Elemente alle Anſtrengungen 
machen würden. der Durchführung des Abkommens Schwierig⸗ 
keiten in den Weg zu legen, war naheliegend. Nachdem jedoch 
der zuſtändige Senatausſchuß mit 10 gegen 4 Stimmen ſich für 
die Sanktionierung des Abkommens ausgeſprochen hatte, war 
ein endgültiges Obſiegen feindſeliger Einflüſſe in der Bundes⸗ 
ſchiffahrtskommiſfion kaum mehr zu befürchten; beſonders da die 
geſunden weltwirtſchaftlichen Anſchauungen des Vorſitzenden, des 
Admiral Benſon, als „Haben“ in Rechnung zu ſetzen waren. 

Daß das Hamburger Abkommen, wie auch das zurzeit im 
Abſchluß befindliche ähnliche mit dem Bremer Lloyd, trotz aller 
widrigen Umſtände in praktiſche Wirkſamkeit geſetzt werden wird, 
iſt nicht zweifelhaft. Daß dauernde vorteilhafte Geſchäfte beziehung 
einem Herumreiten auf Verſailler Undurchführbarkenen vorzuziehen 
ſei, läßt ſich einem praktiſchen Volke durch keine Machenſchaften 
politiſcher Extremiſten und wirtſchaftlicher Sonderintereſſenten 
auf die Dauer vorenthalten. 

Auch außerpolitiſch hat das Abkommen — keineswegs über⸗ 
raſchend — Staub aufgewirbelt. Ein haßblindes Frankreich, das 
der Geſte wegen bis hart an den Konflikt herantritt, verwundert 
heute niemanden mehr. Bei aller ſentimentalen Liebe zu der 
franzöfiſchen Schweſterrepublik beginnen weite amerikanilche Kreiſe 
doch klarer zu ſehen; man hat das Empfinden, daß Frankreich 
und ſeine pathetiſchen Wortführer drüben nicht mehr ganz ernſt 
genommen werden. Artikel, wie die Stefan Lauzannes, des Chef. 
redakteurs des Pariſer „Temps“, in den Juni⸗ und Oktoberr ummern 
der „North American Rev“ zum Beiſpiel können unmöglich 
verlangen, ernſt genommen zu werden, es ſei denn wegen des 
für einen Franzoſen ausgezeichneten Engliſch. Der ſterbende 
Gallier auf dem Schilde maleriſch hingeſtreckt, dem ſtaunenden 
Volke ſeine Wunden zur Schau ſtellend, iſt ſeit den Zeiten Cäſars 
ein allzubekanntes theatraliſches Bild, das nicht mehr recht zieht. 
Frankreichs Proteſt, daß Deutſchland unter dem Abkommen zu 
große Vorteile gewährt ſeien, ſteht ganz im Einklang mit ſeiner 
in Deutſchland ja ſattſam bekannten kurzfichtigen Politik und 
wird keine als eine formale Wirkung in Amerika haben. Höchſtens 
wird er für Frankreich ungünſtig wirken. 

Bei England liegt der Fall ſchon intereſſanter und praf- 
tiſch bedeutſamer. Keine politiſche Geſte, ſondern bitterernfie 
wiriſchaftliche Enttäuſchung! — Es ſteht feſt, daß England ſelbſt 
die Abficht hatte, ein Schiffahrte abkommen mit Deutſchland zu 
ſchließen. Die Vereinigten Staaten find ihm zuvorgekommen 
und England, um für ſich zu retten, was irgend zu retten wäre, 
hat der 5 außerordentlich günſtige Angebote als Köder 
hingehalten. England iſt fo weit gegangen, die bedingungsloſe 
Rückgabe eines großen Teils der Beuteflotte in Ausficht zu 
ſtellen, während nach dem Harrimanabkommen die deutſche Selbſt 
ſtändigkeit — allerdings auf Gegenſeitigkeit — ſtark beſchränkt 
bleibt. Das Abkommen ſoll mit beiderſeitiger Kündigungt- 
möglichkeit auf zunächſt 20 Jahre gelten. Es ſollen nach gemein⸗ 
ſamer Beſchlußfaſſung auch die früheren deurſchen Linien nach 
der Levante, nach Indien und Oſtaſien aufgenommen werden. Die 
neuerlichen harten engliſchen Priſengerichtsurteile (21./22. Okt.) 
treten erſt in dieſem Zuſammenhang ins rechte Licht! — Mag 
Mißtrauen gegen engliſche Hintergedanken, mögen weitblickende 
Zukunfisgedanken beſtimmend geweſen fein, das Abkommen mit 
den Vereinigten Staaten entſpricht den beſten Intereſſen beider 
Länder. Und wir find überzeugt, daß keine anglo-franzöfifche 
„Beunruhigung“ hier oder dort zu einer Aenderung des richtigen 
Kurſes führen wird. Wie ja auch die Vereinigten Staaten 
und Holland in der Frage der deutſchen Kabel den ihnen wie 
Deutſchland allein zuträglichen Weg gegen Englands und Frank⸗ 
reichs Beſtrebungen beſchritten haben. 

Dicke Kopfleiſten amerikaniſcher Zeitungen und Zeitſchriften 
verkündeten Ende September und Anfang Oktober „No war with 
England“ mit oder ohne Fragezeichen. Schreitet die Vergeltung 
ſchon? Es iſt nötig, daß Deutſchland in einem ſolchen Falle, 
den Gott verhüten möge, wenigſtens nicht auf der falſchen 
Seite ſtehe! Die Zuſpitzung der irifchen Frage; die diesbezüg⸗ 
liche öffentliche Meinung in den Vereinigten Staaten; das 
amerikaniſche Komité der 100 zur Unterſuchung iriſcher Greuel, 
zu dem die angeſehenſten Senatoren und Repräſentanten ge- 
hören, all das verdient ein beſonderes Kapitel. 

Doch erſt die Wahlen am 4. November werden dem Bild 


die Konturen geben, innerhalb deren Rahmen ſich der Inhalt 


der Beziehungen im einzelnen zwanglos entwickeln wird. Ihre 
Ergebniſſe werden dem Blick in die Zukunft die Anhaltspunkte 
geben, von denen aus die politiſche Kalkulation aus dem Meer 
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der Unſicherheit endlich wieder feſtumriſſenen Zielen zuſteuern 
kann. — Aber ſchon jetzt kann man unbeſorgt das Wort von 
den Federfuchſern der Diplomatie, die verderben, was das 
Schwert gut gemacht, dahin variieren, daß Weltwirtſchaft und 
Weltverkehr gut machen müſſen, was die Diplomatie von Ver⸗ 


ſailles verſiebt hat. Ohne eine grundlegende Erneuerung aber 


des Individuums und durch die Summe der Individuen der 
Staatsverbände im chriſtlichen Sinne iſt das Tun des Kriegers, 
wie des Kaufmanns und des Diplomaten eitel! 


— . — 


Weltrundſchan. 
Bon Dr. Otto Kunze, München. 


See wir in Deutſchland parlamentariſch regiert ſind, ruht unſer 
Schickſal in den Händen der großen politiſchen Parteien. Ihr 
Verhalten und ihre Wandlungen find viel wichtiger als früher 
Darum dürfen die Parteitage, die jetzt einer dem anderen folgen, 
das größte Intereſſe beanſpruchen. Nach den Sozialdemokraten 
beider Richtungen hielten die Deutſch nationalen ihren Partei 
tag, und zwar in Hannover, der Stadt „Hindenburgs“. Helfferich 
ſpielte faſt die größte Rolle auf dem Parteitag und ward überſchweng⸗ 
lich gefeiert. Die Studenten ſpannten ihm die Pferde aus. In den 
Reden kehrte neben ſchärfſter Kritik der jetzigen Reichsregierung be- 
ſtäöndig wieder das Bekenntnis zur Monarchie, und zum alten, ſtarken 
ungeteilten Preußen. Weder Oberſchleſien noch Hannover, noch die 
Rheinlande ſollten ſelbfländig werden. Von Preußen muß die 
Geſundung des Reichs ausgehen. Nur um Preußens willen 
find die Deutſchnationalen Föderaliſten. Falſche Schätzung der 
eigenen und fremden Kräfte war immer ein preußiſcher Fehler. Die 
hoffnungsloſe Schwäche des alten Preußens trat im Kapp⸗Putſch 
zutage. Und vom übrigen Deutſchland wußten die Herren in 
Hannover wenig. Das kennt wohl die Verdienſte Preußens um 
die deutſche Einheit, will aber kein Preußen⸗Deutſchland, ſondern 
ein deutſches Deutſchland mit wirklichen Stammes ſtaaten. Die 
Monarchie kann uns nicht aus der Tiefe führen, ſie iſt erſt nach 
einem neuen Aufftieg 1 Dann wird ſie ſich als notwendiger 
Ausdruck eines würdigen Staatsweſens und ſtarken Volkstums 
von ſelbſt einſtellen. Zunächſt iſt es viel wichtiger, daß ſich alle 
ſchaffenden und bewahrenden Mächte in Volk und Volksver⸗ 
tretung zuſammenſchließen und einen Block bilden zur Erhaltung 
des Deutſchtums und der chriſtlichen Geſellſchaftsordnung. Sei 
es auch auf dem Boden der Republik. Oppofition iſt nötig und 
gut, aber ſie darf nicht Selbſtzweck werden wie einſt bei der 
Sozialdemokratie. Die Deutſchnationalen ſollten nicht in deren 
Fehler verfallen. Der Parteitag erklärte ſich ſcharf gegen den Frieden 
von Verſailles. Große Auſmerkſamkeit wandte er den Arbeiter⸗ 
fragen zu. Eine beſondere deutſchnationale Arbeitertagung 
ſchloß ſich an. Man verlangt Gewinn- und Kapitalbeteiligung 
der Arbeitnehmer. 


Im Reichstag gaben Reichskanzler und Reichsfinanz⸗ 
miniſter einen Ueberblick über die allgemeine Lage. Das Bild, 
das ſie entwarfen, war ſehr trübe. Wir find, ſprach Fehrenbach, 
militäriſch gebrochen, politiſch ſtillgelegt und ringen wirtſchaftlich 
um das Leben. Daher dürfen wir uns in keine Abenteuer ein⸗ 
laſſen. Die Neutralität im polniſch⸗ruſſiſchen Krieg war das 
einzig Mögliche. Es war gut, daß der Reichskanzler Frankreichs 
Rüſtungen und fein Streben nach Vorherrſchaft auf dem Feſt⸗ 
land in aller Welt bloßſtellte. Gegen das ſchwache Deutſchland 
iſt ein ſolches Aufgebot zwecklos. Die Hoffnung, daß andere 
Mächte uns in der Abrüſtung folgen, war nur eine ſchamhafte 
Verhüllung unſerer Ohnmacht. Beifall fanden die ſcharfen Worte 
gegen Putſch erſuche der Kommuniſten und gegen ruſſiſche Agi⸗ 
tatoren in Deutſchland. Sie kamen nur etwas ſpät. Im ganzen 
erweckte die Rede kein ſtarkes Echo. Die Parteien vertraten 
ihren Standpunkt in altbekannter Weiſe. Der Bericht des Reichs⸗ 
finanzminiſters verbeſſerte die Stimmung auch nicht. Die Hoff ⸗ 
nungen auf Brüſſel find geſcheitert. Der Etat des Friedensver⸗ 
trages beläuft ſich allein auf 41 Milliarden Mark, die verzins⸗ 
baren Reichsſchulden betragen 263 Milliarden, dazu kommen 
25 Milliarden Eiſenbahnſchulden und 30 Milliarden Ausfall⸗ 
beträge. Dem allen ſteht ein Steuerertrag von vielleicht 30,5 
Milliarden gegenüber. Um die ſchwebende Schuld wenigſtens 
etwas zu mindern, iſt dem Reichstag ein Geſetzentwurf über 
ſchleunige Erhebung des Reichs notopfers zugeſtellt worden. 


. 


Man ſprach auch von der Sozialiſerung der Berg⸗ 
werke. Der Reichskanzler vermied es, ſich feſtzulegen. Es finden 
zurzeit Verhandlungen zwiſchen Vertretern der Unternehmer und 
der Arbeiter ſtatt, doch iſt man ſich noch nicht nahe gekommen. 
Der Unwille gegen den Privatkapitalismus der Großbetriebe iſt 
angeſichts des heutigen Dividendenwuchers wohl verſtändlich. 
Ein zentraliſtiſcher Staatsbetrieb, wie ihn die Arbeitnehmer 
fordern, iſt aber nicht beſſer und legt der Geſamtheit nur Laſten 
auf. Die gemiſchte Wirtſchaft, die z. B. Stinnes empfiehlt, wäre 
vielleicht der befte Weg. 

Die bayeriſche Regierung hat ſich zur tatkräftigen Be⸗ 
kämpfung des Wuchers und Schleichhandels entſchloſſen. Eine 
neue Verordnung ſetzt Zuchthaus bis zu 15 Jahren feſt, zugleich 
Geldſtrafe von 100 000 bis 1 Million Mark, Ehrenverluſt, Ein- 
ziehung des Ueberpreiſes, des Vermögens und der Beförderung 
mittel, ſelbſt wenn fie dem Täter nicht gehören. Ein gleich- 
zeitiger Aufruf der Regierung beſagt, daß Anträge Bayerns 
beim Reich auf zeitgemäße Umgeſtaltung der Wuchervorſchriften 
ſeit Monaten Gegenſtand von Verhandlungen ſind. Aber ange⸗ 
ſichts der bedrohlichen Zuſtände kann die bayeriſche Regierung nicht 
länger zuwarten und trifft deshalb einſtweilige Anordnungen. 
Dieſe trockenen Zeilen ſprechen Bände über die läſſige Behandlung 
der Frage durch Berlin. 

In Oeſterreich machen ſich ſchon günftige Folgen des 
Wahlausfalls geltend. Das Zutrauen des Auslands wächſt in 
Erwartung einer rein bürgerlichen Regierung. Auch die Be⸗ 
ziehungen zu Ungarn geſtalten ſich freundlicher. Kunſchak, der 
Obmann der Chriſtlichſozialen, erklärte dem Vertreter der 
„Neuen Poſt“ des ſehr empfehlenswerten deutſchen katholiſchen 
Blattes in Budapeſt: 

Das Ergebnis der Neuwahlen muß und wird auf die Haltung 
Oeſterreichs gegenüber Ungarn beſtimmend einwirken. Oeſterreich hat 
ein lebhaftes Intereſſe daran, auch mit Ungarn in freundnachbarl iche 
Beziehungen zu gelangen. Die Beſeitigung des gegenſeitigen Miß⸗ 
frauens wird zudem beiden Staaten den Aufbau ihres eigenen Wirt⸗ 
ſchaftslebens durch Wiederaufnahme der Verkehrs. und Handels- 
beziehungen außerordentlich erleichtern. 

Zum erſten Male wieder ſeit ſechs Jahren fand in Budapeſt 
ein ungariſcher Katholikentag ſtatt. Er verlief glänzend. Auch 
die deutſchen Katholiken Ungarns hielten dabei eine Verſammlung 
ab. Sie ſtehen treu zur Krone St. Stephans, verlangen aber 
ungehinderte Pflege ihrer Mutterſprache in Kirche und Schule. 

Das chriſtliche Ungarn führt bekanntlich einen ſcharfen 
Kampf gegen die Freimaurer. Wohin ein Staat unter deren 
Leitung kommt, zeigt Griechenland. Dort hat Venizelos, ein 
führender Mann der Loge, Schritt für Schritt das Land unters 
Joch des in der Entente verkörperten Weltkapitalismus gezwungen. 
Jetzt iſt der junge König Alexander auf geheimnisvolle Weiſe 
geſtorben. Sein Tod iſt für Venizelos ein Mittel, die unbequeme 
Dynaſtie König Konſtantins zu untergraben und Platz für das 
Freimaurerideal der Republik zu ſchaffen. Zunächſt ſoll vielleicht 
noch Alexanders Bruder, Paul, einen neuen Schattenkönig ſtellen. 


Der Friede zwiſchen Polen und Rußland wurde rati⸗ 
fiziert. In Litauen führen die polniſchen une Szeligowekis 
eine Schreckensherrſchaft. Vom Verzicht auf Wilna iſt Polen 
weit entfernt. Deutfchland kann auch in dieſem Streit nichts 
Beſſeres tun als neutral bleiben. 

Das Verhältnis zwiſchen Frankreich und England iſt 
etwas geſpannt, weil England, ohne ſeine Verbündeten zu 
fragen, auf Beſchlagnahme deutſchen Eigentums als Zwangs- 
maßnahme gegen Deutſchland verzichtet. Ebenſo würde die Be 
ſetzung des Ruhrgebiets von England nicht gern geſehen werden. 
Ueber die Wiedergutmachung beftcht nach wie vor Meinungs- 
verſchiedenheit. 

Der engliſche Kohlenſtreik ſteht vor dem Ende. Regie⸗ 
rung und Arbeitervertreter haben ſich geeinigt. Die Arbeiter 
erhalten ihre Lohnerhöhung, verpflichten ſich aber zu geſteigerter 
Kohlenförderung. Das Ergebnis unterliegt noch einer Abſtim⸗ 
mung der Bergleute am 2. November. 

Nach mehr als 70 Tagen Hungerſtreik ſtarb der Bürger⸗ 
meiſter der iriſchen Stadt Cork im Gefängnis zu London. Das 
Heldentum dieſes Mannes, der ſich dem Unrecht ſeiner Verhaf⸗ 
tung ſo wunderbar ſtandhaft widerſetzte, muß überall Teilnahme 
und Begeiſterung erregen, wo Menſchen und Völker unter der 
Fauſt mächtiger Bedrücker ſeufzen. Deutſchland geht es heute 
wie Irland. Aber das iriſche Beiſpiel ſtolzen Leidens wirbt 
beſſer als das deutſche Schwanken zwiſchen prahleriſcher Rach⸗ 
ſucht und ſklaviſcher Unterwürfigkeit. 
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Aufgaben und Rechte der Auslanddeutſchen. 


Von Wilh. Müller, Berlin⸗Birkenwerder. 


Solange Menſchen auf Erden wohnen, hat es Völkerverſchie⸗ 
bungen gegeben und nicht zum letzten mal werden ſich unſere 
Schulkinder mit neuen geographiſchen Begriffen befreunden 
müſſen. Mit der Schaffung neuer Landkarten ergeben ſich von 
ſelbſt auch neue ſtaatspolitiſche Jatereſſen, und ſchließlich wer den 
auch die Intereſſen jedes einzelnen Volke gliedes irgendwie be- 
rührt und verändert. In ganz beſonderem Maße iſt dies heute 
bei unſeren Aus landdeuiſchen der Fall. Zählten wir ſchon vor 
dem Kriege 30 Millionen Aus landdeulſſche, jo werden es in 
kurzer Zeit noch erheblich mehr ſein. Alle unſere Volksgenoſſen 
in den abgetretenen Teilen des Deutſchen Reiches wer den dann 
für uns Ausländer geworden ſein. Es liegt in der Natur der 
Sache, daß das Deutſchtum als ſolches nicht ohne großen Verluſt 
für ſeine Weſenheit aus dieſer Feuertaufe hervorgehen wird, 
andererſeits ſteht doch zu hoffen, daß auch aus dieſer Aſche ein 
neuer Phönix erſtehen und ſeine Schwingen machtvoll entfalten 
wird. Tatſachen, die ſich nicht ändern laſſen, muß man hin⸗ 
nehmen, aber keine auch noch ſo harte i uns als 
Deutſche veranlaſſen, den Glauben an unſere Aufgabe in der 
Welt und damit an uns ſelber aufzugeben. Je mehr ſich alſo 
feindliche Berechnungskünſte auf unſere dauernde Lahmlegung 
und Aue ſchaltung feſtgelegt haben, um fo entſchloſſener und 
energiſcher muß in uns felber der Wille zum Leben erwachen 
und ſich bekunden. 


Es war in mer das größte Uebel unſerer Auslands politik. 
daß Menſchen zu unſerer politiſchen und wirtſchaftlichen Ver⸗ 
tretung hinausgeſandt wurden, die zuhauſe vom grünen Tiſch 
kamen und nicht das erforderliche Rüſtzeug mitbrachten. Nur 
die Kaufmannſchaft hat eigentlich nie dieſen Fehler begangen, 
um fo mehr die Diplomatie. Andererſeits war es ſtets die große 
Maſſe der Auswanderer, denen von Staats. und Volks wegen 
keinerlei Ausrüſtung geboten wurde, und die deshalb auch in 
der Ferne in keinem lebendigen, organiſchen Zuſammenhang mit 
dem Reich geblieben find. 


N Aber auch fetzt haben die Auslanddeutſchen Wichtigeres 
zu tun, als unfruchibare Klagen zu führen. Dagegen find fie 
— und das liegt wohl auf der Hand — die Berufenſten, uns 
zu jagen, wie es auf dieſem G. biete in Zukunft beſſer werden 
ſoll. Darum erſcheint kein Ruf dringender als derjenige nach 
filbernen Schalen für goldene Aepfel, d. h. Schaffung ſolcher 
Organe, die als dauernde T äger des Auslanddeutſchtums alles 
das zuſammenfaſſen, was zu dieſen Belängen gehört und es an 
den richtigen Stellen nicht nur vertreten, ſondern es auch ver⸗ 
ſtehen, ſoviel Intereſſen dafür freizumachen, daß alle die Ver⸗ 
wirklichung hindernden Widerſtände überwunden werden. Wenn 
wir aljo von Aufgaben der Aue landdeuiſchen ſprechen, fo iſt 
dies das erſte Erfordernis. Fordert Proſeſſor Bergſträſſer hier⸗ 
für die Schaffung eines Reichsamtes für Ausland 
deutſche, fo hat er ſicherlich gleiche Ziele im Auge. Die Frage 
iſt nur, ob in unſeren Reichsämtern bereits ein derartig beweg⸗ 
licher Geiſt Heimats recht erhalten würde, wie ihn die richtige 
Behandlung aller Fragen des Auslanddeutſchrums erfordert. 
Hoffen wir aber, daß ein Weg gefunden wird, ein ſolches Reichs⸗ 
amt zu ſchaffen und es lebensfähig und exiſtenzberechtigt zu er 
halten. Nicht wenige Stimmen unter uns Auslanddeutſchen 
find allerdings vernehmlich, die eine freie Enıfaltung des 
Betätigungswillens des Auslanddeutſchen ſtatt 
einen ſchwerfälligen behördlichen Apparat fordern 
Träger für eine ſolche Aufgabe haben wir in unſeren bewährten 
Organiſationen, dem Ausland Inftitut, dem Verein für das 
Deatſchrum im Auslande, der Kolonialgeſellſchaft, dem Fürſorge⸗ 
verein für deutſche Rückwanderer und dem aus den verſch'edenften 
Schutzvereinigungen zuſammengeſchloſſenen Bund der Ausland- 
deuiſchen. Eine einheitliche Leitung iſt trotz der Vielheit denf. 
bar und wird bedeutend gewinnen durch die Schaffung eines 
Preſſe⸗Organs, das ſchon lange von allen Seiten der Aus- 
landdeutſchen gefordert wird. Ebenſo begründet iſt das Verlangen 
nach der Einberufung eines umfaſſenden und groß angelegten 
„Tages der Auslanddeutſchen“. Wenn dieſer Tag eine 
Woche lang dauert, wird es nicht zuviel ſein, denn genug der 
allerernfteften Gegenſtände gilt es zu behandeln und es würde 
ſich vielleicht ſogar die Notwendigkeit berausflellen, derartige 
Konferenzen zu einer ſtändigen Einrichtung im Intereſſe ſowohl 
des Auslanddeutſchtums wie der Heimat zu machen. Auf kaum 


eine beſſere Weiſe könnten Reichstag und Reichsbebörden ſort⸗ 
laufend auf die Pflege des Auelanddeutſchtums aufmerkſam ge ⸗ 
macht werden. Auch was die zurzeit brennend gewordene 
Entſchädigung für die Verluſte der Auslanddeutſchen 
infolge des Krieges anbetrifft, gäbe es in dieſer Hinſicht genug 
zu tun. Sodann hätten dieſe Konferenzen die weiteren Linien 
herauszuarbeiten, nach denen die praktiſche Anwendung der 
Auslannkunde einzuſetzen härte. Insbeſondere müßte unter 
ibrer Leitung und Vorarbeit ein Inſtitut geſchaffen werden, 
welches allen in das Ausland zu eniſendenden Reichsbeamten 
ebenſowohl als auch jedem Auswanderer die Möglichkeit bietet, 
das Ausland ſo zu ſehen, wie es wirklich iſt und nicht wie er 
es ſich vorſtellt. Zu einer ſolchen Aufklärungsarbeit brauchen 
wir weniger Univerfitätsprofefloren und Regierungs⸗Aſſeſſoren 
als bewährte Auslandsproktiker. Es find genug unter uns, die 
nicht beabfichtigen, erneut in die Ferne zu ziehen; fie müſſen 
gewonnen werden, ihre Kräfte dieſem wichtigen Werke zur Ver⸗ 
fügung zu flellen. 

Erſt wenn wir in der Heimat fo alles tun, um 
dem Hinausziehenden ein ſtarkes Gefühl ſeiner 
Wertung daheim und ſeiner Verantwortlichkeit für 
das Deutſchtum mitzugeben, wird es uns gelingen, 
mit unſerer Auslandspolitik ähnliche Erfolge zu 
erzielen, wie die Engländer. Selbſt dann noch bleibt 
uns der Engländer in verſchiedener Hinficht im Vo ſprung, fo 
beſonders vermöge feiner ſpeziellen religtöſen und durch das 
ganze Volk gedrungenen Auffaſſung „von dem Volke des 
Herrn“, den Briten. Die engliſche Hochtirche ſowohl als auch 
die nach Millionen zählenden ſtarken Denommationen, wie Metho- 
diſten, Quäcker, Baptiſten, Presbyierianer, Menoniten, Buritaner 
uſw. laſſen es ſich alle angelegen ſein, den Gedanken der Völker⸗ 
bekehrung zu dem engliſchen Ideal zu pflegen, und nächſt dem 
Freimaurertum gibt es keine ähnliche Gewalt von gleich dämo⸗ 
niſcher Wirkung Hier einen nicht minder vertieften und im 
Leben verankerten religiöfen Gedanken in die Tat umzuſetzen, 
wird Aufgabe der deutſchen Religionsträger ſein. Die Welt 
wird eben nicht nur von Aue flüſſen der nüchternen Realpolitik 
geleitet und umgebildet, ſondern in weit erheblicherem Umfange 
als der Alltagsmenſch ſich davon Rechenſchaft gibt, durch die 
Ausflüſſe jener Dimenfionen, die Gemüt und Gefühl für fich 
einzuſpannen wiſſen. Auch darin können uns unſere Ausland⸗ 
deuiſchen gute Schulmeiſter fein. Die Religiofttät der Ausland- 
deutſchen iſt erfahrungsgemäß heute noch gehaltvoller und ge⸗ 
fenigter als die im Inlande, die fo manche Stürme und nivel ⸗ 
lierende Einflüſſe mu ihren, das Gemütsleben ſchwer ſchädigenden 
Einflüſſen über ſich hat ergehen laſſen müſſen. 

Auch was den Wieder aufbau einer geſunden Moral unter 
uns anbetrifft — und dazu gehören auch feſte Begriffe über 
Treue und Glauben im Handelsverkehr — bringen unſere Aus 
landdeutſchen noch gelündere Normen mit, als fie leider im alten 
Vaterlande gang und gäbe geworden find. Ein Beiſpiel dafür 
iſt die Tatſache, daß es der Auffaſſung von Leiſtung und Pflicht ⸗ 
unſerer Auslanddeuiſchen, die mittellos zurückgekehrt find, wider⸗ 
ſpricht, die ihnen durch die behördlicherſeits eingerichteten Dar 
lehen in Anſpruch zu nehmen, unter dem Geſichispunkte, daß fie 
neben Sicher heiisleiſtung eine Wechſelverbindlichkeit ein- 
gehen, wonach fie ein ſolches Darlehen nach Jahresfriſt zurück⸗ 
zahlen müßten. Sie wiſſen, daß fie eine derartige Verpfl tung 
nicht werden einlöſen konnen und darben daher lieber weiter, 
als fi zu leich ferrigen Abmachungen bereit zu finden. Daß fie 
ſich damit allerdings um ſo eher der Gefahr ausſetzen, von ver⸗ 
ſteckten engliſchen Angeboten erfaßt zu werden, durch welche 
ihnen Erwerbs und Gewinnmöglichkeiten aus einem fleißigen 
Wirken geboten werden, iſt unleugbar. Engliſche Firmen ſuchen 
zurzeit durch Inſerate deutſche Ausländer für ihre Betriebe 
zu gewinnen, natürlich unter der Voraus ſetzung, daß Diele ihr 
Deutichtum fo reſtlos wie möglich aufgeben. Dieſe Gefahr ab- 
zuwenden, wird Aufgabe der weiiſichtigen Kräfte der Ausland⸗ 
deuiſchen in Verb dung mit der Heimat fein. Soweit dies 
durch Abwendung äußerer Notlagen geſchehen kann, muß eine 
großangelegte freie Liabestätigkeit einſetzen. Dies geſchieht 
dan kenswerterweiſe auch bereits auf dem Wege einer großen 
Sammlung durch eine mit ſtaatlicher Bewilligung organiſierten 
„Rückwandererhilfe“. An dieſer Arbeit nehmen neben den 
ſchon erwähnten Organiſationen aus den Kreiſen der Ausland⸗ 
deuiſchen ſelbſt verſchiedene andere große Verbände und religiöſe 
Vereine in der Heimat teil. 

Unter den perjönligen, Aufgaben des Auslanddeutſchen 
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ſteht in erſter Linie die Pflicht, an dem nationalen Charakter 
feſtzuhalten. Es darf trotz aller Augenblickserſcheinungen nicht 
vergeſſen werden, daß der eigentliche Grund für unſere wirt 
ſchaftliche Ueberlegenheit in der Welt in unſerem Deutſchtum zu 
ſuchen war. Der Chineſe kaufte unſere Ware auf Grund reich 
licher Erfahrungen mit uns, weil ſie deutſchen Urſprungs war. 
Kommen wieder deutſche Kaufleute zu ihm, ſo wird er ihnen 
ohne allen Zweifel mit demſelben Vertrauen ſeine Aufträge 
geben, ſo ſehr ſich auch Engländer und Amerikaner bemühen, 
uns das Waſſer abzugraben. Wird dagegen der deutſche Kauf. 
mann ſeinen nationalen Charakter verleugnen und ſeine Ware 
nicht als deutſchen Urſprungs bezeichnen, jo wird das alte Ber- 
trauen der Kundſchaft nicht wieder erweckt und neu belebt 
werden. Darum heißt Glauben an uns ſelber auch 
Glauben in der Welt an uns erwecken. Unſere Ueber⸗ 
legenheit liegt in der Lieferung guter Artikel und entgegen- 
kommender Handelsbeziehungen. Das Ausland war gewohnt, uns 
in dieſer Hinſicht auf der Höhe zu finden und es wird ſich deſſen 
wieder erinnern. Bleiben wir alſo in jeder Hinſicht Deutſche. 
So wenig wir im Intereſſe des Wiederaufbaus unſerer 
inneren wirtſchaftlichen Beziehungen einer großzügigen Aus⸗ 
wanderung das Wort reden können, ſo müſſen wir doch ander⸗ 
ſeits fordern, daß unſere beſten Auslandskräfte, die die 
Ungunſt der Verhältniſſe zu uns zurückgetrieben hat, wieder 
zum Wanderſtabe greifen und vergeſſen, was ſie Trübes im 
Auslande erlebt haben. Ihr ſtarkes Verantwortlichkeitsgefühl 
wird und muß ihnen ſagen, daß das Vaterland fie als Pioniere 
dringender denn je braucht. Schon ſendet das uns feindliche 
Ausland ſeine Handelsvorpoſten in reichlicher Zahl in die Welt 
hinaus und wenn es uns vorläufig auch noch ſo ſehr erſchwert 
iſt, an dieſelben Plätze zu gelangen, ſo müſſen unſere Pioniere 
doch jetzt ſchon ihr Felleiſen bereit halten, um bei der nächſten 
Gelegenheit für die ihrer harrenden Aufgaben frei zu ſein. Sie 
nur können uns behilflich ſein, wieder die Rohmaterialien zu 
bekommen, die wir zur Beſchäftigung unſerer inländiſchen 
Arbeiterſchaft nötig, haben und fie ſollen uns auch ſagen, was 
von den anderen Völkern an Artikeln gebraucht wird, die wir 
zu liefern imſtande find. In der Zwiſchenzeit können unſere 
erfahrenen und bewährten Auslanddeutſchen eine unſchätzbare 
Arbeit dadurch leiſten, daß ſie ſich für Beratung aller derjenigen 
zur Verfügung ſtellen, die den ernſten Entſchluß gefaßt haben, 
ihre Heimat mit der Fremde zu vertauſchen. Die Ausland⸗ 
deutſchen müſſen es ſich geſagt ſein laſſen, daß es ihre Pflicht 
gegen das große gemeinſame Vaterland erfordert, daß fie viel ⸗ 
mehr aus der von ihnen beobachteten Zurückhaltung heraustreten. 
Das Vaterland wird aber nicht umhin können, aus dieſer 
Erkenntnis der Aufgaben des Auslanddeutſchtums auch eine 
gend beſtimmt umriſſene Stellung zu deſſen Rechten einzunehmen. 
ach dem wahren Wort, daß jeder ſo genommen wird, wie er 
ſich gibt, wird man auch dem Auslanddeutſchtum eine ganz 
andere Bedeutung im öffentlichen und geſetzgeberiſchen Leben 
und Wirken einräumen müſſen. Vor allen Dingen muß mit 
größtmöglichſter Beſchleunigung eine endliche Klärung der Ent⸗ 
ſchädigungsfrage erzielt werden. Auf den Linien der Zukunft 
liegt alsdann die Schaffung von Sicherheit, die den Ausland⸗ 
deutſchen ermöglichen, auch von der Ferne ihre Stimme im 
Reiche vernehmen zu laſſen. Eine alte Erfahrung ſagt: „Wer 
ſpricht, hat Recht!“ — Und nach dieſem Grundſatz müſſen die 
Auslanddeutſchen ſelbſt dafür ſorgen, daß die Heimat immer ein 
klares Bild von ihrem Schaffen in der Welt bekommt. Die 
Hauptſache iſt und bleibt die Wiederherſtellung eines geſunden 
und lebensfähigen Verhältniſſes zum Mutterlande, und daran 
mitzuhelfen hat jeder Auslanddeutſche das Recht und die Pflicht 
vermöge ſeines ihm in der Vergangenheit zuteil gewordenen 
Weitblicks. Ein Recht, auf das er ſich ſchon zufolge ſeiner An⸗ 
lage nicht allzuviel zugute tun wird, das er aber auch nicht 
unter den Scheffel ſtellen darf. 
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Bom Weihrachtbü chermarkt. 


Streiflichtanzeigen von M. Raſt. 


I. 


| Der Herder « Berlag, Freiburg i. Br., hält für den Weihnachtbücher⸗ 
tiſch 1920 eine reiche Auswahl bereit, die wir, ſoweit fie uns vorliegt. im 
folgenden berückſichtigen. Eine erſtklaſſige Gabe iſt Ludwig Frhr. 
von 5 fiebter Band der Geſchichte der Päpfte 
feit dem Ausgang des Mittelalters: Geſchichte der 


Päpſte im Zeitalter der katholiſchen Reformation 
und Reftauration: Pius IV. (1559-1565). Pr. geb. 4 4. — 
Nr. 32 der „A. R.“ des Jahres brachte unter „Vom Büchertiſch“ eine ein⸗ 
gehendere Wertſchätzung dieſer univerſal bedeutenden zeit- und perſonen⸗ 
geſchichtlichen, kirchen, welt: und kulturhiſtoriſchen Beleuchtung aus 
bewährteſter Meiſterhand. — Hier ſei gleich nochmals die durch v. Baftor 
beſorgte hochintereſſante zweibändige Sammlung, die vielfarbige Spiege⸗ 
lung eines genialen Edelcharakters, genannt: Johannes Janſſens 
Briefe“. Pr. geb. 36 A (ſ. „A. R.“ Nr. 17). Jetzt ein abermaliger 
Hinweis auf das für den Politiker, Hiſtoriker und gebildeten Patrioten 
ſaſt unumgängliche Werk des Grafen Karl v. Hertling: „Ein 
Jahr in der Reichskanzlei. Erinnerungen an die Kanzlerſchaft 
meines Vaters.“ Pr. kart. 12 4 (ſ. „A. R.“ Nr. 50/1919). Ich fahre 
fort mit Aufführung neueſter, bereits unter „Vom Büchertiſch“ angezeigter 
oder noch anzuzeigender Lebensbilder des Verlages: „Franziskus. Ein 
Friedensſang“ von M. Mages, das gewiß vielen willkommene hervor⸗ 
ragend diditeriſche ſowie religiös vertiefte lyriſche Epos einer neuen Kraft. 
Pr. geb. 8.80 4. „Die Unruhe zu Gott, Erinnerungen eines Maler⸗ 
Mönches von Willibrord Verkade O0. Pr. kart. 5.80 4 
Das mit Recht in feiner kraftvollen, mehr und mehr durchgeiſtigten Natür— 
lichteit und zugleich Kulturſtändigkeit Aufſehen erregende Buch, die Dar: 
ſtellung einer Heimkehr zur hl. Kirche, ſand warme Beleuchtung in Nr. 43; 
„Mein Meifier Rupertus“, ein von Odilo Wolff O. S. B. 
meiſterhaft veranſchaulichtes und religiös-ethiſch beſeeltes „Mönchsleben aus 
dem 12. Jahrh.“ Mit 19 Bildern der Beuroner Schule. Pr. geb. 8.80 4; 
„Theottiſta von Byzanz, die Mutter zweier Heiligen“ von 
Baſilius Hermann O. S. B. Mit 5 Bildern. Pr. kart. 4.60 A. 
Dieſe ſorgſältigſt angelegte und durchgeführte Darſtellung aus öſtlichem 
mittelalterlichem Familienleben hat Beiſpielskraft für unſere Zeit; „Das 
Tagebuch meiner Mutter.“ Herausgegeben von Sebaſtian 
von Oer O0. S. 13. Mit 3 Vildniſſen. Pr. kart. 3.60 4. Das inhaltlich 
koſtbare Vändchen. die ergreiſende Geſchichte einer ganz im Stillen als 
Gattin und kinderreiche Mutter zur Urtirche ſich findenden wahrheit⸗ 
dürſtenden. zartſinnigen Seele findet erfreulicherweiſe einen weiteren 
Leſerkreis (ſ. Nr. 20): „Gott und die Wahrheit. Lebensbild der 
Konrertitin und Benediftiner:Chlatin Agnes Freifrau von Her: 
mann von Maria Stanisla O. S. B. Mit 3 Bildern Pr. kart. 
5 4. Das von Laurentius Zeller, Abt von Seckau, eingeleitete Büchlein 
bedeutet einen Griff tieſ ins äußere und noch mehr ins innere Leben einer 
Wahrheitſuchenden, auf der in ihrem Stande als Familienmutter ſchwerſte 
Bürden lafteten. — Erwähnt fei, daß M. Scharlaus (Magda Albertis) 
außerordentlich anzichende eigene Konverſionsgeſchichten „Erinnerungen und 
Bekenntniſſe: Kämpfe’, ſchon wieder in raſcher Folge neu aufgelegt 
erſchienen (9.—13. e f 

Einen Platz für ſich fordert der in Nr. 24 d. J. empfohlene V. Band 
der von Prof. Dr. Otto Hellinghaus veröffe tlichten „Biblio: 
thek wertvoller Denkwürdigkeiten': „Beethoven. Seine 
Perſönlichkeit in den Aufzeichnungen feiner Zeitgenoſſen, feinen Brieſen 
und Tagebüchern.“ Pr. geb. 9.20 4. Kein dankbarer Beethovenlieb⸗ 
haber ſollte das gewiſſenhaft eingegründete, den großen Künſtler und 
ragenden Menſchen in helles Erkenntnislicht ſtellende Werk außerhalb 
ſeines Beſitzes laſſen. 

Wiederholt iſt die Verſchiedenheit der Verdeutſchungen des Pſalters 
beklagt worden. Endlich wird uns eine Sinn und Zuſammenhang vorzüg⸗ 
lich ſichernde rhythmiſche Parallel⸗Uebertragung geſchenkt im 4. u. 5. Bänd⸗ 
chen der vom Abt Ildeſons Herwegen herausgegebenen ſehr per: 
dienftnoffen Sammlung Eeelesia Orans: „Die Pſalmen lu. II.“ 
Ueberſezt und kurz erläutert von Athanaſius Miller O. 8. B. 
Mit einer Einführung in die Pſalmen. „Vom Büchertiſch“ bringt bald ein 
ausſührlicheres Urteil über das koſtbare Werk. (Pr. je geb. 15 u. 13.204. 
In einem Bande geb. 26 4.) — Eine warm zu begrüßende Gabe iſt 
Dr. Alfons Heilmanns in ſeiner geplanten Reihe „Bücher der 
Einkehr“ als erſter Band herausgegebenes Seelenbuch der 
Gottes freunde. Perlen deutſcher Mypſtik.“ Pr. . 
22.60 4. Die Erlebniſſe „gottentlaufener“ und wieder von Gott heim: 
geholter Seelen ſpiegeln fi ab in dieſen den Myſtikern Eckhart, Seuſe, 
Tauler, Mechtild von Magdeburg, David von Augsburg, Nikolaus von 
Straßburg, Hildegard von Bingen, Heinrich von Nördlingen, Margareta 
Ebner, ſowie dem „Büchlein vom vollkommenen Leben“ und „Ein Gottes⸗ 
freund” entnemmenen kurzen, wunderſam knappen Betrachtungen, die uns 
in die Welt der Gottesofſenbarungen in Natur und Seele, Wort und 
Wunder (für den, der „Gott bei ſich hat“) führen. „Nie iſt ſolche Glut 
religiöſen Empſindens in den Herzen der Menſchen aufgeblüht wie in 
dieſen deutſchen Männern und Frauen des 12., 13. und 14. Jahrhunderts“, 
heißt es mit Recht im ſchönen „Vorwort“. Der Anhang bringt Lebens⸗ 
geſchichtliches der herangezogenen Myſtiker. Der Geſamtinhalt gliedert ſich 
in die Bücher „von Gott“, „von der Welt“, „vom rechten Leben“, „vom 
Leiden“, „von der Heiligung“, „von der Andacht“ und „von der Ewigkeit“. 
Möchte die hier gebotene Segensfülle weit dringen! Schöne, tiefe 
Muſtik finden wir in einem neuzeitlichen Büchlein ſeinſinnig-volks⸗ 
tümlicher Ausprägung: „Der ſtille Klausner im Taber⸗ 
nakel.“ Aon Franz Xaver Eſſer S. J. (Pr. geb. 8.50 /.) Der 
bekannte und beliebte Verfaſſer nimmt die von ihm angewandten Ver⸗ 
gleiche und Wilder immer mitten aus dem Leben, aber die Durchführung 
vollzieht ſich ſtets in tiefſinnig-intellektuell zarter Weiſe. Durch 
7 Kapitel gehen wir an der Hand dieſes feinen euchariſtiſchen Heiland über 
alles liebenden Führers, und wie wir den Band ſchließen, fühlen wir uns 
um vieles reicher, dem ewigen Lichtquell näher. — An dieſer Stelle ſei 
mit Nachdruck hingewieſen auf eine weiteſt zu verbreitende lyriſche Samm— 
lung, deren „Vom Vüchertiſch“ bald eingehender gedenken wird: „Denk' 
Jeſu nach!“ Ausgewählte deutſche Chriſtusgedichte aus allen Jahr⸗ 
hunderten. Mit einer literarhiſtoriſchen Einleitung“ herausgegeben von 
Karl Jakubceyt mit dem Philipperwort als Leitſpruch: „Chriſtus 
tft mir das Leben.“ (Pr. geb. 22.50 4.) „Neues Leben' nennt der 
hochangeſehene Biologe und Vortragsredner Hermann Mucker⸗ 
mann 8. J. eine von ihm für den Druck beabſichtigte Reihe ethiſch⸗ 
religiöſer Darlegungen“. Das erſte Buch iſt erſchienen: Der Ur: 
grund unſerer Lebensanſchauung.“ Mit einem Titelbild. 
Pr. kart. 7.60 4. Hier haben wir den Hauptinhalt des erſten Abends 
der „viel begehrten ethiſch-religiöſen Vortragswoche“ P. Muckermanns. 
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Der Band trägt kennzeichnenderweiſe Michelangelos Erſchaffung Adanis 
als Titel⸗ und Sud als Deckelbild. Wie der Kebendfuntfe aus der Hand 
des Schöpfers in die des erſten Menſchen, jo möge der Wahrheits⸗Erkennt⸗ 
nisſunke aus der hier übermittelten zündenden Tarſtellung in die emp⸗ 
fängnisbereite Seele des Leſers übergehen. Schon die . der 
zwei Hauptkapitel rüttelt auf: „Das Zutrauen zur forſchenden Vernunft 
und zur göttlichen Weisheit“, Durchforſchung des Urgrundes“. Aus 
eben dieſem Urgrunde, alſo den allertiefſten „Schächten“, holt der Der: 
faſſer das Lebensgut feiner Erkenntnis, die nun, jo hoffen wir, auf dieſem 
degrifflichen Wege rettendes Gemeingut Ungezählter werden mag. — 
„Das ewige Licht“ überſchreibt ſich die Sammlung nachgelaſſener 
„Predigten und Reden des berühmten Tominikaners PD. Bonaven⸗ 
tura Arotz, deſſen reiches Lebensbild uns Dr. Donders 
ſchenkte. Ihm danken wir auch die Herausgabe dieſer, wenn recht 
verſtanden, ergreiſenden Sammlung, die genommen werden will als das, 
was ſie iſt: als das Echo einer gottbegnadeten Ruferſtimme, als der Wider⸗ 
ſchein eines göttlichen Feuers, das in einem der idealbeſeelteſten Heilands⸗ 
jünger lohte. Er ſelbſt hat nie eine Drucklegung des hier Gebotenen be⸗ 
abſichtigt. Dennoch, meine ich, ſollen wir für das in reinſter Abſicht Ueber⸗ 
mittelte von Herzen danken, und Tauſende werden es tun, das Bild des in 
ſeiner Art genialen Mannes vor Augen, der auch da neu vor ihnen 
erſteht. Hier die Hauptabſchnitte des ſtattlichen Bandes (Pr. geb. 23 A): 
„Chrijtuß, das Licht der Welt“: „Die Kirche Chriſti in der Gegenwart“: 
„Der ſoziale Geiſt im Chriſtentum“; „Die en der Welt im 
Chriſtentum“. — Ein nachdrücklich zu empfehlendes Sonntagsbuch iſt 
Leo Wolperts „Tie einzige Seele“ (Pr. geb. 9.50 4): „Sonn: 
tagsleſungen“ im Anſchluß an die Sonntagsevangelien. Yür jeden Sonn⸗ 
tag etwas beſonders Gutes, Haftendes, aus dem Erden: und Seelenleben 
für die Ewigkeit, im Lichte der Ewigkeit, Herausgehobenes: das iſt der 
Inhalt. Stimmung, Natur und Geiſt, äußere und innere Wirklichkeit, 
Abbilder des weltlichen und kirchlichen Lebens, all' dies iſt da- und in dem 
allen der regenbogenfarbene Zuſammenhang, der Himmel und Erde ver: 
bindet. g 
Kein Katholik, ſollte man denken, und wohl auch nachgerade kein 
gebildeter Proteſtant, der ſich heute noch „Jeſuitenfabeln“ aufbinden ließe. 
Ein richtigeres Verſtändnis des großen, um kirchliche und weltliche Kul⸗ 
tur hochverdienten Ordens bricht ſich mehr und mehr Bahn. Dazu kann 
auch eine kleine, ſehr intereſſante Schrift beitragen, die auf das gegen⸗ 
ſeitige Verhältnis zweier Ordensgemeinſchaften eindringenderes Licht wirft 
und auch weiteren Kreiſen Anregendes zu bieten hat: „Der hl. Al: 
I von Liguori und die Geſellſchaft Jeſu in ihren 
reundſchaftlichen Beziehungen zueinander. Nach dem Holländiſchen des 
ob. Laurentius Janſen C. 8. S. R. bearbeitet” von Klemens 
ar ia Henzen C. 8. 8. R. Pr. kart. 3.80 4. — Freundſchaſtliche 
Diskuſſion in traulich einfacher Form zwiſchen einem katholiſchen und 
einem proteſtantiſchen Geiſtlichen umſchließt das Bändchen „Im Klo: 
ſter garten. Friedliche Religionsgeſpräche“ von 
Hartmann Eberl O. S. B. (Bücher für Seelenkultur). Pr. kart. 
3.80 4. Weit verbreitete falfche Begriffe über den Katholizismus werden 
da in gütig überlegener Ruhe aufgedeckt und widerlegt. Nicht zuletzt für 
Katholiken in der Diaſpora dürfte das liebenswürdige Büchlein ſich als 
von großem Nutzen erweiſen. — Hier ſei auch des herrlichen „Rund: 
ſchreibens“ unſeres Heiligſten Vaters Benedikt XV. vom 30. No: 
vember 1919 über die „Ausbreitung des katholiſchen 
Glaubens auf dem Erdkreis' mit feiner erhabenen Aus: 
prägung der alle Menſchen umfaſſenden Heilandsliede Erwähnung getan. 
Die aukoriſierte Verdeutſchung in Parallelausgabe iſt als dieſe doppelt 
willkommen. — Prof. Dr. Goetz Briefs hält in feinem Buche 
‚Untergang des Abendlandes. Chriſtentum und 
Sozialismus. Eine Auseinanderſetzung mit Oswald Spengler“ (Pr. 
7.50 4). ſchlagkräſtige Abrechnung mit Spenglers umwälzenden“ Theſen 
vom „notwendigen“ Untergange des abendländiſchen Kulturkreiſes und 
vom „wahren“ Sozialismus den „Willen zur Macht“, als einziger Möglichteit 
zur höchſten entſchloſſenen Steigerung des abendländiſchen Geiſtes vor dem 
emnach unumgänglichen Untergange. Brieſs dagegen legt klar: Rettung 
iſt möglich durch eine „Revolution des Herzens und der Geſinnung“, durch 
die Ab: und Heimkehr von allen endlichen Idolen zu den ewigen Sym— 
bolen der Kultur des Abendlandes. — Dr. rer. pol. Fanny Imler 
hat ihr jüngſtes wichtiges Buch für unſere dem politiſchen Betätigungs— 
leben überſtürzend raſch zugeführte Frauenwelt entſchieden auf den chriſt⸗ 
lichen Boden geſtellt: Die Frau in der Politik. Eine Einfüh⸗ 
rung in das Staats- und Wirtſchaftsleben für Frauen und Jungfrauen.“ 
Pr. geb. 11.60 4. In chriſtkatholiſcher Luft tun ſich große, weite und 
zugleich logiſch gegliederte, feit geſchloſſene Ueberſichten vor uns auf über 
Staat, Sozial- und Kulturpolitik. Das ausgezeichnete Werk verdient beſt⸗ 
mögliche Verbreitung. — Lebhaft empfohlen ſei des bedeutenden Päda⸗ 
gogen Dr. Jakob Hoffmanns handlicher „Geleitbrief für Studie⸗ 
rende zur Fahrt an die Hochſchule!: „Der katholiſche Aka⸗ 
demikler und die neue Zeit.“ Pr. kart. 4.40 4. Wohlerwogene 
Berufs⸗ und durchgreifende Charakterbildung find die Hauptthemen. — 
Nachdrücklich in Erinnerung bringen möchte ich Dr. Hermann 
Sachers in Nr. 20 der „A. R.“ 1120 angezeigtes, trefflich orientierendes 
Buch „Der Bürger im Volksſtaat. Eine Einführung in Staats— 
kunde und Politik.“ Pr. geb. 11 4. — Dem weiten deutſchen Volke als eine 
Art Volkshochſchule dienen kann Prof. Karl Fauſtmanns noch 
durch Otto Willmann eingeleitete, überaus fleißige Sammlung „Aus 
tiefem Brunnen. Tas deutiche Sprichwort.“ Pr. kart. 12 4. — Die 
Aufſätze „Der tiefe Brunnen“, „Aus der Geſcicnte des Sprichwortes“ und 
Heiliges Erbgut“ bereiten auf den in zwei Bücher: „Auf dem Weg zum 
tiefen Brunnen“ und Am tiefen Brunnen“, geteilten Hauptinhalt mit 
ſeinen zahlreichen Kapiteln vor. Eine Schatzkammer, dieſer Band! 
. Nun zur uns vorliegenden Erzählliteratur des Verlages! Zuerſt 
eine klaſſiſch ſchöne Fahrtſchilderung: Im hohen Norden. Reiſe⸗ 
ſtizzen aus Schottland, Island, Skandinavien und St. Petersburg“ von 
Alexander Baumgartner 8. J. Herausgegeben von Joſeph 
Kreitmaier S. J. Mit 10 Bildern. Pr. geb. 6 4. — Das Buch bildet 
einen wirkſam zuſammengefaßten Auszug aus dem großen dreibändigen 
Neiſewerk Nordifhe Fahrten“ des berühmten Weltliteratur— 
kenners und Ethnographen. Jede lehrhafte Abſicht tritt zurück: wir leſen 
als ob wir einen packenden Vortrag hörten. In farbiger Friſche und 


Anſchaulichkeit erſteht alles Geſchilderte vor uns, beſonders land, das 
uns noch immer mit eigenſtem Zauber lockt. Man merke ſich den Band 
wohl für den Weihnachtbüchertiſch der Familie und der reiferen männ⸗ 
lichen Jugend! — Tie Fahrt einer ganzen ehemalig lutheriſchen Familie 
auf dem Schiff des neu errungenen katholiſchen Glaubens durch jturm: 
bewegtes Schickſalsmeer ſtellt in warmherzig feſſelnder Weiſe der Konvertit 
und Prieſter Friedrich Maurer dar, der Sohn eines hochgeiſtigen, 
echtdeutſchen ſiebenbürgiſchen Schulmannes, Hiſtorikers und Politikers, der 
im Mittelpunkt der mannigfach verſchlungenen Handlung ſteht. Lange 
ein rühriger Feind der katholiſchen Kirche, kommt er ihr, zumal durch 
Janſſens Geſchichtswerk, mähtich nah und näher — dis zum faſt voll: 
zogenen Uebertritt. Die Seinen aber werden ſämtlich im Schiffe Petri ge— 
borgen. Mit Recht ing die Verlagsanzeige: „Ein Buch für Wahrheit: 
ſucher und Gottesfreunde!“ Die Auſſchrift lautet: Im Rettungs- 
ſchiff. Erlebniſſe einer Konvertitenfamilie“ (Pr. geb. 9 A). — Ein für 
unſere Zeit gefährdeter Jugend vorzüglich geeigneter Erziehungsroman 
voll feſter Griffe ins Leben wie es iſt, mit fraftvoller pſychologiſcher 
Feinzeichnung und Szenengeſtaltung iſt Ludwig Maria von 
Hertlings nach einem Erbgute genanntes Weißkirchen“ (Pr. 
geb. 114). Hauptträger der Handlung find ein ſpäter gegen den eigenen 
Willen in einen Erpſchaftsſtreit verwickeltes, wahrhaft adeliges Ehepaar 
und deſſen der lebenſprühenden Wirklichkeit nachgezeichnete Kinder mit 
Licht⸗ und Schattenſeiten, welch letztere durch die Erziehungs- und Lebens⸗ 
grundſätze aus Water: und Mutterhand zur Harmonie zuſammengeſtimmt 
werden. Ein flott geſchriebenes, intereſſantes Buch, nicht ohne kompoſitio— 
nelle Schwächen, aber zweifellos von Tauerwert. — Als Kunſtwerk 
bedeutend höher ſteht der frühverſtorbenen Klara Gräfin Prey⸗ 
fing großartige froatifche Prieſternovelle Don Antonio” mit einem 
in Leidenſchaſtlichkeit und Herzensgüte, büßender Reue und kindlichſtem 
Vertrauen gealterten Helden tragiſch befreienden Endes. Ich möchte das 
Vuch in den Händen vieler kunſt⸗ und feelenverftändiger Leſer ſehen (Ur. 
8.40 4). — Wie ſehr Peter Dörfler geneigt iſt, als Erzähler immer 
mehr in lebensphiloſophiſche Tiefe zu gehen, zeigt von neuem fein Band 
„Der Rätſellöſer. Erzählungen und Legenden.“ (Pr. 11 4.) Das 
altchriſtliche Aegypten und Kleinaſien bilden den Schauplatz. Goktſucher 
und Irrende großen Stils ſind die auftretenden Perſönlichkeiten, und 
Legenden im Kranz als „Roten der Frohſchaft“ leuchten gleich Verbin: 
bindungsbrücken von noch erdhafter Grübelei zur Lichtregion himmliſcher 
Erkenntniſſe. — Eines von den ganz lieben „ſtillen“ Büchern iſt Otto 
Zurkindens Wie der Herr fo gut geweſen', zwei 
„Erzählungen aus Chriſti 1 ein lauſchiges, von des Heilands Licht⸗ 
geſtalt getragenes Büchlein für trüde und ſonnige Tage, ſür jung und alt 
(Pr. 4.20 4). — Schwarzwaldfriſche und ⸗kernigkeit atmet das Buch eines 
vom Streben nach echter Geſundheit und Wahrhaftigkeit erfüllten Schwarz⸗ 
walddichters für Jugend und Volk: Heinerle mit dem Korb 
und andere Erzählungen“ von A. Ganther. Pr. geb. 
15.40 4. — Erinnert ſei hier an „K. Kümmels ſchönſte Volks ⸗ 


e r z d 1 en aus feinen bekannten Sammlungen.“ Pr. jedes Bänd⸗ 
chens 3.20 A. 
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Bühnen- und Nuftkrunbſchan 


Nationaltheater. Die Uraufführung von Franz Schrelers 
Oper: „Das Spielwerk' fällt mit dem Redaktionsſchluß des vor⸗ 
liegenden Heftes zuſammen, nur eine Nachikritik könnte da helfen; 
allein iſt ſolch haſtiges Kunſturteil ſchon in der Tagespreſſe bedenklich, 
ſo iſt es um ſo mehr die Aufgabe einer Wochenſchrift ſtatt ſubjektiver 
Impreſſionen ia ruhiger Stimmung darzulegen, ob in einem neuen 
ernſten Kunſtwerk, ſich uns neue Schönheiten erſchließen, die eine 
Mehrung unſerer Kulturwerte bedeuten oder ob nur eine berauſchende 
Muſik uns flüchtig erregt hat. Wir ſahen von Franz Schreker den „Fernen 
Klang“ und „Die Gezeichneten“. Heute hat man auswärts das neueſte 
Werk Schrekers den., Schatzaräber“ kennen gelernt. Aelter wie die genannten 
iſt „Das Spiel werk und die Prinzeſſin“. Was heute in unſerem National. 
theater unter der eind inglichen, ich möchte faſt ſagen nachſchöpfenden Inter- 
pretation Bruno Walters uraufgeführt wurde, iſt lediglich eine 
Neufaſſung, wobei der Tondichter die Premierenerfahrungen benützt 
bat. Die veränderte Szenerie iſt einer Idee und einem Entwurfe 
Profeſſor Anton Rollers angepaßt, ſo teilt Schreker im Textbuche 
(Univerſal- Edition) mit. Wie in den anderen Werken iſt Schreker 
Wort- und Tondichter. Auch darin iſt er gewiſſermaßen ein Fortſetzer 
der Wagnerſchen Kunſttraditian, daß der dichteriſche und der muſi⸗ 
kaliſche Gedanke aus gleich ſtarker künſtleriſcher Notwendigkeit geboren 
iſt. Wie im „Fernen Klang“ klingt die Tonwelt halbmyſtiſch in die 
Geſchehniſſe herein, die Menſchen oft über die dunklen Pfade ihrer 
Triebe hinaus hebend. Das Schaffen Schrekers iſt durchaus romantiſch, 
gerne il der Seynſucht ein krankhafter Zug beigemiſcht. Durch feine 
Romantik weht nicht der würzige Hauch des deutſchen Waldes, ſon dern 
Treibhausblüten „betäubend und ſchwer, wie Frühſommerträume“. Als 
Motto zum Spielwerk hat Schreker eine Stelle aus dem Zarathuſtra 
Friedrich Nietzſches gewählt „doch alle Luſt will Ewigkeit — willl tiefe, 
tiefe Ewiakeit“. Felsmaſſiv in der Nähe einer mittelalterlichen Stadt, 
in den Felſen eingebaut, uralt verwittert das Häuschen des Meiſters 
Florian, in der Weite die vagen Umriſſe eines Schſoſſes, Mär chen⸗ 
ſtimmung von gefpenfiig m Einſchlag. Meifter Florian hat ein Spiel— 
merk erdacht, deſſen Weiſen die Menſchen betöct. Durch dieſe Töne 
fiel fein Sohn in die Hinde der liebestollen Prinzeſſin, ſeine Frau in 
diejenigen ſeines Geſellen und er trieb alle als unwürdig in die Welt 
hinaus, denn ſie mißbrauchten ſein Spiel, an deſſen Vervollkommnung 
er weiter arb itet. Als Sterbender, breſthaft und ſiech, kehrt der Sohn 
heim, die Prinzeſſin, in ihrem wilden Fühlen vom Stamme der Salome 
ſucht in einer wilden Orgie den Untergang und wird hiervon noch ab» 
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gehalten von einem jungen, fahrenden Geſellen, der fie durch feine Liebe 
zu retten gewillt iſt. Der Burſch ſpielt eine leidenſchaftliche Weiſe. 
Das Spielwerk „erklingt in herrlicher, glühender, unbeſchreiblicher Art“. 
Das Volk ſelbſt wird in den Taumel mit hineingezogen. Die Prinzeſſin 
umſchlingt den Spielmann und beide ſchreiten dem Schloſſe zu. Des 
Spielwerkes Töne haben den Toten im Hauſe erweckt; geſpenſterhaft 
figt er auf der Bahre, auf feiner Fiedel, mit den kalten, geftorbenen 
Händen ein mörderiſch Lied kratzend. Der Alte flucht ſeinem Werk. 
Es hetzt zum Tod, die lebendig find und reißt die Toten aus ihrer 
Ruhe. Dem Toten fingt die Mutter das letzte Lied, vor dem der Spuk 
verfintt und das Spielwerk verſtummt. Das Märchen iſt vieldeutig. 
Die Symbolik wird ſich nie reſtlos ausdeuten laſſen, aber die Geſtalten 
haben in ihrem Märchenbezirke Leben. Die Muſik hat mich in dem 
Diede der Mutter dem Lied der Liebe am ſtärkſten ergriffen. Daß die 
Töne des Spielwerkes von packender Wirkung ſind, daß die Geſtalt der 
Prinzeſſin in glühenden Farben gemalt iſt, wird den nicht wundern, der 
die blendenden Farbenmiſchungen Schrekerſcher Muftk kennt. Die Oper 
zieht ohne Pauſe in zwei Stunden an uns vorüber. Sie ftelit an die 
Sänger, aber auch an die Kunſtgenießenden nicht kleine Anſprüche. Das 
Bühnenbild bot viel Schönes und hielt mit Glück die märchenhafte Stimmung 
feſt. Die Oper iſt im Nationaltheater ſehr günſtig beſetzt; über die ein⸗ 
zelnen Leiſtungen ſoll in dem zweiten Artitel noch geſprochen werden. 
Aus den Konzertfälen. Joſepy Pembauer ſpielte wieder mit 
ſtärkſtem Erfolge. Die Freude, ihn nunmehr der Münchener Künſtler⸗ 
ſchaft zuzählen zu können, hat die Aeußerungen des begeiſterten Bei⸗ 
falles noch verſtärkt. Die Schönheit und klangliche Fülle feiner Technik 
und die beſeelte Empfindung gaben uns wieder überwältigende Ein⸗ 
drücke. Es iſt nicht leicht, nach Pembauer von anderen Pianiſten zu 
ſprechen. Gabriele von Lottner vermittelte uns einige Werke von 
Johannes Brahms. Die zwei Klarinettenſonaten op. 120 hatten in 
Ph. Dreisbach einen geſchmackvollen Interpreten. Die Pianiſtin 
ſpielte mit ſlarkem Empfinden; anerkennene wert war auch ihre Be 
gleitung der „vier ernſten Geſänge“, die von Dr. Stadler mit 
ſchönen Mitteln und Einfühlung in ihre religiöſe Tiefe geboten wurden. 
Die zweite Folge der Liebesliederwalzer (unter Mitwirkung des be⸗ 
währten Pianiſten Ernſt Riemann) wurde vom Quartett der Damen 
Bergas und v. Dall Armi, der Herren Depſer und Stadler 
in ſchöner Abtönung dargeboten. — Eliſabeth Güntzel verfügt über 
ein ſicheres Können, fie ſpielt mit Gefühl und Geſchmack, ihr Anſchlag 
klingt heute noch etwas herb. Durchaus erfreulich wirkte auch die 
Pianiſtin Emmi Knoche, die über ſehr ſchöne Technik verfügt und 
Perſönlichkeit in Wiedergabe und Empfinden aufzuweiſen vermag. Die 
erſtgenannte Konzertgeberin El. Güntzel hatte ſich mit Max Buckſath 
verbunden, deſſen ſchon öfters gehörter Baßbariton Erfreuliches bot. 
Charlotte Ofner⸗ Sauermann beſitzt ſchöne Mittel und einen kul⸗ 
tivierten Vortrag. Eine leiſe fimmliche Indispoſition verlor ſich im 
Laufe des Abends und der Geſamteindruck der über eine ſchöne Höhe 
verfügenden Stimme war ein beifalls würdiger. — Philivpp Braun: 
Plendl iſt ein tüchtiger Geiger von ſolider Technik. Bon Dorfmüller 
pianiſtiſch auf das beſte unterſtützt, fand er eine beifällige Aufnahme, 
die wohl verdient war. L. G. Oberlaender, Münden. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Deutschlands ernster Wille zur Wiedergutmachung — Unverminderte 
Börsenhausse — Grosse Auslandsaufträge für unsere Industrie. 


Ueber die trostlose Lage des deutschen Wirtschaftslebens wurde 
erschöpfend bei der politischen Aussprache im Reichstag und bei den 
Verhandlungen des fünften deutschen Bankiertags gesprochen. 
Richtig ist nach wie vor, was namentlich Reichskanzler Fehren- 
bach betonte, dass jedem Versuch einer innerpolitischen Erholung 
bei uns immer wieder der Machtrausch des französischen 
Militarismus und dessen ungestillte Revanchelust entgegen- 
steht. Die für das Besatz heer am Rbein von uns aufzuwen- 
denden Zahlungen sind allein schon höher als der gesamte Zinsen - 
dienst für die deutschen Reichsschulden! Man betrachte ferner 
die Ententeforderung nach Zerstörung der Dieselmotore, die Note 
wegen Beseitigung der Selbstschutzorganisationen, man verfolge im 
Zusammenhang mit dem Anspruch Frankreichs auf die Vorherrschaft 
am Kontinent die Masslosigkeit dieses Gegners in Demütigungen 
Deutschlands jeglicher Art, man vergleiche das unerbittliche Bestehen 
auf den deutschen Vertragsverpflichtungen des Spaer Abkommens und 
die unentwegten französischen Drohungen mit der Besetzung des 
Ruhrgebiets. Dies alles im Verein mit manchen anderen Momenten 
genügt, um Deutschlands Wirtschaftskraft zu zerstören und lebens - 
unfähig zu machen. 

Englische und amerikanische vorurteilslose Kritiker anerkennen 
dagegen den ernsten Willen Deutschlands, trotz dieser Hemm- 
nisse am Wiederaufbau Europas mitzuarbeiten. Jedenfalls scheint 
diese Taktik hinsichtlich des Versailler Friedensdiktats eine 
gewisse Bresche in die bisherigen gemeinsamen Absichten der 
Ententemächte gegenüber Deutschlands Zukunft gelegt zu haben. 
Namentlich der britische Verzicht auf das beschlagnahmte 
deutsche Eigentum bedeutet eine Klärung im Geschäftsverkehr mit 
England, wenngleich dieser britische Schachzug von unseren 


heimischen Handels- und Finanzkreisen keineswegs obne Reserve be- 
trachtet wird. Auch die im Rahmen des Flotten programms von 
Amerika gefassten Pläne für den Wiederaufbau der deutschen 
Schiffahrt bedeuten für die in Betracht kommenden Kreise mehr als 
blosse Hoffnungen. Man kann eben ein Volk von 60 Millionen Men- 
schen mit so hochentwickelten kulturellen und wirtschaftlichen Lei- 
stungen nicht wie Frankreich und verschiedene andere Mitglieder der 
„grossen und kleinen“ Entente es gerne möchten, aus dem Welt- 
getriebe willkürlich ausschalten. Nach den beispiellosen Leistungen 
Deutschlands während des Weltkrieges beginnt rascher, als vielfach 
geglaubt wird, bei uns eine Epoche der friedlichen Wieder- 
geburt. Dass nach fünf Kampfjahren und einem verlorenen Kriege 
Zackungen im Wirtschaftsleben und betrübliche Erscheinungen im 
Punkte Moral, wie in manch anderer Hinsicht unvermeidlich sind, 
das ist klar. Der Gedanke des Beichsfinanzministers Dr. Wirth 
ein Arbeitsdienstjahr einzurichten, wird ernstlich erwogen. Ener- 
gische Beitreibung der Steuern, schärfste Durchführung der Richt- 
linien für die Erzielung von Ersparnissen grossen Stiles werden mit 
beitragen zur Umgestaltung der inneren Lage. Unsere Gross- 
industrie betrachtet als ae für die nächste Zeit den 
Ausbau der Verfeinerung und der Selbständigmachung. Dies soll 
erreicht werden durch Vergrösserung der bereits bestehenden Inter- 
essengemeinschaften. Der Bezug und die Versorgung mit Kuhle und 
mit Rohstoffen anderer Art soll, soweit möglich, innerbalb solcher ver- 
grösserter Konzerne selbst geschehen. Ob diese Taktik jedoch restlos 
gelingt, bleibt fraglich. Dem gerade entgegen arbeitet das Be - 
streben des Auslands kapitals, die leistungsfähigsten 
deutschen Betriebe zu erwerben oder durch Aktienaufkauf zu majori- 
sieren. Namentlich bolländische und amerikanische Konsortien baben 
neuerdings bei deutschen Montanunternehmungen ihre Interessen 
stark erweitert. 

Auch der grosse Bedarf Deutschlands an Auslands- 
rohstoffen und die Finanzierung solcher Warenimporte bedingen 
vielfach nicht zu unterschätzende Schwierigkeiten, welche einer der- 
zeitigen Wirtschaftserholung binderlich sind. Darauf wohl ist die 
neuerliche Verschlechterung der Reichsmark im Ausland 
zurückzuführen. Den beträchtlichen Ankäufen deutscher Unternehmer 
an Bohstoffen vom Ausland steht ein ungenügender Vorrat an aus- 
ländischen Guthaben gegenüber. Auch die deutsche Reichsbank kann 
im Hinblick auf die ungeklärte Lage der Auslandsausgleichsforderungen 
nur ungentigend den Devisenmarkt regulieren. Es erfolgen demnach 
grosse Verkäufe von Markwährungen im Ausland. Ein scharfer Rück- 
gang unserer Valuta ist aus diesem Grunde allein schon gegeben. 
An unseren Börsen hat die dort herrschende Haussestimmung 
weiteren Umfang angenommen. Neben den Begleiterscheinungen von 


neuerlicher Markflucht an es jedoch auch Momente günstiger Art, 
gewissen Grad diese Kursfestigkeit an den 


weiche bis zu einem 

Effektenmärkten begreifiich erscheinen lassen. Ausser den vielfach 
glänzenden Bilanzziffern, den vorteilhaften Kapitalver- 
grösserungen einzelner Industrieunternehmen verdienen namentlich 
Erwähnung die bekannt gewordenen grossen Auslandsaufträge 
für die deutsche Industrie. Von Sowjetrussland sind ansehnliche 
Ordres für die deutsche Elektrotechnik und die Landwirtschafts- 
maschinensparte eingelaufen; Holland und Japan haben ebenfalls 
erhebliche Neuaufträge ähnlicher Art nach Deutschland gelegt. 

München. M. Weber. 
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Das Werk wendet ſich nicht nur an Berufspolitiker, un, R 


jeden Zeitungsleſer, der ſich für Politik intereſſier 
herausgegeben von Dr. Gerhard An „Ge tat, ord. 
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München, 13. November 1920. 


XVII. Jahrgang. 


Zentrum und Bayeriige Volks partei. 


Bon Staatsmimiſter a. D. von Seidlein.!) 


Heber die Stellung des Zentrums zum Bamberger Programm 
der Bayeriſchen Volkspartei gab Geheimrat Trimborn in 
der Sitzung des Reichstags vom 28. Oktober laufenden Jahres 
nach dem Bericht der „Kölniſchen Volkszeitung“ folgende Er- 
Härung ab: 

„Wir im Zentrum wollen unbedingt eine ſtarke Zentralgewalt, 
die die Länder zu einem einheitlichen Ganzen feſt zuſammenhält 
Träger der Zentralgewalt kann nur das Reich fein. Eine hegemontelle 
Borzugsſtellung irgendeines einzelnen Landes, insbeſondere Preußens, 
die früher eine Klammer zum Zuſammenhalt des Ganzen war, darf 
nicht Platz greifen. Das Reich hat die Zentralgewalt nicht durch Ver⸗ 
trag der Länder, ſondern kraft eigenen Rechts. Das tft der Grund- 
gedanke der Reichs ver faſſung, und an biefem halten wir unverbrüchlich 
ſeſt. Was den Umfang der Zentralgewalt anlangt, fo iſt fie in der 
Weimarer Verfaſſung genau feſigelegt. Wir find der Meinung, daß 
fetzt nicht die Zeit iſt, Verfaſſungskämpfe über die Kompetenzverteilung 
zwiſchen Reich und Ländern heraufzubeſchwören und durchzuführen. 
Die Rechte, die das Reich nach der Verfaſſung hat, ſollen ihm nicht 

ſchmälert werden, anderſeits wollen wir keine Verſchärfung des 

atralismus, vielmehr muß im Rahmen der Verfaſſung den Wünſchen 
der Länder nach Dezentraliſation, namentlich auf dem Gebiete der 
inneren Verwaltung, den kulturellen und wiriſchaftlichen Gebieten in 
weiteſtem Umfange entgegengekommen werden. Wir wollen keinen Ein⸗ 
heitsſtaat nach franzöſtiſchem Muſter. Wir waren immer er eines 
dahingehenden Unitarismus, und wir wollen es bleiben. In dieſem 
Sinne und in dieſer Begrenzung find wir ehrliche Föderaliſten.“ 

Dieſe programmatiſchen Erklärungen des Zentrums führers 
And nicht geeignet, den Zwieſpalt zwiſchen der Bayeriſchen 
Bollspartei und dem Zentrum zu mildern. 

Eine Hebereinftimmung beider Parteien könnte ſich etwa 
aus der Ablehnung der hegemoniellen Vorzugsſtellung Preußens 
ergeben. Bayern hat alles Intereſſe an gleichwertigen und 

leichberechtigten durch das Reich zuſammengefaßten Bundes⸗ 
5 Daß ein Staat mit Vormachtſtellung auf Grund einer 
alles überragenden Hausmacht im Heich beſteht und, wie bisher 
Preußen, eine Hegemonie über die anderen deutſchen Staaten 
ausübt, iſt kein Lebenserfordernis für den geſicherten Fortbeſtand 
des Reiches. Aber mit der Beſeitigung der Rechtsſtellung des 
früheren Bundesrats als des Trägers der Reichsgewalt, der 
Herabſetzung des nunmehrigen Reichsrats auf ein ganz gemin- 
dertes Recht und der im parlamentariſchen Regierungsſyſtem 
nunmehr ausſchlaggebenden Stellung der preußiſchen Volksmehr⸗ 
heit im Reichstag hat die Reichs verfaſſung den überwiegenden 
preußiſchen Einfluß im Reiche und damit die preußiſche Vor⸗ 
chaft in Deutſchland nur noch mehr gefeſtigt. Das fällt 
der vom Zentrumsführer vertretenen Auffaſſung von der 
Zentralgewalt im Reiche vor allem ins Gewicht. 

Es find ſchwerwiegende ſtaatspolitiſche Erw 
durch den Hinweis Trimborns ausgelöſt werden, daß das Reich 
die Zentralgewalt nicht durch Vertrag der Länder, ſondern 
kraft eigenen Rechts habe. Es trifft zu, daß die Reichs- 
gewalt nicht auf vertragsmäßiger Grundlage beruht. Der Er- 
werb der Souveränität des Reiches kann ſich überhaupt nicht 
auf rechtsgültige Uebertragung ſeitens der Gliedſtaaten ſtützen. 
In Bayern hat weder das Geſamtvolk etwa durch Volksabſtimmung 
die Hoheit des Landes abgegeben, noch hat auch der Landtag 
eine ſolche Rechte übertragung vorgenommen. Die Reichsgewalt 


) Im Intereſſe der Klärung durch gegenſeitige offene Ausſprache 
geben wir dieſen Ausführungen gerne Raum. D. R. 


ngen, die 


beſteht nur kraft revolutionären Rechts. Eine ſo begrün⸗ 
dete Staatsgewalt iſt aber mehr als eine auf allgemeinem 
Konſens oder auf monarchiſcher Legitimität beruhende Staats- 
form für feinen Beſtand auf den Willen des Volles angewieſen. 
Es gibt eine alıe Theorie, die ein Notrecht des Volkes gegen 
willkürliche Ausübung der Herrſchaft konſtruiert und jeder falls 
eine Warnung vor einem Mißbrauch der Staatsgewalt darſtellt. 

Trotz der gegenteiligen Anwün fe ſcheint es faſt über flüſſig, 
zu verſichern, daß in Bayern keine ernſthaft zu nehmende Partei 
eine Loslöſung vom Deutſchen Reiche betreibt. Das bayer iſche 
Volk hat ſeine Treue zu Deutſchland ſeit langer Zeit erwieſen. 
Es hat für Deutſchland ſeit einem Jahrhundert mitge kämpft 
und mitgeſorgt und tauſendfache Opfer gebracht und will auch 
in um jetzigen Zeit der Not unſer gemeinſames Vaterland nicht 
verlaſſen. 


gefehe er, daß der preußifche Staat verloren ſei und in feine 
tome auseinanderfalle. Noch mehr gilt das aber für das 
Deutſche Reich. 

Es find das nur theoretiſche Erwägungen, die aber aus- 
gelöſt werden, wenn mit der Reichsgewalt kraft eigenen Rechts 
ein Trumpf ausgeſpielt werden ſoll. 


Geheimrat Trimborn erllärt, daß die Zentralgewalt des 
Reiches in der Weimarer Verfaſſung feſtgelegt ſei und daß jetzt 
nicht die Zeit ſei, Verfaſſungskämpfe über Kompetenz ⸗ 
verteilung A Reich und Ländern durchzu⸗ 
führen; die Rechte, die das Reich durch die Verfaſſung habe, 
ſollen nicht geſchmälert werden. Damit läßt fi die Volks⸗ 
ſtimmung in Bayern und wohl auch in weiteren deutſchen Ge⸗ 
bieten nicht beſchwichtigen. Die Reichsverfaſſung führt in ihrer 
unitariſchen Tendenz zu einer Aushungerung des Eigenlebens 
der Länder, deren lebensfähige Forterhaltung auf der Grund- 
lage der gegenwärtigen Beſtimmungen kaum möglich if. 

Faſt von Woche zu Woche breitet ſich die Reichsgewalt im 
Vollzug der Verfaſſung weiter aus und ſtellt ſich rückſichtslos 
in Gegenſatz zu bayeriſchen und einzelſtaatlichen Intere ſſen. 
Damit wird der Reichsgedanke immer mehr geſchädigt und die 
Bevölkerung vom Intereſſe am Reiche abgedrängt. Vom Stand» 
punkt einer treudeutſchen 1 kann vor der Fortdauer 
ſeines ſolchen Zuſta nicht gend genug gewarnt und 
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n Reichs ver⸗ 

faffung if es unmöglich, den berechtigten Wünſchen 

nach Dezentraliſation ausreichend Rechnung zu 

tragen. Wer im Sinne und in der e der Reichs. 
wir 


verfaſſung ſich einen Föderaliſten nennt, weiten Volks- 
kreiſen überhaupt nicht als ſolcher anerkannt. 
Dem Zentrum gegenüber iſt die Frage müſſig, was etwa 
Windthorſt, Mallinckrodt oder Schorlemer in der Gegenwart 
etan hätten. Das Soeſter Parteiprogramm, deſſen 50 jähriges 
biläum in dieſen Tagen gefeiert wurde, fordert unter Ziffer 7 
wörtlich für das ganze deutſche Vaterland einen Bundesſtaat, 
der im Notwendigen die Einheit ſchafft, in allem übrigen aber 
die Unabhängigkeit und freie Selbſtbeſtimmung der Bundes länder 
ſowie deren verfaſſungsmäßige Rechte unangetaſtet läßt. Die 
ſtetige Vertretung dieſes Grundſatzes ſeitens der Zentrumspartei 
iſt auch dem bayeriſchen Staat bis zur Revolution in zahlreichen 
Fällen zum Vorteil le Wie weit entfernt ſich nunmehr 
aber die Reichsverfaſſung und ihr Vollzug von dem früheren 
bundesſtaatlichen Charakter des Reiches und dem für die Einheit 
notwendigen Grundſatz der F und freien Selbſt 


1 der B 
Es iſt zu verſtehen und kann im gegebenen Falle eine 
Lebensnotwendigkeit für Reich und Staat fein, Koalitionen mit 
anderen Parteien einzugehen und dabei einzelne Punkte der 
Narteigrunbſätze vorübergehend zurückzuſtellen, um überhaupt 
eine aktionsfähige Regierung zu ermöglichen. Aber bei der 
dermaligen Stellung des Zentrums zur verfaſſung und 
deren offenkundiger unitariſcher Tendenz handelt es ſich nicht 
um die zeitweiſe Zurückſtellung ſolcher Grundſätze, ſondern um 
die Preisgabe des föderaliſtiſchen Prinzips ſelbſt, 
die ſich auch in dem unverbrüchl lten der neueſten 
programmatiſchen Erklärung des Zentrums führers in dem durch 
die Weimarer Verfaſſung gegebenen Umfang der Zentralgewalt 
Zentrum nunmehr herrſchende 


tte ohne dieſe Trennung in der Stimmung des 
olkes überhaupt keinen Rückhalt. 
Der Streit geht um Unitarismus und Föderalismus, um 
Einheitsſtaat und Bundesſtaat. Dabei können die in der Reichs 
verfaſſung geregelten Zuſtändigkeiten von Reich und Einzelſtaaten 
nicht ausgeſchaltet bleiben; ſie ſind der Kernpunkt der Frage. 
Ihre Löſung in föderaliſtiſchem Sinne wird für die nächſt⸗ 
dringendſten Angelegenheiten im Bamberger Programm der 
Bayeriſchen Volkspartei verſucht, das dem Streben zum 1 
ſtaat entgegentritt. Die Rückkehr zur bundesſtaatlichen Form 
des Reiches mit einem dem früheren Bundesrat gleichwertigen 
Organ, die Selbſtbeſtimmung der Gliedſtaaten in den Einzelheiten 
ihrer Staatsform und Staatsverfaſſung, ihre Befugnis zur 
eigenen Vertretung auswärtigen Staaten gegenüber in den ihrer 
Zuſtändigkeit verbleibenden Angelegenheiten, das eigene Steuer 
recht neben dem des Reichs, die Mitwirkung bei der Verwaltung 
der innerhalb ihres Staatsgebiets liegenden Verkehrsanſtalten, 
die Verfügung über die militäriſchen Machtmittel zum Schu 
der inneren Ordnung, die Freiheit in der Regelung des Schul⸗ 
weſens find notwendige Anforderungen für eine wirklich födera ; 
liſtiſche Ausgeſtaltung des Reiches und ſind durchaus im Sinne des 
urſprünglichen Soeſter Programms der Zentrums partei gelegen. 

Das Zentrum erfährt ſchon jetzt und wird noch weiter 

erfahren, wie ſich feine Wählerſchaft von der unitariſchen Rich⸗ 
nung immer mehr abwendet und für eine föderaliſtiſche Geſtaltung 
des Reiches eintritt. Vielleicht kommt in dieſer Entwicklung der 
Zeitpunkt, der eine Annäherung der beiden für gleiche chriſtliche 
Grundſätze eintretenden Parteien, des Zentrums und der 
Bayeriſchen Volkspartei wieder möglich macht. 


An Grob des europäiihen Chriſtentuns? 


Bon H. Henniges, Gronau. 


lüÜmählich dämmert dem deutſchen Volke eine furchtbare Er- 
kenntnis. Es iſt ihm von ſeinen Gegnern das Los der 
Goten zugedacht, oder um ein neueres Beiſpiel zu erwähnen, 
Los ber Jren. Dieſe furchthare Wahrnehmung läßt ſich nicht 
mehr in L ziehen. Die Nachrichten der letzten Wochen geben 
dem Jeenfünrer Chatterton h ill recht, als er zu Beainn des Krieges 
im großen Saal des ſtädtiſchen Saalbaues in Eſſen den atemlos 
lauſchenden Tauſenden zurief: „Wenn England Sie beſiegt, wird 
es Ihnen dasſelbe 8os bereiten wie uns Iren.“ Damals mochte 
mancher zweifeln, heute iſt jeder Deutſche, der ſich noch etwas 
Denkkraft bewahrt hat, davon überzeugt. Wie liegen denn die 
Dinge? England trat in den Krieg ein „zum Schutz der kleinen 
nen“, ſo ſagte es. Ein hochangeſehenes engliſches Blatt 
führte als wirklichen Grund an: Andere Reiche haben Kriege 
geführt, um 1 Reich, eine Broving zu erobern, ſollten wir da 
nicht Krieg führen, um jährlich 5 Milliarden zu gewinnen? 
Daß der Gewinn dieſer Schätze ſchon die kleinen Völker ſchütze, 
kann nur ein Bewohner des perfiden Albion glauben. Gew 
find fie nun geſchützt gegen das aufſtrebende Deutſchland; a 
ob ſie bei dem nimmerſatten Engländer ſich wohler fühlen werden, 
ſteht noch dahin. England hat dann den Krieg mit verzweifelter 
Zähigkeit und unter Anwendung der grauſamſten unmenſchlichſten 
Mittel geführt und es dahin gebracht, nicht daß Deutſchland be⸗ 
fiegt wurde (das wird kein Deutſcher jemals zugeben), fonbern 
daß es auf die Knie gezwungen wurde, weil der Hunger zu 
viele Unſchuldige in das frühe Grab ſtürzte. Eine ſpätere Zeit 
wird mit Tatſachen auch berichten können, inwieweit feind ⸗ 
liche Machenſchaften die innere Zermürbung herbeigeführt haben. 

Wir baten im November 1918 um Waffenſtillſtand; der 
wurde uns unter grauenhaften Bedingungen zugeſagt. Wir er⸗ 
füllten ſie trotz alledem pünktlich, ſo daß den Feinden kein Anlaß 
eboten wurde, als Feinde uns nachzurücken. Man nahm unſerm 

eer zunächſt ſeine Stellung in feindlichen Landen; zudem mußte 
es auch gleich die Reichslande miträumen. So ſchuf ſchon der 
Waffenſtillſtand eine vollendete Tatſache. Jeder Edeldenkende 
mußte 5 daß die Regelung dieſer Frage, die Jahr⸗ 
hunderte g die Deutſ und Franzoſen in Spannung ge⸗ 
halten, auf dem Friedenskongreß ſtattfände. Nach langem ver⸗ 
geblichem Harren kam dann der Friede zu Verſailles zuſtande, 
mußte zuſtande kommen, weil Deuiſchland vor die Frage g 
wurde, entweder in Ehren ſofort unterzugehen oder aber jahre 
lang zu frohnen und dann allmählich ſich wieder emporzuarbeiten. 
Wäre Deutſchland einig geweſen wie 1914, dann hätte die Ant⸗ 
wort gelautet, wie ſie einſt Totila dem Beliſar gab. Aber ein 
innerlich derartig zerriſſenes entchriſtlichtes Volk hatte nicht mehr 
die Kraft, Sklavenketten von ſich abzuwehren. So mußte denn 
blutenden Herzens der Schandfrieden unterſchrieben werden. 
Deutſchland war durch dieſen „Frieden“ ans Meſſer geliefert. 
Alles Mögliche können die Feinde von uns verlangen; wir haben 
nicht mehr die Mittel, gegen ſchändliche Zumutungen uns zur 
Wehr zu 7 wenigſtens nicht mit den Waffen. Daſür wollen 
wir die Waffe des Wortes uns nicht entwinden laſſen. Soweit 
in der Menſchheit noch gerechtes, edles, g gar nicht ber 
langen chriſtliches Empfinden iſt, muß ſie gegen das lang 
Se 1 eines hochſtehenden Volkes mit aller Macht zur 

r ſetzen. 

Aber, wird der oberflächliche Beobachter entgegnen, an 
ein Erwürgen denkt doch der Feind nicht. Und doch geht unſerm 
armen verratenen Volke immer deutlicher dieſe Ertenntnis auf. 
Es leben zu viel Deutſche auf Erden. Die Hungerkur, die ſchon 
mit Erfolg genen die Buren iſt angewandt worden, hat höͤchſtenk 
„nur“ 2 Millionen vor der Zeit ins Grab geſenkt. Es muß 
raſcher bergab gehen. Darum wird jetzt alles zuſammengeiizz 
was zur allmählichen, aber ſicheren Erdroſſelung eines Volles 
nötig erſcheint. Zunächſt das endloſe Hinausziehen eines end 
gültigen Friedens. Wir ſollen nie zur Ruhe kommen; wenn 
wir etwas erſpart haben, dann will der Feind jederzeit bie 
Befugnis haben, uns das fortzunehmen. Um feinen Forderungen 
Nachdruck zu verleihen, halten die Gegner, die „zur Nieder 
werfung des Militarismus“ ausgezogen find, ſolch fran 
das kent nn ai ie won a den 1 daß dan 

er o e and gänzlich verarm 
Warum die Truppen Fochs in den leßten Wochen ſo gewaltig 
vermehrt worden find, ahnt der Deutſche nur zu wohl und 
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Herz droht ihm zu zerſpringen, wenn er bedenkt, daß teufliſche 
Tücke die Beſetzung des Ruhrgebietes durchführen wird; das 
wäre, ſagte Finanzminiſter Wirth in Dortmund am 13. Oktober, 
unſer Untergang. Der iſt beſchloſſen; daran läßt ſich nicht mehr 
rütteln. Wenn ſo ein Peitſchenhieb nach dem andern folgt, 
wird auch das zahmſte Pferd wild; ſelbſt die allermer ſchlichſten 
Beteuerungen, man wolle das Tier nicht quälen, verfangen dann 
nicht. Man hat Deutschland ſchon eine Maſſe von feinem Vieh⸗ 
beſtand abgenommen, obſchon der „Friede“ ihm die mächtigen 
Ackerweiden von Poſen fortnahm und die andern in Oſtpreußen 
ihm erſt nach der Abſtim mung wieder öffnete. Jetzt geht durch 
die Preſſe dieſe Meldung: 

Die neuen Forderungen des Verbandes auf Lieferung von 
deutſchem Vieh ſetzen ſich wie folgt zuſammen: 

An Frankreich ſollen wir fofoıt liefern: 10 000 Stiere, 500000 
Kühe, an Italien 11550 Stück Rindvieh, an Belgien 210 000 Kühe, 
an Serbien 5000 Zuchtbulen, 52 000 Zugochſen und 100 000 Kühe. 
Insgeſamt betragen demnach die Anforderungen 11550 Stück Rind⸗ 
m Stiere, 5000 Zuchtbullen, 52000 Zug ochſen und 810000 

e. 

Wenn dieſe Lieferungen durchgeführt würden, ſo würde das 
allein auf dem Gebiete der Milcherzeugung einen Aue fall von 6— 7 
Millionen Liter Milch bedruien. Deutſchlond hat bereits Proteſt 
gegen dieſe Forderung bei der Wiedergutmachungs komm iſſton erhoben. 

Bisher haben faſt alle geſunden Bewohner der Großſtädte 
auf jede Milch verzichten müſſen; nun ſollen auch noch die 
Kranken und Kinder fie ganz entbehren. Dann wird ſich er- 
füllen, was laut „Tremonia“ (15. Mai 1919), die engliſche Zeit⸗ 
ſchrift Common Senſe ſchrieb: 

Ueberſchrift: „Die Hunnen 1940. Wenn deutſche Eltern heute 
ſchlecht ernährt oder unterernährt oder halbverhungert find oder durch 
die tauſend und ein unheimlichen ſog. Nahrungserſatzmittel, mit denen 
fie ſich letzt erhalten, vergiftet werden, jo wird ihre Nachkommenſchaft 
dementſprechend minderwertiges Erzeugnis ſein. Sie wird in weitem 
Maße allen möglichen Varietäten erblicher Leiden unter worfen fein. 
Sie wird in geringem Maße widerſtandsfähig fein gegen die An⸗ 
ſteckung durch Tuberkuloſe. Sie iſt möglicherweiſe vertifppeit, miß ; 
gebildet oder im Wachstum unternormal.“ Dann höhnt der Verfaſſer, 
daß kein Drill, kein Turnen die Arme oder Beine ſolcher Kinder 
gerade reden kann. Er flieht im Geiſte Zehntauſende von noch nicht 
geborenen deutſchen Kindern, denen ein Leben phyſtſcher Minder⸗ 
wertigkeit voraus beſtimmt iſt. Die gewöhnlichſte Form der Erkrankung 
würde die Rachmis fein, die man in Zukunft mehr als bisher die 
engliſche Krankheit würde nennen lönnen, „denn die engliſche 
Blockade iſt an erſter Stelle verantwortlich für Deutſchlands jetzige 
Ernährungsnot.“ 

Kein Wort iſt ſcharf genug, um ſolche Gemeinheit gebührend 
u kennzeichnen. So ſchreibt kein „Hunne“, wird er nie ſchreiben; 
o kann nur ein Engländer ſchreiben. Was den engliſchen Ver⸗ 
brecherſchriftſteller mit Wonne erfüllt, bereitet edlen Mey ſchen 
Schrecken und Grauſen. So erklärt der Leidener Profeſſor 
Tendeloo, er habe mit einigen nordiſchen Aerzten Unterſuchungen 
über die Ernährungs⸗ und Geſundheitezuſtände der Bevölkerung 
in mehreren großen Städten angeſtellt. Er ſei erſchreckt geweſen 
über die auffallend hohe Zahl ſolcher, die an tuberkulöſer und 
engliſcher Krankheit litten. Die deutſchen Aerzte könnten wegen 
der Lebensmittelnot nichts daran ändern. 

„Die Kinder find für ihr Alter viel zu klein und zu mager. 
Sie ſehen aus, als ob fie 2—3 Jahre in ihrem Wachstum zurück 
find“, namentlich die Kinder über 7 Jahre. Eine Unterſuchung über 
die Menge der den Anſtalten täglich zur Verfügung ſtehenden Lebens 
mittel ergab deren vollſtändige Unzulänglichkeit. Daher 
ſchwebt die Zukunft dieſer kleinen Menſchenkinder in ernſter Ge⸗ 
fahr. Schnelle, ſehr ſchnelle Hilfe iſt dringend notwendig.“ 

Und mit dieſer tiefernſten Erklärung vergleiche man das 
Verhalten unſerer von Menſchenfreundlichkeit übertriefen den 
Feinde, angefangen von Wilſon bis zum letzten Bundes bruder. 
Solange fie ſich nicht gegen das Syſtem der Aushungerung auf- 
lehnen, find fie alle vor der Geſchichte verantwortlich, vor allem 
aber der engliſche Vetter, der die Hauptſchuld trägt. Trotzdem 
Deutlſchland an der größten Lebene mittelnot krankt, wurde doch 
die Blockade aufrechterhalten. Das iſt nur eine Umſchreibung. 
Eigentlich müßte es heißen: Die „Boches“ oder „Hunnen“ ſollen 
weiter verhungern. Die kleine Erleichterung, daß man uns etliche 
Lebensmittel zuführen wollte, iſt an unmögliche Bedingungen 
geknüpft. In der Großſtadt wiſſen die Bewohner kaum noch, wie 
Milch ſchmeckt. Greiſe und Kranke müſſen mit der Konſervenmilch 
ſich behelfen; die Säuglinge verderben in Maſſe, weil die Mütter 
fie nicht nähren können. Trotzdem ſollen jetzt noch 810000 
Milchkühe abgeliefert werden; ich möchte annehmen, gerade 
deswegen: Die „Hunnen“ müſſen ausſterben; darum iſt es ein 
gottgefälliges Werk, wenn man ſie vernichtet, wie einſt Beliſar das 


edle Gotenvolk. Der Feind weiß, daß junge und alte Leute ohne 
Milch nicht auskommen können. Das Volk wird gezwungen, um nicht 
vor der Zeit Hungers zu ſterben, das noch lebende Viehabzuſchlachten. 
Ich vergeſſe nie, wie ich vor dem Waffenſtillſtand zu einem kranken 
Arbeiter gerufen wurde. Er war gänzlich verbittert. Als ich 
ihn ermuntern wollte, ſagte er: Da ſoll einer nicht verärgert 
werden, wenn man tagelang nichts zu eſſen hat. Eier, Milch 
und kräftige Speiſen gibt es nicht. Als ich ihm am andern 
Morgen ein paar Eier bringen wollte, da hatte er ſchon ausge 
8 er war tot. Da ſammelte ſich in mir ein heiliger 

orn gegen die Urheber dieſes Elendes. Solch eine brutale 
Grauſamkeit muß an den Pranger, muß vor aller Welt gebrand- 
markt werden. Sonſt könnten uns unſere Nachkommen einſt 
anklagen, daß wir nichts getan, um ſie vor dem langſamen 
Verhungern zu retten. 

Das iſt Mord. Maſſenmord an Kindern, Greiſen, Frauen, 
an wehrloſen Millionen Deutſcher. Mit kaltem Blute am 
grünen Tiſch, im bequemen Schreibſtuhl überlegen die „menfchen- 
freundlichen“ Feinde, wie ſie möglichſt viele „Boches“ langſam 
verhungern laſſen können. Als dieſe Boches 1870 Paris erobert 
hatien, erklärte ſelbſt Jules Favre: „Wenn uns die Preußen 
kein Mehl gegeben hätten, wären wir Hungers geſtorben.“ Aber 
die „Hunnen“ find noch nicht fo vertiert, daß fie mit Behagen 
das langſame Hinſtechen eines Volkes konſtatieren können. Lieber 
helfen ſie in der Not und laſſen ſich dafür Hunnen ſchimpfen, 
als daß ſie ſchmunzelnd den Qualen der Armen zuſehen, um 
dafür als „Vertreter der Kultur“ gefeiert zu werden. 

Deutſchland muß bei dieſem „Frieden“ zu de gehen. 
Ohne Pferde und Rinder kann der Boden nicht gedüngt werden, 
da Krafifutter und Kraftdünger fehlen. Die Zahlungsfähigkeit 
wird vernichtet, da wir trotz unſerer enormen Schulden erſt die 
Milliarden herausrücken ſollen. Ohne Geld, ohne Schiffe be⸗ 
kommen wir keine Lebensmittel herein. Mit raffinierteſter 
Grauſamkeit iſt alles eig vom Raub der Bergwerke bis 
zur Ausplünderung der Viehſtälle. 

Monatlich muß das hungernde frierende Volk 2000, 000 
Tonnen Kohlen an die Gegner liefern. Daß dadurch die lebens- 
wichtigen Betriebe in Gefahr geraten, ſtillgelegt zu werden, oder 
aber die arme Bevölkerung im Winter nicht heizen kann, ficht 
ſolche Menſchenfreunde nicht an. Sie haben ein Geſetz (den 
Frieden), und nach dieſem Geſetze muß der Boche, der Hunne 
ſterben. Darum ſoll er die Dieſelmotoren zerſtören, die es ihm 
ermöglichten, mit großer Kohlenerſparnis zu arbeiten. Die deutſche 
Induſtrie ſoll ſich nicht wieder erholen; darum wird nach einigen 
Wochen Atempauſe eine neue Forderung erhoben, ſelbſtverſtändlich 
im Namen der Gerechtigkeit! Man ſucht unter allen Umſtänden 
Oberſchleſien dem Reiche abſpenſtig zu machen; Schandtaten, die 
in Wildweſt ſogar nicht unbeachtet bleiben würden, geſchehen 
dort (vgl. Joſephsthal). Franzoſen geben den Namen her für 
die Willkür lichkeiten, die daſelbſt geſchehen. Aber hinter all dem 
ſteht der Engländer. Man kann ſagen, was man will: England, 
das in Frankreich die Küſte beſetzt hält, das alle Zugänge zum 
Weltmeer in feiner Hand hat, brauchte bloß entſchieden aufzu⸗ 
treten, dann würde Marſchall Foch nicht alle Naſen lang mit dem 
Säbel raſſeln und uns in der Gewißheit beſtärken, daß noch kein 
Friede im Lande iſt. England tut ſo, als wollte es durchaus die 
Genfer Konferenz. Wer hindert es denn daran? Lloyd George 
zeigt doch in Irland, daß er vor nichts zurückſchreckt, ſelbſt nicht 
vor Mord, wenn es gilt, ſeinen Willen durchzuſetzen. Das werfen 
dem Walliſer Lord Grey und Cecil Rhodes vor, die doch wohl 
nenau Beſcheid wiſſen müſſen. Sie behaupten, daß bewaffnete 
Streitkräfte der Krone ſyſtematiſch Häuſer verbrannt und ver- 
nichtet, Frauen und Kinder in die Wälder und Berge verjagt 
hätten, und das ſeit Monaten. In diefer Beleuchtung ericheinen 
die Untaten der Sinnfeiner in ganz anderem Lichte. Es ſind 
Rache⸗ oder Abwehrakte einer zur Verzweiflung getriebenen Be⸗ 
völkerung. Wie lange wird Europa, ich wage darauf das Wort 
chriſtlich nicht mehr anzuwenden, alſo das gefittete Europa, ſolche 
Schandtaten noch dulden? 

Wer ſchweigt, ſtimmt zu: das gilt jo allgemein als Regel. 
Das gilt auch in bezug auf das Verhalten der Engländer gegen ⸗ 
über den franzöfiſchen Großtaten, z. B. der „ſegensreichen“ Wirk 
ſamkeit der Schwarzen in den beſetzten Rheinlanden. Ob man 
eine Raſſenvergiftung plant, wer kann das ſagen heute, wo der 
Haß feine Orgien feiert und Europa, das einft ſo glückliche chriſt⸗ 
liche Eur opa, ſich verwandelt hat in eine reine Mördergrube? „Das 
Herz iſt bewegt in mir und zerſchlagen ſind all meine Gebeine“. 
Dies Wort muß der Geſchichtsſchreiber wiederholen, wenn er 
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heute an Europa denkt. Von chriſtlicher Liebe bis hoch hinauf 
in die Reihen der Geiſtlichkeit keine Spur. Ich brauche nur auf 
den Kardinal Amette hinzuweiſen, der erſt Franzoſe, dann Kirchen ⸗ 
fürſt fein wollte, oder auf den Erzbiſchof Bourne von Weſtminſter, 
der die beuiſchen Miſſionare dauernd aus ihrer gefegneten Wirk⸗ 
ſamkeit ferng: halten ſehen will. Wir Deutſche wiſſen, daß Frank- 
reich unverſöhnlich iſt (vgl. „La grande Nation“ in der „Allgemeinen 
Rundſchau“, 17. Jahrgang Nr. 42) Aber es wäre verderblich, 
wollten wir vergeſſen, daß Frankreich ohne ſtillſchweigende oder 
ausdrückliche Billigung Englands gar nicht ſo aufzutreten wagen 
könnte. Es geht eine Entrüſtung ſondergleichen durch das 
8 deutſche Volk. Das erkennt jetzt den Verrat, Verrat 
in jener Stunde begangen, wo wir uns vertrauensſelig den 
14 Punkten Wilſons unterwarfen. Es darf in der Welt kein 
falſches Bild von der Stimmung des deutſchen Volkes auf. 
kommen, weil die Folgen davon verhängnis voll fein könnten. 
Es handelt ſich tatſächlich darum, ob Europa das Grab dem 
Chriſtentum ſchaufeln will oder ob es zurückkehrt zur Lehre deſſen, 
der befohlen hat, ſeine Feinde zu lieben. 


ur Frage der evangelischen Kirchenvperfaſſung. 


(Eine Auseinanderſetzung mit Herrn Prof. D. Rieker, Erlangen.) 
Von Pfarrer a. D. D. Albani in Bad Laufig, Sachſen. 


Serben ich mich zu der ebengenannten „Auseinanderſetzung“ 
entſchloß, hat ſich meine Stellung inſofern geändert, als ich 
die derzeit in den deutſchen Kirchen reformatoriſchen Urſprunges ven- 
tilierten Kirchenverfaſſungsfragen eigentlich nicht mehr als Fragen 
anerkennen kann, vielmehr die Antwort im römiſch⸗katho⸗ 
liſchen Sinne als befriedigend gegeben erachte. Wenn ich 
trotzdem die Feder zu der Auseinanderſetzung ergreife, ſo liegt 
das einmal darin, daß ich es für falſch halte, im Beſitz einer 
Löſung ſich um die an ihe arbeitenden Geiſter nicht mehr zu 
kümmern, dann aber auch daran, daß eine Auseinanderſetzung 
insbeſondere mit dem, was D. Rieker in der beregten Frage 
ußert hat, ebenfo bequem wie lehrreich iſt, wegen der Klar. 
t und Ehrlichkeit des Riekerſchen Standpunktes. a 

Seine Ausführungen haben eine gewiſſe Aehnlichkeit mit 
dem alten Wappenſpruch des Prinzen von Rohan: „Roi ne puis, 
duc ne daigne, Rohan suis.“ König ſein kann ich nicht, Herzog 
fein mag ich nicht; bin ein Rohan. Die klare katholiſche Ord⸗ 
nung will ich nicht, eine Kirche in dieſer ähnlichem Sinne mir 
zuſammenheucheln kann ich nicht, alſo ſei es ein reiner Zweck 
verband, der ſich die Mittel zur Befriedigung ſeiner beſonderen 

ottesdienſtlichen Aufgaben ſucht, wo und wie er ſie je nach den 
eitverhältniſſen findet. 

Die aprioriſtiſche Stellung D. Riekers der katholiſchen 
Kirche gegenüber tritt mehrfach zutage. Es liegt mir ferne, ihm 
daraus vor den Leſern der „Volkskirche“ oder auch nur vor dem 
üblichen proteſtantiſchen Leſerkreis einen Vorwurf zu machen; 
doch feſtſtellen muß ich das. So genügt ihm auf Seite 20 ſeiner 
Schrift „Zur Neugeſtaltung der proteſtantiſchen 
Kirchen verfaſſung in Deutſchland“ die Bemerkung: 

„Durch die Einführung des biſchöflichen Amtes würde 
unſere proteſtantiſche Kirche in ihrer Verfaſſung der katholiſchen Kirche 
ähnlicher werden. — Wir müſſen das für verkehrt halten. — Sie 
würde damit eine abſchüſſige Bahn betreten.“ N 

Dieſe Haltung D. Riekers iſt um ſo bedeutſamer, als ſie eine 
Kehrſeite hat. Es findet ſich in dem Aufſatz „Kirchenbegriff 
und Kirchenverfaſſung“ gegen Ende von I die Stelle: 

„Durch die Einführung der Presbyterial, und Synodalverfaſſung 
in den Iutgerifgen Landeskirchen hat wenigſtens in der Verfaſſung 
eine Angleichung der lutheriſchen Kirche an die reformierte ſtatt⸗ 
gefunden. Wenn nun jetzt die biſchöfliche Würde, gegen die wie 
gegen jeden Prinzipat in der Kirche der reformierte Proteſtantismus 
eine ſtarke Abneigung empfindet, in die lutheriſchen Landes ⸗ 
kirchen neu eingeführt würde, fo würde jene beceiis vollzogene 
Annäherung dadurch gefiört und die zwiſchen beiden Konfeiflonen noch 
beſtehende luft unnötig erweitert. Ein Geſichtspunkt, den man nicht 
außer acht laſſen ſollte.“ 

D. Rieker zeigt uns alſo die lutheriſchen Kirchenweſen 
ganz deutlich in Unſicherheit über den Weg, den ſie zwiſchen 
Katholizismus und Calvinismus zu ſuchen haben, um ſich als 
Kirchen zu behaupten. Für grundſätzliche Erwägungen iſt er 
auf lutheriſchem Boden nicht zu haben, denn „tot capita, tot 


sensus. Immerhin finden wir bei ihm manche Bemerkungen erde 
ſätzlicher Art, wie die folgenden beiden, die zwar negativ find, aber 
ſehr viel weiter führen, als das rat- und hilfloſe grundſätzliche 
Gewäſch, das einem jetzt überall in den Ohren liegt. Er ſagt einmal: 
„Man täuſcht ſich und ondere, wenn man die genoſſenſchaft⸗ 
liche Organtſation der proteſtantiſchen Kirchen als eine Verwirklichung 
reformatoriſcher oder gar unchriſtlicher Ideale und Grundſätze bes 
zeichnet. Es iſt dasſelbe Streben nach Unabhängigkeit von bevor⸗ 
mundender Aufficht, nach Selbſtregierung und Selbſtgeſezgebung, dat 
heutzutage alle Verbände erfüllt.“ Und dann: „Die römiſch⸗ 
katyoliſche Kirche ſtellt den reinen Anſtaltstypus dar. — Wir 
müſſen da mit unjerem Urteil vorſtchtig fein und dürfen nicht etwa 
die katholiſche Geſtalt der Kirche als unproteſtantiſch oder gar 
unchriſtlich verdammen. Unſere prot ftantifgen Landes kirchen haben 
ſelbſt auch jahrhundertelang als Anſtalten erifttert und erſt im 19 Jahr- 
hundert haben fie angefangen, den reinen Anſtaltstypus zu verlaſſen.“ 
D. Rieker endigt damit, aus temporären Gründen eine 
korporative Geſtaltung der Kirche, durch anſtaltsartige Momente 
in konſervativem Intereſſe gemildert, zu empfehlen. Da er das 
jus divinum ablehnt, iſt es ihm nicht zu verargen, daß er bei 
ſemem Vorſchlag ausſchließlich von Gründen der Zweckmäßigkeit 
geleitet wird. Von ſeinem Standpunkt aus urteilt er durchaus 
unwiderleglich. Wenn wir fein Urteil nicht unter ſchreiben wollen, 
wird es alſo zwecklos ſein, ſich mit Einzelheiten ſeiner Vorſchläge 
zu befaſſen. Dieſe könnten, wie er ſelbſt nicht leugnen wird, 
100 Jahre ſpäter mit ähnlicher Begründung ganz anders, viel⸗ 
leicht, wenn dann eine Annäherung an die . Kirche beliebt 
würde, ſogar genau gegenſätzlich ausfallen. ir müſſen die 
Diese ile liche Stellung D. Rekers in Augenſchein nehmen. 
tefe iſt beſtimmt durch die Unterſcheidung der ſichtbaren und der 
unſichtbaren Kirche oder mit den Worten Rudolf Sohms durch 
die Unterſcheidung der Kirche in religtöſem Sinne und der Kirche 
im Rechtsfinne. Die karholiſche Anſchauung, nach der die Kirche 
im L. hrſinne zugleich Kirche im Rechtsfinne und umgekehrt if, 
wird von D. Rieker gar nicht erſt beſtritten. Er hegt offenbar, 
wie ſchon angedeutet, die Meinung, daß man vor Proteſtanten 
nur den in echt Sohmſcher Manier zugeſpitzten Satz auszuſprechen 
brauche, nach katholiſcher Anſchauung ſei das Leben der Chriſten⸗ 
heit mit Gott durch das katholiſche Kirchenrecht geregelt, um ſich 
jede Widerlegung ohne weiteres ſparen zu dürfen. Mich dünkt 
aber, die Zeiten, wo das mit Recht angenommen werden konnte, 
find im Verfchwinden. Die grundſätzliche Ausſprache vor einem 
größeren Zuhörerkreiſe wird ſich nicht mehr verſchieben laſſen. 
Was beſagt denn das von Sohm ſo s pointierte 
Charakteriſtikum der römiſchen Kirche in Wirklichkeit? Nichts 
anderes, als daß man katholiſcherſeits im Namen Jeſu EHrifi 
nicht nur eine Weltanſchauung und eine Ethik verkündigen 
will, um es dann mehr oder weniger den Gläubigen zu über 
laſſen, den Ertrag in ihr Leben umzuſetzen, ſondern, daß man 
ſich als Kirche verpflichtet hält, die Menſchheit auch an die der 
chriſtlichen Weltanſchauung und Ethik entſprechende Lebens ha 
autoritativ zu gewöhnen. Jedermann weiß, daß man fi 
dabei auf Verheißungen und Weiſungen Chriſti berufen darf, 
die im Proteſtantismus entweder umgedeutet werden (Matth. 16, 
18) oder verſcherzt find (Joh. 20, 23). Dieſes Gewöhnen if 
ohne „Werke“ und Normen, aber auch ohne Vollmachten nicht 
zu leiſten. Sattſam lehrt die Erfahrung, daß die vorwiegend 
gedankenmäßige Darbietung für den größten Teil der Menſch⸗ 
heit eben gerade ausreicht, um die Einzelnen zu etikettieren; aber 
keineswegs genügt fie, dieſe Majorität in ſpezifiſcher Weiſe wi 
ſam zu verpflichten und fie über die ſittlichen und religiöſen oder 
unſittlichen und irreligiöjen Zeitſtrömungen mit einigem Erfolge 
zu erheben. Die vorwiegend gedankenmäßige Darbietung dez 
Evangeliums, das iſt von Luther ſelbſt derb, aber faßlich aus 
Finn ochen worden, ohne hinreichend kräftige Gewöhnung, Kontrolle, 
ollmacht, Autorität, läßt mit der Zeit aus der Kirche einen 
„Schweineſtall“ werden. Durch unzählige Aeußerungen erſpart 
mir Luther den Beweis, daß die normative Methode eine der 
Wortverkündigung ſchweſterlich zur Seite tretende Form der 
Seelſorge iſt. Ganz richtig ſagt darum Rieker: „Das biſchöf⸗ 
liche Amt der katholiſchen Kirche iſt als prieſterliches ein 
jurisdihionelles, kirchenregimentliches.“ Das iſt es auch und 
zwar mit Recht, denn zwiſchen dem Inhalt etwa des Strafgeſet⸗ 
buches und den Normen der chriſtlichen Ethik beſteht wohl ein 
Unterſchied nach der Feinheit, aber nicht nach der Materie. Fir 
den Chriſten, um den es ſich für uns einzig und allein handelt, 
beſteht auch kein Unterſchied der Motive, wenn es die Beobachtung 
der Vorſchriften ang ht. Er richtet ſich aus genau demſelben 
Grunde nach den Weiſungen des Herrn, wie nach denen des 


Nr. 46. 13. November 1920 


Allgemeine Rundſchau 


Seite 596 


Strafgeſetzbuches, ſo lange beide ſich nicht widerſprechen. Zeigen 
Differenzen, ſo wird der Chriſt, und nur dieſer kommt für 
ndſätzliche Beurteilung des Aufbaues der Kirche in Frage, 
ein Geſetz, das von der chriſtlichen Wahrheit abweicht, für nichtig 
halten und als nichtig behandeln. Einen Unter ſchied zwiſchen 
der Kirche im Rechtsſinne und der Kirche im religiöſen Sinne 
äbe es für den Chriſten ſomit erſt dann, wenn die Kirche in ſich 
ä duldete, die dem chriſtlichen Geiſte nicht entſprächen. 
wollen annehmen, es ſei nicht der Fall. Warum bleibt 

man dann beim Sohmſchen Irrtum ſtehen? Nur ein Grund 
iſt denkbar. Weil mit dem Augenblick, wo die Kirche im Rechts⸗ 
ne als religiöfe Kirche erkannt iſt, die religiöſe Kirche zu einer 

‚ ſeit Anfang beſtehenden, geſchichtlichen Größe wird, 

der nicht mehr ausgewichen werden kann, eben der durch die 
apoſtoliſche Nachfolge legitimierten katholiſchen Kirche. Mit der 
tatſächlich verkehrten Unterſcheidung „fichtbare“ und „unſichtbare“ 
Kirche, Kirche im „Rechtsſinn“ und im „religiöſen“ Sinn wahren 
die kirchenartigen Gemeinſchaften des Proteſtantismus ihr 


er die Neigung zum Biſchofsamt für den Beſtand dieſer 
Gebilde eine abfchüfige Bahn nennt. Das Urteil trifft aber 
nicht das Ziel dieſer Bahn, ſondern den Standpunkt derer, die 
ſie gehen oder nicht gehen wollen. 

Nun könnte mir D. Rieker entgegenhalten, für die normative 
Seelſorge ſei ja im Pfarramte geſorgt. Dort träte ja die normative 
Seelſorge der, ſagen wir einmal deſkriptiven zur Seite, und er 
ſorge ja durch Wahrung des Anſtaltscharakters der Kirche dafür, 
daß dies mit entſprechender Autorität geſchehe. Die Unzulänglich⸗ 
leit dieſes Vorſchlages wird ſich bald in dem Auseinanderfallen 
der Gemeinden innerhalb desſelben Landeskirchenweſens zeigen. 
Aber darauf iſt man ja gefaßt. Sprach es doch kürzlich der 
ſächſiſche Konfiſtorialpräſident D. Böhme bei der Eröffnung der 

en wärtigen Synode tatſächlich aus, daß er außerhalb der 
irchen gemeinden kein kirchliches Leben anzutreffen 
wiſſe. Wir bemerken alfo ein vollkommenes Fehlen des Ver⸗ 
ſtändniſſes für die beſondere Art der Landes gemeinde und erſt 
recht der Bol ls und der Welt gemeinde. Das find offenbar für 
den Proteſtantismus nur Additionen. Dann wird der kümmer⸗ 
lich gewahrte Anſtaltscharakter der Landeskirchen den Pfarrern 
nur ſehr wenig helfen. Sind fie nicht die Männer, ſich Autorität 
zu verſchaffen, jo werden fie eben keine haben. Und das wird 
um ſo ſchwieriger werden, je mehr der korporative Charakter in 
Land und Gemeinde dur 2 Mit Recht ſieht D. Rieker 
einen künftigen proteſtantiſchen Biſchof in ähnlicher Lage. Aber 
ſtatt nun deshalb das biſchöfliche Amt einfach zu verwerfen, 
ſollte er lieber in dem Wunſche, auch noch die apoſtoliſche Nach⸗ 
folge wiederherzuſtellen, mehr als ein Gedankenſpiel ſehen, näm- 
lich das brünftige Begehren, es möge im Sinne von Röm. 11, 23 
geſche hen: „Gott kann ſie wieder wohl einpropfen.“ 

Ich kann nur trauern, daß die ſchwachen Stimmen derer, 
die in dieſer entſcheidungsreichen Zeit die Wege zur Wieder⸗ 
gewinnung der Einheit der Herde Chriſti zu weiſen ſuchten und 
auch nur mit einem Schriſtlein auf dieſem Wege vorwärts zu- 
dad. 8 wären, gefliſſentlich überhört und verhöhnt worden 

.Wir müſſen erleben, daß man ſich ſelbſt in der Heimat des 
lntheriſchen Kirchentums dem Immanentismus in der Kirchenver⸗ 
ſaſſung entſchieden zuwendet und durch das Bauen „von unten“ die 
Hüfte zwiſchen den getrennten Brüdern vertieft. Es war von jeher 
die Torheit des Liberalismus, die gottergebene und gottgeſtiftete 
geſchichtliche Größe zu verachten und über haupt aus der Geſchichte 
nichts zu lernen. Der Liberalismus aber hat das Wort. 


Kath. Volksbund Weipert i. Erzgebirge 
Helfen Sie uns! 


Der Winter ſtebt vor der Tür! Die Not im Erzgebirge war ſchon 


Immer ſprichwärtlich. Wie gern möchten wir unferen armen, deut⸗ 

var tatholifchen Kindern durch eine Weihnachtsgabe ein frohes 
eihnachtsſen bereiten. um des göttlichen Kinderſreund :s willen: 

Heilen Si. uns bei dieſem werklich apoſtoliſchen Werte der Liebe! 

Jede, auch die kleinne Babe wird dankdar angenommen, 

Erd. ten du ch Zablkarte als Weihnachts pende 1920 an unfern 

a am ann Joſef J. Salzer, Weipert (Bonfchedtonto Leips 


Weltrundſchan. 


Bon Dr. Otto Kunze, zurzeit Dresden. 


N ſchreibe diesmal die Weltrundſchau in Sachſen. Hier iſt 
der 9. November zum geſetzlichen Feiertag erklärt worden. 
Es gibt wohl kein ſtärkeres Stück von Verblendung und Scham- 
loſigkeit, als heute noch die Revolution von 1918 zu feiern. 
Die ſächſiſchen Sozialdemokraten im Miniſterſeſſel und die 
Berliner Betriebsräte, die ſich zu ſolcher Feier anſchicken, müſſen 
doch wiſſen, wie ihre eigenen Genoſſen, die Nos ke, Wiſſelt, 
Scheidemann, Winnig u. a. über die Tat des 9. November ur- 
teilen. Die finden nichts Großes und Erhebendes darin. Die 
deutſche Revolution war nichts Echtes. Das durch vier Kriegs- 
jahre zermürbte und in der ſchweren Zeit ſpottſchlecht geleitete 
deutſche Volk fiel land- oder volks fremden Verführern zum 
Opfer. Den Weſtvölkern I es den Parlamentarismus, den 
Ruſſen die Diktatur des Proletariats ab. Die eigentlich 
deutſche revolutionäre Idee iſt noch gar nicht zum Vorſchein 
gekommen. Es iſt die alte Hoffnung auf den guten und ge- 
rechten Kaiſer, der die Bedrücker — ſeien es angeſtammte 
Herren oder revolutionäre Gewalthaber — zerſchmettert, das 
arme Volk befreit, Witwen und Waiſen Recht ſchafft und ein 
Reich des Friedens aufrichte. Dieſe Hoffnung nährte die 
Flammen des Bauernkrieges im 16. Jahrhundert, fie ſchwang 
in den Befreiungskämpfen gegen Napoleon und in der Revolution 
von 1848 mit. Der Tag, an dem wieder ihr Banner entrollt 
wird, wird ein Revolutionstag ſein, den ganz Deutſchland 
feiern kann. Er wird die Arbeiter monarchiſch und die B 1 
wieder freiheitlich machen. Nur den traurigen Helden 

9. November wird er ein Gerichtstag ſein. Sie wiſſen es und 
verfolgen mit dem Inſtinkt des Haſſes alles, was Deutſchland 
wieder aufrichten hilft. Hier in Sachſen wie in Preußen führt 
die Sozialdemokratie den bitterſten Kampf Sarg Einwohner. 
wehr und Orgeſch. Wohl find die „Enihüllungen“ über 
Putſchpläne der Orgeſch in Chemnitz zerronnen, in Preußen 
aber hat Severing als Miniſter des Innern feinen Kol⸗ 
legen, den Juſtizminiſter am Zehnhoff, beiſeite 9 0 00 
Der Juſtizminiſter erklärte die Orgeſch für zu Recht beſtehend, 
Sever ing verbot fie. Die Reichsregierung vermeidet es, Farbe 
zu bekennen. Sie 777 von neuem ihren Beſchluß vom 23. Auguſt 
bekannt: zum Verbot der Orgeſch durch die preußiſche Regierung 
Stellung zu nehmen, liege bei dem föderaliſtiſchen Charakter 
des Reichs kein Anlaß vor. Bekanntlich richtete die Entente 
vor kurzer Zeit eine neue Note an Deutſchland, in der ſie die 
Aufhebung der Einwohnerwehren verlangte. Die bayeriſche 
Regierung hat bereits in Berlin wiſſen laſſen, daß dies unter 
keinen Umſtänden möglich ſei. Dieſe Rückenſtärkung dürfte in 
der Tat 17 angebracht ſein. Hört die bürgerliche Reichsregierung 
in dieſer Sache nicht auf Bayern, jo ſollte fie wenig ſtens ihren 
eigenen Wählern willfahren. In allen Bürgerkreiſen Nord- 
deutſchlands hat der Gedanke der Einwohnerwehr feſten Fuß 
gefaßt. Sie beneiden Bayern und haben das dringendfle Intereſſe, 
daß es ſeine Einwohnerwehr aufrecht erhält. Wo es geht, richten 
fie ſelbſt Wehren ein. Die Anerkennung der Orgeſch durch den 
preußiſchen Juſtizminiſter bereitet ihnen die Bahn. 

Im Reichstag übte man ſcharfe Kritik an der Ver⸗ 
ſchwendung in öffentlichen Aemtern. Helfferich zählte die Kraft ⸗ 
wagen der Miniſterien und Kriegsgeſellſchaften und fand ſie viel 
zu zahlreich. Ein ſchwerer Schaden, den wir leider allein nicht 
ändern können, find die Koſten der feindlichen Beſatzung am 
Rhein. Trotz neulicher Erhöhung dieſes Poſtens auf 15 Mil. 
liarden iſt eine weitere Heraufſetzung erforderlich. Deutſchland 
beſtreitet einen großen Teil des geſamten franzöſiſchen Militär- 
haushalts. Manche Anlagen am Rhein, Kaſernen, Flugplätze 
und dergl. tragen ganz den Charakter, als würde ein neuer 
Krieg vorbereitet. Gegen wen? 

In Berlin hielten die Kommuniſten ihren Parteitag. 
Er ſollte nur die Verſchmelzung der Partei mit der linken US 
vorbereiten, die auf einer beſonderen Tagung im Winter voll ⸗ 
zogen werden ſoll. Am bezeichnen dſten war die Erklärung, daß 
Militär. und Waffentrans porte, ſowie bie Herſtellung von Kriegs- 
gerät durchaus verhindert werden müſſe. Hätte man aber ſelbſt 
— nämlich die Kommuniſten — die Macht, ſo wür de man wieder 
Waffen und Munition herſtellen, und eine deutſche rote Armee 
e mit der ruſſiſchen die weſtliche Bourgeoiſie 

en. 
Wiederum fand eine Woche lang Bayern und die Regie ⸗ 
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rung Kahr im Vordergrund des ⸗Intereſſes. Die Sozialdemo⸗ 
kratie will mit allen Mitteln die Regierung Kahr beſeitigen. 
Darum führt ſie ſeit Wochen und Monaten einen vergifteten, 
häßlichen Kampf dagegen in der ganzen deutſchen und auslän⸗ 
diſchen Preſſe. Bayern ſoll in der Welt verſchrien werden, wie 
einſt Ungarn, als es Ordnung und Recht wiederherſtellte, als 
Land des weißen Terrors, der Gewalt und Gefahr für Revo⸗ 
lution und Frieden. In dieſem Kampfe find der Sozialdemokratie 
in letzter Woche auch Landesverräter willkommene Bundesgenoſſen 
eweſen. Bayern und Deutſchland laufen voll von Agenten und 
pionen der Entente. Bis in die Familien, Geſellſchaften, Ver⸗ 
eine und Kirchen hinein reicht die Spionage der Franzoſen, die 
heute im Frieden viel ſchlimmer if als je im Kriege. Die Landes- 
verräter Dobner und Pracher — der letzte gab f als Belgier 
aus und ſtammt aus Haidhauſen, der erſte nennt ſich Bayer und 
ſoll ein Böhm ſein, — wollten wieder einmal ein Waffenlager 
gegen Geld verraten. Sie kamen dabei an die unrichtigen Adreſſen, 
an patriotiſch geſinnte Studenten, die bei einer nächtlichen Auto⸗ 
fahrt wegen neuen Erpreſſungsverſuchen den Dobner windelweich 
gelten und aus dem Auto ſchmiſſen. Dobner, ein Mann von 
lebhafter Phantaſie, erdichtete, von Rachegefühlen geſchwollen, 
eine Mörderzentrale bei der Münchner Polizei, die ihn habe er- 
morden wollen, lief zu der Sozialdemokratie und erzählte ihr 
die Dichtung als Wahrheit. Die Sozialdemokratie brachte eine 
Interpellation im Landtag ein, erzwang die Bildung eines Unter- 
ſuchungsausſchuſſes, eine Woche lang mußten Landtag, Frak⸗ 
tionen, Regierung, Bolizeipräfidium far die beiden Landesver⸗ 
räter Tag und Nacht arbeiten, im Reichstag ſprach der Sozial ⸗ 
demokrat Criſpien von der Tatſache der Mördenzentrale in Mün⸗ 
chen, um ern vor der ganzen Welt bloßzuſtellen — und 
ſchließlich als Ergebnis blieb bloß die Blamage der Sozialdemo⸗ 
kratie mit den beiden Vaterlandsverrätern. Die Sozialdemokratie 
hat nichts gelernt und nichts vergeſſen. Auch heute noch iſt ihr 
1 Lump und Vaterlandsverräter willkommen, wenn er ihr 
terial gegen die beſtehende Regierung und Staatsautorität 
zum Schaden des Vaterlandes bringt. Die Verhetzung der 
Maſſen, das Parteibedürfnis und die Agitation gehen auch heute 
noch der Sozialdemokratie über alle vaterländiſchen Bedürfniſſe. 
Das iſt ein Unglück für das deutſche Volk und ein Hemmnis für 
unſeren Wiederaufbau. 


Das wichtigſte Ereignis im Ausland iſt zweifellos die 
Präfidentenwahl in den Vereinigten Staaten von Nordamerika. 
Mit der großen Mehrheit von 6 Millionen Stimmen wurde der 
republikaniſche Kandidat, Senator Harding, gewählt, geb. 1865 
im Staat Ohio. Er hat mehrmals Europa beſucht, iſt jedoch 
ein Anhänger der Politit, die Amerika möglichſt von den Händeln 
der alten Welt fernhalten will. Für Wilſons Völkerbund hat 
er nichts übrig. Außer Harding bewarben ſich der Demo⸗ 
krat Cox, der Sozialiſt Debs und ein Kanditat der neuen 
Landwirte und Arbeitspartei, P. Chriſtenſen, um die Präfſi⸗ 
dentenwürde. Die beiden letztgenannten erzielten keine großen 
Stimmenerfolge. Ob Deutſchland auf die künftige Haltung der 
Vereinigten Staaten große Hoffnungen ſetzen darf, wagen wir 
nicht zu entſcheiden. Wir wollen uns überhaupt nicht aufs 
Ausland verlaſſen. 


England hat den Bergarbeiterſtreik überwunden, die 
Arbeiter find in die Bergwerke zurückgekehrt, haben ſich aber 
mit einer kleinen Mehrheit gegen die Annahme der Regierungs- 
vorſchläge ausgeſprochen. Vielleicht iſt alſo nur eine Kampf⸗ 
el eingetreten. In Irland geht der Kleinkrieg weiter. Der 

od des Bürgermeiſters von Cork und anderer Hungerſtreiker 
hat die Leidenſchaft der Parteien noch mehr entfacht. 


Im Ofen Europas iſt die polniſch⸗litauiſche Frage 
noch ungelöſt. Szeligz owskis Truppen beſchießen Kowno, und 
aus Wilna werden die Polen ſo leicht nicht weichen. Hier wie 
in Oberſchleſien laſſen ſie ſich nur gezwungen und äußerlich auf 
eine Volksabſtimmung ein. 

Das rote Rußland will Wrangel vernichtend geſchlagen 
haben. Auf dem deutſchen Kommuniſtentag entfeſſelte dieſe Nach⸗ 
richt einen Beifallſturm. Wie verzweifelt aber die Lage der 
Räteregierung iſt, beweiſt ein Ausſpruch von Troßki: „Der Winter 
wird Hungersnot und Kälte bringen. Wenn aber auch drei 
Viertel des ruſſiſchen Volkes daran ſterben, wird das letzte Viertel 
leben und die Weltrevolution verherrlichen. Die Bourgeoiſie 
wartet auf unſeren Zuſammenbruch, wir werden ihr nicht den 
Gefallen tun.“ Vielleicht entzünden ſie ſchon die Fackeln zu 
einem neuen Brand von Moskau. 


hochragende Weckſtimmen in der Geſchichte 


Das nene Studentenrecht. 


Von Hans Grundei, Berlin. 


Dach die Preſſe geht die Mitteilung, daß das preußiſche 

Staatsminiſterium eine Verordnung betreffs Bildung von 
Studentenſchaften an allen Univerfitäten und ſonſtigen ſtaatlich 
anerkannten Hochſchulen wiſſenſchaftlichen Charakters erlaſſen 
habe. Mit der Veröffentlichung dieſer Verordnung iſt ein Werk 
vollendet worden, was für die weitere Entwicklun 


und die ungeheure Not der Nachkriegszeit hat es zuwege ge- 
bracht: Korps, Burſchenſchaften und Landsmannſchaften, katholiſche 
Verbände und die Nichtinkorporierten, Vertreter aller Weltan- 
ſchauungen, ſofern fie nur einig find im Bekenntnis ihres Deutſch⸗ 
tums, pflegen heute in verfaſſungsmäßig garantierten Ausſchüſſen 
und Vertreterverſammlungen gemeinſame Beratungen über die 
Entwicklung unſerer deutſchen Hochſchulen. Was Benecke, der 
frühere Vorſitzer der geeinten deutſchen Studentenſchaft und ver⸗ 
dienſtvolle Mitſchöpfer des neuen Studentenrechtes, in einer 
Denkſchrift über dieſes neue Recht an den Staatsſekretär 
Dr. Becker im preußiſchen Miniſterium für Wiſſenſchaft, Kunſt 
und Volksbildung ſchrieb, iſt heute wahr und durch die genannte 
Verordnung praktiſch durchführbar geworden! Die Verwaltung 
der Hochſchulen muß von allen Gliedern der Hochſchule ausgeübt 
werden, ſoll fie ihren Charakter als civitas academica behalten. 
Der Student liebt ſeine Hochſchule, will aber auch, wie es in 
früheren Zeiten war, an ihrer Verwaltung mitarbeiten, ſoweit 
es in ſeinen Kräften ſteht. Er kann dieſe Mitarbeit in vielen 
ſtudentiſchen Angelegenheiten leiſten. Die drei Studententage 
in Würzburg (Juli 1919), Dresden (Mai 1920) und Göttingen 
(Juli 1920), die der Reform des geſamten deutſchen akademiſchen 
Lebens von innen und von außen galten, find leuchtende und 
des deutſchen 
Studententums und der deutſchen Wiſſenſchaft, find Taten unſerer 
gebildeten Jugend, die zu der Hoffnung berechtigen, daß deutſche 
Wiſſenſchaft und deutſche Bildung, geläutert durch das furcht⸗ 
bare Blutbad dieſes Krieges, nach wie vor trotz Verſailles und 
Spa den erſten Platz im Kulturleben der Völker und Nationen 
einnehmen werden. Wer die eindrucks⸗ und würdevollen Be 
ratungen in Würzburg, Dresden und Göttingen mitgemacht hat, 
muß erkennen, daß die Opfer der Studentenregimenter bei 
Langemark und Ypern nicht vergeblich waren, ſondern daß auf 
den flandriſchen Totenäckern bereits eine Saat aufgegangen itt, 
die reiche Ernte zu bringen verſpricht. 

Das neue Studentenrecht umfaßt vier verſchiedene Neu⸗ 
ſchöpfungen: Das eigentliche Studentenrecht im engeren Sinne, 
die Verfaſſung der deutſchen Studentenſchaft, die neue Ehren⸗ 
ordnung und die neue, noch nicht fertiggeſtellte und genehmigte 
Diſziplinarordnung. Der Vater des neuen Studentenrechts, 
Staatsſekretär Becker, hat in mehreren Schriften und Auf. 
ſätzen wiederholt die Leitgedanken entwickelt, auf denen das 
Studentenrecht aufgebaut iſt. 

„Bisher“, To ſchreibt er in einem Aufſatz „Das neue Studenten 
recht“ (,Niederſächſiſche Hochſchulzeitung“, 3. Jahrg. Nr. 2), „war die 
Studentenſchaft nur Odjekt der Fürſorge und Erziehung; in der 
Organiſation der Untverfität hatte fie keinen organiſchen Platz. Die 
Statuten kannten wohl Studenten, aber keine Studentenſchaft; ihre 
Mitwirkung an den Univerfitätsgeſchäften beſchränkte ſich auf frei⸗ 
willige Teilnahme an Fackelzügen, Feſten und Kommerſen. Das ent 
ſpricht nicht mehr den veränderten Verhältniſſen ... Das akademiſche 
Bürgerrecht war bisher ein Bürgerrecht im Stile des Untertanen. 
verhältniſſes des patriarchaliſchen Staates; das neue Bürgerrecht ſoll 
den Studenten das Selbſtbeſtimmungsrecht in allen gemein ſamen An 
gelegenheiten der akademiſchen Genoſſenſchaft bringen. Dadurch wird 
zugleich ein hohes pädagogiſches Ziel erreicht. In dem Alter det 
volſtiſchen Charakterbildung wird der Student von ber naturgemäß 
individualiſtiſchen Einſtellung auf Wiſſenſchaft und Beruf hinüber 
geleitet zum Verantwortlichkeitsbewußtſein gegenüber der akademiſchen 
und damit der nationalen Gemeinſchaft.“ Und in ſeiner bekannten 
Schrift „Gedanken zur Hochſchulreform“ heißt es: „Der Weg zur 
arbeit an der Univerfität geht nur über das Gemeinſchaftlichkeit“ 
bewußtſein.“ Nicht: „Ich bin Franke, Alemanne, ich bin Korpsſtuden 
oder Burſchenſchaftler“ darf es heißen, ſondern nur: „Ich bin Student 
Und Student fein heißt heutzutage nicht mehr: „Ich will mich auf 
leben, und ich darf mich ungeſtraft ausleben“, ſondern: „Ich w 
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arbeiten, ich bin mir der Verantwortlichkcit meiner Arbeit bewußt. 
Die Arbeit an mir iſt Arbeit am Volke“. (S. 49.) 

Das hochſchulpolitiſche Leben wird ſich in Deutſchland in 
Zukunft in vier großen Organiſationen entfalten. Die Profeſſoren 
und Dozenten der deulſchen Univerfitäten und Hochſchulen haben 
fi zuſammengeſchloſſen im Verband der deutſchen Hoch 
ſchulen; die Geſamtvertretung der deutſchen Studierenden bildet 
demgegenüber die deutſche Studentenſchaft. An den einzelnen 
Hochſchulen bilden Senat und Studentenſchaft die entſprechenden 
Organiſationen, nur im kleineren Maßſtabe. Die voll immatriku⸗ 
lierten Studierenden deutſcher Staatsangehörigkeit, ſowie diejenigen 
deutſcher Abſtammung und Mutterſprache einer Univerfität oder 
anerkannten Hochſchule bilden die „Studentenſchaft“. Der 
Zweck des Zuſammenſchluſſes zu einer ſolchen iſt die Vertretung der 
Geſamtheit der Studierenden; die Wahrnehmung der ſtudentiſchen 
Selbſtverwaltung, vor allem auf dem Gebiete allgemeiner ſozialer 
Fürſorge für die Studentenſchaft; die Teilnahme an der Ver⸗ 
waltung der Hochſchule in ſtudentiſchen Angelegenheiten, wie 
Zulaſſung zur Hochſchule, Studiengeſtaltung, Prüfungsbe ſtim⸗ 
mungen, Gebühren- und Stipendienweſen, akademiſche Diſziplin; 
die Einigung über die Parteien hinaus zur Mitarbeit am kul⸗ 
turellen und wirtſchaftlichen Aufbau Deutſchlands; Pflege des 
geiſtigen und geſelligen Lebens zur Förderung der kulturellen und 
wirtſchaftlichen Gemeinſchaft aller Hochſchulange hörigen; Pflege 
der Leibesübungen. Ausgeſchloſſen find parteipolitiſche und kon 
fefftonelle Zwecke. Die „Studentenſchaft“ einer Hochſchule übt ihre 
Rechte aus durch Organe, allgemeine Studentenausſchüſſe 
(Aſta), hervorgegangen aus allgemeinen, gleichen und geheimen 
Verhältniswahlen (letzteres iſt noch nicht überall durchgeführt). 

Die Studentenſchaften ſämtlicher Univerfitäten und Hoch⸗ 
ſchulen des deutſchen Sprachgebietes ſchließen ſich zuſammen zur 
„Deutſchen Studentenſchaft“. Sie iſt die Geſamtvertretung aller 
volleingeſchriebenen Studierenden deutſcher Staatsangehörigkeit 
und deutſcher Abſtammung und Mutterſprache. Der Vorfiger 
dieſer Geſamtvertretung, ein praktizierender Katholik, 
van Aubel, ſpricht und verhandelt mit den Behörden und 
Miniſterien im Namen von 136000 Studenten. Die deutſche 
Studentenſchaft hat ſich auf den Studententagen in Würzburg 
und Göttingen in vorbildlich ſachlichen und eindrucksvollen 
Beratungen eine Verfaſſung gegeben. Sie hat das Recht, jeden 
Studierenden pro Semeſter mit 2,50 „ zu beſteuern; dieſer 
Betrag wird zwangsweiſe von den Univerſitätskaſſen eingezogen. 
Die deutſche Studentenſchaft hat auf der diesjährigen Göttinger 
Tagung einen Koſtenvoranſchlag von rund einer halben Million 
Mark aufgeſtellt. 

N Einſtweilen ſind die Studentenſchaften durch die erwähnte 
Verordnung nur für das preußiſche Staate gebiet anerkannt. 
Die Geſamtvertretung der deutſchen Studentenſchaft, von der im 
i a die Rede war, ift daher bis zu einer reichs geſetz⸗ 
lichen Regelung nur als eine privatrechtliche Angelegenheit an- 
zuſehen. Das Ideal und Endziel der Eniwidiung iſt freilich 
ein öffentlich- rechtlicher Verband der deutſchen Hochſchulen unter 
Einſchluß der Studentenſchaft. 
Im Rahmen dieſer Neuordnung iſt für uns Katholiken 
von beſonderer Bedeutung die Schaffung einer neuen 
Ehrenordnung, wie ſie in Göttingen beraten und angenommen 
worden iſt. Das Weſentliche dieſes neuen Ehrenkodex beſteht in 
folgendem: Abbau des Duellſtandpunktes in praxi; Loslöſung 
vom Herrenſtandpunkt der Standesehre und ſtärkere, betontere 
Einſtellung auf dem Standpunkt der Berufspflicht und der 
daraus erwachſenden Berufsehre; Verzichtleiſtung auf einen 
kaſtenhaften Ehrenkodex und unſoziale Privilegien; Umſtellung 
des Waffen ſtudententums, wenigſtens in ſeinen beften Vertretern, 
vom Standpunkt der altheidniſchen Blutrache und Blutſühne 
auf dem Zucht- und Erziehungsſtandpunkt, höhere Bewertung 
des Fechtweſens als Mittel zur körperlichen Erziehung, zur Geiſtes⸗ 
gegenwart, zum Mut, nicht aber als Strafmiitel, als Sühne⸗ 
und Vergeltungsmittel für Ehrverletzung. 

ch ſchrieb in meinem Buche „Deutſchlands Wiederaufbau 
und die akademiſche Jugend“, „daß wir katholiſchen Akademiker 
uns nach Anbruch einer neuen Zeit mit unſerer ganzen Kraft und 
Energie dafür einſetzen müßten, daß endlich einmal in dieſem vielge- 
prieſenen, vernunftreichen 20. Jahrhundert auch vernünftige Ehr⸗ 
begriffe auf unſeren Hochſchulen geſchaffen werden. Die Göttinger 
Ehrenordnung bedeutet in dieſem Sinne einen gewaltigen Schritt 
vorwärts, und es muß uns junge und alte katholiſche Akademiker 
mit beſonderer Freude erfüllen, daß es junger, deutſcher 
Katholizismus war, der an der Formulierung der neuen 
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ſtudentiſchen Ehrbegriffe an einflußreicher Stelle mitgearbeitet 
hat. Junger gebildeter Katholizismus will nicht herrſchen im 
neuen deutſchen Hauſe auf Koſten der anderen Mitbewohner, will 
nicht tyranniſieren, will aber in völliger Gleichberechtigung mit- 
arbeiten an der Geſtaltung deutſcher Zukunft, wie einſt in den 
Tagen der Romantik, will mit katholiſchen Kulturwerten das 
deutiche Geiſtesleben befruchten. Im Wettkampf der Geiſter muß 
junger, deutſcher, gebildeter Katholizismus ſtets und immer dar 
in der vorderſten Reihe der Kämpfer zu finden ſein. 


8e NN 
Stimmen vom Jahrmarkt des Lebens. 


Von Benefiziat Ludw. Heilmaier, München. 


Kann wohl ein Blinder einen Blinden führen?“ 
„Im Evangelium des erſten Sonntags nach dem Hochſeſt 
des Geiſtes der göttlichen Liebe wirft der Herr anſchließend an 
feine berühmten Mahnungen zu gegenſeitiger Hilfe jenes Gleich⸗ 
niswort hinein in die Menſchheit. Ich trete hinaus aus den 
weihevollen Hallen des Evangeliums, um deſſen heiligen Bezirk 
viele Prediger ihre Kanzeln errichteten und wie auf einem Jahr- 
merkt, der eine den anderen übertönend, preiſend mit viel ſchönen 
Reden von Ethit, Kultur, Freiheit, Humanität ſich mir als 
Führer anbieten nach einem Land, in welchem alle Menſchen in 
Bruderliebe ungetrübten Glückes ſich erfreuen. 

„Ich rate euch zur Fernſtenliebe“, ſpricht der eine; „bisher hat 
jede ſoziale Bewegung einem idealen Endzußand der Vollkommen⸗ 
heit zugeſtrebt, aber keine der bisherigen Verheißungen ſtand fo 
ſehr im Bereich der Möglichkeit wie der Zuſtand, den uns eine 
andauernde, tatkräftige Raſſenhygiene in Ausſicht ſtellt“. 
Iſt nicht die Zahl, die wir lieben können, wirklich äußerſt be- 
ſchränkt? Alſo ſorget, es iſt höchſte Zeit, daß die wenigen 
Liebenswürdigen in immer zahlreicheren Nachfahren ſich ver- 
mehren, damit nicht im Kampf der allzu vielen ein Volk von 
Mittelmäßigen und ſchwachen Feiglingen zurückbleibt! Alſo auf 
den „Weg der bewußten Aufartung“ mittels der „vier⸗ 
fachen Wurzel der menſchlichen Zuchtwahl“ 11) 

Ich höre und antworte: das iſt ein guter Weg: die geſunden 
Erbanlagen unſeres Volkes zu ver vollkommenen, die kranken Erb- 
anlagen auszuſchalten, die rechte Ausleſe der beiden Menſchen 
zu treffen, die ſich zur Ehe verbinden, um Kindern Leben und 
Erziehung zu ſchenken. Doch ſage: woher gibſt du ihnen bei 
ſolcher Zuchtwahl jenen Geiſt des Opfers und der Rein- 
heit und der echten treuen Liebe, der ihnen ganz unent- 
behrlich iſt, wenn aus ihnen neue zahlreiche, an Leib uud Geiſt 
geſunde, von heiligem Gemeimfinn erfüllte Geſchlechter hervor⸗ 
gehen ſollen? Höre: „Die Hoffnung des kinderärmſten Frank. 
reich liegt einzig und allein in den kinderreichen Oaſen, die noch 
heute mitten in der Wüſte des Unglaubens durch die Treue 
zum uralten Glauben befruchtet werden. Es iſt ausgeſchloſſen, 
daß es für uns ein anderes Heil gibt, und das um ſo weniger, 
weil die Gegenwart auf einer Zeit rubt, die jo gefährliche 
Bergleute wie Zola, Tolſtoi, Doſtojewski, Ibſen, Nietzſche unter- 
minieren, von der ein Albert Soergel ſagt: „Sie iſt keine große 
Flut, die trägt, fie iſt ein Strudel, der hinabzieht.“) Wenn du 
im Sittenzeugnis der aufzuartenden Zuchipaaie nicht danach 
ſiehſt, daß Geiſt mehr als Körper, Tugend mehr als Wiſſen 
gilt, daß Ewigkeitswerte auch hier das eine Notwendige find, 
dann biſt du kein Sehender, der uns zu lichten Höhen führt, 
ſondern ein Blinder, der mit den Blinden in die Grube fällt. 

Längſt höre ich ſtarke Stimmen anderer Prediger: „Wir ge- 
leiten euch zur Befreiung des Proletariats, der Menſch⸗ 
heit“) — Arbeit iſt die Religion des Sozialismus,“) wir ſtellen 
der Religion die hohe, herrliche Weltanſchauung des Sozialismus 
enigegen,?) durchgreifende Vergeſellſchaftung erſchließt uns die 
Quelle allſeitiger harmoniſcher Vervollkommnung“) „Wir allein 
geben euch Freiheit, Brot und Frieden.“ (Wahlaufruf.) Um- 
geheure Maſſen drängen ſich herzu und rufen Beifall. Doch 
wogen es manche, Bedenken zu äußern: „Ein wahrer Sozialismus 


1) Konſul G. v. Hoffmann „Ich rate euch zu Fernſtenliebe“, u. 
„Deutſchlands Erneuerung“ Monatsſchrift für das deutſche Volk, Juni 1910 

2) H. Mucker mann, Die Erblichkritsforſchung und die Wiedergebwet 
von Familie und Volk „Stimmen der Zeit“, S. 115—132, 1919. 

8) Kautzky, Diktatur des Proletariats. 

4) Ebert, Neulabrsanſprache. 

) Klara Bieg Weimar. 

6) Erfurter Frogramm. 
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ohne Religion kann nicht beſtehen, nur religiöſe Erziehung kann 
den fünftigen Staatsbürger, der für die ſozialiſtiſche Wirtſchaſts⸗ 
ordnung. die wie keine andere zu ihrem Beſtand des Pflicht⸗ 
efühls, der Selbſtzucht, der Uneigennützigkeit und Nächſtenliebe 
kedarf, erſt brauchbar und fähig machen.“) Aehnlich meint 
eine andere Stimme: „So viel müßte jedermann klar ſein, daß 
der ſozialiſtiſche Staat, wenn er überhaupt beſtehen ſoll, das 
Chriſtentum noch viel notwendiger hat als der alte Obrigkeits⸗ 
ſtaat.“ ?) Auch ich ſchließe mich an: Ihr wollt die Befreiung, 
die Erlöſung der Menſchheit, das verkündet auch der Prediger 
dort in den Hallen des Evangeliums: Die Liebe, die er predigt, 
hat den Sklaven und Frauen Erlöſung gebracht, ſie hat nicht 
nur unterg hende Völker getröſtet, ſie hat auch eine in Not und 
Elend verfintende Welt zu unerhörter Kulturhöhe emporgetragen, 
junge, krafiſtrotzende Nationen zu blühendem Wohlſtand ge⸗ 
hrt. Und braucht nicht auch ihr zu eurem Zukunftsſtaat jene 
Liebe, den Geiſt der Selbſtloſigkeit und Hingabe und ſollte dabei 
auch das eigene ZH zugrunde gehen, den ernſten Willen, Wahr⸗ 
heit und Gerechtigkeit zu üben, den Geiſt des Pflichtgeiühls, der 
aufopfernden Arbeit und Verantwortung gegenüber der Geſamtheit; 
wo wollt ihr jene Kunſt, das eigene Ich zu überwinden, lernen, 
wenn nicht in einer höheren Welt des Glaubens und der Liebe? 

Meine Frage wird von neuen Anpreiſungen überſtimmt: 
Slaubet an den unaufhalſamen Fortſchritt der Menſchheit! 
Glaubet an unſern Endſteg! Das Chriſtentum tut nichis, wir 
müſſen den Kapitalismus zertrümmern, den wir bis heute 
duldeten, weil er uns Maſchinen und andere Erfindungen gab, 
die uns der Arbeit entheben und das Leben angenehm machen, 
dann wird der Menſchheitsgedanke in ſeiner ganzen wunderbaren 
Größe erſtrahlen und die Armut aufhören. Wir müſſen die ge⸗ 
ſellſchaftlichen Berhäliniffe von Grund aus ändern, und der Menſch⸗ 
heit die Eclöſung bringen, dann werden Klaſſenhaß und Klaſſen⸗ 
lampf von ſelbſt aufhören und allgemeiner Bruderliebe Platz 
machen; ſo verwirklichen wir den Traum des Chriſtentums, glaubet 
alſo nicht an Gott, glaubet an uns!“) 

D' rauf ich: ihr unverbeſſerlichen Optimiſten! Studieret 
doch die Geſchichte der Jahrtauſende und der letzten Monate: 
fo oft ihr die Macht hattet, eure Theorien zu ver ⸗ 
wirklichen, gab es ſchon nach Wochen Trümmer und 
Blutlachen. Ihr armen Blinden, die ihr meinet, man bräuchte 
nur die Menſchen in das Land Ohneſorg zu führen und ſie 
würden dann ohne weiteres Idealmenſchen voll eitler Bruder⸗ 
liebe ſein; ihr Blinden, die ihr nicht einſehen wollt, daß ihr 
zuerſt die Herzen umſchaffen müſſet mit Hilfe göttlicher Lebens⸗ 
kräfte, daß ihr zuerſt die letzte Quelle aller Uebel verſtopfen 


müßt, das leidenſchaftliche ſelbſtſüchtige Herz mit feinen giftigen, 


unſozialen Trieben! Und werden in eurem Staat nicht die einen 
„Brüder“ begabt, ſtrebſam, ehrlich, die anderen dumm, faul, 
chmitzt ſein wie heute? Werdet ihr verhindern können, daß 
ein rückfichtsloſer Kampf entbrennt um die leichteren und be- 
quemeren Arbeiten — Landratſtellen () und dgl., werden alle 
begeiſtert ihre Arbeit leiſten für die anderen, die ſie heute nur 
widerwillig und flau verrichten unter ſtändigen Forderungen 
immer geringerer Arbeitszeit, immer höherer Löhnung? Steht 
I nicht jetzt ſchon ratlos da, nachdem ihr alle ſchönen 
orte aufgebraucht, um den Eurigen Gemeinfinn und Arbeits- 
hiſt einzuflößen? So wollt ihr uns auf eine noch höhere 
Kulturſtufe führen? So wollt ihr die Herzen beglücken, nach 
dem ihr fie von aller Bereicherung, die fie durch das Chriſten⸗ 
tum erfuhren, befreitet, um eine troſtloſe gähnende Leere 
darin zurückzulaſſen! Blinde ſeid ihr und führet Blinde in den 
Abgrund! „Nur entſchloſſene Rückkehr zu einem lebendigen 
Chriſtentum kann unſer Volk noch retten“. 10 
Eine überweltliche Stimme aus den Hallen des Evan⸗ 
geliums beginnt das Stimmengewirr zu übertönen: „So einer 
mich liebt, wird er mein Wort halten und mein Vater wird 
ihn lieben und wir werden zu ihm kommen und Wohnung bei 
ihm nehmen. Den Frieden hinterlaſſe ich euch, nicht wie die Welt ihn 
bt. Mir iſt gegeben alle Gewalt im Himmel und auf Erden. 
iehe, ich bin bei euch alle Tage bis ans Ende der Welt.“ — — 
Der Lärm verſtummt, ein Aufhorchen geht durch die 
Menſchheit. „Erhebt eure Häupter, und ſehet, ſchon find die 
Felder reif zur Ernte!“ (Joh. 4, 35.) 
7) H. Seipp, Religion und Sozialismus, Nord und Süd, Deutſche 
Monate ſchrift von Ludwia Stein, Juni, 1919. 
Rs ” Dr. K. Holl, Chriſtentum und Sozialismus, „Die Grenzboten“, 


1919. 
Kantzlkv, Etbik und materialiſtiſche Weltanſchauung. 
10) Sozialismus und Religion, v. Dr. F. X. Kiefl, Manz 1019, 134. 


Vom Bichertisch 


Weltfreimaurerei, Weltrevolution, Weltrepublik. Eine Unterſuchung 
über Urſprung und Endziele des Weltkrieges. Von Nationalrat Dr. Fried- 
rich Wicht l. Siebente, vermehrte und verbeſſerte Auflage, 31.—34. Tau⸗ 
find. J. 8. Lehmanns Verlag, München 1920. Das Buch des öſter⸗ 
reichiſchen Politikers Dr. Wichtl hat innerhalb kaum zweier Jahre die 
7. Auflage erreicht. Das empfiehlt mehr als viele Worte, und wir können 
uns begnügen, auf die Beſprechung der erſten Auflage durch Dr. J. Ven. 
mann im 16. Jahrgang der „A. R.“, S. 305, hinzuweiſen. Aus dem Vor⸗ 
wort zur fünſten Auflage iſt Wichtls Antwort an die Großloge von Wien 
abgedruckt. Man erkennt daraus, wie peinlich den Wiener Freimaurern 
Wichtls Buch iſt. Ihre Angriſſe dagegen find von geradezu hyſteriſcher 
Wut. Das Vorwort zur fiebenten Auflage erwähnt eine Schrift des Frei⸗ 
maurers Ernſt Freymann „Auf den Pfaden der internationalen Frei⸗ 
maurerei” (Sonderabdruck aus dem Mecklenburgiſchen Logenblatt, 46. Jahr⸗ 
gang, Noſtock 1919), die Wichtls Ergebniſſe beſtätigt: die internationale 
Freimaurerei als Erweckerin des Weltkrieges, ihr Ziel die Weltrepublik. 
Freymann meint, 99 v. H. aller, die ſich auf Erden Freimaurer nennen, 
würden immer die Erzfeinde der echten deutſchen Freimaurerei bleiben. 
Wichtl glaubt danach an eine ſtarke Bewegung im deutſchen Freimaurer⸗ 
tum, die reinlich ſcheiden wolle: hie chriſtlich⸗ national, hie jüdiſch⸗ inter: 
national. Wichtl iſt nicht katholiſch, er iſt großdeutſcher Antiſemit. Das 
macht ihn geneigt, Erſcheinungen wie Freymann zu überſchätzen. Es 
laßt auch Wichtls ganze Kampfweiſe und Quellenbenützung etwas äußerlich 
bleiben. Der Gegenſatz zur Freimaurerei, ihrem Subjektivismus und Pan⸗ 
theis mus mit ſeiner freiſchwebenden Moral, wird aber durch chriſtlich⸗ 
nationales Gebaren deutſcher Freimaurer für den Katholiken nicht geringer. 

Dr. Otto Kunze. 

Dr. jur. utr. Hermann Iſeke. Wer von den jungen und alten 
Studenten kennt ihn nicht, den Pfarrer Iſeke, den Dichter fröhlichſter 
Scherz⸗ und Studentenlieder, den humorvollen Sänger ungezählter Vier⸗ 

eitungen und den Vater des urkomiſchen Sanges „Gottfried der Student”. 
do immer man, namentlich in Kreiſen des K.⸗V., den Namen Iſeke 
nannte, da aging ein ſonniges Leuchten übers Geſicht. Iſeke war ja allen, 
denen er näher trat, ein frohſinniger Freudenbringer, in deſſen Fer 
fo viel verſöhnende Liebe, fo viel freudvolle Güte für andere lebte. Un 
Zeit feines Lebens ſteckte der fahrende Scholar in ihm, der mit Heimatliebe 
an feinem Eichsfeld hing und dem doch ſchier die Welt zu klein war. An 
ſieben Univerſitäten hatte der unruhige Kopf ſtudiert und war am Schluffe 


nach Juriſterei und Germaniſtik bei der Theologie gelandet. Als 
preußischer Juriſt wirkte er in Württemberg: in Eichſtätt ſtudierte er 
Theologie und im Dom zu Paderborn empfing er die Prieſterweihe. 


„Der Kaplan von Dingsfeld' und „Der Pfarrer von Wachsſtatt“ waren 
nur eine Vorbereitung für Iſekes bedeutungsvolles und großes Wirlen 
als Militärſeelſorger in Metz, Hannover, Mülhauſen im Elſaß, in Kaſſel 
und Saarbrücken. Wie oft iſt es mir paſſiert, daß ich bei irgendeinem 
katholiſchen Bauern oder Arbeiter den Namen Iſeke nanmte, und auch 
über deren Geſicht huſchte ein Sonnenſtrahl der Erinnerung, denn den 
Militärpfarrer Iſeke kannten und liebten ſie alle. Im Sommer 1900 
nahm er als Feldgeiſtlicher des oſtaſiatiſchen Expeditionskorps am Kriege 
gegen China teil, und im Winter 1905 fette er es durch, daß der en 
Born ihn zur Schutztruppe nach Südweſtafrika entſandte und in Kalk 
ontein im Januar 1907 ereilte ihn infolge einer heftigen Malaria der 
Tod. Seine Gebeine wurden Später nach Deutſchland überführt und in 
feinem Geburtsort Holungen beigeſetzt. Wer Iſeles 1803 veröffentlichtes 
Werk des gottſeligen Thomas von Kempen Nachfolge Chriſti in deutſchen 
Reimen oder deſſen „Roſengärtlein und Liliental“ oder gar St. Eliſabeths 
Lebensbild von Iſeke lieſt, dem erſchließt ſich ein Born von Gemütstieſe, 
poctiſcher Schönheit und myſtiſchen Liebreizes. Das Bild des Eichsfelder 
Dichters Iſete wird wieder lebendig durch ein ſoeben erſchienenes Lebens⸗ 
bild des Dichters, das Georg H. Daub als erſten Band der von ihm 
geplanten „Eichsſeldiſchen Charakterköpfe“ herausgegeben hat. (Heiligen⸗ 
ſtadt, Cordier, 288 S.) Der Verfaſſer hat einen reichen Stoff mit Liede 
geſammelt und geſchickt verarbeitet und dem Dichter mit dieſem Werke ein 
prächtiges Denkmal gewidmet. Dr. Hans Eiſele. 

Klemens Neumann: Der Spielmann. Dritte, umgearbeitete Auf⸗ 
lage der Quickbornlieder. Verlag Deutſches Quickbornhaus, Burg Rothen⸗ 
ſels a. M. 296 S. Preis kart. 10.— 4, geb. 12.— A. Bildſchmuck von 
Hans Lorenz, Nürnberg. Taſchenſormat. Der Spielmann ſtellt ſich vor 
als 3. Auflage der Quickbornlieder, aber er hat nicht nur Name und Kleid 
geändert, ſondern auch einen ſtark veränderten Inhalt bekommen, er hat 
fallen laſſen, was ihn auf Quickbornkreiſe beſchränkte, fo daß er nunmehr 
geeignet erſcheint, das Liederbuch der katholiſchen Jugend zu werden. 
Aeußerlich macht das Büchlein einen ſchmucken, heiteren Eindruck. Der 
Notenſatz iſt mit Lautenzeichen verſehen. Am Ende des Buches befinden 
ſich kurze Anweiſungen über Laute und Lautenſpiel, die dem Anfänger 
ſehr willlommen fein werden. Ter Preis iſt in Anbetracht des Umfanges 
— 265 Lieder — und der allgemeinen Preislage immerhin noch niedrig 
zu nennen. 

Die ſel. gute Betha von Reute. Jum 500jährigen Sterbejubiläum 
(1420—1920) von A. Baier, Pfr. in Reute. Rottenburg a. N., Bader. 
77 S. 2.20 4. In einer Zeit, in der nach dem Hirtenbrief der deutſchen 
Viſchöfe neben tiefem Schatten doch auch „ein mächtiges Sehnen und 
Suchen nach Gott“ weite Kreiſe erfaßt hat, wo ſich das Bedürfnis nach 
höherer Seelenkultur vielfach geltend macht, dürfte auch die vorliegende 
Gabe von Pfr. Baier willkommen ſein. Sie gilt der „großen Wunder⸗ 
täterin Schwabens“, die zu den wahrhaft Großen gehört, weil ſie eine 
große Liebe gehabt hat. (Cf. Nachfolge Chriſti 1. B. 3. Kap.) Was das 
beit, wie fie dieſe Liebe betätigt hat, nach innen und nach außen, in der 
näheren Umgebung und der ganzen Kirche gegenüber, führt Autor aus. 
Er will keine theoretiſch-wiſſenſchaftliche Abhandlung über Myſtik und 
mpitiſches Leben bieten. Gleichwohl dürfte gerade der Laie ein klareres 
Wiſſen über manche diesbezügliche Fragen daraus ſchöpſen, als er es 
bei Fachgelehrten vermöchte. Das Büchlein zeigt auch, wie „die Frömmig⸗ 
keit zu allem nützt“, auch zu einer Orientierung in den derzeitigen Tagen. 
ron denen man öfters hören kann, es ſei kein Ausweg abzuſehen. Gerade 
in ſolchen Lagen iſt es gut, die Dinge unter der Perſpektive der Gottes⸗ 
freude anzuſehen. Möge das Büchlein der Seligen viele neue 
zuführen! J. Knor, Pfr. 
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Streiflichtanzeigen von M. Raſt. 


II. 


noch zu den ausgeſprochenen Jugendbüchern des Verlages Herder 

& Co., Freiburg i. Br. Für ſchon vorgeſchrittenere Kinder bringt Kader 
MNeſchlos durch Mina Conrad : Eybersfeld trefflich verdeutſ tes Buch: 
a8 Paradies auf Erden“; „Der kleine Zigeuner”, zwei 
ſtleriſch geſtaltete feelenvolle Erzählungen von ergreifender Innerlich⸗ 
keit (Pr. geb. 5.40 A er Für jüngere Kinder kann es kaum ein ans 
ziehenderes, bereichernderes Buch geben als Helene Pagéz' ebenfalls 
künſtleriſch zu wertende, alsbald in der A. R.“ empfohlene „Geſchichte 
von Klein⸗Nanni Großmutters Jugendland.“ Mit Bildern 
von N. Winkler. r. geb. 7.80 4. Als in jeder Hinſicht vorzügliche 
Jortſetzung dieſes Werkes erſchien jetzt: Großmutters Mäd⸗ 
entage. Die Geſchichte von Jung: Nanni“. Mit 8 Bildern von Rolf 
Winkler r. . 13 A. Näheres darüber bringt der el — 
e r 
Nach 


auch treu bleibt, als er — man denke! — 
„Ameiſenkaiſer“ wird, um ſich ſchließlich in das nach Mutters Armen 
verlangende goldige Bübchen zurückzuverwandeln. Die entzückend bebil⸗ 
eſamtdarſtellung bedeutet ein tiefes Hineinführen in die Wunder 
der Infeltenwelt und — eine Mithilfe zur Heranbildung ſittlicher Perſön⸗ 
lichkeiten. Alſo, man greife zu! Es gibt da nichts zu bereuen. — „Der 

veröffentlichte Maria 


ſchen“, Pr. 20 4: 0 
Jugendgeſchichte Der Bahnwärterbub', 115 11 : 
Marta Batzert ſchnell fich umſetzendes, dichteriſch und ethiſch ſchönes 
Schwarzwaldkinder“. Mit Bildern von Karl Sigriſt. Pr. 15 A. 
Dann auf religiös : ethifchen Gebieten an bewährt Bedeutendem: 
Was kein Auge geſehen. Die ee een Kirche 
nach ihren Lehrentſcheidungen und Gebeten dargelegt“ von Dr. Engel: 
ert Krebs. Pr. kart. 5 4: „Geiſtesleben“ und „Zum Cha⸗ 
atterbild Jeſu'“, beides von Moritz Meſchler 8. J. Pr. 
je 5.80 4 und 3.10 4: „Die chriſtliche Demut. Ein Büchlein für 
Gebildeten.“ Von Viktor Cathrein. Pr. 10.60 4: Wahre 
. Worte und Winke der Heiligen.“ Von P. Hildebrand 
meher O. 8. B. Erſtes Bändchen. Preis 5.20 4: Häckels 
onismus eine Kulturgefahr.“ Bon Erich Wasmann 
J. Pr. 3 4: „Amalie Fürſtin von Gallitzin.“ Von Maria 
afaelo Brentano O. 8. B. (Frauenbilder). Pr. 10.40 A. — Ans 
Ende ſetze ich, mit dem Wunſche beſonderer Berückſichtigung ſeitens der 
tamen Leſer: „Das uch.“ Von Bernard Arens 8. J. 
7.20 A. 

Verlag Franz Goerlich⸗Breslan. Marie Broers „Singe, 
ederlein, ſinge! Eine V mit Bildern“ von 
ildegard Matuſcheck, Pr. geb. 9 A, gehört durch feine echte 
„Nindertümlichkeit“ zu den beſten neuzeitlichen Erſcheinungen feiner Art, 
in Wort und Bild. Sehr gewinnende, unterhaltſame Darſtellung: viel 
Phantaſie, kühne, luſtige, feſſelnde; viel Märchenſtimmung, Märchenreich⸗ 
tum; viel ig geſtaltete W Freundliche, anmutige Aus⸗ 
attung. — Die Breslauer Dichterin Elfe Promnitz ſchenkte „allen, 
e ihrer Seele Freund waren“, ein in der Tat „höchſtperſönliches“ Werk: 
Cbhriſtus ſpricht.“ Mit FJederzeichnungen von der Verſaſſerin. 
Pr. geb. 9 4. — Beides, Wort und ſtimmungsvoll begleitender Bild⸗ 
1 tr ſpricht an die empfängli Seele. Zumal das Wort: aus der 
Tieſe der heilandgläubigen, lebendigen Ueberzeugung geſchöpft und nun, 
als unmittelbar zur Seele thythmiſch redender Chriſtus hingeſtellt: mit 
einer Herzensſprache ſo kraftvoll, ſchlicht, tief eindringlich, ſo Auge in Auge, 

daz man ihm nicht ausweichen kann — noch will. 
Berlag der Kongregation der Pallotiner⸗ Limburg / Lahn: „Die 
Keichtümer des göttlichen Herzens Jeſ Gedanken und 


e ſ u. 
Erwägungen zur Se u⸗Litanei“ von oſeph Lucas P. 8. M 
Pr. geb. 16 A er au 
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dieſem Gebiete ſchon bekannte Verfaſſer kann 
eines weiteren Kreiſes dankbarer Empfänger ſo gut wie gewiß ſein. Wer 
das geiſtig durchleuchtete, ganz der einen großen Liebe hingegebene Buch 
prüfend in die Hand genommen hat, wird es genauer kennen lernen 
wollen, auch jener, der für das „Herz Jeſu“ „Heilandsliebe“ fetten möchte, 
denn gerade die iſt es ja, die hier alles mit Ewigkeitslicht erhellt. — Der 
Inhalt des Werkes gliedert ſich in Hauptabſchnitte nach den Einzel⸗ 
anrufungen der Herz⸗Jeſu⸗Litanei. Der Schluß bringt das Kapitel „Die 
FJamilienweihe an das Herz Jeſu“. Mit Recht rühmt die Verlagsanzeige: 
„Ein Buch für innerliche Seelen, ein Herz⸗Jeſu⸗ Familienbuch im beſten 
Sinne des Wortes.“ 


„Kraft:: Blühende Welt. Lieder und 
Balladen“ von Lüning. r. geb. 6 A. An dem Namen mag man 
herumrätſeln, an dem Talent, das er vertritt, kaum. Ich wenigſtens hatte 
roße Freude an der hier zutage getretenen Bekundung. Stärke, Tiefe, 
Inu keit, klare, ſchöne Form, Licht, Duft und Wärme, Geigen:, Lauten⸗ 
und Harſenton: das alles ſpricht uns daraus an, kommt in unſer Eigenſtes, 
Lat uns ſobald nicht wieder los. Dieſe Lieder wurden, weil fie leben 
mußten. Kein Wunder, daß ihr Sänger, in dem wir wohl eine Frau 
dermuten Dürfen, in dem Gedichte „Wildwuchs“ zu dem Schluſſe gelangt: 
uch manchmal will mir ſcheinen, für fie nur ging ich meines Lebens 
Lang. Auf „Lüning“ ſollten wir merken lernen. 


Bühnen und Nufikrundſchen. 


Nationaltheater. Die Vorgänge in Schrekers Myſterium 
„Das Spielwerk“ habe ich im vorigen Hefte aufgeführt und bereits 
angedeutet, daß eine befriedigende Aue deutung der ſymboliſchen Dich⸗ 
tung kaum gelingen kann. Ich ſehe darin einen der Gründe, daß man 
ſich für dieſes Kunſtwerk nicht ſehr ark zu erwärmen vermag (bei 
allem künſt eriſchen Intereſſe für Einzelheiten). Die Sie be hat bei 
Schreker im Gegenſaß zu Wagner nicht die erlöfende Kraft, fie iſt ihm 
brutaler Naturtrieb, der durch kein Hindernis aufgehalten, ſelbſt durch 
Tod und B ergehen feine Ziele verfolgt. Dazu kommt eine Vorliebe 
für das von der Norm abweichende ungeſunde der „Gezeichneten“, die 
krankhafte S. haſucht der Prinzeſſin nach tötender Freude. Die Frauen 
Schrekers entdehren nicht des Zaubers, aber fie tragen die Zeichen 
einer Zeit des Ver falls, fie find wett entfernt von dem Ideal, das 
Goethe mit den Worten Jungfrau, Mutter, Königin, Göttin in der 
lezten Szene der Fauſtdichtung aufgerichtet hat. — Die Handlung des 
Spielwerkes iſt nicht nur ſchwer beuibar, iſt gegenüber dem „Fernen 
Klange“ und den „Gezeichneten“ durch den Mangel an finnfälligen 
Geſchehniſſen benachteiligt; der nicht durch das Textbuch vorbereitete 
Zuſchauer dürfte ſich kaum zurechtfinden. Das Lied der Mutter, durch 
welches der geiſternde Geiger ſeiner Totenruhe wiedergegeben wird, iſt 
melodiſch das Retzvollſte der Oper. Luife Willer fang es in erareif n- 
der Schönheit, dagegen hat, wem der Reichtum der Schrekerſchen Klang ⸗ 
farben bekannt iſt, die ſchlichte Spielmannsweiſe, die das Spielwert 
zum Ertönen bringt, ein wenig enitäuſcht. Die ſe Klänge des Werkes 
„in herrlicher, glühender, unbeſchreiblicher Art“, wie das Textbuch be⸗ 
fagt, hat der Komponiſt in den „Gezeichneten“ übertroffen. Was S nreler 
an Feinheiten des Klanges, an Farbenmiſchungen bietet, habe ich bei 
den Beſprechungen ſeiner früher gegebenen Opern willig anerkannt; 
die Gefahren der Aufidfung und Stilverwilderung find freilich vor⸗ 
handen. Hier liegen insbeſondere für die Schüler des gerade in leitende 
Stellung an die Berliner Akademie berufenen Tonſetzers Fußangeln. 
Bruno Walter iſt für Schreker ſtets eingetreten. Auch diesmal wieder 
mil glänzendem Erfolge; wer Walters muſtkaliſche Leitung des 
Myſte riums miterlebte, hatte ſicher einen großen Genuß; wer feine 
Inter pretation der „Missa solemnis“ hörte, rützmt ihn nicht minder; 
wenn man aber bedenkt, daß Walter beide Rieſenaufgaben, die künſt⸗ 
leriſch nicht von ferne miteinander verglichen werden ſollen, gleichzeitig 
„einſtudierte“, fo darf man billig über feine geiſtige Anpaffungsfähigteit 
ſtaunen. Nelly Merz glaubte man zwar die „tollen Laſter“ nicht, 
aber ihre Prinzeſſin war ein lieblicher Anblick, wie Märchenprinzeſſinnen 
fein ſollen und geſungen hat ſie vollendet ſchön. Schipper gab den 
Meiſter des Spielwerkes mit eindringlicher Wärme und blendenden 
Tönen, Wolf lieh dem jun ꝛen Spielmann feinen ſtrahlenden Tenor. 
Jerger bot eine ſcharforofilierte Geſtaltung des böfen Geſellen und 
bei Gleß Kaſtellan durfte man ſich, fo fpärlich die Rolle if, an dem 
ſchönen Organ freuen. Die Gruppen der Pagen, Ritter, Mädchen und 
Frauen, der Bürger, Weiber und „allerlei Boll” waren dirch Fuchs 
Spielleitung lebens voll bewegt. Das Bühnenbild Paſettis war 
nicht ohne Größe, allein das von Schiefer gewünſchte „eiwas Unheim⸗ 
liche, Geſpenſtiſche“ trat nicht in jeder Tageszeit gleich ſtark hervor. 
Die heikle Szene mit dem transparent werdenden Hauſe, in welchem 
der im Sarge fſledelnde Tote ſichtbar wird, erreichte die gewollte 
ſchaurige Totentan ſtimmung nicht völlig. Der Beifall war gegenüber 
einer gemäßigten Oppofition recht ſtark. Der Dichterkomponiſt konnte 
mit den Känſtlern mehrmals ericheinen und durch Bruno Walters 
Hinzutreten ſchwoll der bereits abflauende Beiſall nochmals zu kraft 
voller Tonſtärke. Als nüchſte Opernneuheit iſt die Uraufführung von 
Walter Braunfels „Vögel“ g plant. Des weiteren find vorgeſehen 
„Schirin und Gertraude“ von Öraener, die „Rauhenſteiner Hochzeit“ 
von Walters hauſen, „Die Krähen“ von Courvoiſier, „Li- Tai⸗ 
Be von Frankenſtein, ein Ballett „Der Zaubergeiger“ von Grimm. 
Neueinſtudiert und iuſzeniert wird „Iphigenie in Aulis“ von Gluck, 
nach längerer Baufe ſollen „Sakmé“ von Delibes, der „Prophet“ von 
Meyerbeer und Lorßzings „Wildſchötz“ erſcheinen. 


Berſchiedenes aus aller Welt. Klemens von Frankenſteins Oper 
„Ll⸗Tai-Pe“ halte in Hamburg einen großen Erfolg. Sehr beiſällig 
aufgenommen wurden in Dresden „Sonnenflammen“ von Siegfried 
Wagner. — Den Kampf um die Krone zwiſchen König Heinrich VII. 
von England und dem Prinzen Richard von Jork, den ſchon Schiller 
vorübergehend beſchäftigt hat, behandelt Hermann Burte in feinem in 
Karlsruhe uraufgeführtem Drama: Warbeck. Gerade, weil der Held 
des Dramas größere Forderungen an Menſchlichkeit und Sittlichkeit ſtellt, 
als fein Gegner, muß er nach des Dichters Anſchauung im politiſchen 
Kampfe unterliegen. — Puccinis Oper „Die Schwalbe“ ſcheint 
Wien flärter angeſprochen zu haben, als in Italien. Bei einem 
Wiener Aufenthalt vor dem Kriege hat der Komponiſt den Wunſch 
geäußert, dem Wiener Walzer A-unelnbes zu ſchretben. Die Text⸗ 
dichter Willner und Reichert gaben ihm hierzu Belege: heit. Die Handlung 
der „Schwalbe“ ähnelt der Boheme. Die Muſik zeigt deren lyriſche 
Süßigkeit verbunden mit reizvollen Walzern. Die Partitur findet ſtark 
widerſprechende Beurteilungen. Die Aufführurg in der Wiener 
Volke oper wird gelobt. Auch die Wiener Staatsoper glaubte den 
Italtener zu gleicher Zeit durch die Uraufführung dreier Neuheiten 
ehren zu wollen. „Der Mantel” iſt eines jener veriſtiſchen Einakter 
im Cavalleriageſchmacke. Die blühende Melodik wird gerühmt; die 
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Aufnahme war mäßig. „Schweſter Angelika“ handelt von einer 
Nonne, die Gift nimmt, durch die Erſcheinung der Muttergottes 
von ihren Seelenqualen erlöſt wird. Die Muſik arbeitet hier nach 
Berichten mit den ſtärkſten, theatraliſchen Mitteln. „Gianni Schichi“ 
iſt eine Buffooper. Die Handlung ein bäuerlicher Erbſchaftsſtreit, 
die Muſik an altitalieniſche Vorbilder anknüpfend, ſchlägt ein echtes 
Luſtſpieltempo an. 


In der wiſſenſchaftlichen Sektion des Kath. Frauenbundes hielt 
D. P. Exoedit Schmidt O. F. M. zwei Vorträge über „Das Ringen 
um den Heiland in der dramatiſchen Dichtung“. Bom Paſſionsſpiel 
des Mittelalters führte er feine Zuhörer über die Berſuche des 17. und 
18. Jahr underts zu den Jeſusdichtungen von Wagner und Hebbel 
und den neueſten Geſtaltungen des Stoffes. Er wies nach, daß ein 
lebenskräftiges Jeſusdrama nicht möglich ſei ohne die Auferſtehung 
als auch künſtleriſch einzig befriedigenden Abſchluß. Danach richtet ſich 
das Urteil über die zahlreichen neueſten Chriſtus. und Paſſionsſpiele. 


München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Mark valuta und Ententetaktik — Das neue deutsche Wirtschafts- 
programm — Neubildung von Bank- und Industrieriesenkonzernen. 


Von dem Ausfall der amerikanischen Wahlen und nament- 
lich von der Person des neuen Präsidenten Harding verspricht man 
sich in deutschen Finanz- und Handelskreisen vor allem eine weitere 
deutsch- amerikanische Wirtschaftsannäherung. Man erhofft dadurch 
letzten Endes eine, wenn auch langsame Besserung in der Bewertung 
unserer Markvaluta. Bisher ist jedoch das Gegenteil festzustellen; 
der Markkurs bewegt sich weiterhin stark abwärts; die Auslands- 
devisen nähern sich in erschreckendem Mass den Höchstkursen, wie 
sie in den ersten Monaten dieses Jahres zu verzeichnen waren. Es 
ist dies nicht zu verwundern. Die Schwierigkeiten der deutschen 
Wirtschaft sind seit jener Zeit, von Unterbrechungen abgesehen, nicht 
geringer geworden, haben sogar auf manchen Gebieten besondere Ver- 
schärfungen erfahren. Durch die Lage der inneren Politik und nicht 
zuletzt durch das Vorgehen Frankreichs, um Deutschland überall 
und jederzeit zu demütigen und zu schwächen, haben sogar diese 
Schwierigkeiten vielfach akute Formen angenommen. Gegen die Ge- 
fahr einer gewaltsamen Besetzung unseres rheinisch-westfälischen In- 
dustriereviers durch französische Streitkräfte richtet sich eine scharfe 
Kundgebung des allgemeinen deutschen Gewerkschaftsbundes. Man 
beachte ferner das neuerliche Verhalten der Entente in der Frage der 
Einwohnerwehren, die Forderung von Milchkühen! Für die Bewertung 
der Kursgestaltung unserer Markwährung sind ausserdem belastend 
die grossen deutschen Auslandszablungen für die Versorgung an Brot- 
getreide und Mehl. Man rechnet hierfür für die laufende Ernährungs- 
periode mit dem ungeheuerlichen Betrag von 15—20 Milliarden Mark. 
Anderseits ist nicht zu übersehen, dass uns aus den Leistungen aus 
dem Kohlenabkommen von Spa Kreditbeträge in einer stattlichen 
Höhe zu Hilfe kommen werden, ferner, dass durch die vielfachen Be- 
strebungen der deutschen Gross industrie doch früher als 
man glaubt, mit einer gauz erheblichen Förderung der deutschen 
Exporttätigkeit und dadurch mit der Möglichkeit der Beschaffung 
von grossen Auslandsguthaben gerechnet werden kann. 


Das neue deutsche Wirtschaftsprogramm entkält 
gerade nach dieser Richtung hochwichtige Pläne für die Kredit- 
deschaffung für industrielle Unternehmungen — im Gegensatz zur 
ursprünglich gedachten Form mit Hilfe der Grossbankwelt. Auch die 
einschneidenden Einzelheiten dieses Programms für die Ernährungs- 
politik und namentlich, was die Aenderung im Verkehrswesen — Eisen- 
dehnen, Wasserstrassen, Luftverkehr, Post, Telegraph und Telephon 
— betrifft, dienen hoffentlich nicht nur der Stärkung der Reichs- 
finanzen, sondern in erster Linie auch der Förderung der Gesamtwirt- 
schaft. Ob jedoch die geplante neuerliche Erhöhung der Eisenbahn- 
tarife dazu angetan ist, kann füglich bezweifelt werden. Gleichzeitig 
und ebenfalls mit dem Endziel, Deutschlands Wirtschaft zu kräftigen 
und wieder anf eine gesunde Basis zu stellen, wird von unserer 
Grossfinanz und Grossindustrie der zielbewusste Plan fortgesetzt, 
durch Kapitalmehrungen und Konzernvergrösserungen mit 
dem Ausland Schritt zu halten. Namentlich soll dadurch gegen die 
UVeberfremdung durch das Ausland in den verschiedensten Industrie 
zweigen ein entsprechendes Gegengewicht geschaffen werden. Von 
zahlreichen solchen Finanztransaktionen seien hier nur die wichtigsten 
erwähnt: die deutsche Bank beschliesst die Erhöhung ihres Grund- 
kapitals um 125 auf 400 Millionen Mark unter fusionsweiser Ueber- 
nahme von Provinzbanken zu Hannover, Braunschweig und Gotha 
nebst den verschiedenen Filialen. Eine Reihe grösserer und ange- 
sehener Berliner Privatbankfirmen vereinigt sich zu gemeinsamen 
Geschäftsabwicklungen. Namentlich zahlreich sind die, Finanzpläne 
innerhalb unserer Industrie. Hochwichtig ist hierbei der nunmehr zu- 
stande gekommene wirtschaftliche Riesenkonzern der Siemens- 
Schuckert-Gruppe mit der sogenannten Rhein-Elbe-Union. Die Stinnes- 
Gruppe: Gelsenkirchner Bergwerk, Deutschluxemburger A.-G. bildet mit 
der genannten bayerisch-norddeutschen Elektrorereinigung einen mäch- 
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tigen Faktor in der deutschen Wirtschaft. Dieser Zusammenschluss 
sichert vor allem die Möglichkeit, an Stelle der Rohprodukte und Halb- 
fabrikate in ausgedehntem Mass Fertigerzeugnisse zu exportieren, bildet 
ausserdem ein wirksames Gegengewicht gegen die schädlichen Folgen 
der Konjunkturschwankungen für alle Beteiligten. Namentlich Ar- 
beitern und Angestellten wird dadurch eine gleichmässige Beschäfti- 
gung gesichert. Die Industrie Bayerns erhält durch die Be 
teiligung der Schuckert-Elektrizitätsunternebmungen den wünschens- 
werten starken Einfluss auf die ihr seither fehlenden Mengen an 
Eisen und sonstigen Rohprodukten. Durch solchen Zusammenschluss, 
mag er auch in gewissen anderen Beziehungen zu kritisieren sein, 
wird das immer wieder hervortretende Verlangen, Rohstoffe und Halb- 
fabrikate in weitestem Masse zu verfeinern und dem Ausland dadurch 
möglichst viel deutsche Arbeit anbieten zu können, erheblich gefördert. 
Die ohnehin und trotz aller Verwarnungen in stärkster Haussetendenz 
sich. bewegenden Effektenbörsen gewannen aus solchen Finanz- 
DER naturgemkss neue Anregung zu vielfach unsinnigen Kurs- 
treibereien. 8 


München. H. Weber. 
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XVII. Jahrgang. 


Zentralismus. 


Von Landtagsabg. Pfarrer Wilhelm Vielberth, Mitterteich. 


Gegenwärtig ſteht im Vordergrund das Schlagwort Zentralis⸗ 
mus, Unitarismus im Gegenſatz zu Dezentraliſation und 
Föderalismus. Dahinter ſteckt aber viel mehr als bloßes polt- 
tiſches Gezänk, Bierpolitik und Kleinſtaaterei. Es iſt der Kampf 
der Weltanſchauungen, der hier die Debatte lenkt. Die 
Ideengänge der modernen Kultur im Sinne des Liberalismus 
und Sozialismus ſtehen gegen die Grundſätze des Chriſtentums. 
Zentralismus und Unitarismus haben heute 
ihre beſondere Bedeutung, die nicht durch irgend⸗ 
einen Politiker und nicht durch irgendein Parla⸗ 
ment beſtimmt wird, ſondern die als Folge der Leitgedanken 
der modernen Kulturentwicklung vor uns hintritt und die ihre 
Konſequenzen weiterziehen will. Jean Jaques Rouſſeau 
hatte den Staatsbegriff aufgelöſt, als er die Individuen nur 
durch eine vertragsmäßig feſtg legte Zentralgewalt zum Staat 
vereinigt ſein ließ. Dadurch iſt der Sinn der Staatsgewalt 
als Ausfluß der göttlichen Autorität zerſtört: Geſetzgebung und 
Regierung werden das Produkt der freien Uebereinkunft vertrag⸗ 
ſchließender Einzelperſonen; die Geſetzgebung hat ausſchließ⸗ 
lich den Willen dieſer Perſonen, die ſich aus eigenem Ermeſſen 
zum Staat vereinigen, zu reſpektieren. Vom göttlichen Geſetz. 
deſſen Ausfluß die Staatsgeſetze ſein ſollen, iſt keine Rede. Die 
nächſte Folgerung iſt die Abſolutheit, die Souveränität des 
Volkes. Eine unendliche Reihe von Konſequenzen liegt in 
dieſer, der chriſtlichen direkt entgegengeſetzten Auffaſſung. Fichte 
ſpricht in dieſem Sinn den Grundgedanken ganz richtig aus, 
wenn er ſagt, keinem Menſchen könne ein Geſetz gegeben werden, 
ohne von ihm ſelbſt. „Läßt er von einem fremden Willen ſich 
ein Geſetz auferlegen, ſo tut er auf ſeine Menſchheit Verzicht 
und macht ſich zum Tiere.“ Darum iſt ihm eine „Volks 
revolution“ in Wirklichkeit keine Revolu ion, es iſt ja nur 
eine dem Volkswillen entſprechende Veränderung im Staate. 
Das Volk iſt in der Tat und nach dem Rechte die höchſte Ge⸗ 
walt, ſagt er und ſetzt bei: die Gott allein verantwortlich iſt. 
Aber dieſer Gott, dem Fichte ein Kontrollrecht des Volkswillens 
einräumt, iſt nicht etwa der perſön liche Thriſtengott, der Gott 
der Bibel und Ueberlieferung, ſondern der pantheiſtiſche, der 
mit der Welt identiſch und deſſen höchſter Ausfluß iſt, deſſen 
Frucht der Menſch iſt. Dadurch bekommt die Sache ſofort ein 
ganz anderes Geſicht. Mit dem Chriſtentum hat dieſer Gottes⸗ 
begriff abſolut nichts zu tun. Der Menſch iſt Geſetzgeber und 
Richter in ein und derſelben Perſon. Die franzöſiſche Revolution 
hatie auf Grund der freien Selbſtbeſtimmung des Individuums 
die alte chriſtlich monarchiſche Geſellſchaftsordnung zerſchlagen 
und dafür die lib⸗ral-republikaniſche geſetzt, gemäß derer ſich der 
Staat aus unter ſich völlig gleichen, nur ſich ſelbſt verantwort⸗ 
lichen Individuen zuſammenſetzt. Die Antwort in der Praxis 
des Lebens war die Staatsallmacht, die zwangsweiſe der 
widerſtrebenden Nutur Gewalt antat und die Individuen auf 
dem Weg der Geſetzgebung und mit Blut und Eiſen gleich⸗ 
machte. Die ganze Geſchichte des Liberalismus iſt ja nichts 
anderes als eine Verhöhnung ſeiner eigenen Theorie von der 
Freiheit. Der gepredigte Individualismus gebar naturnot- 
wendig den Egoismus und ſobald dieſer gefährdet war, mußte 
der liberale Staat ſofort abſolutiſtiſch und unitariſch werden.“ 
„Und der König abſolut — wenn er unſren Willen tut!“ 
Die franzöſtſche Revolution mit ihren Ideen und Aus⸗ 
wirkungen iſt Sache des Liberalismus. Den bedentendſten 


Fortſchritt auf dem liberalen Boden bringt nun der Sozialis⸗ 
mus. Hier iſt es Hegel der die Drehſcheibe zum Sozia⸗ 
lismus bietet. Die höchſte Erſcheinungsweiſe des Weltgottes 
iſt die organiſierte menſchliche Geſellſchaft, der 
Staat. Die Individuen werden zuſammengefaßt. zu einer 
einzigen großen Perſönlichkeit verſchmolzen, dem Staatsgott. 
Sie geben ihre Qualitäten als Perſönlichkeiten auf zugunſten 
der Geſellſchaft, die nun ihrerſeits die Sorge für die einzelnen 
übernimmt, das Ausmaß der Pflichten und Rechte der einzelnen 
gleichheitlich feſtſetzt. Der Grundgedanke, der ſich augenblicklich 
durch die weiteſten Schichten des Volkes zieht, daß der Staat 
für alles verantwortlich ſei und für alles zu ſorgen habe, daß 
es ſeine Pflicht ſei, dem einzelnen die Sorgen einfach abzunehmen, 
iſt eine Folge des Hegelſchen Geſellſchaftsprinzips. Die Geſetz⸗ 
gebung uniformiert von oben herab das ganze Volk; der 
„Volkswille“ beſtimmt für alle die kleinen Steinchen, die den 
Staatsgott aufbauen, die Lebensäußerungen, umfaßt ihre Kräfte, 
Leiſtungen, ihre Gedankenwelt ſogar. Das iſt Unitarismus und 
Zentralismus im modernen, durch die Ideenentwick⸗ 
lung feſtgelegten Sinn. Das iſt Verſklavung im größten 
denkbaren Maßſtab. 

Die Idee wächſt naturnotwendig im Verlauf ihrer Kon⸗ 
ſequenzen über die Grenzpfähle des Einzelſtaates hinaus zur 
Internationale, zum Weltſtaat. Der Einzelſtaat ſpielt ja nur 
die Rolle des Individuums feines Bereiches der Ge⸗ 
ſamtmenſchheit gegenüber. Er verſchwindet zugunſten der 
Internationale. Es liegt ein gigantiſcher Gedanke im Welt ⸗ 
bolſchewismus Lenins, in der Weltrepublik der Freimau- 
retei, wohl auch im Völkerbund nach Wilſons Idee. Wie die 
niemals vollendete Kaiſeridee des Römiſchen Reiches Deutfcher 
Nation firömen die drei weltumfaſſenden Pläne zuſammen in 
der Verbrüderung aller Menſchen, in der Sammlung der Ge⸗ 
ſamtmenſchheit. Der Gedanke könnte von unberechenbarem 
Segen für die Welt ſein. Ausgeführt aber nach den ſozialiſtiſchen 
Ideen, wie fie nun einmal als Reſultat der modernen Entwick- 
lung vor uns treten, würde ihn der Fluch begleiten. Geiſtes⸗ 
knechtſchaft, Weltverſklavung würde das Ende ſein, eine unerhörte 
Nivellierung der Lebensäußerungen der Menſchheit, eine kul- 
turelle Zwangswirtſchaft, die den Tod aller Kultur zur Folge 
hätte. Der Abfall vom perſönlichen Gott führt zur Tötung der 
Perſönlichkeit, der Familie, des Staates. Er treibt konſequent 
zum Weltſtaatgötzen und der zieht mit Maßſtab und Richt⸗ 
ſcheit durch die Menſchen, alles gleichmachend, alles zwangsmäßig 
nivellierend. Die Proletarifierung der Welt, die Selbſtverſklavung 
des Menſchengeſchlechtes! 

Der Liberalismus in ſeiner früheren herrſchenden Geſtalt 
iſt abgelöſt durch den Sozialismus, der ſich anſchickt, die Welt 
zu erobern. Wird er Ausſicht haben auf Erfolg? Die große 
Maſſe, die ſogenannten Gebildeten mit eingeſchloſſen, ſehen die 
Hauptgefahr des Sozialismus in ſeiner wirtſchaftlich kommuni⸗ 
ſtiſchen Jbee. Sie bekämpfen faſt durch die Bank die ökonomiſche 
Seite desſelben. Sehen wir die großen bürgerlichen Blätter auf 
dieſen Geſichtspunkt hin durch, zergliedern wir die parlamentariſchen 
Verhandlungen, hören wir die Vereins und Volksredner, das 
Urteil der großen Menge, wir ſtoßen überall auf die Furcht vor 
dem wir tſchaftlichen Zuſammenbruch, den die Grundlagen 
des smus bringen müſſen, wobei Rußlands Beiſpiel den 
Beweis liefert. Es iR äußerſt kurzfſichtig und oberflächlich ge- 
dacht, den Vorſtoß des Sozialismus gegen die Menſchheitskultur 
nur in feinen wirtſchaftlichen Forderungen zu ſehen. Der Wirt- 
ſchaftsbolſchewismus wird ebenſo wie der deutſche Moskowiter 
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radikalismus verſchwinden. Aber die Weltanſchauun 
Sozialismus, der Gegenſatz gegen das Chriſtentum, wird beſtehen. 
Jener Hegelſche Gedanke von der Göttlichkeit der Geſell⸗ 
e jener ungeheuerliche Zentralismus des modernen 

eltſtaates wird weiterbeſtehen. Grundfalſch und geradezu 
verhängnisvoll iſt es, die weltanſchauliche Seite des Sozialismus 
hinter der wirtſchaftlichen zurücktreten zu laſſen in der Beurteilung. 

M hat den Gedanken Hegels von der Göttlichkeit der 
menſchlichen Geſellſchaft zur Grundlage ſeines Syſtems gemacht, 
entwicklungstechniſch, wenn wir das Wort im Sinn des logiſchen 
Fortſchreitens des großen hiſtoriſchen Irrweges der modernen 
Menſchheit gebrauchen dürfen, ganz richtig: die Geſellſchaft iſt ab- 
ſolut, iſt ſouverän, iſt Urſprung und Norm von Gut und Böſe, iſt 
„ und Richter in ein und derſelben Beziehung. Ueber 
ſie hinaus gibt es keine Inſtanz mehr. Hobbes, Rouſſeau, der 
geſamte Liberalismus, ohne deſſen Gedankengänge ja der Sozialis⸗ 
mus unmöglich wäre, werden auf feſten Boden geſtellt, verankert 
in der moniſtiſchen „Gottesidee“. Der materialiſtiſche 
Einſchlag kam erſt in zweiter Linie in den Weſenskern des 
Sozialismus, bedingt durch geradezu zufällige Momente. Er 
kann zugunſten irgendeines anderen moniſtiſchen Syſtems, deren 
Zahl ja ſo groß iſt als die Welterklärungsverſuche ohne Gott, 
zurücktreten. Aber die Grundlage des reinen Diesſeits, der 
Atheismus im Sinn der göttlichen Staatsomni⸗ 
potenz wird bleiben. Und das iſt die ungeheure Kulturgefahr 
der Zukunft. 

Vergeſſen wir nicht, welch gewaltige Anſtrengungen der 
Monismus vor dem Krieg machte, um die Bezeichnung als 
„Religion“ zu erzwingen! Die Weimarer Verfaſſung hat ihn 
bereits mit den Rechten der Religionsgeſellſchaften ausgeſtattet 
und der Sozialismus muß, ſeinem Weſen gemäß, den Monismus 
hüten als Fleiſch von ſeinem Fleiſch, weil er ſelbſt Monismus 
iſt, um feine zentraliſtiſche Idee von der Göttlichkeit der Gejell- 
ſchaft durchzuſetzen. 

Nun nehmen wir die religiös indifferent gewordenen Kreiſe 
in Deutſchland in Augenſchein, zählen wir dazu die Maſſen in 
den anderen Kulturländern, denen ebenſo der Nationalismus, 
der ſeinerſeits aus dem Ausgangsprinzip des großen Jerweges, 
der freien Forſchung, herausgewachſen iſt, jeden poſitiven Glauben 
an den perſönlichen Gott genommen hat, und wir werden die 
Rieſengefahr ermeſſen, die der Menſchheitskultur droht. Wer 
einigen Einblick in die ſozialiſtiſche Broſchürenliteratur hat, wer 
die in allen Ländern gleichlautenden Einwände der ſozialiſtiſchen 
Diskuſſionsredner kennt, wer den Geiſt in den ſozialiſtiſch ver⸗ 
ſeuchten Maſſen beobachtet, der ſtößt Schritt für Schritt auf die 
alten Bekannten aus jener armfeligen Zeit der rationaliſtiſchen Auf ⸗ 
klärung, die, wie keine andere, vollsverdummend gewirkt hat. Göhre 
hat ja in feiner vorſozialiſtiſchen Zeit die literariſche „Aufklärungs⸗ 
arbeit“ der Sozialdemokratie am deuiſchen Arbeiterſtand trefflich 
geſchildert. Es ſind Samen, die unbedingt ihre giftigen Früchte 
bringen müſſen. Wehe der Welt, wenn ſie ungehindert, durch 
die Staatsgewalt begünftigt und geſchützt, in die Erſcheinung treten. 

Noch zehrt ſowohl das Heer der Halbgebildeten, das noch 
immer im Bannkreis des liberalen Gedankens ſteht, als die 
ſozialdemokratiſche Arbeitermaſſe vom Geiſt des Chriſtentums, 
den Erziehung und vorrevolutionäre Schule in ihre Herzen 
gelegt haben und der ſich unbewußt immer wieder geltend macht. 
Aber laßt einmal die Jugend durch die moniſtiſche Schule des 
zentraliſtiſchen Staatsgottes gegangen ſein, laßt einmal den Dekalog 
und ſeine übernatürliche Begründung gründlich aus ihrem Be⸗ 
wußtſein verſchwinden, laßt den moniſtiſchen Schullehrer des 
Sozialismus Herr ſein in der Schule, ausgerüſtet mit den ab⸗ 
ſoluten Machtmitteln des omnipotenten Staatsgottes! Dann ſteigt 
über der Welt die rote Glut der Nietzſcheſchen Prophezien auf, 
dann ſtrahlt ſie wider im düſteren Schein der Feuerbrände, die 
in der Hölle angezündet ſind! 

Das iſt letzten Endes der Sinn des modernen Zen⸗ 
tralismus. Er hat ſeine ganz beſondere Bedeutung. Er iſt nicht 
irgendein Zuſammenfaſſen aller nationalen Kräfte, wie ſie die 
Menſchheitsgeſchichte oft und oft erlebt hat. Er tft Welt ⸗ 
anſchauung. 

Der bayeriſche Kampf gegen den Unitarismus und Ben- 
tralismus des Reiches iſt nicht engherziger Partikalarismus, 
nicht kleinliche Rechthaberei und Sonderbündelei, er iſt ein Kampf 
um die Menſchheitskultur. In dieſem Sinne mögen uns die 
nichtſozialiſtiſchen Kreiſe Deutſchlands und ſchließlich der Welt 
verſtehen, insbeſondere am Rhein, im übrigen Süddeutſchland 
und in Oeſterreich. 
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Der hl. Thomas von Aguin und die Frage der 
Sozialiſierung. 


Von Dr. phil. et theol. Hilfrich, Wiesbaden. 


} manchen katholiſchen Kreiſen beruft man ſich zur Rechtferti⸗ 
gung der Sozialiſierungsbeſtrebungen unter anderm auch auf 
die Autorität des hl. Thomas, des hervorragendſten Lehrers 
unferer hl. Kirche. Es würde ohne Zweifel eine zu Recht be⸗ 
ſtehende Berufung auf den hl. Thomas von größter Bedeutung 
und geeignet fein, die rechtsſtehenden Kreiſe mit der gegen- 
wärtigen Richtung des Zentrums zu verſöhnen, die nicht aus 
Intereſſenpolitik, ſondern aus der Unerſchütterlichkeit der rechtlichen 
und ſittlichen Ordnung Bedenken hegen. 

Der hl. Thomas behandelt die Frage des Eigentumsrechte 
in der Summa theologica im 2. Bande des zweiten Teiles (IIa 
IIæ d. 56 a. 1 und a. 2) bei dem Abſchnitte über die Tugend 
der Gerechtigkeit. Im erſten Artikel dieſer Abhandlung ſtellt der 
hl. Thomas die Frage, ob der Menſch ſeiner Natur nach berechtigt 
ſei, äußere Güter zu beſitzen und beantwortet dieſelbe in dem 
Sinne, daß Gott der höchſte Herr der Natur ſei, daß aber der 
mit Verſtand und Wille begabte Menſch dazu beſtimmt ſei, 
in Unterordnung unter Gott, die Güter der Natur zu befigen. Im 
zweiten Artikel ſtellt der hl. Thomas die Frage, ob in Aus⸗ 
übung dieſes den Menſchen zuſtehenden Naturrechtes der einzelne 
Eigentum als Privatbeſitz haben dürfe und ſtellt in dieſer Frage 
in Anlehnung an einen Ausſpruch des hl. Auguſtinus im Buche 
über die Häreſten (heresis 40.) über die Sekte der „Apoſtoliker“, 
die ſich ſelbſt anmaßend ſo nannten, weil ſie unter Berufung 
auf die apoſtoliſche Kirche Verheiratete und e 
in ihre Gemeinſchaft nicht zuließen, den Standpunkt der Kirche 
dar mit den Worten: „Deshalb find dieſe Apoſtoliker Häretiker, 
weil fie von der Kirche ſich trennend behaupten, die jenigen hätten 
keine Hoffnung auf den Himmel, die die irdiſchen Güter genießen, 
deren ſie ſich enthalten; es iſt alſo Irrlehre (erroneum) die 
Behauptung, es ſei dem Menſchen nicht erlaubt, 
Privateigentum zu beſitzen.“ 

Zum Beweiſe dieſer Lehre der Kirche führt der hl. 
Thomas dann die folgenden Vernunft gründe an: „Bezüglich 
der äußeren Güter kommt dem Menſchen Zweifaches zu, wovon 
das Eine in dem Rechte, die Güter zu verwalten und darüber 
zu verfügen beſteht (potestas procurandi et dispensandi), und in 
dieſer Beziehung iſt es erlaubt, daß der Menſch Privateigentum 
beſitzt, ja es iſt notwendig zum menſchlichen Leben aus drei 
Gründen: Erſtens weil jeder mehr beſorgt iſt, etwas zu 
bewirken, was ihm allein zuſteht, als wenn es Gemeingut aller 
oder vieler iſt; denn dann überläßt jeder, die Mühe ſcheuend, 
dem andern das, was Gemeinverpflichtung iſt, wie zu beobachten 
iſt bei gemeinſamer Arbeit einer ar von Dienerſchaft. Zwei ⸗ 
tens, weil die Angelegenheiten der Menſchen mehr geordnet 
find, wenn dem einzelnen eine ihm eigentümliche Aufgabe zu 
geheilt iſt; es gäbe Verwirrung, wenn jeder nach Belieben ohne 

bgrenzung Beliebiges tun wollte. Drittens, weil dadurch 
mehr der Friede der Menſchen erhalten bleibt, indem jeder 
mit feinem Beſitze zufrieden iſt; und fo ſehen wir, daß bei denen, 
die gemeinſam und unabgegrenzt etwas beſitzen, Streitigkeiten 
am häufigſten find. 

Das Zweite, was dem Menſchen bezüglich der äußeren 
Güter zuſteht, iſt der Gebrauch (usus), und in dieſer Beziehung 
darf der Menſch die äußeren Güter nicht als Eigentum betrachten, 
ſondern als Gemeingut, in dem Sinne, daß man bei fremder 
Not dieſelben leicht mitteilt; deshalb heißt es im erſten Briefe 
an Timotheus, Kap. 6,13: Den Reichen in dieſer Welt gebiete, 
. . . freigebig und mitteilſam zu fein.“ 

Aus dieſer Klarlegung des hl. Thomas dürfte hervorgehen, 
daß man ſich zur Rechtfertigung der Sozialiſierungsbeſtrebungen 
auf denſelben nicht berufen kann, und das um ſo weniger, wenn 
man bedenkt, daß dem hl. Thomas durch das kirchliche Ordens⸗ 
recht und durch die eigene Erfahrung im Kloſter das Gemein 
ſchaftsleben nicht unbekannt war, daß er die Uebertragung der 
Grundſätze des chriſtlichen Strebens nach Vollkommenheit als 
verpflichtende Norm auf das wirtſchaftliche Weltleben als Irr⸗ 
lehre bezeichnet. Der hl. Thomas kannte zwar nicht unſere 
heutige Induſtrie, wohl aber den Großgrundbeſttz, der ja nach 
der Auffaſſung vieler auch zur Sozialifierung „reif“ ſei. Will 
man nun die Sozialifierung als einen „Fortſchritt“ im Wirt 
ſchaftsleben bezeichnen und deshalb dieſelbe fordern, ſo kann man, 
von der Frage, ob es ein wirklicher Fortſchritt ſei, abgeſehen, 
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ſich in dieſer Auffaſſung nicht auf den hl. Thomas berufen, da 
derſelbe die privatrechtliche Ordnung der Erbengüter nicht bloß 
für erlaubt, ſondern im Intereſſe des Fortſchrittes, 
der Ordnung und des Friedens für notwendig 
hält. Wer für die Sozialiſierung eintritt, muß ſich 
gegen den hl. Thomas wenden und ſeine Gründe 
bekämpfen.. | 

Der ſtarre Eigentums begriff, der als Fundament der bür- 
gerlichen Ordnung unumſtößlich ſein muß, wird in der Praxis 
gemildert durch den Geiſt des Chriſtentums, der uns in der Zeit 
der Not von dem Ueberfluſſe mitteilen lehrt. Die chriſtliche 
Moral iſt in dieſer Beziehung ſtrenger als manche Beſitzende 
annehmen, und gerade dadurch großzügig und konſervativ wirtend, 
inſofern durch echte chriſtliche Liebe großmütig geſorgt und der 
Verelendung und damit dem Geiſte des Umſturzes vorgebeugt 
wird. Wer die Theorie des hl. Thomas und die gegenwärtigen 
Sozialiſierungsforderungen vergleicht, findet einen großen Gegen- 
ſatz: die moderne Bewegung fordert Sozialiſterung der produk ⸗ 
tiven Güter und will je nach dem Syſtem die Produkte ſelbſt 
dem einzelnen laſſen, der hl. Thomas erklärt das Privateigentum 
der produktiven Güter im Intereſſe des Fortſchrittes, der Ordnung 
und des Friedens für notwendig und räumt der Gemeinſchaft 
in der Zeit der Not das größte Recht an den Verbrauchsgütern 
ein. Der Auffaſſung des hl. Thomas würde deshalb in An⸗ 
wendung auf unſere heutige Not eine hohe, ſtark progreſſiv 
geftaffelte Einkommenſteuer entſprechend fein. 

Auf den hl. Thomas fi in der Frage der Sozialiſterung 
zu berufen, dürfte als unzutreffend erwieſen ſein.“) 

Gelten ſeine Gründe auch noch unter den 
heutigen Verhältniſſen? Der hl. Thomas ſpricht offen⸗ 
kundig nicht von einer zufälligen, dem Wechſel unterworfenen 
Erſcheinung, ſondern er ſpricht von einer Rechtsordnung, die in 
der Natur des Menſchen begründet iſt, und die deshalb auch 
ſolange zu Recht beſteht, als die Natur des Menſchen dieſelbe 
bleibt, eine Ordnung, die von keinem techniſchen Fortſchritt 
überholt werden kann. Die drei Gründe des hl. Thomas dürften 
deshalb auch heute noch den finanziell Unbeteiligten zu überzeugen 
geeignet ſein. Es bleibt beſtehen der Beweis aus der Natur des 
Menſchen. Es iſt unvollkommen, ja unedel, wenn jemand um 
ſeine privaten Intereſſen mit größerer Opferwilligkeit ſich bemüht 
als um das Glück der Allgemeinheit; aber dieſer beſchämende 
Zuſtand iſt doch leider bei der Maſſe der Menſchen eine gerade 
unter der Freiheit der Revolution offenkundige Tatſache. Wenn 
das Chriſtentum die Neigungen der verderbten Natur im Herzen 
zwar ſchwächen, aber nicht ausrotten kann, dann wird eine nur 
mit dem Diesſeits rechnende Erziehung unſere Schwächen erſt 
recht nicht beſeitigen. Es bleibt beſtehen der zweite Beweis aus 
der Ordnung: je größer der Gemeinbefitz und Gemeinwirtſchaft 
iſt, um fo größer die Gefahr des Cliquenweſens, der Beſtechlich⸗ 
keit und „Schieberei“. Der dritte Beweis, daß die privatrecht⸗ 
liche Ordnung mehr dem Frieden dient, wird zunächſt Widerſpruch 
finden. Beſteht ja doch heute die größte Unzufriedenheit mit 
der privatrechtlichen Ordnung. Gewiß, die Unzufriedenheit iſt 
o groß, daß nach der politiſchen Revolution eine wirtſchaftliche 

mwälzung bevorſteht. Die Unzufriedenheit hat ihre Urſache 

in dem allgemeinen, durch Krieg und Revolution herbeigeführten 
Elend und in manchen Ungerechtigkeiten und Herzlofigleiten von 
ſeiten der Beſitzenden und die auf dieſe Weiſe leicht erregbare 
Maſſe wird von Ideenfanatikern und Parteifunktionären zum 
Sturme gegen den Privatbefitz geführt. Die Unzufriedenheit 
beſteht; aber die Frage muß lauten: iſt die Sozialiſierung ein 
Mittel, die Unzufriedenheit zu heben? Oder wird es mit dieſer 
Erwartung gehen, wie mit dem Verſprechen vor der politiſchen 
Revolution, daß die Demokratifierung uns Frieden, Freiheit und 
Brot bringe? Der Sozialismus, mit Konſequenz durchgeführt, 
kann Fleiß und Geſchick nicht anſpornen, muß deshalb zur 
Teuerung führen und wird, wenn ſeine Ideale ſich als unwirk⸗ 
ſam erweiſen, auch bei uns zum Leninſchen Zwangsſyſtem 
kommen. Die Sozialiſierung dürfte der ungeeignetſte Weg zum 
Frieden eines Volkes ſein. g 

Wenn die Sozialiſierung nicht der richtige Weg iſt, dann 
muß wohl auch die Auffaſſung derjenigen abgelehnt werden, die 

1) Wer ſich im Kampfe gegen das heutige Wirtſchaftsſyſtem auf 
den hl. Thomas berufen will, müßte die vom hl. Thomas (Ila Ilæ qu. 78) 
begründete Unerlaubtveit des Zinsnehmens betonen. Wie weit die vom 
ganzen chriſtlichen Mittelalter abgetehnte Idee des fruchtbringenden Kapitals, 
die trotz der Bekämpfung der Kirche in ſpäteren Jahrhunderten das Wirt⸗ 


ſchaftsleben durchdrungen hat, für die heutigen Mißſtände von Bedeutung 
geworden iſt, mögen Fachgelehrte klarlegen. 


die Sozialiſierung für wirtſchaftlich verkehrt, aber aus 
volkspſychologiſchen Gründen zur Beſchwichtigung und 
Verſöhnung für notwendig halten. Denn es kann nicht zur 
wahren Verſöhnung führen, wenn man einen falſchen Weg führt. 
Hier gilt das Wort: Je mehr er hat, je mehr er will, nie 
ſchweigen ſeine Klagen ſtill. 

Die heutigen Sozialifierungsbeftrebungen auf dem Wege 
der Enteignung laſſen ſich auch nicht begründen mit dem Hin⸗ 
weis auf die Enteignung. die bisher im Intereſſe der öffentlichen 
Weg- und Bahnanlagen für erlaubt galt. Denn hier handelt 
es ſich um eine Ausnahme, die das Eigentumsrecht mehr erhärtet 
als zerſtört — exceptio firmat regulam — bei der Sozialiſierung 
handelt es ſich um ein Syſtem, deſſen Grundgedanke iſt, daß das 
Eigentum an Grund und produktiven Gütern Unrecht ſei! Dieſe 
Auffaſſung iſt nach dem hl. Thomas eine Irrlehre und ſteht mit 
der ganzen Praxis der Kirche in der Auslegung des ſiebenten 
Gebotes Gottes und der Verwaltung des Bußſakramentes in 
Widerſpruch. Die Sozialiſierung des Bergbaus angenommen, iſt 
ein Prinzip angenommen, das nicht nach mehr oder minder 
fragt, ſondern das ſich in feiner ganzen Konſequenz im Leben 
eines Volkes auswirken wird. Principiis obsta! Auch die Staats- 
gewalt hat nach chriſtlichen Grundſätzen ihre Grenzen. 

Die en Löſung im Verhältnis von Kapital und Arbeit 
wird nur gefunden werden können, wenn der Unternehmer, 
entſprechend der Mahnung des hl. Paulus „freigebig und mit⸗ 
teilſam zu ſein“, ſeine Arbeiter an den gemeinſamen Errungen⸗ 
ſchaften teilnehmen läßt, ſoweit die Rückſicht auf die Betriebs- 
Bie 1758 geftattet und wenn beiderſeiis der Geiſt chriſtlicher 

iebe waltet. 


Die Begründung der Monarchie in Nußlanb. 


Von Dr. Färber, München. 


s gibt Menſchen, die hyſteriſch werden, wenn fie das Wort 
Monarchie hören. Es find Menſchen, die blind für Ver 
angenheit und Gegenwart das Gute der Monarchie, auf dem 
fie doch alle aufbauen, überſehen und im blinden Glauben an 
die Vorzüge der miſerabelſten Demokratie nur die Schattenſeiten 
der Monarchie herauszufinden wiſſen. Wenn wir aber gar vom 
monarchiſchen Problem in Rußland reden, begleitet uns mitleidiges 
Lächeln: Rußland und Monarchie! Rußland, das Land des 
Bolſchewismus, die Heimat der dritten Internationale !? 

Unbekannt und unbedeutend lebten einſt die Bewohner des 

en Rußland jenſeits der Einflußſphäre römiſcher Kultur 
und Politik. Ein Volk, das nach den Beſchreibungen alter Schrift⸗ 
ſteller und den Fingerzeigen, die verſtreut in der Literatur ſich 
finden, zwar ſehr viel gute Eigenſchaften beſaß, aber doch vor⸗ 
wiegend Eigenſchaften nicht ſtaatsbildender Natur. 
Schon die große Zwieſpältigkeit im ruſſiſchen Weſen, die überall 
vorhandene Antitheſe von Böſe und Gut, insbeſondere aber die 
Liebe zur Ungebundenheit, nicht zur Freiheit, ſondern zur Geſetz⸗ 
loſigkeit, ein auffallender Mangel am Streben nach Fortſchritt 
und Entwicklung, nicht im Sinne des Konſervatismus, ſondern 
im Sinne einer grenzenloſen Paſſivität. Dieſe Paſſivität iſt nicht 
Phlegma. Der Steppencharakter der Ruſſen, von der Un- 
berührtheit ſowohl durch römiſche als auch durch aflatifche Kultur 
herrührend, iſt ein ſeltſames Gemiſch von Stolz und Verachtung. 
Stolz iſt ſich der Bewohner der weiten, freien Steppe der Fähig⸗ 
keiten bewußt, die ihn den Umwohnern nicht nur gleichſtellen, 
verachtend aber ſchaut er auf die Umwohner, die nach ſeiner 
Anſicht Sklaven find, denen die Einordnung in das bewußte 
Vorwärtsſtreben — die Kultur, nichts gebracht hat als den 
Verluſt des Schönſten auf der Erde, des Ungebundenſeins. „Wir 
können es euch zeigen, was wir können“, iſt ihr Gedanke, „wenn 
wir nur wollen und — es für angezeigt halten“. 

Ich habe bei meinen Wanderungen durchs Dongebiet ein- 
dringlich die Eigenſchaften des Ruſſen ſtudiert und rechne zum 
Ruſſen, mit Ausnahme der fremden Koloniſten und Gewerbe⸗ 
treibenden, alle Bewohner Rußlands, die dort bis zum 10. Jahr- 
hundert eingewandert find. Das Dongebiet zeigt uns den ur⸗ 
ruſfiſchen Charakter in voller Reinkultur. Dort leben faſt nur 
Elemente, die — mit Erlaubnis oder ohne Erlaubnis der 
Moskauer Zentralregierung — ehedem ſich anſiedelten, um auf 
ihre freie Art u. a. auch dem Grenzſchutz zu leben. Haben die 
Donkoſaken nicht etwa bewieſen, daß fie bei aller fteppen- 
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artigen Zügelloſigkeit, wenn ſie wollen, gegen Türken und 
andere Ungläubige Großes leiſten können? ren ſie nicht zu 
Zeiten die beſte Stütze, ja die Stütze der Monarchie? Man 
mußte fie nur zu behandeln wiſſen. Wer aber dieſe Menſchen 
ſich anſieht, der bekommt die Ueberzeugung, daß fie bei aller 
körperlichen und geiſtigen Fähigkeit von ſich aus niemals zu 
einer Staatsbildung oder einem Fortſchritt gekommen wären 
— ohne die feſte Staatsgewalt, die Monarchie. Warum? Weil 
ſie das nicht für nötig hielten und gerne in ihrem „Urzuſtand“ 
weiterlebten. Es iſt kein Zufall, daß Rußland erſt auftauchte aus 
dem Dunkel nichtsſagender Vergangenheit, als die Stammesführer 
ſich entſchloſſen, von auswärts ſich Herren zu verſchreiben. 

„Unſer Land iſt reich, aber ohne Ordnung 

kommt und herrſchtüber uns.“ Mit dieſen Worten beginnt 
das, was man als ruſſiſche Geſchichte f kann. Mag ſich die 
Geſandtſchaft an die Waräger, an die Ruriks, wie immer ſie will, 
zugetragen haben, die angeführten Worte aus Neſtors Chronik 
find als Selbſterkenntnis eigenen Unvermögens bezeichnend und 
eine Art Programm für die ruſſiſche Entwicklung. Die Staats- 
bildungen der Rurikiden auf ruſſiſchem Boden beweiſen es, 
daß nur die * ſei es auch gewaltſame, am 
beſten aber unter geſchickter Ausnützung der Eigenſchaften der 
Bewohner aus dem ruſſiſchen „Rohmaterial“ etwas, ja Herrliches 
zu machen vermag. 
Ohne die Rurikiden, ohne die monarchiſchen Anſätze unter 
den Rurikiden, wäre Rußland bis auf den heutigen Tag ein 
tatariſches Reich; denn die Tataren find ſtaatsbildender als 
der Ruſſe der Vorrurikidenzeit. Die Tatarenherrſchaft 
war trotz allem für Rußland ein Gewinn, weil der Druck von 
außen und innen den rurikidiſchen Großfürſten von Moskau erft 
die Möglichkeit gab, alle Ruſſen zu einen und zum Kampf für 
Freiheit und chriſtlichen Glauben, kurz zum Staatsganzen 
zuſammenzuſcharen. Ohne Rurikiden und ohne Tataren 
iſt Rußland als Staat undenkbar. 

Die Moskauer Selbſtherrſcher waren die Bringer aller 
Errungenſchaften, ohne die Rußland immer noch in feinem Ur- 
zuſtand fortleben würde. Das Ende der Rurikidendynaſtie, der 
Schöpferin Rußlands, bedeutet ein jähes Zurückfallen des geſamten 
Reiches in das Urruſſiſche, das Stadium der zentrifugalen 
Strömungen, der völligen Geſetzloſigkeit. Unter der Flagge 
der Freiheit bildeten ſich Räuberbanden an allen Ecken und 
Enden, die mit den roten Garden von 1917 —18 eine verzweifelte 
Aehnlichkeit haben. Rußland ſchien dem Untergange nahe. Da 
vermochte die polniſche In vaſion und die geſchickte Ein. 
ſpannung einzelner Bandenführer !) durch zielbewußtere Politiker 
die Wiederherſtellung der Monarchie und dieſe liquidierte 
in ſahrzehntelangem Kampfe die mörderiſche Unordnung und 
ſtellte wieder normale Verhältniſſe her. 

Wer aber hat Rußland in die Reihe der Großmächte ge⸗ 
ſtellt? Wer hat das Fenſter nach Europa durchgebrochen und 
die ruſſiſchen Schätze geiſtiger und materieller Art vom Banne 
er Doch niemand anders als der Waräger und große 

onarch Peter, der mit dem Prügel das Rohmaterial 
formte. Iſt es Zufall, daß die heroiſchen Anſtrengungen Peters 
des Großen und ſeiner großen Nachfolger, kurz die Blütezeit 
der Selbſtherrſchaft, auch für Rußland der Anfang einer Blüte⸗ 
zeit im wahren Sinne des Wortes waren? Gewalt und 
Fremdes haben Rußland groß gemacht. 

Der Dank an die Monarchie jedoch ward vergeſſen und 
die regen, aber auch unſteten ruſſiſchen Geiſter wandten fich im 
Abendlande, ihrer Urnatur entſprechend, mehr dem Zerſetzenden, 
als dem Pofitiven zu. Das liberal proteſtantiſche, ungläubige und 
materialiſtiſche Deutſchland ſagte der eben erſt aus der Wiege 
gehobenen ruſſiſchen Intelligenz weit mehr zu als das 
katholiſche. Mit dem Inſtinkt des ordnungsfeindlichen Steppen- 
menſchen ſahen jene Ruſſen, den Augen der wachſamen Obrigkeit 
entzogen, im Auslande einfach das nicht, was aufbauend war; 
man ſah wohl die Reſultate einer tauſendjährigen aufbauenden 
Kultur, aber nicht die bildende Kraft und das einwohnende Ziel. 
Man kehrte in die Heimat nicht zurück, wie Peter der Große 
mit Kenntniſſen und Aufbauwillen, ſondern mit Haß gegen die. 
jenige Inſtitution, die unter unendlichen Schwierigkeiten den 
Grundſtein zu aller Bildung und ſtaatlichen Geſtaltung in Ruß⸗ 
land erſt gelegt hatte, zur Monarchie. 

Freilich war die Monarchie ſelbſt mit an ihrem Unter⸗ 
sang ſchuld. In den letzten Jahrzehnten des vorigen Jahr⸗ 


1) Zwei Drittel Rußlands waren im Belle der Revolutionäre. 


underts leitete ſie nicht mehr der alte Warägergedanke: Aufbau, 

usgeſtaltung und Erziehung des Landes. Auch nicht mehr die 
chriſtlichen Ideen der heiligen Allianz oder der Türkenkriege. 
Allzuſehr wucherten ſlawophile Gedanken, die ſich vom ruſſiſchen 
Weſen nder verſprachen und dem Ruſſentum eine Milfion 
zudachten, ſtatt ſtets ſich zu erinnern, daß Rußland noch auf 
Jahrhunderte Erziehungs objekt ſein mußte ob feinem Weſen und 
ſeiner Vergangenheit. N 

Die Sünden und bodenloſen Ideen der Intelligenz und 
das Abweichen der Monarchie vom hiſtoriſchen Pflichtweg trieben 
zum Untergang im Weltkrieg und Bolſchewismus. Der Bolſche⸗ 
wismus hat Rußland aus einer vielverſprechenden Entwicklung 
herausgeriſſen und unendliche materielle und geiſtige Werte 
zerſtört. Der ſpätere Hiſtoriker aber wird mit mir dem Bolſche⸗ 
wismus das unverdiente Verdienſt zuerkennen, daß er in furdt- 
barer Erſchütterung die Menſchen aus Utopien jeder Art heraus. 
riß und durch furchtbare Erfahrungen die Lehren der Monarchie 
für Rußland aufs neue begründete und der kommenden Monarchie 
eine Fülle von Anweiſungen mit auf den dornenvollen Weg gab. 

„Der Bolſchewismus war das Chaos, nach dem ſich die 
ruſſiſche Natur durch die Jahrhunderte hindurch immer noch 
ſehnte“, ſagte mir kürzlich der bekannte ruſſiſche Kulturhiſtoriler 
und Agrarſchriftſteller Graf A. Soltykoff, und wir müſſen ihm 
recht geben. Das ruſſiſche Volk wollte ſich austoben und der 
revolutionären ruſſiſchen Intelligenz, dieſer. unnützen Giftpflanze 
durch ein augenfälliges Beiſpiel zeigen, wohin ihre Grundſätze 
führen. Die Lehre vom Herrentum, d. h. von der notwendigen 
ſtraffen Herrſchaft in Rußland haben die Bolſchewiken bald durch 
die Not erkannt. Sie kamen bald dazu, alle verhaßten Inſtitu⸗ 
tionen des alten „Regimes“ zu übernehmen und die Vorzüge 
des Militärs, der Polizei und der ſelbſtherrlichen Verordnungen 
einzuſehen in einem Lande, wo alles auseinander läuft, was 
mit „Freiheit“ behandelt wird. Es war das Geheimnis der 
bolſchewiſtiſchen Erhaltung, daß Moskau immer intakt 
blieb und mit Moskau der alte Apparat und gewiſſe Traditionen. 
Die elementare Entfeſſelung der Volksleidenſchaft konnte niemand 
bändigen als der zielbewußte Mann des Umſturzes ſelbſt. Mit 
anderen Worten: die Räuber hörten nur mehr auf den 
Räuberhauptmann. 

Durch verzweifelte Zeiten hindurch hat ſich die Moskauer 
Regierung gerettet und das nicht zuletzt eben durch das Zurück⸗ 
greifen auf frühere Einrichtungen, Heranziehung auch juriſtiſcher 
Perſönlichkeiten und Inſtitutionen, durch Aufgabe des urſprüng ⸗ 
lichen Programms. Der Einfluß alter Politiker und Militärs, 
die Mitarbeit der Fachleute war den Bolſchewiken Notwendigkeit 
geworden und viele der genannten Perſönlichkeiten wirken „am 
Bolſchewismus“ mit, weil fie ſeit Denikins und Koltſchaks Ende 
und dem kläglichen Fiasko aller demokratiſchen Experimente wiſſen, 
daß nur eine beachtenswerte ruſſiſche Regierung mehr exiſtieren 
kann und weil ſie hoffen, den Bolſchewismus von innen heraus zu 
überwinden. Die rote Armee errang ihre Erfolge vielfach, 
weil hinter ihr das große — erwachende Mütterchen Rußland 
ſteht, das den unerwarteten Wiederherſtellern ruſſiſcher Einheit 
und Größe alles gibt, was ſie brauchen. Der Ruſſe zeigt, was 
er kann, daß er auch patriotiſch und heldenmütig ſein kann. Man 
unterordnete ſich wieder der Gewalt und dem ruſſiſchen 
Gedanken. 

Die Wege find in Rußland der Monarchie bereitet; 
denn, daß das Volk nach ſeiner Ab. und Rückkehr von der ehr- 
loſen Zügellofigkeit lieber feinen Zaren an der Spitze fieht als 
die immer mehr verhaßten Juden, iſt klar und wird durch 
Neuankömmlinge aus Rußland beſtätigt. Die Bolſchewilen 
haben die Notwendigkeit der Selbſtherrſchaft be 
wieſen, den Apparat dazu erhalten oder wieder geſchaffen und 
darum wird einſtens der Uebergang glatter von ſtatten gehen können. 

Die wichtigſte Frage iſt die Perſonen⸗ oder ſagen wir 
lieber Perſönlichkeitsfrage. Der Mangel an Perſönlich⸗ 
keiten hat überhaupt das ruſſiſche Problem von jeher erſchwert. 
Nicht die Dynaſtiefrage iſt ſchwierig. Sondern die Frage, wer 
den Bolſchewiken die Zügel aus der Hand nimmt und den Staat 
bis zur Wiedereinſetzung der Dynaſtie leitet. Getragen von der 
ſchon jetzt ſtark monarchiſtiſch geſinnten Armee, d. h. den Teilen 
der Armee, die unbedingt auf ihre militäriſchen Vorgeſetzten 
hören, kann am eheſten ein Militär den Schritt wagen, wenn 
die Verhältniſſe noch mehr herangereift ſind. 

Eine Monarchie aber, die dann ſo durch die Erfahrung 
notwendig und angebracht ſich erwieſen hat, wird feſter 
ſtehen als je zu vor. 
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Weltrundſchan. 


Bon Dr. Otto Kunze, zurzeit Dresden. 


Persian und Frankreich feierten am 11. November den Jahres- 
tag des Waffenſtillſtands. In London und Paris wurde 
die Leiche eines unerkannten Soldaten feierlich beigeſetzt, hier in 


der Weſtminſterabtei, dort im Pantheon. Deutſchland, das 
ſeinen Kriegern nicht weniger zu verdanken hat, betrauert am 
11. November nicht nur ſeine Gefallenen. Es muß in Reue an 
ſeine Bruſt ſchlagen, weil es das eigene Schwert zerſchlug und 
vor der letzten Prüfung zuſammenbrach. Der Krieg war nicht 
mehr zu gewinnen. Aber die Gegner hätten ſich gehütet, einem 
zum Aeußerſten entſchloſſenen einigen Deutſchland die Be⸗ 
dingungen aufzulegen, die die zuchtloſe Republik der Arbeiter⸗ 
und Soldatenräte unterſchreiben mußte. Der Pariſer „Temps“ 
vom 6. November bringt den ausführlichen Auszug aus einem 
Rückblick auf jene Tage, den André Tardieu, der bekannte Mit. 
arbeiter am Friedensvertrag in der „Illuſtration“ veröffentlichte. 
Marſchall Foch, der nach dem Beſchluß der verbündeten Regie⸗ 
rungen die Klauſeln des Waffenſtillſtandes vorſchlagen ſollte, 
berief die Oberbefehlshaber am 25. Oktober 1918 in fein Haupt⸗ 
quartier nach Senlis. Dort trat der Chef der engliſchen Streit⸗ 
kräfte, Marſchall Haig, für maßvolle 5 ein: Räumung 
des beſetzten franzöfiſch belgiſchen Gebiets und Elfaß-Lothringeng, 
Ablieferung nur des erbeuteten e Kalair Denn 
Deutſchland ſei militäriſch nicht gebrochen, die Verbündeten aber 
„am Ende ihres Atems“. Petain aber ſprach ganz anders und 
verlangte Beſetzung beider Rheinufer und fo kurze Räumungs⸗ 
friſten für das deutſche Heer, daß es kein Geſchütz mit heim⸗ 
nehmen könne. Trotzdem zeigt das Urteil Haigs, wie hoch man 
unſere Kraft noch wenige Tage vor dem Zuſammenbruch ein⸗ 
ſchätzte. Während die feindlichen Führer berieten, lag die deutſche 
Front unter dem Trommelfeuer der Flugblätter, die aus fran⸗ 
zöfiſchen Minenwerfern geſchoſſen, aber von der deutſchen USP. 
aufgeſetzt waren. Und daheim ſaß die Revolution in der Re⸗ 
gierung, wie Helfferich dieſer Tage im Reichstag erinnerte. 
Es war köſtlich, wie er vom Dienſteid des kaiſerlichen Staats- 
ſekretärs Scheidemann ſprach. Die Regierungsparteien ſollten 
der Oppofition ſolch ſcharfe Kritik nicht allein überlaſſen. Dern⸗ 
burg verlangte in glänzender Rede die Revifion des Friedens⸗ 
vertrages. Daß er dabei vom Völkerbund etwas hoffte, wie 
dieſer gegenwärtig beſchaffen if, müſſen wir feinem Partei- 
bekenntnis zugute halten. 

Wohl die bedeutendſte Parlamentsrede der letzten Woche 
vernahm der Bayeriſche Landtag aus dem Mund des Miniſter⸗ 
präſidenten Dr. v. Kahr. Er zeichnete zur Einleitung der poli⸗ 
tiſchen Aussprache die großen Linien der bayeriſchen Politik. 
Der Haushaltplan verlangt ſtrengſte Sparſamkeit. Die Staats- 
verwaltung muß vereinfacht, der Aufgabenkreis des Staates be⸗ 
ſchränkt, die Selbſtverwaltung möglichſt ausgebaut werden. An 
der Koalition iſt feſtzuhalten. Der Miniſter nahm nochmals Ge⸗ 
legenheit, zu erklären, daß das föderaliſtiſche Bamberger Programm 
der Bayeriſchen Volkspartei weder die Koalition, noch die Staats- 
regierung berühre. Sie kennt nur das Koalitionsprogramm 
für die innerbayeriſche Politik wie für das Verhältnis zum Reiche. 
Daß Dr. v. Kahr ſich von neuem zum Deutſchen Reich bekannte, 
war unnötig für jeden, der ihn kennt und gerecht beurteilt, nicht 
überflüſſig ſedoch angeſichts der Verdächtigungen, die immer 
wieder in norddeutſchen Blättern und von den bayeriſchen Sozial⸗ 
demokraten erhoben werden. Die innere Politik der bayeriſchen 
Regierung zielt auf Verſöhnung der Klaſſen und Schutz der Ord⸗ 
nung. Von hier aus rechtfertigt ſich auch ihr Feſthalten an der 
Einwohnerwehr. Das iſt in der letzten Zeit eine politiſche 
Frage erſten Ranges geworden. Der Minifterpräfident legte den 
Standpunkt des Kabinetts ausführlich dar: Die Einwohnerwehr 
wurde 1918 zuerſt von den Sozialdemokraten Auer und Timm 
grundgelegt, Eisner nur verhinderte fie. Erſt die bittere Erfah⸗ 
rung der Räterepublik rief ſie ins Leben. Die Einwohnerwehr 
iſt keine militäriſche Anſtalt und fällt alſo nicht unter die Auf⸗ 
löſungsbeſtimmungen des Friedens vertrages. Ihre Entwaffnung 
nach dem Diktat von Spa iſt unmöglich, ſolange die Feinde des 
Staates und der Ordnung ihre Waffen nicht abgeliefert haben. 
Denn über allen Verträgen und Diktaten ſteht das natürliche 
und fittliche Geſetz vom Notwehrrecht des Staates. Zur Selbſt⸗ 
aufgabe kann uns niemand verpflichten. Was wir ohne die Ein⸗ 
wohnerwehr zu gewärtigen hätten, lehrt der Geheimvertrag der 
deutſchen Kommuniſten mit Moskau. Sie haben ihre Waffenvor⸗ 


räte dorthin gemeldet, und das find ganz andere Kampfmittel 
als die Einwohner wehr aufweiſt. 209 Geſchütze, 8 Tanks, 15 Panzer⸗ 
kraftwagen, 34 Flugzeuge, 17 Ausrüſtungen für Gasangriffe geben 
die Kommuniſten an. Dr. v. Kahr hätte mit Recht unſere äußeren 
Gegner fragen können, ob ihnen das nicht bedrohlicher ſcheine 
als Einwohnerwehr und Orgeſch: Denn ganz allein die Kommu- 
niſten denken in Deutſchland an einen Rachekrieg an der Seite 
von Rußlands roten Heeren gegen Weſteuropa. Und nur Ein⸗ 
wohnerwehr und Orgeſch können bei der geringen Kopfzahl von 
Reichs⸗ und Polizeiwehr den Kommunismus niederhalten. 

Ein Streik in den Berliner Elektrizitäiswerken hat gezeigt, 
wie groß die Macht der radikalen Linken noch iſt. SPD und 
USp ſamt den Gewerkſchaften waren dagegen, die Arbeiter aber 
folgten einem kommuniſtiſchen Führer, der übermütig ſagte: 
„Wenn ich auf den Knopf drücke, ſpringt ganz Berlin.“ Und alle 
Räder ſtanden ſtill, die Straßenbahn konnte nicht verkehren. 
Großen Unwillen erregte das Verhalten des demokratiſchen Ober⸗ 
bürgermeiſters Wermuth. Er gewann es nicht über ſich, die Tech- 
niſche Nothilfe einzufegen. Ein Gutes hatte der Streik: Der 
Reichspräfident erließ am 10. November eine Verordnung, wo⸗ 
nach in Betrieben, welche Gas, Waſſer und Elektrizität abgeben, 
Ausſperrungen und Streiks erſt zuläſſig find, wenn der Schlich⸗ 
tungsausſchuß einen Schiedsſpruch gefällt und ſeit deſſen Ver⸗ 
kündung mindeſtens 3 Tage verſtrichen find. Uebertretung wird 
mit Gefängnis oder Geldſtrafe bis 15000 Mark geahndet. Die 
Sozialdemokratie ſieht mit ſauerſüßer Miene dieſer Tat ihres 
Genoſſen Ebert zu. Dem alten Obrigkeitsſtaat hätte ſie das 
nicht durchgehen laſſen. Leider läßt die Verordnung die Ver⸗ 
kehrsmittel außer Betracht. 

Am 14. November fanden in Sachſen die Wahlen zum 
erſten verfaſſungsmäßigen Landtag des Freiſtaats ſtatt. Die 
bisherige Volkskammer umfaßte 42 Sozialdemokraten, 15 Unab- 
hängige und 39 Bürgerliche. Nach den bie herigen Ergebniſſen 
dürfte der ſächſiſche Landtag ſich alſo zuſommenſetzen: Deutſch⸗ 
nationale Volkspartei 20, Deutſche Volke partei 18, Demokraten 8, 
Zentrum 1, Mehrheitsſozialdemokraten 27, USP rechts 16, 
USp links 3, Kommuniſtiſche Partei 6 Abgeordnete. 

Der neugewählte Nationalrat in Deutſchöſterreich trat 
am 10. November erſtmals zuſammen. Er wählte den Chriſtlich⸗ 
ſozialen Dr. Weiskirchner zum 1. Präſtdenten. 2. Präſident 
wurde der Sozialdemokrat Elderſch, dritter der Großdeutſche 
Dinghofer. 

Für Deutſchland, Deutſchöſterreich und Bulgarien entſcheidet 
ſich demnächſt die Frage, ob fie zum Völkerbund zugelaſſen 
werden. Am 15. November find die Vertreter dieſez Bundes 
in Genf zuſammengekommen. Die franzöfiſche Regierung hat 
ihren Bevollmächtigten ſchon befohlen, ſich von den Beratungen 
zurückzuziehen, wenn gegen Frankreichs Wunſch die Zulaſſung 
Deutſchlands zum Völkerbund erörtert werden ſollte. Gegen 
dieſe Entſchiedenheit wird die engliſche und italieniſche Neigung, 
Deutſchland aufzunehmen, wohl nicht hochkommen. Lloyd George 
hielt zwar letzthin eine Rede, in der er ſich befriedigt über den 
Stand der Entwaffnung Deutſchlands ausſprach und für die 
entgültige Feſtſetzung der Kriegsſchuldſumme gewiſſe Hoffnungen 
erweckte. Zu gleicher Zeit aber einigten ſich England und Frank- 
reich über das weitere Verfahren in der Wiedergutmachungsfrage 
und in Paris war man auffällig befriedigt davon. Die deutſche 
Schuldſumme ſoll vom Wiedergutmachungsausſchuß, jener Miß⸗ 
geburt von Verſailles, feſtgeſetzt werden. Bei der Vorberatung 
der Finanzminiſter in Genf werden die Deutſchen wieder nur 
„angehört“. Die Arbeiten werden ſich über den ganzen Winter 
hinziehen, zumal vor dem entgültigen Entſcheid die Volksab⸗ 
ſtimmung in Oberſchleſten flattfinden fol. Ihr Ergebnis be⸗ 
ein flußt natürlich das Urteil über die Zahlungsfähigkeit Deutſch⸗ 
lands. Die Wiedergutmachungsſumme ſelbſt wird von franzöfiſchen 
Blättern auf etwa 200 Milliarden Goldmark oder 2000 Milliarden 
Papiermark geſchätzt, wovon Frankreich 52 v. Hundert zu erhalten 
hätte, — Deutſchland muß alle Möglichkeiten ausnützen, die ihm 
das geſchilderte Verſahren der Wiedergutmachung läßt, aber die 
Reviſion des Friedensvertrags, die wir um der Gerechtigkeit willen 
fordern müſſen, iſt das nicht. Sie ſetzt voraus, daß das Deutſche 
Reich überall als gleichberechtigte Partei anerkannt wird. 

Das engliſche Unten haus nahm mit 182 gegen 52 Stimmen 
die Homerule-⸗Bill für Irland an. Loyd George erklärte dabei, 
England ſei bereit, Irland faſt alles zu geben, was es verlangen 
könne, aber nichts, was auf die Loslöſung vom vereinigten 
Königreich hinauslaufe. Ob die Bill die aufs äußerſte erbitterten 
Iren beruhigt, iſt ſehr zweifelhaft. Die Mord⸗ und Brandtätigkeit 
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der engliſchen Polizei läßt ſich mit einigen Geſetzesartikeln nicht 
aus dem Gedächtnis eines Volkes wegwiſchen. 

Ein intereſſantes Bild gaben die Gemeindewahlen in 
Italien. Die Sozialiſten erlitten ſchwere Schlappen, u. a. in 
Rom. In der Mehrzahl der Gemeinden ſiegten die liberal ⸗ 
demokratiſchen Verfaſſungsparteien. Die Katholiken erhielten 
die Mehrheit in 1300 von 6600 Gemeinden. Stellenweiſe kam 
es zu Unruhen nach der Wahl. Die Verhandlungen mit Jugo⸗ 
ſlawien in Santa Margeritha endeten mit einem Erfolg Italiens. 
Es erhält die Oberhobeit über Zara und einige Inſeln in Dal⸗ 
matien. Fiume wird Freiſtaat, ſoll aber unmittelbar an Italien 
grenzen. Die Südſlawen mußten ihre Anſprüche beſonders des- 
halb mäßigen, weil ihr mächtiger Gönner Wilſon abgetan iſt. 
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Nach der Entſcheidung. 


Von Dr. Gallus Thomann. 


N größer die Maſſe der Wähler und Wählerinnen aus fremden 
politiſchen Lagern war, die für Wilhelm Gamaliel Harding 
und Calvin Coolidge ſich entſchied, um ſo größer und weiter 
verbreitet muß die unausbleibliche Enttäuſchung ſein, wenn die 
Begeiſterung über die Tatſache des Sieges an ſich und die negative 
Freude über den Sturz der Demokraten verflogen ſein wird. 
Denn darüber beſteht nirgends die geringſte Unklarheit, daß 
beide Männer innerhalb ihrer Partei typiſche Kompromißkandi⸗ 
daten find und daß für die außerhalb der republikaniſchen Partei 
Stehenden, ſo vor allem für die demokratiſche Hardingliga, 
die Wahl Hardings die einzige Möglichkeit bildete, um wenigſtens 
negativ die Politik Wilſons wirkſam zu verurteilen und endgültig 
unmöglich zu machen. Die Begeiſterung, in „großen“ Jahren 
oft unglaubhaft in der Stärke und Form ihrer Aeußerung, war 
heuer an ſich ſchon nicht ſehr bedeutend. Die Wahlkampagne war 
flau. Je flauer aber, um ſo mächtiger werden die Verſuche, Be⸗ 
geiſterung künſtlich vorzutäuſchen, bei den Machern. Die Harding- 
liga, ein in den letzten Wochen vor der Wahl zu mächtigen 
Dimenftonen erwachſener Bund von Demokraten, die lieber gegen 
ihre Partei als für Fortſetzung der Wilſonſchen Politik ſtimmen 
wollten, ſpricht Bände. 

In liberalen und radikalen Zirkeln !), von der „Nation“, 
über den „N. Y. American“, Vierecks „Monthly“, „Pearſons 
Magazine“ bis zu der „New Republic“ und dem „N. Y. Call“ 
(ſoz.) beſtand das Intereſſe an dem ganzen Wahlfeldzug über⸗ 
haupt nur in einer Niederlage Wilſons. Unter dieſen Umſtänden 
erſchien die übrig bleibende Möglichkeit, der republikaniſche Kan⸗ 
didat, innerpolitiſch kaum als ein Schritt vorwärts. Der Grund 
für dieſe Selbſtbeſchränkung auf Harding⸗Coolidge als die einzige 
Alternative liegt weniger in der Sache oder in einer neue 
Parteiungen ablehnenden öffentlichen Meinung als in der 
Perſonenfrage. Seit Robert M. Lifollete, der Senator von 
Wisconſin und liberalſte aller liberalen Republikaner, die Ueber- 
nahme der Kandidatur für eine dritte Partei aus den Händen 
des Komites der 48 abgelehnt hatte), war die taktiſche Führung 
des Wahlkampfes endgültig vorgezeichnet. 

Völkerbund und Friedens vertrag ſtanden zwar ſachlich 
im Mittelpunkt, in den Rückblicken jedoch tritt immer klarer hervor, 
wie ſehr das eigentliche Weſen dieſes ganzen Jahres in der 
Union im Zeichen des Ringens um einen Mann ſtand: Wood⸗ 
row Wilſon. In den allerletzten Tagen vor der Wahl hat 
er ſelbſt dieſe Tatſache mit einem dramatiſch begonnenen als 
Kataſtrophe geendeten Akt bekräftigt: Seine feierliche Oktober⸗ 
erklärung, die Novemberwahl als ein Referendum über „ſeinen“ 
Vertrag und Völkerbund und damit über ſich ſelbſt und ſeine 
geſamte achtjährige Politik auffaſſen zu wollen, iſt eine außer⸗ 
gewöhnliche Handlung geweſen, mag man ſie wie auch immer 
zu erklären ſuchen. Zwei Möglichkeiten gibt's dafür: Entweder 
fie war der Aue fluß einer ans Unglaubliche grenzenden Un⸗ 
kenntnis der öffentlichen Meinung des letzten halben Jahres und 
eines pſychologiſch faſt unerklärlichen Eigenfinns, oder aber ein 
Zeichen von Größe gegeben ſchon unter dem Schatten der 
Niederlage, feſthaltend an dem einmal als recht Erkannten — 

I) Ueber die Begriffe „liberal“ und „radikal“ im politiſchen Leben 
der Union val. meinen Artikel in Nr 29 dtefer Zeieſchriſt, Rabraang 17. 

2) Nicht allein aus geſundheitlichen Gründen! Die Geſchichte des 

rteitags des Komitees der 48, die Spaltung, die Gründung der Farmer⸗ 
abor Party, das Verhältnis zum Sozialismus, alles das muß im Zu⸗ 


ſammenbang erwogen werden, um die Handlungsweiſe La Follettes zu 
verſtehen und zu billigen. f 8 5 


Kapitän auf dem finkenden Schiff! — Die Oktobererklärung deckt 
ſich vollkommen mit der am Anfang des Jahres (18. Jan. 1920) 
zum Jackſonday Dinner den verſammelten Parteiführern mit⸗ 
eteilten, die damals den Auftakt zu dem Wahlfeldzug bildete. 
wiſchen Dielen beiden Markſteinen ſpielt ſich der letzte Att von 
„Wilſons Glück und Ende“ ab. Wir glauben in der Annahme 
nicht fehl zu gehen, daß das dereinſtige Urteil der Weltgeſchichte 
re 2 9 0 der Novemberwahlen 1920 ſich nicht ſtark unter- 
eiden wird. 

Innerpolitiſch werden von keiner Seite dem Amtsantritt 
Hardings hochgeſpannte Erwartungen entgegengebracht. Anders 
außenpolitiſch! Um Außenpolitik drehte ſich der Kampf und 
in dieſer Hinficht iſt der Wille einer außergewöhnlich großen 
Mehrheit mit aller wünſchenswerten Unzweideutigkeit klargeſtellt. 

Wie die deutſchen Staaten vor 1918 im Gegenſatz zu den 
parlamentariſchen Königreichen und Fürſtentümern als konſti⸗ 
tutionelle Monarchie klaſſiftziert wurden, fo iſt man verſucht, 
bei den Vereinigten Staaten im Gegenſatz zu den parlamentariſchen 
Demokratien den Ausdruck konſtitutionelle Republik zu gebrauchen. 
Für die vier Jahre feiner Amtsdauer iſt der Präfident fo un. 
abhängig von Volk und Volksvertretung wie nur je ein deutſcher 
Landesfürſt es rechtlich war. In den Vereinigten Staaten aber, 
wo Monarch und Premier gleichſam in einer Perſon — aller. 
dings nur auf Zeit — vereint find, iſt die Möglichkeit einer 
politiſch noch ſchwerwiegenderen gegenſeitigen Obſtruktion von 
Legislative und Exekutive gegeben. Dieſe ſtaats rechtlich längſt 
erkannte, ſoeben in den letzten zwei Wilſonjahren praktiſch durch. 
lebte Anomalie des ſtaatlichen Aufbaus hat eine ſtarke Be⸗ 
wegung zur parlamentariſchen Umgeſtaltung der 
Verfaſſung geweckt. Um zu ermeſſen, was das heißen will, 
muß man die ſonſt nirgends zutage tretende konſervative Ge. 
finnung des Durchſchnittsamerikaners zu ſeiner Verfaſſung kennen. 
Dieſe bedeutſame Tatſache und dazu der kühle, langſame, bei 
eigener Erwägung verſtändigen Einflüſſen zugängliche Charakter 
Hardings laſſen erwarten, daß er dem Wunſche des Volkes frei 
willig nachzukommen beſtrebt ſein wird. 

In einer Richtung iſt der Volkswille klar: Kein Völkerbund 
mit Art. 10, mit Aufgeben der Monroedoktrin und der Souveränität, 
mit ewiger Gefahr in Polen, Meſopotamien, Armenien, Iceland für 
fremde Intereſſen kämpfen zu müſſen — gegen England! Doch die 
Alternative? Modifizierter Völkerbund mit Aufnahme Deutſch⸗ 
lands und Oeſterreichs? Sonderfriede? Friedensreſolution? — 
Wie iſt hier der wahre pofitive Wille der Mehrheit feftzuftellen? 
Von einzelnen Teilen iſt er an ſich klar, ſo von den Amerikanern 
deutſcher Abkunft, im übrigen iſt der einzige greifbare Anhaltz⸗ 
punkt, den Wilſon verſchmähte, die Volksvertretung. 

Der 67. Kongreß, der am 4. März 1921 zugleich mit Harding 
und Coolidge ſein politiſches Leben beginnt, wird eine gute 
republitaniſche Mafjorität aufweiſen. Und unter der 
Bezeichnung „Republikaner“ und „Demokrat“ werden manche 
Männer in den Häuſern figen, die als „Liberale“ zu bewerten 
find; ja wenn fie aus dem Nordweſten kommen, aus Süd- oder 
Nord Dakota, aus Montana, Wisconfin oder Colorado, Anklänge 
an die Liga der Parteifreien und die Farmer⸗Labor Party mit 
führen werden.“) Wie ſich die „Nation“ treffend ausdrückt.“ 
„Auf jeder Seite des Kapitols“ (d. h. in Senat und Haus der 
gtepräſentanten) „befindet ſich ein rettender Reſt von Männern, 
die unter Benutzung der (sc. ziemlich gleichen) Parteileitung 
reaktionäre Geſetzgebung unterbinden können“ — d. h. das 
Zünglein an der Wage bilden können, je nach Opportunität — 
Einer oder der andere Sozialiſt wird ſich einfinden, vor allem 
V. L. Berger, dem wir für diesmal prophezeien, daß er nicht 


licher Richtung auch in bezug auf frühere Feinde, Krieg und 
Kriegsfolgen wäre z. B. zu zählen im Senat: Lafollette, Capper, 
Johnſon, Borah. alle ſchon in der Völterbundsfrage 1919/20 
hervorgetreten, dann auch Moſes, der zuerſt ſeine einſame Stimme 
gegen Verſailles erhob noch vor Lodge und Johnſon. Im Haus 
der Repräſentanten: Carß, Keller, Baer, Frear, Sinclair. 

Deutſchland aber kann nur eins tun: Beſonnen, ruhig, 
ſicher und würdig verſuchen auf dem Weg fortzuſchreiten, den 
die Hapag und der Bremer Lloyd gewieſen. Nicht Freundwillig⸗ 
keit, aber Gerechtigkeit und beſtverſtandenes Eigenintereſſe werden 
ihm mit der Zeit entgegenkommen. 


) In dieſen Starten hat die Liga der Parteifreten ſich ganz erer 
tuniſtiſch ſeweils der Maſchine der einen oder anderen Partei bemächtiat. 
fo in Nord⸗Dakota der republitaniſchen, in Süd⸗Dakota der demolratt chen. 

) Vom 13. Oktober 1920. Nr. 2881. Jahrgang 111. 


wird ausgewieſen werden. Zu dem „rettenden Reſt“ fortſchritt⸗ 
Br 
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Ein wirkinmes Mittel im Kampfe gegen den 
Schuntz. | 


Hollands Verband katholiſcher Sittlichkeits vereine. 
Von P. Clem. Mar. Henze C. Ss. R., Bonn. 
Die ekle Schmutzflut der Unſittlichkeit ſteigt höher und höher. 
Sie geht unſerem Volke ſchier bis an den Hals. Alle find 
in Gefahr. Wer bringt Hilfe, ſchleunige Hilfe? — Die welt⸗ 
lichen Behörden? Unſere Polizei? — Daß Gott erbarm'! — — 
Rettet uns der Kölner Männerverein zur Bekämpfung der öffentlichen 
Unfittlichkeit? Alle Achtung vor ihm! Dank ihm für A bis⸗ 
herigen wertvollen Leiſtungen! Aber wie die „Köln. Volksztg.“ 
in Nr. 756 d. 3] rieb, „ſcheint feine Tätigkeit leider heute, 
wo die Gefahren rieſengroß gewachſen find, in den weiten Volks⸗ 
kreiſen kaum noch Verſtändnis und Unterſtützung zu finden“. 
Auf jeden Fall genügt der Männerverein allein nicht, denn alle 
müſſen mithelfen, alle guten, en Elemente des Volkes 
müſſen mobil gemacht werden. Aus dieſen Erwägungen heraus 
haben die deutſchen Biſchöfe in ihrem herrlichen Allerheiligen 
Hirtenbrief die katholiſchen Vereine (die Männervereine, den 
Frauenbund, die Jünglings⸗ und Jungfrauenvereine und Kon⸗ 
gregationen ſowie die Müttervereine) aufgerufen, um ſofort als 
geſchloſſene Armeekorps den Kampf aufzunehmen für das ſo 
ſchwer bedrohte koſtbare Lebensgut der Nation. Der Hirtenbrief 
lautet an dieſer Stelle: 

Wie aber jetzt die Dinge liegen, ſcheint es uns geboten, ganz 
beſonders unſere Vereine wie geſchloſſene Heeresreihen in den Kampf 
zu führen um das ſo ſchwer bedrohte koſtbarſte Lebensgut der Nation. 

Unſeren katholiſchen Männervereinen wird hierbei vor allem die 
Aufgabe zufallen, als zuverläſſige und ehrenamtliche Sittenpolizei ein ⸗ 

zuſchreiten gegen die ſchlimmſten Auswüchſe der öffentlichen Unſtittlichkeit, 
gegen die abſcheulichen Skandale der Schmutzliteratur, der Theater, der 
Kinos, der ſtädtiſchen Schaufenſter. Es iſt nicht wahr, daß man da⸗ 
gegen machtlos ſei. Der Fehler iſt nur, daß noch immer die Guten 
feig ſchweigen und dulden, ſtatt laut und rückſichtslos den Kampf auf⸗ 
zunehmen gegen eine fluchwürdige Induſtrie, die mit ihren Schand⸗ 
erzeugniſſen nichts bezweckt, als einem unglſicklichen Volk das Geld 
aus dem Beutel und die letzten Tropfen geſunden Blutes aus den 
Adern zu preſſen. Wenn alle unſere Männervereine nach dem Vorbild 
des in Köln und an vielen anderen Orten tätigen „Männerbundes zur 
Bekämpfung der öffentlichen Unſittlichkeit“ und im Anſchluß an ihn 
ihre Pflicht tun und ſelbſt die Sittenpolizei handhaben würden — 
wahrlich, es gäbe bald weniger Schmutz und es wäre wieder beſſere 
Luft in deutſchen Landen. 

Unſeren Frauen aber, die ſich im Katholiſchen Frauenbund 
Deutſchlands eine ſo achtunggebietende, arbeitsfrohe Organiſation ge⸗ 
geben haben, weiſen nicht nur wir, weiſt auch der Heilige Vater neben 
all den großen Sorgen der Erziehung und der Caritas noch die beſon⸗ 
dere Aufgabe zu, wenigſtens in der katholiſchen Welt aufzuräumen 
mit der unanſtändigen Kleidermode, die ſo ſehr mitſchuldig iſt an der 
Entſittlichung des Volkes. Mit vollem Vertrauen legen wir dieſe 
Abwehr wie die Sorge für eine ehrlare Kleidung in die Hände des 
Frauenbundes. Er wird ſich dabei leiten laſſen von jenem Feingefühl 
für Anſtand, Sittſamkeit und wahre Schönheit, das edlen gottesfürch⸗ 
tigen Frauen eigen iſt. Er wird zum Vorbild nehmen den Mut und 
den Eifer, mit dem der Frauenbund Italiens, mit dem Tauſende von 
Frauen in Amerika dem Papſt zum Dank für alle ſeine Kriegshilfe 
das feierliche Verſprechen gegeben haben, ſich der größten Ehrbarkeit 
in der Kleidung zu befleißigen und ſich nie einer ſchamloſen Mode 
zu beugen. 

Voll früher Hoffnung blicken wir hin auf unfere blühenden 
Jünglings⸗ und Jungfrauen vereine und Kongregationen. Mit wehenden 
Fahnen, mit blütenweißen Bannern rücken fie von allen Seiten ein in 
die neue Zeit und ſchreiten in heiliger Begeiſterung ſiegreich durch die 
Aergerniſſe, Gefahren und Verſuchungen der böſen Welt. Fliehet die 
Unzucht! Ziehet weg von Babel! (Iſ. 48, 20.) Das muß heute Eure 
Loſung ſein. 

Wie dieſer Kampf nun im einzelnen zu führen iſt, dafür 
können unſere katholiſchen Vereine zweifelsohne manches lernen 
von der ſchon bewährten Organiſation der holländiſchen Katho⸗ 
liken. Es dürfte darum angebracht fein, auf die bewährte, dies- 
bezügliche Organiſation der holländiſchen Glaubens 
brüder hinzuweiſen.!“) Wie fröhlich gedeiht in Holland unter 
der Gutheißung des geſamten Epiſkopates und des Apoſtoliſchen 
Stuhles der Verband katholiſcher Sittlichkeits vereine, Voor Eer 
en Deugd (Für Ehre und Tugend)! Ein ſtattlicher Baum, der 


1) Val. auch „Germania“, Nr. 469 vom 24. Okt. 1920. Die meiſten 
Einzelangaben verdanke ich dem derzeitigen Schriftleiter der Vereinszeitſchrift 
„Mannenadel“, P. M. van Grineven C. Ss. R. Benſitzt wurden auch die 
beiden Schriften des Generalſekretärs J. Bemelmans: Wat willen wij? 
und Voor Eer en Deugd op den eersten Nederlandschen Katholikendag. 
Gu beziehen durch das Generalſekretariat zu Roldue b. Kerkrade.) 


Eer en Deugd habe doch 


ſeine Zweige über das ganze Land ausbreitet und von deſſen 
Segensfrüchten Tauſende und Abertauſende genießen. 

Erſt vor 16 Jahren wurde das Senfkörnlein in den Boden 
gelegt. Es war am Jubiläumstage des Dogmas der Un⸗ 
befleckten Empfängnis, am 8. Dez. 1904. Die Studenten des 
Biſchöflichen Kollegs zu Rolduc bei Herzogenrath ſchloſſen ſich 
zu einem heiligen Bunde zuſammen. Ritter der Reinheit 
wollten ſie ſein unter Mariens Lilienbanner. Das war die 
Geburtsſtunde des Jünglings vereins: Voor Eer en Deugd. 
Bereits im Mai 1905 erhielt er die päpftliche Beſtätigung Im 
folgenden Jahre wurde er erweitert durch eine entſprechende 
Abteilung für Männer (Erxwachſene über 18 Jahre). Seit 
1915 beſteht auch eine ſolche für Frauen und ſeit 1917 für 
Mädchen. Sie alle haben ihre beſonderen Statuten, ent⸗ 
ſprechend den Bedürfniſſen der vier Abteilungen. 

Die Vereine V. E. e. D. in den einzelnen Pfarreien 
bzw. an den einzelnen Orten (in Städten mit mehreren Pfarreien 
pflegt man nämlich nur einen Verein dieſer Art zu gründen) 
werden in Diözeſanverbänden zuſammengefaßt. An der Spitze 
des ganzen Werkes ſteht der Zentralvorſtand, dem ein 
Zentralbureau zur Erledigung der Geſchäfte angeſchloſſen 
iſt. Einzelvereine gibt es im ganzen Lande gegenwärtig un⸗ 
gefähr 200 für Erwachſene (etwa 120 für Männer, 80 für Frauen) 
mit 20000 Mitgliedern und über 100 Vereine für Jugendliche 
mit etwa 10000 Mitgliedern. 

Ein ſchöner Erfolg. Etwa 30000 holländiſche Katho⸗ 
liken bekennen ſich, dem Zeitgeiſte zum Trotz, offen zu den hohen 
Idealen der Reinheit. Sie wollen eigene und fremde Tugend 
ſchützen mit allen zu Gebote ſtehenden Mitteln, mit ritterlichem 
Mute ankämpfen gegen alles, was gemein iſt in Schrift und 
Bild, in Wort und Tat. U. a. verpflichten ſie ſich, jedes Ge⸗ 
ſchäft, das unfittliche Waren feil hält, jedes Theater, das ſchlechte 
Bühnenftüde, jedes Kino. das ſchamloſe Films zu bieten wagt, 
zu boykottieren. Alle jene elenden Mammonſklaven, die 
aus der Förderung der Unfittlichkeit ihr Geſchäft machen, ſollen 
an ihrer empfindlichſten Stelle getroffen werden. 

Ein weiterer Erfolg iſt die ſtete Aufklärung weiter 
Kreiſe durch die verſchiedenen Veröffentlichungen des Ver- 
eins. Das Vereinsblatt „Volksadel“, in populärem Tone ge- 
halten, hat über 19000 Abonnenten. Für reife und gebildete 
Leſer geben einige Redemptoriſten zu Roermond im Auftrage 
der Vereinsleitung die Zeitſchrift „Mannenadel en Vrouweneer“ 
(Männeradel und Frauenehre) heraus (gegen 2000 Abonnenten). 
Das dritte Vereinsorgan iſt die Wochenſchrift „Toneel en Bios- 
coop“ (Bühne und Kino), das alle neuen Theaterſtücke und Films, 
ſoweit ſie für Holland in Betracht kommen, vom katholiſchen 
Standpunkte bewertet. Dieſe Kontrolle wirkt ſehr nützlich. Die 

uten Elemente finden hier eine ſichere Richtſchnur, und manche 
ufführung eines ſchlechten Stückes iſt auf dieſe Weiſe ſchon 
verhindert worden. Dazu kommen noch aufklärende Broſchüren, 
Flugblätter, Artikel in den Tagesblättern uſw. Einem Leucht⸗ 
turm gleich entſenden die verſchiedenen Veröffentlichungen des 
Vereins das Licht des chriſtlichen Sittengeſetzes über das ganze 
Land hin. Verkehrte Sittlichkeitsbegriffe werden richtiggeſtellt, 
das getrübte ſittliche Bewußtſein weiter Kreiſe geläutert, drohende 
filtliche Gefahren werden fignalifiert, die Vereinsmitglieder in 
ihrem Eifer erhalten, auch Außenſtehende heilſam beeinflußt. 

Der Verein hat — und das iſt ein dritter Erfolg — auch 
mehr und mehr die weltlichen Behörden für ſeine große 
Sache gewonnen. Er hat wirkſam beigetragen zum Zuſtande⸗ 
kommen des neuen Sittlichkeitsgeſetzes vom 20. Mai 1911 und 
in zahlloſen Fällen feine folgerichtige Anwendung durchgeſetzt. 
Das Mitglied des Zentralvorſtandes, Dr. Deckers, trat erfolg. 
reich in der Zweiten Kammer für Säuberung des Bahnhof⸗ 
buchhandels ein. Dem Verein iſt es auch zu danken, daß beſſer 
geſorgt wird für die Sittlichkeit im Heere, daß an verſchiedenen 
Orten kein Film geduldet wird, der nicht vorher von einer 
Kommiſſion geprüft wurde. Der jetzige Minifterpräfident Ruijs 
de Beerenbrouck war früher ſelber im Zentralvorſtand des 
Vereins. Kein Wunder, daß er volles Verſtändnis hat für deſſen 
edle Beſtrebungen. Für 1921 hat er zugunſten des Vereins einen 
Staalszuſchuß von 5000 Frs. vorgeſehen. Dies Beiſpiel wird 
Nachahmung finden bei untergeordneten Behörden. In einer 
Stadt werden ſchon jährlich 200 Frs. der Vereinskaſſe zugewieſen. 

Der liberale „Nieuwe Rotterdamsche Courant“ mußte be- 
reits vor vier Jahren mit ſauer ſüßer Miene geſtehen, Voor 
etwas zu bedeuten. Ja, ſo 
iſt es; der Verband katholiſcher Sittlichkeitsvereine hat in Holland 
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in verhältnismäßig kurzer Zeit hohe Bedeutung erlangt. Das 
erſieht man auch aus feiner erbitterten Befeindung durch 
die Gegner. Um einen machtloſen Feind kümmert man ſich 
nicht. Hingegen die Organiſation der holländiſchen Proteſtanten 
für Bekämpfung der Unſittlichkeit, De Nederlandsche Midder- 
nachtzendingvereeniging, die unſerer deutſchen „Mitternachts⸗ 
miſſion“ entſpricht, unterhielt zum katholiſchen Verbande die 
beſten Beziehungen. 

Wollte Gott, auch in Deutſchland hätten wir machtvolle 
konfeſſionelle Organiſationen zur Bekämpfung der öffentlichen 
Unfſittlichkeit und zur Beförderung guter Sitte, Organiſationen, 
die für die Mitglieder eine rettende Arche find inmitten der 
Sintflut, für den Feind draußen aber „furchtbar, weil ein ge⸗ 
ordnetes Kriegsheer“, terribilis ut castrorum acies ordinata! Ja, 
kirchliche Vereine auf konfeſſioneller Grundlage find u. E. am 
eheſten dazu befähigt, uns Hilfe zu bringen in unſerer großen 
Not. Nur ſo iſt es am raſcheſten möglich, ſich allerorts zu 
organiſieren. Nur ſo bleibt der Wein unverwäſſert. Nur ſo 
iſt am ſicherſten der Segen von oben zu erwarten, ohne den 
jede Menſchenarbeit umſonſt. Nur fo können ſich bei uns Katho- 
liken die wirkſamſten, übernatürlichen Mittel: Euchariſtie und 
Marienverehrung, gebührend auswirken. So wird auch geſunde 
Konkurrenz auf anderen Seiten geweckt und der Endzweck: Mo⸗ 
biliſterung aller guten Elemente des ganzen Volkes, um ſo 
beſſer erreicht. Eine beherzigenswerte Mahnung zum raſchen 
Handeln liegt in dem Motto des jungen Bundes katholiſcher 
Künſtler „Der weiße Reiter“; es lautet: „Weltuntergang oder 
chriſtliche Erneuerung!“ 


N 


Das Kunstgewerbe auf der 


Frankfurter Herbstmesse. 


Von Heinrich Müller, Offenbach a. M. 


Die Entwicklung des deutschen Kunstgewerbes ist bis zu einem 
gewissen Grade mit dem Aufschwung des Messewesens in den 
letsten Jahren verbunden, ein Verhältnis, das keineswegs als ein Ab- 
bängigkeitsverhältnis zu werten ist, sondern vielmehr ein solches der 
gegenseitigen Befruchtung und Förderung darstellt. Um diesen Satz 
durch ein Beispiel noch leichter verständlich zu machen, sei an den 
Vorschlag erinnert, den der Hanauer Akademielehrer Friedrich auf 
dem während der Frankfurter Herbstmesse abgehaltenen ersten deutschen 
Kunstgewerbetag gemacht hat und der eine Umbenennung des Kunst- 
gewerbes in Qualitätsgewerbe zum Gegenstand hat. Es ist in der Tat 
richtig, dass das Kunstgewerbe Qualitätsgewerbe im besten Sinne des 
Wortes ist; ebenso richtig ist aber auch, dass die deutschen Messen 
vorzugsweise Qualitätsschauen sind, Sowohl im Kunstgewerbe wie 
auch auf den Messen steht die Qualität an erster Stelle. Das Kunst- 
gewerbe freilich ist heute schon Qualität, aber dagegen wird auf den 
Messen gegenwärtig nech nicht ausschliesslich Qualitätsarbeit gezeigt. 
Gewiss treten die Bestrebungen, die Messen zu wirklichen Qualitäts- 
schauen zu entwickeln, immer mehr hervor und auch die Messämter 
lassen nichts unversucht, um die Ausbreitung des Qualitätsgedankens 
zu fördern, aber man findet auf jeder Messe immer wieder Geschmack- 
und Stillosigkeiten. Gerade die Wechselwirkungen zwischen Künstler 
und Käufer einerseits, zwischen Einkäufer und Verkäufer anderseits, 
zwischen Verkäufer und Pablikum können die tatsächliche Hebung 
der Qualität entwickeln. Es kommt alles auf die Geschmacksschulung 
des Publikums an; die vornehmste Aufgabe aller kunstgewerblichen 
Vereinigungen ist daher zweifellos die, die breite Masse zur Anerkennung 
und Bevorzugung der Qualitätsarbeit zu erziehen. Das Kunstgewerbe 
kann nur das erzeugen, was verwertet werden kann. 
Kunstgewerbliche Erzeugnisse nahmen auf der dritten Frank- 
furter internationalen Messe wieder eine in jeder Weise bevorzugte 
Stelle ein; im Mittelpunkt stand die Musterschau im Goethemesshaus. 
Das künstlerische Niveau der ausgestellten Arbeiten scheint sich gegen- 
über dem der Frühjahrsmesse nicht unerheblich verbessert zu haben. 
Am stärksten trat auch diesmal wieder die Textilkunst hervor; auf 
diesem Gebiete sah man Behänge, Kissen, Lampenschleier usw. von 
den einfachsten bis zu den kapriziösesten Formen. Im Gegensatz 
zu früher macht sich der Wille nach klaren Formen und guten Farb- 
wirkungen immer mehr geltend; gerade die Frankfurter Herbstmesse 
war wieder ein Beweis dafür, dass ein einheitlicher Formwille die 
moderne angewandte Kunst allmählich zu beherrschen beginnt, Unter 
den ausgestellten Kissen fielen z. B. solche mit farbenfrohen, gross- 
flächigen Mustern in Woll- und Seidenstrickerei nach Entwürfen 
rheinischer Künstler besonders auf. Auf dem immer umfassender 
werdenden Gebiete der Lampenschirme tritt der Batikschirm allmählich 
wieder etwas zurück; die geschmacklichen Forderungen des grossen 
Publikums beginnen sich langsam auf eine schärfere Betonung des 
einzelnen Musters einzustellen. Recht gut vertreten waren weiterhin 


Spitzen, in denen einige Aussteller hervorragend gut durchgebildete 
Arbeiten zeigten. Daneben sah man in Tapeten ansprechende Muster, 
die teilweise sogar sehr neuzeitlichen Charakter aufwiesen. Dasselbe 
ist von den ansgestellten feinen Packungen zu sagen, deren Geschmack- 
sicherheit besonders hervorzuheben ist. Von den bemusterten Metall- 
arbeiten sind einige gute Treibarbeiten in Messing zu erwähnen; auch 
Metallbeschläge für die verschiedensten Zwecke und Türklinken waren 
in guter Qualität vorhanden. Einen grossen Raum nahmen in der 
kunstgewerblichen Musterschau Emailarbeiten ein, die sich anscheinend 
der besonderen Gunst des Publikums erfreuen. Auf diesem Gebiete 
sah man technisch und künstlerisch gut durchgebildete Erzeugnisse, 
unter denen vor allem diejenigen der Hallenser Kunstgewerbeschule 
auffielen. Von den ausgestellten Holzarbeiten sind an erster Stelle 
hübsch bemalte Kleinmöbel zu nenuen; daneben waren auch formen- 
schöne Gartenmöbel ausgestellt. Weiter wurden zeittypisch gemusterte 
Bastteppiche gezeigt. Verhältnismässig umfangreich war diesmal die 
Keramik vertreten. Porzellan fehlte dagegen fast völlig, was nicht 
weiter wandernimmt, wenn man bedenkt, dass die Porzellanindustrie 
auf den Leipziger Mustermessen einen hervorragenden Platz einnimmt. 
Neben formvollendeten glasierten Keramiken sah man geschmacklich 
recht ansprechende Majolika Oefen. Auf diesem Gebiete trat Süd- 
deutschland diesmal besonders stark hervor; namentlich die Erzeug- 
nisse badischer und bayerischer Werkstätten wurden viel beachtet. 
Neuartig sind Keramiken mit entweder ganz zarten oder aber sehr 
kräftigen Glasurtönen. Des weiteren sind eigenartige Schreibtisch- 
garnituren, sowie Schalen aus Serpentin zu erwähnen. Auch in Papp- 
arbeiten wurden gut stilisierte und farbenschöne Muster gezeigt. 
Schliesslich ist noch der Arbeiten der Wiener Werkstätten zu ge 
denken, die die Messe diesmal sehr reichhaltig beschickt hatten, einer 
der gewichtigsten Gründe, die das Messamt bewogen hatten, die 
Wiener Kunstgewerbeschau in einem besonderen Ausstelllungsraum, 
im östlichen Festhallenvorban, unterzubringen. Die Wiener Arbeiten, 
unter denen man schöne Schmuckstücke, Silberwaren, Gläser, Emails, 
Töpfereien, Perlarbeiten, Textilerzeugnisse usw. sah, zeichneten sich 
wie immer durch Geschmackssicherheit und hervorragend gute Material- 
verarbeitung aus. 

Es erweist sich als unmöglich, im Rahmen dieses knappen 
Messeberichtes ein erschöpfendes Bild von Umfang und Bedeutung 
des Kunstgewerbes auf der Frankfurter Herbstmesse zu zeichnen, 
vielmehr konnte es sich hier nur darum handeln, einige besonders in 
die Augen fallende Beispiele herauszugreifen. Als Gesamturteil kann 
gelten, dass man auf der Messe wieder sehr viel künstlerisch reife 
Arbeiten sah; die kanstgewerbliche Musterschau war ein erneuter voll 
wertiger Beweis für die Fortschritte, die die Entwicklung des deutschen 
Kunstgewerbes in letzter Zeit gemacht hat. Darüber hinaus können 
die ausgestellten Erzeugnisse einzelner Qualitätsgewerbe als richtung- 
gebend für die nächste Zukunft angesprochen werden; ob die gewiesenen 
Wege die richtigen sind, wird die kommende Entwicklung in Geschmack, 
Form und Stil erweisen müssen. Im übrigen war auch die Sonder- 
ausstellung „Das deutsche Buch“ vom kunstgewerblichen Standpunkt 
aus interessant, namentlich die Milieuausstellung bot dem Fachmanne 
eine Fulle fesselnder Gesichtspunkte und Anregungen, wenngleich auch 
bier vereinzelte Missgriffe zu verzeichnen sind. In dem Zimmer einer 
Dame hätte man sich, um nur ein Beispiel herauszugreifen, das Bett 
— eine Kunstschriftstellerin prägte biefür das bezeichnende Wort 
Sarg — ersparen können. Der Vollständigkeit halber möge schliesslich 
noch erwähnt sein, dass die Antiquitäten- und Kunstschau im Römer 
durchaus das gehalten hat, was man sich von ihr versprochen hatte. 
Bis zur nächsten Messe soll für das Kunstgewerbe ein neues Heim 
geschaffen werden; das Messamt hat für den weiteren Ausbau der 
Frankfurter Messen abermals beträchtliche Geldmittel — es handelt 
sich um eine Summe von 10 Millionen Mark — flüssig gemacht und 
beabsichtigt ausser anderen Plänen nunmehr auch den Bau eines 
besonderen Kunstgewerbe-Messhauses in Angriff zu nehmen. Hand ia 
Hand damit hat sich die Mittelrheinische Arbeitsgemeinschaft des 
Deutschen Werkbundes die Aufgabe gestellt, eine möglichst ausgedehnte 
Zusammenfassung des Kunstgewerbes auf den Frankfurter Messen in 
die Wege zu leiten. Man hat sich in Frankfurt a. MH. das Ziel gesetzt, 
kunstgewerbliche Musterschauen von Ansehen und Ruf zu schaffen, 
die Mittelpunkte hochwertiger Qualitätsarbeit sein wollen. Wie man 
in Leipzig besonderen Wert auf die Pflege des Wertgutgedankens legt, 
so wird sich der Frankfurter Zentralmarkt allmählich zu einer Zentral 
stelle neuzeitlicher Werkkunst entwickeln, deren Musterschauen dem 
Inlande willkommene Prüfschauen und dem Auslande längst notwendig 
gewordene Qualitätsübersichten sein wollen. 

Bemerkenswert war, dass während der Frankfurter Messwoche 
auch auf wirtschaftlich-organisatorischen Zusammenschluss gerichtete 
Bestrebungen hervortraten. Man hatte die Frankfurter Herbstmesse 
zur Abhaltung einer Tagung ausersehen, die in der Tat als der erste 
deutsche Kunstgewerbetag angesehen werden konnte. Zahlreiche 
Vertreter des Kunstgewerbes waren aus Nord und Süd zusammen- 
gekommen, um über die organisatorische Zusammenfassung des gesamten 
deutschen Kunstgewerbes in einer wirtschaftlichen Interessenvertretung 
zu beraten. Das Ergebnis der Tagung war die Wahl eines Ausschusses, 
der bis zur nächsten Messe die Vorarbeiten zur Gründung einer um- 
fassenden Organisation des Kunstgewerbes in die Hand nehmen soll. 
Zum Geschäftsführer dieses Ausschusses wurde Syndikus Dr. Lothar 
Dessauer (Stuttgart) bestellt. 
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Neutſche Geſellſchaft für chriſtliche Kunſt. 


ie letzte Mitgliederverſammlung der Deutſchen Geſellſchaft für chriſt⸗ 

liche Kunſt war die erſte, die ſeit Kriegsbeginn gehalten werden 
konnte. Es wäre darum zu erwarten geweſen, daß bedeutend mehr 
Beſucher ſich eingefunden hätten. Hat doch dieſer Tag mit Ueber⸗ 
zeugungskraft darauf hingewieſen, daß die Intereſſen der Deutſchen 
Geſellſchaft für chriſtliche Kunſt auch durch Krieg und Revolution nicht 
aus der Welt zu ſchaffen waren, der in der chriſtlichen Kunſt lebendige, 
ſittliche Gehalt, die Notwendigkeit der Glaubensüberzeugungen des 
katholiſchen Chriſten auch ſichtbaren künſtleriſchen Ausdruck zu verleihen, 
haben verhindert, daß die dieſen Idealen dienende Organiſation auch 
in ſchwerſter Zelt zugrunde ging. Die tatkräftige Leitung der Deutſchen 
Geſellſchaft hat an dieſen ſchönen Erfolgen dankenswerten Anteii. 

Mit vollem Recht und gebührender Lebhaftigkeit wies bei dem 
Begrüßungsabend der 2. Vorſitzende der Geſellſchaft, Bildhauer Prof. 
Buſch, auf die dringende Notwendigkeit hin, gerade den chriſtlichen 
Künſtlern, von denen viele jetzt nach dem Kriege ihre Exiſtenz von 
neuem begründen müſſen, mit reichlichen Aufträgen zu Hilfe zu 
kommen. Möge die Auregung überall widerhallen und Erfolg 
bringen. Dies iſt vom ideellen wie materiellen, ja wegen der erhaltenden 
und aufbauenden Kraft der chriſtlichen Kunſt auch vom politiſchen 
Standpunkte Erfolg aufs lebhafteſte zu wünſchen! 

Ueber die reiche Tätigkeit der Deutſchen Geſellſchaft für chriſt⸗ 
liche Kunſt während der Jahre 1914 —1919, die ihre äußere An⸗ 
erkennung in einem Steigen der Mitgliederzahl fand (gegenwärtig 
5223), gab am Verſammlungstage der Bericht des Schriftführers, 
Geiſtl. Rat Staudhamer, erfreuliche Aufſchlüſſe. Wir können 
hier nicht auf Einzelheiten eingehen. Vergegenwärtigt man ſich, daß 
in den ſchönen ſechs Jahresmappen zwei und ein halbes Hundert er⸗ 
leſener Werke moderner chriſtlicher Baukunſt, Bildnerei, Malerei und 
angewandter Künſte veröffentlicht wurden; daß ferner bei den jähr⸗ 
lichen Verloſungen insgeſamt 6089 techniſch vollendete Nachbildungen, 
außerdem aber auch 25 Originale gewonnen wurden; daß ſich endlich 
dazu noch der Schatz von Abbildungen in den beiden Zeitſchriften „Die 
chriſtliche Kunſt“ und „Der Pionier“ geſellten, fo vermag man zu ahnen, 
wieviel tiefinnerliche chriſtliche Kunſt auf dieſen Wegen in viele 
Tauſende von Behauſungen einzieht, deren Bewohner am chriſtlichen 
Glauben und feiner Herrlichkein feſthalten. Man mag auch weiter 
an die von dieſen Schätzen ausgehenden äſthetiſchen Einfluͤſſe 
denken; an die durch fie bewirkte Hebung des Geſchmackes an 
die Anregungen, die das Bekanntwerden mit den Leiſtungen hervor⸗ 
ragender Künſtler (in den Mappen waren es allein ihrer 99) unter 
dem Geſichtspunkte eigener Anſchaffungen gewährt. Als überaus 
förderlich für Kunſt und Künſtler haben ſich die zahlreichen, von der 
Deutſchen Geſellſchaft veranſtalteten Wettbewerbe erwieſen. Auch mit 
dieſen Unternehmungen vermochte ſie über die Schwierigkeiten der 
Zeitverhältniſſe hinwegzukommen, ja, gerade der Krieg hat wohl den 
bedeutendſten von allen Wettbewerben gebracht. Es war jener im 
Jahre 1915, bei dem es galt, Entwürfe für Kriegsgedenkzeichen und 
Kriegserinnerungen zu gewinnen. Eine Sonderveröffentlichung hält 
in Wort und Bild die ſehr vielſeitigen, künſtleriſch zum großen Teile 
bedeutenden Ergebniſſe jenes Wettbewerbes feſt, der für die Hebung 
des Wertes von Kriegsgedächtniszeichen jeglicher Art außerordentliche 
Bedeutung erlangt hat. Auch der Wettbewerb für die zum Deckmantel 
des ſtillen Heldentums der Frauen auserſehene Münchener St. Maxi⸗ 
milianskirche gehört in diefen Zuſammenhang. Der letzte, 1920 ver 
anſtaltete Wettbewerb galt Entwürfen für die Erbauung einer St. 
Joſepskirche in Augsburg. Die häufige Erſcheinung, daß ſich auch 
auswärtige Gemeinden und Körperſchaften in derlei Angelegenheiten 
an die Deutſche Geſellſchaft wenden, beweiſt das Vertrauen, das man 
in ihre Erfahrung und Tatkraſt ſetzt. 

Dieſe Beziehungen der Anhänger der chriſtlichen Kunſt und auch 
der Geſellſchaftsmitglieder zu der Zentralſtelle immer enger zu geſtalten, 
die Beſtrebungen für die chriſtliche Kunſt immer mehr auszubauen und 
wirkſam zu gliedern und dadurch ſchädlicher Zerſplitterung entgegen⸗ 
zuarbeiten, iſt ein ſeit langem empfundenes Bedürfnis. Jetzt hat man 
ihm Rechnung getragen durch die, eine gemäßigte Dezentraliſation 
fördernde Gründung von Diözeſangruppen. Sie beſtehen allenthalben 
aus den Geſellſchaſtsmitgliedern innerhalb der Diözeſe. Die Gruppen 
haben die Aufgabe, in ihrem Kreife die Angelegenheiten der chriſtlichen 
Kunſt wahrzunehmen, wobei ſie ſich (ſo beſchloß es die Verſammlung 
nach lebhaften Erörterungen) mit der oberhirtlichen Stelle und der 
Vorſtandſchaft in ſteter Fühlung zu halten haben. Die Leitung der 
Münchener Gruppe liegt in den Händen des Vorſtandes der Geſellſchaft. 
Dieſe Aenderung der Organiſation wird ſich als nutzbringend erweiſen, 
weil ſie den einzelnen Gruppen die Möglichkeit ſchafft, mehr denn bisher 
im Sinne ihrer örtlichen Bedürfniſſe zu wirken, ohne daß, wie ſich im 
Intereſſe der Sache von ſelbſt verſteht. die Teile ihren gemeinſamen 
Kriſtalliſationspunkt einbüßen. — Die Unkoſten, welche der vielfältige, 
außer über Deutſchland auch über Oeſterreich, die Schweiz, Holland, 
Amorika ſich ausdehnende Betrieb verurſacht, find, zumal fetzt, ſehr 
bedeutend. Für 1921 balanziert der Voranſchlag mit 106000 Mark. 
— Möchte es der neuen, bei dieſer Gelegenheit gewählten Vorſtand⸗ 
ſchaft vergönnt ſein, bei innerer Ruhe und Eintracht ihre ſchon bisher 
ſegensreiche Tätigkeit immer weiter auszubauen. Gewähr dafür bietet 
die Wiederwahl der wichtigſten leitenden Perfönlichkeiten. 

Dr. O. Doering. 


Vom Blchertiſch. 


Dr. Franz X. Eggersdorfer: Die Schulpolitik in Bayern von der 
Revolution bis zum Abgang des Miniſteriums Hoffmann. Ver— 
lag der politiſchen Zeitfragen. München 1920. VIII und 
280 S. 18 4. Vorliegendes Buch behandelt eine Sache, die wie 
keine andere zurzeit aktuell iſt und die zudem dargeſtellt wird von einem 
Manne, der infolge ſeines Beruſes hiefür hervorragende Vorbildung be— 
fit und durch feine Stellung als führender Abgeordneter der B. V. 
in den Verlauf der Entwicklung eingeweiht iſt. Der Verfaſſer ſtellt 
allgemeine Grundſätze auf und übt vom rechtlichen und pädagogiſchen 
Standpunkte an den Maßnahmen Kritik. Die reiche Materie iſt in den 
Kapiteln untergebracht: 1. Die naturrechtlichen Grundlagen jeder Schul— 
politik, S. 1—13; 2. Die ſchulpolitiſchen Maßnahmen ſeit der Revolution, 
S. 11—66; 3. Aus dem gegenwärtigen Volksſchulrecht Bayerns, S. 67—96 
4. Schulpolitiſche Aufgaben für die Zukunft, S. 97—106; 5. Texte, S. 107 
bis 279. Die eigenartige politiſche Lage brachte gegenüber der Majorität 
des Volkes die Macht in die Hand des ſozialdemokratiſchen Abgeordneten, 
ehemaligen Volksſchullehrers Hoffmann. Sein Werk iſt namentlich durch 
drei Züge charakteriſiert, nämlich 1. rückſichtsloſe Bevorzugung der Simul⸗ 
tanſchule, 2. Beſeitigung des religiöſen Momentes in der Jugenderziehung 
und Zurückdrängung der Kirche und ihrer Vertreter aus der Schule, und 
3. Hebung des Einfluͤſſes der Volksſchullehrer und damit verbunden Unters 
drückung der Elternrechte auf die Erziehung ihrer Kinder in der Volks— 
ſchule, 5 daß man von einer Lehrerautonomie in dieſer reden kann, 
welche die bayerische Vollsſchule zu einer Lehrerrepublik macht (vgl. S. 21, 
22, 43, 73, 74). E., der trotz entſchiedener Wahrung der chriſtlichen Grund— 
füge und Elternrechte im allgemeinen milde urteilt, kennzeichnet zu— 
ſammenfaſſend die Tätigkeit des Unterrichtsminiſters H. alſo: „Die Revo⸗ 
lution hat Bayern — als einzigen kulturpolitiſchen Niederſchlag — durch 
die faſt anderthalbjährige Tätigkeit des Unterrichtsminiſters Hoffmann 
einen völligen Umſturz ſeines Schulweſens gebracht. Das neue Schulrecht, 
das damit geſchaſſen wurde, iſt unausgeglichen, verworren, brutal und 
damit unhaltbar“ (S. 97). Das Buch iſt jetzt und in Zukunft für alle, 
die ſich mit der Schulgeſchichte unſerer Zeit beſchäftigen, unentbehrlich. 

Geiſtl. Rat Prof. Dr. J. Hoffmann. 

Odilo Wolff, 0. S. B.. Mein Meiſter Rupertus. Ein Mönchs⸗ 
leben aus dem zwölſten Jahrhundert. Mit 19 Bildern. Freiburg i. Br. 
Herder. Pr. geb. 8.80 4. — Eine ſehr ſorgſame, anziehend : erfreu: 
liche Arbeit in Geſtalt eines religiös ſchön vertieften Lebensbildes von 
theologischen, pſychologiſchem, kirchen- und kulturgeſchichtlichem Reiz und 
Wert, mit dem das Ganze durchhellenden Auguſtinuswort als Leitſpruch: 
„Nach Leben ſtreben wir und nach Wahrheit“. Der Verfaſſer hat als 
junger Novize jahrelang feine Seelennahrung faft ausſchließlich aus den 
vom Geiſte der Anbetung durchdrungenen, auch ſprachlich ausgezeichneten 
Werken („Von der heiligen Dreiſaltigkeit', Vom Siege des göttlichen 
Wortes“ uſw.) ſeines als Ereget, Aszet, Myſtiker, Hiftorifer und Lyriker 
berühmten Kölner Landsmannes gezogen: des nachmaligen Deutzer Abtes 
Rupertus, von zirka 1070 bis 1135, der zu feiner Zeit viele ungerechte 
Angriife zu erdulden hatte, fie aber alle ſieabaft beſtand. In dem vor⸗ 
liegenden Buche ſetzt ihm P. Odilo Wolff in flammender Dankbarkeit und 
Liebe ein in der Tat ragendes Denkmal. Und zwar tut er es betonter: 
weiſe nicht für ausgeſprochene „Gelehrte“, ſondern erſichtlich ſür alle jene, 
die einer geiſt- und ſeelenvollen Beiſpielseinwirkung völlig offen ſtehen. 
Kaum eine unmittelbarere als die dieſes ſeines „Meiſters“. 

g E. M. Hamann. 


„Die Herrlichkeit der katholiſchen Kirche in ihrer Lehre von 
P. Gisbert Menge, Franziskaner. 336 Seiten. Preis geb 400 . 
Druck und Verlag von Borgmever & Co. in Münſter i. W. Schon 
1914 ließ P. Gisbert Menge den erſten Band eines Werkes erſcheinen 
„Die Wiedervereinigung im Glauben. Ein Friedensruf an das 
deuiſche Volk“ (Freiburg bei Herder). Auch fein neues Buch will dieſem 
Gedanken dienen. Iſt doch ohne Einheit im Glauben eine wabre innere 
Eintracht unſres Volkes unmöalich. Der erſte Schritt dazu iſt beſſeres 
Verſtändnis des andern Bekenntniſſes. Daran fehlt es beſonders bei 
Proteſtanten ſehr. Aus P. Menges Buch können ſie die katholiſche 
Lebre unentſtellt und leicht verſtändlich gemacht kennen lernen. Sebr 
geſchickt iſt gerade die Lehre von der übernatürlichen Ordnuna dem Ganzen 
zugrunde gelegt. Sie iſt wirklich der Schlüſſel, der dem Nichtkatholiken 
das Tor zum herrlichen Dom des katholiſchen Dogmas aufſchließt. Und 
fie iſt gerade den meiſten Proleſtanten unbekannt. In drei Büchern wird 
bebandelt Cbriſtus als Urheber des übernatürlichen Lebens, die Herrlich⸗ 
keit des übernatürlichen Lebens und die Kirche als deſſen Vermittlerin. Das 
vierte und letzte Buch handelt vom Himmel, der Heimat der Gotlſeskinder, 
und enthält ein Kapitel „Unſre Mutter im Himmel“. Es rechtfertigt die 
Verehrung Marias als Mutter Gottes. Nicht durch Polemik, ſondern 
durch anſprechende Darſtellung der herrlichen katholiſchen Lehre will das 
Buch wirken und werben. Jedem kaun es die Liebe zur bl. Kirche ſtärken. 
Beſonders aber wird es Konvertiten nützen, ferper denen, die viel mit 
Andersgläubigen zu tun haben und, ſo Gott will, recht vielen aufrichtigen 
Proteſtanten. Dr. Otto Kunze. 


Johannes Metzler 8. J.: Die apoſtoliſchen Nifariate des Nordens, 
ihre Entſtehung, ihre Entwicklung und ihre Verwalter. Ein Beitrag zur 
Geſchichte der nordiſchen Miſſionen. 8% 337 S. Paderdorn 1919. Verlag 
der Vonifacius- Druckerei. Preis broſch. 12 4, geb. 15 A. Faſt ganz 
Norddeutſchland und die ſkandinaviſchen Länder gingen durch die Refor⸗ 
mation der katholiſchen Kirche verloren. Für die in dieſen Ländern 
verbliebenen und ſpäter zugewanderten Katholiken wurde im 17. Jahr⸗ 
hundert das apoſtoliſche Vikariat des Nordens gegründet. Später wurde 
dasſelbe geteilt in eigene Vikariate für Dänemark, Schweden und Nor⸗ 
wegen, ſowie für die norddeutichen Miſſionen einſchließlich der Präſektur 
Schleswig-Holſtein. Was J. Metzler darüber ſchreibt, iſt von großem 
Wert für den Geſchicgtsſorſcher. Denn das Buch beruht auf A eden 
Quellenſtudium und befaßt ſich mit einem wiſſenſchaftlich noch wenig 
bearbeiteten CEebiet. Es hat aber auch Bedeutung für weitere Kreiſe. 
Cs läßt uns einen lehrreichen Blick tun in die Geſchichte und in das 
Elend unſerer Diaſpora, zeigt aber auch, was durch tatkräftige Kirchen— 
fürſten unter opferwilliger Mithilfe der Gläubigen in dieſer Diaſpore 
ſchon Großes erreicht worden iſt. K. Neundörfer. 
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Vom Weihrachtbüchermarkt. 


Streiflichtanzeigen von M. Raſt. 


III. 


Bergſtadtverlag⸗ Breslau: In 1.—30. Auflage erſcheint Paul 
Achte ee e „In fremden Spiegeln’ Pr. geb. 
20 — Man ſieht, wie diefer humorvertiefte Erzähler und ſein Verlag 
auf raſcheſt ſich durchſetzenden Erfolg rechnen dürfen. Knappeſt zuſam⸗ 
mengefaßter Inhalt: Ein am Vaterlande Verzweifelnder ſucht in der 
Fremde Vergeſſen und findet etwas ganz anderes: „in fremden Spiegeln“ 
das trotzdem alle anderen an Wert überragende Bild Deutſchlands, der 
beiten Heimat, zu der er reuig, dankbar, arbeits- und hoffnungsfroh in 
erneuter, aus „Haß“ geborener Liebe zurückkehrt. Die Ferne aber, in 
Wiedergeburt zu feiern ihm vergönnt blieb, war Indien, deſſen lebhafte 
Schilderung des Landſchaftlichen, Völkiſchen, Sozialen, Geſchichtlichen Paul 
Keller ſelbſt als „Indienfahrer“ vermuten laſſen könnte. „Vom Bücher⸗ 
tiſch“ wird noch Eingehenderes über das anregende Buch bringen. — Die 
übrigen uns vorgelegten Werke des Dichters ſind ſo verbreitet, daß es 
hier nur einer erinnernden Aufführung bedarf. Zunächſt in »rückwär⸗ 
tiger“ Linie die Romane, ſämtlich in oft wiederholter hoher Auflage; 


Hubertus. Ein Waldroman“. Pr. geb. 20 4; „Ferien vom 
Ich“. Pr. geb. 20 4 „Die Inſel der &infamen“. Preis 
geb. 20 4: — „Die alte Krone“. Pr. geb. 20 4; ‚Der Sohn 
der Hagar. Pr. geb. 20 41 — „Das letzte Märchen“. Pr. geb. 
20 A; „Die Heimat“. Pr. 20.— A: — „Waldwinkter“. Pr. 
20.— — Dann die Erzählreihen: „Das Königliche 


Seminartheater und andere Erzählungen“. Pr. geb. 12.80 4. „Die 
fünf Waldſtädte. Ein Buch für Menſchen, die jung find“. Pr. geb. 
12.80 4. „Stille Straßen. Ein Buch von kleinen Leuten und 
großen Dingen“. Pr. geb. 12.80 A. 


In heller Freude hat Paul Keller ſelbſt einem Erzählwerke fpan: 
nender Vertiefung, humordurchſonnten Gemütsreichtumes den Weg gebahnt: 
„Nanni Gſchaftlhuber. Ein Wiener Roman“. Von Anna 
Hilaria von Eckhel“ (. A. R.“ Nr. 48/1919). Pr. geb. 20 A. — 
Von derſelben Verfaſſerin ſtammt die in Trieſt, an der Adria, in 
Dalmatien, den Dolomiten ſpielende, formſchöne Novellenreihe „3 wiſchen 
Wellen und Steinen“. Pr. geb. 15 4. — Suchen wir hier den 
Humor, fo finden wir nur den tieſernſten, vorwiegend aufs Tragiſche 
eſtimmten. Die Dichterin geht hier ſchwerſten Problemen nicht aus dem 
Wege, aber ſie meiſtert ſie, wenn nicht durchweg in ſeeliſcher, ſo doch in 
künſtleriſcher Befreiung. Einen geſtaltenden Griff mitten ins Volks⸗ 
leben tat Emil Maxis mit dem für die Abſtimmung wichtigen Kultur: 
roman „Tiefengold“. Pr. geb. 15 A (ſ. hierzu „Vom Büchertiſch“ 
in Nr. 38/1920 der „A. N. „). — Genannt ſei noch, als in neuer Auflage, 
Roland Betſch 8 hell lachender, aber auch nicht ſelten fein lächelnder, 
dann wieder ernſt ſinnierender „Roman in drei Büchern Benedikt 
Patzen berger. Aus der Komödie ſeines Lebens“ (ſ. Ausführlicheres 
„A. R.“ Nr. 9/1918). Pr. 12.— 4. — Zum Schluß ein beſonderer Hin⸗ 
weis auf die Belundung eines neuen Erzähltalents in der Theodor Storm— 
Linie: die Novellenreihe Die Eine Liebe“ von Dr. Annie Herzog. 
Pr. —.—. „Vom Büchertiſch“ wird Näheres bringen. 


Verlag Ferdinand Schöningh⸗ Paderborn: Von Dr. Wilhelm 
Timmen, Verfaſſer des Büchleins: „Deutſche Schulleiter der Gegen— 
wart“, liegt ein neues, umfangreiches Werk vor: „Deutſchlands 
geiſtiger Neubau. Ein. ſozialpädagsogiſches Schul⸗ und Bildungs: 
programm.“ Pr. 10 4. — Der ſehr gründlich und vielſeitig orientierte 
Verfaſſer geht aus von der Gegenwart der zwei großen entgegengeſetzten 
Weltanſchauungen: Wer den Staat als den höchſten und einzigen Gemein: 
ſchaftsverband auffaßt, kann dem einzelnen Leben keine beſondere Be: 
Dune zuerkennen. Wer dagegen in jeder Einzelperſönlichkeit die unſterb— 
liche Seele achtet, muß der Erziehung eines jeden Menſchen wichtigſte Ve: 
deutung zuſprechen. Der gläubig intellektuelle Katholik wird logiſch die 
Erziehung nach individuellen und ſozialen Geſichtspunkten fordern. Die 
ſehr eingehend, mannigfach und, unter hohen Zielanſtrebungen, tief ein: 
dringende Tarſtellung beſpricht vor allem die einſchlägigen Verhältniſſe 
und Bedürfniſſe des katholiſchen Volksteiles, „ohne die allgemeinen Richt— 
linien und Grundſätze für den ſozialpädagogiſchen Aufbau des neuen 
Deutſchlands zu verwiſchen“. Sozialpädagogik vor und nach dem Kriege, 
Familienerziehung, äußerer und innerer Aufbau des Erziehungs- und 
Unterrichtsweſens nach individuellen und ſozialen Geſichtspunkten ſowie 
das freie Bildungsweſen ſind die in der Durchführung reich gegliederten 
Hauptthemen. Ein begrüßenswerter „Anhang“ über geſetzliche Verord⸗ 
nungen 9985 Se das für Fach- und gebildete Laienkreiſe wichtige Buch. 

rof. D Klug hat ſein als dreibändig gedachtes Werk „Lebens: 
be e und Lebens d eſetzt. Band I: „Der 
Menſch und die Ideale“, Pr. geb. 16 liegt ſchon im 9. bis 
14. Taufend vor. Band II: „Das Leben“, Pr. geb. 18 4, erſchien 
ſoeben in hoher Auflage: Band III: „Die Güter des Lebens“, ſteht 
noch aus. Wir haben es hier mit einem geiſtig⸗ſeeliſchen Monumental⸗ 
werk „von der ſittlichen Reife der Einzelperſönlichkeit und des Volkes“ zu 
tun, und zwar mit einem von ſchier unüberſehbar reicher Darbietung, die 
ſich zielbewußt an alle und jeden von Denkkraft und Bildung wendet mit 
dem feinen, gütigen Takt des wurzelfeſten Welt- und M enſchenkenners, des 
tapferen ireniſchen Heilandsjüngers, der — gottinnig — der Keuſchheit 
feiner tiefſtinneren Ueberzeugung den für das Reich ſeines Herrn hem— 
menden allzuengen Grenzen in Selbſtüberwindung und echter Caritas die 
rechten Weiten zu geben und dadurch Tauſenden den Weg zum wahren 
Leben und deſſen Dienſte zu öffnen verſteht. So möge denn das mit der 
Glaubensfackel der Gerechtigkeit, des zarten Freimutes und der un: 
erſchrockenen Liebe in alle denkbaren Tiefen und Untiefen neuzeitlicher 
„ im aber, In to Werk in ſämtlichen Konſeſſionen und 
Parteien, vor allem aber katholiſchen Kreiſen weiteſte Verbreitung 
finden! — Die Wunden der heutigen deutſchen Seele legt mit ſicherer 
heilskundiger Hand bloß der Verfaſſer eines in die Wirren der Zeit und 
unſeres Volkes in führender, aufrichtender Liebe leuchtenden Buches: 
„Der deutſchen Seele Not und Heil. Eine Jeitbetrachtung“ 
von Wilhelm Schmidt 8. V. D. Inhaltskapitel: Das Erwachen: 


ur fort 


| 


Verhungernde Seelen; Der Abſtieg der Beſiegten; Der Aufſtieg der Sieger; 
Eintehr und Sammlung: Das Cpfer der Liebe; uns zum Aufitieg; 
Das Hochamt des Heiligen Geijted; Ans Werk! Pr. 10 
Der Verlag Walter Hädede » Stuttgart ſandte drei een Werke: 
Hermann Gradl. Ein neuer deutſcher Maler- Romantiker“. Von 
Dr. Heinrich Bingold. Unter Beigabe von 12 Vierfarbendruck⸗ 
Atunftbeilagen auf Karton gelegt, 64 ganzſeitigen Autopiedrucken, 12 Zeich⸗ 
nungen nach dem Bilde des Künſtlers. Klein-QOuart. Auf beſtem holz⸗ 
freiem Daunendruckpapier in Tiemann⸗Fraktur. Vornehm gebunden in 
N 52 A, in Ganzleinen 65 4, in Halbleder 80 4, in Ganzleder 
00 A. „Das Gefühl ſoll wieder zu ſeinem Rechte kommen. Ueber 
925 Zerſtreuungen des Tages ſoll die Kunſt ſammeln und verinnerlichen, 
ſie ſoll geiſtig befreien und ſittlich veredeln.“ Als kraftvollen Vertreter 
dieſes Hauptgrundſatzes „neudeutſcher Romantik“ ſchildert uns Dr. Bingold 
den Helden ſeiner Monographie in der eigenen textlichen, ſehr gehaltvollen 
Darſtellung und in den bildlichen Beigaben des aus den Tälern des 
Kunſtgewerbes zum Firn eigenſchöpferiſchen höheren Künſtlertumes Empor⸗ 
geſtiegenen. Auf den Pfaden eines Spitzweg, Schwind, Richter, Thoma, 
aber als durchaus Selbſtändiger lauſcht dieſer Berufene der fränkiſchen 
Heimat ihre geheimſten Reize, ihre ausgeſprochene Weſenheit bis in 
letzte Linien und ſtille Verborgenheiten ab. In ihm haben wir wieder 
einen Maler der Fabulierkunſt, der beſchaulichen Ruhe, der Behaglichkeit 
und Gemütlichkeit, der unmittelbar wirkenden träumenden Stimmung. 
Ein Rufer der Natur iſt er, ein beſeelender Wecker ihrer Wahrheit, Schön⸗ 
heit und Süße, ein ſchelmiſcher, zutiefft anteilnehmendſter Abſpiegler der 
köſtlichſten Geſtalten der Straße und Wanderwege, des beſcheiden lebens⸗ 
genießeriſchen Alters, der ſchwärmenden Jugend, der unbewußten Kind: 
eit. Er iſt jung genug, uns noch viele reiche Freuden zu ſpenden. So 
freuen wir uns ſeiner und ihrer! — An das neuromankiſche Werk reiht 
ſich gut die von Karl Sigriſt in der Eigenart dieſes Künſtlers reich 
bebilderte Ausgabe des ſpätromantiſchen Aus dem Leben eines 
Taugenichts“ von Joſeph Frhr. von Eichendorff. Klein⸗ 
Quart. Auf beſtem holzfreiem Daunendruckpapier in Tiemann⸗Fraktur. 
Mit 4. Vierfarbenkunſtdrucken“ (in gobelinartigem Stil), 10 Vollbildern 
und reichem Vuchſchmuck in zweifarbiger Ausführung. Vornehm gebunden 
in Halbleinen 52 4, in Ganzleinen 65 4, in Halbleder 80 4, in en 
leder 300 4. — Keines Lobeswortes bedarf es mehr über Eichendorſſs 
unvergleichliche Dichtung. 


Sigriſt hat ſie voll und aufs feinſte erfaßt: 
das beweiſt ſein Bildſchmuck, der das Buch zu einer Schatzkammer roman⸗ 
tiſcher Stimmung, zu einem erſtklaſſigen Weihnachtgeſchenkwerke macht. — 
Ganz anders gibt ſich das dritte uns übermittelte Buch: Weltwende. 
Geſammelte politiſche Aufſätze“ von Graf Poſa dow ſky. Pr. 10.50 4 
(Pappband). Das vorzüglich getroſſene Bildnis des vornehmen, außer⸗ 
ordentlich ſympathiſchen Staatsmannes ſchmückt die Sammlung der von 
1910 bis 1920 entſtandenen Kapitel. Hinter ihnen ſteht eine Perfönlichkeit, 
die als Verkörperung gerechten, mehr als das: gütig weiſen Scharfblicks 
für Weite, Tiefe und Höhe unſeres nationalen Geſichtskreiſes erſcheint. 
Man könnte dem Buche eine Reihe auf langhin leuchtender Kernworte 
entheben, die wie Scheinwerfer auf dem ſo vielfach verdunkelten Gebiete 
äußerer und innerer Politik wirken. 
Verlag Joſ. Scholz : Mainz, Graph. Kunftanftalt: Hier haben wir 
eine „Wonnewelt“ für unſere Kleinſten und die Großen, die ſich mit ihnen 
u freuen und ihnen das vermittelnde, unmittelbare Wort auf dem 
'ene zum vollen Verſtändnis au geben verſtehen. Alſo aus „Scholz' 
Künſtler⸗ Bilderbücher“ liegt uns vor: dieſe wunderbar ergötz⸗ 
liche Geſchichte in Großquart: Der verlorene Pfennig. Hans 
äumlin'gs ſeltſame Abenteuer in 5 Kapiteln gereimt und 
gezeichnet“ von Arpad Schmidhammer, Pr. 18 4 (auf Papier): 
die folgenden fünf ſämtlich auf an „Kleinkinderbuch. An 
ſchauungsbilder und Reime“ von E Heins dorff, Pr. 21 4: Fröh⸗ 
liches Völkchen und ſeine Freunde in a und Hof. Kinder: und 
Tierbilder“ von Brita Ellſtröm und Oß wald, Pr. AA; 
„Dies und das. Anſchauungsbilder AR Reime“ von Arpad 
Schmidhammer. Pr. 17.60 4: Fröhlicher no Bilder 
von Hans Schroedter. Mit Kinderreimen. Pr. 9.60 4: „Für 
unfere Kleinen“. Bilder von E. Oßwald. Verſe von Guſtav 
Falke, Pr. 9.60 4. Ferner aus Scholz' „ 
Volksbilder büchern: Peters Reiſe“. Bilder von Arpad 
Schmidhammer. Verſe von Guſtav Falke, Pr. 5.60 4. (Auf 


Papier); „Vom Bäumchen, das andere Blätter hat ger 
wollt und vom Büblein, das überall mitgenommen hat ſein 1 

Von Fr. Rückert. Bilder von Auguſte Mährlein. Pr. 5.60 4 (auf 
Papier): „Schau her! Bunte Bilder mit luſtigen Reimen“. Von 


Eugen Oß waldt. Pr. 6.40 4 (mit Pappe). 
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Bühnen⸗ und Muſikrundſchan. 


Otto Heß F. Nicht völlig ein Lebensalter von nur 50 Jahren 
hat Hofkapellmeiſter Otto Heß erreicht. Die Grippe, die ihn auf ſeiner 
ſpantiſchen Reiſe erfaßt hatte, wo er den muſtkaliſchen Schöpfungen 
deutſcher Meiſter ein genialer Mittler geweſen war, hat ein Leiden, 
das ſchon jahrelang im milderen Grade vorhanden geweſen, zum 
Schlimmen gewendet. Krank iſt er aus Madrid im Frühſahre zu 1 
von ihm ſo geliebten Tätigkeit am Nationaltheater zurückgekehrt und 
gar bald ergab ſich für ihn die Notwendigkeit, ſich der erzwungenen 
Muße hinzugeben und in Planegg iſt er nun geſtorben. Seit 1913 
zählten wir Heß zu den unfrigen. Er war an Stelle Franz von 
Fiſchers getreten, eine Nachfolge, die auf das Höchſte verpflichtete, 
und es ward gar bald offenbar, daß wir hier eine jenem mejend 
verwandte Muſtkernatur gewonnen. Wie Fiſcher geſtaltete Heß aus 
der Fülle eines glutvollen Empfindens, empfand er durch und durch 
dramatiſch, wußte das Orcheſter, das er voll in der Hand hatte, zu 
gewaltiger Steig erung zu beſuwingen in üppiger Entfaltung der Klang⸗ 
wunder. War Fiſcher ein treuer Hüter der großen Wagnertradition, 
an der mitzubauen ihm vergönnt geweſen, fo war Heß ihr berufener 
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Sortentwickler. Daß geiſtreichelnde Ausſpüren neuer „Auffaſſungen“ 
vieler moderner Muſiker, die oft erſtaunliches techniſches Können, aber 
mehr Kopf als Herz befigen, lag ihm ferne. „Gefühl iſt alles.” Darum 
wußte er Orcheſter und Publikum hinzureißen. Neben Wagner ſtanden 
ihm vor allem Mozart und Beethoven nahe, von den heutigen Richard 
Strauß. Wie Fiſcher war Otto Heß auf dem Münchener Kunſtboden 
erwachſen und verbarg ſeine Künſtlerſeele hinter einem ſchlichten Weſen, 
das das Gedränge und das Geſchrei des Marktes ſcheute. Trotz ſeiner 
überragenden Begabung iſt erſt dem Dreißigjährigen der Weg zur 
Kunſt freigeworden, nachdem die Berhältniffe ihn zuerſt zum Rechts. 
Aubium gedrängt hatten. Der langen Reihe großer und trefflicher 
Namen, die den Ruhm der Münchener Oper ausmachen, geſellt ſich 
derjenige von Otto Heß zu. Wir, die wir die von ihm geleiteten 
Vorſtellungen genießen konnten, werden dieſe künſtleriſchen Erlebniſſe 
dankbar im Gedächtnis bewahren. 


Mündener Kammerspiele. Während unſere volkstümlichen Bühnen 
von der Pflege von Operetten und Poſſen ihre wertvollen Aufgaben 
vernachläſſigen, hat fi jetzt unſere „literariſchſte“ Bühne um Ferdinand 
Raimund bemüht. Da liegt die Gefahr einer unnaiven Transponierung 
in das Reinartiſtiſche nahe, ſchon mit Rückſicht auf die Atmoſphäre des 
Zuſchauerraumes, die hier anders iſt, als etwa im Volkstheater; aber 
ich glaube, man iſt dleſen Gefahren fo ziemlich entgangen und was man 
bot, war jedenfalls etwas Sehens. und öörens wertes. Die Kammerſplele 
batten unter den Raimundſtücken gewählt: „Der Bauer als 
Millionär“, romantiſches Zaubermärchenſpiel mit Geſang in acht 
Bildern und mit Weiſen von Drechsler, Lanner und Strauß in der 
Stöger Raimundſchen Bühneneinrichtung des Wiener Joſefſtädter 
Theaters von 1832. Um das Lottchen, das indiſche Kind einer 
Fee, zu verderben, ſenden die böſen Geiſter deren Pflegevater, den 
Reichtum, der die Herzen verbirst und als dieſe troß des ſchlechten 
Beiſpieles, das ihr der letztere gibt, dennoch in ihrer ſchlichten Be⸗ 
ſcheidenheit verharrt, ſuchen „Neid“ und „Faß“ durch einen Reichtum 
bringenden „Ring“ das Herz ihres Geliebten zu betören, aber über 
allen böſen Zauber ſtegt die Liebe des Lottchens, das den Weg zur 
„Zufciedenheit“ findet. Ja, es ſteckt viel Weisheit in dem kindlich 
nativen Spiel, von der unſere Zeit freilich wenig wiſſen will, wenn fie 
auch Beifall klatſcht. Martini in der Titelrolle des Fortunatus 
Wurzel hat in feinen G'ſtanzeln dies leicht unterſtrichen ohne im 
übrigen das alte Stück durch neue Anſpielungen aufzuputzen. Pazettis 
Bühnenbilder in einem grotesk übertreibenden ſpäten Biedermeierrahmen 
waren charakteriſtiſch und anheimelnd. Die Feenwelt hatte einen Zug 
bürgerlicher Romantik, wie ſte der Zeit angemeſſen; die Zufriedenheit 
mit dem Strickſtrumpf, von Dela Leſchka ſehr anmutig gegeben, war 
ein Stück Bledermeierpoeſie, der ein Schuß liebenswürdiger Spieß. 
bürgerlichkeit beigemiſcht iſt, ohne darum aufzuhören, Poeſie zu fein. 
Ganz famos u. a. war das Bild des auf das Land zurückgekehrten 
Fortunatus, wie er von Kühen umgeben iſt. Das war einfach über⸗ 
wältigend komiſch. — Die „Jugend“, die von Fortunatus Abſchied 
nimmt, verkörperte Sybille Binder; ſo gut auch Schreck als das 
„hohe Alter“, Marlés und Momber als die beiden Michelbrüder 
„Neid“ und „Haß“ waren, die Allegorie fo völlig ins. Perſönliche, 
Poetiſche umzuformen, gelang doch nur der Binder. „Brüderlein fein.“ 
Grete Jacobſen und Donath gaben den jungen Liebenden ſchlichte 
Natürlichkeit. Die lieben Altwiener Weiſen umrahmten die Vorgänge 
in beſchwingtem Tempo. Vielleicht daß eine oder die andere Szene 
gekürzt oder ganz entbehrt werden könnte, aber das iſt kaum ein äſthe⸗ 
tiſcher Einwand, ſondern mehr die Unruhe des modernen Menſchen 
gegenüber dem Kunſtprodukt einer beſchaulicheren Zeit. Die ſehr ſorg⸗ 
fältige Regie lag in Kalbecks Händen; daß das Komiſche nicht wie 
heutzutage ſo leicht in die karikaturiſtiſche Verzerrung des Offenbachſchen 
Stiles geriet, iſt ihr beſonders gut anzurechnen. R. Tants dirigierte 
mit Friſche die liebenswürdigen Weiſen. 


Schanſpielhans. Bernard Shaws Myſterium „Candida“ iſt 
das bekannteſte Stück des iriſchen Spötters. Wir haben es vor zwölf 
Jahren im Refidenztheater geſehen und nun hat das Schauſpielhaus 
mit Frau Körner in der Titelrolle das Stück geſpielt. Es war unter 
der Leitung des Herrn v. Buſſe eine ſehr feſſelnde Vorſtellung. Die 
zwiſchen Ironie und Sentimentalität pendelnde Art Shaws läßt viele 
Nuancen zu. Auch die Auffaſſung des Ueberſetzers Shaws iſt nicht 
unbeſtritten geblieben. Hermine Körner repräſentierte die Candida 
glänzend, vielleicht etwas „intellektueller“, kühler, als der Dichter. ge⸗ 
dacht haben mag. Granach und Wohlbrück boten ſehr Feſſelndes. Es 
find zwei Schauſpieler, die nicht alltägliche Entwicklungs möglichkeiten 
haben. Nächſte Woche haben wir eine Shaw Uraufführung im Refidenz⸗ 
theater, da wird Gelegenheit ſein, über die Eigenſchaften, die dieſen 
2— 0 man m ns menge 


Dichter zeitgemäß machen, und diejenigen, 
einiges zu ſagen. 

Volkstheater. Amerika iſt künſtleriſch auf Import angewieſen; 
von dort Stücke exportieren zu wollen, iſt herzlich überflüſſig. „Das 
Geſtändnis“ von Sidney Garricks iſt eine gar gruſelige Geſchichte 
im Geſchmacke eines Vorſtadtkinos von Eiferſucht, Verführung. Mord 
und Gerichtsſzene, ganz auf Spannung gearbeitet. Hedda Berger 
hat eine Bombenrolle, die eine gute Schauſpielerin zu einer Virtuoſin 
verderben könnte. Geſchmack und Kunſt find mehr als problematiſch, 
um ſo lauter war der Beifall. 


Aus den Konzertſälen. Im zweiten Abonnementskonzert des 
Konzertvereins dirigierte Max Siedler als Gaſt, den wir als eine 
plaſtiſch geſtaltende Muſikernatur feit längerem ſchätzen. Nach einer 
guten Wiedergabe der Egmont⸗Ouverture, einer klanglich feinen, von 
ſpitzfindiger Geiſtreichelei freien Aufführung von Rich. Straußens 
„Heldenleben“ bot er die vierte Symphonie von Brahms mit ſtarker 
Berechnung und rhythmiſcher Präananz. — Lilli Lehmann gab einen 
gutbeſuchten Liederabend. Es iſt erftaunlich, wie dieſe feit langen 
Jahrzehnten berühmte Sängerin dank einer vorbildlichen Technik ihre 
Stimme zu bewahren wußte. Sie wußte auch in dieſem Konzert wieder 
ſtark zu feſſeln und das Publikum zu lauten Beifallsſtürmen hin ⸗ 
zureißen. Neu war mir ein junger Geiger Francis E. Aranyi, ber 
über ſchöne Technik, Temperament und viel Klangpoeſte verfügt. Außer 
einer „modernſt“ empfundenen Neuheit von Fred Delius erfreuten 
uns beſonders reizvolle Stücke von Dvorak Kreisler, welche das friſche, 
geſunde Mufizteren des Geigers auf das angenehmſte in das rechte 
Licht ſetzten. 

Verſchiedenes ans aller Welt. „Der Zwerg vom Haslital“, eine 
Märchenoper von Guſtav Doret, hatte in Zürich einen Achtungserfolg. 
Die Muſik iſt mehr geiſtreich als erfindungsſtark. Sie vermochte aus 
der handlungsarmen Handlung nicht viel herauszuholen. — Auguſt 
Langert hat ſeine vor 50 Jahren an verſchiedenen großen Bühnen 
erfolgreich gegebene Oper „Dornröschen“ einer Umarbeitung unterzogen. 
Das Werk des 85jährigen Tondichters wurde in der Neufaſſung in 
Koburg, woſelbſt Langert lange als erſter Kapellmeiſter gewirkt hat, 
erfolgreich gegeben. Neben einer Fülle lyriſcher Schönheiten rühmt die 
Kritik die dramatiſche Wirkung der Muſtk. — Wenig Erfolg hatte in 
Leipzig „Die Königin“ von F. Hübel. Der oft dramatifierte Stoff 
der Struenfeetragödie wird hier nach Berichten als geſchicktes Intrigen⸗ 
ſtück behandelt, das Stück wächſt in keiner Szene aus der Sphäre des 
Niedrigen hinaus zu lichtem Menſchentum. — Opernaufſührung 
un der Wiener Urania. Am Sonntag, 7. November fand im Klub⸗ 
ſaal der Wiener Urania die vollſtändige konzertmäßige Aufführung 
der in Indien ſpielenden einaltigen Oper „Der Paria“ ſtatt. Der 
Text ſtammt, umgedichtet nach Michael Beers gleichnamigem Trauer 
ſpiel, von dem Wiener Lyriker Franz Joſef Zlatnik, dee originelle 
prächtig charatteriſierende und von Melodienzauber erfüllte Muſik von 
dem bekannten Komponiſten Guſtav Grube. Der Beifall war über: 
aus nachhaltig; er galt auch dem Dichter, der den erfolgreichen Abend 
mit einer wirkungsvollen Einführung in die tieftropiſche Dichtung eln. 
leitete. Der Saal war aus verkauft. 


München. 


durch die er uns fremd in, 


L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Wachsende Börsensnekalation — Umgrappierung der deutschen 
Grossindustrie — Wird Amerika unserer Markvalata authelfen ! 


An den deutschen Effektenbörsen feiert die Spekulation 
bei ausgesprochen fester Tendenz, bei fortgesetzten enormen Kurs- 
steigerungen und Ausdehnung der Spekulationskreise neuerlich Orgien. 
An den deutschen Börsenplätzen mussten bis auf weiteres zur Auf- 
arbeitung der tbergrossen Effektenaufträge Ruhepausen eingelegt 
werden. Beim Studium der Tagesberichte über den Effektenverkehr 
füllt die Betonung dieses überaus regen Spekulationstriebes immer 
wieder auf. Durch die Neuausgabe von Industrieaktien, durch tat- 
sächlich vorzügliche Bilanzveröffentlichungen und erhöhte Dividenden- 
erklärungen von Aktienkategorien aller Art und durch die Hinweise 
auf vermehrten Auftragsbestand bei diesem und jenem Unternehmen 
erfährt die Hausse zum Teil auch sachliche Begründung, wenn auch 
nicht restlos. Von den Nachrichten über grössere Auslands- 
bestellungen bei der deutschen Industrie ist besonders bemerkens- 
wert die Ordreerteilung aus Holland für die Kabelindustrie bei einem 


Mitteilung an alle Loser der A. 


Die langen Winterabende nahen heran, mit ihnen das Bes Ein 
zn a wieder mehr im häuslichen Kreiſe aufzuhalten. 
1 
Familt-nolbi ae zu ermöglichen, liefere! 
lungen zu Original⸗Ladenpreiſen, fo daß al 
ıtfrart verleihen Ihnen gute Bücher. 
ſchen, bedient. 5 Ste fofort unter Beruf an 
e Zeitung gratis und franko mein Bücherner 
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teueren nichtigen e welche nur einen einmaligen flüchtigen Genuß bieten, wirklich nur gering iſt. Um weiteſten Kreiſen die An 
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„is Verſandbuchhandlang Nax Joſcher, München, Eindwurmitr. 71, Tel. 52459, 


ohne gute Bücher id kaum denkbar. — Tatſache iſt, daß Bücher 
nach wie vor noch am preis wecteſten find und die Ausgabe im 
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Objekt von zirka 20, 000 Seemeilen Länge. Gerade dieser Auftrag 
mag charakteristisch für das Wiedererwachen des ausländischen Ver- 
trauens zum deutschen Grossunternehmertum sein. Von nicht geringerer 
Bedeutung für unser Gesamt wirtschaftsleben ist der mehr und mehr 
um sich greifende grundlegende Gedanke von Grosshandel und Gross- 
industrie, durch engere Interessen gemeinschaft von Produktion 
und Fabrikation die deutsche Industrie langsam aber von Grund 
auf den völlig geänderten Weltkonkurrenzbedingungeu anzupassen. 
Nach der bereits gemeldeten Bildung des Riesenkonzerns in der 
Elektrogruppe sind weitere ähnliche Zusammenschlüsse von nord- und 
süddeutschem Unternehmertum bekanntgeworden. Die Maschinen- 
fabrik Augsburg -Nürnberg-Gutehoffuunghütte sichern sich durch eine 
solche Vereinigung unter gleichzeitiger Wahrung ihrer Selbständig 
keit einen auf fester finanzieller und wirtschaftlicher Grundlage 
stehenden Betrieb, von der Rohstoffbelieferung angefangen bis 
zum Export der Fertigware. Aus gleichen Gründen erfolgt 
die finanzielle Annäherung des neuen Konzerns Rhein- Elbe Union 
(Roheisen und Koble) und des Siemens-Schuckert-Konzerns (Elektro- 
technik) mit der führenden Glaswerkindustrie (Herstellung von Glüh- 
(lampen). Auch in der Versicherungsbranche haben sich die einzelnen 
Gruppen wiederholt zu Arbeitsgemeinschaften zusammengetan, um 
unter voller Ausnützung der einzelnen Werbeorganisationen eine Ver- 
ringerung der Unkosten herbeizuführen, und dem Kampf mit der 
mächtig gewordenen Auslandskonkurrenz gewachsen zu sein. 


Entgegen den Befürchtungen im Ausland ist der 9. November, 
der Revolutionserinnerungstag, im Reich ruhig verlaufen. Der wohl 
nicht zulezt auf derartize Befürchtungen zurückzuführende weitere 
Kursrückgang der Reichsmark hat inzwischen so viel wie 
keine Besserung erfahren. Auch die Erwartungen eines Teils der 
deutschen Finanzkreise, dass mit der Lösung der amerikanischen 
Präsidentschaftsnachfolge Neuyork eine bessere Börsenstimmung für 
Deutschland zum Ausdruck bringen könnte, hat sich bisher nicht 
erfüllt. Wir werden gut tun, auch nach dieser Richtung hin nur 
geringen Optimismus aufkommen zu lassen. Deutschlands Industrie- 
und Finanzgestaltung bleibt nach wie vor auf eigne Kraft und eigne 
Wiedergesundung angewiesen. Amerika erlebt derzeit am eignen 
Wirtschaftkörper eine höchst unerfreuliche Waren- und Preiskrise. 
Zahlreiche und gewaltige Zahlungsschwierigkeiten werden von jen- 
seits des Ozeans gekabelt. Die immer grösseren Umfang annehmende 
amerikanische Industriekrise umfasst bedeutende Betriebseiuschrän- 
kungen oder günsliche Schliessungen von Fabriken aller Sparten; 
die Arbeiter sind geswungen, bei herabgesetzsten Löhnen weiterzu- 
arbeiten, wenn sie nicht erwerbslos werden wollen. 


Der tatsächliche Stand unserer deutschen Wirtschaft spiegelt 
sich nach wie vor in den veröffentlichten Wocbenausweisziffern der 
Reichsbank wieder. Auf annähernd 80 Milliarden Mark ist nunmehr 
der Gesamtumlauf von Reichsbanknoten und Darlehenskassenscheinen 
gestiegen Und noch ist kein Ende dieser Papiergeldüberschwem- 
mung abzusehen. Ein deutsches 20 . Goldstück wird zurzeit mit 
fast 350 „“ gehandelt und bezahlt. Die Kaufkraft unserer Mark im 
Ausland kann angesichts des Tiefstands der deutschen Valuta (in der 
Schweiz 7 ½) und dieses hohen Goldagios (17½ fach) als völig un- 
genügend bezeichnet werden. Die unentbehrlichen Rohstoffe und 
Nahrungsmittel müssen jedoch aus dem Ausland bezogen werden auch 
ohne entsprechenden Ausgleich durch starke Erhöhung unseres 
Exports. Eine solche ist ja, schon im Hinblick auf die Erfüllung des 
Spaer Abkommens, vorerst undenkbar. Kräftige Wertbesserung unserer 
Mark ist also wohl kaum zu erwarten, Die fortgesezten wilden 
Streiks wie letzthin in Berlin sind auch nicht dazu angetan, das 
Urteil des Auslands über unsere Wirtschaftslage günstiger zu gestalten. 


M. Weber. 


München. 
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Vorteilhafteste Wehnungs-Einrichtung 


wird preiswert ermöglicht 
durch das neue Unternehmen: 


MÜNCHNER 
MÜBEL-UND RAUMKUNST £ 


STÄNDIGE VERKAUFS-AUSSTELLUNG : 
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Frei zugängliche Musterschau: 200 vollständig aus- 
gestattete Wohnungs-Einrichtungen, Schlaf. Speise-, 
iHerrenzimmer, a chen, Büros usw. Raumschmuck u. 
guter Hausrat für jeden Bedarf im Rahmen der Aus- 
b stellung „Das behagliche Helm. 


Die Rentenanst It der Bayerischen Hypotheken- und 
Wechselvank, Münehen berichtet, dass 1919 101 (l. V. 105) Mitglieder 
starben, wodurch 230 (266) Rentenverträge erloschen. Anfang 1920 zählte sie noch 
1575 (1697) Mitglieder mit 8831 (4116) Rentenverträgen. Das Rentenkapital hat sich 
auf 1093 Mk. (1134331) vermindert. Die Reserve betrug am 1. Januar d. J. 
162211 Mk (159 174). M. Weber. 


Schluß des redaktionellen Teide. 


— 
Unfere Leſer machen wir auf den dieſer Nummer beiliegenden Proſpekt des 
Verlags Walter Hädecke in Stuttgart beſondens aufmertfom. 


Vom Weihnachtsmarlt. 


Find Cabinet. Die neue Steuer hat den Traubenſektgenuß für weite Kreiſe 
faft unmöglich gemacht. Die Firma Joſef Finck 4 Co., Hoflieſeranten, Obfiſchaum⸗ 
weinkellerei, Mainz⸗ Biebrich, dietet in ihrem, aus den Vorkiiegszeiten ja allſeits 
beſtens bekannten Qualitäts- Obfſiſchaumwein Finck Cabinet einen dem Traubenıeft 
ebenbürtigen aber weſentlich riligeren Erſatz. Finck Cabinet iſt mit Zucker durch 
Flaſchengärung wie bie bekannten Traubenſektmarken während langem Lager her: 
eſtellt ohne jeden Zuſatz von Sacharin oder lunſilicher Kodlenſäure. Die eigenartige 
Haben bietet die beſte Gewähr für weinähnliches Aroma, außerordentliche 
ekömmlichkeit und ſaſt unbegrenzte Haltbarkeit. Finck Cabinet hat ſich in weiten 
Kreiſen, welche ſeiiher Traubenſekt tranken, beſtens eingeſübrt, was der ſteig 
Umſatz und die regelmäßigen Nachbeſtellungen beweiſen. Infolge feines relativ 
Arzte be Altonolgehalts, ohne dabei alkoholarm zu fein, wird Finck Cabinet vom 
rzte den Nervöſen und Herzleiden den als Eiſatz für den arzilich verbotenen Trauden⸗ 
ſektgenuß empfohlen, fo daß auch dieſem Kreiſe der Verbraucher der Genuß des 
Schaumweins möglich If, ohne die unliebfamen Begleiterſcheinungen des Trauben⸗ 
ſetigenuſſes mit in Kauf nehmen zu müſſen. Wir empfehlen unſeren Leſern einen 
Bertuc zu machen, da die 920 bereits Kiſten von 12 und 24 Flaſchen liefert und 
find überzeugt, das dem Probeauftrag die regelmäß' gen Nachbeſtellungen folgen 
werden. Wir ſelbſi find langfährige Bezieher dieſes Qualttäts-Obfiſchaumweins. 


Künſtleriſche Weihnachtskrivpen. Mehr und mehr wieder gewinnt der 
Gedanke, daß unter den deuiſchen Chriſibaum ein Weihnad-ttripplein gehört, Raum. 
Und erfreulicherweiſe erwacht ganz u wieder der Wunſch nach fünfıleriichen 
Weibnadistrippen. Vor uns liegt ein hubſches Verzeichnis betitelt „Die ſchönſten 
Weidnachtskt ippen“, das die Firma J. Pfeiffers rel. Kunſtverlag, München, 
Herzogſpitalſtr. 6, herausgegeben dat. Es enthält neben einfachen Krippendarſtel⸗ 
lung en beachtenswerte Künftierfrippen, die e rng wohltuend von den bis fetzt 


angebotenen Modellen abſtechen. Wie uns die Firma mitteilt, verſendet fie das Bei⸗ 
zeich nis koſtenlos. Wir macden Interefſenten hierauf aufmerlfam. 


neue Illustrierte Methode fur leichtes und an- 
ES- DU 1-5 roegendes Selbststudium der 
! englischen, französischen u. la- 
i Ausserordentlich praktischer, fortao! reitender An- 
lienischen Sprache. schauungsunterricht. 8 Hefte einer Sprache zur Probe 

Mk 1.— V. Verlag u. Sprachinstitut München, Send ingerstr. 75 IM. Munchen. 
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„Der Gral“ 


Monatsschrift für schöne Literatur. 


Herausgeber: 


Franz Eichert und P. Fleur. Mackermann, S.]. 


„Der Gral“ ist die einzige 
Katholische Zeitschrift 
für schöne Literatur 
Das Organ der katho- 
lischen Bildung unserer Tage. 
die Literaturströmungen unserer Zeit 
im katholischen Lichte beurteilen will, 
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der katholischen Literatur verfolgen will, 
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und unentbehrlichen Führer. er 
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Beethovens 
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Beethoven 


Seine Perſönlichkeit in 
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Zeitgenoſſen, ſeinen Brie⸗ 
fen und Tagebüchern. 


Herausgegeben von 


O. Bellingbaus. 
Geb. 4 9.20 u. Zufchläge. 


Die ungezählten Ser⸗ 
ehter Beethovens, die ihn aus 
ſeinen unſterblichen Meiſter⸗ 
werten kennen, mögen zu 
dieſem Puche greifen ib Ser; 
ſtändnis fur ſeine Tonſprache 
wird dadurch reiche Erweite⸗ 
rung erfahren und die Liebe 
zu dem groben Menſchen Beet⸗ 
hoven geweckt werden.“ 

(Reichddote, Berlin 1920, 
Nr. 48.) 
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PROSPEKT. 


München Dachauer Altiengeſ —— für Muſchinenpapierfabrikation 
Ichen. 


Nominal A 2000, 000.— neue Aktien zu je A 1000.— mit den Nummern 2001 4000 
und voller Dividendenberechtigung für 1920. 


Die München Dachauer Aktiengeſellſchaft für Maſchinenpapier⸗ 
fabrikation ift feit dem 31. Oklober 1862 im Handelsregiſter eingetragen und 
hat ihren Sitz in München; ihre Dauer iſt auf unbeitinimte Zeit feſtgeſetzt. 

Gegenſtand des Unternehmens iſt der Betrieb von Papier⸗ 
und Holzſtoffabriken, von Papierhandelsgeſchäften und von Anlagen zur 
Gewinnung und Verwertung von Hilfsitoffen, Abfällen und dergl. oder 
zur weiteren Verarbeitung der eigenen Fabrikate: 

Die Geſellſchaft beſitzt derzeit folgende Anlagen: 

; Ban Euer München⸗Au mit Zentralbüro. 

Papierfabrik München⸗Kegelhof. 
Obere Papierfabrik in Dachau. 
Papierfabrik Steinmühle in Dachau. 
. Obere und untere Holzſtoffabrik in Olching. 
; RUHE Deutenbhofen 

ap erfabrit in Bafing ſamt Lagerhäuſern am Bahnhof Paſing. 
. Anweſen Hs ⸗ Nr. 6 Reſidenzſtraße und Hs.⸗Nr. 4 Schrammer⸗ 

ſtraße in München. 

9. Arbeiterwohnhäuſer in Dachau. 
. Aibeiterwohnhäuſer im Sägewerk Etzenhauſen bei Dachau. 
Arbeiterwohnhäuſer in Bufing. 
Arbeiterwohnhäuſer in Olching. 

Das Aktienkapital der Geſellſchaft betrug urſprünglich 
fl. 500,000.— (St. 1000 zu je fl. 500.— = 4 857,142.86), wovon 25 Stück 
vorerſt nicht emittiert waren; es wurde, wie folgt, erhöht: 

Durch Generalverſammlunasbeſchluß vom 28. April. 1891 auf 
AM 1000, 000.— auf dem Wege der Umwandlung der Stücke zu fl. 500.— 
in ſolche zu 4 1000.— mittels Aufzahlung von je 4 142.86 aus dem 
Spezialreſervefonds. 

Turch Generalverfammlungsbeihluß vom 11. März 1893 um 
200. 000.— auf & 1˙200,000.—, wobei auch die Emiſſton der noch nicht 
begebenen 25 Aktien beſchloſſen wurde. 

Durch Generalverſammlungsbeſchluß vom 10. November 1919 um 
NM e auf A 2'000,000.— durch Ausgabe don 800 neuen Aktien zu 
ie 1000 —. 

Durch Generalverſammlungsbeſchluß vom 29. September 1920 um 
2˙000.000.— auf 4000, 000.— durch Ausgabe von 2000 neuen Aktien zu 
je & 1000.—, welche bei Zeichnung alsbald zum Kurſe von 120% voll⸗ 
8 waren; dieſe Aktien ſind von dem Bankhauſe Merck, Finck & 

o in München zu genanntem Kurs mit der Verpflichtung gezeichnet 
worden, fie den alten Aktionären zum gleichen Kurs von 120 % im Ver⸗ 
hältnis von einer neuen Aktie auf eine alte Aktie anzubieten; die neuen 
Aktien haben am Erträgnis des Geſchäftsjahres 1920 vollen Anteil. 


An den Ausbau der Waſſerkraftanlagen, der das Unternehmen vom 
Bezug der Kohle möalichſt unabhängig machen ſoll, wurde noch im Jahre 
1919, zunächſt durch Erwerb der mit wertvoller Waſſerkraft ausgeſtatteten 
Holzſtoffabrik Deutenhofen herangetreten Zur Durchführung dieſer Maß⸗ 
nahme, ſowie zur Erneuerung der maſchinellen Anlagen und zur Vers 
flärkung des Betriebskapitals find über die durch die Kapitalserhöbung 
des Jabres 1919 beſchafften Mittel binaus weitere erhebliche Beträge er⸗ 
forderlich, zu deren Aufbringung die jetzt beſchloſſene Erhöhung des Grund⸗ 
kapitals beſtimmt iſt. 


9 9K 


Das Aktienkapital beſteht nunmehr aus 4000 Stück Aktien zu je 
4 1000.— mit den Nummern 1—4000, ſie lauten auf Namen und tragen d 
Unterſchrift eines Vorſtandsmitgliedes und des Vorſitzenden des Auſſichts⸗ 
rates; die Uebertragung der Aktien geſchieht durch Indoſſament; Gründer 
rechte und Vorzugsrechte zugunſten einzelner Aktionäre beſtehen nicht. 


Die Aktien ſind mit Dividendeſcheinen und Erneuerungsſcheinen 
verſe hen, und zwar die Aktien Nr. 1— 1200 mit Dividendeſcheinen Nr. 105 
(für 1920) und Talons, die Aktien Nr. 1201—2000 mit Dividendeſcheinen 
Nr. 105—115 (für 1920—1930) und Talons. die Aktien Nr. 2001 — 4000 mit 
D ividendeſcheinen Nr. 105— 115 (für 1920— 1930) und Talons. 


Das Geſchäftsjahr iſt das Kalenderjahr. 


Bei Feſtſtellung des Jahresgewinnes werden durch den Auf⸗ 
ſichtsrat die Summen beſtin mt, die am e ee an den Bor 
und Einrichtungen abzuſchreiben find. Der geſetzliche Reſervefonds iſt in 
ſeinem dem Grundkanital gleichkommenden u zu erhalten bzw bis 
zum Betrag des jeweiligen Grundkapitales zu erhöhen, ſonach find, To 
lange der geſetzliche Reſervefonds nicht die volle Höhe des Aktienkapitals 
erreicht hat, bis dahin 10% des nach den ne bungen auf Geſellſchafts⸗ 
befig famt 2or- und Einrichtungen verbleibenden Reinertrages zur Er 
höhung bzw. Ergänzung des Reſervefonds bis zum Betrage des Akiien⸗ 
kapitals zu verwenden. 

Von dem darnach ſich ergebenden Gewinn wird zunächſt eine Divi⸗ 
dende von 4% an dir Aktionäre berechnet; ſodann beſchließt die General“ 
verſammlung über die Gewinnverteilung, und zwar zunächſt durch 
ſtellung der zu verteilenden Dividende. Aus dieſer Dividende wird, fo 
weit fle vorerwähnte 4% überfteigt, eine Tantieme von 10% für den Auf⸗ 
ſichtsrat berechnet, doch find Beträge, die einem Spezialreſervefonds oder 
Gewinnübertrag entnommen werden, inſoweit tantiemefrei, als dieſe Ent; 
nahmen aus dem Gewinn nicht wieder rückvergütet werden können. 

über den dann noch verbleibenden Gewinnreſt verfügt die General ⸗ 
Vea | 

Die Dividende, die ſpäteſtens am 31. Mai jeden Jahres zur Ans 
zahlung gelangen ſoll, iſt zahlbar bei dem 

Bankhauſe Merck, Finck & Co. in München; 
dieſes Bankhaus vermittelt auch die koſtenfreie Aushändigung neuer 
Dividendebogen. 


Die Dividende betrug: 


1915: 15%, 

19175 > „F auf das Grundkapital von 4 1200, 000.—. 
1918: 21 „ 

1919: 20 „ auf das Grundkapital von 4 1'200,000.— und 


10 „ en die 1919 ausgegebenen & 800,000.— neuen 
en. 

Die Bekauntmachungen der Geſellſchaft erfolgen in der Muͤn⸗ 
chener Allgemeinen Zeitung, in den Münchner Neueſten Nachrichten, in der 
Frankfurter Zeitung und im Deutſchen Reichsanzeiger. 

Die Bilanz, ſowie die Gewinn und Verluſtrechnung für das Ge 
ſchäftsjahr 1919 lauten wie folgt: 


Bilanz per 31. Dezember 1919. 


Aktiva. 
M 

Gebäude, Maſchinen⸗ und Grundſtück⸗Konto (München⸗ 
Dachauer Anlagen) 2˙047,208 34 
do. (Olchinger Anlagen) . 612,041.60 
(Paſinger Anlagen) 1˙3 12,740.86 
do. (Deutenhofener Anlagen) 643,382.10 
Haus -Konto Reſidenzſtraße. r 742,546.99 
Kommandit⸗Kapital⸗Konto. 400,000.— 
Debitoren⸗Konto ; 4˙286,250. 36 
Aval⸗Deditoren⸗Konto. . 15,500.— 
Papier-⸗Konto. 8 92,672.89 
Zellſtoff⸗Konto 960,585 13 
Holz⸗Konto. . 483,517 15 
Holzſtoff⸗-Konto 4.96.04 
Materialien⸗Konton. 600,026 02 
Packmateriauen-Konto 154,052.72 
Utenſilien-Konto. 553 683.33 
Feuerunas⸗Konto 112.763.51 
Fuhrwerks⸗Konto 160.263 69 
Wechſel⸗Konio 37,501 31 
Kaſſa⸗Konto 12,000.63 


13'231,752.67 


Paſſi va. 


Aktienkapital⸗K ono 

Re ſerve⸗Kontʒj h ? 

Spezialreſerve⸗Konto ieee 317,619.98 
d B e de 600 


o. dee. ‚000.— 

Hypotheken⸗Konto (Münden Au) 200, 407.50 

do. (München Kegelhof) 2( 0,407.50 

do. (DahawDlding) . . - 1,618,260.— 

do Rain) . 2... 309,912.75 

do (Deutenhofereddd˖d ne. 425 000.— 

do (Reſidenzſtraße«:eo⸗ oy) 520,266.12 

do. (Arb iterwohnhäuſer). . u 09 513,945.34 

Hypotheken ⸗Stückzinſen⸗K onto 29,556 85 

Krediſoren⸗ Konto 3'379,907.32 

Guthaben der Wohlfahrtseinrichtungen . 2,751.42 

Delkredere-⸗RontCvav ndnd 82,065.67 

Aval⸗ Verpflichtung.. 15,500.— 

Dividenden Kupon⸗Konto I 1,570.— 
Gewinn- und Verluſt-Konto 44 970.030.16 

zuzüglich Gewinnvortrag .. „ 44.552.06 1 014,582.22 

13 231,752.67 
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Gewinn⸗ und Verluſt⸗Konto per 31. Dezember 1919. 
Soll. Haben. 
4 4 

An Zinſen⸗ Konto Du 76,414.93 | Per Vortrag vom Vorjahnertertr 0. 44.55 2.06 
„ Steuern und Abgaben⸗ Konto 419,508.96 „ Mieterträgnis⸗ Konto 88,188 36 
„ Aſſekurranz⸗Kon too 8 123. 900.79 „ Konto pro Dubiofa - -. » 2 2 2 2 2 nr nn. 21,728.17 
„ Beiträgen zur Berufsgenoſſenſchafft. 27.852. 63 „ Betriebs⸗Ko nt 1.920, 068.19 
ei 5 zugunſten der Arbeiter und deren 8 en 72,894.32 
5 zum Beamtenpenſionsverein 2.891. 26 
15 Laſten· uns Zinſen⸗Konto (Haus Reſidenzſtraße) 46. 335.65 
„ Abſchreibun gend 290, 154.02 
„ Bilanz⸗Kon to 1,014, 582.22 

2074, 534.78 2.074, 534.75 


er Aufſichtsrat beſtebt aus mindeſtens drei, bean ſechs 
Mügliedern, derzeit aus den Herren Kommerzienrat Max Bul Linde r, 
Rentner, Borfipenber, Geheimer Kommerzienrat Hermann Grotjan, 
Direktor a. D., ſtellvertretender Vorſitzender, Dr. Rudolf Weinmann, 
Privatgelehrter, und Gebeimer Juſtizrat Karl Eckert, Rechtsanwalt. 
ſämtli 95 in München. 

r Vorſtand beſteht aus eir em bis zu drei Mitgliedern; zurzeit 
bilden Beh Vorſtand die Herren Kommerzienrat Hans Kullen und 


München, im Oktober 1920. 


Kommerzienrat Frie drich mania, ferner ſtellvertretendes Vorſtands⸗ 
mitglied Direkor Hans Schlumberger. 
Die ordentliche Generalverſammlung, in welcher jede Aktie zu 
einer Stimme berechtigt, nase alljährlich ſpäteſtens vier Monate nach 
Ablauf des Gesche vie⸗ ſtatt. 
Der Geſchäftsgang des Unternebmens iſt bisher befriedigend ge⸗ 
weſen; mit Aufträgen iſt es gut verſehen. 


München Dachauer Aktiengeſellſchaft 


Auf Grund vorſtehenden Proſpektes ſind 


für Maſchinenpapierfabrikation. 


St 2˙000, 000. — neue Aktien 0 


der 


München Dachauer Aktiengeſellſchaft für Maſchinenpapierfabrikation 


Nr. 2001 —4000 
zum Handel und zur Notierung an der Münchener Börſe zugelaſſen worden. 


München, den 9. November 1920. 


Nachruf. 


lich deine edle Saat; 
und sichert dir ein dauerndes Gedenken. 


A ARB UND 


50% Gaserſparnis 
oder 800 % mehr Licht gibt mein 


Gasſparer „Gaslichtwunder“ 


Wer ſleht — haus und kauft. Fordern Sie doppeltes Muſter zu 
4 4.20, 10 Sick. & 18.—, 100 Stck. K 150.— gegen ya 
portofr., fonft gegen Nachnahme und Speſenderechnung. 
Ferner ae zu dilligſten Breifen: Naſierapparate, 
nen: chinen N Taschenlampen, See un 
oden und Strümpfe n. Preisliſte gratis. 
Reform: Derfand Sean Bieler, Berlin: 9 
Paulsbornerſtr. 8. Poſtſch.⸗Cto. Berlin 


Seiſtli d 

Tuche Köter 11 efer 

Qualität Nuſter zu Dienften. 
Billigſte Jabrikpreiſe. 


J. Pütz, Boppard a. Rh. 


Bimskies 


mit edl. 
Harmonlums ton. e «kn 
N en Notenkenntn. 
4 stim. spielbar. Katalog umsons t. 
Alois Maier, Hoflieferant. Fulda. | 
— ..... —̃̃——̃—ñ—ñ 


Maria Kraux 


unsere gellebte Bundesschwester, hat am Donnerstag, den 
4. November, ihre Erdenpilgerfahrt vollendet. — Im Herbst- 
sturme fielst du, junger Hoffnungsbaum. In tiefer Trauer 
steht der treue Kreis, den du geschaffen. Er hütet sorg- 
er mehrt sie, er trägt sie weiter 


H. HERBERT-GRUPPE, HALBERSTADT. 


Schwemmſteine 
Bimszementdielen 


Banftoffe aller Art 


empfiehlt 


Jul. Kleinfelder 


Stein⸗ u. Bauerzeugniſſe 


Neuwied a. Rh. 


Merck, Finck & Co. 


Die schönsten 
Geschenke 


Beyers R Ä 
Handarbeitsbücher 


das Entzücken jeder Dame! 


: 
2 ei N 
Es sind u.a. erschienen: 


Schlffchenarbeiten 57 


Filet (3 Bde.), 5 —2 
schnitt (2 Bde.), Weißstickerei, 
Häkeln (38de.) Klöppein,Kreuz- 
stich(2 Bde.), Stricken (sBde. usw. 
Jeder Band mk. 7.50. In allen 
Buchhalg. u. Handarbeitsgesch. oder 
zuzügl, 40 Pi. für Porto vom Verlag. 
E Verzeichnis üb. 50 Bücher umsonst. 
— — eis Leipzia-T.13 


Die „A. R.“ das Anzeigenorgan des Buchhandels. 


Adolf Schustermann 


Zeitungsnachrichten-Bureau 
Berlin SO. 16, Rungestr. 22-24. 


Grösstes Nachrichten-Bureau mit Abtsilungen e 

Politik, Kunst, Du ee rer une meer en neben 

en une es und Auslandes dle meisten Revuen, 
Wochenschriften, Fach-, illustrierte usw. Blätter. 


Das Institut gewährleistet zuverlässi 
tigste Lieferung von Zeitungsaussc 
Interessengebiet. 


Prospekte gratis. 


te und reichhal- 
tten für jedes 
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des heutigen Dentſchen Reiches, 


um das ſich ein merkwürdiger Streit zwiſchen 
den Künſtlern und der betreffenden Reichs⸗ 
ſtelle entlud, iſt im 37. Jahrgang des 
bekannten groben Münchener Kalen⸗ 
ders für das Jahr 1921 enthalten. 
Dieſer prächtige Jahrgang bringt in ge⸗ 
wohnt eigenartiger ſchmucker Aufmachung 
neben dieſem neuen Reichswappen als Fort⸗ 
ſetzung der ſonſtigen Wappen der deutſchen 
Dynaſtien und des Adels die von Profeſſor 
Otto Hupp künſtleriſch ausgeführten Wap⸗ 
pen folgender Adelsgeſchlechter: Beaulieu⸗ 
Marconnay Bothmer von Bultzings⸗ 
löwen - von der Gabelentz- von Hornſtein 
-von Laiming Lochner von Hüttenbad) - 

mu von Pogrell- von Uſedom von 

allmoden - von Wartensleben. 


Farbenpracht u. nicht zu über⸗ 
treffende Wappenh unſt durch- 
flutet den ganzen Kalender. 


Preis nur Mk. 8.—. 


Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz in Regensburg. 


m erh Saen, . f. Wege des Wohltuns. 2 


Katholizismus find die 
Herausgegeben v. Rechtsanwalt Schmitz⸗Proenen. 


Dieſes Buch vermittelt Z uſammenarbeiten aller faritativen Ber: 
oe ‚2 Anſtalten. Wertvolle Au fäge und Winke über Armen: 


pflege Sjugendfürforge, Jugenbpfieg ge, Bahnbofsmiifton, 
egsbeichä igten At. b. . . 
Sammelband 1 . me band 1—2 
Band 3-6 je Mk 1.50. 


Drei einſchlagende ee wirkungs volle Weck⸗ 
rufe für unſere Zeit: 
Joh. Haw. : se gute Beicht. 
Die Hölle oder etwas aus 
dem dunklen Jenſeits. 
Der Himmel auf Erden. 


3 ie 
| Ml. 

Bei größeren Beſtellungen für 

Volksmiſſtonen Preisermäßigungey. 


Für die Voltsernährung ſehr wichtig iſt J. Bärtle: 
Obſtbau und eee den Nöten d. Gegenwart. 


* L 


= Kreuzbündnisbuchandlung: Morgen-Verlag 
= 


Frankfurt a. N., Im Helmgarten 14 


Soeben erſchienen: 159.— 166. 159.—168. Tauſend 


P.Brors $. 1, Modernes AB C 


Kurze Antworten auf die zahlreichen Angriffe g gegen die 
katholiſche Kirche. 640 Seiten. Friede ns ausführung. 
Broſch. 4 7.50. Kartoniert 4 9 — Gebunden A 15.—. 


Diefes ee Taſchenbuch e in die Hand 
eines jeden katholiſchen Mannes 


Durch alle Buchhandlungen zu beste hen. 


Bntzon & Bercker G. m. b. ., Kevelaer (Rheiunl.) 
Serleger des Heiligen Apoſtoliſchen Stuhles. 
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. 
Gebunden M. 15.— u. Zuſchläge. 
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Eine entzückende Wande⸗ 
rung durch einen großen 
Teil des Wunderreiches 
der Infeltenwelt. In dem 
Buche ſieckt viel Moral 
aber kein Morallſteren, 
viel feiner Humor, der 
auch dem Erwachſenen 
die Letüre würzt. Kinder 
finden darin Unterhal⸗ 
tung und Belehrung zu⸗ 
gleich; Ei wachſene wer⸗ 
den es mit Freude und 
Genuß zur Hand nehmen. 
Der Bildſchmuck iſt dem 
Inhalt ebenbürtig. 


Herder & Co. 
Freiburg i. Br. 


Fre Sie fi nor Raubüberfälten! 


EIERN EN. 


Weibnachts: 
kerzen 


aller Art bunt u. farbig zu 


den billigſten Preiſen dau⸗ 
ernd en bis 15. Dez. 


Muſter g en Giofenbung 
K. Gch 24K a Boftfchedttonte 
Beyer Reformverſand⸗ 
1515 ae in 
ayern 6. 9 konto: 
Nürnberg Nr. 22533. 


Be Vertreter werden überall A 
Imp. u. Export J. Pawelec, Wien VII, Kaiſerſtr. 65. 


 Brieimarken- 


Salmler 


sucht eine mittlere oder 
grössere Sammlung als Stock 
z. Weitersammeln direkt 
aus Privathand 
kaufen. 

Angeb. unt. M. S. 20203 
an die Geschäftsstelle der 
Alle. Rundschau. München. 


Ein prächtiges 


Weihnachtsbuch 
Kinder der Heide 


Pannen Rt. 1250 
495 ezauber — — - Kinder 

der Heide iſt ein gutes. Ar 

tiges deutſches B 

vor allem eine Dichter Ds 

von poetiſcher Fri 

Pastor bo 


lichen — Bolts büchereten 
ee zu werden.“ Lit e⸗ 
a riſch er e 
Auf obige Breife kommt der 
übliche Sortimentsgufchlan. 


Verlag von Heinrich 
Rohr in Papenburg. 


Solksperein Dering, 
3 N. an 


te. Ein Kinder⸗ 

Abbildungen 

5 

Die beiligen 8 Nächte. Nach 
alten sun] N 

gen. Geb. 

Akabiſche 0 1905 Aegyp; 
ten geſammelt. Mit geichnungen. 
Gebunden Mark 4 

dend. 255 5. 
Srennde. Geb 

Vorm med ee 5 

9 en 

r junge Herzen. Kinderge⸗ 
945 2 Serien. er 245. 


3 mit Kinderrei⸗ 
men. Gebunden Mark 2.50. 
Kinder untereinander Erlauſcht 

1128 0b Mit Bildern. Geb. 


d 


\ 
Weihnacht, 


Krippen 


Weihnachiskrinpen "cc I fler 


an Reichhaltigkeit, 

u. historisch getreuer Awards 
In verschiedenen Preislagen. 
Von Musetn 1 — m kirchiich 
Relerenzen (Dom Li m Freising, 
Münch. Kirchen Vatikan Romeie) 


Seb. Osterrieder 


akad. Bildhauer 
München, Georgenstr. 113 — Te. SM. 


Dlüihende Welt 


ieder und Balladen von 
Züning. Preis elegant ge⸗ 
bunden Mk. 6.— zuzügl. Sorti⸗ 
men terzuſchl. wird von den vote 
n mann onen le 
nzen eſprochen 
An reizendes literariſches 


Weihnachtsgeſchenl. 


Serlag Heinrich Nobr, 
Papenburg. 


Für die Redaktion verantwortlich: Dr. Hans Eiſele, in die e 17 den Reklameteil: D. Sell. 
rmin n, 


Derlag 
Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz, Buch- und 


von Dr. A 


unſtdruderei, a ⸗Geſ., ſäͤmtliche in München. 


Galerteltrade Sta, Gh, 
Anr . Nummei 20520. 
Dostichech - Ronte 
Münden Nr 7361. 


Viertsljahrespreiet 
In Deuuchland 4 12 
ohne Suellkoßen. 

Far Streifbanddezug nach 
dem Ausland befonderer 
Larit. im allgemeinen 
Irs. 5.— des Schweizer 
Kurſes, einſchl egli Der 

| tandipeien. 


Allgemeine 


Stundsch 


Millimeterzeile 4 .. 
Bellagen ı 
A %0.— das T anſend 
Olatzvorſchriften 
odn⸗ 


erbindlichkett. 
Rabatt wach Carit. 
Ben Iwangseinztiehn 
werden Rabatte bind 
Erfälungsor: id München. 
Anzeigen- Belrae werden 
nur auf bei. Dunich eeiande. 
Asetie terung iu Leipsig 
durch Carl fr. Fleilchen 


Wochenſchrift für Politik und Kultur. „ Begründer Dr. Armin Kauſen. 


:.. 12,0 
Zentrum oder Bayerische Volls partei? 


Von Ph. Frick. 


nter dem Titel „Zentrum oder Bayeriſche Volkspartei“ unter⸗ 

ſuchte ich im Juni 1897 in der „Augsburger Poſtzeitung“ 
(Nr. 128 — 134) die Frage, ob man in Bayern beim Deuiſchen 
Zentrum verbleiben oder eine eigene Bayeriſche Volkspartei 
bilden ſolle. Schon damals war dieſe Frage nicht mehr neu. 
Ihre erſten Anſätze gehen weiter zurück. Nachdem das deutſche 
Zentrum aus den Kampfjahren der Oppofition herausgekommen 
und auf die Bahn führenden, poſitiven Schaffens getreten war, 
ergab ſich naturnotwendig der Zwang, die militärſtaatliche Politik 
in beiden Richtungen (Heer und Marine) zu ſtützen. Und das hatte 
wieder zur Folge finanzpolitiſche Maßnahmen, die durch ihr 
Schwergewicht zum Einheitsſtaat drängten, zu welchem auch die 
ganze Verwaltungspolitik mit der Wirtſchafts⸗ und Sozialpolitik 
zwangsläufig führte. Windthorſt ſah mit großer Sorge dieſer 
Entwicklung entgegen und war der für den Beſtand des Zentrums 
daraus erwachſenden Gefahren ſich voll bewußt. Infolge der 
verſtändnis vollen, volkstümlichen, glänzenden Wirtſchafts⸗ und 
Sozialpolitik des Zentrums traten dieſe Gefahren zunächſt nicht 
ſichtlich hervor, fie waren jedoch ſchleichend vorhanden. Als ich 
1897 in der „Augsburger Poflzeitung“ die damalige zugeſpitzte 
Lage des Zentrums in Bayern eingehend erörterte, ſprach ich 
mich für das Verbleiben im Zentrum aus, weſentlich „in Rück⸗ 
ſicht auf die Erhaltung des Föderalismus und die Stützung 
der Selbſtändigkeit der Einzelſtaaten“. „Wird das 
Zentrum zerbrochen, dann iſt für die Einzelſtaaten jeder Halt 
im Reichstage verloren“, fügte ich hinzu. Damals konnte ich 
noch ſagen: „Was wir bedürfen iſt weiter nichts, als daß das 
Reichstagszentrum auch in ſeinem taktiſchen Verhalten Rück⸗ 
ſicht auf unſere Lage in Bayern nimmt.“ Reif waren 
die Verhältniſſe zum Ausſcheiden der bayeriſchen Abgeordneten 
aus dem Zentrum noch nicht. Das ergab ſich aus den damaligen 
internen Beratungen. Allein das Feuer glimmte unter der Aſche, 
die Widrigkeiten ſetzten ſich fort. 

Die Revolution vom November 1918 hat erſt die 
Trennung gebracht. Sie wäre vermutlich auch ohne die 
Revolution gekommen. Als der Krieg aus brach, ſtanden die 
deutſchen Staaten unmittelbar an der Pforte des Einheitsſtaates. 
Alles Rühmen, daß das „Deutſche Reich Bismarckſcher Konſtruktion“ 
uns den Föderalismus gebracht habe und wieder geben werde, 
ſteht im Widerſpruch mit den geſchichtlichen Tatſachen. Die 
einheitsſtaatliche Entwicklung hat das Deutſche Zentrum 
nicht hindern können. Damit riß das ſtärkſte Band, welches 
die konſervativen Politiker in Bayern mit dem Deutſchen Zentrum 
zuſammenhielt. 

In Bayern iſt die Vorläuferin des Zentrums die Bayeriſch⸗ 
patriotiſche Partei geweſen, die aus der Volksſtimmung 
heraus eniſtanden war, welche das Jahr 1866 und die von 
Preußen erſtrebte Löſung der deutſchen Frage ohne Oeſterreich 
in Bayern hervorgerufen hatte. Durch den Berliner Allianz⸗ 
vertrag Preußens mit den Südſtaaten vom 22. Auguſt 1866, 
der zunächſt geheim blieb, war die Wendung zu neuen Verhältniſſen 
gegeben, die dadurch in eine beſtimmte Bahn gedrängt worden find. 
Der Welfenfonds, deſſen geheimes Wirken nicht bekannt war und 
jetzt noch nur ganz wenigen bekannt iſt, ſchuf Zweifel und Unficher⸗ 
heit für die Regierungsverhältniſſe Bayerns, trotz der Integrität 
der leitenden Männer und Bolitiler, Am 29. Dezember 1866 
übernahm Fürſt Hohenlohe die Leitung der bayeriſchen Staats- 


München, 27. November 1920. 


XVII. Jahrgang. 


regierung. Hohen lohe legte Januar 1867 fein Programm dar und 
bezeichnete als ſtaatliche Notwendigkeit die Vereinigung Bayerns 
mit Preußen in einem Staatenbund. Das war der Aufruf zum 
Kampf. In der Abgeordnetenkammer war ein Antrag der Fort⸗ 
ſchrittspartei auf einen engen Anſchluß an Preußen mit 124 gegen 
11 Stimmen angenommen worden. In der Reichs: atstammer 
wurde der Antrag vom Oberkonfiſtorialpräfidenten v. Harleß 
aufs ſchärfſte bekämpft und mit allen gegen 4 Stimmen abge⸗ 
lehnt. Die Politik des Fürſten Hohenlohe war wohl durch die 
Abgeordnetenkammer, nicht aber durch die Reichsratskammer 
gedeckt. Das gab eine neue Verſchärfung der politiſchen Lage. 
Die Zollvereine kämpfe folgten. Am 8. Juli 1867 wurde der 
Vertrag über einen neuen Zollbund zwiſchen den vier ſüddeutſchen 
Regierungen und dem Norddeutſchen Bunde abgeſchloſſen, vor- 
behaltlich der Zuſtimmung der Landtage. In der bayeriſchen 
Abgeordnetenkammer ſtimmten am 22. Oktober 1867 117 Abge⸗ 
ordnete für und 17 gegen die Annahme des Vertrags. Der 
zuſtändige Reichsratsausſchuß ſtimmte mit 9 gegen 1 Stimme 
gegen den Vertrag. Darauf erklärte Preußen am 26. Oktober 
in München, daß es am 31. Oktober die Zollvereins verträge 
kündigen werde. Es wurde dann von der Reichsratskammer 
verſucht, das liberum veto zu erreichen, d. h. das Zuſtimmungs⸗ 
und Ablehnungsrecht für Bayern bei Zollgeſet en, allein Hohen⸗ 
lohe und Frhr. v. Thüngen erreichten nichts in Berlin, und fo 
nahm die Reichsratskammer am 31. Oktober 1867, um der drohen ; 
den Aufregung in Bayern zu entgehen, mit 35 gegen 13 Stimmen 
den Zollbunds⸗Vertrag an. Fürſt Hohenlohe ſagte ſpäter (bei 
Beratung der Verſailler Verträge in der Reichsratskammer am 
30. Dezember 1870), damals (31. Oktober 1867) habe ihm ein 
politiſcher Gegner zugerufen: „Nun iſt das Deutſche Reich fertig!“ 
Das war durchaus zutreffend. Der Zollverein bildete ja die 
Grundlage für das Bismarckſche Deutiche Reich. Mit der Ver⸗ 
wirklichung des Zollvereins unter preußiſcher Führung und 
Eliminierung Oeſterreichs war die deutſche Frage im Sinne 
Preußens gelöſt. Die Kriege haben lediglich zur ſtaatlichen 
Formung deſſen geführt, was durch den Zwang des Zollvereins 
vorbereitet worden war. 

Die Bayeriſch⸗patriotiſche Partei war ein notwendiges 
Produkt jener gärer den Zeiten. Das Schulgefi $ von 1868 war noch 
hinzugekommen. Bei den Zollparlamentswahlen von 1868 trat 
die Partei zum erſtenmal in die Erſcheinung. Es iſt keine Frage, 
daß bei Gründung der Bayeriſch patriotiſchen Partei die rein 
ſtaatlichen und verfaſſungspoltiſchen Geſichtspunkte weitaus im 
Vordergrund ſtanden. Der Kampf gegen den Schulgeſetzentwurf 
von 1868 war bei konfervativen Politikern jelbftverfiändlich, er 
iſt daher bei der Parteibildung nicht entſcheidend geweſen. 

Ganz falſch iſt die Auffaſſung, als ob es ſich bei Gründung 
der Bayeriſch patriotiſchen Partei um die Fundierung eines un⸗ 
berechtigten Partikularismus gehandelt habe. Das wäre 
ſchon durch den großdeutſchen Charakter derſelben ausgeſchloſſen. 
Auch die Mitglieder der neuen Partei ſtrebten zum Reich, deſſen 
Aufbau ſie als Großdeutſche ſich anders dachten, als ihn die 
Verwirklichung des kleindeutſchen Gagernſchen Programms durch 
Bismarck brachte. Darüber finden ſich in den Reden Jörgs, 
Freytags und anderer führender Perſönlichkeiten die Belege. 
Jörg inebeſor dere erftrebte ſpäter nicht die Ablehnung der Ver⸗ 
träge für die Reichsgründung, ſondern beſſere Verträge in 
neuen Verhandlungen, die nicht mehr zu erreichen waren, da 
Fürſt Bismarck ſich bereits mit Württemberg verſtändigt hatte. 
Die innere Berechtigung der Forderung Jörgs iſt durch den 
Gang der Ereigniſſe widerlegt worden. 
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Die Mitglieder der erſten Fraktionen der Bayeriſch⸗patrio⸗ 
tiſchen Par lei waren keineswegs alle gleicher Denkweiſe in grund- 
legenden Fragen. Daher gab es auch viele Hemmniſſe in inner⸗ 
bayer iſchen Fragen. Es ſei nur auf den Kammerpräſtdenten 
Dr. Weis verwieſen, der nach den ſiegreichen Wahlen von 1869 
in der am 17. Januar 1870 eröffneten Kammerſeſſion von der 
patriotiichen Mehrheit gewählt wor en war. Der Name des 
Dr. Weis, dieſes viel verfolgten Poluikers, ſignierte in der 
Kammer unter Max II. längere Jahre die Oppoſition gegen die 
„Reaktion“, fo daß zur Wahl des Dr. Weis zum Kammerpräftdenten 
der Geſchichisſchreiber Dr. Schreiber bemerkt: „Es bewies einen 
großen Umſchwung der Zeit, daß von der konſervativen Partei 
jener Beamte, welcher vor einigen Jahren wegen feiner Frei⸗ 
finnigt.tt von der Regierung gemaßregelt worden war, zum 
Abgeordneten und erften Borfigenden auserwählt wurde.“ (Ge. 
ſchichte Bayerns. Bd. IL, S. 680.) Bei den Reichstagswahlen 
vom 3 März 1871 wurden 18 Abgeordnete der Bayeriſch⸗ 
patriotiſchen Partei gewählt, von denen die Frage ſehr eingehend 
geprüft wurde, ob ſie dem Zentrum beitreten oder eine beſondere 
bayeriſche Reichstage fraktion bilden ſollten. Die Meinungen 
waren g teilt, hervorragende Männer aus Bayern waren gegen 
den Anſchluß und file eine eigene bayeriſche Fraktion, weil fie 
von der Verſchmelzung Schwierigkeiten für die politiſche Be⸗ 
wegung und ihre Aktionsfäbigkeit in Bayern erwarteten. Allein 
die Furcht vor dem Unitarismus veranlaßte ſie zum Beitritt zur 
Deuiſchen Zentrumsfraktion. Ein weſentliches Agens war in der 
Perſon des Windthorſt gegeben, der ſchon beim Erfurter 
Zollparlament der gern geſedene Berater der Bayern war und 
ſich als Hannoveraner in einer ähnlichen Lage befand wie die 
bayeriſchen Adgeordneten. a 

Das erſte Programm des Zentrums vom Frühjahr 1871 

at, was immer zu wenig betrachtet wird, den Grundſatz des 

öderalismus an erſte Stelle geſetzt. Erſt an zweiter Stelle 
kommen die anderen Grundſätze über das moraliſche und materielle 
Wohl der Volksklaſſen. Das hatte feine Urſache in dem Be⸗ 
dür fnis, die konſervativen Abgeordneten der Einzelſtaaten in der 
Zentrums fraktion zu vereinigen durch die ſtarke Zugkraft des 
Föderalismus. 

Als die 18 Mitglieder der Bayeriſch⸗patriotiſchen Partei 
in die Deutſche Zentrume fraktion eintraten, aus Gründen des 
Föderalismus, des Antimilitariomus und der Auslandspolitik, 
da wollten fie in Rückſicht auf die Mentalität des bayeriſchen 
Volkes und die innere Politik Bayerns die eigene Selbſtändigkeit 
keineswegs aufgeben, ſondern ſich die Freiheit bewahren, eventuell 
eigene Entſchlüſſe gegenüber der Zentrums politik durchzuführen. 
Das war der Grund der Erhaltung der Autonomie der Bayeriſch⸗ 
patriotiſchen Partei in Bayern. Die Proxis ließ die Beſorgnis, 
für Ziele und Handlungen einſtehen zu müſſen, weiche mit inner- 
bayeriſchen Moiiven im Widerſpruch ſtanden, zurücktreten. Windt ⸗ 
horſts ganze Volitik war darauf gerichtet, alles fernzuhalten, 
was Spaltungen hervorzurufen geeignet geweſen wäre und den 
formalen Zuſammenſchiuß ad hoc zu einer pofitiven und dauern. 
den Emigung hätte behindern können. Auf dem deutſchen Katho⸗ 
likentag in Amberg im Jahre 1884 war bemerkenswert eine 
Szene während einer Abendverſammlung: Windthorſt, der eine 
volitiſche An' prache hielt, ſagte in derſelben, es ſei keine Zu⸗ 
fälligkeit, daß ein Bayer, nämlich Frhr. v. Franckenſtein, 
Vorſitzender der Zentrums fraktion des Reichstags ſei, ſondern 
wohler wogene Abhicht, um zu zeigen, welchen Wert man auf das 
Zaſammenwirken mit den bayeriſchen Stämmen im Zentrum lege; 
wenn er im Kampfe ermüde, werde er ſich bei ihnen ſtärken. 
Die Politik Windtyorſts und fein Verhälinis zu den bayeriſchen 
Mitgliedern bildete ein ſtarkes Band der Einigung. Bei Windt⸗ 
horſts Tode rühmte Jörg in prächtigen Worten in den Hiſtoriſch 
politiſchen Bättern: Windthorſt ſei für die Süddeutſchen ein 
Anziehungspunkt geweſen, in ſeiner ganzen Weſenheit ein 
Amalgam geweſen, durch welches W nodtborfi die landsmann⸗ 
ſchaftlichen Gegenſätze überbrückte. Uebrigens hat mir Aebnliches 
auch der verſtorbene Abg. Bacher⸗Paſſau von den Bemühungen 
Windthorſts um die Süddeutſchen auf dem Erfurter Zollparlament 
mitgeteilt. Ausſchließlich der Führung Windthorſts iſt es zuzu⸗ 
ſchreiben, wenn in den achtziger Jahren die Firma Bayeriſch. 
patriotiſche Partei liquidierte und als Bayeriſches Zentrum im 
Deutſchen Zentrum aufging. Trotz der Begeiſterung unter den 
bayeriſchen Kitholiken für Windthorſts Führung hat es doch auch 
führende Politiker gegeben, welche, obwohl unentwegte Anhänger 
des Zentrumsgedankens, mit der hemmungsloſen Verſchmelzung 
der Bayeriſch. patriotiſchen Partei mit dem Zentrum nicht ein⸗ 


verſtanden waren. Ich nenne den Grafen Konrad v. Preyſing, 
der ſie für einen Fehler hielt, weil durch dieſe enge Verbindung 
eine Verantwortung übernommen würde, die der Partei bei der 
Denkart des Volkes und der politiſchen Lage in Bayern große 
Hemmungen bereite. 
Die lands mannſchaftliche Stellungnahme zur deut⸗ 
ſchen Zentrumspartei iſt ſcharf ins Auge zu i De in 
taaten. 


Bayern ganz weſentlich abweicht von der in anderen 


Sie unterſcheidet ſich vor allem von jener der preußiſchen 
Katholiken, welche ſich nicht zuſammenſchloſſen aus föỹdera⸗ 
liſtiſchen Gründen, ſondern aus rein religiößſen Motiven, 
um die kirchenfeindliche Geſetzgebung und Verwaltungs praxis zu 
bekämpfen. Weshalb der ehemalige Kultusminiſter, dann Miniſter 
des Innern und Vizepräſident des preußiſchen Staatsminiſteriums, 
v. Puttkamer den Ausſpruch tat, mit der Beilegung des Kultur⸗ 
kampfes werde das Zentrum „verduften“. Dr. Maſunke vertrat 
in den „Hiſtoriſch⸗politiſchen Blättern“ die Theſe, die preußische 
katholiſche Frakiion ſei gegründet im Kampfe gegen die kirchen. 
feindliche Haltung des preußiſchen Staates, ſie ſei zerfallen mit 
dem Eimtriit beſſerer Zeiten, wieder emporgeſtiegen im Kultur⸗ 
kampf und werde mit dem Abſchluß desſelben ſeinen Beſtand 
verlieren, was, wie die Geſchichte beweiſt, eine falſche Prognoſe 
war; nicht die einzige Dr. Majunkes. 

Die Motion des bayeriſchen Teiles des Zentrums weicht 
ebenſo ab von jener der Zentrumsgruppen in anderen Eid 
ſtaaten, deren ſta atspolitiſches Denken auf anderen geſchicht · 
lichen Vorausſetzungen beruht, als ſie in Bayern notwendig 
gegeben find. Der geſchichtliche Gegenſatz zwiſchen Baden 
und Bayern hat das Zuſammenwirken zwiſchen den Süd⸗ 
ſtaaten, für welches in früheren Zeiten die Vorbedingungen 
zwiſchen Bayern und Württemberg an ſich beſtanden, verhindert 
und ſie ſchwach gemacht. 

Bayern als der größte ſüddeutſche Staat hatte ſich am 
meiſten um ſeine Exiſtenz zu wehren. Es war von jeher der 
Gefahr ausgelegt. von Oeſterreich oder Preußen verſchlungen zu 
werden, insbeſondere von Oeſterreich, das ſich für ſeine Verluſte 
anderwärts, namentlich in Schleſten, an Bayern ſchadlos halten 
wollte, um ſeine Stellung im Reiche nicht zu verlieren. Zur 
Gegenwirkung erſtrebte Bayern ſeit Jahrhunderten die Drei- 
mächte. Einteilung, die Sammlung der ſchwächeren Staaten gegen ⸗ 
über Oeſterreich und Preußen zur Behauptung ihres Territorial⸗ 
beſtandes und zur Wahrung des Reichsfriedens. Leider find 
dieſe Bemühungen Bayerns durch den Antagonismus unter den 
Südſtaaten vielfach durchkreuzt worden. Während zwiſchen Bayern 
und Württemberg ſtets ein Zuſammenwirken möglich war, ein 
Verhältnis, das noch bis zu den Zollparlaments wahlen fort · 
dauerte, iſt Baden ſehr häufig trennend dazwiſchen getreten, das 
eine Machtſtellung in Süddeutſchland erringen wollte. Dies zog 
ſich ſeit den Verhandlungen des badiſchen diplomatiſchen Vertreters 
v. Reitzenſtein mit Frankreich von 1795 an, durch die Zollvereins⸗ 
politik des badiſchen Miniſters v. Borſtett (1825) hindurch und 
bis zu den Bemühungen des Frhrn. v. Roggenbach hin. Roggenbach 
trat 1866 bei Bismarck dafür ein, man ſolle, da „Bayern durch 
ſeine Größe ein Hindernis der deutſchen Einigung“ 
ſei und es „leichter in eine künftige Neugeſtaltung Deutſchlands 
eingefügt werde, wenn es kleiner gemacht wäre“, ein „beſſeres 
Gleichgewicht in Süddeutſchland“ dadurch herzuſtellen, 
daß Baden vergrößert und durch Angliederung der Pfalz 
in unmittelbare Grenznachbarſchaft mit Preußen gebracht würde. 
Ebenſo vertrat Roggenbach die Vergrößerung Hohenzollerns auf 
Koſten Württembergs, die der König von Preußen gefordert 
hatte. Von der badiſchen Anregung ſagte Fürſt Bismarck, ſie „ver · 
riet einen Mangel an Augenmaß für die Zukunft und eine Ber- 
dunkelung des politiſchen Blickes 1 badiſche Hauspolitil.“ 
(Gedanken und Erinnerungen, Bd. II, S. 73.) | 

Aus der geſchichtlichen Vergangenheit geht hervor, warum 
Bayern auf die Wahrung ſeines Eigenlebens unabläſſig bedacht 
fein mußte und warum der föderaliſtiſche Gedanke in Bayern 
ſich der beſonderen Pflege erfreut, während die Unifizierungs⸗ 
tendenzen in Baden weit vorgeſchritten ſind und auch in 
Württemberg nicht mehr den früheren Widerſtand finden. 

Das Schwinden des föderaliſtiſchen Geiſtes in 
Zentrum konnte man jahrelang vor dem Kriege wahrnehmen. 
Die Reichseinrichtungen verdichteten ſich immer mehr in untta⸗ 
riſchem Sinne und fo verflüchtete ſich auch der Widerſtand de 
gegen. In Geſprächen mit Reichstagsabgeordneten des Zentrum 
konnte man die Wahrnehmung immer wieder machen, daß nicht 
mehr der frühere Nachdruck auf das föderaliſtiſche Grundprogramm 
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gelegt wurde. Nach der Revolution haben wir offene Belennt- 
niſſe zum Unitarismus bekommen. Es iſt nicht richtig, daß der 
Abg. Erzberger allein ſolche gemacht habe. Geheimrat Dr. Karl 
Bachem zum Beiſpiel erklärte: 

„1870 waren wir Föderaliſten: erſtens weil wir Rückſicht 
nehmen mußten auf Bayern und die anderen Einzelſtaaten, ohne die 
damals das Reich nicht zuſtande kommen konnte; zweitens weil das 
Zentrum ſtets eine Rechts, und Verfaſſunge partei war und damals 
beſtehenden Rechten gegenüberſtand. Heute hiben wir keine zu Recht 
Geſtehende Monarchie, deshalb ſind jene Hinderniſſe geſchwunden.“ 

Das find ſchwerwiegende Sätze. Gegen dieſe Deklaration 
iſt einzuwenden, daß die föderaliſtiſchen Grundſätze des Zentrums 
keine durch die Zeitläufe bedingte waren, ſondern das Fundament, 
auf welcher die Wirkſamkeit der Partei aufgebaut war und 
Bleiben ſollte. 

So ergab ſich aus der geſchichtlichen Entwicklung ganz 
von ſelbſt die Loslöſung des bayeriſchen Teils vom Deut⸗ 
ſchen Zentrum. Ich beklage es tief, daß es ſo gekommen iſt. 
Meine 40 Dienſtjahre in der Preſſe waren Kampfjahre, die der 
Staatsidee des Deutſchen Zentrums galten, und immer dar werde 
ich bewahren, was ich in den ſechs letzten Lebensjahren Windt⸗ 
horſts in engſter Zuſammenarveit mit ihm in Berlin als Redakteur 
der „Germania“ erlebt und an politiſcher Schulung in mich auf. 
genommen habe. Allein die Trennung im Zentrum habe ich ſeit 
längeren Jahren für eine unausweichliche Eventualität der Zu⸗ 
kunft herankommen ſehen und nie daraus ein Hehl gemacht. Es 
gibt noch einzelne Politiker, welche die bayeriſche Abſonderung 
vom Zentrum als der Laune und der Herrſchſucht einzelner ent⸗ 
ſprungen, als vorübergehend anſehen und für eine Wieder⸗ 
vereinigung find. Das iſt meines Erachtens eine Betrachtungs⸗ 
weiſe, die außerhalb der geſchichtlichen Entwicklung unſeres 
Landes ſteht, in der Denkweiſe des Volkes und dem talſächlichen 
Stand der politiſchen Bewegung in Bayern nicht begründet iſt. 
Die Bayeriſche Volkspartei iſt die Hauptpartei des Landes, 
ſie iſt die einzig bodenſtändige und die ſtärkſte Partei; in der 
Anlehnung an dieſe gewinnen erſt die anderen bürgerlichen 
Parteien ihre Bedeutung. Die volle Autonomie der Bayeriſchen 
Volkspartei iſt ein abſolutes Erfordernis der ganzen Konſtellation 
in Bayern. Wenn die Bayeriſche Volkspartei erkennen ließe, 
daß ſie darin wankend würde, wäre es jedenfalls mit ihrer poli⸗ 
tiſchen Führerſchaft in Bayern zu Ende und ihr Beſtand würde 
erſchüttert werden. Wäre die Arbeitsgemeinſchaft, welche die 
Bayeriſche Volkspartei mit dem Zentrum in der Nationalver- 
ſammlung verſuchsweiſe und unter bemerkbarem Widerſpruch ein⸗ 
gegangen hatte, nicht rechtzeitig gelöſt worden, ſo wären bei den 
Wahlen vom 10. Juni der Bayeriſchen Volkspartei die Wähler 
zu Hunderttauſenden davongegangen. Eine Wie der vereinigung 
im Zentrum iſt rebus sic stantibus ohne ſchwere Schädigung der 
Bayeriſchen Volkspartei nicht möglich. Es wäre damit auch dem 
Zentrum nichts genützt, wenn Parteitrümmer an dasſelbe an⸗ 
geſchloſſen würden. ’ 


Die Verhältniſſe im deutſchen Vaterlan de, dem wir in 
Bayern alle ohne Ausnahme in Treue zugetan find, zu dem 
wir um ſo entſchloſſener ſtehen, weil es unglücklich geworden 
iſt, gehen auf eine föderaliſtiſche Gliederung innerbalb der ge⸗ 
ſchloſſenen Reichseinheit hinaus. Im Dienſte des Föderalis-⸗ 
mus fſteht die Bayeriſche Nolkepartei, deren Weſen er aus macht. 
Sie hat das Bamberger Programm vom 18. Sept. 1920 über 
den föderaliſtiſchen Ausbau des Reiches aufgeſtellt. Es iſt nicht 
abzuſehen, wie ihre Auswirkung und Werbung anders als in 
voller Unabhängigkeit erfolgen könnte. 


Die Staatsideale des alten Zentrums werden am beſten 
ewahrt durch autochthones Vorgehen in Bayern, welches die 
ayeriſche Volkspartei ſtark erhält, die volle Aktion freiheit im 

Lande, im Landtag und im Reichstage ſichert und dadurch 
weſentliche Kräfte für eine chriſtlichkonſervative Staats⸗ 
politik bereitſtellt. Die Zukunft ſei Gott anheimgeſtellt. 


Anmerkung der Redaktion. Die Ausführungen des Herrn Redakteur 
Philipp Frick bi ten fo viel wertvolles Material zum beſſeren Verſtändnis 
are ord und Süd, zwiſchen Zentrum und Bayer. Volksparter, daß 

e die Beachtung der katholiſchen Preſſe verdienen. Ich urteile über die 
Möglichkeit einer Wiedervereinigung aller deuiſchen Katboliken nicht fo 
eſſimiſtiſch wie Frick Ich meine, daß dae Programm der B W ſich nicht 
n Föderalismus erſchöpft, daß fein Aufgabenkreis ausſchließlich für bayerıiche 
ragen zu eng gezogen wäre. Vi le und gerade die bedeutungsvollſten 
ragen hat die B V. mit dem alten Zentrum programm gemeinſam: 
irchen und e die Wirtſchafts⸗ und Finanzpolitik u. a. m. 
Im Uebrigen würde ſich das Verhältnis der Narteien in Süd und 
Nord, Iofort grundlegend ändern bei einem Anſchluß Oeſterreichs an 
utſchland. 


Kirchen politiſches aus Lolhringen. 


Von Catholicus, Metz. 


s iſt den Leſern der „A. R.“ aus früheren Artikeln bekannt, daß 
hier im Lande vor allem die Schulfrage recht akut iſt. 
Zwar hält man ſich äußerlich an das von franzöſiſchen Staats⸗ 
männern und Heer führern gegebene Wort, daß an unſeren Ein- 
richtungen und Ueberliferungen nichts fol geändert werden, 
um fo mehr aber bemüht man ſich, hintenherum den antifleri- 
kalen und antichriſtlichen Geiſt bei uns einzuführen. Ein 
ganzer Schwarm von Lehrperſonen aus Inner frankreich, die in 
der übergroßen Mehrzahl in den laiziſierten Normalſchulen heran⸗ 
gebildet wurden, iſt uns ins Land geſchickt worden. Daß ſolche 
Leute natürlich unfähig find, ſogar wenn fie den beſten Willen 
hätten, Religion sunterricht zu erteilen, iſt ſelbſtverſtändlich. Unter 
dieſen Lehrperſonen aus Innerfrankreich gab es, beſonders zu 
Anfang, eine gewiſſe Anzahl, die durch ihr ganzes Berragen 
offenficytlih ihren Unglauben zur Schau ırugen. Augenblick⸗ 
lich noch befinden ſich an der Spitze der zwei katholiſchen 
Lehrerbildungsanſtalten im Elſaß je ein Proteſtant 
und an der proteſtantiſchen ein Katholik, außerdem 
müſſen wir es uns immer noch gefallen laſſen, daß als Vor⸗ 
ſteherin des kathol. Lehrerinnenſeminars in Schlett⸗ 
ſtadt eine verheiratete Frau figuriert, die offen ihren 
atheiſtiſchen Standpunkt vertritt und deren Kinder 
ungetauft find. Ich füge hinzu, daß unſere Schulinſpektoren 
faſt in ihrer Geſamtheit Herren aus dem Innern find, alſo total 
ungeeignet für ein konfeſſionelles Schulſyſtem, vielleicht trotz 
des beſten Willens. 


Das iſt eine Seite unſerer Schulverhältniſſe, die nichts 
weniger als günſtig für uns Katholiken iſt. Eine weitere düſtere 
Seite bildet die Frage der Mutterſprache. Lothringen iſt 
in der übergroßen Mehrheit deutſcher Zunge. Nun ſtelle man 
ſich vor, was bei Kindern, die kein Wort franzöſiſch verſtehen, 
ein Lihrer ausrichten kann, der nur franzöfiſch ſpricht! Es iſt 
rein pſychologiſch eine „Tierquälerei“ für unſere Kinder (di: fer 
Ausdruck ift kürzlich in einer größeren Verſammlung gefallen), 
6—7 Stunden täglich bei ſolchen L hiern in die Dieſſur zu 
gehen. Man hat als Retter in der Not feine Zufluctt zu der 
ſog. „direkten Methode“ nehmen wollen. Daß man dieſe Methode 
anwenden kann, um den Kindern einige Tezeich gungen b. izu ⸗ 
bringen, mag ſchon hingehen, aber wie will man damit die 
abftraften Begriffe den Kindern vermitteln? Was da heraus⸗ 
kommt, mag ein kleines Briſp'el zeigen, das vor kurzem von 
einem franzöfiſchen Kollegen verſucht wurde. Dieſer Herr wollte 
den Ausdruck enerver (aufreizen) erläutern. Dazu malt er einen 
Hahn auf die Tafel. nimmt dinn einen Stock und fängt an, den 
gemalten Hahn zu ſtoßen. Mit höchſter Ergötzung ſehen die 
Kinder dieſem Tleiben zu, ohne natürlich in der beabfichtig nen 
Richtung belehrt zu werden. Als einziges Reſultat ergab fich, 
daß die Kinder zu Haufe erzählten, ihr Herr Lahrer ſei ein 
Narr. Was uns Katyoliken an dirfem ganzen Vorgehen aber 
hauptſächlich intereſſiert, iſt die bange Frage nach der relig öſen 
Erziehung unſerer Kinder durch ſolche der Sprache der Kinder 
unkundige L Hrperfonen. Was wird da auf die Dauer 
aus unſeren konfeſſionellen Schulen? Mt Freuden 
müſſen wir feſtſtellen, daß unſer gläubiges Volk entſchieden Front 
macht gegen eine Meihode, die wohl die Schale der konfeſſio⸗ 
nellen Schule intakt läßt, aber den inneren Kern langſam und 
ſicher zerfrißt, bis dann ſchließlich auch die äußere Hülle fallen 
gelaſſen wird. Wir Katholtken Lothringens können 
nur mit Hochachtung und innigem Danke an den 
früheren Metzer Biſchof Benzler zurückdenken, der 


in ſeinem letzten Abſchiedsworte an ſeine lieben Diözeſanen dieſe 


dringend mahnte, doch unbedingt ein wachſam s Auge zu haben 
auf die konfeſſionellen Schulen. Wie gerne und mit welcher 
Freude hä ten wir gekämpft unter einem ſolchen Führer, der ſich 
die ungeteilte Liebe und Anhänglichkeit aller Kalhol ken L ih⸗ 
ringens erworben hatte durch fein entſchiedenes und unbeug⸗ 
ſames Auftreten, wenn katholiſche Fragen auf dem Spiele ſtanden. 
Mit Tränen in den Augen und tiefem Schmerze in der Seele 
ſaben wir ihn ſcheiden in einem Augenblicke, wo wir einen ſolch 
tüchtigen Füh er beſonders noiwendig hatten. Doch wir fügten 
uns, da nun einmal die politiſchen Veränderungen den Weggang 
dieſes Herrn zu fordern ſchienen. Was uns damals ein kleiner 
Troſt geweſen, iſt der Umfland, daß der neue Biſchof ein Mann 
aus der Schule des Biſchofs Benzler war; wir hofften. daß etwas 
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von dem Geiſte des ſcheidenden Biſchofs auf den neuen über⸗ 
gehe. Ein erſtes günſtiges Vorzeichen war es uns, zu ſehen, wie 
Biſchof Pelt gleich ſchon vom Anfang ſeiner biſchöflichen 
Amtstätigkeit an, ſich für die Ausbreitung des noch unter Mgr. 
Benzler ins Leben gerufenen „Lorhr. Kathol. Volksbundes“, 
des Ablöſers des einſtmals vor dem Kriege ſtark im Lande ver⸗ 
breiteten Volks vereins, einſetzte. Es folgte dann im September d. J. 
der Katholikentag für das katholiſche Lothringen 
in Metz, wo auch die Behandlung der Schulfrage einen breiten 
Raum einnahm und recht lobenswerte Reſolutionen in dem Sinne 
gefaßt wurden. Darnach durften wir Katholiken die frohe Hoff. 
nung haben, daß nun endlich mit größerer Entſchiedenheit die 
Verteidigung der katholiſchen Intereſſen und beſonders der fon- 
feſſionellen Schulen in die Hand genommen werde. Unſer Biſchof, 
als der von Gott uns gegebene Führer im Kampfe um die katho⸗ 
liſche Sache, konnte da zu ſeiner Freude ſehen, daß er ein ſtarkes 
Heer treu ergebener Kämpfer hinter fich habe, wenn es gilt, den 
Kampf aufzunehmen. Um ſo mehr mußte unſer Biſchof auf dieſe 
hinter ihm ſtehende Macht ſtolz ſein, als die beim Kongreß 
anweſenden franzöfiſchen Biſchöfe ihr Staunen ausdrückten über 
die große Zahl und den entſchiedenen katholiſchen Willen der 
Teilnehmer. Die Katholiken Lothringens ſtehen kampfbereit, ſie 
warten nur auf das Loſungswort, um in Aktion zu treten. Sie 
warten um ſo ungeſtümer darauf, als ſie mit Schmerz ſehen 
müſſen, wie mit jeder Minute des Wartens koſtbares 
Gebiet verloren wird. Leider müſſen fie aber erleben, wie 
gewiſſe unſerer Führer — es find nur verſchwindend wenige, 
aber, wie es ſcheinen will, um ſo einflußreichere — koſtbare Zeit 
verloren gehen laſſen durch Unterhandeln, das, wie die Erfah⸗ 
rung bisher in den meiſten Fällen gelehrt hat, unnütz und zeit⸗ 
raubend iſt. Immer wieder werden ſchöne Verſprechungen ge- 
macht, die aber nie verwirklicht werden. Nur keine Geſchichten, 
keine lauten Proteſtrufe weder in Zeitungen noch in Verſamm⸗ 
lungen, habt doch Vertrauen in das Wort Frankreichs, es wird 
ſchon alles zum Beſten werden; ſo und ähnlich ſucht man uns 
hinzuhalten — und unter der Decke wird immer weiter unſer 
konfeſſionelles Schulſyſtem „ſabotiert“. Es iſt genau dasſelbe 
heimtückiſche Spiel, wie es in Frankceich ſeinerzeit getrieben 
wurde, bis dann endlich auch der äußere Schein fallen gelaſſen 
wurde. Dies Beiſpiel müßte doch Warnung ſein für uns, wie 
auch das Wort, das auf dem Katholikentag in Metz ein franzö⸗ 
ſiſcher Biſchof in die Katholiken bei der Schlußandacht in der 
Kathedrale bineinrief: „Ich beſchwöre euch, begeht nicht die Fehler, 
die wir in Frankreich begangen haben!“ 

Daß doch endlich darnach gehandelt würde und von unſerem 
Führer im Kampf um die heiligſten Güter der unſterblichen 
Kinderſeelen das mot d’ordre ausgegeben werde, ehe alles ver⸗ 
Ioren iſt! Vieles, allzuvieles iſt ſchon preisgegebenz 
höchſte, allerhöchſte Zeit iſt es, daß entſchieden vorgegangen werde, 
um das zu reiten, was noch zu retten iſt. Daß doch auch unſer 
Biſchof ſolche Worte finden möge, wie ſie vor kurzem der 
Biſchof von Paderborn zu ſeinen Katholiken geſprochen hat! 
Mit Genugtuung und nicht ohne ſchmerzliche Vergleiche anzu⸗ 
ſtellen, haben wir in der Preſſe gerade dieſer Tage geleſen, wie 
der hochbetagte Biſch of Korum von Trier ſich die Hochachtung 
von Klerus und Volk und auch der Regierung verdient hat 
durch ſein entſchiedenes und tatkräftiges Eintreten für die katho⸗ 
liſche Sache einer kulturkämpferiſchen Regierung gegenüber. Hier 
ſcheinen leider manche Herren Angſt zu haben, als ſchlechte 
Patrioten und Franzoſen geſcholten zu werden, wenn ſie 
zu ſtark und mit Entſchiedenheit die katholiſchen Intereſſen ver⸗ 
treten wollten, gleich als ob das irdiſche Vaterland an erſter 
und das himmliſche erſt an zweiter Stelle käme. Wir meinen 
auch, daß für das in moraliſcher Hinſicht darniederliegende 
Frankreich die ſtarke Betonung der katholiſchen Prinzipien, nicht 
zuletzt auch in der Erziehung und in der Schule, nur von reich. 
ſtem Nutzen fein lann. Möchten doch die Vorfahren unſeres 
jetzigen Biſchofs auf dem Biſchofsſtuhle von Metz, deren auch 
Biſchof Pelt in ſeinem erſten Hirtenſchreiben Erwähnung getan, 
dieſem die notwendige Energie erflehen, daß er ais katholiſcher 
Biſchof ſein Amt erfülle, damit Lothringen, ſeine Diözeſe, bleibe, 
was es von altersher war, ein treuer Herd katholiſchen Glaubens. 
Wir wünſchen dringend, daß Biſchof Belt ſei ein wahrhaft katho⸗ 
liſcher Biſchof, daß, als ſolcher zu gelten, ſein Hauptbeſtreben 
ſei. Von Biſchof Benzler hat man dies mit Freuden ſagen 
können, möge man es auch von ſeinem Nachfolger ſagen können! 
Jedenfalls wird dies ein ſchönerer Ruhmestitel fein, als das 
Wort: „Franzöſiſcher Biſchof“. 


Streiflichter zum Hungerſtreik. 
Von Dr. Gallus Thomann. 


r Lord. Bürgermeiſter, deſſen Sterben zum weltgeſchichtlichen 
Ereignis geworden iſt, und ſeine Genoſſen im politiſchen 
Martyrium ſtehen in engem pſy hologiſchem Zuſammenhang mit 
der Tradition und Geſchichte ihres Landes. 

Die Fäden ſpinnen ſich zurück bis in die fernen und dem 
chriſtlichen Gemüte doch ſo nahen und lichten Zeiten der Ko⸗ 
lumban, Gallus und Kilian mit ihren kleinen Iren ⸗ und 
Schottenſcharen die das Land von Regensburg bis um den 
Bodenſee dem Chriſtentum gewannen. 

Sollten wir uns hier nicht der Legende erinnern, daß der 
hl. Kolumban von Gott ſelbſt aus Irland verbannt und da⸗ 
durch auf feine Miſſionstätigkeit hingewteſen worden ift, weil er 
gegen ihn jenes Mittel des Sich⸗Zu Tode Faſten⸗Wollens 
angewandt hatte, um den Sieg eines iriſchen Königs in ge⸗ 
rechter Sache vom Herrn des Himmels zu erzwingen. 

Solche Legenden find der allergetreueſte Niederſchlag völ- 
kiſcher Suten, Rechtsgebräuche und Anſchauungen ihrer Ent⸗ 
ſtehungszeit und fo nimmt es nicht wunder, wenn man in der 
altiriſchen Rechtsordnung im Recht der Schuldverhältniſſe z. B. 
findet, daß der Gläubiger ſeinen Schuldner durch Faſten 
zum Zahlen zwingen konnte. Denn ſtarb der Gläubiger, 
ſo mußte der Schuldner zu der Schuldſumme den Angehörigen 
ein Sühnegeld, etwa entſprechend dem germaniſchen Wergeld, 
entrichten. Bis in die Einzelheiten iſt dieſes Verfahren geregelt: 
Führt der Schuldner den Gläubiger durch Speiſeanbietung ohne 
Zahlungsbürgſchaft in Verſuchung, ſo verdoppelt ſich die ur⸗ 
ſprüngliche Summe. Umgekehrt: Geht der Gläubiger auf eine 
Aust 5 Bürgſchaft nicht ein, ſo verwirkt er ſeinen 

nſpruch. 

Wir denken an den Hungerſtreik gerne als an ein modernes 
Mittel, das für recht Gehaltene durch moraliſchen Druck durch⸗ 
zuſetzen in Verbindung mit innerpolitiſcher Umwälzung, Frauen⸗ 
ſtim mracht (engl. Suffragetten) uſw. — Dem iſt nicht fo und 
Mac Swiney verdient, ausdrücklich aus ſolcher Geſellſchaft heraus- 
genommen und den Edelſten ſeiner Nation in hiſtoriſcher Konti⸗ 
nuität angereiht zu werden. 

Daß neben den Kelten die älteſten Spuren des Hunger⸗ 
Areil3 bei den Hindus zu finden find und ſich dort bis auf den 
heutigen Tag erhalten haben, findet an dieſer Stelle paſſende 
Erwähnung. weil der beiden Nationen gemeinſame, fie er- 
droſſelnde Feind eben jener überaus „edle Brite“ iſt, der ſich 
ſein letztes Denkmal in Amritſar geſetzt hat, aber den Mut 
findet, in feinem indiſchen Strafgeſetz den Hungerſtreik als „un- 
moralich und barbariſch“ zu brandmarken. — Balken und Splitter! 


» 


Kulturwibrige Treibereien der Tſchechen im 
annektierten Haltſchiner Ländchen. 


Von Johannes Maier, Bezirksſekretär, Hultſchin, z. Zt. München. 


Ats die größten Deutſchenhaſſer können wohl außer den Fran⸗ 
zoſen die Marienſäulenſtürzer von Prag und Schlan, die 
Tſchechen, betrachtet werden. Sie ſcheuten ſelbſt vor unmoraliſchen 
Mitteln nicht zurück,!) um die alte Donaumonarchie zu unter- 
graben, um auf den Trümmern derſelben einen tſchechiſchen 
Staat zu errichten, — einen „Staat der Freiheit“, wie ſie ihn 
oftmals nennen, — einen Staat, den fie nur als Hand» 
langer der Entente zu errichten vermochten. 

Um aber dieſen Staat einigermaßen erhalten zu können, 
mußten fie außer 2,5 Millionen Slowaken, Polen, Ungarn 
und Ruthenen — 4 Millionen Deutſche in den Staat mithinein- 
preſſen. Aber nicht genug deſſen, fie wollten ſich auch als 
direkten Sieger über Deutſchland betrachten und annekiierten 
das im ſüdlichſten Teil von Oberſchleſien gelegene Hultſchiner 
Ländchen mit ſeinen 40000 Einwohnern. Nicht weniger als 
18 Proteſte der Bevölkerung find in alle Welt hinausgegangen, 
welche die Treue zum deutſchen Vaterland bewieſen. Wie andere 
Hilferufe haben auch dieſe bei den Weſtmächten keine Beachtung 


) Im ganzen kämpften 24 tſchechiſche Legionärregimenter gegen 
die Mittelmächte, die zum weitaus größten Teile aus Ueberläufern be⸗ 
ſtanden haben. 
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gefunden. Und am 4. Februar des Jahres 1920 iR der Schick⸗ 
ſalstag gekommen, an dem die tſchechiſchen Truppen und Be⸗ 
hörden ihren Einzug hielten. So treu die Bevölkerung am 
Deutſchen hing, ſo fremd ſtand ſie dem Tſchechiſchen gegenüber. 
Die Nichtbeachtung der tſchechiſchen Nationalhymne, 
die feierlich von den Truppen angeſtimmt wurde, war ein Zeichen, 
daß volke fremde Elemente Beſitz ergriffen von deutſchem Gebiet. 
Den Verſprechungen, die der Landespräſident bei der Uebergabe 
betreffs Beibehaltung deutſcher Schulen, Sitten und Gebräuche 
machte, traute die Bevölkerung nicht, denn die Entrechtung der 
Sudeten deutſchen war den Hultſchinern nicht unbekannt. Die 
Vermutung wurde zur Tatſache. 

Nach dreimonatlicher Beſetzung wurden bereits einige 
Lehrer entlaſſen unter dem Vorwande, ihr Amt mißbraucht und 
tegen den Staat ſich vergangen zu haben. Heute bekleidet kein 
einziger unſerer früheren Lehrer ſein Amt mehr. Alle haben 
ch der deutſchen Regierung zur Verfügung geſtellt. Damit 
haben wir den Hort verloren, der nach der Beſetzung unſere 
einzige Hoffnung war. Die Tſchechen hatten wahrlich keinen 
Grund, Entlaſſungen unſerer Lehrer vorzunehmen, denn fie find 
Kinder unſeres Volkes und können demnach am beſten der Eigen⸗ 
art der Bevölkerung entſprechen. — Aber fie waren den Prager 
Machthabern zu katholiſch und zu deutſch. — Man hat 
nach den bewährten Mitteln gegriffen, unſer Volk zu entchriſt⸗ 
lichen und zu tſchechiſieren und hat nach der Wurzel eines 
Volkes, der Schule, gegriffen, um ſie zu vernichten. Sämtliche 
Schulen wurden mit Beginn des neuen Schuljahres (1. Sept.) 
als tſchechiſche Schulen erklärt und die deutſche Sprache wird 
nur mehr als Lehrfach mitgeführt. 

In dieſen Tagen wurde erſt aus dem Hultſchiner Ländchen der 
„Schleſiſchen Volkszig.“ berichtet: 

„Die letzten 14 Lehrer, welche noch unter der alten Regierung 
angeſtellt worden waren, haben nunmehr von der tſchechiſchen Re⸗ 
gierung ihre Kündigung erhalten. Von den 11 tſchechiſchen Lehrern 
in Ludgerstal kann nur einer deutſch ſprechen. Sagt ſo ein tſchechiſcher 
Lehrer etwas im verkehrten Deutſch, ſo wird das von den Kindern 
belacht. Von der Bevölkerung werden dieſe Lehrer gar nicht geachtet. 
Die Schulſtrafe beträgt für einen Tag 10 Kronen bei unentſchuldigtem 
Ausbleiben des Kindes. Der Religionsunterricht kann außertalb der 
Unterrichtszeit von Geiſtlichen erteilt werden. Ein Zwang für die 
Kinder zum Beſuch des Religionsunterrichtes beſteht nicht. Die Löhne 
der Bergarbeiter ſind niedriger als früher. Die Arbeiter haben nicht 
ſoviel Freiheiten wie unter der alten Regierung. Sie ſtehen unter 
der Knute. Das mögen ſich die oberſchleſiſchen Arbeiter merken. Ver⸗ 
ſteuert wird jede Henne, jede Gans, natürlich auch jedes andere Stück 
Bieh, jeder Obſtbaum, jeder Beerenſtrauch, jeder Morgen Feld. Kar 
toffeln koſten 40 Kronen, Roggen 150 Kronen, Weizen 200 Kronen. 
Alles für einen Zentner. Ein Liter Petroleum koſtet 15 Kronen. 

Die Bevölkerung hat die Hoffnung auf die Wieder vereinigung 
mit Deutſchland nicht verloren.“ 

Sämtliche Lehrſtellen im ganzen Hultſchiner Bezirk find 
mit waſchechten tſchechiſchen Lehrern beſetzt worden. Dieſe 
ſindteilweiſe huſſitiſchangefärbt, gut 90 Proz. aber 
unchriſtlich. Dieſe Lehrkräfte hat man nicht ohne Abficht 
einer Bevölkerung aufgezwungen, die durchweg katho⸗ 
liſch iſt. Ueber die Art und Weiſe ihrer Unterrichts und Er⸗ 
ziehungsmethode bringt das Organ der dortigen katholiſchen 
Geiſtlichkeit „Katoliché Noviny“ Nr. 42 vom 16. Okt. ds. Irs. 
folgende bemerkenswerte Notiz: „Es iſt wiederholt in unſeren 
Schulen vorgekommen, daß die Kinder die Lehrer im deutſchen 
Sprachunterricht auf Fehler aufmerkſam machen mußten. So 
iſt es Tatſache, daß in einer Schule in welcher der Lehrer 
den Schülern beibringen wollte, daß Chalupa „Der Haus“ heißt, 
die Kinder es ſich nicht nehmen ließen, daß es „Das Haus“ heißt. 
Zweideutige Liebeslieder werden Kindern im Alter von 8 bis 
9 Jahren eingelernt. — Solche Pädagogen waren uns bisher 
unbekannt.“ — Soweit das Hultſchiner Blatt. 

Bemerkenswert wäre noch, daß die Fibel im erſten Schul⸗ 
jahr nicht ein einziges Wort von Gott enthält; die übrigen 
Schulbücher ſelbſtverſtändlich erſt recht nicht. — Ja, iſt das 
Kindererziehung? Können die katholiſchen Eltern ſolchen Lehrern 
ihre Kinder anvertrauen, die die Seele des Kindes förm⸗ 
lich vergiften? — Nein! — 

Mit Recht haben die Eltern erklärt, daß ſie mit einer der⸗ 
artigen Erziehung nicht einverſtanden ſind und machten vom 
Schulſtreik Gebrauch, der eine Woche andauerte. Mit allen 
Mitteln ſuchte man die Eltern zu zwingen, ihre Kinder zur 
Schule zu ſchicken. Als auch Geldſtrafen nicht den erwarteten 
Erfolg hatten, konzentrierte die Regierung der „freien Republik“ 
die Gendarmerie im Hultſchiner Ländchen und machte es ihr zur 


a 


Aufgabe, die Kinder mit aufgepflanzten Bajonetten 
zur Schule zu bringen. Um einer einheimiſchen tſchechiſchen 
Schule aus dem Wege zu gehen, ſchickten einige Eltern ihre 
Kinder in die deutſchen Schulen der Landeshauptſtadt Troppau. 
Das Prager Unterrichtsminiſterium hat ſofort die Aufnahme 
Huliſchiner Kinder in deutſche Schulen verboten und die bereits 
eingetretenen mußten ausgewieſen werden, ſo ſchwer es auch den 
Troppauer Deutſchen fiel. Als mir Gelegenheit geboten war, 
mit einer maßgebenden Perſon darüber zu ſprechen, antwortete 
dieſe: „Sollten die Troppauer Schulen dieſem Verbote nicht 
Folge leiſten, fo werden wir den Tiſenbahn verkehr derart 
einſtellen, daß die Kinder täglich in die Schulen zu 
ſpät kommen.“ — Das find doch ſicherlich einzig daſtehende 
Maßregeln! Und dieſer „hohen Kultur“ rühmen ſich die Tſchechen 
noch! Auch die allgemeine deutſche Volksbildung ſteht den Tſchechen 
hindernd im Wege! So mußten die in den deutſchen Schulen unter- 
gebrachten Volksbibliotheken, die zweifellos beſonders in Ober- 
ſchleſien reiche Früchte aufgewieſen haben, privat untergebracht 
werden, um einer Vernichtung durch die Tſchechen zu entgehen. 


Zum Schutze der deuiſchen Intereſſen, die nicht nur bedroht, 
ſondern ſchon teilweiſe verloren waren, bildete ſich der Deutſch 
Mähriſche Volksbund, dem der weitaus größte Teil der 
Bevölkerung beitrat. Mit allen Mitteln ſuchte dieſer Bund die 
deutſchen Rechte zu wahren und hatte auch gegen jedes Unrecht, 
das der Bevölkerung zuſtieß, Schritte unternommen. Dieſer 
Bund ſtand den Tſchechen hindernd im Wege und ſie ſuchten 
nach einem Grund, ihn aufzulsſen. Als der Schulſtreik aus⸗ 
brach, der zweifellos unorganifiert war, hat die Regierung den 
Bund als den Urheber des Schulſtreiks bezeichnet. Haus durch. 
ſuchungen, die beim Vorſtand des Deutſch Mähriſchen Volks. 
bundes, ſowie auf dem katholiſchen Pfarramt Groß Hoſchnitz 
vorgenommen wurden, ſollten die Korreſpondenz, die eiwa mit 
dem Schulſtreik im Zuſammenhang ſtände, ausfindig machen. 
Obwohl dieſe Haus durchſuchungen nicht den geringſten Erfolg 
hatten, löſte die Regierung der Tſchechiſch⸗Slowakiſchen Republik 
den Bund auf. 

neber dieſe unhaltbaren ungeſunden Zuſtände berichtete 
öfters die deutſche Praſſe im benachbarten Oberſchleſien. Da 
es den Tſchechen „ſtaatsgefährlich“ erſchien, den reichs deutſchen 
Zeitungen weiterhin freien Zugang zu geſtatten, weil fie auf eine 
Wiedervereinigung mit Deutſchland hätten hinarbeiten können, 
hat ſich der Komm ſſar für das Hultſchiner Gebiet veranlaßt 
geſehen, einigen deutſchen Zeitungen, u. a. der „Oberſchleſiſchen 
Volkszeitung“, dem „Oberſchleſ. Anzeiger“ uſw. die Einführung 
dauernd zu ſperren. — Wieder eine neue Kulturtat! — Auf 
verſchiedene Einzelheiten, wie z. B. Verhaftungen wegen Tragens 
von Kornblumen uſw., will ich nicht näher eingehen. 

Den Höhepunkt erreicht das Unrecht wohl in der voll⸗ 
ſtändigen politiſchen Entrechtung der Bevölkerung. 
Gemäß Art. 85 des Friedens verrrages von Verſailles ſteht den 
Einwohnern das Recht zu, innerhalb zwei Jahren für die deutſche 
Reichsangehörigkeit zu optieren. Nun kommt aber im Abſ. 3 
desſelben Artikels die „Freiheii“ zutage, — „ſie müſſen inner 
halb der darauffolgenden 12 Monate das Hultſchiner 
Gebiet verlaſſen.“) Demnach haben alle anderen Reichs-. 
deutſchen das Recht, im Hultſchiner Gebiet ihren Wobnfitz auf- 
zuſchlagen, während ein Ein heimiſcher dort nicht bleiben kann. 


Die nach dem deutſchen Wahlrecht erſt im Oktober des 
Jahres gewählten Gemeindevertretungen waren den Tſchechen 
nicht demokratiſch genug und wurden von ihnen aufgelöſt und 
bis heute durch neue nicht erſetzt. An Stelle der Gemeinde. 
vertretungen wurden Verwaltungskommiſfionen mit einem 
tſchechiſchen Kommiſſar eingeſetzt. Erſt neuerdings (8. Nov.) hat 
der deutſche Abgeordnete Jung eine Anfrage im Abgeordneten⸗ 
haus an die Regierung geſtellt, „wann ſie gedenkt, die Neu⸗ 
wahlen durchzuführen.“ Die Tſchechen warten anſcheinend da⸗ 
rauf, einen ihrer Geſtnnung wenigſtens in einer Gemeinde auf- 
zubringen. Es wird ihnen aber nicht gelingen. Ebenſo ſind 
wir bis jetzt ohne jegliche Vertretung im Reichsrat und Senat. 
Ausnahmegeſetze werden für das Hultſchiner Gebiet fabriziert 
ohne Vertretung der Bevölkerung. Und man wagt es noch, 


2) Siehe Art. 91, Asf. 4 des Verſailler Friedensvertrages, nach dem 
denjenigen aus den an Polen abaetretenen deutſchen Gebieten, die für die 
deutſche Reichsangehörigkeit optieren, das Recht zuſteht, in dieſen Gebieten 
ihren Wohnſitz zu behalten. Den Tſchechen dürfte alſo ſchon in Paris 
der deutſche Charakter der Hultſchiner Bevölkerung bekannt geweſen fein, 
wesbalb ſie dafür geſorgt haben, daß dieſer Zuſatz in den Friedensvertrag 
aufgenommen wurde. 
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offiziell zu plakatieren: „Mit beiden Händen nehmen wir euch 
auf, ihr befreiien Brüder, die ihr 172 Jahre lang unterm 
deutſchen Joch ſchmachten mußtet.“ 

Wie ſtellt ſich nun die Bevölkerung zu dieſen chauviniſtiſchen 
Auswüchſen der Tſchechen. Mit 93,7 Proz.) war unfere Be⸗ 
völkerung gegen eme Losreißung vom deutſchen Vaterlande. 
Wir haben den Aufſtieg Deutſchlands mitgemacht und wollten 
auch das darniederliegende Deu ſchland wieder aufbauen belfen. 
Noch heute fühlen wir mit dem deutſchen Volke und empfinden 
die Laſten. die ihm auferlegt wurden und immer noch werden. 
Wir ſelbſt haben es durch die Losreißung empfunden. Wir 
wollen aber noch mehr. Wir wollen wiedecvereint werden mit 
dem deutſchen Vaterlande und erſtreben mit dem deuiſchen Volke 
eine Reviſion des Verſailler Fciedensvertrages. Dieſe Reviſton, 
nach der gerade jetzt der Ruf ſo ſtark iſt, darf nicht vorbei⸗ 
gehen am Artikel 83. Möge die Zeit nicht mehr fern ſein, 
die uns das wieder bringt, was unſere geſamte Bevölkerung 
erſehnt — eine baldige Erlöfung vom tſchechiſchen 
Joch und Wiedervereinigung mit unſerem deutſchen 
Vaterlande. 


8) Obiges Ergebnis hatte ein vom deutſch⸗mäbriſchen Volksbund im 
ganzen Hultſchiner Bezirk veranſtaltete Abſtimmung Das Ergebnis 
wurde noch vor der Unterzeichnung des Verſailler Friedensvertrages der 
Friedenskonferenz vorgelegt. a 
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Das Vermächtnis Karls des Großen. 


Von Dr. Otto Sachſe, Dresden. 


Alonchef große Mann wurde bei uns ſchon als „Erzieher“ 
geprieſen und ausgewertet: Luther, Rembrandt, Bismarck. 
Warum ſo ſelten Karl der Große, unſer erſter Kaiſer? Heftiger 
wie den Genannten kann ihm auch nicht widerſprochen werden. 
Doch wir kennen ihn viel zu wenig. Als 1914 am 28. Januar 
das 1100 jährige Gedächtnis feines Todes zur Betrachtung ein ⸗ 
lud, ging man achtlos durch dieſen Tag in den nächſten. Die 
meiſten waren und find fich nicht bewußt, daß Karl das Erbe 
geſammelt hat, von dem wir zehren, das Haus gebaut, worin 
wir wohnen. Karl der Große iſt der Schöpfer des chriſt⸗ 
lichen Abendlandes, der Lebens- und Glaubensgemeinſchaft 
aller Völker Mittel- und Weſteuropas innerhalb wie außerhalb 
der Grenzen des alten Römerreiches. Schon in der Völker⸗ 
wanderung war es eine Lebensfrage für alle neu in die Ge⸗ 
ſchichte eintretenden Stämme, ob fie durch die Annahme des 
katholſſchen Glaubens und der rämiſchen Kultur vollwertige 
Erben des Altertums werden und fortleben, oder wie die Goten 
und Vandalen, als arianiſche Ketzer und Fremdlinge langſam 
abſterben wollten. Jedoch das alternde Römertum konnte die 
jungen Völker nicht in einer Kultureinheit zuſammenhalten, zu⸗ 
mal die politifche des Reichs ſich im 5. Jahrhundert ganz auf- 
löſte. Und ſelbſt das Papſttum vermochte dies nicht, war doch 
auch die kirchliche Einheit damals nur mit Mühe zu behaupten. 
Die Weltkultur, ſeit der Zeit des Gottesbundes nach der 
Siniflut in Vorderaften gehegt, nach Oſten und Weſten ausge⸗ 
breitet und über Babylon, Griechenland und Rom an unſere 
Vorfahren gelangt. drohte zu erſticken in fränkiſcher und keltiſcher 
Ba barei. Da ſchloß Karl einen neuen Ring um das zerfallen de 
Abendland, ſein Reich, das vom Ebro bis zur Elbe, vom Tiber 
bis zur Eider ſich dehnte. In dieſem Ring war die Kirche 
geſchützt und konnte die Bande der Einheit mit Rom überall 
feſter knüpfen. Vor allem aber hat der große Kaiſer die abend- 
ländiſche Kulturgemeinſchaft neu belebt. Die Gelehrten feines Hofs 
nahmen das Studium der alten Klaſſiker wieder auf, reinigten mit 
deren Vorbild das verwilderte Latein und ſchufen fo eine Sprache 
der Bildung, in der ganz Europa ſich verſtand. Wir können uns 
von dieſem herrlichen Internationalie mus, deſſen ſich dae Mittel. 
alter erfreute, gar kein rechtes Bild mehr machen. Kümmerlich 
wirkt daneben unſer Eſperanto und das Sprachenbabel inter- 
nationaler Kongreſſe. Auch in der Bild und Baukunſt ſuchte Karl 
das römiſche Vorbild, und fo erwuchs der romaniſche Stil. 
Einen Teil der deutſchen Stämme, die Bıyern und Sachſen, 
hat Karl der Große erſt mit Gewalt ſeinem Reich einverleibt 
und damit der Weltkuliur teilhaft gemacht. Wie er dabei ver⸗ 
fuhr, beſonders mit den Sachſen, iſt ihm auch vom Dichter 
F. W Weber (Dreizehnlinden) ſchwer verdacht worden. Schlimmer 
ſt, daß das ganze Werk des gewaltigen Herrſchers an den 


Deutſchen, zwar kaum ihre Einigung, deſto mehr aber ihre Bin- 
dung an die römiſch-chriſtliche abendländiſche Weltkultur, oft be⸗ 
dauert und verleumdet wird. Das Schlimmſte aber bleibt, daß 
dies Vermächtnis in der Tat vom deutſchen Volke zum großen 
Teil iſt verſchleudert worden. Römiſche Kultur heißt feſte, 
ſtrenge Form, Deutlichkeit und Beſtimmtheit im Denken und 
Handeln, ſcharfe Faſſung im Ausdruck, fei er wiſſenſchaftlich 
oder künſtleriſch. Daß ſolche Zucht dem deutſchen Geiſt ſehr 
nötig und heilſam iſt, haben ſo verſchiedene Leute wie Goethe 
und Niezſche gewußt. Kultur in dieſem Sinn hat einen hohen 
fittliden Wert und erleichtert das Handeln nach freiem, ver⸗ 
nünftigem Willen. Sie ift deshalb innigſt befreundet mit chriſt⸗ 
lich atholiſchem Glauben und Leben. Von Anfang war aber 
gerade im Deutſchtum ein Gegenſatz vorhanden zu dem feſten, 
objektiven römiſchen Weſen. Teils entſprang er edlen Anlagen 
unſeres Volkes, ſeinem freiſtrömenden, tiefen Gefühls leben; mächtig 
ward er durch die Schwäche der gefallenen Menſchennatur: den 
Wallungen des eigenen Innern, des ſo ſtarken deutſchen Gemüts, 
mehr nachzugeben, als Geſetz und Wirklichkeit erlauben. Sub ⸗ 
jektivismus hat man es genannt. (Vergl. Hefele, „Der 
Katholizismus in Deutſchland“, Darmſtadt 1919). Schon im 
gotiſchen Mittelalter iſt dieſe Richtung deutlich zu erkennen. Zum wirk⸗ 
lichen deutſchen Verhängnis aber führte fie ſeit der Reformation. 
Selbſt Nichtkarholiken müſſen zugeſtehen, daß in deren Folge der 
einheitliche Kulturwille des Deutſchtums geſchwächt wurde. Nicht 
mehr elch: durch die Kirche ging in ihrem weſentlichen Teil 
die römiſch⸗chriſtliche Weltkultur verloren, wenigſtens als 
Richtſchnur für das Leben des Geſamtvolkes. Daß ein Teil 
ihr treu blieb, konnte den Bruch nicht gutmachen. Mit der 
Führerſchaft Deutſchlands im abendländiſchen Kulturkreis war 
es ſeitdem vorbei. Der Krieg hat uns die Augen geöffnet, 
wie ſchrecklich einſam Deutſchland in feiner proteſtantiſchen und 
preußiſchen Kulturentwicklung unter den Völkern geworden war. 
Der deutſche Subjektivismus, frei von römiſcher Bindung, hatte 
ſich neue Ideale geſchaffen. Nicht der persönliche Gott und 
Schöpfer, die ewige Wahrheit und Norm alles Seins, ihm 
gegenüber der Menſch als freies, aber Gott verpflichtetes Weſen, 
ſondern der Menſch, der ſelbſt Natur iſt, aus der Gottnatur 
entſpringt und den übermenſchlichen Naturzuſammenhängen, 
wie Volkstum und Staat, ſchlechthin untergeordnet iſt, das war 
die Kulturformel des von Europa losgelöſten Deutſchtums. 
Nebenbei bemerkt, hat eben dies Deutſchtum ein ungeheures 
Mißverſtändnis des Mittelalters und des Katholizismus auf 
dem Gewiſſen: die Romantik. Sie iſt eine Kulturformel des 
halbſlawiſchen deutſchen Nordoſtens, ſein Erlebnis des deutſchen 
Geiſteserbes. Darin hat die Romantik ihren zeitlichen Wert, 
heute aber muß ſie zurücktreten vor dem tieferen und volleren, 
klaſſiſchen Erleben der chriſtlich⸗abendländiſchen Weltkultur. 
Die neue Stellung zur Romantik iſt angebahnt beſonders durch 
Hefele a. a. O. und in ſeinem wundervollen Buch „Das 
Geſetz der Form“ (Jena 1919), ferner durch J. Nadlers 
„Literaturgeſchichte der deutſchen Stämme und Landſchaften“ 
(Regens urg 1912 ff.) und C. Schmitt ⸗Dorotic, „Politiſche 
Romantik“ (München 1919). Die deutſchen Katholiken werden 
ſich mit dieſer Kulturfrage noch gründlich auseinanderſetzen müſſen. 

Die weſtlichen Völker haben ſich die chriſtliche Grund ⸗ 
anſchauung beſſer bewahrt, und zwar auch die, welche von 
der Kirche abgefallen find, alſo die Angelſachſen. In ihrem 
Puritanertum, mag noch ſoviel Heuchelei dabei ſein, ſteckt doch 
ein ſtarker Wille zu Sittlichkeit und Form. Sie alle empfanden 
das neuere Deutſchtum als „barbariſch“. Haben wir nicht heut, 
nach unſerem furchtbaren Zuſammenbruch, Anlaß, uns auf das 
Vermächtnis Karls des Großen zu befinnen? Könnte nicht 
unſer Volk gefunden, wenn es zu dieſem weiſen Erzieher zurück- 
kehrt und die volle, ungebrochene abendländiſch⸗chriſtliche Kultur 
bei ſich verwirklicht? 

Töricht iſt die Sorge, es könne ſolche römiſche Befruchtung 
unſerm Nationalbewußtſein ſchaden. Angelſachſen und Romanen 
ſind national bis auf die Knochen und doch viel römiſcher als 
wir. Karl der Große ſelbſt war ein Sprachreiniger, führte 
deutſche Monatsnamen ein und ſammelte die alten Heldenlieder. 
Der Befreier Deutſchlands, der den lateiniſchen Namen Arminius 
trug, war ein gelehriger Schüler Roms, ehe er Varus beſiegte. 
Beide waren gute Deutſche und Europäer zugleich, Karl außer- 
dem ein guter Chriſt. Eine Perſönlichkeit wie Karl den Großen 
zu erleben, führt weiter als langes Spintiſieren über deutſche 
Kultur. Seine Lebensbeſchreibung von Einhart ſollte jedem 
gebildeten Deutſchen bekannt ſein. 
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Weltrundſchan. 
Von Dr. Otto Kunze, München. 


Reden kennzeichnen unſre deutſche Politik mehr als Taten. 
Das wird ſich nicht ändern laſſen, ſolange uns der Friedens⸗ 
vertrag lähmt und uns gerade noch den Mund offen läßt zu 
immer neuer Klage. Und das viele Reden wird auch in Uebung 
bleiben, ſolange wir parlamentariſch regiert werden und jeder 
Staatsmann um die Gunſt des ſouveränen Volkes buhlen muß. 
Um dem deutſchen Stamm, der unter dem Frieden am ſchwerſten 
leidet, die Teilnahme des Reichs zu bekunden, reiſten der Reichs⸗ 
kanzler und der Reichsminiſter des Aeußexen ins beſetzte Rhein⸗ 
land. In Köln, Düſſeldorf und Aachen hielten ſie Reden, nicht 
um das Deutſchtum am Rhein zu ſtärken — das tut wider 
Willen der feindliche Druck — ſondern um die Härten des 
Friedens vertrages zu geißeln, Hoffnungen auf eine beſſere Zu⸗ 
kunft zu erwecken und um die Politik der Reichsregierung zu 
rechtfertigen. Fehrenbach erntete in Köln Beifall mit dem Satz, 
wir anerkennen den Verſailler Frieden nicht im Sinne des uns 
aufgezwungenen alleinigen Schuldbekenntniſſes. Weder das 
deutſche Volk, noch die alte Regierung, noch der Kaiſer habe den 
Krieg gewollt. Dr. Simons ſprach über die Beſatzungsfrage. 
145 000 fremde Soldaten ſtehen am Rhein, mehr als das ganze 
deutſche Heer heut aufweiſt. Hinter dem beſetzten Gebiet ſind 
zahlreiche franzöſiſche Truppen wie zu einem neuen Angriff auf 
Deutſchland angeſetzt. Die Laſten der 8 erdrücken faſt 
das Reich. Wir können nicht eher unſere Wiedergutmachungs⸗ 
pflicht erfüllen, als die Frage der Beſatzung in einem wirtſchaftlich 
vernünftigen Sinn geregelt iſt. Am Grab Karls des Großen in 
Aachen erklärte Dr. Simons, Karls wie Napoleons Pläne eines 
Weltreichs ſeien geſcheitert am nationalen Gedanken. Wie er 
aber dann von einer möglichen Genoſſenſchaft einander achten⸗ 
der Völker zwiſchen Deutſchland, Frankreich und Belgien und 
von ihrer gegenſeitigen wirtſchaftlichen Abhängigkeit ſprach, gab 
er doch noch Karl dem Großen inhaltlich recht. 

Nicht gerade glücklich war Dr. Simons, als er dem Leiter 
der Bergiſch⸗Märkiſchen Zeitung einiges über Bayern und deſſen 
Einwohnerwehr ſagte. Etwas unklar brachte er die drohende 
Beſetzung des Ruhrgebiets mit der Entwaffnung Bayerns zu: 
ſammen. Noch dunkler waren Andeutungen über ein Beſtreben 
Bayerns, auf Koften Preußens die Führung der Reichspolitik an 
ſich zu reißen. Solches Beſtreben würde nur fo lange fortbeſtehen, 
als ein Zweifel herrſche, ob es die Reichsregierung an feſtem 
Willen fehlen laſſe. — Es gehört zu den Aufgaben von Dr. Simons, 
dergleichen Zweifel durch Taten zu verſcheuchen. Nötig iſt das 
aber nicht wegen eines bayeriſchen Strebens nach der Reichs⸗ 
. Denn ein derartiges Streben iſt nicht vorhanden. 

ielleicht bringt die gewünſchte perſönliche Ausſprache mit dem 
bayeriſchen Miniſterpräfidenten dem Außenminiſter Simons die 
nötige Klarheit bei. Für ein gutes Ergebnis haben wir das 
beſte Zutrauen in die Perſönlichkeit des Herrn v. Kahr. 

Dr. Simons wahrte immerhin die Form. Ganz unerhört 
aber iſt, was das „Deutſche Volksblatt“ in Stuttgart, Hauptorgan 
des Zentrums in Württemberg, und der Anzeiger vom Ober- 
land in Biberach ſchreiben. Sie wollen aus zuverläſſigen diplo⸗ 
matiſchen (21) Kreiſen willen, die Entente habe einſtimmig be⸗ 
ſchloſſen, das Ruhrgebiet zu beſetzen, wenn Bayern an der Ein⸗ 
wohnerwehr feſthalte. Diele Politik des Selbſmords könne ſich 
Schwaben nicht gefallen laſſen. Zwei Fragen an die Schwaben: 
Seit wann iſt es ſelbſtmörderiſch, zu eigenem Schutz ein Gewehr 
zu tragen? Iſt die Entwaffnung Deutſchlands vor inneren und 
äußeren Feinden nicht echte Selbſtmordpolitik? Es wäre inter⸗ 
eſſant, zu wiſſen, wieviel Zentrumswähler und Leſer jener Zei⸗ 
tungen mit deren Anſicht einverſtanden find. Tief bedauerlich 
iſt, daß gerade ſüddeutſche Politiker, auch an höherer Stelle als 
in Stuttgart und Biberach, ſich fo kurzfichtig und mißgünſtig 
verhalten. Die Anſätze zu einem ſüdweſtdeutſchen Block mit der 
Spitze gegen Bayern, und die plumpen Verſuche, die Pfalz da⸗ 
hineinzuſchließen, bleiben hier nicht unbeachtet. Es wäre zu 
ertragen, wenn linksſtehende, beſonders ſozialdemokratiſche Poli. 
tiker, fo handelten. Die Sozialdemokratie hat die Frage: Ein- 
heiisſtaat oder Bundesſtaat? ſtets rem nach ihrem Parteinutzen 
entſchteden, wie Dr. v. Kahr in einer neuen Landtagsrede be⸗ 
merkte. Zentrumskreiſe aber ſollten die Ueberlieferungen ihrer 
Partei: Föderalismus und ſtarke chriſtliche Staatsgewalt, beſſer 
in Ehren halten. Ganz unbewieſen iſt aber die Behauptung, die 
Entente habe für Bayerns Beharrlichkeit den Einmarſch ins Ruhr- 


97 8 beſchloſſen. Und wenn es wäre: Das Reich braucht ſich 
ayerns Standpunkt nur zu eigen zu machen, und die Entente 
gibt nach. Was Einigkeit und Feſtigkeit vermag, ſehen wir eben 
erſt bei den Dieſelmotoren. Sie bleiben Deutſchland erhalten, 
ein immerhin beachtlicher Erfolg. 

O berſchleſien erhält voraus ſichtlich Gelegenheit, nach der 
Abſtimmung über die Frage: deutſch oder polniſchd einen Volks⸗ 
entſcheid zu fällen, ob es ſelbſtändiger Bundesſtaat werden will. 
Der Reichrat nahm ein Geſetz hierüber einſtimmig an. Ein 
Wunſch des oberſchleſiſchen Volkes iſt damit erfüllt. Preußen 
hat lange widerſtanden. Daß es aber die richtige Politik iſt, 
zeigt die ſchwere Verſtimmung der polniſchen Preſſe, wie die 
„Oberſchleſiſche Warte“ fie feſtſtellte. 

In dieſem Monat blickte der Volks verein für das katho⸗ 
liſche Deutſchland auf ein 30 jähriges Beſtehen zurück. Er hat 
Gewaltiges geleiſtet und iſt heute nötiger als je, beſonders wenn 
er den Kampf gegen den Sozialismus, wozu er gegründet iſt, 
mit aller Kraft führt. Sein Gebiet wäre zu eng, wenn er nur 
als religiöſer oder Volksbildungsverein oder als erweiterter 
Schulverein betrachtet würde. Unſere beſten Wünſche für die 
nächſten 30 Jahre! ö 

Reden über Reden in Deutſchland, Reden auch auf der Ver⸗ 
ſammlung des Völkerbundes in Genf. Die erſte Woche war mit 
Begrüßungen und geſchäftlichen Debatten ausgefülli. Zum Vor⸗ 
ſitzenden wurde der Belgier Hymans gewählt. Deutſchland wird, 
wie unſer Geſandter Ado.f Müller in Bern einem Preſſevertreter 
erklärte, ſeine Aufnahme nicht verlangen, eine Einladung zum 
Eintritt aber nicht ablehnen. Im allgemeinen iſt die Stimmung 
für Deuiſchland in Genf nicht ſchlecht. Die große politiſche Aus⸗ 
ſprache dort beginnt erſt mit dieſer Woche. Sie wird zeigen, 
wie weit der Volkerbund das iſt, was Mex Scheler in „Krieg 
und Aufbau“ einen Anternationaliemus des bloßen Nutzens, 
eine „Kraft von unten“ nennt, und wie weit er eine „Kraft 
von oben“ iſt, eine Weltgemeinſchaft des Geiſtes und der Liebe. 
Amerika ſehlt in Genf. Es iſt nicht mehr das Land Wilſons. 
Harding ſoll einen neuen Völkerbund planen, der von vorn⸗ 
herein Deutſchland einſchließen würde. 

Während die Staalsmänner des Weſtens reden, z'ttert die 
Weltbühne von dem Tritt großer Ereigniſſe im Oſten. Das 
rote Rußland hat feire ſchwindenden Kräfte zuſammengerafft 
und gegen Wrangel gekehrt. Seine Armee wurde zer prengt, 
Sebaſtopol erobert, Wrangel ſelbſt mußte zu Schiff nach Kon⸗ 
ſtantinopel en fliehen. Neugeſtärkt unternahmen die Volſchewiſten 
einen großen Angriff auf die Ukraine. Petljura und Balachowitſch 
find geſchlagen. Kiew von roten Truppen beſetzt. Schon werden 
neue Reibereien mit Polen gemeldet. Es iſt mit der Möglichkeit 
1 daß die ruſſiſche Gefahr ſich wieder dem Weſten 
nähert. 

Dieſe Wendung der Dinge beweiſt nicht viel für die 
Lebenskraft des Bolſchewie mus. Bewieſen iſt aber, daß alle 
Verſuche der ruſſiſchen Generäle und Adeligen, die alte Zeit 
wieder heraufzuführen, ausſichislos find. Burgew in Paris 
mit feiner Nachrichtenfabrik, Judenitſch, Denikin, Wiangel mit 
ihren Truppen ſtritten nicht für das ruſſiſche Volk, ſondern für 
den Großgrund⸗ und ſonſtigen Grokb. fit. Das trieb vor allem 
die Bauern immer wieder den Bolſchewiſten in die Arme. 
Sie wollen das Land, ihr einziges Gut, nicht mehr an die alten 
Grundherren verlieren. Rußland wird nicht ſo Licht nochmals 
europäiſch, wie es die Jünger Peters des Großen träumen. 

Schwer iſt Frankreich von der Niederlage Wrangels 
betroffen. Es iſt nicht der einzige Schlag. In Griechenland 
verlor Venizelos, der von Paris bezahlte Freimaurer, ſo gründ- 
lich die Wahlſchlacht, daß er alsbald „zu Schiff nach Frankreich“ 
abreiſte. Das griechiſche Volk entſchied pch mit mehr als zwei 
Dritteln für die Wiederkehr des Königs Konſtantin. Regentin 
wurde zunächſt die Königinmutter Olga. — Ein ande rer Schütz ⸗ 
ling der Franzoſen, die Tſchechoſlowakei, iſt durch Aufruhr 
ſchwer erſchüttert. Als iſchechiſche Truppen die Denkmäler 
öſterreichiſcher Kaiſer in Deutſchböhmen umwarfen, erhoben ſich 
die Deutſchen. Hiergegen ward wieder die flamijche Leidenſchaft 
in Prag, Brünn und Pilſen aufgehetzt. Maſaryk und feine 
Regierung find ſchwer gefährdet. Ein Zuſammer ſturz der Ord⸗ 
nung muß zuletzt konſervotive Mächte obenauf bringen. Dann 
aber hat Frankreichs Einfluß ſein Ende. — In Ungarn erklärte 
Stefan Friedrich bei der Ratifizierung des Friedens im Reichstag 
unter großem Beifall: „Laſſen wir doch die Flunkereien von 
Völkerbund und Verſöhnung. Geblieben iſt nur der Haß Frank⸗ 
reichs und ſeiner Verbündeten. Wir gehören an die Seite des 
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Volkes, dem in Verſailles ein gleich ſchweres Kreuz wie uns 
auferlegt iſt, an die Seite Deutſchlands“. Bei Frankreichs 
eigenen Verbündeten erregt deſſen Politik der Rache Ueberdruß 
und Ekel zumal in England, ſelbſt in Belgien, gar nicht zu reden 
von Nordamerika, Südſlawien und Italien. Millerand wird bald 
ſehen, wie ſchwer es iſt, in den Stiefeln Napoleons zu ſchreiten. 
Selbſt dem großen Korſen gelang es nicht, eine dauerhafte fran⸗ 
zöſiſche Oberhoheit in Europa zu begründen. Bei ihm wie vor 
ihm und heute ſcheiterte das an Frankreichs engſtirnigem Eigen⸗ 
5 und Dünkel. Oft war der Chriſten heit und Europas Sache 
in ſeine Hand gelegt, aber es machte aus der Ehre Gottes die 
gloire de France, aus der chriſtlich ·abendländiſchen Kultur die 
gallikaniſch⸗nationaliſtiſche. Nicht Karl der Große, ſondern 
Ludwig XIV. iſt fein Held. Es wird die Früchte ſeines Sieges 
nicht lange genießen. 


EE 
Viederaufban und Bauſteine. 


Von Dr. Martin Mohr. 


Pine der Hauptſünden, die uns in den Abgrund geitürzt 
haben, war der Mangel an politiſchem Wiſſen und politiſchem 
Intereſſe der dem Geſchäftsgeiſt und der Genußſucht verfallenen 
Söhne und Enkel des deutſchen Bürgertums, das aus der alten 
Zerriſſenheit und Armut mit Ehrbarkeit, Hunger, Fleiß und 
Nationalgefühl die Reichseinheit hatte ſchaffen helfen. Die Schöpfer 
des Deutſchen Reiches und die, die zum Ausbau verpflichtet waren, 
hatten keinen Sinn dafür, daß man, um einen ſolchen Organismus 
mit feinem fo komplizierten Radwerk wie das Deutſche Reich mit 
feinen 26 Verfaſſungen und Geſetzgebungs. und Verordnungs⸗ 
organen, zu regieren, vor allen Dingen hätte daran denken müſſen, den 
werdenden Staatsbürger dieſes Reiches ſchon in der Schule mit einem 
ſicheren Wiſſen vom Werdegang und den Beſtänden des Erbes zu 
verſehen, das er fittlich und materiell tagaus tagein aufs neue zu 
erwerben halte. In einem faſt wie Hohn anmutenden a 
ſtanden auf der einen Seite der Prunk lärmender Jubiläen und au 
der anderen Seite die bodenloſe Unkenntnis auf politiſchem Gebiet 
bis Hoch in Bildung und Befig binauf, als endlich ſtammelnde 
Berſuche einſetzten, was die kleine Schweiz ſchon lange von jedem 
Nekruten verlangte, um die Verantwortlichen für die Einficht 
zu erwärmen, daß dem heranwachſenden Neuvolk Staatsbürger⸗ 
kunde not tue, mehr als die Kenntnis von Mumien und Skarabäen 
und der Leitfoſſile der Urzeit und dergleichen Dinge mehr. Und 
nicht weniger wie dem Nachwuchs auch den Vätern, die im poli⸗ 
tiſchen und Gemeindeleben zur Führung und Belehrung ver⸗ 
pflichtet daſtanden und teils gegenüber dem immer mehr an⸗ 


wachſenden Berge von innerer Geſetz gebung und Verordnungen 


und Regulativen, vor allem aber gegenüber der von Jahr zu Jahr 
immer drohender heranrückenden Wanderdüne der auswärtigen 
Politik unwiſſend, hilflos und ſchließlich regungslos daſtanden. 


Mit dem vierten Jahrzehnt ſetzte literariſch eine Wandlung 
ein, die Hilfe zu bringen ſchien. Keine Zeit des neuen Reiches 
iſt in Buchhandel und Literatur ſchöpferiſcher geweſen als dieſe, 
um etwas zu ſchaffen, was der Beginn des Reiches und ſeine 
Jahrhundertwende nicht beſaßen: ein mutiges Heraustreten 
auch der Männer der Wiſſenſchaft aus dem Vergangenheits⸗ 
bann, und ihr Sichhindurchringen an die ſich immer erneuernde 
Gegenwart, um nicht mehr nur das Vergangene in feinen er⸗ 
ſtarrten Beſtänden, ſondern auch das Werdende in ſeinen 
Funklionen zu erfaſſen. 

So erſtanden Enzyklopädien und Handbücher und Sonder⸗ 
bücher in einer ungewohnten Reichhaltigkeit, Gegenwärtlichkeit 
und dabei Wohlfeilheit, und mit Begier wurde darnach gegriffen 
— leider als die Umwertung zur Heranziehung einer neuen 
Führung und der Uebertragung der aus den neuen Wiſſens⸗ 
quellen gewonnenen Kräfte auf die Allgemeinheit zu ſpät war 
und mit einem Male Mars die Schulmeiſterrute über die 
blutenden Rücken der Völker ſchwang. 

Was für die verfloſſene Zeit gegolten, gilt nach dem Zu- 
ſammenbruch mit dreifacher Wucht für den Wiederaufbau. Und 
darum begrüßen wir jede Geiſtesarbeit, die dazu beiträgt, wo⸗ 
fern ſie nur für ſich in Anſpruch nehmen kann, daß ſie von Ge⸗ 
wiſſenhafrigkeit und Objektivirät geleitet wird. 

Das dürfte, und damit kommen wir zu dem Buch, das 
zu den vorſtehenden Betrachtungen Anlaß gibt, ein Werk für 


ſich in Anſpruch nehmen, das Ende 1911 in erſter Auflage in 
zwei Bänden, und im Februar 1914 bereits in drei Bänden 
erſchien und ſich „Handbuch der Politik“ nannte und ſich 
zum Ziele ſetzte, die politiſchen und wirtſchaftlichen Kräfte unſerer 
Zeit, ihre geſchichtlichen Grundlagen und ihre Aufgaben für die 
Zukunft kritiſch zu unterſuchen und darzuſtellen. Jetzt liegt von 
der dritten Auflage der erſte Band vor. 


Unter den Herausgebern damals der 1. und jetzt der 3. Aufe 
lage finden ſich Namen wie Gerhard Anſchütz und Georg Jellinek in 
Heidelberg, Franz v. Liſzt und Adolf Wagner in Berlin, Adolf Wach 
und Lamprecht in Leipzig, Georg v. Schanz in Würzburg, Laband 
in Straßburg, Max Lenz in Hamburg und Dr. Fritz Berolzheimer, der 
Vorſitzende für Rechts. und Wtıtfchaftephilofophre in Berlin, der auch 
die Schriftleitung beſorgte und damit bei der großen Zahl hervor⸗ 
ragender Mitarbeiter auf allen Wiſſensgebieten eine Arbeitsfülle be» 
wältigte, die der am beſten abſchätzen kann, der ſich mit ähnlichen 
Arbeiten einmal bemüht hat. Die neue, jetzt vorliegende 3. Auflage 
ſteht vier Bände vor, um, wie die Anzeige des Verlags (Dr. Walter 
Rothſchild, Berlin und Leipzig) ſich ausdrückt, für die politiſche 
und wirtſchaftliche Wiedergeburt zu wirken: „Eines aber tut heute 
mehr denn je not, wenn Deutſchland den Weg zu neuem Aufflieg finden 
will: „Lerne politiſch denken, deutſches Volk!“ 

Der vorliegende erſte 500 Seiten ſtarke und mit einem Stichwort⸗ 
regiſter verſehene Band behandelt „die Grundlagen der Politik“ in 
ſechs Abſchnitten, die die Ueberſchrift tragen: Weſen, Ziele und Zweige 
der Politik, Staatsformen und Aufgaben des Staates, Die ſtaatliche 
Herrſchaft und ihre Schranken, Geſetzgebung, Verwaltung und Rechts- 
pflege, Der Parlamentarismus, Die ſtaatliche Kraftentfaltung nach 
außen. Nur Untertitel und Autoren des letzten Abfchnittes ſeien ge 
nannt, um Bietjeitigleit und Wert der Inhaltgebung anzudeuten: 
Grundfragen der auswärtigen Politik, Botſchafter Graf Bernſtorff; 
Das Prinzip des Mächtegleichgewichts und die Großmächte, v2: Rat 
Prof. Lenz, Hamburg; Kolonialbeſitz, Leg. Rat Zimmermann, Berlin; 
Welt wiriſchaftspolitik, Geh. Rat. Prof. Harms; Bündnispolitik und 
Völkergegenſätze, Geh. Rat Prof. Mendelsſohn⸗ Bartholdy, Berlin. Die 
weiteren drei Bände find überſchrieben: Der Weltkrieg, Die politiſche 
Erneuerung, Der wirtſchaftliche Wiederaufbau. 

Statt der Namen ein kurzes Stück aus einem Abſchnitt, 
der gerade jetzt und insbeſondere für Bayern beſonderes Intereſſe 
hat, wo man mit der Frage beſchäftigt iſt, wie für die Wieder⸗ 
erneuerung Preſſe und Oeffentlichkeit und Staat in ein richtiges 
Arbeitsverhältnis gebracht werden ſollen. Dieſes Kapitel iſt von 
Dr. Otto Jöhlinger bearbeitet, der im Sommerſemeſter 1919 
in Berlin am Orientaliſchen Seminar Vorleſungen über Zeitungs⸗ 
kunde eröffnete und dieſe gegen Ende desſelben Jahres als eine 
Einführung in die Zeitungskunde publizierte und dem vorliegen⸗ 
den 1. Bande die Abhandlung über Preſſefreiheit und Preſſe⸗ 
politik beigeſteuert hat. Darin ſagt er zum Schluß: 

„Soll das Volk an der Regierung mitarbeiten, dann iſt es 
nötig, daß zunächſt das Volk laufend unterrichtet wird über alles das, 
was die innere und äußere Politik, was das Geiſtee leben und die 
Wirtſchaft anlangt. Es iſt zweitens nötig, daß das Parlament in den 
Stand geſetzt wird, ſich aus der Preſſe ein wahrheitsgetreues Bild zu 
machen über das, was im Lande vorgeht, über die Volksſtimmung und 
Bedürſniſſe des Volkes, und daß drittens die Regierung imſtande iſt, 
aus den Veröffentlichungen der Preſſe zu ſehen, inwieweit Parlament 
und öffentliche Meinung übereinſtimmen ... Der Staat ſoll aber auch 
noch darüber hinaus aktive Preßvolitik treiben. Freilich darf man das 
Wort nicht falſch verſtehen. Nichts iſt gefährlicher, als wenn der 
Staat eine Beeinfluſſungspolitik treiben mill. Wohin das führt, haben 
wir leider während des Krieges zur Genüge erfahren. Der Staat foll 
der Preſſe die Berichterſtartung ſoviel wie möglich erleichtern. Zu 
einer aktiven Preſſepolitik gehört vor allen Dingen die Förderung der 
Intereſſen der Preſſe auf dem Gebiete des Verkehrsweſens, alſo ſchnelle 
und billige Beförderung der Zeitungen durch Poſt und Eiſenbahnen, 
bevorzugte Beförderung der Preſſetelegramme und Herabſetzung der 
Telegrammgebühren im In⸗ und Auslande. Und ſchließlich iſt ein 
wichtiges Gebiet die Ausbildungsmöͤglichkeit der Journaliſten. Es iſt 
notwendig. daß ſich der Staat mehr als bisher darum kümmert, welche 
Möglichkeiten die Journaliſten haben, ihr Wiſſen zu vertiefen und zu 
erweitern“ 

Damit aber begnügt ſich der Aufſatz nicht — er ſchließt 
mit einer Forderung: „Planwirtſchaft der Moral“. 

An dieſer Probe ſei dargetan, wie tief und aufklärend das 
Handbuch der Politik in die Probleme der Gegenwart hinein- 
greift, wie es betont, mit Aufklärung und Wiſſen auf dem Gebiet 
der Politik und Wirtſchaft und unter dem Banner der „Wieder⸗ 
erneuerung“. Für dieſe aber wird zum Wiſſen auch noch das 
Wollen nötig ſein, das Wollen unter dem Auge des Ewigen 
und aus der Erneuerung der ſittlichen Kräfte heraus, deren 
Erneuerung und Erſtarkung erſt den zum Wiſſen unentbehrlichen 
Schriften und Büchern die ſeeliſchen Energien verleiht, um als 
Bauſteine beim Wiederaufbau zu dienen. | 
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Vom Büchertiſch. 


Helene Pages: Großmutters Mädchentage. Die Geſchichte von Jung⸗ 
Nanni. Mit 8 Bildern von Rolf Winkler. Freiburg, Herder. 
Pr. geb. 13 4. — Hier haben wir die Fortführung der Geſchichte Klein⸗ 
Nannis in „Großmutters Jugendland“. Beide Bücher ſind Perlen. Das 
jetzt vorliegende zeigt die Frucht guter, beſter Erziehung in köſtlicher, 
nicht ſchmerzloſer, Kindheit: die kleine Nanni iſt ein braves, ſehr ber: 
vernünftiges, wenn auch zunächſt noch recht kindliches Mädchen ge⸗ 
worden, das in die Welt hinausgehen muß, um für ſich und die Lieben 
daheim fleißig zu ſorgen. Arbeit blüht ihr allerwege, aber auch Froh⸗ 
finn und Freude. Die Schlange der Verſuchung züngelt auch ihr im 
Lebensgarten, aber fie ſpürt ſofort den Gifthauch und weiß ſich zu wehren. 
Fremdes Leid kommt ihr nah, zieht ihr Herz zu unmittelbarer Anteil; 
nahme heran, und auf eben dieſem Wege findet, ſie dann ihr reines, 
ſchönes Lebensglück. Ueber der einfachen, aber dichteriſchen Darſtellung 
liegt ein Tiefglanz der Echtheit und unwiderſtehlichen Liebenswürdig— 


keit. Kein Buch ſtürmeweckender Probleme, aber eines erquickender Ein⸗ 
blicke in vorwiegend geſunde Verhältniſſe mittleren Bürgertums. 
Liebe, lebhafte Schilderung. Sonnen- und kriſtallklare Reinheit be 


herrſcht das Ganze, zugleich Sinnigkeit, Tiefe und Ernſt. Wieder mal 
eines der ſeltenen guten Jungmädchenbücher: diesmal für ſchlichteſte 
Kreiſe, aber zugleich mit dem Reiz quellfriſcher Innigkeit, der auch eine 
höhergebildete Jugend — wenn wirklich gebildet — wird anziehen und 
feſſeln können. — Ich hoffe, Jung⸗Nanni taucht bald wieder auf: als 
junge Hausfrau und Mutter mit blanken Augen und offener Türe: des 
Herzens wie des Heimes, und mit der einladenden Gebärde: Seid wiederum 


willkommen! 2 E. M. Hamann. 
M. Herbert: „Tragödie der Macht.“ Erzählung aus den letzten 
Tagen Napoleons. Köln, J. P. Bachem. Pr. geb. 16.50 4. — 


St. Helena iſt der Schauplatz, Herbſt 1815 bis Frühjahr 1821 die Zeit, 
der verbannte und ſterbende Korſe der Held. Wer M. Herberts Art pſycho— 
logiſchen Sicheinfühlens, ⸗einlebens kennt, wird hier mit Recht Bedeuten⸗ 
des erwarten, um es tatſächtich zu finden. Wer Gelegenheit hatte, die 
Zeugniſſe der nächſten Umgebung des in Englands Felſenhaft Verſchmach⸗ 
tenden zu leſen — ich verweiſe da u. a. auf Dr. Otto Hellinghaus' dritten 
Band der Bibliothek wertvoller Denkwürdigkeiten: „Napoleon auf 
St. Helena“ —, wird ſich der erſtaunlichen hiſtoͤriſchen Gründlichkeit und 
Beſchlagenheit, des ſcharfgeiſtigen und tieſſeeliſchen ſchöpferiſchen Sinnen: 
blickes dieſer M. Herbert-Darſtellung doppelt freuen können. Schon das 
Deutſchlands einſtiges und jetziges Verhältnis zu Napolcon beleuchtende 
Einführungskapitel bietet hohen Genuß. Die hier verwendete Sprache klar 
und wuchtig aufbanender, edeltünſtleriſcher Einfachheit beherrſcht das 
ganze Buch einer bis in die letzten Seelenwinkel, an die feinften Herz— 
faſern dringenden Abſpiegelung innerer Tragik, einer Tragik. die vom 
Charakter des Helden durchaus vorbedingt war und ihn zugleich aus den 
Zuſammenhängen einer Weltenſchickſalstragik heraus endgültig ab— 
ſchließend geſtaltete. Das Bild einer über ſich ſelbſt hinaus gewachſenen 
und dennoch bis zuletzt einheitlichſt zuſammengeſchloſſenen, einzigartigen 
Perſönlichkeit, die unſerem Volke tiefſte Demütigung und in der Folge 
eben dadurch höchſte Selbſtbefreiung bereitete, ragt da im Lichte einer 
großen, wahrhaftigen Gerechtigkeitsliebe vor uns auf. Wir ſtehen erſchüt⸗ 
tert angeſichts des überwundenen gewaltigen Siegers, dem dennoch, 
dennoch der Tod die Züge des Ueberwinders aufpragen durſte. — Hätte 
M. Herbert nichts geſchrieben als dieſes Buch: es allein dürfte ſichernde 
Anerkennung ihrer Kunſt verlangen. E. Pi. Hamann. 


Annie Herzog: Die Eine Liebe. Geſchichten vom Haus am Rhein. 
1.—3. Aufl. Breslau. Vergſtadtverlag. Pr. geb. 12 4. — Cine 
Trägerin der philoſophiſchen Doktorwürde, Verfaſſerin eines geſchichtlich 
und pſychologiſch zielſeſt eingegründeten Werles über das bisher „un— 
behandelt“ gebliebene Thema: „Die Frau auf den Fürſtenthronen der 
Kreuzfahrerſtaaten“ (Verlin, Emil Ebering), legt uns hier ihr erſtes Dich: 
teriſches Buch vor. Es ſei gleich geſagt: Die großen ſchweizeriſchen Er— 
zähler: Gottfried Keller und Konrad Ferdinand Meyer, brauqhen ſich 
dieſer ihrer Landsmännin nicht zu ſchämen, deren Richtung übrigens — 
wie ſchon neulich im „Weihnachtbüchertiſch' bemerktt wurde — weil 
näher auf den Schleswigholſteiner Theodor Storm weiſt. Ein Talent 
voll tiefen Ernſtes, mit raſch erfaſſendem Wirklichteitsblick, das eben des— 
halb nicht leicht Streifend um die allzeit und überall fi) auftuenden 
Lebensrätſel herumkommen, ſondern in ſie eindringen will, das aber beim 
Löſungsverſuch feſt im eigenen Ueberzeugungsboͤden verankert bleibt, wie 
dies ſofort die erſte der ſechs „Geſchichten“ dartut. Eine Geſtaltungskraſt, 
die ihren Weg immer aus Seele und Geiſt durchs Herz nimmt, eine 
Sprache der äußeren und innerlichen Veranſchaulichung, die zugleich über 
reiche und reizvolle Duft- und Klangtöne der Stimmung“ zur Stimmung— 
Erweckung gebietet. Alsbald hat man den Eindruck: Hier wird gegeben 
aus Wahrheit, Tiefe, Reichtum und innerer Schönheit heraus, aus einem 
bereits Können, das ſich leicht, und doch der eigenen Verantwortung tlar 
bewußt, entfalten und immer mehr erhöben wird. An uns iſt es, ſolche 
Talente durch Beachtung zu fördern — zur eigenen Förderung. Denn 


Menſchen wie Annie Herzog werden cinem immer viel zu ſagen haben. 
G g 


f . F. MM. Hamann. 
Der Nachſommer. Eine Erzählung von Adalbert Stifter. 


Trei Bände in einem Band, Groſioktav, in Halbleder gebunden 28 Franken. 
Verlag der Fehr ſchen Buchhandlung, St. Gallen, Schweiz, 1919. Die 
eigentümlich deutſche Kunſtform des Lebens- und Bildungsromans, deren 
klaſſiſches Vorbild Goethes „Wilhelm Meiſter“ iſt. dem jeder in feiner Art 
Novalis „Heinrich von Ofterdingen“, Mörickes „Dialer Nolten“ und Kellers 
„Grüner Heinrich“ nachfolgen, iſt den gebildeten Deutſchen noch viel zu 
wenig bekannt in Adalbert Stifters Nachſommer. Und doch iſt dieſer 
Roman nach Goethes Werk wohl der würdigſte Vertreter ſeiner Gattung. 
Er iſt in ſich vollendeter, einheitlicher und ſtilreiner als alle genannten. 
Nienſche erklärte ihn neben Goethes Proſa, Lichtenbergs Aphorismen, 
‚sung Stillings Lebensgeſchichte und Kellers Leuten von Seldwyla ſür 
das einzige, was von deutſcher Proſa verdiene, wieder und wieder geleſen 
zu werden. Trotzdem blieb der Nachſommer bis heute faſt unbekannt. 
Seiner Zeit — er erſchien 1857 — gab er nicht, was fie ſuchte. Hebbels 
abſprechendes Urteil: man müſſe dem die polniſche Krone verſprechen, der 

n Nachſommer durchleſen könne, iſt als Zeugnis der gleichzeitigen Auf— 


nahme von Wert. Die Unruhe der modernen Menſchheit, ihr Freiheits⸗ 
taumel, ihr Jagen nach Erdengütern und nach Macht, mußte noch größer 
werden, mußte den Gipfel erreichen, und den Abſturz erleben, ehe die 
Sehnſucht nach der großen Stille der Natur und der Seele ſich auswachſen 
konnte. Wir von heute verſtehen Adalbert Stiſter. Wir werden es viel⸗ 
leicht bald noch beſſer, denn nach der politiſchen Erregtheit unſerer Tage 
muß ein Nückſchlag eintreten. Dann werden Kunſt und Wiſſenſchaft, Be: 
ſchaulichkeit und das Lauſchen auf die tief und leiſe rauſchenden Brunnen 
der Seele zu ihrem Recht kommen. Die neue Ausgabe des Nachſommers, 
beforgt von Max Stefl (München) und Mar Scherrer (St. Gallen) macht 
das große Werk endlich in feiner reinen, unverfälſchten und unverkürzten 
Form wieder zugänglich. Denn die alte Ausgabe in drei Bänden iſt ſehr 
ſelten geworden, ſpatere Abdrucke find ſtark getürzt. Das Nachwort von 
Max Stefl führt gut in die Leſung des Romans ein. Dr. Otto Kunze. 

In Alfred Madernos Literaturgeſchichte (die deutſch⸗öſter⸗ 
reichiſche Dichtung der Gegenwart 1920) ſindet ſich in 
der Rubrik ‚Stimmungskunſt“ folgendes Urteil: Franz 
Joſeph Zlatnik (geb. 1871) iſt wieder einmal ein Klaſſiker unter 
den deutſch-öſterreichiſchen Dichtern. Er iſt ein Meiſter der Form, ſelbſt 
des ſpröden Sonetts, und von unbedingter Zuverläſſigkeit in der Echtheit 
des Geſühls. Im Grunde elegiſch geſtimmt, wird Zlatnik zu Stoffen ge: 
führt, die eine reſtloſe Verausgabung des lyriſchen Empfindens ver: 
langen. Seine Worte verſtrömen in ſolchen Fällen im ſanſteſten 
Crescendo und erzielen tieſe, bleibende Wirkungen. Seine Sammlung 
neuerer Gedichte „Seelentlänge“ 1918 enthält als wertvollſten Beſtandteil 
eine Gruppe von Liedern zum Preiſe der Mutterliebe. 

Münchener Kalender 1921. Ueber das neue Reichswappen aibt der 
Münchener Kalender 1921 Auſſchluß und bringt zugleich eine doppelblatt— 
große, ſarbige Darſtellung des neuen Deutſchen Reichswappens. Der neue 
Jahrgang, der trotz der 30mal höheren Herſtellungskoſten nur 4 8.— 
koſtet (Verlagsanſtalt vorm. 6. J. Manz, München- Regensburg), bildet 
eine überaus glückliche Fortſetzung der bisherigen Jahrgänge, die nun zu 
einem wahren Cuellenwerke für jeden Hiſtoriker und Heraldiker jeden 
Geſchichts- und Kunſifreund, jeden Maler und Kunſtgewerbler ge— 
worden ſind. H. 


onze * Sener 
g 
Bühnen- und Mufikrundican. 

Schaufpielhans. Wie viel iſt über die „Anzengruberei“ mit Spott 
und Ernſt geſchrieben worden. Und doch iſt fie nicht tot zu kriegen 
und wird auf allen Bühnen, wo Volkskunſt geboten wird, noch leben, 
wenn manche von den Modernen vermodert und vergeſſen find. Anzen⸗ 
gruber ſtellt fo viel wirkliches Volksleben, fo blutwarme Volke typen 
aufs Theater, daß trotz den Schwächen und Sentimentalttäten, trotz 
Einſeitigkeiten und falſchen Tendenzen die Träger ſeiner Stücke fürs 
Volk und für Freunde dieſes Volkes immer modern bleiben werden. 
Drum lag es nahe, daß gerade jetzt in der Hochkultur des Kinos die 
Theater mit Anzenaruber ihm Konkurrenz bieten und einem beſonderen 
Anzengruberkult auf der Bühne huldigen. Das Nationaltheater ſagte 
bereits vor einiger Zeit einen Anzengruberzyklus an. In verfloſſener 
Woche ſpielte man auf zwei Bühnen Anzenaruber: In ber Maximilian⸗ 
ſtraße und draußen an der Barerſtraße. Im Schauſpielhaus wurde 
als Erſtaufführung „Der Doppelſelbſtmord“ gegeben. Es iſt echter 
Anzengruber, im Inhalt und in den F guren und dem ganzen Dium 
und Dran: der reiche Bauer und der arme Häusler, die ſich 20 Jahre 
gehaßt und deren Kinder die Liebe zuſammenführt, die Liebe, die am 
Haß der beiden Alten zu ſcheitern droht und doch in freundlicher Har⸗ 
monie die beiden glücklich macht. Die Figuren des reichen Sentner⸗ 
bauern und des armen Häuslevs Hauberer, des blöden Bauernſohns 
Poldl und der naiv dalketen Häuslerstochter Agerl, des pfiff egen, 
bauernſch'auen Krämer-Int iganten und des reimfüchtigen, geſchäfts⸗ 
tüchtigen Wirt vom „Blauen Bock“ find lauter kernige prächtige Volke 
geſtalten, vielleicht noch ein bißchen weicher peſchnitzt als ſonſt bei 
Anzengruber. Ueberhaupt ſchwebt viel Sentimentalität, viel freund» 
licher Humor ums ganze Stück, das bei einer Erſtaufführung im Schaue 
ſpielhaus am letzten Same tag ſtarken Beifall fand. Es war ja ein 
eigenartiges Milieu: Anzengruber im Schau pielhaus, nach Wedekind 
und Shaw und all den andern Modernen. Man mußte ſich erſt geiſtig 
richtig einſtallen, um die rechte Stimmung zu kriegen. Das ſchien dem 
Publikum nicht allzu ſchwer zu fallen, dank dem vergnüglichen Spiel. 
Auzinger ſtellte im Sentnerbauern eine echte, Inorrige und doch im 
Herzensgrund gutmütige Bauernfigur auf die Bihne. Sein depvpeter 
Sohn Poldl war in manchen Einzelnheiten ausgezeichnet, nur vielleicht 
einen Grad zu ſchwer und ernſt. Das Beſte des Abends bot Fritz 
Gerhard mit dem armen verkommenen Häusler Hauderer. Das war 
eine nach allen Seiten abgerundete prächtige Geſtalt, in der Herzens⸗ 
nüte wie in der Leidenſchaft gleich gut abgetönt. Das Agerl der Ewis 
Borkmann trat nicht überall gleich wahr und echt in die Erſcheinung. 
Manchmal ſchaute ein bißchen viel Maske, Salonbauerntum durch. Gut 
charakteriſterte Fritz Hormann die Krämergeſtalt. Köftlicy agierte den 
Wirt vom „Blauen Bock“ Julius Leger. 

Im Luſtſpielhans fand Anzengrubers Trauerſpiel in vier Akten 
„Hand und Herz“ am Dienstag recht warmen Beifall. Es iſt eines der 
Stücke von Anzengruber, die als Volksſtück immer ihrer Wirkung auf 
der Bühne ſicher fein werden, troz mancher ſchleppenden Längen im 
Dialog und Monolog, bis endlich die Vorgeſchichte auseinandergeſetzt 
iſt und die Handlung kräftig elnſetzen kann. Beſonders drei Figuren 
fieben in dieſem Trauerſpiel als Muſtertypen vor uns. Der verſchwen⸗ 
deriſche Vagabund, ber fein unglückliches Weib im Stiche ließ und nach 
Jahren die glücklich an den Wellerbauern Verheiratete mit Erpreſſ ngen 
zurückfordert. Die unglückliche, in ihrer tragiſchen Schuld herzergreifendes 
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Mitlerd fordernde Frau und der Wellerbauer ſelber, der im ſelben 
Augenblick dem Bagabunden die Gurgel zudrückt, wo fein Weib, für das 
er treu ſorgte, den Tod am Felſen oben findet. Otto Kronburger gab 


dieſen Weller vauer in edler Charaktieriſtik, Eliſe Aulinger verkörperte 


die unglückliche aber ſympathiich gezeichnete Frauengeſtalt der wieder. 
verheirateten Bäuerin mit ſteigender Kraft und Wärme. Hermann 
Neff: Iberger ze.cyneie de Rolle des Vagabunden und erfien Mannes 
mit all ibrer widerlichen Charakteripit aus. Was fonft an Figuren 
um die Ha iptrollen ſich dreht, die B tielmönche und der Hauſierjude, 
rankt ſich wi⸗ Efeu um ein Haus; wenn's nicht überwuchernd ſich vor⸗ 
drängt, ſch nücki's das Ganze. Das war glücklicherweiſe bei der Auf: 
führung im Loſtſpierhaus der Fall und auch der Pater Auguſtin des 
Herrn Riewe blieb vor Ueb-rtreibungen bewahrt. Dr. Freuag leitete 
das Spiel und gab den Bildern den ſtimmunasvollen Rihmen. Es 
ift ſchade, daß bei den kleinen Bühnenverhäliniffen der Szenenwechſel 
ſo viel Zeit branſprucht und die Pauſen ſo dehnt. Der Beifall war 
ſtark und warm. a J. Petitfer. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Wirtschaitszuckanz:n im Börsen- und Devisen verkehr — Folgen 
| der Kohlennot — Immer wieder dıe Ententewillkür. 

Der wahre Stand unserer deutschen Wirtschaft spiegelte sich 
80 recht in dem Verlauf der diesmaligen Berichtswoche. An den 
Börsen und hier wieder namentlich im Devisenbandel herrschte eine 
beispiellose Unstetigkeit. Auf scharfe Kurserhöhungen folgten jäh 
eheuso starke Schwankungen nach unten, um tags darauf wieder einer 
Tendenz nach oben zu weichen. Auf die rapide Verschlechterung 
der Re'chemark zu Novemberbeginn, hervorgerufen überwiegend durch 
Treibereien im Warenhandel und durch sonstige Spekulationskreise, 
erfolgte ein namhaftes Angebot von fremdländischen Devisen, so dass, 
weun auch auf kurze Zeit, die Mark den Sprung auf 10 erlebte. Ob 
die wiedrrholte Meldung einer gleichzeitigen Intervention Amerikas 
zugunsten der Kursgestaltung unserer Reichsmark irgendwelche 
reelle Grundlage hat, ist noch nicht genügend geklärt. Der von 
Neuyork aus in verstärktem Masse gekabelte grosse Preissturz für 
Waren aller Art — Wolle, Baumwolle, Schuhe, Möbel und sonstige 
Stapelartikel — bekräftigt den bereits gemeldeten wirtschaft- 
lieben Stillstand in den Vereinigten Staaten. Vom ameri- 
kanischen Eisen- und Stahlmarkt liegen ebenfalls Nachrichten vor, 
dass die deutsche Konkurrenz dortselbst besonders fühlbar geworden 
ist. Verschiedene Auslandgaufträge sind statt an amerikanische 
Produzenten infolge Preisunterb ietung an deutsche Firmen vergeben 
worden. Es ist daber nicht unmöglich, dass man, wie schon einmal 
im. Frübjahr, dem deutschen Gesamthandel seitens Amerikas dadurch 
beizukommen bestrebt ist, dass man durch sıarke Aufkäufe der 
Markvaluta den deutschen Devisenmarkt völlig unsicher und zu 
Kalkulationszwecken für die deutsche Industrie absolut unbrauchbar 
zu machen versucht, Der deutsche Export ist, falls dieses Ziel wiederum 
von Ame ika erreicht wird — dies ist relativ leicht möglich —, durch 
den gefährlichen Konkurrenten j-n-eits des Ozeans mattgesetzt. Dieser 
Taktik gegenüber steht allerdings das Moment, dass für Beschaffung 
von Rohstoffen und L-beusmitteln enorme Beträge an Auslandsvaluta 
von den deutschen Wirt-chaftskreisen angefordert werden. Unsere 
Brotversorgung benötigt allein schon für Auslandsgetreide Summen 
von etwa 10 bis 12 Milliarden Mark. Dies un- ferner die unentwegte 
Tätigkeit der deutschen Notenpresse lassen schliesslich die Möglichkeit 
einer Mark besserung von Dauer schon im Keim ersticken. Die Gestaltung 
der deutschen Devise lief-rte im Verlauf dieser Woche den Beweis dafur. 

Uusere Industrie kann vielfach von günstigem Anftrausbestand 
berichten. Die fortgesetzt bekannt werdenden grossen Kapitaltrans- 
aktionen bei den einzelnen Unternehmen berechtigen ebenfalls zu der 
Hoffnung, dass bei klır bl-ibendem politischem Himmel Handel und 
Industrie bei uns langsam wieder erwachen kann. Anderseits machen 
sich mehr denn je die Folgen der Kohlennot bemerkbar. 80 
verlautet von der sächrischen Glasindustrie, dass Millionenaufträge nur 
wegen dieses Kohleumang-ls zurückgewiesen werden mussten. Der 
Eisen- und Stahlwarenindustriebund in Elberfeld hat tiber Betriebs- 
eiuschränkungen und Arbeiterentlarssungen, hervorgerufen durch das 
Spaer Abkommen, eine Rundfrage an seine Mitglieder gerichtet. Das 
Ergebnis derselben ist zumeist Behr besorgniserregend. Ziemlich gleich 
ungünstig lauten die Berichte aus den übrigen deutschen Industrie- 
bezirken, nicht zuletzt aus Süddeutschland: Beanruhigend für unsere 
Iadustrieentwicklung ist nach wie vor das Kapitel der Vollsoziali- 
sierung der B-rgwerke. Auch die geplante Erhöuung der Eisenbahn- 
tarife, namentlich im Güterverkehr, wirkt hemmend. Die nunmehr 
im Beich-tag angenommene beschleunigte Erhebung des 
Reichsnotopfers uad der Kriegsabgabe vom Vermögenszuwachs 
verpuffte in ibrer Wirkung durch die gleichzeitige Häutung der Nach- 
richten über neuerliche, Hunderte von Millionen umfassende Kapital- 
verschiebungen. Auch sonst vernahm man hier und dort von Bei- 
spielen Ahnlich niedriger Gesinnung. 

Besonders betrüblich bleibt die Haltung des Feindbundes in 
der Auslegung und Durchführung der Friedens vertragsparagraphen, 
Trotz der deutlich genug gehaltenen bemerkenswerten Reden 


der Reichsminister in den rheinisch-westfälischen Gross- 


städten über die fortgesetzte Einmarschdrohung und über die 
Ententewillkür hinsichtlich des Versailler Friedens überhaupt ge- 
langen neuerliche Hiobsbotschaften über Repressalien der Entente zu 
uns. Noch ist die Frage der die Milch versorgung unserer Kinder 
geführdenden Ablieferung von Milchkühen nicht erledigt und schon 
verlangt man die Vernichtung sämtlicher optischer Kriegs- 
instrumente. Die deutsche Wissenschaft nnd das deutsche Wirt- 
schaftsleben sollten dadurch schwer geschädigt werden, gleichwie 
durch die erpresserische Zumutung, die uns noch verbliebenen zwei 
Luftschiffe auszuliefern, gleichzeitig mit allen Skizzen, Plänen und 
dem Werkstättenmaterial des deutschen Luftachiffbaus. Wie 
unter solchen Verbältnissen Deutschland die Wiedergutmachung 
möglich sein, wie unter diessen Voraussetzungen Deutschlands Wirt- 
schaftsleben, also seine Valuta, sich heben und festigen soll, das möge 
der Feindbund uns verraten! Weitere Sorgen muss die Deutschen- 
hetze in Prag erwecken, ferner die Uebergriffe in Polen, die Gefahr 
in Schlesien und die drohende Wirtschaftsnot in den Wintermonaten! 


München. M. Weber. 
Schluß des redaktionellen Teiles. 
—— 


Vom Weihnachtsmarkt. 


Aünſtleriſche Weihnachts krippen. Bütige Schickung hat im letzten . 


etriebe der Neuzeit nicht in Vergeſſendeit geraten iſt. Sie hat 
Aus der Unbeholfenheit beſcheidenſter n A 


nd ohnehin fo gut wie unverändert geblieden So bietet alfo 
deren nicht wenige in Kirchen (3. B. 


neue illustrierte Methode für leichtes und an- 
regendes Selbststudium der 


englischen, französischen u. Ita- 
Ausserordentlich praktischer, fortec! reitender An- 
schauungsunierricht. 3 Hefie einer 8 e zur Probe 
Mk. 1.— v. Verlag u. Sprachinstitut München, Send ingerstr. M 


Die Not des Erzgebirges iſt 7 


Am größten WE ift fie unter den armen katholiſchen 
Familien. Die Eltern gehören zumeiſt den allerärmſten Kreiſen 
zu, find allermeiſt ausgewanderte Deutſche aus dem iſchecho ſlowa · 
liſchen Staate, find in ihrer Not ohne genligende Unteritügung. 
Um dem Elende der Körper und der Seelen zu ſteuern, iſt die 
Gründung eines von kath. Schweſtern geleiteten Kinderbeims für 
hilfloſe Kinder im Gange. Auch ſoll armen katholiſchen Familien 
zu Weihnachten aus der Not gebolfen werden Wer wird 


YES-0U1-S1 


lienischen Sprache. 


dem Chriſtkinde eine Weihnachtsgabe ſchenken? Ei 


Das römiſch⸗katholiſche Pfarramt Annaberg i. E. 


M. Schulz, Pfarrer. 
Poſtſcheckkonto Leipzig 8832. 


EDUARD SCHÖPFLICH 
GOLDSCHMIED UND JUWELIER 
MÜNCHEN, PERUSASTR. 2, FERNRUF 23300 


Gediegener „  Besteoke, 

Juwelen 2 . Tate l-, 

Gold- und \ . Zier- und 
Silber- ' 2. Gebrauchs» 


Schmuck geräte in 
in alien Gold, Tula 
Preisiagen und Silber 


| Annahme, Rauf und Tausch | 
von Edelmetall, Edelsteinen u. Perlen. 
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Soeben erſchien: 


Geſchichte 
Kuuſt und Kultur 


Ein Berge nis preiswerter, 
gut ansgeflatteter Bücher. 


HEIDISCHE BIBLIOTHEK 


nn 


sämtl 1777 
Griechischen 
und römischen 
Klassiker 
Fr 


. 


LANGENSCHEI 


dnneueren 
deufschen 
Muster. 


Koſtenlos durch den Verlag 


R. Oldenbourg 


München NV. 2. 


der in der Jugend keine Gelegen- 
sich die unermesslichen Geistes- 
Griechen 


— — —— —— —— 


esen hat, im mmenbeit 
lesen und Werke, die in der ullektüre geben, die in der heutigen. Zeit jeder wirklich 
nieht berührt werden, neu kennen zu lernen. Gebildete haben muss. 


Eia Weihnachtsgeschenk von bleibendem Werte. 


Vellständ. in 110 Bänden zu je 12 I., oder in 1135 Rieforungen zu jo 1 I. Hierzu der Abl. Zuschlag. 
Jeder Band und jede Lieferung wird einzein abgegeben. Zu hec:iohen durch Jede Buchhandlung. 


— Er 6 Zusend unseres ausführ- 
lichen Ki. 51 über K -Bibliotbek 


Langenscheidische Verlagsbuchkandi. Crel. f. Langenscheiäi) Beriin-Schöneherg 


=. Spanien = 2 


die zweisprachige Wochenschrift 


Deutsche Warte mandelzreltung 
—— Alalaya Alemana 


Deutschland Mx. 100 — SE Anzeigentarife und 
ost enlos au 


Geschitte 
er 


5 Religions pãdagogiſche Zeitfragen von Frof. Dr. Göttler 


Religion und Leben 


Das Arbeitsſchulprinzip in ſeiner Anwendung auf den Reli⸗ 
gionsunterricht. Arbeiten des Münchener Katechetenvereins 


geſammelt von 


Suftau Gößel 
Katechet in München. 


I. Teil (Heſt 4) broſch. M. 12.—, II. Teil (Heft 5) broſch. M. 12.— (Verlags- 
teuerungszuſchlag inbegriffen). 


Eine große, von idealen Abſichten getragene | Arbeit ſteckt in dem Buche. Dem 
Katecheten bietet es reiche Anregung, ſeinen Unterricht fruchtbringend für das 
religiöfe Leben zu geſtalten. Möge es viel Beachtung 1 Es wird ſich lohnen. 

Niederrhein. Volkszeitung. 


Verlag Sof. Köſel A Friedr. Puſtet / Komm.⸗Geſellſchaft 
Verlagsabteilung Kempten. 


Deutschen Warte 2: Barcelona 
Ferrer de Blanes 7. 


— 
— 
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Weibnachts: 
kerzen 


aller Art bunt u. farbig zu 
den nen sen dau⸗ 
erud Ui 9 bes 15. Des. 


d 
Tuche Rien e 
Qualität Muſter zu Diensten. 


enen in fend ing 


zo 24 aut 5 


and⸗ 
1255 „ . 
ane rn 6. berg Nl. 248 


Bimszementbielen 
Bimskies 
Bauſtoffe aller Art 


mon Brieimarken- 
Seele, SUMME 


Neuwied a. Nh. suoht eine mittlere oder 
srössere Sammlung alsStock 
—. z. Weitersammeln direkt 
. | aus Privathand zu 
uus dem Reichs land kaufeu. 


Aus gewieſener enger 


Pri eſt er Allg. Rundschau. München. 


der in bittere Not BE iR, Halle 6, Dr. Eat 
bittet Borb. zur weir Sana e 
edeldenkende Lefer um ſowie klaſſen. 


Unterſtützung. aner und Herren 


Gaben befördert unter 20853 dle 
erbalt. kostenl Drucksa hen 


Nundſchau, M 1 
ä | Hast. 133. Geo. 


— ln erſchienen: 6 


Anſtand und Lebensart 


zesses Ein Buch der auten Sitten 
Bon K. 3 224 Seiten, 8. Geſchenkdand Mk. 15.—. 


Neiche Erf cheres Gefühl für Schicktichtelt, 
gute Sitte u Vat u Men an 8 integung 
und suverläffige Belehrung. 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 
Butzon & Berder G. m. b. H. Kevelaer (Rhld.) 


Webwaren 


für Krchl. Anſtalten, Klöſter, Hoſpitäler, reinwoll. Stoffe, 


mdentuche, Betttuchneſſel, Flanelle Rug Bluſen und 
emden, Kleiber⸗ u. Schürzenflamoſen. Muſter⸗Verſand. 
85 Salerbadı, Webwaren⸗Engros, Bonn a. Rhein. 
Meckenheimer Allee 96 Telephon 5056 
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Verlag Franz Hanfſtaengl München 
Von Dahoam Mutter 


In Bildern von Eine Sammlung von Gedichten zum 
Franz von Defregger 


Preiſe der Mutterliebe 
Dichtungen von 


herausgegeben von 
Karl Stieler 


Fritz Droop 

Die hier vereinigten vierzig Bilder Defreggers und | Das iſt ein prächtiges Hausbuch, das der Volks- 
die launigen Dialetidichtungen Stielers ergänzen | mann und Dichter Fritz Droop dem deutſchen 
einander in glüdlichiter Weiſe. Es iſt ein Buch | Valke in ſchweren Zeiten ſchenkte. Es ſtebt im 
voller Sonnenſchein un »Heimatſinn in den Bildern | Zeſchen Hebbels, der geſagt >at, daß Mutterliebe 
Vefreggers und voll ſchälthaften Humors in den | — da man fie des Lebens Höchſtes nennt — edem, 
h iteren G dichten Stielers. Grillen und düſtere ] wie ſchnell er auch Mtirot, als Höchſtes zuteil wird. 
Gedanken fllehen, und man fühlt ſich tn eine beſſere] Was deutſche Lichter zum Ruhm der deutſchen 
Welt entrückt — fern von Europa. D eb erite | Mutter geſungen baden, iſt bier vereinigt au einem 
wohlfeile Ausgabe faßt den weſentlichen Snhaltder | Tantopfer. und es iſt eine ſtattliche Schar deut⸗ 
beiden älteren, vergriffenen Sammlungen „Won | [eher Poeten, von alten Zeiten bis zur Gegen— 
Dahoam und „Aus der Hünen“ in einem band» | wart. Auch eine reiche Zahl Frauen und die 
lichen ſchmucken Bändchen zuſammen und ebnet 


plattdeuiſche Dichtung iſt vertreten. Das Buch 
den Bildern und Gedichten jo auch den Weg in [gehört ins deutſche Haus, und es iſt zu wünſchen, 
jene Volks reiſe, denen der fruhere Preis von 


daß es in wetteſte Kreiſe kommt, zı mal die 
40 Mart zu hoch war. Se iſt in denem Sinne | üderaus ſchöne Ausſtattung es als r. chtee G. ſchenk⸗ 
ein Volts⸗ und Heimatbuch vom Land Tirol. | werk erſcheinen läßt. (Deutjche Handels-Warte.) 
Halbleineuband 10 Mk. 


Pappband 10 Mk.; in Halbſeide geb. 15 Mk. 


Graf Schach 


und ſeine Gemäldegalerie 
Ein Gedächtnisblatt von 
Franz Hermann Meißner 


Ju Halbleinen geb. 22 Mk. 


Tle Monographie enthält 37 Abbildungen und 
9 Lichtdrucktafeln — darunter 2 farbige — der 
bedeutendften Gemälde der Sammlung: Arbeiten 
von Böcktin Corneltue, Feuerbach, Führich, Genellt, 
Lenbach, Lindenſchmit, Schwind. Steinle u. a. 
Freunden der romantifchen und neuzeitlichen Kunſt 
gibt ſie ein abgerundetes Bild dieſer wertvollſten 
deutſchen Privatgalerte und ihres Schöpfers. 


König und Kabinettchef 


Aus den Tagen Ludwigs II. 
Von Walter Rummel 
Gebunden 12 Mk. Geheftet 5.50 VIE 


Das Buch behandelt die Zeit von 1872-1883, 
während der Dr. Friedrich von Ziegler erſt Hilis— 
arbeiter, ſpäter Chef des Kabinetts war, und 
offenbart zum erſten Mal die ungeheuren, bisber 
niemals gemwürdigten Schwierigkeiten, mit denen 
damals die verantwortlichen Männer zu kämpfen 
hatien War doch nichte Seltenes, daß fie felbft 
in wichtigen Staatsgeſchäſten ihre Weiſungen nur 
durch Briefe eines Hoflakeien erhielten, wovon 
die hier in Fakſimiles veröffentlichten Bildbei⸗ 
lagen Zeugnis geben. Man erkennt hier, wie 
dornenvoll der Weg war, von Bayern zum Reich. 


Pappband 8 Mt. 


Deutſche Illuſtratoren 


Mit über 200 Abbildungen und 20 Beilagen in 
Licht⸗ und Aquatelldruck. Text von 


Fritz von Oſtini 
In ſteiſem Umſchlag 12 ME. 


Der Band gibt einen glänzenden Ueberblick über 
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XVII. Jahrgang. 


Adventlegende. 


ne . . . . Und wie ich Euch sagte, ehrwürdiger Frate, 
Gehorsam und ernstlich gehet zu Rale 

MR Euch, dass schon in den nächsten Tagen 

Das Werk Inr beginnt, das ich aufgelragen. 

Der Lust frönt Florenz, rennt nach irdischen Dingen: 
Ein ewiges Tändeln und Tanzen und Klingen! 
Was Wunder, wenn selbst im Konvenie herinnen 
Die Mönche manch ele Erwägungen spinnen! 
Drum malt in die Gänge und Zellen behende 

Die heil’ge Geschichte von Anfang zum Ende, 
Dass ledig sei — bei Betrachtung — der Feinde, 
Der schlimmen Gedanken, die Brũdergemeindel“ 
Und Fra Giovanni mit heimlichem Jammer 
Schlupf stumm und gedrückt aus des Priors Kammer, 
Den Hof hinüber, der laubenums uml, 
Erwartungsiill sein Adventwunder träumt: 

Das Wunder der nahenden Chrisifesignade, 

Die licht, wie der Schnee auf die düstre Arkade 
Herniederflockt im Silbergewand, 

Der Herrgott senkt aufs sündnächlige Land... 
Und von Santa Marla del Fiore 

Mahnt dröhnend das erste FO“ zum Chore, 

Und vie) „O0“ und viel „Ach“ in seelischer Not 
Seufzt der Künstler, gedenkt er des Priors Gebot. 
Er sinkt auf die Knie; beirachiendes Sinnen 
Entführt seine Seele verzückt von hinnen: 

Ihm füllt das Gemach sich mil Engelgestalten, 
Die Saiten und Schlagzeug in Händen halten, 

Mit schmelzenden Liedern und schmeichelnden Weisen 
Das hehre Weihnachismysterlum preisen; 

Es weichet der Zelle beklemmende Enge 

Zurück vor der jubelnden Sänger Cedräange: 

Es schwindet das Dach, es zerfliessen die Mauern: 
Giovanni erblickt mfl wonnigem Schauern 

Die holdeste Jungfrau versenkt im Gebet, 

Von glünender Inbrunst zu Golt umwehl. 

Da verziitern die Fiedeln mil einem Male — 

Und Gabriel schwebt unhörbar im Saale 

Und gibt mil seligkeitiriefendem Mund 

Marien sein köstliches „Ave“ kund. 

Und die Süsse, vom Unfassbaren gebachkt, 


Neigt das Haupt und stammen: „ . . des Herren Magd. ..; 


Da schmeilern die Zimbein und jauchzen die Geigen — 
Doch schon eniflattert der himmlische Reigen. 

Noch eine Stimme ruft herrisch und laut: 
„Angelico, male, was du geschaut!“ 

Als der Frate erwacht aus der Vision, 

Da greift er, noch taumelnd, zum Pinsel schon. 

Und, ohne im Kloster ein Wörllein zu sagen, 
Vollendet sein Bild er in sieben Tagen. 

Danu, als der heilige Abend gekommen, 

Geleilet den Prior und seine Frommen 


Er vor die „Verkündigung“ — schleicht sich davon 
San Marco bewundert den herrlichen Sohn. Meinz Q5M. 


800 000— 1 000 000. 


Von H. Henniges, Gronau. 


3 gibt Verbrechen in der Weltgeſchichte, an die man nicht 

denken kann, ohne in tiefſter Seele erregt zu werden. Aber 
es geht in der Geſchichte wie im täglichen Leben: Quod licet Jovi, 
non licet bovi. Machen ſich die „einzigen Vertreter der Unter⸗ 
drückten“ ſolcher Schandtaten ſchuldig, dann geht die große 
Menſchheit mit Stillſchweigen darüber hinweg. Laſſen ſich aber 
die „Hunnen“ nur den hundertſten Teil davon zu Schulden 
kommen, dann find dieſe Beſchützer der Menſchenrechte die erſten, 
die in Entrüſtung machen. Um das Vorgehen unſerer Feinde 
bei den „Friedens“ bedingungen beſſer verſtehen zu können, 
empfiehlt es ſich, einmal die unparteiiſche Geſchichte zu befragen, 
wie dieſe edlen Völkerbeglücker es dort gemacht haben, wo ein 
Land machtlos ihnen zu Füßen lag. Ich beſchränke mich auf 
die Schilderung der grauenvollen Hungersnot, in die die Eng⸗ 
länder noch im letzten Jahrhundert das arme iriſche Volk ge⸗ 
ſtürzt haben.“) 

Es war im Jahre 1845. Da ging durch Europa die 
Kartoffelkrankheit. Sie herrſchte faſt auf dem ganzen Feſtlande, 
ſowie in England und Schottland, vor allem aber in Irland, 
wo die meiſten Kartoffelfelder ſich befanden. Voller Todesangſt 
warteten die Bauern auf das Schreckliche. Sobald ſich an ein⸗ 

lnen Blättchen die verräteriſchen braunen Fleckchen zeigten, 
fobald ſich die Blätter zu kräuſeln und auf der Unterſeite mit 
weißlichem „ zu bedecken begannen, wußten 
ſie, daß alles verloren war. Troſtlos ſahen ſie dem Verderben 
zu. Wer damals durch die Inſel reiſte, ſah die verzweifelten 
Bauern, Mann, Frau und Kind, den ganzen Tag bewegungslos 
auf dem Gartenzaun ſitzen, im ſtummen Elend auf die Pflanzen 
ſtarrend, die ihnen Nahrung geben ſollten und ſtatt deſſen den 
ſchrecklichen Fäulnisgeruch ausſtrömten. Sprach man die Aermſten 
an, ſo antworteten ſie nicht. Verſuchte man ſie zu tröſten, ſo 
ſchüttelten ſie den Kopf. Keine Hoffnung leuchtete in ihrer 
Seele — gar keine.“) Oft ging die ganze Ernte in ein paar 
Tagen vollſtändig zugrunde. 1845 ging dreiviertel der Ernte 
verloren, 1846 die ganze, desgleichen 1847. Im erſten Jahre 
behalfen ſich die Unglücklichen noch mit den kümmerlichen 
ſparniſſen des Vorjahres und mit äußerſter Einſchränkung. Das 
ging in den folgenden Jahren nicht mehr. So wütete der Tod 
furchtbar unter der armen Bevölkerung der fruchtbaren Inſel 


Es fehlte durchaus nicht an eßbaren Dingen. 1846 wurden 
von Irland ausgeführt Getreide und Vieh im Werte von 820 
Millionen Mark; im folgenden Jahre 780 Millionen Mark. 
„Während der Hunger den Menſchen die Eingeweide zerriß, 
während fie maſſenweiſe zugrunde gingen, fuhren aus den Häfen 
Schiffe mit ſolchen Mengen von Brotgetreide, Gerſte, Hafer und 
Vieh ab, daß ſich das ganze iriſche Volk damit mühlos hätte 
ernähren können“.“) 

Nicht aus Mangel an Nahrungsmitteln mußten Hundert. 
tauſende Hungers ſterben, ſondern weil der Ertrag des Bodens 
zur Zahlung des Pachtzinſes an die Grundherrn diente; es 
wäre ein „Verbrechen“ geweſen, dieſes Eigentumsrecht anzutaſten; 
eher konnten ein paar underttaufend . Iren ſterben. „Von einem 

) Für das folgende ſtütze ich mich auf „Jriſche Blätter“ (Ir. Bl.“) 

„Ihrg., Nr. 8., Dezember 1917, S. 635 — 664, und „Bellesbeim“ A., Geſchichte 
der katholiſchen Kirche in Irland, 3. Band, Mainz 1891, S. 432—438, wo 
auch bie näheren Belege nachgeſehen werden können. 


So Par Bl.“ 640. 
8) So Paul Dubois in „Ir. Bl.“ 641. 
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gediegenen Familieneſſen in England iſt unzertrennlich eine Toten⸗ 
Hau in Irland, mit dem Wahrſpruch: Berbungert“. %) 

So wurden denn 1846 nicht weniger als 300000 Menſchen 
von Heim und Herd vertrieben, weil ſie die Pacht nicht zahlen 
konnten; ſie kamen elend auf den Landſtraßen um. äh rend 
der Schreckensjahre bezog England von der „Toteninſel“ Lebens⸗ 
mittel im Werte von 1 Milliarde Mark. Von den trifchen Feldern 
wurde das Getreide unter dem Schutz engliſcher Truppen nach 
den Häfen gebracht und unter militäriſcher Bewachung an Bord 
verladen. Verſuchten die Eltern, um ihre Kinder nicht Hungers 
ſterben zu laſſen, zu verhindern, daß man ihnen das letzte Schwein, 
die letzte Ziege, die letzte Getreidegarbe fortnahm, ſo ſtießen die 
Soldaten fie mit Gewehren und Bajonetten zurück.“) Ganz fo 
wie jetzt. Deutſchland hat die Bedingungen noch nicht alle er⸗ 
füllt, hat noch nicht die „Friedens“ bedingungen alle unterſchrieben; 
deshalb können die „gerechten“ Gegner noch keine Lebensmittel 
liefern. Summum jus, summa injuria. 

In einigen Bezirken ſtarben die Irländer täglich zu Hunderten 
am Hungerſieber. Die Gemeinden konnten vielfach nichtmal die 
Särge bezahlen; auch wie bei uns, wo in der ſchlimmſten Zeit 
der Grippe die Särge kaum zu beſchaffen waren. Die Leichen⸗ 
beſchauer erklärten es als unmöglich, ihre Arbeit gewiſſenhaft 
ausführen zu können. Die bürgerlichen und religiöſen Gebräuche 
bei der Beerdigung mußten fortfallen; ganz wie bei uns, wo die 
Geiſtlichen nicht mehr zum Friedhof mitgehen konnten, wo je ein 
Herr auf den verſchiedenen Friedhöfen den ganzen Morgen tätig 
war, um die Toten der einzelnen Gemeinden kirchlich zu beſtatten. 
Das Begräbnis vollzog ſich in abgekürzter Form; die Särge 
hatten einen beweglichen Boden, man legte fie in gemeinſchaft⸗ 
liche Gräber. Aehnlich ging es auch bei uns. Da konnten die 
Totengräber nicht ſchnell genug arbeiten; mitten während der 
Beerdigung ſchaufelten fie an neuen Gräbern. In einigen Orten 
erhoben offizielle Körperſchaften eine uns wegen vorſätzlichen 
Mordes gegen den engliſchen Mini räfidenten oder den Lord⸗ 
Statthalter von Irland, weil ihre Nachläſſigkeit den Tod der 
Verhungerten verſchuldet habe. Wohl war auch in England die 
Ernte nicht ſehr günſtig geweſen; es hätte ſich von Kanada und 
anders woher das nötige Getreide kommen laſſen müſſen. Dem 
ſtanden aber die Kornzölle entgegen. Statt die aufzuheben oder 
teurer einzukaufen, ließ man lieber die Iren mitten zwiſchen 
ihren wogenden Kornfeldern und den herrlichen Wieſen verhungern. 
„800 000 Menſchen verhungern zu laſſen, noch dazu in 
einem Lande, das Getreide und Vieh maſſenweiſe nach England 
ſchickte, iſt ein Kunſtſtück, zu dem es wohl in der ganzen Geſchichte 
kein Gegenbeiſpiel gibt“, ) gab, kann man beſſer fagen, denn was 
ſich jetzt ereignet, iR nur die Wiederholung desſelben Schauſpiels, 
nur in etwas veränderter Form. Es bedeckten ſich die Land⸗ 
ſtraßen mit Männern, Frauen und Kindern, deren Geſichter von 
Hunger ausgehölt waren, die beinahe nicht mehr die Kraft 
hatten, ſich vorwärts zu bewegen. Sie wollten irgendwohin, 
wo fie etwas Eßbares finden konnten; das durften fie nur er 
hoffen in den Städten und Städtchen. Aber ſie kamen vergeblich; 
ſie verſuchten es anderswo, um dann unmutig heimzukehren und 
dort zu ſterben, oder ſie blieben auf den Straßen der Stadt oder 
auf dem Felde liegen, bis der Tod fie erlöſte. So grauenhaft 
wütete der Hunger in Irland, daß nur die größten Kataſtrophen 
der Weltgeſchichte ſich damit vergleichen laſſen. Und doch hat 
England es verſtanden, dieſe Greuel faſt vergeſſen zu machen. 
Da verſuchten Eltern, obſchon ſelbſt tagelang ohne Nahrung, 
einen Biſſen, den ſie endlich erhalten hatten, ihren Kindern nach 
Haus zu bringen. Oeffnete man morgens irgendwo eine Haus⸗ 
türe, ſah man nicht ſelten eine Leiche zu Boden finken. Nachbarn, 
die aus einer Hütte nicht mehr den Rauch aufſteigen ſahen, 
fanden die ganze Familie tot, Vater, Mutter und Kinder, den 
Säugling noch an der vertrockneten Mutterbruſt liegend. Der 
ſchrecklichſte Anblick war die lange Reihe von Wagen, mit Nahrungs⸗ 
mitteln bis obenhin vollgeladen, die ihren Weg zur Küſte nahmen, 
auf beiden Seiten von langen Reihen Infanterie und Kavallerie 
bewacht, während ſich in den Straßen weinende Menſchen mit 
ihren Kindern ſammelten, um eine Handvoll Mehl flehend, den 
nagenden Hunger zu ſtillen. Lord Ruſſel ſelbſt geſtand: dies 
ſei eine Hungersnot des 13. Jahrhunderts, die über die Menſchen 
des 19. Jahrhunderts gekommen ſei.“) 

Die Hilfsarbeiten der Regierung kamen ſehr ſpät und 


4) So der Jung⸗Irländer John Mitchel in „Ir. Bl.“ 641. 
9 So 681 735, Dil in „Ir. Bl.“ 642. 


) „Ir. Bl.“ 636 
7) „Ir. Bl.“ 652. 


waren zudem völlig unzulänglich. Es wurden öffentliche Ar⸗ 
beiten ausgeſchrieben, wodurch ſich die Arbeiter den Lebens- 
unterhalt verdienen konnten. Dieſe Arbeiten durften aber der 
Inſel nicht nutzen; man baute Straßen, nicht um Ortſchaften 
zu verbinden, ſondern ins Blinde; man räumte Erde weg, um 
ſie nachher auf den alten Platz zurückzuſchaffen. Die Arbeiter 
erhielten 5 Pence pro Tag. Aber nn zu dieſer Tätigkeit waren 
die ausgehungerten Iren vielfach zu ſchwach; manche fielen um 
mit der Hacke in der Hand, um nicht wieder aufzuſtehen. 1847 
wurden 2849 847 Tonnen verſchiedener Getreidearten nach Ir⸗ 
land eingeführt. Das genügte, um 6 Millionen Menſchen ein 
Jahr lang zu ernähren. Daß die Regierung energiſch eingriff, 
war vor allem dem Schreiben des Erzbiſchofs Mac Hale zu ver 
danken, der ganz u die entſetzliche Lage Irlands bekannt 
ab (15. Dez. 1846). Auch Papſt Pius machte die Völker der 
de auf jene troſtloſen Zuſtände aufmerkſam, indem er Gebete 
für Irland anordnete und das darbende Volk der Mildtätigkeit 
aller Katholiken empfahl.?) Die Zahl der Todesopfer wäre noch 
rößer geweſen, wenn nicht ſehr viele Iren ausgewandert wären. 
ie Einwohnerzahl Irlands fiel infolge der Seuche von 8175124 
im Jahre 1841 auf 6552385 im Jahre 1851. Seitdem iſt fie 
ſtändig gefallen. Im Jahre 1911 waren es nur noch 4381 951 Iren, 
die es dort aushalten konnten. Die volle Schuld für dieſes 
grauenhafte Maſſenſterben fällt auf England — 
nicht etwa auf die Vorſehung, wie man dies in nicht zu über⸗ 
bietender Heuchelei, nein, Blasphemie, zu behaupten wagte.“) 
England hat nicht nur in Irland mit ſolchen Waffen ge⸗ 
arbeitet. Wir denken noch an die Buren mit den ſchrecklichen 
Konzentrationslagern, an China, deſſen Volk durch 
engliſche Krämer dem Opiumgift überantwortet wurde. e) In 
Irland hatten ſchon früher gewaltige Hungersnöte geherrſcht, ſo 
1729 und 1817. Dieſe Hungersnot koſtete 200000 Iren das 
Leben. Es ſcheint das Beſtreben Englands ſeit langen Jahren 
zu ſein, Irland auszuhungern. Das gilt vor allem für die 
Regierung Eliſabeths und ſpäter unter Cromwell. „Menſch 
und Vieh, was auf den Feldern wuchs, das Geerntete wurde 
meilenweit in der Runde vernichtet, fo daß zur Freude der Eng ⸗ 
länder Zehntauſende ſo völlig von Kräften kamen, daß ſie kaum 
noch menſchlichen Weſen glichen, ſich nur noch auf allen Vieren 
mühſam fortbewegen konnten und von Wurzeln und Gras ihr 
Leben friſteten, falls ſie nicht einen Tierleichnam fanden oder 
ar, von ſchrecklichſtem Hunger verzehrt, ſich an einer Menfchen- 
eiche vergriffen.“ !!) Nur fo kann man das Triumphgeſchrei der 
„Times“ verſtehen, als die Vollszählung 1851 ergab, daß das 
iriſche Volk in Maſſen auswanderte. „Die Irländer haben fi 
endlich auf den Weg gemacht, und ein iriſcher Katholik wird au 
der grünen Inſel bald eben ſo ſelten ſein, wie ein rothäutiger 
Indianer im Staate Neuyork.“ 1%) 
Die Gerechtigkeit Denen, auch den Gegner nicht ungehärt 
u verurteilen. Es ſcheint, als ob die Bedingungen des Sklaven. 
edens von Verſailles nur den feindlichen Regierungen zur Laſt 
fielen, nicht ſo ſehr den feindlichen Völkern, denen man bisher 
den Wortlaut vorenthalten hat. Trotzdem ſchallen, zumal aus 
England, einige Stimmen herüber, die mit uns einig find in 
der Verurteilung der ſchmachvollen Beſtimmungen. So ſagt 
„Daily News“ vom 17. Mai: 


Ob der Vertrag gerecht iſt oder ungerecht, tut nichts zur 

Sache; er it unmöglich. Ste begründet ihre Anſicht damit, daß 
man Deutſchland 20 Prozent feiner landwirtſchaftlichen Erzeugniſſe, 
30 Prozent jetner Kohle, 70 Prozent feines Eiſens nimmt; daß man 
Deutſchland den letzten Pfennig abpreſſen will. Dabei würde niemand 
mehr arbeiten wollen. Lord Haldane bezeichnet die Friedens 
bedingungen als ſo hart, daß ſie wahrſcheinlich das Gegenteil von 
dem erreichen werden, was fie bezwecken. Eine Neihe davon hält er 
für undurchführbar oder nicht für dauernd haltbar. Eine große 
Proteſtverſammlung in London gegen die Blockade Deutſchlands nennt 
dieſen Frieden einen Verrat an den Bedingungen, unter denen der 
Waffenſtillſtand unterzeichnet ſei. Es ſei eine Schandtat, daß die 
Blockade weiter aufrechterhalten werde; die Kinder, die in Deutſch⸗ 
land zu Tauſenden ſtürben, ſeien doch nicht für die „Miſſetaten“ der 
Deutſchen haftbar zu machen. Sonſt follie man fie lieber erfchießen, 
als verhungern laſſen. Das Parlamentsmitglied Kenworthy ſagte: 
Die engliſche Flotte, die die Waffe der Blockade geführt habe, 
ſchäme ſich ihrer jetzt. Earl Bouchamp meinte, eine Nation, die 

8) „Bellesheim“ 424½/. 

9 „Ir. Bl.“ 636. 

15 e Monatshelfte“ 1915, Heft 4, S. 546—553. 

„Ir. Bl. 1 

12) „Ir. Bl.“ 663, wo als Quelle Erſch und Gruber kl 
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fi ſelber achte, könne dieſen Frieden nicht annehmen; 
er müſſe zur Wiederaufrichtung des Militarismus führen.“) 

Das find wertvolle Zeugniſſe, ganz hervorragend geeignet, 
uns in unſerem Kampfe für unſer hungerndes Volk nicht ermatten 
u laſſen. Dadurch wird wirkſam unterſtrichen, was Brockdorff⸗ 
au am 13. Januar den Ententeregierungen vorhielt: 

„Im Vertrauen auf die Note des Staatsſekretärs Lanſing 
vom 5. November haben in Deutſchland Heimat und Heer einen weiteren 
Kampf als unmöglich aufgegeben und die Waffen niedergelegt. Wenn 
letzt die alliierten Regierungen dadurch, daß ſie den Friedens ſchluß 
hinauszögern und den Waffenſtillſtand als ein Inſtrument zur vor⸗ 
herigen wirtſchaftlichen Erdroſſelung handhaben, ihrer in einem der 
feierlichſten Momente der Geſchichte abgegebenen Erklärung entgegen 
handeln, fo vermag das deuiſche Volk darin keine Kriegsliſt zu erblicken, 
ſondern ein ſolches Vorgehen erſcheint ihm als außerhalb jedes menſch⸗ 
lichen Verſtändniſſes und göttlichen Rechtes ſtehend, das jedes Gefühl 
für eine Berſöhnung der Völker erſticken müßte, und für das es kein 

Verzeihen und Vergeſſen gäbe.“ 
| Möge nicht Chatterton⸗Hill recht behalten! Das würde 
ſchrecklich für's deutſche Volk, aber auch für die Feinde ſein. 
Denn fo heißt es: „Witwen und Waiſen ſollt ihr nicht ſchaden! 
Wenn ihr ſie aber bedrückt und ſie zu mir ſchreien, ſo werde ich ihr 
Rufen hören; und mein Zorn wird entbrennen, und ich werde 
euch mit dem Schwerte töten, und eure eigenen Weiber werden 
Witwen und eure Kinder Waiſen werden.“ (Exod. 22, 22— 24). 
Da kann es für jeden, der deutſch denkt, redet, handelt, nur 
eine Loſung geben: Beſſer ein Ende mit Schrecken, als ein 
Schrecken ohne Ende. 


remiers vor dem Krieg, ſchreibt in ihren Erinnerungen an den Krieg: 
ch kann nur ſo viel lagen, daß die Friedensbedingungen oder die hungern ; 


ch während de 


Maud Royden. 805 wußte von = 
Mr. Spenber, ein 


| Haß⸗ 
tlichte, traf ich keine Frau, die eiwas 


religiöfen Mann. Große ee — wenn ſte ſich nicht g 
Lafetten photographieren ließen — 


Litauen. 
Von Matthias Salm, Köln. 


e neueſten Kämpfe zwiſchen Polen und Litauen lenken wieder 
die Aufmerkſamkeit auf die junge litauiſche Republik und 


ergewaltigungs⸗ 
verſuche an ſeinem Nachbarn. 

Litauen iſt heute ein Staat mit etwa 5,5 Millionen Ein- 
wohnern. Viele Litauer wohnen im Auslande, davon im Jahre 
1914 in Nordamerika allein 750000. Sowohl nach Einwohner- 

hl wie wirtſchaftlichen Verhältniſſen iſt der neue Staat lebens. 
bie. Das nationale Bewußtſein der Litauer iſt ſehr entwickelt. 

Bereits im 9. Jahrhundert bildeten die Litauer eine Nation 
mit eigener Sprache, Sitten und Gebräuchen. Ihr Land zerſtel 
allerdings damals und während der folgenden Jahrhunderte in 
mehrere ſelbſtändige Fürſtentümer, die jedoch immer in einem en 
nationalen Zuſammenhange zueinander ſtanden. In der 
Hälfte des 13. Jahrhunderts (1226— 1236) wurde das Land ein 
einheitliches Großfürſtentum, kam aber ſchon bald, als der litauiſche 
Großfürſtenſohn Jagello (1377 —1434) die Erbin Polens Hedwig 
heiratete, in ein engeres Verhältnis zu Polen. Die geſchickte 
und rückfichtsloſe Politik der polniſchen Herrſcher konnte es all⸗ 
mählich durchſetzen, daß die Litauer mit Polen einen gemein⸗ 
ſchaftlichen Reichstag einſetzen mußten. Im Jahre 1501 wurden 
die polniſchen Könige Großfürſten von Litauen und auf dem 


2 


rufen die 5 wach an alte polniſche 


ſchaft und zur Annahme polniſcher 


Reichstage von Lublin (1569) brachten fie es fertig, daß die 
Perſonalunion in eine Realunion umgewandelt wurde. Die 
Wojwodſchaften Podolien, Wolhynien, Kiew und Braclaw (etwa 
die früheren ruſſiſchen Gouvernements Podolien, Wolhynien und 
Kiew) wurden Polen unmittelbar einverleibt, während der Reſt dem 
Namen nach noch ein ſelbſtändiger Staat blieb, aber bei der gemein- 
ſamen Geſetzgebung von Polen immer enger einbezogen wurde. 
on da ab begannen die brutalen Poloniſationsbeſtrebungen 

in Litauen, die das nationale Bewußtſein im Volke und jedes 
Streben nach Unabhängigkeit erſticken ſollten. Ein Teil des 
Adels wurde durch re und Geſchenke zur Gefolg · 
itten und Gebräuche ſowie 

der polniſchen Sprache u auch bei der Geiſtlichkeit hatte 
man vielfach mit gleichen Mitteln gleichen Erfolg, ſo daß die 
litauiſche Kirche bald einen ausgeſprochenen polniſchen Charakter 
erhielt. Der ins Land eingedrungene polniſche und größtenteils 
auch der litauiſche Klerus gebrauchten nur die polniſche Sprache. 
Die Folge war, daß das Volk, weil es weder die Predigten noch 
den Unterricht in den Lehren des Chriſtentums verſtand, in den 
unteren Schichten nicht nur heidniſch blieb und die alten heid⸗ 
niſchen Religionsübungen und Gebräuche beibehielt, ſondern auch 
immer mehr demoralifierte. Die fittliche Verwahrlofung und die 
. als Folgen der rückſfichtsloſen Bolonifierung 
nahmen allmählich derartig überhand, daß Papſt Clemens VIII. 
den Legaten Cumulens nach Litauen entſandte, um über die 
dortigen traurigen Zuſtände zu berichten. Was dieſer nach Rom 
meldete, lautete fo troſtlos, daß der Papſt die Heranbildung 
rein litauiſcher Geiſtlicher anordnete. Aber die Weiſung wurde 
von den Polen nicht beachtet, bis zum Jahre 1908 blieb im 
Wilnaer Prieſterſeminar die litauiſche Sprache verboten. Litauiſche 
Geiſtliche, die in ihren Pfarrbezirken in der litauiſchen Sprache 
predigen oder lehren wollten, wurden von der polniſchen Regie⸗ 
rung drangſaliert und abgeſetzt, nach der Vereinigung Polens 
mit Rußland ſetzten die im Lande gebliebenen polniſchen kirch⸗ 
lichen Behörden die Unterdrückung der litauiſchen Sprache und 
jedes litauiſchen Nationalbekenntniſſes durch unerhörte Bedrän- 
gung der nicht willfährigen litauiſchen Geiſtlichen durch, wobei 
fie ſich nicht ſelten des Einfluſſes polniſcher Großgrundbeſitzer 
zur finanziellen Schädigung oder Entziehung des Unterhalts der 
litauiſchen Landgeiſtlichkeit bedienten und oft ſogar fanatiſche 
polniſche Eingewanderte zu tätlichen Angriffen auf dieſelbe 
Störungen von Gottes dienſten und Prozeſſionen mit 
predigender und betender Geiſtlichkeit waren in den 


ſein bewahrte, öffentli 

zu erhalten fuchte, mußte an feinem 

lar b Drangſalierungen und Freiheitsbeſchränkungen hart da⸗ 

ür büßen. Das litauiſche Landvolk, das den Polen nie zu Willen 

war, wurde in Leibeigenſchaft und in Elend gehalten, für ſeine 

geiſtige und berufliche Hebung haben die Polen nie etwas getan. 
n 


An alle dieſe geſchichtlichen Tatſachen erinnerten die 
nationalen Führer Litauens während des Weltkrieges und auch 
ſpäter in Wort und Schrift, um ihre Abneigung gegen jede 


Wiedervereinigung mit Polen zu rechtfertigen. Sie wieſen mit 

em Grunde darauf hin, daß ihr Volk echt litauiſch geblieben 
ſt, daß ganz beſonders das Landvolk, das faſt die ganze Ein⸗ 
wohnerſchaft des Landes darſtellt, bis heute Sprache und Sitte 
Litauens und ein ſtarkes nationales Bewußtſein bewährt hat. 
Als Papſt Benedikt XV. in feiner Friedens note 1917 Litauen 
als Beſtandteil Polens anſah, wandten ſich nationale Männer 
in einem Memorandum an den Vatikan, das die Wünſche des 
litauiſchen Volkes für die Errichtung eines ſelbſtändigen und 
von jeder fremden Einmiſchung freien litauiſchen Nationalſtaates 
enthielt. Damals brachte auch die in Lauſanne erſcheinende 
Litauerzeitſchrift „Pro Lituania“ (Nr. 8, 1917) einen Aufſatz „La 
Litnanie et la Note pontificale“, der ſich über die Nichtbeachtung 
der Litauer als Nation beſchwerte, ſich äußerſt ſcharf gegen eine 
Vereinigung mit Polen verwahrte und an die Leidensgeſchichte 
ihres Landes unter polniſcher Herrſchaft erinnerte. Das be⸗ 
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ſondere Wohlwollen des Papſtes und ſeine Fürſorge für Litauen 
in der Folgezeit bis heute find bekannt. 

Neben Polen war Rußland ein ſchlimmer Feind Litauens, 
und wir wiſſen, daß auch Sowjetrußland die Selbſtändigkeit des 
Landes ein Dorn im Auge iſt. Die Bedrängung der Litauer 
durch die Ruſſen begann ſchon bald nach der erſten Teilung 
Polens. Allerdings verſprach zunächſt ein Zarenmanifeſt, die 
Rechte und Privilegien des Landes zu achten, die Wilnaer 
Akademie wurde im Jahre 1803 ſogar zur Univerſität erhoben. 
Trotzdem aber wurde das Land zu einer ruſſiſchen Provinz ge- 
macht. Als die Litauer das hart drückende Joch abſchütteln 
wollten und ſich 1833 der polniſchen Revolution anſchloſſen, 
hatten ſie nach deren Niederwerfung die ganze ruſſiſche Brutalität 
zu ertragen. Jedes, auch das kleinſte Sonderrecht wurde ihnen 
genommen, das ruſſiſche Recht trat an die Stelle des alten 
litauiſchen, alle litauiſchen Schulen wurden geſchloſſen und die 
Univerität Wilna aufgehoben. Nachdem ein zweiter Aufſtand 

egen den Bedrücker niedergeworfen war, nahm dieſer den 
Aitauern vollends jedes Mittel zur Pflege ihrer nationalen 
Kultur. Im Jahre 1863 kam der General Murawieff nach Wilna 
und erklärte den Namen Litauen für ausgelöſcht. Von da an 
machten die Moskowiter unaufhörlich Jagd auf litauiſche Schriften 
jeder Art. An der preußiſchen Grenze wurden von ihnen z. B. 
in den Jahren von 18911893 insgeſamt 37 718 litauiſche 
Schriften beſchlagnahmt, die aus Deutſchland heimlich herüber. 
geſchafft werden ſollten, von 1894 —1896 waren es 40 335, von 
1897—1900 39 025 und von 1900 — 1902 ſogar 56 182. Trotz ⸗ 
dem wuchs die Zahl der im Lande geleſenen litauiſchen Bücher, 
und das Nationalgefühl zeigte ſich um ſo ſtärker, jemehr die 
ruſſiſche Bedrückung zunahm. Viele Litauer, die für ihre nationale 
Kultur wirkten, wanderten in die Gefängniſſe, groß iſt die Zahl 
derer, die auf die fibiriſchen Eisfelder verbannt wurden und 
dort elend zugrunde gehen mußten, weil man bei ihnen ein 
litauiſches Buch gefunden hatte. 

Sehr erfreulich iſt die Tatſache, daß, abgeſehen von den 
von bekannter Seite bezahlten Schreiern, die Kläger gegen 
Deutſchland, das in Oſtpreußen eine große Anzahl Litauer an⸗ 
ſäſſig hatte und teilweiſe noch hat, ſehr gering ſind an Zahl und 
Bedeutung, dagegen die Anerkennung nicht ſelten iſt. So ſchreibt 
der bekannte Litauenführer W. St. Vidänas in einer 1917 er- 
ſchlienenen, von dem litauiſchen Gelehrten Antoine Viscont 
ins Franzöſiſche überſetzte Studie (Vidünas, La Lituanie dans 
le passé et le présent. Traduction et notes d' Antoine Viscont. 
Genève) u. a. (Seite 150 u. f.): 

„Die litauiſche Nation hatte von den Deutſchen ſehr wenig zu 
leiden .. Abgeſehen von den einſeitigen Kämpfen zwiſchen den 
Deutſch,Ordensrittern und den Litauern waren die Beziehungen mit 
Deutſchland (Preußen) friedlich. Die deutſche (preußiſche) Regierung 
wit iſchte allerdings die Pflege ihrer Ziviliſation bei den Litauern. Eine 
höhere Ziviliſation triumphiert aber bekanntlich immer über die niedere, 
ohne befondete Maßnahmen gegen dieſe. So betrachtete man auch in 
deutſchen Kreiſen die Denattonalifierung (der in Preußen ſeßhaften 
Litauer) als einen natürlichen Vorgang. Man muß anerkennen, daß 
Deutſchland die preußiſchen Litauer nicht gehindert hat, ihre eigene 
Ziviliſation zu fördern, abgeſehen von einigen Uebergriffen übereifriger 
Subalternbeamten. Die Deutſchen haben die Litauer ſogar weſentlich 
unterſtützt, ſo beſonders verſchiedene Gelehrte. Einer von ihnen, der 
her oorragende Philologe Dr. Georg Sauerwein, wird bei den Litauern 
ſtets in dankbarer Erinnerung bleiben. Obwohl entſchiedener Deutſcher, 
ei freute er ſich der Liebe der Litauer wegen feiner wohlwollenden 
Haltung in Wort und Tat. Auch Profeſſor Dr. Adalbert Bezzenberger, 
der ſich gewiß nur aus weſſenſchaftlichen Gründen mit Litauen be 
ſchäftigte, hat durch den liebevollen Eifer bei ſeinen Forſchungen die 
Herzen weiter litauiſcher Kreiſe gewonnen. Erwähnt ſeien noch die 
Gelehrten Schleicher und Tetzner, von denen man das gleiche 
berichten darf.“ 

Die Oſtmark Preußen hat in der Anknüpfung und Erhaltung 
beſter Beziehungen zu Litauen eine große Aufgabe im Dienſte 
des deutſchen Vaterlandes. Die Berlufte an der Nordoſtgrenze 
können zum großen Teil ausgeglichen werden durch geeignete 
Berſtän digung, wirtſchaftliche, politiſche und kulturelle. Dabei 
wird es zweifellos noch manche Enttäuſchung geben, und die 
Vergangenheit der letzten beiden Jahre hat gewiß viel bittere 
Erinnerung, das alles aber zu verwinden, auch neue Widerſtän de 
bei der Arbeit für Deutſchlands Ehre und Rettung und neue 
Zukunft zu überwinden, iſt heute mehr denn je die Pflicht jeder 
Grenzmark. Gelingt es der Oſtmark Preußen, einer ihrer eigent⸗ 
lichſten und älteſten, heute allerdings beſonders ſchweren Aufgabe 
gerecht zu werden, ſo iſt ihr der Dank aller Deutſchen, nicht 
zuletzt jener in der Weſtmark am Rhein, ſicher. 
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Bon H. Ernſt, Dresden. 


ach dem Ge der Volksſtaaten Gotha und Reuß in Groß⸗ 
Thüringen iſt Sachſen wohl unſtreitig dasjenige deutſche Land, 


in welchem die „Ideale“ der Sozialdemokratie ihrer Verwirklichung 


am nächſten gekommen find. neuen, von der ſterbenden Volks. 
kammer durchgepeitſchten aſſungsentwurf ſteht: Die Staats. 
gewalt geht vom Volke aus. Verſteht man nach dem Sozialismus 
unter Volk ausſchließlich die handarbeitenden (häufig auch nicht 
arbeitenden) Schichten, ſo iſt dieſer Satz gewiß richtig. Denn in 
Sachſen beſteht ſeit dem unſeligen 9. November, der ebenſo 
Staatsfeiertag iſt wie der 1. Mai, die Diktatur des 
Proletariats. Sie kommt nicht nur dadurch zum Aus. 
druck, daß mancherorts aller Reichsverfaſſung zum Hohn 
Arbeiterräte und Aktionsausſchüßſſe fröhlich mit 
zf fentlichen Mitteln weiterregieren, ſondern auch 
in der Beſetzung hoher und wichtiger Staatsämter. Nicht weniger 
als vier Handarbeiter beziehen Miniſtergehälter; unter dem 
Schlagwort „Demokratiſierung der Verwaltung“ iſt ein weiterer 
Handarbeiter Kreishauptmann (Regierungspräſtdent) in Leipzig, 
ein Jude Amtshauptmann (Bezirksamtmann) in C 
geworden. Präfident der Landesverſicherungsanſtalt iſt ein 
gelernter Töpfer. Alles in allem: ſchleichender Bolſche⸗ 
wismus vergiftet das ganze Staatsweſen, in dem Gefinnungs⸗ 
ſchnüffelei und Denunziantenweſen in hoher Blüte ſtehen, und 
macht es von Tag zu Tag lebensunfähiger. Denn ein Klein. 
ſtaat, der nur dem Geſinnungstüchtigen freie Bahn gewährt, der 
den beſten Teil ſeiner Bevölkerung ſchikaniert, wo er kann, der 
weder ſeine Einwohner ernähren noch ſeine Erwerbsloſen bezahlen 
kann, der keine Bahn, keine Poſt und nicht die Spur von Macht⸗ 
mitteln beſitzt, iſt zum Dahinſiechen oder zum Anſchluß an 
Stärkere verurteilt. Dazu kommt die leichtfinnige Geldwirtſchaft. 
Sachſen hat eine Kammer von 96 Abgeordneten, deren jeder 
monatlich weit über 1000 A koſtet, fieben Miniſterien, ein Amt 
für Gemeinwirtſchaft und viele andere ſchöne und überflüſſige 
Dinge mehr, dazu eine Sondergeſandtſchaft in Berlin und Prag. 
Die Frage eines etwaigen „Anſchluſſes“, die vom früheren Miniſter⸗ 
präſtdenten Gradnauer eifrig behandelt worden iſt, erſcheint faßt 
unlösbar. Groß- Thüringen hat abgelehnt, Bayern kommt 
nicht in Frage. Bleibt alſo nur Preußen übrig, das ſelbſt 
erade im Begriffe iſt, einige ſeiner Provinzen, die des Berliner 
reibens müde find, zu verlieren. 

Auf König Friedrich Auguſts Thron hat U. 
Stukkateur Buck geſetzt, ein ausgeſprochener Athei 
und Kirchenfeind; unmittelbar nach dem Umſturz betätigte 
er ſich in dieſem Sinne als Kultusminiſter. Damit iſt auch die 
Stellung ſeiner Regierung gekennzeichnet. So einfach wie im 
November 1918 liegen aber die Verhältniſſe nicht mehr. Die 
damalige Lethargie des Bürgertums war zum Glück zu kurz, 
um die Abſichten der roten Herrſcher Wirklichkeit werden zu 
laſſen, die auf ſchleunige Vernichtung des Chriſtentums abzielten. 
Der „Volkskirchliche Laienbund“ ward in der Stunde der Not 
geboren, ſammelte die Gläubigen unter feinem Banner und fügte 
das ſchwankende Kirchenregiment im ſchweren Ringen. 

Aufgegeben find die kirchenfeindlichen Pläne der Roten 
indes keineswegs, nur aufgeſchoben. Die Kirche und ihre Glieder 
ſollen langſam ausgehungert werden, unter tätigfter Mithilfe der 
fächſtſchen Bolksſchullehrer, über die ein Wort zu ſagen i. 

Mit überwältigender Mehrheit haben die Lehrer die Er 
teilung des Religions unterrichts abgelehnt. Dafür müſſen 

ö Aus zwei Gründen: 
einesteils haben die ſozialiſtiſchen Lehrer bereits jahrelang beinen 
„Religlons unterricht“ mehr gegeben, andernteils if es 
höchſte Zeit, daß wirkliche Fachmänner die Lehrer ablöſen und 
ihnen einen Lehrgegenſtand abnehmen, dem fie fi nicht mehr 
gewachſen fühlen. Vielleicht iſt's doch noch nicht zu ſpät für die 
arme, unwiſſende, verrohte ſächfiſche Jugend, der man von Herzen 
wünſchen muß, auch der Weltgeſchichtsunterricht möchte | 
der Lehrerſchaft an Fachleute abgetreten werden. 

Statt Religion wird „Moral“ oder „gefinnungsbildender 
Unterricht“ gegeben. Sein Hauptzweck dürfte mit dem wulle; 
austritt der Vierzehnjährigen (in Sachſen geſetzlich erlaubt!) 
der Kirche erreicht werden. Letztere wird ſamt ihren Dienen 
vergewaltigt, wo und wie es angeht. Verfaſſungswidrig if . 
dem 1. April 1920 die 3 von Kirchenſteneſſe 
unterfagt, nur den füdiſchen Gemeinden if! 
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erlaubtl Aus der Beamtenbeſoldungs ordnung find die Geiſt ⸗ 
lichen ausgeſchieden, ſie ſind gehaltlich mit nicht ſeminariſtiſch 
vorgebildeten Handarbeitslehrerinnen und ungelernten ſtädtiſchen 
Handarbeitern gleichgeſtellt. Die Lehrer ſtellen dagegen immer 
höhere Forderungen. In Dresden ſtreikten ſie um des lieben 
Geldes willen am 4. Mai ds. Irs. und ſchickten, wohl nur des 
guten Beispiels wegen, die Kinder nach Haufe. Einen andern, 
wochenlangen Schulſtreik erlebte Plauen i. V. Dort ſollte 
die katholiſche Schule wider Willen der Eltern mit Gewalt in 
eine weltliche verwandelt werden. Die katholiſchen Eltern taten 
wacker ihre Pflicht. Sie hielten trotz Geldſtrafen und Bedrohung 
ſeitens der ſozialiſtiſchen Machthaber ihre Kinder ſo lange vom 
Unterrichte zurück, bis das Kultusminiſterium feine kulturfeind · 
lichen Bemühungen einſtellte und nachgab. Herzliche Freude über 
dieſen Erfolg der Plauener Katholiken erfüllt alle ſächfiſchen 
Chriſten. Möchten die beiden Bekenntniſſe alles 
Trennende vergeſſen und einig zuſammenſtehen 
im Kampfe gegen die atheiſtiſche Sozialdemokratie. 
Niemand laſſe ſich dadurch täuſchen, daß die fon. Mehrheits⸗ 
ſozialdemokratie bisweilen aus wahltaktiſchen Gründen 
mildere Saiten aufzieht. Ihr Darlehen von 10 Millionen Mark 
an die ſächſiſche Landeskirche iſt ein mit Bewußtſein gegebenes 
Danaergeſchenk, das die Kirche in untilgbare Schulden verſtricken ſoll. 


Die Kulturfeindſchaft der roten Regierung erweiſt noch der 
Plan, die weltberühmte Kirchenmuſil der katholiſchen 
Hofkirche in Dresden dadurch zu vernichten, daß die Sänger 
der Staatsoper nicht mehr beim Hochamt mitwirken ſollen. Statt 
deſſen will man bezahlte Konzerte im Heiligtum geben, bei denen 
die Kirchenmufik natürlich ihr Beſtes verliert. 

Streikenden Genoſſen wird alles bewilligt. Auf den ver⸗ 
waiſten Exerzierplätzen üben frech wohlbewaffnete rote 
Banden. Solche ziehen auch unter Führung ſozialiſtiſcher 
Stadtverordneter aufs Land zum Kartoffelraub. Die „Hölziade“ 
darf als bekannt vorausgeſetzt werden, dagegen nicht die unglaub- 
liche Tatſache, daß bayeriſche wehr eine volle Woche bei 
Hof untätig ſtehen mußte, weil die rote Sachſenregierung eine 
„reaktionäre“ Truppe nicht über die Grenze laſſen wollte. Hölz 
ſelbſt „entkam“ damals über die Grenze; ſo konnten dann nur 
ein paar Angehörige ſeines Stabes für einige Zeit ins Zuchthaus 
Waldheim geſchickt werden. 

Am 14. November iſt endlich der neue Landtag gewählt 
worden. So weit als nur möglich wurden die Wahlen hinaus⸗ 
Ie um noch recht lange „regieren“ und das Bürger. und 

erntum mit Verordnungen knechten zu können. Daß der 
ſchltemmſte Wahlterror gegen die Rechtsparteien, ſogar gegen 
die Demokraten, zur Anwendung kam, verſteht ſich von ſelbſt. 
Knotenſtöcke und Stuhlbeine wurden als Mittel der Ueber⸗ 
zeugung Anders denkender bevorzugt; am tollſten ging es in der 
Landes hauptſtadt zu, wo z. B. im evangeliſchen Vereins- 
aus lein Möbelſtück ganz gelaſſen wurde. Die Polizei 
h zu. — — — Alles Wüten hat den Radikalen nichts genügt, 
auch in Sachſen dämmert's: am 14. November traten 1 004 106 
bürgerliche 1 021 000 ſozialiſtiſchen Wählern entgegen. An der 
Spitze der Parteien marſchiert nach wie vor die SPD. mit 
reichlich / Million, ihr folgen dichtauf die Deutſchnationalen mit 
427 000 und die Deutſche Volkspartei mit 380 000 Anhängern. 
Weit zurück bleiben USP. rechts mit 280 000, Demokraten 
mit 157 000, Kommuniſten mit 115000 und USP. links mit 
58 000. Neu zieht das Zentrum in den Landtag ein. Es 
brachte 23 889 Stimmen auf. Sein Vertreter iſt Paul Heßlein, ſeit 
1918 Hauptſchriftleiter der „Sächfiſchen Volkszeitung“ in Dresden. 

Das für Sachſen über alles Er warten günſtige Wahlergebnis 
(lieber Räuberhauptmann Hölz, habe Dank!) läßt als erſte Frage 
die der Regierungsbildung aufwerfen. Wir glauben zwar kaum, 
daß die bisherigen Miniſter an ihren Seſſeln kleben bleiben, wie 
der Wirtſchaftsminiſter Schwarz im Frühjahr den Bautzener 
Bürgern drohend zurief: „Wir gehen nicht, wenn die Wahlen 

egen uns entſcheiden, wir tragen den Bürgerkrieg auf die 
Straßel⸗ Schwierig genug wird aber die Löſung dieſer Frage 
doch fein. Ja, wäre das Bürgertum einig! Bei ber Unzuver⸗ 
läſfigkeit der Demokraten iſt es nicht unmöglich, daß auch in 
Sachſen eine Minderheitsregierung zuſtande kommt wie im Reiche. 
Aber eins darf ſich der aufatmende Bürger wohl ſagen: der rote 
Abſolutismus hat abgewirtſchaftet. — Gott ſchenke Sachſen 
Männer, damit es aus dem Tummelplatze von Umſturzgewinnlern 
wieder zu dem werde, was es 800 Jahre lang unter den Wettinern 
war, zu einem Staate. 


Zentrum ober Baperiſche Volks partei? 


Von Ph. Frick. 


n meinen parteigeſchichtlichen Ausführungen über die Frage 

„Zentrum oder Bayeriſche Volkspartei“ muß ich vor allem 
einen finnſtörenden Druckfehler berichtigen. „Die innere Be 
rechtigung der Forderung Jörgs (für beſſere Reichsgründungs⸗ 
verträge) iſt durch den Gang der Ereigniſſe nicht widerlegt 
worden“, muß es (Seite 619, Spalte 2, die letzten 2 Zeilen 
von unten) heißen. Durch den Ausfall des Wortes „nicht“ 
iſt der Gedanke ins Gegenteil verkehrt worden. 

In einer Anmerkung bemerkt die Redaktion, „daß das 
Programm der Bayeriſchen Volkspartei ſich nicht im Födera⸗ 
lismus erſchöpft, daß fein Aufgabenkreis ausſchließlich für 
bayeriſche Fragen zu eng gezogen wäre“. Ich will gar keinen 
Zweifel darüber aufkommen lafſen, daß auch nach meiner Auf 
faſſung die Bayeriſche Volkspartei einen allgemeinen Charakter 
hat und ſelbſtverſtändlich alle öffentlichen Angelegenheiten in 
den Bereich ihrer Tätigkeit zu ziehen hat. Dagegen kann es heute 
fraglich erſcheinen, ob bei aller grundſätzlichen Uebereinſtim mung 
in Kirchen⸗ und Schulfragen in der Durchführung derſelben eine 
glatte Uebereinſtimmung zwiſchen den beiden Parteien zu erzielen 
wäre. Die, wie man ſagt, auf Drängen des Zentrums durch 
Minifter Koch in Angriff genommene Reichs behandlung der Schul ⸗ 
frage läßt einen ſolchen Schluß vorerſt nicht zu. Auch in den Wirt⸗ 
ſchafts und Finanzfragen find, namentlich in den letzteren, weſentliche 
Unterſchiede gegeben. 

Die Problemſtellung ging dahin, daß bei der Gründung der 
bayeriſch patriotiſchen Partei die rein ſtaatlichen und vei faſſungs 
politiſchen Geſichts punkte weitaus im Vordergrund ſtanden, 
und daß ſie auch bei Gründung des Zentrums an die erſte 
Stelle gerückt waren, dieſe Exiſtenzbedingung des 
Zentrums im Laufe der Zeit ſich verflüch tigte und in der 1 5 
wietng auf Dad Mertätteis zwichen ber Baherſſchen Bollapar 
wirkung au r 3 zwiſchen de ol tei 
und dem Zentrum wären feftzuftellen. 

Inzwiſchen hat der preußiſche Wohlfahrtsminiſter Steger 
wald, der übrigens bayeriſcher Herkunft iſt, nach dem Bericht 
der „Kölniſchen Zeitung, in Effen erklärt: „Bayern gilt heute 
mehr als Preußen. Preußen droht eben nicht mit der Auffün- 
digung der Reichstreue.“ Der Minifter trat zugleich gegen die 
Zerlegung Preußens auf. Stegerwald iſt Mitglied der Zentrums. 

i. Seine Aeußerungen richten ſich gegen das Bamberger 
föderaliſtiſche Programm in einem weſentlichen Punkte und 
beleidigen außerdem die deutſchpatriotiſche Geſtnnung der 
bayeriſchen Bevölkerung aufs tieffte, die eine Reichstreue auf 
Kündigung nicht kennt. Sollte das gteich in Verfall geraten, 
fo find die Urſachen nicht in Bayern, ſondern in Preußen, 
peziell in Berlin und in der preußiſchen Regierung zu ſuchen. 

n ein Zentrumsmitglied von ſo weitreichendem Ein fluß 
wie Stegerwald derartige Gedanken kundgibt, kann man 
da auch nur auf eine Entſpannung des Gegenſatzes in abſeh 
barer Zeit hoffen? Hinzu kommt noch die von Steger wald 
aufgenommene Reform des Parteiweſens. Da wird ein 
Problem aufgeſtellt, deſſen Löſung niemand voraus beſtimmen kann. 
Wohin die Aktion Stegerwalds führt, iſt gänzlich ungewiß, ſie kann 
zur Konſolidierung des Parteiweſens, fie kann ebenſo zu einer anderen 
Gruppierung auf Koßen des Zentrums führen. In einer ſolchen 
Situation iſt es eine Beruhigung, daß die „Bayeriſche Volkspartei“ 
auf fich ſelbſt geſtellt iſt, und die Entwicklung abwarten kann. 

An einen Reichsföderalis mus iſt bei diefer kritiſchen 
Entwicklung der Partei erſichtlich noch nicht gedacht. Die ein ⸗ 
heitsſtaatliche Entwicklung im Reiche zurückzuſchrauben und eine 
föderaliſtiſche Gliederung des Reiches durchzuſetzen, iſt aber 
eine Grundbedingung für die Lebens fähigkeit des Reiches und 
darum auch für die Parteigeſtaltung. Das Zentrum hat im 
alten Bismarckſchen Reiche den Zentralismus nicht aufhalten 
können, weil es nach Windthorſts Tode Einrichtungen mit⸗ 

eſchaffen hat, die in der Folge zum Einheitsſtaat führten. 
Die wahrnehmbare Verminderung des Widerſtandes gegen 
die Uniſizierungstendenzen ergab ſich daraus und ſchließ⸗ 
lich war nach der Revolution die unitariſtiſche Reichs idee 
beim Zentrum emporgekommen. Eine Aenderung in der Stellung 
der Bayeriſchen Volkspartei iR nach menſchlicher Vorausficht 
bloß möglich, wenn das Zentrum, oder das, was Stegerwald aus 
dem Zentrum herausbilden will, entſchloſſen und entſchieden den 
alten Förderalismus in den Vordergrund ſtellt. 
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Weltrundſchan. 


Bon Dr. Otto Kunze, München. 


Di „Allgemeine Rundſchau“ hat ſchon verſchiedentlich Beiträge 
gebracht, die ſich mit den neueren Wandlungen im deutſchen 
Parteileben, vor allem mit der Kriſe des Zentrums beſchäftigten. 
Der alte deutſche Zug zu ſtändiſcher Vertretung droht heute 
die Einheitsfront der deutſchen Katholiken zu ſprengen. Be⸗ 
ſonders bei den p chriſtlichen Gewerkſchaften mehrten 
ſich die Zeichen, daß die Gründung einer neuen chriſtlich⸗ 
nationalen Arbeiterpartei beabſichtigt ſei. Vom 20.— 23. Novem- 
ber tagte der 10. nt der chriſtlichen Gewerkſchaften in 
Eſſen. Es war der erſte ſeit dem Krieg. Etwa 2 Millionen 
Arbeiter und Angeſtellte waren darauf vertreten. Was 
dort über Politik und neue Parteipläne zutage trat, war ſehr 
beachtlich. Der frühere Generalſekretär Stegerwald, jetzt preu⸗ 
Bilder Miniſter, hielt eine große Programmrede: Die chriſtliche 

rbeiterbewegung hat bei ihrer Macht und Stärke eine unge 
heuere Verantwortung. Rettung aus der Not der Gegenwart 
kann nur durch eine Wiedergeburt im Geiſt des Chriſtentums 
kommen. Dazu fordern die chriſtlichen Arbeiter den chriſtlichen 
Staat, Freiheit des Gewiſſens und der religtöfen Erziehung. Sie 
verlangen die deutſche Demokratie der Selbſt verwaltung und 
lehnen die formale Demokratie des franzöſiſchen Zentralismus 
ab. Die Sozialpolitik ſoll den Arbeiter — verantwortlichen 
Mitträger der Wirtſchaft machen. Als Weg zu dieſem Ziele 
empfahl Stegerwald eine große gemäßigte Partei, mindeſtens ſo 
ſtark wie die mehrheitsſozialiſtiſche. Sie kann ſich nur aufbauen 
auf der Grundlage poſitiv chriſtlicher Geſtnnung. Nicht eine 
Arbeiterpartei ſoll es ſein, ſondern die Einheit aller chriſtlichen 
und nationalen Kreiſe. Der Wahlſpruch ſei: Deutſch, chriſtlich, 
demokratiſch, ſozial. — Die Rede fand großen Anklang. Ihr folgte 
eine Entſchließung, wonach ein parlamentariſcher Ausſchuß ein- 
geſetzt werden ſoll, um alle Kreiſe des deutſchen Volkes, die auf 
dem bezeichneten Boden ſtehen, zu einheitlichem parteipolitiſchem 
Handeln zuſammenzuführen. Weiter ſoll eine Tageszeitung und 
eine Volksbank gegründet werden. Andere Entſchließungen wen⸗ 
den ſich gegen den Frieden von Verſailles, die drohende Beſetzung 
des Ruhrgebiets und die barbariſche Forderung der Entente, 
800000 Milchkühe abzuliefern. Wenn man Stegerwalds Rede 
wörtlich nimmt, enthält ſie einen Verzicht auf die Gründung 
einer neuen Partei. Ein Teil der Preſſe, darunter vor allem 
die „Frankfurter Ztg.“, haben Stegerwalds Abſichten anders 
verſtanden. Die von Stegerwald begehrte chriſtliche Einheit! 
front beſteht eigentlich ſchon, wenn von jetzt ab die Vertreter des 

läubigen Volkes, Katholiken und Proteſtanten, einig zufanımen- 
eben gegen Umſturz und Liberalismus. In Eſſen aber ſchien 
man zu glauben, es müßten die Gewerkſchaften den Kern einer 
ſolchen Vereinigung bilden. Bei aller Anerkennung der Kraft 
und Begabtheit unſerer Arbeiterklaſſe muß doch in dieſem Zu⸗ 
ſammenhang auf berechtigte Warnungen des bayeriſchen ſozial⸗ 
demokratiſchen Hauptorgans hingewieſen werden, die das Blatt 
an die Genoſſen in Sachſen richtete: „Die ſozialdemolratiſche 
Partei ſelbſt hat keinen Ueberfluß an Perſonen, die geeignet find, 
höhere Staatsämter zu verwalten. Auch das Regieren will 
. ſein, und der Weg von der Werkſtatt in die 

mtsſtube wird nicht fo leicht von jedem zurück ⸗ 
8 I l IM .. Je weiter man nach links kommt, deſto ſchwieriger wird 

ache. 


Das gilt auch für eine chriſtlichnationale Arbeiterpartei. 

Den Lebenskeim einer mächtigen Gefinnungsgemeinſchaft können 
überhaupt keine Gruppen oder Maſſen bilden, ſondern große Per⸗ 
ſönlichkeiten, die das Programm und Syſtem bis in ſeine letzten 
Tiefen durchdenken und dann klar herausſtellen. Die deutſch⸗ 
chriſtlich⸗demokratiſch⸗ſoziale Front wird nur halten, wenn dieſe 
vier Grundbegriffe, beſonders der Name chriſtlich, eindeutig und 
enau beſtimmt werden. Stegerwald faßt ihn nicht ſcharf genug, 

ie „Frankfurter Zeitung“ wenigſtens will wiſſen, eine „enge“ 

Auffaſſung widerſpräche Stegerwalds Abſichten, er meine chriſt⸗ 
lich im Sinne chriſtlicher Moral und religiöſen Verſtändniſſes, 
I daß auch Juden und Konfeſſionsloſe nicht ausgeſchloſſen 
eien. Verſchwommene Grundbegriffe weichen aber ſchnell den 
rohen Intereſſen. Dann würde die ſtärkſte Gruppe der neuen 
Partei, die Arbeiter, bald den Ausſchlag geben und doch 
eine Klaſſennvertretung aus ihr machen. Noch einer Rede 
auf dieſem Kongreß ſei gedacht. Dr. Theodor Brauer, unſtreitig 
einer der beſten und vor allem klarſten Köpfe der chriſtlichen 


Gewerkſchaftsbewegung, ſprach über Chriſtentum und Sozialismus. 
Er erinnerte daran, wie die chriſtliche Gewerlſchaftsbewegung 
als Standesbewegung im Gegenſatz zur Sozialdemokratie auf⸗ 
getreten und ſtark geworden ſei. Er zeigte die Ae Wir- 
kung des Sozialismus auf allen Gebieten, des Sozialismus, der 
kein inneres und kein ſeeliſches Kulturprinzip hat, für den die 
ganze Welt endgültiges Mittel zum Ziele fel „Darum beſteht 
zwiſchen Chriſtentum und Sozialismus die tiefſte Kluft und es 
war eine große Selbſttäuſchung, wenn einige ver⸗ 
einzelte Leute im eigenen Lager an Möglichkeiten 
der Annäherung zwiſchen Chriſtentum und wiſſen⸗ 
ſchaftlichem Sozialismus dachten. Zwiſchen chriſtlicher 
Freiheit und der Deſpotie der Sozialdemokratie iſt ein himmel⸗ 
weiter Abſtand.“ Man hat es uns ſeinerzeit in gewiſſen Kreiſen 
verübelt, als wir ſchrieben, daß man in gewiſſen Zentrumskreiſen, 
auch an führenden Stellen des Zentrums, den Traum der Ver⸗ 
ſöhnung mit dem Sozialismus und der Sozialdemokratie träume. 
Dr. Theodor Brauer, der Gewerkſchaftisführer, trifft mit feinen 
Worten das gleiche, was wir geſagt haben. Er verwirft ſcharf 
das Schlagwort vom chriſtlichen Sozialismus und ſpottet über 
die Silbenſtecherei von Formulierungen wie chriſtlicher Sozia⸗ 
lismus. Brauers Rede iſt, weil wirklichkeitswahr, bedeutungs⸗ 
voller als die Rede Stegerwalds. 

Der Reichstag beriet das Geſetz über den Staats. 
gerichtshof, eine ſozialdemokratiſche Interpellation zur Soziali⸗ 
fierung des Kohlenbaus und den Haushalt der Beſetzungskoſten. 
Mit einer Anfrage wegen Kapitalverſchiebungen nach dem Aus 
land, an denen Mitglieder des Hauſes Hohenzollern beteiligt 
ſein ſollten, verſuchte die Sozialdemokratie billige Lorbeeren zu 
erringen. Sie gewann ſie aber nicht, denn es fehlte jeglicher 
Schuldbeweis. Wenn die Genoſſen in ihrer näheren Bekannt⸗ 
ſchaft auf Schieber fahnden, werden ſie größeren Erfolg haben. 
— Mit ſtarker Mehrheit genehmigte der n Geſetz 
über die Selbſtbeſtimmung Oberſchleſiens zum desſtaat. 
Geſchloſſen waren nur die Deutſchnationalen dagegen aus 
Gründen der Unteilbarkeit Preußens. Die Abſtimmung über 
deutſch oder polniſch fol, wie der franzöſiſche Minifterpräfident 
Leygues äußerte, um den 5. Januar ſtattfinden. Strittig ſei, 
ob außer Landes wohnende Oberſchleſier Stimmrecht haben 
ſollen. Es handelt ſich dabei um 250 —300 000 Deutſche. 

Einen wichtigen Entſcheid fällte das Reichsgericht. Die 

und Verordnungen in Sachſen, Hamburg und Bremen, 
die den Religions unterricht aus der Volksſchule verbannen, 
widerſprechen der Reichsverfaſſung und find ungültig. Die 
Religionsſtunden werden alſo wieder eingeführt. Beſonders in 
Sachſen wird hiermit ein langer harter Kampf entſchieden zu ⸗ 
gunſten der chriſtlichen Erziehung. 

Die preußiſche Verfaſſung wurde von der Landes. 
verſammlung angenommen. Dagegen iſt das Geſetz über Selbſt⸗ 
verwaltung der Provinzen erſt im Vorentwurf fertig und wird, 
wie Miniſter Severing erklärte, vor den Wahlen nicht mehr zu 


verabſchieden ſein. 

Der bayeriſche Miniſterpräſtdent Dr. v. Kahr weilte 
dieſer Tage in Berlin und hatte Beſprechungen mit der Reichs⸗ 
der Ententevertretung General 


regierung ſowie mit den Spitzen 
Nollet (Frankreich) und Malcolm (England). Beide ſollen ja 


demnächſt nach Bayern kommen. Die Ausſprache hatte wichtige 
Ergebniſſe in der Frage der Einwohnerwehr, die zu beſſerer 

Würdigung des bayeriſchen Standpunktes gediehen. 
ch langen Verhandlungen der Parteien erhielt Deutfch- 
Öfterreich endlich eine Regierung. Sie beſteht aus 4 Chriſtlich⸗ 
fozialen und 6 Beamten. Politiſch trägt dieſes merkwürdige halb⸗ 
lamentariſche Kabinett einen chriſtlichſozialen Charakter. An 
einer Spitze ſteht ein Anhänger dieſer Partei, Dr. Michael Mayr. 
Er erklärte, ſein Programm könne naturgemäß nur ein rein 
wirtſchaftliches ſein. Bei der Notlage des Landes müſſen die 
Parteikämpfe zurückſtehen. — Tirol litt unter einem General. 
fireil. Die Sozialdemokraten hatten ihn erklärt, um Front zu 
machen gegen das Landesſchießen der Heimatwehren in Innsbruck, 
dem fie böswillig monarchiſtiſche Ziele unterſchoben. Die Schützen 
aber ließen ſich nicht ſtören, und die Genoſſen brachen nach 
Schluß des Schießens ihren Streik ſtill ab. — Starke Mißſtimmung 
herrſcht in Tirol über gewiſſe Aeußerungen des Reichsminiſters 
Dr. Simons und des deuiſchen Botſchafters in Rom, v. Beerenberg⸗ 
Goßler, die halb und halb den Anſpruch Italiens auf Südtirol 
anerkannten. Man verſteht nicht, wie deulſche Männer und 

Diplomaten ſo etwas fertig bringen. 

Das neuerſtarkte rote Rußland hat die Friedensver⸗ 
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handlungen in Riga mit Polen ſchon einmal unterbrochen und 
arbeitet augenſcheinlich dahin, den Feldzug wieder zu beginnen. 
England iſt ſchnell auf die neue Lage eingegangen und will 
ein Handelsabkommen mit Rußland ſchließen, das vom Mi⸗ 
niſterrat in London bereits angenommen iſt. Es widerſpricht 
ſehr den Wünſchen Frankreichs. Deſſen Miniſterpräfident 
Leygues fuhr denn auch baldigſt nach London, um bei Lloyd 
George ſeinen Einfluß zu gebrauchen. Zugleich ſoll die griechiſche 
Königsfrage entſchieden werden, vielleicht auch die deutſche 
Wiedergutmachung. Hierbei wird England gewiß wieder 
Frankreich auf unſere Koſten nachgeben, um in den ihm viel 
wichtigeren öſtlichen I freie Hand zu bekommen. 
a an it Graf Sforza bei der Londoner Beſprechung 
anweſend. 

Ob König Konſtantin nach Griechenland zurückkehrt, 
entſcheidet zunächſt eine Volksabſtimmung am 5. Dezember. 
Ihr Ergebnis iſt nicht zweifelhaft. Lehrreich wird aber ſein, 
wie die Siegermächte ſich dabei zur Selbfibefimmung eines 
Heinen Volkes ſtellen. Mindeſtens wird Griechenland die 
Rückkehr ſeines Königs mit der Preisgabe einiger Vorteile aus 
dem Frieden mit der Türkei erkaufen müſſen. Es wäre eigentlich 
Sache des Völkerbundes in Genf, ſich der Griechen anzu⸗ 
nehmen. Bis jetzt hat er aber keine Anſtalten dazu gemacht. 
Ebenſo ſteht er hilflos vor der widerrechtlichen Beſetzung 
Wilnas, wo immer noch General Zeligowski mit ſeinen polniſchen 
Freiſcharen hauſt. Nicht einmal für Armenien, das ſich in Genf einer 
beſonderen Teilnahme erfreut, vermochte er etwas Wirkſames 
u beſchließen. Dem Völkerbund fehlt eben jede tatfächliche 

acht. Er wird von der Eutente nur dazu benutzt, ihrer Politik 
die rechtliche Weihe zu geben, die das Gewiſſen der Kultur- 
menſchheit heute verlangte. Immerhin ein Zeichen, daß dies 
Gewiſſen da iſt, mehr aber nicht. Für Deutſchland tft es unter 
ſolchen Umſtänden kein großer Schaden, daß es diesmal nicht 
8 Völkerbund zug tassen wird. Die Frage iſt jetzt entſchie den. 

er zuſtändige 5. Ausſchuß in Genf nahm einen franzöfiſchen 
Vorſchlag an, der den Eintritt neuer Staaten an vier a 
knüpft: Erfüllung ihrer Verpflichtungen, verantwortliche Re 
gierung, die die Maſſe des Volkes vertritt, eine Staatsgewalt, 
die Sicherheit für die Verpflichtungen leiſtet, eine feſte Grenze. 
Mit der erſten Bedingung iſt Deutſchland, mit der zweiten bis 
vierten Rußland ausgeſchloſſen. Denn daß wir unſere Auflagen 
von Berfailles nicht ‚erfüllen können, iſt klar. Ein Prüfſtein 
für den Völkerbund wird endlich die Frage der deutſchen 
Kolonien fein. Nach einem Beſchluß des Völkerbundsrates iſt 
die Verteilung der Mandate über unſre alten Schutzgebiete 
Sache der verbündeten Mächte. Die deutſche Regierung iſt aber 
der Anſicht, daß es dem Völkerbund zukommt, die Mandate zu 
vergeben und die Bedingungen dafür feſtzuſetzen. Sie hat eine 
entſprechende Note in Genf eingereicht. Darin erhebt ſie auch 
den Anſpruch, bei der endgültigen Verteilung der Kolonien ſelbſt 
mit Mandaten bedacht zu werden. Wird es gleich nicht dazu 
führen, uns einen Teil der verlorenen Schutzgebiete zurückzu⸗ 
nen fo wird ſich gerade hier zeigen, wie wenig diefer 

ölkerbund des Ententekapitalismus und der formalen Demo- 
kratie das Recht im zwiſchenſtaatlichen Leben zur Herrſchaft 
bringt. Jenes Hochziel des päpſtlichen Friedensvorſchlags von 
1917 wird nur ein Bund wahrhaft chriſtlicher Völker und 
Staaten erreichen. 


* 


re 


Kunſt auf dem Lande. 


Von Dr. O. Doering. 


or kurzem if in München ein großes Kaufhaus für Volks. 

kunſt eröffnet worden, das durch ſeine Reichhaltigkeit das 
Staunen der Beſucher erregt. Es enthält zum größten Teile 
Originalerzeugniſſe alter ländlicher Kunſt⸗ und Handwerkspflege. 
Die Sachen ſtammen aus den verſchiedenſten Gegenden Deuiſch⸗ 
lands, auch Oeſterreichs, ſowie aus einzelnen beſonders intereſſanten 
Gebieten des Aus landes. Das Aus land mag hier außer acht bleiben. 
Der Schätze deutſchen und deutſch öſterreichiſchen Kunf fleißes ge- 
denken wir nicht, um uns ihrer Aufſtapelung in einem Kaufhauſe 
zu erfreuen, von wo aus ganz gewiß kein Stück mehr in bäuer⸗ 
lichen Beſitz, nicht einmal in feine Heimat zurückkehren wird. 
Alle dieſe Werke werden ſich in Muſeen, in die Häuſer und 
Paläſte des neuen Reichtums zerſtreuen, dem Volke aber für 
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immer verloren ſein. Die ländliche Bevölkerung verarmt ſo 
immer mehr an wertvollſten Kulturgütern. Leider legt heute 
der Bauer ſcheinbar auf ſie um ſo geringeren Wert, je mehr ſein 
Geldbefitz zunimmt. Noch nie waren in der Landwiriſchaft ſolche 
Kapitalien angeſammelt wie jetzt, noch nie erwarb er täglich 
aufs neue ſo gewaltige Summen, die er, um ihrer ſicher zu 
bleiben, zu Hunderttauſenden oder mehr daheim anhäuft. Anſtatt 
den Schmuck und Reichtum des eigenen Heims zu entfalten, gibt 
er vielfach noch alten, ſchönen Familienbeſitz für Geld weg. 

Das alte Bauernhaus der verſchiedenen deutſchen Stämme 
iſt zum Glück noch in vielen Beiſpielen erhalten. Anders ſteht 
es mit feiner inneren Einrichtung. Einſt war fie ausſchließlich 
bodenſtändiges Erzeugnis. In den Formen und dem Schmucke 
des geſamten Hausrates verkündete ſich der Gewerbe fleiß und 
der Kunſtſinn der engeren Heimat, jedes Stück entſprach in der 
Echtheit ſeines Materials, in der Solidität ſeiner Technik, in der 
liebreichen Sorgfalt ſeiner Ausgeſtaltung dem Zwecke, dem es 
dienen ſollte. Auch das einfachſte Gerät ſuchte Nutzen und 
Schönheit zu verbinden. Wirtſchaftlich erſprießlich war die Dauer⸗ 
haftigkeit aller Gegenſtände. Der rein idealen Zwecken dienende 
Schmuck des Hauſes: die Wandbilder, die Holzſchnitte, Kupfer 

iche und dergleichen, waren Erzeugniſſe echter Kunſt, konnten 
chon darum nichts anderes fein, weil es Schund und Schleuder- 
waren dank der feſten Geboten unterworfenen Zunftorganiſation 
der Handwerke und Künſte nicht gab. Vielfach waren ſie nicht 
gekauft, ſondern — zumal die Schnitzereien überhaupt — Werke, 
die im Hauſe ſelbſt entſtanden waren, an denen man die per⸗ 
ſönlichſte Freude genoß, und die man auf Generationen weiter 
vererbte. Von den Möbelſtücken des täglichen Gebrauches waren 
manche Eigenarbeit, viele ſtammten von ortseingeſeſſenen Hand- 
werkern, die im gleichen Geiſte lebten und ſchufen. In jedes 
Werk dieſes alten ländlichen Kunſt und Handwerkſchaffens arbeitete 
ſein ſchlichter Herſteller, ohne ſich deſſen bewußt zu ſein, erfüllt 
von dem Streben, auch im kleinſten fein Beſtes zu bieten, ein 
Stück Vorbildlichkeit mit hinein. 

Wenn aber heute der neue Reichtum in den Städten die 
alten Werke der Volkskunſt ſucht und kauft, ſo folgt er der 
Mode, der Luſt am 5 Und der Bauer, deſſen 
Haus den ſchönen, alten Schmuck verſchleudert hat, fieht ſich nach 
modernem Erſatz um. Nach der Schablone gearbeiteter Fabrik⸗ 
ſchund iſt meiſt gut genug, und was an plaſtiſchem oder male- 
riſchem Schmuck dazu gewünſcht wird, ſtellt in der Stadt zu er⸗ 
freulich billigem Preiſe das Warenhaus oder der Ramſchladen 
aus; wenn es etwas recht Frommes ſein ſoll, in bunter Fülle 
das Devotionaliengeſchäft. Mit ſolch kunſtfremder Ware wurde 
in den letzten Jahrzehnten das einſt ſo ernſt ſchöne, ſelbſtbewußt 
vornehme, traulich wohnliche Bauern- und Gutshaus verun ; 
ſtaltet. Man kann des Bauern Heim ſelten mehr unterſcheiden 
vom Heim des ſtädtiſchen Arbeiters, wie man ihn und die 
Seinigen nicht mehr vom ſtädtiſchen Proletarier an Kleidung 
und Haltung unterſcheiden kann, ſeitdem unſer Landvolk die 
alten, ſchönen Volkstrachten ins Muſeum oder auf die ſtädtiſchen 
Redouten abwandern ließ. Mit jedem Stücke der alten, edeln, 
kraftvoll unbefangen künſtleriſchen Habe aber ziehen unſichtbare 
Geiſter aus dem Hauſe, um nie wiederzukehren. Denn in der 
Fremde ſterben ſie ſogleich. Statt ihrer aber halten in dem 
ſeelenlos gewordenen Bauernhauſe Materialismus, Heimatlofig- 
keit und andere verderbliche Dinge ihren Einzug. 

Mehr denn je bedrohen heute Materialismus und Geld- 
ſucht die rzeln des geiſtigen und kulturellen Lebens auf dem 
Lande. Mehr denn je aber wäre heute der Bauer mit ſeinem 
Reichtum und Geld imſtande, kunft- und kukturfördernd zu fein. 
Der Kunſt und Kultur vielfach eine Zufluchtsſtätte zu bieten, 
dafür zu wirken und eingedenk ihrer uralten benediktiniſchen 
Aufgabe, Pflegerin und Hüterin unſerer Volkskultur zu ſein, 
müßte heute eine der vornehmſten Aufgaben der katholiſchen 
Kirche, der katholiſchen Geiſtlichkeit ſein. Sie müßte ihren Eifer 
darauf verwenden, wieder Volkskunſt im Bauernhaus und auf 
dem Land lebendig werden zu laſſen. Noch lebt die Kraft im 
Landvolke, die ſtark genug iſt, dieſen Bemühungen entgegenzu⸗ 
kommen und Rückhalt zu geben. Sie muß nur geweckt und auf. 
geklärt, ihr muß nur mit rechtem Vorbilde vorangegangen werden. 
Dieſe Anregung, dieſe Aufklärung muß die Kirche geben. An ſich 
ſelbſt muß ſie dieſes Vorbild zeigen. 

Wenig wird das mahnende, belehrende Wort helfen, ſo 
lange nicht vor allem die Dorfkirche ſelbſt frei iſt von Wertloſig 
keiten, die ſich für Kunſt ausgeben. Von Farbendrucken letzten 
Ranges, von ſchlecht bemalten Gipsfiguren, von minderwertiger 
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Handwerksarbeit, die fie leider nur allzuoft gegen ſchönen, wert- 
vollen Beſitz aus kunſtfreudiger Vorzeit eingetauſcht hat, wenn 
der liſtige Althändler oder Sammler den Mangel an Erfahrung 
und Kunſtverſtändnis auszubeuten wußte. Ihnen find — in 
neuerer Zeit hat beſſere Erkenntnis Platz gegriffen — vor nicht 
langer Friſt oft genug die alten Gemälde, die herrlichen ge⸗ 
ſchnitzten Figuren, die koſtbaren Gewänder und vieles andere zur 
Beute geworden. Einſeitige Kunſtaufſaſſung hat ferner dafür ge- 
ſorgt, daß in ſehr zahlreichen Kirchen die alten Wandgemälde 
übertüncht, aus den Fenſtern die herrlichen Glasmalereien ent⸗ 
fernt wurden. Gegen Altäre und andere Gegenſtände aus der 
Barockzeit iſt lange ein förmlicher Feldzug geführt worden. Das 
alles hat viele unſerer Landkirchen leer und kahl gemacht an 
echter Schönheit. 

Intereſſe und Freude am Schönen zu wecken, das iſt die 
Aufgabe. Wer um ihre Löſung ſich bemüht, wird zunächſt an 
das ſchon Beſtehende anknüpfen, auf die Kunft- und etwaigen 
Pietätswerte des vielleicht noch Vorhandenen hinweiſen. Es gilt, 
den Bauernſtolz zu wecken zur Abneigung gegen den billigen 
ſtädtiſchen Schund. Es gilt, in dem religiöfen Gefühle die Ueber. 
eugung zur Klarheit zu bringen, daß das Heilige würdiger im 
ſchönen⸗ äußerlich und innerlich wertvollen, eden als im 
ungenügenden, wertloſen Bilde verehrt wird. Vorträge bei 
Familienabenden find ein treffliches Mittel der Anregung, wenn 
irgend möglich mit Lichtbildern. Es muß aber der Kernpunkt 
bleiben, daß den Zuhörern eingeſchärft wird, nicht bloß zu 
hören und zu ſchauen, ſondern die empfangene Lehre daheim in 
die Wirklichkeit a Age 

Schöne, wahrhaft wertvolle Kunſt in das ländliche Heim 
wieder einzuführen, iſt eine Zeitlang ſchwer geweſen. Heute 
iſt es leichter, ſelbſt für den kleineren, erſt recht für den reichen 
Bauern, der die Bündel feiner Tauſendmarkſcheine nach dem 
Gewichte taxiert. Er hat heute die Mittel, ſich Werke echter 
Künſtler zu kaufen und ſein Heim damit zu ſchmücken. Nur für 
ihre Wahl muß er verſtändigen Rat annehmen. Und wer dazu 
die Mittel nicht beſitzt, der kann feine Behauſung mit techniſch 
vollendeten Nachbildungen der herrlichſten Werke neuer und 
alter Kunſt wohnlich zieren. Da fehlt es an nichts, was dem 
Volke vertraut und intereſſant iſt, ſei es weltlich oder geiſtlich. 
Ich erinnere nur an die entzückenden, ſo echt deutſchen Bilder, 
die R. Keutel in Stuttgart herausgibt. Sie können auch dazu 
helfen, dem Volke ſeine köſtlichen alten Lieder und Märchen 
wieder lieb zu machen. Ich erinnere weiter an die Nachbildungen 
berühmter Meiſterwerke der Malerei aus dem Ert. Seemann’jchen 
Verlage in Leipzig. Das religiöſe Gebiet vertritt in ausgezeich⸗ 
netſter, vielſeitigſter Art die Geſellſchaft für chriſtliche Kunſt in 
München. Sie bietet auch treffliche Originalwerke, ſowie Nach⸗ 
bildungen von Plaſtiken, die für dieſen Zweck geeignet find. Es 
handelt ſich bei allen dieſen Dingen nicht etwa nur um Erzeug- 
niſſe alter Kunſt, auch die neue gehört in das Haus, ſofern fee 
nicht unreine, unchriſtliche Gedanken verkörpert. Gegen Kubis⸗ 
mus und Dadaismus, gegen Sezeſſion und ähnliche Richtungen 
kehrt ſich von ſelbſt der geſunde Sinn und Verſtand des Bauern. 
Wer auf dem Lande uchen würde, dergleichen zu empfehlen, 
müßte Mißerfolg ernten. 

Der Wandſchmuck allein ſoll's nicht fein. Er Toll nicht in 
die Gefahr kommen, als Fremdkörper zu wirken. Darum muß 
zwiſchen dem Wandſchmuck und dem ſonſtigen Hausrat ein har⸗ 
moniſches Verhältnis herrſchen. Es iſt nicht auf äußeren Reich- 
tum angewieſen. Ein ſchönes, wirklich künſtleriſches Bild beſtitzt 
zwar die Kraft, auch ein dürftiges Zimmer reich zu machen. 
Aber Dürftigkeit iſt nicht gleichbedeutend mit Unperſönlichkeit, 
Häßlichkeit und Unwert. Dieſe Eigenſchaften aber und Mangel 
an Bodenſtändigkeit, an heimatlicher Bedeutung, kennzeichnen 
leider die meiſten neuzeitlichen Erwerbungen im Hauſe des reichen 
wie des armen Bauern. Hier eröffnet ſich eine Aufgabe, die noch 
weit über die Wichtigkeit des künſtleriſchen Wandſchmuckes hinaus- 
geht: die Wiedererweckung des alten Kunft- und Hausgewerbes, 
das durch die Fabrikware faſt ganz in Vergeſſenheit geraten iſt, 
von deſſen Anforderungen und Leiſtungen der heutige Dorfhand⸗ 
werker meiſt keine Ahnung hat. Dem Einwande, die alten 
Möbel u. dgl. ſeien nicht mehr zweckmäßig, wird ſich leicht der 
Beweis der Güte, Brauchbarkeit und Dauerhaftigkeit gegenüber. 
ſtellen laſſen. Am eheſten wird der ſeinen Zweck erreichen, dem 
es gelingt, bei der Ju eh Liebe und Intereſſe für Ort und 
Heimat zu beleben. Zu lehren und zu überzeugen, daß erfreu⸗ 
licher als alle gekaufte Ware das ſelbſt angefertigte Werk iſt, 
ſei es gemalt, geſchnitzt, geſchreinert, gewebt, geklöppelt, geſtickt 


oder was immer. Die ruhenden Kräfte neu zu erwecken gilt es, 
um ſie in den Dienſt dieſer großen Kulturaufgabe zu ſtellen, 
das ſchlummernde Verſtändnis zu erwecken für die Bedeutung 
von Material, Form und Zweck, für techniſche Wahrheit und 
Ehrlichkeit, die heimatliche Eigenart neu zu ſtärken, die ſo überaus 
verſchieden iſt je nach der geographiſchen Lage, der Stammes. 
zugehörigkeit, und je nach der am Orte vornehmlich herrſchenden 
Beſchäftigung, alſo nach dem Charakter des Ortes als Bauern,, 
Fiſcher-, Weber, Arbeiterdorf oder dergleichen. Jegliches Er⸗ 
zeugnis dieſer Heimkunſt muß den Stempel der heimatlichen 
Kultur an ſich tragen. Zum mindeſten aber muß es deutſch 
ſein! Das iſt auch die Pflicht der Kunſt, die einen Platz im 
Haufe des deutſchen Bauern zu haben wünſcht, daß fie durch 
echtes Deutſchtum dieſer Ehre ſich würdig mache. Deutſch ſein, 
heißt chriſtlich ſein. Was nicht durchweht, nicht lebendig gemacht 
it vom Geiſte des Chriſtentums, von dem Chriſtentum des 
wahren innerlichen Glaubens und der frommen Tat, das iſt 
unbrauchbar im deutſchen Leben und zumal in dem des deutſchen 
Bauern, der Wurzel unſeres Volkslebens. 

Will unſere Geiſtlichkeit ſich der ſo dringend nötigen Hebung 
des Kunftfinnes, der ſchlichten, praktiſchen Pflege der Kunſt auf 
dem Lande annehmen, ſo öffnet ſich ihr ein weites Gebiet, das 
ſich auch den Eniſchlüſſen der Religion um ſo williger hingeben 
wird. Wer den von mir berührten Punkten näheres Nachdenken 
widmen will, der ſei noch auf ein paar einſchlägige literariſche 
Erzeugniſſe hingewieſen: auf das Buch von Bürkner, Kunſtpflege 
in Haus und Heimat; ferner auf einzelne Flugſchriften des Dürer- 
bundes, beſonders auf die Hefte: Hausgreuel, Haus bildereien, 
Wohnungskultur; auf die Kataloge der oben genannten Kunſt⸗ 
verlage, beſonders auch der Geſellſchaft für chriſtliche Kunſt, 
G. m. b. H., München. 


Vergeßt uns nicht, Ihr Brüder in ber Heimat! 


Bon Studienrat Dr. H. J. Schmidt, Herne i. Weftf. 


Bon der Heimaterde ſchei 
Bi 5 10 fcb den oe d 
u ; 
in ich tot, bevor ich ſterbe. 
Fr. Wilh. Weber. 


Ss es wohl deutſche Katholiken geben, die vom St. Nafneldverein 
für katholiſche Auswanderer noch nichts gehört haben? Leider 
gibt es deren übergenug. Und doch dürſte es nicht viele Vereine geben, 
denen gerade in unſerer fo überaus trüben, hoffnungsarmen Zeit eine 
fo gewaltige Bedeutung zukommt, als gerade dem St. Nafael“ 
verein. Wir müßten ſtolz fein, daß wir ein ſolches Siebes werk unſer 
eigen nennen können, unſere Ehre darein ſetzen, alles zu tun, um dieſe 
Aus wandererfürſorge zu ſtützen und mit allen Mitteln möglichſt zu 
erweitern. Denn jetzt heißt es für viele unſerer Glaubensbeüder: 
Schnüre dein Bündel und verſuche dein Heil jenſeits des Ozeans! Die 
arme Heimat kann dir dein täglich Brot nicht geben. Wem das Feuer 
wahrer Ehriftenliebe noch nicht erloſch, des Herz krampft ſich zuſammen 
bei dem Gedanken, wie groß die Not fo manches deuiſchen Volksgenoſſen 
fein muß, wenn er ſich entſchließt, das Land feiner Väter und Kinder 
tage zu verlaſſen. Sollen wir fie ziehen laffen, die vielen Tauſende, 
ohne Mitgefühl, ohne Hilfe? Nein und nimmermehr! Was iſt zu tun? 
Zunächſt: Kein deutſcher Katholik ſollte in die Fremde 
wandern, der nicht zuvor den Rat des St. Rafaels verein: 
eingeholt hat. Wie viele Enttäuſchungen ſchwerſter Art könnte fig 
fo mancher Auswanderer eıfparen, wenn er anftatt mehr oder minder 
trügeriſchen Erzählungen zu lauſchen, dort ſich Auskunft holte, wo 
wirklich um der Liebe Tyriſti willen Nat erteilt wird: Im 
Caritasſtift zu Freiburg i. Br., Abteilung Rafaels verein. 
Die dortige Zentrale hat in allen wichtigen Auswanderer und Ein 
wandererhäfen ihre Vertrauensleute, ſteht dauernd in Beziehungen zu 
einflußreichen katholiichen Perſönlichkeiten des Auslandes, und iſt fo 
in der Lage, oft praktiſchere Vorſchläge zu erteilen, als es irgendeine 
andere Auskunftsſtelle vermag. Sie allein weiß auch Beſcheid über die 
ſeelſorglichen Verhältniſſe der einzelnen Auswandererländer 
und kann fo unheilbaren Seelenſckaden von unſeren ſowieſo ſchon 
ſeeliſch gefährdeten Auswanderern fernhalten. 


Der deutſche Name und damit leider auch der 90 
Ruf der deutſchen Katholiken hat durch den Sügenfe A 
zug unferer unerbittlichen Feinde furchtbare Ein bun 
erlitten. Daran ändert auch nichts un ere tauſendemal Imjeberhe 
Unſchuldsbeteuerung. Helfen kann hier aber der beutiche, beſonders 
katholiſche deutſche Auswanderer, wenn er in den fremden Lund 
durch den Fleiß feiner Hände und eine aus tiefftem Herzen kommen 
Neligiöfttät beweiſt, daß in Deutſchland noch immer nicht die alte 8 
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Art, Geſittung und Frömmigkeit geſchwunden find. Deutſcher Glaubens. 
bruder in der Heimat, liebſt du dein Vaterland, liebſt du deine Kirche? 
Dann ſorge durch ein Opferſcherflein dafür, daß der Rafaeleverein 
immer weiter feine Arme ausıpannen kann. Und wenn dann jenjeits 
des großen Waſſers unter dem Schutze des hl. Erzengels Rafael dank ; 
bare Hände deulſcher Glaubensbrüder ſich zum Himmel ftred.n für die 
Heimat, die fie nicht vergaß und ihnen beiſtand in ihrer trübften Abſchieds⸗ 
ſtunde, klingt's dann nicht vom Himmel her zu uns herüber: Was Ihr 
dieſen Nermfien meiner Brüder getan habt, das habt Ihr mir getan? 
So hilf doch, hilf! Tritt bei dem St. Rafaelsverein durch einen 
Jahresbeitrag von 20 Mark, vielleicht im Verein mit einem anderen 
deiner Freunde. Du erhältſt dafür jeden Monat das Rafaelsblatt, 
aus dem du ſehen kannſt, wie es jetzt ım Ausland für uns ſteht. Haft 
du dich einmal mit teilnehmenden Herzen hineingeleſen in dieſe Zeit⸗ 
ſchrift, du wirſt ſie nicht mehr miſſen wollen. ö 
. Ihr, geiſtlichen Brüder, aber werbt von der Kanzel und in den 
Vereinen für die gute Sache. Die Not der katholiſchen deutſchen Aus: 
wanderer iſt groß, Eure fürſorgliche Liebe aber, des bin ich ſicher, iſt 
noch größer. (Pofiſcheckkonto Nr. 7926 beim Poſtſcheckamt Karlsruhe, 
Anſchrift: Caritasſtiſt Freiburg i. B.) 
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Vom Büchertiſch. 


Seidlein: Das Ba Programm über den föderaliſtiſchen Aus⸗ 


bau des Reiches (Politiſche Zeitfragen“ 1920, Nr. 19). Verlag 
München, Dich feiſteatze 4/4. Pr. 2 1.50. Mit dem Bamberger Programm 


iſt das erſte ſöderaliſtiſche Programm in Deutſchland aufgeſtellt. Es han⸗ 
delt ſich hier nicht nur um eine innerbayeriſche Angelegenheit, ſondern um 
ein das Deutſche Reich in ſeiner Geſamtheit erfaſſendes Geſchehnis, das 
uſammen mit der Stellungnahme der bayeriſchen Regierung zur Behand⸗ 
ung der deutſchen Auslandppolitik und der programmatiſchen Feſtlenung 
der Bayeriſchen Volkspartei auf den Solidarismus ein Ereignis von 
großer Tragweite werden kann. 


„Bottesferne.” Roman von Walter Blöhm. Leipzig. Verlag 
Gretlein & Co. Zwei Bände. Deutſchlands große eiten hat 
Malter Blöhms Feder verherrlicht in feinen Romanen über 1813, 1870/1 
und den Beginn des Weltkrieges 1914. Tauſende unſerer patriotiſch füh⸗ 
lenden Jugend hat Walter Blöhm mit dieſen patriotiſchen Romanen zu 

oßem Tun im Weltkrieg entflammt. In feinem neueſten Werk greift 
Walter Blöhm weiter zurück, an die Wende des 14. Jahrhunderts, in die 
Geſchichte des Streites eines Würzburger Biſchofs mit ſeiner Bürgerſchaft. 
Ein Stück Mittelalter mit ſeiner Größe und auch ſeinen Schwächen liegt 
im Hintergrund des Romans und in feinen Nußanivendungen uns 
doch ſo nah. Ter Bann des DBiſchofs über die aufrühreriſche 
Bürgerſchaft iſt Gottesferne, bringt mit all feinen Folgen über 
die aut blühende, glückliche, geſunde Stadt Gottesferne. Es find Szenen 
von dramatiſch ergreifender Wirkſamkeit, in denen Walter Blöhm das 
Wirken der Gottesferne auzmalt bis zum blutigen Kampf genen den 
Biſchof, der mit knapper Not der Niederlage entgeht und bis zu ſeinem 
Endſieg. Schöneres iſt ſelten geſchrieben worden, als die Szene, in welcher 
der mit ſeiner brechenden, gütigen Seele ringende Biſchof zum letzten Male 
verſucht, im Rededuell die Bürgerſchaft zur Vernunft zu bringen. Sprach⸗ 
lich, ſocheldgiſch. im ſzeniſchen Aufbau mit gewaltigen Spannungen 
und E eigerungen, in der hiſtoriſchen Treue und der Chrarakteriſieruag 
rachtvoller Bürgergeſtalten, in allem, ſind es Proben dichteriſchen 
rößentums. Ueber alles aber ragt hinweg die Geſtalt des Biſchofe, des 
zogs von Franken mit ſeinen Gedanken und Plänen. Gewiß, der 
oman iſt mit zwei Bänden breit, zu breit angelegt und doch lieſt man 
ihn, wie alle Blöhm : Romane, mit atemloſer Spannung zu Ende, und 
wenn man die letzte Seite N bat, blättert man zurſict nach 
mancher der meiſterhaften Maſſenſzenen, die Blöhm geſchildert hat. Nur 
eines dürfen wir nicht vergeſſen: Der Roman ſpielt im Mittelalter, gibt 
Schattenſeiten des Mittelalters, auch des kirchlichen, wieder und dann hat 
ihn kein Katholik geſchrieben, der vielleicht manche Härte mit einem ver⸗ 
ſöhnenden Ausklang gemildert hätte. Aber wer den Roman als Ganys 
und auch die Geſtalt des Biſchofs mit feinem ganzen Wirken als Ganzes 
nimmt, wird mit innerer Befriedigung ob der Größe dieſes Mannes, ob 
der überragenden Größe der Kirche über dem ſich zerſetzenden Bürger— 
tum und Staatentum Gefühle der Genugtuung empfinden. Den Roman 
empfehle ich gerne. Dr. Hans Eiſele. 

M. von Schultze, Im Geleite des Löwen. Erzählung aus der Zeit 
des Welfenherzogs Heinrich XII. und feiner Fahrt nach dem Heiligen 
Lande. Mit vier Bildern von W. Roegge. 29. Band der Sammlung von 
Volks⸗ und Jugendſchriften Aus allen Zeiten und Ländern. 
Pr. geb. 8 A. Köln, J. P. Bachem. — Das ſchmucke, tüchtige uch 
eignet fich gut für unſere vorgeſchrittenere männliche und weibliche Schul: 
jugend. Es weiß die Menſchen jener entlegenen Zeit, ihre Schickſale, ihre 
Umgebung, ihre Kultur anſchaulich und ſpannend zugleich — ohne Auf— 
dringlichkeit — ethiſch fördernd darzuſtellen und ſo die entſprechende Ge— 
ſchichte vertiefend zu beleben. E. M. Hamann. 


Paſchalis Schmid: Als Herre Kriſt geboren ward. Chriſtnachtröſe⸗ 
lein, gebrochen dem ewigen Lieb. Mit 104 meiſt ganzſeitigen Bildern und 
Tonüberdruck, ferner mit zahlreichen Initialen in Altrot. München, 
Geſellſchaft für chriſtliche Kunſt. Preis geb. in Papp⸗ 
band oder in Halbleinen mit Goldpreſſung, Farbſchnitt oder Goldſchnitt 98 
oder 102 4. (Vorerſt ohne Teuerungszuſchlag.) Wahrlich, dies iſt eine 
koſtbare „Altdeutſche Weihnacht“ in Wort und Bild! Tiefehrfürchtige 
Weihnachtlichkeit faßt uns ſchon beim erſten Oeffnen des herrlichen Bandes 
an. Der Duft der bl. Chriſtroſe umwebt, durchdringt uns, wie wir Auge 
und Hand auf den einzelnen Blättern ruhen laſſen. Und wir gedenken 
des Herren Mahnung: „Bier ift heiliges Land!“ Das Wunder der gött⸗ 


| 


lichen Geburt tut ſich vor uns auf, und zwar auf dem Boden ſaſt aus: 
ſchließlich deutſcher älterer Kunſt, wie ſie blühte ſeit dem 14. bis ins 16. 
Jahrhundert. Bei näherer Betrachtung des Ganzen und der Einzelheiten 
aber traut man kaum den Augen, fragt man ſich: Iſt dieſe durchaus tadel⸗ 
loſe Art der Herſtellung wirklich keine „Friedensarbeit“, war ſie tatſächlich 
die Leiſtung unſerer unrub: und hemmungsvollen, friedelofen Tage? Un: 
ſeren Kindern und Kindeskindern wird dies Werk als Zeichen dienen 
können von der Widerſtands⸗ und Spannkraft ihrer Eltern und Ahnen in⸗ 
mitten einer der furchtbarſten völtiſchen Niederlagen, welche die Welt: 
geſchichte kennt. Und in dieſem Sinne ſtrahlt ein aktuelles Sonderewig⸗ 
keitslicht aus der Altweihnachtdarſtellung des unvergleichlich ſchönen Buches, 
das uns die alten Meiſter und die alte Zeit, in ihr das urewige Geheim⸗ 
nis in Text und Bild, im Wort der Hl. Schrift, der alten Minftifer und 
Prediger und der mit zartem Feinſinn und Herzenstakt gewählten ehr⸗ 
würdigen Weiſen längſt dahingegangener Gottesminneſänger fo ergreifend 
nahebringt, desgleichen in den hochkünſtleriſchen Wiedergaben der alten 
heiligen Kunſt: eines Altdorfer, Baldung, L. Cranach d. Ae., Petrus 
Ehriſtus. Türer, Grünewald, Holbein d. Ae., Stephan Lochner, Hans Mem⸗ 
ling, Martin Schongauer u. v. a. Hier weht uns ein Hauch der Naivität 
und Innigkeit an, die Reinheit und Größe an ſich iſt, herbe Kraft und 
holde Süße. Mit Recht verweiſt die Verlagsanzeige hervorhebend auf die 
Einfügung neuentdeckter alter Texte zu den bereits bekannten, 3. B. der 
wundervollen der Brüder David und Hermann von Fritslar, ſowie auf die 
Einreihung manches lieben, bisher fuft unbekannten Weihnachtbildes 
neben den weltberühmten. Nur beſtätigen können wir: „Ton und Bild, 
Gedicht und Proſa: alles klingt zu einem einzigen, überwältigenden Weih⸗ 
nachtakkord zuſammen. Aber was hier ordnete und ſichtete, bewußt ſo 
ſichtete und aufbaute, war nicht der kalte ſyſtematiſierende Verſtand, es 
war die innere Seele, die Heinrich Seuſe-Seele der alten Schöpfungen 
ſelbſt.“ E. M. Hamann. 


Maria und das Jeſuskind. Scherenſchnitte von Marie Louiſe 
Kaempffe, mit Verſen von Martha Groſſe und alten Weiſen, 
gezeichnet von Hannes M. Avenarius. Breslau, Evangel. Preß⸗ 
verband für Schleſien. Pr. geb. 17.50 4. — Ein Dutzend etwa Scheren⸗ 
ſchnitt⸗Vollbilder; ebenſo viele Lieder im „Ton“ der alten, unſterblichen 
Gottesminnelyrik: Initialen⸗ und Strophenſchmückungen und das 
wäre alles? Ja wohl. Aber dies alles iſt als Ganzes wunderſein und 
wunderzart, und im einzelnen voll ſüßen Reizes. Die Scherenſchnitte, 
denen die Fehlbarkeit des Druckes verhältnismäßig wenig anhaftet, find 
kleine Meiſterwerke, desgleichen die holden Verſe, und auch der Zeichner 
tat ſeine e Schuldigkeit. Martha Groſſe iſt uns Katholiken 
wohlbekannt; fie gehört au uns, und bald werden wir ihr mehr zu danken 
haben. Einſtweilen ſei 


ieſe ihre ſchöne Teilgabe herzlich empfohlen. 
E. M. Hamann. 


Tugendſchule Gemma Galganis, Dienerin Gottes und ffiamati: 
ſierten Jungfrau von Lucia. Mit 8 Illuſtrationen von P. Seda 
Ludwig, Subprior des Benediktinerkloſters Andechs. Gr. 8. XX XV. und 
458 S. Wallfahrtsverlag Kloſter Andechs 1920. Der Verfaſſer der „Reife: 
erinnerungen aus Lucca“ 1914 hat die dort vereinzelt ſtizzierten Tugenden 
der am 11. April 1903 im Alter von 25 Jahren zur ewigen Ruhe einge⸗ 
gangenen, der myſtiſchen Teilnahme und der ganzen Paſſion des Heilandes 
gewürdigten Jungfrau Galgani als Spiegel des geiſt⸗ 
lichen Lebens zu einem ſyſtematiſchen Geſamtbild vereinigt. Auf die 
rundlegenden Tugenden der Demut, der Losſchälung von der Welt, der 
Abtötung und Telbſtverleugnung läßt er in fließender Sprache und feſſeln⸗ 
dec Darſtellung folgende höheren Stufen der Reinheit und Jungfräulichkeit, 
der Gleichförmigkeit mit dem Willen Gottes und des Gehorſams gegen 
Gottes Stellvertreter, ſowie das Brand: und Sühneopfer der Gottes- und 
Nächſtenliebe und das Lob⸗ und Dankopfer des Gebetslebens und der Ber: 
einigung mit Gott. Den krönenden Abſchluß bildet das myſtiſche Leben 
der Gottesbraut und Tochter der Paſſion“. Beſonders hervorgehoben 
wird ihre glühende Verehrung des Allerheiligſten Altarsſakramentes und 
ns Jeſu, ihre ſeraphiſche Andacht in der hl. Kommunion, ihre zärtliche 
iede zur Gottesmutter und zum heiligen Schutzengel, ihr entſchiedener, 
bloß äußerlich nicht zum Ziel gelangter Kloſterberuf und ihr eigentüm⸗ 
lichſter Charakterzug, ihre rührende Kindeseinfalt. An jedes Tugendvor⸗ 
bild wird eine tiefere Begründung für die chriſtliche Jungfrau und 
überhaupt die nach höherer Vollkommenheit ſtrebende 
jungfräuliche Seele angeknüpft. Hier kommt die Originalität des 
Verſaſſers zur vollen Geltung. 


Der hagiographiſche Unterbau — ein einheitlicher Abriß des 
Heiligenlebens wird in der Einleitung dargeboten — erſcheint dadurch 
hervorragend zeitgemäß, daß er die Züge ungeſchminkter, fern: 
hafter, tiefgründiger Heiligkeit enthält ohne jedwede äußerliche Effekt⸗ 
haſcherei und krankhafte, hyſteriſche Sucht nach Außerordent⸗ 
lichem: im Gegenteil, die Tugendheldin vollendeter Gottes- und Nächſten⸗ 
liebe ſügt ſich in ernreifender Beſcheidenheit dem Alltagsleben gewöhnlicher 
Erdenbürger ein und weiß ſelbſt die auffälligſten myſtiſchen @nadenbezei: 
gungen, wie die Wundmale, klug vor den Augen der Welt zu verbergen. 
Sie erſchließt ihr reiches Innenleben zwar in kindlicher Undeſangenheit, 
jedoch nur den gottbeſtellten geiſtlichen Seelenführern kraft heiligen Ge⸗ 
borfams und hält ſich ſelbſt für um fo unwürdiger, je voller fie beanadigt 
wird. Aus ihrem zurückgezogenen, tiefernſten und doch ſo anmutsvollen, 
ja bezaubernd liebenswürdigem Weſen ſpricht etwas Uebermenſchliches, 
dein Himmel näher als der Erde Stehendes, kurz ein Engel im Fleiſche. 
Kein Wunder darum, wenn fie fo häufig der perſönlichen Erſcheinung 
ihres Schutzengels und eines ganz vertrauten Verhältniſſes zu dieſem, 
wie zur Himmelsmutter Maria und zu deren göttlichem Sohne gewürdigt 
wird, verbunden mit den geheimnisvollſten Gottesofſſenbarungen und mit 
prophetiſchem Fernblick. 


Gerade in unſerer an Scheu vor dem Uebernatürlichen krankenden Zeit 
gehört ein ſolches Licht wahrhaft übernatürlicher und wunderbarer Heilig: 
keit auf den Scheſſel geſtellt, um mit ſeinen erhellenden und erwärmenden 
Strahlen die Finſternis und Kälte der glaubensarmen und liebeleeren Welt 
mit höherer, göttlicher Lebenskraft zu durchdringen und neu au beleben — 


das durchſchlagendſte Mittel zum Wiederaufbau unfe: 


rer Generation. 


München. Univ.-Prof, Dr. Anton Seitz. 
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Von Weihnachtbüchermarkt. 
Streiflichtanzeigen von M. Raſt. 


IV. 


Berlagsanſtalt vorm. ©. I. Manz. Münden » Regensburg: Otto 
von Schaching: Bayerntireue. Hiſtoriſche Volkgerzählung aus 
dem achtzehnten Jahrhundert. Dritte Auflage. Mit drei Kunſtbeilagen 
und vielen Textbildern. Pr. geb. 20 4: Der Geigenmacher von 
Mittenwald. Erzählung aus dem 17. Jahrhundert. Fünfte Auf⸗ 
lage (10. und 11. Tausend). Mit einem Titelbild. Pr. geb. 3.40 4: Der 


verrückte Junker. Eine heitere Geſchichte. Vierte Auflage (8. und 
9. Tauſend). it einem Titelbild. Pr. geb. 3.40 4. — Otto von Schaching 
(Dr. Otto Denk) bleibt unvergeſſen. Univerſal gebildet, hat er fein Veſtes 
doch auf dem Gebiete der Heimaterzählung geleiſtet. Hier zumal wurzelt 


fein Ruhm als urgefunder, urkräftiger und religiös urſittlicher Bildner 
von meiſterhaſter Sprache, Anſchaulichkeit, Perſonenzeichnung und Lebens⸗ 
treue überhaupt. Die Werke dieſes erſtklaſſigen Volkskenners und Volks⸗ 
erzählers werden immer wieder aufleben. An der Spitze ſteht das herrliche 
„Baherntreue“, das bei uns in keiner Bücherei fehlen dürfte. Die 
vorliegende ſtattliche Ausgabe iſt muſtergültig. Auch die beiden anderen 
aufgeführten Bändchen find Lieblinge des Volkes, zumal der lachfrohen 

gend; beide bieten ſich zudem in billiger Preislage dar. — Ein R 
ich, kulturhiſtoriſch, ethiſch und künſtleriſch feſt, und zwar unabhängig, 
eingegründeter Roman iſt Felix Nabors Mysterium crucis, 
aus der Zeit des Kaiſers Nero. Vierte Auflage. Zwei Bände. 
Pr. geb. 32 4. Nach ſeinem erſten Erſcheinen hatte das ſchöne 
Buch ſchwer zu ringen mit dem damals ebenfalls gerade bei uns 
aufgetauchten Meiſterroman Scienkiewicz': Quo vadis? Hier ein be: 
rühmter, dort ein noch unbekannter Autor. Beide hatten für dieſe ihre 
* Werke die gleichen Quellen benützt. Aber der Deutſche 
chloß ſeine Dichtung früher ab als der Pole, während dieſer die ſeine 
rüher veröffentlichen konnte. Nun warf man jenem Anlehnung an dieſen 
vor. Es war eine bittere Frucht, die Felix Nabor da vom Baume ſeines 
jungen Schaffens zu pflücken hatte. Lange fiel tiefer Schatten auf fie. 
Nun aber blüht F. Nabor die Genugtuung, fein „Mysterium erucis“ inner: 
halb weniger Jahre wiederholt neu aufgelegt zu ſehen. 


Haufen, Berlagsgeſellſchaft m. b. H., Saarlouis: M. J. von Wal: 
tendorf veröffentlicht eine biographiſche Reihe: „In Chriſto ver⸗ 
borgen. Leben und Sterben im Karmelorden“, deren von dem berühm⸗ 
ten Jeſuitenpater Viktor Kolb eingeleiteter I. Band vorliegt: „Zwei 
Schweſtern. Mutter Maria Johanna vom Kreuz (1856—1890), Mutter 
Maria Thereſia von Jeſus (1859—1910), geborene Anna und Agnes 
Freiin von Morſey⸗ Picard.“ Ein heiligmäßiges Schweſternpaar ſehen 
wir hier durch eindringliche Zeichnang im geheimnisvollen Auswir⸗ 
kungslichte übernatürlicher Gnade vor uns erſtehen. P. Kolb kannte beide 
perſönlich und ſteht daher ſelbſtverſtändlich für die entſprechende Sachlich⸗ 
keit der ſeſſelnden, oft ergreiſenden Schilderung. Das gewiß vielen till: 
fommene Buch dürfte nicht wenigen zum Segen gereichen. — Warmen 
Beifall fand im vorigen Jahre Johannes Mumbauers „Haufen: 
Almanach Die goldene Brücke“. Der vorliegende zweite Jahr⸗ 
gang, 1921 (Pr. kart. 6 A), mit künſtleriſchem Buchſchmuck und zwei 
Porträts: Peter Törfler, Ilſe von Stach, umſchließt zahlreiche Beiträge aus 
bewährter Meiſterhand ſowie von Vertretern einer begabten katholiſchen 
deutſchen Dichterjugend, die Johannes Mumbauer bekanntlich führend 
betreut. In Proſa, ſowie in Poeſie ſteuerten bei: Peter Dörfler, Joſeph 
Feiten, Maria Weinand, Joſeph Bernhart, Ilſe Franke-Oehl und Theodor 
Seidenfaden; in Poeſie allein: Konrad Weiß, Chriſtoph Flaskamp, Fr. 
Joh. Weinrich, Ilſe von Stach, Willy Ashauer, Fridolin Hofer, Heinrich 
Neumann, Hans Sturm⸗Gundel und Maria Homſcheid. — In zweiter 
Auflage erſchien Renee Erdös' Gedichtbändchen „Die Perlen⸗ 
ſchnur“, eine ebenfalls von Johannes Mumbauer aus dem 

Ungariſchen übertragene und bedeutſam eingeleitete Auswahl aus der 
poetiſchen Schatzkammer dieſes ragenden Talents. 

Hoch aufgeſchwungen hat ſich unter Johannes Mumbauers 
Leitung die bekannte preiswerte Sammlung Hauſens Bücherei, 
in der Tat ein „hervorragendes Hilfsmittel im Kampfe gegen die Schund⸗ 
literatur und den Kitſch“, ein „Grundſtock zu einer guten Hausbibliothek“ 
und ein reich fließender Born für Reiſe⸗ und Geſchenkliteratur, für 
Büchereien öffentlicher Inſtitute uſw. Preis des einfachen Bändchens geb. 
3 4, des Doppelbändchens geb. 4.50 4. Einzelne Bändchen ſind zeitweilig 
vergriſſen. Uns wurden jetzt vorgelegt: Maria Hom che d 
Legendenreihe „Frauenſchuh“ und Fabri de Fabris' ſchon früher 
hier angezeigtes „Zerſtörtes Glück“; ferner die ins Volksleben leuchtenden 
Bändchen: Willy Ashauers Geſchichten aus der Induſtrie „Unterm 
Schlotenrauch“, Joſeph Gorbachs Bregenzerwaldgeſchichten „Ge⸗ 
ballte Fäuſte', Hugo Gnielezyks drei Novellen „Die Mondſchein⸗ 
ſtadt““ Markus Rufs Frinnerungen aus einer Bauernbubenzeit 
5 am See“, Joſeph Feitens Kindergeſchichte „Nickel 
und Goldköpſchen“ und die im ſelben Bande beigegebene Erzählung 
„Das Roſengartenlied“, Leo Weismantels Rhöner Kalender⸗ 
geſchichten „Die Kläuſe von Niklashauſen“; des weiteren die humor: 
durchſprühten zwei Bändchen: Tony) Kellens Auswahl der beſten 
Schwänke, Schnurren und ſpaßigen Geſchichten „Alter und neuer Humor 
des deutſchen Volkes“ und Prof. Dr. Karl Bertſches erſtmals nach 
einem Urdruck von 1704 neu herausgegebenes „Ein Karren voll Narren“ 
von Abraham a S. Clara; endlich Chriſtoph von Schmids 
wertvolle „Lebenserinnerungen, Briefe und Tagebuchblätter“, in Auswahl 
bearbeitet von Ferdinand Eckert. 


Volksvereins⸗Berlag M. Gladbach: An der Hand Emil Ritters 
erſcheint ein alter Freund in zum großen Teil neuerBereicherungsgeſtalt: 
„Das gelbe Glückwunſchbuch. Glückwunſchgedichte und Feſt⸗ 
deklamationen für Familie und Schule.“ Pr. kart. 7.50 4 Der 
Herausgeber hebt in einer „Vorbemerkung“ hervor, was der Inhalt glän⸗ 
zend dartut: inſolge einer nochmaligen kritiſchen Prüfung ſei Gering⸗ 
wertiges gegen Höherſtehendes ausgetauſcht worden. Tatſächlich finden 
wir Träger bedeutender Namen reichlich vertreten. Ich nenne nur: die 
Drofte, Chamiſſo, Schiller, Diel, Geibel, Brentano, Rittershaus, Bonn, 


[Tendenz des Verglei 


Silm, Rückert, Prutz, Storm, Reinick, Schenckendorf, Eichendorff, Arndt, 
P. Cornelius. — Emil Ritter gab 2 Kath. Roßbachs längſt ver⸗ 
griffenes, verdienſtliches Buch „Fröhli tunden im feſtlichen Kreiſe“ 
unter Herzunahme von vier neuen Stücken: drei von Paul Körber, eines 
von L. Kiesgen, abermals heraus unter der Au ſchrift: „Das gelbe 
eſtſpielbuch, Feſtſpiele für Jamilie und ule.“ Pr. geb. 2 A. — 
ür groß und klein fhrieb Clemens Wagner ein allerliebſt 
Bändchen „Geſchichten: Vorm Kachelofen“, Märchen und Erzä 
lungen, ſowie Darſtellungen aus dem „Was“, vor allem aber au 
„Wie“ der Kinderſpielwelt. Kinderverſtändigkeit, Kinderliebe und Kinder 
tümlichkeit, ſonniger Humor mit einer gelegentlich ſatiriſch ftreifenden 
„tieferen Bedeutung“ lächeln und lachen, pla n ſchelmiſch und ſprechen 
wohl auch mal ein ernſtes Mahnwort aus der bunten Reihe der 20 Stũ 
und Stückchen aus Natur, Zier- und Menſchenwelt; auch ie 
Wuchererſahrung dunkelt herein. Man ſpürt das warme Herz pulfieren in 
der ſeſten Führerhand, die uns noch manches andere Weſensähnliche be 
cheren möge. — Mitten ins Kinderleben, ins 3 Kinderſt 
geleitet Hanna Klauſeners ebenfalls groß und klein gewinnen 
lieb e trauliches Bändchen Die Wupper männchen und ihr 
Freunde.“ Pr. kart. 4.50 4. Wer die „Wuppermännchen“ find 
wei Brüderchen und zwei Schweſterchen voll Liebe zueinander: im 
auſbuch Friederika, Ulrich, Theodor und Anna Wuppermann, im Fami⸗ 
lienleben Fifi, Ulli, Aeppelami und Annettchen genannt. Sie gehen unter 
der Hut der Eltern und eines prächtigen Originals von Kinderbetreuerin 
durch dick und dünn miteinander, und die gemeinſam genoſſene glückli 
1 aa den Grund für ein reiches, reifes, n telfeft 
eben. — Als außerordentlich unterhaltſam mit feinen ü krach 
Zaubergeſchichtchen ibt ſich das ſiebenteilige phantaſiereiche Bändchen 
„Neuarabiſche Märchen“, in Aegypten geſammelt und überſetzt von 
Hella Mors. Mit Ausſtattung von Karl Köſter. Pr. kart. 4.50 A. 
— Die heiligen zwölf Nächte. Nach alten Legenden“ (Pr. geb. 
4.50 4) nennt Camilla Werner ihr gut ausgeſtattetes, auch anziehend 
bebildertes Büchlein, von dem die Verlagsanzeige ſagt: „Ein Legendentram 
von wunderbarer Schönheit.“ Die fich hier darbietende neuzeitliche Umklei⸗ 
dung des alten hehren Stoffes wirkt als innerlich und verinnerlichend, al 
beſtimmt für ſeeliſch Reiche und Reife. Phantaſie, Poefie, Licht und Wärme 
der Darſtellung beleben und erhellen den hier gewieſenen Weg nach oben. 


K. Thienemanns Berlag⸗ Stuttgart: Der ſchmucke Band „Au 
heiterer Kinderſtube. Erzählungen aus dem Kindergarten. M 
17 Bildern von Robert Henry“ * geb. 12 4) ſchaut einen alsbald 
helläugig an. Man greift zu und lieſt als Erwachſener, Altersreifer 
was die Kleinen fonnig und finnig ergötzen wird. Die Berfaſſerin 
nicht nur Erfahrung, fie hat auch „Initiative“, hat Einfälle, 3 lreiche und 
10 gute. Sie ruft den Kindergarten mit ſeinem geliebten kleinen 

olk vor uns auf, zeigt dieſes in Spiel und Tätigkeit und erzählt ver⸗ 
bindende Geſchichtlein dazwiſchen, wunderhübſche zum Teil, und macht die 
Abſpiegelung des kindli bens zu einem wirklichen Erlebnis. Nur 
ein von Kinderliebe randvoll erfülltes 


mſetzen! — Eine prächtige Neuausgabe: Ludwig Bech⸗ 


alles vor einem aufſteht, wie man wieder mit glänzenden Erinnerung 
augen zurückſchaut in dieſe herrliche, unvergeßliche Phantaſiewelt! 
Und die Bilder, ja die Bilder! Schon das Einbandes. 


Ja, und dann folgt das Vorleſen, das 8 im Familienkreiſe. Man 


f 
in die Weihnachtſtube, hin auf den Weihnachtbüchertiſch! — Die alten 


Mit 12 7 Idern nach 
rofeſſor Walter Klemm. Pr. geb. 13.50 4. Ein ſehr 
kerniger Geſchenkband! — Aus der ſchön ausgeſtatteten Sammlung 
„Deutſche Zeiten“ (jeder Band geb. 13.50 4) liegt uns vor: Wilhelm 
Lobſiens kraftvoll anſchauliche Erzählung aus dem 13. Jahrhundert: 
Die Holſten ritter“. Mit 4 Bildern. Thema iſt das vaterländiſche 
i des die Blüte des Landes anführenden edelſinnigen 
jungen Schauenburgers en IV., der für feinen eidgebundenen Vater 
Adolf III., Herzog von Holſtein, in den Kampf gegen Waldemar von 
Dänemark einſpringt, um dann, nach herrlich gelungener Tat, ſeinem 
in wugender Schlacht gegebenen Gelöbnis treu, in den Kloſterfrieden 
en = ſch N IE nen 8 er von I en 
ahren“ bietet fi ar das aus täg nserſahrung gefchöp 
Buch Wegen Weitbrechts: „Der aus dem Schatten⸗ 
winkel'. it ſechs Originalzeichnungen von Robert Henry. Pr. geb. 
15 4. Ein ſchlimmer Vater, dem glücklicherweiſe ein trefflicher mit 
anderen licht gezeichneten Charakteren pe ee bedrückt Gemüt 
und Jugend des einzigen Sohnes derart, daß der weich und reich ver⸗ 
anlagte Knabe in Irrtum und Fehl getrieben wird, aus dem er ſich 
jedoch endgültig mit Hilfe guter Menſchen, vor allem aber durch eigene 
eläuterte Kraft de äußerem und innerem Glück herauszuarbeiten der⸗ 
tcht. — In „Die fremde Erde“ (Pr. geb. 15 4) erzählt Lotte 
Gumtau in lebendiger, herzenswarmer Darſtellung die Geſchichte 
Moſes' und ſeines „ Volkes bis zum beſreienden Auszug 
aus Aegypten. Moſes als Tempelſchüler, als Liebling der ihn mütlers 
lich umſorgenden Pharaonentochter und ihres Bruders, des künftigen 
Herrſchers, Moſes' Mutter und Schweſtern, ſein Bruder Aaron, Moſes 
als Schwiegerſohn des Prieſters Jethro in Midian, ſeine Rückkehr von 
dort zum geknechteten jüdiſchen Volke, ſeine erbarmende num, eh 
au befreien, fein Totſchlag des grauſamen Aegypters, fein endliches Durch⸗ 
ringen zum Pharao und die Hinwegführung ſeines Volkes auf den 
Weg nach Kanaan: auf das alles fällt ein klares Licht beſeelter Anſchau⸗ 
lichkeit mit der — nach Verſicherung des us — lien 
ches mit unſerem jetzigen deutſchen Schickſal, 
ebenſalls des tatkräftigen Befreiers harrt. N 


übſcher, 
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Bühnen- und Muſikrundſchan. 


Prinzregententheater. Der „Strom“ iſt ſicherlich das kraftvollſte 
in der langen Reihe der Dramen Max Halbes. Der Eisgang der 
Weichſel, der die Dämme durchbrechend und Vernichtung bringend mit 

gantiſcher Kraft dahinflutet, iſt mit theaterkundiger Hand mit der 

amilientragödie verknüpft, aber die Umwelt zeichnete mit warmen 

ühlen ein Dichter. Die naturaliſtiſche Schule wollte programmatiſch 
la nur ein Stück Natur geſehen durch ein Temperament geben, aber 
hier ſprach das Herz des Dichters mit, das warm für die Heimatſcholle 
ſchlug. In zahlreichen Beſetzungen haben wir im Laufe der Jahre den 
„Strom“ im Schauſpielhaus geſehen und faſt immer iR die Fein⸗ 
heit der Umweltszeichnung, dieſe Liebe zum „Detail“, die gewiß eine 
gewiſſe Enge in ſich einſchließt, aber fraglos das Beſte des „Natura ; 
lismus“ ausmacht, zur ſtarken Geltung gekommen. Nun hat das 
Prinzregententheater das Stück übernommen. Man könnte 
meinen, dieſe Aufnahme ins Feſtſpielhaus bedeute eine Ehrung, eine 
Erhöhung des Werkes und vielleicht hat es der Dichter auch fo auf⸗ 
gefaßt, als er lebhaft gerufen, ſelbfl auf den Brettern erſchien. Das 
Stück hat ohne Zweifel ſehr gefallen; dennoch muß ich ſagen, daß die 
Wirkungen, die den „Strom“ zu einem handfeſten Theater ſtück 
machen, ſtärker hervortraten als die dichteriſchen. Das große Haus 
fordert geradezu heraus, dem Tone Gewicht zu geben und völlig iR 
dieſer Berſuchung nur Marie Conrad Ramlo entgangen. An ſich 
boten auch Ulmer, Benofsky, Baſil und Zäpfel ſehr gute 
Leiſtungen. Würde man das Stück für das Reſidenztheater einſtudiert 
haben, ſo wäre ſicherlich das Zartere der Stimmung mit zum Erklingen 
gekommen. Der Kritiker weiß, daß dieſe Vorſtellungen im großen 
Haufe durch die Notwendigkeit bedingt find, eine große Zahl von 
„Theaterkonſumenten“ zu befriedigen, allein ſeine Aufgabe beſteht in 
der Wahrung des reinkünſtleriſchen Standpunktes. Auch die 
Bühnenleiter fühlen dieſe für unſere Theater kultur ſchwierigen Probleme. 

Keſidenztheater. Die ausländiſchen Dichter haben allen Grund 
nach wie vor den deutſchen Bühnen dankbar zu fein. Um RNollands 
„Danton“ bekümmerte ſich keine Pariſer Bühne, ſon dern Max Rein; 
hardt unb das „Haus Herzenstod“ von Bernard Shaw eilte 
man in Wien und München aufzubauen; die Engländer können warten. 
Es if ihnen anſchemend nicht ſehr wichtig, kennen zu lernen, was der 
Dichter Shaw über das England vor dem Kriege zu ſagen hat. Um 
Meiſterwerke der Weltliteratur handelt es ſich nicht; den Landsleuten 
der Dichter den Rang abzulaufen, beſtand keine äſthetiſche Nötigung. 
In dem „Haus Herzenstod“ flieht der Zuſchauer allerhand Leute, 
die ſich mehr oder minder ſpleenig benahmen und er wüßte vermutlich 
nicht viel mit ihnen anzufangen, leuchteten in ihrem Dialog nicht die 
Raketen von Shaws bos haftem Witz, der freilich immer nur deſtruktiv if. 
Alſo: „Haus Herzenstod“ iſt das verfeinerte, müßige Europa vor dem 
Kriege, in ſeinem Schwung erlahmend. Der uralte, weiſe, aber wohl 
ein wenig verrückte Kapitän iſt der Vertreter einer früheren kraftvollen 
Zeit; ein anderer, die damalige Gegenwart, die tatenlos ihre Energie 
verdämmern läßt, ein weiterer iſt ein Aſthetiſterender Schwächling, ein 
widerlicher Geſchäftsmann, dämonſſche Weiblichkeit, die das Leben mit 
Geſchlechtlichkeit und raffinierten Vergnügungen aus füllt und im Hinter⸗ 
grunde ein alles beherrſchender Diplomat. Durch Shaws Kommentar 
bekommt die ganze, bedeutungsloſe Handlung, die nur dazu beſtimmt 
iſt, die Typen in Bewegung zu ſetzen, ſyaboliſche Bedeutung. Der 
Zuſchauer ſieht ſich gezwungen, ſich das jenige, was er fleht, ins Be 
deutungsvolle zu überlegen und das bleibt ihm manch ungelöfte 
Scharade. Der Weisheit letzter Schluß iſt wohl, alles iſt Lüge und 
Schwindel. Eine Komödie, wie „Haus Herzenstod“, kaun die Herzen 
nicht höher ſchlagen laſſen, denn fie find ja tot. Das Publikum 
hielt ſich an einige ſchillernde Pointen und blieb dem Janzen gegen ; 
über kühl. Der Beifall war ſtärker als der Widerſpruch. Der Wieder⸗ 
gabe mag auch ein guter Teil des Applauſes gegolten haben. Banz 
beſon ders Lüßenkirchen als alter Kapilän war von ſtarker Plaſtik; 
im ganzen liegt hier nicht ſo ſehr das Verdienſt bei der Einzelleiſtung, 
als in der Regie Stielers, die eine leicht groteske Linienführung 
ſtilrein feſtzuhalten wußte. 


Volkstheater. Ein Luſtſpiel aus den Novembertagen des Jahres 181 
Dieie finſtere Epoche unſeres Vaterlandes hatte auch ihre komiſchen 
Seiten. Man konnte oft eine zornige Lache anſchlagen, wenn man 
dieſe mittelmäßigen Barteigrößen, Phraſendreſcher, wenn nicht gar 
Schwiadler und Abenteurer ſah, die ſich fähig hielten, es „beſſer“ zu 
machen als der alte Staat, in dem fie ein großes Kulturvolk nach 
ihrer Art „regierten“; aber dieſe Komik entbehrte des die grellen Töne 
auflöſenden Humors, mußte ihn entbehren. Iſt das heute bereits 
anders? Ich ſpreche im „Imperfektum“ von den Geſchehniſſen. Nein, 
zum Lachen iſt es uns allen nicht. Gewiß, Goethe ſchrieb den „Bürger- 
general“ noch während der franzöſtſchen Revolution, die aber nur 
ſchwach in unſerem Lande nachbebte, „die Aufgeregten“ und „die natür⸗ 
liche Tochter“ find Fragment geblieben. Paul Schirmer unternahm 


das Waguls, ſchon eine Komödie von 1918 zu ſchreiben. Er läßt 


feinen „Herrn Winiſter“ in einer kleinen Reſidenz ſpielen, die nach der 
im legten Akte fervierten Kartoffelklößen zu ſchließen, irgendwo in 
Thüringen liegt. Der Abfall von dem Herrſcherhauſe vollzog ſich in 
dieſem Ländchen ja ganz reibungslos und da gewinnt der Autor leicht 
die Luſtſpielbaſts, die mehr von Kogebue als von Ariſtophanes beſtimmt 
iR. Da iſt ein bieberer Handwerker, zweifellos ein braver Mann, aber 
ſeine Ideale heißen nun einmal Bebel und Laſſalle und da er über 
ein tüchtiges Mundwerk verfügt, iſt er allmählich Stadtverordneter, 
fogar Reichstagsabgeordneter geworden. Die Revolution macht ihn 
zum Kultusminiſter. Eıft ſcheut er vor dem Amt zurück. Er, der 
Oppoſttionsmann, der nur immer kritiſtert hat, fühlt dunkel, daß er 
nun etwas leiſten müſſe, was über Phraſendreſchen hinausgehe; aber 
bald ſchwimmt er wieder ſicher in ihm zur zweiten naturgewordenen 
Gedankengängen. Sein erſtes Auftreten im Miniſtertum iR von ſehr 
unterhaltlicher Komik; aber der Ehrgeiz des Dichters geht höher. „Sie 
ſtehen links, ich ſtehe rechts, zwiſchen uns der Menſch und da treffen 
wir zuſammen“, ſagt der alte Geheimrat zu feinem neuen „Miniſter“. 
Die dichteriſche Abſicht, die hier zu geſtalten verſucht wurde, wird 


einigermaßen glaubhaft, weniger die Ereigniſſe, die den Herrn Minifter 


überzeugen, daß er nicht der rechte Mann if. Bei einer Schulviſitation 
erfährt er, daß die Badſiſche des Cymnaſlums gar nicht befreiungs⸗ 
bedürftig find, aus ihren Vorträgen hört er, was Goethe als Minifter 
eleiſtet, was der „Militariſt“ Friedrich der Große an Werken des 
riedens getan, aber daß dieſer Herr Miniſter durch dieſe und andere 
Umfänte bewogen werden könnte, die Parteibrille abzuſetzen und ſich 
ſelbſt in feiner Winz'gkeit zu erkennen, wird nicht glaubhaft. Beiſpiele 
lehren's. Herr Lanßſch ſpielte die Titelrolle mit echtem Humor, die 
Wandlung hob er in die Sphäre der Tragikomödie. Es wurde über⸗ 
haupt ſehr nett geſpielt; ganz famos war z. B. auch die ſich in der 
Exzellenzenwürde ſonnende eitle Frau des Schülers Bebels. Nur ein 
paar gefinnungstüchtige Kritiker flohen aus der „reaktionären“ Atmo · 
ſphäre bes politiſchen Stückes. Das Publikum dagegen ſchien ſich 
recht wohl zu fühlen. 

Operetten. Der ſchöne Erfolg von dem „Dorf ohne Olocke“ 
hat das Gärtnertheater veranlaßt, eine weitere Opereite des vor 
dem hier noch nicht geſpielten Ed. Künnecke aufzuführen. Auch „Der 
Vielgeliebte“, Text von H. Haller, Verſe von Rideamus hatte 
eine ſehr herzliche Aufnahme. In einigen Tanzereien, die nach Behär 
Hingen, nähert ſich der Tonſezer mehr der üblichen Operette, als in 


dem ben Sıngfpielfil feſthaltenden Dorf ohne Glocke, aber dem Manne 


fällt eiwas ein und in rhyihmiſcher Beziehung hat ſeine mit feinem 
Klangſinn inſtrumentierte Partitur ihre eigenen Reize und das Rokoko⸗ 
milieu, in dem das Stück ſpielt, bleibt nicht lediglich Angelegenheit des 
Koſtümſchneiders, ſondern lebt auch in den anmutigen Weiſen. Die 
Fabel handelt von einem luſtigen, leichtſinnigen Schulden macher, ber 
aller Fährniſſe Herr wird. Tina Hellina ſpielte und fang in der 
Hoſenrolle allerliebſt und dabei mit Vermeidung der ihr gelegentlich 
anhaftenden Unnatur. Die muſtkaliſche Leitung Werthers zeigte eine 
ſehr forgfältige Einſtudierung und Temperament. — „Der Vogel ⸗ 
händler“ wird jegt im „Neuen Operettentheater“ geſpielt. 
Die Heine Bühne hat ſich künſtleriſch ſehr hübſch heraufgearbeitet, ſo 
daß man die liebe, alte Operette Zellers mit Genuß beſuchen kann. 
München. 2.8. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Amerikas Kredithilte ein Börsenmauöver$ — kein Preisab.au in 
Sicht — Die heimische Kreditnot — Soll Bayern zu einer Wirt- 
schaltsprovinz werden! 

Ueber die Gewährung amerikanischer Kredite an Deutsch- 
land vernahm man — nicht zum ersten, wohl auch nicht zum letzten- 
mal — in der abgelaufenen Berichtswoche mehr als genügend. Man 
sprach von einem Syndikat, das auf Grund des in den Vereinigten 
Staaten beschlagnahmten deutschen Eigentums in schätzungsweisem 
Werte von 400 Millionen Dollar einen Kredit von 2 Milliarden Dollar 
— sage und schreibe gleich ca. 160 Milliarden Papiermark — zur 
Lieferung von Baumwolle, Getreide, Kupfer, Brennstoffen und sonstigen 
Rohstoffen gewähren solle. Schliesslich stellten sich die Einzelhe.ten 
als das heraus, wofür sie in Börsen- und Bankkreisen von Anfang an 
gehalten worden waren, nämlich als Spekulationsmandver von 
solchen Beteiligten, welche an der unsicheren Kursgestaltung unserer 
Mark als Spielobjekt vermehrtes Interesse zeigen. Selbst die neu auf- 
tauchenden Vorschläge für eine verhältnismässig geringe Valuta- 
stabilisierung werden nicht senderlich ernst genommen, obwohl be- 
merkenswerterweise auch aus Neuyork gerade im Interesse der Mark 
Ahnliche Bestrebungen gefördert werden. Verschlechtert sich unsere 
Mark weiterhin, so ist das für die Allgemeinheit bei. uns als schlimm 
anzusprechen, wenn auch die deutsche Exportmöglichkeit dadurch ins 
Steigen käme. Eine Besserung der Mark zerstört jeden Warengross- 
handel bei uns, ohne dadurch die bestehende Kaufunlust und den 
Kaufstreik der Konsumentenkreise zu beheben. Auch ein Preis- 
abbau wird in absehbarer Zeit von einer Kursbesserung der Mark 
nicht herbeigeführt. Solange nicht im deutschen Veredelungsverkehr die 
hohen Gestebungskosten bedeutend herabgemindert werden, solange die 
Absatzstockang auf dem Inlandsmarkt im bisherigen Masse anhält, so- 
lange die hohen Löhne und sonstigen Spesen die Fabrikation von 
Halbfabrikaten und Fertigprodukten auf dem jetzigen hohen Preis- 
niveau halten, solange endlich unsere Finanzen auf allen Gebieten 
keine Verringerung des Defizits zeigen, solange ist auch der Preis- 
abbau im wahren Sinne des Wortes unmöglich. 

Dazu gesellen sich als ungünstige Momente die neuerdings um- 
fassenden Streik bewegungen in der Metallarbeiterschaft Nord- 
und Mittel deutschlands, die in absehbarer Zeit zu erwartenden enormen 
nochmaligen Erhöhungen der Personen- und Gütertarife, 
dieses um den Jahresfehlbetrag der Reichseisenbahnen mit 80 Milliarden 
Mark um mindestens 20 Milliarden Mark zu ermässigen. Anderseits 
häufen sich in den westlichen Ländern die Warenvorräte stapelartig. 
England, Frankreich und vor allem Amerika berichten von Ueber- 
füllung der Warenmärkte und grossen Preisstürsen der ver- 
schiedensten Produkte wie Wolle, Baumwolle, Petroleum und Lebens- 
mittel. Was trotz der vielen Sensationsmeldungen von jenseits des 
Ozeans seither mit Amerika nicht ermöglicht wan, scheint sich 
zwischen Deutschland und Holland durch das amtlich bestätigte 
Kreditabkommen zu erfüllen. Die deutsche Reichsregierung hat ihre 
Bereitwilligkeit erklärt, diese deutsch-holländische Kreditübereinkunft 
in nächster Zeit zu ratifizieren. Im Zusammenhang damit erscheinen 
bemerkenswert die deutscherseits nunmehr ernstlich in Angriff ge- 
nommenen Massnahmen gegen die bestehende heimische Kreditnot: 
Die deutsche Reichsbank hat nach dieser Richtung hin eine be- 
achtenswerte Denkschrift erlassen. In derselben wird der Beseitigun 
der Papiergeldhamsterei besonders das Wort geredet, ausserdem wird 

nd empfohlen, „nach Durchführung der grossen Kapitalabgaben 
die Steuergesetsgebung in dem Sinne zu ändern, dass das Kapital 
sich wieder frei bewegen kann, ohne auf Schritt und Tritt zu steuer- 
lichen Zwecken verfolgt zu werden.“ Die Reichsbank empfiehlt ferner 
als Zahlungsmittel die stärkere Benutzung des Wechsels zu billigerer 
Kreditbeschaffung und Verminderung des Bargeldverkehrs. Im Monat 
November hat übrigens der Umlauf an Banknoten und Darlehens- 
kassenscheinen eine erfreuliche Minderung um rund 750 Millionen 
erfahren. Man wird jedoch nicht fehl gehen in der Annahme, dass 
aus den bekannten Gründen gerade die jetzt einsetzende Geldver- 
sorgung zum Jahresschluss wohl wieder ein neuerliches Anschwellen 
der Umlaufssiffer unserer Zahlungsmittel bringen wird. 

Der im Stinnesschen Sinne der Wirtschaftsprovinsen immer 
grössere Beachtung findende Plan einer Teilung Deutsch- 
lands in geographisch und wirtschaftlich abgegrenste Selbstver- 
waltungskörper brachte bisher vielfache Beunruhigung, namentlich in 
Süddeutschland. Dies um so mehr, als man gerade in Süddeutsch- 
land hinsichtlich der Versorgung mit Kohle und der Zuteilung von 
Reichsaufträgen stärkere Benachteiligung fürchtet, Aus diesen Gründen 
verfolgt man die verschiedenen Bestrebungen der nord- 
deutschen Industriekonzerne, Bayerns seither selbständigere 
Grosshandels- und Industriebezirke zu „überfremden“, wit einem ge- 
wissen, vielleicht nicht unberechtigten Missbehagen. Aehnlich verhält 
es sich mit mehr oder minder ernst zu nehmenden Plänen der Ab- 
trennung der bayerischen Hypothekenbankabteilungen von den be- 
treffenden Bankinstituten durch etwaige Bildung eines grossen baye- 
rischen Hypothekenbankinstitutes und gleichzeitige Anlehnung der 
Kreditabteilungen der jetzigen bayerischen Hypothekenbanken an die 
norddeutschen D-Banken. Auch hierin würde man das norddeutsche 
Bestreben, „Bayern als grosse Provinz“ zu behandeln, besonders scharf 
ausgesprochen fluiden. r kai M. Weber, München. 


wen ar: 


Geſchäftliche Mitteilungen. 


Es liegt der ganzen Auflage der vorliegenden Nummer ein zweiſeitiger Brofvet 
des „Deutich⸗ eiſter⸗ Bundes“, Barmen 33, bei, den wir der Aufmeikſamkelt 
unſerer Leſer dringend empfehlen. 


Lovo! Auf das Lovo⸗Ausnahme⸗Angebot für die Seſer unferer Zeit⸗ 
ſchrift auf Seite 641 dieſer Nummer machen wir nochmals beſonders a am. 
Die bewährten und in der Praxis in auen Weltteilen tauſendſach erprodien Zovo⸗ 
Unitverfalmühlen erwerben ſich Tag für Tag neue und zufriedene Freunde. 


Webwwaren Engros. Durch die unerſchwinglich hohen Preiſe, die vielſach 

durch die Seſchäſte, auf die ohnehin ſchon ſehr teuren Wedwaren bedeutend 
erhöht werden, find viele Bereine, Walſenbäuſer und ſonflige tirchliche Anſtalten damm 
übergegangen, den Geſchäftswucher zu umgehen und kaufen nur n diıeft vom 
Groffitfien. Die katgoliſche Engros firma. C. Hallervdach, Bonn — vgl. Inſerat — 
lte ert allen Anſtalten, zu billigſter ugrosberechnung, alle Arten von Sto und 
Wäſche, bei ſters guter Beotenung. 

zegendee Se 


YES- DUI-S englischen, französischen u. Ita- 


LEE TI WE] I2 15T Auge wenkoiseaepiee error el ebenen More 
Mk. 1.— v. Verlag u. Sprachinstitut München, Sendiingerstr. 75, LM. München. 


De Not des Erzgebirges ift groß. 


Am größten iſt fie unter den armen katholiſch 
Jamilien. Die Eltern gehören zumeiſt den allerärmſten Krei 

u, find allermeiſt ausgewanderte Deutſche aus dem iſchecho ſlowa ; 
iſchen Staate, find in ihrer Not ohne genügende Unterſtützung. 
Um dem Elende der Körper und der Seelen zu ſteuern, iſt die 
Grün dung eines von kath. Schw ſtern geleiteten Kinderheims 
bilfiofe Kinder im Gange. Auch ſoll armen katholiſchen Famil 
de Weihnachten aus der Not geholfen werden. Wer wird 


neus illustrierte Methode für leichtes und an- 
ibststudium der 


den. IE 
m Chriſtkinde eine Weihnachtögabe fcheufent m 


Das römiicyhatholiiche Pfarramt Annaberg i 6. 
M. Schulz, Pfarrer. 
Poſtſchecklouto Leipzig 8833. 


EDUARD SCHÖPFLICH 
GOLDSCHMIED UND JUWELIER 
MÜNCHEN, PERUSASTR. 2, FERNRUF 23308 


Sedlegener Bestecke: 
Juwelen», Tafels 
Geld- und Zier- und 


Siiber- Gebrauchs- 

Sobmuek . geräte in 
in allen Gold, rule 

Preislagen and Silber 


Aru 


| Annahme, Rauf und Tausch | 
von Edelmetall, Edelsteinen u. Perlen. 


Fa ufingersfr 10 
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Deutschlands führender Qualitäts-Obstschaumwein 


Preisgekröntı 


Internationale Ausetellung Aachen 1912 
Weltausstellung Gent 1913 


Mit Zueker durch Flaschengärung auf langem Lager hergestellt. 

Ohne künstlichen Kohlensäure- oder Sacharinzussatz — Dem 

Traubensekt ebenbürtig — Mehr als die Hälfte billiger — 

Weinähnliche Qaalität, ausserordentliche Bekömmlichkeit, un - 

begrenzte Haltbarkeit — Nervösen und Hersleidenden als Ersatz 
für verbotenen Traubensektgenuss ärztlich empfohlen. 


Wel Finck & Go. Hollieleranien, Malzi-Blenrich M 22 


Telegr.-Adr.: Sektkellerei Finck. Biebrich. Telefon: Biebrich Nr. 459. 


Bayerische Hypoiheken- und Wechser Ban 


Am 2. November 1920 fand die 


112. öffentliche Verlosung 


unserer Pfandbriefe statt. 


Die Erbebung des Nennwertes der gezogenen Stücke kann gegen Rückgabe 
der abquittierten Pfandbriefe und der nicht verfallenen Zins- und Erneuerungs- 
scheine unter entsprechender Stücksinsausgleichung abzüglich der 10% igen Kapital- 
ertragsteuer schon von jetzt an geschehen. Die 4 bezw. 3 Verzinsung 
endet mit 31. Dezember dieses Jahres. Verspäteten Erhebungen wird ein 
e n prosentiger Depositalzins zugestauden. 

Die Verlosungsliste (mit Verzeichnis der Rückstände aus früheren Ziehungen) 
ist im deutschen Reichsanseiger vom 18. November 1920 Nr. 262 veröffentlicht und 
wird ausserdem bei allen unseren — unten angeführten — Zahlstellen an Interessenten 
unentgeltlich abgegeben. 

Die Zahlung der verlosten Summen wird kosten- und spesenfrei geleistet bei 
unseren Kassen in München, unseren sämtlichen auswärtigen Nieder 
lassungen, den sämtliehen Niederlassungen der Bayerischen Diskonto- und 
Wechsel-Bank A.- G., unseren Kommanditen: Karl Schmidt in Hof a. 8. 
mit Niederlassungen und Nicolaus Stark in Abensberg, ferner bei den 
sämtlichen Niederlassungen der Bayerischen Staatsbank, den Filialen der 
Bayerischen Notenbank uni ihrer Agentur in Lindau, bei den Bank- 
häusern Doertenbach & Cie. G. m. b. H. in Stuttgart und Anton Kohn in 
Nürnberg, der Dresdner Bank in Dres den, der Direktion der Dis con to- 
Gesellschaft in Berlin und Frankfurt a. M. und der Deutschen Bank, 
Filiale Leipzig. 


MÜNCHEN, im November 1920. | 
Die Bank-Direktion. 


Bücher, die uns den Weg zur Höhe weiſen. 


N 5 _ 1 5 „ 

J. F. mukehr. u Jahron er Seele. weiter * 

Klug, dang. Geb WE. 14 —. — Ein wirkliches deutſches nn Jahr 
Klug dr Dr., vebensbeherrſchung und Lebensdienſt. Ein Buch ber 
fſtttiichn Reife, der Einzelperſönlichkeit und des Boltes 3 Bde. I. Der 

Menſch und die Ideale. 9.—14. Tauſend. Geb. Mk 22 40. 11. Das Leben. Geb. 

Mk 25.20. III. Die Süter des L ben: G b. WE 28.—. dm 


ren Sinne des Drofeſſor Ddr. Buden bezeichn 1 60 a0 . 
5 7 zeichne 
herborragendes Wert — Jeder Gand it einzeln köuflich. N 


— ———— 


Neue verschafft 
verbindung und 
mit mühelos b |! 
l . 
die zweisprachige Wochenschrift | 


Deutsch-spanische 


Deuische Marie Handelszeitung 
Bispano-Aiemana Nldlayd Hemaud 


0 
l Ueber ganz Spanien in deutschen und spanischen Kreisen 
| vorzüglich verbreitet. 5 Jahrgang. Bezugspreis fur 
Deutschland Mk. 100 — er Anzeigentarif und 
Probenummer sendet kostenlos auf Wunsch die 
Geschäftsstelle der 


Deutschen Warte :: Barcelona 
Ferrer de Blanes 7. 


4 n firMode u Short 
7. Giredamenhite 


Af. BAPT. OUSTER 


= KÖLN a. RHEIN 


PARAMENTE / FAHNEN 


BALDACHINE 


sowie sämtliche kirchliche 
Bedarisgegenstände billigst 
TEL. B. 9004 P. S. R. KÖLN 2317 


— Fer Priesterbe- affe! mmmnmmmm 

Das 5 bist öfl. Kunab-nseminar St. 
Joseph in hurghau⸗ . n. Oberbayern, das nunmehr von den 
Saleslanern Lon Bosco's geleitet wird, nimmt Knaben auf 
von der I vis V. Gymnasialkl. eins:hl., die Priester, (Welt- oder 
Ordenspriester) werden wollen. Anfragen um Aufnabmen »ind 
su richten an Hauber, Direktor des Studentenheimes St. Joseph, 
Burghausen, Oberbeyern. 


Beteiligung 
an Jeitungsunternehmen 


ſtille oder tätige, ſucht pofitiv-gläubiger Katholik, Kauf: 
mann, 38 Jahre alt, energiſch⸗durchgreifender Politiker, 
viele Jahre im Orient und deutſcher afrikaniſcher Kolonie 
tätig geweſen. Verfaſſer größerer Artikel in fübrenden 
Zentrumsblättern Reelle Angebote unter 20886 an die 
Geſchäftsſtelle der Allgemeinen Rundſchau. 
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J. mporierende und. enporierende. Te 


Für Export: nn Asphalt- und 
Seipe piere, 

Walter Strebelow, Berlin-Pankow, 

Wollankstrasse 127. 


Kunstseidene Striokkrawatten 
für Inland u. Ex 
Walter Paarmann, Chemnitz i. Sa. 30. 


— Masse aller Art 
Bergwarksmaschinen Förder- Y 
ern Fördermaschinen Förderhaspel: * Schle 5 
Emil Wolff, Basen-Ruhr, * C. A. So Co. Komm.-Ges. a. A 
Bücher Jena. . 


Musikinstrumente siehe Anzeige 
d. Mollenhauer & Söhne, Fulda. 
Paraffine: Waohse, Harze: Sonel- 
lack. Leim g Rohstoffe 
Theodor Hangelsäort, d. m. m. b. H., Hamburg 36. 
Qualltàts- Werkzeuge 

Ritzschke & Co., Frankfurt a. I., 


Hturgischs theolog. Werk. liefert 
er Be u. og. 8 
er Ausfuhrbe 

Verlag * K 4 Friedrich Pus 


Ver bteil Regens 
Etuis und Kartonnagen für Uhren 
and Bijouterie. Paul Stierie, Pforzheim, 


Falzmaschinen für Werkdruok 
let 4 Co., 


und Zeitung. Transmissionen 


5 F. W. 182 
Gas-Selbstentzünder | Moitkestr. 12 b. 
ä ³·wꝛꝛʃr⁰ wt 772727... Für Export: „„ Unos“ Familien- Mot 
Goldene Uhrketten, Armbänder boote oe Motor-K * 
Cast, Pforzheim, Kettenfabrik, 


iR Kreissägen. 
. dos. Dauer Durchschreibfeder bfederA.M.In, 
„A. Müller, München, Goethestrasse 


Export-genre. i 
Harmonlums für alle Klimate. ET TEE TEE HT 
Waffen aller Konstruktionen 
— rand Hod. Fulda. | beatabe Watrenfabr. G. Knaak, Beriin Aas. 
in erstklassiger Ausführung. 21 


r 
rren „anche 


4. Lang-tall, München, Earhöplatr 34, 


Speditions-Talel. 


0 . Magdeburg: 
Frankfurt a. H.: 8 und . 


Halm, l 4 Co. = rg Blücherpiatz. 
direkte Dampforfahrten er London. 


J... ae ah 


vorm. Gondrand & Mangili m. b. H 


Meine: 
J. F. Hüllebrand G. m. b. IL 
Schiffahrt, 


verkehr, _Versicherg. 
nn 
Halm, Schrepfer & 5 „ 9. 
direkte Dampferfahrten nach London. 
ffenburg L Baden: . 
Lübeck -Ham burg. — & ‚ Spedition 
Franz Heinrich. 


Perla A. Mosel, deutsch-französ, Grenze: 
Lenard & Cie., internat. Transporte, 


Kehl a. Rh.: 
Oscar Rehmann 4 Co. 
Transporte, 


München: 
Johann Fischer Erben, Möbeltranspert, | Baargobiet: 
V Ro Sun en 
Skummeliddungen na "u. Auslands, | . K i 
Telophon 11686, 40908. . Wend 82 N 


BREMS-VARAIN TRIER 


Goldschmied Sr. Helligkeli Fans Les IIll. 


Kunstgewerbliche Werkstätten für 
Kirchengeräte und -Gefässe. 
Anfertigungen nach eigenen und gegebenen Entwürfen. 


Gresses Lager lerliger Geräle und Gefäisse za Ausnahme- 
preisen. — Origisalabbilduugen an Wunsch kesienles, 


475 Se Hr 
Ar 5 ah Be Bo >: 5 
— — 
— 


Plälzische Bank Filiale München 


Hauptgeschäft: | 
rel. 55725 Nouhausersirasse 6 rei. 58728 
Bargeldleser 
Zablungs verkehr. 


e Errichtung 
, neee Provision Scheckkentl. 
Telephon 
Sendling 


Kontokorrontvorkehr, 


run , Eren aller Effekten- 
n n. Börsongeschäfte, 


Aufbewahrung und Verwaltung 

von Wertpaplereu und Wertsachen. 
- und Verkauf von alten Münzen und 
nd 8 mit Edelmetallen in unserer Wech- 
Weinstr. 6 (vorm. Sinn & Co.) 


Stahlkammern. 


Telephon 7230. 
Weinstrasse 6 
Sinn & 


* 
4 


Einlösung von Zins- u. Dividendenscheinen. 


Verme ensY u. Vermögens beratung. 
uskänfte ee wuseren Schaltern. f. 


Adolf Schustermann 


Zeitungsnachrichten-Bureau 
Berlin SO. 16, Rungestr. 22-24. 


Be a, Zeitungse or zii jedes 
von saus 
Interessengebiet. 


J. Pfeiifer’s 


„ene Kunst-, Buch- und 
lns handlung 1 eta 
in München 
Herzogspitalstrasse 3 u. 6 


empflehit Ihr grosses Lager in 
Sisiuen, Kruzifixen, 


Kreuzwegen 
un Hartgussmasse und Io Holz 
geschniizt 
Alle Devotionalien als: 
Rosenkränze, Medaillen, Sterbe ; 
kreuze, Skapullere usw, Helligen- 
bilder mit und ohne Rahmen. 
Andenkenbilder für Verstorbene, 
Alle guten Bücher u.Zeitschriften. 


E 


in allen Größen, in ein —— 4 

feinſt fünſtleriſcher Ausfübru 

ur Kirchen, Klöſter, Schulen 
Haus empfiehlt 


Hans Bauer 
Holzbildhauerei 
Oberammergau (Bayern) 
Lubwigfttaße 121 b. 
Preisliſte gratis. 


. he ii auf Schuldschein, Wechsel, 
eil Hypoth. bis 5 Jahre, schnell, 
3 2 | diskr.u. bar. West-Lilzow herün M 655 
5 Poistamersir. 802. Gegr. 100. Tan- 
ankschreiben. 


HarmonlumS ee naMmONIUMS ton, such such. ohne 


4 stim. spielbar. Katalog umsonst. 
Alois Maier, Hoflieferant. Fulda. 


| 
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LER, 


er 
Weihnachk- 


Krippen 


Weihnachtskrippen 


unübertroffen an Reichhal - 
tigkeit, künstlerischer und histo- 
risch gatreuer Ausführung. 
Von Muse'n anerkanal. — Erste kirchliche 
Relerenzen (Dom Linz, Dom Freising 
Münch, Kirchen, Vaulkan Rom etc ) 


Seb. Osterrieder 


akad. Bildhauer 
München, Georgensir. 113 — Tel. 31947, 


Mediaille 
re un, EEE 


lr Gongregalionen 


inreicher Auswahlemp- 
fiehlt die Devotionalien- 
fabrik von 


Heinr. Kissing 


Menden 
(Kreis Iserlohn). 


| Entziehungs- 
Kuren 


(Alkohol, Nikotin, 
Morphlum) 
Johannesbur 
Leutesdorf a. Rh. 


1 Zuckerkranke uff 


nehmen „Ekſip“, m. größt. Erfolg 
b. diätl. Kur n. Dr. med. Stein⸗ 
Callenfels. Jan von Werth⸗ 
Apotheke Cöln. Altermarkt 25 


5 — — 
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5 Bairiihe Beize 


Satitiſches in Ders und Profa. Don fati Ruth - Alin 
genbtun. gr. 8. Stattlichet Band in auffallendem Um- 
ſchlag kartoniert M. 12.—. biet werden die Revolutlo- 
näre und Allesverbefferer In beißender Satire gerichtet 
und mit ihren eigenen Waffen gründlich geſchlagen. 
So verfallen file am eheſten dem Fluche der größten 
Läcerlihkelt und fo erreicht der bekannte Satiriker 
Kari Muth = Alingenbrun, was all den olelen Rednern 
und Mabnern nicht gelingt, er bekehtt zahlteiche Zwel⸗ 
ſelhafte, indeſondete auch Dertreter von Blödfinnig« 
keiten ſplelend dutch feine humotvollen Ausführungen 
zu einer beſſeten Meinung. —.—.—.— 


5 Amlerhaltungsbuch 


am häuslichen herd für Jung und alt. Don Dt. A. Würfel. 
2. verbefferte Aufl. 8. (Il, 259 Seiten.) Broſchlett M. 5.—. 
Gebunden MM. 8.75. Allgemeines Literaturblatt, Wien 1913 
Nr. 18: Mörfel hat in dem vorliegenden Werke ein echtes 
Volks-, haus- und Samilienbuch gefhhaffen, das feinen 
Zweck, die Unterhaltung am häuslichen Herd zu veredeln, 
Jung und alt zu erfreuen und dutch Lektüre anregen« 
der Beifpiele religiös und ſittlich zu feftigen, gewiß er» 
reihen wird. Das Buch kann fehr empfohlen werden. 


f Bauer es fit Zeit! 


Ein mahnwott an die Bauern von joſeph Weigert. Pfarrer. 


Mit is herrlichen Bildern auf gutem funſtdtu pier. 
15 Stattlichet Band. weg .12.-. hübſch geb. N. 18.-. 
leſes dutchaus originelle IDerk, zugleich ein Mahntuf 


an die Bauern, bietet nicht nut einen tiefen Einblick in 
die Dechditniſſe und 3uftände der bAuerlidyen Entwick- 
lung Im Laufe der 3eiten, ſondern laßt uns auch des Bau- 
ern Leben und Streben In Ihren [icht⸗ und Schattenſeiten 
zuperläfjig erkennen. Es iſt kein trockenes Geſchlchts⸗ 
buch, fondern ein Buch voller Humor und Leben an dem 
ſich Bauern und Städter, alt und jung ergöten und aus 
dem fie viel Belehrung und Anregung ſchoͤpfen können. 


( das Buch der Natur 


Entwurf einer en Theodicee nach Sr. Lorine 
[> Gcundlage. Bd. I: Allgemeine Geſetze der Natur. 
n P. Rud. Handmann S. J., Prof. u. uſtos in Cin; q. D., 
Prälat Dt. Joſ. Pohle. o. 6. Prof. an det Univerfität Breslau, 
Dr. Ant. Weber, Hochſchulptoſeſſot am f. eum in Dillin« 
en. Mit 668 Illuftr.. 25 Runftbeilagen und Sarbendrucd« 
dern. gt. Ce. & (XV1,810 S.) Broſch. ML32.-. Geb. Nl. 6.25 


$ Yas Ende großer Menſchen 


Hundert kurze echebende Sterbebilder von ſiathollken d. 
19, Jabrhundertse. Don Anton Steeger. Mit 6 Aunftbell. 
kl. 4. (VIII. 265 5.) Broſch. . 8.—. Geb. M. 12.50. In diefer 
Zelt iſt diefe Schrift ein wahres Troftbud. Es zeigt, wie 

toße Menfdyen auch ein „großes” Sterben gehabt haben. 

lles mutet darin fo erhaben an und das Ganze enthält 
eine überwältigende Sülle von beilfamen Eindrüken, 


b Her Kalſer des Sonnengolles 


hiſtotiſchet Roman von Johannes Magrhofer. 12. 4 10. 
Cauſend. (347 Selten.) Broſchlert M. 4 . gebund. In. 3.—. 
Ein gewaltiger Stoff, der ſchon viele Dichter gereizt hat. 
Maorbofer bietet uns In feinem neuen Roman „Der 
Raifer des Sonnengottes“ ein Werk. das auf gründlichen 
geſchichilichen Studien und Sotſchungen aufgebaut If. 
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as wohlfeilste und gediegenste Weihnachtsgeschenk 
e Ist ein gutes Buch. N 


0 m 


ua für Dereine, haus u. Samllle. 1. Bd.: 
Zick Jack; 2. Bd.: Schnick Schnack; 3. Bd.: Cick Cack 
von Stitz Ulk. Jedes Bdch. In knallendem Umſchlag kart. 
m. 2.50. Ein fröhliches, trotziges Weltgefühl dringt aus 
diefen ſchmucken Baͤndchen und tötet die Baʒillen der Der= 
droffenbeit, der Müdigkeit und Langewelle. Solche humo« 
nr Bändchen find eine wahrhaft erquickende Herz- 
ftärkung. Jede Bitterkeit aber, die In Derfe gekleidet wird, 
iſt in der llebenswürdigen Schale feinen Fumots darge= 
boten. Wet aus diefen ungemein teichhaltigen Bandchen 
vorträgt ee größtenBeifallernten undalle3ubörer wer: 
den Ihre Sorgen an den nädhften Laternenpfabl hängen. 


Friedensfreudenquelle 


Don Otto hattmann (Otto von Tr 
XVI, 364 Seiten.) Btoſchlert 7.50. lit hübſchem 
nelblid gebunden M. 12.50. Aus dem qudlenden Di: 

lemma zwlſchen Leben und Tod erlöft unſet atmes Dolk 

zum Gluck das 8 flott geſchtiebene Weck von 

Otto Hattmann: „Sciedensfreudenquelle.” Es Ift, um 

es gleich zu 1 ein kühnes, ſtatkes, tapfetes Buch. 

wie es gerade die gahtende Übergangszeit bittet nötig 
braudt. Prälat Dr. Jof. Pohle, Univerfitätsprofeflor. 


Re frohe Volſchafl Ä 


Roman von heintich Bodefried. kl. 8. (228 Seiten.) Bro» 
ſchlert NM. 3—. Gebunden M. 5.—. Ein prädhtiger Un- 
eee Der geſchatzte Derfaffer läßt die al» 
ten unverföhnlichen Gegner Glaube und Unglaube zu 
einem neuen Waffengang jest nach dem Arieg antte⸗ 
ten. Et iſt mit den Waffen und der Rampfesweiſe beider 
Richtungen völlig vertraut und hat es verftanden, In 
dem gezeichneten Zukunftsbilde die frobe Botſchaft des 
Chriftentums als ſicheten Leuchtturm votanzuſtellen, 
um dutch das Labyrinth der neuen Weltanſchauung 
wieder zu der klaren Etkenntnis des einzuſchlagenden 
richtigen Weges zu gelangen. — — 


Das Buch der Naum 9 


Entwurf einer kosmologiſchen Cheodicee nach St. Cotin · 
ts Bcundlage. Band Il: Die Erde u. ihre Geſchichte. 
on p. Rudolf Handmann 5. J. Profeffor und Auftos in 

Cins a. D. und Dr. Sebaft. Alllermann, Hhochſchulptofeſſot 

am A. Cozeum in Regensburg. Mit 1543 Illuftrationen, 

Rarten und Sarbenbildern. gr. Leg. & (1144 Seiten.) Bro: 

ſchlect nl. 40.—. Gebunden mit uskarton NL 62.50. 


O Elern und Blume, 


Geiſt u. feld. Derfe von IM, Herbert. & (TV, 141 S.) Brofch, 
M. a. Geb. M. & 23. Std nk. Dolkebi.: Herbert ſpticht zu bie⸗ 
len, Ihre Gedichte beruhten Jeden ſeht ſtatk. Udet allem, 
was fie bier in Derfe ſchmledet. llegt die Seele eines hoch · 
geftimmten, edlen nenſchen wie lauterer Sonnenſchein 
erwat mend bingebreitet. Alles hat ſtlang und Wohllaut 
und togt tutmhoch über gewohnliche Dichtungen binaus, 


8. J. Jeſullenroman 8. J. 3 


Don johannes Mapgrbofer. hi 8 1328 Seen] Sunpte Aufl, 
13.—15 Taufend.) Brofdiers M e gebunden MW 6 25 
er neu eridienene Roman ron Micgrhofer Iehrı uns den 

Entwidtungsgang dei leſutten it Denken und Sünden 

Ihre Steuden und Lriden in einer Weiſe kennen wie 

wobl! hein anderer Rlofiercoman uns dıefe Melt eiſchlle n, 


| 


Berlagsanitali vorm. ©. J. Manz in Regensburg 


en a 


| welchen noch 


Keſitzer alter Beiefſchaften, auf 


Briefmarken 


altdeutſcher Staaten uſw. . 
. gegen l 


hohe Bezahlung 


Sammlerzweden nutzbar machen. 
Angebote erbeten an Bohnhef, 
WMaunheim, Charlottenſtraße 2. 
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hc N SOSSE 

(Villa) liefert obige unerreichte überseeische tät zu 150 | 


versteuert. Kleinere Formate 50 Pfg. bis Mk. 1.50 das Stück. Borneo Mk. 250 u. Mk. 3.—. 


Gerhard Willemsen Hol. Zi 
dauernden Nachbestellungen und Empfehlung an Bekannten. Vertreter Überall gesucht. 


Ein Versuch veranlasst zu 
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Wertvolle Bücher 


Paul Keller: 


N 

Gold und Myrrhe 

Erzählungen und 3 
42. 45. Aufl., 

Desfelb Wertes 2 re 

| 


| 33.— 36. Tauſd geb. M. 6.45. 
| Beide Werke in ein. Vand geb. 
Mk. 11.80. 


In Deiner Kammer. 
| eſchlchten. 
18.— 21. Tauf., geb. Mk. 7.—. 


Das Niklasſchiff. 
1 Erzählungen 
15.— 16. Tauſ. geb. Mk. 6.46. 


Fr. Wilb. Weber 


Dreizehnlinden. 

Illuſtrierte Prachtausgabe Mit 
12 Heliogravurenu zahlreich. 
Iduſtrationen in Holzechnitt. 
In Prachtband Mk. 168.—, 
ohne Heliograv Mk. 112.—. 

99 178.-183. Aufl 


Annäherung. 


Bildprobe and „Fränzchen“, humoriſtiſch⸗ 
ſatiriſche Erzählung von Mulli⸗Mulli. 


Etwas für jedermann, 
ob alt oder jung, 


ö Bekenntniffes. 


2 Bände. Belts ausgabe. 187 — 10 Tauf auf. | 
Glün d A K | Goliath, et | 
zen ſte net kunungen | e = ag 
:::: TZ] . ln aan aan nn nn nn gebunden Mk. 
N ı Gedichte 


Der ng Seele Not 


Eine . Mit 1 
ſchmuck. Karton. Mt, 


In keinem Buche noch 4 die 


ſem. 
licher Gedanken ſind darin ent⸗ 
halten, die den Weg zum neuen 
Aufbau des inneren Seelen⸗ 
lebens zeigen und wahren Troft 
bringen. 


Franz Sawicki: 


Lebensanſchauungen 

moderner Denker 
Vorträge über Kant, Sdopen- 
dauer, Nletzſche, Haeckel und 
* Karton. Mt. 11.75. 
ührer durch die neu⸗ 
zeikliche Phlloſophte, das jedem 
ebildeten Katholiken volle Be: 

riedigung gewähren wird. 


In den Preiſen iſt der 
Teuerungszuſchlag mit 
in begriffen. 


u aus dem Verlag Ferdinand Schöningh, Paderborn. 
| Wilb. Schmidt: 


J. J. Klug: 


ö Ein Jahrbuch 
r Seele. 


— 5 an 
8 Ka . Mt. 14.— 


— — 


Lebensbeherrſchung u. 
Lebensdienſt. 


4 Band: Der Meuſch u 
die eale, 9.— 14 Tau vr 
In Pappband. Mt. 22.40. 


2. Band: Das Leben. 
1.— 14. Tauſend. 


In Pappband. Mk. 2520 


3. Band: Die Güter des 
Lebens. 1.—14. Tauſend. 
In Pappband. Mt. — 


Das Werk behandelt in ed⸗ 
ler Sprache alle Probleme des 
individuellen und ſoztalen Le 
dens, die unter dem Schlag⸗ 
worte „Lebensbemeiſte⸗ 
rung“ zuſammengefaßt werden 
können. Es iſt eine Fund⸗ 
grube der Menſchenkenntnis, 
das von Anfang dis ans Ende 
warme Liebe zum Menf 


nationale Gewiſſensaufſforſch⸗ „game deutſches da- 


— 


Leibgarde. 


Preis je Band: fein gebunden M. 
fein geheftet M. 18.00 


Beide zuſammen: fein 0 M. 40.— 
fein geheftet M. 34.1 


vortofrei, Nachnahme ER 


Durch jede Buchhandlun 
vom Mulli⸗ 


21.50 


oder geradewegs 
erlag, 


Fritz Görres, Eſſen, 


Eleonorenſtraße. 
(Poſtſcheck 3759 Eſſen) 


Dieſe Bilder find auch als wirkungsvoller Wandſchmuck in 
Mebriarbe druck lieferbar. 


1 Größe 3232 cm, Preis je Mk. 22 —, 


| ob Anhänger dieſes oder jenes 


2 naar = 2 — — — — um: u = « 


Einzigartige Weihnachtsgabe 
[für jeden Naturfreund! 


Erd⸗ und pflanzengeſchichtliche 
Wanderungen vrch Frankenland 


von Pans Scherzer, Lehrer in Nürnberg, mit zahlreichen Natur⸗ 
aufnahmen in Kunſtdruck, Profilen u e. geolog. Tabelle 


Preis 36 ME und Ortszuſchlag. 


Frankenverlag G. Kohler, Wunfiedel. 


Kirchen - Paramente und Vereinsfannen. 
KUNSTSTICKKEREIEN jeder Art. 


| 
ö 
| 
4 


MÖBEL- u. KOSTÜM-STICKEREI. 
Künstl, Renovierung antiker Stickercien und Paramente 


M. Jörres, München, Ottost. 7 fr Nr 50185 


Kunststickerei- und Vorzeichnungs- Anstalt 


! 
U 


Für die Redaktion verantwortlich: Dr. Hans Eſſele, für die east un 
Verlag von Dr. Armin Kaufen, BIC 


Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. J. 


— 2 — — 


40.— 43. Kauft „geb. Mk. 6.80. herzen ausſtrömt. 


E 


Tl Le u —_ 
— . — 


Rund Hunderttauseni Leser 


Fabrikanten, Exporteure, Grossisten, Werften 


aunter Zehntausend ser 


Ingenieur-Vertreterfirmen u. Civil-logenieure im In- u. Ausland 
benutzen seit Jahren ünseren 


kostenlosen Offertendienst. 
Auskunft, 


2 


Prospekt, Probenummer gratis. 


Die Hanse Europ Lloyd 


Amtl. Organ des Intern. Offerten-Verbandes 


Hamburg 20. 


1! Vereinsabzeichen, 


Kommunion-Heslien' Medaillen,Orden. 
N AD.SCHWERDT 
STUTTGART. 


ster h 
(une e . 
such die Kommaunionhostien’ | 
berg eig. Prägu 
dana Prospekte gratis u. franko. 


{ Kl. Bayer. 
‚NTARZHOCH tee Die Buch- und Kunstdruckerei 


Bischöfl. genehmigt u. beeidigt 
Pfarramtlich überwacht. 


(Miltenberg am Main 
* (Bayer) Diözese Würzburg. 15 
fin a der ie ee 


Hoch in Milten 
| Weizenmehl zur 


der Uerlagsanstalt vorm. B. d. 
Manz, München, Hofstatt 5 u. 6 


übernimmt die Herstellung von Werken 
jeder Art, Dissertationen, Festschriften, 
Diplomen u. s. w. und hält sich zur 
Uebernahme sämtlicher Buchdruck- 
aufträge aut das besie empfohlen. 


— am 
E Both Gele — N 
2 auata - U. Prurralogel. 


r TI DI TE 


G. m. 2d C 1000 
Manz, Buch- und Kunſtdruckerel, Akt.⸗Geſ., ſämtliche in München. 


Redaktion und Verlag. 
Münden, 

‚] Oaterloftraße 86a, Gh. 

Rarcllammer 205 20 

Dosticheck - Rente 

Münden Ny 7361. 


Viertsljahreepreier 
Ju Deuichland 4 12 — 
ohne Suftellloßen, 
Jar Streifbandbezug nad 
Ausland beſonderer 
Tarif, im allgemeinen 

5. — des Schweizer 
Kurfes, einſchlretzlich Ders 
tandipefen. 


a 


J 


h 
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Stundschau 


7 


Huelisterung inLei 
durch Carl 7. Fele 


Wochenſchrift für Politik und Kultur. # Begründer Dr. Armin Kauſen. 


M 50 


München, 11. Dezember 1920. 


XVII. Jahrgang. 


Nie chriſtlichen Gewerkiſchaften als Netter Dentſchlands. 
Von E. Hubertus. 


Auf der Tagung der chriſtlichen Gewerkſchaften, die am 24. No 
vember in Eſſen begann, herrſchte eine große Begeiſterung 
mit dem Grundgedanken: von dem Teil des deutſchen Arbeiter⸗ 
le der in dieſen Gewerkſchaften vereinigt iſt, könne und 

olle die Rettung Deutſchlands kommen. Alle Reden 
und Beſchlüſſe waren auf dieſen Ton geſtimmt. 

Poſtminiſter Giesberts hat in ſeiner Rede zu Köln am 
28. November den Grundgedanken der Tagung dahin zuſammen⸗ 
gefaßt: ſie wolle Deutſchland aus der Not und dem tiefen Elend 
der Gegenwart herausführen zum kraftvollen nationalen, fitt- 
lichen und wirtſchaftlichen Wiederaufblühen. 

Beſonders wies Stegerwalds große Rede den politi- 
chen, ſozialen und volkswirtſchaftlichen Weg zu dieſem Ziele. 
as alles gab der Tagung eine beſondere Bedeutung, berechtigt 

aber auch zu näherer Betrachtung. 

Stegerwalds Rede erſtrebt eine Reform unſeres Partei- 
weſens, das als echtes Zeugnis deutſcher Eigenbrötelei und 
deutfchen Idealismus, trotz aller fo ſchweren Belehrungen durch 
den Weltkrieg, immer noch ſehr zerſplittert iſt. Dem gegenüber 
will Stegerwald, wie er ſagte, keine neue Partei ſchaffen, er 
wies auch die chriſtlichſoziale Arbeiterpartei ſofort ab und 
damit, ohne fie zu nennen, die chriſtliche Volkspartei, die 
im Frühjahr im Rheinland das Daſein einer Eintagsfliege lebte 
und ebenſo die ehemaligen Verſuche, das Zentrum zu einer 
ZatHolifchen Abteilung der konſervativen Partei zu machen. 
Stegerwalds Ziel iſt die Sammlung der großen Maſſe unſeres 
Volkes, Katholiken und Proteſtanten, ſoweit noch lebendiges 
Chriſtentum hier herrſcht, zu einer großen Partei der Zukunft 
als Rettung aus der deutſchen Not. Das würde zum viel erſtrebten 
Zweiparteien⸗Syſtem führen, eine Partei der Rechten und 
eine der Linken, die, je nachdem bei den Wahlen die Mehrheit fällt, 
ſich in der Regierung abwechſeln würden, wie es in England 
bisher der Fall war. Mit Recht meint Stegerwald, zur Ueber⸗ 
windung der marxiſtiſchen, materialiſtiſchen Sozialdemokratie 
und der marxiſtiſchen Klaſſenlehre und ihres Klaſſenhaſſes müſſe 
man eine geſchloſſene politiſche Einheitsfront herſtellen, 
welche die geſamte ſchaffende Arbeit in Stadt und Land um- 
faſſe, alles, was ſich auf den Boden der alten deutſchen chriſt⸗ 
lichen Kultur ſtelle. Die Grundgedanken ſeien deutſch, chriſt⸗ 
lich, demokratiſch undſozial. Stegerwald hofft, nachdem das 
»Dreiklaſſenwahlſyſtem, das die Arbeiter als ihre politiſche 
Entrechtung betrachteten, gefallen, nachdem ferner die Staats⸗ 
kirche, die den Arbeitern als Stütze der „Ausbeutung“ erſchien, 
beſeitigt, ſei es wohl möglich, die Millionen, die bisher Staat, 
Kirche, Chriſtentum und Reaktion miteinander zuſammenwarfen, 
aber noch nicht ganz dem poſitiven Chriſtentum entfremdet 
ſeien, von der Sozialdemokratie abzuſprengen und für jene 
große, chriſtliche und vaterländiſche Partei zu gewinnen. Die 
politiſche Frage der nächſten Zeit ſpitzt ſich alſo ſo zu: „Soll 
die Glaubensſpaltung des deutſchen Volkes bei deſſen 

gegenwärtiger Erniedrigung ihm zum dauernden politiſchen Ver⸗ 
hängnis werden, oder aber ſollen die ſtaatlich und religiös 
pofitiv gefinnten Elemente aus beiden Lagern in Deutſchlands 
trübſten Tagen ſich zu politiſcher Gemeinſchaftsarbeit ebenſo die 
Hand reichen, wie ſich die chriſtlichen Arbeiter ſeit Jahrzehnten 
auf wirtſchaftlichem Gebiet in den chriſtlichen Gewerkſchaften die 
Hand gereicht haben?“ 


Was Steger wald hier erſtrebt, haben die Gründer der 
Zentrumspartei vor 50 Jahren bereits als Ziel ſich gleßt: 
fie wollten alle Elemente im ganzen deutſchen Volk ſammeln, 
welche das gläubige Chriſtentum als Grundlage von Religion, 
Kultur und Sitte, als ſichere Stütze von Geſellſchaft und Staat 
betrachteten und auf dieſer Grundlage auch einem geſunden 
Fortſchritt die Wege öffneten. Aber mit wenig Ausnahmen, 
die politiſch ohne Bedeutung waren, hat der ganze deutſche 
Proteſtantismus verſagt. Ob konſervativ oder liberal, 
gläubig oder ungläubig, jagte er, das iſt auch ein Weſenszug 
der Deutſchen, einem Phantom nach. Er wollte das Ziel, das 
Luther und ſein Anhang damals nicht durchſetzen konnten, jetzt 
endlich erreichen. Das war der Sinn des ſog. i 
Dieſer Kampf hat den gläubigen Proteſtantismus, der damals 
noch eine Macht war, ſchwer geſchädigt und die ſoziale Revolution 
heraufbeſchworen. Das Zentrum aber blieb vereinzelt und auf 
den katholiſchen Volksteil beſchränkt. Stegerwald meint, bie 
jetzige Zeit ſei beſonders dazu geeignet, einen neuen Verſuch zu 
machen, alles, was auf katholiſcher und proteſtantiſcher Seite 
deutſch, chriſtlich, demokratiſch und ſozial denke, zuſammen⸗ 
zufaſſen. Die Zentrumspartei hat ſich an dieſer Aufgabe 50 Jahre 
lang abgemüht, ihre Türen ſtanden offen, die Eingeladenen 
kamen nicht. Dem Proteſtantismus ging in dieſen 50 Jahren 
unendlich viel nationales Gut verloren, die großen Maſſen, die 
er früher beherrſchte, wurden der Revolution in die Arme ge⸗ 
trieben. Wenn Stegerwald jetzt die Verſäumniſſe der Vergangen⸗ 
heit nachholen will, ſo kann man ihn in ſeinem hohen 
Idealismus nur bewundern und zu ſeinem Beginnen Glück 
wünſchen. Wir fürchten aber, er wird erkennen, daß die Saat, 
die über Jahrhunderte hindurch geſät worden iſt und die wie 
eine chineſiſche Mauer zwiſchen den beiden Bekenntniſſen ſteht, 
nicht ſo leicht auszurotten ſein wird. Auch die große Zeitung, 
die jur Verbreitung der . Gedanken gegründet 
werden ſoll, wird wohl eine Enttäuſchung bringen. 


Wichtiger noch als die 5 Beſtrebungen Steger⸗ 
walds iſt der wirtſchaftliche Inhalt der Verhandlungen. Die 
Beteiligung der Arbeiterſchaft am Reingewinn der Unter⸗ 
nehmungen wurde abgelehnt, weil das bei der gegenwärtigen Lage 
der meiſten und beſonders der mittleren Gewerbe keine nenneswerten 
Verteilungsſumme gebe, dagegen ſolle die Arbeiterſchaft ſich mit 
Kleinaktien an den Unternehmungen beteiligen, mit einer 
Volksbank im Hintergrunde, damit nicht in ſchlechten Zeiten 
die Aktien in die Hände der Unternehmer zurückfallen. Mit 
Recht betonte Stegerwald wiederholt, daß nur die Rück⸗ 
kehr zum Chriſtentum uns retten kann. Das hören wir 
ſeit Jahr und Tag auf allen Katholikentagen, auf den Ver⸗ 
ſammlungen der chriſtlichen Gewerkſchaften und ſenſt überhaupt; 
meiſt auch in Verbindung mit den Worten, daß die Arbeit 
Deutſchland aus der wirtſchaftlichen Not retten, und daß 
dieſe Arbeit produktiv werden müſſe. Mit beſonderem 
Eindruck hat Reichsarbeitsminiſter Brauns auf der Eſſener 
Tagung das verkündet. 

Er ſagte, die erſte Bedingung ſei, daß überall Frieden komme, 
daß alſo der ſtille Krieg im Weſten, der offene im Oſten aufhören 
müſſe. Die zweite Bedingung für den Wiederaufflieg ſei die An⸗ 
knüpfung dauernder Handels beziehungen mit Beſſerung unſerer Valuta 
und Rücktehr zur deutſchen Qualitätsarbeit. Dritte Voraus⸗ 
fegung iſt die teilweiſe Umſtellung unſerer Wirtſchaft auf eine 
Steigerung der Urerzeugung in Landwirtſchaſt und Bergbau. 
Ueberhaupt liegt der Nachdruck auf der CTütererzeugung. Das 
führt zur Frage, was die Arbeitnehmer für die Wiederher⸗ 
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ſtellung unſerer Wirtſchaft tun können. Auch der Faktor 
Arbeit muß auf möglichſt hohe Produktivität eingeſtellt werden. 
Ohne das iſt eine Gefundung unmöglich und Hunger und Untergang 
unſer gemeinſames Los, auch das Los der Arbeiter. Wir müſſen 
endlich alle zu der Erkenntnis kommen, daß es die geringe Menge der 
Warenvorräte iſt. welche die Preiſe verteuert und auch die höch⸗ 
ſten Nominallöhne ſchließlich unwirkſam macht Daraus ergibt ſich, 
daß ein Arbeiter, ber feine Arbeitszeit nicht möglichſt pro⸗ 
duktiv ausnutzt, unſeren Aufſtieg hemmt und ſich und ſeine 
Standesgenoſſen ſchädigt. An dieſer Tatſache ändern auch die an⸗ 
ſcheinend erfolgreichſten Streiks und Lohnbewegungen nichts. Wir 
dürfen aber die Lohnfrage nicht loslöſen von den Fragen der Pro⸗ 
duktivität unſerer Geſamtwirtſchaft. Wollten wir Lohn und 
Einkommen auf der ganzen Linie in die Höhe treiben, ohne gleich⸗ 
zeitig die Produktion zu ſteigem, ſo würden wir unter den heutigen 
Verhältniſſen immer tiefer ins Elend finken. 

Zwiſchen den Zeilen gibt Brauns hier zu, daß noch viel 
zur Erreichung dieſes Zieles fehlt, daß die deutſche Arbeiter ⸗ 
ſchaft im ganzen nicht auf der Höhe ihrer wiriſchaftlichen Auf⸗ 
gabe ſteht. Bei den Verhandlungen über einen neuen Zarif- 
vertrag im Buchdruckgewerbe, der unlängſt in Berlin für das 
ganze Reich zuſtande kam, hat die Gehilfenſchaft lediglich Ver⸗ 
kürzung der achtſtündigen Arbeitszeit, höhere Löhne, längeren 
Urlaub zu erkämpfen geſucht, für das Beſtreben der Unternehmer⸗ 
ſchaft, einen Ausgleich für die immer wieder erhöhten Produk; 
tionskoſten durch erhöhte Produktivität der Arbeit zu 
finden und damit auch eine ang der Erzeugniſſe herbei⸗ 
uführen, hat die Gehilfenſchaft kein Verſtändnis gehabt. 
Vergebens predigen die ſozialdemokcatiſchen Miniſter und Staats- 
räte jetzt: Sozialismus iſt Arbeit. Die Maſſen lachen ſie 
aus und ſagen: „Ihr habt früher uns anders gelehrt, Haß 

egen die Arbeit, Haß gegen Kapital und Unternehmer, mehr 
Lohn und weniger Arbeit, das war Eure Lehre. Macht Euch 
auf Erden das Leben gut und ſchön, kein Jenſeits gibt's, kein 
Wiederſehen, das war das Evangelium das Ihr uns verkündigt; 
das hat uns gefallen und daran halten wir feſt“. So geht es 
jenen Miniſtern wie Goethes Zauberlehrling: „Herr, die Not iſt 
groß, die ich rief, die Geiſter, werd' ich jetzt nicht los“. 

Hoffnung auf Beſſerung kommt vielleicht erſt, wenn das 
Wort chriſtlich, das ſonſt leicht zur Phraſe herabfinkt, in ſeine 
wirtſchaftlichen Beſtandteile zerlegt und in Diefer 
Form der Arbeiterſchaft verkündet wird. Die volkswirtſchaft⸗ 
lichen Sätze, die das Chriſtentum ſeit zwei Jahrtauſenden 
verkündet, find: 

1. Die Arbeit iſt ſittliche Pflicht der Menſchen 
und keiner hat das Recht, weil da und dort nicht gearbeitet 
wird, ſich dieſer Pflicht zu entziehen. 
| 2. Das Sondereigentum hat hohe, fittlicde Verpflich⸗ 
tungen, iſt aber an ſich berechtigt und notwendig. Chrtiſtus 
hat immer und überall das Privateigentum anerkannt, ſeine 
Apoſtel taten ebenſo. Die ſogenannte Gütergemein ſchaft der 
erſten Chriſten zu Jeruſalem, von der die Sozialdemokraten 
ſo viel reden, ohne ſie zu kennen, war eine freiwillige Ein⸗ 
richtung, bei der die Wohlhabenden ihre Häuſer und Felder 
verkauften und den Erlös den Armen gaben. So wurde im 
chriſtlichen Idealismus auch das produktive Kapital weggegeben, 
das die Grundlage der Arbeit iſt und die ganze Gemeinde 
verarmte. In keiner anderen Stadt baben die erſten Chriſten 
dieſes Vorbild nachgeahmt. In den Kirchen vätern finden 
ſich wohl hie und da Worte, die eine gegenteilige Deutung zu⸗ 
laſſen, aber immer ergibt der Zuſammenhang, daß fie fih nicht 
gegen das Eigentum an ſich, ſondern gegen den ungeheuren 
Mißbrauch richteten, den viele Reiche damals durch Wucher 
und Hartherzigkeit mit ihrem Beſitz trieben. Maßgebend bleibt 
aber ſtets das Verhalten der Kirche. Dieſe hat in den 
erſten Jahrhunderten und auch ſpäter ohne Ausnahme jeden 
Verſuch, die Gütergemeinſchaft einzuführen oder zu emp⸗ 
fehlen, ſtets entſchieden bekämpft und die betreffenden Sekten 
von ſich ausgeſchloſſen. Das Beiſpiel der Klöſter zeigt, daß 
eine ſolche Gütergemeinſchaft nur auf ſtreng religiöſer Unter⸗ 
lage und in Verbindung mit der Eheloſigkeit ſich halten kann. 

3. Die Autorität des Unternehmers bzw. Eigen⸗ 
tümers, der die ganze Produktion wirtſchaftlich organiſiert und 
von allen Mitarbeitern Ueber- und Unterordnung, völlige Ein- 
gliederung in das große, wirtſchaftliche Werk, verſtändigen, zweck. 
entſprechenden Gehorſam verlangen muß. Das Eigentum iſt 
das ordnende und organiſierende, die Arbeit das 
ſchaffende und produktive Element, beide gehören zuſammen, 
tritt eines zurück, ſo hört jede wirtſchaftliche Produktion auf. 


Auf dieſer Grundlage iſt die chriſtliche Kultur auf- 
gewachſen, eine andere Grundlage gibt es nicht als die durch 
das Eigentum geordnete Arbeit in Verbindung mit dem 
Privatintereſſe des Eigentümers. Wie fol nun die Arbeit pro- 
duktiv fein, wenn das Eigentum des Unternehmers, das Roh- 
material, das er ſtellt, die Maſchinen uſw. mißachtet, fahrläſſig 
behandelt, verſchleudert, verdorben, oder gar, wie es heutzutage 
maſſenhaft vorkommt, geſtohlen werden! Milliarden von wirt⸗ 
ſchaftlichen Werten gehen auf dieſe Weiſe jährlich dem deutſchen 
Volk verloren. Wie ſoll die Arbeit produktiv ſein, wenn die 
vernünftigen Anordnungen des Unternehmers mißachtet und 
ſabotiert werden! Wie ſoll die Arbeit produktiv ſein, wenn der 
Arbeiter von der ohnedies knappen Arbeitszeit möglichſt viel 
abzwackt und in der reſtigen Arbeitszeit vielfach nur ſo weit 
arbeitet, daß er am Zahltag ein formelles Recht auf 
Lohnforderung geltend machen kann! Wir ſagen nicht, 
daß dieſe Mißſtände ſich überall finden, das wäre Unrecht, wir 
haben immer noch eine große Maſſe Arbeiter, die ſich bemühen, 
für den ausbedungenen Lohn ehrliche, produktive Arbeit zu 
leiſten. Aber man frage unſere Unternehmer und ſie 
werden ſagen, daß die oben erwähnten Uebelſtände weit ver⸗ 
breitet find, Daß dabei im allgemeinen ein weſentlicher Unter- 
ſchied zwiſchen chriſtlichen und freien Gewerkſchaften erkennbar 
iſt, kann ich nicht behaupten. 

Weite Kreiſe unferer Arbeiterſchaft find immer noch von 
dem kommuniſtiſchen Geiſte beſeelt, den die Sozialdemokratie 

roßgezogen hat. Sie gauben, das Privateigentum auch in der 
Induſteie ſei ein Teil des allgemeinen Beſttzes und dazu ſagt 
ſich jeder ſelbſtverſtändlich: wozu ſollſt du dich vlagen und mühen, 
die Allgemeinheit muß doch für dich ſorgen, dich ernähren, kleiden 
und behauſen; das ſoll der andere tun, ich tue es nicht. Hier 
liegt eine Hauptſchuld der mangelhaften Produktivität unſerer 
Arbeit, es wird vielfach mehr konſumiert als produziert, das 
Ende iſt, daß das Volk verhungern muß. Hier liegt auch die 
wichtigſte Erklärung für den rieſtgen Milliarden⸗Fehlbetrag unſerer 
Poſt und Eiſenbahn, die einft den Steuerzahlern Ueberſchüſſe 
zu ſo reichlicher Entlaſtung lieferten. Der raſche Niedergang 
unſerer Mittelbetriebe hat auch hier eine feiner Haupturſachen. 
Die ſozialdemokratiſche Arbeiterſchaft iſt ſeit Jahrzehnten nur 
zum Zuſammenſchlagen und Umſtürzen erzogen worden. 
Was nach dem „großen Kladderadatſch“ kommen, wie dann die 
Produktion organiſiert werden fol, darüber machte man niemals 
ſich Sorge. Daher hat die Sozialdemokratie, zur Herrſchaft 
gelangt, wohl eine große Anzahl Phraſen⸗Hetzapoſtel geliefert, 
aber entſetzlich wenig Männer von höherer Intelligenz, von 
aufbauendem Verſtändnis und mit dem Mut, nach beſſerer Er⸗ 
kenntnis den Maſſen die Wahrheit zuſagen. Ohne unſere 
geſchulte und gewiſſenhafte Beamtenſchaft wären Staat, Gemeinde 
und Volk ſchon längſt im Sumpfe dieſer Unfähigkeit erftidt. Die 
Denkweiſe der chriſtlichen Arbeiter, das weiß man wohl, 
iſt nicht die der Sozialdemokraten. Aber es hat ungeheure Mühe 
gekoſtet, fie aus dieſer Heg-Atmofphäre allmählich herauszuholen 
und die Führer wiſſen am beſten, wieviel noch die tägliche Berührung 
in der Werkſtätte und Fabrik an Verſuchungen für die Schwankenden 
mit ſich bringt. Sind wirklich 80% der deutſchen Bevölkerung 
Lohn und Gehaltempfänger, jo hängt von ihrer Geiſtesrichtung 
unſere ganze Volkswirtſchaft und unſere ganze Zukunft ab. Wird 
der Marxismus nicht überwunden, ſo kann auch keine Heilung 
in der Denkweiſe der großen Mehrzahl jener 80% kommen. Mit 
dem Marxſchen Syſtem muß auch deſſen Lehre vom Mehrwert 
fallen, denn ſie iſt falſch und kulturfeindlich. 

Die chriſtlichen Gewerkſchaften können die Retter Deutſch. 
lands werden, wenn es ihnen gelingt, den Geiſt der Arbeiter- 
ſchaft und überhaupt aller Lohn und Gehaltempfänger in dem 
Sinne umzuwandeln, wie es die Eſſener Tagung verſprochen, 
wenn fie mit dem fittlicden Ernſt, der dieſe Tagung auszeich⸗ 
nete, fich bemühen, das Wort chriſtlich in feine oben erwähnten 
chriſtlichen Beſtandteile zu zerlegen, und in dieſem Sinne auf 
die Maſſen einzuwirken. Nur dann wird auch das richtige Ver⸗ 
hältnis zwiſchen Unternehmern und Arbeitern wiederkom⸗ 
men, was Stegerwald wünſcht, wenn der kommuniſtiſche 
Geiſt verſchwindet und beide Teile, auch die Arbeiter, nicht bloß 
ihrer Rechte, ſondern auch ihrer Pflichten ſich bewußt werden. 
Gewiß macht dieſe Wendung in der Denkweiſe der Arbeiterſchaft 
nicht alles aus, es fehlt uns zum Aufſtieg noch gar vieles andere, 
aber die Hauptſache dabei iſt doch, das haben wir allmählich 
wieder gelernt, der Geiſt. 

Anzuerkennen iſt der Mut, mit welchem Stegerwald die 
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Sozialiſierung j bt in der Zeit wirtſchaftlichen Tiefſtandes 
für undurchführbar ertiärt. Aber auch beim Aufſtieg iſt hier 
die allergrößte Vorſicht notwendig. Stets wird der wirtſchaftliche 
Trieb des Unternehmers einen Hauptanxeiz der Produktion bilden. 
Die Erklärung. daß die Sozialiſierung zurzeit unmöglich iſt, haben 
auch bereits ſozialdemokratiſche Miniſter abgegeben. So liegt nun 
offen zutage, daß die deutſche Arbeiterſchaft ſeit der 
Revolution mit dieſem Popanz geäfft worden if. 
Der Fluch, den die Sozialdemokratie dem deutſchen Volk brachte, 
iſt, daß jeder Führer, um überhaupt beachtet zu werden, um als 
Arbeiterſekretär und als Abgeordneter in die Höhe zu kommen, 
ſtets nur von den Rechten, nie aber von den Pflichten der 
Arbeiter ſprach. In der Eſſener Tagung hat, ſoweit wir ſehen 
konnten, einzig Brauer auf die Pflicht hingewieſen. Nachdem 
er das unklare Wort vom chriſtlichen Sozialismus ab⸗ 
gelehnt, ſagte er: eiſerne vorausſetzungsloſe Pflicht⸗ 
erfüllung ſei der Kern der chriſtlichen Gemeinwirtſchaft. 
Gewiß iſt es ſchwierig, den Inſtinkten der Maſſen entgegen⸗ 
zutreten, aber es iſt allmählich vaterländiſche Notwendig⸗ 
keit und nur dann, wenn neben den Rechten auch die Pflichten 


Weltrundihan. 


Von Dr. Otto Kunze, München. 
PR: ift unferen Kriegsgegnern wie vielen Neutralen, die um 


den notdürftig geleimten Weltfrieden bangen, ſo heilig wie 
der Vertrag von Verſailles. Auch der Völterbund in Genf will 
nicht daran rühren. Gegen einen Antrag der nordiſchen Staaten 
beſchloß er, den Verſailler Völkerbundepakt unverändert zu laſſen, 
da dieſer ein unlösbares Ganzes mit dem Friedensvertrag bilde 
und eine Reviſion des Friedens nicht angeſtrebt werde. Dabei 
beruhigt ſich der Völkerbund. Er hat damit endgültig bewieſen, 
daß er nichts anderes iſt als eine Verſicherungsgeſellſchaft für 
die Kriegsbeute der Entente. Der Heilige Stuhl hat es bekannt⸗ 
lich von vornherein abgelehnt, dieſem Völkerbund als Mitglied 
beizutreten. Wir brauchen von den Verhandlungen, die in Genf 
gan; nach Art der alten Geheimdiplomatie meiſt hinter ver⸗ 
ſchloſſenen Türen ſtatifinden, nicht mehr viel Aufhebens zu machen. 
Wo aber der Vertrag von Verſailles einmal von Deutſch⸗ 
lands Rechten ſpricht, da iſt er den Gegnern nur ein Fetzen 
Papier. Die Abftimmung in Oberſchleſien rückt heran. Art. 88, 
Anlage, 8 4 des Friedensvertrags beſtimmt hierüber, daß jeder 
an ſeinem Wohnort abſtimmen ſoll; wohnt er nicht mehr in 
Oberſchleſten, dann an feinem Geburtsorte. 250 — 300000 gebür- 
tige Oberſchlefier in allen Teilen des Reichs rüſten ſich, in die 
Heimat zu fahren, um ſie am Entſcheidungstag deutſch zu er⸗ 
halten. Polen und Frankreich fürchten dieſe Stimmen mit Grund 
und ſuchen den Apgewanderten, deren Herz noch für Oberfchlefien 
ſchlägt das Stimmrecht zu rauben. Polen erwartet Unruhen 
von ihnen! Seine Senſenmänner an der Grenze find natürlich 
Hüter der Ordnung. — Unzweifelhaft hat Frankreich bei ſeinen 
Verbündeten den ernſten Verſuch gemacht, den heiligen Frieden 
von Verſailles in dieſem Punkt zu verletzen zugunſten Polens. 
Es dürfte ſich einmal nicht gern daran erinnern laſſen. Auch 
war ihm kein ganzer Erfolg beſchieden. Doch erreichte es immer⸗ 
hin ſoviel, daß Lloyd George im Namen Englands, Frankreichs 
und Italiens eine Note an Deutſchland ſandte mit dem Vor⸗ 
ſchlag, die Ausheimiſchen im beſetzten weſtlichen Gebiet, etwa in 
Köln, abſtimmen zu laſſen. Das Ergebnis davon darf nicht 
geſondert bekanntgegeben, die Stimmen müſſen den in Ober⸗ 
ſchleſien ſelbſt gefallenen gemeindeweiſe nach dem Geburtsort 
der Abſtimmenden zugezählt werden. — Die deutſche Regierung 
ſteht, ſoweit bisher zu erkennen, auf dem Standpunkt, daß dieſer 
Vorſchlag unannehmbar iſt. Die politiſchen Parteien, einſchließ⸗ 
lich der USP rechts find der gleichen Anſicht. Auch iſt mehr 
als wahrſcheinlich. daß England und Italien nur auf Frankreichs 
Drängen ſo weit gegangen ſind und eine deutſche Ablehnung 
der Note mindeſtens nicht übel nehmen würden. 
So furchtbar ernft die äußere Politik, zumal heute bei uns, 
enommen werden muß, für gewiſſe Leute find ihre gefährlichſten 
Sagen gut genug, als billige Trümpfe in der inneren Politi 
zu dienen. Der Streit um die bayeriſche Einwohnerwehr 


gab traurige Beweiſe. Leichtfinnig und unbegründet, das ſteht 
nun feſt, wurde von Berlin und Stuttgart das Gerücht in die 
Welt geſprengt, die Entente drohe, das Ruhrgebiet zu beſetzen, 
wenn Bayern an der Einwohnerwehr feſthalte. Wie ferner das 
Geſch'ei über Bayerns Widerſpenſtigkeit und Trennungsgelüſte 
im Ausland wirken mußte, war jenen Kreiſen gleichgüuig. Die 
Reiſe des Miniſterpräſidenten Dr. v. Kahr nach Berlin, ſodann 
die Fahrt des engliſchen Generals Malcolm nach München haben 
klärend gewirkt. Die bayeriſche Regierung erkennt die Entwaff- 
nung nach dem Abkommen von Spa als notwendiges Ziel an, 
nur über den Zeitpunkt derſelben ſoll nicht ohne Rüdficht auf 
die beſonderen Verhältniſſe des Landes eniſchieden werden. Wie 
die „Bayer. Staatszeitung“ erklärt und die „Deutſche Allaem 
Zeitung“ von zuſtändiger Seite beftätigt erhält, wird das Reich 
die Note des Generals Nollet beamworten und dabei die baye⸗ 
riſchen Verhältniſſe und die Bedenken, die gegen eine derzeitige 
Entwaffnung der Einwohnerwehr ſprechen, zur Geltung bringen. 
Es find deutliche Anzeichen vorhanden, daß beſonders England 
fi einſtweilen mit der Dezentralifierung und einer feſtgeſetzten 
Höchſtſtärke der Wehren begnügt. Der neue britiſche Vertreter 
in München, Generalkonſul Seeds, konnte das einem Bericht⸗ 
erftatter der Telegraphen⸗ Information „als feine perſönliche 
Anficht“ ausſprechen. 

Im Reichstag kam zunächſt der Berliner Elektrizitätsſtreik 
zur Sprache. Ein Antrag der Linken, die Ausnahmever ordnung 
des Reichspräſidenten gegen Aue ſtän de in lebenswichtigen Be⸗ 
trieben aufzuheben, fand nur Annahme mit dem Zuſatz, daß 
vorher eine Schlichtungsordnung eingebracht ſein müßte. Die 
Verordnung bleibt alſo in Kraft. Der Haushalt des Reichs⸗ 
wirtſchaftsminiſteriums brachte dann allerlei Reden über Soziali⸗ 
ſterung. Zwangswiriſchaft und allgemeine Nöte. Die Parteien 
ritten ihre bekannten Steckenpferde. Ein USP. Mann brachte 
es fertig, ſich in der Kohlenfrage zum Anwalt Frankreichs zu 
machen, deſſen erwieſenen Ueber fluß an Kohlen er beſtritt. Ein 
Antrag auf Enthaftung des Abg. Remmele (USp), der in 
München wegen Aufreizung zum Klaſſenhaß feſtgenommen worden 
war, wurde genehmigt. Die Sozialiſten rieben ſich hier wieder 
am „Polizeiſtaat“ Bayern. — Der Außenminiſter Dr. Simons 
legte Wirtſchaftsverträge mit Deutſchöſterreich, Ungarn und der 
Tſchechoſlowakei vor. Sie wurden angenommen. Bürgerliche 
Redner nahmen dabei Anlaß, die Deutſchenverfolgung in Böhmen 
ſcharf zu verurteilen. Staaten, die mit uns in Verkehr treten 
wollen, haben fich gegen unſere Volksgenoſſen gerecht und gefittet 
zu betragen. 

Eine große Ueberraſchung gab es im Steuerausſchuß. Die 
Zwangsanleihe, vor Jahresfriſt bei der Durchſetzung des 
Reichsnotopfers verworfen, kommt allem Anſchein nach doch. 
Der Reichsbankpräfident v. Havenſtein verlangt fie, um die Flut 
des Papiergeldes wirkſam einzudämmen. Er denkt an eine 
4%è - Anleihe, einzuheben in 2 Terminen. Sie ſoll 20 Milliarden 
bringen und mehr Erfolg verſprechen als das beſchleunigt erhobene 
Reichsnotopfer. Die bürgerlichen Vertreter waren mit Haven⸗ 
ſteins Vorſchlag im allgemeinen einverftanden, auch der Reichs⸗ 
finanzminifter Dr. Wirth zeigte ſich nicht abgeneigt. Es wird 
auf eine Art Vereinigung von Notopfer und Zwangsanleihe 
hinauslaufen, die dem Reich ſchneller Geld ſchafft und das 
arbeitende Kapital beſſer ſchonte. 

Deutſchöſterreich verſpricht ſich nicht wenig von ber 
Aufnahme in den Völkerbund. Sie iſt geſichert, nachdem der 
zuſtändige 5. Ausſchuß in Genf einſtimmig beſchloß, der Voll⸗ 
verſammlung des Völkerbundes die Aufnahme zu empfehlen. 
Auch Jugoſlawien und die Tſchechoſlowakei ſprachen dafür. — 
In Ungarn iſt das Kabinett Teleki zurückgetreten, weil die 
Regierungspartei in der Beratung eines Geſetzentwurfs den 
Finanzminiſter im Stich ließ. Das Land erlebt gegenwärtig 
eine Wandlung ſeines Parieiweſens. Man ſucht eine große 
neue Regierungspartei zu gründen unter Ausſchluß aller extremen 
Richtungen. Die Könige frage wird erſt nach der Berfaſſungs⸗ 
reform gelöſt werden und zwar im Sinn eines nationalen 
Königtums, deſſen Träger keinen Anſpruch auf andere Kronen 
erheben darf. Damit wäre Kaiſer Karl ausgeſchaltet. Denn 
er denkt nicht daran, auf Oeſterreich, Böhmen oder Kroatien zu 
verzichten. In der Pariſer „Revue Univerſelle“ erſchien am 
15. Oktober ein langer Aufſatz, der augenſcheinlich aus nächſter 
Nähe des Exkaiſers ſtammt (überſetzt in der Wiener Wochenſchrift 
„Das Neue Reich“ Nr. 6) und alle ſeine Anſprüche nachdrücklich 
verſicht. Sehr deutlich werden den Nachfolgeſtaaten und der 
Entente die Vorteile eines Donaubundes empfohlen. Dafür iſt 
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aber außer einem kleinen Wiener Kreis eigentlich nur Frankreich 
zu haben, ſonſt weder die große noch die kleine Entente. 

In Jugoſlawien fanden die Wehlen zur verfaſſung ⸗ 
gebenden Volksvertretung ſtatt. Es erhielten 102 Sitze die 
Radikalen, 94 die Demokraten, 42 die Kommuniſten. Letztere 
ſind weſentlich Agrarkommuniſten und nicht ohne weiteres mit 
unſern Anhängern der 3. Internationale gleich zuſetzen Mitglieder 
der Kath. Volkspartei wurden 21 gewählt, von der Partei Radics 
51, von der Bauernpartei 33. Die Mohammedaner ziehen mit 25 
Abgeordneten in den Landtag ein, die kroatiſche Union mit 4. 

Es wird gut ſein, wenn die deutſche Oeffentlichkeit, namentlich 
führende Politiker und Zeitungen Jagoſlawien künftig mehr 
Aufmerkſamkeit widmen. Die letzten Wahlen in Jugoſlawien 
brachten in den neu eroberten Gebieten von Kroatien und 
Slowenien dem Serbentum eine ſchwere Niederlage. Den größten 
Ecfolg erzielte die von dem Kroatenführer Radic geführte 
Bauernpartei mit 51 Mandaten. Radic, der von den Serben 
ins Gefängnis geworfen wurde, mußte unter dem Druck des 
Wahlausfalls ſofort freigelaſſen werden. Die Stimmung in 
Kroatien und Slowenien iſt ſcharf antiſerbiſch geworden. Die Ur⸗ 
ſache dafür bildet der am 13. November 1920 zwiſchen Serbien und 
Italien abgeſchloſſene Vertrag von Rapallo, der Kroatien und 
Slowenien wichtiger und ſchöner Gebiete, namentlich der Küſte 
beraubt und mehr als eine halbe Million Kroaten unter die 
Fremdherrſchaft der Italiener bringt. Ein Drittel Sloweniens, 
Iſtrien, Teile Dalmatiens und die wertvollen Inſeln der Adria 
gingen an Italien verloren. Bei den Kroaten und Slowenen 
wird der Tag von Rapallo ein Trauertag genannt. Solange 
Oeſterreich⸗Ungarn die Grenzen des kroatiſch⸗ſloweniſchen Bodens 
ſchützte, ging fein Fußbreit davon verloren. Serbien oder Jugo⸗ 
ſlawien übten noch nicht zwei Jahre die Herrſchaft darüber aus, 
und ſchon hat das kroatiſch⸗ſloweniſche Element des neuen S H.⸗ 
S.⸗Staates die wichtigſten Teile der adriatiſchen Küſte verlieren 
müſſen. Die Serben haben dem Vertrag von Rapallo zweifellos 
deshalb jo ſchnell zugeſtimmt, weil fie damit das Kroaten ⸗ und 
Slowenentum, das längſt vom Rauſch über die Einigung des 
Slawentums ernüchtert iſt, zu zerreißen und zu ſchwächen ver⸗ 
mochten. Heute find die Dinge in Jugoſlawien fo weit gediehen, 
daß, wie der Wahlausfall beweiſt, das Kroaten und Slowenen⸗ 
tum ſich einigt zum geſchloſſenen Widerſtand gegen die Serben, 

egen Belgrad. Die Biſchöfe Jeglic und Bauer in Laibach und 
n Agram, die leider ſo ſchnell, wie mancher Politiker bei uns, 
ihre monarchiſche Treue wechſelten, find heute im kroatiſchen und 
ſloweniſchen Volk ohne Vertrauen und Autorität, es find politifch 
Hirten ohne Herden. Bereits ſprach die katholiſche Preſſe (ſechs 
Tages- und elf Wochenblätter) vom trialiſtiſchen Gedanken und 
einer Wiedervereinigung mit Oeſterreich. Im Augenblick iſt's 
ein phantaſtiſcher Gedanke, aber Gottes Mühlen mahlen langſam. 
Vielleicht wird in anderer Weiſe als jetzt im Trias⸗Gedanken 
doch noch das Slowenen⸗ und Kroatentum zum Bund mit dem 
Deutſchtum kommen, wie auch jetzt im ungariſchen Parlament 
nach dem einſtigen Minifterpräfidenten Friedrich Graf Palla⸗ 
vicini den Anſchluß Ungarns an Deutſchland forderte. Bei der 
Abſtimmung für Kärntens Verbleib bei Oeſterreich haben die 
wackeren Slowenen bereits für den Bund mit dem Deutſchtum 
votiert. Bei den jetzigen Wahlen und dem Sieg der kroatiſchen 
Bauernpartei haben die Kroaten und Slovenen gegen den von 
Frankreich und der Entente geſchaffenen S. H.⸗S.⸗Staat geſtimmt. 
Darin liegt die Bedeutung dieſer Wahlen. 

Die vielfach verworrenen Verhältniſſe im Oſten bildeten 
einen Hauptgegenſtand der ſchon Nr. 49, S. 637, erwähnten Be⸗ 
ſprechung der leitenden Staatsmänner von England und Frank⸗ 
reich. Großbritannien vollzieht fein Handelsabkommen mit Ruß ⸗ 
land und macht ſogar bedeutende Zugeſtändniſſe in bezug auf 
die alten ruſſiſchen Schulden. Frankreich wird wohl keinen 
Frieden mit Moskau machen, ſondern eher noch ſeinen Schütz. 
ling Wrangel, der noch über 70000 Mann verfügen will, an 
der polniſchen Front anſetzen. Wenn auch die Abenteuer der 
ruſſiſchen Generäle nichts verſprechen, iſt uns doch in dieſem 
Fall die allgemeine Haltung Frankreichs ſympathiſcher als die 
Englands. Denn fie iſt europäiſcher. Wenn nur ſonſt in Paris 
ein europäiſches Gewiſſen ſchlüge. Der Bolſchewismus wird 
keinem bürgerlichen Staat einen Vertrag halten. Er rüſtet ſich 
zu einem neuen gewaltigen Angriff auf den Weſten. Ein Funk, 
ſpruch aus Kiew kündigt ihn an und ruft die Arbeiter Deutſch⸗ 
lands, Polens und Ungarns zur einträchtigen Teilnahme auf. 
Die Staatsgewalt bei uns hat alle Urſache, den Kommuniſten 
und Neukommuniſten auf die Finger zu ſehen. 


An Griechenland richteten England, Frankreich und 
Italien vor der Volksabſtimmung über Konstantins Rückkehr 
ſchnell noch eine Note, die ein mühſames Kompromiß zwiſchen 
den drei Großmächten verrät. Sie wollen ſich nicht in die 
inneren Anliegen Griechenlands einmiſchen, ſehen ſich jedoch 
zu der Erklärung genötigt, daß fie die Wiedereinſetzung eines 
Herrſchers, der ihnen ſo feindſelig und ſchwierig geweſen, nur 
als Sanktion feiner feindlichen Haltung auffaſſen könnten. Das. 
würde den auswärtigen Beziehungen des Landes nicht günftig 
ſein und die Verbündeten behielten ſich alle weiteren Schritte 
vor. Solche Schritte können nur beſtehen in einer Umgeſtaltung 
des türkiſchen Friedens von Sevres. In der Tat denkt die 
Entente daran, und nicht nur, um Griechenland zu ärgern. 
Denn der Krieg mit den Türken dauert in Wirklichkeit fort. 
Nur in Stambul herrſcht der Sultan, der den Frieden ſchloß, 
vor den Toren und in ganz Kleinasien gebietet Muſtafa Kemal, 
der Führer der Nationaliſten. Er bedrängt Armenien, mit dem 
er jetzt allerdings einen günſtigen Waffen ſtillſtand geſchloſſen 
hat. Ohne Entente, Völkerbund und den Schiedsrichter Wilſon 
wollen Türken und Armenier ſich vergleichen. Frankreich und 
Italien haben den ewigen Kampf in Kleinaſien ſatt und find 
bereit, der nationalen Türkei weit entgegenzukommen. Man 
hörte ſchon von der Grenze Enos Midia in Europa ſprechen. 
England allein möchte den Vertrag von Sevres möglichſt erhalten. 
Doch wird es Rückficht auf die Gefühle feiner eigenen mobamme- 
daniſchen Untertanen nehmen müſſen. Möchten dem Frieden 
von Sevres bald die anderen Verträge von Verſailles, St. 
Germain, Neuilly und Trianon folgen. 

Frankreich, dem es auf ſeiner Höhe manchmal etwas un⸗ 
heimlich wird, ſucht auch wieder die Freundſchaft des Vatikans. 
Schon während des Krieges empfand es den Mangel, dort nicht 


diplomatiſch vertreten zu fein. Nun hat die Kammer mit großer 


Mehrheit eine Geſandtſchaft beim Vatikan bewilligt und der 
Senat wird nicht Nein dazu ſagen. Allerdings mußte die Re⸗ 
Yes verſprechen das Geſetz der Trennung von Kirche und 

taat aufrechtzuerhalten. Der Antiklerikalismus hit in der 
ganzen Welt gründlich abgehauſt. Nur der herrliche Kulturſtaat 
der Tſchechen trägt die abgelegte Pariſer Mode und arbeitet als 
Huffit und Kloſterſtürmer an feinem eigenen Untergang. 
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Oberſchleſiens Bedeutung für die demſche Bolks- 
wirti@ait. 


Von Johannes Maier, Bezirksſekretär, Hultſchin, z. Z. München. 


Ten man von dem gewaltigen Aufſchwung ſpricht, den die 
deutſche Volkswirtſchaft ſeit der Gründung des Deutſchen 
Reiches und insbeſondere ſeit den letzten dreißig Jahren genommen 
hat, ſo kann man nicht vorbeigehen an einem Gebietsteil des 
Deutſchen Reiches, der von der Friedenskonferenz zum Spielball 
einer Volksabſtimmung gemacht wurde. Von vornherein möchte 
ich bemerken, daß die Abſtimmung in Oberſchleſien einen Kampf 
bedeutet, nicht zwiſchen Deutſchland und Polen, ſondern z wiſchen 
Deutſchland und Frankreich. 

Der Grund, warum nach den Abſichten Frankreichs Ober⸗ 
ſchlefien vom Deutſchen Reiche losgeriſſen werden ſoll, iſt ſehr 
durchſichtig und offenkundig. Der Wiederaufbau des Deutſchen 
Reiches iſt nur möglich, — und es kann nie genügend 
betont werden — wenn Oberſchleſien dem Deutſchen Reiche 
erhalten bleibt. Deutſchlands Wiederaufbau bedeutet aber ein 
Wiedererſtarken Deutſchlands. Weil Frankreich dies verhindern 
will, iſt's beſtrebt, Oberſchleſien von Deutſchland loszureißen, 
denn in Oberſchleſien ſieht es eine Lebensader der deutſchen Volks⸗ 
wirtſchaft. 

Das oberſchleſiſche Gebiet birgt wie kaum ein anderer Fleck 
unſeres Erdballes, auf engem Gebiet Bodenſchätze in reichſtem 
Maße. Das Hauptprodukt bildet die Kohle, die das Fundament 
für die übrige Induſtrie abgibt. Die Steinkohlen vorräte Ober- 
ſchlefiens find die größten des Kontinents. Der Zeitraum, inner 
halb deſſen man in Oberſchleſien Steinkohlen im heutigen Umfange 
wird fördern können, wird auf mehr als 1500 Jahre geſchätzt, 
während Englands Kohlenlager bereits nach 300 Jahren, und 
ſelbſt die Nordamerikas nach 6 — 800 Jahren erſchöpft fein werden. 
Oberſchleſiens Steinkohlenproduktion betrug nach der letzten Sta⸗ 
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tiſtik vom Jahre 1914 36 Millionen Tonnen. Mithin produziert 
Oberſchleſten faſt doppelt ſoviel Steinkohlen wie Rußland und 
zweieinhalbmal ſoviel wie Oeſterreich⸗Ungarn vor dem Kriege. 
Obwohl die Zahl der Bergwerke im rheiniſch⸗weſtfäliſchen Stein- 
kohlenbezirk viermal höher iſt wie die Oberſchleſiens, ſo find fie 
nur imſtande, dreimal ſoviel Kohlen zu fördern. Oberſchleſien 
hatte im Kriege, als den engliſchen Kohlenlieferungen der Boden 
entzogen wurde, den ganzen Oſten Deutſchlands mit Kohle ver⸗ 
ſorgt. Dazu kam noch die Verſorgung der beſetzten Gebiete im 
Oſten. Außer den Verpflichtungen aus dem Kohlenabkommen 
von Spa liefert haute Oberfchlefien Kohlen nach Deutſchöſterreich, 
Tſchechoſlowakei und Italien. 

Von mächtiger Ausdehnung und Ergiebigkeit find auch 

die Zinkvorräte in Oberſchleſien. Seine Zinkinduſtrie iſt die 
rößte in Deutſchland und gehört zu den erſten der ganzen 
lt; 17,4% der geſamten Weltproduktion an Zink wurden im 
Jahre 1914 von Oberſchleſien geliefert, von der deutſchen Zink- 
produktion machte die oberſchleſiſche 62,4% aus. Die ober- 
ſchlefiſche Bleierzeugung betrug im Jahre 1914 25% der geſamten 
Bleiproduktion Deutſchlands. Die Eiſenerzeugung Oberſchleſiens 
betrug im Jahre 1914 über eine Million Tonnen. 

Dieſe ungeheuren Reichtümer haben eine gut ausgebaute 
Eiſeninduſtrie zur Folge. Oberſchleſtens Eiſeninduſtrie kann 
einen angeſehenen Platz in der Weltinduſtrie einnehmen. Zum 
Zeichen der Größe und Leiſtungsfähigkeit der oberſchleſiſchen 
Eiſeninduſtrie führe ich eine Notiz der engliſchen Zeitung „The 
Graphic“ vom 30. Januar 1909 an: 

„Ein bemerkenswertes Beiſpiel von deutſcher Energie und 
engliſchem Mangel an Unternehmungsgeiſt zeigt uns den Weg, 
wie weit unſere deutſchen Nachbarn in unſer Land eingedrungen 
find und uns auf eigenem Boden in einem Teile der Induſtrie, 
in welcher bis vor kurzem Großbritannien unerreichbar war, 
geſchlagen haben. Diegroßmächtige Rohrſtraßenanlage 
von Lochleven, die eine Länge von 2000 Yards hat, 
konnte von keiner engliſchen Firma wegen ihrer 
ungeheuren Größe übernommen werden. So mußte 
dieſer Auftrag im Werte von 2240000 & der ober ⸗ 
ſchleſiſchen Firma Ferrum vergeben werden.“ 


Das iſt ein Urteil der Engländer über die oberſchleſiſche 
Eiſeninduſtrie. Wenn auch Kohle und Erz die weſentlichſten 
Beſtandteile der oberſchleſiſchen Montaninduſtrie darſtellen, ſo iſt 
doch damit Oberſchlefiens Induſtrie noch lange nicht erſchöpft. 
Einen weiteren Reichtum des Landes bildet die Kalk- und 
Z8ementinduſtrie. Den Namen Portland hört man in 
allen Erdteilen. Die oberſchleſiſche Kalk. und Zementinduſtrie 


hat nicht nur den Bedarf der übrigen Induſtrien Oberſchleſtens 


gedeckt, ſondern war auch imſtande, feine Erzeugniſſe dem Aus⸗ 
lande zuzuführen. Der reiche Waldbeſtand deckt den Bedarf an 
Grubenholz uſw. vollſtändig, ſo daß die Einfuhr von Holz nicht 
notwendig iſt, ja die Holzinduſtrie ſelbſt zu einem nicht unbe⸗ 
deutenden Induſtriezweig Oberſchleſiens ſich entwickelt hat. Die 
oberſchlefiſche Zellſtoff⸗ und Papierinduſtrie ſteht unter 
den deutſchen Induſtrien dieſer Art an erſter Stelle. Von großem 
Umfang iſt ferner die chemiſche Induſtrie Oberſchleſiens. 
Die zahlreichen Fabrikate dieſer Unternehmungen: fünftliche 
Düngemittel, Ammoniakſalze, Soda, Pottaſche, Naphtalin, Stein⸗ 
kohlenteeröle uſw. haben internationale Bedeutung. 

Deer oberſchleſiſchen Landwirtſchaft, die hauptſächlich links 
der Oder betrieben wird, iſt es möglich, einen Großteil der Be⸗ 
völkerung rechts der Oder mit ihren Produkten zu verſorgen. 
So reich wie Oberſchleſien an Bodenſchätzen iſt, 5 reich find die 
Erträgniffe der oberſchleſiſchen Landwirtſchaft. Das Vorhanden⸗ 
fein landwirtſchaftlicher Großbetriebe ermöglichte die Errichtung 
landwirtſchaftlicher Nebenbetriebe, unter denen ganz beſonders 
die Zuckerinduſtrie, Flachsfabrikation und Brennereien 
hervorzuheben find. Im Betriebsjahr 1910/11 zählte Ober. 
ſchleſien 11 Zuckerfabriken, die zirka 3,6 Millionen Doppelzentner 
Rüben verarbeiteten, 13 gewerbliche und 216 landwirtſchaftliche 
Brennereien, deren Geſamterzeugung 173 443 Hektoliter reinen 
Alkohols betrug. 


Die reiche Produktion Oberſchleſiens hat einen ausgedehnten 
Handel zur Folge. Die Oder ermöglicht mit dem anſchließenden 
Klodnitzkanal, der von den 127 Binnenkanälen Deutſchlands 
in bezug auf den Verkehr an A Stelle ſteht, auf billigerem 
Wege die reichen Produkte des Landes dem Norden Deutſchlands 

uzuführen. Ein gut ausgebautes Eiſenbahnnetz verbindet Ober⸗ 
ſchleſten mit dem übrigen Deutſchland auf der einen Seite und 


den Oſtländern auf der anderen Seite. Da Oberſchleſien ringsum 
von Agrarländern umgeben ift, hat die Ausfuhr oberſchleſiſcher 
Produkte in dieſen Ländern feſten Fuß gefaßt. Rußland war vor 
dem Kriege der Hauptabnehmer oberſchlefiſcher Produkte. Durch 
eine 1 Qualität der Produkte hat ſich Oberſchleſien einen 
Weltruf geſchaffen und dem Deutſchen Reiche Millionen aus⸗ 
ländiſcher Gelder zugeführt. Der Reichtum der oberſchleſiſchen 
Städte, die förmlich ein Städtemeer bilden, beweiſt zur Genüge 
den weitausgedehnten Handel Oberſchleſiens. 

Der ungeheure Reichtum des Landes, der erſt in der Aus- 
nützung der natürlichen Schätze ſeine Urſache hat, konnte aber 
nur unter deutſchem Zepter erreicht werden. Jeder, der die 
hiſtoriſche Entwicklung der oberſchleſiſchen Induſtrie und des 
Handels kennt, weiß, daß Polen nicht den geringſten 
Anteil hatte an den kulturellen und materiellen 
Werten, die in Oberſchleſien geſchaffen wurden. 
Alles, was in Oberſchleſien an Werten geſchaffen 
wurde, iſt deutſch, und insbeſondere die produktiven Kräfte, 
die der Induſtrie die Grundlage zum Aufbau gaben, wurzeln 
ganz im deutſchen Wirtſchaftsleben. Deutſcher Unternehmungs⸗ 

eiſt, deuiſches Kapital und deutſche Arbeit haben die Bergwerke, 

iſenwerke, Zinkhütten uſw. geſchaffen und unter ſchweren Ver⸗ 
hältniſſen zu größter Intenſttät gebracht. Wie wenig die Polen 
i ähnlichen Leiſtungen fähig wären, zeigt das Beiſpiel verwandter 

. in den benachbarten Gebieten, die unter gleichen 
eologiſchen hältniſſen arbeiten. Und dennoch ſuchen die 
Polen Oberſchleſien mit allen Mitteln an ſich zu reißen. Die 
Polen find unfähig, eine Induſtrie, wie fie Ober⸗ 
ſchleſien aufweiſt, weiterzuerhalten. Daß franzöfifches 
Kapital größtes Intereſſe daran hat, Oberſchleſien mit Polen 
vereinigt zu ſehen, beweiſen neuerdings Blättermeldungen aus 
Zürich, Genf und Amſterdam, wo ſeitens der Franzoſen große 
Nachfrage nach oberſchlefiſchen Aktien aller Konzerne herrſcht. 
Nur mit Frankreich vereint, könnten die Polen ein Oberſchleſten, 
wie es unter Deutſchland groß geworden, weiter erhalten. 

Was bedeutet nun der Verluſt Oberſchleſiens für die 
deutſche Volkswirtſchaft? Der Verluſt Oberſchleſiens 
bedeutet den Verluſt des geſamten Reichtums Ober- 
ſchleſiens für Deutſchland. Ausdrücklich habe ich Zahlen 
angeführt, um den ungeheuren Schaden, den die deutſche Volks⸗ 
wirtſchaft durch die Lostrennung Oberſchleſiens vom Reiche 
erleiden würde, zu beweiſen. Im Falle eines für Deutſchland 
ſchlechten Ergebniſſes der Abſtimmung in Oberſchleſten müßten 
ſämtliche öſtlich der Elbe gelegenen Provinzen auf die Kohlen- 
verſorgung ſeitens Oberſchleſtens verzichten. Was das bedeutet, 
brauche ich nicht anführen. Auch wenn man ſich vertraglich 
dahin einigen könnte, Oſtdeutſchland weiterhin zum Teil mit 
oberſchleſtſcher Kohle zu beliefern, fo wäre ja dieſe oberſchleſiſche 
Kohle ſchon „Auslandsware“. Die unausbleibliche Folge davon 
wäre ein weiteres Sinken unſerer Valuta im Auslande. Ferner 
müſſen wir in Betracht ziehen, daß die Produkte, die Ober⸗ 
ſchleſien ans Ausland liefert, uns die bargeldloſe Einfuhr aus⸗ 
ländiſcher Produkte ermöglichen, ſo daß bei einem Verluſt Ober⸗ 
ſchleſiens wir die Waren aus dem Auslande mit barem Geld 
kaufen müßten. Das bedeutet wiederum ein Sinken der deutſchen 
Valuta, jo daß in Erfüllung geht, was Reichskanzler Fehren⸗ 
bach bei Verabſchiedung des oberſchleſiſchen Autonomiegeſetzes 
mehrmals betonte: „Der Verluſt Oberſchleſiens bedeutet 
den Tod Deutſchlands.“ Das Spaer Kohlenabkommen 
wäre glattweg undurchführbar. Die Belieferung 
Bayerns mit oberſchlefiſchen Kohlen würde zu allererſt 
eingeſtellt werden. — Die ſächſiſche Induſtrie, die wohl an 
der Spitze der deutſchen Induſtrie ſteht, müßte zum großen Teil 
eingeſtellt werden, da ſie ihre Rohprodukte zumeiſt aus Ober⸗ 
ſchleſien bezieht. Dadurch würde dem deutſchen Volke der 
Todesſtoß verſetzt werden. Ein wirtſchaftliches Chaos würde 
hervorgerufen werden, aus welchem ſich Deutſchland nicht mehr 
erholen könnte. Die Folgen find unüberſehbar. An einen Wieder⸗ 
aufbau wäre gar nicht zu denken. Wird es gelingen, Oberſchleſien 
der deutſchen Wirtſchaftseinheit zu erhalten, dann iſt es ein 
Verdienſt der hervorragenden Führer der Katholiſchen Volkspartei 
Oberſchleſiens, die ſelbſt vor dem Tod nicht zurückſchrecken, um 
Oberſchleſien dem Deutſchen Reiche zu erhalten. Das geſamte 
deutſche Volk muß diejenigen Kräfte mit allen Mitteln unter⸗ 
ſtützen und keine Opfer ſcheuen, ſchon aus dem Grunde, weil 
die Zugehörigkeit Oberſchleſtens zum Deutſchen Reiche nur 
dem deutſchen Volke zum Segen und zur Wiedergeſundung 
gereichen kann. 
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Des föderaliſtiſche Programm der B. B. und die 
Hriitlihe Weltanſchauung. 


Von Benefiziat L. Heilmaier. 


arum „kann das Reich nur föderaliſtiſch ſein oder 

es iſt überhaupt nicht“? (Dr. v. Kahr, Bamberg.) Warum 
erweiſt fich jetzt ſchon in der Praxis der zentraliſtiſch-unitariſtiſche 
Staatsgedanke als verderbliche Torheit? Es muß an einem wich 
tigen Prinzip im Leben unſeres Volkes gerüttelt worden ſein. 
Der Landespräſtdent der B. V. hat am 19. September in Bam⸗ 
berg die tiefe Urſache hiervon ausgeſprochen: „Der Gegenſatz 
Unitarismus und Föderalismus iſt in feinem tiefſten 
Kern eine Weltanſchauungsfrage.“ Dies Wort müſſen 
wir feſthalten, wir dürfen es nicht mehr fallen laſſen. 

Speck ſelbſt begründet dieſes ſein Wort damit, daß der Uni⸗ 
tarismus ſeinem Weſen nach eine Mechaniſierung des ſtaatlichen, 
kulturellen, religiöjen Lebens, die Ertötung unendlich zahlreicher 
Kräfte in den einzelnen deutſchen Stämmen bedeutet; daß es 
alſo unſere größte vaterländiſche Pflicht iſt, alle guten Kräfte in 
allen deutſchen Stämmen zu löſen zu edlem Wettſtreit, zum Wohl 
des ganzen großen Volles. 

Wenn wir nun noch tiefer nach der Grundurſache forſchen, 
warum die Weimarer Verfaſſung an innerer Unwahrhaftigkeit 
krankt und der Zerſetzung entgegengehen muß, warum es ſich 
letzten Endes um eine Weltanſchauungsfrage handelt, ſo ſehe ich 
den Grund darin, daß nach den Geſetzen der göttlichen Welt ⸗ 
regierung auch die Stämme und Völker Perſönlich⸗ 
keiten darſtellen, welche — in den rechten Schranken — die 
Wahrung ihrer Eigenart in ähnlicher Weiſe beanſpruchen und 
verteidigen dürfen, wie die einzelnen Individuen. Je größer ein 
Volksverband iſt, deſto mehr wächſt die Gefahr, daß der Gemein⸗ 
finn durch den Egoismus der Glieder gelähmt wird. Eine 
anbetungswürdige Vorſehung, die mit weiſer Hand unſichtbar die 
Völker führt, hat die Gefahr hintangehalten, indem ſie in der 
Entwicklung die Nationen ſich aufbauen ließ aus einer Reihe 
organiſch gewachſener, vollgültiger Volksperſönlichkeiten: So ge- 
ſchah es zum Beſten der Menſchheit. Würde etwa die ganze 
Menſchheit, gewaltſam als Weltrepublik errichtet, zu einer augen 
widernatürlichen Perſönlichkeit, — ein gräßlicher Untergang der 
Menſchheit wäre die unausbleibliche Folge. Die gleiche Ver⸗ 
gewaltigung innerhalb unſerer deutſchen Nation müßte ſich ebenſo 
bitter rächen. „Das Reich kann nur föderaliſtiſch ſein, oder es 
iſt überhaupt nicht.“ Die Zertrümmerung des gottgewollten 
Föderalismus iſt eine Idee, welche dem Gehirn des „Sohnes 
der Bosheit“ entſprungen iſt, die ſich auf das unitariſtiſche Syſtem 
ſtützen muß, um die civitas Dei damit ſcheinbar völlig zu zer⸗ 
ſchlagen und, wie es unſere heiligen Bücher erkennen laſſen, 
wenigſtens En tatſächlich an der Spitze einer völlig ent- 
chriſtlichten Weltrepublik die Menſchheit zu tyrannifieren. 


Der Unitarismus, das wollte Speck mit obigem Worte 
ausſprechen, iſt in ſeinem tiefſten, geheimnisvollen Weſen ein 
Blendwerk, ein Gedanke aus dem Reich des Antichriſt, 
das ſich in unſerer Weltzeit bereits unauffällig, aber ſchrecklich 
ſicher anbahnt. Es flieht u. a. auch im föderaliſtiſchen Charakter 
einer Nation ein Hindernis, das unbedingt beſeitigt werden muß. 
Das immer mächtiger nach der Weltherrſchaft ſtrebende Juden⸗ 
tum, das aus ſeiner Raſſe den Widerſacher Chriſti und ſeines 
Reiches gebären ſoll, und der entchriſtlichte Sozialismus, beide 
innig verbunden, unter Führung einer finſter im Verborgenen 
ſchaffenden Macht, der Freimaurerei, fie find die Wegbereiter des 
falſchen großen Meſſias, ſie ſind bei uns die Erfinder und För⸗ 
derer des Unitarismus. In Frankreich iſt es beiden Mächten 
mühelos gelungen, das Eigenleben der einſtigen ſtolzen Völker 
der völligen Erſtarrung anheimzugeben und ſich in dem Moloch 
einer unnatürlich großen Stadt zu zentraliſieren; in England 
kämpft das arme glaubensſtarke Irland noch immer den Kampf 
der Verzweiflung gegen den Unitarismus. 

Nur dadurch, daß leider Gottes chriſtliche Volksführer fich 
fanden, die mit dem von der jüdiſchen Raſſe geführten Sozia⸗ 
lismus Kompromiſſe eingingen, konnte das unheilvolle Prinzip 
der Zentraliſierung Eingang finden in die Reichsverfaſſung. 
Wehe, wenn fie ſich damit entſchuldigen, daß dieſer politifch- 
wirtſchaftliche Vorgang mit Religion, mit Weltanſchauung nichts 
zu tun habe! Dann hätten ſie damit bewieſen, daß ſie vom 
Weſen des Chriſtentums weſentlich abgewichen find, daß ſie im 
Glauben an eine göttliche Vorſehung Schiffbruch gelitten haben. 


Als chriſtliche gebildete Männer müßten fie ſich längſt durch 
einen tieferen Blick in die Weltordnung die Erkenntnis gewonnen 
haben, daß ſich auch hinter den ſcheinbar neutralſten, indifferen- 
teſten politiſchen, wirtſchaftlichen u. dgl. Fragen weite theologiſche 
Perſpektiven öffnen. Ich möchte bier gar nicht aus mir ſelber 
ſprechen, ſondern möchte ein Wort Mannings anführen: „Die 
Theorie, daß die Politik und Religion verſchiedene 
Sphären haben, iſt eine Täuſchung und Trug. Denn 
die Geſchichte kann nur in dem Licht der Offenbarung gedeutet 
werden, denn über den menſchlichen Willen, die jetzt im Streit 
liegen, ſteht ein allherrſchender, göttlicher Wille, der alle Dinge 
ſo leitet, daß ſein eigener, vollkommener Endzweck erfüllt wird.“ 
Das ſchreibt Kardinal Manning, der heiligmäßige und hell⸗ 
ſeheriſche Konvertit, ſeinem hohen Freund Newmann in der 
Schrift „Der Antichriſt“, die für uns noch größere Bedeutung 
hat, als für jene Zeit. 

Selbſt ein Förſter mußte in ſeinem Werke „Weltpolitik und 
Weltgewiſſen“ bei Verteidigung des gefunden Föderalismus jenen 
Verrätern an dieſem völkiſchen Prinzip den Vorwurf machen, 
daß ſie bereits während des Krieges den katholiſchen Gemein⸗ 
ſchaftsgedanken durchbrachen und ſo auch Mitſchuld tragen an 
unſerem Zuſammenbruch. Männer, welche mit den erklärten 
Todfeinden des Deutſchtums und Chriſtentums in entſcheidenden 
Fragen Kompromiſſe eingehen, müſſen wir als Vertreter chriſt⸗ 
licher deutſcher Stämme ablehnen; wir wollen Männer, welche 
ſtahlhart bleiben in Sachen der Weltanſchauung, Männer, die 
aus tiefer perſönlicher Frömmigkeit heraus, mit dem ganzen 
Stolz und mit der ganzen Demut eines Katholiken um Erleuch⸗ 
tung beten, den Weg der Vorſehung zu verſtehen, und um Kraft, 
das Volk dieſen Weg zu führen. 

Die katholiſche Kirche, societas perfecta, hat in 1900 
jähriger Miſſionsarbeit ein hohes Feingefühl für das geſchicht⸗ 
liche Werden und für die Lebensgrundlagen der Völker erworben. 
Nur in weiſer Pietät gegen die Charaktereigenſchaften der Volks- 
perſönlichkeiten konnte ſie einſt die Völker Europas erziehen als 
gleichberechtigte Glieder einer großen Familie. Das Eindringen 
des chauviniſtiſchen Nationalismus bedeutete den erſten 
Bruch mit dem chriſtlichen Prinzip des Föderalismus im großen 
und den Beginn unſeligen Haders. 


Dem bayeriſchen Volk ſcheint eine hohe providentielle 
Rolle beſchieden zu fein. Wer hätte an jenem traurigen November⸗ 
tag, da Bayern zum Gegenſtand des Mitleids und Spottes 
wurde, gedacht, daß Präſtdent Speck am 19. September 1920 
in Bamberg die Worte ſprechen konnte: „Bayern iſt in Deutſch⸗ 
land und weit über deſſen Grenzen hinaus der Gradmeſſer für 
die ſittlichen Eigenſchaften des deutſchen Volkes geworden und 
zum Sinnbild für den Willen zum moraliſchen und wirtſchaft⸗ 
lichen Wiederaufbau.“ Warum dringt gerade von Bayern aus 
ſo mächtig in alle deutſchen Lande hinaus der kategoriſche Ruf: 
„Das Reich muß föderaliſtiſch fein, oder es iſt überhaupt nicht“? 
Warum mußten ſich Bayerns chriſtliche Volksvertreter vom 
Zentrum ſcheiden? Weil im katholiſchen Bayernvolk, tief im Herzen 
jedes wahren Bayern das Gefühl wohnt, daß ein Volk nach 
Gottes Willen ein Recht hat auf ſeine Eigenperſönlichkeit, die 
nur als ſolche in den Rahmen des Ganzen eingeordnet, dem 
Ganzen am beſten dient, daß ein Volk die Pflicht hat, 
einen Mordverſuch an ſeiner Eigenperſönlichkeit 
den äußerſten Widerſtand entgegenzuſetzen. Dieſe 
Stellungnahme fließt aus echt katholiſchem Denken. Auch die 
mit uns in echtem Chriſtenglauben und als Föderaliſten in der 
Bayeriſchen Volkspartei treu verbundenen Proteſtanten huldigen 
jener Katholizität, welche im Einzelglied das Ganze ſieht, achtet 
und wahrt, — das beweiſt die Perſönlichkeit, Rede und Tat 
unſeres hochverehrten Miniſterpräfidenten. 

Möchte in allen Chriſtenherzen das Gefühl erſtarken für 
das, was aus der Natur und Geſchichte der Volksgemeinſchaften 
heraus, gemäß den Plänen einer götilichen Weltregierung zum 
gefunden Fortſchritt der Völker ſich als notwendig erweiſt! 
Möchten den Führern wenigſtens allen die Augen aufgehen, daß 
es ſich in unſerem Problem um eine Weltanſchauung handelt, 
daß Föderalismus und Unitarismus ein wichtiges Schützengraben⸗ 
ſyſtem vorſtellen, im Kampf zwiſchen den Heerſcharen des Anti⸗ 
chriſt und des Reiches Chriſti! 

Haltet hoch das Banner des föderaliſtiſchen 
Programms der B. B., in dieſem Prog ramm liegt der 
Keim zur Geſundung Deutſchlands aus ſchwerer 
Krankheit. 
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In Beethovens 150. Geburtstag. 


Von Grete Kimel. 


Motto: Ich will dem Schickſal in den Rachen greifen, 

ganz niederbeugen ſoll es mich gewiß nicht. (Beethoven.) 

Nebmig van Beethoven, 16. Dez. 1770 zu Bonn geboren, nimmt 
unter den Künſtlern aller Länder und Zeiten den Ehrenplatz 
ein, einen unumſtrittenen Ehrenplatz. Er iſt der populärſte und 
zugleich der tiefſte aller Mufiker, die je gelebt haben. Für jeden 
fühlenden Menſchen, ob arm ob reich, ob glücklich oder unglück⸗ 
lich, iſt dieſer Meiſter eine unverſiegbare Quelle des Troſtes, 
der Erhebung, der inneren Bereicherung. So iſt es denn kein 
Wunder, daß noch heute in faſt jedem Konzert eine Beethovenſche 
Kompoſition zu hören iſt. Wir werden ſehen, daß unſerer ver- 
irrten, verwirrten Zeit dieſe Tatſache ein gutes Zeugnis ausſtellt. 

Als Beethoven ſeine erſten Sonaten und Sinfonien ſchrieb, 
da leuchteien ihm die un vergänglichen Sterne Bach, Haydn, 
Mozart als Vorbild. Die Muſik ſtand, künſtleriſch und techniſch 
genommen, damals ſchon lange auf einem Höhepunkt. Sebaſtian 
Bach (geſt. 1749) hatte mit eiſerner Strenge ſeine Empfindungen 
in eine feſte, von ihm ausgebaute, mufikaliſche Form gegoſſen. 
Seine „Fugen“ find der Ausdruck ſtrengſt diſziplinierten Fühlens, 
vollkommenſter Formbefeſtigung. Seine „Paſſionen“ zeugen von 
klarſtem Erfaſſen der elementaren Gefühle im Menſchen: Das „Kreu - 
zige ihn“ und „Die Klage“ um den toten Heiland find dramatiſch her⸗ 
ausgearbeitete Punkte. Man wandeli bei Bach auf unendlich hohen 
Bergrücken, die in klaren, großgeſchwungenen Linien vor tiefem 
Himmelsblau ſtehen. Eine Rieſenkraft baute dieſe gewaltigen 
Werke mit eiſerner Energie in klarſter Formulierung. In dieſer 
Muſik iſt das logtſche, verſtandee klare Denken des 18. Jahrhun- 
derts. Bachs Zeitgenoſſen Händel, den Beethoven den größten 
Mufiker nannte, hat die Nachwelt — vielleicht der altteſtamentlichen 
Strenge ſeiner gleichwohl melodienreichen Werke wegen — ein wenig 
vernachläſſigt. Die unglaubliche Menge der Hayduſchen Kom⸗ 
poſitionen, die Bachs ernſte Wucht zu anmutigem Charakter 
fortentwickeln, die, ſinnbildlich geſprochen, zu Bachs gewaltigen 
Höhenzügen weite, liebliche Ebenen ſchufen; die heitere Grazie 
Mozaris, die, Frühlingstagen im Wieſengrund gleich, aus der 
Fülle feines ſonnigen, Überquellenden Gefühls geboren, ſtanden 
Beethoven vor Augen. Er fand alſo ein muſikaliſch Fertiges, 
Vollendetes vor, als er ſchaffend in die Welt trat und man fragt 
ſich, welche Aufgaben es denn noch zu löſen gab in der Mufik. 

Was das rein Techniſche des Komponierens betrifft, ſo 
war hierin das Höchſte geleiſtet. Die Inſtrumentierung der 
Vorgänger war meiſterhaft: beiſpielsweiſe die düſter ernſte 
Stimmung der „Paſſionen“ Bachs, die durch Oboe und Fagott 
(Holzbläſer) hervorgerufen, von ernfien Cellotönen geſteigert 
iſt, oder die überaus heitere Stimmung, die Mozart durch Flöte 
und erſte Violine in ſeine Werke zu bannen weiß. In der 
äußerſt haushälteriſchen Anwendung von vollorcheſtralen Höhe⸗ 
punkten, d. h. der Anwendung ſämtlicher Inſtrumente, waren 
dieſe Muſiker ihm Vorbild. — Die Form für Sonate (Klavier) 
und Sinfonie (Orcheſter) war geſetzmäßig feſtgeſetzt. In vier 
finnverwandten ſogen. Sätzen entwickelte ſich die muſikaliſche 
Idee: adagio, andante, scherzo und allegro in beliebiger Reihen- 
folge. Die ſtrophiſche Gliederung, die auch die Dichtkunſt in 
fefte Form gießt, gab jedem einzelnen Satz eine klare Entwick⸗ 
lung des muſikaliſchen Gedankens. Jedes Satzalied wiederum 
fügte ſich einem beſtimmten Rhythmus, der dem Geſamtwerk den 
Charakter aufſtempelte. So gab der /. Takt, in dem die Walzer 
geſchrieben find, von vornherein einen heiteren, beweglichen 
Charakter, hingegen der / Takt, in dem die meiſten Volkslieder 
ſich bewegen, etwas Beſchauliches oder ernſt Bewegtes. 

Es ergibt ſich, daß die Auedrucksmöglichkeiten in der Mufik, 
ihre Formgeſetze und Inſtrumentierung bereits zu bedeutender 
Höhe . waren; was blieb nun einem Beethoven noch übrig? 

s Beethoven von feinen großen Vorgängern unter- 
ſchied, war ſeine durchaus grübleriſche Kämpfernatur, die ſich 
mit den Problemen des Lebens auf muſfikaliſche Art aus⸗ 
einanderſetzte. Nicht ein Sonnenkind wie Mozart, der alles mühe⸗ 
los gleichſam hervorſprudelte, kein dogmatiſch ſtreng gläubiger 
Chriſt wie Bach, der aus religiöſem Impuls heraus ſchuf, ſondern 
ein vom Leben gerüttelter Zweifler, ein tief Leidender, ein un- 
endlich tief Schauender, ein Ringender war Beethoven. Kein 
Ereignis nahm er vom Leben hin, ohne es in ſeinem Innern 
kritiſch zu verarbeiten; keinen Widerſtand ſtellte ihm das Leben, 
dem er nicht blutig kämpfend entgegentrat. Aber er ging aus 
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tauſend Wunden blutend, als ein Held, als ein Sieger aus allen 
Seelen und Geiſteskämpfen hervor! Und das macht ihn fo groß 
für alle Zeiten. 

Es iſt hier wichtig, ſich über eine Unterſcheidung klar zu 
werden, der die Mufik nach zwei grundſätzlich verſchiedenen Seiten 
hin unterliegt. Dieſe Unterſcheidung betrifft den Inhalt der 
Muſik. Auf der einen Seite haben wir das Lied, die Oper, ſowie 
das ſogenannte Salonſtück. Auf der anderen Seite haben wir 
die reine Streichmufik (Streichquartett uſw.), die Sinfonie und 
die Sonate. Wie ſchon aus der Bezeichnung der erſten Gattung 
hervorgeht, find dieſe Mufikwerke abhängig entweder von einem 
beſtimmten Text (Lied, Oper) oder von einem rein äußerlichen 
Erlebnis („Waldweben“, „Feuerzauber“ von Wagner; Salonſtücke). 
Die zweite Gattung iſt völlig unabhängig vom Wort, vom Natur⸗ 
vorbild, vom äußerlichen Ereignis; rein inſtrumental gibt fie nur 
einem Gefühl, einem inneren Erlebnis Ausdruck. Da die erſte 
Gattung einen erzählenden Inhalt hat, der einer Ueberſchrift 
bedarf, heißt ſie „Programmufik“; die zweite Gattung wird ihrer 
Losgelöſtheit vom Wort, ihrer Unabhängigkeit vom Ereignis 
wegen „abſolute Mufik“ genannt. 

Beethoven verkörpert nun den Höhepunkt der „abſoluten 
Muſik“ und zugleich ein zeitweiſes Ende. Denn auf die ſogenannte 
„klaſſiſche Epoche“ der Haydn, Mozart, Beethoven folgt ein 
ſentimentaler Traumzuſtand, aus dem die ſogenannten „Roman⸗ 
tiker“ Schubert, Schumannn, Rubinſtein hervorragen, aus dem 
aber auch Richard Wagner (1814 geboren) mit ſeinen ſagenerfüllten 
Opern, mit ſeiner vollendeten Wiedergabe von Natureindrücken 
die Programmuſik zu höchſter Blüte entwickelt. 


Von Haus aus veranlagt, Lebens. und Welträtſeln nach⸗ 
zuhängen, beeinflußten Beethovens Schwerhörigkeit und ſpätere 
Taubheit ſeine grübleriſche Natur. Er blickt tiefer in die ge⸗ 
heimen Verborgenheiten der Seele als jeder andere Sterbliche. 
Was er alſo der Mufik an Neuem brachte, war eine Vertie⸗ 
fung ihres Gedankengehaltes, eine Erhöhung ihres ſittlichen 
Wertes. Beethovens Werke find unvergänglich, tief und all⸗ 
umfaſſend. Wer ſie oberflächlich genießt, hat ſeine Freude an 
der Formvollendung, an Harmonien und Melodien. Wer tief 
hineinhört, der gerät mit in den Kampf ums Leben, den 
Kampf um Klarheit und Erkenntnis unſeres Erdenzweckes; 
er vernimmt geheimnisvolle Stimmen aus einem Jenſeiis, er 
fühlt die triumphierende Sieghaftigkeit, die das Ende jeder 
Kompofition zu befriedigendem Abſchluß bringt. Aber immer 
wieder eröffnen ſich dem von der Welt abgeſchloſſenen, einſam in 
Taubheit Dahinlebenden neue Probleme. Der eine Sieg gebiert 
unzählige neue Kämpfe. Jede Sonate (Klavier), jede Sinfonie 
(Orcheſter) ſtellt neue Fragen an das Leben. Oft kämpft er mit 
verzweifelter Kraft. Es iſt wie ein Rütteln an den eiſernen 
Ketten des Schickſals, ein Sichaufbäumen gegen das Leben. Der 
Zuhörer wird in Seelenkämpfe verwickelt und fühlt in ſeiner 
eigenen Bruſt ein ſchwaches Abbild dieſes urgewaltigen Ringens. 
Seine gequälten Schreie klingen durch die erſten Sätze der V. und 
IX. Sinfonie: Im vierten Satz aber kommt die Erlöſung: es 
iſt ein verſöhnender Ausgleich gefunden zwiſchen dem Schickſal 
und der eigenen Bruſt! Sein Sieg heißt: „Freude, ſchöner 
Götterfunken ...“ In feiner IX. Sinfonie ruft Beethoven — 
Chor und Orcheſter vereinigen ſich zu dieſem Jubelruf — der 
Menſchheit zu: „Dieſen Kuß der ganzen Welt!“ 

Nicht jeder Sterbliche trägt in ſich die Kraft, fiegreich her⸗ 
vorzugehen aus dem Lebenskampf. So iſt Beethoven ein Führer 
des Volkes, der, von göttlicher Kraft beſeelt, fiegreich um das 
Höchſte des Menſchen ringt. , 

Beethovens Kunſt ift nicht leicht und tändelnd, nicht ſpiele⸗ 
riſch und ſchnell befriedigt wie die Muſik des „Salonftücks“ und 
der „Operette“, die mit Tſchingdaraſſaſſa einherzieht! Sie iſt 
aber auch nicht ſelbſtzergrübelnd wie moderne „Abſolute Mufik“, 
die ihr nutzloſes Grübeln, ihren ſiegloſen Kampf. ihr müdes 
Erliegen in unrhyhmiſchen Diſſonanzen kundgibt! Zwiſchen dieſen 
zwei Welten der oberflächlich Genußſüchtigen und der ſelbſtzer⸗ 
ſetzenden Siegloſen ragt Beethoven wie ein Fels reinſten Menſchen⸗ 
tums empor, einſam und groß. — Das macht ſeine Werke ſo 
wertvoll, daß ſie läuternd und erhebend, durchaus geſund und 
kraft voll find. 

Selbſt Beethovens Kirchenmufik (missa solemnis) weiſt ſeeliſche 
Kämpfe auf, weil er nicht leicht und nicht kritiklos den Dogmen 
der Kirche zuſtimmen wollte. Auch hier ſpüren wir das Ringen 
um das Höchſte: um den Glauben an Gott. Sein Glaubens 
bekenntnis legt er nieder im Schlußchor der IX. Sinfonie: 
„Droben überm Sternenzelt muß ein lieber Vater wohnen“ 
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Wer je dieſen Chor hörte, der ging heim mit einem tiefen Er⸗ 
leben des Gottesgedankens, mit innerer Kraft und Seligkeit! 

Es iſt kein Zufall, daß Beethoven durch ſeine Liebe zur 
Menſchheit den Sieg davontrug über das Leben. Der Ruf nach 
Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit war in Frankreich kaum ver⸗ 
hallt und hatte ſtarken Widerhall gefunden in der Bruſt dieſes 
unermüdlichen Kämpfers. Frei von kriechender Demut und 
willenloſem Unterwerfen, brüderlich empfindend und gleich 
in ſeiner Liebe für die ganze Menſchheit war Beethoven. Was 
in den Köpfen des rohen Volkes unverſtanden zu Aufruhr, 
Sittenloſigkeit und Arbeitsunluſt führte, das war vertieft und 
veredelt in Beethoven Sittlichkeit geworden, Kraft und Größe; 
das gab auch Schiller die erhabene Kraft zu ſeinem Gedicht 
„An die Freude“, das den Text zu dem Schlußchor der IX. Sin ⸗ 
fonie bildet. 


Ein gutes Zeichen unſerer haltloſen, ſchwankenden Zeit iſt 
es, daß Beethovens ernſte, tiefgründige Mufik mehr und mehr 
in das Volk eindringt. Die Anhänger der leichten und ſeichten 
Mufik wachſen zwar täglich. Aber ein Blick in die Konzertſäle 
genügt, um mit Freude zu bemerken, daß auch die Anhänger 
Beethovens ſich mehren. Möge zu ſeinem 150. Geburtstag der 
Geiſt Beethovens in dieſen ernſteſten trübſten Zeiten recht tief 
Wurzel ſchlagen im deutſchen Volk; möge unſere Jugend Frei⸗ 
heit daraus lernen, die da heißt Kraft und Wahrheit. 


SNR 


Die Bedeutung des Dekaloges als Grundlage 
ſoz alen Wieberanibanes. 


Von Sigm. Frhr. v. Pfetten⸗Arnbach. 


n einem Schriftchen „Ueber katholiſche Weltanſchau⸗ 

ung“, welchem ein Geleitswort des Biſchofs Sigismund Felix 
Fehr. v. Ow in Paſſau vom 31. Jali 1918 und ein Imprimatur 
des Biſchöfl. Generalvikariates Augsburg vom 17. Auguſt 1918 
vorgedruckt iſt, habe ich den „Dekalog“ als die Grundlage der 
nach katholiſcher Weltanſchauung beſtehenden fittlichen Verpflich- 
tungen erwähnt und dazu geſchrieben: „Eine tiefere Umwallung 
der Menſchenrechte, als ſie der Dekalog in ſeinen kurzen bün⸗ 
0 zehn Geboten bietet, iſt von keinem Geſetzgeber verſucht 
worden.“ 

Der göttliche Urſprung des „Dakaloges“ drängt ſich 
jedem auf, der ſich den wunderbaren . dieſes Geſetzes als 
dem der Geſamtheit von Pflichten einerſeits und von Rechten 
anderſeits klar zu machen ſucht, ohne deren Heilighaltung eine 
dauernde Ordnung in der menſchlichen Geſellſchaft nicht möglich 
tt. Ihre nicht dem Wortlaute allein ſondern auch dem Geifte 
nach vollzogene Betrachtung legt tatſächlich alle Grundſätze feſt, 
auf deren Beobachtung ſich dauernde und volle Ordnung 
gründen kann, wenn es gleich ſelbſtverſtändlich bleibt, daß der 
Sn zwiſchen Gut und Bös nie aus der Welt ſchwin⸗ 

en wird 


„Du ſollſt allein an einen Gott glauben.“ Der 
Inhalt dieſes Gebotes umfaßt Himmel und Erde. Es iſt die 
großartige und allein würdige Einleitung in das gewaltige 
Geſetzgebungswerk, das auf Sinai unter Blitz und Donner ver⸗ 
kündet wurde. 


In dem mir vorliegenden Katechismus iſt unter dieſem 
Gebote behandelt: Glaube, Hoffnung und Liebe, Anbetung 
Gottes, Aberglauben und Gottesraub. Wer ſeinem Denken die 
Worte des Heilandes zugrunde legt, welche in den Geboten der 
Liebe Gottes und des Nächſten den ganzen Inhalt des Geſetzes 
erkennen, der wird in deſſen Betrachtung nicht irregehen und 
wer darnach fein Handeln einrichtet, wird ſicher dem eigenen 
und dem Volkswohle dienen. 


„Du ſollſt den Namen Gottes nicht eitel nennen.“ 
Der Katechismus behandelt hier die Gottesläſterung, die Lehre 
vom Eide und von den Gelübden. Was in der Treue gegen 
Gott ſeinen tiefſten Grund hat, wird in dieſem Gebote als 
Grundlage menſchlicher Ordnung geboten. Ich kann es nicht 
unterlaſſen, hier über den Eid, deſſen Heiligkeit und die Wich⸗ 
tigkeit der Aufgabe der weltlichen Gewalt den Eid als Bekräf⸗ 
tigungsmittel der Wahrheit zu ſchützen, einige Worte 
anzureihen. In unendlich vielen Fällen, und zwar gerade in 


den für die Aufrechterhaltung der öffentlichen Ordnung 
wichtigſten Momenten als Verſicherung der Wahrheit im 
bürgerlich⸗rechtlichen Verfahren und für die gerechte Handhabung 
der Strafrechtspflege, als Verſprechungseid für die Handhabung 
der Wehrkraft im Dienſte des Vaterlandes und für Geſetz⸗ 
gebung und Verwaltung iſt und bleibt der Eid das letzte 
Mittel menſchlicher Gerechtigkeit. Manche Vorkommniſſe an den 
Fronten während des Weltkrieges und das, was ſich am Schluſſe 
desſelben in der Heimat ereignet hat, hätte nicht ſo kommen 
können, wenn der einzelne von der Pflicht, den Fahneneid 
und den wenigſtens in Bayern von jedem Staatsbürger gelei- 
ſteten Berfaf 1 85 gseid unter allen Umſtänden heilig zu halten, 
tiefer durchdrungen geweſen wäre. 


Auch über die Gelübde kann nicht mit Stillſchweigen hin⸗ 
weggegangen werden. Der Kommunismus nimmt ſo oft für 
ſich die Lehren des Heilandes und deren Befolgung durch die 
erſten Chriſten in Anſpruch. „Chriſtus marſchiert“ kann man 
ausrufen hören, wenn Erfolge des Kommunismus geprieſen 
werden. Wahrem Chriſtentum beanſpruchen Wortführer kommu⸗ 
niſtiſcher Endziele zu dienen. Dabei wird überſehen, welch' tiefen 
Unterſchied das Evangelium zwiſchen Pflicht und Rat macht. 


„Nicht bin ich gekommen, das Geſetz aufzuheben, ſondern 
es zu erfüllen“, ſpricht Chriſtus wörtlich. Die ſog. e vange⸗ 
liſchen Räte — Armut, Keuſchheit, Gehorſam — wer⸗ 
den ausdrücklich herausgenommen aus dem Pflichtenkreiſe des 
Evangeliums, das Chriſtus der Menſchheit zu ihrer Erlöſung 
gebracht hat. Ihre Befolgung wird ausdrücklich nur denen 
anheimgegeben, denen das Verſtändnis dazu . iſt. 
der freiwilligen Entſagung, welche die 
Gelübde vorausſetzt, beruht der katholiſche Ordens ſtand 
beider Geſchlechter. Die tiefe Auswirkung wahrer Gottes- 
liebe nach der einen, werktätiger Nächſtenliebe nach der 
andern Seite hat der menſchlichen Geſellſchaft ſeit Beſtand des 
Chriſtentums eine Fülle wahren Segens gebracht, über welche 
die Geſchichte aller Jahrhunderte und aller Nationen die reichſten 
Erfahrungen bietet. 


„Du ſollſt den Sabbat heiligen.“ Die katholiſche 
Kirche hat von der ihr von ihrem Stifter erteilten Binde ⸗ 
und Löſegewalt Gebrauch gemacht, indem fie an Stelle des 
Sabbats, des fiebenten Wochentages, ben erſten Wochentag geſetzt 
hat, als jenen Tag, in dem der Heiland durch ſeine Auferſtehung 
fich als den Herrn über die Macht des Todes erwieſen hat. 
Sonntagsfeier und Sonntags ruhe find der Inhalt dieſes 
Gebotes, von dem die Erfahrung lehrt, daß es ohne Zerrüttung 
des wirtſchaftlichen Lebens auf die Dauer nicht verletzt 
werden darf, und daß deſſen Heilighaltung für die wirtſchaft⸗ 
liche Geſtaltung des Erwerbslebens und die Eintracht 
in der Geſellſchaft von um ſo günſtigeren Wirkungen iſt, je 
treuer es gehalten wird. Der Heiland ſelbſt hat gerade dieſem 
Gebote gegenüber in ſehr deutlichen Beispielen dargetan, daß 
der Geiſt es iſt, welcher der Erfüllung der Gebote erſt Leben 
gibt, daß aber der Buchſtabe tötet. Leider iſt uns der wahre 
Inhalt deſſen, was Sonntagsfeier und Sonntagsruhe dem Menſchen 
an Leib und Seele zu bieten vermag, in weitem Umfange verloren 
gegangen. Im Reichstage war es der rheiniſche Abgeordnete 
Dr. Lingens aus Aachen, deſſen Namen ich der Gegenwart in 
Erinnerung bringen möchte um ſeine großen Verdienſte um die 
Sonntagsruhe der Vergeſſenheit zu entreißen. Sonntags- 
feier iſt und war ja dem Einfluſſe des Reichstages entzogen. 
Beim Poſtetat hat Dr. Lingens begonnen, und hat dem über- 
lafteten Poſtbedienſteten den erſten Anfang einer wiederbeginnenden 
Sonntagsruhe gebracht. Als er auch beim Militäretat 
anfing, auf Sonntagsruhe des in Waffen ſtehenden Volkes zu 
drängen, da zeigte ſich, was ein einzelner Abgeordneter durch 
ruhiges, konſequentes Beharren auf einer berechtigten Forderung 
erreichen konnte. Der damalige preußiſche Kriegsminiſter kam 
ihm gerne entgegen, und mir wurde eine Aeußerung desſelben 
erzählt: „Schon lange war ich darauf gefaßt, daß Lingens auch 
mein Reſſort zum Gegenſtand ſeiner Angriffe machen werde.“ 


(Schluß folgt.) 


IEEIREIEENIEDESREREEIGERERDEESBEBIARNDEOEDRUDIDEDRERINBREERIEBER RIESE SETS BRENZ 


D* Treue zur katholischen Presse ist eine Bekennerpflicht == 


in unserer vielbewegten, an Entscheidungen reichen Zeit. = 
Kardinal Fürstbischof Dr. Bertram- Breslau. 


ae 


\ 


SANLNILLNESNERARLIDEHNEIIENNNETENESELSRENETIBEEERER nnen ERINNERTE NR 


Nr. 50. 11. Dezember 1920 


Allgemeine Rundſchau 


Seite 655 


Vom Büchertiſch. 


„Das Schlachtfeld.“ Roman von Franz Herwig. Verlag Adolf 
Bonz & Co., Stuttgart. Zwei Bände. in Polenroman iſt's, der 
eigentlich vor dem Weltkrieg ſpielt und doch ein Gegenwartsroman in 
einſten Ausmalungen iſt. Man könnte ihn ſaſt einen Spiegelroman des 

olentums nennen. Die Familie Welonſki von Krakau, ein altes pol: 
niſches Adelsgeſchlecht, mit ſeinen ſeltſamen und doch ſo echt polniſch 
hantaſtiſch geratenen drei Kindern trägt die Handlung: Der älteſte Sohn 
das polniſche Ariſtokratentum in Hochkultur verkörpernden Gräfin 
Welonſti wird ſozialer Paſtor der Aermſten, ein armer Kaplan, eine 
Geſtalt nach Franciscis Geiſt. Der zweite, ein Brauſekopf, wird zum 
Revolutionär und Spion und endet beim nächtlichen Spionageüberfall 
auf die Feſtung durch eine Kugel. Die Tochter, die von der Kloſterſchule in 
Lüttich nach Berlin entläuft, auf Univerſitäten ſich mit Wiſſenſchaft voll⸗ 
pfropft und im Ausleben ihrer Charakterextreme ſchließlich als Dr. ge⸗ 
ſchmücktes Weib von glühender Vaterlandsliebe in der Ehe mit einem 
deutſchen Gelehrten ihr Glück und ſich ſelber wiederfindet. Was ſich um 
dieſe Hauptfiguren an polniſchen Edelleuten und Volk bewegt, ſind echte 
und mitunter prächtige Geſtalten der polniſchen Nation, auch da, wo ſie 
der nationale Uebereifer und ihre polniſche Eigenart zu Spottgeburten 
werden laſſen: der Graf Welonſki, der joviale Onkel Maretzki und der General 
aus Amerika. In ſchöner Sprache, in entzückenden Naturf ilderungen, in 
dramatiſch aufgebauten, beſonders aber in pſychologiſch zart und fein ent⸗ 
wickelten Szenen, führt Herwig die Träger ſeines Romans gegeneinander 
und füreinander. Ein ganz großes Stück polniſcher Gegenwartsgeſchichte 
begleiten ſie. Es ſind Menſchen, lebenswahr und lebensfriſch mit warmem 
Blut und feſt umriſſenen Charakteren. Man intereſſiert ſich für ſie vom 
erſten Augenblick an. Das polniſche Problem, mit ſeiner ganzen Bedeu⸗ 
tung für das polniſche Volk und für das Deutſchtum, ſchaut vom Hinter⸗ 
und über alle Geſtalten und Ereigniſſe des ſpannend geſchriebenen 
Romans hinweg und mahnt zur Verſöhnung. Herwig malt nicht das 
Schlachtfeld, auf dem Kanonen donnern und die Jahnen mit weißen 
Adlern im Pulverdampf ſchwanken, ſondern das Schlachtfeld, auf dem 
die ol Tugenden die polniſchen Fehler beſiegen ſollen, auf dem 
der polniſche Idealismus das Bollwerk des Materialismus zu erſtürmen 
hat. Ein prächtiges Buch. Dr. Hans Eiſele. 

Heiliges Land. Moderne Gedanken über das Gotteshaus. Von Karl 
Schmid. 280 S. Mergentheim, Karl Ohlinger. In zwölf Kapiteln 
ibt der Verfaſſer dem modernen, ſuchenden, denkenden und ehrlichen 
Menſchengeiſte Antwort auf die Frage: Was iſt uns modernen Menſchen 
das katholiſche Gotteshaus? Gotteshaus und Gottesdienſt, Altar und 
Opfer, Taufſtein und Beichtſtuhl, Kanzel und Hl. Schrift, Kreuz und Hei⸗ 
ligenbild, Totenbahre und heiliges Glockenſpiel werden in tiefſinniger und 
geiſtreicher Weiſe behandelt. Der Verſaſſer ſchreibt weniger vom dogma⸗ 
tiſchen, übernatürlichen Standpunkt, er ſtellt ſich mehr auf den Stand⸗ 
unkt der menſchlichen Vernunſt, der natürlichen Forderungen des menſch⸗ 
ichen Herzens. Er zeigt die Verirrung und das ganze Ungenügen aller 
nichtchriſtlichen;: Beſtrebungen und weiſt anderſeits hin auf die volle Be: 
friedigung, die der Menſch auf jede Frage des edlen Menſchenverſtandes 
und auf jedes vernünftige Verlangen ſeines Herzens im katholiſchen 
Gotteshaus findet. Der Verfaſſer zeigt ein feines Verſtändnis für die 
vielen, wirren Regungen unſerer Zeit und eine a Beleſenheit in der 
alten wie neueſten Literatur. Er möchte mit ſeinem Buche nicht zuletzt 
der ſtudierenden Jugend dienen. Ihr, wie überhaupt allen Gebildeten, 
ſei das Werk auch ganz beſonders empfohlen. Stoeckle, 8. J. 

M. Eliſabeth Hofſmann: Der Glaube im Frauenleben. Pader⸗ 
born, Verlag der Junfermannſchen Buchhandlung. 
Dieſe dritte, vermehrte und verbeſſerte Auflage beſtätigt den Wert des 
beſcheiden auftretenden Werkchens, das ich in feiner reinen, lichten Einſach⸗ 
heit, mit ſeinem großäugigen Blick in die Weſenheit der Frau und deren 
grundlegende Verſchiedenheit vom Manne in ſehr viele weibliche Hände 
wünſche. Ein gutes, geſundes, klares Büchlein für weite Kreiſe! 

M. Hamann. 

Die Weihnachts » Krippe im Tienfte der chriſtlichen Erziehung, der 
Caritas und der Glaubens vorbereitung. V. P. Daniel Gruber O. F. M. 
8e. 32 S. 4 2.50. Potthoff, Bochum 1920. Für die kräftig voranſchreitende 
Förderung der Krippendarſtellung, zumal in Form der Hauskrippe, bietet 
der Verfaſſer einige Gedanken, wie die Weihnachtskrippe auch erziehlich 
verwertet werden kann. Dabei iſt beſonders auf die Eigenarbeit beim 
Krippenbau Gewicht zu legen. Die Krippenopfer erhöhen ihren Wert, 
wenn fie zugleich den Apoſtolatsauſgaben oder den Caritaswerken frucht⸗ 
bar gemacht werden. O. Heinz. 

Eichendorff » Kalender für das Jahr 1921. Ein romantiſches Jahr⸗ 
buch. Begründet und herausgegeben von Wilhelm Koſch. Mit mehreren 
Bildtafeln und einem Vierfarbendruck (nach Matthäus Schieſtls „Ueber: 
Dune). Zwölfter Jahrgang. München, Verlag Parcus & Co. Preis 
eb. 15 4. — Ein Icht beliebtes Jahrbuch, nicht nur für die zahlreichen 

itglieder des Eichendorff⸗Bundes (mit feiner hochſtehenden Zeitſchrift für 
alle Zweige der Kultur „Der Wächter“). Der gegenwärtige Band wahrt 
von neuem den vorbeſtimmten Charakter des ſtofflich, inhaltlich und 
al romantiſch Geprägten in Poeſie und Proſa. Inhalt: Biographi⸗ 
ches: Alfons Nowack erzählt von des Dichters „Herzensbruder“ Wilhelm 
von Eichendorff und ſpäter von der „Familie Eichendorff im Weltprieſter⸗ 
und Ordensſtand“'. Für die Rubrik „Aus dem Freundeskreiſe Eichen⸗ 
dorffs“ ſtellte Ewald Reinhard als Thema den viel zu raſch vergeſſenen, 
„von vielfältigſten Intereſſen erfüllten“, werktätigen Konvertiten und 
Menſchenfreund Dr. med. Nikolaus Heinrich Julius. A. R. Franz fchrich 
anregend über Eduard von Luttich, den „wenig genannten, nicht vielen 
bekannten, aber echten Künſtler“ (Maler), der ſich ſelbſt gern als „letzten 
Romantiker“ be eichnete: beigefügt ift eine ſchöne Wiedergabe nach Luttichs 
Gemälde „Die Familienchronik“. arl Frhr. von Eichendorff ſetzte ſeine 
Sammlung „Begegnungen und Geſpräche mit Eichendorff“ in „Urteile über 
ihn“ als „Zehnte Leſung“ fort. — Hans Sturm ſteuerte eine Erzählung bei: 
„Maxa Marcia“, Armin Knab einen reizvollen „romantiſchen“ Brief: 
„Hochzeitsreiſe in Franken“. Gedichte brachten: Karl Norbert Mraſek, 
Fridolin Hofer (ſ. auch deſſen Bildnis), Hanns von Hammerſtein, Oswald 
Menghin, Paul Thun, Ludwig Bäte, Theodor Seidenfaden. Eine litera⸗ 
riſche Jahresrundſchau (bis Pfingſten 1920) ſchließt den reichhaltigen Band. 

E. M. Hamann. 


Bühnen- und Muſikrundſchan. 


Nationaltheater. Der Komponiſt Walter Braunfels nennt 
feine Oper „Die Vögel“ ein lyriſch⸗phantaſtiſches Spiel „u ach 
Ariſtophanes“. Es beſteht jedoch kein Anlaß, ſich hier in längeren 
Betrachtungen über die attiſche Komödie zu ergehen und Parallelen 
zwiſchen der Entſtehungszeit der Vögel des Ariſtophanes und der 
unſrigen zu ziehen. Das wäre ja an ſich ſehr reizvoll, aber es wäre 
nur ein „Spiel“, denn das Stück, das ſich der Tondichter ſelbſt formte, 
hat mit Ariſtophanes nur die äußere Hülle gemein; auf Satire hat 
der Muſtker feine Zielrichtung nicht eingeſtellt. Gewiß ſehen wir, wie 
bei Ariſtophanes die beiden Auswanderer Athens, den Vogel Wiedebopf 
als König der Vögel und die Gründung der Wolkenſtadt, die Götter 
und Menſchen trutzen ſoll; aber in ſchärferer Ausprägung wird uns 
das Zwiſchenreich als das Reich der Phantaſte dargetan und dieſes iſt 
es, das den Muſtker angezogen hat. Schon als Prologſängerin lernen 
wir die Nachtigall kennen, als die Vertreterin eines der Erdenſchwere 
enthobenen Daſeins, wo „das Leben leicht dem Frohen fließt“, während 
ihr „Arme werkelt Tag und Nacht und ſeht doch nie den Himmel, den 
ich ſehe“. Im zweiten Akte hat es „Hoffegut“, den einer der Aus⸗ 
wanderer in den Wald getrieben, die Nacht zu verträumen und hier 
hat ihm die Nachtigall die Sinne geöffnet, hat ihn in füße, traum⸗ 
verlorene Fernen geführt, wo nicht Luft noch Leid ſich ſpürt, all Fühlen 
dem All ſich vereint. Freilich all das, was die Nachtigall in feinem 
Herzen aufwirbelt, geht über die Grenzen, die ſeiner Natur gezogen 
find und er ſinkt ohnmächtig nieder. Eine romantiſch empfundene 
Idee, die reſtlos auszudrücken die Sprache verſagt und an deren Stelle 
dann die Muſik tritt. Der Szene fehlt dramatiſcher Charakter und es 
kann ſchon ſein, daß man hier, wie man dies gerne beſonders früher 
Pfitzner gegenüber tat, von epiſchen Breiten ſpricht, aber es ſind dies 
gerade Szenen, in denen die Muſik gewiſſermaßen zur äſthetiſchen Not⸗ 
wendigkeit wird, während es genug Opern auch Meiſterwerke gibt, bei 
denen die Muſik für das künſtleriſche Verſtändnts nur Ummalung, 
Verſtärkung, Zierrat des Dramas iſt. Mit dem Namen Pfitzuer haben 
wir zugleich einen Geiſtesverwandten Walter Braunfels genannt. 
Seine Mufik begnügt ſich nicht mit Farbe, ſie hat auch Zeichnung. 
Die Richtung, die ihr Ziel in der Sprengung jeder Form ſieht, ſteht 
Braunfels, wie Pfitzner ablehnend gegenüber. Seine muftlkaliſche 
Sprache iſt reich an Melodik, fie wirkt oft ganz ſchlicht und einfach, 
aber ihre Wirkung verſagt deshalb doch nicht, weil ſie der Aus druck 
eines ſtarken Empfindens iſt. Sein Orcheſter iſt glänzend, weiß aber 
immer der Singſtimme ihr Recht voll zu wahren. Auch darin unter⸗ 
ſcheidet ſich Walter Braunfels von neuzeitigen anderen Romantikern 
des Klanges, daß er ihre Neigung für die Romantik des Krankhaften, 
Angefaulten nicht teilt. Dieſer Muſtker hat auch Humor, das zeigt er 
in der Figur des Schönſchwäßzers „Ratefreund“, den Jerger ganz 
köſtlich ſpielte und ſang, aber nicht minder findet er wahre Töne für 
das tragiſche Pathos des Prometheus, dem Schipper ſeine machtvolle 
Stimme lieh. Dieſer naht, um die Vögel zu warnen, ſich nicht wider 
die Götter zu empören, indem er auf fein eigenes Schickſal hinweiſt, 
aber ſeine Bitte verhallt unerhört. Da zerſtört ein Blitzſtrahl des 
Göttervaters das Gebilde des Wolkenkuckucks heimes; ein gewaltiges 
Unwetter it heraufnesogen und unter Donner und Krachen ſtürzt die 
Wolkenſtadt in die Tiefe. Ringt der Kronide mit Titanen? Wozu der 
Aufwand? Gedanklich wäre es richtiger, das Luftgebilde zerbräche wie 
ein armſeliges Spielwerk bei einer leiſen Geſte des Zeus. Die Vögel 
beugen ſich der göttlichen Macht, „Ratefreund“ iſt durch die Näſſe des 
Unwetters reichlich ernüchtert. Er trachtet zu den Menſchen zurück und 
freut ſich auf ſeinen warmen Ofen. Auch der andere muß aus dem 
Phantaſiereich ſcheiden. Süß und wehe zugleich ſchwingt das Erlebnis in 
ihm nach. „Dich. Nachtigall, verſtand ich eine Stunde... Wo iſt dies 
nun? So iſt es tot? ... O nein, es lebt, wenn ich es auch nicht faſſe . 
Dem romantiſchen Werke ward eine beſtechende Wiedergabe unter 
Br. Walters Leitung und eine Nachtigall, wie diejenige Marie 
Jvogüns wird ihren ſüßen Sang nicht leicht auf einer zweiten 
Bühne in gleicher Vollendung erklingen laſſen. Erbs ſchöͤne Stimme 
kam in den Zwiegeſängen mit ihr zu reizvoller Geltung. Broderſen 
als Wiedehopf, Frl. Bey und alle die Vögel, darunter der majeſtätiſche 
Adler des Herrn Gleß waren ſehr eindrucksvoll. Die Regie hatte 
Kröller, der nicht nur in den Balletteinlagen das Leichte, Fließen de 
feſtzuhalten wußte, das das Vogelreich zum Sinnbild des Phantafle- 
reiches macht. Auch in den Landſchaſts bildern Paſettts und dem 
ſtiliſterten, aber das Charakteriſtiſche der gefiederten Welt gut charak⸗ 
teriſterenden Vogelkoſtümen, war die „trübe Beſchwer“ überwunden, 
die „zäh an der Erde“ uns hält. Der ſchöͤne Abend wurde dem 
Komponiſten, der viel gerufen wurde zu einem Erfolge, der denjenigen 
ſeiner Erſtlingsoper „Prinzeſſin Brannbilla“, die ihm vor Jahren aus 
der phantaſtiſchen Welt E. Th. A. Hoffmanns erwarhfen iſt, üb⸗rtroffen 
hat. Braunfels, den Symphoniker, ließ anderen Tages Hausegger 
im Abonnementskonzert des Konzertvereins mit ſtarker Wirkung 
zu Worte kommen; das auf einem Motive von Berlioz aufgebaute 
Werk iſt von einer Stärke der Empfindung, die die Bedeutung des 
Komponiſten jedem unbefangenen Hörer zu eindrinalichem Bewußtſein 
brachte. Das Konzert, in dem auch Buſch ais trefflicher Geigenſoliſt 
mitwirkte, ſtand wieder auf bemerkenswerter Höhe. 


Aus den Konzertfälen. Marie Möhl⸗Anabl bot einen Rieder 
und Duettenabend, an dem ihre hohe ſangliche Kultur, der Liebreiz 
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ihres Organes und ihr friſches, unverkünſteltes Empfinden wieder ſtarke 
Eindrücke ſicherte. Ihr Partner, der uns bis jetzt unbekannt geweſene 
Herbert Mayer iſt ein Sänger von Geſchmack und Stilgefühl, der in 
der Stiammfärbung gelegentlich an unſeren Bender erinnert. — Lieder 
von Auguſt Reuß ſang Rita Bergas ſehr ſchön und ſtilrein. Es 
ſind Verſe von modernen Dichtern, die Reuß vertont hat, von zarten 
Stimmungen, alles Schlagerhafte vermeidend; der Komponiſt hat mit 
viel Einfühlung ihre gleichſam unterirdiſchen Weiſen zum Rauſchen 
gebracht. In dem reizvollen Abendlied ſpielte Kalewe mit vollen detem 
Können die Flöte. Sonaten von Brahms und Mozart ſpielten Gabriele 
von Lottner und E. Riemann, beide in ihrer Art bedeutende 
Pianiſten, dennoch hatte ich das Gefühl, als ſei diesmal das Ber- 
ſchiedenartige ihrer Känſtlertemperamente ſtärker zur Ausprägung ge- 
kommen. — An einem Klavierabend, den Ernſt Riemann allein gab, 
zeigte er ſich als ein vortrefflicher Bachſpieler, der in die Interpretation 
des großen Meiſters nicht wie ſo viele weſensfremde Züge hineinträgt. 

Prinzregententheater. Emil Roſenows „Kater Lampe“ erſchien 
im Prinzregententheater. Es gelang der Spielleitung nicht ſchlecht, die 
luſtige Satire auf der Rieſenbühne intim zu geſtalten. Die Geſchichte 
von dem Kater des armen Geſellen, der verhaftet wird, weil er den 
Zorn des mächtigſten Steuerzahlers erregt hat, und vom Gemeinde ⸗ 
diener, dem er zur Aufbewahrung anvertraut iſt, als Haſenbraten 
vertilgt wird, wobei die hohe Obrigkeit, vertreten im Herrn Gendarmen, 
mitißt, iſt eine Satire auf die Torheit kleiner Machthaber. Die kleinen 
Leute ſind auch in ihren Schwächen mit Liebe geſehen, die großen nicht. 
Immerhin war dieſer ſozialdemokratiſche Reichstagsabgeordnete Roſenow 
ein Stück Dichter, und ſo iſt ſein Stück, von wenig Längen abgeſehen, leben⸗ 
dig geblieben. Die Damen Conrad⸗Ramlo und Schwarz, Baſtl, Kunath, 
Kellerhals, Graumann und der etwas dicker auftragende Trautſch ſorgten 
für eine recht lebensvolle Aufführung. L. G. Oberlaender, München. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Revision des Versailler er ie eine immer dringlichere 
Forderang — Deutschlands Finanzkrise. 


An den deutschen Effektenbörsen vollzieht sich unter heftigen 
Kurszuckungen ein Umschlag. Hervorgerufen wird solche Beunruhigung 
vor allem durch die unklare Wirtschaftslage, bedingt durch eine all- 
gemeine, die ganze Welt beherrschende Konjunkturwende Die un- 
durchführbaren Bedingungen des Versailler Friedensvertrages be- 
ginnen in verschärftem Masse auch auf unsere Gegner ungünstig 
rückzuwirken. Während die deutsche Industrie unter dem bekannten 
Kohlenmangel ungemein zu leiden hat, die Arbeitslosigkeit bei uns 
dadurch wiederum im Wachsen ist, scheint Frankreich „in Kohle zu 
ersticken“. Dadurch ist begreiflicherweise die britisch-amerikanische 
Kohlenzufuhr nach Frankreich und auch nach Italien vollkommen ins 
Stocken geraten. Hand in Hand damit geht bei diesen Ententeländern 
infolge der andauernd ungünstigen Lage von Handel und Export die 
Schliessung zahlreicher Fabriken mangels Aufträgen. Die Waren- 
und Kreditkrise dortselbst wie auch bei den neutralen Ländern 
fördert die rapide Mehrung der aufgestapelten, unverkäuflichen Waren. 
Baumwolle, Nahrungsmittel, namentlich Getreide, ferner Kupfer und 
andere Rohstoffe erleiden dadurch gewaltige Preisstürze. In Neuyork 
beispielsweise notiert Getreideunter dem ehemaligen Friedens- 
preis, Dass sich diese Konjunkturerschütterung auch bei uns bemerk- 
bar machen muss, ist klar. Lediglich die allgemeine Teuerung durch 
die Geldentwertung, die Unsicherheit der Valutagestaltung und die 
hochgeschraubten Löhne lassen dies nur langsam bei uns zum Durch- 
bruch kommen. Vielleicht gibt diese Weltwirtschaftskrise einen Haupt- 
anlass, dass das Versailler Diktat und die ganze Taktik der Entente 
uns gegenüber in letzter Stunde eine Aenderung erfährt. 

Die jüngsten Verhandlungen im Reichstag, namentlich die ein- 
drucksvollen Worte des Reichsbankpräsidenten über unsere ernste 
Finanzlage, können ausserdem dem Feindbund genügend Grund zu 
solcher Revision seines Verhaltens geben Eine beschleunigte Erhebung 
des Reichsnotopfers genügt nach diesen Ausführungen nicht. Als 
stärkster Hemmschuh gegen den völligen finanziellen Zusammenbruch 
Deutschlands wurde von vielen Seiten bei den Reichstagsdebatten die 
möglichst sofortige Aufbringung einer Zwangsanleihe be- 
zeichnet. Das gewaltige Defizit der Verkehrsverwaltungen und die 
ununterbrochene Mehrung der Staatsausgaben für Löhne und Gehälter 
werden die jetzt bereits 147 Milliarden betragende schwebende Reichs- 
schuld noch um etwa 30 Milliarden in diesem Jahre steigen lassen. 
Zur Beschaffung von Nahrungs- und Düngemitteln aus dem Ausland 
wurde bereits ein neuer 10 Milliarden-Kredit in Vorlage 
gebracht. Es ist im Moment unübersehbar, ob und wie weit das 
deutsche Wirtschaftsleben eine derart beispiellose Entziehung von 
Geldmitteln, wie sie durch fast gleichzeitige Beibringung des Reichs- 
notopfers und durch eine Zwangsauleihe hervorgerufen werden müsste, 
vertragen kann. Man vergegenwärtige sich die gewaltigen Summen, 
welche derzeit die notdürftigste Beischaffung von Rohstoffen und 
Nahrungsmitteln erfordert, man erinnere sich an die Milliarden, welche 
Grosshandel und Grossindustrie nur in den letzten Monaten für ihre 
Zwecke festgelegt haben. 

Das bekannt gewordene Wirtschaftsprogramm der 


Reichsregierung, welches in der Hauptsache eine möglichst 
gleichmässige Gestaltung unsere Markwährung im Ausland bezweckt, 
tritt angesichts der erwähnten Finanzreformen, für den Augenblick 
wenigstens, in den Hintergrund. Auch ein Gesetzentwurf gegen die 
hohen Dividendensätze der Industriegesellschaften oder für die steuer- 
liche Schonung der kleinen Einkommen wird nur wenig oder gar nichts 
an dem Ernst der jetzigen Lage ändern. Von ungünstiger Wirkung 
blieben ausserdem die vielfachen Meldungen überneuerlicheStreiks, 
namentlich in Oberschlesien, die Tatsache der mangelhaften Kohlen - 
ablieferung an die Entente, lediglich bedingt durch die Ver- 
schlechternng der Transportverhältnisse infolge des Wassermangels, 
und nicht zuletzt die verschiedenen ungünstigen politischen Nachrichten 
aus Oberschlesien und Polen. Der ansehnliche Rückgang des Bank- 
notenumlaufs bei der Reichsbank von rund einer Milliarde Mark im 
Novembermonat dürfte jedenfalls durch die stets starken Geldansprüche 
zum Jahresschluss in seiner Wirkung aufgehoben werden. Das Aus- 
land steht bisher all diesen Tatsachen mit einer gewissen Rube gegen- 
über. Die Markvaluta unterlag nur geringen Schwankungen Es 
mehren sich sogar die zuversichtlichen Hoffnungen, namentlich im neutralen 
Ausland, hinsichtlich einer, wenn auch äusserst langsamen allgemeinen 
Besserung in Deutschland! Verschiedentliche Erfolge der deutschen 
Grossindustrie im Wettbewerb mit Auslandsfirmen mögen hiezu bei- 
getragen haben. Jedenfalls gibt auch die unerbittliche Haltung 
der Entente, insbesondere Frankreichs, gegenüber Deutschlands 
Wünschen — man denke an die Forderung der Ablieferung von Milch- 
kühen, der Vernichtung von Flugzeugmotoren und optischen Instru- 
menten oder an die Zerstörung des Helgoländer Hafens — manchen 
neutralen Beurteilern Anlass, uns mehr und mehr ihre Sympathie zu- 
zuwenden! M. Weber, München. 


— 
Schluß des redaktionellen Teiles. 


Jür Nheumatiker. Unſerer 8 Auflage liegt ein Proſpekt der Firma 
Kreuzverſand München, Lindwurmſtr. 76, bei In dieſem wird in neues 

über Rheumatismus angeboten, die Rheumatiker⸗Fibel (von Dr med M. Mohr 
und Dr med. E. Singer). Hochintereſſant iſt darin die Beſchreibung der Symptome, 
welche nur ein Arzt mit langjähriger Praxis in einer derartigen Fülle zuſammen⸗ 
tragen konnte. Der letzte ubſchnitt ber die Heilung gibi ein geiteues Bild von den 
verſchiedenartigen Behandlungsmerhoden. n eigenes Kapitel ift der Heißluſt⸗ 
Therapie ur met, in welcher die Autoren, geſtüldt auf die neueſten Forſa ungs⸗ 
Reſultate, das vorzüglichſte Heilmittel erblicken. Das Buch, in dem jeder Rheumatiter 
für ſich etwas Neues finden wird, tft ſchön ausgeftattet, entvält 176 Seiten Texi und 
viele lehrreiche Abbildungen. Es iſt geradezu ein Novum in der Oeſchichte der 
Reklame, daß ſolche ernſthaſte, gute Literatur trotz der hohen Bücher preiſe zu 
Propagandazwecken gratis abgegeben wird. 


Die Not des Erzgebirges ift groß. 


— Am größten iſt fie unter den armen katholiſchen 
Familien. Die Eltern gehören zumeiſt den allerärmſten Kreiſen 
zu, find allermeiſt ausgewanderte Deutſche aus dem tſchecho ſlowa⸗ 
kiſchen Staate, find in ihrer Not ohne genügende Unterftügung. 
Um dem Elende der Körper und der Seelen zu ſteuern, iſt die 
Gründung eines von kath. Schweſtern geleiteten Kinderheims für 
hilfloſe Kinder im Gange. Auch ſoll armen katholiſchen Familien 
u Weibnachten aus der Not geboljen werden ME Wer wid 


em Chriftlinde eine Weihnachtsgabe ſchenken? 6 


Das römiſch⸗katholiſche Pfarramt Annaberg i. E. 


M. Schulz, Pfarrer. 
Poſtſcheckkonto Leipzig 8832. 


—— ᷑ ˙ ne! 
EDUARD SCHUPFLICH 
GOLDSCHMIED UND JUWELIER 
MÜNCHEN, PERUSASTR. 2, FERNRUF 23300 


Passende Weihnachtsgesckenke 


Gediegensr >»  Besteoke, 
Juwelen-, . Tafel», 
Gold- und rrier- und 
Siiber- Ji”7 h Gebrauchs- 
Schmuok % geräte In 
In allen Gold, Tula 
Preislagen und Silber 


Zeichnungen u. Auswahlen bereitwilligst. 


en Kauf und Tausch | 
von Edelmetall, Edelsteinen u. Perlen. 
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Das Zentralarchiv für 
Politik und Wirtſchaft 


erſcheint wöchentlich. Es tft ein einzigartiges, für jeden Politiker und 
Volkswirt unentbehrliches Nachſchlagewerk. Ueber den Rahmen der 
Wochenſchrift hinaus ſtellt das Zentralarchiv feine eigene, reichhaltige 
Redaktionsſammlung den Abonnenten zur koſtenfreien Verfügung und 


—lmerteilt jede Auskunft. 


Anfragen an den Verlag, München, in den Verlag, Münden, Finkenſtraze 3 


Webwaren 


für kirchl.Anſtalten, Klöſter, Hoſpitäler, reinwoll. Stoffe, 
Hemdentuche, Betttuchneſſel, Flanelle für Bluſen und 
Hemden, Kleider- u Schürzenſiamoſen. Muſter⸗Verſand. 
C. Hallerbach. Webwaren⸗Engros, Bonn a. Rhein. 
Meckenheimer Allee 96 Telephon 5056 


Tastillen 


gegen 
Heiserkeit, 


Husten 
usw 


a 


Krippen 


| Weihnachtskrippen 


unübertroffen an Reichhal- 
tigkeit, künstlerischer und histo- 
risch getreuer Ausführung. 


Von Museen anerkannt. — Erste kirchliche 
Relerenzen (Dom Linz, Dom Freising 
Münch, Kirchen, Vatikan Rom etc.) 


Seb. Osterrieder 


akad. Bildhauer 
München, Georgensir. 113 — Tel. 31847. 


chreib-Maschinen 


Adler, Torpedo, Urania, Erika, Kappel, 

Smith-Premier, Hammond. Rechen-, 

Diktier- und Copiermaschinen, Typen- 
druck- u. Wachsvervielfältiger. 


Büromaschinen- 
chin KOSMOS 
München, Frauenstr. 2, Telef. 23190 


* 


Faſt 


alle Wiſſensgebiete 


berührt 


Herders Wochen -Kalender 
mit ſeinen reichen, wertvollen 


Kruzifixe 


Kreuzwege, Heiligenslaluen, 
Gedenklaleln u.- Kreuze usw. 


Zur Erhöhung meines Umsatzes in Ansichtskarten 
300 prachtvolle Postkarten in reichhaltiger Sortierung nur gangbarer 
Dessins gratis oder zahle, wenn bevorzugt, 


Dreissig Mark in Bar = 


Jedem, welcher die folgende Aufgabe richtig löst und 30 verschiedene 
Ansichtskarten durch Voreinsendung von insgesamt Mk. 
konto Hamburg Nr. 7822) oder per Nachnahme von Mk. 6.— von mir bezieht. 


Bayer. Hypotheken- 
und Wechsel-Bank 


Promenadestrasse 10 Theatinerstrasse 11 
Gegründet im Jahre 1835. 


Aktienkapital u. Reserven 141000000 Mk. 


cher in München: 


Augusten - Theresienst Grossmarkthalle, Rindermarkt, 
Schwabing (Leopoldstr. 21) 21), Tal, Wienerplatz, Zenettistr. da, 
(Viehmarkt tbank.) 


Auswärtige Niederlassungen: 


Babenhausen, Bad Aibling, Bad Tölz, Burghausen, 
Dachau, Dillingen, Erding. Freilassing. Garmisch, 
Geisenfeld. Gundelfingen, Höchstädt a. D., Krum- 
bach, Landsberg a. L., Landshut, Laufen. Lauingen, 
Mainburg, Markt Oberdorf, Miesbach, Mindelheim, 
Moosburg Mühldorf a l., Neu-Ulm, Partenkirchen, 
Pasing, Rosenheim, Rottenburg a. L. Simbach, 
Starnberg, Thannhausen, Tittmoning, Traunstein, 
Vilsbiburg und Wasserburg. 


Hypothekdarlehen auf Haus- und Grundbesitz. 
Ausgabe von Hypotheken-Pfandbriefen. 


Besorgung aller in das Bank wesen einschlagenden 
Geschäfte. 


= Reglements stehen kostenfrei zur Verfügung. = 


zn Sanalorium Villa Hildegard 
ad Homburg v. l. Höhe h Frankluria.M, 


AKuranslal fur Nerven- und innere 
See Kranke, sowie Erholungsbeduriage. 


Beschränkte Frequenz, familiärer Charak- 
ter, strenge Individualisierung. Das ganze 
Jahr geöffnet. Mässige Preise. 


a Leitender Arzt: Dr. med. Rhaban Lieriz. 


liefere ich 


5.— (Postscheck- 


| Literaturangaben und Text- | 


proben. Die leeren Felder sind so mit Zahlen zu besetzen, dass möglichst viele 


empfiehlt Additionen mit der Summe 15 Ag are werden können; die ehren 

n . muss alle Zahlen von 1—9 enthalten (8 versch. Lsg.). — Lösungen werden 

Fr. Schmidt, Su 3 9 erst nach Zahlung obiger Karten- Bestellung n Bei an 

> sendung der Lösung bekanntgeben: ob Postkarten oder Bargeld gewünsch 
nn u 0 a n Li werden, genaue und deutliche Adresse des Einsenders. 


Zilian / Sachsen. 


Anerkannt künst- 
lerische Ausführung. 


Ein Weihnachtsbuch fürs 
deutſche Haus. Von Jo— 
hannes Hatzfeld. 90 Lieder 
und Muſikſtücke 
Vertonungen von A. von Othe⸗ 
graben, Joſeph Haas, Wilhelm 
Schnippering, @ottfr, Rudinger, 


Rudolf H. Ernst, Postkarten en gros, Hamburg 1 R., 


Spaldingstrasse 62/68. 


I Sucerkranke af 


Walter Girnatis, Fritz Lubrich 


Halle S. Dr. Harang’s | 
Anflalt. 

Vorb. zur Abit.-u.Eini.Prüf. 

ſowie für alle Schulklaſſen. 


b. e- Dr. med. Stein⸗ Preis Mark 18.— 
Callenſels. Jan von Wert er Volksvereins⸗Verlag GmbH- 
Apotheke Cöln, Altermartt . Glad bach. 


Bei Anfragen 


beziehe man ſich ſtets, auf die „Allgemeine Rundſchau“. 
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ferner erstklassige 


in allen Preislagen, sowle 


Für Weihnachten 


empfehle ich meine hervorragenden 


Qualitäts-Zigarren 


rein Uebersee zu 50, 60, 70, 80, 90, 100, 120, 150 und 200 Pfg. 


Zigaretten-Marken 
la Rauchtabake 


m FRANZ STEFFENS d. ur tom 
oder Voreinsendung des Cigarren-Grosshandlung schalte erhallen Fabrik 


= Bangs. — MÜNCHEN, Elvirastr. 4, Teleph. 61208 preis u. esispr. Rehau. 


BR Schroth-Kur 3 


Bilige Zweiganstett. — Man Verlange Prospekt. 


Venſion Waldheim 


Davos-Dorf (Schweiz) 


ige 38 fl ichlich Mil d Butt 
Romforianel eingeriiiet . Heal (alles einbegriffen) von 


res. 
®rofpelte durch den deutſchen Weller Dr. Ing. Huppert. 


50% M Gaserſparnis 


oder 300 8. Licht gibt mein 


Gasſparer „Gaslichtwunder“ 
* a ee 


porkofr., onft gegen 


2 D eler 
e 


Die Buch- und Kunstdruckerei 
der Uerlagsanstalt vorm. 6. d. 
Manz, München, Hofstatt 5 u. 6 


übernimmt die Herstellung von Werken 
jeder Art, Dissertationen, Festschriften, 
Diplomen u.s.w. und hält sich zur 
Uebernahme sämtlicher Buchdruck- 
aufträge auf das beste empfohlen. 


ns 
RWRARRAARAAAAARAARAAARAARAAAAN 


Ki 1 geueble &» 
lur kirchliche 5 ı Paramente» 
Hun Renovationen 
Fahnentabrik Prospekiew 
kostenlos @» 


brieimarken- 
sammler 


suoht eine mittlere oder 

SammilungalsStock 
z. Weitersammeln direkt 
aus Privathand zu 


kaufen. 
Angeb. unt. Mi. S. 20208 
an die Geschäftsstelle der 
Allg. Rundschau, München. 


Krieg: & ‚Ochwarzer, 


Ilainz: — 


Junge 
Elementarlebrerin 


mit guten lan 


ſucht Stellun 
inklöſterl. od. weltl. Innitut 
o d. a ee er 


ſchr. erbittet 
Reih i 1. B. Bismarckſtraße 14½/II. 


Helzblaein strumente aller Sy- 
steme in anerkannt erstklassiger 
Ausführung. — Prämliert auf 
allen beschickten Ausstellungen, 
suletzt Goldene Medaille St. Louls 
1904, J. Mollenhauer & Söhne, 
Fulda. Gegründet 1839. -- - 


Schöner wird jeder Damen-Hut 
durch eln en modern. eehten 
Kronenreiher 25 M., 50 I., 


eg. Hermann Hesse 
Dresden, Scheffelstr. 10-12 p., I- IV. 


Bücherfreunde 


verlangen koſtenloſe Pro⸗ 
ſpekte über gediegene und 
gut ausgeſtattete Schriften 
des Verlags Herder / Frei⸗ 
burg i. Br. Ihre Parole iſt: 


Herder: Bücher 


er Besrch erwarlel, 
ess Kinder grösser de- 


worden, 
er unsichib. Beil sucht, 
er Raum sparen WII. 
er möblleri vermielel, 
er paleni schlalen will, 


lasse * Katalog 9 gratis 
kommen. 


R. Jaekel’s 


Patentmöbel-Fabrik 


München, Dienerstr. 6 
Eingang Landschaftstr. 


D 


Bochumer fudstahl- locken. 


Höchsie Auszeichgungen zul sämälchen beschickien Aussiellungen. 


Erfinder des Stahlformgusses und der d locken im 
Jabre 1851. Seit dieser Zeit wurden über 150 


Bochumer beben 


ter Ersatz für gute Bronce- 
glocken, da sie bis zu einem Meter im Du 
chschwer rösseren Abmessungen aber bis a 


g 
eichter sind "als gute Bronoeglocken 
Daher geringe Beanspruch Zubehö 
Turmes und geringere 
JVC 


Bochumer Verein 
für Bergbau u. Gußs⸗tahlfabrikation 


zu Bochum. 


a. = Spanien = a 


die zweisprachige Wochenschrift 


neh Warp wessen 


Handelszeitung 


Bispano-Aiemana ldddyd NEMANZ 


3 Ballon Spanien in re und spanischen were 
ch verbreitet. e Bez 
Deutschland Mk. 100.— Anzeigentarif und 
Probenummer 8 r auf Wunsch die 


le der 
Deutschen Warte :: Barcelona 


Ferrer de Blanes 7. 


u ne — 


ern ee ea mis a 
Ueberall zu haben. | Harmonlums , = 


& stim. spielbar. Zaraleg 


verblüffend Alois Maier, Hoflieferant. Fall- 
schnell entfernt ek | ĩðZt ß 
tinklur uber” jeden 
Harz I-, Teer eto 


r. Fl. 4.— 
Berlin SW 
— Wieserverkäuler hoben Rabel. 
F Das 
Kerzen aller Art 6 
Weihrauch, Presskoblen eheimnis 

empfiehlt 
Wachswarenfabrik faber . 


ſchau - Itent in dem d 


wegs kauffräftigen aufge 
dehnten Abonnenten 

Die Lefer beziehen uch bei 
Beftelungen und Anfragen 
regelmäßig auf die ⸗Allge⸗ 
meine Rundſchau und ver; 
anlaffen fo den Inſerenten 
zu dauernder Wiederholung 

der Anzeigen. 


Franz Goerger, Cole 


Damen und Herren 


erhalt. kogtenl. Drucksachen 
über dringend benöt. Artikel 


W. Richartz, Köln M., Georgstr. 1. 


Für die Redaktion verantwortlich: Dr. Hans Eiſele, für für die e und den Reklameteil: H. Sell. 


2 
Druck der Verlagsanſtalt vorm. G 


von Dr. Armin 
. J. Manz, Buch⸗ und 


uſen, G. 


nſtdruderei, un ⸗Geſ., ſämtliche in München. 


— uw un _ 


Gaterieftrade 35a. Ob. 
Nur · Nu niit 205 20. 
Dostſcheck - Konto 
München Nr 7261. 
Vierteljahreopreis: 

In Deuiſchland 4 12.60 
einſchl. Zuftelltofen, 

Sar Streifbandbesug nach 

dem Ausland beſondeter 
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München, 18. Dezember 1920. 


XVII. Jahrgang. 


Aufruf 
Deutschen Dante Feier 1921. 


8 nter den Sternen der Weltliteratur leuchtet der Menschheit seit 

Y Jahrhunderten der Name Dantes in unvermindertem Glanze. 
Als der Dichter am 14. September 1321 seine Augen zum Todes- 
schlafe zu Ravenna in der Verbannung schloß, da hatte er eben 
sein unsterbliches Werk vollendet, das unter dem Namen der 
„Göttlichen Komödie“ fortlebt in der Weltliteratur. 


Die schicksalvolle Lebensführung des Einzelmenschen wie 
der Menschheit aus Verirrung durch Buße und Läuterung zur Er- 
lösung und Beseligung stellt uns die erhabene Dichtung in den 
wechselvollen Bildern der Wanderung durch die drei Reiche der 
Hölle, des Keinigungsortes und des irdischen wie des himmlischen 
Paradieses vor Augen. 


Die Seelenmalerei des „Neuen Lebens“ enthüllt uns die 
durchgeistigte Liebe des jungen Dante. — Den Problemen der 
Philosophie wie der Staatslehre und den Geheimnissen der Sprach- 
entwickelung ist der gereifte Mann in seinem forschenden Wahr- 
heilsdrange nachgegangen. — Die Schicksale der Helden wie der 
Völker wollte er in seiner eindrucksvollen Sprache den Zeitgenossen 
wie der Nachwelt vor Augen führen. 

Seine Vaterstadt Florenz, die ihn verbannte, hat bald nach 
seinem Tode seinem aufsteigenden Ruhme gehuldigt. Mit dem 
ale Italien wetteifern die Völker der Erde, ihm Kränze zu 

echten. 


Ein deutscher Reichskanzler hat in den Tagen Kaiser Karls IV. 
Wert darauf gelegt, die Divina Commedia unter seinen Bücher- 
schätzen zu besitzen. Auf deutschem Boden wurden Dante-Vor- 
lesungen zur Zeit des Konstanzer Konzils in der Stadt am Schwä- 
bischen Meer gehalten von Johannes da Serravalle. Ein deutscher 
Drucker, Nikolaus Lorenzen aus der Diözese Breslau, hat in der 
Stadt am Arno im Jahre 1481 die erste wahrhaft monumentale 
Florentiner Druckausgabe der Dichtung vollendet, und ein deutscher 
Arzt, Dr. Hartmann Schedel in Nürnberg, hat einen Venezianer 
Druck der großen Dichtung um die Wende des 15. zum 16. Jahr- 
hunderts seiner Bibliothek einverleibt. 


Seitdem ist in deutschen Landen das Interesse an Dante 
niemals erloschen. Karl Witte und König Johann von Sachsen 
haben das heilige Feuer des Dante-Verständnisses in Deutschland 
während des 19. Jahrhunderts sorgsam gehütet. Andere sind ihnen 
nachgefolgt. 

Der Dichter, der noch vor Ablauf des Jahres 1321 dem 
römisch-deutschen Kaiser Heinrich VII. den Platz anwies im über- 
irdisch verklärenden Lichte der Himmelsrose seines Paradieses, 
in unmittelbarer Nähe der Jungfrau Maria und des göttlichen Hei- 
landes Jesu Christi, soll in Deutschland im Jahre 1921 in vollen 
Akkorden gefeiert werden als der Sänger des Heiles, das nach 
dem Ratschluß des Himmels bereitet wurde der aus den Kämpfen 
und Nöten des Lebens zu friedlicher Gemeinschaft, zu neuem 
Licht, zu neuem Glück mit verjüngten Kräften emporstrebenden 
Menschheit. 

Möge das Jahr 1921 im Sinne Dantes allen Völkern der 
Erde zu einem „heiligen jahre“ der inneren Läuterung werden, 


.. ——— 


in welchem der Engel Gottes in seinen Nachen zur rettenden 
Ueberfahrt aufnimmt jede dem Heil gewonnene Seele, 


„Die eintreten wollte, in vollem Frieden.“ 
Purgatorio U, 981. 


Alle Freunde und Verehrer Dantes in deutschen Landen 
laden wir ein, an geeigneten Stellen Ortsausschüsse zu bilden, 
die sich die Vorbereitung einer würdigen Dante-Feier in ihren 
Kreisen angelegen sein lassen. 


München, Freiburg i. B., Bonn, Godesberg, Münster i. W., 
Breslau, Würzburg, 8. Dezember 1920. 


Deutsches 
Dante-Komitee der Görres-Gesellschaft. 


Ehrenvorstand: 


Kardinal Dr. Adolf Bertram, Fürstbischof von Breslau. Dr. Karl Jos. 
Schulte, Erzbischof von Köln. Dr. Michael v. Faulhaber, Erzbischof 
von München-Freising. Dr. Jacobus v. Hauck, Erzbiscnot von Bam- 
berg. Dr. Karl Fritz, Erzbischof von Freiburg. Dr. Wilh. Berning, 
Bischof von Osnabrück. Dr. Augustinus Bludau, Bischof von Ermland. 
Dr. Jos. Ernst, Bischof von Hildesheim. Dr. Augustin Killan, Bischof 
von Limburg. Dr. Caspar Klein, Bischof von Paderborn. Dr. Felix 
Korum, Bischof v. Trier. Dr. Wilh. Mayer, Deutscher Botschafter. Paris. 
Dr. Joh. Poggenburg, Bischof v. Münster. Dr. Jos. Damian Schmitt, 
Bischof von Fulda. Dr. Paul Wilhelm v. Keppler, Bischot v. Rottenburg. 
Dr. Ant v. Henle, Bischof v. Regensburg. Dr Max. v. Ling. Bischot v. 
Augsburg. Dr. Leo v. Mergel, Bischof v. Eichstätt. Dr. Sigism. Felix Frhr. 
v. Ow. Felldorf. Bischof von Passau. Dr. F. v. Schlör, Bischot von 
Würzburg. Dr. Ludw. Sebastian, Bischof von Speyer Norbertus 
Weber, O. S. B., Erzabt, St Ottilien. Dr. IIdefons Her wegen, O. S. B., 
Abt von Maria Laach. 
Therese Prinzessin von Bayern, Ehrenmitglied der bayerischen 
Akademie der Wissenschaften. Lindau. Dr. Heinr. Brauns, Reichs- 
arbeitsminister, Berlin. Konstantin Fehrenbach, Reichskanzler. 
Berlin. Fürst Karl Ernst Fugger zu Glött, Schloss Kirchheim. 
Heinr. Held, Geh. Hofrat, M d. L., Vors. d. Landtags-Frak. d. Bayer. 
Volks p., München. WIIh. Fürst von Hohenzollern, Sigmaringen. 
Dr. Gustav Ritter v. Kahr, bayer. Minister präsident. München. 
Dr. Eugen v. Knilling, Staatsminister a. D., M. d. L., München. 
Erwein Fürst von der Leyen, Schloss Waal. Alois Fürst z u 
Löwenstein, Kleinheubach. Dr. h. c. Franz Matt. Staatsminister, 
München. Sophie Fürstin zu Oettingen-Spielberg, München. 
Dr. Graf v. Podewils-Dürniz, Staatsminister a. D., München. 
Prinz Johann Georg, Herzog zu Sachsen, Freiburg i. B. Prinzessin 
Mathilde, Herzogin zu Sachsen, Hosterwitz. Dr. Friedrich Schmidt- 
Ott, Staatsminister a. D., Berlin-Steglitz. Georg Graf v. Preysing, 
Schloss Moos. Gundelinde Gräfin v. Preysing, geb. Prinzessin von 
Bayern, Schloss Moos. Dr. Lorenz v. Seidlein, Staatsminister a. D., 
München. Dr. Maximilian Graf v. Soden-Fraunhofen, Staats- 
minister a. D., München. Dr. Peter Spahn. Staatsminister a. D., 
M. d. R., Gr. Lichterfelde. Karl Speck, Oberpräsident, M. d. L., 
München. Prof Dr. Remigius Stölzle, Geh. Hofrat, Rektor der 
Univ. Würzburg. Prot. Dr. Fritz Tillmann, Rektor der Univ. Bonn. 
Albert Fürst von Thurn u. Taxis, Regensburg. Karl Trimborn. 
Staatssekretär a. D., Geh. Justizrat, M. d. R., Vorsitzender d. Zentrums- 
partei. Unkel a. Rh. Dr. Bernh. Wuermeling. Oberpräsident d. Provinz 
Westfalen, Münster i. W. Dr. Hugo a m Zehnhoff, Staatsminister, Berlin. 


Vorstand: 


Präsident: Dr. Hermann v. Grauert, Univ.-Prof., Geh. Rat, München. 
Vizepräsidenten: Dr. Heinrich Finke, Univ.- Prot., Geh. Rat, 
Freiburg i. B. Dr. Arnold Rademacher, Univ. Prof., Bonn. Dr. 
Jos. Mausbach, Univ.-Prof., . Münster i. W. Dr. C. M. 
Hopmann. Prof. Geh. Sanitätsrat, Godesberg. Dr. Felix Porsch, 
Geh. Justizrat, 1. Vizepräsident d. pr. L.-Vers., Breslau. Dr. Konrad 
Beyerle, Univ.-Prof., Geh. Hofrat, M. d. R., München. Dr. Karl Vossler, 
Univ.-Prof., München. Schatzmeister: Dr. Ferd. Frhr. v. Moreau, 
Gutsbes., München. 1. Schriftführer: Dr. Erich König, Univ.- 
Professor, München. 2. Schriftführer: Dr. Schumacher, Bonn. 


Mitglieder: 


Dr. Jos. Friedr. Abert, Staatsarchivar, Würzburg. Elisabeth Gräfin 
Adelmannv. Adelmannsfelden, Ellwangen. Dr. Raban Graf 
Adel mann v. Adelmannsfelden, Geh. Reg.-Rat u. Ministerialrat, 
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Berlin. Dr. Sigmund Graf Adelmann v. Adelmannsfelden, 
Landrat, Koblenz. Oberbürgermeister Dr. Adenauer, Köln. Dr. Joh. 
Nep. Ahle, Domkapitular, Prälat. Augsburg. Dr. P. P. Albert, 
Archivrat, Prof., Freiburg i. B. Frau Ellen Amman, M. d. L. München. 
Dr G. Antoni, Oberbürgermstr.. Fulda. Dr. Joh. Bapt. Aufhauser, 
Univ.-Prof., München. Dr. Carl Bae hem, Geh. Justizrat, Köln. Franz 
Bachem, Verlagsbuchhändler, Köln. Robert Bachem, Verlags- 
buchhändler. Köln. Dr. Heinr. Bachmair, Oberregierungsrat, 
München. Dr. Clemens Bae umker, Univ.-Prof.,Geh. Hofrat, München. 
Dr. Otto Bardenhewer. Univ.-Prof., Geh. Rat, München. Dr. Alfred 
v. Ba ry, Prof., München. Dr. Matthias Baumgartner, Univ.-Prof., 
Geh. Regierungsrat, Breslau. Dr. Ludw. Baur, Univ.-Prof., Tübingen, 
Dr. Emil Belzer, Regierungspräsident, M. d. L., Sigmaringen. Dr. Jak. 
Berten, Univ.-Prof., München. J. Freiherr v. Biege leben, Ober- 
landesgerichtsrat, München. Dr. Andr. Bigelmair, Hochschulprof., 
Dillingen a. D. Dr. Karl Bihl meyer, Univ.-Prof., Tübingen. Clemens 
Blume, S. J., München. Josef B öh m, Bankdirektor, Komm.-Rat. 
M. d. R., München. Jos. Boenigk, Direktor d. „Schles. Volkszeitung“ 
Breslau. Prof. Ludw. Bolgiano, Kunstmaler. München. Dr. Karl 
Borins ki, Univ.-Prof., München. Dr. Wilh. v. Borscht, Oberbürger- 
meister a. D., Geh. Rat, München. Dr. Mich. Buchberger, General- 
vikar, München. Max Buchner, Privatier, München. Dr. Max 
Buchner. Univ.-Prof., München. Dr. Konrad Burbach, Geheim- 
rat, Professor, Berlin- Grunewald. Msgr. Caspar Burggraf. Geistl. 
Rat, Stadtpf., München. Ed. Burlage, Reichsgerichtsrat, M. d. R., 
Leipzig. Prof. Georg Busch, Bildhauer, München. Dr. Gottfried 
Buschbell, Prof., Krefeld. Prof. Dr. Walter Courvoisier, München. 
Dr. Hugo Daftner, Schrittsteller, Präsident d. Neuen Deutschen Dante- 
Ges., Königsberg i. Pr. Dr. Ant. Die mand, Archivrat, Wallerstein. 
Dr. Mich. Doeberl, Univ. Prof., Geh. Hofrat, München. Dr. Ad. 
Donders, Domprediger, Univ.-Prof., Münster i. W. Phil. Dorneich, 
Verlagsbuchhändler, Freiburg i. B. Hedwig Dransfeld. Vors. d. 
Kath. Frauenbundes Deutschlands, M. d. R., Werl. Dr. Engelbert 
Drerup, Univ.-Prof., Würzburg. Dr. Godehard Jos. Ebers, Univ.- 
Prof., Köln. Dr. Christ. Eckert, Univ.-Prof., Geh. Regierungsrat, Köln. 
Dr. Paul Egenter, Hauptred. des „Münchener Tagblattes“, München, 
Dr. A. Ehrhard. Univ.-Prof., Bonn. Dr. Stephan Ehses, Apostolischer 
Protonotar, Direktor d. Röm. Iustituts der Görres- Ges., Boppard. Dr. Ed. 
Eichmann, Univ.-Prof., München. Dr. Hans Eisele. Hauptschriftl. d. 
„Allg. Rundsch.“, München. Dr. Jos. A. Endres, Hochschulprof., Rektor 
d. Lyzeums, Regensburg. Dr. Max Ettlinger, Univ.-Prof., Münster I. W. 
Dr. P. Conrad Eu bel, O. F. M., Generaldefinitor des Minoritenordens, 
Würzburg. Dr. Ludw. Fischer, Hochschulprof., Bamberg. Dr. Otto 
Fischer, Univ.-Professor, Geh. Justizrat, Breslau. Clemens Frei- 
herr v. Franckenstein, k. Generalintendant a. D., München. 
Moritz Freiherr von Franckenstein, Schloss Ullstadt. Dr. Joseph 
Freisen, Univ.-Prot., Würzburg. Dr. Ernst Freys, Direktor der 
Staatsbibliothek, München. Dr. Philipp Friedrich, Hochschulprof., 
Dillingen a. D. Professor Gebhard Fugel, Kunstmaler, Solln bei 
München Dr. Bernhard Funke, Domkapitular, Prälat, Paderborn. 
Dr. Jos. Gabler, Regierung direktor, München. Prof. Seb. Gerold, 
GeistL Rat, Schloss Wildenwart. Dr. Jos. Geyser, Univ.-Prof, Frei- 
burg i. B. Ludwig Giehrl, Oberzollinspektor, M. d. L., München. 
Dr. Karl Heinr. Görres, Justizrat, Berlin. Dr. Joh. Goettsberger, 
Univ.-Prof., München. Dr. Adolf Gottlob, Univ.-Prof., Münster i. W. 
Dr. Martin Grabmann, Univ.-Prof., München. Dr. Hartmann Gris ar, 
S. J., Univ.-Prof. a. D., München. Dr. Georg Grupp, f. Rat, Biblio- 
thekar, Maihingen. Dr. Konstantin Gutberlet, Prof., Prälat, Fulda. 
Dr. Georg Hager, Generalkonservator, München. Dr. Wilh. v. Haiss, 
Präsident a. D. d. Obersten Landesgerichts, München. Medard Hart- 
rath, Weingutsbesitzer, Vorsitz. des Albertus-Magnus Vereins, Trier. 
Dr. Rud. v. Heckel, Univ., Prof., München. Dr. Georg Heim, Geh. 
Landesökonomierat, M. d. R, Regensburg. Dr. Max Heimbucher, Hoch- 
schulprof., Rektor d. Lyzeums, Bamberg. Dr. Theod. Henner, Univ.- 
Prof., Würzburg. M. Herbert (Therese Keiter), Regensburg. Dr. h. c. 
Herm. Herder, Verlagsbuchhändler, Geh. Komm.-R. Freiburg I. B. 
Karl Herold, Landesökonomierat, M. d. R., Haus Loevelinkloe b. 
Münster i. W. Dr. Hans Herschel, Rechtsanwalt, M. d. R, Breslau. 
Graf Karl v. Hertling, Berlin. Dr. Max Heuwieser, Hochschul- 
prof., Regensburg. Dr. Georg Hilpisch, Domdekan, Apostol. Proto- 
notar, Limburg. Dr. Franz Hitze, Apostol. Protonotar, M. d. R., 
Münster i. W. Dr. Gottfried Hoberg, Univ.-Prof., Freiburg i. B. 
Dr. Karl Hoe ber, Hauptred. der „Köln. Volkszeitung“, Köln. Dr. Jak. 
Hoffmann, Prof., Geistl. Rat, München. Dr. P. Heribert Holzapfel, 
O. F. M., München. Dr. Aug. Hommerich, Hauptred. d. „Germania“, 
Berlin. Herm. Huber, Verlagsbuchhändler, Kempten. Anton Hüffer, 
Verlagsbuchhändler, Münster j. W. Dr. Georg Hüffer, Univ.-Prof. a. D, 
Paderborn. Dr. med. L. Huis mans, Prof., Köln. Dr. Georg Maria 
v. Jochner, Generaldirektor der bayer. Staatsarchive, Geh. Hofrat, 
Mänchen. Dr. Guido Jochner, Geh. Sanitätsrat, München. Dr. Franz 
Kampers, Univ.-Prof., Geh. Regierungsrat, Breslau. Dr. Paul Kauf- 
mann, Präsident des Reichsversicherungsamts, Berlin. Dr. Georg 
Kerschensteiner, Univ.-Prof., München. Dr. Hermann Kerschen- 
Steiner. Univ.-Prof., München. Dr. Wilh. Killing, Univ.-Prof., Geh. 
Reg.-Rat, Münster i. W. Dr. J. P Kirsch, Univ.-Prof., Prälat, Freiburg 
(Schweiz). Karl Klaiber, Stiftsdekan, Prälat, München. Dr. Aug. 
Knecht, Univ -Prof., Solln b. München. Dr. Max Koestler, Direktor d. 
Staatsbibl., München. Dr. Engelbert Krebs, Univ.-Prof., Freiburg i. B. 
Alex. Kremer, Direktor d. Herderschen Buchhdlg., München. P. Herm. 
Krose, S. I., Bonn Dr. Theodor Kroyer, Univ. Prof., Heidelberg. 
Joh. Leicht, Domkapitular, M. d. R., Berlin. Graf Leyden, Kaiser- 
licher Gesandter a. D., Wirkl. Geh, Rat, München. Dr. Georg Lill, 
Hauptkonservator, München. Dr. Konrad Lübeck, Prof., Fulda. 
Friedrich Maa der, Geistl. Rat, Stadtpfarrer, München. Geheimer 
Rat Dr. Erich Marcks, Universitätsprofessor, München Dr. Eduard 
Marcour, Direktor der Görres- Druckerei, Coblenz. Paul Martini, 
Landgerichtspräsident a. D., Geh. Rat Neuburg a. D. Wilh. Marx, 
Geh. Justizrat, M. d. R. u. d. L., Düsseldorf. Adalbert Mayer, 
Regierungscirektor a. D., München. Dr. Seb. Matzinger, Gymnasial- 
rektor, M. d. L., Amberg. Dr. Georg v. Mayr, Universitätsproſessor, 


Unterstaatssekretär a. D., Tutzing. Dr. Matthias Meier, Univ.-Prof, 
München. Dr. Max Meinert z, Univ.-Prof., Münster i. W. Dr. Alois 
Meister. Univ.-Prof., Geh. Regierungsrat, Münster i. W. Dr. Josef 
Merkle, Hauptredakteur der „Augsburger Postzeitung“, Augsburg. 


Dr. Seb. Merkle. Univ.-Prof., Würzburg Dr. Hans Meyer, Univ. 


Prof., München. Dr. Karl Middendorf. Dompropst, Köln. P. Linus 
Mörner, O. M. Cap, Exprov. tit., Geistl. Rat, München. Max Graf 
Mo y, München-Schloss Obenhausen. Dr. Anton Müller, Oberarchiv- 
rat, München. Ed. Müller. Geh. Justizrat, Coblenz. Dr. Ludwig 
Müller, Generaldirektor des Katholischen Pressvereins, München. 
Karl Muth, Prof., Herausg. d.,, Hochland“, Solln b. München. Alma 
Naumann-Renier, München Dr. Viktor Nanmann, bevollm. 
Minister, München. Dr. Joh. Nikel, Univ.-Prof. Domkapitular, Breslau. 
P. Rob. v. Nostitz-Rieneck, S. J., Regensburg. Dr. Albr. Freiherr 
v. Not thafft, Univ.-Prof, München. Jos. Osterhuber, Hauptred. d. 
„Bayer. Kurier", München. Laura Freifrau v. Ow-Felldorf. Reichs- 
rats witwe, München. Dr. Lud w. Frhr. v. Pastor, Oesterr. Geschäfts- 
träger beim Hl. Stuhl, Rom. Msgr. Dr. Nik. Paulus, Ehrendomherr, 
München. Dr. A. Graf v. Pestalozza, München. Dr. Georg Pfeil- 
schitter, Univ.-Prof., Geh. Hofrat, München. Sigm. Frh. v. Pfetten- 
Arnbach, Niederarnbach. Dr. Jos. Pohle, Univ-Prof., Prälat, Bres- 
lau. Dr. Hans Praun, Oberstudienrektor, München. Msgr. Dr. 
Konrad Graf v. Preysing, Stadtpfarrprediger, München. Dr. Alfons 
Probst, M. d. L., Würzburg. Friedrich Pustet, Verlagsbuchhändler, 
Komm.-R., Regensburg. Dr. Hubert Rau sse, Regensburg. Dr. Georg 
Reis müller, Oberbibliothekar der Staatsbibl., München. Dr, Gregor 
Richter, Prof., Fulda. Dr. Otto Riedner, Archivrat, München. 
Dr Aug. Rosenlehner, Univ.-Prof , München. Dr. Hans Rost, Redak- 
teur, Augsburg. Dr. Jos. Rübsam, Geh. Archivrat a. D., Regensburg. 
Aug. Rumpf, Justizrat, München. Dr. A. v. Ruville, Univ.-Prot., 
Halle. Dr. Hermann Sacher, Herausgeber des Staatslexikons der 
Görres-Ges., Freiburg i. B. Dr. Joh. B. Sägmüller, Univ.-Prof., 
Tübingen. Dr. Josef Sauer, Univ.-Prof., Freiburg i. B. Dr. Anton 
Scharnagl, Hochschulprof., M. d. L., Freising. Karl Scharnagl, 
Stadtrat und M. d. L., München. Dr. Wilh. Schellberg, Geh. Reg. 
Rat u. Ministerialrat, Berlin- Charlottenburg. Dr. Jos. Schlecht, Hoch- 
schulprof, Freising. Prof. Kaspar Schleibner, Historienmaler. 
München. Schlüter, Ministerialrat, Berlin- Charlottenburg. Dr. P. Expe- 
ditus Schmidt, O. F. M., Füssen. Maria Schmidt, Studienrat, Stadt- 
rat, M. d. Prov.-Landtags, Trier. Balth. Schmitt, Bildhauer, Prof., 
München. Dr. B Schmitt mann, Univ.-Prof, Köln. Dr. Lud. Schmitz- 
Kallenberg. Univ.-Prof., Münster i. W. Dr. Artur Schneider, 
Univ.-Prof., Frankfurt a. M. Dr. Haus Schnorr v. Carolsfeld, 
Generaldirektor der Bayerischen Staatsbibl., München. Dr. Gustav 
Schnürer, Univ.-Prof., Freiburg (Schweiz) Dr. Alex. Schnütgen, 
Staatsbibliothekar, Berlin-Steglitz. Ferdinand Schöningh, Verlags- 
buchhändler. Paderborn. Josef Schöningh. Verlags buchhändler. 
Paderborn. Dr. Heinr. Schotte, Aachen. Dr. Karl Schottenloher, 
Oberbibliothekar der Staatsbibliothek, München. Dr. Christ. Schreiber. 
Prof., Regens des Priesterseminars, Fulda. Dr. Georg Schreiber, 
Univ.-Prof., M. d. R., Münster i. W. Jos Schreyer, Bankdirektor, Hofrat, 
München. Dr. Heinr. Schrörs, Univ.-Prof., Bonn. Dr. Alois Schulte, 
Univ.-Prof. Geh. Reg.-Rat, Bonn. Dr. Gottfried Schulz, Oberbibliothekar 
d. Staatsbibliothek, München. Msgr. Dr. W.E.Schwarz, Domkapitular, 
Münster i. W. Dr. Bernh. Schwering. Geh. Justizrat, Berlin. Dr. Anton 
Seitz. Univ.-Prof., München. Dr. F. X. Seppelt, Univ.-Prof., Breslau. 
Dr. Jos. Sicken berger, Universitätsprofessor, Breslau. Heinrich 
Sierp, S. J., Hauptschriftleiter der „Stimmen der Zeit“, München. 
Dr. Martin Spahn, Univ.-Prof., Köln. Dr. Ernst Stahl, Direktor von 
Jos. Kösel u. Fr. Pustet, Komm.-Ges., München. Georg Stang, Studien- 
prof., M. d. L., Würzburg. Seb. Staudhamer, Kanonikus, päpstlicher 
Geheimkämmerer, München. Eduard Steidle. Oberkriegsgerichtsrat, 
München. Richard Stoll, Staatsarchivar, München. Dr. Jak. Strieder, 
Univ.-Prof., München. Karl Stützel, Ministerialrat, München. Richard 
Stury, Hofschauspieler a.D., Hofrat, München. Dr. Emil Sulger- 
Gebing, Prof. an der Technischen Hochschule, München. Dr. W. B. 
Switalski, Univ.-Prof., Braunsberg (Ostpreussen). Dr. Franz 
Triebs, Univ.-Prof., Konsistorialrat, Breslau. Dr. Georg Triller. 
Domdekan und Generalvikar, Eichstätt. Dr. A. Ludwig Veit, Stadt- 
plarrer, Neckar- Steinach. Dr. Heinrich Vogels, Univ.-Prof., Bonn. 
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Die rechtzeitige :: 
Bezugserneuerung 


ist eine unerlässliche Vorbedingung für den ungestörten 
Weiterbezug der „Allgemeinen Rundschau“. Die verehr!. 
Postbezieher werden auf den der Postauflage dieser 
Nummer beiliegenden Postbestellzettel aufmerksam 
gemacht. a as 
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der Domban zu Linz a. d. Donan. 


Von Migr. Balth. Scherndl, Generalvikar und Obmann des 
Dombaukomitees in Linz. 


Al im Jahre 1854 Papſt Pius IX. das Dogma von der un⸗ 
befleckten Empfängnis Mariens verkündet hatte, faßte der 
Biſchof von Linz, der Ehrwürdige Diener Gottes Franz Joſeph 
Rudigier !), alsbald den Entſchluß, zum immerwährenden Gedächt⸗ 
nis an dieſe Glaubensentſcheidung einen Mariä⸗Empfängnisdom 
zu erbauen. Von Kindheit auf ſelbſt ein inniger Verehrer 
Mariens, hatte der Biſchof bei dieſem Anlaſſe wahrgenommen, 
daß auch in ſeiner Diözeſe, deren Regierung er als Fremdling 
erſt vor einem Jahre übernommen hatte, die Verehrung der 
ſeligſten Gottesmutter blühte. Dieſe tröſtliche Wahrnehmung 
reifte in ihm den Entſchluß zum Baue eines Marientempels, 
durch welchen zugleich dem Bedürfniſſe der Diözeſe nach einer 
neuen und würdigen Domkirche abgeholfen werden ſollte. Sein 
Plan fand von allen Seiten, auch von Papſt und Kaiſer, freudige 
Zuſtimmung und ſo ging er voll Gottvertrauen ans Werk. Als 
Baumeiſter berief er den berühmten Baurat Vinzenz Statz 
in Köln, deſſen Plan ſeine volle Genehmigung erhielt. Es 
ſollte eine Kirche im hochgotiſchen Stile erbaut werden. 

Der Grundriß weiſt die traditionelle Kreuzform auf. 
Der Bau iſt dreiſchiffig; das Presbyterium wird von einem 
CThorumgange mit fieben Kapellen ment deren mittlere und 
bedeutend größere als „Votivkapelle“ die Widmung des ganzen 
Domes an die Unbefleckte zum Ausdrucke bringt, während die 
anderen den Titeln der Lauretaniſchen Litanei: „Königin der 
Patriarchen ... geweiht find. 

Die Kirche hat nur einen Turm von 134,8 m Höhe, der 
von zwei Turmkapellen flankiert wird und den Haupteingang in 
den Dom enthält. Zwei Seitenportale führen in das Querſchiff 
des Domes. 

Die Dimenſionen des Marientempels finb ganz be⸗ 
deutende: die Länge beträgt 130 m, die größte Breite beim Quer⸗ 
ſchiff 60 m, der Flächenraum 4248 qm. Dazu kommt noch eine 
freundliche, lichte Unterkirche als Begräbnisſtätte der Biſchöfe 
mit einem Flächenraume von 794 qm. 

Vergleicht man den Linzer Dom mit den altehrwürdigen 
und hochberühmten Domen Deutſchlands, fo gewinnt man den 
Eindruck, daß Baurat Statz ſich von ihnen das Beſte zum Vor⸗ 
bild nahm und verwertete, etwaige Mängel aber vermied. Ein 
fo hohes, vornehmes und von allen Seiten zugängliches Presby⸗ 
terium weiſt wohl kein deutſcher Dom auf. Ebenſo fand die 
ſchwierige Frage der Einfügung der Sakriſteien und Orgelemporen 
eine Löſung, die als vorbildlich bezeichnet werden darf. Ein ganz 
einzig ſchöner Bau iſt auch die Unterkirche. Der Turm weiſt eine 
Gliederung und Verjüngung auf, die ganz entzückend wirkt, das 
Vierungstürmchen iſt von hervorragender Zierlichkeit. 

Als Baumaterial wurde Sandſtein aus der Gegend 
von Neulengbach in Niederöſterreich gewählt, der in Köln chemiſch 
geprüft wurde und ſich tatſächlich auch vorzüglich bewährt. Die 
tragenden Teile find aus Granit, die itäle aus Margareten- 
ſtein, die Gewölbe aus feinen Ziegeln ohne Bewurf. 

Baurat Staltz verſtand es, beim Dombau eine Bauhütte 
nach mittelalterlichem Vorbilde, wie auch nach dem Muſter der 
Kölner Dombauhütte, in welcher er ſelbſt gearbeitet hatte, ein- 
zurichten. Dieſe Bauhütte entwickelte ſich allmählich zu einer 
wahren Künſtlerwerkſtätte, ſo daß ſich Statz ſelbſt einmal zum 
Ausſpruche veranlaßt ſah: „Ich möchte jeden Stein küſſen, ſo 
ſchön iſt jeder bearbeitet“. 

Zum Beſchneiden der Rohſteine ſowie zu deren Bearbeitung 
und Verſetzung fanden in den letzteren Zeiten moderne Hilfs⸗ 
mittel, wie Steinſäge, Preßlufthämmer, amerikaniſche Aufzugs⸗ 
maſchinen („Derricks“) Verwendung, die fi als vorzüglich 
praktiſch erweiſen. 

Als Baumittel kannte Biſchof Rudigier nichts anderes 
als die freiwilligen Gaben ſeiner Gläubigen, von ihm ſelbſt 
als „Marienpfennige“ bezeichnet. Im Vertrauen auf den Wohl⸗ 
tätigkeitsſenn und die Marienliebe feiner Gläubigen begann er 
den Bau, er ließ niemals einen Koſtenvoranſchlag machen und 
wollte namentlich nicht, daß auch nur ein erzwungener Heller in 
die Dombaukaſſe fließen ſollte. Ebenſowenig verſtand er ſich 
zu künſtlichen För derungsmitteln, wie Lotterie und dgl. 


) Eine Biographie dieſes heiligmäßigen Biſchofs und unerſchrockenen 
Kämpfers für Recht und Freiheit der Kirche iſt im Verlage Friedrich Puſtet 
in Regensburg erſchienen. Er ſtand auch mit den deutſchen Bekenner⸗ 
biſchöfen zur Zeit des Kulturkampfes in regem Verkehr. 


Sein Vertrauen ließ ihn nicht zuſchanden kommen. Am 
1. Mai 1862 fand die feierliche Grundſteinlegung ſtatt und ſeit⸗ 
her wurde ununterbrochen, auch in den Kriegsjahren, gebaut. 
Bereits am 29. September 1869 konnte der erſte Bauteil, die 
Votivkapelle, eingeweiht werden. Ein proviſoriſcher Abſchluß 
dieſer Kapelle ermöglichte die ſofortige Eröffnung eines regel⸗ 
mäßigen Gottesdienſtes in dieſem lieblichen Heiligtume. Im 
Jahre 1885 konnte der proviſoriſche Abſchluß nach rückwärts 
zum Ende des Presbyteriums verlegt werden und damit war 
bereits der größere Teil des Domes dem Gottes dienſte übergeben. 
Im Jahre 1909 fand die Uebertragung des Chores und der 
Kathedralfunktionen aus der bisherigen Domkirche in den neuen 
Dom ſtatt. Im Jahre 1901 war der Turm vollendet und als⸗ 
bald der Bau des Langſchiffes in Angriff genommen worden. 
Dieſem folgte der Bau des Querſchiffes, der ſoeben ſeiner 
Vollendung entgegengeht. Halb ausgebaut find auch die beiden 
Turmkapellen. Es fehlen noch die Innengalerien durch das 
Lang- und Querſchiff, zahlreiche Fialen, ſämtliche Fenſtermaß⸗ 
werke und ein Teil der Gewölberippen im neuen Bauteile; 
ſelbſtverſtändlich auch der Foßboden und vieles andere. 

Wie aus vorſtehen den Darſtellungen erſichtlich iſt, machte 
der Dombau ſchon ſeit Jahren, zumal von der inneren Stadt⸗ 
ſeite her, den Eindruck eines faſt vollendeten Bauwerkes. Und 
dieſes fand allſeitige Anerkennung und Bewunderung. 

Insbeſondere wurde die konſequente Einheitlichkeit des Rieſen⸗ 
baues von Fachmännern einſtimmig anerkannt. Der Fremdenſtrom, 
der früher von Nord, Weſt und Süd an Linz vorbei der Reichs⸗ 
hauptſtadt Wien zueilte, begann mehr und mehr in Linz halt⸗ 
zumachen und nicht in letzter Linie wegen des Domes. Insbeſondere 
find aus Deutſchland ſchon viele Kunſtfreunde, Prieſter wie Laien, 
eigens des Domes halber nach Linz gereiſt und ſie, die durch ihre 
Prachtbauten aus alter und neuer Zeit Berwöhnten, haben unſerem 
Kunſtwerke rückhaltlos Anerkennung gezollt. 

Es ſtand ſchon feſt, daß im Jahre 1918 die Gemäldefenſter 
in das Lang- und Querhaus eingeſetzt werden ſollten und die 
Innsbrucker Glasmalerei war kontraktlich zu deren Lieferung bis 
1918 verbunden worden. Mit dem u. der Fenſter wäre 
aber der Dom ſozuſagen fertig geweſen: Die Abſchlußmauer zwiſchen 
Presbyterium und Querſchiff hätte fallen können, und was noch 
fehlte, wäre nebſt dem baue der Turmkapellen ſozuſagen nur 
äußere Dekoration geweſen — faſt erwünſcht, um noch einige 
Jahre den Genuß des gewohnten Baulebens am Dome 1 
zu können, da ja ein werdender Dom immer intereſſanter iſt als 
ein ſchon vollendeter. N 

Da kam der unſelige Krieg. Er riß alle kräftigen Männer 
aus der Reihe der Dombauarbeiter fort; nur mit einigen älteren 
und Invaliden konnte der Baubetrieb aufrechterhalten werden, 
aber keinen Augenblick ſtockte er gänzlich. Mit dem Frieden kehrte 
ſofort wieder neues Leben in die Dombauhütte ein und man 
begann zu hoffen, daß der Tag der Vollendung nur juſt um die 
vier Kriegsjahre verſchoben worden ſei. 

Niemand hätte an das neue, noch größere Hindernis, der 
allgemeinen Teuerung gedacht. 

Schon im vorigen Jahre mußte der Ruf hinausgehen, daß 
der Bau des Domes vor der Einſtellung ſtehe, weil die Kaſſe 
erſchäpft ſei. Dieſer Ruf und vor allem ein biſchöfliches Hirten⸗ 
ſchreiben hatte erfreulichſten Erfolg. Während die Dombaukaſſe 
Ende Oktober 1919 bereits einen Schulden ſtand von 140 275.40 K 
auszuweiſen hatte, konnte der Jänner — Februar — Ausweis 1920 
mit einer Barſchaft von 374 076.23 K, der März —April— Aus 
weis gar mit einer ſolchen von 450 635.59 K abſchließen. 

Aber feither ging es Monat für Monat abwärts. Die 
noch immer einfließenden reichen Gaben konnten den ſtetig 
ſteigenden Auslagen an Löhnung und für Baumaterialien nicht 
ſtandhalten, aus der angeſammelten Barſchaft mußte fortwährend 
zugebeſſert werden und heute iſt ſie vollſtändig erſchöpft. An 
Wertpapieren wurde verkauft, was ſich verkaufen ließ; der noch 
vorhandene Reſt iſt zur Deckung der gezeichneten Kriegsanleihe 
gebunden. Die Wertgegenſtände, die in früheren Jahren als 
„Dombauſchatz“ ſorgfältig verwahrt wurden, find ſämtliche ver- 
kauft. Die Zahl der Steinmetze, vor dem Kriege 54, iſt heute 
auf 6 reduziert, im entſprechenden Verhältniſſe iſt auch die Zahl 
der übrigen Hilfsarbeiter verringert. Von einem flotten Bauen 
kann alſo überhaupt keine Rede mehr ſein; es iſt noch Leben in der 
Dombauhütte, aber nur ein ſchleichendes, ſchon einem völligen 
Abſterben ähnliches. Und dennoch will auch dies nicht mehr 
fortgehen. Die Kaſſe vermag die Ausgaben nicht zu beftreiten. 
Ziffern anzuführen, dürfte über flüſſig fein; man weiß ja heute 
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in allen Gebieten, zu welch horrender Höhe die Löhne und 
Preiſe ar en find. 
| oll nun geſchehen? Den Bau gänzlich einftellen? 
Freunde des Dombaues — und deren gibt es gottlob 
zahlloſe — blutet das Herz bei dieſem Gedanken, und als im 
vorigen Jahre der gleiche Gedanke aufgeworfen wurde, da hieß 
es von allen Seiten: nein, nur das nicht tun, nur den B 
nicht einſtellen, jetzt, da er der Vollendung ſchon ſo nahe iſt! 
Schulden machen? Kredit würde hoffentlich bis zu einer 
Aber iſt das Zahlen von 


B 


dieſer Steine nach Linz koſten wird. Es erübrigt ſomit nichts 
anderes als nochmals an den allgemeinen Wohltätigkeit s ſinn 
heranzutreten und ſo laut als möglich in alle Teile des Landes 
und auch über deſſen Grenzen hinausrufen: Helfet dem Dom ⸗ 
bau, laſſet ihn doch jetzt nicht im Stiche, wo er der 
Vollendung [yon fo nahe iſtl 

Dieſen Ruf wagen wir insbeſondere an unſere Brüder 
in Deutſchland ergehen zu laſſen. Biſchof Rudigier hat zwar 
in erſter Linie auf die Wohltätigkeit feiner Dis zeſanen gerechnet; 
er hat aber auch auswärtige Gaben, die ihm zukamen, dantbarft 
angenommen. Schon manche Mark iſt im Lauſe der Jahre in 
die Dombaukaſſe gefloſſen. Möge das Ausland, vor allem das 
Bruderland, jetzt uns helfen, da wir in Oeſterreich fo arm ge- 
worden ſind und eine Spende in ausländiſcher Währung für 
uns vervielfachten Wert hat! 

Die prachtvollen Gemäldefenſter liegen ſchon in der 
Unterkirche und harren der Einſetzung; das Lang. und Quer- 
ſchiff iſt unter Dach und wartet auf die Einwölbung; die ſeit 
1884 beſtehende proviſoriſche Abſchlußmauer wird ſchon bauſällig 
und ſoll fallen, damit endlich der erſehnte Augenblick kommt, 
wo das majeftätifche Gebäude auch in feinem Inneren als e in 
Raum ſichtbar wird, an deſſen Anblick ſich die Herzen und die 
Augen Tauſender weiden werden. 
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Gebt den Volle Ideale! 


Von Dr. Hans Eiſele. 


dventszeit iſt's — Hoffnungszeit. Und wie einſt im Cäſaren⸗ 

reich der römiſchen Weltherrſchaft ein geheimnis volles Ahnen 
und Er warten durchs Volk ging, ſo beſeelt heute die Völker und 
ganz beſonders die geſchundene, gequälte, zu Boden gedrückte 
deutſche Nation ein tiefes Sehnen nach einem Retter, nach 
einem Bringer von Friedensidealen, an denen ſich ihr Lebens⸗ 
drang und ihre Lebenshoffnungen emporranken können. 

Gebt drum dem Volke Ideale, ihr alle, die ihr es empor⸗ 
heben und über den Berg der Verzweiflung hinwegführen wollt. 
Ich meine nicht bloß die religiöſen, die kulturellen und fittlichen 
Ideale. Sie müſſen ſelbſtverſtändlich an erſter Stelle auf dem 
Berg der Hoffnung leuchten. Ich denke hier zunächſt an politiſche 
Ideale, die wie Freudenfeuer neben den anderen brennen müſſen. 
Als der große Korſe Napoleon das deutſche Volk geſchlagen, 
zerriſſen und geknechtet hatte, faſt noch ſchlimmer als heute ſeine 
Heinlicden Epigonen, da fangen die deutſchen Dichter ihre flammen⸗ 
den Freiheitslieder und zeigten dem Volk das große Ideal der 
Völkerfreiheit. Als dann in den Völkerkriegen Napoleon 
geſchlagen und Deutſchland frei war, da ſtanden Männer auf 
und entzündeten auf dem Berg der Hoffnung das großleuchtende 
Ideal des neuen Deutſchen Reiches. Der Reichsgedanke 
leuchtete ein halb Jahrhundert lang in all den Wirrniſſen, Hungers⸗ 
nöten und gärenden Revolutionen jener Zeiten dem deutſchen 
Volk zur Erhebung voran. Heute gibt es nur ein großes 
politiſches Ideal, an dem die ganze deutſche Nation hüben und 
drüben über dem Main, hüben und drüben der Reichsgrenzen 


f Wenn jetzt der Augenblick zur Erhebung des 1 
für dieſen Gedanken verpaßt wird, dann wird dieſe tragiſche 
Schuld am Deutſchtum nie mehr gutgemacht werden. Ein 
Bismarck konnte, wie 1866 und 1870 die Verhältniſſe lagen, den 
großdeutſchen Gedanken nicht verwirklichen. Wer anders denkt, 
muß über die Sufammenfegung, Oeſterreich · Ungarns mit feinen 
ſlawiſchen und magyariſchen Völkerſtämmen, mit Polen und 
Italienern, mit ſeiner habsburgiſchen Dynaſtie hinwegſehen. Nur 
einmal war der Augenblick gegeben, wo die Vereinigung hätte 
ſchnell verwirklicht werden können: Das war beim Zuſammen⸗ 
bruch Oeſterreich⸗ Ungarns und Deutſchlands in der Revolution. 
Wenn damals die Sozialdemokratie ſtatt Achſelſtücken und Reichs⸗ 
kokarden Grenzpfähle und Zollſchranken weggeriſſen hätte und 
ſtatt dem ſozialiſtiſchen Zukunftsſtaatsgedanken dem groß-deutfchen 
Gedanken nachgegangen wäre! Heute hängt ſich alles, was aus 


dynaſtiſchen und hiſtoriſchen Gründen, aus wirtſchaftlichen, 


partikulariſtiſchen oder gar aus konfeſſionellen und parteiegoiſtiſchen 
Gründen gegen den Anſchlußgedanken Bedenken verkündet, an 
den Strang des Ententeverbots. Gewiß das Verbot beſteht. 
Die Entente aber behandelt heute ſchon, ſo oft es ihr paßt, den 
Berfailler Frieden und die anderen Verträge als Fetzen Papiere, 
von denen man ſo viel übrig läßt, als einem eben paßt. Dieſer 
Strang, an dem die Gegner des Anſchluſſes hängen, kann eines 
Tages brechen, kann abgeſchnitten fein und dann kann der jahr. 
hundertalte Traum großdeutſcher Männer verwirklicht werden. 
Aber dieſer Wirklichkeit muß vorgearbeitet werden. Die Geiſter 
hüben und drüben der Reichsgrenze müſſen ineinanderſchlagen 
und ſich zu einem Sinn vereinen. Die Geſetzgebungen hüben 
und drüben müſſen angeglichen, die Schulen gleichgeſtelli, die 
wirtſchaftlichen Geſetze zuſammengebaut werden. Dazu bedarf 
es der Vorbereitungsarbeit in vielen ſchwierigen Verhand⸗ 
lungen. Alle dieſe Vorbereitungsarbeiten und einſt das Geſchehnis 
ſelber werden nicht möglich ſein, ohne daß dieſer Arbeit das 
roße Ideal des vereinigten Deutſchtums, des großdeutſchen 
iches, vorleuchten und das heilige Feuer dieſes Ideals ſtändig 
hell auflodernd neu geſchürt wird. 

Wer die Dinge drüben in Oeſterreich und hüben bei uns 
kennt, möchte kleinmütig werden, wenn er ſieht, wie der An⸗ 
ſchlußgedanke künſtlich hüben und drüben nieder ⸗ 
gehalten wird. Ich kann es keinem alten Oeſterreicher ver⸗ 
denken, wenn er dem Traum des alten Habsburger ⸗Reiches 
nachträumt, keinem Offizier verübeln, wenn er noch ſchwarz⸗ 
gelber Erinnerungen voll iſt. Ich kann keinem Preußen und 
keinem Wittelsbacher feine ſchwarz⸗ weiße oder weiß! blaue Dyna ſtie⸗ 
treue und keinem den Wunſch verargen, wenn er ſeine Dynaſtie 
für die Zukunft berufen hält. Aber ich meine, wir müßten 
zunächſt das große Reichshaus der deutſchen Nation bauen und 
dann erſt uns ſtreiten ob wir's Villa Habsburg, Hohenzollern, 
Wittelsbach oder vielleicht ganz anders heißen. Einſtweilen iſt 
nur die Republik der Rahmen, in den das ganze Deutſchtum 
die ganze deutſche Nation ſich einftellen läßt. Nicht kurzſfichtige 
ſchwarz gelbe, ſchwarz : weiße oder weiß · blaue Ideen und Phantaſien, 
nicht antipreußiſche oder antiöſterreichiſche Sentiments, nicht 
kleinliche Wirtſchaftsintereſſen oder gar perſönlicher Elielkeitskult 
und Egoismus von Volks- und Parteiführern dürfen ſich wie 
Reif auf das herrliche, begeiſternde Ideal des großdeutſchen 
Reiches legen. Nicht konfeſſionelle, partikulariſtiſche, politiſche 
Eigenſucht ſollen das Ideal verdunkeln. Mehr als je in der 
Geſchichte iſt's jetzt eine Schickſalsſtunde des Deutſchtums. Heute 

ilt es, die deutſche Nation zu retten. Falls mein 
der krank iſt, dann lege ich mich nicht bloß zum Kranken 
ins Bett, dann laſſe ich mir ſogar mein Blut abzapfen und es 
auf ihn übertragen, wenn ich ihm damit Leben und Geſundheit 
retten kann. Und wenn wir Deutſche auf unſere Vereinigung 
und Wiedervereinigung ſolange warten wollen, bis Frankreich 
ſein letztes Gewehr verloren hat, dann werden wir's nie erleben, 
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dann verzichten wir aber auch ebenſo leicht und gewiß auf einen 
Wiederaufbau und eine Wiedererſtarkung unſeres Volkes und 
Reiches, denn auch fie wird Frankreich nie geſtatten, ſolange es noch 
eine Flinte hat, wenn es allein auf den Willen und das Gewehr 
1 ankommt. Ich meine aber, ein ſtarker Mann der 

at und ein Politiker der weiten Sicht wird nicht den Wunſch 
des Feindes zum Axiom des Handelns machen und feinen Wider ſtand 
damit ſtärken, ſondern die Größe des Reiches und der deutſchen 
Nation und für dieſes Ideal Alles einſetzen. 

Die „Allgemeine Rundſchau“ har von jeher hüben und 
drüben der Reichsgrenzen Geiſtesfreunde und Mitarbeiter gehabt, 
die an allen großen Fragen mitſchaffen wollten. Auch dem großen, — 
vielleicht dem einzigen politiſchen Ideal des Deutſch⸗ 
tums der Jetztzeit — der Vereinigung der deutſchen Nation im 
Reiche und zunächſt dem Anſchluß Oeſterreichs an Deutſchland 
werden idealgefinnte Männer hüben und drüben ihre Kräfte 
gerne weihen. Sie find bei uns als Mitarbeiter herzlich will⸗ 
kommen. Dieſes großdeuiſche Ideal wollen wir kräſtigſt in 
der Politik pflegen zum Segen des Deutſchtums und auch der 
katholiſchen Sache, zum Beſten des deutſchen Volkes und auch 
unſerer lieben Glaubensbrüder drüben in Oeſterreich. Wir ge⸗ 
hören zuſammen heute mehr denn je, und was ſich zwiſchen uns 
ſtellt, iſt heute der Haß der Feinde, weltfremde Träumerei oder 
ä kleiner politiſcher Tagesarbeiter. 

ir deutſchen Katholiken und namentlich die Katholiken 
des Südens find vor allem berufen, die große Idee des An⸗ 
ſchluſſes Oeſterreichs an Deutſchland zu pflegen und ihre Ver⸗ 
wirklichung vorzubereiten, wie ſchon im vorigen Jahrhundert vor 
Gründung des Bismarckreiches und nachher ſüddeutſche und 
karholiſche Kreiſe in erſter Linie die Träger der großdeutſchen 
Idee waren. Dem Zentrum und der Bayeriſchen Volkspartei 
muß in der Anſchlußbewegung eine führende Rolle vorbehalten 
ſein, wie drüben in Oeſterreich den Chriſtlichſozialen. Bayern 
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4 den hoffnungsvollen Anzeichen einer inneren Geſundung 
Deutſchlands, die ſich trotz aller trüben Erſcheinungen Bahn 
bricht, gehört das ſichtbare Wachstum des monarchiſchen Ge⸗ 
dankens. Das Volk befinnt ſich wieder auf die Staatsform, 
die ihm Natur und Geſchichte weiſen und beginnt die fremden 
Gifte auszuſcheiden. Zuerſt werden wir gewiß die 1918 in der 
Not haſtig Übergezogene formale und parlamentariſche Demo⸗ 
kratie abwerfen, die Rederepublik könnte man ſie nennen. Schwerer 
wird der Glaube an die Räterepublik auszutreiben fein, dieſe 
barbariſch öſtliche Verzerrung mancher flaat3- und gefellſchafte⸗ 
bildenden Triebe deutſcher Art. Die Maſſen der Linksunab⸗ 
hängigen und Kommuniſten, die ſich jetzt unter dem roten Sowjet⸗ 
ſtern vereinigen, haben gewiß mehr Glauben und Mut als die 
republikaniſchen Spießer der Scheidemann Partei oder der Demo- 
kratie vom „Berliner Tageblatt“ und der „Frankfurter Zeitung“. 
Bezeichnend iſt, daß kaum jemand in Deutſchland die Republik mit 
philoſophiſchen oder fittlichen Gründen verſficht wie in Frankreich 
oder im alten Rom. Man führt faſt nur praktiſche Gründe ins 
Feld, angefangen mit der „Billigkeit“. Die haben ſich aber derart 
Lügen geftraft, daß es auf die Dauer Vernunft. oder Nützlich. 
keitsrepublikaner wohl nur in der Form der Eigennutzrepublikaner 
bei uns gibt. Der linke Flügel der Demokraten ſuchte in letzter 
Zeit die Partei auf das Bekenntnis zum Freiſtaat feſtzulegen, 
erfuhr aber beſonders in Bayern derartigen Wider ſpruch, daß 
es von dieſer Abſicht ziemlich ſtill geworden if. Im Zentrum 
ſind ähnliche Verſuche völlig geſcheitert. Es ſetzte nur, ebenſo 
wie die Bayeriſche Volkspartei, das Staats wohl in der praktiſchen 
Politik Über die Staatsform. Bei den Wählern aber ſchadet 
ein Bekenntnis zur Monarchie heute keiner bürgerlichen Partei 
mehr. Die beiden Rech; sparteien haben ſchon viel Nutzen daraus 
gezogen. Anfang Dezember hielt die Deutſche Volkspartei 
ihren Parteitag in Nürnberg. Aber nicht nur die bayeriſche 
Luft ließ in allen Reden den Königs. und Kaiſergedanken zu 
deutlichſtem Ausdruck kommen. Caſſelmann aus Bayern, Streſe⸗ 
mann aus Sachſen, Kahl aus Berlin, der Vorſitzende des Partei 


tags, ſprachen in dieſem Sinne. Streſemann, der eine große Rede 
über Politik des Wiederaufbaues hielt, bemerkte allerdings, daß 
gegenwärtig die Rückkehr zur Monarchie einen Bürgerkrieg 
koſten würde. Da fiehe das Wohl der Geſamtheit höher. Vom 
Willen des ganzen Volkes gerufen muß die Monaichie wieder⸗ 
kommen. — Viel Widerſpruch wird ſich die Deutſche Volks⸗ 
partei zuziehen mit ihrem Feſthalten am unteilbaren Preußen 
als der notwendigen Grundlage der Reichseinheit. In ihrem 
ſcharfen Kampf gegen die Sozialdemokratie, ihre gefährlichen 
Wirtſchaftsexperimente und den vernichtenden Frieden von Ver⸗ 
ſailles wird ſie jedoch den Beifall und die Hilfe aller guten 
Deutſchen finden. Das Zuſammenarbeiten mit den anderen 
Parteien der Koalition in der Reichsregierung geht nach dem 
Zeugnis des Vizekanzlers Dr. Heinze gut vonſtaiten. 

Ein anderer Parteitag fand zu gleicher Zeit in Berlin 
ſtatt: Linksunabhängige und Kom muniſten vollzogen 
dort ihren Zuſammenſchluß zur deutſchen Sektion der 3. Inter⸗ 
nationale. Eine rote Sekte, die nur den eigenen Genoſſen kennt, 
wurde dort geſtiftet, ein Fremdkörper im deutſchen Volk. Levi 
und Däumig ſprachen. Dem bürgerlichen Selbſtſchutz will man 
eigene proletariſche Rüſtungen entgegenſetzen. Ein Agrar⸗ 
programm verlangt Enteignung des G ofgrunbbefiges ohne 
Entgelt und will fo die Bauern für den Kommunismus ein⸗ 
fangen. Eine Entſchließung bekennt die aktive Solidartiät mit 
der ruſſiſchen Revolution, deren Sieg in Deutſchland vollendet 
werden müſſe eine andere erklärt ſich gegen Ungarn, das die 
Ketten der Räterepublik fo kräftig abſchüttelte. Noch darf nicht 
unbemerkt bleiben, daß die Kommuniſten in Oberſchleſien weder 
für Deutſchland noch für Polen, ſondern für Räterußland 
ſtimmen wollen. 

Im Reichstag gab es eine ſehr unerquickliche Szene 
beim Haue halt des Miniſteriums für Ernährung und Landwirt; 
ſchaft. Der ſozialdemokratiſche Abgeordnete Braun erging ſich 
im Anſchluß an den Beſtechunge fall Auguſtin in Angriffen au 
den Reichsminiſter Dr. Hermes. Letzterer konnte die Vorwürfe 
entkräften. Braun aber trat ihm zur Abwechſlung in feiner 
Eigenſchaft als preußiſcher Landwirtſchaftsminiſter enigegen. und 
das Haus erlebte, wie ein preußiſcher und ein Reichs miniſter 
aufeinanderlosgingen. Der Reichskanzler äußerte ſein tiefftes 
Bedauern. Mit Recht fragte er, wie eine geſunde Reichs politik 
möglich ſei, wenn die Autorität im Reich und im größten 
Bundesſtaat durch gegenſeitige Angriffe fo a en werde. 

Die Reichsregierung bat der Entente eine Antwortnote 
über Entwaffnung und Auflöſung der Selbſtſchutzorganiſationen 
überreichen laſſen. Die Reichsregierung erklärt, daß nach den 
Beſtimmungen des Friedens vertrages die Auflöſung dieſer Selbſt⸗ 
ſchutzorganiſationen, die keinen militäriſchen Charakter tragen, 
nicht verlangt werden kann. Die Entwaffnung der Einwohner⸗ 
wehren laſſe ſich Deuiſchland gemäß den Verpflichtungen in Spa 
angelegen fein, aber in Bayern und Oſtpreußen hätten die beſon⸗ 
deren Verhältniſſe nicht geſtattet, mit gleicher Schnelligkeit in 
der Entwaffnung vorzugehen wie in anderen Teilen Deutſchlands. 
In Bayern find bei den letzten Wahlen zirka 52000 kommuniſtiſche 
Stimmen abgegeben worden. Die im Entwaffnungsgeſetz vor⸗ 
geſehene freiwillige Waffenabgabe habe in Bayern und Oſtpreußen 
ein ungünſtigeres Ergebnis gehabt als im übrigen Deutſchland. 
Die abgelieferten Waffen ſtammten überdies zum Teil von den Ein- 
wohnerwehren. Im April 1919 hätten ſich aber die Aufrührer bei 
Erſtürmung der Münchener Kaſernen grober Waffenvorräte be- 
machtigt. Die planmäßige militäriſche Abſuchung der Stadt habe 
ſpäter nur den kleineren Teil dieſer Vorräte wieder zutage gefördert. 
Es ſtehe alſo feſt, daß ſich noch ſehr beträchtliche Mengen von 
Waffen aller Art in den Händen der ordnunge feindlichen Elemente 
befinden. Die Maulkorbnote der Entente hat die Reichs⸗ 
regierung in einer Antwortnote in fachlich entſchie dener und 
würdiger Weiſe zurückgewieſen. Die deutſche Regierung muß es 
ihrem pflichtgemäßen Ermeſſen vorbehalten, ob und wann fie 
es aus Gründen der inneren Politik für erforderlich erachtet, daß 
Reichsminiſter ſich von den Verhältniſſen in dem beſetzten Gebiete 
perſönlich überzeugen und Fühlung mit der rheiniſchen Bevölkerung 
nehmen. Sie kann dem Inh ılt der dort abzugebenden Erklärungen 
der belgiſchen, großbritanniſchen und franzöſiſchen Regierung 
gegenüber im voraus keine verbindlichen Zuficherungen abgeben, 
muß fich vielmehr ihre Handlungsfreibeit innerhalb der Grenzen 
ihrer Verpflichtungen, die die Durchführung des Vertrages bis 
zur Grenze der Möglichkeit vorſehen, ausdrücklich vorbehalten. 

Mit knapper Not entoingen wir einer ſchweren Kriſis der 
Reichsregierung. Der Reichsfinanzminiſter und die ganze Reichs⸗ 
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regierung mitſamt dem Reichskanzler drohten mit dem Rücktritt, 
falls der Reichstag den demagogiſchen Umtrieben in der Be⸗ 
amtenſchaft nachgeben und deren Forderungen reſtlos bewilligen 
würde. Die Beamtenorganiſationen und deren Führer drohten 
mit einem Beamtenſtreik. Dieſe Drohung iſt eines der betrüb⸗ 
lichſten Zeichen der geſunkenen Staatsautorität. Die Links- 
ch wilt und namentlich die Mehrheitsſozialdemokratie haben 
ch mit allen Mitteln der Demagogie hinter die Beamten⸗ 
umtriebe geſtellt. Im Reichsrat wurde den Beſchlüſſen des 
Reichstages über die Erhöhung der Kinderzuſchläge für die 
Beamten einmütig zugeſtimmt. Die Beamtenorganiſationen hin⸗ 
wiederum nehmen ihre Streikdrohung zurück. Auch in der 
preußiſchen Landesverſammlung iſt ein Konflikt zwiſchen den 
Sozialdemokraten und den bürgerlichen Parteien ausgebrochen 
wegen der Verhandlungen über das Landesſteuergeſetz. Die 
Mehrheitsſozialdemokraten ſtreikten gegen die Weiterberatung. 

ei der Viehablieferung verſtand ſich die Entente 
endlich dazu, daß Deutſchland in den nächſten 6 Monaten einen 
Teil des Geforderten ſtellt. Der Heft iſt weiteren Verhand⸗ 
lungen vorbehalten, nicht etwa erlaſſen. 

In Sachſen folgte auf die guten Wahlen eine ſchlechte 
Regierung. Sozialdemokraten und Rechtsunabhängige bilden 
das Kabinett unter wohlwollender Neutralität der Kommuniſten. 
Sie verlangen u. a., daß die Regierung den bürgerlichen Selbſt⸗ 
ſchutz entwaffnet — da iſt in Sachſen nicht viel zu entwaffnen — 
und einen proletariſchen Selbſtſchutz organiſiert. Landeshaupt⸗ 
mann kann ja Max Hölz werden, der glaubwürdig ſeit 8 Wochen 
unbehelligt wieder in Falkenſtein lebt. Lange wird das hoch⸗ 
entwickelte Induſtrieland die rote Mißwirtſchaft nicht aus⸗ 
halten. — Der bisherige Miniſterpräſident Buck wurde mit 
48 Stimmen wiedergewählt. 47 Stimmen verteilten ſich auf 
Kandidaten der übrigen Parteien. Schon bei der Wahl 
gab es Zwiſt zwiſchen Sozialdemokraten und Kommuniſten. 
— Am 4. Dezember ſtarb der Apoſtoliſche Vikar für Sachſen, 
Biſchof Dr. Franz Loebmann. Als Biſchof und geborener Sachſe 
erlebte er mit Schmerz die Vertreibung des katholiſchen Königs⸗ 
hauſes. Mit der Regierung des Freiſtaates hatte er ſchwere 
Kämpfe, beſonders um die Bekenntnisſchule, wobei Prieſter und 
Eltern wie ein Mann hinter ihm ſtanden. Neben allem Schweren 
hat die neue Zeit der Kirche größere Freiheit in Sachſen gebracht. 
Die Gemeindebildung und die Seelſorge auswärtiger Prieſter 
find endlich unabhängig vom Ermeſſen der Staatsgewalt. 

Der Völkerbund in Genf erlitt einen empfindlichen Riß 
durch den Austritt von Argentinien. Dieſer zweitgrößte der 
ſüdamerikaniſchen Staaten, der im Krieg unter dem klugen 
Präfidenten Irigoyen feine Neutralität bis zuletzt wahrte, iſt 
nicht geſonnen, das Gaukelſpiel mitzumachen, das den Schand⸗ 
frieden von Verſailles unter der Decke des unveränderten Völker- 
bundpaktes verſtecken ſoll. Argentinien hoffte, wie ſein Vertreter 
an den Vorſitzenden des Völkerbundes ſchreibt, von dieſem Bund 
eine wohltätige Friedensbürgſchaft und eine Beſſerung der Völker⸗ 
geſchicke. Es machte keine Vorſchläge, die mit dem Verſailler 
Vertrag zu tun hatten, ſondern verlangt u. a. Zulaſſung aller 
ſelbſtändigen Staaten und verbindliches Schiedsgericht. Nicht 
einmal das letztere, ohne das der Völkerbund gar keinen Zweck 
hat und das deshalb z. B. Erzberger in ſeinem Buch über den 
Völkerbund für weſentlich notwendig erklärt, ſoll verwirklicht 
werden. Die gleichen Mächte hintertreiben es, die Deutſchland 
vorwerfen, daß es einſt im Haag dagegen gearbeitet. — In den 
Vereinigten Staaten von Nordamerika findet der Austritt Argen- 
tiniens viel Beifall. 

Oeſterreich hat nach vier unerquicklichen, ungeſchickt vor⸗ 
bereiteten Wahlgängen endlich einen Bundespräfidenten gefunden. 
Der neue Präfident Dr. Michael Hainiſch iſt als angeſehener 
Sozialpolitiker bekannt. Als ſolcher gehörte er zu einer kleinen 
Gruppe, die zwiſchen den Parteien ſteht. Hainiſch iſt Groß⸗ 
induſtrieller und Großgrundbefitzer. Er hat keinen perſönlichen 
Gegner in den Parteien und iſt im perſönlichen Verkehr ein 
äußert ſympathiſcher Mann. Wenn gegen ihn auch die Sozial. 
demokraten aus prinzipiellen Gründen geſtimmt haben, ſo ſtand 
er perſönlich doch ſtets mit ihren Führern in guten Beziehungen. 
Adler und Pernersdorffer verkehrten in ſeinem Hauſe. Man kann 
ihn nicht als Anhänger einer beſtimmten Partei bezeichnen. In 
deutſchnationalen Fragen iſt er ziemlich ſtark hervorgetreten. 

Die Volksabſtimmung in Griechenland zeitigte das 
erwartete Ergebnis: Nur 2 Prozent der Abſtimmenden ſtimmten 
gegen die Rückkehr des Königs Konſtantin. Auch ein Bekenntnis 
zum monarchiſchen Gedanken. | 


. 


Der Eſſener Kongreß der chriftlichen Gewerkſchaften. 


Von Dr. Th. Brauer, Geſchäftsführer des Generalſekretariats 
der chriſtlichen Gewerkſchaften, Köln. 


1. den Tagen vom 20. bis 23. November hielten die chriſtlichen 
Gewerkſchaften ihren erſten allgemeinen Kongreß ſeit Krieg 
und Revolution, in der Reihe der regelmäßigen Kongreſſe über⸗ 
haupt den zehnten, im ſtädtiſchen Saalbau in Eſſen ab. Der 
vorhergehende ordentliche Kongreß hatte 1912 in Dresden flatt- 
gefunden. Zwiſchen damals und heute liegt ſomit nicht bloß 
dem allgemeinen Geſchehen und der allgemeinen Entwicklung 
nach, ſondern auch unter dem Geſichtswinkel der Arbeiter ⸗ und 
N ſozuſagen eine ganze Welt. Vor dem 
Weltkrieg war dieſe Bewegung, ob ſie nun ſozialiſtiſch oder 
chriſtlich hieß, in der Hauptſache dazu verurteilt, ihr Daſein 
gleichſam ante portas im Vorhof des Staats- und offiziellen 
Geſellſchaftslebens zu friſten. Im Kriege war es das Volt ſelbſt, 
das, durch die einfache Tatſache ſeines bevorzugenden Vertrauens, 
die Gewerkſchaften mit allem Volksleben untrennbar verflocht, 
obwohl dieſelben zahlenmäßig zunächſt einen Rückſchritt erlitten. 
Seit der Revolution endlich ſtehen die Gewerkſchaften im 
Mittelpunkt des öffentlichen Geſchehens: ihre 
Haltung beeinflußt das politiſche Geſchehen, ſei es 
mittelbar, ſet es unmittelbar, entſcheidend. Die 
Geſamtheit der deutſchen Gewerkſchaften umfaßt eine Mitglieder- 
zahl von rund 10 Millionen. Die chriſtlichen Gewerkſchaften 
allein zählen rund 1¼ Million Mitglieder; damit iſt aber nur 
der Arbeiterflügel des Deutſchen Gewerkſchaftsbundes erfaßt, 
mit den Angeſtellten und Beamten, den beiden anderen Flügeln 
des Deutſchen Gewerkſchaftsbundes, ergibt ſich eine Mitglieder» 
zahl von annähernd 2 Millionen. Es iſt daher ganz natürlich, 
daß den Tagungen der Gewerkſchaften eine um vieles größere 
Beachtung geschenkt wird. Von der Eſſener Tagung der chriſtlichen 
Gewerkſchaften insbeſondere gilt das um ſo mehr, als dieſelbe ſchon 
vorher als Programmkundgebung größten Stils ange⸗ 
kündigt war. In der Verwirrung unſerer Tage hat das Sehnen nach 
Klarheit der Richtlinien und ſtarker Führung, nach dem aufrichtenden 
Wort und der uneigennützigen Tat einen Grad erreicht wie nie zuvor. 

Was von dieſem Standpunkt aus an Anforderungen an 
den Eſſener Kongreß gerichtet werden konnte, das hat er reſtlos 
erfüllt. Es iſt ganz ſelbſtverſtändlich, daß die Erfahrungen des 
Weltkrieges wie die Begleiterſcheinungen der Revolution auch 
die chriſtlichen Arbeiter nicht unbeeinflußt gelaſſen haben. Man 
mag die Dinge anſehen wie man will: wenn überhaupt eine 
Schicht an grundlegenden Aenderungen im Aufbau und in der 
Richtung des Gemeinweſens Intereſſe hatte, dann war es die 
Arbeiterſchaft. — Als erſtes ſteht da in überwältigender Deutlich⸗ 
keit die Tatſache feſt, daß die chriſtlichen Gewerkſchaften die Sache 
der Arbeiterſchaft als die Sache des deutſchen Volkes angeſehen 
wiſſen wollen. Nicht aber in der Art des Sozialismus, in dem 
ſte ſich an die Stelle des Volkes ſetzen will, ſondern auf der 
Grundlage der Schickſalsgemeinſchaft, in dem ſich die 
Arbeiterſchaft auf Gedeih und Verderb mit dem Schickſal des 
deutſchen Volkes verwachſen weiß, ihrerſeits jedoch mit kühner 
Entſchloſſenheit vorangehen will, dieſes Schickſal, trotz Verſailles 
und trotz aller Not des Zuſammenbruchs, mit eigener Hand zu 
ſchmieden. Die chriſtliche Arbeiterſchaft rennt alſo nicht gegen 
die Schranken der natürlichen Ordnung an, ſondern ſetzt bei 
ihrer Arbeit die Anerkennung der Solidarität aller Volksſchichten 
voraus. Das iſt der Ausgangspunkt für das Hauptreferat des 
Eſſener Kongreſſes, die große Rede Stegerwalds. In der 
Tagespreſſe hat inzwiſchen eine lebhafte Auseinanderſetzung über 
einen Teil dieſer Rede eingeſetzt, nämlich über ihren letzten Teil, 
der ſich mit den Anforderungen der chriſtlichen Gewerkſchaften 
an das politiſche Leben befaßt. An den übrigen Teilen geht 
man meiſt vorbei, obwohl darin bemerkenswerte Aeußerungen 
zur inneren und äußeren Lage, eine ebenſo knappe wie präziſe 
Stellungnahme zur Frage der Sozialiſierung des Berg⸗ 
baues und eine ſehr eingehende Darlegung des Problems. 
Preußen⸗Deutſchland befindet, über die ſich m. E. disku- 
tieren läßt, ohne daß der übliche Ton der leidenſchaftlichen Recht⸗ 
haberei angeſchlagen wird. Die ganzen Ausführungen aber heben 
ſich von dem Hintergrunde ab, deſſen Kolorit, wenn man ſo ſagen 
darf, die ſeeliſche Not unſeres Volkes iſt. In dieſer Not und der 
anderen, die ſich aus unſerer ganzen troſtloſen Lage ergibt, ſieht die 
chriſtliche Arbeiterſchaft das ſtärkſte Motiv, um den ihrer Bewegung 
urſprünglich zugrunde liegenden Gedanken der Volksſolidarität 
heute machtvoller denn je in den Vordergrund zu drängen. Und 
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daraus ergeben ſich natürlich auch Folgerungen für die 
Geſtaltung des politiſchen Lebens. Es hat ſich bisher 
kein weſentlicher Widerſpruch in der Tagespreſſe dagegen erhoben, 
daß Stegerwald feſtſtellte, unſer Parteiweſen habe die unbedingt 
gebotenen Konſequenzen aus der veränderten Lage bis heute 
nicht gezogen. Können aber dieſe Konſequenzen auf etwas anderes 
hinausgehen als auf eine Loslöſung des Parteiweſens von dem 
kleinlichen Hader und Zank, der unſer Volk in dieſer Zeit von 
allen guten Geiſtern verlaſſen erſcheinen läßt? Oder ſoll etwa 
der Sozialdemokratie mit ihrer rein taktiſchen und 
opportuniſtiſchen Einſtellung, mit ihrer Furcht vor 
Verantwortung und ihrer Unfähigkeit, den Hebel ihrer 
Maſſenerziehung von der früheren negativen Richtung entſchloſſen 
in die poſitive Richtung umzuwerfen, — fol etwa ihr dauernd 
die Beherrſchung der Lage überantwortet werden und damit der 
Zweifel an der Möglichkeit unſeres Wiederaufbaues ſich in voll⸗ 
endete Verzweiflung verkehren? Es gibt, ſagt Stegerwald, nur 
eine Löſung dieſer Schwierigkeiten: die pofitiv gefinnten und 
gerichteten Elemente aus allen bürgerlichen Schichten und 
Parteien müſſen ſich zu gemeinſamer Arbeit zuſammenfinden 
unter Abſtoßung aller Extremen. Es muß eine breite Mittel⸗ 
front aus dem bürgerlichen Parteiweſen errichtet werden, 
die unſerer Politik nach innen und außen die konſtante Linie 
gibt, die allein beim Volke ſelbſt und bei den Völkern draußen 
das Vertrauen wiederherſtellt. Ob nun dieſe breite Mittelfront 
aus einer Parteikartellierung oder einer Parteiverſchmelzung 
oder aber aus der Sammlung aller gleichgerichteten Elemente 
auf der verbreiterten und entſprechend ausgeſtalteten Programm⸗ 
grundlage einer beſtimmten beſtehenden Partei zuſtande kommen 
ſoll, dieſe Frage läßt der Redner offen. Der Kongreß hat 
ſich einmütig auf den Standpunkt dieſer Forderung geſtellt, 
die die trennenden Punkte in unſerem Volksleben zurückgeſtellt 
wiſſen will, damit endlich ernſthaft mit dem Wiederaufbau begonnen 
werden kann. Hat er recht daran getan oder nicht? Wer unſere 
Zukunſt von der Notwendigkeit des Wiederaufbaues — das Wort 
im weiteſten Sinne genommen — aus beurteilt, wird ſeine Zu⸗ 
ſtimmung unmöglich verſagen können. Stegerwald hat in Eſſen 
geſagt, es ſei kein Naturgeſetz, daß die deutſche Arbeiterbewegung 
immer klaſſenkämpferiſch gerichtet ſein müſſe; ebenſo wenig aber 
iſt es ein Naturgeſetz, daß die deutſche Parteizerſplitterung beſtehen 
bleiben muß. Wer ſelbſt an den Vorverhandlungen zum Efjener 
Kong reß teilgenommen hat, der weiß, wie gewiſſenhaft in den 
Kreiſen der chriſtlichen Arbeiterführer alle Gegengründe gegen 
die in Eſſen ausgegebene Parole erwogen worden find; allein 
das Elend unſerer geſamten Lage zwang ſchließlich doch dazu, 
alle Bedenken beiſeite zu ſetzen und das deutſche Volk im Sinne 
der Einigung aufzurufen. Für die chriſtlichen Gewerkſchaften 
ſpielt überdies noch die Tatſache eine Rolle, daß es für fie auf 
die Dauer ein unerträglicher Zuſtand iſt, ihre Anhänger auf 
Parteien verteilt zu ſehen, die teils in der Regierung mitarbeiten, 
teils ſie „grundſätzlich“ bekämpfen. Das lähmt die Tatkraft und 
Durchſchlagskraft der Bewegung und bedeutet für die Sozial- 
demokratie eine ſehr billige, aber ſehr wirkſame Bereicherung 
ihres Agitationsarſenals. 

Nun wird allerdings den chriſtlichen Gewerkſchaften vorge⸗ 
halten, trotz der anders lautenden Behauptung Stegerwalds 
bedeute die ganze Stellungnahme in Eſſen eine Aufgabe der 
politiſchen Neutralität, die von jeher zum Programm der 
chriſtlichen Gewerkſchaften gehört habe. Stimmt das? Unbe⸗ 
dingt nicht! Selbſt nicht bei genaueſter philologiſcher Unter⸗ 
ſuchung des Wortlauts des alten Programms der chriſtlichen 
Gewerlſchaften. Dieſes Programm iſt ſtets fo ausgelegt und 
angewandt worden, daß die chriſtlichen Gewerkſchaften ihre An⸗ 
hänger zu tatkräftiger Mitwirkung in allen nichtſozialdemokra⸗ 
tiſchen Parteien aufforderten. Was jetzt gefordert wird, iſt nichts 
anderes, felbft dann nicht, wenn ſchließlich aus der Sammel⸗ 
parole, die in Eſſen ausgegeben worden, eine neue Parbeibildung 
hervorgehen würde. Allein es wäre gewiß Schildbürgerei ange⸗ 
fichts alles deſſen, was wir erlebt haben und was ſich feit Krieg 
und Revolution um uns herum zugetragen und verändert hat, 
eine derartige Frage mit philologiſchen Fineſſen löſen zu wollen. 
Seit dem Augenblick, wo das gewerkſchaftliche Wollen — gegen 
die eigenen Abſichten — das geſamte Volks leben umfaßt, hat es 
eben ſelber politiſche Auswirkungen, denen ſich die Gewerkſchaften 
daher auch in ihren eigenen weiteren Maßnahmen nicht entziehen 
können. Das hat mit Parteipolitik an ſich nicht das mindeſte zu 
tun. Auch dann nicht, wenn ſich daraus die Forderung an die 
bürgerlichen Parteien ergibt, ſich im Volksintereſſe auf neuer 


Grundlage zu verjüngen. Dieſe Forderung entſpringt dann näm- 
lich gewiß in keiner Weiſe parteipolitiſchen Erwägungen, ſondern 
der Erwägung deſſen, was der Wiederaufbau erfordert, ohne den 
die Gewerkſchaften ihre ganze Exiſtenz ſchließlich in Frage geſtellt 
ſehen. Es wäre daher eher der gegenteilige Vorwurf daß die 
Gewerkſchaften die parteipolitiſchen Beweggründe vernachläſſigten, 
berechtigt und tatſächlich wird ja auch von anderer Seite, wie oben 
bereits angedeutet, dieſer letztere Borwurf erhoben. Wir ſagten es 
ſchon: nach Anſicht der chriſtlichen Gewerkſchaften muß vor den 
hervorragenden Aufgaben der euerung unſeres Volks lebens 
alles andere, auch das parteipolitiſche Gruppenintereſſe zurücktreten. 

Wer etwa glauben ſollte, die Eſſener Erörterungen ſeien 
letzten Endes rein akademiſcher Natur, der wird ſich bald ge⸗ 
täuſcht ſehen: die Eſſener Beſchlüſſe ſehen die Gründung 
eines politiſchen Aktionskomitees innerhalb des Deut⸗ 
ſchen Gewerkſchaftsbundes vor, das in den Fragen der Partei⸗ 
erneuerung weiter aktiv in den einzelnen nichtſozialdemolra⸗ 
tiſchen Parteien nachzugehen hat; ferner die Gründung einer 
Tageszeitung, deren Einfluß auf die öffentliche Meinung ſich 
ſehr energiſch geltend machen wird, und die Gründung einer 
Volksbank, die die in den Gewerkſchaften und ihren befreundeten 
Organiſationen vorhandenen Gelder zu einheitlicher Wirkung 
zuſammenfaſſen ſoll. Das alles wird die Wirkung des Eſſener 
Kongreſſes weit hinaus projizieren in unſer öffentliches Leben. 

Hatte Stegerwalds Referat den Zentralpunkt der Eſſener 
Verhandlungen gebildet, das als ſolches eine Zuſammenfaſſung 
aller die chriſtliche Arbeiterſchaft heute bewegenden Einzelfragen 
bot, ſo ging nunmehr eine Reihe von weiteren Reden auf die 
bedeutſamſten Einzelfragen ein. Eingeleitet durch ein beſonderes 
Referat über die Wirtſchaftsentwicklung, präziſierte der Kongreß 
feine Stellungnahme zu dem Körperſchaftsgedanken in 
Staat und Wirtſchaft. Da hieß es denn, einzugehen auf 
all das, was in dieſer Hinſicht die neueſte Entwicklung an An⸗ 
fätzen gebracht hat, es kritiſch zu werten und für die Zukunft 
weitere Folgerungen zu ziehen. In dieſem Referat kam, praktiſch 
ausgemünzt, die ganze Auffaſſung einer organiſchen Demokratie 

ur Geltung, wie ſie die chriſtliche Arbeiterſchaft in heißem 

ingen ſich erobert hat. Chriſtlichſoziale Gedankengänge aus 
der Vorzeit leuchten wieder auf, und es zeigt ſich, daß gerade 
für die Löſung der heutigen vordringlichſten Fragen der 
„Sozialiſierung“ uſw. dieſe Ideengänge überraſchend ſtarke und 
brauchbare Grundlagen bieten. Weitere Reden behandelten die 
Sonderfragen des Arbeitsverhältniſſes im neuen Recht und dann 
die Bewertung der Handarbeit vor allem im Hinblick auf die 
gewerkſchaftliche Lohnpolitik. Wer ſich die zu dieſem letzten 
Punkte gefaßte Kongreßentſchließung anſieht, wird ſofort den 
vollgültigen Beweis dafür ſehen, daß die chriſtlichen Gewerk. 
ſchaften ihre Solidaritätsauffaſſung auch in die ſchwierigſten und 
heikelſten ihrer Sonderprobleme hineintragen. Das gleiche trifft 
übrigens auch für das weitere Referat zu, das ſich mit der Heran⸗ 
bildung des Nachwuchſes in Betrieb und Gewerkſchaft beſchäftigte. 
In der Art, wie die Gewerkſchaften die gewerbliche Anarchie zu 
überwinden ſuchen, die uns der Weltkrieg als eines der ſchlimmſten 
Erbſtücke hinterlaſſen, läßt ſich mit größter Klarheit erſehen, wie 
ſehr die Gewerkſchaftsſache zur allgemeinen Volksſache geworden 
iſt, wie gewerkſchaftliche Erziehungsarbeit weit hineingreift 
in das Erziehungsweſen allgemein und wie darin die Mächte 
Autorität und Unterordnung aufs neue nach den furcht⸗ 
baren Schlägen der letzten Zeit fundamentiert werden. Eine 
Rede über Chriſtentum und Sozialismus, die die weltanſchauliche 
Seite der chriſtlichen Gewerkſchaftsbewegung klar ins Licht rückte, 
beſchloß den Kongreß und ließ noch einmal die Begeiſterung der 
chriſtlichen Arbeiterſchaft für den chriftlichen Gedanken zu hoher 
Flamme emporzüngeln. 

Wem in den Stürmen der Revolution und unter der nieder⸗ 
drückenden Wucht ihrer gemeinen Ausartungen das Bild der 
Arbeiterbewegung ſich verzerrt haben mag, der wird, wenn er 
überhaupt guten Willens iſt, an dem Eſſener Kongreß der chriſt⸗ 
lichen Gewerkſchaften ſich wieder aufrichten können. Nirgendwo 
iſt von Männern, die unmittelbar in der Praxis des Lebens 
ſtehen und zwar an ſchwierigſter Stelle, in den jetzigen trüben 
Zeiten ein gleich vorausſetzungsloſes und darum überzeugendes 
Gelöbnis für die Sache des deutſchen Volkes und der ganzen Menſch⸗ 
heit geleiſtet worden wie in Eſſen. Findet dieſes Gelöbnis Anklang 
bei allen Schichten unſeres Volkes, auf deren Mitarbeit es jetzt an ⸗ 
kommt, dann hat die Eſſener Tagung im beſten Sinne aufbauende 
Arbeit geleiſtet. Das wäre endlich ein Hoffnungsſchimmer in dem 
Dunkel, in dem ſich das arme, zertretene deutſche Volk heute bewegt. 
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Kulturkampf in Polen. 


Von P. Redemptus Weninger, Carm. Disc. in Reiſach (Obb.). 


Inn Kulturkampf in Polen! Jetzt, da Polen ein ſelbſtändiges 
Reich, ein katholiſches Reich iſt! Wer ſollte das für möglich 
halten? Und doch beginnt es zu toben. Laut „Dziennik Gdanſki“ 
vom 11. November 1920 brachte der Abgeordnete Nowicki mit 
ſeinen Genoſſen von der nationalen Arbeiterpartei in der Kammer 
eine Interpellation ein gegen: 
den Biſchof Dr. Roſentreter in Pelplin, 
ſeinen Bruder, den Pfarrer Roſentreter in Mewe, 
den ehemaligen Regens des Prieſterſeminars in Pelplin, 
Treder, 
den Dompropſt Schröter in Pelplin, 
den Prälaten Sawicki, Pfarrer in Dirſchau, 
den Pfarrer Wegner in Tuchel, 
. ben Pfarrer und Dekan Boenig in Konitz, 

8. den Pfarrer Bnczik in Jeſchewo, Kr. Schwetz. 

Sie fragen beim Kultusminiſter an: f 

1. „Iſt Ihnen der Stand der Dinge bekannt?“ (Nämlich, daß 
deutſche Geiſtliche, die als Hakatiſten angeſchwärzt werden, in ihren 
bisherigen Aemtern wirken, obwohl das Gebiet zu dem fie gehören, 
nun polniſch geworden iſt.) 

2. „Was haben Sie getan, um dieſe ſkandaldſen (2) Verhältniſſe 
in Pomerellen zu ändern und beſonders die polniſchen Kirchſpiele und 
die polniſchen Diözefen zu befreien und fie in deutſche Kirchſpiele und 


Didzeſen zu verſetzen?“ 
3. „Was beabfichtigen Sie eventuell im Einverſtändnis mit dem 


Apoſtoliſchen Stuhl zu tun, um die gerechten (7) Forderungen der 
polniſchen Bevölkerung zu befriedigen?“ 

Die katholiſchen Polenführer ſprechen es mit dankenswerter 
Offenheit aus, warum ſie ſo vorgehen wollen. 

Damit „die polniſchen Kirchſpiele und die polniſchen Dis- 
efen von der Herrſchaft und Willkür der deutſchen Geiſtlichen 
Bereit werden.“ Dereinſt beklagte man ſich noch zum Teil mit 
Recht über die Rückſichtsloſigkeiten der preußiſchen Regierung gegen 
die ihr untertanen Polen; nun gehen die Polen noch ungleich 
rückſichtsloſer, ja grauſam gegen Männer vor, die ſeit Jahrzehnten 
in Pommerellen wirken und ſich um das zeitliche und ewige Wohl 
des katholiſchen deutſchen und polniſchen Volkes große Verdienſte 
erworben haben. Die Polen arbeiten raſch. Bereits am 13. November 
brachte das katholiſche „Danziger Volksblatt“ die ungeheuerliche 
Nachricht, daß die polniſche Regierung den Dompropſt Dr. Schröter, 
den Domherrn Treder und den Bistumsſyndikus Ottawa aus dem 

olniſchen Gebiete ausgewieſen haben. Bis zum 2. Dezember 
ollten fie ihren Wohnſitz und ihr Amt (1) verlaſſen. Die Nach⸗ 
richt beſtätigt ſich zum Erſtaunen aller guten Katholiken leider. 
Ja, bereits am 25. November bringt das „Danziger Volksblatt“ 
die Mitteilung, Dr. Schröter habe der rohen Gewalt weichen 
und feinen Wohnſitz verlaſſen müſſen. Wie ein Verbrecher, fo 
ſagt eine briefliche Mitteilung, wurde er mit Polizeigewalt zur 
polniſchen Grenze gebracht. Man vergönnte ihm nicht einmal 
die kurze bis zum 2. Dezember vorgeſehene Friſt zum Verlaſſen 
des polniſchen Staates und zum Ordnen ſeiner Angelegenheiten. 

Dr. Schröter iſt ein 64 jähr. Greis und ſeit 38 Jahren Prieſter 
der Diözeſe Kulm. Er wirkte an verſchiedenen Orten als Kaplan, 
als Religionslehrer, Pfarrer, Subregens des Prieſterſeminars und 
als Domherr zur vollſten Zufriedenheit ſeines Biſchofs. Er iſt ein 
tadelloſer Prieſter und eine unerſchöpfliche Kraft. Seitdem der größte 
Teil der Diözeſe an Polen gekommen, hat er ſeine Pflichten gegen 
den polniſchen Staat auf das Gewiſſenhafteſte erfüllt. — Dom 
herr Treder, der früher preußiſcher Amtsrichter geweſen, wurde 
faſt 7 Jahre im Pelpliner Collegium Marianum erzogen. Er 
entfaltete als Regens des Prieſterſeminars eine ſegensreiche 
Tätigkeit. Um Politik kümmerte er ſich nicht. — Bistumsſyndikus 
Ottawa iſt im oberſchleſiſchen Abflimmungsgebiet geboren. 

Dieſe Männer werden ihres Amtes entſetzt und des Landes 
verwieſen von einer Regierung, die katholiſch ſein will, von der 
Regierung eines Landes, das drei Millionen deutſche 
Untertanen zählt. In der Diözeſe Kulm iſt ficher ein Fünftel 
der ganzen Einwohnerſchaft deutſcher Nationalität. Und die 
polniſche Regierung hält es nicht einmal für nötig, dem Diözeſan⸗ 
biſchof irgendwelche Mitteilung von dieſen Maßnahmen zu machen! 

Die Domherren haben ihr Amt von der kirchlichen Autori⸗ 
tät, nicht vom Staate; wenn der polniſche Staat es dennoch wagt, 
fie zu entſetzen, fo macht er ſich eines ſchweren Eingriffes in die 
Rechte der Kirche ſchuldig und führt einen offenen Kulturkampf. 

Aber Polen iſt „der katholiſche Staat“. 
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Die Bedentung bes Dekaloges als Grundlage 
iozialen Wiederaufbanes. 


Von Sigm. Frhr. v. Pfetten⸗Arnbach. 


(Schluß.) | 

Im vierten Gebote wendet ſich der göttliche Geſetzgeber 
dem Geſellſchaftsleben der Menſchen zu. „Du ſollſt Bater 
und Mutter ehren, auf daß es dir wohlgehe und 
du lange lebeſt auf Erden.“ Das vierte Gebot, ſagt der 
mir vorliegende kleine Katechismus, gebietet, den Eltern und 
Vorgeſetzten Ehrfurcht, Liebe und Gehorſam zu er⸗ 
weiſen. An die Spitze der Gebote der II. Tafel iſt das Gebot 
geſetzt, welches der in den erſten drei Geboten gelehrten Gleich ⸗ 
heit der Menſchen vor Gott, eine Ungleichheit unter ſich 
gegenüberſtellt, die einen zu Ehrfurcht und Gehorſam gegen die 
andern verpflichtet und, indem es zunächſt als den Zellen bau 
der Geſellſchaft, die Familie benennt, die Grundlage feſtſtellt 
für jede von Menſchen über Menſchen auszuübende Autorität. 
Beachtenswert iſt auch hier die Beremigung von Pflichten 
und Rechten, wie fie im vierten Gebote begründet, und wie 
beide mit wahrhaft göttlicher Weisheit verteilt werden nach zwei 
Seiten. Pflicht der Ehrerbletung, Liebe und des Gehorſams 
für die Kinder. Recht auf Achtung, Liebe und Fürſorge für 
das Kind von ſeiten der Eltern. Pflicht treuer Pflege der 
Seele und des Leibes der Kinder durch die Eltern und deren 
Recht zur Erziehung und Ausbildung leiblicher und geiſtiger 
Anlagen der Kinder. Die Anwendung dieſer Pflichten und 
Rechte auf den weiteren Ausbau der Ordnung in Staat 
und Geſellſchaft liegen dem ſorgfältigen Ausdenken des 
Inhaltes des vierten Gebotes unendlich nahe. Wie weit aber 
die Gegenwart von einem tiefgehenden Vollzuge der Ord⸗ 
nung entfernt iſt, welche durch das vierte Gebot einerſeits den 
Menſchen zur Pflicht gemacht iſt, anderſeits aber als heiliges, 
unantaftbares Recht gewährleiſtet wird, muß jedem voll zum 
Bewußtſein kommen, der nur kurze Zeit über die Unordnung 
nachdenkt, die ihn im heutigen Geſellſchafts. und Staatsleben 
auf allen Seiten umgibt und aus der er ſich auch beim größten 
Wohlverhalten nicht loszulöſen vermag. Wie tief dieſes Gebot 
in das Gebiet der „Schule“ eingreift, auszuführen, überſteigt 
den hier verfügbaren Raum. 

„Du ſollſt nicht töten.“ Das fünfte Gebot verbietet alles, 
wodurch man dem Nächſten oder ſich ſelbſt am Leben des Leibes 
oder der Seele ſchadet, ſagt mein kleiner Katechismus. 


„Loeuvre de chair ne désireras qu’en mariage 
seulement“. (Das Fleiſches werk ſollſt du nur in der Ehe verlangen.) 
So lautet das ſechſte Gebot in einem mir vorliegendem franzöſi⸗ 
chen Gebetbuche mit der Approbation des Erzbiſchoſes von 

ordeaux vom 15. September 1857. „Du ſollſt nicht be⸗ 
gehren deines Nächſten Hausfrau“ befiehlt das neunte 
Gebot. Beide Gebote ergänzen den Schutz der Keimzelle der 
Geſellſchaft, der Familie. Ich trete niemanden zu nahe, wenn 
ich als die tiefſte Stelle des Sumpfes, an dem ſich die Gegen. 
wart bewegt, die Mißachtung des fechſten und neunten Gebotes 
bezeichne. Der Wiederaufbau geſellſchaftlicher und ſtaatlicher 
Ordnung muß von der Familie ſeinen Ausgang nehmen. Ohne 
Geſundung unſeres arg zerütteten Familienlebens iſt wahrer 
Aufſchwung von Volkswohlfahrt nicht denkbar. Ueber dieſen 
Satz iſt alle Welt, wenigſtens ſoweit ſie guten Willens iſt, einig. 
Darüber aber, daß guter Wille auch heute noch in der weitaus 
größten Zahl der Menſchen vorhanden iſt, habe ich keinen 
Zweifel. Beweiſe hiefür können wir allenthalben wahrnehmen, 
wohin wir unſere Augen richten, deutlich erkennbar iſt er zu⸗ 
tage getreten in der großartigen Opferwilligkeit, der während 
des Weltkrieges an den Fronten, in den Schützengräben, in den 
Lazaretten, in dieſen ſowohl auf feiten der Aerzte und Pflegen- 
den als der Verpflegten und nicht zuletzt in der Heimat von alt 
und jung, Mann und Frau geübt wurde. Auch die viel ge⸗ 
ſchmähte Etappe ſoll von dieſer Anerkennung guten Willens nicht 
ausgenommen fein. Beweis in wie hohem Maße guter Wille 
unſer Volk erfüllt, ſehen wir auch in der Beteiligung an Volks. 
miſſionen, bei denen in Stadt und Land die Kirchen wäh rend 
der Predigten gefüllt, die Beichtſtühle umlagert, die Kommunion⸗ 
bänke voll beſetzt ſind. Wir können uns von dem Herrſchen guten 
Willens überzeugen, wenn wenigſtens auf dem Lande der katholiſche 
Volksteil nahezu vollzählig ſeine Oſtern hält, und wenn wir von dem 
Eifer hören, mit dem z. B. bei den Kämpfen in Giefing zurzeit der 
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Münchener Räterepublik für die Verwundeten und Sterbenden ge⸗ 
rade im roten Lager prieſterlicher Beiſtand geſucht wurde. 

Wer in meiner Beweisführung für die weite Verbreitung 
guten Willens mehr den katholiſchen Volksteil für berückſichrigt 
hält, möge mir glauben, daß ich von deſſen weiter Verbreitung 
auch auf nicht katholiſcher Seite über zeugt bin. Möchte der gute 
Wille, der zweifellos in unſerem Volke vorhanden iſt, ſich auch 
nach dem Kriege nicht nur in der Kirche, und in dem Wunſche 
gut zu ſterben betätigen, ſondern den Weg finden, das Volk zu einem 
einträchtigeren Leben und damit wieder zu einer glücklicheren 
Zukunft zu führen. Die Heilsmittel hierzu find allein in der 
einen, heiligen, katholiſchen und apoſtoliſchen Kirche gegeben und 
Jedem. der ſie dort ſucht, werden ſie nicht vorenthalten bleiben. 

Die Aufgabe der weltlichen Gewalt mag ſie im 
Obrigkeitsſtaate von einer mit Autorität umkeideten Obrigkeit, 
mag ſie im Volksſtaate nach Ton und Tonart von dem Volke 
geleitet werden, iſt und bleibt: „Das Wohl des Volkes 
muß oberſte Richtſchnur ſein.“ Der erſte Schritt 
dazu iſt die Verbreitung von „Schmutz und Unrat in Wort und 
Bild“ wirkſam einzudämmen. Es genügt nicht, ſie zu verdecken 
und von der Oberfläche auf Schleichwege zu drängen; nur wirk- 
ſamer Schutz der Unſchuld und Tugend kann dem Bedürfniſſe 
wahren Volkswohles genügen. 

Als zweite Aufgabe erſcheint die Erhaltung der Scham- 
haftigkeit im privaten und öffentlichen Leben. Mit Schamlofig- 
keit in Kleidung und in öffentlichen insbeſonders theatraliſchen 
Aufführungen it das ſechſte Gebot nicht in Einklang zu bringen. 

Auf der Pflege der Schamhaftigkeit und Sittlichkeit im 
Volksleben baut ſich auch ein geſundes Eheleben auf. Die 
Familie dieſer Zelle aller geſellſchaftlichen und ſtaatlichen 
Organiſation kann ohne Geſundung des Ehelebens auf der 
Grundlage der Unauflöslichkeit des Ehebandes nicht der Bauſtein 
für den Wiederaufbau eines glücklichen Volkslebens werden, als 
der fie die Sozialpolitik aller Parteien anſieht. 

Im ſechſten und neunten Gebot find Pflicht und Rechte 
eines für das Volksglück eine der erſten Vorausſetzungen bildenden 
Eherechtes ihrem vollen Umfange nach enthalten. Der Volks- 
ſtaat muß ſich darüber klar fein, daß eine laxe Ehegeſetz ⸗ 
gebung unvereinbar iſt mit dem Aufblühen der Familien, 
mit dem zeitlichen und ewigen Wohle der aus der Familie 
n Kinder. Die Erfahrung lehrt, daß die erſten 

indrücke des Kindes in der Familie entſcheidend ſind für das 
ganze Leben. Wir können die Levensgeſchichte großer Männer und 
Frauen, die durch Verdienſte um das Gemeinwohl Hervorragendes 
geleiſtet haben, aufſchlagen, wo wir wollen. Bei weitaus den meiſten 
derſelben ſehen wir, daß ihr Wirken vorbereitet iſt durch den Einfluß, 
den tüchtige Eltern auf das Kind von früheſter Jugend in treuer 
Pflichtenerfüllung geübt haben, ſehen in vielen Fällen die nicht zu 
verkennende Wirkſamkeit treubeſorgten elterlichen Gebetes. 

„Du follſt nicht ſtehlen.“ „Du ſollſt nicht begehren 
deines Nächſten Gut.“ Das fiebente und zehnte Gebot be- 
gründen, gewährleiſten und ſchützen das Privateigentum und 
zwar nicht nur gegen tatſächliche Angriffe, ſondern auch gegen 
die Begehrlichkeit. Der Dekalog beſchränkt ſich auf dieſen 
Schutz gegen „Begehrlichkeit“ bei zwei Grundlagen der ge⸗ 
ſellſchaftlichen Ordnung, der Familie und des Brivateigen- 
tumes. Damit iſt eine ganz beſondere Betonung der hohen Wich⸗ 
tigkeit dieſer Emrichtungen unverkennbar zum Ausduck gebracht. 
Daß der richtige Eigentumsbegriff nicht nur für das Sittengeſetz, 
ſondern auch für die Ordnung in Geſellſchaft und Staat von 
grundlegender Bedeutung iſt und daher in der weltlichen Geſetz⸗ 
ebung ſeine zutreffende, mit dem Sittengeſetz vereinbarliche 

ſtlegung von entſcheidender Wichtigkeit iſt, muß ſich jedem auf. 
drängen, der in den Begriffen Kapitalismus einerſeits und 
Soztalifierung anderſeits andere Momente erkennt, als Schlag⸗ 
worte zur Verwertung in Zwietracht und Streit. Unſere Wiſſen⸗ 
ſchaft lehrt bei Feſtſtellung und Anwendung der Begriffe zu 
unterſcheiden nach den verschiedenen Verhältniſſen der in Betracht 
kommenden Tatſachen. Für das Schlagwort „Kapitalismus“ 
habe ich noch nirgends eine Definition gefunden, die mir geeignet 
ſcheint, ihm den Charakter eines ſehr verſchiedenartig zu deuten⸗ 
den Schlagwortes zu benehmen. Den Weg, es richtig anzu⸗ 
wenden, ſcheint mir der Heiland ſelbſt angedeutet zu haben mit 
den Worten: „Niemand kann Gott und dem Mammon dienen“. 
Im richtigen Verſtändnis und in der gewiſſenhaften Unterſcheidung 
von Gottes- und Mammonsdienſt ſcheint mir der fo leicht ver⸗ 
ſtändliche, aber ſo ſchwer im Worte zu faſſende Unterſchied 
im Erwerbsleben zu liegen, zu dem der göttliche Urteils- 


ſpruch: „Im Schweiße deines Angeſichts ſollſt du dein Brot 
eſſen“ den Menſchen beſtimmt hat und der vor unſittlicher Aus⸗ 
beutung des Nächſten durch Selbſtſucht und Eigennutz ſchützt. 
Berechtigung und Irrtum in dem ur ermeßlich großen Gebiete, das 
durch den Begriff und das „Begehren“ der Sozialiſierung 
bezeichnet wird, hat in voller Klarheit die unfehlbare Lehrautorität 
der kaiholiſchen Kirche der Welt in den Rundſchreiben der letzten 
Päpſte vorgezeichnet. Möchten doch dieſe Lehren den 
Maſſen zugänglich gemacht werden, wie ſie es als 
Lehren einer mit Unfehlbarkeit bekleideten Autorität 
verdienen und wie ihre Beachtung mehr als alles Gezänke 
zur Wiederkehr von Ruhe und Ordnung, Eintracht im Erwerbs⸗ 
leben und Verkehr beizutragen vermöchte. 

„Du folıft kein falſches Zeugnis geben.“ Das 
achte Gebot verbietet: 1. Das falſche Zeugnis, 2. jede Art von 
Lügen, 3. jede Verfündigung gegen die Ehre und den guten 
Namen des Nächſten. Auch bier gehen Pflicht und Recht ein⸗ 
trächtig Hand in Hand. Wie könnten alle menſchlichen Verhältniſſe 
gewinnen, wenn die Wahrheit höher in der Achtung der Menſchen 
eingeſchätzt würde und die Un wahrheit als Mittel zur Erreichung 
praktiſcher Lebens ziele mit mehr Aengſtlichkeit und Gewiſſenhaf⸗ 
tigkeit aus privatem und öffentlichem Leben verbannt würde! 

In vorſtehender kurzer Ausführung glaube ich des Bei⸗ 
falles aller derer ſicher zu ſein, die ſich ernſtlicher mit den Fragen 
beſchäftigen, welche Vorteile Geſellſchaft und Staat aus gewiſſen⸗ 
hafter, möglichſt allgemeiner Beobachtung der „Gebote Gottes“ 
ziehen könnten, und in welch' weitem Umfange die Welt in 
deren Befolgung im privaten, insbeſondere aber im Geſchäfts⸗ 
und öffentlichen Leben von deren Befolgung entfernt iſt. Gerade 
jene ſtaatlichen und geſellſchaftlichen Organiſationen, auf welche wir 
geneigt find mit beſonderer Befriedigung als auf den Hoch ſtand 
menſchlicher Kultur verehrungs voll unſere Blicke zu richten, würden 
einem neuen, unbegrenzten Aufſchwunge zugeführt werden. 
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Beethoven. 


In der frostigen Kammer voll Wust und Kram, 
In welche selten die Sonne kam, 

In der Kammer mit den schmutzigen Wänden, 
Mit staubigen Stössen von Noten und Bänden, 
Mit dem ächzenden Schrank und dem allen Belle, 
Der Meister sitzt an seinem Spinelte. | 

Und krıtzelt in schnörklig dunkeln Zeichen 

Aufs Notenpapier die Töne, die reichen, 

Die seine lebendige Seele schwellen, 

Und unversieglich dem Herzen entquellen. 

Prüft dann am Klaviere die Melodien 

Und Akkorde der Lieder und Symphonien. 


Da plötzlich falt die Hand von den Tasten, 
Es erfrieren die Blicke, die schier verglasten. 
Die Finger hämmern und betteln und winken. 
Umsonst! Nur liefer die Töne versinken. 
Was längst sein ſaubendes Ohr gedroht, 
Kommt sie, die nn Not? 

Wild streicht er die Geige, hält ganz ans Ohr 
Die Saite - auch sie den Ton verlor. 

„Nein! Nicht! Die letzte einzige Gunst 
Nimm sie mir richt, die tönende Kunst! 
Lass, Himmel, mir der Klänge Schönel 

Eine Welt, ein Leden für meine Töne!" 

Er bläst die Posaune mit gier’ger Gedärde... . 
— Es verstummen alle Orchester der Erde. 


Da sinkt er auf beide Knie nieder, 

Die „ geht durch die tauben Glieder, 
Und griffelt und meisselt seit dieser Siunde 

An den trotzigen Zügen, am bitlern Munde, 

Am verbeullen Kinn, an den Rinnen und Tiefen, 
Die um die Augen und Wangen liefen, 
Verwühlil’ ihm das Haar und ballt die Faust, 
Dass es wie ein Fluch zum Himmel braust!. 

Bis die krampfigen Finger sich wieder lösten. 
... Einen Engel hört er da drinnen trösten: 
„Du Grosser, in Leides tiefem Dunkeln 

Und in tiefen Brunnen die Sterne funkeln. 

Es müssen die irdischen Töne, die herben, 
Dem Propheten der himmlischen Harfen sterben.“ 


Da sieht er auf. In ekstalischer Lohe 
Schreibt er sein Grösstes: die Messe, die hohe. 
Marlin Mayr. 
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Die Ueberfremdung Mitteleuropas. 
Von Ing. H. Müller, Offenbach a. M. 


Eire Reihe von Zustimmungserklärungen, die mir mein Aufsatz über 
die „Amerikanisierung Europas“ in Nr. 44 der „Allgemeinen Rund- 
schau“ eingetragen hat, hat mich in der Absicht bestärkt, dem Vor- 
dringen des ausländischen Kapitals in das mitteleuropäische Wirt- 
schaftsleben besondere Aufmerksamkeit zu schenken. Nachstehend 
seien einige weitere bemerkenswerte Fälle aus der Fülle des täglich 
wachsenden Tatsachenmaterials herausgegriffen. Französische Kapi- 
talistenkreise kaufen in Oberschlesien fortgesetzt Industriewerte auf; 
ebenso finden in rheinisch- westfälischen Industrieaktien in steigendem 
Umfange Auslandskäufe statt. Zahlreiche Hotels in München sind 
in ausländische Hände übergegangen; nach einer bisher nicht be- 
richtigten Zeitungsmeldung handelt es sich um nicht weniger als 16 
grössere Hotels. In besonderem Masse wächst der Einfluss des Entente- 
kapitals in Rheinland-Westfalen. Erst dieser Tage ist wieder eine 
angesehene rheinische Bank, die Koblenzer Bank, durch amerikanisches 
Kapital überfremdet worden. Von der holländischen N. V. Comindo 
Maatschappij vor Commercieele en Industrieele Odernemingen in 
Amsterdam, hinter der kapitalkräftige französische, englische und 
amerikanische Finanzgruppen stehen, sind in den letzten Wochen 
zahlreichen deutschen Werken Kaufangebote gemacht worden. Der 
Verfasser hatte Gelegenheit, Einsicht in ein Schreiben dieser Gesell- 
schaft zu nehmen, in dem es u. a. heisst: 

Wir beabsichtigen, den Auslandsverkauf deutscher Eisen- und 
Stahlwerke bei uns auf breiterer Basis zu konzentrieren. Wir erbitten 
deswegen ihre grundsätzliche Rückäusserung, ob sie bereit sind, mit 
uns in diesbezügliche Verhandlungen einzutreten. Die Form einer 
etwaigen Vereinbarung bleibt vorbehalten. Grundsätzlich wären wir 
auf Wunsch auch zu einer ganzen oder teilweisen Uebernahme Ihres 
Unternehmens unter zu vereinbarenden Bedingungen bereit. Wir 
würden die Transaktion für Rechnung einer kapitalkräftigen Gruppe 
zur Durchführung bringen. 

Die deutsche Industrie ist angesichts der wachsenden Schwierig- 
keiten, denen unser Wirtschaftsleben fortgesetzt von Berufenen und 
Unberufenen ausgesetzt wird, nicht immer in der Lage, die Beteiligung 
ausländischen Kapitals grundsätzlich und bedingungslos abzulehnen, 
aber die Tatsache, dass der Aufkauf deutscher Industriewerte in den 
letzten Wochen systematisch betrieben wird, lässt denn doch ein- 
deutig das Endziel der Bestrebungen des ausländischen Kapitalismus 
erkennen. Bei Privatfirmen besteht überdies bei verschleiertem Ueber- 
gang in ausländische Hände (z. B. durch deutsche Mittelsmänner) 


die Gefahr der Verschleuderung, die sich von äusserst verderblichem 


Einfluss auf die Entwicklung unserer Volkswirtschaft erwiesen hat. 
Im Zusammenhang damit ist bemerkenswert, dass die Royal Mail 
Steam Packet Co. zu Beginn des nächsten Jahres einen Passagier- 
und Güterdienst zwischen Hamburg und Neuyerk einrichten wird. 

In der Tschechoslowakei ist der englischen „Imperial Continental 
Gas-Association“ durch Verfügung des Ministeriums des Innern die 
Errichtung eines Zweiggeschäfts mit dem Sitz in Prag gestattet 
worden. Zwischen der Banque des Bruxelles, die zu den ältesten und 
angesehensten Bankinstituten Belgiens gehört und über ein Aktien- 
kapital von 103 Millionen belgischen Franken verfügt, und der 
„Böhmischen Eskomptebank und Kreditanstalt“ sind Vereinbarungen 
zustandegekommen, die eine Interessennahme des Brüsseler Instituts 
an Industrie und Handel in der Tschechoslowakei bezwecken. Die 
„Böhmische Eskomptebank und Kreditanstalt“ hat am 6. Dezember 
eine Kapitalserhöhung von 80 auf 100 Millionen tschechische Kronen 
vorgenommen, Wegen des Erwerbs der grössten tschechoslowakischen 
Baumwollfabriken (wie z. B. der Roth-Kosteletzer und Erlacher 
Spinnerei und Weberei, der Cosmanos Ver. Textil- und Druckfabriken 
usw.) schweben gegenwärtig Verhandlungen mit einer amerikanischen 
Kapitalgruppe. Des weiteren hat eine amerikanische Kapitalgruppe 
Verhandlungen mit den „Inwald-Glasfabriken, A.-G.“ aufgenommen, 
die über Werke in Prag-Slochow, Deutschschützendorf, Polna, Podebrad, 
Rudolfshütte (Teplitz) und anderen Orten sowie über eigene Braun- 
kohlenwerke verfügen und über 3000 Arbeiter beschäftigen; das Unter- 
nehmen hat im vergangenen Jahre sein Zentralbureau von Wien nach 
Prag verlegt. In Ungarn haben englische Finanzkreise die Aktien- 
mehrheit der „Budapester Viktoriamühle“ in ihre Hände gebracht; 
der Sitz des Unternehmens soll nach London verlegt werden. In der 
ungarischen Filmindustrie hat britisches Kapital die „British-Hungarian 
Film Theatre Co. Ltd.“ mit einem Grundkapital von 20 Millionen 
Kronen gegründet, die die Vorführung englischer und amerikanischer 
Films in Ungarn und die Herstellung ungarischer Aufnahmen in Eng- 
land erleichtern will. Die „Estergom-Szaszvar Bergwerks- Aktiengesell- 
schaft“, die Budapest mit elektrischem Licht versorgen will, unterhandelt 
zurzeit mit französischen Finanzkreisen; eine amerikanische Finanz- 
gruppe hat die Aktienmehrheit der „Elektrizitäts- und Glühlampen- 
Aktiengesellschaft“ erworben, um neue Patente in Ungarn einzuführen. 
In Belgien hat sich eine „Union Technique Belge Roumaine“ zur 
technisch- industriellen Erschliessung Rumäniens gebildet; es ist jedoch 
anzunehmen, dass es das Unternehmen in erster Linie auf die grossen 
Reichtümer Rumäniens abgesehen hat. 

In Polen beabsichtigt die Regierung, die Staatseisenbahnen an 
eine amerikanische Kapitalgruppe zu verpachten; die Transaktion soll 


dem polnischen Staatsschatz (2) angeblich eine grosse Summe in aus- 
ländischer Valuta einbringen. Die Enzesfelder Munitionsfabrik plant 
in Verbindung mit einer polnisch- französischen Finanzgruppe die 
Errichtung einer grossen Munitionsfabrik in Polen, der eine Monopol 
stellung eingeräumt werden soll. Die mit einem Kapital von 100 Mill. 
Franken arbeitende französische „Oil: Compagnie“ hat mit der „Anglo- 
Persian Oil- Company“ Vereinbarungen getroffen, die dem Unternehmen 
eine erhebliche Ausdehnung seines bisherigen Arbeitsgebietes sichem. 
In den grossen französischen Häfen sollen Tankanlagen errichtet 
werden; verschiedene Tankschiffe sind bereits in Bau gegeben. 
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Von Weihnachtbüchermarkt. 


Streiflichtanzeigen von M. Raſt. 


V. 


Berlagsanſtalt Benziger & Co., Einſiedeln, Schweiz. „Formal⸗ 
philoſophie oder Logik. Die Wiſſenſchaft und Kunſt des richtigen 
Denkens“ von Prof. Dr. P. Beat Reiſer O. 8. B. Pr. 1 5 75 4. 
I. Bd.: „Vom Syſtem der Philoſophie. Ein Lehr: und Lernbuch für Selbſt⸗ 
ſtudium und Schule“. Folgen ſollen noch zwei Bände: „Realphiloſophie 
oder Pragmatik“ und „Moralphiloſophie oder Ethik“. Der vorliegende 
I. Band des Geſamtwerkes ſteckt deſſen Ziel: Entwicklung des ee 
9 der thomiſtiſchen Schule. Geſchrieben wurde das Buch betonter⸗ 
maßen für jene, „die die Jahre des offiziellen Philoſophieſtudiums hinter 
ſich haben“, und berechnet wurde es für das „Selbſtſtudium, für die ſtillen 
Stunden eigenen Denkens und eigenen Arbeitens“. Geſtützt auf reiches 
Quellenſtudium (ſ. die umfängliche Bibliographie), verbreitet ſich dieſer 
1. Band, nach einer Einleitung in die Philoſophie und einer ſolchen in die 
Logik, in reich gegliederter Darſtellung über die Elementarlehre und über 
die Wiſſenſchaftslehre der Logik. Und zwar in drei Hauptabſchnitten des 
erſten Hauptkapitels über die Lehre vom Begriffe, vom Urteil und vom 
Schluß. desgleichen im zweiten Hauptkapitel über das Finden 
(Heuriſtik), den Aufbau (Syſtematik) und das Ganze des Wiſſen⸗ 
ſchafts⸗ und Bildungsbetriebes (der Aiden . Ein Anhang bringt 
zwei Tabellen: J. das Syſtem der iſſenſchaften, N. das Syſtem 
der Bildungsmittel, ſowie Wiederholungsfragen, lateiniſch⸗deutſches und 
deutſch⸗lateiniſches Verzeichnis der philoſophiſchen Kunſtausdrücke, alpha⸗ 
betiſches Namen- und Sachverzeichnis. S. 9 heißt es: „Philoſophie iſt 
jene Wiſſenſchaft, die uns im Lichte der menſchlichen Vernunft ein Geſamt⸗ 
verſtändnis des Seienden, ſoweit es unſerer Erkenntnis zugänglich iſt, nach 
deſſen letzter und allgemeinſter Urſache und nach deſſen innerſtem und 
umfaſſendſtem Zuſammenhange zu vermitteln ſucht“. Dieſer Satz allein 
beleuchtet die Wichtigkeit eines entſprechend klaren Lehrganges, wie er ſich 
hier darbietet. Die Inſichaufnahme des Textes wird n durch die 
Verſchiedenheit des hervorhebenden Wortbildes. Ich möchte behaupten, daß 
ein gebildeter „Autodidakt“ ſich ebenfalls ohne allzu ſchwere Mühe zum 
weiteren Aufſtieg kraft dieſes Werkes wird durchfinden können. Für ihn 
al 588 eine Verdeutſchung der angeführten klaffiſchen Zitate durchweg 
am Platz. f 

— Neu bearbeitet von Dr. P. Athanaſius Staub O. S. B. erſcheint des 
Benediktiners Dr. P. Karl Brandes vor 60 Jahren veröffentlichtes 
Buch: „Leben des heiligen Vaters Benedikt“. Mit Titel⸗ 
bild von P. Rudolf Blättler und mit Originalbuchſchmuck von P. Bernhard 
Flücler. Pr. geb. 50 4. — Das wertvolle Buch beanſprucht gegenüber 
dein bekannten hochſtehenden Werke gleichen Themas von Abt Ildeſons 
ür ſich durch die Art feiner für weite 
Kreiſe berechneten Darſtellung. eren jetziger Herausgeber deutet mit 
Nachdruck auf das „Aktuelle“ der Vortragsweiſe, wie fie ſich ſchon im 
Plane des urſprünglichen Verfaſſers geſtaltet hatte, gerade als ob er 
“für kommende Zeiten hätte ſchreiben wollen“. Der hübſch ausgeſtattete 
Band lieſt ſich leicht und angenehm; Innigkeit und Geiſt haben gleichen 
Anteil an dem hier geführten Wort. Ein Familienbuch beſten Sinnes, 
tatſächlich „ein Buch der Orientierung für das ganze private und öſſent⸗ 
liche Leben“. — nn Lob verdient „St. Eliſabeth. Eine Not: 
helferin in bedrängter Zeit“, von P. Urban Bigger O. S. B. Mit 
Titelbild, 4 Vollbildern im a und mit Kopfleiften von Kunſtmaler Wil: 
helm Sommer. Pr. geb. 25 4. Das fehr friſch und lieb, zum Teil herb 
volkstümlich erzählende Buch erfüllt ſeinen Zweck: die hl. Eliſabeth ſo 
„echt kennen zu lernen in ihrer himmliſchen Güte“, ein großes Ver⸗ 
trauen zu ihr zu faſſen und an ihr ein Vorbild zu gewinnen, wie man 
die von Gottes Hand . Verwundungen und Demütigungen 
zum Heile der in Ihm zu erhöhenden Seele trägt. ö 

Derlagsanftalt Tyrolia, Innsbruck— München: Von einer geplanten 
dreibändigen Reihe: Der heiligen Euchariſtie geweihtes 
Jahr, liegt der erſte Band vor: Im Licht des Chriſtkinde. 
Tagesgedanken zur Vorbereitung und Dankſagung auf das hl. Opfer und 
die hl. Kommunion. Im. Anſchluß an die Meßtexte der Advent: und Weib: 
nachtszeit aus Liturgie und Legende geſammelt von Dr. Clem. Ober: 
hammer. Die nachfolgenden zwei Bände werden ſich nennen: „In 
Leid und Sieg“ und „Im Feuer des Hl. Geiſtes“. Dies Werk „euchariſti⸗ 
ſcher Gedanken“ iſt in erſter Linie für Prieſter, in zweiter auch für Laien 
beſtimmt. Betrachtung und Gebet gehen in ihm Hand in Hand, unter 
Hervorhebung der liturgiſchen Texte im Anhang und Schluß der eigent⸗ 
lichen Opferhandlung. Der erſte Teil jedes der knapp gefaßten jeweiligen 
Abſchnitte für die Advent⸗ und Epiphaniazeit mit ſeinem vermerkten Offer⸗ 
toriumstext und der angefügten Leſung möchte dem Prieſter bei der Vor 
bereitung auf die hl. Meſſe, der zweite Teil mit jeinen eingereihten Kom: 
muniongedanken als Dankſagung und Kommunionandacht dienlich ſein. 
Gerade hier kann auch der Laie 
(Pr. geb. 20 4.) — Als erſter Band der von 


Herwegen einen bewährten Platz 


entſprechende Anregung finden. 
Maria Doma⸗ 


nig geleiteten Sonnenland⸗ Bücherei erſchien Jaſſy Tor: 
runds früher ſchon in der „A. R.“ mit Recht hochgewertetes and 


mädchenbuch Hannas Lehrjahre. Das ſchmucke, inhaltsgewi 9 
und dichteriſch ſowie ethiſch vertiefte Erzählwerk, das auf dieſem Gebiete 
neue reformatoriſche Wege einſchlägt, war innerhalb weniger Wochen 
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vergriffen, ſo daß jetzt ſchon die 2. Auflage: 5.—9. Tauſend, im Umlauf 
ſteht fen lach. 1949 Den zweiten Band ſtellte Helene Rieſch in 
ihrem Werden und Wirken, Biographien“. (Pr. geb. 18.50 &.) 

rau Rat (Goethe), Maria Thereſia, Luiſe Henſel, St. Hildegard von 
nen Annette von Droſte, e Feldt Carriera, Clara Schumann, Eliſa⸗ 
beth Fry, Maria Ward ſind die Heldinnen der nach Pſychologie und Dar⸗ 
ſtellung intereſſanten, wertvollen Sammlung. Nicht blos junge Mädchen 
(von ne 18 Jahren an), ſondern auch reifere Leſer beiderlei Geſchlechts 
werden ſich lebhaft angezogen fühlen durch die ihnen hier zur Einſührung und 
Führung ſich darbietende geiſt⸗ und gemütreiche Art lebendiger Schilderung. — 
Genannt ſeien an dieſer Stelle zwei allerliebſte Kalenderausgaben für die 
liebe Jugend: Maria Domanigs wohl in erſter Linie für ihre 
Sonnenland⸗Jungmädchenleſerſchaft fein und vertieft zuſammengeſtelltes 
„Einfrohes Jahr für alle Sonnenkinder 1921”, Pr. 6 u. 4.50 , und 
Joſeph Liensbergers feit 20 Jahren weitbeliebter, reichhaltiger 
und prächtig bebilderter Schutzengel⸗Kalender 1921“, Pr. 2 4. 

Bruder Willrams (Prof. Anton Müllers) 50. Geburtstag, 
10. März 1920, bot Dr. en Weingartner den Anlaß zu einer 
vorzüglichen biographiſchen Skizze, der ſich eine mit künſtleriſchem Takt 
getroffene Auswahl aus der Geſamtdichtung des fruchtbaren, ſtarkbegabten 
und nicht nur in Oeſterreich, ſondern auch im Deutſchen Reiche willig an⸗ 
erkannten tiroliſchen Sängers anſchließt: Dichtungen von Bru⸗ 
der Willram. Pr. geb. 20 4. — Sb Neumair bat feine 
derzeit auch in der „A. R.“ empfohlene Gedichtſammlung von eigenartigem 
und a Reiz für genau beſehen alle Zeiten und Kreiſe: „Am Lager: 
feuer“, jetzigen Wünſchen und Anforderungen entſprechend umgeſtaltet 
und mit einer neuen Einleitung verſehen. Der zugleich neu ausgeſtattete 
ſchmucke Band liegt nun zu dem auffallend billigen Preiſe von geb. 10 4 
vor unter der Aufſchrift Es haben viel Dichter geſu ngen 
Eine Sammlung deutſcher Meiſterlyrik. — Freude war es ſeit länger, die 
Werke eines vielverheißenden jungkräftigen Talents anzuzeigen, deſſen 
letzte und bisher ausgetragenſte Schöpfung nun ſeitens der „Tyrolia“ 
vorliegt: Peter Anderſag. Ein Tiroler Roman von H. v. Schrott: 
Pelzel, einer der beſten Entwicklungsromane, die ich kenne, mit einer 
Fülle ſcharf und tief geſehener Geſtalten und zielſicher durchgeſührter 
ſozialer Ideen. Der Held reift ſich von einem intellektuell und ſeeliſch 
reichbegabten Bauernbübchen zu einem geiſtigen Kämpfer und Säemann, 
zu einem vorbildlichen Charalter und Volkslehrer aus. Gut geſtraffte 
Spannung mit echt humorvollem Einſchlag, blühende Schilderung und ein 
Idealrealismus, wie gerade unſere Zeit ſeiner beſonders bedarf, lenken 
kühnen Griffs die Zügel der Erzählung. — Mit Freude auch kann man 
auf Reimmichls (Sebaſtian Riegers) jüngſtes Buch aufmerkſam 
machen: Das Heimwehe. Eine Erzählnug. Pr. geb. 9 A. Es 
iſt eine für weiteſte, aber nicht nur für ausgeſprochene „Volks“⸗Kreiſe 
geeignete herzwarme und blickklare Geſchichte einer ſchlichten Jugend, 
einer treuen Liebe, einer ergreifenden Freundſchaft, eines echten Tiroler 
Heimrwpehs und eines außergewöhnlich ſchweren Geſchicks. an dem aber 
der gottinnige Held nicht zugrunde geht, ſondern ſich an ihm zu 
lichteim Altersfrieden läutert. 

Haas & Grabherr Verlag Augsburg: Tie von Dr. Johannes 
Eckardt herausgegebene Neue Bücherei“ legt ihre erſten Bände 
vor — ein vielverſprechender Anfang. Hans Roſelieb (Firmin Coar) 
ſtellt eine der drei Novellenſammlungen: Narren der Arbeit. 
Pr. geb. 12 4. Drei Erzählungen aus dem Lehrer-, dem Handwerker⸗ 
und dem Landwirtleben, ſämtlich von ſtraffem Aufbau und einem über— 
zeugenden Vortrag, der in ſeiner ſachlichen Klarheit und haarſcharfen 
Logik ſowohl an G. Keller wie an A. Bock erinnert, nur daß letzterer 
künſtleriſch nicht an Roſelieb heranreicht. Die unſerer Jetztzeit aufgeprägte 
Spekulier⸗ und Reklameſucht bildet das Thema, aber die Pſychologie 
ſpricht das erſte Wort. Das eben hierin intereſſanteſte Stück iſt das zudem 
mit fühlbarer Wärme e letzte. — Als künſtleriſch voll aus⸗ 
gereift gibt ſich Helene Raffs „Recht wider Recht“. Pr. geb. 
10 4. Man horcht doch auf, wenn man hört, daß noch Paul Heyſe dieſes 
Werk als meiſterhaft und zugleich als das beſte der ihm und ſeinem Hauſe 
naheſtehenden Dichterin bezeichnet hat. Wiederum drei Erzählungen: aus 
Maria Thereſias Zeit, aus dem 16. Jahrhundert und aus Andreas Hofers 
Tagen. Das Vorarlberger Montefonertal leiht Stoffe und Menſchen her, 
jene von düſterer Schwere, dieſe von leidenſchaftlichem Einſchlag, beide 
von prachtvoller Herausarbeitung. Diesmal erſcheint das erſte, auch 
räumlich überwiegende Stück als das bedeutendſte. — Einen erſtaunlichen 
Griff ins volle haben wir in der Lyrikerin Margarete Windt⸗ 
horſts erſtem ausgeſprochen epiſchem Bande: Das Jahr auf dem 
Gottes morgen, Novellen. Pr. geb. 15 4. Vier alles „Herkommen“ 
weit überragende Problemerzählungen, zwei mit dem Ehe-, eines mit 
dem Mutter⸗, eines mit dem Ehe⸗ und Mutterproblem. Alle ſpielen auf 
dem Lande unter weſtſäliſcher Bauernſchaft, widerſpiegeln den Kampf 
11 Gut und Böſe und erfahren künſtleriſch- und ethiſch-ſtarke Löſung. 

tir le! dich hat es die zweite am meiſten angetan. Wahrſcheinlich 
wird bei die em Buch das weitere literariſche Teutſchland auſmerken 
lernen, wie bei dem plötzlich auſtauchenden Zeugnis eines ungewöhnlich 
machtvollen Talents, dem noch die ganze Bahn zum Siegeslauf offen liegt. 

Verlagsbuchhandlung Heinrich Z. Gonski⸗Köln: A uf der Straße 
der Suchenden. Novellen von Franziska Bram. Pr. geb. 11.504. 
Dieſe Dichterin iſt bekannt wegen ihres pſychologiſchen Eindringens beim 
Geſtalten der von ihr gewählten Stoffe und Probleme. Sie leuchtet hinein 
in die Abgründe der menſchlichen Natur und Geſellſchaft, ſie zeigt die Tiefe 
und die Untiefe des jeweiligen Sündenfalls und der ſittlichen Auffaſſung 
in beiden, aber ſie weiſt auch Mittel und Wege zum Aufſtieg im einzelnen 
und im allgemeinen. In den beiden erſten der hier vorliegenden drei 
Novellen hat das Gewiſſensthema die Hauptbedeutung. Auf der letzten 
liegt der Zauberreiz des Märchens, den auch das wirkliche Leben bisweilen 
aug ſtrahlen kann. — Von ungewöhnlich packender Wirkung iſt das neu 
aufgelegte Erzählwerk J. v. Bülows: Heinrich Seifferts 

nde. Pr. geb. 4.50 4. — Mit Recht nannte es die Kritik eines der 
gebracht aſten Bücher, die die erregte Phantaſie unſerer Zeit hervor⸗ 
N bat. Da die eigenartig erdachte Handlung auf einem gleich zu 

Aisch Dim Jef ie nadenen e beruht, ſcheint die Gefahr 
es : ahr — einer allzu ernſtha i > 
Leſers von vornherein abgeſ nitten⸗ Ugegennber aber Pille di bes 
Abſtrakte meiſterhaft veranſchaulichende und dadurch überzeugende Tar: 
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ſtellung ein ſeltſames Gegengewicht. Jedenfalls gehört das Buch nur in 
Hände von Neiſen, die den angeſchlagenen, tiefer greifenden, jedoch ohne 
eigentliche Löſung gebliebenen Fragen richtig beizukommen wiſſen. — 
Hermann Ritters Eifeler Skizzen und Erzählungen 
II. Band Berg und Tal, Preis geb. 4 —.— (der I. Band: „Von der 
Höhe“ iſt vergriffen) verdient die Beliebtheit, deren das Buch ſich ſchon er⸗ 
freut: durch die klare, geſunde, von Humor und Menſchenliebe durchſonnte 
Art ſeiner Erzählweiſe, die zugleich von reicher Lebensbeobachtung und 
Lebens kenntnis in nicht allzuweit gezogenen Grenzen zeugt. — Derſelbe 
Autor ſchrieb das nicht zuletzt auch für unſere Zeit lehrreiche und bedeut⸗ 
ſame Büchelchen Das Räuberunweſen im Rheiniſchen 
Lande“ vor 100 Jahren. Geſchildert nach den Aufzeichnungen des öffent: 
lichen Anklägers im Roerdepartement, Bürger Keil. 1.—3. Aufl. Haupt: 
kapitel: Krieg und Gaunertum; Die Mofelbande; Schinderhannes; Die 
Niederländer Banden; Großmeiſter der Räuberzunft. 

Dr. Adam Wrede, Privatdozent für deutſche Sprach- und Kultur⸗ 
geſchichte an der Univerſität Köln, ſchenkte uns in feiner Habilitations⸗ 
ſchriſt ein kulturgeſchichtlich intereſſantes und vielleicht ſchon für die 


nächſte Zeit wichtiges Werkchen: Köln und Flandern: Brabant. 
Kulturhiſtoriſche Wechſelbeziehungen vom 12. bis 17. Jahrhundert. 
Im Anſchluß ſei Hermann Ritters ſachkundig⸗ anregendes, die 


Entwicklung des rheiniſchen Erwerbslebens 
Bändchen empfohlen: Alte rheiniſche Fabrikantenfami⸗ 
lien und ihre Induſtrien. Themen: Die Stolberger Kupfer⸗ 
meiſter; Die Reitmeiſter des Schleidener Tales; Die Dürener Induſtrie: 
Montjoie und die Familie Scheibler; Mülheim a. Rhein und die Familie 
Andreae. 

DBerlag Butzon & Berder, G. m. b. H., Kevelaer: Anſtand und 
Lebensart. Ein Buch der guten Sitte von K. Beicht. Pr. geb. 
15 4. Der Leitſpruch nennt gleich die Eltern echter Höflichkeit: den Takt 
als Vater, die Herzensgüte als Mutter. So trifft die Geſamtdarſtellung 
des tüchtigen Buches, in dem viel Lebenserfahrung, Menſchenkenntnis, 
Gewandtheit, Beſchlagenheit, vor allem aber Geiſt und Gemüt, Seele und 
Herz ſamt echter Religioſität ſteckt, durchweg den Nagel auf den Kopf. 
Prachtvolle Offenheit eines wirklichen, vornehm geſinnten „Geradeaus“ 
beherrſcht das Ganze. So trage man zur beſtmöglichen Verbreitung bei! — 
Im 159.—166. Tauſend als „neueſte, verbeſſerte Auflage“ erſchien dieſes 
Jahr „Modernes A BC“ von Fr. R. Broers 8. J. Pr. kart. 9 4, 
geb. 15 A. Wer das verdienſtvolle Buch wirklich kennt, mag es nicht 
mehr entbehren. Das bequem handliche Werk mit ſeinen 173 ſchlag⸗ 
fertigen Themata- Ausführungen iſt nicht zu verwechſeln mit einer 
neueren wohl weſensähnlichen, aber weniger ausführlichen Neuerſchei— 
nung des Verlages J. Bercker: „Klipp und klar“. 

Verlag Friedrich Andreas Perthes A.⸗G., Gotha: Das iſt ein 
ſüßes Klingen. Bilder von Ludwig Richter. Verſe von Paul 
Gerhardt. Pr. geb. 10 4. Da kommt er, der alte geliebte Meiſter mit 
dem Kinderblick aus Paradieſesjugendland, in dem Gott ihn „zum Zeichnen 
ließ“ mit dem fleißigen Wunderſtift in der reichbewährten Künſtlerhand, 
kommt im Geleite eines ihn und die Kinder liebenden Sängers, der ſeine 
Laute zu faſt 20 weitbekannten Richterbildern rein und voll und traut 
geſtimmt hat. So wird uns des Meiſters Kunſt in Wohllaut getaucht, der 
geraden Weges vom Herzen zum Herzen auf der goldenen Brücke der 
Bilder geht. Wer kann da widerſtehen Zumal bei der ſchlicht⸗-vornehmen 
Ausſtattung des allerliebſten Bändchens! 


Berlag Gerhard Stalling⸗ Oldenburg i. O.: Die neuen Nürn⸗ 
berger Bilderbücher. Das Weihnachtfeſt iſt und bleibt in erſter 
Linie das Freuden⸗- und Jubelfeſt der Kinder, vor allem das der lieben 
50 die noch geheimnisvoll⸗gläubig ausſchauen nach Chriſtkindchens 
und ſeiner Engelein höchſteigenem Kommen, nach ſeinem lohnenden und 
ſtrafenden Vorläufer: St. Nikolaus, im Norden Der Weihnachts- 
mann genannt. Eben dieſem gilt das vielgeſtaltige, leuchtendfarbige 
Buch, dem Will Veſper ein liebliches „Märchen“ in Verſen, Elſe 
Birkenſtock 20 prächtige Vollbilder geſchenkt hat, der ganze Band 
(Pr. geb. 16 A) ein Quickborn pulſender fröhlicher Erwartung auf die 
Gabenhand Chriſtkindchens, deſſen göttliche Liebe ja doch hinter dem allem 
einladend ſteht. — Eine ergebnisreiche Fahrt ins Gnomenland eröffnet 
das von Horſt Brütting mit Bildern und Verſen geſchmückte farben⸗ 
und phantaſiefröhliche „Wichtelmannshauſen, das Iuftige 
Zwergenſtädtchen“. Pr. geb. 15 4. — Ein zartleuchtendes, „atem 
verſetzend“⸗anſchauliches Sneewittchen⸗Buch (Pr. geb. 19 /) mit 
6 farbigen Vollbildern, reichem farbigem Buchſchmuck und dem Märchen⸗ 
text der Brüder Grimm legt Wanda Zeigner⸗Ebel in die Hand 
der ſicher aufjubelnden Kinder. — Keineswegs ſtrenge, aber doch ſchließ⸗ 
lich harmoniſch aufhellende Leckermäulchen⸗Pädagogik beherrſcht das 
prachtvoll anſchauliche Die Reiſe ins Schlaraffenland. Ein 
luſtiges Märchen von Adolf Holſt. Ein Künſtler-⸗ Bilderbuch mit 
vielen vielfarbigen Bildern von Hanns Land. In Künſtler⸗Einband 
20 NM. — Ein derartiges echtes Künſtler-Bilderbuch iſt auch 
Tandaradei. Neue Kinderlieder von Adolf Holſt. Mit vielen 
farbigen Bildern von Ernſt Kutzer. Pr. geb. 20 4. Geſamturteil: 
Beſtrickende Verſe, Einfälle und Bebilderung. — Das Problem der find: 
lichen „zwei Beiden“ beleuchtet köſtlich anſchaulich in Reim und Aild: 
Wir zwei Beide. Ein luſtiges Künſtler-Bilderbuch von A ſt a 
Drucker. Verſe von Martin Venzky. Mit © farbigen Vollbil— 
dern. Pr. geb. 15 4. Gemeinſames kindliches Geſchwiſterleben ſpielt ſich 
in zahlreichen Szenen und Zufällen unterhaltſam- überzeugend ab. — 
Aehnlich anziehend wirkt: Was Fritz und Suſe auf dem Jahr⸗ 
markt erlebten. Ein luſtiges Künſtler-Vilderbuch von A ſt a 
Drucker. Verſe von Adolf Holſt. 12 große bunte Marktſzenen in 
Format 40: 28 em. Pr. geb. 20 4. — Das Angenehme der anſchaulichen 
Unterhaltung mit dem Nützlichen der vertiefenden Belehrung verbindet 
Charles Diecks Woraus wird alles gemacht, was wir 

um täglichen Leben gebrauchen? Eine Gabe zum Nach⸗ 

enken für unſere Jugend mit dem Thema der Herkunft und des Werde⸗ 
ganges unſerer Nähr⸗ und Genußmittel. Mit 121 vielfarb. Bildern von 
Karl Großmann, Erläuterungen von Dr. Kurt Floerike und 
Verſen von Dr. Ad. Hol ſt. Pr. geb. 22.4. — Eine Art Brücke zum eben: 
genannten Werk bildet: Handwerksleut', der Kinder Freud'! 
Ein n mit vielen vielfarbigen Bildern und luſtigen 
Verſen von Karl Groß mann. In Künſtler⸗Einband Pr. geb. 124. 
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Vom Büchertiſch. | 


ul Keller: In fremden Spiegeln, Roman. 1.—50. Aufl. (31.—50. 
N Nreſſe.) Breslau, Bergſtadtverlag. Pr. geb. 20 u. 24 4. — Heft 
Nr. 47 d. J. der „A. R.“ brachte unter „Vom Weihnachtbüchermarkt“ eine 
kurze Anzeige dieſes intereſſanten Erzählwerkes. P. Keller beweiſt hier als 
Dichter, was der Denker als Grundlehre aller Logik erkennt: Jedes Urteil 
beruht auf Vergleichsziehung. — Erſt in der Fremde lernt der Held des 
Romans, dem ſich nach Ausbruch der Revolution die heiße Liebe zum Vater⸗ 
lande jäh in Haß verwandelte, die richtige Werteinſchätzung Deutſchlands 
als Heimatland und als Heimatvolk, ſteht die liebende Sehnſucht nach beiden 
immer klarer, lebendiger, packender in ihm auf. Als Offizier hat er vier⸗ 
jährigen Frontdienſt geleiſtet, hat ſeine drei Brüder im Kriege, dann 
ſeinen als Ariſtokrat verzweifelnden Vater durch Selbſtmord verloren, 
ihn inmitten aufregender, abitußender Wirren zu Grabe getragen. Da 
gibt er in Abſcheu und Verachtung den Heimatboden „für immer“ preis 
und flieht, ſo weit er kann: bis nach Indien. Ein demokratiſch geſinnter, 
charakterfeſter bürgerlicher Vetter, Dr. jur. und Reſerveoffizier, begleitet 
ihn „auf ein Jahr“, desgleichen ein ſchlichter en Jugendgenoſſe von 
Untertertia⸗Bildung. Tiefer brave, helle, treue, luſtige Menſch dient als 
„praktiſcher“ Reiſemarſchall; der „geiſtige“ wird bald ein älterer Forſcher, 
der über dem Gelehrtentum ſeines Deutſchtums ſo viel wie vergeſſen hat 
und lich icht mit feiner einzigen Tochter auf wiederholter Fahrt zu einem 
befreundeten, feinſinnigen jungen Raja befindet, der Europa, vor allem 
Deutſchland, das er gut kennt, ſehnſüchtig liebt, England aber haßt. 
Nun wird er Ech der drei eng verbundenen jungen Deutſchen Gaſtfreund. 
Unter ſeinem S le: [ ie Indie 
kennen als das, was es iſt: das Land unvergleichlicher äußerer Schönheit, 
zugleich aber das Land tiefer innerer Leiden, das Land fanatiſchen Glau⸗ 
benswahnes, erſtarrender Kaſtenſcheidung, entſetzlicher Volksarmut, das 
Land der Hungersnot, der dörrenden Hitze, der glutenden Fieber, des 
ſcheußlichen Ausſatzes, des gleichgültigen Sterbens der einzelnen wie des 
ganzen Volkes. Die Schilderung ſowohl der großen wie der kleinen Züge 
iſt 15 lebendig, daß man unwillkürlich auf Selbſtgeſchautes, Selbft⸗ 
erlebtes, jedenfalls auf ausgedehntes vorbereitendes Studium ſeitens des 
Autors ſchließen muß. Dadurch, daß dieſer mehr als es ſonſt in ſolchem 
Falle zu geſchehen ale die Kehrſeite herausſtellt, dient er energiſcher 
ſeinem grundlegenden Zweck: Förderung des richtigen deutſchen Wert⸗ 
urteils gegenüber dem deutſchen Vaterlande. Wie Paul Keller es meint 
und zu welchem Schlußurteil er ſelber gelangte hinſichtlich der letzten 
innerpolitiſchen Vorgänge, mag man z. B. S. 304/5 nachleſen. In die 
Handlung ſelbſt verwebt ſich ein mehrfaches Liebesmotiv: fowohl der Held 
wie der Raja liebt die nach einer romaniſchen Mutter geartete Tochter 
des Gelehrten, während ſie ſich leidenſchaftlich blind, ohne Gegenneigung, 
an des Najas Bruder, einen Mönch-Propheten, verliert und inſolgedeſſen 
untergeht. Da beſinnt ſich denn auch der plötzlich vereinſamte alte 
Us, auf das deutſche Heimweh, das die drei anderen 
Gefährten längſt gepackt hat. Zwei von ihnen folgen dem Alten auf den 
Heimweg, nur der Held bleibt, erkrankt aber ſchwer, wird von den beiden 
u ihm zurückgekehrten Freunden geſund gepflegt und auf den Beſitz 
feiner Väter betreuend geleitet. Dort harrt ſeiner ſchon eine geſunde, 
köſtliche deutſche Mädchenliebe, mit der vereint er glücklich und beglückend 
dem wieder auferſtehenden Vaterlande dienen wird. E. M. Hamann. 


„Al Fresco“, eine Tiroler Künſtlergeſchichte von Hans Schrott⸗ 
Fiechtl, illuſtriert von K. Rieder⸗Schwarz. . Preis geb. 
12.—. Ein guter Wurf, was hier Schrott⸗Fiechtl im Verlag von 
Haas & Grabherr, Augsburg, auf den Weihnachtsmarkt ge: 
worfen hat. Es iſt eine liebliche, an poetiſchen Reizen reiche Liebes- und 
Künſtlergeſchichte und doch nicht bloß eine Liebeständelei. Schrott⸗Fiechtl 
will ja in allen ſeinen Büchern irgendein Ideal, ein großes Ziel dem 
Fortſchritt zeigen. Auch in der reizvollen Künſtlergeſchichte „Al Fresco“ 
85 im Kern ein Stück hiſtoriſcher Erinnerung an das alte, an Kunſt 
o reiche Tirol und ein Stück Lehrgeſchichte, daß das heutige Tirol die 
alte Tradition der Frescomalerei wieder aufgreifen möge, dem einzelnen 
Hauſe zur Schönheit, dem Volke zur Erziehung und zum Glück. Der 
kleine Roman iſt flott geſchrieben, knapp konzipiert und feſſelnd. Cr 
zählt mit zum Beſten, was Schrott-Fiechtl in den letzten Jahren 
geſchrieben hat, vor allem auch wegen feiner Naturfriſche, feiner ſprudeln⸗ 
den Poeſie. Dr. Hans Eiſele. 


„Mutter, ihr Lob, ihre Freude, ihr Leid.“ Aus der Weltliteratur 
geſammelt und herausgegeben von Dr. Heinrich Clementz. 4.—6. Tau⸗ 
ſend mit 6 Bildern. Verlag und Druck von J. P. Bachem. Ein Werk 
von beſoͤnderem Liebreiz iſt dieſes Buch. Was menſchliche Zungen aller 
Länder und Zeiten zum Preis der Mütter geſungen, iſt hier vereint. Den 
Kindern wird's ein Spiegel der Mutterliebe ſein, und der Erwachſene 
wird's nur mit überſtrömendem Herzgeſühl leſen, wenn er an die eigene 
Mutter denkt. In der heutigen Zeit der großen Not iſt das Mutterherz 
im Hauſe ſo oſt der einzige Altar der Liebe, der Ruhe, der Zuflucht für 
Mann und Kinder. Die Dichtkunſt ſchlägt drum in dieſem Buch zum 
Preiſe der Mutterliebe, ihrer Opfer und Taten die höchſten Töne an, 
und der rühmlich bekannte Verlag J. P. Bachem hat das ſeinſinnige 
Buch in würdiges Gewand als hohes Lied der Mutterliebe zur ſchönen 
Weihnachtsgabe gekleidet. 

. Ein gleich herrliches Werk 0 „Die Madonna“ in ihrer Verherr⸗ 
lichung durch die bildende Kunſt aller Jahrhunderte von Dr. phil. 
W. Kothes, das bereits in 3. vermehrter Auflage in die Welt hinaus: 
geht und Mutterliebe zur Muttergottes im Herzen der Marienverehrer 
und Kunſtfreunde wecken wird. Tas Buch tft in der neueſten Auflage 
noch wertvoller geworden als es ſchon war, denn es faßt auch die neueſte 
Entwicklungsſtufe im Kunſtleben, ſogar den „Expreſſionismus“ ins Auge. 
Eine reichhaltige Bilderſammlung umſchließt die Geburt Chriſti und das 
Mutterleben der Gottesmutter, Namentlich aus Spanien und aus dem 
Orient find einige recht intereſſante beachtenswerte neue Materialien ein⸗ 
geſügt. Ein neues Kapitel verherrlicht künſtleriſch die legendaren wun⸗ 
derbaren Erſcheinungen der Himmelskönigin. So ſingt das Vladonnen: 
buch in der Kunſtſprache aller Völker Mariäs Lob. Möge es die Völler 
in der Muttergottesliebe vereinigen und verſöhnen. Der Verlag von 
J. P. Bachem hat das Werk ganz beſonders geſchmackvoll in der Kunſt⸗ 


ſommer-⸗ Märchen; Vom Liebling des 


utze und der Führung des Gelehrten lernen ſie Indien 


werkſtätte der eigenen Hausbuchbinderei ausgeſtattet. Das Buch iſt 
antiqua gedruckt; die Bilder find leider im Druck manchmal undeutlich 
wiedergegeben. Dr. Hans Eiſele. 


Johanna Oertzen: Wunderwelt. Märchen. Mit ſchwarzen und 
bunten Scherenſchnitten. Ludwig Auer, Donauwörth. Pr. 
geb. 10 4. — Tas iſt eines der lieben Weihnachtbücher, die Chriſtkindchen 
elber oder ſein Knecht Nikolaus aus dem Märchenwalde geholt zu haben 
cheint. Alles daran ſchimmert und leuchtet, ganz warm und zutraulich, 
o recht von innen heraus. Sieben Märchenerzählungen bilden den In⸗ 
halt mit ach! fo lockenden Aufſchriſten: Das Schlangenprinzeßchen und 
das Töpferlieschen; Chriſtkindleins großer Himmels - Backofen: Mit⸗ 
wergkönigs Steingrau; Der Mond⸗ 
ſcheinritter; Das Märchen von der Kröten⸗Urgroßmutter Urfula; Der 
Orgelprinz und die Häubchenprinzeſſin. Das iſt alles anmutig und 
traulich dargeſtellt, ſo ganz kindertümlich und unmittelbar in die Vor⸗ 
ſtellungswelt der Kleinen hineinleuchtend: Traumpoeſie mit den Farben 
handgreiflicher Wirklichkeit und einer mitreißenden e n e 
die an das „Es iſt doch nicht wahr!“ nicht denken läßt. Eine Dichter⸗ 
ſprache aus gütig kinderliebendem Frauenherzen. Dazu die lieben an⸗ 
ſchaulichen Bildchen. Viel Glück zum weiten Fluge! E. M. Hamann. 


Der Preis für das in Nr. 49, S. 639, beſprochene Buch „Tugend⸗ 


e Gemma Galganis“ von P. Beda Ludwig, Subprior des Benedik⸗ 


inerkloſters Andechs, beträgt ungeb. A 28.—. 
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Bühnen- und Mufikrundſchan. 


Münchener Neſidenztheater. Ein Rokokoſtück im Reſidenztheater 
iſt ſchon rein äußerlich durch ſeine Stileinheit von angenehmem Reiz. 
„Die Marquiſe von Arcis“, ein Schauſpiel von Karl Stern⸗ 
heim, hatte einen ſtarken, gegen Ende leiſe abgeſchwächten Erfolg. 
„Der Bourgeoistöter von Rang“, wie ihn die „Theaterzeitung“ nennt, 
der Satiriker, hat ſich an einem ernſten Drama verſucht und es gelang 
ihm ein ſehr wirkſames, Dialog und Szenenfolge meiſterndes Werk. 
Kaum iſt dieſes Drama der Liebe die Schöpfung eines überſtrömenden 
Empfindens, aber wir freuen uns eines klug bedachten und aufge⸗ 
führten Baues gerade heute, wo wir ſo viel mangelhaftes Können in 
Kauf nehmen müſſen. Den Stoff zu einem Drama fand Sternheim 
bei Diederot, dem berühmten Enzyklopädiſten. Der Marquis von Arcis 
verliebt ſich in ein junges Mädchen, das er heiratet; aber in der erſten 
Nacht ſucht fie zu fliehen, fie if, was der Marquis natürlich ncht ge 
ahnt hat, eine Dirne, und will nun aus Scham und Reue ihn ver⸗ 
laſſen, den ſte liebt. Der Marquis erfährt die Wahrheit, bevor die 
Flucht gelingt und nun drängt alles für unſer Gefühl zu einer tra⸗ 
giſchen Löſung. Der Marquts aber verzeiht, denn er iſt verliebt. 
Man hat das Empfinden, als entſpränge dieſe Nachſicht weniger einer 
ethiſchen Höhe als feiner finnlichen Leidenſchaft. Der ganze Liebes⸗ 
roman entſprang einem Racheplan der Marquiſe von Arcis, der erſten 
Frau, die ſich für die verlorene Liebe rächt. Die Geſtalt in ihren uns 
entwegt durchgeführten Rachegedanken vermochte Sternheim ſehr packend 
zu charalierifieren, jo daß fie wenigſtens büunenmäßig zu überzeugen 
vermag. Das iſt in der ſehr fein angelegten Cyarakteriſtierunge kunſt 
Hilde Herterichs ſehr überzeugend gelungen. Wir haben lange 
keine Figur dieſer Künſtlerin geſehen, welche ihr fo günſtig gelegen iſt. 
Sticher, dem die gut abgeſtimmte Regie zu danken iſt, bot eine ſehr 
ſchön profilierte Figur des Marquis. Emmy Pregler fand für die 
Henriette überzeugende Töne. Sonſt iſt noch Frl. Hohorſt an⸗ 
erkennend zu nennen. Für die ſzeniſche Umwelt ſorgte wieder Paſetti. 
Herr Sternheim wurde gerufen. 


Uraufführung in den Kammerſpielen. „Der Amerikaner oder 
die entzauberte Stadt“ nennt Lion Feuchtwanger feine Komödie; 
fie ſpielt in Unteritalien bei den Ruinen eines dem Dionyſos heilig 
geweſenen Tempels, fern vom Verkehr in ländlicher Stille. Der Heiden⸗ 
gott, der noch als Geſpenſt durch den Aberglauben der Bauern geiftert, 
gibt Anlaß zu allerhand vieldeutiger Symbolik, die dem Stücke die 
dichteriſche Drapierung verleiht; es iſt im übrigen ein nicht ungeſchickt 
gemachtes Theaterſtück. Der Amerikaner iſt einer jener jetzt auf der 
Bühne ſo beliebten Milliardäre. Sohn eines Dorfwirtes iſt er drüben 
zu unermeßlichen Reichtümern gelangt und kehrt nun in die Heimat 
zurück, die er öde, verſchlafen und tot findet. Er will für den rich⸗ 
tigen Betrieb ſorgen, Induſtrie, Fremdenzuzug, Hafen, Kanäle; dabei 
verliebt er ſich in die ſchöne Marcheſina Beatrice oder vielleicht iſt es 
nur die Protzerei des Emporkömmlinas, die nach der vornehmen Frau 
begehrt. Beatrice könnte ihren leichtfertig nitterlichen Vater und den 
etwas verblichenen Glanz ihres Hauſes retten, wenn fle ſich zu dem 
Geſchäfte geneigt fände, allein ſie zieht die Armut vor und der ameri⸗ 
kaniſche Flegel zieht ein in den ſtark ramponierten Palazzo. Beatrice 
liebt einen der Altertumskunde und der Dichtkunſt befliſſenen Deutſchen, 
der fie umſchwärmt, ohne Farbe zu bekennen. Der Milliardär ent- 
hüllt durch ein Auskunftsbureau brutal ſein Geheimnis. Er hat in 
der Heimat eine Frau, die ſich gegen die Scheidung ſtemmt. Im letzten 
Akt ergreift den Amerikaner die Sentimentalität; er läßt die Ruinen 
nicht abreißen, ſondern führt ſeine Kanalbauten drum herum. Das 
koſtet zwar Millionen, aber er hat deren genug. Er läßt dieſe ſeine 
ritterliche Geſte der Marcheſtna melden; während der Vorhang fällt, 
denkt man, vielleicht iſt dieſe Sentimentalität nur noch ein koſtſpieliger 
Berſuch, Beatrice zu gewinnen. Die Figuren find ganz geſchickt er- 
dacht, aber fie find nicht recht lebendig, ihr Schickſal bleibt uns mehr 
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oder minder gleichgültig. Der alte Marcheſe, den Schreck vornehm 
gab, iſt recht hübſch geſehen. Ein maritimer Maulheld iſt ganz luſtig 
gezeichnet; eine leichtfertige Italienerin, die aus Eiferſucht der Marche⸗ 
fina Hund vergiftet, iſt eine bühnenſicher hingeſtellte Figur. Die alte 
Großmutter mit altmodiſcher Vaſallentreue zur Herrſchaft und neu⸗ 
modiſcher Neigung für das mechaniſche Klavier, das die Tripolishymne 
brutal in die ländliche Stille hämmert, iſt im Grunde auch leben diger, 
als die Romanfigur, des von Marle typiſch geſtalteten Amerikaners. 
Sehr fein, zart, von müder Raſſe gab Sybille Binder die Beatrice; 
wie fie durch die Ruinen ſchritt, das halte feine eigene Grazie. Das 
Stück iſt eine ganz brave, kluge Literatenarbeit. Da waren Leute im 
Theater, die wollten Lion Feuchtwanger zum Dichter ausrufen und 
da waren andere, die wollten ihn ganz und gar nicht gelten laſſen. 
Beide haben unrecht. Die Schauſpieler zerrten ſchließlich Feuchtwanger 
auf die Bühne, was ihm doch einiges Vergnügen zu machen ſchien. 

Münchener Schauſpielhaus. Als Uraufführung wurde der 
„Skandal“, eine Komödie von Fr. Eifenlohr, geboten. Das Stück 
fand eine mäßige Aufnahme. Der übermäßige Beifallslärm und das 
Pfeifen am Schluſſe ſcheint uns doch immer mehr zum Spiel für 
große Kinder zu werden, dem eine ausſchlaggebende Bedeutung für 
den Erfolg nur in ſehr bedingtem Maße zukommt. Eiſenlohr zeigt 
uns einen Ausſchnitt von Literatentum, Politik und Kapitalismus, 
wo fie am widerlichſten find. Das Premierenpublikum raunte ſich 
aller hand Namen aus der Verlegerwelt, mit dem Kommunismus lieb⸗ 
äuge lnder ſchwerreicher Leute zu, die „gemeint“ fein könnten. Dieſes 
widerliche Spiel der Schadenfreude ſchien manchem für die geringeren 
äſthetiſchen Reize einigen Erſatz zu bieten, aber in der letzten halben 
Stunde entſchließt ſich der Autor, in ſeinem „Helden“, dem es in dem 
Sumpfe ſo ausgezeichnet wohl ergeht, eine Sehnſucht nach Reinheit 
und Freiheit erwachſen zu laſſen. Um dies uns glaubhaft zu machen, 
dazu reicht einfach ſeine dichteriſche Kraft nicht aus und ſo blieb man 
bei feinen Tiraden ungerührt. „Der Dichter“ (die Figuren tragen 
keine Namen, haben alſo den Anſpruch Typen zu ſein) hat eine 
„Schauſpielerin“ einem jungen „Schauſpieler“ abgenommen, der zuerſt 
den Nebenbuhler töten möchte, ſchließlich aber ſich ſelbſt erſchießt. 
Solches geſchieht im Garten eines „Mäzens“ der durch die Skandal⸗ 
affäre in ſeinem Hauſe Gegenſtand heftiger Zeitungsangriffe wird. 
Durch ein der kommuniſtiſchen Partei in den Rachen geworfenes 
größeres Geldopfer wird er jedoch in Ruhe gelaſſen. Vorteil bringt 
der Skandal dem Dichter, der durch ſeine angebliche Kaltblütigkeit, 
mit der er den Schauſpieler in den Tod geſchickt hat, der angefaulten 
Geſellſchaft fo imponiert, daß fie feine Bücher kauft, und der Schau⸗ 
ſpielerin, die zum Star wird. Auch die einem Literaturcafé entſtam⸗ 
mende Mäzensfrau verläßt ihr Milllonärsheim, um dem ‚großen 
Manne' anzuhangen. Auf Drängen eines rührigen Verlegers ſchreibt 
der Dichter ein Drama über den eigenen Skandal. Ergebnis: Bomben⸗ 
erfolg und Geld in Hülle und Fülle. Nun folgt die beregte Wendung 
ohne Vorbereitung. Der Spielleiter von Buſſe gab den Figuren 
ſtellenweiſe einen Marionettenrhythmus, wie er jetzt Mode zu werden 
ſcheint, ohne ſich zur vollen Betonung des Grotesken zu entſchließen. 
Karl Günther gab den Dichter, ohne von feinen angenehmen Bonvivant⸗ 
eigenſchaften mehr als nur proſaiſchen Gebrauch machen zu können. 
Das hohle, oberflächliche hyſteriſche Gebaren der Damen dieſer neu⸗ 
zeitigen Geſellſchaſt fand in Gehaben, Mimik und in der verwegenen 
und geſchmackloſen Kleidung durch die Damen Holm und Süß be⸗ 
zeichnenden Ausdruck. Beſonderes Vergnügen hatte das Publikum 
an Weydners mauſchelndem Journaliſten. Riewe, Dyſing, Granach 
waren glänzend in der Maske. Wohlbrück ſpielte den jungen Schau⸗ 
ſpieler. Dem Verfaſſer fehlt zur Satire der echte Zorn, fo bringt 
auch ſeine Gelaſſenheit die Kraft zu ſittlicher Erhebung nur flau auf. 
Man blieb kühl, das Alltagspublikum, dem die eingangs erwähnten 
„Beziehungen“ Hekuba ſind, wird noch kühler ſein. 
ö Verſchiedenes aus aller Welt. In Franfurt a. M. fand die 
Uraufführung von Gg. Kaiſers „Gas II“ ſtarkes Intereſſe; die Geſtalten 
find freilich noch mehr lebloſe Figuren geworden, wie im erſten Teil 
die allegoriſche Handlung zeigt, wie das Arbeitsland der Mitte krieg⸗ 
führend am Rande feiner Leiſtungsfähigkeit angelangt iſt, die Arbeits ⸗ 
kraft ſinkt, bis endlich alle Räder ſtill ſtehen. Friede, Völkerverſöhnung 
iſt die Loſung, aber keine Antwort ſchallt dem Proletariat von drüben 
entgegen. Auf Befehl des Feindes muß die Arbeit in gleich entnerven⸗ 
dem Tempo wieder aufgenommen werden und Sklaverei iſt das Los. 
Die einen wollen Befreiung durch die Kraft der Scele, die anderen 
Befreiung durch Gewalt. Der Pazifiſt, der des Dramatikers Geſinnung 
vertritt, unterliegt den Gewaltpolitikern. Die Menſchheit, die das 
Schwert wählte, geht unter. Die kritiſchen Beurteilungen ſind ſich im 
großen und ganzen barin einig, daß die Kraft des Dichters dieſem 
Vorwurfe gegenüber verſagte. — In Mannheim feſſelte „Der Chauf⸗ 
feur“, eine Tragödie von H. R. Rehfiſch. Dieſer Wagenlenker iſt ein 
braver und gewiſſenhafter Mann, der ſchuldlos den Tod eines Menſchen 
verurſacht. Das bringt ihn dazu, von Gott abzufallen. Er wird der 
Fanatiker einer antitheiſtiſchen Partei. In dieſer erſteht Gott ein Ver⸗ 
theidiger. Es iſt ein armer Krüppel. Ein Wunder des Himmels gibt 
ihm den freien Gebrauch ſeiner Glieder. Wenn das „Gloria in excelsis 
Deo“, in das Ankläger und Verteidiger Gottes am Schluſſe ausbrechen, 
uns mit den Schauern des Ewigen anrührt, ſo iſt dies der Geiſt des 
Dichters nicht, der da ſpricht, meint ein namhafter Kritiker, der in der 
gewiß nicht alltäglichen Dichtung die Gefühlsmacht der Seele vermißt. 

München. L. G. Oberlaender. 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


Die Betrachtungen der ausländischen Presse Über die Möglichkeit 
eines deutschen Staatsbankerottes und das nie völlig verstummende 
Gerücht von einer Abstempelung der Noten haben die Besserung, 
welche die Mark auf die Bereitwilligkeit des amerikanischen Waren- 
handels, Deutschland grössere Warenkredite einzuräumen, erfahren 
hatte, wieder illusorisch gemacht. Diese Abstempelungsfurcht und das 
Gespenst einer Zwangsanleih e verursachen grosse Ankäufe in frem- 
den Valuten. Auch die Weigerung des amerikanischen Repräsentanten 
hauses, das deutsche Eigentum, das die Grundlage einer amerikanischen 
Valuta-Anleihe an Deutschland bilden sollte, freizugeben mit der Be- 
gründung, dass der Friedenszustand noch nicht hergestellt sei, musste 
zur Verschlechterung der Mark beitragen. Diese Haltung scheint 
jedoch in Amerika wenig Freunde zu haben, denn die Ueberfüllung 
des amerikanischen Marktes drängt zu einer langfristigen Anleihe 
für Deutschland. Die Krisis des Weltmarktes verschärft sich 
immer mehr. In allen Staaten hat das unter dem Krieg und seinen 
Nachwirkungen erreichte hohe Preisniveau den Verbrauch herunter- 
gedrückt. Die Ueberproduktion und das Ueberangebot von Waren 
finden dadurch nicht ihr gesundes Regulativ, weil die Länder mit 
schlechter Valuta selbst lebensnotwendige Wären nur mit den grössten 
Opfern einführen können. Der sich verschärfende Preisrückgang trifft 
besonders die Vereinigten Staaten und Südamerika als die grössten 
Rohstoffländer. Die geringen Neigungen der Banken, für die Durch- 
haltung dieser grossen Vorräte weitere Kredite zu gewähren, haben 
zu zahlreichen Zahlungseinstellungen geführt. Die erheblichen Preis- 
senkungen am Weltweizenmarkt und der Rückgang der 
internationalen Frachten könnten eine Verbilligung unseres Brotes 
bewirken, dagegen entwertet der Preisabbau auch unsere eigenen 
Warenbestände. Die ausländischen Angebote und Valutakredite be- 
gegnen bei uns grösserer Zurückhaltung, weil die Rohstoff ver- 
arbeitende Industrie bei der Unsicherheit der Preisentwicklung nur 
die äussersten Bedürfnisse zu befriedigen sucht, zumal vielfach 
Bestellungen zurückgezogen werden. Eine wesentliche Verbilligung 
der Rohstoffe auf dem Weltmarkt wird sich bei uns vorerst nicht 
fühlbar machen, die Webereien z. B. stellen die Fertigwaren auf 
Grund früherer Kontrakte her, erst nach deren Erfüllung kann 
sich hier und in vielen anderen unter den gleichen Verhältnissen 
stehenden Industrien eine Preisminderung bemerkbar machen. Das 
deutsche Ausfuhrgeschäft stockt. Bekanntlich sind vielfach Bestre- 
bungen im Auslande im Gange, die Schutz gegen deutsche Unter- 
bietungem bezwecken. England, Nordamerika, die Schweiz, Holland 
und Schweden bereiten Gesetze gegen den Wettbewerb des Aus- 
landes vor; Norwegen und Dänemark haben bereits auf auslän- 
dische Luxuswaren ein Einfuhrverbot erlassen. Günstige Nach- 
richten werden über Argentinien bekannt, woselbst für deutsche 
Textilwaren grosses Interesse bestehe. Der Preis spiele weniger eine 
Rolle, es käme auf Qualitätsarbeit an. Der Versuch, minderwertige 
Ware einzuführen, werde den Ruf unserer Industrie schädigen, Aut 
die Wendung der Konjunktur, die beregte Waren- und Kreditkrisis 
in Amerika, Holland, Dänemark und der Schweiz hat vor kurzem 
Mankiewitz, der Direktor der Deutschen Bank, in der General- 
versammlung seines Institutes hingewiesen. An gleicher Stelle wurde 
vor den ungezügelten Effekten- und Devisenspekulationen gewarnt 
und sogar auf die Möglichkeit einer Wendung in den Geldverhältnissen 
nach Einziehung des Reichsnotopfers hingewiesen, zumal im Falle die 
Zwangsanleihe zur Tat werden würde. Diese Ausführungen haben 
nicht verfehlt, auf die Börse Eindruck zu machen, aber nur ganz 
vorübergehend. Schwache Kräfte sahen sich zu Verkäufen genötigt. 
Die grossen Kapitalisten haben an ihrem Besitze festgehalten. Das 
Wochen-Ende (11. Dezember) zeigt allerdings wieder eine kleine Ab- 
schreibung und ruhigere Haltung. Die wenig anreizenden Berichte aus 
den Generalversammlungen der Montanwerke bewirkten Kursrückgänge. 
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tritt nunmehr endgültig ab 1. Januar 1921 in Kralt. Ob- 
wohl der Reichstag am 19. November einstimmig beschlossen 
hatte, diese neue schwere Belastung den Verlegern vorerst 
noch zu ersparen, hat das Reichskabinett dennoch das In- 
kralttreten verfügt. Diese Massnahme ist um so empfindlicher, 
als eben erst wieder Erhöhungen der Druckkosten, Lohn- 
tarife usw. eingetreten waren. Im Interesse unserer Leser- 
schalt hätten wir jede weitere Bezugspreiserhöhung gerne 
vermieden, sehen uns aber jetzt genötigt, ab J. Januar 1921 
bis auf weiteres zu dem bisherigen Bezugspreis von viertel- 
jährlich M. 12.— noch einen vierteljährlichen Zuschlag von 
60 Pf. zu erheben. Dafür fällt vom gleichen Tage ab das 
bisher vom Bezieher erhobene Postbestellgeld weg. Sr 


Verlag der „Allgemeinen Rundschau“. 
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Vom heimischen Markte sei erwähnt: Aus dem Geschäftsbericht 
des Bürgerlichen Brauhauses (Münchener Bürgerbräu) ist zu ent- 
nehmen, dass das Auslandsgeschäft im vergangenen Jahre sich wider 
Erwarten gut entwickelt hat; es wird eine von 4% auf 7% erhöhte 
Dividende vorgeschlagen. Auch bei der A ktien-Gesellschaft Hacker- 
bräu spielte der Export nach dem Ausland eine bedeutende Rolle. 
Die 10%ige Dividende stellt z. T. Nachzahlung auf die geringer aus. 
gefallene Dividende der letzten Jahre dar. Die Unionsbrauerei und 
die ihr angegliederte Münchener Kindlbrauerei wurden vorbehaltlich 
der Zustimmung der Generalversammlungen von der Aktienbrauerei 
Löwenbrauerei in München übernommen. Der Aktienaustausch soll 
im Verhältnis von 4:3 erfolgen. Das in unseren Wirtschaftsverhält- 
nissen liegende Konzentrationsbedürfnis tritt hier wieder zutage 

München. Werner. 

— 


Schluß des redaktionellen Teiles. 


— 


— 


Ein Ehrentag der deutſchen Uhren⸗Induſtrie. Am 7. Dezember ds. 81 
beging die „ Begründerin der ſächſiſchen Tas n ie 
itma A. La & Söhne in Slashütte ihr 75 jähriges Geſchäfts⸗ 
udiläum. Ferdinand Adolf ae war es, der an dieſem Tage des Jahres 1845 
nach Glashütte kam, die Taſchenuhren⸗Induftrie anzuſtedeln und mit Hilfe feiner 
ausgezeichneten ſachmänniſchen Kenntniſſe und eee Veranlagung fo 
auszubauen, daß der unbedeutende und faft völlig unbekannte Ort Kaen ſich 
mzwiſchen zu einer Induſtrieſtadt entwickelt hat, deren Name heute in aller Welt 
als der Inbegriff der vollendetſten Präziſtonstechnik gilt. Lange lehrte en die 
Triebe im Gegenſatz zu der Schweizer Art unmittelbar aus Stahl berzuſtellen, kauf 

viele andere wichtige Verbefferungen und machte viele Erfindungen, die in ihr 


Uhr“ eut ſich as Wohle ligten en es. Ihre n "And ſeit d 
ahre „ wo die „Lange⸗Uh um ale die große goldene Medaille ein 
zig erhielt, durch 41 erſte a anerkannt worden. Von Glashütte 


uh 

Slas hitte nicht mehr das Auslanz, 7 5 Deuiſchland ſelbſt iſt 
das inen . 8 für gediegene und vornehme eee e een he uns ! 
nt Obwohl der Krieg zur Folge gehabt hat, daß die allgemeinen wirt⸗ 
[ser ichen Berhältiffe in einem ei mne beeinflußt wurden, fo wird doch 
as Verlangen nach dem Beſitz 1125 „un no äuverläffigen und einwandfreien Zeit⸗ 
meſſers au en beſtehen blei Mit Vorliebe wurden früher sie e koſtbaren 

un. in mn go [denen e tm ben, ee in Nun Güte, d. h. mit den gleichen 
er häufen werden die „Lange⸗Uhren“ aber auch 


7 daß 
m Steigen 


m fernen We 
nur allein im 


und zwar einem weit e and Yen i als in Bold. Wie fein und 
Genau bie ee fein muß, die eine Ta enuhr u leiten at und von 
welchem allgemein gewürdigten, markanten Wert Infolgebefien das hervorragende 


Brästfionswert der „Lange⸗ de“ iſt, eriennt nun 1 beiten aus der Tatſache, daß, 
wenn eine Uhr ſich während eines vollen Tages um fünf . Deu t, 
bie n eine Sekunde Differenz entſteht. Kaum eren ch will es au daß 
te 58 e ee Zapfen nur en achthundertſten Teil von einem aa Wellen. 
enhaar mißt etwa das gleiche. Die Firma A. Lange & Söhne kann mit 

Ben em ea, auf he ſegensreiche Entwicklung und auf ihr gelungenes großes 
die Jubelſtrma ſich auch in Zukunft die Tagenbe Stellung bes 

Sa die 2 in ef harter 


rbeit errungen und ſich bis heute geidert | 


neue illustrierte Methode für leichtes und an- 
regendes Selbststudium der 


englischen, französischen u. Ha- 


Ausserordentlich praktischer, fortschreitender An- 


lienischen Sprache. schaunngsunterricht 3 Hofteeiner Sprache zur Probe 
Mk. 1.— v. Verlag u. Sprachinstitut München, Sendlingerstr. 75 / LM. München, 


Ne Not des Erzgebirges iſt groß. 


Am größten 1 iſt fie unter den armen katholiſchen 
5 Die Eltern gehören zumeiſt den allerärmſten Kreiſen 
au find allermeiſt ausgewanderte Deutſche aus dem tſchecho⸗ſlowa⸗ 
iſchen Se za in ihrer Not ohne genügende nee ung. 
Um dem E der Körper und der Seelen zu ſteuern, iſt die 
Gründun 20 eines von kath. Schweſtern geleiteten Kinderheims für 
hilfloſe Kinder im Gange. Auch ſoll armen katholiſchen Familien 
* Weihnachten aus der Not geholſen werden. Wer wird 
em Chriſtkinde eine Weihnachtsgabe ſchenken 7 E 


Das růömiſch⸗katholiſche Pfarramt Annaberg i. E. 


M. Schulz, Pfarrer. 
Poſtſcheckkonto Leipzig 8832. 


N 


EDUARD ScHUPFLICH 
GOLDSCHMIED UND JUWELIER 


MÜNCHEN, PERUSASTR. 2, FERNRUF 23300 


Passende Weihnachtsgeschenke 


Gediegener 
Juwelen 
Gold- und 
Silber- N 
Sohmu ok 
in allen 
Prelslagen 


4 Gebrauchs- 
dierte in 
Gold, Tula 
und Silber 


Zeichnungen u. Auswahlen bereitwilligst. 
Annahme, Rauf und Tausch 


von Edelmetall, Edelsteinen u. Perlen. 


Soeben erſchienen: 159.—166. 159.166. Tauſend 


. A $. 1, Modernes A V C 


1 0 ö 


geblib. be kath. 


a 25 9, ah — 


zur ene e = bie. 


8 glücklich en Che 


an An bie Gesch flaniene 


— 


Weihnachten bergen ge 


empfehle meine erſtkl aſſigen 


„Turmfalle⸗ 


wünſcht 


5 und 
befier 


Kurze Antworten auf die zablreichen Angriffe 
kardoliſche Lirche. 610 Geiten, frledenz uf fibrung gem. Runbich”, Bänden, erbeten. a a erbeten. . Dualttät.R 
Brofch. M 7.50. Kartoniert 4 9 —. Gebunden 4 15.—. Zigarren Nr. 27 Billigfie Sabritpreife, 


es unentbe Ta b 
N . kaldoliſchen 


ört in die Hand 
annes. 


Turch alle Buchhandlungen zu bezie hen. 


Butzon & Bercker G. m. b. ., Kevelaer (Rheinl.) 
Verleger des Heiligen Apoſtoliſchen Stuhles. 


50% Gaserſparnis 


oder 300 6 mehr Licht gibt mein 


alla Mühl 


(in Kiften a 50 Stuck) 


eine ganz hervorragende 
Qualität St. K. 150.—, bei 
800 St. 4 420.— und franko. 


Ferner rein überſeeiſcher 


„Martial⸗Krüll“ 


825 wollige ganz porzüglice 
4.820. 100 zone * 8 500 2 mm 8909 


J. Pilz, Boppard a. Nh. 


Fitz- Auflagen 


aus Filz 
Filztuche 


Gasſparer „Gaslichtwunder“ ene Dei eee bon: ee 
Ser feht — 1 und kauft. Fordern Sie doppeltes Muſter zu 19 19 en 86 Pakete 225 8 Friesenwall 67. 
a a eee oreinfenbung er Bestch erwarlel, meinem Angebot een „„ 
Verl Ae 6 kaſterapparute, Haar: n tende Weiter erhält zu Weiß⸗ Oberammer auer 
F ra u ati . u. Br 1 10 10 er unstch!b. Bel sach, nn JDEFRINDIETUNEN 
& h er Raum sparen Mil, 
gem Dertans o er möhlleri vermielel, Johs. Scharubel, 


Bad lioesberg a. 11 Töchlerhelm Marienburg 


Katholisches Töchter er für ir Haushalte fremd - 
N Unterricht und gesellschaftl. A ung. 

Prospekt und Referenzen durch die Vorsteherin 
Frau M. Pahlke. 


Fell z Bad e bis Sante, net Harmonlums ton, N 


— a6 Fi e 5 msonst. 
Dankschreiben. . Alois er Hoflleſerant. Fulda. en + 


er patent schlalen will, 
lasse Er mer 9 gratis 


A. Jaekel's! 


Patentmöbel-Fabrik 


München, Dienerstr. 6 
Eingang Landschaftstr. 


„gerne a9. Kruzifixe 


Beſſeres, älteres, ſehr Veſſeres, älteres, ſehr folldes m allen Größen, in einfacher bis 


Sränlei far . künſtleriſcher Austuhrun 
ec re des Haushaltes 7 re ne unb 
ſucht ſelbſtändigen Hans Bauer 

Poſten 55 aue 
1 erammergan rn 
unte 1 Nr. 2 00 as die 2 Cesc. Ludwigſtraße 


ſtelle der „Allg. Röſch.“, München. Preisliſte cs 


Nr. 51. 


18, Dezember 1920 Allgemeine Rundſchau 


Seite 673 


Aufruf 


zum Bau der Akademiker⸗Gedächtniskirche 
in Göttingen. 


Den im Weltkrieg Gefallenen ein treues Andenken zu bewahren, iſt ehrenvolle 
Pflicht. Deshalb wollen die Akademiſchen Bonifatius⸗Vereine für die gefallenen Akademiker 
in der Diaſpora⸗Univerſitätsſtadt Göttingen eine 


Akademiker: Gedächtniskirche 


errichten. Sie ſoll ſein ein 
Ehrendenkmal, 


das in unvergänglicher Sprache von dem Heldenmut und dem Opfertod katholiſcher Aka⸗ 
demiker redet. Sie ſoll ſein ein 


Denkmal der Dankbarkeit 


und Treue der Ueberlebenden, für die ſie ihr Blut vergoſſen haben, — eine geweihte 
Stätte des Opfers und Gebetes auch für jene, deren Ruheſtätte nur Gott kennt. 
Sie ſoll zugleich Zeugnis geben von unſerm Verſtändnis für bittere 


Diaſporanot 


und in einer armen Gemeinde ein Gotteshaus ſchaffen, das einer Univerſitätsſtadt würdig iſt. 


Traget alle Bauſteine herbei! Gebet ſchnell und reichlich! 


Dann wird dieſes Gedächtnismal kommenden Geſchlechtern erzählen von religiöſem und 
vaterländiſchem Opfergeiſt. 


Ihr Eltern, Gattinnen, Freunde und Geſchwiſter der gefallenen Aliademißer, 
helfet, euren toten Helden ein würdiges Grabmal zu errichten! 
Es ſoll eure Kirche werden! 
Die Namen aller gefallenen kathol. Akademiker ſollen in einem Helden buch 0 0 9 werden, 
das in der Gedächtniskirche aufbewahrt wird. Alle Angaben über die Gefallenen (Name, Stand, Ort u. Zeit 


des Heldentods) ſowie alle Opfergaben werden an das General ⸗ Sekretariat der Akademifchen 
Bonifatius⸗Einigung in Paderborn (Giersſtraße 29, Poſtſcheckkonlto Köln Nr. 37 950) erbeten. 


Der Arbeitsansſchuß: 


Der Diözeſan⸗Biſchof 75 ofebh Ernſt von Hildesheim 


rotektor. 
Der Vorort der Akademiſchen n Der Akademiſche Bonifatins⸗Verein Göttingen 
8 3 1 a 15 ‚Sernaer, = 25 . 


Paſtor K. Mecke, Pfarrer in Feen 


— 
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Weihnachk- 


Krippen 


Weihnachtskrippen 


übertroffen an Reichhal- 

1 —— — und histo- 
1 

e (Dom Dom Linz, Dom 2 Dom Freising 

Seb. Osterrieder 


akad. Bildhauer 
München, Gesrgenstr. 113 — Tel. 3147, 


jeden Schreibiiig 


Seien men um für Bio- 
Os 

ten 9 e e mel: mudu. 
belebrenden und 


ee Text. 


Ben 
welch we: Briefichaften, auf 


Briefmarken 


altdeut N 
2 N Staaten uſw. ſitzen 


hohe Bezahlung 
Sammlerzwed en nutzbar machen. 
S erbeten an Bohnboff, 
Mannheim, Eharlottenftraße : 


[5 Grosse Peeise: Paris Sl.Louis doch furt Leipzig | 


Schiedmayer- 


Von 
W eitruf 


Meisterharmonium Dominator&Scheola. 
Schiedmayer, Pianofortefabrik v. J. &P.Schiedma yer 
g en 


Stammhaus: Stuttgart 
Mekarstr. 12, Eckhaus. 


Adolf Schustermann 


Zeitungsnachrichten-Bureau 
Berlin SO. 16, Rungestr. 22-24. 


Das Institut . een and yeichhal- 
von Zeitungsaussc 
Interessengebiet. 


Prospekte gratis. 


Stationen 


Kreuzwegstati 


tigste Lieferung 


ausgestellt im Diüzesanmuseum Köln. 


IIS. Kanpengiesser, uxer, Köln, An der Linde Il. 


| 1980 17 mich im allgemeinen für die Dauer noch keine 


Das braucht der Katholik 
im Rampf um seine Weltanschauung? 


Er muß ſich vor allem das nötige Rüſtzeug verſchaffen. Dies geſchieht am beſten durch eine 
gut geleitete, wirklich katholiſche Zeitung. Wer eine ſolche Zeitung will, der wählt zu ſeinem Leibblatt 
ie täglich 2mal erſcheinende 


„Augsburger Poſtzeitung“ 


und beſtellt ſie ſofort beim nächſten Poſtamt für die kommenden Monate. Preis Mk. 7.50 pro 
Monat einſchließlich Zuſtellung. 

Das Urteil über die „Augsburger Poſtzeitung“ überlaſſen wir unferen Leſern. Wir bringen 
deshalb nachſtehend einige von den vielen Anerkennungsſchreiben, die uns faſt täglich zugehen: 


Die Sun von N. gröhten: Erfolg für Euch geworben habe; ift auch kein 


„ der Augsburger Poſtzeitung“ erkennen nftftäd, denn Eure Zeitung empfiehlt ſich ſelbſt.“ 
wir unſer beſtes ſhatholiſches Blatt.“ Herr Lehrer G. P. 
Herr Kooperator G. O. (am 23 6. 20). kf ch habe bereits das Abonnement auf die in 


jeglicher Beziehung wahrhaft katholiſche „Augsburger Poſt⸗ 
zeitung“ a. 

Hochw. Herr M. P. 
„Ich halte die „Poſtzeitung⸗ ſchon atboliten, 45 Jahre 


). 
„Seit Jahren bin ich 80 der „A. P.“, und ich muß 
geſtehen, obwohl ich der Reihe nach ſchon alle führenden 
Barteiblätter Deutſchlands für längere oder kürzere Zeit 


eitung jo befriedigt, wie die „Augsburger Poſtzeitung“ . lang und wünſche, daß ſie von allen Katholiken, beſonders 
Hochw. Herr Superior J. V. von allen Standesgenoſſen gehalten werde.“ 
Es fehlt einem halt 'was, wenn man die liebe Herr U. V. 


„Sowohl ich wie mein Hochw. H. Pfarrer kommen immer 
wieder zu der Ueberzeugung, daß Ihrer Zeitung an Ge⸗ 
diegenheit und ruhigem Urteil keine gleichkommt.“ 


Schriftſteller E. B... . in Cöln⸗Delbrück (am 24. 6. 20 
„Ich bin, wie Sie wiffen, langjähriger Abonnent un 
begeifterter Anhänger Ihres einzigartigen Blattes. Für 
Sie muß noch viel mehr geworben werden. In M. habe 
ich Ihnen einen neuen Abonnenten verſchafft. Weitere 
werden folgen.“ 


„Augsburger oſtzeitung“ nicht hat.“ 


Hochw. Herr Expoſitus M. 
„Ich halte mit voller Ueberzeugung Ihr Blatt für das 
geblegenite, reichhaltigſte, vornehmſte katholiſche Tagblatt 
üddeutſchlands.“ 
Herr Dr. J. K 
. daß ich ſchon ſeit Jahren Euer ſtändiger Abonnent 
bin, aber noch mehr, daß ich noch an jeder Stelle mit 


Soeben erſchienen: 


Die Die Proletarier⸗ 
D 


Flügel 
Pianinos Ungarn 
Harmonium Wahrheitsgetreue Dar: 
ellung der bolſchewiſti⸗ 


\ 


unter Mitwirkung ber» 
vorragender Fachleute 


herausgegeben von 


Karl Huſzär 


ungariſcher an rsäfident 
80 212 5 1. J. Umſchlag 5 


Es iſt on 5 Ben umfaffende 
Arbeit, wel e das Wir en der 
Kommune fachgem. beſchreibt. 


Fteimanter⸗ 


Morde 
von Dr. Fr. Wichtl 
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— e ſtect. 5 jeder Art, Dissertationen, Festschriften, 
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Friede 0 n N Uebernahme sämtlicher Buchdruck- 

Kommanditgeſellſchaft 3 aufträge aut das beste empfohlen. 


Für die Redaktion verantwortlich: Dr. Hans Eiſele, für die Smferate und den Reklameteil: d. Sell. 


Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz, Buch- und 
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München, 25. Dezember 1920. 


XVII. Jahrgang. 


Weihnacht. 


underliebe Geheimniszeit, 
Machst du noch einmal dich bereit? 


Lässt mich noch einmal auf ziiternden Zehn, 
Hinler verschlossenen Türen steh'n? 


O wie war der Himmel so hoch — 
War ein goldschimmerndes Schlüsselloch! 


Ist seitdem viel höher geworden 
Wieder schwillt, mit leisen Akkorden, 


Durch die Lüfte englischer Klang, 
Ziehender Knaben Grubpensang. 


Der mir nimmer ins Ohr gekommen 
Seit die Fremde mich aufgenommen. 


Leer ins Städtchen kehrle ich nun — 
Heimat, kannst du denn Wunder tun? 


Machst mich heute den Kindern gleich? 
Machst mich wieder wie einst so reich? 


Alle Beschwernis scheint ein Traum, 
Einzige Wahrheit dein Lichterbaum, 


Der den Armen in Kerkers Nacht 
Alle Sterne des Himmels gebracht 


Meine Hände fallen sich Sill, 
Und ich lausche, was kommen will — — 


Oeffne die Pforten noch einmal weit, Ä 
Wunderliebe Geheimniszeil! Alfred Willy Kunze. 


EEE 
An der Krippe. 


Ein Zwiegeſpräch über Haß und Liebe. 
Von Dr. - Mid. Eberhard. 


ermania: Friede umſpielt deine Lippen, göttliches Sind, 
riede jauchzt in den Lüften; Frieden atmen die Herzen, 
lichtheller Schein ſtrahlt um die Krippe. Nur ich bin in ſchwar⸗ 
zem Mantel gehüllt, in mir grollt finſterer Haß; ich bin eine 
Familie des Haſſes; Herz gegen Herz und Hand gegen Hand. 
Wir haſſen uns gegenſeitig und haſſen den gemeinſamen Feind. 
Das Kind: Oceffne deinen Mantel, in dir iſt Licht. 
Germania: Wie fol ich ihn öffnen? Er iſt nicht umge: 
legt; er iſt vom Herzen aus geſponnen; Faden um Faden geht 
von da aus, und alle find fie ſchwarz. 
Das Kind: Du ſpinnſt die Fäden, die du willſt, ſpinne lichte. 
Germania: Ich ſpinne die Fäden, die ich muß. Ich bin 
nicht Seele; ich bin Wirtſchaft. Politik, Iniereſſe. Ich bin nicht 
Kloſterbruder, daß ich in der Zelle des Geiſtlichen wohnen dürfte. 
Das Weltliche iſt mein Element. Man würde meiner lachen, 
wenn ich den Idealen nachginge? Die Macht und Selbſtſucht 
hat mich gebildet; ihr verdanke ich meine Exiſtenz und mein 
Gedeihen. Nun bin ich aber ohnmächtig zu Boden geſchlagen; 


das Selbſt der andern erdrückt mich, ſaugt mich aus; mein eigen 
Selbſt zer fleiſcht mich. Haßgeboren bin ich; Haß iſt mein Blut. 

Das Kind: Was ſuchſt du dann bei mir? Ich habe Frieden 
und gebe Frieden, aber den Seelen, nicht dem, was du und alle 
anderen die Politik heißen. Der politiſche Friede hat von meinem 
Frieden den Namen, weiter nichts. Was die Politik den Frieden 
von Verſailles nennt, nenne ich die Kriegsſaat von Ver⸗ 
ſailles. Was immer die Politik ſchafft, iſt ein Gebilde der 
Macht, der Selbſtſucht, des Intereſſes: lauter Faktoren, die zer- 
reißen, nicht vereinen, trennen, nicht verbinden. Hinter allen 
Künſteleien, denen ihr die Friedensmaske aͤufſetzt, grinſt der Krieg; 
der Völkerbund, den ihr ſchließt, iſt eine Fangfalle des 
Imperialismus; wie mich Herodes in der Wiege erwürgen 
wollte, ſo iſt der wahre Völkerbund, der den Weg zum Frieden 
gewieſen hätte, in der Wiege erwürgt worden. Hat ein Staat 
das Uebergewicht, jo ruft ihr: „Gleichgewicht“; habt ihr ein not ⸗ 
dürftiges Gleichgewicht hergeſtellt, fo ruft ihr nach einem Ueber⸗ 
gewicht, damit das Gleichgewicht gewahrt bleibe. All eure 
Schlagworte von Nationalismus, Selbſtbeſtimmung, Demokratie 
bedeuten für die hohe Politik juſt ſo viel als man ſie bedeuten 
laſſen will; jedenfalls iſt mehr Drachenſaat des Haſſes als Weizen 
der Zufriedenheit aus ihnen hervorgeſproßt. 

Germania: Ich ſehe, der Politik wird nur Heil von 
etwas, das außer ihr liegt; aber kann die Politik überhaupt 
vom Haß gefunden? Iſt fie nicht erblich belaſtet mit dem Un⸗ 
recht und darum mit dem Haß? Muß nicht Klaſſenintereſſe gegen 
Klaſſenintereſſe und Staatsintereſſe gegen Staatsintereſſe ftehen ? 

Das Kind: Nichts iſt ſo getrennt, daß es nicht geeint 
werden könnte; es gibt keine ſchrofferen Gegenſätze und keine 
wunderbarere Einheit als in mir. Alles was organiſch iſt, will 
Verſchiedenheit des Teillebens, aber nur, um es in die höhere 
Einheit des Geſamtlebens überzuführen. Alpha und Omega des 
Lebens find nicht Recht und Unrecht; das letzte Wort iſt Liebe. 
Kapital und Arbeit haben verſchiedene Intereſſen; aber die 
In tereſſenunterſchiede find übergipfelt vom Einheitsintereſſe der 
Wirtſchaft. Zwiſchen zwei Staaten beſteht Diſſonanz; Recht 
und Unrecht haben vielleicht mit dieſer Diſſonanz gar nichts zu 
tun; es find einfach die Fortſchrittsintereſſen des einen Staates 
mit denen des anderen Staates in Widerſtreit geraten; wie 
Kaſpar, Melchior und Balthaſar verſchiedene Gaben an eine 
höhere Einheit opfern, ſo ſollen Gold, Weihrauch und Myrrhen 
in einer höheren Weltwirtſchaft ſich ergänzen, nicht bekriegen. 
Auf keinen Fall iſt wegen eines beſtehenden Intereſſengegenſetzes 
der Haß gerechtfertigt. Uebt der andere Staat auf deinen Selbſt⸗ 
erhaltungstrieb einen Druck, ſo iſt es natürlich, daß in dir ein 
Gegendruck entſteht und Gefühle auslöſt, die dieſem Gegendruck 
entſprechen; allein dies Gefühl iſt nicht blinder, leidenſchaftlicher 
Haß; es iſt der auf Einſicht gebaute Wille, gefahrdrohenden 
Grundſätzen und Maßnahmen anderer Staaten entgegenzutreten. 

Germania: Du trittſt alſo meinem Selbſtgefühl nicht 
zu nahe? Und du wehrſt es mir nicht, mich meiner Haut zu 
wehren ? 

Das Kind: Gott bewahre! Kein Volk ohne Stände, 
keinen Völkerbund ohne Nationen, keine Weltwirtſchaft ohne Volks⸗ 
wirtſchaften, keinen Internationalismus ohne Eigenkulturen! 
Familie und Vaterland und Weltbürgertum liegen auf einer 
Linie, der Liebe. Den Anſchluß, die Rückſicht, die Opferarbeit, 
die der Menſch in der Familie lernt, überträgt er auf die weiten 
Menſchenverbrüderungen. Alles, was mechaniſiert und iſoliert, 
wie die demokratiſche Zahl, alles was trennt und verfeindet, 
wie das rückſichtsloſe Selbſt der Klaſſe oben oder unten, das 


Allgemeine Rundican 


Nr. 52. 25. Dezember 1920 


rückſichtsloſe Selbſt des eingebildeten, geſpreizten Nationalismus, 
iſt nicht Kitt vom großen Weltenbauer, ſondern Sprengſte ff einer 
gottfeindlichen Macht. In mir find alle eins, Freie und Sklaven, 
Griechen und Barbaren. 
Germania: Aber wenn in uns mehr Sprengſtoff als Kitt liegt? 
Das Kind: Weil mehr von der Welt als von Gott in 
euch iſt. Ehre jet Gott in der Höhe, dann erſt Friede den 
Menſchen auf Erden! Was iſt die Humanität ohne Gott? Die 
Beſtialität von Verſailles, das Sklaventum unter der Plutokratie, 
die Apotheoſe der Dirne. Iſt das erzeugende Prinzip in der Familie 
geſtorben, ſtreben die Glieder auseinander; in der modernen 
Geſellſchaft iſt der Vaier tot; darum ſchlägt Kain den Abel tot. 
Germania: Aber wie ſoll die Liebe wiederkehren, die 
Liebe unter meinen Kindern, die Liebe zu meinen Schweſterſtaaten? 
Das Kind: Niemand ſteigt hinauf, der nicht herabſteigt. 
Ich bin vom Himmel herabgeſtiegen. Die Klaſſen von Bildung 
und Beſitz müſſen herabſteigen zu der Tiefe derer, die vor kurzem 
noch das Proletariat bildeien; fie müſſen hineinſehen in die 
engen Wohnräume, in die lichtloſen Höfe, in die noch lichtloſeren 
Herzen, in das düſtere Arbeitsleben; an dieſen Sıätten wird 
Verſtändnis aufkeimen für die arbeitende Klaſſe mit dem Ver⸗ 
ſtändnis Einfühlen und Liebe. — Ich habe Opfer gebracht; ſtatt 
des Lebens der Fleude, der Ehre, der Macht, das mir anheim⸗ 
geſtellt war, habe ich die Armut, die Verachtung, die Pein ge⸗ 
wählt. Viel Gutes und Großes muß ſterben, um ein größeres 
Allgemeingut zu erhalten, um ein ſchlimmeres Uebel auezu- 
rotten. Die Freiwirtſchaft wird um des fozialen Friedens willen 
ar manche Opfer der Initiative und des geſchäftlichen Auf. 
chwungs bringen müſſen, die in ſich zu bedauern und nur um 
des größeren Allgemeingutes willen zu rechtfertigen find. Auch 
im Völkerleben wird manches vorwärtsſtürmende Volk feinen 
Schritt verlangſamen müſſen, ſich zu Nachgiebigkeiten, Verein. 
barungen gezwungen ſehen. — Nichts ekelt mich mehr an als 
Sünde; und doch bin ich zu den Sundern gekommen, habe mich 
mit ihnen an den gleichen Tiſch geſetzt, ſie einer Vorzugsliebe 
gewürdigt, ſo daß ſi mich einen Freund der Sünder genannt 
haben. Die Proletarier von ehedem find allerdings Eindring⸗ 
linge; ſie haben ſich durch die Revolution das Recht genommen, 
fich mit euch an eine Tafel zu ſetzen; ſie bringen wenig Lebensart 
mit. Habt Geduld, tretet den neuen Gäſten nicht froſtig ent- 
gegen; laßt die Eingliederung des vierten Standes nicht wie 
ein notwendiges Uebel über euch ergehen, begrüßt fie, macht ihnen 
den e nicht ſchwer. — Mein Morgengebet beim Ein⸗ 
tritt in dieſe Welt war die Uebernahme der Weltſchuld und das 
Verſprechen der Wiedergutmachung durch das Opfer meines 
Leibes. Bekenne auch du, Germania, deine Schuld, ſoweit du 
dir deren bewußt biſt; aber vornehm und mii Würde; verlange 
auch vom Gegner das Bekenntnis ſeiner größeren Schuld, der 
frevelhaften Vernichtung der Volksgeſundheit auf eine Generation 
hinaus; zeige ruhig deinen guten Willen zur Wiedergutmachung 
durch die Tat; und der Gegner wird als Menſch ſich mit dir 
verſöhnen; als Politiker allerdings nicht; die Politik hat keine 
Seele, dieſe Politik. Wer nach dieſer Seite ideal denkt, iſt ein 
Dummkopf; Wirtſchaft iſt alles. — Wo immer eine Brücke geſchlagen 
wird von Ufer zu Ufer, wo immer Hände zum Bunde ſich reichen 
von Oſt und Weſt und Süd und Nord, wo immer Fäden geſponnen 
und Bande geſchlungen werden von Pol zu Pol, von Meer zu Meer, 
von Wiſſenſchaft und Kunſt, von Parlamentariern und Gewerk⸗ 
ſchaften, von Adel und Kierus, da freue dich und ſei dabei; 
und noch mehr ſei dir Grundſatz gegenüber den Volksgenoſſen: 
Nicht Haß, ſondern Liebe ſoll der Grundton der gegenſeitigen 
Verhältniſſe fein. „Darin will ich erkennen, daß ihr meine 


Jünger ſeid, daß ihr einander liebet.“ 
Heit 
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Das vorliegende 


der „Allgemeinen Rundschau“ ist das letzte des Jahrganges 
1920 Wer die Bezugserneuerung noch nicht vorgenommen 
hat, möge dies daher umgehend nachholen. Der Postbestell- 
zettel lag der vorigen Nummer bei. 

Wir danken allen unseren verehrl. Freunden und Mit- 
arbeitern für ihre tatkraltige Unterstützung und wünschen 
itmen ein frohes Weihnachtsiest und ein gesegnetes neues Jahr. f 
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Redaktion und Verlag der „Allg. Rundschau“. 
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Das Licht der Welt. 


Von Dr. E. Rademacher, Füſſen. 


& internacht! Der klingende Froſt durchſchreitet die Lande. 
Ihren ewigen Reigen ſchlingen die Sterne am Firmament, 
das dunkel ſich wölbt über der ſtarren Erde. In kalter Rauhreif⸗ 
pracht ſteht der germaniſche Urwald. Von Hunger getrieben irrt 
das Wild durchs Geſträuch, der gefrorene Schnee kniſtert und 
knirſcht unter den taflenden Hufen. Und andere Laute noch 
durchdringen die nächtliche Stile: Verworrenes Geräuſch Neffe 


rauhen Männerſtimmen und Waffengeklirr tönt aus der Tiefe 
des Waldes. 
Julnachtl Um mächtige Feuer lagern und ſtehen 


blondlockige Rieſen, jauchzend fliegt der Trinkſpruch von Mund 
18 Mund und emfig kreiſt der ſchäumende Met im Horne des 
iſent. Wohlige Wärme wallt über den Lagerplatz. Bleiche 
Pferdeſchädel grinſen von den Bäumen. Aber ein andres noch 
iſt es als die Begier nach kräftigem Trunk und alten Sagen, 
von welchen der Peieſter zu melden weiß, was dieſe deutschen 
Edelinge und Freien zuſammengeführt in grimmiger Winter- 
nacht. Manch träumeriſches Blauauge wendet ſich ab vom Kreis 
der wilden Genoſſen und ſchaut wie in Sehnſucht nach Oſten. 
Die Stunden verrauſchen und langſam erlöſchen die Lichter des 
Himmels. Da ſtürmen zwei Jünglinge zwiſchen den Srämmen 
heran, draußen am Hügel hatte man fie als Wächter aufgeftellt. 
„Die Sonne, die Sonne!“ klingt hell ihr Ruf, und freudig 
vernehmen es die germaniſchen Recken. Unter dem Beifallsklirren 
der aneinander geſchlagenen Waffen tritt der Prieſter zum 
ſteinernen A.tar, ein Roß von blendender Weiße wird ihm zu- 
geführt, hoch blitzt das Meſſer in der Luft und ſenkt ſich tief in 
die Kehle des Tieres — ein Blutſtrahl dampft auf und röchelnd 
bricht es zuſammen. Da drängen fie ſich heran, die Hand in 
das fidernde Naß zu tauchen, da bringen fie ſich den Minnetrank 
und opfern den Göttern mit lautem Flehen. Dann ſtürmen fie 
davon zum Hügel am Waldesrand, und ſchier ein wilder Wett⸗ 
lauf iſt es zu nennen. Und ſiehe — ehrfürchtige Stille umfängt 
mit einmal den Kreis der rauhen Geſellen. Schweigend ſtehen 
fie, auf Schild oder Ger geftützt und ſchauen nach Oſten, wo der 
Himmel ſich lichtet. Langſtrahlende Blitze zucken dichter und 
dichter durch die Morgennebel, in rotem Golde leuchten die 
Wipfel der hohen Fichten und tauſendjährigen Eichen. Die Sonne 
kommt wieder, die Spenderin der Wärme, der Troſt aller 
Frierenden und Darbenden, die Sonne, das heilige Licht der 

finſtern Welt! 
Und wie ſie alle in tiefem Schweigen verharren, ſcheuer 


Ehrfurcht und Andacht voll, da ſchwingt ein filberklares Tönen 


durch die Luft und fie wiſſen, es iſt das Glöcklein der chriſtlichen 
Kapelle jenſeiis des Fluſſes, wo der Biſchof feine kleine Gemeinde 
zur Weihnachtsmeſſe verrammelt. Und während jene die Wieder⸗ 
geburt der Sonne begrüßen, feiern dieſe dort unten die Geburt 
des Herrn, und mächtig hallt die Stimme des würdigen Greiſes 
vom Aliar herab: „Er iſt gewaltig und ſtart, der zur Weihenacht 
geboren ward.“ — — — Weihnacht. Chriſtnacht. 

Heilige Nacht der erfüllten Sehnſucht, Nacht des erfüllten 
Völkertraums! Wenn fie auch irrien in der Finſternis und 
Dämonen anriefen ſtatt des lebendigen Gottes, das Sehnen der 
Menſchenkinder ging doch ſtets höher, ging über das ihnen 
Erreichbare hinaus, und ſo beteten ſie zur fernen Sonne, dem 
Lichte der Erde, bis die Wahrheit ſich ihnen offenbarte in 
Chriſtus, dem Lichte der geiſtigen Welt. Ein heiliges Feuer hat 
Gott dem Menſchenherzen verliehen, das Feuer der Sehnſucht 
nach ihm. Wir alle tragen tiefes Verlangen nach jenem Licht 
der Welt, wir ſehnen die Sonne herbei in kalter Winternacht. 
Und wenn der Weiſe grübelt über den Problemen des Eniſtehens 
und Seins, was iſt es anders, als daß er Gott ſucht? Was find 
Subſtanz oder wirkende Urſache anders als kindlich unbeholfene 
Ausdrücke, mit denen das weiſe Menſchlein ſich den unfaßbaren 
Namen Goites als Urgrund aller Dinge begreiflich machen will? 
All unſer Forſchen und Wollen und Denken geht wieder und 
wieder auf das letzte zurück, auf Gott. Unſere Weisheit reicht 
nicht aus, ihn zu faſſen, wohl aber der Glaube, welcher Gewiß⸗ 
heit iſt. Wußten jene armen Heiden etwas von der Geſetz 
mäßigkeit in der Natur? Sicher nicht — aber fie glaubten 
dennoch an die Wiederkehr der Sonne, und ihr Glaube ward 
nicht getäuſcht. Die ganze Menſchheit aber glaubte ſeit Jahr⸗ 
tauſenden an die Geburt eines Heilandes, und auch ihr Glaube 
ward gerechtfertigt. So iſt es ein tiefes Symbol für die All. 
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güte des Höchſten, daß das bedeutſamſte Ereignis in der Natur mit 
dem bedeutſamſten der Menſchheitsgeſchichte zeitlich zuſammenfällt. 

Ein Feſt der Freude iſt ſie, diefe geweihte Nacht, und kein 
Zufall hat es gefügt, daß ihrer gerade in den germaniſchen 
Ländern ſo ſinnig gedacht wird — war doch hier die Sehnſucht 
nach dem Licht der Welt von jeher ſtark und mächtig. Weih⸗ 
nachten, das Feſt des Jubels für Kinderſeelen, aber auch der 
ſtillen Einkehr für Männerherzen, ſo kennen wir es von Jugend 
auf und fo wird es fländig weiterleben wie alles, das göttlichen 
Urſprungs iſt. 

Mehr denn je richten wir in dieſem Jahre unſere Gedanken 
auf die Weihnachtszeit. „Friede auf Erden“ iſt unſer Wunſch 
und Gebet, Erfüllung der frohen Botſchaft von Engelszungen, 
welche auch heute wieder durch die Lande brauſt im Klange der 
Glocken — mehr mahnend freilich denn jubelnd! Leider nur allzu⸗ 
viele verſchließen Ohren und Herz dem Weihnachtsgebot der Nächſten⸗ 
liebe und finnen auf Gewalttat und Unrecht. Wir andern aber 
halten ſtille Feier, im Glauben an das ewig Gute, wie es in Geſtalt 
des Gottesſohnes auf die Erde gekommen und trotz der hindernden 
Macht des Böſen immer und immer wieder ſich durchſetzt; wir 
vertrauen auf den endlichen Sieg der Wahrheit, welche alle 
Verblendeten und Verirrten vom blutigen Standbild des goldenen 
Kalbes zurückführt an die ſchlichte Krippe des Kindes, dem die 
Herrſchaft gegeben iſt im Himmel und auf Erden. Wohl find 
wir zu Kampf und Streit beſtimmt in dieſer Welt, am Chriſtfeſt 
aber lieben wir uns und unſerer Familie und erinnern uns 
angeſichts der ſtrahlenden Weihnachtstanne, die mit Gaben für 
die Kleinen behangen iſt, an die Worte des Heilands: „Laſſet 
die Kindlein zu mir kommen, denn ihrer iſt das Himmelreich!“ 
Und während draußen Flocke auf Flocke lautlos niederſinkt und 
mit den Schweſtern zum weißen Teppich ſich verdichtet, auf daß 
alles Tote und Häßliche eingehüllt ſei in den Frieden und die 
erhabene Schönheit dieſer geſegneten Nacht, da glänzt in warmen, 
trauten Stuben aus Tauſenden ſchimmernden Kerzen der Stern von 
Bethlehem und erfüllt die Herzen mit Hoffnung, Glaube und Liebe. 

Das helle Licht ſcheint da herein, 

Gibt der Welt einen neuen Schein, 

Es leucht' wohl mitten in der Nacht 
Und uns zu Lichtes Kindern macht. 
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Mein it die Race. 


Eine Weihnachtsgeſchichte. 
Von Marie Amelie Freiin von Godin. 


D,, Albert Scheder war noch nicht 35 Jahre alt, als er bei 
Straßenlämpfen von Spartakiſten getötet wurde, wie er eben 
einem Roten Hilfe brachte, der ſich, mit zwei Kugeln in den 
Hüften, qualvoll auf dem Straßenpflaſter wand. Albert Scheder, 
Privatdozent an der Univerſität, war trotz ſeiner Jugend damals 
ſchon eine der Hoffnungen der mediziniſchen Wiſſenſchaft, da er 
durch eine Arbeit über Serumimpfungen aller Augen auf ſich 
gelenkt hatte. 


Er war aber auch nicht nur die Hoffnung für eine lange, 


ſtrahlende Zukunft, ſondern die glückſelige Gegenwart ſeiner 
anmutigen, geiſtreichen und lieben Gattin Elina. Schön, kühn, 
gütig überragte er weit ſelbſt den Phantaſiehelden ihrer Mädchen⸗ 
träume in allem, was einem jungen Weibe Rauſch, Freude und 
Stütze bereiten kann. 

Als er ſich an jenem Frühlingstage zur Hilfe über den 
verwundeten Rotgardiſten beugte, rief laut eine junge Frau in 
zerlumptem Kleide, die den Roten Schießbedarf zugeſchleppt 
hatte und deren hartes 1 Wildheit und Fanatismus ver⸗ 
zerrten: „Dieſer hat auch auf die Arbeiter geſchoſſen!“ und wies 
auf den jungen Arzt, worauf ein mächtiger Matroſe zu Albert 
Scheder trat und ihm aus nächſter Nähe eine Kugel in den 
linken Oberarm jagte. Da ein Freund des jungen Arztes den Vorfall 
beobachtet hatte, ſtürzte er herbei und verſcheuchte den Matroſen, 
den auch der ſterbende Rotgardiſt mit Verwünſchungen überhäufte. 

Ich werde Hilfe holen, ſofort“, ſagte der Freund, „denn 
vielleicht kommt der Matroſe zurück.“ 

Dr. Scheder glaubte dies auch und flüchtete in eine ge ; 
räumte Wohnung des nächfſlen Hauſes, verſteckte feinen Revolver, 
um keinen Verdacht zu erwecken und legte ſich ſelbſt, während 
er auf ſeines Freundes Rückkehr wartete, einen Notverband an. 
Der Matroſe hatte inzwiſchen aber wirklich einige Gefährten 


herbeigeholt, folgte mit ihnen der Blutſpur, fand Dr. Scheder 
und ſchlug den Wehrloſen mit Hilfe der drei Genoſſen nieder. 

Als der Freund mit ſechs weißen Soldaten zurückkam, 
fanden ſie den jungen, berühmten Arzt mit Wunden überdeckt, 
tot. Nur das Antlitz war ſeltſamerweiſe unverletzt. 

Elina ging durch alle Gefahren des Straßenkampfes und 
hielt im Hauſe, wo er ermordet worden war, die ganze Nacht 
das unverſehrte Haupt des Toten im Schoß. 

Am ſelben Tage noch wurden der Matroſe und die Ge⸗ 
noſſen des Matroſen gefangen und gerichtet. Das junge Weib 
indes, das den Matroſen auf den Arzt gehetzt hatte konnte erft 
ſechs Monate ſpäter, in der Woche vor Weihnachten, als die 
Standgerichte längſt ſchon aufgehoben waren, verhaftet werden. 

lina erhob ſofort die Anklage auf Mord. Ihr Schmerz 
war bitterer und ihre Sehnſucht nach dem Toten unſagbar 
heißer noch, als am Tage ihres Unglückes, das ſie zuerſt be⸗ 
täubte. Sie ſaß jetzt, da ſie das geliebte Haupt des Toten nicht 
mehr auf den Knien halten konnte, durch Stunden brütend da, 
fich klarzumachen, wie es möglich war, daß ein Menſch die 
Mörderhand gegen dieſen Schönen und Guten — dieſen Hilfs⸗ 
bereiten, der ihr Gatte war, zu erheben vermochte. 

Fünf Tage vor dem Chriſtfeſt wurde Pater Erich Aben 
ihr gemeldet. Sie kannte ihn ſeit langem und ließ ihn bitten, 
einzutreten. Indes, als er dann in ihr Zimmer kam, tat es ihr 
weh, ſein junges, helles, edles Angeſicht zu ſehen, denn ſie mußte 
allzu ſehnſuchtsvoll an ein anderes junges, helles, edles Antlitz 
denken, das ſie durch eine fürchterliche Nacht leichenblaß im 
Schoße hielt und das ihr nun geraubt war. 

„Ich komme von der Spartakiſtin“, begann der Prieſter, 
ehe er noch Platz genommen hatte und ſah Elina ernſthaft an. 
Elina ſtreckte die Hand zur Abwehr aus: „Ich kann nicht von 
ihr hören!“ Ä 

Pater Üben ergriff die ausgeſtreckte, eiskalte Hand der 
jungen Witwe. „Es wird Sie aber doch freuen, zu hören, daß 
dieſe Frau gebeichtet hat bei mir. Merkwürdig doch und tröſt⸗ 
lich, wie 1985 katholiſches Volk, auch wenn es gänzlich vom 
rechten Wege irrte, ganz ſelbſtverſtändlich zur Kirche heimkehrt, 
wenn es zum Sterben kommen könnte!“ 

Elina ſchwieg. Schrecklich — daß ſie von jener Entſetz⸗ 
lichen, Gehaßten anderes hören mußte nach jenem fürchterlichen 
Wort, das man ihr berichtet hatte — das die Mörder herbei⸗ 
rief. Ein trockenes Schluchzen drang Elina in die Kehle. 

Milde und behutſam fuhr der Prieſter fort, während in 
ſeinen braunen Augen ein Schein heißer Inbrunſt aufglomm: 
„Die Frau ſchickt mich zu Ihnen, um Vergebung bitten 

Elina ſchreckte zuſammen und fuhr ſich entſetzt mit beiden 
Ai u 15 die Stirne: „Ach nein — nein — das nicht! Ich 
will n = 

Mit noch größerer, faſt herriſcher Inbrunſt ging Pater Abens 
Stimme weiter: „Verzeihen, wie unſer Herr uns ſo oft verzeiht, 
müſſen wir doch alle — Schweſter! Dieſe Frau, deren Seele ſich 
der Heiland zum Chriſtfeſt auserkor — möchte jene Worte aus⸗ 
löſchen; ſie verſteht nicht mehr, wie ſie ſie ſprechen konnte. Sie 
fürchtet ſich zu ſterben — beſonders wenn Sie nicht verzeihen. 
En ee fagen, fie hat ſechs Kinder, das jüngſte läuft 
noch n e 

Elina ſchrie auf: „Wozu das mir — wozu — wie hat ſie 
dieſe Scheußlichkeit tun können, wenn ſie Kinder hatte — ein 
Unmenſch. .. Ihre Augen waren in Tränen gebadet; ein 
verzweifeltes Weinen überkam ſie. 

„Die Kinder wären ohne Mutter, wenn Sie nicht Erbarmen 
üben“, fuhr der Prieſter ſehr ſanſt, aber mit ſteigender Inbrunſt 
fort. „Sie dürfen als Chriſtin verzeihen — denn dieſe Frau 
wird, wenn ſie Gnade erfährt, nicht wieder Böſes tun, wie da⸗ 
mals. Ich kenne die Menſchen, dieſer iſt das Herz gewendet. 
Sie können die Klage zurückziehen und dieſen Kindern zum 
Chriſtfeſt die Mutter retten!“ 

Elina erhob ſich raſch und rang die Hände: „Nie !“, ſtieß 
fie heraus, „nie — nie!“ 

„Die Frau hat das vorausgeſehen“, entgegnete Pater Aben: 
„Nie, hat fie geſagt, wenn's ich wäre, täte ich einer verzeihen, 
die mir den Mann genommen hat. Aber ich meinte, daß eine 
Chriſtin zur Weihnachtszeit für einen lieben Toten Erbarmen 
üben könnte, damit ng der Tote an ihr erfreuen kann. 
Die zwei älteſten Kinder der Angeklagten warten vor dem Hauſe 
auf ein Zeichen von mir, um zu kommen und Ihnen zu danken, 
ein neunjähriges Mädchen und ein Knabe von fieben Jahren, 
ſehr armſelige und unglückliche Kinder, denen die Mutter erſt 
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eine Mutter fein wird, wenn Sie, an Ihrem großherzigen Bei- 
ſpiel ſeeliſch völlig geſundet, entlaſſen fein wird ...“ Pater 
Abens vor Begeiſterung brennende Augen ſuchten Elinas Blick. 

„Nein — nein“, wiederholte Elina, vor Erregung vom 
Scheitel bis zur Sohle zitternd, „nein — dies iſt mein letztes 
Wort — bedenken Sie doch auch, welch herzzerreißende Weihnachten 
ich ſelbſt habe — durch dies Weib — nein! — Ich bitte — ich 
bitte, gehen Sie — vergeben Sie — ich kann nicht mehr ...“ 
ihre Stimme brach. 

Pater Aben erhob ſich ohne weitere Widerrede, grüßte 
höflich, aber kühl, und zog ſich zurück. 

Da fiel Elina ein, daß die zwei Kinder jener Mörderin vor ihrem 
Hauſe ſtänden. Ohne Ueberlegung folgte ſie einem unkontrollierten 
Wunſche, trat ans Fenſter — und ſah die Kinder ſofort. 

Das Zimmer, in dem Elina ſich befand, war zu ebener 
Erde. Gegenüber, an der anderen Seite der ſchmalen Straße 
war das große Schaufenſter eines Spielwarenladens. Dies Schau⸗ 
fenſter war weihnachtlich geſchmückt. Davor ſtanden die beiden 
Kinder, das größere Mädchen, buchſtäblich in Lumpen gehüllt, 
achtete weniger auf die Herrlichkeiten der Auslage, ſondern 
wandte ſich immer wieder nach der Türe von Elinas Hauſe, 
aus der Pater Aben ihr das verabredete Zeichen geben ſollte; 
das Geſicht dieſes Kindes war ſpitz, griesgrämig und verſchloſſen. 
Der kleine Junge hingegen an ſeiner Schweſter Hand war völlig 
in den Anblick eines großen Spieleſels verſunken und preßte 
fein Geſicht an die mächtige Glasſcheibe der Auslage, wie um 
das Tier zu küſſen. Dies kleinere Kind wandte ſich im Augen⸗ 
blick, da Elina ans Fenſter trat, nach der Schweſter, um dieſe 
offenbar auf das herrliche Tier aufmerkſam zu machen, es hatte 
ein rundes, liebes, trauriges Kindergefiht und Elinas Augen 
blieben an dem Kleinen hängen. 

Das rundliche Kindergeſicht nahm ihr Herz gefangen, oder 
die Handbewegung mit der der Kleine nach dem Eſel, dem Ziel 
ſeiner Sehnfucht wies, eine Bewegung voll Pathetik — voll Ver⸗ 
langen und voll Verzicht. Elina ſah die kahle, kalte, ſchmutzige 
Stube vor ſich, in der die vereinſamten Kinder der Gefangenen 
das Feſt begehen mußten, allein, da ſie, Elina, die Anklage gegen 
die Mutter nicht zurückzog. 

In dieſer Sekunde trat Pater Aben aus Elinas Hauſe; 
da er kein Zeichen machte, erkannten die Kinder wohl ſofort ſeinen 
Mißerfolg. Ihre Augen verlöfchten. 

Pater Aben überquerte die Straße und beugte ſich für 
einige Worte zu dem Mädchen nieder. Elina konnte deſſen Ge⸗ 
ſicht ſehen; es erblaßte noch mehr als es ſchon vorher blaß ge⸗ 
weſen war. Der Kleine aber ſchmiegte ſich an die Schweſter. 
Alle drei, der Pater und die zwei Kinder gingen dann kummer⸗ 
gebeugt weiter, wie unter ſchwerer Laſt. nmal noch ſah ſich 
der Knabe um, nach dem Eſel. Hoffnungslos. Elina ſah, daß 
das Kind weinte. 


Da konnte ſie nicht anders, ſie öffnete das Fenſter und 
rief die drei. 
Und die Frau war gerettet. 


Zeitgedanken. 


von Ff. Schrönghamer-Heimdal. 


Es gibt 1000 Teufel und nur einen Gon, 1000 Irrtümer und nur eine 
Wahrheit, 1000 Krankheiten und nur eine Gesundheit, 1000 Laster 
und nur eine Tugend. 


® 
Wer nichts weiss von Furcht und Hoffen, 
Hat des Lebens Sinn getroffen. 
* 
Das Höchste, was über Coll gesagt werden kann: dass er nicht so 
ist, wie ihn sich der einfälſige Verstand „vorzustellen“ pflegt. 
® 


Coll hal den Menschen nicht so geschaffen, wie er ist. 
sich der Mensch selbsi gemacht. 
% 


So ha 


Der Irrtum ist kein Mangel der Wahrheit, sondern des Erkennenden. 
Da Gott die Wahrheit selbst ist, ist bei ihm kein Ding unmöglich 
mit Ausnahme des Irriums. Irren kann der allmächtige Gott 
nicht. Daher kann er auch nicht sündigen, da die Sünde Ausfluss 
des Irrlums ist. Gott kann, trotz seiner Allmacht weder lügen, 
noch stehlen, noch wuchern, noch morden ooer Krieg führen. 
Das kann nur der Mensch als Sohn des Irrtums. 


Weltrundſchan. 


Bon Dr. Otto Kunze, München. 


Dach unſerem Gefühl paßt die Politik nicht zum Weihnachts⸗ 
feſt, das ebenſo deutſch iſt, wie das deutſche Volk von Natur 
unpolitiſch iſt. Wir denken heute lieber an den Frieden von 
Bethlehem als an den Frieden von Verſailles. Aber dieſer 
ſchlechte Friede drückte uns nicht, wenn Weihnachten den 
Menſchen weniger ein Feſt und mehr ein Dogma wäre, 
das ihr Leben und ar Politik zu beſtimmen bat. Weih⸗ 
nachten verkündet den Erdenkindern nur Frieden, nachdem Gott 
die Ehre gegeben iſt. Wann taten das die Machthaber von 
heute, die nur Gewalt oder ſog. Demokratie kennen, den Unfinn 
der Recht ſchaffenden Mehrheit? Die ſchwarze Schmach am Rhein, 
die Hungerſperre gegen Deutſchland, die Greuel in Irland, 
Diktatur des Proletariats, der Mummenſchanz des Völkerbundes, 
freimaureriſche Weltverbrüderung — vielerlei Dinge und doch 
einerlei gottloſe Politik einer Menſchheit böſen Willens. 


Eine Gewiſſenserforſchung im Licht der Engelsbotſchaft 
iſt gewiß heilſamer als die Rechtfertigungen, Enthüllungen und 
gegenſeitigen Anklagen, die in Reden, Zeitungen und Büchern 
ſeit dem Saler wenden laut werden und nie die eigene, ſondern 
ſtets nur fremde Schuld aufdecken ſollen. Nun fie aber einmal 
da ſind und ſogar ein Stück vom Weihnachtsmarkt beherrſchen, 
iſt es unbillig, daß die Bekenntniſſe des größten deutſchen Staats⸗ 
mannes, der dritte Band der Gedanken und Erinnerungen 
Bismarcks, dem deutſchen Volke vorenthalten find. Der ver ⸗ 
bannte Kaiſer Wilhelm II. hat auf Grund der Tatſache, daß 
Bismarcks Buch vier oder fünf Briefe von ihm abdruckt, einen 
Gerichtsbeſchluß erwirkt, der die Veröffentlichung des ganzen 
Bandes verbietet. Jetzt hat die italieniſche Zeitung „Temps“ 
in Rom begonnen, den Inhalt in ihren Spalten zutage zu 
fördern. Von dort wird er in die ganze deutſchfeindliche Preſſe 
übergehen. Wilhelm II. war übel beraten, wie ſo oft in den 
Tagen ſeiner Regierung. Seine Schuld bei der Entlaſſung 
Bismarks muß neugieriger Vermutung jetzt um ſo größer er⸗ 
ſcheinen. Und wie nimmt ſich das Verbot des 3. Bandes aus, 
nachdem der Brief, worin Wilhelm II. dem Kaiſer Franz Joſeph 
feine Darſtellung der Ereignifje gab, von Deutſchöſterreich ver⸗ 
öffentlicht iR? Leider gibt es in Preußen Kreiſe, die das Zeugnis 
des Altreichskanzlers zu fürchten haben. Es iſt beſonders der 
neue Hof und Geldadel, den der frühere Kaiſer großgezogen 
hat. Die alten, echten Konſervativen gehören nicht dazu; mehr 
als einer von ihnen hat die Entlaſſung Bismarcks als den Anfang 
des Niedergangs und den Sturz des Kaiſertums als die Folge 


oder Strafe jener Tat bezeichnet. — 2 

Mehr oder weniger ſorgfältig halten die politiſchen Grup ⸗ 
pen Gewiſſenserforſchung auf ihren Parteitagen. Diesmal war 
die Reihe an den Demokraten. Die hatten vom 11. bis 
14. Dezember ihren Reichsparteitag in Nürnberg. Der Abmarſch 
weiter Bürgerkreiſe nach rechts ſchien auf den Linksdrall der 
Partei nicht viel Einfluß zu haben. Die norddeutſchen Redner 
Peterſen und Preuß legten ſich leidenſchaftlich ins Zeug für die 
Staatsform der Republik. Nicht aus taktiſchen, nein, aus viel 
höheren Gründen ſteht nach Peterſen die Partei auf republika 
niſchem Boden. Preuß fieht die Möglichkeit einer Herſtellung 
von Ruhe und Ordnung, die Rettung des nationalen Geiſtes in 
der Republik allein. Den Süddeutſchen war das nicht ganz nach 
Geſchmwack. Sehr ſcharf betonte der bayeriſche Landtagsabgeordnete 
Dr. Dirr, es gebe bei Deutſchlands Notlage doch wichtigere Dinge 
als die Frage: Republik oder Monarchie? Es ginge nicht an, einen 
Betſtuhl aufzurichten, auf dem die Leute niederzuknien und ihr 
republikaniſches Vaterunſer zu beten hätten. Und wo bleibt die 
auswärtige Politik? In der Tat war vom Verſailler Frieden 
und von Frankreichs Machtſtreben noch kaum geredet worden. 
Für eine ſtarke Staatsgewalt und für die bayeriſche Einwohner⸗ 
wehr ſetzte fich Dr. Dirr ſehr entſchieden ein. Mmiſter Hamm 
ſprach über „Reich und Länder“, verlangte von unſerem Stand⸗ 
punkt wenig für den norddeutſchen Demokraten aber viel zu 
viel für das Eigenleben der Länder und ſprach kluge Worte über 
die preußiſche Frage, das eigentliche Reichsproblem. Was Reichs⸗ 
miniſter Geßler über das Heer ſagte, kann man unterſchreiben. 
In Kulturfragen erklärte ſich der Parteitag für die fimultane 
Einheitsſchule. Bekenntnisſchulen für Minderheiten ſoll es nicht 
geben. Wir wollen uns das merken. Rathenau. der wohl 
Urſache hätte zu ſchweigen, führte ſeine geregelte Wirtſchaft in 
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neuer Aufmachung vor. Die Frage, wie ſie ſich zur Sozialiſierung 
ſtellen ſollen, bereitet den Demokraten große Pein. 
Auch das preußiſche Zentrum hielt ſeinen Parteitag ab. 
Er fol die Wahlen vorbereiten und das 50 jährige Beſtehen der 
Partei feiern. Stegerwald verbreitete ſich über Deutſchlands 
politiſche Zukunft im Sinn ſeiner Rede von Eſſen. Er ſpricht 
für gemeinſame Aufbauarbeit der Katholiken und Proteſtanten. 
Die Sozialdemokratie will er nicht in die Oppofition getrieben 
ſehen. Was will er aber dann mit ſeiner Einheitsfront gegen 
die ſozialiſliſche Linke? Was will er überhaupt? Kann es eine 
andere Politik geben, als Einheitsfront gegen die Sozialdemokratie? 
Der Reichstag nahm mit den Stimmen der Linken einen Antrag 
auf Einſetzung eines Unterſuchungsausſchuſſes gegen den Er⸗ 
nährungsminiſter Hermes an. Eine deutſchnationale Inter⸗ 
pellation lenkte das Augenmerk auf die bolſchewiſtiſche Tyrannei 
und Werbetätigkeit in den deutſchen Lagern der gefangenen oder 
internierten Ruſſen. Letztere beſonders, etwa 50 000 und durch ; 
aus nicht lauter Bolfchewiften, unter ſtehen ihren eigenen Vor⸗ 
geſetzten und werden mitten in Deutſchland von Moskau regiert. 
Herr Viktor Kopp in Berlin organiſiert hier eine rote Armee, 
der ſich die deutſchen Kommuniſten zu befohlener Zeit ſofort 
angliedern werden. Die Antwort der Reichsregierung auf die 
Interpellation befriedigt keines wegs. Hier liegt eine große Gefahr, 
die wieder nicht erkannt und nicht rechtzeitig unterbunden wird. 
Endlich nahm der Reichstag das ſog. Sperrgeſetz an, demzufolge 
die Staats- und Gemeindebeamten nicht beſſer bezahlt werden 
dürfen als die Reichsbeamten. | 
Unfere äußere Politik ſtand wieder im Zeichen der Ein- 
wohnerwehr. General Nollet, Chef des interalliter ten Ueber; 
wachungsausſchuſſes, beantwortete die Note der Reichsregierung 
vom 9. Dezember mit der Aufforderung, die Selbſtſchutzverbände, 
auch in Bayern und Oſtpreußen, ſofort aufzulöſen. Das Reich 
ER feine Botſchafter beauftragt, bei den verbündeten Mächten 
orſtellungen dagegen zu erheben. Es kann nicht zugeſtanden 
werden, daß in dieſer hochpoliriſchen Sache der Ueberwachungs⸗ 
ausſchuß allein befiehlt. Sollte die Entente auf dem Verlangen 
beharren, ſo muß das Reich oder Bayern — übrigens vertritt 
jetzt auch die Regierung von Württemberg erfreulicher weiſe dieſen 
Grundſatz — die Frage unferer Daſeinsmöglichkeit aufwerfen. 
Wir können heute nicht ohne Einwohnerwehr auskommen. An- 
9 der genannten ruſſiſchen Umtriebe, der Pläne unſerer 
ommuniſten und der fortdauernden Unvernunft großer Arbeiter- 
maſſen, die jetzt in Mitteldeutſchland wieder mit dem General; 
reik ſpielen, iſt das undenkbar. Die Entente kann uns tot- 
ſchlagen, aber nicht verlangen, daß wir Selbſtmord begehen. 
Es dürfte ihr jedoch einiges daran liegen, in perſönlichen Ver⸗ 
handlungen zu prüfen und zu entſcheiden, was geſchehen kann. 
Von England und Frankreich iſt wenig zu erwarten, am wenigſten 
aber hat Italien ein Intereſſe, daß in Bayern und damit in 
Defterreich Bolſchewismus und Rätewirtſchaft wiederkehren. 
Die Ententenote über die A b ſt im mung der ausgewanderten 
Oberſchleſier wurde von der Reichsregierung mit einer Ein- 
ladung zu Beſprechungen beantwortet. Nachdem auch Polen, 
natürlich aus ganz anderen Gründen als Deutſchland, gegen 
eine Stimmabgabe außer Landes Einſpruch erhoben hat, ſchlägt 
die Entente halbamtlich durch Havas vor, die Ausgewanderten 
zwar in Oberſchleſien ſelbſt, aber 2 Wochen nach der Abſtimmung 
der Einheimiſchen zur Wahl gehen zu laſſen. Das würde der 
Verband nach Havas möglicherweiſe tun, ohne nochmals münd⸗ 
liche Verhandlungen mit Deutſchland zu führen. Darauf könnte 
fich aber das Reich nicht einlaſſen. Es ſteht auf dem Stand⸗ 
punkt, daß nur einheitliche Abſtimmung dem Friedensvertrag 
entſpricht. Ein anderes Verfahren, über das Deutſchland nicht 
einmal befragt würde, kann es nicht als rechtsgültig anerkennen. 
Am 15. Dez. trat in Brüſſel die Konferenz der Sach⸗ 
verſtändigen zuſammen, die über Wiedergutmachung der Kriegs⸗ 
ſchäden beraten und womöglich Deutſchlands Schuldſumme feſt⸗ 
ſetzen ſoll. In den letzten Tagen deutete manches darauf hin, 
daß Frankreich jetzt eher mit ſich reden ließe und der Wirtſchafts⸗ 
lage Deutſchlands Recknung tragen würde. „Petit Pariſien“ 
erkennt an, daß die deutſche Schuldſumme fo groß ſei, daß fie 
nur durch induſtrielles Zuſammenarbeiten beider Länder zu be- 
gleichen ſei. „Temps“ meint, man würde ja darauf verzichten, 
die Summe feſtzuſetzen, wenn es nicht der Verſailler Vertrag 
bis 1. Mai 1921 verlangte. Ein Ausweg wäre, Deutſchland 
bis dahin bekanntzugeben: Die franzöfiſchen Forderungen an 
Penſionen, die Schätzung der Verluſte an Gütern nach dem 
Wert beim Zeitpunkt der Zerſtörung und einen vorläufigen 


Koſtenanſchlag der Wiedergutmachung. Dann müſſe Deutſchland 
eine Atempauſe von 3 Jahren haben, um ſeine Wirtſchaft zu 
erholen. Währenddeſſen ſolle es Abſchlagzahlungen in Fertig⸗ 
fabrikaten und Rohſtoffen leiſten. — Dieſe Vernunft kommt den 
Franzoſen von ihrer ſchlechten Finanzlage. Die Banque de 
France kann nicht weiter borgen, und die Kammer weigert ſich, 
neue Steuern zu bewilligen. Sonſt könnte der Rentner aus 
feinem Traum „der Boche zahlt alles“ erwachen und ſehr un- 
bequem werden. Wir möchten immerhin vor ausſchweifenden 
Hoffnungen für Brüſſel warnen. Ueber Deutſchlands Finanz⸗ 
lage hat der Vertreter v. Bergmann der Konferenz eingehend 
Bericht erſtattet. Dann muß unbedingt die Frage der Be⸗ 
a angeſchnitten werden. Dieſe ſollen bekanntlich 
laut Vereinbarung der Verbündeten nach Abrüſtung Deutſch⸗ 
lands nicht mehr als 240 Millionen Goldmark = 3 Milliarden 
Papier mark betragen. Bis jetzt iſt aber ſchon ein Vielfaches 
davon bezahlt worden. Es dient lediglich dazu, die ungeheuren 
Rüſtungen Frankreichs für feine Vormachtpolitik auf dem Feit- 
land Europas zu ermöglichen. 

In aller Unverſöhnlichkeit zeigte ſich Frankreich beim 
Völkerbund in Genf. Der Schweizer Bundespräſident Motta 
ſprach offen aus, daß ohne Deutſchland, die Vereinigten Staaten 
und Rußland der Völker bund eine große Lücke zeige. Er könne 
wohl ein paar Jahre fo leben, auf die Dauer aber müſſe er 
weltumfaſſend ſein oder der Auflöſung verfallen. Der Franzoſe 
Viviani ſprang wütend auf und erklärte, Deutſchland könne 
nicht aufgenommen werden, ſolange es nicht tatſächliche Be⸗ 
weiſe gebe, feine Verpflichtungen erfüllen zu wollen. Der Eng- 
länder Lord Robert Cecil pflichtete ihm bei. Auf Grund dieſer 
ausgemacht falſchen Phraſe, denn Deutſchland hat Beweiſe 
ſeiner Pflichterfüllung gegeben, können wir weiter draußen 
ſtehen. Am Eintritt in dieſen Völkerbund liegt uns aber 
nicht das geringſte. Wir dürfen uns das Urteil des neuen 
Präſidenten der USA., Harding, aneignen, ber ſich über den 
Völkerbund folgendermaßen äußerte: Der Völkerbund iſt 
nicht wert, daß man über ihn ſpricht. In einiger Zeit 
wird die Lage in Europa derartig ſein, daß die europäiſchen 
Staaten an Amerika herantreten werden mit der Bitte, im 
Intereſſe der Ziviliſation einzuſchreiten. Dies iſt dann der 
Augenblick, neue Verhandlungen zur Regelung aller Fragen 
— Waſhington einzuberufen und der Friede von Verſailles 
würde durch den Frieden von Waſhington abgelöſt. 

Deutſch⸗Oeſterreich iſt in den Völkerbund aufgenommen. 
Nach allem, was man hört, iſt es am Ende ſeiner Kraft. Die 
„Schleſiſche Volkszeitung“ meldet aus Wien, daß der neue 
Bundeskanzler bei einem Empfang der Preſſe offen erklärte, 
die nächſten Wochen müßten den endgültigen Entſcheid über 
Fortbeſtand oder Auflöſung des jetzigen Oeſterreich bringen. Es 
muß jährlich 26—30 Milliarden Kronen für die nötigſten Lebens⸗ 
mittel bereitſtellen, während die aufs höchſte angeſpannten 
Steuern keine 20 Milliarden bringen. — Bricht Oeſterreich zu⸗ 
ſammen, ſo hilft ihm weder der Völkerbund, noch die Entente. 
Es könnte ſein, daß ihr dann ſelbſt der Anſchluß des Landes 
ans Deutſche Reich gleichgültig wäre. Kommt es ſo weit, dann 
müſſen wir das hilfeſuchende Oeſterreich aufnehmen. Wir müſſen, 
wenn es gleich im Augenblick eine ſchwere Laſt bedeutet. Denn 
die Zukunft würde es lohnen, und die Gelegenheit kehrt ſobald 
nicht wieder. Laſſen wir Oeſterreich fallen, ſo entſteht einmal 
ein deutſchfeindlicher Donaubund, der uns für alle Zeit den 
Südoſten verriegelt. Die Aufnahme Deuiſch⸗Oeſterreichs, ſobald 
fie ſich bietet, wäre der erſte Schritt Deutſchlands auf dem Weg 
einer neuen ſelbſtändigen Außenpolitik und der Beweis, daß es 
ſeine große Aufgabe in Mitteleuropa nicht fahren läßt. 

Von der Unruhe in aller Welt zeugen große bolſchewiſtiſche 
Aufſtände und Streiks in der Tſchecho⸗ Slowakei. Entſetz⸗ 
liche Zuſtände herrſchen in Irland. Dort hauſt die engliſche 
Hilfspolizei ſchlimmer als ein Heer im Feindes gebiet. Die 
Innenſtadt von Cork wurde niedergebrannt, die iriſche Bevöl⸗ 
kerung iſt Freiwild für die engliſchen Söldner. Sinn⸗ 
Fein hat auf ſolche Greuel erklärt, daß ſich die iriſche Republik 
im Krieg mit England befinde. Die Regierung in London ver⸗ 
ſpricht den Iren alles Gute für die Zukunft, macht aber keine 
ernſten Anſtalten, ihnen Recht zu ſchaffen. 

Von jenſeits des Meeres taucht eine neue Kriegsgefahr 
auf: die Spannung zwiſchen den Vereinigten Staaten von 
Nordamerika und Japan, die beide nach der Oberherrſchaft 
im Stillen Ozean ſtreben, hat wieder einmal einen bedrohlichen 
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Grad erreicht. Beide Mächte machen Anſpruch auf die vormals 
deutſche Jaſel ap, einen Knotenpunkt wichtiger Kabel. Gegen⸗ 
wärtig hat Japan das Mandat darüber. Es ſcheint, daß Eng⸗ 
land den Streit nicht ung rn ſieht, und mit allen Mitteln ihn 
ſchürt, weil Nordamerika ihm zu mächtig wird. — Friede auf 
Erden? Nur den Menſchen, die Gott die Ehre geben und 
guten Willens find. 


Interregnum. 
Von Dr. Gallus Thomann. 


ie Ereigniſſe in Politik und Wirtſchaft der Vereinigten Staaten 
von Nordamerika find mit und ſeit dem Wahlſieg der Republi⸗ 
kaner dem Geſichtskreis des Durchſchnitiseuropäers entrückt. 
Einzig England, das zurzeit guten Grund hat, aufmerkſam 
auch die Augenblicke ſcheinbar ereignisloſer Stille drüben zu 
verfolgen, bildet eine Ausnahme in der allgemeinen europäiſchen 
Indifferenz. 

Nachdem die große Entſcheidung gefallen iſt, aber beinahe 
ein Viertelj ihr darüber hingehen wird, bis ſie praktiſche Folgen 
zeitigen kann, iſt dieſe Reaktion des Jatereſſes verſtändlich. In 
der Tat pflegt ſchon in gewöhnlichen Zeiten und nach normalem 
Wahlverlauf die unverhältmismäßig lange Zeit zwiſchen dem 
Wahlakt und der in ſeiner Folge eintretenden Veränderung des 
politiſchen Bildes eine tote zu fein. Wie viel mehr ſollte die 
in ſolchem Fall maßgebende Erwägung, den neu ans Ruder 
Kommenden nicht mehr vorzugreifen, heute gelten, wo die ab⸗ 
tretende Partei nicht nur beſiegt, ſondern in einer Weiſe ver⸗ 
nichtend abgeurteilt worden iſt, daß die Prophezeiung eines 
demokratiſchen Senators aus dem Süden ſich bewahrheitet zu 
haben ſcheint, „es wird nichts übrig bleiben (sc. von der demo⸗ 
kratiſchen Partei), was man zu Grabe tragen könnte“. ) 


Bedenkt man aber, daß dieſelbe republikaniſche Partei, die 
heute eine geradezu ungeſunde und erdrückende Mehrheit ihr 
eigen nennt, im Jahre 1912 von Theodor Rooſevelt ſelbſt als dem 
unmittelbaren Untergange verfallen nicht einmal, ſondern oft be⸗ 
zeichnet worden iſt, ſo wird man der unvorhergeſehenen, un⸗ 
vorausſehbaren Wechſelfälle des politiſchen Lebens eingedenk, 
vorziehen, vorſichtig zu fein und den Wunſch des Herzens nicht 
zum Vater des politiſchen Gedankens werden laſſen. Der 
Spekulation entrückte Tatſache aber iſt, daß der ſeit dem 
Sezeſſionskrieg geſchloſſene demokratiſche Block des Südens ein 
für allemal zerſtört, jenſeits jeder Möglichkeit des Wiederauf⸗ 
baues geſtürzt iſt. Hier liegt die eigentliche Bedeutung der 
Wahl 1920 im hiſtoriſchen Sinne. 


Denn die giftigſte Quelle aller politiſchen Korruption in 
den Vereinigten Staaten erfloß in den Südſtaaten aus der 
Tatſache, daß die als Bürger mitge zählten, aber teilweiſe rechtlich 
— obwohl verfaſſungswidrig — überall tatſächlich am Wählen 
verhinderten Neger dieſem Gemeinweſen bei einer geſamten 
Durchſchnitts beteiligung von zirka 1½ Millionen weißer Wähler 
114 Wahlmännerſtimmen zukommen ließen, während der Staat 
Neuyork mit einer Durchſchnittsbeteiligung von zirka 1 Millionen 
nur 45 Wahlmänner befitt.?) Die Partei, die in der gewähr⸗ 
leiſteten Perpetuierung einer ſolch grundſätzlichen Entſtellung 
des Volkswillens ihren ſtärkſten Rückh ilt fand, war an ſich ſchon 
als zweite große „Regierungs“partei immer eine für eine Republik 
betrübliche Erſcheinung. ?) | 


Daß der republikaniſche Bergrutſch mit Urgewalt alles vor 
ſich niederreißend nicht nur die Demokcaten, ſondern auch ſämtliche 
kleineren und aufſtrebenden Parteien, mit einziger Ausnahme der 
Sozialiſten, erſchüttern würde, war ebenfalls ein ſolch unvoraus⸗ 
ſehbares Ereignis, das man objektiv keineswegs als dem großen 
Ganzen dienlich bezeichnen kann. Vor allem gilt das von der 
Zarmer-Labor-Partei im Nordweſten und den eng mit ihr 
zuſammenhängenden Organiſationen, der Liga der Parteifreien 
und der Volksmachtliga. Soweit die erſtere ſich, wie in Montana 
und Colorado, des demokratiſchen Apparates zur Durchführung 


890 Val. auch „The Nation“ vom 24. November 1920. Jahrg. 111. 
r. . 
2) Dieſe Zahlen bezieben ſich auf die zehn Staaten, die man als 
den „Solid South“ zu bezeichnen pflegt. 

8) Ueber die politifche und moraliſche (?) Berechtigung, der ſchwarzen 
Raſſe das Wahlrecht zu entz ehen, kann man zweifelhaft ſein. Hier bandelt 
es ſich lediglich um das weiße Stimmverhältnis in Nord und Süd. 


ihres politiſchen Aufbaus bemächtigt hatte, ſiel fie natürlich der 
republikaniſchen Welle mit zum Opfer. Doch auch in ihrem 
feſteſten Stützpunkte Norddakota hat ſie zwar den Gouverneur 
Frazier zum dritten Male ins Amt gebracht, die Mehrheit im 
Unterhaus der Staats legislatur aber verloren, während ihr im 
Staatsſenat die kümmerliche Mehrheit von einem Senator bleibt. 
In der Bundespolitik hat ſie dagegen einen gar nicht zu über⸗ 
ſchätzenden Vorteil mit der Wahl eines Mannes in den Bundes⸗ 
ſenat nach Waſhington, wie es der Dr. E F. Ladd, der lang- 
jährige Rektor (Präfident) der landwirtſchaftlichen Hochſchule 
Norddakotas iſt, errungen. 

Der Hoffnung, daß die Farmer Labor Partei an Stelle der 
Sozialiſten zur dritten, oder an Stelle dieſer und der demokra⸗ 
tiſchen Partei zur zweiten großen, wahrhaft fortſchrittlichen 
Partei des Landes anwachſen werde, braucht man ſich keineswegs 
zu begeben. Die Gewinnung einer ſolchen Stellung wäre zunächſt 
inſofern unzweifelhaft wünſchenswert, als ſie eine ausreichende 
Berückſichtigung der Landwiriſchaft in der ſozial⸗politiſchen Neu⸗ 
ordnung gemäß ihrem Urſprung aus dem agrargenoſſenſchaftlichen 
Gedanken verbürgte. Dann aber auch wünſchenswert, und vor 
allem tunlich, weil gerade auf dem genoſſenſchaftlichen Boden 
die Vereinigung mit der Induſtriearbeiterſchaft verhältnismäßig 
reibungslos ſich vollziehen könnte, deren Föderationen, bis zum 
machtvollen Heranwachſen der eigentlichen ſozialiſtiſchen Partei, 
dem genoſſenſchaftlichen Organiſationsprinzip naheſtanden; ſo⸗ 
weit ſie dieſen angehören, heute noch ſtehen. 

Beſonders in dem Falle, daß die Fuſton der Reſte der 
Demokraten, wie es das Normale und taktiſch Richtige wäre, 
mit den Republikanern ſich zu einer dauernden geſtalten ſollte, 
wäre die Bahn für eine geſunde Zweiteilung in eine wahrhaft 
konſervative und eine Fortſchrittspartei frei; der letzteren müßten 
auch alle die ſich zuwenden, die ſich durch Wilſons Pſeudoliberalismus 
haben täufchen laſſen, während der konſervatiboe Teil feiner Partei 
ſtets nur mit ſauerſüßer Miene ſeinen Tira den folgte. 

Daß der kranke Mann im Weißen Haus im Sinne ſowohl 
der fortſchrittlichen als auch der Lonfervariven Teile der demo- 
kratiſchen Partei die wahre und ein zige Urſache des plötzlichen 
Zuſammenbruchs derſelben ſei, unterliegt heute keinem Zweifel mehr. 

Die Fuſton der Reſte der Demokraten mit den Republikanern 

at ſich teilweiſe in den letzten Wahlen, fo in der Metropole 

euyork und in Induſtriegegenden Pennſylvaniens, gegen die 
Sozialiſten bewährt. Wenn dieſe letzteren allein von allen 
Parteien nicht durch den republikaniſchen Wolkenbruch ſind um⸗ 
geriſſen worden, fo haben fie es ſicherlich zum großen Teil mittelbar 
eben jener vereinten Gegnerſchaft der extrem individual ſtiſch⸗ 
kapitaliſtiſchen Mächte zu danken, durch welche die Behauptung, 
daß die Induſtriearbeiierſchaft von beiden nichts zu erwarten 
habe, noch plaufibler erſchien. In Neuyork haben die Sozialiſten 
trotz dieſer Einigung ihren Beſitzſtand von fünf Vertretern 
gewahrt und find an einem ſechſten haarſcharf vorbeigegangen. 

Wie oben angedeutet, ſollte die Erwägung, vernichtend ge⸗ 
ſchlagen zu ſein, die Regierung zu ſchamhafter Stille veranlaſſen. u 
Zu bedeutſamer Aktion, wie verlautete, etwa zur nochmaligen | 
Einbringung des Verſailler Vertrags in die letzte kurze Sitzung 
des alten Kongreſſes (Dez. — März) fehlt der Regierung. beſonders 
ſoweit der Senat als Regierungsfaktor in Betracht kommt, der 
Rückhalt, tatſächlich, wenn nicht rechtlich. Still iſt die Regierung | 
denn Ag notgedrungen, ſchamhaft jedoch keineswegs, vielmehr J 
hat W. Wilſon offenbar den unbeugſamen Eigenfinn bis zum | 
legten Tag feiner Amtsführung das Unaufhaliſame Hintanzu- 
halten. Daß die Vereinigten Staaten als einziger der krieg. N 
führenden Staaten bis März nun noch auf ihren Amneſtieerlaß 
werden warten müſſen und daß E. B. Debs noch wegen Kriegs- . 
vergehen im Gefängnis fitzt, wird an „monarchiſche Autokratie“ 
gewohnten Deutſchen, die ſich der liberalen Behandlung von 
Männern, wie ſelbſt Liebknecht, unter dem alten Regime ent ; 
nn als höchſt ſonderbarer Ausdruck amerikaniſcher Demokratie 
erſcheinen. 

Inzwiſchen hat Warren G. Harding den November und 
Dezember benutzt. ſich noch einmal vor Antritt feines großen 
Amtes zu „erholen“ und hat auf ſeiner Reiſe von Oſt nach Weſt 
durch den ganzen Kontinent offenbar keinen ſtarken, aber auch 
keinen unangenehmen Eindruck bei den Maſſen hinterlaſſen, die 
ſcharenweiſe herbeieilten, ihm die Hand zu drücken. Das Hand ⸗ 
drücken iſt, wie bekannt, nicht lediglich bildlich aufzufaſſen und 
bildet ein vielleicht eigenartig anmutendes, aber kein ganz un⸗ 
weſentliches Symbol der guten Seiten amerikaniſcher Demokratie 
denen Herding beſſer gerecht werden möge als ſein Vorgänger 
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Theologennach wuchs. 


Von Dr. Hartmann, Domprediger in Augsburg. 


15 or dem Kriege gab es in Deutſchland ungefähr 70 000 
Studierende; nach dem Kriege wird ihre Zahl von recht 
vorſichtigen Statiſtikern auf mehr als 100 000 angegeben. Die 
Ueber füllung iſt fo groß, daß eine beiſptelloſe Kataſtrophe faſt 
mit Sicherheit zu erwarten iſt und die Mehrzahl der Akademiker 
in nichtakademiſchen Berufen unterkommen muß. Am günſtigſten 
liegen die Zukunftsausſichten für die Theologen. Profeſſor 
Baumgarten (Kiel) vertritt in ſeiner Schrift über die Not 
der akademiſchen Berufe (Tübingen 1919) die Anſchauung, daß 
man in Deutſchland ruhig im Jahre etwa 800 Abiturienten zum 
Studium der evangeliſchen Theologie ermuntern dürfe. 
Beſonderer Mangel aber macht ſich nach Kroſe 8. J. (Kirchliches 
Handbuch, 8. Band, Freiburg 1919, S. 384) unter den katho⸗ 
liſchen Theologen bemerkbar, fo daß in einzelnen Diözeſen im 
Oſten und Norden und namentlich auch in Süddeutſchland, die 
Nachfrage ganz erheblich iſt. Der Theologennachwuchs hat in- 
folge des Krieges, in welchem der Klerus ſchweren Blutzoll 
bezahlte, eine ſtarke Einbuße erlitten; die gegenwärtige Zahl der 
Kandidaten des Prieſtertums reicht zur Deckung des Abganges 
nicht aus, geſchweige denn, daß Ausſicht beſtände zur Behebung 
des eingetretenen Mangels. Die entſtandenen Lücken wieder 
aus zufüllen, bleibt die Löwenſorge des Epiſkopates und das 
gemeinſame Anliegen des Klerus. P. Chryſoſtomus Schulte 
meint (in Deutſchland und der Katholizismus, Gedanken 
ur Neugeſtaltung des deutſchen Geiftes- und Geſellſchafts lebens, 
Freiburg 1918, 1. Band, S. 122): „Wenn nicht alles trügt und 
täuſcht, wird die Zeitſtimmung ihren Bemühungen entgegen- 
kommen“. Nach meinem Dafürhalten dürfte es am wichtigſten 
fein, den Urſachen des mangelh iften Nachwuchſes nachzugehen, 
um durch Hinwegräumen derſelben dem Uebel gründlich abzuhelfen. 

Nur wenn wir wiſſen, woher ſtammt der Klerus in ört⸗ 
licher Hinſicht und aus welchen ſozialen Schichten rekrutiert 
er ſich?, find wir in der Lage, die Weckung und Förderung der 
Prieſterberufe nachhaltig zu betätigen. Wie falſch die in weiten 
Kreiſen (auch katholiſchen) herrſchende Meinung tft, die katholiſchen 
Geiſtlichen ſtammten ganz überwiegend vom Lande und aus dem 
Bauernſtande, habe ich für die Diözeſe Augsburg ziffernmäßig 
für einen Zeitraum von mehr als 100 Jahren nachgewieſen ), 
und das Vorurteil des Nationalökonomen Hanſen, daß etwa 
80 Prozent der katholiſchen Geiſtlichen vom Lande ſtammen, 
gebührend entkräftet. Solch ein Vorurteil wirkt naturgemäß 
abſchreckend auf die aus anderen Berufsſchichten ſtammenden 
Schüler höherer Lehranſtalten bei der Wahl eines Berufes und 
auch auf die Angehörigen, die dabei mitraten. Es muß uns 
daran gelegen ſein, einen ſtarken, geſunden Prieſternachwuchs, 
namentlich auch aus den Reihen der Gebildeten heranzuziehen. 
Es wäre zu begrüßen, wenn zu den Berufsberatern an den 
höheren Lehranſtalten auch geeignete Geiſtliche treten, die mit 
hohem pädagogiſchem Geſchick und Takt den nach Idealen ſtrebenden 
Jünglingen das Prieſterideal als ein höchſt erſtrebens wertes nicht 
bloß ſchildern, ſondern vorleben. Die Kirche braucht gerade heute 
in ſchwerer Lage noch mehr tüchtige Kräfte als wie in ruhigen 
Zeiten. Dabei darf nicht vergeſſen werden, daß leider Eltern bei 
der Frage der Berufswahl für die Söhne mitunter Erpreſſung 
am Herrgott üben und dieſelben unberufen in den geiſtlichen 
Stand hineindrängen. Zu keinem Stande aber gehört mehr 
innere Berufung als zum Theologen. Iſt dieſe beim jungen 
Mann vorhanden, mag er ruhig den Beruf wählen, der zwar 
der ſchwerſte, aber zugleich der idealſte iſt. Bei dem herrſchenden 
Mangel an Anwärtern wird er neben innerer Befriedigung auch 
äußerlich bald ſichergeſtellt ſein. Jeder Geiſtliche aber ſollte es 
als eine Ehrenſache betrachten, für den Theologennachwuchs liebe⸗ 
voll Sorge zu tragen, um, wie der jetzige Erzbiſchof M. von 
Faulhaber auf dem Katholikentag in Mainz (1911) geſagt hat: 
„für die eigene Berufsgnade zu danken und im Tode einen Erſatz⸗ 
mann zu haben“.“ 


f 1) Die zeitliche, örtliche und anal Herkunft der Geiſtlichen der 
Diözeſe Augsburg von der Säkulariſatkon bis zur Gegenwart 1804 — 1917. 
Augsburg 1918. Kommiſſtonsverlag M. Seitz. 

2), Wie das „Amtsblatt für die Erzdiözeſe München und Freiſina“ 
mitteilt, haben die Folgen des Krieges einen überaus drückenden Prieſter⸗ 
mangel herbeigeführt. Dies gibt dem Ordinaria e Anlaß zur angelegent⸗ 
lichen Mahnung und Bitte, brave u d gutbegabte Knaben zum Studium 
aufzumuntern und vorzubereiten, wenn begründete Hoffnung beſteht, daß 
ſie Prieſter werden wollen. 


Grnährungsuot und Kinderelend. 


Von Dr. A. Lindt. 


he mehr als 4 Jahre Krieg mit einer Art der Kampfes. 
führung, wie ſie die Geſchichte noch nicht erbitterter, nicht 
vernichtender kannte, bei allen Völkern unſeres Kontinents die 
Reihen der blühenden Jugend und der in voller Kraft ſtehenden 
Männer gelichtet, ſo traf unſer Vaterland noch dazu das herbe 
Geſchick, in einem weit weniger lärmenden, deswegen aber nicht 
weniger grauſamen Kampf auch ſeine Frauen und Kinder und 
die jenſeits des wehrfähigen Alters ſtehenden Männer, kurz die 
große Mehrzahl der in der Heimat Gebliebenen leiden zu ſehen. 
Die Wunden, welche die feindliche Blockade unſerem 
Volkskörper ſchlug, find auch heute noch offen; die ſogenannte 


Friedenszeit, wie wir ſie bisher durchlebten als eine Fortſetzung 


der gegneriſchen Haßpolitik gegenüber einem wehrlos gemachten 
und im Innern zerrütteten Staat, war ja wirklich nicht dazu 
angetan, Wunden zu heilen. Eine beredte Sprache führen die 
Veröffentlichungen des Reichsgeſundheitsamtes, wonach das durch⸗ 
ſchnittliche Körpergewicht der ſtädtiſchen Bevölkerung von 
ungefähr 60 kg auf etwa 49 ſank, alſo um rund 20 vom Hundert. 
Gewichtsverluſte von 30 kg und mehr waren keine Seltenheit. 
Die unzureichende Ernährung und namentlich der Mangel an 
Eiweißſtoffen waren an der Abmagerung ſchuld, eine Vermin⸗ 


Krieg Säuglinge und Kleinkinder heimſuchte, die unter un⸗ 
günſtigen hygieniſchen Bedingungen, in finſteren Wohnräumen 
aufwuchſen, befällt ſie heute auch in ſpäteren Jahren ſtehende 
Kinder, denen es an Licht und Luft nicht fehlt. Beim Schul. 
eintritt angeſtellte Unterſuchungen ergaben denn auch eine weſent⸗ 
liche Erhöhung des Prozentſatzes der mit Erſcheinungen der 
Rhachitis Behafteten. Ganz allgemein wurde bei ſolchen Unter- 
ſuchungen ein erheblicher Rückgang der Durchſchnitts⸗ 
größe und des Durchſchnittsgewichts gegenüber Friedens⸗ 
zeiten feſtgeſtellt. Aber bedarf es denn für uns ſolcher Statiſtiken, 
ſolcher Zahlen, ſieht denn nicht täglich nicht nur der Arzt, nein, 
jedermann, der mit offenen Augen durch die Straßen der Städte 
geht, die blaſſen, mageren Geſichtchen, aus denen nicht die ſorg⸗ 
loſe Heiterkeit der Jugend ſtrahlt, auf denen vielmehr allzufrüh 
Not und Entbehrung und Sorge die Spuren des Elends gezeichnet 
haben. Und wenn wir erſt mit dieſen Aermſten einen Gang in 
ihr Heim tun wollten, wenn wir ſähen, daß nicht einmal die 
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Ruhe auf einer menſchenwürdigen Liegſtatt ihnen vergönnt iſt, 
daß die notwendigſte Kleidung ihnen mangelt, können wir dann 
noch weiterhin achtlos an ſo viel Jammer vorbeigehen? In der 
vergangenen Woche hat eine Hilfsbeweguug gegen die 
deutſche Kinder not eingeſetzt. Wer bedenkt, daß es Hundert⸗ 
tauſenden zu helfen gilt und daß gerade auf dem heranwachſenden 
Geſchlecht die Hoffnungen für eine beſſere Zukunft unſeres Vater⸗ 
landes ruhen, der wird ſein Scherflein dazu beitragen, kranken 
Kindern die Geſundheit wiederzugeben, verkümmerten Geſchöpfen 
Aufblühen und Gedeihen zu fichern. 

SIEIEIENENENLNIENENENENENFIIIFIC m 


die Beſchaffang ausländiſcher Literatur für die 
deutschen Biblistheken. 


Bon Bibliothekar Dr. Chriſtoph Weber, Berlin. 


Die Not der deutſchen Bibliotheten bildet wie die Not der 
deutſchen Wiſſenſchaft ſeit mehr als 6 Monaten eine ſtändige 
Rubrik in der deutſchen Tagespreſſe. Eine der ſchwierigſten Auf 
aben der deutſchen Bibliotheken iſt die Beſchaffung der aus ⸗ 
diſchen Literatur. Soll dieſe in demſelben Maße angeſchafft 
werden wie vor dem Kriege, ſo brauchen die 47 größten deut⸗ 
ſchen Bibliotheken jährlich eine Summe von etwa 5 Millionen 
Mark, dazu käme für die Ergänzung der ausländiſchen Literatur 
für die fünf Kriegsjahre eine einmalige Ausgabe von wenigſtens 
24 Millionen Mark. Es liegt auf der Hand, daß das deutſche 
Volk eine ſolche Summe niemals aufbringen kann.“) 

Es iſt daher aufs Wärmſte zu begrüßen, daß das Ausland, 
insbeſondere die Auslanddeutſchen, auch dieſem Problem bereits 
ihre Aufmerkſamkeit geſchenkt haben.“) In vielen Ländern bildeten 

ch Vereine und Geſellſchaften zur Unterſtützung der deutſchen 

iſſenſchaft, wie auch beſonders der deutſchen Bibliotheken. 
Schon im Dezember 1919 erfuhren wir von den Beſtrebun gen 
des Deutſchamerikaners Prof. Franz Boas von der Columbia 
Univerfity in Neuyork, der einen Kreis von Freunden um ſich 
ſammelte, um die deutſchen Bibliotheken angeſichts der Valuta⸗ 
ſchwierigkeiten durch Lieſerung von amerikaniſchen Zeitſchriften 
zu unterſtützen. Bei einer Anzahl von Bibliotheken find bereits 
kleinere und größere Sendungen eingelaufen. Im Juni dieſes 
Jahres ſchloß ſich der Kreis um Boas zu einer „Emergency 
Society in Aid of European Science and Art“ zuſammen. Das 
Programm wurde dahin erweitert, daß mit den aufgebrachten 
Geldmitteln ganz allgemein der Not der deutſchen und öſter⸗ 
reichiſchen Wiſſenſchaft geſteuert werden ſoll. 


Ein zweites Unternehmen geht von der engliſch amerikani- 
ſchen Society of Friends, den Quäkern, aus. Die Geſellſchaft 
will die während des Krieges erſchienene engliſch amerikaniſche 
Literatur in einer Anglo-American University Library for Central 
Europe zuſammenſtellen und den deutſchen Gelehrten in einer 
oder mehreren deutſchen und öſterreichiſchen Städten — in Frage 
kommen Berlin, München, Wien und Prag — zur Verfügung 
ſtellen. Daneben iſt beabſichtigt, den Austauſch zwiſchen deutſchen 
und engliſch⸗amerikaniſchen Bibliotheken einzurichten. Die Arbeiten 
ruhen in England in der Hand des Bibliothekars an der School 
of Economics in London Mr. B. N. Headicar. In letzter Zeit hat 
es den Anſchein, als ob der Plan, fertige Bibliotheken aufzu⸗ 
ſtellen, aufgegeben ſei, und daß man ſtatt deſſen es vorziehe, 
kleinere Bücherſendungen einzelnen Bibliotheken zuzufiellen. 

Der Deutſchamerikaner J. M. Wülfing in St. Louis 
ſcharte einen Kreis von Deutſchamerikanern und Deutſchfreunden 
um ſich und überſandte bereits mehrfach größere Summen zur 
Linderung der Not der deutſchen Wiſſenſchaft, von denen ein 
Teil der Staats- und der Univerfitäts- Bibliothek Berlin zu⸗ 
gewandt wurde. 

In Holland hat ſich eine „Vereinigung zur Verbreitung 
niederländiſcher und niederländiſch indiſcher Literatur“ gebildet, 
an deren Spitze Prof. A. W. Nieuwenhuis in Leiden ſteht. Das 
Ziel dieſer Vereinigung ſcheint zu ſein, den deutſchen Bibliotheken 
für die während des Krieges erſchienene holländiſche Literatur 
möglichſt günſtige Kaufbedingungen zu ſchaffen, der holländiſche 
Gulden fol wie im Frieden mit 1,80 A berechnet werden. — 


1) Siehe Eduard Wildhagen: Die Not der deutſchen Wiſſenſchaft 
(Internat. Monatsſchr.“ 15, 1920/21, Sp. 17—20). Die hier gegebenen 
Bahlen find freilich viel zu niedrig gegriffen. 

) „Zentralblatt f. Bibliotheksweſen“ 37, 1920, S. 184—85. 


Aehnliche Beſtrebungen gehen zurzeit von ſkandinaviſchen 


Bibliotheken aus. 4 

Für die Schweiz hat ſich auf Anregung des früheren 
preußiſchen Kultusminiſters Exz. Schmidt ein Komitee gebildet, 
das unter den Schweizern, die an deutſchen Univerfitäten und 
Hochſchulen ſtudiert haben, Mittel zur Unterſtützung der deutſchen 
Bibliotheken ſammeln ſoll. 5 

Neben dieſen größeren Unternehmungen beſtehen in allen 
Ländern noch eine Anzahl kleinerer. Außerdem gehen ſtändig 
Geſchenke von einzelnen Deutſchfreunden bei dieſer oder jener 
Bibliothek ein. 9 

Die Fäden all dieſer Unternehmungen laufen in Deutſch⸗ 
land zuſammen bei der Notgemeinſchaft der deutſchen 
Wiſſenſchaft, (Berlin NW. 7, Univerſttätsſtraße 8), an deren 
Spitze Exz. Schmidt ſteht, der ſie angeregt und unter Beteiligung 
der Akademien, Univerfitäten, Techniſchen Hochſchulen, Kaiſer 
Wilhelm⸗Geſellſchaft und Bibliotheken eingerichtet hat. Für die 
Bibliotheksangelegenheiten iſt ein beſonderer dreigliedriger Aus⸗ 
ſchuß, beſtehend aus den Generaldirektoren der preußiſchen und 
bayeriſchen Staatsbibliotheken ſowie dem Vorſitzenden des Vereins 
deutſcher Bibliothekare gebildet worden. Die Bibliotheken, wie 
die deutſche Wiſſenſchaft ſchulden Exz. Schmidt, der ihnen in 
den Tagen der größten Not ein warmer Förderer und Beſch 
geworden iſt, für alle Zeit tiefſten Dank. Dieſer Dank gebührt 
aber insbeſondere auch allen Auslanddeutſchen und befreundeten 
Ausländern, die uns in den Tagen der Bedrängnis in uneigen⸗ 
nützigſter Weiſe hilfreich ihre Hand bieten. Mehr noch als die 
Hilfe, die fie uns gewähren, bedeutet für uns die Geſinnung, 
die daraus ſpricht. 

Alle dieſe Beſtrebungen des Auslandes können und müſſen 
von den Bibliotheken unterſtützt werden. Das wirkſamſte Hilfs⸗ 
mittel iſt der Austauſch deutſcher Zeitſchriften gegen 
ausländiſche. Auf dieſe Weiſe bezieht die Berliner Akademie 
der Wiſſenſchaften bereits 160, das deuiſche entomologiſche Muſeum 
in Dahlem 132, der Verein deutſcher Ingenieure 47 Zeitſchriften 
uſw. Für den Verein deutſcher Ingenieure hat ſich beſonders 
die American Society of Mechanical Engineers verwandt. Der 
Verein tauſcht nicht nur gegen ſeine eigene Zeitſchrift, ſondern 
auch gegen andere techniſche Zeitſchriften ausländiſche ein. Am 
22. Mai richteten 23 Amerikaner, darunter ſehr bekannte Namen, 
in der Neuyorker Wochenſchrift „The Nation“ einen Appell an 
alle amerilanifchen Verleger, ihre Verlagswerke in liberalſter 
Weiſe mit deutſchen Bibliotheken und Verlegern auszutauſchen. 


Dieſer Weg iſt alſo in erſter Linie von deutſchen Vereinen 
und Geſellſchaften zu beſchreiten, die eigene Veröffentlichungen 
haben. Es wäre dringendſt zu wünſchen, daß alle verfuchten, 
unſeren Beſtand an ausländiſchen Zeitſchriften auf dieſe Weiſe 
nach Möglichkeit zu vermehren. Aber auch die Bibliotheken 
können und müſſen dieſen Weg beſchreiten, indem ſie gegen 
beliebige deutſche Zeitſchriften fehlende ausländiſche eintauſchen. 
Es wird ſich natürlich ſtets empfehlen, um keine verletzende Ab- 
weiſung zu erfahren, ſolchen Austauſch, wo es irgend möglich 
iſt, durch Auslandsdeutſche oder befreundete Ausländer einleiten 
zu laſſen. Stärkſte Zurückhaltung muß ſelbſtverſtändlich noch 
gegenüber Frankreich, England und Belgien, teilweiſe auch gegen⸗ 
über Amerika beobachtet werden. Zu beachten iſt ferner, daß ein 
Austauſch nicht nur mit ausländiſchen Bibliotheken, Vereinen 
und Geſellſchaften, ſondern auch mit den Verlegern ausländiſcher 
Zeitſchriften möglich iſt. 

Ein zweiter Weg, ausländiſche Literatur zu beſchaffen, iſt 
der, daß ſich jede Bibliothek einen Kreis von Freunden 
wirbt, der ihr Bücher und Geldmittel beſchafft. Wie es eine 
Geſellſchaft der Freunde der Preußiſchen Staatsbibliothek, der 
Deutſchen Bücherei uſw. gibt, fo follte jede Bibliothek einen 
beſonderen Freundekreis haben. Hierfür wären einmal begüterte 
oder einflußreiche Herren der betreffenden Stadt und Umgebung 
zu werben, ſodann aber vor allem Auslanddeutſche und Aus⸗ 
länder, die zu der betreffenden Stadt oder Univerſität in beſonderer 
Beziehung ſtehen. Gerade Auslanddeutſche und Ausländer, die 
an deutſchen Univerfitäten und Hochſchulen ſtudiert oder promoviert 
haben, haben ſchon mehrfach recht beträchtliche Spenden an deutſche 
Bibliotheken geſchickt und wärmſtes Intereſſe für die Bibliothek 
ihrer alten Muſenſtadt bekundet. Es würde ſich alſo empfeblen, 
einen, über deſſen Geſinnung man unterrichtet iſt, für den Plan 
zu gewinnen und durch ihn dann die übrigen Herren des Aus⸗ 
landes werben und zu einem Kleis zuſammenſchließen zu laſſen.— 
Vielleicht ließe ſich auch manche deutſche Exporiſtrma, befonders 
ſolche, die fi ſtaatlicher Unterſtützungen erfreuen, bereit finden, 
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gegen ihre Exportartikel von Zeit zu Zeit kleine Mengen aus⸗ 
ländiſcher Bücher einzutauſchen, die fie dann einer deutſchen 
Bibliothek ſchenken oder gegen geringes Entgelt überlaſſen könnte.“) 

Oberſter Grundſatz in der ganzen Frage muß ſein, ſolange 
die wirtſchaftliche Notlage anhält, darf keine aus⸗ 
ländiſche Zeitſchrift, kein ausländiſches Serien 
werk undüberhaupt kein ausländiſches Buch in mehr 
Exemplaren gekauft werden als unbedingt nötig 
iſt. Dabei müſſen alle Bibliotheken, auch die mit mehr oder 
weniger privatem Charakter, Inſtituts., Vereins-, Behörden⸗ und 
Schulbibliotheken, ſowie die Büchereien induſtrieller und kauf⸗ 
männiſcher Betriebe nach Möglichkeit mitberüdfichtigt werden. 
Solche Aufgabenteilung iſt bereits ſeit Jahren zwiſchen den 
preußiſchen Univerſitäts⸗Bibliotheken durchgeführt, fo pflegt bei⸗ 
ſpielsweiſe die Univerſitäts⸗Bibliothek Bonn vorzüglich romaniſche, 
Breslau flawiſche, Göttingen engliſche Literatur uſw. Gewiſſe 
Vereinbarungen beſtehen auch zwiſchen den bayeriſchen Bibliotheken, 
ſowie zwiſchen der Univerſitätsbibliothek Tübingen und der Landes ⸗ 
biblioihek Stuttgart uſw. Dieſe Aufgabenteilung muß nach Möglich. 
keit auf alle Bibliotheken: Landesbibliotheken, Stadtbibliotheken, 
Inſtituts, Vereins-, Behördenbibliotheken uſw. ausgedehnt werden. 
Dann aber müſſen alle Bibliotheken gehalten ſein, dieſe Aufgaben⸗ 
teilung auch auf das Strengſte zu beobachten. 

Es wäre alſo beiſpielsweiſe nicht zu verantworten, wenn 
die Univerſitätsbibliothek Bonn in großem Umfange ſkandinaviſche 
Zeitſchriften und Literatur anſchaffen wollte, nur weil ein Dozent 
beſonderes Intereſſe daran hat. Der Umſtand, daß einem Dozenten 
ein Lehrauftrag für irgend ein Fach übertragen wird, iſt auch 
noch kein Grund, daß dieſes Fach nun ausgeſprochenermaßen an 
der entſprechenden Univerſitätsbibliothek gepflegt wird. 

Es iſt allgemein bekannt, daß an vielen Bibliotheken ge⸗ 
wiſſe Fächer bevorzugt find, weil einige Jahre oder auch Jahr⸗ 
zehnte hindurch der Vertreter des betreffenden Faches an der 
Univerſität es mit beſonderem Geſchick verſtanden hat, möglichſt viel 
für ſein Fach herauszuſchlagen. Wollte man daraus den Schluß 
ziehen, daß die Pflege dieſes Faches nun zur hiſtoriſchen Eigenart 
der betreffenden Bibliothek gehöre, dann würde ſchließlich jede 
Bibliothek einige Dutzend verſchiedenartigſter Spezialgebiete haben. 

Da heute keine Bibliothek mehr in der Lage iſt, alle aus⸗ 
ländiſchen Zeitſchriften weiter zu halten, die ſie vor dem Kriege 
gehalten hat, ſo iſt es alſo auch ganz gleichgültig, wenn es ſich 
nicht um das von ihr zu pflegende Spezialgebiet oder um eine 
grundlegende Zeitſchrift einer wichtigen Disziplin handelt, ob 
die eine oder die andere ihrer ausländiſchen Zeitſchriften ein 
Torſo bleibt und es iſt ferner ebenſo gleichgültig, ob die un- 
vollſtändige Zeitſchrift mit dem Jahre 1914 oder 1919 aufhört, 
ſo daß unter allen Umſtänden nur die Zeitſchriften für die 
Kriegszeit ergänzt werden dürfen, die auch wirklich weiter gehalten 
werden können, es ſei denn, daß es ſich um Zeitſchriften handelt, 
die für die Kriegsgeſchichte von beſonderer Bedeutung find. 

Nur wenn jeder Bibliotheksleiter ſich ohne Voreingenommen⸗ 
heit zu dieſen Grundſätzen bekennt, werden wir der Schwierig⸗ 
keiten Herr werden, die uns allenthalben umgeben. 

Was fol nun zunächſt geſchehen? Auf der Weimarer 
Tagung des Vereins deutſcher Bibliothekare wurde in den 
Pfingſttagen dieſes Jahres beſchloſſen, einen Reichs biblio⸗ 
theksrat) ins Leben zu rufen; er fol ſich gleichmäßig aus 
Vertretern aller deutſchen Bibliotheken zuſammenſetzen und etwa 
15 Mitglieder umfaſſen. Dabei wäre zunächſt darauf zu achten, 
daß nicht nur die verſchiedenen Arten von Bibliotheken, ſondern 
auch die verſchiedenen deutſchen Landſchaften und Gegenden 
möglichſt gleichmäßige Berückſichtigung finden. Die Vorarbeiten 
find fo weit gediehen, daß mit feinem Zuſammentritt noch im 
Luufe dieſes Jahres zu rechnen iſt. Als fein geſchäftsführendes 
Organ dürfte wohl der obengenannte Bibliotheksausſchuß der 
Notgemeinſchaft der deutſchen Wiſſenſchaft in Frage kommen. 
Eine der erſten Aufgaben des Reichsbibliotheksrats müßte es 
fein, die Aufgabenteilung zwiſchen den beutfchen Bibliotheken 
überall durchzuführen, wo es noch nicht geſchehen iſt und ſie 
vor allen Dingen möglichſt einheitlich für ganz Deutſchland zu 
geſtalten. Nur auf dieſer Grundlage läßt ſech an der Hand des 
demnächſt erſcheinenden Verzeichniſſes der zur Zeit an etwa 
500 deutſchen Bibliotheken gehaltenen ausländiſchen Zeit ⸗ 


8) Undurchführbar iſt ein Vorſchlag von Prof Goldſtein⸗Darmſtadt 
im „Börfenhlatt” Nr 124 vom 9. Juni 1920. Beachtenswert wäre ſchon 
unter gewiſſen Umſtänden ein Vorſchlag, den Prof. Weber ⸗Prag in der 
„Franl f. dier Nr. 652 vom 3. September 1920 macht. 

) Ueber ſ. Aufgaben vgl. Minde⸗Pouet im „Zentralblatt f. Biblio 
thekweſen“, 37, 1920, S. 203—14. 


ſchriften eine Arbeitsteilung im Bezug der ausländiſchen Zeit⸗ 
ſchriften durchführen. 

Das Verzeichnis, das ebenſo wie das 1914 erſchienene 
„Geſamtzeitſchriften verzeichnis“ (G3 V) vom Auskunftsbüro der 
deutſchen Bibliotheken, Berlin NW 7, Unter den Linden 38, 
herausgegeben wird, wird etwa 3000 Titel umfaſſen, von denen 
eine große Anzahl in 20 und mehr Exemplaren gehalten werden. 
Bedenken wir, daß die deutſchen Bibliotheken vor dem Kriege 
über 6000 ausländiſche Zeitſchriften hielten, von denen unter 
den jetzt weiter gehaltenen nur etwa 1700 vertreten find, fo 
erhellt daraus ohne weiteres, auch wenn unter den 6000 manche 
minderwertig waren und darum entbehrlich find, daß wir uns 
den Luxus nicht leiſten können, eine größere Anzahl von Zeit⸗ 
ſchriften in 4, 5, 10, ja 20 und mehr Exemplaren zu halten. 

Es wäre nun die Aufgabe einer jeden Bibliothek, zunächſt 
ernſtlich zu erwägen, inwiefern ſie ſelbſt zu einer beſſeren Ver. 
teilung der Zeitſchriften beitragen kann, indem fie ſolche Zeit. 
ſchriften abbeſtellt, die von anderen Bibliotheken in hinreichender 
Zahl gehalten werden, zumal wenn ſie nicht zu ihrem eigent⸗ 
lichen Pflegegebiet gehören, und dafür andere beſtellt, die noch 
nicht in dem Verzeichnis vertreten find. ö 


In der gleichen Weiſe müßten ſofort die Leiter der Biblio- 
theken eines Ortes zuſammentreten, insbeſondere müßten die 
Univerſitäts- und Inſtitutsbibliotheken eine mög⸗ 
lichſt ſtraffe Arbeitsteilung durchführen. Es iſt aufs höchſte 
zu bedauern, daß nicht jede Univerſitätsbibliothek einen Geſamt⸗ 
katalog der an den Inſtitutsbibliotheken gehaltenen Zeitſchriſten 
führt. In Preußen wurde im Jahre 1891 ein ſolcher befohlen.“) 
1905 wurde der Erlaß leider wieder zurückgenommen. Heute 
wird uns die Not dazu zwingen, ſolche Kataloge von ſelbſt an- 
zulegen. Erfreulicherweiſe iſt durch Miniſterialerlaß vom 24. Auguſt 
dieſes Jahres wieder ein engeres Zuſammenarbeiten zwifchen 
preußiſchen Inſtituts⸗ und Univerfitätsbibliothefen in die Wege 
geleitet werden, durch denſelben Erlaß werden die Inſtituts⸗ 
bibliotheken angehalten, die Univerſitätsbibliotheken laufend über 
ihren Beſtand an ausländiſchen Zeitſchriften und Serienwerken zu 
unterrichten. Aehnliche Beſtrebungen ſind mir aus Bayern, Sachſen 
und Württemberg mitgeteilt worden.“) In gleicher Weiſe ſollten 
in jedem Ort, der mehr als eine Bibliotbek hat, Arbeitsgemein- 
ſchaften zwiſchen den Bibliotheken gegründet und wenigſtens 
gemeinſame Zeitſchriftenverzeichniſſe hergeſtellt werden, einmal, 
damit unnötige Doppelanſchaffungen vermieden, ſodann, damit 
alle vorhandenen Zeitſchriften auch wirklich ausgenutzt werden.“) 
— Dabei müßte von allen Seiten darauf hingewirkt werden, 
daß alle Bibliotheken, die dem Auskunftsbüro ihre ausländiſchen 
Zeiiſchriften noch nicht gemeldet haben, dies ſofort nachholen. 

Des weiteren ſollten die Bibliotheken der einzelnen Landes⸗ 


6) Vgl. Gotthold Naetebus, Ueber die Bibliotheken der preußiſchen 
Univerſitätsinſtitute. (Ebd. 23, 1906, S. 34165). : 

) Gedruckte Zeitſchriftenverzeichniſſe der Inſtitutsbibliotheken be⸗ 
ſitzen: Die baveriſchen Univerſitäts⸗ und Inſtitutsbibliotheken in: Alpha⸗ 
betiſches e der laufenden Zeitſchriften, welche von der Hof und 
Staatsbibl. Münch 'n u. e. Anzahl anderer Bibliotheken Bayerns geh. 
werden. München 1909. Breslau: Sammelkatalog der in den Kgl. medi⸗ 

iniſchen Inſtiiuten und Kliniken vorh. Zeitſchriften. (Bieslau [1904).) 

anzig: Verzeichnis der von der Bücherei und den Inſtituten und 
Sammlungen der Kgl. Techn. Hochſchule Danzig laufend geb. Zeitſchriften. 
Danzig 1912. Königsberg: Alphab. Verzeichnis der von der Kgl. und 
Univ.⸗Bibl., den Univ.⸗Inſtituten, der akad. Handbibl., der Stadtbibl. uſw. 
ebalt. laufenden Zeitſchriften. Königsberg 1912; das Handerempl. der 

niv.⸗Bibl. wird handſchriftl. auf dem Laufenden gehalten. Leipzig: 
Verzeichnis der periodiſchen Schriften med. und naturwiſſ. Inhalts in der 
Bibliothek, den med. und naturwiſſ. Inſtituten der Univ. Leipzig. 3. Aufl. 
Leipzig 1907. Marburg: [Ludwig Fürſtenwerth:] Medizintſche und natur⸗ 
wiſſ. Zeitſchriften der Univ. Bibl. und der e zu Marburg. 
(Marburg 1901.) Handſcᷣriftliche Zeitſchriftenverzeichniſſe haben: 
Berlin nach dem Stande von 1905, Breslau nach dem Stande von 
1920, Erlangen nach dem Stande von 1913, Halle nach dem Stande 
von 1910, Greifswald nach dem Stande von 1903, Jena fertigt zurzeit 
eins an für die med. und naturwiſſ. Fächer. 

7) Oertliche Geſamtzeitſchriftenverzeichniſſe beſitzen bereits: einige 
bayeriſche Städte in dem in Anm. 6 genannten Verzeichnis. Dresden: 
Verzeichnis der i. J. 1897 noch im Erſch. begriff. Zeitſchriften, welche in 
der 55 öffentl. Bibl. und in den Handbibl. der 11 5 Samml. vorhanden 
ſind. Dresden 1897. Gotha und einige andere Gothaer Orte: Verzeichnis 
der Zeitſchriften, die in der Bibl. des Herzogl Hauſes und in anderen 
Bibl. des Herzogt. geh. werden. Gotha 1911. Hamburg: Verzeichnis der 
in Hamburgiſchen Bibliotheken am 1. Okt. 1913 geh. period. Schriften. 
Hamburg 1913; zurzeit bereitet die Stadtbibl. Hamburg ein Verzeichnis 
der an ſämtlichen Hamburger Bibliotheken geh. ausländiſchen Zeitſchriften 
vor. Königsberg: Siehe Anm. 6. Lübeck: Verzeichnis der laufenden 
eine e n den Bibliotheken der Stadt Lübeck. Lübeck 1911. Mann ⸗ 

eim: Verzeichnis der in Mannheims Bibliotheken ged. Zeitſchriften. 
Mannbeim 1913. Poſen: Verzeichnis der laufenden Zeitſchriften. Voſen 
1907. Für die rheiniſchen Städte: Paul Hirſch: Rheiniſcher Zeitſchriften⸗ 
Katalog. Bonn 1914. 
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teile miteinander in Verbindung treten und überlegen, wie ſie 
an der Erzielung dieſer großen Arbeitsgemeinſchaft aller deutfchen 
Bibliotheken mithelfen können. 

Nachdem ſo die beſonderen hiſtoriſchen Pflegegebiete jeder 
einzelnen deutſchen Bibliothek feſtgeſtellt und eine Arbeits⸗ 
teilung bis in das kleinſte vorbereitet wäre, ſollte dann eine 
endgültige Regelung unter Beobachtung der hiſtoriſchen Eigenart 
der einzelnen Bibliotheken und Landesteile vorgenommen werden. 
Freilich viel Zeit dürfen wir bei ſolchen Verhandlungen nicht 
mehr verlieren, ſonſt fürchte ich, kommt die Hilfe zu ſpät. 

Wird eine Zeitſchrift, die in zu vielen Exemplaren vor⸗ 
handen iſt, von der einen Bibliothek durch Kauf, von der andern 
durch Tauſch oder geſchenkweiſe erworben, ſo muß ſie nach Mög⸗ 
lichkeit diejenige Bibliothek abbeſtellen, die ſie kauft. Bekommen 
mehr Bibliotheken, als nötig iſt, eine Zeitſchrift im Austauſch, 
ſo wäre zu erwägen, ob nicht eine Bibliothek eine andere Zeit⸗ 
ſchrift dafür eintauſchen könnte. 

In Zukunft müßte es ſich jede Bibliothek zur Pflicht machen, 
vor der Beſtellung einer neuen Zeitſchrift ſtets erſt beim Aus⸗ 
kunftsbüro der deutſchen Bibliotheken anzufragen, von welchen 
Bibliotheken die Zeitſchrift bereits gehalten wird. Beim Kauf 
von ausländiſchen Büchern, beſonders ſolchen aus der Kriegszeit, 
empfiehlt es ſich unbedingt, ſtets erſt beim Geſamtkatalog der 
preußiſchen wiſſenſchaftlichen Bibliotheken (Berlin NW. 7, Unter 
den Linden 38) anzufragen, welche Bibliotheken die Bücher bereits 
befigen. Wir müſſen uns unter allen Umſtänden daran gewöhnen, 
daß es heute nicht ſo ſehr darauf ankommt, dem Publikum die 
von ihm gewünſchte Literatur möglichſt bequem zur Verfügung zu 
ſtellen, ſondern in erſter Linie ihm mit unſeren beſchränkten Mitteln 
möglichſt viel zu bieten, auch wenn ſich für den einzelnen Unbequem⸗ 
lichkeiten in der Benutzung daraus ergeben ſollten. Es iſt beſſer, wir 
können den deutſchen Bibliotheksbenutzern 5000 ausländiſche Beit- 
ſchriften in 500 Bibliotheken zur Verfügung ſtellen, als 500 in 
einer. Wer einen Vorteil von der Allgemeinheit haben will, muß 
auch bereit ſein, ein Opfer für die Allgemeinheit zu bringen. 

Eine ſtreng durchgeführte Arbeitsteilung unter den deutſchen 
Bibliotheken wird notwendig einen geſteigerten Leihverkehr 
zur Folge haben. Unſere ganzen Beſtrebungen haben infolge⸗ 
deſſen nur dann Wert für unſere Benutzer, wenn es gelingt, die 
Koſten des Leihverkehrs aus öffentlichen Mitteln zu beſtreiten; 
denn bei den heutigen Portoſätzen iſt es für einen Studenten 
oder auch Gelehrten ganz unmöglich, häufig oder gar regelmäßig 
Bücher aus etwas entfernt liegenden Bibliotheken kommen zu 
laſſen. Da das Reich eine Portofreiheit für den Leihverkehr 
unter den Bibliotheken kaum gewähren wird, bleibt alſo nichts 
anderes übrig, als daß die einzelnen Länder dieſe Koſten tragen. 
Die preußiſchen ſtaatlichen Bibliotheken verſenden bereits inner- 
halb der Landesgrenzen im ſtahmen des regelmäßigen Leih- 
verkehrs alle Bücher auf Staatskoſten. Dasſelbe muß auch in 
den anderen Ländern erftrebt werden.“) Dasſelbe Verfahren muß 
aber auch auf den Verkehr mit Bibliotheken außerhalb des eigenen 
Landes ausgedehnt werden und ſchließlich 1 den nichtſtaat⸗ 
lichen Bibliotheken für dieſen Zweck Mittel zur Verfügung geſtellt 
werden, ſoweit ſie ſelbſt zur Beſtreitung der Koſten nicht in der 
Lage find. Auch in dieſem Punkte findet der Reichsbibliotheksrat 
eine dringliche Aufgabe vor. 

Ich bin mir ſehr wohl bewußt, daß der Ausführung meiner 
Vorſchläge ungeheure Schwierigkeiten im Wege ſtehen, daß ſie 
eine bedeutende Erſchwerung des Geſchäftsganges der einzelnen 
Bibliothek bedeuten. Aber wir leben in einer ungewöhnlichen 
Zeit, die auch ungewöhnliche Mittel und Wege notwendig macht. 
Wir werden aus der mißlichen Lage unſerer Bibliotheken nicht 
heraus kommen, wenn wir nicht alles Perfſönliche zurückſtellen, 
wenn wir uns nicht bewußt werden, daß uns nur innigſte Zu⸗ 
ſammenarbeit aller in den Stand ſetzt, dem deutſchen Volke mit 
unſeren beſchränkten Mitteln wenigſtens das Notwendigſte zu 
bieten. Sollte dieſe Zuſammenarbeit, dieſe Notgemeinſchaft dazu 
führen, daß ſich die Bibliotheken mehr und mehr als einen 
großen zuſammenhängenden Organismus fühlen, durchdrungen 
von dem Bewußtſein, daß wir alle nichts wollen, als unſerem 
deutſchen Volke zu dienen, dann hätten wir in dieſer harmo⸗ 
niſchen Geſchloſſenheit aller deutſchen Bibliotheken im wahrſten 
Sinne des Wortes: die deutſche Nationalbibliothek. 


8, Innerhalb Heſſens trägt für den Leibverkehr der ſtaatl. Biblio⸗ 
theken Darmſtadt und Gießen der Staat die Koften; ebenſo liegen die 
Verhältniſſe innerhalb Großthüringens, doch wird hier für jedes Buch eine 
Gebühr von 70 Pfg. erhoben. In Sachſen ſind zurzeit ähnliche Be— 
ſtrebungen im Gange. In Württemberg geſchieht die Verſendung der 
Bücher innerhalb des Leihverkehrs ſchon lange auf Staatskoſten. 


Vom Büchertiſch. 


Anna Freiin von Krane: Rex regum. Der König der Könige. 
1.—5. Tauſend. Köln, Bachem. Pr. geb. 18.50 4. — Am berühmteiten 
geworden iſt dieſe Dichterin durch ihre Chriſtuserzählungen, die ihr den 
Ehrennamen „Tie deutſche Chriſtusdichterin“ eintrugen. Die einſchlägigen 
novelliſtiſchen Sammlungen heißen: Vom Menſchenſohn; Tas 
Licht und die Finſternis; Der Friedensfürſt; Seine Vielgetreuen. Zu ihnen 
tritt nun als ſünſter Band der obengenannte. Er gehört, meine ich, zum 
Breiten, das Anna v. Krane je geſchaffſen. Am liebſten möchte man ein= 
gehend über jede der ſieben Erzählungen berichten, nur daß dazu der 
kaum fehlt. Sie alle halten ſich, wenn auch je anders erfaßt, auf gleicher 
künſtleriſcher Höhe, mit Ausnahme etwa der letzten, die an Spannungs- 
und Straffungsvermögen nicht ganz an die anderen heranreicht, während 
ſich das Leitmotiv als bedeutend ergibt. Aber das Ganze als Ganzes des 
ſchönen Buches bleibt unvergeßlich in der leuchtenden Schönheit, Reinheit. 
Lieblichkeit, Tiefe und Kraft der Geſamtheit wie der Einzelheiten. Ges 
radezu hinreißend wirken kann die Größe der dichteriſch darſtelleriſchen 
Einfachheit, ja Schlichtheit, der blühend reichen, aber immer künſtleriſch⸗ 
„gehaltenen“ Phantaſie, der ſtill glühenden Andacht innerer Anſchauung, 
ſeeliſchen Auſſchwunges, der Lebenstreue, Lebenswirklichkeit bei Aufrufung 
der wichtigſten Geſtalten und Vorgänge ſamt ihren Bühnen, der ehr⸗ 
e liebend- unmittelbaren Einfühlung in das erhabenſte Men: 
chentum, das es je auf Erden gab. So ſteht Anna v. Krane auch hier auf 
der Höhe ihrer Schaffenskraft, von der wir noch viele reiſe ben er⸗ 
hoffen. E. M. Hamann. 

Felix Nabor: Der Kreuzzug der Kinder. Erzählung aus dem 
dreizehnten Jahrhundert. Zweite Auflage. Mit ſechs Kunſtbeilagen. 
Regensburg, Verlagsanſtalt Manz. Broſch. A 12.—, geb. A 18.—. 
Für 1 Neuauflage des mit Recht warm anerkannten Erzählwerkes wählte 
man erfreulicherweiſe eine entſprechend vornehme Gewandung mit Kunſt⸗ 
beilagen von ſchöner Anſchaulichkeit (leider fehlt der Name des Bebilde⸗ 
rers). Tas geſchichtlich und ethiſch feſt eingegründete Buch wird nun 
hoffentlich die verdiente weite Verbreitung finden, willkommen bei allen, 
die innere Teilnahme haben für wahrheitsgetreue hiſtoriſche Geſtaltung 
und dichteriſch lebendige Abſpiegelung einer um 1212 die kindliche Jugend 
des chriſtlichen Europas machtvoll ergreifenden, M idealen 
Bewegung. M. Hamann. 


Otto . (Otto vom Tegernſee): Friedensfreudenquelle. 
5. Auflage. racht ausgabe mit neun Kunſtbeilagen. Regens 
burg, Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz. Pr. 115 40 4. 
Dem als Prachtband neu ausgeſtatteten, ſehr bemerkenswerten rke, das 
fein Ende 1918 nun im 13. und 14. Tauſend vorliegt, konnte ein ans 
ehnliches Heft glänzender Anerkennungen als „350 Meinungen aus allen 
Ständen“ mit auf den Weg gegeben werden. Das ethiſch und äſthetiſch, 
politiſch und ſozial von ſeeliſch und intellektuell helläugigem arf⸗ und 
Tiefblick, von einer voll ausgereiften, echt mannhaften Perſönlichkeit zeu⸗ 
gende Buch trägt feine Aufſchrift mit ſchönſtem Recht: das iſt wohl das 
beſte Lob, das ihm geſpendet werden kann. Mit ſeinem jetzigen köſtlichen 
Bildſchmuck von künſtleriſchen Kopf⸗ und Schlußſtücken, vor allem von 
prachtvollen Aufnahmen zumal aus der herrlichen Gotteswelt, ſowie mit 
den intereſſanten vier neuen (zu den vorhandenen) Geleitworten, die Bes 
reicherungen an ſich bedeuten, kommt es noch gerade recht zum hl. Chriſt⸗ 
feſt, von deſſen führendem, befreiendem Licht es ein gut Teil in ſich birgt. 
Darum: Glück auf zur weiteren, vielmehr zur denkbar weiteſten Wander: 
und Segensfahrt! E. M. Hamann. 


Eufaui. Ein Weihnachtsbuch für das deutſche Haus. Herausgegeben 
von Johannes Hatzfeld. gr 4° (VIII u. 148 S.) 1921. M. Gladbach, 
Volksvereins-Verlag. Pr. 18.—. Ein lieblicheres Weihnachtslieder⸗ 
und Weihnachtsmuſikbuch iſt ſelten erſchienen. Es gibt ja ſo viel auf 
dieſem Gebiet und Anter den Weihnachtsliedern ſelbſt fo viel ſentimentalen 
Kitih. In „Suſani“ iſt das Beſte ausgeſucht, was ee Bemütßtiefe 
und Glaubensinnigkeit im Laufe der Jahrhunderte zum Preis des gött⸗ 
lichen Kindes und der gnadenreichen Krippe erſonnen hat. Was an alten 
Volksliedern hier ſorgfältig ausgeſucht iſt, hat bei aller Schlichtheit, die 
dem kindlichen Verſtändnis entgegenkommt, doch in der muſikaliſchen Be⸗ 
e viel gediegenen muſikaliſchen Gehalt, daß auch ein Muſiker von 

eruf und Können daran ſeine Freude haben wird. Ein Othegraven, 
ein Haas, Rüdinger, Lubrich haben ihre Arbeit und Werke dem Buche 
geliehen. 50 alte Weihnachtslieder in verſchiedener Bearbeitung für eine 
Stimme mit Klavier, für 2 Stimmen mit Klavier, mit Klavier und Flöte, 
mit Klavier, Violine, Cello und ſogar Harmonium, dazu noch einige 
Stücke für Klavier allein füllen das Buch. An die Spitze möchte ich 
Othegravens Bearbeitung eines Weihnachtsliedes für Mezzoſopran und 
Baritonſolo, Kinderchor, zwei Violinen, Klavier und Harmonium 
ad libitum ſtellen. Es iſt ein Werk von beſonderem Liebreiz und muſika⸗ 
liſcher Schönheit. Rüdingers Bearbeitung alter Weihnachtslieder ſind 
beſtrickend ſchön und reihen ſich würdig Othegraven an. Es ſind die alten 
Lieder drunter, die ewig neu bleiben und auch neue Weihnachtsmuſik. 
Joſeph Haas hat 6 Weihnachtslieder beigefteuert, die zu feinen beiten 
gehören. Walter Girnatis iſt modern, aber humorvoll und melodiöd. Von 
alten Liedern gibt Schnippering 3 prächtige Stücke. Fritz Lubrich hat ein 
inniges Weihnachtspaſtorale geſchrieben. Peter Cornelius unvergänglich 
ſchöne Weihnachtslieder und fein herrliches Vaterunſer — Zu uns komme 
dein Reich — eröffnen und bereichern das Buch. In allem, eine der 
ſchönſten Weihnachtsgaben, die im deutſchen Haufe, wo Freude am Meib: 
nachtsliede lebt, unterm Chriſtbaum liegen kann. Dr. Hans Eiſele. 


Wilhelm Popp: „Ringel⸗ Reihe.“ Verſe. Mit zahlreichen vier: 
farbigen OCriginalſteinzeichnungen von Lily ießner⸗Zilcher. 
Nürnberg, Lorenz Spindler Verlag. Pr. geb. —.— 4. Selten ſah 
ich ein „neueſtes“ Büchlein für unſere fchon innerlich aufmerkenden 
Kleinen, das es mir alsbald, faſt auf den erſten Blick, fo „anzutun“ ver: 
mochte. Die Bilder haben fröhlich-veranſchaulichende Anziehungskraft, 
aber das weitaus Schönſte find die Verſe. So ſangbar iſt alles, und alles 
ſo leicht eingehend in das kindliche Verſtändnis. Die Melodie ſcheint 
ſchon mit dem Rhythmus gegeben. Man ſieht und hört zugleich Bilder 
und Klänge mit den lichten, klaren Worten. Auch vom Leben der ge: 
reifteren Seele ſpielt, hie und da, ein Ahnen zu dem lauſchenden Seelchen 
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hinüber. Kurz und gut: Ein Dichter und liebender Kinderfreund ſchrieb 
das Buch — und ſoll uns noch manche ſchreiben. E. M. Hamann. 

Ein Krippenſpiel nach alten Spielen und Weiſen, insbeſondere aus 
Schleſien, zuſammengeſtellt von Klemenz Neumann. (deutſches 
Quickbornhaus Burg Rothenfels a. M.) A 3.60. — Ein Weih⸗ 
nachtsſpiel, das jedes Jahr aufs neue in jeder Gemeinde, ob Stadt oder 
Dorf, aufgeführt werden ſollte: denn nachdrücklicher kann man dem 11 15 
lichen Volke das heilige Weihnachtsgeheimnis nicht zu Gemüte führen. 
Ein Vorzug dieſer Ausgabe beſteht darin, daß die Lieder in Noten, manche 
in beſonderer Bearbeitung ſür Geigen, beigegeben ſind. Junges Volk, 
greif danach! 

Die Sparſamkeit. Von Thereſe Nak. Preisgekrönt vom öſterr. 
Volksſchriſtenverein. Neu herausgegeben von K. W. Friedrich-Mergent⸗ 
heim, Karl Ohlinger. Pr. geb. 3.20 4. — Ein älteres, längere Zeit 
vergriffenes Buch in neuer, zeitgemäßer Ausgabe! Man kann es nicht 
genug empfehlen, verbreiten. Die drei Hauptteile des ſchmucken, billigen 
Bändchens haben als Hauptthemen: Allgemeines über die Sparſamkeit: 
Uebung der Sparſamkeit; Segen der Sparſamkeit. Das Wort des zweiten 
Herausgebers flammt dem Ganzen vor: „Unermüdliche Arbeitſamkeit, 
zielbewußte Sparſamkeit werden die unterlegenen Völker wieder an die 
Oberſchicht bringen und den Einzelmenſchen auf Höhenwege leiten.“ 

E. M. Hamann. 
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Bühnen- und Mufikrundican. 


Beethoven. Der 150. Geburtstag Beethovens wurde faſt überall 
in deutſchen Landen durch Konzerte und Aufführungen des „Fidelio“ 
gefeiert; wir dürfen es mit Genugtuung ſagen, daß die Stätten, da 
man den Schöpfungen des großen Meiſters eine würdige Wiedergabe 
zu bereiten vermag, groß iſt, aber es wäre vielen erwünſcht geweſen, 
daß das Gedenken des großen Genius nicht auf das Muſtkpublikum 
beſchränkt geblieben wäre, daß, wie unzeitgemäß Feſte jetzt auch ſein 
mögen, eine Feier großen Stiles wenigſtens ſymboliſch dargetan hätte, 
wie das ganze Volk ungeachtet feiner politiſchen Zerriſſenheit ſich 
wenigſtens einig weiß in der Verehrung ſeiner größten Genien. Auch 
hätte man durch entſprechende Schulferien die Jugend auf unſeren 
unverlierbaren, geiſtigen Kulturbefig hinweiſen ſollen. Das iſt in den 
deutſchen Ländern leider nur vereinzelt geſchehen. Wie die meiſten 
großen Opernbühnen bot das Nationaltheater in München 
unter Walters Führung den „Fidelio“, der mit Berta Morena 
und Frl. Jvogün, Otto Wolf, Bender, Broderſen, Seydel 
bei aus oerkauftem Haufe gegeben wurde. Es iſt erfreulich, wenn eine 
Repertoireoper ohne Erneuerung von Grund auf zur Feſtoper werden 
kann. Auch das Abonnementkonzert des Konzertvereins mit Edwin 
Fiſcher als ausgezeichneten Soliſten ſtand unter Hauseggers 
hinreißender Führung im Zeichen des Meiſters. Auch hier ward die 
Fähigteit unſeres Publikums zum geiſtigen Miterleben in ſchönſtem 
Maße fpürbar. Bei der großen Umſchichtung, die die letzten Jahre 
in den Kreis unſerer Kunſtgenießenden gebracht haben, iſt dies immer⸗ 
hin erfreulich zu vermelden. Als eine gute Beethovenſängerin erwies 
fich Agnes Leydenius aus Berlin, die ein ſehr ſchönes, in der 
Tiefe und Mittellage ganz beſtechend geſchultes Organ beſitzt und in 
der Wiedergabe Stilſicherheit und warmes Empfinden zeigt. Sehr 
ſelten gehörte — Beethovenwerke bot die Münchener Bläſer⸗ 
vereinigung — ſo ein Trio für zwei Oboen und Engliſch Horn 
über ein Mozartſches Thema, ſowie das Sextett op. 71 und das Oktett 
op. 103 in einer durchaus vollendeten Wiedergabe. Eine Feier in der 
Akademie mit einer Gedächtnisrede Waltershauſens wird noch folgen. 
— Beethovenausſtellungen veranftalieten in Berlin die Preußiſche 
Staatsbibliothek und in Frankfurt die Mannskopfſche Privatſammlung. 


Refidenztheater. Bei leider nicht ſehr ſtark beſetztem Haufe 
ſpielte man zum erſten Male „Das Gotteskind“, ein Weih⸗ 
nachtsſpiel (das der Sternſinger beginnt und die drei Freudigen be⸗ 
ſchließen). Nach alten deutſchen Volke⸗Spielen und Liedern von 
E. A. Hermann. Dieſe ſehr fein nachgebildeten Szenen einer herz ⸗ 
lichen, nalven Volkskunſt fanden unter Baſils Leitung eine Wieder⸗ 
gabe die in der ſtiiſtcheren Durchführung ſehr erfreulich waren und 
in der bildmäßigen Wiedergabe entzückten. Der Sternſinger — ein 
Prologſprecher — beginnt und grüßet; er neiget ſich grüßend vor 
Gott, dem Herrn, er grüßet — wie uns dies heute berührt! — auch 
den Kaiſer, bevor er ſich an die wendet, die zu dem Spiele gekommen 
find, in deſſen Sinn er einführt. Das folgende erſte Bild zeigt Gott 
umgeben von den Engeln, wie er beſchließt, Gabriel auf die Erde zu 
ſenden, damit er Maria ſeinen Ratſchluß verkünde, in der ſchlichten, 
altmeıfterrigen Narvetät der Sprache und der von Opernpomp ſich 
glücktich fernhaltenden Darſtellung machte die Szene, der man nichts 
von „Theater“ anmerken darf, ſtarken Eindruck, desgleichen geriet die 
Verkündigung Maria, für die Berta Neuhoff einen Ton verhaltener 
Innigkeit fand. Die nächſte Szene zeigen Maria und Joſeph mit 
dem Kindlein, Herberg ſuchend. Die komiſche Figur des ſich von 
ſeiner böſen Frau fürchtenden Wirtes nimmt für unſeren heutigen 
Geſchmack einen zu breiten Raum ein, insbeſondere bei der Jugend, 
die bei dieſen und anderen Humoriſta ſo laut auflachte, iſt zu be⸗ 
fürchten, daß die Stimmung zerriß und die poetiſchen Schönheiten 
nicht ſo fühlbar wurden, wie die draſtiſchen Bagetellen. Von einem 
wunderſam feinen Reiz war die Krippenſzene. Das Oechslein und 
das Eſelein ſprechend einzuführen, iſt ein Verſuch, der nicht mehr 


recht gelingt. Schön waren die Erſcheinung des Engels bei den Hirten 
auf dem Felde und die mit einem kernigen Humor geſehenen Könige 
aus dem Morgenlande. Es folgt eine Szene des Herodes, fie beginnt 
tragiſch und endet grotesk. Belial, der Teufel, ſtößt den zitternden 
Judenkönig in den Höllenrachen. Am reinſten kommt die Poeſie zu 
ihrem Rechte in dem Bilde „Könige, Hirten und alles Volk der Menſchen 
beten das Kindlein an und fingen”. Es folgt der Epilog. Die drei 
freudigen Engel Gottes ſagen den Abſchied und fahren gen Himmel. 
Die großen Schönheiten der Wiedergabe haben wohl nur die Großen 
ganz erfaßt; den Kindern war wohl manches nicht ſtark genug an 
Durchſchlagskraft, wie ſollten fie die Feinheiten des „Retroſpektiven“ 
genießen können. Die Vorſtellung war als auch für Kinder geeignet 
angekündigt, das Publikum hatte fie als „auch für Erwachſene“ geeignet 
gehalten und ſo war der Beſuch zu überwiegend von Kindern, die das 
Mäulchen nicht halten können, ſo daß nicht alle Feinheiten ganz nach 
Verdienſt gewürdigt wurden. 

Neues Operettentheater. „Das Modell“ if eine der letzten 
Operetien Franz von Suppés, des an wieneriſcher muſikaliſcher 
Kultur künſtleriſch erſtarkten Dalmatiners. Eine Ouvertüre von Eſprit 
und Laune, hübſche Melodien, die friſch hervorſprudeln, find ſehr fein 
und flott inſtrumentiert, man freut ſich der leichten Hand, die derbe 
Wirkungen meidet; ſo unterhält der Dreiakter, obwohl die dünne 
Handlung nicht ſonderlich feſſelt. Boehes Leitung der Ouvertüre, 
die ſehr hübſchen Stimmen von Hans Schmitt und Medy Schulte, die 
den fonftigen guten Durchſchnitt überragen, gaben rein muſtkaliſch 
Beſſeres, als man oft an großen Operettenbühnen hört. 

München. S. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Die Börsenlage ist weiterhin durch eine Geschäftsunlust be- 
stimmt. Die börsenlosen Weihnachtstage und der nahende Jahres- 
schluss geben wohl bei vielen zu Glattstellungen Anlass. Eine Min- 
derung des Effektenbestandes vor Jahresende mag aus steuerlichen 
Gründen da und dort erstrebenswert erscheinen. Auch tritt in 
Börsenkreisen die Meinung auf, dass bei Einziehung des Reichanot- 
opfere und im Falle einer Zwangsanleihe doch recht viele Kreise sich 
genötigt sehen werden, sich durch Abstossung von Wertpapieren Bar- 
mittel zu verschaffen. Die Aussichten für eine Zwangsanleihe sind 
übrigens geringer geworden. Der Reichsfinanzminister besteht darauf, 
dass eine Verminderung der schwebenden Schuld durch eine be- 
schleunigte Einziehung des Notopfers, wie sie sein Entwurf vorsieht, 
zuerst durchberaten wird. Dass in dem Reichstagsausschuss eine 
Milderung des Einkommensteuergesetses vorliegt, wird optimistisch 
beurteilt. — Die Weltkrise und der starke Sturz der Warenpreise 
in allen Teilen der Welt, die für unseren Export in Frage kommen, 
müssen unsere Ausfuhr verringern und gleichzeitig die ausländische 
Konkurrenz im Inlande stärken. Ungesuud an der Börse erscheint 
seit einiger Zeit der Umstand, dass jede Besserung des Mark- 
kurses die Spekulation verstimmt, weil sie von einem Rückgang 
der auswärtigen Devisen, in denen das Börsenspiel immer 
noch stark arbeitet, auch eine Ermattung der Effektenkurse 
befürchtet. Auch als unlängst der Notenumlauf der Reichs- 
bank erfreulicherweise einen Rückgang verzeichnete, wirkte dies 
günstige Zeichen abflauend, weil auch hier die Spekulation eine 
Steigerung der Mark befürchtete. Greller kann die ausserordent- 
liche Lage nicht beurteilt werden, als wenn die Interessen des 
„Spieles“ ausschlaggebender sind, als wirtschaftliche Grundlagen. 
Bei dieser Gelegenheit möchte ich recht eindringlich vor der Meinung 
warnen, dass das Geld nur so auf der Strasre liegt und der kleine 
Rentner, der Beamte mit der durch die Teuernng zu schmal gewor- 
denen Pension, der geistige Arbeiter, der früher durch seine Zinsen 
das materiell geringe Erträgnis seiner Leistungen zu einem erträg- 
lichen Existenzminimum zusammenlegen konnte, nur einiger „Rat- 
schläge“ bedürften, um sich durch den leichten Gewinn an der Börse 
„erholen“ zu können, Es ist dies, wenn auch unter veränderten Begleit- 
umständen, eine uralte Erscheinung. Sie tritt aber regelmässig dann 
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Die Rot des Erzgebirges ift groß 


Am größten WE ift fie unter den armen katholiſchen 
Familien. Die Eltern gehören zumeiſt den allerärmſten Kreiſen 
u, find allermeiſt ausgewanderte Deutſche aus dem tſchecho⸗ſlowa⸗ 
fischen Staate, ſind in ihrer Not ohne genügende Unterſtützung. 
Um dem Elende der Körper und der Seelen zu ſteuern, iſt die 
Gründung eines von kath. Schweſtern geleiteten Kinderheims für 
hilfloſe Kinder im Gange. Auch ſoll armen katholiſchen Familien 
u Weihnachten aus der Not gebolſen werden. ME Wer wird 
dem Chriſtkiude eine Weihnachtsgabe ſchenken? BE __ 


Das romiſch⸗katholiſche Pfarramt Annaberg i. E. 


M. Schulz, Pfarrer. 
Poſtſcheckkonto Leipzig 8832. 
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besonders stark hervor, wenn die grossen Gewinne gemacht sind, 
dann kommen die kleinen Leute und — verlieren. Immer noch 
gilt die Anekdote von dem kleinen Frankfurter Juden, der durch 
Bestechung erfuhr, was der grosse Rotschild kauft und was er ver- 
kauft, und er kauft und verkauft nach seinen kleinen Mitteln das 
gleiche; aber er verliert immer und der andere gewinnt. Ich muss es 
hundertmal sagen und schreiben, aber die Leute glauben einem nicht, 
dass man ihnen nichts „raten“ kann, wo man doch „dabei“ ist. Es 
kommt ja gelegentlich vor, dass einer durch einen glücklichen Börsen- 
kauf seinen Spargroschen erheblich vermehrt, aber in einer dreissig- 
jährigen Erfahrung haben wir keinen „kleinen Mann“ gesehen, der 
mit der Zeit diesen „Glücksgewinn‘“ nicht wieder verloren hätte und 
leider oft viel mehr. Mag sein, dass die Grossbanken den. Wünschen 
des kleinen Publikums oft zu interesselos gegenüberstehen, aber sie 
werden auch nie zu Transaktionen animieren, lediglich der Pro- 
vision wegen. — 

Der Reichsrat stimmte der Novelle zum Börsengesetz zu. 
Darnach wird der offizielle börsenmässige Termin handel in 
Devisen zugelassen. Gegen Ansprüche aus Börsentermingeschäften 
in Waren oder Wertpapieren, welche zum Börsenhandel zugelassen 
sind, kann ein Differenzeinwand nicht erhoben werden. 

Die Konzentrierungstendenzen, welche aus der Notwendigkeit 
grösster Leistung bei sparsamster Wirtschaft in Deutschland er- 
wachsen, traten in dieser Woche wiederum durch die Verbindung, die 
zwei Münchener Grossbanken zueinander eingingen, zutage. Es handelt 
sich um zwei Institute des für Bayern eigentümlichen „gemischten 
Systems“, welche also sowohl das „Hypotheken-, als auch das 
Kreditgeschäft pflegen, die Bayerische Handels bank und die 
Bayerische Vereinsbank, die Handelsbank überträgt ihre Bank- 
abteilung und Filialen mit Ausnahme ihrer Bodenkreditabteilung auf 
die Vereinsbank, die ihr 72 Millionen betragendes Aktienkapital 
entsprechend erhöht. Die Handelsbank erhält den Gegenwert ihres 
Aktienkapitales und ihrer Rücklagen in Aktien der Vereinsbank. 
Den Aktionären der Handelsbank wird der Umtausch ihrer Aktien 
in Vereinsbankaktien im Verhältnis zu 1:1 angeboten. Die Handels- 
bank wird nur noch das Hypothekengeschäft betreiben, die Vereins- 
bank das Bankgeschäft beider Banken und ihr früheres Hypotheken- 
geschäft. Die Erträgnisse werden alljährlich zusammengeworfen und 
im Verhältnis der Aktienkapitalien verteilt. Ein starker Wettbewerb, 
der sich u. a, auch in der Gründung sehr zahlreicher Filialen an 
kleinen Orten äusserte, hat hier sein Ende gefunden. Möglicherweise 
tritt dieser neue Bankverband auch in wirksamere Konkurrenz gegen die 
grossen norddeutschen Banken, die in Bayern eine reiche Arbeits- 
tätigkeit entwickeln. Es ist sicher, dass die Generalversammlungen 
den Vorschlägen der Bankleitungen zustimmen werden. Ein neues grosses 
Bankunternehmen, dem Herr Erzberger nahestehen soll, wird 
in Hamburg errichtet. An der Spitze steht Herr Wilh. Cohn vom 
Hause Alexander Carlebach & Co. Den Posten des zweiten Direktors er- 
hielt der aus dem Finansministerium ausscheidende Staatssekretär Mösle. 
Der Meldung, dass besonders die Verwalter katholischer Stiftungen 
an dem neuen Unternehmen beteiligt seien, wird von dem Münchener 
Zentrumsorgan (, Bayer. nu) bestritten. Ein Teil des Ahtienkapitals 
soll von der stark mit ausländischem Geld arbeitenden Allgemeinen 
Depositenbank in Wien übernommen werden. Die „Frankf. Zig.“ er- 
fübrt, dass das Aktienkapital mindestens 25 Mill. Mark, unter Um- 
ständen 100 Mill. Mark betragen werde. — Die Generalversammlung 
der Maschinenfabrik Augsburg - Nürnberg genehmigte den 
Gemeinschafts vertrag mit der Gutehoffnunga hütte. Die „sinn- 
reichen“ Massnahmen der Entente, so führte der Anfsichtsratsvorsitzende 
Frhr. v. Cra mer - Klett u. a. aus, haben Deutschlands Eisen produktion 
um etwa 17 Millionen Tonnen reduziert. Diejenigen Werke der Fertig- 
industrie, welche keine Rohmaterialien besässen, könnten daher, wenn 
irgendeine Enge in den Rohmaterialien eintrete, von einem Augenblicke 
zum anderen in die Lage versetzt werden, ohne Kohle und Eisen da- 
zustehen. Schon seit einem halben Jahrhundert habe man sich in der 
M. A. N. mit dem Gedanken befasst, sich ein Rohstoffwerk zu sichern. 
Heute ist die Ausführung zur Notwendigkeit geworden. Der Antrag 
der Gutehoffnungshütte erschien am vorteilhaftesten, weil er den 
Werken die Selbständigkeit und nationale Eigentümlichkeit beliess. 
Interessant war auch der Hinweis auf das Verhältnis zwischen dem 
6,4 Millionen betragenden Reingewinn und den 137 Millionen Auf- 
wendungen für Löhne und Gehälter. Im weiteren Verlaufe seiner 
Rede betonte der Vorsitzende, dass diese vertikale Orientierung der 
Indastrie nicht allein von wirtschaftlicher Bedeutung sei, sondern 
auch von politischer. Durch starke wirtschaftliche Verbindung 
werde die von der Entente begünstigte Errichtung einer neuen Main- 
linie in den Hintergrund gedrängt. Es müsse alles daran gesetzt 
werden, dass uns dieser letzte Schrecken des Versailler Vertrages 
erspart bleibe. Ein Teil der Aktionäre hatte ein Zusammengehen mit 
der Stinnesgruppe gewünscht. Die Generalversammlung bot manch 
unangenehmen Moment, da die Grenzen der sachlichen Opposition oft 
verwischt erschienen. Frhr. v. Cramer- Klett stellte mit Bedauern 
fest, dass die Versammlung ein Bild des deutschen, zerrissenen, poli- 
tischen Wesens im kleinen zu bieten schien in einer Zeit, da uns 
das Versailler Diktat eindringlich zur Einigkeit mahnen sollte. 

Werner. 


Schluß des redaktionellen Teiles. 


Erhöhte Erträgniſſe 
erzielt jeder Candwirt, 


er durch bewährte Fachleute beraten wird. Wenn Sie einen 
- ten Beste en der Ihnen ſtets zur Seite ſtehen und 
Sie Intereſſen wahrnehmen will, beſtellen Sie heute noch 
mittels untenſtehenden Beſtellſcheins auf der Poft das von 
erfahrenen Praktikern geleitete Fachblatt 


Saat und Ernte 


Candwirtſchaftlicher Anzeiger für das ganze Reid). 
Wochenblatt für Feld, Wald, Garten Weinbau und 
Kellerwirtſchaft, Hof und Haus. 


mit dem Abonnement iſt eine 


Abonnenten⸗Verſicherung 


erbunden und zwar gewährt die Nürnberger Cebensverſiche⸗ 
0 in nürnberg den Abonnenten gegen körperliche 
Unfälle, ſofern deren Folgen nachgewieſenermaßen innerha b 
dreier Monate nach dem Unfallerelgnis eingetreten ſind, unter 
den vom Derlag erhältlichen Bedingungen Derliherung und 
zwar in der Höhe von 
a) 2000 Mark für den Sall des Codes 
b) 2000 Mark für den Fall der dauernden, gänz- 
lichen Aufhebung der Erwerbsfähigkeit (Ganzinvalidität) 


S8 i r Vorteil, wenn Sie ſofort den Beſtellzettel 
ausfüllen 158 Ihrem dortigen Poſtamte oder Briefträger 
abgeben. Die M. 4.50 im Vierteljahr werden ſich hundert⸗ 
fach bezahlt machen. Probieren geht über Studieren! 


verlag „Saat und Ernte“. Mainz, Stadthausſtr. 16 


Anzeigen in der Wochenſchrift „Saat u. Ernte“ 
finden weiteſte Verbreitung. 
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Firma 
11C;õ˙õ mhk OBEN ar beitellt 
Stück Benennung der Zeitung Bezugszeit W 
. „Saat uns Ernte“ 
ainz anuar - Mürz 
Candwirtſchaftl. Anzeiger 3 1921 4.50 
für das ganze Reich 
(erſcheint wöchentl. 1 mal) 
Quittung 

Obiger Betrag von Mk... iſt heute richtig bezahlt 
worden. 
TF——W——WV0V00 RE 2 Poft-Annahme: 
NM. RER NOUNERSUERRER: 192... nn 


(Unterichrift des die Beitellung 
annehmenden Pollbeamten). 


Original⸗Ciubanddecken 


der „Allgemeinen Rundſchau“ 


find ab Anfang Januar zum Preiſe von 
Mk. 6.— pro Stüc zu beziehen durch die 
Geſchäftsſtelle der „Allgemeinen Rundſchau“ 
in München, Gale rieſtraße 35a Grth. 
2:: :: Und durch alle Buchhandlungen. ::: ::: 


Weſtelkungen erbitten wir möglichſt umgehend. 
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Vom Büchermarkt. 


r die ah: Rubrik werden die dei det Redaktion eingelaufenen 
Bücher jeweils aufgefüh t. Durch dieſe Veröſfemlichung übernimmt die Redaktion 
keinerlei Verantwortung für den Inhalt. Die Beſprechung einzelner Werke 
vorbehalten.) 
Beledrende Liebe im Leben =. in der b. Kl. 80. 6 8 Mutter Nr Aquinata Lauter. 
Ron P. Hieronymus Wilms, O. P kart. 4 5.—. — $Hüßnende 
tee im Leden und in der Gründun der Mutter Domistla Klara Moes. Bon 
Hieronymus hr O P. 8. Au l. 8°. (98 S.), kart. 4 5.—. — Bofen- 
Aranshafender 1921. 7. Jahrgang des Miſſions kalender für die neue deutſche 
Domintikanermiſſion in Cdina. Bono 4 LO. von den deuſchen e 


40 (128 nn 1 a . mit 3 4 1 N W) 
oe eheimnige de, Bader und Fadtung Baumer d. 88. R. Eine 
religt bl e n bang it 1 e und Abdüdungen im 
Text. 10 Ungeb. A 4 18.—. — P. op Gemeli S. J.: 
Le den des 66. 88477 von 2575 Lune der Geſell a Jeu. 3 dri 
Bon Bittor Ko 7 27.50. (gegenaderg Puſtet.) 
Zm Spiegel der dinge. Von 1827000 pd Rather. Broſch. A 8.—, geb .—. — Fin⸗- 


fahrung in das Ratholife „ einem a für Konvertiten. 
1 + Sitar Hubert Dewald. Heraus ed: von Generalſetretär Hermann Klens. 
12.80. (Waderdoin. Bonifacius-Diu er a) 
peniſofanbs geikiger 5 19 monat 244 Ache . und Bildun 

rogramm Bon srecht. Kurze u- 
ammenſtellung der e e e für die We und rel; glöſen 
r au gem des neuen kirchlichen Geſetzduches. Bon P. Jof. Janſen 

O. M. J. 2. Aufl. 4 12.60 (Paderborn, Ferd. Scöningh. 

Duro deutſche 1 Ein Wanderbuch von Fritz Mielert. Mit 17 Budern nach 
Aufnahmen des Berfaffes. Inhalt: Siebengebirge, Eifel, Sauerlan ‘, Harz, 
Teutoburger Wald, Sa ee Th Be Wa ee n, Bayetiſche Alpen, 
Schwäviſche Alpen, Schwurzwa. Anhang: We we iſer für Wanderer. Breis 
4 — Mit benlſchen © Jungen .. 94 780 ande. Von Dr. Karl d' ſter. 
Bücherei für 55 imatfreunde, Band 3. Geb Gebr. 1 r Dortmund.) 

Kurze NMefandachten für die Airchtichen zeiten und Nene Gebete für die Hauptteile 
* oe e nıbfi en W RKommuntınandachten von P. Soengen 

Lerne von mit“, Erwägungen zur praktiſchen Herz⸗ 

Se ner nebft einer Betrachtung über das ttarsfatıament und die Bes 

Deutung ae Herz e von Raplan Heinr. Hegemann. (192 S.) & 6.40. 
Verder Kevelaer, Ryld.) 

c Moser en von Dompropſt Dr. Franz Oer. 


ard Ringelmann. A 8.-. — 1. n des gro rundbeſitzes 
ia 3 Von Dr. F. KX. Zahnbrecher. 4 8 —. (Munchen, Verlag der poli⸗ 
tiſdben Zeitfragen.) 
Gefammelte Preſſereden. Von P. 9 Kolb 8. = 4 8.—. — Yerträge a die 
BRedelunr. Von Bittor Kolb 8. J. 4 3—. (Wien I, Singerfir. 7, Mayer & Co.) 
Die ae Squle an» deutfdem de Beitrag zum Aus bau der deulſchen derſchule. Von 
Dr phil. Andreas Fehn & 


8065 Get und der a Bon Franz Nees Eiſter 

Band: Lebensftalionen 1770—1 b. 4 24.— Zweiter Band: 
Weltepochen 18 6— 1831 ei ſcheint im A 1920. 968 Oldenbourg, München.) 

Die denbare Ferſe. Bon P. Wendelin Weyer O0. F. M. Roſentranz⸗ edanten für 
Prieſter. (95 S) Geb. A 5 —. (Bier Quellen Verlag, Leipzig. Rönigfir. 8) 


— 


Seoslalismus, Soziale 5 ae 1 Follsftaat. Bon Brof. M. Doeberl. Broß: 
Oktav. (175 S. Geh en, Berlag der Allgemeinen Zeitung. G. m. b. G.) 
Die Perſailler Af. Von Baul Tehn. Lichtbilder vortrag mit 
Darſtellungen Geh. 4 3.—. — Per Mafenmord in der rumäniſchen ge- 
ee ee Bon Pfarrer Hans Krieger. M 2.40. (München, J. F. 
Lehmann a 
Beiträge egit des Sozialismus und Kommunismus. Bon Heinr. Dietzel. 
— N Heiz 20 1 u se die „ Straße. Von Walter Bagehot. 
12.—. ı en⸗MRuht, 
Ad ia des Jriedens. Eine gene Blütentefe aus Abrahams a Sancta Claras 
dl „Bad, Gad, Bad a Ga“. Bon Prof. Dr. Karl rede: Kl. 
89) 6 9.—. (M. Gladbach Voltsvereins⸗Betlag G. m. b. 
Ng Dramiſche Szenen aus dem Leben der hl. Margareta M. ac e, 355 
die an 11 von P. wu n Ralberer 8. J 120 6,12 
A 10.— -. (Berlag Fel. Rauch, Innsbruck.) 
vraie Gedichte oc: 15 Wehling⸗Schücking. (112 SS). feiner 2 4 9.60. 
Eſſen⸗Ruhr, Neudeutſche aa Natser nd J. Wale e & C 
etuas sum Sad u. Gedichte in p Taler und hochdeu 7 Mundart von i 
aa ul Juufr. von ie 120. (XVI u. 228 S.) Geb. & 15.— 
* + 
Keidelrant 0 wilde Deren. Miartengefch ten für das Boll. Von P. Saleſtus 
M. Sailer .—. — Per Engel in der Aamilie. Bon Magdalena Albini⸗Croſta. 
As arianiſ en eee ur Verehrung der im Bnadenbilde „Marta⸗ 
bit“ wunderbaren Gottesmutter. 4 15.—. (Innsbruck, Mar. Vereins duchhandlg.) 
„ber nee jur „ das Geſetz des hriftlichen Lebens im Geifie wahrer ER 
n und innerer Einheit. Em Leiifaden zur klaren natürlichen a des 
Wortes Gottes für denkende Menſchen, alle Gottesſucher und Freunde 7 a 
vn see Bon Pfarrer Dr. H. Werner. (282 S.) & 860, geb. A. 5.60. 


t, Wiesbaden.) 
Die Far Naefe in ihrer Jeier. Bon Pfarrer Dr. J. Merk. Geb. K 15.— und 
Herausgegeben von Heinz Amelung. 4 18.— und 24 —. 


(Stuttgart, Deutſcher Volks verlag.) 
Der Does ! 5 3 digmaulſche 7 von Max 1 Mallinckrodt. Broſch. 
1.—. (Bonn a. 8 Sauptın tmann 
Deuter Pelhnätten in Sta ien. Lon Robert Kehlrauſch. Neue Folge Bilder 
von Glfr. K. Pellegrini. — Per Kampf gegen den Arieg. Ein Anetdotenbuch vom 
rieden. oeglchees; von Adolf Saager. — Spionage. Spione und Spioninnen. 
on Wilh. Fiſcher. (Stuttgart, Rodert Lutz) 

Die Serüßmte ren. oman von Marie Diers. Geb. 4 20.—. — Der Yulto Engelhorns 
ahrdüchlein f. 1921. Kart. MB. —. — Nc 3 0 aller Wünfge. Von Oriſon Swett 
arden. Geb. K 16.—. (Lebens bucher“. eihorns Nachf. in Stuttgart.) 

. un 8 sn en an entf Rrinsfani un sans 

5 eee —. (Berlin, Deutſche Veriagsgeſellſcha r 
Volltit und Geſchichte m 5915 e 
re Oberkaplan 


zeslau, G. 
Ein! um tei 16 Aufiäge zur N fidettommilf jariſch gebundenen Beſitzes. 
Eugen Mack. A 8.—. (Wolfegg, Witog., Verlag Für Domantaltanzlei.) 
Studien zn Call ers N Bon Richard wolff. (Gd. 43 der Hiſioriſchen 
Bibltotnet). Geh. K 10 —. Münden, R. Oıdenbourg 
Die eu des lksnirtiguftfiern Handelns und der deniſche J. K. 8. 5e Von 
Dr. Graf v. Degenſeld⸗Schondurg. 4 35.—. son en, J Mohr.) 
Zunge & 192 Eine Ledensfrage vom Ecke ard an der Sie nn —.— 1 "Böiker- 
(3005 ehe ee une Internationale. Von Dr. Mar Joſef Metzger. 4 3.50 
Bochum, oti 


Der Abſtimmungstag in Oberſchleſien 
ift die Schichſalsſtunde Deutſchlands 


Von der Erhaltung des oberſchleſiſchen Kohlengebietes hängt Deutſchlands Wieder: 
Für Bayerns „ iſt die oberſchleſiſche 
Kohle eine Lebensbedingung. 400 000 im 
ſchleſier müſſen an die Urne gebracht werden. Viele Millionen ſind hierzu notwendig. 
Keiner ſage, ich habe E gegeben. Immer wieder muß jeder vaterländiſch Denkende 

ntereſſe die Bagreta (Bayeriſche Grenzſpende⸗Tage) unter⸗ 
In jeder Gemeinde Bayerns, wo noch kein Bagreta⸗Ausſchuß ſich gebildet 
hat, müſſen zielbewußte Männer einen ſolchen gründen. 
Weihnachtszeit bietet die beſte Gelegenheit, durch unge bis in das letzte 
Hans, durch Verauſtaltungen ſelbſt im kleinſten Orte, erneut 


Bedenke jeder, daß jede Mark, die er jetzt opfert, ihm 
hundertfach wiedergegeben wird, denn Kohle bedeutet 
Arbeit, Orduung, Wiedererſtarkung, Fortſchritt 


Bei jeder Weihnachts⸗ oder Neujahrsfeier ſollte für Oberſchleſien geſammelt werden. 


Spendenannahme bei allen Banken, 
ſowie bei der Geſchäftsſtelle der „Allgemeinen Rundſchau“, München, Galerieſtraße 35a (Gh.) 


Zentralkonte: Baher. Hypotheken⸗ u. Mechſelbank ne Poſtſcheckkonto 822. Alle Auskünfte erteilt die Geſchäftsſtelle LI der Bagreta, 
Münden, Naulbachſtraße 9 


aufban in erſter Linie ab. 


in feinem ureigenſten 
ſtützen. — 


Reiche wohnende ſtimmberechtigte Ober⸗ 


Gerade die kommende 


peuden zu bringen. 
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Erfalle die Schönheit 


deines Uolksliedes, deutliches Molk! 


Aeſthetiſche, geſchichtliche und zeitge 
mäße Gedanken zur Neuerweckung 
und Pflege des deutſchen Volksliedes 


von Dr. W. Frings 
In ſteiſem umſchlag Mk. 8—. 
es muß wieder echte Lebensluſt, echte Lebensfreude, die wir doch voll und ganz im Volls⸗ 
liede finden, ins Volk und vor allem in die Jugend hinein getragen werden. Und darum 
ſollen alle mittämpfen und müwirten, um das deulſche Volkslied wieder zu Ehren zu bringen. 
Dieſes find im weſentlichen die Keinpunkie der vortrefflichen Schrift. 


Verlag Joſ. Köſel & Friedrich Puſtet, 


Kommanditgeſellſchaft, Berlagsabteilung Negensburg. 


Wächtbächer für jozinle Schulung. 


7. Die ſozialdemokratiſche Be- 
wegung in ee on 


1. ne Geld von Fl. ont 
Kühne Mk. 0.50 


2. Wietfciaftöneimicte des Dr. Berger k. 0.50 
19. Jahrhnuderts von P. 8. Wollt Ihr das ar Wie 
Beuſ e Mk. 1.— ich den Bol chewismus in Ruß⸗ 

„ Geſchichte und Weſen des land erlebte, von P. Fr. Mucker⸗ 
Sozialismus von J. Joos Mk. 0.50 mann S. JJ. Mk. 1 50 
Die chriſtlichen Gewerk⸗ 9. Die Lungentuberkuloſe, der 


ſchaften von Th. Brauer Mk. 0.50 reiferen deutſchen Jugend zur 


0.50 Aufklärung und Warnung ge⸗ 


Tarifverträge v. Fr. Röhr Mk. 


S e 


3 Ingendpflege und Jugend⸗ ſchrieben v. Dr. Karl Monar Mk. 2. — 
hub von Joh. Giesberts Mk. 0.50 | 
Ferner empfehlen wir folgende Neuerſcheinungen: 

Moſterts: „Sünglingöfeel durb: „Blitterfütenel. Ein 
ſorge“. Biel und Aufgabe einer Büchlein vom guten Ton, für 
planmäßigen Seelſorge für die die Mitglieder der Jugendver⸗ 

He ande männliche Jugend eine (36 S.7)7)/ .-.» Mk. 0.80 
(VI und 220 S Mk 20.35 | Werner: „Geſunder Humor“. 

P. Grewe O0. F. M.: ‚Die, Größe Einwandfreier humoriſtiſcher 
der Jugend.“ Ein Buch be⸗ Vortragsſiofſ für unſere Bere ne. 
ſonders für Jugendführer und Auch beſonders geeignet für 
Jugendfreunde. Sollte in der Verloſungen und eſchenkzwecke. 
Bücherei keines Präſes fehlen. | Illuſtriert, gut gebunden. 11 
(162 S.) Mk. 5 40 Seite . 4.80 


Verbandszentrale der kath. Jugend- und Sungmänner- 
vereine Deutſchlands E. 3. Düſſeldorf, Schließfach 211. 
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DIE MÜNCHENER ZEITUNG 


MIT DER MOCHENSCHRIFT ‚DIE PROPYLAEN' 


empfiehlt sich für alle Familien- und Geschäftsanzeigen 


TÄGLICHE AUFLAGE ÜBER 100000 EXEMPL. 


GQrösste Platzuerbreitung 
Erscheint wöchentlich 6mal und kostet monatlich Mk. 7.— 


Hauntexpedition : Baverstr. 37—39 u Fernspr.ı 30301-30809 
Bunter erer err ee 


Freuude aus Bayern! Seiner 


* 
Wer Art llolert e 


0 AalenerVorkszeilung . 


Denket am Weihnachtefeite an die ſchreiende Kirchen! AA ALEN 
u mn Dialporüarmieinbe nere 1700 
atholiken und eine Notkapelle von 55 e, 5 . _lar Art 

in eınem fillberen See = Kerzen aller At 

Gebt einen Heinen Bantftein. Das Chriſtkind Weihrauch, Presskoblen 

lle es euch lohnen! empfleh It 

pfarrvikar eee Solmeißig b. Kilterfeld. Wachswarenfabrik 

Poſtſcheckkonto Leipzig 105402. Franz Aherbel, Loblenz. 
Gegr. 


Verlag von Dr. „Armin 


FCN... 2 4 WW 7?¾2? . . mn * „„ 7 N 


E 


Für die Redaktion verantwortlich: Dr. Hans Eiſele, für die Inſerate und den Reklameteil: 
in Kaufen G. m. b. 


Nr. 52. 25. Dezember 1920 
a —— — * — n 
| 
Neue 8 verschafft | 
ee 
mit p — | 
| 


die zweisprachige Wochenschrift 


Deutsche Warte 
f Revistacomercial Aafaya Memand 


Deutsch-spanische | 
Handelszeitung 


Ueber ganz Sf panien in deutschen und spanischen Kreisen 
vorzüglich verbreitet. 5 Jahrgang. Bezugspreis für 
Deutschland Mk. 10 — jährlich. Anzeigentarif und 


Pre een ee sendet kostenlos auf Wunsch die 
teschäftsstelle der 


| 
| 
— 


N — 
„ 


Deutschen Warte : Barcelona 
Ferrer de Blanes 7. 


N 2 en — LT 
Rees * 


5 zquse Tal ran [N 
cr 8 72 


Kale n hei Türen 


Kurauſtalt tür innere Kranke und Erhotungsbenärftige. 
ubertulofe werden nicht aufgenommen. 


Sehe Verpflegung. — Eigener Butsbof. 


Beſitzer: Leitender Art: 
Dr. Th. Wehrendt. Sofrat Dr. 
Für rund Harmonlums = . 
10000 Mk. || “rim Mer. Bot. 70 
Alois Maier, — 
Inſerate nicht ganz zwei⸗ 
felefreien Inhalts hat Lagerkasten 
die Geſchäftsſtelle der All⸗ Mir 


aemeinen#tundihau” mier 
der im vergangenen Jahre 


abgelehnt. 


Durch dieſe beſondere 
Pflege des Anzeigenteils. 


aus welchem alles Unreelle he 

und Anſtötzige nach Mög⸗ Er - 

lichkeit ferngehalten wird, 

iſt das Vertrauensverbält!4[darobelnen 2 

nis zwiſchen den verehrt $| Kromenreiher 25 K., 50 KE, 
100 — 500 M, E 


Leſern und dem Anzeigen: 
jeil der „Allgem. Rund— 
ſchau“ entſtanden. Be: 
55 ‚= „Vers g. N 

9 5 ? Aüsmhl gig: 


Ueberall zu habe. 
Wiederverkäuf. erhalt. 


Ausgezeic 
—— 


er Bes: ch er warlel. offene 


5 unden 4 8 u. 

össer ge rost wunden 

ess Kinder grös ni Orizinaikräge zu H. 558 2 
er A Mi su, — 
er Raum sparen WI 
er möhlleri_ ver mieiel, Irgenieur- 


er palenl schlalen wil. Akademie: 


ich Katalog 9 gratis 
lasse a 1955 1 1 8 Wismar n. d. sn 
Programm d 


N. Jaekel's 


Patentmöbel-Fabrik 


Lehrerin] f 


zeit! penf., ſucht Stel ie 
Sekretärin ausieht, % 
Lande Aan 


unge. f 
Sell. 


2 1 


München, Dienerstr. 6 
Eingang Landschaftstr. 
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